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1 ’ 








































} ar eitet von Prof. Dr. Waldeyer in 


Untersuchungs- 





“rare. .. .oreor ee. 


entare Prsbecheile, Zellenleben, Re- 


Dauer er Tr er er 


elastisches 


Gewebe, Endo- 
el, Knochen, Ossificationsprocess. ... 
Erbe uns re Gefässdrü- 










Be: 19— 


95 


25 
28 


29 
35 





Entwickelungsgeschichte, bearbeitet von Prof. Dr. ir 

Wealdeyer in Strassburg... 2... NDR 
I. Generationslehre; Allgemeines, Samen, Ei. 93 

UM. Ontegenie.un nes ern ee 

IIIS Phylögentes En. 2 4 on 20. a 159 


Physiologische Chemie, bearbeitet von Prof. Dr‘E. Sal- I 
kowsky in Berlin........ ee ee ZUR 
I. Lehrbücher, "Ailgemeines. NR PER Ge. 

II. Ueber einige Bestandtheile der Luft, der A 

Nahrungsmittel und des Körpers.....!.. 145 


III. Blut, seröse Transsudate, Lymphe, Eiter.. 159 
IV.Mileh' u..:30: 230 sh ir ne Sa re 
V. Gewebe und Organe ........ SE Dre ck ITEAS 
VI. Verdauung und verdauende Secrete...... 1755 
VII Harn 1. l.s SSe n L BeE TUNE LS 
A*IH. Ernährung, Stoffwechsel und RN 191° 
Ph£siologie. Erster Theil. Allgemeine Physiologie, x 
allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie, Physio- SR 
logie der Sinne, Stimme, Sprache, thierische Wärme, 
Athmung, bearbeitet von Prof. Dr. Rosenthaln 
Trlangen so un AR . 1215 
I. Allgemeine Physiologie ee Se N 
IT Ashmung 2 ee Serie Se 203 
ILL; ThierischeWärme’: . elta ne le ao 204 


IV. Physiologie der Sinne, Stimme und Sprache 205 
V. Allgemeine Muskel- und Nerven-Physiologie 212 


Physiologie. Zweiter Theil. Haemodynamik und 
specielle Nervenphysiologie, bearbeitet von Prof. 
Dr. Goltz in Strassburg und Prof. Dr. v. Wit- 
tich in Königsberg ........ ... 216—234 
A. Haoinodynamik 4... 2 une. EN TR ‘216 
B. Nerven-Physiologie ........... RR | © 


er 000.0. 








2 
x 
Ir Vet 


di = Me 






























enschen. In 3 Bdn. 3. Bd. 1. Abth. "A. u. 
ndbuch der Gefässlehre d. Menschen. Mit zahl- 
ehrfarb. in den Text eingedr. Holzst. 2. verb. 
8. Braunschweig. — 2) “Harless, E., Lehr- 
plastischen Anatomie f. academische Anstal- 
m Selbstunterricht. 2. Aufl. Hrsg. v. R. Hart- 
n.ca. 4 Lfgn.) 1. u. 2. Lfg. Lex.-8. Mit 225 
[% sehn. un, — ihn Oruveilhier, J.; 


2er partie. Av. dessindes par Ed. Pochet, 
atlas de Bonamy, Broca et Beau. gr. 8. Paris. 
— 4) Sappey, Th. C., Traite d’anatomie 
avec figures intercal&es dans le texte. 
). In-8. Paris. L’ouvrage complet.en 4 vol. — 
e, J., Anatomischer Hand-Atlas zum Gebrauch 
saal. 5. Hft. Nerven. Mit eingedr. Holzsch. gr. 8. 
hweig. — 6) Heitzmann, C, Die deseriptive 


‚ Aufl. 6. (Schluss-) Lig. Blut- u. Lymphgefäss- 
. Topographie. In 108 (eingedr. Holzschn.-) Ab- 
. 8. Wien. — 7) Obst, B. H., Atlas der Ana- 
15 Taf. in. Stahlst, nebst erläut. Texte. (Aus: 
las. 2. Aufl) Qu.-Fol. Leipzig. — 8) Wit- 
Anatomie iconoclastique. Organes genitaux et 
e l’homme. Atlas in-4. Paris. — 9) Beaunis, 
Bouchard, Preeis d’anatomie et de dissec- 
- Paris. — 10) Cruveilhier, J., Traitö d’ana- 
; deseriptive. 5. ed. revue, corrigee et considerable- 

ugmentee par See et Cruveilhier fils. T. I. 2. 
Myologie). Av. fig. In-8. Paris. 


II. Anatomische Technik. 


Howse, Note on the use of Chloral for the Pre- 
ion of Subjects and Anatomical Preparations. 
Fesbericht, der BB Hen Mediein. 1876. Bd. I, 





Deseriptive Anatomie 


bearbeitet von 


Prof. Dr. RÜDINGER in München. 


Guy’s Hosp.-Rep. Bd. XXI. p. 429. — 12) Stieda, 


Einige Bemerkungen über die Injeetion von Leichen, 
Arehiv für Anatomie. Heft 6. 


Howse (11) versuchte zur Conservyirung gan- a 


zer Leichen Chloral in der Art, wie es Keen 
in Philadelphia angegeben hatte. 1 Pfd. Chloral mit 
6 Pints Wasser wurden einer Leiche eingespritzt. Am 


Ende der 6. Woche wurde dieselbe an den Extre- 


mitäten grün; die Mischung aus Glycerin, Soda und 
Arsenik, welche Howse bisher anwendete, wird als 
billiger und günstiger in der Wirkung bezeichnet. 


Auch Stieda (12) macht einige Bemerkungen 
Derselbe nimmt 
1 Pfd. Glycerin 


über die Injection von Leichen. 
1 Pfd. Carbolsäure, 1 Pfd. Spiritus, 
und 17 Pfd. Wasser, und von dieser Mischung werden 


in eine unsecirte Leiche 15 Pfd., in eine secirte 10 
Pfd. eingespritzt. Die im Jahre 1874 in dem Jahres- 


bericht von dem Referenten angegebene Mischung, 


welche sich in der anatomischen Anstalt in München 


sehr gut bewährt hat, muss sich selbstverständlich viel 


kostspieliger stellen, als die Flüssigkeit von Stieda, 


welcher einen grossen Theil des Glycerins durch 
Wasser ersetzt, 
des Werthes der Conservirungsflüssigkeiten die geo- 


graphische Lage des Ortes mit Berücksichtigung finden. 


[Teichmann, Ludwig, Einige Bemerkungen über 
Corrosionen. Vorläufige Mittheilung in den Sitzungs- 
berichten der Academie der Wissenschaften in Krakau, 


Mathem. nat. Classe, Sitzung vom 17. Juli 1876, S. LIX. 


Teichmann legt in seiner Abhandlung den Stand- 
punkt dar, auf welchem die Erforschung der or- 


ganischen Höhlen und Canäle vermittelst der s. g. Cor- 
dass 


rosionen sich befindet und gelangt zum Schlusse, 
in dieser Beziehung eine Reform dringlich erwünscht sei. 


1 


Sicherlich muss bei der Beurtheilung 











AR ‚Insulte sich auszeichnen. 


arate gestellt werden können. Namentlich wird der 

ebrechlichkeit der Corrosionspräparate gänzliche Ab- 

lfe geleistet, indem die Corrosionen aus Guttapercha 
'. durch besondere Festigkeit gegen allerlei mechanische 
Eine ausführlichere Abhand- 
lung über diesen Gegenstand wird demnächst im "Drucke 
Oettinger (Krakau).] 


III. Allgemeines. 


18) Rüdinger, Beiträge zur Anatomie des Gehör- 


organes, der venösen Blutbahnen der Schädelhöhle, sowie 


& 


 Comptes rendues. 


der überzähligen Finger. München. — 14) Rauber, A, 


Elastieität und Festigkeit der Knochen. Centralblatt fürd. 


 medie. Wissenschaften. No. 14 u. 15. — 15) Lambert, 


humaine et sa comparaison avec celle des singes. 


LXXXIM. No. 1. — 16) Roujou, 


Caracteres osteologiques; obseryations sur la persistance 
de l’intermaxillaire chez l’homme. 
 LAXKI. No. I. 


Comptes rendues. 


Buinger (13) stellt in dem dritten Kapitel der 
Beiträge zur Anatomie des Gehörorganes_ etc. 


die Erfahrungen einer grossen Zahl deutscher chirur- 


'gischer Kliniker über die Reproduction überzähliger 
Finger und Zehen nach operativer Entfernung zu- 
‘sammen, und trotzdem es ihm gelungen sein dürfte, 
_ die sich in der Literatur forterbenden Märchen über 


das Wiederwachsen überzähliger operirter Finger und 


Zehen an der Hand positiver Beobachtungen auf ihren 


wahren Werth zurückzuführen, muss man doch die 
Wahrnehmung machen, dass im Jahre 1877 der alte 
Glaubenssatz über die Polydactylie ebenso wenig be- 
‚seitigt ist, wie er es vor dem Jahre 1876 war; denn 
in den historisch - kritischen Studien von Emanuel 


Roth, welche in diesem Jahre erschienen sind, wird 


‚guren a ehan ist, wird gezeigt, 


mit Bestimmtheit an dem Satze festgehalten: „dass 
die überzähligen rudimentären Finger des Menschen 


sich nach ihrer Entfernung ebenso reproduceirten, wie 
‚die und der Schwanz beim Salamander u. a. 


In dem Vortrag, welchen der Referent in der 
iinchener en Gesellschaft über Poly- 
daotylie hielt, und der in den Beiträgen nebst 6 Fi- 
dass die ver- 


mehrten Finger und Zehen einerseits sehr reine Formen 
der Vererbung darstellen können, und andererseits die 


my 


e. zurückgebliebener Epiphysenrest etwas wächst, 
' kann dieses Wachsen keine Reproduction eines geglie- 
 derten Fingers und demnach nicht eine atavistische 


Reproduction nach ihrer operativen Entfernung nicht 


in der Art stattfindet, wie es an dem Schwanz und 


den Extremitäten bei Reptilien und Fischen beobachtet 
worden. ist, 

; Wenn ein an einem operirten überzähligen Finger 
so 


Erscheinung genannt werden. 
- Als Darwin von den von dem Referenten gege- 


 benen Mittheilungen Kenntniss erhielt, erkundigte er 


‚sich genauer nach jenen Fällen, on er früher be- 
kannt machte, und laut eines Schrethens an die Mün- 


chen dass dieselben. RUN, ve) 
‚Die Verhältnisse der Blastiei ü 


Frische Krochensiekenet von gelei 
schnitt mit 2 Mm. Seite 2 8 Otm. we 


Säulen. 
mechanischen Eigenschaften solcher. Tode 
enthält ein centrales Blutgefäss mit eire 1 


bildung hängt dagegen mit dem Auftreten 
pels zusammen. 

Die absolute Festigkeit der frischen C 
schwankt zwischen 9,25 und 12,41 Kg 


12,56 und 16,8; die Schubfestigkeit 
die Torsionsfestigkeit — 8. Was die Sir 
Riva, 


senkrechter ee 
Menschlicher Rippenknorpel hatte 1, 5 
es DLT absolute Festigkeit. 


tungen getroffen zu ser, enähe Körper a 
cher herzustellen, in welchen 6 


schnittsformen beruht auf Materialablagerung & 
stigsten Platz und lässt sich re 


festigkeit. 








Zahnsystems der einzelnen Be 













ner. -Bey aufgestellte Gesetz: „„beim 
ehme das Volumen der einzelnen Mahlzähne 
; ersten gegen den letzten hin ab, bei den Affen 
egen zu‘, und glaubt vielmehr aus seinen Unter- 
hu gen ‚die Ueberzeugung geschöpft zu haben, dass 
i der vergleichenden Untersuchung des a 
‚einzelnen Menschenracen und der ihnen zunächst 
renden Affen eine ununterbrochene Reihe von Modi- 
ationen oder Abstufungen wahrnehmen könne, und 
in der ‘Art, dass die höchste Vollendung des 
sses ‚sich. bei der kaukasischen Race, die tiefste 
























N 1e Parallele zu ziehen — das En hide ee ri 
Ä autend ausfallen, dass vom niederen en 2 zum 


S 10 Jahre a keine vollständige RN 
Die Köpfe sind brachycephal und derb, 
Augenbrancnbogen en stark, die Ober- 


od h ig stehenden Wolke an, relches man Ähnlich in 
deren ‘französischen Provinzen nicht findet. Rou- 
ı vormuthet, Ex dieses Volk entweder eine der 


m. Osteologie und Mechanik. 


D er Beiträge zur Anatomie des Gehör- 
es ete. — 18) Braune und F. E. Clasen, Die 
'höhlen der menschlichen Nase in ihrer Bedeutung 
en Mechanismus des Riechens. Zeitschrift für Ana 
und Entwickelungsgeschichte. — 19) Krause, W., 
er den Pfannenknochen. Centralblatt für die medic. 
senschaften. No. 46, — 20) Bouland, Pierre, Re- 
ö erehes anatomiques sur les Courbures normales du 
tachi: . Paris. — 21) Gruber, W., Anatomische Notizen. 
rchow’s Archiv. Bd. 66. Heft 4. — 22) Derselbe, Ein 
chtrag zum Vorkommen des zweigetheilten Joch- 
ines ete. Archiv für Anat. und Phys. von Reichert 

"Du Bois-Reymond. No. 2. — 23) Pansch, Ueber 
omalien am Thoraxskelete. Ebendas. No. 5. — 24) 
terkandl, Zur Anatomie der E uaewmieolknochen. 


Bezüglich der vergleichenden Untersuehung des 
hlichen Organismus mit dem der Affen. 






r )han ung über die; Marge 


teres sessile femoris. 
wickelungsgeschichte von His u. Braune. Bd. II. S. 98. 


— 26) Derselbe, Zur Anatomie des Lig. teres femoris. 


nei interarticulare ie rJ Pe sowie eines Lie, 
Zeitschrift für Anatomie u. Ent 






Nachtrag. Ebendas. 8. 231. — 27: Albrecht, H,'Zur ae 


Anatomie des Kniegelenkes. Tnaugural- Dissertation. Leip- 
zig. 28) Acby, Chr., 
Gelenke, Deutsche Zeitschrift für Chirurgie. Bd. VI. 
Ss. 354. — 29) Albert E., Zur Mechanik des Hüftge- 
lenkes. Oesterr. medie. Jahrbücher. Heft 2.. — 50) 
Pütz, H., Beiträge zur Anatomie und Physiologie des 
Sprunggelenkes. Inaug.-Dissertation. Bern. — 31) Mes- 
senger Bradley, The secondary arches of the Foot. 
Archiv of Anat. u. Physiol. Bd, X. No. II. 


In den Beiträgen zur Anatomie des Gehör- 


organes etc. hat Rüdinger (17) die Bildung der 
Canäle und Hohlräume im 
Schlüsselbein besprochen. 


Die allmälige Entstehung des knöchernen äusseren 
Gehörganges, des Canalis facialis, des Canalis carotieus, 
der Eminentia stapedii, des Semicanalis tensoris tym- 
pani und die Bildung der Paukenhöhle mit ihren Kno- 
chenrinnen und kleinen Canälen ist eine so typische, 
dass man an einer grösseren Reihe knöcherner Felsen- 
beine aus verschiedenen Entwickelungsstadien eine Ueber- 
sicht über jeden einzelnen Canal von seiner ersten An- 


lage an bis zu seiner endlichen Verschliessung leicht 


gewinnen kann. Bezüglich der Bildung des äusseren 


Gehörganges "bestätigt Rüdinger die Angaben von ? 


Zuckerkandl. Zwei Knochenspitzen wachsen vom 


Annulus tympanicus aus einander entgegen, und indem. 


dieselben. sich flächenartig ausbreiten, erreichen sie sich 
und erzeugen so den Boden des Meatus auditorius ex- 
ternus osseus. 

Die Spitze der Pars petrosa nimmt anfänglich an 
ihrer unteren Fläche die Carotis cerebralis 
seichten Rinne auf. Eine dünne Knochenlamelle . um- 
wächst allmälig die Schlagader der Art, dass zwischen 
ihr und dem Knochen Raum zur Aufnahme eines Venen- 
plexus, welcher von dem Sinus cavernosus nach ab- 
wärts zieht, übrig bleibt. 

Sehr interessant ist die Entstehungsweise des Ca- 
nalis facialis. 
Holländer (J. A. Vrolik) vor mehreren Jahren kurz 
berührt; da jedoch dessen Abhandlung nur in hollän- 
diseher Sprache erschienen ist und weder holländische 
noch deutsche Anatomen für rechtzeitiges Be- 
kanntwerden derselben in deutscher Sprache Sorge ge- 
tragen haben, so hat der Vorwurf, dass man diese Notiz 
von Vrolik nicht beachtet habe, sehr wenig sachliche 
Berechtigung. An der medialen Wand der Paukenhöhle 


tritt in frühen Entwickelungsstadien eine verhältniss- 


mässig weite, seichte Rinne auf, welche sowohl den 
Nerv. "facialis als auch den Muse. 'stapedius in ganz be- 
stimmter Weise umwächst. Während beim Menschen 
die Knochenumwachsung des N. facialis in der Mehrzahl 
der Fälle eine vollständige wird, bleibt dieselbe bei 
vielen Thieren so unvollständig, dass der Nerv am gan- 
zen unteren Gebiet der Paukenhöhle nur von Binde- 
substanz und der Schleimhaut dieser Höhle umkleidet 
ist, eine Anordnung, welche durch die verschiedenen 
Bildungsweisen der Schädelbasis erklärt wird. Das 
Nähere über die Bildungsweise der Eminentia stapedi, 
des Semicanalis tensoris tympani muss im Original 
nachgesehen werden. 


Da die Nebenhöhlen der 


sind, sondern neben ihrer Bedeutung für Verringerung 
der Schwere des Gesichtsskeletes eine wahrscheinliche 
Beziehung zur Luftströmung in der Nasenhöhle bei 


’ 1* 


Beiträge zur Kenntniss der 


menschlichen 


in einer. ak 


Dieselbe wurde zwar schon von einem. 


menschlichen. 
Nase nicht der Schleimproduction wegen vorhanden 
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>7 _ beinzellen und die Keilbeinhöhlen. 


2 Stirn- und Koilbeinhanlen 
und die Siebbeinzellen wurden bezüglich ihrer for- 
mellen Anordnungen an Corrosionspräparaten studirt. 

Die Stirnhöhlen zeigen am meisten Wechsel in ihrer 

_ Grösse und Form, dann folgen die Keilbeinhöhlen, 


welche in etwas geringerem Grade formelle Verschie- 


® denheiten darbieten. Die Ausmündungen der beiden 
“ Es frontales zeigen sich wechselnd; ‚die Keilbein- 


S ‚setzen sich in der Weise in as oberen Nasengänge fort, 


. dass eine Luftströmung von oder nach den betreffenden 


st Im Allgemeinen kann man bezüglich 
der Ausmündung der Nebenhöhlen in die Nase zweier- 
lei Formen unterscheiden, nämlich solche, welche in 
en oberen Nasengang, und solche, die in den mitt- 
Zu den letzteren gehören die 


zu ersteren die hinteren Sieb- 
r Schöne Frontal- 
und Sagittalschnitte sind der Abhandlung beigegeben, 
welche die Raumverhältnisse der Nasenhöhle mit und 
‘ohne Injection der Gefässe der Schleimhaut klar de- 
_ monstriren. 
| Was die Ergebnisse der experimentellen Unter- 
suchungen der Verfasser anlangt, welche theilweise in 
‚das Referat für Physiologie gehören, so muss auf die Ab- 
handlung verwiesen werden. Interessant ist der Ver- 
gleich der Nasenhöhle zwischen einem Neugeborenen 


ran, Siebbeinzellen ; 


und Erwachsenen. 


W. Krause (19) weist einen vierten Pfannen- 
 knochen im Beckengürtel —-Os acetabuli, 
nknochen des Hüftgelenkes — des Ka- 
ninchens nach. Derselbe ist 2—3 Mm. gross und 
' durch eine dünne Knorpelschicht von den übrigen drei 
 Beckenknochen getrennt. Seine freie, laterale Fläche 
ist überknorpelt und bildet den medialen Abschnitt 
_ der Gelenkpfanne. Der Pfannenknochen findet sich 
auch bei Hylobates leueiscus, Cynocephalus porcarius, 
 Galeopithecus variegatus, Hydrochaerus capybara, Lepus 
'timidus, Sciarus vulgaris etc. 

Bouland (20) stellte Prüfungen über die 
normalen Krümmungen der Wirbelsäule beim 
Neugeborenen an und macht hierbei Entdeckungen, 

welche in Deutschland schon veraltet sind. Nicht ein 
einziger deutscher Schriftsteller findet in der Arbeit 
‚Erwähnung, eine Erscheinung, welche man nicht mit 
| Süllschweigen übergehen darf. 


 Bouland fand, dass im Gegensatz zu der jetzt 


ie eneösischen Fachgenossen bezogen werden) die 
normale menschliche Wirbelsäule eine Convexität nach 
vorn besitze. Auch der Brusttheil der Wirbelsäule zeigt 
eine Concavität nach vorn; dieselbe ist am stärksten 
am 10—12. Brustwirbel ausgesprochen. Die Lenden- 
'krümmung ist nur ein wenig angedeutet. Erzeugt wird 


u Ken, SMoht: ER die 


Fortsätze, sondern einzig und allein dur« ’ 
körper. Erst vom zweiten Jahre an Ah a 
Intervertebralknorpel Antheil an der Krüm. 
Säule, während beim Neugeborenen alle Kn« 
(Wirbelkörper) vorn höher als hinten sin 
Lendenkrümmung. schon beim 


an en scheinen dem ee 
schen nicht eigenthümlieh, sondern typisch i 
Säugethierorganisation zu sein. Nur die Lum 
mung soll sich nach Bouland beim aufrecht 
Menschen, also erst beim Kinde, das ee ern vr 
wickeln. i 


von dr Sengenneinen 
Gr ub er (22) einen weiteren F Fall an. 
obachtet. 


Pansch (23) hat an einer Leiche 2. 


Ne 


malien der Rippen und a el 


peln noch zwei accessorische Eiopeogticken mi Ga 
Brustbein verbunden, während links ein lateralv 
zugespitztes Knorpelstück sich zwischen die zweite 
dritte Rippe le hatte. Zwei ziemlic Ri 


Mandkrde sterni. 


Zuckerkandl (24) beschreibt zwei Fort 
an den Fusswurzelknochen. | REN 


Ein an dem Processus anterior caleanei Hohn 
Fortsatz überragt in der Länge von 11 Mm. 
culatio ealecaneo-euboidea. Derselbe erschwerte die . 
führung des Chopart’schen Schnittes. Der zweite Höc 
befand sich am vorderen lateralen Ende des Os 
forme Bretun, In der Länge von 1 ‚Cm. 


gelenken beobachteten Bildung, bei welcher 
zahl Fasern des Kapselbandes nach innen yo 

die Synovialhaut, wie ein „extra saceum“ 
Strang, vor sich "hertreibend, um am Schulterkopf 
einer Art Foveola capitis humeri zu inseriren, bem 
Verf., dass Spuren dieses Zustandes in a I 
tenen Fällen sich erkennen lassen, 


ten, am Rande des Thesnöhpe ieh Theiles 1 
terkopfes in der Nähe des Tub. minus gelegenen Grub 
Ein die Schulterkapsel frei durchziehendes, ; 
Lig. teres der Hüfte erinnerndes Band: „Lig. interart 
culare humeri“ fand W., bei sämmtlichen, von i 
tersuchten Subungulaten , 

















































































n, Paca, Aguti und Hydrochoerus. Dasselbe 
ot seitlich am oberen Rande der Schulterpfanne 
rirt, unter der Sehne des Muse. biceps sich 
end, am inneren Rande des Schulterkopfes. 


„Lig. teres sessile* femoris entdeckte 
er (26) bei Phoca vitulina, woselbst das Lig. 
cht ein die Kapsel frei durchziehender, sondern 
sterartig von der Kapselwandung vortretender, 
randständige Fovea cap. femoris inserirender 
ang ist — in allem diesem mit der zuerst er- 
n Bildung des menschlichen Schultergelenkes 
sentlich übereinstimmend. Ganz ähnlich, wie beim 
ehunde, zeigte sich das Lig. teres beim jungen Tapir; 
h fand sich hier in dem mesenteriumartigen Theile 
‚Bandes eine kleine Durchbohrung, in welcher W. 
ten Anfang zum Freiwerden des L. teres sieht, 
stellt lassend, ob das ältere Thier nicht die ge- 
mliche, umgreifbare Form dieses Bandes gewinne. 

s folgen (in der ersten Abh.) noch Bemerkungen 
das Fehlen des Lig. teres beim Orang und über 
Verhalten desselben Bandes beim Gorilla, sowie 
2.) über die Stärke (resp. Breite) des Lig. teres fe- 
eim Menschen, welches (nach Cirkelmessungen) 
bryonen relativ schwach, beim Neugeborenen 
beim Erwachsenen wiederum schwächer ist. 


Wieder ist eine Anzahl Arbeiten über die Mecha- 
ik der Gelenke aus dem anat. Institut in Bern, 
sgeführt unter der Leitung Aeby’s, hervorgegangen. 
erste: „Zur Anatomie des Kniegelenkes“ 





ei Messungen am Kniegelenk ist es vor allem 
ndig, sich über das Prineip zu verständigen, von 
an ausgeht, und das Ziel, welchem man zu- 
ıert, klar zu. bezeichnen. Die bestehenden Be- 
ungs-Verhältnisse sind ja keineswegs einfache, und 
Frage stellt sich ganz anders, je nachdem man den 
rschenkel in seinem Verhalten gegenüber dem Un- 
chenkel oder aber gegenüber den Ligg. falcata auf- 
In letzterem Falle haben wir zwei selbständige 
e, die wohl anatomisch zusammenhängen, phy- 
ogisch aber, d. h. in der Art und Weise ihrer Be- 
ung, völlig von einander unabhängig sind. Während 
nke das Hauptgewicht auf die selbständige Bewe- 
ıng der Sichelbänder gelegt hat, findet Albrecht 
:n Schwerpunkt für den Mechanismus des Kniegelen- 
in der Abwickelung der Endflächen des Oberschen- 

n den Gelenkflächen des Unterschenkels selbst; 
die Verschiebung der Sichelbänder soll nur ein 
benproduct der typischen Gelenkthätigkeit sein. 
breeht betrachtet für die Bewegung im Kniegelenke 
jenige Linie als typische, in welcher sich die Ober- 
enkelfläche von der Schienbeinfläche abwickelt. Die 
nglinien wurden nach einer Methode Aeby’s be- 
mt, welche darin besteht, dass dieselben durch 
yen aufgetragen werden. Die so gefärbten Contact- 
wurden durch Wachsscheiben abgedrückt, auf 
‚übertragen und dann untersucht. Die Contact- 
erschienen bei den 25 untersuchten Fällen nie 
; Kreise und ebenso wenig als Spiralen, sondern 
‚liessen sich sehr genau auf zwei Kreise von 
rschiedenem Halbmesser zurückführen. In 
nchen Gelenken gingen beide so ineinander über, 
s die benachbarten Grenzradien zusammenfielen. 
ässig war dies jedoch nicht der Fall, sondern 
"beiden Kreisabschnitte erschienen gegen einander ab- 
kt. Die beiden Condylen bieten für gewöhnlich 
ngleiche Krümmung; nur die beiden hinteren 
* .. . . . 
ente können auf einen gemeinsamen Cylinder be- 
werden, nicht aber die vorderen. Diese sind 
eines Kegels, dessen Mantelrand mit demjenigen 
eben erwähnten Cylinders unmittelbar zusammen- 
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fällt, dessen Achse daher auch unmöglich mit derjeni- 


gen des letzteren gleich gerichtet sein kann. Die Be- 
wegung des Unterschenkels kann sich nicht in einer 


einfachen sagittalen Ebene abspielen, sondern die letz- 


tere muss für das vordere Kegelsegment selbst wieder 
ein Theil eines Kegelmantels sein. Bei der-Lagebestim- 


mung der Drehpunkte des Kniegelenks wurden auch die 


Spannungszustände der verschiedenen Bänder geprüft. 
Die Ergebnisse der Untersuchungen lehren, dass von 
den sämmtlichen Bändern kein einziges wirklich cen- 
trisch angeheftet ist, wie vielfach angenommen zu wer- 
den scheint. Die Mitte der Bandansätze fällt überall 
so weit neben die Drehpunkte des Gelenkes, dass bei 
den einen sicher gar keine, bei den anderen höchstens 
einige Randbündel bis zu ihnen vorrücken. Die Seiten- 
bänder suchen bezüglich ihrer Anheftung die Nachbar- 
schaft des Mittelpunktes der Hauptkreise, die Kreuz- 
bänder die Nähe des Mittelpunktes der Nebenkreise. 
Die stärkste Anspannung der Bänder fällt mit ihrer 
Strecklage zusammen. Dass die von H. Meyer zuerst 


hervorgehobene Streckbewegung des Knies mit einer. 


Supination des Unterschenkels schliesse und die Beuge- 
bewegung mit dessen Pronation beginne, führt Albrecht 
auf die Spannungsverhältnisse der Kreuzbänder zurück. 
Das vordere Band spielt eine wichtige Rolle für das 
Zustandekommen der Rotation des Unterschenkels, das 
hintere dagegen ist mehr berufen, derselben durch seine 
Spannung eine annähernd feste Achse zu verschaffen. 


Mittels der schon von seinem Schüler Schmidt 
geübten Methode (Wachsabdrücke) hat Aeby (23) 
die Krümmungsverhältnisse an den Gelenk- 
flächen der Schulter eingehend untersucht und 
die Resultate zahlreicher Messungen in Tabellen mit- 
getheilt. 


Es ergibt sich daraus, dass dem Schultergelenk in 
allen Fällen der Abschnitt einer Kugel von 21,0—30,5 
Mm. Radius zu Grunde liegt, der aber nur in der 
Pfanne rein auftritt, im Kopfe jedoch nur höchst aus- 
nahmsweise, indem fast immer die Gelenkfläche nach 
den Rändern hin stärker eingerollt erscheint. Es wäre 
demnach die Form des Gelenkkopfes als die eines den 
Rändern entlang in horizontaler Richtung zusammen- 
gedrückten Kugelabschnittes zu bezeichnen; ein ein- 
faches Ellipsoid ist dieselbe keinesfalls. Die Lage des 
Hauptdrehpunktes fand sich bei den 25 daraufhin un- 
tersuchten Fällen mit einer einzigen Ausnahme median- 
wärts von der Axe des Humerus verlegt und zwar bis 
zu 11,5 Mm. Einige Messungen an Schultergelenken 
aus der fötalen und kindlichen Periode liessen schon hier 
die späteren Formen erkennen. — Ein II. Abschnitt ist 
Untersuchungen gewidmet „über die normale Umformung 
des Schulter- und Hüftgelenkes beim Menschen und bei 
Säugethieren“. Derselbe enthält zahlreiche Daten über die 
Form der erwähnten Gelenke bei verschiedenen Affen, 
Raubthieren, Nagern, Paarzehern ete., welche für die ver- 
gleichende Anatomie ohne Zweifel von grossem Werthe 
sind. A. meint schliesslich, „es gehe aus ihnen mit 
aller Bestimmtheit hervor, dass die specifischen Formen 
des Schulter- und Hüftgelenkes beim Menschen und bei 
Säugethieren ihre Entstehung der mechanischen Einwir- 
kung der Museulatur auf eine gemeinsame Grundform zu 
verdanken haben.“ (Man begreift nicht, welchen Werth 
diese zuerst von L. Fiek ausgesprochene Hypothese für 
das Verständniss der Entwicklung haben soll. Die Form 
der Gelenkflächen ist doch, wie die Form des ganzen Kör- 
pers, den verschiedenen Arten längst eigenthümlich gewor- 
den und geht nun durch Vererbung auf jedes einzelne 
Individuum über, ohne dass diesesirgend etwas davon erst 
neu zu erwerben brauchte. Behaupten zu wollen, dass 
bei jener Ausbildung der Arten durch Züchtung die 
Veränderung des einen Organes gerade von der eines 
bestimmten anderen abhängig gewesen sei, hat weder 





Bet eutung noch Berechtigung, da bei jener sehr all- 
mäligen Entwicklung alle Organe gleichmässig und in 
gegenseitiger Wechselwirkung sich verändern müssten.) 


NV 


on Interesse ist in diesem Abschnitt noch eine Zu- 


sammenstellung der relativen Grösse von Schulter- und 
Hüftgelenk bei verschiedenen Thierklassen, in welcher 
der Mensch an der einen Grenze (nahezu gleicher äqua- 
 torialer Durchmesser), die Paarzeher und Nagethiere an 


der anderen erscheinen. 


— Ein III. Absehnitt handelt 


„über die Bedeutung des Luftdruckes für den Mecha- 


“nismus der 


Gelenke“. Den Inhalt bilden zunächst 


_ Messungen“über die Gewichte, welehe eben hinreichend 
sind, die Flächen verschiedener Gelenke nach Durch- 


Sa 
reissen. 


ennung sämmtlicher Weichtheile von einander abzu- 
Auch die Kapsel war stets durchschnitten, 


jedoch soweit erhalten, dass dieselbe den Gelenkspalt 
‚bedeckte und als Ventil wirken konnte. Eür. die Schul- 

- ter fand sich als Maximum 3090 Grm., Ellenbogengelenk 

-- 3750 Grm., Handgelenk 630 Grm., Hüfte 20,750 Grm., 
- Fussgelenk 4500 Grm. Eine weitere Reihe von Ver- 
suchen bezog sich noch auf die Grösse der gegenseitigen 
Cohäsion der befeuchteten Gelenkflächen, welche nach 
Entfernung der ventilartig wirkenden Kapselreste und 
nach vollständiger Aequilibrirung der herabhängenden 


Extremitäten ebenfalls 
angehängten Gewichte gemessen wurde. 


durch die bis zum Abreissen 
Es zeigte sich, 


dass diese Wirkung in jedem Falle sehr gering ist, und 
im Maximum bei dem Hüftgelenk eines Erwachsenen 
nur 38,6 Grm. betrug. 


Albert (29) prüft zunächst die neueren Ansich- 


. ten über die Gestalt des Femurkopfes, wonach 
a dieser einerseits (Aeby, Schmidt) als das schiefe 


= ESP 


olsegment eines Rotationskörpers zu betrachten wäre, 


entstanden durch Rotation eines Kreisbogens um eine 
feste excentrische Axe; andererseits (König) so wie 
die Pfanne zwar als Kugel (alte Weber’sche An- 
schauung) jedoch mit einer Differenz der Radien, so 
dass sich Kopf und Pfanne nur in einem Punkte be- 
. rühren könnten. 


_ Letztere Annahme hält A. jedenfalls für unrichtig, 


"hauptsächlich deshalb, weil Durchschnitte frischer, nicht 
gefrorener Hüftgelenke nur ausnahmsweise und nur 
nach gewissen Riehtungen hin auftretende Incongruenzen 
erkennen lassen, während doch bei zwei Kugelflächen 
von ungleichen Halbmessern, ‘von denen die kleinere 
innerhalb der grösseren steckt, vom Centralpunkte aus 
nach allen Richtungen hin ein Spalt zu constatiren sein 


müsste. 


Aber auch Aeby’s Anschauung, für welche 


viele Wahrscheinlichkeitsgründe sprechen, erscheint A. 


noch nicht als erwiesen. 
ch drei mögliche Verfahrungsweisen; bezüglich der 


Sl 


beiden ersteren sei auf das Original verwiesen. 


Für die Untersuchung boten 


Die 


dritte, welche A. allein zu ausgedehnterer Anwendung 
brachte, besteht darin, dass mittelst eines Projeetions- 
apparates der vergrösserte Schatten des Femurkopfes 
 auf-Copirpapier geworfen und dort aufgenommen wird. 


a, 


er erhaltene Contour lässt sich untersuchen, indem 


' man das Copirpapier auf ein System scharf gezeich- 
 .neter, eoncentrischer Kreise legt und zusieht, mit wel- 
chem derselben der vorliegende Contour zusammenfällt. 
Von jedem Kopfe wurden wenigstens ein äquatorialer, 
ein sagittaler und ein. frontaler Contour genommen; 
die Fixirung des Kopfes geschah in einem Ophthalmo- 
rt ‚trop. Als Resultate ergaben sich in den allermeisten 
Fällen kreisförmige Gestalt des äquatorialen Durch- 
sehnitts, dagegen unter einander abweichende Form der 

' Meridiane; meist bestehen diese nämlich aus zwei sich 

' sehneidenden Kreisbögen von gleichem Radius, welche 
als aus zwei verschiedenen Centren beschrieben zu 


denken sind. 


Diese Bögen schneiden sich an verschie- 


denen Punkten, nicht in einem Pol, ihre Excentritäten 


sind verschieden, und endlich sind 


ridiane desselben Femurkopfes von ein: 

so dass hieraus eine unregelmässige 

die ebensowohl von der eines Rotationskörpe 

der Kugelgestalt abweicht. — In einem - 
werden Ergebnisse mitgetheilt von Untersuchungen 
Grösse und Form ‚des Fxeursionskegels des Femur 
desjenigen Kugelausschnittes, welchen die 
vom Mittelpunkt des Hüftgelenkskopfes aus 

wenn man dieselbe durch alle extremen Lage 

führt. Die Daten wurden gewonnen, inde 

Draht gefertigte halbe Hohlkugel (mit Mexii 
Parallelkreisen) dem Femur gegenüber so zur 
lung kam, dass deren Centrum mit jenem des F' 
kopfes ‚zusammenfiel. Das untere Femurende 
dann an diesem ‚Netze unmittelbar - die gew ISC. 
Punkte. „Bezüglich der einzelnen Ergebnisse, we 
natürlich verschiedene waren bei Erhaltung und 
seits nach Durchtrennung der Museulatur mit E 


h. ch 
der Bänder, © 


muss auf das Original verwiesen w 


In den Beiträgen zur Anatomie und P 
logie des Sprunggelenkes von P 
wird zuerst die Form seiner Gelenkflächen b 
dann die Federung desselben und zuletzt di 
nische Bedeutung der Schraubengelenke be 


Wie Langer zuerst nachgewiesen hat, w 2 
Sprunggelenk von den gewöhnlichen Gliedergelen 
ab, indem dasselbe ein Schraubengelenk dars 
Drehachse desselben steht vollkommen senkrecht : 
Längsachse der Gliedmaassen und demnach senkre 
zur Richtung der Körperlast. Es kommt daher gar k 
Componente dieser letzteren mit der Schraubenachs 
ein und dieselbe Linie zu liegen. Mit anderen W 
gesagt, für die senkrecht naeh. unten wirkende Kö 
last ist die Schraube des Sprunggelenkes ohne : 
deutung, und die Arbeit der Musculatur wird d 
Anwesenheit nicht im geringsten vermindert. D: 
Schraube weder im Sprunggelenk noch in irgend eiı 
anderen Gelenke zur Geltung kommt, steht für 
Verfasser fest. Anders verhält es sich mit der Schi 
benform der Gelenkfläche gegenüber dem Bandappa 
und Pütz tritt der Auffassung Langer’s bei, 
der bei Schraubengelenken für ein Band kei 
punkt zu finden sei, bei dem dasselbe in all 
gen gespannt sein könnte, und darin liegt 
liche Unterschied zwischen dem Schrauben- und ( 
gelenk. Im Schraubengelenk durchläuft der au 
der Rolle gelesene Ansatzpunkt des Bandes 
bahn; er verändert daher während der Be 
ausgesetzt seinen Abstand von dem Genosse 
ihm am nächsten, wenn die beiderseitige Ve 
linie senkrecht zur Schraubenachse gelagert 
jeder anderen Stellung rückt er ihm ferner ı 
nach Maassgabe der Hypotenuse eines rechtwinke 
Dreiecks, dessen eine Kathete dureh den k 
stand der beiden Bandansätze, dessen andere durel 
von der fortschreitenden Bewegung der Schraube zu: 
gelegten Weg gebildet wird. Dass bei der Bildung 
Gelenke die Museulatur- eine active Rolle spi 
nach der Meinung des Verf. fest, mag man 
gang ein eigentliches Schleifen nennen, oder 
einen. beliebigen Namen  beilegen. Es kann 


' stimmtheit ausgesprochen werden, dass das $ 


gelenk kein speeifisches Gelenk, sondern nur 
lindergelenk ist, in dessen schiefer Grenzlinie die 
Ueberkreuzung der Drehachse zum Ausdruck N 
wie andererseits auch in den einfachen’ Drehgele: 
die gerade Grenzlinie mit der senkrechten Ueberkreu 
der Drehachse durch die Muskelachse harmon 
Vortheil der gerieften Gelenke besteht nach P, & 
dass durch die Gangleiste der senkrechten Z 
menpressung der Gelenkflächen während der 
action eine seitliche beigefügt wird, dass als 


r 


































































r 





ıtungen hin ein möglichst inniger 
‚der Gelenkflächen eintreten muss. 


‚ssenger Bradley (31) veröffentlicht eine 
lung über die secundären Bögen des 


ungen an sagittalen Durehschnitten durch die Fuss- 
nke gefundene Thatsache, dass die sämmtlichen 
jeulirenden Gelenkflächen der Mittelfuss- und Fuss- 
zelgelenke, im Durchschnitte betrachtet, Segmente 
eisen darstellen. Daraus leitet er ab, dass die 
r Bewegung der artieulirenden Flächen auf ein- 
er keine einfach gleitende, sondern nur eine rollende 
nn, welche Thatsache nach ihm den doppelten 
hat: 1. dem Fusse bei allen seinen Bewegungen 
ine und dieselbe Längenausdehnung von den 
n bis zur Ferse zu sichern, und 2. für eine gleich- 
Vertheilung des Druckes der Rumpflast auf 
: iche Gelenkflächen des Fusses zu sorgen. „Noth- 
vendigerweise müsste bisweilen ein allzu grosser Druck 
einen einzigen Punkt fallen, wenn die Krümmung 
selenkflächen nicht eine kreisförmige und die rol- 


Y. Myologie. 


9) Ducae, J. Ch. Gust. (Frankfurt a./M.), Die 
e und die Otter (Phoca vitulina und Lutra vul- 
is) in ihrem Knochen- und Muskelskelet. Mit 17 
n. Separatabdruck aus den Abhandlungen der 
ckenberg’schen naturf. Gesellschaft. Bd. IX. — 33) 
‚dinger, Ueber den Taschenbandmuskel des mensch- 
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engruppe des Oberschenkels und die Art. profunda 
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. Heft 5. — 40) Ost, Ueber das Vorkommen eines 
mbeines in den Ursprungssehnen des Gastrocnemius 
Menschen. Zeitschr. f. Anat. u. Entwickelungsgesch. 
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Die gründliche Arbeit Lucae’s (32), welche bei 
der gegenwärtigen Strömung auf dem morphologischen 
et (wo die Phäntasie und die jugendliche Ueber- 
änglichkeit der nüchternen Beobachtung starke 
urrenz macht und die Einseitigkeit der Studien 
e geworden ist) eine seltene Erscheinung ist, ver- 
dient eingehend besprochen zu werden. 
Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt 1) die 
chen und Muskeln derRobbe und der Otter 
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zu untersuchen und sie mit den Raubthieren öte., = E; 
Vierhändern und dem Menschen rücksichtlich ihrer 


Gestalt, Anordnung, Grösse, Schwere, ihrer Verbin- 


dung ‚und Bewegung zu vergleichen und die gegen- h 


seitige Einwirkung beider Systeme auf einander zu 
untersuchen; 2) das Skelet als Ganzes und seine es in 
Thätigkeit setzende Muskeln im Zusammenhang mit 
der Statik und Mechanik des Körpers bei den ver- 
schiedenartigen Bewegungen kennen zu lernen. Verf. 
sucht daher den Schwerpunkt des ganzen Körpers, so 


wie die Axen und Excursionen der einzelnen Gelenke 


graphisch zu bestimmen und zu messen. 


Zuerst schildert der Verfasser die lebende Robbe in 
ihrer Erscheinung und Bewegung in .dem-Wasser und. 
auf dem Lande. An der unversehrten Leiche misst er 
dann die Grösse der Bewegungsexcursionen und bringt 
sie in einer Tabelle mit der anderer Organismen (mit 
Lutua, verschiedenen Raubthieren, einem Wiederkäuer 
und einem Vierhänder) im Vergleich. Ebenso gesehieht 
es mit der Länge und Schwere der Extremitätenknochen. 
Bei Betrachtung des Schädels in verschiedener Richtung 
ist es vorzüglich die mediane, welche er besonders aus- 
führlich behandelt. 

Die Schädelbasis erstreckt sich von dem vorderen 
(oberen) Ende der Siebplatte bis zum vorderen Ende 
des. For. mag., umfasst also Cribrum und Tribasi- 
larbein. 

Um über den Aufbau des Schädels bei den ver- 
schiedenen Säugethieren, und der Schädelbasis zum 
Cranium und zum Gesicht genauere Einsicht zu be- 
kommen, zieht er eine Horizontale von der Spina 
nasalis zum vorderen Ende des For. mag. a) Von dem 
Endpunkt dieser zieht er Linien zu den 'hervorragend- 
sten Punkten an der unteren: und oberen Fläche der 
Schädelbasis, also zur Vomerwurzel, zum oberen und 
unteren Ende der Siebplatte, zum Jugum sphe- 
noidale, zum hinteren Ende des For. magnum, so 
wie zu den verschiedenen Abschnitten ‘der Schädel- 
decke. b) Aber auch von obigen Punkten der 
Schädelbasis eonstruirt er in gleicher Weise Linien ge- 
gen die Peripherie der Schädeldecke und das Ge- 
sieht und Verbindungslinien zwischen den Punkten 
der Basis selbst. Durch die von ‘der Horizontalen 
gegen die Schädelbasis gerichteten Construetionen er- 
hält er die Neigung der ganzen Schädelbasis, sowie die 
Stellung ihrer einzelnen Abtheilungen ete. gegen die 
Horizontale und durch die in und an der Schädelbasis 
liegenden und von ihr ausgehenden Constructionen die 
verschiedenen Winkelstellungen ‘der einzelnen Abthei- 
lungen der Schädelbasis zur Peripherie. 


Die erste Tabelle, welche eine Zahl verschiedener 
Raubthiere (Lüchs, Tiger, Wolf, Fuchs, Bär, Dachs) 
einer Zahl von Wiederkäuern (Hirsch, Reh, ver- 
schiedene Antilöpen, Schaf, Kameel), sowie dem Pferd 
gegenüberstellt, zeigt in Zahlen das Grösser- und Kleiner- 
werden der Winkel, die Verschiebungen der verschiede- 
nen Theile gegen einander. 

Er findet bei den Raubthieren die ganze Schädel- 
basis und namentlich das Tribasilare gegen die Hori- 
zontale stark geneigt, das Cribrum aber stark abgeknickt 
und das Fom. mag. steil gestellt. "Bei den Wieder- 
käuern ist das Tribasilare steil gestellt, der Winkel 
des Cribrum aber zu ihm sehr gross. Daher ist auch 
das Cribrum geneigt. Ebenso ist das For. magn. ge- 
neigt. Mit dem horizontal liegenden Tribasilare der 
Raubthiere steht nun der niedere Schädel, das vor 
diesem und dem steil 'geschweiften Cribrum Tiegende 
niedere Gesicht, die wenig nach der Seite geschobenen, 
etwas aufwärts gewulsteten Orbitae, der lange Joch- 
bogen und der 'niedere Unterkieferwinkel, sowie der 
horizontal geneigte Halswirbel in Zusammenhang. 












Winkel zur Schädelkapsel. 


derselben , 


—  intermedia, 





Bei den Wiederkäuern aber, wo die a 


“ steil und die Siebplatte eine nur wenig steilere Lage . 


hat, liegt das Gesicht in einem nach unten offenen 

Diese steht steil und hoch, 
ist daher in horizontaler Richtung kurz, der Jochbogen 

kurz, der Unterkiefer-Winkel hoch. Das abwärts ge- 
 neigte Gesicht ist durch die aufeinander liegenden Back- 

 zähne (bei den Raubthieren ineinandergreifend) hinten 
hoch, vorn zugespitzt. 

3 Die breite Siebplatte rückt die Orbitae nach aussen 
und zur Seite, und die stark entwickelten Sinus frontales 


neigen sie nach abwärts. 


5 Hieran reihen sich Mittheilungen über Schwerpunkt, 

Gewicht, Kiefer- und Kopfbewegung (bei den Raub- 
“thieren ist der Temporalis, bei den Wiederkäuern der 
Masseter schwerer), sowie über das Wachsen des Schä- 
dels bei einer grossen Zahl von Raubthieren und 
Wiederkäuern. 

An diese zwei, gleichsam als Paradigma vorgeführten 
 Thierordnungen, reihen sich nun in gleicher Weise be- 


handelt, die Schädel der Robben und Ottern (Lutua, 


Euhydris, Otaria, Phoea, Hematoperi, Trichechus). Den 

 Felinen schliesst sich am nächsten, rücksichtlich der 

Stellung der Schädelbasis, Euhydris an, auf sie folgt 

-  Lutua, nun folgt Otaria und am meisten nach unten 
 eingesunken, von steil stehendem For. mag. und der 

. ‚senkrecht stehenden Siebplatte begränzt, zeigt sich die 
Schädelbasis bei Phoca. 

Nachdem nun noch einige Nager und Vielhufer be- 

- trachtet sind, kommt Verfasser an die Vierhänder und 

- den Menschen. 

Bei ersteren läuft das Tribasilare noch in gleicher 


Richtung schräg ansteigend fort, und das Cribrum ver- 


kümmert und bricht nach unten ein; bei letzterem ist 
das Tribasilare aber zweimal gebrochen, die Pars basi- 
 laris oceipitis liegt steil und somit erhebt sie sich. Das 

stark entwickelte Gehirn hat die Schädelkapsel theils 
_ nach vorn, theils nach hinten und unten um das mitt- 
 lere Tribasilare herumgeschoben und dadurch das Ge- 
sieht unter das Vorderhirn, das Hinterhirn aber hinter 
das Gesicht gebracht. Das For. mag. liegt horizontal 
“und die Halswirbel steigen nach abwärts. 

Anders bei den Vierhändern. Hier entwickelt sich das 
- Gehirn nach vorn und erhebt sich im Alter (Orang) vorn 
aufwärts (auch bei Elephas africanus), ebenso legt sich das 


- For. mag. mit vorschreitenden Jahren immer mehr steil 
ee : 
um das ruhende Gehirn. 


Die Halswirbel setzen sich in 
schräger Richtung an. Das schmale Cribrum duldet 
die Orbitae nahe neben einander, bei dem Menschen 
‚werden sie durch Bildung der Nase auseinandergerückt. 

Nach Obigem dürfen wir die Seethiere, sowie den 


 _ Mensehen als die Extreme der Schädelbildung ansehen. 
Eine Linie vom vorderen Ende des For. magnum zum 
- oberen (vorderen) des Cribrum liegt bei dem Menschen 


an der unteren Fläche der Schädelbasis, berührt bei 
- — den Wiederkäuern die höchsten Stellen der oberen Fläche 
lässt die Schädelbasis bei den Raubthieren 
entfernt unter sich, und überbrückt die in grossem Bo- 
‚gen mit von oben einspringendem Winkel nach unten 
concave Schädelbasis der Seethiere. 

Nachdem Verfasser an dem Rumpf die Wirbel und 
' die Höhe der Bandscheiben, das Verhältniss der Rippen, 
. sowie die Umformung des Beckens besprochen, urgirt 
er ganz. besonders einen Suleus internus und externus 
. zwischen Dornen- und Querfortsätzen der Lenden- und 
- Brustwirbel und ihre Vereinigung in den Brustwirbel, 
ferner die entgegengesetzte Richtung der Dornfortsätze 
_ hinten und vorn, sowie besonders noch die Vertebra 
des Analogon des 12. Rückenwirbels des 
Menschen. 
Endlich zu den Extremitäten übergehend, findet er 
im verkümmerten Ober- und Vorderarm der Robbe die 
 Vorder-Extremität der Anthropoiden, als äusserstes Ex- 
 trem der Hinterextremität der Robbe aber das mensch- 
liche Bein. 
















































Unter dem fast den ganzen m Ksrpek der Ro 
ziehenden Hautmuskeln begegnet man den. Mi Ss 


sanz einhüllen. Für die Vorderextremit 
hüllen sie sich als Cucullaris, Peetoralis und La 
welche den Oberarm und Vorderarm überziehend, 


an die Symphyse sich begeben, oder als Sartorius 
Glutaeus max., Biceps femoris und Semitendin., 
terextremität einhüllend, bis zur Ferse gehen. 
Während aber hier Brust und Rücken, Ha 
Mönchskappen-Muskel bis zum Carpus vord 
findet man bei der Otter, Hunden und Katzen 
Muskeln nicht allein im Ansatz und "Verlauf schi 
geschieden, sondern auch am untern Ende 
Öberarms angeheftet. Mit der schrittweisen 
wieckelung der Clavicula aber, und mit dem B 
werden des Thorax, mit der allmäligen Uml, 
des Schulterblattes von der Seite der Brustwand nacl 
dem Rücken (wie bei Vierhändern und Mensch), sie 
man die bisher verknüpfte Muskelfaser des Cucı 
Pectoralis und a gesprengt, un 


Iosgetrennt, Mit dem engeren des Humerus i ist 


gen das obere Ende dieses Knochens versetzt. 
Die Wahrnehmungen an der Vorderextremität 
dem Schultergürtel gemacht, treten uns auch am h 
teren Gürtel und der Hinterextremität in erhöht 
Grade entgegen. Der Oblig. extern. abdomin., w 
bei der Robbe den ganzen Oberschenkel bis unt« 
Knie einhüllt und dann erst mit seinen Fasern : 


werden des Beckens von dem Sartorius Hd 
fasc. und giebt, mit dem Längerwerden des Femu 


Der Semitendinosus, der Gracilis, welche. bi 
Robbe bis zum Sprunggelenk gehen, ziehen sich bei d 
Otter am Unterschenkel hinauf, der Tensor fase. 
Glutaeus max., bei der Robbe, Otter und den 
thieren noch am ganzen Femur herabsteigend, set 
bei den Vierhändern schon oben an den Obersch 
Ebenso ist es mit dem Biceps fem. Die nur m 
Rollen des Femur in Berührung kommenden Gelenk 
flächen der Tibia bedingen bei dem Thier die Winkel 
stellung des Knies; auf “der Winkelstellung der K hen. 
und dem Ansatz ‘der Muskeln in langer Strecke a 
Unterschenkel herab, beruht die flache Ausbr 
und die Gestalt dieser Muskeln, welche mit scharfe 
Kante nach hinten sich zeigen. Dieses Verhältni 
liert sich mit dem Aufwärtsschieben des Muskelansat 
schon bei den Vierhändern, mit der Streckun de 
Knies ‘bei dem Menschen bekommen Biceps, Semi- 
tendinos., Gracil. und Sart. eine schmale und 
liche Form und schmale, rundliche Sehne, mit 
sich letztere um den dicken Condylus intern 
herumschlingen und die früher fast verhüllten 
enemi freilegen. 

Der Verfasser behandelt nun die von Ba \ 
hüllen bedeckten Rumpf-Schulter-,dieRumpfmu: 
keln und die Muskeln der Vorder- und Hinter - 
extremität. 

Von den tieferen Rückenmuskeln de 
Rückens) sei nur erwähnt, dass er nach ihrem Ursprun; 
auf dem Rücken des Schwanzes einen Spinalis (Mı 
tifidus), Transversalis (Longissimus) (welche be 
durch Vereinigung der Suleus intern. und externu. 
der Pars dorsalis der Wirbelsäule wre 
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(Diocost.) annimmt. Die Gewichtsverhält- 
chen Rückenstreckern und Rumpfskelet, sowie 
uskeln, und dieser letzteren zum Gewicht des 
iels von verschiedenen Thieren und dem Menschen 
nicht ohne Interesse. 
oc] "auch die statischen und mechanischen Ver- 
; dürften, nicht, von geringem Interesse sein, 
‚ erlaubt sich Referent auch einige Punkte hervor- 
sser findet den Schwerpunkt in der: Ge- 
er Vertebra intermedia.. Die. Wirbelsäule ver- 
> mit der eisernen Bogenspannung, an welcher 
täbe befestigt die eiserne Brücke hängt. Sca- 
nd Ileum sind die beiden Eckpfeiler, welche den 
talschub verhindern. Diese wiegen sich auf 
m und Oberschenkel, und den sie unten befesti- 
kräftigen Gelenken, dem Ellenbogen und Knie- 
- Letztere.stehen mit den zu ihnen gehörenden 
n in abgewendeter Winkelöffnung. Man _ erhält 
dureh die vollkommene Vorrichtung des in der 
chdruckerei gebrauchten Winkelhebers. Der 
des Sehwerpunktes nach abwärts vermag 
ch die Spannung des Muse. cucullaris (am untern 
es Humerus angeheftet) und des Glutaeus max. 
“untern Ende des Femur), in Vereinigung mit 
sc. lumbodorsalis den Winkel zu vergrössern, 
lurch werden die anderen Winkel vergrössert, also 
‚ Ellenbogengelenk und Kniegelenk gestreckt und so 
dem Einsinken bewahrt. In der Weise behandelt 
"Verfasser die übrigen statischen Verhältnisse im 
zelnen. 
So zeigt sich z. B. das schwingende Bein nicht 
einfacher Pendel, sondern er ist gebrochen und 
einmal in den Metacarpal- oder Metatarso-Phalangeal- 
nken und zweitens innerhalb der Phalangen. Da der 
ere Pendel rascher schwingt als der längere, so 
n die Carpal- und Tarsal-Gelenke voraus, die unteren 
ilungen bleiben aber zurück. Sind nun aber 
Gelenke vorn an ihrer Stelle angelangt, so liegt 
jetzt das Punct. fix. in ihnen, und die in absteigender 
Reihe: mehr und mehr zurückgebliebenen, unteren Theile 
alangen) eilen um so rascher voraus und die Pha- 
II., alle überhebend, berührt den Boden. 
aren nun währenddem alle Muskeln in Ruhe und 
| sich das Punctum fixum am Rumpf, so findet man 
‚dem tragenden Beine alle Muskeln in Contraction 
s Punctum fix. in der Phalanx III. (beim Pferd). 
orderrumpf, der beim Stehen in dem Serratus 
mag. + Ley. angul. scapl.) wie in einer 
ngematte liegt, wird durch das sich aufrichtende 
ulterblatt mittelst jenem Serratus-Muskel seitlich in 
"Höhe gehoben und allein getragen, wobei das 
lterblatt durch Cucullaris und Rhomboid. an den 
npf befestigt wird. Geht nun dieses Bein in die 
gung über, so wird die andere Seite durch das 
n tragende Vorderbein gehoben und die erstere sinkt 
er hinab. Auf diese Weise wird der Vorderrumpf 
rontaler Richtung hin und her gedreht. Umgekehrt 
‘es mit der Hinterextremität. Hier ist der Boden an 
‘Seite des schwebenden Beines gehoben und das 
gende gesenkt. Der Hinterrumpf wird aber schräg 
»h vorn von dem stützenden Beine vorgeschoben, 
Drehung zwischen Vorder- und Hinterrumpf liegt 
in den frontal liegenden Gelenkfortsätzen der Ver- 
intermedia. 
‘opf und Hals wirken aber beim Gehen als Schwung- 
en, durch welchen der ganze Körper einen Schwung 
vorne bekommt. 


=: 


» Rüdinger (33) beschreibt einen Taschenband- 
;kel, welcher an der lateralen Seite des genannten 
ndes, also an der inneren Fläche des Ventriculus 
ryngis angebracht ist. _Derselbe wird nie ganz 


rermisst; er liegt unmittelbar unter der Schleimhaut 
Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 
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und kann das Taschenband selbständig bewegen, 
wie dies an einem Enthaupteten bald nach der Hin- 
richtung beoachtet werden konnte. 


H. Meyer (34) zerlegt den Adductor magnus 


femoris, welchen schon Henle in zwei getrennte 
Muskelindividuen zerlegte, in drei Portionen und 
bezeichnet die dritte als Portio perforata. Die Muskel- 
gruppen, welche das Hüftgelenk umlagern, stellen eine 
allseitig geschlossene Schichte dar; nur der Reetus 
femoris unterbricht die Continuität derselben. Der 
typische Muskel an der Gesässgegend ist nach 
H. Meyer der Glutaeus minimus, während der Gl. 
medius einen Wiederholungsmuskel darstellt. Von den 
Adductoren berührt keiner das Hüftgelenk unmittelbar, 
und man könnte daher den auf dem Hüftgelenk lie- 
genden Musc. obturator externus als den typischen 
Muskel ansehen und daher den Adductoren nur eine 
accessorische Bedeutung zusprechen, allein die Ad- 
ductionsgruppe ist durch mancherlei Eigenthümlich- 
keiten so scharf gezeichnet, dass man sie als etwas 
Besonderes und Selbständiges ansehen muss. Sie 
entspringen linear am Os pubis und Os ischii und 
heften sich linear an der Linea aspera fest. Trotz der 
schmalen Ursprungsstelle am Schambein kann man 
doch eine mediale und laterale, also eine oberfläch- 
liche und tiefe Abtheilung unterscheiden. Die tiefere 
Schicht betrachtet Meyer als die typische, die ober- 
flächliche als die Verdoppelung. Die geschlossene 
Muskellage der unteren Seite des Hüftgelenkes besteht 


.aus dem Peetineus und. Adductor breyis als- vorderer 


Muskelwand und dem Quadratus femoris und Adductor 
minimus als hinterer Muskelwand. Zur oberflächlichen 
Schicht gehören der Adductor longus, Adductor 
magnus und M. gracilis. _Der Sehnenschlitz in der 
Adductorengruppe befindet sich eigentlich im Adductor 
longus und magnus, und da gewährt dann der obere 
Schenkel des Sehnenbogens ein besonderes Interesse. 
Vorn ist derselbe sehnig, hinten aber muskulös, und 
die Art. profunda femoris geht so zwischen den Mus- 
keln durch, dass dieselbe unten von der Anheftung der 
beiden genannten Muskeln und oben von der Inser- 


tionsstelle der beiden kleineren oberen Adductoren be- - 


grenzt wird, daher der gewählte Name: Portio perfo- 
rata. Die untere sehnige Partie kann ganz zweck- 
mässig Portio tendinosa bezeichnet werden. 
Chappuis (35) hat unter Aeby’s Leitung die 
morph. Stellung der kleinen hinteren Kopf- 
muskeln studirt und seine Erfahrungen dahin zu- 
sammengefasst, dass bei den Reptilien, Vögeln und 
Säugethieren besondere kleine Kopfmuskeln in der 


Nackengegend nicht allein ganz allgemein vorkommen, 


sondern auch im Wesentlichen einem und demselben 
Typus angepasst sind. 


Sie bestehen aus Faserzügen, welche zum minde- 
sten von den zwei, nicht selten auch von den drei 
vordersten Dornfortsätzen aus in fächerförmiger Entfal- 
tung zum Hinterhaupte gelangen und hier unweit des 
For. magnum enden. Typisch für sie ist ihre Stellung 
zu den beiden ersten Halsnerven. Der zweite kommt 
ausnahmslos an ihrem Seitenrande zum Vorschein, der 
erste dagegen bohrt sich von der Wirbelsäule her in 
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sie ein; er muss als in ihrem unmittelbaren Dienste 
zo stehend angesehen werden. Dieser Eintritt des Nerven 
scheidet anfangs nur virtuell (manche Reptilien), später 
aber auch reell (ebenfalls Reptilien) die ganze Muskel- 
schicht in zwei Unterabtheilungen, eine mediale, mehr 


gerade (M. rectus cap.) und eine Iaterale, mehr schiefe 


- > (M. obliquus cap.). Jene erhält Fasern vom ersten und 
zweiten, diese vom zweiten, nicht selten auch vom 
dritten Wirbel. Die Grundlage für die ganze fernere 
Differenzirung ist damit gegeben. Weiterer Zerfall ist 
als Ziel beiden Abtheilungen gemeinsam, die Art des- 
selben für eine jede von ihnen eine besondere. 
Die innere Abtheilung oder der gerade Kopfmuskel 
- (M. reetus cap.) bleibt bei allen Reptilien vollkommen 
einfach. Erst bei den Vögeln wird ihr am Atlas haf- 
 tender Abschnitt selbständiger, ja sogar zu einem be- 
 sonderen Muskel. Manche Säugethiere begnügen sich 
mit der Wiederholung dieses Typus, andere führen ihn 
. dadurch um einen Schritt weiter, dass sie den grösse- 
ren Muskel nochmals zerlegen. Statt des einen geraden 
.  Muskels der Reptilien bieten uns also die Vögel deren 
zwei, einen grossen und einen kleinen, und nicht wenige 
Säugethiere sogar drei, nämlich ausser dem grossen und 
kleinen noch einen oberflächlichen. 
“ Die äussere Abtheilung unserer Museulatur oder der 
 schiefe Kopfmuskel (M. obliquus cap.) hat als charak- 
_ teristisches Merkmal, dass sie zwischen den ersten und 
zweiten Halsnerven zu liegen kommt. Bei den Rep- 
- tihen streift sie noch ziemlich lose über den Seitentheil 
. des Atlas hinweg. Bei den Vögeln ergeben sich, we- 
‚nigstens in manchen Fällen, zwischen beiden innigere 
Beziehungen; die tiefsten Faserzüge gelangen zum An- 
. satz. Die Säugethiere steigern die Innigkeit des gegen- 


I. Reptilien: H 


Te RE 


SAT: Vögel: Reetus cap. major. 


Rectus cap. superf. 
„ cap. major. 


KH. Säugethiere: 


." Joessel (386) vermisst den langen Kopf 
des Biceps brachii auf beiden Seiten bei einem 
50jährigen Manne. Sehr weit zeigte sich die Bursa 
 subcoracoidea, und der Sulcus intertubercularis, wel- 

' cher vorhanden war, erscheint als eine von der Biceps- 
sehne unabhängige Bildung. 

RAR Krause (37) zerlegt den Sternocleido- 
 mastoideus in vier Portionen: 
sternomastoidea, 2) die Portio sterno-oceipitalis, 3) die 
“ N cleido-oceipitalis und P. cleido-mastoidea. Diese 
= vier Partien entspringen unten am Brust- und 

. Schlüsselbein als zwei getrennte Muskeln, von denen 

jeder einzelne sich oben in zwei are trennt, 

von welchen die eino am Warzenfortsatz, die andere 
am Hinterhaupt Anheftung findet. 

% Mit dem Namen‘ „The Chondro-Coracoid 
Muscle“ beschreibt Franks(38) einen Muskel, welcher 
sehnig vom Knorpel der 5. Rippe entsprang und in 

drei laterale Partien sich theilte. Die eine verband 

Den mit dem Pectoralis minor, die andere stärkere 
ging eine Vereinigung mit dem Latissimus ein, und die 
dritte stellte sich als Spannmuskel der Fascia axil- 

laris dar. 

. Eine weitere Serievon Varietäten, welch6@rab ar 
x (39) mit seltener Gründlichkeit erörtert hat, enthüllt 

einen Muse. popliteus biceps.  Derselbe entspringt 
oben mit zwei Köpfen und vereinigt sich an der Tibia 
zu einem Ansatzpunkt. 


Reetus capitis. 


Rectus cap. minor. 


1) die Portio 


ee Enkeltuns des Be N 


durch ihn unterbrochenen Fasern wird ei 
dass in der Regel gar keine mehr unbehelligt g 
werden und somit ein vollständiger Zerfall den her 


facherem Sachverhalt Anke sie noch rad hie 
ander über (z. B. beim Murmelthier), bei erfol 
rem Eingreifen des breit auswachsenden Que 
knicken sie in nach innen offenem Winkel von 
ab. Die Verschiedenheit ihrer nunmehrigen 
ist somit keine primäre, sondern eine secı 

fällt bei Beurtheilung des 
ausser Betracht. 

demselben morphologischen Systeme an, wie die 
Sie sind gleich diesen als a Mo 


allein da. Ich erinnere nur an die o Spalune \ 
der bei Abwesenheit eines Schlüsselbeines 


Richtung der Teilen achäen ee bei % 
zur Wiederholung. Der Beispiele wären leicht n 
viele aufzuführen, doch mag das eine genügen. 
Stammbaum unserer Musculatur gestaltet sich. 
Grundlage der gegebenen Nachweise folgendermasse 


Spinalis capitis. 
Öbliquus capitis. 
Obliquus er 


Rectus cap. minor. 


Nach Ost (40) finden sich in ae 
Enden der Ursprungssehnen des Gastro 
mius des Menschen Sesambeine. 


für jene Form > tiefen a a Kopf n. 
welche Bardeleben beschrieben hat. Der 
konnte zur Oontraction gebracht werden. < 


John Curnow (42) stellt die von ihm 
teten Varietäten der Extensoren der 


Finger und des Daumens zusammen. 


Von den 25 Nummern können wir nur h« 
den Extensor secundi internodii pollieis, des 
zum. Nagelglied des Daumens gelangt. Zu d 
gesellt sich eine zweite Sehne, welche von einen 
ausgeht, der noch zwei Sehnen abgiebt; die e 
giebt sich zum Zeige-, die andere zum Mittelf 
.Da, wie der Autor sagt, viele dieser Varietäte 
neu sind, so verweisen wir auf er An 







































































; "selbst 'gefertigter medianer Durchschnitte 
‚a ' Blase und die Harnröhre bei Kindern die 
ahme des complieirten Apparates, wie er bis jetzt 
'sphineter int. und ext., Musc. Wilsonüi, M. 
ji) für überflüssig und unrichtig hält und dafür 
tet, dass der ganze Schliessmuskelapparat der 
argestellt werde blos durch einen breiten mus- 
n Ring, dessen Fasern theils gestreifte, theils 
nd, und welcher in Form eines Trichters die 
re von ihrer Blasenöffnung bis über die Pars 
branacea hinaus umgebe. Zügleich betont er, 
se Anordnung bei beiden Geschlechtern die 
he sei und nur dadurch eine scheinbare Modifica- 
beim Manne erfahre, dass sich ‘hier in den er- 
nten breiten Muskelring die Prostata einlagere. 


In der anatomischen Gesellschaft zu Lyon (44) 
de über folgende anatomische Anomalien be- 
tet 0" j 


-Bournet fand folgende Muskel-Varietäten 
nem männlichen Cadaver: 1. Der rechte Omo- 
eus besitzt einen überzähligen unteren Muskel- 
, vom Schlüsselbein entspringend; 2. der linke 
hyoideus ist ganz ausseordentlich schmächtig; 9. 
rechte Stylohyoideus fehlt; 4. der linke Sterno- 
omastoideus besteht aus drei durch zelliges Binde- 
be getrennten Bündeln. 

Perret und Trossat beschreiben eine Varietät 
xtensor proprius hallueis: gegen das untere Dritt- 
| des Unterschenkels entspringt mit einer sehr dün- 
n Sehne ein zweites. Muskelbündel, welches sich an 
asis der ersten Phalanx der grossen Zehe festsetzt. 
8. Hyvernat beobachtete eine doppelte Art. bra- 
jalis an beiden Oberextremitäten einer Frau und zwar 
ıterseits eine Varietas humero-interossea, d. h. die 
ialis theilt sich in der Höhe des Collum humeri 
je a) Brachialis anterior, welche vor dem Medianus 
uft und unterhalb des Ellbogens sich in eine Ra- 
und Ulnaris theilt; b) Brachialis posterior, welche 
ter dem Medianus verlaufend, alle Aeste der nor- 
n Oberarmarterie abgibt und unterhalb der Ell- 
\beuge sich in die Tiefe der Muskeln senkt und 
nterossea wird. — Linkerseits war eine Varietas 
ro-eubitalis vorhanden: die Brachialis theilt sich 
eren Drittel des Humerus. Der vor dem Media- 
us verlaufende Stamm. ist der kleinere ‚und giebt am 
lIbogen eine Ulnaris ab, welche stets oberflächlich 
bt; der hinter dem Nerven verlaufende zweite Stamm 
rgt den Oberarm und. theilt sich in der Ellbogen- 
in eine Radialis und Interossea. 

4. Bouzol fand eine Arteria brachialis, welche vor 
em Medianus verlief und unterhalb des Ellbogens eine 
Inaris abgab,: die sich dicht, unter der Aponeurose des 
erarmes. hielt, 

und .6., Piquet und Cognard beobachteten 
malien der Schilddrüse, welchen weder eine phy- 
ogische noch eine praktische Bedeutung beizulegen ist. 





ir n der anatomischen. Gesellschaft zu Lyon (44) 
wurde über folgende Muskel- und Gefäss-Va- 
rietäten berichtet: 


Piquet fand einen überzähligen Muskel 

des grossen Brustmuskels verlaufend, weleher sich 
in vom unteren Rande des Pectoralis major losge- 
tes Bündel darstellt. 
‘9. Chevalier beschreibt einen dreiköpfigen Biceps 
‚chi; der überzählige Kopf entspringt, vom mittleren 
'e der inneren Fläche des Oberarmbeines und setzt 
h an der gemeinsamen Schne fest. 


 RÜDINGER, DRSCRIPTIVE ANATOMIE. 





3. Brottet fand an einem sehr muskulösen Manne 
einen überzähligen Abductor longus und brevis pollieis. 

4. Morel zeigt eine rechte Arteria brachjalis mit 
folgenden Varietäten ihrer Aeste. In der Gegend des 
Oberarmkopfes giebt sie einen kurzen, starken Ast ab, 
der sich in eine A. scapulo-thoraeiea und eine Cireum- 
flexa posterior theilt. Ferner giebt die Brachialis ab 
eine supplementäre Mammaria externa, dann einen star- 


ken Ast von 8 Ctm. Länge, welcher hinter dem N. me- 


dianus verläuft und eine sehr dünne Circumflexa an- 
terior liefert, um dann in eine Collateralis externa 
und interna zu endigen. 

5. Dufourt beobachtete eine doppelte Oberarm- 
arterie, dadurch entstanden, dass. von der rechten A. 
brachialis oberhalb des mittleren Drittels des Armes 


ein zweiter dünnerer Stamm entspringt, welcher längs _ 


des inneren Randes des M. biceps und dann unter der 
Aponeurose des Vorderarmes verläuft und schliesslich 
die oberflächliche Hohlhand-Arkade bildet. 

6. Rochat beriehtet über eine Arteria vertebralis 
sinistra, welche aus der Aorta zwischen der Carotis 
communis und der Subelavia entspringt und im das 
Foramen transversarium des 5. Halswirbels einbiegt, 
während die rechte Vertebralis in das des 6. Halswir- 
bels eindringt. 


VI. Angiologie. 


45) Zuckerkandl, Zur Anatomie der Orbitalarte- 
rien.  Oesterr. med. Jahrbücher. Heft 3. — 46) Der- 
selbe, Zur deseriptiven und topographisehen Anatomie 


der Zungenvenen. Ebendas. — 47) Kadyi, Einiges über - 


die Vena basiliea und die Venen des Oberarmes. Zeit- 
schrift für Anat. u. Entwickelungsgesch. von His und 
Braune. Bd. IL 1.2. — 48) Perrin, B., Observations 
on the Branches of Subelavian Artery. Med. chir. Re- 
view. January. — 49) Pierrou, Consideratiou sur le 
Systöme arteriel du Bras et de L’avant-Bras. Paris. 


An der Art. ophthalmica beschreibt Zucker- 
kandl (45) folgende Varietäten: 


1) Ein Ramus. orbitalis der Meningea media ‚tritt 
in die Augenhöhle und anastomosirt mit der Art, oph- 
thalmica. Aus dieser Verbindung können sich mehrere 
Varietäten entwickeln. 
der Meningea media hervorgehen und umgekehrt. Die 
Varietäten der Ophthalmica und ihrer ‚Zweige müssen 
im Text nachgeschen werden. Interessant ist die Ab- 
bildung, welche dem Aufsatz beigegeben ist, indem die- 
selbe den Ursprung der Ophthalmica und Meningea 
media aus der Carotis cerebralis darstellt. 


Ueber die Zungenvenen sagt Zuekerkandl 
(46) Folgendes: 


‚Alle Venen, welche die Zunge verlassen, auch wenn 


sich dieselben nicht der Art. lingualis anschliessen, 
müssen ins Gebiet der Zungenvenen einbezogen werden. 
So theilt Z. die Zungenvenen ein: 1) in die Comitantes 
der Zungenschlagader; 2) in die Venae hypoglossae; 
3) in eine oder zwei Comitantes des Nerv. lingualis 
und 4) in das Dorsalvenennetz der Zunge und auch 
die dem Warthon’schen Gange: folgenden. Venen. 


Kadyi (47) macht einige Mittheilungen über die 


Vena basiliea und die Venen des Oberarmes. 


Die Angaben über die normalen Venen und ihre Va- 
rietäten, sowie jene bezüglich der Folgerungen für 
den Operateur müssen im ' Original nachgesehen 
werden. 


In einer längeren Abhandlung über die Ver-. 


ästeltung der Arteria subelavia in ihrem 
dritten Theile giebt Perrin (48) zunächst eine Ueber- 


9* 





So kann die Ophthalmica aus 
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sicht der gesammten anatomischen Literatur in Bezug 
auf den Ursprung der Arteria transversa colli, zählt 
dann seine eigenen Beobachtungen von Varietäten der 
eben genannten Arterie auf, welche. Nichts wesentlich 


Neues enthalten und sucht seine Erfahrungen vom 


Standpunkte des Operateurs aus zu verwerthen, wel- 
cher die Arteria subelayia zu unterbinden hat. 

Verf. kommt zu dem Schlusse, dass eine sorgfältige 
Präparation des dritten Theiles der Subelavia an der 
Leiche fast immer genüge, um selbst den kühnsten 
Chirurgen einzuschüchtern und ihn von jedem Versuche 
der Unterbindung dieser Arterie abzuschrecken. Verf. 
selbst glaubt, dass nicht die Lage der Subelavia selbst, 
sondern vielmehr ihre Umgebung und ihre Beziehungen 
zu anderen Gefässen, Muskeln und Nerven bei der Unter- 
bindung zu fürchten seien. Schliesslich spricht er noch 
die Ansicht aus, dass die Varietäten einzelner Arterien 
und Muskeln keine bloss irregulären Bildungen seien, 
kein Spiel der Natur, sondern dass sie einem höheren, 
jetzt noch unbekannten Zusammenhange unterworfen 
seien, und er giebt sich der Hoffnung hin, dass es 
späteren Forschungen gelingen möge, das Gesetz aufzu- 


finden, warum in dem einen Falle die Art. suprascapu- 


laris und transversa colli gemeinschaftlich von der Thy- 
reoidea inferior, nach innen vom M. scalenus anterior 


_ entspringen, warum in einem zweiten Falle die oben 


zwei genannten Arterien allein oder gemeinsam aus 
der Subelavia hinter dem Scalenus anterior kommen, 
warum endlich in einem dritten Falle nach Aussen von 
diesem Muskel ete. 

Pierrou (49) stellt die typischen Varietäten 
der Ober- und Vorderarmarterien zusammen. 
Die Topographie der Brachialis zum Nerv. medianus 


- und die verschiedenen Formen ihrer hohen Theilung 


eignen sich nicht, um im Auszug besprochen zu 


werden. 


[Kowalewski, M., Ueber das Gefässsystem der 
Leber. Gazeta lekarska No. 14. 

Verf. machte die Vertheilung der Arteria 
hepatica des Hundes zum Gegenstande einer ein- 
gehenden Untersuchung, deren Resultate er in diesem 
Artikel vorläufig mittheilt. Der Hauptstrom des arte- 
riellen Blutes geht in der Leber durch die Wände der 
Gallengänge, denn abgesehen davon, dass die Zweige 
der Art. hepatica in ihrem Verlaufe den Gallengängen 
folgen, geben sie an diese letzteren bedeutende Zweige 
ab, welche sich in ihrer Wand verzweigen und unter 
dem Epithelium ein dichtes Capillarnetz bilden. Die 
Venen, welche aus diesem Netze hervorgehen, mün- 
den in benachbarte Pfortaderäste, oder gehen selb- 
ständig in die Peripherie eines Leberläppchens ein, 
um dort zum zweiten Male capillar zu zerfallen. , Ein 
kleinerer Theil der Arterien begleitet die Verzwei- 
gungen der Pfortader und geht, nachdem er in Capil- 
laren zerfallen, in das Capillarnetz an der Peripherie 
der Leberläppchen, jedoch keineswegs, wie Chrzasz- 


 czewski behauptet, in’s Innere derselben ein. Ferner 


geben die Aeste der Leberarterie Zweigchen ab, 
welche der Glisson’schen Capsel angehören und die 


‘Wände der grösseren Arterienstämme sowie der Pfort- 
aderäste mit Capillaren versorgen. 


Die daraus her- 
vorgehenden Venen vereinigen sich mit den Venen der 
Gallengänge und durch diese mit den Pfortaderästen. 
Auch die Leberyenen werden von kleinen Reiserchen 
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in De Wänden, bei kleineren dagegen in. 












gebenden Bindegewebe Capillarnetze bilden. 
macht besonders auf das reichliche arterielle Ge 
netz in den Wandungen der Gallengänge aufmerk 
da die Existenz desselben einerseits die Pulsatio: 
Gallensäule im Manometer erklärt, andererseits 
Beweise dient, dass die Gallengänge nicht nu 
Galle abführen, sondern auch zur Bereitung SR 























arterieller Zweige in die Peripherie des venösen © 
larnetzes der Lobuli resulüiren, verdienen berücksi 
tigt zu werden. dettinger (Krakau). 




































VII. Neurologie. _ 


50) Ecker, A., Zur Kenntniss der Wirkung 
Scoliopädie des Schädels auf Volumen, Lage un 
stalt des Grosshirns und seiner einzelnen Theile. 
für Anthropologie. Bd. IX. Heft 1. — 5l) Pan 
Ueber die Furchen und Windungen am Gehirn 
Gorilla. Abhandlungen aus dem Gebiete der Naturv 
Herausgegeben vom naturw. Verein zu Hamburg-Alton 
Festgabe für die Mitglieder der 49. Versammlung deu 
scher Naturforscher und Aerzte in Hamburg. — 53 
Meyer, Ludwig (Göttingen), Ueber den Einfluss de« 
Schädelform auf die Richtung der Grosshirnwindur 
gen. Centralblatt für die med. Wissensch. No. 43. 
53) Fer&, Note sur quelques points de la topograp 
du cerveau. Archiv. d’Physiologie norm. et patho. 
No. 3. — 54) Foulhouze, Recherches sur les rap 
anatomiques du Cerveau avee la voute du Crane 
les enfants. Paris. — 55) Heschl, Ueber den 
temporalis transversus anterior. Sitzungsber. d. Wie 
Akademie. V. XV. S. 110. — 56) Rüdinger, A., B 
träge zur Anatomie der venösen Blutbahnen der Se 
delhöhle ete. (2. Kapitel). — 57) Holl, Beobachtun 
über die Anastomosen des Nerv. hypoglossus. Zeits: 
für Anatomie u. Entwickelungsgesch. Bd. II. 1. 2. 
58) Frühwald, Ueber die Verbindung des Nerv. pe 
trosus superf. major mit dem Genu nervi facialis. 


Ecker (50) bespricht die Scoliopädie 
Schädels und ihre Einwirkungen aufdasH 


Ecker fand, dass die künstliche Missstaltung 
Ganzen an jugendlichen Schädeln am ausgeprägt 


ausgleicht, wenn nicht Synostosen dies verhindern. 
a der 6 Schädel, welche Ecker aus Orego 


kanischen Stämmen die er und es sei 
nicht zu verwundern, wenn man bedenke, dass das Hi n 
volumen 4 Cubikzoll unter dem amerikanischen Mitt 
und 8 Cubikzoll unter dem Maximum der Iroke 
stehe. Durch die Missstaltung des Schädels erfahre 
Hirn keine ‚erhebliche quantitative Veränderung. Di 
geringgradige Beeinträchtigung der Schädelcapaeität er- 
klärt Ecker aus der grossen Breitenzunahme der Schä- 
del. Die Verschiebung an der Schädelbasis ist ni Be 
so sehr bedeutend. 9. 
Es scheint nicht, dass die Verschiebung des Sti 
beins eine Oberflächenverringerung der darunter lieg 5 
den Hirntheile im Gefolge habe. Der Stirnlappen 
sehr abgeflacht, der vordere Schenkel der Fossa Sy. 
ist mehr rückwärts verschoben und daher das Oper 







































































h entwickelt, als sonst. 

Hinterhauptslappen hat seine Lage ebenfalls bei- 
denn die Fissura Ana oceipitalis fällt mit 
Eine Abnahme des Vo- 


Wohl die grösste etwersndernig durch die starke 
ckung hat der Scheitellappen erfahren, und wenn 
ndwo, so könnte an diesem auch eine Volumsab- 
hme : tattgefunden haben. 


sind kürzlich in Deutschland bereichert wor- 
urch den Besitz eines gut conservirten Ge- 
ns vom Gorilla. Dieses Unicum, erobert von 
lau, befindet sich in dem naturhistorischen 
im in Hamburg, dessen Vorstand Dr. Bolau ist. 
ch (51) hat dasselbe beschrieben. 
e drei der Abhandlung beigegebenen Photogra- 
n lassen leider recht Vieles zu wünschen übrig. 
EB iren 1 und 2 (Ansicht von oben und aussen) 
en die sehr wichtigen Regionen der Oceipitalgegend 
die der Fossa Sylvii nicht klar erkennen. Gewiss 
lithographische Abbildungen, getreu hergestellt 
den photographischen Originalen, werthvoller ge- 
als diese dunkelbraunen Photographien. 
Hier sei nur einer der wichtigsten Punkte hervor- 
en. Während Pansch bei dem Gorilla eine grosse 
e dritte Stirnwindung findet, bestreitet v. Bi- 
;hoff, welcher das Hirn von Dr. Bolau zur Unter- 
chung erhielt, die Existenz derselben und weist nach, 
die dritte Stirnwindung als kaum sichtbares Rudi- 
t in der Tiefe der Fossa Sylvii angebracht ist und 
sinen rudimentären vorderen Ast der genannten 
begrenzt. 
e von Pansch..als vorderer Ast der Fossa Sylvii 
jebene, verhältnissmässig lange Furche deutet 
schoff als einen Sulcus frontalis. 
Das Referat über die Beschreibung der einzelnen 
n des Grosshirns will ich für das nächste Jahr 
ren, und dann kann auch die Abhandlung Bi- 
off’s, welche soeben unter der Presse ist, gleich- 
mit jener von Pansch eingehend besprochen 


3 ne Meyer (52) in Göttingen hat die in der 
s. Psychologie von Wundt zuerst ausgesprochene 
ahme, dass die Bildung der Gehirnwindun- 
auf ungleicher Wachsthumsenergie be- 
'he und daher die Erhöhungen und Vertiefungen an 
:n Stellen auftreten müssten, wo die geringsten 
erstände gegeben sind. L. Meyer glaubt nun 
achtet zu haben, dass in der That bei der Doli- 
phalie die Entwickelung der Windungen in der 
ıngitudinalen Richtung, bei der Brachycephalie 
er transversalen begünstigt sei. Der Wider- 
id, welchen der starre Schädel dem wachsenden 
rn entgegenstelle, resultire in einem Druck auf 
zte res, und es werde die sich ausdehnende Gehirn- 
äche in der Richtung des stärkeren Druckes ge- 
Da die durch pathologische Vorgänge in ex- 
r Richtung ausgebildete Schädelform Anordnun- 
n den Hirnwindungen ergiebt, welche den oben 
ührten Satz zu beweisen geeignet sind, so ver- 
en diese sowohl, als auch die Bildung der fötal 
egten, brachycephalen und dolichocephalen Kopf- 
men und die verschiedene Richtung der Hirnwin- 
n, wie sie sich schon im Fötus bei den beiden 
lechtern zeigt, künftig eine besondere Aufmerk- 
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samkeit. Das Hirn eines ausgesprochenen Cranium 
progenenaeum, das durch Wachsthumshemmung. 


‘des Hinterhauptes in sagittaler Richtung mit 


Zurückbleiben des Wachsthums in der Regio 
parieto-temporalis entsteht, zeigte die Hin- 
terhauptslappen, besonders den Zwickel sehr dürftig 
entwickelt; die Stirnwindungen waren sehr kurz, und 
die ganze Wölbung des Hirns zerfiel in 4 breite, trans- 
versale Windungen. Die vordere Temporalwindung 
erschien fast ganz in die Fossa Sylvii hineingedrängt 
und theilweise durch das Operculum gedeckt. Die 
Parallelspalte präsentirte sich als Fortsetzung der 
Sylvischen Grube. Bei der Compression des Hirns 
von vorn nach hinten mussten also Windungen, welche 
am normalen Hirn einen sagittalen Verlauf haben, in 
die Tiefe der transversal gestellten Furchen gedrängt 
werden. 

Die Zahl der Arbeiten über die Topographie 
der Grosshirnwindungen hat sich in den letzten 
Jahren sehr vermehrt. Die Untersuchungen, welche 
Fere (53) gemacht hat, wurden so ausgeführt, dass 
das Schädeldach zur Hälfte stehen blieb, und nach Ent- 
fernung der anderen Hälfte konnte die Enfernung der 
Centralfurche von den Hirnenden vorn und hinten be- 
stimmt werden. Das mediale Ende der Oentralfurche‘ 
steht vom vorderen Ende des Grosshirns weiter ab, als 
von dem hinteren, eine Angabe, welche so alt ist, als 
die wichtige Arbeit unseres Huschke, die Fer nicht 
kennt. 

Bei dem Hirn der Frau ist das mediale Ende der 
Rolando’schen Furche von dem Stirnende im Mittel 
111 Mm. entfernt. Von dem hinteren Ende des 
Grosshirns hat dasselbe nur 49 Mm. Abstand. Der 
laterale Theil der Centralfurche steht vom vorderen 
Hirnende um 71 Mm., und von dem hinteren 89 Mm. 
ab. Die Messungen wurden mittelst eines Compas & 
glisiöre mit langen beweglichen Armen gemacht, Das 
Instrument gleicht jenen, welche in der Anthropologie 
schon lange üblich sind. 

Foulhouze (54)studirte im Anschlussan Broca’s 
frühere Arbeit und unter dessen Leitung dieBeziehun- 
gen der Grosshirnfurchen zu den Schädel- 
knochen mit besonderer Berücksichtigung der allmäli- 
gen Aenderungen ihrer Richtung von dem Neugeborenen 
an bis zu dem Erwachsenen. Bei den kritischen Be- 
merkungen über den Gebrauch der Methoden zur Be- 
stimmung der Lage der Furchen und Windungen, wie 
sie von Gratiolet, Bischoff, Heftler, Turner 
und Broca in Anwendung kamen, werden die Deut- 
schen mit folgender Schmeichelei bedacht. „Il s’est 
servi dans ses recherches du proc6d6 de Gratiolet 
et de celui de M. Broca, qu'il a fondus ensemble, en 
attribuant le dernier, more Germanico, & son com- 
patriote Bischoff.“ Die Resultate der Unter- 
suchungen fasst F. in Kürze zusammen: Die Fissura 
centralis entfernt sich progressiv von der Kranznaht 
im Minimum von 30 Mm. Das mediale Ende der 
Centralfurche entfernt sich von der Kranznaht im drit- 
ten Lebensjahr (2Y,—3 Jahre) um 40-—47 Mm. Die 
Zahl von 60 Mm., welche auch beobachtet wurde, 














macht eine Ausnahme. 
rasche Gang. des Fortschreitens den Kindern eigen- 
‘  thümlich isı, da sie F. in seinen weiteren Beobach- 
‚tnngen nicht höher gefunden hat. Die Entfernung 
steigt also 17 Mm. in einem sehr kurzen Zeitraum. 
Beim Erwachsenen nimmt der Abstand weniger zu. 
Die mittlere und laterale Linie, welche man bei der 
. Messung des Abstandes der Centralfurche von der 
Kranznaht bestimmt, halten bezüglich der Grösse der 
Entfernung denselben Gang ein, wie die der medialen 
Linie. Das laterale Ende der Centralfurche oberhalb 
des grossen Keilbeinflügels wächst auch bis zum sel- 
ben Zeitpunkt und nimmt dann wieder ab. 

Die Fossa Sylvii erhebt sich sehr schräg nach 
hinten und geht oberhalb des Schläfenstiftes in einem 
Minimum von — 8 Mm. weiter, um endlich ein + von 
17 Mm. zu erreichen. 
welche nach F. und A. Ecker bleibend sein soll, 
während sie Bischoff als vergängliche Spalte be- 
zeichnet, ist immer stark vor der Lambdanaht ange- 
bracht. Sie ist ihr innen ein wenig mehr genähert, 
als aussen. Das Minimum, das F. gefunden hat, war 
+5 Mm. und + 6Mm. und das Maximum —+ 21 Mm. 
im 18. Monat und + 31 Mm. im zweiten Lebensjahr. 
Das Tuber frontale ist der. ersten Stirnfüurche näher 
als der zweiten. Das Tuber parietale. entspricht in 
seinem Höhepunkt der zweiten Scheitelwindung. Der 
Scheitelhöcker ist dem hinteren Ende der Fossa Sylvii 
‚näher gelagert als der Interparietalfurche, indem er 
der zweiten Parietalwindung entspricht. Kurz zu- 
sammengefasst: Bei den Kindern von ‘6 Monaten bis 
zu 8 Jahren kann man Beziehungen constatiren, welche 
von denen des Erwachsenen sehr verschieden sind. 
Unter und über dieses Alter hinaus bestehen die Ver- 
schiedenheiten in weniger hohem Grade. Später ver- 
schwinden die Verhältnisse allmälig und werden 
denen des Erwachsenen gleich. Aus den grossen Ver- 
schiedenheiten der Spalten lässt sich nach F. Folgen- 
des ableiten: 1) dass der Stirnlappen um etwa 42 Mm. 
über die Kranznaht nach rückwärts hinausgeht; 2) dass 
der Schläfenlappen sich im Durchschnitt um 12 Mm. 
über den Höhenpunkt der Schuppennaht erhebt, 3) 
dass der Occipitallappen ungefähr 15 Mm. die Lambda- 
naht nach vorn überragt. 

 Heschl (55) bespricht eine,Windung an dem 
Schläfenlappen des Grosshirns, welche von der 
Fossa Sylvii aus nach dem Schläfenlappen zieht. Sie 
beginnt hinter jener Furche, welche die Insel nach 
hinten abgrenzt und steigt in einer Länge von 4 bis 
4,5 Cim. nach hinten und aussen, um in dem vorderen 
ersten Zug des Schläfenlappens, der die Begrenzung 
der Sylvischen Spalte darstellt, auszulaufen. Heschl 
gab dieser Windung den Namen: Gyrus temporalis 
 transversus anterior. 
-Reihe von Gehirnen Erwachsener und Fötus geprüft 
und dieselbe constant vorgefunden. Nicht selten zie- 
hen ihr entsprechend zwei kleine Begleitungszüge in 
derselben Richtung von der Fossa Sylvii aus nach 
rückwärts und diese Windungen sind ähnlich jenen, 
welche in dem Umkreise der Fossa Sylvii sich erheben 


Es muss A dass der 


Die Fissura oceipitalis externa, _ 


Referent hat dieselbe an einer - 












































kor® 


is denn ähnlich wie die He s ch!’ Soße Wi 
rückwärts geht, so gehen ne a 


nöthigt uns die Besprechung des Re: 
von Axel Key und Retzius sehr kurz zu fas 


Die Verfasser beschreiben zwischen der Arachı 
und der Dura mater des Rückenmarkes kurze, 
Balken, welche an versehiedenen Stellen ausgespar 
sind. Das Lig. dentieulatum reicht bis ANpE ‚den 


welche von der Beptera postieum, das hinten: 
der Dura mater und dem Rückenmark ausgespannt 
den Nervenwurzeln entlang seitlich verlaufen, bild 
bis zu den Nervenwurzeln quere Scheidewände, die la 
subarachnoideale Spatium in mehrere Abtheilungen‘ = 
Recessus laterales obliqui — trennen. Die Injection 
in die Subarachnoidealräume ergeben eine direct 
setzung der Arachnoidea längs der die Dura’ mater peı 
forirenden Nerven, so dass nicht nur eine Durasche de 
sondern. auch eine Arachnoideascheide um dieselk ge 
bildet wird. Nicht minder lehrreich zeigen 
Injeetionen in die grossen Subarachnoidealräume ( 
grossen und kleinen Hirns. Zunächst folgt die Ma 
den s. g. Subarachnoidealräumen "des Grosshirn 
schliesslich dringt sie auch auf die Höhe der W 
gen und bildet eine zusammenhängende Schicht 
Hirnmasse herum. (Taf. VII. Fig. 2.) Wäre in 
Weise das Hirn umspült von dem Liquor cerebro: 
lis, so würde keine Windung an der Innenfläche 
Schädels einen Druck ausüben und eine ‚Impress 
gitata, welche schon beim Neugeborenen vorhanı 
zur Folge haben. HER 
Die Injeetionen in den grossen Bas der Ara 
noidea des Rückenmarkes, sowie Sticheinspritzung 
gaben, dass am Hirm- und Rückenmark die Masse 
in die Substanz eindringenden Gefässen ringsum fol 
(S. Taf. IX. Fig. 3—5.) Die Arachnoidealz 
wurden von den Verfassern eingehend studirt, u 
Angaben über ihr Vorhandensein nicht nurnebend 
Sinus longitudinalis, sondern auch im Sinus sagittali 
transversus, im-Sinus cavernosus und an dem 
der Schläfengrube muss man beistimmen, weil ma 
selben zuweilen an. den ‘genannten Stellen. auch « 
Anwendung besonderer Hülfsmittel leicht wahr. 
kann. Die Durehschnitte ergaben, dass die Ar 
dealzotten in den venösen Lacunen seitlich am 
blutleiter flottiren, also in die venösen Räum 
ragen. Sie erscheinen in denselben von einem H; 
chen, den Duralscheiden, umhüllt. Zuweilen 
Wachsthum so bedeutend werden, - dass sie d 








dass die Injeetionsmasse, he 
Optieus eindringt, sich ganz verschieden verhält. 
den Injeetionen in den Opticus ausgeführt, s 
die Masse in diesen und in den Subarachnoi 
des Nerv. optieus und in die Spalte zwischen. 
und Chorioidea. Die BOB Abflusswege für 


selbst nach dem Gehirn zu, derer Hesehd 
reiche Communicationen en dem Subarachnoide 
welche aber für gewöhnlich nur von innen nach uss 
durchgängig sind. Be 
Auch die Beziehungen der subarachnoidealen Räun 
des Hirns zu dem inneren Ohre und der Nasenschle 
haut werden von den Verfassern erörtert. 
Ferner verfolgten die Verfasser die Lymphwe 
inneren Ohr nach der Sehädelhöhle. Sie beschr 
den Aquaeductus vestibuli und bilden den blinde 
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chläfebeinen von Neugeborenen und Erwachsenen 
dem Vestibulum und den Bogengängen halten 
fasser an einer Endothelauskleidung fest, welche 
Duetus perilymphaticus durch den Aquaeductus 
setzen soll. 

Werden in den Subduralraum des Gehirns Injectio- 
‚ausgeführt, so dringt die Injeetionsmasse längs der 
etoriuszweige in die Nasenhöhle. Auch die Lymph- 
sse des Sinus frontalis lassen sich von dem Sub- 
raum aus mit Injeetionsmasse füllen. 


as zweite Kapitel der Beiträge zur Anato- 
des G@ehörorganes etc. von Rüdinger (56) 
andelt den Abfluss des Blutes aus der 
delhöhle. 


le die Eigenthümlichkeiten der Sinus transversi 
inschluss der durch dieselben hervorgerufenen 
symmetrie der hinteren Schädelgruben, die verschie- 
ıe Weite und Tiefe der Sulei sigmoidei sowohl, als 
die Asymmetrie der Jugulargruben und Jugular- 
gen sind auf Grund zahlreicher Untersuchungen 
rieben und dureh photographisch gewonnene Ab- 
ngen illustrirt. Eine sorgfältige Messung der ver- 
enen Weite der Jugularöffnung rechts und links 
02 Schädeln ergibt, dass das Foramen jugulare 
al rechts und 27 Mal links am grössten ist, und 
‘von 100 menschlichen Schädeln zeigen gleich- 
e Jugularöffnungen auf beiden Seiten. Diese nor- 
vorkommende verschiedene Weite der Rinnen an 
nnenfläche des Schädels und den beiden Jugular- 
ıgen ist die Folge der ungleich starken Gefäss- 
ahnen, welche das Blut vom Gehirn abführen; denn 
e grosse Blutquantität, welche sich von der Ober- 
che des Grosshirns aus in dem oberen Längsblutleiter 
ımelt, wendet sich constant nach der einen hinteren 
‚hädelgrube, also nach der grossen inneren Drossel- 
ne, während das Ventrikelblut durch die Galensche 
ene nach dem Sinus tentorii und von diesem nach 
y ‚engen Sinus transversus und der engen Vena jugu- 
s seinen Abfluss findet. 

Die Kleinheit der einen Drosselvene ist demnach ab- 
gig von den kleineren venösen Blutbahnen, welche 
ch aus den Hirnhöhlen sammeln. Einem Confluens 
nuum im Sinne der alten Anatomen begegnet man 
' ausnahmsweise. In den Mittheilungen des Referen- 
‚ist somit der Beweis geliefert, dass die verschiedene 
e der Jugularöffnungen ebenso eine normale Er- 
einung ist, als die verschiedene Grösse und Tiefe 
BT Jugulargraben, und dass demnach weder Kasloff 
h Moos genügende Belege beigebracht haben für 
Annahme, dass die genannten Eigenthümlichkeiten 
logische Störungen im Gehirn oder (Gehörorgan 
'olge haben können. 


-  Holl (57) studirte die Anastomosen des N. 
hypoglossus und fand, dass derselbe ein ganz selb- 
ndiger Nerv sei, der das eigenthümliche Verhalten 
gt, fremde Nerven in seiner Scheide verlaufen zu 
en. Als reiner Gehirnnerv geht er zu seiner End- 
reitung nur in die Zunge und versorgt mit seinen 
igen alle Binnenmuskeln der Zunge oberhalb des 
sc. mylohyoideus. Zur Klarstellung des Verlaufes 
Anastomosen verwerthete Holl die Maceration 
zu.einem gewissen Grade. 

-  Frühwald (58) fand, dass der Nerv. pe- 
trosus superf. major, wie es schon Arnold, 
get, Lemk und Valentin angegeben haben, 
gemischter Nerv sei, indem der Facialis Bündel 
an dem Ganglion geniculi vorbei zum Petrosus major 
und dieser Zweige in die peripherische Bahn des Fa- 
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cialis sende. 
behandelten Präparaten, welche von Dr. E. Bischoff 
imbibirt und in Damarharz aufbewahrt wurden, konn- 
ten die Fasern des Petrosus major über die Grenzen 
des Ganglion geniculi hinaus nicht verfolgt werden. 


VIIL Splanchnelogie. 


59) Krull, Ueber das Vorkommen der Gelenke am 
Zungenbein und Kehlkopfe. Inaugural - Dissertation. 
Göttingen, 1875. — 60) Gruber, W., Ueber eine con- 
genitale Artieulatio myo- -thyreoidea. Archiv für Anat. u. 
Physiol. von Reichert und Du Bois-Reymond. Hft. 6. — 
61) Cunningham, Notes on the broncho-oesophageal 
and pleuro- oesophageal Muscels. Journal of Anat. and 
Phys. Bd. X. p. H. — 62) Lenhossök, Joseph v., 
Das Venensystem .der Niere. Virchow’s Archiv. Bd. 68. 
— 63) Bartels, Ueberzahl der Brustwarze. Archiv für 
Anat. u. Physiol. von Reichert und Du Bois-Reymond. 
1875. Heft VI. — 63a) Cianeiosi, A., Ricerche e 
considerazioni anat3ymo-fisiologiche sul meccanismo della 
cireulazione .dello sperma & sulle potenze. da eni vica 
prodotta. Il Raceogl. med. 10—20 Luglio. 


Ganz werthvoll erscheint die Feststellung der 
Verbindungsformen der Zungenbein- und 
Kehlkopftheile, welche Krause durch E. Krull 
(59) ausführen liess. 


Während die gelenkige Vereinigung der Kehlkopf- . 


knorpel ein mehr physiologisches Interesse darbietet, 
hat die Vereinigung der Zungenbeinhörner unter ein- 
ander und mit dem Corpus ossis hyoidei neben dem 
physiologischen einen mehr forensischen Werth. Dem 
Referenten wurden öfter Fragen über die Vereinigungs- 
art der einzelnen Zungenbeinstücke vorgelegt. 

Zwischen dem Körper des Zungenbeins und dem 
grossen Horn fand Krull eine lineare Spalte, welche 
eine quere Stellung einnimmt. Da die Begrenzung der 
Spalte aus hyalinem Knorpel besteht, so liegt ein Ge- 
lenk vor, welches zu den Amphiarthrosen gerechnet 
werden darf. 

Bei jugendlichen Individuen stellt diese Verbindung 
eine Synehondrose dar, und bei den Erwachsenen fehlt 
die Gelenkhöhle hier und da. Zwischen dem kleinen 
Horn des Zungenbeins und der Basis des grossen ist 
eine Spalte innerhalb des Knorpels vorhanden, und diese 
Verbindung kann auch als eine gelenkige bezeichnet 
werden. Die Flächen, welche mit einander in Contact 
treten, sind keine plane, sondern leicht gebogene, und 
es gehört das Gelenk in die Klasse der Amphiarthrosen. 
Ueber das Gelenk zwischen Ring- und Giessbecken- 
knorpel geht der Verfasser weg obschon für dasselbe 
eine Frage nicht ohne Interese” ist, und diese ist die 
über die "einfache oder doppelkammerige Beschaffenheit 
der Artieulatio erico-arytaenoidea. 

Die Artieulatio erieo-thyreoidea ist ein wirkliches 
Gelenk und nur zuweilen eine verwachsene Bandfuge. 
In der Synehondrosis ary-cornieulata fand. Krull im 
Widerspruch mit Luschka keine Höhle. Im Einver- 
ständniss mit anderen Autoren hält Krull diese Ver- 
einigung für eine durch elastische Fasern vermittelte, 
und wenn auch eine Höhle in derselben vorkommen 
mag, so scheint dieselbe keine normale Bildung zu sein. 

Die Resultate der Studien über die Geschlechts- und 
Altersverschiedenheiten der erwähnten Knochen- und 
Knorpelverbindungen müssen im Original nachgesehen 
werden. 


Gruber (60) beobachtete eine angeborene Ar- 
ticulation zwisehen dem Schildknorpel und 
dem Zungenbein. Am oberen Rande der rechten 
Hälfte des Schildknorpels befindet sich ein Fortsatz, 
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An einer grösseren Reihe von sorgfältig 
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welcher mit dem nach abwärts gekrümmten grossen 


Horn des Zungenbeines artieulirt. Der Fall ist einem 
weiblichen Individuum aus dem Ende der zwanziger 
. Jahre entnommen. 


..Qunningham (61) beschreibt die durch Hyrtl 
bekannt gewordenen Musculi pleuro- et broncho- 
oesophagei. 
.. und Grösse der Muskeln verschieden. 
nieht constant vor. 


Wie schon bekannt, ist die Existenz 
Sie kommen 
Referent hat ein scharf begrenztes 
' Bündel, welches von der Pleura zur Speiseröhre ging, 
“untersucht und in demselben nur geformtes Bindege- 

 webe nachweisen können. 
J. v. Lenhossek (62) hat an Corrosionspräpa- 


raten, welche in verschiedener Weise dargestellt wur- 


den, das Venensystem der Niere studirt und eine 
constant vorkommende arcadenartige Anastomosenbil- 
dung nachgewiesen. Er unterscheidet 1) einen Arcus 
venosus basium pyramidum; 2)Polygona venosa calicam 
um die Nierenkelche hernm; 3) einen Arcus venosus 


 ventralis minor; 4) einen Arcus venosus ventralis ma- 


‚Jor und 5) Arcus venosi transversales. 
‚Bartels (63) theilt einen Fall von Polymastie 


SR \ mit. 








Bei einer 22 jährigen kräftigen Frau, welche nach 
'zweimaligem Abortus im Jahre 1376 von einem ‚gesun- 
den Knaben entbunden wurde, erheben sich in der 

_ Mitte der vorderen Fläche der rechten Brustdrüse zwei 

Warzen, von welchen jede von einem dunkeln Hofe 
umgeben ist. Diese Anomalie beschränkt sich nur auf 
die rechte Brustdrüse. Der Abstand der beiden Warzen 
von einander beträgt 7 Ctm. Die beiden Drüsenabthei- 
lungen, welche zu den doppelten Warzen in Beziehung 
stehen, sind wohl von einander abgegrenzt, aber nicht 
vollständig getrennt. 


[Calori, Luigi, Deserizione anatomica di’ aleue 
nuove borse mucose corrispondenti alla trachea e laringe 
non che a certe parti, in attenenza con eutrambe. 
Bull. delle Se. med. di Bologna Febr. e Marzo p- 199. 
- 1) Am unteren Ende der Luftröhre, wo sie vom 
Aortenbogen gekreuzt wird, findet sich ein Schleim- 
beutel: Burs. muc. aortico- trachealis. 

2) Ebenso findet sich auf der Luftröhre, dem Isth- 
mus der Schilddrüse entsprechend eine sog. Burs. 
muc. thyreo-trachealis (dieselbe war in einem Falle 
bei nicht ganz entwiekeltem Isthmus doppelt). 

3) Zu unterscheiden ist ausserdem ein Schleimbeutel, 
welcher sich zwischen der Schilddrüse und dem M. 


_ erieo-thyreoid. findet, als B. mue. crico- thyro-thy- 


in FTeoidea. 


Alle diese drei Schleimbeutel kommen nicht regel- 
mässig, sondern mehr weniger selten vor. Neben ihnen 
‚findet man in Fällen von Kropf, in denen gleichzeitig 
eine besondere Entwickelung der Mm. thyreo- -hyoidei 
statt hat, unterhalb der Burs. mue. subhyoidea Mal- 
gaigne’s, der grössten Hervorragung des Adamsapfels 
‚entsprechend unterhalb der genannten Muskeln einen 
‚kleinen Schleimbeutel. In ähnlichen Fällen hat C. 
‚ Übrigens auch Duplieität der B. muc. subhyoid. Mal- 
 gaigne’s beobachtet. 

Paul Güterbock (Berlin).] 


IX. Sinnesorgane. 


64) Walzberg, Ueber den Bau der Thränenwege 
der Haussäugethiere u. des Menschen. Gekrönte Preis- 
schrift. Rostock. — 65) Rüdinger, Ueber den Aquä- 
_ duetus vestibuli des Menschen und des Phyllodaetylus 
europaets. Zeitschrift für Anat. u. Entwickelungsgesch. 
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Ba. I. Het 3u4 — 66) Politzer, 
zwischen den Gefässen des Mittelohres und 


Wenn Referent seinem Gedächtniss Vert 
schenken darf, so blieb die vor mehreren J: ahre 
der medicinischen Facultät in Göttingen gestellt 
frage über die vergleichende Anatomie der T\ 
wege ungelöst. Merkel in Rostock fällt das Ver 
zu, von einem seiner Schüler die Bearbeitung d 
der medieinischen Fakultät in Rostock gestellten ] 
frage „über den Bau der Thränenwoge* 
stützt zu haben. * 


Walzberg (64) liefert in dieser sehr Heisngen 
handlung, welche mit sieben Tafeln geschmückt is 
Resultate der macro- und microscopischen Untersuc 
gen über die Thränenwege der Haussäugethiere 
des Menschen. 

Von den Carnivoren untersuchte Walzberg 
Hund und die Katze. Bei ersterem ist das Lumen 
Canales im Knochen klaffend. Die zwei Modifieati 
welche sich bei den Hunden vorfinden, bestehen « 


Anfang bis zu seinem nasalen Ende geschlossen 

läuft, d. h. die Schleimhautflächen berühren sich, 
rend derselbe das andere Mal gegen die Nasenhö 
ein bald grösseres, bald kleineres Lumen in sich « 
schliesst. Der Hund hat zwei Thränenpunkte, w: 
ovalen Punkte hinter den Lidern beginnen und i 
Thränencanälchen übergehen. Die Thränenweg 
Katze weichen nur in einigen unwesentlichen P 
von jenen des Hundes ab. Nach Erörterung der 
nenwege des Kaninchens, Meerschweinchens, Sch 
Ziege, des Rindes, Schweines und Pferdes, werden 

des Menschen eingehend besprochen. Was die Betrael 
tung des Klappenapparates anlangt, so erklärt 
die Bochdalek’sche und Goltz’sche Klappe für inco: 
stante Gebilde. Bezüglich der Plica sacei 1a 
superior scheint W. der Ansicht Merkel’s beizustimr 

welcher an der Einmündung der Canälchen i 
Sack eine papillöse Erhabenheit annimmt. Die Berau 

sche oder Krause’sche Plica sacei larymalis infe 
fehlt nach W. ebenso oft, als sie vorhanden ist. 1 
der Beschreibnng der Hasner’ schen Klappe 
Nasenhöhle, welche abhängig ist von der Form ui 
Grösse des Orifieium nasale des Thränencanales, s 
gewiss alle Anatomen, welche diese Frage durch e 
Beobachtungen geprüft haben, vollständig überein 
ebenso eingehender Weise, wie es bezüglich der macr 
scopischen "Anatomie der Thränenwege geschieht 
W. die Histologie des Epithels, der Schleimhaut 
Gefässe (besonders die cavernösen Räume) und d 
muskulösen Elemente festzustellen. Die conglob: 

Drüsensubstanz fand W. beim Kalb, Schwein un 
Thränensack des Menschen. Die Existenz ‚jene 
Maier beschriebenen, wirklichen Drüsen ist W. zw 
haft geblieben. Nur beim Schwein sah derselbe ac ö 
Drüsen, welche in den Canälchen, soweit sie in. 
Knochen verlaufen, sich befinden. "Eine lückenlose Re 
von Querschnitten der Canalieuli lacrymales, ü 
welche Referent demnächst berichten wird, lassen 

Zweifel darüber bestehen, dass Merke1’s und W 
nahme eines Ringmuskels in der Nähe der Thrä 
papille wohl begründet ist, und sie ergeben die 
ständig irrige Auffassung von H. Heinlein, . der 
Sphincter papillae laerymalis unterbrochen sein 
und daher das Bestehen desselben im Sinne M 
Be 


buli beim Fötus und Erwachsenen. "Es 
sich, dass die Angaben von en und AI 
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T. Lehrbücher und Bilderwerke. 


af Henle, J., Handbuch der systematischen Ana- 

tomie d. Menschen. In 3 Bän. 3. Ba. 1. Abth. A. u. 
d. T.: Handbuch der Gefässlehre d. Menschen. Mit zahl- 
sichen mehrfarb. in den Text eingedr. Holzst. 2. verb. 
fl. gr. 8. Braunschweig. — 2) Harless, E., Lehr- 
‚der plastischen Anatomie f£. academische Anstal- 
‚u. zum Selbstunterricht. 2. a Hrsg. v. R. Hart- 
ın. (In-ca. 4 Lfgen.) 1. u. 2. Lfg. Lex.-8. Mit 225 
eingedr. Holzschn. Stuttgart. — 13) "Cruveilhier, 3; 
Trait& d’anatomie- d&seriptive. 5. &d., revue, corrigde et 
onsidsrablement augmentee par M. See et Cruveilhier 
- T. I. 1. partie. Ay. figures dessinees par Ed. Pochet, 
pres l’atlas de Bonamy, Broca et Beau. gr. 8. Paris. 
S pag.) — 4) Sappey, Th. C., Trait& d’anatomie 
eriptive, avec figures interealees dans le texte. 
ne let 2. In-8. Paris. L’ouvrage eomplet en 4 vol. — 
enle, J., Anatomischer Hand-Atlas zum Gebrauch 
eirsaal. 5. Hft. Nerven. Mit eingedr. Holzsch. gr. 8. 
unschweig. — 6) Heitzmann, C., Die descriptive 
topographische Anatomie d. Menschen in 600 Ab- 
b De . Aufl. 6. (Schluss-) Lfg. Blut- u. Lymphgefäss- 
System, Topographie. In 108 (eingedr. Holzschn.-) Ab- 
gn. gr. 8. Wien. — 7) Obst,B. H., Atlas der Ana- 
ie. 15 Taf. in Stahlst. nebst erläut. Texte. (Aus: 
der-Atlas. 2. Aufl.) Qu.-Fol. Leipzig. — 8) Wit- 
‚owski, Anatomie iconoelastique. Organes gönitaux et 
Bene de P’homme. Atlas in-4. Paris. — 9) Beaunis, 
H., et A. Bouchard, Preeis d’anatomie et de dissec- 
tion. 12. Baris. — 10) Cruveilhier, J., Trait& d’ana- 
omie’deseriptive. 5. &d. revue, corrigde et consid6rable- 
nt augmentee par See et Cruveilhier fils. T. 1. 2. 
tie (Myologie). Av. fig. In-8. Paris. 


II. Anatemische Technik. 


| m Howse, Note on the use of Chloral for the Pre- 
seryvation of Subjects and Anatomical Preparations. 
_ Jahresbericht der gesammten Medicin. 1876. Bd. I. 











bearbeitet von 


Prof. Dr. RÜDINGER in München. 


Guy’s Hosp.-Rep. Bd. XXI. p. 429. — 12) Stieda, 
Einige Bemerkungen über die Injeetion von Leichen. 
Arehiv für Anatomie. Heft 6. 

Howse (11) versuchte zur Conservirunggan- 
zer Leichen Ühloral in der Art, wie es Keen 
in Philadelphia angegeben hatte. : 1 Pfd. Chloral mit 
6 Pints Wasser wurden einer Leiche eingespritzt. Am 


Ende der 6. Woche wurde dieselbe an den Extre- 


mitäten grün; die Mischung aus Glycerin, Soda und 


Arsenik, welche Howse bisher anwendete, wird als 


billiger und günstiger in der Wirkung bezeichnet. 
Auch Stieda (12) macht einige Bemerkungen 
über die Injection von Leichen. Derselbe nimmt 
1 Pfd. Carbolsäure, 1 Pfd. Spiritus, 1 Pfd. Glycerin 
und 17 Pfd. Wasser, und von dieser Mischung werden 
in eine unseeirte Leiche 15 Pfd., in eine secirte 10 
Pfd. eingespritzt. Die im Jahre 1874 in dem Jahres- 
bericht von dem Referenten angegebene Mischung, 
welche sich in der anatomischen Anstalt in München 
sehr gut bewährt hat, muss sich selbstverständlich viel 
kostspieliger stellen, als die Flüssigkeit von Stieda, 
welcher einen grossen Theil des Glycerins durch 
Wasser ersetzt. Sicherlich muss bei der Beurtheilung 
des Werthes der Conservirungsflüssigkeiten die geo- 
graphische Lage des Ortes mit Berücksichtigung finden. 
[Teichmann, Ludwig, Einige Bemerkungen über 
Corrosionen. Vorläufige Mittheilung in den Sitzungs- 
berichten der Academie der Wissenschaften in Krakau. 
Mathem. nat. Classe, Sitzung vom 17. Juli 1876, S. LIX. 
Teichmann legt in seiner Abhandlung den Stand- 
punkt dar, auf welchem die Erforschung der or- 
ganischen Höhlen und Canäle vermittelst der s. g. Cor- 


rosionen sich befindet und gelangt zum Schlusse, dass 
in dieser Beziehung eine Reform dringlich erwünscht sei. 
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hilfe geleistet, 
- durch besondere Festigkeit gegen allerlei mechanische 


humaine et 





 Caracteres ost&ologiques; 











Den Versuchen Teichmann’s gemäss ist man im 


Stande, bei Anwendung. von Guttapercha anstatt der 
bisher üblichen Mischung von Wachs und Harz allen 
Anforderungen zu entsprechen, welche an solche Prä- 


parate gestellt werden können. Namentlich wird der 
Gebrechlichkeit der Corrosionspräparate gänzliche Ab- 
indem die Corrosionen aus Guttapercha 


Insulte sich auszeichnen. Eine ausführlichere Abhand- 


lung über diesen Gegenstand wird demnächst im Drucke 


exscheinen. Oettinger (Krakau).] 


III. Allgemeines. 


13) Rüdinger, Beiträge zur Anatomie des Gehör- 
organes, der venösen Blutbahnen der Schädelhöhle, sowie 
der überzähligen Finger. München. — 14) Rauber, A., 


Elastieität und Festigkeit der Knochen. Centralblatt für d. 
 medic. Wissenschaften. No. 14 u. 15. — 15) Lambert, 


Sur la Morphologie du Systeme dentaire dans la race 
sa -comparaison avec celle des singes. 
Comptes rendues. LXXXIHT. No. 1. — 16) Roujou, 
observations sur la persistance 
de l’intermaxillaire chez l’homme. Comptes rendues. 


RK KIL UNDNIT. 


Rüdinger (13) stellt in dem dritten Kapitel der 


Beiträge zur Anatomie des Gehörorganes_ etc. 
' die Erfahrungen einer grossen Zahl deutscher chirur- 
gischer Kliniker über die Reproduction überzähliger 


Finger und Zehen nach operativer Entfernung zu- 


sammen, und trotzdem es ihm gelungen sein dürfte, 


die sich in der Literatur forterbenden Märchen über 
das Wiederwachsen überzähliger operirter Finger und 
Zehen an der Hand positiver Beobachtungen auf ihren 
wahren Werth zurückzuführen, muss man doch die 


Wahrnehmung machen, dass im Jahre 1877 der alte 


Glaubenssatz über die Polydactylie ebenso wenig be- 


 seitigt ist, wie er es vor dem Jahre 1876 war; denn 
in den. historisch - kritischen Studien von Emanuel 
Roth, welche in diesem Jahre erschienen sind, wird 
mit Bestimmtbeit an dem Satze festgehalten: 


„dass 
die überzähligen rudimentären Finger des Menschen 
sich nach ihrer Entfernung ebenso reproducirten, wie 


‘die Beine und der Schwanz beim Salamander u. a. 
Thieren.“ 


In dem Vortrag, welchen der Referent in der 
Münchener anthropologischen Gesellschaft über Poly- 


.dactylie hielt, und der in den Beiträgen nebst 6 Fi- 
dass die ver- 
' mehrten Finger und Zehen einerseits sehr reine Formen 


guren abgedruckt ist, wird gezeigt, 


der Vererbung darstellen können, und andererseits die 
Reproduction nach ihrer operativen Entfernung nicht 


Bea der Art stattfindet, wie es an dem Schwanz und 
den Extremitäten bei Reptilien und Fischen beobachtet 


worden ist. 
Wenn ein an einem operirten überzähligen Finger 


zurückgebliebener Epiphysenrest etwas wächst, so 
kann dieses Wachsen keine Reproduction eines geglie- 
' derten Fingers und demnach nicht eine atavistische 
„Erscheinung genannt werden. 


Als Darwin von den von dem Referenten gege- 


benen Mittheilungen Kenntniss erhielt, erkundigte er 
‚sich genauer nach jenen Fällen, 
kannt machte, und laut eines Schreibens an die Mün- 


welche er früher be- 


a des Schenkelbeins betrug nach Dieande 

































chener anthrop. Also scha En, er die E 

machen, dass dieselben nicht verlässig ware | 
Die Verhältnisse der Elasticität und 

keit der Knochen wurden untersucht von A 5 

ber (14). Eine Zusammenstellung der u 

giebt derselbe im Centralblatt f. med. Di 1876, 

14 u. 15. a 


beim Trocknen um ie /, Mm. Ein Querschlit # D) 
menschlichen Oberschenkelbein zeigte gegen 
ein solcher vom Schienbein gegen 2500 Havers ch 
Säulen. Letztere stellen Hohlsäulen dar mit a 
mechanischen Eigenschaften solcher. Jede Hohl 
enthält ein centrales Blutgefäss mit circumvasculär 
Lymphgefäss. Die umfassenden Lamellensysteme sin 
an vielen Ansatzstellen starker Sehnen und Bäi 
durchbrochen mit Blosslegung der Haversische 
Systeme. Als typische Belastung der Extremitäten- 
knochen ist vielleicht die Spannung ihrer Museulatur 
zu betrachten und letztere das veranlassende Moment 
der Knochenarchitectur. Die Möglichkeit einer Ge 
bildung hängt dagegen mit dem Auftreten 0 K 
pels zusammen. 

Die absolute N der frischen Con 








senkr sehe Eike % 
Menschlicher Rippenknorpel hatte 1 ‚57 & 
kende, 0,17 absolute Festigkeit. 


Fall 17,91; caleinirt 5,96; entkalkt 2,7 2, rü 
kende Besen die absolute des ontkalkten | 
1 ‚61. 


suchen 1982 — 2099; des Schienbeins —= 1 
2041 ; des Schenkelbeins des Rindes— 2532 = 


Trocknung und Abkühlung erhöht denselben. 

Was die Querschnittsänderungen im vo 
Röhrenknochen betrifft, so scheinen damit. Vor 
tungen getroffen zu sein, annähernd Körper vo 
cher Strebfestigkeit hotzuätelön, in welchen ein = 
nannter gefährlicher Querschnitt nicht besteht. 


schnittsformen beruht auf Materialablagerung a n 
Platz und lässt sich Bee. 


festigkeit. 













Daten gegen den letzten: hin ab, bei den Affen 
en zu“, und glaubt vielmehr aus seinen Unter- 

















gegen bei den menschenähnlichen Affen vorfinde, 
‚schwarze Menschenrace endlich so zu sagen die 
Lambert glaubt damit 




























‚er vermuthet, dass die erste Hypothese die wahr- 


inlichere sei. Der Volksstamm erinnere an die 


und Australier. 


W. Osteologie und Mechanik. 


m ee Beiträge zur Anatomie des Gehör- 
ne es ete. — 18) Braune und FR. Clasen, Die 
höhlen der menschlichen Nase in ihrer Bedeutung 
ir den Mechanismus des Riechens. Zeitschrift für Ana- 
to und Entwickelungsgeschichte. — 19) Krause, W., 
Ueber den Pfannenknochen. Centralblatt für die medie. 
senschaften. No. 46. — 20) Bouland, Pierre, Re- 
erches anatomiques sur les Courbures normales du 

. Paris. — 21) Gruber, W., Anatomische Notizen. 
:ehow’s Archiv. Bd. 66. Heft 4. — 22) Derselbe, Ein 
Nachtrag zum Vorkommen des zweigetheilten Joch- 
es etc. Archiv für Anat. und Phys, von Reichert 
Du Bois-Reymond. No. 2. — 23) Pansch, Ueber 
(omalien am Thoraxskelete. Ebendas. No. 5. — 24) 
kerkandl, Zur Anatomie der Fusswurzelknochen. 
err. medic. Jahrb. III. — 25) Welcker, Nachweis 


Ee*) Bezüglich der vergleichenden Untersuchung des 
ıschlichen Organismus mit dem der Affen. 


eines He ie eulark („teres“) humeri, sowie eines Lig. 
teres sessile femoris. Zeitschrift für Anatomie u. Ent- 
wickelungsgeschichte von His u. Braune. Bd. H. 5. 98. 
— 26) Derselbe, Zur Anatomie des Lig. teres femoris. 
Nachtrag. Ebendas. 8. 231. — 27) Albr echt; H.,: Zur, 
Anatomie des Kniegelenkes. Inaugural-Dissertation. Leip- 
zig. — 28) Aeby, Chr., Beiträge zur Kenntniss der 
Gelenke. Deutsche Zeitschrift für Chirurgie. Bd. VI. 
S. 854. — 29) Albert E., Zur Mechanik des Hüftge- 
lenkes. Oesterr. medic. Jahrbücher. Heft 2. — 30) j 
Pütz, H., Beiträge zur Anatomie und Physiologie des 


Sprung ‚gelenkes. Inaug. -Dissertation. Bern. — 31) Mes- 


senger Bradley, The secondary arches of the Foot. 
Archiv of Anat. u. Physiol. Bd, X. No. II. 


In den Beiträgen zur Anatomie des Gehör- 
organesete. hat Rüdinger (17) die Bildung der 
Canäle und Hohlräume im menschlichen 
Schlüsselbein besprochen. 


Die allmälige Entstehung des knöchernen äusseren 
Gehörganges, des Canalis facialis, des Canalis carotieus, 
der Eminentia stapedii, des Semicanalis tensoris: tym-- 
pani und die Bildung der Paukenhöhle mit ihren Kno- 
chenrinnen und kleinen Canälen ist eine so typische, 
dass man an einer grösseren Reihe knöcherner Felsen- 
beine aus verschiedenen Entwickelungsstadien eine Ueber- 
sicht über jeden einzelnen Canal von seiner ersten An- 
lage an bis zu seiner endlichen Verschliessung leicht 
gewinnen kann. Bezüglich der Bildung des äusseren 
Gehörganges bestätigt Rüdinger die Angaben ‘von 
Zuckerkandl. Zwei Knöchenspitzen wachsen vom 
Annulus tympanieus aus einander entgegen, und indem 
dieselben sich flächenartig ausbreiten, erreichen sie sich 
und erzeugen so den Boden des Meatus auditorius ex- 
ternus osseus. 

Die Spitze der Pars petrosa nimmt anfänglich an 
ihrer unteren Fläche die Carotis cerebralis in einer 
seichten Rinne auf, Eine dünne Knochenlamelle um- 
wächst allmälig die Schlagader der Art, dass zwischen. 
ihr und dem Knochen Raum zur Aufnahme eines Venen- 
plexus, welcher von dem Sinus cavernosus nach ab- 
wärts zieht, übrig bleibt. 

Sehr interessant ist die Entstehungsweise des Ca- 
nalis facialis. Dieselbe wurde zwar schon von einem 
Holländer (J. A. Vrolik) vor mehreren Jahren kurz. 
berührt; da jedoch dessen Abhandlung nur in hollän- 
discher Sprache erschienen ist und weder holländische 
noch deutsche Anatomen für rechtzeitiges Be- 
kanntwerden derselben in deutscher Sprache Sorge ge- 
tragen haben, so hat der Vorwurf, dass man diese Notiz 
von Vrolik nieht beachtet habe, sehr wenig sachliche 
Berechtigung. An der medialen Wand der Paukenhöhle 
tritt in. frühen Entwickelungsstadien eine verhältniss- 
mässig weite, seichte Rinne auf, welche sowohl den- 
Nerv. facialis als auch den Muse. 'stapedius in ganz be- 
stimmter Weise umwächst. Während beim Menschen 
die Knochenumwachsung des N. facialis in der Mehrzahl 
der Fälle eine vollständige wird, bleibt dieselbe bei 
vielen Thieren so unvollständig, dass aler Nerv am gan- 
zen unteren Gebiet der Paukenhöhle nur von Binde- 
substanz und der Schleimhaut dieser Höhle umkleidet 
ist, eine Anordnung, welche durch die verschiedenen 
Bildungsweisen der Schädelbasis erklärt wird. Das 
Nähere über die Bildungsweise der Eminentia stapedii, 
des Semicanalis tensoris tympani muss im Original 
nachgesehen werden. 


Da die Nebenhöhlen der menschlichen 
Nase nicht der Schleimproduction wegen vorhanden 
sind, sondern neben ihrer Bedeutung für Verringerung 
der Schwere des Gesichtsskeletes eine wahrscheinliche 
Beziehung zur Luftströmung in der Nasenhöhle bei 


1% 








der Athmung haben, so hat Braune (18) in Verbin- 
dung mit einem seiner Schüler F. E. Clasen die ge- 
nannten Höhlen einer erneuten Untersuchung unter- 
zogen. Die Oberkiefer-, Stirn- und Keilbeinhöhlen 
und die Siebbeinzellen wurden bezüglich ihrer for- 
mellen Anordnungen an Öorrosionspräparaten studirt. 
Die Stirnhöhlen zeigen am meisten Wechsel in ihrer 
Grösse und Form, dann folgen die Keilbeinhöhlen, 
welche in etwas geringerem Grade formelle Verschie- 
denheiten darbieten. Die Ausmündungen ‘der beiden 
Sinus frontales zeigen sich wechselnd; die Keilbein- 
höhle dagegen mündet an einer ganz bestimmten Stelle, 
. die eine besondere Beziehung zur oberen Nasenmuschel 
hat. Die beiden Oeffnungen der Sinus sphenoidales 
setzen sich in der Weise in die oberen Nasengänge fort, 


dass eine Luftströmung-von oder nach den betreffenden _ 


Höhlen die ganze Fläche der oberen Nasenmuschel be- 
streichen muss. Im Allgemeinen kann man bezüglich 
der Ausmündung der Nebenhöhlen in die Nase zweier: 
lei Formen unterscheiden, nämlich solche, welche in 
den oberen Nasengang, und solche, die in den mitt- 
 leren Gang einmünden. Zu den letzteren gehören die 
Stirn- und Kieferhöhlen, sowie die vorderen und mitt- 
leren Siebbeinzellen; zu ersteren die hinteren Sieb- 
- beinzellen und die Keilbeinhöhlen. Schöne Frontal- 
und Sagittalschnitte sind der Abhandlung beigegeben; 
welche die Raumverhältnisse der Nasenhöhle mit und 
ohne Injection der Gefässe der Schleimhaut klar de- 
monstriren. 

Was die Ergebnisse der experimentellen Unter- 
suchungen der Verfasser anlangt, welche theilweise in 

das Referat für Physiologie gehören, so muss auf die Ab- 
handlung verwiesen werden. Interessant ist der Ver- 
gleich der Nasenhöhle zwischen einem Neugeborenen 
und Erwachsenen. 

 W. Krause (19) weist einen vierten Pfannen- 

knochen im Beckengürtel — Os acetabuli, 
'Pfannenknochen des Hüftgelenkes —- des Ka- 
 ninchens nach. Derselbe ist 2—3 Mm. gross und 
durch eine dünne Knorpelschicht von den übrigen drei 
Beckenknochen getrennt. Seine freie, laterale Fläche 
ist überknorpelt und bildet den medialen Abschnitt 
der Gelenkpfanne.° Der Pfannenknochen findet sich 
auch bei Hylobates leuciscus, Cynocephalus porcarius, 
Galeopithecus variegatus, Hydrochaerus capybara, Lepus 
timidus, Sciarus vulgaris etc. 

Bouland (20) stellte Prüfungen über die 
normalenKri ümmungen der Wirbelsäule beim 
Neugeborenen an und macht hierbei Entdeckungen, 
x welche in Deutschland schon veraltet sind. Nicht ein 

‚ einziger deutscher Schriftsteller findet in der Arbeit 
Erwähnung, eine Erscheinung, welche man nicht mit 
- Stillschweigen übergehen darf. 


Bouland fand, dass im Gegensatz zu der jetzt 
allgemein ‚verbreiteten Anschauung (diese kann nur auf 
die französischen Fachgenossen bezogen werden) die 


- normale menschliche Wirbelsäule eine Convexität nach 


vorn besitze. ‘Auch ‘der Brusttheil der-Wirbelsäule zeigt 
eine Concavität nach vorn; ‚dieselbe ist am stärksten 
am 10—12. Brustwirbel. ausgesprochen. Die Lenden- 


-  krümmung ist nur ein wenig angedeutet. Erzeugt wird 









































Fortsätze, sondern einzig und allein durch die Wi 
körper. Erst vom zweiten Jahre an nehmen auc 
Intervertebralknorpel Antheil an der Krümmung « 
Säule, während beim Neugeborenen alle Knochenke: 
(Wirbelkörper) vorn höher als hinten sind. Ist 
Lendenkrümmung schon beim Neugeborenen und 


schen nicht eigenthümlich, sondern typisch in de 
Säugethierorganisation zu sein. Nur die Lumbalkrü 
mung soll sich nach Bouland beim aufrecht gehen leı 
Menschen, also erst beim Kinde, das gehen lernt, en 
wickeln. ee, 

Unter den vielen Varietäten, welche W. Gruber. 
(21) beschrieb, ist die wiederholte Beobachtung eines” 
Parietale partitum besonders hervorzuheben. D 
Scheitelbein ist in seinem hinterem Gebiet durch ei 
winkelige Naht so getrennt, dass das ganze Gebiet des 
Augulus mastoideus als selbständiger Knochen a 
tritt. 

Den früheren Mittheilungen über das Vora 
von zweigetheilten Wangenbeinen, reih 
Gruber (22) einen weiteren Fall an. Derselbe ha 
bis jetzt 15 Schädel mit Ossa Ei Pe b 
obachtet. FR 


Pansch (23) hat an einer Leiche mehrere Au 
malien der Ppen und Rinvenkngzpai Deal 
achtet. 

Rechterseits waren neben FERN sieben Rippenkno 5 
peln noch. zwei .accessorische Rippenstücke mit 
Brustbein verbunden, während links ein lateralwärt 
zugespitztes Knorpelstück sich zwischen die zweite u 
dritte Rippe eingeschoben hatte. Zwei ziemlich gross: 
Ossa suprasternalia sassen auf dem oberen: ‘Rand des 
Manubrium sterni. WR: 


Zuckerkandl (24) beschreibt zwei Fortsät: | 
an den Fusswurzelknochen. 7% 





je 


Ein an dem Processus anterior caleanei befindliche Ri 
Fortsatz überragt in. der Länge von 11 Mm. die Arti 
culatio calcaneo-cuboidea. Derselbe erschwerte die Au 
führung des Chopart’schen Schnittes, Der zweite Höcker 
befand sich am vorderen lateralen Ende des Os cun 
forme primum. In der Länge von 1 Ctm. und de 
Breite von 9 Mm. überragt derselbe die Basis des 
sten und zweiten Mittelfussknochens. 


Interessante Entwi ckelunesform: en des: JB. 
teres femoris, sowie ähnliche Bildungen innerhalb des 
Schultergofeukes beobachtete Welcker (25).. 


Zu_der von. ihm an. zwei menschlichen Sehulte 
gelenken beobachteten Bildung, bei welcher eine A 
zahl Fasern des Kapselbandes nach innen yorspringen 
die Synovialhaut, wie ein „extra saceum“ gelegene: 
Strang, vor sich hertreibend, um am Schulterkopfe mi 
einer Art Foveola capitis humeri zu inseriren, bemer 
Verf., dass Spuren dieses Zustandes in nicht allzu Ss 
tenen Fällen sich erkennen lassen. 8 Mal bei ein 
Reihe von 89 Oberarmbeinen fand sich eine Andeutun 
jener Foveola in Form einer seichten, 4—5.-Mm. bre 
ten, am Rande des überknorpelten. Theiles des Schul 
terkopfes in der Nähe des Tub, minus gelegenen Grub 

Ein die Schulterkapsel_frei durchziehendes, an das 
Lig. teres der Hüfte erinnerndes Band: „L { 
culare humeri“ fand W. bei meenene vo 
tersuchten Subungulaten , insbesondere - be 





































































a anker der ER des. Muse. ar Se 
iebend, am inneren Rande des Schulterkopfes. 


Ein rl teres sessile* femoris entdeckte 
cker (26) bei Phoca vitulina, woselbst das Lie. 
nicht ein die Kapsel frei durchziehender, sondern 
ilasterartig von der Kapselwandung 'vortretender, 
‚eine randständige ‘Fovea cap. femoris inserirender 
jandstrang ist — in allem diesem mit der zuerst er* 
ähnten Bildung des menschlichen Schultergelenkes 
tlich übereinstimmend. Ganz ähnlich, wie beim 
ıinde, zeigte sich das Lig. teres beim jungen Tapir; 
och fand sich hier in dem "nesenteriumiärtigen‘ Theile 
; Bandes eine kleine Durehbohrung, in welcher W. 
nn ersten. Anfang zum Freiwerden des L. teres sieht, 
ingestellt lassend, ob das ältere Thier nicht die ge- 
röhnliche, umereifbare Form dieses Bandes gewinne. 

ERS folgen (in der ersten Abh.) noch Bemerkungen 
über das Fehlen des Lig. teres beim Orang und ‘über 
‘Verhalten desselben Bandes beim Gorilla, sowie 
n 2.) über die Stärke (resp. Breite) des Lig. teres fe- 
is beim Menschen, welches (mach Cirkelmessungen) 
‚Embryonen ‘ relativ ‚schwach, “beim: Neugeborenen 
stärker, beim Erwachsenen. wiederum. schwächer: ist. 


Wieder ist eine Anzahl Arbeiten über die Mecha- 
k der Gelenke aus dem anat. Institut in Bern, 
geführt unter der Leitung Aeby’s, hervorgegangen. 
‚erste: „Zur Anatomie des Kniegelenkes*“ 
H. Anrecht (27) beschäftigt sich mit der Bestim- 
ng der typischen Form der Gelenkflächen. 


. Bei Messungen am Kniegelenk ist es vor allem 
hwendig, sich über das Prineip zu verständigen, von 
dem man ausgeht, und das Ziel, welchem man zu- 
st euert, klar zu bezeichnen. Die. bestehenden  Be- 
W 'ungs-Verhältnisse sind ja keineswegs einfache, und 
Frage stellt sich ganz anders, je nachdem man den 
rschenkel in seinem Verhalten gegenüber dem Un- 
chenkel oder aber gegenüber den Ligg. falcata auf- 
t. In letzterem Falle haben wir zwei selbständige 
elenke, die wohl anatomisch zusammenhängen, phy- 
ologisch. aber, d. h. in der Art und Weise ihrer Be- 
ung, völlig von einander unabhängig sind. Während 
nke das Hauptgewicht auf die selbständige Bewe- 
g der Sichelbänder gelegt hat, findet Albrecht 
‚Schwerpunkt für. den Mechanismus des Kniegelen- 
ı der Abwickelung der Endflächen des Oberschen- 
s von den.Gelenkflächen des -Unterschenkels selbst; 
enn die Verschiebung : der Sichelbänder soll nur ein 
jenproduct der typischen Gelenkthätigkeit sein. 
brecht betrachtet für die Bewegung im Kniegelenke 


elfläche von der Schienbeinfläche abwickelt. Die 
linien :wurden ‚nach einer »Methode. Aeby’s be- 
umt, welche darin besteht, dass ‚dieselben durch 
arben aufgetragen werden. Die so gefärbten. Contact- 
nien. ‚wurden durch Wachsscheiben abgedrückt, auf 
ier übertragen und dann untersucht. Die Contact- 
ien, erschienen bei den 25 untersuchten Fällen nie 
; Kreise und ebenso, ‚wenig ‚als Spiralen, sondern 
liessen sich sehr genau auf zwei Kreise von 
schiedenem Halbmesser; zurückführen. In 
en Gelenken ‚gingen beide so ineinander über, 
€ benachbarten Grenzradien . zusammenfielen. 
ässig. war: dies jedoch nieht der Fall, sondern 
en Kreisabschnitte erschienen gegen einander ab- 
r ‚Die, beiden Condylen bieten für gewöhnlich 

iche - ümmung; nur die beiden hinteren 
te können. auf einen gemeinsamen Cylinder be- 
\ Diese sind 
le eines Kegels, dessen Mantelrand mit demjenigen 

en Rain KR Cylinders unmiselbar zusammen- 
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‚gen: ‘des letzteren gleich, gerichtet sein kann. 


nige Linie als typische, in welcher sich die Ober-. 
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fällt, dessen Achse daher. auch. nhnöelieh. mit derjeni- 
. Die Be- Br”. 
wegung. des Unterschenkels kann sich‘ nicht in einer x 
einfachen sagittalen - Ebene, abspielen, sondern die, letz- erg 
tere. muss für das vordere "Keg elsegment, selbst wieder e 
ein Theil eines Kegelmantels sein. . Bei der Lagebestim- 

mung der Drehpunkte des Kniegelenks wurden auch die 
Spannungszustände der verschiedenen Bänder geprüft. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen. lehren, dass von 

den sämmtlichen Bändern kein. einziges wirklich cen- 

trisch angeheftet ist, wie vielfach angenommen zu wer- % 
den scheint. _Die Mitte der Bandansätze fällt überall 
so weit neben die Drehpunkte des Gelenkes, dass bei 

den einen sicher gar keine, bei den. anderen höchstens 

einige Randbündel bis zu ihnen vorrücken. Die Seiten- 
bänder suchen bezüglich ihrer Anheftung die Nachbar- 

sehaft. des Mittelpunktes der Hauptkreise, die Kreuz- 
bänder die Nähe des -Mittelpunktes der Nebenkreise. 

Die stärkste Anspannung. der Bänder. fällt mit ihrer 
Strecklage zusammen. . Dass die von H. Meyer zuerst 
hervorgchobene Streekbewegung des Knies mit einer 
Supination des Unterschenkels schliesse und die Beuge- 
bewegung mit dessen Pronation beginne, führt Albrecht 

auf die Spannungsverhältnisse der Kreuzbänder zurück. 
Das vordere Band spielt eine wichtige Rolle für das. 
Zustandekommen der Rotätion des Unterschenkels, das 
hintere dagegen ist mehr berufen, derselben durch seine 
Spannung eine annähernd feste Achse zu verschaffen. 





Mittels der schon von seinem Schüler Schmidt 
geübten -Methode (Wachsabdrücke) hat Aeby (28)... 
die Krümmungsverhältnisse an den Gelenk- 
flächen der Schulter eingehend untersucht und 
die Resultate zahlreicher Messungen in Tabellen mit- 
getheilt. 


Es ergibt sich daraus, dass dem Schultergelenk in... 
allen Fällen der Abschnitt einer Kugel von 21,0—30,5 
Mm. Radius zu. Grunde liegt, der aber nur in der 
Pfanne rein auftritt, im Kopfe jedoch nur höchst aus- 
nahmsweise, indem fast immer die Gelenkfläche nach 
den Rändern hin stärker eingerollt erscheint. . Es wäre 
demnach die Form des Gelenkkopfes ‚als die eines den 
Rändern entlang in horizontaler Richtung. zusammen- 
gedrückten Kugelabschnittes zu bezeichnen; ein ein- 
faches Ellipsoid ist dieselbe keinesfalls. . Die Lage des 
Hauptdrehpunktes fand sich bei den 25 daraufhin un- 
tersuchten Fällen mit einer einzigen Ausnahme median- 
wärts von der Axe des Humerus "verlegt und zwar bis . ® 
zu 11,5 Mm. Einige Messungen an "Sehultergelenken 
aus der fötalen und kindlichen Periode liessen schon hier 
die späteren Formen erkennen. — Ein Il. Abschnitt ist 
Untersuchungen gewidmet „über die normale Umformung 
des Schulter- und Hüftgelenkes beim Menschen und bei 
Säugethieren“. Der selbe enthält zahlreiche Daten über die 
Form der erwähnten Gelenke bei verschiedenen Affen, 
Raubthieren, Nagern, Paarzehern ete., welche für die ver- 
gleichende Anatomie ohne Zweifel von grossem Werthe 
sind. A. meint schliesslich, „es gehe aus ihnen. mit 
aller Bestimmtheit hervor, dass die specifischen Formen 
des Schulter- und Hüftgelenkes beim Menschen und bei 
Säugethieren ihre Entstehung der mechanischen Einwir- 
kung der Musculatur auf eine gemeinsame Grundform zu 
verdanken haben.“ (Man begreift nicht, welchen Werth 
diese zuerst von L. Fick ausgesprochene Hypothese für 
das Verständniss der Entwicklung haben soll. Die Form 
der Gelenkflächen ist doch, wie die Form des ganzen Kör- 
pers, den verschiedenen Arten längst eigenthümlich gEWOr- 
den und ‘geht nun durch Vererbung "auf jedes einzelne 
Individuum über, ohne dass dieses ir gend etwas davon erst 
neu zu erwerben brauchte. Behaupten zu wollen, dass 
bei jener Ausbildung der Arten durch Züchtung die 
Veränderung des einen Organes gerade von der eines 
bestimmten anderen abhängig gewesen sei, hat, weder - 
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bedeekte und als Ventil wirken konnte. 


" Cohäsion der befeuchteten Gelenkflächen, 


Extremitäten ebenfalls 


noch nicht als erwiesen. 


dtrop. 


Bedeutung noch Berechtigung, da bei jener schr all- 


mäligen Entwicklung alle Organe gleichmässig und in 
gegenseitiger Wechselwirkung sich verändern müssten.) 
Von Interesse ist in diesem Abschnitt noch eine Zu- 


'sammenstellung der relativen ‚Grösse‘von Sehulter- und 
 Hüftgelenk bei verschiedenen Thierklassen, 
. der Mensch an der einen Grenze (nahezu gleicher äqua- 


in welcher 


torialer Durchmesser), die Paarzeher und Nagethiere an 
der anderen erscheinen. — Ein III. Abschnitt handelt 
„über die Bedeutung des Luftdruckes für den Mecha- 
nismus der Gelenke“. Den Inhalt bilden zunächst 
Messungen”®über die Gewichte, welehe eben hinreichend 
sind, die Flächen verschiedener Gelenke nach Durch- 
trennung sämmtlicher Weichtheile von einander abzu- 
reissen. Auch die Kapsel war stets durchschnitten, 
jedoch soweit erhalten, dass dieselbe den Gelenkspalt 
Eür die Schul- 
ter fand sich als Maximum 3090 Grm., Ellenbogengelenk 
3750 Grm., Handgelenk 630 Grm., Hüfte 20,750 Grm., 
Fussgelenk 4500 Grm. Eine weitere Reihe von Ver- 
suchen bezog sich noch auf die Grösse der gegenseitigen 
welche nach 
Entfernung der ventilartig wirkenden Kapselreste und 
nach vollständiger Aequilibrirung der herabhängenden 
durch die bis zum Abreissen 


angehängten Gewichte gemessen wurde. Es zeigte sich, 


‚dass diese Wirkung in jedem Falle sehr gering ist, und 


im Maximum bei dem Hüftgelenk eines Erwachsenen 


nur 88,6 Grm. betrug. 


Albert (29) prüft zunächst die neueren Ansich- 


‚ten über die Gestalt des Femurkopfes, wonach 


dieser einerseits (Aeby, Schmidt) als das schiefe 
Polsegmeni eines Rotationskörpers zu betrachten wäre, 
entstanden durch Rotation eines Kreisbogens um eine 
feste excentrische Axe; andererseits (König) so wie 
die Pfanne zwar als Kugel (alte Weber’sche An- 
schauung) jedoch mit einer Differenz der Radien, so 
dass sich Kopf und Pfanne nur in einem Punkte be- 
rühren könnten. 


Letztere Annahme hält A. jedenfalls für unrichtig 


‚hauptsächlich deshalb, weil Durchschnitte frischer, nicht 


gefrorener Hüftgelenke nur ausnahmsweise und nur 


nach gewissen Richtungen hin auftretende Incongruenzen 


doch bei zwei Kugelflächen 
von denen die kleinere 


erkönnen lassen, während 
von ungleichen Halbmessern, 


innerhalb der grösseren steckt, vom Centralpunkte aus 


nach allen Richtungen hin ein Spalt zu constatiren sein 
müsste. Aber auch Aeby’s Anschauung, für welche 
viele Wahrscheinlichkeitsgründe sprechen, erscheint A. 
Für die Untersuchung boten 
sich drei :mögliche : Verfahrungsweisen; bezüglich der 
beiden ersteren sei auf das Original verwiesen. Die 
dritte, welche A. allein zu ausgedehnterer Anwendung 
brachte, besteht darin, dass mittelst eines Projections- 
apparates der vergrösserte Schatten des Femurkopfes 


‚auf Copirpapier geworfen und dort aufgenommen wird. 


Der erhaltene Contour lässt sich untersuchen, indem 
man das Copirpapier auf ein System scharf "\gezeich- 
neter, eoncentrischer Kreise lest und zusieht, mit wel- 


chem derselben der vorliegende Contour zusammenfällt. 
Von jedem Kopfe wurden wenigstens ein äquatorialer, 
‚ein. sagittaler und ein feontaler Contour genommen; 


die Fixirung des Kopfes geschah in einem Ophthalmo- 
Als Resultate ergaben. sich in den allermeisten 
Fällen kreisförmige Gestalt des äquatorialen Durch- 
sehnitts, dagegen unter einander abweichende Form der 
Meridiang; meist bestehen diese nämlich aus zwei sich 
schneidenden Kreisbögen von gleichem Radius, welche 
als aus zwei verschiedenen Centren beschrieben zu 
denken sind. Diese Bögen schneiden sich an verschie- 
denen Punkten, nicht im einem Pol, ihre Excentritäten 
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punkt zu finden sei, bei dem dasselbe in allen Stellun 












































ud lb che und endlich sind ade Rakten de 
Adlang „desselben a von Se A 


der et abweicht. 
werden. Br gebnisse mitgetheilt von Tiere € 
Grösse und Form des Excursionskegels des Femur, d 

desjenigen Kugelaussehnittes, welchen die’ Femura a 
vom Mittelpunkt des Hüftgelenkskopfes aus umgrenzt, 
wenn man dieselbe durch alle extremen Lagen. hindurch- 
führt. Die Daten wurden gewonnen, indem eine. 
Draht gefertigte halbe Hohlkugel (mit Meridianen 
Parallelkreisen) dem Femur. gegenüber so zur Aufstel- 
lung kam, dass deren Centrum mit jenem des Femur- 
kopfes zusammenfiel. Das untere Femurende .ergal 
dann an diesem. Netze unmittelbar die gewünschter 
Punkte. Bezüglich der einzelnen Ergebnisse, welche 
natürlich verschiedene waren bei Erhaltung und ander 
seits nach Durchtrennung der Museulatur mit Erhaltun 
der Bänder, muss auf das Original verwiesen werden 


logie des Sprunggelenkes von Pütz (30) 
wird zuerst us Form seiner Gelenkflächen bonR Pferd, 


nische en, der Schraubengelenke ne n. 


Wie Langer zuerst nachgewiesen hat, weicht das 
Sprunggelenk von ‚den gewöhnlichen Gliedergelenk 
ab, indem dasselbe ein Schraubengelenk darstellt. D 
Drehachse desselben steht vollkommen senkrecht. 
Längsachse der Gliedmaassen und demnach senkre. ht 
zur Richtung der Körperlast. Es kommt daher gar kein 
Componente” dieser letzteren mit der Schraubenach 
ein und dieselbe Linie zu liegen. Mit anderen Wo 
gesagt, für die senkrecht nach unten wirkende Kö: 
last ist die Schraube des Sprunggelenkes ohne alle 
deutung, und die Arbeit der Musculatur wird dureh ih 
Anwesenheit nicht im geringsten vermindert. Dass 
Schraube weder im Sprunggelenk noch in irgend eine: 
anderen Gelenke zur Geltung kommt, steht für de 
Verfasser fest. Anders verhält es sich mit der Schra 
benform der Gelenkfläche gegenüber dem Bandappara 
und Pütz tritt der Auffassung Langer’s bei, nach 
der bei Schraubengelenken für ein Band kein Ansatz- 


gen gespannt sein könnte, und darin liegt der wese 
liche Unterschied zwischen dem Schrauben- "und Cylind 
gelenk. Im Schraubengelenk durchläuft. der ausserh: 
der Rolle gelegene Ansatzpunkt des Bandes eine Spiral 
bahn; er verändert daher während der Bewegung un- 
ausgesetzt seinen Abstand von dem Genossen. Er ste 
ihm am nächsten, wenn die beiderseitige RE - 
linie senkrecht zur Schraubenachse selagert ist. 
jeder anderen Stellung rückt er ihm ferner und zwar 
nach en der ee 108 eines Ba n 















Bhfbcicn Weg gebildet wird. Dass bei der Bildung e 
Gelenke die Museulatur eine active Rolle spiele, stel 
nach der Meinung des Verf. fest, mag man diesen V. 
gang ein eigentliches ‘Schleifen nennen, oder ihm sonst 
TED beliebigen Namen a Es kann mit B 


Tnderkelen! ist, in’ Besser Sohtänee Gran FR Mi 
Veberkreuzung der Drehachse zum Ausdruck kommt 
wie andererseits auch in den einfachen Drehgelenken 
die gerade Grenzlinie mit der senkrechten nn 
der Drehachse N die Muskelachse harmonirt. 


dass durch ar Gans der senkrechten Z usam 
menpressung der Gelenkflächen während der Muskel 



































































ren hin ein Wertehit inniger 
tact der Gelenkflächen eintreten muss. 


ssenger Bradley (a5) veröffentlicht « eine 
: heilung über die secundären Bögen des 
sses. 


versteht darunter die von ihm durch zahlreiche 
sungen an sagittalen Durchschnitten durch die Fuss- 
elenke gefundene Thatsache, dass die sämmtlichen 
eulirenden Gelenkflächen der Mittelfuss- und Fuss- 
zelgelenke, im Durchschnitte betrachtet, Segmente 
Kreisen darstellen. Daraus leitet er ab, dass die 
‚der Bewegung der articulirenden Flächen auf ein- 
ıder keine einfach gleitende, sondern nur eine rollende 
in kann, welche Thatsache nach ihm den doppelten 
erth hat: 1. dem Fusse bei allen seinen Bewegungen 
s eine und dieselbe Längenausdehnung von den 
en bis zur Ferse zu sichern, und 2. für eine gleich- 
sige Vertheilung des Druckes der Rumpflast auf 
mtliche Gelenkflächen des Fusses zu sorgen. „Noth- 
digerweise müsste bisweilen ein allzu grosser Druck 
einen einzigen Punkt fallen, wenn die Krümmung 
Gelenkflächen nicht eine kreisförmige und die rol- 
ende Bewegung nur dureh eine einfach gleitende er- 


w 


er Y. Myologie. 


>82) Lucae, J. Ch. Gust. (Frankfurt a./M.), Die 
Robbe und die Otter (Phoca vitulina und Lutra vul- 
garis) in ihrem Knochen- und Muskelskelet. Mit 17 
Tafeln. Separatabdruck aus den Abhandlungen der 
enckenberg’schen naturf. Gesellschaft. Bd. IX. — 33) 
dinger, Ueber den Taschenbandmuskel des mensch- 
chen Kehlkopfes. Monatsschr. für Ohrenheilkund. No. 9 
10. — 34) Meyer, Herm. (Zürich), Die Adduc- 
engruppe des Oberschenkels und die Art. profunda 
femoris. Zeitschrift für Anatomie u. Entwickelungsge- 
5 Ehichte von His und Braune. Bd. I. Heft 1 u. 2. — 
35) Ohappuis, Die morphologische Stellung der kleinen 
teren Kopfmuskeln. Ebendas. Bd. II. — 36) Joessel, 
derseitiges Fehlen des langen Bicepskopfes. Ebendas. 
II. Heft 1u. 2. — 37) Krause, W., Der Muse. sterno- 
 eleidomastoideus. Centralbl. f. d. med. Wissensch. No. 25. 
— 38) Franks, The Chondro-Coracoid Muscle. Journal 
of Anat. and Phys. January. — 39) Gruber, W., Ueber 
Muse. popliteus bieeps. Archiv für Anat. u. Phys. 
5. Heft 5. — 40) Ost, Ueber das Vorkommen eines 
ambeines in den Ursprungssehnen des Gastroenemius 
m Menschen. Zeitschr. f. Anat. u. Entwickelungsgesch. 
II.Heft3u.4.— 41) Malbrane, In Sachen des Sternal- 
skels. Ebendas. Bd. II. Heft 3 u. 4. — 42) Curnow, 
ariations in the Arrangement of the Extensor Muscels of 
he Fore-Arm. Journal of Anat. and Phys. Vol. X. — 
'Cadiat, De P’appareil museulaire qui sert ä fermer 
ifice uröthral. de la vessie. Gaz. medicale de Paris. 
25. — 44) Bournet, Perret und Trossat, 
# vernat, Bouzol, Piquet u. Cognard u. A. be- 
;hten “über verschiedene Varietäten. Lyon medical. 
Societe des conferences anatomiques de Lyon. No. 12 
u und 13. 
Die gründliche Arbeit Bene s (32), welche bei 
'egenwärtigen Strömung auf dem morphologischen 
et (wo die Phantasie und die jugendliche Ueber- 
wänglichkeit der nüchternen Beobachtung starke 
ncurrenz macht und die Einseitigkeit der Studien 
de geworden ist) eine seltene Erscheinung ist, ver- 
nt eingehend besprochen zu werden. 
Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt 1) die 
chen und Muskeln der Robbe und der Otter 
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 Lutua, verschiedenen Raubthieren, 





zu untersuchen und sie mit den Raubthieren etec., 
Vierhändern und dem Menschen rücksichtlich ihrer 
Gestalt, Anordnung, Grösse, Schwere, ihrer Verbin- 
dung und Bewegung zu vergleichen und die gegen- 
seitige Einwirkung beider Systeme auf einander zu 
untersuchen; 2) das Skelet als Ganzes und seine es in 
Thätigkeit setzende Muskeln im Zusammenhang mit 
der Statik und Mechanik des Körpers bei den ver- 
schiedenartigen Bewegungen kennen zu lernen. Verf. 
sucht daher den Schwerpunkt des ganzen Körpers, so 
wie die. Axen und Excursionen der einzelnen Gelenke 
graphisch zu bestimmen und zu messen. 


Zuerst schildert der Verfasser die lebende Robbe in 
ihrer Erscheinung und Bewegung in dem Wasser und 
auf’dem Lande. An der unversehrten Leiche misst er 
dann die Grösse der Bewegungsexeursionen und bringt 
sie in einer Tabelle mit der anderer Organismen (mit 
einem Wiederkäuer 
und einem Vierhänder) im Vergleich. Ebenso geschieht 
es mit der Länge und Schwere der Extremitätenknochen. 
Bei Betrachtung des Schädels in verschiedener Richtung 
ist es vorzüglich die mediane, welche er besonders aus- 
führlich behandelt. 

Die Schädelbasis erstreckt sich! von dem vorderen 
(oberen) Ende der Siebplatte bis zum vorderen Ende 
des For. mag., umfasst also Cribrum und Tribasi- 
larbein. 

Um über den Aufbau des Schädels bei den ver- 
schiedenen Säugethieren, und der Schädelbasis zum 
Cranium und zum Gesicht genauere Einsicht zu be- 
kommen, zieht er eine Horizontale von der Spina 
nasalis zum vorderen Ende des For. mag. a) Von dem 
Endpunkt dieser zieht er Linien zu den hervorragend- 
sten Punkten an der unteren und oberen Fläche der 


Schädelbasis, also zur Vomerwurzel, zum oberen und 


unteren Ende der Siebplatte, zum Jugum sphe- 
noidale, zum hinteren Ende des For. magnum, so 
wie zu den verschiedenen Abschnitten der Schädel- 
decke. b) Aber auch von obigen Punkten der 
Schädelbasis construirt er in gleicher Weise Linien ge- 
gen die Peripherie der Schädeldecke und das Ge- 
sicht und Verbindungslinien zwischen den Punkten 
der Basis selbst. Durch die von der Horizontalen ' 
gegen die Schädelbasis gerichteten Constructionen er- 
hält er die Neigung der ‚ganzen Schädelbasis, sowie die 
Stellung ihrer einzelnen "Abtheilungen etc. gegen die 
Horizontale und durch die in und an der Schädelbasis 
liegenden und von ihr ausgehenden Constructionen die 
verschiedenen Winkelstellungen der einzelnen Abthei- 
lungen der Schädelbasis zur. Peripherie. 


Die erste Tabelle, welche eine Zahl verschiedener 
Raubthiere (Luchs, Tiger, Wolf, Fuchs, Bär, Dachs) 
einer „Zahl von .‚Wiederkäuern’ (Hirsch, Reh, ver- 
schiedene Antilopen, Schaf, Kameel), sowie dem "Pferd 
gegenüberstellt, zeigt in Zahlen das Grösser- und Kleiner- 
werden der Winkel, die Verschiebungen der verschiede- 
nen Theile gegen einander. 

Er findet bei den Raubthieren die ganze Schädel- 
basis und namentlich das Tribasilare gegen die Hori- 
zontale stark geneigt, das Cribrum aber stark abgeknickt 
und das Fom. mag. steil gestellt. Bei den Wieder- 
käuern ist das Tribasilare steil gestellt, der Winkel 
des Cribrum aber zu ihm sehr gross. Daher ist auch 
das Cribrum geneigt. Ebenso ist das For. magn. ge- 
BR Mit dem horizontal liegenden Tribasilare der 

Raubthiere steht nun der niedere Schädel, das vor 
diesem und dem steil geschweiften Cribrum liegende 
niedere Gesicht, die wenig nach der Seite geschobenen, 
etwas aufwärts gewulsteten Orbitae, der lange Joch- 
bogen und der niedere Unterkieferwinkel, sowie der 
horizontal geneigte Halswirbel in Zusammenhang. 
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Bei den Wiederkäuern aber, wo die Schädelbasis 
steil und die Siebplatte eine nur wenig steilere Lage 
hat, liegt das Gesicht in einem nach unten offenen 
Winkel zur Schädelkapsel. Diese steht steil und hoch, 
ist daher in horizontaler Richtung kurz, der Jochbogen 
kurz, der Unterkiefer-Winkel hoch. Das abwärts se- 
neigte Gesicht ist durch die aufeinander liegenden Back- 
zähne (bei den Raubthieren ineinandergreifend) hinten 
hoch, vorn zugespitzt. 

Die breite Siebplatte rückt die Orbitae nach aussen 


und zur Seite, und die stark entwickelten Sinus frontales 


neigen sie nach abwärts. 

Hieran reihen sich Mittheilungen über Schwerpunkt, 
Gewicht, Kiefer- und Kopfbewegung (bei den Raub- 
thieren ist der Temporalis, bei den Wiederkäuern der 
Masseter schwerer), sowie über das Wachsen des Schä- 
dels bei einer grossen Zahl von Raubthieren und 
Wiederkäuern. 

An diese zwei, gleichsam als Paradigma vorgeführten 
Thierordnungen, reihen sieh nun in gleicher Weise be- 
handelt, die Schädel der Robben und Ottern (Lutua, 
Euhydris, Otaria, Phoca, Hematoperi, Trichechus). Den 
Felinen schliesst sich am nächsten, rücksiehtlich der 
Stellung der Schädelbasis, Euhydris an, auf sie folst 
Lutua, nun folgt Otaria und am meisten nach unten 
eingesunken, von steil stehendem For. mag. und der 
senkrecht stehenden Siebplatte begränzt, zeigt sich die 
Schädelbasis bei Phoca. 

Nachdem nun noch einige Nager und Vielhufer be- 


 trachtet sind, kommt Verfasser an die Vierhänder und 


den Menschen. 

Bei ersteren läuft das Tribasilare noch in gleicher 
Richtung schräg ansteigend fort, und das Cribrum ver- 
kümmert und bricht nach unten ein; bei letzterem ist 
das Tribasilare aber zweimal gebrochen, die Pars basi- 


 laris 'oceipitis liegt steil und sömit erhebt sie sich. Das 


stark entwickelte Gehirn hat die Schädelkapsel theils 
nach vorn, theils nach hinten und unten um das mitt- 
lere Tribasilare herumgeschoben und dadurch das Ge- 
sicht unter das Vorderhirn, das Hinterhirn aber hinter 
das Gesicht gebracht. Das For. mag. liegt horizontal 
und die Halswirbel steigen nach abwärts. 

Anders bei den Vierhändern. Hier entwickelt sich das 
Gehirn nach vorn und erhebt sich im Alter (Orang) vorn 
aufwärts (auch bei Elephas africanus), ebenso legt sich das 
For. mag. mit vorschreitenden Jahren immer mehr steil 

Die Halswirbel setzen sich in 
Das schmale Cribrum duldet 
die Orbitae nahe neben einander, bei dem Menschen 
werden sie durch Bildung der Nase auseinandergerückt. 

Nach Obigem dürfen wir die Seethiere, sowie den 
Menschen als die Extreme der Schädelbildung ansehen. 
Eine Linie vom vorderen Ende des For. magnum zum 
oberen (vorderen) des Cribrum liegt bei dem Menschen 
an der unteren Fläche der Schädelbasis, berührt bei 
den Wiederkäuern die höchsten Stellen der oberen Fläche 
derselben, lässt die Schädelbasis bei den Raubthieren 
entfernt unter sich, und überbrückt die in grossem Bo- 
gen mit von oben einspringendem Winkel nach unten 
concave Schädelbasis der Seethiere. 

Nachdem Verfasser an dem Rumpf die Wirbel und 
die Höhe der Bandscheiben, das Verhältniss der Rippen, 
sowie die Umformung des Beckens besprochen, urgirt 
er ganz besonders einen Suleus internus und externus 
zwischen Dornen- und Querfortsätzen der Lenden- und 


_ Brustwirbel und ihre Vereinigung in den Brustwirbel, 


ferner die entgegengesetzte Richtung der Dornfortsätze 
hinten und vorn, sowie besonders noch die Vertebra 
intermedia, des Analogon des 12. Rückenwirbels des 
Menschen. 

Endlich zu den Extremitäten übergehend, findet er 
im verkümmerten Ober- und Vorderarm der Robbe die 
Vorder-Extremität der Anthropoiden, als äusserstes Ex- 
trem der Hinterextremität der Robbe aber das mensch- 
liche Bein. 














ziehenden Hautmuskeln begegnet man den Muske 
hüllen, welche als breit über den Körper ausgedehn 
mit den Hautmuskeln und unter sich mehrmals verbun- 
dene Lagen den Rumpf sammt den Extremitäten fast “ 
ganz einhüllen. Für die Vorderextremität ent- 
hüllen sie sich als Cueullaris, Peetoralis und Latissimus, 
welche den Oberarm und Vorderarm überziehend, erstan 
dem Carpus sich anheften; während sie für die Hinter- 
extremität als Obliquus extern. das Knie einhüllend 3 
an die Symphyse sich begeben, oder als Sartorius, Tensor, 
Glutaeus max., Biceps femoris und Semitendin., die Un 
terextremität einhüllend, bis zur Ferse gehen, ’ 
Während aber hier Brust und Rücken, Haut und | 
Mönchskappen-Muskel bis zum Carpus 'Vordringen, 
findet man bei der Otter, Hunden und Katzen diese 
Muskeln nicht allein im Ansatz und Verlauf schärfer 
geschieden,. sondern auch am untern Ende des 
Öberarms angeheftet. Mit der schrittweisen Ent- 
wickelung der Clavicula aber, und mit dem Breiter- 
werden des Thorax, mit der allmäligen Umlagerung 
des Schulterblattes von der Seite der Brustwand nach 
dem Rücken (wie bei Vierhändern und Mensch), sieht 
man die ‚bisher verknüpfte Muskelfaser des Cucullaris, 
Peetoralis und Cleidomastoideus gesprengt, und eine 
Pars clavieularis des Deltoideus von dem Cueullaris ge- ee 
trennt und einer Pars acromialis dieses Muskels zuge- = 
geben. Der Mönchskappenmuskel ist jetzt vom Oberarm 
losgetrennt. Mit dem Längerwerden des Humerus ist aber & 
auch der Pectoralis, der Deltoideus mit Latissimus ge- 
gen das obere Ende dieses Knochens versetzt. de 
Die Wahrnehmungen an der Vorderextremität und 
dem Schultergürtel gemacht, treten uns auch am hin- 
teren Gürtel und der Hinterextremität in erhöhterem 
Grade entgegen. Der Obliq. extern. abdomin., welcher 1 
bei der Robbe den ganzen Oberschenkel bis unter das 3 
Knie einhüllt und dann erst mit seinen Fasern an das 3 
Schambein sich heftet, trennt sich mit dem Breiter- 
werden des Beckens von dem Sartorius und Tensor > 
k 
£ 
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fase. und giebt, mit dem Längerwerden des Femur, den 
Oberschenkel frei und zieht sich auf das Becken zurück. 
Der Semitendinosus, der Graeilis, welehe bei der 
Robbe bis zum Sprunggelenk gehen, ziehen sich bei der 
Otter am Unterschenkel hinauf, der Tensor fase. und. 
Glutaeus max., bei der Robbe, Otter und den Raub- 
thieren noch am ganzen Femur "herabsteigend, setzt sich 
bei den Vierhändern schon oben an den Oberschenkel. e: 
Ebenso ist es mit dem Bieeps fem. Die nur mit den 3 
Rollen des Femur in Berührung kommenden Gelenk- 
flächen der Tibia bedingen bei dem Thier die Winkel- 
stellung des Knies; auf der Winkelstellung der Knochen 
und dem Ansatz der Muskeln in langer Strecke am 
Unterschenkel herab, beruht die flache Ausbreitung 
und die Gestalt dieser Muskeln, welche mit scharfer 3 
Kante nach hinten sich zeigen. Dieses Verhältniss ver- 
liert sich mit dem Aufwärtsschieben des Muskelansatzes n 
schon bei den Vierhändern, mit der Streekung des & 
Knies bei dem Menschen bekommen Biceps, Semi- = 
tendinos., Graeil. und Sart. eine schmale und rund- 2 
liche Form und schmale, rundliche Sehne, mit welcher 
@ 
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er 


sich letztere um den dicken Condylus intern. fem. 
herumschlingen und die früher fast‘ verhüllten Gastro-. 5 
enemii freilegen. 2 

Der Verfasser behandelt nun die von den Muskelz ” 
hüllen bedeckten Rumpf-Schulter-, die Rumpfmus- 5 
keln und die Muskeln der Vorder- und inperz 
extremität. 

Von den tieferen Rückenmuskeln (Strecken. des 
Rückens) sei nur erwähnt, dass er nach ihrem Urspragses 
auf dem Rücken des Schwanzes einen Spinalis Mul- 
tifidus), Transversalis (Longissimus) (welche beide 
durch Vereinigung der Suleus intern. und externus in 
der: ‚Pars dor: salis der Wirbelsäule vera en und 
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lis. (Miocost) ER 
zwischen Rückenstreckern und Rumpfskelet, sowie 
uskeln, und dieser letzteren zum Gewicht des 
"von verschiedenen Thieren und dem Menschen 
‚nicht ohne Interesse. 

Doch auch die statischen und mechanischen Ver- 
sse dürften nicht von geringem Interesse sein, 
erlaubt sich Referent auch einige Punkte hervor- 
heben. 

Verfasser findet den Schwerpunkt in der Ge- 
nd der Vertebra intermedia. Die Wirbelsäule ver- 
er mit. der eisernen Bogenspannung, an welcher 
Stäbe befestigt die eiserne Brücke hängt. Sca- 
nd Ileum sind die beiden Eckpfeiler, welche den 
ntalschub verhindern. Diese wiegen sich auf 
'arm und Oberschenkel und den sie unten befesti- 
nden kräftigen Gelenken, dem Ellenbogen und Knie- 
enk. Letztere stehen mit den zu ihnen gehörenden 
jochen in abgewendeter Winkelöffnung. Man erhält 


srdurch die vollkommene Vorrichtung des in der 
ıchdruckerei gebrauchten Winkel hebers. Der 
uck. des Schwerpunktes nach abwärts vermag 


rch die Spannung des Musc. cueullaris (am untern 
ee. des Humerus angeheftet) und des Glutaeus max. 
“untern Ende des Femur), in Vereinigung mit 
en hasc, lumbodorsalis den Winkel zu vergrössern, 
durch werden die anderen Winkel vergrössert, also 
Ellenbogengelenk und Kniegelenk gestreckt und so 
dem Einsinken bewahrt. In. der Weise behandelt 
erfasser die übrigen statischen Verhältnisse im 
en. 
0 zeigt sich z. B. das schwingende Bein nicht 
nfacher Pendel, sondern er ist gebrochen und 
zwar.einmal in den Metacarpal- oder Metatarso-Phalangeal- 
enken und zweitens innerhalb der Phalangen. Da der 
rzere Pendel rascher ’schwingt als der längere, so 
en die Carpal- und Tarsal-Gelenke voraus, die unteren 
eilungen bleiben aber zurück. Sind nun aber 
, Gelenke vorn an ihrer Stelle angelangt, so liegt 
;t das Punct. fix. in ihnen, und die in absteigender 
mehr und mehr zurücke ebliebenen, unteren Theile 
ngen) eilen um so rascher voraus und die Pha- 
nx III, alle überhebend, berührt den Boden. 
Waren nun währenddem alle Muskeln in Ruhe und 
ich das Punetum fixum am Rumpf, so findet man 
lem tragenden Beine alle Muskeln in Contraction 
ıd das Punetum fix. in der Phalanx II. (beim Pferd). 
"Vorderrumpf, der beim Stehen in dem Serratus 
. mag. + .Lev. angul. scapl.) wie in einer 
Ingematte liegt, wird durch das sich aufrichtende 
hulterblatt mittelst jenem Serratus-Muskel seitlich in 
Höhe gehoben und allein getragen, wobei das 
hu terblatt durch Cucullaris und Rhomboid. an den 
umpf befestigt wird. Geht nun dieses Bein in die 
gung über, so wird die andere Seite durch das 
n tragende Vorderbein gehoben und die erstere sinkt 
hinab. Auf diese Weise wird der Vorderrumpf 
f frontaler Richtung hin und her gedreht. Umgekehrt 
mit der Hinterextremität. Hier ist der Boden an 
ite des schwebenden Beines gehoben und das 
de gesenkt. ‚Der Hinterrumpf wird aber schräg 
vorn von dem stützenden Beine vorgeschoben. 
rehung zwischen Vorder- und Hinterrumpf liegt 
n den frontal liegenden Gelenkfortsätzen der Ver- 
intermedia. 
(opf und Hals wirken aber beim Gehen als Schwung- 
‚ durch welchen der ganze Körper einen Schwung 
vorne bekommt. 


f: üdinger (33) beschreibt einen Taschenband- 
el, welcher an der lateralen Seite des genannten 
es, ah an der inneren Fläche des Ventriculus 
(gis angebracht ist. Derselbe wird. nie ganz 
ö sst; er liegt unmittelbar unter der Schleimhaut 
Jahresbericht der gesammten Medicin. 1376. Bd, N 


Die Gewichtsverhält- i 


und kann das Taschenband - selbständig bewegen, 


wie dies an einem Enthaupteten bald nach der Hin- 


richtung beoachtet werden konnte. 
H. Meyer (34) zerlegt den Adductor maenus 
femoris, welchen schon Henle in zwei getrennte 


Muskelindiyiduen zerlegte, in drei Portionen und 


bezeichnet die dritte als Portio perforata. Die Muskel- 
gruppen, welche das Hüftgelenk umlagern, stellen eine 
allseitig 
femoris unterbricht die Continuität derselben. Der 
typische Muskel an der Gesässgegend ist nach 
H. Meyer der Glutaeus minimus, 


Adductoren berührt keiner das Hüftgelenk unmittelbar, 


und man könnte daher den auf dem Hüftgelenk lie- 


genden Musc. obturator externus als den typischen 
Muskel ansehen und daher den Adductoren nur eine 
accessorische Bedeutung zusprechen, allein die Ad- 
ductionsgruppe ist durch mancherlei Eigenthümlich- 
keiten so scharf gezeichnet, dass man sie als etwas 
Besonderes und Selbständiges ansehen muss. Sie 
entspringen linear am Os pubis und Os ischii und 
heften sich linear an der Linea aspera fest. Trotz der 
schmalen Ursprungsstelle am Schambein kann man 
doch eine mediale und laterale, also eine oberfläch- 
liche und tiefe Abtheilung unterscheiden. Die tiefere 


Schicht betrachtet Meyer als die typische, die ober-. 


flächliche als die Verdoppelung. Die geschlossene 
Muskellage der unteren Seite des Hüftgelenkes besteht 
aus dem Pectineus und Adductor brevis als vorderer 
Muskelwand und dem Quadratus femoris und Adductor 
minimus als hinterer Muskelwand. Zur oberflächlichen 
Schicht gehören der Adductor longus, 
magnus und M. gracilis. Der Sehnenschlitz in der 
Adductorengruppe befindet sich eigentlich im Adductor 
longus und magnus, und da gewährt dann der obere 
Schenkel des Sehnenbogens ein besonderes Interesse. 
Vorn ist derselbe sehnig, hinten aber muskulös, und 
die Art. profunda femoris geht so zwischen den Mus- 
keln durch, dass dieselbe unten von der Anheftung der 
beiden genannten Muskeln und oben von der Inser- 
tionsstelle der beiden kleineren oberen Adductoren be- 
grenzt wird, daher der gewählte Name: Portio perfo- 
rata. Die untere sehnige Partie kann ganz zweck- 
mässig Portio tendinosa bezeichnet werden. 


Chappuis (35) hat unter Aeby’s Leitung die „= 


morph. Stellung der kleinen hinteren Kopf- 
muskeln studirt und seine Erfahrungen dahin zu- 
sammengefasst, dass bei den Reptilien, Vögeln und 
Säugethieren besondere kleine Kopfmuskeln in. der 
Nackengegend nicht allein ganz allgemein vorkommen, 
sondern auch im Wesentlichen einem und demselben 
Typus angepasst sind. | 


Sie bestehen aus Faserzügen, welche zum minde- 
sten von den zwei, nicht selten auch von den drei 
vordersten Dornfortsätzen aus in fächerförmiger Entfal- 
tung zum Hinterhaupte gelangen und hier unweit des 
For. magnum enden. Typisch für sie ist ihre Stellung 
zu den beiden ersten Halsnerven. Der zweite kommt 
ausnahmslos an ihrem Seitenrande zum Vorschein, der 
erste dagegen bohrt sich von der Wirbelsäule her in 


2 


geschlossene Schichte dar; nur der Rectus 


während der Gl. 
medius einen Wiederholungsmuskel darstellt. Von den 


Adductor 
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sie ein; er muss als in ihrem unmittelbaren Dienste - 


stehend angesehen werden. Dieser Eintritt des Nerven 
scheidet anfangs nur virtuell (manche Reptilien), später 
aber auch reell (ebenfalls Reptilien) die ganze Muskel- 
schicht in zwei Unterabtheilungen, eine mediale, mehr 
gerade (M. reetus cap.) und eine laterale, mehr schiefe 
(M. obliquus cap.). Jene erhält Fasern vom ersten und 
zweiten, diese vom zweiten, nicht selten auch vom 
dritten Wirbel. Die Grundlage für die ganze fernere 
Weiterer Zerfall ist 
als Ziel beiden Abtheilungen gemeinsam, die Art des- 
selben für eine jede von ihnen eine besondere. 

Die innere Abtheilung oder der gerade Kopfmuskel 
(M. rectus cap.) bleibt bei allen Reptilien vollkommen 
einfach. Erst bei den Vögeln wird ihr am Atlas haf- 
tender Abschnitt selbständiger, ja sogar zu "einem be- 
sonderen Muskel. Manche Säugethiere begnügen sich 
mit der Wiederholung dieses Typus, andere führen ihn 
dadurch um einen Schritt weiter, dass sie den grösse- 
ren‘ Muskel nochmals zerlegen. Statt des einen geraden 
Muskels der Reptilien bieten uns also die Vögel deren 
zwei, einen grossen und einen kleinen, und nicht wenige 
Säugethiere sogar drei, nämlich ausser dem grossen und 
kleinen noch einen oberflächlichen. 

Die äussere Abtheilung unserer Musculatur oder der 
schiefe Kopfmuskel (M. obliquus cap.) hat als charak- 
teristisches Merkmal, dass sie zwischen den ersten und 
zweiten Halsnerven zu liegen kommt. Bei den Rep- 
tilien streift sie noch ziemlich lose über den Seitentheil 
Bei den Vögeln ergeben sich, we- 
nigstens in manchen Fällen, zwischen beiden innigere 
Beziehungen; die tiefsten Faserzüge gelangen zum An- 
satz. Die Säugethiere steigern die Innigkeit des gegen- 


I. Reptilien: H 
EEE nn 1 2 


I. Vögel: Reetus cap. major. 


II. ‚Säugethiere: Rectus cap. superf. 
„ cap. major. 
Joessel (36) vermisst den langen Kopf 
des Biceps brachii auf beiden Seiten bei einem 
S0jährigen Manne. Sehr weit zeigte sich die Bursa 
subcoracoidea, und der Sulcus intertubercularis, wel- 
cher vorhanden war, erscheint als eine von der Biceps- 
sehne unabhängige Bildung. 
W. Krause (37) zerlegt den Sternocleido- 
mastoideus in vier Portionen: 1) die Portio 


 sternomastoidea, 2) die Portio sterno-oceipitalis, 3) die 


Portio cleido-oceipitalis und P. cleido-mastoidea. Diese 
vier Partien entspringen unten am DBrust- und 
Schlüsselbein als zwei getrennte Muskeln, von denen 
jeder einzelne sich oben in zwei Abtheilungen trennt, 
von welchen die eine am Warzenfortsatz, die andere 


. am Hinterhaupt Anheftung findet. 


Mit dem Namen „The Chondro-Coracoid 
Muscle“ beschreibt Franks(38) einen Muskel, welcher 
sehnig vom Knorpel der 5. Rippe entsprang und in 
drei laterale Partien sich theilte. Die eine verband 


sich mit dem Pectoralis minor, die andere stärkere 


ging eine Vereinigung mit dem Latissimus ein, und die 


dritte stellte sich als Spannmuskel der Fascia axil- 


laris dar. 

Eine weitere Serievon Varietäten, alas eruhier 
(39) mit seltener Gründlichkeit erörtert hat, enthüllt 
einen Musc. popliteus biceps. Derselbe entspringt 
oben mit zwei Köpfen und vereinigt sich an der Tibia 


zu einem Ansatzpunkt. 


Rectus capitis. 
N 
Rectus cap. minor. 


Rectus cap. minor. 










































sehlößn Verhähdes nach MaRksabe der uägleiete 
tigeren Enfaltung des Querfortsatzes. Die Zahl 
durch ihn unterbrochenen Fasern wird eine so gr 
a in der Regel gar keine ‚mehr ee ra 


in eine obere und untere Abtheilung stattfindet: 
beiden schiefen Muskeln sind dessen Product. Bei 
facherem Sachverhalt gehen sie noch geradlinig in e 
ander über (z. B. beim Murmelthier), bei erfolgreich 
rem Eingreifen des breit auswachsenden Querfortsatzes 
knicken sie in nach innen offenem Winkel von einander 
ab. Die Verschiedenheit ihrer nunmehrigen Richtung | 
ist somit keine primäre, sondern eine secundäre, 
fällt bei Beurtheilung des morphologischen wei 
ausser Betracht. Die schiefen Kopfmuskeln gehören 
demselben morphologischen Systeme an, wie die gerad 
Sie sind gleich diesen als eisenthümliche Modificati 
der Mm. spinales und interspinales zu betrachten. 
Die eben geschilderte Quertheilung eines anfan 
einfachen Muskels in zwei Muskeln steht keineswegs 
allein da. Ich erinnere nur an die Spaltung, welche 
der bei Abwesenheit eines Schlüsselbeines ununter- 
brochen vom Zitzenfortsatz zum Oberarm fortziehende 
Muskel durch das Auftreten eines solchen erfährt. D 
hierdurch gebildete Cleidomastoideus steht in e 
ganz ähnlichen Verhältniss, wie der Obliguus sup. zum | 
inf. Selbst die bald geradlinige, bald winklig. scknickte 
Riehtung der beiderseitigen Achsen gelangt ‚bei ihnen 
zur Wiederholung. Der Beispiele wären leicht noch 
viele aufzuführen, doch mag das eine genügen. 
Stammbaum unserer Musculatur gestaltet sich 
Grundlage der gegebenen Nachweise folgendermass 


Spinalis capitis. 
Obliguus capftis. 
Obliquus cap. : 
Obliquus cap. sup. Obliquus cap. int. 


Nach Ost (40) finden sich in den oberen. 


lichen, welche von Toichen nicht unter 30 Tehten stamn n- 
ten, Finden sich 5 Sesambeine vor. Ost fand, dass 
Allgemeinen nur je die sechste Extremität im äuss 
Kopfe des Gastroenemius eine Verknöcherung zeigt 


Malbrane (41) hat wohl zum ersten Mal de 
Musculus sternalis bei einem Lebenden m 
lichen Geschlechtes untersucht, und er hält denselb 
für jene Form des tiefen Ursprunges des Kopfnicke 
welche Bardeleben beschrieben hat. Der Muske 
konnte zur Contraction gebracht werden durch Rı 
zung des Nerv. intercostalis tertius und quintus. 

John Curnow (42) stellt die von ihm beobac 
teten Yarietäten der Extensoren der Har 
Finger und des Daumens zusammen. 

Von den 25 Nummern können wir nur hervorh en 
den Extensor seeundi internodii pollieis, dessen Seh: 
zum Nagelglied des Daumens gelangt. Zu. demselb 
gesellt sich eine zweite Sehne, welche von einem Muskel 
ausgeht, der noch zwei Sehnen abgiebt; die eine be- 
sieht sich zum Zeige-, die andere zum Mittelfing R, 


Da, wie der Autor sagt, viele dieser, Varietäten nicht. 
neu sind, so verweisen wir auf das Original. 


In der Societe de biologie zu Paris, Sitzung vom 
27. Mai 1876, machte Cadiat (43) eine Mittheilung. 
über die See der BEN worin 








































e des er Apparates, wie er bis itzt 
. sphincter int. und ext., Musc. Wilsonii, M. 
für überflüssig und unrichtig hält und dafür 


dargestellt werde blos durch einen breiten mus- 


; sind, und welcher in Form eines Trichters die 


Bahn Manne CR dass sich hier in den er- 
nten breiten a die Prostata einlagere. 


.„ Bournet fand folgende Muskel-Varietäten 
einem männlichen Cadaver: 1. Der rechte Omo- 
deus besitzt einen überzähligen unteren Muskel- 
ch, vom Schlüsselbein entspringend; 2. der linke 
öhyoideus ist ganz ausseordentlich schmächtig; 3. 
rechte Stylohyoideus fehlt; 4. der linke Sterno- 
idomastoideus ‚besteht aus drei durch zelliges Binde- 
ebe getrennten Bündeln. 

2. Perret und Trossat beschreiben eine Varietät 
Extensor proprius hallueis: gegen das untere Dritt- 
eil des Unterschenkels entspringt mit einer sehr dün- 
n Sehne ein zweites Muskelbündel, welches sich an 
: Basis der ersten Phalanx der grossen Zehe festsetzt. 
. Hyvernat beobachtete eine doppelte Art. bra- 
'hialis an beiden Oberextremitäten einer Frau und zwar 
rechterseits eine Varietas humero-interossea, d. h. die 
chialis theilt sich in der Höhe des Collum humeri 
e a) Brachialis anterior, welche vor dem Medianus 
ft und unterhalb des Ellbogens sich in eine Ra- 
und Ulnaris theilt; b) Brachialis posterior, welche 
er dem Medianus verlaufend, alle Aeste der nor- 
n Oberarmarterie abgibt und unterhalb der EIL- 
nbeuge sich in die Tiefe der Muskeln senkt und 
r Interossea wird. — Linkerseits war eine Varietas 
imero-cubitalis vorhanden: die Brachialis theilt sich 
Der vor dem Media- 


ogen eine Ulnaris ab, welche stets oberflächlich 
; der hinter dem Nerven verlaufende zweite Stamm 
gt den Oberarm und theilt sich in der Ellbogen- 
ye in.eine Radialis und Interossea. 
4. Bouzol fand eine Arteria brachialis, welche vor 
m , Medianus verlief und unterhalb des Ellbogens eine 
ıris abgab, die sich dicht unter der Aponeurose des 
erarmes. hielt. 
‚und 6. Piquet und Cognard. beobachteten 
alien der Schilddrüse, welchen weder eine, phy- 
Becher noch eine praktische Bedeutung beizulegen ist. 


der Sustoniarlien Gesellschaft zu Lyon (44) 
wurde ‘über folgende Muskel- und Gefäss-Va- 
rietäten berichtet: 


. Piquet fand einen überzähligen Muskel 
s des grossen Brustmuskels verlaufend, welcher sich 
ein vom unteren Rande des Pectoralis major losge- 
ntes Bündel darstellt. 

2. Chevalier beschreibt einen dreiköpfigen Biceps 
; der überzählige Kopf entspringt vom mittleren 
der inneren Fläche des Oberarmbeines und setzt 
der gemeinsamen Schne fest. 


sen Ring, dessen Fasern theils gestreifte, theils. 
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3. Brottet fand an einem sehr muskulösen Manne 
‚einen überzähligen Abduetor longus und brevis pollieis. 

4, Morel’ zeigt eine rechte Arteria brachialis mit 
folgenden Varietäten ihrer Aeste. In der Gegend des 
Oberarmkopfes giebt sie einen kurzen, starken Ast ab, 
der sich in eine A. scapulo-thoraeica und eine Cireum- 
flexa posterior theilt. Ferner giebt: die Brachialis ab 
eine supplementäre Mammaria externa, dann einen star- 
ken Ast von 8 Otm. Länge, welcher hinter dem N. me- 
dianus verläuft und eine sehr dünne Cireumflexa an- 
terior liefert, um dann in eine Collateralis externa 
und interna zu endigen. 

5. Dufourt beobachtete eine doppelte Oberarm- 
arterie, dadurch entstanden, dass von der rechten A. 
brachialis oberhalb des mittleren Drittels des Armes 
ein zweiter dünnerer Stamm entspringt, welcher längs 
des inneren Randes des M. biceps und dann unter der 
Aponeurose des Vorderarmes verläuft und schliesslich 
die oberflächliche Hohlhand-Arkade bildet. 

6. Rochat berichtet über eine Arteria vertebralis 
sinistra, welche aus der Aorta zwischen der Carotis 
communis und der Subelavia entspringt und in das 
Foramen transversarium des 5. Halswirbels einbiegt, 
während die rechte Vertebralis in das des 6. Halswir- 
bels eindringt. 


VI. Angiologie. 


:45) Zuckerkandl, Zur Anatomie der ÖOrbitalarte- 
rien. Oesterr. med. Jahrbücher. Heft 3. — 46) Der- 
selbe, Zur deseriptiven und topographischen Anatomie 
der Zungenvenen. Ebendas. — 47) Kadyi, Einiges über 
die Vena hasilica und die Venen des Oberarmes. Zeit- 
schrift für Anat. u. Entwiekelungsgesch. von His und 
Braune. Bd. II. 1. 2. — 48) Perrin, B,, Obseryations 
on the Branches of Subelavian Artery. Med. chir. Re- 
view. January. — 49) Pierrou, Considöratiou sur le 
Systöme arteriel du Bras et de L’avant-Bras. Paris. 


An der Art. ophthalmica beschreibt Zucker- 
kandl (45) folgende Varietäten: 


1) Ein Ramus_ orbitalis der Meningea media tritt 
in die Augenhöhle und anastomosirt mit der Art. oph- 
thalmica. Aus dieser Verbindung können sich mehrere 
Varietäten entwickeln. So kann die Ophthalmica aus 
der Meningea media hervorgehen und umgekehrt. Die 
Varietäten ‘der. Ophthalmica und ihrer Zweige müssen 
im Text nachgesehen werden. Interessant ist die Ab- 
bildung, welche dem Aufsatz beigegeben ist, indem die- 
selbe den Ursprung der Ophthalmica und Meningea 
media aus der Carotis cerebralis darstellt. 


Ueber die Zungenvenen sagt Zuckerkandl 
(46) Folgendes: 

Alle Venen, welche die Zunge verlassen, auch wenn. 
sich ‘dieselben nicht der Art. lingualis anschliessen, 
müssen ins Gebiet der Zungenyenen einbezogen werden. 
So theilt Z. die Zungenvenen ein: 1) in die Comitantes 
der Zungenschlagader; 2) in die Venae hypoglossae; 
3) in eine oder zwei Comitantes des Nerv. lingualis 
und 4) in das Dorsalvenennetz der Zunge und auch 
die dem Warthon’schen Gange folgenden Venen. 

Kadyi (47) macht einige Mittheilungen über die 
Vena basilica und die Venen des Oberarmes. 
Die Angaben über die normalen Venen und ihre Va- 
rietäten, sowie jene bezüglich der Folgerungen für 
den Operateur müssen im Original nachgesehen 
werden. 

In einer längeren Abhandlung über die Ver- 
ästeltung' der Arteria subclavia in ihrem 
dritten Theile giebt Perrin (48) zunächst eine Ueber- 
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sicht der gesammten anatomischen Literatur in Bezug der Art. hepatica versehen, welche bei grösseren. Venen) 
auf den Ursprung der Arteria transversacolli, zählt in deren Wänden, bei kleineren dagegen in dem u 
% dann seine eigenen Beobachtungen von Varietäten der gebenden Bindegewebe Capillarnetze bilden. K: 
eben genannten Arterie auf, welche Nichts wesentlich macht besonders auf das reichliche arterielle Gefi 
Neues enthalten und sucht seine Erfahrungen vom netz in den Wandungen der Gallengänge aufmerks & 
Standpunkte des Operateurs aus zu verwerthen, wel- da die Existenz desselben einerseits die Pulsation der, 
cher die Arteria subelavia zu unterbinden hat. Gallensäule im Manometer. erklärt, andererseits zum 
Verf. kommt zu dem Schlusse, dass eine sorgfältige Beweise dient, dass die ee nicht nur die 
Präparation des dritten Theiles der Subelavia an der Galle abführen, sondern auch zur Bereitung derselben 


Leiche fast immer genüge, um selbst den kühnsten 
Chirurgen einzuschüchtern und ihn von jedem Versuche beitragen, indem ‚ohne Zweifel aus ihrem reichlichen. 4 


der Unterbindung dieser Arterie abzuschrecken. Verf. Capillarnetze, welches unter arteriellem Drucke steht a 
selbst glaubt, dass nicht die Lage der Subelavia selbst, eine Filtration stattfinden muss. Auch die hydrodyn 
sondern vielmehr ihre Umgebung und ihre Beziehungen mischen Verhältnisse, welche aus der Einmündu 


zu anderen Gefässen, Muskeln und Nerven bei der Unter- R 
bindung zu fürchten seien. Schliesslich spricht er noch  Mterieller Zweige in die Peripherie des venösen Capi 


die Ansicht aus, dass die Varietäten einzelner Arterien larnetzes der Lobuli resuliiren, verdienen berücksich- 
und Muskeln keine. bloss irregulären Bildungen seien, tigt zu werden. dettinger (Krakau).] 
kein Spiel der Natur, sondern dass sie einem höheren, : 
jetzt noch unbekannten Zusammenhange unterworfen | ct 
seien, und er giebt sich der Hoffnung hin, dass es Y losj 

späteren Forschungen gelingen möge, das Gesetz aufzu- II. Neurologie. 
finden, warum in dem einen Falle die Art. suprascapu- 
laris und transversa colli gemeinschaftlich von der Thy- 
reoidea inferior, nach innen vom M. scalenus anterior 
entspringen, warum ‘in. einem zweiten Falle die oben 
zwei genannten Arterien allein oder gemeinsam aus 
der Subelavia hinter dem Scalenus anterior kommen, 
warum endlich in einem dritten Falle nach Aussen von 
diesem Muskel ete. 





50) Ecker, A., Zur Kenntniss der Wirkung Ei 
Scoliopädie des Schädels auf Volumen, Lage und Ge, 
stalt des.Grosshirns und seiner einzelnen. Theile. Arch. 
für Anthropologie. Bd. IX. Heft 1. — 51) Panse 
Ueber die Furchen und Windungen am Gehirn ei 
Gorilla. Abhandlungen aus dem Gebiete der Natı 
Herausgegeben vom naturw. Verein. zu Hamburg-Alton 
Br) : . h BER Festgabe für die Mitglieder der 49. Versammlung deu 
Bi Pierrou (49) stellt dietypischen Varietäten scher Naturforscher und Aerzte in Hamburg. — 

der Ober- und Vorderarmarterien zusammen. Meyer, Ludwig (Göttingen), Ueber den Einfluss 


Ne 
= Die T lie. der Brachäl; Nerv. di 8 Schädelform auf die Richtung der. Grosshirnwind 
ee ee gen. Centralblatt für die med. Wissensch. ‘No. 43, ga 


; und die verschiedenen Formen ihrer hohen Theilung 53) Fr, Note sur quelques points de la topographi 5 
eignen sich nicht, um im Auszug besprochen zu du cerveau. Archiv. d’Physiologie norm. et pathol. 
werden. No. 3. — 54) Foulhouze, Recherches sur les rapports 

anatomiques du Cerveau avec 1a voute du Crane chez | 

[Kowalewski, M.,. Ueber das Gefässsystem der les enfants. Paris. — 55) Heschl, Ueber den Gyru | 

„Leber. Gazeta lekarska No. 14. temporalis transversus anterior. Sitzungsher. d. Wien: 

N Verf. machte die Vertheilung der Arteria Akademie. V. XV. S. 110. — 56) Rüdinger, A., Be 


F { ; _ ‚träge zur Anatomie. der venösen Blutbahnen der 'Se 
hepatica des Hundes zum Gegenstande einer ein deihöhle etc. (2. Kapitel). — 57, Holt, Beobachtune 


gehenden Untersuchung, deren Resultate er in diesem iiber die Anastomosen des Nerv. hypoglossus. Zeitsch 
Artikel vorläufig mittheilt. Der Hauptstrom des arte- für Anatomie u, Entwickelungsgesch. Bd. I. 1. 2. 


riellen Blutes geht in der Leber durch die Wände der 58) Frühwald, Ueber die Verbindung des Nerv. pe- | 
Gallengänge, denn abgesehen davon, dass die Zweige OSUs Superf. major mit dem Genu neryi facialis. 








der Art. hepatica in ihrem Verlaufe den Gallengängen Ecker (50) bespricht die Scöliopädie (de 
folgen, geben sie an diese letzteren bedeutende Zweige Schädels und ihre Einwirkungen aufdasHirn & 
ab, welche sich in ihrer Wand verzweigen und unter Ecker fand, ‘dass die künstliche Missstaltung i 


dem Epithelium ein dichtes Capillarnetz bilden. Die Ganzen an jugendlichen Schädeln am ausgeprägteste 
Venen, welche aus diesem-Netze hervorgehen, mün- ist, und dass sie später häufig sich mehr verwischt un 
den in benachbarte Pfortaderäste, oder gehen selb- Ausgleicht, wenn nicht Synostosen dies verhindern. 


ie en ; u h Ä Capacität der 6 Schädel, welche Ecker aus Oregon’ 
ständig in die Peripherie eines Leberläppehens ein, yiejt, ergeben im Mittel eine Capaeität von 1366 Cem. 


um dort zum zweiten Male capillar zu’zerfallen. Ein Philips sagt, die Oregonstämme' seien von allen ameri- 
kleinerer Theil der Arterien begleitet die Verzwei- kanischen Stämmen die niedrigsten, und es sei die 
gungen der Pfortader und geht, nachdem er in Capil- nicht zu verwundern, wenn man "bedenke, dass dasH 


} ; i j 1 
laren zerfallen, in das Capillarnetz an der Peripherie re 4 Cabikzoll unter, dem amerikanisch = u x 


der Leberläppchen, jedoch keineswegs,,wie Chrzasz- stehe. Durch die Missstaltung des Schädels erfahre das 
czewski behauptet; in’s Innere derselben ein. ‘Ferner Hirn keine ‚erhebliche quantitative Veränderung. Die” 


geben die Aeste: der 'Leberarterie Zweigchen ab, Bas Denn ae ern 


2 welche der Glisson’schen Capsel angehören und’die del Die Verschiebung an ‘der Schädelbasis ist ni 2 
| - Wände der grösseren Arterienstämme sowie der Pfort- so sehr bedeutend. 
aderäste mit Capillaren versorgen. Die daraus. her- Es scheint nicht, dass die Verschiebung des Sti 


Ener En ichs: enen der . beins eine Oberflächenverringerung der darunter lieg 
vorgehenden Venenk vereinigen sich mit den Ven dans Hirntheile, im Goielgeikhane Dar er 


Gallengänge und dureh diese mit den Pfortaderästen. sehr abgeflacht, der vordere Schenkel der Fossa Sylvii 
Auch die Leberyenen ‚werden: von kleinen Reiserchen ist mehr rückwärts verschoben und daher das Opereu- 
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Der Hinterhauptslappen hat seine Lage ebenfalls bei- 
ten, denn die Fissura parieto-oceipitalis fällt mit 
"Lambdanaht zusammen. Eine Abnahme des Vo- 
ens derselben anzunehmen, liegt kein Grund vor. 
öhl die grösste Gestaltveränderung durch die starke 
»kung hat der Scheitellappen erfahren, und wenn 
= 0, so könnte an diesem auch eine Volumsab- 
tattgefunden haben. 


Wir sind kürzlich in Deutschland bereichert wor- 
‚durch den Besitz eines gut conseryirten Ge- 
vom Gorilla. Dieses. Unicum, erobert von 
olau, befindet sich in dem naturhistorischen 
seum in Hamburg, dessen Vorstand Dr. Bolau ist. 
sch (51) hat dasselbe beschrieben. ” 


Die drei der Abhandlung beigegebenen Photogra- 
‚lassen leider recht Vieles zu wünschen übrig. 
guren -l und 2 (Ansicht von“-oben und. aussen) 
‚die sehr wichtigen Regionen der Oceipitalgegend 
ıddie der Fossa Sylvii nicht klar. erkennen. Gewiss 
'n lithographische Abbildungen, getreu hergestellt 
ch den photographischen Originalen, werthvoller ge- 
n, als diese dunkelbraunen Photographien. 
ier sei nur einer der wichtigsten. Punkte hervor- 
m. Während Pansch bei dem Gorilla eine grosse 
e dritte Stirnwindung findet, "bestreitet: v. Bi- 
f, welcher das Hirn von Dr. Bolau zur Unter- 
ung. erhielt, die Existenz derselben und weist nach, 
ie dritte Stirnwindung als kaum sichtbares Rudi- 
in. der Tiefe der Fossa Sylvii angebracht ist.und 
inen rudimentären vorderen Ast der genannten 
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von Pansch als vorderer Ast der Fossa Sylvii 
iebene, verhältnissmässig lange Furche deutet 
ischoff als einen Suleus frontalis. 

as Referat über die Beschreibung der einzelnen 
n des Grosshirns will ich für das nächste Jahr 
paren, und dann kann auch die Abhandlung Bi- 
‚hoff’s, welehe soeben unter der Presse ist, gleich- 
itig” mit jener von Pansch eingehend besprochen 


Ludwig Meyer (52) in Göttingen hat die in der 
& Psychologie von Wundt zuerst ausgesprochene 
nahme, dass die Bildung der Gehirnwindun- 
auf ungleicher Wachsthumsenergie be- 

he und daher die Erhöhungen und Vertiefungen an 
jenen Stellen auftreten müssten, wo die geringsten 
erstände gegeben sind. L. Meyer glaubt nun 
obachtet zu haben, dass in der That bei der Doli- 
ocephalie die Entwickelung der Windungen in der 
tudinalen Richtung, bei der Brachycephalie 
er transversalen begünstigt sei. Der Wider- 
_ welchen der starre Schädel dem wachsenden 
hirn entgegenstelle, resultire in einem Druck auf 
zteres, u und es werde die sich ausdehnende Gehirn- 
läche in der Richtung des stärkeren Druckes ge- 
‘Da die durch pathologische Vorgänge in ex- 
Richtung ausgebildete Schädelform Anordnun- 
‚den Hirnwindungen ergiebt, welche den oben 
hrien Satz zu beweisen geeignet sind, ‘so ver- 


ur 


‘und die verschiedene Richtung der Hirnwin- 
n, wie sie sich schon im Fötus bei den beiden 
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des Hinterhauptes in sagittaler Richtung mit 
Zurückbleiben des Wachsthums in der Regio 
parieto-temporalis entsteht, zeigte die Hin- 
terhauptslappen, besonders den Zwickel sehr dürftig 
entwickelt; die Stirnwindungen waren sehr kurz, und 
die ganze Wölbung des Hirns zerfiel in 4 breite, trans- 
versale Windungen. Die vordere Temporalwindung 
erschien fast ganz in die Fossa Sylvii hineingedrängt 
und theilweise durch das Operculum gedeckt. Die 
Parallelspalte präsentirte sich als Fortsetzung der- 
Sylvischen Grube. Bei der Compression des Hirns 
von vorn nach hinten mussten also Windungen, welche 
am normalen Hirn einen sagittalen Verlauf haben, in 
die Tiefe der transversal gestellten Furchen gedrängt 
werden. 

Die Zahl der Arbeiten über die Topographie 
der Grosshirnwindungen hat sich in den letzten 
Jahren sehr vermehrt. “ Die Untersuchungen, welche 
Fere (53) gemacht hat, wurden so ausgeführt, dass 
das Schädeldach zur Hälfte stehen blieb, und nach Ent- 
fernung der anderen Hälfte konnte die Enfernung der 
Centralfurche von den Hirnenden vorn und hinten be- 
stimmt werden. Das mediale Ende der Centralfurche 
steht vom vorderen Ende des Grosshirns weiter ab, als 
von dem hinteren, eine Angabe, welche so alt ist, als 
die wichtige Arbeit unseres Huschke, die F&r& nicht 
kennt. \ 

Bei dem Hirn der Frau ist das mediale Ende der 
Rolando’schen Furche von dem Stirnende im Mittel 
111 Mm. entfernt. Von dem hinteren Ende des 
Grosshirns hat dasselbe nur 49 Mm. Abstand. Der 
laterale Theil der Centralfurche steht vom vorderen 
Hirnende um 71 Mm., und von dem hinteren 89 Mm. 
ab. Die Messungen wurden mittelst eines Compas & 
glisiere mit langen beweglichen Armen gemacht. Das 
Instrument gleicht jenen, welche in der Anthropologie 
schon lange üblich sind. 

Foulhouze (54)studirteim AnschlussanBroca’s 
frühere Arbeit und unter dessen Leitung dieBeziehun- 
gen der Grosshirnfurchen zu den Schädel- 
knochen mit besonderer Berücksichtigung der allmäli- 
sen Aenderungen ihrer Richtung von dem Neugeborenen 
an bis zu dem Erwachsenen. Bei den kritischen Be- 
merkungen über den Gebrauch der Methoden zur Be- 
stimmung der Lage der Furchen und Windungen, wie 
sie von Gratiolet, Bischoff, Heftler, Turner 
und Broca in Anwendung kamen, werden die Deut- 
schen mit folgender Schmeichelei bedacht. „Il s’est 
servi dans ses recherches du proc6d6 de Gratiolet 
et de celui de M. Broca, qu’il a fondus ensemble, en 
attribuant le dernier, more Germanico, & son com- 
patriote Bischoff.“ Die Resultate der Unter- 
suchungen fasst F. in Kürze zusammen: Die Fissura 
centralis entfernt sich progressiv von der Kranznaht 
im Minimum von 30 Mm, ‘Das mediale Ende der 
Centralfurche entfernt sich von der Kranznaht im drit- 
ten Lebensjahr (21/,—3 Jahre) um 40—47 Mm. Die 
Zahl von 60 Mm., welche auch beobachtet wurde, 
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Es muss wohl sein, dass der 
rasche Gang des Fortschreitens den Kindern eigen- 
thümlich isı, da sie F. in seinen weiteren Beobach- 
inngen nicht höher gefunden hat. Die Entfernung 
steigt also 17°Mm. in einem sehr kurzen Zeitraum. 


Beim Erwachsenen nimmt der Abstand weniger zu. 


Die mittlere und laterale Linie, welche man bei der 
Messung des Abstandes der Centralfurche von der 


. Kranznaht bestimmt, halten bezüglich der Grösse der 


Entfernung denselben Gang ein, wie die der medialen 
Linie. Das laterale Ende der Centralfurche oberhalb 
des grossen Keilbeinflügels wächst auch bis zum sel- 
ben Zeitpunkt und nimmt dann wieder ab. 

Die Fossa Sylvii erhebt sich sehr schräg nach 
hinten und geht oberhalb des Schläfenstiftes in einem 
Minimum von -- 8 Mm. weiter, um endlich ein. 4 von 
17 Mm. zu erreichen. Die Fissura oceipitalis externa, 
welche nach F. und A. Ecker bleibend sein soll, 
während sie Bischoff als vergängliche Spalte be- 
zeichnet, ist immer stark vor der Lambdanaht ange- 
bracht.. Sie ist ihr innen ein wenig mehr genähert, 
als aussen. Das Minimum, das F. gefunden hat, war 
—- 5 Mm. und + 6Mm. und das Maximum — 21 Mm. 
im 18. Monat und + 31 Mm. im zweiten Lebensjahr. 
Das Tuber frontale ist der ersten Stirnfurche näher 
als der zweiten. Das Tuber parietale entspricht in 
seinem Höhepunkt der zweiten Scheitelwindung. Der 


Scheitelhöcker ist dem hinteren Ende der Fossa Sylvii 


näher gelagert als der Interparietalfurche, indem er 
der zweiten Parietalwindung entspricht. _ Kurz zu- 
sammengefasst: Bei den Kindern von 6 Monaten bis 
zu 3 Jahren kann man Beziehungen constatiren, welche 
von denen des Erwachsenen sehr verschieden sind. 
Unter und über dieses Alter hinaus bestehen die Ver- 
schiedenheiten in weniger hohem Grade. Später ver- 
schwinden die Verhältnisse allmälig und werden 
denen des Erwachsenen gleich. Aus den grossen Ver- 
schiedenheiten ‚der Spalten lässt sich nach F. Folgen- 
des ableiten: 1) dass der Stirnlappen um etwa 42 Mm. 
über die Kranznaht nach rückwärts hinausgeht; 2) dass 
der Schläfenlappen sich im Durchschnitt um 12 Mm. 
über den Höhenpunkt der Schuppennaht erhebt, 3) 
dass der Occipitallappen ungefähr 15 Mm. die Lambda- 
naht nach vorn überragt. 

Heschl (55) bespricht eine,Windung an dem 
Schläfenlappen des Grosshirns, welche von der 
Fossa Sylvii aus nach dem Schläfenlappen zieht. Sie 
beginnt hinter jener Furche, welche die Insel nach 
hinten abgrenzt und steigt in einer Länge von 4 bis 
4,5 Cim. nach hinten und aussen, um in dem vorderen 
ersten Zug des Schläfenlappens, der die Begrenzung 
der Sylvischen Spalte darstellt, auszulaufen. Heschl 
gab dieser Windung den Namen: Gyrus temporalis 
Referent hat dieselbe an einer 
Reihe von Gehirnen Erwachsener und Fötus geprüft 
und dieselbe constant vorgefunden. Nicht selten zie- 
hen ihr entsprechend zwei kleine Begleitungszüge in 
derselben Richtung von der Fossa Sylvii aus nach 
rückwärts und diese Windungen sind ähnlich jenen, 
welche in dem Umkreise der Fossa Sylvii sich erheben 
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rüokwärts geht, so gehen mehrere Erhebüngen von 
Insel aus nach dem Scheitel- und Stirnlappen. 

Die Beschränkung des Raumes, für unser Refer 
nöthigt uns die Besprechung des schönen Werk 
von Axel Key und Retzius sehr kurz zu fassen. 


Die Verfasser beschreiben zwischen der Arachno ( 
und der Dura mater des Rückenmarkes kurze, feine 
Balken: welche, an verschiedenen Stellen AUSEORBR 


ie primus und die Jetzte langgezogene z 
endet zwischen dem 12. Brust- und 1. Lendennery. 
Schief angeordnete Membranen der Arachnoide 
welche von dem Septum posticum, das hinten zwisch 
der Dura mater und dem Rückenmark ausgespannt i 
den Nervenwurzeln „entlang seitlich verlaufen, bilden 
bis zu den Nervenwurzeln quere Scheidewände, die as 
subarachnoideale Spatium in mehrere Abtheilung 
Recessus laterales obliqui — trennen. ° Die Injeetio en | 
in die Subarachnoidealräume ergeben eine directe Fort 
setzung der Arachnoidea längs der die Dura mater pe 
forirenden Nerven, so dass nicht nur eine Durascheide, 
sondern auch eine Arachnoideascheide um dieselbe ge- 
bildet wird. Nicht minder lehrreich zeigen sich dis 
Injeetionen in die ‘grossen Subarachnoidealräume- des) 
grossen und kleinen Hirns. Zunächst folgt die Masse | 
den s. g. Subarachnoidealräumen des Grosshirns, un 
schliesslich dringt sie auch auf die Höhe der Windun- 
gen und bildet eine zusammenhängende Schicht um 
Hirnmasse herum. (Taf. VII. Fig. 2.) Wäre in dies 
Weise das Hirn umspült von dem Liquor cerebrospin. 
lis, so würde keine Windung an der Innenfläche d 
Schädels einen Druck ausüben und eine Impressio d 
gitata, welche schon beim Neugeborenen vorhanden ist, 
zur Folge haben. 
Die Injeetionen in den grossen Raum den Arsch 
noidea des Rückenmarkes, sowie Sticheinspritzungen er. 
gaben, dass am Hirn- ünd Rückenmark die Masse de 
in die Substanz eindringenden Gefässen ringsum fol 
(S. Taf. IX. Fig. 3—5.) Die Arachnoidealzotte 
wurden von den Verfassern eingehend studirt, und de 
Angaben über ihr Vorhandensein nicht nur neben de 
Sinus longitudinalis, sondern auch im Sinus sagittali 
transversus, im Sinus cavernosus und an dem Bode 
der Sehläfengrube muss man beistimmen, weil man di 
selben zuweilen an den genannten Stellen auch ohne 
Anwendung. besonderer Hülfsmittel leicht wahrnehmer 
kann. Die Durchsehnitte ergaben, dass die Arach 
dealzotten in den venösen Lacunen seitlich am Sagitt: 
blutleiter flottiren, also in die venösen Räume her 
ragen. +Sie erscheinen in denselben von einem Hä 
chen, den Duralscheiden, umhüllt. Zuweilen kann ihr 
Wachsthum so bedeutend werden, dass sie den Sinus 
longitudinalis verengern. Die Injectionen in den Sub- 
duralraum und in den Subarachnoidealraum ergaben, 
dass die Injeetionsmasse, welche in die Scheide des 
Optieus eindringt, sich ganz verschieden verhält. W. 
den Injectionen in den Opticus ausgeführt, so drin, 
die Masse in diesen und in den Subarachnoidealraum 
des Nerv. optieus und in die Spalte zwischen Retina 
und Chorioidea. Die normalen Abflusswege für die S 
nervenlymphe verlaufen einmal zwischen den Bünd. 
selbst nach dem Gehirn zu, andererseits bestehen za. 
reiche Communieationen mit dem Subarachnoidealraum, 
welche aber für gewöhnlich nur von innen nach a 
durchgängig sind. | 
Auch die Beziehungen der bannen Räu, 
des Hirns zu dem inneren Ohre und der Nasensohle 
haut werden von den Verfassern erörtert. 
Ferner verfolgten die Verfasser die Lymphwege ' 
inneren Ohr nach der Schädelhöhle. Sie beschreibe 
den Aquaeductus vestibuli und bilden den blinden $: 







































r Sch febeinen von Neugeborenen und a 
Br In dem Vestibulum und den Bogengängen halten 
" Verfasser an einer Endothelauskleidung fest, welche 
h als Duetus perilymphaticus durch den n Aguadetus 
ur soll. 

: esgefährt, so dringt die ee an der 
actoriuszweige in die "Nasenhöhle, Auch die Lymph- 
ässe des Sinus frontalis lassen sich von dem Sub- 


lraum aus mit Injectionsmasse füllen. 


as zweite Kapitel der Beiträge zur Anato- 
des Gehörorganes etc. von Rüdinger (56) 
handelt den Abfluss des Blutes aus der 
Schädelhöhle,. 

‚Ile die Eigenthümlichkeiten der Sinus transversi 
Einschluss der durch dieselben hervorgerufenen 
ymmetrie der hinteren Schädelgruben, die verschie- 
ne Weite und Tiefe der Sulei sigmoidei sowohl, als 
ch die Asymmetrie der Jugulargruben und J ugular- 
nungen sind auf Grund zahlreicher Untersuchungen 
hrieben und durch photographisch gewonnene Äb- 
dungen jillustrirt. Eine sorgfältige Messung der ver- 
iedenen Weite der Jugularöffnung rechts und links 
102 Schädeln ergibt, dass das Foramen jugulare 
al rechts und 27 Mal links am grössten ist, und 
3 von 100 menschlichen Schädeln zeigen gleich- 
te Jugularöffnungen auf beiden Seiten. Diese nor- 
‚vorkommende verschiedene Weite der Rinnen an 
" Innenfläche des Schädels und den beiden Jugular- 
jungen ist die Folge der ungleich starken Gefäss- 
nen, welche das Blut vom Gehirn abführen; denn 
grosse Blutquantität, welche sich von der Ober- 
äche des Grosshirns aus in dem oberen Längsblutleiter 
nmelt, wendet sich constant nach der einen hinteren 
hädelgrube, also nach der grossen inneren Drossel- 


em engen Sinus transversus und der engen Vena jugu- 
seinen Abfluss findet. 

Die Kleinheit der einen Drosselvene ist demnach ab- 
ig von den kleineren venösen Blutbahnen, welche 
aus den Hirnhöhlen sammeln. Einem Confluens 
um im Sinne der alten Anatomen begegnet man 
Hannes In ‚den AO ungen des Referen- 


inung ist, as die verschiedene ei und Tiefe 
Jugulargruben, und dass demnach weder Kasloff 
Moos genügende Belege beigebracht haben für 
Annahme, dass die genannten Eigenthümlichkeiten 
ologische Störungen im Gehirn “oder Gehörorgan 
r Folge haben können. 
oll (97) studirte die Anastomosen des N. 
glossus und fand, dass derselbe ein ganz selb- 
ändiger Nerv sei, der das eigenthümliche Verhalten 
gt, fremde Nerven in seiner Scheide verlaufen zu 
en. Als reiner Gehirnnerv geht er zu seiner End- 
reitung nur in die Zunge und versorgt mit seinen 
eigen alle Binnenmuskeln der Zunge oberhalb des 
6. mylohyoideus. Zur Klarstellung des Verlaufes 
" Anastomosen verwerthete Holl die Maceration 
zu einem gewissen Grade. 
Frühwald (58) fand, dass der Nerv. pe- 
rosus superf. major, wie es schon Arnold, 
get, Lemk und Valentin angegeben haben, 
Eehischter Nerv sei, indem der Facialis Bündel 
dem Ganglion genieuli vorbei zum Petrosus major 
d dieser Zweige in die peripherische Bahn des Fa- 





cialis sende. An einer grösseren Reihe von sorgfältig 
behandelten Präparaten, welche von Dr. E. Bischoff 
imbibirt und in Damarharz aufbewahrt wurden, konn- 
ten die Fasern des Petrosus major über die Grenzen 
des Ganglion geniculi hinaus nicht verfolgt werden. 


VII Splanchnologie. 


59) Krull, Ueber das Vorkommen der Gelenke am 
Zungenbein und Kehlkopfe. ‘Inaugural - Dissertation. 
Göttingen, 1875. — 60) Gruber, W., Ueber eine con- 
genitale Artieulatio myo-thyreoidea. Archiv für Anat. u. 
Physiol. von Reichert und Du Bois-Reymond. Hft. 6. — 
61) Cunningham, Notes on the broncho-oesophageal 
and pleuro-oesophageal Muscels. Journal of Anat. and 
Phys. Bd. X. p. I. — 62) Lenhossök, Joseph v., 
Das Venensystem der Niere. Virchow’s Archiv. Bd. 68. 
— 63) Bartels, Ueberzahl der Brustwarze.. Arehiv für 
Anat. u. Physiol. von Reichert und Du Bois-Reymond. 
1875. Heft VL — 63a) Cianciosi, A., Ricerche 'e 
considerazioni anat)mo-fisiologiche sul meecanismo della 


eireulazione dello sperma e sulle potenze da’eni’viea . 


prodotta. Il Raccogl. med. 10—20 Luglio. 


Ganz werthvoll erscheint die Feststellung der 
Verbindungsformen der Zungenbein- und 
Kehlkopftheile, welche Krause durch E. Fra 
(59) ausführen liess. 


Während die gelenkige Vereinigung der Kehlkopf- 
knorpel ein mehr physiologisches Interesse darbietet, 
hat die Vereinigung der Zungenbeinhörner unter ein- 
ander und mit dem Corpus ossis hyoidei neben dem 
physiologischen einen mehr forensischen Werth. Dem 
Referenten wurden öfter Fragen über die Vereinigungs- 
art der einzelnen Zungenbeinstücke vorgelegt. 

Zwischen dem Körper des Zungenbeins und dem 
grossen Horn fand Krull eine lineare Spalte, welche 
eine quere Stellung einnimmt. Da die Begrenzung der 
Spalte aus hyalinem Knorpel besteht, so liegt ein Ge- 
lenk vor, welches zu den Amphiarthrosen gerechnet 
werden darf. 

Bei jugendlichen Individuen stellt diese Verbindung 
eine Synehondrose dar, und bei den Erwachsenen fehlt 
die Gelenkhöhle hier und da. Zwischen dem kleinen 
Horn des Zungenbeins und der Basis des grossen ist. 
eine Spalte innerhalb des Knorpels vorhanden, und diese 


Verbindung kann auch als eine gelenkige bezeichnet 
werden. Die Flächen, welche mit einander in Contact 


treten, sind keine plane, sondern leicht gebogene, und 
es gehört das Gelenk in die Klasse der Amphiarthrosen. 
Ueber das Gelenk zwischen Ring- und Giessbecken- 
knorpel geht der Verfasser weg, obschon für dasselbe 
eine Frage nicht ohne Interese ist, und diese. ist. die 
über die einfache oder doppelkammerige Beschaffenheit 
der Artieulatio erico-arytaenoidea. 

Die Artieulatio erico-thyreoeidea . ist ein wirkliches 
Gelenk und nur zuweilen eine verwachsene Bandfuge. 
In der Synehondrosis ary-cornieulata fand Krull im 
Widerspruch mit Luschka keine Höhle. Im Einver- 
ständniss mit anderen Autoren hält Krull diese Ver- 
einigung ‚für eine durch elastische Fasern vermittelte, 
und wenn auch eine Höhle in derselben vorkommen 
mag, so scheint dieselbe. keine normale Bildung zu sein. 

Die Resultate der Studien über die Geschleehts- und 
Altersverschiedenheiten der erwähnten Knöchen- und 
Knorpelverbindungen müssen im Original nachgesehen 
werden. 


Gruber (60) beobachtete eine angeborene Ar- 
ticulation zwischen dem Schildknorpel und 
dem Zungenbein. Am oberen Rande der rechten 
Hälfte des Schildknorpels befindet sich ein Fortsatz, 





‘Horn des Zungenbeines articulirt. 
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2. gaigne’s, 








welcher mit dem nach abwärts gekrümmten grossen 
Der Fall ist einem 
weiblichen Individuum aus dem Ende der zwanziger 


Jahre entnommen. 


Cunningham (61) beschreibt die durch Hyrtl 


bekannt gewordenen Musculi pleuro- et broncho- 


oesophagei. Wie schon bekannt, ist die Existenz 
und Grösse der Muskeln verschieden. Sie kommen 
er nicht constant vor. Referent hat ein scharf begrenztes 
Bündel, welches von der Pleura zur Speiseröhre ging, 
"untersucht und in demselben nur geformtes Bindege- 


_  webe nachweisen können. 


 J. v. Lenhossek (62) hat an Corrosionspräpa- 

raten, welche in verschiedener Weise dargestellt wur- 
den, das Venensystem der Niere studirt und eine 
constant vorkommende arcadenartige Anastomosenbil- 
dung nachgewiesen. Er unterscheidet 1) einen Arcus 
_ venosus basium pyramidum; 2)Polygona venosa calicum 
um die Nierenkelche hernm; 3) einen Arcus venosus 
ventralis minor; 4) einen Arcus venosus ventralis ma- 
jor und 5) Arcus venosi transversales. 
Bartels (63) theilt einen Fall von Polymastie 
mit. 

- Bei einer 22jährigen kräftigen Frau, welche nach 
zweimaligem Abortus im Jahre 1876 von’ einem gesun- 
den Knaben entbunden wurde, erheben sich in der 
‚Mitte der vorderen .Fläche der rechten Brustdrüse zwei 
Warzen, von welchen jede von einem dunkeln Hofe 
‘umgeben ist. Diese Anomalie beschränkt sich nur auf 
die rechte Brustdrüse. Der Abstand der beiden Warzen 
‚von einander beträgt 7 Ctm. Die beiden Drüsenabthei- 
. lungen, welche zu den doppelten Warzen in Beziehung 
„stehen, sind wohl von einander abgegrenzt, aber nicht 
‚vollständig getrennt. 

[Calori, Luigi, Deserizione anatomiea di aleue 
nuoye borse mucose corrispondenti alla trachea e laringe 
non che a certe parti in attenenza con eutrambe. 

Bull. delle Sc. med. di Bologna Febr. e Marzo p. 199. 
1) Am unteren Ende der Luftröhre, wo sie vom 
. Aortenbogen gekreuzt wird, findet sich ein Schleim- 
beutel: Burs. muc. aortieo-trachealis. 

2) Ebenso findet sich auf der Luftröhre, dem Isth- 
mus der Schilddrüse entsprechend eine sog. 
muc. thyreo-trachealis (dieselbe war in einem Falle 
Dr nicht ganz entwickeltem Isthmus doppelt). 

: ‚3) Zu unterscheiden ist ausserdem ein Schleimbeutel, 
aldi sich zwischen der Schilddrüse und dem M. 
‚erico-thyreoid. findet, als B. muce. erico-thyro-thy- 

reoidea. 

Alle diese drei Schleimbeutel kommen nicht regel- 
mässig, sondern, mehr weniger selten vor. Neben ihnen 
findet man in Fällen von Kropf, in denen gleichzeitig 
eine besondere Entwickelung der Mm. thyreo-hyoidei 
statt hat, unterhalb der Burs. muc. subhyoidea Mal- 
der grössten Hervorragung des Adamsapfels 
entsprechend unterhalb der genannten Muskeln einen 
kleinen Schleimbeutel. Im ähnlichen Fällen hat C. 
übrigens auch Duplieität der B. muc. subhyoid. Mal- 
.. gaigne’s beobachtet. 
4 Paul Güterbock (Berlin).] 


IX. Sinnesorgane. 


64) Walzberg, Ueber den Bau der Thränenwege 
. der Haussäugethiere u. des Menschen. © Gekrönte Preis- 
schrift. Rostock. — 65) Rüdinger, Ueber den Aquä- 
duetus vestibuli des Menschen und des Phyllodaetylus 
‚europaeus. Zeitschrift für Anat. u. Entwickelungsgesch. 


_ RÜDINGER, DESCRIPTIVE ANATOMIE 
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Bd. U. Heft 3’u. 4. — 66) Politzer, 

zwischen den Gefässen des Mittelohres und des 

rinthes. Archiv für Ohrenheilkunde. Bd. XI. Heft 4 
Wenn Referent ‚seinem U Vertra 


der oinischöt Facultät in Götlingen gestelie Preis 
frage über die vergleichende Anatomie der Thrä 
wege ungelöst. Merkel in Rostock fällt das Verdiensl E 
zu, von einem seiner Schüler die Bearbeitung der von | 
der medieinischen Fakultät in Rostock gestellten I 
frage „über den Bau der Thränenwege“ u 
stützt zu haben. 


Walzberg (64) liefert in dieser sehr fleissigen A 
handlung, welche mit sieben Tafeln geschmückt ist, 
Resultate der macro- und microscopischen Untersuchun. 
gen über die Thränenwege der ae und 
des Menschen. 

Von den Carnivoren untersuchte Walzberg 5 
Hund und die Katze. Bei ersterem ist das Lumen des | 
Canales im Knochen klaffend. Die zwei Modificatio 
welche sich bei den Hunden vorfinden, bestehen dar 
dass einmal der Duetus nasalis von seinem orbitz 
Anfang bis zu seinem nasalen Ende geschlossen 
läuft, 4. h. die Schleimhautflächen berühren sich, wä 
rend derselbe das andere Mal gegen die Nasenhöhle hin ı 
ein bald grösseres, bald kleineres Lumen in sich ein- | 
schliesst. Der Hund hat zwei Thränenpunkte, welche 
ovalen Punkte hinter den Lidern beginnen und in 
Thränencanälchen übergehen. _ Die Thränenwege 
Katze weichen nur in einigen unwesentlichen Punkten 
von jenen des Hundes ab. Nach Erörterung der Thrä 
nenwege des Kaninchens, Meerschweinchens, Schafs, de 
Zuege, des Rindes, Schweines und Pferdes, werden. (di 
des Menschen eingehend besprochen. Was die Betrach 
tung des Klappenapparates anlangt, so erklärt 
die Bochdalek’sche und Goltz’sche Klappe für inco 
stante Gebilde. Bezüglich der Plica sacci lacryma 
superior scheint W. der "Ansicht Merkel’s beizustimm« 
welcher an der Einmündung der Canälehen in den 
Sack eine papillöse Erhabenheit annimmt. Die Beraud 
sche oder Krause’sche Plica sacei larymalis inferio 
fehlt nach W. ebenso oft, als sie vorhanden ist. M 
der Beschreibnng der Hasner’schen Klappe in 
Nasenhöhle, welehe abhängig ist von der Form 
Grösse des Orifieium nasale des Thränencanales, stimmen 
gewiss alle Anatomen, welche diese Frage durch ei 
Beobachtungen geprüft haben, vollständig überein. I 
ebenso eingehender Weise, wie es bezüglich der macro- 
scopischen "Anatomie der Thränenwege "geschieht, sucht 
W. die Histologie des Epithels, der Schleimhaut, . der 
Gefässe (besonders die cavernösen Räume). und de 
muskulösen Elemente festzustellen. Die conglob 
Drüsensubstanz fand W. beim Kalb, Schwein ‘und : 
Thränensack des Menschen. Die Existenz „jener, von 
Maier beschriebenen, wirklichen Drüsen ist W, zweifel- 
haft geblieben. Nur beim Schwein sah derselbe acin 
Drüsen, welche in den Canälchen, soweit sie in d 
Knochen verlaufen, sich befinden. Eine lückenlose Reihe 
von Querschnitten der Canaliculi laerymales, 
weiche Referent demnächst berichten wird, lassen keiner 
Zweifel darüber bestehen, dass Merkel’s und W.’s 
nahme eines Ringmuskels in der Nähe der Thrä 
papille wohl begründet ist, und sie ergeben die 
ständig irrige Auffassung von H. Heinlein, der 
Sphineter papillae lacrymalis unterbrochen sein 1ä: 
und daher das Bestehen desselben im Sinne ie 
leugnet. 


Rüdinger (65) prüfte den Aguaoduetusvi vos 
buli beim Fötus und Erwachsenen. 




































‚dem eulas in Verbindung zu treten. "Nach Er- 
ung ‘des Verhaltens des knöchernen Aquaeductus 
‘beim menschlichen Fötus, der Ergebnisse der 
itte des Aquaeductus vestibuli membranaceus 


‚die, leitung des Vorhofes besprochen ünd 
liesslich noch die Beschreibung einer Collection von 


Krystallsack angereiht. 

litzer (66) fand, dass sowohl die Ge- 
der Knochenwand des Ohrlabyrinthes, 
auch die Gefässe, welche in dem Periost desselben 
janden sind, mit jenen der Paukenhöhlenschleim- 
inen direkten Zusammenhang haben, eine That- 
‘welche in pathologischer Hinsicht ebenso be- 
en ist, als die Verbindung der ‚Gefässe des 


TOalori, Kae; Storia dei risultamenti en in- 
ıdo icanali di Fontana e di Petit, e la camera 
iore dell’ occhio umano e dei mammiferi domestici. 
‚delle Se. med. di Bologna. Febhr. e Marzo. p. 200. 
lori fand, dass es “durch Injeetionen von der 
‚carotis aus bei Rindsembryonen, durch. solche von 
au rderkammer aus bei ausgetragenen Rindern, bei 
den, Hunden, Schweinen, Katzen und auch beim 
ischen möglich sei, sowohl den Schlemm’schen wie 
ontana’schen Canal zu injieiren. Er. betrachtet 
den letzteren als eine Abzugsleitung für den 
rschüssigen Humor aqueus, welcher nur mit seiner 
in die vorderen Ciliarvenen gelangt. Uebrigens 
er, dass — entgegen der Ansicht mancher 
— der (©. Schlemmü und der C. Fontanae 


1 ebenso wie ein he feines Gefässnetz 
| der a fasche der Iris, der Choroidea und der 
ER Zinnii; bei direeter Injeetion des Petit’schen 
‚les erfüllt sich dieses Gefässnetz noch besser, und 
oe desselben erreichen den anderen Theil der Netz- 
Calori glaubt, dass es sich hier um ein lym- 
'hes System handele, welches zur Verbindung der 
gefässe der vorderen Augenhälfte mit denen der 
‘en diene. Zu bemerken ist allerdings, dass sich 
“yerschiedenen Partien. dieses Systemes nicht bei 
|, Thieren gleich gut injieiren lassen. In der Regel 
ı man aber auch die Reste der fötalen Blutgefässe 
der vorderen und hinteren Fläche des Corp. erystall. 

an. Petit. direet injieiren, und Calori schliesst 
dass dieser dasselbe Verhältniss zur „hinteren 
nkammer“ einnimmt, wie der Can. Schlemmii zur 
n, nämlich das eines Canal. emissarius. 

Paul Güterbock (Berlin).] 


\ in die Lage der Nieren mit besonderer 
ng auf ihre Percussion. Be für Anat. u. 
Heft 2. — 69) Zuceker- 


Shen der gesammten Mediein. 1876. Bd. I 
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kandı; Ueber a Scheidenfortsatz des Bauchfelles u. 
dessen Beziehung zur äusseren Leistenhernie. Langen- 
heek’s Archiv: Bd. XX. — 70) Derselbe, Ueber das 
untere Halsdreieck. 
lungsgesch. Bd. II. Heft 1 w.2.— 71) Sehultze, Zur 
Kenntniss von der 
Becken. Archiv für Gynäkologie. Bd. IX. Heft 2. — 
72) Poulet, Ueber die vergleichende Anatomie der 
Dammgegend. Bullet. de l’Acad&mie de Med. 

Braune (67) suchte den bauchfellfreien 
TheildesDuodenum von der Regio lumbalis dextra 
aus zu erreichen, und es gelingt nach den Erfahrungen 
des Referenten nicht allzuschwer, den Zwölffingerdarm 
zwischen der unteren Hohlvene und dem aufsteigendem 
Colon, unterhalb der Nierengefässe, frei zu legen und 
zu eröffnen. 

Pansch (68) bestimmte die Lage der Nieren 
mitbesondererRücksichtaufihre Percussion. 


Bei der Lagebestimmung von vorne schliesst sich 


Pansch in den meisten Fällen den Angaben Luschka’s. 


an, indem er für die mittlere Lage der Niere stets nur 
die Höhe des 12. Brust- ‚und der beiden ersten Lenden- 
wirbel nebst der darunter liegenden Bandscheibe, oder 
jene vom unteren Rande des elften Brustwirbels bis zum 
oberen Rande des dritten Lendenwirbels angeben kann. 
Die tiefere Stellung der rechten Niere scheint nur ein 
häufigeres, aber kein regelmässiges Vorkommen zu sein. 
Nieht immer wird die Niere tieferstehend gefunden, 
wenn auch die Leber eine Volumzunahme erfährt. Was 
Pansch über die Fascieula renalis der Leber sagt, 
ist auch schon in des Referenten topographascher Ana- 
tomie mitgetheilt. Unter 60 Fällen beobachtete P. 
nicht einmal, dass die Niere den Darmbeinkamm er- 
reichte. 


die individuellen Schwankungen 
derselben doch schr gross sind.‘ Während bei den 
Anatomen ziemlich übereinstimmende Angaben über 
diesen Punkt bestehen, gehen die der Pathologen über 
denselben vielfach auseinander. 


Niere gefunden wird, 


Der fleissige Wiener Prosector Dr. Zuckerkandl 
(69) hat neue Untersuchungen über den Scheiden- 
fortsatz des Bauchfelles und dessen Bezie- 
hung zur äusseren Leistenhernie angestellt und 
in folgenden Sätzen seine Resultate zusammengefasst: 


1. Die Scheidenfortsätze des Bauchfelles finden sich 


sehr häufig, noch Monate lang nach ‚der Geburt, ent- 


weder vollständig oder doch zum Theil erhalten. 
2. Nichtgeschlossene Processus vaginales oder bloss deren 
Rudimente können in allen Altersstufen beobachtet 
werden. 3. Wie schon mehrere Forscher bemerkt haben, 
bleibt der rechtsseitige Scheidenfortsatz des Bauchfelles 
häufiger offen als der Iinksseitige, was mit dem Präva- 
liren von Leistenbrüchen der rechten Seite.wohl über- 
einstimmt. 
organismus betheiligt sich ein offen gebliebener Pro- 
cessus vaginalis peritonei insofern, als derselbe seinen 
Dimensionen nach weiter wird. 5. Berücksichtigt man 
bei alledem noch das häufige und plötzliche Entstehen 
der äusseren Leistenbrüche, so dürfte wohl mit höchster 
Wahrscheinlichkeit der Schluss gezogen werden, dass 


unter den gewöhnlichen Verhältnissen für die meisten‘ 


äusseren Leistenhernien ein ‘ vorgebildeter Bruchsack 
etablirt sei, in den gelegentlich Partien von Eingeweiden 
eintreten. Die Bezeichnung eines angeborenen Leisten- 
bruches, in bisher angewandtem Sinne, ist somit bloss dann 
richtig, wenn man sie, mit Cooper, davon ableitet, 
dass dieser Leistenbruch zur Zeit der Geburt erscheint. 
Jede äussere Leistenhernie kann insofern eine angebo- 


rene werden, als deren Sack in einem Falle als ein 
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Zeitschrift für Anat. u. Entwicke- 


Lage der Eingeweide im weiblichen 






Ferner hat P. gefunden, dass, wenn auch ein. 
mittleres typisches Verhältniss bezüglich der Lage der 


4. An der Entwiekelung des Gesammt- 











vollständig offen gebliebener, in einem anderen Falle 
bloss als ein Rudiment des Processus vaginalis anzu- 
sprechen ist. 6. Dass mit der Persistenz selbst ganz 
weiter Seheidenfortsätze kein Bruch in Verbindung 
stehen müsse, dafür liefern die oben angeführten Bei- 
spiele von Cryptorchismus und die Anatomie der Leisten- 
gegend bei vielen Thieren genügende Beweise. 7. Wenn 
wir beobachten, ‚dass eine Person Jahrzehnte einen 
offenen Scheidenfortsatz trägt, ohne dass Eingeweide in 
denselben eingetreten wären, so müssen wir es zum 
mindesten für sehr gewagt halten, anzunehmen, es könne 
‘sich eine äussere Leistenhernie entwickeln, wenn sich 
die Processus vaginales in normaler Weise involvirt 
haben, und das Bauchfell an Stelle des inneren Leisten- 
ringes in Form einer zuweilen dichten Narbe vorüber- 
streicht. 8. Die Persistenz der Scheidenfortsätze des 
Bauchfelles im menschlichen Organismus ist als Atavis- 
mus anzusehen. 


DieAngabenZuckerkandl’s(70)überdas untere 
Halsdreieck lauten dahin, dass zwischen dem Sca- 
lenus anticus und medius ein Scalenus minimus auf- 
trete, welcher eine besondere fixirende Beziehung zur 
Pleura oberhalb der ersten Rippe habe. Dieser Mus- 
‘kel fehlt unter 60 Leichen nur 38 mal. Man könnte 
denScalenus minimus mit Recht Tensor pleurae nennen. 
Dann beschreibt Zuckerkandl ein Lig. costo-pleuro- 

"vertebrale, ein Band, welches vom 6. und 7. Hals- 
wirbelquerfortsatz entspringt, über die Pleurakuppel 
nach vorn geht und neben dem Scalenus anticus an 
der ersten Rippe Anheftung findet. 

Das Lig. costo-pleurale entspringt vom Halse der 
ersten Rippe, geht über die Pleura zur ersten Rippe 
an jener Stelle, wo der Scalenus anticus sich ansetzt. 

Wie in dem vorigen Jahresbericht mitgetheilt 
wurde, sollte nach den Beobachtungen Hasse’s der 
Eierstock im normalen weiblichen Becken 
eine mit seinem längsten Durchmesser transversale 
Richtung einnehmen. Schultze (71) unterstützt 
auf Grund von Beobachtungen an lebenden Frauen die 
Angaben Hasse’s nicht. 

Nachdem die normale Lage des Uterus, welcher 
nach Schultze mit seiner längsten Axe ungefähr senk- 
recht zur Körperaxe und nieht mit seinem Fundus an 
der Coneavität des Kreuzbeins steht, erörtert ist, sucht 
Sch. mit Hülfe der bimanuellen Palpation den Beweis 
zu führen, dass die Ovarien in der lebenden Frau bei 
Rückenlage derselben und bei leerer oder mässig ge- 
füllter Harnblase eine sagittale Richtung mitihrem 
medialen Ende nach vorn, dem lateralen nach rück- 
wärts :sehend, einnehmen. Referent kann noch bei- 
fügen, dass beim Foetus, während der Eierstock in die 
Beckenhöhle herabsteigt, die sagittale Stellung die nor- 
‚male ist, und dass, wenn dieselbe in anderer Art ge- 
funden wird, meist mechanische zufällige Verschiebun- 
gen stattgefunden haben. Mit Recht hebt Sch. hervor, 

dass die Fixation des Eierstockes eine Lageveränderung 
derselben je nach der Stellung oder Lage der Frau 
nicht zuzulassen scheine. Für die quere Stellung in 


Hasses’ Fall macht Sch. eine normale Lageverände- 
rung des Uterus verantwortlich. Rücke derselbe nach 


2. Jedes einzelne. in der Dammgegend befindlich 






rückwärts gegen das Kreuzbein, so stehe sein Fu 
mit den Eierstockbändern in der frontalen Ebene de 
Ligamentum infundibulo-pelvicum und wirke dah 
auf die Eierstöcke ein, dass ihre medialen Enden nac 
rückwärts gezogen und die Stellung eine frontale werd 
Dass nämlich die Lage der Gebärmutter in der Exe 
vatio reeto-uterina mit Anlegung seiner hinteren F .e) 
an den Mastdarm nicht die normale ist, davon 
sich Referent in neuerer Zeit auch überzeugt zu h 


Poulet (72) hat der Academie de Med. ein 
handlung über die vergleichende Anatomie de: 
Dammgegend vorgetragen, aus der folgende Res 
tate zu entnehmen sind: de Sr 


1. Die Verschiedenheiten, welche sich bei den 
schiedenen Thierklassen in der Anordnung der Mu 
kulatur und der Faseien des Dammes zeigen, erge 
eine Uebereinstimmung in der Grundform des Baue 
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bilde bei den Thieren findet sein Homologon 
Menschen. 3. Die Fascia' superf. 'perinei vari 
den Thieren und dem Menschen nur durch ihre Stärke 
welche abhängig ist von der Form und Grösse ( 
Thieres. 4A. Bei dem Menschen und den Thieren sin 
der Harn- und Kothausleerungsapparat durch eine stark 
sehnige Aponeurose von einander getrennt. Dies 
ist ausgebreitet von der Harnblase bis zum Penis. 
dem Menschen bildet die Faseie eine wirkliche ey 
drische Hülle um die Harn- und Geschleehtsorg 
herum, deren verschiedene Portionen von den Anato 
besondere Namen erhalten haben. 5. Die Museuli 
traetores existiren nur bei jenen Thieren, deren Pen 
ausserhalb der Haut angebracht ist; sie sind nieht vor 
handen bei dem Menschen und den Affen, deren Pen 
frei ist. 6. Die Musculi retraetores seroti ge 
Fleischfresser finden sich bei dem Menschen repräs 
in dem continuirlichen Zusammenhang der oberfläch- 
lichen Fasern des Sphineter ani (externus) mit deı 
hinteren Fasern der Tunica dartos. 7. Der Muse. 
tor ani ist analog dem Muse. ischio-ani der Thiere. Sein 
Ausbreitung ist abhängig von der Breite und Höhe de 
Beckens. 8. Der Sphineter urethralis: breitet sich 
dem Menschen und den Thieren aus von der Blas 
zum Bulbus urethrae. Die Fasern, welche eirculär an 
geordnet sind, fehlen nie und sind durchsetzt von lon 
gitudinal verlaufenden Zügen, welche den Längsfasern de 
Harnblase entsprechen. 9. Der Muse. bulbo-cavernosu 
und ischio-cavernosus zeigen bei den verschiedenen Thiv 
klassen keine erheblichen Abweichungen, und sie sch 
nen überall dieselben Functionen auszuüben, wie bei 
Menschen. 10. Der Muse. perinei superficialis | 
nicht dem Grundplan der Gesässgegend zu. ] 
normal bei vielen Thieren, und seine Anwesenheit 
bei denselben ebenso irregulär, als beim Mensch 
wo er sehr oft fehlt. Auch der Muse. ischio-bulbo: 
ist inconstant. 11. Der Muse. transversus per! 


versus der Fleischfresser. Er ist der Compresso 
Vena dorsalis penis, eine Angabe, welche desha 
alt bezeichnet werden muss, weil die Beziehung 
genannten Muskels zur Penisvene von Henle sehr e@ 
gehend erörtert worden ist. 12. Der Name 
scher Muskel sollte nach Poulet nicht gebrauc 
den. (Viele deutsche Anatomen haben denselben 
seit langer Zeit nieht mehr gebraucht.) h 








Prof. Dr. 








































rbücher, Hülfsmittel, Untersuchungsrerfahren. 
A. Lehrbücher. | 


D ‚Frey, H., Handbuch der Histologie und Histo- 
m. ie des Menschen. 5. Aufl., Leipzig. (Erheblich ver- 
mehrt und mit den neuesten Erfahrungen bereichert.) 
ie Technik. 6. Aufl. (Wie oben.) — 3) Pelletan, J., 
‚mieroscope, son emploi et ses applications. Paris. 
) Ranvier, L., Trait& technique d’histologie, 
eule 4. Paris. (Enthält die Histologie der Mus- 
und des Gefässapparates. Wie in den bereits er- 
enen drei Lieferungen finden sich auch zahlreiche 
ie sehr schätzbare technische Angaben und histolo- 
he Novitäten, bezüglich derer jedoch auf das Origi- 
verwiesen werden muss. Auch ist überall die Histo- 
der betreffenden Objecte behandelt.) — 5) Schä- 


ungen und sehr genaue Darstellung der verschie- 
en Technicismen aus.) 


B. Mikroskop und Zubehör. 


Bro eck, E. van den, An new microscopie Slide. 
hly mierose. Journal. "May. — 2) Brown, J. A., 
asurements of Nobert’s Bands. Proceedings royal Soc. 
163. — 3) Browning, The platyscopie Lens. 
ad microse. Journal. Vol. XV. p. 37. (Kurze 
ber eine schwach vergrössernde Linse mit grossem 
Gesichtsfelde.) — 4) Dallinger, W. H., On a 
v arrangement for illuminating and centering with 
h Powers. Ibid. April. (Zeichnung mit Beschreibung 
pparates sind im Original einzusehen.) — 5) Frazer, 
n Mn fluorescent ray for microscopie purposes. Ibid. 
.. p. 317. — 6) Derselbe, On the microseopie 
r ich of minute objects. Tbid. Octob. p. 204. (Aus- 
nach einem Vortrage in der „Academy of Seiences 
Philadelphia“. — Verf. meint, dass vielleicht ultra- 
, nur chemisch wirkende Strahlen in optisch 
e übergehen könnten, indem sie einen Körper, 
en Linien oder anderen Marken versehen, De 
Demnach würde nach Helmholtz’ Formel, 
r 1874, welche die halbe Wellenlänge des A 
en Lichtes als Minimalgrenze erweist, "sooo engl. 
als halbe Wellenlänge des violetten "Lichtes, noch 
ie Grenze des Sichtbaren zu sein brauchen.) —_ 
Bil N. Om Zeiss’; ih Immersion. 
April. p. 185. "(Hickie unterzog Zeiss’ System 
ersion 3 einer gründlichen Prüfung, welche sehr zu 
sten des Systems ausfiel.) — 8) Hogg, Jabez, On 
measurement of the angular apertures of Objeet- 
sses. (Nichts wesentlich Neues.) — 9) Ingpen, How 
asure the angular aperture of Objeet-Glasses. Journ. 
Queckett Club. — 10) Morley, E. W., Measure- 
‚ of Möller’s Diatomaceen Probe-Platten. Monthly 
‚Journ. May. — 11) Rogers, William A., On a 








a Be ar Hi s tologie 


bearbeitet von 


_ 2 Derselbe, Das Mikroskop und die mikroskopi- 


dw. Albert, A course of practical histology. ' 
don, 1877. 8. 276 pp. (Zeichnet sich durch gute Ab-. 


WALDEYER in Strassburg. *) 


possible explanation of the method employed by No- 
bert in Ruling his Test-Plates. Ibid. August. p. 74. 
— 12) Royston- Pigott, M. A., On the Characters 
of spherieal and chromatie Aberration arising ‚ from 
excentrical Refraetion and their relations to chromatie 
Dispersion. Ibid. Vol. XV. March. p. 128. — 13) Der- 


selbe, On the presents Limits of Vision. Ibid. October, 


November. (Verf. kommt zum Sehlusse, dass die Gren- 


‚zen des Sehens mit unseren optischen Instrumenten 
noch nicht erreicht. seien. Verf. begeht hierbei den Irr- 


thum, die erste Idee des Zusammenhanges der Wellen- 
länge mit den Grenzen der Sichtbarkeit Lagrange zu- 
zuschreiben. Wie Abbe (Jena) in einer brieflichen Mit- 
theilung im Monthly Journ. Novbr. p. 272 richtig stellt, 
haben Letzterer (Max Schultze’s Archiv. 
Helmholtz unabhängig von einander zuerst das be- 
treffende Gesetz formulirt. Vgl. übrigens Dr. Royston- 
Pigott’s Bemerkung dazu. Ibid. December. p. 319 ft.) 
— 14) Derselbe, On a new Refractometer for mea- 
suring the Refractive Index (mean rays) of thin pla- 
tes of Glass, Lenses, Wedges, 
ced in cavities or tubes. Ibid. Dec. (Zeichnung u. Be- 
schreibung im Original nachzusehen.) — 15) Smith, J.E., 
A mieroscopie Stage and Lamp. Ibid. Oct. (Auszüglich. )— 
16) Sorby, H. C., Address before the Royal .mi- 
eroscop. Society. Tbid. Vol. XV. March. 1. p.-108, 8; 
auch Quart. Journ. mier: Sc. April. New Ser. Vol XVI. 
(Beschäftigt sich mit der Grenzgrösse des mikroskopisch 


Sichtbaren — Verf. gelangt hier zu denselben Resul- 


taten wie Abbe und Helmholtz, s. Ber. f. 1874 — 
mit der Grösse der Moleküle, mit Darwin’s Hypo- 
these der Pangenesis und Achnlichem. Ist im Original 
einzusehen.) — 17) Derselbe, and Butler, P. J., On 
the microscopieal structure of Amber. 
Journ. November. (Enthält Bemerkungen über die Er- 


kennung von Wasser-und Lufteinschlüssen ete.) — 18) 
Stodder, Ch., Remarks on Frustulia Saxonica, Navicula 


rhomboides and Navicula cerassinervis. Ibid. June — 
19) Webb, W., Observations upon Mr. William A. Ro- 
ger’s Paper. On a possible explanation of the method 
employed by Nobert in ruling his test Plates. Ihid. 
October. — 20) Wells, Samuel, The markings of Fru- 
stulia Saxonieca. Ibid. October. (Ref. verweist auf. das 


Original.) — 21) Wenham, F.H., On the aperture of . 
Object-glasses. Ibid. April. p. "184. 99) Derselbe, On 


the measurement of the angle of aperture ofObjeet- glasses. 
Ibid. December. p. 285. — 23) Woodward, J.J., 


On the spurious lines of Diatoms. American naturalist. . 


January. — 24) Derselbe, 
navicula rhomboides. 
25) Derselbe, On the markings of the Body-scale 
of the English Gnat and the american “Mosquito. 
June. (Im Original einzusehen. “Der Abhandlung 
Woodward’s ist eine Bemerkung Anthony’s an- 
gefügt.) — 26) Zentmayer, J., Effect of Aperture 
on Definition. Journ. of the Franklin Institute. May and 
June. (Auszüglich in Monthly mier. Journ. Deebr.) 


Note on the markings of 


| of. Dr. Mihalkovies (Budapest); ausserdem lieferten meine beiden Assistenten, Herr Dr. med. Lorent 
‘ Nahmmacher, so wie Herr Dr. L. Edinger, eine Anzahl Referate. - 


5% 


1873) und 


and also of fluids pla-. 


Monthly mier. 


Monthly mier. Journ. May. — - 








Rechen 








WALDEYER, ISTOLOGIE. 


Ri 16) Zeichnen, Mecen ER rankien! Hülfs- - 


vorrichtungen. 


1) Balser, W., Ueber mikrosk. Ohkersuehine des 
Säugethierkreislaufes. Deutsche Zeitschr. f. Chirurgie 
Bi su, 2) Christopher Johntson, A new 
- Seetion Blade. Monthly mier. Journ. Vol. XV. p. 44. 

(Kurze Notiz über ein Mikrotom nebst Messer.) — 
3) Fol, H., Ein neues Compressorium. Morphol. 
Jahrb. v. Gegenbaur. S..440. (Ref. glaubt auf das 
von Fol beschriebene Instrument, welches ihm nament- 


lich zur Beobachtung kleinerer Thiere und der Ei- 


entwickelung geeignet zu sein scheint, besonders auf- 
merksam machen zu sollen.) — 4) Gayer, Edward J., 
Notes on micro-photography. Monthly mierosc. Journ. 
June. (Zeichnung und Beschreibung müssen im Ori- 
ginal eingesehen werden.) — 5) Giles,G@., On mikro- 
photography. Quart. Journ. mier. Sc. New Ser. Vol. 
XVL: p. 111. — 6) Derselbe, Avoiding the use of 
the Heliostat in Micro - photography. Monthly mier. 
Journ. Vol. XV. p.._26. (Muss an der Hand der 
Figuren im Original eingesehen werden.) — 7) Gul- 
liver, G., Comparative Photographs of blood-disks. 
Ibid. Novbr. (Bespricht die von ihm, J.  G.. Ri- 
chardson u. A. geübte Methode, Blutkörper- 
verschiedener Thiere in einem Gesichtsfelde 
 zusammenzubringen und zu - photographiren. ) 
8) Hoeltge, A., Ueber Verwendung der comprimirten 





‘ Luft bei der Injection mikroskop. Präparate. The Clinic. 


X. 15. (Scehmidt’s Jahrb.) — 9) Holler, A., Schnitt- 
methode für mikroskop. Präparate des Gehirns und 
‚Rückenmarks. Mitth. des Vereins der Aerzte in Nieder- 
‚österreich. II. 5. — 10) Hughes, R.,, An improved 
freezing microtome. The Journ. of "anatomy and phys. 
April. (Siehe das Original; Abbildung; auch in 
Monthly mier. Journ. Vol. XV. p. 52 mitgetheilt.) — 
11) Illumination in conneetion with Polarization. Journ. 
of the Queckett club. September. (Kein Verfasser ge- 
nannt.) — 12) Krause, W., Ueber Mierotome. Archiv 
für mikr. Anat. Bd. XIII. S. 150. (Berichtigt einige gegen 
des Verf. Instrument [Ber. 1374] gemachte Einwände.) 
— 13) Palmer, Thomas, On a new Method of Mea- 
suring and Recording the Bands in the Spectrum. 
Monthly mier. Journ. December. — 14) Piana, G. P., 

Il microtomo del prof. Ercolani. Scienza applicata. Vol. 
I. P.H. Fase. 10°. (Das Ereolani’sche Microtom ist dem 
Ranvier’schen ähnlich, nur lässt es sich an der Seite 
öffnen, wodurch das Einbringen der Objeete erleichtert 
wird, Die Abhandlung enthält genaue Zeichnungen.) — 
15) Riehardson, Jos. G., Improved method of apply- 
ing ‘the micro-speetroscopie Test for Blood-Stains. 
Monthly mierose. Journal. Vol. XV. p. 30. (S. den 
Ber. für gerichtl.. Mediein.) — 16) Schiefferdecker, 
P., Kurze Mittheilung mein Mierotom betreffend. Arch. 
-f. mieroseop. Anat. XI. S. 791. (Bespricht einige Ver- 
besserungen des Instrumentes. Das Instrument hat da- 
‘durch an Brauchbarkeit noch sehr gewonnen. Mechani- 
cus Majer, Krämergasse, Strassburg, Elsass, liefert die 
verbesserten Instrumente zu demselben Preise wie die 
früheren.) — 17) Sorby, H. C., On a new Form of 
Small Pocket Speetroscope. Monthly mierose. Journal. 
p. 64. (Im Original einzusehen.) — 18) Woodward, 
J. J., The application of Photography to mierometry 
with special reference to the mieroscope of Blood in Crimi- 
nal cases. Ibid. Sept. (Mit sehr genauen Messungen.) — 
‚19) Wythe, „Illuminator.“ American naturalist. July. 


D. Chemische Proceduren, Härten, Färben, 
Einbetten ete. 


1) Arbuckle, John, A rapid and simple method 
of staining and mounting fresh brain for mieroscopie 
examination. Glasgow med. Journ. April. p. 207. 
(Frische Hirnschnitte werden auf ein möglichst reines 
Objeetglas gebracht und abgewaschen. Unter das Deck- 













































gläschen tropft man etwas Nelkenöl und ! 
auf; dann comprimirt man, bis der Schnitt mö 
dünn ist. So wird das Ganze in ein Bad. yon M hy 
alkohol gebracht, man kann dann nach einiger Zeit 
Deckglas abheben, ohne eine Läsion des Prä; arates be- 
fürchten zu müssen. Man wäscht dann das Präpara at 
noch mit Methylalkohol ab und färbt "binnen ei 3 
Minuten in einer Lösung von 1 Gran Anilinschwa, 2 
-blau ete., auf eine Drachme Wasser; wäscht in Wass 
aus, entwässert dann in absolutem Alkohol, schlies 
Nelkenöl und Canadabalsam nach dem bekannten Ve 
fahren ein.) — 2) Baumgarten, P., Knorpel, Knoe 
u Anilinfarbstoffe. Centralbl. %..d. med. Wissen 
37. (Verf. empfiehlt feine Schnitte von Ossifieations- 
de Knorpeln ete. 2—10 Minuten in Leonhard’s 
Tinte (Anilin- -Violett) zu legen, dann in eine verdünn 
Salzsäure-Lösung [2—3 Tropfen auf ein Uhrschälch: 
Wasser] zu bringen, bis der blaue Ton in einen violetten 
umgeschlagen ist. Auswaschen in Aq. destill., ‚lan N 
Glycerinum purum einbetten. 
einbetten, so man Fuchsin, 


auswaschen. 
differenzen der 
sehr prägnant Er — 5) Glen E., Eine 1 
bettungsmasse. Gegenbaur’s Morph. J ahrb. 2 Bd. 





her, indem er 15 Theilen Hühnereiweiss 1 Theil ( 
10 pCt. kohlensauren Natronlösung zufügt. Diesem A 
minat fügt er die zum Eiweiss gehörige Dotterm 
ZU De "einzuschliessenden Objecte werden in einen 
Papierkästehen fixirt auf einer Unterlage, zu ® 
man zweckmässig alte gehärtete Masse benutzt, da 
giesst man obige Masse auf dieselbe, so dass die Objecte 
I —2 Ctm. hoch bedeckt sind, stellt die Kästı 
in eine Schaale mit 75—80 pCt. Alkohol, welcher 
Kästchen bis zur Hälfte bespülen muss "und er 
im Wasserbade, ohne es zum Kochen kommen zu la 
(70—75° C.). Nach !/;—?/, Stunden muss die M. 
Gummiconsistenz haben. Dieselbe wird in Alkohol 
härtet und ist nach 48 Stunden schnittfähig.) — 4) C 
pinger, Ch., Methode zur Bereitung gefrorener 
parate für die mieroscopische Untersuchung. Lane 
(Citirt nach Schmidt’s Jahrb.) — 5) Dreschfel 
On a new staining fluid. Journ. ofanat. and physiol., I. 
— 5a) Derselbe, Ueber eine neue Tinetionsflüss 
keit für histologische Zwecke. Centralbl. für die 
Wissenschaft, No. 40. (Verfasser empfiehlt als ei 
neue Entdeekung das Eosin. Die ungefähr ein Ja 
früher im Archiv für microscopische Anato: 5 
schienene Publication von E. Fischer, der zue 
methodisch angestellten Versuchen das Eosin 
mieroscopische Technik eingeführt hat, s. Ber. 
scheint ihm unbekannt geblieben zu sein.) — ‚6 


nerveux. Ga de Yanat. et de la la N R 
Robin No. 1. (Gewöhnliche Färbung der Sehni 
Carmin, dann Entwässerung . in absolutem Alk 


dann Färbung [5 —20 Minuten] in einer alko, 
schen Anilinlösung,, dann Einbringen i 
pentinöl, Yinschluss in Balsam, "wie ge 
Nervenelemente, Blutgefässe und Bindege: 
branen nehmen verschiedene Farbentöne. 
7) Edwards, Mead, Salieylie acid in Mieroscopy. 
can ‚Journ. of Mieroseopy. June. Monthly 
Journ. Sept. (Empfehlung von Salieylsäurelös 
Einbettungsflüssigkeit.) — 8) Ehrlich, P., Beitr 
Kenntniss der Anilinfärbungen und ihrer ‚Verweı 
in der. mieroscopischen Technik. Arch. f. mier. } 
Bd. XII. S. 263. — 9) Ewald, A. und Kühn 
Die Verdauung als histolog. Methode. Verhandli 
des naturhist. medieinischen Vereins zu Heidelberg & 
Ref. nicht zugegangen; eitirt nach Schmidt’s Ja 
10) Fiekert, C. ‚ Verzeichniss- der schlesischen ; 
Zeitschrift für Entomologie. Breslau. Neue 
















































em ee er zur re anwen- 
or der Taster wird mit der Nadel abgelöst in 
ron- oder Kalilauge gebracht, auf 8 bis 
je nach der Grösse, dann darin einmal 
t, gehörig ausgewässert und „allmälig‘“ in 
absolutissimus gebracht; aus diesem in eine 


g eingedeckt; das Präparat wird nun mehrere 
f 60° erwärmt. Die Zusammenziehung des 
beim Erkalten übt eine genügende Pressung 
frisch gehäuteten Thieren färbe man in Hä- 

0x in oder in Goldehloridnatrium .1:500. Verf. 
 besondern Werth auf den Ausführungscanal der 
drüse, der bei jeder Species anders gebildet sei. 

‚die Berücksichtigung desselben sei eine exacte 


‚ The dissection of Inseets for examination of 
ieroscopie anatomy. Proceedings of the Bristol 
uralists Society Vol. I. p. 3. (Dem Ref. nicht zu- 
amen — auszüglich in Monthly mier. Journal. 
ber.) — 12) Gardner, E., Mounting Ostracoda in 
'manent. manner. Journ. of the Queckett club. 
war. Monthly mier. Journ. Vol. XV. p. 150. (/, 
ni arab., 1/; Zuckerlösung mit Alkohol und Kreosot 
etwas Sublimat. Umrandung nach 2—3 Tagen mit 
.) — 13) Harz, C. O., Mieroseopische Unter- 
hung des Brunnenwassers für hygieinische Zwecke. 
schr. f. Biologie. XII. Jan. (S. Ber. f. Staatsarzneik.) — 
Hoggan, F. E., Neue Färbemethode für histo- 
ische Präparate. Brit. med. Journ. Aug. 28, 1875. 
ha: dlung der Objeete mit Wasser und Methylalkohol, 
mit 1 pCt. Lösung von Eisenchlorid, dann mit 
Ot. Pyrogallussäure übergiessen.) — 15) Hoyer, H., 
räge zur anatomischen und histologischen Technik. 
-f. mikr. Anat. XIII. S. 645. — 16) Kitton, Ce- 
‚for Glycerine mounting. Monthly mier. Journ. 
— 17) Lavdowski, Zur feineren Anatomie und 
ologie der Speicheldrüsen. Anhang: Untersuchungs- 
hode. „Arch. f.mier. Anat. S. 359. (Derselbe empfiehltdie 
ce. Chloralhydratlösung als ein vortreffliches Mittel 
solirung glatter Muskelfasern, namentlich in Par- 
men. [Einlegen in eine grössere Quantität 20 
40 Stunden hindurch. ] Härtung in Aleoh. absol. ist, 
egenRanyier’s Ansicht, sehr Seeignet für Drüsen- 
ırenchyme, doch dürfen nur die centralen Theile zur 
ntersuchung verwandt werden. Zu Tinetionen wird 
‚A. eine wässerige Eosinlösung mit etwas Ammoniak- 
; und das Picroeosin empfohlen. Verf. stellt es 
der Weise her, dass er zu einer 2—3 Tage abge- 
enen ammoniakalischen Eosinlösung so lange con- 
irte Pierinsäure setzt, bis Neutralisation eintritt. 
neutrale Eosinlösung in sehr verdünntem Zustande 
nach 24 stündiger Anwendung sehr schön Haupt- 
elegzellen an den Labdrüsen erkennen. Man lässt 
issig zugleich Essigsäure in Dämpfen schwach 
räparate wirken.) — 18) Lewis, W. Bevan, 
on of Sections of Cerebral and Cerebellar 
-Quart. Journ. mier. Se. New Ser Vol. XII. p. 69. 
onthly mierose. Journ. September. (Derselbe 
fiehlt nach dem Vorschlage von W.H. O0. Sankey 
ancet 1875 und „West Riding Asylum Reports“ 
das Anilinschwarz für die Tinetion der 
nrinde. Eine 0,25—1 pCt. wässrige - Lösung 
e besten Resultate, Man lasse darin die Prä- 


ıl lirtem Wasser und später 0 30 Minuten in einer 
rigen Lösung von Chloralhydrat nach Butzke’s 
schrift [s. Ber. f. 1875] von 1:1 oder 1:10 aus. 
n wird in einer alkoholhaltigen Mischung von glei- 
ı Theilen Chloralhydrat und Nelkenöl weiter aus- 
aschen. Der Alkohol muss zu dieser Mischung vor- 
unter, öfterem Umrühren zugesetzt werden, so 
; klar bleibt und nicht verdunstet. Es folgt 
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ö dann noch teichtes Auswaschen in reinem Alcohol, Klä- 
Einschluss in Balsam £ 


pholische Lösung von "Canadabalsam ohne vorherige 


rung in Nelken- oder Anisöl, 
Verfasser empfiehlt auch eine Doppelfärbung zuerst in 


Hämatoxylin, dann — besonders für die Purkinje’schen ’ :2 
Zellen — in Anilinschwarz, in letzterm nur wenige Se=i. 


eunden. Es genügt dann auch das Waschen in der 
einfachen wässrigen Chlorallösung. 
liefern Mrs. Read, Holliday u. Sons 15 Fenchurch 
Street London, 6 Sehilline das Pfund.) — 19) Lugsugi: 

Anwendung eines Anilinschwarz zur 
histologischer Präparate. Gazette meödicale de Paris 
No. 29. (Schmidt’s Jahrbücher.) — 20) Morris, @. ©, 
How to arrange Diatoms. American naturalist. 
21) Moseley, H. N., Note on Mihakowie’s New Method 
of Imbedding. Quart. Journ. mier. Se. July. (Nur 
kurze .Notiz; Ref. kann nicht angeben, ob der Name 


„M ihakowiez“ der richtige ist, und ob es nicht vielmehr 
„Mihalkovies‘ heissen soll.) — 22) Pritchard, N.,, 
Apparat zur Anfertigung von gefrorenen Präparaten für 
Lancet. II. 24. December 
1575. (Schmidt’s Jahrb.) — 23) Ralph, T. S., Chloral- 


die mierosceop. Untersuchung. 


hydrate as a Medium for mounting. (Seience Gossip 
October.) Monthly mier. Journ. Nov br. — 24) Sankey, 
H. R. Octav., A new process for examining the structure 
of the brain, with a review of some points in the histo- 
logy of the cerebellum. Quart. journ. mieroseop. Se. 
(Aus dem physiolog. Laboratorium des University College, 
London. $. auch No. 18.) — 25) Smith, H.L,, K 
new. mode of mounting foraminifera. Journ. 
Queekett Club. September. — 26) Stevenson, J., 
A ready method of preparing sections of diseased tissues 
for mieroscope. 
Jan. p. 605. (Einbetten in eine Mischung von 2 Thl. 
Glycerin auf 1 Thl. gepulvertes Traganthgummi, 
man noch eine Kleinigkeit Gummi arabicum zusetzen 
kann. Dann nach 8$—12 Stunden Aufenthalt in einem 
kühlen Orte, Einsetzen in Alkohol für 12—24 Stunden. 
Dann Schneiden in gewöhnlicher Weise. Präparate, 
welche in Alkohol waren, 
ausgewässert sein.) — 27) Tillmanns, H,., Unter- 
suchungen über die Unzulässigkeit der Versilberungs- 
methode für die Histologie der Gelenke. Virch. Archiv 
Band 67, S. 398—414, mit 2 Tafeln. — 28) Zabriskie, 
A double weight for balsam mounting. American Journ. 
of mieroscopy. No. 4. — 29) De l’emploi des solu- 
tions concentrdes d’acide osmique. Journ. de] l’anat. 
et de la physiol.. No. 5. p. 523.. (Der Verfasser 


empfiehlt eine Lösung von 1 Gramm Osmiumsäure auf 


6 Cem. Aqua destill. zu verwenden. Man soll die 
Lösung unter einer die Augen- und Respirationsschleim- 
haut schützenden Glasplatte auf die noch lebenden 
Gewebe, Retina, Graaff’sche Follikel, Embryonen ete. 
auftröpfeln und untersuchen, so wie die Bräunung be- 
ginnt. Ein Autor ist auf dem dem Ref." zugekom- 
menen Ausschnitte nicht genannt.) — 8. a: IV. 5. 


Kollmann, Untersuchung gefrorener Bindesubstanz in 
Osmiumsäure. — IV. 6, 7..Renaut, Untersuchung der 


Bindesubstanzen nach Einstichinjeetionen von KEosin- 
lösungen. — IV. 9. Satterthwaite, Untersuchung 
der Sehnen. — IV. 10. Schwalbe, Untersuchung des 
elastischen Gewebes. 
Bindesubstanzen mit Kali causticum. 
und 23. Merkel, Thin und Ewart, Isolirung der 
Retinaelemente, Injeetion von Goldlösung in die Blut- 
gefässe. — XIU. B. 4. Meyer, P., Untersuchung der 
Gehörschnecke. — VII. 15. Ewald, Untersuchung der 
Endplatten mit Gold- und Silberlösungen; negative 
Goldbilder. — VII. 16. Fischer, Goldbehandlung der 
Muskelendplatten und Tastkörperchen. — Embryologie: 
I. B. 7. Egli, Färbung in Purpurin. — DO. B. 18. 
Radwaner, "Einfacher Zeichnenapparat. 


Im Freiburger anatom. Institute hat Ehrlich (8) 


eine Reihe von in Wasser lösl. Anilinfarben auf 


Das Anilinschwarz. 


Anfertigung 


of he N. 


Edinburgh med. Journ. No. COXLVH. 
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müssen vor dem Einbetten ' 


—_ Y. 13. Thin, Behandlung der 
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ihr Verhalten zu N a 
ige Plasmazellen (Waldeyer) untersucht. 
Behandelt man Dahliafärbungen mit essigsäurehal- 
hiaıın Wasser, so entfärbt sich Alles bis auf die Kerne 
 (blauviolett) und die Plasmazellen. Conservirung in 
 verharztem Terpentin. Will man auch die Kernfärbung 
Y, vermeiden und nur eine Tinction der ' Plasmazellen 
erhalten, so werden die gut erhärteten Präparate 
‚gebracht in: 


Aleoh. absol. 50 Cem. 
Aqua h 100 Cem. 
Acid. acet, glac. 121, Cem. 


und dieser Mischung Dahlia bis zur fast gesättigten 
‚Lösung zugesetzt. Die Stärke der nöthigen Ansäuerung 
variiet jedoch für die einzelnen Organe "etwas. 
Zu denselben Resultaten gelangt man, wenn einer 
- Misehung von 150 Cem. Alcohol & tiers und TorCem. 

Eisessig eine der folgenden Anilinfarben zugesetzt wird: 
Primula, ‚Jodviolett, Methylviolett, Purpurin, Saff- 
ranin, Fuchsin., Die beiden letzteren tingiren auch die 
anderen Zellen, nur die Plasmazellen intensiver. Der 
Kern dieser Zellen bleibt immer ungefärbt. - Eine Reihe 
von Versuchen ergab, dass die Zelle kein moleeulares 
. Fett enthält, nicht, wie Flemming — s. diesen Bericht 
— glaubt, oft eine atrophische Fetizelle ist, 
. Colossale Differenzen zeigen die Plasmazellen hin- 
- ‚siehtlieh ihrer "Grösse; ‘von riesenzellenartigem Cha- 
rakter bis zu den kleinsten zellenartigen Elementen 
- herab finden sie sich. Die perivaseuläre Gruppirung ist 
. nicht das einzige geltende Anordnungsschema, jedoch das 
 verbreitetste. Die von Waldeyer angegebenen plasma- 
zellenhaltigen Gewebe wurden alle mit der Dahlia- 
färbung nachgeprüft und dessen Angaben von Neuem 
bestätigt. 

Massenhafte Plasmazellen finden sich in allen 

' Schichten des Darmtractus vom Hunde, besonders reich- 
„lieh noch um die Membrana propria der Lieberkühn- 
Schläuche angehäuft. In den Iymphoiden Organen 
 (Thymus, Milz, Tonsillen ete.) zeigen die Plasmazellen 
ganz das Aussehen vom Lymphzellen und unterscheiden 
sieh nur durch die Tinction von solchen. 

Weiter wurden sie noch aufgefunden in der Leber 
(hier höchstwahrscheinlich identisch mit Kupffer’s 
Sternzellen s. Ber. f£. 1875), im Panereas, der Parotis, 
der ‚Thyreoidea, in der Museulatur, in der Haut, dem 
Uterus, der Zunge, der Trachea und in der Lunge. 
Selten sind sie in der Niere und im Gehirn des Hundes. 

Ganz vermisst wurden sie in der Nebenniere, im 
- Hoden und der Hypophysis. Die interstitiellen Hoden- 
N zellen bleiben ungefärbt. Dies spräche gegen die An- 
nahme Waldeyer’ s,' dass die Parenchymzellen der 
' Nebenniere und die Zwischensubstanz des Hodens den 
Plasmazellen zuzurechnen seien. 


Hoyer (15) theilt mit: 


1) Schellackmasse für, Corrosions- Präpa- 
rate: 


Guter Schellack in weithalsiger Flasche mit dünnem 
Boden mit so viel 80 pCt. Alkohol übergossen, dass der 
: Schellack grade bedeckt wird. Nach 24 Stunden Erwär- 
mung im Wasserhade zur vollständigen Lösung; Alkohol- 
' zusatz bis zu dünner Syrupeonsistenz, Durchseihen!! 
. Färbung durch Zusatz concentrirter filtrirter Lösung von 
En kaarben oder Suspension fein verriebener körniger 
‚ Farbstoffe in Alkohol, besonders Zinnober, Berlinerblau 
und gelbes Schwefelarsen, oder frisch gefälltes Schwefel- 
‚cadmium. für Corrosionen; hierfür sind die Anilinfarben 
nicht brauchbar. Näheres im Original. 


Bm 2) Empfehlung von salpetersauerm Silberammoniak 
zur Injection von Gefässen. 
3) Anwendung einer mit Alkohol versetzten Car- 









grosser Pinsel mittelst eines ee heiss 
(zum steten Befeuchten des . Messers); in 








einem grossen Rasir- oder Amputationsmesser 
möglichst dünnen Sehnitt zu machen. Die ‚Sehnitt 
kommen in ein Wasserbad und werden mit „Ani 
schwarzblau“* (Aniline blue black) von Messrs. . 
kins and Williams, Cross Street, Hatton Ga 
London, bezogen, gefärbt. Der Farbstoff ist leicht 
Wasser löslich. Die Schnitte können 12—36 Stun en. 
in der Lösung bleiben; sie werden dann möglichst 
ausgewaschen, und, falls sie nicht zu gross sind, a 
Luft, oder doch nur unter. Zuhülfenahme geringe 
Wärmegrade, getrocknet. Man schabt oder schn 
dann mit einem Dan al cl ein eig 
Messer, 
ist, dazu es die obere gefärbte und. mittle 
ungefärbte Partie des Schnittes weg, so’ dass nur 
untere „eelärbie a; "übrig. bleibt, Veh 












































wir a. 
besten. 
suchen, so hebe man es, in wallnussgrosse Stüc 
legt, in einer starken Lösung von essigsaurem Ammc 
auf, Mit Hülfe dieses Verfahrens u en fe .d 
Angabe Obere SE 


Autoren, mit Helen Zellen der grauen Rinden 
zusammenhängen, die Zellen sind aber nicht rund, 
Obersteiner angab, sondern spindelförmig oder mi 
feinen Ausläufern versehen (Meynert), welche 
wieder und wieder verzweigen, bis sich die feinste, 
Zweige in..der moleeulären Grundsubstanz verlieren 
Die hellen Räume Obersteiner’s um die Zellen 
Verf. auch nicht. Die zwei Arten von Kernen O 
steiner’s, solche mit Protoplasma umgebene (e 


Be 5 kommt bei seinen Unteradchtihe 
zu dem Resultate, dass es am besten sei, "bei 
histologischen Untersuchung der Gelenke y 
der Versilberungsmethode ganz, abzusehen 
mindestens müsse sie immer durch andere Methode 
controlirt werden. Er geht dabei von der bekannteı 
Thatsache (Schweigger-Seidel) aus, 
unter bestimmten Verhältnissen mit Eiweisslö 
Häutchen bildet, die sich in einer concentrirte: 


en keratoide Silberbilder auf; diese a ( 
jedoch durch unterschwefligsaures Natron als Häutch 
ablösen, und dann erst zeigt sich die unter 
liegende, wahre Oberfläche des Knorpels resp. der 
vialmembran intact. Diese Silberbilder erklärt Ve 
einerseits, wie Schweigger-Seidel, dadurch, da 
die. Kerne des Endothels und des Knorpels‘ in das 
Silberhäutehen hervorragen und so Anlass zu Sp 
und Rissen in demselben geben, die in diesen $; 
eiweissmembranen auch sonst schon von selbst auf 
Eine andere Art:von keratoiden Silberzeichnunge Ai 

Verf. nur auf der Synovialintima beobachtete, bringt 
er in Zusammenhang mit den subendothelialen Lym = 





















































n mit uber en ir Ma eo diese 
DR den echten zu unterscheiden. 


ementare Gewebsbestandtheile, Zellenleben, 
Regeneration. 


» ende. BL, Ueber den Zellenkern. Deutsche med. 
h schrift. red. von P. Börner. No. 48. — 2) Der- 
Eine Bemerkung über weisse Blutkörperchen. 
klin. Wochenschrift. No 29. (Verf. beschreibt 
weissen Blutkörperchen als bestehend aus einer 
‚homogenen, helleren Grundsubstanz und einge- 
sen sogenannten Elementarkörnchen. Letztere seien 
t resistenter als die Grundsubstanz und bildeten 
e Bläschen mit dunklen Inhaltskörperchen. Ferner 
Verf. die Grössendifferenzen zwischen den ein- 
weissen und einzelnen rothen Blutkörperchen 
int, wenn, was durchaus noch nicht constatirt 
Uebergang von weissen in rothe Blutkörperchen 
die Uebergangsformen bei den kleineren 
gesucht werden müssten. Verf. beschreibt ein- 
ehender solche Uebergangsformen. Die grösseren weissen 
lutkörperchen hätten normaler Weise keine Rolle im 
ismus mehr zu erfüllen; sie seien Abfallsproduc- 
onen, die aus dem Körper wieder ausgemerzt würden; 
meint mit Max Schultze, dass die sogenannten 
mentarkörnchen“ oder „Elementarkörperehen“ des 
es aus zerfallenen weissen Blutkörperchen abzuleiten 
1.) — 3) Balbiani, Sur les phönomönes de la di- 
ı cellulaire. Compt. rend. LXXXII. No. 18. p. 831. 
Baumgarten, P., Ueber. die sogenannte Organisa- 
des Thrombus. Centralbl. No. 34. — Aa) Der- 
;, ‚Riesenzellen und Syphilis. Ebendas. No. 45. 
r beide Arbeiten wird an einer anderen Stelle des 
tes referirt werden; sie enthalten Notizen über 
s Gefässendothel und über Riesenzellen.) — 5) Bell, 
firey, An account of the recent Researches into the 
'y of the Bacteria made by and under the Direc- 
f Professor Cohn. Quart. Journ. of mier. Seienc. 
. Ser. Vol. XVI. July. — 6) Boll, F., Das Prineip 
Wachsthums. Eine anatomische Untersuchung. Ber- 
7) Cohn, Ferd., Bemerkungen über die Organi- 
‚einiger Schwärmzellen. Beiträge zur Biologie der 
nzen, herausgeg. von F. Cohn. S. 101. Bd. I. (Verf. 
ohreibt von Gonium tetras Al. Braun und einigen 
eren niederen Algen den sog. Amylumkern de Bary’s 
echten Zellkern, umgeben von einer Amylumrinde; 
er Hohlräume in Schwärmzellen und vergleicht die 
etilen Vacuolen der Volvoeineen, Palmellaceen u. a. 
a mit den contractilen Vacuolen der Protozoen. 
geht auf eine weitere Vergleichung der niederen 
liehen und thierischen Organismen ein, wie er 
n ı überhaupt wohl zuerst die Vebereinstimmung des 
ioplasma der Botaniker mit der thierischen Sarkode 
ardin’s hervorgehoben hat. S. Nachträge z. Natur- 
Abichte des Protococeus nivalis. 1850.). — 8) Eberth, 
., Ueber Kern- und Zelltheilung. Archiv für pathol. 
ie. 67. Bd. — 9) v. Ewetzky, Entzündungs- 
& am Knorpel. Untersuchungen aus dem pathol. 
in Zürich. Heft 3. (ef. Ref. für 1875. V. No. 6.). 
— 10) Flemming, W., Beobachtungen über die Be- 
enheit des Zellkerns. Areh.f. mier. Anat. XIH. S. 693. 
1) Fol, H., Sur les phenomenes intimes de la di- 
’ cellulaire. Compt. rend. LXXXIH. No. 19. (S. 
‚Bericht über Entwicekelungsgeschichte der Everte- 
ten; hier sei nur noch angefügt, dass Fol dieselben 
rungen auch bei den Eiern der Seesterne und bei 
ta machte.) — 12) Friedländer, Ernst, Beitrag 
Anatomie der Oystovarien. Danzig. (Strassburger 
-al-Dissertation.) (Hier sei nur hervorgehoben, 
rf. in einer Cyste, von derselben Fläche aus- 
gemischte Epithelien, Cylinderepithelien und 


Plattenepithelien und dahin gehörige Productionen: 


talgdrüsen- und schleimdrüsenähnliche Bildungen, fand, 
eine Thatsache, welche man für die Lehre der Ueber- 
gangsfähigkeit der verschiedenen Epithelformen inein- 
ander verwerthen kann.) — 13) Genzmer, A., Ueber 


die Reaction des hyalinen Knorpels auf Entzündungs- 


reize und die Vernarbung von Knorpelwunden nebst 
einigen Bemerkungen zur Histologie des Hyalinknorpels. 
Virehow’s Archiv. Band. 67. S. 75—92. Mit 1 Tafel. 
(Verf. ist unabhängig von v. Ewetzky (ef. No. 9) und 
an anderen Versuchsobjeeten zu denselben Resultaten 
gekommen wie dieser. Von den histologischen Bemer- 
kungen des Verf. wollen wir erwähnen, dass er sich 
gegen die Angaben von Heitzmann wendet; Verf. 
glaubt dasselbe gesehen zu haben, was Heitzmann als 


Zacken der Knorpelzellen beschreibt, meint aber, es sei 


dieses Bild durch Einlagerung von Körnern bedinst, 
welche in eben verkalkenden Theilen des Knorpels auf- 
treten; Hämatoblasten hat er nie im Knorpel gefunden. 
Verf. bestätigt auch die Angaben von Tillmanns und 
Baber über die fibrilläre Structur des hyalinen Knor- 
pels.) — 14) Gudden, 
einen Niere und der Testikel beim neugeborenen Kanin- 
chen. Arch. f. pathol. Anat. 66. S. 55. (Versuche zur 
Feststellung der relativen Selbständigkeit und Abhängig- 
keit einzelner Theile des thierischen Organismus. Die 
Vergrösserung der restirenden Niere war bezüglich der 
Glomeruli und Arterien auf eine Vergrösserung, nicht 
Vermehrung, derselben zurückzuführen. Bezüglich der 
Harneanälchen ergab sich kein sicheres Resultat.) — 
15) Hertwig, Richard, Beiträge zu einer einheitlichen 
Auffassung der verschiedenen Kernformen. Morpholog. 
Jahrb. Bd. I. S. 63 ff. — 16) Langhans, Th., Zur Lehre 
von der Zusammensetzung des Kerns. Centralblatt für 
die med. Wissensch. No. 50. 
menschlichen Deeiduazellen ist im frischen Zustande 


homogen und glänzend, ohne Kernkörperchen. Nach kurzer 


Zeit, nach Zusatz von Wasser und anderen Reagentien, 
sofort, tritt unter Vaeuolenbildung eine Sonderung der 
Kernmasse in netzförmig verbundene Balken ein, die sich 
weiterhin auch von einander trennen können. Verf. mahnt 
angesichts dieses offenbar postmortalen Phänomens zur 
Vorsicht in der Deutung der retieulären Kernformen als 


vitaler. S. dagegen die Angaben Flemming’s, No. 10.) —. 


17) Marcuse, J., Vergleichend experimentelle Unter- 
suchungen über Schorfheilung. Deutsche Zeitschr. für 
Chirurgie. VI. 
regeneration ete.; genaueres Referat an einer andern 
Stelle des Berichtes.) — 18) Neumann, E., Ueber 
flimmernde Eiterzellen. Centralbl. £. d. med. Wissen- 
schaften. No. 24. (Wird an einer anderen Stelle des 


Berichtes referirt.) — 19) Philipeaux, Les membres _ 


de la Salamandre aquatique bien exstirpös ne se rege- 
nerent point. Compt. rend. LXXXI. No. 20. (Verf. be- 
stätigt auf’s Neue im Einklange mit früheren Versuchen, 
dass bei Salamandra aquatica eine Regeneration der 


vorderen Extremitäten, falls die Ossa basilaria mit ent- 


fernt sind, nieht stattfindet.) — 20) Priestley, J., 
Recent Researches on the nuclei of animal and vege- 
table Kingdom and especially of Ova. Quart. Journ. 
mierose. Se.- April. Vol. XVIL:- New. Ser. p. 131. 
(Zusammenstellung.) — 21) Strasburger, E., Stu- 
dien über das Protoplasma. Jenaische Zeitschr. für 
Naturw. X. Heft 4 — 22) Tauszky, R., Ueber die 
durch Sarcomwucherung bedingten Veränderungen des 
Epithels. Wiener acad. Sitzungsber. LXXIU. Bd. 
III. Abth. Januar. (Verf. tritt für die Neubildung von 
Sarcomelementen aus epithelialen Zellen ein. Genaueres 


an einer anderen Stelle des Berichtes.) — 25) Velten, 


W., Einwirkung strömender Electrieität auf die Bewe- 
gungen des Protoplasma, auf den lebendigen und todten 
Zelleninhalt, sowie auf materielle Theilchen überhaupt. 
Wiener acad. Sitzungsber. LXXII. Abth. 1. — 24) 
Waldeyer, W., Ueber die einfachsten Lebenserschei- 
nungen der Organismen. Tagebl. der Naturf.-Vers. zuHam- 


Ueber die Exstirpation der 


(Der Kern der frischen. 


(Enthält Beobachtungen über Epithel- 



















"gen. 








No. 41 ff. —"S. a. Entw. „Gesch. il. (e) 10. Fol, elta) 
theilung. 


Arndt (1) stimmt der Ansicht or bei, welche 
‘die Kerne als modificirtes Telmroihn lasma 
“ betrachten und definirt sie als „Klümpchen verdichte- 
ten und gewöhnlich"an Elementarkörnchen besonders 


> reichen Protoplasmas.“ Die Elementarkörnchen bilden 


. durch eine Art regelmässiger Gruppirung an der 
Oberfläche der Kerne die sog. „musivischen Kern- 
membranen“, zu denen unter andern auch solche ge- 
hören, die als mit Porencanälchen durchsetzt erschei- 


nen. Eine andere Art von Kernmembranen kommt 


dadurch zu Stande, dass sich die gewöhnlich etwas 
anders beschaffene Rindenschicht der Kerne, die sich 
z, B. in Tinctionsflüssigkeiten nicht so lebhaft färbt 
"als das Centram, mehr verdichtet, was, ebenso etwa 
"wie auftretende Vacuolen, als eine Alterserscheinung 
zu deuten ist. Ferner bilden sich aus den Elementar- 
körnchen durch Zusammenballen oder Auswachsen 


einzelner zu grösseren Körperchen die Nucleoli. Die 


hellere Rindenschicht bildet im Innern der Kerne 
deren Grundsubstanz, in der die Elementarkörnchen 
wie in den Maschen eines Netzwerkes eingebettet lie- 
Das Netzwerk der Grundsubstanz kann unter 

Umständen fadige Bildungen, die sog. Kernfäden, auf- 
weisen. Schliesslich berichtet Verf. von amöboiden 
Bewegungen der Kerne, insbesondere bei Pflanzen- 


zellen; sie sollen hier vor Allem bei Vallisneria spiralis, 


Zostera marina, Najus major, Hydrocharis u. A. sehr 
lebhaft sein. 

Balbiani (3) fand an den Epithelzellen des 
Ovariums der Larve von Stenobothrus pratorum 
-(Orthoptera) ein sehr günstiges Object für das 
Studium der Kern- und Zelltheilung. 


Die Kerne haben kein Kernkörperehen im gewöhn- 
‘ ‘lichen Sinne des Wortes, sondern enthalten eine Menge 


 stäbehenartiger Gebilde, die wiederum aus kleinen Körn- 


chen zusammengesetzt erscheinen. Verf. vergleicht sie 
'direet mit Bacterien. Wenn eine Zelle zur Theilung 
sich anschickt, so nimmt sie an Volumen zu, wird rund, 
und die eben geschilderten Kernstäbchen werden grösser, 
verlaufen oft gebogen, nehmen aber an Zahl ab. Spä- 
ter erscheinen Zelle und Kern ellipsoidisch, die Stäb- 
chen im Kern bilden ein Bündel, dessen Längsaxe mit 
der des Kerns gleich gerichtet ist. -Bald darauf er- 


scheint eine Rinschnürung in der Mitte jedes Stäbechens, 


"und das ganze Bündel zerfällt in 2 gleiehe Hälften, die 
auseinanderrücken. Gleichzeitig schwinden die Con- 
touren des Kerns vollständig, und es erscheinen die bei- 
- den Stäbchenbündelhälften direet in das Protoplasma 

' der noch mehr verlängerten Zelle eingebettet. Während 
‘ die Bündelhälften auseinanderrücken, bleibt 'ein feiner 
Faden zwischen den beiden Hälften jedes Stäbchens 
als. Verbindungsbrücke. zurück. 

Weiterhin "Versehmelzen die peripheren Enden der 
 Bündelhälften zu einem kleinen spitzen Knopf, von dem 
die eentralen Enden wie kegelmantelförmig angeordnete 
Radien oder Zähne ausstrahlen. Nunmehr theilen sich 
das Zellprotoplasma, und damit auch die Verbindungs- 
fädehen genau im Aequator; die Fädehen ziehen sich 
‚auf die Stäbchenmasse zurück. Letztere erscheint nun 
‚homogen, bald treten einzelne Vacuolen darin auf, man 
sewahrt die Bildung einer neuen Membran an der Peri- 
pherie, und nun zerfällt der Inhalt des so formirten 
neuen Kerns wieder in Stäbchen der früher geschilder- 


hung 8a. Deutsche med. Wochenschrift, red. v. . Börner. 

























ten Form. Die Bütschl’sche mittlere Körı 
hat Verf. nur selten beobachtet; er ‚hält die 


(vgl. auch Fol, s. d. Bericht). Bei ‚Stenobothru: } 
len auch die Sonnenfiguren im ‚Protoplasma. Letzter 
hat übrigens Verf. schon in seiner Abhandlung übe: 
die Entwieklung der Araneiden (Ann. Se. natur. Zool. 
1873 T. XVIU. 5. Ser: eitirt im Ber. f, ausfül 
lich beschrieben. 





Ausgehend von dem Enten de em- 
bryonalen Lunge, bei dem in sehr regelmässiger Wei 
Epithelsprossen und Capillarschlingen ineinanderg 
schoben sich zeigen, sucht Boll (6) das „Polo 
des Wachsthums « eben in diesem Ineinandergre; 
a und on nderwngn eines Yasgulansanien Ss 


keine normale Entwickelung der Organe, Die 
is für ‚die Richtigkeit ‚des Prineipes findet 


(Es ist ohne zuzugeben, dass man bist 
auf das Verhalten des vascularisirten Stromas bei 


Hinweise auf diese wohl allen Morphologen bekannten, 
wenn auch nicht im Zusammenhange besonders her- 
vorgehobenen Dinge des Princip des Wachsthums 
SRURDER! anne: Ref.) Dass die ‚eingehendere Botra 


ständniss der Organe gewähren könne, zeigt V 1 
den Drüsen. 


als Drisenschläktthe mit dazwischen liegendem Strom n 
RS a N sie erscheinen En 


Bine nun sondern mit Rpithel bekleidete i 
N vor uns haben. 


laren führe; da, wo diese Capillaren a Oberfläche 
anliegen, finden SH auch die bekannten kleinen, 
thelialen Eixorescenzen. 


in ihren REEEN, Abschnitten una 
würden sich die Verzweigungen der Gallengänge 













| vom Darmepithel ableiten, die Leber- 


nn H Ri Das Secret (harnsaure Concremente) ke. 
ic] innerhalb des Protoplasmas der Secretionszellen 
nd es bildet sich von diesem Protoplasma aus 
" Art-membranöser Begrenzung gegen das Secret 
retbläschen, Meckel; doch fasste Meckel seine 


ssige Secret ‘der Glandula submaxillaris in 
n innerhalb der Secretzellen. Bei der Secretion 


auf einseitiger Epithelwucherung, auf einer 
verschiebung des Epithels gegen das Bindege- 





























inche Zellen vermehren sich zunächst nicht 
einfache Theilung, sondern erfahren vorher ver- 
dene Metamorphosen. Diese beginnen mit einer 
sserung der Zelle und ihres Kerns. Durch Auf- 
von Flüssigkeit aus dem Zellprotoplasma und 
Differenzirung der Kernsubstanz in hellen Saft 
länzende Körner und Fäden, welche besonders 
entrum des Nucleus einnehmen, wird dieser, 
ostens in der Peripherie, lichter. "So sehr auch 
änzenden Körner den Hernkörperchen en 


liese existiren oft noch, wenn jene De I 
er r. Zahl gen sind, verschwinden aber 


Ds Ai 
r er kan Körner und Fäden zusammen. Eine Si 
ae Kernsubstanz a dem umgebenden Pro- 


"Auch er manchmal die Kör- 
Fäden auf, so lange der Kern noch doppelt 
ist, so dass also kaum eine vollständige Karyo- 
Einleitung ‚des eben geschilderten Differenzi- 


von Auerbach ‚geschieht. Die Körner und 
. ilden entweder eme zackige oder schmale, spin- 
mige Figur oder einen kugligen Körper. Die oft 
hen angeordneten Körner verschmelzen mit ein- 
"und den Fäden, diese verlängern sich, wodurch 
Körper einen faserigen Bau erhält. Bald erscheint 
‚eine von Längsreifen umzogene Tonne,» bald als 
ern dann wieder als eine Kugel mit meridionalen 
itunter sind die Fäden auch regellos im 
ze rstreut oder zu Knäulen vereint, oder sie stel- 
_ aus einem dichten Netz "gebildeten Ballen 
ese Fadenmassen theilen sich und zwar so, dass 


richt der gesammten Medicin. 1876. Bd. IL 


I ART N 
ER, msroLonim. 


EN 7» denen re Ever 





TI . 


längsgestreiften Körpers eine feine Onershalie erscheint, 
die jenen ‚in 2 hohle Halbkugeln oder Faserkörper 
trennt. Wo die Fäden zu einem sternförmigen Gebilde 


radiär angeordnet sind, wird dieses gleichfalls. durch 


eine Querspalte halbirt, die Fäden stellen sich mehr 
parallel zu einander und bilden 2 halbkuglige, gestreifte 
Körper, die sich, indem die, äusseren Enden der Fäden 
sich einander bis zur Berührung nähern, in die er- 
wähnten Faserkörbe verwandeln. Sind die Fäden un- 
regelmässiger vertheilt, so ordnen sie sieh allmälig zu 
sternförmigen oder spindelförmigen Gruppen. Wo sie 


verworrene Knäule bilden, scheint die radiäre oder lon- 


situdinale Anordnung erst zu erfolgen, wenn die ganze 
Fadenmasse entweder durch eine Querspaltung oder 
successive Durchschnürung in 2 oder mehr Gruppen 


gefallen ist (Descemet’sche Zellen des Frosches). Die 


im Mutterkern entstandene Fadenmasse ist der neue 
Kern, der durch Theilung meistens in 2, seltener in 
mehr Tochterkerne sich trennt. 
Mutterkern ist auch während der späteren Perioden, 


wenigstens beim Kaninchen und in den Descemet’schen 


Zellen des Frosches, noch vorhanden und geht in die 
Substanz der Tochterkerne über. Mit‘ der Trennung 
der Fadenmasse in 2 Hälften streckt sich der Mutter- 


kern in die Länge, -dann theilt er sich in der Mitte. 


successive in 2 oder mehr gleich grosse Stücke. Die 
Kerne der Descemet’schen Endothelzellen des Frosches 
erleiden noch besondere Formveränderungen, indem mit 
dem Erscheinen der ersten Körner und Fäden der ellip- 
tische Kern Citronen- oder Tonnenform gewinnt und 


sich in seiner Querachse so verbreitert, dass er jeder- 


seits in einen Zipfel ausgezogen erscheint. In diesem 
4strahligen Mutterkern entsteht ein aus Fäden und 


Körnern gebildeter, ug 'er Körper — der neue 


Kern —, “der nun bald die gleichen Veränderungen  er- 
fährt, wie jener der Epithelien. Als eine besondere 
Eigenthümlichkeit der Corneazellen gegenüber pflanz- 


lichen dürfte hervorzuheben. sein, dass die Differenzi- 


rung der Kernmassen nicht mit der Bildung der Längs- 
streifen, sondern sofort mit dem Auft treten der äqua- 
torialen Körner und Fäden beginnt, welche, wenn auch 
nicht immer das Ganze, doch einen grossen Theil des 
Materials für die Tochterkerne liefern. In den jungen, 


schalenförmigen, homogenen Kernen tritt später wieder, 


eine Differenzirung auf, indem sich ihre Substanz in 
einen hellen Saft und. anastomosirende Fäden sondert. 
Letztere zerfallen dann körnig oder wandeln sich in 
ein Netz feiner Bälkehen um und bilden so das Stroma 
der neuen Kerne. Damit hat dann auch der Kernin- 
halt ein granulirtes Aussehen gewonnen. In dem 
Grade, als diese Umwandlungen sich vollziehen, ver- 
grössert sich der junge Kern. Diese Zunahme erfolgt 
auf Kosten der Substanz des alten Kerns, dessen Saft 


wahrscheinlich von dem netzförmigen jungen Nucleus 


aufgesogen wird. Während im Corneaepithel des Ka- 
ninchens und den Descemet’schen Endothelien des letz- 
teren und des Frosches ausser der Fadenmasse noch 
ein Theil des alten Nucleus fortbesteht. und vermuth- 


lieh in die neuen Kerne übergeht, scheint in den Cor- 


neaepithelien des Frosches der grösste Theil der Sub- 
stanz des alten Kerns zur Bildung der Fäden aufge- 
braucht zu werden und der Rest sich mit dem übrigen 
Protoplasma zu mischen. Denn noch ‚bevor die Tren- 
nung des neuen Nucleus in die Tochterkerne sich voll- 
zogen hat, ist auch der Rest des alten Nucleus ver- 
schwunden, der als heller Saum die Anlage des neuen 
Kerns umgab. 


Um dem Einwande zu begegnen, dass die zuerst 
wohl von Kleinenberg (Hydra, 1872) und Heitz- 
mann (s. Bericht für 1872 und 1873) beschriebenen 
Netzwerke im Zellenkern, die später von E. van 
Beneden und Hertwig, (s. Ber. f. 1875 und diesen 
Ber. No. 15) u. A. bestätigt wurden, auf postmor- 
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'talen Veränderungen beruhten, beobachtete 
Flemming (10) ohne Zusatz von Reagentien die 
Blase lebender Erdsalamander. Dabei fand er jedoch 
dieselben Gerüste in den bei diesem Thiere recht 
grossen Kernen aller Gewebe, welche die Blasenwand 
zusammensetzen. Verschiedene Reagentien wie Essig- 
säure, dann Tinctionen mit Haematoxylin, besonders 
aber mit Anilinfarben nach dem Herrmann’schen 
Verfahren (s. d. Tageblatt der Naturf.-Vers. zu Graz 
1875) machen diese Gerüste zum Theil noch deut- 
licher. Die Anilinfärbung zeigt ausserdem, dass in 
dem Netzgerüste ausser den sonst darstellbaren Nu- 
cleolen schwächer und stärker tingirte Stellen, also 
Stellen von differenter Beschaffenheit vorkommen, 
welche bei anderen Behandlungsweisen nichtauftreten. 
Destillirtes Wasser zerstört rasch die Gerüste und 
Nucleoli. Die Gerüste sah Verf. auch an. den Knor- 
pelzellen, den Mund- und Riechepithelien, sowie an 
Bindegewebszellen verschiedener Localitäten. Nach 
seinen Befunden begründet Verf. ausführlich seine 
Ansicht, dass diese Kerngerüste vitalen Struc- 
turverhältnissen entsprechen. 

Verf. knüpft daran eine kritische Besprechung 
der von Hertwig aufgestellten allgemeinen. Sätze 
über den Bau der Kerne (s. d. Bericht 15), von wel- 
chen ihm namentlich der dritte Satz und der dritte 
Punkt des letzten Satzes kaum haltbar erscheinen. 
Die Eimer’schen Körnchenkreise konnte Verf. am 
vorliegenden Object nicht finden, obwohl er nach 
Eimer’s und eigenen Präparaten von ihrem häufigen 
Vorkommen überzeugt ist. 

In einem Anhange giebt Verf. noch an: 1) dass 
. die mehrfache Verzweigung (s. No. IV.) and Längs- 

'streifung der glatten Muskelfasern an der Salamander- 
blase besonders deutlich hervortrete, dass 2) die Ner- 
ven sich ganz so zu den Muskeln verhalten, wie es 
Löwit beschrieben hat, dass 3) zwischen den Epi- 
thelzellen eigenartige Zellen von starkem Glanz und 
- gelblicher Farbe in ziemlich gleichmässiger Verthei- 
lung vorkommen. 

Von der in der Neuzeit fast Seitens aller Histo- 
logen angenommenen Vorstellung ausgehend, als be- 
ständen die Kerngebilde der Zellen aus einem mehr 
flüssigen Bestandtheile, dem Kernsaft (Kölliker), 
und einem mehr festen, der „Kernsubstanz“, ver- 
suchtR. Hertwig (15)die verschiedenen Formen 
der Kerne unter einen Gesichtspunkt zusam- 
menzufassen und davon abzuleiten. Er giebt 
($. 78) selbst nachstehende Recapitulation seiner 
Annahmen: 


1) Das Wichtigste am Kern und das für ihn am 
meisten Charakteristische ist die „Kernsubstanz*, ein 
Eiweisskörper, welcher, wenn er auch viel Achnliches 
mit dem .Protoplasma besitzt, sich doch durch zahl- 
reiche Rigenthümlichkeiten von ihm unterscheidet. (Meist 
stärkeres Liehtbrechungsvermögen, stärkere Gerinnung 
in, Ae., schwärzliche Colorirung in OsO,, stärkere Tine- 
tionsfähickeit in Carmin und Hämatoxylin ete.) 

2) Die Kernsubstanz ist, bei den einzelnen Kernen 
in verschiedenem Maasse, von einer Flüssigkeit, dem 
„Kernsaft“, durchtränkt. 

3) Die primitiven Kerne sind nichts als nackte Klümp- 












































chen Bis Kehle (Berne des reifen und be 
teten Eies, der Furchungszellen u. s. w.). 


4) Aus diesen primitiven Kernformen leiten sich die 
übrigen durch folgende Differenzirungen ab: 
a) indem sich eine Kernmembran "entwickelt: (Ker 
der Infusorien); x 

b) indem sich der Kernsaft und die eigentliche. Ker 
substanz sondern, wobei dann der Kernsaft 

a) unregelmässig in Kerne vertheilt wird und za 
reiche Vaeuolen bildet, oder 
sich zwischen Kernmembran und Kormzubstan 
ausbreitet und so die Bildung von einem ode 
mehreren Kernkörperehen veranlasst (bei de 
meisten thierischen und pflanzlichen Zellen); 
indem ein ernährendes Protoplasmanetz du 
die Poren der Membran in die Kernhöhle € 
dringt und den von Kernsaft erfüllten Hohlraur 
durchsetzt. (Vgl. die Angaben 0. Hertwig’s un 
E. v. Benedens, s, den vorj. und diesen 
richt bei Toxopneustes und Asteracanthion- u 
Flemming, No. 10.). 


Strasburger (21) hatte bereits früher 6. Bas 
f. 1875: „Ueber Zelltheilung ete.*) zwischen „Hau 
schicht“ und „Körnerschicht* beim Zellproto 
plasma unterschieden. Er begründet nun die durch 
gehende Differenz dieser beiden Zellenbestandtheil 


in eingehender Weise. } 

Zunächst beschreibt er die auch bereits von here 
Beobachtern, z. B. von E. van Beneden.an den Eiern 
von Seesternen (s. Bericht f. 1875) gesehene radiäre 
Streifung der Hautschicht an den Schwärmsporen von 4 
Vaucheria sessilis; die Streifen entsprechen den dichte- 
ren Stellen, und hier sitzen jedesmal die Cilien au 
Die Entstehungsweise der Cilien verglich: Verf. a 
der Bildung von Pseudopodien. “ 

Weiterhin schildert Verf. "eingehender die schon von. 
de Bary, Kühne und Hofmeister gesehenen Diffe- % 
renzirungen der Hautschicht bei den Myxomyeeten. Er 
betrachtet aus verschiedenen Gründen, die im Ori- 
ginal eingesehen werden müssen, die Hautschicht nicht. 
einfach als die körnchenlose Grundsubstanz des Plasma 2 
sondern als eine bestimmte Modification dieser Grund- 
substanz; doch gibt er zu, dass die Hautschicht aus der ü 
Grundsubstanz des Körnerplasma hervorgehen und eins. 
in das andere übergehen könne (bei Aethalium septi- h 
cum z. B. überzieht sich eine Wunde mit neuer Haut- 
schicht u. A.). Beide Substanzen sind auch mit einander 
mischbar ‚und nicht scharf gegen einander abgegrenz \ 
Eine membranöse Grenzschicht, ein sogen. „Oberflächen- 
häutchen“, wie es vielfach vorkommt, darf aber mit ‚de 
Hautschicht nicht indentifieirt werden. 

Eine Hautschieht ist indessen nieht überall vorha 
den; sie fehlt z. B. den meisten Rhizopoden. 

Bezüglich der physikalischen Beschaffenheit des Pro- 
toplasına nimmt en die N aegeli ’sche Molecula 








b) 














ee ee folgt, nach dr das Probe 
plasma aus Molecülen bestehe, die durch mehr oder 
minder dieke Wasserhüllen von- einander getrennt seien. 
Bezüglich der mehr theoretischen ers ‚welc! c 












das Original verwiesen. 


Die von Velten (23) gewonnenen Resultate 4a 
ten nach der eigenen Zusammenstellung des Ve 
fassers: Br 


1) Constante und Induetionsströme, auch Sr 
die der Holz aulen Influenzelechrisirmaschine he - 















































fitsienden en neratar gesetzt 
. 3) Wenn ein sehr schwacher electrischer 
längere Zeit einwirkt, so kann es zur Verlang- 
der), Protoplasmabewegung kommen, endgiltig 
rel auch zum Stillstand. 4) Schwache 


une Bann, bei längerer Einwirkung kann Still- 
eintreten. 5) Wenn die Protoplasmabewegung 
ngsamt ist, so stellt sie sich, insofern das plötz- 
* ‚hwanken des electrischen Stromes auf dauernd 
| beim Oeffnen desselben nicht zu störend einwirkt, 
. ganz kurzer Zeit wieder her, es kommt alsbald 
'um zum normalen sogenannten Fliessen des Plasma. 
die Bewegung des Protoplasma durch die elec- 
he Wirkung vollständig aufgehoben, im Uebrigen 
ine tiefgreifenden Veränderungen vorhanden, so 
e nach längerer Zeit wieder ein, wenn das Obieet 
e überlassen wird. 7) Die Punkte in der Zelle, 
nen sich bei schwächeren Strömen bei der Mehr- 
der untersuchten Pflanzen durch eleetrische 
te Chlorophylikörner und Protaplasma anhäu- 


sind die schmalen  Querwände, wo ohnehin 
. durch die grössere Reibung eine Verlang- 
$ der Bewegung hervorgerufen wird; sind die 


ntensitäten stärker, so können auch an anderen 
Anhäufungen des Zelleninhaltes entstehen. 
einmal Verlangsamung eingetreten, so kehrt der 
lasmastrom nur ganz allmälie zu seiner früheren 
ligkeit zurück. 9) Durch mässige electrische Rei- 
wird Molecularbewegung der bekannten kleinen 
lasmakörnchen hervorgerufen. 10) In den meisten 
‘werden die Inhaltstheile der Zelle durch den 
strischen Strom ungleich affieirt. 11) Starke Strom- 
nsitäten bringen für immer Stillstand der Proto- 
smabewegung hervor. 12) Durch sehr starke Ströme 

d der Primordialschlauch contrahirt. 13) Der Oefl- 
nductionsschlag hat öfters eine grosse physio- 
S. e Wirkung auf den Primordialschlauch. 14) Die 
tigkeit der Eleetrieität ist von der grössten Bedeu- 
% ür ihre Wirksamkeit auf das Protoplasma. 15) Der 
den electrischen Strom bei dem Protoplasma 
rgerufene Erregungszustand pflanzt sich nicht auf 
bartheile fort. 16) Durch schwache eleetrische 
e wird das Protoplasma befähigt, Wasser in seine 
onscanäle aufzunehmen. 17) Das aufgenommene 
ser kann wiederum durch das Protoplasma selbst 
resst werden, wenn man das Objeet der Ruhe 
lässt. (Vgl. die, physikalische Beschaffenheit des 
lasma von W. Velten.) 18) Bei mässiger, aber 
u schwacher electrischer Reizung tritt vollkommen 
nbildung ein, nach welcher entweder der Tod 
en oder Restitution erfolgt; hier ist die Grenze 
en Leben und Tod. 19) Durch starke eleetrische 
e wird das Protoplasmä selbst befähigt, Wasser 
ine eigenen Interstitien aufzunehmen; es "quillt auf. 
ie gleiche Eigenschaft gilt für die Chlorophyll- 
21) Wirken sehr starke Ströme eine Zeit lang ein, 
In. ern sich feste Partikel aus dem Protoplasma aus; 
k nn sagen, das Protoplasma gerinnt. 22) In 
'ällen bemerkt man bei Einfluss der Electrieität 
dung‘ des Protoplasma, ohne dass zunächst 
aufnahme ersichtlich ist; Aehnliches gilt auch 
Shlorophylikörner. 23) Protoplasma und Chloro- 
er gehen durch electrische Reize in den zäh- 
Aggregatzustand über; einzelne Partien können 
in. dieses Stadium eingetreten, zusammenfliessen. 
ch ‚den galvanischen Strom wird die Rotation 





aM sse alterirt, als wie die Protoplasmabewegun- 
wodurch Rotationen derselben noch in Sicht kom- 
können, bei annäherndem, künstlich hervorgerufenem 
and der Protoplasmabewegung. 25) Bei ziemlich 
_ eleetrischen Strömen wird die Rotabion ‚In 


' zeichnet werden. 
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umgewandelt; die letztere ist aber eine scheinbare, weil 
sie tief greifende Veränderungen im Gefolge trägt. 
26) Bei starken electrischen Strömen sammelt sich das 


. Protoplasma vorzugsweise gern an der dem positiven 


und negativen Pole zugekehrten. Zellwand in Form von 
Platten oder ellipsoidischen Körpern an. 

Die Stromesstärken, welche eine Wanderung des 
7elleninhaltes nach dem positiven Pol hervorrufen, 
übersteigen die Ströme. die hier als „sehr stark“ be- 
Alle die hier gewählten Ausdrücke 
„sehr schwach bis zu sehr stark“ sind nur relativ zu 
nehmen, mit Bezug auf lebendes oder Aenape leben- 
diges Protoplasma. 


[Mayzel, W. (Assistent am histologischen Labo- 
ratorium zu Warschau), Beiträge zur Lehre von dem 
Theilungsvorgang des Zellkernes. Gazeta lekarska, No.27. 
(Dasselbe im Auszuge in den Protocollen der Seetions- 
Sitzungen der V. Vers ammlung russischer Naturforscher 
und Aerzte in Warschau, Russisch). 

Im weiteren Verfolg seiner Beobachtungen über den 
Theilungsvorgang der Zellkerne  (s. 
Bericht) gelangte derselbe zu folgenden Resultaten: 
Dieselben Bilder, welche er aus dem Hornhautepithel 
und der Epidermis des Frosches, Kaninchens und der 
Katze beschrieben hat, beobachtete er auch im Horn- 
hautepithel von jungen und erwachsenen Hunden, von 
Sperlingen, Eulen, Tritonen und Eidechsen; in der 
Epidermis von transplantirten Hautstücken, in einem 
Lippencaneroid und im Epithel des Oesophagus vom 
Menschen; im Endothel der Descemet’schen Haut und 
den Zellen der Hornhautsubstanz beim Frosch; endlich 
in Knochenmarkzellen vom Meerschweinchen und in den 
Spermatozoidenkeimzellen von Blatta (übereinstimmend 
mit Bütschli; in neuerer Zeit im Hornhautepithel 
eines ganz frisch nach dem Tode untersuchten Affen 
Macacus und im Hyalinknorpel vom Kalb, Ref.). 
Daneben überzeugte er sich auch von der Möglich- 


keit der Wahrnehmung dieser Vorgänge an ganz frisch 


im Humor 
Frosch. 
Von den in Theilung begriffenen Kernen werden 
vom Verf. besonders zwei Formen hervorgehoben: Die 
eine (vorzugsweise im Endothel der Froschhornhaut 


aqueus untersuchten Hornhäuten vom 


beobachtet) erscheint als spindelförmiges Gebilde mit 


einer in der Mitte quergestellten Kernplatte und zahl- 
reichen, von dieser Platte nach den Enden der Spindel 
(oder den Scheiteln des Doppelkegels) convergirenden 
deutlichen Fasern; die Kernplatte besteht aus Kör- 
nern und Stäbehen, welche nur in den Spermatozoiden- 
kernzellen von Blatta als Verdickungen der Kernfasern 


sich darstellen, während sie in den übrigen beobachteten 


Kernen in einzelnen Fällen einen die Kernspindel um- 
kreisenden Ring bildeten und mithin mit den Fasern 
in keiner unmittelbaren Verbindung standen. Die Kern- 
scheibe ist verschieden entwickelt; im Hornhautepithel 
des Tritons findet sich fast keine Spur derselben. — 
Die andere charakteristische Kernform fand derselbe an 
den in Theilung begriffenen Kernen im Endothel der 
Froschhornhaut und im Hornhautepithel des Kaninchens. 
Dieselbe erscheint bisquitförmig oder in Gestalt eines 
aus Fasern zusammengesetzten Stundenglases, wobei der 
den Kern umschliessende Zellkörper seine ursprüngliche 
Gestalt bewahrt, oder bereits in der Mitte entsprechend 
der Einschnürung des Kernes eingeschnürt erscheint, 
oder endlich anstatt der Einschnürung eine die Zelle 
theilende, neue aequatoriale Scheidewand bildet (die 
Körner erscheinen nicht als Verdiekungen der Kern- 
fasern). — Im Endothel der Froschhornhaut ensteht 
auch die neue Scheidewand wie durch das Zusammen- 
fliessen einer Reihe von kleinen Interstitien oder Va- 
cuolen, welche ihrer Lage nach der sich neu bildenden 
Scheidewand entsprechen und, wie es scheint, mit Kitt- 
substanz erfüllt sind. — Die um die in Theilung be- 
griffenen Kerne nach Einwirkung von Reagentien be- 


4* 


den vorjährisen 




















merkbare helle Zone entsteht ‘nach des Verfassers 
"Wahrnehmung beim Schwächerwerden der Kernspindel, 


künstlich; im frischen Zustande ist dieselbe nicht vor- 
handen. Ebenso sind die auch im normalen Endothel 


(der Hornhaut von Bombinator igneus. zu beobachtenden 


“und mit Buckeln versehenen Kerne nicht als in, der 


Theilung begriffene Gebilde anzusehen. Eine simultane 
Theilung der Kerne in mehr als zwei Theile hat Ver- 
fasser nie wahrzunehmen Gelegenheit gehabt. In kei- 
nem der Stadien des Theilungsvorganges hat Verfasser 
um die Kernpole eine radiäre Anordnung der Proto- 
plasmakörnchen bemerkt. 

| | Hoyer (Warschau). 


Biesiadeeki, A., Mikroskopische Untersuchungen 
über die Vorgänge bei der Anheilung transplantirter 
Hautstücke an Geschwürsflächen. Sitzungsber. der Akad. 
d. Wissenschaft. zu Krakau. Bd. II S. 38 mit 3 Tafeln. 

Der Verf., der über ein reichliches Material aus den 
verschiedenen, selbst möglichst frühen Perioden der An- 
heilung transplantirter Hautstücke verfügte (er unter- 
 tersuchte nämlich derlei Hautstücke 3, 5, S, 14, 21 
‚Tage, ferner 2 Monate und sogar 1 Jahr nach der Aa 
heilung), gelangte bei seinen ‚Untersuchungen über die 
Vorgänge, die bei der Anheilung im transplantirten 
Hautstücke selbst, in der granulirenden Geschwürsfläche, 

so wie auch in der die Vereinigung vermittelnden sog. 
Kittsubstanz stattfinden, zu folgenden Resultaten: 

Die die Vereinigung vermittelnde Kittsubstanz be- 
steht anfangs aus einer feinkörnigen Substanz, in welcher 
zuerst spärliche, nachher desto zahlreichere runde, den 
lymphatisehen ähnliche Zellen auftreten. Ueber ihre 
Herkunft ist so viel gewiss, dass sie nicht an Ort und 
Stelle entstanden sind. Sie stammen am wahrschein- 
lichsten aus der Granulationsfläche, und Verf. betrachtet 
sie als Wanderzellen, ähnlich denen, welche man schon 
längst in physiologischen Geweben kennt. 

Diese Zellen verwandeln sich unter dem mittleren 
Theil des transplantirten Hautstückes schnell in spindel- 
förmige Zellen, welche ihre langen Fortsätze theils 
zwischen die Bindegewebsfasern des transplantirten Haut- 
'stückes aussenden, theils parallel zur Granulations- 
fläche gelagert, eine schon organisirte Kittsubstanz bilden. 

Unter den Randpartien des transplantirten Haut- 
stückes findet man bald eine aus Epithelzellen be- 
stehende Substanz. Diese Epithelzellenlage schiebt sich 
gleichsam in Gestalt eines Fortsatzes von der Schleim- 
| schichte des Hautstückes zwichen die Granulationsfläche 
und den Rand des transplantirten Hautstückes. Dieser 
‘Theil der verkittenden Substanz wird mit der Zeit all- 
mälig schmaler und kürzer. 

Ein halbes Jahr nach der Anheilung lässt sich die 
Kittsubstanz noch als dichtes, faseriges Gewebe erkennen, 
welches parallel zur früheren Granulationstläche verläuft. 

Das transplantirte Hautstück ist schon am 3. Tage 
nach der Transplantation mit Blut durehtränkt. Rothe 
Blutkörperchen liegen in Haufen, die nur mikroskopisch 
zu erkennen sind, zwischen den Epidermisplättchen und 
‘den Hautpapillen; im Stratum retieulare lagern dieselben 
scheidenartig um die Bindegewebsbündel. "Mitten durch 


“das Hautstüek verlaufen mit Blut überfüllte, dünnwann- 


.dige Gefässe, die sich baumartig verzweigen, deren Zu- 
sammenhang mit den Gefässen der Granulationsfläche 


fe ‚Verf. jedoch nicht nachweisen konnte. 


Die eigentlichen Hautgefässe mit ihrem bekannten 
Verzweigungsmodus liessen sich auch nicht ermitteln. 
In den Randpartien des transplantirten Hautstückes be- 
‘fanden sich ausser den fertigen Blutkörperchen auch 
' zahlreiche farblose, Iymphatischen ähnliche Zellen wahr- 
scheinlich derselben Herkunft, wie diejenigen der Kitt- 
substanz. 
Das transplantirte Hautstück wird in den ersten 
Tagen nach der Transplantirung und vor der Organi- 
sation der Kittsubstanz ohne Zweifel durch Flüssigkeit 
und Wanderzellen ernährt, welche aus der Granulations- 


fläche stammen, Nasa bo Beer: Blut, 
' ganze Hautstück zu der Zeit‘ durehtränkt, . 










































noch keine Bluteireulation existirt. Re 

In ‚der späteren Periode verschwinden et 
Blutzellen in dem transplantirten Hautstücke, ‚es 6 
scheinen Gefässe mit dieken Wandungen, welche aus 
deutlichen Spindelzellen bestehen. Der Verlauf derselben 
ist verschieden von dem in der physiologischen H j 
Aus diesem Grunde betrachtet sie Verf. als Bere t 


en zu ermitteln. 

Das Stratum reticulare des Coriums des Be 
tirten Hautstückes erhält sich am längsten, währ 
die Papillarschichte ziemlich frühzeitig (21 Tag 
in Schleimgewebe umwandelt RL dem Granulat 


tirten Hautstückes zerfällt und an dessen Stelle 
kleines Geschwür sich bildet, von dem aus sehon n 
Vernarbung des ganzen Geschwüres eine abermalige ' 
schwärung “der Narbe sich ausbilden kann. Da nun 
grösste Theil der transplantirten Haut sich in das Granu- 
lationsgewebe verwandelt, so lässt dieselbe nach län, 
Zeit (bis ! /, Jahr) schwer als solche sich erkennen. 
Verf. bezweifelt daher den practischen Werth der Tr: 
plantation der Haut. 

Das Granulationsgewebe der Geschmirae 
sowohl unter Dany N . Hautstücke, als 
unter dem ’ 
De 





genen Re Aueh Vo Binigorians word en | 
dünner, ein grosser Theil derselben verschwinde ge 
noch bestehenden werden diekwandiger: 

Kurz gesagt, das Granulationsgewebe verwandel . 
in faseriges Gewebe, Der Entstehungsmodus oder vi 
mehr die Herkunft der Epithelzellen , welche vom Re 
Malpighii der transplantirten Haut her über die 
Rn a ee konnte Verf. a de 


ee a die Bilder, in n melp 
Uebergangsformen zwischen den Iymphatischen 
deutlich epithelialen Zellen finden, als auch direete Be-! 
obachtungen der Entwicklung des Epithels aus Wa 
zellen dafür, dass auch bei der Transplantation 
Haut auf Geschwürsflächen Iymphatische Zellen di 
Contaet mit den Zellen der a. in. e 
liale umgewandelt werden. 


IM. Epithelien. 


1) Foettinger; Recherches sur la structure 
Y’epiderme des Öy elostomes. Bull.d. l’acad. roy. 
gique. 2me. s6rie. 1. T. LXI. No.3. (Aus dem 2001 
schen Institute zu. Lüttich.) — 2) Friedlaend 
Carl (Strassburg), Ueber Epithelwucherung = 
Krebs. . Strassburg, - 1877. .8. 58. SS. 2 Ta X 
Beobachtungen . über Epithelregeneration. und ] 
neubildung; Verf. ist Anhänger der homolögen Epitl 
neubildung. Ferner finden sich kritische Bemerkun g 
über Boll’s Werk: Das Prineip des Wachsthu vi 
s. No. II. 6 d. Berichtes. Das ausführliche Referat 
einer anderen Stelle.) — 3) Rollett, Ueber die ph 
siologische Regeneration der Epithelien. Vortrag d 
1. Versammlung des Vereins der Aerzte in Steier 
10. Novbr. 1873. Sitzungsber. des Vereins der 
in Steiermark 1873/74. S. &. (Siehe das Ref. 
Arbeit Lott’s.- Ber. f. 1871 u. Ber. f. 1873. 
S. 26.) — 4) Tourneux et Herrmann, Recherch 
sur quelques epitheliums Pie dans la' serie an a 






















































n. t de 

no. de mars p. 199—221, mit 2 Ta- 
rtie, no. de jwillet p. 386-424, eben- 
un ‘(Aus dem Laboratoire d’histologie 
de V’scole des hautes &tudes.) 


a) Haut der Petromyzonten ist nach Föt- 
er a) aus 5 Arten von Epidermiszellen zu- 
gesetzt. 1) Gewöhnliche Epidermiszellen, die 

efsten, der Qutis anliegenden Lagen cylindrisch, 

iwas höher liegenden Schichten von unregel- 

' prismatischer Gestalt und mit einem langen, 

‚hen die ersterwähnten Zellen hinabreichenden 

e versehen sind. Die oberste, flache Schicht 

einen Porencanalsaum. 2) Becherzellen. 3) 

förmige Zellen von concentrischer Streifung, die 

elbar: der Cutis aufsitzen. 
ich einen lamellösen Bau der Keulenzellen bedingt. 
jose können sich von der Cutis lösen und zur Öber- 
ch der Epidermis wandern, wo sie sich ausbreiten. 

s geschieht, zeigt sich in der Umgebung der 

eine Art Netz aus zartgranulirter Masse, das von 

m Fluidum erfüllt ist. Verf. hält die Kolben- 

n M. Schultz e) für Drüsen, die, wenn sie voll- 

Entnicken sind, in toto ausgestossen werden. 

-Körnchenzellen, rundliche Gebilde, deren zarte 

bran ausser dem Kerne eine körnige Masse ein- 

esst. Diese sendet nach der Cutis mehrere mem- 
lose Fortsätze. Die Körnchenzellen entstammen 


en Lagen ai ne dringen. 5) Ge- 
ckszellen, die ganz die Form der von Loven 
Schwalbe beschriebenen Zellen haben und sich 
dadurch von diesen unterscheiden, dass die um- 
den Zellen sich hier nicht, wie bei anderen Thie- 
zu einem schützenden Knopfe um die Nerven- 
‚ungen vereinen. . Sie sind über die ganze Haut 
Petromyzonten. verbreitet. Hat Verf. hier nicht 
angerhans’schen „Fühlzellen“, (s. Ber. f. 1875 
1 1875) — die Arbeit des Letzteren über Amphio- 
1875) wird nicht erwähnt — vor Augen gehabt? 
lich giebt Verf. an, dass seine „Geschmackszellen “ 
von den Langerhans’schen Hautsinneszellen 
ch den Mangel an Cilien unterschieden. Hierüber 
' nähere Aufklärung erwünscht, da Verf. sich einer 
ingsmethode (Müller’scher Flüssigkeit und Ran- 
hen Alkohols) bediente, welche der Osmium- 
doch nicht für alle Fälle gleich zu stellen ist, 
bei der die von Langerhans als sehr zart ge- 
derten Cilien leicht verloren gehen können. 


durneux-und Herr mann (4) haben die Unter- 
ngen des Ersteren über das „Epithelium der 


reihe und einige Evertebraten: Echinodermen, 
en, antaceen ı und ausgedehnt. Die 


de, ala; nee 1 Ch. Be 


lungsgeschichte zur Stütze ihrer Ansicht herbei, ’ be- 


Die Sirolkone ist. 






Ihre Resultate ergeben, dass das Epithel der se- 
rösen Häute überall eine continuirliche Fläche bildet, 
ohne Perforationen und Stomata, und, dass eine abso- 
lute Unterscheidung zwischen Epithel und Endothel 
nicht zu machen ist. Diese Unterscheidung entspräche _ ee 
höchstens nur bestimmten anatomischen Localisationen 
dieser Zellenarten, da beide, wenn sie zusammen 
stossen, graduell in einander übergehen, wie die Verff. 
dies bei dem Luftsacke der Vögel und den Tuben 
nachgewiesen haben. Sie ziehen auch die Entwicke- 


schränken sich aber nur auf das Verhältniss des Peri- 
tonealepithels zu dem der Tuben. 

Das subepitheliale Endothel von Debove nehmen 
die Verff. nicht an, sondern dafür, wie Robin, eine 
hyaline Membrana limitans, die sich aber nicht isoliren 
lässt, sondern in die darunterliegende Interceellular- 
substanz (?matiere amorphe du chorion sous-jacent) 
übergeht. Die Zellen, welche eine und dieselbe se- 
röse Höhle bekleiden, sind nichtüberall gleich; zwischen Bi 
platten, gewöhnlichen Endothelzellen finden sich von 
Zeit zu Zeit viel kleinere Elemente, die mit ersteren 
genetisch verbunden und in Zügen oder Inseln ange- N 
ordnet sind. Sie liegen an vertieften Stellen der Se- I 
rosa, sind deshalb einer geringeren Reibung ausgesetzt £ 
und haben eine grössere nutritive Thätigkeit, als die 
gewöhnlichen Endothelzellen, und die Verf. betrach- 
ten sie als Mittelpunkte, von denen aus die letzteren A 
sich bilden. Diese kleinen Zellen berühren einander, 
so dass kein freier Raum zwischen ihnen bleibt, und 
dass also eine Resorption nur durch ihren Leib statt- 
finden kann. 

Die Haufen von diesen kleinen Zellen sprossen 
nach aussen und nach innen, im ersten Falle werden 
aus ihnen gestielte, maulbeerförmige Körper (im Netz 
z. B.), im zweiten dringen sie in das subseröse Binde- 
gewebe und sind so schon als „puits Iymphatiques“ 
beschrieben worden. Niemals gehen diese Zellen auf 
das Endothel der Lymphgefässe über, obgleich sie letz- 
tere berühren können. “ 





IV. Bindegewebe, elastisches Gewebe, Eudothelien. 


1) Bozzolo, Generalitä sulle neoformazione del 
tessuto eonnettivo e sul modo di diffusione di queste BR 
e dei tumori in generale Ann. univers. di med. e 
chir. Gennajo p. = (S. den Ber. über pathol. Ana- 
tomie, bez. allg. Pathologie.) — 2) Flemming, W., 
Beiträge zur Anatomie und Physiologie des Binde- 
sowebes. I. Vom Bau des lockeren Interstitial-Gewebes. 
II. Beobaehtungen über das Fettgewebe. Il. Zur Ana-, 
tomie der kleineren Lymphgefässe. Arch. f. mikroösk. 

Anat. XII. S. 391.—3) Kollmann, J., Häutchenzellen Sri 
und Bindegewebe. ÜCentralbl. f£ die med. Wissensch. San 
No. 25. — 4) Derselbe, Häutchenzellen und Myxom. 2 
Arch. f. pathol. Anatomie. 68. Bd. — 4a) Derselbe, | 
Strueturlose Membranen bei Wirbelthieren und Wirbel- R 
losen. Sitzgsb. der bayr. Akad. der Wissensch. Mathem. i 
phys. Klasse. Hft. IL S. 163. — sy Derselpe,’/Die 
Bindesubstanz der Acephalen. Arch; für mikrosk. ‘Anat. 
XIIE S. 558. — 6) Renaut,.J.,.Sur la forme,,et les 
rapports r6eiproques des &l&ments cellulaires du tissu 1, 
conjonetif läche. Compt. rend. LXXXII. No. 23. 23 
7) Derselbe, Sur les cellules fixes des tendons Se 
leurs rg protoplasmiques latörales. Ibid. No. 24. EU 
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‘ Autor weiter unten) überein. 





— 8) Robin, Ch., Note sur la constitution du tissu 
fibreux. Journ. de lanat. et de la physiol. No. 6. 
(Verf. macht auf die Eigenthümlichkeiten, welche das 
sog. fibröse Gewebe [geformtes, festes Bindegewebe] dem 


' von ihm sog. Tissu lamineux, dem gewöhnlichen lockeren 


Bindegewebe gegenüber auszeichnet, aufmerksam, und 
meint, man müsse in der Gruppe der Bindesubstanzeu 
schärfer trennen als bisher. Wenig Neues.) — 9) Sat- 
terthwaite, Thomas E., On the structure and Deve- 


. lopment of Conneetive Substances. Monthly mier. Journ. 
Oet. and Novbr. — 10) Schwalbe, G., Beiträge zur 
. Kenntniss des elastischen Gewebes. 


Zeitschrift für 
Anatomie ete. von His und Braune. Il. S. 236. — 
11) Spina, A., Ueber das Vorkommen neugebildeter 
Formelemente in entzündeten Sehnen. Wiener med. 
Jahrbb. II. (Nach Durchziehen eines Fadens durch 


Sehnen erhielt Verf. Präparate, welche ihn schliessen 
lassen, dass die durch Entzündungsreiz vergrösserten 


Sehnenzellen eine gelblichröthliche Farbe annehmen 
und durch weitere Metamorphosen zu blutkörperchen- 
ähnlichen Gebilden werden.) — 12) Thin, @., On in- 


- flammation. Edinburgh medical Journal. November 1875 


to April 1876. — 13) Ziegler, E., Ueber pathologische 
Bindegewebsneubildung. Verhandl. der Würzb. phys. 

med. Ges, N. 7. IX. Band. 26. Fehr. — 14) Derselbe, 
Untersuchungen über pathologische Bindegewebs- und 
8. 100 88. 7 Tafeln. — 
8.2. 1: D. »8 Ehrlich, Pjasmazellen. — II. 4. 
Tourneux u. Hermann, Endothelien. 


Flemming (2) nimmt an, dass das inter- 
stitielle Bindegewebe aus sehr unregelmässig ge- 
stalteten, zusammenhängenden Gerüsten von der Form 


bald platter, bald mehr 'gerundeter Lamellen oder 


Balken besteht, innerhalb deren sich, wo vorhanden, 
die Verzweigungen der Nerven und Blutgefässe halten, 
und zwischen denen die Gewebslacune sich als ein 


System spaltförmiger, im Leben sehr flüssigkeitsarmer 


Räume ausdehnt, dass ferner die Substanz jener Bal- 
ken und Lamellen besteht aus einer Lage conti- 
nuirlich zusammenhängender Zellen, deren 
individuelle Abgrenzung bis jetzt nicht zu 


- demonstriren ist, und einem von diesen bedeckten 
Gerüst von Fibrillenbündeln und elastischen Fasern, 


deren jedes schwammgerüstartig überall in sich zu- 
sammenhängt, und dessen Zwischenräume bis unter die 


Zellendecke ausgefüllt sind von einer weichen, ohne 


Structur erscheinenden, ungleichmässig vertheilten und 
stellenweise minimalen Kittsubstanz. Verf. giebt zu, 
dass an vielen Orten, wo die Lücken geringfügig, die 


Balken abgeplattet seien, mit Ranvier, Axel-Key 


und Retzius mehr voneinem laminösen Gewebe die 
Rede sein könnte, an anderen Orten, und das gerade im 
lockeren interstitiellen Bindegewebe; wo eigentliche 
Hautausbreitungen wegfallen, müsse man aber mehr 


von einem spongiösen Gewebe sprechen. 


Wie man sieht, stimmt Verf. am meisten mit den 


‚Angaben von Schwalbe, Key. und Retzius und 


Löwe (vgl. jedoch einzelne Abweichungen von diesem 
Ob eine mehr membra- 
nöse oder balkige Form der Bestandtheile des Binde- 


 .. gewebsgerüstes vorliege, ist, wie Ref. glaubt, eine 


ganz unwesentliche Sache; der Kernpunkt der Frage 
ist der, ob die Gerüstbalken mit einem continuirlichen 
Zellenbelage bekleidet, bez. also die Lücken von einem 
solchen Belage austapeziert sind, und das bejaht Verf., 


“ der Verschmelzung der Zellen, diesen Zellenbelag 











































endothelialen Zellen im lockern „Interstitialgew: 
nicht demonstrirbar seien; er nennt geradezu, Ww 


„Syneytium“, damit eine Bezeichnung Posne 
(Bau der Najadenkieme, Ber. f. 1874) adoptire 
Ob nun aber ein aus verschmolzenen platten. Zell 
entstandenes Syncytium vorliegt, oder ob die Z« 
grenzen noch demonstrirbar sind, das erscheint ‚dei 
Ref. ebenfalls als kein wichtiger Unterschient 
Verf. geht indessen keineswegs so weit wie Löw 
den laminösen Character mit continuirlichen Zellen- 
häutchen allen Bindesubstanzen vindiciren za wollen. 
Er hält es sehr wohl für möglich, dass an anderen 
Orten — und weist selbst auf solche Befunde hin 
die Zellen nicht continuirlich zu Häutchen verbunden | 
seien, und erinnert an die Beschreibung der Lymp 
bahnen des Ovarium von Exner und Buckel, 
sich Injectionsmasse so zwischen die Fibrillen v 
theilt, „wie das Oel im Docht der Lampe“; hier wär 
von membranösen Bildungen doch keine Rede. Ein 
weiterer bemerkenswerther Standpunkt des Verf. lieg | 
in der starken Betonung der Betheiligung einer Kitt 
substanz, im Sinne v. Recklinghausen’s und ( ei 
Ref., am ‚Aufbaue des Bindegewebe. Die Ki 
substanz bringt Verf. in nahe Beziehung zur Substanz ' 
der Zellen; eine scharfe gewebliche Abgrenzung de 
Zellenplatte gegenüber der Kittsubstanz lasse sich bis 
jetzt ebenso wenig stützen, wie eine scharfe Scheidun; 
der letzteren von den Fibrillenbündeln, in deren F 
gung sie überall mit eingehe. Das Ganze könne m 
wohl treffender ein Syncytium nennen, als ein 
einer Zellenhaut bedecktes Gerüst. — Einzelnes n: 
anlangend, so sah Verf., entgegen den Angaben 
Axel-Key und Retzius (siehe diesen Bericht), kein 
Zellen innerhalb der Bündel, selbst innerhalb der dick 
Bündel fehlten sie. Gegen die Darstellung Löw e’s v 
Bau der Sehnen u.a. erhebt er verschiedene Einwän 
so möchte er nicht anerkennen, dass die Saftcanalfigur 
unter dem Endothel Zellenkörper eines besonderen$ 
endothels seien. Er vermisst noch die vollgülügen 
weise, dass das lockere intratendinöse@ewebe und. 
von Löwe sogenannte „Kühne’sche Plättchen* so 4 
baut sei, wie eine Bauchfellslamelle. Auch kann Ve 
nicht anerkennen, dass die Deckmembranen, wie Lö‘ 
will, überallaus zwei getrennten Schichten, einem kernlo- } 
sen Endothel und kernhaltigen Subendothel, zusammen- 
gesetzt seien, und dass die elastischen Fasern zwisct 
diesen beiden Lagen sich befinden; auch gegen 
von Löwe als bekannt angenommene Endothelzei 
nung der Oberfläche des Sarcolemma tritt er a 
Anderes Detail ist im Original einzusehen. Wa | 
Einschnürungen (Spiralfasern) gequollener Bind 8 
websbündel betrifft, so formulirt: Verf. darüber se | 
Ansichten folgendermassen: 
1. Die tingirbaren ringförmigen, feinen, $ 
ligen und partiellen Quellungsreifen der Bindegew 
bündel im subeutanen und intermusculären Gewe 
werden bedingt durch Gerinnungen in der Kittsubsta 
welche im und am Bündel vertheilt liegt, und zw: 
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eich A "die gewellte und geknickte Lage, in 
lcher die Bündel von der Säure betroffen werden, 
m Arge die Vertheilung der Kittsubsanz 


n © Bericht.) Für die Oeilink der Bündel der 
chnoides lässt Verf. die Erklärung Boll’s: Ein- 
rung durch Zellenrippen, zu. 

Die von Henle und Heidenhain gefundene 
ne ehe Bindegewebsbündel betrifft 


ihre en Dicke und war in Fällen, wo ak ihr 
hen beobachten konnte, lediglich auf un ge- 


Eauführen. 

ezüglich des Baues und der Rückbildung 
Fettgewebes hält Verf. seine früher gewon- 
Resultate aufrecht. Das Fettgewebe gehört 
ibrillären Bindegewebe und ist gewöhnlich stark 
ularisirt; in diesem Falle findet sich lappige An- 
nung (Fettläppchen); minder gefässreiche Grup- 
om von Fettzellen halten häufig eine strangförmige 
Anordnung inne (F ettstränge); es giebt aber auch 
Pettinseln“ im Bindegewebe, welche ganz gefäss- 
08 sein können. Das Fettgewebe hat denselben Bau 
das lockere Interstitialgewebe; es besteht aus Fi- 
illen, Kittsubstanz und Zellen; letztere sind jedoch 
chaus nicht specifischer Natur, sondern die ge- 
ichen platten Zellen des Bindegewebes, welche 
aufgenommen haben. Sie pflegen dabei zu pro- 
iren, und auch die Producte dieser Proliferation 
i en zu Fettzellen. Dass Wanderzellen und Plasma- 
en (Ref.) zu. Fettzellen werden können, läugnet 
erf. nicht, doch trage das wenig zur Bildung des 
ewebes hei. 

as Wachsthum der Fettlager erfolgt: a) durch 
e Fettfüllung von Bindegewebszellen, b) durch 
ung voller Fettzellen, c) durch Sprossung der Ge- 
ssnetze des Fettlagers mit Bildung neuer Läppchen. 
e können sich auch (Säugling) insulär bilden und 
äter mit vorhandenen Läppchen in Gefässver- 
ung treten. 

Nerven und Lymphgefässe, welche besondere Be- 
en zu den Fettläppchen hätten, fand Verf. 
‚er tritt daher den Angaben Klein’s (The serous 
ıbranes, London 1875) entgegen, welcher das 
rebe gradezu als einen Adnex des Iymphatischen 
2 auffasst. 

Die Fettzellen besitzen (entgegen eigenen frühe- 
‚Ar nn des Verf.) für gewöhnlich keine Mom- 


EN 


a 


auch auf Kosten der Fetttropfen) granulirtes Plasma 
In serös atrophischen Fettzellen grenzt sich 


zurück. 
dieses Binnenplasma von dem aussen bleibenden Hüll- 
plasma mehr oder weniger ab. 
wird dann zur „Membran“ der serösen Zelle, kann im 
weiteren Verlaufe der Atrophie sich auch zu weichem 
Plasma zurückbilden, oder auch untergehen. Das 
Binnenplasma kann bestehen bleiben, sich wieder als 
Glied in die Lage der Bindegewebszellen einordnen, 
oder ebenfalls zu Grunde gehen. 

Man kann die einfache Atrophie von der serösen 
Atrophie des Fettes unterscheiden; bei letzterer bildet 
sich eine seröse Höhle im Plasma. Beide Formen 
können neben einander vorkommen. Beide können 
von Kernvermehrung und Wucherung der Fettzellen 
begleitet sein, die Wucherungsproducte schwinden aber 
später; bei langdauernder. Atrophie schwinden auch 
die Gefässnetze. — In geronnenen Fetttropfen abge- 


Dieses Hüllplasma 





storbener Zellen kommen sehr häufig flüssigkeitshaltige 


Vacuolen, zuweilen mit tingirbarem Inhalte, vor. Verf. 


vertritt ferner, wie Toldt,‘die Annahme, dass das Fett 


nicht als solches in die Zellen einfach aufgenommen, 


sondern in den letzteren chemisch gebildet, resp. um- 


gesetzt werde. Er ersetzt deshalb den Ausdruck ; „Fett- 
infiltration“ durch „Fettimpletion“ (Steatemplese). 


Bei der Atrophie treten in den Zellen sog. Neben- , 


tropfen und secundäre Fetttropfen in den sog. Intra- 
lobularzellen auf; auch dieses spricht für eine ander- 
weitige vorläufige Umsetzung des Fettes bei der 
Atrophie. 

In der Tela subeutanea scheinen nach Flemming’s 
Erfahrungen keine besonderen Lymphwurzeln zu liegen, 
sie wird nur von grösseren Gefässen durchsetzt; die 
Lymphe muss von hier also wohl erst in die „Gewebs- 
lücken“ der angrenzenden Schichten abfliessen und 
von da in die Lymphgefässe gelangen. Flemming 
fand ferner an den kleineren subeutanen Lymphge- 
fässen kurze, vielfach verästelte, glatte Muskel- 
fasern, als solche deutlich erkennbar, welche wieder 
mit unzweifelhaften Bindegewebszellen durch ihre bei- 
derseitigen Ausläufer zusammenhingen. Verf. stellt 
die Vermuthung auf, dass die glatten Muskel- 
fasern sich aus bindegewebigen Elementen 
entwickeln möchten. (Ist auch die Ansicht des 
Ref.) 


Kollmann lieferte mehrere Abhandlungen (3, 4, 
4a u. 5) über das Bindegewebe bei Wirbellosen, 
hauptsächlich Mollusken, dann auch bei Wirbelthieren 
im normalen und pathologischen Zustande (Myxome). 


Zunächst behandelt K. die sog. structurlosen Mem- 
branen der Wirbellosen, und stellt den Satz auf, dass 
alle structurlosen Gebilde der Acephalen aus dem Gal- 
lertgewebe, resp. aus dessen Verdichtungen hervorge- 
gangen sind. Als Beispiele werden angeführt: das 
Stützgerüste in den Kiemen der marinen Acephalen, so 
die structurlosen blutführenden Kiemengefässe bei Ar- 
caceen und Mytilaceen, dann die soliden und röhren- 
förmigen Stäbchen bei Ostrea, ferner gewisse membran- 
artige, Grenzschichten, so die Aussen- und Innenfläche 
des "Mantels, die innerste Lage der Darmwand und der 
Darmleiste u. s. f. All diese Gebilde entsprechen voll- 
kommen jenen Forderungen, welche die Histologie an 
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und an derinneren Mantelfläche. 
in die Wagschale, 
Gebilde dieser Auffassung nach sehr ausgedehnt wird, 
- und dagegen die zarten Längsstreifen angeführt werden 
‚könnten, welehe man bei Anwendung stärkerer Tauch- 





elastische aufgefasst werden müssen. 











im Gallertgewebe ohne alle Theilnahme der 
und die elastischen Fasern nehmen mit der Zeit an 








structurlose Membranen stellt, und für ihren Ursprung 
aus dem Gallertgewebe spricht der Umstand, dass von 


letzterem Gewebe deutliche Züge in sie übergehen, be- 


sonders gut zu schen an den grösseren Kiemengefässen 
Dabei fällt allerdings 
dass der Begriff der strueturlosen 


linsen bei Pinna und Peeten in den stärkeren Röhren 
und in den Grenzschichten des Mantels sieht; wären 
diese der Ausdruck äusserst feiner Bindegewebsfibrillen, 
dann müsste die erwähnte Auffassung eingeschränkt 
werden. Nun bekämpft aber K. diese Wendung da- 


‚durch, dass er jene Streifen nicht von Ausläufern spin- 
- delförmiger Zellen herrühren und mit Bindegewebs- 


fibrillen überhaupt nichts gemein haben lässt, denn es 


‚gelinge bei keinem Versuch, die Fibrillen abzuspalten; 


eine leimgebende Substanz ist chemisch nicht nachzu- 
weisen, und spricht K. endlich die Ueberzeugung aus, 


5 dass jene Streifen durch Auflagerung neuer Schichten 


des Gallertgewebes entstanden sind. Auch die Stäb- 
chen deelarirt K. für locale Verdichtungen des Gallert- 
gewebes, welche unter Umständen sogar verkalken 
können, so sind z. B. die Stäbchen der Unioniden 
nichts weiter als regelmässig 


Hier sieht man unzweifelhaft, dass Fasern un- 
abhängig von Zellen in der Grundsubstanz auftreten 
können, denn die Fasern kreuzen sich rechtwinklig mit 
den Zellenausläufern, was jeden Zweifel über den Zu- 
sammenhang derselben ausschliesst. Ebenso entstehen 
bei Pinna im Gallertgewebe feinste Fasern, welche als 
Nach alledem 
wird es wahrscheinlich, dass „von der Verdichtung der 
Grundsubstanz zu einer Faser bis zur Entstehung von 


ie Stäbchen, Stiften, Platten und Membranen ein Alma: 


ger Uebergang vorhanden sei.‘ 

Es folgt weiterhin eine eingehende Discussion über 
die Consequenzen dieser Lehre für die strueturlosen 
Häute und das Bindegewebe bei den Vertebraten. Kurz 


gefasst, hält er auch bei diesen an seiner Ansicht fest, 


wonach diese der zurückgebliebene und nachher ver- 


diehtete Theil des ursprünglichen Gallertgewebes sind, 


so z. B. die Membrana Descemetiana, das Stützgerüste 
der Retina, die Suprachorioidea und das Hodenzwischen- 


" gewebe u.a., wobei von letzterem aber zu bemerken ist, 


dass dort das Gallertgewebe mehr weich geblieben und 


‚mit Zellen und mit faserartigen Gebilden durchsetzt ist. 
‚Das Gallertgewebe ist das eigentliche bindende Element - 
des gew. Bindegewebes, so sind die Arachnoidealbündel 


von hellen Gallertscheiden umhüllt, fernerhin bildet es 


> „weit verbreitet im Körper die Kittsubstanz zwischen den 
0 Bindegewebsfibrillen, es betheiligt sich an dem Aufbau 


der structurlosen Drüsenmembranen, an der cytogenen 
Bindesubstanz, selbst die Platten der Häutehenzellen 


‘sind des Verf. Ansicht nach Derivate. der Gallertsub- 


stanz, sie bestehen aus abgelösten Theilen des Gallert- 
gewebes, an welchen die Zellenkerne, umgeben von 
spärlichem Protoplasma, aufsitzen. Als Produete des 
Gallertgewebes werden endlich die feinsten elastischen 
Fasern, die elastischen Bänder und gefensterte Mem- 
branen in den Arterien erklärt, denn sie entstehen 
Zellen, 


Stärke: zu. 
Nach alledem kommt K. über die Bindegewebszellen 


‘ zu der Auffassung, dass deren wesentlicher Bestandtheil 


aus dem Kern und dem umgebenden Rest des Proto- 
plasmas besteht, dass dagegen das Plattensystem nicht 
der eigentlichen Zelle, sondern der umgebenden Zwi- 


 schensubstanz resp. dem Gallertgewebe "angehört und 


ein ‘nachträglich dazu sgekommener Theil ist. - Die 


Y Häutchenzelle ist also nicht der Typus einer Binde- 


geformte Stränge eines- 
‚ verkalkten Gallertgewebes. — Als Untersuchungsobject 
- wird fernerhin warm empfohlen der Kopfknorpel der 
.Sepien. 






































gewebszelle, sondern die Rund-, Spindel- “ 
zelle, wie das schon Max Schultze geschi 
Bei allen untersuchten Wirbellosen, insbeson 


der Bindegewebszellen in oder auf einem Lager 
gewebe. Bei Vertebraten hat sich die übern 
Masse der embryonalen. Bindesubstanz in fibrillä, 
leimgebendes Gewebe umgewandelt, theils die Fibri 


ausfüllend und Seltrkumg für die Bindegewebsz en 
frei lassend ; letztere sind dann von Resten der embryo- 
nalen Gallertsubstanz begrenzt. Es scheint. | 
nur die Henle- Virchow ’sche Lehre (s. auch Rollett 
Strieker’s Handbuch) über die Entstehung der Fibrille 
(und elastischen Fasern) die richtige zu sein, dass die 
nämlich unabhängig von den Zellen in der Zwische 
substanz gebildet werden. Als ein für die Ents 
dung dieser Frage sehr geeignetes Untersuchungsobj 
empfiehlt K. nochmals den Kopfknorpel der Cepha 
poden, wo eine Verwechslung der verzweigten Ausläuf 
der Knorpelhöhlen mit den Fasern der Ines 
substanz nicht möglich sei. 
Das Gallertgewebe ist also der gemeinsame, Boden 


thieren zwei Omas und histologisch verschiede 
Substanzen hervor, nämlich die elastische und die 
gebende; bei Wirbellosen aber persistirt das Gal 
gewebe entweder als solches oder bildet ‚reichlich 
stisches Gewebe. 


Kollmann (5) bespricht ferner die Bindosul bs 
und die Blutgefässe der Acephalen. . 


Von den Blutgefässen unterscheidet er Sein: di 
Gewebslacunen als einfache Spalten in der Bin 
substanz, ohne Endothel, während die Blutgefässe 
Acephalen ein vollständiges Endothel besitzen. 
Lacunen communieiren unter einander (lacunäre Netz- 
bildung); sie sind ungemein ausdehnbar (lacunäre Schwell- 
netze, im Gegensatz zu den Grefässschwellnetzen). Von 
Gefässen sind ausser den grösseren Stämmen v 
handen 1) ächte Capillaren als Endothelröhren 
15—50 Mm. Durchmesser, 2) Sinus, d..h. stark e 
terte Gefässbahnen mit Endothel. Solche Bahnen 
z. B. der Sinus Bojani und der Herzbeutel; 
letzterem aus kann das Blut (auf dem »Umwege durch 
das „rothbraune Organ“, welches wesentlich eine laeu 
näre Blutbahn darstellt) sowohl in den Vorhof, ‚als au 
in den Sinus En entleert werden. : 


benutzt en En hier in die Gofässhahn eingescha 
so dass Langer, Robin und Legros im Irrih 
sind, wenn sie von einem überall geschlossenen“ 
sy stem sprechen. — An den Kiemenblutbahnen findet 
Verfasser überall ein Endothel, kann also hier k 
lacunären Bahnen zugeben, gegen Posner (8; 
2,1829), i 
Verf. meint, dass Flemming (e. Ber. 
beim sogen. rothbraunen Organ der Acephalen fälsch 
lich die Gewebsbalken für die Gefässe, die Lacune 
zwischen den Balken als grossblasige Schleimzellen b 
schrieben habe. Er empfiehlt zur Untersuchung. fest- 
gefrorene Stücke eines ödematösen Thieres in Osmium 
säure, welche bis auf 0° abgekühlt ist, a % 


gewebe naeh Einstichsinocho le £ von wäss 
riger und alkoholischer Eosinlösung 1:100 und fi 
die bekannte Thatsache (vgl. des Ref. Aufsatz e 
a ‚Arch, f. mikroskop, Anat. 1 7A 



















































is er als sehr zahlreich schildert: „en majo- 
les prolongements protoplasmiques dmanentes de 
 peripherie des cellules, vont s’anastomoser“ (pag. 
.— Dasselbe gilt von der Beschreibung, welche 
. von den Sehnenzellen liefert. Die wesentlichen 
nkte seiner Darstellung: flügelförmige Nebenplatten 
a feine, fadenförmige Ausläufer von den letzteren 
ersits von anderer Seite (vgl. auch Spina, s. 
Be: für 1875, S. 57) beschrieben worden. Hier 


e zu erwähnen: 1) die häufigen Anastomosen der 


Polemik gegen die Darstellung Grünhagen’s, 
er eine complete Einscheidung der Bündel durch 
Zellen angenommen hatte; 3) die Angabe, dass 
s Protoplasma der Sehnenzellen fein längsgestreift 
scheint; 4) der Umstand, dass nach dem Verhalten 
gen Eosin zwei Gruppen von Bindegewebszellen 


hr 


terschieden werden müssen: a) die Endothelzellen 
d die Zellen des lockeren Bindegewebes, hier färben 
die Kerne in Eosin; b) die Zellen der Sehnen der 
rösen Häute, des Knorpels und Knochens, deren 
ne sich nicht in Eosin färben.. 

Satterthwaite (9) hat die ganze Reihe der 
hen Bindesubstanzen einer erneuten Unter- 
jung unterworfen und kommt im Wesentlichen zu 
iltaten, welche bezüglich der Form der Zellen, 
Beschaffenheit und Entstehung der Intercellular- 
tanz u. A. mit Angaben Ranvier’s, Rollett’s, 
Ref. u. A. übereinstimmen. 

‚ Die Zellen beschreibt er in den drei Formen, wie 
f., nur scheint ihm die Darstellung der Nebenplatten 
den gewöhnlichen häutchenartigen Bindegewebszellen 
ht besonders gelungen zu sein. Die Plasmazellen 
‚Ref. will er besonders häufig in diphtheritischen 
smbranen gesehen haben. 

Die junge Nabelschnur zeigt eine homogene Grund- 
Ibstanz und platte Zellen, die Fibrillen hängen nicht 
en Zellen zusammen, sondern erscheinen : als Diffe- 
ungsproducte der Grundsubstanz. Für die Unter- 
ng der Sehnen empfiehlt Verf. nachstehendes Ver- 
n: Gefrierenlassen, dünne Schnitte, leichte An- 
ing derselben, Einlegen bis zur strohgelben Fär- 
in Y, pCt. Goldehloridlösung, dann in '/, pCt. 
äure, dann im Sonnenlicht bis zur Purpurfarbe. 


Die Sehnenkörperchen bilden keine continuirliche 
heide ‚um die Bündel. (S. a. Renaut, No. 6 u. 7.) 


> 


A walbe (10) vermochte sich von der Existenz 
s fibrillären Baues der elastischen Fasern, 
ie von dem Vorhandensein eines Hohlraumes im 
rn der Fasern nicht zu überzeugen. Dagegen 
mmt er mit Ebner an, dass die periphere und cen- 
e Substanz der elastischen Fasern verschieden sei, 
Verschiedenheit sei jedoch am einfachsten auf eine 
re Zusammenlagerung der elastischen Molecüle 
der Peripherie zurückzuführen. 

'eiterhin weist Verf. die Existenz einer ebenfalls 
stischen feinen Hülle an den meisten, namentlich 
stärkeren elastischen Fasern nach, am besten nach 
tägiger Behandlung mit 35 pCt. Kalilösung und 
'Auswaschen in Wasser. In der Kalilauge treten 
nd dieser Zeit beträchtliche Veränderung en des 


‚Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 


u ISTOLOGIE. 


sätze der einzelnen Sehnenzellen untereinander; 
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elastischen Gewebes auf; dasselbe verliert seine Rlasti- 
eität und wird zu einer dehnbaren, klebrigen, mit zahl- 


reichen Vacuolen durchsetzten Masse, welehe im Wasser 


unter Zurücklassung der Hüllen sich löst. Die Hüllen 
haben ganz die Form der elastischen Fasern und anasto- 
mosiren auch unter einander wie diese. Sie zeigen eine 
feine Längsstreifung, welche auf longitudinale Verdich- 
tungen bezogen werden muss. Auch. können die Längs- 
streifen dadureh bedingt sein, dass die diekeren Fasern 
aus mehreren zarteren zusammengewachsen erscheinen, 
so dass nach Auflösung der Fasern die Verwachsungs- 
nähte der Hüllen als Streifen hervortreten. Die Hüllen 
scheinen stellenweise Lücken zu besitzen. Die zuerst 
von H. Müller, Kölliker und Ranvier erwähnte 
Querstreifung der Fasern und ihren Zerfall in quere 
Elemente sah Verf. ebenfalls, und zwar besonders gut 
nach 3—4wöchentlicher Einwirkung von Chromsäure- 
lösungen von Y/y—"s pCt. Die queren Stückchen 
sind aber nicht regelmässig. Der Zerfall beginnt mit 
einer kleinen Längsspalte, welche dann quere Ausläufer 
aussendet. Diese queren Stücke darf man aber nicht 
etwa mit Ranvier als die elementaren Formbestand- 
theile der elastischen Fasern auffassen; als solche muss. 
man sich nach Verf. vielmehr moleculare Körnchen 
kleinster Art denken, von denen erst mehrere die 
Breite einer Faser ausmessen. Eine diese Molecüle 
verbindende Kittsubstanz hat man nicht nöthig anzu- 
nehmen, es genügt, sich vorzustellen, dass man eine 
Einlagerung von Wassertheilchen zwischen diese Moleeüle 
acceptirt, in grösserer Menge im Centrum, in geringerer 
an der Peripherie der Fasern. Dass die Ranvier’schen 
Körner nicht als Formelemente zu betrachten seien, 
schliesst Verf. auch aus dem Umstande, dass er bei 
der Entwickelung der Fasern von vornherein Fasern, 
niemals aneinandergereihte Körnchen auftreten sah. 

Verfasser schildert nun weiterhin den Bau des 
Lig. nuchae. Hervorzuheben ist zunächst der Nachweis 
zahlreicher, den platten Bindegewebszellen gleichender 
Zellen, welche mit ihrer einen Fläche den elastischen 
Fasern unmittelbar anliegen, aber keinen Saftraum um 
sich haben, sondern von den übrigen Seiten unmittel- 
bar von der Kittsubstanz des Zwischengewebes umgeben 
sind. Ein Zusammenhang zwischen Zellen und elastischen 
Fasern, wie ihn Thin aufgestellt hat, existirt nicht; 
auch nimmt Verfasser mit H. Müller und Ranvier 
an, dass die elastischen Fasern keine ausgewachsenen 
Zellenfortsätze seien, sondern, wenn auch in unmittel- 
barer Nachbarschaft der Zellen, sich doch stets neben 
den letzteren entwickeln. 

Eine besondere Aufmerksamkeit widmet Verfasser 
den Verhältnissen des Lymphstromes innerhalb des 
Nackenbandes. Er wies zunächst ächte Lymphgefässe 
in der lockeren bindegewebigen Hülle des Nackenbandes 
nach; diese stehen mit Bindegewebsspalten dieses 
lockeren Gewebes in Verbindung, weiter aber auch mit 
der weichen interfibrillären Kittsubstanz, welche alle 


' Räume zwischen den elastischen Fasern ausfüllt, und 


die keine Saftlücken mehr aufweist. Leicht lässt sich 
die Kittsubstanz im Zusammenhange mit den Lymph- 
gefässen injieiren. Verfasser erinnert hier an die Be- 
deutung der interfibrillären Kittsubstanz für die Lymph- 
strömung, da nunmehr schon die interepitheliale Kitt- 
substanz, sowie die interendotheliale, sowie die Kitt- 
substanz der Muskeln und die Grundsubstanz des Knor- 
pels (J. Arnold und Thoma, Küttner, Gerlach 
und Wittich) sich als saftleitend erwiesen "haben. Die 
Sehne unterscheidet sich vom Nackenbande noch durch 
die Existenz von Safteanälchen, welche sie enthält. 
(Ref. hebt hier hervor, dass Verf. bei Gelegenheit der 
Sehnensaftbahnen Bindegewebsspalten und Saft- 
lücken annimmt, und zwar als nebeneinander be- 
stehende Einrichtungen; wir erfahren aber nieht Näheres 
über die Unterschiede beider.) Verf. erwähnt gelegent- 
lich, dass sich die Neuroglia, abgesehen von den zelligen 
Elementen, in nichts Wesentlichem von der Kittsubstanz 
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des Bindegewebes unterscheide, und dass sie selbst in- 
' jieirt werde bei Einstichfüllungen des Nervus opticus, 
nicht spaltförmige Bahnen, wie Axel-Key und Retzius 
es schildern (s. d. Ber.). Von der Sehne unterscheidet 
sich das Nackenband besonders durch das Fehlen der 
den primären BindBES TED RUE 1 vergleichbaren Form- 
elemente. 


Thin (12) stellt in seiner ausführlichen Mitthei- 
lung über die entzündlichen Veränderungen 
der Gewebe auch seine Ansichten über die 
normalen Verhältnisse der Bindesubstanzen 


und Muskeln zusammen: 

Wir können in dieser Beziehung auf diesen Bericht 
und den Bericht für 1374 und 1375 verweisen. Was 
die Neubildung der Gewebselemente beim Entzündungs- 
process betrifft, so leitet Verf. die fibrilläre Grund- 
substanz des Bindegewebes von ausgeschwitztem Blut- 


plasma ab, die zelligen Elemente aller Art: Binde- 
gewebszellen, glatte Muskelfasern, Epithelzellen, stam- 


men von Wanderzellen (weissen Blutkörperchen) ab. 
(Man wundert sich, dass Verf. nicht auch noch die 
quergestreiften Muskelfasern und Nervenzellen erwähnt, 
und es drängt sich Einem unwillkürlich die Ueberzeu- 
gung auf, dass von Zeit zu Zeit gewisse Anschauungen, 
die man längst beseitigt glaubte,, wieder einmal auf- 
tauchen. Ehe nicht der Allen evidente Gegenbeweis 
geliefert ist, findet ab und zu jede Ansicht wieder ein- 
mal ihren Anhänger. Ref.) 


Die ‚weiteren Mittheilungen Ziegler’s (13,14) 
— Ss. Ber. f. 1874 u..1875 —, an der Hand seiner 
früheren Glasplättehen-Methode und der Untersuchung 
von Granulationsgewebe gewonnen, beziehen sich we- 
sentlich auf den Modus der Neubildung von 
Bindegewebe und von Blutgefässen im Gra- 
nulationsgewebe. 


Verf. betont den meisten früheren Angaben gegen- 
über hauptsächlich, dass das Bindegewebe nicht direet 
aus den ausgewanderten farblosen Blutkörperchen ent- 
stehe, sondern aus deren Abkömmlingen in zweiter oder 
dritter Linie. Die weissen Blutkörperchen wüchsen 
nämlich nach ihrer Auswanderung zu grösseren, körner- 
reichen, sogen. „Bildungszellen“ heran, ein Theil der- 
selben forme sich theils durch eigenes Wachsthum unter 
gleichzeitiger Kernvermehrung, theils durch Versehmel- 
zung aus einer Anzahl einfacher farbloser Blutzellen zu 
vielkernigen Riesenzellen um. (Unklar bleibt hier der 
Ausdruck des Verf., dass dieses Wachsthum einzelner 
farbloser Blutkörper „auf Kosten* anderer, dabei zu 
Grunde gehender Zellen derselben Art geschehe, Ref,) 
Erst aus diesen Bildungszellen entwickeln sich das neu- 
gebildete Bindegewebe und die in demselben auftreten- 
den Blutgefässe. 

Für die Bindegewebsentwickelung in Narben und 
Granulationen stellt sich Verf. wesentlich auf den 
Standpunkt Schwann’s und Max Schultze’s, indem 
er die Fibrillen direct aus dem Protoplasma der Bil- 
dungszellen ableitet. Doch scheint es dem Ref., als ob 
er mehr noch die directe Metamorphose des Protoplas- 
mas der Bildungszellen zu Fibrillen betone, als es Sei- 
tens Max Schultze’s oder vielmehr Boll’s (s. Ber: f. 
1867) geschehen ist. Beachtenswerth sind dabei die 
verschiedenen Varietäten in der Entwickelung der Fi- 
brillen, welche Verf. beschreibt. Einmal fasern sich die 
Einden 'spindelförmig gewordener Bildungszellen in Fi- 
' brillenbündel auf, wie es Schwann seiner Zeit be- 
schrieben hat, dann wieder erscheinen die Fibrillen an 
einer Längsseite: oder ringsum an der Peripherie der 
Zellen, oder, bei grossen Riesenzellen, findet eine Zer- 
klüftung des Protoplasmas in der Weise statt, dass in 
gewissen Abständen, um die Kerne herum, dasselbe 
zuerst homogen, dann fasrig wird, und so ein Faser- 


plasmaballen ee Meibsgs 1.8, 






eine 
zelle als solche vermag sich in ein bindegewebiges eh 
tieulum mit eingeschlossenen 'kleinen Rundzellen N 
verwandeln. 

Uebrigens finden sich bei Verf, Andeutungen, dass S 
auch der von Rollett beschriebene Modus der Fibrillen- 
bildung zu Recht bestehe, indem man nämlich öfters 
die Randpartien des Protoplasmas homogen werden 5 
und dann in dieser homogenen Masse Fibrillen. aufireien. 
sehe. Jedenfalls verwirft aber Verf. die Seeretionstheorie 
der Fibrillen und Intercellularsubstanzen, wie sie u. A. E 
von Kölliker und Gegenbaur aufrechterhalten WOr- 
den ist. 

Nach Ausbildung der Fibrillen bleiben immer . 
haltige Reste der Bildungszellen als die späteren fixen 
Bindegewebszellen zurück; sie liegen naturgemäss in 
den interfibrillären Lücken. Ueber die interfibrilläre 
und interfaseieuläre Kittsubstanz des Bindegewebes i 
äussert sich Verf.. nicht. EM 

Im Zusammenhange mit der. vorhin entwickelten” 
Ansicht: des Verf. steht, dass die fixen Bindegewebs- 
zellen „nicht einfach als fix gewordene Wanderzellen 
anzusehen sind, sondern als neugebildete Klemente, die 
mit den Wanderzellen nur insofern zusammenhängen, 
als jene hierzu das Material liefern“ (S. 45). 

Seine Auffassung der direeten Umwandlung des 
Protoplasma in Bindegewebsfibrillen stimmt daher be- 
züglich der Angaben“ auf pathologischem Gebiet mit 
denen von Aufrecht, Rindfleisch, Virchow, 
E. Neumann und Janovitsch überein. Seine An- 
gaben betreffend die Verschmelzung von Zellen erinnern 
an ähnliche Mittheilungen Götte’s (s. d. Ber.) bezüg- 
lich der Entwickelung des Knorpels, des Bindegewebes 
und der Nerven während der Embryonalperiode. a 

Bezüglich der Gefässbildung bestätigt Verf. 
Wesentlichen die bekannten Angaben von Jul. Arnold x 
u. A. Die Gefässe bilden sich aus soliden Sprossen, E 
die sowohl von den die bereits fertigen Gefässe zu- 
sammensetzenden Zellen, als auch unabhängig von d 
Gefässwandungen, aus den oben genannten Bildungs- 
zellen sich entwiekeln, und erst seeundär mit einander 
verschmelzen. Eine endogene Bildung von Blutkörper- 
chen in diesen Sprossen‘ (s. die Angaben von E. 
Schaefer, Ber. f 1874, w.. Wissotsky,. s. d..Ber 
konnte Verf. nicht bestätigen. Er will übrige 
auch eine intercelluläre Gefässbildung nicht ganz au 
schliessen. Ei 

Bezüglich der Bedeutung der Riesenzellen modißei rt 
Verf. seine früheren Angaben (s. Ber. f. 1875) dahin, 
dass er diese Gebilde nicht mehr — wie Brodow 
u. A. — für besondere gefässformirende Elemente hält, 
sondern sie mit den Bildungszellen überhaupt in eine 
Reihe stellt, aus denen eben alles werden könne, w 
sie auch häufig retrograde Metamorphosen eingehen od: 
sich nicht weiter entwickeln, wie z. B. bei pathologi 
schen Granulationen oder der Tuberkelbildung, so 
es nach Verf. doch entschieden unrichtig, sie 
Lang, Thoma und Thin (s. d. Ber.) für Kanes 
Bildungen zu erklären. N 
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Die Verfasser haben sich in dieser Abhandlung zwei, EN 
Aufgaben gestellt: 1. Sind die in dem bekannten Werke 
von Key und Retzius beschriebenen „Häutchenzellen 
identisch mit oder verschieden von den längst beka 
ten Endothelzellen der serösen Oberflächen? 2) W 
soll man auf dem jetzigen Standpunkte der Bind 
gewebsfrage die Virchow’schen a 
fassen ? I 

Zur Entscheidung dieser Fragen verfuhren sie. 
gendermassen: Der Peritonealüberzug des Magens bei 
dem Meerschweinchen wurde lospräparirt, so das 
Uebergangsstelle zum grossen VEneaRn nebst € 








































































ser Falte selbst unbeschädigt erhalten wurde. 
n des Oments zeigten nun genau denselben 
wie der, den Key und Retzius in Bezug auf 
alken der Arachnoidea beschrieben haben; jeder 
ben bestand aus einem oder mehreren Fibrillen- 
In, von denen jedes von einer Scheide von Häut- 
nzellen umgeben wurde. Zwischen der Zellenscheide 
_ dem Fibrillen-Bündel sieht man bei sehr starker 
össerung eine Schicht von fein granulirter Sub- 
- Die Schicht von Häutchenzellen geht ohne Un- 
chung in die längst bekannte Endothelschicht an 
Peritonealüberzug des Magens über, und der Schluss 
b also erlaubt, dass die Häutchenzellen von Key und 
etzius mit den Endothelzellen identisch sind. Noch 
ne Bekräftigung findet dieser Schluss durch die Ver- 
sse an dem fötalen Omentrudiment, indem dieses 
e ganze, nicht perforirte Membran bildet, die von 
r normalen Endothelschicht bekleidet ist. 
Wird jetzt das Oment zur Beantwortung der zwei- 
n Frage untersucht, was um so mehr berechtigt er- 
heint, da Rollett und Frey (man siehe die Hand- 
cher Stricker’s und Frey’s) von eben diesem Or- 
e Virchow’sche Bindegewebskörper abgebildet haben, 
ergiebt sich Folgendes: An dem frisch in 1 pCt. 
‚ochsalzlösung untersuchtem menschlichen Omentum fand 
an wieder das oben beschriebene Strueturverhältniss 
nd gar keine Virchow’schen Bindegewebskörper. Wurde 
ber zu demselben Präparate nachher Alkohol gesetzt 
nd es dann nach einer Stunde untersucht, dann zeig- 
e Fibrillen-Bündel sich zusammengeschrumpft, und 
e@ Ueberreste der jetzt veränderten Häutchenzellen 
ı ganz dasselbe Aussehen angenommen, wie die 
how’schen Bindegewebskörper. Diese sind also hier 
set aus Endothelzellen dargestellt. 
Zur weiteren Evidenz lieferten die Verfasser densel- 
ı Nachweis für das subeutane Bindegewebe der Mamma, 
nd endlich imbibirten sie eine frische, normale Endo- 
jelplatte vom Gekröse mit Alkohol in 24 Stunden. Es 
sten sich dann alle möglichen Uebergänge von gut 
ervirten Endothelzellen zu charakteristischen Vir- 
w’schen Bindegewebskörperchen. 
Die von Waldeyer beschriebenen mehrblätterigen 
degewebsplättchen konnten die Verfasser eben so 
ige wie die von Bruun angegebenen Plasmazel- 
"nachweisen. Die von Key und ‚Retzius im 
Iime zwischen dem Fibrillen-Bündel und der Häut- 
nzellenscheide beschriebenen, umspinnenden Fibrillen 
nten die Verfasser auch nicht constatiren und glau- 
daher diesen Raum als Lymphraum deuten zu 
sen, ähnlich den Recklinghausen’schen Safteanälchen. 
By. Ditlevsen (Kopenhagen). ] 
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4 Y. Knorpel, Knochen, Ossificationsprocess. 


:Aeby, Ueber Knochenwachsthum. Beilage zum 
att der Naturforscher-Versammlung in Hamburg. 
Brock, J., Ueber die Entwiekelung des Unter- 
ers der Säugethiere. Zeitschrift für wissenschaftliche 
logie. XXVII. S. 287. (Verf. behauptet mit Stieda 
ı Strelzoff, dass die erste Anlage des Unter- 
rs periostal sei; mit Strelzoff gegen Stieda, dass 
iöstens beim Schwein nur eine Knorpelanlage (an 
: dem Angulus entsprechenden Stelle) angelegt werde; 
\. beide Autoren und Steudener, mit dem er 
_ am meisten übereinstimmt, dass die Verknöche- 
sowohl nach dem metaplastischen, als auch nach 
endochondralen Typus 'ablaufe.) — 3) Feltz, V., 
erches exp&rimentales sur la r&generation du tissu 
ux. Journ. de l’anatomie et de la physiologie (Ro- 
No. 4. — 4) Flesch, M., Zur Physiologie der 
ochenresorption. Centralbl. f. d. med. Wissenschaften. 
30. (S. an einer anderen Stelle des Berichtes.) — 
‚Hasse, C., Morphologische Studien. I. Die fossilen 
irbel. Morphologisches Jahrbuch, herausgegeben von 
enbaur. I. — 6) Lieberkühn, Ueber Bildung der 
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Knochensubstanz. Marburger Sitzungsbericht der Gesell- 
schaft zur Beförderung der gesammten Naturwissensch. 
No, 3. — T) Lotze, L., Beitrag zur Lehre vom Kno- 
chenwachsthum. Arch. f. Anat. u. Phys. Heft III. S. 301. 
(Göttinger Inaugural-Dissertation. 1875.) — 8) Reeves, 
H. A., On the strueture of the matrix of human arti- 
eular cartilage. The british med. Journ. No. 11.’ (Verf. 


fand an Silberpräparaten [Knorpel 10 Minuten in 0,5 pCt. 


Silberlösung, dann getrocknet und geschnitten] aber 
auch an frischen Präparaten, Goldpräparaten die von 
Thin, Tillmanns und Baber beschriebenen Faser- 
züge. — Ferner beschreibt er Endkolben aus der Con- 
junetiva vom Goldfisch und Parasiten aus den Muskeln 
vom Astacus, der Bauchhöhle einer Kröte und von einem 
Regenwurm. Er weiss aber nicht, was es für Species 
waren, und man kann es aus der Beschreibung auch 
nicht entnehmen.) — 9) Ruge, G., Beiträge zum Wachs- 
thum des menschlichen Unterkiefers. Inaugural-Disser- 
tation. Berlin. 1875. 8. 36 S. — 10) Schöney,L., On 
the Ossifieation-Process in Birds, and the New Forma- 
tion of Red Blood-corpuseles during the Ossification 
Process. Monthly mierosc. Journ. August. (Uebersetzt 
aus „Arch. für mierose. Anatomie. Bd. XII.“, s. Bericht 
f. 1875.) — 11) Schulin, K., Ueber die Architeetur des 


Knochengewebes. Zeitsch. f. Anat. u. Entwickelungsgesch. 


S. 198. — 12) Schwalbe, G., Ueber die Ernährungs- 
canäle der Knochen u. das Knochenwachsthum. Ebendas. 
I. S. 307. — 12a) Stieda, L., Einige Bemerkungen über 
die Bildung des Knochengewebes. Arch. f. mier. Anat. 


CH 


“ 


XII. S. 557. (Kritische Bemerkungen gegen Strelzoff’s I 


Arbeit, Archiv für microse. Anat. XI. S. 259. Verf. 
gibt am Schlusse eine präeis formulirte Uebersicht seiner 
Ansichten und Erfahrungen über den Verknöcherungs- 
process und das Knochenwachsthum.) — 13) Thin, @., 
On the structure of hyaline cartilage. Quart. Journal 


mier. Se. New. Ser. Vol. XIV. p.. 1. January. — 8.a.:: 


I., 13, Genzmer, Hyalinknorpel. 

Aeby (1) untersuchte das Knochenwachsthum an 
Schliffserien verschiedenaltriger Knochen des Menschen 
und zahlreicher Wirbelthiere aller Klassen. Die cor- 
respondirenden Stellen entnommenen Schliffe gestatten 
die unmittelbare Vergleichung einander entsprechen- 
der Knochenmassen auf- verschiedenen Stufen der Ent- 
wickelung. Apposition und Resorption war dabei 


durch den leicht zu verfolgenden Wechsel der Archi- \ 


tectur mit allerSicherheit nachzuweisen. Des Ferneren 
ergab. sich, dass zwei ganz verschiedene Formen des 
Knochengewebes existiren, eine mehr homogene, in 
Lamellen gegliederte mit reihenweise geordneten Zel- 
len und eine lamellenlose, grobfaserige, mit äusserst 
zahlreichen, dichtgedrängten, unregelmässig liegenden, 
mächtigen Zellen. Beim Neugeborenen bilden letztere 
die Hauptmasse des Knochens; erstere ist nur spärlich 
in der Umgebung der Gefässcanäle vorhanden. Mit 
zunehmendem Alter gewinnen sie an Ausdehnung. 
Das lamellenlose Gewebe wird mehr und mehr einge- 
schränkt und verliert sich schliesslich vollständig. Von 
gewissen,nach den verschiedenen Thieren wechselnden 
Altersstufen an bildete sich an den meisten Stellen 
überhaupt nur noch das lamellirte Gewebe. Immerhin 
ist die Bildung des nicht lamellirten Gewebes nicht 
vollständig ausgeschlossen. 
an all den Punkten auf, die sich durch besonders reges 
Wachsthum auszeichnen, wie namentlich die Muskel- 
kanten und Muskellinien. Es unterliegt daher keinem 
Zweifel, dass die beiden Formen des Knochengewebes 
mit einer verschiedenen Energie des Knochenwachs- 
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 thums in Verbindung zu bringen sind. ‚Die genauere 


Erörterung der Verhältnisse und namentlich der gegen- 
seitigen Beziehungen beider Gewebeformen bleibt der 
bevorstehenden Publication der ganzen Arbeit vorbe- 
halten. 


 Feltz (8) zieht aus 3 Experimenten an jungen Hun- 
den, denen er eine partielle Resection mit Erhaltung 
des "Periostes (1), eine partielle Resection des Knochens 
und Periostes (2) und eine totale Reseetion (3) ge- 
macht hatte, den Schluss, dass das neugebildete 
Knochengewebe sich aus einem indifferenten 
embryonalen Bildungsgewebe entwickele, wel- 
ches letztere weder aus dem präexistirenden Knochen, 
noch Periost, noch Marke hervorgehe, also: „par con- 
sequent le r&sultat probable d’une genöse direete“ sei. 
Die Frage nach einer etwaigen Betheiligung der den 
Knochen zunächst umgebenden Weichtheile berührt 
Verf. nicht, ebenso wenig die Möglichkeit einer Concur- 
renz emigrirter Zellen. Im ersten Falle (Erhaltung des 
Periostes) wurde das Thier etwa % Jahr nach der Ope- 
ration getödtet, das Periost über dem neugebildeten 
Knochen verhielt sich genau so, wie an dem alten Kno- 
chen, also, schliesst Verf., kann eine Betheiligung des 
Periostes an dem Knochenregenerationsprocesse nicht 
angenommen werden. Im 2. Falle (Tödtung nach 60 
Tagen) fand sich ein noch theilweise knorpliger Callus. 


Hasse (5) untersuchte dünne Schliffe fossiler 
Haiwirbel, besonders der Arten von Squatina, sowie 
Schliffe von Placoidschuppen und fand die höchst 
wichtige Thatsache, dass sich meist die feineren 
Structurverhältnisse der Wirbel und Schuppen in einer 
Weise erhalten haben, die eine bessere Bestimmung 
der Art ermöglicht, als es bisher der Fall war. Be- 
züglich der näheren Beschreibnng der Wirbel leben- 
der und fossiler Squatina-Arten, sowie der bezüglichen 
Placoidschuppen ist das Original zu consultiren. — 
Von mehr histologischem Interesse ist die Angabe des 
Verf., dass sich in den Knorpelschichten der Squatina- 
wirbel eine Streifung findet, die von feinen Canälen 
herzurühren scheint. Hasse möchte diese Bilder 
deuten als mit Kittsubstanz erfüllte intercapsuläre 
Räume, die der Saftleitung dienten. 

Lieberkühn (6) fand am oberen Ende der Tibia, 
dass sich zwischen Diaphyse und dem Epiphysenknor- 
pel ein gelbliches streifiges Gewebe einschaltet. Diese 


- Substanz zeigt auf Querschnitten entkalkter Knochen 


ein ähnliches Aussehen, wie die in Ossification be- 
griffene Vogelsehne. Dasselbe ist in Bündel abge- 
theilt, zwischen denselben Scheiden mit Zellen in 
Längsreihen, häufig von viereckiger Form. 

Die in Bildung begriffene Knochensub- 
stanz besteht aus einzelnen Fasern, welche sich als 


kleine, aneinander grenzende Kreise auf dem Quer- 


schnitte darstellen. Innerhalb der schon gebildeten 
Knochensubstanz lassen sich die Bündel schwieriger 
erkennen, die Zellen bieten schon den Character der 
Knochenkörper dar. 

Die Fasern gehen in den Knorpel über und ver- 
schwinden unmerklich in ihm. Die Fibrillen des 
Knorpels gehen in Fibrillen des Bindegewebes und 
des grobsträngigen Knochengewebes über, und folgt 
also auf den Knorpelkörper ‘zunächst ein Bindege- 
webskörper, dann der Knochenkörper. 


' tionelles Wachsthum sicher constatirt sei, und man 
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‚Die verknöchernden Sehnen verhalten sich‘ For K 
so. Knorpelbildung als Vorläufer des Knochens kommt. 4 
bei diesem Process nicht vor. Das faserige junge 
Knochengewebe der Nabe tibiae uniersoH E 











parallel. Ein Unterschied besteht Se 
nicht zwischen den vereinzelt auftretenden Sharpey- 
schen Fasern, dem grobsträngigen Knochengewebe 
und dem verknöcherten Sehnengewebe. N 

Mit Ebner giebt L. an, dass grobsträngiges 
Knochengewebe niemals in solches mit regelmässigen 8 
Havers’schen Lamellen übergeht, letzteres entsteht 
immer nur aus Östeoblasien. | ei; 

Ueber das Verhältniss der Ebner’schen Fibrillen 
des lamellösen Knochengewebes zu dem oben beschrie- ö 
benen, vermag Verf. zur Zeit noch nichts anzugeben. N 

ze, ein Schüler Krause’s, kommt in einer - 
Reihe sorgfältig angestellter Frporimene (7) (Ein- ; 
schlagen von Silberstiften in die Tibien von Lapins) ’ 
zu dem Schlusse, dass die von Kölliker, Maass, Y 
Wegner und jüngst von Steudener vortheidion 
Appositions- und Resorptionstheorie . dog 
Knochenwachsthums die allein haltbare sei. E 
Für den Nachweis der Osteoblasten, welche er mit R 
Kölliker als die resorbirenden Elemente ansicht, 4 
empfieht Verf. Schädel junger Vögel. — Bezüglich \ 
der Kritik der Behauptungen Wolff’s verweist Rei) n 
auf das Original. E 

Ausgehend von den Bemerkungen Vir 6hop’ 22 
über die eigenthümlichen Verhältnisse des 
Unterkiefers beim Wachsthum, welche die An- ” 
nahme eines sogen. interstitiellen Wachsthums zu po- B: 
stuliren scheinen, stellte Ruge (9) eine Reihe mög- E 
lichst genauer Messungen an über Einzelgrössen der h 
Alveolen, Gesammtmaass derselben, Entfernung vom: y 
hinteren Rande der Alveolen bis zum Gelenk, von der " 
Symphyse zum Gelenk, vom untern Rande bis zum E 
Winkel und Gelenk, Höhe des Gelenkfortsatzes, Höhe 4 
des Proc. coronoideus, Höhe der Symphyse, kleinste 
Höhe des seitlichen Kieferkörpers, Breite des aufstei- # 
genden Astes und die Grösse des Kieferwinkels bei 
menschlichen Unterkiefern aus verschiedenen Lebens- 
altern. Für das Mittel- und vordere Hinterstück des 3 
Unterkiefers glaubt Verf. nach seinen Erfahrungen kein E 
interstitielles Wachsthum heranziehen zu sollen, da “ 
dasselbe nur die minimale Längenzunahme von 0, 04 
Ctm. nachweisen liess. Für das übrige Hinterstück R 
und den Gelenktheil hat Verf. zwar keine eigenen 4 
Erfahrungen; er macht aber darauf aufmerksam, dass 
hier gerade, am Gelenkfortsatz, energisches apposi- 4 








daher keinesfalls den extremen Anschauungen von 2 
Wolff und Strelzoff beipflichten könne. Das Rück 7 
wärtsweichen des For. mentale glaubt Verf. mit Köl- 
liker aus der von diesem nachgewiesenen Apposi- 
tionsfläche am vorderen und Resorptionsfläche am 
hinteren Rande des Foramen erklären zu sollen, und 
weist auf die Schwierigkeiten hin, welche erwachsen, 
wenn man einmal den Versuch unternimmt, diese 












































tsache aus dem Principe des interstitiellen Wachs- 
ums zu erklären. Dass die Kölliker’'schen Osteo- 
wirklich Osteoklasten seien, ist dem Verf. sehr 
elhaft. (S. auch No. 2.) x 

 Schulin (11) giebt in seiner ausführlichen Ab- 
ung die vom Ref. im vorjährigen Bericht S. 43 
nschten Abbildungen. Da dieselben hier nicht 
oducirt werden können, muss Ref. auf das Origi- 
‚verweisen; eine auszügliche Mittheilung der Re- 
ltate des Verfassers würde ohne die erläuternden 
Abbildungen kaum verständlich ausfallen können. 

Als Hauptergebnisse seien nur angeführt: 1) Dass 
erste periostale Grundlamelle die Form eines 
iecks hat, dessen Spitze sich in der Mitte der 
physe, zur Markhöhle hin gewendet, befindet; die 
‘enden periostalen Lamellen lagern sich parallel 
er ersten in den von derselben umfassten drei- 
igen Raum hinein, so dass auf diese Weise die 
st abgelagerte Lamelle immer die kleinste ist, 
cht die grösste, wie es nach dem Virchow’schen 
'hema (Arch. f. pathol. Anat. V.) sein müsste. 
Ein prineipieller Unterschied zwischen periostaler 
d chondraler Verknöcherung findet nicht statt, 
Ein interstitielles Wachsthum der Knochensubstanz 
inehmen, liegt kein zwingender Grund vor. Verf. 
e bei besonders auf diesen Punkt gerichteten 
itersuchungen an dem Verhalten (Abständen) der 
nochenkörperchen keinerlei Anhaltspunkte dafür 
1 1. Man kommt mit der Annahme einer Apposi- 
und Resorption von aussen, von der Markhöhle 
von den Havers’schen Canälen her, vollkommen 
‚ die verschiedenen Formen der wachsenden 
Knochen zu erklären. 
Schwalbe (12) führt in einer Abhandlung über 
ochenwachsthum, der eine grössere Arbeit über 
selben Gegenstand nachfolgen soll, verschiedene 
ründe dafür an, dass der Knochen durch Apposition, 
‚Periost und das Mark aber interstitiell wachsen. 
Der Kernpunkt der Arbeit sucht die Wolff’schen 


ichten über das interstitielle Knochenwachsthum 
ch Erörterung der Verhältnisse im ausgebildeten 


Bier 


chtung der Canales nutriti und Haversiani benützt 
rd. Der Ideengang Schw.’s wurzelt in Folgendem: 
—4 monatlichen Embryonen bestehen die Diaphysen 
öhrenknochen aus einem dünnen Cylindermantel, 
ch welchen das Ernährungsgefäss, zumeist in der 
des Knochens, zum Markraum tritt, und es ist 
iechtung des einführenden Canales eine quere oder 
ähernd quere, cher auf- als absteigend. (Beim auf- 
enden Canal liegt die innere, beim absteigenden 
e äussere Mündung näher zum oberen Ende der 
japhyse.) Bekanntlich ist aber der Verlauf der Er- 
rungscanäle im erwachsenen Knochen ein schräger, 
es fragt sich nun, welche Theorie, die interstitielle 
r appositionelle, zur ‚Erklärung der Richtungsver- 
nderung geeigneter ist? Da nach der Wolff’schen 
heorie der Knochen seine geometrische Form beibehält, 
so beide Flächen des Hohleylinders gleichmässig 
sen, so ist damit selbstverständlich gesagt, dass 
ınere und äussere Oeffnung des Ernährungscanales stets 
selben Höhe bleiben sollten. Der Canal verändert 
‚seine Richtung, äussere und innere Mündung cor- 
diren nicht mehr, was nur so geschehen kann, 
der neugebildete Knochen vom Perioste aussschiehten- 
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weise abgelagert wird, wo jede mehr peripherisch ge- 


bildete Schicht — da das Periost zu gleicher Zeit in . 


die Länge gedehnt wird — an der früher gebildeten 
Schicht verschoben wird, womit natürlich die durch das 
Periost fixirte äussere Mündung des Ernährungscanales 
von der ursprünglichen Stelle distalwärts (die Mitte der 
Diaphyse als Centrum gedacht) wegrückt. 
Richtung des Canales in der Compacta eine auf- oder 
absteigende wird, ist von dessen Lagerung. und dem 
gleichmässigen oder ungleichmässigen interstitiellen 
Wachsthum des Periosts abhängig. Es ist nämlich zu 
erwägen, da das Periost interstitiell wächst, dessen Theil- 
chen also ihre relative Lage stets beibehalten, dass nur 
jener Punkt unverrückt bleiben wird, wo sich die in 
entgegengesetzten Riehtungen vorschreitenden Wachs- 
thumsprocesse das Gleichgewicht halten; Schw. nennt 
diese Stelle den „indifferenten Punkt“ oder die „neutrale 
Gegend“ (Zone). Diese Gegend muss natürlich nicht 
immer genau in der Mitte des Knochens liegen, denn 
erfolgt das interstitielle Wachsthum des Periosts und die 
Apposition an die Compacta ungleichmässig — auf einer 
Hälfte jenseits der neutralen Gegend mehr, als an der 
anderen —, wie ja das für gewöhnlich der Fall ist, dann 
wird die neutrale Zone dem träger wachsenden Knochen- 
ende näher rücken und sich vom schneller wachsenden 
entfernen. Ob nun der Ernährungscanal im Knochen 
'auf- oder absteigend wird, hängt, wie erwähnt, von dessen 
Lage ab; liegt die Oeffnung in der neutralen Zone, 
dann bleibt die Richtung eine gerade, resp. zur Längs- 
axe des Knochens eine quere, liegt aber die’ Mündung 
proximalwärts von der neutralen Zone, dann wird in 
Folge der Verschiebung der neu abgelagerten Knochen- 
theilchen der Canal eine absteigende Richtung annehmen, 
liegt die Mündung distalwärts von der neutralen Zone, 


dann muss die Richtung eine aufsteigende werden. 
Beim Erwachsenen ist beim Humerus, Tibia und Fibula 


die Richtung des Canales eine absteigende, im Femur, 
Radius und Ulna eine aufsteigende. 
sich aber die Sache ursprünglich anders, denn es ist die 
Richtung des Canals im Femur, Ulna und Radius anfangs 
eine entgegengesetzte, d. h. eine absteigende, und erst 
im 6. Monat wird die Richtung eine umgekehrte, und im 
Femur gesellt sich zum ursprünglichen Canal im 5.—6, 
Monat noch ein aufsteigender hinzu ete., Eigenthümlich- 
keiten, welche nur aus einem ungleichen appositionellen 
Wachsthum zu erklären sind. Liegt die ursprüngliche 
Durchgangsstelle des Gefässes in einem speciellen Falle 
nahe der neutralen Zone, dann können Variationen ein- 
treten, und der Canal bald auf-, bald absteigend werden. 
Ist das appositionelle Wachsthum ungleichmässig, d.h. 
in den peripheren Zonen ungleichmässig zu- oder ab- 
nehmend (wächst der Knochen mehr in die Länge, als 
in die Dieke), dann wird die Richtung des Canals keine 
geradlinige, sondern eine gebogene sein, und daraus 
kann man z. B. die gebogene Richtung des Ernährungs- 
canales im Femur zu einer gewissen Zeit erklären. — 
Die äussere Oeffnung des Canales muss nach der vor- 
getragenen Theorie ihre relative Lage stets behalten, 
und das ist bei der Vergleichung eines reichen Materials 
factisch der Fall, die innere Oeffnung wird dagegen ihre 
relative Lage verändern, und sich vom schneller wach- 
senden Ende des Knochens mehr und mehr entfernen. 

Was von den Ernährungscanälen gilt, dasselbe trifft 
auch für die Havers’schen Canäle zu. Auch diese 
müssen nach der vorgetragenen Theorie eine andere 
Richtung in der neutralen Zone, und eine andere in 
den Diaphysenenden annehmen. Längsschnitte zeigen 
unzweifelhaft, dass die Riehtung der Havers’schen Canäle 
in der Gegend der neutralen Zone eine fast quere, mit 
quadratischen Zwischenräumen versehene ist, während 
von hier aus fortschreitend die Richtung eine schiefere, 
die Anastomosen spitzwinkelig werden. Dementsprechend 
erhält man von Querschnitten aus der neutralen Zone 
die Havers’schen Canälchen im Bilde eines Netzes, an 
Querschnitten der Diaphysenenden querangeschnitten 


Ob nun die 


Im Embryo verhält. 
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und zumeist nichtzusummenhängend, An jungen Knochen 
überwiegt die Gegend der 'netzförmig verbundenen Ca- 


näle, an alten Knochen dagegen sind. die spitzwinklig 


verbundenen Canäle vorherrschend. 

Auch über die verschiedene Dicke der Diaphyse, 
fährt Verf. weiter fort, giebt die Appositionstheorie ge- 
nügenden Aufschluss. Wo die Diaphyse am dicksten ist, 
dort lag der erste Össifieationskern, dort hat das Periost 
am längsten. Knochensubstanz abgelagert. Wo die Dia- 
physenenden gleichmässig wachsen, oder bei ungleich- 
mässigem Wachsthum das Endresultat der Verlängerung 


‘ das gleiche ist, dort liest die diehteste Stelle in der 


Mitte der Diaphyse (z. B. Tibia, Fibula des Menschen). 
Bei ungleichmässigem Wachsthum rückt die dickste 
Stelle dem langsamer wachsenden Ende stets näher 
(z. B. beim Humerus dem unteren, bei Radius und der 
‚Ulna dem oberen Ende, beim Femur an die Grenze 
zwischen oberem und mittlerem Drittel). Gegen die 
Enden schärft sich die Diaphyse zu, weil dort die schich- 
tenweise Ablagerung vom Perioste aus Schritt für Schritt 
mit dem interstitiellen Wachsthum des letzteren erfolgte; 
am langsamer wachsenden Ende ist die Zuschärfung 
geringer, als am schneller wachsenden. Nur durch die 
Appositions- und Resorptionstheorie ist die Zuschärfung 
der Diaphysenrinde erklärlich, während bei einem inter- 
stitiellen Wachsthum der Cylindermantel stets gleich 
bleiben sollte. — Zum Schlusse werden noch verschie- 
dene andere Gründe, so die wechselnde Architectur der 
Spongiosa, das ungleichmässige Wachsthum des coxalen 
Femurendes u. s. w. gegen das interstitielle Wachsthum 
zu Felde geführt, was im Original nachzusehen ist. 


Thin (13) fasst den Bau des hyalinen Knor- 
pals in derselben Weise auf, wie den der übrigen 
Bindesubstanzen und der Cornea (vergl. den vorjäh- 
rigen Bericht). | 


Die Grundsubstanz des Knorpels besteht nach sei- 
ner Anschauung aus schmalen, drehrunden Substanz- 
bündeln — Primitivbündeln —, welche untereinander 
wieder zu secundären Bündeln, sei es von rundlicher 
Form gleich einem Bündel Stäbe, sei es in Lamellen- 
form, vereinigt sind. Die Oberfläche sämmtlicher Pri- 
ınitivbündel, von deren näherer Zusammensetzung aus 
etwaigen Fibrillen er aber nichts angiebt, ist mit einer 
eontinuirlichen Scheide platter endothelialer (oder epi- 
thelialer) Zellen versehen, welche nach Behandlung mit 
Kali eaustieum als grössere Fragmente von Zellenhäut- 
chen erhalten werden können. Mit Silberbehandlung 


‘ erhält man Bilder von dunklen Bändern, die durch 
schmale helle, parallele Streifen unterbrochen sind; die 


dunklen Linien entsprechen den Bündeln der Grund- 
substanz, dic hellen den einscheidenden Zellenhäut- 
chen. Von diesen endothelialen Zellen müssen die sog. 
Knorpelzellen, die bis jetzt allein bekannt waren, wohl 
unterschieden werden. Sie liegen in eigenen Hohlräu- 
men des Knorpels, durch welche der Verlauf der Grund- 
substanzbündel und der Spalten zwischen ihnen unter- 


brochen wird; sie entsprechen den sternförmigen Zellen 


der Cornea, d. h. den bekannten Hornhautkörperchen 
sensu strietiore. Verf. sah nach Behandlungsmethoden, 


. welche ein Schrumpfen der echten Knorpelzellen zu 
Wege brachten, feine Fortsätze von ihnen aus zur Grund- 


substanz treten, ohne jedoch ‘über das genauere Ver- 
halten dieser Bildungen ins Klare kommen zu können. 
Die von Bubnoff und Heitzmann beschriebenen, 


. sternförmig verzweigten Räume im Hyalinknorpel er- 


kennt Verf. an, und deutet sie als Spalträume zwischen 
den Grundsubstanzbündeln des Knorpels; nur vermag 
er nicht wie Heitzmann ein netzförmig zusammen- 
hängendes Protoplasma in diesen Räumen zu sehen. 
Verf. spricht ferner die Vermuthung aus, die Riesen- 
zellen seien nichts anderes als in Degeneration (Ver- 
schmelzung mit beginnendem Zerfall) begriffene Fetzen 
seiner epithelialen (endothelialen) zelligen Scheiden der 
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verschiedenen Bindesubstanzen. Er stützt sich hierb 
wie Ref, hier hervorheben muss, streng genommen ı 
auf ein Präparat, bei dem nach ‚monatelangem Ei a: 
schluss in Humor aqueus unter dem Deckglase riesen- 
zellenähnliche Bildungen aufgetreten waren. Für eine 
so einschneidende Behauptung sind schwerer wiegende. 
Beweise dringend erforderlich. ea 
Verf. empfiehlt, wie früher, den Einschluss in Humor. 
aqueus bez. Blutserum, die Versilberung und die Kali 
causticum-Behandlung. Für letztere giebt er jetzt 
nachstehende Vorschrift: Man löse 15 Gramm reines, 
feingestossenes wasserfreiess Kali causticum in 15 
Cem. destillirtem Wasser auf. Bei kaltem Wetter muss 
der zum Zerstossen des Kali dienende Mörser vorhe 
erwärmt und wohl ausgetrocknet sein. Sobald das Kal 
gelöst ist, bringt man die Lösung in ein schmales, hohes 
Glas und prüft die Temperatur mittelst eines passenden 
Thermometers; diese wird dann etwa 120° Fahrenheit 
erreichen. Ist sie bis zu 107° gefallen, so bringt man 
die Knorpel- oder event. Cornealstückehen hinein und 
lässt sie einige Minuten darin, bis sich die Lösung etwa 
auf 105° abgekühlt bat. Die Stückehen müssen vorher _ 
dureh .Wälzen auf einem Objectglas von aller etwa an- 
hängenden, überflüssigen Feuchtigkeit befreit werden. 
Weniger als 15 Gramm kann man nicht nehmen, E 
dann die erforderliche Wärme nicht erreicht wird. 
Künstliches Erwärmen soll hier aber. nicht als gleich 
vortheilhafter Ersatz eintreten können. Nicht jedes Prä- 
parat gelingt ohne Weiteres. EN. 
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IV. Blut, Lymphe, Chylus, Gefässe, Gefässdrüsen, 2 
Seröse Räume. Re 


l) Arnold, J., Zur Kenntniss der Saftbahnen de: 
Bindegewebes. Arch. f. pathol. Anatomie. ‚68. Ba 
— 2) Baber, E. C., The minute anatomy of the Thy 
roid gland. Proceedings royal Soc. No. 166. (Dem. 
Ref. nicht zugekommen; nach dem im Monthly Journ. ' 
enthaltenen Auszuge durchsetzen längsverlaufende klap- 
penhaltige Lymphgefässe die Drüse; von diesen aus er- 
streckt sich ein dichtes Netzwerk von Lymphröhren 
und Lymphräumen dureh die ganze Drüse hindurch, 
indem sie überall unmittelbar die Drüsenbläschen be- 
gleiten; blinde Enden dieser Lymphbahnen waren nicht 
nachzuweisen. Silberinjeetionen liessen überall ein 
continuirliches Endothel erkennen. Weiterhin beschreibt 
Verf. unter dem Namen: „Parenchym“ eine Anhäufung 
bisher nicht beschriebener, grosser rundlicher Zellen 
mit ovalen Kernen, welche entweder einzeln oder in 
Gruppen zwischen den Epithelzellen liegen. _ Verf. ° 
lässt sie indessen an der Aussenfläche der Epithelwand 
entstehen und schliesslich erst durch dieselbe in das 
Innere der Drüsenblasen hindurchtreten.) — 3) Bassi, 
G., Due casi di rammollimento cerebrale per embolia 
dell arteria del Silvio. Rivista elin. di Bologna. (Ent- 
hält Bemerkungen über die Umformung der rothen 
Blutkörperchen in Extravasaten. Genaueres Referat an 
einer anderen Stelle dieses Berichtes.) — 4) Boett- 
cher, A., Neue Untersuchungen über die rothen Blut- 
körperchen. Möm. de l’acad&mie des sciences de St. 
Petersbourg.. VIL Ser. T. XXI. No. 11. 23 mars, - 
— 5) Brandt, A., Bemerkungen über die Kerne der 
rothen Blutkörperchen. A. f. m, A. Bd. XII. S. 391. 
— 6) Budge, A., Die Lymphwurzeln der Knochen. 
Ebendas. XII. 1. S. 87. S. a. Sitzungsbericht des 
medieinischen Vereins zu Greifswald. 6. Mai. — 
7) Darwin, Francis, On the structure of the snails 
heart. The Journ. of anat. and physiol. cond. of Tur- 
ner and Humphry. Vol. X. p. 506. (Im Original 
einzusehen; die Arbeit schliesst sich an die im vorigen 
Berichte kurz referirte Mittheilung von Foster und 
Dew Smith an. S. Blutgefässsystem, Evertebraten.) 
— 8) Ebert, A., Ueber Formveränderungen der rothen & 
Blutkörperchen. Inaug.-Dissert. Greifswald. 1875. 
(Dem Ref. nicht zugekommen.) — 8a) Farabeuf, L. { 
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söreux, kai et Shystoldgie. Thöse 
1 grögation. (section. d’anatomie et de physiologie). 
1. Paris. <— 9) Gerlach, Leo, Ueber das Ver- 

en des indigschwefelsauren 'Natrons im Knorpel- 
’e lebender Thiere. Erlanger Habilitationsschrift. 

60° S. 3 Tafeln. — 10) Graber, Ueber den pul- 
renden Bauchsinus der Inseeten. Arch. f. mikrosk. 
“12. Bd. (Graber hat an dem horizontalen 

m, das an der ventralen Seite im Abdomen der 


st diesen Apparat im Gegensatz zum propulsirenden 
ckensinus als die Blutflüssigkeit aspirirend auf. Das 
‚Bauchrinne überdeckende Septum besteht aus einem 
hennetz quergestreifter Muskeln. Die Querstreifung 
r am Anfang der Bündel deutlich und schwindet 
Id in den Maschen, die durch Fettpolster geschlossen 
) — 1) Grancher, Ueber die Zahl der weissen 
örperehen im normalen Zustande. Gaz. med. de 
wis. 27. (Schmidt’s Jahrb.) — 12) Gulliver, 
rm and Size of the Batrachian Blood-corpuscles. 
mthly ‘ mier. Journ, Vol XV. Febr... p. 98. 
r Auszug nach einem grösseren Bericht an 
p7 oological Society“. Nichts wesentlich Neues.) — 
k ) Hoyer, H., Ueber unmittelbare Einmündung klein- 
r Arterien in Gefässe venösen Charakters. Arch. für 
rosc. Anat. XIII. S. 603. (Ausführliche Darstellung 
s im vorigen Bericht nach kürzerer Mittheilung Re- 
irten. Die gegenwärtige Publication enthält eine voll- 
indige Literatur-Angabe mit kritischer Besprechung.) 
14). Kidd, P., Note on the Lymphaties of mucous 
ds. Quart. Journ. mier. Se. Oetober. p. 386. 


die rothen Blutkörperchen des Frosches. Münchener 
ischer Sitzungsbericht. 1873. S. 348. — 16) 
)0ucq, H., Recherches sur le d&veloppement des 
ux et des globules sanguins dans les tissus nor- 
et pathologiques. Gand. 8. 128 p. I Pl. — 
17) Lepine, Germont und hmer, Zählung 
“ (her Blutkörperchen bei Neugeborenen. Gaz. med. de 
F ris. 9. (Schmidt’s Jahrbücher.) — 18) Lodi, G., 
Struttura del reticolo del parenchima delle glandule 
linfatiche nell’ uomo. Communicazione preventiva. Ri- 
elin. di Bologna. Novbr. (Das Parenchym aller 
nphatischen Organe zeigt beim Erwachsenen ein ein- 
fibrilläres Reticulum ohne Zellen an den Knoten- 
nkten.) — 18a) Neumann, E., Knochenmark und 
ıtkörperchen. Arch. für mierose. Anatomie. Bd. XII. 
7193. (Prioritätsreelamation — hinsichtlich der Be- 
iligung des Knochenmarkes an der Bildung rother 
utkörperchen — gegen Bizzozero. Neumann’s 
te Publication datirt vom 10. October 1868, Central- 
,„ während Bizzozero’s vom 14. November, Ga- 
ta medico Italiano-Lombardia, wo letzterer bloss an- 
t, ‚dass er im Knochenmark eontractile Zellen sah, 
he vielleicht bei der Blutbildung betheiligt sind. 
nbei die Bemerkung Neumann’s, dass es noch 
rwiesen sei, ob die kernhaltigen rothen Blut- 
len im Knochenmark Uebergangsformen von farblosen 
ırbigen Blutkörperchen sind, darum für die gang- 
'® Benennung dieser als „Uebergangsformen“ besser 
mbryonale rothe Blutzellen oder Entwiekelungsformen“ 

braucht werden könne. Die Bedeutung des "Knochen- 
es für die Bildung rother Blutkörperchen sei un- 
ngig von der Umbildung farbloser Blutzellen in 
bige.) — 19) Paladino, G., Contribuzione all’ ana- 
a, istologia e fisiologia del euore. I movim. med.- 
rg. Separatabdruck. Napoli. 8. 44 pp. — 20) 
emann, R., Untersuchungen über die angeblich 
rmirten Verbindungswege zwischen den Blut- und 
m phgofässen. des Frosches. Dorpater Inaugural-Dis- 
tion. 8. 708. (Aus Prof. Bötteher’s Laborator.) — 
) Rainey, G., Ueber Structur ‘und Function der 
ymusdrüse. St. Thomas Hosp. reports. VI. p. 21. 

idt’s Jahrbücher.) — 22) Robin et Cadiat, Ob- 
ons sur quelques points de la texture des Söreu- 




















cten ausgespannt ist, Pulsationen beobachtet. Fr. 


‘ leisten und Knötchen auftreten. 
räumen dieser [Reihenklappen] sitzen häufig kleinere 


) Kollmann, J., Ueber den Einfluss des Marlene 
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ses. Journ. de Panatomie et de la physiologie. No. 6. 
— 23) Sehmidt, A., Eigenthümliche Form von Blut- 


-körperehen bei Thieren. Dorpat. med. Zeitschr. VI. 1. 


1875. — 24) Schwalbe, G., Ueber die Lymphwege 


‘der Knochen. Zeitschr. f. Anat, u. Entwickelungsgeseh. 


Bd. II. — 25) Derselbe, Ueber die Ernährungscanäle 


‚der Knochen und das Knochenwachsthum. Ebendas. (S. 


sub Abth. V.) — 26) Van der Sluijs, Zur Histolo- 
gie der Synovialhaut. Niederländisches Archiv für Zoo- 
logie. Bd. II. 1. Heft. Mai. Mit einer Tafel. Separat- 
abdruck. — 27) Sorby, H. C., On the evolution of 
Haemoglobin. Quart. Journ. mier. Se. New Ser. Vol. XVI. 
p. 76. (Siehe den Bericht für physiolog. Chemie.) — 
28) Stirling, 
cohol on th» blood-corpuseles. 
physiol. by Humphry and Turner. 


Journ. of anatomy and 
Vol. BF 


(Bestätigt die Angaben Ranvier’s bezüglich des Kern- 


körperehens auch für die Kröte; die farblosen Körper- 


chen lassen 'homogene Ballen nach Einwirkung des 


diluirten Alkohol yortreten.) — 29) Stöhr, Ph., Ueber 
den Klappenapparat im Conus arteriosus der Selachier 
und Ganoiden. Gegenb. Morph. Jahrb. II. (Die bei 
Selachier und Ganoiden vorhandenen Klappen des 
Conus. arter. sind halbmondförmige Taschenventile und 
Rückbildungen dieser, welche als Zungenklappen, Quer- 
In den Zwischen- 


Klappen [Zwischenklappen], namentlich häufig in den 
hinteren Reihen, und stellen diese rudimentäre Glieder 
ausfallender Längsreihen dar [Lepidosteus]. Die Quer- 
leisten vermögen ebenfalls auszufallen und scheinen 
sämmtliche Klappen mit Ausnahme der ersten in 
Rückbildung begriffen, letztere kann also allein nur mit 
der einzigen der Teleostier verglichen werden. Amia 
bildet zu diesen. letzteren den Uebergang. Das anato- 


mische Detail der einzelnen untersuchten Thiere ist im | 


Original einzusehen.) — 80) Stroganow, Recherehes 
sur Pexistenee de canaux Iymphatiques dans 1a tunique 
interne de l’aorte de ’homme. Travail du laboratoire 
d’histologie du Coll&ge de France. Arch. de physiol. 
normale et patholog. II. Ser. No. 4. (Verf. versuchte 
vergeblieh dureh Einstichsinjeetion Safteanälchen oder 
Lymphgefässe zu füllen; 
jectionsmasse, liess durch einen offenen Arterienast 
(Anonyma oder Carotis) einen langen Tubus mit Injec- 
tionsmasse eintreten, legte die Aorta in eine Flasche, 
die er so verkittete, dass das Rohr mit der Injeetions- 
masse den einzigen Zugang bildete, und pumpte dann 
die Luft aus der Flasche, so dehnte die Aorta sich aus 
und konnte in dieser Lage mehrere Stunden erhalten 
werden. Es zeigten sieh dann nach Abwaschen mit 
Wasser grössere "sefässähnliche und sternförmige Figu- 
ren, welche sich "aber als Depressionen der Oberfläche 
erwiesen. Für kleinere sternförmige Figuren, welche 
dazwischen auftraten, konnte Verf. freilich das nicht 
bestimmt erweisen, möchte sie aber dennoch für Kunst- 
produete halten, so dass er die Existenz von Safteanäl- 
chen [L anghan s] und Lymphgefässen in der Aorten- 
intima bestreitet.) — 31) Taruffi, C., Ueber die Kerne 
der Lymphzellen. Rivista clin. 2. p. VI. (Schmidt’s 
Jahrbb.) — 32) Thin, G., On the formation of blood- 
vessels as observed in the omentum of young rabbits. 
Quart. Journ. of mier. Seiene. Vol. XVI, 
p. 241. v.. a. Proceed. royal Soe. No. 160. 1875. — 
35) Tillmanns, H., Die Lymphgefässe der Gelenke. 
Archiv f. mier. Anatomie. Bd. XI. Heft 4. S. 649— 
664. — 34) Derselbe, Zur Histologie der Synovial- 
membranen. Archiv für Chirurgie von Langenbeck. 
Bd. XIX. S. 695—11. (Polemik; nichts wesentlich 
Neues. Vorläufige Mittheilung über die bei Behand- 
lung der Synovialmembranen mit Silber auftretenden 
Kunstproducte ef. No. I.) — 35) Villot, A., Sur 
Vappareil vasculaire des Tr&ematodes. 
LXXXII No. 23. (Von der ceontraetilen Blase aus er- 
streckt sich bei Distoma Seimna [Magen von Eehinorki- 





W., Note on the action of diluted al- 


füllte er die Aorta mit In- 


new. Ser. ° 


Compt. rend. ' 








-  Gefässe. 


Die Chylusgefässe des Kaninchens. 
physiol. Institute. 


‘tomie XIN. S. 479. 


..mouscher Verbindung untereinander. 


manchen dieser Gewebe trifft man, sagt Verf., 


mehr parallel verlaufen. 
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nus spinosus] ein reich verästeltes Gefäsenetz durch 


alle Theile des Körpers; dasselbe mündet auf der Haut 
_ und im Darmlumen mit zahllosen, kleinen Poren: aus. 


Der sog. Cirrhusbeutel enthält in seinem museulären 
Stroma namentlich eine reiche Ansammlung lacunärer 
Das System funetionirt in 4facher Weise, als 
eirculatorischer, respiratorischer, exeretorischer und 
resorbirender Apparat.) — 36) Winiwarter, F. v., 
Aus dem Wiener 
Wiener akad. Sitzungsber. LXXLIV. 
Bd. III Abth. Juliheft. — 37) Wissozky, N., 


dung von Blutgefässen und Blutkörperchen bei Säuge- 
thier- und Hühnerembryonen. Archiv f. mieroseop. Ana- 
— 38) Derselbe. Rudneff’s 
Journal für normale und pathologische Histologie und 
klinische Mediein. St. Petersburg 1875. S. 493—532. 


— 8. a.: IV. 2. Flemming, Lymphgefässe — IV. 5. 
Kollmann, Gefässe der Acephalen. — IV. 10. 
. Schwalbe, Lymphbahnen des Lig. nuchae. — IV. 


13, 14. Ziesler, Neubildung von Blutgefässen. — 
X. 11. v. Thanhoffer, Safteanälehen in den. Gefäss- 


. wandungen. 


Arnold (1) führte an lebenden Fröschen eine 
Reihe von Injectionen verschiedener Substanzen (indig- 
schwefelsaures Natron, Kaliumeisencyanür [nachfol- 
gende Bespülung der Gewebe mit Eisenchlorid], lös- 
liche Stärke [Reaction auf Jodlösung] und feinverriebene 
Tusche) in das Blutgefässsystem aus, um die Bah- 


nen, welche die Saftströmung am lebenden 


Thiere einschlägt, nachzuweisen. Es zeigte sich 
als übereinstimmendes Resultat aller Versuche, dass 
in den serösen Häuten, den Sehnen, der Haut, dem 


" Unterhautzellgewebe der Hornhaut, den Fascien theils 
 spindelförmige, theils verästigte Figuren einige Zeit 


nach der Injection erscheinen, welche sich als die 
Räume ausweisen, in denen die gefärbte Substanz 
liegt. Die Räume stehen in ausgedehntester anasto- 
Diese Einrich- 
tung fand sieh in allen untersuchten Geweben. In 
S. 31, 
aber ausserdem ein zweites System von blauen Linien, 
die durch schmale Zwischenräume getrennt sind und 
Als wichtigster Punkt seiner 
Ergebnisse erscheint dem Verf. der, dass die von der 
Gefässbahn ausgehenden Saftströmungen sich als an 


bestimmte Bahnen gebundene auch im lebenden Thier 
facusch erweisen. Wie hat man sich nun diese Bahnen 


zu denken? Verf. sagt darüber, S. 32: Zwei An- 
nahmen seien möglich: entweder sei es eine eigen- 
artige Verbindung der Gewebstheile, welche die 
Verbreitung der Stoffe in diesen (bestimmten) Rich- 
tungen ermögliche, oder man müsse Bahnen im Ge- 
webe annehmen, innerhalb welcher die Stoffe vorrücken. 


Im ersteren Fall wieder müsse man an den Stellen, an 


welchen die Verbreitung der Stoffe erfolgt, zwischen 
den Gewebstheilen eine flüssige oder zähweiche Masse 
supponiren, welche das Vorrücken ermögliche; im 
zweiten Falle müsse man Spalten annehmen, die mit 
einer flüssigen oder zähweichen Masse gefüllt sind. 
(Jedermann wird dem Verf. Recht geben, dass in die- 


‚ser Fassung der beiden Möglichkeiten ein wesentlicher 


Unterschied zwischen ihnen nicht besteht. Ref.) Verf. 
befürwortet die Annahme von Spalten, die nach ver- 


Ueber 
' das Eosin als Reagens auf Hämoglobin und die Bil- 
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schiedenen Richbnneen hin Ausläufer entsenden, 3 
von denen aus, bei stärkerer Füllung, auch dieStras 
der interfibrillären, bez. interfaseiculären Kittsubstanz. 
sich füllen. Bezüglich der saftleitenden Rigenscha 
dieser letzteren kommt Verf. also zu denselben Resu 
taten, wie in seinen früheren Arbeiten bezüglich d 
interepithelialen und interendothelialen Kittsubstan 
und wie Schwalbe.(s. No. IV.) bezüglich des. infors 
stitiellen Bindegewebes. a 
Was das Verhältniss der Zellen zu Kal Spalten 
(Saftlücken, wie Verf. sie auch nennt) anlangt, so 
kommt Verf. zu dem Resultate, dass dieselben in den 
Spalten liegen, und zwar den die Spalten begrenzen- 
den Fibrillenbündeln dicht angelagert; die Form der 
Zellen beschreibt er im Einklang mit den seit Ran- 
vier’s und Boll’s Beobachtungen herrschend gewor- ;: 
denen Vorstellungen. Die Unterschiede, welchezwischen 
den Ansichien des Verf. und denen v. ‚Reckling- 
hausen’s liegen, findet Verf. in Folgendem: v. Reck- 
linghausen nehme ein eigenes, in die Intercellula E 








: substanz eingegrabenes System von Lücken an; Verf. n 


betrachtet die Saftbahnen als Spalten, welche zwischen 
den Fibrillenbündeln liegen und in ihrer Configuration 
von der Architeetur des Bindegewebes, d.h. von. dem 
Verlauf, der gegenseitigen Verbindung, Durchflech- 
tung und Verkittung der Binüäonrehshiiiiidt abhän- 





sen. v. Recklinghausen lasse die Zellen (deren 
Form erscheint dabei wohl weniger wesentlich, Ref.) 
frei im Lumen der Saficanäle liegen; nach Verf. liegen 
sie, wie oben bemerkt, stets wandständig, den Fibril- } 
lenbündeln angeschmiegt. Nach v. Recklinghausen 
sollen die Safteanälchen in offener Communication mit. 
Lymphbahnen sein, die Anfänge und Wurzeln der 2 
letzteren bilden. Arnold nimmt überall ein A 
schlossenes Lymph- und Blutgefässsystem an, 
zwischen beide Systeme seien die Saftbahnen einge- 
schaltet, und träten mit beiden an der Stelle der sog. 1: 
Kikdleisen der Endothelien in ern N: ist “ 
da der Abschluss? Ref.) 4 
Die Angaben Loewe’s, dass die Saftcanälchen ’ 
von continuirlich angeordneten Zellplatten ausgekleidet 
seien, konnte Verf. nicht bestätigen; wenigstens e 
möchte er ein solches Verhalten nicht als ein gesetz- N 
mässiges ansehen. Weiterhin bespricht Verf. die 
Differenzen, welche zwischen seinen und den Auffas- 
sungen Foa’s und Tarchanoff’s bestehen, deron Ab- 
weichungen er zurückweist. ' 
Böttcher fand (4), dass Behandlung rothar, 
Blutkörperchen von Säugethieren mit einem 
relativ grossen Volumen concentrirten Alkohols (50: 1) 
dieselben — entgegen den gangbaren Annahmen — 
nicht zerstört. Vielmehr werden dieselben unter Bil- 
dung einer resistenten Rindenschicht (Membran) sehr 
gut conservirt. 
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Behandelt man rothe Blutkörperchen mit 4-6 Vo- 4 
lumtheilen Alkohol von 90 pCt., so werden die Blut- } 
körperchen kleiner und verlieren einen Theil ihres R 

Farbstoffes; die Membran umschliesst dann einen im 
Centrum gelegenen, granulirten Körper. Setzt man nun 
eine mässige Menge diluirte Essigsäure hinzu, so tritt 
eine Quellung nicht mehr ein; die Blutkörperchen ver- 



















































en. Böttcher hält nun den bon an 
en sranulirten Körper im Innern des so entfärbten 
ikörperchens für den Kern desselben. Derselbe 
ch in salpetersaurem Rosanilin, Hämatoxylin, 
aliumlösung und Carmin ebenso wie ein Kern 
und zeigt auch gegen Essigsäure dieselbe Re- 
2. Dass dieser Körper etwa das zusammengeballte 


gabe (Virchow’s Archiv Bd. XXXVI. und Bd. XXXIX.), 
ss Kern und Protoplasma sich ebenso in den mensch- 
en Blutkörperchen vorfinden, wie in denen der nie- 
ren Wirbelthiere. (Vgl. hierzu die folgende No.) 

Abweichend in manchen Beziehungen verhalten sich 
Blutkörperchen von Camelus bactrianus. Eine 


ndlung mit Alkohol nicht nachgewiesen werden. Nach 
Behandlung mit frischem Serum sieht man aber in 
en Blutkörperchen einen farblosen granulirten Kör- 
r, ebenso nach Application von Alkohol und Essig- 
ure. Lässt man das Hämoglobin auskrystallisiren, 
bleiben solche Körper in grossen Mengen zwischen 
Krystallen zurück. Im Innern derselben sieht man 
äufig ein kernkörperchenähnliches Gebilde. Sie sind 
in Wasser, Essigsäure und diluirtem Alkohol unlöslich 

eich‘ den Kernen der Froschblutkörperchen. Auch 
meint Verf., könne man nicht ein geschrumpftes 
a oder eine geschrumpfte Membran annehmen, 
sondern müsse diese Gebilde für Kerne halten. Ein 
roma im Sinne der Autoren sei überhaupt in den 
;körperehen nicht anzunehmen. 


An den Kernen der Froschblutkörper (in- 
alb der Capillarbahn) konnte Brandt (5) amoe- 
ie Formveränderungen constatiren. Mensch- 
he Blutkörper, in Eiweiss untersucht, 
gen einen sehr kleinen, oft eckigen Kern, 
_ weil er wahrscheinlich in der Zelle 
ach amoeboid sich ausbreitet, bisher über- 
en wurde. 
Durch solche flach amoeboide Ausbreitung erklärt 
'erf. auch das anscheinende Verschwinden des Keim- 
: schens im Insektenei (Aphis). (Vgl. hierzu Nr. 4.) 
 Budge (6) hat die Lymph- und Blutgefässe 
Röhrenknochen, letztere auch beim Embryo, 
ersucht. Die Resultate bezüglich der Lymph- 
ihnen stimmen so ziemlich mit jenen Schwalbe’s 
d. Ber.) überein, bei Budge finden sich aber auch 
nige Notizen über die Lymphbahnen des Knorpels. 


e Lymphbahnen werden in periostale, in die der 
impacten Knochensubstanz und in jene des Markes 
ngetheilt. Die Lymphgefässe im Periost verlaufen 
ets in der Begleitung der Blutgefässe und liegen in 
oberflächlichen und in einer tieferen Schicht, von 
er die erstere stärker entwickelt ist. Die klein- 
Blutgefässe zeigen an Schnitten einen Saum, der 
'Lymphraume zwischen der endothelialen Gefäss- 
ind und dem umliegenden Gewebe entspricht. — Die 
hgefässe sind, sleichlautend mit den Angaben von 
albe, perivasculär und liegen zwischen zwei 
helröhren, von welchen die innere der Bluteapil- 
ngehört, die äussere den Havers’schen Canal be- 
et. Die Injectionsmasse dringt aus den perivascu- 
nm Lymphbahnen der Compaeta in die Höhlen der 
enkörperchen hinein, letztere mit ihren Wurzeln 
‚demnach die Anfangsstätten des Lymphgefäss- 
. — Die Lymphbahnen. des Knochenmarkes, 
e von B. bis jetzt nur an kleineren Markräumen 

sucht wurden, begleiten als Endothelscheiden die 
en und kleineren Capillaren. 
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embranöse Aussenschicht kann an ihnen durch Be- » 






Beachtenswerth sind die Untersuchungen B.’s über 


die Lymphbahnen des Knorpels. Bei Einstichsinjeetionen 
in’s Periost gelang es, die der Verknöcherungsgrenze 
benachbarten Knorpelhöhlen mit Masse zu füllen; die 
eigentlichen Knorpelzellen sind also wie die Knochen- 
zellen in den Knochenkörperchen von Lymphe um 
spült. Fernerhin liess Verf. auf den Gelenkknorpel 
eine wässerige Lösung von Berlinerblau unter constan- 
tem mässigen Druck durch 48 Stunden einwirken und 
fand dann ausser der Füllung der Knorpelhöhlen 
letztere auch noch durch ein reiches, aber ungemein 
zartes Netz blauer Canälchen verbunden, diese müssen 
also präformirte, zwar im normalen Zustand kaum sicht- 
bare Gänge darstellen. i 
Die Blutgefässe werden so, wie die Lymphgefässe, 
in periostale, in die der Compacta und des Markes ein- 
getheilt. An der Grenze zwischen Periost und Knochen 
findet man korkzieherartig gewundene Blutgefässe. In 
den Havers’schen Canälchen liegen zumeist zwei Blut- 
gefässe, welche bloss aus einfachen Endothelröhren be- 
stehen: das eine Gefäss ist eine arterielle, das andere 
eine venöse Capillare, beide communieiren mit einander 
durch feine Aeste, letztere sind also die eigentlichen 
Capillaren. — Aus dem Mark lassen sich die Arterien 
leicht herausziehen, sie gleichen am meisten den Ar- 
terien der Pia. Hingegen gelang es nie, Venen aus 
dem Mark zu isoliren, was in Verbindung mit der 
Leichtigkeit von Extravasaten bei Veneninjeetionen für 
eine ausserordentliche Dünnwandigkeit derselben spricht. 


Unter Bezugnahme auf das Referat im vorjährigen 
Berichte über die vorläufige Mittheilung Gerlach’s 
(9) ist aus der nunmehr vorliegenden, ausführlichen 
Publication Folgendes noch nachzutragen: 


Mit den bisher verwendeten Reagentien, namentlich 
mit Osmiumsäure (Bubnoff) oder Silberlösungen 
(Heitzmann) gelang es nicht, die von diesen Autoren 
u. A. besehriebenen Safteanälchen im Knorpel nachzu- 
weisen. Verf. kommt daher mit Nothwendigkeit zu dem 
Schlusse, dass die Ernährungssäfte den Knorpelzellen 
auf dem Wege der Diffusion zugeführt werden (s. da- 
gegen die Arbeit Budge’s), wie ihn dann auch die 
Injectionen mit dem von Heidenhain mit so viel Er- 
folg in die mikroskopische Technik eingeführten schwe- 
felsauren Indigcarmin lehrten. Wenn man Fröschen, 
vom Oberschenkellymphsacke ausgehend, 3—5 Cem. 
gesättigter Indigearminlösung in den Rückenlymphsack 
einspritzt, so findet man nach einigen Tagen sämmt- 
liches Protoplasma der Knorpelzellen mit Indieokörnehen 
infiltrirt. Weder in der Intercellularsubstanz des Knor- 
pels, noch in den Kernen fanden sieh jemals solche 
Niederschläge. Zunächst färben sich die den Gefässen 
näher liegenden Knorpelzellen. Bei Warmblütern (Ka- 
ninchen) gelang dem Verf. dieser Nachweis nur mit 
Hülfe des v. Wittich’schen Verfahrens, Einbringen des 
Farbstoffes in die Trachea. Ferner fand Verfasser das 
Indigearmin wieder in dem sog. Muskelprotoplasma; 
auch hierhin konnte es nur auf dem Diffusionswege 
(durch das Sareolemm) gedrungen sein; bisweilen fand 
er Nervenfasern gefärbt, niemals Nervenzellen. Die 
Gallencapillaren fand er wieHeidenhain, trafaber auch 
den Farbstoff innerhalb der Leberzellen an. Weisse 
Blutkörperehen führten den Farbstoff stets, ebenso die 
Zellen des Bindegewebes und der Sehnen; er fehlte 
aber merkwürdiger Weise im Gewebe der Cornea und 
im Knochen, auch in den zelligen Elementen beider 
Gewebe. Die von Küttner als normal angenommene 
Blaufärbung der Kerne betrachtet Verf. als ein post- 
mortales Phänomen. Lebende Zellen werden vom Ind g0 
nicht gefärbt, ebensowenig wie vom Carmin. Gelangt 
daher der zur Herv orrufung der Färbung der Präparate 
zugesetzte Alkohol zu ganz frischen Zellen, so waren 
diese noch nicht gefärbt, und das in ihnen vorhandene 
Indigearmin wird körnig ausgefällt; gefärbt werden 


6 








Sn a een 


Zellen und Kerne nur erscheinen, wenn der Farbstoff 
noch auf sie einwirken konnte, nachdemsie bereits ab- 
0. gestorben waren. 
gegenstehenden Bemerkungen J. Arnold’s (Nr. 1) ver- 


Man wolle hierzu übrigens die ent- 


gleichen. — Seine Indig-Präparate bewahrte Verf. in 


' Nelken- oder Terpentinöl und Canadabalsam auf. 


Kidd (14) untersuchte in Klein’s Laboratorium 
die Lymphgefässe der Pharynx-, Oesophagus- 
und derZungenschleimhaut. Ueberall vermochte 


er durch Einstichinjection von Berlinerblau oder Sil- 


berlösung periglanduläre und interglanduläre grosse 


 Lymphgefässe, welchezum Theil in grössere, die Acini 
“ »scheidenartig dicht umschliessende Räume mit conti- 
En nuirlicher Endothelbekleidung übergingen, nachzuwei- 
sen. So fand es auch bekanntlich Giannuzzi bei 


den Speicheldrüsen, Leopold im Uterus (s. Ber. £. 


=, 1874), ferner Lov&n in der Magenschleimhaut (s. 
= 1.4.2187): 


Die ausführliche Arbeit Leboue q’s (16) ver- 


hi each die Frage nach der Gefäss- und Blutbil- 


er beim Embryo. 


‚werden sie auf Protoplasmasprossen, 


rückgeführt. 
. .geonne vers la lumiere du canal, et les fragments qui 
‚s’en detachent, sont entraines, sous forme de globules 
"sanguins de nouvelle formation par le courant eircula- 





 -leurs noyaux“ 


‚ dung in ihrem vollem Umfange zu entscheiden und 


geht dabei ‚auch in sehr gründlicher Weise auf die 


‚historische Entwickelung der Sache ein. Wir be- 
. schränken uns hier auf die Wiedergabe der wesent- 
 lichsten Resultate des Verfassers bezüglich der nor- 
malen Entwickelung der Blutgefässe und des 


Blutes. 


I. Entwickelung der ersten Blutgefässe 
Die ersten Spuren derselben zeigen 
sich als anastomosirende, vielkernige Protoplasmakörper 
(vielkernige Riesenzellen p. 28). In diesen Zellen tritt 


“durch Verflüssigung verschiedener Theile des Proto- 


plasmas eine Vacuolenbildung auf.: Was die Bildung 


“ der ersten Blutkörperchen betrifft, so äussert sich Verf. 


darüber nicht mit erwünschter Bestimmtheit. Pag. 18 
die von den 
Wandungen der blasig gewordenen Zellen ausgehen, zu- 


(Le protoplasme de la par oi interne bour- 


toire.) Im Schlussresumd sub No. 4 heisst es dagegen: 
„Ces amas de protoplasma Jjouissent de la propriet6 
d’&laborer des ‚globules sanguins par transformation de 
— ferner pag. 68: L’opinion la plus 
probable est que les globules sanguins sont un produit 


de transformation des noyaux plonges dans la paroi 
: protoplasmique des vaisseaux embryonnaires. 


(Was ist 
nun das Richtige? Ref.) Im Wesentlichen kommt somit 


% Verf. wohl auf. die Anschauungen von Klein hinaus, 


nur lässt er von Anfang an die blutbildenden Zellen 


‚unter einander anastomosiren, was bei Klein nicht der 


an ist, 





Be 67; 
© eanäle bilden sich zu definitiven Capillaren unter dem 


ihre Wand zusammensetzt. 





II. Umbildung der primären Gefässe zu de- 


 finitiven Gefässen; Neubildung von Gefässen 
im späteren Leben. 


Leboucq formulirt seine An- 
schauungen über diese Verhältnisse in folgenden Sätzen 
1. Die. zuerst, gebildeten embryonalen Gefäss- 


Einfiusse der Thätigkeit des Protoplasmas um, welches 
(Verf. hat keine genaueren 


Angaben darüber, wie hierbei nun das Endothelrohr 


entsteht, ob durch Neubildung von Zellen, oder etwa 


durch einen Furchungsprocess des Wandprotoplasmas.) 


2 Das Wandprotoplasma der Capillaren sendet behufs 


der Neubildung der Gefässe conische, solide Sprossen 
von seiner Ausseren Wand aus, welche sich mit benach- 


. barten Sprossen verbinden und (conform mit Rouget’s 


Schilderung, Ber. f£.1875) unter voraufgehender Vacuo- 


# # 


Ienkihline era erden! 3 Auch unabhängig 
den Gefässen können sich aus den von Ranvi 











schriebenen „Cellules vasoformatives“ Gefässe und. 
bilden. Verf. ist geneigt, diese Oellules vasoformat 
von ausgewanderten farblosen Blutkörperchen abz 
ten. 4). So lange sich das, Wandprotoplasma noch nicht 
zu einer endothelialen Schicht umgeformt ‚hat, behäl 
es die Fähigkeit, Blutkörperchen zu bilden. i 
Fähigkeit erhält sieh am längsten bei denjenigen vaso- 
formativen Zellen, welche noch nicht in Verbindun 
mit dem cireulatorischen Apparat getreten sind. 

Bezüglich der Bildung von Riesenzellen äussert sie i 
Verf. später (p. 81) noch dahin, dass, wenn irgendwii 
die Gefässneubildung aus den Knospen vorhandener 
Gefässe gestört sei, diese Knospen sich also nicht 'aus- 
höhlen und zu Gefässen werden könnten, sie sich zu 
vielkernigen Riesenzellen umbildeten. So seien auch . 
die Riesenzellen im Knochengewebe zu erklären, indem 
hier die Gefässsprossen, allseitig von festem "Gewebe 
umgeben, sich nicht frei entwickeln könnten. Dur 
den Druck, den sie dabei auf ihre Umgebung ausübt 
funetionirten sie zugleich als Osteoklasten im. Sin: 
Kölliker’s. Bezüglich der pathologischen Gefässb 
dung verweist Ref. auf den. betreffenden Theil ‚dies 
Berichtes. 

Paladino (19) giebt nach längeren Te 


angaben eine Beschreibung des Faserverlaufes d 
Klappenmuskeln und lenkt die Aufmerksamkeit wied 
auf horizontalverlaufende, aponeurotische Fasersyst me 
(Trabeculae regulatrices, Milne Edwards). Nach 
sind die Atrioventricular - Klappen Fortsetzungen 
der Vorhöfe, welche sich vermöge der Sehnen- 
fäden und Papillarmuskeln in der Wand des Ventrikels 
inseriren. 

Schliesslich giebt P. noch directe Beobaune M 
über die Oontraction der Klappen und Ventrikel und 
über den Mechanismus des Schlusses der Atrioventri- 2 
cular-Klappen. B 

Pihlemann (20) stellt die Resulteker seiner . 
tersuchungen in Folgendem zusammen: Ausser den 
feinsten Blut- und Lymphgefässen ver- 
mochte er keine präformirten Canäle 
füllen, welche im Sinne Virchow’s als in Biı 
derewehere, und Fasern, oder im Sinne, 
Recklinghausen’s als in der Grundsubstan: i 
des Bindegewebes verlaufend, anzusehen 
wären. Eine Communication fäiher Blutgofässau 
läufer mit feinsten Lymphgefässen konnte durch In. 
jeetion ebenfalls nicht nachgewiesen werden. Die. 
mannichfaltigen Formen der durch Injectionsdruck 
erzeugten Farbstoffauftretungen, welche Verf. erhielt, 
erklärt er aus einer verschiedenen Resistenzfähigke jo 
des Gewebes. In einem Anhange bespricht er die 
Diffusionsfähigkeit des löslichen Berlinerblaues und. 
die Aenderungen, welche damit nach dem Alter der 
Lösung vorgehen, und macht auf einen Druckfehl X 
in Frey’s Mikroskop, 4. Aufl., aufmerksam, wo für die ; 
Herstellung des löslichen Berlin es nach Brüc! 
15,6 Grm. Ferrocyankalium statt 217 Grm. ang 
geben sind. r 
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r nicht gekannt zu haben scheinen (Ref.), 
oegeben worden ist; auf dieser Schicht beruhe we- 
itlich die Glätte der serösen Membranen. Die 
chen und Bindegewebsfasern der Serosa gehen 
nur bis an die homogene Schicht heran. Unterhalb 
eigentlichen Serosa liege eine Schicht besonders 
ickelten elastischen Gewebes „couche &lastique 
as-sereuse*; auf der Oberfläche der Organe, welche 
? Volumen nicht viel ändern, z. B. der Leber, 
windet diese Lage, ist dagegen sehr reichlich am 
rm entwickelt. Die grösseren Gefässe und etwaiges 
tt bleiben immer unterhalb derselben. 
- Verf. nehmen ein vollkommen entwickeltes, parie- 


s seröses Blatt der Arachnoidea an, welches die 


r 


& überkleide. — Fernerhin beschreiben sie das 
endym der Hirnyentrikel, die Synovialhäute, das 
ocardium. Das Herz betrachten Verff. anatomisch, 
- entwickelungsgeschichtlich als eine Provenienz 
s venösen Gefässsystemes. Das Epithel des Endo- 
rds fanden sie stets einschichtig; der Bau der Mem- 

an selbst, sowie der Klappen, wird (ohne wesent- 
liche neue Resultate) genau beschrieben. 


Schwalbe (24) bespricht nach noch nicht abge- 
ossenen Untersuchungen die Lymphwege des 
iosts, der compacten Knochensubstanz 
ıd des Knochenmarkes. 


"Das erstere betreffend, wird vor allem angeführt, 
lass beide’ Lagen des Periosts durch ein lockeres, spal- 
eiches Bindegewebe von einander geschieden sind. 
e an elastischen Fasern reiche innere Schicht haftet 
vielen Stellen fest an dem Knochen, an anderen ist 
» leicht davon abzuziehen, noch an anderen Locali- 
n besteht ein derartig lockerer Zusammenhang, dass 


mmunicirender „subperiostaler Räume“ zu reden be- 
chtigt ist, vorzüglich dort, wo sich Muskelfasern an 
is Periost ansetzen. Eigentliche Lymphgefässe konnten 
nerhalb des Periosts nicht gefüllt werden, solche waren 
durch Einstich (wobei die Sticheanüle vorsichtig in die 
schiedenen Schichten des Periosts eingeführt wurde) 
‘in den äussersten Lagen der Knochenhaut und auf 
»n Oberfläche nachzuweisen; sie werden „supraperi- 
ale Lymphgefässe“ genannt. Dagegen ist in der locke- 
' Schicht zwischen beiden Periostlagen ein System 
| mit echten Lymphgefässen communieirenden Spal- 
orhanden, welche ihrerseits durch feine, spaltförmige 
nälchen mit den supraperiostalen Räumen com- 
nieiren. Demnach müssen die „subperiostalen Räume“ 
Is Lymphräume aufgefasst werden, vorzüglich aus dem 
unde, weil an der jene Räume begrenzenden Ober- 
der Diaphyse eine continuirliche Endothelumklei- 
nachzuweisen ist. Diese Endothelüberzüge hält 
für die Abkömmlinge und letzten Reste der Osteo- 
n an der inneren Periostfläche. 
ie Lymphwege der Compacta konnten von zwei 
her, gefüllt werden. Von den subperiostalen Räu- 
aus füllten sich perivaseuläre Lymphbahnen im 
; der Havers’schen Canälchen (ähnlich wie Budge 
darstellt, s. d. Ber.) mit Leichtigkeit dann, wenn die 
berflächlichen Lagen des Periosts eingetrocknet wurden, 
amit die Flüssigkeit nach Aussen nicht durchdringe. 
 perivasceuläre Natur dieser Bahnen erweist sich unter 
lerem dadurch, dass, wenn man zuvor die Blutge- 
mit Carminleim füllt, darauf die subperiostalen 
ame’ mit Berlinerblau injieirt, die rothen Leimeylin- 
von blauen Cylindermänteln umgeben erscheinen, 
aue Masse also in perivasculäre Räume hineinge- 
ist. Ferner gelang es auch, die Endothelschei- 
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HISTOLOGIE. 


‚den. um die Blutgefässe herum nachzuweisen , welche | 
höchst wahrscheinlich zugleich als Auskleidung der 


Havers’schen Canäle aufzufassen sind. Die Scheiden 
sind oft durch an elastischen Elementen reiche Binde- 
gewebslagen von der Wand der Canäle getrennt. — 
Aus den Havers’schen Canälen drang die Injeetions- 
masse auf weite Strecken in die Knochenkörperchen 
hinein. Es liegt somit in der compaeten Knochensub- 
stanz ein Safteanalsystem von der charakteristischsten 
Art vor, dessen Ausläufer direet oder indireet dureh 
Vermittelung der in den Havers’schen Canälchen ent- 


. haltenen perivaseulären Lymphräume auf der äusseren, 
und (wie sogleich folgt) auf der inneren Oberfläche der 
mit weiten Lymphspalten in Verbindung 


Diaphyse 
stehen. 
Ueber die Lymphbahnen des Knochenmarkes erfah- 
ren wir Folgendes: Der gelbe Knochenmarkeylinder.der 
Röhrenknochen, sowie der Inhalt der grossen Ernäh- 
rungseanäle sind aus ihrem Gehäuse überall mit Leich- 
tigkeit herauszulösen. Die glatten Oberflächen des 
Markes und des im Canalis nutritius enthaltenen Gefäss- 
stranges einerseits, dann der inneren Fläche derDiaphyse 
und des Ernährungscanals andererseits begrenzen ein 
Systemvon communieirenden, ausgedehnten Spalträumen, 
welche Verfasser als „perimyeläre Räume“ bezeichnet. 
Diese stehen zur inneren Oberfläche der Compacta in 
derselben Beziehung, wie die subperiostalen Räume zur 
äusseren. Die Untersuchungen S.’s über die Begren- 
zungen der perimyelären Raume sind Pis jetzt nicht 
abgeschlossen. Sicher ist es, dass die Knochenfläche 
des Canalis nutritius (Tibia v. Rind) und Aussenfläche 
seines Inhaltes von Endothel bekleidet sind, welches sich 
vom Gefässstrange aus eine Strecke weit auch auf die 
Oberfläche des Markes fortsetzt. Der zwischen Knochen 


und Gefässstrang liegende Raum im Ernährungscanal. 


ist also als eine Fortsetzung der ‘perimyelären Räume 
aufzufassen. 
festgestellt werden, ob das Endothelhäutchen auf der 
Oberfläche des Markes, oder auf jener der Knochen- 


substanz liegt, oder aber beiderseits die perimyelären 


Räume begrenzt. Es scheint das an verschiedenen Lo- 
calitäten und Thiergattungen verschieden zu sein, so 
waren z. B. am Humerus des Ochsen 2 Endothelschich- 
ten, am Femur der Katze nur eine nachzuweisen. Bei 
gelungener Injection der perimyelären Räume sieht 
man die Masse an verschiedenen Stellen auf der Kno- 
chenoberfläche heraustreten, sie folgte in den perimy- 
elären Bahnen dem Laufe der Blutgefässe, und es steht 
somit das System der perimyelären Räume durch peri- 
vaseuläre Bahnen mit den subperiostalen und periosta- 
len Lymphbahnen in Verbindung. 
Die Diplo& der Schädelknochen 
Markräumen perivasculäre Lymphbahnen. Bei Einstich- 
injeetionen zwischen Dura und Schädeldach konnte zwar 
ein Hervortreten der Masse auf der Knochenoberfläche 


nieht beobachtet werden, dagegen gelang es beim Men- 


schen, durch Injection unter das Epieranium, einen 
Durchgang der Injeetionsflüssigkeit in den Raum zwi- 
schen Dura und Schädeldach zu beobachten. Bei nie- 
deren Vertebraten dringt die Masse schon bei Einstieh 


unter die. Haut leicht. in. das Cavum ceranii hinein. 
Beim Menschen und den ‚Säugethieren sind somit Ein- 


richtungen angebracht, welche eine Communication der 
äusseren Lymphe mit der im Cavum cranii befindlichen 
gestatten, während einem Abfluss in umgekehrter Rich- 
tung Hindernisse in den Weg gelegt sind. 

Zur Injeetion perivasculärer Räume empfiehlt Verf. 
die Alkannin-Terpentinlösung. Man trocknet die mit 
dieser Lösung injieirten frischen Knochen, entnimmt 
davon vermittelst der Säge feine Plättchen, schleift und 
bettet sie in Canadabalsam ein. — Um perimyeläre 
Räume zu injieiren, wird der betreffende Röhrenknochen 
im Bereich der Diaphyse durchgesägt, bis zur Körper- 
temperatur erwärmt und von der Sägefläche aus ein 
feines Holzhlättchen (als Marke) zwischen Mark und 
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‘den Resultaten als seine Vorgänger. 


ed eingeschoben; nun rd über die Sägefläche 
ein Stück Schweinsblase fest aufgebunden und mit der 
Sticheanüle in den durch das Holzblättchen markirten 
perimyelären Raum injieirt. Die Injeetion der peri- 
myelären Räume gelingt auch durch festes Einlegen 
einer feinen Canüle in den Ernährunsscanal (Tibia vom 
Pferd) zwischen Gefässstrang und Knochen, also in der 
Fortsetzung der perimyelären Räume. 

Die Histologie der Synovialhaut hat in van der 
Sluijs (26) einen Bearbeiter gefunden, dessen Re- 
sultate ganz neu sind und weder mit denen Hueter’s, 


‚noch denen Tillmanns’ übereinstimmen. 


Die Hueter’schen Silberzeichnungen erklärt Verf. wie 
Tillmanns für Artefacte, aber die zelligen Bildungen 


an der freien Fläche der Synovialmembran sind nach 


ihm auch nicht Endothelien, sondern runde Binde- 
gewebszellen (Plasmazellen.. Die Abbildungen, die 
Verf. giebt, stimmen auch mit dem Typus der Plasma- 
zellen ziemlich überein (nur dass nach ihm manchmal 
Fortsätze vorkommen sollen). Diese Zellen sind in der 


Regel doppelt so gross wie rothe Blutkörperchen, haben 
 granulirtes Protoplasma, 
auf dem platten Zellenleib liegt, und enthalten oft 


einen deutlichen Kern, der 


Fettkörnchen; sie werden durch eine homogene Zwischen- 
substanz von einander getrennt und bilden 2—3 Schich- 
ten; in den oberen sind sie rund, in den unteren 
spindelförmig und gehen dann in die gewöhnlichen 
Bindegewebskörperchen über. Merkwürdig ist, dass die 
Zellen der obersten Schichten gewöhnlich in Binde- 
gewebskapseln liegen, die Verf. in Zusammenhang mit 


dem Lymphgefässsystem bringt, da er sie durch Ein- 


stich injieiren konnte. (Saftlücken Ref.,; dass in diesen 


. Kapseln auch Fettkörnchen liegen [ef. Fig. 7) spricht 


nicht gegen ‘ihre Zugehörigkeit zum Lymphgefäss- 
system.) Aehnliche Kapselbildungen um zellige Ele- 
mente hat auch Tillmanns an der Hinterfläche der 
Sehne des Quadriceps gesehen, er hält sie aber für 
Uebergangsstufen zwischen Endothel- und Knorpel- 
zellen. (Of. auch Le @off et Ramonat, Ref. für 1875 


TV. No. 2, die auch ähnliche Abbildungen geben.) 


Verf. meint, Tillmanns habe die ganzen Zellen 
für Kerne seiner Endothelien genommen; gegen die 
Auffassung dieser Zellen als Endothelien spräche die 


' reiehliche Intercellularsubstanz und der Umstand, dass 


sich das Vorkommen von mehreren Endothelschichten 


‚an Stellen, wo keine wiederholte Reibung sei, schwer 


erklären lasse. Verf. stellte seine Untersuchungen am 


Menschen und mehreren Hausthieren an und empfiehlt 
"besonders Chromsäurepräparate (neutrales chromsaures 


Ammoniak 5 pCt. oder Müller’sche Lösung), bei deren 
Anwendung diese Verhältnisse am deutlichsten sichtbar 


sein sollen. 


Das von Ehrlich (s. d. Ber.) gefundene ausge- 
zeichnete Reagens für Plasmazellen, Dahlia, hat Verf. 


‚noch nicht gekannt, und es ist daher noch die Echtheit 


der Plasmazellen in der Synovialmembran durch diese 


' Methode zu constatiren. 


Thin (32) beschäftigt sich in der früher publi- 


‚ cirten Arbeit (Proceed. royal Soc. 160) mit der Ent- 


wickelung der Capillargefässe aus sogen. 
Sprossen der bereits vorhandenen Gefässe, 
in der neueren Mittheilung im Quart. Journ. 


mit den Ranvier’schen Cellules vasoformatives. 


Für beiderlei Dinge kommt er zu gänzlich abweichen- 
Weder die sog. 
Gefässwandsprossen noch die Cellules vasoformatives 
sind nach Thin’s Erfahrungen zellige Elemente, bez, 
protoplasmatische Sprossen von solchen, sondern 
Spalträume in dem die vorhandenen Blutbahnen 
umgebenden Gewebe, welche bald spindlige, bald viel- 
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fach ainifeire Formen Bel a den 1 Wind 
dieser Spalträume liegen spindelförmige, kernhaltige 
Zellen. Wenn bereits Blutplasma in diese Räume ein- 
gedrungen sei, oder auch sonst, nimmt der Inhalt der- 
selben oft die applieirten Farbstoffe an und kann so 
als Zellprotoplasma erscheinen, während die wand- 
ständigen Kerne als Kerne dieses fraglichen Proto-, 
plasmas gedeutet worden sind. Durch Oeffnungen in. 
den Wänden benachbarter Gefässe dringt zuerst Blut- 
plasma in diese Spalträume ein, dann folgen Blutkör- 
perchen bald nach, und .es bildet sich eine Wand- A 
schicht platter Zellen aus, welche Verf. aus umgewan- \. & 
delten Leucocyten ableitet (p. 244. Quart. Journ.) | | 
Nach Thin wäre also die Hetsssnenhildune wieder 
eine intercellulare. Vu 

Verf. untersuchte die Tlaches laiteuses Ranviere 
am Omentum junger Kaninchen. Schonende Präpa- h 
rationen erhielt er durch Fassung einer Partie des 
Omentum zwischen zwei hinreichend weit durchbohrte 
Glimmerplatten nach Dr. Ewart’s Vorschlag. Die | 
Platten werden nachher sorgfältig auf einander be- 
festigt und gleichzeitig mit dem zwischengeklemmten 
Omentumstück in die Färbe- und Waschflüssigkeiten“ 
etc. eingebracht. 


By 
a 

Tillmanns (33) versuchte zu erforschen, ob dien. x 
Lymphgefässe in der Gelenksynovialis mit der 
Gelenkhöhle in offener Communication stehen, wie das 
nach dem Beispiele anderer serösen Häute zu erwarten 
war, oder aber davon abgeschlossen sind. Die Re- 
sultate der angestellten Versuche ergaben vor der. | 
Hand einen Ausschlag zu Gunsten der letzteren Alter- 
native, doch gesteht Verf., dass darüber noch fernere . 
Versuche zu entscheiden habanı werden. 








T. versuchte zur Lösung der Frage zweierlei Me-. hi 
thoden. Erstens einmal Füllung der Gelenkhöhle mit 
flüssigen Injeetionsmassen und Eintreiben derselben me- 
chanisch (durch Pumpbewegungen) in die Lymphgefässe 
(Ludwig’s undSchweigger-Seidel’s Methode), dann 
auch Einstichsinjeetionen. — Die erste Versuchsreihe 
wurde derartig angestellt, dass die Kniegelenkhöhle eines 
amputirten Femur vom Hund von der Markhöhle aus 
mit dem Meissel eröffnet, dann die sorgfältig ausgekratzte * 
Markhöhle des Oberschenkels mit einem Gummischlauch 
in luftdiehte. Verbindung gebracht wurde; am Gummi- 
schlauch war die Injeetionsflasche angebracht. Die Ge- 
lenkhöhle wurde dann mit Y/, pCt. Chlornatriumlösung zur) 
Entfernung der Synovia — welche der Injection hinder- 
lich sein konnte — ausgespült, nachher mit destillirtem 
Wasser gereinigt und mit Farbstoffen (Berlinerblau, Al- 
kannin, Orleans und indigschwefelsaures Natron) ge- 
füllt. Nachdem der Gummischlauch vermittelst eines 
Compressoriums geschlossen, wurde das Gelenk dur 
11/,—2 Stunden abwechselnd gebeugt und gestreckt. D 
nachher vorgenommene Untersuchung derartig beha 
delter Gelenke ergab, dass die Lymphgefässe der Syno- 
vialis nicht gefüllt waren, obgleich die Färbeflüssigk 
während der Pumpbewegungen abgenommen hat u 
erneuert werden musste; nur im intermusculären Binde- 
gewebe des Oberschenkels waren einige Lymphgefässe ge- 
füllt, die Oberfläche der Synovialis und das subsyno- 
viale Bindegewebe erschienen diffus gefärbt. In den - 
unter der Synovialmembran gelegenen Knochen war de 
Farbstoff nie eingedrungen. 

Zu anderen Ergebnissen führten die Einstichsinj 
tionen, zu welchen die weniger zerreisslichen Synovi 
membranen grösserer Thiere verwendet wurden (Kni 


















nenne erhalten werden. En un- 
bar unter dem Endothel lag. Ueber den Lymph- 
fässen waren die feinsten Blutgefässcapillaren — auch 


rien und Venen angebracht. "Die oberflächlich ge- 
n, subendothelialen Lymphgefässe gehen in weitere 
sse über, welche gegen die Tiefe ablenkend im 
ynovialen Bindegewebe die Blutgefässe umspinnen. 
‚den Gelenkzotten waren. nie Lymphgefässe gefüllt. 
ım Beweis dessen, dass der Farbstoff wirklich in eigen- 
ndige Lymphgefässe eingedrungen war, diente die 
rdauungsmethode mit Pepsin, wobei bekanntlich. die 
othelzellen und elastischen Fasern intact bleiben 
die Beschreibung der Methode S. 656), das Binde- 
be aber stark quillt und homogen wird. An so 


se besonders dann scharf hervor, wenn das Berliner- 
‚unter dem Mikroskop mit Kalilauge entfernt wird. 
‚bei hat es den Anschein, dass die elastischen Fasern 
den Endothelzellen der grösseren Ly mphgefässe 
unmittelbarer Verbindung stehen, was ein fort- 
ährendes Offensein der Lymphgefässlumina ver- 
nuthen lässt. Am leichtesten gelingt die Injection 
r Lymphgefässe durch Einstich an allen Ansatz- 
der Synovialmembran, 2. B. am Knochen oder 
‚Zwischenknorpelscheiben, während die Füllung 
n dünneren Stellen aus mit grossen Schwierigkeiten 
rknüpft ist. 
Nachdem sich T. vom Vorhandensein von Lymph- 
fässen in der Synovialis überzeugt hat, versuchte er 
chmals die Füllung derselben nach einer anderen 
thode und benützte dazu die durch Punction ent- 
;rte Hydrarthrosflüssigkeit, mit Farbstoffen versetzt. 
; Versuche wurden theils nach der schon beschriebenen 
b (von der angebohrten Markhöhle des Knochens), 
ils durch direete Eröffnung der Synovialmembran 
' „auch durch Einwicklung mit elastischen 
, und nachfolgende Pumpbewegungen ausge- 
t. Sehr bald, schon nach 15 Minuten, zeigte 
h die gefärbte Flüssigkeit in der Vena saphena, 
ch waren auch bei diesen Versuchen die synoyialen 
m Erneefisse nicht gefüllt, nur die Synovialmem- 
an diffus gefärbt. Nach alledem will zwar Verf. 
offene Communication der Lymphgefässe mit 
E Gelonkhöhle nicht unbedingt absprechen, kann aber 
en beschriebenen Versuchen bloss schliessen, dass 
mphgefässe der Gelenke die Synovia nach einer 
deren Art resorbiren, als andere seröse Membranen; 
lleicht wird die Synovi ia durch den intraarticulären 
‚gewaltsam in das Gewebe. der Synovialmembran 
ingepresst und gelangt von dort in die Lymphge- 





ie Chylusgefässe des Kaninchendarmes 
en sich nach v. Winiwarter (36), da sie hart am 
% ripherie hin injieiren. Man tödtet die Thiere 
Abschnüren unterhalb des Schultergürtels, um 
us und Blut nicht ausfliessen zu lassen, und i inji- 
r b lösliches Berlinerblau mit etwas Leimzusatz oder 
ne _halbprocentige Lösung von Silberoxyd. Verf. 
t iente sich Pravaz’scher Spritzen und ganz feiner 
nülen von Holzhauer in Marburg. Das Injections- 
fahren ist im Original einzusehen. Die Schnitte 
gt Verf. in der Weise, dass die gefärbten (bez. 
efärbten) Schleimhautpartien nach Entwässerung 
lkohol in Nelkenöl gebracht und dann mit Ter- 
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'Endothelhäutchen bedeckt —, darunter die groben 


ndelten Objeeten treten die Kerne der Lymphge- 


arm noch klappenlos sind, leicht vom Centrum nach 
















































züglich der Chyluswege fand Verf. im Wesentlichen 
die Angaben von Basch bestätigt. Bei den Injec- 
tionen füllen sich: 1. Die Stämme, welche zu dreien 
die Blutgefässe begleiten; ein schmalerer Stamm in 
der Mitte zwischen beiden Blutgefässen, 2 breitere an 
beiden Seiten. Die Stämme umfassen etwas von den 
den Seiten her die Blutgefässe, scheiden sie aber nicht 
vollständig ein. Sie stehen durch Querbrücken in 
Verbindung. 2. Die Chylusräume in den Zotten und 
in den die Zotten an deren Basis oder auch höher oben 
verbindenden sog. Zottenbalken. Diese haben eine 
vollständige Endothelauskleidung, und es zeigen sich 
zwischen den Endothelzellen nach Silberinjection jene 
kleinen schwarzen Punkie, welche man als Stomata 
betrachtet hat. Von den Stämmen und Balken aus 
füllt sich nun 3. das Netz der Chyluswurzeln, als ein 
die ganze Schleimhaut durchsetzendes System von 
Räumen, welches die einzelnen Lymphzellen umgiebt, 
wie esBasch und Brücke angegeben haben. Immer 
aber füllt sich zuerst das Zottenparenchym, bez. das 
Zottenbalkenparenchym, dann erst das Parenchym 
zwischen den Crypten. Die ganze Schleimhaut ist 
also ein lymphatischesSchwammwerk. Von den Chylus- 
gefässen müssen die eigentlichen Lymphgefässe unter- 
schieden werden, welche im Darm und dessen näch- 
ster Nähe ganz isolirt verlaufen, viel sparsamer und 
enger sind, oberflächlich liegen und parallel dem Darın 
gerichtet sind. 


Wissozky (37) entdeckte in dem von Fischer 
in Strassburg in die histologische Technik einge- 
führten Eosin ein vortreffliches Reagens auf Hä- 
moglobin. Hämoglobinhaltige Körper nehmen nach 
Eosineinwirkung eine scharf ausgesprochene, rosa- 
orange Färbung an, welche z. B. die rothen Blutkör- 
perchen innerhalb der Gewebe, zumal wenn sie einzeln 
liegen, noch viel schärfer hervortreten lässt, als sie es 
in Folge ihrer natürlichen Färbung bereits thun. Man 
kann auf diese Weise die kleinsten Spuren von Hämo- 
elobin mit grösster Leichtigkeit entdecken. Farblose 
Blutkörperchen nehmen keine Tinction an. f 


Diese sehr werthvolle Eigenthümlichkeit 
der Eosintinction benutzte Verf. weiterhin zur 
Untersuchung über die Blutbildung in den Ei- 
häuten von Kaninchenembryonen und in der 
Allantois von Hühnerembryonen. Als wich- 
tigstes Freigniss ist zu verzeichnen, dass rothe und 
farblose Blutkörperchen sich nicht unmittelbar aus um- 
sewandelten Embryonalzellen hervorbilden, sondern 
dass ein Zwischenstadium, das der vom Verf. sogen. 
primären und secundären Hämatoblasten- 
netze, eingeschoben wird. In diesen Hämatoblasten- 
netzen entstehen nun aber die Blutkörperchen und die 
Gefässwandungen aus einer und derselben Anlage, d. 
h.. aus dem Protoplasma, bez. den Kernen der Häma- 
toblasten. In den erwähnten Eihäuten findet man 


nämlich vor aller beginnenden Vascularisation ein | 


Netzwerk von Zellen mit zahlreichen feinen, unterein- 
ander anastomosirenden Fortsätzen. Die Zellen sind 
von sehr wechselnder Grösse; die grössten dürften mit 





ı Locheisen herausgeschlagen erscheinen , 
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Ranvier’s Cellules vasoformatives zusammenfallen. 


(Netz der primären Hämatoblasten.) Bald sieht 


man die anastomosirenden Fortsätze dicker werden 
und die grosse Anzahl der feineren Fortsätze schwin- 
den, so dass nun ein Zellennetz mit starken, mehr 
strangförmigen Anastomosen entsteht. (Secundäres 
Hämatoblastennetz Verf.) In diesem Netze nun 
entstehen meist an den dickeren Knotenpunkten 
die Blutkörperchen, rothe wie farblose, so, dass rund- 
liche, kernlose Stücke des Protoplasma wie mit einem 
während die 
Mantelzone des Protoplasma mit den Kernen zur Ge- 
fässwand sich umbildet. Die meisten rothen Blut- 
körperchen sind anfangs farblos; das Hämoglobin be- 
ginnt von der Peripherie her aufzutretenin Form kleiner 
Tröpfehen. Andere rothe Blutkörper bilden sich, wie 
man sagen darf, direct; d. h. bevor die Differenzirung 
des Körperchens beginnt, nimmt bereits der ganze be- 
treffende Protoplasmabezirk die characteristische Hä- 
moglobinfärbung an; die nun entstehenden Körperchen 


haben von Anfang an den Character der rothen. Die 


Kerne der Blutkörperchen enstehen erst später endo- 
sen. Auch findet Vermehrung der jungen Blutkör- 


 perchen durch Theilung statt; die Kerne theilen sich 


unter ähnlichen Erscheinungen, wie sie neuerdings bei 
der Furchung beschrieben sind. Bei Fröschen (s. 
No. 38) verlaufen die Processe der Blut- und Gefäss- 
bildung im Schwanze der Froschlarven ähnlich, nur 
fehlt die Umwandlung primärer Hämatoblastennetze in 


. secundäre, ferner erscheinen die gefässbildenden pri- 


mären Hämatoblastennetze schnell canalisirt, so dass 


die primitiven Blutbahnen fast gar keine Aehnlichkeit 


mit den secundären definitiven Gefässen haben; die 


Umwandlung in letztere geschieht sehr langsam. Verf. 


bemerkt noch in einer Anmerkung bezüglich der Eosin- 
färbung, dass dasselbe bei Bindesubstanzzellen nur 
das Protoplasma, bei Epithelien nur die zellenverbin- 
dende Kittsubstanz färbe. 


[1) Key, Axel och Gustaf Retzius, Till känne- 
domen om saftbanorna i menniskens hud. Nord. med. 
Arkiv. VII, 5. I. — 2) Dieselben, Fall af blödning 
frän hjärna ventriklorne behpanda früägan om dessas öppna 
sammanhang med subaraknoidalruummen. Ibid. VIH. 
DIS, 

In dem Unterhautzellgewebe und in der Cutis findet 
sich (1) ausser abführenden Lymphgefässen ein weit- 
reichendes System von geräumigen Safträumen. Diese, 


welche sich sehr leicht injieiren lassen, entsprechen den 


Räumen, welche sich bei Oedem mit Flüssigkeit füllen. 
Sie stimmen mit den in der Verff. „Studien in der 
Anatomie des Nervensystems und Bindegewebes“ be- 
schriebenen Lymphbahnen der Nasenschleimhaut über- 
ein.. Die verschiedenen Organe der. Haut: Drüsen, 
Haarwurzeln, Paeini’sche Körperchen u. s. w. umschlies- 
sen sie mit mehr oder weniger weiten Spalträumen. 
Nach aussen werden diese Lymphwege allmälig schma- 


ler, aber auch kleinmaschiger, bis sie in den Papillen 


ein feines Netz von Gängen und Spalten zwischen den 
Bindegewebsbalken bilden. Injieirt man mittelst Ein- 
stich in das Unterhautzellgewebe, dann füllt sich 
ferner 'von den Papillen aus ein feines Netz in dem 
Rete Malpighii, aus feinen intercellulären Bahnen, welches 


doch nach aussen stets von der Hornschicht begrenzt 


ist. Gleichzeitig füllen sich dann oft die Schweiss- 
canälchen, wie es scheint, von dem Rete Malpighü aus. 


. subarachnoideale Flüssigkeit blutig gefärbt ergossen; ad 
















Hier liegt auch, wie die Torasaer ausdrücklich herv 
heben, eine schöne Bestätigung der Ansichten Biz20 
zero’s (gegen M. Schultze), die Verbindung de 
Stachelzellen betreffend, vor. Bizzozero hat nämlie 
gezeigt, dass die Stacheln nicht wie zwei zusammen 
gepresste Borsten ineinander greifen, sondern dass sie. 
sich mit ihren Spitzen und Leisten gegenseitig berühren 
und also ein System offener Gänge zwischen sich lassen 
Auf die grosse practische Bedeutung dieser Beobachtung 
braucht man nur hinzudeuten. “ 
In ihrem Werke: „Studien in der Anatomie des 
Nervensystems und Bindegewebes“ (I. Seite 111 u. £) 
haben die Verfasser (2) gezeigt, dass die Ventrikel 
des Gehirns mittels drei geräumiger Oeffnungen im | 
der Wand des vierten Ventrikels in offener Ver- | 
bindung mit den Subarachnoidealräumen stehen, so 
dass der Inhalt der einen Höhle, sei er nun patho- 
logisch oder normal, immer freien Zutritt zu den andern | 
genannten Höhlen haben muss und umgekehrt. Die 
Verfasser beschreiben hier einen interessanten Krank- 
heitsfall, nach welchem die Section eine vollkommene 
praetische Bestätigung jener anatomischen Beobachtun- 
gen ergab, einen Fall, den sie aus der Praxis des Doctor | 
Hoggstrom zur Seetion erhielten. Es handelt sich 
um ein 22 jähriges Mädchen, die nach einem Stuhleang | 
14 Tage vor Weihnachten Schwindel bekam und nach- 
her über, leichte Kopfbeschwerden klagte, aber doch 
ihrem Beruf (Brodverkauf) oblag, bis sie den achten 
Februar, als sie sich völlig wohl befand, Frösteln bekam H 
und oleich darauf ohnmächtig niederfiel. Sie kam zwar \ 
wieder zur Besinnung, klagte aber über heftige Kopf- : 
schmerzen, bekam Würgen und Zuckungen und wurde 
wieder ohnmächtig. Nach wenigen Stunden starb sie. | 
Bei der Section ergab sich Folgendes: “R 
Ueber die Convexität der grossen Hemisphären war. 











Beimischung von Blut nahm nach der Basis hin zu und 
die grossen basilaren subarachnoidealen Cisternen waren | 
von eoagulirtem Blute fast ganz erfüllt. In den beiden | 
Seitenventrikeln fandensich auch bedeutende Bluteoagula; 
diese erstreckten sich durch For. Monroi bis in Fe 
dritten Ventrikel hinein, von hier durch die Sylvische 
Wasserleitung in den vierten Ventrikel und von hier | 
durch Apertura inferior hinaus in direetem Zusammen- 
hange mit dem oben beschriebenen Coagulum in der 
Cisterna magna cerebello-medullaris. Durch die Aper- 
tura lateralis verband sich das Coagulum andererseits 
mit der ausserhalb dieser liegenden, subarachnoidealen 
Cisterne. 

Von der Hirnbasis setzt sich das Coagulum. ohne Unter“ hi 
brechung durch den subarachnoidealen Raum um den : 
obern Theil des Rückenmarkes, von wo aus es sich im 
hintern derartigen Raume bis zur Cauda equina er- 
streckte, während es in dem vordern schon am oberen 
Rückentheile aufhörte. Es fand sich überdies eine. 
blutige Injeetion der arachnoidealen Scheiden vieler 
Hirnnerven, so des Sehnerven, des Oculomotorius, des 
Hörnerven, des Trigeminus, Vagus u. s. w. Die 
Verfasser heben ausdrücklich die vollkommene Ueber- 
einstimmung dieser natürlichen Blutinjeetion mit künst- : 
lieh gemachten Injeetionen hervor, die sich auch darin g 
zeigte, dass der subdurale Raum gar kein Blut enthielt, 
zum neuen Beweise für die vollkommene arachnoideale F 
Abgrenzung dieses und der subarachnöidealen Räume 
von einander. j 


















Ditlevsen (Kopenhagen).] 





VII. Muskelgewebe. 


1) Fröderieq, L., Note sur la contraction des. 
museles stries chez P’hydrophile, Bulletin de V’acade- N 
mie royale de Belgique, 2me. sörie, tome XLI., No. 3, 
mars. Mit 2 Tiln. Separatabdruck. 3) Lavo cat 
et Arloing, Recherches sur l’anatomie et la physiolo- 
gie des muscles stries päles et fonees. In-8. Fa y 










































n des muscles des animaux sup6rieurs sur un 
proced& de dissociation du faisceau musculaire 
mitif des museles volontaires, en fibrilles. Gaz. med. 
Paris. No. 27 (Fixirte [fix6s sur une „allumette* 
jfiehlt Verf.] Stückchen eines parallelfaserigen ani- 
alen Muskels werden in 24 Stunden in eine concen- 
a Lösung von Pierinsäure gelegt, dann in einer 
procentigen Lösung derselben Säure in einer zuge- 
iolzenen Glasröhre 24 Stunden auf 75° erwärmt, 
nn in Methylanilinviolett oder Eosin gefärbt, nach sorg- 
fältigem Auswaschen in destillirtem Wasser. Nach aber- 

ligem Waschen gelingt die Zerlegung in Fibrillen 
sserst leicht.) — 3) Thin, @., On the structure of 
fibre. Quart. Journ. of microse. Se. Vol. XVI. 
w. Ser. p. 251. (Verf. bestätigt an Haematoxylin- 
araten, welche er längere Zeit in Glycerin mace- 
en liess, seine bereits früher — Ber. f. 1874. Abth. I. 
‚58 — referirten Ansichten über den Bau der quer- 
gestreiften Muskelfaser.) — S. a. II. Flemming, Glatte 
iskeln. — IV. 2. Flemming, Glatte Muskeln der 
phgefässe. — S. a. IX: 2. Hesse, Glatte Muskeln 
Haut. 





Fredsricg (1) hat bei seinen Untersuchungen 
"die Contraction der quergestreiften Mus- 
aser (bei Hydrophilus piceus) als festen An- 
zpunkt die Ansätze des Sarcolemmaschlauches an 
Zwischenscheiben angenommen und war dadurch 
den Stand gesetzt, die Umwandlungen der isotropen 
d anisotropen Substanz verfolgen zu können. Er 
obachtete die verschiedenen Stadien der Contraction 
‚Hydrophilen, die er, nach dem Vorgange von 
Merkel und Flögel, lebend in gewöhnlichen Alkohol 

ıf. Verf. fand hierbei, dass, während die Anhef- 
'spunkte des Sarcolemma bei einer nicht contra- 
nn Muskelfaser, unter gewöhnlichem Lichte be- 
chtet, in der hellen Substanz liegen, sie sich bei 
- contrahirten in der dunklen befinden, die sich 
ch mit Hämatoxylin färbt (Umkehrung von Merke)). 
im polarisirten Lichte hingegen bleiben die bei ge- 
wöhnlichem Lichte dunklen Partien der contrahirten 
elfaser auch dunkel, während sie doch hell er- 
einen müssten. Verf. zieht hieraus den Schluss, 
S ‚entweder, wie Ranvier es will, die Polarisations- 
s h nungen für die Erklärung der Muskelcontraction 
gar keinen Werth haben, oder, dass die dunklen ani- 
pen Streifen mindestens zwei Substanzen enthal- 
ne dunkle, die sich mit Hämatoxylin färbt und 
Platz bei der Contraction ändert, und eine dop- 
chende, die immer die Mitte des Muskelfaser- 
smentes einnimmt. 


VIII. Nervensystem. 


‘Arndt, R., Ueber die Bedeutung der Mark- 
n der Nervenfasern. Virchow’s Arch. f. pathol. 
at. 67. Bd. S. 37. (Für den nächsten Bericht.) — 
‚Balfour, F. M., On the spinal nerves of Amphio- 
- Journ. of anat. and physiol. Vol. X. p. 689. — 
abuchin, A., Uebersicht der neueren Unter- 
ungen über Entwickelung, Bau und physiologische 
ältnisse der electrischen und pseudoelectrischen 
Arch. f. Anat. und Phys. S. 501. (Im We- 


organi elettrici delle Torpedine e degli organi 
doelettrici delle Raie. 1872.) — 4) Bakowiecki, 
rage vom Verwachsen der peripheren Nerven. 
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Arch. f. mikr. Anat. Bd. XIII. S. 420. (Aus Bako- 
wiecki’s Arbeit sind an dieser Stelle nur die histo- 
logischen Angaben zu erwähnen. Nach Durchschneidung 
eines Nerven tritt am periph. und centr. Ende ein: Wuche- 
rung der Schwann’schen Scheide, Zerfall des Myelins, 
Anschwellung, dann Einschnürungen und Abfall der 
Segmente an den Axencylindern. Dasselbe sieht man 
an verletzten Axeneylindern des Rückenmarkes. Die 
Regeneration erfolgt an der Schnittstelle durch von den 
Axeneylindern ausgehende, feine Fäserchen. Ist die 
Heilung unter Anwendung der Catgutnaht erfolgt, so 
„geht der grösste Theil der Fasern des durchschnittenen 
Nerven unmittelbar in einander über.“) — 5) Bene- 
dikt, M., Der Raubthiertypus am menschlichen Ge- 
hirne. Centralbl. f. die med. Wissenschaft. 
(Benedikt gibt an, bei Verbrechergehirnen in der 
Formation der Windungen Anklänge an den Raubthier- 
und Affentypus gefunden zu haben. Die vier Urwin- 
dungen des. Stirnlappens der Raubthiere seien beim 
Menschen auf die bekannten drei redueirt, wahrschein- 
lich in Folge der minderen Entwiekelung des Geruchs- 
vermögens. Man könne aber an einzelnen Menschen- 
hirnen im Bereiche der ersten Stirawindung noch eine 
tiefe Furche eonstatiren, welche dieselbe in 2 Urwin- 
dungen abtheile, so dass man die erste Stirnwindung 
des Menschen als aus den beiden ersten Urwindungen 
des Raubthierhirns verschmolzen ansehen müsse. Auch 
am Schläfenscheiteltheile lasse sich bei manchen Men- 
schenhirnen der Vierwindungstypus leicht herstellen; 
der wesentliche Unterschied in den Windungen des 
Menschen- und Raubthierhirns beruhe darin, dass beim 


Menschen die vier Windungen, statt sich nach abwärts 


zu biegen, nach rückwärts verlaufen und sich nach ein- 
wärts umschlagen. Auch fand Verf. häufig bei seinen 
Gehirnen ein Zusammenfliessen einer oder mehrerer der 


' centralen Längsfurchen [Rolando’sche, Suleus praecen- 


tralis und interparietalis] mit der Fissura Sylvi.) — 
6) Brandt, E., Ueber das Nervensystem der Hymeno- 
pteren. Gaz. möd. de Paris. No.40. (Schmidt’s Jahrbb.) 
— 7) Boguslawski, Ueber die Structur. der mark- 
haltigen Nervenfasern. 
schrift.36. (Dem Referenten noch nicht zugekommen.) — 
8) Cossy et Dejerine, J., Recherches sur la deg6- 
n6rescence des nerfs söpares de leurs eentres trophiques. 


Journ. de physiol. norm. et patholog. 2. Ser. T. IL. 


1875. — 9) Dietl, M. J., Die Organisation des Arthro- 
podengehirns. Zeitschr. für wissensch. Zool. XXVI. 
S. 488. (Ref. verweist auf das Original. Untersucht 
wurden: Apis mellifica, Acheta campestris, Gryllotalpa 
vulgaris, Carabus violaceus und Astacus fluviatilis.) — 
10) Ditlevsen, J. G., Beitrag zur Kenntniss der Ner- 
ven der Oberhaut. Centralbl. f. d. med. Wissensch. 
No. 10. — 11) Duval, M., Recherches sur l’origine 
reelle des nerfs eraniens. Journ. de l’anat, et de la 
physiol.. No. 5. p. 496.! — 12) Flechsig; P., Die 
Leitungsbahnen im Gehirn und Rückenmark des Men- 
schen auf Grund entwickelungsgeschichtlicher Unter- 
suchungen. Leipzig. gr. 8. 382 SS. 20 Tafeln. — 
13) Engelmann, Th. W., Ueber Degeneration von 
Nervenfasern. Ein Beitrag zur Cellularphysiologie. Archiv 
f. d. gesammte Physiologie von Pflüger. XI. S. 474, — 
14) Elischer, J., Ueber den Verlauf und die Endi- 
gungsweise der Nerven im Ovarium. (Aus dem Labora- 
torium von Prof. Mihalkovies in Budapest.) Central- 
blatt. No. 50. — 15) Ewald, A., Ueber die Endigung 
der motorischen Nerven in den quergestreiften Muskeln. 
Arch. für die gesammte Physiologie von Pflüger. XD. 
S. 529. — 16) Fischer, E., Ueber die Endigung der 
Nerven im quergestreiften Muskel der. Wirbelthiere. 
Archiv für mierose. Anatomie. XII, 8. 363. (Aus dem 
Laboratorium von Prof. Kollmann in München.) — 
17) Fritsch, G., Ueber den feineren Bau des Fisch- 
gehirnes. Monatsbericht der Berl. Acad. Januar. 5. 26. 


(Kurze Mittheilung bei Gelegenheit der Vorlegung von 
Abbildungen zur Illustration des im vorj. Ref. Berich- 
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teten. Verf. fügt die Resultate seiner Untersuchungen 
bezüglich der Deutung der Theile des Fischgehirns hin- 
zu. An den Corpora bigemina sind 2 Theile zu unter- 
scheiden, eine Rindenschicht; Teetum opticum, welche 
als eine Dependenz des vorderen Abschnittes, des Zwi- 
schenhirns, anzusehen ist und mieroscopisch den Bau 
der Hirnrinde zeigt; nur an ihrem vordersten Theile 
steht dieser Theil in solider Verbindung mit dem Hirn- 
stocke; der hintere, vom Teetum opticum überdeckte 
Theil ist das eigentliche Mittelhirn, unmittelbar da- 
hinter erscheint der Trochlearisursprung. Somit muss, 
was folgt, nunmehr Hinterhirn sein, und ist die Auf- 
fassung des Mittelhirns und Cerebellums, wie sie Ge- 
genbaur und Miclucho-Maclay geben, nicht richtig, 
richtig aber ihre Auffassung des äusserlich sichtbaren 
Theils [Teetum] der Corpora bigemina als Zwischen- 
hirn.) — 18) Frommann, C., Untersuchungen über 
die normale und pathologische Histologie des centralen 
Nervensystems. Jena. gr. 4. 54 8. 4 Tat — 19) Ger- 
lach, J., Ueber das Verhältniss der nervösen und con- 
tractilen Substanz des quergestreiften Muskels. Arch. f. 
mier. Anat. XIII. S. 399. — 20) Gerlach, Leo, Ueber 
die Nervenendigungen in der Musculatur des Frosch- 
herzens. Arch. f. patholog. Anat. u. Phys. Bd. LXVI. 
— 21) Golgi, C., Sulla fina struttura dei Bulbi olfat- 
torii. Reggio-Emilia. 1875. 1 Tafel. (Für den nächsten 
Bericht.) — 22) Hoffmann, J., Die vasculären und 
perivasculären Spalträume des Gehirns. Inaugural-Dis- 
sertation. Berlin. 4. Juli. 8. 30 S. (Der Virchow- 
Robin’sche und der His’sche Raum sind beide vor- 
handen, der letztere sei aber kein präexistirender Lymph- 
raum; gelegentlich, besonders unter pathologischen Um- 
ständen, sei er mit Lymphkörpern angefüllt. Die Aussen- 
seite der Adventitia sei mit Endothel bekleidet, nicht 
aber die Hirnsubstanzwand der His’schen Räume. Nicht 
alle Capillaren besitzen eine Adventitia capillaris; also 
ist auch der Virchow-Robin’sche Raum nicht über- 
all vorhanden. Verf. Hr eine geschichtliche Ueber- 
sicht.) — 23) Holl, Ueber den Bau der Spinal- 
ganglien. ee Institut der Wiener Univer- 
sität.) Wiener Sitzungsber. 1875. LXXI. Abth. 3. 
(Verf. kommt nach Zählungen der ein- und austretenden 
Nervenfasern bei Fröschen und Säugethieren zu dem 
Schlusse, dass wahrscheinlich alle Ganglienzellen der 
Spinalganglien nur Einschaltungen in den Verlauf einer 
Faser seien, also bipolare Gebilde, wie R. Wagner es 
früher behauptet hatte. Vgl. die Mittheilung von 


Ranvier, Bericht für 1875.) — 24) Jewell, J. S., 
Ueber allgemeine Structur und Wirkungsweise des 
Nervensystems. Chicago Journal of nervous and 


mental diseases. II. 2. (Schmidt’s Jahrbücher.) — 
25) Ihering, H. v., Zur Physiologie und Histologie 
des CGentralnervensystems von Helix pomatia. Nach- 
richten von. der königl. Ges. der Wissensch. und der 
G. A. Univ. Göttingen. No. 13. (Verf. lieferte den 
Nachweis der fibrillären Structur der Nervenfasern ent- 
gegen den Angaben von Buchholz u.Solbrig. Verf. 
wandte Stägige Behandlung mit 0,2 pCt. Osmiumsäure 
an. An den Ganglienzellen fand er sowohl Axeneylin- 
derfortsätze als auch Protoplasmafortsätze, welche von 
mehreren Zellen zusammenkommend eine Nervenfaser zu- 
sammensetzen. Diese Protoplasmafortsätze sind nach J.’s 
Vermuthung sensibel, die Axeneylinderfortsätze motorisch.) 
—26) Krause, W., Die Entladungshypothese und diemo- 
torischen Endplatten. Arch. f. mier. Anat. Bd. XIM. 
S. 170. — 27) Key, A. und Retzius, G., Studien 
in der Anatomie des Nervensystems und des: Binde- 
gewebes. 1. Hälfte. M. 30 (lith. u. chromolith.) Tfln. 
Fol. Stockholm. — 28) Kuhnt, J., Die periphe- 
rische markhaltige Nervenfaser. Archiv für microscop. 
Anatomie. Bd. XIH. S. 427. — 29) Derselbe, Die 
Zwischenmarkscheide der markhaltigen Nervenfasern. 


‚Gentralbl. £.. d. med. Wissensch. No. 49. — 30) Le- 


boucq, H., Recherches sur le developpement et la 
terminaison des .nerfs chez les larves des Batraciens. 
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(Laboratoire de M. le Hier, van EL Gand)) 


No. 3. mars. — 31) Leyden, E., Ueber Hydromyelus 
und Syringomelie. Archiv für pathologische Anatomie 
und Physiologie. 68. Bd. (In einem Anhange zu vor- 
stehender Arbeit Leyden’s giebt Ref. eine Darstellung 
der Entwickelung des Centraleanals des Rückenmar 
nach fremden und eigenen Untersuchungen. Es wir 
auf das Original verwiesen. ‚Berichtigt sei hier nur ein | 
Irrthum, den Ref., auf einer Angabe Eichhorst’s 
fussend, "begangen hat, indem Flechsig die Behaup- 
tung zugeschrieben wird, als lasse Letzterer von allen | 
Hinterstrangtheilen zuerst die Goll’schen Keilstränge } 
weiss erscheinen. Flechsig hat nur behauptet, dass | 
die Burdach’schen Keilstränge [und nicht die Goll’- 
schen] von allen Hinterstrangpartieen zuerst ihre Mark- | 
scheiden erhalten.) — 32) Leydig, F., Farben der | | 
Hautdecke und Nerven der Drüsen bei den Insecten. 
Arch. f. mier. Anat. XII. S. 536. — 33) Löwe, u 
Ueber das Verhältniss des Pedunceulus eerebelli zum 
ne Arch. f. Psychiatrie und Nervenkran 
heiten. VI. 2. S. 619. (Vortrag.) — 34) Major, He 
bert- G,, ee on the Brain of the Chacma 
Baboon (Cynocephalus porcarius).. The Journal of 
mental Seience. New. Ser. No. 60. Der ganzen Reihe 
No. 96. January. — 35) Mayer, Sigmund, Die periphe- 
rische Nervenzelle und das sympathische Nervensyste 
Arch. f£ Psychiatrie. — 36) v. Mojsisovics, Ueb 1 
die Nervenendigungen in der Epidermis der Säuge 
II. Thl. Wiener akad. Sitzungsber. No. IV. S. 32 un 
ebendas. Bd. LXXIH. Abth. 3 S. 69. — 37) Nauny! 
B., Entgegnung an Herrn Dr. Schiefferdecker. Are 
für patholog. Anat. 68. S. 633. (Vertheidigung sein 
mit Eichhorst zusammen gemachten Angaben.) 
38) Panceri, P., Sur la lumiere et les organes lumi- | 
neux de quelgues annelides. Citirt nach P. Gervais 
Journ. de Zool. T. V. No. I. — 39) Pierret, A., Re- | 
cherches sur l’origine r&elle de nerfs de sensibilit6 g6-] 
nerale dans le bulbe rachidien et la mo&lle &piniere. | 
Compt. rend. LXXXII. No. 22. — 40) Rabl-Rück- 
hard, Studien über Insectengehirne. I. Das Gehirn der 
Ameise. Archiv f. Anatomie und Physiologie. 1875. | . 
(Genaue descriptive Anatomie des Gehirns, der grossen | 
schwarzen Ameise, Camponotus ligniperdus Latr. mit | 
guten Abbildungen. Die Beschreibung muss an der 
Hand der Abbildungen eingesehen werden.) — 402.) 
Roudanowski, Pierre, De la structure des racines 
des nerfs spinaux, et du tissu nerveux dans les orga- 
nes centraux de l’homme et de quelques animaux su- 
perieurs. In-8, avee atlas in-4. Paris. — 41) Ranvie 
L., Sur le terminaisons nerveuses dans les lames ‚ele 
triques de la Torpille. Comt. rend. 20. Dee. 1875. — 
42) Derselbe. Bulletin hebdom. de 1’Association 
scientiique de France T. XVI. p. 251. 23 Janv. — 
43) Ciaccio, Nuove osservazioni intorno all’ intima 
tessitura dell’ organo ellettrico della Torpedine T- 
pedo Narke Risso e Torpedo Galvanii Bonap). 
Spallanzani, Rivista di Scienze mediche e naturali. 
Anno XIU. Fasc. X. 1875. — 44) Boll, F., Neue Un- 
tersuchungen über die Structur der eleetrischen Platten. i 
von Torpedo.. Arch. für Anat. und Physiol. No. 4. h 
(Ciaccio (43), welcher Anfangs gegen die von Boll 
entdeckte Pünktehenstruetur des electrischen Organes, 
sowie gegen die von Letzterem beschriebene Lage der 
Kerne Opposition gemacht hatte, s. Bericht £. 1873, 
1874, 1875, erkennt nunmehr die Richtigkeit der Dar- | 
stellung Boll’s in diesen Punkten an, beharrt aber 
seiner Polemik gegen die von Kölliker, M. Schultz 
und Boll angenommene terminale Netz- und Anastı 
mosenbildung der Nerven des electrischen Organe 
Hierin giebt ihm nun Boll (44) Recht, und so wir: 
jetzt durch die gleichzeitige Arbeit dreier bewährter 
Forscher — auch Ranvier (41, 42) kommt zu diesem 
Resultate — die ältere Ansicht Remak’s, Arch. f. An. 
u. Phys. 1856, [s. jedoch weiter unten Rouget] wied: 














































10 dass se Netz- oder Plexusbildung im 
Fischen Organe vorhanden sei, sondern. dass die 
nach äusserst zahlreicher Verästelung stets frei 
. Die letzten freien Enden sollen nach Boll in 
Pünktchen zu Tage treten; die Pünktchen seien 
so viele Spitzen, in die die Nervenfaser zu- 
 übergehe [S. 477 Boll]. Ranvier combinirt 
Osmiumbehandlung mit Goldehloridkalium. — 
dem Boll folst, wendete die combi- 
und Silbermethode an. Man lässt nach 
oll am besten zuerst das Goldsalz einwirken.) — 
$: Rouget, Ch., Sur les terminaisons nerveuses dans 
pareil eleetrique de la Torpille.. Compt. rend. 
RRIE No. 16. > LXXXIN.. No. 17 et 18. v..a. 
letin de l’Acadömie de Med. No. 42. p. 1007. 
uget hält, namentlich den Angaben Ranvier’s 
1, 42) gegenüber, an der Existenz eines terminalen 
nen Nervennetzes als alleiniger Endigung der Nerven 
der electrischen Platte von Torpedo fest. Er ver- 
rft die von Ranvier angewendete Injeetion von Os- 
um, bringt vielmehr frische Partikel des Organs für 
-2 Tage in eine 1—2 procentige Lösung dieser Säure; 
ch mehr aber empfiehlt er die Behandlung mit star- 
n (7: 100), selbst gesättigten Lösungen von Argentum 
ricum. Wenn man die von Ranvier beschriebenen 
eien, knopfförmigen Enden zu Gesicht bekäme, so, 
nt Verf., habe man es immer mit fehlerhaften Prä- 
raten zu thun. Einzelnes anlangend, so sei noch er- 
hnt, dass die Schwann’sche Scheide (gegen Boll) 
Nerven bis zu ihrer Auflösung in das Terminalnetz 
gleitet. — Die Ranvier’schen „Etranglements annu- 
bedingen keine complete Unterbrechung der 
kscheide; dieselbe erscheint nur verdünnt, auch 
dieSehwann’sche Scheide an diesen Stellen kein 
tr&cissement annulaire“. Die regulär angeordnete 
ktchensubstanz Boll’s sei bindegewebiger Natur. 
Schliesslich sei bemerkt, dass Verf. aus den vielfach 
tirten Aeusserungen Remak’ s, die er zum Theil wört- 
ı anführt, den Schluss ziehen zu müssen glaubt, Re- 
k habe sich bezüglich der freien Enden auch nur sehr 
estimmt und zweifelhaft geäussert.) — 46) Rauber, 
-A., Ueber die Caudal-Intumescenz des Fischmarkes. 
tzungsber. d. Leipziger Naturf.-Gesellschaft. 11 Febr. 
7. (Die von Stilling entdeckte Caudal-Intumescenz 
eht der Hauptsache nach aus einer Wucherung der 
tsubstanz und der bmdegewebigen Hüllen; der hier 
weiterte Oentralcanal liegt im dorsalen Abschnitte der 
umescenz. Das Filum terminale entwickelt sich erst 
dem hinteren Ende der Intumescenz; es besteht 
sslich aus einem von Bindegewebe umrahmten 
higen Epithelkranze, ähnlich dem embryonalen 
.) — 47) Derselbe, Ueber Nervenendigung in 
Sehnenscheiden. Ebendas. 21. Januar. .S. 5. 
ber fand in der Subsynovialis der Ligamenta va- 
a, aber auch in der entgegengesetzten periostalen 
dieselben modifieirten Vater’schen Körperchen, 
elche er bereits früher von den Gelenkkapseln der 
nger- und Zehengelenke beschrieben hat. Sie sind 
. unzweifelhaft Endapparate sensorischer DEN 
it dem Muskelsinn [Muskeldrueksinn, Verf.] i 
hung zu bringen.) — 48) Rollett, A., Veh 
Nervenplexus und Nervenendigungen in einer 
Wiener akad. Sitzungsber. Abth. III. — 49) 
s, C., Die Nerven der Sehnen. Arch. für Anat. 
Iysiol. 1875. S. 402. (Aus dem physiologischen 
ute zu Heidelberg.) — 50) Sappey, ©. et Du- 
M., Trajet des cordons neryeux qui relient le cer- 
la moelle epiniere. Compt. rend. LXXXIL 
(Nichts wesentlich Neues.) — 51) Schieffer- 
er, P., Ueber Regeneration, Degeneration und 
hiteetur ‘des Rückenmarkes. (Habilitationsschrift.) 
f. patholog. Anatomie. 67. Bd. — 52) Schwalbe, 
Bemerkungen über die Kerne der Ganglienzellen. 
ische Zeitschr. f. Med. u. Naturwissensch. X. Bd. 
Treitel, Th., Eine neue Reaction der mark- 


esbericht der ER Mediein. 1876. Bd. I. 
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haltigen Nervenfasern. Centralblatt f. d. med. Wissen- 
schaften. No. 9. — 54) Wilder, B. G., The anatomy 
and Development of the brain in "Fish-like Vertebrates. 
(Auszüglich in Monthly mier. Journ. Novbr.) — 55). 
Woroschiloff, Der Verlauf der motorischen und sen- 
siblen Bahnen durch das Lendenmark des Kaninchen. 
Arbeiten der Leipziger physiol. Anstalt. 1874. — S. 
a. I. D. 24. Sankey, Structur der Kleinhirnrinde. 
— UI. 1. Foettinger, Nervenendigungen in der Haut 
von Petromyzon. — IV. 10. Schwalbe, Neurogha als 
Kittsubstanz. — VI. 22. Robin und Cadiat, Arach- 
noidea und Ependym der Hirnventrikel. — XII. 3. 
Ellischer, Nervenendigung in ‘den Muskelfasern des 
Uterus. 


Nach Balfour’s (2) Erfahrungen ist die seit 


Owsjannikow’s, Stieda’s und Langerhans’ 
Untersuchungen acceptirte Annahme, als ob Amphio- 
xus alternirend entspringende dorsale, und 
ventrale Rückenmarksnervenwurzeln be- 
sässe,unrichtig. Mit Ausnahme desersten Nervenpaares 
finden sich nur dorsal entspringende Wurzeln, welche 
allerdings grösstentheils, wie bereits On 
zeigte, rechts und links mit einander alterniren, Die 
beiden ersten Paare entspringen einander gegenüber; 
an den zunächst folgenden Paaren rückt der rechts- 
seitige Nerv immer ein wenig mehr nach hinten, bis 
ein vollkommenes Alterniren erreicht ist. Für jedes 
Myocomma ist, wie Verf. mit Langerhans findet, 
ein einziger Nerv bestimmt; Spinalganglien fehlen 
(Langerhans). 

Die Haut des Frosches, sagt Ditlevsen (10), 
ist sehr reich an senkrechten Fasern, welche 
vom Unterhautzellgewebe bis zur Epidermis 
emporsteigen. Diese Fasern oder Faserbün- 
delenthalten ausser Bindegewebe und Mus- 
kelzellen stets marklose Nerven. Die letzteren 
lenken in der Oberhaut nach aussen ab, um je in eine 
„Terminalzelle“ zu endigen, wobei die peripherischen 
Fasern des Bündels zuerst, also schon in den untersten 
Schichten der Epidermis, die weiter nach innen ge- 
legenen in den mittleren Lagen, die centralen erst in 
der Hornschicht endigen. Die Terminalzellen sind 
von den Oberhautzellen kaum verschieden, d. h. die 
untersten Terminalzellen stehen fast senkrecht auf der 
Oberfläche der Lederhaut und sind spiess- oder meissel- 
förmig, die mittleren mehr breit und abgerundet, die 
obersten aber ganz flach, mit einer oberen und unte- 
ren Fläche. An Isolationspräparaten gelang es, den 
continuirlichen Zusammenhang der Nervenfasern mit 
den Zellen auf’s beste zu sehen. Den beschriebenen 
neryösen Apparat hält D. für das Organ des allge- 
meinen Hautgefühls. 


Duval (11) kommt in dem vorliegenden ersten 
Abschnitte seiner Untersuchungen zu nachstehenden 
Resultaten: 

1) Der sogen. Olivenkern der Katzen, Ratten und 
Hunde ist nicht homolog dem unteren Olivenkern des 
Menschen (Bulbus olivae), sondern dem inneren Oliven- 
Nebenkern des Menschen (Stilling’s grossem Pyra- 
midenkern). 2) Unterscheidet Verf. bei den Hirnnerven- 
fasern überall zwischen den peripherisch austretenden 
Wurzelfasern (Fibrae efferentes) und den von andern 
Theilen des Centralorgans zu den Kernen hintretenden 
Fasern (Fibrae afferentes). Die Fibrae efferentes des 
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Hypoglossus sind niemals gekreuzt. Dagegen finden 
sich Fibrae afferentes, die aus dem hinteren Ende der 
Raphe hervorbrechen und aus Längsfaserzügen einer 


‘Seite der Medulla zum Hauptkern des Hypoglossus der 
‚andern Seite ziehen. 
‚ reet zu den Wurzelfasern (Fibrae efferentes) des Hypo- 


Niemals treten diese Fasern di- 


glossus (entgegen den Angaben von Meynert und 
Huguenin), sondern stets in den Hauptkern oder den 
von Verf. beschriebenen Nebenkern des Hypoglossus. 
4) Zwischen den grossen bekannten Zellen des Hypo- 
glossuskerns liegen Gruppen sehr beträchtlich kleinerer 
Zellen. Verf. betrachtet diese als erratische insuläre 
Kerne des Acustieus. 5) Als accessorischen Hypo- 
glossuskern beschreibt Verf. einen Theil des Kerns, 
welchen Deiters als motorischen vordern Kern zum 
Kern des Vagus und Accessorius rechnete; dieser Theil 
des Kerns ist auch mit denselben grossen Zellen aus- 
gestattet (50 Mm.), wie der Hauptkern des Hypoglossus. 
Eine Verbindung dieses accessorischen Kerns mit den 
Oliven (Lockhart-Clarke) existirt nicht. 6) Am 
Facialis, so weit er (hufeisenförmig) in der Medulla ob- 
longata verläuft, unterscheidet Duval 3 Portionen mit 
2 Kernen: a) den untern Kern, gelegen dicht unter 
der vorderen Fläche der Medulla zwischen der oberen 
Olive und dem Trigeminuskern; b) den oberen Kern, 
oder den gemeinsamen Kern des Facialis und Abducens; 
dieser Kern liegt dicht neben dem Genu und sendet 
Fasern zu den Fibrae efferentes des Facialis. Die drei 
Faserportionen sind: a) der Zug vom untern Kern bis 
zum.sog. Fasciculus teres, d) der Fasciculus teres selbst 


mit der knieförmigen Umbiegung, c) die Fibrae efferen- 


tes. Raphefasern gehen nicht in diese letzte Abthei- 
lung über. 7) In Folge der veränderten Richtung des 
Faserlaufs in der weissen Substanz (D&cussation ete.) 
wird die graue Masse der Vorderhörner in zwei Haupt- 
a) in die innere, dem 
Centraleanal zunächst gelegene Masse; diese geht in 
eine Reihe grauer Kerne über und zwar: 1) in den 
Hauptkern des Hypozlossus, 2) in den gemeinschaft- 
lichen Kern des Facialis und Abducens, 3) in den Kern 
des Trochlearis und Oculomotorius; b) die mehr nach 
aussen liegende graue Masse wird nach allen Seiten hin 
von den Fibrae arciformes durchkreuzt; sie liefert von 
hinten nach vorn gerechnet: 1) die accessorischen Hypo- 
2) den accessorischen Kern der Gruppe 
des Vagus und Spinalis, 3) den unteren Facialiskern 
4) den motorischen Trigeminuskern. 

Die Bemerkungen des Verf. bezüglich der von ihm 
angewendeten Technik sind im Originale einzusehen. 


Die bedeutendste Erscheinung auf dem Gebiete 
der Anatomie des Nervensystems inletzterer Zeit 
ist unstreitig das Werk Flechsig’s (12). Verf. hat 
hat den glücklichen Gedanken fruchtbringend zu ver- 
werthen gewusst, die Entwickelung der Mark- 
scheiden an den Nervenfasern zu benutzen, 
um den Nervenbahnenim Gehirn und Rücken- 
marke selbst nachzuspüren. Die mit Markschei- 
den versehenen Nervenfaserzüge heben sich in dem 
grauröthlichen Hirn- und Rückenmark scharf ab und 
können als zusammenhängende Bahnen über grössere 
Strecken verfolgt: werden. So lehrte uns Verf. eine 
neue Untersuchungsmethode kennen, durch welche 
successive Schnitte, ver- 
gleichend anatomische und physiologische Beobach- 
tungen, in höchst werthvoller Weise ergänzt werden. 
Zunächst handelte es sich darum, festzustellen, dass 
die Entwickelung der Markscheiden in der That’ nach 
gewissen Nervenfaserzügen in verschiedenen Zeiträu- 
men und in gesetzmässiger Weise erfolgt. Dann wer- 
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den die anatomischen Kirglniieke aus den einzelnen. 
Befunden gezogen; Verf. hat im vorliegenden Werke 
besonders das Rückenmark und die Medulla oblongata 

behandelt; Einzelnes ist bereits in den früheren Be- k 
richten nach vorläufigen Publicationen des Verfassers 
mitgetheilt worden. Ref. muss sich für dieses Jahr 
aus Mangel an Platz und Zeit, da er bei der s 
keit der Sache ein möglichst umfassendes und einge- 
hendes Referat zu geben wünscht, mit diesen kurzen 
Bemerkungen begnügen und auf den Bericht dos 
nächsten Jahres verweisen. 





Engelmann (13) weist nach, dass man bei der | 
Nervendegeneration nach Durchscheidung zwei 
Phasen unterscheiden müsse: 1) das Absterben der “ 
Nerven, gekennzeichnet durch einen eigenthümlichen, | 

rasch eintretenden Degenerationsvorgang, der in den 
ersten (1—2) Tagen abläuft; 2) die später eintrer A 
tende allgemeine Degeneration, Die erstere ist als R 
das unmittelbare Resultat der Verwundung, die zweite ) 
als Folge der Aufhebung des Zusammenhanges mit 
dem Centrum aufzufassen; sie tritt deshalb nur in der | 
peripherischen Nervenstrecke, nicht in der centralen E 
auf. Engelmann fand nun weiter die interessante ) 
Thatsache, dass sich die erste Art der Degeneration | \ 
von der verletzten Stelle aus, im centralen, wie im ; 
peripheren Stumpfe meshalhi jeder Nervenfaser nur ® 
biszumnächsten Ranvier’schen Schnürringe fortpflanzt; 2 4 
Derselbe wird niemals überschritten. a 

Verf. schliesst hieraus, dass an den Zellengrenzen | ’ 
der Nerven — als solche betrachtet er mit Ranvier | 
und Toel gegen Lantermann, dessen Angaben er \ 
sonst bestätigt, die Schnürringe — eine Discontinui- | 
tät des Axencylinders bestehe. An Silberpräparaten 1 
reisst ja auch hier der Achsencylinder am leichtesten ‘l 
durch. Die Zellengrenzen seien daher bezüglich der 1 
Erregungsleitung als „kritische Punkte“ aufzufassen. E 
Das Weitere über die physiologischen Bemerkungen 
des Verfassers ist im Original nachzulesen. Histolo- 
logisch bestätigt Verf. die Angaben von Cossy und | 
Dejerine (s. No. 8), dass keine Wucherung der Ner- j 
venkerne stattfinde, und dass also auch keine Durch- | y 
schneidung der Axencylinder durch solchehypertrophi- 3 
sche Kerne stattfinden könne (gegen Ranvier). 

Die Nervenkerne sind überall mit Protoplasma 
umgeben; auf ein Ranvier’sches Schnürstück kommt 
immer nur ein Kern. An den Schnürringen biegt 
sich die Schwann’sche Scheide ein und liest dicht dem 
Axencylinder auf. Nach dem Absterben der Nerven- 
faser zieht sich der Axencylinder zusammen, wobei 
etwas Flüssigkeit austritt, welche dann als heller 
Saum den Axencylinder umgiebt. Der Axencylinder 
ist keine flüssige Substanz (gegen Fleischl). {; 


Elischer (14)untersuchte dieNorvenvorzwoi- E 
gungan Ovarien von Kaninchen, Schaf und 
Kuh. Die Nerven treten ins Stroma ein mit den Ge- 
fässen als markhaltige Fasern. Ein Theil verläuft in 
dichotomischer Verzweigung bis an die Follikelschicht 
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und löst sich hier in ein Netzwerk Ba Fasern | | 






































‘ Ewald (15) kam bei erneuter Untersuchung 
on. Frosch- und Eidechsenmuskeln zu Resultaten, 
che die von Doy&re, Kühne, Rouget, W. 
‚use, Engelmann und Ref. vertretene Lehre 
yon der Endigung der Muskelnerven in sog. 
ndplatten“ bestätigen, widerspricht dagegen auf 
Bestimmteste den Angaben Gerlach’s (s. Ber. f. 
874-76).. Die Bilder, welche Verf. von Froschmus- 
erhielt (Gastrocnemius), stimmen mit den Ab- 
ungen Kühne’s und Cohnheim’s; nur mit Be- 
auf die Kühne’schen „Besatzkörperchen“ spricht 
sich Verf. reservirt aus. Er bestätigt die Kühne’- 
sche Angabe, dass dieselben den Neryen anliegen und 
nicht etwa Sarcolemmakerne oder Muskelkörperchen 
s nd, konnte aber die von Kühne an ihnen beschrie- 
Er. feinere Structur nicht auffinden. Von Eidechsen- 
muskeln erhielt Verf. ähnliche Präparate, wie E. Fi- 
scher (s. diesen Bericht No. 16); auch hier fand er 
den Besatzkörperchen ähnliche Gebilde. Er vertritt 
it Kühne und Ref. die Ansicht, dass die Endplatte 
"Sarcolemma umschlossen werde. Verf. bediente 
vorzugsweise der Silber- und Goldfärbung, welche 
or in einigen Punkten modificirt zur Anwendung 
rachte. Auch beschreibt er ein Verfahren, negative 
oldbilder zu gewinnen; die Details dieser Beschrei- 
Ing sind im Originale einzusehen. 

Fischer (16) untersuchte ebenfalls die quer- 
estreifte Muskulaturundzwarsämmtlicher 
belthiere zur Prüfung der Angaben J. 
Ge rlach’ s mittelst der von Letzterem vorgeschlage- 
5 en Methode und dem von Löwit (s. Ber. f. 1875) 
jgewandten Verfahren. Verf. kam dabei zu Resul- 
en, welche im Wesentlichen die Angaben Kühne’s 
stätigen, konnte dagegen von einem Zusammenhange 
Nerven mit intravaginalen Netzen und den Spren- 
ungen, wie sie Gerlach beschrieben (s. Ber. f. 
'4, 1875 und diesen Ber.), sich nicht überzeugen. 
Beim Menschen, den Säugethieren, Vögeln und Rep- 
ien, treten die Nerven an die Muskeln heran und 
n in die sogen. „Endplatte“ über. Ob die End- 
e ausserhalb oder innerhalb des Sarcolemmas liege, 
nte Verf. nicht entscheiden. Die Endplatte bestcht 
. den meisten Vertebraten aus den von Kühne be- 
iriebenen 2 Theilen, einem oberflächlichen, welcher die 
;breitung des Axeneylinders enthält, und einer tiefer 
feinkörnigen Substanz, der Kühne’schen 
Ueber letztere, namentlich darüber, ob 
‚die regelmässig feinpunktirte Structur zeige, wie sie 
l am electrischen Organ beschrieb, geben die Gold- 
‚bilder keinen sicheren Aufschluss, dagegen lehren sie 
unzweideutig, dass der obere Theil der Platte wesentlich 
aus einer auf einen kleinen Raum beschränkten Ver- 
zweigung des Axencylinders besteht, die Zweigfasern 
chränken sich in einander und biegen gegen ein- 
er um, enden aber jede für sich frei mit einer kleinen 
chwellung. Nirgends finden sich die von Gerlach 
hriebenen Netze. Die Amphibien weichen in sofern 


‚als hier die Ausbreitung der Axeneylinder über eine 
Ösen | Strecke statt hat, "sonst ist Alles gleich. Die 


nn he ur N 
‘ u eR u ö BR l E 


v 


Kühne’ Behöh Bekatzkörper hält Verf. mit Eng elmann 
und Krause für einfache Nervenkerne. 


finden sich bei den Vögeln. 
es dem Verf. nicht, Endplatten aufzufinden, er konnte 
nur eine in feine Fasern ausgehende Theilung der 
Nerven und Verlauf derselben zwischen den Muskel- 
fasern nachweisen. Daneben in Gold gefärbte, spindel- 
förmige Gebilde, die auf einer Seite abgerundet oder 
zugespitzt endeten, auf der anderen in feine Fortsätze 
übergingen, einen Zusammenhang mit Nervenfasern aber 
nicht wahrnehmen liessen. 


Auch im Herzmuskel (des Hundes) gelang der Nach- 


weis von Endplatten nicht, vielmehr liess sich nur eine 
feine netzförmige Nervenverzweigung, bez. Verbindung 
zwischen den einzelnen Muskelfasern zeigen, ähnlich wie 


sie Löwit für die glatten Muskeln angegeben hat. Als 


Prineip der Nervenendigung an den Muskeln stellt 
Verf. schliesslich folgendes hin: dass die Nervenfäser 
durch eine terminale Anschwellung mit der contraetilen 
Substanz in Berührung trete. Diese terminale An- 
schwellung werde bei den höheren Klassen der Wirbel- 
thiere meist faserartig und complieire sich durch Ver- 
zweigung, wodurch theils terminale Fasersysteme (Am- 
phibien), theils Endplatten (Reptilien, Vögel, Säuger) 
gebildet würden. 

Die Details der vom Verf. angewendeten Goldbe- 
handlung sind im Originale einzusehen. 


Frommann (18) liefert zunächst eine genauere 
Beschreibung der histologischen Verhältnisse 
der Pia mater, wie er sie bereits 1364 in seinen 
„Untersuchungen über die normale und pathologische 
Anatomie des Rückenmarks‘‘ gegeben, hat, und wie sie 
seither von Henle und Merkel, Gerlach, Axel 
Key und Retzius bestätigt wurde. 
hier auf die Beschreibung der letzteren Autoren (s. 
dies. Bericht). 
zeigen sehr vielgestaltige Formen — Kegel- oder 
Zuckerhutform, Cylinderform, dreieckige oder ovale 
oder unregelmässig polygonale Gestalt; sie hängen 
durch Ausläufer sowohl unter sich als auch mit dem 
unterliegenden Gliagewebe zusammen. 

Das homogene subepitheliale Häutehen Luschka’s 
fand Verf. nicht. 
meisten Epithelien einen hellen Saum. Aehnlich ver- 


halten sich die Epithelien des Aquäductus Sylvii und 


der Oberfläche des Seh- und Streifenhügels. 

Das subepitheliale Gliagewebe ist deutlich netz- 
förmig; die Gliazellen sind nicht von den Glianetzen 
zu scheiden, sondern bilden die Knotenpuncte der Netze 
als Kerne, denen häufig noch deutliche Protoplasma- 
massen zugesellt sind. 


Die Pinsel- oder Spinnenzellen von Deiters und 


Jastrowitz findet Verf. ebenfalls (s. die gegenthei- 
lige Angabe von Key und Retzius), lässt sie aber 
mit den Glianetzen in Verbindung treten. Die Pin- 


selzellen Boll’s beschreibt Verfasser insofern ab- 
zwischen _ 
den einzelnen Pinselfasern vorkommen sollen, und die 


weichend, als auch hier Anastomosen 
letzteren sich ebenfalls mit feinsten Glianetzen. ver- 
binden. 

Bezüglich der His’schen perivasculären Lymph- 


räume äÄussert sich Verf. Boll gegenüber, S. 33, da- ä 
hin, dass er an Hirn und Rückenmark, welches in ge- 


sättigter Lösung von chromsaurem Kali und dann in 
T7* 





Vebergangs- er 
formen von den Amphibien zu den übrigen Vertebraten 
Bei den Fischen gelang . 


Ref. verweist. 


Die Epithelien des vierten Ventrikels. 


An der freien Fläche zeigen die 
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Spiritus gehärtet war, ziemlich häufig Gefässe gefun- 
den habe, wo die Netze der Glia in ununterbrochener 
Continuität sich bis zur Einpflanzungsstelle derselben 
in die Gefässadventitia verfolgen liessen, und wo die 
unmittelbar an die letztere angrenzende Maschenreihe 
sich nicht nur durch grössere Weite der Maschen, son- 
dern häufig auch durch die grössere Derbheit der sie 
umschliessenden Fasern von den benachbarten Ab- 
schnitten der Netze ziemlich auffallend unterschied. 
Riedel gegenüber betont er, dass sowohl im Hirn als 
im Rückenmark Capillaren ohne Adventitia vorkommen. 
Von der Capillarwand selbst entspringen hier Fasern, 
welche mit den Glianetzen in Verbindung treten. Bei 
Capillaren mit Adventitia finden sich innerhalb des 
adventitiellen Lymphraumes feine Fasern, wahrschein- 
lich Verbindungsfäden zwischen Capillarwand und Ad- 
ventitia. Verf. nimmt auch Communicationen zwischen 
dem adventitiellen Lymphraume und den an Stelle des 
His’schen Raumes gelegenen Gliamaschenräumen an. 


Auch spricht er sich dahin aus, dass die in vorliegen- 
. dem Falle zahlreich vorhandenen, neugebildeten Kerne 


wahrscheinlich auf dem Wege freier Bildung entstan- 
den seien; er fand wenigstens Nichts, was auf eine 
Kerntheilung oder anf eine Herkunft der Kerne von 
emigrirten Zellen hätte schliessen lassen. 


Gerlach (19) bleibt seiner früheren Auffassung 
bezüglich der Nervenendigung in den quer- 
gestreiften Muskeln getreu und erweitert seine 
Darstellung in folgenden Stücken. 


Nach mehrtägiger Behandlung von vergoldeten Mus- 
keln, sei es, dass diffuse Färbung oder dass Sprenkelung 
eingetreten war, mit salzsaurem Glycerin (2 Thl. Säure 
auf 20 Thl. Glycerin) erscheinen die Muskeln mit dicht- 
gelagerten rothen Längsstreifen durchsetzt, an denen 
breitere Stellen mit haarfeinen Verbindungsbrücken ab- 
wechseln; die dazwischen liegende Muskelsubstanz er- 
scheint ganz hell, so dass ausserordentlich scharfe Bil- 
der herauskommen ; die Kerne der Muskeln liegen nun 
im Bezirk der rothen Längsstreifen, welche sie gleich- 
sam von allen Seiten umfliessen. Bekommt man einen 
optischen Querschnitt des Muskels zu Gesicht, so er- 
scheinen deutlich die Cohnheim’schen Felder des 
Muskels als die hellen Partien, und jedes dieser Felder 
ist von einem rothen Hofe umgeben; an den Stellen, 
wo die verschiedenen rothen Höfe zusammenstossen, er- 
scheinen im Querschnitt knotenförmige Verdickungen. 
Man erhält solche optische Querschnittsbilder leicht, 
wenn man die mit Gold und salzsaurem Glycerin be- 
handelten Muskeln nachträglich noch einer längeren 
Behandlung mit 1 pCt. Cyankaliumlösung unterwirft, 
Dadurch treten starke Quellungen mit Sprengung und 
Austritt der Muskelsubstanz auf. 

Verf. construirt sich nun nach diesen Bildern die Vor- 
stellung von dem Zusammenhange zwischen Nerv und 
Muskelsubstanz, dass die contraetile Substanz in Oy- 
lindern (den Cohnheim’schen Feldern) angeordnet sei, 
welche von einem dünnen Mantel nervöser Substanz 
umgeben wären, die an einer Stelle streifenartig ver- 
dickt sei; diese Verdickung sei die Ursache der am 


" Längsschnitt allein sichtbaren Längsstreifen. . Uebrigens 


will Verf., abgesehen von der durchaus festgehaltenen 
innigen Durchdringung von Nerven- und Muskelsubstanz, 
keineswegs behaupten, dass das eben referirte Schema 
der einzige Modus des gegenseitigen Lagerungsverhält- 
nisses dieser beiden Substanzen sei. 

Verf. erinnert bezüglich dieser anatomischen Be- 
funde besonders an die Angaben Engelmann’s 
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(s. Ber. f. 1873), welche ebenfalls eine innige gegensei- 
tige Durehdrinsung von Nerven- und Muskelsubstanz 
postuliren. Dass der als solcher unzweifelhaft zu er- 
kennende Nerv in das Innere der Muskelfaser eintrete, 
sich dort verzweige und mit den eben beschrie- 
benen Längsstreifen continuirlich zusammen- | 
hänge, behauptet Verf. wiederum auf das Bestimmteste 
und beweist diesen Zusammenhang durch 2 abgebildete 
Präparate vom Frosch und Eidechse, die allerdings ' 
keine andere Deutung zuzulassen scheinen. 


Leo Gerlach (20) benutzte zuseinen Untersuchun- 
gen eine Lösung von 1 Theil Goldchloridkalium, 6 Th. | 
Salzsäure, 12000 Theilen Wasser. Die Gewebstheile 
blieben 14—16 Stunden darin im Dunklen, wurden 3 
dann in salzsäurehaltigem Wasser (1: 1000) ausge- 
waschen und redueirt in 1 Theil Salzsäure auf 400 
Glycerin und 100 Wasser. Die Reduction er- 
folgt nach 2—3 Tagen. Gegen das Nachdunkeln | 
wandte er eine Lösung von 1 Cyankali auf 100 Theile 
Glycerin an. Dieselbe wirkt langsamer als die wäss- 
rige Lösung und können die Objecte bis zu 1 Tag da- | 
rin liegen bleiben. 5 

Sobald das ausgeschnittene Herz nicht mehr pulsirt | 
und selbst auf mechanischen Reiz sich nicht mehr con- 
trahirt, ist der beste Zeitpunkt zum Einlegen in die 
Goldlösung. Als beste Isolationsmethode neben Zer- 
zupfen der 4—-6 Tage in einer Mischung von Salz- 
säure und Glycerin (1:20) gelegenen Stücke empfiehlt 
Verf.,eine modifieirte Budge’sche Mischung für 15— 20 
Mau ee anzuwenden (S. 20) und sie dann in Ya 
pCt. Kochsalzlösung zu zerzupfen. { 

Die Nervenvertheilung in Froschherzen ist 
nun folgende: Die Rami cardiaci n. vagi liegen dem 
Septum atriorum auf, häufig in Verbindung mit Gan- 
glienzellgruppen; die Aeste anastomosiren und bilden 
den sogen. Grundplexus, dessen Anordnung eine sehr 
unregelmässige ist. Ebenso varüirt die Zahl der Gan- 
glienzellen. Von letzteren sind unipolare, bipolare und | 
Nervenzellen mit Spiralfasern vorhanden. Ebenso fand | 
G. Zellen, welche den multipolaren zugerechnet werden 
müssen nach l4tägigem Einlegen in 1/, pCt. doppel- 
chroms. Ammon., Zerzupfen und Picrocarminfärbung. 
Den Spiralfaden hält G. für ein nervöses Gebilde. 
Einen Zusammenhang des geraden Fadens mit dem 
Nucleolus sah u nicht. Ri. 

Mit dem Grundplexus, welcher markhaltige, mark- 
lose Fasern und Fibrillen führt, steht ein perimuscu- | 
läres Geflecht, nur aus Pibnllen bestehend, im Zu- Y 
sammenhange. In den Knotenpunkten dieses Netzesund- 
im Verlaufe der Fibrillen finden sich Kerne eingelagert. i 
Die Verbindung beider Plexus erfolgt durch mittlere 
und schwächere Zweige, ausgehend vom Grundplexus. 

Grundplexus und perimusculäres Netz stellen die 
gröbere Vertheilung dar; die feinere erfolgt im intra- a 
musculären Netz, gebildet von feinen, im Innern der ' 
Muskelbündel längs verlaufenden und durch sr 
oder quere Fasern anastomosirenden Nervenfibrillen. i 
Dieselben sind varicös. Der Zusammenhang zwischen 
perimusculärem und intramusculärem Netz wird her- 
gestellt durch Fasern, welche sich von ersterem ab- 
zweigen und zwischen die Muskelzellen eindringen. 
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es eidung beider Netze ist daher nur an den 
xeren Muskelbündeln durchführbar. 

n Innern der Muskelzellen glaubt G. feine Ner- 
‚sern verlaufend gesehen zu haben, dieselben sind 


5 Der von Krause(26) aufgestellten Hypothese, dass 
Muskelfaser bei Reizung des Nerven von 


idersprechen, demzufolge auf Reizung eines Ner- 
ur eine Faser mit Zuckung antwortet. Die End- 
e aber umgreift die Faser concav. Die Strom- 
hte ist an der concaven Seite beträchtlicher, als an 
- convexen. Die zum Nerv gehörige Muskelfaser 
‚also doch bei der Entladung von dichteren Strö- 
men durchflossen, als ihre Nachbarn. Dies gilt für 
ie höheren Wirbelthiere.. Der Frosch hat weiden- 
lattförmige Endplatten. Nimmt man an, dass diese 
ht ganz parallel der Muskelfaser verlaufen, sondern 
in einer lang gestreckten Spirale etwas umgreifen, 
nd auch hier analoge Verhältnisse gegeben. Der 
terschied der Froschendplatten von denjenigen hö- 
erer Thiere besteht in ihrer grösseren Länge. Die 
minalfasern sind weiter auseinandergelegt, die 
rne der Endplatten (Endknospen) einzeln zerstreut, 
anze Anordnung ist eine gröbere. 


Gerlach’s Bilder, welche dieser Auffassung voll- 
ndig widersprechen, deutet Krause als durch Fär- 
18 feiner interstitieller Fettkörnchen entstanden. 
se „feinsten intramusculären Nervennetze“ zeigten 
h auf reinen Längsschnitten aus parallelen Reihen 
ı Fettkörnchen zusammengesetzt. Verf. schliesst: 
ie ursprüngliche sowohl, als die modificirte (Du- 
15) Entladungshypothese sind zulässig. Für beide 
pricht das Dasein der motor. Endplatten. Für die 
tere noch die Analogie mit der elektrischen 


Der Inhalt des in splendider Ausstattung vorlie- 
genden ersten Theiles des grossen Werkes von Axel 
y und Gustaf Retzius (27) ist zum Theil, so 
er die Histologie betrifft, bereits im Jahrgange 
70 dieses Berichtes — Ref. von Prof. Schmidt in 
penhagen — berücksichtigt worden; ein anderer 
1 fällt in das diesjährige Referat für descriptive 
omie. Als bisher noch nicht besprochen, dürfte 
Folgendes hervorgehoben werden: 





as Bindegewebe der Balken des subarachnoi- 
len Gewebes besteht aus Fibrillenbündeln, welche 
en von einem „Endothelhäutchen“, d.h. von einem 
atinuirlichen Belage allseitig mit einander verkitteter 
len, scheidenartig umhülltsind. Unter dieser Endothel- 
heide finden sich fast immer echte umspinnende 
tische Fasern, und an vielen Stellen, besonders 
der Hirnbasis (Pons), noch eine sog. Fibrillen- 
eide. Letztere besteht aus umspinnenden Fibrillen- 
ndeln, welche sich in Essigsäure kaum verändern, 
aber von den umspinnenden elastischen Fasern durch 
en eigenthümlichen Verlauf unterschieden sind. 
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Wenn eine „Fibrillenscheide* vorhanden ist, so liegt 
sie immer oberhalb der umspinnenden elastischen Fa- 
sern, zwischen diesen und dem Endothelhäutchen. Bei 
den dünneren Balken genügt oft eine einzige Endothel- 
zelle, den ganzen Balkenumfang zu umspannen, bei den 
dickeren Balken findet man auch noch Zellen in der 
Mitte der Balken in eigenen längeren Spalträumen 
liegen. 

Als zweites wichtiges, constituirendes Formelement 
des subarachnoidealen Gewebes und überhaupt des gan- 
zen Bindegewebes müssen die sog. „Häutchen“, „Zell- 
häutchen“ bezeichnet werden. Sie entstehen aus den 
Balkenformationen in der Weise, dass platte endotheliale 
Zellen (Häutchenzellen, Verff.) sich in vollem Zusam- 
menhange untereinander über eine Anzahl Balken an 
beiden Flächen des Balkennetzes hinwegspannen. So 
muss sich dann eine Art Membran bilden, zusammen- 
gesetzt aus 2 Grenzhäutchen, die aus Endothelzellen 
bestehen, und zwischen beiden Grenzhäutchen verlaufen 


dann die bindegewebigen Fibrillen oder Fibrillenbündel 


in netzförmiger Anordnung. Ferner finden sich regel- 
mässig in solchen Häutchen eine oder zwei Lagen feinster 
elastischer Fasern dicht unter den endothelialen Häut- 
chenzellen. Wo in den Zwischenräumen der Fibrillen- 
netzbalken sich beide Grenzhäutchen berühren, ver- 
schmelzen sie zu einer einzigen Lage. Verf. haben 
nun bereits früher und zum Theil auch in dem jetzt 
vorliegenden Abschnitte ihres grösseren Werkes die 


weite Verbreitung dieser Balken- und Häutchenconstruc- 


tion innerhalb der Bindegewebsbildungen des Körpers, 
besonders aber am centralen und peripheren Nerven- 
system nachgewiesen, und ist bereits von mehreren Sei- 
ten (vergl. namentlich die Arbeit Loewe’s, Bericht für 
1874) dieser Auffassung des Bindegewebes zugestimmt 
worden. 

Einzelnes anlangend, so geben Verfasser eine detail- 
lirte Schilderung der Arachnoidea des Rückenmarkes, 
des Lig. dentieulatum, des Septum posticum und aller 
übrigen, hierher gehörigen Bildungen im Rückenmarks- 
canal, worüber man den Bericht über deseriptive Ana- 
tomie nachsehen möge. Histologisch sei hier hervor- 
gehoben, dass in der nach der Dura hingewendeten 
Grenzschicht der Arachnoidea spinalis keine umspin- 
nenden elastischen Fasern gefunden werden, die Fi- 
brillen an vielen Stellen sehr spärlich vorkommen, 
Blutgefässe und Nerven fehlen, und die zum Subdural- 
raume hingewendete Endothelscheide eine doppelte 
Zellenlage zeigt. — An der Basis cerebri ist die Grenz- 
schicht der Arachnoidea ebenso gebaut; an der Hirn- 
decke findet man vielfach unter dem äusseren Endothel 
eine zusammenhängende Lage elastischen Gewebes. Im 
subarachnoidealen Gewebe sind die Blutgefässe und 
Nerven entweder in dem Balkennetze aufgehängt oder 


in ein Häutchen eingeschaltet, stets aber von Endothel- 


zellen umgeben. 

Unmittelbar auf der Pia mater kann man als „epi- 
piales* Gewebe ein dichteres Netzwerk von subarach- 
noidealen Balken unterscheiden. Die Pia selbst besteht, 
wie bereits 1864 Frommann (Studien über die nor- 
male und pathologische Anatomie des Rückenmarkes) 
gezeigt hat — s. a. No. 18 dieses Berichtes — aus 2 
Lagen: 1) der eigentlichen Pia; diese zeigt sich aus 
longitudinalen und nahezu parallel verlaufenden, mehr 
groben Bündeln fibrillären Bindegewebes zusammen- 
gesetzt; dazu kommen dünne Häutchen von dem vorhin 
beschriebenenBaue; 2) dieIntima-Pia, welche wieder 
aus drei Schichten zusammengefügt ist: a) aus einer zu 
oberst liegenden Häutchenzellenschicht mit elastischem 
Fasernetz darunter; es scheint, als ob hier die elastischen 
Fasern noch einmal von einer besonderen homogenen 
Masse zusammengehalten würden; 5) einer steiffasrigen 
Mittelschicht rautenförmig sich kreuzender Fibrillen; 
c) einem zweiten Häutchen mit einem zum Central- 
Nervensystem hingewendeten Endothel und einem zur 
Schicht 5 schauenden Netzwerk elastischer Fasern. 
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Auf diese 3. Schicht folgt unmittelbar die Neuroglia, 
kein Epieerebral-, bez. Epimedullarraum im Sinne von 
His. Die bekannten trichterförmigen Gefässscheiden, 
welche ' die Virchow-Robin’schen Lymphräume begren- 
zen, werden von der gesammten Intima-Pia gebil- 
det. Die Neuroglia scheint, wenn Ref. die Verff. richtig 
verstanden hat, der Pia nur zu adhäriren, nieht mit 
ihr eine continuirliche organische Verbindung einzu- 
gehen. Zwischen Neuroglia und Pia fanden die Verff. 
weder eine besondere Endothelzellenschicht, noch ein 
besonderes Stratum der eigenthümlichen Zellen, welche 
von Deiters, Boll, Golgi und Jastrowitz beschrie- 


. ben wurden und unter dem Namen der Deiters’schen 


oder Spinnenzellen (Jastrowitz) bekannt sind. 
Die Existenz dieser Zellen im Centralnervensystem 
scheint den Verfassern überhaupt zweifelhaft. Die Neu- 


 roglia beschreiben sie als ein eigenthümliches proto- 


plasmatisches Schwammwerk mit zahlreichen Lücken, 
die eine klare Flüssigkeit enthalten. Die Neuroglia- 
zellen der weissen Substanz sind in spindelförmige Spalt- 
räume eingelagert, sie haben eine abgeplattete Form 
und kleine Fortsätze, zeigen aber nicht die eigenthüm- 
liche Form, wie sie den „Spinnenzellen* vindieirt wor- 
den ist. Die eigenthümlichen stiftförmigen  Fortsätze 


' der Pia der Kleinhirnrinde werden von den Verfassern 


bestätigt, aber nur in den Furchen gefunden. Die 
His’schen Perivasculärräume wollen die Verff. als prä- 
formirte Lymphbahnen nicht apodietisch in Abrede 
stellen, obgleich es ihnen nicht gelang, sich mit Sicher- 
heit von der normalen Existenz derselben zu über- 
zeugen. Solche Räume lassen sich durch Einstich in 
die Hirnsubstanz selbst injieiren, zeigen aber keine 
Communication mit den Subarachnoidealräumen; bei 
den Einstiehsinjeetionen füllt sich zugleich in der Hirn- 
substanz selbst ein System von Räumen, welches den 
Eindruck eines Safteanalapparates macht. (Ref. kann 
nach Injectionen von Dr. Schiefferdecker, früherem 
Assistenten am Strassburger anatomischen Institut, 
diese Erfahrungen aus eigener Anschauung bestätigen.) 

'Am Gehirn ist im Wesentlichen nur die Intima - Pia 
vorhanden. 

Die sogen. Tela chorioidea (Velum interpositum) 
des III. Ventrikels ist 2blättrig. Das obere Blatt ist 
eine Fortsetzung der Pia mater des Corpus callosum, 
das untere eine Fortsetzung der Pia der Vierhügel; 
zwischen beide Piablätter setzen sich die subarachnoi- 
dealen Räume — hier wesentlich von der Cisterna am- 
biens, s. Ref. der desceriptiven Anatomie — mit ihrem 
Balkenwerke fort. Die eigentliche Tela .chorioidea, d. h. 
die gefässhaltige Zottenmasse, geht immer von der 
Hirnsubstanz selber aus und zwar im III. Ventrikel von 
der Taenia thalami, im Seitenventrikel vom Rande der 
Fimbria. Hier bildet das Ventrikelepithel mit etwas 
Ependymsubstanz den Rest der ursprünglichen Ven- 
trikeldecke, bez. -Wand, an welchen sich das untere 
Blatt des Velum interpositum (III: Ventrikel) als dessen 
Pia anlegt, mehr oder minder damit verwachsend. Im 
HI. und Seitenventrikel ist die eigentliche Tela immer 
2blättrig; beide Blätter kommen an ihrer Ursprungs- 
stelle, d. h. hier an der Taenia thalami, bez. am Fim- 
briarand, zusammen. 

Die Dura mater zeigt im Wesentlichen 2 Haupt- 
schichten, die aber, wenn auch unvollkommen, in La- 
mellen spaltbar sind. Die. eingestreuten Zellen sind 
recht gross, mit platten, häutchenartigen Ausläufern 
untereinander zusammenhängend, von sehr wechselnder 
Form; sie bilden keine zusammenhängenden Endothel- 
häutehen um die Bündel; bei Cribrirung der Dura er- 
halten die Bündel indessen vollständige Scheiden. Die 
von Ref. beschriebenen, grobkörnigen Plasmazellen halten 
die Verff. für gewöhnliche Durazellen. (Ref. muss hier 
entschieden die früher von ihm angegebenen Unter- 
schiede aufrecht erhalten.) . Die Lamellen und Bündel 
werden von reichlichen elastischen Fasernetzen begleitet. 
Die innere Fläche der Dura zeigt bei einzelnen Species 





. zwischen diesen und den Nervenbündeln; sie bild 
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ein doppeltes Endothelhäutchen mit Pseudostomata, de 
über (zum Knochen hin) ein zweites homogenes Häut-”) 
chen mit elastischen Fasern darin; an der äusseren 
(epiduralen) Fläche finden sich ähnliche Verhältnis 
doch konnten die Verf. ein System von Epidur 
räumen, wie sie Michel und Schwalbe beschrieben 
haben, als regelmässige Bildungen nicht eonstatiren, 
Echte Lymphgefässe fanden sie in der Dura ebenfalls ) 
nicht; bei Einstichinjeetionen füllen sich spaltförmige 
Räume ähnlich den Corneal tubes; in diesen Räumen’ 
liegen die Durazellen; auch die Blutgefässe lassen sich 
von diesen Räumen aus füllen und umgekehrt von den 
Blutsefässen aus diese Räume; die Venen müssen also 
wohl Stomata haben. Bei stärkerem Druck entsteht eine) 
interfibrilläre Injeetion. Das eigenthümliche Verhalten } 
der Blutgefässe, so wie die Niehtbestätigung der Böhm’-)) 
sehen Angaben sind bereits im Bericht für 1570 'be-,] 
sprochen worden. — Verff. beschreiben ferner eigen- 
thümliche, mit elastischen Häutchen ausgekleidete La-) 
cunen in der Nähe des Sinus longit.; dieselben hängen‘) 
nicht mit Lymph- oder Blutgefässen zusammen. Die! 
Nerven besitzen eine eontinuirliche Endothelscheide | 

Was die Scheiden des N. optieus betrifft, so beeilt) 
sich Ref. hier zunächst die Richtigkeit einer Bemerkung! 
der Verff. einzuräumen, dass er selber in seiner kurzen | 
Beschreibung der betreffenden Verhältnisse im Hand- | 
buch der Augenheilkunde von Graefe-Saemisch di 
Angaben der Verff. nieht vollkommen zutreffend dar 
gestellt hat. Ein weiteres Eingehen auf die Beschre 
bung der von den Verff. unterschiedenen Räume kan | 
hier übergangen werden, als dieselben wesentlich dem! 
Gebiete der deseriptiven Anatomie angehören. Bezüg-) 
lich der histologischen Verhältnisse sei bemerkt, dass| 
die Duralscheide des Opticus sich in eine ganze Anzahl 
Lamellen spalten lässt, mehr noch als von Michel und 
dem Ref. (l. e.) angenommen worden sind, dass das 
Balkennetz im subarachnoidealen Raume zum Theil | 
auch von abgelösten Bündeln der Duralscheide her-) 
rührt, welche die Arachnoidealscheide durchbohren und 
in die Pialscheide unter netzförmiger Verbindung über-' 
gehen; die Balken haben ganz den Bau der subarach 4 
noidealen Balken; sie sind mit vollständiger Endothel-) 
scheide überzogen, ebenso die innere und äussere Fläche | 
der Pialscheide. Die Lamina cribrosa setzt sich | 
beim Menschen zusammen: 1) aus einer Fortsetzung 
des Balkengerüstes des N. optieus, 2) aus einer For 
setzung des Bindegewebes, welches die Centralgefäs 
begleitet, 3) aus einer Fortsetzung der Pialscheid 
welche auch in die Chorioidea übergeht, 4) aus Bal 
der Selera, welche durch die Pialscheide hindurchtrete 
5) aus einzelnen Chorioidealbalken (feiner als die übri- 
gen). Bei Thieren finden sich erhebliche Differenzen; 
so fehlt z. B. eine Lamina ceribrosa fast ganz bei 
Frosch und Kaninchen, und wird beim Hund und 
Schaf beinahe ausschliesslich von der Chorioidea ge-] 
bildet. In der Region der Lamina eribrosa findet sich | 
ein feinkörniges protoplasmatisches, kernhaltiges G 
webe, welches die Balken umhüllt; von da gehen Netze 
bildende, feine Ausläufer zwischen die Nervenfasern ein 
ob dies alles Zellenausläufer sind oder eine besonde. 
Neuroglia repräsentiren, bleibt zweifelhaft. Ferner fi 
den sich im Inneren der Nervenbündel besondere steif 
glänzende gröbere Fasern, die vielleicht Vorläufer d 
Müller’schen Fasern darstellen. Am Nervus opti- 
cus selbst beschreiben die Verff. einen hellen a 
zwischen Axeneylinder und Markscheide der Nerven- 
fasern, ferner ein von der Pialscheide abstammendes 
Balkengerüst steifer, gespannter Bündel fibrillären Ge- 
webes, im Innern mit meist capillaren Blutgefässe 
versehen. Elastische Fasern fehlen. An der Oberfläe 
der Balken liegt ein System anastomosirender Zel 


cD 


l 
' 


aber keine vollständigen Scheiden um die Bündel, 
Aehinliche Zellen (Protoplasmaleib in platte Fortsätze, 
diese wieder in Fäden auslaufend, Kern) liegen auch 





























































TEE SEE, a Pier EN j 2 (4 
örmigen Lücken im Innern der Nervenfaser- 
Im Chiasma werden die bindegewebigen Balken 
spärlicher, um im Tractus ganz. aufzuhören. 
zellenführende Lücken- und Spaltensystem inner- 
r Nervenbündel bleibt und geht vielleicht in 
liche Räume innerhalb des Hirns über, so dass wir 
r die Anfänge „eines grossartigen, überall im Hirn 
hreiteten Spaltensystems“ (p. 204) hätten. (Vergl. 
oben von den Einstiehsinjeetionen des Hirns 
gte,) Die Stichinjeetionen in den Optieus er- 
: 1) Keinen einheitlichen, sondern in Fächer 
ilten, perineuralen (Ref) Raum. 2) Injeetion von 
ken zwischen den Bindeg.-Balken und den Nerven- 
rn. 3). Bei stärkerem Druck, Durchdringen der 
se durch die Pialscheide nach aussen. 4) Ueber- 
en in retinale Spalträume und (zweifelhafte) peri- 
euläre Bahnen der Netzhaut. 5) Netze von beson- 
n verzweigten, schlingenförmigen Saftbahnen in der 
ina.. 6) Zuweilen Injection eines spaltförmigen 
umes zwischen Tapetum nigrum und Membrana cho- 
capillaris. 

Die Membrana suprachorioidea besteht aus 
rellösen Endothelhäutchen mit elastischen (keinen 
degewebigen) Fasern. Ob beiderseits Endothel vor- 
en, lassen die Verff. zweifelhaft. Somit ist der 
prachorioidealraum- ein System schmaler Spalten. 
; Pigmentzellen liegen an der äusseren Wand der 
thelhäutehen. ’ 
- In der Nasenschleimhaut füllen Injectionen vom 
ıbdural- und Subarachnoidealraum aus ein und das- 
Netz von a) perineuralen Lymphbahnen des Ol- 
factorius, b) ein Netz eigener Lymphgefässe und Saft- 
anälchen in der Nasenschleimhaut selbst. In der La- 
na eribrosa scheinen besondere Gänge für diese 
phinjeetionen vorhanden. Schliesslich fanden Verft. 
chgehende, die Drüsen begleitende Lymphecanäle, 
auf der epithelialen Oberfläche frei mündeten! 
;o communieiren einmal in der Nasenschleimhaut der 
bdural- und Subarachnoidealraum miteinander und 
er beide auch in letzter Instanz mit der Aussen- 


ezüglich der’ Angaben über das Gehörorgan vergl. 
Ref. über descriptive Anatomie. 

Als die besten Untersuchungs-Verfahren empfehlen 
lie Verff. 1) Einlegen auf 8 Tage in Müller’sche Lö- 
ng, dann in Alkohol. 2) Aufträufeln von /,—/s pCt. 
berosmiumsäure in situ, Untersuchung in Wasser, 
rbung in Rosanilin. 3) Injection der subarachnoidealen 
me mit Silberlösung. 


In seiner sehr ausführlichen Arbeit über den Bau 
peripheren Nervenfaser hat Kuhnt (28)alle 
assen der Wirbelthiere berücksichtigt. Die Fasern 
nsitiver Nerven sind durchweg feiner, als die der 
jtorischen. Den markhaltigen Fasern finden sich 
er marklose beigemischt. An frischen Nerven ge- 
ist der Nachweis der Ranvier’schen’Einschnürungen. 
ischen je zwei solchen konnte Verf. die mehrfach 
äg vom Centrum der Faser zur Peripherie auf- 
rts verlaufenden Linien constatiren, die Lanter- 
ann annehmen liessen, dass das ganze Nervenstück 
chen den Ringen aus einer Reihe von konischen, 
erförmig ineinander gestellten Hohleylindern zu- 
mmengesetzt ist (s. Ber. f. 1874). Er schliesst 
dieser Ansicht an. 

ie Schwann’sche Scheide lässt nirgends Längs- 
Juerstreifung erkennen. Ihrer Innenseite sitzen 
arkkerne auf. Feine Protoplasmafortsätze, die 
hrfacher Zahl von ihnen ausgehen, umgreifen 
mal die ganze Faser. In diese Fortsätze finden 
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sich öfter Myelintropfen eingelagert. Nach Verf. zeu- | 


gen sie dafür, dass von hier aus, durch fettige Dege- 
neration des Protoplasma, eine fortwährende Neubil- 
des Markes ausgeht. 

Das Mark selbst ist structurlos, zähflüssig. Der 
Achsencylinder ist von einer zähen, elastischen Scheide 
(Achsencylinderscheide) umgeben. Zu ihrer Darstel- 
lung werden Macerationen frischer Nerven in 36 pCt. 
Salpetersäure oder einer Osmiumsäure von 1: 3950 — 
700 empfohlen. Faltungen dieser Scheide sollen die 
fibrilläre Structur des Achsencylinders vorgetäuscht 
haben. 

Die Querstreifung des Achsencylinders bei Silber- 
behandlung konnte Verf. bestätigen. Die Achsency- 
linderscheide ist, wie Verf. in der späteren Mittheilung 
(29) angiebt, regelmässig an der Stelle eines Ran- 
vier’schen Schnürringes ebenfalls eingeschnürt; von 
hier aus erstreckt sichdenn auch von der Achsencylin- 
derscheide eine membranöse Querwand zur Schwann’- 
schen Scheide hin. 
nennt sie Zwischenmarkscheide — auch mit der 
Schwann’schen Scheide verlöthet ist, liess sich nicht 
sicher entscheiden. 

Leboucgq (30) untersuchte an Ösmiumpräparaten 


die Schwänze verschiedener Batrachierlarven, ins- 


besondere von Pelobates und Triton. Die Nerven- 
fibrillen bilden sich aus dem Protoplasma anfangs 
kernloser Zellen, der „Nervenbildungszellen.“ Die 


Kerne treten erst später in diesen Zellen auf (vgl. . 


auch die Angaben von Calberla, Ber. f. 1874). 
An den Theilungsstellen der Fibrillenbündel findet 
man gewöhnlich noch eine grössere Menge kernlosen 
Protoplasmas angehäuft; die im Verlaufe des Bündels 
seitlich anliegenden Kerne sind nur von wenig Proto- 
plasma umgeben und dienen der Bildung der Mark- 
scheiden. Die von den einzelnen Kernen, bez. Zellen, 
gelieferten Markscheiden-Portionen sind durch die 
Ranvier’schen Schnürringe von einander getrennt. 
Verf. bestätigt die Angaben Rouget’s (Ber. f.1875), 
dass nicht immer gleichzeitig alle Fibrillen eines 
Bündels von Markscheiden umgeben würden, sondern 
einzelne an einer der Seiten des Bündels vorerst mark- 
los zurückbleiben. Die zu den seitlichen Kernen ge- 
hörigen Protoplasmamassen bilden dünne Scheiden um 
die Fibrillenbündel, Häutchenzellen im Sinne von 
Axel Key und Retzius. Eine genauere Analyse 
der Markbildung gibt Verf. nicht. Bezüglich der Ner- 
vonenden constatirt Verf. als sicher: 1) die Endi- 
gungenin den specifischen Organen der Seitenlinie, 
wie sie von Leydig, Langerhans, Schulze, Bug- 
nion und Malbranc (s. die früheren Berichte) be- 
schrieben worden sind; 2) Endigungen in feinen 
Plexus mit eingeschalteten sternförmigen Langerhans’- 
schen Körperchen; 3) Endigungen in den Kernen 
von grossen granulirten Zellen der tieferen Epider- 
misschicht; 4) freie Enden. Die sub 3 und 4 er- 


_ wähnten Endigungen lässt Verf. noch zweifelhaft. 


Die mannigfachen ‘Verhältnisse, welche bei In- 
secten die Farben der Hautdecken bedingen kön- 
nen, zählt Leydig (32) auf und vermehrt ihre Kennt- 
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niss noch durch die Mittheilung, dass manche Farben 
auch durch ein aufgelagertes Hautsecret (Cetonia au- 


rata, Libellen etc.), ein spiegelnder Glanz sogar 


(Saturnia Pernyi) durch eine nach Art des Spiegel- 
amalgams den Cuticularschichten angelagerte, glän- 
zende, undurchsichtige Substanz bedingt sein könne. 
Die dünnen Schichten der Cuticula rufen bisweilen 
durch Interferenz eine Art Irisiren hervor. Dass auch 
eine grössere Zahl der Insecten Chlorophyll in den 
Hautdecken besitze, ist Verf. sehr wahrscheinlich. 
Echte Chromatophoren scheinen bei einigen einhei- 
mischen Schnecken und Käfern nicht zu fehlen. 

Zu den Hautdrüsen der Raupe von Oossus ligni- 
perda tritt ein Nerv, dessen Endäste sich in dem 
Protoplasma der Drüse mannigfach zu Zügen verflech- 
ten, die nach dem „Innenkörper* (Zellkern) ziehen. 
Bei Saturnia Pernyi geht die Nervenmasse deutlich in 
das Protoplasma der grossen Secretionszellen direkt 
über. Nerven, dem sympath. System angehörend, 
gehen bei Ptalaena lubricipes zu den Malphighi’schen 
Gefässen und lösen sich entweder im Protoplasma der 
Zellen auf oder umfassen dasselbe becherförmig. Auch 


bei einigen Landpulmonaten konnte ein deutlicher Zu- 


sammenhang von Nerv und Drüse nachgewiesen werden. 


Zwischen dem Bau einzelliger Hautdrüsen und dem 


mancher Infusorien zieht Verf. eine Parallele, die im 
Original nachzusehen ist. Die bis jetzt vorliegenden 
Untersuchungen thun dar, dass es bei Anneliden, 
Weichthieren und Arthropoden einzellige Hautdrüsen 
giebt, welche nicht den Nerven aufsitzen, und dass 
hinwiederum Hautdrüsen bestehen, welche wie End- 
organe von Nerven sich ausnehmen, ohne im Bau von 
den nervenlosen verschieden zu sein. 

Aus der bis jetzt nur in einer kurzen Mittheilung 
vorliegenden Arbeit Löwe’s (33) ist hier anzuführen, 
dass die graue Substanz der Hinterhörner in der Ge- 
gend des Calamus scriptorius sich plötzlich verschmä- 
lert und nach aussen umbiegt, so dass sie nunmehr zu 
der grauen Masse wird, welche nach innen vom Fun. 
cuneatus und gracilis liegt, dann biege sie sich weiter 
um und gehe continuirlich in die Corpora dentata der 
Kleinhirnhemisphären über. Durch eine dritte Bie- 
gung endlich gelangt diese graue Substanz an die 
Unterfläche des Wurmes und bildet dort den Stil- 
ling’schen Dachkern. Somit stamme die ganze 
graue Substanz der Pedunculi cerebelli, so 
wie des Kleinhirninnern von den Hinterhör- 
nern ab. 

Major (34) hat eine genaue Vergleichung der 
histologischen Structur desGrosshirns eines 
Affen (Cynocephalus porcarius) mit der des Men- 
schen angestellt. Es ergaben sich als Hauptresul- 
tate: 1. Die Schichtung in den einzelnen Abschnitten 
der Grosshirnrinde zeigt keine Unterschiede. 2. Auch 
die Nervenelemente, so wie die Neuroglia in den ein- 
zelnen Schichten verhalten sich im Wesentlichen gleich. 
Nur sollen beim Cynocephalus a) die blassen Zellen 
mit grossen Kernen relativ häufiger vorkommen, 5) 
beim Menschen die grossen Zellen der zweiten Schicht 
des Frontal- und Parietallappens, welche zur sogen. 
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Ammonshorn-Formation gehören, prädominiren. Ver 
meint, dass diese Zellen zum Intellect in naher Bezie- | 
hung stehen, wie sie auch im höheren Alter zuerst de- 
generirten. c) Soll die Zahl der Fortsätze der Nerven- 
zellen beim Menschen grösser sein, d) ist die Masse 
der weissen Substanz bei Letzterem beträchtlicher; 
sonst zeigt die weisse Substanz keine Abweichung. 

Unter Bezugnahme auf das bezügliche Referat im 
Jahrgang 1873 dieses Berichts ist hier aus der grösse- 
ren Abhandlung Sigmund Mayer’s (35) noch Fol- 
gendes anzuführen: 


Verf. zeigt zunächst, dass eine prineipielle qua-| 
litative Verschiedenheit zwischen dem cere- 
brospinalen und dem sympathischen Nerven- 
systeme nicht besteht. Dem letzteren sind eigen- 
thümlich: a) Der grössere Reichthum an schmalen mark- 
haltigen Fasern. b) An marklosen Fasern. Beiderlei 
Fasern fehlen auch dem cerebrospinalen System nicht, 
nur werden im Bereiche des Sympathicus eine grössere. 
Menge von Fasern schon weitere Strecken vor ihrer | 
Endigung marklos. c) Eine grössere Anhäufung von 
Ganglienzellen schon in grösserer Distanz vom Ende 
der Fasern. Alle diese Dinge findet man aber, wenn 
auch in geringerer Menge, bereits im cerebrospinalen 
System, somit kann anatomisch keine prineipielle Dif- 
ferenz zugegeben werden. ee So 

Auch physiologisch besteht eine solche nicht; Ref. 
verweist bezüglich dieses Theiles der Abhandlung auf 
das Original. > 

Was nun die im Sympathicus vorhandenen, zo 
reichen peripherischen Ganglienzellen und schmaleren | 
Fasern anlangt, so sucht Verf. den Nachweis zu führen, | 
dass 1. diese Ganglienzellen keinen neuen Nervenfasern | 
den Ursprung geben, also nicht als Centralstellen zu | 
betrachten sind, und 2. dass die schmaleren Fasern 
zum Theile als neugebildete angesehen werden müssen. | 
Er sah die von peripherischen Ganglien austretenden | 
Fortsätze nach längerem oder kürzerem Verlaufe blind | 
enden. (Verf. nimmt hier auch die Herzganglien nicht‘ 
aus.) Die Ganglienzellen selbst zeigen äusserst .wech- 
selnde Formen und Dimensionen; manche sind vielker- 
nige Gebilde, die Entstehung der Kerne muss aber hier 
aus einer sog. freien Bildung derselben, nieht aus einem 
Theilungsvorgange interpretirt werden. Alles dieses, 
so wie das reichliche Vorkommen von neugebildeten 
Fasern deutet auf einen regen Stoffumsatz im Gebiete 
des Sympathieus hin. Verf. meint, dass die Ganglien- 
zellen nur als weitere Entwickelungen der sog. Kerne, 
oder besser Zellen, der Schwann’schen Scheide anzu- 
sehen wären; die einfach bipolaren Ganglienzellen u 
mancherlei Uebergangsformen liefern den Beweis dafü 

Einzelnes anlangend, so sei noch erwähnt, dass Ve 
5. 40, wie Ref. es aufgefasst hat, Tförmig verbundene 
Nervenfasern beschreibt (tubes en T nach Ranvier, | 
siehe den vorig. Bericht). Er spricht wenigstens von | 
Zellenfortsätzen, welche sich nach kürzerem oder län- | 
gerem Verlaufe in eine andere Nervenfaser einsenken | 
sollen. Den spiraligen Fortsatz Beale’s u. A. hält er | 
ebenfalls für nervös. In den Spinalganglien nimmt er) 
unipolare Zellen an. vl 

Schliesslich theilt Verf. seine Erfahrungen an durch- 
schnittenen Nervenfasern mit, welche im Wesentlichen 
mit den Angaben von Eichhorst und Neumann 
übereinstimmen. Nur meint Verf. bezüglich der Ent- 
stehung der neuen Kerne, dass bei der Umwandlung 
des Nervenmarkes und des Axencylinders in eine ho- 
mogene Masse, aus welcher secundär durch Längsspal- 
tung neue Nervenfasern entstehen, in Folge eines be- 
stimmten Modus dieser Umbildung einzelne Portionen 
dieser neuformirten Bildungsmasse zurückbleiben, welche 
nach vollständigem, sehr allmälig erfolgendem Schwunde 
der letzten Reste von fettiger Substanz die neuen Kerne | 
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Sa in lee sich der le stets be- 
t, da namentlich auch unter den neugebildeten 
len Körper vorkommen, welche an Form und Grösse 
vollkommen den Nerven-Zellen des Sympathieus 
hen. (Aehnliche Zellen fand nach mündlicher 
ttheilung an den Verf. auch Özerny.an Nerven- 
pfen.) Mansolle, schlägt daher Verfasser vor, die 
e, bez. Zellen der Schwann’schen Scheide als 
Nervenkerne, bez. Nervenzellen bezeichnen. — Die pe- 
ren Nervenzellen sind nach’ Verf. nichts anderes 
„die bei der ersten Anlage von Nervenfasern zurück- 
jebliebenen Bildungszellen für letztere. "Was von dem 
ursprünglichen, zelliven Anlagematerial für den Zweck 
er Nervenbildung nieht aufgebraucht werde, persistire 
ı en von Nervenzellen und Nervenkörperchen. 3 
Su TT. 
‘Ss. 73 stellt Verf. seine Ansicht über die Bedeutung 
Sympathicus in nachstehender Weise zusammen: 
Nerven der Sphäre der unwillkürlichen Functionen, 
he (glatte Museulatur, Drüsen, Herz ete.) unter die 
schaft des Nervensystems gestellt sind, zeigen eine 
rke Vermehrung ihrer Masse sowohl innerhalb der 
ne selbst, als auch auf ihrem Wege vom Cerebro- 
alorgan nach denselben. Diese Massenvermehrung 
>t ihren Ausdruck in dem Zerfalle von relativ breiten 
sern in Bündel schmaler, faseriger Elemente, die für 
ere oder kürzere Zeit entweder marklos sind, oder 
h im weiteren Verlaufe ihrer Entwickelung die Mark- 
eide anbilden und dann die schmalen, markhaltigen 
ın (sympathische Fasern von Bidder und Volk- 
ın) darstellen. Bei. diesem Processe ‘der Verviel- 
gung von Fasern bleiben immer Portionen von Bil- 
gssubstanz in der Form der peripheren Ganglien- 
n zurück“, 
v. Mojsisovics (36) hat eine Nachuntersuchung 


‚von Eimer (Arch. f. mikr. Anat. Bd. VIL) pu- 


 Tastorgan“ vorgenommen und zugleich von den aus- 
ländischen Verwandten des europäischen Maulwurfs 
‚Condylura cristata Desm. und die Chrysochloris 
wrata Lichtenst. mit in Berücksichtigung gezogen. 
- Die Richtigkeit der Eimer’schen Angaben hin- 
chtlich der Vertheilung und Anordnung der Nerven 
Allgemeinen wird bestätigt; hingegen über den 
u der „Eimer’schen Organe* gelangte der Ver- 
ser zu einer wesentlich anderen Auffassung als 
imer und Jobert. 
Die sanduhrförmigen Gebilde werden nämlich 
eswegs in ihrem Innern von einem die central ge- 
nen Axencylinder umhüllenden Bindegewebsman- 
, der nach Eimer als „Cutiszapfen“ zu deuten ist, 
isgefüllt, sondern stellen solide Epitheleylinder vor, 
von speciell modifieirten Epithelzellen aufgebaut 
nd; zwischen diesen letzteren steigen zwei bis drei 
tvenfasern im Centrum, 18-20 in der Peripherie 
s „Oylinders“ empor und endigen knopfförmie in der 
ten bis fünften -obersten Schichte einer mächtig 
ickelten Hornlage. — Um die centralen Axeney- 
r spiralig gewundene Nerven existiren nicht. — 
wischen je zwei „Eimer’schen Organen“ beobachtet 
an auch andere marklose Nervenfasern, die aus der 
1 in die Epidermis übertraten, sich zwischen den 
helzellen verästigen und körbehenartig enden. 
Pierret (39), gestützt auf anatomische, physiolo- 
sche und pathologische Beobachtungen (eue aber 
IN ahresbericht der gesammten Medicin. 1876. Bd. I. 


irten Arbeit „über die Schnauze des Maulwurfs als - 
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in der vorliegenden Mittheilung nieht näher re, 


werden), stellt für den Ursprung der sensiblen 
Wurzelfasern folgende Sätze auf: 1) Die sensiblen 
Wurzelfasern der Lenden- und Dorsalnerven gehen 
zum grossen Theil in die Clarke’schen Säulen über. 
2) Die sensiblen Fasern der Halsnerven gehen über 


in eine Kette von Ganglien des verlängerten Markes, .. 
welche unterhalb des Trigeminuskerns gelegen sind. 
3) Die beiden sub 1 und 2 genannten Ganglienlager 
communiciren untereinander durch aufsteigende, zum 
Theil sich kreuzende Fasern. 4) Dieses ganze sensible 


System liegt im Bereiche der hinteren Wurzelfaserzone 
(zone radiculaire posterieure des Verf's.). 


Rollett (48), welcher bereits vor Jahren darauf 
bezügliche Präparate — wie auch Sachs (s. die fol- 


gende No.) mittheilt — demonstrirt hat, dem also die 
Priorität der Entdeckung zufällt, beschreibt die 


Nervenendigung in der Sehne des Sterno- 
radialis(Ouvier) vom Eroschuh, esculentaund 


temporaria). 


Ein starker Nerv tritt gegen das Insertionsende der 
Sehne an den Knochen in die Sehne ein und verbreitet 
sich ab- und aufwärts in derselben, erreicht jedoch den 
Muskel nicht. 
nensubstanz in eigenthümlichen ‘'Gebilden, welche 
Verf. als „Nervenschollen“ bezeichnet. Die Ner- 


venschollen sind platte Körperchen und ähneln den be- 


kannten motorischen Endplatten; sie bestehen aus einer 
„Zwischenmasse“ 
wegen die zwischen den .Endstücken der Nerven be- 
findliche Masse bezeichnen. Ref.) und den innerhalb 
dieser Masse erfolgenden Endverzweigungen der Nerven. 
Diese Endzweige bilden büschelförmige Gruppen der 
Art, dass sich eine markhaltige Nervenfaser in kurzen 
Abständen successive 2—4 mal theilt, jede Theilung 
liefert wiederum 3—4, von einem Punkte büschelförmig 
auseinander fahrende Aeste. Nach der letzten Thei- 
Jung nimmt die Nervensubstanz. eine helle, mehr homo- 
gene, feinkörnige Beschaffenheit an, 


verloren gegangen oder umgewandelt, und die letzten 


Theilstücke hören zugespitzt in der Zwischensubstanz. 


auf. Die Zwischensubstanz traf Verf. in zwei. verschie- 
denen Zuständen an: einmal als helle, homogene Sub- 
stanz mit zahlreichen, eingestreuten rundlichen, kern- 
körperchenhaltigen Kernen, dann als eine feinfilzige, 
wie fasrig geronnen (Ref.) aussehende Masse, 
keine Kerne sichtbar waren; ob letzterer Zustand eine 
Leichenerscheinung war, oder sonst abnorm, liess sich 
nicht entscheiden. Eine physiologische Bedeutung die- 
ser Sehnennervenenden. konnte Verf. nicht klarlegen; 
Reizungen ergaben vorläufig kein Resultat; der Ge- 
danke, dass sie für den von Goltz festgestellten Re- 
flexmechanismüs beim Begattungsacte wirksam wären, 
da der Sternoradialis hier besonders thätig ist, liegt 
nahe. Verf. stellt - weitere Prüfungen “während der 
Brunstzeit der Frösche in Aussicht. 

Bezüglich der Nervenfaserscheiden bestätigt Verf. 
die Angaben von Axel Key und Retzius. (Arch. f£, 
mier. Anat. IX.) 

Als Untersuchungsverfahren empfiehlt er die Be- 
handlung mit einem Gemisch von 1 Grm. HNO, und 
1—2 Grm. 0s0, auf 1000 Cem. Wasser. 


Sachs (49) gelangte unabhängig von Rollett’s 
Untersuchungen zu ähnlichen Resultaten. Er beschreibt 
die Endigungen entweder in Form feiner, markloser 
Fäden, die sich gestrüpp- oder pinselartig ausbreiten, 
oder in Form kleiner Kolben, „Sehnenendkolben“ des 
Verfassers. 





Der Nerv endet inmitten der Seh- 


(so kann man‘ wohl der Einfachheit 


als sei das Mark ! 


m der! 


De ern ae Be er 
DE Tr a ee TE EFT 5 ein 











> 


is En 








58 he WALDEYER, 


Schiefferdecker (öl) fand bei anatomischer 
Untersuchung des Rückenmarkes derjenigen 
Hunde, welche Goltz zu seinen bekannten Versuchen 
über die Functionen des Lendenmarkes verwendet 
hatte, nie eine Spur von Regeneration an der 
verletzten Stelle. 


Eine Anzahl dieser Thiere hatten fast ein Jahr nach 
der Durchschneidung des Markes gelebt und sich, ab- 
gesehen von den in Folge der Durchschneidung gesetzten 
Veränderungen in der hinteren Körperhälfte, vollkommen 
normal: befunden, so dass Verf. ein Material zu seinen 
Untersuchungen zu Gebote stand, wie es bis jetzt zu 
derartigen Arbeiten kaum verwendet sein dürfte. Die 
Resultate gewinnen an Bedeutung dadurch, dass sie 
mit den physiologischen, von Goltz und Freusberg 
publieirten Erfahrungen durchaus übereinstimmen. So- 
mit dürfte es als sehr zweifelhaft erscheinen, ob über- 


"haupt bei Säugethieren eine Regeneration des Rücken- 


markes nach traumatischen Eingriffen zu Stande kommt. 
Von Degenerations- Vorgängen unterscheidet 


‘ Verf. dreierlei: 1) secundäre, 2) traumatische, 


3) die Höhlenbildung (auf diese Form geht Verf. in 
der vorliegenden Arbeit nicht ein). Die secundären 
Degenerationen verlaufen, wie bekannt, einmal in cen- 
trifugalen, dann in centripetalen Bahnen (oberhalb 
des Traumas). Von centripetalen Bahnen fand Verf. 
constant zwei, welche den von Türck und Bouchard 
beim Menschen beschriebenen genau entsprechen. Die 
eine liegt in den Hintersträngen, umfasst dicht oberhalb 
des (totalen) Schnittes den ganzen Umfang der Hinter- 
stränge und nimmt nach oben zu allmälig ab; sie lässt 
sich bei Hunden bis in den Anfang der Medulla oblon- 
gata hinein verfolgen. Die zweite ist (auf dem Quer- 
schnitt) von schmaler, bandförmiger Gestalt und umfasst 
die hintere Peripherie der Seitenstränge; die hier dege- 
nerirten Fasern sind mittelstarke, die der Hinterstränge 
bekanntlich feine. 

Von centrifugalen Bahnen (unterhalb des Schnittes 
degenerirt erscheinend) unterscheidet Verfasser vier: 
1) Faserzüge, welche die ‚ganze Peripherie der Vorder- 
stränge einnehmen (Türck’s Hülsen -Vorderstrangbahn). 
2) Zerstreute Fasern im Vorderstrange. 3) Zerstreute 
Fasern im Seitenstrange, hauptsächlich in einer mittleren 
Zone gelegen, dann noch nach der grauen Substanz zu, 
am wenigsten nach aussen (2 und 3 würden den Fibres 
commissurales courtes von Bouchard entsprechen). 
4) Eine Anzahl von Fasern im hinteren Theile des 
Seitenstranges (Türck’s Pyramiden - Seitenstrangbahn); 
es sind dies überwiegend feinere Fasern; weiter nach 
unten rücken diese Fasern mehr nach aussen, jedoch 
beim Hunde nicht so weit, wie Bouchard es beschrieben 
hat. Die übrigen Faserzüge, abwärts bez. aufwärts vom 
Schnitte, zeigten niemals eine Spur von secundärer 
Degeneration. Das Gebiet der traumatischen De- 
generation grenzt nach oben und unten hin un- 
mittelbar an die Verletzung, das Mark zeigt sich hier 
von zahlreichen Lücken siebartig durchbrochen; in den 
Löchern liegen Schollen einer glasigen Substanz, die 
Axencylinder sind zerstört. So weit, wie die trauma- 
tische Degeneration, erstreckt sich in den ersten Tagen 
eine blutige Infiltration. 

Verf. suchte weiterhin die Art der Abnahme der 


‘ centripetalen Degeneration näher zu bestimmen, indem 


er auf ein möglichst gleichmässig gearbeitetes Zeichen- 


' papier mittelst der Camera lucida die Umrisse der de- 


generirten Stellen au niveau der einzelnen Nervenwur- 
zelnaustritte aufzeichnete, die Zeichnungen sorgfältig 
ausschnitt und wog. Es zeigte sich nun, dass sowohl 
bei den degenerirten Partien der Hinterstränge als auch 
der Seitenstränge ein sprungweises Abnehmen 
stattfand, und dass die noch am 1. Halsnervenursprunge 
vorhandene degenerirte Masse bei beiden Strängen 
übereinstimmend ziemlich genau dem 6. Theile der am 
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ersten Nervenursprunge oberhalb der Schnittnarbe vor-' 
handenen Masse entsprach. (Das Nähere ist im Origi- 
nal nachzuschen.) Daraus folgt zunächst, dass es, 
S. 42, im Rückenmark zwei centripetale Stränge gibt, 
welche von Zeit zu Zeit einen Theil ihrer Fasern in 
die graue Substanz hineinsenden, und die schliesslich 
mit relativ gleichen Fasermengen in die Medulla 
oblong. eintreten. Verf. hält die in dieser Weise auf- 
tretenden Absätze für den anatomischen Ausdruck von 
Centren, so dass ein Centrum durch die zwischen 
zwei Absätzen gelegene graue Substanz gebildet werde. 

Ein Centrum wird, nach des Verfassers Ansicht, 
stets durch Ganglienzellen gebildet und vom Verfasser | 
dahin näher definirt, dass es ein Apparat sei 
durch welchen eine (centripetal) zugeführte 
Erregung in eine (centrifugal) fortgeführte 
Erregung umgesetzt wird. Daraus folgt, dass ein 
Centrum nur durch eine Art von Ganglienzellen, die” 
vom Verf. sogenannten „refleectorischen“, gebildet | 
werden kann. Dabei ist es gleichgültig, ob die centri-' 
fugale Faser zu Muskeln oder Drüsen, Gefässen etc. 
verläuft, oder ob die centripetale direct von einem End- | 
organe oder von anderen Ganglienzellen ausgeht. 

Verf. unterscheidet nun weiterhin Centren, die nur 
aus einer Reflexzelle bestehen, als Centren I. Ordnung. 
(Dieser Satz dürfe nicht umgekehrt werden, da es wohl | 
Reflexzellen geben könne, die man nicht als Centren | 
bezeichnen dürfe; zum Begriffe eines Centrums gehöre, | 
ausser der Reflexthätigkeit, noch der, dass diese Thä 
tigkeit eine individuelle sei, die von keiner anderen 
Zelle ausgeführt werde.) Es können aber auch Centren 
I. Ordnung durch einen Haufen von Reflexzellen gege- 
ben sein, die unter sich durch Fasernetze eng ver- 
bunden sind, und bei denen im Nothfalle eine Zelle die | 
andere vertritt. Gewisse Krankheitsbefunde im Rücken- 
mark, bei welchen eine Atrophie der Ganglienzellen der 
vorderen Hörner mit einer eigenthümlichen Atrophie 
der Muskeln auftritt (Duchenne, Charcot, Cornil, 
Leyden) sprechen für die Existenz der Centren I. Ord- | 
nung im Sinne des Verfassers. Centren I. Ordnung | 
können gruppenweise zu einem Centrum II. Ordnung 
(z. B. zur Innervation eines ganzen Muskels) zusammen 
treten, letztere wieder zu einem Centrum III. Ord 
nung u. s. f£. Die Centren, welche durch die sprung- 
weise Abnahme der Degeneration angezeigt werden, 
würden nach Verf. etwa als Centren VI. Ordnung be- | 
zeichnet werden müssen. Unter diesen Centren unter- 
scheidet Verf. nun wieder zweierlei Arten, die er al 
„Organcentren“ und „Combinationscentren* 
auseinanderhält. Die Organcentren sind solche, | 
welche der bisherigen Darstellung zu Grunde gelegt 
wurden, und die also mit einem bestimmten Organ | 
direct in Verbindung stehen. Combinationscentren 
(also nur physiologisch von den Organcentren verschie- | 
den) würden die Aufgabe haben, eine Reihe von Organ- ) 
centren gleichzeitig und in bestimmter Weise in Func-| 
tion zu setzen; sie stehen also nur mit andern Centren | 
und nicht mit Organen in direeter Verbindung. (Hier- 
her gehören z. B. die Coordinationscentren.) Besondere | 
Hemmungscentren nimmt Verf. nicht an. A 

Bezüglich des Verlaufes der centripetalen Fasern | 
kommt Verf. auf Grund seiner Untersuchungen, dann 
der vorhandenen physiologischen und pathologische 
Beobachtungen zu folgenden Resultaten: ge-] 
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1) Die ge 
sammte Fasermenge der Hinterstränge besteht nur aus) 
eingetretenen hinteren Wurzelfasern, welche direct (ohne! 
eingeschobene Centren) in den Verlauf der Hinterstränge' 
umbiegen. Sie führen also keine Commissuren- 
fasern, und sind die einzigen Stränge, welche dieses) 
nicht thun. Verf. eitirt zum Beweise einen interessar 
ten Fall von C. Lange (Nord. med. Arkiv. IV. 1872), 
wo sich bei ausschliesslicher Atrophie der hinteren 
Wurzeln im Gebiete des Lenden- und Sacralmarkes 
(hintere Wurzeln der Cauda equina) in Folge ei 
Sarcombildung nur die Hinterstränge degenerirt fanden 
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in der gewöhnlichen Weise abnehmend; es blieben 
ders die Goll’schen Stränge degenerirt. Hieraus 
aus eigenen Beobachtungen beim Hunde folgert 
rerf., dass letztere wesentlich diejenigen Fasern führen, 
lche von den unterhalb des letzten Brustnerven- 
res eintretenden hinteren Wurzelfasern abstammen. 
r Bau der Hinterstränge muss nach dem Verhalten 
Degenerationen so gedacht werden, dass (S. 50) der 
jeder centripetalen Wurzel eintretende Faserantheil 
ächst den vorderen Theil der Stränge in einer nach 
ten coneayen Schicht bildet, dass vor dem nächsten 
rveneintritte schon ein sehr grosser Theil in die 
‚ue Substanz eintritt, an dessen Stelle dann das Con- 
gent der. nächsten Wurzel sich lagert, und dass 
yeiterhin immer die vordersten der noch übrigen Fa- 
ern sich an den verschiedenen Abschnitten in die graue 
bstanz begeben, so dass die hintersten schliesslich 
um Eintritt in das Gehirn übrig bleiben. 

Bezüglich der centripetalen Seitenstrangbahn meint 
rf. 2) dass es Fasern seien, die zwar von den hin- 
eren Wurzeln abstammen, aber erst mit Ganglienzellen 
er grauen Substanz zusammenhängen und von hier 
in die Seitenstränge eintreten und zwar gekreuzt. 
3) Aus der Lage der centrifugalen Stränge kann 
an (5. 52) bei Berücksichtigung des Faserverlaufes in 
er grauen Substanz mit grosser Wahrscheinlichkeit 
- Schluss machen, dass dieselben nur durch Ver- 
ttelung von Ganglienzellen mit den vorderen 
Vurzeln in Verbindung treten. 

4) Was nun die nicht degenerirenden Faser- 
anlangt, so kommt man unter der Annahme, dass 
secundäre Degeneration eine functionelle und dass 
Nervenfasern im Rückenmarke ein specifisches Lei- 
gs- oder Erregungsvermögen haben (s. darüber wei- 
unten) zunächst zu dem Satze ($. 53), dass die- 
enigen Fasern, welche‘ nur nach einer Richtung leiten, 
‚weit degeneriren, als sie von demjenigen Central- 
an abgetrennt sind, von welchem die Erregung aus- 
t, dass diejenigen Fasern aber, welche nach beiden 
eiten leiten, nie degeneriren, da sie stets, mögen sie 
beliebige Weise durchschnitten werden, auf beiden 
eiten mit den Centralorganen in Verbindung bleiben, 
nm denen ihre Erregung ausgeht. 

Was Verf. unter speeifischem Leitungsvermögen der 
Nervenfasern versteht, differirt von der bisherigen Fas- 
g dieses Begriffes. Er nimmt an, dass, wenn eine 
venfaser eine motorische Ganglienzelle und eine 
skelfaser verbindet, sie stets nur Erregungen von der 
le zur Muskelfaser und niemals umgekehrt leiten 
d. Verbinde sie dagegen 2 Centren, so werde sie 
egungen von 2 Seiten her zu leiten haben. In 
eiden Fällen erwerbe im Laufe der Zeit die Faser 
urch moleculare anatomische Anordnungen) einen 
üstand, der sie nur befähige, in dem betreffenden 
ne, also einseitig oder doppelseitig, zu leiten; eine 
rische Faser der ersten Art würde daher ein centri- 
es Leitungsvermögen verloren haben. (Die nähere 
ündung des Verf. ist im Original einzusehen.) 
'Sonach nimmt nun Verf. im Rückenmark 2 Arten 
| Fasern an: a) Leitungsfasern. Sie dienen dazu, 
entweder Organcentren mit der Peripherie oder 
tgancentren mit Combinationscentren zu verbinden, 
so ungleichartige Theile; sie leiten nur einseitig. Die 
hin beschriebenen, secundär degenerirenden Fasern 
ren nur solche Leitungsfasern. D) Commissuren- 
‚ern. Sie verbinden die Organcentren untereinander, 
knüpfen also gleichartige Theile und leiten nach 
den Seiten. Zu diesen gehört der grösste Theil der 
sern der Vorder- und Seitenstränge; die Hinterstränge 
ren gar keine solchen (s. 0.). Nach den bis jetzt 
gewendeten Untersuchungsmethoden lässt sich selbst- 
'ständlich die Länge und Ausdehnung der Commis- 
enfasern nicht bestimmen. 
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auch bei den Ganglienzellen: „Leitungszellen“ und 
„Reflexzellen“. Leitungszellen sind solche, welche 
zwei Leitungsfasern derselben Richtung mit einander 
verbinden, also in den Verlauf dieser Fasern nur ein- 
geschaltet sind. Functionell können sie als Verstär- 
kungszellen, „Verknüpfungszellen“ oder als 
„Vertheilungszellen“ dienen. (Verstärken können 
sie a) den Reiz, 
tioniren, oder 5) dadurch, dass mehr Axenfibrillen aus 
der Zelle austreten, als eingetreten sind [vgl. die An- 
gaben Max Schultze’s über die Ganglienzellen der 


Retina und Merkel’s über die der trophischen Trige- 


minuswurzel, Ber. f. 1874.] Vertheilung würde ein- 
treten, wenn eine Faser in eine Zelle ein-, mehrere 
Fasern aber austreten, Verknüpfung im umgekehrten 
Falle.) 

Die „Beflexzellen“ dienen als Centren. Verf. 
unterschied (vergl. seine früheren Beobachtungen, Ber. 
für 1874) 4 Ganglienzellengruppen in der grauen 
Rückenmarkssubstanz: 1) die vordere, 2) die seitliche 
3) die hintere mittlere, 4) die Zellen des Hinterhorns. 
Er fügt dem jetzt 2 weitere hinzu: 5) die Ganglien- 
zellen der vorderen und 6) die der hinteren Commissur. 
Fraglich bleibt es ihm dabei, ob man Gruppe 4 nicht 
noch weiter theilen müsse. 

Nach dem Erörterten müssen nun weiter die Qualitäten 
der Fasern und Zellen noch näher definirt werden, da 
die Ausdrücke „centrifugal“ "und „centripetal“ nach 
den eben entwickelten Anschauungen des Verfassers 
ihre Bedeutung verloren haben. Die bisherigen „cen- 
tripetalen“ Fasern (I. Faserklasse d. Verf.) laufen 
nach den Aufstellungen des Verfassers von der Peri- 


pherie des Körpers entweder a) zu Organcentren oder 


b) zu Combinationscentren oder e) zu den Organen der 
Empfindung im Gehirn. Was sie gemeinsam haben, 
ist, dass sie „Reize“ leiten. Verf. benennt sie nunmehr 
als „Reizfasern“*. Sie zerfallen in 1) reflexerre- 
gende, welehe zu den Organ- und Combinations- 
centren verlaufen, und 2) sensible, welche zu den 
Organen der bewussten Empfindung verlaufen. Zu einer 
Il. Classe fasst Verf. alle diejenigen Fasern zusammen, 
welche von einem Combinationscentrum höherer Classe 
zu einem niederen, oder von einem Combinationscentrum 
zu einem Organcentrum, oder von einem Organcentrum 
im Gehirn oder Rückenmark zu einem Organcentrum 
(Ganglion) an der Peripherie, oder von einem Organ- 
centrum direct zu einem Organ verlaufen. Verf. nennt 
diese Fasern, da sie alle eine von einer Ganglienzelle 
ausgehende Erregung fortleiten: Erregungsfasern. 
Die. III. Faserelasse sind. die schon vorhin genannten 
„Commissurenfasern“; sie leiten zwar auch Er- 
regungen, dürften aber wohl besser aus Classe II aus- 
geschieden werden. Classe I und II umfasst die vorhin 
als Leitungsfasern bezeichneten. Bezüglich der 
physiologischen Ausführungen des Verf. s. d. Original. 
Dass Verf. in mehreren wichtigen Stücken mit Woro- 
schiloff (s. diesen Ber.) nicht übereinstimmt, ergibt 
sich ohne Weiteres. Nach Woroschiloff wären z.B. 
weder in den Hinter- noch Vordersträngen lange Bah- 
nen vorhanden. 


Schwalbe (52) fand nach Untersuchungen 
der vollkommen frischen Retina des Schafes, Ka- 
ninchens, Kalbes und Ochsen, dass die jetzigen, ge- 
wöhnlichen Beschreibungen der Ganglienzellen eine 
vollkommen ungenügende Vorstellung von der Be- 


schaffenheitdesGanglienzellkernesgeben, und 


dass derselbe bei demselben Individuum ein sehr 
wechselndes Bild darbieten kann und ferner auf ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen sehr verschieden or- 
ganisirt ist. 
Die ganz frische Ganglienzelle erscheint in situ. als 
ein mit einer mattglänzenden, homogenen Flüssigkeit 
g* 


wenn sie als wirkliche Relais fune- 











- erfüllter Raum, in dessen Mitte sich -ein von einem 
_ kleinen Hofe äusserst feinkörniger Substanz umgebe- 
‚ner Kern befindet. 


4 hinteren Ausläufer 


Ki bran und Nucleoli 
teren. fehlen, wenn die 


| scheiden sich alle von den Retinazellen dadurch, 
‚sie keine Kernmembran, sondern einen-grossen Nu- 


bedeutend von einander} 
‘noch nicht, ein allgemeines Gesetz, das auch die ande- 
ren Zellarten umfasst, aufzustellen. 
‚zellen nimmtfer,%indem er dabei die von den seinigen 


auf dieses Reticulum zurück. 








Hierbei bemerkt Verf. zugleich, 
dass ihm der Uebergang der Ganglienzellen durch ihre 
in die innere granulirte Schicht 
nach dem Aussehen derselben im Fischen Zustande 
äusserst unwahrscheinlich ist; und zweitens, dass die 
Zwischenräume zwischen den. Ganglienzellen von einer 


‚homogenen glänzenden Substanz erfüllt sind, vergleich- 
bar der Kittsubstanz der Epithelien. 


Was nun die Kerne anbetrifft, so sind dieselben 
kuglig, durch einen schmalen Reifen glänzender Masse, 
die sogen. Kernmembran, von der Ganglienzellensub- 
stanz abgegrenzt. Dieser Reifen ist nach aussen gegen 
letztere glatt contourirt, gegen das Innere des Kernes 


dagegen mit manniefachen grösseren und kleineren 


Hervorragungen verschen. Wo diese sehr ausgebildet 
sind, enthält der Kern kein Kernkörperehen. Ist ein 
solches vorhanden, so erscheint es nie kuglig oder 


 ellipsoidisch, sondern stets zackig und sehr häufig mit 


feinen, fadenförmigen Ausläufern versehen, die sich oft 
bis in die Nähe der Kernperipherie verfolgen lassen. 
Sowohl Kernkörperehen, wie Ausläufer, wie Kernmem- 
bran bestehen aus derselben Substanz, die Hervorragun- 


‚gen der Membran könnte man für wandständige Kern- 


körperchen halten. Die Ausläufer hält Verf. für be- 
weglich, und somit, „würde ‚die Substanz des iKernkör- 


perchens dem Protoplasma i in Bezug auf Lebensäusserun- 


gen gleichstehen, im Kerne“das Bild einer Zelle wieder- 
holt werden. 


In F olge dieser Beobachtungen nimmt Verf. im 
Kern zwei Subalanien an: die Nu cleolarsubstanz, 


Say welche Anfangs ein zusammenhängendes Netzwerk le 
- det, und den. Kernsaft, 


Sn diesem Netze liegt. 


der als Flüssigkeitsvacuole 
Dieser nimmt fortwährend an 
zerreisst das Netzwerk, aus dem Kernmem- 
entstehen; es können diese letz- 
senannte Substanz zur Kern- 
membran verbraucht wird. 

Verf. hat dann ferner eine Reihe von Spinals, Ge- 
hirn- und: sympathischen Ganglienzellen vom Kanin- 
chen, Schwein und Frosch untersucht. Diese unter- 
dass 


Masse zu, 


eleolus ohne Ausläufer, oft mit Nucleololis, haben. 
Da aber schon die Kerne der Ganglienzellen sich so 
unterscheiden, so wagt Verf. 


Für die Ganglien- 


theilweise abweichenden Ansichten von Auerbach und 
Heitzmann bespricht, einen reticulären Bau der gan- 
zen Zelle an mit drei Substanzen: Nucleolarsubstanz, 
Kernsaft und reticuläre Substanz. Die Fibrillen, welche 
M. Schultze in den Ganglienzellen annahm, führt er 
Die Ganglienzellen sind 
im inneren Aufbau ebenso wie dem äusseren Ansehen 
nach in den {verschiedenen Bezirken des Nervensystems 
‚sehr verschieden. 


Treitel (53) empfiehlt zu einer'schnellen'Färbung 
markhaltiger Nerven Fuchsin, Anilinblau und 
Jodviollett (Jürgens). Besonders letzteres hat den 
Vortheil, dass es normale Nerven sehr intensiv tingirt, 
während"desenerirte Nerven wenig und das Binde s:ewebe 
gar nicht gefärbt wird. Sogar lange in Müller’s Flüs- 


‚ sigkeit gelegenetObjecte können gefärbt werden, und 


zwar sehr schnell, so wirkt z.B. ein Tropfen von 1 pCt. 
Jodviolett auf je 1 Cem. Wasser bereits in einer Minute. 


‚Es erscheinen dann die normalen Nervenfasern blau- 


‚violett, die Bindegewebsfasern lichtgelb, und Kerngebilde 


' bleiben — sofern die Wirkung keine andauernde ist — 


ungefärbt. Eine concentrirte wässrige Lösung 
Fuchsin färbt die Norvensubstanz intensiv roth, 


von 
eine 


‚alkoholische Lösung von Anilinblau färbt dunkel grün- 
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Ein Nachtheil Er dass de Pranparate in Dalsa m 
nieht aufgehoben werden können. 


"Die Dans eeserauebet welche, ee 
schiloff (55) nach einer ingeniösen Methode unter 
Ludwig’s Leitung am untern Brust- und Lendenmark 
ausführte, ergaben folgende Resultate: 


1) Wenn die weissen Hinter- und Vorderstränge, 
sowie die ganze graue Masse des Markes in der Gegend 
der untern Brustwirbel durchschnitten sind, so erleiden 
die Bewegungen der hinteren Extremitäten keinerlei 
Störung, ebenso wenig die Reflexleitung von diesen aus. 
Es sind also in diesen Theilen des Markes keine „lan- 
gen Leitungsbahnen“‘, d. h. solehe, durch die de 
funetionelle Zusammenhang des Hirnes mit den aus 
dem Rückenmarke entspringenden Nerven bedinst- ist, 
enthalten. 

2) Wenn man dagegen Zerschneidungen der hinteren 
oder vorderen weissen.Stränge im Bereiche der unteren 
Lendenwirbel ausführt, so hört: die Bewegung der Beine 
ganz auf, namentlich des einen Beines, wenn sich der 
Schnitt auf eine Seite beschränkt hat. Daraus folgt, 
dass „kurze Leitungswege“, durch welche die einzelnen, i 
in nächster Nähe entspringenden Nervenwurzeln. mit. 
einander verknüpft sind, in diesen Strängen vorhanden 
sein müssen. 

3) Wird das ganze Mark mit Ausnahme eines Sorten 
stranges, oder wird nur der eine Seitenstrang mit Er- 


chen Erscheinungen auf nen zwar: 
a) Durch Reizung beider Hinterpfoten ee B 
wegungen im Vordertheile des Körpers ausgelöst; aber 
auf Seite des unversehrten Seitenstranges muss di 
Hinterpfote stark gereizt werden, und die vorn auf- 
tretenden Bewegungen sind nur schwach (unterempfi 
liche Pfote); umgekehrt verhält sich das auf Seite 
des durchschnittenen Seitenstranges (überempfindliche 
Pfote). b) Durch Reizung der beiden Hinterpfoten 
werden aber auch Reflexe in den Muskeln der Hinter- 
extremitäten ausgelöst; hier kehrt sieh jedoch das 
Stärkeverhältniss der Reaction um, insofern auf Seite 
des verletzten Stranges starke Reize nöthig sin 
um einen Eiffeet hervorzubringen und umgekehr 
c) Reizung der Vorderpfoten (also die Reizungsleitung 
vom Gehirn abwärts) ruft Reflexe nach beiden Hinter: 
pfoten hervor, so jedoch, dass die Bewegungen des Bein 
der verletzten Seite schwächer. sind. d). Starke Reiz 
des Halsmarkes riefen auch coordinirte Bewegungen 
in der Pfote der verletzten Seite hervor. Hiernach steht 
fest, „dass in den Seitensträngen die sensiblen 
und motorischen Bahnen von den Wurzelı 
zum Hirn aufsteigen, und zwar in der Art 
dass der Seitenstrang einer jeden Markhälf; 
sensible und;motorische Bahnen für beid 
Beine führt.“ Weiterhin suchte nun Verf. mitte 
methodisch ausgeführter Durchschneidungen verschi 
dener Partien der Seitenstränge der topographische 
Lagerung der Fasern innerhalb derselben näher auf 
Spur zu kommen. Namentlich wurden die Seitensträng 
in drei Theile in der Richtung von vorn nach hinten 
zerlegt und eines oder zwei dieser Drittel heraus- 
geschnitten. Als Resultate dieser Versuche ‚ergahe 
sich folgende: 
1) Jeder Theil des Bere führt motorisel 
und sensible Fasern, und zwar durchweg gemischt. 
2) Jeder Seitenstrang führt sensible Fasern 
beide Beine, jedoch stellen sich die Reflexwirkungen 
auf den Vorderkörper insofern verschieden, als dur 
den ungleichnamigen Seitenstrang stärkere Reflex 
im Vorderkörper ausgelöst werden. (Gekreuzte 
perästhesie.) Die betreffenden Fasern verlaufen aber 
nur im mittleren Drittel des Seitenstranges. Schwächer 
Reflexe werden auch durch die Faserungen des vorder N 
und hinteren Drittels vermittelt. 























































lexe vom Vorderkörper (vor der Schnittfläche) 
gleichnamigen Beine kommen nur zu Stande, 
‚mindestens die vordere. Hälfte des betreffenden 
tranges erhalten ist. 

Coordinirte Bewegungen (Sitzbewegung, Spring- 
ng) kommen nur zu Stande (auf vordere Reflexe), 

as mittlere Drittel des Seitenstranges unver- 
st. (Mittleres Drittel nennt Verf. denjenigen Be- 
s Seitenstranges, welcher zwischen 2 Linien liegt, 

"in ‘der Verlängerung der vorderen und hinteren 
mmissur zur Oberfläche des Markes gezogen werden.) 
kann also auch sagen: die motorischen Coordina- 
nsfasern der Beine verlaufen in diesem mittleren 
ittel. Näher begrenzt, hat dieses wichtige mittlere 
ittel, in welchem also die .coordinirenden und die 
) rästhesie vermittelnden Fasern verlaufen, Verf. noch 
h Schnitte, welche parallel der Mittellinie geführt 
rden. (Vgl. darüber 8. 149.) Durch diese letzteren 
itte ergab sich auch, dass die Bahnen für die 
skeln des Unterschenkels und des Fusses weiter zum 
hen Umfange, die für den Oberschenkel näher der 
e hin gelegen sind. 

5) Tetanische Contractionen (nicht coordinirte) 
en auf Reizung des Halsmarkes noch in allen 
n Beinen hervorgerufen werden, wenn nur der eine 
itenstrang erhalten ist. Jeder Seitenstrang enthält 
tetanisirend wirkende Fasern für beide Beine. 

aber ein Seitenstrang ganz, der andere in seinen 
deren zwei Dritteln zerstört, so zieht sich nur das 
iesem Seitenstrangrest gleichnamig gehörige Bein 
anisch zusammen. 

Eine weitere Folgerung, für deren Begründung jedoch 
‚das Original verwiesen wird, lautet: „Die hemmen- 
len Fasern eines Beines verlaufen vorzugsweise im 
leichnamigen, die reflexauslösenden vorzugsweise 
gegenüberliegenden Seitenstrange.“ Bei dieser Ge- 
egenheit macht Verf. auf die Verschiedenheit in der 
on Fodera und Brown-Söquard beschriebenen 
peraesthesie nach Markdurchschneidungen bei den 
Säugethieren und der von Türck am Frosche beobach- 
eten aufmerkam. Bei letzterem liegt die grössere Leb- 
haftigkeit der Bewegungen gleichseitig hinter dem 
Markschnitt, bei Säugethieren (Kaninchen) vor dem 
rkschnitt und aufder anderen Seite. Beim Frosch 
nn die Hyperaesthesie ferner auch auf die andere 
eite ausgedehnt werden, wenn das Mark nun ganz vom 
Gehirn getrennt wird; beim Kaninchen hört dann jede 
Hyperaesthesie auf. 

Endlich ergab sich durch Vergleichung der Quer- 
chnittsflächen der austretenden Nervenwurzeln und 
der der Seitenstränge, welche Verhältnisse Verf. nach den 
Angaben Stilling’s graphisch dargestellt hat, dass „die 
Seitenstränge von unten nach oben gerade so 
vachsen, als ob sie in ihrer Masse eine ge- 
risse Anzahl von Fasern aus jedem neu hinzu- 
kommenden Nerven sammelten und dem Ge- 
hirn zuführten“. Es steht das in Uebereinstim- 
mung mit Henle’s Angabe, dass er nur in den Seiten- 
trängen Fasern habe finden können, welche aus der 
auen Masse kommend, nach aufwärts umbiegen. 


[1) Ditlevsen, J.@.,Foelenervernes Endelse hosMen- 
nesket og Hvirveldyret. Nord. med. Arkiv VIIL, 11. 
— 2) Derselbe Bidrag til Kundskab om Overhudens 
Nerver. Ibid. VIII. 4. Mit Tavln. 

Die Beschreibung der Art und Weise, wie die Ge- 
fühlsnerven endigen, so wie wir sie selbst in neueren 
histologischen Handbüchern gewöhnlich finden, ist 
nicht mehr zeitgemäss. Sie beschränkt sich bekanntlich 
darauf, dass man einige Hautnerven in den sogenann- 
ten Terminalkörperchen (Meissner’sche, Krause’sche und 
’acini’sche Körperchen) endigen lässt, während andere 
entweder frei oder mit geschlossenen Netzen endigen 
sollen, und noch andere möglicherweise mit besonde- 
ren Terminalzellen schliessen. Nach den Untersuchun- 
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sen der letzten Jahre von Anderen und ihm selbst, 


scheint es dem Verfasser (1) richtiger, die Frage aus einem 


anderen Gesichtspunkte zu betrachten. Er giebt des- 
halb eine grösstentheils auf eigene Beobachtungen ge- 
stützte, eritische Uebersicht des jetzigen Standes dieser 
Frage, von welcher Folgendes ein kurzes Resum& ist: 
A. Die Endigung der Gefühlsnerven in Terminal- 
zellen. Der Erste, der die Untersuchung auf diese hin- 
lenkte, war Leydig. Seine Beobachtung im Jahre 1859 
von Terminalzellen in der äusseren Wurzelscheide- der 
Spürhaare ist später von Sertoli und neuerdings auch 
von Merkel bestätigt worden. In letzteren Jahren ha- 
ben Langerhans und Merkel Beobachtungen ver- 
öffentlicht, welche der Verfasser entschieden bestätigt, 
und welche zeigen, 
und die verwandten Gefühlskörperchen der Vögel nichts 
sind, als Haufen terminaler Nervenzellen. Dasselbe hat 
dann Longworth und Waldeyer, den Endkolben 
der Säugethiere betreffend, nachgewiesen und Leydig 


in Bezug auf die Gefühlskörperehen der Amphibien und 


Reptilien. Der Verfasser zeigt, dass die Pacini’schen 
Körperehen der Vögel wenigstens zum Theil hierher ge- 
hören und bestätigt frühere Beobachtungen von Ley- 
dig und Grandry, nach denen der sogenannte Innen- 


kolben dieser Gebilde an jeder Seite eine Längsreihe 


kernähnlicher Körperchen hat, in Betreff deren man zu 
der Frage berechtigt ist, ob sie nicht zu den hier sich 
wahrscheinlich findenden Terminalzellen gehören? Die 
Endkolben der Entenzunge hat der Verfasser öfter un- 


mittelbar unter dem Epithel über den eigentlichen Ge- ‘ 


fühlskörperchen gefunden. Es bleibt aber zu unter- 
suchen übrig, ob die tieferliegenden Paeini’schen Kör- 
perchen der Vögel auch hierher gehören, oder ob man 
sie nicht mit den echten Pacini’schen Körpern der Säuge- 
thiere in eine Reihe stellen soll. 

So weit ist es also bewiesen, dass, Terminalzellen 
die eigentlichen Enden sehr vieler Hautnerven sind. 
Eine noch grössere Verbreitung solcher über die ganze 
Oberfläche des Körpers ist aber durch die neuesten 
Untersuchungen von Langerhans über Amphioxus, 
von Merkel über die warmblütigen Wirbelthiere, und 
vom Verfasser über die Frösche (man vergleiche obiges 
Referat) nachgewiesen worden. Die Merkel’schen Tast- 
zellen hat der Verfasser auch gefunden und kann die 
Angaben Merkel’s im Wesentlichen bestätigen. 

Schliesslich erinnert der Verfasser an einige frühere 
Erwähnungen soleher Nervenendigungen, besonders der 
Kölliker’schen Körnerzellen bei dem Neunauge und 
Eimer’s Beobachtungen über den Rüssel des Maul- 
wurfs. Die Angaben dieses Verfassers über die Nerven- 
endigungen dieses Organs bezweifelt er, ist aber noch 
nicht zur Klarheit darüber gekommen. 

Aus allen diesen Beobachtungen folgert er: Die Ge- 
fühlsnerven der Wirbelthiere endigen normal in Ter- 
minalzellen, die theils in der Lederhaut oder den an- 


‘ grenzenden Schleimhäuten liegen, theils in den betref- 


fenden Epithelialdecken vertheilt sind. Bisweilen sind 
sie in besondere kleine Gruppen vereinigt (Gefühlskör- 
perchen), aber die Eigenthümlichkeit der sogenannten 
activen. Gefühlsorgane beruht nicht auf besonderen 
Eigenheiten des Baues der einzelnen Nervenendigungen, 
sondern nur auf ihrer grösseren Anzahl und anderen 
Eigenthümlichkeiten des gröberen Baues der Organe. 
Der Verfasser hebt die Uebereinstimmung dieser 
anatomischen mit den physiologischen Thatsachen 
hervor. 


B. Freie Endigungen der Gefühlsnerven. In diesem 


Abschnitt prüft Verfasser, auf zahlreiche eigene Unter- 
suchungen gestützt, die verschiedenen, mittelst der Gold- 
färbungsmethoden von andern Forschern gemachten 
Beobachtungen, sowohl diejenigen über die Nerven der 
Hornhaut, als die, welche die epithelialen Nerven- 
endigungen der Haut und der angrenzenden Bezirke 
betreffen. Die Untersuchungen des Verfassers haben 
ihn zu dem Ergebniss geführt, dass er die Brauehbar- 


dass die Meissner’schen Körperchen 
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keit der Goldfärbungsmethoden für den Nachweis der 
epithelialen und epidermidalen Nerven gänzlich in Ab- 
rede stellt, und die dadurch gewonnenen Bilder 'theils 
als zweifelhafte, theils als trügerische oder Kunstpro- 
ducte bezeichnet. Die Frage, ob die Epithelnerven an 
der frischen Hornhaut in ihrem weiteren Verlaufe nach- 
gewiesen werden können, verneint der Verfasser nach 
seinen eigenen Beobachtungen und sucht in einer kri- 
tischen Auseinandersetzung der Engelmann’schen Dar- 
stellung zu zeigen, dass selbst dieser Beobachter nir- 
gends in seiner bekannten Schrift postulirt hat, dass er 
die Art und Weise, wie die Epithelialnerven an der 
ganz frischen Hornhaut verlaufen und endigen, gesehen 
hat. Die Langerhans’schen Körperchen betrachtet der 
Verfasser mit Merkel als goldgefärbte Pigmentkörper- 
chen. Bei dieser Gelegenheit macht er auf Eimer’s 


Beobachtung aufmerksam, dass Langerhans’sche Kör- 


perchen durch Ausläufer mit eben solchen Körperchen 
in der Lederhaut anastomosiren können. 

Als Hauptresultat dieser Untersuchungen verwirft 
der Verf. die Annahme freier Endigungen der Gefühls- 
nerven als bis jetzt noch unerwiesen und erklärt sich 
ferner gegen die neuesten Angaben Merkel’s über die- 
selben. 

C. Endigungen der Gefühlsnerven in geschlossenen 
Netzen (Klein, Sehöbel und ältere Beobachter) stellt 
der Verfasser, seinen Untersuchungen zufolge, ebenfalls 
in Abrede. 

D. Endigungen von Nerven, deren Function als Ge- 
fühlsnerven vorläufig noch bezweifelt werden muss. Hier 
erwähnt der Verfasser erstens der Paeini’schen Körper- 
chen der Säugethiere und des Menschen, und zweitens 


. der Leydig’schen Organe des sechsten Sinnes. Was die 


letzteren betrifft, äussert er sich folgendermassen: Die 
Geschmacksknospen haben gar nichts mit Drüsen ge- 
mein, sondern sind reine Sinnesorgane, wie des Verf. 
eigene Untersuchungen an vielen Thieren ihn gelehrt 
haben. Die Seitenorgane der Fische und Amphibien- 
larven hat er selbst noch nicht hinlänglich untersucht, 
aber nach Allem, was wir durch Leydig’s eigene und 
F. Sehultze’s Untersuchungen wissen, sieht der Ver- 
noch keinen Grund, sie für Organe eines sechsten 
Sinnes zu halten. Die übrigen Organe, die Leydig 
unter dieser Categorie anführt, sind noch zu wenig be- 
kannt, als dass man auch nur entfernt berechtigt wäre, 
sie als Organe eines sechsten Sinnes zu betrachten. Der 
Verf. kann daher nicht umhin, die Leydig’schen Organe 
des sechsten Sinnes für eine schr gemischte Gesellschaft 
zu halten, in der theils reine Gefühlsorgane, theils reine 
Geschmacksorgane versteckt sind; er gibt aber immer- 
hin zu, dass es als Leydig’s Verdienst betrachtet wer- 
den muss, sie entdeckt und zahlreiche wichtige Fragen, 
diese Sache betreffend, angeregt zu haben. 

In der Abhandlung (2) hat der Verfasser nachgewie- 
sen, dass in der Oberhaut des gemeinen Frosches (Rana 


platyrhina, Steenstrup) ein sehr entwickelter Terminal- 


apparat der Hautnerven sich findet; seine Hauptresul- 
tate sind folgende: 

In der Lederhaut des Frosches laufen die Nerven- 
stämmchen, nachdem sie sich aus dem reichen sub- 
eutanen Netze abgezweigt haben, bekanntlich durch die 
perforirenden, senkrechten Bündel aufwärts, indem sie 
horizontale oder schräge Zweige, namentlich zu den 
Hautdrüsen, abgeben. Wenn das perforirende Bündel 
sich der obern Grenze der Lederhaut nähert, biegt sich 
die bindegewebige Scheide desselben etwa wie ein Hals- 
kragen horizontal nach Aussen, während das davon 
umschlossene Nervenbündel frei wird und aus der Leder- 
haut, deren Oberfläche hier gewöhnlich trichterförmig 
vertieft ist, hervortritt. Mittelst schwächerer Vergrösse- 
rungen kann man sich ohne Schwierigkeit davon über- 
zeugen, dass das Nervenbündel die ganze Dicke der 
Oberhaut senkrecht durchbohrt, um sich, wie es scheint, 
an der untern Fläche der Hornschicht zu inseriren. 

An dieser Stelle sieht man öfter eine kleine trich- 
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terförmige Vertiefung der Hornschieht. Geht man jetzt | 
zum Gebrauch stärkerer Linsensysteme über, z. B. Hart- 
nack VOII, so bemerkt man Folgendes: Das aus de 
Tederhaut getretene, einen kreisrunden Durchschnitt | 
zeigende Bündel besteht aus blassen, kernführenden 
Nervenfasern; die äussersten biegen sich gleich schwach 
auswärts, und jede endigt im "Niveau der untersten, | 
senkrecht gestellten Oberhautzellen mit einer Terminal- 
zelle; die mittleren endigen mit ihren Terminalzellen | 
zwischen den mittleren Zellenschiehten der Oberhaut, | 
und die ganz centralen endigen mit Terminalzellen, die 
in der Hornschicht selbst liegen. Die verschiedenen | 
Terminalzellen gleichen ihrer Form nach sehr den in 
den angrenzenden Schichten der Oberhaut liegenden | 
Zellen; die untersten sind nämlich senkrecht verlän- | 
gert, die mittleren rundlich oder horizontal-oval und) 
die obersten endlich ganz abgeflacht; so erklärt es sich, 
dass dieses bemerkenswerthe Verhältniss bisher den 
Beobachtungen entgangen ist. Das Nervenbündel mit 
seinen Terminalzellen bildet also beinahe einen Cylin- 
der, dessen obere Endfläche also nicht, wie es bei | 
schwächerer Vergrösserung schien, an der unteren Fläche 
der Hornschicht inserirt ist, sondern: im ee 
diese Schicht selbst durchbohrt. 


Auf Flächenschnitten durch die Oberhaut sehen wir 
die quer durchschnittenen Zellenbündel als grössere 
Kreise, in deren Mitte man die quer durchschnittenen 
Nervenzellen selbst sieht. Von Schnitten halb mace- ) 
rirter Präparate kann man die gewöhnlichen Oberhaut- 
zellen wegpinseln, und dann die Nervenendzellen frei 
über der Lederhaut auf ihren Nervenfasern flottiren A 
sehen. Hier ist also eine Stelle, wo der Zusammen- 
hang zwischen nervösen Terminalzellen in einem Epithel 
und den in der Lederhaut laufenden Nerven mit aller ) 
Sicherheit eontinuirlich in ihrer ganzen Länge zu sehen | 
ist, so dass dieser Zusammenhang nicht, wie so oft | 
anderswo, eine bloss wahrscheinliche, sondern eine voll- 
kommen nachweisbare Thatsache ist. | 


Der Verfasser hat ausserdem im Centrum des Ner- ' 
vencylinders einen Canal gesehen, ist aber noch nicht \ 
ganz sicher, ob dieser constant ist, vermuthet es aber; 
in dieser Beziehung erinnert er an die neueren Beob- 
achtungen von Key und Retzius über die Lymph- 

wege der peripherischen Nerven, sowie an die älteren 
über die Fähigkeit der Frösche, Wasser durch die -Hauts 
aufzunehmen, und weist überdies auf die glatten Mus- \ 
kelfasern der perforirenden Faserbündel hin, welche | 
vielleicht ihre Bedeutung für die zeitweilige Schliessung E 
eines solchen Canals haben. e. 


Für die weiteren Einzelheiten müssen wir auf die 
Abhandlung selbst verweisen, indem wir nur hinzu- 
fügen, dass die erwähnten Nervenendigungen zwar bei \ 
den meisten, gemeinen einheimischen Urodelen zu finden 
sind, dass sie aber unbedingt am schönsten. bei Rana 
platyrhina und namentlich auf der Rückenfläche des 
Körpers sich nachweisen lassen. N 
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Boguslawski, N., Zur Frage über die Structur 1 
der markhaltigen Nervenfasern. Petersb. med. Wochen- 
schrift No. 36. 


Folgendes sind die Hauptresultate der sehr kurzge- 
fassten „vorläufigen Mittheilung“ von B. 

Die Ranvier’schen Einschnürungen kommen bei 4 
allen peripheren, markhaltigen Nervenfasern vor, 
fehlen aber bei den markhaltigen Fasern des Rücken- 
markes. Ihr Ansehen bei den verschiedenen Thieren 
ist verschieden. Die Existenz eines Ringes oder Discus | 
in der Einschnürung (Ranvier) ist zweifelhaft. An der | 
Innenfläche der Schwann’schen Scheide kommt bei einigen 
Thieren lauf jedes Segment nur ein Kern, bei anderen 
mehrere. Die Kerne der Schwann’schen Scheide sind 
grösser als die Kerne der äusseren Nervenscheide. 2 
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Trinchese, Salvatore, Ricerche sull organi- 
e del cervello delle Eolidie, Sparille, Fidiane e 
e. Bull. delle Se. med. di Bologna, Febbr. e 
Bud 19T, 

rinchese fand in den beiden Gehirnganglien 
Eolidier, Sparillen, Fidianer und Faceliner eine Zelle 
ausserordentlicher Grösse, welche stets am Vorder- 
der Längsaxe des Gehirnes gelegen, von ihm als 
larzelle“ bezeichnet wird. In der Umgebung sieht 
- andere nervöse Elemente von einem 5—6 Mal 
inerem Durchmesser. An der hinteren Circumferenz 
"Gehirnganglien sind fast ausschliesslich grosse, ner- 
Zellen vorherrschend. Dieselben haben Birnenform, 
dem grössten Durchmesser in der Richtung zum 
trum des Organes. 

ie einzelnen Gattungen der genannten Gruppen 
gen übrigens mannigfache Abweichungen von der 
nn beschriebenen Organisation, und behält sich T. 
Berlche Mittheilung hierüber vor. 

Paul Güterbock (Berlin).] 
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IX. Tat amentbildungen. 


) Ebner, V. v., Mikroskopische Studien über 
hsthum und den Wechsel der Haare. Wiener akad. 
tzungsb. LXXXIV. III. Abth. Oct.-Heft; s.a. Sitzungsb. 
'sSteiermärkischen naturw. Vereins. 1875. — 2) Hesse, 
„ Zur Kenntniss der Hautdrüsen und ihrer Muskeln. 
schrift f. Anat. und ’Entwickelungsgeschichte. II. 
274. — 3) Hertwig, O., Ueber das Hautskelet der 
‚. Morphol. Jahrbuch. S. 328. — 3a) Kerbert, 
ad, Ueber die Haut der Reptilien und anderer Wir- 
re. Arch. f. mikrosk. Anatom. Bd. XIII. S. 205. 
) Leydig, Fr., Die’ Hautdecke und Hautsinnes- 
ne der Urodelen. "Morphol. Jahrb. v. Gegenbaur. S. 287. 
) Piana, P., Della struttura delle glandule a tubo 
ei corpuscoli "Paeiniei nelle superficie plantare di 
cuni animali domestici. Bologna. 18. Quart. 1 Taf. 
rf. hat die von Ercolani im Fleischstrahle der Ein- 
r entdeckten Knäueldrüsen genauer untersucht. 
eim Pferde liegen sie nur in der hinteren Partie des 
Er und an der mittleren Strahlspalte. Beim Esel 
"man sie im ganzen Strahle. Den feineren Bau 
angend, so gehören diese’Strahldrüsen zu den zusam- 
ongesetzien Knäueldrüsen; sie münden auf den Spitzen 
Papillen, haben weiter "abwärts eine Scheide beson- 
rs geformter Epithelzellen und ein reichliches um- 
nnendes Gefässnetz. Rindern, Schafen, Schweinen 
len diese Drüsen, kommen aber bekanntlich in den 
enballen der Hunde und Katzen vor.) — 6) Schu- 
-K., Ueber den Haarwechsel und die Entwickelung 
Haarbälgen mit mehreren Haaren. Sitzungsber. d. 
ch. zur Beförd. der gesammt. Naturw. Marburg. 
Juni. — 7) Derselbe, Ueber den normalen Haar- 
d. Tagebl.d. Naturforscher-Versamml. zu Hamburg. 
) Stirling, W., Beiträge zur Anatomie der Cats 
undes. Sitzungs-Ber. der math. physik. Klasse 
önigl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. 
li. 1875. — 9) Derselbe, Obseryations to the 
omy of the cutis of the Dog. Journ, of anat. and 
ysiology by Humphry and Turner. April. 10) 
‚P., Beiträge zur Histologie und Entwickelungs- 
chte' ‘der menschlichen Oberhaut und ihrer An- 
sgebilde. (Aus dem anat. Institut zu Strassburg.) 
f. mikr. Anat. Bd. XIL S. 665—741. 


Ebner (1) führt den Nachweis, dass die innere 
Ischeide von wesentlichster Bedeutung für die 
bildung ist, und dass dieselbe, obwohl sie vom 
durchbrochen wird, während der ganzen Haar- 
tion fortwächst, im unteren Theile desHaarbalges 
‚mit grösserer Geschwindigkeit als das Haar. 
"diesem Nachweise ergeben sich wichtige Conse- 
en, von welchen andeutungsweise nur heryorge- 
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hoben werden mag, dass die von Götte und Unna (s. 
No. 10) durch die Aufstellung der Schalt- und Beethaare 
in die Wissenschaft eingeführten Lehren als unhaltbar 
dargethan werden. Eine schraubenförmige Aufwärts- 
bewegung des Haares (Henle, Unna) kann Verf. 
nicht acceptiren. Die von Unna beschriebene Er- 
weiterung des Haarbalges unterhalb der Talgdrüsen- 
einmündung (Anlage des sog. „Haarbeetes“, Unna) 
ist durch die Insertion des Arrector pili bedingt und 
hat mit der fraglichen Entwickelung eines „Beethaares“ 
nichts zu thun. — Eine Neubildung von Haaren von 
der Oberhaut aus bei Erwachsenen (Götte) kann 
v. Ebner gleichfalls nicht zugestehen. 

Bezüglich der Lehre vom Haarwechsel vertheidigt 
der Verf. den Satz Langer’s, dass die neuen Haare 
im alten Balge und auf der alten Papille sich bilden. 
Den gegen diese Lehre gemachten Einwürfen wird 
durch die bisher übersehene Thatsache begegnet, dass 
regelmässig bei der Ausstossung des Haares die Pa- 
pille um ungefähr die Hälfte der Länge des ursprüng- 
lichen Balges in die Höhe rückt. Auf den Mechanis- 
mus dieses Vorganges wird ausführlich eingegangen. 
Daraus ergiebt sich unter Anderem eine Erklärung 
der Bilder, die bisher als nach abwärts wuchernde 
Fortsätze des Haarbalges gedeutet wurden. 

Während des Emporrückens wird die Papille klei- 
ner, und hinter ihr bildet sich constant aus der äusse- 
ren und mittleren Haarbalgscheide ein Strang, der 
mit dem von Werthheim beschriebenen Haarstengel 
identisch ist. Auf derselben Papille bildet sich das 
neue Haar. Die Papille wird allmälig wieder grösser 
und rückt, während der Haarstengel schwindet, unter 
normalen Verhältnissen wieder an denselben Platz, an 
welchem sie sich vor dem Haarwechsel befand. An 
den Kopfhaaren und den Cilien des erwachsenen Men- 
schen, welche vom Verfasser eingehender untersucht 
wurden, konnte nur diese Art des Haarwechsels con- 
statirt werden. Den Bau der inneren Wurzelscheide, 
so wie die Art ihres Ueberganges in grosse, grobkör- 
nige Zellen am unteren Ende des Haarbalges schildert 
Verf. im Wesentlichen wie Unna. Oben verschmelzen 
die. beiden Abtheilungen der inneren Scheide, die sog. 
Henle’sche und Huxley’sche Schicht in eine einheit- 
liche Masse, deren Zellen nicht mehr verschieden sind. 
Die Zellen, welche den Hals der Papille umgeben, 
werden zur Matrix der inneren Wurzelscheide und des 
Haaroberhäutchens, die an dem eigentlichen Papillen- 
körper sitzenden zur Matrix der Rinden- und Mark- 
schicht desHaares. Mit Entschiedenheit weist Verf. die 
Angabe v. Nathusius zurück, als ob das Mark des 
Haares eine Bindesubstanz darstelle und nur die ver- 
längerte und gewucherte Papille sei. 

Hesse (2) empfiehlt zunächst zur sichern Erken- 
nung glatter Muskelfasern die Untersuchung der Quer- 
schnittsbilder (Kerne). Die Kerne liegen (entgegen 
einer Angabe von W. Krause) stets central. Zur 
Gewinnung isolirter glatter Muskelfasern empfiehlt 
Verf. die Zerzupfung von Schweissdrüsen der Achsel- 
höhle. 

Die Bedeutung der kleinen Haare an den Talg- 


lien (W. Krause) sah er nicht. 


‚ Pallasii, 
' theils gekrümmte, 
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drüsen sieht Verf. darin, dass sie die Mündung der 
Drüse offen halten und auf die Entleerung des Secre- 
tes günstig einwirken, indem sie durch die be- 
ständigen Reibungen, welche sie erleiden, hin und 
her bewegt werden. Die Mm. arrectores pili 
bilden schleuderartige, concave, muskulöse Plat- 
ten, welche von je 3—4 Haarbälgen mit ebensoviel 
schmalen Zipfeln entspringen und sich auch am oberen 
Ende wieder in mehrere Zipfel theilen; sie liegen den 
Drüsenbläschen dicht an; diese befinden sich immer 
in dem Raume zwischen Arrector pili und Haar. 
Demnach wirken diese Muskeln vorzugsweise als Ex- 
pressores sebi. 

Die Knäueldrüsen fand Verf. besonders in der 
Achselhöhle, dann aber auch am Anus häufig in einen 
Haarbalg münden (vgl. die Arbeit von Stirling, die- 
sen Bericht). Eine Einmündung in die Bälge der Ci- 
Die Schweiss- 
drüsen der Planta pedis zeigen auch in den Drüsen- 
knäueln ein mehrschichtiges Epithel (gegen Hey- 
nold). Die Achseldrüsen und Cireumanaldrüsen haben 
eine vollständige Muscularis, die kleineren Drüsen nur 
eine unvollständige. Stets liegen die glatten Muskel- 
zellen unmittelbar nach aussen vom Epithel, 
zwischen diesem und der Propria, wie bereits Kölli- 
ker 1850 (mikroskop. Anat.) hervorgehoben hat — 
gegen W. Krause (Allgem. Anat.) und v. Biesia- 
decki (Stricker’s Handbuch). 

Schliesslich gibt Verf. an, dass er in der Kopfhaut 
Erwachsener Epithelzapfen mit Papillen am Grunde 
gefunden habe, so dass also eine Neubildung von 
Haarbälgen und Talgdrüsen in derselben Weise wie 
beim Embryo vorläge. 


Das Oberhäutchen der Reptilien, welches nach 
Leydig und Cartier eine Cutieularbildung darstellt, 
ist nach Kerbert (3a) im Anschlusse an F. E. Schulze 
nicht als solche aufzufassen. Er nennt das Häutchen 
die „Epitrichialschicht“. Bei Platydactylus guttatus 
und Chamaeleon vulgaris besteht dieselbe aus platten, 
zum Theil noch kernhaltigen Epidermiszellen. Die wel- 
ligen und höckerigen Seulpturen auf der Oberhaut der 
Lacertinen (Lacerta agilis, Anguis fragilis, Pseudopus 
Tropidonotus natrix) werden ebenfalls durch 
theils mit Höckern versehene Epi- 
dermiszellen hervorgebracht. Die oberste, direct unter 
der Epitrichialschicht gelegene Zellenlage des Stratum 
eorneum hat einen fein- oder grobkörnigen Inhalt. K. 
nennt diese Lage die „Körnerschicht“. Nach unten 
folet auf. das Stratum corneum entweder direet das 
Stratum mucosum (Malpighii) oder, kurz vor der Häu- 
tung, eine neue Körnerschicht, sammt Hornschicht. Die 
Meinung des de Filippi, dass (am Stellio caucasicus) 
yon den Interstitien zwischen den Schuppen aus sich 
ein Stratum eorneum (nach K.: Epitrichialschicht) über 
das Stratum lueidum (nach K.: Stratum corneum) der 
Schuppen ergiesse, beruht wohl auf einem Irrthum. 
Das Stratum lucidum bildet stets den untersten Theil 
der Hornschicht. Die obersten Lagen des Stratum mu- 


‚ cosum bilden wieder eine einzellige, hornige Lage (spä- 


tere Epitrichialschicht) und eine Schicht von Körner- 
zellen. In der Cutis des Platydactylus guttatus fand 
K: innerhalb der an die Epidermis stossenden „oberen 


Grenzschieht“ zahlreiche Maschen gefüllt mit gelblichen, 


bläschenförmigen Gebilden von nicht näher bestimm- 
barer Natur. An den Hautknochen von Anguis und 
Pseudopus besteht der Unterschied, dass bei letzterem 


‚loch für die Knochenschuppe existirt, von dem an der N 


"worauf beim ausgewachsenen Huhn den Schuppen des 
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zahlreiche Markeanäle, bei ersterem nur ein Ernährungs- 


Oberfläche radiär Ernährungsrinnen ausstrahlen. 

Entwickelung der Schuppen. Bei allen Wir 
belthieren ist die Epidermis anfangs zweischiehtig. Die 
obere, aus platten Zellen bestehende „Epitrichialschicht* 
ist nicht als eine embryonale Hornschicht aufzufassen. 
Sie bildet entweder eine zusammenhängende Hülle, | 
welche theils vor der Geburt (Schwein), theils nach | 
derselben (Bradypus tridactylus) zerrissen wird, oder 
sie schuppt sich allmälig ab (Vögel, Mensch), oder 
endlich sie verwächst mit der eigentlichen Hornschich 
und wird nach der Geburt mit dieser bei der ersten 
Häutung abgeworfen (Reptilien und Amphibien). Die | 
erste Anlage einer Reptilienschuppe ist eine einfache | 
Cutispapille, welche zuerst radiär-symmetrisch sich aus- 
dehnt, dann sich etwas nach hinten umbiegt, und nun 
nach bilateralem Typus weiterwächst. Das Pigment 3 
tritt zuerst innerhalb der Epidermis auf und zwar in 
Bindegewebszellen, welche in die Epidermis einwandern, 
hier sich verzweigen und Pigment bilden. An ausge- 
wachsenen Thieren finden sich diese Pigmentzellen da- 
gegen in der Cutis, nur bei erwachsenen Lacertinen 
noch hin und wieder in der Epidermis. Zugleich mit 
der Pigmentbildung erscheint zwischen Epitrichialschicht 
und Rete Malpighii die Körnerschicht, also später als 
die Epitrichialschieht und wie diese hervorgegangen aus 
dem Rete Malpighii. „Bildung der Epitrichialschieht war 
der erste Vorgang bei der Entstehung der Epidermis, 
Bildung der Epitrichialschicht ist auch wieder der erste 
Vorgang bei der Entstehung der neuen Hornschicht. 
Zwischen Epitrichialschicht und Schleimschicht ent- 
stehen dann in beiden Fällen noch andere Zellen, die 
sich abplatten, verhornen und endlich die Hornschicht 
zusammensetzen, welche bestimmt ist, abgeworfen zu 
werden.“ 

Die Entwickelung der Schuppen am ande 
des Hühnchens findet im Allgemeinen auf dieselbe 
Weise statt, wie die der Reptilienschuppen. Hier liegt | 
unter der Körnerschicht eine besondere Lage fein gra- | 
nulirter Zellen; beide verwachsen mit einander und be- 
ginnen am 23. Tage der Bebrütung sich abzulösen, 


Laufes Epitrichial- und Körnerschicht fehlen, wie hier 
auch keine Häutung stattfindet. Die unterste Epider- 
misschicht am Laufe des erwachsenen Hühnchens zeigt 
eine eigenthümliche, feine Streifung, welche dadurch 
entsteht, dass äusserst feine Papillen zwischen die ein- 
zelnen Cylinderzellen eingreifen. Eine „Basement mem- 
brane“ zwischen Cutis und Epidermis besteht wahr- 
scheinlich nieht; beim Hühnchen war ein plattes Endo- 
thel als äusserste Begrenzung der Cutis selbst auf die 
eben genannten feinen Papillen zu verfolgen. 
Haut von Dasypus. Die Epitrichialschicht wird 
schon während des Embryonallebens abgeworfen. „Dies 
Bildung der Hautknochen geht vor sich wie bei der so- IR 
genannten secundären Knochenbildung.“ Nach dem Auf- _ 
treten von Kalkkörnchen im Bindegewebe, erscheinen 
Östeohlasten, welche auf die von a beschrie- 
bene Art verknöchern. =” 
Federn vom Pinguin. Der Schaft besteht Be 
ähnlich dem der Embryonaldunen, aus einer Anzahl 
unten fest verklebter Strahlen, welche nach oben aus-. 
einander weichen und, von einem Punkte der Spule 
entspringend , sich in der Fläche ausbreiten. Nirgends 
enthält der Schaft Markzellen. Die Spule enthält keine 
ausgetrocknete Papille, ist dagegen durch Querwände in 
Kammern abgetheilt. Die Papille am Grunde des Bor 
likels bleibt zeitlebens; von Zeit zu Zeit löst sich von 
ihr eine Hornschicht ab, die mit der Wand der Spule 
in Zusammenhang bleibt. wodurch die Kammern der- 
selben entstehen. Rete Malp. und Hornschicht setzen e 
sich in den Balg der Feder fort. Das Bestehenbleiben 
der Papille stellt eine wichtige Brücke her zwischen 
Feder und Schuppe. FAR: 
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ie sogen. Schuppen von Manis gehören in die 
gorie der Nägel. 

_ «Schulin (6) fand in der Bauchhaut des Ochsen 
ieben einem alten Haar mit wohlerhaltener Papille, 
Spithelzapfen, welche mit der Wurzelscheide des alten 
faares in Verbindung waren, und zu diesen Epithel- 
en (Haaranlagen) gehörige, besondere neue Pa- 
n. Er konnte verschiedene Entwickelungsstufen — 
sung des alten Haares nebst allmäliger Atrophie 


ind der neuen Papille, welches Haar in dem alten 
1 salge aufwärts ragte — verfolgen. 

Weiterhin beschreibt Verf. multiple Haarkeime. 
) 6. Epithelfortsätze liefen von der Wurzelscheide von 
ollhaaren nach verschiedenen Seiten in die Cutis 
"hinein, wie es schon Kölliker beschrieben hat. Wenn 
diese Keime sich sämmtlich zu Haaren entwickelt 
haben, hat man das’ Bild vor sich, welches man einen 
Jaarbalg mit mehreren Haaren nennt. Beim 
schen, Hund und Kaninchen sind dies alles secun- 
re Bildungen. Zunächst entwickeln sich nur ein- 
che Haarkeime. Niemals fand Verf. eine gemein- 
Papille. In der zweiten Mittheilung (7), be- 
ffiend den normalen Hanzschwund, sagt Verf. Fol- 
ıdes: 

Das Haar bleibt bis zu seiner definitiven Entfer- 
in Zusammenhang mit der äussern Wurzelscheide 
wächst durch Nachschub von derselben her, allein 
Ort dieses Zusammenhanges wechselt beim Haar- 
wunde. Während er auf der Höhe der Entwick- 
des Haares allein der Papille entspricht, beginnt 
Haarschwund damit, dass auch der unterste Theil 
äussern Wurzelscheide seine jetzt verhornenden 
n dem Haare zusendet. Diese Mitbetheiligung 
rbreitet sich dann weiter nach oben, während die 
r gelegenen Theile atrophiren. In Folge dessen 
et sich hinter einer das Haar ernährenden und in 
he wandernden Strecke ein atrophischer Epithel- 
z, welcher sich später immer mehr verkleinert. 
aar rückt mit seinem Keimlager ohne Mitwirkung 
äussern Gewalt in die Höhe, eine solche ist aber 
definitiven Entfernung desselben nöthig. Nach 
er schrumpft der Epithelfortsatz immer mehr, er- 
t noch als ein kleines Anhängsel der gewöhnlich 
ertrophischen Talgdrüsen, die den obern Theil des 
'balges als Ausführungsgang benutzen, und 
ndet endlich ganz. Das Unna’sche Beetstadium 
\0. 10) entspricht einem bestimmten Entwicklungs- 
in m des ee sein Haarbeet ‚entspricht 





ie e Papille bleibt erhalten, verkleinert sich erst 
ndär und rückt mit dem unteren Ende des er- 
‚en Epithelfortsatzes in die Höhe, schliesslich bis 
e Insertionsstelle des M. arrector pili hinauf. 
ihr bleibt ein Anfangs sehr kernreicher Fortsatz 
an welchen sich später der Muskel inserirt. 
kahlen Glatzen findet man Muskelzüge, welche, 
n an Bindegewebsbündeln inserirend, die 
ericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 





ner Papille, daneben Wachsthum des jungen Haares 
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Haut durchsetzen und offenbar von nabalsuu ln 
herrühren. 

Untersuchungen der Hunde-Cuütis mit dem 
bereits im vorigen Berichte erwähnten Verfahren (Be- 
handlung mit künstlichem Magensaft 24 Stunden in 
destillirtiem Wasser; Schneiden, Färbung und nach- 
trägliche Härtung ete. können ungestört an den Schnit- 
ten der stark gequollenen Haut vorgenommen werden) 
ergaben W. Stirling (8,9) nachstehende Resultate: 


Die Bindegewebsbündel verlaufen, sich zwischen den 
einzelnen Haarbälgen in rhombischen Maschen kreuzend, 
der Oberfläche parallel, ähnlich wie in der Cornea. 
Zwischen diesen Bündeln ist ein dichtes, aus gröberen 
und feineren Fasern geflochtenes, elastisches Netz ein- 
gewebt. 
Scheiden umgeben, welche nach starker Einwirkung des 
Magensaftes fein quergerunzelt erscheinen, so dass die 
Bündel fast quergestreiften Muskelfasern ähnlich sehen. 
Zahlreiche Zellen mit runden Kernen (Lymphkörper) 
und mit spindelförmigen Kernen (fixe Zellen) liegen 
zwischen den Bindegewebsfaserzügen. Die letztern sind 
platte Elemente, wie sie von Schweigger-Seidel und 
Ranvier beschrieben wurden. Bezüglich der Verthei- 
lung der Blutgefässe bestätigt Verf. die Angaben 
Tomsa’s,d.h. capillare Verzweigungen finden sich nur 
um die Haarbälge, Drüsen, Fettträubchen und unmittel- 
bar unter der Epidermis; die Hauptmasse des eigent- 
lichen Cutisbindegewebes enbehrt derselben. 

Verf. fand zahlreiche Schweissdrüsen, welche in das 
gemeinsame Endstück einer Gruppe von Haarbälgen 
münden; unter der aus platten Zellen zusammengesetzten 
Tunica propria findet sich noch eine structurlose Haut, 
welcher erst das Epithel aufliest. 

Die Mm. ereetores pili führen zahlreiche elastische 
Fasern, welche mit dem elastischen Cutisnetze zusammen- 
hängen. 

Behufs einer vollständigen Injeetion der Haut einer 
Extremität empfiehlt Verf. die starke Umschnürwng der 
letzteren unmittelbar hinter der Canüle mittelst Messing- 
draht. Die Injeetion von löslichem Berlinerblau wird 
bei 100—200 Hg. Druck so lange fortgesetzt, als über- 
haupt noch Masse einfliesst, was unter bedeutender 
Schwellung des Gliedes lange andauert. 


Unna (10) behandelte Oberhaut, Haare, und 
Nägelmit denneueren Tinctionsmitteln (Ueber- 
osimumsäure, Haematoxylin, Picrocarmin) und berei- 
cherte unsere Kenntnisse über die feinere Structur 
dieser Gebilde nicht unerheblich. 


Zunächst die Epidermis betreffend, unterscheidet 
U. in der Hornschicht (Stratum corneum) vier, durch die 
erwähnten Färbemittel sich in verschiedenen Tönen 
färbende Schichten, die er von oben gezählt als End- 
schicht, Mittelschicht, Superbasalschicht und Basalschicht 
(letztere gleich dem Stratum lueidum Oehl’s) bezeich- 
net. Bei Tinetion mit Ueberosmiumsäure erschien über 
der Basalschicht die bekannte tiefschwarze Linie, nach 
Pierocarminfärbung war dieselbe gelb, doch nur an 
Objeeten, die mässig erhärtet wurden, darum bezieht 
U. diese Farbendifferenzen auf Unterschiede in der 
Consistenz der einzelnen Schichten und nimmt an, 
dass die locker gefügte Mittelschicht mit scharfer Grenze 
in die Basalschicht, allmäliger dagegen in die ober- 
flächlicehe Endschicht übergeht, Basal- und Endschicht 
zeichnen sich durch eine besondere Härte aus. Bei 
Tinetion mit Pierocarmin sieht man unmittelbar über 
der gelben Basalschicht ein intensiv roth gefärbtes 
Zellenstratum, das erwähnte Stratum superbasale, es 
zieht entlang der Schweissdrüsencanäle bis zur End- 
schicht hinauf; dadurch ist das eigenthümliche Factum, 
dass die Drüsencanäle an Querschnitten aus der Horn- 
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Die Bingegewebsbündel sind von elastischen 
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schicht von stark gefärbten Ringen umgeben sind, er- 
klärt. 

Im Uebergangsgebiet vom Rete Malpighii zum Stra- 
tum eorneum unterscheidet U. mehrere Schichten, die 
er mit neuen, passenden Namen belegt. So liegt zu- 
nächst unter der Basalschicht die „helle Schicht“, und 
darunter die „Körnerzellenschicht“. Bei Anwendung von 
Tinctionsmethoden ist der untere Contour der Basalschicht 
nicht ganz glatt, sondern zuerst eine schmale Ueber- 
gangszone vorhanden, darauf folgt erst die aus grossen, 
langgestreckten und sehr hellen Zellen bestehende 
„helle Schicht“ (Langerhans’sche Schicht). U. nimmt 
sowohl zwischen Basal- und heller Schicht, als auch 


“zwischen letzterer und der Körnerzellenschieht einen 


raschen Uebergang an und steht dadurch in einem 
schroffen Gegensatze zu Schrön, der bekanntlich den 
einheitlichen Ursprung von Rete und Stratum corneum 
leugnete, aber auch zu Aufhammer und Langer- 
hans, die den Uebergang der hellen Schicht in die 
Basalschicht ganz bestritten. Die Verhornung geschehe, 
sagt U., derart, dass in den Zellen der Rete einzelne 
Körnchen auftreten, die sich gegen die Peripherie der 
Zelle alsbald vermehren und dadurch den Zellkern ganz 
verdeeken können; zugleich werden die Stacheln all- 
mälig kürzer, was ein engeres Zusammenrücken der 
Zellen möglich macht. So erfolgt der Uebergang in 


“die eigentlichen Körnerzellen, deren Leib von Körnern 


ganz erfüllt ist und statt Stacheln nur noch ganz kleine 
Tacken besitzt. Das ist eine Uebergangsstufe zur Ver- 
hornung, denn es ist zur Entstehung der basalen 
Hornschicht (Stratum lueidum Oehl’s) nur mehr 
die engere Aneinanderlagerung der Zellen, sowie ihre 
Umwandlung in homogene Schollen nothwendig. — Auf 
Grund dieser Theorien unterscheidet U. 5 Hauptschich- 
ten der Epidermis: a) die Stachelschicht (Stratum spino- 
sum) ist eine passendere Benennung für das Stratum 
mueosum, b) die Körnersehicht (Stratum granulosum) 
und c) die Hornschicht (Str. corneum), welche aber alle 
durch mehr oder weniger deutliche Uebergänge mit ein- 
ander verbunden sind. 

Bei dieser Gelegenheit bespricht U. auch den Durch- 
gang der Schweissdrüsencanäle durch die erwähnten 
Schichten. Die von Heynold (s. Ber. v. vor. J. S. 72) 
in der Epidermis beschriebene Cuticula sei nicht vor- 
handen, sondern ein Trugbild, das an Querschnitten 
dadurch entsteht, dass der Ausführungscanal von einer 
trichterförmigen Einsenkung. jeder der oberen Schichte 
umgeben ist. In einer kurzen Abschweifung bespricht 
Verf. auch die Regenerationsfrage der Epidermis und 
erwähnt, dass es ihm nie gelang, mehrkernige oder sich 
theilende Retezellen zu sehen, vielmehr halte er es für 
annehmbarer, dass diese Zellen durch eine Abschnürung 
aus den untersten Cylinderzellen entstehen. (Vergl. 
Rollett’s und Lott’s Angaben, s. d. Ber.) 

Am Haare untersuchte U. zunächst die innere 
Wurzelscheide, um die Frage entscheiden zu können, 
ob die Hornschicht und die erwähnten Uebergangsschich- 
ten für die Bildung des Haares von Bedeutung. sind. 
Der Entscheid lautet durchaus verneinend, denn die 
Hornzellen erfüllen bloss den oberen Trichter des Haar- 
balges, die Körnerzellen steigen aber nur bis an den 
Hals des Haarbalges herab, umsäumen zwar den Aus- 
führungsgang der Talgdrüsen, schwinden aber nach 
unten hin gänzlich, so dass sieh dort die Stachelschicht 
glatt an die innere Wurzelscheide anlegen kann. 

Neues erfahren wir über die innere Wurzelscheide. 
Auf Carminbehandlung erhält man einen intensiv roth 
gefärbten Zellenmantel um die Haarzwiebel herum, der 
nach aussen direet an den Haarbalg zu grenzen scheint 
und aus drei Zellenreihen zusammengesetzt ist, die 
U. — im Gegensatze zu Henle und Biesiadecki — 
nunmehr als gleiehartig unter sich betrachtet, da er 
nachzuweisen sucht, dass alle einen gemeinsamen Mut- 
terboden haben. Da ferner aus den äusseren Zellen- 
reihen des Mantels die Henle’schen und Huxley’schen 
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j Be: 
Scheiden hervorgehen, so müssen diese genetisch zu: | 
sammengehalten werden, wie sie ja auch am entwickel- | 
ten Haar von einander keinerlei erhebliche Verschieden- 
heiten zeigen. Durch Vergleichungen an jüngeren und 
älteren Haaren beweist endlich U. den für den Haar-/ 
wechsel wichtigen Satz, dass die innere Wurzelscheid 
der erste Theil des Haares ist, der sich mit zunehmen- 
dem Alter vom erwähnten gemeinschaftlichen Mutter-] 
boden loslöst. In der Lebensgeschichte des Haares? 
sind zwei Stadien zu unterscheiden: das an der Papille‘ 
festsitzende und das davon losgelöste Haar. Erstereg) 
wird als Papillenhaar, letzteres als Beethaar be- 
zeichnet. Dem Beethaar fehlt ausser der Papille die) 
innere Wurzelscheide, die beiden Cutieulae und das) 
Mark, doch ist es kein vom Organismus losgelöster todter 
Körper, denn es wächst noch weiter fort. (Vergl. die 
entgegenstehenden Angaben v. Ebner’s und Schulin’s,) 
s. diesen Bericht.) Ei 

Die Ansichten Unna’s über den Nagel sind noch | 
nicht abgeschlossen und nur aphoristisch mitgetheilt, | 
darum scheint es am angemessensten, deren Haupt- 
resultate nach den eigenen Worten des Verf. anzufüh- 
ren: a) Die alleinige Matrix des eigentlichen Nagels ist! 
der Boden des Falzes. b) Der Nagel wird in Schichten 
abgesondert, welehe der Nagelmatrix parallel sind.’ 
c) Die Dieke des Nagels, verglichen am freien Rande 
und an dem Punkte, wo die Nagelmatrix aufhört und’ 
das Nagelbett beginnt, ist vollkommen gleich für den) 
Erwachsenen. d) Der eigentliche Nagel erhält keinen] 
Zuschuss von der Stachelschicht des Nagelbettes. e) Die) 
Hornschicht, welche den Nagel von der Decke des Falzes 
trennt, ist vollständig wie an normaler Oberhaut ge-} 
bildet. f) Der Nagel selbst entsteht durch einen von) 
der Oberflächenverhornung bedeutend abweichenden Ver- 
hornungsprocess. g) In der Entwickelung des Nagels’ 
sind vier Perioden zu unterscheiden: 1. das Eponychium| 
oder der primitive Nagel (2.8. Monat), 2. der frei zu 
Tage tretende, aber noch fest anliegende, eigentliche 
Nagel (8.—9. Monat), 3. der frei sich erhebende Nagel 
des Neugeborenen, 4. der Nagel des Erwachsenen. 
h) Vom 2.—8. Monat vertritt die Stelle des Nagels 
eine partiell verstärkte Verhornung der Oberhaut am 
Rücken des ersten Fingergliedes. i) Die ersten Nagel- 
zellen entstehen vor dem Nagelfalze unterhalb der! 
Eponychiums. k) Der Abschnitt, welcher dem Nagelbett 
entspricht, zeichnet sich während des Embryonallebens 
der Fingerbeere und dem Falze gegenüber durch den 
Mangel starker Veränderungen aus. 1) Nach Abblätte, 
rung des Eponychiums reicht der darunter gebildete] 
Nagel soweit wie dieses, umgreift also noch einen klei- | 
nen Theil der Fingerkuppe. m) Nach .der Geburt er- 
hält das bis dahin unproductive Nagelbett sehr schräg‘ 
liegende Papillen, also noch keine Blätter und Leisten. 





X. Digestionsorgane nebst Anhangsgebilden. 5 

1) Brochin, Troisieme dentition & l’age de soixante” 
treize ans. L’art dentaire. Fevr. — 1a) Brümmer, J.,) 
Anatomische und histologische Untersuchungen über 
den zusammengesetzten Magen verschiedener Säuge- 
thiere. Deutsche Zeitschr. f. Thiermediein u. vgl. Pa- 
thologie. II. Bd. 8. 158. — 2) Cores, Des enfants qui 
naissent avec des dents. L’art dentaire. Janv. — 3) Edin-)| 
ger, L., Ueber die Schleimhaut des Fischdarmes nebst 
Bemerkungen über die Phylogenese der Drüsen des! 
Darmrohres. Arch. f. mikrosk. Anatomie. Bd. XII. — 
4) Fortunatow, A., Ueber Fettresorption und histo- 
logische Structur der Dünndarmzotten. Aus dem phy- 
siologischen Institute zu St. Petersburg. Arch. f. d. ge- 
sammte Physiologie von Pflüger. XIV. S. 285. 
5) Kolatschewsky, Beiträge zur Histologie der Leber 
Arch. f. m. Anat. Bd. XII. S. 415.. (Von den Leber- 
zellen selbst sah Kolatschewsky feine Canälchen 
ausgehen [Fortsetzungen der Zellmembran ?], die sich 
mit anderen ähnlichen verbindend das Gallencapill 
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len. ale der Teer; nach Gerlach’s 
'hloridmethode [modifieirt] dargestellt, zeigen, dass 
bernerven aus den Interlobularräumen massenhaft 
den Capillaren der Acini ziehen und diese eng um- 
ınen. Ein Zusammenhang von Nerv und Leberzelle 
lüger] konnte nicht constatirt werden.) — 6) Lav- 
wsky, M., Zur feineren Anatomie und Physiologie 
- Speicheldrüsen, insbesondere der Orbitaldrüse. 
ndas. Bd. XIII. S. 281. — 7) Müller, Chr., Bei- 
zur Kenntniss der interstitiellen Leberentzündung 
us ©. Heitzmann’s Laboratorium). New-York, Wie- 
‚acad. Sitzungsber. Nr. IV. (Die Drüsenepithelien 
Leber sind durch Kittsubstanz getrennt, welche von 
Speichen [Stacheln] durchbrochen ist. Die An- 
inge der Gallengänge sind in der Kittsubstanz ausge- 
öhlt. Bei interstit. Hepatitis sollen aus verschmol- 
Leberzellengruppen vielkernige Protoplasmakörper 
ervorgehen, welche durch Bildung neuer Kittsubstanz 
anächst in eine Anzahl indifferenter Elemente zer- 
Men Aus diesen, sowie aus obliterirten Gefässen gehe 
ine "Menge neugebildeten Bindegewebes hervor.) — 

arker, T. in On the stomach of the fresh-water 
Fish. The Journ. of anatomy and physiology. 
. Octob. (Descriptive Anatomie des Magens von 
us; die Beschreibung ist an der Hand der beige- 
en sehr guten Abbildungen einzusehen.) — 
Schäfer, Edw. A. and Williams, J., On the 
eture of the mucous membrane of the stomach in 
"Kangaroos. Proceed. Zool. Soc. London. Jan. 18. — 
irodot, Les el&phants du montDol; essai d’orga- 
genie du systeme des dents mächeliers du Mammouth. 
t. rend. .T. 82. 27. März. (Beschreibung einer 
fossiler Mammuthzähne in verschiedenen Entwicke- 
sstadien.) — 11) Swiecicki, H. v., Untersuchung 
die Bildung und Ausscheidung des Pepsins bei 
Batrachiern. Pflüg. Archiv XII. Bd. 9. Heft. 
der Magenschleimhaut des Frosches hatte Heiden- 
ain nicht die bekannten zweierlei Zellarten auffinden 
n. Aus den Untersuchungen von Swieeicki, s 
en phys. Theil d. Ber., geht zur Evidenz hervor, 
s das Pepsin von einer eigenen Schicht verästelt 
ulöser Drüsen, die vom Anfange des Oesophagus bis 
ardıa reicht, abgesondert wird. Die Zellen sind 
ylindrisch, trübe oder glasig hell, mit deutlichem 
me an der Basis.) — 11a) Thanhoffer, I y& 
tologische Mittheilungen. 1. Die ersten Wege des 
S.: 2. Die Safteanälchen der Gefässwände. Cen- 
blatt. IV. 23. — 12) Tomes;, Charles S., On the 
elopment of Teeth. Quarterly Journ. microse. Se. 
Ser. Vol. XVI p. 40. Jan. (Sehr gute über- 
itliche Zusammenstellung der bisher über Zahnent- 
klung bekannten Thatsachen und der neuen Resul- 
des Verf., welche er gleichzeitig mit Hertwig be- 
h der Zahnentwickelung der niederen Vertebraten 
alten hat. S. den vor. Bericht.) — 13) Derselbe, 
; Development and Succession of the Poison-fangs 
nakes. Proceedings royal Soc. — 14) Toussaint, 
‚ zapport qui existent, chez le chien, entre le nombre 
"dents molaires et les dimensions de os de la face. 
opt. rend. T. 82. p. 754. 27. März. (Ref. ver- 
st, auf das Original.) — 15) Turner, Additional 
on the dentition of the narwhal (Monodon mo- 
. Journ. of anatomy and physiol. April. 
6. — 16) Watney, H., The structure of the 
mach. (Auszüglich in Monthly mier. Journ. May. 
234.) — 17) Wolffhügel, G., Ueber die Magen- 
leimhaut neugeborener Säugethiere. Zeitschr. f. 
ogie XI. Heft 2. (Verf. fand bei der Unter- 
& auf physiologischem und histologischem Wege, 
d 6 Belegzellen im Magen neugeborener Hunde die 
lembrana propria nur wenig oder gar nicht hervor- 
| Iben, so lange die Pepsinproduetion noch eine mini- 

ist. Rollett machte bekanntlich eine ähnliche 
achtung bei winterschlafenden Fledermäusen.) — 
II. 6. Boll, Speicheldrüsen. 
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Edinger (3) stellt die Resultate seiner Arbeit 
selbst in folgenden Sätzen zusammen: 

Das Darmrohr der ältesten Wirbelthiere und Es 
der Embryonen ist glatt auf seiner inneren Oberfläche. 
Die ersten Oberflächen-Vergrösserungen treten in der 
Bildung von Längsfalten auf (Petromyzon). Darm- 


erypten enstanden, als die Bildung von Querfalten 


begann, welche von einer Längsfalte zur andern zie- 
hen. Diese Uebergangsformen zu eigentlichen Blind- 
säcken aus langen Buchten finden sich bei Selachiern, 
Ganoiden und einigen Telostiern. 

Eine reichlichere Ausbildung der Maschen des so 
entstandenen Netzes hat zuerst im Magen, später auch 
auf der Mitteldarmschleimhaut enge, schlauchförmige 
Crypten erzeugt. Diese höchste Form der Faltenent- 


wickelung, welche sich bis zu den Säugethieren erhält, 
ist bei den niederen Fischen noch selten nnd selbst 


bei den Teleostiern noch keineswegs constant. 

Der ältere Zustand der reinen Längsfaltung bleibt 
im Oesophagus aller Fische und im Enddarme der 
meisten erhalten. Drüsen fehlen im Oesophagus und 
Enddarm. ° 

Die Magensaftdrüsen sind ontogenetisch und phy- 
logenetisch secundäre Bildungen, die erst spät auf- 
treten und unter den Fischen noch nicht constant 
geworden sind. Sie haben sich aus dem unteren 
Theile der Magencrypten differenzirt. 


Ein Rest der unveränderten Magencrypten findet 


sich bei vielen Fischen im pylorischen Rohr, wo sie 
als Magenschleimdrüsen fungiren. Sie entstehen durch 
allmäligen Verlust des Labzellenanhangs an den 
Magengrübchen und Längerwerden der letzteren. 

Die Appendices pyloricae sind Ausstülpungen der 
Darmwand von demselben Baue wie diese. 

Eigentliche Drüsen kommen im Mitteldarme nicht 
vor. Innerhalb der Crypten lässt sich nur für die 
Becherzellen eine secretorische Thätigkeit nachweisen. 


Die übrigen Epithelzellen tragen Einrichtungen, welche 


ihre nahe Beziehung zum Resorptionsapparate erkennen 
lassen. Die Oberflächenvergrösserung der Darm- 
schleimhaut stellt einen mehr weniger complieirten Re- 
sorptionsapparat dar, in dem reiche Lymphbahnen bis 
direct unter das Epithel ziehen. Die Lymphräume um- 
geben die Darmgefässe. Din solcher Resorptionsappa- 
rat wird durch die Spiralklappe gebildet. 

Zur Vereinigung der Lymphapparate des Darmes 
zu bestimmien Organen (Follikel etc.) ist es nur an 
wenigen Stellen bei Fischen gekommen. So im Oeso- 
phagus der Selachier und am Pylorus einiger Te- 
leostier. 

Fortunatow (4) stellt folgende Ergebnisse seiner 
Arbeit zusammen: 1) Der glänzende Saum des Darm- 
epithels hat eine schleimige Entstehung und ist eine 
postmortale Erscheinung. 2) Die sogen. Nervenfort- 
sätze v. Thanhoffer’s, welche zu dem Kerne der 
Epithelzellen sich hinziehen sollen, sind nicht vor- 
handen. 3) Ein System von Lympheapillarcanälchen 
konnte nicht beobachtet werden; die resorbirten Er- 
nährungsstoffe dringen in die Lymphgefässe wahr- 
scheinlich durch die Zwischenräume des Gewebes der 
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Zotten oder der Falten ein. 4) Der Darm der Neun- 
augen ist auf der ganzen Fläche mit Flimmerepithel 
bedeckt. 5) Das Darmepithel anderer Wirbelthiere 
'ist wahrscheinlich ebenfalls ein Flimmerepithel, nur 
aber sind seine Häärchen zu zart, und es sind besonders 
günstige Bedingungen nölhig, um sie im lebenden Zu- 
stande zu beobachten. 6) In die Schleimhaut des 
Darms der Neunaugen sind Nervenzellen mit allen 
Eigenthümlichkeiten der sympathischen Nervenzellen 
eingelagert. 

Die Speicheldrüsen zerfallen nach Lavdowsky 
(6) in die Gruppen der Schleimspeicheldrüsen (Sub- 
lingualis bei allen Thieren, Orbitalis und Submaxilla- 
ris bei Hund und Katze) und der serösen Speichel- 
drüsen (Parotis bei allen Thieren, Orbitalis und Sub- 
maxillaris beim Kaninchen). Verf. hat namentlich die 
Orbitalis des Hundes untersucht. Hier finden sich a) 
grosse, hellkörnige, oft Becherzellen ähnliche Gebilde 
und b) trübe, gebogene Platten mit ganz feinen Aus-' 
läufern (Gianucci’s Halbmonde bestehen aus Com- 
plexen dieser Zellen). Die vielzelligen Halbmonde be- 
stehen ausvielkernigen, grossen Lunulazellen und diese 
wieder aus den einkernigen Keimlunulis durch Zell- 
theilung. Diese protoplasmatischen Lunulazellen sen- 
den nun zwischen die Schleimzellen zahlreiche, feine 
Ausläufer, die zwischen ihnen ein feines Protoplasma- 
netz bilden. Ein weiteres intraalveoläres Netz findet 

-sich nicht (gegen v. Ebner). Fehlt also auch ein 
eigenes Canalsystem zwischen den Zellen, so lassen 
sich doch feine, vom glasig schleimigen Secret erfüllte 
intercelluläre Spalten, die mit dem Lumen des Acinus 
communieiren, nachweisen. Das Epithel der grösseren 
und der feineren Ausführungsgänge zeigt Heiden- 
hain’s Stäbchenstructur (Zellen mit innerer schmaler, 
körniger Schicht und äusserer breiter gestreifter). 

Die Membrana propria des Acinus besteht aus ver- 
ästelten Zellen, die grosse Löcher zwischen sich lassen. 
Diese Zellen (Pflüger’s multipolare Ganglienzellen, 
Verf.) hängen nicht mit den Zellen der Halbmonde zu- 
sammen. 

Ein Zusammenhang von Nerven mit Drüsenzellen 
konnte nicht aufgefunden werden. Wird die Orbitalis 
vom N. buccinatorius aus gereizt (das Verfahren s. i. 
Orig.), so werden zuerst die Schleimzellen kleiner, ihre 
Kerne runder, grösser. Die Halbmonde schwellen et- 
was und werden sehr deutlich. Reizt man länger, so 
wachsen die Halbmonde stark, ihre Grenze wird immer 
undeutlicher, die Kerne nehmen an Zahl zu. Die 
Schleimzellen aber verkleinern sich bedeutend und 
werden trübkörnig. Wird die Reizung 6—-7 Stunden 
lang fortgesetzt, so schwindet die Form der Halbmonde 
ganz, ebenso der helle Inhalt der andern Zellen. Der 
Alveolus ist nun von trüben, albuminreichen Cylinder- 
zellen erfüllt. Darunter finden sich stets solche, die 
nach dem Lumen zu geplatzt sind. 

Mit der gesteigerten Secretion geht zugleich eine 
massenhafte Neubildung von kleinen Drüsenzellen 
einher. 

Ebenso wie die Schleimspeicheldrüsen verändern 
sich die gewöhnlichen Schleimdrüsen (Oesophagus des 
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Kaninchens) bei electrischer und chemischer Rei- | 
zung. 
Verf. nimmt an, dass der Schleim in den hellen 
Zellen vom a derselben gebildet werde, und | 
dass dieses sich von seinen geringen, stets übrig blei- E 
benden Resten her erneuere. Nach einer gewissen | 
Dauer der Action aber gehen die Zellen selbst mu 
Grunde und werden von den Halbmonden wieder neue | 
gebildet. Ganze Acini können so neu entstehen. i 
Nach der von Schäfer und Williams (9) gege- | 
benen exacten Beschreibung des Magens zweier) 
Beutlerspecies: Macropus giganteus und Dorcopsis |) 
luctuosa, gleicht das Organ in seiner äusseren Form 4 
einem Stück Colon, indem es bei länglicher, leicht ge- | 
wundener Gestalt ähnliche Quereinschnürungen und.) 
3 den Taeniae coli gleichende Längsmuskelbänder | 
zeigt. In der Nähe der Cardia findet man’ 2 kleine | 
Blindsäcke. Bezüglich des Verhaltens der Schleim- \ 
haut können 3 Abschnitte unterschieden werden: eine) 
Regio cardiaca mit verhorntem geschichteten Platten- 
epithel und schlanken Papillen, eine mittlere Reeion | 
mit einfachen Pepsindrüsen (nach Ebstein’s Bezeich 
nung, Ref.) und grösseren und kleineren, den Peyer’- } 
schen Placques gleichenden Iymphatischen Bezirken, | 
sodann eine in der Nähe des Pylorus gelegene, siegel- | 
ringförmige Region mit zusammengesetzten Pepsin 
drüsen, an denen man Haupt- und Beleszellen antrifft 
Sogenannte Magengrübchen (Stomach cells der engli- | 
schen Autoren) scheinen nach der Beschreibung der | 
Verff., sowie nach ihren Abbildungen, nicht vorhande 
zu sein. Das sonst cylindrische Epithel der einfache 
Pepsindrüsen nimmt in den erweiterten blinden Ende 
der sehr langen schlauchförmigen Drüsen eine mehr | 
cubischeForm an, und die Zellen bekommen ein helles, | 
rec inbndos Aussehen, wie es von den Speichel- 
zellen der Submaxillaris bekannt ist. Die Belegzellen| 
(Heidenhain) der dritten Region treten bei dem ı 
Uebergange von der zweiten zur dritten Magenabthei-, 
lung zuerst in den mittleren Bezirken der Drüsen auf. 
und gehen der Regel nach nicht bis zum untersten! 
und obersten Ende der Drüse ab- bez. aufwärts. I 
den Iymphatischen Bezirken findet sich eine diff 
Infiltration der gesammten Mucosa mit Lymphkörper 
chen und daneben eine distinct folliculäre Anhäufun 
derselben in der Submucosa. Das Epithelium ober | 
halb dieser Partien zeigt sich auch mehr oder weniger, n 
reichlich mit (emigrirten) UrgpBIDTBRRN durch 
setzt. 
Beim Uebergange von der ersten zur zweiten Re 
gion setzt sich nur die unterste ceylindrische Zelleı 
lage des geschichteten Plattenepithels in das Cylinder 
epithel der zweiten Region fort; die übrigen Zellen- | 
lagen hören wie abgeschnitten auf. } 
Ueber die erste Mittheilung Thanhoffer” Er 
wurde schon im vorigen Jahre (nach einer ungarisch 
Publication) referirt (S. 72). Unter Anderem behaupte 
Th. von Neuem die von Eimer angeregte Ansic 
über einen Zusammenhang der Fettwege 
den Bluteapillaren. Die Stromazellen und ‚Kern 
der Zotten hält Th. für die Kerne grosser, platter,) 

































































tiger Zellen, welche die Netzräume der Fett- 
Das Nerven-Centrum für 
e Bewegung der Protoplasmafortsätze der Dünn- 
ırmepithelien (s. d. Ber. v. 1874) liegt bei Rana 
culenta in der Medianlinie des Sinus rhomboidalis, 
oich unter dem Cerebellum. — Durch Silbernitrat 
. Mittheilung) kann man in den Arterien der Frosch- 
nge und in Gefässen warmblütiger Thiere stern- 
mige Safträume nachweisen. 
 Watney (16) unterscheidet in der Regio pylo- 
ca des Magens längere und kürzere Drüsen- 
hläuche; die längeren münden auf der Oberfläche 
alleler Falten, die kürzeren zwischen den Falten. 
"Während des Hungerzustandes sollen die Epithelzellen 
‚schlossen, während der Secretion am freien Ende 
"offen sein. Bezüglich der Regeneration der Epithelien 
“meint Verf., dass die Epithelzellen sich theilen; die 


a 
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raus hervorgehenden runden Zellen wachsen zu 
tzen breiten Zellen heran, welche der Länge nach 
oh spalten und jedesmal 2 bis 3 neuen Epithelzellen 
) Ursprung geben. Zwischen den Epithelzellen 
b ein feines Reticulum. Die Membrana propria be- 
ht aus breiten platten Zellen. Ausserdem werden 
vasculäre Räume, von endothelialen Zellen ausge- 
det, beschrieben und Veränderung der Kernform 
den Epithelzellen während der verschiedenen Zu- 
‚de des Magens. 


[Bentkowski, Casimir, Beitrag zur Histologie der 
en- und Duodenum-Schleimhaut. Gazeta lekarska. 
XI. Jahrg. No, 14, 15, 17 u. 18. 

 B. untersuchte das gegenseitige Verhältniss der de- 
orphen (Beleg-) Zellen und adelomorphen (Haupt-) 
en der Wassmann’schen Drüsen, sowie der Enchym- 
n der Donders’schen Magendrüsen und Brunner’schen 
denaldrüsen des Hundes, der Katze, des Schweines, 
Kaninchens und des Frosches. 

Da die zarten Zellen im absoluten Alkohol zu sehr 
hrumpfen, so legte B. die Untersuchungsobjecte zuerst 
in 70 pCt. Alkohol auf 24 Stunden ein, worauf sie in 
Chromsäure (1:250) oder chromsaurem Kali (1:48) 
finitiv gehärtet wurden. Ausser den üblichen Tine- 
nsmethoden wendete B. mit Erfolg die Doppeltinetion 
‘einer sehr verdünnten Mischung von Carminsolution 
it einer wässrigen Lösung von Anilinblau an. Schnitte 
gehärteten Objecten ergaben immer die besten Bil- 
T; jedoch fertigte B. zur Controle auch Schnitte von 
schen Objeeten mit dem Doppelmesser oder vermittelst 
r Gefriermethode an. Is 

‚B. bestätigt vollkommen die Beobachtungen von 
eidenhain und Rollett, soweit als diese beiden 
rscher mit einander im Einklang sind; wo sie dagegen 
feriten, tritt er entschieden auf die Seite Heiden- 
in’s. B. hat nämlieh in den Ausführungsgängen der 
endrüsen (Rollett’s „Magengruben“) vielmals die 
wesenheit von vereinzelten delomorphen (Beleg-) 
llen constatirt, welche nach aussen vom Cylinder- 
ithel dieser Gänge innerhalb ihrer Membrana propria 
gen; dies kommt in der Nähe des Pylorustheiles vor, 
doch nicht gleich häufig bei verschiedenen Thierarten 
d Individuen. 

‚Ferner gelang es B., im äusseren Schaltstücke der 
_ Wassmann’schen Drüsen, welches nach Rollett nur de- 
morphe (Beleg-) Zellen enthält, in allen Fällen die 
lomorphen (Haupt-) Zellen nachzuweisen, obgleich 
elben kleiner und weniger zahlreich sind, als im 
senkörper und von den delomorphen (Beleg-) Zellen 
erdeckt werden. Ebenfalls in Uebereinstimmung 
leidenhain und Ebstein hat B. die Gleich- 


werthigkeit der adelomorphen (Haupt-) Zellen der Wass- 
mann’schen Drüsen mit den Enchymzellen der Donders- 


schen Drüsen anerkannt, und zwar sowohl in morpho- 
‚ logischer Hinsicht, als auch in Betreff ihrer Metamor- 


phosen, welche sie in verschiedenen Stadien des Ver- 
dauungsprocesses durchmachen. DB. constatirte ent- 
sprechend der Grenze zwischen Fundus und Pars pylorica 


bei den von ihm untersuchten Säugern und selbst auch 


beim Hunde, nicht nur ein Vermischtsein beider Drüsen- 
arten untereinander, sondern auch deutliche Uebergänge 
der Wassmann’schen Drüsen in Donders’sche, indem die 
delomorphen (Beleg-) Zellen an Zahl allmälig abnehmen 
und endlich ganz eingehen. Dass Ebstein diese Ueber- 
gangsformen läugnet, erklärt B. daraus, dass Ebstein 
gerade Hundemagen zum Gegenstand seiner Unter- 
suchungen gewählt hatte, wo der Uebergang der einen 
Drüsenform in die andere fast plötzlich erfolgt. Zu 
gleichen Resultaten wurde B. durch Messung der Länge 
der Magendrüsen geführt: er fand, dass. dieselbe vom 
Fundus angefangen bis zu einer Zone stetig abnehme, 
welche als Grenze zwischen Blindsack und Pylorustheil 
gelten kann, von da an aber wieder zunehme. Dagegen 
wird der Hals der Drüsen bis zum Pylorus selbst, im 
Vergleiche zu ihrem Körper, immer länger. 

Für die Magendrüsen des Frosches bestätigte B., 
dass dieselben nur eine Art Zellen enthalten, von de- 
nen er aber nicht, wie Heidenhain, glaubt, dass sie 
den delomorphen (Beleg-) Zellen der Säuger gleich- 


werthig seien, sondern, dass sie wahrscheinlicher 
Weise die Funetionen beider Zellenarten in sich ver- 
einigen. 


Was die Brunner’schen Drüsen des Duodenum an- 
langt, so hält sie B. für die weitere Fortsetzung der 
Pylorusdrüsen im Darme, wogegen er die Lieberkühn- 
schen Crypten als eine neu auftretende Art von Drüsen 
betraehtet. Uebergangsformen zwischen Donders’schen 
und Brunner’schen Drüsen hat B. in der Pylorusgegend 
beobachtet, wo sich die ersteren wellenförmig und 
knäuelförmig zu winden anfangen und in die Muscularis 
mueosa und durch diese hindurch selbst schon in die 
Submucosa hineinragen. Solche Uebergangsformen sind 
schon von Bruch, Frey und Cobelli als „acinöse“ 
Drüsen im Pylorustheile beschrieben und von Köl- 
liker für zusammengeknäuelte Schlauchdrüsen erklärt 
worden; ebenso wie später Schlemmer, Schwalbe 
und Andere in den Brunner’schen Drüsen verzweigte 
Schlauchdrüsen mit gewundenen und am Ende kolbig 
erweiterten Tubulis erkannten. Ausserdem legt B. Ge- 
wicht auf den Umstand, dass die Enchymzellen der 
Brunner’schen Drüsen gegen färbende Agentien (Carmin 
und Anilinblau) genau dasselbe Verhalten zeigen, wie 
die Zellen der Pylorusdrüsen. Nur die Befunde bei 
Kaninchen widersprechen scheinbar einer solchen Auf- 
fassung; doch sucht B. das differente Aussehen der 
Enchymzellen der Brunner’schen Drüsen gegenüber 
denen der Pylorusdrüsen aus dem Umstände zu erklä- 
ren, dass der Kaninehenmagen nie leer gefunden werde, 
und dass in Folge dessen die immerfort gereizten Py- 
lorusdrüsen, obwohl sie dieselbe „Struetur“ besitzen 
wie die Brunner’sehen Drüsen, doch eine differente 
„Textur“ zeigen, welche jedoch nur Folgezustand der 
besonderen Lebensweise des Kaninchens ist. 

Auf diese Resultate gestützt, glaubt B., dass die 
Function der adelomorphen (Haupt-)Zellen in den Wass- 
mann’schen Drüsen die gleiche sein müsse, wie die s0- 
wohl der Enchymzellen, der Donders’schen Drüsen, als 
auch jener der Brunner’schen Drüsen; dass man mithin 
allen diesen Zellenarten die Bereitung des Pepsins nicht 
zuschreiben könne. Diese Bestimmung müsse vielmehr 
den delomorphen (Beleg-)Zellen, zugleich mit ihrem 
alten Namen „Labzellen“ revindieirt werden, besonders 
da es bereits durch Experimente festgestellt sei, dass 
der Magensaft im Fundus des Magens an Pepsin viel 
reicher sei, als der im Pylorustheil secernirte. 

Oettinger (Krakau).] 
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XI. Respirationsorgane. 


1) Küttner, Studien über das Lungenepithel. Ar- 
chiv f. pathol. Anat. 66. S. 12. (Verf. resümirt: Die 
normale Lungenalveole hat sowohl während des fötalen 
als nachfötalen Lebens einen Zellenbelag, der unmittel- 
bar mit dem des übrigen Bronchialbaumes zusammen- 
hängt. Die Lunge hat keine ihr eigens zukommende 
Form des Epithels — alle Epithelformen sind in ihr 
vertreten. Der jedesmalige Raum bestimmt Form und 
Grösse. Die cubische Zelle des embryonalen Alveolus 
wird, ohne fettig zu zerfallen, mit der ersten Athmung 
zur Pflasterzelle.) — 2) Minot, Sedgwick C., Recher- 
ches histologiques sur les ‘trachees de I’hydrophilus 
piceus. Arch. de physiologie norm. et pathol. No. 1. 
176. — 3) Peck, Holman, The minute structure of 
the Gills of Lamellibranch Mollusca. Quart. 
mier. Seience. January 1877. Vol. XVU. New Ser. (Für 
den nächsten Bericht.) 


XI. Harn- und Geschlechtsorgane. 


1) Bullar, J. F., The generative organs of the 
parasitice Isopoda. (Aus der zoologischen Station zu 
Neapel.) Journ. of anatomy and physiology, Vol. XI. 
p. 118. — 2) Dubrueil, E., Sur la. constitution du 
canal exer6teur de l’organe hermaphrodite dans le Leu- 


 cochroa candidissima, Beck (Helix candidissima, Dr.) 


et dans le Bulimus decollatus, Linn. Comptes rendus 
LXXXU. No. 13. (Der Ausführungsgang der Zwitter- 
drüse ist bei beiden Arten von besonderen Drüsen um- 
geben,;; welche so gelagert sind, dass sie den Eiern den 
Ausweg in den Oviduet versperren würden, wenn man 
nicht [mit Baudelot] annimmt, dass Eier und Sperma 
dureh denselben Canal befördert werden). — 3) Bllischer, 
J.,Beiträge ‘zur. feineren Anatomie der Muskelfasern des 
Uterus, ‚Arch. für; Gynäkologie. IX. Heft 1. 5. 10. — 
4) ,Ewart,.J.'GC., Note on the abdimonal pores and 
urogenital sinus of,the,Lamprey. - Journ. of anat. and 
physiol. ‚eond: by, Humphry, and Turner. Vol. X. April. 
—..5) @ersten, R.,'jUeber-die Lymphgefässe des Ho- 
dens, (Aus 'patholog. 'Inst.,,zw Rom.) Zeitschr. £. Anat. 
und: Entw.+Gesch. Bd; IL... Heft; 1,u. 2. 8. 36—53. — 
6) Grobben, iC.,.'Die Geschlechtsorgane von Squilla 
mantis.Rond. ‚Arbeiten aus dem zoologisch-vergleichend 
anatom. ‚Institute; der‘ Univezsität,,Wien. Sitzgsb. der 
Wiener. Academie;,;, LXXIV. „EL Abth.,.Oetober. — 
7) Krause, .,W;,. Allgemeine. Anatomie., Hannover S. 


288 HL. 8) Lataste, F!, Anatomie) microseopique de 


Yoyiduete de la ’eistude d’europe. ‚Arch! de,iphysiologie 
normale jet pathol..No. 3:1 (Der Oviduct zeigt 9.,Schich- 
‚ten : 1). 'Flimmerepithel mit‘ Partien von’, Becherzellen 
‚dazwischen ;. weiter abwärts Becherzellen mit vereinzelten 
Flimmerzellen gemischt. 2)),Eine bindegewebige Mueosa, 


oben. ohne Drüsen, weiterhin. mit zweierlei, Drüsenarten, 


‚eine als Schleimdrüsen mit Becherzellen. erscheinend, ‚die 


‚andere ..von besonderer. Beschaffenheit. mit. grossen gra- 
‚nulirten Zellen, ausgekleidet. 


3—5) Zwei Muskellagen, 
innere 'Ring- und: äussere, Längsfasern, und ‚endlich. das 
Peritonealendothel. Verf. meint, dass ‚die, kleinen, glän- 


‚zenden: : Körperchen,; welche; man. ‚seit, A. Agassiz im 


Eiweiss der Schildkröteneier ‚kennt, ‚aus 'den Drüsen ab- 


stammen, ebenso .die von Eimer und. Nathusiws be- 


schriebenen faserförmigen! \Gebilde.). —— 9):-Marschall, 
A. M., Mode...of. oviposition of ‚Amphioxus.,., Journ. ‚of 
anatomy-and ‚physiol. ,cond.'by.. Humphry ‚and. Turner. 


‚April Vol X.. (Verf. fand, die Eier sowohl in. der sog. 


Leibeshöhle, als auch im Kiemenkorbe, wohin. sie durch 
‚die,Spalten. desselben ‚gelangt ‚waren ; ‚sie können deshalb 


‚dureh den Mund entleert werden.‘ Ob ‚das ‚die Regel.ist, 
‚oder ob,sie gewöhnlichdurch den Abdominalporus,entleert 


‚werden, entscheidet Verf. nicht.) — 10), Meyer, ‚Fritz, 


Ueber dieNieren der Flussneunaugen (Petromyzon Auvia- 


tilis). Centralbl. für die ‚med. ‘Wissenschaften No. 2,,— 
11) Packard,..AuS: jun., The supposed renal Organ 





in Crustacea. Monkkly mier, Te: ourn. Yal. xv D.- - 
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(Auszug s. Ber. f. 1875. 8. 84) — 12) Paneth, 
Ueber das Epithel der Harnblase. Wien. acad. Sitzgsl 
LXXIV. Bd. II. Abth. Juliheft. (Aus dem physie 
logischen Institute der Wiener Universität. Verf. zeig 
an Durchschnitten von Harnblasen, welche durch 
koholfüllung ausgedehnt waren, dass die gangbare 
schreibung des Epithels nur auf den contrahirten Zu 
stand der Blase passt. Bei der Dehnung der Blase 
nehmen alle Epithelzellen eine abgeplattete Form an.) 
— 13) Pye, W., Observations on the development and 
structure of the Kidney. Journ. of anatomy and phy- 
siology by Humphry and Turner IX..p. 272. 1875.- 

14) Roth, M., Ueber Vasa aberrantia am Rete testi 
Zeitschr. für Anat. und Entwickelungsgeschichte, — 
15) Derselbe, Flimmerepithel im Giraldes’schen: Or- 
gan. Ebendas. — 16) Derselbe, Die ungestielte oder 
Morgagni’sche Hydatide. Ebendas. — 17) Waldeye 
Ueber die sogenannte ungestielte Hytatide des Hode 
Archiv. f. mieroscop. Anat. Bar aTa 13) Sch 
chowa, Seraphima, Untersuchungen über die Nieren. 
(Aus dem pathologischen Institute zu Bern.) Berner. 
Inauguraldissertation 8. 36 S. — 19) Spengel, J. W 
Urogenitalsystem der Amphibien. Arbeiten aus de 
zoologischem Institute zu Würzburg, herausg. vo 
Semper. Bd. II. Abth 1. 8. mit Tafen. — S. a I. 
Boll, Nieren, der Mollusken. — I. 10. Hazoblaa 
vom Erdsalamander. ı 


Die von Bullar (1) beschriebenen, an E. 
schmarotzenden Isopoden bieten sehr eigenthümliche. | 
sexuelle Verhältnisse dar. Sie sind Hermaphro- | 
diten. Im ersten Stadium ihrer Entwickelung zeigen 3 
sie einen männlichen Habitus, Hoden und Samenfäden/ 
in voller Ausbildung, ein Penis und doppelte Ge 
schlechtsöffnung, männliche und weibliche, vorhanden, | 
Im folgenden zweiten Stadium wird gelegentlich einer 
Häutung der Penis abgestossen und die Oeffnungen der 
Vasa def. und Oviducte werden verschlossen. Samen- 
fäden noch vorhanden. Im dritten Stadium gelangen! 
die Eier zu voller Entwickelung, einzelne Spermatozoen 
finden sich noch; die Oviduste erhalten eine neue, 
schlitzförmige Oeffnung an der vorderen Ecke des 6ten 
Thoraxsegmentes. Die schwierigste Frage bleibt die, 
wie hier die Befruchtung stattfinde. Auch gelangt 
Verf. zu keiner definitiven Lösung derselben. Er glaubt, 
dass hier der Hermaphroditismus in Folge des» Para 
tismus acquirirt sei. 


Ellischer (3) bestätigt bezüglich der Struetä 
verhältnisse der glatten Muskelfasern d 
Uterus im Wesentlichen die Angaben seiner Vorgä 
ger, namentlich Frankenhäuser’s und Schwalbe’s 
FAkoR. für mierosc. Anatomie IV.). Zu erwähnen ist, 
dass von den Muskelfasern schwangerer Uteri auch an 
den Seiten feine Protoplasmafädchen sich abzweigen, | 
dass die‘ Kerne oft eine verschiedene Gestalt (bei) 
versch. Thieren) und auch eine verschiedene Stellu 
in der Muskelfaser haben, und gewöhnlich näher der 
‚Oberfläche gelegen sind. Die marklos gewordenen 
'Nervenfibrillen, an denen man kleine, knötchenförmige 
Anschwellungen bemerkt, enden in der Substanz d y 
Kernes mit, einer Art Hndknöpfehen, (Verf. stimmt‘ 
hier ‚also mehr Bieale- bei.). Eine netzförmige Endi- 
gungsweise im Kern oder um den Kern oder eine En- 
digung im Kernkörperchen konnte Verf. nicht nach 
weisen. — Bllischer empfiehlt. ‚die Anwendung von 
0,005, pCt. Chromsäurelösung bis. zur, Gelbfärbung, 
dann die Untersuchung in’ Holzossigglycorin. (Ad: 10) 
oder in Essigglycerin . iS  Osmium ‚bez. Gold- | 
chlorid fand er nicht gut verwendbar. 
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wart (4) zeigt bei Petromyzon und Myzine‘ dass 
‚ Körperende zwei distincte Oeffnungen vorhanden 
ıd, eine vordere, die Analöffnung, und die hintere, 
der Spitze einer Papille gelegen. Diese letztere 
führt in einen in der Basis der Papille gelegenen, sinu- 
ösen Raum: Sinus urogenitalis. Letzterer com- 
munieirt durch 2 Paar Oefinungen mit der Leibeshöhle 
d mit den beiden Ureteren. Die Geschlechtspro- 
-ducte gelangen in die Leibeshöhle und von dieser 
durch die innen im Körper gelegenen eigentlichen Ab- 
dominalpori in diesen Sinus urogenitalis. 
"Bekanntlich herrscht über die Lymphgefässe des 
& odens keine Einigung, und es ist immernoch eine un- 
entschiedene Frage, ob im Hodenparenchym mit eige- 
r Wandung versehene Lymphcapillaren vorhanden 
sind (His, Kölliker, Frey), oder obZwischenspalten 
— ohne oder mit Endothel belegt — die Wurzeln 
der Lymphgefässe repräsentiren (Ludwig, Tomsa, 
'halkovics). Um diese Frage zu erledigen, hat 
‚Gerster (5) die Lymphbahnen des Hodens er- 
neuten Untersuchungen unterzogen, welche ergaben, 
"dass dort wahre Lymphgefässe, mit Wandungen am 
endothel zusammengefügt, vorhanden sind. 


“Die mit einander reichlich anastomosirenden Gefässe 
halten die Mitte des Zwischenraumes zwischen den be- 
"nachbarten Samencanälchen ein, sind Röhren von ziem- 
h gleichmässiger Lichtung, ohne bauchige oder rosen- 
anzförmige Verbreiterungen, und bilden oft Ringe, 
velche je ein Blutgefäss umarmen. In den Septis 
haben die Lymphcanälchen den Durchmesser eines 
mencanälchens, in den Läppchen verschmälern sie 
h bis zur Weite von Bilutcapillaren. Trotz der 
Ibständigkeit der Lymphgefässe, sagt Verf., dass es 
möglich wäre, dass sie durch Poren in ihrer Wand mit 
den Gewebsplatten communieiren, hält letztere aber 
ht für die eigentlichen Anfänge des Lymphgefäss- 
systems. 

Spalten-System. im Bindegewebe eingeschoben und 
ielt die vermittelnde Rolle zwischen beiden, kann 
er weder dem einen, noch dem anderen zugereiht 
rden. — Nach des Ref. (Prof. v. Mihalkovics’) Da- 
halten hängt bei der Ermittelung dieser Frage sehr 
viel von der versuchten Behandlungsweise ab, und da 
darauf auch G. mit Recht grosses Gewicht legt, so 
eint das Verfahren des Letzteren hier anzuführen, 
wünschenswerth. 

 —@. injieirt durch Einstich nicht in das Parenchym, 
wobei angeblich eine Verletzung der Gewebsspalten auch 
- eine Füllung derselben möglich gemacht wird, sondern in 
ein Lymphgefäss der Tunica albuginea. Als Instrument 
wird eine fein ausgezogene Glasspritze empfohlen, welche 
vermittelst eines Kautschukschlauches mit einer Canüle 
Verbindung steht. Ueber der Injeetionsmasse soll 
e Luftschicht vorhanden sein, was zur Abschwächung 
s Druckes, der im übrigen sehr gering sein muss, 
ortheilhaft ist. Als Injeetionsmittel wurden die gang- 
baren Lösungen (Berlinerblau, Silbernitrat 1/,—"/, pCt.) 
gebraucht. Zur Erkennung der Lymphgefässwände ver- 
fahre man folgendermassen: Injection von Farbeflüssig- 
keiten (Carmin oder Haematoxylin) durch Einstich in’s 
Parenchym, dann eine nachfolgende Injeetion von Pa- 
Es affın, wodurch das Bindegewebe von den Gefässwänden 
abgehoben wird. Das Paraffin wird dann aus den 
hnitten durch Aether oder Chloroform ausgezogen, 
d die Praeparate in Glycerin oder Canadabalsam ein- 
geschlossen. 

Dem Aufsatz G.’s sind nebenbei einige Bemerkungen 
über die Wand der Samencanälchen, dann über die 
Blutgefässe und das Zwischengewebe beigefügt. Die 
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Zwischen Blut- und Lymphgefässe ist das . 


PESRERTUTEREN 


Wand der Sarhentanälchen soll aus einer doppelten 
Endothelröhre bestehen, zwischen welcher feinfibrilläres, 
netzförmiges Bindegewebe gelagert ist. Eigenthümlich 
ist es, dass die Blutgefässe selbst in die Wand der 
Sameneanälchen hineindringen. Das Zwischengewebe 
schildert G. im Anschluss an die Auffassung des Ref., 


wonach es aus Bindegewebsbalken besteht, denen die. 


Endothelzellen (ob eine vollständige Scheide bildend, 
wird nicht entschieden) aufsitzen. Die Balken können 
zu Lamellen angeordnet, auch von Lücken durch- 
brochen sein. 


Die Museulatur des Uterus beschreibt Krause 
(7) S. 288 im Wesentlichen wie Kreitzer, bez. 
Landzert, giebt aber den einzelnen Schichten, indem 
er sie auf die Musculatur des Eileiters bezieht, eine 
verständliche Deutung. Er bezeichnet als am meisten 
peripherische Lagen, wie Landzert, ein Stratum 
subserosum und submucosum. Dazwischen findet sich 
die Hauptmuskelmasse des Uterus (die man wohl am 
besten „Stratum intermedium“ nennen könnte, Ref.) 
wieder in drei Schichten angelagert: Stratum infrava- 
sculare (innere Lage), vasculare und supravasculare. 
Das Stratum supravasculare entspricht der äusseren 
longitudinalen Schicht der Eileiter, das Stratum vascu- 
lare und infravasculare der circulären. Das Stratum 
vasculare ist bei Thieren mit langen Uterushörnern nur 
schwach ausgebildet, daher hier die Homologie mit 
den Eileiterschichten deutlich ausgeprägt erscheint. 
Die Längsbündel des Stratum submucosum hängen mit 
der Muscularis mucosae der Tuben zusammen (vgl. 
darüber jedoch Williams, s.d. vor. Bericht). Bezüglich 
des Baues der Samencanälchen schliesst sich Verf. am 
nächsten an v. Ebner, Mihalkovics und Neu- 
mann an. Er lässt die Spermatoblasten mit ihren 
Fussplatten zusammenhängen, wodurch das v. Ebner- 
sche Keimnetz entsteht, auch sollen sie mit ihren Lap- 
pen z. Th. anastomosiren, so dass dadurch ein das 
Innere des Hodencanälchens fast ganz ausfüllendes 
Protoplasma - Netzwerk hergestellt wir. Die an 
isolirten rundlichen Zellen von. andern Beobachtern, 
z. B. Merkel, beschriebenen Entwickelungsformen 
von Samenfäden führt Verf. dadurch auf die Sperma- 
toblasten-Theorie zurück, dass er solche Zellen für ab- 
gerissene Spermatoblaststücke erklärt. 

. Mit Neumann vergleicht er die Spermatoblasten 
den Flimmerzellen; jeder Samenfaden würde dann mit 
seinem Schwanz einer Flimmercilie, mit seinem Kopf 
einem Theilproducte des Kerns der Flimmerzelle ent- 
sprechen. Die Entwickelung der Spermatozoen wäre 
direct mit der Regeneration von Flimmerzellen zu pa- 
rallelisiren. Im Schwanzfaden erblickt Verf. wesent- 
lich einen Bewegungsapparat; im Kopf einen Bohr- 
oderSchneideapparat; die befruchtende Function würde 
dann wesentlich dem sog. Mittelstücke zufallen, auf 
dessen Zusammenhangmit Bütschli’s Nebenkern Verf. 
hinweist. ' 

DieNierevon Petromyzon fluv.istnach Meyer 
(10) 9—10 Ctm. lang und besitzt nur einen einzigen, 
9 Ctm. langen Glomerulus. Von der Aorta treten in 
3—6 Mm. weiten Abständen Aeste gegen die ventrale 
Seite der Niere, welche, bevor sie die Niere erreicht 


haben, zu einem gemeinsamen Stamm zusammenfliessen. 
Dieses Gefäss zieht in einer Rinne an der ventralen 
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der Wolff’schen Schläuche ist. 
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Seite der Niere von vorne nach rückwärts und ent- 


sendet während seines Verlaufes Seitenäste zum Paren- 
chym der Niere, welche darin den Glomerulüs bilden. 
An der ventralen Seite ist der Glomerulus nur vom 
Bauchfell, an der dorsalen vom Nierenparenchym be- 
deckt. — Die Harncanälchen beginnen seitwärts und 
nach dem Rücken mit einer von Flimmerepithel aus- 


. gestatteten, trichterartigen Erweiterung, die dann in von 


Cylinderepithel bedeckte Canäle übergeht. Die an der 
medialen Seite der Kapsel entspringenden Canälchen 
bilden lange Schleifen, jene an der dorsalen und late- 
ralen Seite sind kurz. Bevor die Canälchen in den 
Harnleiter münden, vereinigen sich mehrere derselben 
zu je einem Sammelrohr, welche letztere zuerst einige 
kurze Biegungen nach rückwärts machen und dann erst 
in den Harnleiter einmünden. 

. Ref. holt in diesem Jahre den Bericht über die 
bereits im vorigen Berichte eitirte Arbeit Pye’s (13) 
nach. Zunächst zeigt Verf., der unter E. Klein’s 
Leitung arbeitete, dass die Entwickelungaller Ab- 
schnitte der Harncanälchen eine continuir- 
liche ist. (Im Gegensatze zu Kupffer, Riedel 
u. A. und in Uebereinstimmung mit Ref.) Die Kap- 
seln werden meist paarig angelegt, und oberhalb einer 
solchen Kapselanlage bildet das sich entwickelnde 
Harncanälchen einen weiten Blindsack, von dem aus 
es weiter wächst, um neue Kapselanlagen zu bilden. 

An dem aufsteigenden Schenkel der Henle’schen 


- Schleife unterscheidet Verf. vier Abschnitte, welche 


sich durch verschiedene Weite und verschiedene Epi- 
thelform auszeichnen. 

Roth’s Aufsätze (14—16) enthalten einige kurze 
Bemerkungen über die Nebengebilde des Hodens, 
die in embryologischer und vergleichend anatomischer 
Beziehung Beachtung verdienen. 


Ueber Vasa aberrantia erfahren wir, dass solche 
nicht nur am Nebenhoden und Vas deferens, sondern 
eben nicht selten auch am Hoden vorkommen, und 


zwar 1—2 Stück am Rücken des Hodens, an der me= 


dialen Seite des Nebenhodens, wo sie vom Rete testis 
gleich beim untersten Vas efferens entstehen und im 
vorderen unteren Theil des Samenstranges liegen. In 


‚einem Falle waren zwei, 1 Ctm. lange Canälchen mitten 


im Nebenhodenkopf und eommunieirten mit einander 
durch 2 kurze Verbindungsbrücken. Die Länge der 


‚Canälchen beträgt für gewöhnlich 1—2 Ctm., die Weite 


istgleich der derVasa efferentia, ihr oberes Ende ist kolbig 
erweitert oder divertikelartig ausgebuchtet. Der Canal 
ist bedeckt von Flimmerepithel, das manchmal in fettiger 
Degeneration gefunden wird, im Lumen eine klare Flüs- 
sigkeit, kein Sperma. Bezüglich der Deutung dieser 
Gebilde nimmt R. an, dass sie losgelöste Schläuche des 
Wolff’schen Körpers waren, welche sich vom Wolff’schen 
Canal (dem Nebenhodencanal) abgeschnürt haben. Die 
Canälchen können sich gänzlich vom Rete testis ab- 
schnüren und zu serösen Cysten erweitern. 

Das Epithel der Schläuche des Giraldes- 
sehen Organes ist ein eylindrisches Flimmerepithel, 
das sich durch das ganze Leben als solehes erhält, 
Nach dem Pubertätsalter gehen die Zellen eine fettige 
Degeneration ein, aber die Flimmerhaare erhalten sich. 
Im Lumen der Schläuche: findet man glänzende Con- 
eretionen, wahrscheinlich aus Kalkphosphat bestehend. 
Das Epithel spricht dafür, dass dieses Organ ein Rest 
(Ref. hat schon vor Jah- 
ren angegeben, dass der Wolff’sche Körper aus zweierlei 
Theilen bestehe, aus dem Geschleehts- und Urnieren- 
theil, und das Giraldes’sche Organ für einen Rest des 
letzteren erklärt.) 

Zuletzt bespricht R. die ungestielte oder Mor- 


NE 


y IMEDE. ApE 
TE 
ER 


"  WALDEYER, 


iD 


. hielt die Morgagni’sche Hydatide für homolog der Pars 
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HISTOLOGIE, 
gagni’sche Hydatide, worüber anatomisch nichts 
Neues angeführt wird, und der Artikel mehr der Deu- 
tung dieses Gehildes gewidmet ist. - R. theilt nicht die” 
Meinung Fleischl’s, dass dieses Gebilde ein Ovarium 
masculinum sei, weil dessen Canal manchmal zu einer | 
Cyste abgeschlossen ist, oder mit einem Vas efferens\ 
communieirt und dann mit Sperma gefüllt: ist. Es 
scheint ihm demnach wahrscheinlicher, dass die un-) 
gestielte Hydatide zum männlichen Geschlechtsapparat 


gehört und im Embryo ebenso, wie die Vasa aberrantia, 
ein Schlauch des Wolff’schen Körpers war. u 

Hier die Bemerkung, dass R. über die Fleischl’sche 
Ansieht angiebt, dass dieselbe auch vom Ref. aeceptirt 


werde. Das ist jedoch keineswegs der Fall, denn Ref. 
\ 


| 
| 
| 


infundibuliformis tubae, und hat diese Ansicht gegen 
R. in einer’ neueren kurzen Beriehtigung (17), die auf 
erneuten Untersuchungen fusst, vertheidigt. . Unter ' 
Wasser ausgebreitet, gleicht die Hydatide täuschend dem 
Abdominalende der Tube en miniature, und auch ge- 
netisch lässt sich das feststellen. Demnach hält Ref. 
an der Auffassung fest, dass die Hydatide aus dem 
oberen Theil des Müller’schen Ganges hervorgegangen 
ist. Wenn dessen Canal manchmal mit dem Neben- 
hodencanal communieirt, so kann das wegen der nahen - 
Lagerung des Müller’schen Ganges zum Nebenhoden- | 
canal nur nachträglich entstanden sein und ist nicht 
beweiskräftig für die Herkunft der Hydatide ‚aus den 3 
Urnierenschläuchen. 5. 

Schachowa (18) empfiehlt besonders die Unter- 
suchung der Nierenepithelien im frischen Harn 
desselben Thieres. E 

Verf. kam bezüglich der Streifung des Nierenepithels 
zu der von Henle aufgestellten Ansicht, dass sie durch 
eigenthümliche Zerfaserung und Zerklüftung des Zell- 
protoplasmas selbst bedingt sei, nicht durch besondere, 
im Protoplasma differenzirte Stäbchen, wie Heiden- 
hain,es will. Diese Bildung sei daher als ein Ana- 
logon der Zerklüftung zu betrachten, welche den Zellen 








der tieferen Lagen der geschichteten Epithelien allgemein 
zukommt und die bekannten Bilder der Stachel- und Y 
Riffzellen veranlasse. Die Zellen haben, namentlich in 
denjenigen Theilen der Canälchen, welche in die Mark- 
strahlen einbiegen, um in einer steilen Spirale nach ab- 
wärts zu verlaufen — spiralförmige Canälchen, Verf. — 
isolirt, eine eigenthümliche, pilzförmige Gestalt, mit 
einem als Stiel der Pilzform ‚erscheinenden centralen 
Fortsatz zum Lumen des Canales hin. Andere Zellen 
sind mehr säulenförmig. ; g 

Im autsteigenden Schleifenschenkel sind die Zellen 
kleiner und niedriger als in den gewundenen Canälchen, 
ihre Ausläufer feiner und weniger verästelt; ein ins 
Lumen vorspringender, centraler Fortsatz war nicht vor- 
handen. Im aufsteigenden Schleifenschenkel werden die 
Ausläufer noch viel kürzer und niedriger und bilden 
schliesslich nur noch einen dünnen, feinen Saum um. 
die Basalplatte der Zelle. RR 

Die Schaltstücke (Schweigger-Seidel) sind re 
vera vorhanden; sie haben einen sehr wechselnden 
Durchmesser und einen eigenthümlich gekniekten Ver- 
lauf mit knolligen Anschwellungen an den Kniekungs- 
stellen.“ Sie liegen mehr in den höheren Partien der 
Rinde, nicht aber dicht unter der Nierenkapsel (Roth). h 
Dicht unter der Kapsel findet man gewundene Canäl- 
chen, welche der Verf. für Partien derselben hält, die 
sich dicht an Glomeruli anschliessen. Das Epithel der 
Schaltstücke besteht aus hohen Zellen mit polygonaler : 
Basis und abgestutzten, freien Enden; sie sind den 
Sammelröhren gegenüber dunkelkörnig. Das Epithel 
der Sammelröhren ist eylindrisch, die Basis polygonal 
mit zipfelförmigen Fortsätzen, die als Leisten auf den 
Zellkörper übergehen, der freie Theil des letzteren ist 
abgerundet. Die schräge, auf dachziegelförmig gelagerte 
Epithelien bezogene Streifung findet sich nach Verf, an 

































































schiedenen Stellen der Canälchen, und zwar Besondere 
"wo eine Veränderung des Lumens eintritt. Die 
eifung verläuft dann stets so, dass sie mit der Wand 
es Canälchens einen spitzen, nach der engeren Partie 
offenen Winkel bilde. Am besten sieht man sie 
'UVebergang der gewundenen in die spiraligen Canäl- 
Letztere enthalten beim Hund Fett. Verfasser 
‚ dass bei diesem Thier die Nieren normaler Weis 
tt ausscheiden. Bezüglich der Veränderungen der 
ierenzellen nach Cantharidengebrauch, welche einge- 
nd beschrieben werden, vergl. das Ref. über pathol. 
atomie. 


-  Spengel stellt in seiner ausführlichen Arbeit (19) 
ie hauptsächlichsten Resultate seiner Untersuchungen 
üglich der Urogenitalien der Amphibien in 
er Anzahl kurzer Sätze übersichtlich zusammen, 
Iche Ref. bei der Wichtigkeit der Sache wörtlich 
glaubt anführen zu sollen. 

- Zunächst bespricht Verf. die Coecilien: Die Niere 
; hier ihrer ursprünglichen Anlage nach ein streng 
egmentirtes Organ: je einem Wirbel entsprechende 
äuel besitzen je einen in die Leibeshöhle sich öffnen- 
l en, wimpernden Segmentalrichter (primäres Nephro- 
m), ein Malpighi’sches Körperchen, das mit dem 
terstiel sich verbindet und ein aus mehreren Ab- 
chnitten bestehendes, ursprünglich unverzweigtes Harn- 
mälchen, das in den Leydig’schen Gang mündet. Die 
enz zahlreicher Nephrostomen (Wimpertriehter) und 
ighi’scher Körperchen bei erwachsenen Thieren ist 
Folge secundärer Vermehrunssvorgänge. In der 
usseren Gestalt (Varieosität) der Niere und dem Be- 
tehen eines Sammelrohres auf je einen Wirbel spricht 
ch auch bei erwachsenen Thieren die Segmentirung 
aus. Als Ausführungsgang der Niere oder als 
rnleiter fungirt in beiden Geschlechtern der Leydig’- 
che Gang, der stets getrennt von dem der anderen 
erhälfte an der dorsalen Cloakenwand mündet, 
end er vorn schlingenförmig in das Sammelrohr 
ersten Nierensegmentes übergeht. Lateral vom Ley- 


he Gang, vollständig ohne Verbindung mit dem 
ig’schen. Beim Weibchen fungirt er als Eileiter 
beginnt mit trichterförmigem Ostium. Beim Männ- 
n bilden sich in der Wandung seines hinteren Ab- 
ittes mächtige Drüsen aus; "das vordere Ende ist 
eder blind geschlossen oder besitzt eine dem Ostium 
e des Weibehens entsprechende Oeffnung. Die Eier- 
e liegen als mehr oder minder langgestreckte, paa- 
Organe an der ventralen Fläche "des Fettkörper- 
senteriums. Sie besitzen keine Verbindung mit dem 
ter, sondern entleeren ihre Eier in die Leibeshöhle. 
Vermehrung der Eier erfolgt von im Peritoneal- 
el gelegenen Ureiern aus. 

"Die Hoden liegen an der dem Eierstocke entspre- 
'henden Stelle. Sie bestehen aus zahlreichen, in ver- 
’ dener Anordnung um einen centralen Sammelgang 
ippirten Kapseln, in denen sich Spermatozoen in allen 
dungsstadien neben einander finden. Die erste An- 
‘© des Hodens erschien in Gestalt eines bereits von 
onalepithel abgesonderten Stranges spindelförmiger 


Entstehung des Spermatozoenkopfes aus dem Kern 
Bildungszellen war mit Sicherheit nachzuweisen, 
hrend das Zellprotoplasma wahrscheinlich zur Bil- 
ng des Schwanzes verwendet wird. Die Entleerung 
s Samens geschieht durch Vermittelung eines von den 
ären Malpighi’schen Körperchen einer "Anzahl Nieren- 
mente ausgebildeten Hodennetzes, an dem ein Längs- 
al und zwei Systeme von Quereanälchen zu unter- 
\eiden sind. Eines der letzteren stellt die Verbin- 
ng zwischen dem Längscanal und dem Sammelgang 
s Hodens her; es besitzt keine segmentale Anlage. 
s andere verbindet den Längscanal mit den primären 
Jahresbericht der ’gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 


n mit eingestreuten Ureiern ähnlichen „Vorkeimen“. » 
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Malpighösschen Körperehen, ist also wie diese segmental 
angelegt und stellt die eigentlichen Vasa efferentia dar. 
Das Sperma durchsetzt danach die Niere, um in den 
als Harnsamenleiter fungirenden Leydig’schen Gang zu 
gelangen. Zum Behufe der Begattung ist die mittels 
einer eontractilen Scheide vorstülpbare und durch einen 
kräftigen Muskel zurückziehbare Cloake des Männchens 


„im Innern oftmals mit Papillen und einem Paar Blind- 


säcken ausgestattet. Der weiblichen Cloake fehlen diese 
Apparate vollständig. 

Die Urodelenniere setzt sich aus einer grossen An- 
zahl von Knäueln zusammen, deren jeder den Bau 
eines Segmentalorgans, wie bei den Coeeilien, besitzt, 
also aus einem Malpighi’schen Körperchen, einem 
Nephrostom und einem in vier Abschnitte gegliederten 
Harneanälchen besteht. In dem hinteren Abschnitt, 
Becekenniere, ist durch seeundäre Wachsthumsvorgänge 
eine Vermehrung der genannten Theile des Segmental- 
organs erfolgt, während in dem vorderen Geschlechts- 
abschnitte dieselben einfach geblieben sind. 

In fast allen Fällen stimmt die Zahl der Nieren- 
segmente nicht mit derjenigen der Körpersegmente 
(Wirbel) überein, sondern ist grösser als dieselbe. Nur 


bei Spelerpes variegatus wurde in einem vereinzelten 


Falle eine Uebereinstimmung in dieser Hinsicht wahr- 
genommen, während in andern auf je zwei Wirbel drei 
Nierensegmente kommen. Diese Befunde bedürfen wei- 
terer Nachforschung. Bei allen übrigen Gattungen 
betrug die Zahl der Nierensegmente das Zwei-, Drei- 
und Vierfache der Wirbelzahl. Innerhalb der einzelnen 
Arten schwankte dies Verhältniss oftmals. In der 
Beckenniere treten noch weitere, ohne Kenntniss der 
Entwiekelungsgeschichte nicht verständliche Complica- 
tionen auf. 

Als Ausführungsgang der Niere erscheint in beiden 
Geschlechtern der Leydig’sche Gang. Er verläuft am 
lateralen Nierenrande und mündet stets getrennt von 
dem Eileiter. Als Ausführungsgang für die weiblichen 
Geschlechtsstoffe dient der Müller’sche Gang. Er be- 
ginnt mit einem meistens am Vorderende der Leibes- 
höhle gelegenen, nur bei Proteus und Batrachoseps 


weiter nach hinten gerückten Ostium abdominale und 


mündet in die Cloake, bei den vom Verf. untersuchten 
Arten ausnahmslos von demjenigen der andern Körper- 
hälfte getrennt, während bei Triton platycephalus von 
Wiedersheim eine Verschmelzung der Cloakenenden 
der beiderseitigen Eileiter angegeben wird. 

Die Ovarien sind paarige, in Bauchfellfalten frei in 
der Leibeshöhle aufgehängte, allseitig geschlossene 
Säcke mit je einem ungetheilten Hohlraum. 

Die Entleerung der Eier erfolgt durch Dehiscenz 
der®sie umschliessenden Follikel in die Leibeshöhle, 
wo sie durch Wimperepithel den trichterförmigen Mün- 
dungen der Eileiter zugeführt werden. Die Hoden ver- 
halten sich hinsichtlich ihrer Lage und Befestigung wie 
die Ovarien. Ein Sammelgang verläuft ihrer Längsaxe 
nach entweder in der Mitte oder am medialen Rande 
des Organs. Fin im Mesorehium entwickeltes Hoden- 
netz, das aus Quercanälen, einem Längscanal und den 
von den Malpighi’schen Körperchen der Geschlechtsniere 
entspringenden Vasa efferentia gebildet wird, vermittelt 
den Zusammenhang mit der Geschlechtsniere, welche 
in ihren vordern Segmenten als Nebenhoden fungirt. 
In einigen Fällen, wo die Geschlechtsniere stark redu- 
cirt erseheint, besteht das Hodennetz nur aus einer 
Anzahl von Vasa efferentia, ohne dass es zur Bildung 
eines Längscanals käme. 

Dem Hodennetz des Männchens entsprechende Canäle 
kommen in rudimentärer Form auch im weiblichen 
Geschlecht vor. Als Ausführungsgang für den Samen 
fungirt der Harnleiter - oder Leydig’sche Gang, der 
demgemäss als Harnsamenleiter bezeichnet wird. Der 
Müller’sche Gang ist im männlichen Geschlecht bei 
allen Gattungen” als Rudiment in verschiedenem Um- 
fange nachzuweisen. Der ventralen Fläche jedes die 
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Geschlechtsdrüsen tragenden Haltebandes ist zwischen 
dem medialen Nierenrande und der Geschlechtsdrüse 
ein der Längsaxe des Körpers parallel ziehender Fett- 
körper angefügt. 

Die Anurenniere setzt sich aus einer grossen Anzahl 
von Harncanälchen zusammen, deren jedes mit einem 
Malpighi’schen Körperchen beginnt und die vier typischen, 
durch ihre Epithelien charakterisirten Abschnitte be- 
sitzt. Stets vereinigen sich mehrere zu Sammelröhren, 
welche in den Harnleiter einmünden. Die in grosser 
Anzahl vorhandenen Nephrostomen verbinden sich nicht 
mit dem Halse der Malpighi’schen Körperchen, sondern 
vermuthlich immer mit dem 4. Abschnitte eines Harn- 
canälchens. Ueber das Verhältniss der Nierensegmente 
zu den Körpersegmenten gab die Untersuchung. keinen 
Aufschluss. Als Ausführungsgang der Niere fungirt 
im weiblichen Geschlecht immer der Leydig’sche Gang; 
ebenso bei manchen im männlichen, während bei den 
übrigen nicht zu unterscheiden war, ob der Harnleiter 
ein Stück des ungetheilten Urnierenganges oder auch 
hier der Leydig’sche Gang sei. Als Eileiter dienten 
die Müller’schen Gänge. Sie beginnen an den Lungen- 
wurzeln mit trichterförmigen Ostien. Beim Männchen 
erlangt der Müller’sche Gang eine hervorragende Ent- 
wickelung bei Bufo; bei anderen Gattungen (Bombi- 
nator, Rana ete.) erhält er sich in grösserer oder ge- 
ringerer Ausdehnung. Eine Verbindung der Harnleiter 
mit den Eileitern konnte in keinem Falle beobachtet 
werden. — Die Ovarien sind paarige, in Bauchfellfalten 
frei in der Leibeshöhle aufgehängte Säcke, welche durch 
Scheidewände in eine grössere oder geringere Anzahl 
isolirter und vollkommen gegen einander und nach 
aussen abgeschlossener Säcke zerfallen sind. Als Aus- 
führungsgang für den Samen fungirt der Harnleiter, 
mit Ausnahme von Alytes obstetricans, wo ein .sei- 
ner Lagerung nach als Müller’scher Gang erschei- 
nender Canal das Hodennetz aufnimmt. Erweite- 
rungen des Harnleiters dienen als Samenreservoire; 
bei Alytes ist die Samentasche ein Theil des be- 
sonderen Samenleiters. Die Fettkörper sind am Vor- 
derende der Geschlechtsdrüse angebracht. Die Hoden 
verhalten sich hinsichtlich ihrer Lage und Befestigung 
wie die Eierstöcke. Im Innern derselben ist ein intra- 
testiculäres Hodennetz in verschiedenem Maasse ent- 
wiekelt. Für die Homologisirung der Canäle des extra- 
testieulären Hodennetzes, durch welche die Verbindung 
des Hodens miv dem Harnleiter vermittelt wird, ergab 
die Untersuchung keine genügenden Anhaltspunkte. 
Ein Zusammenhang mit Malpighi’schen Körperchen 
konnte nur bei Bufo nachgewiesen, indessen bei Rana, 
Diseoglossus, Alytes und Bombinator bestimmt geleug- 
net werden. Bei Bufo findet sich zwischen der eigent- 
lichen Geschlechtsdrüse und dem Feitkörper in beiden 
Geschlechtern ein Gebilde, das als Bidder’sches Organ, 
von v. Wittich ‚als rudimentäres Ovarium bezeichnet 
wurde. Es dient möglicherweise als Zuwachsorgan für 
Hoden und Eierstock. 

Ref. bemerkt, dass die erste Mittheilung Spengel’s 
(Centralbl. f. die med. Wissenschaften, 1875, Nr. 23), 
aus Versehen im vorigen Jahresberichte nicht mit er- 
wähnt worden ist. Bezüglich des Referates daselbst 
über die Arbeiten von Fritz Meyer, S. 80, und Spen- 
gel, S. 122, ist zu bemerken, .dass Fr. Meyer haupt- 
sächlich Rana tempor. untersucht hat. Spengel hat, 
so viel Ref. weiss, zuerst den factischen Nachweis eines 
Zusammenhanges der Nephrostomata mit den Harn- 
canälchen bei Amphibien geliefert. 


XII. Sinnesorgane. 


A. Sehorgan. 


1) Beauregard, H., Recherches sur les reseaux 
vasculaires de la chambre posterieure de l’oeil des ver- 
tebres.. 8. Paris. (164° pag.) v. a. Ann. Se. nat, 
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Ser. VI. T. IV. — 2) Chatin, J., Note sur la str = | 
ture du bätonnet optique chez les Crustaces. Compt 
rend. LXXXI. p. 1052. (Niehts Neues.) — 3) Chr6= 
tien, H., La choroide et I’Iris. These. Paris. 1153 pS 
(Dem Ref. nicht zugekommen.) — 4) Ciaccio, G. V., 
Össervazioni intorno all’ochio composto di ditteri. Rendi- 
conto dell’ Accademia delle Scienze dell’ Instituto di 
Bologna. 20. April. (Ciaceio unterscheidet am In= 
sectenauge: 1. Das Ganglion opticum mit Nerv, optieus, ') 
2. Retina, 3. Pigment, 4. Cornea, 5. Aeussere Hüllen, 
6. Tracheen. Das Ganglion opticum wird gebildet vo 
einer Anhäufung kleiner Zellen an der seitlichen Cir 
cumferenz des Supraoesophagealganglions. Neben ih 
entspringt der Sehnerv, welcher am Auge pinselförm 
gegen die Retina ausstrahlt, mit marklosen Fasern. A 
der Retina unterscheidet Verf. Membräna limitans ‚p 
sterior, Nervenfaserschicht, Nervenzellschicht, Membrana 
limitans anterior, endlich Stäbehenschicht; es fehlen 
mithin: Innere granulirte Schicht, innere Körnerschicht, ı 
äussere granulirte Schicht, äussere Körnerschicht. 1 

In der Nervenfaserschicht finden sich dicht an der 
Ganglienschicht kleine, oblonge Kerne [Zona nuclearis 
posterior]. Ungefähr in der Mitte der Stäbehenschicht 
finden sich ebenfalls Kerne, ähnlich denen in der Op- | 
ticusfaserschicht, Stratum nueleare anterius. Das Pigment 
verschiedener Farbe findet sich 1. an der hinteren 
Fläche jeder Corneafacette, 2. an der äusseren Wand 
der den unteren Theil der Stäbchen einhüllenden Kapsel, 
3, zwischen den Stäbehen, 4. an der äusseren Fläche 
der Limitans anterior.) — 5) Drouin, A., De la pu- 
pille, anatomie, physiologie, s&miologie. These du doc- 
torat. Paris. 4. 382 p. (Enthält eine kurze Histo-’) 
logie und Entwickelungsgeschichte der Iris, aber niehts | 
Neues.) — 6) Emery, La terminazione del nervo ottico 
nella retina dei Batracii urodeli. Societä Italiana di 
scienze naturali di Milano. Vol. XVHL Fasc. IV. 
(Dem Ref. nicht zugekommen.) — 7) Ewart and Thin, 
On the structure of the retina. The Journ. of anatomy 
and physiology. Vol. XL. — 8) Faber, C., Der Bau | 
der Iris des Menschen und der Wirbelthiere. Ge- 
krönte Preisschrift. Leipzig. 8. 80.8. 1 Tafel. —I 
9) Flesch, Ueber die Zapfenschieht der Schlangen- | 
retina. Verhdl..der physik. med. Ges. in Würzburg. — 
10) Greeff, R., Ueber das Auge per Aleiopiden. Mar- 
burg, gr. 8. 24 SS. (Dem Ref. nicht zugekommen.) | 
11) Hannover, A., La Retine de l’homme)] 
et des vertöbres. Me&m. historico-eritique et physio- 
logique. Paris. 4. 199. pp. VI pl ( w. De 
12) Hoffmann, C. R., Zur Anatomie der Retina. 
I. Ueber den Bau der Retina bei Amphibien und Rep- 
tilien. Niederl. Arch. f. Zool. IH. Hft. 1. Mai. I 
Ueber den Bau der Retina bei den Beutelthiere 
Ebendas. — 18) Derselbe, Ueber das Tapetum ch 
roideum bei den Seehunden. Ebendas. II. (Das T 
petum von Phoca vitulina besteht aus 3 Schichten, 
der Pigmentschicht der Retina — hier aber pigmentfre 
— dem eigentlichen Tapetum, dessen stark irisirende 
Zellen feine dünne, einander in verschiedenen Richtu 
gen kreuzende Nadeln enthalten [M. Schultze], welch 
sich in Osmiumsäure schwarz färben, und einer Capillar 
gefässschicht, als deren Träger eine unmessbar dünne 
structurlose Membran fungirt.) — 14) Ihlder, Eine 
die Existenz von Safträumen in der Hornhaut des leben- 
den Frosches beweisende Beobachtung. Centralbl. f. d. 
med. Wissensch. No. 24. — 15) Krause, W., Die Ner- 
venendigung in der Retina. Arch f. mikr. Anat. Bd. 
xIL. S. 7492. — 16) Loewe, L., Zur ‚Anatomie des. 
Auges. Berliner klin. Wochenschrift No. s. — 1 
Merkel, Ueber die menschliche Retina. Archiv für) 
Ophthalmologie XXIL 4. Abth. — 18) Müller, W. | 
Ueber die Stammesentwickelung des Sehorganes deı 
Wirbelthiere. Festgabe an Carl Ludwig, Leipzig 1875 
— 19) Nettleship, Edward, Ueber die Retinalgefässe 
in der Umgebung des gelben Flecks. Ophthalmie. hosp. 
Rep. VII. 2. (Schmidt’s Jahrbb.) — 20) Ritter, Zur 
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Ar Linse 2) Ueber das Centrum der Linse 
r neugebornen Katze. Arch. f. Ophthalmologie. 
XII. 4. (Ref. verweist auf das Original.) — 21) Satt- 
., Ueber den feineren Bau der:-Chorioidea des 
chen nebst Beiträgen zur pathologischen und 
leichenden Anatomie der Aderhaut. 
I. 2. — 22) Derselbe,. Ueber die Tapete der 
ethieraugen und analoge Bildungen in der Ader- 
ut des Menschen. Wiener med. Jahrbb. IV. Hft. 
— 23) Thin, G. and Ewart, J. C., A contribution 
‘to the anatomy of the Lens. Journ. of anatomy 
and physiol. Jan. Vol. X. p. 2. — 24) Würz- 
burg, A., Zur Entwickelungsgeschichte des Säugethier- 
Auges. Inaugural-Dissert. Berlin. 36 SS. 1. Tafel. — 
) Fuchs, Ueber die traumatische- Keratitis, Arch. f. 
thol. Anat. herausgeg. v. Virchow. 66. Bd... (Ent- 
lt auch Bemerkungen über den normalen Bau der 
ornhaut; das Referat an einer anderen Stelle des Be- 
htes.) — 26) Swaen, A., Des &l&ments cellulaires 
et des canaux plasmatiques dans la cormnee de la gre- 
nouille. Bulletins de l’Academie royale de Belgique. 
Be Serie T, XL. No. .7. Juillet, —. S. 2..N.8, 
Reeves, Endkolben aus der Conjunctiva des Gold- 
fisehes. 
- Nach Ewart und Thin (7) bestehen die Müller’- 
hen Radialfasern aus 2 Theilen, einer innern, 
eigentlichen Faser, welche spindelförmige, kernähnliche 
Anschwellungen zeigt, und einer dieselben umhüllen- 
den Scheide; letztere ist mit platten Kernen besetzt. 
‚Beide Autoren bestätigen die früher von Ewart ge- 
‚gebene Beschreibung der Limitans int. und ihres 
pithelbelages (Ber. f. 1874). In der Nerven- 
‚serschicht fanden Verff. auch eine fein fibrilläre 
Stützsubstanz. An beiden Flächen der sog. Molecular- 
‚schicht findet sich ein Lager kleiner runder Zellen, 
E ähnlich einem Epithelium. Die Schicht selbst schildern 
s ie als bestehend aus parallel gelagerten, eylindri- 
schen Gebilden (ähnlich den Linsenfasern, nach der 
4 bbildung zu urtheilen, Ref.). Sie beschreiben auch 
k ‚kernähnliche Körper als diesen Fasern aufliesend; 
beim Frosch sollen 7 bis 8 Schichten zu unterscheiden 
‚sein, eine von der andern durch einen hellen Zwischen- 
Taum getrennt. . 
In der inneren Körnerschicht unterscheiden 
e Verff. kleine runde Zellen von epithelähnlicher 
rdnung, dann die Radiärfasern mit ihren Kernen, 
Spindelzellen. Beim Frosch finden sich platte 
llen in drei Schichten parallel der Retinaloberfläche 
gert. Die von Schultze und Schwalbe be- 
hriebenen bipolaren Ganglienzellen wollen sie nicht 
‚anerkennen. Die Zwischenkörnerschicht be- 
stehe aus Lagen platter Zellen, welche ihrerseits die 
; "beiden Körnerschichten begrenzen. Die Stäbchen- 
 fasern der äusseren Körnerschicht haben eine 
Doppelkegelform, die beiden Kegelhülsen werden als 
„outer“ bez. „inner“ „rod-pediele“ bezeichnet 
Die Zapfenfasern bilden länglich elliptische, an 
b eiden Enden zugespitzte Massen.» Beiderlei Fasern 
haben Scheiden. Ausserdem finden sich noch zweier- 
lei Zellen: rundliche, in 2 parallel der Oberfläche ge- 
ordneten Reihen gelegen, und elliptische, senkrecht 
auf die Zwischenkörnerschicht gestellte (Landolt’s 
Kolben. Die Membrana limitans externa be- 
steht aus feinen Fasern, einer membranösen Masse 
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und einem Lager platter Zellen, durch welche die 


Innenglieder der Stäbchen und Zapfen voll- 
kommen vonden Stäbchen- und Zapfenfasern 

Ausser dem linsenförmigen 
Körper Max Schultze’s (Opticus -Ellipsoid Krause’s) - 


getrennt werden. 


unterscheiden Verfl. noch einen unmittelbar nach 


aussen davon gelegenen, kernähnlichen Körper. Das 


Opticus-Ellipsoid schildern die Verff. als ein besonde- 
res mittleres Segment der Stäbchen. Zwischen den 
Innengliedern der letzteren werden noch besondere 


Zellen beschrieben, ebenso Kerne an den Aussenglie- 


dern, welche Verff. ebenfalls als mit einer Scheide 
versehen betrachten. Den Ritter’schen Faden fanden 
sie nicht. Das Pigment der Pigmentzellenschicht soll 
ganz ausserhalb der Zellen der letzteren gelagert sein. 
Wie aus der Darstellung hervorgeht, nehmen die Verf. 
eine Verbindung der nervösen Elemente mit den Stäb- 
chen und Zapfen nicht an. 


Faber (8) beschreibt eingehend den Bau der 
Iris aus der ganzen Vertebratenreihe, besonders aus- 


führlich jedoch vom Menschen. Im Allgemeinen stimmt 


bezüglich des letzteren seine Beschreibung am meisten 


mit der von Henle gelieferten überein. Von Einzel- 
nem sei Folgendes hervorgehoben: Beim Menschen ist 
die vordere Irisfläche mit einem continuirlichen Endo- 
thel überzogen. Es findet sich, namentlich am Pupil- 
larrande, ein directer Uebergang von Arterien in 
Venen (auch bei Vögeln und Reptilien). Verf. deutet 
diese Gefässanordnung im Sinne einer Art Erections- 
fähigkeit der Iris. „Die von v. Luschka beschriebe- 
nen radiären Muskelzüge an den grösseren Arterien 
und Hüttenbrenner’s adventitielle Venenmuskelfa- 
sern fand Verf. nicht. 


Das Bindegewebe der vordersten Irislage ist aus 
verflochtenen Bündeln angeordnet (nicht circulär, 
Merkel); das der Mittelschicht ist regelmässig radiär. 
Capillaren und reiche Nervennetze finden sich auch in 
der vordersten Stromaschicht. In der mittleren Schicht 
findet man nesterförmige Anhäufungen von Lymph- 
körperchen. Die sog. Irisleisten, welche bekanntlich 
beim Kaninchen besonders deutlich sind, finden sich 
auch beim Menschen (gegen Hampeln). Den M. 
sphincter iridis beschreibt Verf. wie Henle. Ein Di- 
latator ist überall vorhanden und bildet beim Menschen 
und bei den Säugethieren eine continuirliche membran- 
artige Lage. 
arrande der Iris in einzelnen Bündeln von dort liegen- 


den grösseren Venen; die Fasern biegen meistens in 


den Sphincter um; einzelne endigen jedoch auch frei. 
Sie sind kleiner, als Merkel sie beschrieben hat. 
Auch den Fischen kommt ein Dilatator zu, wie ein 
Sphincter. Die Bruch’sche Basalmembran erkennt 
Verf. an; sie ist eine Fortsetzung der homogenen La- 
melle der Chorioidea; eigene Kerne besitzt sie nicht. 
— Die Pigmentschicht beschreibt Verf. grösstentheils 
wie Henle. Die Pigmentzellen fand er aber meist 
deutlich gesondert, jedoch ohne Membran; zwischen 
ihnen finden sich noch unvollständig mit Pigment ge- 
füllte Zellen. Die Pigmentzellenschicht ist noch mit 
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einer besondern feinen Grenzmembran an ihrer freien 
Fläche gedeckt. 

Die Untersuchungen von Flesch (9) beziehen 
sich auf die Retina der Ooluber flavescens und 
natrix. Bei beiden Arten ist die Retina ausschliess- 
lich zapfenhaltig, Die Zapfen sind gross, sehr breit, 
an der Basis abgerundet, mit relativ kurzem Aussen- 
glied; Doppelzapfen sind vorhanden. Jeder Zapfen 
ruht mit seinem Innenglied in einer Verdickung der 
Membrana limitans externa, dieselbe setzt sich auf der 
Oberfläche des Zapfens fort, kelchartig denselben in 
seinem unteren Gliede umhüllend, etwa zur ent- 
sprechenden Höhe wie die „Faserkörbe“ Schultze’s. 
Diese Hülle, die vielleicht „Zapfenkelch“ zu nennen 
‚wäre, erscheint feinstreifig ebenso wie die äusseren 
Körner, ihr freier Rand ist fein gezeichnet, namentlich 
wenn der Zapfen die Hülle verlassend abfällt und die- 
selbe isolirt sichtbar wird. Auffallend ist ferner das 
schon von Leydig erwähnte tiefe Herabragen der Pig- 
mentscheiden, die stets noch einen Theil des Innen- 
gliedes umhüllen. Bei Coluber natrix fand sich eine 
Fovea centralis; bei Coluber flavescens gelang der 
Nachweis einer solchen noch nicht, wenn auch die 
nachstehend erwähnten Verhältnisse, die beiden Thie- 
ren gemeinsam sind, darauf hinweisen. Die Zapfen- 
fasern der äusseren Körnerschicht verlieren sich näm- 
lich nicht direct in die Zwischenkörnerschicht, sondern 
verlaufen zunächst eine Strecke horizontal, ähnlich 
also wie in der Umgebung des gelben Fleckes. Dieses 
Verhalten aber erstreckt sich dem Anscheine nach über 
den ganzen Augenhintergrund, ein Verhalten, das bis 
jetzt wohl nur beim Chamäleon von Müller beschrie- 
ben wurde. 

Hoffmana (12) betont in erster Linie die innige 
Zusammengehörigkeit der Innenglieder der 
Stäbchen und Zapfen mit den betreffenden 
Körnern der äusseren Körnerschicht, während 
eine Trennung der Aussenglieder von den Innenglie- 
dern vollkommen berechtigt sei. Die Limitans ex- 
terna bilde keine ächte Grenze. Bei den Amphi- 
bien liegt in den meisten Fällen der Kern des Kornes 
nie vollkommen unter der Limitans; letztere mit ihrem 
Faserkorbe geht um das Innenglied herum. Das 
' Optieus-Ellipsoid hat mit der Substanz des Innen- 
gliedes nichts zu schaffen, es ist chemisch vollkommen 
different. Der Kern des Kornes stellt den Kern einer 
Neuroepithelzelle, das Protoplasma des Kornes und des 
 Innengliedes, das Protoplasma dieser Zelle, den Zell- 
körper dar. 

Die Landolt’schen „Kolben“, die kolbenförmigen 
Körperchen und Protoplasmastränge der Schildkröten 
rechnet Verf. zur Stützsubstanz (gegen Schwalbe, 
der sie als abgebrochene Stäbchen und Zapfen an- 
sieht). Eine Verbindung der Nervenfasern, bez. deren 
Fortsetzungen mit den Stäbchen- und Zapfenfasern 
nimmt Verf. ebenfalls an. Nur kann er der von 
Müller gelieferten Schilderung (s. d. Bericht) nicht 
ganz. beipflichten. Bei Amphibien kommen wohl Ver- 
dickungen der Stäbchen- und Zapfernfasern vor, diese 
theilen sich jedoch wieder in dünnere Fädchen; bei 


vielen Reptilien (Coluber natrix, Emys europaea, K 
kodile) kommt überhaupt eine Verdickung gar nic 
vor. — Den von Müller betonten Du der. 5 
beiden Lagen in der inneren Körnerschicht erkennt 
Verf. ebenfalls an. An den Innengliedern der Stäb- 
chen von Rana, Salamandra und Triton, und der Zapfen ’ 
von Emys europaea beschreibt er von der Substanz 
derselben abtretende Haare und betrachtet deshalb die 
Müller’schen „Sehzellen“ als „haartragende Sinnes- | 
zellen“. _ Verf. legt auf diesen Umstand grosses Ge- 
wicht und sucht die Uebereinstimmung in diesen Ver- 
hältnissen in den meisten Abtheilungen der Thierwelt 
nachzuweisen. Dass man es hier mit etwaigen Falten, 
der Stäbehenmembran zu thun habe (Schwalbe), will | 
Verf. nicht zugeben; es handle sich um ächte, haar- 
förmige Fortsätze, welche sich in die feinen Rinnen 
der Aussenglieder hineinlegen.. Den vom Ref. gezo- 
genen Vergleich zwischen den Elementen desCorti’schen 
Organes und den Stäbchen bez. Zapfen möchte er nicht 
als richtig anerkennen; er möchte die Membrana tec- 
toria den Aussengliedern, die Otolithen dem linsen- 
förmigen Körper und gefärbten Kugeln gleichstellen. 
(Ref. hatte einen morphologischen Vergleich versucht 
— 3. auch Krause’s Angaben, Hoffmann zieht 
„analoge“ Vergleiche.) Einzelnes betreffend, so be- 
stätigt Verf. die von Schwalbe beim Frosch entdeckte, - 
seltenere zweite Art von Stäbchen (längeres Innen- 
und kürzeres Aussenglied) auch für Bufo und Bombi- 
nator; sie fehlt dagegen den Caudata. Weiterhin 
giebt Verf. eine genaue Beschreibung der Cannelirung 
der Aussenglieder und der linsenförmigen Körper, der 
gefärbten Kugeln, der Doppelzapfen für verschiedene 
Batrachier-Arten. Die Doppelzapfen fand er (gegen 
Schultze) stets in Verbindung mit zwei Körnern. 
(Doppelkörner, Verf.), öfters mit gemeinschaftlichem 
hinteren Ende, von welchem immer zwei Fasern ent- 
springen. Als Theilungsformen einfacher Zapfen 
(Dobrowolsky) möchte Verf. die Doppelzapfen nicht 
ansehen. Die Membranen um die Aussenglieder sieht 
Verf. mit Schwalbe als eine Fortsetzung der Rinden- 
schicht der Innenglieder an. | 
Bei den Schildkröten kann man fünferleiZapfen- 
kugeln unterscheiden: rothe (am zahlreichsten), gelbe, 
grüne, blaue und farblose. ‘In jedem der beiden Ele- 
mente eines Doppelzapfens können verschieden gar) 
färbte Kugeln liegen. Die Landolt’schen Kolben 
kommen auch bei den Schildkröten vor. Letztere, wie. 
die Schlangen haben nur Zapfen. Die Doppelzapfen. 
der Schlangen sind sehr eigenthümlich gebaut; der 
sog. Hauptzapfen der anderen Thiere ist hier sehr 
klein, der Nebenzapfen gross. Auffallend sind auch 
die ausserordentlich dicken Zapfenfasern. Es gelang 
dem Verf. hier (vgl. die Arbeit Merkel’s, s. d. Ber. )3 
den Zusammenhang von Zapfenfasern mit inneren Kör-. 
nern nachzuweisen. u 
Die Form der Stäbchen uf Zapfen bei den Kro- 
kodilen, wo auffallender Weise beide Elemente vor- 
kommen, ähnelt durchaus der der gleichen Elemente 
beim Frosche. Nur in der Fovea ändert sich das Ver- 
halten, insofern dort die en us beim Krokodi 
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nalen = 0% Ansienglieder ehr lang a 
er scheinen auch nur einfache Zapfen vorzukommen. 
as Zusammenvorkommen von Stäbchen und Zapfen 
i den Krokodilen, welche hauptsächlich in der Däm- 
erung auf Beute verwerthet Verf. im Inter- 
se der bekannten Hypothese Sch ultze’s. 

In der zweiten Abhandlung beschreibt Verf. den 


I 


und rother) Kugeln in den Zapfen der Beutel- 
"thiere — Halmaturus giganteus und Bennetti. — 


Vögeln, Reptilien und Batrachiern bekannt. _ Verf. 
rmuthet, dass sie auch bei den Monotremen ge- 
en werden dürften. 


' Ihlder (14) stellte folgenden Versuch an: 

Durch ein wagrecht aufgestelltes Mieroscop wurde 
bei seitlicher Beleuchtung die Hornhaut eines curari- 
irten Frosches betrachtet, dem zuvor ein rundes Spie- 
lehen von dünnstem Glase in die vordere Kammer 
eführt ward. I. sah dann ein momentanes Auf- 
Hackern und Aufleuchten von zahlreichen Punkten und 
nien, die alsbald erblassten, verschwanden, und nach 
ner Weile wieder zu leuchten anfingen. Anfangs be- 
g Verf. das Phänomen auf Lücken im Irisgewebe, 
darum wurde der Spiegel untergebracht. Es handelt 
sich also um kleine Theile in der Hornhaut, welche, je 
achdem sie das Licht trifft, dasselbe refleetiren oder 
Die Theile sind beweglich und flüssiger Natur, 
nen demnach nur in präexistirenden Saft- 
men der Oornea circeuliren. (? Ref.) 


Krause (15) stellt in seiner Arbeit die bekann- 
n Beobachtungen über den Bau der’ Retina 
Thierreiche mit einer grossen Zahl eigener Unter- 
chungsergebnisse zu einem Bilde zusammen, das 
‚einer Phylogenie dieses Organes als Vorarbeit die- 
nen soll. 
Das Schema der Retina Knd ‚folgendermassen 
rmulirt: 
Eine gangliöse hohle Halbkugel trägt auswendig 
i hel, das wie bei den meisten Sinnesepithelien aus 
rei Zellarten (hier: Licht- und Farbenzellen) besteht. 
Die.nervöse Halbkugel wird aussen von der Mambrana 
strata, innen von der Limitans‘ interna begrenzt. 
ch die ganze Wirbelthierreihe hindurch sollen nun 
nf Schichten in der Retina (Epithel, Körner, fein- 
nulirte Substanz mit den Ausläufern der Ganglien- 
en, enelianzellen, Nervenfasern) verfolgt werden 
























"Die bei pn: noch fehlende Differenzirung 
ischen Stäbchen und Zapfen ist bei Myxine schon 
chweisbar, und in der Retina der Petromyzonten unter- 
heidet Kraus e jetzt übereinstimmend mit W. Müller 
d meist auch Langerhans, im Gegensatz zu seinen 
üheren (1872) und Max Schultze’s. Ansichten: 
‚ Stäbehen und Zapfen, 2) deren Körner, 3) Membrana 
nestrata, 4) Körner, 5) Opticusfasern, 6) granulirte 
hicht mit Ganglienzellen. Die granulirte Optieus- 
nd Ganglienzellenschicht haben sich bei den Neun- 
en noch nicht differenzirt. Die Zellen sind zwischen 
Opticusfasern zerstreut, statt eine eigene Schicht 
bilden. Auch bei Seyllium canicula lassen sich die 
vorerwähnten Schiehten nachweisen. Bei manchen Te- 
Jeostiern (Hecht, Carassius, Leueiscus u. s. w.) ist das 
Stratum lacunorum in zwei Schichten getrennt, deren 
‚aus tiefgelappten multipolaren Ganglienzellen, die 
ere aus einem Geflecht bandartiger Fasern besteht. 
en und Lophobranchier besitzen hier nur eine 
E* (Details s. Orig.) Gobio fluyv. hat ausser Zapfen 





interessanten Befund farbiger (hellblauer, hellerüner ' 


sher waren bekanntlich solche Elemente nur bei den’ 
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zwei Arten von Stäbchen, 
dene Länge ihrer Innen- und Aussenglieder von ein- 
ander unterscheiden. In der Retina des Proteus, in 
der sich alle Schichten unterscheiden lassen, fand Verf, 
entgegen den älteren Angaben Leydig’s zweierlei 
Arten von Aufnahme-Apparaten für Liehtwellen. Stäb- 
chen- und Zapfenzellen haben aber fast denselben Bau. 


Sie. bestehen aus einem ellipsoiden Korn, dem ein stark 


liehtbreehender Aufsatz nach der Chorioidea hin anklebt. 
Der Aufsatz der Stäbehen ist niedriger und an der 
Basis breiter, als derjenige der Zapfen. Hierin sieht 
Verf. eine Räckbildung der Lichtzelle auf ihre einfachste 
Form. Stächen und Zapfen kommmen auch dem Sire- 
don, resp. dem Amblystoma zu. 

Die Ritter-Hensen’schen Fäden im Aussengliede 
der Froschstäbehen sind Kunstproducte. Ausser zwei 
Arten von Stäbchen kommen in der Retina des Frosches 
noch Haupt- und Nebenzapfen vor. 
liegt dem Oeltropfen ein ellipsoider Körper dieht an. 
Der Nebenzapfen besitzt in seinem inneren Theile &in 
eigenthümliches, birnförmiges Korn. 

Alle Wirbelthiere mit Ausnahme des Proteus und 
der Cycelostomen haben eine Fovea centralis. 


Die zweierlei Retinalepithelien der Lacerta agilis. 


unterscheiden sich durch ihre Gestalt und durch das 
Vorhandensein eines gefärbten Fetttropfens im Innen- 


glied der Stäbehen, während die Zapfen an dieser Stelle - 


einen granulirten, blass ellipsoiden Körper enthalten. 
Gefärbte Oeltropfen in den Zapfen und davon ‘freie 
Stähehen besitzt Anguis fragilis. Die Verbindung der 
Zapfen mit Nervenfasern, die seit W. Müller von Pla- 
tydactylus, Protopterus und den Urodelen bekannt ist, 
hat Krause an der Retina (des Alligators aufgesucht. 
Hier existirt nun ein Zusammenhang der Epithelien mit 
bindegewebigen Radialfasern (Homologie mit den Epi- 
thelzellen des Centralcanals). Die gefärbten Oeltropfen 
der Vogelretina lassen nur Lieht von bestimmter Wellen- 
länge dureh, die Farben, welche die Vögel so sehen kön- 
nen, lassen sich mittelst des Mierospectroscops bestimmen. 
Die Oeltropfen sind bei Eulen und Schwalben ungefärbt, 
was auf eine feinere Perceptionsfähigkeit für Farben 
schliessen liesse, als sie sich z. B. bei den Hühnern 
findet, deren bunte Fetttropfen ja nur gewisse Grund- 
farben und deren einfachste Combinationen durchlassen. 
Stäbchen und Zapfen finden sich auch bei allen 
nur in der Dämmerung sehenden (hesperopischen Verf.) 
Säugethieren, wie Fledermaus, Igel, Maus, Hyäne. 
Indem Krause die vorhandenen Angaben über 
Nervenendisung in der Retina zusammenstellt, kommt 
er zu dem Resultat, dass die Optieusfasern durchaus 
nicht in anatom. Continuität mit dem Retinaepithel 
ständen. Stäbchen und Zapfen hängen vielmehr mit 
den bindegewebigen Zellen der Membrana fenestrata 
und den unzweifelhaft bindegewebisen radialen Stütz- 
fasern zusammen (s. dagegen die Angaben von Merkel, 
Ewart und Thin, d. Ber.). Der aus der Parallaxe 
der Gefässfigur genommene Beweis für die nervöse 


Natur der Epithelien wird nichtig, wenn man annimmt, 


dass nur das von der Chorioidea zurückgeworfene, nicht 
aber das direet auffallende Licht empfunden werde 
(Brücke) (Analogie mit d. Auge Wirbelloser). Gegen 
die Auffassung der Epithelien als nervöser Gebilde 
sprechen noch: 1) der Umstand, dass sowohl nach Seh- 
nervendurchschneidungen (Krause, Lehmann), als 
bei Anencephalen (Manz) gerade die epitheliale Schicht 
unverändert erhalten bleibt, 2) wird bei Vögeln und 
Reptilien durch die Oeltropfen eine Leitung in den 
Aussengliedern ausgeschlossen, 3) finden sich in Aussen- 
und Innengliedern Vorrichtungen von unzweifelhaft 
dioptrischer Bedeutung, wie Blättchenzerfall, Fetttropfen, 
ellipsoide und paraboloide Körper ete., und 4) ist 
darauf aufmerksam zu machen, dass die einzige bekannte 
Nervenendigung an Epithelialzellen des Eetoderms 
zwischen den Zellen stattfindet. (Vorderes Epithel 
der Cornea, Cohnheim. Hier lässt Verf. die von 


TIERE TEILEN. NE ala 


ea 


RR ä Pi Ex 5 rn 


Se ee 


2 & 
rn a a > 


die sich durch die verschie- 


ee, 


Im: Hauptzapfen 


ne re ee en en Fu 


2 We Fre 
Vu er Fra a 


war» 


Ei = 
IE 


Te Ve Wal 


EEE 





An. 
N 
A 





h 
f 
h 
ii | 





78 





TE ET IE 














allen Seiten ‘anerkannte epitheliale Nervenendigung in 
der Gehörschnecke unberücksichtigt, ferner die Langer- 
hans’schen Fühlzellen u. A. Ref.) 

Die wirklichen Endapparate der Sehnerven liegen 
jedoch dem Sinnesepithel dicht an. Sie sind zu suchen 
in den Ganglienzellen der Membrana fenestrata, wie sie 


bei Petromyzon gefunden wurden, und deren Homologon 


bei Säugethieren. Als solche sind entweder die Mer- 
kel’schen Plättchen oder die unipolaren Körner der 
äussersten Lage der inneren Körnerschicht aufzufassen. 
Loewe (16) fand an Querschnitten durch Augen 
von Kaninchenembryonen, dass der Glaskörper sich 
über den Linsenäquator hinaus nach vorn fortsetzt und 
sich hier in der Gegend der späteren Zonula noch ein- 
mal verbreitert. Diese Verbreiterung stellt ausschliess- 
lich die Anlage der Zonula dar; die Retina hat mit der 
Bildung der letzteren nichts zu thun. Der Glaskörper 
setzt sich übrigens mit seiner äusseren serösen Deck- 
schicht, der Limitans interna retinae Max Schultze’s, 
noch jenseits des Pupillarrandes der Iris auf die Unter- 
fläche des Irisstromas, des Ciliarkörpers und auf die 
Innenfläche der Chorioideal-Anlage fort ‚(nach aussen 
vom Tapetum), sie wird dort zur sog. „Bruch’schen ela- 
stischen Scheide“. Die vordere seröse Deckschicht des 
Glaskörpers wird durch die hintere Linsenkapsel dar- 
gestellt. Die Membrana Descemetii schlägt sich am 
Cornealfalz nach innen gegen die Augenaxe hin um 
und confluirt vor derPupille mit der Membrana Desce- 
metii der anderen Seite. Somit sei auch, sagt Verf., 
ein Stück der bindegewebigen Glaskörperanlage bis 
vor die Pupille gerückt und stelle Membrana pupillaris 
und capsulopupill. dar. Die beiden serösen Deck- 
schichten derselben sind: 1) gegen die vordere Augen- 
‘kammer der umgeschlagene Theil der M. Descemetü 
und 2) gegen die Linse die vordere Linsenkapsel. Es 
handle sich nun (nach Verf.) um die Lösung zweier 
weiterer Fragen 1) die Enstehung der hinteren Augen- 
kammer und 2) die Lösung der embryonalen Ver- 
bindung zwischen Chorioidea und Glaskörper. 

Merkel (17) empfiehlt, menschliche Retina, 
welche in Osmiumsäure von '/, pCt. gelegen hatte, 
nach gehöriger Auswässerung in eine Mischung von 
gleichen Volumtheilen Alkohol absol., Aqua dest. und 
Glycerinum purum zu bringen. Nach einigen Monaten, 
seltener schon nach Wochen, liefern die so behandelten 
Netzhäute treffliche Zerzupfungspräparate. Verf. hat 
die Retina ohne Nachtheil bis zu 3 Jahren in dieser 
Mischung aufbewahrt. 

Es gelang ihm, Zerzupfungspräparate zu gewinnen, 
an denen man den directen Zusammenhang 
einer Zapfenfaser mit einem dicken unge- 
theilten Ausläufer eines inneren Kornes im 
Bereiche der sog. äusseren granulirten Schicht sehen 


konnte. Verf. bildet mehrere solche Präparate ab, die 
keinen Zweifel übrig lassen. Da Verf. nun auch (gegen 


Schwalbe) den Beweis des directen Ueberganges von 


Ganglienzellenausläufern in Ausläufer innerer Körner 
für erbracht erhält (s. Fr. Merkel, Ueber die Macula 
lutea des Menschen, Leipzig, 1870), so wäre demnach 
das lange vergeblich erstrebte Postulat, wenigstens für 
die Zapfenfasern gelöst, den Zusammenhang zwischen 
Optieusfasern und den Elementen der musivischen 
Schicht aufzufinden, und zwar im Sinne MaxSchultze’s. 

Einzelnes anlangend, so hatte Verf. bereits früher 
(Macula lutea 1. ce.) in der äusseren granulirten Schicht 
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‚gend der Macula lutea tragen stets einen dunklen 










eine Zeichnung, wie von einer gestrichelten Linie he 
rührend, beschrieben. Die einzelnen Striche entspreche 
nun den Verbindungsstellen der Zapfenfasern mit den 
inneren Körnerausläufern. Die Zapfenfasern sind mit’ 
Scheiden umgeben; diese Scheiden bilden in der Granu- 
losa externa au niveau der gestrichelten Linie je einen 
Ring, an welchen sich die Stützfaserelemente der Gra- 
nulosa ansetzen; die Zapfenfaser liegt wie ein Axen- | 
eylinder innerhalb dieser Scheide und tritt durch den 
Ring hindurch mit dem Körnerausläufer in Verbin- | 
dung. 

Die unteren Enden der Zapfenfasern aus der Ge- 


Punkt, einem Kernkörperchen ähnlich, der wahrschein- 
lich mit der Varicositätenbildung der Fasern zusam- 
menhänst. ) 
Für die Stäbchenfasern vermochte Verfasser keinen 
direeten Zusammenhang nachzuweisen; er sah sie jedoch 
in die Granulosa externa einlaufen und dort in einen 
flächenhaften Verlauf umbiegen, und vermuthet, dass 
sie mit denjenigen Körnerfasern zusammentreten, welche 
sich an ihren äussern Enden, wie Schwalbe gefunden 
hat, theilen. Dass es auch ungetheilte äussere Aus- 
läufer des inneren Körnerschicht giebt, war Schwalbe 
entgangen, es sind das eben die jetzt von Merkel 
beschriebenen, zu den Zapfenfasern gehenden Ausläufer. 
Die zu den Zapfen gehörigen, inneren Körner haben ' 
(periphere Retinaregion) sämmtlich sehr: lange äussere | 
Ausläufer. Verf. fand keine direct, mit Umgehung 
der Ganglienzellen, in die Moleeularschicht eintretenden 
Opticusfasern (ebenso auch Schwalbe); er bestätigt 
die Angabe Michel’s von der plexusartigen Ausbrei- 
tung der Fasern in der menschlichen Retina. — Die 
spindelförmige Anschwellung der. Stäbchenfasern dicht 
ausserhalb der granulirten Schicht hält Verf. nicht für 
eine gewöhnliche Varieosität (gegen M. Schultze und. 
Henle). Er bestätigt die von Henle beobachtete 
Theilung der inneren Enden der Stäbehenfasern; es | 
sollen sich aber beide Fasern in die Granulosa externa 
fortsetzen — nicht nur die eine — oder nach kurzem 
Verlaufe sich wieder vereinigen. Ebenso wie in der 
Fovea centralis sieht man auch an der Ora serrata häufig 
die äusseren Zapfenkörner oft in der Mitte der Zapfen- 
fasern und noch weiter nach innen gerückt. Den 
Fadenapparat M. Schultze’s erkennt Verfasser an, sieht 
in ihm jedoch nur eine Differenzirung des Protoplasmas 
im Sinne Kupffer’s. Schliesslich construirt Verf. ein 
Schema der Retina, für welches auf das Original ver- | 
wiesen wird. Es sei nur noch bemerkt, dass es ihm 
nicht gelang, die Krause’schen platten Zellen der 
Membrana fenestrata beim Menschen aufzufinden, ob- 
wohl er sie beim Rinde leieht zur Anschauung bringen 
konnte. Seine früheren Angaben über das retinale 
Stützfasersystem hält er in allen Puncten aufrecht. 





Müller (18),dessen Arbeit dem Ref. erstspät zuge- 
kommen ist, unterscheidet an der Retina: 1) einen 
Ectodermtheil' (Stäbchen-Zapfenschicht) und äussere 
Körner (Sehzellen) und 2) einen Neurodermtheil (die 
übrigen Schichten). Dazu kommt noch die Stützsub- 
stanz (Specialfulerum). Die Stäbehen + Stäbchenkör- 
ner bilden die langen, die Zapfen + Zapfenkörner 
die kurzen Sehzellen. Verf. nimmt einen continuir- 
lichen Zusammenhang zwischen Ganglienzellen und 
Sehzellen an, und zwar sitzt das nervöse Element in 
der Regel an einer seitlich ausgezogenen Erweiterung 
der Stäbchen-, bez. Zapfenfasern. Die innere Körner- 
schicht theilt Müller in 2 Abtheilungen: das Gan-i 
glion retinae (äussere Lage) und die Spongio- 
blastenschicht (innere Lage). Für die Molecular- 
schicht schlägt er den Namen: „Neurospongium“, für 
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Ganglienzellenschicht die Bezeichnung „Ganglion 
0 tiei® vor. Ref. muss sich hier mit diesen kurzen 
deutungen begnügen, da der zugemessene Raum 
ı leider kein weiteres Eingehen auf die wichtige 
‘beit des Verfassers, die ihm erst nachträglich zu- 
m, zuliess. 
Sattler (21, 22), über dessen Entdeckung einer 
lem Tapetum der Säugethiere homologen 
hicht im Menschenauge wir schon im vori- 
n Berichte kurz referirten, liefert uns nunmehr 
ne eingehende treffliche Schilderung der Cho- 
dea. 


Wie Verf. S. 37 angibt, liegt zunächst nach innen 
| Glaslamelle, unmittelbar unter derselben die Schicht 
* der Capillaren, daran schliesst sich ein continuirliches 
Endothelhäutchen, an dieses ein aus mehreren Lagen 
ehendes Netzwerk feinster elastischer Fasern, wel- 
noch von pigmentirten Zellen frei ist. (Wie Verf. 
bt, scheint nach Chrötien’s These, No. 3 d. Be- 
tes, Robin diese Schicht bereits gekannt zu haben. 
elbe gibt indessen keine Deutung.) Innerhalb 
er Schicht finden wir die kleinen Arterien und die 
osse Menge kleiner und mittlerer Venen. Nun folgt 
rmals eine endotheliale Ausbreitung und auf 
e ein etwas grösseres elastisches Netzwerk mit zahl- 
chen pigmentirten Zellen. Zwischen dieser, an ihrer 
ısseren Oberfläche ebenfalls mit Endothel überzogenen 
mentirten Lamelle und einer anderen, in gleicher 
se gebauten sind die Verästelungen der gröberen 
efässe eingeschaltet, und den Schluss bilden die mehr- 
en Lamellen der Suprachorioide. Von diesen 
iehten geht die Glaslamelle in der von H. Müller 
ch. f. Ophth. IL) geschilderten modifieirten Form 
den Ciliarkörper über; die beiden nächsten Lagen 
japillaren und inneres Endothelhäutehen) hören an 
r vorderen Grenze der eigentlichen Chorioidea auf, 
s feine elastische Netzwerk pflanzt als eine äusserst 
ne Lage auf den Ciliarkörper sich fort. Dann fol- 
en die langmaschigen Netze der meridionalen Venen; 
ber diese zieht sich das zweite Endothelialhäutchen 
"Chorioidea mit dem die ersten pigmentirten Zellen 
altenden Fasernetze ohne Unterbrechung hin; das 
nze decken die zahlreichen pigmentirten Lamellen 
ler Suprachorioidea. 

Den Arterien fehlen die perivaseulären Scheiden; 
je führen bloss eine bindegewebige Hülle, die Venen 
esitzen eine perivasculäre Scheide bis zur innersten 
dothelmembran, welche sie durehbohren, um in die 
horiocapillaris überzugehen, dabei setzt sich die Scheide 
die Endothelmembran selbst fort. Die Capillaren 
ben keine perivasculären Scheiden (gegen 
rano, Ber. f. 1874), aber die Interstitien zwi- 
hen den Capillaren stehen in direeter offe- 
»r Verbindung mit den perivasculären Räu- 
ıen der Chorioidealvenen. (Verf. vermeidet den 
sdruck: Lymphscheiden, weil der Beweis noch zu 
ern sei, ob die betreffenden Räume Lymphe führten.) 
Die Interstitien zwischen den Capillaren bestehen 
einer structurlosen weichen, von der Gewebsflüssig- 
t durehtränkten Substanz, nicht aus einem membra- 
n Stroma (Haase) oder aus einer netzförmigen 
ischensubstanz (Iwan off). 

Die Aderhaut aller Säugethiere, mögen sie nun ein 
tum besitzen oder nicht, ist nun nach Verf. voll- 
kommen nach demselben Prineipe gebaut, und sieht 
ler in der nach aussen von der Capillarschicht 
nden Lage, den innersten Endothelmembran und 
‚zwischenliegenden Netzwerke, ein für alle Säuge- 
erordnungen geltendes Homologon eines ächten Ta- 
STE 





Das Tapetum cellulosum wird repräsentirt 
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durch das erste subeapilläre Endothelhäutchen. Bei 
den 2 Ordnungen der Raubthiere und Robben wird 
diese Zellenlage mehrschichtig und in eigenthümlicher 
Weise modifieirt. Das Tapetum fibrosum (Wieder- 
käuer, Elephant z. B.) findet sein Homologon in dem 
geschilderten pigmentlosen, elastischen Netzwerk. 


Das Tapetum fibrosum des Elephanten fand Verf. 


in manchen Stücken verschieden von dem der Wieder- 
käuer; es lässt sich nur in einzelnen Stückehen ab- 
lösen. Das Capillarnetz ist sehr eng (die Retina des 
Elephanten ist gefässlos). So weit die Capillaris reicht, 
findet sich unmittelbar hinter ihr das Endothelhäutehen, 
dann eine Spur äusserst zarten elastischen Netzwerks, 
dann das eigentliche Stroma des Tapetum in Form eines 
wellig fibrillären Bindegewebes, dessen platte schmale 
Bündel in zahlreichen Lagen übereinander geschichtet 
sind und in den verschiedensten Richtungen sieh dureh- 
fiechten. Die Bindegewebszellen sind platt mit läng- 
lichen Kernen. Die einzelnen Fibrillen sind äusserst 
fein, nur schwer auf längere Strecken zu isoliren. Nach 
aussen folgt auf das Tapetum ein mit braun pigmen- 
tirten Zellen versehenes, einschichtiges Netzwerk zarter 
elastischer Fasern, welches nach innen von einer con- 
tinuirlichen Endothelschieht überzogen ist. Die Ab- 


grenzung des Tapetum nach aussen ist keine scharfe, 
indem zahlreiche Bündel sich mit den nach aussen gele- 


genen Bindegewebsbündeln der Chorioidea in Verbindung 
setzen. Die gröberen Venen der Chorioidea haben nach 
aussen vom Endothelschlauch eine eireuläre Lage welli- 
gen Bindegewebes, und sind von besondern Bindegewebs- 
zügen begleitet, welche die vordere und hintere Fläche 
frei lassen; über diese Flächen zieht sich noch ein 
feines elastisches Netz mit Gefässen hinüber. Die grö- 
beren Arterien haben eine mächtige längsfasrige Ad- 
ventitia mit concentrisch geschichteten, kernhaltigen 
Häutchen. In der Suprachorioidea findet man wellig 
fibrilläres Bindegewebe. 

Bezüglich der vom Verf. noch mitgetheilten, zahl- 
reichen Details über den Bau der Chorioidea des Ele- 
phanten, sowie der Sehnervenscheiden, muss auf das 
Original verwiesen werden; nur sei bemerkt, dass das 
auffallende Fehlen einer Lamina eribrosa erklärt wird 
durch ein allseitiges Umbiegen der Chorioidea am Seh- 
nerveneintritte, wodurch die Selera vom Sehnervenstamme 
ferngehalten wird, und dass sich am Sehnerveneintritte 
zahlreiche Anastomosen zwischen den Gefässen der 
Aderhaut und des Sehnerven finden, welche Verf. aus- 
führlich beschreibt. \ 

Weiterhin schildert Verf. das Auge eines Cetaceen 
(Balaenoptera Sibbaldü); das Tapetum fibrosum des- 
selben schliest sich enge an das des Elephanten an. 
Auffallend ist die bedeutende Mächtigkeit der Chorioidea 
am Augenhintergrunde (2 Mm.). Vorn an der eigent- 
lichen Chorioidea in der Gegend des Ora serrata ist ein 
mächtiger Circulus venosus Hovii entwickelt. Die 
sternförmige Anordnung des Capillarnetzes ist ausser- 
ordentlich deutlich entwickelt. In dem grossen Raume, 
welcher sich bei den Cetaceen zwischen der Längsfaser- 
schicht und Ringfaserschicht der Duralscheide des Seh- 
nerven findet, liegt in einem Fettgewebe ein arterieller 
Gefässplexus, welchen Verf. mit der Chorioidealdrüse 
der Knochenfische vergleichen möchte. ’ 

Die Unterschiede des fibrösen Wiederkäuer-Tapetums 
von den beiden vorigen Formen liegen besonders in 
Folgendem: 1) Lage und Ausdehnung (vorzugsweise 
laterale Hälfte des Auges), 2) Zusammensetzung aus 
feinen, glatten, welligen Fasern, welche einander parallel 
gelagert sind und sich leicht abziehen lassen. Weiteres 
Detail siehe im Original. 

Das Tapetum cellulosum studirte Verf. besonders 
bei Hunden und Katzen. 

In den tapetlosen Regionen liegen bei diesen Thie- 
ren der Endothelschieht platte, unregelmässig gestaltete 
Pigmentzellen unmittelbar auf, dann kommt das Netz- 


werk, die zweite Endothelschicht und noch eine Pigment- _ 
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zellenlage nach aussen. Im Bereich des Tapets liegen 
2—6 Zellenlagen unmittelbar der subcapillären Endo- 
tnelschieht auf; sie ‚sind frisch ganz weich; die von 
M. Schultze beschriebenen nadelförmigen Krystalle in 
ihnen (vgl. auch die Angabe von Hoffmann, s. 0.) 
bestätigt Verf. ebenfalls. Unmittelbar auf das Tapetum 


‚folgen alle übrigen Schichten wie an den tapetfreien 


Stellen. Die Tapetzellen können als Endothelzellen be- 
trachtet werden. 

Bei Vogelaugen konnte Verf. kein Tapetum nach- 
weisen, auch nicht bei denen des Strausses, wo es nach 
Vrolik vorhanden sein soll. Dagegen findet sich das 
subeapilläre Endothelhäutehen und das elastische Netz- 
werk, darauf dann ein dichtes Netz verzweigter, intensiv 
sefärbter Pigmentzellen. Die schillernden Farben im 
Straussenauge erklärt Verf. aus der Existenz einer un- 
gewöhnlich dieken Glaslamelle. Bemerkenswerth ist 
noch die Angabe, dass durch die ganze Chorioidea des 
Vogelauges "hindurch weite Spalträume (lymphatische 
Räume) miteinander communiciren. Im Uebrigen be- 
stätigt Verf. meist die Befunde v. Wittich’s. 


Thin und Ewart (23) geben nach ihren Unter- 


suchungen folgende Beschreibung des Baues der 


Linse. 

Dieselbe ist an ihrer Oberfläche mit einem Ueber- 
zuge von polygonalen Zellen versehen. Die Linsen- 
fasern (der Autoren) bestehen jede wieder aus etwa 4 
schmaleren Fasern, „Linsenprimitivfasern“, Verf. Die 
Linsenprimitivfasern sind durch eine structurlose Scheide 
zu einer Linsenfaser zusammengehalten, diese Scheide, 
also die Oberfläche einer Linsenfaser, ist mit länglichen 
platten Zellen bedeckt. Aehnliche, aber schmalere 
Zellen liegen auch den Primitivfasern auf. Auch runde 
Zellen finden sich zwischen den Linsenfasern. Letztere 
erscheinen oft durch Querlinien in kleine Abschnitte 
getheilt. Verf. empfahlen die Injeetion von Gold- 
chlorid, lauwarm, '/, p©t., von den Blutgefässen aus 
als eine vorzügliche Methode, nicht nur für die Her- 
stellung von Linsenpräparaten, sondern auch für das 
Studium fast aller Gewebe. Für die Linse verfahren 
sie so, dass sie 10 Minuten nach der Injeetion die 
Augen (Frosch) herausnehmen und noch für 15 Minu- 
ten in eine '/,pCt. Goldlösung bringen, sie dann in 
eine Mischung von Glycerin und Wasser legen. Nach 
24 Stunden wird die Linse herausgenommen und einige 
Minuten in eine starke Lösung von Hömatoxylin mit 
Alaun gebracht, dann in Glycerin zerzupft. 

Aus der inzischen in ausführlicherer Fassung vor- 
liegenden Arbeit von Würzburg (24) sei hier noch 
Nachstehendes berichtet: Verf. beschreibt an der Re- 
tina vier reguläre Faltenbildungen, die vordere ge- 
hört zur Iris, die folgende zum Corpus ciliare, die 
dritte zur Macula lutea, die vierte zur Papilla optica 
(Macular- und Papillarfalte). — Das Retinalpigment 
tritt zuerst in den Kittleisten zwischen den Epithel- 
zellen auf und dringt erst später in das Innere der 
Zellen ein. Der gelbe Fleck wird symmetrisch zu bei- 
den Seiten der Papilla optica angelegt, aus der ur- 
sprünglichen Macularfalte der Retina; die äussere 
Falte flacht sich später zur Fovea centralis ab. 

Die hauptsächlichsten Resultate der Arbeit von 
Swaen (26) giebt Verf. selbst in folgenden Sätzen 
wieder: 1) Betrachtet er (wieHenle, Ref. und Andere) 
die Hornhaut im Wesentlichen aus parallel über ein- 
ander geschichteten Lamellen aufgebaut. Die Lamellen 
bestehen wieder aus Bündeln, diese wieder ausFibrillen; 
die Fibrillen, bez. Bündel je zweier benachbarter Lamel- 
len verlaufen rechtwinklig zu einander. Fibrillen, Bündel 
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und Lamellen sind durch eine Kittsubstanz mit ein- 
ander verbunden. Diese Kiitsubstanz fehlt (8. 6/7) 
von Strecke zu Strecke zwischen je 2 Lamellen, und 
so entstehen unregelmässig geformte abgeplattete Räu-' 
me, welche sich in die interfasciculären Räume der 
beiden begrenzenden Lamellen hineinerstrecken. 2) In 
den so begrenzten Räumen circulirt der Ernährungs- 
saft der Cornea, ebenso wie die Wanderzellen. 3) Die 
Form der fixen Cornealzellen ist, ebenso wie die fixen. 
Sehnenzellen, bedingt durch ihre Lagerung in den eben‘ 
beschriebenen Räumen. Durch die rechtwinklig ge- 
kreuzte Faserrichtung je zweier an einander gronzender 
Lamellen erscheinen die rippenartigen Fortsätze der 
Zellen, welche zwischen die Fascikel der Lamellen, 
hineinragen (er&tesd’empreinte), an den beiden Flächen 
rechtwinklig gekreuzt. 4) Nicht nur die Form der 
Zellen, sondern auch ihre Vertheilung in der Grund- | 
substanz ist durch die Anordnung der Hornhautfasern | 
bedingt; umgekehrt könne man auch die Form der 
Räume, in welchen die Zellen liegen, erklären durch | 
die Borm der Zellen. (Hier kann man mit Recht fragen, | 
was denn nach des Verf. Ansicht eigentlich das Be- | 
stimmende sei. ? Ref.) 5) Mit der Vorstellung der 
Selbständigkeit des Saftlücken- und Saftcanalsystems, | 
als besonderer, in die Kittsubstanz eingegrabener Räu- 
me, wie sie von v. Recklinghausen begründet und 
neuerdings vom Ref. vertheidigt wurde, mag Verf. sich 
nicht einverstanden erklären. „Pour moi, fährt er fort, 
p- 24, le liquide parenchymateux et les cellules migra- | 
trices circulent dans les spaces interlamellaires et inter- 
fasciculaires de ce tissu“. (Wenn aber Verf. gleich- Ä 
zeitig eine die Räume abschliessende Kittsubstanz an- | 
nimmt, wo bleibt dann da der Unterschied zwischen | 
seiner und v. Recklinghausen’s Auffassung? Ref.) | 
6) Anden Hornhautzellen unterscheidet Verf. die platte ' 
Protoplasmalamelle mit Fortsätzen erster Ordnung 
und Fortsätzen zweiter Ordnung, welche in den inter- | 
faseiculären und interlamellären Räumen gelegen sind. | 
Die Zellen sind modellirt nach der Gestaltung der 
Wandung der Räume, in denen sie liegen, füllen jedoch 
die Räume nicht vollständig aus. 7) Die Einstich-In- 
jecetionen füllen vorzugsweise die auch vom Ernäh- 
rungssaft der Cornea erfüllten Räume.. Da aber 
die in den interlamellären Räumen befindlichen Zellen 
nicht vollständig von der Injectionsmasse bei Seite 
geschoben werden können, so verbreitet sich die letz- 
tere besonders in den interfasciculären Räumen; so 
entstehen die rechtwinklig gekreuzten Bowman’schen 
Tubes, conform dem rechtwinklig gekreuzten Verlauf 
der I efehläten Räume. 
Verf. stimmt, wie man sieht, in einzelnen Dingen . 
mit v. Recklinghausen und dem Ref., in anderen 
mehrmitRanvier,HenleundSchweigger-Seidel, 
in andern wieder mit Rollett, Engelmann u.A. 
überein. Die diesbezüglichen Bemerkungen, sowie 
die ee ES. sind im Original einzu- 
sehen. Br 
Die eigentlichen Formen der Hornhautzellenkerne, | 
wie sie Purpurin, Goldchlorid, Osmium etc. uns ER 
erklärt Verf. mit Ranyier für die normalen, bedingt 






































































durch, dass die Kerne z. Th. in interfascieu- 
N. 


äume sich hineinerstrecken. 

ie Endothel-Zellen der Descomet’schen Membran 
stehen aus zwei Lagen; die innere, dem Humor 
us zugekehrte, bildet ein contractiles Protoplas- 
„ durch dessen Zusammenziehung die verschiedenen 
men, welche die Zellen nach Arg. nitricum-Ein- 
irku ng annehmen, erklärt werden. Die äussere Lage 
ine nicht contractile homogene Lamelle, welche 
oberflächlichen homogenen Lamelle der übrigen 
osae entspricht. 





Hannover, A., Öjets Nethinde; en histologisk, 
torisk-kritisk og physiologisk Undersögelse. m. 6 Tavler 
jbenhayn. Vidskb. Selsk. Skr. V Rekke. Naturv. 
math. Afd. XT, 2. 


annover gehörte durch seine vor reichlich 30 Jahren 
öffentlichten Untersuchungen über die Netz- 

t zu den ersten, die den Grund zu einer genaueren 
tniss dieses Organs legten. In dem oben ange- 
en Werke theilt er die Ergebnisse seiner weiteren 
rsuchungen über dieselbe mit. 
er Verfasser giebt uns zuerst eine ausführliche 
hreibung der Netzhaut des Frosches, des Hechtes, 
'Huhnes und des Menschen, von erläuternden Kupfer- 
‚hen begleitet. In dem zweiten Theil seines Werkes 
t er die Ansicht, zu der er von dem Baue der 
zhaut gelangt ist, auseinander, indem er von vorn 
ein hervorhebt, dass seine Beobachtungen die Rich- 
‚keit der von H. Müller und M. Schultze verfoch- 
en Auffassung der Stäbchen und Zapfen als die 
tlichen percipirenden Nervenenden, in denen die 
bewegung in Nervenbewegung umgesetzt wird, 
legen. Während nämlich M. Schultze in seiner 
ellung der Netzhaut zu zeigen sucht, dass sich die 
len des Sehnerven durch sämmtliche Schichten der 
aut nachweisen lassen, bis sie endlich in den 
behen und Zapfen ihr Ende erreichen, stellt H. die 

chkeit eines solchen Nachweises seinen Beobach- 
gen zufolge ganz in Abrede. Die Hauptergebnisse 
er Untersuchungen sind folgende: 

Die Netzhaut zerfällt in zwei, scharf geschiedene 
heile, einen nervösen vordern und einen nicht nervösen, 
rscheinlich epithelialen, hintern. _ 

Neryöser Theil der Netzhaut. 1) Die 
icht der Gehirnfasern (Schnervenfasern) besteht 
' markhaltigen, Nervenfasern, und hierauf beruht 
Neigung dieser Fasern, Varicositäten zu bilden, 
Vorkommen an marklosen Axencylindern der 
sser verneint. Im Ringwalle an der Eintrittsstelle 
ehnerven in das Auge finden sich normal dop- 
‚eontourirte, markhaltige Hirnfasern. Wie die Ner- 
fasern dieser Schieht enden, hat der Verf. nieht be- 
tet. 
2) Die Schicht der Hirnzellen (Ganglienzellen) steht 
en Fasern des Sehnerven in keiner Verbindung, 
erstens ist die Zahl der Zellen weit geringer als 
r Fasern; zweitens nimmt die Menge der Zellen 
vorn viel schneller ab, als die der Fasern; drit- 
haben die Ausläufer der Zellen nichts mit den 
usfasern gemein, jene sind eine Fortsetzung der 
membran, werden im erhärteten Zustande kör- 
aben höchstens ganz unregelmässige Varicositäten 
ind schwach eontourirt; diese dagegen sind immer 
scharf gerandet und regelmässig varicös; viertens 
hist die vermuthete Verbindung nie anatomisch 
agewiesen, und der Verf. hat sie auch nicht gesehen. 
‚Stratum granulosum (innere granulirte Schicht) 
e körnige Masse, nicht scharf von den Hirnzellen 
rt und wahrscheinlich als Neuroglia derselben zu 


 faserigen Bildungen enthält sie einige Aus- 
ericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 
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läufer der Hirnzellen und einige Radialfasern, aber 


keine Nervenfasern. Bei Fischen und Fröschen ist sie 
sehr diek, obgleich sich hier nur wenige Hirnzellen 
finden. Schwammiges Bindegewebe ist ein Kunstproduet 
und findet sich nicht in dieser Schicht. 


4) Die innere Körnerschicht besteht aus echten Hirn- 


zellen, die durch eine vermuthlich flüssige Zwischen- 
substanz von einander geschieden sind. Hier und da 


haben sie faserähnliche Ausläufer, deren Verbindung 


mit den Ausläufern der inneren Hirnzellenschicht, welche 
im Stratum granulosum sich verlieren, der Verfasser 
nicht hat nachweisen können. Ausserdem enthält die 
Schicht Radialfasern mit länglich-runden Kernen. Bei 
den Fischen findet sich ein eigenthümliches Verhältniss, 


indem die Hirnzellen dieser Schicht in eine netzförmig - 


durchbrochene, geschichtete Membran gelagert sind, 


durch deren Oeffnungen die Radialfasern gehen (die 


Membrana perforata Krause’s). 


5) Die Radialfasern sind Fortsetzungen der Binde- 


gewebsscheide des Sehnerven, oder, was dasselbe ist, 
Neurilemm der Hirnfasern der Netzhaut. Sie fangen an 
der hinteren Seite der Membr. limit. int. schirmförmig an 
und gehen dann durch die vier eben beschriebenen Schich- 
ten der Netzhaut, bis sie sich an der Vorderseite der 
später zu beschreibenden Membrana intermedia mittelst 
erweiterter Enden inseriren. Hie und da sind sie unter 
einander durch Querfasern verbunden, aber ein fein- 
maschiges Schwammgewebe ist zwischen ihnen nicht 
vorhanden. Ihr Verhältniss zur Membr. limit. int. be- 
steht nur darin, dass sie an diese Haut geklebt sind, 
sie bilden sie nicht, wie Viele meinen, mittelst ihrer 
schirmförmigen Endstücke. 


Membrana limitans interna ist eine structulose, seröse 


Haut mit einem Epithel von grossen, sechsseitigen Zel- 


len an der Vorderseite. Es ist unsicher, ob sie zur 


Netzhaut gehört; vielleicht gesellt man sie richtiger 


zum Glaskörper, der dann als eine seröse Cyste betrach-- 


tet werden kann. 


b. Nicht nervöser, wahrscheinlich epithe- 
lialer Theil der Netzhaut. 6) Membrana inter- 
media (äussere granulirte Schicht, Krause’s Membrana 
fenestrata) bildet eine vollständige Scheidewand zwi- 
schen den nervösen und nicht nervösen Bestand- 
theilen der Netzhaut. Es ist eine Haut, die ge- 
wiss aus abgeflachten Zellen besteht, deren grosse 
Kerne im Quincunx geordnet sind. Sie hat gar keine 
Oeffnungen, und keinerlei Elementartheile gehen durch 
sie vom vordern zu dem hinteren Theil der Netzhaut. 
Vielleicht ist sie nur eine Lamelle der Chorioidea. An 
ihrer Vorderseite sind die hinteren Enden der Radial- 
fasern befestigt. Die Ansicht Krause’s von dieser 
Haut ist falsch und diejenige M. Schultze’s ist nur 
theoretisch. 


7) Die äussere Körnerschicht wird theils aus Stäb- 
chen- und Zapfenfasern, theils aus Körnern und Zellen 
gebildet; zwischen diesen Elementen findet sich eine 
halbflüssige, durchsichtige Zwischensubstanz. Radial- 
fasern fehlen ganz. Die Stäbehen- und Zapfenfasern 
sind glatt, nicht varieös, aber oft mit kleinen Seiten- 
zweigen besetzt; nach vorn inseriren sie sich an Membr. 
intermedia, die ersteren ohne, die letzteren mit einer drei- 
eckigen Erweiterung. Die eigentlichen kernführenden 
Zellen dieser Schicht, die Müller’schen Zapfenkörner, 
nennt der Verf. Mützen; jede derselben gehört zu einem 
Zapfen, von welchem sie nur durch Membr. limit. ext. 
geschieden ist. Die Körner, d. h. die Müller’schen 
Stäbehenkörner, sind nicht wahre Zellen, sie sitzen ge- 
wöhnlieh an den Stäbchenfasern, bald in deren Verlauf 
eingeschoben, bald wie Beeren an Stielen hängend. In 
der Fovea centralis sitzen sie ebenso an den Zapfenfasern. 
Nur beim Frosche ist das Verhältniss ein anderes, denn 
hier fehlen die Körner, und es finden sich nur kern- 
führende Zellen, von denen einige mittelst eines Fadens 
sich mit den Zapfen verbinden, während andere, die 
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eigentlichen Mützen, sieh hier nicht mit den Zapfen, 


sondern mit den Stäbchen verbinden. 

8) Die Membrana limitans externa ist eine selbständige 
Haut, welche nur von den Stäbchenfasern, nicht aber 
von den Zapfen durehbohrt wird. Ihre Bedeutung ist 
zweifelhaft. 

9) Die Stäbchen und Zapfen. Die Stäbehen sind 
Ihr Aussenglied ist solide aus 
Querscheibehen gebildet. Ihr Innenglied ist eine hohle 
Röhre mit dünner Wand und feinkörnigem Inhalte. 
Der Müller’sche Faden ist ein Kunstproduet. Die 
Schultze’sche Längsstreifung ist kaum von Bedeutung. 


Der Körper der Zapfen ist nicht ausgebaucht, sondern 


eylindrisch; er ist eine Blase mit feinkörnigem Inhalte; 
Die Spitzen 
der Zapfen sind nieht den Aussengliedern der Stäbchen 
homolog. 

Für viele weitere Einzelheiten müssen wir auf die 
Abhandlung selbst verweisen. Hier soll nur hervor- 
gehoben werden, dass der Verfasser die Stäbehen und 
Zapfen für grundverschiedene Bildungen hält, welche 
überdies sehr wechselnd sind und der Constanz er- 
mangeln, welche sonst überall bei den Wirbelthieren 
die nervösen Elementartheile auszeichnet, was schon an 
und für sich diese Deutung widerlegt. Ihr Vorkommen 
bei Anencephalen und Hemicephalen, sowie bei Amaurose, 
spricht auch gegen ihre nervöse Natur; sie sind gewiss 
epitheliale Bildungen. 

Die physiologischen Beweisgründe für die Bedeu- 
tung der Stäbehen und Zapfen als nervöse Terminal- 
apparate will der Verfasser auch nicht als entscheidend 
ansehen, wesentlich weil sowohl die Uebereinstimmung 
zwischen der Zapfenbreite und dem kleinsten Abstande, 
der beobachtet werden. kann, als die Purkinje’sche 
Aderfigur sich vermeintlich ebenso gut erklären lassen, 
wenn man Stäbehen und Zapfen als katoptrische Hilfs- 
apparate betrachtet. Doch will er nicht die Theorie 
von H. Müller und Sehultze durch seine ältere, katop- 
trische Theorie ersetzen, und hierin hat er ohne Zweifel 
Recht; denn wenn man Stäbehen und Zapfen als katop- 
trische Apparate ohne Wahrnehmungsvermögen betrach- 
tet, muss es ja doch an einer andern Stelle der Netz- 
haut pereipirende Terminalorgane an den Enden der 
Sehnervenfasern geben, aber wo sich solche finden, zeigt 
der Verfasser nicht. 

Sind aber die Resultate des Verfassers für die 
Physiologie der Netzhaut also ganz und gar negativ, 
so dass sie zu neuen Untersuchungen auffordern, so 
vergesse man nicht die vielen neuen Beobachtungen und 
vor Allem nieht, dass die Kritik des Verfassers sich 
nicht auf Raisonnements, sondern auf Beobachtungen 
stützt. 

Sehliesslich bemerken wir noch, dass der Verfasser 
eine sehr eingehende Darstellung der Pigmentschicht 
und ihres Verhältnisses zu den Stäbchen und Zapfen 
gibt; er zeigt, dass die Pigmentscheiden nur bis zur 
Grenze der äussern und innern Glieder der Stäbchen 
reichen, sowie er das Vorkommen eigentlicher Pigment- 
scheiden beim Menschen in Abrede stellt. Den gelben 
Fleck erklärt’ er, in Uebereinstimmung mit der älteren 
Ansicht Huschke’s, für einen Ueberrest der fötalen 
Augenspälte. Daher ist die Fovea centralis die defeete- 
ste Stelle der Netzhaut, und daher erklärt sich der 
Verf. auch gegen die gewöhnliche Annahme, dass diese 
Stelle der Sitz des schärfsten Sehens sein solle; er hat 
auch keine Nervenendigungen hier gefunden. Er stützt 


‚ ferner diese Betrachtung des gelben Fleckes auf seine 


frühere Beobachtung und Beschreibung eines Falles von 
Coloboma oeuli, in Betreff dessen er jetzt Henle’s Deu- 
tung beitritt. (Wir verweisen auf die Abhandlung selbst 
in Betreff weiterer Einzelheiten.) Der vordere Theil der 
Netzhaut reieht nur bis zur Ora serrata; Pars eiliaris 
ist nur ein farbloses Epithel an dem Corpus ciliare, 
ohne Verbindung mit der eigentlichen Netzhaut. 
Ditlevsen (Kopenhagen).] 
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B. Gehörorgan. 

1) Ausserer (?), The organ of Hearing in the 
Heteropoda. Annales de Genes. (?) (Ref. bürgt nicht 
für die Richtigkeit des Citates, ‘welches dem Monthly 
mierose. Journ. August p. 97 entlehnt ist. Ihm ist die 
Original-Abhandlung nieht in Sicht gekommen; das 
„Monthly Journal“ enthält auch nur diese kurze Notiz.) 
— 1a) Cöyne, P., Anatomie et developpement des“ 
parties molles de l’oreille interne. 8. — 2) Ihering® 
H. v., Die Gehörwerkzeuge der Mollusken in ihrer Be=7 
deutung für das natürliche System derselben. Erlan-' 
gen. 8. — 3) Lavdowsky, M., Untersuchungen über 
den akustischen Endapparat der Säugethiere. Arch.’ 
mikrosk. Anat. XI. 8. 49% 4). Meyer, Pau 
Etudes histologiques sur le labyrinthe membraneux et 
plus spöcialement sur le limagon chez les reptiles et 
les oiscaux. Strasbourg et Paris. 189 pp. mit 5 Tafeln. 
(Aus dem anatomischen Institut zu Strassburg.) — 5) 
Moos, $., Untersuchungen aus dem Gebiete der Histo-7 
logie und Pathologie des Gehörorgans. Arch. f. Augen- | 
und Ohrenheilkunde. V. — 6) Pritchard, U., The? 
termination of the Nerves in the Vestibule and semi- 
eireular canals of mammals. Quart. Journ. mierose.) 
Seience. October. — 7) Ranke, J., Das acustische) 
Organ im Ohre der Pterotrachea. Arch. f. mikros 
Anat. XI. S. 565. (Hält seine Angaben gegenübe 
den differirenden Mittheilungen von Claus aufrecht. 
S. Ber. f. 1875. Gehörorgan.) +® 


Aus der im vorigen Bericht bereits signalisirte 
Arbeit Lavdowsky’s (3) heben wir Folgendes he 
vor: Zunächst beschreibt Verf. an der Membrana 
basilaris zwei übereinanderliegende Faserstrat 
am deutlichsten in der Zona pectinata. Die vest 
bulären Fasern liegen in Gruppen von etwa je 
10 zusammen, die Gruppen entsprechen den Co 
ti’schen Pfeilern. — Die Corti’schen Pfeiler er- 
weisen sich als contractil (nach Application vo 
Inductionsströmen); sie haben einen deutlich f£ 
srigen Bau. Die Fussstücke der Pfeiler erscheinen 
häufig pigmentirt, z. B. bei Pferden. — Die Zahl dı 
Foramina nervina nimmt nach oben zu; sie erschei 
beinahe verdoppelt in der letzten Windung. Das Lig. 
spirale besteht in seinem tympanalen Theile aus spin- 
delförmigen, im vestibulären Theile aus platten Zelle: 
Glatte Muskelfasern (Böttcher) finden sich nicht. 

Der vom Verf. besonders eingehend beschriebe 
Stützapparat des Corti’schen Organs ist theils ep: 
thelialer, theils bindegewebiger Natur. D 
epitheliale Stützapparat wird gebildet von der Men 
brana retieularis und deren inneren und äusser 
accessorischen Anhängen. Verf. betrachtet alle diese) 
Theile als metamorphosirte epitheliale Kittsubstanz, 
Zum bindegewebigen Stützapparat gehört: 1) d | 
Deiters’sche Stützfasersystem im Tunnel zwischen dı 
Corti’schen Bögen, welches Verf. vollauf bestätige 
ferner 2) spiral zwischen den Zellen des Corti’s | 
Organs verlaufende Fäden, „Spiralzinken“, Verf. (m 
zu verwechseln mit Spiralnerven ete.) und 3) perpe 
dieuläre Fasern zwischen Membrana retieularis 
Membrana basilaris um die Deiters’schen Zellen heru 

gelegen und eine Art Flechtwerk um diese bilden 
Die nähere Beschreibung muss an der Hand der 
bildungen im Original eingesehen werden, sowie 





















































ngen "zwischen ‚den Angaben des Verfassers 
‚denen Böttcher’s und Nuel’s. 
Die Zellenbekleidung der vestibulären Fläche 


s Corti'schen Organes beschreibt Verf. abweichend 


6 Notiz Krause’s (Allg. Anat.) vom Vorkommen 
rnloser Zellen endothelialen Characters auf der Re- 
n der Crista, dann folgen nach aussen (Labium tym- 
nicum) grosse kernhaltige, ächte epitheliale Elemente, 
"dann eine Lage kleiner Zellen, dann wieder grosse 
kernlose Plättchen. 

Die inneren Haarzellen, Corti’schen und Dei- 
’schen Zellen, nennt Verf. Endzellen, da sie die 
dorgane der Nerven darstellen. Die inneren End- 
len verlieren sich mit ihren Basilarfortsätzen 
ischen der acustischen Körnerschicht (Böttcher- 
aldeyer’s Körnerschicht des Verfassers); über die 
ihrer etwaigen Verbindung mit den Elementen 
ser Schicht wurde Verf. nicht klar, leugnet dage- 
gen bestimmt eine Verbindung der Basilarfortsätze 
t Nervenfasern (gegen Böttcher); Fortsätze an 
ı Körnern fand er nicht, dagegen ausser den Ner- 
asern noch eine zweite Art scharf gezeichneter 
liger Fasern zwischen ihnen, über deren Verlauf 
jedoch nichts Näheres beibringen kann. Die äus- 
enEndzellen (Corti’sche Zellen — Deiters’sche Zellen 
„Autoren, Stabzellen 4 Zapfenzellen des Verfassers) 
ind bei jungen Thieren getrennt, bei älteren jedoch, 
Ref. und Gottstein angegeben haben, zu Zwil- 
gszellen verbunden. Doch weicht Verf. in der 
stellung der Art der Verbindung und in einigen 
anderen Punkten von der Beschreibung des Ref. ab. 
)ie sog. unteren Kerne gehören beiden Zellen ge- 
insam an, sie sind kugelig, gross, mit grossen 
mkörperchen. Die Corti’schen Zellen haben aber 
noch besondere, bereits von Gottstein und 
of. als Kerne gedeutete, kernähnliche Gebilde von 
hr elliptischer Form, körniger Beschaffenheit, klei- 
ner und mit kleinen Kernkörperchen, die auch fehlen 
n. Verf. identifieirt diese Gebilde mit den 
en’schen Körperchen, vermochte aber die von 
nsen beschriebene Structur an ihnen nicht nach- 
reisen. Verf. konnte die „Kernzangen“ des Ref. 
bestätigen. Die sog. „Haare“ werden besser 
Stäbchen“ bezeichnet; sie stehen sowohl auf den 
en als äusseren Endzellen in Hufeisenform. 


spirale uni-, bi- und tripolare Zellen; die Ner- 
enfasern stehen nicht sämmtlich mit Ganglienzellen 
‚Verbindung, die Schnürstücke derselben sind von 
eicher Grösse, ihre Achseneylinder scheinen von 
Membran bekleidet zu sein. Verf. unterscheidet 
ial- und Spiralnerven. Die Radialnerven 
en an den inneren Endzellen und an den Corti’- 
ı Zellen, an beiden durch directen Ueber- 
g oben an der Zelle in der Nähe des Kerns; 
‚Endfaden entspricht einem Achsencylinder. Die 
alnerven liegen in 2 Abtheilungen, einer oberen, 
Tunnel geradewegs radial durchsetzenden und 
unteren, deren Fasern spiralwärts umbiegen, 
EEE 
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n den bisherigen Angaben. Zunächst bestätigt er 
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dann aber wieder in die radiale Richtung übergehen, 


um den Tunnel zu verlassen; sie haben also in ge- 


wissen Strecken einen Sförmigen Lauf. Verf. ver- 
muthet (Beweise bringt er nicht vor, überhaupt ist. 
dieser Theil seiner Darstellung am wenigsten klar), 
dass die spiralen Nerven aus den umgebogenen Radial- 


fasern hervorgehen; die spiralen Nerven sind aber viel 


feiner als die Radialfasern. Verf. unterscheidet mit ’ 


Ref. einen inneren und 3 äussere spirale Nervenzüge, 
verlegt aber den ersten äusseren Zug nicht, wie Ref., 


zwischen äusseren Pfeiler und erste Endzelle, sondern 


zwischen die beiden ersten Endzellen. Verf. meint, 


dass die Spiralnerven in nähere Beziehung zu den 


Deiters’schen Zellen treten, indem ein Theil der Fa 


sern ein dichtes Geflecht um diese Zellen bildet, ein ie 


anderer Theil der Fasern „durch den gemeinsamen 
Körper der Zwillingszelle durchzutreten scheint“. 

An einem Präparate sah Verf. am Boden des 
Tunnels eine zarte spirale Streifung, die aber nur 
während 20 Minuten zu beobachten war; er bezeichnet 
sie mit allem Vorbehalt als „Nervenstreifung“. Die 
Corti’sche Membran beginnt bereits am Ansatze der 
Reissner’schen Haut. Nahe Beziehungen zu den Stäb- 
chen, wie Böttcher es behauptet hatte, sind nicht 
zu constatiren. Verf, spricht ihrElastieität zu, zwischen 
ihren Fasern liegt aber eine leicht quellbare, gallertige 
Substanz, welche sie zu einem Dämpfungsapparat ge- 
eignet macht. 

Paul Meyer (4) hat eine umfassende, mit aus- 
gezeichneten Abbildungen versehene Beschreibung 
des häutigen Labyrinthes und speciell der 
Schnecke der Repiilien und Vögel gegeben, an 
die er ebenso ausgedehnte physiologische Bemerkungen 


 anknüpft. 


1. Indifferentes Epithel des häutigen 
Labyrinths. 


Eine sehr eingehende Untersuchung hat Verf. den 


zuerst von Max Schultze beschriebenen und von ihm 
„Zellen mit sternförmigen Querschnitt“ genannten Ge- 


bilden zugewandt, die, wie Hartmann und Hasse 


nachgewiesen haben, fast in der ganzen Thierreihe in 
der indifferenten Epithelbekleidung des häutigen Laby- 
rinthes (auch der Schnecke) vorkommen. Besonders 
finden diese Zellen sich in den Ampullen und um die 
Maculae (Utrieulus und Sacceulus) herum. 

Am meisten nähert sich die Beschreibung des Ver- 
fassers, von der die Details und ‘die dabei angewandten 
Methoden im Original nachzusehen. sind, der. von 


Retzius letzthin für die Knochenfische gegebenen, und 


er adoptirt auch als den passendsten den von diesem 
vorgeschlagenen Namen „Protoplasmaepithelzellen.*“ 
Diese Zellen tragen jede einen eylindrischen Knopf an 
ihrer Spitze, um den platte, mit einander anastomo- 
sirende Protoplasmamassen gelagert sind, die den Zellen- 
leib constituiren. Diesen Auswuchs hält Verf. für eine 
euticulare Bildung, analog denen, die auf den speei- 
fischen Epithelzellen liegen; deshalb, und weil diese 
Zellen im Utrieulus und Sacculus am dichtesten um 
die Maeulae gruppirt sind, kommt er zu der Ansicht, 
dass sie wahrscheinlich eine Uebergangsstufe zu den 
eigentlichen Hörzellen bilden. 

Ueber die Function dieser Zellen ist Verf. anderer 
Ansicht als Retzius; letzterer hält sie für eine 
Art von amöboiden Zellen, die zwischen dem Epithel 
herumwandern oder ihre Fortsätze zwischen dasselbe 
hin- und herschicken;, Meyer meint, sie seien zur Er- 
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nährung der specifischen Zellen bestimmt. Dieselben 
Elemente finden sich auch in dem Tegmentum vascu- 
lare der Vögel und dessen Homologon bei den Rep- 
tilien, die alle Beobachter für Nutritionsorgane halten. 
Eine andere, sehr interessante Stelle des indifferenten 
Epithels ist eine zellige Bekleidung der Cartilago 
posterior (Triangularis der Schnecke). Es findet sich 
bei Eidechsen und Vögeln hier das eigenthümliche 
Verhalten, dass die Epithelzellen von der Cartilago 
triangularis nicht direct auf der gegebenen knorpeligen 
resp. bindegewebigen Grundlage auf die Membrana 
Reissneri überzugehen scheinen, sondern in dem hin- 
teren Winkel der Schnecke auf einer Gruppe von Zellen 
liegen, von denen sie durch ein membranöses Blatt ge- 
trennt werden. Deiters wollte aus diesen Zellen (seinen 
„eylindrischen Körpern“) ein Corti’sches Organ con- 
struiren, das bei Reptilien und Vögeln nicht vorkommt; 
Clason hält sie für Bindegewebszellen, und Verfasser 
schliesst sich ihm an und meint, es sei vielleicht ein 
Vorstadium der Stria vaseularis der Säugethiere. Er 
beschreibt die Zellen als flache, gebogene Platten mit 


°  diekem Kerne und Ausläufern; sie bilden oft Grate und 


stehen mit den reichlichen, zwischen ihnen hindurch- 
ziehenden Gefässen in engem Zusammenhange, indem sie 
deren Wandung berühren und adventitielle Bindege- 
websfäden von den Gefässen aus zwischen sie treten. 
Verf. bringt mit diesem Zellwinkel eine Bildung bei 
der Blindschleiche zusammen, wo sich die Cartilago 
posterior beim Ansatze der Membrana Reissneri mit 
einer dunklen dichten, filamentösen Masse vereinigt, die 
Fortsätze zwischen die Epithelzellen schickt. 


II. Specifisches Epithel. 


Die allgemeine Anordnung des speeifischen Epithels 
ist nach Verf. in sämmtlichen Theilen des häutigen 
Labyrinthes folgende: Ueberall besteht es aus zwei Ab- 
theilungen, den Kornzellen (Ref.), sehr zahlreichen 
Kernen, die in eine feine Masse von granulirtem Proto- 
plasma ohne bestimmte Zellgrenzen (v. Ebner’s Cement- 
substanz) gelagert sind, welche sich zwischen die zweite 
Art von Zellen, die eigentlichen Hörzellen, schiebt. 
Von diesen Zellen beschreibt Verf. drei verschiedene 
Arten, je nachdem sie in der Papilla acustica, der La- 
gena oder den Maculae des Utrieulus und Sacculus 
“und in den Ampullen vorkommen. Alle haben 
eine gemeinsame Grundform, die am besten durch das 
specifische Epithel der Papilla repräsentirt ist. Es sind 
dies grosse ÖOylinderzellen mit zugespitztem Ende, auf 
deren oberer Fläche eine eutieulare Bildung ruht, aus 
welcher Cilien (Hörhaare) aufsteigen. Eine Membran 
scheint Verf. nicht anzunehmen. Die eutieulare Bil- 
dung auf den Zellen der Papilla beschreibt Verf. 
gerade so wie sie Ref. in seinem Artikel in Strieker’s 
Handbuch abgebildet hat; es ist dies ein becherartig 
geformtes, in’ den Zellenleib hineingehendes Gebilde, 
das nie mit dem Kerne in Berührung tritt. Aus die- 
sem Cutieulabecher steigen mehrere steife Cilien oder 
Haare, von derselben Beschaffenheit wie der Mutter- 
boden, in stufenförmiger® Anordnung heraus, und zwar 
entspringen sie in einer fast geraden oder leicht ge- 
krümmten Linie, so dass man hier eigentlich von einem 
flachen Bündel Hörhaare sprechen müsste. Diese Ur- 
sprungs- resp. Ansatzlinie nimmt nicht immer gerade 
die Mitte des Cutieulabechers ein, sondern steht mei- 
stens, wie auch Deiters gesehen hat, näher dem Rande 
zu. Gerade bei den sorgfältigsten Präparaten sah Verf. 
an dem Cilienbüschel mehrere zarte, gebogene Linien, 
und er hält diese für Ausdruck einer Querstreifung; 
vielleicht bezeichnet sie eine Drehung der Haare um 
ihre Achse, wie sie ziemlich häufig vorkommt und be- 
sonders an den Cilien der Ampullen sehr deutlich 
nachzuweisen ist. 

Die specifischen Zellen der Lagena und der Maculae 
haben einen kleineren, mehr spindelförmigen Kör- 
per, einen weniger entwickelten Cutieularbecher, und 











































die kleineren Hörhaare bilden hier nur einen winzigen 
Pinsel. Cu 4 
Die Hörzellen in den Ampullen, die nach Verf. nie 
in Zusammenhang mit dem Knorpel treten, wie von 
Ebner behauptet hat, haben einen noch kleineren 
Zellenleib, und die anfangs deutlich getrennten Hör-- 
haare vereinigen sich sehr schnell zu einer langen, 
feinen Spitze, so dass es zuerst den Anschein hat, als 
sei hier nur ein Hörhaar (Hasse) vorhanden. “ 

Nachdem Retzius die Existenz von mehreren Hör- 
haaren auf einer Zelle für Fische, Meyer dasselbe für 
Reptilien und Vögel nachgewiesen hat, ist somit dieses” 
Factum für die ganze Wirbelthierreihe constatirt. 

Die fadenförmigen Zellen, die Retzius bei den 
Fischen bestätigen konnte, hat Verf. in dem speeifi-' 
schen Epithel der Reptilien und Vögel nicht nach-" 
weisen können; auch nach ihm sind die Cylinderzellen’ 
mit den Cilien der eigentliche acustische Endapparat. 


III. Verhalten der Nerven zum specifischen 4 
Epithel. b. 


Ueber diesen Punkt ist Verf. zu ganz neuen Resul- 
taten gekommen, indem er zwei Arten von Nerven- 
endigungen im Hörepithel annimmt. Einmal gehen 
ganze Axeneylinder, wahrscheinlich nackt, zu dem zu- 
gespitzten unteren Ende der Hörzellen, und sie bilden 
überall (nur in den Ampullen selten) in der Körner- 
schichte ein wirkliches anastomosirendes Netz, in dem 
Verfasser auch Ganglienzellen nachgewiesen zu haben 
glaubt. 4 
Die von Rüdinger hier beschriebenen Ganglien 
hält er für Varieositäten der Axeneylinder. ‘Ferner’ 
finden sich in dem Hörepithel sehr feine. dieht gela- 
gerte Nervenfasern, blosse Axenfibrillen, die von mark- 
haltigen Nerven im Knorpel fächerförmig ausstrahlen; 
sie bilden keine Netze und anastomosiren auch nicht‘ 
mit den vorher beschriebenen Nerven. Mit den Hör- 
zellen treten die Axenfibrillen in keinen direeten Zu-; 
sammenhang, sondern sie steigen zwischen ihnen hinauf 
und endigen sehr wahrscheinlieh frei zwischen den Hör- 
haaren. Dieses Verhältniss hat nach Verf. in der Pa-' 
pilla und den Maculae Statt; in den Ampullen ist es’ 
etwas anders. Den directen Uebergang von Nerven im 
das lange Hörhaar, den einige Autoren hier haben 
nachweisen wollen, zu sehen, ist Verf. nicht gelungen; 
er glaubt deshalb, dass die Nerven hier nicht in dem 
langen, spitzen Haare, sondern neben demselben endigen, 


R 


IV. Membranae tectoriae. we 


In allen Membranae tectoriae hat Verf. Hohlräume 
nachweisen können, in die die Hörhaare frei hinein- 
ragen. Die Membranen schicken Verlängerungen zwi- 
schen die einzelnen Hörhaarbündel, die diese von ein- 
ander isoliren, und mueöse Fäden zu den unter ihr 
liegenden Epithelzellen. we 

- Nur in der Cupula terminalis, die Verf. ähnlich be- 
schreibt wie Retzius für die Fische, ist ein anderes 
Verhältniss. Die Hörhaare der Cristae scheinen hier 
nicht, wie Hasse will, in präformirten Canälen zu ver- 
laufen, sondern sie vereinigen sich nach Verf. so intim 
mit der Substanz der Cupula, dass es sehr schwer ist, 
sie davon zu trennen. E 

Die noeh folgenden physiologischen Betrachtungen 
müssen wir hier übergehen; dagegen seien noch die 
Methoden des Verf., der seine Untersuchungen an dex 
im Elsass einheimischen Thieren anstellte, kurz erwähnt. 
Zur Isolation der zelligen Elemente empfiehlt er be 
sonders den Ranvier’schen Alcohol au tiers bei vorher 
gehender Behandlung der Theile mit schwachen Osmium> 
lösungen. Zum Erhärten empfiehlt er: Osmiumsäure 
von 0,5—1,20pCt., hierin 24 Stunden an einem kalteı 
(frischen) Orte, dann Waschen in destillirtem Wasser 
ferner Einlegen in absoluten Alcohol und nachfolgendi 
Entkalkung. Die Entkalkungsflüssigkeit war gewöhn 
eine Lösung von Palladiumchlorid, das durch ei 

























































jpfen Salzsäure angesäuert war, Chromsäure von 
5—0,50 pCt. oder eine gesättigte Pierinsäurelösung; 
‚tere befördert aber etwas das Auseinanderfallen der 
eile. 

Moos (5) constatirte Becherzellen auch auf der 
rmalen Tubenschleimhaut, fand sie aber bei 
tarrhen sehr vermehrt. — Schleimdrüsen fand 


auch unterhalb des concaven Theiles des Hakens aus 
1 m unteren (Rachen-) Abschnitt der Tube des Menschen 


gen Rüdinger, der sie in der Umgebung der Sicher- 
eitsröhre in der ganzen Länge der Tube fehlen lässt). 
n Allgemeinen stimmt nach Verf. der Bau der Schleim- 
isen mit dem der Speicheldrüsen überein. Die Aus- 
rungsgänge besitzen eine structurlose Membran als 
Nandung und ein Epithel, welches eine Art Uebergangs- 
rm zwischen dem der Acini und des Tubencanales 
det, Der Verlauf und das Caliber der Gänge bieten 
viele Schwankungen, letzteres auch vielfache plötzliche 
nderungen. ‘Die rundlichen Acini tragen auf einer 
ıcturlosen Membran ein keilförmiges Epithel; sie 
zeigen stets ein eentrales Lumen; auch im normalen Zu- 
'stande finden sich stets Lymphkörperchen in der Sub- 
mucosa und um die Acini herum. 


- Pritchard (6) beschreibt bei der Katze aus den 
laculae acusticae des Vestibulum und der 
jalbeirkelförmigen Canäle 2 Formen von Epi- 
relzellen: jede Form hat 2 Kerne. Die eine, 
der Mitte breitere, trägt einen dornförmigen, oberen 
Ansatz (Cilie) „Dornzellen“ d. Verf. Diese Zellen 
eT tsprechen den cylindrischen oder spindelförmigen 
Zellen der übrigen Autoren. Die andere Form, zwischen 
dieser gelegen, ist in der Mitte schmaler, sitzt mit 
em verbreiterten oberen Ende an einer starken Cu- 
tieula und mit einem ebenfalls breiteren Ende dem 
unterliegenden Bindegewebe auf. Die beiden Kerne 
‚liegen je in den breiteren Enden. Verf. nennt sie 
" „Borstenzellen“ wegen des mehr haar- oder borsten- 
ö migen Ansatzes an ihrem oberen Ende. Sie ent- 
;jprechen den Zwischenzellen Hasse’s und den drei- 
eckigen Zellen Rüdinger’s. 

Die vom Verf. beschriebene Cuticula ist bereits 
von Ebner und Meyer, s. d.Ber., angedeutet worden. 
Verf. schildert sie und bildet sie ab als eine sehr dicke 
Membran, welche von den Dornen bez. Haaren der 
Zellen durchsetzt würde, so dass sie, isolirt, netz- 
 förmig erscheinen würde. Verf. nennt sie deshalb 
„Membrana reticularis* und vergleicht sie der 
gleichnamigen Bildung aus der Schnecke. Die Oto- 
-lithenmasse ist in eine weiche cutieulare Substanz ein- 
- gebettet, welche der Membrana tectoria in der Schnecke 
; zu vergleichen ist. Was die Endigung der Nerven 
“anlangt, so spricht Verf. sich nicht ganz bestimmt 
darüber aus: „But the later observers, heisst es, are 
all agreed, as no doubt is the case, that they found a 
plexus around the deep lager of nuclei, änd that some 
-of the filaments may be traced directly or indirectly 
into Ihe ciliated cells.“ Die von Meyer beschriebenen, 
‚zwischen die Dornzellen aufsteigenden Fäden konnte 
Verf. bis jetzt nicht bestätigen. 


" C. Die übrigen Sinnesapparate. 


- 1) Asper, G., Die Tastorgane in Vogelzungen. Üen- 
blatt f. d. med. Wissenschaft No. 9. — 2) Boll, F., 
‘Savi’schen Bläschen von Torpedo. Archiv. f. Anat. 
hysiol. 1875, S. 456. (Ref. verweist auf das Origi- 
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nal.) — 3) Fischer, E., Ueber den Bau der Meissner- 
schen Tastkörperchen. Archiv f. mier. Anatomie. XI. 
Band. 8. 364. — 4) Foettinger, Recherches sur 1a 
structure de l’epiderme des Cyelostomes. Bull. de Yac. 
roy. de Belgique. 2me serie T.LXI. (Die Endigungen 
des Riechnerven bilden nach Foettinger allein das 
Epithel der Riechschleimhaut bei den Cyelostomen. 
Zweierlei Zellarten [M. Schultze] sind nicht vorhanden. 
Der Canal vom Geruchsorgan zur oberen Seite des 
Kopfes ist mit den gewöhnlichen Epidermiszellen aus- 
gekleidet.) — 5) Graber, V., Die tympanalen Sinnes- 
organe der Orthopteren. Wien. 140 Seiten, 10 Tafeln. 
(Dem Referenten nicht zugekommen.) — 6) Grob- 
ben, C©., Ueber bläschenförmige Sinnesorgane und eine 
eigenthümliche Herzbildung der Larve von Ptychoptera 
contaminata. Wiener acad. Sitzungsber. 1875, Abth. I. 
Bd. 72. (Aus dem zool. Institute der Wiener Univer- 
sität.) — 7) Leydig, F. v., Ueber die Schwanzflosse, 
Tastkörperehen und Endorgane der Nerven bei Batra- 
chiern. Arch. f. mier. Anat. XII. 8.513. — 8) Pe- 
reyaslawzeff, Sophie, Vorläufige Mittheilungen über 
die Nase der Fische. Zürcher Inauguraldissertation 
December, 8. 608. 1 Tafel, — 9) Schofield, H. A., 
Observations on taste goblets in the Epiglottis of the 
Dog and Cat. Journ. of. anat. and physiol. cond. by 
Humphry and Turner. April. (Verf., welcher unter 
E. Klein’s Leitung arbeitete, weist die Existenz von 
Geschmacksbechern ähnlichen Körpern auf der laryn- 
gealen [unteren] Fläche der Epiglottis bei Hunden und 
Katzen nach.) — 10) Todaro, Sopra la presenza degli 
organi del gusto nella lingua dei Sauriani. R. Acade- 
mia dei Lincei. Roma. Tornato del 6 Febr. (Verfasser 
fand bei Lacerta agilis und viridis nach Härtung in 
Müller’scher Lösung und Pierocarminfärbung zahlreiche 
Geschmacksknospen an den Zungenpapillen, welche am 
Seitenrande der Zunge aufsitzen, dieselben zeigten die 
Gestalt und Structur wie bei Säugern. Eine ausführ- 
liche Mittheilung ist in Aussicht gestellt.) — 11) 
Vintschgau, M.v. und Hönigschmied, J., Nervus 
Glossopharyngeus und Schmeckbecher. Arch. f. d. ge- 

sammte Physiologie von Pflüger. XIV. 8. 443. — 

S.a. II. 1. Foettinger, Sinneszellen in der Haut von. 
Petromyzon. — IX. 4. Leydig, Hautsinnesorgane der 
Urodelen. 


Asper (1) untersuchte im Laboratorium von Frey 
auf Tastorgane die Zunge der Ente, des Schweins 
und der Krähe, fand dieselben aber nur bei der Ente. 
Einfache Tastzellen, wie sie Merkel beschrieb (s. 
vorj. Ber. S. 94), konnte A. nie zu Gesicht bekom- 
men (möglich, dass sie in der Wachshaut da sind, die 
nicht untersucht wurde), dagegen waren die zusam- 
mengesetzten Tastkörperchen und die Zwillingstast- 
zellen sehr schön ausgebildet. Die schwarze Linie 
in letzteren (nach Osmium) sei bloss der Ausdruck einer 
Trennungslinie, und nicht der des Nerven (Merkel). 
Die Tastkörperchen liegen weit unter dem Epithel, 
einige sogar in demselben. 

Fischer (3) bestätigt unter Zurückweisung der 
Angaben Thin’s im Wesentlichen die Ansicht von 
Langerhans über das Verhalten der Nerven in 
den Tastkörperchen, insofern ein Theil derselben 
die Erscheinung der Querstreifen an den Tastkörper- 
chen mit bedingen hilft, und die Nerven nach wieder- 
holter Theilung frei mit kleinen Anschwellun- 
gen zuenden scheinen. Verf. betont dazu die 
Zuspitzung der Nervenfaser beim Eintritt in das Kör- 
perchen (Rouget u. A.); dann die wiederholte Ver- 
schlingung und Aufknäuelung im Körperchen, so wie 











das Vorkommen von myelinhaltigen Stellen auf kurzen 


Strecken. 


Von Langerhans differirt er wesentlich an, 
dass er die Tastkörperchen nieht ausschliesslich aus 
Zellen, sondern auch aus einer gewissen Menge theils 
körniger, theils fibrillärer Substanz aufgebaut sein 
lässt. Eine Endigung der Nerven in den Zellen der 
Tastkörperchen (Merkel) konnte Verf. nicht con- 
statiren. 

Grobben (6) giebt eine ausführliche anatomische 
Beschreibung der sehr grossen und durchsichtigen 
Larve von Ptychoptera contaminata., Hervor- 
zuheben sind: 1) Die Existenz von 2 Paar eigenthüm- 
lichen Sinnesorganen im 10. und 11. Segmente, 
die vielleicht als Gehörwerkzeuge gedeutet werden 
müssen. Sie bestehen aus einer blasenförmigen Vor- 
wölbung der Chitinhaut, ‚unter der die Kerne "des Ma- 
trixgewebes deutlich hervortreten. An die untere chi- 
tinige Membran der Blase setzt sich ein Quermuskel 
an. Sie enthält eine Flüssigkeit, welche der Leibes- 
höhlenflüssigkeit entspricht, und in der 2 (in der 
"hintern) bez. 3 (in der vorderen Blase) festere, gelb- 
lieh glänzende Kugeln liegen. An die untere Seite 
der Blase tritt ein Nerv heran, der vorher zu einer 
Ganglienzelle anschwillt. 2) Yom Cireulations- 
systeme ist anzuführen, dass das Herz 2 Sehlitz- 
öffnungen besitzt und in eine vordere und hintere 
Aorta ausläuft; an jeder dieser Aorten tritt aber wieder 
ein contractiler Abschnitt auf. 3) Die Muskulatur ist, 
wie das Gefäss- und Nervensystem, durch glänzende 
elastische Fäden, welche von der Körperwand zu den 
Muskeln oder zwischen diesen ausgespannt sind, in 
ihrer Lage befestigt. Bezüglich der übrigen Details 
verweist Ref. auf das Original. 

‚In der Fortsetzung seiner histologischen Unter- 
suchungen über die Amphibien fand Leydig (7), dass 
bei mehreren (allen?) Tritonen im Schwanzfaden 
sich die frühembryonalen Verhältnisse noch vollständig 

erhalten. Statt der Wirbel findet sich hier eine blei- 
bende Chorda und statt des Markes ein einfaches 

‚ Epithelialrohr. Der Flossensaum der Tritonen be- 

steht von aussen nach innen aus: 1. Epithel, 2. von 

diesem durch einen homogenen N g8- 
trennt, einem sehr kernreichen Bindegewebe, 3. queren 

Lederhautlagen und ganz im Innern aus einem maschi- 

gen Gallertgewebe. Diese Maschen hälı Verf. für 

Lymphräume. Bei Menopoma ist diese Partie fast 

ganz mit Fett erfüllt. Die Nerven der Tastkör- 

 perchen (Bombinator) endigen in Anschwellungen 

(Endganglienkugeln), und ist es Verf. sehr wahrschein- 

lich, dass diese Endigungsweise von Hautnerven nicht 

nur bei den Wirbellosen, wo er sie zahlreich beschrie- 


ben, sondern auch bei den Wirbelthieren eine sehr 


weit verbreitete ist. Andere Hautnerven sah Leydig 
sich mit Chromatophoren (Eidechsen) verbinden. 

Im Schwanze von Salam. mac. kommen eigen- 
thümlich geschlossene, zellig erfüllte Kapseln von 
gleichmässig runder Form vor, welche den Nerven- 
zweigen wie Früchte ihren Stielen aufsitzen. 
Der Nerv tritt in die Körper ein. Wegen ihrer Ein- 
bettung in Bindegewebe, und weil sie völlig geschlos- 
. „sen sind, hält Verf. sie nicht für Organe seines sechsten 
Sinnes. Auch bei Menopoma kommen sie vor. Wahr- 
scheinlich entsprechen sie den Endkolben der Säuge- 
thierconjunctiva. 


UN VWALDETER,. 






























' .Pereyaslawzeff (8) untersuchte auf der 
logischen Station in Neapel eine grosse Reihe von 
Fischen auf die morphologischen und histolo- 
gischen Verhältnisse des Geruchsorganes. | | 
Die morphologischen Verhältnisse werden zunächst nur 
andeutungsweise besprochen und eingehender hier nur 
bei Solea impar und Lophius piscatorius geschildert. , 
Ref. verweist in dieser Beziehung auf die Beschrei-) 
bung und Abbildung des Originals. Bi. | 

Die histologischen Ergebnisse sind im Wesentlichen 
nachstehende: 1. Die primitiven Nervenfibrillen vorm 
breiten sich am reichlichsten in den Vertiefungen der, 
Schleimhautfalten der Nase, am spärlichsten auf der 
Höhe dieser Falten (gegenüber den früheren Angaben, 
z. B. Max Schultze’s). 2. Verfasserin bestätigt die 1 
scharfe Unterscheidung zwischen Epithelzellen und | 
Riechzellen, wiesie von MaxSchultze gegeben wurde, 
gegen Exner. Die subepitheliale Schicht Exner 
ist nur bei wenigen Fischen andeutungsweise vorhan- 
den, fehlt bei den meisten; hier ist das Epithel der 
Nasenschleimhaut scharf von dem unterliegenden Binde- 
gewebe abgesetzt. 3. Die Olfactoriusfasern dringen 
in die Epithelschicht ein, wo sie „als Riechzellen. 
endigen.“ 


den bemerkenswerthen Nachweis, dass 5 Monate nach 
der einseitigen Durchschneidung desN. glosso- 
pharyngeus bei jungen Kaninchen die 
Schmeckbecher in der Papilla foliata und 
circumyallata der operirten Seite, ver- 
schwunden waren; auch zeigten sich die Vortie- 
fungen zwischen den Blättern der Papilla foliata höher 
mit Epithel ausgefüllt als auf der gesunden Seite. 


XIV. Anatomie einzelner Thierspecies. 
A. Protozoen. 


1) Archer, W., Resum& of Reeent Contributions to 
our Knowledge of Freshwater Rhizopoda. P! I u. IL 
Heliozoa. Quart. Journ. of microse. Science. July and 
October.. — 2) Blake, J. F., On Renulia Sorbyana. 
Monthly miecrose. Journ. June. (Eine Foraminifere (2) 
aus Kalklagern von Searborough.) — 3) Carpenter, 
W. B.,.On “the genus „Astrorhiza“ ofSandahl, lately 
deseribed as „Haeckelina“ by Dr. Bessels. Quart. Journ. 
microse. Se. April... New Ser... Vol. XVL: 'pag.: 221% 
(Sandahl soll den von Bessels beschriebenen grossen - 
Rhizopoden [Haeckelina gigantea] bereits im Jahre 1869 
in den Proceed. Royal Soc. June 17. "beschrieben 
und „Astrorhiza“ benannt haben.) — 4) Carter, H. ; 
J., On the Polytremata (Foraminifera) especially with ; 
reference to their mythical hybrid nature. Ann. mag. 
nat. hist. TV. Ser, Vol. 17. No. 98. p. 185.: (Mit Rück- 
sicht auf die zahlreichen Details dieser Arbeit muss’ 
Ref. auf. das Original verweisen.) — 5) Dawson, J. ) 
W., On Mr. Carter’s Objeetions to Eozoon. Ibid. 
p. 118. Febr. (Nichts wesentliches.) — 6) Focke, 
G. W., Ein neues Infusorium. Abhandlungen 
naturwissenschaftl. Vereins zu Bremen. März. S. 108. 
(Verf. beschreibt einen fadenförmigen Organismus von 
der Gestalt einer Bacterie und enormer Grösse [bis zu 
1'/, Linien], der deutlich in einzelne Glieder abgetheilt 
war. Derselbe bewegte sich anscheinend vollkommen 
willkürlich. Verf. betrachtet ihn als thierischen Orga- 
nismus, und stellt ihn zu den "Bacterien, bei 
denen er von manchen Formen ebenfalls deut. 











































Änge von geraden in spiralig gewundene 
“Bacillus ulna zu Spirillum undula.) — 
ahn, O., Giebt es ein Eozoon canadense? Würt- 
ergische naturw. Jahreshefte. 32. Jahrg. 1. u. 
Heft. S. 132. (Hahn stellt auf Grund zahlreicher 
roskopischer Untersuchungen es mit aller Entschie- 
iheit in Abrede, dass die einem sog. Eozoon cana- 
se zugeschriebenen Bildungen in der That organi- 
en Ursprungs, also „Fossilien“ wären. Es handle 
um rein mineralogische Bildungen, und habe ein 
on canadense als lebendes Wesen nicht existirt. 
näheren Beweise wegen muss Ref. auf das Original 
weisen.) — 8) Hertwig, R., Bemerkungen zur Or- 
nisation und systematischen Stellung der Foramini- 
en, Jenaische Zeitschr. f. Naturwissensch. X. S. 41. 
eue Folge III.) — 9) Hickie, W. J., Further notes 
rustulia Saxonia. Monthly mier. Journ. Vol. XV. 
122. March. (Ref. verweist auf das Original.) — 
Jones, R. T., Remarks on the Foraminifera, with 
ial reference to their variability of Form illustrated 
he Cristellarians. Ibid. Vol. XV. Febr. 1. p. 61. 
noptische Zusammenstellung; für ein Referat nicht 
ignet.) — 11) Lankester, E. Ray, Further obser- 
ions on a Peach-or Red-coloured Bacterium, Bacte- 
m rubescens.. Quart. Journ. mier. Sc. New Ser. 
1. XVI. p. 27. Jan. — 12) Derselbe, Note on 
eterium rubescens and Clathroeystis roseopersieina. 
d. July. p. 273. — 13) Maupas, E., Sur l’ötat mo- 
bile de la Podophrya fixa. Compt. rend. LXXXIL 
No. 20. — 14) Morehouse, G. W., Siliea films and 
Structure of Diatoms. Monthly mier. Journ. Vol. 
» pP. 38. (Beschreibung von Silicat-Niederschlägen 
ind einer Anzahl Diatomeen.) — 15) Murray, J., 
rt on the Globigerinae-ooze. Proceedings Royal 
. No. 170. (Von der Challenger Expedition.) 
16) Schulze, F. E., Rhizopodienstudien VI. Arch. 
mikr. 'Anat. Bd. XII... 8: Rt. — 17) Wallich, 
-@., Deep-sea researches on the Biology of Globi- 
rina. London. 8. (Dem Ref. nicht zugekommen.) 


_R. Hertwig (8) hat eine Reihe von Unter- 
uchungen angestellt zur Lösung der Frage, ob die 
n. Polythalamien (Foraminifera) einen 
‚ern besitzen. 
“ Bei den Monothalamien (Gromia) hat ihn Max 
Schultze bereits gekannt, einen kernähnlichen Körper 
h bei 2 mehrkernigen Foraminiferen (Rotalia venata 
und Textilaria pieta) beschrieben. F. E. Schulze hat 
neuerdings (s. Ber. f. 1875) bei einer Foraminifere eben- 
falls einen Kern beschrieben. Hertwig gelang es nun 
Chromsäure-Präparaten und unter Anwendung des 
ale’schen Carmins) bei einer Reihe von Foramini- 
en Kerne nachzuweisen, und zwar wächst die Zahl 
Kerne mit der Zahl der Kammern, so dass sie 
e sehr grosse werden kann. Bezüglich der Fort- 
anzung der Foraminiferen, nimmt Verf., gestützt auf 
‚Schultze’s und eigene Beobachtungen, an, dass 
r Mutterkörper nach Anzahl der Kerne in Theilstücke 
zerialle, jedes Theilstück bilde sich innerhalb der müt- 
terlichen Schale seine eigene Umhüllung. Die jungen 
Tochterindividuen scheinen bei Miliola einzeln die Schale 
erlassen, bei Rotalia durch Zerfall der Schale frei 
erden, und noch eine Zeitlang vereint zu leben. 
Da in Folge des Kernnachweises die Unterscheidung 
hen den Süsswassermonothalamien.des Verf., s. Ber. 
1574, und den Foraminiferen wegfällt, so vereinigt 
Verf. beide Gruppen in eine grosse Abtheilung: 
alamorpha“ „Kammerträger“. Den Haeckel- 
hen Namen „Acyttaria“ wünscht er, als auf ein ne- 
ves Merkmal gegründet, nicht beizubehalten. Mit 
penter theilt er nun die die früheren Monothala- 
n und Polythalamien umfassenden Thalamorpha in 
„imperforata“ und „perforata“. 


oliederung auffand. Ferner beschreibt 
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Im. Verfolg seiner Studien über das von ihm sogen. 


Bacterium rubescens, s. Ber. f. 1875, beschreibt Lan- 
kester (11, 12) zunächst das ziemlich häufige Vor- 
kommen desselben namentlich in Macerirtrögen, dann 
die verschiedenen Formen, welche die einzelnen Plasti 
den oder Plastidengruppen je nach der Localität ete. 
annehmen können, ohne dass man dabei etwa an neue 


Arten zu denken habe; allen diesen diversen Formen 


sei derselbe rothe Farbstoff, das speetroskopisch genau 
characterisirbare „Baeterium-Purpurin“ gemeinsam. Von 
besonderer Wichtigkeit erscheint die von Lankester 
gefundene Thatsache, dass ausser der Vermehrung durch 
Theilung noch eine mehr nach einer Generatio sponta- 
nea aussehende Fortpflanzung der Bacterien zu existiren 
scheint, die man mit dem Verf. als Fortpflanzung 
durch „Macroplasten“ bezeichnen kann. Macro- 
plasten nennt Verf. kleinere oder grössere scheiben- 
förmige Körper von mehr oder minder intensiv rother 
Färbung, welche (die kleineren) mehr homogen aus- 
sehen, (die grösseren) eine Unzahl Plastiden verschiedener 
Grösse in den verschiedenen Macroplasten enthalten, 
und die man unter gewissen Verhältnissen und in ge- 
wissen längeren (monatelangen) Intervallen in den 
Baeterienzuchtbehältern findet. So sollen die Maero- 
plasten zuerst auftreten, wenn es den Bacterien an hin- 
reichender Nahrung mangelt; sie. bleiben aber unter 
diesen Verhältnissen unentwiekelt. Sobald dann wieder 
reichlich Nahrung zugeführt werde, wachsen sie schnell, 
und in ihrem Innern bilden sich junge Plastiden aus, 
die dann später frei werden und sieh auf dem gewöhn- 
lichen Theilungswege vermehren. 
selbst sollen nach Verf. aus den Plastiden hervorgehen, 
indem die letzteren aufhören sich zu theilen und gela- 
tinöse Kittmasse abzusondern, und sich aus der Stäb- 
chenform in die Sceheibenform umbilden.. Die jungen 
-Plastiden würden dann in den Macroplasten als neue 
„Organisationscentren“ nach Art der freien Zellbildung 
in einem Blastem im Sinne der alten Schule entstehen, 
und hätten wir somit eine zwiefache Fortpflanzungs- 
weise der Bacterien. | 


Eilhard Schulze’s (16) Rhizopodenstudien 


bringen in diesem Jahr den Nachweis desKernes füreine 
einkammerige (Eutosolenia globosa) und mehrere mehr- 


kammerige Foraminiferen. Bei Polystomella striato- 


punctata zeigt er eine deutliche Membran und mehrere 


hellglänzende Kernkörperchen. Manchmaltheilthier eine 


Kammerscheidewand den Kern bis auf einen kleinen 


Verbindungsstrang in zwei Hälften. Ein andermal 
streckt die Hauptmasse des Kernes nur noch einen 
Zapfen in die vorhergehende Kammer. Aus solchen 


Bildern schliesst Verf., dass der Kern allmälig aus 


einer in die andere Kammer geführt werde. ; 


In dem zweiten Theile seiner Arbeit sucht Verf. 


den Stammbaum der Rhizopoden zu begründen. Diesen 
zählt er noch Haeckel’s Moneren und Protoplasten zu, 
während Myxomyceten und Flagellaten, bei welchen 
Pseudopodien nur vorübergehend zur Entwickelung 
kommen und wesentlich andere Organisationsverhält- 


nisse bestehen, ausgeschlossen werden. Ebenso fallen , 


die Labyrinthuleen, welcher echter Pseudopodien ent- 
behren, weg. 

Die Unterscheidung der Familien wird auf die 
Form der Pseudopodien hin begründet, erst in zweiter 
Linie kommen die Schalenbildungen. 
dienformen variirten schon zu einer Zeit, als die Ur- 
rhizopoden noch kernlos waren. Daher finden sich 


bezüglich der Pseudopodien parallel gehende Arten mit 


Die Macroplasten 


Die Pseudopo- 
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und ohne Kern. Beispielsweise könnte nach Verf. aus 
einem Moner wie Protamoeba agilis eine Amoeba agilis 
dur&h Kernentwickelung hervorgegangen sein. Die 
"hauptsächlich durch ihre Pseudopodienform charakte- 
risirten Zweige der Nucleaten haben eine sehr ver- 
schiedene Höhe der Ausbildung erlangt. So hat der 


' mit plattenförmigen Fortsätzen verbundene Zweig 


(Amoeba) gar keine, der mit feinen, netzförmig ver- 
bundenen Fortsätzen (Foraminiferen) eine sehr hohe 
Weiterentwickelung erfahren. 

Der Stammbaum selbst lässt sich tabellarisch nicht 
gut wiedergeben; es muss hier auf das Original ver- 
wiesen werden. 


B. Coelenteraten. 


1) Barrois, Ch., The sponges of the Channel. Their 
Development. Auszug aus der (französisch geschriebe- 
nen) These des Verf. im Monthly mier. Journ. Novbr. 
— 2) Beneden, E. van, Recherches sur les Dieyemi- 
des survivants actuels d’un embranchement des M&so- 
zoaires. Bulletins de l’Acaddmie royale de Belgique 
2 me: ser. T. XLI. No. 6 et T. XL. No. 7..— 3) Gar- 
ter, H. J., Deep-Sea Sponges and their Spieules. Ann. 
mag. nat. hist. — 4) Duncan, On the Histology of 
certain of the Corallinaceae. Monthly mier. Journ. Oct. 
(Auszug nach einem Vortrage in der Linnean Society.) 
— 5) Grobben, C., Ueber Podoeoryne carnea. Wiener 
acad. Sitzungsber. 1875. Novbr. (Dem Ref. nicht zuge- 
gangen.) — 6) Keller, C., Untersuchungen über die 
Anatomie und Entwickelungsgeschichte einiger Spon- 
gien des Mittelmeeres. Ein Beitrag zur Lösung der 
Spongienfrage. Basel. (Dem Ref. nicht zugegangen.) — 
7) Koch, @. v., Mittheilungen über Coelenteraten. Mor- 
phol. Jahrb. von Gegenbaur. S. 83. — 8) Küster- 
mann, Hyalonema Syboldi (Gray). Arch. f. mier. Anat. 
XI. Bd. S. 286. (Verf. hat 4 neue Exemplare von Hya- 
lonema Syboldi erhalten. 
dreien dieser das Mittel, durch welches die langen Kie- 
selfäden vor dem Zerfall bewahrt blieben. Noch lebende 
Exemplare werden wahrscheinlich durch die Schwamm- 
körper zusammengehalten. Die mieroscopische Unter- 
suchung ergab im Wesentlichen mit M. Schultze über- 
einstimmende Resultate) — 9) Metschnikoff, E., 
Beiträge zur Morphologie der Spongien. Zeitschr. für 


‚wissensch. Zool. XXVII. S. 275. (Besprechung der neue- 


ren Angaben O. Schmidt’s, F. E. Schulze’s und 
Häckel’s.) — 10) Moseley, H. N., On the structure 
and Relations of the Aleyonarian „Heliopora caerulea“, 
with some account of the anatomy of a Species of 
„Sarcophyton“, Notes on the structure of Species of 
the Genera Millepora, Pocillopora and Stylaster, and 
Remarks on the affinities of certain Palaeozoie Corals. 
(Challenger Expedition.) London. Philos. Transact. Vol. 
166. P. I. (Ausführliche Darstellung des nach den Pro- 
ceedings royal Soc. bereits im vorigen Berichte, XIV. 
Coelenteraten, referirten Materials. Verf. gibt eine An- 
zahl sehr instructiver Abbildungen über den Bau der 
so merkwürdigen blauen Coralle: Heliopora coerulea.) 
— 11) Price, Hugh, On a polystomatous condition 
of the Hydranthus of Cordylophora lacustris. Quart. 


‚Journ. mier. Sc. New. Ser. Vol. XVI. p. 23. Januar. 


(Bespricht Fälle von Hydranthen der Cordylophora aus 


. ‚den Vietoria Docks von London mit mehreren Mund- 


kegeln. ‚Verf. glaubt, dass diese Abweichungen in Folge 
mechanischer Läsionen entstanden seien, und theilt 
mehrere hierauf und auf die Weiterentwickelung abge- 
trennter Hydranthen bezügliche Experimente mit.) — 
12) Schulze, F. E., Tiarella singularis, ein neuer 
Hydroidpolyp. Zeitschrift für wissenschaftl. Zoologie. 
XXVH. S. 403. 
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Die Polypenrinde war bei 


















































E. van Beneden (2) gibt uns eine werthvolle 
Untersuchung über die von Krohn 1830 ent 
deckten und von Kölliker so benannten, in den Ve- 
nenanhängen der Cephalopoden schmarotzen. 
den Dieyemiden. a 


| 


Er stellt, da er mehrere Gener& 
und Arten nachweisen konnte, sie als besondere Fa- 
milie unter dem Namen der „Dieyemiden“ auf. 
Die wesentlichsten Resultate seiner Arbeit fasst er, 
selbst in nachstehende Form: | 


1) Die Dieyemiden sind mehrzellige Organismen, nur 
aus Zellen gebildet, die nach Art der Zellen in dem 
pflanzlichen Geweben einfach neben einander gelagert 
erscheinen. Sie haben weder Bindegewebs-, noch Müs- 
kel-, noch Nervenfasern, kein Cölom noch sonstige 
Körpercavitäten, abgesehen von Vaeuolenbildungen. 


2) Jedes Dieyema setzt sich zusammen aus ein 
axialen Endodermzelle von spindel- oder eylinde 
förmiger Gestalt, welche sich durch die ganze Länge 
des Körpers erstreckt, und aus einem peripheren Lageı 
platter Zellen, welche wie ein Epithel die Endoderm- 
zelle äusserlich vollkommen einhüllen. Von einem mitt- 
leren Keimblatte ist keine Spur vorhanden. 


3) Die am vorderen Körperende befindlichen Eet 
dermzellen bilden den Kopf der Dieyemiden. Sie zeichne 
sich durch einige Besonderheiten aus. 8—9 Zelle 
Cellules polaires, in 2 concentrischen Reihen um einen 
Punkt, den ovalen Pol des Dieyema, angeordnet, bilden 
die sog. „Coiffe polaire“ des Verf. Die unmittelbar 
darangrenzenden Zellen, „Cellules parapolaires“ tragen 
zur Bildung des verdickten Kopftheiles bei. Die Diey 
miden zeigen eine bilaterale Symmetrie, besonders au 
geprägt am Kopftheile und bei den sog. infusorienfö 
migen Embryonen. 


4) Die Eetodermzellen führen glänzende Körperchen, 
welche an gewissen Stellen sich anhäufen und warzige 
Hervorragungen bedingen. "A 


5) Die endodermale Zelle hat den Bau einer Pflanzen- 
zelle, oder einer Endodermzelle von Hydromedusen, oder 
des Körpers einer Noctiluca. Sie zeigt ein Protoplasma- 
netz, dessen Maschen von einer anscheinend gelatinösen, 
klaren Flüssigkeit gefüllt sind. 

6) Die Embryonen und Keime entwickeln sich in 
der Endodermzelle. n 

7) Jede Dieyema-Art begreift zweierlei Formen von 
Individuen, die sog. nematogene und rhombogene 
Form; sie unterscheidet sich durch ihr äusseres Aus- 
sehen, ihren Bau, die Beschaffenheit ihrer Keime und 
deren Bildungsmodus, so wie die Entwickelung und den 
Bau ihrer Embryonen. Die nematogenen Individuen er- 
zeugen wurmförmige Embryonen, die rhombogenen da- 
gegen infusorienförmige. N 

8) Die Keime der nematogenen Formen entstehen 
endogen in den Protoplasmafäden der Endodermzelle. 
Die Keime erscheinen zuerst unter der Form eines Kerns. 
mit einer geringen Menge Protoplasma umgeben, also ° 
als Zellen mit wenig Protoplasma. Das Protoplasma ” 
wächst in der Folge. Dann furcht sich der Keim (man | 
könnte ihn also auch wohl als „Eizelle“ bezeichnen ' 
Ref.), und es bildet sich eine epibolische Gastrula, deren 
Endoderm aus einer einzigen Zelle besteht. Bei dieser | 
schliesst sich der Blastoporus. Unter Vermehrung der 
Ectodermzellen, Verlängerung des Körpers und dem Er- 
scheinen zweier Keime in der Endodermzelle bildet sich 
aus der Gastrula der wurmförmige Embryo. Derselbe 
tritt einfach an irgend einer Stelle aus dem mütter- 
lichen Leibe hervor und wird zum vollendeten Dieyema 
einfach auf dem Wege des Wachsthums der vorhandenen 
ZeMen; nach der Geburt wird keine neue Zelle mehr 
gebildet. "Die Zahl der Zellen beträgt z. B. bei’den 
nematogenen Formen von Dieyema typus und Dicyema 
Köllikeriana 26. Man kann ein Dieyema als eine per- 







































bleibende Gastrula bezeichnen, deren Endoderm 
s einer einzigen Zelle besteht. 

9) Die Keime der rhombogenen Form bildem sich 
dogen in besonderen Zellen (Cellules germigenes) des 
doderms, die nur in geringer Anzahl vorhanden sind. 
ber ihre Entstehung kann Verf. zur Zeit nichts Nä- 
res angeben. Jeder „Germigene“ bringt eine be- 
mmte Anzahl von Keim-Generationen hervor. Die 
ime zeichnen sich durch ihre Grösse, ihr granulirtes 
ssehen und die Grösse ihrer Kerne aus. Auch sie 
mterliegen einem Furchungsprocesse, in Folge dessen 
in kleiner, aus einer bestimmten Anzahl von Zellen be- 
‚stehender sphärischer Körper entsteht, der sich zu dem 
infusorienförmigen Embryo umbildet. Die Zellen sind 
zum Theil gross, zum Theil klein. 

10) Der infusorienförmige, bilateral symmetrische 
Embryo setzt sich aus drei Stücken zusammen, der 
e, dem Flimmerkörper und den beiden „Corps re- 
 fringents“. Die Urne, an der Bauchseite gelegen, besteht 
aus’einer Kapsel, einem Deckel und dem Inhalt; letzterer 
zt sich aus 4 granulirten Körpern zusammen, von 
denen jeder mehrere Kerne führt; diese Körper be- 
kommen bei ihrer vollendeten Ausbildung Cilien. Die 
nzenden Körper entstehen in 2 einander benachbarten 
lien; sie bedecken die sog. Urne von vorn und bil- 
den den grössten Theil der Dorsalfläche des Embryo. 


immerzellen, 

11) Verf. meint, dass der wurmförmige Embryo dazu 

timmt sei, in demselben Wirth seine Reife zu er- 

langen, in welchem er entstanden ist. Der infusorien- 

förmige Embryo habe wahrscheinlica die Aufgabe, die 
t weiter zu verbreiten, indem er von einem auf den 

dern Cephalopoden überwandere. 


x 


Thierreich und glaubt ihnen, wegen des mangelnden 
soderms, eine besondere intermediäre Stellung zwi- 
ien den Protozoen und Metazoen geben zu sollen. 
_(Vergl. hierzu die Bemerkungen Haeckel’s, s.d. Ber.) 


Mit den Dieyemiden zusammen stellt er hier die 
pothetischen Gastraeaden Haeckel’s, als solche Ge- 
höpfe, bei denen das Endoderm durch Invagination 
h sondert; in deren unmittelbaren Nähe die Pla- 
nuladen, wohin Haeckel’s Magosphaera gehört, und bei 
denen das Endoderm vom Eetoderm sich auf dem Wege 
der Delamination trennt.: Bei beiden Gruppen: Planu- 
en und Gastraeaden fehlt das Mesoderm, E. van 
Beneden fasst sie im Gegensatz zu den Protozoen und 
tazoen als Mesozoen zusammen. 
Er stellt dann folgenden Stammbaum des Thier- 
ches auf: 
Wirbelthiere. 
Mollusken. 
Bilateral-symmetrische * Arthropoden. 
Echinodermen 
Würmer. 
Radiär symmetrische Zoophyten. 


Metazoen. 


Gastraeaden. : . . 2... ? 
Mesoz0 n 
Rlanuladene. u. ee 
. Acineten. 
Infusorien. 
Cilioflagellaten. 
Kernführende? Noctilueen. 
‚Flagellaten. 


Gregarinen. 
\ Protozoen. Rhizopoden. 


Radiolarien. 
en { Moneren. 


Wegen der näheren Begründung dieses Stammbau- 

, der namentlich interessante Bemerkungen über 

Radiolarien und die Protozoen überhaupt, die Be- 
N ‚Jahresberieht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 





Verf. bespricht weiterhin die Stellung der Dieyemiden- 
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deutung des Kerns etc. enthält, sei auf das Original 
verwiesen. . 
Hervorgehoben soll hier noch werden, wie Verfasser 


die Entwickelung der Fische auffasst. Bei ihnen handle 


es sich durchaus nicht um die Entwickelung einer 
Gastrula durch Umschlag, wie es Götte u. Haeckel 
dargestellt haben (s. Ber. f. 1874), sondern um eine 
ächte epibolische Gastrula. Das Knochenfischei theile 
sich anfangs in 2 Zellen, eine rein protoplasmatische, 
den gewöhnlich sogen. Keim, und eine zweite, die 
Dotterkugel, letztere wird entweder vollständig oder 


unvollständig von einem dünnen Protoplasmamantel 


umgeben. Die eine Zelle, der Keim, furcht sich, die 
daraus hervorgehenden Furchungszellen umgeben epi- 
bolisch die Dotterkugel. In dem Protoplasmamantel 
dieser Kugel (van Bambeke’s Couche intermödiaire, 
s. d. Ber.) bildet sich endogen eine ganze Kerngenera- 
tion aus, um die Kerne sammelt sich Protoplasma an; 
so entsteht ein neues Zellenlager, das Endoderm. Bei 
den Dieyemiden bleibt letzteres als einfache Zelle 
zurück. So erklärt Verf. die Befunde von Kupffer, 
van Bambeke, Balfour und Klein (s. d. Bericht). 


GC. Würmer. 


1) Bütschli, O., Untersuchungen über freilebende 
Nematoden und die Gattung Chaetotonus. Zeitschrift 
für wissensch. Zool. XXVI. S. 363. — 2) Grimm, O., 
Nachtrag zum Artikel des Herrn Salensky: „Ueber 
den Bau und die Entwicklungsgeschichte der Amphi- 
lina.*  (S. das Original.) — 3) MelIntosh, On 
the central nervous system, the cephalie sacs, and 
other points in the anatomy of the Lineidae. Journal 
of anat. and physiol. Humphry u. Turner. January. 
(S. den vor. Berieht.) — 4) Salensky, W., Ueber die 
Metamorphose des Echiurus. Morphol. Jahrbücher von 
Gegenbaur. $S. 319. — 5) Stewart, Ch., Notes on 
Bucephalus polymorphus. Monthly mier. Journ. Nr. 79. 


p. 1. July 1875. (Gute Abbildung; einige wenig we-. 


sentliche Bemerkungen über Structurverhältnisse. — 
S. auch: Ibid. p. 48. D. Moore und W. Fell Wood’s 


über Bucephalus Haimeanus.) — 6) Slack, Henry J.- 


and Badcock, John, Some Remarks on Bucephalus 
polymorphus together with Translations from Papers of 
von Baer, Lacaze Duthiers and Alf. Giard, on 
B. polymorphus and Haimeanus. Monthly mier. Journ. 
No. 76. 1. April 1875. p. 141. (Nichts Wesentliches.) — 
7) Vejdowsky, Fr., Anatomische Studien an Rhyn- 
chelmis limosella Hoffm. (Euaxes filirostris _ Grube). 
Zeitschr. £.: w. Zool. XXVII. S. 332. — 8) Derselbe, 
Ueber Psammoryetes umbellifer (Tubifex umbellifer 
E. R. Lank) und ihm verwandte Gattungen. Ebendas. 
XXVI. S. 137. (S. das Original.) — 9 Derselbe, 


Ueber Phreatothrix, eine neue Gattung der Limicolen. 


Ebendas. XXVII. S. 541. — 10) Zeller, E., Weiterer 


Beitrag zur Kenntniss der Polystomen. Ebendas. XXVIL 
S..238. (Besprieht wesentlich die Fortpflanzungsorgane 


von Polystomum integerrimum und ocellatum, sowie 
die Entwiekelung. Ref. bedauert, auf die interessanten 
und werthvollen Mittheilungen des Verf. aus Mangel 
an Raum nicht näher eingehen zu können.) 

Bütschli (1), anknüpfend an einige neue Gastro- 
trichenformen und eine genauere Anatomie der Gattung 


„Ohaetotonus“ Ehbg., stellt unter dem Namen: 


„Nematorhyncha“ eine neugruppirte Sippe zusammen, 
zu der gehören würden: a) Die Gastrotrieha. b) Die 
Atricha mit der bis jetzt allein bekannten Gattung: 
Echinoderes Djd. Er knüpft hieran eine Besprechung 
der Verwandtschaftsbeziehungen zwischen den Abthei- 
lungen der Würmer unter sich und dieser mit den Ar- 
thropoden. Demnach würden sich aus einer gemein- 
samen Grundform abgezweigt haben nach der einen 
Seite hin die Rotatorien mit den Nematoden, Nemato- 
rhynehen und Arthropoden, nach der anderen Seite hin 
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die Turbellarien -+ Trematoden + Cestoden, ferner die 
Nemertinen und die Annulaten. 


D. Echinodermen. 


1) Carpenter, Herbert P., Remarks on the ana- 
tomy of the Crinoids. Journ. of anatomy and physio- 


‚logy vol. X, p. UL and vol. XI. p. I. (Aus dem Sem- 


per’schen Laboratorium in Würzburg.) — 2) Derselbe, 
The structure and Development of Antedon rosaceus. 
Proceedings royal Soc. January 20. (Dem Ref. nicht 


zugekommen.) — 3) Fredörieq, L., Contributions & 
l’anatomie et a l’histologie des Behinides. Compt. rend. 
LXXXII. No. 19, 20. — 4) Greeff, Ueber den Bau 


der Eehinodermen. Vierte Mittheilung. Sitzungsbericht 
d. Ges. z. Beförd. d. ges. Nat. zu Marburg. No. 1 und 
fünfte Mittheilung ebendas. No.5. — 5) Lange, W., 


. Beitrag zur Anatomie und Histologie der Asterien und 


Ophiuren. Morpholcgische Jahrbücher von Gegenbaur. 
S. 241. — 6) Ludwig, H., Beiträge zur Anatomie der 
Crinoideen. Nachrichten der Georg A. Univers. No. 5 
13. Febr. (Soll berichtet werden, wann die ausführ- 
liche Abhandlung erschienen ist.) — 7) Derselbe, 
Zur Anatomie der Crinoiden. Vorläufige Mittheilung. 
Zeitschrift f w. Zool. XXVI. S.361.— 8) Mackintosh, 
Structure of Spines in Ecehinotrix Desorii. Quart. Journ. 
mier.' Sc. New. Ser. Vol. XVI. p. 107. — 9) Perrier, 
Edm., Revision de la collection de stellörides du mu- 
seum d’histoire naturelle de Paris. Arch. de zool. ex- 
perim. et generale. IV. p.265. (Von mehr zool. In- 
teresse.) — 10) Simroth, H., Anatomie und Schizo- 
gonie der Ophiactis virens Sars. Zeitschr. f. wissen- 
schaftl. Zoologie XXVIL. Bd. S. 417 u. 555. (Verfasser 
giebt eine genaue Darstellung der anatomischen und 
histologischen Verhältnisse, sowie eine Erörterung der 
Theilungserscheinungen.) — 11) Teuscher, R., Bei- 
träge zur Anatomie der Echinodermen. Jen. Zeitschrift 
für Naturwissenschaften. X. (Neue Folge 3.) S. 243 u. 
495. (Enthält besonders Beobachtungen über den Gefäss- 
apparat von Comatula, ÖOphiothrix und Asteropecten; 
aus Mangel an Zeit und Raum muss der Bericht ebenso, 
wie bei den Arbeiten von Simroth und Lange, auf 
das nächste Jahr verschoben werden.) 


Nach Fred6ricq’s in Roscoff angestellten 
Untersuchungen (3) sind sowohl der pentagonale Ner- 
venring um den Oesophagus als auch die ambulacralen 
Nervenstämme der Seesterne (Echinus sphaera 


und Toxopneustes lividus) im Inneren von 


Canälen gelegen, in denen sie frei flottiren, fest- 
gehalten nur durch die seitlich abgehenden Nerven- 
äste. Diese Oanäle liegen unmittelbar nach aussen 
(unterhalb) vom Wassergefäss. Die Hülle des Nerven- 
systems ist in der Mittellinie fest mit der die Schale 
auskleidenden Membran verbunden. Eine Beziehung 
zwischen einem oralen Blutgefässringe und dem Ner- 
venpentagon existirt nicht. Die ambulacralen Nerven- 
stämme treten in den Canal der Augenplatten ein 
und endigen an dem Integument. Spuren von 
einem Sehorgan sind indessen daselbst nicht 
nachzuweisen. Die Seitenäste der Stämme dringen 
in die Ambulacralfüsschen ein und enden unter deren 
Saugscheiben in einem Knöpfchen, welches als Tast- 
organ fungirt. 

Die feinen Nervenfasern und Nervenzellen be- 


> schreibt Verf. wie Baudelot und C. R. Hoffmann; 
.. die Fasern liegen in der innern, die kleinen bipolaren 


Nervenzellen in der äusseren Schicht dicht gedrängt. 


— Die Muskeln der Seeigel bilden dünne, cylindrische, 
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Spur von en sie sind a 'Zer- 
fallen in Fibrillen (offrent une structure fibrillaire) und | 
haben verlängerte Kerne an ihrer Oberfläche; eine 
Membran scheint ihnen zu fehlen, al 

Ueber den Bau der Echinodermen hat Gr 
(4) zwei neue Mittheilungen gebracht, die sich an seine 
früheren Veröffentlichungen eng anschliessen. 

Bei Comatula ist das im Grunde der radialen Te 
takelrinne verlaufende Band (Perrier’s „bandelette‘“ 
museulaire), der Radialnerv, analog demjenigen der 
Asterien, Ecehiniden und Holothurien. Seitenäste treten 
zu den Pinnulae. Die 10 Ambulacralnerven treten. 
nach Vereinigung zu 5 Hauptstämmen zu einem den | 
Schlund umgebenden Nervenringe zusammen. Von dem 
Ambulacralnerv durch ein Blutgefäss getrennt, verläuft 
der Ambulaeralstamm des Wassergefässsystems, ebe 
falls die Pinnulae mit Zweigen versehend und sich in 
einen den Mund umgebenden Ring ergiessend. Zahl- 
reiche Schläuche hängen von diesem Ringe in die 
Leibeshöhle. In diese, ein System von die Eingeweide, 
umgebenden Lacunen, münden aus jedem Arme. dr 
beisammenliegende weite Canäle, „die Leibeshöhle d 
Arme“. Durch feine Canäle, welche in der Nähe d 
Mundes nach aussen münden, steht sie mit dem Se 
wasser in experimentell nachweisbarer Verbindung. 
Das unter dem dorsalen Scheitel, mitten im Kalkske- 
let liegende Herz ist durch fünf radiär um die mitt- 
lere dorso-ventrale Axe gestellte und hier sternförmig 
sich vereinigende Septa in fünf Kammern getheilt. 
Blutgefässe gehen zum Scheitelpol und zu den Cirren, 
in deren Axencanal sie verlaufen. 

5 Gefässe gehen in die Radien und 15 in die Inte 
radien. Herz und Ursprung der Hauptgefässe sind i 
gelbliche Fasermasse (Carpenter’s Nervensystem) ge- 
bettet. Ein feines Gefäss begleitet die Radialnerveı 
(Nervengefäss). Aus der Leibeshöhle steigt zum Herzen 
senkrecht ein drüsenartiger Gefässstrang auf, dessen 
Bedeutung noch nicht zu erklären ist. Verf. giebt 
ferner Angaben über die embryonale Entstehung des’ 4 
Herzens. 

Einen hohlen Strang, der die Arme der Co 
durchzieht und mit der Leibeshöhle derselben in Ver- i 
bindung steht, deutet Greeff als Genitalstrang. 

Die Cuvier’schen Organe sind blinddarmförmig bei. 
manchen Holothurien (H. catanensis, H. Pohi u. a.). 
Sie bestehen aus einer schmalen i äusseren Körnerschicht, 
einer Mittelschicht von elastischen Fasern und einer 
den Innencanal umschliessenden Faserschicht.. Die 
Körnerschicht besteht aus zahllosen, körnchenerfüllten 
Blinddärmen, die mit ihrem blinden Ende nach innen 
gerichtet sind. Ba 


E. Mollusken. 


1) Colasanti, G., Anatomische und physiologische 
Untersuchungen über den Arm der Kephalopoden. Arch. 
f. Anat. u. Physiol. S. 480. (Muskulatur und Nerven- 
system der Arme; der Nervenstrang ist in seiner gan- 
zen Länge mit Ganglienzellen durchsetzt. Bezüglich‘ 
der physiol. Ergebnisse, welche Engelmann’s be- 
kannte Angaben über die Bewegungen der Ureteren 
stützen, s. das Original.) — 2) Me Crady, John, Ob- 
servations on the food and the reproductive organs of 
Ostrea virginana with some account of Bucephalus‘ 
cuculus. n. sp. Proc. Boston Soc. of nat. hist. Vol. A 
1874. p. 170. 


F. Arthropoden. 


1) Carlet, The vocal organs in the Cicada. (Aus- 
züglich aus den Compt., rend. in Monthly mier. Journ. 
December.) — 2) Claus, C., Zur Kenntniss der Orga- 
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on und des feineren Baues der Daphniden und 
ndten Cladoceren. Zeitschrift f. wissensch. Zool. 
I. S. 362. (Für den nächsten Bericht.) — 3) 
onnadieu, A. L., Sur un acarien nouveau suivi d’un 
d’une elassification parallele de l’ordre des aca- 
s. Journ. de l’anat. et de la physiol. par Robin. 
595. — 4) Helm, F. E., Ueber die Spinndrüsen 
Lepidopteren. Zeitschr. f. wissensch. Zool.. XXVI. 
434. (Im Original einzusehen.) — 5) Friedber- 


er, Ueber den Haarsackmilben-Ausschlag der Hunde. 


rch. f. wissensch. u. prakt. Thierheilkunde. LI. 1. 
32. (Beschreibt die Milbe, deren Identität mit Aca- 
hominis er bezweifelt.) — 6) Mark, E.L., Beiträge 
r Anatomie und Histologie der Pflanzenläuse, insbe- 
ondere der Coceiden. Arch. f. mikr. Anat. Bd. XII. 
31. — 7”) Megnin, Zur Anatomie des Sarcoptes 
biei. Gaz. med. de Paris. 51. (Citirt nach Schmidt’s 
tb.) — S. a. I. D. 10. Fiekert, Bestimmung der 
innenarten. 

Der erste Theil von Mark’s (6) Untersuchung be- 


icht Gestalt und Anordnung der Mundtheile bei 
len Pflanzenläusen. Zu kurzem Referat nicht ge- 
ignet, ist er im Original einzusehen. 

Am Darmcanal unterscheidet Verf. Vorderdarm 
Desophagus), Mitteldarm (Ventriculus) und Hinterdarm 
ctum). Von aussen nach innen zählt man an allen 
diesen Theilen eine dünne Propria, eine Zellschicht und 
eine oft longitudinal gefaltete Intima. An den Stellen, 
einzelne Darmwindungen mit einander verwachsen 
d, verkümmert die Propria.. Ein Abschnitt des 
gens ist im Innern nur theilweise von der Zell- 
icht bekleidet, die ihn in Form eines spiraligen 
ndes längs durchzieht. Es gelang bei 5 Genera 
on Cocciden und 3 Genera von Aphiden Speichel- 
rüsen nachzuweisen. Die allgemeine Grundform ist 
eines paarigen, schlauchförmigen, mehrfach ge- 
pten Örganes, dessen zwei Hälften, sich zu einem 
Gange vereinigend, in die Mundhöhle münden. 

- Während bei Chionaspis und Aspidiotus das ganze 
gan absondert, sind es bei Lecanium, Dorthesia und 
occus nur die Zellen der Endacini, denen die Secre- 
‚obliegt. Die übrigen Zellen bereiten eine chi- 
ige, den Canal auskleidende Hülle. Verf. giebt nun 
ie Beschreibung der Drüsen für die einzelnen Arten 
s. Orig.). Zellgrenzen lassen sich in den Endacinis 
ur selten unterscheiden. Meist liegen einige Kerne 
‚protoplasmatische Masse gebettet. Diese Speichel- 
rüsen wurden von den früheren Beobachtern für 
heile des Oherschlundganglions (Targioni’s late- 
ale Lappen) gehalten. Ebenso ist der in der Mittel- 
inie liegende sog. Lappen des Ganglions nicht ner- 
öser Natur, sondern drüsiger. Einer dicken Propria 
en grosse, theilweise Fettkugeln führende Zellen 
. Diese „unpaare Speicheldrüse* scheint sich 
ter hinten als die paarigen mit dem Oesophagus zu 
binden. Aus den Angaben über die Malpighi’- 
en Gefässe ist hier als histologisch wichtig zu er- 
hnen, dass ihr Lumen auch fehlen kann, wo dann 
Zellen. den ganzen Schlauch erfüllen (Lecanium, 
\spidiotus). . 


E' - 
Di. G. Vertebrata. 

1) Born, G., Zum Carpus und Tarsus der Saurier. 
lorphol. Jahrb. von Gegenbaur. II. — 2) Derselbe, 
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Ueber die Nasenhöhlen und den Thränennasengang der 


' Amphibien. Ebendas. S. 577. — 3) Claus, C., Bei- 


träge zur vergleichenden Osteologie der Vertebraten. 
Wiener acad. Sitzungsber. LXXIV. I. Abth. December. 
— 4) Gegenbaur, C., Zur Morphologie der Glied- 
massen der Wirbelthiere. Ebendas. S. 396. (Für den 
nächsten Bericht.) — 5) Gervais, P., Sur le groupe 
des Ceratodus. Compt. rend. LXXXI. p: 1034. — 6) 
Hoffmann,C.K., Beiträge zur Kenntniss des Beckens 
der Amphibien und Reptilien. Niederländisches Arch. 


£. Zool. IV.. September. — 7) Huxley, Thomas H, 


On the nature of the Craniofacial apparatus of Petro- 
myzon. Journ. of anatomy and physiol. January. p. 412. 
— 8) Ismailow, A., Os interparietale bei Hunden. 
Oesterr. Vierteljahrssehr. f. wissensch. Veterinärkunde. 


Jahrg. 1875. IV. S. 156. (Beschreibt kurz einige Fälle; 


mit Abbild.) — 9) Leydig, F., Ueber den Bau der 
Zehen bei Batrachiern und die Bedeutung des Fersen- 
höckers. Morphol. Jahrb. von Gegenbaur. S. 165. — 
10) Rolph, W., Ueber die sogen, Nieren des Amphi- 
oxus und das Lig. dentieulatum (J. Müller) des Kie- 
menkorbes. Vorl. Mittheilung. Sitzungsber. der Leipz. 
naturf. Gesellsch. 1875. Juli. S. 85. — 11) Derselbe, 
Untersuehungen über den Bau des Amphioxus lanceola- 
tus. Morphol. Jahrb. von Gegenbaur. Bd. Il. — 12) 
Wiedersheim, R., Die ältesten Formen. des Carpus 
und Tarsus der heutigen Amphibien. Ebendas. II. 8.1. 
— 13) Derselbe, Nachträgliche Bemerkungen zu 
meinem Aufsatze: Ueber die ältesten Formen ete. Eben- 
das. S. 152: — 14) Derselbe, Die Kopfdrüsen der 
geschwänzten Amphibien und die Glandula intermaxil- 
laris der Anuren. Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXVI. 


Claus (3) weist beim Alligator, Krokodil und Ga- 
vial, bei Chelydra serpentina, Cryptobranchus, Meno- 
poma und auch bei Dasypus nach, dass die Caudal- 
wirbelquerfortsätze mit den Wirbeln verbundene Rippen- 
anlagen enthalten, dass ferner gleichzeitig Querfort- 
sätze, abgegliederte, oder durch Naht mit den Quer- 


* fortsätzen verbundene Rippen und Rippenrudimente 


und distincte untere Bögen an einem und demselben 
Wirbel vorkommen. Er bestreitet somit wie Götte 
(s. Entwickelung der Unke) und Andere die Auffas- 
sung Gegenbaur’s, als ob die unteren Bögen Rip- 
penäquivalente seien. 

In einer zweiten Abhandlung bespricht Verf. die 
Verschiebungen des Darmbeins und der Sa- 
eralregion der Wirbelsäule von Amphibien. 
Gestützt auf eine Reihe von Beobachtungen scheint 
ihm für diese Thierabtheilung die Tendenz einer Ver- 
schiebung des Beckens bez. der Sacralwirbel caudal- 
wärts vorzuwalten. Unter 14 Präparaten von Sala- 
mandra maculosahatten 8 einen normalen Beckengürtel 
am 16. Rumpfwirbel, 1 hatteam 15., 3 hatten ihn asym- 
metrisch am 16. und 17. Wirbel, 1 am 17. Wirbel. Für 
eine frühere Periode vermuthetVerf. umgekehrt eine grös- 
sere Neigung zur Vorwärtsschiebung des Beckens und 
damit zur Verkürzung des Rumpfes; es könne das den 
Anlass zur phylogenetischen Entwickelung der Batra- 
chier. gegeben haben. Proteus und Amphiuma haben 
30, bez. 62 Rumpfwirbel; es ist möglich, dass auch 
diese grosse Rumpflänge durch Beckenverschiebung 
secundär erworben ist. Geht diese Verschiebung so 
weit und weiter hinaus, so führt sie zur Verkümme- 
rung der Extremität. Für die Richtigkeit der Deu- 
tung bei Proteus und Amphiuma spricht, dass der 
Beckengürtel nicht mehr an Localrippen, sondern di- 
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rect an den Querfortsätzen befestigt ist; wir gewinnen 
ein Verständniss für diese auffallende Thatsache, wenn 
wir annehmen, das Becken sei so weit caudalwärts 
verschoben worden, dass es über die Grenze der noch 
Rippen führenden Wirbel hinausgerückt sei. 

Huxley (7) sucht in einer bemerkenswerthen Ab- 
handlung den Schädelbau der Petromyzonten 
auf den der höheren Wirbelthiere zurückzuführen; er 
zeigt durch eine im Einzelnen durchgeführte Ver- 
gleichung mit dem Schädelbau der Froschlarven, dass 
derselbe Typus im Bau vorliegt, wie bei den höheren 
Vertebraten, und dass im Froschlarvenschädel das 
verbindende Mittelglied gegeben ist; die zahlreichen 
Einzelheiten und Nachweise müssen im Original ein- 
gesehen werden. 

Die Untersuchungen Rolph’s (10, 11) über 
Amphioxus enthalten die ausführliche Darstellung 
einer bereits im vorigen Jahre referirten Arbeit (s. 
vorj. Bericht S. 115). Da die neue, mit zahlreichen 
instructiven Abbildungen ausgestattete Abhandlung 
manches dort Unerwähnte oder kurz Berührte enthält, 
so scheint ein genaues Referat erwünscht. 


Zunächst wird das Skeletsystem besprochen, zu 
welchem R. ausser der Chorda, auch den Mundring und 
die Kiemenstäbe rechnet. An der Chorda unterscheidet 
Verf. dem herkömmlichen Brauche gemäss die Scheide 
und den Inhalt. Den Inhalt schildert er so wie Mo- 
reau (s. vorj. Bericht S. 151), unterscheidet demnach 
die Querscheiben und das von W. Müller zuerst er- 
kannte retieuläre Gewebe an der dorsalen und ventralen 
Seite des Stabes, welehes er Müller’sches Gewebe nennt. 
Die Chordascheiben sind länglich oval, haben oben und 
unten — an letzterer Stelle aber nicht constant — 
Ausschnitte, wodurch, wenn man die Scheiben wie Geld- 
rollen neben einanderliegend denkt, zwischen den Aus- 
schnitten der Scheiben und der in entgegengesetzter 
Richtung gebogenen Scheide je ein schmaler, querellip- 
tischer Canal entsteht, in welchem das erwähnte Müller- 
sche Gewebe liegt. 

Zwischen je Zwei benachbarten Scheiben sind selbst- 
verständlich Zwischenspalten vorhanden, für gewöhnlich 
schmal, an manchen Stellen aber sehr erweitert. Sie 
sind ausgefüllt durch Fortsätze des Müller’schen Ge- 
webes. Die Chordaplatten haben ein quergestreiftes 
Aussehen, doch soll die Querstreifung nieht der Aus- 
druck feiner, 
Stieda) sein, sondern ist von einer Faltung bedingt, 
weil sie auf "Dehnung verstreicht (an Längsschnitten 
z. B. Fig. 4 sind die Platten 50 dick, dass es schwer 
zu begreifen ist, wie sie sich in Falten von der be- 
kannten Feinheit und Regelmässigkeit der Querstreifung 
legen können, Ref.). In den Räumen zwischen den 
Scheiben liegen die von Moreau zuerst beschriebenen 
Zellen, deren stark glänzende Kernkörperchen sogleich 
zu erkennen sind, während das Protoplasma nicht zu 
sehen ist, und der Kern nur bei sorgfältiger Färbung 


| hervortritt (empfiehlt dazu mit Beale’schem Carmin ge- 


färbte Schnitte in Glycerin-Salzsäure 100: 1 zu unter- 
suchen). 

Bei jungen Thieren kommen auf jedem Querschnitt ca. 
ein Dutzend solcher Zellen. Die Fasern des netzförmig 
verzweigten Müller’schen Gewebes sind hauptsächlich 
in dorso-ventraler Richtung angeordnet; 
sind sternförmig oder einseitig "verzweigt, an jungen 
Thieren blasig (von 8 Mm. Grösse). Gegen die Innen- 
fläche der Chordascheide geht das Gewebe in abgeplat- 


‚tete Zellen über, welche dort bei jungen Thieren einen 
continuirlichen Endothelbelas bilden, während dieses 


bei erwachsenen Exemplaren nur im Raume zwischen 


‘ gerin der Neurapo- und Haemapophysen. 


querliegender Fasern (Faserzellen nach “ 


ihre Zellen ° 












































den Schlitzen die Chordascheide nachgewiesen Er, 
Chordascheide besteht aus einer äusseren und ei 
inneren Schichte; erstere zeigt sich an mit Kali acetieu 
behandelten Querschnitten radiär gestreift, was eim 
Ausdruck von durchsetzenden Porencanälchen ist; 
äussere Scheide ist längsgestreift und die alleinige na 
An der do 
salen Seite ist die Chordascheide in regelmässigen Ab- 
ständen paarweise von Schlitzen (von 0 ‚016 Mm. "Durch: 
messer) durchbohrt (von Müller entdeckt, dann von 
Kossmann anders gedeutet), in welche die Zellen des i 
Müller’schen Gewebes Fortsätze hineinschicken; letztere’ 1 
ziehen eigenthümlicherweise ins Centralnervensyste m. | 
hinein. Bezüglich der Deutung des Chordagewebes ist 
R. der Meinung, dass ein Aufschluss nur von der Ent-“ 
wickelungsgeschichte zu erwarten ist; da aber darüber 
noch keine genauen Beobachtungen vorliegen, so scheint) 
folgende Hypothese den Befunden im ausgewachsenen | 
Thiere am meisten zu entsprechen, S. 100: 3 
„Die ursprünglichen, in einer einzigen Reihe perl- ") 
schnurförmig aneinderliegenden Chordazellen scheiden 
auf ihrer Oberfläche eine Intercellularmasse ab. Diese” 
Ausscheidung beginnt unregelmässig (ringförmig?) in‘) 
der Nähe der Chordascheide. Schliesslich stossen aber N 
die ausgeschiedenen Massen in der Mitte zusammen.) 
Das Resultat dieses Processes ist also die Herstellung 
platter, discusförmiger Zellen, auf deren beiden Wänden 
eine jetzt gleichmässig dieke Masse von stark licht- a 
brechender Substanz abgelagert ist. "Da nun die ab- a 
geschiedenen Massen aufeinanderfolgender Zellen nicht 
mit einander verschmelzen sollen, so erhielten wir in der 
Chorda des Amphioxus eine grosse Zahl von aufeinander- 
folgenden, senkrechten, durch einen Zwischenraum ge- 
trennten Scheiben. Diese Zwischenräume würden eine 
ganz verschiedene Bedeutung haben und. alternirend 
aufeinander folgen. Die einen (der 1.,3.,5.,7.) würden 
den Rest des Protoplasma der Chordazelle nebst Ker N 
enthalten, die anderen (der 2., 4., 6. ete.) würden einen 
secundär entstandenen, in letzter Instanz der Leibes- 
höhle zuzurechnenden Hohlraum darstellen. Letzterer” 
Raum würde sich nun durch das Wachsthum des Thieres 
mehr und mehr vergrössern, ersterer durch fortdauernde 
Ausscheidung fester Masse auf Kosten des Protoplasma” 
mehr und mehr verkleinern, ja vielleicht oder zum 
grössten Theil schwinden, indem sich die Zellwände zus 
gleich aneinanderlegen. Die beschriebenen Kerne nebst 
Protoplasmahof dürften nun vielleicht als solche Reste 
des ursprünglichen Zelleninhaltes zu deuten und mit 
den in den Chordascheiben liegenden Spalten in Bea] 
ziehung zu setzen sein.‘ 
Wie das Müller’sche Gewebe an Ort und Stelle 
kam, darüber erlaubt sich R. keine Vorstellung, nur 
die Bemerkung, dass es entweder von der ‘inneren 
Endothelbekleidung der Chordascheide abstammen oder 
von aussen durch die erwähnten Schlitze in der Chorda- - 
scheide hineingewuchert sein kann. 
Denselben "Bau wie die Chorda haben im Grossen 
und Ganzen der Mundring und die Cirren. Ersterer 
besteht aus einer Reihe von kurzen Gliedern im Lippen- 
saum, umgeben von einer Höhle, in der die die Lippen 
bewegende” Museulatur angebracht ist. Die Glieder er- 
scheinen an Querschnitten. ähnlich den Chordascheiben 
fein quergestreift und bestehen aus querliegenden 
Platten, zwischen welchen Kerne vorhanden sind. Um- 
geben ist die feingestreifte Substanz von einer eirculär- 
faserigen Scheide, welcher innen und aussen ein Endothel- 
belag aufliegt. Einen ähnlichen Bau zeigten die Cirrus- 
stäbe, ausser dass darin Kerne nieht zu erkennen 
waren. Die Scheide der Stäbe ist mit den ventraler n 
Fortsätzen der ‚äusseren Chordascheide in continuir- 
lichem Zusammenhang, w wodurch sich beide als gleicht 
artige Bildungen documentiren. 
M usculatur. Die Ligamenta rs sind. 
Fortsetzungen der äusseren Chordascheide und bestehen 
aus einem stark lichtbrechenden Gewebe, in de nir- 
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ne oder zellenähnliche Gebilde zu erkennen 
je Innenwand der Myocommata ist mit Endothel 
ot. Den Inhalt der Myocommata bildet die Längs- 
culatur des Stammes, bestehend aus platten, band- 
n Streifen, welehe ihrerseits aus vielen einzelnen 
estreiften Fibrillen zusammengesetzt sind. Die 
hmusculatur besteht nur aus Querfasern und er- 
t sich vom Beginn des Kiemenkorbes bis an den 
us; eine Naht theilt sie in zwei Seitenhälften, welche 
entheile, platten bandartigen Gebilden ähnlich, sich 
n der unteren Grenze der Stammmusculatur befestigen. 
ichtigkeit der Muskelfibrillen ist eine verschiedene, 
straffsten und dichtesten sind sie im mittleren 
perabschnitt aneinandergelegt, vorne und hinten in 
Nähe des Porus bilden sie ein lockeres Geflecht. 
Fibrillen der Bauchmuseulatur sind sehr zart, und 
dort als quergestreift zu erkennen, wo sie straff 
pannt sind, während an den locker gefügten Stellen 
‚Querstreifung selbst bei starker Vergrösserung nicht 
leich zu erkennen ist. Am ganzen Darmtractus 
d Verf. keine Musculatur, ebensowenig an den 
menleisten; nur am vordersten Ende des Kiemen- 
bes ist unter der Bauchrinne eine dünne Schicht 
ter Muskeln vorhanden. 
Bei dieser Gelegenheit wird auch der Porus (Atrio- 
rus, Rey Lank.) mit der Poruspapille besprochen. 
)ie Papille ist eine kegelförmige, an der Spitze durch- 
hrte Aufwulstung der Bauchmusculatur, bedeckt nach 
en von einer Fortsetzung des Epithels der Kiemen- 
1öhle‘, das vorne sehr hoch ist und stark vorragende 
ste bildet. Der Porus dient zur Entleerung des 
hmungswassers und der Geschlechtsproducte. 
Ueber das Nervensystem enthält der Aufsatz 
ch der sorgfältigen Langerhans’schen Arbeit (s. 
vorig. Ber. S. 146) wenig Erwähnenswerthes. Die fei- 
ı Ausläufer der dorsalen Spinalnerven konnte auch 
rf. bis ans äussere Epithel verfolgen, wo sie sich 
m Blicke entziehen, nachdem sie schon in der Cutis 
ur als stark liehtbrechende Streifen zu erkennen 
waren. 
- Hautsystem. Die Cutis zeigt erwähnenswerthe 
Bigenthümlichkeiten. Sie ist zart concentrisch gestreift, 
e mit Kernen besetzt und besteht aus einer das Licht 
rk brechenden homogenen Substanz, durchzogen der 
ere nach von äusserst feinen, geschlängelten elastischen 
ern. Darin liegt ein anastomosirendes Canalsystem 
ymphgefässsystem) reich ausgebildet in der Seitenwand 
Mundes, dann in der Aussenwand der Seitencanäle, 
ich in der Kopf- und Schwanzflosse; an Querschnit- 
‚zeigen die Canäle eine feine Hülle und in das 
umen des Canales vorspringende Kerne. Der Meinung 
des Verf. nach communieirt dieses Canalsystem nicht 
mit den Blutgefässen. Ein ähnliches Gewebe wie die 
Cutis und den beschriebenen ähnliche Canäle fand R. 
über dem Nervensystem, von zwei Fortsätzen der äusse- 
n Chordascheide umschlossen. In dem dadurch ge- 
Ideten Raum ist eine structurlose gallertartige Masse, 
die elastische Fasern enthält. 
> In den Seitenfalten liegend verlaufen die Seiten- 
eanäle, die Haeckel fälschlich als das Rudiment von 
Urnieren gedeutet hat. Gegen Huxley, der sie für 
efacte hält, erklärt sie R. für normale Gebilde. Die 
Endothel bedeekten Seitencanäle sind im Quer- 
nitt dreieckig, ihre Aussenwand wird von der ver- 
diekten seitlichen Wand der Falte, die Innenwand von 
ler- verdünnten medialen Wand derselben, und der 
obere durch einen platten Streifen des Unterhautge- 
es gebildet, der bisher übersehen wurde, weil er 
ht abreisst. Bezüglich der Deutung dieser Gebilde 
fühlt sich Verf. zu keinem Schluss berechtigt, nur so 
viel steht fest, dass sie nicht zur Ausführung der Ge- 
schlechtsproducte dienen. Der Seitencanal erstreckt 
h von der Gegend der Mundhöhle bis nahe an den 
rus abd., communieirt aber weder mit der Mundhöhle, 
»h mit letzterem , sondern hat blindgeschlossene 


Enden. Autoren, welche angaben (Rathke, J. Mül- 
ler), dass die Canäle mit der Mundhöhle communiei- 
ren, haben sich dadurch täuschen lassen, ‚dass sie bei 
der Sondirung eine mit Epithel bedeckte feine, Tasche 
der Mundhöhle durchgestossen haben. Durch Injeetio- 
nen des Canales kann man sich von dessen blinder 
Endigung vorne leicht überzeugen. 

‚Zu den subeutanen Lymphräumen gehören des Verf. 
Ansicht nach auch die Bauchcanäle, welche ebenfalls 
mit Endothel besetzte Wandungen besitzen. Schwell- 
körper, wie es W. Müller angab, sind sie entschieden 
nicht. ’ 

Mit dem Namen der Flossen möchte R. nur die 
lappenförmigen Anhänge am Kopf und Schwanz belegen, 
während er die für gewöhnlich als Rücken- und Bauch- 
flossen (Rücken- und Baucherista) benannten Gebilde 
„elastisches Kammersystem des Rückens und Bauches“ 
nennt. Zwei Forsätze der äusseren Chordascheide kreu- 
zen sich über dem Centralnervensystem in der Form 
eines X und gehen in Fortsätze der Cutis über, welche 
die Rückenerista umschliessen. Der dadurch gebildete 
Raum wird durch Absendung querer Scheidewände der 
Cutis in quere Räume getheilt, deren Innenrand mit 
Endothel belegt und von einer homogenen Masse aus- 
gefüllt ist, in die von unten her elastische Fasern hin- 
einziehen. Die Ausfüllungsmasse . hat eine unregel- 
mässige Form, bald schliesst sie sich enge der Wand 
an, bald zeigt sie Einbuchtungen und Einschnitte. 
Nach alle dem zu schliessen, ist die Crista eine Aus- 
stülpung der Leibeswand, an deren Bildung sich das 
Epithel, Cutis und Unterhautgewebe betheiligen. 

Vom Darmtractus soll hier nur das Wichtigste 
angeführt werden. Bekanntlich zerfällt dieser in zwei 
Abschnitte, in den respiratorischen und in den ver- 
dauenden Theil. In der Mundhöhle sind rechts und 
links sackartig nach hinten und unten gerichtete Aus- 
stülpungen vorhanden, welche vom Anfang der vorhin 
erwähnten Seitencanäle durch je eine feine Membran 
abgeschlossen sind. An den Lippen und im vorderen 
unteren Theil der Mundhöhle ist das Epithel niedrig, 
hell und stark lichtbreehend, im Grunde der Mund- 
höhle ist das Epithel hocheylindrisch, flimmernd und 
trübe, und überhaupt ähnlich dem Epithel des Kiemen- 
darms. Diesen Theil des Epithels belegte J. Müller 
mit dem Namen des Räderorgans. Es dient zur Ein- 
treibung des Wassers in die Kiemenhöhle. Der Ueber- 
gang beiderlei Epithelien ineinander findet in einer 
wellenförmig geschwungenen, markirten Linie statt, ähn- 
lich durcheinandergeschobenen Fingern. An der Grenze 
zwischen Mund- und Kiemenkorbhöhle ist eine trichter- 
artig verengerte Oeffnung, ausgestattet von einem quer- 
gestreiften Ringmuskel und besetzt mit nach rückwärts 
ragenden Cirren (gefranzter Ring Müller’s und 
Quatrefages’, Velum Huxley’s).. Das Epithel der 
Mundhöhle sitzt einer zarten Bindegewebslamelle auf, 
welehe sich an einer Stelle seitwärts von der Haemapo- 
physe abhebt und mit dieser einen spaltförmigen Raum 
bildet, in welchem drüsenschlauchähnliche Canäle (nach, 
Langerhans Aortenbogen) liegen. 


Nun folgt eine sehr detaillirte Beschreibung des 


Kiemenkorbes, welche sich in vielem an die bekannten 
Angaben J. Müller’s anschliesst. Da der Gegenstand 
ohne Abbildungen schwer verständlich ist, kann hier 
darüber nur Einzelnes erwähnt werden. Die Durch- 


gängigkeit des Kiemenkorbes durch Kiemenspalten wird 


gegen Stieda bestätigt, zu dessen Constatirung die 
Einspritzung erstarrender Massen in die Mundhöhle 
unter geringem Druck versucht wurde. Der Kiemen- 
korb besteht vorne aus 2 Theilen, aus einem unteren 
durehbrochenen, und aus einem oberen undurchbroche- 
nen Theil. Beide Abschnitte haben einen verschiedenen 
Bau, der undurehbohrte Theil besteht nur aus zwei 
Sehiehten: aus einer äusseren Bindegewebslamelle und 
nach innen aus dem Sehleimhautepithel, im durch- 
brochenen Theil kommt dazu noch eine äussere Epithel- 
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schicht. An der Grenze zwischen durchbrochenem und 


nicht durehbrochenem Theil geht vom Bindegewebsgerüst 
des Korbes eine Lamelle quer nach der Leibeswand 
und trennt die Leibeshöhle von der Kiemenhöhle; sie 
besteht aus pigmentirten niederen Cylinderzellen. 

Die Grundlage des Kiemenkorbes und der Kiemen- 

stäbchen wird von einer zarten Membran gebildet, be- 
deckt nach Aussen von Endothel, nach Innen von 
Flimmerepithel. Betrachtet man einen Kiemenstab von 
der Fläche, dann sieht man in dessen Centrum eine 
dunkle Linie, begrenzt von 2 hellen Leisten. Die Cen- 
tralpartie besteht nach des Verf. Ansicht aus Binde- 
gewebsfasern, in der an Querschnitten zuweilen spindel- 
förmige Kerne zu sehen sind. 
Die Bauehrinne (Hypobranchialrinne, Flimmerrinne, 
Endothel) wird durch die Faltung eines Längsbandes 
und die epitheliale Auskleidung des Kiemenkorbes ge- 
bildet. Sie verdient im vordersten Theile ihren Na- 
men nicht, weil sie dort dachförmig in das Lumen des 
Kiemenkorbes hineinragt. Ihre Beschreibung lautet 
S. 124.: 

„Die das ventrale Längsband bildende Bindegewebs- 
lamelle buchtet sich zu einer tiefen Rinne aus, so dass 
ihr Querschnitt hufeisenförmig erscheint. Nur selten 
scheint dieses Hufeisen aus einem Stücke zu bestehen; 
meistens schen wir jeden Schenkel durch ein Stück 
gebildet und diese beiden in der Medianebene über ein- 
ander ‘geschoben. Zuweilen berühren sich die Schenkel 
gerade noch, zuweilen ist einer kürzer als der andere, 
und es bleibt daher scheinbar ein Zwischenraum. Ge- 
nauere Untersuchung aber zeigt in diesem Falle stets 
eine nur wenig schmalere Brücke, welche die Enden 
der Verdickungen verbindet.“ „Es sind nur die unteren 
Enden der Kiemenstäbehen, welche in der Medianlinie 
zusammentreten. Wir haben es also nicht mit zwei 
stützenden Längsstreifen zu thun, sondern mit einer 
einfachen Rinne, deren Wand nach Massgabe der ven- 
tralen Enden‘der Kiemenstäbe querverlaufende, leisten- 
förmige Verdickungen besitzt. Die Innenwand der 
Rinne ist mit dem Schleimhautepithel bekleidet, wel- 
ches jederseits in drei gesonderten Längsstreifen ange- 
ordnet ist.“ 

Die 4, vorne 6 Schleimhautwülste, welche die Rinne 
auskleiden, sind ähnlich beschaffen, wie die Schleim- 
haut an den übrigen undurchbohrten Stellen des Kie- 
menkorbes. — Im mittleren und vorderen Abschnitt 
des Kiemenkorbes fand R. in den Schleimhautfalten 
der Bauchrinne eigenthümliche kegelförmige Organe 
(gegen Langerhans, der sie nur im Velum beschrieb), 
gebildet von halbmondförmigen hellen Zellen, welche 


in vielem an die Leydig’schen Sinnesbecher erinnerten. 


Ob sie wirklich Sinnesorgane sind, ist nicht zu ent- 
scheiden, möglicherweise könnten es auch Schleim- 
drüsen sein. 

Ueber den Darm ist wenig anzuführen. Den Raum 
zwischen Epithel und Bindegewebsschicht hält Verf. 
für ein Artefact. An der Trennungsstelle zwischen 
Darm und Blinddarm fand Verf. ein räthselhaftes Organ 
in der Form eines Bläschens, dessen Wände von hohen 
Cylinderzellen bedeckt waren, möglicherweise ist es eine 
Drüse. Der Ringmuskel des Afters besteht aus zwei 


‚Schichten, aus einer inneren, ringförmig angeordneten, 
und einer äusseren radiären Lage; von der Ringmusku- 


latur treten zarte Muskelbündel an die Hülle des 
Darms. 

Verf. betont in dieser Abhandlung von Neuem den 
in der ersten Arbeit (s. vorj. Bericht, S. 116) bereits 
scharf formulirten Ausspruch: dass die grosse, im Quer- 
schnitt hufeisenförmige Höhle um den Kiemenkorb nieht 
sondern als Kiemenhöhle gedeutet 
werden müsse. Die Kiemenhöhle hat eine innere und 
eine äussere Wand, erstere liegt dem Kiemenkorb, letz- 
tere der Leibeswand an und mündet nach aussen durch 
der sonach den Namen eines Porus 
branchialis mit Recht trägt. Bedeckt sind beide Wände 



























































der Kiemenhöhle von Epithel; Dh sind sie Be eine 
feine Epithellamelle in Verbindung, welche als dorsale 
Wand der Kiemenhöhle bezeichnet wird. Die Construc- 
tion dieser Lamelle und ihre Anheftungslinie am oberen) 
Theil des Kiemenkorbes mag im Original nachgesehen| 
werden ($. 132), da deren Verhältnisse ohne Abbildun- 
gen zu einem Auszug nicht geeignet sind. sl 

An der unteren Wand der Kiemenhöhle, aber über) 
der queren Bauchmuskulatur, zeigt das Epithel auf de r| 
Strecke vom Atrioporus bis in die Höhe des Leberan-) 
satzes eine eigenartige Anordnung und Structur. Es! 
gruppirt sich das Epithel gegen die Kiemenhöhle| zu 
Vorsprüngen, welche von oben betrachtet als 'bohnen- 
oder nierenförmige Körper aussehen. Sie waren schon 
J. Müller, dann Quatrefages und W. Müller be-' { 
kannt. R. "hält sie für die Nieren (8. die von Lan- 
kester als Nieren gedeuteten Organe im vor]. Berichäi 
8.115). Die Nieren des Amphioxus gehören also dem 
Hautsysteme an, sie sind gleichsam Hautdrüsen. Die) 
erwähnten Vorsprünge bestehen aus polygonalen, hoch 
kegelförmigen Zellen mit dunklem körnigen Inhalt und) 
etwas excentrisch gelegenem Kern, der nahe an der Ba-| 
sis der Zelle gelagert ist. Zwischen je zwei kegelför- | 
migen Zellen sind zarte, fadenförmige Zellen gelagert, 
deren spindelförmige Kerne in eine Einbuchtung am 
Kopfe der kegelförmigen Zellen eingepasst sind. Zwi- 
schen beiderlei Zellenarten gibt es verschiedene Ueber- 
gangsformen, woraus zu schliessen, dass die schmalen 
Zellen aus den kegelförmigen, nach Verlust ihres Pro- 
toplasma, hervorgegangen sind. 

Ueber die Geschleehtsorgane ist wenig. Nencc 
anzuführen (s. darüber die schönen Untersuchungen von, 
Langerhans im vor. Ber. S. 118). Die Höhle, in 
welcher die (Greschlechtsproducte liegen, ist ein gegen | 
die Kiemenhöhle vorgestülpter Theil des äusseren Kie- | 
menhöhlenepithels, mit welchen die Zellen eine ähnliche | 
Beschaffenheit haben. Woher der Epithelbelag kommt, 
kann Verf. nicht entscheiden, doch scheint es ra 
wahrscheinlicher, dass er von "der Kiemenhöhlenwand, | 
als vom äusseren Körperepithel abstammt. Zur Zeit 
der Geschlechtsreife schwellen die Ovarien so sehr an, | 
dass sie sich in der Medianlinie berühren und dadurch | 
die Kiemenhöhle in einen oberen und unteren Ab- 
schnitt theilen. In letzterem Raume liegen die vorhin 
als Nieren gedeuteten Organe. Die Geschleehtsproduete 
werden durch den Porus branchialis (Quatrefages) | 
und nicht durch die Mundöffnung (Kowalewsky) | 
entleert. 
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Wiedersheim (14) ergänzt seine früheren An- \ 
gaben über die Kopfdrüsen der Urodelen (s. a. Ber. 
1875. H. 52 u. 54) durch Mittheilung weiterer zahl- 
reicher Beobachtungen (deren maeroscopisches Detail A 
im Original einzusehen ist). 2 

Die drüsigen Gebilde von schlauchförmigem Habitadl / 
sind unter Umständen sehr reichlich entwickelt. Die- - 
selben bestehen entweder aus dicht beisammenstehen- 
den und einzeln für sich ausmündenden Schläuchen 
(obere und untere Cireumferenz d. Bulbus, Schnauze,. 
Oberkiefer, Submaxillargegend) , oder die Schläuche 5 
vereinigen sich theilweise zu einer gemeinsamen Aus- 
führungsöffnung (Intermaxillardrüse, Submaxillardrüse), 
dagegen scheinen Homologa der Harder’schen Drüse den N: 
Urodelen zu fehlen. 

Charakteristisch ist nach Verf. allen Kopfdrüsen das 
langgestreckte Cylinderepithel mit rundlichem, fein 
granulirten Kern, der an das der Propria zugewandte E 
Ende der Zelle senähert erscheint (wie Speichelzellen 
der Säuger). Einzelne Zellen führen hakenförmige 
Fortsätze. 

Nerven wurden sehr reichlich in den Drüsen ge- - 
funden, aber nirgends in Zusammenhang mit den Drü- | 
senzellen. Dagegen constatirte Verf. zahlreiche multi- | 
polare Ganglienzellen, und vermochte er einmal einen | 
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rotoplasma sich fortsetzen schen, welcher den 
cern umgibt. Eine Verbindung mit dem Zellkern 

‘nie "gefunden werden. Die Ganglienzellen bil- 
ein subepitheliales Netz mittelst der Nervenfasern. 
as Epithel der Ausführungsgänge ist länger und 
jäler, eylindrisch, trägt Flimmerhaare und einen 
mit varieösen Anschwellungen. Einzelne Zell- 
men erinnerten an „freie Zellbildung“ (Pflüger). 

& Propria ist structurlos ohne Bindegewebsnetz (Boll). 
Die Gianuzzi’schen Halbmonde wurden nicht gefunden. 
Einzelne Drüsen sind sehr reich an glatten Muskel- 



















Endäste sich continwirlich in den Theil 


Innerhalb der Drüsen war ein Secretnetz wahrnehm- 
bar, als stark lichtbrechender Intercellularraum. 


Die Kopfdrüsen haben morphologisch den Werth 
von Hautdrüsen. Die an der Peripherie des Auges 
gelegenen stellen, wenn sie mit der Haut noch in Zu- 
sammenhang stehen, Homologa der Meibom’schen Drüsen 
dar. Schnüren sie sich aber ab unter gleichzeitiger 


Aufknäuelung, so entsprechen sie nach Form und Lage 


der Harder’schen Drüse der Ophidien. 


Die Angaben über das Secret sind im Original ein- 
zusehen. } 
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sind, wie alle früher mitgetheilten.) — 33) La Valette 
St. George, Ueber die Genese der Samenkörper. 4. Mit- 
theilung. Arch. f. m. Anat. XI. S. 797. — 34) Weis- 
mann, A., Zur Naturgeschichte der Daphniden. L, 
Ueber die Bildung von Wintereiern bei Leptodora hya- | 
lina. Zeitschr. f. wissensch. Zool. 27. Band. S. 1. 
Separatabdruck. 3 Taf. — 35) Zacharias, O., Zur 
Entwickelungstheorie. Jena. 8., 127 SS. — S. a. IL 3. 
Balbiani, Eier von Stenobrothus (Orthopteren). — | 
Entw. II. C. 12. Greeff, Parthenogenesis bei Astera- 
canthion. B. 
van Bambeke (2) versucht den Nachweis 

zu führen, in wie weit die neueren Beobach-| 
tungen von Auerbach, Bütschli, Strasburger, 
Hertwig und van Beneden bezüglich des Ver- 
haltens der Kerngebilde auch für das Ba- 
trachierei Geltung haben. Wir geben die 
interessanten Resultate zumeist nach der eigenen For- 
mulirung des Verf.: | 
1) Im reifen (unbefruchteten) Batrachierei — be-| 
sonders deutlich bei Bufo einer. — bemerkt man auf! 
Durehschnitten eine durch reichlicheren Pigmentgehalt | 
ausgezeichnete, bereits von v. Baer gekannte Figur | 
(„Figure claviforme“ van Bambeke) — Ref. möchte | 
sie, wenn er die Beschreibung des Verf. richtig ver- | 
standen hat, mit einem aus zwei ungleich grossen |) 
Scheiben zusammengesetzten Amphidiscus (Manchetten- | 
knopf) vergleichen —, die grössere Scheibe liegt am | 
oberen Eipol, der Verbindungsstiel mit der kleineren | 
knopfförmigen Scheibe senkt sich zum Eicentrum herab | 
und führt nach oben zu dem bekannten Keimpunkte | 
v. Baer’s (Fovea germinativa Max Schultze’s). Verf. | 
sieht in der unteren Erweiterung (dem unteren Knopfe 
des Amphidiseus) die Stelle, an der das Keimbläschen | 
gelegen hatte, in dem Stiel und der Fovea den Weg, 
den letzteres bei seinem Verschwinden nahm. “a 
2) Man erkennt, z. B. beim Axolotl, in einer helle- 
ren Masse am oberen Pol die Spuren der ausgetretenen 
Theile des Keimbläschens, im Innern des Eies lassen 
sich keine Theile desselben mehr wahrnehmen. Verf. | 
neigt sich trotzdem der Ansicht zu, dass einzelne Stück 
desselben im Eidotter zurückbleiben. ’ } 
3) Ein Eikern im Sinne O0. Hertwig’s oder ein 
Pronucleus centralis im Sinne E. van Beneden’s liess 
sich bei den untersuchten Amphibieneiern nicht auf- | 
finden. | 
4) Dagegen bilden die „Trous vitellins“, wie sie | 
vom Verf. früher beschrieben wurden, und die von 
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hehe Canäle ' die Wege, auf denen die 
ermatozoen in den Dotter eindringen. Von diesen 
ermatozoen aus (das „Wie?“ wird nicht näher ange- 
n) entsteht („probablement“ Verf.) der neue Kern 
rsten Furchungskugel. — Was Götte „Dotter- 
“ genannt hat, ist wahrscheinlich die untere Partie 
„Figure claviforme“, während sein „Lebenskeim“ 
m neuen Kern der ersten Furchungskugel entspricht. 


"van Beneden (8) kritisirt die im vor. Berichte 
ben den seinigen ausführlich referirten Angaben 0. 
wig’s über das Verhaltender Kerngebilde 
‚befruchtetenundunbefruchteten Ei, indem 
neueeigene Untersuchungen über die Eier von Aste- 
nthion rubens, von denen er eine genaue Beschrei- 
, 5. 9. 20 ff. des Originales, giebt, zu Grunde 
Bezüglich des histologischen Verhaltens der 
sei hier erwähnt, dass Verf. nur eine Eimem- 
‚ die er als Chorion deuten möchte, annimmt; sie 
‚weich und stark quellbar in Wasser, zeigt ausser- 
n die bekannte radiäre Streifung. Das Protoplasma 
Eizelle selbst lässt zwei Zonen, eine hellere, etwa 
ein Drittel einnehmende Rindenschicht, die eine feine 
re Streifung zeigt, und eine dunklere Oentral- 
e unterscheiden. Das Keimbläschen und Kern- 
erchen beschreibt Verf. ähnlich wie Hertwig von 
pneustes. Amöboide Bewegungen des Keim- 
es konnten nicht wahrgenommen werden, lassen 
h aber bei der oft sehr scharf ausgesprochenen Maul- 
rform des Flecks wohl erschliessen. Verf. differirt, 
aus dem vorigen Berichte ersichtlich ist, von 
rtwig namentlich in 2 Punkten. Einmal lässt 
Beneden das Keimbläschen sammt Keimfleck un- 
hängie von der Befruchtung ganz schwinden, wo- 
(Kaninchen) aus einem Theile dieser Gebilde die 
tungsbläschen hervorgehen. Hertwig lässt da- 
n den Keimfleck bestehen und zum Furchungs- 
n werden. Asteracanthion bestätigte nun durch- 
s die Ansicht van Beneden’s; nur konnten keine 
ungsbläschen nachgewiesen werden. Zunächst 
i n sich die vom Verf. sog. nucleoplasmatische Masse 
| die Pseudonucleoli (Kernfäden und Nebenkern- 
AR im Kernsaft vollkommen auf, dann zerfällt das 
nkörperchen in einzelne Fragmente, und diese lösen 
h ebenfalls auf, weiterhin wird die Kernmembran 
chbrochen und der flüssige Kerninhalt tritt theil- 
ise aus, und auch die Kernmembran wird aufgelöst, 
ch löst sich (wahrscheinlich, Verf.) die gesammte 
substanz im Eiprotoplasma auf. 

Der zweite Differenzpunkt betrifft den Spermakern 
ig’s. Letzterer hat den von allen Beobachtern 
gten, peripherisch am Ei nach der Befruchtung 
tretenden, hellen Fleck bekanntlich als einen körn- 
enfreien Protoplasmahofgedeutetund das darin befind- 
Körperchen als Kopf eines Samenfadens. van 
eden bleibt bei seiner Auffassung stehen, dass 
helle Hof die von der peripherischen Zellschicht 
hende neue Kernanlage und das darin befindliche 
chen eine Nucleolusanlage sei, welche, wenig- 
morphologisch, keinerlei Zusammenhang mit 
_ Spermatozoon habe. Die rein kritische Be- 
ung dieser Ansicht ist im Originale nachzusehen. 
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v. Brunn (10) beschreibt genauer die Ent- 


‚ wickelungsweise desKopfes der Samenkörper 


und weist nach: 1) Dass der Spitzenknopf nicht aus 
der bekannten oberen Protoplasmaanhäufung (Merkel), 
sondern aus der von Merkel beschriebenen oberen 
Kernhemisphäre selbst entsteht. 2) Die Protoplasmaan- 
häufung wird überall zur Kopfkappe, wie Verf. mit 
v. La Valette findet. Die Kopfkappe kommt allen 
sich entwickelnden Samenfäden zu, ist aber, wie der 


Spitzenknopf, eine transitorische Bildung. 3) Ebenso . 


ist der von Valentin entdeckte mittlere Querstreifen 
eine allen Samenfäden auf einer gewissen Enwicke- 
lungsstufe zukommende Anlage; er ist der Ausdruck 
der früheren Grenze zwischen beiden Kernhemisphären, 
schwindet aber bekanntlich später bei vielen Sperma- 
tozoen. 

Haeckel (18) versucht an die Stelle der Pan- 
genesis Darwin’s (s. Ber. für 1868) und der Re- 
generationshypothese Elsberg’s (vergl. des Letzteren 
Schrift: „Regeneration oder Präservation der organi- 
schen Molecüle“, Proceed. of the american association, 
Hartford 1874, welche Ref. nachträglich aus Haeckel’s 
Brochüre eitirt) eine andere Hypothese zu setzen, 
welche im Sinne der Descendenzlehre eine einheit- 


liche mechanische Erklärung für die Ent- 


wickelungsvorgänge giebt. Er nennt seine Hypo- 
these: „Perigenesis der Plastidule“. 

Unter „Plastidulen“ (einer von Elsberg einge- 
führten Bezeichnung) versteht Verf. „Plasson-Mole- 
cüle*, das Wort „Plasson“ im Sinne Ed. van Bene- 
dens, s. Ber. f. 1873, verstanden, d. h. also die Mo- 
lecüle eines Protoplasmas, welches sich noch nicht in 
Zellleibsubstanz (Protoplasma im engeren Sinne) und 
Kernsubstanz (Coccoplasma Hckl.) gesondert hat. Für 
die Molecüle des eigentlichen Zellprotoplasma und der 
Kernsubstanz schlägt Verf. die Namen: „Plasmodule* 
bez. „Coccodule“ vor. Plasmodule und Coccodule 
müssen im Wesentlichen mit den Eigenschaften der 
Plastidule begabt gedacht werden, da sie ja aus den 
Plastidulen durch Differenzirung hervorgehen. 

Die Plastidule, bez. Plasmodule und Coccodule 
denkt sich Verf. als Molecüle im physikalischen Sinne, 
d. h. sie sind nur noch in ihre Atome zerlegbar und 
von bedeutender Kleinheit. Wahrscheinlich seien sie 
in ihrer Aggregation zu Plasson öder Protoplasma, zur 
Zelle ete., mit Wasserhüllen umgeben. 

Verf..denkt sich nun den gesammten Lebenspro- 
cess, der sich in der Phylogenie unserer Lebewesen 
abspielt, alseine „verzweigte Wellenbewegung“, 
in welcher das individuelle Leben jeder einzelnen 
Person einer einzelnen Welle entspricht (S. 62). In 
derselben Weisekann man sich nun auch den Ablauf der 
Entwickelung, welche die einzelnen Zellen eines Orga- 
nismus im Verlaufe der Existenz des letzteren nehmen, 
als eine verzweigte Wellenbewegung vorstellen. Hier 
entsprechen, S. 64, die Lebensläufe der einzelnen 
Plastiden (Zellen oder Cytoden) den einzelnen Wellen 
der Lebens-Curve. „Die übertragene Entwickelungs- 
bewegung, welche von der Stammzelle (der ersten 
Furchungskugel) ausgeht, nimmt die Form einer ver- 
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zweigten Wellenbewegung an (9. 64).“ -— Nun ist 
aber die Entwickelung jeder einzelnen Plastide wieder 
das Product aus den activen Bewegungen der consli- 
tuirenden Plastidulen; diese müssen auch also die 
Form einer verzweigten Wellenbewegung haben. 
Also, alle Organismen bestehen aus lebendigen 
Molecülen, diese bewegen sich in Form einer ver- 
zweigten Wellenbewegung. Indem nun eine Zelle aus 
der andern hervorgeht, wird die Plastidulbewegung 
der Mutterzelle auf die Tochterzelle übertragen, ebenso 
wie in weiterer Instanz die Plastidulbewegung des 
elterlichen Organismus auf dessen Abkömmlinge über- 
tragen wird. Diese einfache Uebertragung der Be- 
wegungsform der organischen Molecüle genügt, um 
alle Vererbungsthatsachen zu erklären (die Vererbung 
ist Uebertragung der Plastidulbewegung, S. 45); man 
braucht dabei nicht wie Darwin und Elsberg.an 


‚einen directen Uebergang materieller Theilchen vom 


Erzeuger auf den Erzeugten zu denken. Nun wendet 
aber Verf. noch andere Principien der Transmutations- 
lehre an. Auch die Wellenbewegung der Plastidule 
wird durch äussere Einflüsse verändert („die Anpassung 


‚ist Abänderung der Plastidulbewegung* S. 46); so ist 


dann die Plastidulbewegung des Sohn- bez. Enkel-Or- 
ganismus die Resultante aus der vererbten Plastidul- 
bewegung des Ahnorganismus und den Abänderungen, 
welche letztere Bewegung während ihres Ablaufes er- 
fahren hat. Somit erklären sich die Aenderungen, 
welche im Laufe der Zeit an dem Organismus auf- 
treten. Diese Uebertragung der verzweigten Wellen- 
bewegung der Plastidulen von einem Organismus auf 
den andern bezeichnet Verf. als „Perigenesis“ und 
sieht darin den letzten Erklärungsgrund der onto- 
genetischen und phylogenetischen Thatsachen, wie sie 
im Sinne der Descendenztheorie erscheinen. S. 72 
resümirt sich Verf. dahin, dass er sagt: „Alle Formen 
der Fortpflanzung hängen ab von der Uebertragung 
der Plastidul-Bewegung, welche bloss von dem zeu- 
genden Theile des Körpers auf die erzeugten Plastiden 
direct übertragen wird, aber weiterhin vermöge des 


. Gedächtnisses und der Arbeitstheilung der Plastidule 


die Wellenbewegung der Vorfahren in den Nachkommen 
ganz oder theilweise reproduciren kann.“ Die weitere 
Begründung muss im Original eingesehen werden. 


Leopold (23) giebt uns eine sehr gründliche und 
interessante Arbeit über das Verhalten der Uterus- 
und Tubenschleimhaut, sowie der Ovarien 
zur Menstruation nach eigenen, sehr eingehenden 
und fremden Beobachtungen. 

Zunächst hebt Verf. mit Recht hervor, wie sehr 
schwankend, auch innerhalb der normalen Br eite, die 
Beschaffenheit der Uterinschleimhaut und der Ovarien 
sei, nach Fülle, Farbe, Stärke, Blutgehalt, Volumen ete. 
Weiterhin er giebt sich als Hauptsatz, dass die Gebär- 
mutterschleimhaut einer in vierwöchentlichen Pausen 
schwankenden periodischen Zu- und Abnahme unter- 


' worfen ist, bei der die Abnahme — während der Men- 


struation — eine rascher verlaufende ist, die Zunahme 
— von da bis zur nächsten Menstruation — langsam 
und stetig fortschreitet. Während der Menstruation 
sinkt der Durchmesser der Schleimhaut auf 2—3 Mm. 


herab, um, bis zur nächsten Menstruation, wieder auf 


















































6—7 Mm. Dicke anzusteigen. ‚Bei der Schwellung. 
Faltung (vergl. auch die Bean Beschreibung von 
Reichert). Die Schwellung kommt durch 3 Momente 
zu Stande: 1) Die Regeneration der bei der Menstruation 
zum Theil abg estossenen Epithelien. 2) Die Vermehrung‘) 
der das Stroma der Uterusschleimhaut constituirenden, 
Zellen. 3) Eine stärkere allseitige Füllung der zahl- 
reichen Lymphbahnen. 

Die Regeneration der Epithelzellen geht von de 
Drüsenepithelien und von den Resten des Oberflächen- 
epithels aus, denn dasselbe wird niemals ganz abge- 
stossen. (Verf. muss sich somit entschieden gegen‘ 
Williams, der auch einen Theil der Schleimhaut sich 
mit abstossen liess, aber auch gegen Underhill aus“) 
sprechen, wenn dieser das ganze Öberflächenepithel ab- | 
gehen lässt.) Die Wucherung des Uterinstromas geht! 
von den plattenförmigen Zeilen des letzteren aus und 
hat namentlich ihren Sitz in dem Grenzgebiete zwischen) 
Musculatur und Schleimhaut. Hier kommt es auch zur 
Bildung vielkörniger Riesenzellen. Die Drüsen nehmen 
natürlich während der Anschwellung beträchtlich an 
Länge zu. Bezüglich der Anordnung der Blutgefässe, 
fand Verf. nachstehende bemerkenswerthe Verhältnisse) 
(s,. a. die Arbeiten von Blacher, Langhans und) 
Conrad, diesen Ber. Allg. Ontogenie). Die Arterien 
laufen gewunden bis unter die Oberfläche und gehen) 
hier in ein Netz weiter Capillaren über, aus denen) 
spärliche, gestreckte Venen das Blut zurückführen. | 
Die Art des Ueberganges der Arterien in Capillaren) 
und dieser in Venen liess sich noch nicht sicher fest- 
stellen. Für die Erklärung der Blutung glaubt nun) 
Verf. eine fettige Degeneration der Zellen des Inter- 
glandulargewebes, der Gefässe und Drüsenepithelien 
nicht in Anspruch nehmen zu sollen, zumal er (gegen! 
Kundrat und Engelmann) eine so ausgedehnte) 
fettige Degeneration auch nicht nachweisen konnte, 
Bei der geschilderten Disposition der Gefässe genügt, 
der Eintritt einer stärkeren Blutzufuhr (in Folge der! 
ovariellen Verhältnisse), um den Austritt von zahl-' 
reichen rothen und weissen Blutkörperchen aus den 
dicht unter der Oberfläche gelegenen, weiten Capillaren 
zu erklären. l 

In Folge dieses Blutaustrittes und nach Nachlass 
der Hyperämie tritt dann eine raschere Abschwellung 
des Gewebes ein. Die an den untern Enden erweiterten 
Drüsen erscheinen collabirt und, wie leicht verständlich, | 
von gewundenem Verlauf. Die Veränderung en beschrän- 
ken sich auf das Corpus uteri. Verf, konnte nicht) 
eonstatiren, dass die Regeneration der Schleimhaut, wie) 
Williams annimmt, vom innern Muttermunde an ben) 
ginne und zum Fundus fortschreite. | 

Ob die Menstruation von einer periodischen Reifung‘ 
der Follikel abhängig sei, lässt sich nach Verf. zur! 
Zeit noch nicht entscheiden, ebensowenig die Frage, 
nach der Richtigkeit der neuen Schwang erschafts-Theorie, 
dass nämlich das befruchtete Eichen nicht von der) 
letzten dagewesenen (ältere Ansicht), sondern von der 
zuerst ausgebliebenen Periode datire. Die Auseinander-| 
setzungen des Verf. über diese wichtigen Fragen sind 
im Originale nachzulesen, E 


Nitsche (27) versuchteine Eintheilung der Fort- 1 
pflanzungsarten im Thierreich vom rein morzl 
phologischen Standpuncte aus. Er unterscheidet eine) 
multicelluläre und eine unicelluläre Fortpflan- | 
zung der Metazoen, welche er zunächst berücksich- 
tigt. Zur ersten Abtheilung würden gehören: 1) Thei- | 
lung; 2) Knospung eines Organismus; ferner rechnet 
Verf. mit Recht hierher die Bildung der „Enkel“ und 
„Urenkel* beiGyrodactylus, während die „Tochte 
aus einer Eizelle entsteht, also als unicelluläre B 
dung zu betrachten ist. Enkel und Urenkel bilden s 
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be kanntlich aa einen Donate schen Theilungs- 
organg aus dem Tochterindividuum. Auch die Gem- 
lae der Spongillen sind als Theilungsindividuen 
usehen, welche unter ungünstigen äusseren Be- 
gungen entstanden sind. 

Als das wesentliche der unicellulären Fort- 
pflanzung muss angesehen werden, dass hier eine 
sinzige Zelle, man mag sie nun Spore oder Ei nennen, 
ie Anlage des neuen Individuums bildet. Entweder 
hildet sich diese Zelle in besonderen Organen aus, 
oder löst sich einfach von der Leibeswand ab (Ent- 
stehung der Cercarien in den Sporocysten oder Re- 
dien). Entweder kommt es dabei zu einer Befruch- 
ıng oder nicht, alles dieses bedingt morphologisch 
eine wesentlichen Unterschiede, zumal eine grosse 
ihe von Uebergangsformen existiren. Als Eizelle 
‚definirt Verf. „jeden einzelligen Fortpflanzungskörper, 
er bei seiner weiteren Entwickelung die Furchung 
chmacht*“. 

Die Fortpflanzungsformen der Protozoen können, 
da sie als einzellige Wesen zu betrachten sind, mor- 
hologisch mit denen der Metazoen nicht verglichen 
‘den; sieschliessen sich vielmehr direct an die Fort- 
lanzungsweise einzelner Zellen an. 

Bezüglich der Befruchtungsvorgänge enthalten 
- die Betrachtungen N.’s nichts Neues. Er neigt sich 
er chemischen Theorie zu und sieht im Befruchtungs- 
br at ähnlich wie Engelmann in der Conjuga- 
on (s. d. vor. Bericht) im Wesentlichen einen Auf- 
E anosprocess. Indem die Eizellen, wie alle übri- 
gen Zellen, allmälig ihre Entwickelungsfähigkeit ein- 
- büssen, müsse von Zeit zuZeit eine solche Auffrischung 
"vorgenommen werden. Zellenconjugation und Befruch- 
ung seien übrigens nicht gleichwerthig, da die 
amenkörper den Eizellen nicht gleichwerthig sind, 
em sie ja erst Producte weiter fortgesetzter Thei- 
ngen darstellen; Uebergänge bilden hier die sogen. 
nospenförmigen Conjugationen der Vorticellen (s. bei 
ngelmann, d. v. Ber., Ref.). 

‚Die vierte Mittheilung La Valette’s (33) betrifft 
e Spermatogenese bei den Amphibien nach 
bachtungen, die an Rana tempor. und escul., 
riton punctatus, Salamandra macul., Bombinator 
eus und Bufo ciner. angestellt wurden. Die Hoden- 
sanälchen sind von einer Zellschicht bekeidet, dem 
Keimlager, das für Samenzellen, Samencysten und 
amenfollikel das Material abgiebt. Einzelne dieser 


irch Theilung vermehrenden Nachbarn allseitig über- 
hsen. Diese nennt Verf. die Ursamenzellen, 


sende Cystenwand hervorgehen. Durch die Zell- 
ucherung des Keimlagers um die Ursamenzelle wird 
n6 sie umschliessende Kapsel gebildet (Samen- 
llikel). Im Follikel liegt die Ursamenzelle mit 
nkörnigem Protoplasma und grossem Kern ganz frei. 
Nun tritt in ihr Kerntheilung, Vermehrung des Proto- 
asmas, vermehrte Zellbildung, durch immer erneute 
heilung ein. So entstehen die Spermatoeyten, die 
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sich zu einem Samenkörper entwickelt, wobei der Kern 
zum Kopfe wird und der Faden aus der Zellsubstanz 
hervorwächst. Der Kern im Kopf des Samenfaden 


lässt sich später meist noch durch Reagentien vom 


Zellprotoplasma abgrenzen. 

Hinsichtlich des Baues des Hodeneierstockes bei 
der Kröte stimmt Verf. mit v. Wittich überein. In 
allen Eiern sah er sehr deutliche Keimbläschen. An 
den Keimflecken dieser und jüngerer Bier hat Verf. 
Contractilität beobachtet. 


Die Untersuchungen von Weismann (34) über 
die Bildung von Wintereiern bei Leptodora 
hyalina machen es sehr wahrscheinlich, dass im 
Gegensatze zu der vom Ref. bezüglich der Eibildung 
bei den Insecten geäusserten Ansicht die sog. Dotter- 
bildungszellen in der That die Rolle von Nährzellen 
(H. Ludwig) für die zu bildende Eizelle übernehmen. 

Im Eierstocke von Leptodora unterscheidetVerf. zunächst 


das eigentliche Bildungsfach, die sog. Keimscheibe; 


dieselbe liegt in der Nähe der Ovarialmündung, so dass 
die reifen Bier dort wieder vorbeipassiren müssen, und 
besteht aus einem vollkommen flüssigen „Protoplasma“, 


in welchem Kerne „schwimmen“, Verf. (Sollte Verf. 


mit dem Ausdrucke „vollkommen flüssig“ etwa einen 


Assregatzustand wie den des destillirten Wassers 
meinen? Andrerseits sieht Ref. nicht recht ein, warum 
das „vollkommen flüssig“ so sehr hervorgehoben ist; es 
wird hier eben ein Aggregatzustand sein, wie ihn junges 
Zellprotoplasma überhaupt hat.) — Zellengrenzen sind 
hier bestimmt nicht wahrzunehmen. — Darauf folgt der 
vom Verf. sog. „Keimstock“. In diesem sind Zellen an 
beiden Seiten schon gut abgegrenzt und zu je 4 in 
Gruppen angeordnet. Falls nun die Sommereibildung 
allein vor sich geht, treten diese vier Zellen immer zur 
Bildung des Inhalts einer Eikammer zusammen; 
eine Zelle bildet sich zum Ei aus, während die andern 


drei als „Dotterbildungszellen“ oder „Nährzellen“ zu 


Grunde gehen, wie Verf. meint, indem sie der Eizelle 
weiteres Nahrungsmaterial zur Dotterbildung zuführen. 
Anders verhält sich die Sache bei der Bildung der 
Wintereier. Hier bildet sich für jede Kammer, in 
welcher ein Winterei sich entwickeln soll, also für jede 
„Wintereikammer“ — am besten im Monat October zu 
untersuchen — auch eine vom Verf. sog. „Nähr- 
kammer“, indem die vier Zellen einer benachbarten 
Kammer, zumeist derjenigen, welche unmittelbar an 
den Keimstock anstösst, ihre Kerne verlieren —. die 
Nucleoli lösen sich zum grössten Theil im Kernsaft 
auf — und die Protoplasmaleiber vollkommen zu einer 
einzigen Masse verschmelzen. Diese kernlose Protoplas- 
mamasse zeigt lebhafte amöboide Bewegungen, wobei 
sich nach und nach Stücke loslösen, welche — und das 
ist das merkwürdigste bei der Sache — in die Epithel- 
zellen der Nährkammer eindringen. Diese letzteren, an- 
fangs klein und ganz abgeplattet, wachsen durch das 
successive Eindringen der vom Protoplasmakörper abge- 
lösten Massen zu grossen Zellen heran, in denen sich 
das anfangs körnige, eingedrungene Protoplasma zu einer 
fast homogenen Substanz wieder löst. Ist alles Proto- 
plasma verbraucht, so ist nunmehr das Nährfach von 
grösseren und kleineren, klaren Epithelzellen dicht voll- 
sepfropft. Jetzt beginnt auch in der benachbarten Kam- 
mer die Ausbildung des Wintereies. Während dasselbe 
wächst und seine Dottermasse entsteht, schwinden nicht 
nur die drei Zellen, die mit ihm in demselben Eifach 
waren, sondern auch die auf Kosten der 4 Keimzellen 
des Nährfaches gewachsenen Epithelzellen, bis auf un- 
bedeutende Ueberbleibsel. Somit verbraucht das grössere 
Winterei' mindestens 7 Keimzellen, während ein Sommer- 
ei nur deren 3 zum Schwinden bringt. 
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Dieser Umstand, dass bei der Ausbildung des 
grösseren Eies mehr Nährzellen verbraucht werden, dass 
- ferner jedem Winterei — Verf. sah höchstens bei einem 

Individuum 5 Wintereier gebildet werden — auch eine 

Nährkammer entspricht, und dass in gewisser Weise 
die Dotterbildung mit dem Schwund des Nährkammer- 
materiales Schritt hält, berechtigt zu dem Schlusse, 
dass wir es hier in der That mit speciellen Nährvor- 
richtungen für die Ausbildung der Eizellen zu thun 
haben. 

W. meint, dass jede Zelle eine ihrer inneren Con- 
stitution entsprechende Wachsthumsgrenze habe, welche 
‚sie vermöge der Blutzufuhr allein erreichen könne. 
(Primäre Ernährung.) Solle sie, wie die Eizelle, über 
dieses Maass hinauswachsen, so genüge die einfache Blut- 
zufuhr nicht mehr, es müssen dann besondere Einrich- 
tungen, wie hier die der Nährkammern und Nährzellen, 
Platz greifen (seeundäre Ernährun g). Die fast voll- 
kommen gleiche Grösse der Wintereier (0,52 Mm.) be- 
rechtigt zu dem Schlusse, dass jede der Keimzellen nur 
eine bestimmte Quantität Protoplasma in maximo bil- 
den kann; denn, könnten sie beliebig viel bilden, so 
_ würden auch die von ihnen abhängigen Wintereier wohl 
‘ verschieden gross ausfallen müssen. 

"Wenn nur eine Keimzellengruppe aus dem Keimstock 
vorrückt, so wird daraus immer eine Nährkammer, ein 
Beweis dafür, dass nieht die Existenz eines jungen Eies 
die Bildung der Nährkammer erst veranlasst, sondern 
- dass letzterer Vorgang, d. h. also die Rückbildung des 
 Protoplasma, bez. seine Resorption sich mit einer ge- 
- wissen Nothwendigkeit vollzieht, sobald die Zellen einen 
bestimmten Grad ihrer Ausbildung erlangt haben. 

Verf. meint, dass die von Götte für die Eibildung 
bei der Unke beschriebenen Zellenverschmelzungen in 
ähnlicher Weise vielleicht zu deuten seien. 

Die Epithelzellen der Nährkammer betrachtet W. 
nicht als etwa besondere Resorptions- oder Verdauungs- 
organe, sondern — da bei den Sommereiern z. B. ähn- 
liches nicht vorkommt — als zufällig sich darbietende 
günstige Orte für den Auflösungsprocess; s. hierüber 
Näheres S. 52 ff. 

Die Schale der Wintereier bildet sich lediglich aus 
der erhärteten Rindenschicht des Zellprotoplasmas, ist 
also Zellmembran. 


[1) Lindgren, H. O., Studie öfver däggdjursägget. 
Akad. Afh. Lund. M. 1 Taf. — 2) Tauber, P., Om 
Hönsaeggets Befrugtning i Aeggeledere. En af det Kgl. 
danske Widskb. Selsk. prisbelönnt Undersögelse. Natur- 
hist. Tidskr. 3 R. 10. Bd. 

Lindgren (1) giebt zuerst eine ausführliche, ge- 
schichtliche Auseinandersetzung der Entwickelung unse- 
rer Kenntnisse vom Baue des Eies. Aus dieser können 
wir hier nur Folgendes mittheilen. Schon 1835 machte 
Wharton Jones die Beobachtung, dass der Dotter 
nicht immer die Höhle der Zona pellueida ganz erfüllt, 

. und es wurde nach und nach erkannt, dass namentlich 
an Taubeneiern ein Raum zwischen dem Dotter und 
der Zona übrig bleibt. In diesem Raum fanden meh- 
rere Beobachter freie zellähnliche Körperchen, deren 
Bedeutung unsicher blieb und die deshalb mehrere, 
verschiedene Namen (Richtungsblasen, Globules polaires) 
erhielten. Der Verf. zeigt nun, dass diese Zellen wahr- 
scheinlich dieselben sind, die Pflüger später als ein- 
gewanderte Granulosazellen ansah, indem er meinte, 
dass sie durch die Porencanälchen der Zona ins Innere 
des Eies wanderten, wo sie eine zerstörende Wirkung 
‚auf den Dotter übten und so die Vernichtung des nicht 
zur Entwickelung kommenden Eies einleiteten. 

Diese Verhältnisse hat der Verf. selbst untersucht 
und ist zu folgenden, interessanten Resultaten gekom- 
men: Die radiäre Streifung der Zona ist zwar nicht 
constant, aber doch häufig genug, und man sieht, wo 
sie sich findet, dass sie ganz unzweifelhaft von Canäl- 
chen mit deutlichem Lumen herrührt. Man überzeugt 
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sich ferner bei näherer Untersuchung davon, dass hier 
und da Ausläufer der Granulosazellen in den Canälchen ) 
stecken, ja, dass sie sich ganz durch dieselben er: 
strecken können, um an der inneren Wand der 
Zona mit einer ähnlichen Zelle zu anastomosiren; 
andererseits fand er auch solche innere Zellen ohne” 
Ausläufer, frei im Raume zwischen Zona und Dotter 
oder mit einem noch im Canal steckenden Ausläufer 
ohne Verbindung mit einer äusseren Zelle. Es ergiebt 
sich hieraus, dass die Granulosazellen zeitweise durch) 
die Canälchen der Zona ins Innere des Eies wandern, 
wie der Verf. meint, zur Ernährung und zum Wachs- | 
thum des Eies. Gleichzeitig fragt der Verf., ob nicht” 
einige dieser Zellen die Bedeutung von parablastischen | 
Elementen (His) haben, also in Beziehung zur Bildung 1 
des Blutes und der Bindesubstanzen stehen, wie der! 
Nebendotter im Vogelei. Auch bei den übrigen Wir- | 
belthieren sind solche wandernden Granulosazellen ge- | 
funden worden, wie der Verf. aus der Literatur ac 
weist. 1 
Tauber (2) hat seine Abhandlung in zwei Auf- | 
gaben getheilt: 3 
1) Wie lange kann eine Henne befruchtete Eier | 
legen, nachdem der Hahn entfernt ist, und wie viele 
befruchtete Eier kann eine so isolirte Henne legen? 
In seinen einleitenden, geschichtlichen Bemerkungen | 
erinnert der Verfasser namentlich an zwei ältere An- | 
sichten, die von Fabricius ab Aqua pendente (dass | 
eine Befruchtung für das ganze übrige Jahr hinlänglich 
ist) und die von Coste, dass eine Befruchtung nur 
auf 5—7 Eier wirkt, die in 10—14, höchstens 18 Ta- 
gen nach der Isolirung der Henne gelegt werden, weil ı 
nur dunkelgelbe Eier von 15-35 Mm. Diameter für) 
die Befruchtung empfänglich sind. E 
Die Versuche des Verfassers hatten das Ergebniss, 
dass eine Paarung für die Befruchtung von 5—7, sel- | 
ten 8 Eier hinlänglieh ist, und dass sie gewöhnlich | 
nur bis zum elften, selten bis zum achtzehnten Tage | 
wirkt. 4 
2) Finden sich in dem Eileiter der Henne besondere | 
Receptacula seminis? E 
Der Verfasser beschreibt den Bau des Eileitertrich- | 
ters näher und findet hier nahe am freien Rande eine. 
Zone, welche zahlreiche, mehr oder weniger tiefe Gru- 
ben an seiner inneren Oberfläche enthält; diese Gruben | 
hält er für Receptacula seminis. Er hat ferner einige | 
Versuche angestellt, um zu bestimmen, wie lange Zeit 
der Samen braucht, um zu der erwähnten Zone. hinauf- 
zukommen, und glaubt nach denselben schliessen zu 
dürfen, dass es 14—24 Stunden dauert, ehe der Samen 
diese Stelle erreicht. Er meint, dass die Befruchtung | 
im Trichter stattfindet, nicht am Eierstocke. Bi 
Ditlevsen (Kopenhagen).] 
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I. Ontogenie. 


Lehrbücher, 
Eihäute etc. 3 
1) Ahlfeld, Fr., Die Allantois des Menschen und | 
ihr Verhältniss zur Nabelschnur. Archiv für Gynäco- 
logie. Band X. Heft 1. 2) Derselbe, Beiträge zur) 
Lehre von den Zwillingen. 


A. Allgemeines, Keimblätter, 





Ebendas. Bd. VII. Heft 2 
und IX. 2. — 3) Derselbe, Ueber den Knabenüber- 
schuss der älteren Erstgebärenden nebst einem Beitrage” 
zum Hofacker-Sadler’schen Gesetze. Ebendas. IX. S. 448. 
(Die früheren Angaben des Verfassers, dass von Frauen, 
welche nach dem als Grenze angenommenen 28. Lebens- 
jahre zuerst gebären, durchschnittlich mehr Knaben ab- 
stammen, als der gewöhnliche Procentsatz von 106:1007 
beträgt, hat Hecker bestätigt. Verf. theilt nach einer’ 
unter seiner Leitung entstandenen Dissertation von 
Schramm neue, auf 16346 Geburtsprotocolle sich \ 
stützende Daten mit. Unter diesen Geburten waren” 
1038 von älteren Erstgebärenden. Als mittlere V 































































iffer der Knaben zu den Mädchen ergab sich 
00. Verf. schliesst daraus gegen das Hofacker- 
‚dler’sche Gesetz, gegen welches er auch noch ander- 
eite Gründe beibringt, und findet darin eine Stütze 
iner an anderer Stelle, s. d. Ber. f. 1874, vorgebrach- 
Ansichten.) — 4) van Bambeke, Recherches sur 
-Tembryologie des poissons osseux. I. Modifications de 
Toeuf non f&conde apres la ponte. II. Premieres phases 
u developpement. Bruxelles, 1875. M&m. couronnds 

Me&moires des savants ötrangers, publiös par l’Acad. 
royale des sciences ete. 1875, T. 40. — 5) Bischoff, 
Th. L. W., Historisch-kritische Bemerkungen zu den 
neuesten Mittheilungen über die erste Entwiekelung 
er Säugethier-Eier. München. 8. 93 Seiten. — 6) 
lacher, K., Ein Beitrag zum Bau der menschlichen 
hüllen. Archiv f. Gynäkol. von Crede und Spiegel- 
berg X. S. 459. (Die Utrieulardrüsen spielen bei der 
Hypertrophie der Uterinschleimhaut behufs der Placenta- 
bildung eine passive Rolle; das Hohlraumsystem der 
_ Deeidua vera ist ein venöses; erweiterte Lymphgefässe 
[Heintze, Ber. für 1875] nimmt Verf. nicht an. Die 
Chorionzotten lässt Verf. in ein „cavernöses Gewebe“ 
eingewachsen sein; Ref. gesteht, dass ihm die Meinung 
s Verf. bezüglich des letzteren nicht klar geworden 
ist. Bei der Bildung der Placenta sollen Chorion und 
" Uterinschleimhaut ihrEpithel verlieren ; dieChorionzotten 
sollen in Gruben der Schleimhaut zu liegen kommen 
und dann von dem sich aus letzterer entwickelnden 
vernösen Gewebe umwachsen werden. Bei Lösung der 
lacenta stösst sich nur die oberflächlichste gewucherte 
‚Schicht der Vera mit der Reflexa ab; die ursprüngliche 
Uterinschleimhaut mit den Drüsen bleibt im Uterus; 
ihr Verlust besteht nur in den Drüsen der Reflexa und 
nigen luxurürten — so soll es wohl heissen, statt 


'aun, M., Notiz über Zwillingsbildungen bei Wirbel- 
ren. Verhandlungen der phys.-med. Ges. zu Würz- 
g. Neue Folge Band X. S. 67. (Verf. theilt von 
‚Salamandra maculosa, Tropidonotus natrix und von 
‚Gallus domesticus mehrere Fälle von völlig getrenn- 
ten Zwillingsbildungen auf einem gemeinschaftlichen 
- Dotter mit. Einer der Fälle vom Hühnchen ist schon 
von Kölliker — zweiter Bericht der königl. zootom. 
Anstalt in Würzburg. Leipzig, 1849, S.S — kurz er- 
wähnt worden.) — 8) Budin, Ueber das Verhalten 
der Symphysis ossium pubis während der Schwanger- 
schaft. Gaz. de Paris 50, p. 626. (Schmidt’s Jahrb.) 
— 9) Dareste, C., Sur quelques faits relatifs A la 
ıtrition de l’embryon dans l’oeuf de la poule. Compt. 
nd. LXXXII. No. 18 p. 836. — 10) Dastre, Du 
acenta foetal des Pachydermes. Annales de Gyn&eo- 
logie par Pajot, Courty et Gallard. T. V. Janv. p. 66. 
erf. kommt zu denselben Resultaten wie Turner, s. 
-d. Ber. 3 Zonen, in der mittleren zotten- und gefäss- 
haltigen Zone zahlreiche Depots von Kalkphosphat. Die 
Form der Placentarbildung nähert die Suidae den Car- 
nivoren.) — 11) Franck, L., Vernix caseosa. Deutsche 
itschr. f. Thiermediein und vgl. Pathologie. II. S. 229. 
obald die Deckhaare durchzubrechen beginnen, löst 
sich bei den Hausthieren ein Theil der Epidermis in 
Form eines dünnen Häutchens ab; besonders gut beim 


beim Menschen findet sich bei den Hausthieren be- 
kanntlich nicht.) — 12) Günther, Ueber das Guberna- 
eulum Hunteri. Ebendas. I. 1875, S. 273. (Das Gu- 
_ bernaculum [der Pferde] sei der von derTun. vag. comm. 
 umschlossene Cremaster.) — 13) Haeckel, E., Anthro- 
pogenie oder Entwickelungsgeschichte des Menschen. 
Dritte umgearbeitete Auflage. Leipzig, 8. 770 Seiten. 
— 14) Hennig, C., Ueber die Placenta der Katze. 
ungsbericht der Leipziger naturf. Gesellschaft. No. 8, 
0. 1875. — 15) Hensen, O., Beobachtungen über 
Befruchtung und Entwickelung des Kaninchens und 
schweinehens. II. Zeitschrift für Anatomie und 
mtwickelungsgeschichtte. — 16) His, W., Ueber 
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uxirten“, wie im Original steht — der Vera.) — 7): 


Schweinefötus zu beobachten. Eine Vernix caseoa wie ' 


die Bildung der Haifischembryonen. Ebendaselbst. 
Bana’lL )1. ur2. Heft, ‚8..108 124.) — 17) :Kö8l- 
liker, A., Entwiekelungsgeschichte des Menschen und 
der höheren Thiere. 2. Aufl. 1. Hälfte. Leipzig. — 
18) Derselbe, Ueber die Placenta der Gattung Tra- 
gulus. Würzb. Verhandl. Neue Folge. X. Bd. — 19) 
Klein, E., Observations on the early development of 
the Common Trout (Salmo fario). Quart. Journ. mier. 
Se. New. Ser. Vol. XVI. p. 113. — 20) Krause, W., 
Ueber die Allantois des Menschen. Arch. f. Anat. u. 
Physiol. Heft 2. S. 204. (Vertheidigung seiner An- 
gaben gegen Zweifel, welche von Kölliker in der zwei- 


ten Auflage der Entwickelungsgeschichte geäussert wor- 
ob die von Krause beschriebene Blase 


den waren, 
auch die Allantoisblase sei, s. Bericht für 1875.) — 
21) Küstner, Notiz über den Bau des Fungus umbi- 
licalis. Archiv f. Gynäcologie IX. 3. (Liefert ebenfalls 


durch successive Querschnitte den Beweis, dass der vierte 


Canal im Nabelstrange Allantoisrest ist.) — 22) Lang- 
hans und Conrad, Tubenschwangerschaft, Ueberwan- 


derung des Eies. Ebd. IX. 3.— 23) Leopold, @., Tuben- 
schwangerschaft mitäusserer UeberwanderungdesBiesund 


conseeutiver Haematocele retrouterina. Ebendas. X. 2. — 


24) Rauber, A., Ueber die Stellung des Hühnchens 


im Entwiekelungsplan. Leipzig. 4. 28 S. 2 Taf. — 25) 
Derselbe, Ueber die erste Entwickelung der Vögel 


und die Bedeutung der Primitivrinne. Sitzungsber. der 


Leipziger naturf. Gesellsch. No. 1., 2., 3. Sitzung vom 


11. Februar. — 26) Derselbe, Primitivrinne und Ur 


mund. Beitrag zur Entwickelungsgeschichte des Hühn- 
chens. Morph. Jahrb. I. 550. — 27) Derselbe, Die 
erste Entwiekelung des Kaninchens. Sitzungsber. der 
Leipziger naturf. Gesellsch. No. 8., 9., 10. Oetob., Novbr., 
Decemb. 1875. — 28) Derselbe, Ueber Variabilität 
der Entwiekelung. Sitzungsber. der Leipziger naturf. 
Gesellsch. No. 4, 5, 6. 8. 40. — 29) Romiti, G., 
Sul distaceo della placenta. Rivista elin. di Bologna. 
Marzo. p. 79. (Bekämpft die Ansicht von Langhans 
betreffend die Lösungsstelle der Placenta und tritt zu 
Gunsten der älteren Ansicht ein. Historisch bemerkt 
Verf., 


habe.) — 30) Sehäfer, E. A., Deseription of a mam- 
malian ovum in an early condition of Development. 
Proceed. royal Soe,,No. 168. — 31) Derselbe, A con- 
tribution to the history of development of the Guinea- 
Pig. The journal of anatomy and physiology cond. by 


Humphry and Turner. X. No. 4. — 32) Schenk, S.L, 


Die Vertheilung des Farbstoffes im Eichen während des 


Furehungsprocesses. Wiener acad. Sitzungsber. LXXII. 


IIf. Abth. Febr. — 33) Schultz, A., Beitrag zur Ent- 
wiekelungsgeschichte der Knorpelfische. Arch. f. mier. 
Anat. XII. S. 465. — 34) de Sindty, Sur Y’histolo- 


gie normale de la cavit& uterine quelques heures apres 


V’aceouchement. Gazette medicale de Paris. No. 33. — 
35) Derselbe, Etude histologique sur la cavit& uterine 
apres la parturition. Arch. de physiol. normale et pa- 
thologique. II. Ser. No. 4. (Die Eintheilung der Deci- 
dua in zwei Schichten, eine Grosszellen- und Drüsen- 
schicht, wie sie Friedländer aufgestellt habe, meint 
de Sin6ty, sei unzulässig, da sich die verschie- 
densten Uebergänge finden und die Drüsen bis an die 
freie Oberfläche reichen. 


dass Ereolani 1868 zuerst die Persistenz von 
‘Uterindrüsenresten an der Placentarstelle nachgewiesen 
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Eine Diseussion darüber, m 


weleher Schicht die Placenta sich abtrenne, wie sie 


Langhans und Friedländer geführt haben, sei da- 
her überflüssig. 
der Placentalösung sei nicht anzunehmen. Die grossen 
Serotinazellen hält Verf. für bindegewebiger Natur; er 
glaubt mit Williams, dass das Uterinepithel von den 
kleinen runden Zellen [weissen Blutkörperchen] ab- 
stamme, mit denen der Rest der Schleimhaut bald nach 


der Entbindung reichlich infiltrirt erscheint. Zu diesen 


Sehlüssen glaubt Verf. sich nach der Untersuchung von 
zwei Uterusexemplaren berechtigt. Neu war dem Re- 


ferenten die Angabe, dass Robin zuerst (1848) nachge- 


Eine fettige Degeneration als Ursache 



























wiesen habe, dass die Deeidua kein fibrinöses eoagulirtes 
Exsudat, sondern die hypertrophirte modifieirte Uterus- 


 sehleimhaut darstelle. — Die Uterindrüsen mit ihrem 


Cylinderepithel lassen sich bis zum normalen Ende der 


"Schwangerschaft an gewissen Stellen noch nachweisen, 
nach stattgehabter Entbindung findet man kein Epithe- 
-Jium mehr; an dessen Statt trifft man indifferente em- 
bryonale Zellen, und Verf. neigt sich der Ansicht zu, 


dass die Epithelregeneration von diesen Zellen aus Statt 
finde.) — 36) Turner, A further eontribution to the 
placentation of the Cetacea (Monodon Monoceros). Pro- 
ceedings of the royal Soc. of Edinburgh. Session 1875 
bis 1876. p. 103. — 37) Derselbe, On the placenta- 
tion ofthe Cape Ant-eater (Oryeteropus capensis). Journ. 


- of anat. and physiol. cond. by Humphry and Turner. 


Vol. X. p. 693. — 38) Derselbe, Some general obser- 
vations on the placenta, with especial reference to the 


‘ theory of evolution. Ibid. Vol. XI. — 39) Derselbe, 


Note on the placental area in the cats uterus after de- 
livery. Ibid. Vol. T. I. p. 438. — 40) Derselbe, On 


the structure of the non gravid uterine mucous mem- 


brane in the Kangaroo. Ibid. p. 513. — 41) Derselbe, 
The comparative anatomy of the placenta. The Lancet. 
June, July. (Kurzer Bericht nach drei Vorlesungen des 
Verf., gehalten im Royal College of Surgeons. S. das 
grössere Werk des Verf., Ber. f. 1875. Allgem. Onto- 
genie. No. 47.) —S. a.: II. 6. Boll, Capillaren in der 
Nabelschnur der Wiederkäuer. — IV. 9. Satterthwaite, 
Bau der Nabelschnur. — XIV. 3. v.Beneden, Gastrula 
der Fische. 


’Ahlfeld nimmt in der vorliegenden Mit- 
theilung (1) seine frühere Auffassung, das 
von ihm, Sabine, Ruge und Zini-in der Nabel- 
schnur neuerdings beschriebene Gebilde sei 
der Dotterstrang, zurück und schliesst sich 
der Ansicht Sabine’s, Ruge’s und Zini’s an, 


dass man es dabei mit dem persistirenden 


Allantoisgange zu thunhabe. Er hat nunmehr 
das Gebilde an successiven Querschnitten von der Blase 


' an bis in die Nabelschnur hindurch verfolgt und sich 
somit auf das Bestimmteste von der Richtigkeit der 


obigen Auffassung überzeugt. In ganz unwesentlichen 
Einzelheiten differirt Verf. von Sabine. (Ref. findet 
übrigens die Bemerkung ungerechtfertigt, als ob Sa- 
bine nicht den Beweis geführt habe, dass es sich um 
den Allantoisgang handle.) 

Die Hauptsätze, zu denen Ahlfeld weelscch stellt 
er folgendermassen hin: 


1) Die Allantois ist meist durch die ganze Nabel- 
schnur als ein obliterirter Canal, ausnahmsweise 
als lumenhaltiger Canal zu finden. 2) Der Allan- 
toispunct (so nennt Verfasser das Querschnittsbild) 


- ist an gefärbten Präparaten meist mit blossem Auge, 


sicher aber mittelst einer Loupe zu sehen. 3) Derselbe 
steht durch Bindegewebszüge mit den Arterien in enger 


Bi Verbindung, und zwar bildet er den Mittelpunkt einer 
2. sAcht.'‘,4) Die Lage des Punktes zu den Arterien ist 


eine constante. Er liegt in einer Linie, die man sich 
senkrecht auf dem Mittelpunkte der Verbindungslinie 
der beiden Arteriencentren gezogen denkt. 5) Die 
Lage des Punktes auf Querschnitten ist eine wechselnde. 
Sie hängt ab von der Stellung der Vene zu den Ar- 
terien. 6) Der Allantoispunet ist meist ein concen- 
trisch geschichteter Zellenhaufe, der nach einer Seite 


‚sich zuspitzt und hier mit den’ zwischen den Arterien 


liegenden Faserbündeln in Verbindung. steht. — Wir 
finden ferner beim Verf. eine Zusammenstellung der 
Fälle, in denen die Allantoisblase von menschlichen 
Embryonen bekannt geworden ist. 
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Verf. bahuaclı Kr & in sehr 1. erschöpfendeil 
Weise besonders die Frage von der Entstehung der 
Doppelmissbildungen und der homologen 
Zwillinge. Obgleich das Referat wesentlich in den 
Abschnitt über Teratologie gehört, soll jedoch bei dem 
entwickelungsgeschichtlichen Interesse, welches die 
Sache hat, ebenfalls auf die Ahlfeld’sche Arbeit auf- 
merksam gemacht werden. Verf. kommt bezüglich 
der Entstehung der Doppelmonstra und homologen 
Zwillinge nach kritischer Sichtung der Literatur und 
eigenen Beobachtungen an Hühnerembryonen zu dem 
Schlusse, dass die Spaltungstheorie die richtige 
sei. Die Spaltung werde wahrscheinlich durch einen 
Ueberflassan Bildungsmaterialveranlasst, doch trifft das‘ 
nichtimmer zu. Sie müsse schon sehr früh, jedenfalls vor 
vollständiger Ausbildung der Keimblätter und der Pri- 
mitivrinne erfolgen. Zur Spaltungstheorie bekennen 9 
sich auch Dittmer und Oellacher (s. Ber. f. 1875). 
Weiterhin bespricht Ahlfeld die Ursachen der Ge- 
schlechtsdifferenz und schliesst sich hierder Schultze- 
schen Ansicht an, dass nicht der Samen, nicht (bei 
gleichgeschlechtlichen Zwillingen) das Blut, nicht 
andere, erst nach der Befruchtung wirksam werdende 
Gründe das Geschlecht bedingen, sondern dass von An- 
fang an gewisse Eier zur Entwickelung weiblicher, die 
anderen zur Entwickelung männlicher Keime prädesti- ' 
nirt seien, dass es also, wie Verf. sich ausdrückt, 
männliche und weibliche Eier gebe. (S. dagegen 
Mayrhofer, diesen Ber. Generationslehre) Mit 
Schultze sieht er den Hauptbeweis darin, dass 
Früchte, die nachweislich aus einem Ei hervorgehen, 
stets dasselbe Geschlecht haben. Die entgegenstehen- E 
den Beobachtungen von Brunton und Rathke ver- 
mag Verf. nicht als stichhaltig anzuerkennen. ” 

Die jetzt vorliegende, grössere Abhandlung van 
Bambeke’s (4) bespricht: 1) Eine Reihe von Verän- 
derungen, welche am gelegten Eider Knochen- f 
fische — Verf. untersuchte vorzugsweise Oyprino- 
iden — vor der Befruchtung ablaufen. 2) Den | 
Furchungsprocess und die Furchungshöhle. 
3)Diesog.Coucheintermediaire vanBambeke’s. “ 
(s. Bericht für 1872. S. 77.) 4) Die Bildung der 
Keimhaut und der Keimblätter. 5) Die erste 
Anlage des Embryoleibes. k 

Ad I. ist zunächst zu bemerken, dass Verf. bei den 
Cyprinoiden eine das ganze Ei umgebende Protoplasma- ‘ 
schicht (Dotterhaut im Sinne Oellacher’s [Bericht für 
1872]) nicht nachweisen konnte. Er will eine solche 
Bildung jedoch keineswegs in Abrede stellen für an- 
dere Knochenfischspecies. Bald nach Ablage der Eier 
gehen feine Protoplasmastrahlen wie Pseudopodien von 
der unteren Fläche des Keimes aus und dringen in den. 
Dotter ein, gleichzeitig erfolgt die bekannte Anhäufung 
der Dottertropfen an der Unterfläche des Keimes. Verf. 
vermuthet, dass vielleicht die (sich bewegenden) Pseudo- 
podien des Keimes. die Dottertropfenanhäufung bedin- 
gen. Die Pseudopodien werden später wieder unsicht- 
bar. Man sieht dann unterhalb der Mitte des Keimes- 
eine stärkere Anhäufung von Dottertropfen als dunk- 
leren Fleck, eine Bildung, welche Verf. als „Noyau 
central vitellin“ bezeichnet. Weiterhin treten sehr 
energische rasche (nicht langsame, wie von anderen 


Seiten behauptet worden ist, man muss nur in der 
richtigen Temperatur beobachten) 'amöboide Poren 
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asmastücke ob Globes. „polaires 9) ablösen. (Das 


netter: nimmt Verf. nicht an. : meint, 
s dieselben abhängig sein möchten, ebenso wie die 
totation der Eier, von der grösseren oder geringeren 
wickelung eines (contraetilen) Protoplasmamantels. 

Eine Furchungshöhle glaubt Verfasser allen 
nochenfischen — ungeachtet der von anderen For- 
chern bei der Forelle erhaltenen negativenResultate — 
chreiben zu sollen. Dieselbe darf nieht mit der von 
jellacher, Ryneck, Götte u. A. bei den Forellen- 
imen beschriebenen [Keimhöhle (Cavit& germinative, 
blastodermique), welche der Keimhöhle des Hühn- 
ns homolog ist, identifieirt werden. Ueber den 
chungsprocess selbst bringt Verf. nichts Neues. 


Was, ad III, dieCouche interme&diaire anlangt, 
muss in erster Linie Ref. auf den ausführlichen 
icht verweisen, welcher bereits im Jahre 1372 nach 
vorläufigen Mittheilung des Verf. darüber gegeben 
den ist. Hier ist nun noch nachzutragen, was van 
mbeke über deren Herkunft angiebt (S. 22 ft.). 
'rüher hatte ersie als einen besonderen Abschnitt des 
sentlichen Kerns betrachtet (s. Ber. für 1872), und 
uch Klein, der die wesentlichsten Angaben van 
mbeke’s bestätigt (s. w. unten), thut das ausdrück- 
. Auch jetzt bleibt van Bambeke bei dieser Auf- 
assung bestehen, hält es aber für möglich, dass sie 
icht vom centralen verdiekten Haupttheil des Keimes, 
indern von dem peripherischen Theile desselben, dem 
'h einigen Forschern (Oellacher, His u. A) das 
ischei umgebenden Protoplasmamantel herrühre, der 
auf den Haupttheil zurückziehe. J edenfalls sei 
[er Protoplasmamantel nicht mehr zu constatiren, so- 
d man die ‘Couche intermediaire antreffe. Das, was 
Verf. über die Angaben anderer Autoren bezüglich der 
uche intermediaire sagt, möge im Original nachge- 
en werden. Es sei hier nun noch wiederholt, dass die 
uche intermediaire nicht am Furchungsprocesse 
theilnimmt, sondern in ihr später endogen Kerne 
tstehen, um welche sich das Protoplasma zu Zell- 
pern gruppirt. Nichtsdestoweniger nehmen 
er die so entstandenen Zellen direct Theil 
n der Bildung der Keimhaut, indem sie den 
Be lasten liefern. 


Was nun (ad IV.) die Bildung der Keimhaut und 
ler Keimblätter betrifft, so weicht Verf. von allen sei- 
Vorgängern — er giebt ein genaues Resume der 
mblattlehre bei den Fischen nebst vollständiger Li- 
teratur — erheblich ab. S. 57 findet sich folgende 
usammenstellung seiner Ansichten: „Bei den Cypri- 
noiden erscheinen zu Anfang zwei primäre Keim- 
‚blätter, sie sind den beiden primären Blättern der 
strula homolog. Das eine (aus dem sich furchenden 
"heile des Keimes hervorgehende, Ref.) ist das äussere 
märe Keimblatt = animales Blatt, v. Baer, Exo- 
rm oder Epiblast, Huxley, Lamina dermalis, Haeckel. 
as andere (aus dem ungefurchten Theile des Keimes, 
' Couche interm6diaire des Verf., hervorgehende) ist 
las vegetative Blatt von Baer’s, Entoderm oder Hypo- 
ast Huxley’s, Lamina gastralis Haeckel’s.. Sehr 
d trennt sich vom oberen Blatte eine einschichtige 
Zellenlage (Umhüllungshaut, Membrane enveloppante, 
Deckschicht Götte’s) ab, homolog der gleichen Schicht 
bei den Amphibien. Der Rest des Epiblasten zerfällt 
das Sinnesblatt, Lamina neurodermalis, Haeckel, und 
das mittlere Keimblatt (Mesoderm, Mesoblast). Verf. 
leitet also den Mesoblasten wie Kölliker beim Hühn- 
en, Ss. Ber. f. 1875, vom primären, oberen Keimblatte 
Der Mesoblast zerfällt dann wieder in seine beiden 
dären Blätter (Haut- und Darmfaserblatt der 
ren). Verf. lässt es unentschieden, ob nicht etwa 
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308. Derataserhlantetr und biuthildende 1 Elemente her- 
vorgehen. Vgl. w. u. (Klein). a 
Bezüglich der ersten Formanlage des Embryo ist 
hervorzuheben, dass Verf. dieselbe, was die äussere Er- 
scheinung betrifft, ähnlich wie v. Baer, Kupffer, 
His u. A. schildert. Er beschreibt den Randwulst und 
die von da ausgehende Embryonalanlage. Bezüglich 
der ersten Bildung derselben stellt er sich auf Seite 
derjenigen, welche sie wesentlich auf eine Zellenver- 
schiebung zurückführen. Verf. beschreibt ausserdem 
das Flächenbild des Achsenstranges (Oellacher) als 
eine bald hell, bald dunkel (Scardinius erythrophthal- 
mus) erscheinende Linie; sie dürfe nicht als Bild des 


Kiels (Kupffer) angesehen werden, sie erscheint früher Sy 


als dieser und ganz unabhängig. Die Anlage des Cen- 
tralnervensystems ist eine ursprünglich ganz solide, 
nicht hohle. Das Dotterloch hat eine variable Lage 
und hat nicht die Bedeutung eines primären Afters. 


Hennig schildert kurz (14) den microscopi- 
schen Bau des Amnion, der Zwischenschicht, 
des Chorion und der Placenta der Katze, 
namentlich die bekannten gewundenen, nach Verf. bis 
zu 100 Mm. weiten, mütterlichen Blutgefässe, welche 
auch die Form der mütterlichen Zotten bedingen. Verf. 
meint ferner, dass die Chorionzotten der Frucht, „wie 
beim Menschen“, schon in den ersten Wochen der 
Schwangerschaft in die Mündungen der Schlauchdrüsen _ 
des Uterus, namentlich an der künftigen Placentarstelle, 
eindringen und bis zu einer mitten im Verlaufe 
der Drüse sich entwickelnden, blasenförmigen Erwei- 
terung hinaufwachsen, um sich von da aus beim Men- 
schen im Kuchengewebe zu verzweigen. 

Wir haben im Bericht vom vorigen Jahre ein ge- 
naues Referat über Hensen’s umfassende Arbeit von 
der Kaninchenentwickelung gegeben (S. 139 
bis 142), der wir hier die inzwischen erschienene 
Fortsetzung (15) derselben anreihen können. Den 
Auszug haben wir damals mit der Ansicht H.’s über 
die Bildung des Mesoblasts geschlossen, wozu noch 
einige Nachbemerkungen hinzuzufügen sind. 


Es wurde erwähnt, dass H. die Keimscheibe zwei- 
schichtig fand, ein Mittelblatt fehlte. Die erste Anlage 
des Mesoblasts erscheint beim Kaninchen von 0,594 Mm. 


tens. Dort findet man eine "Wucherung der Zellen, 
deren Grenze gegen den Epiblast so sehr verwischt ist, 
dass man an noch so feinen Schnitten keine Trennungs- 
linie wahrnehmen. kann; aber auch mit den flachen 
Zellen des Hypoblasts hängt die Anlage des Mittel- 
blattes fest zusammen, obgleich hier eine Trennungs- 
linie vorhanden zu sein scheint. Versucht man zu 
dieser Zeit das mittlere und untere Keimblatt von 
einander zu trennen, dann bleiben immer verästelte 
Zellen des Mittelblattes durch feine Ausläufer mit ähn- 
lichen Fortsätzen der Hypoblastzellen in Verbindung 
(Fig. 35. Taf. IX). Mit den Zellen des Epiblasts sind 
die Mittelblattzellen wahrscheinlich durch dicke Aus- 
läufer in Zusammenhang. Nach alledem kommt H. 
zum Schlusse, dass das Mittelblatt hauptsächlich vom 
äusseren, dann aber in untergeordneter Weise auch 
vom unteren Keimblatt geliefert wird, und zwar zuerst 
am hinteren Leibesende, in der Gegend des Knotens, 
von wo aus es gleichmässig vorwuchernd die Area 
opaca bildet. — Anfangs ist das Mittelblatt (bei Keim- 
scheiben von 1 Mm. Grösse) gleichmässig ausgebreitet, 
nach Ausbildung der Medullarrinne fehlt es unter. dieser. 
Unter dem Knoten besteht der Hypoblast aus platten 
Zellen, im vorderen Theil des Embryonalschildes aber 
aus kubischen Epithelien, der Uebergang geschieht in 


Länge am hinteren Leibesende, an der Stelle des Kno- 









der Region des Knotens. In der Region dieses Gebil- 


des (Knotens) sind die Hypoblastzellen mit den Zellen 


des Mesoblasts so innig verbunden, dass der Uebergang 
beider zu einander nicht zu enträthseln war. 

Hierauf folgt die Beschreibung der Abgliederung der 
Gewebe in der Keimscheibe, wovon Folgendes anzufüh- 
ren ist: Im medianen Theil des Epithels entsteht die 
primäre Medullarrinne, und es nähert sieh dort das 


© äussere Keimblatt dem unteren, unter theilweiser Ver- 





dem Hypoblast anliegt. 


drängung der Elemente des Mittelblattes, bis es ganz 
Zu gleicher Zeit trennt sich 
die Verbindung seitwärts zwischen dem Mesoblast und 
den anderen 2 Keimblättern. Der Epiblast besteht zu 
dieser Zeit in seinem Mitteltheil aus aneinandergereih- 


‚ ten eylindrischen Zellen (Anlage des Markes), lateral- 


“ „Shörbläschen. 


‘Flüssigkeit darin nicht vorhanden. 


priae der Drüsen ist. 


wärts aus verdünnten Zellen (Epidermisanlage). An 
den Seitentheilen des Kopfes bleibt eine Stelle aus ey- 
lindrischen Zellen erhalten, es ist die Anlage der Ge- 
Das Mittelblatt bleibt rechts und links 
neben der Medullarrinne nur kurze Zeit ungetheilt, 
bald entsteht darin eine feine horizontale Spalte, welche 


‚nur den medialsten Theil des Mittelblattes unberührt 


lässt, und dessen distales Ende sich in der Peripherie 
des Embryos verliert. Die Spalte ist haarfein, eine 
So entstand das 
Coelom, welchen Namen H. auch für die Wirbelthiere 
acceptirt.. Das Coelom ist nicht ganz identisch mit der 
serösen Spalte (Pleuroperitonealhöhle), weil dessen me- 


' dialster Theil die Anlage der Urwirbelhöhlen enthält. 


Es trennt nämlich bald der Verbindungsstrang (Wal- 
deyer) beiderlei Höhlen (seröse Spalte und Urwirbel- 
höhlen) von einander, wonach die Urwirbelhöhle rasch 
rund und mit Zellen gefüllt wird — woher, liess 
sich nicht ermitteln. Auch darüber liess sieh nichts 
Bestimmtes erkennen, was aus dem Urwirbelkern wird. 

Bei dieser Gelegenheit erwähnt H. von Neuem die 


‚von ihm beim Hühnchen entdeckte und benannte Mem- 


brana prima (Virchow’s Archiv. Bd. XXX. 1864). Da- 
runter versteht er eine feine homogene Membran unter 
dem Epiblasten, welche zu gleicher Zeit mit der Tren- 
nung des Epiblasts vom Mittelblatt entsteht, wahr- 
scheinlich als eine Ausscheidung der Zellen des Äusse- 
ren Keimblattes; sie liegt dem Mesoblast enge an, so 
dass bei einer versuchten Entfernung einzelne Zellen 
des letzteren daran haften bleiben. Losgelöst ist die 


Membran mit feinen Körnehen besetzt, was wahrschein- 


lich als ein Niederschlag, bewirkt durch die Härtungs- 


‚Hüssigkeit, anzuschen ist; Kerne oder Zellen sind in 
' der Membran 
‚Demonstrirung derselben ist die Müller’sche Flüssigkeit; 


nie vorhanden. Das beste Mittel zur 
an Canadabalsampräparaten wird sie unkenntlich, was 
dazu beigetragen haben mag, dass sie von anderen 
Autogen nicht erkannt wurde. (Siehe übrigens die Be- 
stätigung von E. A. Schaefer, diesen Bericht.) Als 
Gerinnungsproduet könne die Membran nicht angesehen 


werden, denn sie ist sehr zäh, sogar biegsam und in 


grösseren Fetzen loslösbar, während Gerinnungspro- 
ducte bekanntlich leicht zerreisslich sind. Die Membran 
ist darum wichtig, weil sie die erste Anlage der Pia, 
Membr. limitans retinae int., Grundlamelle der Chorioi- 
dea, der Linsenkapsel, der Umhüllung des Gehörbläs- 
chens, der Grenzlage der Cutis und der Tunicae Pro- 
Pia mater und Cutis entstehen 
derart, dass sich Zellen der Cutis an die Membran an 
legen und mit ihr verwachsen. Die Membran soll auch 


dazu beitragen, dass die nackten Zellen des äusseren 
oo a mit denen des Mittelblattes nicht verschmelzen 
N ef.). 


Es folgen specielle Beobachtungen über die erste 
Entwicklung der Fundamentalorgane, so zunächst über 


‚die Chorda. Die ersten Stadien der Chordaentwicklung 


konnte H. wegen Mangel der nöthigen Altersstufen 
nicht genau verfolgen, doch scheinen einzelne Beobach- 
tungen dafür zu sprechen (Fig. 45 und 46), dass sich 


‚die. Wirbelsaite vom Hypoblast in der Form einer 
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platten Falte abschnürt, ähnlich, wie es Balfo 
(s. vorj. Ber. S. 144) von Haifisch-Embryonen beschrie- 
ben hat (s. darüber die Ansicht Kölliker’s in d. Ber.). 
Beim Kaninchen entsteht die Chorda um etwa 12 Stun-) 
den später, als die Urwirbel (letztere am 8. Tag). 

Auch über das Herz liegen einige Mittheilungen vor, ) 
nur ist es zu bedauern, dass dieselben nicht durch 
eine genügende Anzahl von Sehnitten erläutert sind‘ 
(vgl. darüber in Kölliker’s Lehrbuch). Die erste An= 
lage des Herzens, eigentlich Pericard, kommt bei Em 
bryonen mit 2 Urwirbeln zum Vorschein und beste 
aus einer hufeisenförmigen Verdiekung der Darmfaser-) 
platte im Bereiche des Kopftheiles, lateral von den Ur- 
wirbeln (Fig. 37), welche aber am Kopfende unter- | 
brochen ist, so dass trotzdem die Anlage als eine bila- 
teral symmetrische bezeichnet werden muss. Unter der | 
Verdiekung (die in den Figg. 37 und 38 aus einer] 
Reihe eylindrischer Zellen zusammengesetzt ist) liegen | 
einige platte Zellen in einer Lage, welche die Anlage) 
des Herzendothels sind. Das Herzendothel wächst also ) 
nicht als ein Rohr vom Gefässhof in den Embryo hin- | 
ein, sondern ist eine platte Membran (woher abstam- | 
mend?),. welche sich erst secundär zu einer Röhre | 
schliesst, dabei den darüber liegenden, verdickten Theil ) 
der Darmfaserplatte gegen das Coelom einstülpend, bis‘) 
es von jener ganz umschlossen ist, was so ziemlich bei 
Embryonen mit 9 Urwirbeln erfolgt. Aus dem visceralen 
Blatte des Pericards wird das Myocardium; “über die | 
Herkunft des serösen Perieards wird nichts berichtet.) 
Die paarigen Herzanlagen nähern sich mit der Bildung | 
der Kopfdarmhöhle gegen die Medianlinie in der Form | 
eines X und verschmelzen mit einander; dadurch v 
einigen sich beide Pericardialräume zu einer gemei 
samen Höhle. Nebenbei die Bemerkung, dass die 
Selbständigkeit des Endocards in der Thierreihe weit | 


| 
verbreitet ist, indem es auch bei Pyrosomaembryonen . 
beobachtet wurde (Kowalewsky). Den einfachen 
Herzschlauch sah H. beim Kaninchen nie gerade, wie 
beim Hühnchen, sondern sogleich gebogen, und e 
zeigen sich daran früh 3 spindelförmige Erweiterungen. 
Ueber die Entstehung der Aorten aus dem Herzen wird 
nichts angegeben, im übrigen entwickeln sich diese aus‘ 
Endothelröhren, welche zuerst zum Mark, dann in die 
Urwirbel und in die Darmfaserplatten Aeste schicken; 
dadurch werden die letzteren in 2 Lagen getheilt. Die 
unpaar gewordene Aorta wird von einer Fortsetzung | 
der Darmfaserplatten umwachsen, welche wahrscheinlich . 
deren Museularis liefert. Ei: 
Ueber den Urnierengang reprodueirt H. die von © 
His zuerst aufgestellte (dann von diesem verlassene) 
Ansicht, dass der Gang vom Epiblast herstammt, und 
zwar aus einer leistenartigen Einwucherung des Epi- 
blasten an der Aussenseite der mittleren Urwirbel 
nach unten, welche Vorwucherung alsbald abgeschnür 
wird. Fig. 50 zeigt ein Stadium, wo dieser Process auf 
einer Seite schon erfolgt ist, während an der anderen 
Seite die Leiste mit dem Hautsinnesblatt noch zuzam- 
menhängt; doch scheint es Ref,, dass hier auch eine 
einfache Anlagerung des anderswoher gebildeten Gan- 
ges an den Epiblast stattgefunden haben kann (s. Kölli- 
ker’s Ansicht in d. Ber.). Falls der Gang vom Epi- 
blasten herstammt, sollte des Ref. Ansicht nach die 
angebliche Membrana prima unter dem Gange liegen 
(darüber konnte H. nichts eruiren), während. eine Figur 
(52) von einem vorgerückteren Stadium die Membran 
über dem Gang, und das Hornblatt darüber stark ver- 
dünnt zeigt. Den beschriebenen Bildungsgang. behauptet . 
H. übrigens nur für das Kaninchen. N 
Das Kapitel über die Entwicklung des Nerven- 
systems enthält hochwichtige Untersuchungen und 
geistreiche theoretische Ansichten, welche versuchen, ° 
auf diese dunklen Vorgänge einiges Licht zu werfen. 
Wenngleich Manches hierüber noch als problematisch 
bezeichnet werden muss, wie es bei diesem Gegenstand 


rl 


nicht anders zu.-erwarten ist, scheint es bei der Wieh- 
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; der Sache nothwendig, darüber eingehend zu 
iren. 7 

eber die allererste Entwickelung der Nerven ist 


Ba 


‚tte entstehen, sondern ihre Anlagen gleich bei der 
shildung des Primitivstreifs vorhanden sind. H. 
te sich davon nicht überzeugen, dass ein periphe- 
es Vorwachsen der Nerven vom Mark stattfindet, 
es wäre schwer zu verstehen, wie es kommt, dass 
je jede Faser an ihren Bestimmungsort gelangt, indem 
ie Theorie von His (Körperform S. 117), dass die weisse 
Jubstanz dort auftritt, wo sie eben Raum hat, schon 
durch widerlest ist, dass eine solche um die Höhle des 
alcanales nicht gebildet wird. An Querschnitten 
sprechend junger Kaninchenembryonen sieht man 
ne Fäden, welche die Zellen des Markrohres mit 
len der Urwirbel (Figg. 38 und 47), in einzelnen 
n auch mit den Zellen der Epidermis verbinden. 
Jiese primitiven Nerven sind also von Anfang an mit 
n Endorganen in Verbindung. Da jedoch letztere 
. nieht in ihrer definitiven Ausbildung vorliegen, 
‚muss angenommen werden, dass Hand in Hand mit 
r Ausbildung der Endorgane eine Theilung der ur- 
nglich gegebenen Fasern vorgeht (s. Schema S$. 374). 
h diese Hypothese lassen sich die mannisgfachsten 
mbinationen in der Verbindung herstellen. Es ist 
och zu bemerken, dass die Verbindung der Zellen 
ı ersten Anfang an nicht gegeben ist, weil die Fur- 
ıinsskugeln nicht mit einander verbunden sind, darum 
immt H. an, dass die Verbindung der Zellen der ver- 
'hiedenen Blätter durch Fortsätze erst während der 
dung des Primitivstreifs, wo die Keimblätter mit 
der verwachsen, erfolgt. Anfangs findet man in 
‘ ganzen Peripherie des runden Medullarrohres feine 
n abgehen, da später aber solche nur bei den 
rvenwurzeln zu finden sind, so muss angenommen 
den, dass sie sich an den übrigen Stellen lösen, 
‘aber während der Verlängerung des Markrohres 
ı dorso-ventraler Richtung, an einer Stelle (bei den 
orderen Wurzeln) verbleiben. 

Sehr interessant ist die Beobachtung Hensen’s über 
Bildung der Spinalganglien, indem es ihm gelang, 
ese bis zu einem so jungen Stadium zu verfolgen, wie 
neuestens nur Schenk und Balfour (s.d.und den 
. Ber.) gelungen ist. Die Zellen der Spinalganglien 
losgelöste Theile des Markrohres, welche in den 
m zwischen Mark und Urwirbel treten, wo sie zu- 
'hst dem Mark dicht anliegen und etwa bis zur 
e des Markes herabreichen; dabei bleiben die Zellen 
tch feine Fäden sowohl mit dem Mark, als mit dem 
ipheren Nervenende in Verbindung. Das soll zunächst 
ss für das Kaninchen gelten, während beim Hühnchen 
Ganglien wahrscheinlich von der untersten Lage der 
idermis sich ablösen. Selbst beim Kaninchen sollen 
ht alle Ganglien in der geschilderten Weise ent- 
stehen, indem z. B. das Ggl. eochleare vom Epithel der 
sehnecke stammt. Anfangs liegt das Ganglion ganz 
he neben dem Marke, später entfernt es sich davon 
i eingetretener Bindegewebswucherung und rückt 
uchwärts. Die vordere Wurzel verläuft anfangs isolirt 
Ganglion und vereint sich damit erst später. 

- Ein anderer Theil der Untersuchungen bezieht sich 
‚die ‚allererste Entwicklung des Markes, und enthält 
ügliche Beobachtungen aus so frühen Stadien, wie 
bisher über diesen Gegenstand bei Säugethieren nicht 
kannt sind. Vor Allem wird eine kurze Erörterung 
angeschickt, ob aus dem Medullarrohre bloss nervöse 
ente entstehen, oder aber darin gleich die Anlage 
 Bindegewebes vorhanden sei. Unzweifelhafte Re- 
tate liessen sich hierüber nicht gewinnen, doch 
g sich H. zur Ansicht, dass das Bindegewebe vom 
elblatte mit den Gefässen in’s Mark hineinwuchert, 
0 entschieden nicht aus Wanderzellen gebildet wird. 
s Angaben (Histiol. u. Histiogenese d. nerv. Oentral- 
g. Berlin 1873) über einen angeblichen Unterschied von 
resbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I, 





der Ansicht, dass sie nicht nachträglich im Mittel- 
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zweierlei Kernen in einer Protoplasmamasse, wovon die 
einen nervös, die anderen nieht nervös seien, können 
nieht verwerthet werden, weil die Grosshirnbläschen, 
wovon jene Ansicht entnommen, zu solchen Unter- 
suchungen am wenigsten geeignet sind. Das Markrohr 
nennt H. ein Epithelialrohr, was schon daraus erhelle, 
dass die Wand des Rohres sich an manchen Stellen zu 
einer Zellenlage verdünnt und zum Epithel der Ader- 
geflechte wird. Anfangs besteht das Rohr aus 2—5 
Lagen runder oder länglichrunder Zellen; diese. ver- 
längern sich dann, erhalten 2 Kerne und vermehren 
sich allmälig zu mehreren Lagen, indem in den mitt- 
leren Lagen spindelförmige Zellen entstehen, welche 
nach beiden Seiten Ausläufer aussenden. Alle Zellen 
reichen anfangs direet, später indireet bis an die Ober- 
fläche des Markes heran. In diesem Zustand ist das 
Mark ein einfach geschichtetes Cylinderepithel, worunter 


verstanden wird, dass schlanke Ausläufer aller Zellen, 


auch die der mittleren Schichten, bis an die innere oder 
äussere Fläche des Rohres, an letzterer Stelle bis an 
die Membrana prima, heranreichen. Auch später be- 
wahrt das Mark seinen epithelialen Character, wie es 
die langen Fortsätze der Epithelzellen erweisen. Die 
peripheren Ausläufer der um die Höhle gelegenen Zellen 
enden mit einem fussförmigen Fortsatz und werden 
„Radiärfasern“- genannt; H. giebt eine Zeichnung (Fig.60) 
von einer solchen Faser, deren Länge nach der Isolation 
0,37 Mm. betrug, während die Breite des Markes 0,396 
Mm. war. Zerzupft man das Markrohr, so sieht man 
zwischen den schlanken Zellen zahlreiche, feine Fasern, 
die sich seitwärts an die Zellen ansetzen und von H. 
für Nervenfasern angesprochen werden. Epithelzellen 
und Radiärfasern sind Generatoren der Nervenmasse. 

Hat sich das einfach geschiehtete Epithel in den 
Seitenwänden des Markes bis auf 7—8 Zellenlagen ver- 
mehrt, dann entstehen. beiderseits Spindelzellen in eir- 
culärer Anordnung, deren Zusammenhang In der Höhe 
der Commissuren unterbrochen ist, weshalb dieselben 
„halbkreisförmiges Stratum“ genannt werden. Nach 
aussen von diesem Stratum liegen rundliche und ver- 
ästelte Zellen in lockerer Fügung, zwischen welchen. 
ein quadratisches, feines Netzwerk von nervöser Natur 
angebracht ist (Fig. 56). Daraus wird die graue Sub- 
stanz. Alles hängt zu dieser Zeit durch zahlreiche 
Ausläufer zusammen, erst später werden die Verbin- 
dungen je nach Bedarf erhalten, oder ganze Strecken 
derselben gelöst. Diese Theorie giebt eine Erklärung 
in einfacher Weise über die Verbindung der Nerven- 
bahnen mit den Centralherden, ohne welche nicht zu 
begreifen ist, warum gewisse Nerven immer mit den- 
selben Centralherden in Zusammenhang stehen. 

Die Entwickelung der weissen Substanz „schildert 
H. in sehr eigenthümlicher Weise, und es dürfte hier 
am besten sein, den eigenen Wortlaut des Verf. zu ci- 
tiren (S. 389): 

„Man findet, dass die Vorderstränge weit mehr den 
Eindruck eines Retieulum machen, wie den von durch- 
schnittenen Achsenceylindern. Man sieht jedoch Dureh- 
schnitte feiner, rundlicher Fasern in di»sem Reticulum, 
namentlich weiter nach hinten; aber diese Fasern lie 
gen, wo die Copie ‚gut gelungen ist, in den Knoten- 
punkten des Netzwerks. Diesem eigenthümlichen Ver- 


halten habe ich meine volle Aufmerksamkeit zugewandt 


und bin, namentlich unter Zuhülfenahme des Studiums 
der vorderen Commissur, wo an etwas jüngerem Rücken- 
mark das Retieulum sehr deutlich ist, zu folgendem 
Ergebniss gelangt: Die Radiärfasern sind untereinander 
durch Fasern (welehe ich ‚von unvollkommenen Thei- 
lungen ableite) verbunden, und sobald das Epithel des 
Centraleanals unter Bildung grauer Substanz von der 
Membrana prima zurückweicht, treten sie an der freien 
Oberfläche isolirt hervor. Dann bilden sie, in der Form 
eines körperlichen Netzwerkes von allerdings nur wenis 
Lagen, an den betreffenden Stellen eine Hülle um das 
Mark. Man stellt sich deren Verhalten am Besten vor, 
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wenn man sich das Mark dureh ein Paar Lagen von 
Drahtgittern eingehüllt denkt, die etwa um Maschen- 


‚breite von einander abstehen und deren Knotenpunkte 


von den Radiärfasern durchsetzt werden. Dies Netz- 
werk nimmt an Zahl der Lagen allmälig zu und zwar, 
wie mir scheint, in zweierlei Weise. An der vorderen 
Commissur bleiben die Epithelzellen lange Zeit in con- 
stanter Schiehtung und Dicke, während die Faserlagen 
hier erheblich zunehmen. In früher Zeit proliferirten 
hier die Zellen seitwärts. Dadurch entstehen einige der 
Zellen der halbkreisförmigen Lage, und während diese 
sich vermehren, vermehren sich gleichfalls die Faser- 
lagen in der vorderen Commissur. Ich glaube daher, 
es handle sich bei letzterem. Process um eine Theilung 
der Commissurenfasern, die rasch das Retieulum 


verschwinden machen; nur die Radiärfasern bleiben 


deutlich. 

Andererseits kann ich nicht leugnen, dass mir die 
Vorderstränge durch Rarefieirung und Schwund der 
Zellen der benachbarten grauen Substanz zuzunehmen 
„In späteren Stadien treten die Nervendurch- 
schnitte (meist in Form von Faserbündeln) deutlicher 
und isolirter hervor. Die Querverbindungen treten zu- 
rück, wachsen entweder nicht weiter oder atrophiren. 
Auf diese Weise hat sich mir eine Schwierigkeit, welche 
anfangs unübersteiglich schien, gelöst; wie es nämlich 
möglich sei, dass durch die zellenlosen, anfangs dem 
Anschein nach fehlenden Längsstränge die Anfangstheile 
‚des Markes mit den Endtheilen so in Communication 
bleiben können, dass ein nachträgliches Sich-Suchen 
und -Finden der Ganglienausläufer nicht nothwendig sei. 

Meiner Ansicht nach ist also auch hier eine Com- 
munication und zwar eine sehr allseitige Communica- 
tion der Zellen da, und diese wird erst später in den 
einzelnen Linien je nach Bedarf stark entwickelt oder 
gelöst und durch Atrophie zerstört.“ 

Die Gestalt des Markrohres ist im Querschnitt an- 
fangs rund, bald oval, dann vierlappig, der Canal läng- 
lich biseuitförmig. Die hintere Commissur entsteht 
durch ein Verwachsen des hinteren Theiles des Canales, 
wobei es schien, als wenn die Epithelzellen beider Sei- 
ten sich durcheinanderschöben. 

Was den zweiten Theil der Hensen’schen Abhand- 
lung, die Entwickelung des Meerschweinchens, 
anlangt, sollen dessen Resultate, weil sie noch fragmen- 
tarısch sind, hier nur in Kürze berührt werden. 

Wegen Lücken in der Beobachtungsreihe liess sich 
die Art der Fixirung des Eies am Uterusepithel nicht 
genau feststellen, nur so viel konnte constatirt werden, 
dass das Ei sicher in keine Uterindrüse hineingelangt. 
Der Furchungsprocess verläuft wie bei anderen Säuge- 
thieren, nur ist die Form der Furchungskugelmasse 
etwas eigenthümlich, insofern im Stadium der Vierthei- 
lung die Kugeln becherartig, mit der Concavität nach 
unten, angeordnet sind, und eine der Kugeln einen 
zungenförmigen Fortsatz hat. Dann folgt die weitere 
Theilung, wobei beachtenswerth, dass die Kugeln von 
ungleicher Grösse sind, doch erlaubt sich Verf. daraus 
noch keinen Schluss auf einen Unterschied in eine 
Ento- und Eetodermlage aufzustellen. Das gefurchte Ei 
ist, frisch betrachtet, ganz homogen, durchsichtig, ohne 
jegliche Spur von Zellengrenzen, mit Müller’s Flüs- 
sigkeit oder auf Färbung treten aber die Zellen- 
grenzen hervor. 

Nun bildet sich eine Höhle im Centrum der ge- 
furehten Masse, es ist die Anlage der Amnioshöhle. 
Die dem Epithel des „Zapfens“ anliegende, diekere ge- 
schichtete Lage ist die Keimscheibe, die entgegenge- 
setzte verdünnte Wand das Hornblatt des Amnion. Es 
sind also die Keimblätter, wie das schon von früherher 
bekannt, umgekehrt angeordnet, wie bei den übrigen 
Wirbelthieren. Darum ist eine nachträgliche Bildung 
des Amnion unnöthig, indem dessen Höhle schon ur- 
sprünglich in der Keimhöhle gegeben ist — auch die 
Bildung eines Dottersackes fällt weg. — Ueber die Ent- 





‘Umkehr der Blätter stattgefunden, d. h. das Darm- ) 
































wickelung des Meso- und Hypoblasts liess sich ni 
Bestimmtes eruiren, erwähnenswerth ist nur, dass di 
Hypoblast von einer feinen, homogenen Membran un 
geben ist, welche H. nicht etwa für einen Rest d 
Zona, sondern für eine Ausscheidung der Uterusepithe- 
lien hält und dadurch die Ansicht Reichert’s zu 
widerlegen meint, dass das Uterusepithel an der Bil- | 
dung der Keimblase betheiligt ist. Die Allantois wächst 
beim Meerschweinchen nur bis zu 1 Mm. Länge als 
Blase, dann als eine solide Bindegewebswucherung mit 
Gefässen weiter. (Vergl. die Angaben Schäfer’s, diesen Hl 
Bericht.) R 

H. versucht zum Schluss eine Theorie über die Blät- j 
terumkehr zu geben und ist der Meinung, dass das Ei‘ 
jenen Theil des Uterusepithels, dem es aufliegt, reizt, 
wo dann eine kleine Aushöhlung, „Polster“, entsteht, 
diesem zugewendet liegt die Keimhaut, also zunächst ‚| 
der Epiblast. Darauf reisst die zarte Keimblase und 
wird in eine Vertiefung der entgegengesetzten Uterus 4 
wand vorgeschoben. Damit hat selbstverständlich eine, | 


drüsenblatt liest jetzt der ausgestülpten Uteruswand an. | 
Das Detail über diese Vorgänge kann ohne Abbil-) 
dungen nieht gut wiedergegeben werden, und bittet 
Ref. darüber das Original zu Rathe zu ziehen. 
Die Untersuchung des Meerschweincheneies gelingt) 
vom 8. Tage an mit Leichtigkeit. Man härte das Bi 
sammt Uterus S—14 Tage in Müller’s Lösung, spalte 
den fixirten Uterus unter Wasser etwas seitlich derart, 
dass die Continuität des Epithels erhalten bleibe und 
beide Epithelflächen nicht von einander getrennt wer- 
den. Das Epithel ist dort, wo das Ei aufliegt, rg “ 
verdickt und gewulstet. 


In der Abhandlung von His (16) findet man x 
gaben über die erste Bildung des Leibes bei 
Haifischembryonen (von Pristiurus canicula und 
Scyllium catulus). Deren Körper entsteht aus zwei 
symmetrischen Seitenhälften, welche vom peripheren 
Theile des Keimes, dem „Randwulste“ aus, in der Ge- 
stalt einer umgebogenen Schleife sich aneinanderlegen, 
wie man sich das z. B. durch einen zu einem Ring 
geschlossenen Gummischlauch versinnlichen kann, der 
an einer Stelle gegen das Centrum eingebogen wird.” 
Von diesem einfachen Vorgang kann man manche Forı 
eigenthümlichkeiten des embryonalen Körpers erklären, i 
und es ist der nähere Ablauf des Processes folgender: 

Die Haifischkeime sind während der Furchung, 
und kurz danach von schön orange-gelber Farbe, lin- 
sen- oder kuchenförmig, vor der Furchung von 1 bis 
1,2 Mm., nach derselben von über 2 Mm. Durch- 
messer. Bei gefurchten Keimen hellt sich der cen- 
trale Theil auf, während der periphere, den Randwulst 
bildende Theil gelb bleibt und dadurch die Verfolgung 
der weiteren Stadien erleichtert. Der Keim besteht 
nun aus 2 Schichten: dem aus dicht gefügten Zellen 
zusammengesetzten Ectoderm, und aus einer unteren 
Lage, welche ihrerseits aus locker gefügten (20 bis 
30 Mm. grossen) Zellen besteht und die Anlage der bei- 
den anderen Blätter repräsentirt. Am Randwulst sind 
die Blätter verdickt, besonders an der Stelle des Spä- 
teren hinteren Leibesendes, wo die untere Lage für. 
sich 0,15 Mm. misst. Von hier aus entsteht die oben 
erwähnte Schleife, d. h. der Randwulst biegt sich wäh- 
rend der Vergrösserung des Keimes nach Innen ein, 
womit gleichzeitig die Primitivrinneund die Darmrinne 
zum Vorschein kommen. Bei 2 Mm. grossen Keim-. 
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ist der hintere Theil des Randwulstes leicht 
jogen, bei 3 Mm. grossen sind die Schleifen- 
kel erkennbar, bei 4 Mm. ist die Gestalt des 
bryo spatelartig, mit verbreitertem Kopfende, 
lem Rumpftheil und divergirenden Randbeugen 
o werden die Uebergangstheile der Schleifen in den 
sserembryonalen Theil des Randwulstes genannt, 
e über dem Keim nach hinten etwas vorragen, 
| von Balfour Caudallappen genannt wurden); der 
bryo erreichi die Mitte der Keimscheibe noch nicht 
| ist von dieser durch eine tiefe Furche abgesetzt, 
‚Primitivrinne hört vorne am Kopftheil abgerundet 
So entsteht durch Aneinanderreihung der em- 
onalen Randwülste zuerst der Kopf-, dann der 
umpftheil des Embryo, gleichsam durch eine Appo- 
on von vorne nach hinten, es ist also H. in Wider- 
ach mit Balfour, der zwar Aehnliches beschrieben, 
‘ den Embryo durch Intussusception wachsen liess. 
Bezüglich der Keimblätter wird angegeben, dass 
bei 3 Mm. grossen Keimscheiben aus der oben 
ähnten unteren Lage der Keimscheibe der Hypoblast 
osam abscheidet (abspaltet), unter dem Randwulst 
r mit dem Epiblast in Zusammenhang bleibi (diese 
telle nennt H. Randfirst), was den Eindruck eines 
schlages macht. Beim Randfirst haben beide 
Schichten dieselbe Dieke und gehen in einander in 
einem sanft abgerundeten Bogen über. Wenn sich die 
tentheile der eingebogenen Randwülste einander 
hern, verwaschsen siein der Medianlinie, und es ent- 
teht dort die Chorda. Dann tritt eine Grenzlinie 
schen Chorda und dem Ectoderm auf, und nun 
die Chorda wie eine Längsleiste oder Längsfalte 
‚ Hypoblasts aus, bis sie sich auch von letzterem 
t. $. 121 findet sich der merkwürdige Passus: 
h ihrer Entstehungsgeschichte und mit Beziehung 
‘ den Körper ist die Chorda dorsalis als dessen 
ale Längsnaht zu bezeichnen; mit Beziehung auf 
Gesammtkeim repräsentirt sie einen Theil der ver- 
hsenen Lippen des Blastoporus (oder für die 
traeatheoretiker der verwachsenen Lippen des Ur- 
indes). Der Verwachsungsmodus aber des Körpers 
gs der Axe ist derselbe, wie entlang seiner übrigen 
Nähte, der Medullar- und Rückennaht, der Herznähte 
der Bauchnaht. Zwei Falten begegnen sich mit 
n Firsten und verwachsen mit einander, der obere 
enkel der einen bildet mit dem oberen der andern 
® zusammenhängende, im Beginn rinnenförmig ver- 
iefte Platte, und dasselbe gilt von den unteren Falten- 
keln. Beide Platten rücken später auseinander; 
end aber das Verbindungsstück bei den übrigen 
en keine selbständige Rolle mehr spielt, wird es 
er axialen Naht vermöge seiner Mächtigkeit zu 
eigenen Organe, der Chorda“. (Vgl. über die 
da die Ansichten von Hensen und Radwaner 
n.d. Ber.) 
- Eigenthümlich für die Knorpelfische ist es, dass 
sren Centralnervensystem durch offene Faltung der 
larplatte entsteht, während das bekanntlich bei 
Knochenfischen nicht der Fall ist (Goette ver- 
ichte es auf eine geschlossene Faltung zurückzuführen). 
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Uebrigens, erwähnt H., entsteht auch bei Knochen- 


fischen der Embryo aus einem dem beschriebenen 
ähnlichen Vorgang, nur legen sich die Randwülste bei- 
der Randbeugen enge aneinander, so dass eine Pri- 
mitivrinne nicht zur Ausbildung kommt. DBei den 
übrigen Vertebraten lässt sich etwas Aehnliches nicht 
erkennen, nur beim Hühnchen entwickelt sich die Em- 
bryonalanlage excentrisch, bis an den hinteren Rand 
der Keimscheibe heranreichend, und fand H. in einigen 
Fällen bei Keimscheiben von 18 Stunden hinter einem 
kartenherzähnlichen Einschnitt einigemal ‘eine leichte 
Einbiegung; bei den Säugern kann der Vorgang so 
verdeckt sein, dass noch fernere Untersuchungen dar- 
über zu entscheiden haben werden. (Vgl. die Mit- 
theilungen von Rauber, s. dies. Ber.) 


Es kann zwar nicht die Aufgabe unseres Berichtes 
sein, über ein gangbares Lehrbuch, wie die zweite 
Auflage von Köllikers Entwickelungsge- 
schichte (17) einen umfassenden Auszug zu geben, 
da jedoch in demselben viele eigene, theilweise neue 
Ansichten des Autors niedergelegt sind, werden wir 
versuchen, das Wichtigste aus diesem sehr willkomme- 
nen Werke, welches in der zweiten Auflage ein ganz 
neues geworden ist, hier in aller Kürze wiederzu- 
geben. ; 


1) Vom Ei. Die Eier werden eingetheilt in ein- 
fache und zusammengesetzte. Einfache sind jene, 
bei welchen der Dotter von der ursprünglichen Eizelle 
gebildet wird, wo der Dotter den Werth eines Zellen- 
inhaltes besitzt. 
„primären“ Dotter zerfallen wieder in holo- und mero- 
blastische. Ein einfach holoblastisches Ei ist z. B. das 
Säugethierei, ein einfach meroblastisches das Eierstocksei 
des Huhnes. — Bei den zusammengesetzten Eiern kommt 
zum primitiven Dotter eine andere Substanz hinzu, die 
man „secundären“ Dotter nennen kann, welche Sub- 
stanz in besonderen Organen oder besonderen Zellen 
des Eierstockes gebildet wird. Solche Eier (mancher 
Inseeten, Trematoden, Cestoden, Turbellarien u. s. f.) 
haben nieht mehr den Werth einer Zelle. 

2) Entwicklung des Hühnchens. Im reifen 
Bierstocksei des Huhnes ist das Keimbläschen ein 
linsen- oder scheibenförmiges, zartwandiges Bläschen 
von 0,10—0,12 Mm. Höhe und 0,42—0,54 Mm. Breite, 
im Inneren von einer hellen Flüssigkeit erfüllt, Keim- 
flecke waren an erhärteten Objeeten nicht zu erkennen, 
der ganze Inhalt zeigte sich fein punetirt, fast homogen. 
— Die Elemente des gelben Dotters sind im natür- 
lichen Zustande rund und von einer Zwischenflüssig- 
keit (gegen His) umgeben, welche in den äusseren 
Theilen spärlich, in den centralen Partien in grosser 
Menge vorhanden ist. Auch die Elemente des weissen 
Dotters sind rund (gegen His, der sie als abgeplattet 
bezeichnet), und in dessen Hauptmasse, unter der 
Keimsecheibe, viel Flüssigkeit vorhanden ist. Nieht nur 
Bläschen, sondern auch viele freie, dunkle Körner, von 
der minimalsten Grösse aufwärts, kommen im weissen 
Dotter vor. Die Centralkörper der weissen Dotter- 
elemente hält K. entschieden nieht für Kerne, weil sie 
solid und fest sind, zerquetscht einen strahligen Bruch 
zeigen und in solch extremen Grössen vorkommen, wie 
das bei Kernen nie der Fall ist. Auch der Umstand 
spricht gegen die Kernnatur der Oentralkörper, dass sie 
sich in Ueberosmiumsäurelösungen dunkelschwarz fär- 


ben, während z. B. die Kerne der Keimblätterzellen nur _ 


schwach oder gar nicht gefärbt werden. 
Furchung. Dieses Capitel (S. 69—81) enthält 
nach eigenen Untersuchungen wichtige Angaben über 
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die Furchung des Hühnereies, und es scheint Ref., dass 
Verf. zu einer Ansicht kam, welche eine Vermittlung 
bezüglich der Betheiligung oder Nichtbetheiligung des 
weissen Dotters an der Bildung der Keimhaut versucht. 


‚Flächenansichten und Durchschnitte (Fig. 16— 22) ge- 


furehter Eier ergaben, dass die gangbaren Abbildungen 
von Coste über diesen Gegenstand etwas zu schema- 
tisch sind, weil die Furchung excentrisch vorgeht, folg- 
lich die kleineren Furchungskugeln mehr gegen den 
Rand der Keimscheibe hin’ liegen. Kerne waren bei den 
ersten Theilungsaeten in den Furchungskugeln ent- 
schieden nicht zu sehen, konnten aber möglicherweise 
vorhanden sein; nachdem erst 10 und mehr Furchungs- 
kugeln entstanden sind, waren an Flächenschnitten 
Kerne zu erkennen. Weiterhin geht die Furehung 
derartig vor, dass sie im Mitteltheil der gefurchten 
Stelle auch in die Tiefe eingreift, wobei betont wird, 
dass der Bildungsdotter anfangs vom weissen Dotter 
nicht scharf zu trennen ist. Hier wendet sich K. gegen 
den von Goette (s. diesen Ber., spee. Ontogenie) auf- 
gestellten Satz, dass auch der weisse Dotter eine Ten- 


'denz zur Furchung zeige, das wolle er entschieden 


nicht behaupten, nur eine Regeneration des Bildungs- 
dotters vom weissen Dotter her wäre möglich. Dem- 


' nach ist der Bildungsdotter im unbefruchteten Ei keine 


fertig vorliegende Substanz, er ist vor der Umbildung 
in Zellen vom unterliegenden weissen Dotter nicht 
scharf abgegrenzt, sogar bestimmte mikroskopische Un- 
terschiede fehlen zwischen beiden. Zum Bildungsdotter 
gehören nicht nur feine Körnchen, sondern auch erö- 
bere, körnige Theile, wie solche auch im weissen Dot- 
ter vorkommen. S. 78: „Diesem zufolge lässt sich der 
Bildungsdotter und der weisse Dotter in ihren Grenz- 
gebieten nicht unterscheiden, und ist das einzige Cri- 
terium die Betheiligung oder Nichtbetheilisung an der 
Furchung“. Die grossen, grobkörnigen Furchungskugeln 


. werden nicht zur Blutbildung verwendet, wie es Goette 


wollte, sondern zerfallen in kleine Stücke, welche alle 
dem Hypoblasten einverleibt werden. 

Keimblätter. Bezüglich der Keimblätter hält 
Verf, ganz an seinem früheren Standpunkt fest (vergl. 
den Bericht v. J. 1874, S. 140), wonach das Mittelblatt 
nur vom äusseren Keimblatt abstammt. Der Primitiv- 
streif sei weiter nichts, als eine Wucherung des 
Epiblasten in der Medianlinie, welche sich von dieser 
Stelle aus nach beiden Seiten hin zur Bildung des 
Mittelblattes ausbreitet. Ein selbständiges Wachsen des 
Mittelblattes tritt erst nach der vollständigen Trennung 
jener Wucherung vom Epiblasten ein. — Gelegentlich 
der Besprechung der Ansichten anderer Autoren, weist 
K. die Unzulänglichkeit der. His’schen Theorie über die 
Bildung des mittleren Keimblattes nach und ist ge- 
neigt, dessen „subgerminale Fortsätze‘“ der schrumpfen- 
den und verzerrenden Wirkung der Ueberosmiumsäure 
zuzuschieben, weil sie an Chromsäure- und Alkohol- 
präparaten nicht zum Vorsehein kommen. 

Den Primitivstreif des Hühnchens beschreibt 
Verf. ganz im Einklang mit den bekannten und bereits 
referirten Ansichten von Goette und Balfour, nur 
dass er dessen erste Bildung ganz von dem in der Me- 
dianlinie wuchernden Epiblasten, der hier das Mittel- 
blatt liefert, abhängig macht. Den dunklen Hof üm 
den Primitivstreifen erklärt K. als Folge des in Bil- 
dung begriffenen und sich ausbreitenden Mittelblattes, 
und schlägt zu dessen Benennung den Namen „Rand- 
zone des Primitivstreifs“ vor. Den aus dem Primitiv- 
streifen nach vorne auswachsenden Fortsatz (von Dursy 
für die Chorda gehalten) nennt Verf. den „Kopffort- 
satz“ (Knoten, Hensen). 

 Blutbildung. Hinsichtlich der Blutbildung hält 
K. die alte Remak’sche Ansicht, wonach Blutzellen 
und (Grefässwände gleichzeitig aus soliden Zellsträngen 
des Mesoblasts, und zwar in dessen tieferen Lagen 
gebildet werden, für die einzig richtige. (Vgl. dagegen 


die Angaben Wissozky’s, Histol. VI.) Bei20—24 Stun- 
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. Kopfende des Embryo bis nahe an den Schwanz 
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den hindurch bebrüteten Hühnchen sieht man i 
Randtheilen der Area yasculosa solide Zellstränige, we 
Verf. für Haufen farbloser Blutzellen erklärt, trotz 
dass ein Endothelrohr um dieselben nicht zu erken 
ist, Die Stränge werden dann hohl, und zwar legt sie 
an vielen Stellen die Röhre excentrisch an, so dass 
einer Wand Zellenanhäufungen entstehen, welche 
sog. Blutinseln bekannt sind und die Bildungsstätte 
der Blutzellen repräsentiren. Die Blutbildung geht 
vor sich, dass sich zuerst die centralen, dann auch d 
dem Lumen des Rohres zugewendeten Zellen in de 
Blutinseln färben und sich dem strömenden Blute 
mälig zumengen; die zu äusserst gelegenen Zellen 
bleiben als Gefässwand erhalten. Die fernere Vermeh# 
rung der Bilutzellen erfolgt durch Theilung (Re 
mak). Was das Hohlwerden der soliden Zellsträng 
anlangt, konnte K. über dessen Ursachen nicht ir 
Reine kommen, erinnert aber an Hohlraumbildunge 
an anderen Stellen, wie z. B. in den Graaf’sschen 
likeln, in Drüsen der Haut, der Bauchhöhle u. s. 
welche durch eine Flüssigkeitsansammlung zwise 
soliden Zellenmassen entstehen. — Endlich die Beme 
kung, dass die Klein’schen Ansichten über Blutbi 
dung (Wiener akad. Sitzgsber. Bd. 63) pathologise 
Keimhäuten entnommen seien. 

Amnios. Die Schliessung des Amnion erfolgt b 
Hühnchen in einer etwas anderen Weise, als bei Säu 
thieren. Der Amniosnabel ist nämlich nicht kreis 
mig, sondern es erfolgt die Schliessung in einer Iin 
förmigen Naht von vorne nach hinten gerichtet, wel 
Verfasser „Amnionnaht“ nennt. Sie erstreckt sich v 


5) 


endet dort mit einer rundliehen Oeffnung, welche sich) 
zuletzt schliesst. In der Länge der Naht ist die Sub- 
stanzlage des Amnion etwas dicker, als an den übrigen 
Stellen. Den nach der Abschnürung der serösen Hülle 
vom Amnion entstandenen Raum zwischen Amnion, se-) 
röser Hülle und Dotterblase nennt K. die „Höhle des) 


Blastoderma“. Es ist der ausserembryonale Theil des’ 
Coeloms. 6 
Allantois. Ueber die erste Anlage der Allanto 


ist K. der Ansicht Dobrynin’s (Wiener acad. Sitzung 
bericht 1871), dass diese aus einer hohlen Ausstülpun 
des Enddarms entsteht. Die Anlage ist einfach, nmı 
in einzelnen Fällen beobachtete K. Andeutungen. eine 
doppelten Anlage, oder eine Duplicität der Allantois 
höcker. 

Wolff’scher Gang und Urnieren. Der Wolff | 
sche Gang entsteht aus einem soliden Fortsatz der Sei- 
tenplatten, welcher nachträglich hohl wird. Seine ersten) 
Andeutungen kommen in der zweiten Hälfte des ersten 
Tages, in der Gegend des 4.—5. Urwirbelpaares zum 
Vorschein; er wächst von hier ausam Ende des zweiten 
Tages schnell bis in die Gegend der letzten Urwirbel 
vor. Ueber die Entwickelung der Urnieren hatK. eigene” 
Ansichten. Es sollen die Canälchen nicht durch eine” 
Abschnürung von Nebenschläuchen aus dem Epithel des” 
Urnierenganges entstehen, sondern aus keulenförmigen, 
soliden Wucherungen der Mittelplatten (Remak’s), 
welche von dem an die Pleuro-Peritonealhöhle grenzen- 
den Theil der Mittelplatten, gegen den Wolf’’schen Gang 
und in die Zellenmasse der Urwirbel hinein vorwuchern 
und sich erst seeundär mit dem Urnierengang verbin-" 
den. Dieser Vorgang ist sehr schwer und nur an 
äusserst feinen Schnitten von Osmiumsäurepräparaten 
zu erkennen, an welchen auch eine feine, von der Pleuro- 
Peritonealhöhle in die soliden Zellstränge hineinziehende‘ 
Spalte zu sehen ist (Fig. 125). Diese Entdeckung ist 
darum von höchster Wichtigkeit, weil dadurch erwiesen 
wird, dass die Urnierenschläuche den Segmentaltrich- 
tern der niederen Vertebraten entsprechen. Gegen den’ 
vierten Tag der Bebrütung haben sieh die Anlagen der. 
Urnierenschläuche von den Mittelplatten bereits gelöst, 
und von den feinen Mündungen in die Pleuro-Peritoneal- 
höhle ist nichts mehr zu sehen. En 















































er die Leibesbildung und Entwickelung 
Organe beim Hühnchen ist aus dem vorliegen- 
1 Er des Kölliker’schen Lehrbuchs wenig zu 
ren. — Die Höhlenbildung in den Urwirbeln 
bestätigt und der Spaltbildung in den Seiten- 
en an die Seite gestellt; die Höhle. wird nach- 
lich zu einer Spalte, und der über der Spalte ge- 
ene Theil der Urwirbelmasse liefert die Muskelplatte. 
obere Vereinigungshaut (Membr. reuniens sup., 
ke) entsteht dadurch, dass sich Zellen von den 
Hautplatten dort, wo diese mit den betreffenden Ur- 
beln zusammenhängen, ablösen und zwischen Horn- 
tt und Muskelplatte sich allmälig gegen die Median- 
e fortschieben, bis sie sich berühren. Folglich 
mmt die Cutis des Rückens von den Hautplat- 
ab. 


3) Entwickelung der Säugethiere. Ueber die 
‚ten Entwickelungsvoreänge bei Säugethieren, von 
en hauptsächlich das Kaninchen untersucht wurde, 
ilt das Lehrbuch Beschreibungen, die K. bereits 
rorts publieirte (Würzburger Verhandlungen B.IX.), 
über welche im Berichte vom vor. Jahre (S. 142 
143) referirt wurde. Darum kann hier von einer 
ederholung derselben abgesehen werden, und es 
d genügen, nur einiges, dort nicht Erwähnte anzu- 
n. 


Ueber die ersten Entwicklungsvorgänge stimmen die 
gaben K.’s so ziemlich mit denen von Hensen 
o1j: Ber. S. 139—142) überein. S. 217 heisst es: 
as Primitivorgan, von welchem die Entwicklung des 
ıgethieres ausgeht, ist eine einschichtige Blase, wel- 
r an einer Stelle in beschränktem Umfange noch ein 
eres Blatt anliegt, von welchem aus dann die Blase 
zweiter Linie doppelblättrig wird.“ Die äussere Lage 
eht aus walzenförmigen, die innere aus abgeplatteten 
Zellen; sternförmige Zellen im unteren Blatte, wie es 
Hensen angab, erklärt K. für Kunsterzeugnisse. 


“ Für den Embryonalfleck wird die Benennung „Area 

‚bryonalis“ yebraucht. Diese sei weiter nichts, als 
e etwas verdickte Stelle des Epiblasts. (Zur Unter- 
hung der ersten Entwicklungsstadien empfiehlt K. 
onders Ueberosmiumsäure in der Lösung 5: 1000 
jeiläufig eine Stunde, dann Einlegen in 35 pCt. Alko- 
hol auf 12 Stunden; eine nachträgliche Färbung mit 
Pi . ist vor Anfertigung der Sehnitte vortheil- 
haft 


Die Bildung des Primitivstreifs beim Kaninchen 
wird durch äusserst lehrreiche Abbildungen illustrirt 
ig. 157—165). Dessen erste Anlage ist ein excen- 
trischer Fleck, zuerst am 7. Tags nach der RE 


. Vor dem Primitivstreif entsteht die Embryonal- 
age mit der Rückenfurche, und es stimmt K. mit 
Hensen darin überein, dass die ganze Area embryo- 
nalis zum Embryo wird. 

aan 


Keimblätter. Mit dem Namen „Eetodermwulst 
s Fruchthofes“ belegt K. einen peripheren verdickten 
eil des Epiblasten, der 30—84 Mm. stark ist, wäh- 
tend der Epiblast an anderen Stellen nur 15—16 Mm. 
Höhe misst. Dieser Wulst beginnt bei Embryonen, wo 
lie Urwirbel noch nicht entwickelt sind, nach aussen 
vom Primitivstreifen und erstreckt sich bis auf eine 
tfernung von 1,56 Mm. vom Primitivstreif, entspre- 
end einer Stelle, wo das Mittelblatt aufhört. Es ist 
eine Einrichtung, welche die Verbindung des 
mit dem Uterus vermitteln hilft. Ueber die Ent- 
icklung des Mittelblattes hat K. bis jetzt spärliche 


Be 
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Bichabhekdigenn 0 doch lässt sich dessen Bildung ähnlich 


wie beim Hühnchen voraussetzen. Eigenthümlich ist 
das ungleichmässige Wachsthum des Mittelblattes, in- 
dem dasselbe am Kopfende sehr schmal ist, seitlich 
breiter wird, und die grösste Breite hinten erlangt, so 
dass der Embryo excentrisch in der Area vasculosa 
liest. Demnach ist das Wachsthum des Mittelblattes 
nach vorne am schwächsten. — Der Hypoblast besteht 
aus platten Zellen; in geringer Entfernung von der 


Mitte verdiekt er sich aber und wird dort von rundlich- 


eckigen Pflasterzellen gebildet, die feine dunkle Körn- 
chen enthalten. Jenseits der Area opaca werden die 
Zellen wieder platt. 

Die 3 Abtheilungen des Hirns kann man schon 
an Embryonen unterscheiden, bei denen die Medullar- 
platten noch ganz offen sind. Der vordere Theil der 
Medullarplatte ist schaufelartig verbreitert; er enthält 
die Anlagen des Vorder- und Mittelhirns, während der 
hintere schmale Theil zum Hinterhirn wird. An der 
offenen Medullarfurche sind zu dieser Zeit 3 Verbrei- 
terungen zu sehen, eine im Bereiche des Hinterhirns, 
zwei in der Region des Vorderhirns. 

Das Amnion schliesst beim Kaninchen nicht mit 
einer Naht, wie beim Hühnchen, sondern durch das 
Verwachsen der Ränder gegen einen gemeinsamen 
Mittelpunkt. Die Bauchplatten sind im Bereiche des 
Amnion eine Strecke sehr stark und enthalten bereits 
vor dem Verschluss des Bauchnabels Gefässe. 


Anfangs meinte K., dass die Chorda aus dem 
Hypoblast entsteht (wie Hensen), später überzeugte 
er sich aber, dass sie ganz entschieden aus dem Mittel- 
blatt hervorgeht, beziehentlich von dort das Material 
zu ihrer Bildung erhält. Man sieht nämlich an Quer- 
und Längsschnitten durch Embryonen entsprechenden 
Alters die Chorda hinten aus dem Endwulst (Axen- 
platte) hervorgehen, nach vorne zu sehr breit und flach 
werden, so dass sie eine Breite von 0,148—0,152 Mm. 
erreicht, während die Höhe nur 7—11 Mm. beträgt. 
Nach dem Kopfende nimmt die Verdünnung noch zu. 
Unter der flachen Chorda zieht der Hypoblast weg, aber 
in einem äusserst verdünnten Zustand, und es sind in 
diesem Theil des Hypoblasten auffallender Weise keine 
Zellen oder Kerne nachzuweisen. Der dünne Theil 
des Hypoblasten unter der Chorda geht leicht ver- 
loren, und dann bekommt man Bilder, als ob die 
flache Chorda mit dem Hypoblasten zusammenhinge, 
doch erkennt man bei sorgfältiger Untersuchung auch 
in diesen Fällen eine feine Trennungslinie zwischen 
dem Rande der Chorda und dem Hypoblasten. An 
älteren Embryonen ist die Wirbelsaite im Querschnitt 
eigenthümlich dreieckig, mit breiter Basis dem Hypo- 
blasten, mit der Spitze dem Medullarrohr zugewendet. 
Es ist das vielleicht ein Uebergangsstadium zur gewese- 
nen bandförmigen Gestalt, oder ein Kunsterzeugniss, 
erzeugt durch die Erhärtungsmittel. 


Die Urnieren entstehen wie beim Hühnchen. Ihre 
erste Anlage sah K. bei Embryonen vom 10. Tage; es 
waren kolbenförmige Wucherungen (sog. Urnieren- 
sprossen) der Mittelplatten, gegen die Urwirbel zu ge- 
richtet. Ein Lumen in den "Sprossen war nicht zu er- 
kennen, doch wäre es möglich, dass das die Folge der 
eingetretenen Schrumpfung war. 


Die Allantoisanlage ist doppelt und besteht aus 
einer Wucherung des Mittelblattes am hintersten Ende 
der Parietalzone, beim sog. Umschlagsrand. Von der 


Wucherung aus entsteht die hintere Amniosfalte.. 


Später rückt die Wucherung auf die vordere Becken- 
wand über. Die Zellen, die sie constituiren, sind theils 
rundlich, theils sternförmig; bald entstehen zahlreiche 
Gefässe dazwischen. Im Innern des Allantoiswulstes 
liegt eine kleine Wucherung des Enddarmes. 

Der histologische Vorgang bei der Gefässbildung 
ist derselbe, wie beim Vogel. Die ersten Spuren einer 
Gefässbildung, kamen bei Kaninchenembryonen von 
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8 Tagen, wo Urwirbel und Herzanlage noch nicht ent- 
wickelt waren, zum Vorschein. 

Die Herzbildung untersuchte K. bei sehr jungen 
Kaninchenembryonen und kam darüber zu Resultaten, 
welche mit jenen Hensen’s (s. diesen Ber.) so ziem- 
lich übereinstimmen. Nur darin weicht er von H. ab, 
dass er zu Anfang ein hufeisenförmiges Stadium nicht 
anerkennt, denn seiner Ansicht nach könne von einer 
Herzanlage nur dann geredet werden, wenn eine Parie- 


 talhöhle entwickelt, und eine Endothelröhre da ist. 


Das Herz entsteht paarig, aus je einem Endothelrohr 
(wie das Endothelrohr in die Embroynalanlage hinein- 
kommt, wird nicht angegeben), welches die Splanchno- 
pleura vorstülpt und Veranlassung zur Entwicklung 
der Parietalhöhle giebt. Der Zusammenhang des Herzens 
mit der Darmfaserplatte löst sich. Eigenthümlich ist das 
Verhalten der Vorhöfe. Dort steht die Wand des Schlau- 
ches seitwärts mit der Wand der Parietalhöhle (mit der 
seitlichen Leibeswand) an einer Stelle in. Verbindung, 
wo die Leibeswand die starke V. jugularis enthält; 
diese Verbindungsstelle nennt K. Mesocardium laterale. 
Es dient zur Ueberführung von Gefässen aus der Haut- 
platte zum Herzen. Durch die beiden Mesocardien wird 
die Parietalhöhle in 3 Abschnitte getheilt, in zwei hin- 
tere und eine vordere Parietalhöhle. Nach hinten zu 
wird der vorgestülpte Theil der Darmfaserplatte immer 
niedriger und schwindet endlich ganz; auch die Parie- 
talhöhle wird enger und geht in der Gegend der ersten 
Urwirbel in eine enge Spalte (Pleuro- Peritonealhöhle) 
über. Die Anlagen der Aorten sind in der Urwirbel- 
gegend schon da, bevor sie mit dem Herzen in Verbin- 
dung stehen, ihre erste Anlage ist also unabhängig 
vom Herzen. 

3) Embryonalhüllen (Placenta) beim Men- 
schen. Die Angaben von Kundrat, Engelmann 
und Winkler werden theilweise bestätigt, theils er- 
weitert. In der Höhle zwischen Decidua vera und 
reflexa ist bis zum 3. Monate der Schwangerschaft 
etwas eingedickter Schleim vorhanden, eine besondere 
Flüssigkeit, sog. Hydroperione (Breschet) existirt nicht. 
Zwischen Chorion und Amnion befindet sich eine gallert- 
artige Lage, sog. Membrana intermedia, die an Spiritus- 
präparaten wie eine weiche Haut erscheint. Die Mem- 
brana intermedia entsteht in einigen Fällen aus ein- 


gedickter Eiweissflüssigkeit, in anderen Fällen ist es 


eine gallertartige Bindesubstanz, ein Abkömmling des 
Allantoisbindegewebes. 

Auch das Chorion laeye besitzt kleine, von der Mitte 
der Schwangerschaft an gefässlose Zotten, in weiten 
Abständen und wenig verästelt; sie heften sich an die 
Decidua reflexa wie kleine faserige Fäden an. Im 
Uebrigen besteht das Chorion laeve aus stern- und 
spindelförmigen Zellen und nimmt gegen das Ende der 
Schwangerschaft ganz die Natur eines faserigen Binde- 
gewebes an. An der äusseren Fläche des Chorion ist 
in den mittleren Schwangerschaftsmonaten ein einfaches 
Pflasterepithel (Friedländer rechnete es zur Deeidua 
reflexa, doch gehört es zum Chorion laeve, weil es 
auch auf das Ch. frondosum übergeht), welches in ein- 
zelnen Fällen sich bis Ende der Schwangerschaft erhält 
und dann aus einer mehrschichtisen Lage besteht, 
deren Zellen in Fettmetamorphose begriffen sind. 
Auch an den Zotten des Chorion laeve ist das Epithel 


. mehrschichtig. Mit der Reflexa ist das Epithel in so 


inniger Verbindung, dass eine Grenze an Schnitten 
kaum wahrnehmbar ist. 

Das Amnion ist bedeckt von. Pflasterepithel, doch 
sah K. in einem Falle in der Nähe der Insertion des 
Nabelstranges schöne Cylinderepithelien. Das Epithel 
des Nabelstranges fand H., wie Köster, geschichtet; 


oberflächlich eine Lage grosser Schüppchen, darunter 


eine Lage gewöhnlicher Pflasterzellen. Stomata in der 
tieferen Lage, wie sie von manchen Autoren beschrieben 
wurden, erkennt K. nicht an. 

Decidua vera. Das Flimmerepithel des Uterus 











































geht an der Decidua vera verloren, nur in einz 
Fällen sieht man in der Nähe der Mündungen 
Uterindrüsen Pflasterepithel, aber nie auf gröss 
Strecken. Im 5. bis 6. Monat verkleben beide D 
duae, und es ist dann sicherlich kein Epithel mehr 
— Die Uterindrüsen erhalten sich in der Deei 
vera, gehen aber die bekannten eigenthümlichen V: 
änderungen ein. 
In der Decidua reflexa fand K. keine Drüs 
reste, nur in einem Falle in der 3. Woche der Schw 
gerschaft. Die freie Fläche der Reflexa ist glatt 
ohne Epithel. ; 
Placenta foetalis. Jenen Theil der Placent 
foetalis, der vom Amnion- bedeckt ist, heisst K. di 
„Membran des Chorion“. Es ist eine "ziemlich fe yN 
weissliche Membran, von der die Chorionzotten abgehen, | 
Die letzten Enden der Chorionbäumehen zerfallen m 
freie Ausläufer, und in solche, welche sich in die P 
centa uterina einsenken. Die freien Ausläufer s 
äusserst zahlreich und mannigfach, walzenförmig, bi 
förmig u. s. f£ Die letztere Art von (sich e@ 
senkenden) Bäumehen (von Langhans entdeck 
nennt K. die „Haftwurzeln * Es sind Ausläu 
der Chorionbäumchen bis zu 1 Mm. Dicke, welche un 
getheilt oder einigemal verästelt bis zur Placenta uterina) 
reichen, und dann in diese sich einsenken, um fre 
von Epithel, mit dem Gewebe derselben sich zu ver 
einen. — Die Chorionbäumchen, sowie das Chorion s 
bedeckt von Epithel und führen eine bindegeweb 
Axe. An den Zottenspitzen erkennt man häufig kein 
Zellengrenzen, und erscheint das Ganze wie ein fein 
körniger Ueberzug mit kleinen Kernen. — Die sogem 
Epithelialsprossen der Zotten zeigen entschieden kein 
Zellengrenzen; sie sitzen an den letzten Ausläufern 
Bäumchen, sind von Warzen- und Keulenform und be 
stehen aus einem feinkörnigen Protoplasma, mit haufen. 
weise beisammenliegenden Kernen. — Das Epithel de 
Zotten besteht aus einer tieferen Lage, in welcher di 
Kerne sitzen, und aus einer oberflächlichen dünnen 
Schicht, die wie der Cutieularsaum der Dünndarmeylin- | 
der aussieht und sich auf Essigsäurezusatz abhebt. 
Oft ist eine feine Punktirung im Saum wahrzunehmen, 
aber keine Strichelung. Ein doppelter Die 
wird von K. nicht angenommen. y 
Die Placenta uterina besteht aus 2 Lagen, 
welche K. Pars caduca pl. ut. oder Decidua placentali 
und Pars non caduca s. fixa pl. ut. heisst, letzter: 
bleibt nach dem Loslösen der Placenta auf der Muskel- 
haut des Uterus sitzen, erstere wird entfernt. Beide 
entsprechen der Deeidua vera und haben auch dies | 
selben Structurverhältnisse, so bis zur Mitte der Schwan-" 
gerschaft Drüsen, doch obliteriren diese später ganz, 
und es sind von da ab wohlerhaltene Drüsenreste nur 
selten zu treffen, in den Drüsenräumen der Spongiosa’ 
ist dann nirgends mehr ein Epithel zu finden. — Die 
Deeidua placentalis schickt Fortsätze ab, welche sich 
zwischen die Cotyledonen hineinstrecken und Scheide- 
wände bilden; K. nennt sie Septa placentae. Für ge-” 
wöhnlich erreichen die Septa die Membrana choriüi nicht, 
nur an den Randtheilen des Fruchtkuchens reichen sie” 
bis zum Chorion. Denkt man sich die Chorionbäum-' 
chen weg, so würden die Septa der Placenta uterina ein 
Bienenwaben ähnliches Ansehen verleihen. Vom Rand- 
sinus der Placenta gehen zwei mütterliche Lagen auf 
die Placenta über, einmal die Cötyledonen bekleidende 
Platte (Basalplatte Winkler’s), die K. Deeidua pla- 
centalis s. str. heisst, und dann die unter dem Chorion 
hinziehende Lage (Schlussplatte, Winkler); beide Lagen 
stehen durch die Septa placentae mit einander in 'Ver- 
bindung. — Eine Deeidua subchorialis konnte K. (gegen 
Winkler) nur am Rande der Placenta finden; nach | 
einwärts ist eine solehe nicht vorhanden, und es sind ‘ 
dort die Chorionbäumchen von keinem Placentarüberzug 
bedeckt. Die Membrana chorii ist zwar in Lamellen 
spaltbar, doch sind diese Blätter keine normalen mütter- 
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. Bildungen, sondern pathologische Ablagerungen. 
m Rande der Placenta sind die Chorionbäumchen 
-mütterliches Gewebe bekleidet. Die Chorionzotten 
n also frei’in die mütterlichen Gefässe hinein, sie 
aben während ihres Wachsthums das mütterliche Ge- 
be ganz verdrängt. Winkler gab bekanntlich an 
en Zotten ausser dem Epithel auch eine Endothel- 
bekleidung an; K. konnte sich davon auch mit Hülfe 
les Silbernitrats nicht überzeugen und erklärt die 
schungen daraus, dass die äussere, homogene Lage 
er Epithelzellen sich oft wie eine Cutieula abhebt, 
er weil das Epithel auf grössere Strecken keine 
rne enthält und nur aus einer dünnen Lage von 
toplasma besteht. Wie kommen aber beim Menschen 
Chorionzotten in die mütterlichen Blutgefässräume 
liegen? Da darüber keine positiven Beobachtungen 


zotten das mütterliche Placentargewebe und deren 
tgefässe anfressen, bis sie frei hinein zu liegen 
kommen, nun wird das mütterliche Blut in die inter- 
illösen Räume hineintreten können. 
Ueber die Bildung des Chorion beim Menschen 
K. zum Resultate, dass die Allantois nicht als 
lase an der Innenseite der serösen Hülle herumwächst, 
ndern nachdem die Allantois bis zur serösen Hülle 
orgewachsen ist, bloss das Bindegewebe derselben mit 
Allantoisgefässen fortwuchert und sich an der 
enfläche der serösen Hülle ausbreitet. Inzwischen 
d an der serösen Hülle hohle Ausstülpungen 
standen, und in diese hinein schickt das gewucherte 
degewebe der Allantois nachträglich Fortsätze mit 
ten der Umbiliealgefässe. In der dritten Woche 
d die Zotten noch hohl. Im zweiten Monat ist das 
anze Chorion noch gefässhaltig, und erst von da an 
winden in einem Theile desselben die Gefässe. 
Anfangs bilden sich an der ganzen Oberfläche des Chorion 
tten, vom Ende des zweiten Monats aber nur an der 
teren Placentarstelle, während an den übrigen Stel- 
Gefässe und Zotten atrophisch werden. Das Weiter- 
wachsen der Zotten in die mütterliche Placenta ge- 
ehieht derartig, dass an den feineren Spitzen zuerst 
das Epithel in Sprossen weiter wuchert, und in 
se erst nachträglich das Bindegewebe mit den Ge- 
sen hineinwächst, gerade so, wie es anfangs war. 
Die Epithelsprossen bestehen aus einer feingranulirten 
lasse mit vielen Kernen, ohne eine Zusammensetzung 
us einzelnen Zellen erkennen zu lassen. 
Eigenthümlich ist der Bau des lamellösen Gewebes 
Chorion frondosum (Schlussplatte Winkler’s) an 
eren Placenten. Es kommt in zwei Formen vor. Die 
e Form vergleicht K. mit einem weichen (entkalk- 
en) Knochengewebe, denn es besteht aus anastomosiren- 
Lücken mit zahlreichen Ausläufern, welche in eine 
homogene Zwischensubstanz eingebettet sind. Mit 
ıren behandelt erscheinen die Höhlen wie stern- 
örmige anastomosirende Zellen. Bei der anderen Form 
d in der Zwischensubstanz schöne anastomosirende 
äle, mit Erweiterungen an den Knotenpunkten, in 
velchen manchmal Kerne oder kernähnliche Gebilde zu 
en sind, — es sieht einem Safteanalsystem täuschend 
nlich. 
_ Den epithelialen Gang im Nabelstrang hält K. für 
inen Rest des Allantoisganges. 


In Bezug auf die Placenta theilt K. die Säuger ein 
Mammalia choriata (placentalia, Owen) und achoria 
placentalia, Owen). Die Choriata werden wieder in 
deeiduata und Deeiduata (Huxley) eingetheilt, 
über das Nähere im Original nachzusehen. 


erd. v. Babo und A. Milne Edwards hatten 
47 bez. 1864 die Placenta des „javanischen Moschus- 
eres“, (Tragulus Stanleyanus) als eine diffuse 
chrieben. Kölliker (18) beschreibt unter Beigabe 
genauer Abbildungen die Placenta einer nicht 

er bestimmten Tragulus-Art, welche sich 
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zen Ausdehnung der Placenta. 


liegen, so nimmt K. an, dass die wuchernden Cho- 
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seit 30 Jahren in der Würzburger Sammlung findet, 
als eine exquisit cotyledonäre, nur mit dem Unter- 
schiede von den übrigen Wiederkäuern, dass die ein- 
zelnen Cotyledonen viel näher aneinander liegen und 
die Placenta in Folge dessen als eine nahezu compacte 
Masse erscheint. Die Oberfläche ist in Windungen ge- 
legt (vgl. die Placenta von Oryceteropus, s. d. Ber.) 

Die Zotten sind meist einfach, fast so lang als die 
Placenta diek ist, Zotten- und Uterinepithel sind gut 
entwickelt und berühren sich unmittelbar in der gan- 
Die Epithelzellen des 
Uterus zeigen häufig mehrfache Kerne, so dass sie Rie- 
senzellen ähnlich werden; an der Placentarstelle haben 
die Uterinepithelzellen sehr wechselnde und unregel- 
mässige Formen. Die mütterlichen Placentartheile ent- 
halten echte Capillargefässe. Die Uterindrüsen münden 
hier am Grunde der Zottenscheiden. Der Nabelstrang 
enthält 2 Arterien und 2 Venen, welche letzteren sich 
indessen zwischen Leber und Nabel zu einem Stamme 
vereinigen. 


Klein (19) geht ebenfalls näher auf eine bereits 


von verschiedenen Autoren signalisirte Eigenthüm- 


lichkeit des Fischkeims ein, welche in dem Auf- 
treten von besonderen Zellen am Boden der Keimhöhle 
und ausserhalb des gefurchten Keimes in den äusser- 
sten Dotterschichten, der sog. Dotterrinde, besteht. 
Verf. stimmt am meisten mit den Angaben von van 
Bambeke (s. No. 4) überein, und weicht in man- 
chen Dingen von den übrigen Autoren, von denen 
hier nur Lereboullet, C. Vogt, Kupffer, Oel- 
lacher, Balbiani, His, Owsjannikow, Romiti 


und Balfour (vgl. übrigens die Jahresberichte d. Ref. 


von 1872—1875und die Angaben von Alex. Schultz, 
s. d. Ber.) genannt werden mögen, ab. 
Klein fasst das Knochenfisch-Ei in dem Sinne 


Oellacher’s auf, d. h. analog einer Fettzelle, indem 


der Nahrungsdotter den Fetttropfen entspreche, der 
Keim dem kernhaltigen Protoplasmareste; wie bei der 
Fettzelle, gehe der Keim mit einer dünnen Mantel- 
schicht rings um den Nahrungsdotter herum. 

Klein lenkt nun unsere Aufmerksamkeit beson- 
ders auf diese periphere dünne Keimfortsetzung. Der 
Furchungsprocess ergreift zunächst nur den dicken 
centralen Keimabschnitt und lässt, wie bereits Oel- 
lacher angegeben hat, auch die tiefste Lage (basale 
Schicht Oellacher’s) zunächst unberührt. Mit dieser 


noch ungefurchten, basalen Keimmasse hängen die pe- 


ripheren, in Form eines dünnen Mantels die ganze Ei- 
zelle umgebenden Keimfortsetzungen direct zusammen; 
gegen den gefurchten Keimtheil (Archiblast, Klein) 
setzen sie sich durch eine ringsumlaufende, scharf aus- 
geprägte Rinne ab. Die Furchung ergreift später nun 
auch die basale Masse, die sich damit ebenfalls von 
den stets ungefurcht bleibenden, peripheren Keimthei- 
len abtrennt, letztere nennt Verf. nunmehr Para- 


blast, verwahrt sich aber dagegen, dass mit diesen 


bekanntlich von His herrührenden Namen, auch die 


. Bedeutung, welche letzterer ihm gegeben hat, blei- 


ben solle. (Es wäre dann besser gewesen, auch einen 
andern Namen aufzustellen, Ref.) Durch die nach- 
trägliche Furchung der basalen Masse, mit welcher 
der Parablast anfangs zusammenhing, bekommt letzte- 
rer nun die Form eines Ringes, oder vielmehr, da er 
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das ganze Ei umzieht, die einer fast vollkommen ge- 
schlossen Calotte, in deren Oeffnung der gefurchte 
Keim steckt, an den er sich mit einem etwas verdickten 
Theile anschliesst. Klein beschreibt nun ferner, wie 
im weiteren Verlaufe der Entwickelung, während im 
gefurchten Keimtheile bereits die Keimblätterbildung 
beginnt, der Parablast von seinem Randtheile her, un- 
ter dem gefurchten Keime am Boden der Keimhöhle 
vorwächst und somit die Calotte allmälig wieder zur 
Kugel geschlossen wird (Couche intermediaire van 
Bambeke’s). — Demnach ist der: Vergleich, welchen 
Ref. (Ber. f. 1872) zwischen der Couche intermedi- 
aire van Bambeke’s und der basalen Masse Oel- 
lacher’s gezogen hatte, nicht zutreffend.  Oel- 
lacher’s basale Masse furcht sich, während in der 
Couche intermediaire nur freie Zellbildung stattfindet. 


Dagegen muss eine Lage mehr grobgranulirter Sub- 


stanz, unmittelbar auf dem Nahrungsdotter gelegen, 
welche Oellacher beschreibt, der Couche interme- 
diaire verglichen werden. — Der Parablast besteht 
um diese Zeit aus feinkörniger protoplasmatischer 
Grundsubstanz, und Verf. stellt jeden näheren Zusam- 
menhang mit dem Nahrungsdotter bestimmt in Abrede. 
Nur liefere letzterer auch das Material, auf dessen 
Kosten ‚der Parablast, gleichwie der Archiblast sich 
ernährt und weiter wächst. In dieser Masse bilden 
sich nun, und darin liegt das Wichtigste der Sache, 
de novo freie Kerne (s. auch van Bambeke), welche 
sich übrigens auch durch Sprossung vermehren; 
um diese Kerne differenzirt sich dann das Pro- 
toplasma des Parablasten zu distincten Zellen- 
leibern, und Verf. leitet einen Theil der späteren 
Keimzellen, die sich an die tieferen Lagen des Archi- 
blasten anschliessen und besonders zur Hypoblastbil- 
dung verwendet werden, vom Archiblasten ab. Somit 
corrigirt er hauptsächlich die Ansichten derer, welche, 
wie His und Balfour, diese Zellen vom weissen 
Dotter ableiten. Gesehen haben offenbar alle die ge- 
nannten Autoren dasselbe, nur differiren sie wesent- 
lich in der Deutung. Nach Klein, und Ref. möchte 
das noch einmal besonders hervorheben, ist also das 
Material, aus dem diese so viel besprochenen, tieferen 
Zellen des Knochenfischkeimes stammen, ursprünglich 
auch Keimmaterial, nur bilden sich diese Zellen nicht 
durch den Furchungsprocess, sondern auf andere 
Weise. 

Was die Beziehung dieser Zellen zur Blutbildung 


 anlangt, auf welche besonders Romiti (s. d. Ber. f£. 


1874) neuerdings eingegangen ist, so beschränkt sich 
Verf. auf nachstehende Notiz: 

„From the presence of parablast, after a certain 
stage, beneath the whole extent of the archiblast — 


.embryo and yolk-sac — it is only natural to draw the 


inference that within the area of the latter, i. e the 
yolk-sac, notorious for the development of blood and 
blood-vessels, the parablastis concernedinthe formation 
ofbloodand blood-vessels. But whetherthe elements deri- 
ved from the parablast and contained in the deeper 
layers of the embryo are destined to be also material 
for the formation of a connective and kindred tissues, 
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is a conjecture which requires further consideration® 
(pag. 130). B. 
Ref. will hier, auf einige Recriminationen des Ve 
fassers hin, nachträglich bemerken, dass ihm 
Monthly-Journal, in welchem die erste Arbeit Kle 
(1872) mitgetheilt war, erst 1874 in die Hände & 
kommen ist. Es kann also keine Rede davon sei 
dass etwa Ref. Oellacher die Priorität bezüglich 
einiger Angaben fälschlich habe vindiciren wolle 
Gern holt Ref. hier nach, dass nach den vorliegenden 
Daten Klein der erste war, welcher die amöboiden 
Bewegungen der Embryonalzellen bei Fischembryonen 
beschrieben hat. Gewiss aber haben sie Weil un 
Ref. mit Romiti unabhängig vom Verf. gesehen, was 
übrigens gar kein Kunststück ist, denn diese Bewegun- 
gen müssen Jedem, der nur einmal den Morula-Keim 
eines Lachs- oder Forellenembryo genauer ansieht, 50- 
fort auffallen. Die frühere Arbeit Klein’s, von wel-! 
cher hier die Rede ist, lautet nach vollständigem Citat: ' 
„Researches on the first stages of the development 
of the Common Trout (Salmo fario)“ (read before the 
royal microscopical Society, March. 6, 1872. Month 
microsc. Journ.). 


Langhans und Conrad (22) und Leopold (23). 
theilen 2 sehr gut beschriebene Fälle mit, in denen 


eine Ueberwanderung des Eies angenommen wer- 
den muss; in dem einen Falle (Leopold) war die | 
Tube verschlossen, in dem anderen waren beide durch- | 
gängig. Für diesen Bericht interessirt uns zumeist 
die genaue Schilderung der Befunde am Uterus und 
an der Tubarplacenta. 3 


‘ Im Wesentlichen werden bezüglich der Deeidua des 
Uterus die Angaben Ercolani’s (Ber. f. 1874) be- 
stätigt: Wucherung der Uterinschleimhaut in ihrem) 
interglandulären Theile und oberen Abschnitte, wo be- 
sonders reichlich grosse, zum Theil vielkernige Zellen 
auftreten; Erweiterung der Drüsen in der Tiefe, wo- 
durch die entsprechenden Schichten auf Durchschnitten 
ein retieulirtes Aussehen gewinnen. Langhans unter- 
scheidet im speciellen drei Schiehten: 1) eine obere 
compacte, ausschliesslich aus dem gewucherten Stroma 
bestehend, 2) eine mittlere maschige mit ampullär er- | 
weiterten Drüsenenden, 3) eine mehr compactere tiefe, 
mit den ebenfalls erweiterten Drüsenenden. Die obe 
Schicht entspricht der Deeidua vera. Das Obe 
flächenepithel fehlte bei dem sehr sorgfältig be- 
handelten Langhans’schen Präparate; auch in den 
Drüsenmündungen war es nicht complet. Weiter ab- 
wärts in den Drüsen war es vorhanden, in dem 
erweiterten Theilen aber abgeplattet, nur in dem 
tieferen noch regulär cylindrisch, aber auch hier mit 
runden Zellen dazwischen. Beim Aufschneiden des 
Uterus sammelte sich eine milchige Flüssigkeit, die 
Verf. für Seeret der Uterindrüsen (milchig von beige- 
mischten Fettkörnchen und Zellen) erklärt. Am ge- 
härteten Präparate enthielten die Drüsen vielfach ho 
mogene, glänzende Massen mit kleinen Vacuolen. Dis 
oberste, der eigentlichen Vera entsprechende Schic 
enthielt| zwischen den grossen Serotina - Zellen eine 
grössere Menge Iymphoider Körper, als die reife Deeidua 
sie aufweist. Die grossen Zellen leitet Verf. mit Erco- 
lani von den kleineren und diese von Wanderzellen ab. 
Nur um die Venen konnten Anordnungen yon Serotina- " 
Zellen gefunden werden, welche der Ansicht des Ref. 
günstig waren, dass diese Zellen zur Gefässwand in gene- 
tischer Beziehung ständen, nicht um die Arterien, wie 
Ref. angegeben hatte. Die von Reichert beschriebenen 




























































und Felder der Schleimhaut schildert Lang- 
ebenfalls; sie stehen ihm zu Folge mit der An- 
ng der Gefässe im Zusammenhange; wenigstens 
{ in der Mitte jedes Feldes ein sternförmig verästeltes 
fäss zu erkennen. Die feinere Anordnung der Ge- 
schildert Verf., wie sie unter No. 23, Generations- 
e, beschrieben wurde, nur differirter von Leopold 
‚ dass er 2 superficielle Lager von Gefässen an- 
mt und das tiefere als „intermediäres Venennetz“ 
schreibt; auch sollen nach ihm die ableitenden ge- 
reckten (kleinen) Venen zahlreich vorhanden sein. 
Bezüglich des Baues der Placenta im Allgemeinen 
hier vorweg bemerkt, dass Langshans sich auf 
e derjenigen stellt, S. 14, welche keinen Ueber- 
von der Gefässwand herrührend, auf den Chorion- 
en mehr annehmen, also die Zotten gewissermassen 
t in die eröffneten Gefässlumina hineinragen lassen, 
ıd welche das Chorionepithel als fötales und nicht 
‚mütterliches Gewebe (gegen Ereolani und Tur- 
‚s. w. u.) betrachten. Die Winkler’sche sogen. 
platte fehlt bis in die Mitte der Schwangerschaft 
nein. (Befremdlieh muss es erscheinen, wenn Verf. 
ben den Arbeiten Ercolani’s, Winkler’s und 
xton Hicks’ das Beste, was seit langem über die 
acenta geschrieben ist, die zahlreichen und ausführ- 
en > Sprenger Turner’s, ganz mit Stillschweigen 
eht. 
Bezüglich der Deeiduabildung in der Tube bestä- 
Verf. zunächst in vollem Umfange die Schilderung 
Ookitansky’s, dass nämlich die Tubenschleimhaut zu 
E: gefässreichen Falten und Blättehen auswächst, 
, untereinander anastomosirend, ein areoläres Stroma 
] nstituiren, in dessen Maschenräumen die Chorionzotten 
gesenkt "sind. Eine Decidua reflexa- bildet 
ch nicht. Dagegen fand Langhans eine wirkliche 
dua vera, die allerdings nur an der Placentarstelle 
gebildet war. Sie liegt auf der Museularis auf und 
itwickelt sich aus der Tubenschleimhaut; an den 
mneren Stellen besteht sie aus 2—4 Lagen von 
ossen Serotina-Zellen, und schwillt auf den Leisten 
ch an. Spindel- und Sternzellen fehlten, dagegen 
en zahlreiche Lymphkörper vorhanden. Das Tubar- 
thel war überall dem Chorion laeve gegenüber 
h vorhanden und lässt sich als eine hautartige Lage 
0,006—0,01 Mm. dicken Protoplasmasaumes mit 
mässig eingestreuten Kernen abziehen. : An der 
entarstelle war es nicht mehr nachweisbar. Da- 
en hatten die Zotten überall, auch an den verein- 
en Stämmen des Ch. laeve, ihr vollkommen ausge- 
letes Epithel. Man kann daraus wohl schliessen, 
ss das Zottenepithel nicht mütterlicher Abkunft sein 
— Die Zotten inseriren sich, aber nicht sehr fest, 
wohl an den Leisten, als auch zwischen den letzteren 
icht aber ausschliesslich hier, wie Rokitansky an- 
en hat). Nirgends dringt mütterliches Gewebe in 
‚Placenta foetalis ein, eine Schlussplatte im Sinne 
nkler’s fehlt. Die Gefässe der Tube im Gebiet 
Eisackes sind zum Theil erweitert und dünnwandig, 
hr reichlich entwickelt, nirgends aber dringen die 
en in das Lumen derselben ein, oder bauchen auch 
eren Wand vor sich her, oder wachsen in Drüsen 
elche (gegen Hennig) in der Tube nicht gefun- 
werden. (Dass die Ernährung des Fötus auch auf 
;e Weise normal vor sich gehe, kann nicht Wunder 
men, da wir dieselben, und noch einfachere Ver- 
nisse bei den Placenten vieler Thiere, z. B. Ceta- 
en, Pferd, Schwein, wiederfinden. Ref.) 
\ eopold’s Untersuchungen führten ihn im We- 
lichen zu denselben Resultaten. Abweichungen er- 
en sich in Folgendem: 1) Leopold leitet die De- 
ellen nicht von ausgewanderten farblosen Blut- 
rchen, sondern von den platten normalen Binde- 
zellen der normalen Uterusschleimhaut ab; er 
t hierüber auf spätere Publicationen (s. auch 
ze und Ref., Ber. f. 1875). 2) Fand Verf. nicht 
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das sogenannte intermediäre Venennetz von Langhans- 


und beschreibt nur spärliche, nicht zahlreiche, ab- 
führende Venen. 3) Neben der Placentarstelle fand 
Leopold eine 1—2schichtige Deeidua aus grossen 
Serotina-Zellen bestehend, nicht aber an der Placentar- 
stelle selbst. 4) Verf. spricht sich besonders eingehend 
über das Fehlen einer Reflexa bei Tubarschwanger- 


schaften aus. 5) Die Chorionzotten dringen, beim Man- 


gel einer deeidualen Schleimhaut, bis zur Museularis 


vor, und haften zuweilen mit ihren Endkolben zwischen 


den Muscularisbündeln. 6) In dem frischen Falle — 
Verf. beschreibt auch noch einen zweiten älteren — 
sah die ausserhalb der Placentarstelle gelegene Innen- 
wand des Fruchtsackes siebartig durchlöchert und ver- 
diekt aus; sie bestand aus geschichteten Faserstoff- 
ablagerungen, in die sich die Köpfe der Zotten einge- 
lagert hatten. 

Anknüpfend an die Beobachtungen und Angaben 
von Kowalewsky über Amphioxus, die Ascidien 
und Euaxes, 
der Entodermeinstülpung sei, welche vom Blastoporus 
(Urmund, Rauber) auf den Rücken der Keimblase 
übergeht — wie es bekanntlich auch Götte für Bom- 
binator und Balfour für die Selachier nachgewiesen 
haben — versucht Rauber (25, 26) es, den Primi- 
tivstreifen, die Primitivrinne und die ur- 
sprüngliche Randstellung des Vogelembryo 
als eine phylogenetische Erbschaft zu er- 
klären. Er zeigt, dass ursprünglich der Primitivstreif 
des Vogels in den zur Umwachsung des Eies allmälig 
allseitig vorrückenden Randwulst übergeht, dass er 
sich, beim Schwinden des Randwulstes, 
hinten, zum Blastoporus hin, darüber hinaus erstreckt, 
dass ferner am Rande des Keimsaumes, da wo der 
noch weiter fortgesetzt gedachte Primitivstreif densel- 
ben schneiden würde, öfters eine deutliche Einkerbung 
zu sehen ist, „Randkerbe“, Rauber. 
ziehe sich im Prineip die Entwickelung als Vogelem- 
bryo ganz so, wie bei den genannten Geschöpfen, d. 
h. der Primitivstreif des Vogels ist der Embryonal- 
theil des Urmundrandes, die Primitiyrinne (Verf. setzt 
in der vorläufigen Mittheilung auch hinzu: Medullar- 
rinne, Rückenfurche) ist nichts anderes als die Fort- 
setzung der Entoderminvagination auf den embryonalen 
Rücken. Sonach erklärt sich die Randstellung des Em- 
bryo ohne Weiteres. 

Einzelnes anlangend, so versteht Verf. unter dem 
Namen: „Lunula entodermatica“ den halbmondförmi- 
gen dickeren hinteren Theil der Embryonalanlage, wo 
sich unter dem Ectoderm eine mehrschichtige Zellen- 
lage befindet, und wo später der Primitivstreif auftritt. 
Früher hatte Verf. diesen Abschnitt als „embryo- 
plastischen Theil des Randwulstes“ bezeichnet. 

Der sog. „Kopflortsatz* des Primitivstreifens ist 
nichts anderes als Mesodermanlage, welche zwischen 
den bereits vorhandenen Kopfbezirk des Ectoderm und 
Entoderm hineinwächst. — Da die von Pander bereits 
schematisch abgebildete, von His als Grenzrinne be- 
zeichnete Furchenbildung die erste Spur der Nabel- 
abschnürung darstellt, so könnte man sie auch als 
„Nabelrinne“ benennen. 

Die in den Seitentheilen der Keimscheibe zwischen 
Ento- und Ectoderm (Rauber nennt stets die Götte- 
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dass die Medullarrinne eine Fortsetzung 


noch nach 


Somit voll- - 
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sche untere Keimschicht „Entoderm“, gebraucht aber 
auch denselben Namen für das gesonderte einschichtige 
Darmdrüsenblatt) vorfindlichen, grobkörnigen Zellen 
sind Reste der Zellen der früheren Lunula; ein Theil 
der Zellen der Lunula geht in die Bildung des Pri- 
mitivstreifens auf, der Haupttheil desselben stellt sich 


‚jedoch als eine ectodermale Wucherung dar; auch die 


Randplatte des Primitivstreifens ist ectodermalen Ur- 
sprungs. 

Das Mesoderm wächst nach Schluss des Urmundes 
auch vollkommen über dessen Stelle herüber, bleibt 


‚hier aber gefässfrei; es entspricht hier der Darmfaser- 


platte des Embryo; ein Homologon der Hautfaserplatte 
entsteht im peripheren Abschnitte nicht. Schliesslich 
erwähnt Verf. noch eingehender der von vielen Seiten 
beobachteten freien Kerne in den der Embryonalanlage 
benachbarten Dottertheilen. Sie machen ihm den Ein- 
druck eines Restes gehemmter totaler Furchung; ob 
sie sich frei bilden oder von Randwulstkernen ab- 


stammen, wird nicht entschieden, doch meint Verf., 


dass sie mit Zellprotoplasma umlagert würden und so 
in die Randwulstpartie eingingen. 


Die Ergebnisse, zu welchen Rauber in der unter 
No. 24 senannten "Arbeit gelangt, sind folgende: 

1) Im Maulbeerstadium des Vor elkeimes ist die Keim- 
scheibe durchzogen von einem Saftlückensy stem, wel- 
ches mit der Keimhöhle in offener Verbindung steht 
und einen unmittelbaren Ernährungsstrom aus der 
Keimlymphe gestattet. 2) Die Bildung desEntoderm der 
Vögel erfolgt "nichtvom Randwulst aus (Goette), sondern 
durch Spaltung der Masse der Furchungskugeln in zwei 
Lamellen (Oellacher). 3) Die Keimhöhle der Vögel 
stellt deren Urdarmhöhle dar, das Auseinanderweichen 


"beider primären Keimschichten giebt Veranlassung zur 


Bildung der Furchungshöhle. 4) Das Entoderm besteht 
theils aus kernhaltigen Zellen, theils aus grobkörnigen 
kernlosen Kugeln. Erstere überwiegen an Zahl. Letz- 
tere, der Oberfläche des Nahrungsdotters entstammend, 
dienen zur Ernährung der Keimscheibe, indem sie sich 
auflösen. 5) Furchung findet auch in der oberfläch- 


‘lichen Lage weissen Dotters statt, sowohl im Keimhöh- 


lenboden als besonders im Dotterwall. 6) Die Zeit der 
Legung der Eier ist bei verschiedenen Species nicht an 
eine gleiche Entwickelungsstufe geknüpft. Kanarieneier 


‘2. B. werden im Maulbeerstadium der Furchung gelegt. 


7) Die Zellen des Randwulstes beginnen um die Zeit 
der Anlage der Axenplatie und der Primitivrinne in 
den weissen Dotter einzuwuchern und dessen Elemente 
in sich aufzunehmen. 8) Die Axenplatte entwickelt 
sich als mediane Verdiekung des Eetoderm. Aus ihr 


entwickelt sich die Medullarplatte, die Chorda und ani- 


male Muskulatur, die vegetative Muskulatur aus den 
Zellen, welche spärlicher oder reichlicher das Entoderm 
decken. 9) Die Ueberwucherung des Dotters wird durch 
das Eetoderm und Entoderm vollzogen, durch letzteres 
vermittelst des Randwulstes und seines Saumes, anfäng- 
lich dureh expansives, später durch Randwachsthum. 
Am Randwulsisaum gehen beide Blätter zu allen Zeiten 
der Umwachsung in einander über. 10) Der Verschluss 
des Urmundes erzeugt den Endstrang, welcher senk- 
recht zur Längenaxe des Embryo, parallel der Ver- 
bindungslinie der Chalazen liegt. 11) Der Endstrang 
ist ein kielförmig gegen den Dotter vorspringendes 
Gebilde, auf dem Querschnitt von spindelförmiger 
Gestalt, eine Wucherung des Eetoderm, ähnlich der 
Axenplatte. Er wird später hohl. Er kann homolo- 
gisirt werden mit einem Theil des hinteren Körper- 
endes der Knochenfische. 12) Die Vögel durchlaufen 
das Stadium der echten Gastrula, schon insofern sie 


eine Morchungshöhle bilden. Dieser Vorgang ist. 



































antieipatorischer mit Bezug auf die Umwachsung 
Dotters. Bei dieser Umwachsung eilt das Betoder 
dem Entoderm stets voraus, welches sich unter des! 
ersteren Randwulstsaum verbirgt. Die Umwachsu g 
wird nöthig durch die Grösse des Nahrungsdottersi] 
Letzterer erscheint als Appendix des Entoderms 
Die Umwachsung des Entoderm durch das: Eetoderm, 
die sogenannte Epibole, führt zur Bildung einer colo 
salen Amphigastrula. Diese ist aber nur ein ander 
Modus der Invagination, kein Gegensatz derselben. Wi 
man die vom Entoderm umschlossene, dottergefüllte 
Höhle eine Keimblase nennen, so lässt sich dagegen 
nichts einwenden: dem Sinne nach ist sie aber nicht 
homolog etwa der Keimblase des Amphioxus. Sie i 
vielmehr eine Darmblase, oder auch wohl eine vo 
Eetoderm umschlossene Entoderm- -Vollkugel. Der Keim- 
blase des Amphioxus homolog ist vielmehr die erwähnte 
Furchungshöhle der Keimscheibe. Dieselbe Amphi- 
gastrula- "bilden auch die Knochenfische und die Ser 
lachier.' (Vgl. hierzu die Angaben »E. v. Beneden’s, 
Histologie XIV. Dieyemiden.) 13) Der Urmund der 
Vögel und Knochenfische steht im phylogenetischen) 
Prineip zur Rückenfurche dieser Thiere. Darum liegt 
ihre „erste Embryonalanlage“ im hinteren Bezirk der! 
Keimscheibe. 14) Pander’s mechanische Entwicklungs-" 
theorie schliesst das phylogenetische Prineip nicht aus, 
sondern scheint letzteres zu postuliren. Es bleibt fol- 
gende Alternative: Die einzelnen Entwicklungsmecha- 
nismen sind entweder ursprüngliche oder erworben, | a 
Letzteres ist wahrscheinlicher, und die Mechanismen 
zeigen sich als die Wirkung phylogenetischer Ursachen, 
statt. autochthon zu sein. 15) Die einzelnen Mechanis- 
men sind nieht constant, sondern unterliegen der Va-) 


riabilität in weiten Grenzen (s. w. u. No. 28). ._ 


. 
| 


In der sub 27 eitirten Mittheilung stimmt Rauber 
mit Bischoff’s älterer Annahme, sowie mit den 
neueren Beobachtungen in der Deutung des dunklen 
Fleckes des blasenförmigen Kaninchenembryo als 
Keimscheibe überein. Diese Keimscheibe zeigt keinen 
Randwulst, sondern geht allmälig in die einschichtige 
Partie über. Auch beschreibt Verf. in Uebereinstim- 
mung mit E. van Beneden, Hensen u. A. (s. Ber. 
f. 1875) die lockere Fügung der tieferen Keimschei- 
benschicht. h 

Durchschnitte von °/, Mm. starken Keimblasen 
ergaben eine zweischichtige äussere Hülle, dereni äussere, 
Schicht (vielleicht ein Rest der „Eiweisshülle“) sich in 
Hämatoxylin hellblau, die innere sich dunkel färbt; an 
grösseren Eiern konnten zwei Lagen nicht mehr unter- 
schieden werden. Bemerkenswerth ist die Angabe des 
Verf., dass unmittelbar unter der Eihülle noch eine 
Lage ganz dünner platter Zellen vorhanden sei, 
die spaueD schwinden; Verf. vergleicht sie mit Rei- 
chert’s Umhüllungshaut und der Deckschicht der Ba- 
trachier. Das Ectoderm besteht aus grossen quader- 
förmigen Zellen, von denen immer 2 auf eine der plat- 
ten, darunter liegenden, nur in einer Schicht (Verf. 
bildet wenigstens nur eine Zellenlage ab) vorhandenen 
Entodermzellen kommen. Ein Mesoderm ist noch 
nicht vorhanden. Das Ectoderm erstreckt sich eim 
wenig über den Ectodermrand hinaus, bei grösseren 
Keimblasen reicht es bis zum Aequator und schliess- 
lich bis an den aplastischen Pol. Die Verbindung 





zwischen Entoderm und Ectoderm ist eine sehr lockere. 


Bezüglich der Vergleichung der Kaninchenkeim- 
Mn 
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isse sich nur denken, dass, während beim Amphio- 
xus die ganze einschichtige Keimblase vollständig in 
imbryoleib aufgehe, bei Säugethieren nur ein 
eträchtlich kleiner Theil, die Keimscheibe, zum Em- 
oleibe sich gestalte. Versetze man sich nun in 
nes Furchungsstadium des Säugethiers, in welchem 
‚Furchungshöhle entsteht, so kann man sich den- 
,„ dass dem ectodermalen Antheil der Furchungs- 
eln der Keimscheibe der entodermale Antheil un- 
mittelbar sich anfügte und mitgegeben wurde. Dies 
äre ein Vorgang, der auf eine Abkürzung des Inva- 
inationstypus hinausliefe. (Vgl. zu dieser foreirten 
tung die Angaben v. Beneden’s, Ber. f. 1875. 


Rauber (28) bezeichnet die Entwickelung der 
en Artvertreter, gleichviel ob durch Generatio aequi- 
oca oder Transmutation, als „Protogenie“, die In- 
ividuenentwickelung von Keimen derselben Art als 
I euterogenie*. Für die erste Protogenie werden 







rsiterhin bespricht Verf. den bedeutenden Ein- 
Rs, welchen kleine Veränderungen im Verlaufe der 
entheilung auf die Formentwicklung und in wei- 
r Instanz also auf die Entstehung von Varianten 
der Art und Missbildungen haben müssen. Wenn z.B. 
einer horizontal gelagerten Reihe kubischer Zellen 
ie Theilung so vor sich geht, dass die Spaltungs- 
chtung senkrecht zur Horizontalebene steht, so ist 
Erfolg eine Längenausdehnung und bei Widerstand 
beiden Enden eine Faltung oder Verwerfung; ist 
e Spaltungsrichtung: senkrecht zur Horizontalen, so 
alten wir eine Verdickung, Wucherung u. s. £. 
chliesslich erwähnt Verf. eine Menge von Variabili- 
iten in der Entwickelung von Rana und Gallus. Es 
yelang ihm durch Eerasement der vorsprossenden 
linterextremitäten bei Rana den Ruderschwanz be- 
rächtlich länger zur Entwickelung zu bringen. 
Die von Schaefer (30) aus einem sehr frühen 
ium untersuchten Katzeneier boten folgende 
derheiten: 1) Das primäre, Chorion war noch er- 
‚„ und Verf. konnte es auf Durchschnitten zur 
auung bringen. 2) Epiblast und Hypoblast bil- 
eten jeder eine geschlossene Blase, die Hypoblastblase 
edoch bei weitem kleiner. 3) Ein Mesoblast war 
nicht zu unterscheiden, dagegen zeigte der Epi- 
t in der Regio germinativa bis zu 3, der Hypoblast 
u 2 Zelllagern. 4) Zwischen Epiblast und Hypo- 
dicht der Oberfläche des letzteren angeschmiegt, 
ne structurlose Membran, welche Verf. als „Mem- 
a limitans hypoblastica® bezeichnet. Er glaubt, 
'Hensen’s Membrana prima (welche Letzterer übri- 
‘schon vor langer Zeit beschrieben hat) mit seiner 
embran identisch sei. Diese Membran lässt es nicht 
möglich erscheinen, den Mesoblasten vom Hypo- 
n abzuleiten. (Vgl. Hensen’ s Beschreibung No. 15.) 





























chaefer gibt weiterhin (31) eine genaue Be- 
eibung von der Entwickelung der Keimblät- 
und dem Verhältniss der Keimblase zum 
s beim Meerschweinchen. Die seit den An- 
avon Bischoff und Reichert bekannten sonder- 
und von allen übrigen Vertebraten abweichen- 
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‚den Anordnungen der Keimblase in Beziehung zum 


Uterus erklären sich aus der bekannten Thatsache, 
dass die Lage der Keimblätter eine complet umge- 
kehrte ist, wie bei den übrigen Wirbelthieren. Der 
Hypoblast ist das äussere, der Epiblast das innere 
Keimblatt. Letzterer geht am Rande der Keimscheibe 
in eine einzellige Schicht über, welche mit dem em- 
bryonalen Abschnitte des Epiblasten eine Blase bildet, 
die Amniosblase. 
Schicht, setzt sich längs der Uterinwand fort und bil- 
det die äusserste Schicht der Keimblase, ebenso wie 
der Epiblast bei den übrigen Vertebraten. Zwischen 
beiden liegt der Mesoblast. Am hinteren Körperpole 
geht derselbe über: 1. in eine dünne Zellenlage, wel- 


che an der Innenfläche des Hypoblasten weiter ver- 


läuft, 2. in eine ebenfalls dünne einschichtige Zellen- 
lage, welche die Aussenfläche der Amniosblase be- 
kleidet, 3. in eine grössere, zwischen 1 und 2 vor- 
sprossende Zellenlage, die Anlage der Allantois. Das 
Verhältniss zur Uterinwand anlangend, so haben wir 
also nach dem Vorherigen, von aussen nach innen ge- 


zählt, a) die Uterinwand, b) die Fortsetzung des Hypo- 


blasten, c) die Mesoblastschicht, welche den Hypo- 
blasten begleitet. Von der Uterinwand geht nun eine 
Gefässwucherung aus, welche die Hypoblastschicht 
nach dem Innern der Keimblase einstülpt und sich so 


- scheinbar zwischen Hypoblast- und Mesoblastschicht 


der letzteren vorschiebt. 

Am Caudaltheil des Embryo, im Bereich des Pri- 
mitivstreifens hängen Epiblast- und Mesoblast zusam- 
men (Axenstrang). Der Hypoblast zieht frei über die 
beiden übrigen Keimblätter hinweg. Es macht den 
Eindruck, als ob der Mesoblast hier durch eine nach 
den Seiten jederseits fortwuchernde Zellvermehrung 
des Epiblasten entstanden sei. Verf. neigt sich auch 
dazu, die Ansicht Kölliker’s von der Entwickelung 
des Mesoblasten aus dem Epiblasten zu adoptiren. 

Weiter nach vorn geführte Querschnitte zeigen, 
dass vom Epiblasten aus ein Fortsatz nach oben zum 
Hypoblasten vordringt und mit letzterem verschmilzt, 
während gleichzeitig der Mesoblast an beiden Seiten 
dieses Forsatzes scharf von letzterem getrennt er- 
scheint. Diese Trennung bleibt bis ausserhalb des 
Bereiches der Keimblätter bestehen. Innerhalb des 
Mesoblasten, jedoch ausserhalb der Embryoanlage, 
sieht man jederseits eine Spalte auftreten, welche Verf. 
für die Anlagen der beiden Venenschenkel des Herzens 
erklärt. 

Bezüglich der Entstehung der Blutkörper kommt 
Verf. im Wesentlichen zu den Resultaten wie Balfour, 
d. h. die Kerne der embryonalen Blutbildungszellen 
werden zu den rothen Blutkörperchen. 

Schenk (32) gibt an, dass in den Eiern von 
Echinus saxatilis die Farbstofftheilchen (roth 
und violett), während des Furchungsprocesses 
ungleich vertheilt sind. Während das Keimbläs- 
chen schwindet, sammelt sich der Farbstoff in grösserer 
Menge an einer Hälfte des Eies an, und bleibt dort 
auch nach der Zweitheilung. Bei der Viertheilung ent- 
halten zwei der Furchungskugeln mehr Farbstoff, als 


die anderen beiden. Manchmal kommen Unregelmässig- 
keiten vor, z. B. nach der Zwei- eine Dreitheilung, wo 
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Der Hypoblast, als die äusserste. 
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eine der Furchungszellen grösser ist und mehr Farb- 
stoff Onthält. Wird die Befruchtung mit dem Samen 


einer anderen Race vorgenommen, dann ist der Fur- 


chungsprocess ein bedeutend trägerer. 


Schultz (33) stellt nachstehende Ergebnisse seiner 
embryologischen Untersuchungen an Tor- 
pedo-Eiern auf: 1) Die Befruchtung erfolgt in dem 
der Eileiterdrüse entsprechenden Abschnitte des Ovi- 
ductes. 2) Mit der Befruchtung scheidet sich ein 
Theil des sogenannten Bildungsdotters als eigentlicher 
Keim ab, auf den allein die Furchung beschränkt 
bleibt. 3) Am Torpedokeim kommt noch eine mit der 
Furchung stetig fortschreitende Formveränderung vor, 
bei welcher der anfangs linsenförmige Kern allmälig 
in eine Kugelgestalt übergeht, ohne jedoch dabei an 
Gesammtmasse zu- oder abzunehmen. 4) Zu Ende der 
Furchung tritt in dem die unteren Furchungszellen be- 
grenzenden Abschnitte eine Reihe vonfreien Kernen auf, 
welche aus Theilung oder Sprossung derFurchungszellen- 
kerne hervorgegangen sind. Dieselben werden durch 
Schmelzung der angrenzenden Dotterelemente zu se- 
cundären Keimzellen. Ein Uebergreifen der Furchung 
vom Keime auf den Dotter muss bei der Genesis dieser 
Zellen ausgeschlossen werden. 5) Bei der Bildung 
der Keimschichten geht der grössere Theil der primären 
oder Furchungszellen in das obere Keimblatt über, 
während der Rest derselben an der oberen Fläche der 
unteren, vorherrschend aus secundären Keimzellen ge- 
bildeten Keimzellenschicht anzutreffen ist. Letztere 
theilt sich im embryonalen Keimabschnitte in das mitt- 
lere und untere Keimblatt. 6) Die Chorda entsteht 
aus einer Verschmelzung der oberen mit der unteren 
Keimzellenschicht, wobei letztere in dem der Chorda- 
anlage entsprechenden Abschnitt Elemente des mittleren 
Keimblattes führt. 7) Das embryonale Blut stammt 
von den secundären Keimzellen. (Zu No. 2 und 4 
wolle man die Angaben van Bambeke’s, s. No. 4 
[Couche intermediaire] vergleichen. Ref.) 

An 2 Placenten von Oryeteropus capensis, 
welche Verf. aus dem Royal college of Surgeons durch 
Flower erhielt, zeigt Turner (37), dass dieselbe eine 
gürtelförmige Gestalt hat (nicht scheibenförmig, wie 
Huxley „Introduetion to elassifieat.“ London, 1869, 
erwähnt). Ob Orycteropus zu den Deciduata oder In- 
deciduata gehört, liess sich nicht mit Sicherheit ent- 
scheiden, da an dem einen Exemplar der fötale Theil 
vom mütterlichen sich leicht lösen liess, am anderen 
nicht. Die freie innere Placentarfläche ist in verschie- 
dene Windungen gelegt. Die Umbilicalgefässe verbrei- 
teten sich auch auf den freien Theilen des Chorion. 
Dem placentalen Theile des Chorion entsprangen ver- 
ästigte Zotten, welche sich in entsprechende, mit Uterin- 
epithel ausgekleidete Buchten der Uterinschleimhaut 
einlegten. Die Zotten selbst waren wieder reihenweise 
auf oft parallel verlaufenden Vorsprüngen angeordnet. 
Die Capillaren bilden sowohl intra- wie extravillöse 
reiche Netze. Die Gegenwart von Uterindrüsen wurde 
festgestellt, doch konnte über ihr Verhalten nichts Ge- 
naueres ermittelt werden. Ebenso wenig über das Ver- 
halten der Uteringefässe, da eine Injeetion derselben an 
dem schon mehr als 30 Jahre in Alkohol aufbewahrten 
Exemplare nicht gelang. 

Der Fall von Orycteropus zeigt, wie verschieden die 
Form der Placenta bei den einzelnen Gruppen der Eden- 
taten ausfallen kann. Oblonge Formen findet man bei 
Dasypus, diffuse bei Manis, glockenförmige bei Myrme- 
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cophaga er Tamandua, und bei Bradypus mit Ze 
in einzelne Lappen. 
' Die Placenta von Monodon (36) ist eine di | 
und ähnelt in allem Wesentlichen der vom Verf. früher 
vom Schwein und Orca gladiator beschriebenen Form, 
Verf. gibt hier auch eine Beschreibung der Uterin» 
schleimhaut und zweier Narwalfötus. Bezüglich d 
Dentition der letzteren sei bemerkt, dass im Oberkie 
zwei Zahnanlagen hinter einander liegen, von denen die 
vordere zum Stosszahn wird. ! 
Turner-(39) hatte früher angegeben, dass man 
künstlicher Entfernung der Katzen-Placenta 
die ganze Schleimhaut mitwegnehme, so dass 
die Muscularis uteri blossliege. Nach seinen 
jetzigen Untersuchungen ist das bei natürlicher 
Entfernung der Placenta bei der Geburt nicht 
der Fall; hier wird nur die oberflächliche Schicht der 
Mucosa samınt dem Epithel als Deeidua an der Placen- 
talstelle ausgestossen, die tiefere Lage mit wohlerhal. 
tenen Resten der Uterindrüsen bleibt zurück. 
Die Schleimhaut des Känguru-Uterus zeich. 
net sich nach Turner’s Erfahrungen (40) besonders 
durch ihre beträchtliche Dicke und die colossale Ent- 
wickelung der Uterindrüsen aus. | 
Unter No. 38 u. 41 giebt Turner, dem wir unter! 
den neueren Anatomen unstreitig die ausgede N 
und gründlichsten Forschungen auf diesem schwierigen! 
Gebiete verdanken, eine vergleichende Ueber- 
sicht der verschiedenen Placentarformen, mit 
Rücksicht auf die Frage, wie dieselben von einander 
abzuleiten seien, und welche Ursachen diese Verschil 
denheit bedingt haben mögen. 
Die einfachste Form der placentalen Verbinducl 
zwischen Mutter und Frucht und zugleich diejenige 
Form, von der man bei einer vergleichenden Betrae 
tung am besten ausgeht, ist gegeben in einer glatt 
ebenen, fötalen vascularisirten Membran, welche 
Epithel bedeckt ist, und welche einfach der glatten, 
ebenen, vascularisirten Schleimhaut des Uterus ohne 
nähere Verbindung anliegt. Dabei muss man sich eim 
derartiges Arrangement sowohl über die ganze Obe, 
fläche der fötalen Membran (Chorion), als auch über 
die Gesammtinnenfläche des Uterus ausgedehnt denken.‘ 
Die beiderlei Capillargebiete sind also durch ein zwei- i 
faches Epithellager getrennt. Zunächst an diese ideelle 
und einfachste Form schliesst sich die Placenta- des 
Schweines an. Hier erhebt sich die fötale Membran 
in kleinen vascularisirten Leisten und Zotten, 
welche in entsprechend geformte Orypten der Uterin 
mucosa hineinragen. Dabei sind die beiderlei Epithe-| 
lien erhalten. Die polaren Zonen des Chorion sind) 
zottenfrei, aber vaseularisirt (Placenta diffusa). Auch 
die Placenta des Pferdes, der Lemuren und Cetacee 
ist eine ähnlich gebaute, diffuse, doch schon etwas mehr 
eomplicirte, insofern die Zotten kleine Verästelungen 
zeigen, wie denn die Crypten entsprechend gekammert 
sind. Jeder Zottenbaum entspricht einem mieroscopisch 
kleinen Cotyledo. Die Gefässe bleiben einfach capill 
die Epithelien in Form und Arrangement unverändert. 
Weiterhin folgt die polycotyledonäre Placenta d 
Ruminantia. Zotten verlängert und stark verästelt, 
entsprechend auch die Crypten. Gefässe beiderseits 
capillar, Epithelien unverändert, doch verliert das) 
mütterliche Epithel bisweilen seine eylindrische Form, 
Bei der Giraffe liegen zwischen den grösseren Cotyle- | 
donen noch kleinere, und findet ‚man auch grössere 
und kleinere Zotten dazwischen. 
Bei den gürtelförmigen Placenten nehmen die 
Zotten eine eewundene Form an mit breiten Seitenästen, 
oder sie erscheinen baumförmig verzweigt. Die Uteri 
schleimhaut ist entsprechend ausgehöhlt und erschei 
nun wie in ein Maschenwerk von netzförmig verbunden 
Balken zerlegt, in dessen Maschenräumen die Zotten 






























































on. Das mütterliche Epithel bleibt entweder eylin- 
'h (Fuchs), oder zeigt sich abgeplattet (Katze). Die 
rlichen Capillaren dehnen sich in drei- bis vier- 
weitere Gefässe aus, als die fötalen. Auf Durch- 
hnitten erscheint in Folge dieses Arrangements jedes 
nütterliche Gefäss in Contact mit mehreren Zotten, 
welche dasselbe von allen Seiten umgeben. Immerhin 
bleibt aber die relative Lage der Theile zu einander 
srhalten, genau so, wie die in dem einfachsten Falle. 
: Die glockenförmige Placenta (der Name rührt 
von Alph. Milne-Edwards her) der Faulthiere zeigt 
eine weitere Complication.. Die mütterlichen Gefässe 
haben einen gewundenen Verlauf und sind weit mehr 
dilatirt, das mütterliche Epithel, welches die Gefässe 
aussen bekleidet, erscheint platt und dünn. (Verf. be- 
htigt hiermit eine frühere Angabe über die Placenta 
Faulthiere, s. Ber. f. 1873, bei denen er das Epi- 
vermisst hatte.) Den höchsten Grad der Compli- 
on erreicht die diseoidale Placenta der Affen und 
schen. Die Gefässe sind zu grossen (aber mit ei- 
ner endothelialer Wand versehenen — Verf. spricht 
nicht mit voller Bestimmtheit aus, vgl. die Erklärung 
Fig. 7) sinusartigen Räumen ausgedehnt. Das müt- 
liche Epithel zeigt sich abgeplattet und liegt dicht 
auf der Oberfläche der Zotten, so dass es aussieht, als 
i es das Zottenepithel. Letzteres ist aber nicht mehr 
‚ erkennen. (Ob es in der That geschwunden ist, 
gt Verf. nicht mit Bestimmtheit.) Die Zotten hängen 
fach frei in die mütterlichen Bluträume hinein, oft 
ber sind sie an Fortsätzen der modifieirten Uterin- 
eimhaut, der sog. Serotina, gleichsam aufgehängt 
hored, wie Verf. sich ausdrückt). Auch hier bleibt 
‚ wie man sieht, die relative Lage der Theile un- 
erändert. 
Verf. zeigt nun weiter, dass es falsch sei, wollte man 
die Entwiekelung der verschiedenen Formen der 
lacenta so vorstellen, dass sich die complieirtere Form 
Iimer aus der nächst weniger complieirten herausge- 
bildet hätte; richtiger sei es, alle von einer mehr oder 
eniger eingreifenden Modification der Grundform abzu- 
en. Bezüglich der Ursachen, welche diese Verände- 


timmtes anzugeben. Verf. zeigt, dass sie weder in 
er Grösse, noch in der Lebensweise, noch in der 
rm des Uterus, noch in der Zahl der Früchte und 
liehem gesucht werden dürfen. Bezüglich der nä- 
'heren Begründung dieser Verhältnisse, so wie der Hin- 
se auf die vorgeschichtlichen Bedingungen der Pla- 
tarentwieklung muss Ref. jedoch auf die interessanten 
usführungen des Originals verweisen. 


- B. Specielle Ontogenie der Vertebraten. 


1) Balfour, F. M., On the development of elasmo- 
anch fishes. The Journal of anatomy and physiology 
ducted by Humphry and Turner. Vol. X. and XI. 
‚lfour giebt eine mit zahlreichen instructiven Ab- 
ungen belegte, ausführliche Darstellung der Ent- 
wickelungsgeschichte der Selachier. Mit Rücksicht auf 

s ausführliche Referat, welches im Berichte für 1574 
nach der vorläufigen kürzeren Mittheilung des Verfas- 
‚sers gegeben wurde, sollen die nöthigen Nachträge nach 
ollendung der Publication referirt werden. Hier sei 

ur noch im Interesse der Sache bemerkt, dass Bal- 

‘our sehr ausführlich auf die vergleichende Embryologie 
eingeht.) — 2) Derselbe, On the Development of the 
pinal Nerves in Elasmobranch Fishes. London Philo- 
h. Transact. Vol. 166. P. I. (Nach der vorläufigen 
theilung des Verf. bereits im Bericht für 1875 refe- 
.) — 3) Bernays, A. C., Entwickelungsgeschichte 
ler Atrioventrieularklappen. Morphol. Jahrb. von Gegen- 
ir, S. 449. (Für den nächsten Bericht.) — 4) Cle- 
nd, J., On the Development of the Brain. Adress to 
natomical and physiological Department of the Bri- 


gen herbeiführten, vermögen wir zur Zeit nichts’ 
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tish association Aug. 25. 1875. Auszüglich in Journ. of 
anatomy and physiology by Humphry and Turner. Ja- 
nuary. p. 457. (Verf. giebt an, dass am 3. Tage der Ent- 
wickelung des Hühnchens die 3. Hirnblase sich in 
5 segmentale Theile einschnürt, von denen nur der 
erste als Anlage des Cerebellum bleibt, die übrigen 
später wieder schwinden. Er schliesst daraus auf eine 
grössere Zahl von Kopfsegmenten als gewöhnlich an- 
genommen wird.) — 5) Creighton, Ch., On the De- 
velopment of the mamma and of the mammary function. 
The Journ. of anatomy and physiology XI. T. I. p. 1. 


.(S. den Bericht für 1875, Harn- und Geschlechtsorgane 
No. 3. Creighton geht im vorliegenden Aufsatze | 


näher auf die Entwiekelungsgeschichte ein, die er bei 
Meerschweinchen untersuchte; weder für das Epithel 
der Ausführungsgänge, noch die Drüsenzellen der Acini 
fand er eine Bestätigung der Kölliker-Remak’schen 
Ansicht, dass dieselben sich aus einer epithelialen Ein- 
stülpung vom Rete Malpighii eutaneum entwickelten, 
dieselben sollen vielmehr aus denselben Zellen, welche 
das Fettgewebe der Mamma liefern, entstehen. Verf. 
hat ferner Angaben über die Milchdrüsen der Mono- 


tremen. Für das Nähere s. das Original.) — 6) Da- 


reste, Formation du coeur chez le poulet. Compt. 
rend. LXXXIH. No. 26. (Verf. giebt eine genauere 
Darlegung seiner bereits 1866 der Academie eingereich- 
ten Angaben über die ursprüngliche Duplieität der 
Herzanlage.) — 7) Egli, Th., Beiträge zur Anatomie 
der Entwickelungsgeschichte der Geschlechtsorgane. 
Inaugural-Dissert. vorgelegt der med. Facultät zu Basel. 
Zürich. 8. 62 SS. — 8) Fehling, H., Die Form des 
Beckens beim Fötus und Neugebornen und ihre Be- 
ziehung zu der beim Erwachsenen. Arch f. Gynäkol. 
X. 1. ($. den betreffenden Thl. dieses Berichtes.) — 
9) Foulhouze, P. de, Recherches sur les rapports 
anatomiques du cerveau avec la voute du cräne chez 
les enfants. These du Doctorat. Paris. 4. 74 pp. 
3 Pl. (Eine ganz dankenswerthe Arbeit, die aber nur 
an der Hand von Abbildung in einem kurzen Auszuge 
verständlich bliebe.) — 10) Gasser, E., Ueber die 
Entstehung des Herzens beim Huhn. Sitzungsb. der 
Gesellsch. zur Beförderung der gesammien Naturwissen- 
schaft in Marburg. No. 2. Februar. — 11) Derselbe, 
Ueber Entstehung des Wolf’’schen Ganges _ beim 
Huhn. Marburger Sitzungsber. der Gesellsch. zur Be- 
förderung der gesammten Naturwissensch. Sitzung vom 
10. Februar 1875. (Verf. schliesst sich den Angaben 
des Ref. an, dass der Wolff’sche Gang in Form eines 
soliden Stranges in Verbindung mit den Mittelplatten 
erscheine. Die Höhlung entstehe aber inmitten ‚des so- 
liden Stranges nicht durch Umlegen desselben, wie Ref. 
es dargestellt hatte. Gegen die an Rosenberg’s und 
Götte’s Beobachtungen bei Teleostiern und Batrachiern 
sich anschliessende Angabe Romiti’s einer primären 
Hohleinstülpung spricht Verf. sich mit Bestimmtheit 
aus.) — 12) Götte, A., Die Entwickelungsgeschichte 
der Unke (Bombinator igneus). Leipzig. 1875. gr. 8. 
964 SS. nebst Atlas von 22 Tafeln. (Ref. konnte im 
vorigen Jahre bei dem grossen Umfange des Berichtes, 
seine Absicht, über das Götte’sche Werk eingehenden 
Bericht abzustatten, nicht verwirklichen. Leider kann 
auch diesmal nur der eine Theil zum Referat kom- 
men; der Rest soll im nächsten Bericht erscheinen.) 
— 13) Kowalewsky, A., Weitere Studien über die 
Entwiekelungsgeschichte des Amphioxus lanceolatus, 
nebst einem Beitrage zur Homologie des Nervensystems 
der Wirbelthiere. Arch. f. m. A. Bd. XII. S. 181. 
— 14) Lieberkühn, N., Ueber die Allantois und die 
Nieren von Säugethierembryonen. Sitzungsberichte der 
Gesellsch. f. Naturw. zu Marburg. No. 1. 1. Jan. — 
15) Mihalkovies, V. v., Die Entwickelung des Ge- 
hirnbalkens und des Gewölbes. Centralbl. f. die med. 
Wissensch. No. 19. — 16) Moldenhauer, Die erste 
Anlage des Mittelohrs und des Trommelfells. Ebendas. 
No. 40. — 17) Neumann, E., Flimmerepithel im Oeso- 
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R phagus menschlicher Embryonen. Arch. f. mikrosk. 


Anat. XII. S. 570. — 18) Radwaner, J., Ueber die 
erste Anlage der Chorda dorsalis. Wiener akadem. 


 Sitzungsber. LXXIH. Abth. IH. — 19) Rauber, A., 


Ueber Schädelmessung. Sitzungsb. der Leipz. Naturf.- 
Gesellsch. 1875. S: 68. (S. den Ber. f. deseriptive 
Anatomie. Hier sei erwähnt, dass Verf. den gesammten 
Spheno-Ethmoidal-Theil des Schädels zum Achsenskelet 


rechnet, weil die das vordere und hintere Ende der " 


Chorda umwachsende Bindesubstanzmasse mit demsel- 
ben Rechte zur Wirbelsäule gerechnet werden müsse, 
wie die seitlich der Chorda anliegenden Theile. Als 
viscerale Bögen betrachtet Verf. Vorder- und Seiten- 
theile des mittleren Stirnfortsatzes, seitlichen Stirnfort- 
satz, Oberkieferfortsatz und Unterkieferfortsatz des er- 


' sten Kiemenbogens und die folgenden Kiemenbhögen.) 


— 20) Schenk, $. L., Die Entwickelungsgeschiehte 
der Ganglien und des Lobus eleetrieus. Wiener akad. 
Sitzungsber. LXXIV. Ill Abth. Juni. — 21) Schnei- 
der, A., Die Müller’schen Gänge. der Urodelen und 
Anuren. Centralbl. f. d.; med. Wissensch. No. 3. — 
S. a. II. 6. Boll, Lungenentwickelung. — Allgem. On- 
togenie 15. Hensen, Entwickelung des Kaninchens und 
Meerschweinchens. 


Der wichtigste Punkt in der sorgfältigen Arbeit 
Esli’s (7) ist das Resultat, welches er bezüglich der 
Entwickelung der Geschlechtsdrüsen erhielt 
(Kaninchenembryonen). Das vom Ref. beschriebene 
Keimepithel ist die Uranlage der Keimdrüse für beide 
Geschlechter, welche aus dem gegenseitigen Durch- 
einanderwachsen eines bindegewebigen Stroma und 
des Keimepithels hervorgeht. Dieselbe ist bis auf ein 
gewisses Stadium der Entwickelung indifferent. (Eine 
mehr oder minder starke Verdickung des Keimepithels 
als frühes Zeichen einer Geschlechtsdifferenz [Ref.] 
konnte Verf. nicht beobachten.) 


Die Geschlechtsdifferenz tritt am 15. Tage gleich- 
mässig bei allen Embryonen auf. Die indifferente pri- 
märe Anlage differenzirt sich bei allen Individuen zu- 
nächst zur ersten Entwickelungsstufe der Hodenanlage. 
In einem gewissen Zeitpunkte ist jedes Individuum 
männlichen Geschlechts (das Kaninchen am 15. 
Tage des Embryonallebens). Bei einer Anzahl von Em- 
bryonen (Männchen) ziehen sich die in das Stroma einge- 
drungenen epithelialen Zellengruppen durch Wuche- 
rung, Verästelung und Sprossung zu dünnen, langen 
Zeilsträngen aus, bei anderen (Weibchen) nicht. Bei 


. den Männchen wird durch zwischenwucherndes Binde- 


gewebe die oberflächliche Keimepithellage von den 
epithelialen Strängen abgeschieden und atrophirt; bei 
den Weibchen wuchert sie zu einer gleichartigen 
dicken Schicht, welche die Gesammtheit der unter- 
liegenden, keiner weiteren Entwickelung fähigen Zel- 


lengruppen und der diese sondernden Bindegewebs- 


züge umhüllt (16. bis 18. Tag). Verf. bestätigt so- 
mit im Wesentlichen die ursprüngliche Darstellung 
der Entwickelung des Hoden, wie sie Bornhaupt 
gegeben hat, gegen die (hypothetische) des Ref., und 
es ergiebt sich eine bemerkenswerthe Uebereinstim- 
mung zwischen den Säugethieren und Selachiern be- 
züglich des Modus der Entwickelung der Sexualdrüse 
(vgl. die Angaben Semper’s, Ber. f. 1874 u. 1875). 
Verf. erweitert die Angaben Bornhaupt’s durch die 







































Auffassung, dass bis zum 15. Tage die Tendenz. mu 
männlichen Entwickelungsform vorhanden sei. 

Die Epoophoralcanäle wären demnach abortive 
Vasa efferentia, im Sinne des Ref., nur nicht, wie Ref, 
wollte, von aussen in die EINE hinein“ 
gewachsen, sondern in ihr selbst entwickelt. 

Die frühere Angabe des Ref. (welche übrigens | 
letzterer seit Langem aufgegeben hat), dass den 
Müller’sche Gang sich aus einer längsleistenför- 
migen Epitheleinstülpung entwickele, bestreitet Egli 
in Uebereinstimmung mit Gasser. i 

Die aus der Verschmelzung der beiden, ai 
Wolff’schen Gänge führenden Leisten hervorgegangen 
Verdiekung der oberen Allantoiswand ist die erste 
Anlage des Thiersch’schen Genitalstranges. Bezüglich" 
der Bildung der äusseren Genitalien: Geschlechts- 
höcker, Geschlechtsfurche etc., über welche Verf. ein- 
Br berichtet, stimmen seine Erfahrungen im Ye | 
sentlichen mit den von Gasser überein. E 

Die Entwickelung des Nierencanals schildert Verf | 
in Uebereinstimmung mit Kupffer und dem Ref, | 

Was die Bildung der Quercanälchen des Wolff- 
schen Ganges anlangt, so bestätigt Verf. (gegen Ref.) 
wieder die ältere Darstellung von Remak, Born- 
haupt und His, nach der sie segmental angeordnet, 
als anfangs isolirte Zellengruppen selbständig ent- 
stehen und in einer Reihe nach innen vom Wolff’schen 
Gange hinter einander liegen; später treten sie durch 
solide Zellenstränge mit der Wand des Ganges i 
Öonnex, und dann erst tritt in ihnen und den Ne 
dungssträngen ein Lumen auf. 

Verf. empfiehlt die Färbung der Sehnitte in Pınd 
purin nach folgendem Verfahren: Vorräthig halte man 
eine gesättigte Lösung von Purpurin in absolutem Alko- 
hol und eine /, pCt. Lösung von Alaun in destillirtem 
Wasser. Von letzterer wird eine kleine Portion zum 
Sieden erhitzt und tropfenweise Purpurinlösung zuge 
setzt, bis unter Umschütteln eine tief-orangerothe Farbe | 
erscheint; die Sehnitte werden eingebracht, ehe die, 
Mischung ganz erkaltet ist; in '/—1 Stunde ist die 


Tinetion vollendet. 
Gasser (10) stellt die Resultate seimer Unter- 
suchungen über die Herzbildung re 
massen zusammen: 
1. Beim Huhn entsteht das Herz zu der Zeit, wenn . 
4 bis 5 Urwirbel vorhanden sind. 2. Est ist von ı 
vornherein doppelt angelegt (wie wohl zuerst von Da-) 
reste angegeben worden ist, s. No. 6, Ref.); späte 
wird zuerst die Muskelwand einfach, dann das End 
thelrohr. 3. Die Herzbildung folgt rasch dem E 
scheinen des 2. Stratum in der unteren Wand der Fovea 
cardiaca und der Bildung der Pleuroperitonealhöhle‘! 
dort. 4. Die ersten Stadien der Herzentwickelung‘ 
zeigen sich in Form von Lücken zwischen Darmfaser- | 
wand (Muskelwand des Herzens) und Darmdrüsenblatt | 
beiderseits in der vorderen Wand der Fovea cardiaca 
und den den Eingang zu derselben begrenzenden 
Falten. In diesen Lücken liegen charakteristische” 
Zellen (Endothelzellen), anfangs vereinzelt, dann ‚vera Ä 
einigen sie sich bald zu einem von der Muskelwand | 
vielfach abstehenden Endothelrohr. — Die Lücken 
haben, sobald sie untereinander verschmelzen, bei Be- | 
| 


| 
A 
> 


- 
































































ng des ganzen Embryo von der Bauchseite her, 
talt zweier Röhrenschenkel in Form eines X. 


it der Eibildung. 
Die Eierstöcke von Larven, an denen die Hinterbeine 
ben hervorzusprossen anfangen, zeigen die jüngsten 
"ollikel- bez. Bianlagen. Die Geschlechtsdrüsen sind 
bei beiden Geschlechtern um diese Zeit noch vollkom- 
men gleich gebaut und bestehen ausschliesslich aus 
en, die vom Peritonealepithel abstammen, und die 
ihrer Gesammtheit einen dünnen, faden- oder 
tenförmigen Strang bilden. Zuerst bilden sich, 
nn essich um Eierstöcke handelt, die Follikel, mit 
hrem Epithel, später erst das Ei, zuletzt die binde- 
ewebige Follikelkapsel, die Verf. von der in die Eier- 
eksanlage eingehenden Bindegewebsschicht des Peri- 
eums ableitet. Bei der Follikelbildung gruppiren 
h zunächst eine Anzahl Zellen zu einem runden 
ufehen, die centralen Zellen verschmelzen mit 
inander unter gleichzeitiger theilweiser Verflüssigung 
ihres Protoplasma, die peripheren Zellen bilden das 
'ollikelepithel. 
Die aus der Verschmelzung hervorgegangene cen- 
trale Masse, in der die einzelnen Zellenkerne noch ge- 
trennt zu erkennen sind, liefert die erste Grundlage für 
Ei. 
- Im weiteren Verlaufe seiner Entwickelung ver- 
chmelzen zunächst auch die Kerne zu einem ein- 
zigen Körper, dem Keimbläschen, in welchem anfangs 
‘nur wenige, später eine ganze Menge Keimflecke sicht- 
jar werden. Letztere sollen allmälig durch Vergrösse- 
ung aus kleinen Granulis des Keimfleckes heranwach- 
en. Um den aus Verschmelzung entstandenen Einzel- 
rn findet man anfangs noch eine gewisse Menge von 
otoplasma; später verflüssigt sich auch dieses, und 
s Ei ist dann eine Flüssigkeit mit dem Keimbläschen. 
Nun beginnt von der Peripherie her, als ein Saum 
Junkler Körnchen sichtbar, die Dotterablagerung, welche 
Verf. als ein Secret der Follikelwandung auffasst. 
Schon die kleinsten Dotterkörnchen lassen die Form 
‚der späteren Dotterplättehen wahrnehmen. 
- - Weiterhin bildet sich als eine anfangs weiche, ho- 
mogene Schicht die spätere Dotterhaut zwischen Dotter 
ind Follikelepithel; dieselbe ist nach Verf. ebenfalls 
in Seeret. : Die Pigmentablagerung in den Eiern ist 
nach Verf. etwas Nebensächliches. Das Keimbläs- 
chen geht in den reifen Eiern, wie schon v. Baer 
gab, zu Grunde. Verf. stellt hier eine zwischen 
Baer und Newport vermittelnde Ansicht auf, in- 
dem er sowohl Flüssigkeit von Seiten des Keimbläs- 
chens dabei austreten und die Dotterhaut theilweise 
dadurch sich abheben lässt (v. Baer, der das ganze 
Keimbläschen austreten liess), als auch einen andern 
Theil des Keimbläschens im Dotter sich auflösen sieht 
(Newport). Auf diese Vorgänge führt Verf. die be- 
nnten Erscheinungen des Auftretens von hellen 
ecken und Gruben auf dunklen Eipolen und die 
&. „Dotterlöcher* zurück, deren von v. Bambeke 
rsuchte Deutung (s. Ber. f. 1874) er zurückweist. 
lle diese Erscheinungen haben also mit der Befruch- 
ng nichts zu thun. 
-, Wie man sieht, ist dem Verfasser das reife Ei keine 
einfache Zelle, sondern ein zusammengesetzter Körper, 
‚den er einmal aus sich auflösenden und verschmelzen- 
den Zellen und dann aus vom Follikel gelieferten Se- 
eretmassen entstehen lässt. Verf. parallelisirt diesen 
ganzen Vorgang striete mit einer Seeretbildung, inso- 
fern bei einer Drüsenanlage zunächst die centralen 
Zellen der Acini unter Auflösung mit einander ver- 
hmelzen und zu dieser Masse das Wandsecret später 
nzutritt. Consequenter Weise muss Verf. nach dieser 
Auffassung auch jegliches eigentliche Leben in seinem 
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Bi in Abrede stellen; das Ei ist ihm nicht mehr ein 


lebendiges organisirtes Ding, sondern nur eine lebens- 


fähige organische Masse. Er sagt in dieser Beziehung 


S. 35: „Das befruchtungsfähige Ei des Bombi- 
nator igneus ist weder im Ganzen, noch zum 
Theil, weder nach der Entstebung, noch nach 
der sofortigan Erscheinung, eine Zelle, son- 
dern bloss eine wesentlich homogene, in eine 
äusserlich angebildete Hülle eingeschlossene 


organische Masse.“ — Das Verschwinden. des Keim- 


bläschens ist ihm das letzte Glied in der Kette der 
Erscheinungen, welche alle dahin tendiren, bei der Ei- 


bildung die Zellenindividuen zu Grunde gehen zu | 


lassen. \ 
Einen Dotterkern sah Verf. bei Batrachiern nicht. 


Furchung. Es ist selbstverständlich, dass Verf. 


auf Grund dieser Anschauungen auch den Furchungs- 
process anders auffassen muss, als es in neuerer Zeit, 
wo manihn nach Bergmann’s, Schwann’s, Remak’s 
und Max Schultze’s Vorgange wesentlich als „Zellen- 
theilung“ angesehen hatte, der Fall war. Folgendes 
sind die wesentlichsten Angaben und Abweichungen: 
1) Die Theilung des Dotters erfolgt nieht von der 
Peripherie nach dem Centrum hin mit den Phasen einer 
Einfurchung und Durchfurchung (Remak), sondern 


“von innen nach aussen (vom Centrum zur Peripherie) 


hin fortschreitend, indem die Dottermasse um gewisse 
Centra, die von Verf. sogen. „Lebenskeime*, sich 
zusammenballt. Erst theilen sich die Lebenskeime, 
dann sammelt sich um diese Theilstücke ein Dotterhof. 
Die an der Oberfläche auftretenden Furchen kommen 
erst zur Erscheinung, wenn die Trennung im Innern 
bereits begonnen hat, sie sind der Ausdruck eines 
festeren Zusammenhaltes der peripherischen. Dotter- 
schichten und schwinden wieder, sobald an der Stelle 
der Furche die Trennung wirklich nach aussen vorge- 
drungen ist. Der Ausdruck „Furchung“ sei daher un- 
zutreffend, und Verf. will ihn durch die Bezeichnung: 
„Dottertheilung“ ersetzt wissen. Eine Bildung von 
Membranen an den Dottertheilstücken stellt dabei Verf. 
gegen Remak und Reichert mit Max Schultze be- 
stimmt in Abrede. 

2) Die erste Spur der beginnenden Theilung zeigt 
sich mit dem Auftreten einer hellen, feinkörnigen Masse 
im Inneren des Eies, „Dotterkern“ ‘Verf., welche aus 
aufgelöstem und verändertem Dottermaterial besteht. 
Die Auflösung erfolgt durch das Eindringen von Wasser 
in das Ei auf dem Diffusionswege, sobald das Ei ins 
Wasser abgelegt ist. Eine Befruchtung ist dazu nicht 
nöthig. Es ist ja auch bekannt, dass die ersten Dot- 
tertheilungsvorgänge ohne Mitwirkung ‚des Sperma er- 
folgen können. In der Befruchtung sieht daher Verf., 
S. 82/83, auch nur ein förderndes und unterstützendes 
Moment für diese Vorgänge. Der Dotterkern steigt 
stets nach oben, nimmt also eine excentrische Lage ein 
in der Nähe der Stelle, wo sich früher das Keimbläs- 
chen befand. 

3) Im Centrum des Dotterkerns zeigt sich dann eine 
besondere lichte, feinkörnige Masse, der sog. Lebens- 


keim, wie Verf. dieselbe nennt. Dieselbe theilt sich _ 


genau in der Mitte in zwei gleiche Hälften. Die Ab- 
bildungen und Beschreibungen des Verf. — man trifft 
bereits ähnliche Angaben in seiner vorläufigen Mitthei- 
lung, Centralbl. für die med. Wissensch. für 1870 — 
zeigen, dass Verf. ähnliche Bildungen vor Augen ge- 
habt hat, wie sie Flemming, Auerbach, Bütschli 
und neuerdings Strasburger von niederen Thieren 
und Pflanzen beschrieben haben, Sternfiguren, Kern- 
theilungslinie etc. 

4) In jedem Lebenskeime entstehen weiterhin 
eine Anzahl kleiner glänzender Körper, die sogenann- 
ten Kernkeime. Sie bilden sich aus der Substanz 
der Lebenskeime, welche somit, je mehr Kernkeime in 


einem Lebenskeime entstehen und wachsen, allmälig 


aufgebraueht wird. Durch Theilung scheinen sich die- 
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selben nicht zu vermehren, sondern die einzelnen Kern- 
keime sind stets neuer Bildung; wahrscheinlich formi- 
ren sie sich durch Zusammenballen der kleinen punkt- 
förmigen Massen der Lebenskeime und vergrössern sich 
dadurch, dass immer neue Kernkeime entstehen, die 
' sich an die bereits vorhandenen anlagern. Die Bil- 
dung der Kernkeime beginnt nach der zweiten Dotter- 
theilung. 

5) Die Kernkeime der einzelnen Lebenskeime ver- 
schmelzen schliesslich mit einander zu je einem rund- 
lichen Körper, dem Kern, deren also so viele ent- 
stehen, als Lebenskeime gerade vorhanden sind. Doch 
erfolgt die Kernbildung durch Verschmelzung der Kern- 
-keime nicht in allen Lebenskeimen auf einmal. Die 
helle Masse, welche von den Lebenskeimen und deren 
Höfen um die neugebildeten Kerne noch vorhanden ist, 
erscheint von da ab als Protoplasmahof der betreffen- 
den Kerne, und so entstehen die ersten Embryonal- 
zellen, ungefähr um die Zeit, wenn die äussere Zeich- 
nung des Furchungsprocesses mit freiem Auge nicht 
mehr wahrnehmbar ist. 

6) Von hier ab hört eigentlich der Process der 
Dottertheilung auf, und ein anderer Modus der Neu- 
bildung von Elementartheilen des Embryo beginnt: es 
vermehren sich nämlich von da ab die einzelnen Em- 
bryonalkerne und Embryonalzellen durch active Thei- 
lung. Der Theilungsvorgang an den Kernen sieht einer 
Sprossenbildung sehr ähnlich, indem anfangs ein klei- 
ner Buckel sich bildet, der sich vergrössert, bis er die 
oh des übrigen Stückes erreicht hat und dann sich 
ablöst. 

Verf. macht ausdrücklich auf den Unterschied auf- 
merksam, der zwischen diesem Modus der Vermehrung 
der Kerne und der Theilung der Lebenskeime vorhan- 
den sei. Letztere strecken sich vor Beginn der Thei- 
lung in zwei gleiche Hälften auseinander, und die Thei- 
lung erfolgt genau durch Trennung in der dünn aus- 
gezogenen Mitte; bei den wirklichen Kernen sieht man 
einen solchen Vorgang nie. Auch zeigen die Kerne 
stets einen runden scharfen Contour, wachsen daher, 
wie Verf. meint, wohl nicht mehr durch Apposition, 
sondern durch Intussusception, also durch eigene ächte 
Ernährung. Dieses ist aber dem Verf. das Criterium 
eines lebendigen organisirten Dinges im Gegensatze zu 
einer bloss lebensfähigen, nicht organisirten Masse, 
wohin Verf. auch noch alle Dottertheilstücke, Lebens- 
keime und Kernkeime rechnet. Das Leben des Eies 
beginnt erst in den Kernen der Embryonalzellen, bez. 
in diesen letzteren selbst. Verf. sagt hier, S. 100: 
„Die Organisation oder die eigentliche Form des Le- 
bendigen wird durch die Verschmelzung der Kernkeim- 
haufen zu den soliden Zellenkernen hergestellt“; und 
weiterhin, S. 105: „Die fertigen Zellenkerne stellen die 
erste Lebensform in dem sich entwickelnden Batrachierei 
dar“. „Aus diesem Grunde unterscheide ich (Verf.) 
die Dotterstücke, sobald sie einen fertigen Zellenkern 
enthalten, als Embryonal- oder Dotterzellen von den 
vorher kernlosen Dotterstücken‘“. 

Die Beweisführung des Verfassers für diese Ansicht 
kann hier nicht in extenso mitgetheilt werden; die 
Kräfte, welche die Dottertheilung, also die reguläre 
Zerstückelung der Eimassen, so lange sie noch nicht 
organisirt sind, zu Wege bringen, sind in reinen Diffu- 
sionsprocessen zu suchen. Verf. versucht eine ein- 
gehende Begründung dieser Auffassung, in welche Ref. 
jedoch ebenfalls hier nieht weiter eingehen kann. Es 
sei nur bemerkt, dass sich hier werthvolle Auseinander- 
setzungen über allgemein histologische Fragen vom 
Wesen einer Zelle und Aehnliches besprochen finden. 
Etwas rasch und leicht scheint dem Ref. der Verf. 
über die bekannten Bewegungserscheinungen der Eier 
und Furchungskugeln hinwegzugehen, die er eonsequen- 
ter Weise nicht als Lebenserscheinungen, sondern als 
rein physicalische Phänomene gedeutet wissen will. 

Das Protoplasma der ersten Embryonalzellen be- 
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findet sich, als unmittelbar aus der sich nach und r 
im Diffusionswasser auflösenden Dottersubstanz hervor- 
gegangen, anfangs noch in einem unreifen Zustande 
und wird, sowie es aus der Dottermasse entsteht, eine 


geraume Zeit hindurch fast ausschliesslich zur Ernäh- 


rung, bez. dem Wachsthume der Zellenkerne verbraucht. 
Erst später stellt sich auch eine eigene Ernährung des) 


Zellprotoplasmas ein, wenn die Ernährung der Kerne‘ 
hinreiehend besorgt ist, und damit ist auch der Zellen- | 
Verf. stellt sich hiermit 


leib vollkommen organisirt. 
in einen Gegensatz zu Max Schultze, welcher bekannt-. 


lich die ersten Embryonalzellen als die lebenskräftig- 


sten Urbilder der Zellen angesehen hat. 
Mit seiner ganzen Auffassung zeigt uns also Verf, 


den Weg, wie aus einer leblosen, aber organisirungs- 
fähigen Masse nach und nach lebendige organisirte In-- 
Das Wesentlichste 
ist ihm hierbei der Eintritt einer selbständigen Ernäh-- 
rung durch Intussusception, welche wiederum eine be- | 
Doch, führt Verf. des Wei- 


dividuen, die Zellen, hervorgehen. 


stimmte Form voraussetzt. 
teren aus, geschehe dieser Uebergang aus dem Nicht- 


Der Unterschied der meroblastischen Eier von den 


holoblastischen ist nur ein relativer. Auch bei den 
meroblastischen Eiern geht die Theilung in” 
den sog. Nahrungsdotter eine Strecke weit 
hinein. Schon beim Batrachier-Ei macht sich aber eine 


langsamere Theilung am unteren Ei-Abschnitte-bemerk- 


bar. Ist dieser untere Abschnitt nun sehr ausgedehnt, 
wie er es bei allen grossen Eiern wegen der excentri- 


schen Lage des ersten Theilungscentrums (des ersten 


Ri) 


Lebenskeimes) sein muss, so vermag die Theilung nicht 
bis zum unteren Pole fortzuschreiten. 


kes behandelten Dinge (Keimblattbildung, Gastrulaein- 


des Berichtes f. 1874 verwiesen werden, wo des Verf. 
Angaben über die Keimblattbildung bei Vögeln und 
Fischen in extenso mitgetheilt worden sind. Es sei 
hier nur noch daran erinnert, dass Verf. nach Fertig- 
stellung der Keimblätter im oberen Keimblatte, dem 
Eetoderm, unterscheidet: die einzellige, 


2) die unpigmentirte 2—3zellige Lage der von ihm sog. 
Grundschicht (Sinnesblatt, Stricker, Nervenschicht 
Autt.) Am Rusconi’schen After geht die Deekschicht 
unmittelbar in das dritte Keimblatt, „Darmblatt“ 


Verf., über, so dass, wie Verf. hier nachgewiesen hat, 
hier das Darmrohr und der Centralecanal des Nerven- 
Die Grundschicht 


systems miteinander communieiren. 


\ 
| 


Lebendigen in das Lebendige niemals plötzlich, sondern | 
durch vielfache Zwischenstufen vermittelt, wie z. B. 
deutlich das Beispiel der Embryonalzellen zeigt, wo wir 
organisirte Kerne, aber noch keine organisirten Zellen- 
leiber haben, die sich erst nach und nach heranbilden. 


\ 





stülpung u. s. f.) muss auf das ausführliche Referat‘ 


pigmentirte 
Lage der Deckschicht, Reichert’s Umhüllungshaut, 
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Bezüglich der im 3. Capitel des Götte’schen Wer- 
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biegt an derselben Stelle in das mittlere Keimblatt, 


das Mesoderm, ein. 


Die vom Verf. weiterhin theilweis neu eingeführten, 


theilweis im anderen Sinne gebrauchten Bezeichnungen: 


Achsenstrang, Achsenplatte, Segmentplatten. 
— Urwirbelplatten, Medullarplatten, Medullar- 
furche, Rückenrinne, Rückenwülste ete., sowie das 


eigenthümliche Verhalten des Primitivstreifens, sind be- 
reits im vorigen Bericht erläutert worden. 
nur noch erwähnt, dass homologe Theile der Rücken- 


Es sei hier 


$ 


rinne und der symmetrischen lateralen Ansehwellungen 
der Achsenplatte, der Medullarplatten des Batrachier- 


embryo, dem Hühnerembryo fehlen. 
schen, d. h. ausserhalb der Anlage des Centralnerven- 


systems gelegenen Theile des oberen Keimblattes ver- 
dünnen sich durch Zellenauswanderung nach der Bauch- 


seite hin immer mehr, so dass man nach einiger Zeit 


nur 2 Zellenlagen, einzellige Grund- und einzellige 
Am Ende der ersten 
Larvenperiode des Verf., d. h. mit dem Beginne der 
activen Nahrungsaufnahme Seitens der Larve, verschmel- 


Deckschieht unterscheiden kann. 


Die peripheri- 
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auch diese beiden Schichten durch gegenseitige In- 
anderfügung ihrer Zellen zu einer Schicht, der 
idermis. i 
ls eines der Hauptergebnisse der Untersuchungen 
Verf. muss hervorgehoben werden, dass nach ihm 
eiden primären Keimschichten nicht durch histo- 
sche Sonderung, sondern durch morpholo- 
he Umbildung entstehen, dagegen beruht die 
sbildung des Darmdrüsenblattes auf einer localen 
nderung. der nach der freien Fläche (Darmraum) 
auenden Zellenlage der seeundären Keimschicht. 
rf. hebt hier die Analogie hervor, welche zwischen 
sem Vorgange und der, Absonderung einer besonde- 
Deckschicht auch an der primären Keimschicht be- 
teht. Freilich will er, wie erwähnt, die Deckschicht 
ht als ein besonderes „Keimblatt“ gelten lassen. 
einer strengen Scheidung der einmal getrennten 
imblätter hält er expressis verbis fest und will daher 
en Achsenstrang im Sinne von His, Oellacher 
d Ref., in welehem Elemente des oberen und mitt- 
Keimblattes gemischt seien, nicht anerkennen. 
scharfe Trennungslinie zwischen oberem Keimblatte 
Achsenstrange sei übersehen worden; sie bestehe 
jeder Zeit. 
Nervensystem: Als die wichtigsten Punkte in der 
twickelung des Nervensystems heben wir folgende 
or. 1) Verf. unterscheidet als erste Anlage des 
ntral-Nervensystems die sog. „Axenplatte“, d. h. eine 
Verdickung des oberen Keimblattes, welche den „Axen- 
ang“ d. h. die correspondirende Verdiekung des Me- 
blasten, bedeckt. In der Axenplatte tritt, vom Ru- 
ni’schen After ausgehend, eine Vertiefung auf, die 
ückenrinne“, hier haftet die Axenplatte der Chorda, 
velche sich aus dem Axenstrange bildet, fester an und 
dünner, zu beiden Seiten ist sie dieker, und Verf. 
benennt diese beiden verdiekten Längsstreifen neben 

Rückenrinne als „Medullarplatten“. Im Kopftheile 
igt sich um diese Zeit noch keine Rückenrinne, 
die Medullarplatten sind dort viel breiter. Auch 
-Rumpftheile besteht sie nur kurze Zeit. Die Tren- 
ng der ursprünglich einfachen Axenplatte in zwei 
"bilateral symmetrische, diekere Seitenhälften und eine 
nnere mediane Verbindungsschicht geschieht durch 
aus dem Axenstrange entstandene Chorda (S. 156/57), 
he auch zur Bildung der vergänglichen, in keine 
n-Anlage übergehenden Rückenrinne heiträgt. In- 
ı nämlich die Chorda in der Mittellinie mit der 
enplatte fest zusammenhängt, und beiderseits neben 
- die wachsenden Segmentplatten etwas vordrängen, 
uss in der Mitte eine Rinne entstehen, die zugleich 
‚Bild einer bilateralen Symmetrie zu Wege bringt. 
e Rinne verstreicht aber, wie bemerkt, bald vollständig 
eder. 2) Die Bildung des Centralnervenrohres er- 
gt bei Bombinator in ganz ähnlicher Weise, wie es 
m Hühnchen der Fall ist, d. h. die seitlichen Par- 
tien der Medullarplatten erheben sich und wachsen 
dorsalwärts einander entgegen, um sich schliesslich in 
der dorsalen Mittellinie zu vereinigen. Verf. steht also 
hier mit Bambeke’s Darstellung bei Pelobates in 
Widerspruch. Die emporgehobenen lateralen Partien 
r Medullarplatten, welche dem Embryo in der Flächen- 
icht ein ganz characteristisches Relief geben, heissen 
„Rückenwülste“; der linke und rechte Rückenwulst 
en am Kopf- wie am Schwanzende des Embryo 
senförmig in einander über. Bemerkenswerth ist die 
‚schon früh eintretende Grenzmarke zwischen medialer 
und lateraler Partie der Medullarplatten; sie wird da- 
durch gegeben, dass im Bereiche der medialen Partie 
die Zellen der Deckschicht mit denen der Grundschicht 
sich fester verbinden, so dass man hier keine 2 Zellen- 
lagen mehr unterscheiden kann; auch nehmen die 
Decksehichtzellen die Form und Grösse der Grund- 
ehtzellen an. In der lateralen Partie geschieht das 
‘ der Hand noch nicht, und wird in Folge dessen 
Grenze beider Partien durch einen kleinen Vorsprung 
_ Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. L 
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am Rande der lateralen Partie angedeutet. Beim Schluss 
des Rückenrohres berühren sich in der dorsalen Me- 


dianlinie zunächst natürlich die hier zu oberst liegen- 
den, beiderseitigen Deckschichtzellen und gerathen bei 


der Verschmelzung beider Hälften zwischen die Grund- 
schichtzellen, von denen 'sie später nicht mehr zu 
unterscheiden sind. Das Epithel des Centraleanals ent- 
steht demgemäss fast ausschliesslich aus den Deckzellen 
der medialen Partien der Medullarplatten. Verf. ver- 
wendet diese Befunde zur Begründung seiner Auffassung 
von der Einheit des oberen Keimblattes; die Zellen der 


Deek- und Grundschicht dürften nicht von einander 


geschieden werden und es seien zwei besondere Blätter, 
ein Hornblatt und Sinnesblatt im Sinne Stricker’s, 
deshalb nicht zuzulassen. 3) Am Hirn findet der Dor- 
salschluss in ganz ähnlicher Weise statt, wie am 
Rückenmarke. Hier hat uns nun aber Verf. eine 
äusserst wichtige Beziehung kennen gelehrt. Unmittel- 
bar an die Rückenwülste sich anlehnend, sieht man 
die Hirnanlage abermals von einer bogenförmigen Ver- 


diekung des oberen Keimblattes, welche wie bei der 
Hirn-Rückenmarksanlage auch der sogen. Grundschicht _ 


(Sinnesblatt, activen Schicht) angehört, umkreist, welche 
nach hinten sich continuirlich in diejenigen Theile der 
Rückenwülste fortsetzt, welche den so eben beschriebe- 
nen lateralen Partien der Medullarplatte entsprechen. 
Diese mehr als einen Halbkreis bildende Anlage liefert 
die drei höheren Sinnesorgane. Verf. unterscheidet 
demnach am Kopftheile der Axenplatte einen mittleren 
Theil, die Hirnplatte, welche sich in die mediale 
Partie der Medullarplatten fortsetzt, und ein dieselbe 
umkreisendes Bogenstück, die Sinnesplatte; diese 
setzt sich in die seitlichen Partien der Rückenmarks- 
anlage fort. 

So weit sich im Kopftheil aus dem Axenstrange eine 
Chorda differenzirt, bildet sich auch, und zwar ebenfalls 
vorübergehend, eine Rückenrinne. Hieraus entnimmt 


Verf. ein gewichtiges Argument für seine vorhin mit- 


getheilte Ansicht von der Bildungsweise der Rückenrinne. 

Der Zusammenhang der drei höheren Sinnesorgane, 
welcher in der Sinnesplatte gegeben ist, wird durch 
später sich zwischenschiebende Mesoblastelemente unter- 
brochen. “Verf. spricht sich über die Beziehungen die- 
ser gemeinsamen Sinnesanlage zu den späteren. Hinter- 
strängen des Rückenmarkes, welche aus den öfter erwähn- 
ten lateralen Theilen der Medullarplatte hervorgehen, 
noch mit aller Reserve aus, hat auch bei den Amnioten 
eine solche gemeinsame Anlage bis. jetzt nicht consta- 
tiren können, dieselbe aber bei den Fischen sicher auf- 
gefunden. — 4) Die Deekschicht sebliesst sich im Be- 
reiche der Anlage des Centralnervensystems fest an die 
Grundschicht an, so dass beide Lagen hier nicht scharf 
von einander gesondert werden können; sie wird zum 
Epithel des Centraleanals. Letzterer, anfangs birnförmig, 
wird später länglieh, nach hinten und vorn ausgeweitet, 
und obliterirt dann zum Theil wieder von hinten her. 
5) Am Sehwanzende erscheint die Axenplatte niemals 
bilateral; hier fehlt auch eine Rückenrinne. Die Bil- 
dung der Medullarplatten tritt hier am frühesten auf. 
6) Wenn das Rückenrohr sieh hier zu schliessen be- 
ginnt, so muss naturgemäss, wie Götte zuerst bei den 
Batrachiern nachgewiesen hat, der dadurch gebildete 
Centraleanal der Medulla mit dem Rusconi’schen After com- 
munieiren. Streng genommen, öffnet sich der Central- 
canal in dasjenige Stück des primären Darmeanals, 


welches den Dotterpfropf beherbergt. Der primäre Hin- 


terdarm hat also zwei Mündungen, einmal durch die 
Rusconi’sche Oeffnung nach aussen, dann in den Cen- 
tralcanal hinein. Hier geht also das Epithel des Central- 


canals continuirlich in das Darmdrüsenblatt über. Später 


schliesst sich die Rusconi’sche Oeffnung. Von der klei- 
nen Erweiterung, in der der Dotterpfropf lag, geht aber 
immer noch ein blind endendes, kurzes Rohr bis zu der 
Verschlussstelle hin, dieses Rohr ist der Afterdarm; 
das Stück, welches von der ebengenannten Erweiterung 
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zum Centraleanal hinzieht und mit Biegen um das hin 
tere Ende der Chorda herum ecommunieirt, setzt sich 
eine Strecke weit in den Schwanz der Larven fort 
und wird deshalb vom Verfasser „Schwanzdarm“ 
genannt. 

Die wesentlichsten Punkte in der Darstellung des 
Verfassers lassen sich kurz in Nachstehendem zusam- 
menfassen. 

1) Brieht Verf. mit den älteren Darstellungen der 
Rückenwülste als ursprünglich paariger Anlagen des 
Centralnervensystems (Reichert, Remak). Die An- 
‚lage des Centralnervensystems ist eine unpaare, jedoch 
doppelseitie symmetrische. 

3) Rückenwülste, Primitivstreif. und Rückenrinne 
sind keine besonderen morphologischen Embryonalan- 
lagen; sie gehören nur zum wechselnden äusseren Re- 
lief des Embryo; sie können deshalb auch nur eine 
untergeordnete Bedeutung beanspruchen. 

3) Stellt Verf. durch seine Sinnesplatte einen im 
Wesentlichen gleichen Entwickelungsmodus für die 8 
höheren Sinnesorgane her, welche sich sämmtlich als 
Stücke des Kopftheils der Axenplatte in continuirlichem 
Zusammenhange mit Hirn und Rückenmark zu erkennen 
geben. Sie sind Theile des Gehirns, welche sich all- 
mälig von ihrem Mutterboden loslösen; die Augen unter- 
scheiden sich vom Geruchsbläschen und Ohrbläschen 
nur dadurch, dass die Verbindung mit dem Hirn nie- 
mals vollständig gelöst wird; die Verbindungsbrücke 
wird bekanntlich zum Sehnerven. Geruchs- und Ge- 
hörbläschen trennen sich schon frühzeitig vollständig 
ab und treten mit ihrem Mutterboden erst secundär 
durch den N. olfact. und acust. wieder in Verbindung. 

Was das Verhalten der Sinnesplatte zum Rücken- 
mark anlanst, so bemerkt Verf. noch später, S. 180, 
. dass die Hinterstränge ganz oder zum Theil für das 
Rückenmark eine ähnliche Bedeutung haben dürften, 
wie die Sinnesorgane für das Hirn, da die Anlagen der 
Sinnesorgane sich nach rückwärts continuirlich in die 
Anlagen der Hinterstränge fortsetzen. 

In einem besonderen Abschnitte zeigt Götte (gegen 
Kupffer und Oellacher), dass die Bildungsweise des 
Centralnervensystems bei den Knochenfischen im Prin- 
eipe dieselbe ist, wie bei den Batrachiern; nur die Fur- 
chen- und Faltenbildungen sind nicht so scharf ausge- 


präst. Sehr viel klarer dagegen, als bei den Batra- 
chiern, ‘treten bei den Fischen die vorhin erörterten 


Verhältnisse der Sinnesplatte hervor. 

4) Weist Götte nach, dass der Schwanz nicht bloss 
eine Fortsetzung der Wirbelsäule und des davon um- 
schlossenen Nervensystems und der Haut, sondern eine 
Fortsetzung des gesammten Rumpfes ist, wie 
der in demselben enthaltene Schwanzdarm zeigt. 

Was die weitere morphologische Gliederung des 
Rückenmarkes anlangt, so ist darüber nichts wesent- 
lich Neues zu berichten. Um so bedeutungsvoller sind 
die Angaben des Verfassers über das Hivn. Das Hirn 
dürfe nicht nach dem Baer’schen Schema in fünf 
gleichwerthige (homodyname) Abschnitte zerfällt wer- 
den, sondern höchstens in drei: Vorderhirn, Mittel- 
hirn, Hinterhirn. Genau genommen. statuirt Götte 
von Anfang an nur zwei primäre Hirnabtheilungen, 
S. 303, Vorderhirn und Hinterhirn. Die Vorderhirn- 
hälfte wird abgebogen, und diese „ursprüngliche Axen- 
kniekung“ schwindet niemals. Gleichzeitig sondert sich 
aber der gerade von der Beugung betroffene Abschnitt, 
der wie ein Keil zwischen Vorder- und Hinterhirn liegt, 
von letzteren beiden Theilen ab und stellt das „Mit- 
telhirn“ dar. Diese drei Abschnitte sind einander 
vollständig homodynam, sie beziehen sich alle auf die 
ganze ursprüngliche Medullarröhre, jeder zeigt alle drei 
Haupttheile, welche man an dieser Röhre wesentlich 
unterscheiden muss, den Gewölbetheil (Decke), die bei- 
den. Seitentheile (Mittel- oder Stammtheile) und die 
Basis. Der ursprüngliche Canal der primitiven Hirn- 
röhre liegt zwischen den beiden Seitentheilen, und muss 


- derhirn kommt eine Schlussseite hinzu. 
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auch iniser Theil der späteren Ventrikelräume bes 
ders bezeichnet werden; Verf. nennt ihn den axialen 
Verbindungscanal. Alle übrigen Ausbuchtungen 
der Ventrikel sind nieht ohne Weiteres einander gleich 
zu setzen. Die homologen Theile am Gewölbe der 
Hirnabtheilungen sind: Grosshirnhemisphären (secun- 
däre Gewölbeausstülpungen), Deeke der dritten Kam- 
mer, Epithel des II. Adergeflechtes, Vierhügel, Klein- 
hirn und Epithel: des IV. Adergeflechtes, ferner: die 
dritte Kammer, die obere Erweiterung des Aquäductus 
und der vierten Kammer. An der Basis haben wir 
Triehter (Vorderhirn), Boden des Aquäducts (Mittel- 
hirn), Boden der Rautengrube (Hinterhirn). Am Vor- 
Der Mittel- 
oder Stammtheil der Hirnblasen verändert sich ausse; 
starker Verdiekung seiner Wandungen am wenigsten; 
er umschliesst den axialen Verbindungscanal,, welche 
den einzigen, ununterbrochen fortlaufenden Theil des. 
ursprünglichen Hirnraumes darstellt. Der Abschluss 
des Stammtheils liegt in der Sehnervenplatte. , Die? 
Hirnaxe, auf deren Bestimmung Verf. grosses Gewicht 
legt (vgl. hier das Original), endet vorn zwischen der 
Wurzel der Grosshirnhemisphären und dem Trichter, 
also ungefähr zwischen den Sehnervenursprüngen. Die‘ 
Krümmungen des Hirns sind bei allen Vertebraten 
gleich; His spreche mit‘ Unrecht den Anamnia eine 
Brückenkrümmung ab. 


Gegen die von Mielucho-Maclay versuchte Deu-" 
tung des Fischhirnes spricht sich Verf. sowohl aus em-" 
bryologischen, wie aus anatomischen Gründen aus. — Be- 
merkenswerth ist die Fortsetzung der weissen Rücken- 
marksfaserung in die des Gehirns; aus den kurzen Be- 
merkungen des Verf. hierüber, sowie über die histo 
logische Entwicklung des Hirn-Rückenmarkes sei Fol 
gendes hervorgehoben: In der unteren Hälfte der Sei 
tentheile (Stammtheile) des Hirnrohrs befinden sich auch 
die direeten Fortsetzungen der Rückenmarksfaserung 
und zwar in seradlinigem Verlaufe im Hinter- und 
Mittelhirn. Im Vorderhirn laufen sie nicht geradlini 
weiter bis zum Vorderende, sondern machen die Umbie- 
gung der Stammtheile mit, um sich gürtelfürmig im 
Bereiche der Sehnervenplatten zu vereinigen, so dass 
der vor den Sehnerven liegende Theil der Faserung 
die Grosshirnlappen sich ausbreitet, der hinter dens 
ben gelegene Theil zur Basalplatte geht. Dies ist de 
ursprüngliche Faserzug des Hirns. Ausser diesem giebt 
es, wie es scheint, aber noch andere, a ent 
stehende Züge. 


Die in die Substanz der Oentralorgane eingehender 
vom oberen Blatte abstammenden Zellen bilden da 
Epithel des Centralcanales (s. vorhin), ferner die gra 
und weisse, nervöseSubstanz und eine grosse Menge von 
Neuroglia (interstitieller Zwischensubstanz), welche Verf, 
soweit sie von diesen Zellen ihren Ursprung nimm 
mit den Gutieularbildungen vergleicht. So 
sollen bei der Bildung der weissen Substanz die peri- 
pheren Zellen in ihrer äussern Hälfte durch Auflösung 
der Dottermolekel klar werden, in ihrer inneren Hälft 
von protoplasmaähnlicher Beschaffenheit bleiben. 
der äusseren, klaren Zellenhälfte sollen sich die Fi 
brillen differenziren, die innere soll dann zur intersti 
tiellen Zwischensubstanz werden, die überall netzförmig 
zusammenhängt; auch in der grauen Substanz bildet 
sich eine solche Zwischensubstanz aus denselben Zellen, 
woraus auch die nervösen Elemente hervorgehen, Diese 
Zwischensubstanz erscheint in Form lamellöser Pi 
dungen und steht mit einer ähnlich entstandenen, e 
ticularen Lamelle an der Rinde des Markes in Verbin 
dung. Das gefässhaltige Bindegewebe und die Hüllen 
des Centralnervensy stems stammen aber vom Mesoblasten 
ab. Verf. statuirt hiermit, soweit Ref. bekannt, zum 
ersten Male einen wichtigen Unterschied bei den Stütz- 
und Zwischensubstanzen des Centralnervensystems 
welcher durch die Angaben von Fritsch (s. diesen 
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ı vor. Bericht), so wie neuere Mittheilungen Kinds 
nächsten Bericht) bestätigt wird. 

- Einzelnes anlangend, so ist die Darstellung der 

F ıtwicklung der Zirbel und Hypophysis hervorzu- 

ben, welche Verf. abweichend von allen übrigen Au- 

ren giebt, die aber bereits von v. Mihalkovics ihre 

estätigung gefunden hat. 


‘ Die Zirbel der Batrachier ist nach Götte in der 
n Stieda so benannten Stirndrüse zu suchen, welche 
rn am Schädel dicht unter der Outis liegt, aber durch 
en langen Gang mit der Zwischenhirndecke in Ver- 
"bindung steht. Verf. weist ihre Entwicklung. aus dieser 
Decke nach. Vielleicht entspreche die Zirbel der Am- 
oten, deren Entwicklung aus der Ventrikeldecke be- 
ts bekannt war, nur der Zirbelwurzel der Batrachier. 
n der Hypophysis zeigte Verf. zuerst, dass die- 
be weder von der Chorda (Reichert), noch vom 
armdrüsenblatte (Rathke), sondern von der Grundge- 
'schieht der Epidermis ihren Ursprung nimmt; die Ur- 
rungsstelle entspricht dem Schlussstücke der Sinnes- 
tte. Verf. weist auf den sog. Nasenrachengang der 
Syelostomen als ein vielleicht homologes Gebilde hin. 
Die sog. Bulbi olfactorii der Batrachier betrachtet 
f. als die Homologa des Balkens der höheren Thiere, 
dem die ächten Bulbi olf. in den vorderen Enden der 
eifenhügel zu suchen wären. Miclucho-Maclay 
im Unrecht, wenn er in der Verbindungshaut des 
Vorderhirns der Fische und Reptilien und Vögel ein 
Homologon des gesammten Commissurensystems der 
Säuger sehe; sie entspreche höchstens der Commissura 
‚nter.. + Fornix. 


- Die weitere Entwicklung der Augenanlage schil- 
2. dert Verf. im Thatsächlichen wie seine Vorgänger; nur 
n der Erklärung weicht er ab. So sieht er wohl mit 
Recht in der Bildung der primären Augenblase keinen 
Ausstülpungsvorgang, sondern eine Abschnürung der 
niemals ganz vom Hirn getrennten Abtheilung der 
Sinnesplatte, welcher die Retinalanlage liefert. . Die Um- 
wandlung der primären in die secundäre Blase vergleicht 
r mit dem Invaginationsvorgange bei der Gastrula- 
Bildung; nicht die Linsenbildung sei das Primäre, durch 
welche die primäre Blase eingestülpt werde, sondern 
die sog. Einstülpupg sei Folge einer durch die fort- 
da uernde Zelltheilung eingeleiteten, nach einer bestimm- 
jen Richtung fortschreitenden Zellenbewegung, bez. Zel- 
lenverschiebung; die von der Grundschicht der Ober- 
haut ausgehende Linsenbildung folge der Invagination, 
ei also ein secundärer Vorgang. Uebrigens hat schon 
Stricker angegeben, dass die primäre Augenblase be- 
reits vor der Linsenbildung eine Vertiefung an der 
päteren Invaginationsstelle zeige. (Aehnlich auch van 
Bambeke.) Wie wir bereits "im vorigen Berichte ge- 
sehen haben, verwendet Verf. dieses Prineip einer nach 
bestimmter Richtung gehenden Zellenverschiebung be- 
'eits bei der Bildung der Keimblätter und der Gastrula, 
und es sei hier hervorgehoben, dass es bei ihm zur 
Erklärung aller morphologischen Umbildungen eine her- 
jorragende Rolle spielt. 


Die Linse ist anfangs solid; später lösen sich ihre 
C EB alen Zellen auf, so dass die Linsenhöhle eine secun- 
e Bildung vorstellt. Bei Forellenembryonen sah 
rf. auch eine Falte der Deckschicht in die Linsen- 
anlage hineingehen (s. die Angaben von v. Mihalko- 
vi s im vorj. Ber). — Der Glaskörper entsteht, wie 
; scheint, ausschliesslich aus den embryonalen Dotter- 
ungszellen, welche vom Blute her einwandern. In 
iher Zeit sieht man ihn aus einem zarten Zellennetz- 
ke bostehen, in dessen Maschenräumen klare Zwi- 
nzellflüssigkeit und zahlreiche Dotterbildungszellen 
rhanden sind. — Die histogenetischen Verhältnisse 
Retina schildert Verf. wie Babuchin, nur sieht 
die erste Anlage der Stäbchen und Zapfen nicht in 
orm verschmälerter Fortsätze runder Zellen, sondern 
‚blasige Enden länglicher Zellen; diese blasigen 
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Enden ehitchen aus den vom Verf. sogen. Umbildungs- 
kugeln. 

Vom Gehörorgan, welches Verf. nur sehr kurz 
behandelt, sei bemerkt, dass der Hörnerv nicht aus 
dem Gehirn, sondern aus der Nervenanlage des zweiten 


äusseren Kopfsegmentes entsteht und sich nachträglich 


erst seine peripheren und centralen Verbindungen auf- 
sucht. Für die Forelle bestätigt Verf. die Angabe Oel- 
lacher’s, dass das spätere Gehörbläschen wie die Linse 
anfangs solid sei, dass eine Falte der Deckschicht mit 
in dasselbe eingehe und die Höhlung erst secundär wie 
bei der Linse eintrete. 

Dieselbe Verschmelzung der beiden Schichten der 
Oberhaut 68. vorhin), wie beim Centraleanal und bei der 
Oberhaut im Ganzen, findet auch im Geruchsgrübehen 
statt, nur verdickt sich hier die gesammte Sinnesanlage. 
Das Geruchsgrübchen bildet aber nicht allein die Nasen- 
grube, sondern nur in Verbindung mit einer lateralen 
Oberhautfalte; die Verbindung mit der Mundhöhle stellt 
sich erst später her in derselben Weise, wie die Mund- 
bucht mit der Mundhöhle in Communication tritt. So- 
mit müssen zwei Abschnitte der Nasengruben unter- 
schieden werden, ein mehr medialer, die sog. geruchs- 
platte, und ein lateraler, die Nasenplatte mit nur 
einschichtigem Epithel; die seit der ersten Anlage, be- 
stehende Verschiedenheit des Epithels erhält sieh. in 
beiden Theilen. Befremdend lautet die Angabe über 
die Bildung des Geruchsnerven, denn wenn Ref. den 
Verf. riehtig verstanden hat, so soll ein kleinerer Theil 


desselben aus embryonalen Dotterbildungszellen, der 


grössere aber aus dem Hirn hervorgehen; wir müssten 
also zwei verschiedene Anlagen unterscheiden. 

Abweichend von den Angaben Torök’s sollen die 
Geschmackszellen aus dem Hypoblasten hervor- 
gehen; hiermit würde also eine bemerkenswerthe Aus- 
nahme von dem Verhalten der übrigen Sinnesorgane 
statuirt. | 

Wie früher bereits kurz notirt, entwickeln sieh aus 
der Grundschieht der Sinnesplatte noch die Organe 
der Seitenlinie und, fügen wir hier hinzu, auch die 
Wurzeln und Stämme der Nervi laterales. Hervor- 
gehoben zu werden verdient hier, dass, wie früher be- 
reits angegeben, auch die Hypophysis ein Produet 
der Sinnesplatte ist. 

Bezüglich der Homologien der Sinnesorgane stimmt 
das Ergebniss des Verf. wenig mit den Ausführungen 
Remak’s und der Stricker’ 'schen Schule. Er meint, 
S. 335, dass nur die drei sogen. höheren Sinnesorgane 
in der Sinnesplatte eine gemeinsame Grundlage haben, 
und einander homolog nur seien: Die Geruchsplatte, 
d.h. der mediale Theil der Nasengrube, die Augenblase 
(nieht die Linse) und das Ohrbläschen, und zieht auch 
den Nasenrachengang der Cyelostomen hierher (Hypo- 
physis?, s. früher). Die übrigen Sinnesorgane, Seiten- 
organe, äussere Haut, Geschmackszellen, ständen weder 
mit den eben genannten, noch mit dem Centralnerven- 
systeme in einem besonderen genetischen Zusammen- 
hange, und fielen zudem in das Gebiet localer histolo- 
gischer Sonderung. 

Verf. wendet sich weiterhin zur Entwickelung der 
Urwirbelanlagen (Segmentanlagen, Verf.). Den Namen 
„Segmentplatten“ und Segmente, statt der gebräuch- 
lichen „Urwirbelplatten“ und , ‚Urwirbel“ führt G@ötte 
ein, weil aus diesen Theilen die Wirbelsäule „unmittel- 
bar nicht hervorgehe“. (Hier vindieirt sich [s. Anm, 
zu S. 202] der Verf. offenbar zu viel, wenn er diese 
Thatsache als seine Entdeckung in Anspruch nimmt; 
Ref. glaubt, es hat seit Remak Niemand die Wirbel- 
säule unmittelbar aus den Urwirbeln hervorgehen las- 
sen.) Die aus den Segmentplatten hervorgehenden 
„Segmente“ zerfallen zunächst in die laterale und 
medialeSegments chicht, die mediale Segmentschicht 
wieder in den Seg mentkern und in das innere „Seg- 
mentblatt“. Diese Unterschiede sind wichtig, weil jede 
dieser verschiedenen Abtheilungen verschiedenen Thei- 
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 Keimblatt immer nur schwach entwickelt; 





len des Embryo zum Ursprung dient. Der Segment- 
kern ist eine etwas spätere Bildung. Verf. meint, dass 
die Seitenplatten das Material für die Herstellung und 


das Wachsthum der Segmente liefern; thatsächlich 


besteht ein umgekehrtes Verhältniss insofern, als am 
Vorderkopfe die Seitenplatten ganz fehlen und alle 
betreffenden Bildungen von den Segmenten aus- 
gehen; am Hinterkopf und Schwanz treten die Seiten- 
platten gegen die Segmente sehr zurück, nur am 
Rückentheil und Halstheil sind Seitenplatten gut aus- 
gebildet. Aus denselben gehen hier die Urnierengänge 
und die Gekrösfalten hervor, indem sich die Seiten- 
platten nach und nach von den Segmenten ganz ab- 
trennen. 

Es gehen hervor (S. 215): 

1) Aus der inneren Segmentschicht (d. h. also 
aus Segmentkern + innerem Seginentblatt) und zwar 
aus deren oberem Abschnitte die eigentlichen Rücken- 
muskeln (Segmentkern), die bindegewebigen Theile als 
(refässe, Rückenmarkshüllen u. s. f. und die Nerven des 
Stammes (inneres Segmentbhlatt); aus dem unteren 
Abschnitte alle inneren, ursprünglich der Körperaxe 
parallel laufenden und segmentirten ventralen Muskeln 
mit den zugehörigen Nerven und dem tiefer liegenden 
Bindegewebe der Bauchwand. 

2) Aus der äusseren Segmentschicht: die 
Gliedmassen (Muskeln, Knochen, Nerven, Bindegewebe) 
die übrigen (äusseren) Rumpfmuskeln, die Lederhaut 
und das subeutane Gewebe. 

3) Die beiden Blätter der Seitenplatten trennen 
sich später von einander und erzeugen so die serösen 
Rumpfhöhlen zwischen sich. Das äussere oder das 
Parietalblatt bildet das Epithel und wahrscheinlich 
einen Theil vom Bindegewebe des parietalen Bauch- 
felles und Herzbeutels, die Epithelien der Harn- und 
Geschlechtsorgane, 
und den Fettkörper. (Hierin ist also wieder eine An- 
lehnung an die alte v. Baer’sche Darstellung gegeben 
und eine bedeutende Abweichung von Remak, der 
von dem Parietalblatt — seiner Hautplatte — die 
gesammte Cutis, die Gliedmassen und die Bauchmus- 
keln abstammen liess. Fast alle neueren Embryologen 
sind bekanntlich in diesem Puncte von Remak abge- 
wichen; am weitesten Schenk.) 

4) Das innere Visceralblatt entwickelt ausser den 


. Epithelien des visceralen Bauchfells alle bindegewebigen 


und musculösen Theile des Darms und der von ihm 
ausgehenden Organe, den Gefässknäuel der Umie- 
ren, endlich das Herz, mit Ausnahme des Endocar- 
diums. 

Abweichend von allen anderen Autoren, nimmt 
Götte im Bereiche des Kopfes 4 Segmente an; davon 
kommen drei auf den Hinterkopf, d.h. auf den Bereich 
des Schädels, welcher später die Chorda enthält. (An- 
fangs soll die Chorda nach dem Verf. noch in den Be- 
reich des sog. Vorderkopfes hineinreichen.) Der Vorder- 
kopf umfasst nur ein Segment. Die Ur-Abtheilungen 
der Kopfsegmente sind denen des Rumpfes homolog, 


. wenngleich im weiteren Verlaufe der Entwiekelung zwi- 
schen Rumpf und Kopf wesentliche Verschiedenheiten 


eintreten (vergl. S. 231ff.). Dem Vorderkopfe fehlen, wie 
bemerkt, die Homologa der Seitenplatten. Die innere 
Segmentschicht des Vorderkopfes, an der Seite des Vor- 
derhirns gelegen, entwickelt die Orbitalmuskeln und 
-Nerven, die äussere Segmentschicht bildet die beiden 
Kieferwülste. (Die äussere Segmentschicht des Kopfes 
entspricht den Strieker’schen Schlundschienen.) Indem 
die Kieferwülste einander von beiden Seiten entgegen- 
wachsen, bleibt zwischen ihnen eine Vertiefung, die 
Mundbucht. An dieser Stelle bleibt das mittlere 
dagegen 
buehtet sich das vordere Ende des Kopfdarms dahin 
aus; Verf. bezeichnet diese Ausbuchtung des Vorder- 
darms als „Mundhöhle“. Bei der weiteren Entwicklung 
reisst der Boden der Mundbucht ein, wodurch eine 
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die Keimsubstanzen der letzteren - 










hergestellt wird. Zur selben Zeit trennt sich der Kieldl - 
wulst in eine obere Abtheilung, den Öberkieferbogen, 
und in eine untere, unterhalb der Mundbucht zusam- 
menfliessende, den Unterkieferbogen; in den letzteren 
greift von der Mundbucht aus ein seichter medianer 
Einschnitt ein. 

Die Sehlundspalten sind 5 an der Zahl; sie ent-- 
stehen durch correspondirende Entgegenwucherungen 
des Haut- und Schlundepithels. Der Zungenbeinbogen 
bildet sich aus der äusseren Schicht des zweiten Kopf- 7 
segmentes (also des ersten Hinterkopfsegmentes); bei i 
seiner Bildung sind aber auch Seitenplattentheile be-. 
thätigt, die im Bereiche des Hinterkopfes bereits auf- 
treten. Es folgen dann die 4 Kiemenbögen. Der erste” 
Kiemenbogen geht aus dem äusseren Theile des dritten 
Kopfsegmentes” hervor; in seinem Bereiche entwickelt 
sich das Gehörorgan. Die 3 folgenden Kiemenbögen be- 
ziehen jeder einen Antheil aus dem vierten Kopfseg- 
mente (laterale Abtheilung), welche sich durch die Ent- 
wicklung der Schlundspalten in drei schmale Bogenzüge 
gliedert. Sämmtliche Kiemenbögen enthalten aber, ebenso ; 
wie der Hyoidbogen, Theile der Seitenplatten. Die 3 
äussere Segmentschicht des Rumpfes schliesst sich an 
die betreffende Schicht des Kopfes continuirlich an; f 
aus ihr ensteht z. B. der zwischen Kopf- und Sehulter- 
gürtel schräg absteigende M. sternocleidomastoideus. i 

Wenn Seitenplatten und Segmente sich von einander 
getrennt haben, so wachsen die unteren, nunmehr frei- E 
werdenden Eeken der Segmente, an denen äussere und 
innere Schicht ineinander faltenförmig umbiegen (Ver- 
bindungsfalte), nach unten aus, um die DD 
herum, bis zur Begegnung in der Mittellinie (Rumpf- 3 
theile des Embryo). 

Die Unterschiede zwischen dem Verhalten der 
Segmente am Kopfe und am Rumpfe liegen hauptsäch- \ 
lich in Folgendem (S. 232): Die innere Segmentschicht 
ist am Kopfe weniger entwickelt, zeigt keinen unteren 
Theil, bleibt also auf die dorsalen Regionen beschränkt. 
Die Seitenplatten schwinden am Vorderkopfe, zum Theil 
bleiben sie ungespalten. Die äusseren Segmente ent- 
wickeln sich nur am Vorderkopfe und im Zungenbein- | 
bogen zu ganzen Ringen; die Herzentwickelung hemmt 
die vollständige Ringbildung im Bereiche des Hinter- 
kopfes. Das Zungenbein und die Kieferbögen können 
also, da sie aus der äusseren Segmentschicht hervor- 
gehen, nicht als Homologa von Rippen angesehen wer- 
den. Verf. macht darauf aufmerksam, dass die durch 
die Segmente gegebene Quergliederung mit Ausnahme 
der Chorda sich an allen embryonalen Anlagen mar- | 
kire, so z. B. am Rückenmarke durch alternirende 
seichte Ein- und Ausbuchtungen (Taf. VII. Fig. 12%, 
später durch die Wurzeln der Spinalnerven, an der 
Oberhaut und dem Darm durch die Schlundspalten und 
die Organe der Seitenlinie. 

Das mittlere Keimblatt liefert ausser den Sem 
platten und den Seitenplatten (Remak) noch den 
Axenstrang, der sich später zur Chorda umformt. Die 
Chorda hat Anfangs eine Leistenform und geht erst 
später zur eylindrischen über. Sie ist nach Götte 
„die Grundlage des ganzen Stammskeletes“ (s.8. 215) 
und reicht Anfangs etwas weiter nach vorn als gegenwärtig 
gewöhnlich angenommen wird, womit Götte eine ältere 
Angabe Reichert’s bestätigt, wenn auch nicht in 
ihrem vollen Umfange. Denn Reichert liess die Chorda 
bis zur „Stirnwand“ reichen und aus diesem vorderen 
Ende den Hirnanhang hervorgehen. Der vorderste Ab- 
schnitt geht später vollkommen zu Grunde. Götte 
beschreibt sehr eingehend die bekannten weiteren Um- 
bildungen der Chordazellen und gelangt zu dem Re- 
sultate ,— entgegen den meisten neueren Angaben, 
z.B. W. Müller’s und Gegenbaur’s —, dass bereits 
während der Larvenperiode die Zellen selbst durch Ver- 
flüssigung und Verschmelzung ganz zerstört werden, so 
dass man nicht mehr von einer Zusammensetzung der 

































rda aus Zellen sprechen könne. Es bleiben nur 
tehen die Kerne, welche bei diesem Destructions- 
ocesse frei werden, ferner ein membranöses Maschen- 
rk, welches aus der Umwandlung der peripherischen 
llenschichten hervorgeht und an der Peripherie die 
ogenannte innere Chordascheide bildet, welche 
omit ein echtes Product der Chorda ist. Drittens end- 
ich gehören zu diesen Ueberbleibseln der Chordazellen 
ehr spärliche Protoplasmareste, welche sich nament- 
ich an der Peripherie, innerhalb der inneren Chorda- 
jeide anhäufen, keineswegs aber als Zellen zu be- 
trachten sind. Zur umgebildeten Batrachierchorda ge- 
‚hört also 1) das sog. chordale Gallertgewebe, be- 
stehend aus verflüssietem, verschmolzenen Zellenproto- 
„plasma, Scheidewänden, freien Kernen, die meist in 
diese Scheidewände hineinrücken, und spärlichen granu- 
irten Protoplasmaresten, 2) eine Rindenschicht von 
esten granulirten Protoplasmas mit eingestreuten Ker- 
‚nen, 3) die innere Scheide. Von allen diesen Theilen 
Mewahren nach Verf. nur die Kerne ihre Lebensfähig- 
‚keit; alles Uebrige sei als todtes Material anzusehen. 
3, Die äussere Chordascheide gehört nach der 
sigenen Darstellung des Verf. genetisch nicht zur 
-Chorda, sie entwiekelt sich vielmehr aus den inneren 
egmentblättern, deren Zellen durch Ansammlung 
intereellularer Flüssigkeit zu einem Zellenmaschennetz 
‚auseinandergedrängt werden. Ein Theil dieser netzför- 
ig untereinander verbundenen Zellen lagert sich un- 
mittelbar auf die innere Scheide und bildet, indem sie 
sich durch neu einwandernde Dotterbildungszellen er- 
gänzen, die äussere Scheide der Chorda. Die 
‚Zellen der äusseren Scheide verschmelzen später zu 
einer eontinuirlichen Masse, in der die Kerne wie in 
inem Blastem liegen; die Kerne selbst theilen sich 
‚dabei, die ganze Scheide nimmt an Masse zu. (Ref. 
"kann es nicht gerechtfertigt finden, wenn Verf. im 
Widerspruch mit seiner eigenen Darstellung die äussere 
hordascheide zur Chorda zählt; die Gründe, welche er 
dafür anführt, sind nur äusserliche, keineswegs zwin- 
gende; in diesen Dingen kann nur die (Genese entschei- 
den; diese aber, sowie auch das ganze histologische 
erhalten beider Gebilde spricht gegen die Zusammen- 
le keit,) Zwischen beiden Scheiden findet man 
Erier eine feine Membran, welche als Product der 
= Scheide anzusehen ist (W. Müller, Götte). 
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Die Bedeutung der Chorda ist nach Götte, der 
arin an Reichert’s Auffassung sich anschliesst, nur 
fie eines temporären, vorläufigen Stammskeletes, in 
dessen Scheide sich vorläufig die Segmentmuseulatur 
nserirt. 

Im Anschlusse an die Chorda bespricht Verf. nun 
die Entstehungsgeschichte des ganzen Stamm - 
skeletes. Zum Verständniss der Darstellung müssen 
wir einige Worte über die Grundlagen der Gewebsbil- 
dung, wie sie Götte hinstellt, einschalten. Wir können 
iernach dreierlei Anlagen embryonaler Gebilde unter- 
cheiden, die man vielleicht: Uranlagen, primäre und 
eeundäre Gewebe bildende Zellen nennen dürfte (Ref.). 
 Uranlagen, die unmittelbar aus dem Zellenbestande 
hervorgehen, der durch die Dottertheilung gegeben ist, 
#7. B. Keimschichten, Segmente, Chorda, Seitenplatten, 
‚Darmblatt, Axenplatte. Die Zellen, aus welchen diese 
Uranlagen bestehen, nennt Verf. „Embryonalzellen‘, 

‘zum Unterschiede von den später auftretenden, gleich 
näher zu beschreibenden „Dotterbildungszellen“. 
‚Alle diese Uranlagen sind durch Spalten und Lücken 
von einander streng geschieden, eine Ausfüllungsmasse, 
die interstitielle Bindesubstanz der Autoren, existirt 
noch nicht. Diese wird nun, von einem gewissen Mo- 
mente der Entwickelung an, auf eine zweifache Weise 
geliefert, nur mag gleich bemerkt werden, dass Verf. 
eine interstitielle Bindesubstanz im gegenwärtig ge- 
bräuchlichen Sinne überhaupt nicht anerkennt und 
daher auch diesen Namen vermeidet. Vielmehr nimmt 
an, dass aus diesem „Ausfüllungsgewebe*, wie wir 
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es vor der Hand einmal nennen wollen, nicht bloss 
Bindesubstanzen verschiedener Art, sondern auch Ner- 
ven, Muskeln und Gefässe hervorgehen können. (Vergl. 
später: allgemeine Ergebnisse.) 

Der erste Entstehungsmodus ist folgender: Zwischen 
die Zellen der Segmente, namentlich des inneren Seg- 


mentblattes und der äusseren Segmentschicht, findet 


ein reichlicher Erguss von Flüssigkeit statt, die Zellen 
werden dadurch auseinandergedrängt, bleiben aber dabei 
überall durch Fortsätze mit einander organisch ver- 
bunden, so dass ein bald mehr, bald weniger weit- 
maschiges Zellennetz entsteht, wodurch begreiflicher 
Weise auch alle Spalten und Lücken zwischen den Ur- 
anlagen ausgefüllt werden. Wir lernten eben ein 
solches Zellennetz als Anlage der äusseren Chorda- 
scheide kennen. Verf. bezeichnet dieses netzförmige 
Gewebe, welches also aus „Embryonalzellen hervorgeht, 
sich durch Kerntheilung vermehrt und die verschie- 
densten Umbildungen erleiden kann“, als „intersti- 
tielles Bildungsgewebe*. 


Die secundären Gewebsanlagen werden nun von den 


„Dotterbildungszellen“ (auch „embryonale Blut- 
zellen“ genannt) geliefert. Diese stammen nach dem 
Verfasser aus den sog. Dotterzellen der Batrachier und 
treten bei der ersten Blutbildung auf; sie unterscheiden 
sich, 
von den Zellen des interstitiellen Bildungsgewebes, 
dass sie fortsatzlos sind und ein dunkelgranulirtes, mit 
viel Dotterkörnern gefülltes Protoplasma zeigen. Sie 
sind. zugleich die embryonalen Blutzellen, dürfen aber 
nicht als solche »ar’ 2£&oxnv bezeichnet werden, da 
sie als anfangs vollkommen indifferente Gebilde zu den 


verschiedenartigsten Geweben sich umformen können, 


Diese Dotterbildungszellen wandern nun, bald mehr, 
bald weniger dicht gelagert, zwischen die Interstitien 
des netzförmigen Bildungsgewebes ein, verstärken ent- 
weder dieses Gewebe, indem sie sich zu gleichen Zellen 
umformen, oder gehen direct in andere Anlagen, z. B. 
von Knochen, Knorpeln, Muskeln, Nerven ete. über. 

Dies voraufgeschickt, können wir in Kürze die Bil- 
dungsweise des Stammskeletes wiedergeben. 

A. Rumpfwirbelsäule. Die hierber anatomisch 
gehörenden Theile: Wirbelkörper inel. Bandscheiben, 
obere (neurale), untere (hämale) Bögen, Gelenkfortsätze, 
Querfortsätze, accessorische Fortsätze und Rippen ent- 
stehen aus zwei verschiedenen Anlagen und zwar ge- 
hören zusammen: I. Wirbelkörper und interverte- 
brale Bandscheiben mit den Resten der Chorda, 
diese bilden das sogen. „axiale Stammskelet“, wel- 
ches in seiner ersten Anlage, wie die Chorda selbst, 
keine segmentale Gliederung zeigt. Diese Theile ent- 
stehen aus der äusseren Chordascheide und zu einem 
geringen Theile aus den Kernen der Chorda selbst. 
RN BIER, 
mit seinen Dependenzen, Ref.), wohin die übrigen Stücke 
gehören. Dasselbe bildet sich aus einwandernden Dotter- 
bildungszellen, und zwar anfangs vollkommen getrennt 
vom axialen Stammskelet. Bezüglich des Einzelnen ist 
Nachstehendes hervorzuheben: 

Zuerst entstehen die Anlagen der dorsalen Bögen 
und zwar dadurch, dass zwischen den segmentalen An- 
lagen der Spinalganglien sich Dotterbildungszellen an- 
sammeln, aus denen die knorplisen Bögen hervorgehen, 
indem die Dotterbildungszellen sich in Knorpelsubstanz 
umwandeln (s. weiter unten). Diese Bogenanlagen sind 
anfangs von der äusseren Chordascheide vollkommen 
getrennt; die vorderen Bögen entstehen etwas früher 
als die mehr nach hinten gelegenen, die paarigen gleich- 
zeitig. Ihr weiteres Wachsthum wird durch die Spinal- 
ganglien und die Muskelgliederung bestimmt. Erst 
wachsen sie eine Strecke nach aufwärts, 
jeder vordere Bogen von oben (dorsalwärts) um das be- 
treffende Ganglion herum seinem nächst hinteren Nach- 
bar entgegen, so dass also das Spinalganglion von einem 
dorsalen Bogen umkreist wird. An der Berührungs- 


abgesehen von diesem Ursprunge, noch dadurch 


gegliederte Stammskelet (Bogenskelet 
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stelle der beiden, ein Spinalganglion umziehenden Bögen 
entwickeln sich die Gelenkfortsätze.. Nun erst ‚wächst 
von der Ursprungsstelle seines hinteren Gelenkfortsatzes 
jeder Bogen bis zur Medianlinie um das Rückenmark 
herum seinem symmetrischen Partner entgegen. Diese 
zuletzt angelegten Stücke bleiben länger knorplig. Die 
unteren Stticke bekommen eine faserknochige Rinde vom 
Perichondrium aus, später erst tritt complete Verknö- 
cherung ein. Die oberen Stücke verknöchern mit einem 
besonderen Kerne; es tritt zu ihnen nachträglich noch 
ein aus dem Zwischenknochenbande ossifieirendes und 
verschmelzendes Stück hinzu. 9 Bogenpaare entwickeln 
sich in dieser Weise. Etwas abweichend verhalten sich 
das 10. und 11. Paar; das 12. Paar bleibt ganz rudi- 
mentär. — Die bei den Salamandrinen vorkommen- 
den unteren Bögen bilden sich ganz genau in der- 
selben Weise aus einer besonderen Anlase, die nicht 
mit der äusseren Chordascheide zusammenhängt; sie 
verwachsen erst später mit den Wirbelkörpern und foi- 
gen in ihrer Weiterentwickelung ganz den durch die 


"Muskelinterstitien vorgeschriebenen Bahnen. 


Die sogen. Querfortsätze sind keine besonderen 
Bildungen, sondern einfache Auswüchse der oberen 


Bögen (exogene Bildungen, Owen. Ref.); sie gehen von, 


der Stelle aus, wo je 2 Bögen um das zwischenliegende 
Spinalsanglion einander entgegenwachsen, ehe sie ihren 
dorsalen Schluss mit ihren Gespanen aufsuchen. Ihr 
Wachsthum wird ebenfalls genau bestimmt durch die 
Muskelgliederung. Jedes Muskelscgment zerfällt in eine 
dorsale und ventrale Hälfte, ganz unabhängig vom 
Querfortsatz, da, wo die Scheideebene dieser Hälften 
sich mit der Scheideebene zwischen je zwei Segmenten 


' kreuzt, sprosst jedesmal ein Querfortsatz hervor. Bei 


den Anuren sieht man weiterhin durch eine Art Ge- 
lenkbildung sich ein äusseres Stück (Aussenglied, 
Verf.) von der Wurzel des Querfortsatzes abtrennen. 
An der Trennungsgrenze nehmen die Zellen eine andere 
Beschaffenheit an, gerade wie an Orten, wo ein Gelenk 
sich bilden will. Wurzel und Aussenglied verknöchern 
mit besonderen Knochenkernen, die erst später wieder 
zu einem Stück, dem Querfortsatze der Autoren, ver- 
schmelzen. Vergleiehende Beobachtungen an 
Salamandrinen u.a. lehren, dass die Aussen- 
glieder die Anlagen von Rippen sind. Somit 
haben auch die Anuren Rippen, die nur frühzeitig wie- 
der verschmelzen, und die Querfortsätze der Anuren Te- 
präsentiren nieht unentwickelte (Gegenbaur), sondern 
rückgebildete Zustände. Sonach sind ferner Rippen 
nichts anderes als abgegliederte Stücke der sog. Quer- 
fortsätze. Es kommen nun ‘aber Querfortsätze vor, die 
niemals eine Rippe abgliedern; dahin gehören z. B. die 
dorsalen Querfortsätze der Halswirbelsäule bei Säugern. 
Bei den -Salamandrinen haben wir dagegen doppelte 
Querfortsätze, von denen jeder eine Rippe abgliedert. 
Beides, die doppelten Querfortsätze und die doppelten 
Rippen, verschmelzen aber wieder mit einander. Um 
hier Irrungen zu vermeiden und ein bequemeres Ver- 
ständniss herbeizuführen, schlägt Verf. vor: nur. die- 
jenigen Stücke als „Quer fortsätze“ zu bezeichnen, 
welche nach Abgliederung einer Rippe zurück- 
bleiben. Falls keine Rippe "abgegliedert wird, man 
also annehmen muss, dass beiderlei Elemente in dem 
Fortsatz verschmolzen "sind, oder (wie beim Frosch) nach 
vorübergehender Abgliederung wieder verschmelzen, solle 
man die betreffenden Apophysen als „Rippenfortsätze“ 
bezeichnen. Ein Foramen intertransversarium sei nur 
das, was sich zwischen doppelten Querfortsätzen (bez. 


‚ Rippenfortsätzen), wie sie bei Salamandrinen und in der 


Halswirbelsäule des Menschen vorkommen, finde. Dem- 
nach könne man das sogen. For. transvers. oder inter- 
transv. der Anuren nicht mit Recht so nennen. 

Die unteren Fortsätze an den menschl., bez. Säuge- 
thier-Halswirbeln entsprechen Rippen, deren zugehöri- 
ger Querfortsatz atrophirt ist. — Bei Embryonen lässt 
sich derselbe noch nachweisen (mitunter auch noch 


darf nieht dazu verleiten, etwa eine verschmolzene Dop- 


- höre, es ist vielmehr eine seeundäre Bildung, aus einer 





































































bei erwachsenen Menschen, Ref.). Das Tubereulum costae 


pelrippe beim Menschen anzunehmen, so dass es also 
als Rippenstück dem dorsalen Querfortsatze ange- | 


| 


Anpassung an den oberen Rippenfortsatz erklärbar. So- 
ol 


mit sind die Bildungen der menschlichen Halswirbel- 
säule den ächten Doppelrippen der Urodelen nicht ho- 
molog., Möglich indessen, dass auch bei Säugern ächte‘ 
Doppelrippen vorkommen — ERRUN. des Sehnabel- | 
thiers? Verf. 2 
Die sog. lumbalen Querfortsätze sind untere Rippen- 
fortsätze, die Proc. accessorii darf man oberen Rippen-.) 
fortsätzen vergleichen. ') 
Entwicklungsgeschichtlich sind dorsale und ventrale N 
Bögen einander vollkommen homotyp. Die Gegen- 
baur’sche ‘Ansicht von der Zusammengehörigkeit der | 
Querfortsätze (Rippenfortsätze) und der ventralen Bögen | 
sei nicht haltbar; das beweisen die Schwanzwirbel von | 
Menopoma und Chamaeleo, wo ventrale Bögen und Rip, 
penfortsätze zusammen vorkommen. (Vgl. die bestäti- | 
genden Angaben von Claus, s.: diesen Bericht XIV.) | 
Demnach müssen die sog. „Rippen“ der Teleostier auch ) 
anders gedeutet werden. Verf. sieht in ihnen untere) 
Bögen, welche abgegliedert sind, und keine ächten \ 
Rippen; diese seien vielleicht in den sog. „Fleischgräten“ \ 
zu suchen. 
Die Entwicklung der Wirbelkörper aus deri| 
äusseren Chordascheide fängt erst an, wenn die Rippen- | 
fortsätze vorzusprossen beginnen, und zwar in der Weise, | 
bei Bombinator, dass die homogene, kernhaltige Masse | 
der äusseren Scheide sich in Knorpel umwandelt, be- | 
sonders im dorsalen Theile; am ventralen geschieht das | 
viel später, somit wird die Chorda scheinbar an die 
Bauchfläche des späteren Wirbels herabgedrückt — sog. 
epichordale Wirbelbildung, — in der That ist aber nur" 
eine ungleichmässige, perichordale Wirbelbildung vor- 
handen. Um die freien Kerne der eigentlichen Chorda | 
herum bilden sich auch einzelne Knorpelzellen, so dass | 
also auch die Chorda thatsächlich an der Wirbelkörper- | 
bildung theilnimmt. “ 
Sehr wesentlich ist nun nach Verf. der Umstand, “ 
dass bereits früher die Bögen gebildet sind und zwar 
der Segmente wegen auch in metamerisch folgenden 
Stücken. Indem nämlich später die einzelnen Bögen an 
den betreffenden Stellen mit der äusseren Chordascheide’ N 
verwüchsen, würde immer in gewissen Intervallen deren 
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ill 
Wachsthum niedergehalten, während dazwischen, an der’) 
Stelle der späteren Intervertebralscheibe, dasselbe 
ungehindert vor sich gehen könne und wulstartige 
Bildungen, die sog. „Intervertebralwülste“, ent-I 
sehen. So ziehe also die ursprüngliche Gliederung | 
der Segmente zunächst die metamere Entwicklung )) 
der Bögen nach sich, und diese bedinge wieder die | 
entsprechende Gliederung der in der Anlage (Chor- | 
dascheide) völlig ungegliederten, axialen Stammske- |) 
letanlage. — Die Intervertebralwülste enthalten die 
Anlagen der Zwischenwirbelscheiben und der Epi- 
physen der benachbarten Wirbelflächen. — Anfangs 
sitzen die Bögen den Wirbelkörpern ganz oben auf; | 
die stärkere dorsale Verknorpelung, bezw. Entwicklung 
der äusseren Chordascheide bedingt ihr scheinbares Ab- 
wärtsrücken. Abweichungen sind an der oberen und | 
unteren Grenze gegeben. Zwischen Schädel und Atlas’ 
bildet sich kein Gelenk; das betreffende Band ist aber) 
einem Wirbelgelenk homolog. Vom 9. Wirbel an ent- 
wickelt sich an der ventralen Wirbelfläche ein Kuoro 
balken, der sog. hypochordale Knorpelbalken; aus diesem 
und dem anfangs ganz disereten 10., 11. und 12. ul 
dimentären) Wirbelpaar verschmilzt das „Steissbein“ de 
Anuren. (Götte findet bei Bombinator noch ein 11. 
Nervenpaar.) 
Bezüglich des Verhaltens der Chorda im Schädel 
und dessen erster Entwickelung sei erwähnt, dass man 
auch hier zu unterscheiden hat: 1) einen mittleren. 


























































Theil, ek aus heran, schade 
deren Verknorpelungsprodueten, 2) zwei laterale 
en (Schienen Stricker’s), welche aus Dotterbil- 
gszellen hervorgehen. Sie wachsen bogenförmig um 
Basaltheil des Vorderhirns herum und erstrecken 
von da aus nach abwärts unter dem Sehnerven, 
Seite der (anatomischen) Hirnbasis hin nach vorn; 
e wachsen ferner auch nach rückwärts bis zum ersten 
npfwirbel hin. Fernerhin wachsen sie vor und hin- 
r der Ohrkapsel, welche sich trennend dazwischen 
gert, bogenförmig das Hirn umgreifend, dorsalwärts 
sammen. In der Gegend der Pituitarerube bleibt 
ischen beiden Spangen eine häutige Stelle, die erst 
er verknorpelt, bez. verknöchert. Offenbar entspricht 
eser Theil des Schädels genetisch den Bögen am 
pfskelet, während der axiale Theil den Wirbelkör- 
n gleich zu setzen ist. Es kommen nun hinzu — 
N neh die, Angaben Huxley’s, Parker’s etc., Ber. 
f. 1872—1875 —: 1) Besondere und isolirt entstehende 
norpelanlagen für die drei höheren Sinnesorgane, die 
zum Theil (Nasengrube, Ohrkapsel) mit dem übrigen 
chädelknorpel verschmelzen. Nicht etwa die Orbital- 
nochen, sondern der Seleroticalknorpel, bez. -Knochen, 
uss der Ohrkapsel homologisirt werden. 2) Der grosse 
ügelknorpel, welcher von der äusseren Segmentschicht 
ersten Segmentes abstammt. 3) Sog. secundäre Knor- 
welehe gar nicht morphologisch vorgebildet sind, 
h. keine noch aus indifferenten Zellen bestehende, 
r distinet morphologische Anlage besitzen, sondern 
h durch nachträgliche histologische Differenzirung 
ı die vorhin genannten Knorpel heranschliessen. (Der 
össte Theil der vorderen Hirnkapsel und der grösste 
il des hinteren Schädeldaches zwischen den ÖOhr- 
chen.) Alle diese Theile, welche vergleichend ana- 
isch wohl auseinander gehalten werden müssen, ver- 


imelzen anatomisch später zu einem Ganzen, dem 
ranialskelete. 
Bezüglich der Homologie "zwischen Rumpf- und 


‚hädelskelet ist hervorzuheben, dass nur der axiale 
hädeltheil + den beiden Spangen nebst ihren Ringen als 
ortsetzung des Stammskeletes in den Kopf angesehen 
erden kann. Da die segmentalen Muskelplatten im 
f schon so früh schwinden, so bilden auch die bei- 
n ‚dorsalen Bögen ungegliederte Massen; wie viel 
lieder aber in ihnen verborgen stecken, sei natürlich 
nach der Zahl der vorhandenen Segmente zu be- 
sen. 

- Die Abweichungen des Verf. von den Anschauungen 
derer sind zum Theil schon hervorgehoben worden. 
e gipfeln namentlich in Folgendem: In der Leug- 
ung einer continuirlichen, sog. skeletogenen Schicht, 
e sie von J. Müller, Kölliker und Gegenbaur 
gestellt worden ist, in der dann die einzelnen Ske- 
theile einfach als spätere locale Differenzirungen auf- 
äten. Es hängt das damit zusammen, dass Verf. auch 
eine einheitliche Anlage für die Gruppe der Bindesub- 
nzgewebe leugnet. Er sagt in dieser Beziehung, dass 
is seinem interstitiellen Bildungsgewebe (nicht: Binde- 
ewebe) Alles hervorgehen könne, und dass also die 
Knorpel, die sich daraus entwickeln, demselben ebenso 
‚gegenüberständen, wie Muskeln, Nerven und (refässe, 
lie daraus "hervorgehen. Die beiderlei Wirbelanlagen, 
e äussere Chordascheide und die Wirbelhögen, seien 
also als ‚besondere‘ und „gesonderte“ Erzeugnisse des 
emeinen interstitiellen Bildungsgewebes aufzufassen. 
spricht sich das auch darin’ aus, dass die Wirbel- 
örper in ihrer Anlage dem ursprünglich unpaaren, un- 
egliederten axialen Skelet der Chorda, die zweite Wirbel- 
age, die Bögen mit ihren Dependenzen aber der 
uergliederung der Segmente angepasst seien, und erst 
undär, wie vorhin erörtert, eine Gliederung der ersten 
alen Anlage bedingen. Diese Auffassung Götte’s 
felt in dem Satze: „Das gegliederte Stammskelet 
ört nicht zum Begriffe des Wirbelthiertypus“ S. 427. 
hebt hier ferner ein Moment hervor, welches früher 





bereits von His und W. Müller betont worden war, 


dass unsere spätere Wirbelsäule gar keine eigentlich 
morphologische Uranlage sei, sondern eine secundäre 
Bildung, durch neu entstandenes, in die Lücken zwischen 
die Segmente und um die Chorda herumtretendes 
Zellenmaterial erzeugt. Er weicht aber insofern ab, 
als er das Gerüst, worin sich die Dotterbildungszellen 
ansammeln, doch von den Segmenten ableitet (das 
interstitielle Bildungsgewebe), und dass die Dotterbil- 
dungszellen nicht von den Gefässwänden, sondern aus 
den Dotterzellen- abstammen. Wichtig ist der Hinweis 


' darauf, dass das Hirnrückenmark als solches gar keine 


oder nur eine sehr untergeordnete Bedeutung für die 
Formgestaltung der Wirbelsäule habe, der Hauptaeccent 
sei hier auf die Segmente und namentlich auf die Mus- 
eulatur zu legen. Ueber das Weitere vergl. namentlich 
S. 404 ff. das Originals. 


‚Wenn Gegenbaur ferner meint, dass ein einheit- 
licher Entwiekelungsverlauf in der Wirbelbildung vor- 
handen. sei, 


von da allmälig um die Chorda verbreite, 
aus den paarigen Bögen ein einheitlicher Wirbel sich 
entwickle, so steht damit des Verf. Angabe von zwei 
disereten Wirbelanlagen in offenem Gegensatze. Folge- 
richtig kann er auch die häutige Wirbelsäule der 
Cyelostomen nicht für das Homologon der Wirbelsäule 
der Amnioten erklären; er weist hier auf die von 
J. Müller bereits signalisirten, disereten Knorpelbil- 
dungen bei den Cyelostomen hin. — Uebrigens muss 
Ref. gestehen, dass ihm der Satz des Verfassers: die 
Chorda sei die Grundlage des Stammskelets, wenn be- 
rücksiehtigt wird, dass er später keinen Wirbelsäulen- 
theil als Abkömmling der Segmente aufführt, nach der 
eigenen Darstellung desselben mindestens nicht glück- 
lich gewählt erscheint. 

Abweichend endlich sind auch Götte’s Ansichten 
üher die Knorpelzellenbildung. Wenngleich 
Modi derselben statuirt, so kommen beide im Wesent- 
lichen auf die alte Anschauung von einer Zellenbildung 
um freie Kerne aus einem gemeinsamen homogenen 
Blastem heraus, wobei gleich ein Theil dieses Blastems 
als Intercellularsubstanz übrig bleibt. Sog. „‚Knorpel- 
kapseln“ nimmt Verf. noch an. Ferner beschreibt er 
als bleibendes Gebilde einen zarten Saum in den Knor- 
pelzellen in der Nähe der Kerne. Weiteres s. im näch- 
sten Bericht. 

Die Entwickelung des Darmcanals beschreibt Ver- 
fasser im Wesentlichen so, wie sie vom Hühnchen be- 
kannt ist, 
bungen von der Entwickelung des Darmes bei den Ba- 
trachiern. Die Rusconi’sche Höhle ist die bleibende 
Darmhöhle; sie schliesst sich nicht, wie Remak wollte. 
Der Rusconi’sche After wird dagegen verschlossen, und 
es bricht am sog. Afterdarmende durch das Ver- 
schmelzen von Ectoderm und Entoderm der neue After 
durch. 

Als Abtheilungen des Darms werden wunterschie- 
den: l. der Vorderdarm, 2. der Mitteldarm, 8. 
der Hinterdarm. Der Vorderdarm wird ganz von 
den Zellen des Darmblattes ausgekleidet, der Mittel- 
darm umfasst denjenigen Theil des primitiven Darm- 
canals, der mit der Dotterzellenmasse in Berührung 
steht, der Hinterdarm ist eine taschenförmige Erwei- 
terung und Ausstülpung des letzten Darmendes zwischen 
Randwulst und Dotterzellenmasse. 
wird das vorderste, in den Kopf hineinreichende Ende 
als Kopfdarm unterschieden, den kurzen, zwischen 
Kopfdarm und Mitteldarm bleibenden Rest des Vorder- 
darms nennt Götte „Vordarm“. Vom Hinterdarm wird 
in schon erwähnter Weise der Schwanzdarm ausge- 

zogen. Es würden sich also Kopfdarm und Schwanz- 
darm, Vor- und Hinterdarm entsprechen. An der 
Grenze von Vor- und Mitteldarm entsteht in Form einer 


dass die Knorpelbildung innerhalb der 
skeletogenen Schicht von den Bögen ausgehe und sich 
so dass 


er zwei 


und berichtigt damit die älteren Beschrei- 


Vom Vorderdarm.- 
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der zum Pericardialsacke hinschauenden, 


' sackes erhalten, 





128 


nach unten gerichteten, taschenförmigen Ausstülpung 
die Leberanlage. 

Verf. entdeckte bei Batrachier- und Fischembryonen 
ein aus wenigen Zellen bestehendes, strangförmiges Ge- 
bilde, welches von der oberen Kante des Darmblattes 
bei der Comprimirung und Herabdrückung desselben 
sich ablöst und an der unteren Fläche der Chorda haf- 
ten bleibt. Dieser „Axenstrang“ des Darmecanals, 


- wie ihn Götte nennt, erstreckt "sich ungefähr von der 


Mitte des Vorderdarmes bis zum Ende des Schwanz- 
darmes. 

Einzelnes: I. Kopfdarm. Zungenbein und Zunge 
gehen zum grössten Theil aus der Seitenplatte desKopf- 
darms hervor; ebenso das Kiemengerüst, welches bei 
den Anuren mehr den inneren als den äusseren Kiemen 
angepasst erscheint. Die inneren Kiemen sind Darm- 
bildungen. Bei der Rückbildung derselben tritt der 
bleibende Rest des Kiemengerüstes in den Dienst der 
äusseren Kiemen. Die Musculatur der Zunge ist den 
Darmmuskeln homolog; die Kiefer den Rumpfglied- 
massen. Die Zähne der Teleostier sind sämmtlich Bil- 
dungen der Darmblattschleimhaut, ebenso die Gaumen- 
zähne der Batrachier; bei den Salamandrinen, wo, wie 


bei den Teleostiern, das Darmblatt bis an den Lippen- 


rand des Mundes vordringt, wächst später die Grundschicht 
der Epidermis unter das Darmblatt vor und betheilist 
sich an der Bildung der Kieferzähne. 

I. Vordarm. Der Vordarm der Batrachier ent- 
spricht morphologisch demjenigen Abschnitte des Vo- 
seldarms, den man als Fovea cardiaca bezeichnet; er 
zerfällt in einen vordern Abschnitt, den Lungen- 
darm, welcher dem oberen Theile der Speiseröhre, dem 
Kehlkopfe, bez. der Trachea und den Lungen den Ur- 


sprung gibt, und in einen hinteren Abschnitt, aus 
welchem der Rest der Speiseröhre, Magen, Duodenum, 


Leber und Pancreas hervorgehen. Die Kehlkopfknorpel 
entwickeln sich von der Seitenplatte aus und sind in- 
sofern mit den Knorpeln und Knochen des Zungen- 
beines. und Kiefergerüstes als homolog zu erachten, 
ebenso wie alle übrigen Knorpel des Respirationsappa- 
rates. Bei der Anlage der Lungen erscheint zuerst 
eine wulstförmige Wucherung des Visceralblattes, und 
erst nachträglich wächst in diese eine anfangs hand- 
schuhfingerförmige Epithelausstülpung des Darmblattes 
hinein. 

Sehr beachtenswerth sind die Ausführungen des 
Verfassers bezüglich der Bildung des Brustraumes, der 
Pleurahöhlen und der Pericardialhöhlen. Ohne die 
Aushülfe der Figuren lässt sich aber kein kurzes und 
zugleich verständliches Referat geben. Es sei nur er- 
wähnt, das Verf. als „Brustregion“ den vor der Leber 
liegenden Rumpftheil definirt, dass dessen Ausbildung 
die der Pleurahöhlen bedingt und nicht umgekehrt, 
dass unmittelbare morphologische Beziehungen zwischen 
der Ausbildung der Axenplatte und der des Brust- 
raumes bestehen, was darin seinen Ausdruck findet, 
dass die Entwickelung der Hirn- und Brustregion pa- 
rallel läuft, und die Halsbildung erst eine secundäre 
Erscheinung ist. Verf. gibt jedoch über die Entwicke- 
lungsmomente der letzteren nichts Näheres an. 

Die Leberanlage stellt sich als eine Ausbuchtung 
vorderen un- 
teren Wand des Vordarms dar, welche vom Vor- 
darm alsbald abgeschnürt wird; die Einschnürungsstelle 
entspricht dem Ductus hepatieus. Hinter ihm bleibt 
noch ein Rest des ursprünglichen Vordarm - Blind- 
von dem abwärts die Anlagen der 
Gallenblase und des Ductus pancreaticus vorgetrieben 
werden, das Mittelstück aber, welches die continuir- 
liehe Fortsetzung des Ductus hepaticus zum Darm dar- 
stellt, wird Ductus choledochus. Alles dieses ent- 
wickelt sich aus der unteren Vordarmhälfte. Aus der 
oberen Hälfte entwickeln sich Magen, Duodenum und 
Pancreas, welches ebenfalls zunächst als eine Abschü- 
rung sich darstellt. 


Auf a Rinzelheiten dieser Bildungen, sowie 
die Gekröse-Entwiekelung, welche Verf. eingehend 
spricht, kann hier aus Mangel an Platz nicht n& 
eingegangen werden. Bemerkt sei, dass Verf. ein vo 
ständiges Homologon des Zwerchfelles in den hinter 
Schlusswänden der Pleurahöhlen, welche er auch 
den Batraehiern annimmt, und in der Hinterwand de 
Pericardialsackes gegeben sein lässt, dem nur die (se 


cundär) vom M. transversus "hineinwachsende Muskel | 


schicht fehle. 

Die weitere Ausbildung der Leber beruht zu- 
nächst auf Einfaltungen des Wandepithels gegen. den 
Binnenraum hin, wodurch dieser zu den primären Aus 
führungsgängen redueirt wird, und scheinbar di 
Drüse als aus Hohlsprossen zusammengesetzt erschein 
Von diesen Hohlsprossen wachsen nun später nicht so 
lide Zellenhaufen, sondern hohle, secundäre, tertiär 
ete. Sprossen aus, welche aber untereinander netzartig 
verwachsen. Somit schliesst sich die Leber in ihrer 
Entwickelung an die traubenförmigen Drüsen an. Ihr 
interstitielles Bindegewebe stammt ab von den Bil- 
dungszellen des Viseralblattes — natürlich, wie Verf. 
S. 805 sagt, stets unter Voraussetzung der Ergänzung | 
durch Dotterbildungszellen. 

Sehr merkwürdig sind die Angaben über die Bil-| 


dung des Panereas; sie ergaben, dass dasselbe, wie 


es Verf. früher von den Vögeln beschrieben hatte, 
aus zwei vollständig getrennten Anlagen 
geht, aus einem zwerchsackartig über 
num gelagerten, vom Vordarme abgeschnürten Sacke, 
der durch einen Stiel, 
mit dem Duodenum Anfangs in Verbindung steh 
und aus einem Stück des vom Verf. sog. Leberstiele 


welcher ausserdem noch die Anlage des Duetus choled. | 


und der Gallenblase, d. h. also die ganze primitive | 
Verbindung von Leber und Darm enthält. Dieses Stück, 
der definitive, oder secundäre Pancreasgang, schnürt sich | 


vom Leberstiel ab, wächst blinddarmförmig aus und der | 


vorhin erwähnten Panereasanlange entgegen, mit de 
er sich vereinigt, und seinerseits durch weitere Epithe 
wucherungen einen Theil der Drüsenmasse erzeugt. De 
primäre Pancreasgang schwindet später. 

Bezüglich der näheren Angaben über den Mitteldarm 


hervorsg 
dem Duode- 


den primären Pancreasgang, 
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welche nichts wesentlich Neues enthalten, verweist Ref. 


auf das vorhin Gesagte und auf das Original. — Die | 


Harnblase wächst als symmetrische Doppelanlage aus 
dem Hinterdarm, da, wo er das Ende der Bauchhöhle 
erreicht, heraus, verhält sich also vollkommen homolog- 
der Allantois, bez. 
braten. 
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der Hammblase der höheren Verte- 
Darüber liegt die Einmündung der Urnieren- 


eänge und die Wurzel des Schwanzdarmes, so dass diese, | 


Region nach der Reduction des Afterdarmes als Cloake 
vom eigentlichen Mastdarm unterschieden werden kann. 

Bezüglich der Histogenese der Darmwand hebt Verf. 
hervor, dass er die von Remak angegebene Längs- 
theilung der Epithelzellen nicht habe beobachten können; 
auch polemisirt er gegen Schenk’s Angabe von der 


i 


& i 


Bildung der bindegewebigen und museulösen Theile der | 


Darmwand Seitens der Urwirbel. Sie seien Producte des 
Visceralblattes. — Die Milz hat keine morphologische | 
Anlange, sondern entsteht im Mesenterium des Mittel- 
darmes, 


daselbst anhäufenden indifferenten, rundlichen Zellen, 


Fi 
E 


nl 


nahe der Wurzel d. A. mesenterica aus sich 


direeten Abkömmlingen der Dotterbildungszellen , wie 3 
Verf. meint; er stellt diese Milzzellen mit den weissen 


Blutzellen de Batrachier zusammen. 


tebraten einer Lymphdrüse gleich komme. 


Kowalewsky (13) hat von Neuem die Ent- 
und 


wickelungsgeschichte des Amphioxus 


Er tritt damit 
für die von Leydig und W. Müller histologisch be- 
gründete Ansicht ein, dass die Milz der niederen Ver- 


speciell die Entstehung des Nervensystems 


dieses Thieres untersucht. 





Er geht vom Gastrulasta- 
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aus. Die erste ish derdne desselben besteht 
‚dass der Urmund sich dorsalwärts verschiebt. 
h vorn von ihm legt sich die Medullarrinne an. 
Indem nun der hintere Rand der Urmundöffnung nach 
vorn auszuwachsen beginnt, bedeckt er bald dieselbe 
ganz und schliesst weiterhin auswachsend und sich 
t den Seitenwänden der Medullarrinne verbindend, 
‚diese letztere von oben her. So entsteht unter dem 
nun verschwundenen Urmunde ein den Darm mit dem 
Medullarrohr verbindender Canal. Zwischen beiden 
gi die Chorda. Schnürt sich später der Darm vom 
rvenrohr ab, so liegt noch das hintere Ende. des 
zteren unter der Chorda. 

' Eigenthümlich ist die Entstehung der Medullar- 
| In der Mittellinie (dorsal) beginnt sich eine 
nze Reihe von Zellen direct einzusenken und wird 
ihren Rändern von den seitlichen Zellen desselben 
attes überwachsen. Dabei wird also der unmittel- 


e zerrissen, die Medullarplatte vor Schliessung der 
enrinne vom oberen Blatt abgetrennt. — Es exi- 


ren Angaben), sondern nur ein ‚einziges, und 
ses enistammt dem unteren Keimblatt. Zwei seit- 


hnürend, die Reihe der Urwirbelplatten, deren an- 
ich bestehender Hohlraum noch lange mit dem 


ebenen „Drüse“ der Amphioxuslarven, in den 
en verschwindet er, wird von Muskulatur ersetzt. 
je zwei Muskelplatten trennende Leibeshöhle lässt 
h nicht run. Wird, wie Verf. vermuthet, der 


Bötte, 'Selenka, diesBer.)an, wo Hbenfalls aus 
Tr Ausstülpung des Darmrohres eine dies umge- 


Einer medialen Ausstülpung des unteren Blattes 
tstammt die Chorda. 
% Eine Reihe von Querschnitten zeigt des Entstehen 
des Kiemenraums. 
FE "Von beiden Seiten wachsen central sich zwei 
sse Hautfalten entgegen. Wenn sie sich mit ihren 
teln treffen, schliessen sie nach oben von sich 
‚Raum ab, dessen Dach von der früheren Bauch- 
des Embryo, und dessen Boden und Seitenwände 
‘eben den Falten gebildet werden. Dies ist der 
menraum, welcher durch den Porus abdominalis 
h aussen mündet und von der Leibeshöhle getrennt 
' Die Kiemenspalten sind grosse Lücken, ver- 
mittelst deren das Lumen des Darmrohres sich direct 
dem Kiemenraume verbindet. 

Bei den Wirbelthieren (und Ascidien), bei welchen 
lie Gastrula durch Invagination entsteht, wird der Ur- 
von den Medullarplatten umgeben und später 
hnen überwachsen, wobei er in das Lumen des 
tohres zu liegen kommt. Dieselben Medullar- 
Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I, 


% IT ER 


platten lassen sich bei Lumbricus nachweisen, erheben 
sich aber nie so hoch, dass sie die Einstülpungs- 
öffnung bedecken, und diese wird zur Mund- 
öffnung von Embryo und Wurm. 

Die Medullarplatten des Lumbricus und der Am- 
phibien sind homolog. 

Das ganze, über der Chorda gelagerte Nerven- 
system der Vertebraten ist dem centralen Nervensystem 
der Würmer (Gehirn und Bauchstrang) homolog. Hin- 


gegen besteht zwischen Gehirn und Kopfganglion nur 


Analogie. Das Kopfganglion der Anneliden entwickelt 
sich aus dem Theile der Medullarplatten, welcher bei 
den Wirbelthieren hinter der Einstülpungsöffnung liegt, 
aus dem hier das Rückenmarksende entsteht. 

Vielleicht haben wir die Thierform, bei denen 
noch jetzt Rückenmark und Darmrohr communicirende 
Röhren bilden, zu suchen nahe bei den Bryozoen mit 
Uförmigem „Darmcanal*, zwischen dessen oberen En- 
den das Nervenganglion liegt. 

An 4 Mm. langen Maulwurfsembryonen fand Lie- 


berkühn (14) die vordere (Bauch-) Wand des End- 


darms starkt verdickt, und es traten dicht vor dem 
hinteren Ende der Höhle desselben, als Anlage der 
Allantois eine Anzahl von Ausbuchtungen aus 
derselben hervor, welche aber von der Bauchfläche 
her noch nicht sichtbar waren, sondern hier ging die 
Wand des Enddarms glatt darüber hinweg. In der 
Rückenwand des Enddarms springen mehrere Ver- 
diekungen vor, in welchen je ein Gefäss im Querschnitt 
erscheint; die untere ist so gelegen, dass sie an den 
Cloakenhöcker des Hühnchens erinnert. Später er- 
scheint die Allantois blasenförmig, mit einem kurzen 
Stiel dem Darm ansitzend; in den Stiel münden die 
Wolff’schen Gänge aus. 

Bei noch älteren Embryonen, an denen sich bereits 
eine Cloakenöffnung und eine Geschlechtsfurche be- 
findet, sieht man die Einmündung des eigentlichen 
Darms in die Cloake gerade gegenüber der Einmün- 
dung des Wolff’schen Ganges in den Allantoisstiel. 
Nun rückt das mesodermale Gewebe, von dem Winkel 
zwischen Darm und Ällantoisstiel ausgehend, immer 
weiter nach abwärts, so dass Darm und Allantoisstiel 


immer länger werden, die Oloake sich aber immer mehr ° 


verkürzt. Der abwärts einschneidende Mesodarman- 
theil enthält kopfwärts die Fortsetzung der Peritoneal- 
höhle, welche man als Douglas’schen Raum bezeichnet. 

AnEmbryonen von Hypudaeusamphibius, bei denen, 
wie beimMeerschweinchennachBischoff’sEntdeckung, 
die drei Blätter eine umgekehrte Lage haben, be- 
schreibt Verf. das Amnion und das Mesoderm. Letz- 
teres hat stets einen mittleren, wenn auch nur aus 
einer Zellenschicht bestehenden Theil, der beide sym- 
metrische Seitenhälften mit einander verbindet. Aus 
diesem Mittelstück wird später die Chorda. Embryo- 
nen von 1!/, Mm. Länge besitzen schon die von 
Bischoff für die Allantois erklärte Bilduug; von ihr 
aus zieht ein feiner Gang nach der "Abasonfäche des 
Körpers, durch welchen sie mit dem zwischen der 
Dotterhaut und dem Entoderm gelangenen Spaltraume 
communiciren. 
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Die Allantois-Blase zeigt sich „als 
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eine Ausstülpung der Darmfaserplatte*. Bezüglich 
der Entstehung der Gefässe bestätigt Verf. die An- 
gaben von Bischoff. An der Eintrittsstelle der Vena 
omphalomesenterica finden sich zottige Hohlsprossen, 
ähnlich wie sie His abgebildet hat; sie treten mit der 
Leberanlage in Zusammenhang und stellen die 
ersten Blutgefässe des Organes dar. 

-Rathke’s Auffassung von der Bildung des Dam- 


mes ist nicht ganz richtig, indem zwei von den gegen- 


überliegenden Cloakenwänden auswachsende Längs- 


‘falten nicht existiren; Valentin behält darin Recht, 
‘dass die Cloake während der Entwickelung des Mast- 


darms und des Sinus urogenitalis schwindet. Bei 
Maulwurfsembryonen von 8 und 10 Mm. ist der Darm 
mit einer gegen das Rückenmark gerichteten Aus- 
buchtung versehen. Bei der ersten Bildung des Dam- 
mes zeigt die vordere Mastdarmwand noch eine Spalte; 
schliesst sich diese, so erhält das Mastdarmende auch 


‘eine andere Richtung, zugleich tritt auch die hintere 


Wand des Mastdarms aussen als schmaler Wall hervor. 
Der spätere Damm besteht zeitweise aus zwei Wällen, 
die Furche zwischen ihnen enthält als Boden Wand 
des Mastdarms und das Gewebe zwischen Sinus urogen. 
und Mastdarm. 

Die Nierenentwickelung fand Verf. dem zweiten 
von Kupffer aufgestelltenSchema entsprechend, „dass 
die (mesodermale) Grundlage der Niere sich von An- 
beginn um däsblinde Ende des Nierencanals (Kupffer) 
gruppire.“ 

Während Verf. früher an frischen Präparaten (Jod- 
serum, Amnioswasser) keine Zellengrenzen in den 
ersten Anlagen der Keimblätter sah, findet er sie, 
ebenso wie Hensen, an den mit Müller’scher Flüssig- 
keit und Alkohol behandelten Keimblasen. Die zwei- 
blättrige  Keimscheibe vom Kaninchen lässt sich in 
Entoderm und Ectoderm spalten. Ueber die Herkunft 
des Mesoderm spricht sich Verf. nicht entschieden 
aus; er sah Bilder, welche Hensen’s Membrana prima 
entsprechen. Verf. findet die zweiblättrige Keim- 
scheibe zeitweilig so gebaut, dass das Ectoderm aus 
mehreren Schichten von Zellen besteht (vergl. Rau- 
ber’s Schrift, s. dsn. Ber.), das Entoderm aber 


“nur aus einer einzigen Zellentage. Zu einer gewissen 


Zeit (gelappter Zustand des Restes der Furchungs- 
kugeln) lässt sich das Eetoderm als besondere Schicht 
noch nicht erkennen, sondern tritt erst später auf. 

Die Zona sah Verf. bei Hundeembryonen noch 
am zwanzigsten Tage; sie ist dann äusserst dünn; die 
lamellöse Streifung, welche Wagner aus früherer Zeit 
beschreibt, ist nur bis zum Furchungsprocesse wahr- 
zunehmen. Schliesslich bespricht Verf. den Einfluss 
von verschiedenen Reagentien auf die Zellen und die 
Form der Keimblase. 

v. Mihalkovics (15) schildert die Entwicke- 
lung des Hirnbalkens und des Gewölbes fol- 
gendermassen: Bevor die Commissurensysteme des 
Grosshirns und das Gewölbe entwickelt sind, ist die 
3. Hirnkammer vorne durch die embryonale Schluss- 
platte begrenzt, eine dünne Marklamelle, welche 
yon der Stelle des Chiasma opticum aufwärts zieht 
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und oben direet in die ebenfalls verdünnte Deckplatte, 
des Zwischenhirns übergeht. Die ganze Lamelle be | 
schreibt demnach einen mit der Concavität gegen den 
3. Ventrikel gerichteten Bogen. Rechts und lin 
neben der Schlussplatte ragen nach vorne die Hem 
sphaerenbläschen vor, welche eine innere, gegen ein- 
ander gekehrte plane, und eine äussere convexe Fläche 
haben. Die innere Wand der Hemisphaerenbläschen | 
bildet mit jener der anderen Seite die Mantelspalte, ' 
und in dieser liegt die embryonale Hirnsichel. Die‘ 
Sichel reicht bis an die embryonale Schlussplatte 
heran und theilt sich über der Decke des. Zwischen- | 
hirns in2 Seitenschenkel, welche zwischen der Aussen-| 
wand des Thalamencephalon und der an jene Wand) 
anliegenden inneren Wand der Hemisphaerenblase eine | 
Strecke nach abwärts zieht, dann die verdünnte In- 
nenwand des Lobus hemisphaericus im Verlaufe einer ) 











Längsfalte gegen die Seitenventrikelhöhle einstülpt. | 
Aus der verdünnten Markwand der Hemisphaere über | 
der Falte wird das Epithel, an den Sets che 
geflechte. 4 
So sind die Verhältnisse der bei der Balkenbil-") 
dung interessirten Theile beschaffen, bevor der ange-\ 
wachsen bei Säugethierembryonen die vor der embryo- 
nalen Schlussplatte gelegenen Theile der Hemisphae- 
reninnenwände mit einander in einer dreieckigen Aus- 
embryonalen Hirnsichel atrophirt. Die verwachsene | 
Stelle hat die Spitze unten bei der Sehnervenkreuzung, | 
die kurze Basis ist nach oben gekehrt und liegt bei- 
verwachsenen Partie differenziren sich dann vor Allem 
die Fasern der vorderen Commissur, dann in deren, 
hinterem, den dritten Ventrikel unmittelbar nach vorn 
säulchen und zuletzt oben der Balken; der Rest der | 
verwachsenen Stelle repräsentirt die durchsichtige 
Scheidewand des Säugethiergehirns, die sehr dick ist 
Der Balken ist anfangs sehr kurz, ganz vor dem) 
3. Ventrikel gelegen, und da die Hemisphaeren zu 
dieser Zeit ihre relative Ausbildung im Verhältnisse’ 
so kann der anfangs gebildete, kurze Balken nur dem | 
Knietheil entsprechen. Die übrigen Theile des Bal- 
kens bilden sich nun in der Weise, dass die Rand- 
sog. Bogenfurche abgegrenzte Theil der Hemisphaeren- 
innenwand verstanden) beider Seiten von vorne nach’ 
und zu gleicher Zeit differenziren sich im verwachsenen 
Theil der Körper und die Wulst des Balkens. | 
Selbstverständlich wird während der Verwachsung: 
gelegene Theil der embryonalen Hirnsichel von den 
erwähnten zwei unteren Seitenschenkeln abgeschnürtz 
der Mitteltheil der abgeschnürten Bindegewebslamelle 


der Hirnsichel das Bindegewebe der seitlichen Ader- 
kündigte Entwickelungsprocess beginnt. Nun ver- | 
breitung, wobei der zwischengelegene Theil der 
läufig in der Höhe der Monro’schen Löcher. In de; 
abschliessenden Theil die aufsteigenden Gewölbe-" 
und keinen Ventrieulus septi pellucidi umschliesst. 
zum Zwischen- und Mittelhirn ‘schon erlangt haben, 
bogen (unter Randbogen wird der untere, von der 
hinten über dem 3. Ventrikel mit einander verwachsen, 
der beiderseitigen Randbögen der in der Mantelspalte 
wird dann zum Bindegewebe der Tela chorioidea me 











Ne vorderen Mantstidschs (Marsupium cerebri 
). Hierher der Zusammenhang der Tela chorioidea 
edia mit den Plexus chorioidei laterales. 

Beim Menschen besteht vom beschriebenen Bil- 
ungsgang nur darin ein Unterschied, dass hier ein 
entriculus septi pellueidi zur Entwickelung kommt. 
as geschieht so, dass die erwähnte Verwachsungs- 
stelle der Hemisphaereninnenwände vor der embryo- 
nalen Schlussplatte eine kleine centrale Partie frei 
lässt, diese wird später zur Höhle der durchsichtigen 
‚Scheidewand. 

Nach Moldenhauer’s Untersuchungen (16) ist 
die gangbare Vorstellung über die Entwiekelung 
es äusseren Gehörganges und des Mittel- 
es eine ganz falsche. Vor allem ist es nicht rich- 
dass sich die erste Kiemenspalte nicht schliesse, 
e schliesst sich — beim Hühnchen — ebenso voll- 
dig, wie die anderen, nur dass an der äusseren 
eite der geschlossenen Stelle eine kleine Vertiefung 
zurückbleibt, welche bald von einer Hautklappe über- 
agert wird; letztere bildet dann den äusseren Gehör- 
rang. Die geschlossene Stelle der 1. Kiemenspalte 
wird zum Trommelfell, dieses war folglich einmal ein 
eil der Gesichtswand. Wenn man sich bis jetzt die 
BE nkenköhle mit der Ohrtrompete als den nach innen 
om Paukenfell gelegenen Theil der 1. Kiemenspalte 
vorgestellt hat, so entspricht das dem Sachverhalte 
ürchaus nicht. Vielmehr ist der Vorgang folgender: 
Zeit, wo die Kiemenspalten noch offen sind, ent- 
t an der inneren Seite des 1. Kiemenbogens, in 









































leiner Vorsprung, Colliculus palatinus genannt, der 
vom Oberkieferfortsatz bis zur 1. Kiemenspalte herab- 
reicht. Hinter dem Vorsprung befindet sich am vor- 
en. Ende des Darmes eine Rinne „Sulcus tubo-tym- 
panicus“, deren unterer Theil die erste Anlage des 
fittelohres ist. Nachdem die ersten Bögen mit ein- 
nder verwachsen sind, dringen die Wülste nach dem 
umen des Darms vor und trennen dessen dorsal- 
w rts gelegenen Theil vom übrigen Darm. Die grosse 
Communicationsöffnung des abgeschlossenen Raumes 
ärd nachher bis auf eine kleine Oeffnung: der Rachen- 
| dung der Tube, verengt. 

e; Neumann (17) lehrt uns die in mehrfacher Be- 
iehung höchst wichtige Thatsache kennen, dass bei 
nenschlichen Früchten im Alter von 18 bis 
2 Wochen der Oesophagus mit geschichte- 
tem Flimmerepithel bedeckt ist. Ausserdem 
igt Verf., dass sich die mannigfachsten Uebergänge 
‘zwischen flimmernden Cylinder- und Plattenepithel- 
| zellen finden, und will damit gegen die Ansicht des 
Referenten sich äussern, dass Uebergänge zwischen 
solchen Epithelformen nicht vorkommen. (Man vgl. 
ierzu andere Erfahrungen, wie z. B. das Verhalten 
x Epithels an der Grenze zwischen Oesophagus und 
gen, Ss. z. B. noch die neuere Arbeit Schäfer’s 
er den Känguruh-Magen, Ref.) Das Flimmerepithel 
sich nach oben hin als schmaler, flimmernder 
f in der Mittellinie der Zungenwurzel bis gegen 
'oramen coecum hin verfolgen. Auch unter den 
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Epithelzellen des Magens fand Verf. wiederholt Flim- 
merzellen. Verf. verweist auf den Fund von Flimmer- 
cysten im Oesophagus, auf eine von ihm beschriebene, 
flimmernde Ranula, so wie auf Bochdalek’s Erfah- 
rungen über das Foramen coecum. 

Die Flimmereilien zeigten ein verschiedenes Ver- 
halten zu den Zellen (vgl. das Original). 

Radwaner (18) leitet, wie Mihalkovics (s. 
vorj. Ber. S. 150) die Chorda vom äusseren Keim- 
blatt her (s. darüber Kölliker’s, Hensen’s und His’ 
Ansichten in diesem Ber.). 
beziehen sich auf Forellenembryonen. Am 27. bis 
29. Entwickelungstage besteht das Nervensystem aus 
dem seit Kupffer’s Untersuchungen bekannten Kiel 
des Epiblasts in der Medianlinie, der in das Mittelblatt 
einschneidet. Zwischen unterstem Theil des Kieles 
und Hypoblast liegt eine dünne Lage des Mittelblattes. 
Später (zwischen 27.—29. Tag) theilt eine Tren- 
nungslinie den untersten Theil des Kieles vom oberen, 
ersterer wird zur Chorda, letzterer zum Centralnerven- 
system. Chorda und Centralnervensystem entstehen 
demnach aus einer gemeinschaftlichen soliden Zellen- 
masse des Epiblasts.- (Verf. erwähnt bei dieser Ge- 
legenheit eines einfachen Zeichnenapparates, welcher 
aus einem auf das Ocular unter einem mehr als rech- 
ten Winkel befestigten Deckgläschen besteht). 

Gleichwie Hensen (s. d. Ber.) beim Kaninchen, 
hat Schenk (20) die Entwicklung der Ganglien 
bei Kröten- und Fischembryonen gesehen, d. 
h. die Spinalganglien sind losgelöste und vorgescho- 
bene Theile des Centralnervensystems. (Vgl. auch 
die Angaben von Balfour.) Vom Epiblasten, wie es 
früher His (hier wäre auch Rauber anzuführen, s. 
vorj. Ber., S. 60) angab, stammen die Ganglien direct 
entschieden nicht. Verf. hat zwar bei Krötenembryo- 
nen, dann bei Forellenembryonen von 40—50 Tagen 
in der Vertiefung zwischen Rückenmark und Urwirbel 
eine ungleiche Verdickung des Epiblasten gesehen, 
allein nicht entscheiden können, was daraus wird (viel- 
leicht periphere Nervengebilde), Ganglienzellen jeden- 
falls nicht. An Frontalschnitten von 8 Tage alten 
Krötenembryonen (Bufo cinereus) sieht man neben dem 
Mark Zellenhaufen, theils diesem enge anliegend, theils 
schon entfernt, von ganz ähnlichem Bau, wie das Me- 
dullarrohr, es sind die eben angelegten Spinalganglien. 
Zwischen je zwei Zellengruppen sind natürlich Ele- 
mente des Mittelblattes gelegen, ein Zusammenhang 
der entfernten Gruppen durch Nervenfasern mit dem 
Markrohr war aber nicht zu erkennen (in dieser Hinsicht 
war Hensen glücklicher, s. d. Ber.). Zwei ähnliche 
Zellengruppen hat Sch. am Kopfe gefunden, wovon dies 
vordere die Anlage des Ggl. Gasseri, dies hintere des 
Gel. cochleare war, in ersterer sind, Verfassers An- 
sicht nach, auch Theile anderer Ganglien enthalten, 
die sich davon erst später ablösen. Bei älteren Em- 
bryonen sieht man die Ganglienhaufen durch feine 


Nervenfasern mit dem Mark verbunden, und es sindin 


den von den Ganglien ausstrahlenden, peripherischen 
Nerven (bei Torpedo) den Ganglienzellen ähnliche 
Körper zu sehen. Was die Entfernung der losgelösten 


7 63 


131 


Seine Untersuchungen 





4 


£ I nn EU 


a5 


u nu 


ln ne a En I He 


A En ' A Are 


h 








wi 


= 


A 


Ü 


et 


es 
NR 


>: 


EEE 


RE 


EN 5 BB N Na Ba Aa EN LEE EL ER LE VEN. es a 7a Tr A a ae ER Er Ye I NLREREN NDR, 
ER TEEN ARNEB TE NER MI MONOHL RANDE ELEMENTEN LES MER EHEN DOREEN NERREN EREREERR 


‘ 3 a 
Wal» a HaB u 
u f Y 


133. 


Theile bewirkt, darüber weiss Sch. nichts anzugeben, 


desgleichen, warum die Wucherung nicht in der Ge- 
stalt einer Leiste vorgeht. Das Wegrücken kann viel- 
leicht durch ein stärkeres Wachsen des Mitielblattes 
bedingt sein. — Ueber das weitere Wachsthum der 
 Ganglien ist Sch. der Meinung, das diese nicht so 

‘sehr durch eine Vermehrung der schon verbundenen 
Zellen (Theilungen werden nicht abgesprochen), als 
vielmehr durch die Vergrösserung der schon vorhan- 
denen, dann durch die Entwicklung von Nervenfasern 
zwischen den Zellen, endlich durch die Ausbildung 


eines reichlichen Capillarsystems zu Stande kommt, 


letztere umfliessen sogar eine jede Ganglienzelle. 
Beachtenswerthes erfahren wir über die Entwick- 
Jung des Lobus electricus beim Zitterrochen. Der 
Lobus entwickelt sich anfangs ähnlich wie ein Inter- 
 vertebralganglion, d. h. er ist ein gewucherter Theil 
des Markrohres, weicht aber von den Ganglien darin 
ab, dass sich die Wucherung vom Centralnervensystem 
nicht löst und gegen die Höhle des Markrohres hinein- 
wächst. An Querschnitten 1,7 Ctm. langer Embryonen 
sieht man in der Region des Hinterhirnes 2 hügelför- 
mige Erhabenheiten gegen den. Ventrikelraum vor- 
ragen, es sind die ersten Anlagen der Lobi electrici. 
Ueber den Vorragungen fehlt das Oylinderepithel des 
Centralcanals. Die Zellen der Lobi werden zu den 
Ganglienzellen, reihen sich gruppenweise aneinander, 
vergrössern sich, und es entstehen zwischen ihnen Ca- 
pillarnetze ebenso, wie es früher von den Spinalgan- 
glien geschildert wurde. Demnach kann man anneh- 
men, dass der Lobus electricus ein grosses Ganglion 
ist, welches paarig angelegt wurde, nachher aber sich 
vom Centralnervensystem nicht so weit entfernt, wie 
die übrigen Ganglien. Eigenthümlich ist es, dass 
auch bei Embryonen von Mustelus vulgaris, Squalus 
acanthias, selbst bei Embryonen höherer Wirbelthiere 
ähnliche Vorragungen am Hinterhirn entstehen, in 
späteren Stadien aber andere Veränderungen eingehen. 
Sehneider (21) constatirt das Vorhandensein 
der Müller’schen Gänge bei Urodelen und Anu- 
ren (gegen Leydig und Wittich). Bei Urodelen be- 
gleiten sie den Wolff’schen Gang, und münden einige 
Millimeter vom After entfernt in den Enddarm. Beim 
Weibchen wird der Müller’sche Gang zur Tube, beim 
' Männchen bleibt nur dessen vorderer Theil bis zum 
ersten Harncanälchen ‚erhalten. Bei Fröschen liegt der 
Wolf’sche Gang anfangs am Schenkel der Aorta und 
beschreibt, wie dieser, einen Bogen. Später entfernt 
sich der Gang von der Aorta, es bilden sich um ihn 
herum junge Zellen, aus welchen nachher der Wolff’sche 
Gang wird. Beim Männchen findet man an der Stelle 
der Tube einen wimpernden Canal, es ist ein Rest des 

Müller’schen Ganges. 


C. Ontogenie der Evertebraten. 


1) Barrois, J., De l’embryologie des Nemertiens. 
Compt. rend. LXXXII. Nr. 15. p. 859. (Referent ver- 
weist auf das Original.) — 2) Barrois, Ch., Sur 
Pembryogönie de quelques &ponges de la Manche. 
Ann. Se. nat. VI. Ser. T. 3. (Im Wesentlichen mit den 
Angaben F. E. Schulze’s, s. Ber. f. 1875, überein- 
 stimmend.) — 3) Bobretzky, N., Studien über die 
embryonale Entwickelung der Gastropoden. Archiv für 
mier. Anat. Bd. XIII. S. 95. — 4) Brooks, W. R, 
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Ess and Bud Development of Salpa spinosa Otto, 
American naturalist. January. (Dem Ref. nicht zuge- 
kommen.) — 5) Bütschli, O., Ueber die Entstehung 
des Schwärmsprösslings der Podophrya quadriparti 
Clp. u. Schm. Jenai’sche Zeitschr. f. Naturw. 12. Folge, 
IH. (Vom Boden der von F. Stein als Geburtsöffnung” 
bezeichneten Einsenkung der Acinete schnürt sich zu- 
nächst ein Theil des Protoplasmas ab, der mit Reihen 
von Wimperhaaren bekleidet wird und eine Vacuole 
bekommt; erst später erfolgt unter Fadenbildung eine 
Abschnürung des Kerns. Im Prineip ist also auch hier ' 
die Schwärmerbildung die gleiche wie bei den übrigen 
Aeineten.) — 6) Derselbe, Mittheilung über die Ent- 
wiekelungsgeschichte der Paludina vivipara. Zeitschrift‘ 
für wissensch. Zool. XXVI. S. 518. (Verf. stimmt für’ 
Paludina Ray Lankester zu, dass der Blastoporus' 
zum After sich gestalte. Die Mesodermzellen leiten’ 
sich wahrscheinlich vom 'Entoderm ab, sie finden sie 
zuerst hinter dem Blastoporus zwischen Eeto- un 
Entoderm. Die Leibeshöhle entsteht als Mesodermspalt 
Mund und Oesophägus durch ectodermale Einstülpung, 
Verf. weist auch mit Wahrscheinlichkeit eine [eetodermale] 
bald vorübergehende Urnierenanlage nach, ebenso sind die 
bleibenden Nieren Betodermproducte; sie münden in die) 
anfangs sehr grosse Herzbeutel-Anlage. Ohr- und Augen- | 
blasen sind ectodermal. Ueber die Herleitung der Ganglien‘ 
kam Verfasser zu keiner definitiven Entscheidung.) — 
7) Cox, J. D., Multiplieation by Fission in Stentor 
Mülleri. American naturalist quoted by The monthly | 
microse. Journ. Oct. p. 201. — 8) Davis, Henry, 
The Strueture of a Larval Cirripede. The Journ. of) 
the Queckett Club. May. (Dem Ref. nicht zugekom-) 
men.) — 9) Flemming, W., Notiz zur Entwickelungs- 
geschichte der Najaden. Zeitschr. f. wissensch. Zool.: 
XXVI. S. 355. (Vergl. seine früheren Angaben mit‘ 
denen Ray-Lankester’s, Fol’s und Rabl’s.) — 10) 
Fol, H., Sur le d&veloppement das höteropodes. Arch. 
de zool. par H. de TLacaze-Duthiers. T. V. ) 
Giard, A., Note sur l’embryogönie de la Salmacina’ 
Dysteri, Huxley. Compt. rend. LXXXIL. p. 285. 
LXXXII p. 233. (Ref. verweist auf das Original; 
hier sei nur bemerkt, dass manche Anklänge an die, 
Molluskenentwickelung sich finden. Verf. sucht in den 
Räderthieren die Typen, welche zu den Anneliden, 
Arthropoden und Mollusken hinführen. Die Gastrotricha 
zeigen Uebergänge zu den Anneliden durch das Genus 
Hemidasys; Pedalion und die Hexarthra sind wahr- | 
scheinlich die Vorfahren des Nauplius und der Arthro- 7 
poden. Dass Brachionusembryonen mit denen der 
Gasteropoden Verwandschaft hätten, sei bereits dureh”) 
Salensky erwiesen worden.) — 12) Greeff, R., Ueber 


die Entwickelung des Asteracanthion rubens ete. etc. 
Ueber den Bau der Eehinodermen. 4. Mitth. Marburger 
Sitzungsberiehte. No. 1, und 5. Mitth. No. 5. — 13)" 
Götte, A., Vergleichende Entwiekelungsgeschichte der” 
Comatula mediterranea. Archiv für mieroscopische 
Anat. XII. S. 583. (Für den nächsten Bericht.) —g 
14) Hammond, A., The metamorphoses of the 
Crane-fiy and Blow-fly. Journal of the Queckett” 
Club. May. (Dem Referenten nicht zugekommen.) — 
15) Henneguy,L. F., Sur la reproduction du Volvox“ 
dioique. Compt. rend. EXXXIH. No. 4. p. 287. — 16) 
Joly, N., Sur P’embryogenie des Ephö&meres, notam- 
ment sur celle du Palingenia virgo. Ibid. LXXXH.T 
p. 1030. v. a. Journ. de l’anatomie et de la physiolo-” 
gie. No. 5. (Nichts von besonderem entwiekelungsge-" 
schichtliehem Werthe) — 17) Lankester, E. Ray, 
Remarks on the Shell-gland of Cyclas and the Planula” 
of Limnaeus. Quart. Journ. of mier. Se. July. — 18) 
Derselbe, On the eoineidence of the Blastopore and. 
anus in Paludina vivipara. Ibid. Oetob. p. 377. — 
15a) Liechtenstein, Sur les oeufs des Phylloxeras. 
Compt. rend. T. 82. p. 610. (Nichs wesentlich Neues.) 
— 19) Balbiani, Sur 1’&elosion prochaine des oeufs 
d’hiver du Phylloxera. Ibid. p. 366. (Macht [20, März] 
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s bevorstehende Ausschlüpfen der Jungen aus 
von ihm entdeckten „Wintereiern“ [s. Bericht für 
5] aufmerksam. Verf. meint, dass die an den Wur- 
zeln so wie die auf den Blättern lebenden Phylloxeren 
beide Abkömmlinge dieser Eier seien.) — 20) Liehten- 
stein, Note sur le developpement des larves de can- 
tharides. Bulletin des seances de la Soeciete ontomolo- 

que de France. Seance du 24. Nov. 1875. v. a. Journ. 
de pharmacie et de chimie. 26. annde. 4. Serie. Mars. 
- (Behandelt hauptsächlich die Lebensweise und die Er- 
“nährung der Larven.) — 21) Ludwig, H., Ueber die 
Bildung des Blastoderms bei den Spinnen. Zeitschrift 
£ wissensch. Zool. Bd. XXVI. 4. Hft. S. 470—485. — 
22) Packard, A.S. jun., Development of the housefly. 
(Auszüglich in Monthly mierose. Journ. Noybr.) — 23) 
‚abl, C., Ueber die Entwickelungsgeschichte der Maler- 
uschel. Eine Anwendung der Keimblätter-Theorie auf 
"die Lamellibranchiaten. Jenaische Zeitschrift f. Natur- 
“wissenschaft X. — 24) Reichenbach, H., Ueber die 
' Entwiekelungsgeschichte des Flusskrebses. Centralbl. 
d. med. Wissenschaft No. 41. — 25) Salensky, W., 
ber die embryonale Entwickelung der Salpen. Zeitschr. 
w. Zool. XXVI. S. 179. — 26) Schulze, F. E., Zur 
twickelungsgeschichte von Sycandra. Ebd. 8.486. (Verf. 
“ eorrigirt eine frühere Angabe zu Gunsten Barrois’, s. 
.2. Die Amphiblastula geht erst in die entobolische 
strula, und diese erst in die eiförmige freie Larven- 
form über.) — 27) Schmidt, Oscar, Nochmals die 
Gastrula der Kalkschwämme. Arch. f. mier. Anat. XII. 
551. (Kritik besonders der Haeckel’schen Ansichten.) — 
— 28) Selenka, E., Zur Entwiekelung der Holothu- 
‘rien (Cucumaria doliolum und Holothuria tubulosa). 
"Zitschr. f. wiss. Zool. XXVH. S. 155. — 29) Spence 
Bate, The Development of the Crustacean Embryo. 
Proceedings royal Soc. No. 168. — 30) Stecker, A., 
Be Furehung und Keimblätterbildung bei Calyptraea. 
a Jahrb. v. Gegenbaur, S. 535. — 31) Ulja- 


in, B., On the budding of the Cuninae in the sto- 
mach of the Geryonidae. Ann. mag. nat. hist. IV. Ser. 
zyo1. 17. ‚No. 98. p. 215. March. — S. a. XIV. A.S. 
ertwig, Fortpflanzung der Foraminiferen. — XIV. 
11,12. Lankester, Fortpflanzung der Bacterien. 
In einer sehr eingehenden Arbeit berichtet Bo- 
bretzky (3) über die Entwickelungsgeschichte 
von Nassa mutabilis, Fusus und Natica. 
Bald nach dem Ablegen treten an dem Ei der Nassa 
ei Richtungsbläschen unter die Dotterhaut aus. Nun 
wird das rundliche Ei länglicher, und an einem schon 
rher durch einen weissen Fleck gekennzeichneten 
le beginnt sich der feinkörnige Bildungsdotter anzu- 
mmeln. Jetzt grenzt sich dieser letztere und ein 
einer Theil des Nahrungsdotters durch eine seichte, 
quere Furche von der grösseren Nahrungsdotterhälfte 
"ab. Mitten im Bildungsdotter tritt nun beiderseits vom 
ern des Eies je eine der sternförmigen Strahlenfiguren 
auf, wie sie Fol, Flemming u. A. beschrieben haben. 
"Später verschwindet der Eikern; an den beiden Enden 
einer die Strahlenpunkte verbindenden Commissur aber 
eten zwei neue kleinere Kerne auf. Inzwischen hat 
sich eine neue, auf der ersten senkrecht stehende Furche 
bildet. Es liegen also auf der grossen Nahrungs- 
tterkugel jetzt zwei kleinere Furchungszellen, halb 
s Bildungs-, halb aus Nahrungsdotter bestehend. Sie 
haben je einen Kern, während er der grösseren Kugel 
fehlt. Rasch verschmilzt die eine der beiden Furchungs- 
zellen wieder mit der Nahrungsdotterkugel. Darauf 
erst beginnt in ihr, sowie in der noch freien eine neue 
Theilung (Strahlensterne, Kernverschwinden, zwei neue 
rne). Eine von den so entstandenen 4 kleineren 
Kugeln verschmilzt wieder mit der fünften grösseren. 
uf diesem Stadium beginnen sich von den nach dem 
ntrum zu liegenden Enden der Furchungskugeln 
h der verschmolzenen) vier kleine helle Zellen ab- 
hnüren. So werden fort und fort immer wieder je 
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vier Zellchen abgeschnürt. Dadurch entsteht eine ein- 
schichtige Keimscheibe, welche dann sowohl durch Zell- 
theilung, als durch Abtrennung neuer Zellen vom Keime 
weiter wächst. Dabei werden einige grosse, sich lang- 
sam theilende Zellen neben dem Rande der Keimscheibe 
von den anderen benachbarten bedeckt und in die 
Segmentationshöhle eingedrängt (Anlage des Meso-. 
derms). In Folge der raschen Wucherung der kleinen 
Zellen zieht das Blastoderm bald über die Furchungs- 
kugeln hinweg. So werden die neuen Zellen, welehe 
sich von diesen letzteren auf Kosten ihres Bildungs- 
dotters langsam trennen, von dem äusseren Blatte be- 
deckt und bilden die Anlage des Entoderms. 

An der Stelle am unteren Eipol, welche zuletzt vom 
Eetoderm überwachsen wird, senkt sich später der Mund 
ein. Die Wand des Magens bleibt nach dem Dotter zu 
noch lange offen. Sein Hohlraum wird jedoch nur zum 
geringsten Theil für den Intestinaltract verwandt, zum 
grössten ist er und sein Inhalt Leberanlage. Eine kleine 
Ausstülpung des hinteren Magenendes gibt dem Darm 
Ursprung, der erst später nach aussen durchbricht. 
Hinter dem Munde entsteht der Fuss, vor ihm die un- 
paare Anlage des Segels. Symmetrisch liegen jeder- 
seits vom Fusse die Eetodermzellengruppen der Ur- 
nieren. Der Kiemenraum stülpt sich später von aussen 
da ein, wo Magen an Darm grenzt, und breitet. sich 
dann über den ganzen Rücken aus. Am Grunde der 
Kiemenhöhle tritt das Herz, anfangs eine compacte An- 
häufung von Mesodermzellen, auf. 

Bei Fusus theilt sich das Ei regelmässig bis zu 4 
Furchungskugeln. Diese spalten dann, wie bei Nassa, 
von ihren inneren, den Bildungsdotter tragenden Enden 
immerfort je 4 kleine Blastodermzellen ab, die sich 
auch durch Selbsttheilung noch weiter vermehren. Das 
Blastoderm überzieht dann bis auf eine kleine Stelle 
am unteren Pole das Ei. Diese Stelle führt in die fast 
ganz von den 4 Furchungskugeln erfüllte Keimblase. 
Die vorderen protoplasmatischen Spitzen der 4 Kugeln 
füllen die Oeffnung aus. Da, wo Blastodermzellen und 
Furchungskugeln aneinandergrenzen, spalten sich später 
die Mesodermzellen ab. Die nie vom Blastoderm 
ganz überwachsene Stelle wird zum bleiben- 
den Mund (Invaginationsöffnung der Gastrula). Schon 
jetzt sind die Zellhaufen der Urnieren und die sich 
dorsal einstülpende Schalengrube vorhanden. Die Rän- 
der der Mundgrube erheben sich mehr und mehr (An- 
lage des Oesophagus) und schlagen sich dann plötzlich 


im Inneren der Blastosphära nach aussen um. So ent- 


steht eine Höhle, deren Dach von den Blastodermzellen, 
deren Boden von den 4 Furchungskugeln gebildet wird. 
An der Grenze gehen also die Magendarmwände in die 
protoplasmatische Schicht der Dotterkugeln über. Das 
blinde Ende des Darmes liegt dem Eetoderm dicht an, 
und hier bricht später der After durch. Die Zellen 
des hinteren Magenendes, schon früh von denen der 
Umgebung verschieden, bilden später zusammen mit 
dem grössten Theil der von ihnen umschlossenen Magen- 
höhle die Leber, die immer noch an einer Stelle gegen 
die Furchungskugeln offen ist. Als sichelförmige Ein- 
stülpung auf der rechten Seite des Embryo entsteht 
die Kiemenhöhle. Eine Ansammlung von Eetoderm- 
zellen, die Anfangs an ihrem rechten Ende liegen, 
später aber bei der Austiefung in sie (die Kiemenhöhle) 
selbst gelangen. sind die Anlage der bleibenden Niere. 
Kopf- und Fussganglien entstehen gleichzeitig als 
Anhäufungen von Mesodermzellen, Gehörbläschen und 
Augen als Einstülpungen des Eetoderms. 
Wenn sich an dem Ei von Natica die ganz ebenso 
wie bei der vorhergehenden Art entstehende Blastöderm- 
zellenlage über den grössten Theil der Eioberfläche aus- 
gebreitet hat, beginnen sich die Furchungskugeln eben- 
falls zu theilen. Dabei nimmt das vorher platte Ei eine 
mehr concav-convexe Gestalt an. In der Concavität lie- 
gen die Furchungskugeln, das Entoderm der so ent- 
standenen Gastrula. Der Urmund verengert sich mehr 
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‘und mehr und wächst schliesslich ganz zu. Erst später 


bricht an derselben Stelle der bleibende Mund 
durch. Vor ihm tritt die Segelanlage, hinter ihm der 
Fusswulst auf. Die Schale ist eine Bildung der am 
aboralen Pole entstehenden Schalengrube und umwächst 
rasch das hintere Körperdrittel. Die Gastrulahöhle wird 
zur bleibenden Darmhöhle, der After bricht nach aussen 
durch. Was von den Entodermzellen (Furchungskugeln) 
nicht zum Aufbau des Darmcanals verwendet worden 
ist, fährt noch eine Zeit lang fort sich zu vermehren, 


. fliesst aber schliesslich in eine gleichförmige Masse zu- 
. sammen, die als Nahrungsdotter verbraucht wird. Ein 


Theil des primären Magens wird zur Leber, die schon 
früh Gallenbestandtheile in dem Innern ihrer Zellen 


“ zeigt. 


Fusus sowohl als Natica besitzen eine Zeit lang eine 


pulsirende Blase des Ectoderms, das Larvenherz, wel- 


ches später mit dem Auftreten des bleibenden Herzens 
schwindet. 

Bei allen Gastropodeneiern kann man einen Bildungs- 
pol unterscheiden, an dem sich später die ersten hellen 
Zellen absondern. Diesem gegenüber tritt der Urmund 
oder auch später der bleibende Mund auf. DieBildung 
der Molluskengastrula geschieht durch Embolie (Fusus, 
Natiea, Doris, Eolis, Elysia) oder durch Epibolie (Um- 
wachsung), so bei Nassa. Das Nervensystem entsteht 
überall aus dem Mesoblast. Es darf also nicht mit 
dem der Wirbelthiere, Arthropoden und Würmer gleich- 
gestellt werden. Aus der Entwickelung auf die Stam- 
mesverwandtschaft schliessend, muss man annehmen, 
dass die Mollusken (mit Ausnahme der Brachiopoden) 
eine scharf begrenzte, mit den anderen Thiertypen nur 
durch die Gastrula verbundene Gruppe bilden. 


Fol’s Arbeit über die Entwickelung der He- 
teropoden (10) (benutzt wurde besonders das Genus 
Firoloides) liegt nunmehr in ausführlicher Fassung, 
begleitet von einer Reihe äusserst instructiver Abbil- 
dungen, vor. Für den factischen Ablauf der Ent- 
wickelung verweist Ref. auf den Bericht für 1875, 
S. 166; hier sollen noch die angehängten allgemeinen 
Betrachtungen des Verfassers über Zell- und Kern- 
theilung, Furchung, Gastrulabildung etc. ihren Platz 
finden. 

Fol nimmt zunächst Veranlassung, seine Ansicht 
über die neueren Erfahrungen bei der Zell- uud Kern- 
theilung, welche er bekanntlich am Geryoniden-Ei in- 
augurirt hat (Ber. f. 1873, S. 102), unter kritischer 
Beleuchtung der Angaben der übrigen Autoren in 
extenso darzulegen. Er bleibt im Wesentlichsten seiner 
ersten Auffassung treu. Nach geschehener Befruchtung 
zeigt der Dotter einen centralen Kern, dessen Herkunft 
noch unbekannt ist. In der Nähe der beiden entgegen- 
gesetzten Enden des Kernes bilden sich „Attractions- 
centren“, von denen aus sternförmige Protoplasmafäden 


‚ausstrahlen; die stärksten dieser Fäden (von Bütschli 


zuerst gesehen) dringen in das Innere des Kerns ein 


und erstrecken sich von einem Attraetionscentrum zum 
' andern. 


Die beiden Centren rücken dann auseinander. 
Der Kern schwindet (scheinbar); dies Schwinden beruht 
aber darauf, dass er sich in eine dem benachbarten 


Protoplasma gleiche Masse verwandelt unter gleichzei- 


tiger Abnahme seines Volumens; die intranucleären 
Filamente lassen indessen noch die Kernsubstanz er- 
kennen; an diesen Filamenten erscheinen nun die von 
Bütsehli beschriebenen Anschwellungen, welche sich 
theilen und darauf sich zu den beiden Attractions- 
centren hinziehen. Das eine Centrum nähert sich der 
Dotteroberfläche, das andere folgt ihm langsamer nach. 
Das der Dotteroberfläche nähere Centrum tritt mit 
einem Theile der alten Kernsubstanz aus als erstes 
Richtungsbläschen. Darauf theilt s’ch das 2. Centrum 
von Neuem; das der Peripherie des Eies zunächst ge- 
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legene Theilstück tritt ebenfalls aus (2. Riehtungsbläs- 
chen; bei Pteropoden tritt nur ein Richtungsbläschen 
aus, welches sich indess später theilt). Die sternförmig | 
angeordnete Masse des 2. Theilstückes nimmt darauf 
wieder die Gestalt eines Kernes mit Kernkörperchen an) 
und vereinigt sich mit einem 2. Kerne, welcher sich 
an dem dem nutritiven Eipole gegenüberliesenden Ei- 
ende neugebildet hat. Aus dieser Vereinigung geht 
der neue, central gelegene Kern des Eies hervor, und 
nun beginnt die Furchung. Jeder Furchungsact ist‘ 
von ähnlichen Erscheinungen begleitet, wie sie dem 
Austritt der Richtungsbläschen vorausgehen, nur mit | 
dem Unterschiede, dass jedes der beiden Attractions- || 
centren beim Auseinanderrücken die Hälfte des Dotters 
und, ohne Zweifel, auch die Hälfte des seeundären | 
(modifieirten) Kernes mit sich.nimmt. So schliesst sich 
die Furchung selbst den vorhin geschilderten Vorgängen | 
unmittelbar an. Es scheint, dass sich dabei der Kern | 
nicht etwa auflöst, er nimmt vielmehr nur ab an Vo- 
lumen und ändert sein Aussehen, verliert seine Con- 
touren und folgt dann ebenso, wie die übrigen Bestand- 
theile der Zelle, dem Einflusse der beiden Attractions- 
centren, welche ihn, so zu sagen, in 2 Hälften aus- | 
einanderreissen. Uebrigens scheint die Substanz des | 
alten Kerns jedesmal an der Formation der neuen Kerne 
sich zu betheiligen. \ 

Ferner weist Fol, ähnlich wie Rabl, auf die Aehn- 
lichkeiten und Verschiedenheiten des Furchungstypus 
bei den verschiedenen Molluskenabtheilungen hin, Aehn- 
lichkeiten, die sich auch bei Planarien (Keferstein) 
und Molgula (Lacaze-Duthiers) wiederfinden; aber 
nur in den ersten Stadien. Man könne die Mollusken- | 
furchung (inäqualer Typus) von der regulären Fur- 
chung ableiten unter der Annahme, dass die grösseren 
Furchungskugeln fortfahren, sich langsamer zu theilen | 
als die kleineren. = 

Verf. vertritt mit aller Entschiedenheit nach zahl- 
reichen, besonders auf diesen Punkt gerichteten Unter- 
suchungen die Ansicht . derer, welche den definitiven 
Mund aus der ursprünglichen Invaginationsöffnung ab- | 
leiten. Rabl und Lankester seien mit ihren ent- 
gegenstehenden Behauptungen im Unrecht; ersterer habe 
ausserdem die „Invagination preconchylienne“ (Schalen- 
drüsenanlage) als Anus irrthümlich gedeutet. Uebri- 
gens bekennt sich Fol, ungeachtet er diese Bildung 
des Mundes vertritt, nicht als Anhänger, sondern als 
entschiedener Gegner der Gastraea-Theorie. Von phylo- | 
genetischer Wichtigkeit erscheint Fol ferner die That-- 
sache, dass die Invaginationsöffnung und die Zellen, 
aus denen das Nervensystem sich entwickelt, an ent- 
gegengesetzten Körperenden des Embryo auftreten. Die 
ungleiche Entwiekelung der dorsalen und ventralen 
Körperseite, sowie die Lageveränderung des Mundes ist. 
eine bei den Cephalophoren neu auftretende Erschei- 
nung. Be 

Das reife Bi des Asteracanthion rub. ist nach 
Greeff (12) von der Eihaut und einer äusseren brei- 
ten Gallertzone umgeben. Das meist excentrisch lie- 
gende Keimbläschen hat eine Membran, einen Keim- 
fleck und ist von zarten Fädchen durchzogen, die sich 
bewegen und verästeln. Nach der Befruchtung 
schrumpft das Keimbläschen und verschwindet, wäh- 
rend der Keimfleck persistirt. Dasselbe tritt auch 
ohne Befruchtung ein, wenn das reife Ei eine Zeitlang. 
in Seewasser liegt. Der Keimfleck (?) wandert in dem 
reifen Ei amoebenartig durch den Dotter, der zugleich 
eine nach ihm gerichtete radiäre Streifung aufweist. 
Unter dem Auftreten eines Richtungskügelchens be- 
ginnt die Theilung, als deren Product eine einschich- 
tige Keimblase erscheint (Blastoderm). An dieser ent- 


steht durch Einstülpung ein Entoderm, während sich 
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le ich eine Anzahl innen an e Einstülpungsstelle 
ener Zellen vermehren und zwischen Ecto- 


nd Entoderm hinziehend, ein Mesoderm darstellen. 
eingestülpte Stelle wird zum After, der Mund 

richt später an der Bauchseite durch. 

Das Wassergefässsystem entstammt einer paari- 

en, blasigen Ausstülpung der Magenwand. Die linke 

Blase setzt sich mit der Rückenhaut durch einen 

‚Schlauch in Verbindung und bricht hier durch (Rücken- 


Eins. } 


a Aus den sich verästelnden Pseudopodien der Me- 
sodermzellen geht die Musculatur hervor. 

. In der 5. Mittheilung reectificirt Verf. seine An- 
‚gaben dahin, dass bei der Furchung auch der Keim- 


Fleck schwinde. Sa nach Beginn der Furchung 










r hren, die Oberfläche wird höckerig, maulbeerartig, 
der Keimfleck granulirt. Nun beginnt auch das Keim- 
bläschen zu schrumpfen. Entweder zerfällt jetzt der 
'Keimfleck in seine Körnchen, oder auch er wird so 
‚schwach lichtbrechend, dass er sich der Beobachtung 
entzieht. Das Ei ist nun anscheinend kernlos. 

> Auch die unbefruchteten Eier von Asteracan- 
e.. rubens durchlaufen alle diese Entwickelungs- 
‚stadien bis zur bewimperten Gastrula, nur bedeutend 
langsamer, wenn sie in frisches Seewasser gebracht 
‚werden. Die Feststellung dieser Parthenogenesis ge- 
‘schah unter Anwendung aller Cautelen zur Fernhal- 
tung des Sperma. 

- Lankester (17, 18) bespricht namentlich in der 
weiten Abhandlung die Beziehungen des Blasto- 
orus der Mollusken zum spätern Mund oder 




















nterscheiden. Das Stomodaeum stellt z. B. den De 
ynx, das Proctodaeum den Enddarm dar, deren Oefl- 
ungen nach aussen sind also die definitive Mund- 
der Afteröffnung. Der Blastoporus kann nun mit 
ner oder der anderen dieser Oeffnungen coincidiren 
‚oder mit keiner von beiden, d. h. also die Stomodaeum- 
‚bez. Protodaeumbildung kann an der Stelle des Bla- 
stoporus stattfinden oder nicht; man müsse sich hier 
vor einer zu weit getriebenen Generalisation hüten, 
wie er selbst es früher gethan habe und jüngst Bo- 
‚bretzky (s. d. Ber. No. 3). Er zeigt auf’s Neue, 
dass bei Paludina vivipara der Blastoporus zum Anus 
Yird, entgegen der Behauptung Bobretzky’s, dass 
as bei keinem Mollusk der Fall sein dürfte, da Letzte- 
er für die von ihm untersuchten Species die Coinci- 
denz mit der Mundöffnung nachgewiesen hatte. Dieser 
all war von Lankester früher in Zweifel gezogen wor- 
. BeiLimnaeus hat der Blastoporus eine in die Länge 
zogene Form, deren eines Ende (der Lage nach, 
r nicht der Continuität nach) der spätern Mund- 
Öffnung, das andere der späteren Afteröffnung ent- 
ht. 
Einzelheiten betreffend, so sei hier noch Folgen- 
; erwähnt, 
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Nach der Furchung repräsentirt das Paludina-Ei 
eine echte Archimorula im Sinne Häckel’s; ob eine 
echte einschichtige Blastosphaera erscheint, lässt Verf. 
zweifelhaft. Der Blastoporus ist rund, der Gastrula- 
Embryo kegelförmig; der Blastoporus befindet sich an 
der Kegelbasis. Nach der Kegelspitze hin tritt der Flim- 
mergürtel (Velum) auf (Trochosphaera-Stadium). 

Dann tritt zwischen Ectoderm und Entoderm ein 
Spalt auf: Anlage des Cöloms. Dieser Spalt ist aber 
nicht ein Rest, bez. Derivat der früheren Furchungs- 
höhle (vgl. die gleichsinnige Bemerkung Rabl’s w. 
unten). Diese Höhle zeigt sich von zarten anastomo- 
sirenden Protoplasmafäden mit Verbreiterungen an 
den Knotenpuncten durchzogen. (Verf. sagt nicht, 
dass diese Bildungen kernhaltig sind, später nennt er 
sie Zellen; ihre Herkunft beschreibt er auch nicht 
näher.) Diese Elemente bilden bald eine continuirliche 
Lage auf der Innenfläche des Eetoderms und auf der 
Aussenfläche des Entoderms („Hypoderic layer“ und 
„Hypeniveric layer“ des Verfassers). Alles dieses zu- 
sammen ist*das „Mesoderm“ und bildet die Anlage 
der Muskeln, des Bindegewebes und der Hämolymphe. 
Der Blastoporus ist in späterer Zeit mit einen Ring 
flimmender Zellen umgeben. 

In einer beachtenswerthen Abhandlung schildert 
Ludwig (21) die Bildung des Blastoderms bei 
den Spinnen, wozu er Philodermus limbatus 
(Koch) benützte. 

Das Ei ist 0,7 Mm. gross, hat zwei Schalen, von 
welchen die innere die Dotterhaut, die äussere eine 
Ablagerung des Eileiterepithels ist, und die letztere 
aus einer hellen Substanz mit eingelagerten glänzenden 
Kügelehen (0,6 Mm.) besteht. Gewisse Reihen von 
Körncehen stehen höher, als die übrigen, und theilen 
die Oberfläche der Schale in polygonale Felder ab. — 
Der Eidotter besteht aus zweierlei Elementen, nämlich 
aus einer feinkörnigen Grundsubstanz, welche das Proto- 
plasma der Eizelle repräsentirt, und aus in die Grund- 
substanz eingelagerten Deutoplasmaportionen von kug- 
liger Form und gelber Farbe. Das Keimbläschen ist 
am gelegten Ei nicht mehr zu erkennen, ein Dotter- 
kern ist bei dieser Gattung von Spinnen nicht vor- 
handen. — Die erste Erscheinung am gelesten Ei ist 
eine Zusammenballung der deutoplasmatischen Elemente 
zu cylinderförmigen Gebilden, wo eine jede Säule 
„Deutoplasmasäule L.‘“ aus drei oder mehr Kugeln her- 
vorgeht. Die Säulen lagern sich radiär, also mit dem 
einen Pole nach dem Mittelpunkt der Dotterkugel, mit 
dem anderen peripher, wodurch im optischen Quer- 
schnitt eine rosettenartige Gestalt resultirt. Im Cen- 
trum der Rosette liegt eine dunkle körnige Substanz, 
welche sich mit fein ausgezogenen Fortsätzen zwischen 
die centralen Enden der Deutoplasmasäulen hinein- 
erstreckt. Die dunkle Substanz bildet den Richtungs- 
mittelpunet der Deutoplasmasäulen und ist darum 
wichtig, weil sie der Vorläufer einer Kernbildung und 
der Blastodermzellen ist. Die Deutoplasmarosette theilt 
sich nach 2%/, Stunden in zwei Theile, und in jeder 
Theilrosette sind die Deutoplasmasäulen wieder radiär 
zum Centrum angeordnet; zugleich ist die centrale 
dunkle Substanz in zwei Theile zerfallen, je einer für 
jede Rosette. Letztere bilden keinen runden Körper 
mehr, sondern sind kegelmantelähnliche Gebilde, deren 
Concavität nach dem Mittelpunkt des Eies gerichtet ist. 
Die zwei Rosetten zerfallen dann in 4, Su. s. £f. Theile, 
welche sich nachher zu schollenähnlichen Gebilden um- 
gestalten. So entstanden aus den Rosetten Deuto- 
plasmaklumpen, diese liegen an der Peripherie des Bies 
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dieht neben einander und platten sich nachher durch 


"gegenseitigen Druck zu einer polyedrischen Gestalt ab; 


im Centrum des Eies ist jetzt eine helle Flüssigkeit. 


Inzwischen hat, während der Dehiscenz der Rosetten, 


auch die erwähnte ceentrale, dunkle Substanz Verände- 
rungen eingegangen. Zunächst ist sie durch einen 
Process, der einer Zelltheilung sehr ähnlich sieht, in 
Theilstücke zerfallen für je eine Rosette und hat durch 
den Zusammenfluss von vacuolenähnlichen Gebilden Kerne 
erhalten. So lange’ wenig Rosetten (3—4) vorhanden 
waren, lag je ein Protoplasmatheil — denn dafür wird 
das Gebilde erklärt — an der centralen Seite der 
Rosette; wie sich aber die Rosetten bei der fortgesetz- 
ten Theilung in Schollen und Klumpen umgestalten, 
sondert sich der kernhaltige Theil von den deutoplas- 
matischen Elementen, und es „arbeiten sich“ die Pro- 
toplasmatheile aus dem Klumpen heraus, gelangen da- 
dureh an dessen äussere Fläche, wo sie in zellenähn- 
licher Aneinanderfügung das Blastoderm bilden. Je 
einem Deutoplasmaschollen entspricht ein kernhaltiger 
Theil des Protoplasmas, ein jeder der letzteren ist eine 
nicht scharf begrenzte Zelle; später vermehren sie sich 
und sind dann in grösserer Anzahl vorhanden als 
Dotterschollen. 

Das Blastoderm ist einschiehtig, liegt zwischen der 
Dotterhaut, von welcher es sich etwas abgehoben hat, 
und dem Deutoplasmaklumpen, besteht aus zellenähn- 
lichen Körpern, an welchen ein Contour nicht zu er- 
kennen ist. Damit will jedoch L. nicht gesagt haben, 


“dass die Blastodermzellen keine individuelle Einheiten 


für sich sind, nur optisch sind sie von einander nicht 
zu trennen, während in Bezug auf die chemischen und 
physikalischen Vorgänge ein jedes für sich ein Ele- 
mentarorganismus sein mag. Erst verhätnissmässig 
spät, wenn die Keimblase bereits angelegt ist, treten 
zwischen den Zellen erkennbare Grenzen auf. Zuvor 
besteht das gefurchte Ei aussen aus der Dotterhaut, 
dann folgt das einschichtige Blastoderm, bestehend aus 
einem (anscheinend) gemeinsamen Protoplasmamantel 
mit eingelagerten Zellkernen; die dritte Schicht wird 
vom Deutoplasmaklumpen gebildet, und das Innere des 
Eies ist von einer hellen Substanz ausgefüllt. — Aus 
alledem ist ersichtlich, dass die Furchung, wenn man 
sich überhaupt dieses Ausdruckes für den beschriebenen 
eigenthümlichen Bildungsprocess bedienen kann, eine 
totale, freilich in etwas modifieirter Weise, und keine 
oberflächliche ist, wie es bis jetzt allgemein angenom- 


. men wurde. 


Rabl (23) fand an allen von ihm beobachteten 
(befruchteten) Unio-Eiern nie einen Kern. Als vege- 
tativen Pol bezeichnet’ er das zur Mikropyle ge- 
wendete Ende des Eies; am gegenüberliegenden Ende 
(animaler Pol) entwickeln sich die Richtungsbläschen, 
bei normalen Eiern stets zwei an der Zahl; das erste 
traf Verf. bereits gebildet an, das zweite entstand 
durch Abchnürung eines kleinen körnchenarmen Pro- 
toplasmasprossen unterhalb des ersten aus dem Ei. 
Bezüglich der Neubildung der Kerne hat Verf. wegen 
ungünstiger Verhältnisse des Materials keine Erfah- 
rungen gewinnen können. 

Die erste Furchungslinie zieht vom animalen Pole 
zum vegetativen; sie theilt das Ei in zwei ungleiche 
Stücke, in eine grössere vegetative und eine kleine 
animale Zelle. Letztere liefert nur Eetodermbil- 
dungen, die vegetative Zelle neben Ectodermbildungen 
auch das Weitere. Zunächst schnürt sich von der ve- 
getativen Zelle eine neue Kugel ab, dann theilt sich 
die animale. Sobald jetzt 4 Zellen vorhanden sind, 
sieht man zwischen ihnen die Furchungshöhle auf- 


treten. Die fünfte Kugel schnürt sich wieder von der! 
grossen vegetat. Zelle ab. Dann theilen sich Kugel 3 
und 5 (d. h. die Abkömmlinge der vegetativen Zelle), 
so dass der Keim siebenzellig wird, dann die Zelle 4 3 
(animal). So geht es weiter: Theilung der kleineren 
Zellen neben fortgesetzter Knospung aus der grösseren 
vegetativen Zelle. Die Abkömmlinse der letzteren sind. 
stets höher und dunkler als die animalen Zellen. 
Zwischen den Zellen liegt die grösser werdende Fur- 
chungshöhle. Das Ei tritt in das Blasenstadium 
ein, an dem einen Pol der Blase liegt noch die grosse 
vegetative Zelle, die übrigen Wände werden von kleinern 
Zellen eingenommen. Nunmehr theilt sich die grosse 
vegetative Zelle, bis etwa 10—15 Theilproducte ent-_ 
standen sind, von diesen bleiben immer 2 symmetrisch 
neben der Medianlinie gelegene grösser als die übrigen. 
In diesem unmittelbar vor der Gastrulaeinstülpung ge- - 
legenem Zustande bezeichnet Rabl den Embryo als 
Blastosphaera. Die Blastosphaera ist stets ein- 
schichtig (gegenFlemming) und besteht aus dreier- 
lei Zellenarten: 1) kleinen, flachen oder kurzprismati- 
schen Elementen, die den grössten Theil der Blasen-. 
wand einnehmen, 2) aus einem kleinen Felde hoher 
dunkler Öylinderzellen, 3) aus den beiden erwähnten, 
symmetrisch gelegenen grossen Zellen. Nun folgen: 
eine Abflachung des Cylinderzellenfeldes, eine Ueber- 
wachsung der beiden grossen Zellen durch die nebenan 
liegenden kleineren, so dass die grossen in das Innere 
der Furchungshöhle gelangen, dann die Einstülpung 
des Oylinderzellenfeldes in die Höhle der Blastosphaera 
(Gastrula-Einstülpung, Bildung von Eetoderm und 
Entoderm, Urmund und Urdarm). Die Blastosphaera- 
Einstülpung erfolgt genau in der Richtung einer Axe, 
der Lateralaxe des Embryo, nicht, wie bei den übrigen 
Metazoen, nach allen Seiten gleichmässig. 

Nunmehr beginnen sich auch die zwischen Ento- 
derm und Eetoderm am späteren Vorderende liegenden 
(vgl. das eben Erörterte) beiden grossen Zellen in un- 
regelmässiger Weise zu theilen; sie liefern das Me- 
soderm! In diesem Stadium zeigen sich am hinteren 
Körperende drei besonders grosse Ectodermzellen. 
Die Embryonen von Anodonta und Unio tumidus haben 
am vorderen Körperende lange Cilien (Velum); sie 
fehlen bei Unio pictorum. 

Weiterhin erfüllen die wuchernden Mesodermzellen 
die ganze ursprüngliche Furchungshöhle, dann beginnt 
eine grosse Anzahl von ihnen sich gegen das hintere 
Körperende zu verschieben, wo sie sich quer von einer 
Körperwand zur anderen strecken: Anlage des 
Schliessmuskels. Dadurch wird wieder ein anderer _ 
Theil des Raumes zwischen Entoderm und Ectoderm 
frei: Anlage der Coeloms. Immer aber finden sich 
hierin noch Mesodermzellen gelagert: Strangzellen, 
Flemming. Hiernach dürfen Coelom und Furchungs- 
höhle nicht unmittelbar von einander’abgeleitet werden, 
wie es Flemming gethan hat; das Coelom ist eine 
secundäre Bildung, enstanden durch Verschiebung und 
Auseinanderweichen der Mesodermzellen. Das einge- 
stülpte Entoderm wird, wahrscheinlich in Folge der 
Entwickelung des Schliessmuskels, nach vorn gedrängt 
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schliesslich vom Hetoderm ganz Eagle. so dass 
Is frei liegendes ‚Zellenhäufchen erscheint. Das 
Ectoderm besteht während der ganzen embryonalen 
Entwickelung aus einer einzigen Zellenschicht. Die 
Zellen sind aber in verschiedenen Körperregionen von 
verschiedener Höhe. Ihr Kern liegt meist in der Mitte 
@ egen Flemmin 2), ihr äusseres Ende ist heller, ihr 
inneres dunkel. Der Mund entsteht durch eine secun- 
däre Eetodermeinstülpung am vorderen Ende, welche 
sich mit dem Entoderm bald in Verbindung setzt, 
welches nun auch eine Höhlung aufweist. (Siehe die 
‚entgegengesetzte Behauptung Fol’s No. 10). Es 
folgt dann die Bildung der Schale und der Byssus- 
drüse. Die Schale erscheint zuerst als dünnes homo- 
genes Häutchen, welches noch keine bilaterale Anord- 
nung zeigt. Der Schlossrand zeigt sich erst später. 
Die Schale ist ebenso, wie ein von allen früheren 
ren beschriebener, an ihrem unteren Rande auf- 
nder Haken, eine Cuticularbildung. Die Byssus- 
se entsteht durch eine ectodermale Einstülpung 
hinteren, Körperende zwischen drei Zellen, die 
licherweise den vorhin erwähnten grossen Ecto- 
dermzellen entsprechen. Die Mantelbildung fand Verf. 
e Flemming, ebenso die von Flemming und von 
v. Ihering beschriebenen Borstenbündel, die be- 
kanntlich später wieder schwinden. Am Schliess- 
Muskel fand Verf. in Uebereinstimmung ‘mit v. 
Ihering eine deutliche Fibrillenstruetur. ‚Zwei gruben- 
iss Vertiefungen des Ectoderms, am Vorder- 
ende symmetrisch gelegen, hält Verf. ebenfalls mit v. 
ring für die Anlage der Nervensystems (Genaueres 
hlt hier). Der Magen ist dreilappig; die beiden seitl. 
ppen sind die Leberanlagen, die Zellen der Magen- 
lage flimmern, die der Leber nicht. Ueber die 
eiterentwickelung dieser Organe und die Anlagen 
Ber übrigen hat Verf. keine Angaben. 
- Bezüglich der phylogenetischen Betrachtungen des 
rf. sei hervorgehoben, dass derselbe besonderes Ge- 
cht auf die Form legt, in welcher die Furchung 
abläuft; er vergleicht die Furchung der Muscheln mit 
der der Schnecken und stellt für beide ein Schema 
Jede Thiergruppe besitze wohl ihren besonderen 
chungsmodus, dessen Kenntniss für phylogeneti- 
sche Forschung sehr wichtig erscheint. Bei den 
M follusken ist die frühzeitige Differenzirung der Fur- 
ngszellen von besonderem Interesse. Je rascher 
die ersten Stufen durchlaufen würden, desto mehr 
erscheine der Embryo im Kampfe ums Dasein be- 

instigt. 
Wichtig sei ferner die Entstehung des Mesoderms 
ı Urmundrande der Gastrula und aus Entodermal- 
n. Verf. weist nach, dass diese Verhältnisse bei 
allen Metazoen sich wiederfinden. Bei den Wir- 
lthieren müsse der Axenstrang als ein dieser Klasse 
eigenthümliches Gebilde bei der Vergleichung ausser 
Betracht kommen, nur die symmetrischen Seitentheile 
des Mesoderms seien dem Mesoderm der übrigen Bila- 
terien, welches stets 2seitig symmetrisch angelegt 
we erde, 'homolog. 
Ferner bespricht Verf. die secundäre, bauchstän- 
era: der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 
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dige Milnaönung: die er aus einer Anpassung erklärt, 


so auch die geringe Entwicklung des Darmcanals (pa- 


rasitische Lebensweise der Muschelembryonen). Da- 
hin gehört auch der erwähnte Schalenhaken. 
lich der Byssusdrüse sei auf das Original verwiesen. 
Wichtig erscheint die einfache (nicht doppelte) Anlage 
der Schale, die somit dem dorsalen Schneckengehäuse 
und der dorsalen Schalenklappe der Brachiopoden ho- 
molog wird. Auch sind die beim Embryo vorhande- 


nen Schalenporen von Interesse, wegen der gleichen 


Bildungen bei den Brachiopoden. Der Mangel des 
Fusses und der Borstenzellen (Sinnesorgane?) finden 
vorerst keine zusagende Erklärung. 

Die Ontogenie des Flusskrebses zeigt nach 
Reichenbach (24) Erscheinungen, welche in Man- 
chem an ähnliche Vorgänge bei Vertebraten erinnern. 
Vor Allem gilt das von der Bildung einer medianen 
Längsrinne, sichtbar in einem Stadium, wo nur Gastrula 


und Primitivstreif da sind. Die seichte Rinne erstreckt 


sich vom Primitivstreif bis zu den Seitenplattenanlagen, 


stülpt sich später segmentweise in die Ganglienmassen 


ein und betheiligt sich an der Bildung des Bauch- 
stranges. Aus den Scheitelplatten enstehen die Augen, 
und es ist bemerkenswerth, dass sich deren mittlere 
Partie zuerst vertieft, dann einstülpt und abschnürt; 
der nervöse und der lichtbrechende Apparat des Auges 
wird also von Eetodermzellen geliefert. 

Das. Mittelblatt ensteht aus dem Hypoblasten. Die 
Hypoblastzellen haben 2—3 grosse Kerne; einer der 
Kerne zerfällt in mehrere (5—10) kleine Stücke, und 
diese umgeben sich noch innerhalb der Mutterzelle mit 
kugligen Protoplasmamassen. Die so gebildeten Zellen 
wandern aus und verbreiten sich unterhalb des Hypo- 
blasts, wo sie unter der Längsrinne einen rundlichen 
Zellenstrang bilden. Der Strang ist zu. einer Zeit vor- 
handen, wo die Thiere 3 Paar Extremitäten haben, nach- 
her zerstreuen sie sich und vermischen sich mit den 
übrigen Zellen des Mittelblattes. Merkwürdig ist es, 
dass die Hypoblastzellen amöbenartige Fortsätze aus- 
senden, vermittelst welcher sie die Deutoplasmaballen 
umfliessen und sich einverleiben. 

Nach vollständiger Schliessung des Gastrulamundes 
entstehen After und Hinterdarm (auch die grüne Drüse) 
aus einer Einstülpung des Epiblasts. Die Geschlechts- 
organe stammen wahrscheinlich aus dem Mittelblatt. 
Ihre erste Anlage besteht aus einer Anhäufung von 
Mittelblattzellen über dem Visceralraum, welche sich 
alsbald zu 2 Zellsträngen umgestaltet, diese sind in 
der Mitte mit einander auf eine kurze Strecke verbun- 
den und hinten mit je einem Lumen versehen. 

Salensky (25) stellte seine Untersuchungen 
an Salpa pinnata und democratica an. Wir 
übergehen im Referate die Beschreibung des Eies und 
Oviducts und bemerken bezüglich der Bildung des 
Brutsackes und der Placenta, dass, während die ersten 
Furchungserscheinungen am Ei ablaufen, gleichzeitig 
der vordere Abschnitt des Oviductes, unter Erweiterung 
und Wucherung des Epithels, den sog. „Brutsack “ 
und der hintere Abschnitt, in welchem ursprünglich 
dasEi liegt (Follikel), durch Wucherung seines Epithels 
die „Placenta“ liefert. 

Das in der Furchung begriffene Ei rückt später in 
die Brutkapsel vor, und an sein hinteres Ende schliesst 
sich unmittelbar die Zellenmasse der Placenta an, diese 


wird von einem grossen mütterlichen Blutsinus um 


geben. Der Brutsack communieirt vorn durch eine 
enge Oeffnung mit der Athemhöhle, dabei prominirt die 
ganze Brutkapsel stark in die Athemhöhle hinein. Am 
Brutsacke kann man eine innere und äussere Lamelle 
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unterscheiden, welche beide an der vorderen Oeffnung 
des Sackes in einander umbiegen. Später, beim Wachs- 
thum des Embryo, schwindet zuerst die innere Lamelle, 
dann bricht auch die äussere Lamelle durch und zieht 
sich nach der hinteren Partie des Embryo zurück, es 
bleibt nur eine vorher noch gebildete, dünne Cutieula 
als einzige Embryonalhülle zurück. Um diese Zeit 
scheidet sich die Furchungszellenmasse in ein oberes, 
vorn 2schichtiges Ectoderm und in das Entoderm. 
Letzteres bildet einen kugligen Zellenhaufen, den Dot- 
terzellen der Batrachier vergleichbar, welcher vom Eeto- 
derm bis auf eine kleine Oeffnung am hinteren Pol, 
zur Placenta hin gerichtet, umwachsen wird (Blasto- 
porus, Ref.). Diese Oeffnung schliesst sich aber später 
ebenfalls und zwar durch besonders grosse Ectoderm- 
zellen. Jetzt trennt sich die tiefere Schicht des Eecto- 
derms ab und wird zum Mesoderm; es gehen daraus 
hervor: Herz, Pericardium und Muskeln. An der 
einen Seite vorn bildet sich aus einem Haufen von 
Ectodermzellen, der später im Inneren einen Hohlraum 
bekommt, die Anlage des Centralnervensystems. Gegen- 
über, etwas mehr nach unten erscheint der Krohn’sche 
„Elaeoblast“, ebenfalls als eine Wucherung von Ecto- 
dermzellen. An dem seitlichen und hinteren Umfange 
des Embryo trennen sich Eetoderm und die Entoderm- 
Zellenmasse von einander; diese Spalte. ist die Anlage 
der später wieder durch Gallertmasse ausgefüllten Lei- 
beshöhle, welche natürlich nieht dem Cölom der Verte- 
braten homolog ist. In diese Leibeshöhle ragen die 
Anlagen des Centralnervensystems, des Herzens und des 
Elaeoblasten hinein. Inmitten des Entodermzellenhaufens 
tritt eine Höhle auf, die Anlage der Athemdarmhöhle. 
Die Kieme bildet sich aus einer Verdiekung der oberen 
Wand der Athemdarmhöhle An der Stelle, wo die 
Kiemenanlage der oberen Darmhöhlenwand ansitzt, tritt 
später wieder ein Hohlraum auf, die Anlage der Cloake, 
wodurch die Anfangs einfache Verbindung der Kieme 
mit der Darmhöhlenwand in 2 (längslaufende) Stränge 
gespalten wird. 

Der Salpenleib zieht sich nun in die Länge. An 
Stelle der Cloakenanlage tritt äusserlich eine Rinne 
(Anlage der hinteren Cloakenöffnung) und vorn eben- 
falls eine solche Rinne als Anlage der vorderen Oeffnung 
auf. Am hinteren Ende bewirkt der Eläoblast, welcher 
die Anlage des späteren Nucleus repräsentirt, einen 
starken Vorsprung. 

Was die Bildung der Cellulose- (Mantel-) Haut an- 
langt, so scheidet das obere Keimblatt einmal nach 
aussen auf seine freie Fläche, dann aber auch nach 
innen in den Spalt der Leibeshöhle eine cutieulare 
Substanz, die sog. Cellulosemasse, ab. Von der Leibes- 
höhle bleiben nur wenige Lücken, die später als Mantel- 
gefässe fungiren, sonst obliterirt Alles, und die ento- 
dermale Zellenbekleidung der Athemhöhle liegt dann 
dicht an der inneren Mantelfläche. Sonach besteht der 
Mantel genetisch aus 3 Schichten, einer inneren Cellu- 
losemasse, dann dem ursprünglichen Eetoderm, dann 
der äusseren Cellulosemasse. Später finden sich auch 
noch Eläoblastzellen und Blutkörperchen im Mantel. 

Bemerkenswerth sind die Angaben des Verf. über 
die weitere Entwickelung des centralen Nervensystems, 
worin im Wesentlichen die Angaben Kowalewsky’s 
(s. auch Bericht für 1875: Entw. von Pyrosoma) be- 
stätigt werden. Die anfangs einfache Nervenblase diffe- 
renzirt sich in 5 Blasen; die vorderste Blase öffnet sich 
nach Schwund ihrer Wand in die Athemhöhle und wird 
zur Flimmergrube; auch bei Erwachsenen kann 
man, wenn die beiden hinteren Blasen schon zum so- 
Iiden Ganglion obliterirt sind, noch einen feinen Canal 
von der Flimmergrube zum Ganglion erkennen. Verf. 
steht nicht an, die Flimmergrube für das Homologon 
eines Geruchsorgans zu erklären. Das Auge bildet 
sich erst aus der Nervenanlage, nachdem die Blasen- 
form schon obliterirt ist. Bezüglich der Weiterentwick- 
lung der Herz- uod Pericardial- Anlage und der Ent- 
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wicklung der Muskeln verweist der Referent auf das 
Original. j 4 
Der sog. „Oelkuchen“, Eläoblast (Krohn, Vogt), 
zerfällt frühzeitig in 2 sich scharf sondernde Abschnittest 
einen vorderen und einen hinteren; die Zellen des vor-} 
deren ändern sich nicht und liefern wahrschein-) 
lich das Material zur Blutkörperehenbildung; die) 
hinteren wandeln sich in grosse, blasenförmige Elemente) 
um. Gestützt auf die Verhältnisse bei Doliolum möchte 
Verf. diesen Abschnitt des so räthselhaften Bläoblasten) 
für ein Homologon der Ascidienchorda an- 
sprechen. i 
Für die weitere Ausbildung der Organe des Athem- 
raumes: Seitenbögen, Bauchfalten, Endostyl, Darmcanal| 
sei ebenfalls auf das Original verwiesen. ı 
Bezüglich der Placenta sei noch bemerkt, dass die, 
vorhin erwähnten grossen Zellen des Eetoderms, welche] 
den Blastoporus verschliessen, sich der mütterlichen | 
Anlage der Placenta als ein fötaler Theil derselben zu-! 
gesellen. Verf. nennt diesen Theil das „Dach der Pla- 
centa“. Die Placenta wächst nun als solide Zellenmasse 
weiter zwischen innere und äussere Brutsacklamelle 
hinein, durehbrieht die innere Lamelle und kommt nun! 
nach vorn direct in Berührung mit dem hintern Um- | 
fange des embryonalen Eetoderms, mit dem sie fest 
verwächst, so dass sie als direste Fortsetzung des Embryo 
erscheint. Bald darauf tritt nun auch die Leibeshöhle | 
des Embryo in die Placenta hinein, und so bildet sich 
der viel diseutirte Hohlraum der Placenta. Dieser Hohl- 
raum tritt später mit dem früher genannten mütter- | 
lichen Blutsinus in Verbindung, dann aber wird durch j 
weiteres Wachsthum des Daches der Placenta ihr Hohl- 
raum von der embryonalen Leibeshöhle wieder ge- | 
trennt. Hi 
Die Arbeit von Todaro, welche in manchen Punk- 
ten gleiche Ergebnisse liefert, s. Ber. für 1875, scheint 
dem Verf. unbekannt geblieben zu sein. 


Die aus etwa 200 Zellen bestehende Blastula von | 
Holothuria tub. umschliesst einen kleinen Gallert- | 
kern, der nach Selenka (28) wie ein Nahrungsdotter | 
fungirt. Am aboralen Pole ist sie durch ungleich- 
mässige Furchung etwas verdickt. Hier entsteht‘) 
durch Invagination das Entoderm und durch | 
Abspaltung aus dessen Zellen das Mesoderm. 

Die Zellen des Mesoderm sind anfänglich amoe- | 
boide Wanderzellen, die im Raum zwischen Ectoderm | 
und Entoderm herum kriechen und sich später als | 
Muskelzellen um den Darmcanal und an die äussere 
Haut (Hautmuskelschlauch) legen. Vom Urdarme hat 
sich, noch ehe ihm vom oralen Pole aus der Oesopha- 
gus entgegengewachsen ist, ein Theil abgeschnürt, 
die Vasoperitonealblase. Diese sendet zum Rücken 
der Larve bald einen hohlen Fortsatz, den Steincanal 
und trennt sich dann 1) in die mittelst des Steincanals 
nach aussen mündende Gefässblase (Anlage des Was 
sergefässsystems), welche als Ringcanal den Mund 
umwächst und durch 5 Auftreibungen die primären ' 
Tentakel andeutet, und 2) in die Peritonealblase, die 
in zwei Tochterblasen zerfallend, symmetrisch den 
Darm umgiebt (Metschnikoff’s laterale Scheiben). 
Mehr und mehr tritt an der Larve die bilaterale Sym- 
metrie hervor, sie streckt sich, die Bauchfläche wird - 
concav, die Rückenfläche bucklig, und es entsteht eine 4 
Gestalt, die Müller’s Auricularia sehr ähnlich ist. u 

Die Entwickelung von Cucumaria doliolum ist im 
Wesentlichen dieselbe. Der Mesodermkeim, der an- 
fangs wie ein Kuchen auf der analen Invaginations- 


























































t- und Darmmuskulatur gehen aus ihm hervor. 
n im Gastrulastadium ist ein fast geschlossenes 
tmuskel- und Darmmuskelblatt gebildet. Die Vaso- 
itonealblase ist hier eine seitliche Aussackung des 
rms, die sichdavon bald abschnürt undin die Anlage 
des Wassergefässsystems und die Peritonealblase zer- 
fällt. Die letztere theilt sich bald in zwei Blasen, die 
rasch sich erweiternd die Furchungshöhle verdrängen. 
re Wand schliesst als Peritoneum die Peritoneal- 
hle ab und liegt allen Organen sowie der Leibes- 
nd enge an. Während die Larve in die Länge 
hst, schwinden die Geisseln der Ectodermzellen 
auf fünf den Leib umziehende Streifen (Wimper- 
ze). Mit dem Hervorwachsen der 5 Tentakel und 
Saugfüsschen, schwinden auch diese, die Mund- 
nung rückt weiter nach vorn, und die schwimmende 
rve wird nun zum kriechenden Thiere. 

Selenka fasst die Verwandlung der Echinoder- 
n nicht als Generationswechsel, sondern als Meta- 
rphose auf und weist auf die Persistenz des Lar- 
ndarms etc. hin. Ueber die vereinzelten Beobachtun- 
n des Verf. hinsichtlich chemischer und mechanischer 
nflüsse auf die Entwickelung des Eies verspricht er 
bald eingehendere Veröffentlichungen. 
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II. Phylogenie. 
 D)v. Bedriaga, Die Faraglione-Eidechse und die 
tstehung der Farben bei den Eidechsen. Heidelberg. 
Wesentlichen Polemik gegen Eimer.) — 2) Blan- 
ard, Reproduction de l’Amblystome, observie au 
seum. Compt. rend. T. 82. p. 716. 27. März. (Verf. 
t mit, dass die Amblystomen, welche seit 10 Jah- 
im Museum gehalten werden, im Frühjahr 1876 
er gelegt haben. Diese Thiere, welche in ihrer Lar- 
nform [Axolotl] sehr fruchtbar sind, verlieren also 
Reproductionsfähigkeit auch nach langer Frist, im 
morphosirten Zustande nicht.) — 3) Brooks, W. 
The affınity of the Mollusca and Molluseoida. "Pro- 
dings Boston natural history Society. Februar. 
nthly microscop. Journ. Septbr. — 4) Chauvin, 
e v., Ueber die Verwandlung des mexikanischen 
otl in Amblystoma. — 5) Zusatz zu dieser Mit- 
lung von C. Th. v. Siebold. Zeitschr. f. wissen- 
jaftl. Zool. XXVI. S. 522 u. 536. Frl. v. Chau- 
n ist es gelungen, aus dem Axolotl ein Amblystoma 
zu züchten, s. Ber. f. 1875. Verf. theilt weitere Ver- 
suche der Art mit. in der Absicht, auch den Ambly- 
ma zur Fortpflanzung zu bringen. Bis jetzt ist das 
gelungen. [Vgl. jedoch Blanchard No. 2.) v. 
old hatte Frl. v. Chauvin veranlasst, ähnliche 
suche auch mit Salamandra atra zu machen, die 
r bis jetzt kein Resultat ergeben haben.) — 6) 
ther, A., Description of the living and exstinct 
s of Gigantic Land-Tortoises P. I. and IL. Intro- 
on and the Tortoises of the Galopagos Islands. 
don Philos. Transact. Vol. 165. P. I. Read June 18, 
. (Verf. bespricht die merkwürdige Thatsache, dass 
in mehreren Arten auf Rodriguez und Mauritius bis 
de des vorigen Jahrhunderts lebenden Riesenschild- 
ten sich durch mehrfache anatomische Merkmale: 
e Schädel, abgestumpften Schnabel, breite Knochen- 
ke zwischen beiden Foramina obturatoria — von 
jetzt noch in wenigen Exemplaren auf der Insel- 
pe der Mascarenen (Aldabra, Reunion, Mauritius 
Rodriguez) und zwar nur noch auf Aldabra leben- 
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t, wächst ee and, seine Be ochafäag Zellen den Riösensohildkröten unterscheiden — convexer Schä- 
ül en dicht den Raum zwischen Ecto- und Entoderm. del, scharfer Schnabel, schmale Knochenbrücke — da- 


gegen mehr mit den auf den Gallopagos-Inseln leben- 
den Formen übereinkommen.  Beigefügt sind inter- 
essante Notizen über das frühere Vorkommen und die 
Ausrottung dieser Thiere.) — 7) Haeckel, E., Biolo- 
gische Studien. II. Studien zur Gastraea-Theorie. — 
8) Hartmann, R., Zur zoolog. und zootom. Kenntniss 
der sogen. anthropomorphen Affen. Arch. f. Anat. u. 
Physiol. 1875. — 9) Derselbe, Die menschenähn- 
lichen Affen. Sammlung gemeinverständlicher wissen- 
schaftlicher Vorträge, herausgeg. von R. Virchow und 
Fr. v. Holtzendorff. — 10) Huxley, Relations between 
plants and animals. Macmillan’s Magazine. Febr. (Kur- 
zer Auszug in Monthly mier. Journ. Vol. XV. March. 
p. 144; hiernach müsse das Grenzgebiet in den 
sog. Monaden gesucht werden.) — 11) Ihering, H, v., 
Tethys, ein Beitrag zur Phylogenie der Gastropoden. 
Morphol. Jahrb. I. — 12) Derselbe, Versuch eines 
natürlichen Systems .der Mollusken. Extra-Abdruck aus 
den Jahrbüchern der Deutschen Malakozoologischen Ge- 


sellschaft. Frankfurt. — 13) Jaeger, G., Ueber die 
Function der Kiemenspalten. Württemberg. naturw. 
Jahreshefte.. 32. Jahrg.‘ 1./ü. 2.’ Heft. 'S. 95. (Die 


Kiemenspalten sind nothwendig, damit der Fisch seine 
Nahrung aufschnappen kann; sie werden nämlich in 
diesem Moment geöffnet und das Wasser kann bei 
Schliessen des Mundes entweichen, ohne dass der Bissen 
mit herausbefördert wird. Verf. macht auf die Ver- 
werthung dieser Thatsache bei phylogenetischer Beur- 
theilung der Kiemenspalten und ihres Schwindens bei 
luftlebigen Thieren aufmerksam.) — 14) Derselbe, 
In Sachen Darwin’s, insbesondere contra Wigand. 
Stuttgart. 8. 1875. (Dem Ref. nicht zugekommen.) 
— 15) Kraatz, G., Entomologische Studien im Dar- 
win’schen Sinne. Deutsche entomolog. Zeitschr. XX. 
Heft 1. S. 139. (Enthält: Ueber Carabus monilis var. 
noy. simulator, ein interessantes Beispiel von localer 
analoger Umwandelunssfähigkeit und über Carabus ar- 
rogans und verwandte Formen) — 16) Lankester, 
E. Ray, An account of Prof. Haeckel’s recent addi- 
tions to the Gastrula theory. Quart. Journ. mier. Se. 
New Ser. Vol. XVI. p. 5l. (Im Wesentlichen Referat 
mit Berücksichtigung der neueren Arbeiten von 0. 
Schmidt u. F. Eilhard Schulze über die Embryologie 
der Kalkschwämme.) 17) Marshall, W., Ideen über 
die Verwandtschaftsverhältnisse der Hexactinelliden. 
Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXVI. S. 114. — 18) 
Martins, Ch., Valeur et concordance des preuves sur 
lesquelles repose la theorie de l’&volution en histoire 
naturelle. Paris. (v. a. Revue des deux Mondes.) — 
19) Mayer, Paul, Ueber Ontogenie und Phylogenie der 
Inseeten. Jenaische Zeitschrift f. Naturwissensch. X. 
Heft 2. (Für den nächsten Bericht.) — 20) Müller, 
Fr., Aeglea Odebrechti n. sp. Ebendas. X. (Neue 
Folge IL) (Die Aeglea Odebrechtii lebt in den Ge- 
birgsbächen der Ostküste Südamerikas, während ihr 
nächster Verwandter, Aeglea laevis, im stillen Meere an 
der Westküste vorkommt.) — 21) Müller, Fritz, Einige 
Worte über Leptalis. Ebendas. (Besprieht die Mimiery 
von Leptalis mit den Heliconiden und vertritt die Er- 
klärung derselben durch natürliche Züchtung gegen die 
von anderer Seite erhobenen Einwände.) — 22) Sem- 
per, ©., Die Identität im Typus der Gliederwürmer 
und Wirbelthiere. Vorläufige Mittheilung. Würzburg. 
Verhandl. IX. Bd. Heft 1. u. 2. S. 102. 
selbe, Die Verwandtschaftsbeziehungen der geglieder- 
ten Thiere. III. Strobilation und Segmentation. Ein 
Versuch zur Feststellung specieller Homologien zwischen 
Vertebraten, Anneliden und Arthropoden. Arbeiten 
aus dem zool. zoot. Institut in Würzburg, herausgeg. 








von C.,Semper. Bd. IL. Hamburg. —: S..a. V.'5. 
Hasse, fossile Haiwirbel. — XIV. B. 2. v. Beneden, 
Dieyemiden. — Embr. II. C. 23. Rabl, Phylogenie 


der Mollusken. 
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Brooks (3) kommt zu folgenden Schlüssen: Die 
Brachiopoden stellen ein Mittelglied zwischen Wür- 
mern und Mollusken dar, sie stammen von den Wür- 
mern ab. Von den Brachiopoden, aber von einer un- 
bekannten Form, lassen sich die Bryozoen ableiten, 
von diesen wieder, d. h. von einer unbekannten Form, 
die Veligerform der Mollusken, letztere stammen 
vom Veliger ab. Die Scaphopoden scheinen der 
Urform am nächsten zu stehen. Die Pteropoden 
bilden ebenfalls eine Grundform, die zu den Cephalo- 
poden hinüberleitet. Die Gasteropoden zerfallen in 
drei Zweige: Prosobranchiata + Heteropoda, Opistho- 
branchiata + Pulmonata und die Chitoniden. Die 
Lamellibranchiaten müssen vielleicht von der Gruppe, 
welche heute durch Dentalium repräsentirt wird, ab- 
geleitet werden. 

Im vorliegenden Hefte seiner biologischen 
Studien bespricht Haeckel (7) zunächst die ver- 
schiedenen, bis jetzt bekannten Arten der von ihm auf- 
gestellten Gattungen: Haliphysema und Gastrophyse- 
ma, die er als Familie der Physemarien an das Wurzel- 
ende der Ooelenteraten stellt und als die Gastraeaden 
der Gegenwart bezeichnet. Haliphysema ist die ein- 
fachere Form mit nur einer Abtheilung des cölenteri- 
schen Raumes; die Arten der Gattung Gastrophysema 
zeigen Einschnürungen, wodurch der Raum in mehrere 
Kammern zerlegt wird. 

Verf. selbst characterisirt die Gruppe folgender- 
massen. 

Der Körper des entwickelten Thieres bildet eine 
einfache schlauchförmige Person, deren eines (aborales) 
Ende am Meeresboden auf verschiedenen Gegenständen 
festgewachsen ist, während am anderen Ende sich die 
Mundöffnung befindet. Die Grundform der Person ist 
einaxig. Bisweilen treibt sie durch laterale Knospung 
Sprossen und bildet so kleine Stöckchen. Die Wand 
des schlauchförmigen Körpers, die gleichzeitig Leibes- 
und Darmwand ist, besteht bloss aus zwei verschiede- 
nen Schichten. Die innere Schicht (Entoderma) bildet 
ein einfaches Geisselepithel, das nach dem Munde hin 
in ein Geissel - Peristom, eine Spirale von stär- 
keren Geisselzellen übergeht. Die äussere Schicht 
(Exoderma) besteht aus verschmolzenen Zellen, welche 
ein Syneytium zusammensetzen; durch Aufnahme frem- 
der Körper, insbesondere Sandkörnchen und Schwamm- 
nadeln, gestaltet sich dasselbe zu einem festen Haut- 
skelet. Die Fortpflanzung geschieht durch befruchtete 
Eier. Die amöboiden nackten Eizellen (und die steck- 
nadelförmigen Spermazellen [? Verf.] — bisher nur bei 
Gastrophysema dithalamium an einem einzigen Exem- 
plar beobachtet —) entwickeln sich aus einzelnen 
Geisselzellen des Entoderms. (Der Nachweis ist nicht 
‚ geführt. Ref.) Wenn der Schlauch durch Einsehnürung 
in Kammern getheilt ist (Gastrophy sema), tritt Arbeits- 
theilung derselben ein, indem die einen die Ernährung, 
die andern die Fortpflanzung vermitteln. 

Von Interesse ist die Beschaffenheit des Geissel- 
epithels. Verf. unterscheidet daran ein hyalines 
Exoplasma und ein granulöses Endoplasma. Das Exo- 
plasma ist am freien Theile des Zellhalses (Collum) 
verdickt und erhebt sich dort in Gestalt eines trichter- 
förmigen Ringes (Collare, Zellkragen). Innerhalb 
dieses Trichters erhebt sich eine lange, fadenförmige 
Geissel, deren Basaltheil bis in das körnige Endo- 
plasma hineinragt. 


\ENTWICKRELUNGSGESCHICHTE. 0° 















































‘Sicherlich bilden diese so einfach construir e 
Geschöpfe eine der einfachsten Formen der Metazoe 
und stehen der Gastrulaform sehr nahe; nur müsste | 
eine ächte Gastraea freischwimmend, nackt und | 
flimmerndem Exoderm versehen, gedacht werden. 

Haeckel knüpft an diese Darlegung eine Reihe 2) 
allgemeiner Betrachtungen: 1) Ueber die histologische \ 
Bedeutung der Gastraea-Theorie. Sie lehre, dass ur- 
sprünglich nur ein Gewebe — denn von Gewebe 
könne man nur reden, sobald Keimblätter da seien — 
und zwar Epithelgewebe, da sei. Alle übrigen Ge- 
webe, in specie also der Mesoblast, stamme vom Ep 
thel ab. Verf. verweist hier auf Rabl’s Ausführungen] 
bezüglich der ersten bilateralen Anlage des Mesobla- 
sten am Properistom. Er bleibt 2) bezüglich der 
Lehre von den primären und secundären Keimblättern 
(S. 235) bei seiner früheren Auffassung stehen, dass 
(wenigstens bei den höheren Vertebraten) der Meso-) 
blast zum Theil vom Epiblasten, zum Theil vom "Hy-! 
poblasten abstamme (Baer). 3) Ueber Protozoen und) 
Metazoen (nur Bekanntes). 4) Kritisirt Verf. die Auf-| 
stellung van Beneden’s bezüglich der Mesozoa (8. 
d. Ber. No. XIV.). Er hält diese Abtheilung, bei der| 
nur die beiden primären Keimblätter vorhanden sein) 
sollen, für überflüssig, da er dem Mesoblasten als se-I 
cundärem Keimblatte keine so grosse Bedeutung bei-) 
legen könne und innerhalb der Zoophyiengruppe 
nächstverwandte Organismen vorkämen (z. B. Hydra 
welche kein Mesoderm besässen (das dürfte noch nicht! 
so sicher sein, Ref., vgl. die Beobachtungen Klei-) 
nenberg’s und Sokhlae s über Hydra und Syncoryne) 
Ref.). — Bei dieser Gelegenheit erklärt Verf. sich an 
Schulze’s eigenen Präparaten von der Existenz eines’ 
äussern Plattenepithels bei Sycon überzeugt zu haben 
Demgemäss müsste also hier sein Syncytium — Me-! 
soblast sein. Bei Asconen konnten jedoch weder 
Haeckelnoch Keller dieses Plattenepithel finden; 
auch sei der Beweis noch nicht geführt, dass das! 
Schulze’sche Plattenepithel wirklich aus dem Exoderm! 
der Gastrula entstehe. Man könne das Schulze’sche! 
Plattenepithel auch äls Oberflächendifferenzirung des| 
Syneytium gelten lassen, gerade wie das bei ausge-' 
bildeten Syconen an der Innenfläche statt der frühe- 
ren Geisselzellen vorfindliche Plattenepithel (so glaubt 
wenigstens Ref. die Argumentirung des Verf. verste-\ 
hen zu sollen). 5) Bespricht Verf. die Gastrulaform| 
der Säugethiere, welche er in der von van Beneden 
(s. Ber. f. 1875) beschriebenen Form anerkennt. Er 
stellt hier (und Anthropogenie, III. Aufl. 235) die, 
früher sogen. Vesicula blastodermica der Saugethiere) 
(Bischoff) nunmehr als „Keimdarmblase“ (Gastro- 
cystis) der echten Blastula des Amphioxus und der) 
Wirbellosen gegenüber. 6) Bezüglich desUrdarms und. 
des Urmundes, glaubt Verf. diese seine Bezeichnundl 
gen beibehalten zu sollen, da beiderlei Bildungen urs 
sprünglich als solche fungiren; was später darau- 
werde, sei gleichgültig: „Der Urmund (Protostoma)) 
und Urdarm (Protäzasten) der heutigen Archigastrula 
seien die palingenetischen Wiederholungen derselben. 
Primitivorgane von der Stammform der Metazoen (dad 


| 

























































yo "Anstatt der iehrlicke: reden. Mit- 
arm, Hinterdarm“, wünscht Verf. die von: Ray 
nkester vorgeschlagenen Bezeichnungen: Stomo- 
eum (von Exoderm ausgekleidet), Mesodaeum (vom 
toderm gebildet) und Proctodaeum (exodermal) ac- 
ceptirt zu sehen. Den Schluss bilden Betrachtungen 
iber die heuristische Bedeutung der Gastraea-Theorie. 
Die tiefe Organisationsstufe, auf welcher Tethys 
teht, prägt sich am deutlichsten nach Ihering (11) 
Nervensystem aus.. Eine einzige Ganglienmasse, 
dem Schlunde aufliegt (Protoganglion), sendet um 
liesen eine Commissur (Protocommissur). Aus ihr 
tstehen durch weiterschreitende Differenzirung alle 
nglien und Commissuren, welche das Centralverven- 
tem der Opisthobranchiern und Pulmonaten bilden. 
zweiter kleinerer Ring wird durch die Buccalgan- 
en und ihre Commissuren hergestellt. Lassen sich 
ch am Protoganglion keine Abtheilungen unter- 
den, so prägt sich doch die später auftretende 
gliensonderung im Ursprunge der Nerven aus. 
i den Nudibranchiern unterscheidet man schon deut- 
lich drei Portionen des Protoganglion: Visceral-, Pe- 
dal- und Cerebralganglien. Die zwei letzteren bleiben 
ch die ganze Reihe der Mollusken bestehen, welche 
s Tethys ähnlichen Nudibranchiern hervorgegangen 
ind, aus dem ersteren wird ein grosser Theil der 
auchganglienkette (s. Ber. des vor. J.). Der Rest 
‚Protovisceralganglions stellt das G. commissurale 
Wie das Protoganglion zerfällt auch allmälig 
Protocommissur in drei entsprechende Commissuren. 
e Buccalganglien bieten den Ausgangspunkt für ein 
path. Nervensystem. 

Durch diesen Bau des Nervensystems ist Tethys 
reng von den „verwandten Arten“ (Seythaeen, Tri- 
tonien etc.) zu scheiden und stellt sich nur Rhodope 
Koelliker) nahe, die überdies durch den Mangel 
- Protocommissur den Uebergang zu den Plattwür- 
rn bildet. — Aus der eingehenden Besprechung des 
ferdauungstractus ist hervorzuheben die Auffindung 
öines kleinen Speicheldrüsenpaares; die bisher dafür 
altenen Organe sind nach ihren Mündungsverhält- 
sen accessorische Lebern. Der Magen trägt eine 


; denjenigen im Muskelmagen der Vögel als Schutz- 
Apparat gegen harte, spitze Ingesta ansehen möchte. 
Andere Schutzapparate finden sich als Höcker, Falten 
au. Bee im Mittel- und Enddarm. Von de com- 
acten Leber gehen, wie schon Bergh fand, zahl- 
reiche Schläuche ab und münden aussen an der Lei- 
and in den Interbranchialanhängen. Die Bergh’- 
ı Schläuche im Zusammenhang mit Interbranchial- 
nhängen sind identisch mit den lange als Schma- 
otzer der Tethys beschriebenen „Phoenieuri.* 

Der Geschlechtsapparat besteht aus der Zwitter- 
ise und ihrem Ausführungsgang, der sich später in 
us mit Eiweissdrüse und Receptaculum seminis 
ind in Vas deferens mit Prostata, Penis und Penis- 
he theilt. Auch in den Oviduct gelangen von der 
Zw tterdrüse aus Samenfäden; aber nur diejenigen, 


welche sich, das Vas deferens passirend, mit Prostata- 


icht von Drüsenschläuchen, die Verf. in Analogie. 
den, 
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seeret mischen, sind befruchtungsfähig. Deshalb ist 
bei den Zwitterschnecken Selbstbefruchtung auch viel 
seltener, als sie nach dem Bau ihrer Geschlechtsorgane 
erwartet werden könnte. Sie ist sogar nur den Lim- 
naen möglich, deren Penis in die eigene Vagina ein- 
geführt werden kann. 

Die Epithelzellen der baumförmig verästelten 
Niere werden durch das Exceret blasig ausgedehnt. 
Sie flimmern nicht. Vom Ureter führt ein drüsenhal- 
tiger, von Muskeln umzogener Trichter in das Peri- 
card. Somit werden durch das von aussen aufgenom- 
mene Wasser nicht nur die Nierenconcremente aus- 
gespült, sondern auch das Blut verdünnt und eine Art 
innerer Respiration eingeleitet. 

Die Ontogenie verläuft bei Tethys ganz wie bei 
den übrigen Opisthobranchiern (s. Orig.). Die Aus- 
führungen des Verf. über die Phylogenie der Gastro- 
poden lassen sich im Auszug nicht gut wiedergeben, 
und muss bei ihrer Wichtigkeit auf das Original ver- 
wiesen werden. Durch den Nachweis einer polyphy- 
letischen Abstammung löst er den „Typus“ der Mol- 
lusken auf. Der Ursprung der Prosobranchiern lässt 
sich aufGliederwürmer, derjenige der Opisthobranchiern 
auf Plattwürmer zurückführen. Die von den Chito- 
niden ausgehende Prosobranchierreihe nennt er (zur 
Erinnerung an ihren Ursprung) Arthrocochliden, das 
von denOpisthobranchiern, speciell den Nudibranchiern, 
ausgehende Phylum „Platycochliden“. Tethys und 
dieübrigen Platycochliden mit einfacher Protoganglien- 
masse und Protocommissur sind als eine grosse Unter- 
abtheilung allen übrigen dahingehörigen Schnecken 
entgegen zu stellen. 

Ihering weist ferner (12) die Unzulänglich- 
keit der Athmungs-, Geschlechts- etc. Organe 
alsBasen für eine Eintheilung der Mollusken 
nach und belässt nur dem Nervensystem eine relative 
Wichtigkeit in dieser Hinsicht. Auch die Radula, so 
werthvoll sie als Eintheilungsprineip ist (Troschel), 
führt, wenn in erster Linie angewandt, zu unnatür- 
lichen Abtheilungen (Troschel’s Riphidoglossen, Taenio- 
glossen). Ein wahres, die verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen aufklärendes System kann nur unter Berück- 
sichtigung aller anatom. Verhältnisse aufgestellt wer- 
Zur Aufstellung von wirklichen etammbäumen 
ist die Zeit noch nicht gekommen. An der Hand einer . 
langen Untersuchungsreihe, gestützt auf reichstes Ma- 
terial, versucht Verf. ein neues System aufzustellen. 
Hinsichtlich desselben muss auf das Original verwiesen 
werden, da der beschränkte Raum eine vollständige 
Mittheilung, die hier nothwendig wäre, nicht gestattet. 

Gestützt auf seine Entdeckung der Segmentalor- 
gane bei den Plagiostomen (s. Ber. f. 1871 und 1874) 
versucht Semper (22, 23) nunmehr in eingehender 
Weise die Verwandtschaftsbeziehungen zwi- 
schenAnnulaten undVertebraten nachzuweisen. 
Es kommt dabei auf die alte St. Hilaire-Ampe£re- 
sche Anschauung von der Umkehrung der Gliederthiere 
zurück, so dass deren sogen. Bauch dem Rücken der 
Vertebraten entspräche. Semper nimm, unter kri- 
tischer Besprechung und Bekämpfung der entgegen- 
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stehenden Ansichton v. Baer’s und Gegenbaur's 
diese Umkehrung bei Ringelwürmern vor und stützt 
sich dabei besonders auf eingehende eigene Unter- 
suchungen von Nais und Chaetogasier. Er gelangt zu 
dem Schluss, dass mit Ausnahme der Lage des Mundes 
auf diesem Wege sich eine vollkommene Uebereinstim- 
mung beider Thiertypen erweisen lasse. Wir geben 
den wesentlichen Inhalt des Semper’schen Werkes 
grösstentheils nach des Verf. eigenen Worten: 


1. Es entsteht das Bauchmark nicht ausschliesslich 
aus dem Eetoderm (Kowalewsky) oder Mesoderm (Leu- 
cekart-Rathke), sondern an seiner Bildung betheiligen 
sich beide Schichten. Nur das centrale, unpaare Ganglion 
(Clepsine) oder der unpaare Zellenstrang unter den 
Nervensträngen (Lumbrieus ete.) entsteht direet aus 
dem Eetoderm, und zwar ursprünglich ganz ungeglie- 
dert und genau, wie bei Knochenfischen. Die beiden 
seitlichen Ganglien aber entstehen aus den Ursegmen- 
ten des Mesoderms, also gleich von vornherein geglie- 
dert. Jedes centrale Ganglion entspricht allein dem 
Rückenmark der Wirbelthiere, diese seitlichen aber den 
Spinalganglien der letzteren. Dem entsprechend ent- 
springen auch die seitlich abtretenden Nerven der 
Ganglienkette mit 2 Wurzeln, es sind echte Spinal- 
nerven; Herrmann, s. Bericht für 1875, hat diese 
2 Wurzeln beim Blutegel deutlich als obere und untere 
unterschieden. 


2. Das Muskelblatt entsteht nicht in.der neuralen 
(ventralen) Mittellinie zuerst, sondern in einer Linie, 
welehe genau einer Axe entspricht, die in Form eines 
unregelmässig geformten Zellenstranges dicht unter 
(resp. über) der Anlage des centralen Ganglions 
liegt. Die Axe ist wohl der Chorda zu vergleichen. 
Von ihr aus krümmt sich das Muskelblatt sowohl chor- 
dalwärts (zum Rücken hin) um den Darm, als auch 
neural- (ventral-) wärts um das centrale Nervensystem 
herum. Dies ist der Typus der Wirbelthiere; genau 
wie bei diesen ist auch bei Nais eine Axe durch einen 
Zellstrang bezeichnet, von welcher aus das animale 
Muskelrohr sich nach der einen Seite um den Darm, 
nach der anderen um das aus dem Ectoderm entstandene 
centrale Nervensystem herumlegt. 


3. Es ist bekannt, dass jedes volle Zooid einer Nais- 
kette gebildet wird durch Verwachsung eines zuerst auf- 
tretenden Rumpftheils mit einem später erscheinenden 
Kopftheil; dieser hat gewöhnlich nur 4 (höchstens 6), 
jener 9 bis zu 24 Segmente. In beiden Theilen ent- 
stehen sie nach dem Gesetze der Annelidensegmentirung: 
das erste Rumpfglied ist das überhaupt älteste, und es 
verwächst mit dem 4. letzten und jüngsten Kopfsliede. 
Dieser Gegensatz in der Ausbildung der Kopf- und 
Rumpfsegmente ist hier ungemein scharf ausgesprochen; 
er kommt auch bei den Larven von Meeresanneliden 
(Terebella nach M. Edwards) vor und er erinnert an 
das analoge, aber minder scharf hervortretende Verhält- 
niss bei Wirbelthieren und Gliederfüsslern. In beiden 
Thiergruppen schieben sich zwischen das erste älteste 
Rumpfsegment und das oder die ersten ältesten Kopf- 
segmente mehrere neue Segmente des Kopfes ein, welche 
viel jünger sind, als viele der Rumpfsegmente; in bei- 
den Regionen beginnt die Segmentirung zuerst vorn, 
endigt hinten, sodass auch hier, wie bei den Anneliden, 
das jüngste Kopfglied an das älteste Rumpfglied an- 
stösst. 

4. In dem Kopftheil entsteht das Gehirn des Zooids 
nicht durch eine dorsal über dem Darm liegende Me- 
Aullarplatte, sondern durch Theilung des Vorderendes 
des Bauchmarks und Herumwachsen der 2 Arme des 
Schlundringes um den Schlund von unten nach oben, 
wie es zuerst Bütschli für Bienen und Ganin für 
Ichneumonidenlarven nachgewiesen haben. An diesem 
Umwachsen betheiligen sich zunächst die beiden seit- 
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lichen Ganglien, vielleicht auch ein Theil des centralen 
(dies mit Sicherheit zu bestimmen, war bei den bisher 
untersuchten, sehr schwierig zu behandelnden Objeeten 
nicht möglich) und endlich auch eine Neuanlage. Es 
treten nämlich — wie es scheint, selbst bei den augen- 
losen Formen — 2 seitlich oder selbst mehr auf der 
Bauchseite gelegene Sinnesplatten auf, welche sich mit 
dem Schlundring verbinden, noch ehe dieserseine Zellen- 
structur verloren hat. Möglicher oder selbst wahrschein- | 
licher Weise nehmen also an der Ausbildung des dor- 
salen Schlundganglions dreierlei verschiedene Zellgrup- 
pen Theil: das aus dem Eetoderm der Bauchseite ent- 
stehende, sich zum Schlundring theilende Centralnerven- 
system, die beiden seitlichen, um den Schlund ber 
wachsenden und so den Schlundring zum grössten Theil | 
bildenden Spinalganglien und drittens die beiden gleich- 
falls von den zwei Seiten her an den Schlundring heran- 
wachsenden Sinnesplatten. Es findet sich. aber keine, 
Spur einer unpaaren, in der Mittellinie des Rückens 
liegenden Eetodermverdiekung, aus welcher das soge- 
nannte Gehirn entstehen könnte; dieses bildet sich, 
wie man sieht, im schroffsten Gegensatz zu der auto- 
ritativen Behauptung Gegenbaur’s, durch Verwachsung 
zweier ursprünglich gänzlich getrennter Anlagen vom 

Bauche her. Der Gegensatz zwischen Gehirn und Bauch- 

mark der Gliederthiere ist damit aufgehoben. 5 

Mit der Aufhebung dieses Gegensatzes und dem 
Hinweis auf die längst bekannte Thatsache, dass die 
Sinnesorgane nicht ausschliesslich dem sogenannten 
Gehirn der Gliederthiere angehören, fallen die Argumente 
Gegenbaur's. Bi 

In Baer’s Widerspruch sind 2 Argumente verschie- 
dener Natur vermischt. Das eine, die Evolutio bige- 
mina, welche nur für die Wirbelthiere typisch sein soll, 
ist rein morphologisch; das andere, die Unterscheidung 
eines Bauches und Rückens ist rein physiologisch, oder 
doch fast ganz so, bedingt nämlich durch die Beziehun- 
gen des Gesammtorganismus zu dem sie tragenden Boden 
oder zu der gesuchten Nahrung. 

Das eine, rein morphologische Argument ist durch 
Öbiges widerlegt; die Evolutio bigemina ist auch typisch 
für die Anneliden; auch bei diesen finden sich zwei, 
durch eine Axe getrennte Rohre des animalen Muskel- 
blattes übereinander, wie bei den Wirbelthieren, und 
wie bei diesen umwächst auch bei jenen das eine den. 
Darmeanal, das andere das centrale Nervensystem. Bei’ 
den Anthropoden scheint dieser Typus verwischt wor- 
den zu sein; Verf.sagt ausdrücklich „scheint“, denn da 
man bisher nirgend ‘durch Querschnitte das Wachsthum 
der Muskelplatten festgestellt hat, so ist es doch noch 
möglich, dass ihre Bildungsweise genau, wie bei Anne- 
liden vor sich gehe. Sollte es dann ferner gelingen, 
auch bei diesen die Betheiligung beider primären 
Keimblätter am Aufbau der Ganglienkette nachzuweisen. 
— was gewiss möglich sein wird —, so wäre auch für 
die Anthropoden der Nachweis der Evolutio bigemina 
geliefert und die erwünschte Uebereinstimmung mit den 
Wirbelthieren hergestellt. 

Natürlich wäre damit nur die typische Identität der 
3 Gliederthierkreise erwiesen, nieht aber — wie man 
früher annahm — die nähere Verwandtschaft der Ar- 
thropoden und Vertebraten; diese stünden vielmehr in 
dem Verhältniss der Vetterschaft zu einander, und als 
ihre gemeinsamen Ahnen wären die Anneliden zu be- 
trachten. Denn man findet nur bei diesen alle Ver- 
hältnisse im Aufbau der Keimschichten, wie in ihrer 
allmäligen Gliederung beisammen, aus deren mehr oder 
minder einseitiger Umbildung die typischen einzelnen 
Glieder der Wirbelthiere und der Arthropoden zu er- 
klären sind. | 

. Zieht man also nur die gegenseitigen Lagerungsbe- 
ziehungen der Organe zu einander in Betracht, so ist. 
die typische Uebereinstimmung zwischen den 3 geglie- 
derten Thierklassen erwiesen. Anders stellt sich das 
Resultat, wenn man das rein physiologische Moment der 2 
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gerung ; gegen de rdboden benutzt, um, wie Baer 
lies auch neuerdings noch gethan hat, die Identität des 
jauches oder Rückens bei allen symmetrischen Thieren 
erweisen. Dann stellt sich natürlich ein absoluter 
gensatz zwischen Gliederthieren und Wirbelthieren 
aus: was diese nach oben gekehrt tragen, liegt bei 
en am Bauche, und solche directe Umkehrung gilt 
alle Organe, obgleich in beiden Fällen der Typus 
n der Evolutio bigemina identisch ist. Verf. zeigt nun 
des Weiteren, dass der Baer’sche Satz von der Iden- 
‚tität des Bauches und des Rückens bei den Wirbel- 
“und Gliederthieren keineswegs haltbar sei; für die 
here Begründung muss auf das Original verwiesen 
en: 

Das einzige morphologische Argument Baer’s, die 
neutrale Lage des Mundes bei allen Annulaten, bleibt 
‚nach Semper zu Recht bestehen. Aber es fragt sich, 
"ob der Gegensatz seiner Lagerung bei Annulaten und 
Vertebraten nicht befriedigend zu erklären sei. Dohrn 
jabe einen beachtenswerthen Versuch hierzu gemacht; 
ndessen könne man ihm auch andre beiordnen, für die 
s unnöthig sei, sich so sehr auf den Boden kühner 
Speeulationen zu stellen, wie Dohrn das allerdings thun 
müsse. „Er hebt mit Recht hervor, sagt Verf, dass 
das so ungemein späte Erscheinen des Wirbelthiermun- 
les ein recht auffallendes Factum sei; dem gegenüber 
‘ht die Thatsache, dass der Mund bei allen Anneli- 
n ungemein früh auftritt, ja bei den freischwimmen- 
den Larven der Meeresanneliden selbst früher, als der 
"Keimstreif. Natürlich findet der Theil des letzteren, 
durch dessen Gliederung der Kopftheil des Wurmes 
entsteht, am schon vorhandenen Schlund einen Wider- 
tand, er krümmt sich in 2 Schenkeln um diesen herum, 
um nun endlich auf der Rückseite zum sogenannten 
tehirn zu verschmelzen. Es ist wesentlich das vor- 
"handene mechanische Hinderniss des Schlundes, welches 
den Schlundrig erzeugt. Bei den Wirbelthieren. dagegen 
bildet sich der Kopftheil des Nervensystems ungemein 
früh aus, lange vor Auftreten des Schlundes; er findet 
i seinem Wachsthum vorn und’ über der Darmanlage 
in Hinderniss und Raum genug, sich zu entwickeln, 
zu festigen und auszudehnen. Soll dann später der 
Mund gebildet werden, so kanm er an derselben Stelle, 
wie bei den Anneliden, nicht mehr durchbrechen, da 
hier der Kopftheil des Nervensystems theils in sich 
selbst, theils durch die rasche Entwickelung des ihn 
umhüllenden Embryonalskelets viel zu viel Widerstand 
Beeren ei Möglich, dass — wie Dohrn will — 
die Rautengrube die Stelle andeutet, wo ein solcher 
Hätte durchbrechen sollen; möglich ebenso, dass der 
nun auf der entgegengesetzten Seite auftretende, neue 
N und durch eine Umwandlung der hier vorhandenen ersten 
Kiemenspalte gebildet worden sei: es sind dies Annahmen, 
welche kaum jemals ernstlich geprüft werden können 
(?Ref.). Genug, dass Dohrn und ich, sagt Verf., da- 
rin übereinstimmen, dass der Mund der Vertebraten an 
einer andern Stelle sich befinde, als der der Annulaten; 
ob, wie ich glaube, er sich auf dem Rücken der letzteren 
neu bilde, weil seine ursprüngliche Durehbruchsstelle 
durch die starke Entwickelung des Gehirns unwegsam 
gemacht worden sei, oder ob direet durch Umwandlung 
an dieser Stelle schon vorhandener Organe entstehe, 
ist für die vorliegende Frage ganz gleichgültig. 

Das einzige, 
‚greifende Argument also, welches Baer für seine An- 
sicht anführen kann, ist die Lage des Mundes; diese 
selbst ist indessen auf dem zuerst von Dohrn ver- 
suchten Wege nicht schwer zu erklären. Bedenkt man 
dann ferner, dass im Typus der Strahlthiere die Lage 
des Mundes, wie sie durch die Riehtung zur Unterlage 
bestimmt ist, ungemein wechselnd sein kann: so kann 
auch kaum schwer fallen, sich denselben hier auf 
Rücken, dort auf dem Bauch liegend vorzustellen. 
t man dies, und dreht man den Ringelwurm — 
2. B. eine knospende Nais — um, so dass ihr physio- 


wirklich morphologische und durch-. 


a, 
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logischer Rücken nach unten liest, so stellt sich fast 
in Bezug auf alle einzelnen Organe absolute Identität 
in Entstehung und Lagerung bei Wirbelthieren und 
Annulaten heraus. Verf. stellt diese Punkte hier noch 
einmal zusammen, obgleich er sie zum Theil schon 
vor fast 2 Jahren, und früher, als irgend Einer, hervor- 
lag habe. 

. Das centrale Nervensystem entsteht ungegliedert 

aus dem Eetoderm. 

2. Mit ihm verbinden sich aus den Ursegmenten, 
also gleich von vornherein gegliedert, entstehende 
Spinalganglien. 

3. Die Gliederthiere haben in ihrem Rumpftheil 
Spinalnerven des Bauchmarks mit doppelten 
Wurzeln, wie die Wirbelthiere. . 

4. Das dorsale Schlundganglion der Gliederthiere 
entsteht nicht auf dem Rücken; ein morpholo- 
gischer Gegensatz zwischen ihm und dem Bauch- 
mark besteht nicht. 

5. Bei Anneliden, Arthropoden und Vertebraten 
lassen sich Kopf- und Rumpfsegmente von ein- 
ander unterscheiden; bei allen stösst das jüngste 
Kopfglied an das älteste Rumpfglied an. 

6. Bei Anneliden (Arthropoden?), wie bei Verte- 
braten ist der Typus der Gesammtorganisation 
bezeichnet durch die Evolutio bigemina (v. Baer). 

7. Unter dem Nervensystem liest bei Anneliden 
ein Zellstrang (Chorda dorsalis?) welcher die 
Axe bezeichnet, von der aus die beiden Muskel- 
röhren sich um den Darm und das centrale 
Nervensystem herumkrümmen. 

8. Unter diesem Zellstrang und über dem Darm 
liegt bei Annulaten ein Gefäss, in welchem alle 
Klappen fehlen, und in dem der Blutstrom von 
vorn nach hinten geht — genau wie in der 
Aorta der Vertebraten. | 

9. Das sogenannte Rückengefäss der Annulaten ent- 
spricht dem Herzen der Wirbelthiere; es liegt 
unter dem Darme, in ihm bewegt sich das Blut 
von hinten nach vorn, es ist das einzige Gefäss, 
welches Klappen enthält und nie seine Contrac- 
tilität aufgiebt. Es ist immer ein venöses Herz. 
Dies ist der embryonale Typus des Herzens der 
Wirbelthiere. 

10. Die äusseren Kiemen der Anneliden und Arthro- 
poden erhalten ihr venöses Blut, wie bei Wir- 
belthieren, direct aus dem Herzen. 

11. Die Segmentalorgane der Anneliden entstehen 
auf der Neuralseite dicht neben dem Axenstrang 
und Nervensystem — genau, wie die Segmental- 
organe bei Wirbelthieren. (Der Häckel’sche 
Durchschnitt eines Regenwurmembryo’s ist voll- 
ständig gefälscht.) 

Während also die Annahme, dass Bauch und Rücken 
bei Wirbelthieren und Gliederthieren morphologisch 
gleiche (homologe) Regionen seien, nur die eine mor- 
phologische Thatsache der ventralen Lage des Mundes 
zu ihrer Stütze hat: basirt sich der Ausspruch, Bauch 
und Rücken seien bei ihnen nicht gleich, auf eine Reihe 
der wichtigsten morphologischen Momente. Ganz ab- 
gesehen von der dann sich ergebenden Uebereinstim- 
mung in dem Gefässsystem, dem Urogenitalsystem, den 
typischen Theilen des Nervensystems etc. scheinen dem 
Verf. vor Allem 3 Argumente geeignet, jeden Widerspruch 
definitiv zu beseitigen. Diese sind: der Nachweis der 
auch bei Anneliden vorhandenen Evolutio bigemina, 
der Beweis, dass ein Gegensatz zwischen Gehirn und 
Bauchmark bei Gliederthieren nicht existirt und end- 
lieh auch die schon von Anderen leise angedeutete 
Thatsache, dass bei Anneliden, Arthropoden und Ver- 
tebraten Kopf- und Rumpftheil direet gleichzustellen 
sind, weil sie in durchaus gleichartiger Weise ent- 
stehen.“ 

Als Consequenzen seiner Angaben stellt Verf. noch 
Folgendes hin: 1) Da der Mund der Turbellarien dem 
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Vertebratenmunde, der der Nemertinen dem Anneliden- 
munde entspricht, so folgt, dass die Strobilation (d. h. 
die fortwährende Einschiebung neuer Glieder [Cestoden, 
Anneliden z. B.] nur eine übertriebene Ausbildung des 
durch den Gegensatz zwischen Rumpf und Kopf be- 
zeichneten Entwickelungstypus der Trochosphäre ist; fer- 
ner,dass ein rudimentärer Vertebratenmund beidenjenigen 
Wirbellosen vorhanden sein muss, bei welchen er durch 
den Annelidenmund ersetzt ist. (Rudimente desselben 
findet Verf. in der Hornplattentasche von Clepsine bi- 
oeulata, in den dorsalen Kopfdrüsen mancher Ringel- 
würmer, im kugelförmigen Organ der Amphipoden 
u. a.) 2)- Da die Trochosphäre schon den Gegensatz 
zwischen Kopf und Rumpf besitzt, so braucht in der 
trochosphären Larve eines gegliederten Thieres eben nur 
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die Segmentation jedes Abschnittes mit entsprechender 
Um- und Ausbildung der Keimblätter und ihrer Glieder 
einzutreten, um einen Anneliden, ein Wirbelthier oder 
einen Arthropoden zu bilden. 


sich die Räderthiere der Trochosphäre an. Verf. stellt 


den Urnierengang der Wirbelthiere den Urnieren der”; 
trochosphären Annelidenlarven gleich — bez. der Be- 


gründung s. d. Original — und verweist schliesslich auf 
die Arbeit Kowalewsky’s (Bericht von Hoffmann 


und Schwalbe pro 1875 — dem Ref. ist sie bis- 


her nicht zugängig gewesen), wonach beim Hühnchen” 
eine Verbindung zwischen Urwirbelhöhlen und der” 
auch 
jerji 


Pleuroperitonealspalte vorkommt (s. übrigens 
Balfour’s Angaben über die Entwickelung der Selach 
Ref.), was bei den Anneliden die Regel ist. 
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1) Hoppe-Seyler, Felix, Physiologische Chemie. 
1. Thl. Allgemeine Biologie. Octav. 174 S. Berlin, 
1877. — 2) Maly, R., Ueber die Aenderung der Reac- 
tion durch Diffusion und die dadurch mögliche Erklä- 
rung beim Vorgang der Seeretion von saurem Harn aus 
alkalischem Blut. Ber. der deutsch. chem. G. Bd. IX. 
S, 164-172. — 3) Runeberg, C. W., Ueber die Fil- 
tration von Eiweisslösungen durch thierische Membranen. 
Arch. d. Heilkunde. Bd. XVIH. S. 1—59. 


Hoppe-Seyler behandelt (1) im ersten Theil 
seiner physiologischen Chemie: 1. Die .allge- 
meinen äusseren Lebensbedingungen und Verhältnisse 
der Organismen (Einwirkung des Luftdrucks, der 
Temperatur, des Lichtes). 2. Die chemischen Be- 
ziehung der Organismen zu ihrer Umgebung (das Was- 
ser, das Vorkommen des Kohlenstoffs, seine Aufnahme 
in Organismo, der Sauerstoff, der Stickstoff und seine 
einfachsten Verbindungen, derSchwefel, der Phosphor, 
Chlor, Brom, Jod, Kalium, Natrium, Calcium, Magne- 
sium, Eisen, Kupfer, Mangan, Zink, Blei, Quecksilber, 
Arsen, Kieselsäure). 3. Den chemischen Bau der Orga- 
nismen. 4. Lebenserscheinungen und Lebensprocesse 
(die Ferment- und Gährungsprocesse, Fäulniss bei 
Gegenwart von Sauerstoff, verglichen mit den 
Processen lebender Organismen, die Zerlegung von 
Kohlensäure durch die Pflanzen). 5. Die Diffusion 
tropfbarer Flüssigkeiten (Imbibition, Quellung, Fil- 
' tration, Transsudation, Osmose). 6. Die Vorgänge 
der lebenden Zelle, ihre Ursachen und Aenderungen, 
. Reizung, Nerven- und Muskelaction, Secretion, Wachs- 
thum. Das ganze Werk wird 4 Theile umfassen und 
beabsichtigt eine vollständige kritische Zusammen- 


stellung des unzweifelhaft Festgestellten auf dem Ge- 
biete der physiologischen Chemie. Einer besonderen 


Anempfehlung bedarf das Buch bei dem Namen des 


Verf. nicht. 

Zu den von Maly (2) in Gemeinschaft mit F. 
Posch angestellten Versuchen über die Aenderung 
der Reaction von Flüssigkeiten durch Diffu- 


sion diente zunächst ein Gemisch aus sog. neutralem, 
alkalisch reagirendem, phosphorsaurem Natron, Dina- 


triumphosphat (Na, H PO,) und saurem phosphorsau- 
rem Natron, Mononatriumphosphat (Na H, PO,). Als 
Trennungsmembran diente in der Regel Pergamentpa- 
pier; von Zeit zu Zeit wurde der Gehalt der Aussen- 


flüssigkeit sowohl, wie der Innenflüssigkeit an Natron | 
und Phosphorsäure bestimmt. Es ergab sich nun regel- | 


mässig, dass mehr Phosphorsäure, wie Natron nach 
Aussen diffundirte, sodass die Aussenflüssigkeit bald 


saure Reaction zeigte und reicher an Phosphorsäure 
wurde, während in der Innenflüssigkeit der Alkalige- 


halt zunahm. _ In einem Versuch von 1lstündiger 
Dauer enthielt beispielsweise: 


Ursprüngliche Aussen- Innen- 
Flüssigkeit flüssigkeit füssigkeit - 
P,0,r 60,09 pCt. 65,43 pCt. 60,0 pCt. 
Na, 07739, 970% DASS ES 40,0 „ 


Wurde. die Innenflüssigkeit nach einer Stunde in 
einen neuen Dialysator gebracht u. s. w., so gelang 


es, das Dinatriumphosphat und Mononatriumphosphat 


völlig zu trennen; derart, dass ersteres sich im Innern 


der Diffusionszelle befand, das zweite im äussern Ge- 


fäss. 


und freier Hippursäure. 
enthielt die Innenflüssigkeit nur noch hippursaures 


Am nächsten schliessen 


= 


Einen ganz analogen Verlauf hatten die Ver- 
suche mit einem Gemisch von hippursaurem Natron 
Nach 6stündiger Diffusion 
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2 24 Z0N Wasserdnuck verstärkt. Nimmt man die Dialyse 
in | strömendem Wasser vor, so lässt sich das Mono- 
natriumphosphat aus dem Gemisch auch ohne Wechsel 
des Dialysator entfernen. Versuche mit thierischen 
"Membranen hatten einen ganz ähnlichen Erfolg. Die 
‚Versuche geben eine experimentelle Grundlage für die 
Erklärung der Absonderung sauren Harns, resp. saurer 
 Secrete überhaupt aus dem alkalischen Blut. 


E. Runeberg hat (3) ausführliche Versuche über 
die Filtration durch thierische Membranen 
angestellt, und zwar durch Darmstücke von Kaninchen, 
Schaf und Hund, die, gereinigt, in verdünntem Alko- 
‚hol aufbewahrt wurden. 

- Vor Anstellung des Versuches wurde der Darm mit 
> Wasser oder sehr verdünnter Kochsalzlösung gewaschen 
und dann mit der zur Filtration verwendeten Flüssig- 
h keit durchtränkt. Als Filtrationsapparate dienten Lie- 
(big’sche Kühler von Glas. Der Darm wurde an beiden 
Enden auf Glasröhren aufgebunden, alsdann der Länge 
nach durch den Liebig’schen Kühler gezogen und die 
(Glasröhre durch den den Kühler umschliessenden 
Gummistöpsel gesteckt. Die untere Glasröhre trug 
einen Schlauch mit Klemme, welcher geöffnet wurde, 
falls die Filtration bei strömender Flüssigkeit unter- 
‚sucht werden sollte. Durch die obere Glasröhre com- 
‚munieirte der Darm mit einem Standgefäss, welches 
die zu filtrirende Flüssigkeit enthielt. Durch Höher- 
- oder Niedrigerstellen desselben liess sich der Druck 
beliebig varüren. Die Höhe des Druckes wurde an 
einem mit dem Zuflussrohre communieirenden Manometer 
‚abgelesen. Das Filtrat sammelt sich im Kühlrohre selbst 
an und fliesst bei leichtem Neigen desselben in gewogene 
 Gefässe ab. Der angewendete Druck übersteigt nicht 
100 Cem. Wasser, da gerade die Filtration bei niedri- 
gem Druck ein hervorragendes physiologisches Interesse 
bietet. Die historisch-kritische Einleitung mag über- 
gangen werden. 

-— L.EinflussdesDruckesaufdieFiltratmenge. 
Die ersten Versuche gaben. ganz. regellose Resultate, 
'bis Verf. beobachtete, dass der Darm bei zunehmendem 
Druck fort und fort weniger permeabel wird, bei Ent- 
lastung von dem Druck aber wieder an Permeabilität 
gewinnt. Wenn die Drucksteigerung also auch beschleu- 
(nigend wirkt, so ist das Verhältniss doch kein direct 
_ proportionales, sondern die Filtratmenge steigt in einer 
geringeren Progression wie der Druck. Verhält sich 
‚der Druck wie 

Be. 25° 3:10 422,,8:7%12r 16, so war"die Fil- 
A tratmenge = 
221:1,96: 2,66: 3,18: 4,88:5,11: 5,83. 

Ja bei noch nicht benutzten Därmen war die Ab- 
nahme der Permeabilität durch Druck so erheblich, 
dass die Menge des Filtrates dabei sogar abnahm. Diese 
Verhältnisse gelten namentlich für Eiweisslösungen; 
Wasser, sowie wässrige Lösungen von Salzen und Säu- 
ren zeigen zwar einen ähnlichen Einfluss des Druckes, 
indessen in viel geringerem Masse, dagegen zeigen 


reine Eiweisslösungen. Die Fitratmenge betrug an- 
fangs bei einem Druek von 40 Ctm. 533 Milligr. pro 
Stunde und Quadratcentimeter Fläche, nach halbstün- 
diger Einwirkung jedoch nur noch 183 Milligr. Als 
Emulsion diente dabei 60 Grm. Olivenöl mit 2 Liter 
Wasser und einer Spur kohlensaures Natron emulgirt. 
 — ID. Zusammensetzung des Filtrates. Bei An- 
wendung von Eiweisslösungen (Hühnereiweiss, Pferde- 
blutserum, dasselbe mit Kochsalzzusatz, Ascitesflüssig- 
keit) war im Allgemeinen der Gehalt des Filtrates an 
E iweiss geringer, wie der der ursprünglichen Flüssig- 
‚keit, im Ganzen jedoch nicht erheblich. Etwas anders 


$ „ Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 
F n\ & N N 


Emulsionen von Fett ganz dasselbe Verhalten, wie . 





verhält sich ns Rinderblut, 
geschwindigkeit ist sehr gering, das Filtrat nur An- 
fangs ungefärbt, sehr bald dureh Haemoglobin roth ge- 
färbt. Der Biweissgehalt des, Filtrates betrug Anfangs 
bei 100 Ctm. Druck nur 2,44 pCt., 
später inel. Haemoglobin 3,72 pÖt., in jedem Falle 
also erheblich weniger, wie der des Blutes selbst. 
Anwendung von Milch gingen Spuren von Casein ins 
Filtrat über. Anders verhält sich eine Lösung am aus- 
gefälltem Casein mit wenig Aetznatron. Hier ging der 
grösste Theil des Caseins in. das Filtrat über. Zur 
Untersuchurg des Filtrates von Emulsionen konnte die 
Fettemulsion nicht angewendet werden; sie lieferte stets 


ganz klare Filtrate, weil die Fetttröpfehen doch zu 


gross sind, um durch die Darmwand hindurchzutreten. 
Verf. benutzte hierzu Wasser mit etwas alkoholischer 
Lösung von Gummigutt versetzt. Man erhält dadurch 
eine gleichförmige, weisse Flüssigkeit, welche fast voll- 
kommen durch Papier filtrirt und die Harzpartikelchen 
in ausserordentlicher Feinheit enthält. Das Filtrat 
hatte ganz dieselbe Beschaffenheit, wie die ursprüng- 
liche Flüssigkeit, wenn der Druck nur gering war 


(10—20 Ctm.), mit zunehmender Steigerung des Druckes 


wurde das Filtrat klarer und klarer, und bei etwa 
70 .Ctm. ganz klar; wurde jetzt der Druck erniedrigt, 
so begann das Filtrat nach wenigen Augenblicken sich 
aufs Neue zu. trüben. „Man kann sich, sagt Verf., 
kaum ein Experiment denken, das deutlicher und ein- 
facher nachzuweisen vermöchte, wie die Membran durch 
Druck für fein vertheilte Stoffe impermeabler wird.“ 
Verf. weist auf die Uebereinstimmung in dem Verhalten 
der Harzemulsion und der Eiweisslösungen hin. Die 
Eiweisslösung ist nur eine Emulsion von ausserordent- 
licher Feinheit und der Unterschied in dem Verhalten 
verschiedener Eiweisslösungen hängt von der mehr 
oder weniger feinen Vertheilung der  Eiweissmoleeüle 
(Verf.) ab. (Referent möchte es für richtiger halten, 


auch hier von „Partikelchen“ zu sprechen — eine Ver- 


theilung einer festen Substanz in Form von Molecülen 
in einer Flüssigkeit ist ja gerade der Zustand voll- 
kommener Lösung.) 

Ein besonderes Interesse hat noch die Filtrations- 


geschwindigkeit verschiedener Flüssigkeiten. Sie wurde 


bei gleichem Druck und sonst möglichst gleichmässi- 
gen Verhältnissen ermittelt. Bei 10 Ctm. Druck 
. filtrirte durch ein Quadratecentimeter Schafdarm in 
1 Stunde: ÖOchsenblut 1,5 Milligr., Milch 9 Milligr., 
. Pferdeblutserum 11, Oelemulsion 20, Eieralbumin- 
lösung (6 pCt.) 36, kohlensaures Natron 200, Schwefel- 
säure 1200, Kochsalz 2100. In dieser geringen Fil- 
trationsgeschwindie keitder Säuren gegenüber den Alkalien 
ist wahrscheinlich der Grund für die Erscheinung zu 
suchen, dass das Filtrat alkalischer Eiweisslösungen 
schwächer alkalisch reagirt, wie diese, ja mitunter sogar 
sauer, wenn alkalisch und sauer reagirende Salze gleich- 
zeitig darin vorhanden sind (efr. Maly, No. 2). Der Zusatz 
von kohlensaurem Natron zu einer Flüssigkeit ver- 
lanssamt die Filtration, 
schleunigt sie, 


U. Ueber einige Bestandtheile der Luft, der Nah- 
rungsmittel und des Körpers. 


1) Kämmerer, H., Ueber einige Methoden der Was 
seranalyse. Journ. f. pr. Chemie. N. F. Bd. 14, S: 317. 
— 2) Derselbe, Ueber die Anwendung des Tannins 
bei der Wasseranalyse. Ebendas. S. 322. — 3) Forster, 
J., Valentine’s Meat-Juice und Fleischbrühe. Zeitschr. 
für Biologie. Bd. XU. S. 475. — 4) König, J., Der 
Gehalt. der menschlichen Nahrungsmittel im Vergleich 
zu ihren Preisen. Ebendas. S. 497. — 5) Vohl, H,, 
Vorläufige Notiz „Eierconserven“ betreffend. Ber. der 
deutsch.-chem. G. Bd. IX. S. 22. — 6) Liebig, H. v., 
Ueber den Werth der Leguminosenpräparate. Berl. klin. 


19 


Die Filtrations- 


einige Stunden ı 
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‚ Ueber die Constitution des Fibroins. 


lose. Ebendas. Üebe: 
"Qualität der aus dem Inosit enstehenden Milchsäure. 


 Indol ete. 
‚ Hill, H. B., Ueber die Aether der Harnsäure. 


maux, E., Synthese des Allantoin. 
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Ebendas. S. 151. — 64) Socoloff, N., Nachweis von 
Blausäure. Ebendas. S. 1023. — 65) Vogel, Hermann 
W., Ueber eine neue empfindliche spectralanalytische 
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A Contribution of our knowledge of beef-tea. American 
Journ. of med. sc. July. a: 

Kämmerer bespricht (1) die Reductionser- 
scheinungen, welche beim Kochen unreiner na- 
türlicher Wässer unter gewissen Verhältnissen auf- | 
treten können. 

Unter 283. Wässern beobachtete K. 74, bei denen auf 
Zusatz von Essigsäure und Jodkaliumstärkekleister keine 
Blaufärbung eintrat, die also keine salpetrige Säure 
enthielten, bei denen aber eine allmälige und bald in- 
tensiv werdende Bläuung eintrat bei Zusatz von ver- | 


dünnter Schwefelsäure. Fresenius hat diese Erschei- % 


nung dahin erklärt, dass die Reaetion auf salpetrige 
Säure, überhaupt mit Schwefelsäure besser eintrete, auch 
bei ganz reinen Lösungen. K. ist dagegen der Ansicht, 
























































t ist, sondern erst durch die redueirende Einwir- 
ng der organischen Substanz auf die Salpetersäure 
Wassers entsteht. Dafür spricht folgendes Verhal- 
n. Nach Fresenius soll beim Destilliren des Wassers 
nit Essigsäure das erste Fünftel nahezu die gesammte 
enge der salpetrigen Säure enthalten. K. destillirte 
un 1500 Cem. reines Wassers, welches das angegebene 
Verhalten zeigte, nach Zusatz von verdünnter Schwefel- 
re in 4 Fracetionen von je 300 Cem. Alle Fractionen 
ben mit Jodkalium und Stärke intensive Reaction, 
enbar kann sich die salpetrige Säure erst bei der 
stillation gebildet haben. Bei der Destillation mit 
sigsäure cab nun die erste Fraetion eime sehr schwache 
Reaction mit Jodkalium und Stärke. In dem Retorten- 
ückstand, auf das frühere Volumen gebracht, bewirkte 
Jodkalium, Stärke und Schwefelsäure, nicht .aber Essig- 
äure, eine intensive Bläuung. Alle diese Wässer ent- 
halten viel organische Substanz, welche sich somit auf 
Kosten der Salpersäure oxydirt. Ferner hat K. be- 
obachtet, dass stark verunreinigtes Brunnenwasser nach 
dem Einkochen auf Salzsäurezusatz Schwefelwasserstoff 
entwickelte, der in dem ursprünglichen Wasser nicht 
nachweisbar war. Auch eine Ammnoniakbildung 
"beim Kochen-hältK. für leicht möglieh. Für die qua- 
litative Untersuchung wird also das Kochen zu ver- 
meiden sein. 

= Beim Abdampfen von 3 Kirchhofs-Brunnen- 
wässern erhielt Kämmerer (2), in Uebereinstimmung 
mit einer früheren Beobachtung von Lefort, einen 
Abdampfrückstand, dessen Eigenschaften, besonders 
er beim Kochen mit Salzsäure und Verkohlen auf- 
tretende Geruch auf die Gegenwart von Leim darin 
schliessen liess. Eins dieser Wässer gab bei Zusatz 
‘von Tanninlösung (3 Cem. kaltgesättigte, frische Tan- 
ninlösung auf 300 Wasser) sofort einen gallertigen 
iederschlag, die anderen allmälie. Dieser Nieder- 
schlag erwies sich stark stickstoffhaltig, gab mit alka- 
lischer Bleilösung beim Erwärmen keine Bräunung; 
F schliesst daraus, dass die organische Substanz in 
der That Leim gewesen sei. Der Brunnen einer Leim- 
‚siederei zeigte dasselbe Verhalten. Verf. empfiehlt 
demnach das Tannin zur Prüfung auf organische, stick- 
stoffhaltige Substanz im Wasser. 

Bi Forster hat (3) ein Präparat untersucht, das 
"unter dem Namen Valentine’s Meat Juice in den 
"Handel kommt, und in Fläschehen von circa 2 Unzen 
Inhalt angeblich den mit Erhaltung seines Eiweiss- 
 gehaltes im Vacuum eingedampften Saft von 4 Pfund 
‚Rindfleisch ohne Fett enthalten soll. F. fand darin 
nur Spuren von Eiweiss. Der 62,1 Grm. betragende 
‚Inhalt eines Fläschehens enthielt 36,74 Wasser und 
25,36 feste Substanz; davon 8,72 Asche und 16,64 
organische Substanz, worin 0,45 Eiweiss. Die Be- 
deutung des Präparates ist der des Liebig’schen 
-Fleischextractes gleichzusetzen. 


der menschlichen Nahrungsmittel nach ihrem 
‚Gehalt an Nährstoff zu berechnen, wie dies für die 
uttermittel der Hausthiere seit lange geschehen ist. 
Die Resultate sind in umfangreichen Tabellen zu- 
sammengestellt, in denen dem angenommenen Gehalt 
der Nahrungsmittel zum grossen Theil neu ausge- 
führte Analysen zu Grunde liegen. K. unterscheidet 
zwischen animalischer und vegetabilischer Nahrung 


König hat (4) den Versuch gemacht, den Preis. 


und nimmt für die erstere (a) Rücksicht auf Eiweiss 


und Fett, für die letztere auf Eiweiss, Fett und andere _ 
N-freie Nährstoffe (Stärke, Zucker). Der Preis für 
100 Grm. Eiweiss in der animalischen Nahrung (a) 
berechnet sich zu 65 Pf., in der vegetabilischen (b) 
zu 15 Pf. 100 Grm. Fett kosten in a 20 Pf.,inb 
4,5 Pf. 100 Grm. Stärke ete. stellen sich 2,5 Pf. 
Im Uebrigen muss auf die Tabelle verwiesen werden, 

bei deren Betrachtung sich zahlreiche wichtige Schlüsse 
ergeben. 


Vohl lenkt (5) die Aufmerksamkeit auf die von 


der Fabrik von Effner in Passau in den Handel ge- 
brachten Conserven des Eidotters, Eiweiss und 
des ganzen Eies, welche vor den anderen Conserven 
den Vorzug haben, dass sie ohne alle Zusätze durch 
einfaches Eindampfen im Vacuum und Pulverisiren 
hergestellt sind. Die Präparate sind für culinarische 
Zwecke durchaus geeignet. Verf. theilt Analysen der- 
selben mit. 

Alex. Schmidt führt in einer längerer Abhand- 
lung (7) die Angaben von Aronstein über die Rei- 
nigung des Eiweiss durch Dialyse weiter aus.“ 
Das zur Dialyse dienende Papier war gleichfalls De la 
Rue’sches. 


‚ Verf. besprieht zunächst (T.) das Diffusat. 
enthält, wie früher bereits angegeben, kleine Mengen 
von Eiweiss, einen stickstoffhaltigen organischen Kör- 
per, Aschentheile und zwar nicht nur lösliche, sondern 
auch unlösliche. Die salzsaure Lösung der Asche wird 
durch Zusatz von Ammoniak gefällt, das Filtrat davon 
enthält aber noch Kalk und giebt bei Zusatz von oxal- 
saurem Ammoniak einen Niederschlag: in der Asche ist 
also mehr Kalk enthalten, als der Phosphorsäure ent- 
spricht, selbst bei der Bildung von dreibasischem phos- 
phorsaurem Kalk. Die Asche des Blutserum, sowie des 
een Eiweiss verhält sich ebenso. Die unlösliche 
Asche wird durch die organischen, stickstoffhaltigen 
Substanzen in Lösung gehalten. Unterbricht man die 
Dialyse, nachdem der grösste Theil der löslichen Salze 
aus der Eiweisslösung ausgetreten ist und sammelt die 
später erhaltenen Diffusate gesondert, so enthalten diese 
überwiegend unlösliche Salze mit organischer N-haltiger 
Substanz. Nur die ersten Antheile des Diffusates er- 
theilen der durch die Dialyse gereinigten Fiweisslösung 
beim Vermischen mit derselben die Fähigkeit. wieder 
durch Siedehitze zu coaguliren; die späteren Antheile 
des Diffusates sind in dieser Beziehung wirkungslos. 
Es sind also die löslichen Salze, welche die Ge- 
rinnung des Eiweiss herbeiführen. 

II. Die fibrinoplastische Substanz. Während 
derDialyse der Eiweisslösung scheidet sich in derselben 
ein feinpulveriger Niederschlag von fibrinoplastischer 
Substanz aus. Derselbe ist allerdings schwerer löslich 
in verdünnter Natronlauge und Essigsäure, wie der durch 
Ansäuern des gewässerten Blutserum erhaltene, doch 
fallen solche Unterschiede bei der leichten Aenderung 
der Löslichkeitsverhältnisse nicht sehr ins Gewicht und 
die Identität dieses Niederschlages mit fibrinoplastischer 
Substanz wird vor Allem dadurch gesichert, dass der- 
selbe, zu Blutplasma hinzugesetzt, die Menge des ge- 
bildeten Fibrin vermehrt. Die Menge des Paraglobulin, 
auf diesem Wege abgeschieden, ergab sich im Mittel 
von 8 Bestimmungen zu 0,887 Grm. in 100Cem. Säure. 
Auch das Eiereiweiss enthielt Paraglobulin, jedoch viel 
weniger, nämlich nur 0,134 Grm. in 100Cem. Eier- 
Eiweiss. 

II. Das Serum- und Eieralbumin. 100 Cem. 
Blutserum gaben zwischen 0,752—0,805 Grm. lösliche Salze 
an dasDiffusat ab, 100Cem, Eier-Eiweiss nur 0,549 bis 
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0,621 Grm., Zahlen, die mit älteren Analysen überem- 
stimmen. Die unlöslichen Salze vollständig durch Dii- 
fusion zu entfernen, gelang Schmidt nicht, jedoch ist 
ihre Menge so gering — wenige Milligramm in 25 Cem. 
Eiweisslösung — dass es mindestens sehr gezwungen 
erscheint, sie mit der Löslichkeit des Eiweiss in Zu- 
sammenhang zu bringen; viel wahrscheinlicher erscheint 
es vielmehr, dass das Eiweiss ein an sich in Wasser 
löslicher Körper ist. Diese völlig neutralen und von 
löslichen Salzen freien Eiweisslösungen trüben sich 
allerdings beim Kochen, doch tritt eine Ausscheidung 
von geromnenem Eiweiss nicht ein, wie man namentlich 
beim Verdünnen der gekochten Flüssigkeit bemerkt. Ein 
minimaler Zusatz von Essigsäure stellt die eigentliche 
Gerinnbarkeit wieder her; die Grenze wird aber sehr 
leicht überschritten, so dass dann die mit Essigsäure 
versetzte Lösung beim Kochen klar bleibt. Der Zusatz 
von Kochsalz zu der reinen Eiweisslösung stellt die Eigen- 
schaften des ursprünglichen Eiweiss wieder her. Die 
oben erwähnte, mit Essigsäure versetzte Lösung enthielt 
nach dem Kochen eine caseinartige Eiweisssubstanz. 
Dieselbe entsteht auch, wenn man die EBiweisslösung 
mit Alkali versetzt und erhitzt oder längere Zeit stehen 
lässt. Unterschiede zwischen dieser Alkali- und Säure- 
modification sind nicht wahrnehmbar. Das Erhitzen 
ist auch auf die salzfreie Lösung nicht ohne Einfluss. 
Trocknet man die gekochte Lösung im Vacuum über 
Schwefelsäure, so ist der Rückstand in Wasser voll- 
kommen unlöslich: er besitzt dabei das Volumen der 
ursprünglichen Lösung und erscheint als poröse, äusserst 
leichte Masse, gewissermassen ein Gerüst der Eiweiss- 
lösung. $. bezeichnet die Veränderung, welche das 
salzfreie Eiweiss beim Kochen erfährt, als unendliche 
Qellung. Durch Alkoholzusatz wird eine ganz ähnliche 
Modification bewirkt. Bemerkenswerth ist noch, dass 
reines mit 5 Vol. Wasser verdünntes Eier-Eiweiss mit 
einigen Metallsalzen (Kupfer, Zink, Quecksilber) gar 
keinen Niederschlag giebt, mit andern nur, wenn ihre 
Menge sehr gross ist. Sicher gefällt wird es durch Platin- 
chlorid, Salpetersäure, Essigsäure + Ferroeyankalium, 
Gerbsäure. 
In einer umfangreichen Abhandlung beschäftigt 
sich Heynsius (8) zunächst mit der Frage, ob es 
möglich ist, Eiweisslösungen völlig von Salzen 
zu befreien, und ob es gelingt, durch Dialysiren Ei- 
weisslösungen herzustellen, welche beim Kochen nicht 
gerinnen, wie Aronste in angegeben hat. Heynsius 
verneint beide Fragen. Eine gewisse Menge unlös- 
licher Salze lässt sich nicht entfernen, und eine neu- 
trale, möglichst salzfreie Lösung wird beim Kochen 
trüb. Beides hat übrigens Schmidt schon angegeben. 
H. ist geneigt, auch eine gewisse Menge löslicher Salze 
als stets in der Eiweisslösung vorhanden anzunehmen; 
er weist darauf hin, dass die Alkalisalze sehr leicht 
ihrem grösseren Theil nach unter die unlöslichen Salze 
gerathen können, indem sie, wie Bunge bemerkt, 
Doppelverbindungen mit phosphorsaurem Kalk bilden, 
und hält die Aschenmenge, die Schmidt erhielt, 
für zu klein zur Entscheidung dieser Frage. Was das 
Ausbleiben der Gerinnung bei den gereinigten Lösun- 
gen betrifft, so leitet Heynsius dasselbe von der nicht 
vollkommenen Neutralität der Flüssigkeit ab und führt 
zum Beweise für die Richtigkeit dieser Ansicht Ver- 
suche an, welche zeigen, wie ausserordentlich gering- 
fügig der Gehalt an Säure oder Alkali nur zu sein 
brauche, um in einer salzfreien, resp. sehr salzarmen 
Flüssigkeit den Eintritt der Gerinnung zu verhindern 


(worauf übrigens auch schon A. Schmidt aufmerksam 
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gemacht hat, Ref.). Auch in Bezug auf das Verh 
vollkommen neutraler Lösungen, stimmen beide Au- 
toren vollständig überein, und es kann danach nicht 
zweifelhaft sein, dass auch nahezu salzfreie Lösungen 
beim Erhitzen trüb werden, somit die ursprüngliche 
Angabe von Aronstein unrichtig ist; H. erachtet das. 
Trübewerden indessen als Zeichen der Gerinnung, 
während S. dieOpalescenz als einen besondern, von der. 
eigentlichen Gerinnung verschiedenen Zustand auflasst, . 
Heynsius ist weiterhin der Ansicht, dass man 
kein Recht habe, das Albumin eine in Wasser lösliche‘ 
Eiweissart zu nennen, da es auf keine Weise gelinge, 
eine Lösung herzustellen, die nur Albumin und Wasser 
und nichts weiter enthält; H. sieht vielmehr in der 
That das Albumin als mit phosphorsaurem Kalk und 
Magnesia verbunden und diese Verbindung als in, 
Wasser löslich an. Schmidt hat diese Möglichkeit . 
gleichfalls erörtert und sich gegen dieselbe erklärt, vor 
Allem wegen der minimalen Mengen von Phosphat 
gegenüber dem Albumin. H. beschreibt folgende Ei- 
genschaften dieser supponirten Verbindung: 1. Die- 
selbe wird durch Säuren und Alkalien zersetzt, das AlH 
bumin bleibt dabei in Lösung und fällt beim Neutra-- 
lisiren aus. 2. Sie reagirt sauer. 3. Die Verbindung 
wird beim Erwärmen bereits bei niedriger Temperatur 
zersetzt, das dabei sich ausscheidende Albumin ist in- 
dessen nicht coagulirt, denn es löst sich beim Erkalten. 
der Flüssigkeit wieder auf. 4. Vermischung mit Neu- 
tralsalzen drückt die Temperatur, bei welcher diese 
Trübung eintritt, in die Höhe. 
Einfluss der Alkalien auf Säuren und Eieral- 
bumin. Heynsius unterscheidet 4 Grade der Lös- 
lichkeit ausgefällten Albumins: 1. Löslichkeit in neu- 
tralen Salzen bei jedem Gehalt, 2. bei mittlerem Ge 
halt, 3. in verdünnten Säuren und Alkalien, 4. in star- 
ken Säuren und Alkalien. Wenn man dialysirtes Ei- 
weiss mit Alkali in steigender Menge kocht, so durch- 
läuft das Albumin alle diese Löslichkeitsgrade. Die 
Gegenwart von Salzen erschwert die Einwirkung des. 
Alkalis auf das Eiweiss, so dass grössere Quantitäten 
davon erforderlich sind, um das Eiweiss beim Kochen 
ungerinnbar zu machen, wie beim dialysirten Eiweiss. 
Der Gehalt des Blutserum an Alkali ist gross genug, i 
um eine mit 9 Vol. Wasser vermischte Lösung beim. 
Kochen vollkommen klar bleiben zu lassen. Durch‘ 
Kohlensäure oder andere Säuren erhält man nun aus. 
der erkalteten Lösung einen in schwacher Köcheatz 
lösung vollkommen löslichen Niederschlag. | 
Einfluss der Säuren auf Serum und Eieralbu- 
min. Derselbe ist dem der Alkalien vollkommen gleich. 
Die Quantitäten von Säure, welche hinreichen, um ein 
Klarbleiben der Eiweisslösung beim Kochen zu bewir- 
ken, sind ausserordentlich gering. Die Coagulation 
von 2 Ccm. durch Dialyse gereinigten Blutserums wird‘ 
bei 10 facher Verdünnung gehindert durch 2 Cem. 
einer "/;9o Normalsalzsäure oder Salpetersäure, durch“ 
2,5 Cem. einer ebensolchen Schwefelsäure oder Phos- 
phorsäure, 3 Cem. Oxalsäure oder Essigsäure. Diese 
Wirkung der Säure wird durch die Gegenwart von 
Neutralsalzen beeinträchtigt, ebenso wie die des Al- 
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s. Hieran knüpft H. noch einige Bemerkungen über 
Albuminkörper des Blutserum: 1. Aus Rinderblut- 
rum ‘erhält man durch Verdünnen auf das 10 fache 
Vol. und Einleiten von CO, oder Ansäuern mit Essig- 
‚säure nur etwa 0,8 pCt. Paraglobulin; weit mehr, 
nämlich 1,85 pCt. aus dialysirtem Eiweiss, und zwar 
scheidet sich ein Theil davon von selbst aus, ein an- 
derer fällt nach Säurezusatz, 2. Die ganze Albumin- 
- menge scheidet sich bei der Dialyse mit zinkhaltigem 
Wasser aus. 3. Das verschiedene Verhalten des dialy- 
" sirten und nicht dialysirten Eiweiss zu Metallsalzen, 
das A. Schmidt beobachtet hat, führt H. auf die mehr 
oder weniger vollständige Entfernung des an Alkali 
gebundenen Eiweiss zurück. In 5 umfangreichen Ta- 
bellen ist schliesslich das Verhalten von Blutserum und 
"Hühnereiweiss mit und ohne Kochsalzzusatz zu Säure 
von verschiedener Concentration erläutert, 
Haas (9) wurde durch die mangelnde Ueberein- 
stimmung zwischen dem anscheinenden Eiweissgehalt 
eines Harns und dem durch Polarisation bestimmten 
dahin geführt, die Drehung einiger Eiweissarten, so- 
wie den Einfluss von Salzen darauf näher zu unter- 
suchen. Zur Feststellung der spec. Drehung diente 
cin Wild’sches Polaristrobometer. Der Gehalt der Ei- 
‚weisslösungen wurde durch Eintrocknen bestimmt und 
die Asche in Abzug gebracht. — Die sp. Drehung an 
- Eieralbuminlösungen nahm beim Verdünnen direct 
entsprechend der Menge des zugesetzten Wassers ab, 
 wieauch Hoppe-Seyler angegeben hat. Auch bei Ver- 
 dünnung mit gewöhnlichem phosphorsaurem Natron, 
Er mit saurem phosphorsaurem Kali ändert sich die 
spec. Drehung des Albumins nicht. Da die natürlichen 
- Lösungen des Albumins aber einen beträchtlichen Ge- 
= an Salzen haben, so war es erforderlich, die Ver- 
suche mit salzfreien resp. möglichst salzarmen Lösun- 
gen zu wiederholen. Es gelang dem Verf. nun eben- 
N sowenig, wie einer Reihe anderer Beobachter, wie 
Schmidt, Heynsius, Huizinga, Winogradoff, 
1 eine Titten: trotzdem die Diffusion 
3 bis auf 20 Tage ausgedehnt und ineiner Reihe von Ver- 
a auch die Aussenflüssigkeit auf 40° erwärmt 
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wurde. Bei diesem Verfahren gelang es allerdings, 

die Chloride in zwei Tagen zu entfernen, das Eiweiss 

hinterliess beim Verkohlen aber immer noch Asche. 
t Die erhaltenen, sehr salzarmen Eiweisslösungen trübten 
sich beim Verdünnen miv Wasser und gaben mit Essig- 
z säure einen Niederschlag von Globulin, welches also 

durch die Analyse nicht. vollständig entfernt wird. 
3 Beim Erhitzen verhielten sich die Eiweisslösungen zum 
_ Theil wie gewöhnlichesEiweiss, zum Theilnäherten sie 
sich dem von Aronstein und Schmidt angegebenen 
“ Verhalten und zwar namentlich dann, wenn vor der 
- Dialyse Essigsäure bis zur Abscheidung alles dadurch 
- Fällbaren hinzugesetzt worden war. Der Aschengehalt 
- betrug durchschnittlich noch etwa 1 pCt., im Minimum 
- aber 0,5 pCt. Die spec. Drehung des Eieralbumins 
‚siellte sich nach 5 Versuchen auf — 38,08° (Hoppe- 
Seyler 35,5%). Der Zusatz von verschiedenen Salzen 
(KC1, NaCl, CaCl,, Na,Co,, Na, HPO,, KH, PO,, Mg 
‚50,) änderte die spec. Drehung nicht; nur wenn 






die Flüssigkeit suspendirtes Globulin enthält und dieses 
durch den Salzzusatz in Lösung geht, steigt die spec. 


Drehung. Aus Serum gelang die Entfernung der 
Salze vollständiger, bis auf 0,167 pCt. Das Verhalten 
dieser Lösung war von dem verdünnten Serums nicht 
verschieden. Als Drehung ergab sich einmal 55,75, 
in 2 Bestimmungen 62°, 
löst, zeigte 59,75 Drehung. 
Natronlauge gelöst, drehte nur 55°; ein Zusatz von 
wenig Alkali steigerte nur vorübergehend die Drehung; 
bei Zusatz von grossen Mengen nahm die Drehung so- 


fort ab, bis auf 16,75. Das Alkali hatte also offenbar 


zersetzend eingewirkt. Neutralisirt man das Alkali mit 
Schwefelsäure, so ist die Drehung geringer, wie die 
einer Lösung, die mit der entsprechenden Menge Na- 
triumsulfat versetzt wurde. Endlich wurde noch von 
derselben Lösung dialysirten Eieralbumins ein Theil 
in Alkalialbuminat übergeführt, die andere in Säure- 
albuminat. Die spec. Drehung des ersteren betrug 
62,2°, des zweiten 63,12° war also wohl dieselbe. 
Die Untersuchungen sind im Laboratorium von Hup- 
pert ausgeführt. 


Soyka (10) theilt seine Untersuchungen über 
Alkalialbuminat und Acidalbumin mit. 
von S. eingehaltenen Anordnung des Stoffes. 

I. Als Unterschied zwischen Acidalbumin und 
Alkalialbuminat wird von den Autoren angeführt, dass 
das Acidalbumin aus seiner alkalischen Lösung beim 
Neutralisiren auch bei Gegenwart von phosphorsaurem 
Natron gefällt werde, das Alkalialbuminat dagegen 
nicht. Die Angabe ist schon wegen der constant 
amphoteren Reaction des phosphorsauren Natrons un- 


genau; auch finden sich widersprechende Angaben in der ' 


Literatur, S. hat daher zuerst diese Frage aufs Neue unter- 
sucht. Die Reaction der Flüssigkeit wurde mit Hilfe von 
Thonplatten nach Liebreich geprüft. Das Alkalial- 
buminat war aus Biereiweiss dargestellt, gefällt und 
gewaschen, in Lösung von kohlensaurem Natron gelöst, 
die durch ein gleiches Volumen Salzsäure von 0,1 pCt. 
genau neutralisirt wurde. Die Phosphatlösungen — 
sog. neutrales phosphorsaures Natron — waren gleich- 
falls äquivalent einer Salzsäure von 0,1 pCt. 5 Cem. 
der Albuminatlösung konnten eben noch mit 2,1 Cem. 
der Salzsäure versetzt werden, ohne dass Trübung durch 
ausgeschiedenes Albuminat eintrat. Versetzt man die 
Lösung mit mehr phosphorsaurem Natron, so verträgt 
sie einen grösseren Zusatz von Salzsäure. 
Lösung mit 1Ccm. der Phosphatlösung erforderte 0,9 Cem. 
Salzsäure mehr; bei 2 Cem. Phosphatlösung 1,3 Cem. Salz- 
säure mehr u. s. w. Die Fällung tritt also dann ein, 
wenn °/,, des neutralen phosphorsauren Natron. in 
saures übergeführt sind, d. h. wenn das Verhältniss 
von NaHPO, in der Flüssigkeit zum Na H, PO, = 
1:9 ist. Auch wenn man die Menge der Albuminat- 
lösung variirt, ändert sich dieses Verhältniss nicht, 
ebensowenig bei grösserer Concentration der Albuminat- 


lösung. Eine alkalische Albuminatlösung wird also bei 


Gegenwart von Phosphat so lange nicht gefällt, bis 
auf 1 Mol. neutrales Phosphat mehr, wie 9 Mol. saures 
Phosphat vorhanden sind. — Es wurde nun eine Lö- 
sung von saurem phosphorsaurem Kali angewendet, die 
der Salzsäure 10 Mal äquivalent war. Die alkalische 
Albuminatlösung wurde mit Salzsäure versetzt, sodass 
eine Trübung noch nicht eintrat, dann mit gewöhn- 
lichem phosphorsaurem Natron, endlich mit saurem 
phosphorsaurem Kali. Die Fällung trat ein, sobald 
das Verhältniss von 9 Mol. saurem Phosphat auf 1 Mol. 
neutrales überschritten wurde. — Das zu den Ver- 


Globulin in Na,C0, ge- 
Alkalialbuminat, in 


Ref. folgt der 


3 


5 Cem. der 





“mehr, 





suchen dienende Kordalirtanien age) war aus Eier- 
albumin durch Digeriren mit Salzsäure von 0,1 pOt. 
und Fällen mit kohlensaurem Natron dargestellt. Es 
wurde in kohlensaurem Natron gelöst. 5 Cem. der Lösung 
konnten mit 1,7 Cem. Salzsäure versetzt werden, ohne 
dass Fällung eintrat. Wurde der Lösung vorher Na- 
. triumphosphat hinzugefügt, so konnte mehr Säure zu- 
. gesetzt werden — bis zum Auftreten saurer Reaction — 
ohne Fällung zu bewirken. Die Flüssigkeit enthielt 
in diesem Fall 5 Mol. saures Phosphat auf 1 Mol. neu- 
trales. Wurde noch mehr saures Phosphat der Salz- 
säure hinzugesetzt, so trat Fällung ein. Das Verhalten des 
Aecidalbumin in alkalischer Lösung ist also dasselbe, wie 
das.des Alkalialbuminat. Auch die saure Lösung beider 
zeigt ein gemeinsames Verhalten. Versetzt man die 
‚alkalische Lösung mit soviel Säure, dass die Lösung 
eben wieder klar wird, so entsteht beim Kochen ein 
flockiger Niederschlag; derselbe entsteht dagegen nicht 
wenn man eine Spur Säure mehr hinzuge- 
fügt hat. 

‚II. Auch in allen anderen Reactionen stimmen 
Alkali- und Aecidalbumin vollständig überein. Die 
‚ alkalische Lösung beider giebt mit Neutralsalzen Nie- 
derschläge, entweder schon in der Kälte — bei Zusatz 
von Salz in Substanz — oder erst in der Wärme bei 
Zusatz von Salzlösung; beide Lösungen werden durch 
' Alkohol nicht gefällt, die alkoholischen Lösungen trü- 
ben sich aber bei Zusatz von Salzen und von Aether. 
Beide werden gefällt durch Kohlensäure, auch bei Ge- 
genwart von phosphorsaurem Natron und durch Mine- 
ralsäuren, in einem Ueberschuss derselben sich wieder 
"lösend. Mit den Salzen der schweren Metalle geben 
beide Eiweissarten Niederschläge. Das Acidalbumin, in 
Kalkwasser gelöst, zeigt endlich auch das eigenthüm- 
liche Verhalten der kalkhaltigen Lösungen des Albu- 
minates; beim Erwärmen entsteht ein Niederschlag, der 
‚jedoch nur einen Theil des Albumins enthält, während 
ein anderer in Lösung bleibt. Das Verhalten von bei- 
den Eiweissarten in saurer Lösung ist ebenfalls über- 
‚ einstimmend. Diese grosse Vebereinstimmung ist auch 
von anderen Autoren schon bemerkt, ohne "dass die- 
selben eine volle Identität annehmen: S. steht nicht 
an, dieses zu thun. Es handelt sich nach ihm beide 
Male um denselben Körper, einmal in saurer, einmal 
in alkalischer Lösung, für den S. den alten Namen 
‚Protein vorschläst. 

III. Damit ist nun nicht ausgeschlossen, 
verschiedene Proteine giebt. 


dass es 
In der That findet Verf. 
- bestimmte Unterschiede zwischen dem Acidalbumin aus 
 Eieralbumin und aus Fleisch, und ebenso zwischen den 
beiden Albuminaten. Aus dem ersteren scheidet sich das 
Albumin stets in Form einer milchweissen Trübung 
aus, welche erst allmälig flockig wird, während die aus 


so Fleisch erhaltenen Lösungen stets einen sofort grob- 


flockigen Niederschlag geben. Zu der gleichen Ansicht 
. von der Existenz verschiedener Sy ntonine und Alkali- 
' albuminate war auch O. Nasse gekommen, doch lassen 
seine Versuche Bedenken zu. Die bisherigen Bestim- 
mungen der speeifischen Drehung der Polarisationsebene 


sprechen gleichfalls für die Identität von Alkalialbu- 
minat und Acidalbumin. 


Maly war bei seinen Untersuchungen über 
Peptone zu wesentlich andern Resultaten gekommen, 


. wie Möhlenfeld (sieh. Jahresb. f. 1875) und hatte 


die Differenz auf das von M. bei der Darstellung an- 
gewendete Silberoxyd bezogen, welches allerdings 
Oxydationen bewirken kann. Kossel (11) beabsich- 
tigte zunächst über die Zulässigkeit dieser Erklärung 
zu entscheiden. Von ein und derselben Peptonlösung 


- wurde die eine Hälfte zur Entfernung der Salzsäure 


mit Silberoxyd behandelt I., die andere nicht, und aus 


| 
re Tlösung: das Daptort durch Alkohol gefällt, | 


Jedenfalls hat also durch die Anwendung von 
Silberoxyd eine Aenderung in der Zusammensetzung 
stattgefunden, wenn auch das Präparat II. stärker van 
der Zusammensetzung des Eiweiss abweicht, wie das | 
entsprechende Maly’sche. — Bei der Darstellung des 
Präparates Il. war zur .Absättigung der Salzsäure‘ 
kohlensaurer Kalk angewendet worden, und es hatte 
sich in Folge dessen eine Verbindung von Peptoneal- 
cium und‘ Chlorcaleium und, wie Verf, als wahr- 
scheinlich ansieht, chlorwasserstoffsaures Peptoncaleium 
gebildet. Verf. weist zum Schluss darauf hin, dass das ° 
Pepton oder ein Theil desselben die Eigenschaften > 

einer Amidosäure besitzt. Die Veränderung des Ei-@ 
weiss bei der Pepsinverdauung erfolgte also in dersel- 
benRichtung, wie beim Kochen mit Wasser, Säuren etc. 
nur dass sich dabei keine 00, und, wie Verf. sieh 
überzeugte, auclı kein Anett entwickelt. 

Huppert erinnert daran (12), dass in neuerer 
Zeit wiederholt an vom Ovarium ganz entfernten Orten, \ 
u. A. in Ascitesflüssigkeit Paralbumin gefunden 
worden ist. Andererseits könne die von Spiegelberg 

angegebenen Probe sehrleichtzu Irrthümern führen ;eine 
jede eiweisshaltige Flüssigkeit giebt beim Verdünnen 
und Durchleiten von CO, einen Niederschlag von Glo- 
bulin, der sich ebenso verhält, wie Paralbumin; eine 
jede liefert ferner mit Alkohol einen Niederschlag, der 1 
sich auch nach längerem Stehen unter Alkohol, wenig- 
stens theilweise wieder in Wasser löst. Wenn dieses - 
Verhalten beweisend sein soll, muss sich der grösste 
Theil des Niederschlages in Wasser lösen. Als wirk- 
lich characteristisch ist nach Verf. sein Verhalten beim 
Kochen unter Zusatz yon Essigsäure anzusehen. Bei 
einer Lösung von Serumeiweiss gelingt es leicht, ‚den 
Essigsäurezusatz so zu treffen, dass beim Aufkochen 
sich alles Albumin in groben Flocken ausscheidet und 
die Flüssigkeit klar wird; beim Paralbumin gelingt 
dies nicht. Man mag den Säurezusatz wählen, wie 
man will, immer bleibt die Flüssigkeit milchig trübe. 
Bine paralbuminhaltige Flüssigkeit bildet ferner Zucker 
oder richtiger eine Kupferoxyd redueirende Substanz, 
wenn man sie, mit Salzsäure versetzt, einige Stunden 
auf dem Wasserbade erwärmt. Es genügt schon eine 
"/yp pCtige Salzsäure. Das Paralbumin ist aber, wie 
schon bemerkt, nicht characteristisch fürOvarialeysten, 
es kann sich Tach in Ascitesflüssigkeit und in anderen 
Cysten finden. u 

Digerirt man nach Prat (13) gut ausgewaschenes® 
und bei 40—45° getrocknetes Fibrin mit einer 
sehr schwachen Lösung von kohlensaurem 
Natron (0,2 pro Liter) bei 25—-40°, so löst es sich _ 
in einigen Tagen zum grössten Theil auf. Die Lö- 
sung wird gefällt durch Zusatz von Salpetersäure, so- 
wie durch Kochen. Das Filtrat der gekochten Lö- 

= ei { 


Zusammensetzung des Präparats war: vr. A 
Dr La Be. | 
C 45,93 49,08 m 
H 6,71 7.0 
N 15,45 . 15,17 “ 
0 31,01: 27,59 = 
SH 0,9 mie. Be | 
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ie Far 3 7 i : j et 
färbt sich mi einer a salpetrigen Säure 
altenden Salpetersänre rosaroth. 
Ref. hat (14) die Färbungen, welche bei der 
trockenen Destillation der Eiweisskörper mit Na- 
onkalk entstehen, näher untersucht. Man erhält 
im Verdampfen des Inhaltes der mit Salzsäure ver- 
sehenen Vorlage eine blaurothe Masse, welche beim 
Ausziehen mit Alkohol eine intensiv kirschroth ge- 
- färbte alkoholische Lösung giebt. Verdampft man diese, 
k . verreibt den bleibenden blaurothen Rückstand mit 
 Zinkstaub und etwas Wasser und erhitzt, so geht mit 
den Wasserdämpfen ein farbloses Oel über, das durch 
Oxydation an der Luft eine prachtvolle rosarothe Fär- 
“bung annimmt; durch Schütteln mit Aether lässt es 
‚sich vom Wasser trennen, indem es in den Aether 
übergeht. Die alkoholische Lösung zeigt den Absorp- 
ionsstreifen des Urobilin. Derselbe verschwindet all- 
mälig, lässt sich jedoch dann durch Zusatz von Chlor- 
zink wieder hervorrufen. Das Oel ist in Ammoniak 
ganz unlöslich. Seine Eigenschaften erinnern an das 
von Stockvis beschriebene Product der trockenen 
Destillation des Bilirubin. 
Struve (15) beobachtet, dass die ätherischen 
"Auszüge von verschiedenen Fleischsorten, sowie 
“ von Kalbsleber, obwohl sie nur gelblich gefärbt sind, 
dieselben Absorptionsstreifen im Spectrum zeigen, wie 
das Haemoglobin, jedoch sind Säuren und Schwefel- 
alkalien, die auf Blutfarbstoff einwirken, ohne Einfluss 
auf diese Absorptionserscheinungen. Die Substanz 
fand sich hauptsächlich in den späteren Aetheraus- 
zügen, während die ersten De nur Fett 
enthielten. 
Farsky giebtan (16), Verbindungen von Sali- 
_ eylsäure mit Eiweisskörpern durch Digeriren 
- derselben mit wässerigen Salieylsäurelösungen und 
- Ausziehen der überschüssigen Salicylsäure erhalten zu 
haben. Der Stickstoffgehalt derselben betrug etwa 
13,75 pCt. Aus demselben berechnet Verf. den Ei- 
- weissgehalt und betrachtet den Rest als Salicylsäure. 
So gelangt er zu der Anschauung, dass es sich um 
- Verbindungen mit 14,16 pCt. Salicylsäure handele, und 
zu der Formel Cs N4603, FH 2704 HD, 
- für diese Verbindungen. Dieselben sollen in Magen- 
\ saftlöslich sein. Diese Angabe belegt Verf. dadurch, dass 
- 100 Grm. Magensaft bei 40° 7,96 Mgrm. der Ver- 
bindung lösen (! Ref.). 
Das Fibroin, der Hauptbestandtheil der 
Seide liefert nach Schützenberger und Bour- 
 geois (27) bei der Behandlung mit Barytwasser bei 
150° im Allgemeinen dieselben Zersetzungsproducte, 
i wie das Albumin, nämlich Ammoniak, Oxalsäure, 00, 
“und Amidosäure. Der als NH, abgespaltene Stickstoff 
beträgt 2 pCt. also ungefähr '/, der Gesammtmenge; 
_ nimmt man an, dass die Oxalsäure und Kohlensäure 
"in dem Fibrinmolekül als Oxamid und Harnstoff exi- 
stire, so stimmt die berechnete Ammoniakmenge mit der 
gefundenen überein. Die Amidosäuren bestehen zu 
1/,, aus Tyrosin, ®/,, Glycocoll, ®/,, Alanin, Yo 
- Amidobuttersäure, ?/,, Amidobuttersäure — 2 H. 
„Dieselben Autoren haben (18) im Anschlussan 
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frühere Dee ehr gen das Verhaltenam Ossein, Ge- 


latine, Hausenblase, Chondrin beim Erhitzen 
mit Barythydrat untersucht. Alle diese Substanzen 
liefern: Ammoniak, Oxalsäure, 


wechselnd, je nach der angewendeten Substanz. 


Tollens hat (19) an vollkommen reinem Trau- 


benzucker, mittelst des Soleil-Ventzke’schen Pola- 


risationsapparats sowie 2 Wild’scher Polaristrobometer. 


verschiedener Construction die specifische Dre- 
hung aufs Neue bestimmt. Im Mittel aus zahlreichen 
Bestimmungen fand T. für den wasserfreien Zucker 
(0, H;2, 0,) @j = 53,10; für den wasserhaltigen 
0, Hja 0, + H,0 0j = 48,27. Die Zahl 53,1 


stimmt sehr nahe mit der Bestimmung von Dubrun- | 


faut 53,2, sowie einer älteren Bestimmung von 
Hoppe-Seyler 53,9. 

In einer zweiten Mittheilung berichtet Tollens 
(20) gestützt auf sehr zahlreiche und sorgfältige Ver- 
suche, dass die spec. Drehung des Traubenzuckers 
mit zunehmender Concentration der Lösung in 
einem ganz bestimmten Verhältniss anwächst und 
zwar bis 53,360 für das Hydrat und 58,70° für das 
Anhydrid. Betreffs der genaueren Daten siehe das 
Original. 

Fudakowski macht (21) nähere Mittheilungen 


Kohlensäure und ein 
Gemisch von Amidosäuren. Die Menge des Ammoniak 
steht zu der Oxalsäure und Kohlensäure in demselben 
Verhältniss, wie im Oxamid und Harnstoff. Die Zu- 
sammensetzung des Gemisches der Amidosäure ist 





a 


über die Spaltungsproducte des Milchzuckers 2“ 


bei der Einwirkung verdünnter Säuren. 

Zur Darstellung derselben wird Milchzucker mit 
verdünnter Schwefelsäure (1:15) ungefähr eine Stunde 
lang gekocht, mit kohlensaurem Kalk neutralisirt, der 


Rest der Schw efelsäure mit Barytwasser und der Veber- 


schuss des Baryt mit Kohlensäure entfernt. Das ein- 


geengte syrupöse Filtrat verwandelt sich bei Zusatz von & 


Alkohol bald in eine Crystallmasse von a-Zucker. Die 


abfiltrirte Mutterlauge setzt allmälig weitere Crystall- 
hlättehen ab, deren Entstehung man durch Zusatz. von - 


absolutem Alkohol beschleunigt. (:-Zucker.) Dieser hat 
bei 100° getrocknet die Zusammensetzung ‚0, Hjs Os, 
enthält im lufttrockenen Zustand 1 Mol. Crystallwasser 


und giebt beim Behandeln der verdünnten Lösung Glu- ” 


consäure, ist also Traubenzucker. Der «- Zucker giebt 
bei der Oxydation Sehleimsäure (32 pCt.). F. schlägt 
vor, für denselben den Namen Galactose beizubehalten. 


Krusemann hat gefunden (22), 


ebenso wie aus Traubenzucker bei der Behandlung 
mit Natriumamalgam Mannit entsteht, der nit dem 
natürlichen identisch ist. 


Veranlasst durch die Angabe von Hilger, dass die, 
hei der Gährung des Inosit auftretende Säure‘ 
Paramilchsäure sei und nicht gewöhnliche Milchsäure, _ 
wie Vohl angegeben, hat Vohl (23) die Säure noch- 


mals.untersucht. Zu dem Zwecke löste Vohl 250 Grm. 


Inosit in 2 Liter Wasser, setzte geschlemmte Kreide 


und faulenden Käse hinzu und liess die Mischung bei 
25—28° R. stehen. 
Gährung und erstarrte zuletzt zu einem Brei von milch- 
saurem Kalk. Das Kalksalz, sowie das daraus dar- 
gestellte Zinksalz erwiesen sich als der gewöhnlichen 


Das Gemenge gerieth bald in 


dass aus 
Fruchtzucker (Levulose), durch Inversion dargestellt, 
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V. macht. besonders auf die 
milchsauren Zinkoxyd aufmerk- 
sam. Bei der Oxydation des Kalksalzes mit chrom- 


Milchsäure angehörig. 


saurem Kali und Schwefelsäure wurde Ameisensäure 
und Essigsäure erhalten, jedoch keine Spur von Malon- 





‚gelb, grün, endlich braun. 
dreht die Polarisationsebenenach rechts, und zwar be- 


fähig zu sein. 


wieder 
170° spaltet sich die Methylharnsäure in Kohlensäure, 


säure. 
Als Ledderhose (24) Chitin etwa eine halbe 


Stunde mit Salzsäure kochte und die Lösung ver- 


dampfte, schieden sich glänzende Krystalle in grosser 
Menge aus. Es gelang, dieselben durch Waschen mit 
absolutem Alkohol und Umkrystallisiren aus Wasser 
zu reinigen. Noch vortheilhafter erwies sich das 
Kochen mit Zinn und Salzsäure. Die Ausbeute beträgt 
40 pCt. des angewendeten Chitin. Die Analyse ergab 
die Formel C, H,, 0, HCl, Die Krystalle sind farb- 
los, glänzend, von deutlich süssem Gesehmack. Die 
wässerige Lösung giebt mit Natronlauge und Kupfer- 
sulfat eine schön dunkelblaue Lösung, die bei gelindem 
Erwärmen reichlich Kupferoxydul abscheidet. Die 
Lösung in Natronlauge färbt sich beim Erwärmen 
Die wässerige Lösung 


trägt dj 70,6° und scheint mit Hefe direct derGährung 
Danach ist es kaum zweifelhaft, dass 


die neue Substanz, die L. Glycosamin nennt, das 


'" Amid eines Kohlehydrats ist und die Formel COH 


(CH OH), CH, N, + HÜl besitzt. Das salzsaure 
Glycosamin ist das erste Beispiel der Abspaltung eines 


Kohlehydrat-Amid aus einem eiweissartigen Körper. 


Die ersten Beobachtungen sind im Laboratorium von 


 Wöhler, die genaueren Untersuchungen bei Hoppe- 


Seyler ausgeführt. 

Engler und Janecke (25) konnten aus durch 
Erhitzen verschiedener Eiweisskörper mit Kali dar- 
gestellten Indol bei Einwirkung von Ozon kein Indigoblau 


_ erhalten. Dasselbe weicht ausserdem durch einen weit 


höheren Schmelzpunkt 85—86° (nach Kühne sogar 
89 —91°) von dem aus Indigo dargestellten Indol ab, 
dagegen stimmt die empirische Formel und die Dampf- 
dichte überein, es handelt sich um einen isomeren 
Körper „Pseudoindol“. Aus Indigoindol konnte Indigo- 
blau erhalten werden. Die Dampfdichte stimmte mit 
dem von Nencki durch Pancreasverdauung erhaltenen 
überein, diese beiden Indole sind daher sicher iden- 
tisch. Das isomere Indol unterscheidet sich noch durch 
das Verhalten des mit salpetriger Säure erhaltenen 
Niederschlages: dasselbe giebt beim Behandeln mit 


- . Alkalien keinen Indolgeruch, und durch das abwei- 


chende Verhalten gegen Chromsäurelösung. 
Hill hat (26 u. 27) die Aether der Harnsäure 


unforsucht, die bisherkaum bekannt waren. Durch Ein- 


wirkung von Jodmethyl (mit dem doppelten Gewicht 


_ Aether verdünnt) auf harnsaures Blei bei 150— 100° 


erhielt Hill Methylharnsäure C, H, (CH,) N, O5. Sie 


bildet kleine Prismen, ist sehr sch werlöälich in Wasser 


und Alkohol, unlöslich in Aether, löst sich leicht in 
Natronlauge und wird aus dieser Lösung durch Säuren 
gefällt. — Beim Erhitzen mit Salzsäure bei 


Ammoniak,Methylamin und Glycocoll. 





Nat 
trium, Caleium, Baryum) sind leichtlöslich in Wasser‘ | 


Die Salze der Methylharnsäure (Kalium, 


und werden duch Alkoholzusatz gefüllt. 
Oxydation mit übermangansaurem Kali in alkalischer 
Lösung liefert die Säure Methylallantoin (das bei der 
Behandlung mit Jodwasserstoff Methylhydantoinliefer‘), 
bei der Oxydation mit Salpetersäure Methylalloxan- 7 
säure und Harnstoff, bei langer Einwirkung Re 
parabansäure. 
Simony (28) benutzte zur Darstellung von 


Bilifuscin, längere Zeit aufbewahrte, mit Chlor ! 
Die Galle | 


form bereits völlig erschöpfte Leichengalle. 


Bei der 


| 
el 





wurde mit Essigsäure schwach angesäuert, der in 
groben Flocken sich abscheidende Schleim, der den " 
grössten Theil der Farbstoffe mit sich riss, abfiltrirt, 7 
mit schwach angesäuertem Wasser gewaschen und mit 


starkem Alkohol extrahirt. 
weiter gereinigt wurde, 


löslich, schwer löslich in Chloroform. 
Gmelin’sche Reaction nicht. 


tief dunkelroth-braune Zone. 
Eigenschaften vgl. das Original. 
Hofmeister hat (30) die Angaben von Dr RE 


Wegen der weiteren 


Beim Abdestilliren des 
Alkohol blieb eine tief schwarzbraune Masse, welche 
Dieser Farbstoff ist in Alko- 
hol, Eisessig und Alkalien sehr leicht mit braunerFarbe 
Er giebt die - 
Die alkoholische Lösung 
giebt dagegen mit concentrirter Schwefelsäure eine 3 


ae ee 


über die Entstehung von Carbaminsäure bei 
der Oxydation von Amidosäure und Eiweiss einer kri- 
tischen Nachuntersuchung unterworfen, und kann da- 


nach die Bildung der Carbaminsäure nicht als erwie- 
sen gelten lassen: Was zunächst die allmälige Ent- 


stehung von Ammoniak betrifft, so muss dieselbe auf 


Oxaminsäure bezogen werden, welche sich gleichfalls 
leicht unter Abgabe von Ammonniak zersetzt. 


Für Y 


die CO, ist aber von Drechsel nicht nachgewiesen, 
dass sie erst allmälig in der Flüssigkeit entstanden, 
sie kann vielmehr in derselben präformirt gewesen 


sein. H. versetzte u. A. eine verdünnte Lösung von 
kohlensaurem Natron mit Aetznatron, fällte mit über- 
schüssigem Chlorcaleium und filtrirte nach 3 Stunden 
von dem entstandenen Niederschlage ab. Das Filtrat 


blieb nach 48stündigem Aufbewahren in luftdicht 


verschlossenen Gefässen klar. Beim Erhitzen zum 
Kochen trübte es sich und schied kohlensauren Kalk 


aus. Eine Lösung aus Kalkhydrat ist somit im Stande, 
kohlensauren Kalk in Lösung zu halten, und die schein- 
bare Bildung von CO, in den Filtraten von Drechsel 


kann ebensowohl auf die verlangsamte Ausscheidung des 
präformirten, kohlensauren Kalks bezogen werden. 
Ebensowenig kann der Nachweis der Carbaminsäure 
im Blut befriedigen. 


Der auf Carbaminsäure unter- 


suchte Niederschlag aus dem Blutserum enthielt Aetz- 


kalk, kohlensauren Kalk und organische, ohne Zweifel 
stickstoffhaltige Substanz; 


mit Wasser, musste mit dem Aetzkalk auch kohlen- 


beim Schütteln desselben 


saurer Kalk in Lösung gehen und sich beim Erwärmen 


abscheiden. 


Die Entwickelung von Ammoniak aus der _ 


Flüssigkeit erklärt sich hinlänglich durch die Abstam- 


mung des Niederschlages. 


Eine Lösung von 1 Ccm. einer 
etwa 2procent. Lösung von Kalialbuminat mit kohlen- 
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em Natron versetzt und in derselben Weise behan- 
‚wieDrechsel es mit dem Blutserumgethan, zeigte 
enso Entwiekelung von Kohlensäure und Ammoniak. 
n müsste also auch in dieser Lösung Carbaminsäure 
nnehmen, wovon natürlich nicht die Rede sein kann. 


- -Tappeiner (31) verwendete zum Oxydiren 
von Cholsäure chromsaures Kali and Schwefelsäure. 
Nach 6 bis 8 stündigem Kochen verschwindet die 
Cholsäure allmälig und es scheidet sich auf der Ober- 
läche der Flüssigkeit eine feste, weisse Masse aus. Die- 
elbe besteht aus einem Gemisch von Säuren, die sich 
durch Ueberführung in Barytsalze von einander trennen 
lassen.: Man erhält ein in Wasser lösliches und ein da- 
in unlösliches Salz. a) Das lösliche Barytsalz ist in 
kaltem Wasser leiehter löslich, wie in heissem: wird 
die kalt gesättigte Lösung zum Kochen erhitzt, so 
scheidet sich reichlich Barytsalz in reiner Form aus. 
Aus dieser erhält man die Säure selbst durch Zusatz 
"von Salzsäure und Umkrystallisiren aus Aleohol in Form 
_ einer weissen Masse, die aus microscopischen Prismen 
besteht. Die Analysen führten zu der Formel O,, Hen Oa- 
Die Säure ist 5 basisch. b) Aus dem unlöslichen Ba- 
rytsalz wurde durch Behandeln mit Salzsäure und 
"wiederholtes Umkrystallisiren aus Alkohol gleichfalls 
E° feste weisse Masse erhalten, welche aus einem Ge- 
menge von fetten Säuren zu bestehen schien. Mit 
"Hilfe der Heintz’schen Methode der fractionirten Fäl- 
lung gelang es hieraus 2 Säuren darzustellen von dem 
Schmelzpunkt 55° und 67°. Die erste Säure hat die 
Zusammensetzung Cs Hz O2, sie gehört also zu der 
Reihe der fetten Säuren von der allgemeinen Formel 
Cn H,n O0, und zwar steht sie zwischen der Myristin- 
säure und Palmitinsäure. Die 2. Säure konnte noch nicht 
völlig rein dargestellt werden; Verf. giebt ihr vorläu- 
fe die Formel C„ Ha 0;. In der Oxydationsflüssig- 
keit gelöst, fanden sich reichliehe Mengen von Essig- 
säure und in sehr geringer Menge eine zweite orga- 
"nische Säure. Die Analyse derselben sowie des Silber- 
salzes und Barytsalzes führte zu der Formel C,, H;g On. 
Die Constitution der Gallensäuren scheint danach eine 
sehr eomplieirte zu sein. 
\ Grimaux ist es gelungen (32), Allantoin syn- 
thetisch darzustellen, durch Erhitzen von Gly- 
- oxylsäure und Harnstoff auf 100°. Das synthetische 
Product hat dieselben Reactionen, dieselbe Löslichkeit 
A Th. in 131,5 Th. Wasser von 21,8°) und dieselbe 


Krystallform. Die Constitutionsformel des Allantoin 


ist danach: 
# co — NH 
; CH — NH = 
N" NH— 00 —NH,. 


Baumann ist (33) die Synthese der von ihm 
entdeckten Phenylschwefelsäure auf einem sehr 
einfachen Wege gelungen. Erhitzt man gepulvertes 
_ pyroschwefelsaures Kalium mit überschüssigem Phe- 
nolkalium in concentrirter wässeriger Lösung zum 
Kochen, mischt nach einiger Zeit mit Alkohol und fil- 
\ tritt heiss, so scheiden sich beim Erkalten des Filtrats 
eine Menge glänzender Blättehen vom phenylschwefel- 
_ saurem Kalium ab, die nach dem Abfiltriren und Aus- 
_ waschen mit Alkohol eine fast reine Substanz dar- 
Eralien. Dieselbe besitzt alle Eigenschafien des aus 
‘ menschlichen Harn nach Eingabe von Phenol darge- 
stellten phenylschwefelsauren Kalium. Die Entste- 
hung des Salzes wird ausgedrückt durch die Formel 
1876. Bd. I. 
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rung gelassen, ging vollständig in Zucker über. 


abstumpft. 





C, 1 KO + K, SZUIPR 0 }so, ERUSO 
Die Ausbeute ist reichlich. Die Bildung ist ähnlich 
der Bildung von äthyl-schwefelsaurem Natrium aus 
Natriumaethylat und pyroschwefelsaurem Kalium 
in kochender alkoholischer Lösung (Drechsel). Die- 
selbe Reaction verläuft auch am Kresol und Re- 
sorcin. 
Baumann hatte bereits angegeben, dass das 
phenylschwefelsaure Kalium aus dem Pferdeharn nur 
schwierig von einem etwas schwer löslichen Salze zu 
befreien ist. Diese schwer löslichen Antheile haben 
sich jetzt (34) als kresylschwefelsaures Kalium 
herausgestellt. Dasselbe besitzt ganz die von phenyl- 
schwefelsaurem Salz angegebenen Eigenschaften. — 
Staedeler hat bereits durch Destillation von einge- 


dampftem Pferdeharn „Taurylsäure“ erhalten (von der | 


Zusammensetzung des Kresol. Baumann konnte 
aus grösserer Menge Pferdeharn durch Destillation 
mitSalzsäure ein Oel von dem Siedepunkte 197—199 
isoliren. Dasselbe verbindet sich mit concentrirter 
Schwefelsäure unter Erwärmen. Nach der Analyse 
des Barytsalzes ist die entstandene Sulphosäure Kre- 
sylsüulphosäure, und zwar handelt es sich um « Kresol. 
— Betreffs einiger Bemerkungen über die Bromver- 
bindung des Kresol muss auf das Original verwiesen 
werden. 

Abeles beobachtete (35) in völlig gekochtem 
und zuckerfreiem Leberbrei eine Neubildung 
von Zucker, als er ihn über Nacht stehen liess. Durch 
Ausziehen der gekochten Leber mit Salieylsäurelösung 
und Fällung mit Alkohol konnte Verf. das Ferment 
weiter isoliren. Eine Glycogenlösung mit den so er- 
haltenem Niederschlag 12 bis 24 Stunden in Berüh- 
Die 
Wirkung wird beeinträchtigt durch die Gegenwart von 
Alkalien, auch kohlensauren, aufgehoben durch Kochen. 
Auch gekochte Muskeln enthielten ein, jedoch weit 
schwächer wirkendes Ferment. Verf. constatirte wei- 
terhin, dass Glycogen in die Venen eingespritzt, Auf- 
treten von Zucker im Harn bewirkt, führt diese Er- 
scheinung jedoch auf die gleichzeitige Wassereinfüh- 
rung zurück. Für diese Deutung spricht, dass die 
Menge des Zuckers dem eingeführten Glycogen nicht 
parallel geht, und dass subeutane Einspritzung von 
Glycogen — in einem Falle wenigstens — keine al 
cosurie bewirkte. 

Musculus (36) fällte Harn von an Blasen- 
katarrh Leidenden mit Ueberschuss von Alkohol 
und filtrirte den Niederschag ab, wusch mit Alkohol 
und trocknete. Digerirt man das trockene Pulver mit 
Wasser und filtrirt, so erhält man ein anfangs trübes, 
später aber völlig klares Filtrat, das frei ist von allen 
körperlichen Elementen. Diese Flüssigkeit führt Harn- 
stoff in kohlensaures Ammoniak über. 0,1 Grm. des 
Pulvers mit 50 Cem. Wasser infundirt, zersetzte im 
Laufe einer Stunde bei 35—40° 0,2 Grm. Harnstoff. 
Digerirt man das Pulver mit 0,1 pt. Salzsäure, So 
wird es unwirksam, auch wenn man die Säure wieder 
Alkalien verzögern die Wirkung, heben 


20 








154 "U SALKOWSKI, 
sie jedoch nicht auf. Säure äussert übrigens einen 
ähnlichen Einfluss auf Diastase. Acetamid, Oxamid, 
Hippursäure, Harnsäure, Kreatin u. s. w. werden von 
dem gelösten Ferment nicht zersetzt. Das Papier, 
durch welches man Harn von Blasencatarrh filtrit hat, 
lässt sich, mit Curcuma gefärbt, zum Nachweis von 
Harnstoff in neutralen Flüssigkeiten benutzen. Taucht 
' man einen Streifen des an der Luft getrockneten 
und trocken aufbewahrten Papiers in eine dünne Harn- 
stofflösung ein, so tritt in wenigen Minuten Zersetzung 
- des Harnstoffs ein und Braunfärbung durch das ge- 
‚bildete kohlensaure Ammoniak. 

Gegenüber der Angabevon Pasteurund Joubert, 
dass das Harnstoffferment von Musculus bisher das 
einzige, aus niederen Organismen ausziehbare Ferment 
sei, macht B&champ (37) auf seine schon vor einer 
‚, Reihe von Jahren mitgetheilte Beobachtung über die 
Mikrozymen aufmerksam. B. ist der Ansicht, dass 
alle löslichen Fermente von kleinsten Elementarorga- 
nismen herrühren und sich in den meisten Fällen von 
diesen abtrennen lassen. Er führt das Pancreasfer- 
ment, das Ferment des Malzes, der Mandeln u. s. w. 
aufMikrozymen zurück, während Pasteuru. Joubert 
ausgesprochen hatten, dass die löslichen Fermente alle 
mit der oben erwähnten Ausnahme von Zellen ab- 
stammen, die keine isolirte Existenz führen, sondern 
Theile einer Drüse etc. seien. Beim Malz, sowie bei 
den Mandeln etc. lasse sich das Ferment vollständig 
durch Auswaschen entfernen und die rückbleibenden 
Substanzen äussern dann auf’s Neue ihre specifische 
Wirkung. 

Lechartier und Bellamy finden (38)im weite- 
rem Verlauf ihrer Untersuchungen, dass die Menge 
der von Birnen beim Aufbewahren abgegebenen 
CO, wechselt nach dem Zustand der Reife, den sie 
beim Pflücken hatten (unreife Früchte von einem ge- 
wissen Zeitpunkt ab entwickeln mehr C0,) und nach 
der Zeit, die zwischen dem Pflücken und der Anstel- 
lung des Versuches verläuft. Ein und dieselbe Sorte 
von Birnen, in demselben Zustand der Reife unter- 
sucht, liefert stets dieselbe Menge CO, und zwar pro 
1 Grm. der Substanz 6,0— 6,4 — 6,38 Ccm. Kohlen- 
säure. . Die CO,-Entwickelung läuft bei unreifen 
Früchten schneller ab und zeigt sich auch an den 
Blättern der Kirschen etc. 

In AnschlussanLochartier und Bellamy berichtet 
Struve (39) über ähnliche von ihm beobachiete 
Erscheinungen. Junge Weinblätter entwickeln mit 
Aether übergossen mehr oder weniger Gas; mit der 
weiteren Entwickelung der Blätter nimmt diese Erschei- 
nung ab, um schliesslich bei Herbstblättern vollständig 
aufzuhören. 

Joubert und Chamberland haben (40) unter- 
sucht, ob sich in Früchten (Kirschen, Pflaumen etc.), 
die nachweisbar Kohlensäure entwickelt haben, Hefe- 
zellen nachweisen lassen. Die Früchte wurden zu 
dem Zweck in zum Theil mit CO, angefüllte Gasmess- 
röhren gebracht und wenn eine Vermehrung des Gases 
nicht mehr zu bemerken war, mit den nöthigen Cau- 
. telen aus dem Innern der Frucht ein Stück entnommen 
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Resultate. — Durch Kochen verliert die Hefe bekannt- 














und mikroskopisch untersucht. Es fanden sich nie=, 
mals Hefezellen darin. Das Fruchtfleisch vermochte 
auch Most nicht in Gährung zu versetzen. Die ent- 
gegengesetzten Resultate Fremy’s führen die Verf. auf \ 
Verletzungen der Fruchthülle beim Abwaschen und 
Aufeinanderhäufen zurück. E 
Durin hat (41) gefunden, dass Rohrzucker, 
unter Umständen in eine eigenthümliche Gäh- 
rung übergeht, bei der sich u. A. Cellulose bildet. | 
Eine Lösung von 11,43 pOt. Gehalt an Rohrzucker 
wurde mit 10 Grm. Rübsamen 8 Tage lang stehen 
gelassen. Es fanden sich nach dieser Zeit nur Spuren 
Rohrzucker, dagegen Levulose und etwa4,8 pCt. Cellu- 
lose; ausserdem etwas Alkokol und Essigsäure. Die 
Gährung wird durch die Gegenwart von kohlensau- 
rem Kalk befördert. Die Cellulose hat den Character 
der Cellulose der Fucus- und Algen-Arten und re 
wie diese Affinität zum Kalk. Im Verlauf der Ent-" i 
wickelung der an Rohrzucker reichen Pflanzen beob- | 
achtet man nach D. regelmässig, dass der Rohrzucker 
mehr und mehr schwindet; ebenso nimmt der Gehalt. 
an Rohrzucker in den einzelnen Theilen der Pflan- 
zen ab, je höher man nach oben steigt, D. ist der 
Ansicht, dass er zur Bildung von Cellulose verwandt 
wird. £ 
Fleck hat (42) den bereits vor 33 Jahren von 
Helmholtz angestellten Versuch wiederholt, eine gäh- 
rungsfähige Flüssigkeit durch Hefe in Gährung 
zu versetzen, welche von der Flüssigkeit durch eine 
Membran getrenntist. Helmholtz benutzte als 
Trennungsmembran thierische Blase, und gelangte zu | 
dem Resultat, dass die Flüssigkeit unter solchen Um- | 
ständen nicht in Gährung ühergeht, dass hierzu viel- 
mehr der unmittelbare Contact der Hefezellen noth- 
wendig ist. Fleck überband eine starkwandige Glas- 
röhre mit Pergamentpapier, tauchte dieses dann in 
Leimlösung, trocknete an der Luft und erhitzte all- | 
mälig auf 150°. Bei dieser Temperatur verliert näm- 
lich der Leim, wie Verf. früher gefunden, die Fähig- 
keit in Wasser aufzuquellen. Die Röhre wurde mit in 
voller Gährung. begriffenem Most oder Bierwürze ge- k 
füllt und in ein Gefäss hineingestellt, welches Most 
oder Bierwürze enthielt, mit den nöthigen Cautelen 
gegen das Eindringen von Sporen von Aussen. Regel- 
mässig trat in dem Aussengefäss Gährung ein, im 
Widerspruch mit Helmholtz, und es waren Hefezellen 
in der Aussenflüssigkeit nachweisbar. In den Con- 
trolversuchen, bei denen das innere Rohr keine gäh- 
rende Flüssigkeit enthielt, trat niemals Gährung ein. 
F. kommt dadurch zu dem Schluss, dass die äussere 
Flüssigkeit durch die Membran hindurch von der in- 
neren infieirt ist, trotzdem Hefezellen, selbst auch bei 
lebhaftem Diffusionsstrom, nicht im Stande sind, die 
Membran zu durchdringen. Das negative Resultat 
von Helmholtz erklärt Verf. dadurch, dass bei der 
Versuchsanordnung desselben eine Diffusion der gäh- 
renden Flüssigkeit zur gährungsfähigen nicht habe 
stattfinden können; in der That gaben Versuche, genau | 
nach Helmholtz angestellt, auch dem Verf. negative 
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die RR Gährung zu (erregen. Verf. ver- 
chte, ob dieselbe diese Eigenschaft vielleicht wieder- 
orlange, wenn man sie in Lösung bringt. Dies ge- 
schah mit Hülfe von Kalilauge. Wurde diese Lösung 
in die mit Pergamentpapier verschlossene Röhre ge- 
gossen und dieselbe in mit Weinsäure versetzte Bier- 
würze getaucht, so trübte sich die gebildete Essigsäure 
und enthielt dann Sacharomyces cerevisiae, Mycoderma 
PH und Milchsäurebacterien. Verf. ist der Ansicht, 
dass diese Zellenformen durch Urzeugung ohne Keim 
e Öntstanden sind; er schreibt einen wesentlichen An- 
heil dabei dem atmosphärischen Sauerstoff und der 
Diffusion zu. Anders verhält sieh der-Schimmelpilz, 
der nur aus Keimen hervorgehe. F. ist der Ansicht, 
dass die sog. zymotischen Krankheiten nicht auf Ueber- 
tragung von Keimen, sondern auf abnormen Zuständen 
‚auch sonst im Organismus vorhandener Fermente be- 
ruhen könnten, welche abnormen Zustände Folgen von 
Ben in der Ernährung seien. 

- M. Traube ist es (43) gelungen (wie früher Pa- 


keine anderen Fermente enthält. Bringt man eine 
‘Spur solcher Hefe in reines Hefedecoct, so erscheint 
nach einigen Tagen am Boden des Gefässes ein ziem- 
lich reichlicher Niederschlag, der aus ganz reiner Hefe 
besteht. Da eine wässerige Hefeabkochung keinen 
Zucker enthält, so beweist diese Beobachtung, dass die 
Entwicklung der Hefe weder an die Gährung, noch 
an die Gegenwart von Zucker geknüpft ist. Mit ge- 
wöhnlicher, bacterienhaltiger Hefe gelingt der Ver- 
‚such nicht; bringt man sie in Hefenabsud, so ent- 
wickeln sich nur Bacterien und die Flüssigkeit geht 
in intensive Fäulniss über. Es lässt sich auf diesem 
"Wege also auch sicher feststellen, ob eine Hefe abso- 
Jut frei von Bacterien ist: 

In einerzweiten Mittheilung (44)kommt Traub eauf 
die reine Alkoholhefe zurück und beschreibt ge- 
nau deren Darstellung. Eine Abkochung von 40 
Grm.Hefe in 200 Cem., gemischt mit einerLösung von 
100 Grm.Rohrzucker in 800 Ocm. Wasser, bildet, wie 
Pasteur gefunden hat, eine vorzügliche Nährflüssigkeit 
für Hefezellen. Vermindert man die Menge des Zuckers, 
so treten neben der Hefe Bacterien auf, um so mehr, 
je geringer der Zuckergehalt. T. hat nun gefunden, 
dass auch in solchen zuckerarmen Lösungen die Ent- 
wicklung der Bacterien durch einen Zusatz von 5,6— 
8,2 pCt. absolutem Alkohol gehindert werden kann, 
während die Hefebildung dadurch nur verzögert wird; 
selbst i in zuckerfreien Lösungen entwickelt sich bei 
diesem Verfahren reine Hefe. Hat man erst reine Hefe, 
so ist sogar der Alkoholzusatz überflüssig, und nur die 
N ährflüssigkeit vorher auszukochen. Die Versuche 
wurden bei 12—15° Zimmertemperatur und mit fri- 
scher obergähriger Bierhefe angestellt; bei Sommer- 
wärme (circa 25°) und Verwendung von Presshefe 
konnte eine Reincultur bisher nicht erhalten werden. 
° Fitz gelangt (45) bei Versuchen über die gäh- 
rungserregenden Eigenschaften von Mucor 
zacemosus zu folgenden Resultaten: 1. M. r. wächst 
in einer Lösung von Michzucker, vermag sie aber nicht 


s Br), eine rein Alkoholhefe darzustellen, die 


in Gährung zu versetzen. Der inverlirte Milchzucker 
gährt leicht, der Pilz vermag den Michzucker also 
nicht zu invertiren. 2. Inulin wird durch M. race- 
mosus nicht in Gährung versetzt, dagegen der daraus 
dargestellte Fruchtzucker. Der Alkoholgehalt erreicht 
für M. racemosus 2,5 Gew.-pÜt., für Mucor mucedo 
0,8 Gew.-pÜt. 

Griessmayer constatirt (46), dass die Reduc- 
tion des Nitrats durch Conferven und andere or- 
ganische Gebilde schon von Schönbein gefunden ist, 
wie auch Ref. im vorigen Jahresbericht bemerkt hatte, 
sodass die Prioritäv alsowederMeuselnochM. Traube 
zukommt. 

Gegenüber der Angabe von Musculus überdas 
ungeformte Ferment des Harns, welches im 
Stande ist, Harnstoff in kohlensaures Ammoniak “über- 
zuführen, weist B6champ (47) darauf hin, dass er 
vor einer Reihe von Jahren gezeigt hat, dass jeder 
Harn ein ungeformtes, durch Alkohol fällbares Fer- 
ment, die Nephrozymose enthäli, welches Stärke in 
Zucker überführt, jedoch ohne alle Einwirkung auf 
Harnstoff ist und bei der Fäulniss des Harns allmülig 
verschwindet. Die Organismen des gefaulten Harns 
zersetzen Rohrzucker und Stärke unter Bildung von 
CO,, Wasserstoff, Alkohol, Essigsäure und selbst But- 
tersäure. Ausserdem aber bilden diese Fäulnissorga- 
nismen aus Stärkemehl Zucker. B. ist auf Grund ' 
einiger andern Fermente der Ansicht, dass die geform- 
ten Fermente regelmässig ein ungeformtes Ferment 
einschliessen und es unter geeigneten Bedingungen 
abgeben. 

Zur Entscheidung der Frage über die Entwick- 
lungsfähigkeit von Organismen ohne Sauer- 
stoff benutzte Hüfner (48) langhalsige Kolben mit 
einem kleinen seitlichen Ansatz, in den ein Tropfen 
faulender Flüssigkeit gebracht wurde. Der Kolben 
enthielt Fibrin und Wasser; durch Kochen wurde die 
Luft entfernt und dann zugeschmolzen. Nach dem 
Erkalten wurde durch Umdrehen des Kolbens die Fäul- 
nissflüssigkeit mit dem übrigen Kolbeninhalt durchge- 
mischt. Die Kolben wurden 2 Wochen bei 30° aufbe- 
wahrt: dasFibrin zerfiel während dieser Zeit zuschwärz- 
lichen, krämligen Massen. Der Kolben wurde ausge- 
pumpt und das Gas analysirt. Es bestand im ersten 
Falle aus 57,34 CO, und 42,60 H — im zweiten 
aus 77,72 CO, und 22,2 H. Die Flüssigkeit hatte 
einen sehr üblen Geruch und enthielt theils lebende, 
theils abgestorbene Bacterien. Es ist damit aufs Neue 
erwiesen, dass sich lebende Organismen bei Abwesen- 
heit von gasförmigem Sauerstoff nicht allein zahlreich 
vermehren, sondern auch Arbeit leisten können. 

Kunkel hat angegeben (siehe den Bericht für 
1875), dass bei der Pankreasverdauung freier 
Stickstoff auftrete; von verschiedenen Seiten wird 
die Entstehung von Stickstoff bei der Verwesung or- 
ganischer stickstoffhaltiger Substanz behauptet. 
Hüfner (49) digerirte, um diese Angaben zu prüfen, 
zunächst Fibrin mit Wasser und Sauerstoff wochen- 
lang bei 40° unter Ausschluss von Bacterien. Das 
durch Auspumpen gewonnene Gas enthielt in den 
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5 ersten Versuchen neben CO, kleine Mengen von N 
‘(statt Wasser war in den Versuchen 4 und 5 40fach 

- verdünnte Schwefelsäure angewendet). In 3 folgenden 
Versuchen wurde noch 2 Grm. Harnstoff hinzugefügt, 
die Menge des N änderte sich dabei nicht. Da seine 
Menge überhaupt immer nur sehr klein war, lag die 
Möglichkeit vor, dass das Auftreten desselben auf Ver- 
suchsfehlerna beruhe. In der That gelang es in den 
beiden folgenden Versuchen durch eine Abänderung 
des Verfahrens den Stickstoff bis auf 1 pCt. zu ver- 
mindern. Das Verhältniss des N zur Menge der CO, 
ist ein ganz wechselndes: es schwankt von 1: 2,62 
bis 1: 118,08; auch diese Thatsche spricht: dafür, 
dass der Stickstoff nicht aus der organischen Substanz 
abgespalten ist, sondern als Verunreinigung aus der 
Atmosphäre stammt. Als schliesslich zu den Ver- 
suchen kleine Kölbchen von nur 100 Cem. Inhalt ver- 
wendet wurden, die sich zum Zweck des Aufsammelns 
der Gase ganz unter Quecksilber tauchen liessen, ver- 
schwand der Stickstoff vollständig. Das Gas bestand 
in einem Fall aus 80,16 pCt. O und 19,84 pCt. 00,, 
in einem anderen aus reinem Sauerstoff. 

Wenn man Harn mit Alkali versetzt, bis er nur 
noch schwach sauer ist, dann einige Zeit zur Zerstö- 
rung von Keimen kocht und verschliesst, so tritt nach 
Bastian (50) beim Aufkochen hei 50° C. doch Trü- 
bung des Harns ein und Zersetzung unter Entwick- 
lung von Bacterien. Schwach saurer Harn und 
solcher, der beim Kochen Phosphat ausscheidet, zeigt 
diese Bacterienentwieklung auch ohne Zusatz von Al- 
kali. Um den Versuch noch beweisender zu gestalten, 
traf B. folgende Anordnung des Versuchs. Eine An- 
zahl kleiner Retorten wurde mit Harn gefüllt und 
ausserdem mit kleinen, beiderseits zugeschmolzenen 
Röhrchen, welche eine kleine Menge Kalilauge ent- 
hielten. Der Harn wurde zum Kochen erhitzt und 
während des Kochens der ausgezogene Hals der Re- 
torte zugeschmolzen. Alsdann wurde durch Schütteln 
das Kalilauge enthaltende Röhrchen zerbrochen und 
nur in einer Retorte unversehrt gelassen. In dieser 
blieb der Harn klar, während in allen andern Trübung 

und Zersetzung des Harns unter Entwicklung von Bac- 
terien eintrat, wenn sie bei 50° C. aufbewahrt wur- 
den. Nach Verf. beweisen diese Versuche die Abio- 
genesis (Archebiosis): dass die Keime sicher zerstört 
seien, dafür spreche der Umstand, dass die Bacterien- 
entwicklung ausbleibt, wenn man. keine Kalilauge hin- 
zumischt. In der Kalilauge selbst jedoch können 
keine Keime enthalten sein, da sie selbst vorher auf 
100° erhitzt war. 

An diese Mittheilung Bastian’s knüpft sich eine 
Controverse zwischen ihm und Pasteur in der Compt. 
rend. Tom. LXXXII. No. 4 u. ff., die zu keiner Ent- 
scheidung führt. *Pasteur konnte das Resultat 
Bastian’s nicht erhalten; Bastian sucht den Grund 
dafür darin, dass seine Versuchsbedingungen nicht 
genau eingehalten sind; B. legt besonderes Gewicht 
auf den richtig getroffenen Alkalizusatz (sowohl zu 
viel, wie zu wenig bringt Schaden), sowie auf die 
Bruttemperatur von 50°. 
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Zöller hat(öl)gefunden, dassSchwefelkohlen- 
stoff ein sehr gutes Conservirungsmittel is 
Fleisch in Glasglocken neben einer kleinen Menge vom 
Schwefelkohlenstoff aufbewahrt, hielt sich in Stücken 
von 250— 1000 Grm. 32 Tage bei 15— 24° C. un- 
verändert. Nach dieser Zeit herausgenommen, zeigte | 
es sich nur in seiner Farbe an der Oberfläche etwas 
verändert, im Innern hatte es vollkommen das Ansehen \ 
von frischem Fleisch; beim darauffolgendem Aufbe- | 
wahren an der Luft ging es in Fäulniss über. Ebenso“ 
gut hält sich getrocknetes Brod und Früchte (Pflau- | 
men). Die alkoholische Gährung des Zuckers wird | 
durch die Einwirkung des Schwefelkohlenstoffdampfs 
verhindert. Harn, der unter einer Glasglocke neben 
Schwefelkohlenstoff stand, blieb bei 18 tägiger Beob- 
achtung unverändert sauer, während der Harn des 
Controlversuches schon nach 5 Tagen stark alkalisch | 
reagirte. Im Anschluss daran theilt Schiff (52) | 
mit, dass er thierische Theile jahrelang inGlasstöpsel- } 
flaschen conservirt habe, die etwas Schwefelkohlenstoff | 
enthielten. Ein Stück Rindfleisch, etwa 200 Grm. | 
schwer, zeigte noch nach einigen Monaten keinen Fäul- 
nissgeruch und wurde nach dem Kochen von einem 
Hunde anstandslos verzehrt. 

Wenn Cellulose, die eine Spur Säure enthält, 
bei 100° getrocknet wird, so zeigt sie eine ausser- 
ordentlich leichte Zerreisslichkeit. Nach Girard (53) 
beruht diese Veränderung auf dem Uebergang der Cel- 
lulose in einen neuen Körper von der Zusammensetzung - 
Ca Hy, O,,, der also um Mol. H, O reicher ist, wie‘ 
Cellulose und in der Mitte zwischen dieser und dem | 
Zucker steht. Verf. nennt diese Substanz Hydro- 
cellulose. Sie kann auch dargestellt werden, indem 
man gereinigte Baumwolle 12 Stunden in Schwefel- 
säure von 45° Beaume liegen lässt und dann gut aus- 
wäscht. Die Hydrocellulose färbt sich, mehrere Tage 
auf 50° erhitzt, gelb, ihr Gehalt an Kohlenstoff nimmt 
ab, der an Sauerstoff zu, es findet also eine Oxydation - 
an der Luft statt. Wäscht man sie alsdann mit Wasser, 
so geht in dieses eine Kupferoxyd reducirende a 
stanz über. R 

Wenn man grüne Pflanzentheile dem Sonnenlicht 
aussetzt, so bildet sich in den vorher stärkefreien i 
Chlorophylikörnern Stärke. Diese Stärkebildung hat | 
man bisher allgemein als eine an Ort und Stelle ver- 
laufende betrachtet, indem die assimilirte Kohlensäure 
direct in Stärke übergeht. Jos. Böhm zeigt (54), dass 
dieser Schluss nicht nothwendig, dass vielmehr eine 
Wanderung der Stärke aus dem Stengel in die Chloro- 
phylikörner stattfinden könne. Im Uebrigen hat die 
Abhandlung rein botanisches Interesse. 4 

Brunner und Brandenburg (55) fanden in dom i 
Saft unreifer, Mitte Juni gepflückter, Trauben 
Bernsteinsäure. 50 Pfund Trauben wurden ge- 
presst, der Saft mit Kreide neutralisirt, eingedampft 
und die zurückbleibende dunkelbraune zähe Masse mit 3 
heissem Wasser extrahirt. Beim Verdunsten derselben 
schieden sich harte weisse. Krystallkrusien von bern- 
steinsaurem Kalk ab. Die Untersuchung auf Glyoxyl- 
säure fiel bisher negativ aus. Die Angaben sind auch 
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Rücksicht auf das behauptete Vorkommen von 
rnsteinsäure im normalen Harn von Interesse. 

- Liebermann (56) hat spectroskopische Un- 
tersuchungen über das Chlorophyll und den 


stellt. Grüne Blätter, sowie die alkoholischen und 
ätherischen Auszüge derselben geben 4 Absorptions- 
streifen; ebenso auch die Auszüge welker Blätter, in 
denen somit das Chlorophyll nur wenig verändert zu 
sein scheint. Oxydations- und Reductionsmittel wirken 
f das Chlorophyll nur wenig ein. Das durch Ver- 
(dunsten des ätherischen Auszugs erhaltene, gelblich 
üne Chlorophyll löst sich in Kalilauge unter Dichro- 
us. Eine solche Lösung hat grosse Aehnlichkeit 
mit alkalischer Hämatinlösung. Beim Behandeln des 
lorophylls mit Salzsäure löst sich ein Theil mit grüner 
er grüngelber Farbe, der andere bleibt als schwarz- 
brauner Körper zurück. Dieser, durch Auflösen in 
u ali und Fällen mit Salzsäure gereinigt, löst sich in 
Alkohol: diese Lösung zeigt einen Absorptionsstreifen, 
welcher mit dem ersten Streifen des Chlorophyll über- 
einstimmt. 

Der in Salzsäure lösliche Antheil, durch kohlen- 
-saures. Natron gefällt und in Alkohol gelöst, gab im 
"Spectrum die vierStreifen des Chlorophylis, die letzten 
pri jedoch sehr schwach. L. schliesst daraus, dass 
das Chlorophyll aus einem säureartigen Antheil: Chlo- 
rophylisäure und einem basischen Körper besteht und 
durch Salzsäure in diese beiden Bestandtheile, wiewohl 
unvollständig, gespalten wird. — Der violete Auszug 
von Veilchenblättern änderte seine Farbe durch Re- 
“ ductionsmittel in Grün um; die Streifen desselben 
waren alsdann dem des Chlorophyll ähnlich. Die 
Bildung des Blumenfarbstoffs aus Chlorophyll kann 
"man sich nach Verf. so-vorstellen, dass durch Ein- 


- Spaltung eintritt und der basische Antheil dann oxy- 
- dirt wird. 

- Champion und Pellet (58) sind durch ihre 
"Untersuchungen zu der Ansicht geführt, dass in der 
Asche von pflanzlichen und thierischen Thei- 
"len eine Base von der anderen vertreten sein kann, 
abhängig von äusseren Verhältnissen. Diese Ver- 
‚tretung erfolge stets in Aequivalenten. Berechnet man 
“daher, wieviel die in der Asche enthaltenen Basen 
äure brauchen, z. B. Schwefelsäure, so ist nach den 
‚Verff. diese Zahl für die Asche einer Pflanzenspeeies 
“ onstant; und da ferner der Aschengehalt einer jeden 
Pflanzenspecies annähernd constant ist, so erhält man 
auch eine consiante Zahl, wenn man die Säure direct 
auf die Trockensubstanz beziöht, Die Asche des Ta- 
baks entspricht für 100 Theile Tabak stets 15,75 
bis 17,66 Schwefelsäure. — Dasslbe gilt auch für 
Enlische Substanzen, z. B. Fleisch, Eier etc. 100 
Th. trockene Muskelsubstanz entsprechen 58,8 bis 
64,1 Th. Schwefelsäure, 100 Theil Eier 65,2 bis 
‚65, 4. 

- Salomon fand (59) in dem beim Abdestilliren 
käuflichen, vollkommen rein erscheinenden Alko- 
'hols bleibenden Rückstand sehr häufig eine Substanz, 


Farbstoff der Veilchen resp. Astern und Georginen ange- 


- wirkung einer Säure oder eines Fermentes zuerst eine 


welche die Trommer’sche Reaction gab. Beim Ab- 
destilliren von 7500 Öcm. Alkohol wurde so viel von 

der Substanz erhalten, dass ausser der Trommer’schen 

Probe auch starke Rechtsdrehung und Gährungsfähig- 

keit festgestellt werden konnte. Es handelt sich also in 

der That um Traubenzucker, der vielleicht aus den 

Fässern stammt. Selbst absoluter Alkohol enthält. 
mitunter reducirende Substanzen. Soll Alkohol für den 

Nachweiss von Zucker angewendet werden, so muss er 

jedenfalls erst geprüft werden. 

Zum Nachweis des Schwefels in organi- 
schen Verbindungen empfiehlt Vohl (60) eine 
Lösung von Kalkhydrat und Bleioxyd in Glycerin. Zur 
Darstellung vermischt man 1 Vol. Wasser mit 2 Vol. 
Glycerin, erhitzt zum Sieden und setzt frisch bereitetes 
Kalkhydrat so lange zu, als sich noch etwas auflöst, 
alsdann Bleioxydhydrat im Ueberschuss, lässt noch 
einige Minuten kochen. Nach dem Erkalten wird die 
Flüssigkeit vom Bodensatz abgegosseu. — Haare, 
Federn etc. mit der Lösung erhitzt, färben sich schwarz; 
die Schwefelbildung tritt, wie bekannt, nicht ein, wenn 
die Substanz den Schwefel in op Form enthält. 
Bei flüchtigen schwefelhaltigen Verbindungen ist es 
oft nöthig, sie mit der Lösung auf 110° zu erhitzen. 
— V. giebt dem Kalk vor dem in der Regel ange- 
wendeten Aetznatron deshalb den Vorzug, weil das 
Kalkhydrat nur höchst selten die organischen Sub- 
stanzen unter Färbung zersetzt, was bei Aetznatron 
meistens der Fall ist. 

Soldaini empfiehlt (61) als ein haltbares und 
auch bei längerem Kochen sich nicht verännderndes 
Reagens zum Nachweis von Traubenzucker 
eine Auflösungvon 15 Grm. kohlensaurem Kupferoxydin 
Kaliumbicarbonat. 416 Grm. Kaliumbicarbonat werden 
in 1400 Cem. Wasser gelöst und unter Erwärmen 
des Kupfercarbonat allmälig eingetragen. Die Lösung 
wird auch durch Milchzucker und Fruchtzucker, nicht. 
aber durch Rohrzucker, Amylum, Dextrin redueirt. 
Auch Weinsäure, Harnsäure und normaler Harn sind 
ohne Wirkung. 

Mit Rücksicht auf den gerichtlichen Nachweis des 
Phosphor hat Selmi (62) untersucht, ob faulende 
thierische Substanzen unter Umständen, phos- 
phorhaltige Destillate geben. Das Destillat wurde 
in Silbernitrat oder concentrirter Salpetersäure auf- 
gefangen, durch Eindampfen und Glühen, nöthigenfalls 
unter Zusaiz von Salpeter die organischen Substanzen 
zerstört und mit molybdänsaurem Ammoniak auf 
Phosphorsäure geprüft. Harn, Eingeweide und Fleisch 
in verschiedenen Stadien der Fäulniss untersucht, 
gaben kein phosphorhaltiges Destillat, ein solches 
wurde aber in allen Fällen aus faulendem Gehirn er- 
halten. 

Liebermann hat (63), wie schon mehrere frühere 
Autoren, bei der forensischon Untersuchung von 
Leichentheilen in diesen einen alkaloidartigen 
Körper gefunden, der dem Ooniin sehr ähnlich war, 
sich von diesem jedoch durch Ungiftigkeit und dadurch 
unterscheidet, dass er nicht flüchtig ist. Die Substanz 
geht sowohl aus alkalischer, wie aus saurer Lösung in 


°  gelähmten Muskeln und auch wie die Leber. 





Aether über. Sie bildet beim Verdunsten gelbliche 


ölige Tropfen und bleibt schliesslich als bräunlich 
gelbe, harzige Masse zurück. Mit Wasser giebt sie 
eine trübe Flüssigkeit, die alkalisch reagirt. 

. Sokoloff empfiehlt (64) zum Nachweis der 
Blausäure in Vergiftungsfällen die thierischen Theile 
mit Schwefelsäure stark angesäuert 2—3 Tage lang 
auf dem Wasserbad oder 24 Stunden im Sand- oder 
Oelbad zu destilliren. Die gewöhnlich angegebene 
Zeit von 4+—-6 Stunden auf dem Wasserbad ist, wie 
Verf. durch zahlreiche Versuche gefunden, bei Weitem 
nicht ausreichend. Bei einem‘Hunde, der mit 57 
Msrm. Blausäure vergiftet war, wurde beispielsweise 
nach 15 Tagen noch 45,2 Mgrm. auf diesem Wege 
wiedergefunden, wovon die Hauptmenge in den Mus- 
keln (31,9 Mgrm.), Die Blausäure ist durch Titriren 
mit Silberlösung nach Entfernung des Schwefelwasser- 
stoffs bestimmt. 

Vogel empfiehlt (65) zum Nachweis von 
Thonerde und Magnesia in, organische Substanz 
enthaltenden, Lösungen die Einwirkung derselben auf 
das Spectrum der Purpurinlösungen. Man setzt zu 2 
Cme. Wasser im Reagensglas 3 Tropfen gesättigte 
‚alkoholische Purpurinlösung und einen Tropfen 4fach 
verdünntes Ammoniak, alsdann die auf Thonerde zu 
prüfende Flüssigkeit. Es treten 2 gut begrenzte Ab- 
sorptionsstreifen zwischen F und B und E und D auf. 
" Magnesiasalze geben dieselbe Erscheinung, dieReaction 
ist sogar noch empfindlicher; die Magnesiareaction 
wird jedoch durch einen geringen Essigsäurezusatz 
(Ueberschuss) aufgehoben, die Thonerdereaction nicht. 

Scolosuboff beschreibt (66) eine neue Methode 
zur Auffindung und Bestimmung des Arsenik in 
den Geweben. Die Muskeln etc. werden zuerst mit 
‚Salpetersäure von 1,4 sp. Gew. erhitzt, alsdann Y/,, 
des Gewichtes der frischen Gewebe reine Schwefel- 
säure hinzugefügt, bis zur Entwickelung von schwef- 
liger Säure erhitzt, tropfenweise Salpetersäure zuge- 
setzt, verkohlt und mit heissem Wasser aufgenommen. 
Aus diesem Auszuge wurde das Arsen mit Schwefel- 
wasserstoff gefällt, das Schwefelarsen in Arsensäure 
übergeführt und diese in den Marsh’schen Apparat 
gebracht. Die in der erhitzten Glasröhre sich an- 
setzenden Ringe von metallischem Arsen wurden durch 
die Gewichtszunahme der Röhren bestimmt. Als Re- 
sultat ergab sich, dass sowohl bei der chronischen, 
wie bei der acuten Vergiftung die Centralorgane des 
Nervensystems weit reicher an Arsen sind, wie die 
Setzt 
man die in 100 Theilen frischer Musculatur enthal- 
tene Arsenmenge — 1, so betrug in einem Falle beim 
Hund die Menge desselben in der Leber 10,8, im 
Gehirn 36,5, im Rückenmark 37,3. Die absolute 
Menge des metallischen Arsen betrug für 100 Grms. 
frisches Rückenmark 9,3 Mgrm. Die von den Thieren 
vertragenen Mengen Arsenik waren sehr erheblich. In 
dem angeführten Falle erhieltderHundvom 28. Mai bis 
1. Juni 0,01 pd; Ys—'!'/, 0.02; allmälig steigend 
bis O0 150 pd. 

Weyltheilt (68) in einer Reihe von Sätzen vor- 
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läufig die Ergebnisse mit, zu denen er bei der Unter- 
suchung thierischer und pflanzlicher Eiweiss- 
körper in) Hoppe’s Laboratorium gelangt ist. ' 
1) Vitellin in verdünnter Na Cl Lösung gelöst, ge- 
rinnt bei 75°. Das durch Wasser gefällte Vitellim 
geht bei längerem Stehen unter Wasser leicht in ein 
Albuminat über, löst sich aber klar in Na, CO, vom 
1 pCt. Ein mit dem Vitellin übereinstimmender Ei- 
weisskörper fand sich im menschlichen Fruchtwasser in 
einem Falle von Hydramnion. 2) Myosin aus Pferde- 
fleisch durch H,O gefällt und wieder in Na Cl gelöst, 
coagulirt bei 55—60°. Dies gilt nur für die neutrale 
Lösung. 3) Die fibrinoplastische Substanz, in ver- 
dünnter Kochsalzlösung gelöst, coagulirt, bei 75°, Ist 
dieselbe möglichst über Schwefelsäure getrocknet, so 
lässt sie sich 5—6 Stunden bis auf 100° erhitzen, 
ohne ihre Eigenschaften zu ändern. 4) Das Kühne’sche‘ 
Kalialbuminat aus Rinderblutserum und das Paraglo- 
bulin müssen als identisch angesehen werden. Ueber 
die pflanzlichen Eiweisskörper stellt W. folgende 
Sätze auf: 1) Die Existenz von in Wasser löslichen 
pflanzlichen Eiweisskörpern ist bisher nicht erwiesen. 
2) Globulinsubstanzen sind in den NaCl-Auszügen 
(10 pCt.) der zerstossenen Samen von Hafer, Weizen, 
Mais, Mandeln, Erbsen, Senf, Paranüssen (Bertholetia) 
in grosser Menge vorhanden. 3) Es findet sich in diesen 
Auszügen ein dem thierischen Vitellin gleiehender Ei- 
weisskörper — Pflanzenvitellin. 4) Auch Myosin erhält 
man aus der Mehrzahl der genannten Samen durch 
Eintragen von Steinsalzstücken in die genau neutra- 
lisirten Kochsalzauszüge. 5) Die bisher als Legumin 
bezeichnete Substanz ist ein Gemisch. 6) In den Na, 
CO,-Auszügen (1 pCt.) aus den Samen finden sich 
niemals caseinähnliche Körper, wenn Zersetzun- 
gen ausgeschlossen sind. 7) Die pflanzlichen 
Globuline gehen beim Behandeln mit Säuren und 
Alkalien in Acidalbumin und Alkalialbuminat über. 
8) und 9) Beim Stehen unter Wasser geht das Pflan- 
zenglobulin allmälig in Albuminat über, nach längerer 
Zeit in coagulirtes Albumin. 





[Almön A., Karbol- och salieylsyrereaktionens olika 
känslishet. Upsala läkareförenings förh. Bd. 11 p. 393. 

Verf. machte zufällig die Beobachtung, dass man 
mit Millon’s Reagens viel geringere Spuren von Phenol 
entdecken kann, als durch die bisher bekannten Rea- 
gentien. Dieses veranlasste den Verf., eine verglei- 
chende Untersuchung über die Feinheit der Reactionen 
auf Phenol anzustellen und dieselbe auch auf die Sa- 
lieylsäure auszudehnen, weil zum Theil dieselben Rea- 
gentien für den Nachweis beider dieser Stoffe an- 
wendbar sind. 

Die Grösse der Feinheit der Reaction mit Eisen- 
chlorid für Phenol wird bei einer 3000fachen, für 
Salicylsäure bei einer 1,000.000fachen Verdünnung 
angegeben. Die Grösse der Reaction mit Millon’s Rea- 
gens, nach der Vorschrift des Lehrbuchs von Hoppe- 
Seyler scheint für Phenol bei 2.000.000 facher Ver- 
dünnungzu liegen und für Salieylsäure ungefähr ebenso 
fein zu sein. Die Reaction mit Bromwasser war für. 
Salicylsäure etwas weniger fein als für Phenol; die 






















































28 für dasPhenol lag etwa bei 60,000facher, für 
Salieylsäure bei 30,000facher Verdünnung. Die 
Reaction mit Ammoniak und unterchlorigsaurem Na- 
ron fand für Phenol ihre Grenze bei etwa 50,000 
her, für Salicylsäure misslang sie bereits bei 1000 
her Verdünnung. Für die Reactionen wurden 


P. L. Panum (Kopenhagen).] 


IM. Blut, Seröse Transsudate, Lymphe, Eiter. 


1) Schmidt, Alex., Bemerkungen zu Olof Hammar- 
ten’s Abhandlung über die Faserstoffgerinnung. Pflüg. 
eh. Bd. XIII. S. 146-176. — 2) Hammarsten, O,., 

Lehre von der Faserstoffgerinnung, Ebend. Bd. XIV. 
211. — 3) Schmidt, Alex., Ueber die Beziehung 
; Kochsalzes zu einigen. Fermentationsprocessen. 
üg. Arch. XI. S. 93. — 4) Mantegazza, Experi- 
ntelle Untersuchungen über den Ursprung des Faser- 
fis und über die Ursachen der Blutgerinnung. Mo- 
eh. Untersuch. z. N. XI. 8.523 u. ff. — 5) Löpine, 
R., Note sur la chaleur döveloppee pendant la coagula- 
ion du ‚sang. . .Gaz, med. de. Paris. No. 12. — 6) 
Schmidt, Alex., Bemerkung zu Gautier’s Fibringerin- 
Nungsversuch. Med. Centralbl. No. 29. — 7) Mathieu, 
BE, et Urbain, V., Reponse & la derniere Note de M. 
F. Glenard ete. Compt. rend. Tom. LXXXVD. No.9. 
3) Dieselben, Reponse A une Note pr&cedente de M. 
‚nn. Gautier, "relative au röle de l’aeide carbonique 
te. Ibid. N. T. — 9) Gautier, Arm., Decom- 
‚position des bicarbonates alcalins ete. Ibid. Tom. 
ULXXXI. No. 4 — 10) Mathieu, E. et Urbain, V., 

Je la dissoeiation du bicarbonate de soude & la tem- 
perature de 100 degrös. Ibid. No. 10. — 11) Ma- 
lassez beschreibt in einem Vortrag in der Soci6te de 
Biol. einen Apparat zur Bestimmung der färbenden 
raft des Blutes, betreffs dessen auf das Original ver- 
sen werden muss. Gaz. med. de P. No. 46. — 12) 
Wiskemann, H., Spectralanalytische Bestimmungen 
les Haemoglobingehaltes des menschlichen Blutes. Zeit- 
ehrift f. Biol. XI. S. 434. — 13) Liman, C., Ein- 
fache Methode, das Kohlenoxydhaemoglobin in Sauer- 
offhaemoglobin zu verwandeln. Medic. Centralblatt. 
\o. 20. — 14) Grancher, Recherches sur le nombre 
les globules blanes du sang a l’etat physiologique. Gaz. 
Bed. de P: No: 27. — 15) Jolyet et Regnard, P., 

Notes sur les modifications apportss dans les produits 
de la respiration et sur le sang par les inhalations de 
Nitrite d’amyle. Gaz. med. de Paris. No. 29. — 16) 
Schmidt, Alb., Ueber die Dissociation des Sauerstoff- 
haemoglobin im lebenden Organismus. Samml. physiol. 
Abh., herausg. v. Preyer. 1. Reihe. , 3. Heft... Jena. 
— 17) Nasse, H., Das Blut der Schwangeren. Arch. 
EB Gyn. Bd. X. S. 31556. — 18) Bunge, G., Zur 
guantitativen Analyse des Blutes. Zeitschr. f. Biol. 
Br. S. 191. — 19) No&öl, G., Etude gen@rale sur les 
jariations physiologiques des gaz du sang. These de 
Paris. Quart. 60 pp. — 20) Picard, P., Recherches 
sur ’uree du sang. Compt. rend. Tom. LXXXII. — 
21) Bernard, Olaude, Critique experimentale sur la 
formation de 1a matiere sueree dans les animaux. 
Compt. rend. LXXXL. No. 2 et 3. — 22) Derselbe, 
itique exp. sur la formation du sucre dans le sang 
ou sur la funetion de la glyeemie physiologique. Ibid. 
EXXXT. No. 15. — 23) Derselbe,Cr. exp. sur la glye. 
Des conditions physieochimiques et physiologiques & 
Observer pour la recherche du suere dans le sang. 
No. 24 et 25. — 24) Derselbe, Cr. exp. sur la gly- 
eemie. La glyc&mie est le resultat d’une function phy- 
siologique, elle prend sa source dans l’organisme et 
non dans l’alimentation. Compt. r. LXXXIO. No. 6 


w 


BE 


” Ar; CE 


, PHYSIOLOGISCHE CHEMIE. 





159 


et 7. Vgl. auch Gaz. des Höpitaux. No. 103 u. f. u. 
Gaz. med. de Paris. No. 18 u. ff. — 25) Järisch, 
A., Untersuchungen über die Bestandtheile der Asche 
des Blutes. Oest. med. Jahrb. 1877. Heft 1. — 26). 
Hüfner, G.,; Ueber die Zusammensetzung und den 
muthmasslichen Ursprung eines aus einem pyämischen 
Abscesse aufgefangenen Gases. Journ. f. pr. Ch. No. 1. 


8. 326. ,— 97) Lepine, Blutkörperchen beim Neuge- 
borenen. Gaz. med. de Paris. No. 9. — 28) Haro, 
Transpirabilitö du sang ete. Gaz. häbd. de med. et de 
ehir.)..No. 27, 


Alex. Schmidt verwahrt sich (1) in einer län- 
geren Abhandlung, die gegen Olof Hammarsten ge- 
richtet ist, zunächst gegen die ihm von H. zugeschrie- 
bene Gerinnungstheorie: Der Faserstoff entsteht 
durch eine chemische Verbindung zweier Eiweisskör- 
per, der fibrinoplastischen und fibrinogenen Substanz, 
welche unter Mitwirkung eines Fermentes zu Stande 
kommt. Verf. bestreitet, sich je mit solcher Bestimmt- 
heit über den Gerinnungsprocess ausgesprochen zu 


"haben. Die Versuche, aus denenHammarsten die Ent- 


behrlichkeit der fibrinoplastischen Substanz bei der 
Bildung von Faserstoff abgeleitet hat, erklärt Verf. 
durch die mangelnde Reinheit der fibrinogenen Sub- 
stanz, welche sich aus Blutplasma nicht ohne Bei- 
mischung von fibrinoplastischer Substanz darstellen 
lasse. — H. hatte ferner nachgewiesen, dass die auch 
von ihm anerkannte Wirkung der fibrinoplastischen 
Substanz ersetzt werden könne durch Neutralisation 
der Mischung, durch Zusatz von Chlorcaleium und 
durch Casein, welches durch die Berührung mit Blut- 
serum die Eigenschaft der Löslichkeit in Kochsalz er- 
langt hat.  S. stellt die Beweiskraft aller dieser Ver- 
suche in Abrede, weil H. beim Zusatz von Ferment- 
lösung stets fibrinoplastische Substanz hineingebracht 
habe. Die fibrinvermehrende Wirkung des Chlorcal- 
cium findet S. als durchaus in Einklang stehend mit 
seinen Erfahrungen über die Wirkung der Salze im 
Allgemeinen; ebenso auch die Abstumpfung des Al- 
kalis. Weder das Chlorcaleium jedoch, noch die Neu- 
tralisirung des Gemisches kann den Zusatz fibrinopla- 
stischer Substanz ersetzen. Dass ein Zusatz von Casein 
zu einem Gerinnungsgemisch im Stande sei, die Menge 
des Faserstoffs zu vermehren, stellt $. nach zahl- 
reichen, darüber angestellten Versuchen in Abrede. 

Hammarsten (2) entgegnet auf die Bemer- 
kungen Schmidt’s in einer längeren Abhandlung, 
welche wesentlich kritischer Natur ist, und auf die hier 
nur hingewiesen werden kann. H. führt zunächst aus, 
welche Angabe Schmidt’s ihn (H.) zu der Annahme 
geführt hätte, dass Schmidt die Bildung des Fibrins 
als eine unter Mitwirkung von Ferment zu Stande 
kommende chemische Verbindung von fibrinoplastischer 
und fibrinogener Substanz ansehe; H. vertheidigt so- 
dann seine eigenen Angaben und hält sie, Schmidt 
gegenüber, in allen Stücken aufrecht. 

Alex. Schmidt hat früher nachgewiesen, dass die 
Menge des aus einer Flüssigkeit erhaltenen Fibrins 
cet. par. mit der Menge der in ihr enthaltenen oder 
zugesetzten fibrinoplastischen Substanz innerhalb ge- 
wisser Grenzen wächst, über diese hinaus abnimmt. 
Verf. zeigt (3) jetzt, dass das Gleiche auch von dem 
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Salzgehalt der Flüssigkeit gilt. Die einfachste plastischer Substanz für ein Absterbephänomen 
Versuchsanordnung, um dieses nachzuweisen, besteht klärt, M. dagegen für eine vitale Leistung, für eine 
darin, das man Blutplasma mit Wasser verdünnt; aus Art Reactionsphänomen in Folge eines auf dieselben 
dem verdünnten Plasma scheidet sich dann weniger ausgeübten Reizes, welcher beiweitem am häufigsten in 
Fibrin aus, wie aus dem unverdünnten. Seine Menge der Berührung der farblosen Zelle mit fremden Kör- 
wächst aber bei Zusatz von Kochsalz und bei einem pern besteht. Der Process endet mit Absterben der’ 
Gehalt der verdünnten Flüssigkeit von 1 pCt. Koch- farblosen Zellen und Aufgehen in das Gerinnsel. Zur‘ 
salz isi sie fast ebenso gross, wie bei genuinem Plas- Stütze dieser Anschauung dient eine grosse Reihe 
ma; bei einem Gehalt von 2 bis 2,5 pCt. anderer- von Versuchen, aus denen hervorgeht, dass innerhalb 
seits nimmt die Fibrinmenge ab, und bei noch grösse- des Blutstroms eine Gerinnung stets zu Stande kommt; 
rem Gehalt endlich bleibt das Plasma ganz flüssig. wenn die Gefässwand, z. B. durch Aetzung oder Ver- 
Bei diesen und allen späteren Versuchen setzte Verf. brennung verändert wird (die betreffende Stelle der 
zu den Gerinnungsgemischen einige Cem. Haemo- Gefässwand findet sich dann stets mit zusammenge-. 
 globinlösung. Die Gerinnungszeit wird dadurch klebten, farblosen Zellenhaufen bedeckt, um welche 
ausserordentlich abgekürzt und der Wiederauflösung herum sich Fibrin ausgeschieden hat), oder ein Körper 
der Fibrins, die sonst mitunter vorkommt, vorgebeugt. von weicher Oberfläche in das Lumen eingeführt wird. 
Der Kochsalzzusatz an sich bewirkt indessen niemals Eine weitere Stütze ist der Umstand, dass alle gerin- 
Gerinnung in einer Flüssigkeit, die nach Zusatz von nenden und gerinnungsfähigen Flüssigkeiten farblose 
Fibrinferment allein nieht schon gerinnt. Aus den Zellen enthalten. Als seinen Vorgänger in dieser An- 
früheren und den jetzt vorliegenden Untersuchungen schauung citirt Verf. namentlich Beale; die Unter- 
folgt also, dass die Menge des aus einer Flüssigkeit suchungen von Zahn, welche sich — soweit es sich \ 
erhaltenen Faserstoffs abhängig ist 1. von dem Ge- um die Experimente am Thier handelt — mit den 
halt an Fibringeneratoren, 2. Salzgehalt, 3. Alkalige- hier vorliegenden fast vollständig decken, scheinen 
halt, 4. Einfluss der Temperatur des Fermentes und dem Verf. nicht bekannt geworden zu sein. Ueber die 
' des Haemoglobin auf die Menge ist noch zweifelhaft. Frage, ob das Fibrin aus fibrinogener und fibrino- 
Es drängte sich nun naturgemäss die Frage auf, plastischer Substanz hervorgehe, äussert sich Verf. 
was an Stelle des Faserstoffs entsteht, wenn man die nicht mit voller Bestimmtheit; er scheint diese Sub- 
beiden Fibringeneratoren und Ferment ohne Gegen- stanzen jedoch zu adoptiren und die Production fibri- 
wart von Salzen zusammenbringt. Zu den Versuchen noplastischer Substanz als Folge der Reizung farbloser. 
wurde Pferdeblutplasma in der Kälte filtrirt, mit 0,5 , Elemente aufzufassen. Die Erörterung dieser An- 
p. M. Aetznatron versetzt und dann der Dialyse unter- schauungen und Wiedergabe der Versuche nehmen das 
worfen. (Der Zusatz von Natron ist nöthig, um den 3., 4. und 5. Capitel ein. — Im ersten Capitel han- 
Eintritt der Gerinnung vorläufig zu verhindern.) In delt Verf. über den Unterschied zwischen dem Blut der 
einer so von Salzen befreiten Flüssigkeit entsteht auf Vena linealis und der Vena jugularis und über den 
Zusatz von Fibrinferment ein in Wasser unlösliches Zusammenhang zwischen der Zahl der rothen Blut- 
Product, das noch kein Faserstoff ist, aber bei Gegen- körperchen und der Menge des im Blut enthaltenen 
wart von Salzen zu Faserstoff wird. In dieses Product Fibrins. Die wesentlichen Schlussfolgerungen sind 
“geht die ganzeMenge der in der Flüssigkeit enthaltenen etwa folgende: 1. Die Unterschiede der beiden Blut- 
globulinartigen Substanzen bis auf Spuren ein, sodass arten im Gehalt an Fibrin und Blutkörperchen sind 
das Filtrat, mit Wasser verdünnt, beim Durchleiten von bei Hunden inconstant, 2. nach Einspritzung von 
CO, nur eine schwache Opalescenz giebt. Durch Harnstoff in die Venen, nimmt die Zahl der Blutkör- 
Zusatz von concentrirter Kochsalzlösung in ausreichen- perchen schnell und beträchtlich ab, die Menge des 
der Menge kann die Ausscheidung des Fibrin gänz- aus dem Blut erhaltenen Fibrins steigt. Bei 4 Grm. 
lich verhindert werden, ebenso durch Zusatz von Na- Ur sank binnen 4 Tagen die Zahl der Blutkörperchen 
tron in der Menge von 2 bis 3 p. M. kurz vor dem in einem Cub.-Mill. um 1,250,000. Der Faserstoff- 
- Eintritt der Gerinnung; die Flüssigkeit verwandelt sich gehalt stieg von 2,628 p. M. auf 8,089. Im Maxi- 
dann in eine dickschleimige, fadenziehende Masse. In mum liess sich der Gehalt auf 19 p. M. steigern. Die 
Betreff der weiteren Erörterungen über den Einfluss Wirkung des Harnstoffs ist bei Herbivoren stärker, wie 
' eoncentrirter Salzlösungen, sowie der theoretischen Be- bei Hunden und findet ausserhalb des Körpers in keiner 
trachtungen, muss auf das Original verwiesen werden. Weise statt. 3. Die Milchsäure hat eine ähnliche 





© Schmidt istgeneigt, dieFibringerinnungalseinendem Wirkung auf Gehalt an Blutkörperchen und Fibrin, je- 
Wesen nach der Verdauung entgegengesetzten Process doch ist dieselbe viel complieirter (vgl. hierüber das. 
aufzufassen. Original). 
Mantegazza entwickelt in einer längeren Ab- Das zweite Capitel beschäftigt sich mit der Wi- 


handlung (4) seine Ansichten über die Ursache der derlegung einer Theorie von Beltrami, welche das’ 
Gerinnung, die sich vorwiegend auf Untersuchungen Fibrin als von Detritus der Muskelsubstanz herrührend, 
am lebenden Thier gründen. M.schreibt, wie in neuerer ansieht. Lussana hat sich derselben auf Grund 
Zeit auch A.Schmidt, eine wesentliche Rolle bei der seiner Versuche angeschlossen. L. beobachtete näm-- 
Gerinnung den farblosen Blutkörperchen zu, nur mit lich eine Faserstoffvermehrung bei tetanisirten Thieren.. 
dem Unterschied, dass Schmidt die Bildung fibrino- M.fand bei 3 Tetanuskranken 4,8 — 2,7 — 1,6 p.M. 
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‘ibrin, im Ganzen also eher eine Verminderung, als 
‚Vermehrung. Verf. führt noch eine Reihe von anderen 
Gründen gegen die oben erwähnte Theorie an. 

Lepine überzeagte sich (5) durch thermometrische 
essungen, dass die Coagulation des Blutes mil 
einer geringfügigen Wärmebildung verbunden ist: bei 
Quantitäten von 50—60 Grm. Blut stieg die Tempe- 
"ratur um einige Zehntel Grade bis höchstens 1 Grad. 
L. führt die Temperaturerhöhung auf den Uebergang 
‚eines Körpers aus der gelöster. Form in die feste zurück. 
Nach Gautier kann man mit Kochsalzlösung (zur 
Verhinderung der Gerinnung) versetztes Blut im Va- 
-cuum eintrocknen und den Rückstand alsdann bei 
1000 erhitzen, ohne dass er seine Löslichkeit verliert. 
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Die Lösung gerinnt, wenn sie hinreichend verdünnt 
wird. Ein Einwand gegen die Auffassung der Gerin- 
nung als fermentativen Process lässt sich hieraus jedoch 
nicht ableiten. Hüfner giebt an, dass sich trocknes 
Pankreasferment bis 100° erhitzten lässt, ohne seine 
Wirksamkeit zu verlieren. Al. Schmidt konnte (6) 
ach mit dem Ref. gemeinschaftlich angestellten Ver- 
uchen diese Angabe bestätigen: 5 stündiges Erhitzen 
ei 100°, ja selbst bei weit höherer Temperatur bis 
60° 1'/, Stunden lang, verändert die Wirksamkeit 
es Fermentes nicht, erst bei 170° wurde es unwirk- 
"sam. Dasselbe ergab sich für (französisches) Pepsin. 
Er entsprechend zeigte sich denn auch, dass man 


wi 


das getrocknete und pulverisirte Alkoholeoagulum von 
- Rinderblutserum anhaltend bis 100° erhitzen kann, 
ohne das darin enthaltene Fibrinferment zu zerstören. 
D as Wasserextract aus dem erhitzten Pulver wirkte 
nicht schwächer gerinnungserzeugend, wie das aus 
“dem nicht erhitzten. 

Gegen den Versuch von Gl&nard (siehe den 


ein, dass die Anfüllung des Gefässstückes mit CO, 
jedenfalls in der Luft gemacht sei, und dass bei der 
"Schnelligkeit, mit der die Kohlensäure durch die Ge- 
fässwände diffundire, nach Anlegung der Ligaturen 
| jedenfalls nichts mehr davon in dem Gefässstück ent- 
‚halten sei. Sie beschreiben einen Versuch, bei dem 
‚in einem abgebundenen Gefässstück Gerinnung eintritt, 
wenn dasselbe in Kohlensäure aufgehängt wird. M. 
und U. bringen ferner Hundeblut in ein Stück Darm, 
"schütteln es in demselben etwa 5 Minuten zur Ent- 
fernung der CO, durch Exosmose und giessen dann 
die eine Hälfte in ein Gefäss, durch welches ein Luft- 
strom hindurchgeht, die andere in ein mit Kohlensäure 
erfulltes und durchströmtes Gefäss. Die zweite Hälfte 
-gerinnt bei 25° in einigen Secunden, die erste bleibt 
flüssig. Derselbe Versuch ist mit Plasma ausführbar. 
° Mathieu und Urbain (8) erheben gegen den 
Eintrocknungsyersuch von Gautier (siehe den 
"Bericht für 1875) den Einwand, dass beim Trocknen 
‚des mit Salz versetzten Plasma die Kohlensäure nicht 
entweiche, so wenig, wie die Alkalibicarbonate mit 
Eiweisslösung vermischt, im Vacuum und Trocknen 
bei 100° ihre CO, abgeben. Beim Auflösen des 
Plasmarückstandes in Wasser werde die CO, frei und 
bewirke die Gerinnung. 

Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 


Bericht für 1875) wenden Mathieu und Urbain (7) - 
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Gautier hat (9), um diese Behauptungen von M. 
und U. zu widerlegen, directe Versuche über das Ver- 
halten der Alkali-Bicarbonate angestellt und 
foloende Resultate erhalten. Reines und trockenes, 
doppelt kohlensaures Natron zersetzt sich im Vacuum 
bei einer Temperatur von 20—25° 0. nicht merklich, 
dagegen etwas, wiewohl sehr langsam bei 25—-30°C. 
Lösungen des Salzes im partiellen Vacuum eingetrock- 
net, geben einen Rückstand, der zu */, aus einfach 
kohlensaurem Salz besteht; auch feuchtes doppelt- 
kohlensaures Salz in einem Luftstrom von 36—40° 
getrocknet, zersetzt sich stark. Das Verhalten des 
Kaliumbicarbonat ist ganz ähnlich, bei 100° wird es 
zum grössten Theile zersetzt. Bei der grossen Menge 
Wasser, die das Plasma im Verhältniss zum doppelt- 
kohlensauren Alkali darin enthält, ist nicht daran zu 
zweifeln, dass das eingetrocknete Plasma kein doppelt- 
kohlensaures Salz mehr ehthält. 

Auch diese Angaben Gautier’s finden Mathieu 
und Urbain (10) nicht auf, den vorliegenden Fall an- 
wendbar. Die Zersetzung des doppeltkohlensauren 
Natrons erfolee kaum merklich beim Erhitzen unter 
Abschluss der Luft. Dasselbe sei der Fall, wenn das 
doppeltkohlensaure Natron, wie beim Plasma, allseitig 
von Eiweiss umhüllt ist. Auch wenn man Lösungen 
von doppeltkohlensaurem Natron mit Eiweiss mischt, 
eintrocknen lässt, und alsdann bei 100° erhitzt, ent- 
weicht nach M. und U. keine Kohlensäure. 

Wiskemann hat (12) in 44 physiologischen und 
14 pathologischen Fällen den Haemoglobingehalt 
desBlutesnachder Vierordt’schen Methode bestimmt 
und theilt die dabei erhaltenen Exstinctionscoeffieienten 
für den zweiten Absorptionsstreifen des Oxyhaemo- 
globin bei 100facher Verdünnung und 1 Ctm. Dicke 
der Schicht mit. Die physiologischen Fälle bringt Verf. 
in 4 Rubriken: .1) bei jungen Männern schwankte der 
Coefficient von 0,929 bis 1,393 (9 Fälle); 2) bei 
jungen. Mädchen und Frauen von 0,851 bis 1,048 
(13 Fälle); 3) bei Schwangeren von 0,628 bis 0,970 
(13 Fälle); 4) das Blut der Neugeborenen aus der 
Nabelarterie und das Blut aus den mütterlichen Theilen 
der Placenta schwankte von 0,818 bis 1,5345. Bei 
Neugeborenen betrug das Minimum 1,265. Für phy- 
siologische Verhältnisse ergiebt sich also der höchste 
Haemoglobingehalt für Neugeborene, dann folgen 
erwachsene männliche Personen, dann weibliche, end- 
lich Schwangere. Der Haemoglobingehalt in der 
Schwangerschaft liegst übrigens nicht immer tiefer, wie 
bei nicht Schwangeren. Die pathologischen Fälle theilt 
Verf. in solche, bei denen stärkere Blutungen stattge- 
funden hatten: Coefficient 0,42— 0,982, undin ander- 
weitige (Phthisis, Diabetes, Empyem, Erysipelas faciei, 
Pneumonie etc., im Ganzen 12 Fälle). Die Abnahme 
des Haemoglobingehaltes ist bald eine sehr erhebliche 
(0,443), bald nur unbeträchtlich (1,017). W. theilt 
danach die Allgemeinerkrankungen in solche, bei denen 
das Blut ganz vorwiegend leidet (asthenische Pneu- 
monie) und solche, bei denen es nur im geringen Grade 
oder überhaupt nicht affieirt wird (Diabetes, Phthisis 
etc.). S 
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Liman macht (13) darauf aufmerksam, dass man 
Kohlenoxyd aus Blut austreiben kann, wenn 
man das Blut anhaltend mit Luft schüttelt und dabei 
Sorge trägt, dass das Blut mit einer hinreichenden 
Menge Sauersioff in Berührung kommt. Man erreicht 
dieses durch wiederholtes Umgiessen des geschüttelten 
Blutes in ein anderes Reagensglas, in dem es dann 
wieder eine Zeit lang geschüttelt wird u. s. f. 


Grancher (14) hat die Zahl der farblosen 
Blutkörperchen nach der Methode von Hayem be- 
stimmt. Da die Vertheilung derselben eine ungleich- 
mässige ist, muss man etwa 10 Gesichtsfelder aus- 
zählen. Zur Verdünnung des Blutes empfiehlt G. eine 
2,5 procentige Lösung von krystallisirtem schwefel- 
saurem Natron. Die Zahl der farblosen Blutkörperchen 
betrug 3000 bis 9000 in einem Cubicmillim. 
Schwankungen sind individuelle, zwichen 20 und 32 
Jahren unabhängig vom Alter. Die verschiedenen 
Tageszeiten haben keinen Einfluss auf die Zahl, ebenso 
wenig die Aufnahme von Nahrung. Nur bei einer 
Person bewirkte die Nahrungsaufnahme eine leichte 
Leucocytose, bei anderen war sie ohne Einfluss, oft 
verminderte sich sogar die Zahl während der Ver- 
dauung. 


Jolyet und Regnard haben (15) den Einfluss 
eingeathmeten Amylnitrits auf die Producte 
der Respiration und auf das Blut untersucht, aus- 
gehend von der Beobachtung, dass die Schleimhäute 
dabei ihre rosige Farbe verlieren und eine mehr bläu- 
liche annehmen. Das Resultat ist in folgender Tabelle 
zusammengestellt: 








100 Cem. 
CO, | 0 auf- Das arte- |d. Blutes 
ini. |. g CO, | rielle Blut | nehmen 
re enthält beim 
Stunde [Stunde Schütteln 
CO, | © ||mitO auf 
Hund A 
normal 1,355 | 9,470| 0,77 || 30 | 17 24 
nach Ein- 
athmung | 5,440 | 6,131| 0,38 | 22,4| 84 12 
Hund B 
normal 5,416 | 7,815 | 0,69 | 29 | 16 25 
nach Ein- 
athmung | 3,360 | 3,520 | 0,98 | 21 518 6 




















Durch die Einaihmung wird also die Sauerstoff- 
aufnahme und Kohlensäurebildung erheblich herab- 
gesetzt; dieses tritt beim zweiten Versuch noch mehr 
wie beimerstenein, da der zweite Hund mehr eingeath- 
met hatte, so dass er nach einiger Zeit starb. — Das 
Blut wird bei den Einathmungen schwarz und röthet 
sich nicht durch Schütteln mit Luft, es nimmt erheblich 
weniger Sauerstoff beim Schütteln auf wie normales 
Blut. Das Haemoglobin wird dabei indessen nicht 
zerstört, denn am folgenden Tage, wenn die Thiere 
sich erholt haben, hat das Blut wieder sein normales 
Aussehen und absorbirt auch wieder die normale Menge 
Sauerstoff. Auch das Blut des Hundes B, in einer 
verschlossenen Flasche aufbewahrt, absorbirte 24 
Stunden später wieder 16 pCt. Sauerstoff. Untersucht 
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die Streifen des ssrerlohin erheblich a. 
und ausserdem einen Absorptionsstreifen im Roth un- 
gefähr entsprechend dem Haem atinstreifen. 


die Oxyhaemoglobinstreifen in normaler Weise wiede EN 
vorhanden. Es gelang nicht, aus dem.Blut von mit 
Amylnitrit behandelten Meerschweinchen Haemoglobin- | 
krystalle zu erhalten. u 
Die Abhandlung von Alb. Schmidt (16) behan- 
delt in 3 Theilen: 1. das Sauerstoffhaemoglobin 2 
lebenden fötalen Bluts, 2. den Einfluss der | 
Todesart auf die Dissociation des Sauerstoffhaemo- 
globin im Blute, 3. die Dissociation desselben durch 
lebende Gewebe. Preyer verwirft die Ausdrücke ) 
Oxyhaemoglobin und reducirtes Haemoglobin. Bei | 
dem Uebergang des ersteren in das letztere handele es i 
sich nicht sowohl um eine Reduction, wie um einen 4 
Spaltungsvorgang, bei dem der Sauerstoff von anderen 
leicht oxydablen Substanzen in Beschlag genommen ’ 
wird. Auch in der unter seiner Leitung ausgeführten 
Untersuchung von Schmidt ssind diese Ausdrücke ver- 
mieden. Die Methode der Untersuchung bestand in den ; 
meisten Fällen einfach darin, dass das Blut durch eine 
mit Petroleum gefüllte Pravaz’sche Spritze entnommen _ 
wurde. Dieselbe enthielt einen Glasstab, welcher eine s 
platte Fläche hatte, so dass dadurch eine Blutschicht 2 
von geringer Dicke gebildet wurde. 4 
I. Ein abgebundenes Stück der Nabelvene eines 
Meerschweinchenembryo zeigte, E 











direct untersucht, die 
Streifen des Oxyhaemoglobin, ebenso das Herzblut von 
4 Fötus, doch sah dieses Blut mikroskopisch nicht rein 
arteriell aus, sondern hatte einen violetten Farbenton. | 
Der Sauerstoff verschwindet jedoch sehr schnell aus 
dem fötalen Blut. Wurde die Placentareirculation 
unterbrochen, so enthält in einem Fälle das Herzblut h 
nach 13 Minuten keinen Sauerstoff mehr, 
einem anderen Falle nach 20 Minuten. 

II. Das Verhalten des Blutes nach verschiedenen 
Todesarten ordnet Verf. in 4 Rubriken: 1. Das Blut 
enthält viel Oxyhaemoglobin nach dem Tode durch Ver-. 
hungern (bei Warmblütern), Erfrieren (bei Warmblütern), 
Einblasen von Luft in die Jugularvene, Vergiftung mit 
Blausäure (bei Amphibien). 2. Das Blut enthält bald - 
überwiegend Oxyhaemoglobin, bald O-freiesHaem., bald 
beides reichlich nebeneinander: nach dem Tode durch 
Injection von Steinöl in die Jugularvene, Vergiftung 1 
mit arseniger Säure (Warmblüter), Vergiftung mit 
Blausäure (Warmblüter). 3. Das Blut enthält sauer- \ 
stofffreies Haemoglobin und daneben gar kein Sauer- 
stoffhaemoglobin oder nur Spuren davon nach dem 
Tode durch: Tracheaverschluss, Pneumothorax, Stich 
in das verlängerte Mark, Schlag auf den Kopf, Ein- 
athmen verdünnter Luft, Einathmen heisser Luft, Er- 
frieren (bei Fröschen), Vergiftung mit Nitrobenzol, 
Chloroform, Alkohol, Arsenwasserstoff, Jod, Physo- 
stigmin, Strychnin, Chinin, Nicotin, Kalisalpeter, 
Natronsalpeter. 4. Das Blut zeigt ein von Oxyhae- 
moglobin und Haemoglobin verschiedenes Spectrum bei 
Einathmen von H,S, Injection von salpetrigsaurem 


ebenso in 


DD Te re nie 
















gestellt: 1. Im schlagenden Herzen eines unter Luft- 
"abschluss gehaltenen Thiers verschwindet der Sauer- 
stoff aus dem Blute schneller, wie im ruhenden unter- 
 bundenen, ausgeschnittenen Herzen unter Luftab- 
R schluss. 2. Das, nur sauerstofffreies Blut enthaltende, 
Hr ‚unterbundene Froschherz, welches unter Luftabschluss 
nicht schlägt, fängt wieder an, zu schlagen bei Zutritt 
von Sauerstoff an seine äussere Oberfläche. 3. Bei 
_ einem von der Luft abgeschlossenen Frosche sinkt die 
Frequenz der Herzschläge in einigen Stunden-bis auf 
Null. 4. Ein Frosch, dem so lange die Luft entzogen 
_ wurde, dass er bei danach gestattetem freien Luft- 





 zutritt nicht wieder auflebt, kann sich vollständig 


“ erholen, wenn die Luft direct mit dem Herzen in Be- 
rührung tritt. — Andere Gewebe entziehen dem Blut 
lsichtalts Sauerstoff, namentlich die Leber, auch das 

 wässerige und alkoholische Extract, ebenso das Ge- 

a hirn, weniger die Muskeln und zwar ruhende Muskeln 


1 noch weniger als thätig gewesene. Die Sauerstoff- 
 entziehung wird verzögert durch Chinin. Schimmel- 
- pilz (Penicillium) wirkt gleichfalls sauerstoffentziehend;; 
ausserdem erleidet das Blut Veränderungen, welche 
denen durch Säuren bewirkten spectral ähnlich sind. 





& Nasse hat (17) seit einer langen Reihe von Jah- 
ren Beobachtungen über die Veränderungen des 
Blutes während der Schwangerschaft beim 

Menschen und bei Hunden gemacht. — Das spec. 
i Gewicht des Blutes gesunder Frauen setzt N. im Mit- 
- tel aus vielen Beobachtungen auf 1055,3 fest, den 
3 Wassergehalt auf 802,4, den Fibringehalt auf 2,36 

ep. M. Das spec. oma des Blutserum a 

- 1026,5; sein Wassergehalt 910,44. Dem gegenüber 
inte sich bei 67 Schwangeren eine Verminderung 
. spec. Gewichtes. Es betrug 1) bis zu Anfang des 

6. Monats 1052,0; von da bis Ende des 8. 1049,7; 
‚2 im 9. Schwangerschaftsmonat 1051,3; bei 10 Kreis- 

senden 1053,3. — Das spec. Gewicht des Blutserum 

zeigt sich bei Schwangern gleichfalls constant ver- 

mindert: Durchschnitt 1025,4; bei Kreissenden dage- 
gen normal. Das Fibrin nimmt zu: bis auf 3,673 im 
Re neunten Monat; 3,82 beiKreissenden. Noch sehr viel um- 
 fassendere Versuche hat N. an Hunden angestellt, denen 
- Jahre lang von Zeit zu Zeit Aderlässe gemacht wur- 
Ri den: das Blut konnte so vor, während und nach der 
 Trächtigkeit untersucht werden. Aus diesen zahlrei- 
chen Beobachtungen ergeben sich folgende Resultate. 
- I Veränderung des Blutes während der Träch- 
tigkeit. 1) Das spec. Gewicht zeigt bald nach der Be- 
- fruchtung eine Abnahme; der mittlere Werth desselben 
beträgt 10 p. M. 2) Der Wassergehalt des Blutes 
nimmt zu; im letzten Dritttheil der Trächtigkeit um 
3 p.M. 3) Regelmässig, jedoch im wechselndem 
Grade, nimmt der Faserstoffgehalt zu. 4) Der Fett- 
‚gehalt ist vermehrt. 5) Die Menge der löslichen Salze 
nimmt constant ab; sie betrug normal im Durchschnitt 
6,49; bei trächtigen Thieren 6,01 p. M. 6) Der Ei- 
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sengehalt sinkt constant, im Mittel um 0,196 p. M. 
7) Der Wassergehalt des Blutserum nimmt zu. 

II. Beschaffenheit des Blutes nach dem Werfen: 
1) Einige Tage nach dem Werfen erhöht sich das sp. 
Gew. um 2,2—5,15 p. M.; der Wassergehalt sinkt 
um 3,4—15,6 p. M. Die Rückkehr zu der Norm er- 
folgt erst, nachdem das Säugen aufgehört hat. 2) Die 
Faserstoffmenge nimmt einige Tage nach dem Werfen 
allmälig ab. 3) Die Fettmenge nimmt rasch ab; die 
Abnahme fehlt, wenn das Säugen unterbrochen wird. 
4) die Menge der löslichen Salze steigt in den ersten 
2—5 Tagen, nimmt dann ab. 5) Der Wassergehalt 
des Blutserum nimmt ab. 6) Der Gehalt an Eisen 
steigt; die grössere Verdünnung des Blutes in der 
Schwangerschaft erklärt sich leicht aus den grösseren 
Ansprüchen des Körpers in seiner Ernährung. Die 
Vermehrung des Fibrins hängt mit dem reichen Ge- 
halt an farblosen Blutkörperchen zusammen, als deren 
Zerfallsproduct das Fibrin anzusehen ist. 


‚Bunge beschäftigt sich (13) mit der Frage, ob 
Natron und Chlor in den Blutkörperchen vor- 
kommen, von dem Gesichtspunkte aus, dass die nach- 
gewiesene Beschränkung derselben auf das Serum 
einen sehr genauen Weg zur Bestimmung der Menge 
der Blutkörperchen darbieten würde. Die Trennung 
des Blutes in Serum und Blutkörperchenbrei geschah 
mittelst einer Centrifuge, die 1000 und 1400 Umdre- 
hungen in der Minute machte. Für Schweineblut er- 


gab sich: 

Kali Natron Chlor Chlor : Natron 
Serum 0,0273 0,4272 0,3611 1.41.1853 
Gesammtblut 0,2575 0,2406 0,2681 1:0,894 
Blutkörperchenbrei 0,4865 0,0633 0,1676 1:0,378 


Chlor und Natron nehmen also mit dem Serum ab; 
die relative Menge des Chlors (im Verhältniss zum 
Natron) ist jedoch im ganzen Blut grösser, wie im 
Serum und im Blutkörperchenbrei grösser wie im 
Blut. Daraus folgt nothwendig, dass die Blutkörper- 
chen als solche Chlor enthalten. Unentschieden bleibt, 
ob sie auch Natron enthalten, doch ist dieses bei der 
geringen Menge des im Blutkörperchenbrei gefundenen 
Natron unwahrscheinlich. Berechnet man die Menge 
des Serum unter der Annahme, dass die Blutkörper- 
chen kein Natron enthalten, so erhält man 56,32 pCt. 
Serum. Verf. bestimmte nun in demselben Blut den 
Eiweissgehalt des ganzen Blutes (-H Haemoglobin),. 
des Serum und der möglichst (durch Auswaschen mit 
Kochsalzlösung in der Cenirifuge) vom Serum befrei- 
ten Blutkörperchen. Auch aus diesen Daten lässt sich 
die Menge des Serum berechnen, und zwar ergiebt sie 
sich so zu 56,97 pCt. Die obige Annahme ist also 
in der That richtig: die Blutkörperchen des Schweine- 
blutes enthalten kein Natron. Dasselbe gilt für das 
Pferdeblut: auch hier enthalten die Blutkörperchen 
Chlor, aber kein Natron. Die Menge der Blutkörper- 
chen lässt sich demnach in diesen Blutarten durch 
eine Natronbestimmung im Blut und im Serum fest- 
stellen. 

Anders sind die Verhältnisse des Rinderbiiten 
Dasselbe» enthält in Procenten: 
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Kalı Natron Chlor Chlor : Natron 


Serum 0,0254 0,4551 0,5717  1:1,17 
Gesammtblut 0,0411 0,3631 0,3053 12.1719 
Blutkörperchenbrei 0,0516 0,2980 0,2459 17.21821 


Da die relative Menge des Natron in den Blut- 
körperchen steigt, so müssen sie Natron enthalten; 
aus der Bestimmung der Serummenge durch den Ei- 
weissgehalt folgt, dass sie auch Chlor enthalten. Das- 
selbe gilt für Hundeblut. — Es folgen im Original die 
ausführlichen Analysen für sämmtliche Aschenbestand- 
theile des Serum und der Blutkörperchen in Schweine- 
blut, Rinderblut und Pferdeblut, welche hier nicht 
wiedergegeben werden können. Schweine- und Rin- 
derblut enthalten Kalk nur im Serum, nicht in den 
Blutkörperchen. Präformirte Schwefelsäure findet sich 
im Blut nur in sehr geringer, quantitativ nicht be- 
stimmbarer Menge. Die verschiedenen Blutarten zeigen 
im Serum einen nahezu constanten Gehalt an Natron 
und Kali (nur beim menschlichen Blutserum ist der 
Kaligehalt etwas höher), während der Gehalt der 
Blutkörperchen daran wechselt, und zwar Rinderblut- 
und Hundeblutkörperchen mehr Natron wie Kali ent- 
halten. Die geringe Menge Kali im Blutserum ist 
Verf. geneigt, auf den Zerfall farbloser Blutkörperchen 
zu beziehen. Aus den Versuchen von Kemmerich 
und Verdeil folgert B., dass bei einer kalireichen 
Nahrung die Natronmenge des Serum abnimmt, ohne 
entsprechende Vermehrung der Kalimenge, die Kali- 
menge dagegen in den Blutkörperchen steigt. 


Die Dissertation von No&l (19) enthält neben 
einer Zusammenstellung der Lehre von dem Gasge- 
halt des Blutes einige eigene Versuche über den 
Gasgehalt unter dem Einfluss von Morphin, Chloro- 
form, Chloral, Curare und der dadurch bedingten 
Herabsetzung der Körpertemperatur. Die zum Aus- 
pumpen des Blutes angewendete Methode weicht etwas 
von der gewöhnlichen ab (vgl. hierbei das Original; 
nicht unbedenklich ist dabei das Versenken des Kolben 
mit dem Blut in siedendes Wasser; sollte dabei nicht 
mitunter Gerinnung eintreten? Ref.). Das Gesammt- 
volumen des Gases ändert sich unter Einwirkung 
dieser Substanzen nicht merklich, doch nimmt die 
Menge des Sauerstoff ab, die der Kohlensäure zu. Die 
Leichtigkeit, mit welcher sich die Bicarbonate unter 
dem Einfluss eines Luftstroms zersetzen, spricht, wie 
Verf. bemerkt, gegen die Annahme einer besonderen 
Säure in den Lungen, welche CO, aus dem Blut aus- 
treiben soll. 


Picard hat (20) die Beobachtung gemacht, dass 
arterielles Blut nach dem Entfernen des Eiweiss 
stets reicher ist an Substanzen, die durch das 
Millon’sche Reagens zersetzt werden, wie das 
venöse. Berechnet man diese Substanzen als Harn- 
stofl, so betrug der Gehalt für 1000 Grm. arterielles 
Blut 1,45 Grm., für 1000 Grm. venöses 0,8 Grm. 
Nimmt man die Untersuchung nicht sofort vor, son- 
dern lässt einige Zeit stehen, so verringert sich 
der Gehalt an zersetzbaren Substanzen bis zu 
einer gewissen Menge, die auch bei stundenlangem 
Stehen unverändert bleibt. Dem entsprechend fällt 


der Unterschied zwischen venösem und arteriellem Blut 
fort, wenn man ca. 20 Minuten vor der Untersuchung. 
verstreichen lässt. P. schliesst daraus, dass das arte- 
rielle Blut reicher ist an einer sehr leicht zersetzbaren 
Substanz, der Gehalt beider Blutarten an schwerer 
zersetzbarer dagegen derselbe. Diese letztere sieht R. 3 
als Harnstoff an, indem er sich dabei u. A. auf die 
Zersetzung desselben durch das Ferment von Musculus 
stützt. 

Cl. Bernard bespricht in einer Reihe von Ab- 
handlungen (21, 22, 23, 24) das Vorkommen 
und den Ursprung des Zuckers im Blut. 

Der historische Theil, in welchem gleichzeitig das 
Glycögen der Leber berücksichtigt ist, kann übergan- 
gen werden. Die Besprechung der Methoden zum 
Nachweis des Zuckers im Blut bieten kaum etwas 
Neues. Zucker in Substanz, d. h. krystallisirten Zucker 
aus Blut scheint auch B. nie in Händen gehabt zu 
haben; er spricht nur von einer syrupösen, süss 
schmeckenden Flüssigkeit, die man aus dem Blut dar- 
stellen könne. Zur quantitativen Bestimmung benützt 
B. folgendes Verfahren: das Blut wird sofort bei der 
Entleerung mit einem gleichen Gewicht von schwefel- 
saurem Natron (wohl mit dem gewöhnlichen Krystall- 
wassergehalt, Ref.) vermischt, zum Kochen erhitzt, das - 
verdampfte Wasser ergänzt und die bräunliche Masse 
ausgepresst. Man erhält ein völlig klares und eiweiss- 
freies Filtrat. Die Menge desselben findet B. zu *%, 
des angewendeten Blutes und basirt hierauf auch alle 
weiteren Berechnungen. Das Filtrat wird mit Fehling- 
scher Lösung titrirt. Da das Kupferoxydul sich schlecht 
absetzt, so verzichtet B. ganz darauf und beurtheilt den 
Verlauf der Reaction nach der Farbe der Flüssigkeit. 
Um das Kupferoxydul: sicher in Lösung zu halten, 
wird 1 Cem. der Kupferlösung mit 20—25 Cem. Na- 
tronlauge versetzt. — Der Zucker nimmt im Blut nach 
seiner Entfernung aus dem Körper fortdauernd ab, 
wenn man es ruhig stehen lässt. So betrug der Gehalt | 
des frischen Blutes 1,07 p. M., nach 10 Minuten 1,01, 
nach 30 Minuten 0,88, nach 5 Stunden 0,44 und nach 
24 Stunden fand sich kein Zucker mehr. Es ist also 
nothwendig, die Analyse des Blutes sofort nach der 
Entleerung zu machen, doch lässt sich diese Forderung 
umgehen durch einen Zusatz von Essigsäure zum Blut, 
welche die Zersetzbarkeit des Zuckers sehr vermindert, 
Man giesst in das zum Auffangen des Blutes bestimmte 
Gefäss etwas Eisessig, etwa 1 Cem. auf je 100 des auf- 
zufangenden Blutes. Nach dieser Methode betrug der 
Zuckergehalt des Blutes frisch 1,27 p. M., nach 24 
Stunden 1,20; diese Conservirung hat indessen ihre 
Grenzen: nach 11 Tagen war der Zuckergehalt nur noch 
0,2 und nach 13 Tagen = 0. Ebenso verschwindet 
der Zucker sehr schnell innerhalb der Gefässe nach 
dem Tode, um so eher, je geringer der Gehalt im Mo- 
ment des Todes schon war. — Beim lebenden Thier 
schwankt der Gehalt des Blutes an Zucker fortdauernd, 
so dass zwei Blutproben, in einem Zeitraum von weni- 
gen Minuten entzogen, verschiedenen Zuckergehalt zei- 
gen; will man also Blut aus verschiedenen Gefässpro- 
vinzen bezüglich seines Zuckergehaltes vergleichen, so 
müssen die Proben in demselben Augenblick entzogen 
werden. In dem, dem lebenden Thiere entzogenen und 
sofort untersuchten, Blute findet man jedoch stets Zucker, 
und derselbe ist somit als normaler und constanter Be- 
standtheil des Blutes zu betrachten. Auch die Menge 
des Zuekers im Blut ist eine fast constante; sie beträgt 
zwischen 1,10 und 1,45 p. M., und ist unabhängig da- 
von, ob das Thier hungert oder sich in der Verdauung 
befindet oder selbst leichtes Fieber hat. Der Gehalt ist 
ferner ziemlich derselbe, mag es sich um den Menschen, 
Hund oder einen Pflanzenfresser handeln. Diese Thatsache 
deutet darauf hin, dass die Bildung des Zuckers die 
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Function eines bestimmten Organs ist, dessen Thätigkeit 
als speeifische bis zu einem gewissen Grade unabhängig 
ist von der Nahrung. — Das arterielle Blut, zu ein und 
derselben Zeit bei einem Thier aus verschiedenen Ge- 
fässbezirken entnommen, zeigt denselben Gehalt an 
Zucker. So enthält in einem Versuch Blut aus der 
Be 1,21 p. M. Zucker, aus der Carotis 1,21; in 
einem 2. Versuch aus der Cruralis 1,30, aus der Carotis 
1,30; in einem dritten aus der rechten Cruralis 1,04, 
_ aus der linken 1,03 ete. Der Gehalt des arteriellen 
Blutes ist somit 1—1,5 p. M., doch findet man aus- 
nahmsweise auch einen höheren Gehalt bis zu 2 p. M. 
_ — Das venöse Blut enthält stets weniger Zucker, wie 
das der entsprechenden Arterie, sowohl an den Extre- 
 mitäten, wie am Stamm und am Halse. So enthielt 
das Blut der Carotis in 3 Versuchen: 1,10—1,10—1,51 
- p. M. Zucker, das Blut der Vena jugularis gleichzeitig 
untersucht nur resp. 0,67—0,83—0,95. Aehnlich ist 
die Abnahme für die A. ceruralis. Regelmässig wird 
also das Blut beim Passiren durch die Capillaren ärmer 
an Zucker. Dagegen giebt es ein Organ im Körper, 
_ welehes das durchlaufende Blut an Zucker reicher 
macht; dies ist die Leber. Schon früher hat B. ge- 
zeigt, dass das Blut der Pfortader nur minimale Mengen 

ucker enthält, das Blut der Vena hepatica dagegen 
reichlich und auch mehr als das der A. hepatica. Die 
Versuche wurden an eben getödteten Thieren gemacht 

‚durch Anlegung von Ligaturen um die Gefässe. Es 
ergab sich für die Pfortader ein Gehalt von 0,06 bis 
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1,08 p. M., für die A. hepatica 1—1,5 p. M., für die 
Vena hepatica dagegen 3—7p.M. Da sich der Zucker- 
gehalt des Blutes in den Gefässen indessen sehr schnell 
verändert, so ist diese Versuchsanordnung nicht vor- 


wurfsfrei, man muss vielmehr das Blut bei lebenden 


Thieren durch einen Catheter entnehmen, der durch 
die Vena jugularis externa oder Cruralis bis zur Leber- 
vene eingeschoben wird. Es fand sich so im Blut der 
Vena cava inf. 0,58—1,08 p. M.; im Blut derselben 
Vene, an der Einmündungsstelle der Leber, waren da- 
gegen#2,0—2,66—2,50 p. M. Ebenso ist auch das Blut 
des rechten Herzens weit reicher an Zucker, wie das 
der Jugularis externa und selbst der Arterien. In der 
Leber findet somit fortdauernd eine Bildung von Zucker 
statt, die sich bis zu dem Grade steigern kann, dass 
der Zucker in den Harn übergeht, das Thier somit 
diabetisch wird. 


Jarisch (25) hat nach längerer Unterbrechung 
seine Arbeiten über die Asche des Blutes nach den 
früherschon benutzten Methoden wieder aufgenommen; 
abweichend ist nur die Herstellung der Asche durch 
directes Verkohlen des in einer Porcellanschaale be- 
findlichen Blutes über der freien Flamme. Von nor- 
malem Menschenblut sind 4 Analysen ausgeführt, eine 
von einem Fall von croupöser Pneumonie. Im Mittel 
ergab sich folgende Zusammenstellung der Asche: 








* 
Si Mensch Mensch Hund Hund 
Bit Pneumonie normal =. en normal fiebernd. 
” u 2 Lau lat True 2 BE are EEE Te Fee ee WE BEE RE BEE RE BERN ELSE HE FR SIEB DER Pd 
 Phosphorsäure 8,61 8,82 8,38 4,98 12,74 12,73 
u Schwefelsäure 11,44 1,21 6,31 6,17 4,13 3,76 
Chlor 23,63 30,74 28,63 35,12 32,47 33,32 
Kali 22.92 26,55 29.48 10.74 3.96 3.11 
Natron 26.06 2411 21.15 37.44 43,4 44,69 
Kalk 124 0,9 1.08 115 1,29 1.14 
Magnesia 0,52 0,53 0,60 0,18 0,68 0,40 
© Eisenoxyd 7.03 8.16 9.52 9,94 8.64 8.35 
CO, 130 | co, 2.97 








 Hundeblut normal 4, endlich vom fieberndem Hnnde 
5 Aschenanalysen gemacht. Das Fieber war durch 


- Stärke in die Venen hervorgebracht. Die Bedenken, 
- die Hoppe-Seyler früher wegen der Anwendung von 
_ Porzellangefässen geäussert, hält Verf. nicht für be- 
"gründet. Verf. führt zum Beweise dafür einen Ver- 
such an, in dem Zucker zusammen mit phosphorsaurem 
Natron verkohlt wurde. Die Asche enthielt nur 
0,0025 Kieselsäure. 
Das von Hüfner (26) untersuchte Gas aus einem 
_ Abscess der Thoraxwand bei einem Pyämischen 
‚bestand aus 84,45 pCt. N, 14,5 0, 1,05 CO, + 
- Schwefelwasserstoff. In allen bisher bekannten Ana- 
Iysen findet sich Sauerstoff, allerdings in wechselnder 
Menge. Verf. ist demnach der Ansicht, dass das Gas 
nieht an Ort und Stelle produeirt ist, sondern von 
‚aussen stammt. 
Nach Untersuchungen, diesLspine (27) in Ge- 
_ meinschaft mit Germont und Schlemmer angestellt 
"hat, vermehrt sich der Gehalt des Blutes an Blut- 
körperchen beim Neugeborenen in den ersten 24 
Stunden nach der Geburt constant, so dass die Zahl 













derselben von 5 Millionen und einigen Hunderttausend 
in einem Cubicmillim. auf 6 Millionen steigt; vom zweiten 
Tag nach der Geburt sinkt sie und übersteigt in einigen 
Tagen nicht mehr die gewöhnliche Zahl von 5 Millionen. 
Parallel damit läuft eine Gewichtsabnahme des Kinds 
in den ersten 24 Stunden und eine Gewichtszunahme 
in den darauf folgenden Tagen. Die Zunahme und 
Abnahme der Zahl der Blutkörper ist daher wohl nicht 
auf eine Vermehrung der Blutkörperchen selbst zu 
beziehen, sondern auf eine Verminderung resp. Ver- 
mehrung des Plasma, durch welche das Blut schein- 
bar reicher resp. ärmer an Blutkörperchen wird. Dass 
diese Erklärung in der That die richtige ist, geht da- 
raus hervor, dass unter abnormen Verhältnissen, in 
denen das Körpergewicht des Kindes vom zweiten Tag 
ab noch weiter abnimmt, statt anzusteigen, die Zahl 
der Blutkörperchen sich nicht vermindert, sondern un- 
verändert bleibt. 

Haro findet (28) im weiteren Verfolg seiner 
Untersuchungen über die Transspirabilität des Blutes, 
dass die Kohlensäure die Ausströmungsgeschwindigkeit 
des Blutes verringert, nur wenig die des Serum, Aether 
gleichmässig die desBlutes und Serum, trotzdem Aether 
selbst ungefähr 3mal schneller ausströmt wie Wasser, 


Br Dale en LE a kn. 


GE 


Chloroform wirkt beschleunigend auf Wasser und 
Serum, dagegen verlangsamend auf Blut. Die Gallen- 
säuren verringern die Ausströmungsgeschwindigkeit. 
: Verf. bediente sich eines im Original abgebildeten 
und erläuterten Apparats. 


[1) Sörensen, $. T., Undersögelser om Antallet 
af röde og hvide Blodlegemer under forkskjellige phy- 
siologiske og pathologiske Tilstande. Kjöbenhavn. 236 p. 
(Dissertation für den Doetorgrad.) — 2) Schepeler, 


V., Om og i Anledning af Undersögelser om Antallet 


af röde og hvide Blodlegemer under forskjellige fysio- 
logiske og pathologiske Tilstande af S. T. Sörensen. 
Hospitals-Tidende 2den R. III. No. 50. — 3) Ham- 


marsten, Olaf, Undersökningar af de sä kallade 
fihringeneratorerna, fibrinet samt fibrinogenets koa- 
gulation. Upsala läkareförenings förhandl. Bd. XI. 


p- 5388. — 4) Jäderholm, A., Undersökningar öfver 
blod färgämnet och dess sönderdelningsprodukter. Nor- 
 diskt medieinskt Arkiv Bd. VIII. No. 12. 
Sörensen(l)hatdievonMalassez angegebeneMe- 
thode der Blutkörperchenzählung geprüft und 
zur Untersuchung einiger physiologischen Verhältnisse, 
besonders aber sehr vieler und verschiedenartiger 
Krankheiten benutzt. Als Verdünnungsflüssigkeit fand 
er eine d pOt. Glaubersalzlösung am zweckmässigsten. 
Das Blut gewinnt er durch einen kleinen Stich mit 
der Lancette in den Lobulus auris oder in die Hand. 
Der Tropfen muss schnell und ohne Druck hervor- 
quellen und dann schnell in den Melangeur genau zur 
Marke aufgesaugt werden. Wenn nach der Mischung 
ein Gerinnsel in der Kugel sichtbar ist, muss dieselbe 
cassirt werden. Die ersten Tropfen, welche nach der 
Vornahme der Mischung aus dem Melangeur entleert 
werden, dürfen nicht benutzt werden. Die Zählung 
darf erst ein Paar Minuten nach Füllung der Capillare 
beginnen, wenn die Blutkörperchen sich gelagert haben. 
Eine grosse Sorgfalt auf die Reinigung des Apparates 
nach jedesmaligem Gebrauch ist dringend nöthig. 
‚Bei der Wahl des Melangeurs ist darauf zu achten, 
dass die obere Marke dicht oberhalb der Kugel befind- 
lich ist, weil die oberhalb derKugel befindliche Flüssig- 
keitsmenge nicht gehörig gemischt wird. (Ueberdies 
ist ein Melangeur mit langem und feinem Rohr unter- 
halb der Kugel zu wählen, weil sonst das Ablesen des 


Bei gesunden Individuen: 





männlichen Geschlechts 
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Blutquantums zu ungenau wird. Ref.) Verf. findet | 
durchgehends die Fehlergränzen der Methode weiter, 
als sie von Malassez angegeben worden sind, und es | 
ist, um zuverlässige Resultate zu erlangen, nöthig, % 
eine grössere Menge von Blutkörperchen bei jeder 
Einzeluntersuchung zu zählen, als Malassez angegeben 
hat. Verf. findet namentlich viel grössere Unterschiede 
in der Anzahl der Blutkörperchen im vorderen und 
hinteren Theil der Capillare als Malassez, und er 
zählt deshalb immer jedesmal an 4 verschiedenen (und 
bestimmten) Stellen der Capillare (an jeder Stelle ge- 
wöhnlich etwas über 200, zusammen etwa 1000 ° 
Blutkörperchen) und berechnet daraus die Mittelzahl 
In der Regel wiederholt er 
überdies die Zählung mit 2 verschiedenen Blutproben ° 


für die Einzelzählung. 


und benutzt dann als Hauptresultat die daraus be- 
rechnete Mittelzahl. 


er eine Fehlergrenze von c. 4 pCt. In der 


Regel beträgt doch die Differenz der Zählungen 


mit verschiedenen Proben desselben Blutes weniger 
als 5 pCt.; die Differenz von der Mittelzahl ist natür- 
lich nur halb so gross. Die Bestimmungen der Menge 


der rothen Blutkörperchen nach dieser Methode sind 
jedoch nur relativ zuverlässig und nur vergleichbar, 


wenn man denselben Apparat benutzt hat, oder wenn 
man 2 verschiedene Apparate genau untersucht und 
mit einander verglichen hat. Bei Vergleichung zweier 













Bei diesem Verfahren findet 


verschiedener Apparate, welche aus Paris bezogen 


waren, gab der eine constant einsum 10 pCt. höheres 
Resultat als der andere. Dieser Fehler hing besonders 
von Verschiedenheit der Kalibrirung der flachen Ca- 


pillare ab. — Den Grössenbestimmungen der Blut- 
körperchen und der Bestimmung des Verhältnisses 
zwischen weissen und rothen Blutkörperchen hat der 


Verf. weniger Sorgfalt gewidmet, indem er für erstere 


en RE 


eine zu schwache Vergrösserung benutzt hat (Hart- 
nack’s Obj. 5 Ocul. 2), und indem er für letztere sich 


auf Zählung einer zu geringen Anzahl weisser Blut- 
körperchen beschränkt hat. 


Bei Gesunden fand Verf. die Menge der rothen 
Blutkörperchen, so wie es in nachstehender Tabelle in 


Durchschnittszahlen übersichtlich dargestellt ist: 
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Anzahl 
Ä Rothe Blutk. ER Roi Eee 
Alter a Alter Ange 
per Cubikmill. suchter per Cubikmill. suchter 
Individuen Individuen 
Neugeborne 5—8 Tage 5,769500 3 1—14 Tage 5,560800 6 
ee (5.262500 bis 
4 5,960000) 
‘ Kinder 5 Jahr 4,950000 2 2—10 Jahr 5,120000 2 
EM bu (4,980000 bis 
; 5,260000) 
Erwachsene . Pen EN & Bann A 15—28 Jahr 4,820000 14 
tudenten ‚422000 bis (Leichte von (4,417000 bis 
5,784000) nerische 5,350000) 
Fälle.) 
25— 30 5,340000 6 Allee Tahr 5,010000 
(junge Aerzte) N N (Wärterinnen)| (4800000 bis 
E) 


5,470000) 








5,137000 
(4,916000 bis 
5,359000) 


82 4,174700 


Zur Ermittelung des Einflusses der Mahlzeit nahm 
der Verf. 40 Untersuchungen seines eigenen Blutes 
vor. Die Menge der rothen Blutkörperchen stieg gleich 
"nach der Mahlzeit (nach einer Stunde durchschnittlich 
etwa um 15,5 oder 19,4 pOt.) und nahm dann stetig 
ab. Gleichzeitig hiermit schien das Verhältniss der 
_ weissen Blutkörperchen kurz nach der Mahlzeit zu 
steigen (von 1: 1617 zunehmend bis 1: 632) beim 
Verf. selbst. Bei anderen jungen Männern seines 
"Alters variirte das Verhältniss unabhängig von der 
Mahlzeit zwischen 1:484 und 1:1081 und für ältere 
Frauen (Wärterinnen) zwischen 1: 347 und 1: 1164. 


x Bei Gelegenheit einer kritischen Anmeldung der 
- Abhandlung Sörensen’s (2) (s. ob. Ref.) und in Ver- 
" anlassung einer von Hayem inComptes rend. de l’acad. 
_ dessciencesgegeben Notizschlägt Schep eler (2)in we- 
"sentlicher Uebereinstimmung mit Hayem vor, die JR 
_ Mm. dieke Schicht, in welcher die Blutkörperchen 
nach vorhergehender Verdünnung nach der Hayem- 
schen Methode zunächst gezählt werden sollen, mittels 
einer allerdings sehr einfachen „Methode“ zur Be- 
stimmung der relativen Farbstoffmenge des Blutes zu 
_ benutzen. Verf. bedient sich aber einer weit mehr 
 concentrirten Mischung als Hayem, indem er etwa 
"1:20 passend findet, während Hayem 1: 200 oder 
-1:250 benutzt. Auch verdünnt er nicht mit Serum 
Er Salzlösung, sondern mit Wasser, und will nicht 
aite Farbenproben zur Vergleichung benutzen, 
“sondern das in entsprechender Weise verdünnte Blut 
eines normalen Individuums, wo möglich von gleichem 
"Alter und Geschlecht. Der Verf. empfiehlt Anderen 
die nöthige weitere Bearbeitung der von ihm vorge- 
- schlagenen „Methode“. 
7 Die Mittheilung Hammarsten’s (3) ist eine Fort- 
setzung der unter dem Titel: „Untersuchungen üher 
die Faserstoffgerinnung“ erschienenen grösseren 
Arbeit des Verfassers. Da eine ausführliche Abhand- 
lung über diesen Gegenstand in deutscher Sprache vom 
Verf. selbst in baldige Aussicht gestellt wird, während 
diese Mittheilung nur eine kürzere vorläufige Mitthei- 
{ lung der neuen Untersuchungen des Verf. enthält, 
meint Ref. hier auf Mittheilung des Inhalts dieser Arbeit 
verzichten zu müssen, da es zweckmässiger erscheint, 
die versprochene ausführliche, deutsch geschriebene 
Abhandlung abzuwarten. 

Jäderholm macht (4) zunächst einige Zu- 
sätze zu seiner in diesem Jahresbericht für 1874 I. 
Ss, 575 referirten Arbeit über die medico-legale Dia- 
gnose der Kohlenoxydvergiftung. Er hat nach mehr 
als 2 Jahren die spectroscopische Untersuchung des 
Blutes von mit Kohlenoxydgas getödteten Thieren 
wiederholt und gefunden, dass die Gegenwart dieses 
giftig wirkenden Gases noch ebenso nachgewiesen 
werden kann, wie unmittelbar nach der Autopsie. 


« 












2 22—31 4,600000 2 
(Gravide im (4,540000 bis 
sechsten 4,660000) 
1 Monat.) 


Mit Hülfe eines neuen (vom General Wrede con- 
struirten) Speetroscops hat er von Neuem die Lage der 
Absorptionsstreifen im normalen Spectrum gemessen. 
Die Resultate waren ein wenig von den früher abgege- 
benen abweichend, weshalb er die Wellenlängen in fol- 
gender Weise corrigirt: 


Oxyhaemoglobin { & — 577'/, Millionteltheile eines Mm. 


p er Dada „ » » 
Kohlenoxydhae- { a = 512 > » » 
moglobin B= 555. » 


” ” 

Verf. hat schon früher gezeigt, dass nach Verlauf 
einiger Zeit eine Lösung von redueirtem Haematin ent- 
steht, wenn man das Blut mit einer concentrirten (1,30 
spec. Gewicht haltigen) Lösung von Natronhydrat 
schüttelt. Wenn man diese Lösung mit Essigsäure 
übersättigt, wird der Farbsoff gefällt. Auf diese höchst 
einfache Weise kann man ein Haematin darstellen, 
welches allerdings mit Albuminaten vermischt ist, aber 
übrigens hinreichend rein ist, um damit eine Menge von 
Untersuchungen über die spectrocopischen und che- 
mischen Eigenschaften des Haematins vorzunehmen. 
Der Farbstoff wird als Oxyhaematin gefällt. 

Nach Lösung dieses Haematins in angesäuertem Al- 
cohol oder Aether hat der Verf. die mit 4 Absorptions- 
streifen versehenen Spectra dieser Flüssigkeiten unter- 
sucht. Als Regel findet er eine sehr ausgesprochene 
Verschiedenheit zwischen den aleoholischen und äthe- 
rischen Flüssigkeiten, indem die Absorptionsstreifen in 
der ätherischen Lösung weiter nach der am schwäch- 
sten brechenden Seite des Spectrum hin gelegen sind. 
Dieses mit 4 Absorptionsstreifen versehene Spectrum, 
welches auch durch das gefällte Haematin entsteht, ge- 
hört dem Haematin selbst an, nicht, wie Preyer be- 
hauptet hat, einem eisenfreien Farbstoffe, dem sogenannten 
„Haematoin“. Nach dem Verdampfen des Aethers er- 
hält man den Farbstoff in gut entwickelten Crystallen 
von verschiedenen, in Abbildungen (auf Taf. II.) wieder- 
gegebenen Formen, von braungelber Farbe. Sie sind in 
mehreren, wenn gleich nicht in allen Beziehungen dem 
Haemin ähnlich, und sie sind ohne Zweifel identisch 
mit den Haematoincrystallen Preyer’s und mit den 
Haematoinerystallen Lehmann’s. Verf. hat diese 
Crystalle durch Salzsäure, Schwefelsäure, Oxalsäure, Ci- 
tronensäure, Weinsäure und Apfelsäure dargestellt. 

Das Haematin ist, ebenso wie die genannten Cry- 
stalle, in eoncentrirter Schwefelsäure leicht löslich, die 
Lösung giebt das in einer Zeichnung Taf. I. Fig. 9 
dargestellte Spectrum (Hoppe - Seyler’s Haematopor- 
phyrin). Durch Decomposition der Haemoglobinlösungen 
oder des Blutes durch Alkohol, welches mit Schwefel- 
säure angesäuert war, erhielt der Verf., einerlei ob das 
Haemoglobin oxydirt oder redueirt war, Lösungen, 
welehe identisch waren mit der Lösung des Haematins 
in gleicher Flüssigkeit. Das Haemochromogen Hoppe- 
Seyler’s in saurer Lösung ist demnach identisch mit 
dem Haematin. Die Identität der alkalischen Haemo- 
chromogenlösung mit dem Haematin wurde schon früher 
vom Verf. nachgewiesen. Das Speetrum des Haemochro- 
mogens in mit Schwefelsäure angesäuertem Alkohol 
(Taf. I. Fig. 10), welches Hoppe-Seyler beschrieben 
hat, gehört wahrscheinlich einer Mischung von Haema- 
tin und Haematoporphyrin an und ist demnach aus den 
in Fig. 8—9 dargestellten Spectren zusammengesetzt. 
Wenn man zu einer Lösung von Blut oder Haemoglo- 
bin Säuren hinzusetzt, so erhält man bekanntlich Hae- 
matin, wenn aber die Wirkung der Säure weniger kräf- 
tig gewesen ist, so erhält man zugleich als Zwischen- 
glied ein höher oxydirtes Haemoglobin, das Peroxy- 
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haemoglobin. Dieses steht mit der bekannten That- 
sache in Verbindung, dass durch Einwirkung der Säu- 
ren auf das Blut eine gewisse Sauerstoffmenge stärker 
fixirt wird (Lothar Meyer, Pflüger und Zuntz, 
Strassburg). 

Die Versuche des Verf. bestätigen die Meinung 
Sorby’s, dass der Farbstoff, welcher durch spontane 
Decomposition des Blutes oder des Hämoglobins ent- 
steht, nämlich das Methämoglobin Hoppe-Seyler’s, höher 
oxydirtes Hämoglobin ist. 

Dieses Peroxyhämoglobin bildet sich auch durch 
Einwirkung oxydirender Agentien (Sorby), z. B. von 
übermangansaurem Kali (Preyer), von chlorsaurem Kali, 
von salpetrigsauren Salzen (Gamgöe). Die Beobachtun- 
gen Gamg&e’s über das, was er Hämoglobin - Nitrit 
nennt, beziehen sich auf das Peroxyhämoglobin. Das 
Peroxyhämoglobin bildet sich auch durch Einwirkung 
anderer Metallsalze, welche sonst nicht oxydirend wir- 
ken (als Ferrosulphat in wässriger Lösung), und welche 
keine saure Reaction haben (als Ferrieyankalium in 
neutraler oder alkalischer Lösung). Auch durch Zu- 
satz einer minimalen Menge von Alkali zum Blute und 
Erhitzung dieser Mischung wird gleichfalls neben Hä- 
matin auch Peroxyhämoglobin gebildet. Das Peroxy- 
hämoglobin in saurer oder alkalischer Lösung hat 4 
Absorptionsstreifen (Methäm oglobinspeetrum), ganz eben- 
so wie das Spectrum des sauern Hämatins, und der- 
jenige Absorptionsstreifen, welcher der schwächsten 
Brechung entspricht, liegt in demselben ungefähr in 
der Mitte zwischen dem entspreehendem Streifen in den 
sauern alkoholischen oder ätherischen Lösungen des 
Hämatins. Im Normalspectrum entspricht die Mitte des 
. Streifens einer Wellenlänge von etwa 733. Beim Zu- 

satz von Säuren zum Blute erhält man jedoch bekannt- 
lich eine wechselnde Lage dieses Streifens, was beson- 
ders, wie Sorby richtig angegeben hat, von der Menge 
der freien Säure abhängt, indem der Streifen bei einer 
grösseren Menge freier Säure weiter nach dem rothen 
Ende des Speetrums verschoben wird. Die Grenze zwi- 
schen Hämatin und Peroxyhämoglobin ist durch Unter- 
suchung des Verhaltens der Eiweisskörper näher fest- 
zustellen. 

Das Peroxyhämoglobin in alkalischer Lösung hat ein 
mit 3 Streifen versehenes Absorptionsspectrum. Der eine 
dieser Streifen liegt zwischen © und D, näher D, die 
beiden anderen zwischen D und E (Taf. I, Fig. 11), ein 
Spectrum, dass zuerst von Gamg&e für sein „Nitrit- 
hämoglobin“ beschrieben worden ist, Aus Peroxyhämo- 
globin in alkalischer Lösung wird durch Reduetions 
mittel (als Schwefelammonium, Stokes’ Eisenoxydul- 
lösung) Sauerstoff entfernt, und das Hämoglobin tritt 
zuerst als Oxyhämoglobin auf, und späterhin als redu- 
eirtes Hämoglobin. Ist Kohlenoxyd in der Mischung 
vorhanden, so tritt das Hämoglobin nach Anwendung 
des Reductionsmittels als Kohlenoxydhämoglobin auf. 
So z. B. in Blut von Thieren, welche mit Kohlenoxyd 
vergiftet wurden, oder nach Behandlung mit Ferrieyan- 
kalium, oder in Blut, durch welches vor oder nach der 
Einwirkung von Säuren Kohlenoxyd geleitet worden war. 
In Blut, welches mit Nitriten behandelt worden ist, 
kommt das Hämoglobin oft als Stiekstoffoxydhämoglo- 
bin wieder zum Vorschein (bei den Versuchen mit Ka- 
liumnitrit ziemlich oft, mit Amylnitrit immer). 

Diese Stellung des Methämoglobins als Peroxyhämo- 
globin ist offenbar von grosser Bedeutung für die me- 
dieolegale Untersuchung von Blutflecken, woraut bereits 
Sorby riehtig hingewiesen hat. a 

Die Erscheinungen, welche Münnich und Preyer 
bei Behandlung des Blutfarbstoffes mit Säuren oder 
Alkalien, nachfolgendem Zusatz von Reductionsmitteln 
und Schütteln mit Luft beobachtet haben, und welche 
bald als eine „Reconstruetion“ des Hämoglobins (aus 
redueirtem Hämoglobin durch Sauerstoffzufuhr) bald 


als eine „Synthese“ von Blutfarbstoff bezeichnet wor- 


den ist, welche nach Preyer aus bereits eisenfreiem 
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Farbstoff + Eisensalz + Eiweissstoff erfolgen sollte, 
finden alle ihre Erklärung in dem oben besprochenen 
Verhalten des Peroxyhämoglobins. Eine Wiedervereini- 
gung des Hämatins mit einem vom Farbstoff bereits ge- 
trennten Eiweisskörper zu Hämatin ist nach der Mei- 
nung des Verf. noch nicht bewiesen. ri 

P. L. Panum (Kopenhagen).] 


IV. Milch. 


ER 
Jar 


1) Gerber, N., Neuer Apparat zur Fettbestimmung 


der Milch und Beiträge zur Chemie derselben. Ber.d, 
deutsch chem. G. Bd.IX. S. 653. — 2) Puls, J., Ueber‘ 
quantitative Biweissbestimmungen des Blutserum und ; 
der Milch. ‘Pflüg. Arch. Bd. XII. S. 176—196. — 3) 
Schmidt, Alex., Ueber die Beziehung des Kochsalzes 
zu einigen thierischen Fementationsvorgängen. Ebend. 
S. 93. — 4) Duval, J., Sur un acide nouveau, pree- 
xistant dans le lait frais de jumet et nomm& acide 
öquinique,. Journ. de l’anat. etc. No. 4. IN 
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Gerber beschreibt (1) einen neuen Aether- 
extractionsapparat für dieZwecke derMilch- 
analyse, betrefis dessen auf das Original verwiesen 1 
werden muss, da er ohne Abbildung nicht verständlich 
zu machen ist. Die Ausfällung des Casein 4 Fett 
bewirkt G. durch sehr verdünnte Essigsäure, das durch 
Abdampfen des Filtrates erhaltene Albumin wird zu 
dem Casein hinzugegeben. G. theilt 3 Analysen von | 
condensirter Milch mit. 3 


Cham: Norwegen. Thun, 

Anglo-Swiss Com. Gebr. Thomsen. Gerber. 

Wasser . RN 32,80 ° 35,66 3 
Casein + Albumin 9,41 13.13 16,35 
Fett Ir, BL 9,8 14,68 
Zucker + Milch- N 
zucker 51,56 41,25 30,18 
Salze 2,13 3,01 3,12, 


Puls empfiehlt (2) zur Bestimmung des Ei- 
weiss im Butserum folgende Methode: di 

Man versetzt das Serum mit Essigsäure bis zur eben 
sauren Reaction, dann mit soviel Alkohol, dass der Ge- 
halt der Flüssigkeit der Mischung an absolutem Al- 
kohol 70 pCt. beträgt, erhitzt zum Sieden, wäscht erst 
mit Alkohol von 70 pCt. aus (bei 10 Grm. Serum sind - 
hierzu 150—200 Cem. Alkohol erforderlich) dann mit 
absolutem Alkohol, endlich mit Aether. Durch Ver- 
aschen des Eiweisses wird die Menge der darin ent- 
haltenen Salze bestimmt und von dem Gewicht das 
Eiweiss in Abzug gebracht. Im alkoholischen Filtrat 
ist kein Eiweiss nachweisbar. Die aus demselben Serum 
erhaltenen Zahlen für Eiweiss liegen zwischen 7,92 und - 
7,99 pCt. — Für die Kuhmilch verglich Verf. die Me- 
thode von Brunner und von Hoppe-Seyler aus L 
einer und derselben Milch mit der Alkoholfällung. Die 
erste Methode ergab 0,86—1,81—2,06 pCt. Eiweiss, 
also wechselnde Werthe, nach Verf. wegen der Löslich- 
keit des ausgefällten Casein; die zweite Methode 3,23 
und 3,18 pCt.; die Alkoholfällung endlich 3,43 und 
3,40, also um 2 pCt. höher, wie die zweite Methode. 
Durch besondere Versuche überzeugte Verf. sich dann, 
dass das gefällte Eiweiss nicht durch Milchzucker ver- 
unreinigt sein konnte. Im Anschluss daran prüfte Verf. 
noch die Methoden der Fettbestimmung für die 
Kuhmilch, und zwar wurde das Fett einerseits aus 
den bei der Fällung erhaltenen alkoholisch-ätherischen 
Auszügen gewonnen (a), andererseits nach der Trom- 
mer’schen Methode (b), drittens durch Ausziehen des 
mit Essigsäure gefällten Caseins mit Aether nach Hoppe- 
Seyler. Alle 3 Methoden lieferten ganz nahe anein- 


ander liegende Werthe, die Trommer’sche Methode je- 4 
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nur bei Anwendung grösserer Aethermengen. — freilich erst nach Verlauf einiger Zeit, eine deutliche 
a N N ee Fällung an der Grenze zwischen beiden Flüssigkeiten. 
ileh. e Ä 4 { BER \ 
Bei der Brunner’schen Methode fand Verf. wiederum Tannin giebt immer einen reichlichen Niederschlag, 
"Eiweiss im Filtrat. Die Resultate stimmten nur dann und wenn die nach dem angegebenen Verfahren dar- 
untereinander überein, wenn die Milch deutlich ange- gestellte Flüssigkeit sorgfältig neutralisirt und dann 
Te: ' Gute en ne zum Kochen erhitzt wird, so bildet sich immer ein 
Der Gesammteiweissgeha er Mile 3 Minute : B i i 
"dauernde Lactation) betrug nur 0,95 pCt. 5 AA en en N 
; a b oagulum. Hat man die Flüssigkeit, welche das Lac- 
B Na EN in Rolle ni Kochsalz, toprotein enthalten sollte, vorsichtig concentrirt, so 
pur 108 a A Ä 2 28 ee ermentations- treten alle die genannten Reactionen viel deutlicher 
AR RR a Ban ya iA a der hervor, und man kann alsdann besser nachweisen, dass 
x ee I ne SAT der in der Flüssigkeit Albumin enthalten ist, welches durch 
Schleimhaut des Kalbsmagens (durch Salzsäure von Salpetersäure gefällt wird. Millon und Comaille 


e en Hei R EHRE allen löslichen „ynen überhaupt zu wenige Reagentien in Anwendung 
an MON CorspIBen Behandlung, so gebracht und der Grund, warum die Mehrzahl 


‚tritt beim Zusammenmischen dieser Flüssigkeiten die dieser Reagentien negative Resultate ergeben haben 
YEAR : . 5 8 D) 
jerinnung, d. ” ‚die Ausscheidung bahır Casein mo- ist besonders die geringe Menge des Albumin, 
Be rauein, wenn dieTemperaturder beiden Flüssigkei- weiche in. der Flüssigkeit vorhanden ist. Schon 
‚ten etwa 17°; sie dauert etwa 25 Secunden, wenn die yieraus geht hervor, dass das Lactoprotein 
J 0, . 9 
E 2 un en, BOnE er dass die Millon’s und Comaille’s jedenfalls nicht eine reine 
Er m ea u ep Er Kochsalz, die Gerin- albuminoide Substanz sein kann, sondern dass sie 
En, Si Tai ana AR A uud erschweren. wahrscheinlich Reste von Casein und von Albumin 
D 5 e En EL a tutenmilch enthält nach enthalten muss. H. fand, dass die zur Darstellung des 
en. un Die au En wässerier Lactoproteins nach Millon’s und Comaille’s Ver- 


‚Lösung erhält, wenn man das Aetherextract mit EL Re ; 

a x s fahren günstigste Essigsäuremenge etwa 0,1 pOt. ist. 

"Wasser schüttelt und zur Abscheidung von Fett durch ron Q 6 5 a nn Fk a (usein a ihn 
F\ * oO 


% en, ee welches das Br 7U- unvollständig gefällt; wenn man aber 0,2 pOt. an- 
keiten bleibt eine syru in RR Fe belerduich en DEN 
 Duval die Säure alretai In der Milch soll dieselbe N A I“ 
‚als Salz enthalten sein En zwar in Verbindung mit al ee Eye lehnen N a 
em RR ULEOENEA 5 stärkeren Niederschlag von Albumin, als wenn man 
ne " nur 0,075 bis 0,1 pCt. Essigsäure anwendet. Millon 
 -[l)Hammarsten, O., Om Lactoprotein. Nordiskt Bud Sumanıl geinmen Br jbren Yersuchen 1 RO) 
edieinskt Arkiv. Bd. VII. No. 10. — 2) Lund- einer Essigsäure & 10 degres, deshalb hat Ham- 
"berg, L. V., Smärre bidrag till kännedomen om  marsten mit seinen Versuchen gewöhnlich 0,1 pCt. 
 kaseinet. Upsala läkareförenings förh. Bd. XI. p. 343. Essigsäure angewandt. 
- Millon und Comaille meinten bekanntlich im Die Angabe Millon’s und Comaille’s, dass das 
"Jahre 1864 eine neue albuminreiche Substanz in der Casein in ihren Versuchen vollständig gefällt worden 
Milch entdeckt zu haben, welcher sie den Namen sei, ist unrichtig. Die von ihnen erhaltene Flüssig- 
Be stein“ beilegten. Diese Substanz sollte da- keit, worin das Lactoprotein vorhanden sein soll, ist 
Murch characterisirt sein, dass sie weder durch Kochen, immer sauer, das Casein aber ist selbst in einem ge- 
" noch durch Sublimat, noch durch Säuren, noch durch ringen Säureüberschuss löslich, und die genannte 
_ yereinigte Einwirkung der Essigsäure und des Er- Flüssigkeit muss daher immer Casein enthalten. In 
hitzens, sondern nur durch eine saure Lösung von sal- einem besonders mit Rücksicht hierauf angestellten 
petersaurem Quecksilberoxyd gefällt werden sollte. Versuche fand H. in der That, dass Wasser, welches 
“ Diese ReactionensindnachHammarsten(1) nicht ent- 0,05 pCt. Essigsäure enthält, beim Erhitzen zum 
 scheidend. Nach dem von Millon und Comaille Kochen ziemliche Mengen reinen Caseins auflöst. Es 
N angegebenen Verfahren wird Kuhmilch mit der Afachen ist daher mehr als wahrscheinlich, dass das Casein in 
Menge Wasser verdünnt und mit 1 pCt. Essigsäure (a den Versuchen von Millon und Comaille niemals 
‚10 degres) versetzt. Die Flüssigkeit wird alsdann vollständig gefällt worden ist. 
 Siltrirt und zum Kochen erhitzt. Das dadurch gebil- Dienach der Angabe vonMillon und Oomaille aus 
dete Gerinnsel wird durch Filtriren entfernt, und man derMilch dargestellte Flüssigkeit schien aberausser dem 
erhält alsdann eine klare Flüssigkeit, welche das Lac- Casein auch noch etwas nicht gefälltes, und durch das 
toprotein enthalten sollte. Diese Flüssigkeit verhält Kochen modificirtes Albumin zu enthalten, deshalb 
sich allerdings in der von Millon und Comaille an- untersuchte H. dieselbe speciell auf „Syntonin“ (d. 
gegebenen Weise, sie wird aber, wie H. findet, doch i. Acidalbumin) und auf „Pepton*. Wenn man die 
"auch durch andere Reagentien gefällt. Beim Kochen saure, in Rede stehende Flüssigkeit, welche das Lac- 
"wird sie nicht durch nachträglichen Zusatz von Sal- toprotein enthalten sollte, genau neutralisirt und dann 
petersäure gefällt, wenn man aber das von Heller bis zum Kochen erhitzt, so erhält man, wie gesagt, 
m odificirte Verfahren anwendet, so erhält man immer, immer einen Niederschlag, welcher ausser Erdphos- 
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phaten ein wenig Albumin enthält. Dieses Albumin 
kann nach H. nicht Casein sein, weil eine neutrale 
Caseinlösung nicht durch Kochen gefällt wird, und da 
es beim Kochen der sauren Flüssigkeit in Lösung 
blieb, ist es wahrscheinlich, dass es „Syntonin“ (Acid- 
albumin) ist. Man kann in der That Lösungen der 
letztgenannten Substanz darstellen, welche nach Ver- 
dünnung mit Wasser nicht durch Neatralisation allein, 
sondern erst durch Kochen der neutralisirten Flüssig- 
keit gefällt werden. Da sowohl das „Syntonin* (Acid- 
albumin), als auch das ÖOasein durch das Millon’sche 
Reagens gefällt wird, ist es folglich wahrscheinlich, 
dass das „Lactoprotein“ Millon’s und Comaille’s auch 
noch etwas „Syntonin* (Acidalbumin) enthält. 


Um die Flüssigkeit auf „Pepton“ zu untersuchen, 
hat H. dieselbe mit pulverförmigem Kochsalz gesättigt 
» und dann zum Kochen erhitzt. Wenn man zuerst das 
Casein der Kuhmilch durch Sättigen der letzteren mit 
pulverförmigem Kochsalz ausfällt, und wenn man dann 
die filtrirte Flüssigkeit kocht, so wird das Albumin ge- 
fällt, mit Ausnahme eines kleinen Theils, welcher zu- 
rückbleibt; wenn man aber während des Kochens der 
filtrirten, mit Kochsalz gesättigten Flüssigkeit Essig- 
säure zusetzt, so kann man jede Spur von Albumin 
fällen, und da die Peptone nach den angenommenen 
Angaben Kühne’s nicht durch neutrale Salze und 
Essigsäure gefällt werden dürfen, so folgt aus den 
Versuchen, dass die Kuhmilch kein Pepton enthält. 
Wenn man nun aber die in Rede stehende Flüssigkeit, 
in welcher „Lactoprotein“ vorhanden sein sollte, ge- 
nau in derselben Weise behandelt (d. h. durch Kochen 
nach Sättigung mit Kochsalz und Zusatz von Essig- 
säure), So bleibt immer eine Spur von Albumin zurück. 
Mit Tannin sowohl, als mit dem Millon’schen Reagens 
kann man in der auf angeführte Weise filtrirten, mit 
Kochsalz gesättigten, und dann mit einer passenden 
Menge Wasser verdünnten Flüssigkeit mit den nöthi- 


gen Vorsichtsmassregeln Pepton nachweisen, welches‘ 


also durch das angewandte Verfahren gebildet worden 
ist, Es folgt hieraus also, dass das Lactoprotein 
Millon’s und Comaille’s wahrscheinlich auch Pep- 
ton enthält, welches während des Kochens der sauren 
Flüssigkeit, welche das Lactoprotein enthalten sollte, 
gebildet worden ist, Biel, welcher neulich der Mei- 
nung Millon’s und Comaille’s beigetreten ist, hat 
in seinen Untersuchungen über den Kumys das Oasein 
und das Eiweiss durch Kochen mit Zusatz von Koch- 
salz gefällt, und er hatte dann in der filtrirten Flüs- 
sigkeit eine albuminoide Substanz gefunden, welche durch 
das Millon’sche Reagens gefällt wurde und welche er 
für Lactoprotein hielt. Wenn er wirklich auch beim 
Kochen, Sättigen mit Kochsalz und nach Zusatz von 
Essigsäure eine ähnliche Substanz gefunden hat, so 
würde das entweder beweisen, dass die Milch der Stuten 
mehr constituirende Bestandtheile enthält als die Kuh- 
milch (aus welcher man durch dieses Verfahren, wie 
gesagt, jede Spur von Albumin entfernen kann), oder 
es würde beweisen, dass während der Gährung, welche 
die Production des Kumys begleitet, ein Theil des 
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Albumins in Pepton umgewandelt worden ist. Letz- | 
teres ist nach H. am wahrscheinlichsten. Ei 

Hiernach ist also zur Zeit kein Grund vorhanden. f 
anzunehmen, dass die Kuhmilch mehr als 2 albumi- . 
noide Substanzen enthält, nämlich Casein und AL | R 
bumin. 

Für seine Untersuchung benutzte Lundberg(2) das. | 
nach dervon Hammarsten angegebenen Methode dar- 
gestellte lösliche Casein. Dieses Casein kann in trocke- 
nem, pulverförmigen Zustande (bei 100° C. getrocknet) 
an werden ohne Verminderung der Löslichkeit 
und ohne Verringerung der Fähigkeit, durch Lab coa-,| 
gulirt zu werden. Es ist fast absolut frei von Fett‘ | 
und Milchzucker, und selbst bei Verbrennung mehre- 
rer Gramm desselben kann kaum eine Spur von Kalk 
in demselben nachgewiesen werden. Zunächst unter- 
suchte L., ob Baryt, Strontian und Magnesia in Ver- | 
bindung mit Phosphorsäure das Kalkphosphat bei der \ 
Käsebildung ersetzen könnte, und er experimentirte 
dabei wesentlich in Uebereinstimmung mit dem von } 
Hammarstenyorgeschlagenen und angewandten Ver- 
fahren. Das Resultat dieser Untersuchungen war, 
dass die drei genannten Substanzen allerdings den 
Kalk gewissermassen ersetzen können, dass aber doch \ 
das Resultat bei Anwendung der verschiedenen Sub- 
stanzen ein verschiedenes wird. Der mit Baryt er- | 
haltene Käse war vollkommen ebenso fest wie der nor- | 
male, mit Kalkphosphat zu Stande gebrachte, der mit | 
Strontian dargestellte Käse warmehrlocker und leichter | 
löslich und der mit Magnesia bereitete Käse war noch | 
leichter löslich und die Ausscheidung desselben durch | 
Lab konnte bei Gegenwart von Magnesiaphosphat 48 
Stunden lang verhindert werden, weil die Veränderung 
des Caseins dabei so langsam erfolgte, dass der ge- 
bildete Käse so lange in Lösung erhalten werden 
konnte. Bezüglich der Schnelligkeit, mit welcher die | 
Coagulation erfolgte, fand der Verf., dass diese bei 
Gegenwart von Kalk oder Baryt grösser war, als bei a 
Gegenwart von Strontian oder Magnesia. h 

Durch Essigsäure, Salpetersäure, Salzsäure und 
Schwefelsäure konnte die Phosphorsäure ersetzt wer- 
den, nicht aber durch Oxalsäure. Das Casein ver- 
mag allerdings den oxalsauren Kalk aufzulösen, aber 
eine solche Lösung coagulirt nicht mit Labferment. 
Bei Berücksichtigung der grossen Affinität der Oxalsäure 
zum Kalk war es untersolchen Verhältnissen nicht ohne 
Interesse zu untersuchen, wie die Schwefelsäure auf | 
das Verhalten des Labferments zu einer Barytcasein- 
lösung einwirken würde. Auch hier ergab sich nun. \ 
das bemerkenswerthe Resultat, dass die Coagulation | 
vollständig ausblieb. 


Da man, wieHammarsten gezeigthat, Öaseinund h 
Alkalialbuminat mittels des Verhaltens zum Labfer- 4 
ment leicht von einander unterscheiden kann, ist die- j 
ses auch anwendbar, um zu untersuchen, ob das Oa- | 
sein durch irgend welche chemische Einwirkung zu 
Albuminat verwandelt worden ist. Dieses Unter- 
suchungsmittel scheint um so zuverlässiger zu sein, 
als L. nicht nur die betreffenden Angaben Hammar- 
















































n’s bestätigt fand, sondern auch noch die weitere 
bachtung machte, dass nicht einmal das Kalkalbu- 
minat, wenn esin Milch gelöst wird, und sich aber 
mit dem Casein unter ganz gleichen Verhältnissen be- 
findet, durch Labferment coagulirt wird. L. fand 
nun, dass das Casein gegen Säuren eine so grosse 
Resistenz zeigt, dass es nach 40 Minuten langem 
Kochen bei einem Säuregrad von 0,25 pCt. Salzsäure 
| noch coagulirte. Nach 2stündigem Kochen bei glei- 
chem Säuregrad hatte es dahingegen seine Eigen- 
schaft, mit Lab zu coaguliren, vollständig eingebüsst. 
einer alkalischen Flüssigkeit, welche 0,4 pÜOt. Na- 
trongehalt enthielt, wurde das Casein nach 7 Minuten 
langem Kochen zerstört. Bei einer Temperatur von 
0% bis + 5° wurde es innerhalb 5 Tagen bei Gegen- 
wart einer gleichen Menge Natronhydrat zerstört, 
ihrend die saure Caseinlosung bei gleicher Tempe- 
ratur in 14 Tagen nicht merklich verändert wurde. 

| P. L. Panum (Kopenhagen).] 


h 
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| - V. Gewebe und Organe. 


% 1) Heiss, E, Kann man durch Einführung von 
Milchsäure in den Darm eines Thieres dem Knochen 
unorganische Bestandtheile entziehen. Zeitschr. f. Biol. 
Ba. XIH. S. 151. — 2) Külz, E., Zur Kenntniss des 
m enschlichen Leberglycogens. Pflüg. Arch. Bd. XII. 
8. 267. — 3) Külz u. Frerichs, E., Ueber den Ein- 
Auss der Unterbindung des Ductus choledochus auf den 
‚Glyeogengehalt der Leber. Ebendas. S. 460. — 4) 
Vintschgau, M. v. und Dietl, M.S., Ueber die 
Einwirkung warmer Kalilösungen auf Glycogen. Eben- 
das. S. 253. — 5) Konjkoff, N., Ueber den Einfluss 
gewisser Agentien auf die Menge des Glycogens in der 
jeber. Dissert. Petersburg und Petersburger med. 
Wochenschr. No. 4. Centralbl. f. d. med. Wissensch. 
No. 41. — 6) Wolffberg, S., Ueber den Ursprung 
"und die Aufspeicherung des Glycogens im thierischen 
‚Organismus. Zeitschr. f. Biol. Bd. XII. S. 266. — 
7) Forster, Ueber die Abstammung des Glycogens im 
Thierkörper. Sitzungsber. der baier. Akademie der 
Wissensch. S. 135—144. — 8) Laptschinsky, Ein 
Beitrag zur Chemie des Linsengewebes. Pflüg. Arch. 
Bd. XII. S. 631. — 9) v. Mering, Zur Glycogenbildung 
pn der Leber. Ebendas. Bd. XIV. S. 274—235. — 10) 
Abeles, M., Verbreitung des Glycogens im thierischen 
Organismus. Med. Centralbl. No. 5. — 11) Malassez, 
L. et Picard, P., Recherches sur les fonctions de la 
rate. Compt. rend. Tom. LXXXI. No. 15 und Gaz. 
med. No. 16. — 12) Drosdorf und Botschetsch- 
karoff, Die Milzeontraction und ihre Beziehung zur 
5 eber während der Milznervenreizung. Med. Centralbl. 
No. 5. — 13) Flesch, M., Zur Physiologie der Knochen- 
in. Ebendas. No. 30. — 14) Nencki, M., 
L jeber die Zersetzung der Gelatine und des Eiweisses 
bei der Fäulniss mit Pankreas. Quart. 38 S. Bern. 


3 Heitzmann hat vor einiger Zeit angegeben, dass 
Milchsäurefütterung resp. Injection bei Pflanzen- 
fressern Osteomalacie, bei Fleischfressern zuerst 
Rachitis, dann Osteomalacie zur Folge habe. 
Heiss hat (1) diese Frage auf’s Neue untersucht, 
. benutzte zu seinem Versuch einen 1t/, Jahre alten 
Hund von 4701 Grm. Anfangsgewicht, der anfangs 
120 Grm. Fleisch und 15 Speck, später 150 Fleisch 
U Rn 20 Speck unter täglicher Beigabe von Milchsäure 

hielt. aDie Milchsäuredosis betrug anfangs 1—2 
Eh 
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Grm., später 4—6, endlich 9—10 p. d. Der Ver 
such dauerte vom 18. Juni 1874 bis 28. April 1875. 
Der Hund erhielt während dieser 308 Tage im Gan- 
zen 2286 Grm. Milchsäure. Er befand sich dauernd 
in einem als Käfig dienenden Schwefelsäureballon mit 
abgesprengtem Boden. Harn und Koth wurden wäh- 
rend der ganzen Zeit gesammelt. Bei der am 28. 
April vorgenommenen Tödtung und Section erwiesen 
sich die Knochen durchaus normal, auch sonst war 
eine irgend bemerkenswerthe Abnormität nicht vor- 
handen. Milchsäure fand sich in dem öfters darauf 
untersuchten Harn nicht oder doch nur in Spuren. — 
Der anatomische Befund wird weiter gestützt durch 
die chemischen Analysen. Der Kalk und Magnesia- 
gehalt der Muskeln, der Knochen und des Blutes er- 
gab sich als normal. — Auch die Bilanz zwischen 
Einnahme und Ausgabe zeigt, dass der Körper keinen 
Kalk abgegeben hat. Es wurden eingeführt: 44,983 
Kilo Fleisch und 5,961 Kilo Speck. Darin sind ent- 
halten 13,21 Grm. Kalk und 20,69 Magnesia. Im 
Harne wurde in der ganzen Zeit entleert 3,75 Kalk 
und 12,63. Magnesia; in den Faeces 9,99 Kalk und 
16,87 Magnesia, im Ganzen also 13,72 Kalk und 
20,50 Magnesia. Die Uebereinstimmung ist so ge- 
nau, als sie erwartet werden kann. Interessant sind 
die geringen Mengen Kalk und Magnesia, welche bei 
einem ausgewachsenen Fleischfresser den Bedarf 
decken, im vorliegenden Fall pro Tag 0,0429 Kalk 
— 0,03 pCt. des im Körper vorhandenen Kalks und 
0,0671 Magnesia — 3 pCt. der vorhandenen Ma- 
gnesia. 


Külz erhielt (2) aus ungefähr dem 10. Theile 
der Leber eines Diabetikers neben Zucker 
0,685 Grm. Glycogen, trotzdem die Section erst 12 
Stunden nach dem Tode stattfand und 34 Stunden 
vor dem Tode die letzte Nahrung aufgenommen war. 
Das Glycogen zeigte die normalen Eigenschaften. 
Der daraus durch Kochen mit verdünnter Salzsäure 
erhaltene Zucker drehte rechts und war gährungs- 
fähig. 

Külz und Frerichs fanden (3) bei3 Meerschwein- 
chen nach Unterbindung des Ductus choledo- 
chus 0,088—0,1 —0,112 Grm. Glycogen in der 
Leber, bei einem Controlthier 0,356 Grm. Aus Ka- 
ninchenleber wurde nach der Unterbindung (Dauer 
derselben 17—29 Stunden) erhalten: 0,095 —0,053 
—0,115—0,123—0,088 Grm.; es ergiebt sich da- 
raus eine beträchtliche Abnahme des Glycogens. Der 
Harn sämmtlicher Thiere enthielt Blutfarbstoff, Eiweiss 
und Gallenfarbstoff, dagegen keinen Zucker, wie 
v. Wittich angiebt. In einer folgenden Versuchs- 
reihe liessen die Vrff. die Kaninchen erst 6 Tage 
hungern, unterbanden den Ductus choledochus und 
spritzten dann Zuckerlösung ein, um festzustellen, ob 
unter diesen Verhältnissen auch die Glycogenbildung 
aus zugeführtem Material aufhört. Die erhaltenen 
Glycogenmengen waren: 0,069—0,039—0,07 9— 
0,115—0,066. Auch wenn man gut genährten 
Thieren den Ductus choledochus unterbindet und dann 
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Zuckerlösung einführt, ist der Glycogengehalt der 
Leber gering: 0,135 und 0,076 Grm. 

Die vielfach zur Darstellung von Glycogen an- 
gewendete Methode des Zerkochens der Organe 
mit Kalilauge beruht auf der stillschweigenden 


Voraussetzung, dass Glycogen vom Kali chemisch nicht 


angegriffen wird. Vintschgau und Diet] fanden (4) 
dies nicht richtig (Aenderung der physikalischen Eigen- 
schaften hat übrigens, wie die Verff. erwähnen, schon 
Cl. Bernard beobachtet). Abgewogene Mengen aschen- 
freien Glycogens wurden mit Kalilauge von verschie- 
dener Öoncentration einige Zeit — 2—3 Stunden —- 
gekocht, dann mit Salzsäure angesäuert und mit Al- 
kohol gefällt. Die Menge des Glycogens nahm bei 
2 bis 3stündigem Kochen mit Kalilauge von 1 bis 
3 pCt. bis zu 11,7 pCt. ab. Auch schwächere Kali- 
lauge von 0,098—0,288 pCt. bewirkt bei einviertel- 
stündigem Kochen 2 bis 3 pCt. Abnahme. Im wei- 
teren Verlauf der Untersuchung machten die Verff. 
die Beobachtung, dass die Menge des Glycogens bei 
Anwendung ganz schwacher Kalilauge und mässigem 
Erhitzen der Menge des Glycogens einen Zuwachs er- 
fährt, der mit der Temperatur wächst bis zu 2,5 pCt. 
Das wiedererhaltene Glycogen war aschefrei, resp. 
es enthielt nicht mehr Asche wie vorher. Die Verft. 
bestreiten mit Entschiedenheit, dass die Gewichtszu- 
nahme von einem analytischen Fehler herrühre, um so 
mehr, als sie constant ist und es nur eines etwas län- 
geren Kochens bedarf, um an Stelle der Gewichtszu- 
nahme eine Verminderung herbeizuführen. 


Wolffberg bespricht (6) in einer längeren Ab- 
handlung den Ursprung desGlycogens aufGrund 
von im Laboratorium von Voit und auf Anregung 
dieses angestellten Versuchen. 

Aus der Einleitung ($. 1) sei die wenig beachtete 
Thatsache hervorgehoben, dass die Leber von im 
Winterschlaf sgetödteten Murmelthieren verhältniss- 
mässig grosse Mengen Glycogen enthält, wie Valentin 
und Aeby angegeben haben und Voit bestätigen 
konnte. Da die Thiere während dieser Zeit keine Nah- 
rung aufnehmen, so geht daraus hervor, dass dieses 
Glycogen aus Eiweiss oder Fett gebildet sein muss. So 
wie wir jetzt wissen, dass das Fett bei einer an Kohle- 
hydraten reichen Nahrung nicht aus diesen selbst her- 
vorgeht, sondern aus dem Eiweiss (Voit), so ist es 
auch sehr wohl denkbar, dass das Glycogen nicht 
direct aus den Kohlehydraten hervorgeht. 

S 2. Ueber die Bedingungen der Glycogenanhäu- 
fung in den Organen. Während die Eigenschaft der 
Kohlehydrate, eine Glycogenanhäufung zu bewirken, 
durch zahlreiche Versuche festgestellt ist, erscheint die 
Glyeogenbildung aus gefüttertem Eiweiss immer noch 
der Controverse unterworfen. Gegen den ersten Ver- 
such von Cl. Bernard, der Hunde 6—8 Monate lang 
ausschliesslich mit Fleisch füttern liess und dann in 
der Leber noch 2 pCt. Zucker fand, ist der Einwand 
erhoben worden, dass mit dem Fleisch vielleicht Gly- 
cogen eingeführt ist. Gegen diesen Einwand spricht 
indessen der Umstand, dass weder der Darminhalt noch 
das Pfortaderblut Zucker enthielt. In neuerer Zeit sind 
positive Resultate erhalten von Naunyn, negative von 
ist der Ansicht, dass 
in diesen Fällen die Untersuchung der Leber zu lange 
Zeit nach der letzten Fütterung vorgenommen sei. W. 
benutzte zu seinen Versuchen Hühner, die mit ge- 
trocknetem und pulverisirtem Pferdefleisch, durch- 
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absolute torales: 
pCt. . Menge. pet. 
I. 1,56 0,446 0,251 | 
Teen 2.0.0598 0,454 Bi, 
Il. 0,145 0,102 0,211 17 Stunden nach der 
letzten Fütterung ge- 
tödtet. 
IV. ‚.0,22.- 0,041 0,162 do 24 Stunden. 






schnittlich 40 bis 50 Grm. per Tag, gefüttert wur 
Die Fütterung . umfasste 9—10 Tage. Es 
Glycogen erhalten: 


a) in. der Leber: b)inden Pec- 















Es wird also auch bei reiner Eiweissfütterung Gly- 
eogen gebildet. Dasselbe verschwindet sehr schnell beim 


Hunger. K 

‚$ 3. Die bisherigen Hypothesen der Glycogenbildung.) 
Verf. spricht sich gegen die seit Pavy verbreitete Anz 
schauung aus, dass die Zuckerbildung ein postmortaler' 
Vorgang sei, welcher sich auf die geringe Menge oder 
das gänzliche Fehlen von Zueker in der Leber stützt. 
Bei einem so leicht löslichen Körper sei es selbstver-| 
ständlich, dass man ihn im gegebenen Moment immer’) 
nur in Spuren finde. Für den direeten Uebergang von | 
Zucker in Glyeogen fehlt noch jeder stringente Beweis, | 
und wenn schon beim Zucker die Anhydridbildung'| 
schwer denkbar ist, so ist dieses in noch höherem‘ 
Grade der Fall bei dem Glycerin, Eiweiss, Leim, bei’ 
deren Zufuhr sich ja auch reichlich Glycogen findet. 
Die Ersparnisstheorie sagt nicht etwa aus, dass es ge- 
nüge, irgend einen leicht oxydirbaren Körper m die 
Cireulation zu bringen, um eine Anhäufung von Gly- 
cogen zu erhalten, sondern die eingeführte Substanz 
muss die Eigenschaft haben, die Bedingungen für die 
Zerlegung des Eiweiss zu ändern. Die Glycogenbildung 
erfolgt nicht deshalb, weil durch die zugeführte 
Substanz der Sauerstoff in Beschlag genommen wird, 
dann müssten in der That Substanzen, wie milch-" 
saures Natron, weinsaures Natron ete., Glycogenbildung 
zur Folge haben. Diese Substanzen zerfallen aber, 
ohne dass dadurch die Bedingungen für die Zerlegung 
von Eiweiss oder Fett wesentlich geändert werden. 
Glyeogen kann sich nur aus Nahrungsstoffen bilden. 
Was die leichte Oxydation von Zucker betrifft, so ist 
sie früher von Pettenkofer und Voit nachgewiesen 
und wird gegen die Versuche von Scheremetjewski 








aufrecht erhalten. i j » 
$ 4. Die weiteren Einwände gegen die Ersparniss-' 
theorie. — Man könnte gegen dieselbe den Einwand 


erheben, dass dem Körper zugeführtes Fett gleichfalls 
eine Ersparniss bewirkt und doch keine Glycogen- 
anhäufung. Dagegen ist aber zu erwidern, dass das 
Fett durchaus nicht so leicht im Organismus zerfällt, 
wie die Kohlehydrate. Die Reihenfolge, in welcher 
die in Frage kommenden Substanzen angegriffen werden, 
ist: Kohlenhydrate, Glyeogen, Fett. Die subeutanen’ 
Injeetionen von Glycerin wirken nach Verf. deshalb sehr 
viel weniger glycogenbildend, weil das Glycerin nicht in so” 
innige Berührung mit Zellen tritt, wie bei Einführung‘ 
ın den Darm. ; 

$ 5. Versuch eines direeten Beweises. — Petten- 
kofer und Voit haben nachgewiesen, dass der Fett- 
ansatz bei Fütterung mit Fleisch und Kohlehydraten- 
proportional ist der Menge des zersetzten Eiweiss. Verf. 
versuchte, diesen Nachweiss in ähnlicher Weise auch 
für das Glycogen zu führen. In einer ersten Ver- 
suchsreihe erhielten die Versuchsthiere — Hühner — 
Fleischpulver mit steigenden Mengen Zucker und zwar 
30, 40, :S0 bis 90 Grm. p. d. neben 20 Grm. Fleich- 
pulver. Die Glycogenmenge in der Leber betrug 0,107 
—0,375—1,441— 1,757 Grm. In der zweiten Versuchs-- 
reihe wurde jedem Thiere 60 Grm. Zucker gegeben und 
steigende Mengen Fleischpulver, nämlich 8 Grm. — 
30—30—50. Die Glycogenmengen betrugen 0,474 
0,631—0,821—1,84 Grm. Bei der gleichen Menge. 
Zucker nimmt also das Glycogen mit steigender Eiweiss- 
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zu. —_ Das EN bildet sich nach W. fört: 
end im Organismus als Zwischenprodukt bei der 
setzung des Eiweiss. Je nach den Bedingungen, 
che im Organismus herrschen, wird dasselbe weiter 
etzt oder in den Organen angchäuft. Das in der 
Leber in einem ‚gegebenen Augenblick befindliche 
Glycogen ist daher kein directer Ausdruck für die 
Menge des gebildeten Glycogen. 


Forster (7) injieirte einem Hunde am 9. Hunger- 
face 400 Cem. einer 5Oprocentigen Traubenzucker- 
ösung, also etwa 200 Grm. Traubenzucker im 
baufe von 1'/, Stunden in eine Vena meseraica 
tödtete das Thier nach !/, Stunde. Die Leber 
elt 9,3 Grm. Glycogen. In einem zweiten Ver- 
h, in dem die Injection in eine Vena femoralis statt- 
, wurden gleichfalls 9,7 Grm. Glycogen in der 
r gefunden. Ein annähernd ebenso grosser Hund 
elt am zehnten Hungertage in der Leber noch 
Grm. Die auf die Zuckerinjection zu beziehende 
antität Glycogen beträgt also nur etwa 5 Grm., 
gegenüber der grossen Menge Zucker eine 
geringfügige Zunahme ist. Die während der Ver- 
>hsdauer von 1'/, Stunden vom hungernden Thiere 
setzte Eiweissmenge beträgt nur 2— 4 Grm., ist 
och bei den Versuchsthieren in Folge der Zucker- 
spritzungen höher. Die Harnstoffausscheidung wäh- 
d der Versuchsdauer betrug im ersten Fall 4,74 
‚im zweiten 2,43 Grm., entsprechend 14 resp. 
7 Grm. Eiweiss. Aus dieser Menge zersetzten 
weiss lässt sich nach Forster die gesteigerte Glyco- 
ildung ableiten. In Einklang mit dieser An- 
uung steht nach Verf. die Thatsache, dass bei 
m Hahn von 2,24 Kilogr. Körpergewicht nach In- 
ion von 60 Cem. Zuckerlösung in die Jugularvene 
Leber nur 0,12 Grm. Glycogen enthält, da ent- 
prechend der Körpergrösse auch die Eiweisszersetzung 
nur eine geringe sein kann. 

 Laptschinsky fand (8) für die Linse des 
Rinderauges im Mittel folgende Zusammensetzung: 
Eiweiss 34,93 pOt., Leeithin 0,23 pCt., Cholesterin 
22, Fett 0,29, lösliche Salze 0,53, unlösliche Salze 
9. Eine Analyse von Rinder- und Hammelaugen- 
sen, von Hoppe-Seyler ausgeführt und vom Verf. 
getheilt, ergiebt sehr naheliegende ‘Werthe. Der 
halt der Linse an Eiweiss ist demnach grösser, als 
r irgend eines anderen Organs. Durch Zerreiben der 
‚stalllinse, Extrahiren mit Wasser und Durchleiten 
CO, erhält man einen Niederschlag, der sich ab- 
ren lässt. Die von Globulin abfiltrirte Flüssigkeit 
mit Essigsäure keinen Niederschlag, enthält also 
Alkalialbuminat. Sie coagulirt beim Erhitzen, 
ält also lösliches Eiweiss, das mit Serumalbumin 
einzustimmen scheint. Der Cholesteringehalt ist 
schwankend. In den bernsteingelb gefärbten Lin- 
von älteren Individuen fand sich mehr Fett, wie 
len anderen, sehr wenig Cholesterin. 





er. Mering fand (9) die früheren Angaben über 
ie Glycogenbildung nach Fütterung mit verschie- 
lenen Kohlehydraten bestätigt; als neues Kohlehydrat 
kommt hinzu das Lichenin. Nach Fütterung mit 15 
. 16 Grm. Lichenin fanden sich 0,56 resp. 0,63 
. Glycogen. Die Fütterung mit Inosit in 2 Fällen 
e keine Glycogenbildung zur Folge in Ueberein- 
fimmung mit Külz. Der Harn enthielt Inosit. — 
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Von Glucosiden hat Verf. das Arbutin versucht. Nach 
Fütterung mit 16 Grm. fand sich 0,63 Grm. Glycogen. 
Der Harn enthielt reichlich gepaarte Schwefelsäuren, 
die nach der Spaltung Hydrochinon und Methylhydro- 
chinon lieferten, die Spaltproducte des Arbutins. — 
Von Alkoholen ist früher untersucht Glycerin und 
Mannit. Versuche des Verf. mit Erythrit und Quereit 
zeigten den mangelnden Einfluss derselben auf die 
Glycogenbildung. Beide Alkohole fanden sich im Harn 
wieder. — Bezüglich des Leims constatirte Verf. 
Glycogenbildung bei Kaninchen: 0,32 — 0,47 — 0,51 
Grm., einmal nur Spuren bei einem Hunde, der 18 
Tage gehungert hatte und dann 4 Tage hintereinander 
je 125 Grm. Gelatine erhielt. Die Leber enthielt 4,45 
Grm. Glycogen. — Eine Reihe von Versuchen stellte 
M. an Hunden über den Einfluss der Eiweisskörper 
auf die Glycogenbildung an. 3 Hunde wurden, 
nachdem sie längere Zeit (14— 18 Tage) gehungert 
hatten, ausschliesslich mit magerem Muskelfleisch ge- 
füttert. Die Glycogenmenge betrug 8,3 — 10,2 — 
17,1 Grm. — Ein Hund, der 3 Tage lang nur Eier- 
albumin bekam, enthielt in der Leber 4,96 Grm. Gly- 
gen (ein Controlthier 0,48 Grm.); nach ausschliess- 
licher Fütterung mit Fibrin — 4 Tage je 4— 500 
Grm. — ergab sich 16,3 Glycogen (Controlthier 0,48). 
Endlich fand sich auch Glycogen bei einem Kaninchen 
nach Einspritzung von Peptonen (0,56 Grm.). Das 
Glycogen stimmte in seinen Eigenschaften mit dem 
nach Kohlehydratfütterung erhaltenen überein. Bei 2 
Diabetikern, die plötzlich gestorben, enthielt die Leber 
sowohl Glycogen, wie Zucker; bei 2 anderen, die 
phthisisch zu Grunde gingen und18 resp. 20 Stunden 
vor dem Tode im’ Harn keinen Zucker mehr zeigten, 
fehlte sowohl Glycogen wie Zucker. — Fettfütterung 
war ohne merklichen Einfluss auf die Glycogen- 
bildung. 

Abeles zeigt (10) kurz an, dass er Glycogen 
in der Milz, der Lunge und der Niere von Hunden ge- 
funden habe, die 3 Tage vor dem Versuch mit Brod 
gefüttert wurden, das Glycogen also nicht ausschliess- 
lich im embryonalen Körper eine grössere Verbreitung 
zeigt. 

Malassezund Picard haben frühernachgewiesen, 
dass die Milz mehr Eisen enthält, als ihrem 
Blutgehalt entspricht. Daraus folgt, dass die 
Milz entweder einen anderen sehr eisenreichen Körper 
ausser dem Haemoglobin (im Blut) enthalten muss, 
oder dass sich Haemoglobin nicht allein in dem Milz- 
blute, sondern in dem Gewebe der Milz selbst befindet. 
Die Verf. entscheiden sich (12) für die letztere Alter- 
native. Wenn man nämlich die Milz von der Arterie 
aus mit Kochsalzlösung ausspült (5—-6 Liter), bis 
dieselbe völlig ungefärbt aus der Vene abfliesst, so 
weist die mikrospectroskopische Untersuchung Haemo- 
globin in den Zellen nach, und durch Ausziehen der 
Milz mit Wasser erhält man eine Lösung, welche 
durchaus einer Lösung von Blutfarbstoff gleicht. Die 
Lösung zeigt den Absorptionsstreifen des Oxyhaemo- 
globin und seine Veränderungen bei Zusatz redu- 
cirender Mittel, sowie beim Einleiten von Kohlenoxyd. 
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Ausgehend von der Angabe Botkin’s, dass die 
Leber bei Kranken sich vergrössert, wenn die 
Milz sich unter dem Einfluss eines inducirten Stromes 


zusammenzieht, untersuchten Drosdorf und Bot- - 


schetschkaroff (12) diese Frage am Hunde, bei dem 
Leber und Milz durch einen Längsschnitt und einen 
Querschnitt freigelegt wurden. Die Grössenverhältnisse 
der Milz wurden direct gemessen, bei der Leber die 
Farbe, Grösse, Ränder und Consistenz beobachtet. Ein 
Manometer in der Vena lienalis diente zur Beur- 
theilung des Druckes im Pfortadersystem. Die Ver- 
suche ergaben folgende Resultate: 1)die Milz vergrössert 
sich in allen ihren Durchmessern um einige Centimeter 
bei Durchschneidung der Nerven des Plexus lienalis, 
verkleinert sich bei Reizung des peripherischen Ab- 
schnittes derselben; 2) mit der Verkleinerung der Milz 
ist eine Anschwellung der Leber verbunden, mit der 
Vergrösserung eine Verkleinerung der Leber; 3) sticht 
man während der Milzanschwellung mit einer dünnen 
Nadel in die Leber, so fliesst fast kein Blut aus, 
reichlich bei Contraction der Milz in Folge der Reizung 
ihrer Nerven; 4) nach jeder Milzcontraetion nimmt 
der Gehalt der weissen Blutkörperchen in der Leber 
zu. Während der Milzanschwellung kam im Leber- 
blut 1 farbloses Blutkörperchen auf 340 rothe, während 
der Contraction 1 auf 226 (in Uebereinstimmung mit 
Tarchanoff und Swaen, nach denen die geschwol- 
 lene Milz weisse Blutkörperchen zurückhält); 5) bei 
Reizung der Milznerven steigt der Druck in der Vena 
lienalis; 6) Beim Aufhören der Reizung fällt derDruck 
sofort, die Relaxation des Milzgewebes tritt dagegen 
erst einige Minuten nach Aufhören der Reizung ein; 
7) die Erscheinungen der Milzcontraction resp. Milz- 
schwellung werden durch Unterbindung der Gefässe 
nicht aufgehoben, sondern nur abgeschwächt. 


Flesch gelang es(13), in Wasser suspendirten, 
fein gepulverten Knochen durchEEinleiten von OO, 
in Lösung zu bringen: nach einigen Stunden war im 
Filtrat Kalk, Phosphorsäure und organische ‚Substanz 
. nachweisbar. Der Versuch wurde bei Körpertempe- 
ratur ausgeführt. 


Nencki bringt (14) in einer Festschrift zu Va- 
lentin’s Jubiläum eine Reihe wichtiger Untersuchungen 
über die Zersetzung des Eiweiss bei der Pan- 
kreasverdauung, die überalldie quantitaiiven Ver- 
hältnisse berücksichtigen. Zum Theil sind dieselben 
weitere Ausführungen früher schon gemachter Publi- 
cationen und können insoweit hier übergangen werden. 

Die Eiweisssubstanzen wurden meistens 3—5 Tage 
bei 40° mit feingehackter Pancreasdrüse digerirt. Nach 
dieser Zeit hörte die Gasentwickelung fast gänzlich auf. 
Die alkalische, sehr viel kohlensaures Ammoniak ent- 
haltende und stark stinkende Flüssigkeit wurde mit 
Essigsäure angesäuert und destillirt. Im Destillat be- 
findet sich Indol; es kann daraus nach Zusatz von 
Natronlauge durch Aussehütteln mit Aether gewonnen 
werden. Die Menge desselben ist bei der angegebenen 
Zeitdauer der Verdauung am grössten; sie verringert 
sich bei noch längerer, bis achttägiger Dauerfdurch Ver- 
flüchtigung. Unverändertes Eiweiss findet sich nach 
so langer Zeit fast garnicht mehr. Was den bei der fort- 
gesetzten Digestion mit Pancreas stattfindenden Process 
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betrifft, so gehört er unzweifelhaft in die Reihe 
Fäulnissvorgänge, wie die dabei auftretenden Organ 
men beweisen. 


I. Zersetzung der Gelatine bei der Fäulniss 
"Pancreas. 
Nencki hat schon früher angegeben, dass Gelatine 
dabei Glycocoll bildet. Bei 4tägiger Digestion wurden 
aus 100 Th. Gelatine erhalten: 2: 
9,48 NH,, 
24,2 flüchtige Fettsäuren, 
12,2 Glycocoll, 
19,4 Peptone, 
6,45 Kohlensäure, 


71,73 in Lösung gegebliebene feste Substanzen. 

Der zur Feststellung dieser Verhältnisse eingeschla 
gene Weg war folgender. Nach 4tägiger Digestion de 
in Wasser gelösten Gelatine mit Pancreas wurde die 
Flüssigkeit stark mit Aetzbaryt versetzt und das beim 
Kochen entweichende Ammoniak in Salzsäure aufgefan- 
gen, die erhaltene Flüssigkeit gemessen und in einem 
Theil der Gehalt an Salmiak bestimmt. Der in der 
Retorte bleibende kohlensaure Baryt wurde abfiltrirt‘ 
und gewogen, das Filtrat stark mit Schwefelsäure an-) 
gesäuert und destillirt. Das Destillat enthält die flüch-) 
tigen Säuren. Ihre Menge wird festgestellt durch Mes- 
sen des gesammten Destillates und Titriren eines Theils 
mit Natronlauge von bekanntem Gehalt. Der Destilla- 
tionsrückstand wurde, nachdem von schwefelsaurem Baryt 
abfiltrirt, mit kohlensaurem Bleioxyd gekocht, das ge-) 
löste Blei durch Schwefelwasserstoff entfernt und bis| 
zur beginnenden Krystallisation eingedampft, alsdann | 
noch warm mit absolutem Alkohol vermischt. Die) 
Flüssigkeit erstarrt beim Erkalten zu einem dicken‘ 
Krystallbrei von Glycocoll. | 
Die Leimpeptone stehen in ihrer Zusammensetzung 
den Pancreaspeptonen aus Eiweiss nahe: sie enthielten 
31,10 0, 6,81 H, 15,27 pCt. N. — Die flüchtigen] 
Säuren ergaben sich als Essigsäure, Buttersäure und! 
Valeriansäure. Je länger die Digestion, desto mehr) 
überwiegt die Essigsäure. Das Ammoniak scheint auch 
substituirte Ammoniake zu enthalten und zwar Aethyl- 
amin oder Propylamin. Leucein wurde in allen Ver- 
suchen nicht erhalten; ebenso wenig Indol und Tyrosin; 
es fehlen also alle Körper aus der Reihe der aromati- 
schen Substanzen, trotzdem solche aus Leim bei der 
Oxydation erhalten werden. Es wurden indessen in 
2 Versuchen kleine Mengen einer Base erhalten, deren ı 
Zusammensetzung C;H,,N, sowie ihr sonstiges Verhalten | 
es wahrscheinlich machen, dass sie der aromatischen 
Reihe angehört. F 








| 


II. Zersetzung des Eiweisses bei der Fäulniss mit 

Pancreas. zn 

Die angewendete Methode ist der beim Leim b 

nutzten durchaus ähnlich; als Material diente käuf- 

liches Eieralbumin. Nach Stägiger Digestion wurden 

beispielweise erhalten: h 
11,0 pCt. Ammoniak, 


5,357 „ Kohlensäure, 
32,65 „ Buttersäure, 
3,55 „  Leucin, 


Die fetten Säuren bestehen fast nur aus reiner But- 
tersäure, Anfangs neben Valeriansäure. Die Menge 
nimmt um so mehr zu, je länger die Digestion dauert 
bis zu 44,06 pOt. des angewendeten Eiweisses bei vier- 
zehntägiger Digestion. In einem Versuche wurde ein 
isomeres, in seinen Eigenschaften von dem gewöhnlichen 
abweichendes Leuein erhalten. Der Schwefel des Ei- 
weisses tritt zum Theil als Schwefelwasserstoff, zum 
Theil aber in oxydirter Form als Schwefelsäure auf. 
Der Niederschlag von kohlensaurem Baryt hinterliess 
beim Auflösen in Salzsäure stets einen geringen Rück- 
stand von schwefelsaurem Baryt. 

III. Ueber das Verhalten des Leuein, Tyrosin, Gl 


y- 
cocoll bei der Fäulniss mit Pancreas. 2) 














































erirt gab 15,9 Grm. Valeriansäure neben 16 Grm. 
verändertem Leuein. In einem zweiten Versuch wurden 
ich die anderen Producte berücksichtigt. Aus 15 Grm. 
Leuein wurden erhalten 2,11 NH,, 0,44 CO,, 10,50 
leriansäure, 1,2 Leuein. — Bei der Fäulniss wird so- 
mit das Leucin zuerst zur Valeriansäure, diese zu But- 
tersäure oxydirt, nach den Gleichungen C, H,; NO, + 
0, = (0, H, 0,, NH, + CO, und C, Hi, 02 + 0; Kan 
0,4; 0%, +C0,+H,0. Die grosse Quantität Essig- 
saure bei der Leucinverdauung entsteht wohl aus dem 

ycoceoll durch Reduction C, HH N, +, = (0, H, 
0, + NH,, indessen wurde bei einem direeten Versuch 
"Glyeoeoll durch längere Digestion mit Panereas nicht 
verändert. — Die Vermuthung des Verf., dass sich das 
l erst seeundär aus dem Tyrosin bilden möchte, 
nd sich nicht bestätigt; dasselbe wird zwar durch 
Panereas verändert, allein Indol bildet sich dabei nicht. 
— Die Zersetzung des, Eiweiss bei der Fäulniss mit 
creas verläuft in 2 Phasen: 1) Die Hydration des 
iss; der Uebergang in eine leicht lösliche Form und 
tung in Amidosäure. 2) Reductions- und Oxyda- 
nsvorgänge. Die erstere betrachtet Verf. als Wir- 
ng der Mierococcen, die zweite, namentlich die Oxy- 
on als Wirkung der Bacterien. Die Coccusformen 
entsprechend der Angabe Bechamp’s, Billroth’s 
Tiegel’s im Pancreas des lebenden Thieres be- 
 präformirt und lassen sich nach Verf. in dem Pan- 
sreas der getödteten Thiere mit Leichtigkeit sehen. Die 
 Panereasfäulniss beruht also zunächst'nur auf der Wei- 
terentwickelung dieser präformirten Keime. Eine kleine 
Quantität dieser Substanz übt daher dieselbe Wirkung, 
e eine grosse: 3—5 Grm. ebensoyiel, wie 300—500. 
- Diese organisirten Keime kommen natürlich auch im 
armcanal zur Wirkung, umsomehr, je länger der Darm- 
l und je längere Zeit die Nahrung in ihm ver- 
weilt. Betreffs der genaueren Angabe über die im Pan- 
creas-Verdauungsgemisch enthaltenen Organismen vergl. 
das Original. 


VI. Verdauung und verdauende Secrete. 
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Eine Reihe wichtiger Mittheilungen über die Ver- 
dauungsfermente und ihre Einwirkung auf 
Eiweiss liegt vor von Kühne. In der ersten Mit- 
theilung (1) theilt K. zunächst mit, dass das Pankreas- 
ferment (K. schlägt vor, das Albuminatferment des 
Pankreas Trypsin zu nennen, die unorganisirten Fer- 
mente Enzyme) durch Zusatz von Salicylsäure in sei- 
ner Wirkung nicht gehemmt wird, dieselbe sich also 
sehr gut dazu eignet, die specifischen verdauenden 
Wirkungen des Pankreas, getrennt von den oft neben- 
herlaufenden Fäulnissvorgängen zu untersuchen. 800 
Grm. Rinderpankreas mit 4 Grm. Salicylsäure und 
2 Liter Wasser bei 40° behandelt, zeigte nach eini- 
gen Stundenkeine Bacterien, keinen Indolgeruch, wäh- 
rend die Drüse selbst gelöst war. Abfiltrirte Proben 
zeigten kräftige, verdauende Wirkung. Schwefelsäure 
und Salzsäure zeigten nicht denselben schützenden 
Einfluss, wohl aber Essigsäure. Die Salicylsäure 
hemmt auch die Pepsinwirkungen nicht, schützt Lö- 
sungen desselben vielmehr vor der Fäulniss. Pepsin 
zerstört das Trypsin in seiner Wirkung; nicht umge- 
kehrtdas Pankreasferment Pepsin, dagegen wird dieses 
unwirksam durch alkalische Reaction. K. erklärt so 
das gesteigerte Nahrungsbedürfniss von Hunden mit 
Gallenfisteln. Normaler Weise wird das Pepsin im 
Duodenum durch den Erguss der Galle zerstört. Fehlt 
der Gallenerguss, so bleibt das Pepsin wirksam und 
stört die Pankreasverdauung. 

Die 2. Mittheilung (2) beschäftigt sich näher mit 
der Natur des Trypsin. 

Nach Heidenhain enthält das Panereas bekannt- 
lieh nur Zymogen; verreibt man dagegen nach Kühne 
ein lebensfrisches Pancreas noch warm mit absolutem 
Alkohol und stellt dann aus der so behandelten Drüse 
bei 0° ein wässeriges Extract dar, so ist dieses sofort 
wirksam. Heidenhain’s Zymogen ist somit ein auch 
durch Alkohol spaltbarer Körper, Fällt man das 
Drüsenextract wiederholt mit Alkohol und löst in 
Wasser, versetzt dann die wässerige Lösung mit Essig- 
säure bis zu 1 pCt., so fällt ein eiweissartiger Körper 
aus, den Verf. Leukoid nennt. Das Filtrat davon, wie- 


derum mit Alkohol gefällt, giebt einen wesentlich aus 
Irypsin bestehenden Niederschlag, über dessen voll- 
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ständige. Reinigung das Original zu vergleichen. Das 
Trypsin ist amorph, durchsichtig, von schwach stroh- 
gelber Farbe, leicht löslich in Wasser. Die Lösung 
hält sich auch, alkalisch gemacht, unverändert; eine 
Bildung von Pepton, Leuein, Tyrosin ete. findet nicht 
statt. Beim einmaligen Aufkochen zerfällt es in coa- 
gulirtes Eiweiss und Pepton. Die wässerige Lösung 
des Trypsin löst Fibrin beim Erwärmen fast momentan ; 
in der Lösung sind Pepton, Antipepton, Leuein, Tyrosin 
und der mit Brom violet werdende Körper enthalten. 
Der Vorgang ist dabei der, dass zuerst Peptone ent- 
stehen, die von den durch die Magenverdauung gebil- 
deten nicht zu unterscheiden sind, diese dann weiter 
zersetzt werden. Auf Stärke und Dextrin wirkt Tryp- 
sin nicht ein; faulendes Eiweiss und Baeterien enthal- 
ten kein Trypsin und überhaupt kein die Alkohol- 
behandlung überstehendes Ferment. Im arteriellen 
Blut, den Speicheldrüsen und Lymphdrüsen des Mesen- 
teriums wurde gleichfalls kein Trypsin gefunden. 


Der Pankreassaft wird nach Kühne (3)‘in 


der Kälte nicht nur dickflüssiger, sondern zeigt wahre 


Gerinnung mit Abscheidung einer Gallerte und eines 
dünnflüssigeren Theiles. Die Fällung, bei 0° erhalten, 
ist löslich in Kochsalz und verdünnter Säure und ver- 
hält sich ähnlich dem Myosin, doch gelingt es nicht, 
den Niederschlag frei vom Ferment zu erhalten. Die 
durch Alkohol aus dem Pankreassecret erhaltene Fäl- 
lung, mit absolutem Alkohol vollkommen entwässert, 
löst sich in Wasser von 0° zum grössten Theile wie- 
der auf. Das Gelöste verhält sich nicht wie Trypsin, 


sondern wie ein Rohenzym: es giebt bei 40° bedeu- 


tende Mengen Leuein’ und Tyrosin und Antipepton 
neben dem erst jetzt unveränderlichen Trypsin. Da 
diese wässrige Lösung immer alkalisch reagirt, so war 
zu prüfen, ob neutralisirter oder schwach angesäuer- 
ter Saft vielleicht reines Trypsin gebe, statt des ei- 
weisshaltigen Trypsin. Der Versuch fiel indessen 
nicht anders aus, wie vorher. — In '/, Liter frisch 
secernirtem Pankreassaft konnte keine Spur von prä- 
formirtem Pepton und Tyrosin und Leuein, nie mikro- 
skopisch nachgewiesen werden. 

Durch zahlreiche Versuche über die Einwirkung 
von Säuren, von Pepsin und Trypsin ist Kühne (4) zu 
folgender Auffassung der näheren Bestandtheile 
des Albumin und seiner Zersetzungsproducte ge- 
langt. Das Albumin vereinigt zwei Gruppen: die An- 
tigruppe und die Hemigruppe. Die Zersetzungspro- 
ducte der ersteren sind Antialbumid (Hemiprotein), 
Antialbumat (Parapepton), Antialbumose (für Synto- 
nine gehalten), Antipepton; die Zersetzungsproducte 
der Hemigruppe: Hemialbumose (A-Pepton Meissner’s) 
Hemipepton. — In dieser Richtung erfolgt auch die 
Spaltung bei Einwirkung der Fermenie, nur dass bei 
der Pankreaswirkung das Hemipepton weiter in Leucin, 
Tyrosin ete. übergeht. Beim Digeriren mit 0,25 
pCtiger Saltzsäure bei 40° liefert das Albumin Antial- 
bumat und Hemialbumose. Das erstere geht alsdann 
in Antialbumid, das letztere in Hemipepton über. 
Beim Digeriren mit verdünnter Schwefelsäure bei 100° 
spaltet sich das Hemipepton weiter unter Bildung von 
Leucin etc. Die Hemialbumose wird gewonnen durch 
längere Digestion des Fibrinsyntonin mit HCl von 
0,25 pCt. bei 40°. Ist hier das Antialbumat durch 
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Abstumpfen der Säure mit NH, entfernt, so erhält man 
durch Öoncentration der Lösung eine Substanz wie Lei 1 
gallerte, die wegen des Gehaltes an NH, Cl leicht lös- 
lich ist. Das Salz lässt sich durch Ueberschichten mit 
Wasser oder durch Dialyse entfernen, worauf die He 
mialbumose 
Hemialbumose ist in kaltem Wasser schwer, in heissem 
leicht löslich und wird in der Kälte durch Salpeter- 
säure und durch Salzsäure im geringen Ueberschuss 
wieder gefällt, von Salpetersäure ohne Anwendung von 
Wärme mit tiefgelber Farbe. Essigsäure und Ferro- 


cyankalium geben starke Fällung, Alkali und Kupfer- 


sulfat intensiv rothe Färbung. 


Grützner macht (5) eine Reihe von Mittheilungen | 


über ungeformte Femente. 


Die Speicheldrüsen des Hundes bilden nach Verf. | 
kein sacharificirendes Ferment, denn die geringen Men- 
Digestion von | 
Stärkekleister erhält, sind nicht beweisend; Spuren eines 
diastatischen Fermentes finden sich fast in allen Ge- 


gen Zucker, die man bei längerer 


weben des Körpers. Die Speicheldrüsen des Pflanzen- 
fressers und des Menschen enthalten dagegen unzweifel- 


haft ein diastatisches Ferment; beim Kaninchen ist die 
Parotis weit reicher an Ferment, wie die Submaxillar- 
Die Zellen der Brunner’schen Drüsen sind von 
denen der Pylorusdrüsen microscopisch nicht verschie- | 
den; in der That erhält man auch durch Extraetion \ 


Drüse. 


mit Glycerin oder Salzsäure 0,1 °/, pepsinhaltige Aus- 
züge aus ihnen, und zwar enthalten dieselben mehr 


in weissen Flocken zurückbleibt. Die 





















Pepsin, wenn die Zellen’ hell und gross erscheinen, als 


wenn sie sich trüb zeigten. Ob das von den Brunner’- 


schen Drüsen secernirte Ferment während des Lebens 
zur Wirkung gelangt, ist bei der alkalischen Reaction 
im Darm zweifelhaft. Ein diastatisches Ferment ist in 


den Brunner’schen Drüsen nicht nachweisbar. Verf. 


wendet sich dann zur Untersuchung der Frage, ob der 


Gehalt des Panereas an diastatischem Ferment mit der 


seit der letzten Fütterung verstrichenen Zeit in Zu- 
Es wurden hierzu Glycerinauszüge 


sammenhang steht. 
von je 10 Grm. frischem Pancreas mit 100 Cem. Glyce- 


rin dargestellt und zu jedem Versuch 0,3 Cem. Auszug 
Die Wirksamkeit des Auszuges erprobte 


verwendet. 
Verf. durch die verflüssigende Wirkung auf Stärkekleister, 
welcher, wie bei der Grünhagen’schen Methode der Pep- 


sinbestimmungen, auf Filter gebracht und mitje 0,3 Cem. 
Glycerinauszug übergossen wird. Die Menge‘ des Fil-. 
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trats innerhalb einer bestimmten Zeit giebt den Maass- 


stab für die Wirksamkeit des Extraects. 
demnach am ärmsten an diastatischen Ferment 6 Stun- 


Die Drüse ist 


co 


den nach der Nahrungsaufnahme, am reichsten 14 Stun- 


den nach reichlicher Fütterung. Die ersten, bei der 


Einwirkung des diastatischen Fermentes gelieferten Fil- 
trate waren reich an Erythrodextrin (Brücke’s), arman 


Zucker, die späteren enthielten mehr Zucker. Weitere 
Versuche führten zu dem allgemeinen Resultate, dass 


die Producte verschieden sind je nach der Intensität 


der Fermentwirkung; je kleiner die Menge des Fermen- 


en 
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tes und je kürzer seine Wirkung, desto mehr prävalirt f 


das Dextrin, umgekehrt der Zucker. Dasselbe Resultat 
ergab sich für das Pepsin (vergl. übrigens Finkler im 
Bericht für 1375), bei Einwirkung kleiner Mengen von 


wirkung bildet sich vorwiegend Syntonin, im anderen 
Falle Pepton. (Ref.kann sich nicht recht dazu verstehen, 


Bildung von Zucker aus Stärke Dextrin, bei der Bil- 
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Ferment oder niedriger Temperatur und kurzer Ein- 


’ 
| 


F 
i 


j 


j 


diese Beobachtungen für neu zu halten; überall ist bei 


dung von Pepton aus Eiweiss Syntonin eine Zwischen- 


stufe, die natürlich bei schwacher Einwirkung in grös- 


serer Menge persistirt.) Verf. fand, dass kohlensaures” 
Natron schon in einer Concentration von 0,05 die di- 
astatische Wirkung des Speichels sehr erheblich hemmt, 
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salz in einer 
psinwirkung. In beiden Fällen entstehen wiederum 
iegend die Zwischenproducte Dextrin und Syntonin 
arapepton). Diese Beobachtungen, sowie zahlreiche 
ihere weisen darauf hin, dass die ungeformten Fer- 
mente während der Thätigkeit verbraucht, zerstört 
werden. Das Fett spaltende Pancreasferment bot den 
Untersuchungen grosse Schwierigkeiten. Zunächst zeigte 
sich, das dasselbe sehr vergänglicher Natur ist. Die 
Glycerinauszüge des Panereas werden allmälig sauer, 
und sowie dieses Stadium eintritt, ist die Fett spaltende 
Wirkung aufgehoben. G. verwandte daher später zur 
Extraction ein schwaches alkalisches Glycerin (9 Cem. 
Glycerin, 1 Cem. Lösung von köhlensaurem Natron von 
1 pCt.) und zwar stets 3 Grm. Drüsensubstanz auf 
30 Cem. Glycerin. Die Drüse zeigte sich 6 Stunden 
nach reichlicher Fütterung am ärmsten an Fettferment; 
der Gehalt stieg bis zur 40., war also am grössten bei 
hungernden Thieren. Das Fettferment wirkt nur in 
alkalischer oder neutraler Lösung. Auch die Speichel- 
drüsen geben weit wirksamere Extraete, wenn sie einige 
Zeit an der Luft gelegen haben, als wenn man sie ganz 
frisch verarbeitet. Für das Pancreas liegen ausser den 
Beobachtungen von Heidenhain, ältere von Liver- 
sidge vor, für die Leber von v. Wittich, Ebstein 
und Müller, für das Labferment von Hammarsten. 
- Bei einer Taube beobachtete Forster (6) einige 
Minuten nach Entfernung des Grosshirns Erbrechen, 
rch welches Weizenkörner neben einer kleinen Menge 
innen gelblichen Saftes entleert wurden. Dieser rea- 
‚girte alkalisch, enthielt keinen Zucker, führte gekoch- 
tes Stärkemehl in Zucker über, war dagegen ohne alle 
‚Einwirkung auf ungekochte Stärke. Das diasta- 
tische Ferment, welches das Secret der Mundhöhle 
und des Kropfs enthält, kommt somit während des 
Lebens nicht zur Wirkung, und der Kropf ist aus- 
schliesslich als Nahrungsreservoir zu betrachten. 

- Seegen hat (7) die wichtige Beobachtung ge- 
‚macht, dass aus vollkommen reinem Glycogen sich 
‚bei der Digestion mit Speichel und Pancreasferment 
 (wässeriger Auszug des frischen Pancreas oder Glyce- 
 Tinauszug) niemals die theoretisch erforderte 
Menge Traubenzucker bildet, die durch Titriren 
mit Fehling’scher Lösung festgestellt ist: bei Anwen- 
dung von Speichel betrug die Menge des gebildeten 
Praubenzuckers nur 34—41 pÜt., bei Pancreas 45 
bis 48 pt. der erforderten Menge. Die Ursache kann 
nach Verf. eine doppelte sein: entweder bildet sich 
"bei der Umsetzung ein Zucker, der in anderen Ver- 
‚hältnissen redueirt, oder es wird neben Traubenzucker 
noch ein anderes, nicht reducirendes Spaltungsproduct 
gebildet. 

Bi Nach Alex. Schmidt (8) löst sich coagulirtes salz- 
freies Albumin, aus dialysirtem hergestellt, weit 
leichter in künstlichem Magensaft, als das gewöhnlich 
‚benutzte, gequollene Fibrin. Das in der Eischaale ge- 
ronnene und feingehackte Albumin löst sich weit 
‚schwerer, wie aus dünnen Eiweisslösungen durch Er- 
hitzen erhaltenes flockiges, gut gewaschenes Albumin. 


Eu 


“ersteren nicht aufzuheben, und andererseits hört die 
leichtere Löslichkeit auf, wenn man dem Verdauungs- 
'gemisch Kochsalz hinzufügt. Ein Zusatz von 0,5 bis 
0,6 pCt. Kochsalz zu einem salzarmen Magensaft er- 
‚höht cet. par. die zur Auflösung einer bestimmten Menge 
’ 1 Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876, Bd. I. 
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oneentration von 05—1 pCt. die 


‘Der Unterschied ist auch durch feine Vertheilung des 
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Eiweiss erforderliche Zeit auf das 3 bis 1Ofache. Der 
Versuch, damit nachzuweisen, dass künstlicher Magen- 
saft wirksamer wird, wenn man die löslichen Salze 
durch Dialyse entfernt, ist allerdings kaum ausführbar, 
da auch das Pepsin diffundirt. Der Salzgehalt des 
natürlichen Magensaftes ist bei Hunden wenigstens so 
hoch (0,47—0,64 pCt.), dass die Kochsalzwirkung 
auch intra vitam in Betracht kommt. Beiläufig er- 
wähnt S. noch: 1. dass Pepton durch Gerbsäure nur 
bei Gegenwart von Salzen gefällt wird, 2. dass der 
Pepsingehalt des Magens von Neugeborenen gering ist, 
aber nicht ganz fehlend, wie Hammarsten angiebt. 


v. Gorup-Besanez hat in Gemeinschaft mit H. 


Will(9) Versuche mit dem Secrete verschiedener 
Nepenthes-Arten, namentlich Nepenthes phyllam- 
phora und N. gracilis angestellt. In dem sauer rea- 
girenden Secret, das nach Reizung durch Insecten etc. 
entleert war, löste sich gequollenes Fibrin mit der 
grössten Leichtigkeit, noch schneller bei Zusatz von 
etwas 0,2 procent. Salzsäure; die Lösung enthält kein 
Eiweiss, sondern Pepton; ebenso löste sich nach Zu- 
satz von etwas Salzsäure: geronnenes Hühnereiweiss, 
rohes Fleisch, Legumin unter Bildung von Pepton. 
Auch Leim löste sich und verlor sein Gelatinirungs- 


vermögen; Zuckerbildung aus Stärke fand nicht statt. 


Das neutral reagirende Secret, aus nicht gereizten 
Pflanzen herstammend, war. ohne Einwirkung auf ge- 
quollenes Fibrin, doch begann die Auflösung fast mo- 
mentan nach Zusatz von 3—4 Tropfen verdünnter 
Ameisensäure. Die Lösung enthielt nur Pepton, kein 
unverändertes Eiweiss. Weit schwächer wirken Essig- 
säure und Phosphorsäure; besser Aepfelsäure und na- 
mentlich Citronensäure.. Der Saft der Nepenthes- 
Schläuche muss danach als pflanzliche Pepsinlösung 
bezeichnet werden. 

Vines fand (11) den Glycerinauszug der 
Schläuche von Nepenthes hybridus und gracilis 
wirksam bezüglich der Verdauung von Fibrin unter 
Bildung von Pepton; jedoch war die Wirkung nur 
schwach. Eingedenk der Angabe von Grützner und 
Ebstein, dass aus der Magenschleimhaut, wenn sie 
vorher mit verdünnter Salzsäure behandelt war, ein 
wirksamerer Glycerinauszug erhalten werden könne, so- 
wie der Entdeckung des Pankreaszymogen von Hei- 
denhain, digerirte Vines die Nepenthes-Schläuche 
vor der Extraction mit Glycerin 24 Stunden lang mit 
Essigsäure von 1 pCt.; in der That konnte so ein sehr 


viel wirksamerer Auszug erhalten werden. 


Hoppe-Seyler hat (10) Beobachtungen über die 
Verdauung des Eiweiss bei Fischen, dem 
Krebse und dem Ferment der Drosera rotundi- 
folia gemacht. Bezüglich des Pepsin des Hecht- 
magens konnte die Beobachtung von Fick und Mu- 
risiec bestätigt werden, dass die günstigste Tempe- 
ratur für die Verdauung nicht bei 40° liegt, wie beim 
Pepsin des Säugethiers, sondern etwa bei 20°, das- 
selbe somit von dem gewöhnlichen Pepsin verschieden 
ist. Aus 100 Grm. der Blätter von Drosera rotundi- 
folia konnte weder durch Extraction mit 0,2 procent. 
Salzsäure, noch durch monatelanges Digeriren mit 
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Glycerin ein verdauendes Ferment erhalten werden; 
dasselbe ist somit sicher verschieden vom Pepsin. Der 
Magensaft der Krebse löst Fibrin energisch ohne 
Quellung auf, die Wirkung ist bei 40° bedeutend 
schneller, als bei 15°; aber auch bei dieser Tempe- 
ratur wird 1 Grm. feuchtes Fibrin von dem Magen- 
inhalt eines Krebses bis auf einen geringen bleibenden 
Rückstand gelöst. Fügt man einige Tropfen einer 
0,2 pCt. haltigen Salzsäure zu dem Verdauungsgemisch, 
so steht die Verdauung still. Das Ferment ist durch 
Alkohol fällbar und äussert, in Wasser aufgelöst, die 
frühere Wirkung. Das Ferment des Krebsmagensaftes 
steht somit dem Pankreasferment nahe oder ist mit ihm 
identisch. _Der Magensaft führt ausserdem Stärke in 
Zucker über und spaltet Fette in Säuren und Glycerin. 
Dieser Magensaft wird in den sogenannten Lebern se- 
cernirt, tubulösen Drüsen, welche den Thorax zu bei- 
den Seiten des Magens und Darms grösstentheils aus- 
füllen und in den Magen mit ihren Ausführungsgängen 
münden. Dieselben zeigten in Wasser verrieben voll- 
kommen dieselben Wirkungen, wie der sog. Magensaft. 
Diese Drüsen müssen als Pankreas angesehen werden, 
das mannochnichteinmalbei allen Fischen gefunden hat. 
Gegen ihre geläufige Bezeichnung als Leber spricht 
das Fehlen von Gallenbestandtheilen, die überhaupt 
bei wirbellosen Thieren bisher nicht nachgewiesen sind, 
und der geringe Gehalt anGlycogen. Es schliessen sich 
hieran Bemerkungen über die Einseitigkeit der syste- 
matischen Zoologie, welche ausschliesslich morpholo- 
gische Eigenschaften als Eintheilungsprineip zuGrunde 
legt. Ein Beispiel dafür bietet der Amphioxus, wel- 
cher wegen des Vorkommens der Chorda dorsalis und 
der Lage des Nervensystems und der Verdauungsorgane 
zu dieser, den Wirbelthieren zugerechnet wird, trotz 
des Mangels eines geschlossenen Gefässsystems mit 
rothen Blutkörperchen, einer gallenbildenden Leber, 
eines eigentlichen Gehirns. Ja derselbe enthält nicht 
einmal leimgebendes Gewebe, welches allen Wirbel- 
thieren eigenistundausserdemden Cephalopoden. Steigt 
man von den nieder organisirten Thieren zu den höhe- 
ren auf, so findet man zuerst mucingebendes Gewebe, 
dann chondringebendes, endlich glutingebendes Ge- 
webe. Ganz dieselbe Reihenfolge ergiebt sich, wenn 
man die Stadien der Entwickelung eines Embryo, z. 
B. des Hühnchens, im Ei verfolgt, und diese Ueberein- 
stimmung ist, wie Hoppe betont, sicherlich keine zu- 
fällige. 

Jousset (12) bemängelt, dass die bisherigen 
Untersucher der Verdauung bei den Insecten 
sich fast immer des flüssigen Inhaltes des Verdau- 
ungscanals bedient haben. Jousset fand die Ver- 
dauungsdrüsen selbst bei Blatta orientalis der Unter- 
suchung zugänglich. Man findet bei Blatta Speichel- 
drüsen oder Oesophagusdrüsen von fast einem Centi- 
meter Länge, acht Cöcumdrüsen von 4 bis 5 Mm. 
Länge und die Malphigi’schen Drüsen. Dieselben 
Drüsen finden sich bei allen Insecten wieder, doch sind 
sie meistens so klein, dass man den Inhalt nicht ein- 
sammeln kann. Nur das Secret der Speicheldrüsen 
besitzt eine Einwirkung auf Amylum, es ist dagegen 
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drüsen secerniren eine gelbliche, schwach saure F 
sigkeit. Dieselbe ist ohne Einfluss auf Amylum, 1ö 
dagegen coagulirtes Eiweiss, Casein und namentlich 
Fibrin (bis zum Doppelten ihres Volumen) unter Bil- 
dung von Pepton. Ausserdem emulgirt das Coecum- 
secret Fette. Das Secret entspricht also, trotz seiner | 
schwach sauren Reaction, im Allgemeinen dem Pan, 
kreassecret, wenn auch bei den Fischen das diastatische 
Ferment abgeht. Die Malphigi’schen Drüsen sind 
reine Excretionsorgane. A 

Plateau (13) findet in den Angaben Jousset’s | 
zum Theil nur eine Wiederholung seiner früheren An- 
gaben; Jousset (14) bestreitet dieses und weist auf | 
die Unterschiede hin. — Plateau wiederholt (15) die | i 
früher gegebene Schilderung der Verdauungsvorgänge | 
bei den Insecten. Danach unterliest die Nahrung 
im Vormagen der Wirkung des meist alkalischen Se- | 
cretes der Speicheldrüsen, welches Stärkemehl in | 
Zucker überführt. Im Mittelmagen geht Eiweiss in 
Pepton über und die Fette werden emulgirt. Das 1 
Secret desselben ist in der Regel alkalisch, nie sauer. 
In dem Endabschnitt des Darms findet nie Re- | 
sorption statt. — Das Secret der Malphigi’schen Drü- N 
sen ist lediglich Exeret. ? 

Swiecicki konntesich (17), unter Auen der i 
gewöhnlichen Methode (gefärbtesFibrin nach dem Vor- | 
schlag Grützner’s), überzeugen, dass beiFischen 
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bei Weitem die grösste:Menge Pepsin ceter. par. aus) 
dem Oesophagus stammt. Die Quantität selbstschwankt E 
nach dem Verhalten der Drüsenzellen der Speiseröhre. | 
Im Verdauungszustand erscheinen die Zellen ers | 
und enthalten reichlich Pepsin, im Hungerzustand sind | ) 
sie klein und enthalten wenig Pepsin. Die Menge | u 
des aus dem Magen erhaltenen Pepsin war weit ge- | 
ringer, unter Umständen verschwindend gegen die aus | 
dem Oesophagus. Die Pepsinmenge steigt im Oeso- : 
phagus und im Magen in den ersten 6—10 Stunden | 4 
nach der Nahrungsaufnahme, sinkt dann bis zur 20. 
Stunde auf ein Minimum. Die Säurebildung inac 
in dem Belag-Zellen führenden Magen statt. Die Be- u 
obachtungen sind hauptsächlich am Frosch, ebenso | | 
an einigen andern Batrachiern gemacht. 4 

Durch Versuche an einer Kranken mit \ 
Magenfistel überzeugte sich Kretschy (18), dass ) 
das Maximum der Acidität nach dem Einnehmen des 
Frühstücks (Kaffee und Semmel) in der 4. Stunde er- 
reicht wurde, nach dem Mittagessen (Reissuppe, Kalbs- 
braten, Semmel) in der 6. Stunde. Die Reaction war 
im ersten Falle 41/, Stunde, im zweiten 7 Br 
nach Aufnahme der Naktane wieder neutral. 
Menstruation machte den Gang der Shurenme un- 
regelmässig; Alkohol absolut. in Quantität von 3 Cem. 
in 100 Cem. Wasser schob das Maximum in einem Fall 
um 1'/,, in einem zweiten um 13/, Stunden hinaus, 
Alkohol verlangsamt also die Verdauung; ebenso trat | 
auch nach Genuss von Kaffee das Maximum eine \ 
Stunde später ein. — Verf. untersuchte im Anschluss | 
daran die Frage, ob der Alkohol im Magen eine Ver- | 
änderung erfahre. Die Kranke erhielt bei verschlosse- | 
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elöffnung Alkohol, meistens 8 Cem. mit 100 Cem. 
r. Die Flüssigkeit verweilte 10—15 Minuten 
agen, der danach ausgespült wurde. Im De- 
llat der vereinigten Flüssigkeiten war meistens Al- 
 dehyd nachweisbar. Ebenso auch bei einem Hunde 
mit Magenfistel. 

‘ Ransome berichtet (19) folgenden Verdau- 
u sach Ein Verdauungsgemisch aus Pepsin, 
0,2 pCtiger Salzsäure und coagulirtem Albumin wurde 
‚2 Theile getheilt, die eine Hälfte gekocht, die an- 
re nicht. Von der nicht gekochten wurden 10 Ccm. 
mit 90 Ccm. Salzsäure von 0,2 pCt. vermischt und 
3 Grm. Albumin hinzugesetzt (A); von der gekochten 
yurden 10 Cem. mit 80 Salzsäure und 10 Cem. einer 
schen Pepsinlösung gemischt und gleichfalls 1 Grm. 
min hinzugefügt (B). Es soll dann regelmässig 
bei A. mehr Albumin in Lösung gegangen sein, wie 
bei B., gebrauchtes Pepsin also stärker wirken, wie 
frisches. Dasselbe zeigte sich auch bei weiterer 
Verdünnung der Flüssigkeiten. 

- Heidenhain theilt (20) Beobachtungen her das 
Pankreassecret pflanzenfressender Thiere 
mit. Die Anlegung einer temporären Pankreasfistel 
bei Kaninchen bietet keine besonderen Schwierigkeiten, 
der Ausführungsgang ist jedoch so eng, dass er nur 
die Einführung capillarer Röhrchen gestattet, welche 
sich sehr leicht durch kaum sichtbare Epithelfetzchen, 
Spuren geronnenen Blutes, kleine Falten der Schleim- 
haut u. s. w. verstopfen; dadurch wird der Abfluss 
unregelmässig gemacht, erschwert oder zeitweilig 
selbst unterbrochen. Das Secret wird wahrscheinlich 
continuirlich und unabhängig von der Nahrung abge- 
sondert, wenigstens findet eine Secretion noch nach 
48stündigem Hunger statt. Seine Menge ist aber nach 
chlicher Nahrungsaufnahme erheblich grösser, und 
ausserdem kommen noch andere, in ihren Ursachen 
licht klare Schwankungen in der Absonderungsge- 
schwindigkeit vor. In günstigen Fällen erhält man 
0,6—0,7 Cem. Secret in-einer Stunde. Das Secret 
‚stets weit dünnflüssiger, wie beim Hunde: im 
ttel aus 14 Bestimmungen betrug sein Gehalt an 
ten Substanzen 1,76 pCt. Es enthielt regelmässig 
statisches und fettspaltendes, auch eiweisslösendes 
rment, jedoch ist der Gehalt an letzterem sehr 
wechselnd. Auch das Pankreassecret von Hammeln, 
nach Anlegung einer Fistel gewonnen, ist weit ärmer 
wie das des Hundes und dem Kaninchensecret darin, 
sowie in seinem übrigen chemischen Verhalten, ganz 
leichstehend. In demselben ist immer reichlich Pan- 
atin enthalten. Durch Einsetzen eines Manometers 
den Ausführungsgang bei Kaninchen konnte der 
cretionsdruck gemessen werden. Der höchste Druck- 
werth betrug 919225 Mm. Wasser — 16,8— 17,3 
Mm. Quecksilber. Bei diesem niedrigen Druck muss 
bei Hemmung des Ausflusses, z. B. durch Duodenal- 
6 satarrhe, eine Resorption von Pankreassecret ebenso 
wie von Galle stattfinden. — Unterbindungen des 
Ausführungsganges bei Kaninchen hatten keine be- 
merkenswerthen Folgen. Auch das directe Einfliessen 
des ‚Seeretes in die Bauchhöhle ist ohne schädliche 
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Wirkung, vielleicht, wie Verfasser vermuthungsweise 
ausspricht, in Folge einer Rückverwandlung des Pan- 
kreatin in Zymogen. Der Diabetesstich war ohne Ein- 
fluss auf die Pankreassecretion; die Leber enthielt 
danach bei bestehender Pankreasfistel nicht mehr 
diastatisches Ferment, wie gewöhnlich. 

Podolinski (21) versuchte, ausgehend von den 
Angaben Heidenhain’s, ob Lösungen von Zymo- 
gen beim Durchleiten von Sauerstoff wirk- 
sam werden d. h. in Pankreatin übergehen. 
Der Versuch bestätigte diese Voraussetzung in der 
That. Während andere Gase, wie CO, und H ohne 
Wirkung waren, wurde die Lösung des Zymogen in 
kohlensaurem Natron (1 pCt.) beim Durchleiten von 
Sauerstoff — 10 Minuten — wirksam. Ebenso wirkt 
Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd und Schütteln der 
Lösung mit Platinmoor. Zerreibt man das Pankreas 
und lässt es dann 24 Stunden stehen, so giebt es ein. 
wirksameres Extract, als wenn man es ohne vorgän- 
gängige Zerkleinerung liegen lässt. Der allmälige 
Uebergang des Zymogen in wässriger Lösung in Pan- 
kreatin ist auf den Gehalt des Wassers an Sauerstoff 
zurückzuführen. Wurde die Lösung des Zymogen mit 
ausgekochtem Wasser bewirkt, so ging es nicht in 
Pankreatin über. Fibrin mit Pankreatinlösung dige- 
rirt, löste sich vollständig, bis auf einen Rückstand. 
von 0,11 pCt.; bei Anwendung von Zymogenlösung 
blieben 76,6 pCt. Rückstand, und dieselbe Lösung, 
10 Minuten mit Sauerstoff behandelt, liess jetzt 22,8. 
pCt. ungelöst. Das Lösungsvermögen fertiger Pan- 
kreatinlösungen wird durch Sauerstoff nicht erhöht. 
— Verf. versuchte weiterhin, ob sich Pankreatin 
durch Reductionsmittel wieder in Zymogen überführen 
Zur Reduction diente Phosphor, Zinkstaub, 
namentlich aber Hefe. Eine Pankreatinlösung, die 
einige Stunden mit gut ausgewaschener Presshefe in 
Berührung gewesen war, wirkte regelmässig viel 
schwächer lösend, die Wirkung nahm wieder zu, wenn 
sie auf's Neue mit Sauerstoff behandelt wurde. 

Kunkel hat (22) an Gallenfistelhunden Be- 
stimmungen des Eisen- und Farbstoffgehalts 
der ausfliessenden Galle und im Anschluss daran 
noch einige andere Beobachtungen über die Gallen- 
secretion gemacht. Der Farbstoff wurde nach den 
Vierordt’schen Methoden der quantitativen Spectral- 
analyse bestimmt unter der Voraussetzung, dass die 
frische Galle des Hundes ausser Bilirubin keinen 
anderen Farbstoff enthält; die Richtigkeit derselben 
erhellt aus der vollständigen Uebereinstimmung der 
Absorption, welche Galle und Bilirubin für die ver- 
schiedenen Spectralbezirke zeigt. — Den Extinctions- 
coefficient alkalischer Bilirubinlösung fand Verf. für 
den rothen Theil des Spectrum zu 2,154 (Mittel aus 
3 Bestimmungen). Ueber einige, die Ausführung der 
Bestimmungen betreffende Modificationen der Vierordt’ 
schen Methode siehe das Original. — In einer ersten 
Versuchsreihe ergab sich die durch die Galle aus- 
geschiedene Eisenmenge bei einem Hunde von 4,2 
Kilo zu 4— 6 Mgrm pro Tag, bei einem Hunde 
von 4,70 Kilo die Eisenmenge zu 4+—5 Milli- 


23* 





ansäuert und mit Chloroform schüttelt. 
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gramm die Billirubinmenge im Mittel zu 0,3. Nimmt 
man an, dass das Bilirubin aus dem Haematin 
entsteht, so erscheint in der Galle nur etwa 
1/,; des Eisengehaltes des Haematin; der ‚grössere 
Theil desselben muss also in einer sehr eisenreichen 
Verbindung abgespalten und zurückgehalten werden. 
Nach 2 Bestimmungen kamen auf 100 Th. ausge- 
schiedenen Bilirubins 1,4—1,5 Eisen. Die Gegen- 
wart des Eisen in der Galle lässt sich leicht und ohne 
Veraschung zeigen, wenn man Galle mit Salzsäure 
Die obere, 
durch Gallensäure milchig getrübte Lösung giebt dann 
Eisenreactionen und zwar sowohl auf Oxydul, wie 
-Oxyd. — In Uebereinstimmung mit früheren Angaben 
fand Verf. die Galle vollständiger Fisteln (mit Ver- 
schluss des Ductus choledochus) stets weit weniger 
concentrirt, wie solche aus unvollständigen Fisteln 
und wie die Blasengalle frisch getödteter Thiere: 
. 100 Cem. Blasengalle enthielten 
Durchschnitt . 0,6 Grm. Schwefel. 
. 100 Cem. Galle aus unvollstän- 
diger Fistel . 0,516... „(Mittel 
aus 3 Bestimmungen). 
100 Cem. Galle aus vollständiger 
Fistel bei vollständiger län- 
gerer Ableitung: 


Hund I. 0,102 (Mittel aus 17 Bestimmungen). 
Bond 11450108, 4: 4.16 3 
‘Hund II. 0,102 = 03 FE 
Hund IV. 0,102 & ee) a) 


Die grosse Uebereinstimmung im Schwefelgehalt der 
Fistelgalle ist sehr bemerkenswerth. — Die Galle 
vollständiger Fisteln enthält relativ, im Verhältniss 
zum Schwefel, mehr Eisen, Auf ein Grm. Schwefel 
kamen bei Blasengalle 0,024 Eisen, bei unvollstän- 
diger Fistel 0,026; bei vollständiger 0,043 —0,053 
—.0,06. Vf. neigt sich demnach der Ansicht zu, dass 
im Darm beständig der grössere Theil der Gallensäuren 
wieder absorbirt und auf’s Neue ausgeschieden wird, 
das Eisen dagegen nur zum geringen Theil der Resorption 
unterliegt. Danach würde die aus den permanenten 
Fisteln ausgeschiedene Gallenmenge der wirkliche 
Ausdruck für die tägliche ausgeschiedene Gallenmenge 
sein. Schliesslich macht K. noch auf die Beziehung 
der Galle zu der Erregung der Empfindung von Hun- 
ger, Appetit, Sättigung u. s. w. aufmerksam, sowie 
auf einen constanten anatomischen Befund, die Er- 
weiterung des Ductus choledochus, soweit derselbe 
‚noch mit dem Ductus cysticus und hepaticus in Ver- 
bindung steht. 

Rutherford und Vignal haben (23) ihre Ver- 
suche über den Einfluss verschiedener Mittel 
auf die Gallensecretion fortgesetzt. Die Ver- 
suchsanordnung war dieselbe, wie in den früheren Ver- 
suchen (s. d. Ber. für 1875). Die verwendeten 
Hunde waren 17 Stunden vor dem Versuch reichlich 
mit Fleisch gefüttert, sie wurden‘ curarisirt; der 
'Ductus cysticus wurde unterbunden, in den Ductus 
choledochus eine Glascanüle eingeführt und die aus- 
fliessende Galle in graduirten Gefässen gesammelt. 
Die zu prüfenden Substanzen wurden direet ins Duo- 
denum eingeführt. 
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I. Euonymin. 
Verff. ein Harz, das durch Fällung der alkoholischei 
Tinetur von Euonymus atropurpureus mit angesäuertem 
Wasser dargestellt ist. 


derselben Weise wie das vorige aus Tinet. 


ansehnlich von 2,4 Cem. 


4,25 Cem. Die Galle war etwas, jedoch nur unerheb-' 
so“dass also auch die specifi- 


lich, reicher an Wasser, 
schen Gallenbestandtheile in vermehrter Menge abge- 
sondert wurden. 
Harz von Iris versieolor. 
sehnlich. 


angewendete Dosis war 5 Gran. 


1,9 Cem. in einer halben Stunde auf 2,5 Cem. Die 


Zusammensetzung der Galle blieb unverändert. V.Ipe- 
60 Gran der gepulverien Wurzel mit etwas | 
Wasser ins Duodenum gebracht, bewirkte eine ansehn- 
liche Steigerung der Secretion; selbst Dosen von 3 Gran 
Die Zusammen- 


cacuanha. 


wirkten bei einem Hunde von 6,8 Kilo. 


Nach Einführung von 5 Gran 
stieg die Gallenseeretion ansehnlich, die Darmsecretion | 
vermehrte sich nur unerheblich. II. Sanguinarin — ein ı 
sanguin. | 
dargestelltes Harz — steigerte gleichfalls die Secretion 
in einer halben Stunde bis | 


III. Iridin, das ebenso dargestellte 
Die Gallenseeretion stieg an- 
Auf 1 Kgrm. Thier in 1 Stunde berechnet 
betrug sie vor der Anwendung 0,12—0,227—0,166 Cem., 
nach derselben resp. 0,401—0,537—0,638 Cem.; die 
IV. Leptandrin, aus. 
der Wurzel von Leptandria virginia oder Veronica vir- | 
ginia, wirkt nur schwach. Die Gallenmenge stieg von’ 













setzung der Galle änderte sich nicht. Abführende Wir- | 
kung wurde nicht beobachtet, dagegen eine vermehrte | 
Schleimseeretion im Dünndarm. VI. Gepulverte Pulpa 
eoloeynthidis, 7 Gran in das Duodenum gebracht, stei- 


gerte die Secretion von 3,4 Cem. in.einer halben Stunde 
auf 6,355. Die Galle wurde etwas wässeriger, jedoch 


nahmen auch die festen Gallenbestandtheile immer noch 


ansehnlich zu. Das Pulver hatte gleichzeitig purgirende 


Wirkung, die Schleimhaut des Darms erschien stark 


geröthet. VII. Ganz dasselbe gilt auch vom zepuna £ 
ten Jalappenharz. 
[Zawilski, J., Ueber den Einfluss des Wassers 


auf die Gallenseeretion. 
in Krakau. Bd. II. 


Ber. der Akad. d. Wissensch. 


Z. studirte den Einfluss des Wassers auf die Gallen- 


secretion an Kaninchen, denen er temporäre Gallen- 


fisteln anlegte, und zwar immer 15 Stunden nach der 
letzten Fütterung, also zu einer Zeit, wo die Gallen- 


secretion normaliter in Abnahme begriffen ist. Das 


Wasser wurde nach vollzogener Oesophagotomie mit- 


telst Catheter direet in den Magen gebracht. Verf. findet 
die Gallenseeretion bedeutend erhöht, wenn er Wasser 
häufig, aber in geringen Mengen in den Magen brachte, - 
gleichgiltig ob es Brunnenwasser oder Sodawasser, oder 


mit Sauerstoff oder Ozon imprägnirtes Wasser war. 
Grössere Wassermengen dehnen den Magen aus, 


das Wasser, aber es sind auch die festen Gallenbestand- 
theile, stets wurden die unorganischen und organischen 
getrennt bestimmt, wenn auch im geringeren Masse als 
das Wasser vermehrt, im Gegensatze zu den Versucheu 
ohne Wasserzugaben in den Magen. 


Auch wird dadurch der Secretionsdruck gesteigert, 


und zwar in dem Grade (bis 66 Mm. Gallendruck), dass 


die Leber noch Galle secernirt, wenn diese schon unter 


einem Drucke steht, bei welchem unter anderen Um- 


ständen bereits Resorption eintritt, ein Umstand, der 


therapeutisch verwerthet werden könnte. 
Oettinger (Krakau).] 


YII. Harn. 


1) Wendt, E., Ueber den Einfluss des interabdominalen 8 
Druckes auf die Absonderungsgeschwindigkeit des Harns. 


Arch. der Heilk. Bd. XVII. S. 527—547. — 2) Cha- 
boud, J., Essai sur l’Uree. Dissert. Paris. — 2) 
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was 
die Resorption behindert, und sind deshalb unwirksam. 
Die Vermehrung der Gallensecretion betrifft nicht nur 
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die angebliche zuekerzersetzende Eigenschaft des Gly- 
cerins. Pflüg. Arch. Bd. XII. S. 453. — 37) Rosen- 
Bach, O., Zur re des Harns auf Gallenfarb- 
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stoff. Med. Centralbl. No. 1. — 38) Smith, Walter 
G., On some New Tests for Bile Pigment. The Dubl. 


— 39) Löbiseh, F. W., Chemische 
Untersuchung eines Falles von Öystinurie. Oest. med. 
Jahrb. 1877. Heft 1. — 40) Me&hu, C., De la nonexi- 
stence du mucus dans l’urine. Bull. göner. de therap. 
XCI. p. 161. — 41) Wolkenstein, A. v., Ueber die 
Wirkung der Hautreize auf die Nierenabsonderung. 
Virch. Arch. Bd. 67. 8. 419. — 42) Führy-Snethlage, 
Ueber die Menge des Paraglobulin im Harn bei Albu- 
minurie. Deutsch. Arch. £f. kl. Med. XV. S. 419. 
(Verfasser fand in allen eiweisshaltigen Harnen durch ' 
lange fortgesetzte Dialyse Paraglobulin. Es gelang 
nicht, durch Dialyse alle Harnbestandtheile ausser dem 
Eiweiss zu entfernen.) — 43) Petri, Versuche zur 
Chemie des Eiweissharns. Dissert. Berlin. (In einer 
Reihe von Eiweissharnen wurde neben Serumeiweiss 
häufig Globulin und Peptone gefunden — einige Male 
traten auch auf Muein deutende Reaetionen auf.) — 44) 
Wassilewsky, S., Ueber Eiweisskörper im Harn bei 
Searlatina. Petersb. med. Wochenschr. No. 11. (Constant 
Serumeiweiss und Pepton.) — 45) Ganghofner, F. 
und Pribram, A., Ueber das Verhalten des Harns bei 
Melanosen. Prag. Vierteljahrsschr. OXXX. S. 77. — 46) 
Külz, E., Beiträge zur Kenntniss des Inosits. Marb. 
Sitzungsberichte No. 4. — 47) Stolnikow, J., Eine 
neue Methode für quantitative Eiweissbestimmung im 
Harn. Petersb. med. Wochenschr. Nr. 12. — 48) Lev- 
dansky, Ueber die Ausscheidung der Chloride im 
Harn und den Einfluss des trichlorbuttersauren Natron 
auf dieselbe. Dissert. Berlin. — 49) Salkowski, E., 
Ueber Wirkung und Verhalten einiger schwefelhaltiger 
organischer Verbindungen Jm thierischen Organismus. 
Vireh. Arch. Bd. 66. — 50) Bouchard et Cadier, 
Note sur la recherche et le dosage des alcaloides dans 
les urines. Gaz. med. d. P. No. 47. — 51) Fürbrin- 
P., Zur Oxalsäureausscheidung durch den Harn. 
Leipzig. 51 Seiten. 


Wendt hat (1) an sich selbst Untersuchungen 
über den Einfluss der Körperstellungauf die 
Menge des Harns angestellt. Vorher überzeugte 
sich W. durch Messungen an einem in den Mastdarm 
eingeführten Manometer, dass der abdominelle Druck 
beim Stehen und Sitzen 18,7— 23,6 Ctm. Wasser be- 
trug, bei Rückenlage 17,1—20 Ctm., bei Seitenlage 
2,3—4,0, endlich bei der Knie-Ellbogenlage negativ 
wurde, nämlich —11,1 Ctm. Die Versuche waren 
im Allgemeinen so angeordnet, dass nach reichlicher 
Wasseraufnahme der Harn viertelstündlich entleert 
und dabei an einem Tage vorwiegend Seitenlage oder 


» Knieellbogenlage eingenommen wurde, an einem an- 


dern sitzende Körperstellung. Die Harnabsonderung 
betrug im Mittel in der Minute im ersten Fall 5,9 
Cem., im letzteren 4,23 Ccm. Eine zweite Ver- 
suchsreihe war ähnlich angeordnet, nur mit dem 
Unterschied, dass die Wasseraufnahme auf den ganzen 
Tag vertheilt war, und zwar alle Viertelstunde 100 
Cem. getrunken wurden. Eine erste Versuchsreihe 
ohne besondere Zufuhr von Wasser kann übergangen 
werden. Die beiden Versuchsreihen ergaben über- 
einstimmend, dass die Harnabsonderung mit Ver- 
minderung des intraabdominellen Drucks steigt. Verf. 
suchte nun weiterhin in der Seitenlage den Druck zu 
erhöhen, und zwar durch Einschnürung des Abdomen 
mit Gurten auf einem darunter gelegten Kissen. Jeder 
Versuch umfasste die Zeit von 8 bis 11'/, Uhr Vor- 
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mittags. Die Harnmenge betrug an den 2 Versuchs- 


tagen 452 resp. 982 Ccm., an den im Uebrigen ganz 
gleichen Controltagen dagegen 1004 Cem. resp. 
892 Cem. Verf. führt als Analoga einige Fälle an, 
in denen nach Entleerung ascitischer Flüssigkeit die 
Harnmenge beträchtlich anstieg. Betreffs der theore- 
tischen Auseinandersetzungen vgl. das Original. 

Reoch hat beobachtet (3), dass Lösungen von 
Harnstoff, die einige Tage mit Schimmelpilzen in Be- 
rührung stehen, die Eigenschaft annehmen, Jodkalium- 
kleister zu bläuen (nach Zusatz von etwas Schwefel- 
säure). R. führt diese Reaction auf die Gegenwart 
von Ozon zurück (Wasserstoffsuperoxyd? Ref.) und 
ist der Ansicht, dass dasselbe auf eine unter diesen 
Verhältnissen stattfindende Oxydation von Harnstoff 
hindeute. 

In einem von Feder (4) ausgeführten und von 
Voit vorläufig berichteten Versuche wurde nach Ein- 
geben von 19,7 Grm. Salmiak an 2 Tagen bei 
einem hungernden Hunde, wovon aber am 2. Tage 
der grösste Theil erbrochen wurde, 2,66 Grm. Am- 
moniak mehr ausgeschieden, wie vorher. Bei einem 
zweiten Versuch schied der Hund nach Stägigem 
Huncern ‘täglich 7,6 ‚Grm. Ur (=92,;,73' N) aus, 
Darauf bekam er an einem Tage 16,66 Grm. Salmiak, 
von dem ein unbekannter Theil durch Erbrechen ent- 
leert ist. Die Ausscheidung des N stieg dadurch am 
ersten Tage auf 7,84 Grm., die des Harnstofis auf 

. 14,2. Die Vermehrung der Ammoniakausscheidung 
(durch Platinchlorid bestimmt) betrug 2,4 Grm., 
während sich aus der Chlorausscheidung 2,7 Grm. 
berechnet; es ist also in diesem Versuch das Ammo- 
niak als solches ausgeschieden. Die Vermehrung des 
Harnstoffs erklärt sich durch die Steigerung des Ei- 
weissgehaltes und konnte ebenso auch durch Kochsalz 
herbeigeführt werden. 

Bredschneider hat (5) unter Naunyn’s Lei- 
tung Hunde mit Leuein gefüttert, hauptsächlich 
in der Absicht, auf Zwischenstufen zwischen Leucin 
und Harnstoff zu untersuchen; Verf. erhielt in geringer 
Menge eine Säure mit 25 pCt. C- und 6,0 pCt. H- 

. Gehalt, sonst keine charakterisirten Substanzen. Die 
Harnstoffbestimmungen in einer Versuchsreihe zeigten 
ein geringes Anwachsen des Harnstoffs. Die Zahlen 
sind: 10,32 — 10,57 — 10,15 — 9,96 — 11,04 — 
11,44 — 9,96 — 10,42 — 10,12. Das Thier erhielt 
an zwei Tagen je 20 Grm. Leucin. (Die Vermehrung 
betrug im Ganzen also nur etwa 2'/, Grm., während 
40 Grm. Leuein etwa 8 Grm. Harnstoff entsprechen.) 
Die Versuche mit Aethylbenzol führten zu keinem be- 
stimmten Resultat, auf dem Wege der Ausschliessung 
gelangte Verf. zu dem Resultat, dass sich aus dem- 
selben Phenylessigsäure Don et. doch ist diese 
nicht dargestellt. 
 Pasteur hat in Gememschaft mit Joubert (6) 
die Angaben von Musculus über das lösliche harn- 
stoffzersetzende Ferment (siehe diesen Bericht 
unter No. II.) geprüft und sie vollständig richtig ge- 
funden. In jedem Fall aber, in dem sich aus einem 
Harn dieses gelöste Ferment isoliren lässt, enthält der- 
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selbe reichlich Organismen; das Ferment hängt in l 
ter Instanz also doch von diesen Organismen ab, wiı 
von ihnen produeirt. Es ist dieses jedoch das erste 
Beispiel eines von microscopischen Organismen pro- 
dueirten und aus ihnen ausziehbaren Fermentes. Aus 
der Hefe lässt sich allerdings auch invertirendes Fer- | 
ment isoliren, nicht aber das Gährungsferment. Das 


ganismen des Harns, weit stärker die Borsäure, welche 
sich daher für die chirurgische Anwendung empfiehlt. 
An die Mittheilung knüpft sich eine Bemerkung von” 
Berthelot und Entgegnung von Pasteur. u 
Ref. hat (7) versucht, durch gleichzeitige Einfüh- 
rung von Strontiansalzen und schwefelsaurem Natron 
in den Körper bei Kaninchen Verstopfungenin den. 
Harncanälchen herbeizuführen, diesen Effect jedoch” 3 
nur sehr unvollständig erreicht. 
schwefelsaure Salze neben Strontian; bei ee von 
Salzsäure wurde er zuerst klar, sehr bald aber ent- 
standeinfeinkörnigermikrokrystallinischer Niederschlag 
von schwefelsaurem Strontian. Seine Menge betrug 
in einem Fall 0,12 Grm. in 100 Cem. Harn. 
Ref. hat (8) die von Fokker (siehe den Ber. für 
1875, S. 224) angegebene Methode der Harn- 
säurebestimmung geprüft und zwar durch Bestim- 
mung des Antheils der Harnsäure, die nach dieser Me- 
thode noch in Lösung bleibt, mittelst ammoniakalischer 
Silberlösung. .Es zeigte sich zunächst, dass die von 
Fokker zur Fällung des harnsauren Ammoniak an- 
gegebene Zeit von 6—12 Stunden nicht ausreicht; 
filtrirt man nach dieser Zeit ab, so entsteht im Filtrat - 
regelmässig noch ein Niederschlag yon harnsaurem- 
Ammoniak. Ferner ist es nothwendig, die kleine 
Menge Harnsäure zu berücksichtigen, welche beim Be- 
handeln des harnsauren Ammoniak mit Salzsäure an- 
fangs in Lösung geht und sich in einiger Zeit wieder 
ausscheidet. Eine Vereinfachunglässt sich dadurch her- 
beiführen, dass man nach dem Zusatz von kohlensau- 
rem Natron nicht filtrirt. Die unter diesen Umstän- 
den gelöst bleibende Quantität Harnsäure beträgt, durch 
die Silberfällung bestimmt, etwa 0,03 Grm. für 200 
Cem. Auf Ausnahmen, wie sie bei der Fällung mit - 
Salzsäure mitunter vorkommen, derart, dass ein weit 
grösserer Antheil in Lösung bleibt, ist Ref. bisher nicht 
gestossen. Das Verfahren würde also Folgendes sein: 
200 0cm. Harn werdenmit 1OCcm. einer concentrirten 
Lösung von kohlensaurem Natron und nach einer 
Stunde noch mit 20 Cem. Salmiaklösung versetzt, 
48 Stunden stehen gelassen, durch ein gewogenes 
Filter filtrirt, 2—3 Mal gewaschen; alsdann das Fil- 
ter voll verdünnter Salzsäure (1: 10) gegossen, das 
Filtrat aufgefangen und noch mehrmals aufgegossen. { 
Das Filtrat bleibt dann etwa 6 Stunden stehen. Die 
nach dieser Zeit ausgeschiedene Harnsäure wird auf 
dasselbe Filter gebracht, 2 Mal mit Wasser, dann mit 
Alkohol gewaschen, bei 110° getrocknet. Zu der so 
erhaltenen Zahl addirt man 0,03 hinzu. Handelt es 
sich um sehr dünne Harne, so wird man gut thun, sie 
bis zum spec. Gew. von 1,017—1,020 einzudampfen. 
Ref. hat ferner im Verfolg seiner Arbeiten über 
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Nahrung eingeführter Harnsäure (9) aufs 
Neue untersucht. Ref. ging zunächst darauf aus, zu 
constatiren, ob die Harnsäure dabei in der That in 
Harnstoff übergeht, wie die bisherigen Untersucher an- 
‘gaben. Die Bestimmung des Harnstoffs geschah durch 
die Bunsen’sche Methode mit einer Modification, welche 
gestattet, gleichzeitig das bei der Zersetzung gebildete 
"Ammoniak zu bestimmen und festzustellen, ob und 
wie viel Säure sich dabei im Harn bildet. Handelt 
es sich nur um Harnstoff, so kann natürlich keine 
 Aenderung der Reaction der Flüssigkeit eintreten, da 
CO, und Ammoniak in äquivalenten Mengen gebildet 
werden, das kohlensaure Ammoniak sich aber gerade- 
zu mit dem Chlorbaryum zu kohlensaurem Baryt und 
-Chlorammonium umsetzt. Ref. benutzt eine gesättigte, 
‚wässerige Lösung von Chlorbaryum mit einem Zusatz 
“von 15—20 Cem. Natronlauge = 1,34 sp. G. pro 
Liter. Gleiche Vol. Harn und Barytlösung werden 
gemischt und filtrirt. In 15 Cem. des Filtrates wird 
die Alkalescenz durch Titriren mit Y/,, Normalsäure 
festgestellt, andere 15 Cem. schnell eingeschmolzen 
‚und erhitzt. Der kohlensaure Baryt wird wie ge- 
- wöhnlich abfiltrirt und das Filtrat mit '/,, Normal- 
- säure titrirt. Die Alkalescenz dieses Filtrates ist 
etwas geringer, wie die der ursprünglichen Lösung 
und zwar um 2—21/, Cem. '/,, Normalsäure. In den 
vorliegenden Versuchen ergab sich nun eine stärkere 
Abnahme der Alkalescenz, nämlich un 6—7 Cem. 
Nach den Beobachtungen von Claus bildet sich bei 
‚der Zersetzung des Allantoins durch Alkalien Säure, 
es lag darnach sehr nahe, anzunehmen, dass auch der 
Harn Allantoin enthalte. In der That krystallisirte 
- beim Eindampfen des Harns auf /,—'/, des Vol. Al- 
“ lantoin heraus, ja bei einem zweiten Hunde trat sogar 
‚Allantoin als Sediment auf. Die Darstellung von Al- 
- lantoin ist im Ganzen an 20 Tagen vorgenommen, so 
- dass die Bildung als ganz constant angesehen werden 
kann. Oxalsäure fand sich nur in sehr geringer Menge 
im Harn, Harnsäure nur in Spuren. Ob neben dem 
" Allantoin noch Harnstoff gebildet ist, lässt sich noch 
nicht bestimmt entscheiden. 


 .  Weiske hat in Gemeinschaft mit Kellner und 
- Wienand (11) Untersuchungen über die Bildung 
_ der Hippursäure bei Herbivoren angestellt. 


Als Versuchsthiere dienten 2 ausgewachsene Ham- 
mel; sie entleerten bei Fütterung mit 2 Pfund Wiesen- 
- heu pro Tag I. 15,45, II. 16,07 Grm. Hippursäure. Durch 
_ Beigabe von 15 Grm. Kochsalz zum Futter bei I. erfuhr 
die Gesammt-N-Ausscheidung und die Hippursäureaus- 
‚scheidung eine sehr geringfügige Steigerung, letztere 
auf 16,09 Grm. Bei 1 Pfd. Heu und 1 Pfd. Weizen be- 
trug die Hippursäureausscheidung 6,32 Grm., bei 1 Pfd. 
- Heu und 1 Pfd. Bohnen 4,67 Grm:, bei 1 Pfd. Heu und 
4 Pfd. Kartoffeln 2,84 Grm. Die Beigabe dieser Futter- 
mittel hat also die sonst aus 1 Pfd. Heu sich bildende 
- Hippursäuremenge 8 Grm. nicht zur Entstehung kom- 
men lassen. Bei Zufuhr von Salieylsäure neben 2 Pfd. 
Heu blieb die Hippursäurebildung unverändert: die Sa- 
 lieylsäure trat zum grösseren Theil als Salicylursäure, 
zum kleineren Theil als solche aus. Eingeführte Benzo&- 
-säure trat vollständig als Hippursäure aus. Die Ge- 
‚sammt-N-Ausscheidung nahm dabei etwas zu und zwar 





coll entspricht, so dass also die Harnstoffbildung nicht 
beeinträchtigt wurde, sondern mehr Eiweiss zersetzt 
wurde (für die Tage mit 15 Grm. Benzo6säure trifft 
dies indessen nicht mehr ganz zu. Ref. erinnert übrigens 
daran, dass nach seinen Versuchen am Hunde die Ben- 
zoösäure auch ohne Hippursäurebildung eine beträcht- 
liche Steigerung des Eiweisszerfalles bewirkt). Wurde 


die Heufütterung durch Fütterung mit Bohnen ersetzt, 


so enthielt schon der erste der Bohnenfutterung ent- 
sprechende Tagesharn keine Hippursäure mehr. 

Aus mit Kalilauge extrahirtem Heu wurden noch 
sehr geringe Mengen, aus mit 1,25 procentiger Schwefel- 
säure extrahirtem gar keine Hippursäure mehr gebildet. 
Die Rohfaser (Cutieularsubstanz) kann also nicht die 
Muttersubstanz der Hippursäure sein, wie Meissner 
und Shepard annehmen. Die Benzoösäure geht nicht 
unter allen Umständen in Hippursäure über, sondern 
nur bei solchem Futter, welches an und für sieh Hip- 
pursäure bildet. Bei Fütterung mit Bohnen und Kar- 
toffeln wurde zugesetzte Benzoösäure unverändert aus- 
geschieden, ohne Spur von Hippursäurebildung. (Das 
gilt jedoch nicht von allen Pflanzenfressern. Ref. hat 
sich wiederholt überzeugt, dass Kaninchen bei 
schliesslicher, lange Zeit hindurch fortgesetzter Kartoffel- 
fütterung aus zugeführter Benzoösäure [als Natronsalz] 
reichlich Hippursäure bilden.) Unter diesen Umständen 
hatte auch die Beigabe von Glycocoll zum Futter mit 
oder ohne Benzoösäure keinen Effect. Selbst nach Ein- 
geben von Hippursäure (5 Grm.) enthält der Harn keine 
Hippursäure, sondern Benzoösäure in Uebereinstimmung 
mit der Angabe von Meissner, dass Hippursäure im 
Darmcanal zersetzt wird. 


Bunge und Schmiedeberg haben (12) Un- 
tersuchungen über die Bildung der Hippur- 
säure im Thierkörper angestellt. 


I. Es handelte-sich in erster Linie um eine zweck- 
mässige Methode zum Nachweis der Hippursäure. Die 
Verfasser fanden in dem Essigäther ein sehr gutes 
Lösungsmittel für Hippursäure und Benzoösäure. Aus 
den Geweben wird in gewöhnlicher Weise ein eiweiss- 
freies Extract hergestellt, dieses mit Alkohol extrahirt, 
der Auszug verdunstet, stark mit Salzsäure angesäuert 
und mit Essigäther ausgeschüttelt. Beim Verdunsten 
des Essigäthers bleibt ein Gemenge von Benzoösäure 
und Hippursäure zurück, gemengt mit Fett. Benzo&- 


säure und Fett werden vollständig vom Petroleumäther . 


aufgenommen, welcher die Hippursäure ungelöst zurück- 
lässt. Diese wird alsdann unter Zusatz von etwas Kohle 
aus heissem Wasser umerystallisirt. Falls die Quantität 
der Hippursäure sehr gering ist, sodass sie sich nicht 
unmittelbar ausscheidet, behandelt man die Flüssigkeit 
mit Zinkoxyd, verdampft zur Trockne und extrahirt mit 
Alkohol. Es bleibt dann im Wesentlichen milchsaures 
Zinkoxyd ungelöst, während hippursaures Zinkoxyd in 
Lösung geht. Die Genauigkeit der Methode ist durch 
zahlreiche Versuche bewiesen: so wurden 0,0245 Grm. 
Hippursäure und 0,2 Benzosäure zu dem durch Zer- 
hacken von 10 Fröschen hergestellten Brei gegeben; 
aus dieser Mischung konnte 0,0124 Hippursäure wieder 
erhalten werden. 

Il. Zur Prüfung der Angaben von Kühne und 
Hallwachs wurden zunächst an 2 Hunden die Leber- 
gefässe unterbunden und alsdann benzoösaures Natron 
und Glycocoll ins Blut injieirt, im Blut war Hippur- 
säure nachweisbar; ebenso auch bei entleberten Fröschen ; 
dieselben bilden auch aus Benzo6säure allein Hippur- 
säure. Aus diesen Versuchen folgt, dass die Leber jeden- 
falls nieht der einzige Ort für die Bildung von Hippur- 


säure ist. — Bei Hunden, denen die Nierengefässe un- 


terbunden waren, wurde benzofsaures Natron und Glyco- 
coll in die Jugularvene injieirt: dies Blut enthielt da- 
nach viel Benzo6säure, aber keine Spur von Hippursäure, 


ungefähr soviel, wie dem N des mehr ausgeführten Glyco- 


aus- 
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der Ureteren störte die Hippursäurebildung nicht. Bei 
‘Hunden sind also die Nieren die Organe, in denen die 
Verbindung von Benzoösäure und‘ Glycocoll erfolgt. 
Bei entleberten Fröschen hob die Exstirpation der Nieren 
die Bildung von Hippursäure aus ihren Componenten 
dagegen nicht vollständig auf. 

III. Ueber die Bedingungen der Hippursäurebildung 
in der Niere. Weitere Aufschlüsse ergaben le 
mungsversuche an ausgeschnittenen Nieren. Das Blut 
eines Hundes mit 0,5 Benzoßsäure als Natronsalz und 
einer äquivalenten Menge Glycocoll versetzt, wurde acht 
Stunden lang durch die Nieren ‚desselben Thieres ge- 
leitet. Aus der in den Ureter eingebundenen Glascanüle 
entleerten sich während dieser Zeit 30 Cem. Flüssig- 
keit. Sowohl diese, wie die Niere und das Blut ent- 
hielten Hippursäure. In ganz derselben Weise wurden 
noch 2 weitere Versuche angestellt und im Maximum 
0,535 Grm. Hippursäure erhalten. Aus Benzoösäure 
allein ohne Glyeocoll wurden nur sehr geringe Mengen 
(0,0105) Hippursäure erhalten; das Gly cocoll wird also zur 
Hippursäurebildung verwendet, wiewohl auch bei Ueber- 
schuss desselben ein Theil der Benzoösäure unverändert 
‚ausgeschieden wird. Die ausgeschnittenen Nieren be 
wahrten ihre Fähigkeit, Benzo&säure und Glycocoll zur 
Vereinigung zu bringen in einem Fall 5'/,, in einem 
anderen 2X24 Stunden, dagegen kommt dieses Ver- 
einigen nur dem intacten Gewebe zu, nicht den zer- 
stampften Nieren. Eine unerlässliche Bedingung sind 
ausserdem die Blutkörperchen. Lösungen von Kochsalz, 
sowie Blutserum mit Benzoösäure und Glycocoll versetzt 
und durch die Nieren geleitet, bildeten keine Spur von 
Hippursäure. Die nähere Rolle der Blutkörperchen 
'konnte noch nicht ermittelt werden. Die Verf. weisen 
zum Schluss noch darauf hin, dass auf demselben Wege 
' auch andere Fragen über die Stoffwechselvorgänge, na- 
mentlich bezüglich der Bildung des Harnstoffs entschie- 
den werden könnten. 


Alle bisher vorliegenden Angaben über den Ge- 
halt desHarnsanKreatinin bei Diabetes stim- 
men darin überein, dass die Menge desselben vermin- 
dert sei. Der letzte Beobachter fand das Verhältniss 
des Kreatinin zum Harnstoff — 1:230 und, als der 
Kranke fieberte, ,„ während man dasselbe 
normal = 1:50 setzen kann. Senator macht (13) 
auf die bei der Bestimmung des Kreatinins im dia- 
betischen Harn begangenen und schwer zu umgehenden 
Fehler aufmerksam, die auch den früheren Beobachtern 
nicht entgangen sind und vor Allem in dem theil- 
weisen Uebergang des Kreatinins in Kreatin bestehen. 
Senator empfiehlt zur Vermeidung dieser Umwand- 
lung schnelles Eindampfen nach Herstellung saurer 
' Reaction. S. verwendet stets den fünften Theil der 
Tagesquantität, lässt mit Hefe ausgähren, filtrirt und 





©. dampft Filtrat und Waschwasser vor jeder weiteren 


Behandlung bei saurer Reaction und auf freiem Feuer 
bis auf 300 Cem. ein. So sind die Verhältnisse, so 
weit als möglich, denen des normalen Harns gleich 
gemacht. In 19 nach dieser Methode ausgeführten 
Bestimmungen ergab sich die Kreatininmenge durch- 
auswechselnd. Das Verhältnisszum Harnstoffschwankte 
von 1:200 bis zu 1:32; characteristisch ist für den 
Diabetes mellitus also weder eine Abnahme noch eine 
Zunahme des Kreatinin. — Ueber den Kreatiningehalt 
bei Diabetes insipidus liegen bisher nur 3 Bestim- 
mungen vor. Sie ergeben die Verhältnisszahlen : 
'1:375—1:52—1:125—1:158. — Verf. hat in 5 
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tion dureh 


Fällen im Ganzen 11 Bestimmungen ausgefüh 
(gleichfalls '/, der Tagesquantität zuerst auf 300 Ge 
eingedampft). Danach beträgt die mittlere täglic 


Ausscheidung 0,78 Grm., die mittlere Verhältnisszahl % 


zum Harnstoff 1: 65. RUE Werthe liegen durchaus 
in den normalen Grenzen. 


Die Abhandlung von Regensburger (14) be | 
4 


schäftigt sich mit dem Verhalten von in den Darm 
eingeführten fein vertheiltem Schwefel. 


Für den Menschen hat Krause unter Buchheim’ s. ; 
dass die Schwefelsäure des Harns 
nach Einnehmen von Schwefelblumen eine Steigerung | 
erfährt und eine noch ansehnlichere nach Schwefel- 
Von der ersteren erscheinen durchschnittlich 15 | 
pCt., von der letzteren bis zu 46 pCt. in Form von 
Schwefelsäure im Harn.  Schwefelalkali findet sich nicht | 
Ein gleiches Resultat ergab ein im Voit- 
schen Laboratorium an einem hungernden Hunde an- 
gestellter und bisher nicht veröffentliehter Versuch, den 
Nach Eingeben von 7,72 Grm. Schwefel, h 


Leitung festgestellt, 


milch. 


im Harn. 


R. mittheilt. 
die starke blutige Diarrhöen bewirkten, fand sich im 


Harn 0,934 Grm. Schwefelsäure über das Tagesmittel, " 
5 pCt. des eingeführten 
stellte einen weiteren Versuch an 


entsprechend 0,574 Schwefel = 
Schwefels. Verf. 
einem Hunde an, der täglich 150 Grm. Fleisch erhielt 
und an zwei aufeinander folgenden Tagen 2,072 resp. 
2,604 Grm. Schwefel, als Schwefelmilch. 
dieses Mal nicht nur die Schwefelsäure, sondern auch 


der unoxydirte Schwefel des Harns bestimmt. Die mitt- * 
lere tägliche Schwefelausscheidung betrug 0,550 Grm., 
der Zuwachs an Schwefelsäure an den Versuchstagen 
Die mittlere 


0,708 Grm. entsprechend 0,283 Schwefel. 
Ausscheidung des neutralen Schwefel betrug, als Schwe- 
felsäure bestimmt, 0,363 Grm.; der Zuwachs an den 
Versuchstagen 0,469 Grm. 0,188 Schwefel. Im 


= 


Ganzen wurden also 0,471 Schwefel mehr ausgeschieden - 
(die Harnstoffausscheidung ist nicht be- 


= 10 pCt. 
stimmt). Auch dieses Mal traten blutige Diarrhöen ein, 
wiewohl nicht so stark, wie in dem früheren Versuch. 


In Betreff des Vorganges der Resorption von feinver- 
theiltem Schwefel wurde Folgendes ermittelt: Hühner- 
eiweiss, sowie Blutserum einige Tage mit Schwefel di- 
‚gerirt, enthält nachweisbare Mengen von Schwefelnatrium 


und riecht noch Schwefelwasserstof. Fibrin mit. Pan- 
creasauszug, bei Herstellung schwach alkalischer Reac- 
Soda, 
natrium. Auch Mileh mit Schwefel digerirt, bildet 
Schwefelnatrium. Danach beruht die Resorption des 
Schwefels im Darm wahrscheinlich auf der Bildung von 
Schwefelalkali. Die Wirkung auf die Darmentleerung 
beim Menschen ist, wie die einer kleinen Dosis Schwefel- 
alkali. Das Schwefelalkali oxydirt sich zum Theil zu 
Schwefelsäure, zum Theil, wie Verf. annimmt, zu unter- 
schwefliger Säure. Das, der Haut durch den Blutstrom 
zueeführte Schwefelalkali wird durch das saure Seeret der 
Schweissdrüsen zersetzt unter Freiwerden von Schwefel- 


wasserstoff. Der Schwefelwasserstoffgeruch des Fleisches 


von Thieren, die längere Zeit Schwefel erhalten haben, 
beruht auf der Einwirkung der bei der Todtenstarre 
entstandenen Säure auf das Schwefelalkali. 


Zülzer hat (15) Untersuchungen über das 


Verhältniss der Phosphorsäure zum Stickstoff 
im Harn angestellt. 


In der Einleitung weist Z. auf die Momente hin, 


welche eine Vermehrung der Phosphorsäure im Verhält- 
niss zum N herbeiführen können. Bei reiner Fleisch- 
fütterung beträgt die Phosphorsäure (P, O,) im Durch- 
schnitt 12 ‚spet. des N, bei Fütterung mit Fleisch und 


Fett bei Hunden (nach E. Bischoff) 11,9. Nach vor- 


ausgegangenem Hunger ist der Werth bei Fleisehfütte- 


rung etwas ‚geringer, sehr erheblich grösser bei Fütte- 


digerirt, bildet gleichfalls Schwefel- 
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ir mit port 
_ ete. Der relative Werth steigt hierbei bis zu 
pCt. Auch die Fütterung mit Gehirn hat ein An- 
en der relativen Phosphorsäure bis zu 21,7 pCt. zur 
e, entsprechend dem grossen Gehalt des Gehirns 
hosphor, in Vergleich mit dem Gehalt an N. Eine 

osse Zahl von Beobachtungen liegt über das in Rede 
stehende Verhältniss beim Menschen vor; dieselben sind 
doch unter sehr verschiedenen Verhältnissen und auch 
'h verschiedenen Methoden angestellt. Am häufigsten 
der relative Werth der Phosphors. 17—20 pCt. Einen 
entlichen Einfluss zeigt die Hauptmahlzeit; nach der- 
n, also in den Nachmittagsstunden, ist die relative 
osphorsäuremenge am grössten. Die Abhängigkeit 
m Alter zeigt.sich besonders in der Säuglingsperiode, 
r beträgt der Werth 24,7, 39,9, ja selbst 58,5 pCt. 
Minser dauernden, fieberhaften Krankheiten (Pneu- 
&, Typhus, Reeurrens etc.) wird in der Fieberperiode 
ativ weniger Phosphorsäure ausgeschieden; mehr, wie 
Fieber in der Entfieberungsperiode. Bei Diabetes 
itus ist die Verhältnisszahl sehr constant 13—15, 
hernd der Zahl bei mit Fleisch gefütterten Hun- 
'Aehnlich ist das Verhätniss bei Leukämie nach 
tenkofer und Voit, sehr gering bei Addison’scher 
ankheit (Rosenstein) u. s. w., Morphium und 
loral, auch Chloroformnareose erhöhen den relativen 
erth, Strychnin und Aether erniedrigen ihn. Alkohol 
wirkt bei einem Hunde in exeitirender Dose eine Ver 
erung, in betäubender eine Vermehrung. Körper- 
e Arbeit, prolongirte warme Bäder, Asphyxie erhöhen 
n Werth, kalte Bäder setzen ihn herab. Chinin ist ohne 
Einfluss. In allen diesen Fällen hängt nach Z. die 
osphorsäure wesentlich mit ab von dem Stoffwechsel 
Nervengewebe. 


N. irump ell beobachtete (16) an dem Harn eines 
Typhuskranken, dass der auf Zusatz von Silberlösung 
auftretende Niederschlag sich schnell schwärzte, ein 
Verhalten, das mit den unterschwefligsauren Salzen 
übereinstimmt, die bisher im menschlichen Harn nicht 
funden sind. Auf Zusatz von Salzsäure zum Harn 
schied sich beim Stehen Schwefel aus. Eine annähernde 
Quantitative Bestimmung ergab die auffällig hohe Menge 
von 2,25 Grm. unterschwefliger Säure in 24 Stunden. 
Eine grössere Anzahl anderer Harne, die daraufhin 
ntersucht wurden, erwiesen sich als frei von unter- 
B chwefliger Säure. 


r 
V 


“  Pacquelin und Jolly (17) berichten über einen 
am , Menschen angestellten Versuch der Einführung 
n phosphorsaurem Kalk. Derselbe umfasst 4 
’erioden von je 5 Tagen. In der ersten fand kein be- 
sonderer Zusatz zur Nahrung statt, in der zweiten 
nahm die Versuchsperson 1 Grm. phosphorsaures Na- 
iron pro Tag, in der dritten 1 Grm. essigsauren Kalk 
(— 0,35 Kalk), in der vierten Mittags 2 Grm. phos- 
Phorsaures Natron, Abend 3 Grm. essigsauren Kalk. 
Die Menge des im Harn ausgeschiedenen phosphor- 
Sauren Kalks betrug im Mittel bei I. 0,90 Grm., bei 
DT. 1,09, IH. 1,37, IV. 2,39 in 24 Stunden. Die 
Verf. schliessen hieraus, sowie aus der von anderen 
Autoren nachgewiesenen, geringen Resorbirbarkeit des 
phosphorsauren Kalks und dem geringen Gehalt der 
Gewebe daran, dass der phosphorsaure Kalk des Harns 
Sich zum grössten Theil erst in der Blase (? Ref.) 
durch Aufeinanderwirken der phosphorsauren Salze und 
Kalksalze bildet. Die Einführung von phosphorsaurem 
Fi Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 


Nahrun 5, Kartoffeln, | 
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Kalk zu ihren sun Zwecken sei ohne Nutzen, weil 


derselbe nicht resorbirt werde. 

Im Mittel von 7 Bestimmungen fand Dehn (18) 
eine tägliche Ausscheidung von 4,5 Grm. KCl 
— 2,9K,0 (Kaliumoxyd) im Harn beim Menschen in 
Uebereinstimmung mit dem Ref., der unter gewöhn- 
lichen Ernährungsverhältnissen 3,0 K,O feststellte. Eine 
bedeutende Vermehrung kann durch kalireiche Nah- 


rungsmittel bewirkt werden, namentlich durch Fleisch- | 


brühe, Fleischextraet, Kaffee (in einer Tasse etwa 
0,1 KCl), Bier, wenn sie in grösseren Quantitäten 
genossen werden. Eine Steigerung tritt ferner ein bei 
reichlichem Wassertrinken. Das Verhältniss zwischen 
Kalium und Natrium ist ein je nach den Ernährungs- 
verhältnissen sehr wechselndes. — Wird ausser der 
gewöhnlichen Nahrung noch Chlorkalium eingeführt, 
so erscheint nicht nur die eingeführte Menge im Harn 
wieder, sondern ausserdem noch ein Plus, jedoch ist 
die Ausscheidung nicht immer in den ersten 24 Stun- 
den beendigt, sondern setzt sich unter Umständen 
noch am folgenden Tage fort. Auch das Ohlornatrium 
erfährt eine Steigerung. An 5 Tagen liess D. ein 
gesundes Individuum eine möglichst gleichmässige 
Lebensweise führen mit nur einmaliger Nahrungsauf- 
nahme am Tage. Am zweiten Tage wurde 2 Grm. 


KCl genommen, am dritten ein Infus von 50 Grm. 


Kaffee, vierten 20 Grm. Fleichextract (3,148 KCl 
enthaltend). Die Harnstoffausscheidung war an diesen 
drei Tagen jedesmal circa 4 Grm. höher, wie an den 
Tagen ohne Kalizufuhr. Die Aufnahme des Chlor- 
kaliums in grösseren Quantitäten bewirkte Eingenom- 
menheit des Kopfes, die in intensiven Kopfschmerz 
überging. 

Munk hat (19) die Beobachtung gemacht, dass 
Harn, mit Säuren destillirt, ein Schwefelwasser- 
stoff- und Blausäurehaltiges Destillat liefert, 
d. h. die Zersetzungsproducte der Schwefeleyansäure 


mit Säuren, ebenso auch der Alkohol- und Aether- 


extractrückstand grösserer Harnmengen. Dieselbe 
Entwickelung von Schwefelwasserstoff und Blausäure 
erhält man, wenn man die durch essigsaures Blei und 
durch salpetersaures Silber im Harn hervorgebrachten 
Niederschläge mit Säuren destillirt. — Zur quantita- 
tiven Bestimmung wurde der Harn mit Silberlösung 
ausgefällt und im dem ausgewaschenen Niederschlage 
der Schwefelgehalt nach dem Schmelzen mit Soda und 
Salpeter alsSchwefelsäure bestimmt. Für den mensch- 
lichen Harn ergab sich so im Mittel 0,08 Schwefel- 
cyansäure — 0,11 Rhodannatrium im Liter. Nach 
dem Einnehmen von 1—2 Grm. Rhodannatrium ist 
der Harn noch 7 Tage lang reicher an Schwefeleyan- 
alkalien, wie vorher. 

Gscheidlen giebt (20) genauere Mittheilungen 
über das von ihm auf der Breslauer Naturforscher- 
Versammlung mitgetheilte und von Külz bestätigte 
Vorkommen von Schwefeleyanverbindungen 
im Harn. Menschlicher Harn giebt nach dem An- 
säuern mit Salzsäure, mit Eisenchlorid röthliche Fär- 
bung, dieselbe ist noch deutlicher, wenn man den 
Harn mit Barytwasser fällt, verdampft, mit Alkohol 


24 


' Kaninchenharn fand sich 0,0211 CNSNa. 


. blaue Chloroformlösung. 
‚Fleischfütterung fanden sich 7 Merm. Indigo für 
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extrahirt, eindampft, in Wasser löst und zu der mit 
Kohle entfärbten Lösung einige Tropfen Eisenchlorid 
setzt. Diese Färbung ändert sich weder heim Kochen, 
noch bei Zusatz von Chloriden. — Aus 14 Liter Harn 
gelang es direct Schwefeleyanblei darzustellen. Die 
auf die oben erwähnte Weise hergestellte Lösung 
wurde, mit Kalkmilch versetzt, filtrirt, eingedampft, 
mit Alkohol extrahirt und schliesslich wieder in wäss- 
rige Lösung übergeführt. Die Lösung wurde mit 
Bleizucker versetzt und schnell filtrirt. Beim Erwär- 
men des Filtrates auf dem Wasserbad, schied sich ein 
gelbliches, krystallinisches Pulver aus, das aus fast 
reinem Schwefeleyanblei besteht. Es wurden 0,1381 
Grm. erhalten, die durch Salpetersäure oxydirt 0,1221 
schwefelsaures Bleioxyd gaben (daraus berechnet 
sich 0,1373 Schwefeleyanblei).. Der Gehalt an 
Schwefeleyankali ist z. Th. die Ursache für die Ent- 
wickelung von H,S beim Behandeln des Harns mit 
Zink und Schwefelsäure. Nach der colorimetrischen 
Methode mit Eisenchlorid fand Verf. in 1000 Cem. 
Menschenharn im Mittel 0,0225 Schwefeleyan, ent- 
sprechend 0,0314 Schwefeleyannatrium. In 1000 Cem. 
Es lag 
nahe, als Quelle dieses Gehaltes von Schwefeleyan den 
Speichelanzusprechen, da Rhodanalkalien nach dem Ein- 
nehmenin denHarnübergehen. In der That verschwand 
das Schwefeleyan aus dem Harn eines Hundes nach 
Durchschneidung sämmtlicher Speichelgänge und Ab- 
leitung des Secretes nach aussen. Der Harn resp. der 
alkoholische Auszug gab auch keine Entwickelung 
von Schwefelwasserstoff beim Behandeln mit Zink 
und Salzsäure, so dass danach das Schwefeleyanalkali 
der einzige Körper im Harn ist, welcher diese Reaction 
bewirkt. 

Das von Jaffe zur quantitativen Bestim- 
mung des Indigos im Harn angegebene Verfahren 
ist sehr umständlich. Ref. hat (21) versucht, es durch 
ein einfacheres, wenn auch nicht ebenso genaues zu 
ersetzen. Zwei Harnproben von 10 Cem. werden mit 
je 10 Gem. Salzsäure und dann mit Chlorkalklösung 
versetzt, bis die grösste Intensität der Farbe erreicht 
ist (vgl. hierüber das Original), dann mit Natronlauge 
versetzt bis zur alkalischen Reaction, nach einigen Mi- 
nuten durch Faltenfilter filtrirt und mit heissem Was- 
ser nachgewaschen, das Filter getrocknet, zerschnitten 
und mit Chloroform ausgekocht. Man erhält so eine 
blaue Lösung, deren Gehalt durch Vergleichen mit 
einer Lösung von bekanntem Gehalt festgestellt wer- 
den kann. Das Verfahren ist hauptsächlich für Hunde- 
harn benutzt, lässt sich jedoch auch bei einigermassen 
indicanreichem menschlichen Harn anwenden. Nor- 
maler Harn giebt auf diesem Wege allerdings keine 
Im Harn vom Hunde nach 


100 Cem. 

Ref. hat in Gemeinschaft mit Weiss (22 u. 23) 
Versuche am Hunde über den Indicangehalt des 
Harns bei Fütterung mit Leim angestellt. Da sich 
aus Leim bei der Pankreasverdauung kein Indol bildet, 
(Nencki)so muss beiFütterung damit, der Harn kein In- 
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dieän enthalten oder nur sehr wenig, während s 
beim Hunde Ausscheidung von Harnstoff und Indiean 
in ihren Mengenyerhältnissen parallel gehen. Der zu 
dem Versuch gewählte Hund — 20 Kilo schwer En 
schied vom 2. bis 5. Fütterungstage 10—11 Grm. 
Harnstoff aus und 4—5 Mgrm. Indigo. Die Fütte- 
rung mit Gelatine an den 3 folgenden Tagen (150 
Grm. p.d.) steigerte die Ur-Ausscheidung auf 52 Grm. 
p.d., während dieIndigo-Ausscheidungnur ca. 3Mgrm. 
Baer bei Fütterung mit Blutfibrin wurden ca. 42° 
Grm. Urund 16—17 Mgrm. Indigo ausgeschieden. 
Der Versuch bestätigte also in der That die Voraus- 
setzung. Die Ausscheidung von Indican beim Hunger 
spricht dafür, dass es sich auch in den Geweben bil- 
den kann, nicht allein im Darmcanal. — Nencki 
(24) weist darauf hin, dass nach Versuchen von Hüf- 
ner, Kühne und ihm selbst das Indol kein Product 
der Pankreasverdauung selbst sei, sondern eine Be 
gleiterscheinung, durch die in den Verdauungsge- i 
mischen auftretenden Bacterien verursacht. Die Bildung 
von Indol beim Hunger braucht auch nicht auf der 
Wirkung ungeformter Fermente zu beruhen. Ref. be- ! 
merkt dagegen (25), dass er diesen Punkt, wodurch 
die Indolbildung in den Geweben zu Stande komme, 
absichtlich offen gelassen habe. 

J. Munk bestimmte (26) den Gehalt mensch- ; 
lichen Harns an phenolbildender Substanz‘ 
indem er denselben mit verdünnter Schwefelsäure 
stark ansäuerte und abdestillirte, so lange das Destil- 
lat noch durch Bromwasser getrübt wurde. Schliess- 
lich wurde das ganze Destillat bis zur bleibenden 
Gelbfärbung mit Bromwasser versetzt, das ausgeschie- 
dene Tribromphenol gewaschen, über Schwefelsäure 
getrocknet und gewogen. Aus dem Harn von 24 
Stunden wurde so bei vorwiegend animalischer Kost 
0,006 Tribromphenol erhalten. Der Gehalt des 
Pferdehatns an phenolbildender Substanz ist ausser- 
ordentlich viel höher: für 1000 Ccm. desselben berech- 
nen sich 5,214 Tribromphenol. Bei reichlichem Ge- | 
nuss von Vegetabilien (Blätter- und Gurkensalat, | 
Roth- und Blaubeeren) neben dem Fleisch stieg die 
Phenolmenge auf das 3—8 fache. 





Verf. versuchte 
dann an sich selbst einige der aromatischen Reihe an- 
gehörende Substanzen. Schultzen und Naunyn. 
haben angegeben, dass nach Einnehmen von Benzol 
Phenol im Harn erscheint. Bei dem Verfahren, das ; 
diese Autoren zum Nachweis anwendeten (Destilliren 

des Harns mit Schwefelsäure), musste die etwa vor- j 
handene phenolbildende Substanz zerlegt werden, ich 
Versuche bewiesen somit nicht direct die Gegenwart 

von freiem Phenol im Harn. Die Versuche sind“ 
übrigens von anderer Seite nicht wiederholt wor- 
den. (Indessen hat Steinauer nach Eingeben 

von Brombenzol Bromphenol im Harn gefunden. 
Ref.) M. nahm bis zu 2,5 Grm. Benzol pro die. 
Der danach entleerte Harn gab, für sich destil- { 
lirt, ein klares Destillat, frei von Benzol und 
Phenol; als dagegen mit Säure destillirt wurde, ent- 
hielt das Destillat weit mehr Phenol, wie vorher. Im 
Maximum wird aus dem Harn von 24 Stunden nach 
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‚ol-Einnehmen 0,101 Tribromphenol erhalten. 
Nach Einnehmen von Toluol war die phenolbildende 
Substanz nicht vermehrt, dagegen fand sich in Ueber- 
einstimmung mit den Angaben von Schultzen und 
und Naunyn Vermehrung der Hippursäure. 


Der Harn der Säugethiere enthält nach den Unter- 
suchungen Baumann’s (27) ausser Schwefelsäure 
noch verschiedene Substanzen, aus denen 
sich beiEinwirkung vonMineralsäuren Schwe- 
elsäure abspaltet, die somit, als gepaarte 


5 


Schwefelsäuren bezeichnet werden müssen. Die 
Menge derselben ist am grössten im Pferdeharn, ge- 
ringer im Kaninchenharn und noch geringer im 
Harn des Menschen und Hundes. Im Pferdeharn kann 
die durch Zersetzung entstehende Schwefelsäure die 
präformirte fast um das 4fache an Menge übertreffen, 
im Kaninchenharn betrug die abgespaltene Schwefel- 
säure %/,, der präformirten. Als solche gepaarte 
Säure hat B. bis jetzt 3 erkannt: die sog. Phenol-, 
Brenzcatechin- und Indigo-bildende Substanz. 


1. Die phenolbildende Substanz. Lässt man den 
zum Syrup verdunsteten alkoholischen Auszug von 
Pferdeharn in der Winterkälte einige Zeit stehen, so 
scheiden sich bald Krystallblättchen als glänzende Flit- 
ter aus, die durch Absaugen, Abpressen und Umkry- 
stallisiren aus Alkohol gereinigt werden können. Diese 
Krystalle sind das Kaliumsalz einer schwefelhaltigen 
Säure und repräsentiren die so lange vergeblich ge- 
suchte phenolbildende Substanz des Pferdeharns. Die 
nalyse führte zur Zusammensetzung der Phenolsulfo- 
uren, es zeigte sich indessen bald, dass es sich nicht 
um eine dieser, sondern nur um die bisher unbe- 
kannte Phenylschwefelsäure handele, die der Aether- 
hwefelsäure entspricht. Die Formel des Kaliumsal- 
s ist demnach SO, Be Für die Richtigkeit dieser 
nschauung spricht vor Allem die mangelnde Färbung 
i Zusatz von Eisenchlorid zur Lösung und die Un- 
möglichkeit, durch Einwirkung von Jodmethyl eine 
methylirte Säure darzustellen: es findet dabei vielmehr 
eine Zersetzung in schwefelsaures Kali und Phenol 
statt, und das Jodmethyl bleibt unangegriffen. Das 
trockene Salz, mit concentrirter Salzsäure übergossen, 
zersetzt sich in der Kälte völlig in Phenol und Schwe- 
ure; ebenso die Lösung beim Erwärmen mit Salz- 

ure. Erhitzt man das Salz allmälig, so entweicht 
Phenol, und der Rückstand besteht fast nur aus saurem 
schwefelsaurem Kali. Bei längerem Erhitzen auf 170° 
bis 150° wandelt sich das Kaliumsalz in eine neue 
Säure um, die mit Eisenchlorid eine blauviolette Far- 
benreaction giebt. Nach dem Eingeben von Phenol 
beim Menschen zeigt sich die Menge der gepaarten 
Schwefelsäure im Harn sehr vermehrt, auf das 10 bis 
l5fache. Der Harn giebt für sich destillirt kein Phe- 
nol, sondern nur nach vorherigem Zusatz von Salzsäure. 
. dem Harn eines Hundes fand sich in 100 Cem. 
262 Schwefelsäure präformirt (a) und 0,006 gepaart 

Nach dem Einpinseln des Rückens mit Phenol be- 
trug in 100 Cem. des 18 Stunden nach der Vergiftung 
entleerten Harns a: 0,004, b: 0,190. Daraus geht her- 
vor, dass eingeführtes Phenol im Körper in Phenyl- 
schwefelsäure übergeht. In der That gelang es auch, 
aus dem Harn chirurgisch Kranker, die äusserlich mit 
Phenol behandelt wurden, phenylschwefelsaures Kali in 
Substanz abzuscheiden. Dasselbe gab bei der Analyse 
fort stimmende Werthe. — Bezüglich der Bildung 
Säure aus Phenol fragte es sich nun, ob das Phe- 
sich direct an fertig gebildete Schwefelsäure an- 
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lagert oder ob zur Bildung nur die beim Zerfall. des 
Eiweisses entstehende Schwefelsäure dienen kann, sowie 
fernerhin, an welchem Orte die Verbindung erfolgt. 
Beim Eingeben von schwefelsaurem Natron unter gleich- 
zeitiger Anwendung von Phenol (Einpinselung der Haut) 
wurde im Harn nur eine geringe Menge schwefelsaurer 
Salze entleert, die Hauptmenge der Schwefelsäure fand 
sich als Phenylschwefelsäure darin. Das Phenol ver- 
bindet sieh also mit präformirter Schwefelsäure. Das 
Blut enthielt kurze Zeit nach der Phenolvergiftung 
Y/, Stunde) erhebliche Mengen freies Phenol, geringere 
von phenolbildender Substanz; später kehrte sich dieses 
Verhältniss um; in der Leber fanden sich stets grosse 
Mengen von phenolbildender Substanz. Zwei Stunden 
nach der Vergiftung wurde aus 100 Grm. Blut 
0,039 Grm. Tribromphenol erhalten, aus 100 Grm. Leber 
0,737 Grm., in normaler Leber fand sich kein Phenol, 
in 4 Liter Pferdeblut Spuren. In dem Destillations- 
rückstand des Blutes und der Leber wurden nur sehr 
geringe Mengen Schwefelsäure gefunden, es existirt also 
noch eine zweite phenolbildende Substanz, die nach 
grossen Gaben Phenol auch im Harn vorkommt. So 
betrug in einem Fall am Hunde das Verhältniss der 
gepaarten Schwefelsäure zum ausgeschiedenen Phenol 
1:2,2. In den Nieren des Thieres war dieses Verhält- 
niss 1:2,5, in der Leber 1:18,5. Die Phenylschwefel- 
säure selbst ist nicht giftig: 2,6 Grm. Kaliumsalz 
brachten beim Kaninchen keine Wirkung hervor. Da 
sich die Säure aus eingeführtem schwefelsaurem Natron 
bildet, so ist dieses ein directes chemisches Antidot bei 
Phenolvergiftung. A 

2. Brenzeatechinschwefelsäure. Dem früher über das 
Brenzeatechin Mitgetheilten ist noch hinzuzufügen, dass 
auch nach Eingeben von 2 Grm. Brenzcatechin beim 
Hunde die Menge der präformirten Schwefelsäure ab-, 
die der gepaarten zunahm. Der Harn gab, mit Essig- 
säure angesäuert, an Aether nur geringe Mengen Brenz- 
eatechin ab, reichliche nach dem Behandeln mit Salz-. 
säure. Ein analoges Verhalten zeigen andere Phenole, 
namentlich auch Glucoside, z. B. Salicin. 


3. Ueber Indiean. Die beiden bis jetzt bekannten 
Quellen des Indigoblau sind 1. gewisse Pflanzenspeecies, 
9. der Harn der Säugethiere. Die Auszüge der Blätter 
von Isatis tinetoria, die nach Schunk Indiean enthal- 
ten, geben mit Salzsäure und Chlorkalk eine Ausschei- 
dung von Indigo, doch muss der Chlorkalkzusatz hier 
vorsichtiger bemessen werden, wie beim Harn. Verf. 
verwendete Salzsäure, die in 100 Cem. 1 bis 2 Tropfen 
Chlorkalklösung enthielt. Ein wesentlicher Unterschied 
des Pflanzenindiecans vom Harnindican liegt in seiner 
leichten Zersetzbarkeit durch Alkalien, während das 
Harnindiean ohne Schaden mit ätzenden Alkalien ge- 
kocht werden kann. Bei der Zersetzung der Indican- 
lösungen mit Säuren hatte Hoppe-Seyler schon frü- 
her das Auftreten von Schwefelsäure beobachtet. Da- 
durch wurde die Vermuthung nahe gelegt, dass das 
Indiean gleichfalls eine gepaarte Schwefelsäure sei. 
Dieselbe wird bewiesen durch Versuche mit eingeführ- 
tem Indol. Es steigt auch hiernach die Menge der ge- 
paarten Schwefelsäure erheblich unter reichlichem Gehalte 
des Harns an Indiean. Zur Darstellung des Indicans aus 
Harn beschreibt Verf. eine neue Methode, worüber das 
Original zu vergleichen. Eine Abspaltung von Zucker 
beim Behandeln des Indiecans mit Säuren findet nicht 
statt, dasselbe ist also kein Glucosid. 

4. Auch nach Einreibungen von Terpentinöl wurde 
eine Vermehrung der gepaarten Schwefelsäure beob- 
achtet, jedoch wird diese Angabe nach einer gemein- 
schaftlichen Untersuchung mit v. d. Velden (28) da- 
hin berichtigt, dass reines Terpentinöl im Organis- 
von den ätherischen 
Oelen wie die sauerstoffhaltigen, die mehr oder weniger 
aus Substanzen, wie das Thymol oder Gaultheriaöl, d. h. 
Phenolen bestehen. 
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Baumann u. Herter (29) theilen weiterhin mit, 
dass auch Kresol, Thymol und Resorcin eine 
Vermehrung der gepaarten Schwefelsäure im Harn be- 
wirken. Durch Einführung grösserer Mengen des 
letzteren, das übrigens erheblich giftige Eigenschaften 
zeigt, konnte beim Hund die Schwefelsäure im Harn 
zum Verschwinden gebracht werden. Ganz anders 
verhalten sich die Phenole, in denen Wasserstoffatome 
durch Carboxylgruppe ersetzt ist, sowie überhaupt die 
Phenolverbindungen, welche durch Eintritt irgend 
welcher Atomgruppe den Charakter einer Säure er- 
halten haben. Salicylsäure, Tannin, Gallussäure, 
ebenso phenolsulfosaures Kalium ergaben durchaus 
keine Zunahme der gepaarien Schwefelsäure; dagegen 
bewirken Salicylamid und Gaultheriaöl Auftreten ge- 
paarter Säure, es ist also in der That der Säure- 
charakter, welcher das abweichende Verhalten der 
obigen Phenolderivate begründet. 

Ref. fand (30) in 2 Fällen von eitriger Peritoni- 
tis mit den klinischen Symptomen des Ileus im Harn 
reichlich phenolbildende Substanz, ebenso in 
2 andern Fällen, in denen der Harn ohne Ileussymp- 
tome stark indicanhaltig war. In dem einen dieser 
Fälle liess sich nachweisen, dass das Phenol aus dem 
Harn verschwand, als der Indicangehalt sich verrin- 
gerte. Im Maximum gab der Harn auf 1 Liter be- 
rechnet 1,5575 Grm. Bromfällung (Tribromphenol), 
während die normale Menge bei gemischter Kost nach 
J. Munk etwa 0,004 Grm. beträgt. Wurde der Harn 
mit Essigsäure destillirt, so enthielt das Destillat kein 
Phenol, sofort aber, nachdem alsdann Salzsäure hinzu- 
gesetzt und auf's Neue destillirtt war. Gleichzeitig 
enthielt der Harn eine die Norm weit übersteigende 
Menge gepaarter Schwefelsäure. Dieselbe verhielt 
sich zu der präformirten in einem Fall wie 1:5,3, 
in einem andern wie 1: 3,5. Bemerkenswerth war 
der hohe Gesammtschwefelsäuregehalt in den Harnen. 
100 Cem. gaben in einem Fall 0,818 Grm. schwefel- 
sauren Baryt, in einem andern 0,972 Grm. Die hohe 
Schwefelsäureausscheidung steht im Einklang mit dem 
vom Ref. schon vor einigen Jahren constatirten hohen 
Harnstoffgehalt ohne Bestehen von Fieber und Re- 
sorption von Nährstoffen, welche somit einen vermehr- 
ten Eiweisszerfall beweist. Das Phenol scheint da- 
nach als Phenylschwefelsäure im Harn enthalten zu 
sein, wenn auch ein Theil der gebundenen Schwefel- 
säure auf das Indican zu beziehen ist. Auch nach 
Einspritzung von Indol scheint Phenol im Harn auf- 
zutreten. Ref. lässt es noch unentschieden, ob es 
sich vorwiegend um Phenol oder Kresol gehandelt 
‚ habe. 

van der Velden hat (31) die Ausscheidungs- 
grösse der gepaarten Schwefelsäure des 
Harns im menschlichen Harn unter normalen und 
pathologischen Verhältnissen untersucht und macht 
davon vorläufig Mittheilung: 1) Gepaarte Schwefel- 
säuren sind ein constanter Bestandtheil des mensch- 
lichen Harns. 
schwankt je nach der Nahrung etc. zwischen 0,094 
bis 0,6475 Grm. 3) Das Verhältniss zwischen präfor- 
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2) Die tägliche Ausscheidungsgrösse 




















mirter und gepaarter Schwefelsäure ist unter norm: 
Verhältnissen im Mittel 1: 0,1045. 4) Das Verhi 
niss ändert sich nicht bei Harnen, in denen ein Be 
standtheil besonders prävalirt, oder die Zucker, Albu. 
min, Gallenbestandtheile enthalten. 5) Vermehrt is 
die Menge der gepaarten Schwefelsäure a) bei Ge- 
brauch von Carbolsäure, Salicin und anderen de 
Benzolgruppe der Verbindungen, b) bei e 
höhtem Indicangehalt des Harns (Incarceration, Peri- 
tonitis, Koliken, Obstipation). (Vergl. hierzu die Mia 
theilung des Ref.) ; 
Haas hat (32) beobachtet, dass norm se 
menschlicher Harn bei saurer Reaction constant“ 
die Polarisationsebene nach links ablenkt 
(nur in einer Menge Harn wurde diese Eigen- 
schaft vermisst), wenn auch nur in sehr geringem 
Grade. Beim Eindampfen des Harns nimmt die Dre- 
hung entsprechend der Concentration zu. Die active | 
Substanz geht in den alkoholischen Auszug über, wird 
von Kohle zum Theil zurückgehalten, beim Auswaschen 
derselben jedoch wieder an das Waschwasser abge- 
gegeben. Basisch essigsaures Blei fällt die drehende 
Substanz nicht. Weitere Mittheilungen stehen noch 
bevor. | 
Pavy hat (33) eine grosse Anzahl nom 
Harne auf Zucker untersucht unter Ausschlie- 
ssung aller Harnproben, welche mit Kupferlösung er- 
hitzt, eine deutliche Gelbfärbung zeigten. 2—3 Liter 
Harn wurden zuerst mit neutralem essigsauren Pie 7 
gefällt, das Filtrat dann mit Ammoniak und essigsau- | 
rem Blei, bis der Niederschlag sich nicht weiter ver- \ 
mehrte. Der Niederschlag wurde auf dem Filter ge- 
sammelt, gewaschen und mit Schwefelwasserstoff zer- ; 
setzt. Das Filtrat vom Schwefelblei muss der Angabe 
Brücke’s zufolge Zucker enthalten. Dasselbe gab 
mit alkalischer Kupferlösung regelmässig eine gute 
Oxydulausscheidung, schwärzte Wismuthoxyd beim 
Kochen in alkalischer Lösung und ‘zeigte alkoholische 
Gährung, wenn es vor Anstellung der Probe neutrali- 
sirt wurde. P. hält demnach Zucker für einen nor- 
malen Bestandtheil des Harns und bestimmt die Menge 
desselben ungefähr zu 0,565 Gran in 1 Pint (etwa 
0,05 im Liter). P. ist der Ansicht, dass bei dem nie 
fehlenden Zuckergehalt des Blutes der Zuckergehalt 
des Harnes eine nothwendige physikalische Folge ist. 
Külz hat (34) nicht weniger wie 100 LiterHarn 
von zwei gesunden Arbeitern auf Trauben- 
zucker untersucht und zwar durch Fällung des Al- 
koholauszuges mit Bleiessig und Ammoniak. Das Re- 
sultat war negativ. Ebensowenig vermochte er in. 
anderen 100 Liter Harn von fünf gesunden Individuen 
Zucker durch directe Fällung ‚mit Bleiessig und Am- 
moniak zu finden. E 
Eckhardkonnte (35) die AngabevonLuchsin ger, 
dass die subeutane Injection von Glycerin (30° 
Cem. einer 40 procentigenLösung) bei Kaninchen Hae- 
moglobinurie bewirke, bestätigen, nicht aber die 
Angaben desselben Autors, dass der Zuckerstich unter 
diesen Umständen unwirksam sei. Eckhard hatte 
zwar auch einige Fehlresultate, aber nicht mehr, wie. 





















































































line Glycerin und konnte mit t Sicherheit 
stellen. dass sehr häufig Polyurie und Zuckeraus- 
heidung eintrat. Den Angaben von Luchsinger, 
iss bei mit Glycerin behandelten Thieren der Curare- 
diabetes ausbleibe, kann E. bei der Unsicherheit des 
Eintretens desselben keine Beweiskraft zuerkennen; 
ebensowenig der Beobachtung, dass der Diabetes nach 
der Pigqüre schneller verschwindet, wenn man dem 
re Glycerin einspritzt, da die Zeit, die ein solcher 
Diabetes anhält, erfahrungsgemäss sehr wechselnd ist. 
Nach Versuchen von Ustimowitsch (36) stieg 
nach Einspritzung von 2—8 Cem. Glycerin in’s 
ut oder 30—60 Grm. in den Magen bei Hunden 
die Harnsecretion innerhalb der nächsten halben 
unde von 0,25 Cem. pro Minute auf 1,73 Ccm., in 
einem zweiten mitgetheilten Falle von 0,13 auf 4,75 
(Einführung von Glycerin in den Magen). Gleichzeitig 
trat regelmässig Blutfarbstoff im Harn auf, wie bereits 
Luchsinger angegeben hat, und der Harn zeigte 
serdem noch eine Reihe von Zuckerreaciionen; er 
dueirt Kupferoxyd, färbt sich mit Galle und Schwefel- 
ure purpurroth, giebt mit Hefe CO,-Entwickelung. 
otzdem hält Verf. diese redueirende Substanz nicht 
für Zucker, da eine Ablenkung der Polarisationsebene 
n icht beobachtet werden konnte und die Reduction 
von ‚Kupferoxyd schon bei gelindem Erwärmen eintrat, 
(Das geschieht durch Traubenzucker auch. Ref.) Der 
H arn von Kaninchen zeigte nach Glycerineinführung 
dieselben Reactionen. 
- Rosenbach empfiehlt (37) zur Untersuchung 
von Harn auf Gallenfarbstoff den Harn zufiltriren 
und nach dem Ablaufen des Harns auf das noch feuchte 
Filter Salpetersäure, die etwas salpetrige Säure ent- 
hält, aufzutupfen; es bildet sich alsdann auf dem Pa- 
pier ein gelbrother, am Rand violet gefärbter Fleck, der 
von einem blauen und weiter nach aussen smaragd- 
grünen Ringe umgeben ist. Die Farben halten sich 
einige Zeit, mitunter Stunden lang. 
Smith lenkt (38) die Aufmerksamkeit auf die 
schon wiederholt von anderer Seite zur Reaction 
f Gallenfarbstoff im Harn empfohlene Jodtinc- 
r, welche vor der Salpetersäure den Vorzug hat, dass 
sie nichtso leicht zu Verwechslungen mit Indican Veran- 
lassung giebt und die Reaction nicht so schnell abläuft. 
Man stellt die Reaction in der Art an, dass man auf den 
m Reagensglas befindlichen Urin einige Tropfen Jod- 
tinetur vorsichtig auffliessen lässt. Der Harn färbt sich 
an der Berührungszone schön grün. Die Färbung hält 
sich längere Zeit, mitunter 24 Stunden. Stark satu- 
tirte Harne von Pneumonie etc. geben keine Reaction. 
Verf. versuchte noch einige andere oxydirende Agen- 
lien und empfiehlt ausser der Jodtinctur noch Wasser- 
stoffsuperoxyd, Eisenchlorid und eine essigsaure oder 
phosphorsaure Lösung von Bleisuperoxyd. In allen 
Fällen färbt sich der Urin grün. 


 Löbisch hat (39) einen cystinhaltigen Harn 
beobachtet und untersucht. 

_ Das Cystin fand sich zum Theil gelöst, zum Theil 
in Form eines Sedimentes neben Harnsäure, oxalsaurem 
Kalk und mitunter harnsaurem Natren. In diesem 
Ph x 
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wurde es annähernd bestimmt und ergab sich zu 0,393 
Für die 
normalen ars wurden folgende Werthe 
erhalten: Harnmenge 1296 Cem., Harnstoff 33,28, 
Harnsäure 0,5445, Schwefelsäure 2,439. Eine rein 
vegetabilische Kost hatte keinen Einfluss auf die Menge 
des Cystin. Die Entwicklung von Schwefelwasserstoff 


beim Behandeln des Cystin mit Zink und Salzsäure 


konnte Verf. bestätigen, doch lässt sich diese Reaction 
nicht direet verwerthen, da jeder Harn mit Zink und 
Salzsäure Schwefelwasserstoff gibt. Der Fall betraf 
einen Arzt aus Rhodes Island von 24 Jahren, der keine 
Krankheitserscheinungen darbot ausser leichten Ver- 
dauungsstörungen. 

Die im normalen Harn nach einiger Zeit auftretende 
Trübung enthält ausser Epithelialzellen der Blase und 
deren Trümmern (beim Weibe auch Epithelien der Va- 
gina) nach M&hu (40) nicht Mucin, wie man in der 
Regel annimmt. Ebensowenig findet sich Mucin in ge- 
löster Form im Harn. Die übrigen Erörterungen be- 
ziehen sich auf das Verhalten des Harns, wenn er Eiter 
oder auch nur eine irgend erheblichere Menge von farb- 
losen Elementen enthält; ein solcher Harn trübt sich, 
nachdem er vorher filtrirt war, bei Zusatz von Essig- 
säure in der Kälte. Diese Trübung rührt nach Verf. 
von dem in ihm enthaltenen „Pyin“ her (der Name 
„Pyin“ ist im Allgemeinen, namentlich in Deutschland, 
es handelt sich um einen dem Myosin: 
ähnlichen Eiweisskörper. Ref... Schon bei leichten 
Reizungen der Blase gibt Essigsäure eine Trübung, da- 
gegen nicht bei normalem Harn. 


Wolkenstein hat (41) die Einwirkung von Haut- 
reizen auf die Nierensecretion untersucht. Bei 
Kaninchen wurden auf einer Hautstelle von 25 Quadrat- 
ctm. Oberfläche dieHaare entfernt undalsdann verschie- 
dene Reizmittel angewendet: Jodtinctur, Ung. hydrarg. 
ciner., Crotonöl, Kali caustic. u. s. w. Der Harn 
enthält danach Eiweiss, bisweilen auch Epithelzellen, 
Lymphkörperchen, Blut, Cylinder. Die Menge des 
Harnstoffes nahm zu, die der Chloride ab. Die Thiere 
fieberten und verloren die Fresslust. Bezüglich der 
weiteren Allgemeinwirkung, deranatomischen Verände- 
rung der Nieren, sowie der Erklärung der Wirkung 
vergl. das Original. 

Ganghofner und Pribram sahen (45) den 


beim Bestehen von melanotischen Tumoren 


entleerten Harn sich intensiv schwärzen beim 
Stehen an der Luft, sowie beim Behandeln mit Oxy- 
dationsmitteln (Chromsäure, Salpetersäure). Derselbe 
enthält also ein Chromogen. Beim Ausfällen des 
Harns mit Kalkmilch wird der Farbstoff gefällt und 
lässt sich aus dem Niederschlag isoliren. Derselbe 
weicht in seinem Verhalten von dem schwarzen Farb- 
stoff normalen Harns (Uromelanin) ab. Die Gegenwart 
des Farbstoffs stört die Indicanreaction; vor Anstellung 
dieser Reaction ist daher der Harn mit Kalkmilch zu 
fällen und das Filtrat zu benutzen. 

Külz fand (46) Inosit im normalen mensch- 
lichen und Kaninchenharn nicht, ebenso wenig bei 
verschiedenen Erkrankungen, ausser Diabetes mellitus, 
insipidus und Albuminurie, und auch da nicht constant. 
Nach Einführung grösserer Mengen fand sich eine ge- 
ringe Menge Inosit im Harn wieder; nach 30 Grm. 
0,225, nach 50 Grm. 0,476. 15 Kaninchen er- 
hielten, nachdem die Leber durch 6tägiges Hungern 
glycogenfrei gemacht worden war, wechselnde Mengen 
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(7 bis 80 Grm.) Inosit; in der Leber fand sich kein 
‚Glycogen, der Harn enthielt stets nachweisbare Mengen 
Inosit bis 0,537 Grm. — 3 Versuche wurden an 
Diabetikern angestellt. Der eine derselben entleerte 
bei Ausschluss von Kohlehydraten zuckerfreien Harn; 
nach Einnahme von 50 Grm. Inosit trat kein Zucker 
auf, 0,535 Inosit am nächsten Tage. In dem zweiten 
und dritten Fall blieb die Zuckerausscheidung nach 
Einführung von Inosit unverändert. Der Inositgehalt 
im Harn der nächsten 24 Stunden betrug bei 2.0,613 
Grm., bei 3.0,276 Grm., der allergrösste Theil des 
Inosit wird also im Organismus zersetzt. Bei der 
Untersuchung von Weinen fand K. regelmässig Inosit 
darin. 

Stolnikow schlägt (47) folgendes Verfahren 
zur Eiweissbestimmung vor. Der Harn wird so 
stark mit Wasser verdünnt, bis eine auf Salpetersäure 
im Reagensglas gegossene Probe eben noch einen 
nach 40 Secunden auftretenden weisslichen Ring 
gibt. Die Zahl der zur Verdünnung verbrauchten 
Wasser-Volumina —+ dem Vol. des Harns wird durch 
250 dividirt. Diese Zahl repräsentirt den Eiweiss- 
gehalt des Harns. Die Relation ist durch Gewichts- 
bestimmungen festgestellt. 

Levdansky hat (48) unter Leitung von Lieb- 
reich Versuche über das Verhalten des trichlor- 
buttersauren Natron an Kaninchen angestellt. 
L. zeigte zunächst, dass bei Wahl eines bestimmten 
Futters in abgewogener Menge — Hafer — die Aus- 
scheidung der Chloride nach einiger Zeit gleichmässig 
wird, eine constante Zahl darstellt. Meistens wurde 
dieser Zustand am 15. Tage der Fütterung erreicht. 
Die Menge des Chlornatrium im Harn wechselte etwas 
nach der Menge des Futters: sie betrug 0,03—0,07 
Grm. pro Tag. Nach subeutaner Einspritzung von 
trichlorbuttersaurem Natron stieg die Menge des aus- 
geschiedenen Chlornatrium ansehnlich; in dem ersten 
Versuch von 0,046 bis auf 0,335 Grm. (nach 3 Grm. 
des Salzes) unter gleichzeitiger starker Vermehrung 
der Harnmenge: sie betrug an den drei der Injection 
vorhergehenden Tagen 10—5—-12 Cem., dagegen am 
Tage der Einspritzung 150. Im 2. Versuch stieg 
das NaCl im Harn von 0,055 bis 0,692 Grm., unter 
Ansteigen der Harnmenge bis 200 Cem. Aehnlich 
ist das Resultat des dritten und vierten Versuches. 
Verf. stellte dann noch 5 weitere Versuche an hun- 
gernden Thieren an, bei denen die Kochsalzausschei- 
dung im Harn minimal ist. Die angewendeten Dosen 
waren hier grösser und in Folge dessen auch die 
Chlorausscheidung beträchtlicher, bis zu 1,188 Grm. 
Chlornatrium am Versuchstage. Die Tr ljdibuklor: 
säure spaltet sich also unter Freiwerden von Salzsäure. 

Ref. hat (49) das Verhalten einiger schwe- 
felhaltiger organischer Verbindungen im 
Thierkörper untersucht in der Idee, dadurch vielleicht 
Anhaltspunkte für die Bindungsform des Schwefels in 

den Eiweisskörpern zu gewinnen. Die eigentlichen 
 Aethersäuren bewirken keine Vermehrung der Schwe- 
felsäure des Harns und werden unverändert ausge- 
schieden. Die äthylschweflige Säure bewirkt nur eine 
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zenfressern und auch da nur bei Einführung i in den 
Magen, ein Theil wird unverändert ausgeschieden. 
Taurin bildet nach früheren Untersuchungen beim | 
Menschen und Hund Uramidoisäthionsäure, dagegen | 
nicht bei Kaninchen. Diese Säure selbst, als Natron- | 
salz verabreicht, findet sich im Harn wieder. Das 
Taurin muss somit bei Kaninchen von vorneherein in 
einer anderen Richtung zersetzt werden. — Disulfä- 
tholsäure wird gleichfalls im Körper nicht angegriffen. ı 
Gelegentlich sind dabei einige Daten über die Schwe- 
felausscheidung des Hundes bei reiner Fleischfütterung | 
angestellt. Der annähernd im N-Gleichgewicht be- 
findliche Hund schied in Harn und Faeces für je- 
2 Tage 0,051 Grm. weniger Schwefel aus, als or 
eingenommen hatte. Das Deficit beträgt 10 pCt.; 
es wird theilweise wohl durch die Abstossung der 
schwefelreichen Epithelialgebilde erklärt. Der S-Gehalt | 
der wasserfreien Faeces bei Fleischfütterung betrug 
1,52 pCt., der N-Gehalt 5,97, also fast genau das 
Vierfache des Schwefelgehaltes. Von der Gesammt- 
schwefelausscheidung erscheint etwa /,, in den 
Faeces, %/,, im Harn. Alle bisher untersuchten Sub- 
stanzen erwiesen sich als ungiftig. 3) 
Bouchard und Cadier empfehlen (50) zum 
Nachweis von Alkaloiden im Harn das be- 
kannte Kaliumquecksilberjodid in wässeriger Lösung; 
die Verf. säuern das Reagens stark mit Essigsäure an. 
B. und C. erörtern eine Reihe von möglichen Irr- 
thümern und Verwechslungen, z.B. mit Uraien, mit Ei- 
weiss etc.; die Unterscheidung beruht auf der Löslich- 
keit des el beim Erwärmen, sowie bei 
Zusatz von Alkohol. Die quantitative Bestimmung 
beruht auf der Beobachtung des Punktes, bei dem 
die erste Opalescenz eintritt, wenn man Harn in das“ 
Reagens eintropft. Dieser Punkt ist vorher mit einer 
Lösung des Alkaloids festgestellt. % 

Fürbringer hat (51) ausführliche Untersuchund 
gen über den Gehalt des menschlichen Harns an 
oxalsaurem Kalk angestellt. 

Zur quantitativen Bestimmung desselben bediente 
sich Verf. der von Neubauer in der neuesten Auflage 
der Harnanalyse beschriebenen Methode. Verf. be- 4 
spricht dieselbe ausführlich und gibt eine Reihe von 
Cautelen bei Ausführung derselben an. Es wurde stets 
die ganze Tagesmenge zur Bestimmung verwendet. Um 
ein Urtheil darüber zu gewinnen, inwieweit die Bestim- 
mung im Harn genau ist, stellte Verf. eine Lösung von 
saurem phosphorsaurem Natron, Kochsalz, Harnstoff und 
Harnsäure ungefähr in den Verhältnissen des Harns 
her, versetzte dieselbe (1 Liter) mit 10 Milligrm. Caleium- - 
oxalat, hielt sie längere Zeit bei Körpertemperatur und be- 
stimmte dann die Menge des wieder erhaltenen oxalsauren 
Kalks. Das Defieit betrug 20 bis 35 pCt. Danach 
kann man annehmen, dass die Werthe für den Harn 
durchschnittlich um ), zu niedrig sind. — In norma- 
lem Harn fand Verf. sehr häufig Oxalsäure, wiewohl oft 
nur Spuren, die bis zu 20 Milligrm. p. a. ansteigen. 
Die Menge des im Harnsediment enthaltenen oxalsauren 
Kalks ist kein Massstab für die Menge des überhangig 
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n enthaltenen Kalks, worauf auch schon frühere 
en hinweisen: es gibt Harne, die selbst nach 
digem Stehen keinen einzigen Oxalatkrystall fallen 
en und doch reicher an Oxalsäure sind, als Harne, 
deren Sediment das Mieroscop zahlreiche Krystalle 
weist. — Das hauptsächlichste Lösungsmittel für 
n oxalsauren Kalk ist das saure phosphorsaure Na- 

; je schwächer der Harn sauer reagirt, ein desto 
össerer Theil des oxalsauren Kalks findet sich in 
eines Sedimentes. — Natron bicarbonieum inner- 
genommen, steigert die Oxalsäureausscheidung nicht, 
enso wenig wirkt Aqua caleis in mässigen Dosen. In 
acht Versuchen wurde Harnsäure in Form des Ammo- 
miaksalzes gegeben, in Dosen von 2 bis 6 Grm. Nur 
‚einem Falle zeigte sich eine deutliche Zunahme von 
resp. 5,5 Milligrm. auf 11—6—25—44 Milligrm. Dabei 
de pro Tag 4 Grm. harnsaures Ammoniak einge- 
t; in allen anderen Fällen überstieg die Menge die 
rmale nicht, und es zeigte sich auch keine Steigerung 
gen die vorhergehenden Tage. — Fieber bedingt keine 
bsetzung der Ausscheidung, und bei reichlichen 
sngen von oxalsaurem Kalk lässt sich eine Hemmung 
der Oxydationsvorgänge nicht nachweisen. 


| VI. Ernährung, 


» Fränkel, -A., Ueber ° den Einfluss  ver- 
ter Sauerstoffzufuhr zu den Geweben auf 
len Eiweisszerfall. Virchow’s Arch. Bd. 66. S. 1—50 
“ 2) Wolfsohn, $., Ueber den Einfluss der Sali- 
Brlsäure und des salieylsauren Natron auf den Stof- 
vechsel. Inaug.-Dissert. Königsberg. — 3) Boeckh, H. v., 
Bar Wirkung” des Arsenik auf den Stoffumsatz. Zeit- 
hrift für Biol. XII. S. 513. — 4) Gäthgens, C., 
ber die Beschleunigung des Stickstoff-Kreislaufs durch 
senpräparate. Med. Centralbl. Nr. 47. — 5) Derselbe, 
Kenntniss der Antimonwirkungen. Ebendas. Nr. 8. 
Es) Pavy, F. W., The effeet of prolonged muscular 
exereise upon the Urine in relation to the source of 
muscular power. The Lancet. N. XXII. XXIV. XXV. — 
7 Rudzki, Die Synthese der Eiweissstoffe im thieri- 
hen Organismus. Petersb. med. Wochenschr. Nr. 29. 
8) Kunkel, A., Ueber das Verhältniss der mit dem 
weiss verzehrten zu der durch die Galle ausgeschie- 
nen Schwefelmenge. Sächs. Sitzungsber. 1875. — 
9) Derselbe, Ueber den Stoffwechsel des Schwefels 
im Säugethierkörper. Pflüg. Arch. Bd. XIV. S. 344 bis 
853. — 10) Flint, A., Supplementary remarks on the 
physiological effects of severe and protraeted muscular 
ereise etc. Journ. of Anat. and Physiol. X1. Part. I. 
109. — 11) Pflüger, E., Ueber den Einfluss der 
: eneehinik auf den Stoffwechsel. Pflüger’s Archiv. 
Bd. XIV. S. 1-38. — 12) Finkler, D. und Oert- 
m ann, E., Ueber den Einfluss der Athemmechanik auf 
den Stoffwechsel. Ebendas. Bd. XIV. 8. 38-73, — 
13) Pf lüger, E., Ueber den Einfluss der Temperatur 
auf die Respiration der Kaltblüter. Ebendas. Bd. XIV. 
8. 73—77. — 14) Schulz, Hugo, Ueber das Abhän- 
Bigkeitsverhältniss zwischen Stoffwechsel und nıı 
temperatur bei den Amphibien. Ebendas. S. 78. 
15) Colasanti, G., Ueber den Einfluss der Bir 
d en Temperatur auf den Stoffwechsel der Warmblüter. 
Ebendas. Bd. XIV. S. 92—125. — 16) Pflüger, E., 
Es zu dem Aufsatz des Dr. Colasanti. Ebendas. 
469. — 17) Speck, Untersuchungen über den 
iofrerbrauch und CO,-Ausscheidung des Men- 
Ein: Med. Centralbl. No. 17. — 18) Sanson, A., 
vecherches exp&rimentales sur la respiration pulmonaire 
chez les grands Mammiferes domestiques. Journ. de 
Yanat. et d. 1. phys. p. 116 und 225. — 19) Raoult, 
".N., Influence de l’acide carbonique sur la respiration 
des animaux. Compt. rend. T. LXXXL. Nr. 19. — 
20) Böhm, R. und Hofmann, F. A. (Dorpat), Ueber 
en _ Verbrauch der Kohlehydrate im thierischen Or- 
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ganismus. Med. Centralbl. No. 27. — 21) Forster, J., 
Ueber den Ort des Fettansatzes im Thiere bei verschie- 
dener Fütterungsweise. Zeitschr. f. Biol. Bd. 12. S. 448. 


A. Fränkel (1) giebt die ausführliche Mittheilung 


seiner schon in dem Bericht für 1875 erwähnten 
Untersuchungen. Ausgehend von der Frage nach 
den Ursachen des vermehrten Eiweisszerfalles 
im Fieber, untersucht F. zunächst, von welchen Mo- 
menten die vermehrte Harnstoffausscheidung bei den 
acuten Vergiftungen abhängt. 

I. Die Wirkung der acuten Phosphorver- 
giftung auf den Stoffwechsel. — Nach den Ver- 
suchen von Storch und von Bauer äussert sich die 
Wirkung des Phosphors bei Thieren hauptsächlich in 
3 Richtungen. Er bewirkt: 1) eine Vermehrung des 
Eiweisszerfalles, die sich in Steigerung der Ur-Aus- 


scheidung bis auf das 3fache ausdrückt; 2) eine aus- 


gebildete fettige Degeneration in den drüsigen Or- 
ganen, dem Herzen nnd der gesammten Körpermuscu- 
latur; 3) eine starke Verminderung der Sauerstoffauf- 
nahme und CO,-Abgabe. Im Einklang damit steht 
das von Schultzen entdeckte Vorkommen von 
Fleischmilchsäure, einer leicht oxydirbaren Substanz 
im Harn. Es handelt sich also bei der Wirkung des 
Phosphors um einen gesteigerten Zerfall von Eiweiss 
und um Verminderung der Sauerstoffzufuhr zu den 
Geweben. Unter dem Einfluss beider Factoren bildet 
sich jenes Missverhältniss zwischen Zersetzung und 
Verbrennung der Zersetzungsproducte aus, welches in 
der fettigen Degeneration einen eclatanten Ausdruck 
findet. Gegenüber den bisherigen ungenügenden Er- 
klärungen der Wirkung des Phosphors, drängte sich 
F. die Vermuthung auf, dass vermehrter Eiweisszer- 
fall und verminderte Sauerstoffzufuhr zu dem Gewebe 
in einem Causalnexus zu einander stehen könnte. Sie 
wird dadurch gestützt, dass sich auch bei den anderen 


pathologischen Processen, die mit einer Vermehrung. 


des Eiweisszerfalles verbunden sind, Bedingungen 
nachweisen lassen, durch welche die Zufuhr von Sauer- 
stoff zu den Geweben eine Beschränkung erleidet. Ex- 
perimentell lässt sich eine Beschränkung der Sauer- 
stoffzufuhr erreichen: 
Lungengaswechsels, 2) durch Einführ ung von Sub- 
stanzen, welche die Function der Blutkörperchen stören, 
sie selbst jedoch intact lassen, 3) durch Blutent- 
ziehungen. 

II. Die Wirkungen des behinderten Lun- 
gengaswechselsaufden Eiweisszerfall. — Die 


- Versuche wurden an Hunden von 20 bis 25 Kilo Gewicht 


ausgeführt, die sich entweder im Hungerzustand befan- 
den oder im N-Gleichgewicht und zwar ausschliesslich 
an weiblichen Hunden, welche in aufrechter Stellung 


‘(ohne vorgängige Operation) katheterisirt wurden. Die 


Blase wurde meistens noch ausgespült. Die genaue 
Abgrenzung der Perioden, sowie die Möglichkeit, den 
Harn jeder Zeit entleeren zu können, sind unzweifel- 
hafte Vortheile dieser Methode. — Die Harnstoffbe- 
stimmungen geschahen meistens nach Liebig, häu- 
fig ausserdem noch nach Seegen und Bunsen. Um 
die Luft in gewünschtem Grade von den Lungen ab- 


1) durch Behinderung des N 
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- 6,95—19,89— 14.89 — 10,64. 


‚ selbst, 





zuschliessen, legte Verf. Tracheafisteln an, in welche 


zum Zweck des Experimentes die Trendelenburg- 
sche Tamponcanüle eingeführt wurde. Dieselbe stand 
mit einem Gummischlauch in Verbindung, der beliebig 
verengt werden konnte. Es wurden im Ganzen 6 Ver- 
suchsreihen angestellt, 3 im N-Gleichgewicht, 3 im 
Hungerzustand, zu denen 3 Hunde dienten. Bei den 
Hungerversuchen wurden mit Fortlassung der früheren 
Tage folgende Zahlen für die Harnstoffausscheidung 
in 24 Stunden erhalten: Versuch I. 10,28 — 9,08 — 
9,5 — 1,83 — 16,9% — 12,52 — 11,04 — 11,2.  Ver- 
such II. 10,25 — 11,42 — 4,17 — 18,59 — 13,40 — 
15,31. Versuch III. 6,29 — 6,08 — 8,52 — 6,46 

In allen Versuchen 
zeigte sich also eine sehr erhebliche Vermehrung der 
Harnstoffausscheidung nicht nur am Versuchstage 
sondern auch an den folgenden Tagen, bei 
Versuch II. bis auf das 3fache der früheren Menge. 
Die Zahlen für die Versuche im N-Gleichgewicht sind 
natürlich nicht so schlagend, weil die Zunahme bei 
der höheren Ur-Ausscheidung relativ eine geringere 





.. sein muss; sie ist freilich auch absolut geringer; über 


die Gründe dieser Erscheinung vgl. das Original. Die 
lange Dauer der vermehrten Harnstoffausscheidung über 
die Versuchstage hinaus erklärt sich durch den Ein- 
fluss des Eingriffes auf das ganze Gefässsystem, die 


. Verengerung der kleinsten Arterien und die Stauung 


im Venensystem, welche wahrscheinlich das Epithel 
der Harncanälchen in seinen Ernährungsverhältnissen 
so schädigt, dass sie den Harnstoff nicht auszuscheiden 


vermögen. 
IIl., Ueber den Einfluss der Kohlenoxyd- 
gasvergiftung auf den N-Umsatz. — Die Hunde 


athmeten Luft mit /,—5 pCt. Kohlenoxyd mit Hülfe 
einer gut schliessenden Schnauzenkappe. Die Einath- 
mung wurde so lange fortgesetzt, bis der Puls sich 
verlangsamte; gleichzeitig damit oder unmittelbar 
nachher erlosch oft die Sensibilität der Conjunctiva. 
Wenn die Einathmung bei diesem Punkt unterbrochen 
wurde, erholten sich die Thiere in einer halben, höch- 
stens einer Stunde wieder so weit, dass sie auf’s Neue 
Köhlenoxyd erhalten konnten. Die Versuche konnten 
nur bei N-Gleichgewicht angestellt werden; es werden 


im Ganzen 3 Versuchsreihen mitgetheilt, von denen 


die 3. als Beispiel angeführt werden mag. Harnstoffaus- 
scheidung: 27,70—27,72— 28,9 —28,78—30,32 
(Kohlenoxyd geathmet) —37,61— 30,69. In allen Ver- 
suchen giebt sich also eine ansehnliche Steigerung 
der Harnstoffausscheidung zu erkennen. — Die That- 
sache, dass unter dem Einfluss des Kohlenexyd ein 
vermehrter Zerfall von Eiweiss stattfindet, ist bereits 
von Naunyn constatirt, jedoch von einem ganz andern 
Gesichtspunkt aus. Eine Ausscheidung von Zucker 
im Harn konnte in keinem Falle nachgewiesen werden. 
Abnorme stickstoffhaltige Körper, wie Leucin, Tyrosin 
neben Harnstoff konnten auch nicht nachgewiesen 
werden. Die Uebereinstimmung zwischen der Lie- 
big’schen resp. Seegen’schen und Bunsen’schen 
Bestimmung des Harnstoffs spricht auch entschieden 
gegen diese Annahme. 
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IV. Die Aenderungen des Stoffwechse 
im Gefolge von Blutentziehungen. — Ba 
hat im Voit’schen Laboratorium festgestellt, dass n 
Blutentziehungen der Zerfall des Körpereiweiss erh 
lich ansteigt, die Aufnahme von Sauerstoff und B 
dung von Kohlensäure dagegen abnimmt. Baue 
und Voit leiten das Ansteigen der N-Ausscheidun; 
von Gleichgewichtsstörungen ab, in Folge deren Or 
ganeiweiss zu eirculirendem werde. Verf. wendet | 
gegen diese Erklärung u. A. ein, dass der von V. und | 
B. supponirte Gleichgewichtszustand der Organe, ver- 
möge dessen es unmöglich sei, den Ernährungszustand | Ä 
eines Organs zu ändern, ohne alle Organe zu beein- 
flussen, nicht besteht. Das geht namentlich aus der | 
Thatsache hervor, dass die Vermehrung der Blutmasse oe] 
durch Transfusion keine Steigerung der N-Ausschei- & 
dung zur Folge hat, was der Fall sein müsste, wenn | 
die Bauer’sche Erklärung richtig wäre, denn auch in | 
diesem Fall wird das Gleichgewicht zwischen den Ge- 
weben gestört. Die Ursache der Steigerung des Ei- 
weisszerfalles ist vielmehr keine andere, wie in den | 
bisher betrachteten Fällen; nämlich die Vorminderni | 
der Sauerstoffzufuhr zu den Geweben in Folge der | 
Verminderung der Sauerstoffträger. Für die That- 
sache selbst nun, dass die Verminderung der Sauer- 
stoffzufuhr eine Vermehrung des Eiweisszerfalles“ 
bewirkt, hat Traube die Erklärung aufgestellt, 
dass der Organismus nur solches Eiweiss zersetzt, | 





welches entweder mit der Nahrung zugeführt 
wird oder im Organismus abstirbt. Trau b e 
stützt sich für diese Annahme darauf, dass 1% ) 


5 | 
jede Vermehrung der Eiweisszufuhr auch eine Ver- | 


mehrung der Harnstoffausscheidung zur Folge hat, und 
dass 2) die mechanische Arbeit, bei der grosse Mengen |) 
Sauerstoff verbraucht werden, ohne Einfluss ist auf die 
Zersetzung von Körpereiweiss, die Harnstoffausschei- 
dung nicht steigert. Die geringe Harnstoffausschei- 
dung im Hunger beruht auf dem Absterben von orga- | 
nisirtem Eiweiss, dem alle zelligen Gebilde in grösse- | 
rem oder geringerem Umfange unterliegen. Dieses ' 
Absterben wird gesteigert durch eine ungenügen 
Zufuhr von Sauerstoff, ebenso wie localer Mangel an ) 
Sauerstoff in Folge von Wegfall der Blutzufuhr locale 
necrotische Processe zur Folge hat. Nach diesen An- 
schauungen ergiebt sich auch, dass die Vermehrung 
der Blutmasse durch Transfusion auf: die Harnstoff- 
ausscheidung keinen Einfluss haben kann, wie die 
Versuche von Forster und Tschieriew in der That 
gezeigt haben. Die Frage, worauf die Verschiedenheit 
in dem Verhalten des lebenden und todten Eiweiss 
gegenüber den zersetzenden Einflüssen des Körpers 
beruht, ist bisher noch nicht zu beantworten. Verf. 
ist indessen der Ansicht, dass es sich hierbei in letzter, 


des Eiweiss handeln müsse. ’B 

V. Folgerungen aus dem Voretehendenä int 
Bezug auf die Pathologie des Stoffwechsels. . 
en Verf betrachtet von den neu gewonnenen Gesichts- 
punkten aus: die Verhältnisse des Fiebers. Zur 
Erklärung der vermehrten Harnstoffausscheidung be 


















































Iben kommen mehrere Momente in Betracht, zu- 
chst die Steigerung der Körpertemperatur, welche 
esenermaassen eine vermehrte Ur- Ausscheidung 
zur Folge hat, die Verf. von dem Absterben von Ei- 
weiss im Gefolge der Temperaturerhöhung ableitet. 
>ben der Steigerung der Körpertemperatur bestehen 
Fieber Verhältnisse, welche die Zufuhr von Sauer- 
ff zu den Geweben beschränken: 1) die mit der 
Temperatur abnehmende Fähigkeit des Haemoglobins, 
Sauerstoff in den Lungen aufzunehmen; 2) das Zu- 
ndegehen von rothen Blutkörperchen, das sich in 


Öontraction der kleineren Gefässe. Weniger durch- 
tig sind die Bedingungen für den vermehrten Ei- 
isszerfall bei den acuten Vergiftungen. Bei der 
\ Wirkung des Phosphors handelt es sich nicht allein 
um verminderte Sauerstoffzufuhr, sondern ausserdem 
auch um eine directe Wirkung des Giftes auf die 
lebende Körpersubstanz selbst, durch welche ein par- 
tielles Absterben herbeigeführt wird. Auch für den 
Diabetes würde die von Pettenkofer und Voit nach- 
"gewiesene Verminderung der Sauerstoffaufnahme eine 
Erklärung für den abnormen Untergang lebender Kör- 
persubstanz abgeben. Das Absterben lebender Ge- 
vebe findet seinen anatomischen Ausdruck in einer 
ihe bekannter pathologischer Processe. Es gehört 
hierher die sog. parenchymatöse Degeneration drüsiger 
0 ıgane. Dass die fettige Degeneration sehr häufig bei 
mangelnder arterieller Blutzufuhr zu Stande kommt, 
i ist schon lange bekannt. Hier vollzieht sich local der- 
selbe Vorgang, welcher sich nach acuten Blutverlusten 
u. Ss. w. über die gesammten Körpergewebe ausbreitet. 
Die Gewebe sterben ab wegen ungenügender Sauer- 
si toffzufuhr, und das aus derSpaltung des Eiweiss resul- 
tirende Fett bleibt liegen, während der N-haltige An- 
theil in Form von Harnstoff ausgeschieden wird. In 
dieselbe Reihe gehört auch die Zenker’sche wachsartige 
Degeneration der Muskeln, die sich, wie Cohnheim 
gezeigt hat, durch Absperrung der Blutzufuhr hervor- 
bringen lässt. Von diesem Gesichtspunkt aus ist es 
auch leicht erklärlich, dass diejenigen Organe am 
häufigsten fettige Degeneration zeigen, welche auf 
‚grosse Sauerstoffzufuhr angewiesen sind, so na- 
mentlich das Herz und die grossen drüsigen Organe, 
weniger die Körpermuskeln. In Uebereinstimmung 
damit stehen die Unterschiede, die Cohnheim und 
Bon als Folgen der Unterbindung der Gefässe für 
die verschiedenen Organe resp. Körpertheile gefunden 
ha haben. 

_ Wolfsohn hat (2) unter Leitung von Jaffe an 
Hunden 2 Versuchsreihen mit Salicylsäure und 4 
t salicylsaurem Natron angestellt, um den Ein- 
ss derselben auf den Stoffwechsel zu eruiren. In 
‚such 1 mit Natronsalz wurden an 3 Tagen vorher 
im Mittel 17,58 N ausgeschieden, an den 3 Tagen 
Ber Hütkerung 14,56, an den 3 folgenden 20,34; im 
.. Versuch (subeutane Injection von je 5 Grm. an 3 
azen) N vorher 16,78, während der Fütterung 
12 ‚58, ‚nachher 18, 06... In. diesen Versuchen. trat 
also zunächst eine Verminderung auf und erst nach- 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd, I, 
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der Vermehrung des Harnfarbstoffs ausspricht; 3) die 
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träglich eine Mehrausscheidung, doch legt Verf. auf 


diese Versuche kein grosses Gewicht, namentlich weil 
der Harn im Käfig gesammelt wurde. Im dritten 
Versuch sind die entleerten N-Mengen: 10,3—11,5 

15,8 —15,9—14,1— 12,3. Endlich wurde noch ein 
Versuch mit dem Natronsalz bei sehr knapper Kost 
gemacht. Die Ur-Zahlen sind: 4,6—4,82— 6, — 
8,98 —6,46— 15,32 (? Ref.) —7,9. Es zeigte sich 
in diesen beiden Versuchen also eine Steigerung des 
Eiweisszerfalles. Die Salicylsäure selbst wurde bei 
Fleischfütterung und bei Hunger resp. knapper Kost 
gegeben. Auch in diesen Versuchsreihen nahm die 
ausgeschiedene N-Menge zu. Verf. kam demnach zu 
dem Resultat, dass die Salicylsäure den Eiweisszerfall 
steigert, in ähnlicher Weise, wie dies vorher von dem 
Ref. für die Benzoösäure nachgewiesen ist. Diese 
Wirkung kann nicht von der Vermehrung der Diurese 
abgeleitet werden. Bei einigen Versuchen wurde ein 
Zunehmen der Körpertemperatur nach dem Eingeben 
der Salicylsäure beobachtet. 

Boeckh hält (3) die Versuche von Gaihedne) 
durch welche derselbe nachweist, dass Arsenik eine 
Steigerung des Eiweisszerfalles herbeiführe (s. den 
Bericht für 1875), nicht für beweisend. Bei so lange 
fortgesetztem Hunger kommt nach Boeckh auch eine 
Vermehrung der Harnstoffausscheidung vor, ohne dass 
neue Einflüsse von aussen her einwirken. Auch der 
von Weiske nach Versuchen an Hammeln aufgestellten 
Ansicht, dass der Arsenik den Eiweisszerfall hemme 
und auf diesem Wege die Ernährung begünstige, 
kann B. nicht beipflichten. Zunächst geht aus den 
Zahlen von W. dieser Schluss nicht mit Sicherheit 
hervor; abgesehen davon aber genügt diese Annahme 
auch nicht zur Erklärung der Wirkung kleiner Arsen- 
dosen, bezüglich des besseren Aussehens der T'hiere, 
Fettzunahme etc. Es wäre ja dann derselbe Effect 
einfacher und rationeller durch eine geringe Vermeh- 
rung des Futters zu erreichen, was durchaus nicht der 
Fall ist. 

Gäthgens kann (4) diese Erklärung von Forster 
und von Boeckh, die dem Ref. schon unwahrschein- 
lich war (vgl. diesen Ber. f. 1875), nicht gelten lassen. 
Zum Beweise für die Richtickeit seiner Anschauung, 
dass die Vermehrung des Eiweisszerfalls vom Arsen 
abhänge, führt G. einen zweiten, von Stud. Berg aus- 
geführten Versuch an. Der Hund erhielt am 4. Hun- 
gertag 0,1 arsensaures Natron, am 5. 0,15, am 6. 
0,15 Grm. Die N-Ausscheidung gestaltete sich fol- 
gendermassen: 7,0—5,2—4,4—3,4—5,3 —6,1—5,0 
—3,1—3,8. Die Steigerung der N-Ausscheidung 
tritt hier in einer so frühen Periode ein, dass die 
Erklärung als eine spontane, im Laufe des Hungers ein- 
getretene Steigerung durchaus unzulässig erscheint. 
Ausserdem sinkt auch die N-Ausscheidung sofort wie- 
der, nachdem das Arsenpräparat ausgesetzt war. Es 
ist somit als sichergestellt anzusehen, dass dem Arsen, 
ebenso wie dem Phosphor und Antimon, die Eigen- 
schaft zukommt, den Eiweisszerfall zu steigern. 

Gäthgens hat (5) bei hungernden Hunden mit 
constanter N-Auscheidung die Wirkung kleiner Gaben 
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Antimon untersucht. Im Versuch I. erhielt der Hund 
am 10. Versuchstage 0,22; am 11. 0,28 Grm. Brech- 
weinstein. ‘Die Zahlen für die N-Ausscheidung waren 
vom 3. Tage ab: 3,9 —3,8—3,3—3,1—3,1—3,0 
bis 3,0—4,0—6,9—6,2—3,8— 2,9. Im 2. Ver- 
suche wurde am 5. Tage 0,22, am 6. Tage 0,18 
Brechweinstein gegeben. Die Zahlen für die N- 
Ausscheidung waren: 5,7—4,6—4,5—4,0—4,7 bis 
6,8—9,6—5,9—3,4— 2,7. Kleine Mengen von An- 
timonpräparaten steigern also die N-Ausscheidung, 
ebenso wie kleine Quantitäten Arsen. An allen Ver- 
suchstagen ist gleichzeitig die Schwefelsäure und Phos- 
phorsäure-Ausscheidung festgestellt, zie zeigen einen 
entsprechenden Zuwachs. 

Pavy analysirt (6) in dieser Mittheilung die bei der 
Untersuchung der Schnellläufer Perkins und 
Weston erhaltenen Resultate, nachdem dieselben durch 
die inzwischen berechnete, resp. bestimmte, mit der 
Nahrung eingeführte Stickstoffmenge ergänzt. sind. 
Verf. theilt darüber ausführliche Tabellen mit, auf 
welche hier verwiesen werden muss. Als Gesammt- 
resultat ergiebt sich 


Ruhe Arbeit Differenz 
Grm. Grm. Grm. 
für die Stickstoffaufnahme 31,62 36,08 4,46 
für die Stickstoffabgabe 19,79 - 34,21 14,42 
Differenz zwischen Einnahme 
“und Abgabe . 11,83 1,77 


(Auch an den Arbeitstagen bliebe danach noch 
Stickstoff im Körper zurück, allein es ist zu bemerken, 
dass der N in den Heck nicht berücksichtigt ist, 
ausserdem aber die Nahrung so complicirt, dass be- 
züglich der N-Einfuhr nur approximative Werthe er- 
wartet werden können. Ref.) Die Differenz zwischen 
der N-Abgabe durch den Harn, also wesentlich der 
Harnstoffausscheidung, bei Ruhe und Thätigkeit ist 
eine sehr erhebliche. Unter Zugrundelegung der An- 
gabe von Haushton, dass das Gehen auf einem 

‘ebenen Weg einem Kraftaufwand gleichzusetzen sei, 
der erforderlich ist, um 1/,, des Körpergewichtes die 
zurückgelegte Strecke zu heben, berechnet Verf. die 
von ‘den Läufern produeirte mechanische Arbeit pro 
Tag 1264,01 Fusstonnen (foot-tons). Die gesammte 
zersetzte Eiweissmenge würde (nach den Versuchen 
von Frantland) 1285,84 foot-tons liefern, das wäh- 
rend der Thätigkeitstage ausgeschiedene Plus dagegen 
nur 541,99. Das verbrannte Eiweiss würde also der 
mechanischen Arbeit bei weitem nicht äquivalent sein. 
Der Bericht über die bei der Harnanalyse angewand- 
te Methode bietet nichts Neues. 

Flint kommt (7) auf seine früheren 1870 und 71 
an demselben Schnellläufer Weston angestellten Ver- 
suche zurück, welche nach ihm die Steigerung des Ei- 
weisszerfalles vollkommen sicher beweisen. Es wurden 
4 Tage relative Ruhe (26 engl. Meilen) I. und 4 Tage 

 Laufens (277 engl. Meilen) II. verglichen. In Per. I. 
war Stickstoff eingeführt 1336 Gran, ausgeführt 
1252; in Per. U. eingeführt 791, ausgeführt 1474 

Gran. (F. sagt, „es sei klar, dass die vermehrte Ar- 
beitsleistung nicht allein hinreichte, um den Mangel 
an. N in der Nahrung auszugleichen, sondern auch 
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einen ansehnlichen Ueberschuss hervorzubringen“. 
ist einleuchtend, dass diese Anschauung nicht richti 
ist, dass vielmehr auch ohne Arbeitsleistung in der 
2. Periode die Stickstoffausscheidung die Einfuhr über- 
treffen kann, wenn nämlich die eingeführte Menge | 
nicht hinreicht zur Erhaltung des N- Gleichgewichtes, 
immerhin geht daraus eine Steigerung des Eiweisszer- 
falles unter dem Einfluss der Arbeitsleistung hervor, 
da die N-Ausfuhr grösser ist, wie an den vorher- 
gehenden Tagen. Ref.) 

Rudzki hat (8) Kaninchen bis 7 Wochen lang 
mit einer nur aus Kohlehydraten und Fetten beste- 
henden, völligeiweissfreien Nahrung gefüttert. | 
Stickstoff enthielt diese Nahrung bei 2 Thieren in 
Form von Liebig’schem Fleischextract (80 Th. Amy- | 
lum, 15 Extract. carnis, 5 Ol. olivar), bei 2 anderen | 
in Form von Harnsäure (85 Th. Amylum, 5 Oel, 
2 Asche, 8 Th. Harnsäure). Das Controlthier erhielt | 
93 Stärke, 5 Oel und 2 Asche und starb am 23. Tage 
(es wog im Beginn des Versuches 250 Grm.). Verf. | 
schliesst aus diesen Beobachtungen, dass sich aus Koh- 
lehydraten und Harnsäure etc. synthetisch Eiweiss im 
Körper gebildet habe und baut hierauf eine neue | 
Theorie des Diabetes. Bei demselben sei diese Syn- | 
these gestört, und darum erscheine der nicht zur Ei- 
weissbildung verbrauchte Zucker, sowie eine seiner | 
Menge proportionale Quantitätvonstickstoffhaltigen Zer- ä 
setzungsproducten im Harn. h 





Kunkel untersucht (9), wieviel von dem mit der | 
Nahrung eingenommenen Schwefel in der Galle 
auftritt. 


Die Galle wurde während der ganzen Versuchszeit 
in Kautschukbeuteln aufgefangen, die an der Canüle 
der Gallenblasenfistel befestigt waren. Da nach Heiden- | 
hain schon bei einem relativ geringen Gegendruck die | 
secernirte Galle zurückstaut und von den Lymphge- 
fässen der Leber resorbirt wird, so musste Sorge getra- 
gen werden, jeden Widerstand beim Ausfliessen der 
Galle zu vermeiden. Verf. wählte daher starke Gummi- 
beutel (Colpeurynter), welche in zusammengepresstem 
Zustand auf die Canüle aufgebunden wurden. (Bei- 
läufig überzeugte sich Verf. durch 5 Versuche von der 
Resorption der Galle nach Unterbindung des Ductus 
choledochus durch die Lymphgefässe der Leber. Verf. 
erhielt in diesen Versuchen 206—165—367—530—365 
Cem. Lymphe mit resp. 0,572—0,034—0,634—0,800— 
0,550 Gallensäuren.) Die Methoden zur Bestimmung des 
Schwefelgehaltes der Nahrungsmittel und Seerete wei- 
chen nicht wesentlich von den üblichen ab und sind 
im Original nachzusehen. Bei der ersten Versuchsreihe 
diente als Nahrung Lammblut und Kalbsblut in eoagu- 
lirter Form. Bei der ersten Versuchsreihe wurde mit | 
dem Blut aufgenommen 3,245 Grm., durch die Fäces 
entleert 0,670 Grm., somit resorbirt 2,575 Grm. Mit 
der Galle wurden ausgeschieden 0,615 Grm., also 
23,8 pOt. der aufgenommenen Menge. Diese Zahl ist 
indessen noch etwas zu hoch, da das Thier während 
des Versuches um 460 Grm. abnahm, also ausser der 
Nahrung noch schwefelhaltige Substanz zersetzte. Bei 
der zweiten Reihe wurde an 7 Tagen gefüttert 7,9465, 
davon resorbirt 7,594, mit der Galle ausgeschieden 


durch die Galle entleert 087 = 173 pCt. Für die 
einzelnen Tage beider Reihen ergibt sieh die auffällige 
Erseheinung, dass der Gallenschwefel relativ zum auf- 
genommenen Schwefel fortdauernd zunimmt. ‘Für die 
9. Reihe ist das Procentverhältniss am 2. Tage der ) 
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lich in der 3. Reihe. ‘Da die Nahrungsaufnahme 
entlich ‘bei der 2. Reihe in den letzten Tagen weit 
ringer war, wie in den ersten. so würde daraus folgen, 
dass die Vermehrung der Schwefelausfuhr durch die 
Galle der Einfuhr erst nach einigen Tagen nachfolgt. 
Ueber eine weitere Fortsetzung dieser Versuche 
berichtet Kunkel (10) im Pflüger’ schen Archiv. An 
2 Hunden wurde bei wechselnden Mengen Fleisch als 
Futter die präformirte Schwefelsäure .@) und der in an- 
derer Form enthaltene Schwefel (b) im Harn bestimmt. 
Als Mittel der ersten Versuchsreihe bei 500 Grm. Fleisch 
6 ergab sich, die Gesammtschwefelausscheidung = 100 ge- 
setzt, für a 69, für b 31; in der zweiten bei einer Füt- 
terung mit anfangs 900, dann 600, endlich 300 Grm. 
I eisch für a 61, für b 39, Die Zahlen fallen etwas ab- 
peichend aus, wenn man die ersten Tage der Fütterung 
nicht mit in Betracht zieht. An einem Gallenfistelhund 
zeigte sich die Menge des b-Schwefels vermindert, das 
v erhältniss war hier etwa 80 pCt. für a, und 20 pCt. 
für b. Es zeigte sich also in Uebereinstimmung mit 
der Angabe des Ref., nach der das gefütterte Taurin 
‚bei Hunden keine Schwefelsäurevermehrung bewirkt, 
dass der Wegfall der Taurocholsäure nur auf den b- 
‚Schwefel Einfluss hatte. — Die Arbeit enthält ausser- 
‚dem eine Bestimmung der präformirten Schwefelsäure 
‚der Hundegalle = 0,003 Schwefel auf 100 Cem. Galle 
und des Rindfleisches. 100 Grm. frisches Fleisch ent- 
hielt 0,0015 Schwefel als Schwefelsäure, also eine ge- 
| bi radezu verschwindend kleine Menge. — An einem Hund 

mit Gallenfistel wurde in einer längeren Versuchsreihe 
und bei verschiedener Fütterung die ausfliessende Galle 
gesammelt, ihre Menge, sowie der Schwefelgehalt be- 
stimmt. Der Einfluss der Nahrungsmenge auf die Quan- 
tität und den Schwefelgehalt der Galle ist danach im 
‚Ganzen wenig ausgeprägt, jedenfalls weit weniger, wie 
im Harn. Die in 24 Stunden durch die Galle entleerte 
ÜBehwerelmienge schwindet danach um 0,023—0,129 Grm. 
Die niedrigen Werthe fallen auf die Fütterung mit 
‚140 Grm. Brod und 1 Liter Milch. Um den Einfluss 
einer bestimmten Fleischmenge auf den Schwefelgehalt 
per Galle festzustellen, wäre es wohl wünschenswerth ge- 
wesen, die Fütterung mit ein und derselben Menge län- 
g gere Zeit festzuhalten. Verf. erklärt das häufige Wech- 
‚seln mit der Nahrung durch die eigenthümlich per- 
‚verse Appetenz der Gallenfistelhunde. 


Ueber die Frage, ob willkürliche Aenderungen 
des Athemtypus Einfluss haben auf den Stoffwechsel, 
liegen ausführliche Untersuchungen aus dem Bonner 
‚physiologischen Insütut vor, die von Pflüger selbst 
(11) durch eine kritische Untersuchung der bisherigen 
"Angaben elngeleitet sind. — Lavoisier und Seguin 
‚haben bereits erkannt, dass die Menge des vom Thiere 
verbrauchten Sauerstoffs nicht wächst, wenn man die 
Thiere in ein sauerstoffreiches Gasgemenge bringt, 
dass. die Sauerstoffaufnahme vielmehr vom Sauer- 
stofgehalt der umgebenden Luft ganz unabhängig ist. 
Genauer festgestellt wurde die Thatsache von Reg- 
nault und Reiset. Dohmen zeigte in einer unter 
FE. ausgeführten Arbeit, dass ein Thier in reinem 
Sauerstoff nur um ein Geringes schwächer athmet, wie 
‚in atmosphärischer Luft; man kann demnach als fest- 
gestellt ansehen, dass die Intensität der inneren Ver- 
brennung im Thierkörper bei Sauerstoffathmung die- 
selbe bleibt. — Nachdem Lothar Meyer entdeckt 
hatte, dass der Sauerstoff im Blut chemisch gebunden 
sei, schien die Erklärung für diese Unabhängigkeit der 
‚Oxydationsenergie von dem Partiardruck des Sauer- 
stoffs eine sehr einfache zu sein: wenn das Arterienblut 
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immer mit gleichem Sauerstoffgehalt den Organen zu- 

geführt wird, so muss auch die Oxydation ceteris pari- 
bus unverändert bleiben. Allein das arterielle Blut 

ist nicht vollständig mit Sauerstoff gesättigt, man kann 

aber annehmen, dass dies beim Athmen im Sauerstoff 

der Fall ist, und doch steigt die Oxydation nicht. Aus 

dieser Thatsache folgt indessen andererseits nicht ohne. 
Weiteres, dass die Oxydation unabhängig ist von dem 

Partiardruck des Sauerstoffs in den Geweben, denn es 
lag noch die Möglichkeit vor, dass das venöse Blut 
wegen Verlangsamung des Blutstromes (in den Apnoe- 
versuchen) venöser war, wie vorher. Beweisend sind 
die Versuche, bei denen während der Apnoe die Venen 
hellrothes Blut enthalten; unter diesen Verhältnissen 
ist sicher die Sauerstoffspannung in den Geweben ver- 
grössert; derartige Versuche sind von Finkler und 
Oertmann angestellt. P. selbst hat schon. früher 
eine Reihe von Versuchen ausgeführt, aber bisher nicht 
mitgetheilt, bei denen der Sauerstoffiverbrauch und 
die Kohlensäurebildung in regelmässig abwechselnden 
Perioden von Apnoe und gewöhnlicher Athmung be- 
stimmt wurden, die Kaninchen athmeten durch eine 
Trachealcanüle aus einem mit Sauerstoff gefüllten, 
graduirtenSpirometer. Die Exspirationsluft ging durch 
Kalilauge, welche die Kohlensäure absorbirte. Durch 
Auf- und Niederdrücken des Sauerstoffbehälters wurden 
die Thiere in wenigen Secunden apnoisch. Im Mittel 
aus einer grossen Anzahl von Versuchen ergab sich für 
15 Minuten Versuchszeit die Sauerstoffaufnahme zu 


Normales Athmen Apnoe 
Serie I 201,66 Cem. 203, 88 Cem. 
Serie I 203,21 Cme. 210,47 Ccm. 


Die Sauerstoffaufnahme ist also bei energischer Lüf- 
tung nicht grösser, wie bei gewöhnlichem Athmen. Für 
die CO, ergab sich 


Normales Athmen Apnoe 
Serie I 140,5 200,83 
Serie II 144,89 210,01 


Die ausgeschiedenen CO,-Mengen stehen bei nor- 
malem Athmen und Apnoe im Verhältniss von 2:3. Die 
CO,-Vermehrung ist durch die energische Ventilation 
in der Lunge zu erklären, welche natürlich die Diffu- 
sion begünstigt. 

Die bisherigen Experimentatoren haben sich -zur 
Entscheidung der Frage mit der Bestimmung der 
Kohlensäure in der Exspirationsluft begnügt. Der 
Schluss, dass eine Vermehrung der Kohlensäureaus- 
scheidung in einer bestimmten Zeiteinheit von einer 
vermehrten Bildung abhängig ist, lässt sich indessen 
nur mit grosser Vorsicht annehmen. Eine stärkere‘ 
Ventilation der Lunge muss nothwendig wegen der 
Begünstigung der Diffusionsverhältnisse eine stärkere 
Abgabe fertig gebildeter Kohlensäure zur Folge haben. 
Beim Sinken des Kohlensäuregehaltes der Luft in den 
Alveolen zersetzen sich lockere Verbindungen der 
Kohlensäure, welche unter den gewöhnlichen Verhält- 
nissen zusammenhalten. Dazu kommt die wechselnde 
Säurebildung in den Organen, welche die Menge der 
locker gebundenen CO, bald verkleinert, bald ver- 
grössert. Die Sauerstoffabsorption ist ein viel zuver- 
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lässigeres Mittel zur Beurtheilung der Energie des 
Stoffwechsels: die Absorption des Sauerstoffs durch 
Flüssigkeit ist nur gering, und es giebt nur eine Sub- 
stanz im Organismuss, welche Sauerstoff locker bindet 
(das Haemoglobin), wir kennen die Menge dieser Sub- 
stanz, sowie die Gesetze und Bedingungen ihrer 
Sättigung mit Sauerstoff, während alle diese Fragen 
für die Kohlensäure der festen Unterlagen zur Beur- 
theilung entbehren. P. giebt sodann eine ausführliche 
Kritik der bisher über die vorliegende Ffage ausge- 
führten Untersuchungen, die nur in ihren Hauptzügen 
wiedergegeben werden können. Es liegen Untersuchun- 


gen vor von Voit und Lossen und von E. Berg, un- 


ter Vogel’s Leitung ausgeführt. Voit und Lossen 
kommen zu dem Gesetz, dass bei Steigerung der Re- 
spirations-Frequenz ohne besondere Rücksichtnahme 
auf die Tiefe der Inspiration die absolute Menge der 
producirten Kohlensäure abnimmt. P. weist dagegen 
nach den Versuchsprotokollen von Voit und Lossen 
darauf hin, dass die innerhalb 15 Minuten an verschiede- 
nen Tagen bei demselben Athemtypus ausgeathmeten 
Kohlensäuremengen unter Umständen mehr von ein- 
ander differiren, nämlich um 1,57 Grm., als die- 
jenigen Werthe, welche bei 5 Athemzügen in der 
_ Minute einerseits und 60 Athemzügen anderseits er- 
halten wurden. P. wirft den Vff. ferner vor, dass auf 
die unter ganz normalen Verhältnissen vorkommenden 
Schwankungen der Kohlensäureausscheidung nicht 
Rücksicht genommen, auch der Einfluss der bei Aende- 


rung des Athemtypus concurrirenden Muskelbewegun- 


gen, sowie die Temperatur der Umgebung nicht be- 
achtet seien. P. führt die Differenzen auf diese com- 
plieirenden Umstände zurück und ist der Ansicht, dass 
die Versuche vielleicht ein anderes Resultat gegeben 
hätten, wenn Lossen auf Perioden frequenter Ath- 
mung nun solche langsamen Athmens hätte folgen 
lassen. P. erklärte es fernerhin für unzulässig, aus 
der angeblich verminderten Kohlensäureabgabe bei 
vermehrter Frequenz auf eine verminderte Kohlen- 
säurebildung zu schliessen (vgl. hierüber das Original). 
— Lossen findet ferner, dass die Kohlensäuremenge 
zunimmt, wenn bei wachsender Frequenz die normale 
Athemtiefe beibehalten wird. Auch diesen Versuchen 
hält P. entgegen, dass die erhaltenen Differenzen viel 
zu geringfügig seien und der Fehlergrenze zu nahe 
liegen, um etwas zu beweisen. Der einzige Schluss, 
den Lossen aus seinen Versuchen hätte machen 
können, wäre nach Verf. der gewesen: die Athem- 
mechanik hat keinen Einfluss auf die Oxydation. — 
Zu dem genau entgegengesetzten Resultat ist Berg 
gekommen: bei ihm nahm die CO,-Ausscheidung bei 
‘ grösserer Athemfrequenz zu. Combinirt man die Mittel- 
zahlen von Lossen und Berg, so erhält man ausge- 
schiedene CO, in Grm. (in 15 Minuten) bei 5 Athem- 
zügeninder Minute 7,836, bei 60 Athemzügen 7,868. 
P. schliesst die Abhandlung: Die Athemmechanik hat 
‚keinen Einfluss auf die Grösse des Gesammtstofl- 
wechsels. 
Die Versuche von Finkler und Oestmann (12) 
sind an Kaninchen angestellt, welche mittelst einer 
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Trachealcanüle Sauerstoff athmeten und zwar in auf- | 
einander folgenden Perioden normaler Athmung, an- 
dererseits bei künstlicher starker Ventilation und da- 
durch erzeugter Apnoe. L: 


Der Sauerstoff befand sich in einem graduirten Spiro- | 
meter, das unter Vermittelung Müller’scher Ventile mit \ 


Sauerstoff kann so direct am Spirometer abgelesen wer- | 
den. Um auch während der künstlichen Ventilation ein di- 
rectes Ablesen des verbrauchten Sauerstofis zu ermög- 
lichen, musste in den Apparat noch das Hunter’sche 
Doppelgebläse aufgenommen werden, wie dieses früher 
schon von Pflüger und Röhrig und Zuntz geschehen 
ist. Die Exspirationsluft ging durch die mit Kalilauge 
gefüllten Müller’schen Ventile, wobei die Kohlensäure} 
von der Kalilauge absorbirt wurde. Der Gehalt der- 
selben an Kohlensäure wurde durch Ansäuern und Aus- | 
pumpen mit der Gaspumpe festgestellt. Die durch die 
Versuche erhaltenen Gasmengen sind auf 0° und 760 | 
Millim. Quecksilberdruck redueirt und auf 1 Kilo Ver- E 
suchsthier und 1 Stunde Versuchszeit umgerechnet. In | 
der Regel dauerte die künstliche Respiration 15 Minu- | 

} 








ten, die darauf folgende freie Athmung 15—20 Minuten; 
bei ein und demselben - Thiere wechselten Perioden 
künstlicher Respiration und freier Athmung in unmit- 
telbarer Aufeinanderfolge 5 bis 6 Mal ab. Aus 5 der- | 
artigen Versuchsreihen ergab sich folgendes allgemeine - 
Resultat. Bei normaler Athmung betrug der Sauerstoff- 
verbrauch in Mittel 676,32Cem. Bei künstlicher Athmung 
während 10—15 Minuten zeigt sien eine Abnahme des 
Sauerstoffverbrauches auf 613,02 Cem., sodass derselbe 
sich zum normalen verhält, wie 0,9:1. Diese Abnahme 
vertheilt sich nicht gleichmässig auf die ganze Dauer 
der künstlichen Respiration; die gesonderte Beobach- 
tung kürzerer Zeitabschnitte innerhalb dieses Zustandes 
ergiebt vielmehr Folgendes: In den ersten 5 Minuten 
sinkt der Sauerstoffverbrauch soweit, dass er sich zum 
normalen, wie 0,79:1 verhält. Es findet also scheinbar 
ein Minderverbrauch statt, während a priori eher ein 
Mehrverbrauch zu erwarten wäre, da ja das Blut reicher 
an Sauerstoff werden muss und zwar nicht nur das 
arterielle, sondern wahrscheinlich auch das venöse. In 
der darauf folgenden Periode der Apno& verhält sich 
der Sauerstoffverbrauch zum normalen, wie 0,97:1. 
Erst 10 Minuten nach Beginn der künstlichen Respi- % 





ration wird der Sauerstoffverprauch dem normalen 
gleich. 


In den ersten Minuten nach dem Aussetzen der 
künstlichen Athmung erreicht der Sauerstoffverbrauch 
kaum die normale Höhe, weil das Thier 20—30 Seeun- 
den lang apnoisch daliest und garnichts verbraucht. “ 
Erst wenn es aus der Apno& erwacht, verbraucht es 
wieder Sauerstoff; dabei finden anfangs fast nur Inspi- 
rationen und keine Exspirationen statt, bis sich die 
normale Athmung herstellt. Im dieser Periode des ver- 
änderten Athemrhythmus erseicht der O-Verbrauch oft 
das zwei- bis dreifache des normalen. In früheren Ver- 
suchen, in denen die Ablesung des Sauerstoffverbrauchs 
unmittelbar am Ende der künstlichen Respiration statt- 
fand oder 2 Minuten nach demselben, musste noth- 
wendigerweise der Sauerstoffverbrauch in der Apno& 
im Vergleich zu der folgenden Periode sehr vermindert 7 
erscheinen, da der zum Ende der Apno& gehörige ver- 
mehrte Sauerstoffverbrauch nicht dieser, sondern der 
darauffolgendennormalen Athmung hinzugerechnetwurde. 
Die Sauerstoffaufnahme ist somit von der Athemmecha- 
nik unabhängig. 4 

Was die Kehlensäurebildung betrifft, so ist wohl ” 
a priori anzunehmen, dass sie bei gleichbleibender ° 
Sauerstoffaufnahme keine Aenderung erfährt. Zur Prü- 
fung dieser Voraussetzung berechnen die Verff. die ge- 
sammte CO,-Ausscheidung und O-Aufnahme für jedes 
Versuchsthier und den daraus resultirenden Quotient 





























































Arth 0, 9121. Die Apnoe hat im Ganzen also weder 
ie Ausscheidung, noch die Bildung der CO, gesteigert. 
ders verhält sich die 00,-Abgabe, wenn man die 
Ainzelnen Versuche betrachtet. Die Werthe für die 
60, erscheinen dann während der Ventilation grösser, 
als bei freier Athmung und zwar namentlich bei der 
ersten Periode der künstlichen Athmung; nach längerer 
Dauer der Ventilation ist die CO,-Abgabe ungefähr die- 
selbe, wie unter normalen Verhältnissen. Die vermehrte 
Abgabe der CO, ist eine Folge des raschen Luftwechsels 
in den Lungen, der eine Herabsetzung des CO,-Gehaltes 
. der Alveolenluft bedingt. Damit wächst die Spannungs- 
‚differenz der CO, des Blutes und der Bronchialluft, 
und die CO, des Blutes strömt reichlicher ab, bis sich 
wieder ein Gleichgewichtszustand hergestellt hat. Beim 
 Aussetzen ‘der energischen künstlichen Ventilation 
% kehren sich natürlich die Verhältnisse wieder um: der 
der CO,-Gehalt der Alveolenluft steigt und das Ab- 
strömen der CO, aus dem Blut ist erschwert, es er- 
‚scheint also zunächst weniger CO,, bis wiederum ein 
‚ Gleichgewichtszustand erreicht ist. 

 _ Aehnliche Verhältnisse, wie für die CO,, hatten die 
"Beobachtungen auch für den Sauerstoff ergeben (siehe 
oben): insofern im Beginn der künstlichen Respiration 
der Sauerstoffverbrauch vermindert, nach dem Aussetzen 
* derselben vermehrt erschien, in beiden Perioden zusam- 
_ men aber normal. Die Differenzen gegenüber den 
Werthen der normalen Athmung betragen 15—20 Cem. 
- Sie sind nicht von Aenderungen des Stoffwechsels ab- 
'hängig, entstehen vielmehr auf rein mechanischem Wege 
dadurch, dass bei der künstlichen Respiration das 
Zwerchfell in die Höhe steigt und seinen hohen Stand 
einhält, beim Aussetzen derselben dagegen tiefer sinkt. 
“Durch das Höhersteigen des Zwerchfells wird das Vo- 
_ lumen der Lungen sehr verkleinert, ein entsprechendes 
Volumen Luft in das Spirometer zurckgedrückt, der 


- gekehrte gilt für den Wiedereintritt der natürlichen 
 Athmung. Dass derartige Differenzen im Volumen der 
- Lungenluft bei Kaninchen vorkommen können, zeigten 
die Verf. durch einen besonderen Versuch: Bei einem 
 todten Kaninchen wurde Luft durch die Trachea ein- 
geblasen, der Schlauch abgeklemmt und die in den 
Lungen enthaltene Luft aufgesogen, soweit sie sich 
durch Druck auf den Thorax entleeren liess: ihr Vo- 
'Jumen betrug bei Atmosphärendruck 48 Cem. — Nach 
- Durchschneidung der Vagi fallen die Differenzen im 

- Sauerstoffverbrauch bei Apnoe und normaler Athmung 
zum grössten Theil for. — Die künstliche Athmung 
_ und das Bestehen des apnoischen Zustandes haben so- 
mit weder eine Veränderung des ÖO-Verbrauches, nach 
der CO,-Bildung zur Folge. Das Venenblut hat in 
. der Apnoe keine charakteristische Farbe: es erscheint um 
so heller, je schonender die Ventilation, je energischer 
- die Herzarbeit ist. 


Pflüger beleuchtet (15) die Unzulänglichkeit der 
bisherigen Beweismittel für das Axiom, dass der 
Stoffwechsel der Kaltblüter um so energischer 
‚ist, je höher die Temperatur der Umgebung resp. des 
Körpers ist. 

Die Versuche von Marchand leiden an Fehlern in 
der Methode der Ermittelung des Kohlensäuregehaltes 
_ der Luft, die von Moleschott an wesentlichen an- 
deren Umständen: 1. Ist in keinem Versuch die Tem- 
 peratur des Frosches selbst, vielmehr stets nur die der 
- Umgebung festgestellt; 2. die Temperatur des Frosches 
bei Beginn des Versuches nicht in Betracht gezogen. 
- Bringt man einen Frosch, der sich vorher längere Zeit 
in niederer Temperatur befunden, also jedenfalls auch 
 niedere Körpertemperatur besitzt, in einen höher tempe- 
rirten Raum, in dem er sich erwärmt, so muss er zu- 


aselbe beträgt i im \ Mittel ) ‚S4, Rbensalr s Mit- - 


Sauerstoffverbrauch also scheinbar verringert; das Um- 





Hacke ein gewisses Quantum der in den Gewebsflüssig- 
keiten angehäuften Kohlensäure abgeben, da die Ab- 


sorption der CO, in der kälteren Flüssigkeit erheblich 


grösser ist wie in der wärmeren. Das Umgekehrte 
findet statt, wenn man den Frosch abkühlt. Hierbei 
wird ein Theil der gebildeten CO, in den Geweben zu- 
rückgehalten, eine Minderausscheidung beweist also keine 
Minderproduction.. Man muss also, wenn man die 
CO,-Ausscheidung und Sauerstoffaufnahme eines Fro- 
sches bei einer bestimmten Temperatur bestimmen will, 
denselben erst dann zum Versuch nehmen, wenn er 
bereits längere Zeit unter denselben Bedingungen Ver- 
weilt hat, und den Versuch möglichst lange andauern 
lassen. Es liegen endlich noch einige Versuche von 
Regnault und Reiset an Eidechsen vor, die com- 
plieirt sind durch eine angebliche enorme Stickstoff- 
exhalation und durch den Zustand des Winterschlafes, 
in welchem sich die Thiere befanden. Pflüger hat 
daher einen seiner Schüler, Hugo Schulz (14), veran- 
lasst, neue Untersuchungen unter Berücksichtigung 
aller Cautelen über die Abhängigkeit des Stoffwechsels 
von der Temperatur anzustellen. Der zu den Ver- 
suchen dienende Apparat beruht auf dem Prineip 
vonRegnault und Reiset, in Betreff der Einzelheiten 
desselben muss auf das Original verwiesen werden. — 
Die Temperatur der Frösche (R. esculenta) wurde durch 
ein in das Maul und den Magen eingeführtes Thermo- 
meter bestimmt. Die meisten Versuche I—XI wurden an 
ein und denselben 4 Fröschen von 320 Grm. Gewicht ange- 
stellt. Die Temperatur der Thiere wechselte dabei von 
1,0 bis 34,0. Zwei der Frösche gingen bei Versuch IX 
zu Grunde, die beiden überlebenden im Gewicht von 
164,5 Grm. wurden zu den Versuchen XII und XII 
verwendet. Zu den Versuchen XIV und XV dienten 
4 neue Frösche und wiederum 4 neue zu XVI. — Die 
Kohlensäureabgabe, bezogen auf 1 Kilo und 1 Stunde, 
zeigt einen fast vollkommenen Parallelismus mit der 
Körpertemperatur: sie betrug von 1,0—15,8° :0,0084 
bis 0,0694 Grm.; von 17 03, ‚DO ‚08220, 1706 Grm.; 
von 33,0—834, 2°; :0,5495—0,6696 Grm. Der Stoffwechsel 
der Frösche steht also in direeter Abhängigkeit zur 
Temperatur derselben; bei 1° ist die CO,-Ausscheidung 
fast Null, bei 93— 350 der des Menschen gleich; die 
letzte Temperatur kann wohl als Grenze der Lebens- 
fähigkeit des Frosches betrachtet werden. — Die Zahlen 
für den Sauerstoffverbrauch ergeben nach Verf. dasselbe 
Gresetz, wie für die CO,-Ausscheidung; sie sind hier 
nicht angeführt, weil auch bei diesen Versuchen sich 
eine scheinbare N-Exhalation ergab, die noch genauer 
untersucht werden soll. 


Colasanti hat (15) im Laboratorium von Pflü- 
ger anMeerschweinchen die wichtige Frage untersucht, 
welche Aenderungen die Sauerstoffaufnahme und Koh- 
lensäureabgabe erfährt bei Aenderung der Temperatur 
der Umgebung, in welcher Weise sich also die Wärme- 
production der äusseren Temperatur anpasst. 

Die Versuche dauerten regelmässig mehrere Stun- 
den. Die Temperaturschwankungen wurden absichtlich 
nicht so gross gewählt, dass sie auf die Temperatur 
der Thiere, im Reetum gemessen, irgend einen Einfluss 
hatten. Zu den Untersuchungen diente der Regnault- 
Reiset’sche Respirationsapparat mit einigen Modifiea- 
tionen, welche die demselben anhaftenden Fehler be- 
seitigen. Der Gebrauch von Gummischläuchen wurde 
möglichst vermieden und dieselben durch Bleiröhren 
ersetzt; wo sie dennoch angewendet werden mussten, 
lagen sie in Wasser, so dass jede Möglichkeit einer 
Diffusion zwischen dem Innern des Apparates und der 
umgebenden Luft ausgeschlossen ist. Auch die Klappe, 
durch welche die Thiere in den Apparat eingeführt 
werden, hatte einen derartigen Wasserverschluss. Die 
zweite Abänderung bezieht sich auf die Absorption der 
Kohlensäure, die bei dem Regnault’schen Apparat nicht 
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genügend aus dem Athemraum fortgeschafft werden 
konnte, so dass die Thiere sich am Ende des Versuchs 


in einer sehr kohlensäurehaltigen Luft befanden. Die 
Luft wurde in diesen Versuchen vermittelst Queck- 
silberaspiratoren durch die Kalilauge getrieben. — Die 


BI: Luft des Athemraumes enthält am Ende des Versuches 


regelmässig, falls es sich nicht um nüchterne Thiere 


. handelt, Sumpfgas und Wasserstoff, welche bei der 


Berechnung des O-Verbrauches in Betracht gezogen 
werden müssen. Im Mittel betrug die Exhalation im 
Sumpfgas 21,1 Cem., Wasserstoff 3,5 Cem. in einer 
Stunde pro 1 Kilo Thier. Die in dem Athemraume 


' am Ende des Versuches enthaltene CO, wird natürlich 


der durch die Kalilauge absorbirten hinzugerechnet. 
Die Bestimmung der CO, in diesem geschah durch Aus- 
pumpen nach Zusatz von Phosphorsäure, betreffs einiger 
anderer Modifiecationen in der Methode der Grasanalyse 
ist das Original zu vergleichen. Die Versuche I—X 


sind in der Weise angestellt, dass an dem Thiere, nach- 


dem es gefressen, zuerst ein Versuch bei höherer Tem- 
peratur angestellt wurde, dann am Nachmittag eine 
gleiche, ohne dass das Thier inzwischen gefressen, bei 
niederer Temperatur, die Versuche X—XI in nahezu 
gleicher Verdauungsphase. 


Die Resultate der Untersuchungen fasst C. am 
Schluss in eine Reihe von Sätzen zusammen, denen 


‚sich Ref. anschliesst mit Berücksichtigung der gerin- 


gen, von Pflüger (16) nachträglich angebrachten Cor- 
recturen: 1) Meerschweinchen verbrauchen unter nor- 
malen Verhältnissen bei mittlerer Temperatur von 
18,8°C. 1110,5 Ccm. Sauerstoff (bei 0° und 760 


Mm. Quecksilberdruck) und produciren 964,9 Ccm. 


CO, für 1 Kilo Thier und 1 Stunde. Der respira- 


‚torische Quotient (d. h. geathmetes OÖ zu dem in der 


CO, erschienenen) beträgt 0,87. 2) Bei Abnahme 
der Temperatur der Luft verbraucht 1 Kilo Meer- 


‘ schweinchen für jeden Grad © mehr Sauerstoff 37,7 


Cem., producirt mehr CO, 34,2 Cem. 3) Der respi- 
ratorische Quotient war im nüchternen Zustand klei- 
ner, wie nach der Nahrungsaufnahme. In den Ver- 
suchen I—X betrug er bei hoher Aussentemperatur 
0,87, bei niedriger 0,30; in den Versuchen, die in 
immer gleichen Phasen der Verdauung angestellt 
waren, dagegen gleichmässig bei hoher und niederer 
Aussentemperatur 0.89. Die nüchternen Thiere 


haben also bei ihrer gesteigerten Wärmeproduction 


mehr wasserstoffreiche Verbindungen und weniger 
Kohlenstoff zur Oxydation verwendet. 4) Die con- 
stante Zunahme des O-Verbrauches und der 00,-Pro- 
duction, sowie die Constanz des Verhältnisses zwischen 
beiden bei der Wärmeregulation erlaubt den Schluss, 
dass der intermediäre Stoffwechsel bei der verschie- 
denen Wärmeproduction in derselben Weise verläuft. 
5) Die durch die Abkühlung bedingte Steigerung des 


 Stoffwechsels findet keineswegs nur in der ersten Zeit 


nach dem Sinken der Lufttemperatur statt, son- 


dern wächst sogar zuweilen im Laufe von Stunden 
so bedeutend, dass die Körpertemperatur beträchtlich 


zunimmt. Grössere Thiere bedürfen, wie leicht er- 
sichtlich, bei ihrer relativ d. h. zum Volumen des 


. Körpers kleineren Körperoberfläche nicht so erheblicher 


Steigerung des Stoffwechsels zum Zweck der Wärme- 
regulation. 7) Die Steigerung des Stoffwechsels ver- 
läuft ohne äusserlich wahrnehmbare Erscheinungen. 
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3) Die Masrsehweizehön ehe weder Sticks ER 
noch absorbiren sie ihn. Doch ist dieser Satz ne 
mit einiger Reserve aufgestellt. 


fortgesetzt. Bezüglich des Büntlubsss der Zusammen- 
setzung der Nahrung auf den Athemprocess gelangt 
Verf. zu folgenden Sätzen: 

1) Mit zunehmendem H-Gehalt der Nahrung Dim | 
die Menge der ein- und ausgeathmeten Luft ab. 
2) Je mehr der € gegenüber dem H in der Nahrung 
vorwiegt, um so mehr nähert sich die Menge der aus- 
geathmeten Luft der der eingeathmeten. Diese gleich 
1000 gesetzt, beträgt die Exspirationsluft: bei Zucker 
1000, bei Fleisch 993, bei Fettnahrung 992. 3) Je 
mehr der © in der Nahrung gegenüber dem H über- 
wiegt, um so mehr O wird aufgenommen. 4) Je rei- D 
cher die Nahrung an H ist, desto mehr wird von dem 
aufgenommenen O zur Oxydation des H. verwendet. 

Die Untersuchungen über den Einfluss von Chinin, 
Kaffee, Wasser und Alkohol gaben keine klaren Re- “ 
sultate. i 
Bei dem Athmen CO,-reicher Luft nahm zunächst 
das Volumen der Athemluft ansehnlich zu; es stieg 
von 9181 Cem. in 1 Minute bei einem CO,-Geh. von 
0,95 pCt. bis auf 32,464 Cem. bei einem OO,-Gehalt 
von 11,51 pCt. Dieser enorme CO,-Gehalt konnte 
mit Aufbietung aller Energie doch nur 1 Minute 
ertragen werden, während Luft von 5 bis 6 pCt. - 
CO, minutenlang ohne besondere Belästigung geath- \ 
met werden kann. Bei sehr hohem CO,-Gehalt ist die 
Gesammtmenge der ausgeathmeten Luft geringer, wie 
die der eingeathmeten, es findet also eine Aufspeiche- 
rung von CO, im Körper statt. Dem entsprechend ver- 
hält sich das Volumen der Exspirationsluft zu dem der 
Inspirationsluft wie 1000 : 969. \ 

Beim Athmen von Luftgemischen mit verschiede- 
nem ÖO-Gehalt von 9,16 pCt. bis 63,48 pCt. nahm 
die O-Aufnahme stetig mit dem O-Gehalt der Inspira- 
tionsluft zu, und zwar im Maximum um mehr als das - 
Doppelte. Die ausgeathmete CO, bleibt davon unbe- 
rührt. Die bei Verminderung des O-Gehaltes auftre- 
tende Vermehrung der CO,-Ausscheidung ist die 
alleinige Folge der vermehrten Athemthätigkeit. Bei 
einem niedrigen Gehalt der Inspirationsluft an N gibt - 
das Blut N ab, umgekehrt wird bei hohem Gehalt N 
aufgenommen. Die Differenzen betragen bei einem 
Versuch von 5 bis 9 Minuten Dauer bis zu 900 Ccm. 
Betreffs der umfangreichen Tabellen und sonstigen 
Detail-Angaben muss auf das Original verwiesen 
werden. 

. Zur Untersuchung derC0,-Ausscheidung bei 
Pferden und Rindern bediente sich Sanson (18) 
einer Kautschukkappe, die über den vordern Theil 
des Kopfes gezogen wurde. Dieselbe enthielt 2 durch 
Spiralfedern gespannte Ventile (Kegelventile von Hart- 
kautschuk), von denen sich eines bei der Inspiration, 
das andere bei der Exspiration öffnete. Letzteres stand 
mittelst eines Gummischlauches mit einem grossen 
Gummibeutel in Verbindung, der im Beginn des Ver- 
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"durch starkes Auspressen von Luft befreit war. 
 Thier athmete also in den Kautschuksack hinein. 
Der Versuch dauerte 2 Minuten. Nach Ablauf dieser 
Zeit wurde der Sack durch einen Hahn geschlossen. 

Zur Bestimmung der in dem Sack enthaltenen Kohlen- 
säure, wurde die Luft aus demselben durch Gewichte 
"ausgedrückt und durch Uförmige, mit Kalihydrat ge- 
| füllte Röhren geleitet. Die Gewichtszunahme dersel- 
* ben ergab die Menge der Kohlensäure. Die Versuche 
sind im Ganzen an 100 Thieren angestellt — bei 
> ‚jedem Versuch das Alter des Thieres, Geschlecht, 

_ Nahrung, Temperatur der Umgebung in Betracht ge- 
zogen (von jedem Thier liegt nur eine Zahl vor: es ist 
dem Ref. nicht gelungen, eine Angabe darüber zu 
finden, ob diese Zahl das Mittel aus mehreren Ver- 
“suchen darstellt oder einen einzigen Versuch von 2 
_ Minuten Dauer). — Die CO,-Ausscheidung betrug 
bei Pferden im Mittel von 35 Versuchen 0,535 Grm. 
für 100 Kilo Thier in 2 Minuten, bei Rindern 0,522. 
Von Einfluss auf die CO,-Menge ist: 1) Die Race. 
Die Ausscheidung betrug bei Pferden deutscher und 
deutsch-englischer Race 0,583, bei Percherons 0,531; 
bei Rindern wechselte sie von 0,463—0672. 2) Das 
R "Geschlecht. Die Differenzen sind gering. 3) Das Alter. 

In dieser Hinsicht fIndet S. ganz enorme Differenzen. 

Die CO,-Ausscheidung betrug bei 4 Jahren 0,500, 

E5 ran 0,596, 6 Jahren 0,78, 7 Jahren 0,28 
 (!Ref.), 8 Jahren 0,583, Sfehren 0,428. Auch unter 
den Thieren eines und desselben Alters finden sich 
- ganz enorme Differenzen. (Ref. kann sich nicht ent- 
‚schliessen, diese Differenzen als in der Natur der Sache 
liegend zu acceptiren. Aus einer Versuchszeit von 2 
inuten sind überhaupt kaum Schlüsse abzuleiten; 
ausserdem müssen aber nicht berücksichtigte Einflüsse 
mitgespielt haben.) 4) Die Nahrung. Sofern die Nah- 
rung hinreicht zur Erhaltung des Thieres, hat nach S. 
weder ihre Qualität, noch ihre Quantität Einfluss auf 
‚die ausgeschiedene CO,. 5) Die CO, - Ausscheidung 
- stark angestrengter Thiere ist in der Ruheperiode nicht 
grösser, wie die nicht arbeitender. 6) Die Quantität 
‚der ausgeschiedenen CO, ist direct proportional der 
Temperatur und umgekehrt proportional dem baro- 
_ metrischen Druck: je höher die Aussentemperatur, 
“desto grösser die CO,-Ausscheidung; je höher der 
- Barometerstand, desto kleiner. 


























Raoult liess (19) Kaninchen mittelst einer Kaut- 
 schukkappe und Müller’scher Ventile Gasgemenge 
‚mit steigendem Kohlensäuregehalt athmen. 
Der CO,-Gehalt der Inspirationsluft stieg bis 23,2 pCt. 
und zwar auf Kosten des Stickstoffes, dessen Menge 
also in dem erwähnten Gasgemisch 56,4 pCt. betrug 
bei 20,4 pCt. 0. Jeder Athmungsversuch dauerte 
- 1%/, Stunden. Im Mittel aller Versuche wurde bei 
einer CO,-freien Inspirationsluft auf 100 Liter der- 
‚selben 2,3 CO, gebildet und 2,8 O verbraucht; bei 
einem CO,-Gehalt der Inspirationsluft von 12,1 pCt. 
_ dagegen nur 0,9 Liter CO, gebildet und 1,1 Liter O 
“verbraucht. Ein höherer CO,-Gehalt der Inspirations- 
luft verlangsamt also die Oxydationsprocesse. Die 
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Thiere erschienen nur beim höchsten CO,-Gehalt alte- 
rirt undverhielten sich sonst ganz normal. 


Böhm ‘und Hofmann geben‘ (20) vorläufig 
kurze Mittheilungen über den Verbrauch der Koh- 
lehydrate im Organismus nach an Katzen angestell- 
ten Versuchen. Auch bei reiner Fleischnahrung haben 
Katzen einen gewissen Vorrath von Kohlehydraten 
in. den Geweben, der 4—5 Grm. pro Kilo Thier be- 
tragen kann. Selbst nach dreitägigem Hungern finden 
sich noch erhebliche Reste davon vor, dagegen ver- 
schwindet der ganze Vorrath bis auf die letzte Spur, 
wenn die Thiere tracheotomirt und aufgebunden sich 
selbst überlassen bleiben. Sie gehen dabei innerhalb 
36 Stunden zu Grunde. Derselbe Erfolg tritt auch 
ein, wenn man den Wärmeverlust des T'hieres durch 
Einhüllen in Watte verhindert. Ja selbst grosse Men- 
gen eingeführter Kohlehydrate verschwinden unter 
diesen Umständen, ohne in den Harn überzugehen. 
Das Nervensystem spielt dabei eine hervorragende 
Rolle; der Verbrauch der Kohlehydrate tritt nach Durch- 
schneidung des Halsmarkes nicht ein. 


Forster (21) ging bei Versuchen über den Ort 
des Fettansatzes im Thiere von der Anschauung | 
aus, dass das mit der Nahrung zugeführte Fett sich 
vorwiegend im Mesenterium, im Unterhautbindegewebe 
und in den Knochen ablagern werde, während für das 
in den Geweben gebildete Fett eine hauptsächliche 
Anhäufung an dem Ort der Entstehung, also in den 
Geweben erwartet werden muss. Die Versuche wur- 
den an Tauben angestellt. Dieselben erhielten zu- 
nächst 6 Tage hindurch 5—6 Grm. getrocknetes, ge- 
pulvertes und mit Aether extrahirtes, also fettfreies 
Pferdefleisch. Diese vorgängige Fütterung diente 
dazu, die Thiere bei relativ geringem Verlust an Kör-. 
pereiweiss möglichst fettarm zu machen. Die eine 
Taube wurde nun getödtet und ihr Gesammtfettgehalt 
bestimmt. Von den beiden anderen erhielt die eine 
etwa 20 Grm. Speck p. d., von dem ein Theil aller- 
dings unverdaut entleert wurde, die andere 30 bis 40 
Grm. eines Gemisches von Fleischpulver (2 Th.) und 
Stärkemehl (2,5 Th... Da die zweite mit Speck ge- 
fütterte Taube nach 3tägiger Fütterung die Speck- 
würfelchen durch Erbrechen wieder zu entleeren be- 
gann, wurde sie getödtet; die andere, „die Stärke- 
taube“, wurde nach 10tägiger Fütterung getödtet. 
Die Tauben wurden zerstückelt und je 6 Gruppen von 
Organtheilen gebildet: Haut, Leber, Eingeweide, Mus- 
keln, Knochen, Schädel und Wirbelsäule sammt dem 
Inhalt beider. Von allen diesen Gruppen wurde das 


frische Gewicht, Trockengewicht und Fettgehalt (durch | 


Ausziehen mit Aether) bestimmt. Für den procenti- 
schen Fettgehalt ergaben sich so folgende Zahlen: 


Control- Speck- Stärke- 

thiere A. taube B. taube ©. 
Haut 1,46 24,63 26,05 
Leber . OT 2,93 2,44 
Eingeweide . 1,54 25,1 4,54 
Muskeln . 0,67 3,00 2,46 
Knochen . . 0,59 8,08 8,65 
Schädel ete.. 2,08 5,50 4,45 
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Für die Gesammttaube beträgt der Fettgehalt bei 


A. 1,04, bei B. 6,48, bei C. 6,04 pCt. Die beim 
Controlthier erhaltenen Aetherextracte, die im Wesent- 
lichen aus Cholesterin und den Zersetzungsproducten 
des Lecithin bestehen, müssen von dem Fettgehalt der 
Fütterungstauben abgezogen werden. 
danach 1) ein erheblicher Ansatz von Fett in beiden 
Tauben; 2) eine ziemlich gleichmässige Vertheilung 
des Fettes, unabhängig von der Art der Fütterung. 
Die Ablagerung ist am stärksten in der Haut und dem 
Unterhautbindegewebe, demnächst in den Muskeln und 
Knochen. (Die hohe procentische Zahl für die Einge- 
weide der Specktaube rührt davon her, dass bei ihr 
der sehr schwere Magen zu den Muskeln genommen 
wurde.) Auffallend erscheint es, dass der Fettgehalt 
der Leber keinerlei Zuwachs zeigt, während sonst die 
Leber nach den Versuchen von Frerichs, Fr. Hof- 
mann u. A. allgemein als ein zur Fettanhäufung sehr 
geneigtes Organ angesehen wird. Verf. sucht diesen 
auffallenden Befund zu erklären durch den Hinweis 
darauf, dass die Fettfütterung nur sehr kurze Zeit 
dauerte, das Fett sich also zunächst im Fettgewebe 
des Mesenteriums angehäuft habe. Was das Fehlen 
der Fettanhäufung bei der Stärketaube betrifft, so 
nimmt Verf. an, dass das Eiweiss in der Leber nicht 
wie in andern Geweben Fett abspaltet, sondern Gly- 
cogen. F. schliesst aus den Versuchen, dass das in 
den Geweben abgespaltene Fett nicht an dem Ort der 
Entstehung liegen bleibt, sondern an die Körperstellen 
wandert, wo es günstige Bedingungen für seine Per- 
sistenz findet. 


[Bohr, Chr., 
fordöjelsen hos Hunde. Hospitalstidende. R. 2. 
p. 129—138. 


Om Salieylsyrens Indflydelse paa Kjod- 
Ba. IM. 


Verf. hat im physiologischen Larboratorium der 
"Universität vom 16. Juli bis zum 17. August 1875 
täglich das Körpergewicht, die Harnmenge, die Harn- 
‚stoffmenge, die Menge der Excremente und den Per- 
spirationsverlust eines Hundes bestimmt, welcher täg- 
lich in einer einzelnen Mahlzeit ein bestimmtes Quan- 
tum mageres, durch Präpariren von Fett gereinistes 
Pferdefleisch verzehrte, in der Regel 450 Grm., theils 
mit, theils ohne Zusatz von 0,25 —5 Grm. reiner 
Salicylsäure, und theils mit, theils ohne Zusatz von 
Wasser, welches alsdann immer gleich nach der Mahlzeit 
genossen wurde. Für 3 dieser Tage hat er überdies 
öfter, 9— 11 Mal täglich, den Harn mittels eines Ka- 
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Es ergibt sich. 
















theters nach von Ref. angegebenem Verfahren ontl 
und, wie dieser früher angegeben hat (s. diesen Jahre: 
bericht 1874 I. 229) die in den verschiedenen Ze; 
räumen produeirten Harn- und Harnstoffmengen p 
Stunde berechnet, um zu erfahren, ob und in wie fern 
der Zusatz der Salioylsäure einen merklichen Einfluss ) 
auf die Form der täglichen Curve für die Harn- und 
Harnstoffreduction nach einer einzelnen Mahlzeit her- I 
vorbringt. Es ergab sich beidiesen Versuchen, dass Zu- 
satz vonSalicylsäure zu 450 Grm. Fleisch in einer Dosis | 
von etwa 5 Grm. immer, und selbst Zusatz von 2 Grm. 
bisweilen dem Thiere den Genuss des Fleisches unan- 
genehm macht. Die Salicylsäure konnte, selbst wenn 
nur 0,25 Grm. genossen war, immer noch 24 Stunden 
lang im Harn nachgewiesen werden. Nach dem Ge- 
nusse von 5 Grm. war dieselbe noch 72 Stunden nach 
der Mahlzeit nachweisbar. Jedesmal, wenn ein zu | 
grosser Zusatz von Salicylsäure Bibtschen hervorge- } 
rufen hatte, nahm das Körpergewicht des Thieres mit | 
etwa 200 Grm. ab, und dieser Gewichtsverlust hielt | 
sich dann in der ganzen folgenden Periode unverändert, 
bei fortgesetzter Fütterung mit der gleichen Fleisch- 
menge, welche sonst hinreichend gewesen war, um das a 
frühere höhere Körpergewicht auf einer constanten Höhe 3 
zu erhalten. Bei Zusatz von Salicylsäure zum ge- 
hackten Fleisch war die 24stündige Hansi To \ 
nicht vermindert, sondern eher etwas vermehrt, was 

wohl von der grösseren Harnmenge abhing wolch ’ 
dabei in der Regel an diesen Tagen in Bela eines i 
reichlicheren Genusses von Wasser secernirt wurde. 
In geringerer Dosis übte die Salicylsäure keinen Ein- H 
fluss auf die Curve der Harnstoffsecretion aus (welche 
ein Ausdruck ist für die Schnelligkeit, womit die Ver- 
dauung und Umwandlung der Eiweissstoffe zu Harn- 4 
stoff erfolgt), während bei steigender Dosis ein Punkt 
eintritt, wo die Harnstoflsecretion etwas mehr gleich- 3 
mässig auf sämmtliche 24 Stunden vertheilt wurde, bis 
endlich jener Punkt eintrat, wo das Thier eine weitere 
Steigerung nicht vertragen konnte.  Hiernach scheint 
es nicht rathsam zu sein, die Salieylsäure als Conser- 
vationsmittel für Fleisch, Milch und andere Nahrungs- 
mittel zu benutzen, die in so grossen Mengen ver- 
werthet werden, dass der Organismus der Eon 
einer grösseren Dosis der Salicylsäure ausgesetzt wird, 
oder welche so oft verzehrt werden, dass dadurch eine 
anhaltende Wirkung derselben auf den Organismus 
erfolgt. 











P. I. Panum (Kopenhagen).] 
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I. Allgemeine Physiologie.*) 


1) Brücke, E., Vorlesungen über Physiologie. 
KiBd: Physiologie der Nerven, der Sinnesorgane und 
“der Entwickelungsgeschichte. 2. vermehrte und ver- 
‚besserte Auflage. Wien. — 2) Cyon, E., Methodik 
der physiologischen Experimente und Viviseetionen. 
Mit Atlass. Giessen. — 3) Gscheidlen, R., Physio- 
gische Methodik. Ein Handbuch der praktischen Phy- 
siologie. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten 
| Holszehnitten. Braunschweig. I. u. II. Heft. — 4) 
Marey, Physiologie experimentale. Travaux du labora- 
toire de M. Marey. II. Annee. Paris. — 5) Velten, 
Wilh Die Einwirkung strömender Electrieität auf 
die Bewegung des Protoplasma, auf den lebendigen 
und todten Zelleninhalt, sowie auf materielle Theilchen 
überhaupt. Sitzungsber. d. Wiener Akad. No. XVII. 
— 6) Valentin, Be Einige Erfahrungen über die 
Giftwirkung des nordafrikanischen Scorpions. Zeitschr. 
£. Biologie. Bd. VIL. Heft 22. — ”) Carlet, G., De 
la membrane interne du gesier de poulet comme cloi- 
son osmotique. Compt. rend. XXXII. p. 1396. — 8) 
Röhrig, A., Die Physiologie der Haut; kritisch und 
experimentell bearbeitet. gr. 8. Berlin. — 9) Franck, 
. F., Du changement de volume des organs, dans ses 
rapports avec la circulation du sang. Compt. rend. 
XXXTN. p. 852. — 10) Kulischer, Ueber Endosmose 
n Kochsalzlösung 
heidewände bei "gegenwirkendem Drucke. Reichert’s 
u. du Bois-Reymond’s Archiv. 1875. S. 681. 
alten (5) kommt zu folgenden Resultaten: 
a) Sehr starke Inductionsströme, welche durch 
ein Zellenaggregat oder eine Einzelzelle ge- 
leitet werden, versetzen den Inhalt dieser Zellen in 
Rotation; die electrische Rotation hat die grösste 
Aehnlichkeit mit der vitalen; beide verlaufen nach 
den gleichen Gesetzen. b) Starke Inductionsströme 


bringen an den Zelleninhaltskörpern Bewegungen her- 
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Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 
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*) Abschnitt IL, IL, III. sind von Herr Dr. Steiner bearbeitet. 
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vor, welche in ihrem Character vollständig überein- 


stimmen mit denjenigen Bewegungsarten, die der Bo- 


taniker als Circulation bezeichnet. c) Inductions- und 
constante Ströme rufen bei in Zellen eingeschlossenen 
Stärkekörnern und auch anderen Partikelchen Rota- 
tionen derselben um ihre eigenen Achsen hervor, 
welche vollkommen analog denen sind, die bei Chloro- 
phylikörnern in Charenzellen im Leben beobachtet 
werden können. In beiden Fällen kann das Korn 
gleichzeitig die grosse Rotation ausführen. 

Aus dem Vergleiche der vitalen und electrischen 
Zelleninhaltsbewegungen folgt für den Verf. die Hy- 
pothese, dass „die Ursache der Protoplasma- 
bewegungen in electrischen Strömen, die 
der lebende Zelleninhalt selbst erzeuge, zu 
suchen sei.“ 

Valentin (6), welcher Frösche von einem 3 Zoll 
langen, bei Oran gefangenen nordamerikanischen 
Skorpion stechen lässt, beobachtet, dass kleine oder 
mittelgrosse Frösche durch einen oder mehrere Stiche 
getödtet, grössere häufig nur unwohl werden. Die 
kleinen Frösche werden 1—2 Minuten nach dem 
Stich ruhig und sind dann von ausserordentlich hoher 
Reflexerregbarkeit, ähnlich wie bei Strychnin; diese 
erhöhte Reflexerregbarkeit wechselt häufig mit Herab- 
setzung derselben, ohne dass sich für diese Verschie- 
denheit ein Grund auffinden liess. Eine bemerkens- 
werthe Erscheinung nach der Vergiftung besteht darin, 
dass ein anhaltendes flimmerndes Zucken einzelner 
Muskelbündel oder ganzer Muskeln jeder kräftigen, 
willkürlichen oder reflektorischen Bewegung nachfolgt; 
dabei ist es gleichgültig, ob das Rückenmark vorher 
durchschnitten oder unversehrt war. Im Uebrigen re- 
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agiren Muskeln und Nerven auf Reize in gewohnter 


Weise, nur scheint ihre Erregbarkeit rascher zu sinken. 
Die electromotorischen Eigenschaften erscheinen unver- 
ändert. Der Herzschlag dauert meistens so lange als 
die willkürlichen Bewegungen. 

Carlet (7) wiederholt Dutrochet’s endosmo- 
tischen Versuch, in welchem Alkohol und Wasser 
gegen einander so diffundirten, dass der Diffusions- 
strom zum Wasser gerichtet war, mit der inneren 
' Membran des Kropfes voneinemjungen Huhn 
und findet allemal, wenn nur der Druck in beiden 
Flüssigkeiten gleich hoch ist, den Diffusionsstrom in 
umgekehrter Richtung vom Wasser zum Alkohol ge- 
richtet. Wird der Druck des Alkohols durch Auf- 
giessen von Alkohol erhöht, so fällt erst die Alkohol- 
säule, ‚steigt dann aber wieder bis über ihre ursprüng- 
liche Höhe; der anfänglich gesteigerte Druck nämlich 
presst Alkohol durch die Membran nach der Wasser- 
seite hin, bis der Druck in beiden Flüssigkeiten gleich 
hoch ist, worauf, wie oben, der Strom sich umkehrt. 
Die oben mitgetheilten Thatsachen bestätigen von 
Neuem den von Milne-Edwards aufgestellten Satz, 
dass unter sonst gleichen Verhältnissen, in endosmoti- 
schen Versuchen diejenige Flüssigkeit gegen die an- 
dere gerichtet ist und jene vermehrt, welche von der 
Scheidewand mehr angezogen wird. In der That 
nimmt getrocknete Kropfmembran mehr Wasser als 
Alkohol auf. 

Röhrig (8) bestätigt in neuen verbesserten 
Versuchen, dass durch die Haut ununter- 
brochen Kohlensäure und Wasser ausgeschie- 
den werden, deren Mengen erheblichen Schwankun- 
gen unterworfen sind und nach der Verdauung zu 
steigen, im nüchternen Zustande abzunehmen scheinen; 
ebenso nehmen sie bei steigender Temperatur der Um- 
gebung zu, bei abnehmender Temperatur ab. Haut- 
reize regen die Perspiration an und zwar proportional 
der Dauer und Stärke des ausgeübten Reizes, bei 
Katarrh der Respirationsschleimhaut und Behinderung 
der Athmung ist die Perspiration erhöht. Im Allge- 
meinen wird die Grösse der Perspiration bestimmt 
durch den Blutreichthum der Haut, welcher von einer 
Reihe von Factoren, wie Contractionszustand der Haut- 
gefässe, Energie der Herzthätigkeit etc. bestimmt wird. 
Was die Aufnahme von Gasen durch die Haut betrifft, 
so dürfte, wie aus den vorhandenen Versuchen hervor- 
geht, Sauerstoff nur in verschwindend geringer Menge 
aufgenommen werden; dass die Haut aber die Fähig- 
keit besitzt, Gase aufzunehmen, geht aus der That- 
sache hervor, dass, wie auch R. zeigt, Thiere, die man 
nach Ausschluss der Lungenathmung in giftige Gas- 
arten bringt, in kurzer Zeit unter den entsprechenden 
Vergiftungserscheinungen zu Grunde gehen; in glei- 
cher Weise sterben sie, wenn die Gase im Wasserbade 
aufgelöst sind, doch in etwas späterer Zeit. Den Aus- 
einandersetzungen über Schweissbildung und -Abson- 
derung fügt der Verf. als neu hinzu, dass die Injection 
von Sehweiss in die Vene eines Kaninchens Fieber her- 
vorzurufen vermöge. Eine Aufsaugung flüssiger Be- 
standtheile durch die Haut findet nicht statt, nur in 
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dem Falle, dass die Flüssigkeiten verdampfen o 
fein zerstäubt werden. (Chrzonezewsky hat 186 
mitgetheilt, dass Curare-, Strychnin- und Atropinbä 
entsprechende Vergiftungserscheinungen hervorrufe 
Ref.) 

Schwache Erregungen der Empfindungsnerven ao 
Haut rufen eine Verengerung der kleinen Arterien mit 
Steigerung des Druckes und consecutiver vermehrter | 
Herzthätigkeit hervor, starke Hautreize erschlaffen die 
Gefässe, setzen den Blutdruck herab, consecutiv wird 
die Herzthätigkeit durch centrale Vagusreizung ver-, 
langsamt, aber gleichzeitig verstärkt. Die gleichen | 
Reize vermögen ebenso die Athmung zu beeinflussen; 
die Athemfrequenz wird jedesmal auf irgend welchen. 
Hautreiz herabgesetzt, z. B. vom 68 auf 28. End- 
wird auch die Körpertemperatur durch die Hautreize‘ 
beeinflusst in der Weise, dass schwache Reize dieselbe 
erhöhen, starke Reize sie in gefahrdrohender Weise | 
herabsetzen; der Einfluss ist nur ein indirecter, her- 
vorgerufen durch die Veränderung an der Gefäss-, i 
lichtung. 

Anhangsweise wird die Wirksamkeit der auf die | 
Haut angewandten Arzneimittel und der Bäder abge- | | 
handelt. ; 

Franck (9) untersucht die Circulation beim 
Lebenden, auf Grund der Volumensverände- 
rungen des betreffenden Organes, wie es frü- 
her schon Fick, Mosso u. A. gethan haben, mit. | 
Hülfe eines Instrumentes, das im Princip den von | 
jenen Autoren benutzten Aopanie gleichkommt. Er | 
kommt zu folgenden Schlüssen: 1) Die normale Curve, | 
welche man durch das Armvolumen erhält, gleicht 
vollständig der von der Radialarterie erhaltenensphyg- " 
mographischen Curve, man hat sie deshalb als den | 
directen Ausdruck der Totalpulsation der Armgefässe 
zu betrachten. 2) Jede Pulsation der Hand bietet | 
einen einfachen oder doppelten Dicrotismus dar. 
3) Während jeder Exspiration vermehrt sich das Vo- 
lumen der Hand, während jeder Inspiration vermin- 
dert es sich, doch kann dieses Verhältniss nach dem | 
Respirationstypus schwanken. 4) Anstrengung treibt 
arterielles Blut zur Peripherie und hemmt nicht den 
Rückfluss des venösen Blutes der Hand. 5) Compres- 
sion der Humeralärterie hebt die Pulsationen auf, ver- 
mindert sehr erheblich das Armvolumen; nach der 4 
Compression erreicht die Hand ein beträchtlicheres 
Volumen als vorher. 6) Compression der Femoralar- 
terie, Contraction der Muskeln der unteren Extremitä- 
ten, Erhebung einer oberen Extremität vergrössern 
das Volumen des untersuchten Armes. 7) Eine mäs- 
sige Abkühlung des Armes durch Wasser führt zu einer. 
Zusammenziehung der Gefässe. 8) Die vorübergehende 
Abkühlung der‘ Haut des einen Armes führt zu einer 
Volumensverringerung‘ der anderen Hand. 9) Die 
Verengerung der Gefässe ist ein von den sensiblen. 
Hautnerven auf die Gefässnerven übertragener Reflex, 
wie man aus der Volumsverringerung des einen Armes: 
sieht, wenn man die Rückenhaut der anderen Hand mit 
einem Eisstückchen berührt. 10) In allen diesen 
Versuchen handelt es sich nur um Einwirkung auf die 
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eren Gefässe, während das Herz dabei vollstän- 
betheiligt bleibt. 

- [Holmgren, F., Om halshaggning, betraktad frän 
ologisk synpunkt. Upsala läkareförenings förhandl. 
„XI. p. 588. | 

Bei Gelegenheit einer Hinrichtung erörtert Verf. 
die Frage: wie lange der Hingerichtete nach Abtren- 
ng des Kopfes vom Rumpfe noch Empfindung und 
usstsein haben kann? Indem er die Bedeutung 
mes normalen Blutkreislaufes für die nervösen Cen- 
tralapparate nachweist und sich an die bekannte Er- 
ung hält, dass das Bewusstsein bei der von Kreis- 
afsstörung und besonders bei der von Verminderung 
s Blutdrucks abhängigen Syncope schwindet, indem 
die durch die Trennung des Kopfes vom Rumpfe 
tehenden Kreislaufsstörungen näher erörtert und 
chweist, dass der Blutdruck in kürzester Zeit im 
e auf O herabsinken muss, gelangt er durch ein 
illirtes Raisonnement zu dem Schlusse, dass das 
wusstsein in weit weniger als /,, Secunde auf- 
ren muss, eine Zeit, welche, wie H. nachzuweisen 
t, so kurz ist, dass der Delinguent keinen Schmerz 
ipfinden kann, wie denn auch eine nähere Erörte- 
tung der Frage, was derselbe empfinden würde, wenn 
Zeit für das Zustandekommen einer Empfindung 
sreichte, zu dem Resultate gelangt, dass der abge- 
ıene Kopf gar nicht erfahren oder empfinden kann. 
einem dritten Abschnitte behandelt der Verf. den 
terschied zwischen Verlust des Bewusstseins und 
des Gehirns. In der vierten und letzten Abthei- 
berichtet der Verf. über die Beobachtungen, die 
bei der Hinrichtung in dem vorliegenden Falle 
chte, und durch welche er sowohl seine Theorie 
er den Kreislaufsmechanismus im abgehauenen Kopfe 
‚auch seine Meinung über das Aufhören des Be- 
sstseins bestätigt fand. Auch die Beobachtung, dass 
Lungen ausgespanntwaren und nicht wie sonst beim 
ffnen das Thorax zusammenfielen und die Erklärung 
ser Beobachtung durch die Füllung der Lungen- 
erie mit Lufiblasen, verdient Beachtung zur Auf- 
rung der Kreislaufsverhältnisse in dem vom Kopfe 
trennten Rumpfe. 

- P. L. Panum (Kopenhagen).] 


II. Athmung. 


1) Sanson, A., Recherches exp6rimentales sur la 
fespiration pulmonaire chez les grands mammiferes do- 
stiques. Compt. rend. XXXII. p. 1003 u. Gaz. med. 
Paris. No. 7. — 2) Horvath, Al., Beiträge zur 
siol. d. Respiration. (Ueber die Contractionen der 
chea bei Säugethieren.) Pflüger’s Archiv. Bd. 13. 
508. — 3) Guttmann, P., Zur Lehre von den 
\thembewegungen. Reichert’s und du Bois-Reymond’s 
Archiv. 1875. S. 500. / 


 Sanson (1) theilt die Resultate von 100 Ver- 
suchen mit, die er bei Pferden und Ochsen über den 
Gaswechselin den Lungen angestellt hat. Dem- 
nach ist a)dieabgeschiedene Kohlensäuremenge grösser 
bei den Pferden als den Ochsen in gleicher Zeit und 
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bei gleichem Gewicht; b) es unterscheiden sich in- der 
Kohlensäureabgabe die einzelnen Racen, und zwar ha- 
ben die lebhafteste Athmung die Individuen von geringe- 
rem Gewicht; diese haben nämlich die relativ grösste 
Lungenoberfläche, scheiden demnach am meisien Koh- 
lensäure ab; c) das Männchen athmet lebhafter als 
das Weibchen, von ersterem ist bekannt, dass es eine 
relativ grössere Lungenoberfläche hat, als das letztere; 
d) bei jüngeren Individuen ist Kohlensäureabgabe und 
Athmenfrequenz grösser, als bei älteren; e) ohne Ein- 
fluss auf die Athmung ist Quantität und Qualität der 
Nahrung, soweit sie die Quantität übersteigt, welche 
zur normalen Erhaltung des Individuums nothwendig 
ist; f) die Thiere scheiden während der Arbeit nicht 
mehr Kohlensäure ab, als in der Ruhe (ein auffallen- 
der Widerspruch gegen ältere Angaben in Notiz e und 
f. Ref.); g) einen sehr evidenten Einfluss hat die 
Temperatur der Umgebung, mit der proportional die 
Kohlensäureabscheidung zunimmt; h) die Steigerung 
des Luftdrucks vermindert die Kohlensäureabgabe. Die 
beiden letzten Einflüsse können sich gegenseitig com- 
pensiren, wenn sie im entgegengesetzten Sinne zuneh- 
men, oder sich verstärken, wenn sie in demselben 
Sinne wachsen. 


Horvath (2) untersucht, ausgehend vonder 
vieldiscutirten vitalenContractionderLunge, 
das Verhalten der glatten Muskelfasern der 
ausgeschnittenen Trachea von Hunden, Ka- 
ninchen und Katzen. Dieselbe wird mit warmem 
Blut gefüllt, nachdem ihre beiden Enden durch Korke, 
durch welche ein Füllungs- und ein Steigrohr (Mano- 
meterrohr) in dieselben hineinragen, fest verschlossen 
ist. Jede elektrische Reizung der Luftröhre lässt das 
Blut im Manometer steigen, hat also eine Contraction 
derselben zur Folge, so lange nur das Blut eine Tem- 
peratur von 12—38° C. hatte. Durch Belastung 
der Trachea mit Gewichten treten Erweiterungen der- 
selben auf, wenn die Gewichte 50—100 Grm. betra- 
gen, Verengerungen derselben, wenn diese Gewichte 
überschritten werden. | 


Beim Eintauchen der Trachea in Blut wurde eine 
Erweiterung derselben beobachtet, ebenso folgte zu- 
weilen eine Erweiterung aufdie Verengerung, welche die 
elektrische Reizung hervorgerufen hatte. Diese Erwei- 
terung erklärt der Verf. daraus, dass die Muskeln sich 
in der Wärme unter dem Einfluss der Elektricität oder 
zeitweise von selbst ausdehnen, wodurch die Ring- 
knorpel, welche stark elastisch gespannt sind, aus- 
einanderklaffen: (die Knorpelringe selbst zeigen eine 
unter verschiedenen Bedingungen sehr veränderliche 
Elasticität). Es geht daraus hervor, dass ein schon 
ebener Ruhezustand, sowie kleine Effecte noch kein 
Mass für die Energie der betheiligten Kräfte abgeben 
können, da die beiden wirkenden Factorenim entgegen- 
gesetzten Sinne thätig sein können. 

Endlich konnte der Verf. bei passenden Tempera- 
turen (20—35° C.), ohne jede Reizung, - selbstän- 
dige und abwechselnd eintretende Verengerungen und 
Erweiterungen der Trachea sehen, so dass er zu dem 


26* 





cr! dir Fe S a f MR fa . NS vr. 
NW u { h N 2, REN ur 
Rn) NETT HR Aha ad Ball Tr rd N TE, BP { 
a N 0 x . .%* a s f 


Be ER LARA 





204 


ROSE N B HAL, PENSIOLOBHE. 


Schlusse gelangt, dass die Trachea selbständige n 


rhythmische Contractionen macht. 

Guttmann (3) wiederholt die Versuche von He- 
ring und Breuer mit der Vorsichtsmassregel, dass 
er seine Versuchsthiere vollständig narkotisirt (mit 
Chloral). Wurde das Kaninchen apnoisch gemacht und 
der Thorax in Inspirationsstellung dadurch erhalten, 
dass auf der Höhe der Lufteinblasung der Schlauch 
comprimirt wurde, so trat am Ende der Apnoe jedes- 
mal eine Inspiration ein, nicht wie bei H. und B. 
eine Exspiration. War das T’hier vorher nicht apnoisch 
gemacht, so trat nach der Aufblasung eine Pause von 
15—30 Sec. ein, auf die jedesmal eine Inspirations- 
bewegung folgte. Denselben Erfolg hat eine Auf- 
blasung der Lunge auch des ganz ruhig athmenden 
Thieres. 

Mit H. und B. übereinstimmend findet auch G., 
dass auf der Lungenaufblasung eine Respirationspause 
eintritt; nach G. genügt schon das Zudrücken des 
Schlauches auf der Höhe einer ganz normalen Inspira- 
tion, um die Pause hervorzubringen. Ebenso tritt sie 
ein, wie auch schon H. und B. gesehen haben, wenn 
das Thier seine Lungen selbst ausdehnt, indem es aus 
einem Quecksilberventil athmet, welches nur Inspira- 
tion gestattet. Soweit stimmen also beide Autoren 
überein, sie differiren nur darin, dass bei G. die Pause 
sofort in eine Inspiration übergeht, während bei H. und 
B. die zur Abseisse parallele Athmungscurve der Pause 
gegen das Ende noch ansteigt und ihnen als eine active 
Exspiration erscheint. 

Nach Durchschneidung beider Nn. vagi fällt die 
Respirationspause fort, sie ist also an die Integrität 
derselben gebunden. 

Auf eine Verkleinerung des Lungenvolumens sieht 
G. ebenso wie schon H. und B. eine Inspiration folgen. 


I. Thierische Wärme. 


1) Adamkiewiez, Alb., Prineipien der Homöo- 
thermie. Berliner klin. Wochenschr. No. 39 u. Rei- 
chert’s u. Dubois - Reymond’s Arch. S. 248. — 2) v. 
Schroff jun., Untersuchungen über die Steigerung der 
Eigenwärme des Hundes nach Rückenmarksdurehschnei- 
dungen. Wiener Sitzungsber. XXII. Abth. III. — 3) 
D’Arsonval, Appareils & temperature constante. Gaz. 
med. de Paris. No. 35. 


Adamkiewicz (1) versuchte eine Zurückfüh- 
rung der Homöothermie der Warmblüter auf 
mechanische Principien und geht dabei von der 
Thatsache aus, dass dieselbe aufhört, wenn man durch 
Fesselung der Thiere die Muskeln ausser Function 
setzt: die Temperatur nimmt für diesen Fall bis zum 
Eintritt des Todes continuirlich um viele Grade ab, 
womit andererseits erwiesen ist, dass die normale 
Function der Muskeln eine wesentliche Stütze jener 
Temperaturconstanz abgiebt. Die Muskeln nämlich, 
welche während ihrer Thätigkeit selbst Wärme produ- 
eiren, besitzen im thätigen Thhierkörper eine relativ 
hohe Temperatur und umschliessen mit ihrer grossen 
Masse die Höhlen des Körpers, so dass die in letzteren 


- schränkt ist. 
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rolle Wärme nur durch die hoch temperi 
Muskeln selbst ihren Weg nach aussen nehmen ka 
Die Temperaturconstanz muss aufhören, wenn. du 
Muskelruhe die Wärmebildung in den Muskeln be- 
Daraus erklärt sich die wichtige That- 
sache, dass die Temperatur von innen bis zur Muske, 
schicht hin sehr wenig abfällt, während nach ausse 
von diesen die Temperatur zu der der Umgebung rasch 
abnimmt. Bei Temperaturschwankungen in der Um- i 
gebung nimmt nur die äusserste Zone an derselben 
theil, nicht aber die Muskulatur, um so weniger, als 
dieselbe nach den Versuchen des Verfassers ein so 
schlechter Wärmeleiter ist, dass sie nur die Hälfte des. 
Wärmeleitungsvermögens ar Wassers besitzt. N i 
Da nun aber die Temperatur der Umgebung sehr 
grossen Schwankungen unterworfen ist, ohne dass die, 
Körpertemperatur diesen Variationen in entsprechender. 
Weise folgt, so müssen offenber noch regulatorische 
Vorrichtungen vorhanden sein, welche die Constanz 
der Temperatur des Thierkörpers zu erhalten vermö- | 
gen. Dieser Wärmeregulator ist gegeben durch die 
Bluteireulation in der Haut und die Veränderungen, 
welche sie unter dem Einflusse der umgebenden Tem- 
peratur erleidet: jede Temperaturerhöhung der Umge- ' 
bung lässt die Gefässe der Haut erschlaffen, wodurch, 
da die Wärme abgebende Oberfläche damit vergrössert | 
wird, mehr Wärme abgegeben werden muss, als bei 
niedriger Umgebungstemperatur, wo das umgekehrte 
Verhältniss statt hat. A. berechnet auf Grund von für 
diesen Zweck angestellten Versuchen, dass die Vor- 
gänge der Cireulation die Wärmeabgabe der Körper- 
oberfläche nur um 30 pÖt. des normalen Verlustes er- 
höhen und um 25 pCt. verringern können, so dass sie 
den feineren Regulirungsmechanismus bilden, während 
durch Muskelfunction, Ernährung, Verdunstung die 
gröbere Einstellung geschieht. Denn der Zuwachs 
der Wärme, welche den bei der kleinsten Temperatur- 
differenz gegebenen, sehr kleinen Wärmeverlust der 
Körperoberfläche bis zur normalen Höhe erhebt, müsste 
bis 122 pCt., die Beschränkung bei der grössten 
Temperaturdifferenz bis 66,6 pCt. des normalen 
Wärmeverlustes betragen. Nach A.’s Berechnungen | 
kann durch die Circulation eine vollständige Compen- 
sation der durch die Schwankungen in der Umgebungs- 
temperatur bewirkten Aenderungen in der Wärmeab- 
gabe nur für ein Differenzintervall zwischen Körper‘ 
und Umgebung von 11,6 ° erzielt werden. : 
v. Schroff (2) beobachtet, dass ein mässig cura- | 
risirter Hund, der in einen Wärmekasten gesetzt wird, 
eine Temperatursteigerung von 3° C. darbietet. Ein 
Hund, dem das Halsmark in der Höhe des’; 
Atlas durchschnitten, und derin denselben 
Wärmekasten gebracht war, zeigte die 
gleiche Temperatursteigerung, die kaum | 
allein auf die Markverletzung bezogen wer- 
den kann. Nach Rückenmarksverletzungen, wie 
solche zuerst Naunyn und Quincke für diesen Zweck‘ 
angebracht hatten, zeigen in Wolldecken gehüllte, 
Hunde in der ersten Stunde nach der Operation ein 
Absinken der Temperatur um 0,6° Q., ann ein 
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yigen von 2,9 d in den nächsten 5 Stunden, 
‘ein allmäliges Absinken, welches mit einer Be- 
schleunigung der Respiration von 28 auf 140—160 
:0 Minute zusammenfällt. Aus diesen Versuchen, 
wie es Naunyn und Quincke gethan haben, auf ein 
Marmersgulirangscentrum zu schliessen, hält der Ver- 
fasser für unberechtigt, denn ein Hund, der nach Er- 
E.; des Wirbelcanales in der Höhe des 7. Hals- 
virbels in Wolldecken gehüllt wurde, zeigte dieselbe 
Temperatureurve. Viel näher liegt die Vermu- 
thung, mit Rosenthal anzunehmen, dass die Tem- 
] peratursteigerung Folge der intensiven Verwun- 
di lung ist. 

Auffallender erscheint die Thakidkhe, dass die 
Phi ere nach einer Durchschneidung, welche die Ath- 
ung und Reflexübertragung auf die Vasomotoren ge- 
rt hatte, noch fiebern können; bei künstlicher Respi- 
"Jation stellt sich jedesmal dieselbe Temperaturcurve 
e n; gleichgültig, ob die Athmungsluft vorher erwärmt 
ır oder nicht. Wurde die Einpackung in Wolldecken 
tgelassen, so trat eine fieberhafte Temperaturstei- 
gerung zwar nicht ein, doch will der Verf. daraus, 
dass sich die Temperatur ziemlich constant auf 39,5 . 
hielt, schliessen, dass die Wärmeverluste durch eine 
Mehrproduction g gedeckt werden müssen. — Chinin den 
$o operirten und in Wolldecken gehüllten Thieren in- 
jieirt, ergab ein negatives Resultat. 


-- D’Arsonval (3) construirt, da ihm die vorhan- 
denen Wärmeregulatoren ungenau‘ erscheinen, 
einen neuen Regulator. Der Raum des Wärmeofens, 
cher durch die doppelte Wand des Gefässes gebil- 
det ist, wird hermetisch abgeschlossen und, nachdem 
er mit gekochtem Wasser gefüllt ist, durch ein Kaut- 
schukrohr mit einer Uförmigen Röhre verbunden, 
welche mit Quecksilber gefüllt ist. Das Leuchtgas 
g gelangt durch ein seitliches Rohr in den freien Schen- 
tel des U-Rohres über das Quecksilber, um durch eine 
eite Seitenöffnung zu dem Brenner geleitet werden 
u können.  Steigt nun die Temperatur des Wassers, 
so dehnt es sich aus, steigt in dem Schenkel auf und 
(reibt das Deetkeiiken in die Höhe, welches die Oeff- 
nung, durch welche das Gas eintritt, erreicht, dieselbe 
mehr oder weniger schliesst und so die Flamme regu- 
h t. Umgekehrt ist der Fall, wenn sich das Wasser 
abkühlt. Je grösser der Apparat ist, um so empfind- 
licher muss er sein; der Verf. berechnet, dass sein 
Regulator, wenn er 10 Liter fasst, bis auf Y/gg, Grad 
zu reguliren vermag. 

Während für diesen Regulator die Benutzung von 
Leuchtgas eine nothwendige Bedingung ist, giebt 
Verf. einen anderen Regulator an, bei dem man sich 
jeden beliebigen Feuerungsmittels bedienen kann. Die 
Idee desselben ist folgende: er heizt Wasser, welches 
durch den Wasserregulator in einem geschlossenen 
Rohre eirculirt. Auf diese Weise wird auch das 
Wasser des Regulators erwärmt, dehnt sich aus, treibt 
i as Quecksilber in die Höhe, welches seinerseits die 
Circulation des Wassers beeinträchtigt oder ganz auf- 
Dept; 
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IV. Physiologie der Sinne, Stimme und Sprache. 


1) Weber-Liel, Zur Punction der Membran des 
runden Fensters (Membrana tympani seeundaria). Cen- 
tralblatt f. d. med. Wissensch. No.2. — 2) Derselbe, 
Die Membrana tympani secundaria. Monatsschrift für 
Ohrenheilkunde No. 1, 4 u. 5. — 3) Derselbe, Cir- 
eularmembran der Steigbügelplatte. (Deutsche med. 
Wochenschr.) Sitzungsbericht der physiol. Gesellschaft 
zu Berlin, 2. Juni. — 4) Preyer, W., Ueber die Gren- 
zen der Tonwahrnehmungen. Physiol. Abth. 1. Heft. 
Jena. — 5) Exner, Zur Lehre der Gehörsempfindungen. 
Pflüg. Arch. XIIL 228. — 6) Jllingworth, On human 
voice. Edinb. med. Journ. Deebr. — 7) Michael, J., 
Zur Physiologie und Pathologie des Gesanges. Berl. 
klin. Wochenschr. No. 36 u. 37. — 8) Auerbach, F,, 
Untersuchungen über die Natur des Vocalklanges. 
Tnaug.-Diss. Berlin. — 9) Brücke, Physiologie und 
Systematik der Sprachlaute. Zweite Aufl. Wien. — 10) 
Mandl, Physiologie und Pathologie der Stimme. Braun- 
schweig. — 11) Schröter, P., Zur Dioptrik des Auges. 


Inaug. -Diss.. Berlin. — 12) Böttcher, A., Ueber 
Dioptrik des Auges. Inaug.-Diss. Berlin. — 12 a) 
Colin, G., La question de Tadaptation et les questions 


qui s’yrattachent sont-elles resolues? Gaz. des höp. 
No. 7. — 13) Badal, Contribution ä l’ötude de Y’aeco- 
modation de l’oeil aux distances. Mesure des cereles 
de diffusion. Gaz. med. de Paris. No. 20. — 14) Ja- 
cob, Hamiltton, Thephysiological function and anatomy 
of the erysalline lens. Med. Press u. Cire. 19. Juli. — 
15) Königshöfer, Q., Das Distinetionsvermögen der 
peripheren Theile der Netzhaut. Inaug.-Diss. Erlangen. — 
15a) Dobrowolsky und Gaine, Ueber die Sehschärfe 
(Formsinn) an der Peripherie der Netzhaut. Pflüg. 
Arch. XII. 411.—16) Exner, S., Ueber das Sehen von 
Bewegungen und der Theorie des zusammengesetzten 
Wien. Acad. Sitzungsber. (3) LXXH. 156. — 
17) Bernstein, J., Ueber die Ermittelung des Knoten- 
punktes im Auge des lebenden Menschen. Monatsber. 
der Berl. Acad. 7. August. — 18) Küster, F., Die 
Direetionskreise des Blickfeldes. Gräfe’s Archiv XXI. 
1. 149. _Onderzoek. (8) IV. 114. — 19) Ritzmann, 
Ueber die Verwendung von Kopfbewegungen bei den 
gewöhnlichen Blickbewegungen. Onderzoek. (3) IV. 95. 
(Vergl. Jahresber. 1875 S. 251.) — 20) Donders, F. 
C., Korte beschryving van cenige werktuigen en toestellen 
tot de collectie van het physiolog. laborat. ete. Onderzoek. 


(3 IV. 1. — 21) Derselbe, Versuch einer gene- 
tischen Erklärung der Augenbewegungen. Pflüger’s 
Arch. XIII. 373. Arch. neörland. XI. 401. Onderzoek. 


ged. in het physiol. labor. d. Utr. hoogeschool (3) 
IV. 31. — 22) Matthiessen, L., Ueber die Be- 
rechnung des absoluten Brechungsvermögens des Kern- 
centrums der Krystalllinse. Gräfe’s Archiv für Ophth. 
XXII. Heft 1. S: 131. — 23) Hirschberg, J., Notiz 
zur Theorie des Sehens. Ebendas. Heft 4 S.118&. — 
24) Sehön, W., Zur Lehre vom binocularem indirec- 
ten Sehen. Ebendas. $S. 31. — 25) Rieco, H., Ueber 
die Farbenwahrnehmung. Ebendas. Heft 1. S. 282. 


Um zu entscheiden, ob die Schallschwin- 
gungen vom Trommelfell mittelst der Gehör- 
knöchelchen oder durch die Luft der Pauken- 
höhle oder nur mittelst der Kopfknochen der 
Membrana tympani secundaria (Membran des 
runden Fensters) zugeleitet werden können, 
stellte Weber-Liel (1, 2) Versuche an Gehör- 
organen an, theils nach den schon früher von Buck 
und Burnett angewandten Methoden, theils mit Mo- 
dificationen. Die Paukenhöhle wurde eröffnet, die 
Membran mit Amylum  bestreut, passend beleuchtet 
und mit 40 facher Vergrösserung beobachtet, während 
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Schwingungen durch den äusseren Gehörgang zuge- 


leitet wurden. In einem Theil der Versuche wurde 
die Oeffnung der Paukenhöhle durch ein aufgekittetes 
Deckglas wieder geschlossen, die Luft derselben durch 
die Tuba Eust. verdichtet oder verdünnt, das Amboss- 
steigbügelgelenk getrennt. Es ergabsich, dass dieMem- 
bran ausgiebige Bewegungen macht, sowohl bei Druck- 
schwankungen vom ovalen Fenster her, als auch bei 
Luftdruckschwankungen in der Paukenhöhle, doch sind 
die Bewegungen labyrintheinwärts sehr beschränkt. 
Wird das Labyrinth eröffnet, so findet keine Ueber- 
tragung von Schwingungen vom oyalen auf das runde 
Fenster mehr statt; diese tritt aber wieder ein, sobald 
man in die durchsägte Scala tympani ein Glasröhrchen 
einkittet und dieses mit Wasser füllt, so dass ein ge- 
wisser Druck auf die Labyrinthseite der Membran aus- 
geübt wird. Von den Kopfknochen aus, konnten 
keine Schwingungen der Membran erregt werden. Die 
Festigkeit der Membran ist eine erhebliche. Queck- 
silber, welches in den Can. semicirc. sup. eingeführt 
wurde, bewirkte eine Ausbauchung der Membran und 
floss bei einem gewissen Druck durch den Aquaeduc- 
tus vestibuli, dann auch durch den Aquaeductus 
cochleae ab, während die Membran unversehrt blieb. 
Derselbe Forscher (3) findet, 
als Ligamentum orbiculare baseos stapedis 
beschriebeneGebilde ein relativ breiter, selb- 
ständiger Schwingungen fähiger Membran- 
saumist. Bei schwachen Schallschwingungen, welche 
durch den äusseren Gehörgang zugeleitet werden, sieht 
man vom Vorhof her Excursionen der Circularmem- 
bran, während die Steigbügelplatte unbewegt bleibt. 
Nur bei sehr starken Schwingungen geräth letztere in 
Bewegung, während die Schwingungen der Cireular- 
membran dann sehr beträchtlich sind. Der M. tensor 
tympani und der M. stapedius scheinen Spannungs- 
änderungen der Membran vermitteln zu können; bei 
Zug am M. stapedius wurden nämlich die Schwingun- 
gen (an gewissen Stellen der Membran) schwächer. 
Preyer (4) hat die Grenzen der Tonempfin- 
dungen genauer bestimmt. Für die tiefsten Töne 
benutzte er metallene Zungen und fand, dass 15 bis 
24 Schwingungen in derSecunde von vielennoch deutlich 
als Ton wahrgenommen wurden; 23—24 Schwingun- 
gen geben schon allen Normalhörigen diesen Eindruck. 
Der Muskelton bei Zusammenziehung des M. tensor 
tympani ist dem Ton von 18—21 Schwingungen ähn- 
lich. — Mit Stahlstäben von König konnte P. noch den 
- Ton m’, (20,480 S.), mit Stimmgabeln von Appun 
noch den Ton eY!H. (40.960 S.) hören. Bis zu eV 
(16,384 S.) ist der musikalische Character noch deut- 
lich und die Intervalle bestimmbar. Manche sonst 
gut empfindliche Ohren sind aber schon für 10,000 
oder 12,000 Schw. taub. — Die Feinheit der Unter- 
scheidung von Tonhöhen ist am grössten bei mittleren 
Tonhöhen u. z. zwischen al- und c!-, wo noch Unter- 
schiede von 1/, Schwingungen erkannt werden. Die 
Empfindlichkeit für Beurtheilung von Intervallen ist 
am grössten bei der Octave, dann folgen Quinte, grosse 
Terz, Quart, grosse Sext, kleine Sext, kleine Terz. — 
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Zum Schluss erörtert P. die Empfindlichkeit für 
Stille, welche er für eine wahre Empfindung ansi 
analog der des Augenschwarz. 

Exner (5) erörtert, ob die Empfindung A, 
Geräusche durch die Schnecke, unbescha- 
det und neben ihrer Function zur Vermitte- | 
lung der Tonempfindung, möglich sei, da doch | 
die Bogengänge des Labyrinths, denen Helma 
holtz sie hat zuschreiben wollen, nach den, 
Anschauungen vieler Prystoleen für den, 
„Gleichgewichtssinn“ in Anspruch genom-) 
men Seien. Er weist nach, dass die regelmässigen | 
Schwingungen eines Resonators einige Zeit brauchen, 
ehe sie eine Tonempfindnng bewirken, u. z. werden 
von höhern und tiefern Tönen dazu gleichviel Schwin- | 
gungen (von den tiefern also eine längere Zeit) ge-)| 
braucht. Eine einzige Luftwelle aber, wie sie durch. 
einen electrischen Funken erzeugt wird, stellt eine ı 
schwächere Kraft dar, die aber Ve: im Stande ' 
sein kann, eine Erregung der Schneckenfasern zu be- 
wirken, wenn man annimmt, dass diese Erregung nicht | 
nur durch die Stärke der Schwingung (Elongation), \ 
sondern auch durch ihre Geschwindigkeit bedingt ist. j 
Ein einzelner solcher Stoss müsste dann alleSchnecken- | 
fasern erregen und den Eindruck eineis Geräusches be- 1 
wirken, eine regelmässige Schwingung aber würde eine | 
bestimmte, ihr isochrone Schneckenfaser in nach und. | 
nach stärker werdende, dann constante und viel aus-- 
giebigere Schwineuiden versetzen und eine andere Art 
von Erregung bewirken, welche wir als Ton empfinden. 
Damit ist dann anch in Uebereinstimmung, dass ein in 
regelmässigen Intervallen wiederkehrendes Geräusch 
zugleich als Geräuch und als Ton empfunden wird. 

Illingworth (6) stellt die Ansicht auf, dass bei 
der Fistelstimme die Luft in dem Raum 
zwischen wahren und falschen Stimmbändern 
in Schwingungen gerathe und den Ton er- 
zeuge. 

Michael (7) erörtert die Veränderungen der 
Tonhöhe bei Druck auf den Ringknorpel, d 
dadurch bewirkten Aenderungen in der Lage der Knor-. 
pel und dadurch bedingten Aenderungen in der Span-. 
nung der Stimmbänder, und zeigt die Anwendung & z 
ser Sätze für pathologische Fälle. RE. 

Auerbach (8) hatim Laboratorium die re 
lative Stärke der Theiltöne der Vocale bei 
wechselndem Grundton bestimmt. > A 


Er unterscheidet 10 Vocale: dumpfes U, helles U, 


scharfes O, breites A, helles A, E, J, Ö, UundÄ. 
Jeder wurde auf die vier Grundtöne ce, 8, 4, gı gesun-” 
gen und die Obertöne mit Kugelresonatoren subjectiv 
geprüft oder das König’sche Flammenbild dargestellt. 
Die Ergebnisse stellt A. in 2 Tabellen dar, deren erste. 
die Abhängigkeit der Intensität von der Ordnungszahl- 
der Theiltöne für jeden Vocal angiebt. die zweite diese 
Abhängigkeit von der Höhe des Grundtons darstellt. 
Immer ist der erste Theilton (Grundton) der stärkste, 
die folgenden nehmen im Allgemeinen mit ihrer Ord-- 
nungszahl an Stärke ab; am schnellsten geschieht dies 
beim dumpfen U, am langsamsten beim J. Die Ab- 


nahme erfolgt erst rasch, dann langsam beim A und ” 
umgekehrt erst langsam, dann Fach bei Ö und A, 
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d UV - E eine mittlere Stellung aa 
ısnahmen von der allgemeinen Regel machen dumpfes 
und Ä. Beim ersteren ist der 4. Theilton stärker 
‚der 3., und beim letzteren ist der 5. Theilton stär- 
als der 4. A. erklärt dies durch den Umstand, 
diese Vocale sich dem Charakter der consonanten 
usche schon sehr nähern. Im Uebrigen aber ver- 
n sich danach die Vocale ganz wie die gewöhn- 
liehen Klänge der Zungenwerke. Berücksichtigt man 
‚ber die Abhängigkeit von der Wahl des Grundtons, 
50 zeigen sich charakteristische Erscheinungen für jeden 
Vocal. Je heller der Vocal ist, desto höher liegt der 
r Ton, welchem das Maximum der Intensität ent- 
“spricht. Neben der Ordnungszahl wirkt also bei den 
Vocalen noch ein anderes Moment auf die relative 
Intensität der Theiltöne ein. Von Bedeutung ist dabei 
inerseits die Grösse der Mundhöhle, andererseits die 
eite der Oeffnung. Ordnet man die Vocale nach die- 
‚beiden Momenten, so erhält man für das erstere 
Reihenfolge: dumpfes U, air helles U, 0, 6, J, E, 
A, Ä; für das zweite: J, E, Ü, Ö, 0, helles U, dum- 
s’U, % A, Ä. Wie beide ee zusammenwirken, 
schwer zu erörtern, aber jedenfalls folgt daraus für 
en Vocal eine charakteristische Tonhöhe. Diese 
gt desto höher, je heller der Vocal ist. Die Schwan- 
ungen der Intensität in Folge des Einflusses der cha- 
rakteristischen Tonhöhe sind desto grösser, je voller der 
Vocal ist. Sehr geringe Schwankungen deuten die Grenze 
des Consonantengebietes an. Sämmtliche Vocale lassen 
h in dem gesammten Umfange der menschlichen 
imme singen; aber die dumpfen sprechen in sehr hohen, 
hellen in sehr tiefen Lagen schlecht an. Die Obertöne 
d in den Vocalklängen bei einiger Aufmerksamkeit 
sehr leicht zu hören, da sie verhältnissmässig oft sehr 
stark sind; sie klingen den reinen Stimmgabeltönen sehr 
ähnlich. 


Schröter (11) entwickelt unter Leitung von 
Hirschberg eine elementare Ableitung der Bre- 


ungsgesetze des Auges, welche im Auszug 
ht wiedergegeben werden kann. 


Böttcher (12) beschreibt zunächst einen von 
lirschberg benutzten Apparat zur Demonstration 
des Unterschiedes zwischen vorderer und hinterer 
Brennweite ‚am Auge (ganz ähnlich dem von Becker, 
Kühne u. A. angewandten Augenmodell) und giebt 
dann eine kurze Zusammenstellung einiger Punkte aus 
der Dioptrik des Auges. 


Colin (12a) hält die Möglichkeit, dass auch 
durch Formänderungen des ganzen Auges 
(Cornea) die Accommodation zu Stande kom- 
men könne, nichtfür widerlegt, wenigstens für manche 
iere könne sie vielleicht doch auf diesem Wege ganz 


Baer zum Theil erfolgen. 


. Badal (13) giebtein Verfahren an, die Grösse 
der Zerstreuungskreise bei nicht vorhande- 
ner Accommodation zu bestimmen. Sie besteht 
rin, dass man zwei Lichtpunkte in einer Entfernung 
aufstellt, für welche nichtaccommodirt wird (um dies 
zu erreichen, lässt B. mit dem andern Auge in ein 
Optometer sehen und für eine bestimmte Entfernung 
® ommodiren — die beiden Augen der Versuchsperson 
werden dabei als gleich vorausgesetzt) und nun die 
Lichtpunkte nähert, bis die Zerstreuungskreise sich 
erühren; das übrige ergiebt dann eine einfache 
Ne chnung. 
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Jacob’s Betrachtungen über die Linse (14) ent- 
halten nur Bekanntes. 

Königshöfer (15) prüfte unter Michel’s Leitung 
das Distinetionsvermögen der peripheren 
Netzhauttheile mit Punktsystemen, wie sie von 
Aubert und Förster angewendet wurden, und mit 
Snellen’schen Probebuchstaben am Perimeter bei 
Tageslicht und bei Beleuchtung mit dem Heliostaten. 
Nur ein sehr kleiner Theil der Netzhaut ist danach 
befähigt, Formen genau zu unterscheiden; die Grenzen, 
bis zu welchen dies möglich war, betrug nach aussen 
und innen 25°, nach oben und unten 20°, von der 
Fovea aus gemessen. In der nächsten Nähe der Ma- 
cula nimmt die Sehschärfe sehr rasch ab, in den äusse- 
ren Partien etwas langsamer. Die Beleuchtungsin- 
tensität hatte keinen Einfluss auf das Distinctionsver- 
mögen. Durch Uebung kann der Formsinn der peri- 
pheren Netzhauttheile bedeutend gehoben werden. 

Zu ganz ähnlichen Ergebnissen kamen Dobro- 
wolsky und Gayne (15a) mit Snellen’schen Probe- 
buchstaben. 

Exner (16) glaubt, dass unter Umständen 
das Erkennen einer gesehenen Bewegung 
nicht wahrgenommen, sondern unmittelbar 
empfunden wird. Lässt man eine schwarze Scheibe, 
auf welcher ein weisser Durchmesser angebracht ist, 
rotiren, so entsteht diese Empfindung bei einer ge- 
wissen Geschwindigkeit. _Die Empfindung ist ganz 
bestimmt und durchaus verschieden von dem Urtheil 
über das Fortrücken bei geringerer Rotationsgeschwin- 
digkeit. An den peripherischen Netzhauttheilen ist 
die Bewegungsempfindung verhältnismässig gross, die 
Localisationsempfindung gering; im untern äussern 
Theile des Gesichtsfeldes kann man Bewegungen er- 
kennen, während die Begrenzung des bewegten Kör- 
pers unerkannt bleibt. — Für das facettirte Auge der 
Insecten u. s. w. hält E. die Theorie von Joh. Müller 
aufrecht. Die von verschiedenen Forschern angege- 
benen, kleinen umgekehrten Bildchen in jeder Facette 
werden von den Corneafacetten allein entworfen, 
können aber im unversehrten Auge wegen der Krystall- 
kegel nicht entstehen. Bewegungen sieht das facet- 
tirte Auge vermöge seines Baues besser als das mensch- 
liche. 

Zur Bestimmung der Knotenpunkte im leben- 
den menschlichen Auge wandte Bernstein (17) 
folgendes Verfahren an: Das Auge fixirt einen in grös- 
serer Entfernung gelegenen Punkt; senkrecht auf der 
Gesichtslinie wird ein Punkt auf einer Scala verscho- 
ben, bis er eben in den innern Rand des blinden Flecks 
eintritt. Dann wird ein Schirm mit feiner Oeffnung 
nahe der Hornhaut aufgestellt und der Versuch wieder- 
holt. Aus der Differenz der beiden Bestimmungen er- 
giebt sich unter Benutzung des Helmholtz’schen Wer- 
thes für die Entfernung beider Knotenpunkte beim 
Sehen in dieFerne für den Abstand des vordern (ersten) 
Knotenpunktes von der Hornhaut 7,21—7,38 Mm. 

Unter dem Namen „Oycloskop“ beschreibt Küster 
(18) einen nach den Angaben von Donders constru- 
irten Apparat zur Demonstration und Unter- 
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suchung der Directionskreise des Gesichts- 
und Blickfeldes. Er besteht aus einem drehbaren 
Halbkreis, auf welchem in passenden Abständen Me- 
tallrähmchen angebracht sind, die an der vordern, 
concaven, dem Beobachter zugekehrten Seite Inductions- 
funken überspringen lassen. Der Bogen kann durch 
passende Gelenke in jede beliebige Lage gebracht 
werden, während der Kopf des Beobachters gut fixirt 
ist. Der Drehpunkt des beobachtenden Auges wird 
in den Mittelpunkt des Halbkreises gebracht, das Auge 
in Primärstellung. 
Secunde erzeugt, waren so klein, dass sie im indirec- 
ten Sehen eben wahrnehmbar waren, erschienen bei 
ruhendem Auge continuirlich, während sie bei raschen 
Augenbewegungen eine Reihe von Nachbildern gaben. 
Die Beobachtungen wurden bei tiefster Dunkelheit 
vorgenommen, so dass nur die Funken sichtbar waren. 
Das für die Beobachtungen nicht gebrauchte Auge 
wurde mit einer schwarzen Binde geschlossen. Der 
mittelste der Inductionsfunken befand sich immer in 
der Axe des Apparats, die andern wurden zu beiden 
Seiten passend vertheilt; um die Primärstellung im 
Dunkeln festzuhalten, war in der Verlängerung der 
horizontalen Gesichtslinie ein Stückchen mit Phosphor 
bestrichenes Papier angebracht, welches einen unbe- 
stimmten Fixationspunkt abgab. 

Versuche mit horizontaler und verticaler Lage des 
Bogens und vorschiedenen Neigungen, von Küster 
und von Donders angestellt, ergaben übereinstim- 
mend Folgendes: Wenn die Funkenlinie in einem Me- 
ridian des Blickfeldes liegt, so erscheint sie gerade, 
ob ihre Mitte fixirt oder der Blick über sie hin bewegt 
wird. In Secundärstellungen des Auges indirect ge- 
sehen, erscheint sie gegen den augenblicklichen Fixir- 
punkt schwach concav. Wenn die Funkenlinie in 
grössten Kreisen des Blickfeldes liegt, erscheint sie, 
wenn ihre Mitte fixirt wird, so gut wie gerade. Bei 
Bewegungen des Blicks die Reihe entlang, wird sie 
stark concavy gegen die Mitte des Blickfeldes (wenig- 
stens das Stück der Linie stark, welches in dem tem- 
poralen Theil des Blickfeldes liegt). Bei Fixation des 
Hauptblickfeldes indireet gesehen, erscheint die Linie 
sehr leicht concay gegen jenen (gegen die Mitte des 
Blickfeldes), beim Blick in die ausserhalb der Funken- 
reihe gelegenen, peripherischen Partien des Blickfeldes, 
leicht concav nach dem augenblicklichen Blickpunkt 
(also im entgegengesetzten Sinne wie eben vorher). 

Liegen die Funken auf einem Directionskreise des 
Blickfeldes, dann erscheinen sie, vom Hauptblickpunkte 
gesehen, als eine gerade Linie. Wird die Mitte der 
Reihe fixirt, dann zeigt sie sich etwas convex gegen 
die Mitte des Blickfeldes, was gänzlich verschwindet, 
sobald man mit dem Blicke darüber hingeht, aber 
stärker wird, wenn man den Blick nach den jenseits 
der Funkenreihe gelegenen äussersten Partien des 
Blickfeldes richtet. 

Liegt die Funkenreihe endlich in einem Parallel- 
kreise des Blickfeldes, so erscheint sie nach der Mitte 
des Blickfeldes convex, wenn man sie bei Fixation des 
Hauptblickpunktes indirect wahrnimmt. 
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Diese Convexität der Linie wird stärker, je m 
man den Blick der Funkenreihe selbst nähert, und i 
sehr auffallend, so wie man einen Punkt dersel 
fixirt; Bewegung des Blicks die Reihe entlang ändert 
hierin Nichts. (Endlich ist zu erwähnen, dass, wenn | 
man den Blick nach den dem Parallelkreise gerade ent- 
gegengesetzten Partien des Blickfeldes richtet, also 
2. B. stark nach unten blickt, wenn der Parallelkreis 
über dem horizontalen Meridian liegt, die Reihe sich 
auch gerade zeigt.) 

Für sehr starke Augenbewegungen, also für die 
excentrischen Theile des Blickfeldes gelten übrigens | 
diese Sätze nur in sehr eingeschränktem Maasse. Die 
Urtheile werden für diese Fälle unsicher. Als Schluss- | 
ergebniss der ganzen Untersuchung spricht K. den 
Satz aus: Wir nehmen alle Linien des Blickfeldes, 
denen wir von irgend einerStellung des Auges aus unter 
Drehung des letzteren um feste Achsen folgen können 
(alle Directionskreise), als gerade, alle andern Linien | 
als gekrümmte wahr. i A 

Donders (20) giebt eine Zusammenstellung und. 
kurze Beschreibung einer Reihe von A 
ten, welche im Utrechter Bao en I 
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und Augenkrankenhaus gebraucht werden. h 
1. Feuchte Kammer von Engelmann; 2—6, ver- 
schiedene Registrirapparate; 7., 8. Schema des Kreis- 
laufes und der Druckverhältnisse bei der Athmung; 
9—15. Apparate für Muskel- und Nervenphysiologie; 
16. Sehlitz oder Schneide zum Anblasen der Mundhöhle, 
um die Eigentöne der Vocale hörbar zu machen, end- 
lich zahlreiche für Optik, von welchen wir hervorheben: 
No. 25. Phacoidoscop zur Sichtbarmachung der Form- 
änderungen der Linse bei der Accommodation, No. 
80—83. Phänophthalmotrop, 37. Apparat zur Con- 
trole der Gesetze von Listing und Donders, besteht 
aus einem gebogenen Holzstäbchen, das an einem Ende 
ein Mundstück trägt, welches man zwischen die Zähne‘ 
klemmt, am anderen Ende einen farbigen Streifen, wel- 
cher um eine durch den Drehpunkt des Auges schende 
Axe beweglich ist. Wenn man erst den Drehpunkt. 
fixirt, dann das eine Ende, dann sieht man das Nach- © 
bild stets in der Verlängerung des Streifens, gleich- 
giltig, welche Umwege die Blicklinie gemacht haben 
möge; No. 49. Horopteroscop, besteht aus einer um die 
Grundlinie des festgestellten Kopfes drehbaren Tafel, 
auf welcher 2 verschiebbare Papptafeln mit je einer 
horizontalen und verticalen Linie bei parallelen oder 
convergirenden Gesichtslinien eingestellt werden und 
dann bei einer bestimmten Neigung der Tafel die ver- 
ticalen Linien einfach erscheinen müssen; endlich die 
schon früher beschriebenen Apparate zur Zeitmessung 
psychischer Vorgänge, No&matachometer und No&ma- 
tachograph. 


Mit Hinweis aufdiese Apparate giebt Donders (21) 
eine klare Uebersicht unserer jetzigen Kenntniss. 
von den Augenbewegungen und den auf 
ihnen beruhenden Wahrnehmungen und er- 
örtert, wie die Gesetzmässigkeit der Bewegungen ent- 
standen sein könne. } 


Die ophthalmometrischen Messungen haben be 
kanntlich ergeben, dass die Hornhaut keinen Ab- 
schnitteiner Kugelfläche darstellt, sondern elliptisch ge 





































den, Een ee in den eh ereadien ie 
i inschaftlichen Pols, noch in ihren Excentrieitäten, 
joch in ihrer gemeinschaftlichen Hauptachse mit ein- 
ander überein. Demnach dürfte bei dieser Unregel- 
jässigkeit des Baues der Hornhaut die bisherige (von 
Helmholtz ?) aufgestellte Bezeichnung „dreiachsiges 
ipsoid“ hinfalliggeworden sein. Matthiessen (22) 
rftnun die Frage auf,.ob Ellipsen aplanatische Curven 
rden können, und kommt an derHand der Analysis zu 
m höchstbedeutsamen Resultat, dass die sp hä- 
ische Abberation für solche, in specie die Horn- 
ut bei einer Objectdistanz von 150 Mm. im 
Mittel fortfällt! 

- Als Bedingungsgleichung für den Aplanatismus bei 
der Lagebestimmung eines in der optischen Axe eines 
iptischen Haupt-Meridionalschnittes der Hornhaut ge- 
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nen Bildpunktes wird folgende gewonnen: 








n—1 a?—b? 
tr — 3 A-+1r RR, y? 
1— 2r! 
(2 —)x° 
E—= — Krümmungsradius eines NER Punktes a 
Ellipse. 


— Krümmungsradius im Scheitel S eines elliptischen 
_  Haupt-Meridionalschnittes. 

= Brechungsindex des Humor aqueus (— 1.3365). 
— Längenabweichung der aberrirenden Strahlen. 


Bi: N Halbaxen der Ellipse. 


(0 — Abstand desleuchtenden Punktesvon derHornhaut. 
Setzt man nun für n seinen Werth ein und löst 
Gleichung nach x° auf, so erhält man nach einer 
ihe zuvorgegangener Umformungen als Endgleichung 
2r = 17,832 101 — a2 
D2 
1 — 0,440 a? 
b2 


— 17,832 r? E? 
0,56-—R2 


- Unter Benutzung der von Senff, Helmholtz und 
napp bestimmten Krümmungsradien der Hornhaut, 
sst sich nun leicht die mittlere Objeetweite, für 
che die Vereinigung der Rand- und Centralstrahblen 
am Elsa ist, bestimmen. Dieselbe beirägt 
(im horizontalen Meridian im Mittel 160,85, 
im a Meridian im Mittel 125,03 Mm.). 


Hirschb erg (23) stellt die vom Prof.E. Dubois- 
mond in seiner Festrede „Leibnitz’sche Gedanken in 
r neueren Naturwissenschaft“ versuchte Vermitte- 
& zwischen der empiristischen und nativistischen 
Theorie des Sehens, wie den sehr verwandten Stand- 
Punkt von Donders, welche beide auf „die Verer- 
ng“ als versöhnendes Princip zu recurriren geneigt 
d, in gedrängtem Auszuge zusammen. Ihnen ge- 
ber ist Helmholtz auf seinem früheren Stand- 
unkt stehen geblieben. 
| Jahresbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. TI, 
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"gespannt wurde, 


nen, wie eines anderen auf einer Nebenaxe gele- 





Zam Schluss wird noch einer Bereicherung der 
einschlägigen Casuistik an Blindgebornen um 3 Fälle 
(unter denen einer vom Verf. operirt worden: ist) Ir 
wähnung gethan. 

Vermittelst eines am Zeigefinger befestigten Fa- 
dens, welcher über eine an einer seitlich-postirten Kerze 
angebrachte Rolle lief und durch ein Gewicht 
vermochte Schön (24) bei pa- 
rallelen Gesichtslinien die Richtung dieser excen- 
tisch wahrgenommenen Kerze bei Augen zu bestim- ' 
men. Zur grösseren Genauigkeit der Bestimmung 
wurde auf einem halbkreisförmigen Papier, über wel- 
ches der Faden lief, die Richtung, in welcher die Ver- 
bindungslinie zwischen Kerze und Finger lag, jedes- 
mal durch einen Strich bemerkt, nachdem zuvor die 
Augen geschlossen. und der Zeigefinger in der Projec- 
tionsrichtung vorgeschoben worden war. Die gleichen 
Versuche wurden bei convergenten Blicklinien wieder- 
holt und ergaben das bemerkenswerthe Resultat, dass 
„die Doppelbilder nicht nach den Richtungslinien eines 
eyclopischen Auges gesehen werden, sondern nach 
denen des betreffenden Auges, wie dies schon Don- 
ders gelehrt hat.“ Zur Erklärung dieser Thatsache 
folgen experimentelle Belege für den Satz, dass in je- 
dem einzelnen Auge die Erregbarkeit eines auf der 


'nasalen Retina gelegenen Punktes höher, als die eines 
gleichweit von der Macula auf der temporalen Retina- 


hälfte gelegenen, ist. Dasselbe gilt für die von cor- 
respondirenden Punkten beider Augen gelieferten Ein- 
drücke. Sehr sinnreich, einfach und exact ist das S. 
47 mitgetheilte Verfahren, um die ungleiche Licht- 
Erregbarkeit der verschiedenen, mehr oder. minder 
excentrisch gelegenen Netzhautpartien durch drehbare, 
lichtreflectirende Scheiben zu messen. Da die Hellig- 
keiten derselben proportional dem Cosinus des Ein- 
fallswinkels sind, so liessen sich sehr genaue Messun- 
gen anstellen. 

Eine weitere Ausführung der Gedanken, der grös- 
seren Sehschärfe der nasalen Netzhautpartien wird 
auch für die Farbenempfindung gleichfalls experimentell 
durchgeführt und zuletzt das Errungene in folgender 
Form von Schön resumirt: 

„In dreifacher Weise unterscheiden sich also die 
Eindrücke correspondirender Netzhautstellen. Dieje- 
nige, welche auf der inneren Netzhauthälfte sich be- 
findet, hat 1) eine. grössere räumliche Sehschärfe, ‚das 
Netzhautmosaik muss ein feineres sein. Zu verglei- 
chen ist die Sehschärfe der inneren Netzhautpartie 
mit der Feinheit des Gefühls in der Vola manus, die 
der äusseren dagegen mit derjenigen des Handrückens. 
2) Eine grössere Intensität, da die Erregbarkeit Sei- 
tens einzelner Stäbchen auf der inneren Netzhauthälfte 
eine grössere ist. 3) Eine intensivere Farbenempfin- 


‘ dung, in Folge dessen der Eindruck der inneren Netz- 


hautstelle mehrgelblich, deräusseren mehr bläulich ist. “ 
Schliesst man nach Ricco (25) ein Auge 1) um es 
ausruhen zu lassen, so bemerkt man beim Oeffnen des- 
selben auf einer gegenüberstehenden, mässig erleuchte- 
ten, weissen Wand einen kreisförmigen, nicht scharf 
begrenzten Fleck, die Macula lutea, welcher durch 
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‘ein blaues Glas betrachtet (durch Absorption des blauen 
Lichtes) dunkel erscheint. 

2) Ohne jede weite Vorbereitung sieht R. ferner 
bei Betrachtung einer weissen Wand jene sternförmi- 
gen, gelblich oder nur hell gefärbten entoptischen 
Bilder, welche der radiären Structur der Kry- 
stalllinse entsprechen. 


3) Um die Purkinje’schen Lichtschattenfigu- 


ren wahrzunehmen, wird auf einer weissen Oberfläche 
in einem verdunkelten Zimmer ein durch eine achro- 
' matische Linse passirtes Strahlenbündel aufgefangen, 
nachdem es zuvor durch eine mit 1 Mm. breiten, radi- 
ären Spalten versehene, rotirende Scheibe durchtreten 
musste. Betrachtet man den so erzeugten flimmern- 
den Kreis auf der hellen weissen Oberfläche, so findet 
sich in dem Centrum desselben eine rautenförmige 
Schachbrettfigur, an der die Farben roth, orange und 
gelb überwiegen, während in der Peripherie desselben 
Blau, Indigo und Violett vorherrschen. Zur Erklärung 
dieser Erscheinung ist die Annahme der verschiedenen 
Erregbarkeit des Auges durch verschiedene Spectral- 
farben unerlässlich. 

4) Zur experimentellen Bestätigung desselben ent- 
wirftR. ein horizontalesSpectrum ander Wand und stellt 
ihm gegenüber einen um eine horizontale Axe oseilli- 
renden Spiegel auf. Bei schnelleren Oscillationen er- 
scheint das Spectralbild im Bereich des Gelb gebogen, 
und das rothe wie noch mehr das violette Ende dessel- 
ben bleiben in der Bewegung zurück. Gleichzeitig 
bemerkt man eine vom Roth bis zum Violeit zunehmen- 
de Verbreiterung des Spectrums., Weitere Beobach- 

"tungen bei Abblendung einzelner Theile des Spectrums 
führten R. zu folgenden Gesetzen: 1) Die Geschwindig- 
keit des Entstehens der Empfindung verschiedener 
Spectralfarben verhält sich, wie die Intensität der letz- 
teren. 2) Die Dauer der Empfindung der verschiedenen 
Farben verhält sich wie die Brechbarkeit der letzteren. 

Auch für die das weisse Licht zusammensetzenden 
Farben gelten obige Gesetze und erklären alle Phä- 
nomene der gefärbten Phasen. Die gleichen Erschei- 

nungen werden auch bei der Zusammensetzung (Syn- 
these) des weissen Lichtes beobachtet. 
Schöler (Berlin). 


[1) Edgren, J. G., Nägra undersökningar öfver iris 
rörelsesmekanism his grodan. Med S taflor. Upsala 
läkareförenings förhandlingar. Bd. XI p. 185. — 2) 
Holmgren, Frithjof, Betraktelser i anledning af ING: 
Ederen’s arbeta öfver iris rörelsesmekanism hos grodan. 
Ibid. Bd. XI. p. 222. — 3) Derselbe, Grenomskäring 
af synnerven hos kaninen. Ibid. Bd. XI. p. 231. — 4) 
Derselbe, Undersökning af iris rörelser, Kort medde- 
lande. Ibid. Bd. XI. p. 476. 

Bei der auf Holmgren’s Veranlassung und un- 
ter seiner Leitung ausgeführten Untersuchung von 
Edgren (1) wurde das ausgeschnittene Frosch- 
auge benutzt, welches, wie Holmgren früher 
(Upsala läkareförenings förh. Bd. I. und Bd. YI:;) 
hervorgehoben hat, stundenlang die, Fähigkeit be- 
wahrt, die Pupille bei Einwirkung des Lichts 
zu eontrahiren und im Dunkeln wieder zu dilatiren. 
Verf. sucht zunächst in einer Versuchsreihe den Ver- 
lauf und die Dauer derContraction und Dila- 
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jede nachfolgende Contraction schwächer war als die 












kung zu bestimmen, welche durch vielen 
einander folgende Lichtreize von gleich. 

Dauer und von gleich grossen Intervallen auf 
die Pupillehervorgebracht wird. Hierbei konn 


gen Zeit durch einen einfachen Mechanismus reguli BE 
werden, und die Veränderungen der Pupille wurden 
nach der von H. angegebenen Methode mittels Helm-- 
holtz Opthalmometer gemessen und in übersichtlicher" 
Weise durch die beigegebenen graphischen Tabellen 
demonstrirt. Die Resultate dieser Versuchsreihe area 
folgende: Die durch den Lichtreiz bewirkte Contraction” 
der Pupille erfolgt gleichmässig und verhältnissmässig | 
schnell, in weniger als einer Minute, die Dilatation’ 
erfolgt dahingegen nur anfangs ziemlich schnell, a 
aber immer langsamer und scheint erst nach 5—10° 
Minuten einigermassen beendigt zu sein. Mehrere mib 
Intervallen nach einander folgende Lichtreize hatten 
anfangs immer (trotz aller Verschiedenheiten der’ 
Dauer der Zeitintervalle) die constante Wirkung, dass“ 





vorhergehende, während umgekehrt jede nachfolgende” 


Dilatation die vorhergehende übertraf. Nach Verlauf” 
einer gewissen Zeit veränderte sich aber dieses Ver- 
halten und wurde gerade umgekehrt, so dass die Con 
traction der Pupille nach dem Absterben des Präpa- 
rats der ersten anergischen Contraction einigermassen 
entsprach, wohingegen die Dilatation auf Null redu- 
cirt war. — Das gleiche Verhalten zeigte sich bei der 


folgenden Versuchsreihe, in welcher das Licht an 





continuirlich einwirkte, theils möglichst ausgeschlossen 
war. Im ersteren Falle contrahirte sich die Pupille‘ 
anfangs stark, erschlaffte darauf nach und nach (wie 
ein belasteter tetanisirter Muskel bei seiner Ermüdung) 
und erweiterte sich auf ein Maximum, worauf eine 
neue Contraction eintrat, welche bis zum Tode des 
Präparats zunahm. Zur Ausführung der Versuche be 
möglichst vollständigem Ausschlusse des Lichts ug 
den die Versuche in einem Raume ausgeführt, in wel- 
chem das Licht so schwach war, als es die nöthige) 
ophthalmometrische Beobachtung erlaubte, und so 
schwach, dass eine Wirkung desselben auf die Weite. 
der Pupille kaum bemerklich war. In diesem Falle 
erfolgte anfangs eine fortschreitende Dilatation der. 
Pupille, darauf eine Verengerung, dann eine con- 
tinuirliche und lange anhaltende Dilatation, und’ 
schliesslich eine immer mehr zunehmende Verenge-' 
rung der Pupille. Es wurde durch besondere Ver-, 
suche, bei welchen der intraoculäre Druck coristant er- 
halten wurde, noch nachgewiesen, dass die angeführ- 
ten Erscheinungen nicht von einer Verdampfung der 
Augenflüssigkeit abhängig waren. — In einer folgen- 
den Versuchsreihe sucht der Verf. die Function der’ 
Retina theils durch mechanische Zerstörung, theils 
durch Injection von starkem Alkohol in den Bulbus‘ 
aufzuheben, und er fand dabei, dass alsdann . jeder 
Effect der Lichtreizung ausbleibt, und dass die Pupille 
dadurch auf die Wirkung des Lichtes gar nicht mehr 
reagirt, obgleich die Iris auf elektrische Reizung noch 
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mer eine Dilatation, einerlei ob der elektrische 
m direct durch den Bulbuüs geleitet wurde oder 
nittelst der Doppelelektroden Bernstein’s kreisförmig 
m die Pupille ging, und einerlei, ob der Versuch bei 
eichzeitiger Einwirkung des Lichts oder im Dunkeln 
sgeführt wurde. Der Verf. hat in allen seinen Ver- 
hen den Bulbus möglichst sorgfältig und rein prä- 
irt, um aber vollkommen sicher zu sein, dass alle 
ränderungen der Grösse der Pupille auf Mechanis- 
nen bezogen werden müssen, welche sich innerhalb 
es Bulbus befinden, suchte er mittelst Lapis oder mit 
ustischem Kali Alles, was sich auf der. Aussenseite 
r Sclera befand, zu zerstören, ohne dass hierdurch 
e Veränderung der Resultate beobächtet wurde. — 
hliesslich hat der Verf. noch die Wirkung gewisser 
aifte auf die Pupille des Frosches studirt, indem er 
die Giftlösung durch eine feine Canüle in den Augapfel 
sinführte. Hierbei wurden immer beide Augen eines 
osches ausgeschnitten, aber nur das eine vergiftet, 
hrend doch beide zur Controle der Wirkung beob- 
ichtet wurden. Der Verf. fand, dass Curare und 
Atropin die Pupille des Froschauges constant und 
bedeutend dilatiren, und dass Muscarin, wenn es auch 
nicht eine Contraction der Pupille bewirkt, doch die 
Dilatation derselben im Dunkeln hemmt, Alles in 
Debereinstimmung mit dem, was man früher bei höhe- 
Thieren gefunden hat. Dahingegen fand der Verf., 
das Calabar eigenthümlicher Weise eine enorme Er- 
weiterung der Pupille des Froschauges veranlasst. Der 
Verf. bemerkt jedoch, dass diese Versuche mit ver- 
chiedenen Giften sehr unvollständig waren, und er 
st sich nicht auf eine Erklärung der beobachteten 
änomene ein. — . Als Endresultat seiner Unter- 
'hungen meint der Verf., dass es nicht wohl bezwei- 
; werden kann, dass die Contraction der Pupille des 
osches von einem besonderen Muskel, einem Sphinc- 
er pupillae abhängt, er ist aber geneigt (in Ueber- 
einstimmung mit Grünhagen), die Existenz eines be- 
sonderen Dilatators der Pupille zu leugnen und die 
Dilatation als eine Wirkung elastischer Kräfte des Iris- 
Gewebes zu erklären, wobei er jedoch diejenige Dilata- 
ion der Pupille, welche durch elektrische Reizung der 
5 hervorgebracht wird, auf eine ÜContraction der 
ssmüskeln der Iris bezieht. Diejenigen Bewe- 
en der Pupille, welche durch den Lichtreiz ver- 
nlasst werden, müssen als Reflexbewegungen aufge- 
[ässt werden, die Glieder der Kette dieser Reflexwir- 
müssen sich aber innerhalb des Augapfels befin- 
und der eine Endapparat derselben ist die Retina, 
ndere der Sphincter pupillae. 


- -Holmgren vergleicht (2) den durch Edgren’s 
Untersuchungen aufgeklärten Bewegungsmecha- 
Dismus der Iris mit dem entsprechenden Me- 
Shanismus der Herzbewe gungen und macht auf 
nehrere principiell wichtige Analogien zwischen beiden 
aufmerksam. Er hebt dann besonders hervor, dass 
experimentellen 'Thatsachen zur Annahme einer 


durch Nervensubstanz vermittelten Verbindung zwischen 
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agirt. Durch diese letztere erfolgte dann. 


waren noch nach 10 Monaten am Leben. 


FA 
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der Retina und der Iris zwingen, dass aber der directe 
Nachweis des Verbindungsapparats noch fehlt. 

Mit Bezug auf die in Edgren’s Arbeit mitgetheil- _ 
ten Beobachtungen wollte Holmgren (3) untersuchen, 
ob der im ausgeschnittenen Froschauge vor- 
handene Reflexmechanismus zwischen der 
Retina und der Iris auch im Kaninchenauge 
vorhanden sei. Hierfür war es nöthig, den N. op- 
ticus in seiner natürlichen Lage zu durchschneiden, 
ohne dass der normale Blutkreislauf im Auge gestört 
wurde, weil die Iris des ausgeschnittenen Säugethier- 
auges allzu schnell in Folge der Unterbrechung des 
Kreislaufs ihre Reizbarkeit einbüsst. Da die früher 
angewandten Methoden dem Zwecke nicht entsprachen, 
führte H. die Durchschneidung des N. opticus am le- 
benden Kaninchen nach einer neuen Methode aus, wel- 
che sich als zweckmässig erwies. Dem durch einen 
modificirten Czermak’schen Kopfhalter in der Bauch- 
lage fixirten Kaninchen wurde der Schädel durch Tre- 
paniren in der Mitte zwischen beiden Augen geöffnet, 
und die Nervendurchschneidung wurde mittelst eines 
besonders für diesen Zweck construirten Opticotoms 
ausgeführt. Bezüglich der hierbei nöthigen specielle- 
ren Manipulationen muss auf das Original verwiesen 
werden. Der Nery wird dicht hinter dem Foramen 
opticum durchschnitten. Die Operation ist sicher und 
in weniger als 10 Minuten ausführbar. Die Thiere 
bleiben nach der Operation so munter, als sei ihnen 
nichts geschehen, und einige der operirten Thiere 
Die Wunde 
war bei diesen Thieren vollkommen geheilt, so dass 
nicht einmal die Narbe zu entdecken war. Nur die 
ungewöhnliche Weite und Uebeweglichkeit der Pupille 
zeigte, dass die Thiere operirt waren. 

Zur Untersuchung über die Veränderung 
der Grösse der Pupille beim Kaninchen und 
beim Menschen benutzt Holmgren (4) das 
Ophthalmometer in Verbindung mit einem Apparate 
zur Erleuchtung des Ausenhintergrundes nach dem 
Prineip des Augenspiegels. Bei Anwendung dieser 
Methode zur Untersuchung des Verhaltens des Kanin- 
chenauges nach der Durchschneidung des N. opticus 


mittelst der vom Verf. in einer anderen Abhandlung 


(l. c. Bd. XI. p. 231) besprochenen Methode erfolgte 
sonderbarer Weise beim Einfallen des Lichts in 
das Auge keine Verengerung, sondern eine Dilatation 
der Pupill. Die nähere Untersuchung ergab je- 
doch, dass diese Wirkung nicht vom Licht abhing, 
sondern von dem Geräusche, welches durch den - 
Mechanismus hervorgebracht wurde, welcher den das 
Auge gegen das Licht beschützenden Schirm ent- 
fernte. Hierdurch aufmerksam gemacht, fand H. 
durch fortgesetzte Untersuchungen, dass eine jede 
Erregung des Sensorium commune des Thieres eine 
Dilatation der Pupille hervorruft, einerlei wodurch 
die Erregung des Sensoriums veranlasst wird. Wäh- 
rend des durch Chloral hervorgerufenen Schlafes bleibt 
diese Wirkung auf die Pupille aus, bei der Ourarever- 
giftung kommt sie dahingegen zum Vorschein. Es 
zeigte sich ferner, dass dieselbe Dilatation der Pupille 
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auch beim Menschen durch entsprechende Erregung des 
Bewusstseins hervorgerufen wird, während der Chloro- 
formnarcose aber ausbleibt. Hin Scherz, eine Dro- 
hung, ein lautes Geräusch, ein Knall u. s. w. bewirken 
eine Dilatation der Pupille, und H., welcher die Er- 
scheinung bei der Versammlung der skandinavischen 
Aerzte in Göteborg zeigte, machte darauf aufmerksam, 
dass dieselbe vielleicht zur Entdeckung der Simulation 
unter Umständen anwendbar sein dürfte. Er hebt die 
Analogie dieser Erscheinung mit derjenigen, welche 
Mosso bei seinen pletysmographischen Untersuchungen 
fand. Verf. verspricht weitere Mittheilungen über die- 
sen Gegenstand. 
P. L. Panum (Kopenhagen). ] 


-V. Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1) Tiegel, E., Die Zuckungshöhe des Muskels als 
Function der Lastung. Pflüg. Arch. XIE 133. — 2) 
Hermann, L., Notizen zur Muskelphysiologie. Ebd. 
XII. 369. — 3) Tiegel, E., Ueber Tetanisiren durch 
Influenz. Ebendas.. XI. 141. 3a) Derselbe, 
Ueber den Gebrauch eines Condensators zum Reizen 
mit Inductionsapparaten. Ebendas. XIV. 3350. — 4) 
Derselbe, Ueber Muskelcontractur im Gegensatz zur 
Contraetion. Ebendas. XIU. 71. — 5) Derselbe, 
Weitere Untersuchungen über die Wirkung einzelner 
 Induetionsschläge auf den Skeletmuskel und seinen 
Nerven. Ebendas. 272. — 6) Nawalichin, J., Myo- 
thermische Untersuchungen. Ebendas. XIV. 293. — 7) 
Berry und Rutherford, Note on Pflüger’s Law of 
contraction. Journ. of anat. and physiology 604. 
8) Chauveau, A., Des conditions physiologiques qui 
influent sur les caracteres de l’exeitation unipolaire des 
nerfs, pendant et apres le passage du courant de pile. 
Comptes rendus LXXXL. 73. — 9) Buchner, H,, 
Zur Nervenreizung durch concentrirte Lösungen indiffe- 
renter Substanzen. Zeitschr. f. Biol. XII. 129. — 10) 
Romanes, @. J., Observations on the galvanie exeita- 
tion of nerve and musele, with special reference to the 
modification of the exeitability of motor nerves produ- 
ced by injury. Journ. of anat. and physiol. X. 707. — 
11) Rollett, A., Ueber die verschiedene Erregbarkeit 
funetionell verschiedener Nervmuskelapparate. Dritte 
Abth. Wiener Sitzungsber. Abth. III. LXXIH. 349. 
12) Tiegel, E., Vom Einfluss des Reizortes am Nerven 
auf die Zuckungshöhe des Muskels. Pflüger’s Arch. 
XIIH. 598. — 13) Fleischl, E. v., Ueber die Wirkung 
secundärer electrischer Ströme auf den Nerven. Wien. 
acad. Anz. No. XXI. Sitzungsbericht der Wiener 
- Acad. LXXIV. 9. Nov. — 14) Friedrich, J. J., Unter- 
suchung des physiologischen Tetanus mit Hilfe des 
stromprüfenden Nervmuskelpräparates. Ebendas. S. 413. 
— 15) Fick, A., Ueber quere Durchströmung des 
Froschnerven. Verhandl. der Würzburger phys. med. 
Ges. IX. 228. — 16) Onimus, Des erreurs qui ont pu 
etre commises dans les experiences physiologiques par 
Vemploi de l’electrieite. Gaz. hebdom. No. 52. — 17) 
Rollett, A., Bemerkungen über das Rheochord als 
Nebenschliessung. Wiener Sitzungsbericht LXXII 7. 
— 18) Steiner,,J., Untersuchungen über den Einfluss 
der Temperatur auf den Nerven- und Muskelstrom. 
Arch. v. Reichert und Dubois-Reymond. 382. — 
19) Dubois-Reymond, E., Ueber die negative 
Schwankung des Muskelstroms bei der Zusammen- 
ziehung. Il. u. III. Abth. Ebendas. 1875, 610, 123. — 
20) Valentin, G., Beiträge zur Kenntniss des Winter- 
schlafes der Murmelthiere. 23. Abth. Aenderung der 
electromotorischen Eigenschaften der Sinnesnerven durch 
die ihnen entsprechenden eigenthümlichen Erregungs- 
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le tetanos produit par le passage du courant continu, | 









































arten. Moleschott’s lee xt. 6. Heft. - 
21) Marey, Des varations &leetriques des musele: 
du eoeur en partieulier, ötudiees au moyen de 1’ 
trometre de M. Lipmann. Comptes rendus LXX 
No. 17. — 22) Morat et Toussaint, Variations de, 
Vetat electrique des muscles dans la eontraction vo- 
lontaire et le tötanos artifieiel, ötudides A l’aide de la 
patte galvanoscopique. Comptes rendus LXXXLH. No. 2 
— 22a) Dieselben, Infiuence de la fatigue sur les 
variations de l’&tat electrigque de muscles pendant Ile 
tetanos artificiel. Ibid. LXXXILU. No. 2. — 22b) Di 
selben, Variations de l’etat Eleetrique du muscle da 


etudiees & l’aide de la contraction induite. Ibid. No. 12. 
— 23) Seiamanna, E., Sovra aleune correnti elettriche | 
animali, ricerche sull’ uomo vivente. Lo sperimentale 
501. — 24) Hermann, L., Der Querwiderstand dei 1 
Nerven während der Erregung. Pflüger’s Archiv XIL | | 
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Um den Einfluss der Ueberlastung auf die 
Hubhöhe zu bestimmen, liess Tiegel (1) mittelst 
eines sehr leichten Hebels die Hubhöhen aufschreiben, 
überlastete dann und fand, dass die Abnahme der 
Hubhöhen den Ueberlastungen proportional war. Dar- 
aus würde folgen, dass der Muskel genau bei der hal- 
ben Ueberlastung das Maximum der Arbeit leisten | 
muss, als bei der, wo er sich gar nicht mehr zu con- 
trahiren vermag (was man gewöhnlich als die Kraft | 
des Muskels bezeichnet, Ref.). Auch für den belaste- | 
ten Muskel nimmt die Hubhöhe bei den ersten 150 bis | 
200 Zuckungen stets um gleiche Grössen ab, später 
geht die Abnahme mit beschleunigter Geschwindigkeit | 
vor sich. I 

Hermann (2) konnte das von Tiegel ange 
gebene Verhalten des Muskels nicht bestäti- 
gen. Die Abnahme der Hubhöhen bei steigenden 
Ueberlastungen erfolgt nach ihm anfangs steiler, dann 
langsamer. ) 

Tiegel (3) konnte Nervenerregung durch h 
Influenz bewirken, indem er den abgeleiteten Nerven 
in der Nähe zweier Kugeln aufstellte, zwischen welchen 
Funken überschlugen. ‘Später (3a) ersetzte er die) 
Kugeln durch zwei Platten, von denen die eine mit, 
dem Präparat, die andere mit dem einen Pol der In = 
ductionsspirale verbunden war, während durch pas- 
sende Verbindung mit der Erde die Influenzströme | 
durch den Nerven gehen konnten. e 

Unter dem Namen „Muskelcontractur* be- 
schreibt Tiegel (4) die nach der Reizung zurück- 
bleibende Verkürzung wenig belasteter Muskeln. Sie) 
tritt an Winterfröschen auf, und zwar nur nach un- 
mittelbarer Reizung. Oeffnungschläge sind wirksamer 
als Schliessungsschläge. Die Elastieität des Muskels 
ist während der Contractur verringert. B 

Hermann (2), welcher das Phänomen schon | 
in seiner Dissertation beschrieben hat, glaubt es mit 
der idiomusculären Contraction und den) 
durch Veratrin und andere Gifte bewirkten 
Verlängerungen der Contraction zusammen- 
stellen zu sollen. 

In seinen ferneren Untersuchungen über di 
Ermüdung der Muskeln bei untermaximaler Re 
zung fand Tiegel (5), dass der Gang der Ermüdu 















































mer um Mleiche Werthe ab. Voroih, Er ler 
er Reizung zeigten das sogenannte „Intervall“ (vgl. 
hresber. 1875, S. 257), und T. macht darauf auf- 
rksam, dass dieses sich unter Umständen in die 
Versuche einmischen könne. 

Nawalichin (6) untersuchte unter Heiden- 
hain’s Leitung die Wärmeproduction der Mus- 
keln bei der Thätigkeit. Vergleichung der Hub- 
höhen (bei constanter Belastung und wechselnden Rei- 
1) zeigte, dass mit zunehmender Hubhöhe auch die 
Wärmeproduction wächst; hat die Hubhöhe ihr Maxi- 
mum erreicht, so kann weitere Steigerung der Reiz- 
stärke keine stärkere Wärmeproduction veranlassen. 
i sogenannten übermaximalen Zuckungen wurde auch 
lie Wärmeproduction grösser. Hubhöhe und Wärme- 
roduction wachsen also zusammen, letztere aber 
ineller als erstere. Hebt ein Muskel ein Gewicht auf 
einmal zu einer beträchtlichen Höhe, so erwärmt er 
sich mehr, als wenn er dasselbe Gewicht in einzelnen 
einen Zusammenziehungen zur selben Höhe empor- 
hebt. Zwei schnell aufeinanderfolgende Reize veran- 
lassen nur dann eine ‚grössere Wärmeproduction, wenn 
ie auch eine grössere Hubhöhe bewirken, was bekannt- 
ich nur dann der Fall ist, wenn sie um mehr als Heyn 
ecunde von einander entfernt sind. Um nun näher zu 
bestimmen, in welcher Weise Verkürzung und Wärme- 
production zusammenhängen, untersuchte N. den Ein- 
fluss der Spannung und fand, wie schon früher Hei- 
denhain, dass die Wärmeproduction mit der Span- 
g im Beginn der Contraction wuchs. Zur Erklärung 
nimmt N. Rücksicht auf die Rlasticitätsänderung bei 
der Verkürzung. Je stärker der Reiz, desto grösser 
ist die Elastieitätsabnahme, desto mehr Stoffumsatz ist 
also erforderlich, um die gleiche Arbeit zu leisten, da- 
her muss die Wärmeproduetion verhältnissmässig 
s 'hneller wachsen, als die geleistete Arbeit. 

- Berry und Rutherford (7) beschreiben einige 
"Versuche über das Zuckungsgesetz, aus welchen 
der Einfluss der Länge der erregten Strecke und der 
- Erregbarkeit der einzelnen Theile derselben hervorgeht. 
‚Ohne auf die Einzelnheiten der Versuche hier einzu- 
‚gehen, sei nur bemerkt, dass eine Erklärung der Er- 
einungen auf Grund der vom Referenten schon 
früher entwickelten Grundlagen (vgl. Fortschritte der 
Physik f. d. Jahr 1859, S. 526) durchaus leicht ist. 
 — Chauveau (8) beschreibt wiederum Versuche 
mit der sogenannten unipolaren Reizung, 
d. h. dem Aufsetzen der Anode oder Kathode auf den 
unversehrten Nerven, analog der in der Electrotherapie 
‚angewandten Weise. Die an Fröschen und Säuge- 
thieren angestellten Versuche zeigen je nach der Strom- 
‘stärke bald nur Schliessungszuckung oder daneben 
auch mehr oder weniger ausgesprochene Tetanisation 
‚während der Stromdauer, und unter Umständen auch 
- Oeffnungszuckung und eine die Stromöffnung über- 
dauernde Contraction. Zerstörung des Gehirns und 
Rückenmarks, sowie Durchschneidung der Nerven ober- 


halb der Aufsatzstelle der Eleetroden ändern in etwas 
die Erscheinungen (was wohl durch das Mitwirken der 
sensiblen Nerven, sowie durch das Hineinspielen des 
Zuckungsgesetzes in Folge der Erregbarkeitsänderun- 
gen zu erklären sein dürfte. Ref.). 

Buchner (9) hat seine Versuche über die 
Wirkung von indifferenten Stoffen auf den 
Nerven (vgl. Jahresber. 1874, S. 245) fortgesetzt. 
Harnstoff- und Kochsalzlösungen, welche beide Tetanus 
bewirken, steigern anfangs die Erregbarkeit und setzen 


sie dann herab; erstere wirken langsamer und schwä- . 


cher, als letztere. Die Wasserentziehung scheint dafür 
wesentlich bestimmend zu sein; auch Glycerin, welches 
Tetanus bewirkt, entzieht dem Nerven: rasch Wasser. 
Versuche an der Hornhaut lehren, dass die Gewebe 
erst (durch Wasserabgabe an die Harnstoff- resp. Salz- 
lösung) an Gewicht abnehmen, dann aber durch Quel- 
lung wieder an Gewicht zunehmen. Die Zunahme ist 
beim Harnstoff viel entschiedener, als beim Kochsalz 
und erfolgt schneller. 

Romanes (10) beschreibt eine Reihe von Ver- 
suchen, welche alle darauf abzielen, den Einfluss 
der in den Muskel eintretenden Nerven und 
ihrerin Folge von Durchschneidung und Ab- 
sterben veränderten Erregbarkeit zu demon- 
striren. Der Muskel an sich (wenn curarisirt) ant- 
wortet immer local bei Schliessung an der Kathode, 
bei Oeffnung an der Anode. Ist der Nerv erhalten, so 
kommt die Lage der Electroden zu seiner Eintrittsstelle 
mit ins Spiel. Die zahlreichen, mannigfaltig abgeän- 


derten Versuche, die wir hier nicht im Einzelnen wie- 


dergeben können, lassen sich alle von diesen Gesichts- 
punkten aus eklären. 

Im weitern Verfolg seiner Versuche (s. Jahresber. 
1875, S. 259) hat Rollett (11) die Thatsache, dass 
bei schwacher Reizung des N. ischiadicus die Con- 
traction der Beugemuskeln und erst bei stärkerer die 
der Streckmuskeln überwiegt, durch Versuche mit dem 


Marey’schen Myographion, insbesondere aber mit einer 


von ihm als Antagonistographen beschriebenen 


Abänderung jenes Apparats neu bestätigt. Die Beuger 
und Strecker greifen in diesem Falle an einem Schreib- 
hebel nach entgegengesetzten Richtungen an. Es ist 
Sorge getragen, dass ihre Spannung ganz gleich ist. 
Je nachdem nun die Verkürzung der einen oder der 
andern Muskelgruppe überwiegt, bewegt sich der He- 
bel nach der einen oder der andern Seite. R. weist 
dann die Bemängelung, welche seine Versuche von 
Seiten Bour’s erfahren haben, zurück und zeigt, dass 
auch Munk’s Annahme, wonach dieselben durch die 


Art der Anlage der Electroden bedingt sei, nicht halt- 


bar ist. Eine Erklärung verspricht er später zu geben. 

Wenn Tiegel (12) zwei Stellen des Ischia- 
dicus des lebenden bluthaltigen oder blut- 
losen Frosches mit gleichen Strömen abwech- 
selnd reizte, so fielen anfangs die von der 


obern Stelle ausgelösten Zuckungen stets. 


grösser aus, allmälig aber kehrte sich das 
Verhältniss um. Die Stromrichtung ist dabei gleich- 
gültig, was T. gegen Fleischl’s Angabe (s. Jahres- 














h 4 
x 


ha Pi 


setzt und findet nun Folgendes: 
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bericht 1875, S. 258) herrörhehtn Ermüdune eg 
trächtigt die Erfolge von der obern Stelle, ja ein ein- 
ziger sehr starker Inductionsschlag, durch die untere 


' Strecke geleitet, genügt, die von der obern Strecke 
‚ ausgelösten Zuckungen viel kleiner erscheinen zu lassen. 


Nach und nach werden sie dann wieder grösser, um 


so weniger, je mehr der Nerv schon ermüdet ist. Oeff- 


nungsschläge sind besser geeignet, diese Erscheinungen 
hervorzurufen, als Schliessungsschläge. (Mit der An- 
gabe T.’s, dass die obern Theile des frischen, unver- 
sehrten Nerven erregbarer sind, als die tiefern, kann 
sich Ref. nach eigenen Versuchen nur einverstanden 
erklären. Daraus aber auf ein „lawinenartiges An- 
schwellen der Reizung“ im Sinne Pflüger’s zu 
schliessen, erscheint ihm nicht gerechtfertigt.) 

ı Fleischl (13) selbst hat seine Versuche fortge- 
Der N. ischiadicus 
zerfällt in drei Theile, vom Nerveneintritt in den Un- 
terschenkel bis zum Abgang der Oberschenkeläste, von 
da bis zum Ganglion, endlich der Wurzeltheil. Jeder 
Theil besteht aus einem obern und untern Abschnitt 
oder Pol. Am obern sind absteigende, am untern 
aufsteigende Ströme wirksamer. (Sollten nicht die 
Stromantheile, welche von den durchschnittenen Ner- 
venästen in den nicht durchschnittenen, deren Reizung 
beobachtet wird, circuliren, einen Antheil an den be- 
schriebenen Erscheinungen haben? Ref.) Wird der 
Nerv durchschnitten, so wächst der obere Abschnitt, 


d. h. der, an welchem absteigende Ströme wirksamer 


sind, auf Kosten des untern. Zum Schluss vertheidigt 
dann F. seine Versuche gegen die Einwürfe Tiegel’s. 

Hering theilt Versuche von Friedrich (14) mit, 
nach welchen der durch einen constanten, den Nerven 
durchfliessenden Strom hervorgerufene Schliessungs- 
oder Oeffnungstetanus nicht im Stande ist, secun- 
dären Tetanus zu bewirken... Man kann daraus nicht 
schliessen, dass dieser T’etanus im Gegensatz zu dem 
durch discontinuirliche Reize hervorgerufenen ein voll- 
kommen stetiger Vorgang sei, weil die Möglichkeit vor- 


liegt, dass die einzelnen Vibrationen in den dicken 


Fasern des Muskels nicht isochron verlaufen und darum 
mit einander interferiren. Bei dem Schliessungstetanus 
häufig, bei dem Oeffnungstetanus nur zuweilen trat 


mit dessen Beginn eine secundäre Zuckung ein. In 


einigen Fällen trat secundäre Zuckung ein bei Schlies- 
sung eines starken aufsteigenden Stroms, welcher im 
primären Muskel keine Zuckung bewirkte (dies könnte 
eventuell durch den Electrotonus der intramusculären 
Nerventheile bewirkt sein, Ref.), ebenso sah F. zuwei- 
len das Ende eines Schliessungstetanus bei Oeffnung 
des Stroms oder Umkehr seiner Richtung von einer se- 
cundären Zuckung begleitet. 

Aber auch der durch Strychnin hervorgerufene 


 Tetanus von Warmblüter- und Froschmuskeln gab, 


wenn er stetig war, secundäre Zuckung, aber keinen 
Tetanus, wenn er klonisch war, einzelne secundäre 
Zuckungen; häufig blieb auch jeder secundäre Erfolg 
aus. Das Gleiche sah auch Hering bei den tetani- 
schen Contractionen des Zwerchfells, welche wohl se- 
cundäre Anfangszuckung, aber keinen secundären Te- 






























tanus geben. Das Her gibt MR nur Sina ecu, 
däre Zuckungen, aber es lässt sich nach dem Vorher- 
gehenden daraus kein Schluss ziehen, ob die Herz= 
contractionen einfache Zuckungen oder tetanisch seien, N 

Fick (15) hat die quere Durchströmung des Ner- 
ven von Neuem untersucht und findet, dass die Erre- | 
gung mit dem Winkel, den die Stromrichtung mit der 
Axe ‘der Nervenfasern macht, abnimmt und zwar 
nahezu proportional dem Cosinus dieses Winkels. { 

Steiner (18) untersucht zunächst die Verän- 
derungen, welche der Nerven- und Muskel 
strom unter dem Einfluss steigender Tempe- 
raturen erfährt. Die Temperirung der Nerven‘ 
und Muskeln geschieht entweder auf dem Kästchen 
des Dubois’schen Federmyographiums, durch welches” 
Wasser von beliebiger Temperatur hindurchgeleitet 
wird, oder im Oelbade, das in entsprechender Weise 
erwärmt wird. Erwärmt man den Nerven allmälig von 
2°0. aufwärts, so nimmt seine electromotorische 
Kraft zu und erreicht ein Maximum bei 14—25° 0. 
darüber hinaus nimmt sie ebenso allmälig wieder ab 
Als &in wahres Temperaturoptimum erweist sich die- 
ses Verhältniss dadurch, dass, wenn man von höheren 
zu niederen Temperaturen zurückgeht, innerhalb jener” 
Breite die electromotorische Kraft wieder zunimmt, 
um später wieder abzunehmen. Aus statistischen Zu- 
sammenstellungen ergiebt sich eine Zunahme der 
electromotorischen Kraft des Nervenstroms biszu seinem 
Temperaturoptimum hin um ca. 11 pÖt. 

Die electromotorische Kraft des Muäkelstromäil 
nimmt ebenfalls bei der Erwärmung des Muskels von 
2°C. aufwärts continuirlich zu, hat ebenfalls ein ‚ 
Temperaturoptimum, dass aber zwischen 35 —40° QO. 
liegt und im Uebrigen die gleichen Eigenschaften, 
wie das Optimum des Nervenstroms aufweist. Die Zu- 
nahme der electromotorischen Kraft bis zum Optimum 
beträgt aber ca. 33 pCt. 4 

Dubois-Reymond (19) hat seine Unter- 
suchungen über negative Schwankung fortge- 
führt. Er berichtet zunächst über ältere Versuche mit 
Hülfe eines Apparats, den er als Froschhammer be- 
schreibt, in welchem ein arbeitender Muskel durch 
seine Zuckung den Muskelstrom eines zweiten Muskels 
von dem Multiplicator während der Ruhe abblendet, 
während der Thätigkeit aber den Strom durch den 
Multiplicator gehen lässt. Der zweite Muskel war die. 
obere Hälfte eines durchschnittenen Gastrocnemius, 
mit Kopf und Querschnitt abgeleitet: Aus diesen Ver- 
suchen liess sich schliessen, dass der Muskelstrom 
während des Stadiums der steigenden Energie abnahm. 
Als aber später (1854) Helmholtz nachwies, dass 
die negative Schwankung schon im Stadium der laten- 
ten Reizung beginnen muss, wurden jene Versuche 
zweideutig. Bernstein’s Versuche mit dem Rheotom | 
zeigten dann später, dass niemals negative Ausschläge 
vorkommen, dass also in keinem Stadium der Muskel- 
zuckung eine Umkehr des Stroms eintrete. Die Ver- | 
suche von Holmgren und Mayer, welche eine po- 
sitive Schwankung nach der negativen des Latenz- 
stadiums sahen, beziehen sich nur auf den Gastrocne- 
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\ n den Ban enkelben ind die Mitwir- 
g = Parelectronomie gebunden. An regelmässi- 
n Muskeln fehlt diese positive Schwankung, ob aber 
negative Schwankung nur in einer Verminderung 
ruhenden Muskelstroms oder vollkommenem  Ver- 
schwinden oder gar Umkehr der Richtung besteht, 
b. leibt immer noch unentschieden. 

Die Rolle, welche die Parelectronomie spielt, er- 
öriert Dubois dann noch genauer. Man muss bei 
der Nachwirkung der negativen Schwankung im 
Metanus eine innere und eine terminale 
Nachwirkung unterscheiden. Erstere tritt allein auf 
im Muskel mit künstlichem Querschnitt und beruht, 
wie schon Roeber vermuthet hat, vielleicht auf Säue- 
Tung der Muskelsubstanz. Die terminale Nachwirkung 
beruht auf den Elementen des natürlichen Querschnitts, 
in welchen auch die Parelectronomie ihren Sitz hat, 
und beide sind wahrscheinlich in ihrem Wesen iden- 
t tisch, d. h. die Parelectronomie kann auf Nachwirkung 
rüherer negativer Schwankungen beruhen. Diese ter- 
m minale Nachwirkung mischt sich natürlich immer in 
die negative Schwankung ein, und die negative 
'Schwankung muss daher bei natürlichem Querschnitt 
immer kleiner ausfallen als bei künstlichem Querschnitt. 
"Zum Schluss erörtert Dubois Herm ann’s Theorie der 
negativen Schwankung, welche nicht im Stande ist, 
di ie Erscheinungen wirklich zu erklären. 


jr Valentin (20) konnte an den en 
winterschlafender Murmelthiere durch Er- 
regung der betreffenden Sinnesorgane ne- 
gative Schwankung des Nervenstroms er- 
zeugen. 

















4 : Eine einzelne Muskelzuckung lässt in der Re- 
gel die Nadel des Gralvanometers unbewegt, weil sie 
zu ‚träge ist; die länger dauernde Herzcontraetion und 
e verlängerten Zuckungen, welche man von abge- 
kühlten oder mit Veratrin vergifteten Muskeln erhält, 
geben dagegen solche Ablenkungen. Marey (21) hat 
nun das Lippmann’sche Electrometer benutzt (dasselbe 
‚beruht auf der Aenderung der Capillaritätsconstante 
‚eines in einem engen Glasrohr eingeschlossenen Queck- 
silberfadens durch electrische Ströme). Das Herz zeigt 
bei Einschaltung in den Electrometerkreis eine Doppel- 
Prosnng der Quecksilbersäule; die erste, plötzlich er- 





.so sieht man nur die erste allein. | 
gungen durch die Zuckungen von Veratrinmuskeln sah 
M. gleichfalls und verspricht darüber weitere Mit- 


RR Fährt \ von der kurzen Vorhofssystole her, die 
zweite, langsamer verlaufende, von der länger dauern- 
den Kammersystole. Zerquetscht man den Ventrikel, 
Langsame Bewe- 


theilungen. 


Ganz ähnliche Versuche wie die oben von Frie- 
drich beschriebenen haben auch Morat und Tous- 
saint (22) in Bernard’s Laboratorium angestellt. 


Willkürliche Contractionen von Froschmuskeln gaben 
entweder gar keine secundäre Zuckung, oder nur An- 


fangszuckung, selten auch Endzuckungen oder einzelne 
während der Dauer der Contraction. Reizt man den 
primären Muskel, 


rade ausreichen, stetigen Tetanus zu geben, so ist der 
secundäre Tetanus nicht vollkommen stetig; er wird 
es aber, wenn man die Zahl der Induetionsschläge 
vermehrt; wenn man sie aber noch mehr steigert, zeigt 
sich ein kurzer secundärer Anfangstetanus oder nur 
eine Anfangszuckung. Dasselbe tritt ein, wenn die 
einzelnen Stösse des primär gereizten Muskels wegen 
Ermüdung sich verlängern. Der Muskel giebt dann 
also durch Verschmelzung der einzelnen negativen 
Schwankungsstösse eine mehr gleichmässige Abnahme 
seiner Stromkraft. (Die Erklärung Friedrich’s von 
der Interferenz der einzelnen Fasern scheint auch für 
diese hier mitgetheilten Versuche sehr zutreffend zu 
sein, Ref.) Auch bei dem durch constante Ströme 
hervorgerufenen Tetanus sahen die Verff., ebenso wie 
Friedrich, meistens nur secundäre Anfangszuckung, 
selten secundäre Oeffnungszuckung, niemals secundä- 
ren Tetanus. 


Die von ihm schon früher aufgestellte Behaup- 
tung, dass der unter dem Einfluss der Erregung auf- 
tretende Zuwachs eines den Nerven durchfliessenden 
Stroms nicht von einer Verminderung des Widerstan- 
des herrühren könne (s. Jahresber. 1875, S. 260), 
stützt Hermann (24) durch den Nachweis, dass bei 


querer Durchleitung des Stroms durch eine Reihe 


von neben einander gelegten Nerven ein Stromzu- 
wachs, welcher als Widerstandsabnahme gedeutet 
werden könnte, während der Erregung nicht eintritt. 





von seinem Nerven aus, künstlich _ 
durch eine Reihe von Inductionsschlägen, die eben ge- 
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Physiologie. 


ZWEITER THEIL ° 


Haemodynamik und specielle Nervenphysiologie 


bearbeitet von 
Prof. Dr. GOLTZ in Strassburg und Prof. Dr. v. WITTICH in Königsberg. 


A. Naemodynamik. 


1) Balser, W:, Ueber eine neue Methode der mi- 


kroskopischen Untersuchung des Säugethierkreislaufes. 
Zeitschr.. für Chirurgie. VIL 8. 115. — 2) Cadiat, 
Gaz. med. de Paris. 
No. 50. — 3) Haro, Sur l’&coulement du sang par des 


tubes de petit calibre. Compt. rend. LXXXII. p. 696. _ 


. — 4) Feuerbach, Ludwig A., Die Bewegung und das 
Axensystem des Herzens. Pflüg. Arch. Bd. XIV. S. 131. 
— 5) Söe, Mare, Recherches sur l’anatomie et la phy- 
siologie du eoeur. Paris, 1875. (Ueber den Inhalt vergl. 
Bericht für 1874. Bd. I. S. 261.) — 6) Surmay, De 
V’ocelusion des orifices aurieulo-ventriculaires. Journ. 
de ’anat. et de la physiol. T. XI. p. 458. — 7) Ste, 
Fonctionnement des valvules du eoeur. Gaz. h&bdom. 
de med. et de chir. No. 46. p. 726. — 8) Thurston, 
 E., The length of the systole of the Heart as estimated 
from sphygmographie tracings. Journ. of anat. and 
physiol. April. p. 494..— 9) Mosso, A. et Pagli- 


an, l.,. Eiude eritique et experimentale sur la doc- 


trine de Yaectivite diastolique du coeur. Journ. de 
‚med. de Bruxelles. Aoüt. p. 103. — 10) Luciani, 
Luigi, Risposta alla eritica sperimentale della attivita 
diastoliea pei dottori A. Mosso e L. Pagliani. Ri- 
vista clin. di Bologna. Luglio. p. 210. — 11) Marey, 
Inseription photographique des indieations de l’dleetro- 
” metre de Lippmann. Compt. rend. LXXXII. No. 4. 
..p. 278. — 12) Rossbach, M. J., Ueber die Umwand- 
lung der periodisch aussetzenden Schlagfolge des iso- 
lirten Froschherzens in die rhythmische. (. Ludwig, 
Arbeiten aus der physiol. Anstalt zu Leipzig. Jahre. 
1874. S..90. — 13) Foster, M. and Dew-Smith, 
The effeets of the constant eurrent on the heart. J oupn. 
of anat. and physiol. X. No. 4. p. 735. — 14) Marey, 
Des mouvements que produit le eoeur lorsqu’il est sou- 
mis A des exeitations artificielles. Comptes 'rendus. 


RC. Wo. 7.’ p.. 401. —: 15) Bernateit, Ueber 


den Sitz der automatischen Erregung im Froschherzen. 
‚ Centralblatt für die med. Wissenschaft. No. 22. — 16) 
Engelmann, W., Sur la maniere dont lV’exeitation se 
propage dans le muscle cardiaque. Arch. Nöerlandaises. 
XL p. 51. — 17) Tschiriew, $., Ueber die Abhän- 



























18) Dubourg, Recherches physiologiques sur les inter- 
mittences du coeur. These de Paris. — 19) Klug, 
Ferd., Zur Theorie des Blutstroms in der Art. cöorona- 
ria cordis. Centralbl. für die med. Wissensch. S. 133. 
— 20) Miot, Leop., Recherches physiologiques sur 
Vinnervation du coeur. Bruxelles. — 21) Franck, 
Frangois, Effets des excitations des nerfs sensibles sur 
le coeur, la respiration et la circulation arterielle. 
Marey, Travaux du laboratoire. Paris. p. 221. — 22) 
Derselbe. Compt. rend. LXXXII. Dee. p. 1109. — 
23) Derselbe. Gaz. h&bdom. de med. et de chir. 
No. 50. :p. 789. — 24) Gautier, Influenees me&cani- 
ques de la respiration sur la eirculation arterielle. 
These de Paris. (Sehr fleissige Zusammenstellung des” 
Bekannten unter sorgfältiger Ausführung der von 
Marey ausgesprochenen Ansichten.) — 25) Klemen- 
siewiez, Rudolf, Ueber den Einfluss der Athembewe- 
gungen auf die Form der Pulscurven beim Menschen. 
Sitzungsber. der mathem. naturw. Klasse der Wiener 
Academie. No. XXI. 26. October. — 26) Stein, S. Th., 
Zur Webb’schen Pulscurve. Eine photosphygmographi- 
sche Studie. Berl. klin. Wochenschr. No. 12. $. 157. 
— 27) Mahomed,F.A., The effect of prolonged mus- 
cular exertion on the cireulatory system. The Brit. med. 
Journ. March. p. 359. — 28) Galabin, A. L., On the 
transformations of the pulse-wave in the different arteri 
of the body. Journ. ofanat. and physiol. X. p. 297. — 
29) Gradle, H., Untersuchungen über die Spannungs- 
unterschiede zwischen dem linken Ventrikel und der 
Aorta. Wiener Sitzungsber. LXXII. Abthl. III. S. 127. 
— 30) Stefani, A., Influenza della respirazione sulla 
pressione del sangue. Rivista clin. di Bologna. Aprile. 
p- 97. — 31) Mayer, $., Ueber die Veränderungen 
des arteriellen Blutdrucks nach Verschluss sämmtlicher 
Hirnarterien. Wiener Sitzungsber. LXXIM. Abthl. IM. 
S. 85. — 32) Couty, De l’aetion de Parret eireulatoire 
enc£phalique sur les fonctions eireulatoires. Gaz. med. 
de Paris. No. 36. p. 431. — 33) Mosso, A., Sopra un 
nuovo metodo per serivere i movimenti dei vası san- 
Suigni nell uomo. Torino. — 34) Derselbe. Compt. 
rend. LXXXI. p. 282. — 35) Derselbe. Arch. de 
physiol. p. 175. — 36) Franck, Francois, Analyse 


de quelques phänomenes vaseulaires döterminds chez 
l’'homme par l’exeitation des nerfs vaso-moteurs. Gaz. 
hebdom. de med, et de chirurg. No, 21. p. 323. — 






gigkeit des Herzrhythmus von den Blutdruckschwan- 
kungen. Centralbl. für die med. Wissensch. No. 35. — 
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Fa 2 Salathe, A., Etude NER des mou- 
ments du cerveau. Compt. rend. LXXXII. No. 25. 
1448. — 39) Masius et Vanlair, Des nerfs vaso- 
10 eurs et de leur mode d’action. Compte rendu du 
ongres periodique international des sciences m&dicales. 
ruxelles, 1875. (Vergl. den Bericht für 1875. Bd. I. 
. 264 u. 265.) — 40) Ostroumoff, A., Versuche über 
Hemmungsnerven der Hautgefässe. Pflüg. Arch. für 
siol. XI. S. 279. — 41) Kendall, A. J. u. Luch- 
ger, B., Zur Innervation der Gefässe. Ebendas. 
S. 212. — 42) Luchsinger, B., Weitere Ver- 
e zur Lehre von der Innervation der Gefässe. Eben- 
"XIV. S. 191. — 43) Lepine, R., De l’influence 
xercent les exeitations du bout peripherique du nerf 
seiatique sur la temperature du membre correspondant. 
Mömoire lu ä la societe de Biologie, sdcance du 4 mars. 
— 44) Böhtling,N., Beiträge zur Kenntniss der Ge- 
ässnerven. Oester. med. Jahrb. Heft 1. S. 89. — 45) 
ieker, S., Untersuchungen über die Gefässnerven- 
rzeln des Ischiadicus. Wiener Sitzungsber. LXXIV. 
-Abth. Juli. S. 1. — 46) Gergens, E. u. Werber, 
Ueber locale Gefässnerven-Centren. ‚Pflüg. Arch. für 
siol. XIII. S. 44. — 47) Gergens, E., Ueber die 
eränderung der Gefässwände bei aufgehobenem Tonus. 
endas. S. 591. — 48) Gaskell, W. H., Beobachtun- 
über den Blutstrom im Muskel. Centralbl. für die 
med. Wissensch. No. 32. — 49) Derselbe, Ueber die 
enderungen des Blutstroms in den Muskeln durch die 
ung ihrer Nerven. Abdruck aus den Arbeiten der 
siol. Anstalt zu Leipzig. — 50) Mosso, A., Von 
gen neuen Eigenschaften der Gefässwand. Ebendas. 
‚hroang 1874. S. 156. — 51) Derselbe. Rivista cli- 
di Bologna. Aprile. p. 121. (Bericht über dieselbe 
A eit.) — 52) Lesser, Ueber die Anpassung der Ge- 
fässe an grosse Blutmengen. Arbeiten der physiolog. 
Anstalt zu Leipzig. Jahrgang 1874. Er 


‚Balser (1) gelang es, dan Kr islant ander 
Palp ebra tertia des Kaninchens und Lammes 
un dan der Membrana nietitans von Tauben und Hüh- 
ern mikroskopisch zu demonstriren. Das 
er wird zunächst unbeweglich gelagert und eine 
Glasplatte mittelst einer passenden Stativvorrichtung so 
aufgestellt, dass die der Untersuchung zu unterwerfende 
Membran mit Hilfe einiger durchgestochener Fäden 
darauf fixirt werden kann. Ein 2—6 Mm. breiter 
um der Palpebra tertia des Kaninchens ist frei von 
jrpel und besteht nur.aus zwei dünnen Platten der 
Conjunctiva, die durch spärliches Bindegewebe ver- 
bunden sind. An diesem Abschnitt lässt sich der 
Kı reislauf stundenlang beobachten. 
 Cadiat (2) behauptet auf Grund von Injections- 
präparaten, dass die Arterien und Venen der Pia 
ter durch Bahnen von mehr als capillarem Durch- 
messer mit einander in Verbindung stehen. 

- Haro (3) untersuchte, wie sich die Geschwin- 
ligkeit, mit welcher das Blut durch capillare 
hren ausfliesst, unter gewissen Bedingungen 
ändert. Die Wärme beschleunigt beträchtlich die 
wegung des defibrinirten Bluts, weit weniger die 
des Serums. Kohlensäurereiches defibrinirtes Blut 
fliesst unter übrigens gleichen Bedingungen langsamer, 
sauerstoffreiches. Zusatz von Aether mindert, 
oroform dagegen vermehrt die Geschwindigkeit der 
ewegung des defibrinirten Bluts in capillaren Röhren. 
ensaure ae haben, schon in sehr kleiner Gabe, 


dem defibrinirten®Blute zugefügt, 


SEHR. 


einen verzögernden. 
Einfluss auf-die Bewegung. 

Feuerbach (4) ergeht sich in Reflexionen 
über das Zustandekommen der verschiedenen Be- 
wegsungen des Herzens, deren er hauptsächlich 
3 annimmt: 1. Eine Drehung des Herzens von oben 
links hinten nach unten rechts vorn. 2. 
des Herzens von rechts oben nach links unten. 3. Hebel- 
bewegung der Spitze nach rechts vorn oben. Als we- 
sentlichen Factor führt F. den schon von Gutbrod 
herbeigezogenen „Rückstoss*“ ein, d. h. die Kraft, die 


in Folge der beim Ausströmen des Blutes erzeugten 


plötzlichen Druckdifferenz an der der Ausflussöffnung 
gegenüberliegenden Wand nach physikalischen Ge- 
setzen zur Geltung kommen muss. Der Angriffspunkt 
dieser Kraft wird gefanden durch eine senkrechte auf 


der Mitte der ausgespannten Basen der Klappen, wel- _ 


che die Wandung der betreffenden, im Zustande der 
Diastole befindlichen Herzhöhle in einem Punkte, dem 
Angriffspunkte, schneidet. 

Die Bewegung 1. ist durch den Rückstoss des 
rechten Ventrikels bedingt, und zwar die Drehung von 
links nach rechts durch diejenige Componente, welche 


- senkrecht auf der Kurbel zu. stehen kommt, in der die 


Rückstossaxe des rechten Ventrikels an der vorderen 
Herzwand angreift; die 2. Componente verursacht die 
Bewegung von hinten nach vorn. Die Bewegung 2. 
ist bedingt durch den Rückstoss des linken Ventrikels, 
dessen Wirkung in die Längsaxe des Herzens fällt, 
also das Herz in toto nach links unten und vorn be- 
wegt. Die Richtung dieser Kraft ist entgegengesetzt 
der Wirkung der rechten Rückstossaxe. Je grösser 
der Winkel, unter dem sich beide Rückstossaxen kreu- 
zen, ‘um so grösser ihre Gegenwirkung. ‘ Die Bewe- 
gung 3. ist die Folge der Contraction, mit der eine 
Rotation von links nach rechts um die Längsaxe ver- 
bunden ist, die im Verein mit der Richtung der linken 
Rückstossaxe nach unten links eine Resultante ergiebt, 
welche eine Bewegung der Herzspitze nach rechts vorn 
oben bedingt. Ebenso bedingt der Rückstoss des 
rechten Ventrikels eine ausgiebige Bewegung von links _ 
nach rechts. Bei der Rückkehr des Herzens in seine 
frühere Lage während der Diastole kommt das Gesetz 
des Rückstosses ebenfalls zur Geltung, indem bei Er- 
schlaffung der Ventrikel das Blut von den gefüllten 
Vorhöfen nunmehr in die ersteren einströmt. 

In Hinsicht auf die Wirkung der Schwere des Her- 
zens und der Blutsäule glaubt F., die aufrechte Stel- 
lung des Körpers, sowie die linke Seitenlage seien die 


günstigsten für die Grösse der systolischen Herzbewe- - 


gung. Bei der Rückenlage und der rechten Seiten- 
lage wird die Bewegung des Herzens geringer, aber 
zugleich der Abfluss aus den Ventrikeln erleichtert. — 
Zum Schluss stellt F. zwei Axensysteme für die Herz- 
bewegung auf, das erste bestehend aus: 1. Der Ro- 
tationsaxe des rechten Ventrikels, um welche die Dre- 
hung des Herzens von links nach rechts; 2. der Brei- 
tenaxe des Herzens, senkrecht zur vorigen, um welche 
die einander entgegengesetzt wirkenden Contractions- 
bewegungen und die Rotationsbewegung der linken 
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.Herabtreten 





dung zu schliessen. 


‚Systole. 


der Garrod’schen Gleichung berechneten. 
‘zwischen beiden gefundene Differenz beträgt 3 pt. 


_ Rückstossaxe stattfinden; 3. der Längsaxe ' des Her- 


zens,in deren Richtung sich das Herz in Folge Rück- 
stosses des linken Ventrikels nach links und unten be- 
wegt. Diese Axen liegen annähernd in einer Ebene 
und gehen alle durch den Schwerpunkt des Herzens. 


Ein zweites Axensystem stellt F. auf, indem er in dem 


ersten an Stelle der rechten Rotationsaxe die Tiefen- 
axe des Herzens setzt. Letztere steht senkrecht zur 
Längsaxe, und auf beiden wiederum steht die Breiten- 
axe senkrecht. Der vordere Theil der Tiefenaxe stellt 
einen Hebel dar, an dem sämmtliche Kräfte, die bei 
der Herzbewegung in Betracht kommen, angreifen. 


Surmay (6) behauptet, dass die Atrio-Ventri- 


-cularklappen während der Diastole der 


Herzkammern nicht etwa frei flottiren, son- 


. dern hermetisch genau der Wandung des 


Herzens anliegen. Erst beim Beginn der Systole 


heben sich, Dank dem Spiel der Papillarmuskeln, die 


Klappen von der Wandung ab, um die Vorhofsmün- 
Er glaubt diese Ansicht durch 
folgenden Versuch stützen za können. Bei einem leben- 
den Kaninchen legt er das Herz frei und unterbindet 
zunächst die grossen Arterien, dann alle Venen, die 
dasselbe mit dem übrigen Körper verbinden. Das so 
mit Blut gefüllte Herz liess er gefrieren. Die Zer- 
gliederung desselben ergab, dass sich keine Spur von 
gefrornem Blut zwischen der äusseren Fläche der 
Segelklappen und der Herzwandung vorfand. — Was 
die Stellung der Klappen im Verlauf der Systole und 
die Form der arteriellen Mündung der Herzkammern 
anlangt, so lautet Surmay’s Darstellung in manchen 
Punkten ähnlich der Beschreibung, die S6e gegeben 
hat, dem er vorwirft, seine (Surmay’s) ältere Ar- 
beiten nicht gehörig gewürdigt zu haben. 


See (7) weist diese Vorwürfe als unbegründet 


zurück. 


Thurston (8) sucht durch Messungen sphyg- 


' mographischer Curven den Nachweis zu führen, 
“dass das von Garrod für die Dauer der Systole 


des Herzens aufgestellte Gesetz richtig sei. Nach 
Garrod ist die Dauer der Systole für eine bestimmte 
Pulsfrequenz constant und variirt mit der Kubikwurzel 
aus der Frequenz. Die von Garrod angegebene For- 
mel ist xy = 47° x, wo x die Zahl der Pulsschläge, 


" ..y das Verhältniss der Länge der Systole zur Länge des 


1 
ganzen Pulses-bedeutet, — ist dann die Dauer der 
Ey, 


Verf. misst nun an den mit einem Breguet- 
schen Sphygmographen von der Radialis erhaltenen 
Pulscurven die Länge von dem ersten Ansteigen bis 
zum Beginn der dicrotischen Welle, welche er für den 


der Systole entsprechenden Antheil der Pulscurye hält 


und vergleicht die gemessenen Längen mit den nach 
Die grösste, 


des Werthes. 
genügend. 
Luciani (10) verficht‘ die Hypothese, dass wä h- 


Verf. hält die Uebereinstimmung für 


rend der Diastole eine lebendige active Thä- 


‚ferner im Stande, ein Herz zu selbständigen Contrae- 












































tigkeit des Herzes Ei Hehe Moss 
Pagliani (9) haben scharfe Angriffe ‚gegen die: 
pothese gerichtet. Luciani sucht ihnen gegeni 
seine Lehre zu vertheidigen. Er erwähnt dabei einig 
manometrischer Untersuchungen des Drucks in deı 
Vena cava superior. Er fand wiederholt, dass hie 
Spannung in diesem Gefässe während der Diastole 
Vorhöfe und der Systole der Kammern merkbar sink 
Luciani leugnet, dass bei normalem Herzschlag eine 
Pause existirt, während deren das ganze Herz in Dia- 
stole sich befindet. | 
Der Herzmuskel liefert wie andere Muskeln W 
einen galvanischen Strom, welcher die electro- \ 
negative Schwankung durchmacht, so oft er in den 
Zustand der Systole übergeht. Es ist Marey (11) ge- | 
lungen, dierhythmischen Schwankungen des electrischen | 
Zustandes des Herzens während seiner Thätigkeit dar- 
zustellen. Zu dem Ende wurde das klopfende Herz 
einer Schildkröte oder eines Frosches in Verbindung 
gebracht mit einem Lippmann’schen Capillar-Electro- 
meter. Die rhythmischen Bewegungen der Quecksilber- 
säule des Instruments wurden auf einer gleichmässig) 
fortbewegten photographischen Platte registrirt. E 
Rossbach (12) untersuchte mit Hülfe des Lucia-" 
ni’schen Apparates die Ursachen der merkwür | 
digen Gruppen, welche dieser letztere beobachtet 
hatte, als er die Contractionen des an den Vor- 
höfen umschnürten und mit Kaninchenserum durch- 
spülten Froschherzens aufschreiben liess. 
Rossbach fand dabei, dass unter den Bedingungen, 
unter denen Luciani gearbeitet hat, der systolische 
Druck keinen wesentlichen Einfluss auf das Zusiande- 
kommen der Gruppen ausübt. Dagegen verschwinden 
die Gruppen und es arbeitet das Herz regelmässig, 
wenn es mit Kaninchenblut oder stark bluthaltigem 
Serum, oder wenn es mit 0,6 pÜt. Kochsalzlösung‘ 
durchspült wird. Blut oder klutreiches Serum ist 
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tionen wieder anzuregen, wenn dasselbe durch ‚anhal-' 
tendes Pulsiren mit Kochsalzlösung oder mit reinem 
Serum ermüdet ist. Herzen, die in einen scheintodten 
Zustand verfallen sind, so dass sie selbst auf mecha- 
nische Reizung sich nicht mehr contrahiren, können 
durch Erwärmung auf 37° oft wieder belebt 
werden. a 
In einer Arbeit, in der sie den Einfluss des 
constanten Stroms auf das Herz studiren, 
constatiren Foster und Dew-Smith (13) zunächst, 
dass die beiden unteren Drittel des Froschherzens, 
auch wenn sie abgetrennt sind von dem oberen, die 
Ganglien enthaltenen Drittel, unter dem Einflusse des 
constanten Stroms in regelmässige Pulsation gerathen. 
Die Frequenz der Schläge ist abhängig von der Stärke 
des angewendeten Stromes, und zwar erhält man bei 
einer Stromstärke, die eben beginnt wirksam zu wer- 
den, nur einen Oeffnungs- oder nur einen Schliessungs- 
schlag oder beide; bei starken Strömen dagegen eine 
ganze Reihe von Schlägen, die meist den Typus der 
aufsteigenden und absteigenden Treppe einhalt n. } 
Dieses auch schon früher von Eckhard beobachtet ie 
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sPflüger’schen Tetanus betrachten zu dürfen, wie 


ithergethan. Während nämlich der Pflüger’sche 
s bei gewissen Stromstärken fehlt, bei Verstär- 
des Stromes plötzlich hereinbricht und dann durch 
ere Verstärkung nicht. weiter gesteigert werden 
an, ist es bei dem Herzen möglich, durch Ansteigen 
r Stromstärke, ein proportionales Wachsthum in 
t Frequenz des Rhythmus zu erzielen. Dagegen 
glauben die Verff. dieses Phänomen in Uebereinstim- 
ing mit den Merunowicz’schen Untersuchungen er- 
n zu können. Indem sie nämlich für erwiesen 
ten, dass in den unteren Abschnitten des Ventrikels 
sanglienzellen nicht existiren, und die Möglichkeit, 
s nervöse Elemente anderer Art als wir sie jetzt 
nnen, existiren, als unwahrscheinlich ausschliessen, 
llen sie die Hypothese auf, dass das Vermögen 
mässiger rhythmischer Pulsation eine allgemeine 
genschaft des primitiven Protoplasmas sei, welche 
n unter der Herrschaft des Willens ‚stehenden Mus- 
n völlig, dem Herzmuskel aber noch nicht völlig 
ren gegangen sei. Während unter gewöhnlichen 
rhältnissen dies Vermögen nicht ausreichend sei, 
‚dem seiner Ganglien beraubten Herzmuskel eine 
tane Pulsation zu ermöglichen, gelange es zur 
ltung unter günstigen Umständen im Merunowicz’ 
en Froschherzen wegen der Ausdehnung und guten 
ährung, in ihrem Falle wegen der Durchströmung 
dem constanten Strom, der als ein Reiz angesehen 
werden könne. Der ganze Ventrikel, wenn er nicht 
pontan sich contrahirt, verhält sich genau, wie es 
en für die unteren zwei Drittel beschrieben wurde. 
hlägt der Ventrikel dagegen spontan, so bewirkt 
‚nur die Oeffnung und Schliessung eine Verän- 
ung in der Schlagfolge. Während der electrischen 
rchströomung wurde, jedoch nicht constant, eine 
hwächung der einzelnen Contractionen, jedoch ohne 
nderung des Rhythmus beobachtet. Ganz ähnlich 
hielt sich der Ventrikel, wenn er in Zusammen- 
ng mit dem Vorhof gelassen wurde, so dass Sinus 
osus und Vorhof mit durchströmt wurden. Bleibt 
las Herz im Körper und wird die Circulation aufrecht 
alten, so hat man selbst bei starken Strömen nur 
en Oeffnungs- und Schliessungseffeet. Während 
Durchströmung unterscheiden sich die Pulsationen 
‘ von den normalen. In Bezug auf die Durch- 
ung des Herzens, welches durch das Stannius’ 
Experiment zum Stillstand gekommen ist, bestä- 
die Verff. die Angaben Bernstein’s und wei- 
n nur in etwas von denselben ab. Ein solches 
‚schlägt bekanntlich, wenn gereizt, in der Rei- 
nfolge: Kammer, Vorhof. Bernstein hatte ge- 
den, dass bei der electrischen Durchströmung die 
enfolge von der Stromesrichtung abhänge. Die 
. finden, dass bei schwachen Strömen ein solches 
in der für es normalen Folge, Kammer, Vor- 
N schlage; bei stärkeren Strömen bleibt diese Folge 
recht erhalten, wenn an der Spitze die Anode liegt. 

dagegen an der Spitze die Kathode, so dreht 
während der Durchströmung die Reihenfolge um 


1 glauben die Verf. nicht als einen ‚Special: | 





und wird „Vorhof, Kammer.“ Je stärker der ‚Strom, 
desto kürzer ist das Stadium „Kammer, Vorhof. * 
Die Verff. acceptiren jedoch die Erklärung, welche 


Bernstein für diese Erscheinung gegeben hat, nicht 


und suchen an deren Stelle eine andere zu setzen, 
welche das Hauptgewicht auf die directe Einwirkung 
des electrischen Stroms, auf die musculären Elemente 
legt, während sie die nervösen Elemente, als durch 
den Einfluss der electrischen Durchströmung ganz 
ausser Wirksamkeit gesetzt, betrachtet. In Bezug 
hierauf ist es nun wichtig, dass, wie die Verff. finden, 
ein Herz, welches sich im Vagusstillstand befindet, 
durch electrische Durchströmung nicht zum Schlagen 
gebracht werden kann, und umgekehrt der Vagus ein 
Herz, das unter dem Einfluss des Stromes schlug, zu 
hemmen im Stande war. Die Verff. schliessen daraus, 
dass der Vagus direct auf die Muskulatur des Herzens 
wirke, ja eigentlich ein motorischer Nerv des Herzens 
sei, der nur deshalb ganz anders wirke wie motorische 
Nerven, weil er mit einem Muskel in Verbindung sei, 
der in sich selbst das Vermögen continuirlicher rhyth- 
mischer Pulsation trage. Die bekannten gangliösen 
Elemente des Herzens sind nach den Verfassern für 
die rhythmische Contraction von untergeordneter 
Wichtigkeit; die Ursachen derselben liegen im Muskel- 
gewebe, wenn nicht noch eine neue Form von Nerven- 


'gewebe entdeckt wird. Den leicht zu übersehenden 


Einwürfen gegen ihre’ Theorien suchen die ‚Verff. 
theilweise durch Hinweis auf ihre Untersuchungen am 
Schnecken-Herzen zu begegnen. 
Marey (14) erforschte mit Hilfe der graphischen 
Methode den Erfolg einer Reizung des klopfen- 
den ausgeschnittenen Herzens durch einen 
einzelnen Inductionsschlag. Er fand, dass der 
Zeitpunkt des Eintretens der durch den Reiz ausgelös- 
ten Zuckung und die Höhe der Zuckung abhängig sind 
von dem Moment der Reizung. Trifft der Reiz den 
Herzmuskel im Beginn der Systole, so sieht man ent- 
weder gar keinen Erfolg, oder die Zuckung tritt ver- 
hältnissmässig spät ein und ist niedrig. Wird dagegen 
der Reiz nach Abschluss der Systole angebracht, so ist 
die Dauer der constanten Reizung gering und die 
Zuekung, welche durch den Reiz ausgelöst wird, er- 
reicht dieselbe Höhe, wie die vorangegangene auto- 
matische Systole des Herzens. Marey erklärt diese 
Thatsachen daraus, dass das Herz während seiner 
Thätigkeit rhythmisch seinen Wärmezustand und da- 
mit seine Erregbarkeit ändert. Durch die Systole wird 
es wärmer und ist daher am Ende der Systole am 
leichtesten erregbar. Am Ende der Diastole dagegen 
ist es relativ kühl und am wenigsten erregbar. 
Engelmann (16):leugnet, dass die Gan- 
glien und Nervenfasern des Herzens bei der 
Thätigkeit dieses Organsirgendwie mitwir- 
ken. Die Systole der Herzens komme vielmehr so zu 
Stande, dass sich der Contractionsvorgang von Muskel- 
zelle zu Muskelzelle fortpflanze. In ähnlicher Weise 
hat Verf. bereits früher die peristaltische Bewegung 
des Darms und des Ureters gedeutet. Zum Beweise 


„seiner Ansicht führt er folgenden Versuch an. Er zer- 
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schneidet den Ventrikel eines Frosches derartig, dass | 


das Herz in eine Anzahl von Stücken zerlegt wird, 
welche nur durch dünne Muskelbrücken miteinander 
zusammenhängen. Reizt man nun nach einiger Zeit 
eines der Stücke mechanisch oder elektrisch, so ziehen 
sich nach der Reihe auch die übrigen zusammen. In 
den Muskelbrücken, welche die Fortpflanzung der Be- 





 wegung vermitteln, fand sich bei sorgfältigster miero- 


scopischer Untersuchung meist keine Spur von Nerven- 
subsianz vor. Man hat sich nicht etwa vorzustellen, 
dass die Zusammenziehung eines Theils mechanisch 
reizend auf den nächsten einwirkt, denn dann müsste 
die Portpflanzung der Bewegung viel langsamer vor 
sich gehen, als thatsächlich geschieht, sondern der 
Contraetionsvorgang muss sich molecular von einer Zelle 
zur andern fortpflanzen in derselben Weise, wie er 
innerhalb einer und derselben Zelle selbst abläuft. 
Tschiriew (17) giebt an, dass eine beträchtliche, 
rasche Steigerung des Blutdrucks bald die 
Schlagzahl des Herzens vermehrt, bald vermin- 
dert, in selteneren Fällen auch unverändert lässt. Das 


R jedesmalige Ergebniss soll davon abhängen, in wel- 


chem Erregungszustande sich gerade die Nervenein- 
richtungen des Herzens befinden. Sei z. B. der Hem- 
mungsapparat des Herzens ermüdet, so werde eine 
Steigerung des Blutdrucks eine Beschleunigung des 
Herzschlages veranlassen. 

In der fleissigen Dissertation von Dubourg (18) 
wird auf eine Arbeit von Rebatel aufmerksam ge- 
macht, welche dem Referenten im Original nicht zu- 
gänglich geworden ist. (Rebatel, Memoire sur la pres- 
sion et la vitesse dans les coronaires du cheval. Lyon 
1873.) Rebatel hat an der Coronaria anterior 
des lebenden Pferdes Druck und Geschwindig- 
keit bestimmt. Er fand. dass beide Grössen gleich- 


. zeitig in der Kranzarterie und in der Carotis während 


der Systole wachsen. Beim Beginn der Diastole nimmt 
die Geschwindigkeit in der Kranzarterie plötzlich noch 
mehr zu, während der Druck absinkt. — Der übrige 
Inhalt der These von Dubourg bietet nichts Neues. 
Die Erscheinungen nach Vergiftung durch Digitalin 
werden besonders ausführlich behandelt. | 

Klug (19) untersuchte, wie weit Brücke’s An- 
sicht begründet ist, dass das Herz während der 
Systole eine Zusammenpressung seiner Capil- 
laren erfährt. Er unterband das Herz lebender 
Kaninchen in der Weise, dass er die Abschnürung bald 
im Augenblick der Systole, bald im Augenblick der 
Diastole vollzog. Die abgeschnürten und ausgeschnit- 
tenen Herzen wurden dann in verdünnte Schwefelsäure 
gelegt, um schnell eine Gerinnung des Blutes zu be- 
wirken. Bei der darauf folgenden Untersuchung er- 
gab sich, dass die Wandungen des systolischen Her- 
zens durchweg bei weitem blutärmer waren, als die- 
jenigen des diastolischen Herzens, was mit Brücke’s 
Anschauung übereinstimmt. 

Miot (20) stellt eine neue, aber nicht beifalls- 


werthe Theorie vom Einfluss des Vagus auf 


das Herz auf. Er hält den Vagus für einen moto- 


‚rischen Herznerv, welcher bei seiner Thätigkeit eine, 





‚wirkung erzeugte active Erweiterung aufzufassen. 


mung. 


active Erweiterung ‚des Herzens hervorbringt. 


der letzte Abschnitt der Diastole soll, wie Ve 
Anschluss an Spring ausführt, als eine durch Mi 


sein. Die Experimente des Verf. bestätigen meistens 
Bekanntes. Es gelang ihm, nicht bloss bei Fröschen 
sondern auch bei Kaninchen, Hunden und Pferdeı 
durch einen kurzen, zurückschnellenden Schlag (co 


sec) gegen das Epigastrium, reflectorischen Stillstand 


des Herzens hervorzubringen. Bei einem Kaninchen 
sah er nach Zerquetschung des Penis gleichfalls veflec: 
torischen Herzstillstand. h 
Franck (21, 22, 23) untersuchte mit Hülfe der 
eleganten, von Marey angegebenen, registrirende 
Methoden den Einfluss heftiger Erregunge 
sensibler Nerven auf Herzschlag und Ath- 
Verf. bestätigte, dass plötzliche intensive 
Reizung des N. trigeminus oder des N. laryngeus su- 
perior, ferner der sensiblen Rückenmarksnerven u 
auch der sensiblen Eingeweidenerven eine Hemmung 


des Herzschlages und der Athmung zur Folge hat. Die 


Hemmung des Herzschlages. wird vermittelt durch Me- 
dulla oblongata und Vagusnerven. 


Während Reizung 


der Kehlkopfschleimhaut oberhalb der Stimmbänder 


sehr leicht jene Hemmungen auslöst, bleibt eine Rei- 
zung unterhalb der Stimmbänder in der Regel erfolglos. 
Klemensiewiez (25) hat den Einfluss deı 


Athmung auf die Form der Pulscurve des Men- | 


schen zum Gegenstande einer Arbeit gewählt, über 


deren Inhalt bis jetzt nur eine kurze Anzeige von Rol- j“ 


lett vorliegt. 
phische Untersuchungen zu Ergebnissen gelangt, welche 
mit denjenigen gut übereinstimmen, die Einbrodt an 
Thieren mittelst des Manometers gewonnen hat. Mi 
Stein (26) bespricht die Bedeutung verschiedener 
Bilder von Pulscurven, welche er mit Hülfe des von 
ihm erfundenen Photo-Sphygmographen von sei. 
nem eigenen Pulse gewonnen hat. Die eine Curve 
wurde am Vormittage gezeichnet bei normalem ruhigen 
Pulse, die zweite nach einer reichlichen Mahlzeit, 
dritte nach Muskelanstrengung. durch wiederholtes 
Treppensteigen. In letzterer erscheinen die Curven- 
hügel besonders steil und spitz, ähnlich wie an der 
Curve, welche Barnes von dem Pulse des Capitain 
Webb entnahm, nachdem dieser den Canal durch- 
schwommen hatte. Bi 
Mahomed (27) theilt interessante sphy gmo- 
graphische Beobachtungen mit, die er an einem 
gewissen Weston anstellte, welcher in 6—7 Tagen 
die unerhörte Strecke von 500 englischen Meilen m, 1- 
schirend zurücklegte. Am ersten Marschtage "hatte 
Weston Oocablätter gekaut. Mn 


Galabin (28)untersuchte die Pulscurven von 
Arterien der verschiedenen Körperregionen bei Ge- 
sunden und Kranken in der Absicht, die Veränderungen 
zu studiren, welche die Pulswelle. auf ihrem We 
durch das Gefässsystem erleidet. Der Puls besteh 
nach der Ansicht, zu der er im Verlaufe seiner Unte 
suchung Sokran ist, aus einem systolischen Well 


berge nebst einem Wellenthale, von ihm als fun 


Danach ist Verf. durch sphygmogra- 





elle: se lsr, KR) einem zweiten 
n Wellenberge. Der erste Wellenberg ver- 
‚der durch das Einpressen des Herzinhaltes in 
; Gefässsystem erhöhten Spannung seine Entstehung; 
; Wellenthal ensteht dadurch, dass das Blut vermöge 
r ihm ertheilten Geschwindigkeit nach der Periphe- 
noch weiter fliesst, während der Nachschub vom 
rzen schon aufgehört hat. Der zweite Wellenberg 
steht durch den Rückfluss des Blutes, welches, 
hdem es seine Geschwindigkeit aufgezehrt hat, den 
)ruck an der Peripherie nicht mehr überwinden kann, 
| durch den gleichzeitigen Schluss der Aortenklappen. 
den ersten Wellenberg sind zwei Erhebungen auf- 
etzt. Die erste, der sogenannte Choc, rührt von 
plötzlichen Geschwindigkeit her, die der Arterien- 
wand ertheilt wird. Die zweite wird bald als Fluth- 
welle, bald als prädicrotische Welle bezeichnet. Den 
en Namen verdient sie nach dem Autor nur, wenn 
eine mehr abgerundete Gestalt zeigt, dann be- 
deutet sie den eigentlichen Gipfel des ersten Wellen- 
berges. Erscheint sie als unregelmässige spitzige 
Erhebung, dann rührt sie wesentlich von Oscillationen 
 Arterienwand oder des Schreibhebels her, da der 
fasser die letzteren nicht ausgeschlossen hat, son- 
n sogar für nützlich hält. Auf den zweiten Wel- 
nberg können ein oder mehrere Erhebungen aufge- 
tzt sein, die ebenfalls durch Oscillationen der Ar- 
enwand und des Hebels bedingt sind; der Puls 
ird dadurch tricrotisch u. s. w. Je weiter vom Herzen 
r Puls untersucht wird, desto mehr verschwindet die 
abgerundete Fluthwelle, und esbestehtdererste Wellen- 
& nur aus der schmalen ersten Erhebung und einer 
ler zweien prädicrotischen Oscillationen. Das Wellen- 
thal zwischen dem ersten und zweiten Berge wird 
tiefer; der zweite Wellenberg steigt weniger steil an, 
und der Abstand seines Gipfels von dem des ersten 
d grösser. Die dicrotische Welle wird also mit ge- 
gerer Geschwindigheit fortgepflanzt als die primäre, 
dies ist der Grund, weshalb in den peripheren 
erien die der dicroten Welle aufgesetzten secun- 
en Oscillationen nicht mehr zur Geltung kommen. 
der Radialis ist der Puls nur noch trierot, in der 
salis pedis verschwinden alle mehr wie dicroten 
Erhebungen im folgenden Schlag. Der Character des 
Pulses differirt unter normalen Verhältnissen in Ar- 
terien, die verschieden weit vom Herzen entfernt sind, 
nso sehr als in derselben Arterie unter patho- 
logischen Verhältnissen. 
Ri: Gradle (29) bestätigte die interessante Beob- 
»htung Fick’s, dass der manometrische Druck 
n linken Vertrikel höher sein kann als in der 
orta und schliesst sich der von Fick gegebenen 
klärung an. Verf. studirte ferner das Wesen 
er merkwürdigen Erscheinung an einem Modell, 
jlches aus einem mit Ventilen versehenen Kautschuk- 
ballon und entsprechenden Röhren bestand. Wurde 
rBallon rhythmisch zusammengepresst, so gelang es, 
manometrischen Druck in dem Arterienrohr derart 
steigern, dass er denjenigen übertraf, welchen ein 
in dem Ballon selbst befindliches Manometer anzeigte. 
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Stefani (30) erforschte die Ursachen der 
Steigerung des Blutdrucks nach Hemmung 
der Athmung bei curarisirten Hunden. Wenn er 
bei einem Thiere beide Vagusnerven und den Hals- 
strang des Sympathicus durchschnitten hatte, ferner 
die Medulla oblongata vom Halsmark getrennt und 
endlich auch noch das Lendenmark durchschnitten 
hatte, so war gleichwohl noch ein deutliches Steigen 
des Blutdrucks merkbar, sobald die künstliche Ath- 
mung unterbrochen wurde. Verf. schliesst aus diesen 
Versuchen, dass die Blutdrucksteigerung nicht von 
einer Reizung der vasomotorischen Centren durch das 
Erstickungsblut abhängen könne, sondern glaubt, dass 
die Reizung der gangliösen Centren in der Herzsub- 
stanz die Erscheinung veranlasse. 

S. Mayer (31) beobachtete bei eurarisirten Ka- 
ninchen nach Unterbindung sämmtlicher, zum 
Hirn führender Arterien ein schroffes An- 
steigen des Arteriendrucks bis zum Doppelten 
der normalen Höhe. Nach einer Minute etwa sinkt 
der Blutdruck allmälig bis zu der geringen Grösse 
herab, welche er nach einer Durchschneidung des 
Halsmarks zeigt. Verf. betrachtet das Wachsen des 
Blutdrucks als den Ausdruck einer vorübergehenden 
mächtigen Reizung der vasomotorischen Centren im 
Gehirn, welcher eine dauernde Lähmung derselben 
folgt. Unterbricht man, nachdem der Blutdruck den 
beschriebenen niedrigsten Grad erreicht hat, die 
künstliche Athmung, so vermisst man unter diesen 
Umständen vollständig die sogenannte dyspnoötische 
Blutdrucksteigerung. Auch gelingt es nicht, durch 
Reizung centripetalleitender Nerven irgendwelche re- 
flectorische Veränderungen des Blutdrucks auszulösen. 
Wird aber das Rückenmark blossgelegt und direet mit 
Induetionsströmen gereizt, so bleibt die Steigerung des 
Blutdrucks nicht aus. Hat die Unterbrechung der 
Bluizufuhr zum Gehirn länger als etwa 15 Minuten 
gedauert, so ist nach Wegnahme der Ligaturen eine 
Herstellung der Hirnfunctionen in der Regel "nicht 
mehr möglich. Wird der Kreislauf des Hirns nach 
kürzerer Unterbrechung freigegeben, so steigt der 
Blutdruck alsbald, und es treten dann die bekannten 
rhythmischen Schwankungen desselben auf. Bei Hun- 
den sind ähnliche Versuche nicht ausführbar, weil bei 
ihnen selbst nach Unterbindung beider Carotiden und 
beider Art. vertebrales der Kreislauf im Hirn nicht 
aufhört. 

Couty (32) gelang es aber, nach dem Vorgange 
von Vulpian, den Kreislauf des Hirns bei cura- 
risirten Hunden dadurch zum Stillstande zu 
bringen, dass er Semen lycopodiü, welches die Ca- 
pillaren verstopft, von den Carotiden her gegen das 
Hirn hin einspritzte. Die Aenderungen des Blut- 
drucks, welche er nach diesen Eingriff sah, sind ähn- 
liche, wie sie S. Mayer bei Kaninchen beobachtet hat. 

Anknüpfend an einen früher von Fick angege- 
benen Gedanken hat Mosso (33, 34, 35) unter der 
Bezeichnung „Plethysmograph“ einen Apparat 
construirt, welcher sehr brauchbar ist, um die Ver- 
änderungen der Gefässweite am lebenden 
























‚ pertheils. 








Thiere oder Menschen zu studiren. Jede rasche 
Aenderung der Gefässweite in einer Gliedmasse, z. B. 


am Vorderarm, wird selbstverständlich verbunden sein 


mit einer Veränderung des Volumens des ganzen Kör- 
Ziehen sich z. B. die Gefässe des Vorder- 
arms zusammen, so wird er weniger Blut enthalten 
und sein Volumen wird sich verringern. Umgekehrt 
wird eine schnelle Zunahme des Volumens schliessen 
lassen auf Vermehrung des Blutgehalts, d. i. auf Er- 
weiterung der Gefässe. Durch den Mosso’schen 
Apparat werden nur die Volumschwankungen der 
Gliedmassen gemessen. Das Wesentlichste seiner 
Einrichtung ist Folgendes: Die Gliedmasse, z. B. der 
Vorderarm, wird in eine wasserdicht schliessende 
Blechkapsel gelegt, welche mit warmen Wasser gefüllt 


‚wird. Aus der sonst überall abgeschlossenen Kapsel 


ragt eine Röhre empor, welche wie ein Manometer mit 
dem Wasser in Verbindung steht, welches den Arm 
umspült. Mehrt sich das Volumen des Arm, so steigt 
das Wasser in dem Manometer u. s. w. Durch pas- 
sende Zwischenstücke . werden die Bewegungen des 


‚Wassers übertragen auf einen Schreibhebel, welcher 


auf einen rotirenden Cylinder eine entsprechende 
Curve zeichnet. Von den Ergebnissen, welche Mosso 
durch Versuche mit seinem Apparat erhalten hat, kön- 
nen hier nur einzelne Erwähnung finden. Psychische 
Erregungen haben einen grossen Einfluss auf die Ge- 
fässe des Vorderarms. Die Gefässe desselben ziehen 


sich z. B. zusammen, wenn der dem Versuche unter- 


worfene Mensch aufgefordert wird, ein Rechenexempel 
im Kopfe zu lösen, oder wenn er durch einen eintre- 


- tenden Besuch überrascht wird. -— Unterbrechung der 
Athmung oder Verlängerung der Einathmungsphase 


führen eine Verengerung der Gefässe des Arıss herbei. 
Wird die Haut eines Arms electrisch gereizt, so ziehen 
sich nicht bloss die Gefässe desselben Arms, sondern 
nach einiger Zeit auch diejenigen des anderen Arms 
zusammen. 

Franck (36) stellte nach einem Verfah- 
ren, das auf denselben Prineipien beruht, wie das 
von Mosso, Versuche an über vasomotorische Re- 
flexe. Er fand in Uebereinstimmung mit Brown- 
Sequard und Tholozan, dass nach Abkühlung der 
einen Hand sich die Gefässe der anderen Hand in 


‚Folge eines vasomotorischen Reflexes zusammenziehen. 
Nach Reizung des Vorderarms mit Inductionsschlägen 


vermindert sich das Volumen desselben, weil die Ge- 
fässe sich verengern. 

Auch v. Basch (37) hat an Menschen Versuche 
mit dem: Mosso’schen Plethysmographen ange- 
stellt, an dem er eine unwesentliche Abänderung vor- 
nahm. Verf. führt aus, wie schwierig es ist, in jedem 


‚ Falle die ursächliche Bedeutung einer Veränderung 
des Volumens einer Gliedmasse zu ermitteln. Eine 
‚Verminderung der Gefässfülle des Vorderarms kann 
z. B. nicht bloss in Folge einer activen Zusammen- 


ziehung der Gefässe selbst zu Stande kommen, son- 
dern sie kann in anderen Fällen abhängen von einer 
Herabsetzung des Drucks der Aorta. Ursache der 
letzteren kann sein eine verminderte Thätigkeit der 


* 


j kungen des Aortendrucks zu ee 


' benen registrirenden Vorrichtungen, um bei Kaninchen 
und Hunden die Bewegungen des Gehirns in 
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von lehren een des. Aoktandeal 
ab. Auch das Abschwellen des Arms im Schl 
hängt vom Sinken des Drucks der Aorta ab. Dagegen 
wird ein discontinuirlicher Druck auf den Bauch durch | 
regere Zufuhr des Bluts zum Herzen den Aortendruck 
erhöhen und in Folge davon eine Vermehrung des Vo- 
lumens des Arms veranlassen. Auch active Thätigkeit 
der Bauchmuskeln bringt Schwellung des Arms au 5 
gleichem Grunde hervor. _ Was den Einfluss geistigen T 
Anstrengungen auf die Gefässfülle des Arms anlan 
so kam Verf. in diesem Punkt zu Ergebnissen, die © 
nicht mit denen Mosso’s übereinstimmen. In manchen N 
Fällen blieb der Versuch negativ. Einigemale zeigte y 
sich statt der von Mosso angegebenen Verminderung, 
umgekehrt eine Vermehrung derselben. a 
Salathe (38) benutzte die von Marey angege- 


einem Trepanloch aufschreiben zu lasse 
Derselbe registrirte auch die Hirnbewegungen bei 
einem Menschen, welcher einen Substanzverlust des” 
Stirnbeines erlitten hatte. ‘ 

Ostroumoff (40) machte, um die Angaben vor 
Goltz zu prüfen, Reizversuche am frisch durch- 
schnittenen Ischiadicus von curarisirten Hunden. 
Wenn er, um den Nerv vor Austrocknung und Abküh- 
lung zu schützen, denselben in dem horizontalen Schen- 
kel einer Tförmigen Glasröhre barg, in deren vertie 
lem Schenkel zwei mit der secundären Rolle eines I 
ductions-Apparates verbundene Dräthe sich befanden 
(wodurch zugleich Stromschleifen vermieden wurden), 
wenn er weiter die Reizung mit sehr schwachen Strö- 
men begann und nur allmälig die Stromstärke steigerte, 
so gelang es ihm immer, eine Gefässverengerung in de: 
Dauer von 15—-20 Minuten, nachweisbar durch das 
Sinken des zwischen den Zehen liegenden Thermome-- 
ters um einige (—6) Grade, zu erzielen. Wenn aber 
0. 3—4 Tage nach erfolgter Durchschneidung den. 
Nerven in der beschriebenen Weise reizte, so erfolgte 
eine Erweiterung der peripheren Gefässe. Erweit 
rung erfolgte auch bei Reizung des frisch durchschni 
tenen Nerven durch rhythmische, alle 6 Secunden er- 
folgende Inductionsschläge, auch in einer Curare-Na A 
cose, bei der jede Zuckung der Pfote wegfällt. Auch 
von frischen Nerven aus erhielt O. manchmal erwei- 
ternde Wirkung beim Tetanisiren mit sehr geringer, 
eng begrenzter und nicht immer zu findender Strom- 
stärke. Deshalb nimmt O. im Ischiadicus 2 Arten. 
von Gefässnerven an: verengernde, die durch teta- 
nischen Reiz und erweiternde, die durch rhythmische’ 
Reize zur Ausübung ihrer Function veranlasst werden. 
Die sefässerweiternde Wirkung der Reizung des v 
3—4 Tagen durchschnittenen Nerven erklärt O. a 
dem rascheren Sinken der Erregbarkeit der Veran z 
























































län ung. der ne abe Mrs, SniRe 
h. der Nervendurchschneidung nimmt O., wie 
bz, periphere, an der Gefässwand gelegene Han. 
In, die, wenn auch selbstständig wirkend, im nor- 
ın Zustande dem Einfluss der vom Centrum aus 
hnen tretenden, verengernden (vasomotorischen) 
‚erweiternden (hemmenden) Gefässnerven unter- 
en sind. 

- Versuche, bei denen durch Reizung des Splanch- 
"nieus und der Vagi der Blutdruck gesteigert und die 
peraturveränderungen der beiden Hinterpfoten, 
denen eine gelähmt, beobachtet wurden, ergaben 
' Gefässdehnung der gelähmten Pfote, wenn der 
einige Tage.früher, wohl aber, wenn er kurz vor 
Versuche durchschnitten wurde. Auch führt schon 
‘rohe Präparation oder sonstige „Misshandlung“ 
Nerven eine Verminderung der Widerstandsfähig- 
it der Gefässe gegen Drucksteigerung herbei; eben- 
0 vorhergegangene electrische Reizung. Lange und 
ft wiederholte Drucksteigerung durch Reiz der Vagi 
des Splanchnieus führt schliesslich ebenfalls eine 
minderung der Widerstandsfähigkeit der peripheren 
arate der gelähmten Pfote, nicht aber der norma- 
len herbei. 

' Aus allem dem schliesst O.: 1) Die Blutgefässe 
en selbst nach Trennung ihrer Nerven bei plötz- 
37 Drucksteigerung der dehnenden Wirkung der 
zteren längere Zeit Widerstand. 2) Diese Wider- 
dsfähigkeit wird durch dehnende Einflüsse herab- 
setzt. 3) Gefässe, die noch im Zusammenhang mit 
‚m Centralorgan stehen, sind zurEntwickelung dieses 
erstandes in höherem Maasse befähigt. 

Fi Bie Bahn, in welcher die Gefässnerven für die 
interpfote alone ‘ist der Bauchstrang des Sym- 
ieus. In den Sacralwurzeln des Ischiadicus ver- 
en keine Gefässnerven, denn ihre Durchschneidung 
Reizung hat im Gegensatz zu der des Sympathi- 
keine Temperaturveränderung der Hinterpfoten zur 


Kendall u. Luchsinger (41) sahen nach Te- 
isiren des frisch durchschnittenen Ischiadicus 
ahme der Temperatur, bei mehrere Tage 
ı der Durchschneidung ausgeführtem gleichen 
such fanden sie Temperatursteigerung. Letztere 
eiben sie wie Goltz und Ostroumoff der Reizung 
erweiternder Nerven zu, wie sie auch mit letz- 
im Gegensatz zu Goltz die bei der Durchschnei- 
auftretende Temperatursteigerung als Lähmung 
Vasomotoren deuten. Durch rhythmischen, alle 2 
ınden applicirten Reiz am frisch durchschnittenen 
ven -erhielten sie Absinken der Temperatur der 
terpfoten resp. Verschwinden des Lumens der Ge- 
am Kaninchenohr bei Reizung des Sympathicus 
des N. auricularis. Tetanisiren ds3s vor 4 Tagen 
schnittenen Nerven bewirkte Steigen der Tem- 
r nach anfänglichem Absinken; rhythmische 
zung in demselben Falle sofortiges erhebliches 
Ebenso wie O. haben sie auch durch 
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. . Nerven Gefässerweiterung beobachtet. Ausser durch 
"Temperaturmessung an der Pfote von Hunden haben 
K. u. L. auch durch den Augenschein sich in einigen 


Fällen an der Schwimmhaut, von Enten und den Pfo- 


ten von Katzen. von der Richtigkeit me Angaben 
überzeugt. 

Luchsinger (42) durchschnitt jungen Kalten 
einen Nervusischiadicus, 
entsprechende Pfote röthete. Hierauf wurden die 
Thiere in einem Brütofen stark erhitzt. Nunmehr ist 
die gelähmte Pfote blasser, als die sehr stark geröthe- 
ten gesunden Pfoten. Bei der Abkühlung wird dieses 
Verhältniss umgekehrt; es bleibt die gelähmte Pfote 
schliesslich die röthere, während die andern erblassen. 
L. folgert hieraus ein actives Wirken der gefässerwei- 
ternden Nerven an den gesunden Pfoten. 

Lepine (43) sah nach künstlicher Reizung 
des peripherischen Endes des durchschnittenen 
Nervus ischiadicus beim Hunde in gewissen Fäl- 
len Erweiterung, in anderen Verengerung der 
Gefässe in der Pfote auftreten. Er überzeugte 
sich, dass der Erfolg abhängig war von dem Gefäss- 
zustande in der Pfote, wie er unmittelbar vor der Rei- 
zung bestand. Hatte er die Pfote durch Wasser von 
50—60 Grad erwärmt und so eine Erschlaffung der 
Gefässe herbeigeführt, so folgte der Reizung eine Ver- 
engerung der bis dahin weiten Gefässe. War dagegen 
die Pfote vorher künstlich abgekühlt, so erzielte er durch 
die Reizung der Nerven regelmässig eine erhebliche 
Erweiterung der Gefässe. V. nimmt auf Grund seiner 
Erfahrungen gefässverengernde und gefässerweiternde 


Fasern im Hüftnerven an. Bei Reizung der Nerven - 


überwiegt der Einfluss der verengernden Fasern, wenn 
eine Erschlaffung der Gefässe voranging, 
kehrt, wenn der Tonus ein starker war, so überwiegt 
der Einfluss der gefässerweiternden Fasern. V. er- 

klärt die Behauptungen von Ostroumoff für irrige; 

denn er hat im Gegensatz zu diesem oftmals beobach- 

tet, dass die Reizung des frischdurchschnittenen 

Hüftnerven durch schnell folgende Inductionsströme 

eine sofortige Erweiterung der Gefässe herbeiführt. 
Bei mechanischer Reizung war dies die Regel. V. hat 
seine Ergebnisse durch thermometrische Messungen 
gewonnen, aber auch durch Anwendung des Mosso- 
schen Plethysmographen controlirt und bestätigt ge- 
funden. 

Stricker (45) kommt auf Grund seiner Unter- 
suchungen zu dem überaus merkwürdigen Ergebniss, _ 
dass die gefässerweiternden Fasern, welche 
der Nervus ischiadicus des Hundes enthält, 
grossentheils auf der Bahn der hinteren Wur- 
zeln des vierten und fünften Lendennerven 
das Rückenmark verlassen. Das beweisende Ex- 
periment ist folgendes: Wenn man einem Hunde, 
welchem zuvor das Brustmark durchschnitten war, das 
Lendenmark blosslegt und die hinteren Wurzeln des 
vierten oder fünften Lendennerven durchtrennt, so tritt 
zunächst eine Temperatursteigerung in der betreffen- 


den Hinterpfote auf. Umschnürt man später das peri- 


pherische Ende der bereits durchschnittenen Wurzel 


worauf sich rasch die 


und umge- E 























nach der Zerstörung 
schnitte desCentralnervensystems bei Fröschen 
‚der Tonus der Gefässe nach anfänglicher Herab- 
‚setzung sich immer wieder herstellt. 





| 16h ER oder mehrmals, so. Heobalchtet. man jedes- 
.. mal eine erneute Hotdendne der Temperatur, also Er- 


weiterung der Gefässe. Elektrische Reizung des peri- 


‚pherischen Endes derselben Wurzeln hat den gleichen 
Erfolg. 


Wenn vor der Reizung der ‚hinteren Wurzel 
der untere Abschnitt des Grenzstranges des Sympathi- 
cus exstirpirt worden war, so änderte dies an dem Er- 
gebniss der Reizung nichts. — Durchschneidung oder 
Reizung der vorderen "Wurzeln der. Lendenneryen 
lieferte keine durschlagenden Resultate. 

Gergens und Werber (46) beobachteten, dass 
beliebigerbegrenzterAb- 


Weiter gelang 
es ihnen, durch allmäliges Zerstören des gesammten 
Wirbelcanalinhaltes bei Fröschen solche Thiere zu 
erhalten, die nach Beendigung dieser Operation noch 
mehrere Tage lang einen Kreislauf zeigten, der ohne 
peripheren Tonus unmöglich gewesen wäre. Es kann 
also das Bestehen des peripheren Tonus weder an die 
Existenz eines bestimmten Marktheiles, noch an die 
Existenz eines beliebigen unverletzten Theiles aus- 
schliesslich geknüpft sein. Die Beobachtung, dass in 
dem Lumen der Schwimmhautgefässe solcher Frösche, 
deren ganzes Rückenmark vernichtet ist, noch Erwei- 
terung durch Reiz vom Ischiadicus aus hervorgebracht 
werden kann, welche Erweiterung später spontan zu- 
rückgeht, halten G. u. W. für einen Beweis für die 


Existenz von tonusregulirenden Apparaten an den 


peripheren Gefässen, welche Apparate vom Centrum 
her auf dem Nervenwege wohl zu beeinflussen sind 
und im normalen Leben physiologisch beeinflusst 
werden, die aber trotzdem noch bei. Wegfall jeder vom 


‚Centrum kommenden Erregung selbständig auf einige 


Zeit die Regulirung des peripheren Tonus übernehmen 
können. 

 Zerstörte Gergens (47) bei Fröschen das 
Rückenmark vom Schädel aus mit einer Sonde, so 


"sah er immer sehr schnell Oedem der abhängigen 


Körpertheile entstehen. Wenn er 24 Stunden vor 
dieser Procedur den Fröschen durch Injection in die 
Herzspitze kleine Mengen körnigen Farbstoffes (Tusche, 
Berlinerblau) in den Blutkreislauf gebracht hatte, so 
fand er in der aus den Lymphsäcken der Schenkel 
gewonnenen Oedemflüssigkeit unter dem Mikroskop 


 Farbstoffpartikel wieder, nie aber liess sich bei Fröschen 


mit erhaltenem Centralnervensystem in der in den 
Lymphsäcken befindlichen Flüssigkeit Farbstoff nach- 
weisen, selbst wenn derselbe in grösseren Mengen 


_ unter verhältnissmässig hohem Druck in den Kreislauf 


injieirt war. In dem durch Curarewirkung enstan- 


- denen Oedem liess sich ebenfalls Farbstoff nachweisen. 


Da also nicht durch vermehrten inneren Druck, wohl 
aber durch Rückenmarkszerstörung und Curarever- 


giftung, also durch den peripheren Tonus herabsetzende 


resp. vernichtende Proceduren feste Körner zum Aus- 
tritt aus den Gefässen gebracht werden, so schliesst G., 
dass bei aufgehobenem Tonus Oeffnungen in den Ge- 


fässwandungen entstehen, vielleicht durch Auseinander- 








Do fester a ermöglichen: an 
auch die Ursache des bei den erwähnten Eingriff an 
rasch entstehenden Oedems der N Körp 
theile sind. 

Gaskell (48, 49) setzte unter Bea ve 
besserter Methoden in Ludwig’s Larboratorium 
Untersuchungen von Sadler über den Blutstrom in 
den Muskeln fort. Es wurde bei Hunden die Blut 
menge bestimmt, welche in der Zeiteinheit aus deı 
Vene abfliesst, welche das Blut aus den Strecken des 
Unterschenkels (Mm. vasti und cruralis) abführt. Nach 
Durchschneidung des N. cruralis nimmt die abfliessend | 
Blutmenge vorübergehend erheblich zu. V. ist ni 
geneigt, den Akt der Durchschneidung als eine R 
zung gefässerweiternder Fasern gelten zu lassen, 
dern zieht es vor anzunehmen, dass der Elasticitäts- 
zustand der Gefässe sich einige Zeit nach der Durch- 
trennung der gefässverengernden Fasern ändert. E 
kurze Tetanisirung des N. cruralis hatte zunächst eine‘ 
plötzliche Vermehrung der ausfliessenden Blutmen 
zur Folge, indem die sich zusammenziehenden Muskeln | 
auf die Venen einen Druck ausüben. Darauf wird de | 
Blutausfluss träger, um endlich nach Unterbrechun 
der Tetanisirung abermals sich zu beschleunige 
Wurde die Tetanisirung anhaltend fortgesetzt, so t 
in der Regel noch während des fortgesetzten Tetan 
eine steigende Beschleunigung des Blutstromes ein, 
Mancherlei Unregelmässigkeiten finden wohl ihre Br 
klärung darin, dass gefässverengernde und gefässer- 
weiternde Fasern gleichzeitig gereizt wurden.. Ai 3 

Verf. hat ferner mikroskopische Beobachtungen am 
M. mylohyoideus des lebenden Frosches gemacht. 
Durchschneidung des Nerven verursacht immer e 
vorübergehende Erweiterung der Arterien des Muske 
mit rascherer Strömung. Tetanisirung des Nerven 
bringt gleichfalls deutliche Gefässerweiterung und B 
schleunigung des Stromes hervor. En. 

Mosso (50) studirte mit Hilfe. der künstlie e 
Durchleitung am ausgeschnittenen Orga 
die Lebenseigenschaften der Gefässwane 
genauer gesagt, die Bedingungen, unter welchen die= 
selbe. eine Beschleunigung oder eine Verlangsamung 
des Blutstromes zu bewirken vermag. Als Maass, 
die Veränderungen der Gefässwand zu messen, die 
ihm .die in der Zeiteinheit aus der Vene des Orgai 
hervorströmende . Blutmenge, ‘wenn während dieser 
Zeit der Druck, unter welchem das Blut in die Arter 
des Organs eingeleitet wurde, . constant war. Da 
dessen eine Verminderung dieser Ausflussmenge nic 
bloss durcheine Veränderung der Gefässwand, sondeı 
auch durch eine Schwellung der umgebenden Gewebs- 
massen, also durch Compression des Gefässes, herbei- 
geführt werden konnte, so brachte Mosso an seiı 
Apparate eine Vorrichtung an, durch welche es m 
lich war, die Veränderungen des Volumens des ganze 
Organs aufzuzeichnen. Das Blut, welches dure 
leitet wurde, war defibrinirt; als Organ diente in d 
meisten Fällen die Niere. Mosso beobachtete 
zunächst, dass sowohl in der Geschwindigkeit 


in dom Wahn dos Organs, Schwankungen 






















































si den neneen lt, unter denen sich 
e befindet. Diese Schwankungen glaubte er 
rhythmischen Contractionen der Gefässwände ab- 
ten zu müssen und konnte dieselben auch | Fin.: "der 
at durch electrische Reizung der Niere lkurlich 
jervorrufen. Hierbei erwies sich der Inductionsstrom 
unwirksam; es wurden constante Ströme ange- 
det. Die Fähigkeit selbständiger rhythmischer 
Contraction sowohl als auch der Contraction auf 
ctrische Reizung behalten die Gefässwände der 
sgeschnittenen Niere sehr lange, wenn die Niere in 
Eis aufbewahrt wird, länger als 24 Stunden. Abge- 
hen von diesen Schwankungen nimmt die Geschwin- 
okeit des Blutstroms während der Dauer der Durch- 
sung in constanter Weise ab und steigt nach jeder 
terbrechung der Durchleitung erheblich an. Der 
ım schafft sich also während seiner Dauer Wider- 
de, die bei der Unterbrechung wieder verschwin- 
Diese Widerstände glaubt Mosso auf eine Aen- 
ng des elastischen Zustands der Gefässwand und 
etwa auf eine active Contraction derselben zurück- 
n zu müssen. Gegen die letztere Anschauung 
t er hauptsächlich geltend, dass jede Muskelcon- 
ion, welche wir kennen, und auch diejenige, die 
an den Gefässen selbst, auf electrische Reizung 
beobachtet, Ermüdung herbeiführt, während 
Verengerung der Gefässlichtung, welche der 
rnde Blutstrom erzeugt, so lange dauert, als der 
utstrom überhaupt hindurchgeht. 

Der Gasgehalt des durchgeleiteten Blutes ist von 
wesentlichem Einfluss auf die Geschwindigkeit 
Blutstroms. Bei Durchleiten von Erstickungsblut 
dieselbe sehr rasch und bleibt auf einem Mini- 
‚ wird darauf ein CO,-ärmeres Blut eingeleitet, 
eigt die Stromstärke und zwar um so mehr, je 
mer die betreffende Blutart an CO, ist. Auf dieser 
hält sich jedoch die Stromstärke bei fortgesetzter 
hleitung CO,-armen Blutes nicht, sondern sie 
_ allmälig wieder ab. Ist die Geschwindigkeit 
CO,-armen und O-reichen Blutes auf ein Minimum 
nken, so kann durch die Durchleitung eines 00,- 
 O-armen (reducirten) Blutes abermals eine he 
httiche Steigerung der Geschwindigkeit erzielt 
en. Es scheint, dass bei der Durchleitung eines 
J,-armen Blutes zwar die Verengerung, welche 
ich die CO, hervorgerufen war, rasch beseitigt 
dass Abos der O-Gehalt selbst wieder eine Ver- 
rung der Gefässwand herbeiführe. Ueber den 
uss von Giften auf die Gefässwand wurde folgen- 
ermittelt. Nicotin in geringer Menge dem Blute 
setzt (0,01 pCt.), bewirkt eine Verengerung der 
mbahn, welche jedoch auch bei fortgesetzter 
Jurchleitung vergifteten Blutes nur wenige Minuten 
anhält. In starken Dosen (1 pCt.) bewirkt das Nico- 
ine Erweiterung, welche bis zu einem Maximum 
an: eigt und dann wieder absinkt. Atropin bewirkt 
iner Concentration von 0,001 pCt. schon nach 
ebertreten von 2 CL. vergifteten Blutes in die 


esbericht der gesammten Mediein. 1876. Bd. L 





Niere, eine verminderte Geschwindigkeit und eine Ab- 
nahme des Volums. Bei einer Concentration 0,01 pCt. 
folgt auf ein vorübergehendes Absinken der Geschwin- 
digkeit ein deutliches Anwachsen. Beide Wirkungen 
gehen vorüber und werden dann durch weiteres 
Durchleiten des vergifteten Blutes nicht wieder her- 
vorgerufen. Es tritt also ebenso wie im lebenden 
Organismus eine Gewöhnung an diese Gifte ein. In 
einer Concentration von 0,02 pCt. bringt Atropin die 
Niere bald zum Absterben. Chloralhydrat wird in 
Dosen von 0,1 pCt. wirksam und bewirkt eine be- 
deutende Vermehrung der Stromstärke. In einigen 
Fällen machen sich hierbei beträchtliche Schwankun- 
gen geltend, die Mosso aus einem durch das Chloral‘ 
veranlassten Wechsel zwischen Contraction und Er- 
schlaffung der Gefässwand herleitet. An nicht mehr 
ganz frischen Nieren bedarf es grösserer Concentra- 
tion (0,3—0,5 pCt.), um die Erscheinungen zu Tage 
zu bringeh. Wird statt des Blutes Serum, welches 
mit Chloral vergiftet ist, durchgeleitet, so wird an den 
Erscheinungen nichts geändert. Ausser den vorste- 
hend referirten Aenderungen, bei welchen die Aende- 
rungen des Volums sich als wesentlich abhängig zei- 
gen von den Aenderungen der Geschwindigkeit des 
Blutstroms, tritt bei der künstlichen Durchleitung der 
Niere noch eine dauernde Aenderung des Volums ein, 
nämlich ein allmälig sich steigerndes Anschwellen. 
Dasselbe ist auf ein Oedem zurückzuführen. Ein Zu- 
satz von Harnstoff zu dem durchgeleiteten Blut ruft 
dieses Oedem sehr rasch hervor. 

Ausser an der Niere machte Mosso auch eine 
Reihe von Versuchen der Durchleitung durch das 
Pfortadersystem der ausgeschnittenen Leber. An der 
Leber bewirkt merkwürdigerweise die galvanische 
Reizung eine Erweiterung des Strombettes. Auch Zu- 
sätze von Nicotin, nach einer kurzen, nicht immer ein- 
tretenden Verengerung, Oyankalium und Chloralhy- 
drat bewirken Erweiterung. 

Lesser (52) machte Versuche über die Anpas- 
sung der Gefässe an grosse Blutmengen. 

Bekanntlich erlaubt der Farbstoffgehalt einer Blut- 
probe, die man dem lebenden Thier entnimmt, keinen 
Schluss auf die Färbekraft des im Körper kreisenden 
Blutes, weil dieses weniger Hämoglobin als der zuerst 
abgenommene Theil zu enthalten pflegt. Man hat da- 
für die Erklärung gegeben, dass im Verlauf der Ent- 
leerung das Blut durch die in das Blutgefässsystem 
einströmende Lymphe verdünnt werde. Um diese An- 
nahme zu prüfen, untersuchte Verfasser die Aende- 
rungen, welche im Wassergehalte des Serums und im 
Farbstoffgehalte des Blutes im Verlaufe der Verblu- 
tung bei unterbundenen Lymphstämmen eintraten. Es 
ergab sich, dass, solange der Blutverlust unter 6 pCt. 
des Körpergewichtes bleibt, in den nach einander ent- 
nommenen Blutmengen der Wassergehalt des Se- 
rums fortwährend steigt, während der Farbstoff- 
gehalt des Blutes fortwährend abnimmt. Geht der 
Blutverlust über 6 pCt. hinaus, was nur selten be- 
obachtet wird, so findet keine weitere Steigerung des 
Wassergehaltes statt, während die Abnahme des Farb- 
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stoffgehaltes gerade in den ron Portionen am be- 
deutendsten ist. Berechnet man die Färbekraft der 
entnommenen Blutproben unter der Annahme, dass die 
Verminderung des Farbstoffgehalts allein von der 
Vermehrung des Wassergehalts abhänge, so erhält man 
dieselbe stets um einige Procente höher, als sie wirk- 
lich gefunden wird. Es scheint demnach, dass die 
Verminderung des Farbstoffgehalts noch eine selbstän- 
dige Ursache hat, und zwar wahrscheinlich die, dass 
während des Aderlasses sich die Körperchen rascher 
als das Plasma entleeren. Für die Vermehrung des 
Wassergehalts muss man eine neue Erklärung suchen, 
da unter den Versuchsbedingungen das Einströmen 
von Lymphe in das Gefässsystem ausgeschlossen ist. 
Dieselbe liegt wahrscheinlich in dem Austausch von 
Wasser mit den umgebenden Geweben durch die Ge- 
fässwand hindurch. Während bei normaler Füllung 
Eintritt und Austritt sich das Gleichgewicht halten, wird 
mit der Entleerung des Gefässsystems und der Ab- 
nahme des Druckes in demselben, ein für den Eintritt 
begünstigendes, für den Austritt erschwerendes Mo- 
ment gesetzt, daher muss der Wassergehalt des Blutes 
steigen. 

Der Verfasser hatte diese Versuche angestellt, weil 
es ihm darauf ankam, die Blutmenge kennen zu lernen, 
welche Thiere, denen man grosse Transfusionen ge- 
macht hat, wirklich besitzen. Kennt man nämlich den 

.Farbstoffgehalt des ursprünglichen, des injicirten und 
des Blutes, welches der Hund nach der Transfusion 
besitzt, so lässt sich, wenn man eine Annahme über 
den ursprünglichen Blutgehalt des Hundes macht, die 
Blutmenge, die er nach der Transfusion besitzt, leicht 
berechnen. Bie Bestimmung des Farbstoffgehalts des 
Gesammtblutes des lebenden Thieres ist aber mit den 
gegenwärtigen Methoden unsicher und kann, wie aus 
den Versuchen des Verf. hervorgeht, auch durch Unter- 
binden der Lymphstämme nicht zuverlässig gemacht 
werden. Daher musste sich Verf. begnügen, aus sei- 
nen Versuchen den Schluss zu ziehen, dass die nach 
der Transfusion vorhandene Blutmenge nicht gleich der 
Summe des ursprünglichen und injicirten, sondern klei- 
ner sei. Da der Austritt von Farbstoff nicht nachge- 
wiesen werden kann, so muss man annehmen, dass 
farblose Bestandtheile des Blutes die Gefässe verlassen. 
. Uebrigens zeigte sich bei den Versuchen, dass ein 
Hund, welchem noch einmal so viel Blut, als er ur- 
sprünglich besitzt, beigebracht ist, ohne Zeichen ge- 
störter Gesundheit fortzuleben vermag. Der Druck im 
Gefässsystem steigt während der Transfusion, sowohl 
im arteriellen, wie im venösen Theil vorübergehend an, 
um dann wieder auf den früheren Werth herabzusinken. 
Dies Verhalten wird nicht geändert, wenn man auch 
die N. vagi durchschneidet und so die bei starker Fül- 
lung des Gefässsystems günstigsten Bedingungen für 
Erzielung eines hohen Druckes herstellt. Eigenthüm- 
lich sind die Erscheinungen, welche bei der Verblutung 
transfundirter Thhiere auftreten. Dieselben gaben näm- 
lich nicht mehr Blut her, als Thiere von der gleichen 
‚Grösse, die nur ihre normale Blutmenge besitzen. Bei 
diesen Versuchen wurde das Rückenmark tetanisirt. 
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der das Blut aus der Arterie des transfundirten T 
res hervorströmt, kleiner, als bei den normalen Thi 
Man muss daher annehmen, dass die Transfusion 
Abnahme der Elasticität der Gefässwände herbe 
Thiere, denen man eine sogen. natürliche Transf 
Kunden hat, verbluten sich rascher, aber nicht so 
ständig, als Thiere, denen man defibrinirtes Blut iz 
jieirt hat. Goltz, 


B. Physiologie des Nervensystems. 
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loing und Tripier (1) bestätigen in ihrer 
jmisch wie physiologisch sehr eingehenden Arbeit 
n Magendie (1822 und 1839) zuerst beschrie- 
Sensibilit€E r6currente als eine allen 
indungs-Nerven zukommende Eigen- 
t, wie es ja auch bereits von Cl. Bernard ge- 
Die ihren Angaben zu Grunde liegenden Ver- 
sind an Hunden, Kaninchen, Pferden, Esela in 
chtlicher Zahl angestellt. 

uchet (2) bestätigt in seiner sehr umfang- 
Abhandlung die allbekannte Thatsache, dass 
8 Veränderlichkeit der Hautfarbe bei Cru- 
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staceen und Fischen ebenso allgemein vor- 
komme, wie bei Chamaeleon u. a. Amphibien. 
Allgemein richtet sich der Wechsel nach der Grund- 
farbe der Umgebung und wird bedingt von dem 
Zustande der Chromatoblasten, welche jedoch in be- 
kannter Art sich abhängig zeigen von der Functions- 
fähigkeit der Augen. Den Thätigkeitszustand der 
Chromatoblasten fasst Pouchet als einen reflectori- 
schen auf, der nicht durch Durchschneidung der Med. 
spinalis, wohl aber local durch Durchtrennung eines 
sich peripher in der Haut ausbreitenden Nerven, nach 
seiner Vermischung mit einem sympathischen Stamme, 
bedingt werde. So hebt auch die Zerstörung des 
grossen N. sympathicus diese chromatische Function 
auf. Abtragung nur eines Auges beseitigt weder bei 
Crustaceen noch bei Fischen jene Reflexveränderungen. 
Alle blinden (niedern) Crustaceen entbehren des Chro- 
matoblasten; viele augenführende zeigen aber nicht 
jene Veränderlichkeit der Farbe. Curare und Mor- 
phium sind ohne Einfluss, nicht so das Santonin bei 
einigen Orustaceen. 

Philipeaux (3) durchschnitt bei 9 jungen 
Ratten (Albinos) rechterseits den Nervus vagus am 
Halse. Nach 30 Tagen durchschnitt er den Nerven 
der andern Seite. Es starben nur 2 der Thiere, bei 
denen die Section die nicht erfolgte Vereinigung 
der ersten beiden Schnittenden nachwies; bei den 
überlebenden musste der anfangs durchschnittene 
Nerv regenerirt sein, da Ratten sonst die Durch- 
schneidung beider Nerven nicht lange überleben. 

Stefani (4) weist nach, dass der Nervenstrom 
des Vagus bei Reizung mit inducirten Strömen, mit 
Galle oder durch Quetschung, an Stelle einer negati- 
ven Schwankung eine Verstärkung erfährt. Die Ver- 
suche wurden an Kaninchen und an curarisirten Hun- 
den angestellt. 

Nach den gemeinschaftlich von Rossbach (5) 
und Quellhorst über die vasomotorische Func- 
tion des Vagus angestellten Versuchen‘ ergibt sich: 
1) dass ausser im Sympathicus auch im Hals- und 
Bauchvagus vasomotorische Nervenfasern zu den Ab- 
dominal-Eingeweiden gehen; dass ihre isolirte Reizung 
Contractionen der Unterleibsgefässe und Erhöhung des 
Blutdrucks im grossen Kreislauf bewirke; 2) dass die 
Blutdruckerhöhung, welche man am normalen Thiere 
nach Auftreten des Herz-Stillstandes bei Vaguserre- 
gung, und am atropinisirten T'hiere unmittelbar auf 
Reizung des Halsvagus beobachtet, Folge der Reizung 
vasomotorischer Fasern sei. 

Kohts und Tiegel (6) weisen experimentell 
nach, dass die beiderseitige Durchschneidung 
des Vagus zwei Momente bedinge: 1) Reizung und 
2) Lähmung bestehender centraler Innervation; sowohl 
hinsichts der Thätigkeit des Herzens als binsichts der 
Respiration. 

Leo Gerlach (7) hat an curarisirten (nicht ge- 
tödteten) Thieren die Abhängigkeit des Lungen- 
drucks von Erregung der Vagi (Bert und Toep- 
litz) geprüft. Der Einfluss des sich contrahirenden 
Oesophagus wurde durch vorherige Einführung einer 
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Glasröhre, die denselben prall füllte, beseitigt, die 
Trachealmuskulatur und ihre Einwirkung auf den Er- 
folg dadurch ausgeschlossen, dass vor der Reizung der 
Nerven eine Trachealröhre bis zur Bifurcation einge- 
führt wurde. Gleichwohl zeigte der Versuch stets 
ein positives Resultat, eine Steigung des Wassermano- 
meters um 5 bis 8 Millimeter. Aus den Resultaten 
seiner Versuche schliesst Verf., dass die Verengerung 
des Lungenraumes, der durch jene Steigerung bewirkt 
wird, auf Rechnung der Contraction der mittelgrossen 
und feineren Bronchi zu schreiben sei, daher auch so 
gering ausfalle. Auch reflectorisch vom centralen Ende 
des einen lässt sich der andere Nery erregen, wogegen 
die centripetale Erregung des Recurrenten ohne Er- 
folg blieb. 

Wenn man einen chloroformirten Frosch, dessen 
Herz bereits anfängt langsamer zu schlagen, mit lang- 
samen, intermittirenden Inductionsströmen vom Vagus 
her reizt, so sieht man nicht Stillstand, sondern man 
hat es in der Hand, durch die Wahl der Intermissionen 
die Pulsationen zu vermehren. Ein Thier, dessen 
Herz 50 M. in der Minute pulsirte, durch 60 Schlies- 
sungen des Stroms in der Minute erregt, zeigt ein An- 
steigen auf 60 Herzschläge; um diesen Effect zu er- 
zielen, müssen die Intermissionen nahezu den Pulsa- 
tionen gleich sein. Aehnliches lässt sich auch bei 
den Vasomotoren und am Darm beobachten. Nicht 
alle Reize sistiren ihre Thätigkeit, sie verstärken sie 
vielmehr bei einer gewissen Langsamkeit ihrer Unter- 
brechung. Aus diesen Thatsachen schliesst Onimus 
(8), dass alle vegetativen Nerven, überhaupt 
alle, welcherhythmischen, coordinirten oder 
automatischen Bewegungen vorstehen, keines- 
wegs, wie die übrigen spinalen Nerven, auf Reize ant- 
worten. Die Erscheinungen der ihrer Reizung folgen- 
den Hemmungen sind die Resultate der durch die 
Reizung entstehenden „Perturbation“; sie sind also 
keine Hemmungsnerven, sondern reihen sich vollständig 
an das für alle Nerven giltige Gesetz. 

Tripier und Arloing (9) führen ihre schon 
früher gemachten Angaben über die Verschieden- 
heit der Functionen beider Vagi weiter aus. 
Die Durchschneidung eines beider Nerven (vorwiegend 
des rechten) genügt, um ein Thier (Esel, Pferd, Ka- 
ninchen) zu tödten. Von-12 Durchschneidungen bei 
Eseln verliefen 7 tödtlich (4 rechts, 3 links); von 9 
Kaninchen starben 3 nach rechtsseitiger Durchschnei- 
dung, von 40 Pferden nur eins. In allen Fällen er- 
wies die Section Lähmung des unteren Oesophagus. 


In der sich an diese Mittheilung knüpfenden Discussion 


erklärt sich Cl. Bernard entschieden gegen die Deu- 
tung Traube’s jener pathologischen Veränderungen 
der Lungen nach beiderseitiger Vagusdurchschneidung. 

In seiner mehr histologischen und kritischen Ab- 
handlung spricht sich S. Mayer (10) gegen die 
centrale Natur der peripheren Ganglienzelken 
aus, die er weder vom histologischen noch physiolo- 

gischen Standpunkte aus gerechtfertigt findet. 

Kendall und Luchsinger (11) constatiren 
durch Versuche an Hunden, Kaninchen, Enten u. a. 















































menden) und ren a ' 
Ischiadiecus, R. lingualis trigemini, N. auricular 
magnus u. a. Sie ziehen hieraus den Schluss, 
dieses Verhalten wohl alle Hautgefässe theilen. 
für die Muskelgefässe ist es ihnen sehr wahrscheinlich, 
aus allerdings nur wenig zahlreichen Versuchen. 

Löpine (12) bekämpft die Erklärung Heiden 
hain’s jener Gefässerweiterung nach Durc 
schneidung des N. ischiadicus, der in einer u 
gleichzeitigen Degeneration der gefässverengernden 
und erweiterden Nervenfasern den Grund dieser Er- 
scheinung fand. Taucht man nach Lepine die Pfote 
eines Frosches nach Durchschneidung des Nerven und 
nach Eintritt der Gefässerweiterung in warmes Wasser, 
so verengern sich die Gefässe wieder; die gefässv r 
engernden Nervenfasern haben also ihre Erregbark 
nicht eingebüsst. Oder ist es die örtliche Wirku 
der Wärme auf die Gefässmusculatur? | 

Latschenbergerund Deahna (13) schliessen 
aus ihren an Kaninchen und Hunden am Vagus und 
N. ischiadieus angestellten Versuchen allgemein, dass 
von jedem Bezirk des Blutgefässsystems ele- | 
virende und deprimirende Fasern zum Cen- 
trum gehen. Die Wirkung der elevirenden Fasern 
nimmt bei Ermüdung und Lähmung schneller ab, als 
die der deprimirenden. Ferner laufen in diesen Fas 
beständig Erregungen zu den Centren, und die Inter- 
ferenz beider Erregungen ist der Blutdruck. Die / An- 
nahme automatischer Centren ist hierdurch nicht aus- 
geschlossen. Durch das wechselnde Fungiren beiden 
der elevirenden und deprimirenden kommen als Inter- 
ferenz aller im Rückenmark gelegenen Centren 
Traube’schen Wellen zu Stande, daher ihre im a 
unregelmässige (nach Höhe und Länge) Form, da nicht 
anzunehmen, dass alle gleichzeitig fungiren, also gleich- 
zeitig eine Verengerung des Flussbettes (Steigerun & 
des Druckes) erzeugen. 4 

Nach Couty’s (14) Angaben hat die Durch h- 
schneidung der hinteren Wurzeln zwischen 
Ganglion und Rückenmark keinen Einfl 
auf die Ernährung der entsprechenden Köı 
pertheile. Seine Versuche wurden an Fröschen ge- 
macht. x 

Kendall und Luchsinger (15) bestätigen die 
Angaben von Goltz: Schweisssecretionnach R 
zung des Ischiadicus. Sie sahen dieselbe an 
rarisirten Thieren, deren zuführende Gefässe du 
Klemmen ausser Function gesetzt waren, ja soga 
noch in der ersten Viertelstunde nach Amputation de 
Beines. Die Angaben bestätigen die Schweissse 
cretion als unabhängig von der Cireulatiom 
wohlaber abhängig von Nerven. iR 

In dem ausführlicheren Aufsatze über denselbe 
Gegenstand giebt Luchsinger (16) Genaue 
über die Nervenbahnen, die dieser Erre 
zu Grunde liegen. Seine Versuche stellte er 
ausschliesslich an jungen Katzen an, deren Pfo 
leicht schwitzen. Wie nach Reizung des N. ischi 
cus Secretion, so sah er dieselbe auch nach D 


































st es die Sahketion‘ nicht die Behretiön 
rorhandenen Secrets, welche die Reizung 
| Die Seeretionsnerven der hinteren Extremi- 
ben ihr Centrum im unteren Theil des Rücken- 
_ und verlassen mit den 6. oder 7. untersten 
eln das Rückenmark. Angesprochen werden diese 
tren durch Erhitzung, Erstickung oder durch Nico- 
rkung. Auch reflectorische Erregung wurde vom 
‚beobachtet. Für die Nerven, welche der Spei- 
isecretion vorstehen, erweist Verf. gleichfalls die 
egbarkeit durch Erstickungsblut, wie durch höhere 
Temperaturen des Blutes. 
- Bulgak (17) bekam bei directer wie bei re- 
ctorischer Reizung.der Milznerven kräftige 
ammenziehungan der Milz (Schrumpfung), die 
och nach Durchschneidung (der reflectorischen) der 
'erv. splanchniei ausblieben, ihr Centrum also wohl 
Rückenmark haben mussten. Versuche lehrten, 
s die centrifugalen Milznervenbahnen aus dem 
kenmark in der 6.—7. Wurzel heraustreten (3. 
stwurzel bis 10.) und ausschliesslich im N. 
nchnicus sinister verlaufen. 
Stirling (18) wiederholte die bereits von A. 
dder gemachten Versuche an jungen Kaninchen 
und Hunden, er durchschnitt einseitig den Hals- 
mpathicus (Vagosympathicus beim Hunde) und 
bachtete dann eine massigere Entwicke- 
lung des Ohrs auf derselben Seite, 
- Röhrig (19) hat experimentelle Unter- 
suchungen über die Milchseeretion an Ziegen 
‚angestellt, denen eine Canüle durch den Ausführungs- 
& des Euters bis zur Milcheysterne geschoben war. 
Während die Thiere in 5 Minuten circa. 10 Tropfen 
Milch lieferten, steigerte sich die Secretion nach hefti- 
‚ger Bewegung. Werden von den die Innervation be- 
sorgenden Nerven der Ramus glandularis wie der R. 
medius durchschnitten, so wird die Secretion erheblich 
angsamt, während die electrische Reizung der peri- 
ren Nerven sie steigert. Durchschneidung des 
‚papillaris (N. medii) bewirkt eine Erection der 
rze, Reizung seines centralen Stumpfes reflectorische 
igerung der Secretion. Wahrscheinlich jedoch ist 
R. glaudularis kein eigentlicher Secretionsnerv, 
dern versorgt vielmehr nur die Muskeln der Milch- 
ge. Durchschneidung des R. inferior steigert die 
retion bis auf das 20fache, während Reizung seines 
ipheren Endes sie sistirt. Der R. inferior ist Ge- 
ssnerv, wie die Aenderung des Blutdruckes in der 
ise, den seine Durchschneidung bewirkt, ergab; so er- 
‚sichauch, dass Aenderungen desGesammtblutdruckes 
Absonderung der Milch wesentlich beeinflussen. 
ıbstanzen, die den Blutdruck steigern, vermehren 
h die Milchsecretion, so Strychnin, Coffein, Digi- 
‚ Jaborandi (nach Verf. Versuchen auch druck- 
igernd), dagegen den Blutdruck vermindernde 
hloralhydrat, Bromkalium und Atropin) setzen auch 
_Drüsenthätigkeit herab. 
Lepine (20) hat die Versuche von Goltz, Put- 





zeys und Tarchanoff (Binfluss der electrisc hen 2 
Reizungdes peripheren Stumpfes desN.ischi- 
adicus auf die Temperatur der Hinterpfote) 


wiederholt — soweit die Arbeit dem Ref. vorliegt, wie 
es scheint, mit wechselndem Erfolge. 


nicht zu ersehen. 


Stefani (21) hält gegenüber. den Theorien von his, 


Lussana, Böttcher, Bornhardt fest an der 
Goltz’schen Erklärung für die nach Verletzung 


der Canales semicirculares eintretenden Er- 


scheinungen. 


Durchschnitt St. bei Kaninchen den N. acusticus in 
der Schädelhöhle, so erfolgte Neigung des Kopfes nach 
der entgegengesetzten Seite. — Bei einer Taube wurden 
die Bogengänge der linken Seite zerstört. Einige Mo- 


nate nachher hatten sich alle Gleichgewichtsstörungen 


verloren. Nach dieser Zeit exstirpirte St. die rechte 
Grosshirnhemisphäre desselben Thieres und sah danach 
alsbald dieselben Erscheinungen wieder auftreten, die 
bald nach Verletzung der Bogengänge entstanden waren. 
St. schliesst daraus, 
habe, die verloren gegangene Function der halbeirkel- 
förmigen Canäle zu übernehmen. 

Von den nach Verletzung der Bogengänge auftreten- 


den Störungen hält St. nur die Drehung und Seitwärts- 
neigung des Kopfes für directe Folgen der Operation; 


die übrigen (Unfähigkeit zu fliegen, Schwäche des 
Beines, Manege-Bewegungen ete.) für secundäre, erst in 
Folge des Schwindels eintretende Erscheinungen. 

Um die Beziehungen des Kleinhirns zu den Bogen- 
gängen kennen zu lernen, 
grössten Theile. Die in Folge dessen sich einstellen- 
den Störungen in der Bewegung des Kopfes oder Halses 


glichen den Folgen der doppelseitigen Zerstörung der 


Bogengänge vollkommen. 

St. glaubt deshalb, dass im kleinen Gehirn das Cen- 
trum des den Canales semicirculares zukommenden 
Gleichgewichtssinnes liege. 


Dagegen sprach freilich, dass die Folgen halbseiti- 


ger Kleinhirnzerstörung ganz andere waren, wie die, 
welche bei einseitiger Verletzung der Bogengänge beob- 
achtet wurden. 


Nach Bornhardt’s (23) sehr zahlreichen Ver- 
suchen dagegen verlieren die Thiere nach der Durch- 
schneidung eines halbeirkelförmigen Canals 


das Muskelgefühl derjenigen Gruppe, welche den Kopf 
nach der Seite und in der Fläche des durchschnittenen 


Canals umwendet. In Folge dessen wird das Thier 
bei Versuchen sich zu bewegen, da ihm die Empfindung 


der Grösse dieser Bewegungen fehlt, Kopfbewegungen 


machen, die man Pendelbewegungen nennt. Sie 


sind atactischer Natur, ganz wie die Bewegungen Be 
oder deren Störungen der hinteren Extremität (aufder 
operirten Seite), die Verf. gleichfalls, wenn auch nur 


vorübergehend, constatirt. Der Verlust des Muskel- 
gefühls wird unmittelbar durch Durchschneidung 
des Canals bewirkt. Sowohl die anatomische Ein- 
richtung der Canäle, als die Vertheilung der Hals- 


musculatur macht es wahrscheinlich, dass die den 
Kopf drehenden Muskeln bei ihrer Verkürzung gewisse 


schwankende Bewegungen den Canälen wie den Am- 
pullen-Nerven mittheilen, diese letzteren vermitteln 
das Muskelgefühl und bewirken bei ihrer Schädigung 


durch Durchschneidung des Canals jene bekannten 
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Störungen. Das Schwindelgefühl ist eine Folge der 
gewaltsamen Bewegung, nicht die Ursache derselben. 
Die Bewegungsstörungen nach Operation 


andenhalbeirkelförmigen Ohrcanälen äussern 


sich nach Cyon (23) bei Thieren verschiedener Species 
sehr verschieden. Beim Frosch beschränken sie sich 
auf die Rumpfmuskulatur, bei Vögeln sind die Mus- 
keln des Kopfes und des Nackens, bei Kaninchen die 
der Augäpfel affıcirt. Die letzteren sind jedoch keine 
Compensations - Bewegungen nach Verstellung des 
Kopfes, sondern die directe Folge der Verletzung. 
Jeder Canal beeinflusst eine bestimmte Bewegungs- 
form, der horizontale ruft Rotation des Auges derselben 


 Seitehervor, derhintere verticale dirigirt die Pupillenach 


 — Reflexversuche Sanders-Ezn’s wiederholt. 


zu reguliren ist. 


wegungen um die Längsaxe des Thieres; 
beider äusserst unregelmässige Bewegungen bald nach 


vorn und oben, der vordere verticale nach hinten und 


unten. Erregung eines Canals bewirkt übrigens Be- 


. wegungen auf beiden Seiten, aber im entgegenge- 


setzten Sinne. Anfangs sind die Bewegungen teta- 
nisch, gehen aber allmälig in Öseillationen über, diese 
verschwinden nach Durchschneidung des N. acustieus 
der anderen Seite. Erregung eines Acusticus bewirkt 
gewaltsame Rotationen beider Augen; Durchschneidung 
heftige Verstellung des Auges derselben Seite, Pupille 
nach unten, andererseits nach oben. Bei Kaninchen 
bewirkt Reizung eines Acusticus gewaltsame Rollbe- 
Erregung 


einer, bald nach der anderen Seite, daher meistens 
Unbeweglichkeit. Nach vollkommen gelungener intra- 
cranieller Durchschneidung beider Nerven blieben die 
Thiere am Leben und erholten sich allmälig von den 
unmittelbar danach auftretenden Störungen bis auf 
eine gewisse Unsicherheit der Bewegung. Diese nahen 
Beziehungen der Hörnerven und der Bewegungsnerven 
der Augen haben unzweifelhaft einen bedeutenden 
Einfluss auf die physiologischen Erfolge jener Ope- 
ration. 

Gergens (24) hat mit dem von Tiegel angege- 
benen Influenzapparat (Pflüg. Arch. Bd. 12) die 
Die 
Methode hat vor der chemischen den Vortheil der grösse- 


ren Localisirungsfähigkeit, sie gestattet einen punkt- 


förmigen momentanen Reiz, der in der Stärke genau 
Entgegen Sanders-Ezn, der doch 
einen gewissen Unterschied zwischen Reflexen und 
willkürlicher Thätigkeit constatirte, vermag Verf. einen 
specifischen scharfen Unterschied zwischen beiden 
Funectionen ebensowenig zu finden, wie einen speci- 


4 fischen Unterschied zwischen den von verschiedenen 

Stellen des centralen Nervensystems ausgelösten Re- 
 Slexen unter einander. Ueberall antwortet das Rücken- 
„mark auf den ihm zugeleiteten Reiz durch Auslösen 


eines Bewegungsactes, der nur vom Rückenmark be- 


- einflusst, sich doch in Nichts von dem mit bewusstem 





Willen ausgeführten unterscheidet. 


Uebrigens gelang 
es dem Verf.,. was durch inducirte Ströme bisher nicht 


. glückte, durch punktförmige Erregung einer Stelle der 
 Rückenhaut Quaken der Thiere zu bewirken. 


An den von Goltz zu seinen Hirnversuchen ver- 


er wertheten Hunden beobachtete Gergens (25) als eine 


fast constante Erscheinung eine | abnorme Refl 


erregbarkeit vorzugsweise auf der gekreı 


Seite, die oft Monate lang die vollständige Heiluı 
des trepanirten Kopfes überdauerte. Die leiseste 
rührung der Haare an einer oder mehreren Stellen der 
Haut (seitlich vom Thorax und am Halse) rief heftiges 
Kratzen mit der Hinterpfote hervor, oft weit über die 
Dauer des Reizes hinaus. Gekreuzt erscheint der Reflex’ 
(d. h. auf Reizung der einen Seite, Kratzen mit der‘ 
andern) bei zufälliger oder absichtlicher Behinderung 
der Bewegung des entsprechenden Beines — scheinbar | 
vollkommen „zwecklos“ (Pflüger). 


Nach einer historischen Uebersicht der Lehre vo 
den Reflexerscheinungen kommt Stirling (26), 
gestützt auf eigene Versuche, zur Pe 
der von ihm gewonnenen Resultate: 

1) Einzelne, relativ starke Reize, auf die Haut eines 
Frosches applieirt, summiren sich selbst bei einem 
Intervall von 2° zwischen den einzelnen Reizen. Die 
Zeit der latenten Reizung erreicht dabei oft den Werth 
von 90”. 

2) Die letztere wächst mit den Intervallen Ze r 
je 2 Reizen; betrug letzterer ?/,”, so jene 30%, bei 
Ur ud nur 54 

3) Sie ist kürzer bei starkew als bei Schw 
Reizen. % 

4) Folgen die Reize einander sehr schnell (roten 
sirend auf Nerv-Muskel), so bewirken sie noch einen 
Reflex; wird die Intensität des reizenden Stromes ver- 
ringert, so verlängert sich die latente Reizung, wäh 
rend die Reflexe allmälig schwinden. 4 

5) Es wächst die latente Reizung mit der Kl 4 
müdung. 

6) Reize mittlerer Frequenz können compensirb _ 
werden durch einen gleichzeitigen Wechsel der Fre- 
quenz und Intensität, in entgegengesetzter Richtung. 

7) Einfache Inductionsschläge grosser Stärke rufen 3 
von der Haut aus Reflexe auf derselben Seite mit einer 
Latenz von 0,1— 2, höchstens 3° hervor. 


Allgemeine Reflexe (vordere und hintere Pie) 
können nur durch die Medulla oblongata nach 0m Hi 
jannikow (27) vermittelt werden, noch traten sie 
auf, wenn die Medulla oblongata 6 Mm. vor dem Cala 
scriptorius durchschnitten war, 1 Mm. tiefer sind nur 
örtliche Reflexe noch möglich. Die ungeordneten 
Strychnin-Reflexkrämpfe machen nur eine scheinbare y 
Ausnahme hiervon. 


Richet (29) findet, dass Empfindungen, Auch 
sehr schwache electrische Ströme erregt, anfangs lang- 
sam abnehmen, dann aber sich steigern; dass sehr 
schwache Ströme durch einmalige Schliessung, oder 
bei sehr langsamer Folge von Schliessung und Oeff- 
nung keine Empfindung, während Ströme gleicher In- 
tensität bei schnellerer Folge ihrer Einzel-Schlä, 
lebhafte Empfindung durch Summation der Reize be- 
wirken. Die gesetzmässige Gleichheit mit den Mus- 
kelnerven hebt Verf. hervor und fasst das allgemeine 
Gesetz dahin zusammen: dass die Zahl der zur 
Empfindung oder Bewegungserregung noth- 











































gen Haie ekehiet nee 
hrer Intensität und Häufigkeit. 

er Abhandlung in der Gaz. des höpitaux 
Richet (28) übrigens das frühere Ab- 
n der sensibeln als der motorischen 
en, sowie das frühere Erlöschen der Empfindung 
h sehr intensiven Reizen bei jenen. 

y. Vin’tschgau und Hönigschmied (30) haben 
ere Versuche über die Reactionszeit einer 
schmacksempfindung angestellt und dabei auch 
Frage erörtert, wie dieselbe ausfällt 1. bei Berüh- 
g, 2. schwacher und 3. starker electrischer Er- 
ung. Die erstere nach Berührung fällt fast aus- 
mslos (nur einer der Beobachter bot eine Aus- 
me) kürzer aus, als bei schwacher electrischer Rei- 
aber länger als bei starker. Durch Erregung 
er Finger wird die Reactionszeit erheblich kür- 
d. h. je grösser die gereizte Stelle ist, je ausge- 
teter, desto kürzer fällt die Reactionszeit aus. 
Lalanne (31) übergiebt der Pariser Akademie 
e Abhandlung über die Dauer der Tastempfin- 
g. Diese Dauer variirt nach dem Beobachter und 
‚ch den hierauf untersuchten Körpertheilen. Sie be- 
t ad minimum Vo; — Va, Sec., meistens nur 
Sec. Dass die Beobachtungen Valentin’s (Arch. 
hysiol. Heilk. XI.) und des Referenten (Arch. f. 
Physiol. Bd. I.), die zum Theil nach denselben 
cipien angestellt wurden, zu wesentlich anderen 
ultaten kamen, scheint dem Verf. völlig unbekannt 
zu sein. 

s Bochefontaine (32) sah Reflexe eintreten 
ach mechanischer Reizung der freigelegten 
D ura mater (Hund) in den gleichseitigen Augen- 
lid n, Oberlippe, Ohr und Nasenflügeln, bei stärkerer 
ung auch in der anderen Seite, immer aber 
ächer als auf jener. Gereizt wurde die Dura in 
Gegend des Mittelpunktes der Hemisphäre, sowie 
den vorderen Theilen; bei Reizung dagegen der 
ıra mehr nach hinten und aussen antworten nur die 
pfmuskeln. Die Entfernung eines Theiles der 
en und weissen Hirnsubstanz blieb ohne Einfluss. 
Dupuy (36) erklärt die Effecte bei Reizung 
Hirnrinde als Reflexe von der Pia mater 
Wurden deren Nerven vorsichtig durch Cauteri- 
tion zerstört, ohne dass die darunter liegende Partie 
(mikroskop. Untersuchung), so blieben die Reiz- 
te aus. 

Eine Reihe von Versuchen, die von Langendorff 
über die electrische Erregbarkeitdesgrossen 
irns des Frosches angestellt worden sind, hat 
etzt zu folgenden Ergebnissen geführt: 

1. Durch Reizung mit schwachen constanten oder 
scontinuirlichen Strömen lassen sich von gewissen 
ilen der Grosshirnhemisphären des Frosches Bewe- 
en der Körpermuskulatur auslösen. 

2. Dieselben betreffen bei gleichzeitiger Reizung 
or Halbkugeln alle vier Extremitäten und einige 
skeln des Rumpfes. Bei einseitiger Reizung erfol- 
l Bewegungen am Rumpfe und an den Extremitäten 
der ı tgegengesetzten Seite. 





3. Die „reizbare Zone“ liegt im parietalen Ab- 3 
schnitte der Hemisphären. Reizung der übrigen Theile 


des Grosshirns ist, wenn man sich auf schwache Ströme 
beschränkt, ohne Erfolg. 


4, Nach vollständiger Abtrennung des grossen Ge- 


hirns von den weiter rückwärts gelegenen Theilen des 


Centralnervensystems verschwinden die Erfolge der He- 


misphärenreizung. 


5. Aethernarcosehebt.dieelectrische Erregbarkeitdes 
Dagegen wird dieselbe durch völlige 


Grosshirns auf. 
Entblutung des Frosches nicht beeinträchtigt. 

6. Es giebt eine Stelle am unversehrten Schädel 
des Frosches, 
dieselben Wirkungen erzielt werden, wie durch directe 
Application des Stromes auf die Hemisphären derselben 
Seite. Diese Stelle liegt zwischen Paukenfell und Auge 
und ist leicht kenntlich an einer nahtähnlichen, ge- 


wöhnlich dunkel gezeichneten Linie, welche Auge und 


Ohr verbindet. 

Die Arbeit von Albertoni und Michieli (37) über 
motorische Rindencentren bestätigt theils frühere 
Angaben von Hitzig und von Ferrier, theils bringt 
sie neue Untersuchungen. 

Ein Schnitt, der hinter der erregbaren Zone, 1,9 
Ctm. tief, durch die Gehirnsubstanz geführt wurde, be- 
einträchtigte die Wirksamkeit des auf die Centren ap- 
plieirten Reizes nicht. 

Exstirpirten A. und M. einzelne von den Rinden- 
centren, und reizten sie die ihnen entsprechenden Stel- 
len nach Verlauf einiger Wochen, so sahen sie constant 
jede Bewegung ausbleiben. 

Uebrigens zeigten die derartig operirten Thiere die 
bekannten transitorischen Erscheinungen gestörter Mus- 
kelinnervation in den entsprechenden Extremitäten. A. 


und M. fassen dieselbe nicht als Ataxie auf, sondern 


betrachten sie als wirkliche Paralyse. 


Auch von den Pedunculi cerebri, den Thalami op- 


tiei etc. aus, liessen sich motorische Effecte hervorrufen. 


Doch unterscheiden diese sich von den von der Rinde 


aus erzielten dadurch, dass sie auch durch mechanische 
Reize hervorgebracht werden können, und dass sie 
auch bei tiefer Aether-Narcose und in der Zeit bald 
nach dem Tode nicht fehlen. 

Verletzung der Pedunculi bewirkt complete und 
dauernde Lähmungserscheinungen. 


Goltz (38) gibt in seinen Abhandlungen über die 
Verrichtungen des Grosshirns eine experimen-. 


tale Kritik über die Anschauungen Hitzig’s von den 
Functionen des Grosshirns. Die Methode, deren er 
sich bei seinen Versuchen bedient, ist eine neue und, 
wie ich glaube, sehr werthvolle, ohne jedoch das zu 
leisten, was sie soll, d. h. die Angaben Hitzig’s in 
ihren wesentlichsten Punkten zu widerlegen, die Deu- 
tung der von ihm als Thatsachen hingestellten Er- 
scheinungen zu ändern. Während nämlich Hitzig’s 
Bemühungen darauf hinausgehen, die Einzelsymptome 
seiner Versuche möglichst zu localisiren, sie von be- 


stimmten Stellen, die oft mit minutiöser Genauigkeit 


festgestellt werden sollen, abhängig zu zeigen, mit 
einem Worte also die Verschiedenwerthigkeit der Hirn- 


durch deren electrische Reizung völlig 


Der 


Mn ee 
Zul. u 


ds 


en 


Ze I 


-  Hemmungswirkung vom Hirn aus, 


Fa ‚bleibend an, die doch wieder vorübergehen. 





E ' auf hinaus, in möglichst schonender, also möglichst 
 gefahrloser Weise „erhebliche Mengen“ Gehirns 


auszuspülen und dann die vorübergehenden wie blei- 


benden Störungen zu beobachten. Es ist von Goltz 
nicht .der Versuch gemacht, uns zu sagen, welche 
Theile fortgespült werden und ob viel oder wenig, 
selbst nicht einmal, was nach der Ausspülung blieb, 
‚erfahren wir. Es scheint mir nach alledem fast selbst- 
verständlich, dass die Resultate so ganz anders aus- 


fielen, es sind eben vollkommen andere Versuche. 


Wenn man die hintere unerregbare Zone des Gross- 
hirns in erheblichem Umfange ausspült, so ist es wohl 
' natürlich, dass ‚auch die vordere erregbare Zone dar- 
unter leidet und Symptome zu Tage treten, die 
Hitzig nur nach der Auslöffelung minutiösester Par- 
tien des Vorder- und Mittelhirns beobachtete. Die 
Weichheit und Zartheit des Hirns, die Spannung, in 
welcher es sich innerhalb der Schädelkapsel befindet, 


- und die augenblicklich nach der Trepanation und Er- 


öffnung der Dura durch Vorquellen der Masse sich 
. Platz schafft, bringt es mit sich, dass, wenn man hierzu 
noch einen nicht unerheblichen Theil entfernt, auch 
die Nachbartheile dadurch eine Zerrung und Verände- 
rung ihrer Lage erleiden, d. h. doch wohl erregt wer- 
den, ja unter Umständen ausser Function gerathen 
können. Ja, wir erfahren nicht einmal, was eigentlich 
ausgespült wurde. Aus Macerations-Versuchen am 
am Gehirn und Rückenmark in Ranvier’s '/, Alkohol, 
ist es uns bekannt, dass man am ee, Teiche 
die Ganglienzellen aus ihrer Verbindung lockert, dass 
die Zwischensubstanz leicht fortbefördert wird, wäh- 
rend jene noch fest zusammenliegen. Ich will nicht 
behaupten, dass bei Goltz’ Versuchen Aehnliches 
- stattfindet, aber um den scheinbar so einfachen Ver- 
such sicher und recht zu verstehen, vermisse ich einen 
Ausweis über das, was durch denselben geleistet 
wird. Eine schmerzlose, wenig blutende Auslöffelung 
bietet uns, glaube ich, bedeutend mehr Sicherheit über 
die Art und Localisirung des Bingriffs, als eine noch 
‚so vorsichtige Ausspülung. Jedenfalls lässt diese Me- 
 thode (Hitzig’s) auch mancherlei Ausstellungen zu, 
sicherlich aber ist sie genauer, als die Ausspülung. 
' Von der Methode hängen denn auch die That- 


N sachen ab, welche Goltz in seinen Versuchen findet: 


- Störung der Sensibilität, des Sehvermögens und der 
Bewegung von jedem beliebigen Theile der Hirnober- 
fläche. Die Erscheinungen sind ihm nun entweder 
vorübergehende oder bleibende; jene Folge einer 
diese einer Pa- 


ralyse. Wie aber schon Hitzig in seinen Unter- 


u suchungen über das Gehirn (Dubois’ und Reichert’s 
- Arch. 1877) angiebt, ist jedoch seine Trennung beider 


"Symptome durchaus keine strenge, manche gibt er als 
Doch es 
überschreiten, 


hiesse die Grenzen eines Referates 


wollte ich in die Discussion der Details übergehen, sie 


| müssen im Original nachgelesen werden. 
Hitzig’s (39) Abhandlung über das Gehirn ist 
rein polemischer Natur gegen Hermann, Braun und 


Darst u. Varrille Se 
nicht. 


oberfläche zu constatiren, geht Goltz’ Methode dar-. 








Die neueste Mittheilung dosse b 
richtet sich gegen Goltz. he 
Fürstner (40) veröffentlicht seine mit d 
storbenen Samt gemeinschaftlich angestellten V 
über die Functionen der Grosshirnrinde an Kanin 
Meistens Bestätigungen der Angaben Hitzig’s. 

Charcot (41) unterscheidet 2 verschiede ne 
Arten von Localisationenim Gehirn, central le 
und corticale. Zahlreiche Beobachtuneen lehren, | 
dass jede Verletzung der centralen Partien in ihr 
hintern Dritttheil eine totale Anaesthesie der ande 
Seite zur Folge hat; sind gleichzeitig die vord 
Partien verletzt, so ebenfalls gekreuzte Hemiple 
während alleinige Verletzung des vordern Drittth 
auch nur alleinige Hemiplegie nach sich zieht. Betr 
der corticalen Centren oder vielmehr der Bedeut 
der Hirnrinde führt er eine Reihe klinischer Beoba 
tungen vor, die sehr für Localisation bestimmter Func- 
tionen sprechen und zum Theil den Ozporinen 5 N. 
Befunden entsprechen. \ 

Aus seinen Versuchen über die Functione 
des Kleinhirns zieht Nothnagel (42) das Fa 
1. Dass das Cerebellum motorischen Functionen. 
stehe; es ergiebt sich die Richtigkeit aus seinen R 
wie Zerstörungsversuchen, die er beide durch Einfül 
rung feiner Nadeln durch Bohrlöcher bewirkte. 

3. Allem Anschein nach bestehen innige functic 
nelle Verknüpfungen zwischen beiden Cerebella 
hälften. 

3. Die vollständige Vernichtung derselben Klein- 
hirnpartien (Reizung motorischer Effecte) hat kaum 
nachweisliche Ausfallserscheinungen (Goltz) zur 
Folge. Se 

4. Vernichtung einer oder beider Hemisphäre 1.) 
allein oder der vorderen oberen Partien des Wurmes b 
dingt keine Coordinationsstörung. ; 

9. Coordinationsstörungen erfolgen nur bei V 
letzungen, welche die Tiefe des Organs, Hz 
und Wurm gleichzeitig treffen. i 

Ein Krankheitsfall, sowie Versuche an Frösche 
Kaninchen, Hunden. und Tauben veranlassen Kohts 
(43) zur Aufstellung folgender Schlüsse: “ 

1. Das Centrum für die Erhaltung des Gleichge- 
wichts ist bei Fröschen (Bestätigung der. Versuche 
Goltz’) und Vögeln in die Lobi optici zu verlegen, 1, 
welche den Vierhügeln höherer Thiere entsprechen. 

2. Die hinteren Corpora quadrigemina 
hören zu den Coordinationscentren. Ihre Zerstörı 
beseitigt die geordnete Ausführung complieirter 
wegungen. 

3. Wahrscheinlich ist, dass die Ataxie bei isolir 
Verletzung der Corpora quadrigemina bewirkt v 
durch Verletzung der Haubenbahn, die nach Meyn 
Reflexbahn ist. N 

Couty (44) studirte den Einfluss des 
hirns auf das Herz und die Circulation 
Thieren, denen er durch Injection von Semen 1ycop 
theilweise oder complete Anaemie des Gehirns erze 
Die Hunde wurden hierzu curarisirt und unter k 












































































‚en erhebliche Drucksteigerungen und Beschleuni- 
g der Herzthätigkeit. Die Veränderungen in der 
- und Gefässthätigkeit sind unabhängig von ein- 
er und werden.ja auch von verschiedenen Nerven 
rgt. Diesen primitiven Störungen folgen allmälig 
’h immer steigernde Lähmungserscheinungen. Die 
ung im Gefässsystem sinkt bis auf 0; die Herz- 
pulse folgen einander schneller und schneller. Auch 
dir Medulla stirbt unter diesen Erscheinungen nach 
nach ab. Das Herz pulsirt wohl noch 8—12 
nuten, ohne aber irgend welchen mechanischen 
‘ect. Die Druckdifferenzen im arteriellen und venösen 
l des Kreislaufs gleichen sich aus. 

In einer Mittheilung in der Societs de biologie 
t Verf. seine Versuche mit, die die Unabhängigkeit 
Herz- und Gefässthätigkeit von einander erweisen. 
h Durchschneidung der Vagi am Halse bleibt der 
fernere Effect auf die Zahl der Herzthätigkeiten aus. 
hschneidung des Rückenmarks hoch oben lehrt 
gens, dass die „encephalocardiaques fihres“ das 
kenmark mit dem 2. oder 3. Wurzelpaar verlassen. 
e Veränderungen des Blutdrucks erweisen sich unab- 
hängig von der Vagusdurchschneidung. 

In ihren Versuchen über die thermische Wir- 
g peripherer Reizung und Durchschnei- 
ng der Nervenstämme bedienten sich Eulen- 
rg und Landois (45) eines Electrogalvanometer 
ssner-Meierstein), dessen Drath in 2 Dutrochet’- 
he Nadeln endete. 

Nach vorheriger Bestimmung entsprachen 138 Mm. 
„oder 1 Mm. der Scala !/38° C. Schon die An- 
näherung der Hand an eine der Eleetroden lenkte die 
netnadel vom Neusilber zum Eisen ab. 
ach Durchschneidung des Halssympathicus sahen 
 Verff. eine flüchtige Abkühlung eintreten, dann aber 
bekannte stetige und rapide Steigerung. 
peripheren Endes des durchschnittenen Sympathi- 
wirkt genau wie Reizung bei erhaltener Continuität. 
chschneidung des N. ischiadieus ruft bei curarisir- 
Hunden und bei künstlicher Athmung stetig zu- 
ende Temperaturerhöhung in der eorrespondiren- 
len Pfote hervor. Reizung des peripheren Endes des 
ur chsehnittenen Nerven bewirkt — nach kurzem La- 
zstadium, 15 Sec. — stetig zunehmende Abkühlung 
Pfote. Selbst bei prolongirter Reizung erreicht die 
kühlung ihr Maximum nach Aufhören des Reizes. 
> Thatsachen sind nicht sowohl neu, als die Methode, 
tech die sie gewonnen wurden, und die sich auch für 
obachtungen am Menschen empfiehlt. 
ihrer 2. Abhandlung über die thermische Wir- 
g localisirter Reizung und Zerstörung der Gross- 
moberfläche geben die Verfasser die (in vorläufiger 
ans von Hitzig bestätigten) Thatsachen: 1) 
s Zerstörung gewisser Abschnitte der Rindenober- 
(beim Hunde) sofort eine beträchtliche Steigerung 
emperatur in den contralateralen Extremitäten be- 
. Oft tritt die Erwärmung noch vor Erwachen 
iers aus seiner Chloroformnarcose auf, und er- 
ıt wohl zuweilen eine Differenz von 13° C.,. für ge- 
Jah at der gesammten Mediein. 1876. Bd. I. 
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Reizung. 


\  wöhnlich aber nur von 1,520 C. Auch chemische . 
Destruetion der Rinde (ClNa) wirkt ähnlich, meist aber 
erst nach vorangegangenem Reizstadium. 2) Der für 


die Erwärmung der Extremitäten in Frage kommende 


Theil der Rinde wird ziemlich genau durch den Suleus 
erueiatus umgränzt (4. Urwindung. Motor. Reizstellen 
Wirksame Stellen 


für das Hinterbein nach Hitzig). 
für Vorder- und Hinterbein sind getrennt. Zerstörung 
des Gyrus praefrontalis u. a. ist völlig unwirksam. 


3) Nach dem Erwachen aus der Narcose bleiben Moti- 


litäts-Störungen zurück. Ein Zusammenfallen der Aus- 
lösungscentren für die Bewegung und Temperatur- 


Schwankung bezweifeln die Verfasser jedoch. 4) Die 
Temperatursteigerung ist noch lange nach der Verletzung 


deutlich, selbst noch nach 3 Monaten nachweisbar. 


5) Localisirte eleetrische Erregung der vorerwähnten 
aber thermoelectrisch 


Bezirke bewirkt vorübergehende, 
nachweisbare Abkühlung der Extremität, und zwar selbst 
bei eurarisirten Thieren. 6) Ein analoger, thermisch 


wirksamer Rindenbezirk für die gegenüberliegende Kopf- 
‚hälfte lässt sich nicht nachweisen. ir 
Bochefontaine (33) verharrt in seiner Opposi- 
Aus seinen Versuchen (an 
Hunden) geht hervor, dass von den verschieden- 
sten Stellen der Hirnoberfläche dieselbenEr- 


tion. gegen. Hitzig. 


scheinungen ausgelöst werden können, so bei- 
spielsweise: arterielle Drucksteigerung, Oontraction der 
Blase und der Milz, Erweiterung der Pupille etc. 


scheinungen bewirken, ja derselbe Punkt vermag will- 


kürliche, wie unwillkürliche Functionen hervorzurufen. 
Es wäre unthunlich, diese Stellen als Auslösungscen- 


tren zu betrachten, ein und dasselbe Centrum müsste 


der Beinbewegung, der Contraction der Milz, der Blase, | 


der Erweiterung der Pupille (ein willkürliches und un- 
willkürliches Centrum) vorstehen. Noch mehr, ein und 
dieselbe Stelle müsste geradezu entgegenstehenden 
Functionen vorstehen, ein und dieselbe bewirkt durch 
Faradisationen bald Steigerung, bald Abfall des Blut- 
druckes. Bochefontaine schliesst sich der An- 
schauung Schiff’s u. A. an, die alle die experimen- 
tellen Thatsachen als Reflexe erklärt, und beruft sich 
auch darauf, dass alle jene Erscheinungen äuch bei 


centraler Erregung des N. ischiadicus zu Tage treten. 


Natürlich spielt bei dieser Deutung der Thatsachen die 


Diffusibilität der electrischen Ströme durch die Sub- 


stantia grisea eine bedeutende Rolle. Das Detail der 
Arbeit muss im Original eingesehen werden. 

Heubel (48) zeigt, dass der bekannte Kircher- 
sche Versuch (Hypnotisirung von Hühnern u. a. 
Thieren) der an Özermak und Preyer seine Er- 


klärer fand, am leichtesten an Fröschen (R.tem- 


poraria) gelingt, dass man letztere bis 6 Stunden in 


voller Bewusstlosigkeit halten könne, ja selbst nach | 


Fortnahme des Grosshirns, wie aller übrigen Hirntheile 


bis auf das Cerebellum und die Medulla oblongata in 
Es sei daher 
jene Erklärung Preyer’s aus „resignirter Angst“ 


einen solchen Zustand versetzen kann. 


nicht wohl zulässig, aber auch Ozermak’s Auffassung 
des Zustandes als eines „ächten hypnotischen* 
von Gesichtseindrücken abhängig, nicht richtig, da 


selbst bei völlig geblendeten Thieren derselbe Zustand 


zur Beobachtung kommt. 
Die Frösche verharren während dieses Zustandes 
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Ein 
und dieselbe Hirnstelle kann, faradisirt, alle diese Er- 


























































EHE 































geduldig in der sonst ihnen unerträglichen Rückenlage. 


Woher? Verf. antwortet auf diese Frage damit, dass 
er den Zustand als einen gewöhnlichen, mehr 
oder weniger tiefen Schlaf betrachtet. 

Kein Symptom eines regelrechten Schlafes, so führt 
Verf. aus, fehlt in diesem Zustande. Merkwürdie ist 


die bedeutend gesunkene Reflexibilität, die sich durch 


die Unempfindlichkeit gegen Berührung, wie gegen auf 


der Oberfläche sich niederlassende Fliegen, kundgiebt. 


Merkwürdig ferner erscheint der Umstand, dass die 
Thiere fast ausnahmslos nach längerem Schlafe er- 
blassen (Chromatophoren). 

„Der Schlaf erfolgt aber, sobald durch die vorge- 


 schriebene Manipulation das Thier unter Bedingungen 
gesetzt wird, zu Folge deren alle, oder doch die 
Hauptsumme der continuirlich auf das Gehirn wirken- 


den Erregungen der Empfindungsnerven vom Gehirn 
plötzlich abgehalten werden.“ 

Verf. stützt sich bei seiner Erklärung des Schlafes 
anf die von Pflüger (Archiv Bd. X., Theorie des 
Schlafes) gegebene Deutung des Symptomcomplexes, 
den wir Schlaf nennen. 

Dieselbe Erklärung findet auch die Hypnose bei 
Warmblütern (Vögeln) unter den bekannten Bedingun- 
gen; nur währt der Schlaf nicht so lange und wird 
leichter durch Eindrücke von aussen her gestört, daher 
auch schwieriger erzeugt. 

Hering (49) weist nach, dass der von Fechner 
als Weber’s Gesetz beanspruchte Satz: „gleichen 
relativen Reizzuwüchsen entsprechen gleiche 
Empfindungszuwüchse“, bei Weber selbst durch- 
aus keine Stütze finde. Wollte man den von Weber 


‚gefundenen Thatsachen von den eben merklichen 


Unterschieden eine allgemeinere Bedeutung geben, so 
müsste es heissen: dass der wirkliche Unterschied 


- zweier eben-merklich verschieden erscheinen- 


der gleichartiger Reizgrössen proportional 
den Reizgrössen wachse. 

-- Dieser Weber’sche Satz von den eben-merklichen 
Unterschieden hat nun, wie Hering nachzuweisen 
sucht, durchaus keinen Zusammenhang mit dem Fech- 
ner’schen Gesetz, letzteres aber ist theoretisch ebenso 
unwahrscheinlich, wie thatsächlich ohne Stütze, denn 
bis jetzt sind die Schallintensitäten die einzi- 
gen Reizintensitäten, für welche erwiesenist, 
dass die eben-merklichen Unterschiede der- 
selben den Intensitäten proportional sind. 

.Die Bewegungsempfindung ist nach Vierordt’s 
Auseinandersetzung ein wirklicher Empfindungsact, 
nicht das Resultat durch Auslegung sinnlicher Empfin- 
dung gewonnener Wahrnehmungen. Die Raumsinnes- 
organe (Haut und Auge) verschaffen uns von den be- 
wegten Objecten zunächst immer nur Bewegungsem- 
pfindungen. Sowohl die Bewegungstäuschungen, wie 
die Bewegungsempfindungen im Traume sind nur als 
wirkliche Empfindung, nicht als Währnehmungen zu 
deuten. 


_ 6OLTZ UND V. WITTICH, PHYSIO 
















[1) Pasternacki, J., Ueber die psychomotorise 
Gehirncentren. Pam. Tow. Lek. warsz. IV. 540. — 
Wasylewski, J., Pulsveränderung in Folge mechani- 
scher Vagusreizung beim Menschen. (Aus der mediei- 
nischen Klinik des Prof. Dr. Korezynski in Krakau.) 
Medyeyna. No. 34, 35, 36. j 2 


Pasternacki (1) studirte die psychomotorischen 
Gehirncentren nach bekannten Methoden und komm 
zu der Ueberzeugung, dass es nur dreierlei Centren gieb 
1) für die Muskeln der hinteren, 2) der vorderen E 
tremitäten und 3) für die Gesichtsmuskeln. 1 und 
liegen im Gyrus sigmoideus der 4., 3 im vorderen Theile 
der 3. Gehirnwindung, 1 nach innen von 2 (die Lage 
ist dureh Zeiehnungen erläutert). Dass P. bei Hunden, 
Katzen und Kaninchen dieselbe Lage dieser sehr kleinen 
Centren fand, gibt ihm die Ueberzeugung, dies wäre die 
Regel bei Säugethieren; es sind dies die Stellen, an 
welchen Bei seine Riesenpyramiden fand. Hermann 
gegenüber vindieirt der Verf. diesen Centren eine ii 


€ 


r. 


flächliche Lage. 








Veranlasst durch die Arbeiten von Quincke (Jahres- 
ber. 1875. I. 88), Tannhofer (Med. Centralbl. 1875. 
25) wiederholte Wasylewski (2) den Czermak’schen 
Versuch einseitiger Vagusreizung an 10 Gesunden und 
35 Kranken. Eine Verlangsamung des Pulses trat in 
23 pathologischen Fällen, von welchen 10 dem weibli- 
chen, die übrigen dem männlichen Geschlechte ange- 
hörten, ein. In 2 Fällen dieser Gruppe (Selerosis insularis 
cerebri et medullae spin. und Gumma cerebri) traten 
Herzstillstand und Besorgniss erregende Allgemeinerschei- 
nungen auf, in 2 Fällen beobachtete man einen einige 
Secunden andauernden Herzstillstand, in 11 Fällen eine 
bedeutende und in 4 Fällen eine unbedeutende Ver- 
langsamung des Pulses. Arhythmie tratin 3 Fällen auf, 
und in einem Falle (Nephritis interstitialis) wurde an- 
statt der Verlangsamung eine Pulsbeschleunigung con- 
statirt. Bei allen Fiebernden war der Erfolg ganz nega- 
tiv. Die Versuche an Gesunden ergaben folgendes Re- 
sultat: Bei drei Knaben zwischen dem 14.—15. Lebens- 
jahre war der Erfolg negativ, unter 7 Erwachsenen 8 
mal negativ und 4 mal positiv, obwohl weniger ausge- 
sprochen als bei Kranken. Vollkommener Herzstillstand 
trat niemals ein. Aus der grösseren Intensität des 
Erfolges und der grösseren Häufigkeit desselben b 
Kranken (65,7 pCt.) als bei Gesunden (40 pOt.) zieht 
W. den Schluss, dass der Vagus in pathologischen Zu- 
ständen — das Fieber ausgenommen — reizbarer ist, als 
in physiologischen Zuständen. Uebrigens war der Er 
folg von einer bestimmten Krankheit, von dem Alter 
und Ernährungszuständen unabhängig. Auch konnte 
W. die Angabe Quincke’s von der Erfolglosigkeit dei 
Vagusreizung bei Herzfehlern nicht bestätigen. 6 
aus den sphygmographischen Bildern (Marey, verbess. 
von Mach-Be&hier) zu entnehmen ist, stieg in der wei 
grösseren Hälfte der Versuche die Herzkraft, die Systo 
war kräftiger und ging schnell in die Diastole über, 
welche letztere dagegen sich verlangsamte. Im Wider- 
spruche mit den Beobachtungen von Czermak und 
Quincke, wurde fast immer eine Zunahme des Blut- 
druckes beobachtet, nur in 3 Fällen war der Blutdruck’ 
kleiner und in 2 Fällen unverändert. FR 

Unbedeutende Nebenerscheinungen wurden nur in 
Fällen bemerkt (abgerechnet die 2 oben erwähnten 
Fälle). Dagegen wurde sehr oft eine Veränderung der 
Respiration constatirt, auf welche W. in einem beson- 
deren Aufsatze näher einzugehen verspricht. 2. 


Oettinger (Krakau).] 
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I. Lehrbücher und Bilderwerke. 


1) Henle, J., Anatomischer Hand-Atlas zum Ge- 
brauch im Seecirsaal. 6. (Schluss-)Heft. Eingeweide. 
gr. 8. Braunschweig. — 2) Hoffmann, Carl Ernst 
Emil, Lehrbuch der Anatomie des Menschen. In 2 Bdn. 


m. umgearb. u. verm. Aufl. der Bearbeitung v. Quain’s 


elements of anatomy. 1. Bd. 2. Abth. Eingeweidelehre. 
ER 231 (eingedr.) Holzschn. gr. 8. Erlangen. — 3) 
roriep, Rob., Atlas anatomicus partium corporis hu- 
 mani per strata dispositarum imagines in tabulis XXX. 
ab Aug. Andorffo delineatas ferroque ineisas exhibens. 
e 6. non mutata. qu. Fol. Leipzig. — 4) Cruveil- 
ier, J., Traitö d’anatomie descriptive. 5. &d., revue, 
Weorrigse et considerablement augmentee, av. la colla- 
Shoration de M. See et Cruveilhier fils. Tom. IIL. An- 
ii nevrologie. Av. fig. dessinges par Ed. Pochet. 
"gr. 8. Paris. — 5) Sappey, Ph. C., Traite d’anato- 
mie descriptive, avec figures intercalöes dans le texte. 
‚3. ed., revue et amelioree. 4 vol. Paris. — 6) Der- 
selbe, Atlas d’anatomie descriptive. 1. partie: Osteo- 
logie. Arthrologie. 38 pl. gr. 8. av. texte explicatif 
B- regard. Pl. noires. Paris. 


II. Anatomische Technik. 


r D) v. Planer,. Beschreibung einiger Apparate und 
 Vorriehtungen mit Tafel IX. und X. Archiv für Anat. 
und Entwickelungsg. von His und Braune. 4. u. 5. 
Heft. — 8) Schalle, Eine neue Sections-Methode für 
Nasen-, Rachen- und. Gehörorgane. Virchow’s Archiv 
Or path. A. Bd. 71. Siebente Folge. Heft 1. u. 2. 
En 9) Seeligmüller, A., Notiz über das topographi- 
‚sche Verhältniss der Furchen und Windungen des Ge- 
hirns zu den Nähten des Schädels. Archiv für Psy- 
chiatrie. Bd. VIII. Heft 1. — 10) Broca, Conservation 
du cerveau. Bullet. de I’Acad. de med. p. 1309. 


Plan er (7) beschreibt einen in Prag aufgestellten 

Macerationsapparat, einen Entfettungsapparat 

_ und einen Eiskeller resp. Eisschrank. Die drei Appa- 
Bd. I. 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1877. 


Descriptive Anatomie 
” | bearbeitet von 


RÜDINGER in München. 


rate bewährten sich nach der Angabe Planer’s sehr 
gut, besonders der Entfettungsapparat mit Hilfe von 
Benzingebrauch. Wer die Apparate in anat. Instituten 
einführen will, muss sich an das Original wenden. 
Die beigegebenen Abbildungen gestatten einen voll- 
ständig klaren Ueberblick über die beiden zuerst er- 
wähnten Einrichtungen. 

Um die Nasenrachen- und Gehörorgane im 
Zusammenhange untersuchen zu können, hat Schalle 
(8), zur Zeit in Hamburg, eine sehr gute Sections- 
methode beschrieben. Je mehr man bei Ausführung 
von Privatsectionen dafür Sorge trägt, dass die Leichen 
äusserlich möglichst wenig verletzt erscheinen, um so 
willfähriger wird das Publikum den Wünschen des 
secirenden Arztes gegenüber sich verhalten. Bezüg- 
lich der Beschreibung der zu dieser Operation erfor- 
derlichen Instrumente und ihrer Handhabung muss 
auf das Original verwiesen werden. Bei der Heraus- 
meisselung der Schädelbasis mit den erwähnten Or- 
ganen handelt es sich wesentlich um die Erhaltung 
jener Knochenpartien, welche die äussere Form der 
Stirn- und Schläfengegend bedingen. Nach Exente- 
ration des Gehirns wird die Schädelbasis so heraus- 
gestemmt, dass die beiden Schläfenbeine in Verbin- 
dung mit dem Keilbein, dem Siebbein und den Ober- 
kiefern mit seinen Ergänzungsknochen erhalten bleiben. 
Die vorhandene grosse Lücke lässt sich leicht aus- 
füllen und der tiefgehende Eingriff gut verwischen. 
Die Schnittführung für den Meissel lässt sich schwer 
beschreiben, während dieselbe an der der Arbeit bei- 
gegebenen Abbildung auf den ersten Blick klar wird. 

Zur Bestimmung des topographischen Ver- 
hältnisses der Furchen und Windungen des 
Grosshirns zu den Nähten des Schädels schlägt 
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Seeligmüller (9) vor, in die Convexität des Schädel- 
daches ein kreuzförmiges Fenster einzuschneiden. 
Wenn man dann den Kopf in eine 10 procentige Chlor- 
zinklösung legt, die Häute entfernt und später con- 
centrirten Alcohol anwendet, so kann man zur Demon- 
stration der Furchen und Windungen in ihren Be- 
ziehungen zum Schädeldach ein dauerndes demonstrir- 
bares Präparat gewinnen. Auch kann man die Win- 
dungen oder Furchen auf ein Schädeldach roth auf- 
zeichnen und die Nähte mittelst Graphitpulver, 
welches man einreibt, sichtbar machen. Die Münchener 
anat. Sammlung enthält schon seit einiger Zeit Zeich- 
nungen auf Schädeldächern von Neugeborenen und 
Erwachsenen, welche die Topographie der Hirnfurchen 
darstellen. 

Broca (10), welcher eine Conservirung des Ge- 
hirns mit Chloralhydrat schon seit längerer Zeit 
mit Erfolg ausführte, bespricht eine neue Methode 
von Or& in Bordeaux, nach. welcher das Hirn in 
Form, Umfang und Farbe für längere Zeit er- 
halten werden kann. Broca hat ein Gehirn, 
welches mit Chloralhydrat behandelt wurde, schon 
seit drei Jahren als Briefbeschwerer benützt und es 
scheint, dass der Zustand dieses Objectes ähnlich ist 
jenem Präparat, welches Prof. Meynert schon vor 
Jahren Prof. Bischoff schenkte und in der Münchener 
Sammlung aufbewahrt wird (Gehirn von einem 
Cynocephalus). 

Or&’s Conservirungsmethode des Hirns besteht 
darin, dass dasselbe, von seinen Häuten befreit, in 
Alcohol von 90° erhärtet wird und nachdem die 
Furchen durch Watte erweitert, die Ventrikel mittelst 
eines Kautschukrohres etwas ausgedehnt sind, wird es 
aus der Flüssigkeit herausgenommen und seine Aus- 
trocknung durch Bestreichung mittelst Kautschuk- 
firniss verhindert. Das ganze Geheimniss besteht nach 
Or& darin, dass das Hirn vollständig gehärtet und 
seine Austrocknung durch Kautschukfirniss verhindert 
wird. Eine weitere Methode, das Hirn fest 
und unveränderlich zu erhalten, besteht in der 
Application der, Galyanoplastik.. Die Schwierigkeit 
der Galvanoplastik -beruht nach Or&’s Angabe 
auf der richtigen Vorbereitung der Gehirn- 
oberfläche, bevor dieselbe im Bade mit dem 
Kupfer in Berührung gelangt, Das Hirn muss zuerst 
in eine Flüssigkeit gebracht werden, welche aus 
Wachs, Terpentin und („Plombagin“) Bleiwasser be- 
steht. Bevor man das Object. in das Metallbad, in 
welchem es 48—-60 Stunden bleibt, bringt, muss 88 
vollständig in Bleiwasser eingetaucht gewesen sein. 
(Diese Galvanoplastik lässt sich auch für Herz und 
Niere 'verwerthen. Die Münchener Sammlung enthält 
eine menschliche Hand, welche vor mehr als 25 Jahren 
von Prof. Kobell galvanoplastisch behandelt wurde.) 


TI. Allgemeines. 


11) Ecker, A., Zur Statistik der Körpergrösse im 
Grossherzogth. Baden. Mit einer Karte. Arch. f. Anthro- 
pologie. Bd. IX. Hft 4. — 12) Steet, Carrick @., No- 
tes on the Development and growth of Boys between 


thirteen and twenty years of age. St. Georg’s hosp. Report. | 
No. VIII. — 13) Pye-Smith, P.H., Suggestions on some | 
points of anatomieal Nomenelature. Journal of Ana- 
tomy and Physiology. Bd. XII. p. 1. — 14) Henke, | 
Zur Anatomie des Kindesalters. Handbuch der Kin- | 
derkrankheiten. Bd. 1. — 15) Weleker, Untersuchung | 
des Phallus einer altegyptischen Mumie, nebst Bemer- | 
kungen zur Frage nach dem Alter der Beschneidung | 
bei den Juden. Archiv für Anthropologie. Bd. X I 
Heft 1 u. 2. — 15a) Siebold, C. Th. v., Die haarigel 
Familie von Ambras. Ebendas. Bd. X. Heft 3. i 





Ecker (11) liefert einen werthvollen Beitrag, be- | 
gleitet von einer Karte, zur Statistik der Körper- 
grösse aus dem Grossherzogthum Baden. Die | 
procentigen Ergebnisse eines 25 jährigen Durchschnit- N 
tes sind auf der Karte graphisch verzeichnet und es | 
sind darauf dreierlei Kategorien aufgeführt: 1) Gegen- | 
den und Ortschaften, in welchen unter 1000 Unter- | 
suchten 0 bis 100 (0 bis 10 pCt.) wegen Untermass 
Untaugliche sich finden; 2) solche, in denen auf 1000 
Untersuchte 100 bis 200 (10 bis 20 pCt.) Untaug- | 
liche kommen und 3) solche, in denen dieser Betrag 
200 übersteigt. Auf den ersten Augenblick macht 
die Karte den Eindruck, als sei die Bevölkerung Ba- | 
dens in Bezug auf Körpergrösse eine sehr gemischte. 
Bei näherer Betrachtung erkennt man jedoch einzelne 
grössere Gebiete, welche eine ziemlich gleichmässige 
Färbung zeigen. 

So zeigt sich, dass auf der Hochebene der Baar 
ein Länderstrich vorhanden ist, in welchem kleine | 
Leute sehr selten und in einigen Ortschaften keine 
wegen mangelnder Körpergrösse Untaugliche vorhan- 
den sind. Die helle Farbe (die Orte, wo nur wenige 
kleine Leute sind) zieht sich gegen den südlichen 
Theil des Schwarzwaldes und längs der rauhen Alp | 
nach Würtemberg in jene Gegend hinein, in welche 
von Hölder seine urgermanische Bevölkerung verlegt 
hat, und Ecker erscheint es wahrscheinlich, dass man 
es hier mit gleichartigen ethnologischen Regionen zu 
thun hat. Ferner findet sich noch eine grosse Bevölke- 
rung am unteren Theil des Badener Rheingebietes 
nahe dem Rheinufer. Der bei weitem grösste Theil 
des Grossherzogth. Baden zeigt die Mittelgrösse, bei 
der 10 bis 20 pCt. wegen Untermass Untaugliche sich 
finden. 

Steet’s (12) Bemerkungen über die Entwicke- 
lung und das Wachsthum der Knaben im Alter 
von 13-—20 Jahren sind deshalb von Interesse, weil 
die Untersuchungen an 3695 Knaben ausgeführt wer- 
den konnten. Steet bestimmte Gewicht, Grösse, 
Kraft und Brustumfang. Im 14. Jahre wird ein Wachs- 
thum des ganzen Körpers von einem Zoll bemerkt, 
zwischen dem 15. und 16. Jahre findet eine Zunahme 
um 3 Zoll und im 16. und 17. ein noch bedeutendes 
Wachsthum statt. Im 18. und 19. Jahre hört das 
schnelle Wachsen wieder auf, indem nur etwa 1 Zoll 
und im 20. Jahre nur ein halber Zoll Wachsthum vor- 
kommt. 

Die Brustumfang - Messungen, welche unter der 
Warze vorgenommen wurden, ergaben, dass ein Knabe 
im Alter zwischen 13 und 14 Jahren einen horizon- 




















die durch 
grossen Erfolg aufzuweisen hat und wir glauben, dass 
dieselbe auch auf die englischen Fachgenossen wirksam 


talen Brustumfang von 25,48 Zoll, bei einer Körper- 


höhe von 58 Zoll, hat und bei einem gleichgrossen 
4 Jahre älteren Knaben steigt derselbe auf 27,55 Zoll. 
Ein anderer Bursche zwischen 13 — 14 Jahren, der 
64 Zoll hoch ist, zeigt einen Brustumfang von 27,33 
Zoll und wieder ein anderer von derselben Höhe, aber 
zwischen 19—20 Jahre alt, einen solchen von 30,03 


Zoll. Warum diese Zunahme des Brustumfanges von 


Steet nur allein einer reichlicheren Fettablagerung 
und einer stärkeren Muskelentwickelung zugeschrieben 


‘wird, und nicht auch einem stärkeren Längenwachs- 


thum der Rippen, folglich einer grösseren Thoraxcapa- 
cität, ist schwer einzusehen. 

Pye-Smith (13) weiss viel Nachtheiliges anzu- 
führen über unsere anatomische Nomenclatur. In 
Deutschland ist man nur einer Meinung darüber, dass 
Henle unternommene Reform einen sehr 


"sein wird. Der Verfasser des Aufsatzes in dem Jour- 


nal of Anatomy and Physiology meint, die deutsche 
Sprache (The German language, being less rich, less 


 refined, and less fully developed than our own) sei 


ärmer, roher und weniger entwickelt, als die englische 


_ und in der ersteren würden barbarische deutsche Wör- 


ter, wie „Herzbeutel, Wollustorgane, Axeneylinder- 
fortsatz etc.“ geformt, Eine ‚totale Umänderung von 
so vielen üblichen Wörtern ist sicherlich nicht das 
nächste Ziel, das angestrebt werden muss, um unsere 


_ anat. Nomenclatur zu verbessern. 


ng 


" mie des Kindesalters* 
denen 
keiten, welche sich von der Geburt an bis zur vollen 
Ausbildung des Organismus vollziehen, kurz erörtert. 


In der Abhandlung Henke’s (14) „Zur Anato- 
werden alle die verschie- 
entwickelungsgeschichtlichen Eigenthümlich- 


- Zunächst wird das Wachsthum des Skelets und seine 


Bedingungen mit Berücksichtigung der in neuester 


Zeit vielfach discutirten Frage über Apposition oder 


interstitielle Expansion besprochen. Dann wird der 


_ Rückgrat und der Brustkorb (Wirbelkörper, Rippen 
_ und Brustbein), der Schädel mit, den Zähnen: Ver- 


- knöcherung und Wachsthum der Schädelknochen, Fon- 


an 


tanellbildung, Oberkiefer und dessen Höhlenbildung 


nach der Geburt und schliesslich die Gefässe und die 
 Eingeweide abgehandelt. Die groben, aber klar ge- 
 haltenen Holzschnitte sind für Nichtanatomen sehr ge- 
eignet, die wesentlichsten Punkte, welche zur Betrach- 


tung kommen, gut zu versinnlichen. 

Aus der Untersuchung, welche Welcker (15) an 
dem Phallus eines altegyptischen Feldhaupt- 
mannes (Amen-em-heb) vorgenommen hat, geht her- 
vor, dass keine Spur einer Vorhaut nachweisbar war 
und alle Verhältnisse entsprechen denen, welche durch 
Sömmering bekannt geworden sind, und Welcker 


nimmt mit Bestimmtheit an, dass die Beschneidung 


an dem von Ebers vorgelegten Phallus stattgefunden 
hat. Dass die alten Egyptier die Beschneidung übten, 
ist gewiss eine begründete Annahme, 

Ueber die haarige Familie von Ambras giebt 
v. Siebold (15a.) genauere Mittheilungen. In der 
Ambraser Sammlung befinden sich Portraits, über 
deren Abstammung man nur das eine erfahren konnte, 
dass dieselben im Katalog von Primisser als der 
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haarige Mann aus München, seine Frau und 
zwei Kinder aufgeführt sind. Mann und Frau 
sind in ganzer Lebensgrösse dargestellt, ebenso die 
beiden Kinder. Der Vater ist im ganzen Gesicht voll- 
ständig behaart. Ebenso ist die Tochter und der Sohn 
im ganzen Gesicht behaart, während die Mutter ganz 
normale Gesichtsbeschaffenheit zeigt. Diese Portraits 
in der Ambraser Sammlung erinnern in mancher Hin- 
sicht an dens.g. HundemenschenAndrian Jeftichew 
in Russland. 


IV. Osteologie und Mechanik, 


16) Hudler, Ueber Capaeität und Gewicht der 
Schädel in der anat. Anstalt zu München. Inaugural- 
Abhandlung. München. Literarisch-artistische Anstalt 
von Th. Riedel. — 17) Zuckerkandl, Zur Morpho- 
logie des Gesiehtsschädels. Stuttgart. — 18) Hecker, 
C. v., Ueber den Schädeltypus der Neugeborenen. Ar- 
chiv für Gynaekologie. Bd. XI. Heft 2. — 19) Rü- 
dinger, Vorläufige Mittheilungen über die Unterschiede 
der Grosshirnwindungen nach dem Geschlecht beim 
Foetus und Neugeb. mit Berücksichtigung der ange- 
borenen Brachycephalie und Dolichocephalie in den 
Beiträgen zur ‚Anthropol. und Urgeschichte Baierns. 
Bd. I. Heft. 4 — 20) His, Ueber die Horizontalebene 
des menschlichen Schädels. Briefliche Mittheilung an 
A. Ecker. Archiv für Anthrop. Bd. IX. Heft 4. — 21) 
Ecker, A., Zur Kenntniss des Körperbaues früherer 
Einwohner der Halbinsel Florida. Ebendas. Bd. X. 
Heft 1 u. 2. — 22) Cleland, Description of a Sulu, 
Skull and Suggestions for Condueting craniological re- 
searches. Journal of Anat. and Physiol. July. — 
23) Quatrefages und Hamy, Craniologie des races 
Negritos et Negrito-Papue. Comptes Rendus ete. 22. 
Janvier. No. 4 — 24) Ecker, A., Ueber den queren 
Hinterhauptwulst (Torus oceipitalis transversus) am 
Schädel verschiedener aussereuropäischer Völker, Ar- 
chiv für Anthropologie. Bd. X. Heft 1. u. 2. — 35) 
Joseph, G., Ueber die Gestaltung der knöchernen 
Augenhöhle nach Schwund oder Verlust des Augapfels. 
Vortrag, gehalten in der Section der schles. Gesell- 
schaft für vaterl. Cultur. 12. Januar. — 26) Buch- 
ner, H., Kritische und experimentelle Studien über 
den Zusammenhalt des Hüftgelenkes während des Le- 
bens in allen normalen Fällen. Archiv für Anat. und 
Entwickelungsgesch. von His und Braune. — 27) Al- 
bert, E., Zur Mechanik des Schultergürtels des Men- 
schen. Oesterr. med. Jahrbücher. Heft 2. — 28) Der- 
selbe, Zur Mechanik des Hüftgelenkes. Antwort auf 
die offene Erwiderung des Herrn Prof. Aeby in Bern. 
Ebendas.: Heft 2. — 29) Aeby, Die Gestalt des Fe- 
murkopfes. Erwiderung an Hrn. E, Albert in Inns- 
bruck. Ebendas. — 30) Albrecht, Zur Anatomie des 
Kniegelenkes. Zeitschrift für Chirurgie. No. VII. 1376. 
— 31) Allen, B., The mechanism of joints. Extracted 
from the Transactions of the international medical 


Congress. 1876. — 32) Lecompte, Le coude et la 
rotation de la main. Archiv general de med. May et 
Juin. — 33) Cunningham, The mammillary and 


accessory Processus as persistent Epiphyses. Journal 
of Anat. and Physiology. Bd. XI. Part. . — 34) 
Meyer, H., Kleinere Mittheil. Arch. f. Anat. u. Phys. — 35), 
Claus, Beiträge zur vergleichenden Osteologie der 
Vertebraten. Aus dem 74. Bd. der Sitzb. der k. Aca- 
demie der Wissensch. Abtheil. I. Dec.-Heft. Jahrg. 
1876. — 36) Wiedersheim, Die ältesten Formen des 
Carpus und Tarsus der Amphibien. — 37) Zucker- 
kandl, Ueber einen Fall von Synostose zwischen Ta- 
lus und Caleaneus. Allgem. Wiener med. Zeitung. — 
35) Gruber, Anatomische Notizen. Fortsetzung. 
Virchow’s Archiv. Bd.69 u.71. — 39) Clark, Ann Eli- 
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sabeth, The Ankle-Joint of Man, a graduations Thesis, 
bearbeitet unter dem Präsidium von Prof. Aeby in 
Bern. 


Hudler (16) liefert eine gründliche Arbeit über 
Capacität und Gewicht der Schädel in der 
anat. Anstalt zu München, welche auf Anregung des 
Referenten und unter dessen Leitung ausgeführt wor- 
den ist. 

Die hauptsächlichsten Ergebnisse der vorliegenden 
Dissertation sind folgende: 

Betreffs der Capacität: 

Dieselbe verhält sich bei den fünf Rassen folgen- 


dermaassen: 
Kaukasier im Allgemeinen 1461,8 


Mongolen je 1487,3 
Malayen YA 1444 
Amerikaner » 1422 
Aethiopier 1304,7. 


Die Schädel der deutschen Männer zeigen im 
Durchschnitt eine Capacität von 1578,33, die Fran- 
zosen dagegen von 1474,85, die Turcos von 1468,6 und 
die Verbrecher von 1501,95. Die deutschen Frauen 
haben eine mittlere Capaecität von 1360,95. 

Vf. hat somit nachgewiesen, dass 1) der deutsche 
Männerschädel die grösste Capacität besitzt und dass 
2) ihm am nächsten der Mongolenschädel kommt, resp. 
dass derselbe den Franzosenschädel hierin übertrifft. 

Die mittlere Capacität der ausgegrabenen antiken 
Schädel, deren genaue Messung höchst wünschenswerth 
gewesen wäre, um eine Vergleichung zwischen sonst 
und jetzt anstellen zu können, wird vom Verf. selbst 
als von „geringem Werthe‘“ bezeichnet, da die meisten 
hierher gehörigen Schädel so viele und grosse Defeete 
aufweisen, dass sie eine genaue Messung nicht zu- 
liessen. 

Die Capaeität der Kinder- und Fötusschädel steigt 
ziemlich regelmässig an im Verhältniss zum Alter und 
zum Wachsthum des Körpers überhaupt; am meisten 
nimmt sie zu vom 4—5. und vom 5—6. Schwanger- 
schaftsmonat. Am trockenen Schädel eines Neugebore- 
nen mit geschrumpften Fontanellen beträgt sie etwa 
170—200 Cem. 

Was die Wägungen betrifft, die der Verf. mit 
anerkennenswerther Genauigkeit ausgeführt hat, so 
möchten wir kein allzu grosses Gewicht darauf legen; 
denn die Macerationsstadien, besonders von Schädeln 
exotischer Völker, sind oft so ungleich, dass sie das 
Gewicht sehr wesentlich beeinflussen. 

Dies gilt auch von den ausgegrabenen antiken 
Schädeln, während wir die Gewichte der an der ana- 
tomischen Anstalt auf gleiche Weise macerirten Schä- 
del mit mehr Vertrauen in die Augen fassen dürfen. 

Das grösste mittlere Schädelgewicht zeigen die 
Schädel der 

Malayen 747,4 Grm. 


mit Es folgen die 


Mongolen. ',,. 690,8 .., .terner.die 
Aethiopier „ 644,7 ,„.. die 
Kaukasier „, 642,2 „ und die 
Amerikaner „ 621,6 ,, 


Trennt man die Schädel in männliche und weib- 
liche, so erhält man als Durchschnittsgewicht für die 


männl. weibl. 
$ Malayen 737,4 736 
Mongolen 715,7 674,9 
Amerikaner 705,1 — 
Aethiopier 686,8 609,5 
Kaukasier 683 680,5 
Deutsche 720 683,7. 


Hiernach besitzen also die männlichen Kaukasier 
das geringste Schädelgewicht. Ebenso sehen wir, dass 
bei allen Rassen das Durchschnittsgewicht des weib- 


lichen Schädels geringer ist, als das des männlichen, 
individuelle Schwankungen natürlich ausgenommen. _ 

Das Gewicht fötaler Schädel wurde nicht so regel- 
mässig wachsend gefunden, als die Capaeität. Ein 
Schädel aus dem 3. Monat wog 2,0, aus dem 4. Monat 
3,0, aus dem 5. Monat 14,0, aus dem 6. Monat nur 
11,0 Gr. Der trockene Schädel eines Neugeboren wiegt 
circa 20,0 Gr. und wächst von da an ziemlich regel- 
mässig. 

Ueber das Verhältniss der Capaeität zum Gewicht 
des Schädels lässt sich bis jetzt nur wenig sagen, da 
die individuellen Zahlen selbst so sehr schwanken. 
Doch glaubt der Verf. folgendes Procentverhältniss 
zwischen Capacität und Gewicht aufstellen zu können: 

Für die 


Malayen 100 :51 

Aethiopier 100:48,1 
Amerikaner 100 : 47,7 
Kaukasier 100: 46,4 
Mongolen 100:45,1 


Deutschen Männer 100 : 44,5 
# Frauen 100 : 48,7. 

Aehnliches lässt sich von dem Verhältniss der 
Schädelcapacität zum Hirngewichte behaupten. Dazu 
kommt noch der Umstand, dass Schädel und Gehirn 
von einem Individuum gewöhnlich spärlich vorhanden 
sind. Die gewonnenen Verhältnisszahlen sind folgende: 


Ctm. Grm. 
Deutsche Männer 1802 :1549 = 100:85,9 
” Frauen 1445° :1397 = 100: 96,6 


1475,5 :1381,6 = 100 : 93,6 
1442,5 : 1347,7 = 100 : 93,4. 


Franzosen 
Tureos 


Zuckerkandl (17) lieferte eine sehr schöne 
Arbeit: Zur Morphologie des Gesichtsschädels. 


Die Abhandlung beabsichtigt die Proportionen des 


Gesichtsschädels für sich sowie auch die zwischen 
Stirn- und Gesichtsschädel zu erörtern. Die hierauf 
Bezug habenden Ausführungen sind in 4 Kapiteln 
zusammengefasst, denen sich noch ein Anhang an- 
schliesst, in welchem einige Varietäten des Nasen- 
gerüstes und die Morphologie der Schläfengrube bei 
Gegenwart eines Processus frontalis ossis temporum 
besprochen werden. Die auf grosse Zahlenreihen basi- 
renden Resultate der Monographie sind folgende: 
Mit zunehmender Länge des Hirnschädels gewinnt das 
Gesichtsskelet proportional an Höhe. 

Die Höhe des Gesichtsschädels variirte zwischen 
100 und 144 Mm., die Länge des kurzen Gesichts- 
skeletes variirt zwischen 100 und 110 Mm., die des 
mittelhohen zwischen 110 und 125, die des langen 
von letzterer Zahl aufwärts, Die Gesichtsbreite steht 
zur Gesichtshöhe im umgekehrten Verhältnisse, je 
länger das Gesichtsskelet, desto schmäler ist es und 
die kürzesten Gesichtsskelete besitzen die grössten 
Breitendiameter. Dolichocephale Schädel besitzen 
schmale, brachycephale breite Gesichtsskelete. Der 
Gesichtsschädel des Malayen und Chinesen ist breiter 
als der des Europäers; für die grösste Stirnbreite hin- 
gegen gilt das Entgegengesetzte. 

Die Breitenmaasse des Stirnbeines zwischen den 
Jochfortsätzen gemessen, ergeben für die genannten 
Völker ziemlich gleiche Zahlen, die Oberkieferbreite 
am europäischen Schädel steht jedoch hinter der des 
Malayen und Chinesen zurück und es ist klar, dass 
auch in diesen Momenten der physiognomische Unter- 
schied der angeführten Nationen begründet ist. Inner- 
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‚halb einer Reihe von gleich hohen Gesichtsskeleten sind 
_ die Proportionen der einzelnen Gesichtshöhenabschnitte 


mannigfachen Schwankungen unterworfen. — Die Mund- 


region (Untergesicht) ist stets länger als die Nasengegend 
_ (Obergesicht). Beim ganz langen Gesichtsschädel hat 


hauptsächlich die Mundregion zugenommen. Während 
der Wachsthumsperiode giebt es ein Stadium, in 
welchem das Obergesicht die Mundregion an Höhe 
überragt, die nasale Gegend ist am Malayenschädel 
im Durchschnitte länger, die orale kürzer als beim 
Europäer. 

Die Nasenhöhe theilt sich natürlich in einen orbi- 
talen und infraorbitalen Abschnitt; die Grenze 


zwischen beiden ist durch eine im Niveau der In- 


 Antheil bedeutend kürzer als der orbitale. 
Verhalten ist auch zuzuschreiben, dass die Anfangs 
mit dem Gaumen in einer Ebene lagernde Ohrtrompete 


fraorbitalränder gezogene Linie gegeben. — In Bezug 
auf die Proportion dieser Abschnitte ergiebt sich: In 
den frühesten Wachsthumsperioden ist der infraorbitale 
Diesem 


späterhin wie hinaufgerückt erscheint. 
Am Malayenschädel kommt es sehr häufig vor, 


- dass die infraorbitale Partie der Nasenhöhe die orbi- 


tale an Länge übertrifft; dies repräsentirt entschieden 


einen pithecoiden Charakter, da beP den Anthropoiden 
- dieselbe Proportion in excessiver Weise statthat. Das 
 Wachsthum des Kiefergerüstes erfolgt bei den Anthro- 
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poiden einige Zeit so wie beim Menschen; denn es ist 
auch bei ihnen eine Periode zu verzeichnen. in welcher 
der infraorbitale Antheil der Nasenhöhe ausnehmend 
kurz ist. 

Die Augenhöhlen des europäischen Cranium sind 


- breiter und minder hoch als die an malayischen und 


mongolischen Cranien. 

Bei jungen Anthropoiden verhalten sich diese Pro- 
portionen den des Europäers ganz ähnlich, bei ausge- 
wachsenen prävalirt hingegen, sowie auch oft im 
menschlichen Kinde, die Orbitalhöhe. 

Es giebt 3 Typen von Unterkiefern. Der auf eine 
horizontale Fläche gestellte Schädel berührt diese mit 
den Unterkieferwinkeln, dem Körper oder bloss mit 
dem Kinnstücke. 

Der erstere Typus findet sich an Cranien mit 


kurzen Gesichtsskeleten, der zweite an solchen mit 
‘ mittelhohen, der letztere an langen. Je höher das 


Gesichtsskelet, desto kürzer werden die unter 
stumpfen Winkeln sich einpflanzenden vertikalen Un- 


_ terkieferäste, je kürzer das Gesicht, desto länger wer- 


den die sich rechtwinklig implantirenden, senkrechten 


Unterkieferäste. 

Es giebt verschiedene Typen von Crania pro- 
genaea; darunter eine, die wesentlich durch eine ge- 
ringe Entfaltung des oberen Alveolarfortsatzes und 
des Gaumens bedingt ist. 

Berücksichtigt man in Fällen der letzteren Cate- 
gorie die Stellung des Processus pterygoideus, welche 
doch das reinste anatomische Oriterium für die Beur- 
theilung des Grades der Prognathie repräsentirt, so 
ergiebt sich eine Prognathie höheren Grades, während 
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die Stellung des Kiefergerüstes nach dem Nasen- 
winkel beurtheilt opistognath sein kann. 

v. Hecker (18) ergänzte seine früheren Mitthei- 
lungen über den Schädeltypus der Neugebore- 
nen. Aus den neuen Beobachtungen geht wiederholt 
unzweifelhaft hervor, dass die Entwickelung der indi- 
viduellen Schädelform in das fötale Leben zu verlegen 
ist. Den beiden von Hecker beschriebenen Schädeln 
von Neugeborenen, welche eine ausgesprochene doli- 
chocephale Form an sich tragen, kann Referent einen 
anreihen, welcher eine ganz bestimmte Form zeigt, die 
deshalb eine ursprüngliche ist, weil das Kind, von 
welchem der Schädel abstammt, nicht geboren, son- 
dern am Ende des neunten Monates aus dem Uterus 
herausgeschaitten wurde. Der Schädel von diesem 
Kinde ist ein ausgesprochener Dolichocephalus, der 
nicht von den Geburtswegen beeinflusst wurde. 

Rüdinger (19) liefert einen Beitrag zur ange- 
borenen Formeigenthümlichkeit des Schä- 
dels. Dass die ausgesprochene Brachy- und Dolicho- 
cephalie schon fötal angelegtist, hatte schon v. Hecker 
nachgewiesen. Ist die kurze und lange Schädelform 
ebenso angeboren, wie die Geschlechtsunterschiede 
am Becken, so müssen die einzelnen Knochen anato- 
mische Eigenthümlichkeiten darbieten, welche mit Hilfe 
des Maasses bestimmbar sind. Die Messung der Länge 
der einzelnen Knochen und die Bestimmung der Win- 
kel vorn und hinten am lateralen Scheitelbeinrand er- 
gab denn auch einige interessante Thatsachen, allein 
die charakteristischen Formverschiedenheiten am Schei- 
tel- und Hinterhauptsbein, wie sie sich an dem Lang- 
und Kurzkopf vorfinden, sind mit dem Auge leichter 
zu erkennen, als mit Hilfe des Maasses. Vergleicht man 
das Scheitel- und Hinterhauptbein eines neugeborenen 
Brachy- und Dolichocephalus mit einander, so ist man 
überrascht durch die auffallenden Unterschiede ihrer 
Formen. Das Scheitelbein eines neugeborenen Doli- 
chocephalus ist rhomboidal, das eines Brachycephalus 
viereckig. 

Die Hinterhauptsschuppe eines Langkopfes erscheint 
winkelig abgeknickt, die eines Kurzkopfes im Bogen: 
gekrümmt. Der Augulus mastoides eines Langkopfes 
ist stumpfwinkelig, der eines Kurzkopfes mehr recht- 
winkelig. Die Lang- und Kurzköpfe sind nach R. zur 
Zeit der Geburt schon bis zu einem gewissen Grade 
ausgebildet. 

His (20) vertheidigt die von ihm früher vorge- 
schlagene Horizontalebene des menschlichen 
Schädels, welche vom hinteren Rande des Foramen 
magnum zur Spina nasalis anterior geht, und der 
Autor meint, dieselbe verdiene desshalb den Vorzug 
vor der Göttinger Jochbogenebene, weil sie eine hori- 
zontale Grundebene darstelle, auf welche nicht allein 
die Länge des Schädels projieirt, sondern über der 
auch die Höhe desselben gemessen werden könne, 
während die Göttinger Horizontalebene zu den Län- 
gen- und Höhenmaassen in durchaus keiner festen Ver- 
bindung steht. Ferner schneidet die His’sche Ebene 
das Gesicht so, dass sie eine leichte Sondirung des 
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oberen Gesichtsabschnittes und des mit der Zahnent- dung bei Florida-Indianern, Australiern, Fidschi-In- 


wickelung wechselnden Kieferabschnittes gestattet. 

Ecker (21) erhielt von Dr. Schmidt in Essen 
eine Anzahl Schädel, welche von der Westküste von 
Florida, aus einem Sandhügel, der sich in der Nähe 
eines aus Austerschalen künstlich aufgebauten Hügels 
befand, stammen. Unter denselben sind eurycephale, 
brachycephale und mesocephale Formen, von denen 
die Mehrzahl unzweifelhafte Spuren künstlicher (sco- 
liopädischer) Einwirkung an sich tragen. Die Zahl 
der Unterkiefer ist grösser, als die der Schädel und 
ihre Zähne sind stark abgeschliffen und die Mus- 
kelfortsätze so stark, dass man von einem bestialen 
Habitus sprechen kann. Die Oberkiefer lassen einen 
ziemlichen Grad von maxillärem Prognathismus erken- 
nen und gestatten einen Schluss auf leptorhine Be- 
schaffenheit der Nasenöffnung. 

Oleland (22) beschreibt einen Suluschädel 
und ertheilt Rath zur Ausführung craniologischer Un- 
tersuchungen. Trotzdem dieser Schädel an einzelnen 
Stellen sehr dünn ist, hat er doch ein bedeutenderes 
Gewicht, als ein irischer. Auf die einzelnen Eigen- 
thümlichkeiten dieses Schädels und die Messungs- 
methode, welche von der in Deutschland üblichen in 
mancher Hinsicht abweicht und die C. in Philosoph. 
Trans. 1869 schon beschrieben hat, können wir nicht 
näher eingehen. 

Quatrefages und Hamy (23) heben hervor, 
dass man lange geglaubt habe, der dolichocephale 
Kopf seieines der constantesten Kennzeichen 
der Neger. Nachdem schon früher in Paris nachge- 
wiesen worden war, dass gewisse orientalische Neger 
sich durch mehr oder weniger hervortretende Brachy- 
cephalie auszeichnen, wurde diese Thatsache in 
jüngster Zeit wiederholt bestätigt. Die in dieser 
Hinsicht angestellten Untersuchungen haben ergeben, 
dass es zweckmässig erscheint, die Negritos in zwei 
Stämme zu theilen; einen orientalischen und einen 
occidentalischen, oder die eigentlichen Negritos und 
die Negrito-Papua. Der Index der Negritos (82,08) 
ist entschieden brachycephal. 

Im Profil zeigt sich der oceipitale frontale Bogen 
stark. Die Stirn ist schmal, wenig markirte Augen- 
brauen, sehr wenig vorstehende Nase, die ein ge- 
krümmtes Gewölbe darstellt. Alle untersuchten 
Köpfe sind insofern interessant, als sie reine Formen 
ohne künstliche Veränderungen zeigen. _ 

Ein Vergleich der Norma verticalis eines Negrito- 
Papua und eines Papua ergiebt, dass die Köpfe der 
beiden Stämme nicht derselben Rasse angehören. Von 
100 Schädeln, welche M. Meyer von der Insel Kordo 
auf der Insel Mysore mitbrachte, sind 86 entschieden 
dolichocephal mit Indices von 70— 75. Bei4 gehen die 
Indices von 79 auf 82. Zehn Schädel placiren sich 
zu einer Gruppe mit.einem Index von 76—77. 

Ecker (24) prüfte den von Merkel zuerst 
beschriebenen queren Hinterhauptswulst (Torus 
oceipitalis transversus) am Schädel verschiedener 
aussereuropäischer Völker und kommt zu der Meinung, 
dass das häufige Vorkommen. dieser eigenartigen Bil- 


sulanern, gegenüber dem Fehlen oder der geringeren 
Ausbildung derselben bei den übrigen Racen, eine 
Raceneigenthümlichkeit darstelle. Die Asymmetrie der 
Oceipitalgruben, welche Ecker in Fig. 10 abgebildet 
hat, ist wahrscheinlich nur das Resultat der ungleichen 
Anordnung der beiderseitigen Sinus transversi. 

Joseph (25) berichtet über die Gestaltung der 
knöchernen Augenhöhlen nachSchwund.oder ı 
Verlust des Augapfels und giebt an, dass sich hie- 
bei der Hohlraum nicht allmälig verkleinert, sondern 
hauptsächlich amEingange und auch da nur im Höhen- 
durchmesser: die Orbitalapertur ist also deprimirt. 
Dass der Verlust des Augapfels im kindlichen Schädel 
nicht ganz dieselbe Wirkung hat, wie bei dem des 
Erwachsenen, wird an je einem Beispiele demonstrirt. 
Die Gestaltveränderung durch genannte Ursachen 
überhaupt führt Joseph auf das Uebergewicht des 
extracavernalen Druckes nach Verminderung des intra- 
cavernalen zurück; gerade in der Richtung des Höhen- 
durchmessers wirken zwei bedeutende Momente zu 
seiner Reduction: die Schwere der vorderen Hirn- 
lappen und die Contractionen des Schläfenmuskels, 
während in den übrigen Durchmessern eher Hinder- 
nisse der Reduction sich entgegenstellen. | 

Interessant ist noch die Schlussbemerkung, dass 
Beobachtungen über Befähigung mancher in frühester 
Jugend Erblindeter (mit Verlust beider Bulbi) viel- 
leicht in der Abflachung der Eminentia orbitalis und 
dadurch stärkerer Entwicklung derWindungen 
der Vorderlappen zum Theile ihre Erklärung fin- 
den können. 

2 Abbildungen erläutern den Unterschied der 
bulbuslosen Orbita beim Erwachsenen und beim 
Kinde. 

Buchner’s (26) kritische und experimen- 
telle Studie zerfällt in 3 Abschnitte. Im ersten 
derselben wird die Beweiskraft der bekannten We- 
ber’schen Experimente untersucht und dargethan, 
dass dieselben nur unter der Bedingung dasjenige 
beweisen, was gewöhnlich aus ihnen gefolgert wird, 
dass nämlich die Muskeln beim Lebenden ohne allen 
Einfluss auf den Zusammenhalt des Hüftgelenks 
wären. In der That glaubten ja auch die Gebrüder 
Weber, wie sie ausdrücklich angeben, dass beim 
herabhängenden Beine während der Geh- und Lauf- 
bewegung eine vollständige Erschlaffung der vom 
Rumpfe herabsteigenden Muskeln gegeben sei, und 
dass eben in diesem Falle die Fixation des Hüftge- 
lenks nur durch den Luftdruck geleistet werde. Sollte 
sich dagegen herausstellen, dass eine solche vollstän- 
dige Erschlaffung der Musculatur während des Lebens 
niemals gegeben sei, so würde man jedenfalls nicht 
mehr annehmen können, dass der Luftdruck allein 
den Zusammenhalt des Hüftgelenks bewirke. Die 
Entscheidung dieser Frage bringt der III. Abschnitt. 
Vorerst wird aber im II. dargethan, dass für den Fall, 
wo das Bein im Hüftgelenk frei herabhängt und nur | 
durch den Luftdruck getragen wird, nothwendig im 
Gelenkraum eine starke Saugwirkung (negativer 
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Druck) stattfinden müsste, geradeso: wie ein Schröpf- 
kopf nur dann vom Luftdruck getragen wird, wenn er 
'saugend wirkt. Diese beträchtliche Saugwirkung er- 
scheint nach Vf. mit den anatomischen Einrichtungen 
der meisten Gelenke (Gefässzotten, das gefässreiche 
Lisamentum teres) unvereinbar, da ja der Druck, 
wenn das Bein allein vom Luftdruck getragen wer- 
den sollte, im Gelenksraum nahezu auf Null herab- 
sinken müsste. Im III. Abschnitt wird die Tragkraft 
der Muskeln für das Bein aus ihrer Richtung (unter 
Zuhülfenahme der Zahlen von Ad. Fick) und den vom 
“Vf. gemessenen Querschnittsgrössen berechnet, indem 
für die maximale Contractionsleistung die Constante 
von Henke und Knorg, für die minimale eine Zahl 
benützt wird, welche bei Fractur des Femur in tiefer 
- Chloroformnarkose für das Contractionsbestreben der 
Muskeln gefunden wurde. Daraus ergiebt sich nun, 
' dass auch bei Annahme einer nur minimalen Leistung 
von Seite der Musculatur (wie sie eben bei der Narcose 
- vorkommt), deren Spannung immer noch genügend 
ist, das Bein zw tragen. Wenn aber dies der Fall ist, 
"so schliesst der Vf., dann kann von einer gleichzei- 
tigen Wirksamkeit des Luftdruckes für das Tragen 
des Beins keine Rede mehr sein; denn bei genügender 
Muskelthätigkeit existirt im Gelenksraum keine Saug- 
wirkung, kein negativer Druck, der allein die natür- 
liche und nothwendige Vorbedingung zu einem Ueber- 
wiegen des äusseren atmosphärischen Druckes dar- 
stellen würde. (Beim Weber’schen Experiment an 
der Leiche existirt selbstverständlich, auch nach V£f.’s 
Ansicht, bedeutender negativer Druck im Gelenks- 
_ raum, und hier wird natürlich das Bein ausschliesslich 
_ vom Luftdrucke getragen.) 
Anhangsweise bespricht Vf. die Gehbewegung, 
_ welche er mit Rücksicht auf die Contraction des 
_ M. rectus femoris während der verschiedenen Phasen 
einer näheren Controle unterzog (vermittels einer dem 
 Marey’schen Sphygmographen nachgeahmten Ein- 
richtung). Es zeigte sich, dass die Härte des Muskels 
während jedes ganzen Schrittes zweimal ein Maximum 
_ wurde, einmal in dem Moment, wo das Bein senkrecht 
_ unter dem Schwerpunkt des Körpers steht und dann 
_ in dem Augenblick, wo dasselbe rückwärts abstossend 
sich anschickt den Boden zu verlassen. Des weiteren 
_ ergab sich, dass während sämmtlicher Phasen der 
 Gehbewegung niemals ein Zustand vollkommner Er- 
- schlaffung eintritt, wie dies die Gebr. Weber voraus- 
gesetzt hatten. Mit Rücksicht auf die Gehbewegung 
ist daher Vf. ganz sicher, dass bei derselben der 
- Luftdruck am Tragen des Beins gänzlich unbethei- 
 ligt sei. 
‚, Albert (27) hat zunächst Grösse und Ge- 
stalt des Excursionskegels bestimmt, welchen 
der Oberarm bei fixirtem Schulterblatte zu be- 
schreiben vermag. Dies geschah, indem der 
Humerus in einem Halbkugelnetz herumbewegt wurde, 
dessen Meridiane und Parallelkreise von 10° zu 10° 
in Draht ausgeführt waren, und dessen Centrum mit 
jenem’ des Schultergelenks zusammenfiel. Bei mässig- 
ster Spannung der Theile lässt sich dabei in der 
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Beugestreckrichtung (jene der Meridiane) und in der 
Ab- und Adductionsrichtung (jene der Parallelkreise) 
je 100 Grad zurücklegen und erweist sich die Be- 
grenzungscurye der Excursion annähernd als Kreis. Bei 
starker Anspannung der Weichtheile dagegen verliert 
sich die regelmässige Form und es treten dann Aus- 
buchtungen der bezeichneten Curve auf. Der ganze 
Umfang der Bewegung ist übrigens individuellen 
Schwankungen in ziemlichem Grade unterworfen, be- 
sonders nach der Richtung der Meridiane. In ähn- 
licher Weise wurde auch dies Maximum der Excur- 
sionen des Pfannen-Mittelpunktes bei fixirtem Schlüssel- 
bein bestimmt, welches sich zu 70° in der Richtung 
von vorne nach rückwärts, zu 30° in seitlicher Direc- 
tion herausstellte; endlich auch die Maximalexcursion 
des Schlüsselbeins im Sternalgelenke, deren Umfang 
sich ebenfalls als Kreis betrachten lässt, und zwar so, 
dass der beschriebene Kreiskegel einen Scheitelwinkel 
von 60° besitzt. 

Derselbe (28) wendet sich hauptsächlich gegen 
das Argument Aeby’s, der Femurkopf sei ein 
Rotationskörper „weil man in zwei sich über- 
kreuzenden Durchschnitten dieselben Kreisbögen, in 
den sämmtlichen anderen aber elliptisch gekrümmte 
Bögen findet.“ Gerade dieser Befund würde, wie A. 
entgegnet, beweisen, dass der Femurkopf kein Rota- 
tionskörper ist, weil ein solcher im schrägen Durch- 
schnitt nie eine Ellipse, sondern eine irreductible 
Curve 4. Ordnung ergiebt. 

Aeby (29) erörtert wiederholt die Gestalt des 
Femurkopfes. Er sucht Albrecht gegenüber zu 
beweisen, dass dem Schenkelkopfe des erwachsenen 
Menschen ein Rotationsellipsoid und nicht eine Kugel 
zu Grunde liege und meint, Albrecht habe keine 
einzige unverträgliche Thatsache vorgebracht. Eine 


-volle Gewähr für die Richtigkeit des Satzes Aeby’s 


und seines Schülers Schmid liegt noch darin, dass 
die Form des menschlichen Femurkopfes nicht mehr 
isolirt dasteht, dass es vielmehr Aeby in jüngster 
Zeit gelungen ist, den Beweis zu führen, dass das 
Rotationsellipsoid des Oberschenkels nur der indivi- 
duelle Ausdruck eines allgemeinen, die Ausbildung 
der Gelenkformen beim Menschen und bei Thieren be- 
herrschenden Gesetzes ist. 

Bezüglich der Abhandlung Albrecht’s (30) kann 
auf den Bericht vom Jahre 1876 Nr. 27 verwiesen 
werden. 

Allen (31) sucht zu beweisen, dass es zwei 
Arten von Gelenken gebe: solche, welche dem 
Körper mehr zur Stütze dienen (statische) und 
solche, welche mehr zur Bewegung, d.h. zur Ab- 
weichung von der Axenlinie, dienen (dynamische). 
Die Hauptunterschiede liegen in dem Verhältnisse der 
entgegengesetzten Gelenkflächen. 

Verfasser bespricht in erster Reihe das Kugel- 
Pfannengelenk und gibt als Typus desselben die Wir- 
belgelenke (Intervertebralgelenke) an, obwohl man sie ge- 
wöhnlich als Amphiarthroses bezeichne.. Die centrale 
Vertebralmasse ist die Kugel und die correspondirende 
mit den peripheren dazwischenliegenden fibrösen Bän- 
dern bildet die Pfanne. Es folgen dann die Gelenke 
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der Extremitäten und wird versucht, alle congruenten 
Gelenkflächen auf modificirte Kugelpfannengelenke zu- 
rückzuführen. Die haupsächlichsten Modificationen sind 
folgende: 1) Die Kugel ruht in der Pfanne und ist da- 
durch Ruhe bedingt. 2) Die Kugel ist über der Pfanne 
suspendirt und dadurch Bewegung eingeleitet. Hinter- 
haupt-Atlasgelenk ist für die erste, Temporo-Maxillar- 
gelenk für die zweite ein Beispiel. Manche Gelenke, 
wie Knie- und Ellbogengelenk, sind nicht als absolut 
statisch oder dynamisch zu betrachten. Allen erklärt 
dann, wie auch Gelenke, die eigentlich nicht statischer 
Natur sind, plötzlich in diese übergehen können (z.B. 
beim Fall), und wie die verschiedenen Luxationen und 
Fraeturen je nach Beugung oder Streckung der Extre- 
mität zu Stande kommen. Ferner wird auch die Be- 
rührung verschiedener Punkte des Gelenkes, besonders 
des Kniegelenkes je nach Beugung und Streckung des 
Genaueren erörtert; denn je nach der verschiedenen 
Stellung ist der Grad der Reibung ein verschiedener 
und es können aus diesen Thatsachen praktische 
Nutzanwendungen für entzündete Gelenke abgeleitet 
werden. 

Lecompte (32) hat endlich seine Arbeit, über 
welche wir im Jahre 1374 referirten, vollendet. In 
derselben wird die Drehbewegung der Hand mit 
Hilfe der Ulna, welche sich um ihre Längsachse dre- 
hen soll, nachgewiesen. Auch jetzt wird von dem 
Autor betont, dass die Untersuchungen an der Leiche 
grosse Irrthümer zur Folge gehabt haben und man 
müsse daher seine Studien nur an Lebenden machen, 
Etwas Neues findet sich in der langen Besprechung 
nicht. 

Cunningham (83) stellte bei einem 40 jährigen 
muskulösen Manne 4 bewegliche kleine Knochen, 
welche am letzten Brust- und ersten Lum- 
balwirbel, rückwärts unter den oberen Ge- 
lenkfortsätzensassen, dar. Dieselben sind mit Knorpel- 
flächen versehen und durch Bänder beweglich mit dem 
Wirbel vereinigt. Auch der Processus spinosus des 
ersten Brust- und der Processus transversus des 
siebenten Halswirbels trugen kleine bewegliche Knochen- 
stückchen. Der Mann zeigte auch noch andere Eigen- 
thümlichkeiten: einen Omohyoideus mit zwei unteren 
Enden, einem normalen und einem zum Brustbein ge- 
langenden. Ferner war ein Levator claviculae zugegen. 


Ueber die oberen Gelenkflächen des Atlas 
und der Condylus des Hinterhauptbeines be- 
richtet Hermann Meyer (34). Das Verhalten des vor- 
deren Bogens des Atlas zu den Gelenkfortsätzen ist 
zweierlei Art. Entweder geht die Verknöcherung nur 
von den Massae laterales aus und schreitet nach dem 
Arcus anterior hin fort, oder es bildet sich auch in 
diesem ein Knochenkern, welcher den ersteren ent- 
gegenwächst. Das Hinterhaupt und der Atlas berüh- 
ren sich nach H. Meyer nicht mit zwei, sondern mit 
drei genetisch geschiedenen Gelenkflächen und zwar 
entspricht der Gelenkfläche auf der Pars condyloidea 
hinter dem Foramen condyloideum anterius dieje- 
nige über der hinteren Wurzel des Processus trans- 
versus des Atlas. Der Gelenkfläche auf dem unteren 
Schenkel desForamen condyloideum anterius entspricht 
die über der.vorderen Wurzel des Processus transver- 
sus atlantis, und die Gelenkfläche auf der Pars basi- 
laris des Hinterhauptes ist der auf dem Seitentheile 
des vorderen Bogens des Atlas entsprechend. 

Auch über den Processus costarius der Len- 


denwirbel macht H.Meyer eine Mittheilung, welche | 
die Anschauung von Frenkel, dass die genannten 
Fortsätze nicht abortive Rippen, sondern Querfortsätze/ 
seien, zu unterstützen geeignet ist. Wie an ausgebil- 
deten Brustwirbeln drei Höcker ohne die Rippe vor- 
handen sind, die den Querfortsatz ausmachen, so sind 
an den Lendenwirbeln drei Höcker, von denen der 
eine durch den Processus costarius vertreten ist, vor- 
handen. Wo befindet sich aber das Rippenrudiment ' 
am Lendentheil der Wirbelsäule? Kommen ja doch 
selbständige gelenkig verbundene Lendenrippen vor, 
die in allen Beziehungen mit den wahrenRippen über- 
einstimmen. 

Die verschiedene Weite der Sinus transversi 
und der Foramina jugularia des Schädels leitet 
H. Meyer von den rechtseitig günstigeren Abfluss- 
wegen des venösen Blutes in den beiden Venae ano- | 
nymae ab, während der Referent die Ursachen für die 
Bildung in den Gefässbahnen der Schädelhöhle sucht. 
H. Meyer findet das rechte Foramen jugulare häufi- 
ger weiter, als das linke, weil für den venösen Blut- 
abfluss in der Anonyma dextra die Bahn eine mehr 
gerade ist, während sie linkerseits zweimal eine recht- 
winkelige darstellt. Die H. Meyer’sche Erklärung 
der Thatsache kann deshalb nicht richtig sein, weil 
bei 16 pCt. die Bahn rechts weiter ist, als links. 

Claus (35) prüfte das untere Rippen- und 
Bogensystem bei den Vertebraten. Schon Ge- 
genbaur hob hervor, dass die hinteren Rippen der 
Crocodile nur an dem Querfortsatz und nicht an dem 
Wirbelkörper befestigt seien. Claus wies nun bei den 
Amphibien die Rippenstücke zwischen den Sacral- 
wirbeln und dem Hüftbein nach. Sie stellen bei den 
verschiedenen Arten der Amphibien verschieden grosse 
und verschieden starke Knochenstücke dar, welche 
mit dem Wirbelkörper einerseits und dem Hüftbein 
andererseits verbunden sind und demnach Antheil an 
der Bildung des Beckens haben. Am Kreuzbein des 
Menschen sind bekanntlich auch zwei Stücke am late- 
ralen Flügel nachweisbar; dashintere, welches dem 
Processus transversus und das vordere, das als Rip- 
penrudiment gedeutet werden kann. 

Wiedersheim (36) weist wiederholt darauf hin, 
dass das Centrale 3 und 4 und 4und 5 im Car- 
pus der Amphibien verwachsen sein können; 
dass im Carpus der rechten Seite nur ein grosses Cen- 
trale zugegen ist, während in dem linken ein zweites, 
wenn auch. minimales Centrale zur Ausbildung kam 
und es werde hier in einem einzigen Individuum der 
Vorgang illustrirt, der in der Phylogenese des ganzen 
Stammes vorgegangen ist: die Verschmelzung zweier 
Centralia zu einem. 


Zuckerkandl (37) berichtet über einen Fall 
von SynostosezwischenTalusund Calcaneus. 


Es handelt sich hier um eine angeborene, symme- 
trische Synostose in der Region des Sustentaculum 
tali. Die Synostose ist bei extremer Rotation nach 
aussen eingetreten. Da durch eine solehe Fixation des" 
Taluskopfes nur eine. beschränkte Partie des letzteren 
mit dem Kahnbeine in Berührung gerathen konnte, so 
haben sich die ausser Contact gesetzten Theile des Talus- 
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ı kopfes wesentlich verändert; dieser sowie ‚auch das Kahn- 
bein sind kleiner geworden. 
Von W. Gruber (38) werden folgende Varietäten 
beschrieben: 

1. Das Vorkommen eines Stirnfontanell- 
knochens in sieben Fällen, wodurch die Zahl solcher 
Schädel sich auf 62 erhebt, nachdem der Verf. schon 
früher über 55 derartige Fälle berichtet hat. 

2. Ein Fall von zweigetheiltem Jochbein 
— Os zygomaticum bipartitum, wovon Gruber 
ebenfalls schon 15 Fälle früher beschrieben hat. 

3. Eine anomale, congenitale, von der 
Spina jugularis posterior des Temporale ge- 
bildete Knochenbrücke über dem Suleus ju- 
gularis des Oceipitale (der 8. Fall dieser Art). 

4. Eine den Sulcus sigmoideus der Pars 
mastoidea des Temporale theilweise über- 
dachende Exostose; die Neubildung von Knochen- 
gewebe ist von der das Periost repräsentirenden Sehlichte 
ausgegangen. 

5... Ein 


eigenthümlicher ee 


" Fortsatz derSchläfenbeinschuppe, 3 Ctm. lang, 


1—3 Mm. dick, einen dreiseitig prismatischen Stiel 

darstellend, welcher von der inneren zugeschärften 
Fläche des Schuppenrandes ausgehend, sich nach oben 
und hinten erstreckt und in einem Suleus des Parie- 
tale eingebettet liegt. 

6. Zwei Scapulae mit je einem congeni- 
talen Loche (von der Fossa subscapularis in die 
 Fossa supraspinata, resp. infraspinata führend) und 
eine Scapula mit einem congenitalen Fort- 
satze (von der inneren hinteren Kante der Wurzel des 
Proc. corac., 1,5—1,7 Ctm. über dem oberen Rande 
der Scapula und diesem parallel quer nach ein- und 
rückwärts hervorstehend, 2,5 Ctm. lang, wobei der 
obere Rand der Scapula abnorm tief ausgeschnitten 
ist), welcher als ein das vordere äussere Stück des 
eigentlichen oberen Randes dieser Scapula vertretender 
"Rest der übrigens mangelnden oberen Partie der vor- 
deren Wand der Fossa supraspinata aufzufassen ist. 
Die drei Schulterblätter stammen von zwei männlichen 
‚Skeleten. 

7. Ein Os navieculare carpi bipartitum — 
der 6. derartige Fall —, auch hier wieder in ein Na- 


_ vieulare secundarium radiale und N. sec. ulnare ge- 


theilt und durch sagittale vollständige Partition zu 
Stande gekommen. Doch vermag Verf. in diesem Falle 
nicht definitiv zu entscheiden, ob die Theilung auf 
dem Wege einer Fractur oder eines congenitalen Pro- 
 cesses entstanden sei. 

Ferner referirt W. Gruber (38): 


1. Ueber den eine Thierbildung repräsentirenden 


_ normalen und über den exostotisch gewordenen Proces- 


"sus trochlearis ealcanei. Bezüglich desselben 
hält sich der Verf. zu dem Satze berechtigt: „Der 
Processus trochlearis calcanei tritt also sehr oft, aber 
doch nur in der Minderzahl der Fälle, schon frühzeitig 
auf; er ist, wie Hyrtl angegeben, keine Exostose, 
sondern eine Bildung, wie sie bei manchen Säugethie- 
ren constant vorkommt; aber er kann exostotisch wer- 
den, wie ich dargethan.“ 
» 2. Weitere Nachträge zum Vorkommen des Pro- 
cessus tuberositatis navicularis und der Na- 
vieularia secundaria tarsi. 

3. Die rechte Hälfte der Spina nasalis ante- 
‘rior von enormer Länge (1,5 Ctm. am oberen äusseren, 
1 Ctm. am unteren inneren Rande und 1,2 Ctm. an 
ihrer Mitte). Die linke Hälfte ist nur 6 Mm. lang. 

4. Choanae von ungleicher Grösse. (Rechts 
1,5 Ctm. im transversalen und 2,8 im verticalen Durch- 
messer; links betragen diese Maasse 1,3 und. 2,3 Ctm.) 

5. Die Fossa temporalis im Bereiche des auf- 
steigenden Theiles des Temporalflügels des Sphenoides 
als eine enorm tiefe Grube. 

Jahresbericht der gesamnten Medicin. 
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6. Processus styloides und Processus va- 
ginalis des Felsenbeines von fast gleicher Länge (2,2 
und 2,4 Ctm. lang). 

7. Ungewöhnliche Grube von enormer Grösse 
an der Wurzel des Processus pterygoides des Os 
sphenoides (3—10 Mm. weit und eben so tief). 

8. Persistirende unvollständige Theilung des Un- 
terkiefers in zwei Hälften. 

9. Congenital getheilter Processus 
rechten Seite eines fünften Halswirbels. 

10. Verwachsung zweier Rippen durch eine con- 
genitale Knochenplatte zwischen deren Hälsen. 

Ebenso „über die beiden Arten des über- 
zähligen Zwischenknöchelchens am Rücken 
des Metatarsus (Ossieulum intermetatarseum dorsale 
Gruber) und über den durch Anchylose eines 
dieser Knöchelchen entstandenen und eine 
Exostose am Os cuneiforme I. und Os meta- 


anterior der 


tarsale Il. vortäuschenden Fortsatz —. 
Verf. bespricht I. das von ihm schon im Jahre 
1852 entdeckte Ossieulum intermetatarseum 


dorsale articulare, welches, in Ya —!/,; aller Fälle 
vorkommend, physiologischen Ursprunges ist und zu 
den sogenannten „Os sesamoides periarticulaires“ 
Gillette, gehört. 

Wegen seines Verhaltens, seiner Entwicklung aus 
einem präformirten hyalinen Knorpel und wegen seiner 
Zwecke, derselben, wie die der ächten Ossicula sesa- 
moidea, nannte Gruber dieses Knöchelchen bis jetzt 
OÖssieculum sesamoides dorsi pedis. Er ver- 
muthet, dass dasselbe auch die Bedeutung eines 
Cuneiforme I. seeundarwam haben könne. 
2. Beschreibt derselbe das Ossiculum intermeta- 
tarseum dorsale inarticulare, welches — in der 
Sehne des Keilbeinköpfehens des M. interosseus inter- 
nus I. gelegen — die Bedeutung einer in dieser 
Sehne aufgetretenen und nicht in einem präformirten 
Knorpel stattgefundenen Össification hat, also patho- 
logischen oder doch nur aceidentellen, auf das vorge- 
rücktere Lebensalter beschränkten Ursprunges ist und 
daher auch unter die sogenannten „Os sesamoides 
intratendineux“ (Gillette), also unter die unächten 
Ossieula sesamoidea gehört. ö. Schildert Gruber 
ausführlich den bis jetzt zehn Male von ihm beobach- 
teten Fortsatz am Cuneiforme Il. oder am Meta- 
tarsale II., welcher bei Vortäuschung einer Exostose doch 
nur ein durch Anchylose verwachsenes Ossiculum inter- 
metarseum dorsale artieulare repräsentirt, eine meist 
dreiseitig pyramidale Gestalt zeigt bei einer Länge von 
5 oder 6 Mm. bis zu 15 Mm. Dieser Fortsatz hat 
insoferne einige Bedeutung für die operative Chirurgie, 
als er — zumal im Falle hochgradiger Entwickelung — 
ein Hinderniss bei der Vornahme der Exartieulation 
der beiden ersten Metatarsalia aus der Verbindung mit 
dem Tarsus abgeben wird. 


[Heiberg, Jakob, Om beenforbindelsen hos nyfödt. 

Verf. leitet seine Abhandlung mit einer ällge- 
meinen Uebersicht ein. worin er folgende Verhältnisse 
hervorhebt: 

Beim Neugeborenen bildet das Knorpelgewebe nicht 
nur die Begrenzung der Gelenkkörper, es ersetzt 
zugleich das Knochengewebe zum grossen Theil. Nur 
das Schlüsselbein- und Kiefergelenk sind histologisch 
nahezu wie beim Erwachsenen gebaut. Die Gelenk- 
körper des Neugeborenen sind breiter als beim Er- 
wachsenen; die Muskeln bekommen daher breitere 
Insertionen, und der kurze Arm des Hebels wird ver- 
hältnissmässig länger. Die Verstärkungsbänder sind 
schwächer oder schlank. Doch sind Verrenkungen 
seltener, weil die Muskeln mehr entwickelt sind und 
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weil ihre Substanz mehr elastisch ist, denn daher 
kommt es, dass die antagonistischen Muskelgruppen die 
Schwäche der Bänder ersetzen; dass dieselbe Betrach- 
tungsweise auch bei der Flexion der Gelenke Stich 
hält, wird erklärlich, wenn man die Wirkung der zwei 
Antagonisten nach dem Parallelogramm der Kräfte 
zergliedert. Ferner sind die einzelnen Muskeln ab- 
solut stärker entwickelt als beim Erwachsenen und 
viele Muskeln sind zu kurz, weshalb sie die ent- 
sprechenden extremen Stellungen unmöglich machen. 

Die Hemmungen der Gelenke sind entweder ossös 
(cartilaginös), ligamentös oder musculös, beim Neu- 
geborenen namentlich nur das letzte. Vom embryolo- 
gischen Gesichtspunkte kann man die Gelenke des 
Neugeborenen in die progressiven (z. B. die Rippenge- 
lenke und Brustbeingelenke) und regressiven (z. B. 
Caput tali) theilen; die ersteren erhalten erst beim 
Erwachsenen ihre volle Entwickelung, die letzteren 
sind beim Neugeborenen am meisten ausgebildet. 

Im nächsten Abschnitte beschreibt, der Verf. im 
Einzelnen die einzelnen Gelenke des Körpers; indem 
wir für die Einzelnheiten auf die Abhandlung selbst 
verweisen müssen, können wir hier nur Folgendes 
hervorheben: 

Das Kniegelenk: Die Condyli intt. springen stark 
hervor; das Wadenbeingscheint auswärts gebogen, aber 
nur weil die Muskeln hervorspringen, weshalb diese Er- 
scheinung am entblössten Knochen viel weniger ausge- 
sprochen .ist. Das Kniegelenk lässt sich nicht vollstän- 
dig strecken, theils weil die Muskeln der Hinterfläche 
des Schenkels zu kurz sind, was auch für die Ligg. 
eruciata gilt, theils weil die Gelenkflächen einen Win- 
kel mit der queren Achse der Knochen bildet. Im 
Fusse ist das Talo-Crural-Gelenk um vieles kreiter als 
beim Erwachsenen, und die Innenfläche der beiden 
Malleoli divergiren nach vorn; die äussere Gelenkfläche 
des Talus reicht viel weiter herab als die innere. 
Während die Rolle des Talus beim Erwachsenen hori- 
zontal ist, ist der Fuss des Neugeborenen um seine 
Längsachse gedreht und beim Foetus im 7. Monat 
sieht man noch keine Gelenkfläche auf Malleol. int, 
sondern nur eine obere und eine äussere Gelenkfläche, 
welche nach oben in einem spitzen Winkel zusammen- 
stossen. Das vordere Talusgelenk ist eine Arthrodie, 
viel freier beweglich als beim Erwachsenen. — Die 
Dorsal- und Plantar-Flexion sind von den Muskeln be- 
schränkt; der Fuss ist mittelmässig supinirt wegen der 
Kürze des M. triceps surae und M.tibial. ant. et post. 
Die Mm. interossei sind stärker als beim Erwachsenen 
und die Zehen deshalb mehr beweglich. Alle Bewe- 
gungen im Hüftgelenk sind durch die zu grosse Kürze 
der Muskeln beschränkt, nur die Streckung wird durch 
ein Ligament, Lig. deltoideum, behindert. — Die Rip- 
pengelenke sind nur durch Syndesmosen repräsentirt. — 
Die Hemmung des Schultergelenks ist musculär und 
die Bewegungen viel beschränkter als beim Erwachse- 
nen. Dasselbe gilt von dem Ellbogengelenke, bei dessen 
Hemmung Oberarm und Proc. coronoideus gar nicht in 
Frage kommen. Die Mittelstellung der Hand ist: 
Schwache dorsale Flexion mit einwärts gebeugten Dau- 
men und stark gekrümmten Fingern. Auch diese 
Stellung beruht auf der Kürze der Muskeln. Auch 
die Hemmung des Kniegelenkes ist musculär. Für die 
Wirbelseite empfiehlt der Verf. gefrorene Leichen, welche 
in der Rückenlage mit aufwärts gezogenen unteren 
Extremitäten liegen, damit das sehr kurze Lig. ileo- 
femorale nicht bei zu starker Streckung eine Krüm- 
‚mung der Lendenwirbel mit der Convexität nach vorn 
bewirken soll. Ein Frontalschnitt zeigt alsdann drei 
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Biegungen, resp. am Hals-, Brust- und Lendentheile | 
der Wirbelsäule. Der Abhandlung ist eine Literatur- 
Uebersicht beigefügt. Ditlevsen (Kopenhagen).] | 





ya Myologie. 


40) Gruber. W., Ueber den M. radialis ext. ac-| 
cessorius. Archiv für Anatomie und Physiologie. — 
41) Froriep, A., Ueber den Hautmuskel des Halses 
und seine Beziehung zu den unteren Gesichtsmuskeln. 
Ebendas. — 42) Fick, A. E. und Weber, E., Ana 
tomisch-mechanische Studie über die Schultermuskeln. 
Verhandlungen der Würzburger physik. med. Gesell- 
schaft XL — 43) Morris, A note on three points in 
Anatomy. Med. Times and Gaz. April 7. — 44) Pon- 
cet, Des Aponevroses de l’Abdomen. Gazette des 
Hopitaux. No. 144. 





Im Archiv für Anatomie und Physiologie findet 
sich eine Abhandlung von W. Gruber (40) über 
den Musculus radialis externus &accesso- 
rius, welchen er in der Zeit von 1857 ‚bis jetzt 
drei Male gefunden hat und der ausserdem noch von 
Wood neun Male und ein Mal von Harrison gesehen 


wurde. 

Dieser Muskel entspringt vom Condylus externus 
humeri, verläuft im Allgemeinen zwischen Radialis ex- 
ternus longus, Extensor digitorum communis und Ra- 
dialis externus brevis, inserirt sich an den ersten 
Mittelhandknochen und hat eine mittlere Länge von 
32 Ctm. Er ist nach Gruber. ein supernumerärer, 
mit seinem Ursprunge auf den Humerus versetzter Ab- 
ductor pollieis und zwar in seinem ersten und dritten 
Falle ein Abductor longus, in seinem zweiten Falle ein 
Caput humerale digastricum des Abductor brevis 
pollieis. 











Froriep (41) erörtert in eingehender klarer 
Weise die interessanten morphologischen Be- 
ziehungen der Musculi subcutanei colli zu 
den unteren Gesichtsmuskeln. 

Schon in der Höhe des Kehlkopfes findet zuweilen 
eine gegenseitige Kreuzung der beiden genannten Mus- 
keln statt und der'Quadratus, Triangularis und Levator 
menti, Theile des auf das Gesicht übergetretenen Haut- 
muskels des Halses. Der Quadratus der einen Seite 
bildet mit dem Triangularis und Levator der anderen 
zusammen eine Muskelplatte, welche nur in Folge der 
Kreuzung mit der entsprechenden, von der entgegenge- | 
setzten Seite kommenden Platte in distinete Muskeln 
gesondert erscheint. Der M. triangularis menti ist 
nach Froriep der allein zur Entwicklung gelangte 
Theil der transversalen Hautmuskelschicht. 

In ähnlicher Weise, wie dies von Ad. Fick schon 
im Jahre 1848 für die Hüftgelenksmuskeln geleistet 
wurde, bestreben sich Fick und Weber (42), die 
Momente der Schultermuskeln für Drehung um 
die Flexions-, Adductions- und Rotations- 
Axe zu bestimmen. Die Methode der Messung ist 
jedoch eine andere als die von jenem Vorgänger an- 
gewendete. (Ad. Fick hatte aus der Bestimmung der 
Muskelursprünge und Ansätze nach einem fixen Ooor- 
dinatensystem das drehende Moment der betreffenden 
Muskeln errechnet.) Dieselbe besteht namentlich 
darin, die Verkürzungen zu messen, welche ein Muskel 
erleidet, wenn man den Humerus ein klein wenig um 
die Flexions-, dann um die Adductions- und endlich 
um die Rotationsaxe dreht; dabei gilt die Voraus- 
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sehzung, dass bei unendlich kleiner Drehung des 
Humerus um die Flexionsaxe die eintretende Verkür- 
zung eines Muskels direct und einfach proportional 
sei seinem Flexionsmoment, 'und ebenso beziehungs- 
weise bei Drehung um die anderen beiden Axen, — 
eine Voraussetzung, welche die beiden Verf. als allge- 
mein richtig erwiesen haben. Obwohl nun in Wirk- 
lichkeit keine unendlich kleinen Drehungen ausgeführt 
werden können, so zeigt sich doch, dass die entstehen- 
‘den Fehler bei grösseren Drehungen, etwa um 10°, 
‚ausserordentlich gering und daher zu vernachlässigen 
sind. Die Messung der Muskelverkürzung geschah in 
‚der Weise, dass die vom Präparat entfernten Muskeln 
‘durch feste Hanffäden ersetzt wurden, die, am Ur- 
‚sprungspunkte befestigt, am Ansatzpunkte durch kleine 
Ringchen und des weiteren über eine Messingrolle 
‚liefen, von einem daran befestigten Gewichte gespannt. 
‘Die Hebung dieses Gewichtes gab direct die Verkür- 
‘zung in Mm. Die erlangten Resultate, welche in Ta- 
"bellen zusammengestellt sind, können hier nicht ge- 
‘geben werden; auch haben sich die Verf. die ausführ- 
liche Besprechung derselben für eine demnächstige 
Publication vorbehalten. 

Morris (43) machte an einer Leiche die Beob- 
achtung, dass der Musc. biceps femoris, der Se- 
mitendinosus und Membranosus sich direct 
fortsetzten in das Lig. tuberoso-sacrum und 
durch dieses einen continuirlichen Zusammenhang zeig- 
ten mit dem Os ilium, dem Kreuz- und Steissbein, 
‚aber nicht allein mit diesen, sondern auch mit dem 
Glutaeus medius und der Aponeurose des Erector spinal. 
Ein analoger Fall ist von dem Referenten in dessen 
"Abtheilung IV. der topographischen Anatomie Seite 150 
erwähnt. 
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Die Aponeurosen ander Bauchwand können 
nach Poncet (44) am besten an feinen Schnitten 
‘studirt werden. An solchen zeigt sich, dass jeder 
Bauchmuskel oberhalb des Nabels "seine eigene 
"Aponeurose hat: jene des äusseren Obliquus und die 
des Transversus begeben sich direct nach der weissen 
Linie, jene des linken inneren und des rechten äusseren 
Obliquus sind vereinigt durch ein Bändchen. Die 
"Linea alba ist nicht, wie es seit Winslow beschrieben 
wird, durch Kreuzung der Aponeurosen der inneren 
Obliqui allein gebildet, sondern es finden mehrfache, 
vier verschiedene Kreuzungen statt. 


YI. Angiologie. 


45) Langer, C., Ueber die Blutgefässe der Kno- 
chen des Schädeldaches und der harten Hirnhaut, mit 
4 Tafeln. Aus dem 37. Bande der Denkschriften der 
Akademie der Wissenschaften. — 46) Zuckerkandl, 
Ueber das Trabeculargewebe des Herzens. Allgem. 
"Wiener med. Ztg. — 46) Derselbe. Ueber Muskel- 
'gewebe in der Kammerfläche der Valvula tricuspidalis. 
Ebendas. — 46b) Derselbe, Zur Anatomie der Car- 
otisverbreitung. Ebendas. — 46c) Derselbe, Ueber 
einige Varietäten der Schlüsselbeinschlagader und ihre 
Verbreitung. Ebendas. — 47) Watson, Notes of a 
case of double aortic. Arch. Journal of anatom. and 
physiol. Bd. XI. T. I. 


Langer (45) hat als Fortsetzung der früheren 
werthyollen Publication: „Ueber die Blutgefässe der 
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Röhrenknochen“ nun die Resultate seiner Untersuchun- 
gen „über die Blutgefässe des Schädeldaches 
und ihrer fibrösen Bedeckungen‘“ in einer sehr gründ- 
lichen Arbeit mitgetheilt und dabei auf die grossen 
Unterschiede Rücksicht genommen, welche sich aus 
dem Vergleiche der Gefässverhältnisse in reifen und 
in der Entwickelung befindlichen Knochen 
ergeben. Die Injection der Gefässe ist theils von 
den Stämmen her, theils durch Eröffnung der Diplo& 
vorgenommen worden. Bei der Anwendung der letzt- 
genannten Methode gelingt es leicht auch die Gefässe 
der Dura mater zu füllen. 

In den Knochen der Erwachsenen werden die 
grösseren auch fettenthaltenden diploötischen Stämme 
von einem aus dichten und breiten Röhren bestehen- 
den venösen Netze durchzogen, dessen Wurzeln aus 
einem feinen venösen Netze hervorkommen, welches 
die Markzellen umspinnt. In die Röhrchen dieses 
Marknetzes gehen die feinen Endzweige der Arterien 
direkt über. In den engen marklosen Oanälen der 
compacten Platten verläuft immer eine grössere Vene 
nebst einer oder zwei sehr feinen Arterien. Durch 
vorsichtige Maceration des injieirten Knochens konnte 
Verf. auch am Schädel, wie an den Röhren- 


 knochen die Canäle isoliren und dadurch den Zusam- 


menhang der arteriellen und venösen Gefässe in sehr 
klarer und übersichtlicher Weise zur Ansicht bringen. 
Die Gefässe der benachbarten Knochen com- 
municiren miteinander durch ein inderNaht- 
fuge befindliches venöses Netz. Das an der 
Innenfläche der Dura mater vorkommende feine Ge- 
fässnetz ist nach Langer kein venöses, sondern ein 
wahres intermediäres Flächennetz, analog den Netzen 
anderer Membranen mit freien Flächen; es ist zwischen 
eine feine Astfolge an Arterien und Venen eingeschal- 
tet und überlagert dieselben. Das an der äusseren 
Oberfläche der Dura mater liegende venöse Netz be- 
sitzt conisch zugespitzte Ausläufer, welche den Zu- 
sammenhang mit den feinsten Verzweigungen der Ar- 
terien vermitteln; an gelungenen Injectionspräparaten 
sah-Langer, wie sich daselbst die beiden Injections- 
stoffe begegneten. 

Bei Neugeborenen und älteren Embryonen 
enthalten die radiär vom Tuber ausstrahlenden Kno- 
chencanäle dicht verflochtene, aus grösseren Röhrchen 
bestehende Netzstränge, neben welchen feine Arterien- 
zweige verlaufen, welche gleichfalls unmittelbar in 
die Bestandtheile des venösen. Netzes. sich öffnen. 
Gleichwie diese Netzstränge miteinander in Zusam- 
menhang gebracht sind, so stehen auch die Gefässe 
aller Schädeldachknochen mit einander in Communi- 
cation und zwar durch die Gefässe in den Interstitial- 
Membranen, in welche die Knochengefässe allenthalben 
Ausläufer absenden; doch sind die ersteren mit vielen 
Gefässen, welche vorwiegend venöser Natursind, durch- 
zogen. Der Knochen der Neugeborenen ent- 
hältnoch kein Mark; eine zellige Anordnung der 
diploötischen Substanz ist nur am Tuber vorhanden 
und daselbst auch eine Andeutung eines diploötischen 
Venennetzes. Eine, wahre Breschet’sche Vene ist 

ne 
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nur im Stirnbein nachweisbar, die sich an der Inci- 
sura supraorbitalis nach aussen öffnet. Die Breschet’- 
schen Venen entstehen durch Coalition der dem Ver- 
laufe nach variablen Partien des venösen Netzes. Be- 
merkenswerth ist noch, dass sich aus den Anastomo- 
sen der Netzstränge am Rande der Knochen, insbe- 
sondere der Pfeil-, Kronen- und Stirnnaht gelegentlich 
kleine Venen ausbilden, welche nach Langer die 
Entstehung der von Welcker zuerst beschriebenen 
Wachsthumslinien veranlassen. 

Ausser den. auf die Blutgefässe der Knochen be- 
züglichen Daten verzeichnet der Autor noch den Fund 
von Uebergängen aus den Meningealarterien 
in die Schlagadern der Pia mater; dann zweier 
bisher unbekannter Aeste, welche die Art. corporis 
callosi in die grosse Hirnsichel abgibt. An Corrosions- 
präparaten des Sinus longitudinalis hat ferner Lan- 
ger nachgewiesen, dass die schon von Cruveilhier 
beobachteten s. g. Buchten an den Seiten der Sinus 
thatsächlich einen cavernösen Bau besitzen, dass sie 
aber eigentlich weder Buchten der Sinus noch der 
Hirnvenen sind, sondern aus dem äusseren Venen- 
netze der Dura hervorgehen und auch diploötische Ve- 
nen aufnehmen. Wenn diese Venen varicös werden, 
so durchbrechen sie die Dura mater und drücken auf 
die Diplo&, wodurch die Foveae glandulares entstehen. 
Schon Trollard hatte auf diese Thatsache aufmerk- 
sam gemacht. Diese cavernösen Netze finden sich am 
Scheitel, wo sämmtliche Venen von den hinteren Hälf- 
ten der Hemisphären in den Sinus eingehen. Da diese 
Venen, nach vorn verlaufend, längere Strecken in der 
Falx zurücklegen, und somit neben dem Sinus liegen, 
erklärt sich der Anschein einer Duplieität desselben, 
von der manche Autoren berichtet haben. 34 schöne 
Figuren schmücken die vortreffliche Arbeit. 


Die anatomischen Beiträge Zuckerkandl’s (46, 
46a, b, c) enthalten mehrere Nummern. 


1. Ueber das Trabeculargewebe des Her- 
zens. Es werden die verschiedenen Formen der frei 
durch die Herzhöhlen gespannten Sehnenfäden be- 
schrieben und auf ihre practische Dignität hinge- 
wiesen, da sie durch die Blutwellen in Schwingungen 
versetzt, die Veranlassung von Herzgeräuschen sein 
können. 

2. Ueber Muskelgewebe in der Kammer- 
fläche der Valvula tricuspidalis. Sehr häufig 
findet sich in der Valvula trieuspidalis, u. z. 
im grössten Lappen, ein, was Stärke und Ausdehnung 
anlangt, reichlich variirendes Muskelstratum, als Aus- 
läufer der Kammermusculatur. Die Varietäten dieser 
Musculatur werden in einer Reihe von Beispielen be- 
schrieben. 

3. In einer Notiz: „Zur Anatomie der Caro- 
tis-Verästelung“ bespricht Zuckerkandl eine 
Reihe von Anomalien im Bereiche des Carotidensystems 
mit Rücksicht auf ihre chirurgische Wichtigkeit, so die 
Lage der Carotis externa aussen von der inneren, die 
Vermehrung und Verminderung der Aeste, der variante 
Abgang der letztern insbesondere der Zungenschlag- 
ader etc. — Auch die Erschwerung der Aufsuchung 
durch gelegentlich vorlagernde Gefässe, Nerven und 
Muskeln findet eine Erwähnung. 

Derselbe beschreibt ferner einige Varietäten 
der Schlüsselbeinschlagader und ihrer Fort- 
setzung. Die Varietäten der Subelavia sind in ähn- 


lieher Weise wie vorher die der Carotis geschildert. 
Als seltene Abweichungen von der Norm sind ange- 
führt: ein Fall mit Verlauf der Schlüsselbeinschlagader | 
vor dem Scalenus anticus und eine Axillaris, welche | 
um das Armnervengeflecht eine Spiraltour beschrieb. | 
Den Schluss bildet die Beschreibung einer Reihe von’ 
vor die genannten Gefässe gelagerten, abnormen 
Muskeln, 1 

Bei einer 70jährigen Frau beobachtete Watson! 
(47) einen doppelten Aortenbogen, dessen An-) 
fangstheil noch in dem Herzbeutel sich befand. Die! 
kleinere Hälfte begab sich vor, die grössere hinter der) 
Trachea nach links. Das Ende des vorderen schwächeren ! 
Theils war obliterirt und nahm den Duct. arteriosus 
von der Art. pulmonalis auf. Die Vena anonyma, 
sinistra begab sich hinter dem Anfangsstück der Aorta 
nach rechts. Der doppelte Arterienbogen umgab nicht) 
nur die Trachea, sondern auch den Oesophagus und) 
den Nervus laryngeus inferior dexter. 














VII. Neurologie. 


48) v. Bischoff, Ueber das Gehirn eines Gorilla 
und die untere oder dritte Stirnwindung der Affen. 
Sitzung der math. physikalischen Classe der bay- 
rischen Acad. d. Wissenschaft. 10. Mai. — 49) 
Ecker, A., Ueber die Methoden zur Ermittelung der | 
topograph. Beziehungen zwischen Hirnoberfläche und | 
Schädel. Archiv für Anthropologie Bd. X. Heft 3. —| 
50) Hefftler, Die Grosshirnwindungen des Menschen 
und deren Beziehungen zum Schädeldach. Inaugural- | 
dissertation in russischer Sprache. Mitgetheilt von | 
Landzert. Ebendas. — 51)Meynert, Die Windungen | 
der convexen Oberfläche des Vorderhirns bei Menschen, | 
Affen und Raubthieren. Archiv für Psychiatrie ete. | 
Bd. VII. Heft 2. — 5la) Pitres, Notesur la nomen- 
clature des differentes regions du centre ovale des 
Hömispheres cör&braux. — 52) Rüdinger, Vorläufige 
Mittheilungen über die Unterschiede der Grosshirn- 
windungen nach dem Geschlecht beim Fötus und 
Neugeborenen. München. Literarisch-artistische ° An- 
stalt. — 53) Heschl, Die Tiefenwindungen des | 
menschl. Grosshirns und die Ueberbrückung der Cen- 
tralfurche. Wiener med. Wochenschrift Nr. 41. 13. Oe- 
tober. — 54) Pansch, Bemerkungen über die Fal- 
tungen des Grosshirns und ihre Beschreibung. Archiv 
für Psychiatrie Bd VII. Heft 2. — 54a) Derselbe, 
Einige Sätze über die Grosshirnfaltungen. Centralbl. 
für die med. Wissensch. Nr. 36. 8. Septbr. — 55) 
Benedikt, M., Der Hinterhauptslappen der Säuge- 
thiere. Centralbl. für die med. Wissensch. Nr. 10. 
10. März. — 56) Zuckerkandl, Beitrag zur Morpho- 
logie des Grosshirns. Zeitschrift für Anatomie und 
Entwickelungsgeschichte Bd. I. — 57) Forel, A, 
Untersuchungen über die Haubenregion und ihre oberen 
Verknüpfungen im Gehirn des Menschen und einiger 
Säugethiere mit Beiträgen zur Methode der Hirnunter- 
suchungen. Archiv für Psychiatrie Bd. VII. Heft 3. — 
58) Revenel, Die Maassverhältnisse der Wirbelsäule 
und des Rückenmarkes beim Menschen. Zeitschrift für 
Anat. und Entwickelungsgesch. — 59) Rauber, Die 
letzten spinalen Nerven und Ganglien. Morphologische 
Jahrbücher Bd. 3. — 60) Frühwald, Ueber den 
Nerv. petrosus superfiecialis major. — 61) Walsh, 
Anatomy of the Brachial-Plexus. Amerie. Journal of 
med. transaction. Octbr. 





! 


v. Bischoff (48) bespricht das Gehirn des 
Hamburger Gorilla und die dritte Stirnwin- 
dung der Affen. Das Hamburger Gorillahirn wog, 
bei Annahme eines Gewichtsverlustes von 25 pOt., 
331,25 Grm. Nachdem v. Bischoff gezeigt hat, 
dass man bei dem Studium des Grosshirms nicht nur, 
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wie es Pansch thut, auf die Furchen, sondern auch 
auf die Windungen sein Augenmerk richten müsse, 
führt er den Beweis, dass die Windung, welche P. 
als dritte Stirnwindung bei dem Gorilla beschrieben 
bat, durchaus nicht der lateralen dritten am mensch- 
lichen Stirnlappen homolog ist, sondern dass die dritte 
Stirnwindung beim Gorillahirn als ein Rudiment in 
der Tiefe der Fossa Sylvii sich befindet. 


Zwei Arbeiten über die topographischen Be- 
ziehungen der Furchen und Windungen des 
Grosshirns zum Schädeldach sind in dem abge- 

"Jaufenen Jahre zu verzeichnen. Die eine von Ecker 
(49), die andere, ein Auszug aus einer grösseren, 
‘in russischer Sprache erschienenen Dissertation von 
Hefftler (50). Nachdem Ecker das historische der 
‘zur Feststellung der topographischen Beziehungen 
‘der Hirnoberfläche zum Schädel bisher angewendeten 
"Methoden in Frankreich, Deutschland und Russland 
"(Landzert-Hefftler) besprochen hat, gibt er eine 
‘Darstellung in Wort und Bild über die Topographie 
‘der Nähte zu den Furchen der Grosshirnlappen. Nach 
Ecker giebt für die einzelnen Windungen und de- 
ren topogr. Beziehungen zumSchädel dasZeichnen mit 
dem Lucae’schen Apparat am Gehirn und am Leim- 
ausguss des Schädels bessere Resultate, als Messun- 
‚gen am Gehirn selbst. 


Hefftler (50) übertrug die Furchen und die 
"Windungen auf die Schädeloberfläche und bespricht 
an der Hand von vier guten Holzschnitten die Fossa 
‚Sylvii, den Sulcus centralis, die Fissura parieto-occi- 
 pitalis, den Stirn-, Scheitel- und Hinterhauptslappen 
in ihren Beziehungen zum Schädel und reiht dann die 
Betrachtung desSchläfen- und Stammlappens an. Ohne 
in das Detail einzugehen, soll nur hervorgehoben wer- 
den, dass Ecker die Resultate, welche Hefftler 
‚gewonnen hat, für die genauesten, die bis jetzt er- 
‚reicht sind, hält. 

Meynert (51) liefert eine vorzügliche verglei- 
 chend-anatomische Betrachtung der convexen 
"Oberfläche des Vorderhirnes bei Menschen, 
Affen und Raubthieren. 
| Bezüglich der Sylvi’schen Spalte hebt der Autor 
hervor, dass dieselbe durch das Dickenwachsthum der 
"linsenförmigen Aussenwand des Hemisphärenbläschens 
im Umfange der Grube sich mehr nach der Höhlen- 

oberfläche entwickelt. Dem Gehirn des Bären und 
_ dem der Zibethkatze kommt eine ausgezeichnete Fossa 
_ Sylvii zu, trotzdem das erstere die höchste Stufe und 
das letztere die niedrigste des Raubthiergehirnes bil- 
h det. Die Fossa Sylvii ist bei allen Raubthierhirnen 
gleichartig entwickelt und eignet sich ganz besonders 
zur Orientirung beim Vergleiche des menschlichen Ge- 
hirns mit anderen Säugethiergehirnen. 
Aus der Betrachtung des vorderen aufsteigenden 
Astes der Sylvischen Spalte, des Stirnlappens und der 
- Centralfurche geht hervor, dass der vordere aufsteigende 
Ast der F. Sylvii von Rindensubstanz bogenförmig 
eingeschlossen wird, die theils nur durch den oberen 
Rand der Hemisphäre begrenzt, theils durch eine bis 


zwei eoncentrische Furchen in zwei bis drei concentrische 
A Windungen geschieden wird. Die Stirnwindungen bil- 
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den daher nach Meynert auch auf dem Menschenhirn 
ein System eoncentrischer Uebergangswindungen von 
der vorderen Centralwindung über den Ramus ascen- 
dens anterior fissurae Sylvii zur Orbitalfläche. Ganz 
selbständig davon sind die auffallenden eoncentrischen 
Windungsbogen auf den Raubthiergehirnen, welche über 
den Ramus ascendens posterior hinüber, von der Schei- 
telgegend auf den Schläfenlappen (mit Ansnahme der 
obersten) übergehen. Die, der menschlichen Central- 
spalte entsprechende Furche, „die Centralfurche der 
Raubthiere“, bildet die vordere Grenze dieser, der 
Scheitelregion angehörigen Windungen und es scheidet 
somit die Centralfurche die Stirngegend von der Schei- 
telgegend scharf ab. Aus der vergleichenden Anatomie 
der Raubthiergehirne geht hervor, dass die vordere 
Centralwindung der Masse des Stirnlappens angehört. 
In terminologischer Hinsicht ergiebt sich daraus, dass 
alle Längswindungen der äusseren Gehirnoberfläche die 
beiden Aeste der F. Sylvii umzeichnen, daher nur jene 
Bezifferung rationell ist, ‚welche auch am Stirnlappen 
die Windungen von der Sylvischen Spalte (von deren 
Ramus anterior) aus zählt. Daher die unterste laterale 
Stirnwindung als erste, die oberste als dritte zu 
zählen sei. Bei der Betrachtung der Primärfurchen 
auf dem Gehirne der Menschen und Affen kommen 
sieben typische Furchen zur Vergleichung: 1) die un- 
tere Stirnfurche; 2) die vordere Radiärfurche (Prae- 
eentralfurche); 3) die mittlere Radiärfurche (Central- 
furche); 4) die hintere Radiärfurche (Interparietalfurche); 
5) die Parallelfurche; 6) die äussere Hinterhaupts- 
furche und 7) die untere Hinterhauptspalte (Suleus 
praeoceipitalis). 

Bezüglich der primären Radiärfurchen auf den Ge- 
hirnen der Raubthiere sagt Meynert: „Uebereinstim- 
mung mit Menschen- und Affenhirnen beherrscht auch 
den Windungstypus der Raubthiergehirne.*“ Sehr das 
Verständniss erleichternd sind die 23, der werthvollen 
Abhandlung Meynert’s beigegebenen, klar gehaltenen 
Holzschnitte. 

Die Abhandlung von Pitres ($la) enthält eine 
Betrachtung der Grosshirnwindungen nach Durch- 
schnitten der verschiedenen Lappen mit Rücksicht auf 
experimentelle und pathologische Fragen. 


Die Grössen-, Gewichts- und formellen 
Unterschiede der Gehirne bei dem männlichen 
und weiblichen Foetus, welche Rüdinger (92) be- 
stimmte, haben einige Resultate geliefert, von denen 
nur die verschiedene Richtung der Windungen bei dem 
brachycephalen und dolichocephalen Grosshirn erwähnt 
werden sollen. An dem rundlichen Hirn des Brachy- 
cephalus stehen alle Windungen mehr in frontaler 
Richtung, an dem Hirn des Dolichocephalus dagegen 
zeigen sie eine auffallende, schief aufsteigende Anord- 
nung. Die Ergebnisse bezüglich der Geschlechtsunter- 
schiede des Grosshirns, welche schon im Foetusalter 
nachweisbar sind, müssen im Original nachgesehen 
werden. 


Heschl (53) giebt eine kurze Mittheilung über 
die Tiefenwindungen desmenschlichenGross- 
hirns und die Ueberbrückung der Central- 
furche, ein Thema, dem Referent schon seit längerer 
Zeit seine Aufmerksamkeit zugewendet hat. Die Tiefen- 
windungen sind constante Bildungen und wenn die- 
selben bis zur Oberfläche sich erheben, so sind sie es 
wesentlich, welche an manchen Hirnregionen die in- 
dividuellen Eigenthümlichkeiten der Windungsgruppen 
bedingen. Diese letztere Annahme hat jedoch nach 
den Beobachtungen des Referenten nur ihre Richtig- 
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keit für manche Hirnfurchen, z. B. für die Fossa inter- 
parietalis, sehr selten für die Centralfurche, häufiger 
für die Fissura perpendieularis und calcarina, denn 
die secundären Windungen am oberen Halbkreis der 
Insel gelangen nie an die Oberfläche, obschon auch 
sie nach Individuen und Geschlecht in Grösse und 
Form wechseln. Heschl hat sechs Fälle von Ueber- 
brückung der Oentralwindung beobachtet. Die Tiefen- 
windungen sind alle schräg zu den Furchen, in 
welchen sie vorkommen, gestellt. 

Pansch (54) spricht einige Sätze über die Gross- 
hirnfalten aus, welche ‘die wesentlichsten Gedanken 
einschliessen, über welche schon im vorjährigen Be- 
richt referirt wurde. 

Er meint, dass das wesentliche Hemmniss für eine 
fortschreitende Erkenntniss der typischen Bildungen 
der Grosshirnwindungen immer noch in dem Festhalten 
an den Urwindungen zu suchen sei und er wünscht, 
dass es diesen Vorurtheilen ebenso ergehen möge, wie 
es dem Trugbild der drei Schädelwirbel ergangen sei. 
Pansch hebt hervor, dass man bei der Betrachtung 
der Grosshirnfaltungen stets die Entwickelungsvorgänge 
derselben im Auge behalten müsse, und gewiss wird 
er in dieser Hinsicht keine Einwendungen erfahren. 
Anders aber wird der Satz von manchen Autoren be- 
urtheilt werden, welcher lautet: die Furchen und ihre 
Tiefen müssten den ersten und wesentlichsten Gegen- 
stand für jede Untersuchung und Beschreibung bilden. 
Bekanntlich haben namhafte Anatomen durch das 
Studium der Windungen, Windungsbogen oder Win- 
dungszüge im Verein mit den Furchen Resultate er- 
zielt, welche jenen anderer Forscher, die die Furchen 
allein in den Vordergrund stellen, mehr als ebenbürtig 
sind. ‘Wenn Pansch annimmt, dass mit einer exacten 
Furchenbeschreibung allen Ansprüchen Genüge geleistet 
sei, so kann dies nur mit Vorbehalt gelten, denn man 
versteht nicht, warum das Studium der Furchen grös- 
sere Objeetivität in Anspruch nehmen soll als das der 
Windungen in Verbindung mit den Furchen. 

Benedikt (55) beschreibt am Hirn der Säuge- 
thiere eine Windung, welche vom Gyrus hippo- 
campi aus nach hinten und oben geht und ihrer 
Lage nach einer Verschmelzung der Gyri lingualis 
und fusiformis entspricht. 

Eine Furche an der Aussenseite dieser oceipitalen 
Basiswindung charakterisirt sich auf Schnitten durch 
ihre Beziehung zum Hinterhorn und zum Pes hippo- 
campi minor als Fissura calcarina. Ihre äussere Gabel 
entspricht der senkrechten Hinterhauptsfurche an der 
Innenfläche des Grosshirns. Benedikt findet, dass 
die Windungen des Hinterhauptslappens vollständig 
identisch sind mit jenen der Bi- und Quadrumanen. 

Zuckerkandl’s (56) Beitrag zur Morphologie 
des Gehirnes enthält die Besprechung einer bisher 
nicht beachteten, von einem verkümmerten Windungs- 
zuge eingenommenen Stelle an der basalen Fläche des 
Corpus callosum. 

Von unten her betrachtet, findet sich zwischen 
der‘ Fascia dentata Tarini und dem Gyrus fornicatus 
ein System, von mehr oder minder entwickelten, gegen 
die Umgebung stark abgesetzten Wülsten, zuweilen blos 
ein bandartiges Gebilde. Diese Theile bestehen aus 
grauer Substanz und sind oberflächlich ven bläulich- 
weissem Marke gedeckt. Bei Betrachtung des Unter- 
hornes von oben, sieht man die Wülste dem hinteren 
Ende des Subieulum cornu Ammonis aufsitzen. Die 
vergleichend-anatomische Untersuchung weist nach, 
dass hier ein rudimentärer, bis in den Seitenventrikel 
hineinreichender Windungszug vorliege. 








Forel (57) beschreibt im ersten Theil einige kleine | 
an dem Gudden’schen Mierotom angebrachte 
Verbesserungen. Ferner betont er unter Anderem 
die Vorzüge der Carminfärbung, welche jedoch, um gut 
zu sein, nur bei Präparaten angewendet werden muss, | 
die in Kali bichromic. gefärbt wurden und nie mit 
Aleohol in Berührung kamen. Dann darf und muss! 
bei günstiger Härtung und dünnen Schnitten eine 
sehr intensive Carminfärbung erzielt werden. Trotz 
der besten Methoden können auf rein anatomischem | 
Wege im Gehirne nur beschränkte Faserverfolgungen mit 
Sicherheit geschehen. Die Weiterverfolgung eines Fa- 
serbündels, nachdem dasselbe in einem Kern grauer 
Substanz eine vorläufige Endigung gefunden hat, hält! 
F. entgegen Meynert, Luys u. A. für unmöglich, | 
Er stellt auch viele von den complieirten, von diesen | 
Autoren angegebenen Faserverbindungen als absolut | 
unnachweisbar in Abrede. 

Im zweiten Theil geht F. an der Hand vollstän- | 
diger geordneter Schnittreihen durch das ganze Gehirn \ 
des Menschen, des Affen, des Hundes, des Kaninchens | 
ete. zur speciellen Beschreibung der Haubenregion, 
welche zwischen Pons, Subst. nigra, Vierhügelganglien | 
und Thalamus opticus die obere Fortsetzung der Oblon- 
gata (ausser den Pyramiden) bildet. 

Nach F. kann ein direeter Zusammenhang der 
Längsfäsern der Formatio retieularis der Haube mit | 
dem Thalamus optieus nicht nachgewiesen werden, und | 
ist ein solcher sogar sehr unwahrscheinlich. Qualität | 
und genauere Verbindungen dieser Fasern sind unbe- | 
kannt; sie hören in der Gegend des Rothen Kernes der | 
Haube auf verfolgbar zu sein. Eine besonders beim | 
Hund scharf begrenzte Abtheilung dieser Fasern nennt | 
F. Haubenfascikeln. — Das hintere Längsbündel der 
Haube kann er jetzt ebensowenig als in seiner früheren \ 
Arbeit und als es jüngst Flechsig konnte, weiter als | 
bis zur Höhe der Commissura posterior cerebri verfol- | 
gen. Der von Meynert angegebene weitere Verlauf | 
durch die Regio subthalamica (s. unten), die Subst. 
innominata und die Capsula externa bis zur Rinde des | 
Opereulum ist als reine Hypothese zu betrachten. Ein | 
eigentliches Ganglion der Hirn’schen Kehlschlinge 
(Meynert) konnte er nicht finden. F. behauptet | 
ferner, dass in der Haube das hintere Längsbündel un- | 
merklich in die Längsfasern der Form. retie. übergeht. 
Er betrachtet es mit Deiters u. A. als Aequivalent 
des Rückenmarksmantels für die Kerne der Hirnnerven. 

Bindearm und Rother Kern der Haube findet F. 
in der Säugethierreihe abhängig von einander in ihrer 
Grösse. Bei niederen Säugern sind beide sehr klein, 
und da kann man sich überzeugen, dass central vom 
Rothen Kern mächtige Kreuzungen vorhanden sind, die 
nicht zur Bindearmkreuzung gehören. Fasern dieser 
Kreuzung sah F. direct mit Nervenfortsätzen der bei 
niederen Säugern sehr grossen Zellen des Rothen Ker- 
nes in Verbindung. Der Bindearm selbst, nach seiner 
mehr unten gelegenen Kreuzung, geht in den Rothen 
Kern über, bildet zum Theil dessen Kapsel, und ver- 
mischt sich derart mit dem hinteren Längsbündel und 
mit den Längsfasern der Formatio retieularis, dass eine 
gesonderte Verfolgung weiter nicht möglich ist. Aus 
dem Rothen Kern zieht ein grosses lockeres Bündel 
gegen den Thalamus und verliert sich in demselben 
oder auch vielleicht zum Theil in der inneren Kapsel. 
— Oberhalb des Rothen Kernes bleibt :von der ganzen 
wie eben gesagt verfilzten Fasermasse nur ein diffuses, 
sehr reducirtes Markfeld oder -Bündel übrig, das sich 
später in zwei spaltet und, obwohl undeutlich, bis zur 
Substantia innominata zu verfolgen ist. In diesem 
Markfelde verfolgt Meynert sein hinteres Längsbündel 
(ehemal. Acustieusstrang). 

In der sogen. Schleifenschicht Reichert’s 
erkennt F., abgesehen von dem diffusen, die medialste 
Stelle einnehmenden Bündel vom Pes zur Haube, 3 
Faserabtheilungen. Die mehr medial gelegenen Fasern 
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gehen, wie Gudden es durch Atrophie nachwies, 
direet neben dem Corpus mammillare in die Columna 
anterior des Fornix über, die sie bilden. — Die mitt- 


leren biegen lateral vom Rothen Kern dorsalwärts um, . 


und verlieren sich dann noch in der Haube. Die la- 

„teralsten (obere Schleife) bilden den oberen Theil der 
Sehleife, mischen sich mit dem unteren Vierhügelarm 
"und mit Fasern des Corp. genie. intern. und verschwin- 
den, von letzteren bedeckt, in der Gegend zwischen 
Haube, Pulvinar und oberem Zweihügel, ohne genauer 
verfolgt werden zu können. 

F. erkennt die äussere abst. Quintus-Wurzel 

von Meynert vollkommen an, dagegen nicht diejenige 
‘ aus der Subst. ferruginea. 
 Trochlearis-Ursprung wie Henle, Stieda u. A. glau- 
“ ben. Verlauf und Kerne des Trochlearis und Oculo- 
- motorius findet F.' so, wie Meynert, resp. Stilling. Ihr 
" Fehlen beim Maulwurf bestätigt die Richtigkeit dieses 
Befundes. 

F. findet im centralen Höhlengrau des 3. 
Ventrikels des Kaninchens, und noch an anderen 
Stellen eigenthümliche Gebilde, grosse Blasen, 

mit einem Ganglienzellenkern versehen, jedoch mit nur 
wenig unförmlichem Protoplasma, das die Blase nicht 
auszufüllen vermag. — Diese Blasen bringt er mit 
ähnlichen, von Anderen beschriebenen und verschieden 
gedeuteten Gebilden in Verbindung. 

Der obere Zweihügel bildet nach F. kein ei- 
 genes: Ganglion; er ist geschichtet. Die oberflächliche 
 Sehieht, oder Rinde, ist einfach Kern des Optieus; die 
zweite Längsfaserschicht besteht, wie Stieda richtig 
fand, aus Opticusfasern. Beide fehlen beim Maulwurf. 
Die‘ dritte graue und die vierte weisse Schicht gehen 
_ beide ohne Grenze in die Haube über und gehören 
eigentlich ihr an. Unteres Zweihügelganglion und Cor- 
 pus geniculatum internum haben, entgegen Meynert’s 
und Huguenin’s Angabe, mit dem Optieus nichts zu 
-thun, was durch die Gudden’schen Atrophie-Experi- 
mente und durch das Maulwurfgehirn nachgewiesen 
_ wird. Der sogenannte Arm des oberen Zweihügels des 
- Menschen ist nichts anderes, als die direete Opticus- 
_ wurzel der Rinde des oberen Zweihügels. Von der von 
 Meynert angegebenen ceomplieirten Verbindung zwi- 
schen Vierhügelzellen und Zellen des Oculomotorius- 
 kernes konnte F. nichts sehen. Ebensowenig konnte 
er einen Uebergang der hinteren Commissur in den 
 Thalamus finden. ' 

Die Schicht der Subst. nigra hat nach F. 
enge Beziehungen zum Pes peduneuli, dem sie nach 
oben fast einverleibt wird. Dagegen konnte er den 
 Peduneulus subst. nigrae von Meynert nicht finden; 
; ebensowenig den angeblichen Stabkranzfächer der S. 
nigra. 
© Das Haubenbündel des Ganglion habenu- 
_ lae von Meynert nennt F. „Meynert’sches Bündel“. 
Dasselbe geht nämlich nieht in die Haube, sondern, 
wie Gudden und Stieda richtig fanden, in ein eigen- 

thümliches Ganglion der Lamina perfor. posterior (Gangl. 
interpedunculare von Gudden) über. Letzteres ist, 
sowie das Bündel, bei niederen Säugern sehr stark ent- 
. wickelt. 
| Als Regio subthalamica bezeichnet F. eine 
zwischen Thalamus, centralem Höhlengrau des III. Ven- 
 trikels, innerer Kapsel, Substantia nigra und Rothem 
Kern gelegene Gegend, die sich bis zur Subst. innomi- 
nata fortsetz. Man kann sie in drei Schichten thei- 
len: 1) Luys’scher Körper (Bandelette accessoire de 
- Yolive superieure von Luys). War bis jetzt, ausser 
_ von Luys, von Allen übersehen worden. Es ist ein 
linsenförminges, ziemlich mächtiges, nur beim Menschen 
und Affen scharf begrenztes, am Pes peduneuli ange- 
lehntes Gebilde, das aus einem Gewirr ungemein feiner 
Nervenfasern, aus leicht pigmentirten Nervenzellen, und 
aus dem dichtesten Capillarnetz des ganzen Gehirns 
besteht. Aus diesem Körper treten durch seine Mark- 
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kapsel hindurch Faserbündel, die das bekannte gefel- 
derte Aussehen des oberen Theiles des Pes peduneuli 
und des angrenzenden Theiles der inneren Kapsel be- 
wirken. 2) Eine mittlere, mehr graue, diffuse, un- 
deutlich abgegrenzte Schicht, die F. „Zona incerta* 
nennt. 3) Die dorsale, an den Thalamus grenzende, 
mehr weisse Schicht wurde schon oben angedeutet, 
und enthält die angebliche Fortsetzung des hinteren 
Längsb. von Meynert. Ein Theil der Fasern dersel- 
ben geht in die Lamina medullaris externa des Thala- 
mus, der andere wohl theils in die innere Kapsel, theils 
in die Substanz der innominata über. 

F. weist ferner nach, dass Anse p&donculaire 
von Gratiolet und Substantia innominata von 
Reil nicht zu identifieiren sind, d. h. dass die Hirn- 
schenkelschlinge Meynert’s (Ansa peduncularis von 
Huguwenin) nur letzterer entspricht. Abgesehen von 
der Linsenkernschlinge kann F. die scharfe von Mey- 
nert gegebene Eintheilung der S. innominata nicht be- 
stätigen. 

Endlich berichtigt F. einige Angaben von Mey- 
nert, Huguenin und ihm selbsl (früher) über die 
Kerne des Thalamus optiecus. Der Meynert- 
sche Oentre median (innerer Kern von Burdach) ent- 
spricht nieht dem Luys’schen Centre median, sondern 
einem Centre moyen. Der Centre median von Luys 
liegt in der That zwischen zwei Meynert’schen La- 
minae medullares, und ist wohl ziemlich unwichtig. 
Die Hauptmasse des Thalamus (äusserer Kern Bur- 
dach’s) entspricht nicht, wie F. selbst früher glaubte, 
dem Centre moyen, sondern den eigentlichen „Couches 
optiques* von Luys (nicht einem deren Centren). Die 
alte Burdach’sche Eintheilung ist nach F. die aller- 
richtigste. Die von F. früher bei anderen Säugern 
hervorgehobene Lamin. medull. externa des Thalamus 
findet er nun auch beim Menschen, obwohl diffuser. 


Revenel (58) bestimmt die Maassverhältnisse 
der Wirbelsäule und des Rückenmarkes beim 
Menschen und gelangt dabei zu folgenden Ergebnissen: 
I. Wirbelsäule. 1) Die Wirbelsäule erwachsener 
Weiber ist absolut kleiner als die von Männern. 2) 
Bei der erwachsenen Wirbelsäule sind die Vorder- und 
Rückseite nicht gleichwerthig. Diege ist kürzer, und 
zwar bei Weibern in höherem Grade, als bei Männern, 
wobei der Bauchtheil die Hauptrolle spielt. 3) Die 
weibliche Wirbelsäule unterscheidet sich von der männ- 
lichen hauptsächlich durch stärkere Lendenkrümmung. 
4) Die Wirbelsäule Neugeborener besitzt weder Unter- 
schiede der Vorder- und Rückseite, noch des Ge- 
schlechts. Ihre Umprägung in die erwachsene Form 
vollzieht sich durch rascheres Wachsthum an den con- 
vexen, langsameres Wachsthum an den concaven 
Stellen. IL. Rückenmark. 1) Das Rückenmark er- 
wachsener Weiber ist absolut kürzer, als das der Män- 
ner. 2) Im weiblichen und wahrscheinlich auch im 
kindlichen Rückenmarke ist der Brusttheil relativ kür- 
zer, der Hals- und Bauchtheil relativ länger, als im 
männlichen. 3) Im Vergleiche zur Vorderseite der 
Wirbelsäule ist das weibliche Rückenmark kürzer, im 
Vergleich zur Rückseite länger, als dasjenige des Man- 
nes. Der Grund liegt in der Verschiedenheit des Maass- 
stabes. Das Rückenmark selbst ist in beiden Ge- 
schlechtern hinsichtlich seiner Länge als gleichwerthig 
anzusehen. 4) Das kindliche Rückenmark folgt in sei- 
ner relativen Länge dem weiblichen, die Rückseite 
der Wirbelsäule als Maassstab angenommen. 5) Die 
Streck- und Beugebewegung der Wirbelsäule ist ohne 
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Einfluss auf die Stellung des Markkegels zu den Len- 
denwirbeln. 

Rauber (59) unternahm eine genaue Unter- 
suchung der letzten (untersten) Nervenund Gang- 
lien im Filum terminale und es war gewiss von 
Interesse zu erfahren, wie die graue und weisse Sub- 
stanz im Rückenmark der Thiere und des Menschen 
im Conus medullaris allmälig aufhören. Es sind nach 
Rauber die Nerven im Filum terminale nicht als 
Gefässnerven (diese müssen aber doch neben den an- 


deren auch vorhanden sein), sondern als die untersten 


Spinalnerven zu betrachten. Die letzten Spinalnerven 
laufen nicht in der Bahn des ersten Steissnerven-Paa- 
res, sondern in discreten Gebieten. Rauber sieht in 
dem Vorhandensein eines zweiten Steissnervenpaares 
keine ausnahmsweise, sondern eine regelmässige Bil- 
dung und statt 31 Nervenpaare sind 33 Paare zu 
zählen. 

Nach einer Notiz von Frühwald (60) schickt der 
N. facialis ein Bündel an der vorderen und unteren 
Fläche des Ganglion geniculi vorbei in die Basis des 
Petrosus superficialis major, während der Referent u. A. 
an herausgenommenen, imbibirten und comprimirten 
Präparaten die Nervenbahn zwischen Facialis und Pe- 
trosus major durch Granglienzellen vollständig unter- 
brochen fanden. Zur Zeit leitet man allerdings die 
motorischen Nerven des sagittalen Gaumensegelmuskels 
(Azygos uvulae) von jener Bahn des N. facialis ab, 
welche im Petrosus major, N. Vidianus und Palatinus 
descendens zu dem genannten Muskel gelangt. 


Walsh (61) giebt zuerst eine sehr genaue Ana- 
lyse. der Wurzeln des Plexus brachialis, in man- 
chen Punkten abweichend von den früheren Schilde- 
rungen, besonders, was die Verbindung des 5. mit 
dem 6. Cervicalnerven betrifft. 

Er giebt an, dass der 5., sobald er mit dem 6. in 
Contact tritt, von seiner inneren Seite ein schmales 
Fadenbündel abgiebt, welches nach abwärts und über 
den letzteren Nerven geht, um von ihm eine Verstär- 
kung zu erhalten, auf diese Weise einen ziemlich be- 
trächtlichen Stamm bildend. Die übrigen Fasern, die 
sich etwas weiter oben vereinigen, bilden einen anderen 
Stamm, grösser als der vorhergehende; dieser liegt zu- 
erst aussen und hinten, dann innen. Eine Figur er- 
läutert dies Verhältniss. Dann schildert ‚Walsh den 
7. Cervicalneryen nach seiner Untersuchung an 290 
Präparaten. — Zum Studium der nun beschriebenen 
Aeste des Plexus, besonders der Subscapularnerven, deren 
Zahl er auf 3—5 angiebt, dienten ihm 350 Präparate. 
Er zeigt, dass leicht Varietäten als Kunstproduct ent- 
stehen können, indem man Fäden des die Nerven um- 
gebenden Gewebes an ihnen hängen lässt; 4 Figuren 
erläutern diese Auseinandersetzungen. Manche, von 
ihm verschiedene Angaben anderer Autoren sollen auf 
diese Weise entstanden sein. Dann folgt die Beschrei- 
bung der 8 Hauptstämme des Plexus als Resultat von 
74 Untersuchungen. 


VIII. Splanchnologie. 


62) Zuckerkandl, Ueber den Scheidenfortsatz 
des Bauchfelles und dessen Beziehung zur äusseren 
Leistenhernie. Langenbeck’s Archiv. — 68) Weigert, 
Ueber einige Bildungsfehler der Ureteren. Virchow’s 
Archiv. Bd. 70. — 64) v. Teutleben, Die Ligamenta 
suspensoria diaphragmatis. Archiv für Anatomie und 
Entwicklungsgeschichte. Heft 4 u. 5. — 65) Jurasz, 
Eine seltene Anomalie des Schildknorpels und dessen 





Verbindung mit dem Zungenbein. Ebendas. — 66) | 
Grancher, Note sur les lymphatiques du poumon. | 
Gaz. med. de Paris. No. 9. — 67) Gruber, W., L. 


. Ueber ein neues Anheftungsbündel des Oesophagus an | 


die Glandula thyreoidea. 2. Ueber einen Tensor fasciae 
brachialis und 3. Ueber einen Tensor laminae poste- | 
rioris vaginae musculi reeti abdominis. Virchow’s | 
Archiv. Bd. 69. — 68) Bureau, L., Essai sur la sig- | 
nifieation du coecum. Paris. — 69) Allen, Harrison, | 
Note on the anatomy of the perineum. Transact. of | 
the college physieians of Philadelphia. Ser. II. 

Vol. II. 


Zuckerkandl (62) bespricht den Scheiden- 
fortsatz des Bauchfelles und dessen Bezie- | 
hung zur äusseren Leistenhernie. ni 

Der Processus vaginalis peritonei persistirt in | 
einer grossen Anzahl von Fällen. Unter 100 bis 3 | 
Monate alt gewordenen Kindern fand sich derselbe | 
37 mal noch offen; u. z. 20mal beiderseits, 12mal | 
nur rechts und dmal blos linkerseits. Auch in älte- | 
ren Individuen, selbst in Erwachsenen trifft man ge- 
legentlich dasselbe an und, was besonders hervorge- 
hoben werden soll, ohne Etablirung einer Hernie. 
Durch den Tonus der Bauchmuskulatur, der schiefen 
Einlagerung und nebenbei noch durch einen Klappen- 
apparat am inneren Leistenringe ist der ganz, oder 
nur theilweise offen gebliebene Scheidenfortsatz ge- | 
schlossen und vor dem Eindringen von Viscera einiger- 
massen geschützt. — Wenn man Fälle zur Beobach- 
tung bekommt, wo im Erwachsenen der Scheidenfort- 
satz in toto oder nur seine obere Partie offen geblie- 
ben ist, ohne dass sich eine Hernie gebildet hätte, so 
wird man die Ansicht: äussere Leistenhernien können 
sich etabliren wenn der Scheidenfortsatz complet ver- 
wachsen ist, zurückweisen müssen. — 

Da man nicht nachweisen kann, warum in einer 
so grossen Anzahl von Fällen (mehr als ein Drittel) 
die Obliteration unterbleibe, bei sehr vielen Thieren 
hingegen durchs ganze Leben der Scheidenfortsatz sich 
erhält, so repräsentirt diese Formation einen Rück- 
wurf (Atavismus) zur Thierbildung. 


Weigert (63) berichtet „über einige Bil- 
dungsfehler der Ureteren‘“. 


Er beschreibt einen Fall, bei dem rechterseits der 
ganze Ureter doppelt war, aus doppeltem Nierenbecken 
entspringend. Der eine senkte sich in die Prostata 
ein und mündete am Oolliculus seminalis. Links war 
der Ureter im unteren Theile einfach, im oberen 
doppelt. 

Daran schliesst er 6 Fälle, in denen, stets nur auf 
einer Seite, der ganze Ureter mit dem Nierenbecken 
doppelt war; von einer Trennung des Nierenparenchyms 
in zwei Beckengebiete war nur in einem Falle etwas 
zu sehen. Der aus dem oberen Nierenbecken ent- 
springende lag immer median vom anderen; in der 
Nähe des kleinen Beckens wurde dann das Lagerungs- 
verhältniss verschieden, ebenso die Mündung in die 
Harnblase. Den Grund des doppelten Nierenbeckens, 
des doppelten Ureters und seiner Ausmündung sucht 
Weigert auf die Entwicklungsgeschichte zurückzu- 
führen; speciell die Kreuzung der Ureteren auf die 
Wanderung des Wolf’schen Körpers und des 
ihn begleitenden unteren Theiles des Nieren- 
canales. 

Schliesslich beschreibt er noch einen Fall von 
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- Kniekung: des rechten Ureters mit daraus entstandener 
_ eolossaler Hydronephrose. 

Der Abhandlung liegt eine Tafel mit fünf Figu- 
‚ren bei. 


v. Teutleben’s (64) Angaben über die Liga- 
 mentasuspensoriadiaphragmatis des Menschen 
sind für die Physiologie von grossem Interesse. Nach- 
‘dem Luschka gezeigt hat, dass der Herzbeutel an 
- das Brustbein oder die Rippenknorpel fixirt ist, und 
Beraud schon die Aufhängebänder des Zwerchfells 
kurz beschrieben hatte, wurden dieselben unter der 

Leitung Braune’s speciell untersucht und gefunden, 

dass diese Bänder sowohl vorn, als auch rechts und 
"links vom Zwerchfell ausgehen, an dem Herzbeutel 
empor ziehen, rechts und links die Lungenwurzel um- 
_ fassen und, nachdem dieselben aus der oberen Brust- 
Öffnung hervorgetreten sind, an der Halswirbelsäule 
“sich befestigen. Dadurch dass diese Bänder von der 
Wirbelsäule zur Lungenwurzel gehen, sichern sie die 
Lage dieser und bedingen den relativ fixirten Stand 
des Centrum tendineum. 
x Jurasz (65) beschreibt eine seltene Anomalie 
des Schildknorpels und dessen Verbindung 
"mit dem Zungenbein. Dieselbe besteht darin, 
_ dass der rechte obere Rand des Schildknorpels einen 
_ rundlichen Fortsatz besitzt, welcher mit dem Zungen- 
- bein an der Stelle articulirte, wo das grosse rechte 
Horn mittelst einer beweglichen Synchondrose mit dem 
- Körper verbunden ist. 
| Referent untersuchte vor einiger Zeit einen Schild- 
_ knorpel, an welchem die beiden oberen Hörner voll- 
E ständig fehlten. Die lateralen oberen Ecken waren 
: abgerundet und es konnte leider die Verbindungsart 
- mit den grossen Zungenbeinhörnern nicht mehr ge- 
} prüft werden. 

Grancher (66) theilt die Lymphgefässe der 
Lunge in zwei Abtheilungen: in Lymphgefässe des 
Luftsystems und Lymphgefässe des Blutsystems. Die 
Lymphgefässe des Luftsystems umhüllen die Infun- 
dibula und bilden Netze um dieselben. Sie bilden in 
dem Bindegewebe, welches die Infundibula umgiebt, 
engmaschige Netze mit Endothel ausgekleidet. Somit 
sei jedes Infundibulum in eine Art von Iymphatischen 
Sack eingelagert. G. unterscheidet hier drei Netzarten. 
Das Netz unter der Pleura nennt G. perilobuläres, 
das um die Infundibula infundibuläres und das an 
den Alveolen perialveoläres. Die Lymphgefässe 
‚der Blutgefässe umgeben die letzteren als Hüllen, als 
perivasculäre Gefässe, wie sie von His und Robin 
beschrieben wurden. Es soll nach G. leicht sein, diese 
weiten lymphatischen Räume zu injieiren, und sie geben 
bei vollständiger Ausdehnung mit Injectionsmasse eine 
- hoheldee von dem grossen Reichthum der Lymphbahnen 
in den Lungen. Bald bilden diese perivasculären 
 Lymphgefässe einen Iymphatischen weiten See, bald 
irreguläre Lücken, welche grösstentheils abgeschlossen 
erscheinen. 

4 Gruber (67) beobachtete 1) ein neues Anhef- 

tungsbündel desOesophagus an die Glandula 
} thyreoidea, M. thyreo-oesophageus, ein Analo- 
% des M. broncho-oesophageus (Hyrtl), M. pleuro- 
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oesophageus (Hyrtl) und M. tracheo - oesophageus 
(Luschka). Das in Rede stehende Muskelbündel hat 
eine Länge von 1,5 Ctm., eine Breite von 2—4 Mm., 
eine Dicke von 0,5—1 Mm. und zeigt eine bandför- 
mige Gestalt. Gruber kennt keinen zweiten Fall die- 
ser Art. 

2) Einen von der Sternoeostalportion des M. pecto- 
ralis major abgegebenen, besonderen Tensor fasciae 
brachialis. 

3) Einen Tensor laminae posterioris vagi- 
nae musculi reeti abdominis, der zweite Fall 
des Verfassers; ein 12 Ctm. langer Muskel, mit einer 
kurzen Aponeurose von der hinteren Kante des Arcus 
cruralis vor der Fascia transversa entspringend und in 
der hinteren Wand der Scheide des geraden Bauch- 
muskels an und über dem Horne der Plica semilunaris 
Douglasii endigend. 

Nach Bureau (68) ist das Coecum bei dem 
Menschen und den fleischfressenden Thieren ein rudi- 
mentäres Organ, welches nur bei den Pflanzen- 
fressern eine hohe Bedeutung erlangt. Hier kann seine 
Aufnahmsfähigkeit die des Magens zweimal über- 
steigen. Sein Bau stimmt mehr mit dem des Dünn- 
darms und nicht mit dem des Colon überein. Bei den 
Vögeln, welche sich fast ausschliesslich von Knospen 
und kleinen Zweigen nähren, gleichen die Blinddärme 
an Länge den dünnen Därmen, übertreffen aber diese 
an Capacität. Das dritte Coecum der Vögel ist kein 
Organ der Verdauung, sondern ein Ueberrest der 
Nabelblase des Embryo. 

Allen (69) theilt das Perineum ein in eine 
Pars splanchnica und integumentalis; erstere 
ist repräsentirt in der Fascia pelvis, letztere in dem 
Sphincter externus, den Transversis perinei, Fascia 
superficialis, Fett und Haut. Die Fascia pelvis ist 
modificirtes subperitoneales Bindegewebe. Zu unter- 
scheiden davon ist die Fascia obturatoria, welche, den 
ganzen Umfang der Beckenportion des Obturator in- 
ternus einnehmend, sich an der Tuberositas ischii be- 
festigt, wo sie durch den Proc. faleiformis ‚mit dem 
grossen Lig. sacro-ischiadicum zusammenhängt. Dies 
ist von Bedeutung, da man weiss, dass dieses Band 
eine fascienartige Ausbreitung nach aufwärts von dem 
M. biceps ist, dass sie also gespannt wird, wenn das 
Bein gegen den Rumpf gezogen, und erschlafft, wenn 
der Oberschenkel gestreckt ist. Der M. biceps wirkt 
also auf das Lig. sacro-ischiadicum, und dieses wieder 
spannend auf die Fascia obturatoria. Diese giebt dann 
wieder dem M. leyator ani einen fixen Punkt, woraus 
sich erklärt, dass bei der Defaecation die hockende 
Stellung die natürlichste ist, und meint Verfasser, 
dass aus einer Vergleichung des eben besprochenen 
mit den unzweckmässigen Sitzen der Aborte sich 
manche Formen von passiver Congestion der Becken- 
organe, und besonders die inneren Hämorrhoiden er- 
klären lassen. 


IX. Sinnesorgane. 


70) Michel, Zur Frage der Sehnervenkreuzung im 
Chiasma.  Graefe’s Archiv. Ba. XXI. & — 7) 
Sehmidt-Rimpler, Demonstration zur Sehnerven- 


kreuzung. Sitzungsbericht der ophthalmolog. Gesell- 
schaft. — 72) Hannover, Ad., Funiculus scleroticae, 
un reste de la fente foetale dans l’oeil humain. Med- 
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delt i Videnskabernes Selskabs Mode. December 1876. 
— 73) Weber-Liel, Vortrag über Hauptergebnisse 
eigener neuen physicalischen und anatomischen Unter- 
suchungen am Gehörorgane. Berliner klinische Wochen- 
schrift No. 44. — 74) Wildermuth, Die lufthaltigen 
Nebenräume des Mittelohres beim Menschen. Zeitschrift 
f. Anat. und Entwickelungsgesch. Bd. IV. Heft 5, 6. 
— 75) Bezold, Ueber die Corrosions-Anatomie des 
Ohres mit Rücksicht auf die Otiatrik. Vortrag, gehal- 
ten auf der 50. Naturf.-Vers. in München. Abgedruckt 
in der Monatsschrift für Ohrenheilkde. October. — 76) 
Moos, Die Blutgefässe und der Blutgefässkreislauf des 
Trommelfelles und Hammergriffes. Separatabdruck aus 
dem Archiv für Augen- und Ohrenheilkunde. Bd. VI. 


Michel (70), welcher die Hemidecussation der 
Nervi optici bekämpft und eine vollständige Durch- 
kreuzung im Chiasma beschreibt, fasst seine Ansicht 
über diese Frage dahin zusammen, dass es vom phy- 
siologischen und klinischen Standpunkte aus gleich- 
gültig zu sein scheine, ob die Sehnerven im Chiasma 
sich ganz oder theilweise kreuzen. Als physiologisches 
Postulat sei die Halbdurchkreuzung der Sehnerven bei 
semeinschaftlichem Gesichtsfeld von der nativistischen 
Theorie aufgestellt worden. Die empiristische Theorie 
könne darauf vollkommer verzichten und von einer 
organisch bedingten Anordnung absehen. Michel 
betrachtet das Vorhandensein eines gemein- 
schaftlichen Gesichtsfeldes als den Aus- 
druck einer im Centrum sich abspielenden 
Augengewöhnung und dies um so mehr, als die 
plexusartige Anordnung der Vertheilung der Nerven- 
fasern der Retina im Hinblick auf die so genaue 
Localisirung der Netzhauteindrücke vom anatomischen 
Standpunkte aus unverständlich erscheine, und die 
besondere Anordnung der sowohl nach der Macula als 
nach der Peripherie ausstrahlenden Nervenfasern 
durchaus nicht auf die Art und Weise der Kreuzungs- 
verhältnisse im Chiasma nach der einen oder anderen 
Seite hin einen Schluss zulasse. 

Schmidt-Rimpler (71)hat auch über daseben 
berührte Thema einige Notizen mitgetheilt. An einem 
Präparat, an-welchem der linke Opticus in Folge von 
Phthisis bulbi atrophisch geworden, zeigte sich der 
rechte Tractus schwächer, als der linke. Aber auch 
der dem atrophischen Opticus entsprechende gleich- 
seitige Tractus erscheint etwas atrophisch, nur war 
der entgegengesetzte stärker geschwunden, weil die 
gekreuzte Faserlage nach Henle stärker ist, als die 
nichtgekreuzte. 

Hannover (72) beschreibt einen Funiculus 
scleroticae als „un reste de la fente foetale dans 
Voeil humain“. Als Ueberrest der Spalte in allen 
Membranen des Auges kannte man bisher nur die Ma- 
cula lutea und die Fovea coeca. Aber nicht nur in 
der Retina, sondern auch in der Scelera weist Hanno- 
ver diesen Ueberrest der foetalen Spalte nach, der er 
den Namen Funiculus scleroticae gibt. Derselbe stellt 
in der Richtung der Fovea coeca einen festen Strang 
dar, welcher schräg oder fast rechtwinkelig die Fasern 
der Scelera schneidet und aussen abgerundet, über die 
Aussenfläche hervortretend, endet. 

Weber-Liel (73) prüfte wiederholt die Verbin- 





dungderSteigbügelfussplattemitdemRand 
des ovalen Fensters und experimentirte über die 
Fortsetzung der Schallwellen an dieser wichtigen Stelle. 
Wenn der Autor als Hauptergebniss seiner Unter- 
suchungen die Vereinigung des Stapes mit der Fe- 
nestra ovalis eine „Oirculär-Membran der Fuss- 
platte‘‘ bezeichnet, so reiht er sich hiermit den An- 
gaben aller seiner Vorgänger an; denn nicht ein ein- 
ziger von. denselben hat diese erwähnte Verbindung 
„als ein Gelenk‘‘ gedeutet. Schon wiederholt war 
der Referent genöthigt darauf hinzuweisen, dass ihm 
die Annahme, es sei zwischen dem Steigbügel und 
dem ovalen Fenster ein Gelenk vorhanden, irrthümlich 
untergeschoben wird. 

Weitere Aspirationsversuche haben Weber-Liel 
gelehrt, dass die endolym;.hatischen Räume des Ohr- 
labyrinthes (Ductus cochlearis, die Säckchen und die 
häutigen Bogengänge) mit dem Aquaeductus vestibuli 
so in directem Zusammenhang stehen, dass schon 
Druckschwankungen mässigen Grades in dem einen 
Raum ihre Rückwirkung auf den anderen geltend 
machen können. 

Wildermuth (74) hat unter Henke’s Leitung 
die lufthaltigen Nebenräume desMittelohres 
beim Menschen und zwar beim Neugeborenen und Er- 
wachsenen geprüft. W. fand, dass schon gegen das 
Ende des ersten Lebensjahres das Centrum mastoideum 
etwas vertieft auftritt und die Fächer und Zellenbil- 
dung auch in dieser Zeit auf das Dach der Pauken- 
höhle übergeht. Die weitere Entwickelung der luft- 
haltigen Räume erfolgt nun in der Art, dass sowohl. 
von den Cellulae squamosae als petrosae aus ein 
Wachsthum nach ab- und rückwärts stattfindet, um 
entsprechend der allmäligen Vergrösserung des Pro- 
cessus mastoideus die spongiöse Substanz desselben 
durch Bildung von Lufträumen zu verdrängen, bis der 
beim Erwachsenen vorherrschende Typus erreicht ist. 

Beim sechsjährigen Knaben hat die Pars petrosa 
sich bedeutend ausgedehnt, weniger jedoch zu Gunsten 
des Centrum mastoideum. An der Decke und an den 
Seitenwänden sowohl, als auch am Centrum mastoi- 
deum und gegen den Sulcus transversus haben sich 
grössere und kleinere Zellen ausgebildet. Die Zellen 
der Pars squamosa sind im 6. Jahre grösser geworden 
und der Processus mastoideus hat ebenfalls schon luft- 
haltige Zellen erhalten, während Henle dessen pneu- 
matische Beschaffenheit zur Zeit der Pubertät auftre- 
ten lässt. Bei der Besprechung der, lufthaltigen Zel- 
len des erwachsenen Schläfenbeines fehlen mehrere 
neuere literarische Angaben, die der Verf. nicht hätte 
übersehen sollen. 

Bezold (75) hat in ähnlicher Weise, wie Hyrtl, 
die Mittelohrräume durch Injection einer gefärbten 
Wachsmasse, welche von Rüdinger zur Disposition 
gestellt wurde, und nachfolgende Corrosion in Salz- 
säure als plastischen Abguss dargestellt, und legt ein 
Hauptgewicht darauf, das Mittelohr im Zusammenhang 
mit dem äusseren Gehörgang und der Muschel zu er- 
halten, um welche sich für den Untersuchenden die 
übrigen Räume am leichtesten gruppiren. 


. Nur auf diesem Wege ist es nach B. möglich, sich 
ein klares Bild von den Lage- und Richtungsverhält- 





+ 


‘ x \ 


a 


Be, $ F a & 
nissen des hier vorliegenden complieirten Höhlen- 


systems zu machen; ferner kann man an den Präpa- 
raten mit Leichtigkeit und ohne successive Schnitte 


zu benöthigen, alle Entfernungen, Durchmesser und 


Winkel durch das Maass bestimmen, endlich drittens 


lässt sich durch Wägung der Corrosionsmasse auch 


das Volumen der einzelnen Hohlräume feststellen. So 
gute Dienste diese an Weichtheilen gewonnenen Prä- 
parate für die Uebersicht der Hauptzüge des Mittel- 
Ohrraumes leisten, gerade in Folg edes Fehlens der Ter- 
minalzellen, welche sich an Weichtheilpräparaten meist 
nicht füllen, so ist doch eben niemals ein Ueberblick 


über die gesammten Endausbreitungen auf diesem Wege 


zu gewinnen. Zu diesem Zwecke hat B. eine andere 


“ Methode angewendet, welche darin besteht, dass mace- 
_ rirte Schläfenbeine kurze Zeit in siedende Corrosions- 


masse gelegt werden, wobei sämmtliche Luftblasen ent- 
weichen. Auf diesem Wege ist es ihm gelungen, den 
ganzen Complex der Hohlräume des Mittelohres mit- 
sammt dem inneren Ohr und sogar die spongiösen 


Räume in ihrem gegenseitigen Zusammenhang zu er- 
halten. 


Pre 
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Eine grössere Reihe von Präparaten sowohl der 
ersteren, als der letzteren Art, welche B. im Mün- 
chener anat. Institut dargestellt hat, wurden bei der 
50. Naturforscher- und Aerzte-Versammlung vorgelegt. 


Moos (76) lieferte am thierischen und mensch- 


 liehen Trommelfell den Nachweis, dass die Mem- 


 brana propria Gefässe führt, 
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welche venöse 
„Passanten“ zwischen der Schleimhaut und der 
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Cutis darstellen. Bezüglich der materiellen Verbin- 
dungsgefässe zwischen der Schleimhaut und der Qutis 
erlangte Moos keine entscheidende Resultate, und 
ebenso wenig konnte das von Kessel zwischen Ra- 
diär- und Circulärfaserschichte beschriebene Capillar- 
netz bestätigt werden. Es ist doch als gewiss anzu- 
nehmen, dass Kessel nur die Capillarnetze beschrie- 
ben hat, welche er mit Hilfe der Injection dargestellt. 
Moos spricht mit Bestimmtheit den Satz aus, dass die 
intermediär zwischen Griff und Trommelfellperipherie 
gelegenen Zonen der Substantia propria der Membrana 
tympani zahlreich perforirende venöse Gefässe, aber 
keine Capillaren besitze. Bei der Beschreibung der 
Tunica propria am Hammer und der Blutgefässe des 
Hammergriffperiostes nimmt Moos von den früheren 
Angaben anderer Autoren keine Notiz, während doch 
eine Anzahl Arbeiten über diesen Punkt vorliegen. 
Der Hammersriff, d. h. sein Periost erhält seine arte- 
riellen Gefässe sowohl von der Cutis, wenn auch spär- 
lich, und von der Schleimhaut. Diese liefert vorwie- 
gend das Ernährungsmaterial für den Hammergriff. 
Moos tritt der Annahme von Prussak, dass in der 
Paukenhöhle (Promontorium) arterielle Gefässe vor- 
handen sind, welche bei ihrer Vertheilung in Aeste 
zerfallen, deren Caliber im Verhältniss zu dem des 
Stammes ein grosses genannt werden muss, bei. 
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bearbeitet. von 


Prof. Dr. WALDEYER in Strassburg. *) 


I. Lehrbücher, Allgemeines, Untersuchungs- 
verfahren. 


A. Lehrbücher, Zeitschriften, Allgemeines. 


1) Farabeuf, Cours d’histologie, professe & la 
faculte de mödeeine de Paris en 1876—77. 4. Paris. 
— 2) Frey, Heinr., das Mikroskop und die mikrosko- 


' pische Technik. Mit 387 (eingedr.) Fig. in Holzschn. 


 skopie. 
- Berlin. 


u. Preisverzeichnissen mikroskop. Firmen. 6. vermehrte 
Aufl. gr. 8. — 3) Kaiser, Ed., Zeitschrift für Mikro- 
Organ der Gesellschaft für Mikroskopie in 
1. Jahrgang. (Heft 1 enthält: Kaiser: Ent- 
wickelung und gegenwärtige Stellung der Mikroskopie 
in Deutschland. — Grönland: Das Rivet’sche Mikro- 
tom. — Rodrich: Präparation von Arthropoden. Re- 
ferate.) — 4) Latteux, P., Manuel de Technique mi- 
eroscopique. Paris. — 5) Minot, Ch. Sedgwick, Ger- 
man methods in Histology and Embryology. Americain 


naturalist. (Ueberblick der in Deutschland am meisten 
gebräuchlichen Untersuchungsverfahren, mikroskopischen 
Instrumente ete.) — 6) Nägeli, C. und Schwende- 
ner, Das Mikroskop, Theorie und Anwendung desselben. 
2. verbesserte Aufl. Leipzig. — 7) Pelletan, Jour- 
nal de Micrographie, Paris. (1. Jahrgang.) — 8) Pou- 
chet, @. et Tourneux, F., Preeis d’Histologie hu- 
maine et d’histogönie. 2. ed. entierement refondue. In-8, 
av. fig. Paris. — 9) Ranvier, L., Technisches Lehr- 
buch der Histologie. Uebersetzt v. W. Nicati u. H. 
v. Wyss. Mit 66 Holzschn. im Text. gr. 8. Leipzig. 
— 10) Robin, Ch., Traitö du mieroscope et des in- 
jeetions, de leur emploi, de leurs applications A l’ana- 
tomie humaine et comparee, & la pathologie medico- 
chirurgicale, a U’'histoire naturelle animale et vögetale 
et ä l’&eonomie agrieole. Deuxicme &dit. revue et aug- 
ment6öe. Paris. — 11) Spencer, Herbert, Die Prinei- 
pien der Biologie. Deutsch von B. Vetter. Stuttgart. 
— 12) Thin, @., An Introduction to practical Histo- 
logy. London. — 13) Toldt, C., Lehrbuch der Ge- 


*) Für einen erheblichen Theil des Referates hatte ich Herrn Prof. Dr. v. Mihalkovics in Budapest, 
sowie meine beiden Assistenten, Herren DDr. med. Lorent und Disse zu Mitarbeitern. 
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webelehre mit vorzugsweiser Berücksichtigung des mensch- 
lichen Körpers. Stuttgart. 8. 656 SS. 127 Holzschn. — 
14) White, J. H., The microscopist: a Manual of Mi- 
croscopy and Compendium of the Mieroscopie Sciences. 
III. Edit. London. (Muss nach der mit Belägen ver- 
sehenen Kritik im Monthly Micr. Journ. keine beson- 
ders gute Meinung vom Stande der Dinge in San Fran- 
eiseco — Verf. ist „Professor of Mieroseopy and Biology 
in the med. College of the Pacifie, San Francisco — 
erwecken.) 


B. Microscop und Zubehör. 


1) Fleischl, E. von, Bericht über die Weltaus- 
stellung in Philadelphia: Mieroscop und Mediein. Wien. 
— 2) Govi, @., Sur un moyen de faire varier la mise 
au foyer d’un mieroscope sans toucher ni & l’instru- 
ment, ni aux objets, et sans alt&rer la direetion de la 
ligne de visde.. Compt. rend. T. LXXXIV. Nr. 8. v. a. 
Monthly mier. Journ. April. p. 205. (Schlägt vor, eine 
Flüssigkeitsschicht variabler Höhe zwischen Object und 
Objeetiv einzuschalten; kann natürlich nur bei 
schwächeren Systemen gebraucht werden und hat auch 
wohl sonst viele Mängel.) — 3) Gundlach, E., Nou- 
vel oculaire pö6riscopique. Journ. de Micrographie p. 
par Pelletan. Nr. 6. — 4) Herrmann, G., Des images 
röelles obtenues au moyen du microscope compose. Journ. 
de Panat. et de la physiol. Nr. 5. p. 541. (Bespricht das 
Verfahren Fayels (s.Lit.C. 3), welches er als einen beson- 
dern Fall eines physikalischen Gesetzes hinstellt, nach 
welchem es möglich ist, Bilder unbegrenzter Grösse zu 
erhalten, wenn man z. B. die reellen Bilder der ersten 
Linse wieder als Objeete für ein weiteres System ver- 
werthet u. s. f£) — 5) How to choose a microscope. 
By a Demonstrator. London. — 6) Lawson, Mieros- 

‘ cope simple binoculaire & disseetion. Journ. de Miero- 
graphie p. par Pelletan. Nr. 6. — 7) Lenhossck, 
J. v., Ein Polymieroscop. Arch. für pathol. Anat. von 
R. Virchow. 70 Bd. S. 268. (Das Polymieroscop von 
v. Lenhossök bildet einen Apparat, in welchen 60 
mieroscopische Objeete auf einmal hineingelegt werden 
können, welche vermittelst Drehung zweier Kurbeln 
sich nacheinander zeigen, wobei die genaue Einstellung 
jedes Objectes sich durch ein wahrnehmbares Knacken 
kund giebt. Nach der beigegebenen Zeichnung und 
genauen Beschreibung kann jeder Mechaniker leicht ein 
solches Instrument anfertigen.) — 8) Moorehouse, 
G. W., Opaque Objeets with High Powers. Monthly 
mier. Journ. July. p. 29. — 9) Neyreneuf, Sur le 
microscope et la chambre noire. Compt. rend. T. LXXXIV. 
Nr. 8. (Bezieht sich auf die Mittheilung Fayel’s, s. Lit. 
C.3). — 10) Osborne, Lord S. G., The Exhibitor: a 
novel Apparatus for showing Diatoms, ete. Monthly mier. 


Journ. April. p. 179. — 11) Sorby, H.C., On a 
new Arrangement for distinguishing the Axes of 
doubly refracting Substances. Ibid. Nr. X. Decemb. 


— 12) Stephenson, J. W., Observations on Prof. 
Abbes Experiments illustrating his Theory of Micros- 
copie Vision. Ibid. Febr. (Ref. verweist auf das Ori- 
ginal.) — 13) Ward, R. H., Microscopy at the ame- 
riecan exhibition. Ibid. Jan. p. 25. — 13a) Hunt, 
Gibbons, J., The Mieroscopes at the American Exhibi- 
tion. Ibid. July. p. 21. (Das absprechende Urtheil 
über die deutschen, insbesondere die Hartnack’schen 
Instrumente, ist lesenswerth.) — 14) Wenham, E.H,, 
Some additional Remarks on the measurements of the 
angle of aperture of Object-glasses. Ibid. Oct. — 15) 
Derselbe, On the measurement of the Angle of Aper- 
ture of Mieroscope Objeet-glasses. Ibid. November u. 
December. — 16) Woodward, J. J., A Simple device 
for the Illumination of Balsam-mounted Objects for 
Kxamination with certain Immersion Objectives whose 
„Balsam angle* is 90° or upwards. Ibid. Aug. 1. 
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C. Probeobjecte, Hülfsvorrichtungen. 


1) Dallinger, W. H., On navicula erassinervis,. 
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Frustulia Saxonica and navicula rhomboides, as Test- 


objects. Monthly mier. Journ. Jan. (Bespricht die 


Identität der genannten Formen.) — la) Derselbe, 


Additional note on the Identity of navicula crassiner- 
vis ete. Ibid. April. p. 173. — 2) Edmunds, James, 
Note on a new paraboloid illuminator for use beneath 
the microscope stage. 
podura scale by means of the new paraboloid. Ibid. 
Aug. — 3) Fayel, Nouveau proced&e de photomiero- 
graphie. Compt. rend. T. LXXXIV. No.8. — v. a 


Annee me&dicale de Caön. Mars 1876 et Janvier. (Ref. 


verweist auf das Original; die Mittheilung ist von 
äusserster Kürze, ist aber für die Mierophotographie, 


Also note on the resolution of 


wie es scheint, sehr werthvoll, indem es Verf. mittelst 


eines einfachen Verfahrens gelingt, Bilder jeder Grösse, 
wie das Ocularbild eines zusammengesetzten Microsco- 
pes sie zu liefern vermag, zu photographiren. Das Ocu- 
lar bleibt an seinem Platze beim Photographiren. In 
die aufgesetzte bewegliche schwarze Kammer ist eine 
planconvexe Linse eingeschoben.) — 4) Gowers, W. 
R., On the numeration of blood-corpuseles. The Lancet. 
December. p. 797. (Beschreibt eine Modification des 
Hayem’schen Instrumentes.) 5) Hanks, ‚GA 
simple form of mechanical finger for the microscope. 
Transact. San Francisco Microscop. Soc. May. Monthly 
microscop. Jouın. July. (Der „Finger“ wird mit Hülfe 


eines Haares hergestellt.) — 6) Kidd, P., Schieffer- 


deeker’s Mierotome. Quart. Journ. mier. Sc. new Ser. 
vol. 17. p. 35. (Siehe den Bericht für 1875.) — 7) 


Lewis, Beyan, On a new freezing mierotome for the. 


preparation of sections of the brain and spinal cord. 
Journ. of anat. and physiol. April. (Im Originale 
einzusehen.) — 8) Morley, Edw. W., Measurements 
of rulings on glass. Monthly mier. Journ. March. — 
9) Reeves, H. A., A stage incubator. Ibid. Jan. p.8. 
(Im Original einzusehen; scheint recht praktisch.) — 
10) Derselbe, A eirculation stage, a live-development 
slide and a improved drawing refleetor. Journ. of anat. 
and physiol. April. (Im Originale einzusehen.) — 11) 
Seiler, C., Micero-photographs in histology. Vol. 1. 
Nro. 9 and 10. 4. London. — 12) Waldeyer, W., 
Notiz über eine Modification des Rivet- Leiser’schen 
Mikrotoms von Dr. Long in Breslau. Arch. für mikr. 
Anat. 14. Bd. S. 501. (Empfehlende kurze Beschrei- 
bung nach den von Long gegebenen Daten.) — 13) 
Wallich, G.C., On the relation between the develop- 
ment, reproduction and markings of the diatomaceae. 
Monthly mier. Journ. Febr. (Im Original einzusehen.) 


D. Untersuchungsverfahren, Härten, Färben, 
Einbetten ete. 


1) Busch, F., Zur Technik der microscopischen 


Knochenuntersuchung. Archiv für mieroscop. Anato- 


mie. Bd. XIV. (Busch giebt ausführliche Vorschrif- 
ten über Entkalken, Einbetten, Schneiden und Färben 
der Knochen, sowie über die ‚Herstellung feiner Schliffe. 
Er entkalkt ausschliesslich in verdünnten Lösungen von 
Salpetersäure, die er auf folgende Weise herstellt: 
Chemisch reine Salpetersäure von 1,25 spec. Gewicht 
wird mit gewöhnlichem Wasser auf 10 Volum pCt. ver- 
dünnt. Von dieser Mischung wendet Busch, je nach 
der Grösse der zu entkalkenden Knochen 1 pCt. bis 
10 pCt. Lösungen in Wasser an. Der Knochen kommt 
vor dem Entkalken 3 Tage in Alcohol von 95 pCt., 
wird unter täglichem Wechsel der Säure entkalkt, 2 
Stunden in fliessendem Wasser ausgewaschen, dann in 
Alcohol von 95 pCt. aufbewahrt. Feine Schliffe stellt 
Verf. dadurch her, dass er mit Hülfe einer Kreissäge 
den Knochen in feine Scheiben zerlegt und diese mit 
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bestätigen die Angaben des Verfs. 


feinen Feilen bis zur gewünschten Durchsichtigkeit be- 
‚arbeitet. 


Diese Methode ist viel weniger zeitraubend, 
als das Abschleifen, und liefert eine glattere Oberfläche 
der Schliffe.) — 2) Derselbe, Die Doppelfärbung des 
Ossificationsrandes mit Eosin und Hämatoxylin. Ver- 
handlungen der Physiologischen Gesellschaft in Berlin. 
No. 14. 10. Febr. (Verf. empfiehlt die [im Strass- 
burger anatom. Institute bereits seit 3 Jahren ange- 


wendete] Doppeltinetion: Eosin-Hämatoxylin besonders 


für den Ossificationsrand. Die hiesigen Erfahrungen 
Der Notiz von 
Busch zufolge könnte es scheinen, als ob Dresch- 
feld das Eosin zuerst empfohlen habe. Dem gegen- 
über möchte Ref. constatiren, dass fast 1 Jahr vor 
Dreschfeld’s Mittheilung E. Fischer seine Unter- 
suchungen über das Eosin im Archiv für miecrose. 


 Anat. Bd. 12 publieirt hat, nachdem er längere Zeit 


vorher im Strassburger anatom. Institute damit Ver- 
suche angestellt hatte.) — 3) Calberla, E., Ein Bei- 
trag zur mieroscop. Technik. Morphol. Jahrb. S. 625. 
(Calberla empfiehlt die Benutzung von Methylgrün, 


“namentlich gemischt mit Eosin [1 auf 60 Methylgrün]. 


- methoden der 


Es färben sich die verschiedenen Zellelemente rosa, 
rothviolett und grünblau. Namentlich zeigen sich Epi- 
thel und Bindegewebe scharf geschieden durch die ein- 
getretene Doppelfärbung: rothviolett die Kerne der 
Epithelien, grün-grünblau die Kerne des Bindegewebes. 


- — Der zweite vom Verf. empfohlene Farbestoff, Indu- 


lin, ist ausgezeichnet dadureh, dass er die Kerne dun- 
kelblau, nie dagegen Zellinhalt oder nur die Intercellu- 
larsubstanz färbt.) — 4) Donnadieu, A. L., Tech- 


‚nique mieroscopique: Des pr&parations entomologiques. 


Journal de Micrographie, p. par Pelletan. No. 4. — 
4a) Erlieki, Beitrag zu den Härtungs- und Tinetions- 
Nervencentren. Gazeta lekarska. Bd. 


XXII. No. 15, No. 18. (E. empfiehlt als eine sehr 


gute und relativ schnell [binnen 8—15 Tagen] wir- 


kende Härtungsflüssigkeit eine Lösung, welche 1'/, bis 


- 2%/, pCt. Kali biehromieum und %/, pCt. Cuprum sul- 


phuricum enthält. Als Tinetionsmittel empfiehlt E. das 


_ Methyl-Grün, welches in Y,—1'/, pCt. Lösung am 


Bist. 


besten 2—5 Tage nach deren Bereitung zu gebrauchen 
Besondere Vortheile erzielte E. mit der Doppel- 


tinetion mittelst Methylgrün und Carmin. Die Präpa- 


- rate werden hierbei nach 12—24stündiger Behandlung 


mit Methylgrün, und 2stündlicher Auswaschung in 
dest. Wasser in schwache und möglichst Ammoniak-arme 
Carminlösung übertragen; auf diese Weise erhält man 


 rothe Axeneylinder vom grünlichen Marke abstechend, 


die Neurogliazellen und alle Bindegewebsformationen 


- violett, dagegen die Ganglienzellen roth gefärbt — ein 


Vol. XVII. 


Problem, welches von Gerlach für unlösbar erklärt 
wurde.) — 5) Klein, E., Note on a method of Pre- 
paring the Cornea. Quart. Jour. mier. Sc. New Ser. 
Januar. p. 34. (Empfiehlt am lebenden 
anästhesirten [chloralisirten] Kaninchen das Centrum 
der Hornhaut mit einem Kalistift zu betupfen, nach 
24 Stunden die Oberfläche der Membran mit dem Lapis- 
stift leieht zu bestreichen, 1—2 mal, nach einer halben 
Stunde die Cornea auszuschneiden und in angesäuertem 
Wasser [Essigsäuremischung] 1—2 Tage aufzubewahren. 
Die Hornhaut schwillt zu einer dieken gelatinösen Masse 
an, von der man leicht einzelne Lamellen abziehen 
kann. Dieselben werden in Glycerin aufbewahrt, und 
zeigen [in den mittleren, zwischen Öentrum und Rand 
und näher der vorderen Fläche gelegenen Partien] ein 
prächtiges Bild der Lympheanäle, Saftlücken und Horn- 


‚hautzellen.) — 6) Merkel, F., Eine neue Methode zur 


Untersuchung des Centralnervensystems. Archiv für 
mieroseop. Anat. Bd. XIV. (Zur Aufhellung von 
Schnitten des Centralnervensystems bejlient sich Mer- 
kel des Xylols. Der Schnitt kommt mindestens 10 
Minuten lang in Aleohol von 94 pCt., wird auf Fliesspapier 
abgetroeknet, in Xylol gelegt, bis er ein gleichmässiges 
Aeussere bekommen hat, und dann in Xylol angesehen, 
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oder in Canadabalsam eingeschlossen. Axeneylinder 
und Ganglienzellen treten sehr scharf hervor, alles An- 
dere wird glasig durchsichtig. Die Präparate halten 
sich höchstens 5—6 Wochen.) — 7) Meyer, Fr., Con- 
servations-Flüssigkeit für mieroseop. Objeete. Archiv 
f. mierose. Anat. Bd. XII. S. 868. (Empfiehlt zur 
Conservirung niederer Thiere und Algen eine Mischung 
von Holzessig 100 Th. [spec. Gew. 1,04, von blasswein- 
gelber Farbe] und Salieylsäure 1 Th. Dieser Flüssigkeit 
wird, je nach dem betreffenden Object, mehr oder we- 
niger Glycerin und destillirtes Wasser hinzugesetzt.) — 
8) Morris, W. and Shakespeare, E. OÖ, A new 
method of double staining. Amer. Journ. of med. Se. 
January. (Eine rothe Färbungsflüssigkeit bereiten sich 
die Verfasser aus Carmin 2 Drachmen, Borax 2 Drach- 
men, destillirtes Wasser 4 Unzen; eine blaue aus In- 
digocarmin 2 Drachmen, Borax 2 Drachmen, destillirtes 
Wasser 4 Unzen. Die Substanzen werden je in einem 
Mörser gemischt, die obenschwimmende Flüssigkeit ab- 
gegossen und als Tinctionsmittel benutzt. Die zu fär- 
benden Gewebe müssen in doppeltehromsaurem Kali 


“ oder in Chromsäure oder in Pikrinsäure erhärtet sein. 


Schnitte werden gut ausgewaschen, dann für wenige 
Minuten in Alcohol, dann für 15—20 Minuten in ein 
Gemisch aus gleichen Theilen der rothen und blauen 
Flüssigkeit gebracht, dann [ohne Auswaschen] in con- 
centrirte Oxalsäure-Lösung für kurze Zeit. Dann wird 
sorgfältig jede Spur der Oxalsäure ausgewaschen. Bal- 
sameinschluss.. Eine frühere Carminfärbung hindert 
die Doppelfärbung nicht. Vgl. das Verfahren von Mer- 
kel, s. Anat. Unters. 1374.) — 9)Renaut, J., Appliea- 
tion des proprietes eleetives de l’&osine soluble dans 
Veau & l’ötude du tissu conjonctif. Travail du laborat. 
d’hist. du college de France. Archives de Physiologie 
norm, et path. 2e S. T. IV. Neo. 1. p.’211. — 10) 
Richardson, B. W., White Cement for final Coating 
in mieroscopie Mounting. Quart. Journ. mier. Se. New 
Ser. Vol. 17. p. 101. (Die Bereitung im Original 
einzusehen.) — 11) Scott, W. L., On the mierosco- 
pical Examination of Water. Monthly mierose. Jour. 
Novemb. u. Decemb. — 12) Wedl, C., Ueber die An- 
wendung von Levulose zur Aufbewahrung mieroscopi- 
scher Präparate. Arch. für pathol. Anat. von R. Vir- 
chow. 71. Bd. S. 128. (Eine vom Verf. aus reinem 
Honig und Citronensäure bereitete, heiss durch Lein- 
wand filtrirte Conservirungsflüssigkeit [Levulose] zeigte 
sich sehr vortheilhaft für die Aufbewahrung von Hart- 
gebilden, Knochenschliffen ete., da die Levulose nicht 
in die Canälchen eindringt, und doch die Unebenheiten 
verdeckt. Ferner erhalten sich alle Anilinfarben darin 
sehr gut. Die Schnitte brauchen nicht vorher ent- 
wässert zu werden, sondern sind nur leicht mit Fliess- 
papier abzutrocknen. Nur muss man darauf sehen, 
dass die Levulose nicht mehr erystallisirt [Probe durch 
Eindampfen] und etwaigen Säureüberschuss durch Am- 
moniak corrigiren. Wegen der Klebrigkeit des Mediums 
kittet man die Präparate ein, was sonst nicht nöthig 
wäre.) — 13) Weigert, C., Anatomische Beiträge zur 
Lehre von den Pocken. I. Thl. Breslau, 1874. (Ent- 
hält eine Reihe werthvoller Angaben über das Rivet’sche 
Microtom und verschiedene Tinetions-Verfahren.) — 
Vgl. ausserdem: V. Busch: Krappfütterung. — 
V. v. Ebner, Untersuchung im polarisirten Lichte. — 
VII. Flechsig, Vergoldungs - Verfahren. — VIII. 
Löwe, Untersuchung der Bindesubstanz des Central- 
Nervensystems. — XIII. Vergoldungsverfahren. 


Renaut (9) gibt präcise Angaben über die Be- 
reitung und Wirkung des in Wasser löslichen 
Eosins auf die Gewebe, insbesondere auf die Bin- 
desubstanz, an. Man kann es einfach in Wasser oder 
in diluirtem Alcohol gelöst anwenden, und zwar: a) 
1 Grm. Eosin wird bei Zusatz von wenig Wasser im 
Mörser zerstossen, nachher das Wasser bis 100 Cem. 
ergänzt; b) 1 Grm. Eosin wird in 53 Grm. Alcohol 
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(36° nach Cartier) gelöst, dazu 66 Grm. Aqua dest. 
hinzugesetzt, und das Ganze geschüttelt. So erhält man 
Lösungen von je 1 pCt., welche in 3—1 Minute inten- 
siv färben. Will man dauernde Präparate in Glycerin- 
einschluss erhalten, so soll das Glycerin ganz neutral 
sein, denn die Gegenwart von wenig Säure präeipitirt 
das Eosin. Da ferner das Eosin vom Glycerin gelöst 
wird, muss man Kochsalz zusetzen (am besten 1 Theil 
auf 99 Theile Glycerin), wodurch jene Eigenschaft des 
Glyeerins bedeutend herabgesetzt und beinahe sistirt 
wird, wenn man noch zu jenem salzhaltigen Glycerin 
etwas Eosin zusetzt, nur so wenig, dass es eine schwach 
rosa Farbe annimmt. Die hauptsächlichsten Eigen- 
schaften dieser Eosinlösungen sind folgende: Das Pro- 
toplasma der Bindegewebszellen nimmt den Farbstoff 
stark auf, und die Conturen der Zellen werden scharf, 
so dass das Eosin zur Bestimmung der Formen beson- 
ders geeignet erscheint. Nur bei Endothelzellen färben 
sich auch die Kerne gut, während bei anderen Zellen, 
insbesondere bei Epithelien und Muskeln, die Kernge- 
bilde nieht besonders hervortreten. Die Intercellular- 
substanz des Bindegewebes und des Knorpels färben 
sich gar nicht. — Von nicht zelligen Gebilden werden 
blos die eontractile Substanz der glatten und querge- 
streiften Muskeln, und besonders stark das elastische 
Gewebe tingirt. — Färbt man hyalinen Knorpel vom 
Froschschenkel, so sieht man, dass die Knorpelzellen 
die Kapseln anfangs ganz ausfüllen, später aber im 
Protoplasma kleine farblose Tröpfehen entstehen, die 
aus dem Protoplasma austreten, dann, zwischen Kapsel 
und Protoplasma sich ansammelnd zusammen- 
fliessen, wodurch die Peripherie der Zelle von der 
Kapselwand abgedrängt wird, und die Zelle wie mit 
kleinen Fortsätzen versehen erscheint, die aber im nor- 
malen Zustande nicht vorhanden waren. — Die An- 
sichten des Verfs. über die Bindegewebs- und Sehnen- 
zellen sind nach andern Publieationen im vorjährigen 
Bericht, ‘S. 32, bereits referirt, hier soll nur einiges 
dort unerwähnte nachgetragen werden. 

Verf. giebt nach Präparaten, die er nach Einstich 
von Eosinlösungen in das laxe Bindegewebe erhielt, 
eine exacte Beschreibung und Abbildung der Bindege- 
webszellen. Die Fibrillen bleiben ungefärbt, das Pro- 
ioplasma der Zellen wird rosa, der Kern roth tingirt, 
der Färbung nach verhalten sich also die Bindegewebs- 
zellen wie die Endothelien. — Wird mit alcoholischer 
Eosinlösung injieirt, wodurch die Zellen in ihrer na- 
türlichen Lage fixirt bleiben, so sieht man, dass die 
Bindegewebszellen membranöse und lange fadenförmige 
Ausläufer haben (beim Hunde gibt es keine häutchen- 
förmige, sondern nur fadenförmige Fortsätze), die in 
verschiedenen Richtungen ausstrahlen; die fadenförmi- 
gen Fortsätze verästeln sich, und anastomosiren mit 
ähnlichen Fortsätzen ihrer Nachbarn, sie bilden also 
wahrhafte Zellennetze. — Die Zellen umscheiden die 
Bindegewebsbündel gar nicht, sondern sind in den 
Zwischenräumen, zwischen den Bündeln ausgespannt, 


und da Verfasser keine Kittsubstanz zwischen den 
Bindegewebsbündeln zugiebt (nur in den bindege- 
webigen Membranen soll eine solche vorhanden 


sein), so existiren seiner Ansicht nach weite Zwi- 
schenräume zwischen dem Zellennetz einer- und den 
Bündeln andererseits, in welchen die Gewebsflüssigkeit 
und die Wanderzellen eirculiren. Die vielfach ange- 
nommenen Druckleisten (Orötes d’empreinte) an den 
Bindegewebszellen sind Kunstproducte, bedingt dadurch, 
dass bei Isolirung der Zellen die protoplasmatischen 
anastomosirenden Zellfortsätze reissen, und dann von 
der Kante gesehen als Leisten imponiren, zweckmässiger 
sollte man sie „Schrumpfleisten“ (Cr&tes de retraite) 
nennen. Das laxe Bindegewebe unterscheidet sich die- 
sen Angaben gemäss vom embryonalen Schleimgewebe 
nur durch den Mangel einer schleimigen Zwischen- 
substanz. 

Was R, von den serösen Membranen sagt, ist so 
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ziemlich gleiehlautend mit den Ansichten Ranvier’s 
Am ‚grossen Netz kleiner 


über diesen Gegenstand. 
Säuger sieht man nach Eosinbehandlung blind endi- 
gende Löcher, geschlossen in der Tiefe durch das En- 
dothel der entgegengesetzten serösen Fläche, — die 
Löcher sind bedingt durch den..Austritt von Lymph- 
zellen in die Peritonealhöhle. 
nenzellen vorstellt, wurde im vorigen Jahre S. 32 be- 
reits referirt; hier sei noch kurz beigefügt, dass er sie 


als Rechtecke schildert, deren protoplasmatischer Theil - 
in den Zwischenräumen zwischen den Sehnenbündeln ° 
Die Körnchen in dem Protoplasma sind in 


liegt. 
Längszügen angeordnet; beiderseits vom protoplasma- 
tischen Theil der Zelle gehen membranöse Fortsätze 
ab, deren Oberfläche von ganz kleinen Druckleistchen 
besetzt ist, davon herrührend, dass die membranösen 






Wie sich Verf. die Seh- 








Fortsätze sich der Oberfläche der tertiären Sehnenbün- K 


del anpassen; die-Druckleistehen imponiren von der 
Fläche gesehen als feine gekörnte Längsstreifen. Die 
Flügel der Zellen bilden keine vollständige Scheiben 
um die Sehnenbündel und anastomosiren mit benach- 


barten Zellen vermittelst feiner unregelmässiger Fort- 


sätze. — Bemerkenswerth ist es, dass die Kerne der 
Sehnenzellen sich in Eosin nicht stärker färben, als ihr 
Protoplasma, also in dieser Beziehung von den Zellen 
des lockeren Bindegewebes und den Endothelien ver- 
schieden sind. 


II. Elementare Gewebsbestandtheile, Zellenleben, 
Regeneration. 


1) Benecke, W., Ueber die Wachsthumsverhält- 
nisse verschiedener Organe und den durch dieselben 
bedingten verschiedenen Blutdruck in verschiedenen 
Lebensaltern. 
der ges. Naturwissensch. zu Marburg. No. 5. Juni. — 


Sitzungsber. der Gesellsch. zur Beförd. 


2) Blunt, T. P. and Downes, A., The infiuence of ° 


light upon the development of bacteria. The nature. 


July. 12. Monthly mier. Journ. Novemb. and Decemb. 


p. 244. — 3) Cacciola, Salvatore, Sulla pretesa cel- 
lula gigante delle affezioni infiammatorie delle Ossa e 
del Sarcoma ä Myeloplaxes. 
Am. UI. No. 9. (C. untersuchte die Entstehung der 
Riesenzellen an pathologisch veränderten Knochen und 
im Riesenzellensarecom. Nach seiner Ansicht ist es 
noch nieht erwiesen, dass eine Zelle sich ernähre und 
vergrössere durch Aufnahme von anderen Zellen, und 
dass, wenn diese Aufnahme geschehe, sie sich dauernd 
vergrössern müsse. Die Riesenzellen entstehen nach C. 
dureh Proliferation von Endothelzellen der Gefässe in 
einem Blut- oder Lymphthrombus.) — 4) Delsaux, 
J. (S. J.), Thermodynamie origin of the Brownian mo- 
tions. Monthly mier. Journ. July 1. (Verf. will die 
Brown’sche 
gungen zurückführen; in einer Nachschrift stimmt 
Sorby ihm zu. Das Nähere im Originale einzusehen.) 
— 4a) Hartley, W. N., An explanation of the 
„Brownian“ movement. Ibid. p. 8. (Zustimmend.) — 
5) Eimer, Th., Weitere Nachrichten über den Bau des 
Zellkerns, nebst Bemerkungen über Wimperepithelien. 
Arch. für mikr. Anat. Bd. XIV. S. 94. — 6) Flem- 
ming, W., Zur Kenntniss des Zellkerns. Centralblatt. 
No. 20. (Die Angabe von Langhans [siehe Bericht 
vom vor. Jahre, S. 23] über die postmortale Entstehung 


Molecularbewegungen auf Wärmeschwin- 


Gazz. medieca di Roma. 


des Kernkörperchens und des Reticulums in Serotina- 


zellen, veranlasste F1., verschiedene Zellen von unver- 
letzten Salamanderlarven auf die gleiche Frage zu unter- 
suchen. Er fand, dass die Kernkörperchen und Kern- 
netze schon im lebenden Zustande vorhanden, aber sehr 
blass und nur bei gutem Lichte zu sehen sind. Daraus, 
dass diese Gebilde manchmal nicht zu erkennen sind, 
kann man auf deren Fehlen noch nieht schliessen, denn 
2. B. auch den Kern von Blutzellen kann man bei le- 
benden Salamandern nicht sehen.) — 7) Heitzmann, 


EG 





 €., The celldoetrine in the light of recent investiga- 
tions. New York med. Journ. April. (Im Wesentlichen 
eine Wiedergabe der bereits früher geäusserten Ansich- 
ten des Verf. über die feineren Structurverhältnisse des 
Protoplasma’s; s. Ber. für 1873.) — 8) Mayzel, W., 
Weitere Beiträge zur Lehre vom Theilungsvorgange der 
Zellkerne. Gaz. lekarska. Bd. XXII. No. 26. (Im wei- 
teren Verfolg seiner auf den Theilungsvorgangder 
Zellkerne bezüglichen Forschungen [s. den Ber. für 
1876. I. S. 27] fand Mayzel ähnliche Kerntheilungs- 
bilder im Ei der Fische und Tritonen, sowie bei Fisch- 
embryonen und Tritonenlarven. In grösseren Furchungs- 
kugeln des in Ilpetiger Essigsäure oder Y, petiger 
Chromsäure zerzupften Barscheies waren die Pole der 
fasrigen Spindel von Radien umgeben; im Epithel der 
Schwanzflosse von Barschembryonen sah man deut- 
lich die Kernplatte, den Kernstrang und die getheilten 
Kerne in Form zweier mit den Zähnen einander zuge- 
 kehrter Kämme, während die Spindel wegen Kleinheit 
der Kerne nicht deutlich zu bemerken war. — Die in 
“den Furchungskugeln beim Triton taeniatus und 
bei dessen Larven (im Epithel des Schwanzes, in den 
sternförmigen Zellen des Schleimgewebes, in den Muskel- 
fasern [in dem noch nicht differenzirten Protoplasma 
zwischen der quergestreiften Muskelsubstanz, und in 
den gefässbildenden Zellen des Schwanzes] beobachteten 
Kerntheilungsbilder stimmen vollständig mit denim Horn- 
hautepithel des erwachsenen Thieres wahrgenomme- 
nen überein. Verf. spsicht sich gegen Török aus, der 
ähnliche fadige Bildungeu bei Siredon für Umwand- 
"lungsproducte der Dotterplättehen erklärt, ohne auf die 
Theilung dieser Fadengebilde, sowie auf die nachfol- 
gende Theilung der entsprechenden Zellen Rücksicht 
_ zu nehmen. Verf. beschreibt ferner den bei Tritonen- 
_ larven im Leben beobachteten, ca. 10 Minuten 
dauernden Theilungsvorgang der Epithelzel- 
len und entsprechende Veränderungen ihrer Kerne. 
Die eine der Zellen sehnürte sich nach und nach ab, 
wobei die Hälften und die sie umgebenden Epithelzel- 
len fortwährende Lage- und Formveränderungen wahr- 
nehmen liessen. Die zweite Zelltheilung erfolgte ver- 
möge bis zur Abfurchung fortschreitender Bildung einer 
_ Reihe von kleinen Vacuolen im Aequator des Zellkör- 
pers. Die schon getheilten Kerne erschienen in Form 
von aus mattglänzenden, conisch angeordneten Stäb- 
chen gebildeten Körbehen. Bei anhaltender Beobach- 
_ tung verkürzten sich die Stäbchen, indem sie an den 
_ centralen Enden dünner wurden, hingegen an den peri- 
pheren an Umfang zunahmen, um hier schliesslich in 
einen höckerigen Klumpen zu verschmelzen. Letzterer 
änderte beständig seine Form und entzog sich jeder 
ferneren Beobachtung nach beendeter Theilung der 
Zelle. Die Contouren der Epithelzellen und ihre Kerne 
sind überhaupt im Leben nur dort deutlich zu sehen, 
wo die Theilung gerade vor sich geht, und auch nur 
wärend derselben. Verf. hält es nicht für sachgemäss, 
die auch jm Epithel der Hornhaut beim Frosch 
und beim ausgewachsenen Triton zu beobachten- 
den Formveränderungen der in Theilung begriffenen 
Kerne mit dem Namen „amöboide‘“ zu benennen.) — 
9) Moseley, H. N., On the colouring matters of 
various animals and especially of Deep-sea forms dred- 
ged by Challenger. Quart. Journ. mier. Sc. Vol. 
XVI. New. Ser. (Verf. giebt nebst dem Nachweise 
einiger besonderer Farbstoffe eine Zusammenstellung 
der bis jetzt bekannten Farbstoffe von Evertebraten.) 
— 10) Nussbaum, M., Ein Beitrag zur Lehre von 
der Flimmerbewegung. Archiv für mieroseop. Anat. 
Bd. XIV. (Nussbaum kommt nach Beobachtungen 
fiimmernder Zellen der Plagiostomen- Niere zu dem 
Schluss, dass die Bewegung der Cilien durch Verschie- 
bungen des Zellprotoplasmas bewirktwird.)— 11)Michel- 
‘son, P., Zur Lehre von den Gestaltsveränderungen der 
Eiterkörperchen. Ctrbl. für d. m. Wissensch. Nr. 14. 
‘(Der Harn von an Blasencatarrh leidenden Patienten 
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besitzt eine zur amöboiden Bewegung anregende Eigen- 
schaft. Die Bewegungen der Eiterkörperchen sind 
noch in 2—3 Tage gestandenem Urine erhalten, ob- 
gleich das Gesichtsfeld von Bacterien schon wimmelt.) 
— 12) Stricker, S., Beobachtungen über die Ent- 
stehung des Zellkernes. Wiener acad. Sitzungsber. 
Nr. 14. — 13) Vines, Sydney H., An aceount of 
Professor Strasburger’s Observations on Protoplasm. 
Quart. Journ. mier. Sc. New Ser. Vol. 17. p. 124. (Be- 
sprechung, s. Ber. für 1876.) Vergl. auch Allgem. 
Ontogenie: Török: Unbeständigkeit der Begriffe 
„Zelle* und „Kern“. — Specielle Ontogenie: 
Götte, Entw. d. Unke, — Bemerkungen zur Zellen- 
lehre. — Allgem. Ontogenie: Strasburger: Be- 
fruchtung und Zelltheilung, ebenso die Arbeiten von 
Brandt, Calberla, Fol, Giard, Hertwig und 
Selenka über die Befruchtungserscheinungen, ferner 
von Orth über das „Prineip des Wachsthums“ — 
Ontogenie der Evertebraten. R. Hertwig. 


Die zuerst von Eimer angeregten Studien über 
die feinere Structur des Zellkerns, die von vielen 
Seiten, namentlich von Flemming, Auerbach, 
Strasburger etc. fortgesetzt wurden, erhalten durch 
eine neue Arbeit Eimer’s (5) eine Erweiterung. Be- 
kanntlich hat Verf. beinahe in allen Zellen um das 
Kernkörperchen herum einen hellen Hof (Hyaloid ge- 
nannt), und um diesen den Körnchenkreis beschrieben. 
Dieser Hof wurde von mehreren Seiten bestätigt, an- 
dere (Flemming) konnten aber den Körnchenkreis in 
manchen Zellenarten (Harnblasenepithel vom Sala- 
mander)- nicht erkennen, oder hielten ihn für ein 
Kunstproduct (Auerbach), hervorgerufen durch das 
Zusammenbacken der kleinen Körnchen in der Kern- 
substanz. Eimer giebt nun zu, dass die Körnchen- 
sphäre in manchen Zellenarten, besonders im Harn- 
blasenepithel vom Salamander nicht vorhanden ist, 
verwahrt sich aber ausdrücklich gegen deren postmor- 
tale Deutung. Er konnte frisch oder vortrefflich in 
schwachen Lösungen von Kali bichromicum, mit star- 
ken Linsen fast in allen Zellen (besonders aber schön 
von der inneren Fläche der Tentakel der Aegineta) 
folgende Structur des Zellkerns erkennen: Vom Kern- 
körperchen, oder, falls mehrere solche vorhanden sind, 
von einem jeden derselben, ziehen feine Fäden in ra- 
diärer Richtung fort, welche in einer gewissen Ent- 
fernung in grösseren Körnern, den gewöhnlich sogenann- 
ten „Nebenkernkörperchen“ endigen. Am grössten 
optischen Querschnitt des Kerns sieht man 9 bis 10 
solcher Nebennucleoli, welche insgesammt die Körn- 
chensphäre bilden. Zwischen Körnchensphäre und 
Kernkörperchen ist die Kernsubstanz heller, weil die 
verbindenden Protoplasmafäden zwischen beiden im 
Verhältniss zum peripheren, in der Kernsubstanz lie- 
genden Fadennetze spärlich sind. Die feine Körnelung 
der ausserhalb der Körnchensphäre liegenden Kern- 
substanz beruht auf einem Fadennetz, dessen Knoten- 
punkte oder einzelne Fäden im optischen Querschnitt 
als feine Granula erscheinen. Jedoch nicht bei allen 
Zellenarten findet man einen ähnlichen Bau des Kerns, 
denn es giebt Zellen, z. B. die Gaumenepithelien des 
Salamanders, wo die Körnchensphäre nicht vorhanden 
ist, dagegen von einem zackigen Kernkörperchen feine 
Fäden bis nahe an die Kernmembran hinziehen und 


24 WALDEYER, 


erst dort sich verzweigen; bei solchen Zellen erstreckt 
sich also das Hyaloid auf die ganze Substanz des 
Kerns. Ein anderes Extrem bieten Zellen, z. B. Epi- 
dermiszellen von Axolotl-Kiemen, wo mehrere Hyaloide 
(die in der Histologie gewöhnlich als Vacuolen be- 
nannt werden) vorhanden, Kernkörperchen aber blos 
in zwei Hyaloiden enthalten sind; man könnte diese 
im Gegensatz zu den enucleolären Nebenhyaloiden 
„Haupthyaloide“ nennen; im übrigen zeigt ein jedes 
Hyaloid die Körnchensphäre mehr oder weniger deut- 
lich, und ausserhalb der Hyaloide das Fadennetz. 

Verf. macht nebenbei darauf aufmerksam, dass 
die bei Zelltheilungen in neuerer Zeit beschriebene 
radiäre Structur des Protoplasmas, die stäbchenartigen 
Kerne und die Kernplatte Strasburger’s vielleicht 
auf die beschriebene Anordnung der Fäden zwischen 
Kernkörperchen und Körnchensphäre zurückzuführen 
ist. Auch das feinstreifige Aussehen der Ganglien- 
zellen könnte von ähnlichen Verhältnissen herrühren. 

Bei dieser Gelegenheit untersuchte Verf. auch das 
Verhältniss von Flimmereilien zum Protoplasma. Ein 
günstiges Object dafür waren die Kiemen des Axolotl 
und der Anodonta. Die Flimmerhaare werden an ihrer 
Basis stärker, wodurch an der freien Oberfläche der 
Zelle eine durch helle Zwischenräume getrennte Stri- 
chelung entsteht. Von der Strichelung aus sieht man 
als directe Fortsetzungen der Flimmerhaare äusserst 
feine Fäden in das Zellprotoplasma hineinziehen, bei 
manchen Zellenarten (Anodonta) in gerader Richtung 
bis in die Nähe des Kerns verlaufend, bei anderen 
(Axolotl) sich kreuzend und theilweise in concentri- 
scher Anordnung den Kern umkreisend. Ausser diesen 
Fäden ist das Protoplasma der Zelle von einem denk- 
bar feinsten Fadennetz durchzogen, das mit den Fort- 
setzungen der Flimmerhaare in Verbindung zu sein 
scheint. 

Bei gewissen Geisselzellen von Cyanea: konnte 
Verf. die bemerkenswerthe Thatsache beobachten, dass 
die direeten Fortsetzungen der Flimmerhaare sich jen- 
seits des Kerns sammelten und als Nervenfaser die 
Zelle verlassen. 

In den sehr beweglichen farblosen Blutkörpern 
vom Frosche und Triton sind nach Stricker (12) die 
Kerne keine persistenten Gebilde. Man kann 
ihr Entstehen und Schwinden direct beobachten. In 
den weniger beweglichen farblosen Körpern derselben 
Thiere ist der Kern etwas stationärer. Der Zellleib 
pflegt sich aber in den Kern hinein zurückzuziehen, 
und andere Male pflegt wieder das bewegliche Reti- 
culum im Kerne durch die Hülle des letzteren Fort- 
sätze herauszuschicken. Der Kern dieser weniger be- 
weglichen Blutkörper kann daher vorübergehend ein 
freier oder nackter werden und dann wieder zu einem 
Zellkerne sich umgestalten. Die Kernhüllen dieser 
Formelemente können auch theilweise schwinden; das 
Kerninnere mit dem Zellleibe bildet dann ein Conti- 
nuum, und es pflegt das schalenartige Bruchstück der 
Kernhülle auf dem beweglichen Zellleibe so aufzu- 
sitzen, wie das Schneckenhaus auf der frei herum- 
kriechenden Schnecke. Aber auch der letzte Rest der 
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Kapsel kann schwinden, während an anderen Stellen 
des beweglichen Protoplasmas die Einkapselung von 
Neuem beginnt. In den Flimmerzellen aus der Mund 
höhle des Frosches sind die Kerngerüste noch so be- 
weglich wie Wanderzellen; auch die Kernhülle ist 
noch emigermassen beweglich, sie ändert ihre Form, 
bekommt Abschnürungen, die sich wieder lösen 
u. dgl. m. Dennoch aber ist die Kernhülle in den 
meisten Fällen persistent und kapselt einen amöboiden 
Innenleib definitiv ab. In den platten Epithelien vom 
Zungenrücken des Menschen ist der Kern persistent, 
die Kernhülle von dauernder Form, während der 
Innenkörper im Kerne sich zuweilen noch einiger- 
massen beweglich, zuweilen auch als unbeweglich 
erwies. 





III. Epithelien. 


Charpy, A., Structure et accroissement des &pi- 
theliums de la cornee et de la peau. Lyon medical, 
No. 18. .ete. (Zusammenstellung der embryologischen 
und anatomischen Faecta, welche für die Selbstständig- 
keit der epithelialen Gewebe gegenüber den bindege- 
webigen sprechen.) 


“ 


IV. Bindesubstanzen, elastisches Gewebe, Endothelien. | 


1) Flemming, W., Ueber Bindesubstanz und Ge- 
fässwandung im Schwellgewebe der Muscheln. Archiv 
für microscop. Anat. XIII. S. 818. — 2) Derselbe 
und Kollmann, J., Haben die Mollusken einen ge- 
schlossenen Kreislauf oder einen unterbrochenen? Tage- 
blatt der 50. Naturforscher-Versammlung in München. 
3. Sitzung vom 21. Sept. (Debatte zwischen Koll- 
mann und Flemming über die Frage, ob das, was 
Flemmingals „Schleimzellen“ bezeichnet hat., s. Arch. 
für mier. Anat. und d. Berieht, wirklich solche Zellen 
seien oder Lacunen mit Hämolymphe gefüllt, die sich, 
den geschlossenen Kreislauf unterbrechend, zwischen 
Arterien und Venen einschieben [Kollmann]. Flem- 
ming führt zu seinen Gunsten den eigenthümlich 
starken Glanz auf, den prall gefüllte Laeunen in der 
Art nicht zeigen würden; die Kerne seien immer so 
gelagert, dass stets je einer einem solchen Körper 
[Langer’schen Blase] entspreche; Blutkörperchen, wo- 
für sie Kollmann hält, würden nicht so regulär 
liegen. Uebrigens sei er auch nicht Anhänger eines 
geschlossenen Kreislaufes. Kollmann findet in dem 
Glanze keinen Gegenbeweis; auch fehlten die Kerne 
häufig. Einen Entscheid bringt die Debatte nicht.) — 
3) Forster, F., Beitrag zur Kenntniss der Binde- 
substanzen bei Avertebraten. Archiv für mier. Anat. 
Bd. XIV. S. 51. (Die Bindesubstanzen der nach 
eigener Methode chemisch untersuchten Avertebraten 
[Mantel von Unio margaritifera und Anodonta cygnea, 
Haut von Sepia offieinalis und Eledone moschata, 
Kopfknorpel von Cephalopoden] geben keinen gewöhn- 
lichen gelatinirenden Leim, oder höchstes in sehr ge- 
ringer Menge. — Die durch Extraetion gewonnene Sub- 
stanz diekt sich, an der Luft stehn gelassen, nach 
einigen Tagen zu einer klebrigen Masse ein, die später 
ganz eintrocknet und spröde wird; sie unterscheidet 
sich vom gewöhnlichen Tischlerleim dadurch, dass sie in 
kaltem Wasser ganz gelöst werden kann.) — 4) 
Klein, E., Contributions to the minute anatomy of 
the Omentum. Quart. Journ. mier. Se, New. Ser. Vol. 17. 
p. 235. — 5) Löwe, L., Zur Kenntniss des Bindege- 
webes. Archiv für Anat. und Entw. S. 63. — 6) 
Thin, G., The eonnective Tissue question, illustrated 
by a consideration of the present State of opinion on 
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_ some disputed points. Brit. and foreign med.-chir. 
Review. January. (Uebersichtliche z. Theil auch kri- 
tische Zusammenstellung.) — Vergl. auch I. Renaut. — 


BET., Löwe, Bindesubstanz des Centralnervensystems. 


Die Abhandlung Flemming’s (1) ist hauptsäch- 
lich gegen die Angriffe Kollmann’s (s. vorjährigen 
Bericht S. 32) gerichtet, dass nämlich Flemming in 
seiner Habilitationsschrift (Rostock 1871) für Blut- 
bahnen bei Muscheln das gehalten, was Koll- 
mann als Gallertbalken, also als solide Dinge be- 
schrieben hat. F. geht auch auf eine kurze Bespre- 
chung des Bindegewebes ein und bringt zur Recht- 
fertigung seiner früheren Angaben manches neue vor, 
so dass ein kurzes Referat, mit Weglassung des Pole- 
mischen, wünschenswerth scheint. 


Das Schwellgewebe der Muscheln (Mantel und Man- 
telrand, Fussbasis ete.) besteht hauptsächlich aus zwei- 
erlei Bestandtheilen: nämlich aus grossen, runden, 
hellen Räumen, und zwischen diesen aus einem netz- 
artigen Zwischengewebe, das auch die Muskeln und 
Nerven enthält. — Kollmann hielt die hellen Räume 
für endothellose Gefässräume, das Zwischengewebe für 
 gallertartiges Bindegewebe (Gallertbalken und Gallert- 
_ fäden). Dem entgegen behauptet nun Fl., dass die 
ersteren eigenthümliche Zellen (die sogenannten Lan- 
 ger’schen oder Schleimzellen) seien, während das Zwi- 
schengewebe hohl ist und die eigentlichen Gefässbahnen 
A repräsentirt. Dass diese Ansicht die richtige sei, dafür 
bringt Fl. verschiedene Beweisgründe bei, so unter 
Anderen, dass man das Zwischengewebe mit Injeetions- 
"massen (besonders gut mit Berlinerblau-Leim) injieiren 
könne, und zwar sowohl vom Herzen, als auch durch 
Einstich in die Mantelvene. Ferner sehe man in der 
injieirten Masse Blutzellen eingeschlossen, während die 
“ Langer’schen Blasen unter normalen Verhältnissen nie 
injieirbar seien; nur bei zu starkem Druck oder bei 
abgestorbenen Muscheln wird die Masse in die Blase 
 hineingedrückt. 

vs Die Wand der „Schwellgefässbahnen“, denkt sich 
 F1., zusammengesetzt aus einem elastischen structurlosen 
Gewebe, in das mit Fetttröpfehen infiltrirte Gewebs- 













ohne dass der Körper der Zellen gegen jene Substanz 
direct abgegrenzt wäre; Muskeln und Nerven können 
der Wand der Gefässe dicht angelagert sein. — Eigent- 
" liehe Endothelzellen haben die Gefässbahnen nicht. 
Am Mantelrand scheinen die Muskelzüge und Nerven- 
 geflechte frei in den Gefässräumen ausgespannt zu sein, 
doch können jene Muskeln und Nerven durch eine sehr 
- feine Gefässwandbindesubstanz bekleidet sein, so dass 
“ der Name der wandungslosen (lacunären) Gefässbahnen 
auch für diese nicht zutreffend wäre. — Die Langer’ 
"schen Schwellnetze hängen zweifelsohne mit von eigenen 
"Wänden umschlossenen grösseren Gefässen (Arterien 
_ und Venen) zusammen, an letzteren lässt sich mit 
Silber ein Endothel nachweisen, desgleichen sind die 
in die sinuösen Blutbahnen frei hineinhängenden Geni- 
-taldrüsen, resp. die Eifollikel, an ihrer freien Oberfläche 
mit Endothelzellen belegt; man kann darum die um- 
gebenden Sinus als Ueberbleibsel einer Leibeshöhle 
‚deuten. 

Dass die in den Zwischenräumen, zwischen den 
Blutbahnen liegenden hellen Körper nicht die Gefäss- 
bahnen sind, wird vom Verf. besonders betont, da es 
nach Osmiumbehandlung (dann Kali bichromieum 1—4 
pCt., Schneiden, Färben in Haematoxylin) leicht gelingt, 
sich zu überzeugen, dass es körperliche Dinge sind; 
Verf. nennt sie kurzweg wie früher „Schleimzellen“ 
oder „Langer’sche Blasen“. Sie sind bei Mytilus 
-40— 100 a. gross, haben 7—38 g. grosse runde 
Kerne, die innen an der Wand der Blase angelagert 
1877. Bd. I. 
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sind und stark nach einwärts vorragen. Zellen könnte 
man diese Dinge nur insofern nennen, als dieser Name 
auch für ähnliche andere zusammengesetzte Dinge ge- 
braucht wird, z.B. für Fettzellen, darum hält Verf. die 
mucinhaltige helle Substanz nicht für das eigentliche 
Protoplasma, sondern die feingranulirte Masse, die den 
Zellkern stets in geringer Menge umlagert. Bei ge- 
wisser Behandlung sieht man in der mueinhaltigen Sub- 
stanz Fäden ete. und da ferner Blutzellen nie darin 
zu sehen sind, können es entschieden keine Gefäss- 
räume sein. 

Endlich bespricht Verf. seine Ansichten über Bin- 
desubstanzen im Allgemeinen, und meint, dass er 
Kollmann darin vollkommen Recht gebe, wenn dieser 
den Fibrillen und Kittsubstanzen eine höhere Wichtig- 
keit zugeschrieben wissen will, als es nach den bis 
jetzt gangbaren Ansichten geschehen ist, welche die 
Bindegewebsmembranen und Endothellamellen zu sehr 
in den Vordergrund gestellt haben, sieht aber keinen 
Grund dafür, das Zwischengewebe nach Kollmann’ 
scher Auffassung auf das Gallertgewebe zurückzuführen. 
Auch sei es nicht statthaft, die Platten der Häutchen- 
zellen im Sinne Kollmann’s ganz zur Kittsubstanz 
zu rechnen, und der Zelle blos den Kern, mit etwas 
umlagerndem Protoplasma zu belassen, denn oftmals 
sehe man gar keine Substanz neben dem Kern, und 
die Platten können Fett oder Körner aufnehmen, 
Gründe genug, um sie zum Zellterritorium zu zählen. 


Klein (4) führt die Entstehung der Fenster 
im Omentum majus verschiedener Thiere (Ratte, 
Meerschweinchen et£.) nicht, wie Ranvier, auf durch- 
wandernde farblose Blutkörperchen, sondern auf Va- 
cuolenbildung, sei es in der interfibrillären oder 
interfasciculären Kittsubstanz, sei es in den Bindege- 
webszellen des Omentum, zurück. Solche Vacuolen 
brächen dann nach der einen und der andern Seite in 
der Kittsubstanz zwischen den Endothelzellen durch. 
Weiterhin beschreibt er knospenartige Hervorragungen 
an den Bündeln des Netzes, welche anfangs aus 2— 5 
und mehr Endothelzellen bestehen; diese verschmelzen 
später in eine granulirte protoplasmatische kernhaltige 
Masse, in welcher nachher Fibrillen auftreten, bis 
diese Knospen eine ganz fibrilläre Textur erreicht ha- 
ben; zwischen den Fibrillen sieht man noch die Kerne. 
Hier wäre also eine Entstehung der Fibrillen aus Zell- 
protoplasma nachgewiesen. Schliesslich hebt Verf. 
hervor, dass er bereits im Jahre 1873 in dem ersten 
Bande seines Werkes: Anatomy of the Lymphatics, 
London 1873, welches die serösen Membranen behan- 
delt, unter dem Namen „‚opaque patches‘‘ die ‚.täches 
laiteuses‘‘ von Ranvier und die „‚cellules vasoforma- 
tives‘‘ beschrieben habe. (Wenn Klein sich bei dieser 
Gelegenheit darüber beklagt, dass der ‚‚Reporter‘‘ im 
Virchow-Hirsch’schen Bericht davon nichts erwähnt 
habe, so sei hier, wie schon im Ber. f. 1874 S. 49 
sub No. 38 — Citat nach einem Verzeichniss neu er- 
schienener Werke gegeben — zu lesen ist, hervorge- 
hoben, dass diese Unterlassungssünde deshalb began- 
gen wurde, weil das Werk dem Ref. nicht zugekom- 
men war und er später weder Zeit noch Platz dazu 
hatte, nochmals im Jahresberichte darauf zurückzu- 
kommen.) 

Klein differirt übrigens in der Beschreibung der 
Capillargefässbildung von Ranvier darin, dass er in 
den „‚cellules: vasoformatives‘‘ vor ihrer Fusion und 
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dem Auftreten von Blutkörperchen eine ausgedehnte 
Vacuolenbildung sieht. Gegen Rollett giebt er 
aber Ranvier darin Recht, -dass die Fenster nicht 
von sphincterartig verlaufenden Fibrillenbündeln um- 
kreist wären. Er beschreibt auch Haufen von Zel- 
len, die von Strecke zu Strecke vorgefunden werden; 
tritt zwischen diesen ein Fenster auf, so werden diese 
Zellen zu den Endothelien der das Fenster begrenzen- 
den Bindegewebsbündel. 

Das Sehnengewebe erhielt durch Löwe (5) in 
histologischer und histogenetischer Beziehung eine neue 
Bearbeitung, deren allgemeine Gesichtspunkte zwar 
mit den jetzt über diesen Gegenstand herrschenden 
Ansichten übereinstimmen, auch theilweise schon pu- 
blieirt wurden (s. Ber. v. J. 1874 S. 35), aus der je- 
doch von Besonderheiten noch folgendes erwähnenswerth 
ist: DerQuerschnitt eines Rattenschwanzes ist viereckig, 
an den vier Ecken liegen die Sehnenbündel, umgeben 
von einem lockeren Bindegewebe, das vom Periost in 
gewissen Zügen ausstrahlt und „fachbildendes Fascien- 
gewebe“ genannt wird. — Betrachtet man speciell 
eines der Sehnenbündel, so erkennt man nach Innen 
vom fachbildenden Fasciengewebe noch eine zweite 
Hülle, das s. g. Tendilemma; es besteht aus lockerem 
Bindegewebe mit platten Endothelzellen, und gehört 
eigentlich nicht dem Sehnengewebe, sondern der um- 
gebenden Hülle an, es ist eine modificirte Schicht des 
fachbildenden Fasciengewebes. Zwischen Tendilemma 
und Sehnenoberfläche befindet sich ein Saftraum (Con- 
tactspalt Verf.’s), zwischen Tendilemma und fachbil- 
dendem Fasciengewebe sind grössere und kleinere 
Lymphräume vorhanden. Tendilemma und fachbil- 
dendes Fasciengewebe hängen an manchen Stellen ver- 
mittelst Fasern und Bindegewebelamellen mit einander 
zusammen, wie etwa die beiden Blätter der Tenon- 
schen Kapsel. 

Zu den Sehrenzellen übergehend, stimmt Verf. 
Waldeyer (s. Ber. v. J. 1874 S. 35) darin bei, 
dass es Flügelzellen sind, vergleichbar etwa einem 
aufgeschlagenen Buche; mit dem Unterschiede jedoch, 
dass die Nebenplatten nicht immer wie die Blätter 
eines Buches von derselben Seite der Hauptzellplatte 
abgehen, sondern oft von den entgegengesetzten 
Seitenrändern; (Ref. hat das auch nicht anders ge- 
meint.) auch schicken die Nebenzellplatten kleine 
rippenartige Fortsätze ab (s. darüber auch Renaut 
in diesem Bericht). Eine Zelle ist 10—22 u lang, 
8 sı breit und etwa 2 au dick. — Isolirt man einen 
Fibrillencylinder und sind die Zellen daran erhalten 
geblieben, so sieht man, dass die gegen einander 
gekehrten und durch einen hellen Spalt von ein- 
ander getrennten Ränder je zweier Zellen immer 
parallel liegen, ist der Rand einer Zelle concav, 
so ist dem entsprechend der andere convex, verläuft 
der eine schräg, dann hat der andere dieselbe Rich- 
tung etc. An Längsschnitten von Sehnen liegen die 
Zellen reihenweise in wellenförmig gebogenen Linien, 
womöglich in Folge der Contraction der Sehne, und 
es scheint, als ob die Zellen die einzelnen Fibrillen- 
cylinder in ziekzackförmig gebrochener Reihenfolge 





umscheiden. — Die Sehnenzellenfiguren kann man | 
zwar durch Einstich mit Berlinerblau injieiren, doch 
meint Verf., ist das keine Folge von vorhandenen Saft- 
räumen um die Sehnenzellen herum, sondern zeigt 
bloss, dass die Flüssigkeit nach Stellen vordringt, wo 
sie am wenigsten Wiederstand findet; darum sollte man 
solche Resultate nicht für Folgen einer normalen In- 
jection, sondern einer „Infiltration“ halten. Während 
Injectionsbilder stets scharfe Ränder der Safträume 
aufweisen, haben solche Infiltrationen verschwommene, 
undeutliche Contouren, weil das anliegende Gewebe 
mit Berlinerblau imprägnirt ist. Leicht kann man die 
angeblichen Safträume injieiren, wenn man durch eine 
Sehne auf 24 Stunden einen Faden durchzieht; in 
Folge des entzündlichen Reizes wird dann der ein-| 
dringenden Masse ein geringerer Wiederstand entgegen- 
gesetzt. Da die primären Sehnenbündel keine Saft- 
räume enthalten, so muss man annehmen, dass deren 
Ernährung durch den umfliessenden Gewebesaft be- 
werkstelligt wird. 

Bezüglich der Histogenese der Sehne bekennt 
sich L. zur Ansicht jener Autoren, die die Fibrillen 
aus der Zwischensubstanz hervorgehen lassen, ohne 
jedoch leugnen zu wollen, dass jene Zwischensubstanz 
in ultima analysi auf irgend eine Art aus den Zellen 
hervorgegangen sein kann (wie Rollett). Das 
Tendilemma gehört dem Ursprung nach dem um- 
hüllenden Fasciengewebe und nicht dem Sehnengewebe‘ 
an. Ein jedes primäres Sehnenbündel (darunter ver- 
steht L. die letzten, noch von Endothelscheiden um- 
gebenen Fibrillencylinder) besteht in einer frühen Ent- 
wickelungsperiode aus dunkleren protoplasmareichen 
Zellen, und dazwischen aus bereits ausgebildeten Fi- 
brillencylindern. Letztere anlangend, erkennt man in 
deren Centrum die querangeschnittenen Fibrillen; und 
an der Peripherie einen hellen Hof. Das scheint Verf. 
der schlagendste Beweis\ dafür, dass die Fibrillen 
nicht von den Zellen herrühren können. — Die Sehnen- 
zellen sind anfangs protoplasmareich, später aber 
trennt sich das Protoplasma sammt dem Kern von 
einem dem Fibrilleneylinder unmittelbar anliegenden 
elastischen Theil, (elastische Grundplatte), welch 
letztere die Fibrillencylinder umgebend die elastische 
Fibrillencylinderscheide bilden. 





V. Knorpel, Knochen, ®ssifieationsprocess. 


1) Arnold, J., Ueber die Abscheidung des indig- 
schwefelsauren Natrons im Knochengewebe. Arch. f. 
pathol. Anat. u. Physiol. von Virchow. 71. Bd. — 
2) Budge, A., Ueber Knochenlymphgefässe. Zeit- 
schrift ‘für Anatomie und Entwickelungsgeschichte, 
Bd. II. S. 317. (Kurze Notiz; Polemik.) — 3) Der- 
selbe, Die Saftbahnen im hyalinen Knorpel. Archiv 
f. mier. Anat. Bd. XIV. S. 65. — 4) Bütschli, O., 
Zur Kenntniss des Theilungsprocesses der Knorpelzel- 
len. Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie. XXIX. — 
5) Busch, F., Ueber den Werth der Krappfütterung 
als Methode zur Erkennung der Anbildung neuer Kno- 
chensubstanz. v. Langenbeck’s Arch. f. klin. Chirurgie. 
Bd. XXI. Heft 2. (Verf. experimentirte mit der 
Krappfütterung an ausgewachsenen Thieren, bei denen 
er durch operative Eingriffe Knochenneubildung er- 








zeugte. Es stellte sich heraus, dass wenn die Krapp- 
dosis nicht zu hoch gegriffen wird [für junge Hunde 
sind 5 Grm., für alte 10 Grm. täglich keine zu hohe 
Dosis], die rothe Färbung nur den neugebildeten Kno- 
chen ergreift. Man muss aber zur sicheren Constati- 
zung die microscopische Beobachtung hinzuziehen. 
Br ist damit der Werth der Krappfütterung für 
die Entscheidung gewisser Fragen aufs neue darge- 
than.) — 6) Derselbe, Die Knochenbildung und Re- 
sorption beim wachsenden und entzündeten Knochen. 
| | Ebendas. XXL. 1. — 7) Ebner, v. V., Ueber Ran- 
 vier’s Darstellung der Knochenstructur "nebst Bemer- 
"kungen über die Anwendung eines Nicols bei microsco- 
 pischen Untersuchungen. Wiener acad. Sitzungsber. 
II. Abth. März. (Verf. hat bekanntlich angenommen, 
‘ womit Ref. völlig übereinstimmt, dass das verschiedene 
Aussehen der Knochenlamellen auf Schliffen daher 
“ rührt, dass abwechselnd in den aufeinanderfolgenden 
Lamellen die vom Verf. beschriebenen Knochenfibrillen 
längs und quer verlaufen. Dagegen hatte Ranvier, 
 Traite technique d’histologie, zweierlei Lamellen von 
“wesentlich verschiedenem Bau beschrieben; die einen 
homogen, glänzend, die andern dunkel und wie aus 
kleinen Brücken einer der der homogenen Lamellen 
Be Substanz bestehend. v. Ebner zeigt nun, 
dass die Polarisationserscheinungen, namentlich bei der 
f ‚Untersuchung mit nur einem Nieol, durchaus für seine 
Ansicht sprechen.) — 8) Fürbringer, M., Ueber das 
j Gewebe des Kopfknorpels der Cephalopoden. Morphol. 
Jahrb. S.453. (Fürbringer fand im Kopfknorpel d. 
Cephalopoden nach Färbung mit Haematoxylin, Methyl- 
‘grün und Eosin, dass die Zellen des Kopfknorpels zahl- 
reiche Verästelungen und Anastomosen darbieten, sodass 
der Knorpel mehr Uebereinstimmung mit dem Knochen- 
-gewebe als mit Hyalinknorpel zeigt, indem die anastomo- 
‚sirenden Knorpelcanäle der Knorpelkapseln, den Knochen- 
'kapseln und ihren Canälchen entsprechen. Vgl. hierzu die 
"Angaben Boll’s, Histologie des Molluskentypus. Bonn. 
1869. Ref.) — 9) Gudden ,‚ Bemerkungen zu der im Arch. 
E klin. Chir. XX. Hft. 1. durch Herrn Prof. Maas ver- 

öffentlichten Arbeit über das Wachsthum und die Re- 
generation der Röhrenknochen. Arch. f. klin. Chir. XXI 
Bu. 477. (Vertheidigt seine Angaben bezüglich der Ver- 
# werthbarkeit seiner Bohrloch- Versuche am Kaninchen- 
-schädel gegen die Ausstellungen von Maas, s. Nr. 14). — 
; 10) Helferich, H., Zur Lehre von Knochenwachs- 
" thum. Arch. f. Anat. u. Entwg. S.93. — 11) Kasso- 
witz, M., Ueber periostale Knorpelbildung und Apo- 
‚physenwachsthum. Centralblatt f. m. W. Nr. 5. — 
12) Leboucg, H., Du röle des cellules cartilagineuses 
‚dans l’ossification. Bull. de la soci6te de mödeeine de 
Gand. — 12a) Derselbe, Etudes sur l’ossification. 1. 
Evolution du cartilage embryonnaire chez les mammi- 
feres. Travail du laboratoire d’histologie de l’Univer- 
site de Gand. Bull. de l’Acad. royale de Belgique 2 me 
‚ser. T. XLIV. No. 11 Novembre. — 13) Lieber- 
kühn, N. u. Bermann, J., Resorption der Knochen- 
h substanz. Mit 8 (lith. u. color.) Taf. (Aus „Abhandlgn. 

-d. Senekenb. naturf. Gesellsch.“) gr. 4. Frankfurt a/M. 
(Für den nächsten Bericht.) — 14) Maas, H., Ueber 
das Wachsthum und die Regeneration der Röhrenknochen 








mit besonderer Berücksichtigung der Callusbildung. 
Areh. f. klin. Chir. von v. Langenbeck. XX. 4. Hft. 
=. 708. — 15) Neumann, E., Die Jodreaction der 
“ Knorpel und Chordazellen. Archiv f. mikr. Anat. Bd. 
- XIV. 8.54. — 16) Nijkamp, Adriaan, Onderzoeckingen 
omtrent de Histologie van het Kraakbeenweefsel. Aka- 
 demisch Proefschrift. Leiden. gr. 8. 46 pp. 1 Taf. — 
16a) Derselbe, Beitrag zur Kenntniss der Structur 
- des Knorpels. Arch. f. mierosc. Anat. XIV. 4. 8.491. — 
17) Payraud, H., Etudes experimentales sur la rege- 
 neration des tissus cartilagineux et osseux. Compt. rend. 
'T. 84. No. 23. (Verf. erzielte, wie Legros, Soeidte 
de Biologie 1867, Regeneration des Knorpelgewebes, 
selbst nach Exeision von 4—5 Centimetern des Gewebes, 


. periostalen Räumen identisch seien. 
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falls das Perichondrium erhalten war.) — 18) Pommay, 


‘ H., Recherches sur quelques questions relatives au 


developpement du tissu osseux. These inaug. Annee 
1876. Paris 1876. 4. 1 Taf. 36 pp. (Verf. leitet die 
Markzellen von den gewucherten Knorpelzellen, und die 
Osteoblasten wieder von den Markzellen ab. Den Pe- 
riostzellen schreibt er nur eine geringe Antheilnahme 
an dem Össifications-Processe zu. Er spricht sich für 
eine directe Umwandlung der Osteoblasten in Knochen- 
substanz aus.) — 19) Schwalbe, Ueber das postem- 
bryonale Knochenwachsthum. Sitzungsber. der Jena- 
schen Gesellschaft f. Mediein und Naturwissenschaften. 
Sitzung vom 6. Juli. — 20) Tillmanns, H., Ueber 
die fibrilläre Structur des Hyalinknorpels. Archiv f. 
Anat. u. Entwg. S. 9. — 21) Wildermuth, H. 
A., Der feinere Bau der lufthaltigen Vogelknochen. 
Jen. Zeitschr. f. Naturw. XI. Hift. IV. 


Arnold (1) fand nach Injection vonindig- 
schwefelsaurem Natron in den Blutkreislauf von 
Fröschen den blauen Farbstoff a) im Periost — hier 
in weitmaschigen Netzen in den äusseren Lagen, in 
engmaschigen in den inneren, wie es unverkennbar 
dem verschiedenen Gefüge der beiden Periostschichten 
entspricht. — Für die inneren Räume vermuthet Verf., 
dass sie zum Theil wenigstens mit Schwalbe’s sub- 
b) Im Mark. 
Hier waren sternförmige blaue Figuren vorhanden, 
welche zwischen sich Markzellen einschlossen. In der 
einen Richtung hingen sie mit der Gefässscheide zu- 
sammen, in der anderen mit der Innenfläche des Kno- 
chens; hier fanden sich oft grössere rundliche Farb- 
stoffanhäufungen, ob in Schwalbe’s perimyelären Räu- 
men, lässt Verf. ebenfalls unentschieden. c) Im Kno- 
chen. Hier fand sich der Farbstoff in den Knochen- 
lücken (Körperchen) und deren Ausläufern, besonders 
in den die Markräume begrenzenden und unter dem 
Periost gelegenen Schichten. Die mit Farbstoff ge- 
füllten Spalträume (verästigten Figuren) im Mark 
hängen direct mit den Ausläufern der Knochenlücken, 
welche an der myelären Fläche des Knochens münden, 
zusammen. 

Es gelang Verf. nicht, den Farbstoff bis in un- 
zweifelhafte Lymphbahnen zu verfolgen. Wenn also 
auch seine Befunde mit denen Schwalbe’s und 
Budge’s, s. Ber. f. 1874—76, sehr gut stimmen, 
so meint er doch die nach den Farbstoflinjectionen 
sich füllenden Räume nicht direct mit dem Lymph- 
gefässsystem in Verbindung bringen zu sollen. Er 
bezeichnet sie nicht als perivasculäre, sondern als ad- 
ventitielle Räume, und stellt sie in Beziehung zum 
Blutgefässsystem. Das Lacunensystem des Knochens 
betrachtet er nicht speciell als Wurzelgebiet. des 
Lymphgefässsystems, sondern wahrt ihm, wie dem 
Saftcanalsystem des Bindegewebes überhaupt, eine 
selbständige Stellung zwischen Blut- und Lymph- 
gefässsystem. (Weshalb aber Verf. bei diesen Ge- 
sichtspunkten der Auffassung A. Budge’s, welcher 
die Wurzeln der Lymphgefässe in die Knochenlacunen 
verlegt, nicht beipflichten kann, sieht Ref. nicht ein. 
Uebrigens hat bereits v. Recklinghausen den Zu- 
sammenhang zwischen Blut- und Saftcanalsystem de- 
monstrirt.) 
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Budge (3) stellt sich auf die Seite jener Auto- 
ren, die im Hyalinknorpel ein vollständiges 
Saftkanalsystem, ganz nach dem Muster des im 
Bindegewebe vorkommenden, annehmen; er benutzte 
zu dessen Demonstration Injectionen mit Berlinerblau 
bei starkem Druck, und Einstich in die Synovialis. 
Die Gelenkfläche einer Epiphyse wurde abgetragen, 
dann ein Kautschuckrohr an den Knochen rund herum 
fest angebunden, das Lumen des Rohres mit Berliner- 
blau gefüllt und starker Druck angewendet. Feine 
Schnitte durch den Knorpel zeigten feine blaue Canäle, 
die mit den Knorpelkapseln communieirten. Die Ca- 
näle dürften freilich im normalen Zustande kaum so 
stark sein, wie sie an Injectionspräparaten sich zeigen. 
— Für Einstichinjectionen in die Lymphgefässe des 
Periosts oder der Synovialis erwies sich eine Lösnng 
von Asphalt und Benzol sehr vortheilhaft. Die Masse 
drang in die benachbarten Knorpelkapseln hinein und 
umfloss die Zellen mit dunkeln Ringen; die Knorpel- 
wege hängen also mit den periostalen Lymphgefässen 
zusammen. Bei nachheriger Behandlung mit Eisessig 
zeigten die Kapseln und die Saftlücken des Knorpel- 
gewebes feine zackige Ausläufer, — es sind das die 
Anfänge der Saftkanälchen. 

Bütschli (4) giebt eine freilich noch unvollstän- 
dige Darstellung des Theilungsprocesses der 
Knorpelzellen und schildert die Genese der Scheide- 
wände zwischen den Knorpelhöhlen. Der Kern der 
Zelle vor der Theilung ist bandförmig; die Mitte des 
Bandes wird dünn, die Enden dicker. Gleichzeitig 
zieht sich das Zellprotoplasma um jedes Ende zu- 
sammen, so dass die ganze Zelle hantelförmig wird. 
Der Kern zerfällt dann in 2 Hälften. Der Zerfall 
des Zellenleibes in zwei Hälften wird, nach den Ab- 
bildungen Bütschli’s zu schliessen, durch die Aus- 
bildung der Scheidewand bewirkt; von einer Stelle 
der Kapselwand schiebt sich nämlich ein Fortsatz in 
die Knorpelhöhle vor und wächst bis zur entgegen- 
gekehrten Wand, die Höhle in 2 Abtheilungen son- 
dernd. Er sondert sich dabei in Grundsubstanz und 
2 Kapselwände, die die erstere einschliessen; je breiter 
die Grundsubstanz wird, desto‘ näher rücken die 
Knorpelhöhlen aneinander. 

Nach einer übersichtlichen Darstellung der nor- 
malen Ossificationsvorgänge mit eingehender Berück- 
sichtigung der Literatur bespricht Busch (6) die 
‘ Neubildungs- und Resorptionsvorgänge bei 
entzündeten Knochen. 

Die meisten neugebildeten Zellen in dem wuchern- 
den Periost lässt Verf. aus der osteogenen Schicht 
desselben hervorgehen. Die umgebenden Weichtheile, 
Muskeln, Nervengefässe etc., können ebenfalls zur 
Verdickung des Periosts durch entzündliche Wuche- 
rung beitragen, participiren aber an der eigentlichen 
Knochenneubildung nicht; sie werden vielmehr stets 
durch die letztere verdrängt. 

Vielfach?fand Verf. die bekannten Knorpelinseln, 
sah übrigens niemals directe Uebergänge von Knorpel- 
zellen zu Knochenkörperchen. 

Gegen Maas, s. dies. Ber., spricht Verf, sich für 
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die Fähigkeit des entzündeten Knochenmarkes zur 
Knochenneubildung aus. 
Marke zeigen aber niemals bindegewebige Einsenkun- 


gen, wie sie periostal vorkommen, und keine Knorpel- | 


inseln. 


Zellenauskleidung suchen, welche Gegenbaur und 


Ref. an der Innenfläche der Gefäss- und Markräume | 
des Knochens beschrieben haben und die er ebenfalls | 





Die Knochenstückchen im ! 


Die Ursache für die knochenbildende Fähigkeit ı 
des entzündeten Knochengewebes möchte Verf. in der | 





auffand. 


angefacht werden. 


Die bekannten beiden Formen der Resorption des ) 
Knochengewebes, die mit Bildung Howship’scher La- 


cunen und mit Bildung glatter Resorptionsflächen 
unterscheidet Verf. 
glatte Resorption, letztere geht von Havers’schen 
Canälen, nie von Knochenkörperchen (Knochenlücken) | 


aus. Verf. fand bei ihr die ebenerwähnte Osteoblasten- | 


schicht stets gewuchert und führt die Resorption 
auf diese Zellen zurück. Somit müssten Letztere unter 


Umständen knochenbildend. unter Umständen resor- | 
Die anstossende Knochenlage färbt | 
Die Resorption 
findet stets lamellär statt. Bei der lacunären ee | 


birend wirken. 
sich stets schwächer in Hämatoxylin. 


wurden stets Riesenzellen gefunden. 


Verf. beschreibt auch, die von Volkmann ge- | 


sehenen Gefässanastomosen, quer durch die Lamellen- 
systeme hindurchgehend. Eine Erklärung dafür fand 
er eben so wenig wie Volkmann. 


Vorausgesetzt, dass das Längenwachsthumeines 


Röhrenknochens vom epiphysären Knorpel aus 
erfolgt, muss das Wachsthum in die Länge nach Ex- 
stirpation jenes Knorpels aufhören. Aehnliche 
Versuche hatten schon andere, theils durch Exstirpa- 


Gegenbaur und Ref. deuteten sie als Osteo- | 
blastenreste; sie sollen nach Verf. bei der Entzündung | 
wuchern und zu neuer. knochenbildender Thätigkeit | 





’ 
mit den Namen: lacunäre und | 








| 


f 








tion (Thiel), theils durch Reizung des Knorpels (Bid- 


der, Telke) gemacht, doch waren jene Versuche nicht 


zuverlässig, weil der Eingriff (Glüheisen) so stark 


war, dass das Thier die betreffende Extremität schonte, 


mithin die Abnahme des Längenwachsthums im Ver- 


gleich zu jener der gesunden Seite möglicherweise die 
Folge der Inactivität war. Um diesem Vorwande vor- 


zubeugen, hat Helferich (10) an jungen Kaninchen ° 


den carpalwärts gelegenen 


intermediären 


Knorpel der Ulna vorsichtig exstirpirt und 


die Wunde antiseptisch behandelt, 


so dass gar keine” 


Reaction erfolgte und die Thiere schon nach einem 


Tage munter umhersprangen; 
auch an Stelle der Ulna. 


der Radius fungirte nun 
Am 25. Tag nach der Ope- 


ration war die Extremität an der Operationsstelle unter 
einem schiefen, am 39. Tag unter einem rechten Win- 


kel ulnarwärts fleetirt, 


der Radius in jener Richtung 


stark verbogen, und wie Messungen, verglichen mit der 7 
nicht operirten Extremiiät, ergaben, war die Ulna ver- 


kürzt. Eswas hatte zwar die Länge der Ulna nach der 
Operation zugenommen, doch muss man dabei an den 


unverletzten oberen Epiphysenknorpel denken, von wel- 


chem aus der Zuwachs erklärbar ist. 


Wurden Stifte 


in die Dia- und Epiphyse der operirten Ulna einge- 


schlagen, 
während bekanntlich diese bei unverletzten Röhren- 
knochen zunimmt. Aus alle dem scheint zur Genüge 


so blieb deren Entfernung stets die gleiche, 


hervorzugehen, dass dem Intermediärknorpel im Wachs- 
thum der Röhrenknochen eine wichtige Rolle zukommt, 
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Nach Kassowitz (11) erfolgt die Bildung 
sämmtlicher Apophysen auf dem Wege der 
periostalen Knorpelbildung, mit alleiniger Aus- 
nahme derjenigen Fortsätze, welche — wie der Trochan- 
ter major und Tubereulum costae — sich als ein Theil 
der Knorpelepiphyse entwickeln. Das beste Paradigma 
für diese Ansicht ist die Tuberositas radii bei älteren 
Fötus und bei Kindern aus den ersten Lebensmonaten. 
Längs- und Querschnitte davon zeigen, dass zuerst die 
Lagen des Periosts dicker, die Intercellularsubstanz 
stark faserig, gegen die Mitte aber hyalin wird und sich 
eine reihenweise Anordnung von mit Kapseln umgebe- 
nen Zellen einstellt. Hier erfolgt die Umwandlung der 
 Knorpelzellen und der verkalkten knorpeligen Intercel- 

lularsubstanz in Knochenzellen und Knochengrundsub- 
stanz zum grössten Theile direct; nur im centralen 
, Theile der Apophyse werden von den Markräumen des 
 verkalkten Knorpels aus einzelne Knorpelkapseln eröff- 
ı net und mit junger Knochensubstanz ausgekleidet, aber 
‘ auch hier erfolgt die Ossification der Knorpelbalken 
 grösstentheils direct. — Im Acromial- und Sternalfort- 
satz des Schlüsselbeins sind Markräume in Communi- 
‘ eation theils mit dem Periost, theils mit den Mark- 
räumen des Schlüsselbeinkörpers; von diesen aus findet 
bei älteren Embryonen die Eröffnung von Knorpelkap- 
- seln und eine endochondrale Knochenbildung in grös- 
'serem Maasse statt. Der grösste Theil des Knorpelge- 
webes aber verwandelt sich auch hier direet in Knochen, 
und man findet auch in Balken, welche von endochon- 
dral entstandenem Knochengewebe umschlossen sind, 
ganze Lagen von uneröffneten Knorpelkapseln, die 
nachträglich ohne Eröffnung der Höhlen ossificiren. 
Auch der Angulus, Kronen- und Gelenkfortsatz des 
Unterkiefers entwickeln sich nach obigem Apophysen- 
typus, nur bei älteren Fötus und beim postfötalen 
"Wachsthum kommt hier endochondrale Knochenbildung 
vor. Die grossartigste Ausbildung des Apophysen- 
wachsthums repräsentiren die Hirsch- und Rehgeweihe. 





R Leboucq (12), dessen vortreffliche Präparate 
Ref. selbst emzusehen Gelegenheit hatte, studirte ins- 
besondere die bereits von Ranvier und C. Neu- 

mann gekannte eigenthümliche Braunfärbung, 

welche die Knorpelzellen eines gewissen Be- 
zirkes der Ossificationsgrenze durch Jod 
annehmen. Fernerhin sucht er die Frage nach der 
activen Betheiligung der Knorpelzellen an dem Ossi- 

_ ficationsprocesse zu lösen. Er giebt seine wesentlichen 

_ Resultate mit Folgendem an: 

& 1) Im ersten Stadium derDiaphysen-Verknöcherung 

_ finden wir bekanntlich die Knorpelzellen in derMitteder 

- Diaphyse vergrössert und die sie-umgebende Grundsub- 
stanz mit Kalksalzen imprägnirt. Jod färbt diese ver- 

- grösserten Zellen, wie Vf. fand, intensiv mahagonibraun. 
— 2) In einem späteren Stadium, wenn das subperio- 
stale Gewebe in den Knorpel vorwuchert und die Bil- 
dung des endochondralen Knochens beginnt, kann man 
überall an den Grenzsäumen des neugebildeten Kno- 
chens charakteristisch durch Jod braun gefärbte 
Knorpelzellen erkennen. Verf. fand auch an mehreren 
Stellen solche Zellen mit unzweifelhaften Zeichen 
einer Proliferation. Die in Reihen gestellten Knorpel- 
zellen zeigen sich in Jod immer nur gelb gefärbt. — 
3) Ist der Ossifications- Process bis zur Bildung der 
bekannten Grenzlinie zwischen Diaphyse und Epiphyse 
vorgeschritten, so wechselt das Ergebniss der Jod- 
behandlung. Die Lage grosser Knorpelzellen, welche 

unmittelbar an diese Grenzlinie anstösst und keinerlei 


Be 
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Zeichen einer Degeneration wahrnehmen lässt, färbt 
sich in Jod einfach gelb, dagegen färben sich die 
Knorpelzellen im Centrum der Epiphyse stark braun, 
ungeachtet hier die Grundsubstanz keine Spur einer 
Kalkeinlagerung aufweist. 

Verf. bezweifelt nicht, namentlich nach den sub 
Nr. 2 mitgetheilten Ergebnissen, dass sich die Knor- 
pelzellen activ an dem Knochenbildungsprocesse be- 
theiligen, vielleicht in derselben Weise, wie später die 
Östeoblasten. (Verf. geht zunächst auf deren Herkunft 
nicht näher ein, obgleich er hypothetisch die Ansicht 
äussert, dass die Knorpelzellen sich auch zu Mark- 
zellen und Osteoblasten umformen möchten.) Die di- 
recte Betheiligung der Knorpelzellen an der Knochen- 
gewebsbildung bleibt aber auf die frühesten Stadien 
des Ossifications- Processes beschränkt. Die braune 
Färbung durch Jod bezieht Verf. auf Glycogenbildung 
in den Knorpelzellen (Ranvier, Neumann), unge- 
achtet es ihm ebenso wenig wie Neumann gelang, 
das Glycogen aus den Zellen zu extrahiren. Jod- 
methylanilin giebt keine Farbenreaction, somit muss 
eine etwaige Bildung von Amyloid-Substanz ausge- 
schlossen werden. 

In seiner ausführlichen, klar gehaltenen Darstel- 
lung, welche im ersten Theile die Entwickelung 
und das Wachsthum der Röhrenknochen, im 
zweiten die Regeneration der Röhrenknochen zum 
Gegenstande 'hat, sucht Maas (14) für den ersten 
Theil hauptsächlich folgende Fragen zu beantworten: 
1) Welche Rolle spielt der Knorpel beim Ossifications- 
und Wachsthumsprocesse der Knochen. 2) Welches 
ist das Verhältniss der Blutgefässe zum Knochen- 
wachsthum und 3) wie verhalten sich die Gefässe zu 
den resorbirenden Flächen. 

Verf. unterscheidet zunächst mit den neueren Auto- 
ren zwischen der periostalen und endochondra- 
len Verknöcherung. Bezüglich der ersteren schliesst 
er sich in den Hauptpunkten dem Ref. an; nur weicht 
er darin ab, dass er nicht, wie Ref., einen Theil des 
peripheren Protoplasmas der Osteoblasten in die Inter- 
cellular- Substanz übergehen lässt, sondern meint, 
dass sich zunächst aus den Osteoblasten die faserige 
knochenkörperlose Knochengrundsubstanz bilde, — 
wie? wird freilich näher nicht angegeben — deren 
Fasern durch die die Kalksalze enthaltende Kitt- 
substanz verbunden seien. In dieser sich zuerst: bil- 
denden faserigen knochenkörperlosen Grundsubstanz 
sehe man die feinen Porencanälchen , die späteren 
Ausläufer der Knochenkörperchen, noch bevor diese 
sich gebildet haben. (Ranvier; Verf. weist auch auf 
die Abbildungen des Ref. hin.) In eine seichte Ver- 
tiefung der Grundsubstanz lege sich nun eine Mark- 
zelle (Östeoblast) und werde von einer neuen Lage 
der mit Porencanälchen versehenen Knochengrund- 
substanz eingeschlossen. (Ref. weist dem gegenüber 
darauf hin, dass alle Osteoblasten von vorn herein mit 
zahlreichen feinen Ausläufern versehen sind.) Ferner 
macht Verf. auf die bereits von Strelzoff beschriebe- 
nen Räume aufmerksam, welche, statt mit epithelartig 
aussehenden Osteoblasten, mit langgestreckten spin- 
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delförmigen Zellen bekleidet sind. In diesen Partien 
möchte er aber nicht (mit Strelzoff) Stellen sehen, 
an denen die Knochenbildung unterbrochen ist, son- 
dern den Ausdruck der Umbildung der Osteoblasten 
in faserige Grundsubstanz finden. 

Verf. betont besonders, dass die Bildung der pe- 
riostalen Knochenbalken überall dem Verlaufe der ar- 
teriellen Periostgefässe nachgehe. Auch die sogen. 
Sharpey’schen Fasern führen stets ein kleines Blut- 
gefäss mit Nerven. 

Die Schilderung der endostealen bez. endo- 
chondralen Verknöcherung giebt Verf. in Ueber- 
einstimmung mit den gangbaren Ansichten. Hervor- 
zuheben ist, dass er sich mit Entschiedenheit denen 
anschliesst, welche wieder, wie neuerdings v. Brunn, 
Leboucg u. A., eine Betheiligung der Knorpelzellen 
an dem Aufbau des jungen Knochengewebes annehmen; 
er lässtdie Knorpelzellen Östeoblasten hervorbringen — 
vergl. z.B. S. 724. — DieErklärung der provisorischen 
Knorpelverkalkung sucht Verf. einmal (mit Thierfel- 
der) in der durch die bedeutende Gefässentwickelung 
vermehrten Zufuhr von Kalksalzen, nimmt aber daneben 
noch eine besondere, freilich nicht näher definirbare 
Wirkung der Knorpelzellen an. 

Besonderes Gewicht legt Maas auf das Verhalten 
der Blutgefässe, welches bekanntlich in neuerer 
Zeit, namentlich durch die Angaben von Schwalbe, 
Steudener, Ranvier, Gudden und Schulin, 
eine grössere Berücksichtigung gefunden hat, als 
bisher. 

Er bestätigt zunächst die Angabe Steudener’s 
und Ranvier’s, dass die Durchbohrung der dünnen 
periostalen Knochenschale an den verknöchernden 
 Diaphysen durch eine vorwachsende Arterie, die A. 
nutritia, die Einleitung zur endochondralen Verknö- 
cherung abgebe. Von diesem Momente an beginnt die 
Wucherung der Knorpelzellen in der Mitte der Dia- 
physe und die Eröffnung der Knorpelhöhlen. Das 
erste noch ungetheilte einwachsende Gefäss, sammt 
den dasselbe umgebenden Knorpelzellen sei Strel- 
zoff’s „primordialer Markraum“. Die Veränderung 
der Richtung des Canalis nutrit. findet er wie 
Schwalbe. Er beschreibt eine dreifache Verzwei- 
gungsart der vom Periost eindringenden Gefässe. Ein 
Theil der arteriellen Gefässchen anastomosirt direct 
mit einander; längs diesen bilden sich die endochon- 
dralen Knochenbalken; ein anderer Theil geht, meist 
direct, ohne Vermittelung von Capillaren, in venöse 
Gefässe über; an den Uebergangsstellen finden sich 
stets Riesenzellen, jedoch konnte Vf. niemals einen 
Zusammenhang derselben mit dem Lumen der Gefässe 
nachweisen (Wegner). Eine dritte Gruppe der endo- 
chondralen Gefässe, und zwar hauptsächlich die peri- 
pher gelegenen, gehen, bogenförmig umbiegend und 
sich verjüngend, durch den Knorpel hindurch und ver- 
einigen sich unter dem Periost zu grösseren venösen 
Stämmen, und zwar an der Grenze des periostalen 
Knochens und der Epiphyse, entsprechend den Stellen, 
an welchen Kölliker die äussere Resorption nachge- 
wiesen hat. 






Verf. beschreibt ferner die Neubildung von Knor- 
pelzellenreihen und Einschiebung derselben zwischen 
die jungen Knochenbalken, wodurch hauptsächlich 
das Wachsthum der ossificirenden Partieen zu Stande 
kommt. Er tritt durchaus für die Lehre vom Knochen- 
wachsthum im Sinne der Appositions- und Resorptions- 
theorie ein und polemisirt gegen die Angaben von 
Flesch, indem er die Riesenzellen als resorbirende 
Elemente in Schutz nimmt. Er widerlegt ferner die An- 
gaben von Gudden, s. Ber.f. 1875 u. dies. Ber., indem 
er beim wachsenden Schädel kein Auseinanderweichen 
zweier neben einander angebrachten Bohrlöcher con- 
statiren konnte. Niemals sah er Neubildung von 
Knochensubstanz an der Innenfläche des Markcanals. 
Bei dieser Gelegenheit bezweifelt Verf. die Zuverläs- 
sigkeit der Krappversuche (vgl. indessen die gegen- 
theiligen Angaben von Busch, s. d. Bericht). 

Der zweite Abschnitt der Abhandlung von Maas 
behandelt die Regeneration der Knochen und zwar 
1) die Regeneration des Periosts, 2) die des Knochen- 
markes, 3) die Callusbildung. Ad. 1 kommt Verf. zu 
dem Resultate, dass das Periost nur aus sich selber 
sich regenerire: weder von den umgebenden Weich- 
theilen noch vom Knochen aus gelang es ihm, eine 
Neubildung des Periosts zu erzielen. Die Regeneration 
des Knochenmarkes leitet er ab einmal von den Ge- 
fässen der Markhöhle, bez. von Resten dieser Gcfässe, 
dann aber auch von den Gefässen derjenigen Havers- 
schen Canäle, welche in die Markhöhle sich öffnen. 
Mit Ranvier nimmt Verf. übrigens auch eine sub- 
periostale Markschicht an. Eine Regeneration 
der Epiphysenknorpel vermochte er nicht zu con- 
statiren. 

Die Regeneration der Knochensubstanz selbst, die 
Callusbildung, leitet Verf. ausschliesslich 
vom Periost ab. Es gelang ihm nicht, weder von 
den umgebenden Weichtheilen, noch von der Knochen- 
substanz selbst, noch vom Marke aus, junge Knochen- 
substanz zu produciren. 

Die in der Markhöhle unter Umständen nach An- 
bohrung des Markcanales oder sonstigen traumatischen 
Eingriffen mitunter beobachtete Bildung von Knochen- 
gewebe führt er auf periostale Einwucherungen zurück. 
Er stellt natürlich nicht die bekannte accidentelle Bil- 
dung von Knochengewebe in Weichtheilen (Exerecir- 
knochen und dgl.) in Abrede, läugnet aber die Be- 
theiligung der Weichtheile an der normalen Callus-‘ 
bildung. Nahm er bei intactem Knochenmarke ein 
Stück der Knochenwand weg, deckte die Lücke durch 
ein subperiostal eingeschobenes Platinblättchen, so 
füllte sich die Lücke (bis zu 30 Tagen) nicht mit 
Knochensubstanzaus; demgemäss kann Verf. auch keine 
Betheiligung der Knochensubstanz selbst annehmen. 
Die histologischen Vorgänge bei der Callusbildung 
stellt M. (S. 756) folgendermassen dar: „Zunächst 
(nach der traumatischen Läsion, Fractur ete.) findet 
man eine starke Füllung der zahlreichen Periostgefässe 
und eine massenhafte Auswanderung weisser Blut- 
körperchen, welche in besonders dichten Lagen die 
kleineren, spitzwinkelig zum Knochen verlaufenden 














die Innenfläche des Periosts auskleiden. 


Gefässe umgeben, zum Theil, in Haufen zusammen- 
liegend, die Längsbündel des periostalen Bindegewebes 
‚auseinanderdrängen und in besonders dichten Lagen 
Das so ent- 
standene junge Gewebe wandelt sich zunächst in 


- Knorpel um, welcher zum Periost hin in dessen 


bindegewebige Structur allmälige Uebergänge zeigt. 
Die Umwandlung des Knorpels in Knochen findet dann 
genau so statt wie bei der embryonalen Verknöche- 
rung, d. h. eindringende Gefässe bewirken zuerst die 
(provisorische) Verkalkung des Knorpels; die den ver- 


' kalkten Knorpelschichten zunächst liegenden Knorpel- 
lagen zeigen die bekannten Vorgänge in dem Aus- 


ewinh 


- sehen und in der Anordnung der Knorpelzellen. In 
dem verkalkten Knorpel werden dann die Kapseln 


‚durch die Gefässe geöffnet, aus den frei werdenden 


- Knorpelzellen bildet sich unter dem Einflusse und 


nach der Richtung der Gefässe in der beschriebenen 


‘ Weise die Knochensubstanz. 


Gegenüber der embryonalen Verknöcherung ist 


aber bei der Callusverknöcherung der vielfach ab- 


weichende und unregelmässige Gefässverlauf zu be- 
rücksichtigen. Die späteren Resorptionsvorgänge am 
Gallus, sowohl vom Marke wie von der Peripherie aus, 
gestalten sich in bekannter Weise. Die Callusbildung 
‚wiederholt also (S. 761) am Röhrenknochen genau 
diejenigen Vorgänge, welche bei der Bildung des 
“endochondralen Knochens ihren Ablauf nehmen. 

Verf. nimmt also mit Virchow an, dass beim 


normalen Knochenwachsthum die späteren Knochen- 


zellen und Markzellen Abkömmlinge früherer Periost- 


"und Knorpelzellen sind, dass ferner bei der Callusbil- 
dung aus den im Periost auftretenden Wanderzellen 
erst der Knorpel, dann das Knochen- und Markgewebe 
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sich mit Jod färbende Theil hyalin glänzend homogen, 
der andere feingekörnt ist (schon Heitzmann hat 
ähnliches angegeben und die glänzende Substanz irr- 
thümlich haematoblastische Substanz genannt). Dass 
die hyaline Einlage kein pathologisches Product ist, 
ergiebt sich aus der Constanz und dem Vorkommen 
derselben bei sehr jungen Embryonen. Nur die kleinen 
platten Knorpelzellen am Rande des Perichondriums 
bleiben frei von der beschriebenen Veränderung. — 
Die chemische Untersuchung (Jaffe) ergab für die 
Chordazellen eine exquisite Glycogenreaction; für die 
Knorpelzellen konnte dieselbe noch nicht nachgewiesen 
werden. — Diese Beschaffenheit der Chordazellen 
führt Verf. als ein Argument für die Abstammung 
derselben aus dem mittleren Keimblatte an. 


Nykamp (16) fand, dass Behandlung feiner 
Knorpelschnitte mit einer 5proc. Lösung 
von einfach chromsaurem Ammoniak eine 
feinfasrige Structur an denselben erkennen lässt; 
in der fibrillären Substanz eingebettet liegen Hohlräume 
mit verzweigten Ausläufern, in denen Zellen sich be- 
finden. Die Füllung dieser Canälchen mit Indigcarmin 
gelang, wenn 1 Grm. indigschwefelsaures Natron in 
Substanz in die Bauchhöhle eines Kaninchens gebracht 
wurde. Es treten danach die blauen Körner an den- 
selben Stellen auf, an denen chromsaures Ammoniak 
die Hohlräume hatte erkennen lassen. Nykamp 
schreibt daher dem hyalinen Knorpel der Säuger ein 
Saftcanalsystem zu. (Vgl. die Angaben von Budge, 
s. oben). 

In einer früheren Arbeit über die Ernährungs- 
canäle der Knochen und das Knochenwachs- 
thum (Zeitschrift für Anatomie und Entwicklungsge- 


schichte Bd. I. S. 320 f£.), hatte Schwalbe (19) dar- 
auf aufmerksam gemacht, dass nach der Geburt beim 


des regenerirten Stückes in regelmässiger Reihenfolge 
_ auseinander hervorgehen. Er suchte diesen genetischen 
Zusammenhang auch durch Zinnoberinjectionen experi- 


Menschen eine rasche Abnahme des Dickenwachsthums 
im Verhältniss zum Längenwachsthum nachzuweisen 
sei und durch Constructionen gezeigt, wie dies eine 


y 


« 


mentell zu beweisen und constatirte, dass nach vor- 
heriger Anlegung eines Zinnoberdepots im subcutanen 


Gewebe, späterer Fractur eines Knochens und Unter- 


suchung am 4., 14., 21. und 36. Tage Zinnober- 


"körnchen sich in einzelnen Zellen des Periosts, in 


einzelnen Knorpelzellen, in den Zellen der Knochen- 


? lücken und in den Rundzellen des Knochenmarkes 


befanden. Niemals fand er Zinnober in Riesenzellen. 


Dass diese Versuchsergebnisse nicht absolut beweis- 


kräftig sind, erkennt übrigens Verf. selbst an. 
Die früher von Neumann, dann Ranvier er- 


"kannte eigenthümliche Reaction der Knorpel- 
zellen auf Jodzusatz (vergl. die Arbeit von Le- 


 boucq), wird von Neumann (15) neuerdings be- 


- sprochen und auch auf die Chordazellen ausgedehnt. — 


Die Zellen aller Knorpelarten und der Chorda, nehmen 
mit schwacher Jodlösung eine braunrothe Farbe an, 
die aber nur einen, und zwar variirenden Antheil des 


- Protoplasma ergreift und oft in mehrere Klümpchen 


zerstreut ist; der übrige Theil sammt Kern bleibt 
gelblich; manchmal wird aber auch der ganze 


- Zellkörper diffus gefärbt. Auch ohne Färbung er- 


kennt man die zweierlei Zellbestandtheile, indem der 


rasche Zunahme der schiefen Richtung der Ernährungs- 
canäle bedingen müsse. Weiter fortgesetzte Unter- 
suchungen und genaue Messungen haben nicht nur 
diese Angaben vollkommen sicher gestellt, sondern 
auch das überraschende Ergebniss geliefert, dass über- 
haupt vom 9. Lebensmonat@ resp. 1. Lebens- 
jahre an bis zum 4. oder 5. Lebensjahre beim 
Menschen von Seiten des Periosts nur mini- 
male Mengen von Knochensubstanz apponirt 
werden, einerheblichesDickenwachsthum der 
Röhrenknochen (Femur, Tibia, Humerus) nicht 
statt findet. (Gemessen wurde auf Querschnitten 
durch die vom Verfasser am eitirten Orte nachge- 
wiesene neutrale Zone sowohl der Diekendurchmesser 
des ganzen Knochens in den verschiedensten Richtun- 
gen, als auch der Durchmesser der Markhöhle und der 
Compacta. Am sorgfältigsten wurde das Femur unter- 
sucht, von welchem dem Verfasser innerhalb der 
Zeit vom 9. Lebensmonate bis zum 4. Jahre 17 ver- 
schiedene Altersstadien zur Disposition standen, deren 
Diaphysenlängen zwischen 111 Mm. (9 Monate) und 178 
Mm. (4 Jahre) lagen. Während also die Länge des 
Knochens in der bezeichneten Zeit eine Zunahme von 
mehr denn 50 pCt. erkennen liess, schwankte die Dicke 
des ganzen Knochens in der neutralen Zone (Mittel aus 
transversalem und sagittalem Diekendurchmesser) nur 
zwischen 10 und 13 Mm., wobei aber die höchsten 
Zahlen sich in sehr ungleicher Weise über die ver- 
schiedenen Altersstufen entsprechend individuellen Ver- 
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schiedenheiten vertheilten, keineswegs die höheren Zah- 
len dem vorgeschritteneren Alter entsprachen. So waren 
beispielsweise die Femora dreier verschiedener dreijäh- 
riger Individuen 10,5, resp. 11,5, resp. 13 Mm. dick, 
während das Femur eines 4 Jahre alten Kindes von 
178 Mm. Länge mit 10,75 Mm. Dicke, kaum die Dicke 
(10 Mm.) eines neunmonatlichen Femur mit 111 Mm. 
Länge übertraf. Es dürfte nach diesen Messungsresul- 
taten, die an anderer Stelle vollständig mitgetheilt 
werden sollen, feststehen, dass in der Zeit vom 9. Le- 
bensmonate bis zum 4. Lebensjahre nur ein minimales 
Diekenwachsthum des Knochen stattfindet. 

In Betreff des Verhältnisses der Markhöhle zum 
Durchmesser der Compacta ergaben die ebenfalls am 
menschlichen Femur angestellten Messungen, dass der 
Durchmesser der Markhöhle vor der bezeichneten Zeit 
(111 Mm. Diaphysenlänge) continuirlich zunimmt, der 
Art, dass sie, bei der Geburt 2 Mm. betragend, rasch 
auf 6 Mm. anwächst (bei 111 Mm. Diaphysenlänge), 
dann zunächst nahezu constant bleibt, bis in der letzten 
Zeit (4 Jahre, 178 Mm. Diaphysenlänge) wieder ein 
Fortschreiten der Ausweitung auf 7,5 Mm. auftritt. 
Daraus folgt, dass, da ja die gesammte Dicke des 
Knochens nahezu unverändert geblieben ist, die com- 
pacte Substanz in einem älteren Stadium (4 
Jahre) dünner ist, als in einem jüngeren (3 
Jahre). 

Eine Berechnung des Volums der Compacta nach 
einer an einem anderen Orte ausführlich mitzutheilen- 
den Methode ergab dem entsprechend, dass das Ge- 
sammtvolum des als periostal bezeichneten 
Knochenmantels der Diaphyse bei vierjährigen 
Individuen geringer ist als bei dreijährigen. 
Bei ersteren betrug das berechnete Volum 5886 Cmm., 
bei 3 dreijährigen Individuen 6202 bis 6964 Cmm. 
Es ist damit das Vorkommen einer physiologi- 
schen Knochenresorption zweifellos erwiesen. — 
Vom, 4. Lebensjahre an bis zur Vollendung des Wachs- 
thums nimmt die Dicke der Compacta wieder zu und 
zwar im Allgemeinen rascher wie die Ausweitung der 
Markhöhle. 

Schwalbe untersuchte ferner die inneren Ver- 
änderungen, welche der Knochenmantel der Diaphyse 
menschlicher Röhrenknochen von der Zeit der Geburt 
an bis zur Vollendung des Wachsthums durchmacht 
und bestätigte zunächst die durch die Arbeiten von 
Tomes und de Morgan, von v. Ebner und Aeby 
ermittelte Thatsache, dass der Knochen des Neuge- 
borenen aus einer ganz anderen Form des Knochenge- 
webes besteht, als der des Erwachsenen. Wie Aeby, 
fand Verf. für die Knochen des Menschen (ferner des 
Hundes, Kaninchens). eine bestimmte Zeit, innerhalb 
welcher die eine Structur in eine andere übergeht. 

Beim Menschen geschieht dies auf folgende Weise; 
In der ersten Zeit nach der Geburt bis etwa zum 
6. Monat (Diaphysenlänge des Femur 95 Mm.) wächst 
der Knochen nach embryonalem Modus vom Periost 
aus weiter: das Knochengewebe besitzt, wie vor der 
Geburt, den Bau des von Ebner als geflechtartig be- 
zeichneten, und zeigt die Anordnung auf Querschnitten, 
wie sie aus den Arbeiten über embryonale Knochen- 
bildung, sowie aus der Darstellung des Verf. bekannt 
ist. Vom 6. Lebensmonat an beginnt unter gleichzei- 
tiger allgemeiner Vergrösserung der Markhöhle zunächst 
in den inneren der Markhöhle benachbarten Theilen 
des Knochens und von da allmälig nach aussen vor- 
schreitend eine Ausweitung der Gefässräume, eine Um- 
wandlung der Gefässcanäle in weite, schon mit blossem 
Auge sichtbare Havers’sche Räume in Folge einer Re- 
sorption von Knochensubstanz. Man kann dies Ent- 
wieklungsstadium als Stadium der Osteoporose 
bezeichnen. Die Osteoporose ergreift zunächst meist 
nur die innere Hälfte oder die inneren 2 Drittheile 
der Knochenrinde, kann aber auch, wahrscheinlich 
unter der Einwirkung krankhafter Verhältnisse, die 






x 
ganze Rinde ergreifen, sodass nun dieselbe aus einem 
weite Gefässräume begrenzenden Netze "von Knochen- 
balken von der Textur des geflechtartigen Knochenge- 
webes besteht. Zu einer so vollständigen Auflockerung 
der Compacta kommt es aber selten. Gewöhnlich be- | 
ginnt schon, bevor die Osteoporose die Hälfte der | 
Rinde erreicht hat, die erste Bildung des lamel- 
lären Knochengewebes und zwar zuerst in den 
inneren osteoporotischen Theilen, die Festigkeit | 
des gelockerten Knochens wieder herstellend. Diese 
Bildung des lamellären Knochens erfolgt als Ablage- | 
rung auf die der Markhöhle zugekehrten Knochen- 
bälkehen von Seiten des Markes, sowie auf die innere 
Oberfläche der durch Resorption geschaffenen Havers- 
schen Räume. In ersterem Falle entstehen, allerdings | 
später wieder in Folge der weiterfortschreitenden Aus- | 
weitung der Markhöhle der Resorption anheimfallende, | 
innere Grundlamellen, während die Ablagerungen in den | 
Havers’schen Räumen die Havers’schen Lamellensysteme 
liefern. Auch in den äusseren Theilen der Rinde bil- 
den sich nun Havers’sche Räume; diese füllen: sich \ 
später mit Havers’schen Lamellen an und so wird all- | 
mälig die ganze Knochenrinde von lamellärer Substanz | 
durchsetzt; nur dünne Reste von Knochenbälkchen | 
fötaler Textur haben sich zwischen den lamellären | 
Neubildungen erhalten. Schon bei zweijährigen | 
Kindern pflegt die lamelläre Knochensubstanz das ganze 
Querschnittsfeld zu beherrschen. Es folgt also als ein | 
drittes Stadium auf das osteoporotische das 2 a | 
der Anlagerung lamellärer Substanz. 

Da der Knochen während dieser ganzen Zeit | 
an Dicke zunimmt, die Knochenlamellen überdies zuerst 
innen auftreten und erst allmälig bis zur periostalen 
Oberfläche hin sich bilden, so folgt daraus, dass dem | 
Periost an der Bildung der lamellären Kno-| 
chensubstanz bis zum vollendeten 4. Lebens- | 
jahre kein wesentlicher Antheil zukommt. Das Periost | 
bildet vielmehr zu dieser Zeit anfangs nur Spuren ge- | 
flechtartiger Knochensubstanz, später auch wohl lamel- 
läre Substanz in sehr geringer Dicke an. Erst vom 
4. Jahre an nimmt die Thätigkeit des Periosts wieder 
zu und. liefert nun, abgesehen von den durch Aeby’s 
Mittheilungen bekannt gewordenen Stellen, (Muskel- 
kanten und Muskellinien), an denen auch später 
geflechtartiges Knochengewebe apponirt wird, zunächst 
Grundlamellen. Der Querschnitt durch das Femur 
eines 8 Jahre alten Kindes zeigt sich nämlich in sei- 
nem inneren Theil* wie der eines 4jährigen im 
Wesentlichen aus Havers’schen Lamellensystemen auf- ° 
gebaut, in seinem äusseren Theile dagegen fast aus- 
schliesslich aus Grundlamellen, die da, wo Gefässe 
im Periost lagen, einfach an diesen unter leichten Aus- 
biesungen vorbei ziehen, wo Gefässe senkrecht zur 
Oberfläche gerichtet waren, ebenfalls dieselben innig 
umschliessen, sodass alle diese Gefässe die periostalen 
Grundlamellen zu durehbrechen scheinen, als seien sie 
secundär in die Knochensubstanz hineingewachsen, 
während sie doch einfach in die Knochensubstanz ein- 
geschlossen sind, welche von der inneren Oberfläche 
des Periosts angebildet wurde. So entstehen die sog. 
perforirenden Gefässe ohne Special-Lamellensysteme. j 
In den periostalen Grundlamellen bilden sich nun wie- 
der innen zuerst Havers’sche Räume, in denen dann 
Havers’sche Lamellensysteme entstehen, sodass später 
umfassende periostale Grundlamellen nur an der 
Oberfläche des Knochens gefunden werden, während die 
inneren, durch die Havers’schen Systeme unterbrochen, 
ebenso wie Theile dieser letzteren als Schaltlamellen 
erscheinen. 

Schwalbe möchte aus Allem folgende Schlussfolge- 
rungen ziehen: 1) die Havers’schen Lamellensysteme 
bilden sich nur in den dureh Resorption entstandenen 
Räumen; 2) die Grundlamellen entstehen nur vom 
Periost oder Mark aus auf der äusseren oder inneren 
Oberfläche des Knochens; 3) die Schaltlamellen sind 
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dass 


Theile ehemaliger Grund- oder Havers’scher Lamellen; 
‚ 4) das Periost liefert vom 4. Lebensjahre an, abge- 


sehen von den Muskelkanten und Muskellinien (Aeby), 
nur Grundlamellen, früher fötales Knochengewebe und 
ist in der Zeit vom 9. Lebensmonat bis zum 4. Lebens- 
jahre überhaupt sehr wenig thätig. 

Verf. bemerkt noch, dass die Zeitangaben wegen 
der ausserordentlichen Variabilität keine festen sein 
können; wie dem aber auch sei: die 3 beschriebenen 
Stadien der Knochenbildung, das fötale, osteoporotische 


- und lamelläre, folgen in der beschriebenen Weise auf- 


einander. 


Hervorzuheben ist noch die auffallende Ueberein- 
stimmung, welche im zeitlichen Auftreten des osteopo- 
rotischen Stadiums und der Rachitis besteht. Letztere 
betrifft ja auch in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle das Alter vom 6. Lebensmonat bis zum 2. Lebens- 
jahre. Eine Untersuchung rachitischer Knochen ergab, 
dass hier 1) eine unvollständige Ausfüllung der osteopo- 


 rotischen Rinde mit lamellärer Substanz vorhanden ist, 


2) eine neue Auflagerung auf der alten Rinde, aus- 


gehend von der osteogenen Schicht des Periosts vor- 
kommt, 
_ trägt, keine Spur von Lamellen zeigt, den Neubildungen 


die den Charakter fötalen Knochengewebes 


gleicht, wie sie z. B. bei Knochenentzündungen in 
Form netzförmig verbundener Knochenbälkchen zwischen 
Periost und Knochen sich einstellt. Bei der Rachitis 
schreitet also gewissermassen die periostale Knochen- 
"bildung nach embryonalem oder entzündlichem Typus 
vor, während die Umbildung der bereits gebildeten 
Rinde in lamellären Knochen nur langsam und unvoll- 
ständig erfolgt. 
Schliesslich ist noch darauf aufmerksam zu machen, 
die im Vorstehenden mitgetheilten Thatsachen 
recht gut sich im Einklang befinden mit den Unter- 


suchungen von Lieberkühn und Bermann, ange- 


“stellt an den Knochen mit Krapp gefütterter Thiere, 


dass sie hingegen den Ansichten von Maas, s. diesen Be- 


zieht, denen zu Folge die Annahme einer Thätigkeit 


des Markes bei der Knochenbildung auszuschliessen sei, 
nieht günstig sind. 


Die bereits mehrerseits erwähnte faserige Stru- 


_ ctur des Hyalinknorpels (Tillmanns, Virch. 


"Arch. Bd. 67; Baber, s. Ber. vom Jahre 1875 S. 
89; Reeves, im vorjährigen Ber. S. 35; Thin 


ebd. S. 38) findet durch Tillmanns (20) eine neue 


+ 


‚Bestätigung, dem es gelang, durch die Verdauungs- 
methode mit Trypsin die Fibrillen in der Knorpel- 
&rundsubstanz deutlich zu erhalten. Trypsin wirkt 
bekanntlich in saurer Lösung wie Pepsin, in neutraler 


oder alcalischer Lösung löst es das Mucin, die leim- 
 gebenden Fibrillen aber nicht. 


Nach einer 20-—-24- 


 stündigen Verdauung in Trypsin und nachheriger 


Untersuchung im Wasser löst sich die mucinöse Kitt- 


_ substanz zwischen den Fibrillen, und letztere werden 


an Zupfpräparaten deutlich sichtbar. Die Fibrillen 


sind sehr fein, so fein wie jene des fibrillären Binde- 


= 


P 


dass 


u 


‚gewebes, sie unterscheiden sich von diesen nur darin, 
dichotomische Theilungen und Anastomosen 
vorkommen. Die Anordnung wechselt je nach der 
Stelle, wo der Knorpel hergenommen wurde, so giebt 


es gerade so, wie es Ebner von der Knochen- 


substanz beschrieben hat (s. Ber. vom Jahre 1875 
-S. 41), dreierlei Anordnung, nämlich: eine parallel- 
faserige, netzartige und lamellöse. Ein Saftcanal- 


system erkennt Verf. im Knorpelgewebe nicht an (s. 


dagegen Budge in diesem Bericht), die mit Silber 


Jahresbericht der gesammten Mediein, 1877. Bd. I, 
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zu erhaltenden Bilder wären bloss Silberalbuminat- 
niederschläge, weil sie sich in concentrirtem unter- 
schwefligsaurem Natron leicht lösen, auch durch Ab- 
pinseln von der Oberfläche des Präparates entfernen 
lassen. Der Hyalinknorpel ist nunmehr, nach Till- 
manns Auffassung, als ein modificirtes, fibrilläres 
Bindegewebe mit reichlicher mucinöser Kittsubstanz 
zu betrachten. Auch die Lösung einiger anderer hier 
zu berührenden Fragen stellt sich nunmehr anders. 
Da auch der Knochen Fasern enthält, so wird der 
Verknöcherungsprocess nunmehr anders aufzufassen 
sein, es wäre möglich, dass die Fibrillen des Knorpels 
zu jenen des Knochens werden, und die mucinöse 
Kittsubstanz einfach durch Kalksalze ersetzt wird. 
Jene Annahme, dass der Knorpel sich aus Zellterrito- 
rien aufbaut (Heidenhain), wird durch den Nach- 
weis der faserigen Structur hinfällig (? Ref.) Ein 
strenger Unterschied zwischen den hyalinen und den 
übrigen Knorpelarten existirt nicht. 


Wildermuth (21) betrachtet mit Recht die den 
Luftraum der Vogelknochen auskleidende 
Membran als eine Schleimhaut und nennt sie: 
„Mucosa pneumatica“. Das Epithel besteht aus 
grossen endothelähnlichen Zellen, zwischen denen hier 
und da kleinere (Ersatzzellen) eingeschaltet sind. Als 
Constituens findet sich fibrilläres Bindegewebe, wie es 
scheint, ohne alle elastische Elemente; die Schleimhaut 
ist dieker an den Stellen, wo sich noch Markreste vor- 
finden. Die Capillaren bilden ein ziemlich dichtes 
Netz, dessen Aeste an einzelnen Stellen nur vom Epi- 
thel bedeckt sind. Ueber die Lymphbahnen kam Verf. 
zu keinem sicheren Resultate; Nerven fanden sich nicht. 
Mit dem Knochen ist die Mucosa pneumatica ähnlich 
wie das Periost verbunden. 

Bezüglich der Bildungsweise der Luftsackfortsätze 
des Knochens gelangte Verf. am Humerus zu nach- 
stehenden Resultaten: 1) Die Durchbohrung der Com- 
pacta an der Stelle des späteren Porus pneumaticus 
wird eingeleitet durch ein actives Vordringen und Wu- 
chern der fibrillären Substanz des hier mit dem Periost 
verbundenen Achselsackes. 2) Die weitere Entwicke- 
lung des Luftraumes erfolgt durch blindsackartige Ein- 
stülpung der Membr. pneumat. 3) Als Vorbedingung 
der Resorption des Knochenmarkes ist eine Ernährungs- 
störung anzunehmen, welche auf einer Verengerung 
des Can. nutrit. basirt und theilweise zu einem Zwi- 
schenstadium führt, in welchem das Mark einen schlei- 
mig flüssigen Charaeter annimmt. 4) bei der Pneu- 
matisirung des Knochens verödet der perimyeläre 
Lymphraum zum grössten Theil. .5) durch Eindringen 
des Luftsackes wird die obere knorplige Epiphyse be- 
einträchtigt und dadurch das Längenwachsthum ge- 
stört. 6) der lufthaltige Humerus wird vom Aorten- 
systeme aus mit Blut versorgt. Verf. stellt zum 
Schlusse einen Vergleich zwischen den lufthaltigen 
Räumen der Menschen- u. Vogelknochen an, der die- 
selben Verhältnisse bei beiden erweist. 


[Strawinski, Wl., Ueber die Bedeutung des Pe- 
riostes bei der Knochenbildung. Gazeta lekarska. Bd. 
XXIII. No. 7—21. 


Am transplantirten Periost findet nach Stra- 
winski’s Untersuchungen in der Regel selbst bei 
schlecht genährten Individuen Knochenbildung statt, 
und zwar neben gleichzeitiger Knorpelentwickelung 
oder ohne solche, schon am 4.—7. Tage. Der Ent- 
wiekelung dieser Gewebe geht reichliche Vaseularisation 
des zuvor von entzündlichen Producten umschlossenen 
transplantirten Stückes voraus. Diese Vorgänge hän- 
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gen weder von der Oertlichkeit, in welche das Periost- 
stück übertragen wurde, noch vom etwaigen Annähen 
desselben an die Umgebung (Haut) ab. Selbst durch 
Transplantation eines 48 Stunden nach dem Tode ent- 
nommenen Perioststückes auf ein lebendes Kaninchen 
wurde reichliche Knochenbildung erzielt. Dagegen er- 
gaben Transplantationsversuche vom Kaninchen auf 
das Meerschweinchen und umgekehrt stets negative Re- 
sultate. War die Schichte der Osteoblasten zuvor ent- 
fernt worden, so fand keine, höchstens nur spärliche 
Knochenbildung statt. Aber auch die innere Schicht 
des Periost allein erwies sich als lebensunfähig. Die 
Transplantationsversuche mit Knochenmark, Knochen 
und Knorpel gaben ebenfalls ganz negative Resultate. 
In Betreff der Histiogenese des Knochengewebes kam 
Str. zu folgenden Resultaten: 

In dem transplantirten Perioststück findet man, 
obne dass man deutliche Theilungserscheinungen wahr- 
nehmen könnte, eine Vermehrung der Zellen der inne- 
ren Schicht (Osteoblasten), später auch der äusseren, 
sowie eine reichliche Vascularisation von der Umge- 
bung aus. Aus diesem so vorbereiteten Bildungsgewebe 
entwickelt sich Knochen allein, oder Knochen und 
Knorpel. 

Aus dem neugebildeten Knorpel entwickelt sich 
später Knochengewebe. Es kann aber letzteres auch 
unmittelbar aus dem Bildungsgewebe hervorgehen. 

1) Unmittelbare Verknöcherung des Bildungsgewebes. 
Was hierbei die Bildung der intercellularen Knochensub- 
stanz anbelangt, so schliesst sich Str. insofern der An- 
sicht von Waldeyer an, als er zugiebt, dass hierzu 
ein Theil des Zellenkörpers der Osteoblasten (Bildungs- 
zellen) verwendet wird, dass jedoch solche Zellen nie 
ganz in die knöcherne Intercellularsubstanz verwandelt 
werden. Str. macht darauf aufmerksam, dass die Ablage- 
rung der Knochensubstanz in die peripheren Theile der 
Bildungszellen immer in Form von kleinen Osteinkörnern 
(Kugeln) geschehe, also in Form von Körnern, welche 
die Kalksalze bereits an die organische Substanz ge- 
bunden enthalten. Der vom abgelagerten Ostein um- 
schlossene Rest der Bildungszellen persistirt als stern- 
förmige Knochenkörperchen. Die von Epner beschrie- 
bene faserige Grundsubstanz in Bildung begriffener 
Knochen ist von Str. gleichfalls mitunter beobachtet 
worden, jedoch immer nur neben der körnigen Stru- 
etur. Er erklärt dieselbe durch Persistenz elastischer 
Fasern, während leimgebende hyalin werden und hinter- 
her in der abgelagerten Osteinsubstanz spurlos ver- 
schwinden. Ein interstitielles Wachsthum des fertigen 
Knochens wird von Str. entschieden geleugnet. Was 
die Bildung der Knochencanälchen anlangt, so hält 
Str. dieselben für Lücken, welche bei Ablagerung des 
Osteins zwischen den Körnern desselben frei bleiben, 
und durch Verschmelzung der Körner miteinander glatte 
Wandungen erhalten. Er kann nicht annehmen, dass 
dieselben durch Fortsätze der ÜOsteoblasten bedingt 
werden, da er solche nie beobachten konnte. Anfangs 
sind die Knochencanälchen sehr eng, leicht zu über- 
sehen, werden aber durch Resorption an ihren Wan- 
dungen weiter. Sie mögen ursprünglich Theile des 
unveränderten Zellenprotoplasma enthalten, jedoch am 
fertigen Knochen konnte Str. weder durch Isolirung 
der Zellen (mittelst Maceration in HCl und nachheri- 
sem Knochen in einer Mischung von Alcohol und HC]) 
noch durch Tinetion des Protoplasmas mit Carmin und 
Goldehlorid an denselben Fortsätze nachweisen. Er 
hält demnach dafür, dass diese Canälchen blos Plasma 
führen. 

2) Verknöcherung des Bildungsgewebes nach vor- 
heriger Knorpelentwickelung. Die hierbei stattfinden- 
den Vorgänge sind von Str. vorwiegend am Callus stu- 
dirt worden. Er unterscheidet: a. Mittelbare Verknö- 
cherung des Knorpelgewebes: führt zur Bildung des s. 
g. endochondralen Knochens. Verf. lässt hierbei den 
Knorpel zu Grunde gehen und die knochenbildenden 
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Osteoblasten von Markzellen abstammen, die mit den 


Blutgefässen einwandern, doch will er nicht leugnen, dass 
in dem Augenblicke der Sprengung der Knorpelkapsel 
eine plötzliche Theilung der Knorpelzelle in zahlreiche 
Markzellen erfolgen könne. b. Unmittelbare Ver- 
knöcherung desKnorpelgewebes. Str. macht zu- 
nächst darauf aufmerksam, dass man zur Annahme die- 


ses Vorganges durch manche Trugbilder verleitet werden | 
kann, zu welchen schon wiederholt die Doppeltinetion | 
Er bezwei- | 


mit Hämatoxylin und Carmin geführt hat. 





felt daher an vielen Orten die Existenz einer unmittel- ! 


baren Verknöcherung des Knorpelgewebes und hält sie | 


nur im Callus unter gewissen Umständen für höchst 
wahrscheinlich. Indem nämlich in den verknöchernden 


Callusknorpel Gefässe, von Bildungszellen begleitet, hin- | 


einwachsen, verkalken die von ihnen entfernteren Partieen 
des Knorpels, während die den Gefässen zunächst an- 


grenzenden unmittelbar in Knochengewebe umgewandelt 


werden. Hierbei unterscheidet sich der unmittelbar 
verknöchernde Knorpel namhaft vom verkalkenden; wäh- 
rend im letzteren die Knorpelzellen gross, die Zwischen- 
substanz spärlich wird, behält der erstere alle Zeichen 
des jungen Knorpels. 


drängen und ihre nachherige Sternform auf Kosten ihrer 
Grösse herbeiführen. 

3) Endlich nimmt Str. auch die unmittelbare Ver- 
knöcherung von fertigem, bereits faserigem Bindegewebe 
an, welchen Vorgang er ebenso wie Gegenbaur am 
Schädeldache von Hühnerembryonen beobachtet hat. 
Die Regeneration des entfernten Periostes an Röhren- 
knochen erfolgt schon nach 4 bis 5 Tagen. 


mit Weingeist, als eine zusammenhängende zarte Mem- 
bran abpräpariren und besteht eigentlich nur aus der 
Osteoblastenlage, ist aber schon mit Gefässen, welche 
aus den Havers’schen Canälen hervorwuchern, versehen. 
Str. hält dafür, dass zur Regeneration des Periostes 
einerseits die in den Havers’schen Canälen enthaltenen 
Markzellen, andererseits die Elemente am Rande des 
zurückgebliebenen Periostes beitragen. 

Was die Callusbildung anbelangt, so unterscheidet 
Str. einen äusseren und einen inneren Callus. Der 
äussere Callus wird vorwiegend vom Periost gebildet, 
jedoch macht Str. auch auf die Theilnahme anderer 
umgebender Gewebe, namentlich der Muskeln, aufmerk- 
sam. — Der innere Callus ist nicht constant und es 
scheint dessen Bildung von gewissen noch nicht näher 
bekannten Umständen abzuhängen. 
Ursprung grösstentheils der eingestülpten Beinhaut oder 
dem in die Markhöhle hineinwuchernden periostalen 
Bildungsgewebe, doch hält Str. für erwiesen, dass auch 
Verknöcherung des Markes zu dessen Bildung beitragen 
könne. Hierbei wird das Mark consistenter, deutlich 


faserig, während die Fettzellen in demselben schwinden. 


Hierauf verwandelt sich das Mark in faserigen und zu- 
letzt in hyalinen Knorpel, welcher verknöchert. Ausser- 
dem wurde von Str. Ablagerung von Knochensubstanz 
an die Bruchenden von Seiten des Markes sowie auch 
Verkalkungen im Marke selbst an Kaninchen beobachtet. 
Im Knochen der Bruchenden selbst konnte Str. wäh- 
rend der Callusbildung nie active Vorgänge, wie Ver- 
grösserung oder Theilung von Knochenzellen, beobachten. 
Oettinger (Krakau).] 


VI. Blut, Lymphe, Chylus, Gefässe, Gefässdrüsen, 
Seröse Räume. 
1) Afanassiew, B., eber die econeentrischen Kör- 


per der Thymus. Archiv f. mikr. Anat. Bd. XIV. S.1. 
(Aus dem anat. Inst. zu Strassburg.) — 2) Derselbe, 


Um diese kleinbleibenden Knor- | 
pelzellen herum findet Ablagerung von Ostein in Form | 
von glänzenden Körnern statt, welche zu einer homo- | 
genen Masse verschmelzend auch gegen die Zellen an- 





Dasselbe 
lässt sich vom Knochen, nach mehrstündiger Behandlung | 


Er verdankt seinen 


Weitere Untersuchungen über den Bau und die Ent- 


De E u 














- Mollusken. Archiv f. mieroscop. Anat. 


di Torino. 


_ derum die Verhältnisse in der Zona tendinea, 


_ umane. 
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 wickelung der Thymus und der Winterschlafdrüse der 
_ Säugetbiere. Ebendas. — 3) Baber, E. Creswell, Contri- 
 butions to the minute anatomy of the Thyroid Gland 
of the Dog. (Aus E. Klein’s Laboratorium, London.) 
London Philosoph. Transaetions. Vol. 166. P. TI. 1876, 
and Quarterly Journ. mier. Sc. New Ser. Vol. 17. 
p. 204. (Vergl. das Referat im Ber. f. 1876. VI. 2.) — 
4) Bardeleben, Karl, Ueber Venenelastieität. Jenaische 
Zeitschrift f. Naturw. XII. Hft. 1, s. auch Tageblatt der 
Naturf-Vers. in München. — 5) Derselbe, Ueber den 
Bau der Venenwandungen und Klappen. Sitzungsber. 
der Jenaischen Gesellschaft f. Mediein u. Naturwissen- 
schaften. 20. Juli. Jenaische Zeitschr. f. Med. und 
Naturwiss. (Bei den Venen der Knochen, Muskeln und 
Organe [a], den Vv. comitantes der Arterien [b], den 
Hautvenen [e], findet von a nach c eine Zunahme der 
elastischen und muskulösen Elemente statt; nimmt man 
die Richtung der Venen: a. aufsteigend [unt. Extrem], 


b. meist aufsteigend [ob. Extrem., Thl. d. Rumpfes] 


ce. absteigend [Kopf, Hals], so hat man von a nach c 
eine Abnahme dieser Elemente. Verf. neigt zur An- 
nahme von selbständig wirkenden Mm. dilatatores und 
sphincteres venarum [Längs- und Ringfasern], die viel- 
leieht auch von verschiedenen Nerven, Sympathicus und 
Spinal-Nerven, versorgt werden. In den Klappen und 


Sinus findet Verf. stets Muskeln.) — 6) Böchamp, 


A., Recherches sur la constitution physique du globule 
sanguin. Compt. rend. LXXXV. No. 16. — 6a) B&- 
champ, J. et Baltus, A., Sur la structure du globule 
sanguin et la resistance de son enveloppe & action 
de l’eau. Ibid. No. 17. (Verfi. treten nach Behandlung 
von Blutkörperchen mit kreosothaltiger Stärkemehllö- 
sung für die Existenz einer Membran an den Körper- 
chen ein.) — 7) Bizzozero, G@., Sul linfatiei della 
pleura umana. L’Osservatore, Gazzetta della Cliniche, 
giornale ufficiale della societa di medicina e chirurgica 
Vol. XII. No. 5. Jan. (In, der Pleura 
diaphragmatica und parietalis konnte B. ähnliche Ver- 
hältnisse nachweisen wie an dem Periton. diaphragm. 
fefr. diesen Bericht.] Am ausgeprägtesten waren wie- 
wenn 
auch nicht in solchem Grade wie an der entsprechenden 
‚Stelle des Peritoneums.) — 8) Derselbe u. Salvioli, 
‚Ueber den Bau und die Lymphgefässe der menschlichen 
serösen Häute. Ctrlblatt No. 42 u. 44 — 9) Die- 
selben, Sulla struttura e sui linfatiei delle sierose 
Gazetta medica Italiana-Lombardia. No. 41, 
Torino. Vol. I. 
10) Bizzozero, Ueber den Bau des menschlichen Peri- 
-toneum diaphragmaticum. Oesterr. med. Jahrb. No. 1. 
— 11) Boetteher, A., Ueber die feineren Struetur- 
 verhältnisse der rothen Blutkörperchen. Arch. f. mikr. 
Anat. Bd. XIV. S. 73. S. a. Quart. Journ. mierosc. Sc. 


October. — 12) v. Brunn, Ueber die den rothen Blut- 


‚körperchen der Säugethiere 'zugeschriebenen Kerne. 
Ebendas. Bd. XIV. — 13) Creighton, Ch., Points of 
Resemblance between the Suprarenal bodies of the Horse 
and Dog, and certain occasional Structures in the Ovary. 
Proceed. royal Soc. 6. Dee. (Creighton vergleicht, 


- gestützt auf die Aechnlichkeit der Zellenformen, die 


"Rindensubstanz der Nebennieren vom Pferd und Hund 
mit den [vom Ref. bereits vor Jahren erwähnten] Wuche- 
rungen der Membrana granulosa, welche in Graaf’schen 
Follikeln eintreten, deren Eier vor der Reife selbst 
innerhalb des Follikels zu Grunde gehen. Die Mark- 
substanz habe Aehnlichkeit mit dem Gewebe echter 
Corpora lutea. Verf. möchte hieraus schliessen, dass 
die Nebennieren obsolete Organe seien, die früher viel- 
leicht einen folliculären Bau hatten [Ontogenetisch 
ist das sicher nicht der Fall. Ref.].) — 14) Dogiel, 
J., Die Muskeln und Nerven des Herzens bei einigen 
Bd. XIV; ‚8. 59, 
— 15) Derselbe, Anatomie und Physiologie des Her- 
zens der Larve von Corethra plumicornis. Mö&m. de 
VAcad. Impör. des Sc. de St. Petersbourg. Tme Ser. — 
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15a) Derselbe, De la structure et des fonctions du 
coeur des erustaces. Archives de physiologie par Brown- 
Sequard. — 16) Dahms, Anna, Etude sur le Thymus,. 
These inaugurale de Paris. IV. 55 pp. 1 Taf. (Die 
Verfasserin vermochte die von Ranvier und jüngst 
von Afanassiew, s. d. Bericht, bezüglich der Ent- 
stehung der concentrischen Körper geäusserte Ansicht 
nicht zu bestätigen; sie schliesst sich vielmehr der von 
His aufgestellten Meinung an. Die Zellen der Thymus 
hält sie für epitheliale. Nach der Untersuchung eines 
Delphinfötus von 13 Ctm. Länge glaubt Verfn. der An- 
sieht von Arnold und Robin zustimmen zu sollen, 
dass die Thymus sich aus dem Darmdrüsenblatte, ähn- 
lich der Thyreoidea entwickle; sichere, beweiskräftige 
facta werden aber dafür nicht beigebracht. Verfn. be- 
schreibt ferner Reste der Drüsensubstanz bei einem 
16jähr. Knaben, einer 25jähr. Frau und, ganz in Fett- 
gewebe verborgen, inselartig zerstreut, bei einem 50jähr. 
Manne, endlich bei einem 6jähr. Stier.) 17) Frede- 
riecq, L., Note sur une nouvelle propriete optique du 
sang des mammiferes. Annales de la soci&te de mede- 
eine de Gand. (Ein Diffractionsspectrum ähnlicher Art, 
wie Ranvier [s. Ber. f. 1874] es für die quergestreif- 
ten Muskeln beschrieben hat, liefern auch die Blut- 
körperchen, wenn Blut in einem planparallelen Glase 
mit Wasser verdünnt wird. Sieht man durch ein so 
gefülltes Glas gegen eine Lichtflamme, so zeigen sich 
concentrische irisirende Ringe) — 18) Fuchs, E., 
Beitrag zur Kenntniss des Froschblutes und der Frosch- 
lymphe. Archiv für pathol. Anat. von R. Virchow. 
71. Bd. S. 78. (Die meisten Blutkörperchen der Lym- 
phe nehmen Pigment auf, welches sie zu Kugeln ballen. 
So erklärt sich das Vorkommen des zu Kugeln geformten 
Pigmentes in der Lymphe nach Untergang der einhül- 
lenden Zelle. — In der Lymphe wie im Blute kommen 
farblose Zellen [farblose Blasen] von der Form und 
Grösse der rothen Blutkörperchen vor. Ihre Kerne 
[„Kernblasen“] werden wie die in Blute vorfindlichen 
freien Kerne und die Kerne der rothen Blutkörperchen 
bei Entfernung aus dem Kreislaufe einem Gerinnungs- 
prozesse unterworfen, der ihnen ein leicht erkennbares 
glänzendes Aussehen verleiht. — Diese Metamorphose ist 
allen Kernen im Blute eigenthümlich, daher für dieselben 
charakteristisch. — Bei längerer Aufbewahrung des Blu- 
tes gehen die Blutkörperchen Veränderungen ein, welche 
eine gewisse Reihenfolge einhalten. Die zuerst eintre- 
tenden, die Vacuolenbildung und der Austritt grüner 
Kugeln aus dem Protoplasma der Blutkörperchen, lassen 
deren Gerüste unangetastet. Der Untergang des Ge- 
rüstes beginnt mit einer diesem Stadium eigenthüm- 
lichen Zeichnung von hellen Linien und gleichzeitiger 
Formveränderung des Blutkörperchens, welche ihren 
Grund in der Schrumpfung und nachfolgenden Auf- 
lösung des Gerüstes haben. Damit ist die feste Form 
des Blutkörperchen zerbrochen und der Kern verlässt 
dasselbe. Dabei tritt die Membran des Blutkörperchens 
zu Tage, welcher eine gewisse Resistenz zuerkannt wer- 
den muss. — Weiterhin zerfallen die Blutkörperchen; 
der Zerfall ist von der Bildung von Krystallen und Pig- 
ment begleitet. Ausserdem kommt es aber unter beson- 
deren, nicht näher gekannten Bedingungen zur Bildung 
eigenthümlicher, gestreifter, weisser, sowie anderer me- 
tallisch glänzender grüner Kugeln unbekannter Natur.) — 
19) Gaskell, W. H., Ueber die Wand der Lymph- 
capillaren. Arbeiten aus dem physiologischen Labora- 
torium ‘zu Leipzig. 1876. S. 143. (Verfasser fand 
an den Lymphgefässen der dorsalen Fläche des Kehl- 
deckels von Hunden und Schafen, die nach Stich- 
injeetionen sich besonders leicht und vollständig füllen, 
dass die elastischen Fasern des Grundgewebes der 
Schleimhaut überall mit den Wandungen der daselbst 
befindlichen Lymphgefässe zusammenhängen. Er er- 
klärt daraus ihre leichte Füllbarkeit. Bei der Stich- 
injeetion füllen sich die Maschen des elastischen Ge- 
webes, dessen Fasern spannen sich also an und erwei- 
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tern die Lymphgefässlumina; in Folge dessen leichter 
Eintritt der Flüssigkeit. Uebrigens findet Verf. eine 
continuirliche Endothelbekleidung und nirgends einen 
Zusammenhang mit Safteanälehen oder Bindegewebs- 
lücken.) — 20) Gegenbaur, C., Notiz über das Vor- 
kommen der Purkinje’schen Fäden. Morphol. Jahrbuch. 
S. 632. (G. fand im Herzen eines 15jähr. Menschen an 
mehreren Stellen der rechten Ventrikelwand, im Innern 
des Myocards, Purkinje’sche Fäden.) — 21) Hammond, 
W. H., Observations on the structure of the red blood- 
corpuseles of a young trout. Monthly mier. Journ. 
June. p. 282. (Sah im lebenden Thier die Kerne.) — 
22) Derselbe, Observations on the structure of the 
red blood-corpuseles of living pyrenaematous vertebra- 
tes. (Wie in No. 21.) — 23) Hayem, G., Sur la 
nature et la signification des p6tits globules rouges du 
sang. Compt. rend. T.84. No.22. — 23a) Derselbe, 
Sur l’&volution des globules rouges dans le sang des 
vert&br&s ovipares. Ibid. T. 85. No. 20. — 24) Hog- 
gan, Mrs. F. E., Lymphaties and their origin in mus- 
cular tissue. (Dem Ref. nur im Auszuge in Monthly 
mier. Journ., July, zugekommen. Das Original steht: 
Proceedings royal Soc. No. 178.) 24a) Dieselbe, 
The lymphatics of the skin. Proceed. royal Soc. June 
14. — 25) Me Intosh, The eirculatory system in 
Magelona. Monthly mier. Journ. May. p. 258. Abstract. 
Contribution ä& l’histoire du corps 
thyroide. Journ. de l’anat. et de la physiolog. No. 2. 
(Verf. bespricht Volumen, Farbe, Gewicht und andere 
äussere Verhältnisse der Gl. thyreoides bei Menschen 
aus verschiedenen Lebensaltern und mit Rücksichten 
auf die Krankheitsprocesse, die zu ihrem Tode führten; 
auch mancherlei Degenerationen und die Cystenbildung 
werden erörtert. Ferner beschreibt Verf. ausführlich 
die in der Thyreoidea vorkommenden Krystalle. In den 
Drüsenblasen sollen auch eine Menge freier Kerne vor- 
kommen.) 27) Pouchet, @G., Note sur la genese 
des hömaties chez l’adulte. Gaz. med. de Paris. No. 46. 
p. 567. — 28) Richardson, J. G., On the identity 
of the red blood-corpuseles in different races of man- 
kind. Amer. Journ. of med. Sc. January. p. 113. 
(Findet die Blutkörperchen aller von ihm untersuchten 
Menschenragen gleich; er schliesst seine Mittheilung mit 
den Worten: „and it seems me that, thaken as a whole, 
my results powerfully confirm the scriptural declaration, 
that the Lord made of one blood all the nations of 
the earth.“) — 29) Rollett, A., Ueber das Verhalten 
des Blutes zu Kaliumhydroxyd. Mittheilungen des Vereins 
der Aerzte in Steiermark. 1875/76. (Verf. studirt 
genauer, namentlich mit Rücksicht auf die Verwend- 
barkeit zu forensischen Zwecken, die Wirkung einer 
concentrirten [32petigen] Kalilauge auf rothe Blutkör- 
per. Zunächst erfolgt eine vorübergehende Verkleine- 
rung, Verschwinden der Delle, dann Kugelform. [Sta- 
dium der hellen Röthung von Kaliblut im macroscopi- 
schen Bilde] Dann folgt Abblassen der Kugeln und 
starkes Quellen derselben. [Stadium der Lackfarbe.] 
Dann Schrumpfen mit hellgrüner Färbung und Nieder- 
schlägen in und um die Körperchen. [Stadium des 
choeoladenbraunen Niederschlags.] Auch für speetro- 
scopische Untersuchungen der Blutflecke empfiehlt sich 
die Kalilauge ganz besonders. Verf. empfiehlt das Rea- 
gens für forensische Untersuchungen.) — 30) Stieda, 
L., Ueber quergestreifte Muskelfasern in der Wand der 
Lungenvenen. Archiv für mier. Anat. Bd. XIV. 
31) Zeiss, O©., Mieroscopische Untersuchungen über den 
Bau der Schilddrüse. Strassburger Doctordissertation. 
8; — s. a. IV. Flemming u. Kollmann, Gefässe 
der Mollusken; IV. Klein, Omentum majus; V.Budge, 
Arnoldu. Nijkamp, Lymphbahnen des Knorpels und 
Knochens; IX. Schenk, Lymphgefässe der Haut von 
Neugeborenen; XI. Teutleben, B., Tubentonsille. 


Ueber die concentrischen Thymuskörper ge- 
ben nach Afanassiew’s (1) Angabe am besten Drüsen 
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ausderInvolutionsperiode Aufschluss, weil sie zu dieser 
Zeit sehr zahlreiche Körper enthalten. Untersucht 
wurden feine Schnitte von Menschen-, Kaninchen- und 
Kalbsdrüsen, die in Ammonium monochromaticum er- 
härtet waren. — Man sieht an solchen, dass das 
Endothel der venösen und capillaren Gefässe stark 
wuchert, stellenweise das Lumen ganz ausfüllt und 
die verstopften Gefässe von Stelle zu Stelle Ein- 
schnürungen eingehen; zwischen den gewucherten 
Endothelzellen erkennt man auch Reste von rothen 
Blutkörperchen. Später schwinden auch letztere ganz, 
und die sich abschnürenden Theile der Gefässe wer- 
den durch kreisförmige Lagerung und Abplattung der 
Endothelzellen zu den concentrischen Körpern der 
Thymusdrüse. Solche Körper können auch, ohne vom 
Gefäss abgeschnürt zu werden, wieder in den Blut- 
strom gelangen, woraus das Vorkommen der von 
Hassall beschriebenen concentrischen Körper im Blute 
erklärlich wird. 

(In einer Nachschrift zu No. 2 macht Verf. darauf 
aufmerksam, dass zuerst Cornil und Ranvier in einer 
bisher unbeachtet gebliebenen kurzen Notiz ihrer „Hi- 
stologie pathologique“ diesen Vorgang bei Sarcomen, 
den plexus chorioidei und in der Thymus beobachtet 
haben.) 

Während des intrauterinen Lebens zeigt nach 
Demselben (2) die Thymus den Bau und die 
Functionen einer Lymphdrüse; nach der Geburt 
ändert sich ihre Structur a) durch das Auftreten der 
concentrischen Körper, b) durch Verdrängung der Fol- 


likel durch Bindegewebe und Fettablagerung. Gleich-. 


zeitig mit der Entwicklung der concentrischen Körper 
treten rothe Blurkörperchen in Masse aus den Gefässen 
und durchsetzen das cytogene Gewebe der Follikel; 


sie wandeln sich in körniges Pigment um, und so findet 


man an Stelle von Follikeln vielfach ein pigmentirtes 
Bindegewebe.« Die Winterschlafdrüse ist mit der 
Thymus durchaus nicht identisch; sie besteht aus 
Haufen grosser Zellen, die in ein dichtes Capillarnetz 
eingelagert sind. Wie Behandlung mit Eosin zeigt, 
sind dieselben hämoglobinhaltig; ähnliche Zellen 
fanden sich in den Blutgefässdrüsen, dicht an die Ca- 
pillaren angelagert und sind durch Eosin kenntlich zu 
machen. Verf. legt Gewicht auf das weitverbreitete 
Vorkommen solcher hämoglobinhaltiger Zellen, und 
meint, dass sie zur Blutbildung in Beziehung stehen. 

Aus der Arbeit Bardeleben’s (4) entnehmen 
wir folgendes. 
Belastung mit gleichmässig wachsenden Gewichten 
nicht gleichmässig, sondern proportional den 
Quadratwurzeln der Belastung; die Ausdeh- 
nungscurve gleicht daher einer parabolischen, nicht 
hyperbolischen Linie, wie es von Andern, z. B. Wert- 
heim, angegeben war. Die Venenelasticität ist eine 
geringere als die anderer organischer Substanzen, 
z. B. Muskeln, Nerven; ihre Ausdehnbarkeit ist eine 
grosse, ihr Elasticitätscoöfficient ein kleiner. Die 
Elastieitätsgrenze liegt übrigens weit hinaus, d. h. 
die Venen können bedeutende Belastungen tragen, 
ehe ihre Elasticität leidet; sie können ohne Schaden 
bis zu 50 pCt. ausgedehnt werden, d. h. beinormalen 


Die Venen verlängern sich bei 
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' Verhältnissen. Bei Krankheiten und im höheren Alter 
"kommen selbstverständlich Abweichungen vor. Im 
Körper: sind die Venen, selbst in der Beugestellung 
der Gelenke bei den Extremitätenvenen, fortdauernd 
‚gespannt, d. h. in der Längsaxe wie auch in der 
‚Queraxe auf ihre Elasticität beansprucht, was Verf. 
namentlich durch Messungen vor und nach der Durch- 
schneidung der Venen eruirte. (Vgl. auch die An- 
‚gaben von Braune in Ludwig’s Festschrift.) Be- 
_ züglich der Frage, ob eine Vene jedesmal Zeit habe, 
‚um bei den Körperbewegungen der veränderten Be- 
lastung nachzukommen, entscheidet sich Verf. negativ, 
‚während er die weitere Frage, ob, bevor die neue 
Gleichgewichtslage erreicht sei, eine Spannung im 
entgegengesetzten Sinne dazwischen treten könne, 
bejaht. 

Die Methode der Untersuchung, sowie die einzel- 
nen Beläge müssen im Original eingesehen werden. 
Verf. giebt auch noch eine Untersuchungsreihe über 
die Elasticität des Kautschuks. 

Die schon früher von Bizzozero (8—-10) be- 
schriebene bindegewebige Limitans unter dem 
Endothel des Peritoneum diaphragmaticum 

zeigt an manchen Stellen einzelne oder zu mehreren 
beisammen stehendeLöcher. Die Oberfläche der Lymph- 
 gefässe der Serosa treten an diesen Stellen dicht 
an die Limitans, und durch deren Löcher an das 
 Endothel heran. Auch an der Pleura kommt Aehn- 
_ liches vor. 
f DiePleura zeigt folgende Schichten: 1. Endothel. 
2. Limitans mit Löchern. 3. Lockere Unterstützungs- 
schicht. 4. Corpus serosae, a) reticuläre Schicht, b) 
fundamentale Schicht; die retieuläre Schicht enthält 
die oberflächlichsten, die fundamentale die tiefen 
 Lymphgefässe. 
j Die Unterstützungsschicht trennt inden peripheren 
- Theilen der Pleura diaphragmatica und auf der Mitte 
des Centrum tendineum die oberflächlichsten Lymph- 
spalten von der Limitans; in der Peripherie des Cen- 
trum tendineum aber treten die Lymphgefässe in 
 Pleura und Peritoneum an die durchlöcherten Stellen 
der Limitans heran. Nur das Endothel schliesst hier 
die Lymphspalten von den serösen Höhlen ab. Ein 
Gleiches ist auf der Pleura costalis der Fall. Das 
 Pericardium zeigt eine nicht durchbrochene Limitans. 
Böttcher (11) liefert neue (s. Bericht vom vor. 
Jahr S. 40) Beiträge über den Bau der rothen 
Blutkörperchen. Er behandelt Blut mit 96 pCt. 
- Alcohol, der mit Sublimatlösung gesättigt ist (50 Th. 
auf ein Th. Blut). Diese Lösung hat die Eigenschaft, 
die Blutkörperchen rasch zu erhärten und zugleich 
deren Farbstoff zu entziehen; die entfärbten Körper- 
chen können dann nachträglich durch Farbstoffe tin- 
girt werden. Nach diesem Verfahren hat Verf. die 
Blutkörperchen des Menschen, des Kameels und des 
Frosches untersucht und Resultate erhalten, welche 
seine bereits ausgesprochene Behauptung erhärten, 
wonach auch die Blutkörperchen des Menschen und 
Kameels Kerne haben; diese sind im normalen Zu- 
stand nur wegen der um den Kern gelegenen proto- 
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plasmatischen Schicht nicht zu erkennen. Der Kern 
konnte auch bei einem mit Sublimatlösung vergifteten 
Menschen constatirt werden. Die nach der beschrie- 
benen Methode behandelten Blutkörperchen des Men- 
schen nehmen ganz eigenthümliche Formen und 
Structur an: sie bleiben entweder rundlich oder wer- 
den maulbeerförmig, von ’'unregelmässig gedrungener 
Form, oder aber sie sind in die Länge gezogen, spin- 
delförmig ete. Die innere Structur betreffend, findet 
man solche Zellen, die ganz hell homogen glänzend 
aussehen, oder aber eine granulirte Masse enthalten, 
die sich in Karmin etc. stark färbt und innerhalb wel- 
cher in vielen Fällen auch ein Kern sichtbar ist.. Dar- 
aus schliesst Verf., dass die gangbare Ansicht über 
das angebliche Stroma der Blutkörperchen nicht stich- 
haltig ist, im Gegentheil man sich vorstellen muss, 
dass innerhalb der haematinhaltigen (bei der Behand- 
lung entfärbten und hellglänzend gewordenen) Rin- 
denschicht das dunkel gekörnte Protoplasma der Zelle 
und darin der Kern verborgen liegt. Der Kern kann 
ein Kernkörperchen enthalten, aber nicht in allen 
Fällen. Es ist nicht zu bezweifeln, obgleich wegen 
des umhüllenden Farbstoffes nicht zu erkennen, dass 
das Protoplasma während des Lebens Formverände- 
rungen ausführt, Fortsätze in die Rindenschichte hin- 
einsendet, und hieraus kann man die bei der er- 
wähnten Behandlung erhaltenen verschiedenen, oft 
mit kürzeren oder längeren Fortsätzen versehenen 
Formen des Protoplasmas erklären. Die homogene 
Rindenschicht soll mit der Zeit auf Kosten des Proto- 
plasmas zunehmen. 


Brunn (12) deutetdieaufAlcoholzusatz zuSäuge- 
thierblut auftretenden blasenförmigen Hohlräume, 
die einen rothen Körper einschliessen nicht, 
wie Bötteher und Brandt, als Blutkörperchen mit 
sichtbar gewordenem Kern, sondern kommt auf Grund 
eingehender Nachuntersuchung zu folgendem Resultat: 
„Der centrale rothe Körper ist das ganze durch die 
Wasserentziehung geschrumpfte Blutkörperchen, die 
jenseits der hellen (das Körperchen umgebenden) Zone 
gelegene Membran ist ein Eiweisshäutehen, welches 
durch den an das Körperchen herantretenden Alcohol 
auf dessen Oberfläche aus dem Blutserum niederge- 
schlagen wurde, die helle Zone, zwischen ihr und dem 
Blutkörperchen . ist ein durch die Schrumpfung des 
letzteren entstandener Hohlraum, der mit Alcohol ge- 
füllt ist.“ Die rothen Blutkörperchen der Säuger sind 
also nach wie vor kernlos. 

Dogiel (14) untersuchte das Herz einiger Mol- 
lusken, besonders von ‘Peeten maximus, und fand, 
dass heide Vorhöfe und der Ventrikel, wie bei 
den Wirbelthieren aus quergestreifter Muscula- 
tur besteht, nur ist die Querstreifung nicht bei allen 
Gattungen gleich scharf ausgesprochen. Bei Salpen 
sind die musculösen Elemente nicht nur quergestreift, 
sondern bestehen sogar aus mit einigen Kernen ver- 
sehenen Zellen, ganz so wie bei Vertebraten im Embryo- 
nalleben. Die Querstreifung ist bedingt durch die 
Gruppirung von Körnern in der contractilen Substanz. 
— Zwischen dem Geflecht von Muskelfasern liegen, be- 
sonders in der Gegend zwischen Vorhof und Ventrikel, 
Zellen von verschiedener Grösse, die Nervenzellen in 
Vielem gleichen, nur haben sie keine Fortsätze. — 
Verf. hält sie für apolare Ganglienzellen, von welchen 
die Contractionen des Herzens abhängen. Inductions- 
ströme am Ventrikel applieirt, haben Herzstillstand, 
am Branchialganglion angebracht, Beschleunigung der 
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Bewegung zur Folge. Die Herzeontraction ist also 
vom Nervensystem beeinflusst, und damit Forster’s 
gegentheilige Angabe (Pflüger’s Archiv Bd. V. S. 191), 
der weder Nervenfasern noch Ganglienzellen im Herzen 
dieser Thiere nachweisen konnte, wiederlegt. 

Dogiel (15) zeigt ferner zunächst, dass die Wan- 
dung des Herzens von Corethralarven nicht 
structurlos, sondern eine musculöse Mem- 
bran ist. Die sog. Herzklappen sind Anhäufungen 
von Zellen (nicht von Kernen [Weismann, Leydig)]) 
und sind unmittelbar (nicht durch Fäden, Leydig) 
an der inneren Herzwand befestigt. So ist es in der 
hintersten Herzkammer. Die Beschreibung der übri- 
gen Klappen, so wie ihr Spiel, lässt sich auszüglich 
und ohne Abbildungen nicht gut wiedergeben. 

Sowohl die grösseren Dreiecke als auch die feinsten 
Fasern, welche bei jeder Kammer Netze bilden, rechnet 
Verf. zu den quergestreiften Muskelfasern; die Fasern 
theilen sich zahlreich; an den Theilungsstellen sind 
sie mit dreieckigen Anschwellungen versehen. Die R. 
Wagner’schen birnförmigen Körper sind apolare 
Ganglienzellen. Bezüglich der genaueren Beschrei- 
bung der Aorta sei auf das Original verwiesen. — 

Die Resultate seiner Untersuchungen über das 
Crustaceenherz formulirt Verf. selbst folgendermassen: 
Die Herzmuskeln zeigen dieselbe Struetur wie die Kör- 
permuskeln, sie reagiren in gleicher Weise gegen ele- 
etrische Reize. Das Pericardium ist eine an die Schale 
befestigte Tasche, zum Theil musculös und durch Li- 
gamente mit dem Herzen verbunden. Der Stillstand 
des Herzens in der Diastole ist auf die Contraction der 
Muskelfasern des Pericards zurückzuführen, welche wie- 
derum von Ganglienzellen abhängig ist. 


Hayem (23) fand die kleinen Formen der 
rothen Blutkörperchen von 2 u an, stets unter 
Bedingungen, welche eine Neubildung von rothen 
Blutkörperchen voraussetzen liessen: bei Neu- 
geborenen, menstruirenden Frauen, nach Blutverlusten 
etc. Hat man es mit gesunden Individuen zu thun, so 
häufen sich diese kleinen Blutkörperchen nie sehr an; 
umgekehrt ist es bei schwächlichen Subjecten. Verf. 
schliesst daraus, dass diese „Globules nains“ Jugend- 
zustände rother Blutkörperchen darstellen. — Ferner 
beschreibt Verf. im Blute der eierlegenden Ver- 
tebraten eine besondere Form farbloser Zel- 
len unter dem Namen „Haematoblasten“, welche wohl 
von den gewöhnlichen Leucocyten zu unterscheiden 
sind. Sie sind durchsichtiger und schwächer licht- 
brechend; ihr Protoplasma ist klebrig, so dass sie 
leicht in Gruppen zusammengeballt werden, sie haben 
eine längliche und eckige Gestalt, und einen deutli- 
chen Kern. Verf. hält sie für die Vorstufen der rothen 
Körperchen bei diesen Wirbelthieren, während er die 
gewöhnlichen weissen Blutkörperchen, weder bei den 
Säugethieren noch bei den oviparen Vertebraten, in 
eine Beziehung zur Entstehung der rothen Blutkörper 
bringt. 

Pouchet (27) findet im Blute von Scyllium 
catula, abgesehen von den rothen Blutkörperchen, 
dreierlei Formen zelliger Elemente: 1) Grosse 
Leucocyten (0,025 — 0,030), deren Substanz nach 
Behandlung mit Osmium sich lebhaft in Carmin färbt. 
2) Kleinere, rundliche Leucocyten (0,015 — 0,020) 
mit Haemoglobinkörnchen versehen; sie färben sich 
nach Einwirkung von Osmium lebhaft in Eosin, aber, 
ebenso wenig wie die grösseren Formen, in Haemato- 
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‘xylin. 3) Evidente Milzzellen von leicht erkennbarem 


Charakter, kleiner als die Zellen unter 1 u. 2 (0,009 
bis 0,010) ohne alle Granula im Innern mit grossem 
Kern und Kernkörper; der Kern färbt sich in Haema- 
toxylin und Carmin viel stärker, als bei den Zellen 
l u. 2. Man findet genau dieselben Elemente als die 
wesentlichsten constituirenden Bestandtheile der Milz- 


pulpe. 


In der Milzpulpe finden sich nun aber auch die 


übrigen körperlichen Bestandtheile des Blutes. 
Entzieht man‘ den Haien eine Portion Blut, so 
sieht man nach etwa 6 Tagen, dass einmal die Masse 


der rothen Blutkörperchen beträchtlich vermindert ist 


und dass das fast farblose Blut der Milzvene eine 
grosse Menge von Milzzellen enthält, deren Kerne aber 
grösser geworden sind. Pouchet schliesst: 1) Dass 


bei Scyllium catula und wahrscheinlich bei den mei- 


sten Wirbelthieren das Blut stets Zellen führe, welche 
von den constituirenden Zellen des Milzparenchyms 
nicht zu unterscheiden seien. 2) Dass diese Zellen 
sich in rothe Blutkörper umwandeln, indem sie sich 
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vergrössern, eine reguläre Form annehmen, ihren Kern 


verlieren und Haemoglobin fixiren. 
Verhaltens der Blutgefässe in der Milz giebt Verf. an, 
dass die arteriellen Capillaren, deren letzte Enden nur 
eine homogene kernhaltige Wandschicht ohne Abgren- 
zung zelliger Elemente zeigen, sich direct in die 
Maschenräume des Milzreticulums öffnen, ebenso wie 
die Anfänge der Venen deutliche Stomata zeigen. 

Die Pulmonalvenenstämme des Menschen 
bekommen nach Stieda (30) von der Musculatur des 


Bezüglich des 


linken Vorhofs einen;bis zum Hilus der Lunge reichen- 


den Ueberzng quergestreifter Muskelfasern, 


die eine äussere, longitudinal, eine innere, ring- 


förmig verlaufende Lage bilden. Bei einigen Säugern 


(Affe, Maulwurf, Ratte) geht der Muskelüberzug in die 


Lunge eine Strecke weit hinein, bei anderen (Fleder- 
maus, Hausmaus) ist auch die Wand der kleineren 


Venen aus einem Endothelhäutchen und einer kreis- 


förmig verlaufenden Schicht quergestreifter Fasern 
gebildet. Dieselben haben kein Sarcolemm. 


Zeiss (31) untersuchte mit Hilfe der neueren Re- 
agentien alle Bestandtheile der Schilddrüse, 


hauptsächlich vom Schaf- und Kalb, und erhielt fol- 


gende Resultate: Die Gestalt der Follikel (dieser 


von Virehow eingeführte Name scheint passender 


als Acini etc.) liess sich am besten nach Maceration 


in ®/, pCt. Kochsalzlösung, dann Abzwicken eines klei- 
nen Theiles mit der Scheere und Ausbreiten mit dem 


Pinsel erkennen — es sind mannigfach verästelte, mit 


vielfachen Ausbuchtungen : versehene Schläuche; dass 
diese an Schnitten den Eindruck von rundlichen und 


unregelmässigen Hohlräumen machen, kommt daher, 
weil die Schläuche stark durcheinander gewunden sind. 
Durch Einstich kann man das Lumen. der Follikel nie 


injieiren (wie Boöchat s. Ber. v. 1874), wahrscheinlich 
verhindert die zähe Colloidmasse das Eindringen der 
Injeetionsflüssigkeit. — Das Follikelepithel sitzt un- 
mittelbar dem etwas verdiehteten Bindegewebe an (wie 


Frey und Peremeschko), eine Membr. propria fehlt. 
Der Inhalt der Follikel besteht ausser Colloid aus Epi- 


thelzellen und einer Stützsubstanz. 
bilden stets nur Eine Schichte, sie sind im frischen 
Zustande sehr blass und transparent; 


Die Epithelzellen 


macht man 
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Zupfpräparate, und liegen mehrere Zellen neben ein- 
"ander, so sind ihre Grenzen nicht zu erkennen. Die 
Höhe der Zellen ist variabel, so hocheylindrisch bei 
Schaf und Kalb, kurzeylindrisch bei Mensch und Ratte, 
kubisch bei Hund und Kaninchen. An der Basis der 
Zellen sieht man ein oder mehrere Fortsätze (gut auf 
Jodzusatz), meist so lang wie die Zelle selbst, stets 
ohne Varicositäten. — Der nach dem Lumen des Folli- 
kels gelegene Theil der Zelle ist stark gekörnt, ein 
Theil der Körner löst sich auf Aetherzusatz; der freie 
Theil der Zelle zeigt eine nach Osmiummaceration 
(!/,0 pCt.) scharfe Cutieula. Die zwischen den Epithel- 
zellen gelegene Stützsubstanz kann man besonders gut 
an Osmium- oder Chromsäurepräparaten studiren, wo- 
bei sie auch isolirt darzustellen ist; sie besteht 
aus Balken oder zarten Lamellen, zwischen den 
Epithelzellen; ob es solide Bildungen oder Canälchen 
sind, war nicht zu ermitteln. — Bezüglich der bekann- 

ten hellen Tropfen zwischen den Epithelzellen und 
colloider Masse, die manche Autoren als durch die an- 
gewendeten Reagentien fixirte Ausscheidungen be- 
schrieben haben, ist Verf. nach Schüttelpräparaten, 
wo man von jenen Tropfen im Bodensatz keine Spur 
findet, zur Ansicht gekommen, dass die hellen Tropfen 
eigentlich durch Schrumpfung der colloiden Masse ent- 
standene Hohlräume sind; an frischen Präparaten, so 
wie nach Osmiumanwendung, wo die Schrumpfung ver- 
hindert wird, sieht man solche Erscheinungen nie, 
während sie besonders stark an Alcoholpräparaten 
zum Vorschein kommen. — Die weiten Bluteapillaren 
liegen unmittelbar der Follikelwand an, oft nur durch 
eine äusserst dünne Bindegewebsschicht von den Epithel- 
zellen getrennt, an manchen Stellen dringen sogar 
kurze Gefässschlingen zwischen die Epithelzellen hinein; 
der Stoffwechsel zwischen Epithelzellen und Blutge- 
fässen muss also ein sehr reger sein, um so mehr, da 
für einen langsamen Strom dadurch gesorgt ist, dass 
die Capillaren mit seitlichen Dilatationen versehen 
sind. — Bezüglich der Lymphgefässe bestätigt Verf. 
zumeist die Angaben Boechat’s (s. Bericht v.„1874. 
S, 84); es sind weite cavernöse Canäle, welche nach 
aussen von den Capillargefässen die Follikel umfliessen, 
ihr Lumen ist oft von schmalen Bindegewebsbalken 
durchzogen. — Zur Darstellung des Endothels der 
Lymphgefässe empfiehlt Verf. die Injeetion mit Silber- 
leim; (Erhärtung 10—20 Stunden in abs. Alcohol oder 
Pierinsäure; die Schnitte werden in Glycerin dem 
Lichte ausgesetzt). — An Nerven und Ganglienzellen 
ist die Drüse sehr reich, vergl. die Angaben von 
Poincar6, s. den vorj. Bericht, es sind aber wahr- 
scheinlich nur Gefässnerven; sie begleiten hauptsäch- 
lich die Blutgefässe und bilden in deren Umgebung 
Netze. — Zu ihrer Darstellung eignet sich besonders 
Holzessig. . 


YII. Muskelgewebe. 


1) Arnold, J., Ueber die Abscheidung des indig- 
schwefelsauren Natrons im Muskelgewebe. Archiv für 
pathol. Anat. u. Physiol. von Virchow. 71. Bd. — 2) 
Asper, @., Die Musculatur des Flusskrebses, ein Bei- 
trag zur vergleichenden Histologie. Züricher Inaugu- 
raldissertation aus Frey’s Laboratorium. 38. 30 58. 
Zürich. — 3) Beatty, Geo. D., The examination of 
museular fibres. American. naturalist. October. (Fär- 
bung quergestreifter Muskeln nach Aleoholhärtung in 
boraxhaltiger Carminlösung, Auswaschen in salzsäure- 
haltigem Aleohol, Auswaschen der Säure in Alkohol, 
dann Färbung in aleohol. Pierinsäurelösung, Waschen 
in Aleohol, Lackeinschluss.) — 4) Biedermann, W., 
Zur Lehre vom Bau der quergestreiften Muskelfaser. 
Wiener acad. Sitzungsber. LXXIV. Abth. IL (B. 
stimmt mit Fischer u. A. darin überein, dass Gold- 
salze die interfibrilläre Substanz der quergestreiften 
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Muskeln färben, ein Zusammenhang der „Sprenkelung“ 
mit Nerven aber nicht vorhanden ist, weder bei Wir- 
belthieren noch bei Inseeten; auch das Gerlach’sche 
„intravaginale Netz“ konnte Verf. nicht bestätigen.) — 
5) Exner, $., Ueber lumenerweiternde Muskeln. Eben- 
das. (Verf. besprieht die Möglichkeit der Erweiterung 
häutiger Röhren [Darm, Gefässe] durch ihre Längs- 
museulatur; Ref. verweist bezüglich der näheren Beweis- 
führung auf das Original.) — 6) Kidd, P., Engelmann 
on Contractility and double Refraetion. Quart. Journ. 
mier. Se. New Ser. Vol. 17 p. 36. (Uebersetzung, Ss. 
Ber. f. 1875.) — 7) Luedeking, R., Untersuchungen 
über die Regeneration der quergestreiften Muskeln. 
Strassburger Inauguraldissertation. (Aus dem anatom. 
Institute.) Strassburg, 1876. 8. 32 SS. (Verf. be- 
stätigt im Wesentlichen die Angaben E. N eumann’s, 
dass die sich regenerirenden Fasern wie Sprossen aus 
den verletzten alten Fasern hervorwachsen.) — 8) Re- 
naut, J., Note sur les disques accessoires des disques 
minces dans les muscles stries. Compt. rend. LXXXV. 
No. 21. (Verf. schliesst aus dem Verhalten gegen Pi- 
erocarmin, dass die sog. Nebenscheiben, disques acces- 
soires [Engelmann, s. Ber. für 1873], genau so be- 
schaffen sind, wie die Zwischenscheibe [Engelmann], 
disque mince [Ranvier]. Da Letzterer nur die Quer- 
scheibe [disque &pais, Ranvier] für contractil ansieht, 
nicht aber die Zwischenscheibe, die er für eine „piece 
de charpente“ erklärt, so dürften auch die Nebenschei- 
ben als nicht contractile Theile aufzufassen sein.) — 
9) Wolff, W., Ueber den Zusammenhang des Muskels 
mit der Sehne. Berliner Inaugural-Dissertation. Ber- 
lin. 8. 32 SS. 1 Taf. (Verf. kommt zu dem Resultate, 
dass die Muskelfibrillen nirgends eine Verbindung mit 
dem Sareolemma und mit der Sehnensubstanz eingehen, 
das Sarcolemma aber und das intermusculäre Bindege- 
webe in die Sehnenfasern übergehen.) — 8. a. VII. 
Ciaccio, Muskeln von Selachiern. 


Arnold (1) findet den blauen Farbstoff vor- 
zugsweise in den sog. Muskelkörpern (ob auch in 
den Kernen selbst, liess sich nicht positv entscheiden) 
sodann in den interfibrillären Kittsubstanz- 
bahnen, ferner besonders in den Saftlücken des 
Sehnenansatzes. Die Zeichnung im Muskel gleicht 
sehr der durch Goldsalze nach Gerlach’s Verfahren 
erreichten. Wenngleich Verf. in den sog. Muskelkör- 
perchen und in der interfibrillären Kittsubstanz nur die 
saftleitenden Bahnen sieht, will er über die Nervenver- 
breitung im Muskel nichts entscheiden, ebenso wenig 
über die Art, wie der Farbstoff durch das Sarkolemma 
hindurchgelangt. Bei den glatten Muskeln fand sich 
der Farbstoff in der Kittsubstanz zwischen den ein- 
zelnen Muskelzellen. 


Asper (2) formulirt selbst die Resultate seiner 
Untersuchungen in folgenden Worten: 1) Die Fäden 
(der Krebsmuskeln) sind von bedeutender Dicke 
und mit einem deutlichen Sarcolemma versehen. 2) Die 
Fleischmasse wird von einer grossen Zahl von Lücken 
durchsetzt. 3) Die Lücken beherbergen zwar häufig, 
aber nicht jedesmal Kerne; letztere mit ihren Spalt- 
räumen sind durch die ganze Fleischmasse vertheilt. 
4) Ein Zerfall in eigentliche, den Bowman’schen Discs 
der Wirbelthiere analoge Scheiben lässt sich hier mit 
Sicherheit nicht darthun; dagegen tritt auf Zusatz ge- 
wisser Reagentien (Alcohol, Osmium) eine sehr schöne 
fibrilläre Zerklüftung ein. Von den Herzmuskeln fand 
Verf. ein ähnliches Verhalten, nur zeigen die Fäden 
unregelmässige Einschnürungen und eine granulirte 
Aussen- und homogene, leicht fibrillär werdende Innen- 
schicht; die Kerne liegen vorzugsweise in der Axen- 
partie. Alcohol und Müller’sche Flüssigkeit scheinen 
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die Aussenschichte zu maceriren, während die Innen- 
schicht, fibrillär geworden, zurückbleibt. Die Darm- 
muskeln sind isolirte, nicht anastomosirende Fäden mit 
deutlichem Sarcolem. Beim Absterben, sowie nach Be- 
handlung mit Reagentien, zerfallen sie aber in dicke, 
anastomosirende Fibrillen. Schliesslich plaidirt Verf. 
für eine unicelluläre Entstehung der Krebsmuskelfasern. 


VIII. Nervensystem. 


1) Arnstein, C., Die Nerven der behaarten Haut. 
Wien. acad. Sitzungsber. III. Abth. Oct.-Heft. 1876. — 
2) Boll, Fr., Ueber Zersetzungsbilder der markhalti- 
gen Nervenfaser. Archiv für Anat. u. Entwcklg. S. 288. 
— 3) Carriöre, J., Ueber Anastomosen der Ganglien- 
zellen in den Vorderhörnern des Rückenmarks. Archiv 
für mier. Anat. Bd. XIV. (Aus Zerzupfungspräpara- 
ten dünner Scheiben frischen Rückenmarks, die längere 
Zeit mit Ammon. bichrom. behandelt waren, gelang es 
Carriere, zahlreiche Anastomosen von Ganglienzellen 
jeder Grösse herzustellen.) — 4) Ciacecio, G. V., 0s- 
servazioni intorno al modo come terminano i nervi mo- 
tori ne’ muscoli striati delle torpedini e delle Razze 
intorno alla somiglianza tra le piastra elettriea delle 
torpedini e la motricee. Memorie dell’ Accademia delle 
Scienze dell’ Istituto di Bologna. Serie III. T. VIII. — 
5) Cunninsham, J., The spinal nervous system of 
the porpoise and Dolphin. Journ. of anat. and physiol. 
XI. P. II. (Deseriptive Anatomie mit vergleichend 
anatomischen Bemerkungen; bemerkenswerth ist die 
Existenz zweier Längsstämme in der Rücken- und Len- 
dengegend. welche aus longitudinalen Commissuren 
zwischen den austretenden Aesten der Spinalnerven 
hervorgehen.) — 6) Denissenko,G., Zur Frage über 
den Bau der Kleinhirnrinde bei verschiedenen Klassen 
von Wirbelthieren. Archiv für mieroscopische Anat. 
Bd. XIV. (Aus dem anat. Institut zu Strassburg.) — 
7) Dogiel, J., Die Ganglienzellen des Herzens bei 
verschiedenen Thieren und beim Menschen. Archiv für 
microscop. Anat. Bd. XIV. (D. untersuchte Repräsen- 
tanten aller Wirbelthierklassen auf Vorkommen und 
Lage von Ganglienzellen im Herzen. Die Ganglien 
fanden sich bei allen untersuchten Arten, sie liegen 
a) an den Einmündungsstellen der grossen Venen; b) 
an der Atrio-ventrieulargrenze. Sie sind zwischen die 
Zweige der Nn. cardiaci eingeflochten, ohne mit den- 
selben zu communieiren; sie liegen immer nahe der 
Oberfläche. Die angewandten Untersuchungsmethoden 
sind im Original nachzusehen.) — 8) Duval, M., 
Recherches sur l’origine des nerfs craniens. Suite. 
Journ. de l’anat. et de la physiol. No. 2. — Der- 
selbe, Recherches sur le sinus rhomboidal des oiseaux 
sur son developpement et sur la nevroglie periöpen- 
dymaire. Ibid. p. 1. (Duval zeigt in einer gründ- 
lichen Untersuchung des Sinus rhomboidalis der Vögel, 
dass derselbe keinesweges einer Ventrikelbildung zu 
vergleichen ist. Vielmehr entsteht er dadurch, dass 
ein Theil der embryonalen Zellen der Rückenmarks- 
anlage sich in das eigenthümliche Gewebe des sog. 
Sinus umwandelt, während der Canalis centralis als 
ganz enger Gang mit seinem gewöhnlichen Epithel aus- 
gekleidet, dieses Gewebe durchsetzt.) — 10) Edinger, 
L., Die Endigung der Hautnerven bei Pterotrachea. 
Archiv für mier. Anat. Bd. XIV. (Aus dem anatomi- 
schen Institut zu Strassburg.) — 11) Eimer, Th., 
Ueber künstliche Theilbarkeit und über das Nerven- 
system der Medusen. Ebendas. (Gestützt auf eingehende 
Untersuchungen der Randkörper einer Anzahl verschie- 
dener Species von Medusen, hält Eimer das Nerven- 


. system der Medusen für nichts anderes, als eine Dif- 


ferenzirung des Eetoderms und seiner Abkömmlinge, 
welche in bestimmten Bezirken, vor Allem gegen den 
Schirmrand hin, zunimmt. Diese Zunahme erfolgt 
entweder in dessen ganzem Umfange [Craspedoten] 
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oder vorzugsweise in der Umgebung der Randkörper 
[Acraspedoten]* Ihr Nervensystem stimmt also mit dem 
der Ctenophoren überein.) — 12) Flechsig, P., Die 
Leitungsbahnen im Gehirn und Rückenmark. Leipzig 
1876.).8. 382.8, XX. "Tafeln. «— 13) !Derselb& 
Notiz, den „Striekkörper“ betreffend. Centralbl. für die 
med. Wissensch. Nr. 39. (Flechsig hält seine frühe- 


ren Angaben, s. diesen Ber. Nr. 12, dass der „Strick= 


körper“ zwei Fasersysteme einschliesse, nämlich a) 
Fasern aus den Seitensträngen des Rückenmarks, 
[Kern des Strickkörpers] b) Fasern aus den grossen 


Oliven und der Formatio retieularis, [Hülle der hintern ) 


Fläche] aufrecht. Meynert’s Einwurf, der Strick- 
körper sei aus gleichwerthigen Fasern zusammengesetzt, 


und Flechsig’sHüllenfasern seien die äussere Acustieus- |} 
wurzel, widerlegt sich dadurch, dass 1) die Hüllen- | 


fasern rechtwinklig zu den Acustieusfasern verlaufen, 
2) noch marklos sind zu einer Zeit, in der die 


Acusticusfasern schon eine Markscheide haben.) — 14) 


Derselbe, Weitere Beobachtungen über den Faser- 
verlauf innerhalb der nervösen Centralorgane. Ebendas. 
Nr. 3. — 15) Derselbe, Ueber „Systemerkrankungen“ 





im Rückenmark. Mittheilungen im Archiv der Heil- 


kunde. Jahrg. XVIN. S. 102, 289, 461 und Jahrg. 
XIX. $. 53. — 16) Freud, Sigm., Ueber den Ursprung 
der hinteren Nervenwurzeln im Rückenmäarke von Am- 
mocoetes (Petromyzon Planeri). Wiener acad. Sitzungsb. 
II. Abth. LXXV. Bd. Januarheft. — 17) Le Goff, 
Fr. J. R., Considerations sur la structure des nerfs. 
These imaugurale de Paris. 4 32 pp. (Le Goff be- 
spricht die Ranyvier’schen Schnürringe und die peri- 
neuralen Hüllen. Er findet an den Schnürringen nur 
eine Einfaltung — keine Unterbreehung — der 
Schwann’schen Scheide, auch die Markscheide bleibt in 
den meisten Fällen eontinuirlich bestehen, der Axen- 
cylinder bleibt ganz unverändert. Eine Erklärung für 
das leichtere Eindringen der verschiedenen Reagentien 
an diesen Stellen zum Axenceylinder giebt er nicht; 
er nennt sie nur „loei minoris resistentiae“. Am lamel- 
lösen Perineurium findet er nur die innere Fläche der 
Lamellen mit Endothel bekleidet. — 18) Gscheidlen, 
R., Beiträge zur Lehre von der Nervenendigung in den 
glatten Muskeln. Archiv für mieroscop. Anat. Bd. XIV. 
19)Gubowitsch, A.J., Die Beschleunigung der Nerven- 
degeneration. (Aus dem Tübinger physiol. Institute.) 
Zeitschr. f. Biologie. $. 118. (Die Nervendegenera- 
tion wird durch Vertrocknen beschleunigt.) — 20) Hert- 
wig, Oscar und Richard, Ueber das Nervensystem und 
die Sinnesorgane der Medusen. Jenaische Zeitsch. £. 
Med.. u. Naturw. Bd. XI. (N. F. IV. 3.) (Für den 
nächsten Bericht, da eine ausführliche Publication mit 
Abbildungen in Aussicht gestellt ist.) — 21) Joliet, 
L., Sur le syst&me nerveux colonial de la Bowerbankia 
imbrieata. (Aus dem Institute von Lacaze-Duthiers.) 
Compt. rend. T. 84. p. 723. (Verf. bestreitet nach 
einer genauen Schilderung des sog. Colonial-Nerven- 
systems dessen nervöse Natur.) — 22) Key, Axel und 
Retzius, Gustav, Studien in der Anatomie des Ner- 
vensystems und des Bindegewebes. 2. Hälfte. 1. Abth. 
Mit 36 (lith., chromolith. u. Kpfr.-) Taf. Fol. Stock- 
holm. -- 23) Laura, Giovanni Battista, Sull’ origine 
reale dei nervi spinali e di aleari nervi cerebrali. Atti 
della Reale Academia delle Scienze di Torino. Vol. X. 
— 24) Loewe, L., Zur Kenntniss der Bindesubstanz 
im Centralnervensystem der Säugethiere. Archiv f£. 
Psychiatrie. Bd. VII. S. 1. — 25) Major, Herbert, 
The structure of the island of Reil in Apes. The 
Laneet. July 14th. and 21th. (Vgl. den vor. Bericht 
— ist an der Hand der Abbildungen, Schnitte durch 
die Insula Reilii vom Menschen und Affen, im Originale 
einzusehen.) — 25a) Derselbe, The histology of the 
Island of Reil. Monthly mier.. Journ. July. p. 14. 
(Verf. findet die Strueturverhältnisse ähnlich denen 
des Hirnscheitels, nur sind die Zellen der 3. Schiehte 
kleiner.) — 26) Mayser, P., Experimenteller Beitrag 
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- zur Kenntniss des Baues des Kaninchen-Rückenmarkes. 
Arch. f. Psychiatrie. Bd. 7. S.. 539. — 27) Mey- 
 nert, Neue Untersuchungen über Grosshirnganglien 
und Hirnstamm. Wiener acad. Sitzungsber. XIX. 
8. 183. — 28) Peschel, Comunicazione preventiva 
sul plesso simpatico della carotide interna e dell’ ar- 
teria lagrimale. Giornale della R. Academia di Medi- 
eina di Torino. 40. Jahrg. Vol. IL. No. 8. (Pe- 
schel beschreibt eine am Plexus caroticus, an der 
 Abgangsstelle der sympathischen Wurzel des Gangl. 
_ ophhalm. gelegene, besondere Gruppe von 16 Ganglien- 
zellen als Ganglion carotideum internum. Von 
_ demselben gehen 6 ansehnliche Aeste aus. Ebenso 
fand P. in dem die Art. lacrymalis umgebenden sym- 
 pathischen Plexus Ganglienzellengruppen.) — 29) Pfef- 
fer, G., Notiz über die Commissur zwischen den bei- 
den Ganglia stellata der Cephalopoda Oectopoda. 
Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie. XXX. — 80) Pick, 
A., Ueber eine abnorme Lagerung der Clarke’schen 
Säulen im Rückenmarke. Archiv f. Psychiatrie. Bd. VII. 
8. 287. (Pick berichtet über einen Fall, wo bei einem 
etwa 60 Jahre alten Manne die Clarke’schen Säulen 
nicht an normaler Stelle, sondern nach innen davon, 
‚gleich hinter dem obtourirten Centralcanal lagen. — 
Da der mediale Theil der beiderseitigen Säulen beinahe 
in Berührung war, erschien die untere Commissur be- 
deutend breiter. Vom Hinterstrang und von einander 
_ waren die Säulen durch eine dünne Schicht gelatinöser 
Substanz geschieden. Gegen das Lendenmark zu ent- 
‘ fernten sich die beiden Säulen von einander allmälig, 
bis sie, im Lendenmark angekommen, eine normale Stel- 
_ lung einnahmen. — An carminisirten Präparaten konnte 
ermittelt werden, dass Faserzüge aus den abnorm gele- 
genen Säulen das Hinterhorn durchbrachen und sich in die 
_ hinteren Wurzelfasern fortsetzten, desgleichen gingen glei- 
che Faserzüge direct zum Hinterstrang. In den Seitenstrang 
| hinein konnten stets nur einzelne Fasern verfolgt werden.) 
E- 31) Rabl-Rückhard, Das Centralnervensystem des 
- Alligators. Zeitschrift f. wissensch. Zool. XXX. Bd. 
_ (Im vorliegendem I. Theile giebt Verf. eine genaue 
- deseriptiv-anatomische Darstellung des Alligatorhirns.) 
82) Ranvier, L., Legons sur l’organe öleetrigue de la 
' _ torpille. Journ. de Micrographie p. par Pelletan. No. 1. 
- (Ausführliche Darstellung; vgl. Ber. f. 1876.) — 33) 
Derselbe, Legons sur l’histologie du systeme nerveux, 
x recueillies par Ed. Weber. Paris. 1878..2 TT..8. 12 
Pl. (Für den nächsten Bericht.) — 34) Rauber, A., 
} Die letzten spinalen Nerven und Ganglien. Morphol. 
 Jahrb. S. 603. (Rauber konnte im Filum terminale 
noch Nervenfaserbündel nachweisen, welche er als die 
untersten Spinalnerven bezeichnet; es wären demnach 
s _ jetzt 33 spinale Nervenfasern zu zählen. Bezüglich der 
 caudalen Anschwellung des Fischmarkes, welche Verf. 
_ ebenfalls bespricht, vergl. den vorjäh. Bericht.) — 35) 
_ Reichenheim, M., Ueber das Rückenmark und den 
_ eleetrischen Lappen von Torpedo. M. 3 Kupfertafeln. 
4. Berlin. — 36) Rohon J. V., Das Centralorgan des 
Nervensystems der Selachier. Denkschriften der Kais. 
Akad. der Wissenschaften zu Wien. 9 Tafeln. (Aus 
- dem zool. vergl. anatom. Institute der Wiener Univer- 
> sität.) — 37) Rouget, Ch., Note sur la terminaison 
des nerfs dans l’appareil &leetrique de la Torpille. 
- Compt. rend. T. 85. No. 9. (Hält seine früheren An- 
gaben [netzförmige Endigung] gegen Boll, Ciaccio und 
' Ranvier [freie Endigung] aufrecht.) — 38) Stilling, B., 
_ Neue Untersuchungen über den Bau des kleinen Ge- 
hirns des Menschen. 1.—4. Lfg. Mit Atlas enth. 12 
"Taf. (Text gr. 4., Atlas in Fol.) Cassel. — 39) Par- 
 tuferi, Ferruceio, Sull’ anatomia mieroscopica e sulla 
' morfologia cellulare delle eminenze bigemine dell’ uomo 
a degli altri Mammiferi. Gaz. med. Italiana-Lombardia. 
- Ser. VII. T. III. No. 49. (Vorläufige Mittheilungen.) — 
40) Vierordt, Herm., Ueb. künstl. Bewegungserschei- 
nungen in der Nervenfaser. Arch. d.Heilk. XVIII. (Setzt 
_ Wan nach einer gewissen Eintrocknung von markhaltigen 
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Nervenfasern diesen wieder Wasser zu, so bemerkt man 
eigenthümliche Strömungen und Bewegungen des 
Markes.) 


Die Hautnerven der Maus bilden nach Arn- 
stein (1) zunächst im subeutanen Bindegewebe der 
Rückenhaut einen weitmaschigen primären und eng- 
maschigen secundären Plexus. Aus letzterem treten 
ab 1) Fasern, welche in das von Kölliker beschrie- 
bene Netz blasser Fasern in der Cutis übergehen. 
2) Fasern zu den Haaren, welche sich in dem Halse 
der Haartasche, zwischen Haarbalg und Taledrüse 
verlieren. Jedes Haar zeigt einen zutretenden Nerven. 
Engmaschige Netze blasser Fasern konnte Verf. in 
der Cutis des Rückens nicht darstellen. Im Mäuse- 
schwanze fand A. zu jedem Haar zwei Nervenstämm- 
chen hinzutreten. Intraepitheliale Netze fand er hier 
auch nicht. Weiter gehende Resultate fand er am 
Mäuseohre. Hier wird jedes Haar von mehreren 
Nervenfasern versorgt (nicht 1 Stämmchen, Schöbl]). 
Die Schöbl’schen Nervenringe und Nervenknäuel kann 
Verf. nicht bestätigen. Endigungen an den Tast- 
haaren fand er in doppelter Form. Einmal freie Enden 
in der Glashaut, dann intraepitheliale und intraacinöse 
Nervenendnetze in der äusseren Wurzelscheide und 
zwischen den Drüsenzellen der Talgdrüsen. Bezüg- 
lich der Glashautenden schienen die durch Theilungen 
der Axencylinder entstandenen feinen Nervenfäden in 
seichten rinnenförmigen Vertiefungen der Glashaut zu 
verlaufen und frei zu enden. Verf. deutet diese Fäden 
als specifische Tastnerven und die Endnetze in der 
Wurzelscheide und in den Talgdrüsen als das Gemein- 
gefühl vermittelnde Nervenenden. Auch subepitheliale 
und intraepitheliale Nervenendnetze fand Verf. am 
Mäuseohr, hält dagegen die sternförmigen Langer- 
hans’schen Zellen für einfache Wanderzellen, die 
ihre Sternform durch Adaption an die zwischen den 
Epithelzellen frei bleibenden Räume erlangt haben 
und nicht mit Nerven in Verbindung stehen. (Merkel 
hat sie bekanntlich ähnlich gedeutet, Arch. f. mikr. 
Anat. XI.) Sehr beachtenswerth ist, dass Verf. auch 
an den menschlichen Kopfhaaren auf Schnitten so 
häufig zutretende Nervenfasern fand, dass er nicht 
ansteht, jedes Haar als von einem Nerven versorgt zu 
erklären. Auch fand er bei Vögeln jeden Federbalg 
mit Nerven versehen. Für die Flughaut der Fleder- 
mäuse bestätigt er die Angaben von Jobert und 
Schöbl bezüglich der Nervennetze, verfolgte sie bis 
zum Halse der Tasthaare (jedoch ohne Schöbl’s 
Nervenknäuel und Nervenringe) und bis zu ovalen 
Endkolben, welche er hier nachweisen konnte. 


Zu bemerken ist, dass Verf. im Mäuseohre directe 
Communicationen von Lymphgefässen mit Iymphati- 
schen Nervenscheiden aufland. 


Bezüglich des Präparationsverfahrens sei erwähnt: 
]) Die Behandlung der Haut mit Osmiumdämpfen nach 
vorheriger 24stündiger Behandlung in "/,proc. Essig- 
säure. 2) Das Einlegen in '/, pCt. Chlorgoldlösung auf 
5 Minuten nach 24stündlicher Behandlung mit Rol- 
lett’schem Kalkwasser. Goldniederschläge werden mit 
1/, pCt. Cyankaliumlösung entfernt. 
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Dass man auch aus der zerstörenden Wirkung ge- 
wisser Reagentien auf die normale Structur mancher 
Gewebe wichtige Schlüsse ziehen kann, beweist 
Boll (2) in einem Aufsatz über die markhaltigen 
Nervenfasern. 


Zunächst bestätigt Vf. die mehrerseits erwähnte 
Discontinuität der Markscheide (nebenbei erwähnt, wurde 
diese zuerst von Zawerthal entdeckt, s. Bericht v. 
Jahre 1874, S. 64, der sie aber mit der Schwann’schen 
Scheide verwechselt), nur sollen diese wie die Ran- 
vier’schen Schnürringe allein im peripheren Nerven- 
system vorhanden sein, im centralen N.-System und im 
Opticus aber fehlen. Bei jungen Thieren ist gut zu 
sehen, dass auf jeden Schnürring nur je ein Kern 
kommt, der seitlich der Schwann’schen Scheide ange- 
lagert ist, bei jungen Torpedo’s aber in der Mitte der 
Nervenfaser liegt und auffallenderweise die Continuität 
des Axenceylinders unterbricht; erst später rückt der 
Kern gegen jene Scheide und stellt sich die Continuität 
des Axencylinders her. Sehen wir kurz den Einfluss 
einiger Reagentien auf die einzelnen Bestandtheile der 
Nervenfaser: a. Markscheide. Den besten Aufschluss 
über die Gestalt und Ineinanderfügung der Markseg- 
mente erhält man in der °/, pCt. Kochsalzlösung, aber 
nur im Anfang der Untersuchung. Auch in Ueberos- 
miumsäure erhalten sich die Marksegmente gut, aber 
sie quellen bedeutend auf, und es tritt in Folge eines 
Niederschlages der Säure eine Trübung ein. Bei Anwen- 
dung einer schwachen Ueberosmiumsäurelösung ("/,, pCt.) 
erhält man dunkle, senkrecht auf die Längsaxe der Ner- 
ven gelagerte Stäbchen, doch ist es unstatthaft, diese 
mit Lanterman (s. Ber. v. Jahre 1874, S. 63) als 
den Ausdruck einer normalen Structur zu betrachten. 
Wird starke Ueberosmiumsäure (1 pCt.) längere Zeit 
angewendet, so legt sich die Markscheide stark in Falten 
und die einzelnen Marksegmente verschmelzen mit ein- 
ander. Einfach chromsaures Ammoniak (2 pCt.) con- 
servirt die Marksegmente sehr gut. Stark zersetzend 
auf die Markscheide wirkt das destillirte Wasser. Darin 
zerzupft verbreitern sich anfangs die Marksegmente, 
dann zerfallen sie in eine Anzahl concentrischer 
Blätter, endlich fliessen die Marksegmente zusammen; 
zuletzt geht das blättrige Gefüge ganz verloren, das 
Mark wird flüssig schaumartig und tritt an den offenen 
Stellen der Nerven in Schollen heraus. b) Das destillirte 
Wasser giebt vorzügliche Aufschlüsse über die Schwann’- 
sche Scheide. Das verflüssigte Mark tritt nirgends, 
selbst nicht bei den Ranvier’schen Schnürringen heraus, 
folglich muss die Schwann’sche Scheide continuirlich sein, 
Bei den Ranvier’schen Schnürringen staut sich die Masse 
anfangs an, bis sie den Widerstand überwinden kann, 
dort hat also die Schwann’sche Scheide ringförmige Ver- 
diekungen (ähnlich den fälschlich für Spiralfasern ge- 
haltenen Verdieckungen an den Scheiden der Binde- 
gewebsbündel. Boll.) c) Bezüglich des Axeneylinders 
ist Vf. der Meinung, dass dieser im normalen Zustand 
flüssig und nicht von längsfaseriger Structur ist, wie 
das seit Max Schultze’s diesbezüglichen Angaben fast 
allgemein angenommen wurde. Als besonders beweisend 
erklärt B. die Anwendung der ?/, pCt. Kochsalzlösung, 
worin der Axencylinder seine homogene Structur an- 
fangs bewahrt, später aber eine eigenthümliche Gerin- 
nung eingeht, die der Seele einer Feder gleichsieht. 
Bei der erwähnten Anwendung des destillirten Wassers 
verflüssigt sich auch der Axencylinder, tritt an den 
Rissstellen in eiweissartigen Tropfen heraus und es ist 
gut zu sehen, dass der verflüssigte Inhalt sich wie in 
einer Scheide fortbewegt, woraus zu schliessen, dass der 
Axencylinder von einer besonderen Scheide umgeben ist. 


Aus den erwähnten und anderen Bildern ist also 
zu schliessen 1) dieSchwann’sche Scheide ist continuir- 
lich und hat an den Stellen der Ranvier’schen Schnür- 
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ringe rippenartige Verdickungen, 2) die Markscheide 
ist aus Segmenten zusammengesetzt, die auf Anwen- 
dung von Reagentien leicht Zersetzungsbilder ein- 
gehen, 3) der Axencylinder ist flüssig und von einer 
besondern Scheide umgeben. 

Zu seinen Untersuchungen benutzte Ciaccio (4) 
die Muskeln, welche bei Torpedo und Raja zwischen 
der Haut und dem Apparatus hyoideo - branchialis 
liegen. Sie eignen sich nach des Verf.’s Erfahrungen 
deshalb am Besten, da sie sich leicht in ihre einzelnen 
Fasern zerlegen lassen, andrerseits wegen der Nerven- 
vertheilung in ihnen. 


Die Muskeln von Torpedo sind von denen der 


Raja unterschieden durch den Besitz von Scheiden 
um jede Faser, auf welchen sich Oapillargefässe 
verzweigen, dasselbe Verhalten findet sich bei Malap- 
terurus. Im Sarcolemma finden sich bei Torpedo grosse 
platte verästelte Zellen mit grossem länglichem Kern, 
ähnlich denen, die mitEosin im Unterhautbindegewebe 
der Säuger nachgewiesen werden können. 

Die motorische Endplatte ist bei Torpedo grösser 
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als bei Raja, von rundlicher oder oblonger Form, dünn | 


und bei Torpedo oft aus zwei Hälften zusammenge- 
setzt. Verf. erscheint es wahrscheinlich, dass jede 
Muskelfaser eine motorische Endplatte habe, welche 
unmittelbar unter dem Sarcolemma liegt. 

Im Bau zeigen die Endplatten der untersuchten 
Rochen keinen Unterschied von denen der Säuger, 
Vögel und Reptilien; es ist an ihnen zu unterscheiden 
der nervöse Theil von dem nicht nervösen. 

Der nervöse setzt sich zusammen aus blassen, 


verzweigten Nervenfasern, deren letzte Endverzweigun- 


gen nakte Axencylinder sind. 

Der nichtnervöse Theil besteht aus einer fein- 
granulirten Substanz mit Kernen von runder oder 
oblonger Gestalt und verschiedener Grösse. 


Bei Torpedo besteht jede electrische Platte aus 


einer Stützmembran (Lamina di sostegno), Blut- 
capillaren und einem dichten Nervennetze. 

Die Stützmembran besteht aus einer körnigen Sub- 
stanz mit eingestreuten dünnen Fasern, welche von 
dem Schleimgewebe abstammen, das die Zwischen- 
räume der electrischen Platten ausfüllt. In der Stütz- 
membran finden sich zwei verschiedene zellige Ele- 


mente, die einen verästelt und von wechselnder Ge- 


stalt, die andern rundlich, mit feiner aber deutlicher 


Membran. Diese liegen der Stützmembran dicht an 
und lassen sich leicht von ihr trennen. Wahrschein- 
lich gehören sie nicht der Stützmembran an, sondern 
dem Schleimgewebe. 
sich in der granulirten Substanz der Stützmembran, in 
der Nähe der markhaltigen Nerven oder der Capillaren, 
welche stets an der oberen Fläche der Stützmembran 
schlingenförmig verlaufen, aber niemals Netze bilden. 

Das Nervennetz liegt an der untern Fläche der 
Stützmembran, und besteht aus nackten Axencylin- 
dern; diese vereinigen sich entweder schlingenförmig, 


Die verästelten Zellen finden 


oder enden frei mit einem mehr weniger vedickten 


Ende. 


Dieses Nervennetz ist aber nicht die eigentliche 
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Endigungsweise, sondern von dem Nervennetz aus 
gehen feine Aestchen ab, welche mit einer knopfähn- 
lichen Anschwellung endigen. Diese zeigen sich im 
microscopischen Bilde als feine Punktirung. Diese 
knopförmigen Enden sollen bei der Entladung der 
Platte wie die Knöpfe der Leydener Flaschen wirken. 
Die Details der ausführlichen mit 6 Tafeln illustrirten 
Arbeit sind im Original einzusehen. 

Die Kleinhirnrinde zeigt nach Denissenko 
(6) drei Schichten, a. die moleculäre, b. die Kör- 
nerschicht, c. die Faserschicht. Bei Säuge- 
thieren und Vögeln ist die Reihenfolge, von Aussen 
nach Innen gezählt, a, b, c, bei Amphibien und Rep- 
tilien a, c, b, bei den Fischen endlich a, b, da Körner 
und Fasern ein einziges Stratum bilden. a. Die mole- 
culäre Schichte enthält: 1) Körner; Denissenko 
erklärt sie für eine „Zwischensubstanz“ des Nerven- 
gewebes, keineswegs für ein specifisch nervöses Ele- 
ment; 2) Ganglienzellen; 3) ellipsoide, zwischen den 
Purkinje’schen Zellen gelegene Zellen; 4) die Pur- 
kinje’schen Zellen. Diese grenzen die moleculäre 
Schicht von der Faserschichte ab; bei den 4 höhe- 
ren Wirbelthierklassen bilden sie eine continuirliche 
Schichte, bei Knochenfischen sind sie unregelmässig 
gelagert. Sie zeigen einen faserigen Bau; sogar der 
Kern und das Kernkörperchen sollen Fortsätze 
zeigen, die in die Zellfortsätze übergehen. Jede Zelle 
hat eine engere Hülle, die an den Protoplasmafort- 
sätzen fest, an dem Axencylinderfortsatz locker an- 
liegt. Die Protoplasmafortsätze verlaufen in die mole- 
culäre Schicht hinein; sie sollen zu den Zellkernen 
derselben treten; der Axencylinderfortsatz durchzieht 
die Körnerschichte und tritt in die Faserschichte ein. 
b. Die Körnerschichte enthält: 1) Kerne, die sich 
nur in Haematoxylin, 2) Kerne, die sich nur in Eosin 
färben; 3) Ganglienzellen; 4) ein Netz von Nerven- 
fasern. c. Die Faserschichte besteht aus mark- 
haltigen Nervenfasern, zwischen denen Ganglienzellen, 
Eosinzellen und Haematoxylinzellen vorkommen. 

Duval (8) beschreibt im Anschlusse an seine im 
vorigen Jahre veröffentlichten Arbeiten zuerst den 
Verlauf der Wurzelfasern des N. facialis 
beim Menschen, welcher sich complicirter erweist, 
als bei Thieren. Geht man von der Austrittsstelle an 
der Med. oblongata aus, so ändert der Nerv nicht 
weniger als fünf Mal seine Verlaufsrichtung, um bis 
zu seinem Hauptursprungsorte, dem unteren Facialis- 
- Ganglion, zu gelangen. Eine Detailbeschreibung dieser 
Verlaufsrichtung erscheint ohne beigefügte Abbildung 
- wenig instructiv; Verf. hat eine sehr gute halbschema- 
tische Abbildung gegeben. Weiter beschäftigt sich 
Duval mit den Ursprungskernen des Trige- 
minus, er bestätigt die Angaben der neueren Autoren, 
indem er drei sensible Wurzelzüge: die Radix bulbi 
(aufsteigende Quintuswurzel), die mittlere und die 
obere Wurzel annimmt. Der Kern der aufsteigenden 
Wurzel ist im Tuberculum cinereum Rolando gegeben, 
welches sich nach unten in bekannter Weise an die 
Hinterhörner anschliesst. Die mittleren Wurzelfasern 
entspringen von den Zellen des Locus coeruleus der 


Rautengrube; sie legen sich, nach aussen ziehend, an 
die aufsteigende Wurzel an; eine Kreuzung dieser 
Fasern bestreitet Verf. (gegen Meynert). Die oberen 
Wurzelfasern entstammen einem langgestreckten Kern, 
der am Ende des äussern Winkels des IV. Ventrikels 
durch das Orus cerebelli ad corpora quadrig. hindurch 
bis zur grauen Substanz des Aquaeductus Sylvii geht. 
(Verf. erwähnt die genaue Beschreibung, welche 
Merkel von diesem Kerne gegeben hat, noch nicht; 
freilich ist die hier von ihm gegebene Darstellung 
auch nur eine vorläufige). Der motorische (vierte) 
Kern liegt in der Brücke, ungefähr im Niveau des 
Austrittes der sensiblen Wurzel, nach einwärts von 
der mittleren Wurzel. Beim Menschen ist er rundlich, 
und besteht aus denselben grossen Zellen, wie die 
Vorderhörner. An ihn schliesst sich nach abwärts der 
untere Facialis-Kern, den Stilling und Clarke nicht 
scharf von ihm getrennt haben; dann folgen die Kerne 
des Abducens und Hypoglossus, deren letzterer sich 
wieder an die Zellen der Vorderhörner des Rücken- 
markes anschliesst. Alle diese Kerne sind aber deut- 
lich von einander getrennt, wenn sie auch offenbar 
eine zusammengehörige Fortsetzung der Vorderhörner 
bilden, die in einer Art Spiraltour nach aufwärts 
steigt. 

Die Hautnerven bei Pterotrachea bilden nach 
Edinger (10) ein zwischen Cutis und Muskelschlauch 
liegendes Netz, in dessen Knotenpunkten Ganglienzellen 
vorhanden sind. Aus diesem Netz treten feine Nervenäste 
in die Epidermis hinein und gehen an eigenthümlich ge- 
formte, im Osmium braun sich färbende Zellen heran, 
die in Haufen oder längs eines Nervenzweiges liegen. 
Ein Haufen derartiger Endzellen ragt entweder über 
das Niveau der Haut hervor oder bildet einen End- 
kegel, oder er liegt flach und zwischen den Endzellen 
finden sich Becherzellen. 

Beide Arten von Endzellenhaufen hält Verf. für 
Sinnesapparate. 


Wir hatten im Bericht vom vorigen Jahre (S. 50) 
eine kurze Anzeige über das Buch Flechsig’s (12) 
vorangeschickt, das ausführliche Referat aber auf die- 
ses Jahr verschoben (s. Ber. vom J. 1874 8. 69 und 
1875 S. 61). Ueber einiges ist nach den vorläufigen 
Mittheilungen des Verf.’s berichtet worden. 


Das Hauptverdienst Flechsig’s beruht in dem 
Nachweise, dass das centrale Nervensystem durch 
die chronologische Reihenfolge der Mark- 
scheidenbildung in den verschiedenen Syste- 
men, der Untersuchung und Feststellung der 
Leitungsbahnen in hohem Grade zugänglich ist, 
wie das in ähnlicher Weise nicht einmal durch die be- 
kannten secundären Degenerationen, welche vom Verf. 
ebenfalls in dieser Hinsicht verwerthet wurden, möglich 
ist. Die Idee selbst ist nieht neu, da — wie es auch 
Verf. in einer Notiz bemerkt — sehon Remak in 
seinem grossen Werke, S. 90, angab, dass die Systeme 
möglicherweise in jener Reihenfolge mit Markscheiden 
versehen werden, in welcher sie entstanden sind;. die 
dafür geltenden Beweise hat jedoch erst Flechsig in 
seinem vorliegenden Werke beigebracht. — Verf. be- 
schränkt sich vor der Hand auf den Menschen, weil 
dessen Mark zur Eruirung der feineren Verhältnisse be- 
sonders vortheilhaft ist, und auch pathologische Be- 
funde herangezogen werden können; er befasst sich 
hauptsächlich mit der Architeetur des verlängerten und 
Rückenmarks, während histogenetische Vorgänge weni- 


6* 


44 


ger berücksichtigt werden, oder nur insofern, als sie 
zur Beleuchtung der topographischen Verhältnisse noth- 
wendig sind. 

Flechsig versucht zunächst durch die Untersuchung 
und Vergleichung von Embryonen verschiedenen Alters 
zu beweisen, dass die Nervenfasern ihre Reife, d. h. die 
Markscheiden, nicht alle gleichzeitig, sondern system- 
weise in bedeutenden Intervallen erhalten, wodurch die 
einzelnen Systeme durch ihre hellweisse Farbe von den 
anderen noch grauhyalinen Systemen leicht zu unter- 
scheiden und an Schnitten von ihrem Anfang bis zu 
Ende leicht zu verfolgen sind. Am werthvollsten ist 
die Eigenschaft der systemweisen Markscheidenbildung 
natürlich im Gehirn, wo sich die verschiedenen Lei- 
tungsbahnen auf eine labyrinthische Art durcheinander- 
kreuzen. Die Zeit zwischen dem ersten Auftreten der 
einzelnen Systeme als nackte Axeneylinder und ihrer 
Umhüllung mit Markscheiden ist eine so ziemlich ge- 
setzmässige und beträgt 4—4'/, Monate. 

Bevor die Aufzählung der Markscheidenbildung in 
den verschiedenen Systemen vorgenommen wird, dürfte 
es zweckmässig sein, sich zunächst mit der Nomencla- 
tur des Verf.’s vertraut zu machen. Unter Systemen ver- 
steht Er Gruppen von Nervenfasern, welche ähnliche 
Ursprungs- und Endigungsverhältnisse haben, möge die 
Ursprungsstelle auf eine kleinere Region beschränkt 
sein, wie z. B. bei den Pyramidenbahnen, oder lange 
Strecken einnehmen, wie das bei der aus den Olarke- 
schen Säulen austretenden direeten Kleinhirnseitenstrang- 
bahn der Fall ist. Die Markscheidenbildung hat nun 
gelehrt, dass das Rückenmark aus folgenden Systemen 
zusammengesetzt ist: 

1. Der Vorderstrang besteht aus zwei Systemen, 
nämlich a) an der Fiss. long. ant. aus einem schmalen 
Bündel, das zu den Pyramidenbahnen gehört, und 
„Pyramidenvorderstrangbahn“ (Faisceau de Türck der 
Franzosen) genannt wird; b) der Rest, resp. der grös- 
sere Theil der Vorderstränge, dessen Grenze nach aus- 
sen bei den äussersten vorderen Wurzelfasern angenom- 
men wird, heisst ‚„Vorderstranggrundbündel“. 

2. Der Seitenstrang enthält die meisten Systeme. 
a) Denkt man sich eine transversale Linie, durch den 
“ Centralcanal gelegt, so wird dadurch der Seitenstrang 
in eine vordere und eine hintere Hälfte zerlegt. Der 
vordere Theil heisst „gemischte Seitenstrangzone‘“; im 
hinteren Theile aber unterscheidet Verfasser folgende 
3 Systeme: b) an die Mittelpartie der grauen Subztanz 
angrenzend ein schmales System, das „seitliche Grenz- 
schicht der grauen Substanz“ genannt wird, dann ec) 
nach aussen davon ein rundliches Bündel, das den Na- 
men der „Pyramidenseitenstrangbahn“ trägt, und d) 
ganz nach aussen davon, zwischen letzterer Bahn und 
der Pia liegend, die directe „Kleinhirnseitenstrang- 
bahn“. 

3. Der Hinterstrang zerfällt in zwei Systeme, 
nämlich a) zunächst an der Fiss. long. post. liegend 
die. ,„,Goll’schen Keilstränge‘‘; b) nach aussen von diesen 
bis zu den hinteren Wurzelfasern reichend die „Bur- 
dach’schen Keilstränge‘“, oder die sogen. “Grundbündel 
der Hinterstränge“. 

A. Das Entstehen der verschiedenen Sy- 
steme und die Markscheidenbildung in den- 
selben. Ueber das erste Entstehen dieser Systeme 
kann man Folgendes sagen (S. 198): „Von den Rücken- 
marksträngen entsteht zuerst ein höchst wahrscheinlich 
beträchtlicher Theil der Vorderstranggrundbündel, und 
(ganz gleichzeitig?) ein Theil der äusseren Hinterstränge 
(bei 4 Wochen alten Embryonen sind beide vorhanden). 
Hierzu gesellt sich alsbald eine Fasergattung der vor- 
deren gemischten Seitenstrangzone (vielleicht gleichzei- 
tig mit ihr gleichwerthige Fasern innerhalb der Vor- 
derstranggrundbündel, diese verstärkend — bis zu 6 
Wochen). In der „Vorderseitenstranganlage“ gesellen 
sich weiter die zweite Fasergattung der vorderen ge- 
mischten Zone, die seitliche Grenzschicht (möglicher- 
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weise beide bei Swöchentlichen Individuen schon vor- 


handen) und die direete Kleinhirn -Seitenstrangbahn 


hinzu, in der „Hinterstranganlage*“ die Goll’schen 
Stränge. — Zuletzt, mehrere Monate später als alle 
andern (im 5. Monat) erscheinen die Pyramidenbahnen. 
Gleichzeitig mit der Entstehung der betreffenden Theile 
der weissen Stränge haben wir stets die der zugehöri- 
gen Faserbündel der grauen Substanz anzusetzen. — 
Es erscheinen also in den Rückenmarkssträngen die- 
jenigen Fasersysteme, von welchen allein eine direete 
Fortsetzung in das Klein- beziehentlich Grosshirn mit 
Sicherheit anzunehmen ist, die direeten Kleinhirnseiten- 
strangbahnen und die Pyramidenbahnen, später als 
alle anderen, und von beiden wiederum dasjenige zu- 
letzt, dessen Centrum am entferntesten vom Rücken- 
mark gelegen ist“. 


Die Reihenfolge des Auftretens des Markweisses in 


den aufgeführten Systemen ist folgende: 1) Bei Em- 
bryonen von 25—28 Ctm. Länge (Anfang des 4. Mo- 
nates) werden die Burdach’schen Keilstränge oder die 
sog. Grundbündel der Hinterstränge weiss; sie enden 
in der mittleren Höhe der Oliven (gehen also.nicht in 
den Striekkörper und Kleinhirn über). Am meisten 
ist der Unterschied zwischen den weissen Burdach’schen 
und den noch grauen Goll’schen Strängen am Hals- 
theil, weniger am Rücken- und Lendentheil ausgespro- 
chen. 2) Bei 23—30 Ctm. Länge werden im verlän- 
gerten Mark die Bündel der III, VI. und VIII. Ge- 
hirnpaare weiss. 3) Bei Embryonen von 30—35 Ctm. 
Länge (5. Monat) erhalten die Fasern der Vorderstrang- 
Grundbündel ihre Markscheiden. Im verlängerten Mark 
gehen diese Fasern in das hintere Längenbündel der 
Haube (Meynert’s) über. Weiss sind auch zu dieser 
Zeit in der Oblongata: die aufsteigende Wurzel des 
seitlichen gemischten Systems, die übrigen Gehirnner- 
ven und das dem Corpus trapezoideum der Säuger ent- 
sprechende Bündel. 4) Bei 35 Ctm. Länge: (6. Mo- 
nat) werden ausser den schon Erwähnten weiss: Die 
vordere gemischte Seitenstrangzone und die seitliche 
Grenzschicht der grauen Substanz. Zu dieser Zeit ist 
also schon alles aufgehellt, ausser den Pyramidenbah- 
nen (im Vorder- und Seitenstrang) und den Goll’schen 
Keilsträngen. — In der Oblongata erhielten die Bün- 
del der aufsteigenden Quintuswurzel und das Feld 
zwischen Raphe und Hypoglossuswurzel Markscheiden, die 
Pyramiden sind aber noch grau. In der Gegend der 
Brücke war die Schleifenschicht und das hintere Längs- 
bündel gut zu erkennen, letzteres bis zu den Oculo- 
motoriuswurzeln zu verfolgen und schien dort ge- 
sen die hintere Commissur umzubiegen. 5) Zu 
dieser gesellt sich bei 
(Anfang des 7. Monates) im Rückenmark die directe 
Kleinhirn-Seitenstrangbahn, im verl. Mark die Schlei- 
fenschichbt, die vordere Abtheilung des inneren moto- 
rischen Feldes und Bündel vom Oberwurm zur Brücke 
und den Vierhügeln. Die Bindearme waren von den 
Nuclei dentati cerebelli bis zu ihrer Kreuzungsstelle in 
der Brückenregion weiss. Auch die hintere Commissur 
und die obere Pyramidenkreuzung hatten Markscheiden. 
6) Hat der Embryo 44 Ctm. Länge (7. Monat) er- 
reicht, so findet man auch die Brachia conjunctiva pos- 
tica und die Bündel von Ganglion habenulae zur Haube 
mit Markscheiden umgeben. Im Kleinhirn sind weiss: 
der Oberwurm, das Innere des Nucleus dentatus, die 
Flocke und die Arme vom Kleinhirn zu den Vierhügeln. 
Dasselbe gilt von den Goll’schen Keilsträngen im 
Rückenmark. In dieser Zeit sind also alle Bündel 
weiss, mit Ausnahme der Pyramidenbahnen. 7) Bei 








40 — 42 Ctm. Länge 


Früchten von 44—48 Ctm. Länge, d. h. zu Ende | 


des 9. Monates, erhalten Markscheiden die Pyramiden- 
bahnen sammt Pyramiden und die Pyramidenkreuzung. 

Wir fügen gleich hieran das systemweise Auftreten 
des Markweisses im Gehirn. Zunächst kommt dieses 
in der innern Kapsel und den Laminae medullares des 
Linsenkernes zum Vorschein (bei 44 Ctm. Länge), dann 
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‘(bei 45 Ctm. Länge) ein 3 Mm. dicker Streifen im 
äusseren Theil der Grosshirnschenkel. Bei 46—50 Ctm. 
langen Früchten, welche nach der Geburt noch einige 
Tage lebten, wurden auch die Sehnerven und die 
äusseren Riechstreifen weiss; die weissgewordenen Binde- 
arme waren durch den rothen Kern der Haube hin- 
durch bis zur inneren Kapsel zu verfolgen; auch der 
hintere Theil der weissen Kapsel war weiss; von der 
hinteren Centralwindung trat ein weisser Zug in die 
innere Kapsel.—Der weisse Streif im Grosshirnschenkel 
wird bei 50 Ctm. Länge doppelt so dick, alser anfangs 
war, und von der innern Kapsel zieht ein Zug an der 
äusseren Seite des Hinterhorns zum Hinterhauptslappen 
'(Gratiolet’s Sehstrahlungen). Bei 52—-54 Ctm. Länge 
sieht man im Kleinhirn Bogenfasern, ferner treten die 
vorhin erwähnten Züge schärfer hervor, und zu ihnen 
gesellen sich schmale Züge von der innern Kapsel zur 
dritten Stirnwindung und zum oberen Theil des Schei- 
tellappens. Auch Bogenfasern sind zu dieser Zeit im 


Grosshirn deutlich zu sehen, und auch der Balken . 


geht Veränderungen ein, insofern dessen mittlerer, in 
die Centralwindung ausstrahlender Theil weiss wird, 
während Knie und Splenium die graue Farbe noch be- 
halten. Bei Kindern, die 71 Tage lebten, war nur 
mehr der Knietheil des Balkens grau, die andern Theile 
schon weiss, desgleichen waren die Gehirnschenkel ganz 
hell. Bei Kindern von 104—112 Tagen war der Hin- 
terhauptslappen ganz mit Markscheiden ausgestattet. 
Auch die Bogenfasern im Stirnlappen erhalten zu die- 
ser Zeit das Markweiss, so dass jetzt graue Massen nur 
noch im Stirn- und Sehläfelappen vorhanden sind; 
auch das Gewölbe (Fornix) ist noch grau. Im 9. Mo- 
nate nach der Geburt ist alles so, wie beim Er- 
wachsenen. 

Von den Lappen erhält also der Lobus frontalis 
am spätesten die Markscheiden. Bei 25 Ctm. Körper- 
länge ist das ganze Gehirn noch grau hyalin, bei 35 
Ctm. Länge matt weiss, ähnlich geschliffenem Glase, 
und so bleibt es bis zur Geburt. Beim Auftreten des 
Markweisses wird die Substanz milchweiss, dann weiss, 
jedoch nieht zu gleicher Zeit, sondern in der Reihen- 
' folge wie oben angegeben, der Process dauert also im 
Gehirn bis zum 5. Monat nach der Geburt. — S. 39 
heisst es: „Es erlangt somit ein beträchtlicher Theil 
des centralen Markes, insbesondere der Markmantel des 
Rückenmarkes, die Marksubstanz der Oblongata, des 
Kleinhirns, der Hirnschenkelhaube, die zwischen die 
Grosshirnganglien eingeschobenen Fasermassen, endlich 
Theile der Scheitel- und Hinterhauptlappen, sofern die 
Entwickelung nicht vorzeitig unterbrochen wird, noch 
intrauterin ein entschieden weisses Aussehen. Andere, 
besonders durch Theile der Grosshirnhemisphären und 
des Hirnschenkelfusses repräsentirte Abschnitte erwer- 
ben dasselbe erst im extrauterinen Leben, und zwar 
finden sich auch zwischen verschiedenen Regionen die- 
ser nicht unerhebliche Unterschiede. Wenige Tage nach 
der Geburt sind aus Kleinhirn und Brücke Gewebs- 
massen mit foetalem Habitus vollkommen geschwunden; 
bald bemächtigen sich auch die in Hinterhaupt- und 
Schläfenlappen eindringenden, der Randstrahlung ange- 
hörigen weissen Züge dort einzelner Rindengebiete. 
Mehrere Monate nach der Geburt tritt das Weiss im 
Stirnlappen auf, aber erst nach Ablauf des 4. Monates 
stellt sich hier, insbesondere in den der zweiten Urwin- 
dung angehörigen Theilen, so wie im Fornix und Hirn- 
schenkelfuss ein dem bleibenden ähnlicher Helligkeits- 
grad ein.“ 

B. Histogenese. Ueber die histogenetischen 
Vorgänge vor und während der Markscheidenbildung 
äussert sich Verf. folgendermassen: Bezüglich der ersten 
Entwieklung der Systeme bekennt er sich zur Aus- 
wachsungstheorie, d. h. die Axeneylinderfortsätze ent- 
stehen als auswachsende Fortsätze von Nervenzellen, 
und stützt diese Ansieht hauptsächlieh mit der Ent- 
wicklung der Pyramidenbahnen. Die Pyramiden ent- 


WALDEYER, HISTOLOGIE 45 


stehen spät, erst im 5. Monate, und es fehlen bis dahin 
an ihrer Stelle die bekannten Hervorragungen (die meisten 
älteren Autoren, die vor dem 5. Monate Pyramiden ab- 
zeichneten, haben die Oliven mit jenen verwechselt). 
Nun treten die Pyramiden im 5. Monat plötzlich mit 
einer Masse auf, welche deren Entstehen aus Zellthei- 
lungen sehr unwahrscheinlich macht. Hauptsächlich 
spricht aber für die Auswachsungstheorie die Bildung 
der Pyramidenkreuzung. Die starke Krümmung des 
Markes an jener Stelle und die plötzliche Vertiefung 
der vorderen Längsfurche sind Factoren, die den von 
oben auswachsenden Fasern eine gewisse Hemmung ent- 
gegenstellen, darum werden jene dort von ihrer geraden 
Richtung abgelenkt und da zu dieser Zeit die obere 
Pyramidenkreuzung schon ausgebildet ist, kann letztere 
als Leitgebilde für die Fasern zum Hinüberziehen in 
den entgegengesetzten Seitenstrang dienen. Warum die 
Bildung aller Systeme nicht gleichzeitig geschieht, 
kann daraus erklärt werden, dass die Zellen den Reife- 
grad, in welchem sie zum Aussenden der Axeneylinder- 
fortsätze geeignet sind, gruppenweise, und zwar zuerst 
im Rückenmark und dann erst im Gehirn, erreichen. 
Möglicherweise sind auch die Reize von Einfluss, ‚weil 
die für das Leben wichtigeren reflektorischen Systeme, 
z. B. die Burdach’schen Keilstränge, früher gebildet 
werden, als die willkürliche Impulse leitenden Pyra- 
midenbahnen. 

Ueber die Markscheidenbildung hat Fl. einige, von 
den bisherigen abweichende Ansichten. So viel ist 
sicher, dass die Entwickelung der Markscheiden in inni- 
gem Verhältniss zu einer massenweisen Ansammlung 
der bekannten Fettkörnchenzellen steht, in welcher 
Weise aber jene bei der Entwickelung der Märkschei- 
den thätig sind, darüber können aus dem Gesehenen 
bloss Schlüsse gezogen werden. Besunders vortheilhaft 
zum Studium der Markscheidenbildung sind die Pyra- 
miden. Diese bestehen im 5.—6. Monat aus lauter 
feinen Axenfasern, zwischen welchen eine feingranu- 
lirte, das Licht schwach brechende, eiweissartige Kitt- 
substanz in ziemlicher Menge angehäuft ist; Zellen 
sind in der Kittsubstanz keine, sondern nur in den 
bindesewebigen Septen vorhanden. Später wird die 
Kittsubstanz stärker lichtbrechend, weil sie nunmehr 
aus feinen Körnchen besteht, welche zwischen den 
Fasern in Längsreihen angeordnet liegen. Alsbald 
sieht man auch Zellen in grosser Menge zwischen den 
Fasern auftreten, mit verschwommenen Conturen und 
runden Kernen, die sich bald mit Fettkörnchen an- 
füllen und in Längsreihen um die Axenfaser‘ grup- 
piren; Deiters’sche Bindegewebszellen sah Verf. nie, 
selbst nicht in den Bindegewebssträngen. Noch später 
sieht man das Licht stark brechende Fäden enge um 
die Nervenfaser herum (im polarisirten Lichte doppel- 
brecehend, ähnlich dem Mark), die nachher zu schmalen 
vollkommenen Scheiden um die Nervenfasern zusammen- 
fliessen. Zn gleicher Zeit werden die Zellen fettkörn- 
chenlos, verbleiben aber an ihrem Ort. — Aus diesen 
Bildern zieht Verf. folgende Schlüsse: Die in der ei- 
weissartigen Substanz auftretenden Körnchen sind kein 
einfaches Fett, sondern von complieirterer Zusammen- 
setzung, ähnlich den Markscheiden der Nervenfasern. 
Daraus, dass diese Körnchen früher zum Vorschein 
kommen als die Zellen, und letztere im Anfange keine 
Fettkörnchen enthalten, ist zu folgern, dass nicht die 
Zellen das Fett zu den Fasern führen!,' wie es Ja- 
strowitz und Boll angaben, sondern dass die Körnchen 
local durch die Umwandlung der eiweissartigen Sub- 
stanz entstehen, ferner dass die Zellen — die vielleicht 
ausgewanderte farblose Blutkörperchen sind — die 
Fettkörnchen in sich aufnehmen, was um so wahrschein- 
lieher ist, als man verschiedene Uebergangsformen von 
körnchenarmen und körnchenreichen Zellen sieht. 
Vielleicht wirken gerade die Körnchen anziehend auf 
die Zellen, und wenn sich letztere mit jenen angefüllt 
haben, werden die Zellen weniger beweglich und 
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bleiben in jenen Systemen fixirt, wo die Markscheiden- 
bildung vorzugehen hat. Es könnte sein, dass die 
Zellen als chemische Herde wirkend die aufgenommenen 
Körnehen zu Mark umbilden, und letzteres aus sich 
ausscheiden. — Diese Ansicht ist wahrscheinlicher, — 
fährt Verf. fort — als anzunehmen, dass die aus der 
eiweissartigen Substanz hervorgegangenen Körnchen ein- 
fach zu den Markscheiden zusammenfliessen, oder die 
Aufgabe der Zellen darin zu suchen, dass diese das 
überflüssige Mark abführen, denn auch nach Schwund 
der Körnchenzellen nimmt der ganze Gehalt des Markes 
an Zellen nicht ab. Wenn die vorgetragene Ansicht 
richtig ist, so gehört die Markscheidensubstanz natür- 
lich zur Gruppe der Bindesubstanzen, sie ist eben eine 
bindegewebige Grundsubstanz; wenn man aber mit an- 
deren Autoren annimmt, dass das Mark durch Mitwir- 
kung der Axenfaser gebildet wird, dann ist es selbst- 
verständlich von nervöser Natur. Ob die Markscheiden 
in den Systemen in ihrem ganzen Verlaufe sich auf 
einmal, oder von gewissen Punkten ausgehend bilden, 
darüber kann man natürlich nur bei langen Bahnen 
Aufschluss erhalten, so liess sich bei den Pyramiden- 
bahnen 2. B. feststellen, dass die Axenfasern von 
oben nach unten, also vom Gehirn gegen das Rücken- 
mark zu, mit Markscheiden versehen werden. 

G.- Architeetur des Rückenmarks. Ueber die 
Verlaufs- und anderen Verhältnisse der einzelnen Bahnen 
liess sich mit Zuhülfenahme der Entwickelungsge- 
schichte Folgendes ermitteln: 1) die Pyramiden- 
bahnen bieten, in Bezug ihrer Vertheilung auf die 
vorderen und Seitenstränge so grosse Variationen dar, 
dass eine bestimmte Norm gar nicht aufgestellt wer- 
den kann. In der Mehrzahl der Fälle enthalten die 
Pyramiden-Vorderstrangbahnen blos 3—9 pCt. der ge- 
sammten Fasern aus den Pyramiden, doch können sie 
zwischen 2—65 pt. variiren, sogar gänzlich fehlen, 
oder bis zu 90 pCt. enthalten, so dass von 0—90 pCt. 
alle möglichen Variationen vorkommen. — Die Pyra- 
miden-Vorderstrangbahnen enthalten die äussern unge- 
kreuzten, die Seitenstrangbahnen aber die imnern ge- 
kreuzten Fasern der Pyramiden, und da die Verthei- 
lung der Pyramidenfasern auf die genannten Bahnen 
in reciprokem Verhältniss wechselt, ist auch die Pyra- 
midenkreuzung sehr variabel, oft äusserlich gar nicht 
sichtbar, wenn nämlich der grösste Theil der Fasern 
in die Vorderstränge übergeht. — Sind die Pyramiden- 
Vorderstrangbahnen besonders stark entwickelt, so ist 
in den Seitensträngen an Stelle der Seitenstrangbahn 
eine Furche vorhanden, die den Defect gleichsam ver- 
räth. — Auch eine vollkommen asymmetrische Verthei- 
lung der Pyramidenbahn kann vorkommen, wo auf der 
einen Seite Vorder- und Seitenstrangbahn stark, auf 
der anderen beide schwach sind. 

Nebenbei führt Verf. an, dass man aus der Variabi- 
lität der Pyramidenkreuzung auf ein ähnliches Ver- 
halten bei anderen Kreuzungen im Centralnervensystem 
schliessen kann. Besonders die Bindearme und die 
Sehnervenkreuzung können hier in. Frage kommen. 
Von ersteren wissen ‚wir noch wenig, von letzteren 
scheint es aber nach dem bis jetzt Bekannten wahr- 
scheinlich zu sein, dass diese Auffassung richtig ist. — 
Auch pathologische und klinische Interessen knüpfen 
sich an diese Verhältnisse. — Es ist wahrscheinlich, 
dass die asymmetrische Vertheilung der Pyramiden- 
bahnen in manchen Fällen schon als Atrophie be- 
schrieben wurde. — Wegen des späten Auswachsens 
der Pyramidenfasern in das Rückenmark hinein ist 
wohl anzunehmen, dass kleine Aberrationen des Ver- 
laufes vorkommen können, wonach die Fortsätze der 
Gehirnganglien nicht alle in normaler Weise mit der 
grauen Substanz des Rückenmarks verknüpft werden, 
woraus die Unvollkommenheit mancher Functionen bei 
einzelnen Individuen erklärt werden kann. — Ferner 
sind für die Praxis besonders die extremen Verlaufs- 
weisen der Pyramidenbahnen ins Auge zu fassen, denn 
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gleiche pathologische Eingriffe werden dieses Verhal- 
tens wegen bei einzelnen Individuen andere Erschei- 
nungen zur Folge haben; so kann man z. B. bei Er- 
krankung einer Hemisphäre des Gehirns und Krank- 
heitserscheinungen auf derselben Körperhälfte schliessen, 
dass die Pyramiden alle ihre Fasern in die Vorder- 
strangbahnen hineinsenden, mithin die Pyramiden- 
kreuzung fehlt u. s. £. 

Der Durchschnitt der Pyramidenbahnen nimmt von 
oben nach unten stetig ab, am grössten ist die Ab- 
nahme bei den Intumescenzen, woraus zu schliessen, 
dass die Fasern zur grauen Substanz treten, denn die 
Abnahme ist eben dort besonders stark, wo viele Fasern 


al 
gi 


in die graue Substanz einlenken. — Ueber die speeci- 


ellen Verhältnisse der beiden Bahnen ist Folgendes an- 
zuführen: a) Die Pyramidenseitenstrangbahn 
liegt im Seitenstrange an der Aussenseite der grauen 
Hintersäule, und erstreckt sich nicht weiter nach vorn, 
als bis za den Tractus intermediolaterales. Nach 
aussen berührt diese Bahn die Peripherie des Markes 
nicht, sondern ist dort durch die direete Kleinhirn- 
Seitenstrangbahn von der Pia getrennt. — Man kann 
sie nach unten bis zur 3.—4. Sacralnervenwurzel ver- 
folgen; ihr unterer Theil wird von zahlreichen Fasern 
der directen Kleinhirn-Seitenstrangbahn durchsetzt. 
Ueber die Faserendigung konnte durch die Vergoldungs- 
methode folgendes erkannt werden: Die Fasern lenken 
mit nach Aussen gekehrter Convexität in die graue 
Substanz zwischen Vorder- und Hinterhorn hinein, und 
ziehen in der Richtung gegen die vordere Commissur, — 
bevor sie jedoch diese erreicht haben, erscheinen sie 
wie scharf abgeschnitten, und man kann über ihren 
weiteren Verlauf nichts erkennen. Dass die Fasern in 
die vordere Commissur übergingen, ist eben aus dem 
Grunde unwahrscheinlich, weil letztere zu einer Zeit 
bereits starke Markfasern enthalten, wo die Fasern in der 
Pyramiden-Seitenstrangbahn noch sehr fein sind. — 
Auch das hält Fl. für unwahrscheinlich, dass die Fasern 
dieser Bahn in vordere Wurzelfasern übergehen, weil 
letztere bedeutend früher mit Markscheiden versehen 
werden als die Pyramidenbahnen, und bei absteigenden 
secundären Degenerationen nicht affieirt sind. 

b) Die Pyramidenvorderstrangbahn (Faisceau 
de Türck) liegt im Vorderstrang, die Längsfissur als 
ein schmales Band begrenzend. Manchmal hat sie im 
Halstheil eine ganz asymmetrische Lage, in der Nähe 
der vorderen Wurzelfasern. Ist: diese Bahn schwach, 
so erstreckt sie sich blos bis zum Hals- oder Rücken- 
theil, wenn stark, auch weiter nach abwärts. Die Fa- 
sern gehen in die graue Substanz derselben Seite über, 
wie sie jedoch hier endigen, ist schwer zu sagen; nur 
so viel kann man bestimmt behaupten, dass nichts 
dafür spricht, dass deren Fasern in die vordere Com- 
missur hineingehen, um vielleicht nachträglich in die 
OROESREha eg Pyramidenseitenstrangbahn überzu- 
gehen. 

2. Die direete Kleinhirnseitenstrangbahn 
ist darum als ein selbständiges System anzuführen, 
weil sie später mit Markscheiden versehen wird, als die 
übrigen Theile der Seitenstränge, jedoch früher als die 
Pyramidenfasern; ferner sind alle ihre Fasern gleich 
stark, und zwar die stärksten im ganzen Rückenmark, 
endlich degeneriren sie alle bei secundären Affeetionen 
in centripetaler Richtung, woraus zu schliessen, dass 
sie centripetal leiten. Ein Theil der Fasern bildet ein 
compactes Bündel an der äusseren Seite der Pyramiden- 
seitenstrangbahn, der andere Theil ist zerstreut zwischen 
den übrigen Fasern der Seitenstränge. Am stärksten 
ist die Bahn am Hals- und Rückentheil; in der Höhe 
des 2.—3. Lendennerven besteht sie nur mehr aus ein- 
zelnen Längsfasern; ihr Querschnitt nimmt also von 
unten nach oben stetig zu; am stärksten ist die Zu- 
nahme zwischen dem zweiten Lenden- und dem zwölf- 
ten Rückenmarksnerven. Mit der. Goldmethode behan- 
delte Frontalschnitte geben guten Aufschluss über den 
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Ursprung der Fasern. An solchen sieht man, dass aus 
‚den Clarke’schen Säulen ziemlich starke Faserbündel 


horizontal nach aussen ziehen, und, die Septa in der 


Pyramidenseitenstrangbahn durchsetzend, nach oben 
umbiegen, um sich nach einer pinselförmigen Ausbrei- 
tung zur direeten Kleinhirnseitenstrangbahn zu gesel- 
len.‘ Dass aber die Fasern selbst von Zellen der 
Olarke’schen Säulen ihren Ursprung nehmen, konnte 
nicht bewiesen werden, nur so viel steht fest, dass sie 
zwischen jenen Zellen vertical nach oben ziehen, und 
dann erst in die horizontale Richtung nach aussen um- 
biegen. Es scheint, dass die Fasern nicht direete Fort- 
setzungen der hinteren Wurzelfasern sind, weil beide 
ein ungleichmässiges Caliber haben, und gerade dort, 
wo die hinteren Wurzeln stark sind, wenig Fasern von 
den Clarke’schen Säulen in die directe Kleinhirnseiten- 
strangbahn hineinziehen. Dagegen ist sicher, dass aus 
der vorderen Commissur und den Vorderhörnern Fasern 
zu den Clarke’schen Säulen ziehen. Im verlängerten 
Mark geht die direete Kleinhirnseitenstrangbahn in den 
Striekkörper über, dessen einer Theil von ihr gebildet 
wird. Der physiologischen Wirkung nach ist die Bahn 
sensitiv, weil die Clarke’schen Säulen ihre Fasern von 


den hinteren Wurzeln erhalten. 


3) Die Lage der seitlichen Grenzschicht der 
grauen Substanz ist eine wechselnde: im oberen 


Theile des Rückenmarkes liegt sie an der äusseren 


in ihrer Fortsetzung die Accessoriusbündel. 


" Seite der Vordersäule, in der Halsanschwellung im Aus- 


schnitt zwischen Vorder- .und Hinterhorn, im Rücken- 
theil wieder beim Vorderhorn, im Lendentheil ist sie 
nieht mehr zu erkennen. Im obersten Halstheile liegen 
Die Bahn 
enthält feine und feinste Fasern. 

Der Verlauf in der grauen Substanz ist ähnlich dem 
der seitlichen Pyramidenbahnen, d. h. sie liegen bogen- 


 förmig einwärts und ziehen gegen die vordere Commis- 
sur, dort entziehen sie sich jedoch der weiteren Beob- 


2 
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, 


) 


achtung. 

4) Die gemischte Seitenstrangzone hat ihren 
Namen daher, weil sie feine und starke Fasern gemischt 
enthält. Die Fasern kommen von den vordern Hörnern 
der grauen Säulen. Kölliker hält sie Alle für direete 
Fortsätze vorderer Wurzelfasern, doch ist das nach 


 Fleehsig nicht ganz riehtig, denn es trifft nur für 


Einen Theil der starken Fasern zu, während ein ande- 


- rer Theil aus der Gegend der vorderen Commissur 
kommt; ferner giebt es auch starke Fasern, die zwischen 
*den Zellen des Vorderhorns sich zerstreuen; die feineren 
Fasern endlich entstehen alle aus dem Geflechte der 


y 


grauen Substanz. Da der grösste Theil der Fasern 
direete Fortsetzungen vorderer Wurzelfasern sind, ist 


das starke Anschwellen in der Lendenintumescenz er- 


', 


klärlich. Dass der Querschnitt des Systemes über den 
Anschwellungen wieder kleiner wird, mag daher kom- 


_ men, dass ein Theil der Fasern wieder in die graue 


Substanz zurückgeht; ein anderer Theil zieht aber in 
das verlängerte Mark hinein, wo er in die Längsfasern 
zwischen den Bündeln der Formatio retieularis über- 


geht, namentlich in jene, welche um die Oliven liegen. 


5) Die Grundbündel der Vorderstränge ent- 


halten gemischte Fasern, besonders viele von starkem 


Caliber. Der Querschnitt des Systems ist wechselnd, 
besonders gross in den Intumescenzen. Die Fasern 
haben zweierlei Ursprung: die starken Fasern entstehen 
hauptsächlich aus dem grauen Horn derselben Seite, 
die feineren aus der vorderen Commissur (Kölliker 
hält diese für direete Fortsätze der entgegengesetzten 
Wurzelfasern), endlich verliert sich ein Theil in der 


- grauen Substanz derselben Seite. Im verlängerten Mark 


gehen die Fasern der Grundbündel in das hintere 
Längsbündel über. 

6) Der Goll’sche Keilstrang liegt bekanntlich 
neben der hinteren Längsfissur und ist vom Burdach- 


schen Keilstrang blos am Halstheil durch einen Binde- 


gewebsstrang geschieden, letzterem entspricht nach 
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aussen der Suleus intermedius posterior v. Bellingeri; 
im unteren Rücken- und Lendentheil ist der Goll’sche 
vom Burdach’schen Keilstrang nicht mehr gut abgegrenzt. 
Der. Querschnitt des Systems nimmt nach oben fort- 
während zu, es ist also zweifellos, dass seine Fasern 
aus der grauen Substanz kommen, zu dieser aber nicht 
zurückgehen. Er verbindet sich mit der grauen Sub- 
stanz auf zweierlei Art: a. es kommen zum Strange 
Fasern aus den Clarke’schen Säulen derselben Seite 
und biegen mit ihm nach oben um; f#. er erhält Fasern 
aus der hinteren Commissur. Oben enden die Fasern 
in den Kernen der Keilstränge (nuclei funie. gracilis), 
welch’ letztere dort die s. g. Keulen (clavae) bilden; 
secundäre Degenerationen der Goll’schen Stränge enden 
immer hier. 

7) Der Querschnitt der Grundbündel der Hin- 
terstränge oder der sogenannten Burdach’schen Keil- 
stränge wechselt sehr, ist z. B. im Hals- und in der Len- 
denanschwellung doppelt so stark, als im Rückentheil. 
Dieses Wechseln findet darin seine Erklärung, dass der 
Strang seine Fasern hauptsächlich aus hinteren Wurzel- 
fasern bezieht, er muss also an jenen Stellen stark sein, wo 
viele hintere Wurzelfasern zum Rückenmark treten. Das 
Abnehmen des Querschnittes über solchen Stellen kommt 
daher, dass der grösste Theil der Fasern wieder zur 
grauen Substanz zieht, wo sie sich in der Gegend der 
hinteren Commissur, der Vorderhörner und der Clarke’- 
schen Säulen verlieren (Pierret hält sie für Commis- 
surenfasern zwischen verschiedenen Punkten der grauen 
Substanz). 

Da die Fasern direete Fortsätze hinterer Wurzel- 
fasern sind, ist diese Bahn sensitiv. Einen Theil der 
Fasern kann man bis zum verlängerten Mark verfolgen, 
wo sie im Kern der Keilstränge enden. Dass Fasern 
von dieser Bahn durch die obere Pyramidenkreuzung 
zu den Pyramiden treten würden, ist sehr unwahr- 
scheinlich, weil die Hinterstränge schon lange mark- 
haltig sind, wenn die Pyramiden noch marklose Fasern 
enthalten. Vielleicht geht ein Theil der hinteren Grund- 
bündel in Bogenfasern über, welche mit den Zellen der 
Formatio retieularis, den Oliven und Nebenoliven zu- 
sammenhängen. 

Eine Vergleichung der verschiedenen Systeme er- 
giebt, dass im Rückenmark zweierlei Bahnen vorkom- 
men: solche, die unmittelbare Fortsetzungen von 
Wurzelfasern sind, und zwar entweder direct (Grund- 
bündel der Hinterstränge) oder nach Durchsetzung der 
grauen Substanz (Seitenstrangrest, Grundbündel der 
Vorder- und Hinterstränge) zum Mark treten, um darin 
auf kürzere oder längere Strecken zu verweilen. — 
Diese Systeme enthalten auch solche Fasern, die ver- 
schiedene Stellen der grauen Substanz verbinden, jeden- 
falls aber auch solche, die sich in das verlängerte 
Mark fortsetzen. — Sie enden wahrscheinlich über- 
wiegend in Zellen der Formatio reticularis, ein ge- 
ringer Theil im Keilstrang und in der Olive, endlich 
verbindet sich ein Theil vielleicht mit Fasern aus dem 
Sehhügel. — Die übrigen 3 Systeme sind im Gegensatz 
zu den vorgetragenen dadurch characterisirt, dass sie 
an Faserzahl von unten nach oben fortwährend zu- 
nehmen. — Die Pyramiden und die directe Kleinhirn- 
Seitenstrangbahn verbinden die graue Substanz des 
Rückenmarks direct mit dem Gross- und Kleinhirn, 
der Goll’sche Keilstrang erleidet aber eine Unterbre- 
chung im verlängerten Mark (im Kern des Keilstranges.) — 
Keine der letzteren 3 Bahnen erstreckt‘ sich auf die 
ganze Länge des Rückenmarkes, am längsten sind noch 
die Pyramidenbahnen, denn sie reichen bis zum 3. Sa- 
cralnerven. 

D. Arechiteetur des verlängerten Markes. 
Auch über die Struetur des verlängerten Markes gab 
die Markscheidenbildung Aufschlüsse, welche in Man- 
chem von den bisher gangbaren Ansichten, namentlich 
von jenen Meynert’s, abweichen. — Der leichteren 
Orientirung wegen theilt Fl. das verlängerte Mark in 
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folgende 4 Gebiete: a) die Pyramiden, b) Kleinhirn- 
schenkel, ce) inneres Feld des verlängerten Markes, 
(zwischen Raphe und Hypoglossuswurzel, dorsal bis zur 
grauen Substanz der Fossa rhomboidalis, ventral bis zu 
den Pyramiden sich erstreckend) d) das äussere Feld 
des verlängerten Markes, (nach aussen von der Hypo- 
glossuswurzel liegend). 

1) Ueber die Pyramiden ist das Nothwendige 
grösstentheils schon angeführt worden. — Sie beziehen 
ihre Fasern aus der Pyramiden-Vorder- und Seiten- 
strangbahn, doch nicht allein aus diesen, da der Quer- 
schnitt der Pyramiden von unten nach oben stetig zu- 
nimmt. — Die Zunahme kann von mehreren Quellen 
herrühren, so von Bogenfasern, oder es können sich 
aus der Brücke Fasern zu ihr gesellen, oder aus den 
Kernen der Keilstränge, vielleicht ein geringer Theil 
auch aus der grauen Substanz der Hinterhörner, aber 
keines Falls beziehen die Pyramiden Fasern aus der 
sogenannten oberen Pyramidenkreuzung, oder aus Zellen 
der Formatio retieularis, wie es Deiters angab. Die 
Fasern enden im Gehirn im Linsenkern (s. weiter unten 
die neueren Angaben des Verf.), aber nicht im Corpus 
striatum. Sie leiten willkürlich — motorische Impulse zur 
Peripherie. — Die Fasern der oberen Pyramidenkreu- 
zung kommen nach Flechsig’s Untersuchungen aus 
den Kernen der zarten Stränge, legen sich dorsalwärts 
den Fasern der unteren Pyramidenbahn an, verflechten 
sich auch theilweise mit Letzteren, doch entfernen sie 
sich nach der Kreuzung wieder von jenen und gehen 
in die Olive und Pyramide der entgegengesetzten Seite 
über. Nach Meynert sollen sie bekanntlich im äusse- 
ren Theil der Grosshirnschenkel liegen, dann zum Hin- 
terhauptslappen gehn, also sensitive Eindrücke aus dem 
Hinterstrange zum Hinterhauptslappen führen. Das ist 
nach Flechsig unrichtig). Da die Fasern der oberen 
Pyramidenbahn die Markscheiden bedeutend früher. er- 
halten als die untern, so sind die Verhältnisse während 
jener Zeit, wo die ersteren Markscheiden schon haben, 
die letzteren aber noch marklos sind, besonders gut 
zu erkennen. 

2) Der Striekkörper enthält Fasern von 3 ver- 
schiedenen Systemen: a) die direete Kleinhirnseiten- 
strangbahn; b) Fasern aus der Olive, aus der Formatio 
reticularis derselben und der andern Seite; ce) Brücken- 
fasern, die von den Pyramiden zum Kleinhirn ziehen. 
a) Die Fasern der direeten Kleinhirnseitenstrangbahn 
liegen im lateralen Theil des verlängerten Markes und 
bilden am Striekkörper einen Theil des bekannten Stra- 
tum zonale. Der Uebergang in dieses Stratum geschieht 
manchmal plötzlich und dann ist das schon mit 
freiem Auge zu erkennen, oder es geschieht auf einer 
grösseren Fläche ausgebreitet, wo man den Ursprung 
aus dem Seitenstrange weniger gut erkennt. Ueber die 
Endigung in Kleinhirn kann man bis jetzt nichts Be- 
stimmtes sagen. b) Fasern aus den Oliven und der 
Formatio retieularis wurden im Striekkörper zuerst von 
Deiters beschrieben. Nach Meynert sollen sie alle 
aus der entgegengesetzten Olive stammen, was nach 
Verf. nicht richtig ist. Sie bilden im oberen Theil des 
Striekkörpers, an der Aussenseite der direeten Klein- 


hirnseitenstrangbahn einen Mantel und verflechten sich. 


auch theilweise mit den Fasern der letzteren. Ueber 
die Endigung im Kleinhirn ist nichts bekannt. ce) Es 
ziehen Fasern vom Gehirn mit den Pyramiden bis zum 
unteren Ende der Oliven, dann zweigen sie sich von 
den Pyramiden ab und gesellen sich als Fibrae trans- 
versales externae zum Strickkörper. Ihre Zahl ist in- 
dividuell variabel und bedingt das veränderliche Aus- 
sehen des verlängerten Markes. (Folglich besteht das 
Stratum zonale Arnoldi aus zweierlei Arten von Fa- 
sern, nämlich aus Fasern der direeten Kleinhirnseiten- 
strangbahn und abgezweigten Pyramidenfasern.) 

3) Das innere Feld der Oblongata besteht 
aus dem hinteren Längsbündel, der Formatio reticularis 
und der Olivenzwischenschicht. a) Das hintere Längs- 





bündel ist die direete Fortsetzung des Vorderstrang- - 
restes und liegt gleich unter der grauen Substanz der 
Rautengrube und neben der Raphe. Im Gehirn kann 
man es bis zur hinteren Commissur verfolgen. b) Der 
Vorderstrangantheil der Formatio reticularis nimmt von 
unten nach oben bedeutend zu, darum ist es nicht 
wahrscheinlich, dass dessen Fasern direete Fortsetzun- ' 
gen vom Vorderstranggrundbündel sind, vielmehr hält 
es Flechsig, nach dem Beispiel Deiters’, für wahr- 
scheinlicher, dass die Fasern grösstentheils aus Ganglien- 
zellen der Formatio retieularis ihren Ursprung nehmen. 
c) Die Olivenzwischenschicht liegt zwischen der Raphe 
und dem Pyramidenkern, zieht sich aber auch in den 
Hilus der Olive hinein; von der unter ihr liegenden 
Pyramide ist sie leicht zu trennen, da sie bei 42 Ctm. 
langen Embryonen schon Markscheiden hat, die Pyra- | 
miden aber noch nicht. Ihr Querschnitt nimmt von 
unten nach oben stetig zu. Die Fortsetzung nach un- 
ten ist schwer zu ermitteln, so viel ist aber gewiss, 
dass sie in den Vorderstrang des Rückenmarks nicht 
übergeht. Flechsig hält es für wahrscheinlich, dass 
die Olivenzwischenschicht eine mittelbare Fortsetzung 
des Goll’schen Keilstranges ist, da diese Fasern aus 
dem Kern des zarten Stranges vermittelst der oberen 
Pyramidenkreuzung sich zwischen die Olivenzwischen- 
schicht fortsetzen; ein anderer Theil der Fasern ent- 
springt wahrscheinlich aus den Oliven selbst. Im Ge- 
hirn gehen die Fasern in die Schleifenschicht über und 
endigen also in den Vierhügeln. 

4) Das seitliche Feld der Oblongata erstreckt sich 
von der Hypoglossuswurzel bis zum Striekkörper, und 
kann in zwei Theile geschieden werden, nämlich a) in 
das Gebiet der Olive und b) in die Formatio retieula- 
ris. — a) Das Gebiet der Olive beschränkt sich auf die 
um die Olive gelegenen Fasern, welche von hier nach 
verschiedenen Richtungen hinziehen. Viele Fasern ver- 
binden den Kern des Keilstranges mit der Olive, an- 
dere ziehen von der Olive zum Kleinhirnschenkel, end- 
lich gehen viele in die Schleife über. b) Das Gebiet 
der Formatio reticularis nimmt von unten nach oben 
fortwährend zu, und zwar sowohl die graue Substanz, 
als auch die Längsfasern. Der Lage nach bildet es 
gleichsam die Fortsetzung der Seitenstrangreste, jedoch 
nur wenige Fasern gehen aus der gemischten Seiten- 
strangzone in die Längsfasern der Formatio reticularis 
über, sondern letztere bezieht den grössten Theil ihrer 
Fasern aus den Ganglienzellen der Formatio reticula- 
ris. Oben gesellen sie sich zu jenen der Sehhügel.* 
Demnach bildet die Formatio retieularis im seitlichen 
Felde eine zwischengeschobene Station zwischen den 
Fasern der Seitenstrangreste und der Sehhügel. — 
Ausserdem ist es wahrscheinlich, dass darin auch Bo- 
genfasern enthalten sind, welche in den Kleinhirn- 
schenkel eintreten. 

(S. 342.) „Recapituliren wir noch einmal die zur 
Bildung der seitlichen Oblongatenfelder führenden Ge- 
staltungsverhältnisse, so sind dieselben kurz folgende: 
An der Grenze von Vorderstranggrundbündeln und 
vorderer gemischter Seitenstrangzone treten die grossen 
Oliven auf. Indem dieselben rapid an Masse zunehmen, 
drängen sie die Fasern aus letzterer Zone zumeist nach 
hinten und aussen; die seitliche Grenzschicht der grauen 
Substanz, welche bereits im Bereich der unteren Pyra- 
midenkreuzung von einem Balkenwerk grauer Substanz 
durchbrochen war, verschmilzt alsbald mit der Fort- 
setzung der vorderen gemischten Zone, welche die näm- 
liehe Umwandlung erleidet. Innerhalb der letzteren 
treten die „Kerne der Seitenstränge“ auf, und hiermit. 
geht der spinale Charakter dieser Formation verloren. 
Soweit ihre Fasern nicht an Ganglienzellen enden, ge- 
hen sie vielleicht über in die den Thalamis optieis zu- 
strebenden Längsbündel.“ 

Eine Uebersicht über die Fasern des verlängerten 
Markes ergiebt, dass sie von dreierlei Gattung sind, 
rähmlich a) direcete Fortsetzungen peripherer Nerven 











steigende Frigeminuswurzel, aufsteigende Wurzeln 
des seitlichen gemischten Systems, hinteres Längsbün- 
del), b) Fasern, welche sich mit Zellen von speeifischer 
Function verbinden (mit Ganglienzellen der Formatio 
 retieularis), vom Rückenmark und vom Gehirn kom- 
mend, ce) einfach durchziehende Fasern (Pyramiden, 
 direete Kleinhirn-Seitenstrangbahn). 
 Endlieh wäre noch zu erwähnen, dass die sogenann- 
ten secundären Degenerationen, welche sich 
stets nur auf gewisse Stränge beschränken, als eine 
_ werthvolle Stütze jener Ansicht des Verf.’s verwerthet 
werden können, dass die Markscheidenbildung im Mark- 
_ mantel systemweise vorgeht. Fl. untersuchte 12 dies- 
 bezügliche Fälle, 9 zeigten absteigende, 3 aufsteigende 
- Degeneration. War die Affeetion von. kurzer Dauer, 
dann sieht man an Querschnitten viele. runde Lücken, 
ausgefüllt mit einer das Licht stark brechenden Sub- 
stanz, — es sind die Stellen. zu Grunde gegangener 
 Nervenfasern. Doch kommen in den kranken Strängen 
f stets auch unveränderte Nervenfasern vor. — Das Binde- 
‚gewebe zeigt keine Veränderungen. An Zupfpräparaten 
sieht man viele Körnchenzellen, Myelinschollen, ver- 
Y fettete Gefässe und viele nackte Axeneylinder. Bei 
längerer Dauer der Krankheit schrumpft das Gewebe, 
die Zahl der Lücken nimmt ab und der betreffende 
- Strang nimmt eine graue oder graugelbliche Farbe an. 
War die primäre Affeetion im Gehirn (im Linsen- 
_kern oder innern Kapsel), so entstand eine abstei- 
gende Degeneration der Pyramidenbahnen, und zwar 
entweder der Vorder- oder Seitenstrangbahn, je nach- 
dem die betreffende Pyramide ihre Faser zum grossen 
Theil in die eine oder andere Bahn hineinsendet, — 
so dass auch die secundäre Degeneration der Pyrami- 
denbahnen die Variabilität der Pyramidenkreuzung 
' klar zu Tage legt. Von den 3 Fällen der aufsteigen- 
- den .Degeneration war in einem Falle die direete Sei- 
tenstrangbahn, in den andern zwei auch die Goll’schen 
-Keilstränge affıeirt; letztere endeten im Kern des zar- 
ten Stranges. — Die übrigen Systeme waren in allen 
Fällen unverändert, es draenamin also blos lange 
Bahnen, die kurzen nicht. 
5 Zum Schluss verdient noch eine modifieirte Ver- 
goldungsmethode des Verf.’s erwähnt zu werden (S. 261), 
“durch welche der Ursprung der Fasern leicht zu er- 
kennen ist. Sie besteht: a) Einlegen in Ammon. biehrom. 
1 pCt., eine Woche lang; b) Schneiden, mit Benutzung 
von Aqua destillata; c) kurze Abschwenkung, in 
- destillirtem Wasser; a) Einlegen der Schnitte in '/, 
püt. Chlorgold, '/, bis "/, Stunde lang; e) Abwaschen 
in destillirtem Wässer; f) Einlegen in 10 pCt. Natr. 
- eaustic. mehrere Stunden lang, wobei die weisse Sub- 
- stanz schnell violettblau wird; g) Abwaschen in destil- 
‚lirtem Wasser; h) Einlegen in Alcohol; i), Aufhellen 
"in Nelkenöl und k) Einschluss in Canadabalsam. — 
Bei diesem Verfahren werden die markhaltigen Nerven- 
Mei — Runkalvieleit, die übrigen Gewebe bleiben aber 
hell 
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. In mehreren, nach seinem grossen Werke publi- 
 eirten Abhandlungen hat es Flechsig (14, 15) sich 
zur Aufgabe gestellt, die auf entwickelungsgeschicht- 
_ lichem Wege gewonnenen Resultate durch Befunde zu 
 bekräftigen, die sich bei Erkrankung einzelner Lei- 
 tungssysteme einstellen, wovon vor der Hand die De- 
 generationen der Pyramidenbahnen besprochen 
_ werden. Wir wollen davon nur das für unsere Zwecke 
_ Nothwendige entnehmen. 

k Der Verlauf der Pyramidenbahnen wird mit neuen 
* Angaben über deren Verhältniss in der Brücke, Hirm- 
 schenkel und Grosshirn ergänzt, Angaben, die unsere 
Kenntnisse über den Ursprung dieser Bahnen im Gross- 


 hirn ganz umgestalten. Die systemweise Bildung der 
 Markscheiden hat es ermöglicht, bei einer gewissen 
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Körperlänge (47—51 Ctm.) die mit Markscheiden bereits 
ausgestatteten Pyramidenfasern von.den übrigen noch 
marklosen Systemen leicht zu unterscheiden und zw 
verfolgen. - Das compacte Bündel der Pyramiden zieht 
vom verlängerten Mark in die Brücke hinein und wird 
dort in kleinere Bündel zerlegt; bei ihrem Eintritt in 
den Grosshirnschenkel vereinigen sich diese wieder zu 
einem 'eompaeten, im Querschnitt rhombischen Strang. 
Um die Lage dieses Stranges im Pes pedunculi genau 
angeben zu können, theile man letzteren in eine obere 
und in eine untere Etage, in ersterem sind die Fasern 
durch ein Netzwerk grauer Substanz getrennt, in letz- 
terem liegen die Längszüge dichter. Nun theile man 
wieder die untere Etage in 4 Theile und man findet 
dann die Pyramidenbahn als ein compactes Bündel im 
äusseren Drittel der unteren Etage. Was für Fasern 
die übrigen Theile des Pes peduneuli enthalten, darüber 
kann man nichts Bestimmtes sagen, sie alle sind der- 
zeit noch marklos; aber zum Hinterhauptslappen ziehende 
Pyramidenfasern, wie Meynert will, sind darin ent- 
schieden nicht vorhanden. Von der erwähnten Stelle 
im. Hirnschenkelfuss zieht die Pyramidenbahn in die 
innere Kapsel hinein, ohne irgend welche Beziehungen zu 
den Grosshirnganglien des Hirnschenkelfusses einzugehen. 
In seinem grossen Werke (s. vorh.) hat Fl. eine Beziehung 
zum,Nucleus caudatus negirt, einen Uebergang in den 
Linsenkern aber als möglich zugegeben; nach erneuten 
Urxtersuchungen ist es ihm aber gelungen, auch das 
Letztere als unhaltbar zu erweisen, denn das Bündel 
zieht von der inneren Kapsel direet zur Hirnrinde, an- 
fangs zwischen Sehhügel und Linsenkern, in höheren 
Ebenen zwischen Schweif des Streifenhügels und Linsen- 
kern liegend. Bei der hohen Wichtigkeit der inneren 
Kapsel für die Lage der Pyramidenbahn scheint es ge- 
boten, die Verhältnisse der Kapsel etwas genauer in 
Augenschein zu nehmen. Der vordere Theil der Kapsel 
liegt zwischen dem Kopf des Streifenhügels und der 
vorderen inneren Fläche des Linsenkerns, der hintere 
Theil zwischen Sehhügel und hinterer innerer Fläche 
des Linsenkerns, — beide Theile stossen in einem, nach 
aussen gerichteten stumpfen Winkel zusammen, der 
„Knie der inneren Kapsel“ genannt sein mag. Theilt 
man den hinteren Theil der inneren Kapsel in 3 Theile, 
so findet man den compacten, im Querschnitt meist 
elliptischen Pyramidenstrang im hinteren Drittel. Von 
hier zieht der Strang zum Centrum semiovale, die Ein- 
trittstelle. liegt (von vorne nach hinten gezählt) im 
dritten Viertel des Streifenhügels, direet an der oberen 
Kante ‚des Linsenkerns; das Bündel lockert sich dann 
etwas auf, und gelangt mit dem grössten Theil seiner 
Fasern in das obere Gebiet der Centralwindungen — be- 
sonders der vorderen Windung — und der angrenzen- 
den Theile, einzelne Bündel auch zu den oberen Win- 
dungen des Stirnhirns und des Praecuneus, aber keine 
einzige Faser geht zum Hinterhaupslappen (gegen Mey- 
nert), und auch ein Umbiegen in Balkenfasern scheint 
unwahrscheinlich. Die Pyramidenbahn stelltalso 
ein ununterbrochenes Leitungssystem zwi- 
schen der Grosshirnrinde und den Vorder- 
hornzellen des Rückenmarkes dar — (insoferne 
über letzteren Punct durch secundäre Degenerationen Auf- 
schluss erhalter. werden konnte, wo einzelne der Vor- 
derhornzellen degeneriren) — eine gründliche Neuerung, 
welche der Ansicht Meynert’s, dass diese Bahn in 
den Grosshirnganglien unterbrochen sei, widerspricht. 

Das Ursprungsgebiet in den Centralwindungen und 
den angrenzenden Theilen fällt mit Charcot’s „Zone 
motrice cortical“ (Lobuli paracentrales Betz) zusam- 
men. . Dieser Autor hatte schon früher nach Erkran- 
kungen dieser Gebiete Motilitätsstörungen beobachtet, 
und das deckt sich vollkommen mit den durch die 
Entwiekelungsgeschichte gelieferten Erfahrungen des 
Verf.’s über den Ursprung der Pyramidenbahn, Fl. be- 
weist dann an mehreren Beispielen, dass pathologische 
Herde in den Grosshirnganglien keine Degeneration der 
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Pyramidenbahn nach sich ziehen, wie das sein 
müsste, wenn hier eine Unterbrechung stattfände, — 
wohl aber kommt so etwas bei Herden in der inneren 
Kapsel vor, besonders wenn sie dort gelegen sind, wo 
man auf Grund der Entwicklungsgeschichte die Pyra- 
midenbahn zu suchen hat. Auch zwei andere diesbe- 
zügliche pathologische Fälle, nämlich an einem Acranius 
und einem Defeet des Mittelhirns, zeugten für den Ur- 
sprung der Pyramidenbahn aus dem Grosshirn, denn 
diese Bahn fehlte in beiden Fällen gänzlich, und es 
war im Seitenstrang an ihrer Stelle eine tiefe Furche 
vorhanden. Dass die Pyramidenbahn absteigend leitet, 
ergiebt sich aus den seeundären Degenerationen, die in 
den Pyramidenbahnen stets eine absteigende Richtung 
nehmen, während die direete Kleinhirnseitenstrangbahn 
und die Goll’schen Stränge aufsteigend degeneriren; — 
die übrigen Stränge deseneriren gar nicht oder nur auf 
kurze Strecken. Ueber die weiteren pathologischen Ver- 
hältnisse wird an einer anderen Stelle dieser Berichte 
referirt werden, hier nur noch über den Verlauf der 
Pyramidenbahn im Rückenmark. 

Beim Menschen geht ein Theil der Pyramidenbahnen 
nach der Kreuzung in den Seitenstrang, ein anderer 
Theil ungekreuzt in den Vorderstrang über; gekreuzte 
Fasern zum Hinterstrang (durch die obere Pyr.-Kreu- 
zung Meynert) oder zur grauen Substanz der Hinter- 
hörner (mittlere Pyr.-Kreuzung Huguenin) giebt es 
nicht, theils weil die Markscheiden In der oberen Kreu- 
zung bedeutend früher gebildet werden, theils weil die 
Untersuchung des Faserverlaufes sehr wenige Fasern 
aus den Kernen der zarten Stränge zur Pyramiden- 
kreuzung ergeben hat, und selbst diese Wenigen legen 
sich der motorischen Kreuzung nur an. Das Verhält- 
niss des Ueberganges in den Vorder- und Seitenstrang 
beim Menschen ist aber nicht ohne Weiteres auch auf 
Thiere zu übertragen. Bei der Ratte (Mus decumanus) 
sieht man nach Stieda, wovon sich Fl. überzeugt hat, 
dass der überwiegende Theil der Pyramiden nach der 
Kreuzung in den Hinterstrang übergeht und in dessen 
vorderem, der hinteren Commissur anliegendem Theil 
nach abwärts zieht; höchstens dass im Seitenstrang sehr 
unbedeutende Bündel dieser Bahn enthalten sind. Bei 
neugeborenen Hunden, wo die Pyramidenbahnen noch 
marklos sind, konnte Fl. constatiren, dass alle Fasern 
nach der Kreuzung in den Seitenstrang übergehen, 
Vorder- und Hinterstrang aber keine Pyramidenfasern 
enthalten. Das sind Thatsachen, die davor warnen, 
das bei Thieren im Centralnervensystem Gefundene un- 
mittelbar auf den Menschen zu übertragen, oder expe- 
rimentell bei Thieren Erschlossenes auf den Menschen 
anzuwenden. 

Da eine Unterbrechung der Pyramidenbahn in den 
Grosshirnganglien nicht stattfindet, so kann das von 
Meynert aufgestellte Schema über die 3 Projeetions- 
systeme im Centralnervensystem nicht aufrecht erhalten 
werden. Diese Gelegenheit benützt Fl. dazu, um eine 
neue, den vorliegenden Thatsachen gerecht werdende 
Systematik zu empfehlen. Es giebt im Centralnerven- 
system zwei- und mehrgliederige Systeme, die wenigsten 
sind dreigliederig, auch gehen zahlreiche Fasern aus den 
Gehirnganglien nicht in den Fuss des Hirnschenkels, 
sondern in die Haube (Luys). Fl. nennt solche elemen- 
tare Bestandtheile des Centralnervensystems, z. B. Fa- 
sern, die ein übereinstimmendes Verhalten in Bezug 
auf Ursprung, Verlauf und Endigung haben, oder Zellen, 
die ein gleiches Verhalten zu Nervenfasern zeigen, „ho- 
mologe Elemente“, und die Gruppen solcher Ele- 
mente „Blementarsysteme“. Da der nervöse Be- 
standtheil des Gentralnervensystems aus Nervenfasern 
und Zellen zusammengesetzt ist, giebt es „elementare 
Faser- und Zellsysteme“. 

Solche Fasersysteme, die nur nach der einen Seite 
übereinstimmende Ursprungsverhältnisse zeigen, nach 
der anderen Seite aber differente, werden „conver- 
genteelementare Fasersysteme“ genannt. —Z.B. 


alle Fasern der Pyramidenbahn sind einander homologe 
Elemente, die Summe aller Pyramidenfasern zusammen- 
genommen bildet ein elementares Faser- oder Leitungs- 
system. Jede Faser der Pyramidenbähn ist ein primi- 
tives Leitungssystem oder ein Leitungssystem erster 
Ordnung, der Inbegriff aller homologen Leitungssysteme 
erster Ordnung bildet ein Leitungssystem zweiter Ord- 
nung, die Pyramidenbahn ist also ein Leitungssystem 
zweiter Ordnung. 

Verf. giebt in einer Anmerkung an (3. Abhandl, 
S. 470), wie man lange in Ammonium bichrom. 1 pCt, 
dann in Alcohol gehärtete Rückenmarke noch vergolden 
kann, nämlich a) Auswaschen der Schnitte in Aq. dest. 
Pf) Einlegen auf 24 Stunden in Goldehloridkalium 
1:4000, z) Einlegen auf eine kurze Zeit in eine Lösung 
von Oyankalium 1:200, 6) dann Ag. dest., Aleohol, 
Nelkenöl und Balsam. Auch längere Zeit in Glycerin 
gelegene Stücke kann man auf diese Art noch färben. 


Freud (16) liefert den sicheren Nachweis, dass bei 
Ammocoetes die Fasern der hinteren Wurzeln 
direct mit grossen Ganglienzellen zusammen- 
hängen, also als Fortsätze dieser Zellen direct ent- 
springen. Diese Zellen sind früher bereits als „grosse 
runde“ oder „grosse bipolare* Zellen beschrieben 
worden. Freud nennt sie „Hinterzellen“. Es sei 
bemerkt, dass bereits Stilling (Neue Unters. über 
den Bau des Rückenmarkes, 1859) es vermuthungs- 
weise ausgesprochen hat, dass die hinteren Wurzel- 
faserın von Petromyzon aus diesen Zellen entspringen 
möchten. Die Bedeutung der aus dem physiologischen 
Institute der Wiener Universität hervorgegangenen 
Arbeit Freud’s liegt darin, dass sie, gegenüber den 
Ansichten Gerlach’s, die ja ihre Richtigkeit haben 
mögen, für ein Wirbelthier wenigstens, den Nachweis 
eines directen Zellenursprunges der hinteren 
Wurzelfasern führt. Uebrigens will Freud nicht 
behaupten, dass sämmtliche hintere Wurzelfasern in 
dieser Weise entspringen. 

Gscheidlen (18) untersuchte nach Löwit’s 
modifieirter Goldmethode (s. d. Jahresbericht f. 1875 
S. 64) die Nervenendigungen in der Harnblase 
des Frosches und Salamanders, sowie im Chylusmagen 
des Blutegels. Er bestätigt die Angaben Löwit’s in 
ihrem ganzen Umfange und kommt zu dem Ergebniss, 
dass „dieArt der Nervenverzweigung bei dem 
Blutegel sich analog der in der Froschharn- 
blase verhält. Jeder Muskelfaser kommt beim Blut- 
egel eine eigene Nervenfaser zu, wie jeder Muskel- 
zellenreihe beim Frosch. Von einer Nervenendigung, 
wie solche bei den quergestreiften Muskelfasern vor- 
kommt, kann bei den glatten Muskelfasern des Fro- 
sches und des Blutegels nicht die Rede sein. * 

Die Fortsetzung des grossen Werkes von Axel 
Key und Retzius (22) bringt vorzugsweise die Un- 
tersuchungen über den Bau des peripherischen 
Nervensystems incl. des Sympathieus, sowie 
über einige nervöse Endorgane, insbesondere die Pa- 
cinischen Körperchen, die Endkolben und verwandte 
Gebilde. Da das Referat im Ber. für 1872 S. 8 be- 
züglich der früheren in schwedischer Sprache mitge- 
getheilten Untersuchungen der Verff. mehr eine In- 
haltsübersicht giebt, als auf die Materie selbst ein- 
geht, so sollen hier die hauptsächlichsten Angaben 
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- kurz zusammengestellt werden. Die Lymphwege kön- 
nen hier unerwähnt bleiben, da früher über diese (s. 
‚Ber. f. 1870) schon eingehender referirt worden ist. 
Bezüglich der Spinalganglien-Zellen geben die 
Verff. eine einfachere, sich den früheren Anschauun- 
gen anschliessende Darstellung. Sie sehen im Proto- 
ma derselben nur eine homogene Grundsubstanz 
mit mehr oder minder regelmässig eingestreuten Körn- 
chen, können aber Structurverhältnisse, wie sie Arndt 
beschreibt (s. Ber. f. 1875), ferner fasrige Bildungen 
(Max Schultze), Ausläufer von Kern oder Kernkörn- 
chen als reguläre Formationen nicht anerkennen. Es 
bleibt fraglich, ob an den frischen Ganglienzellen Nu- 
- leoli vorkommen. Beim Menschen fanden Verff. meist 
_ unipolare Zellen, keine bi- resp. multipolare. Apolare 
"Zellen wurden zwar in hinreichender Menge bei den 
Präparationen erhalten, doch bleibt es fraglich, ob sie 
nicht sämmtlich als verstümmelte Ganglienkörper auf- 
 zufassen sind. 
Die bekannten Kapseln der Ganglienzellen beste- 
jen aus einer äusseren homogenen Membran, an deren 
1 nenfläche epithelähnliche Zellen, oft in mehrfacher 
Schicht, liegen. Die Zellen füllen im frischen Zu- 
stande die Kapseln vollständig aus. Beim Menschen 
konnten die Ausläufer nicht bis zu markhaltigen Fa- 
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bleibt anens abet fraglich, ob en Ausläufer zu T- 
Psern ae oder ob alle centralwärts oder peripher 


e. sich beim Hecht nur an den zerstreut ge 
den Zellen im Verlaufe des Trigeminus und Vagus, 
nicht in den eigentlichen grossen Ganglienknoten 
dieser Nerven und auch nicht in den Spinalganglien; 
hier waren nur unipolare Zellen zu constatiren. Für 
- Petromyzon bestätigen Verff. im Wesentlichen die An- 
gaben von Stannius und Langerhans. 

- Das Epineurium der Spinalganglien ist ein mehr 
locker gefügtes, z. Th. fetthaltiges, lamelläres Binde- 
Gewebe. Regelmässig lamellär zeigt sich das Peri- 
neurium; das Endoneurium ist entweder ein mehr 
-protoplasmatisches Schwammwerk mit eingestreuten 
Kernen, oder zeigt sich auch aus Häutchen zusammen- 
gesetzt. Die Injectionen zeigen einen Zusammenhang 
zwischen perineuralen und endoneuralen Spalträumen 
des Ganglions mit den subduralen und subarachnoi- 
dalen Räumen des Rückenmarks und den entsprechen- 
den Räumen der peripheren Nerven, aber keinen Zu- 
Sammenhang mit direct abgehenden Lymphgefässen. 
Die Ganglienzellen des Sympathicus finden 
Verf. meist multipolar,; die Ausläufer "liessen sich 
nicht zu markhaltigen Fasern verfolgen. Ob apolare 
Zellen vorkommen, bleibt auch hier fraglich. Beim 
Menschen fehlen die umspinnenden Fasern, welche in- 
dessen für den Frosch bestätigt und für nervöse Ele- 
mente erklärt werden, da an ihnen Myelinscheiden 
Sicher nachzuweisen sind. Ob alle Zellen die Spiral- 
faser haben, scheint nicht wahrscheinlich. Kernnester 
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fanden sich hier; ob sie aber als junge Ganglienbrut 
aufzufassen sind, bleibt fraglich. Beim Menschen 
wurden sog. „Beizellen“ und mehrere Zellen in einer 
Kapsel nicht aufgefunden. Auch hier konnten die 
Arndt’schen Angaben (Ellipsoide, Oentral- und La- 
teralsubstanz ete.) nicht bestätigt werden. Die Lymph- 
bahnen für die sympath. Nerven und Ganglien verhal- 
ten sich wie die der cerebrospinalen Gebilde. Die 
Beschreibung der sympathischen Nervenfasern bringt 
nichts Neues. 

Aus der Beschreibung der cerebrospinalen Nerven- 
fasern sei Folgendes angemerkt: 

Den Axencylinder fanden Verff. meist rund- 
lich, aber auch abgeplattet, festweich, elastisch. 
Sie schildern ihn als eine homogene Masse mit feinen 
reihenweise gelagerten Körnchen darin, vermissten 
aber ächte fibrilläre Structur. Aussen am Axencylin- 
der, zwischen diesem und der Markscheide, liegt eine 
eigenthümliche körnige Belegungsmasse, diese verur- 
sacht die an den Ranvier’schen Schnürringen auf- 
tretenden Verdickungen und die quergestreiften Sil- 
berbilder. Weitere Structurverhältnisse (Stilling, 
Roudanowsky u. A.) konnten nicht aufgefunden 
werden. 

Die Lanterman’schen Einkerbungen halten Verff. 
für künstliche Bildungen. Der von Klebs erwähnte 
periaxiale Raum existirt wahrscheinlich, jedoch kamen 
die Verff. zu keinem sichern Ergebnisse. 

Die Schwann’sche Scheide fehlt den Fasern des 
Nervus opticus. An den Ranvier’schen Schnürringen 
biegt sie sich in Form einer Falte ein (s. Kuhnt’s 
„Zwischenmarkscheide*, Ref... Der Axencylinder 
seht durch die Ringfalte, ohne angewachsen zu sein, 
frei durch, und zeigt sich oft noch von einer dünnen 
Markscheide umgeben (sogenannte unvollständige 
Einschnürungen). In der Faltenbucht der Schwann- 
schen Scheide liegt eine feinkörnige Masse. Die Ent- 
fernungen zwischen je zwei Schnürringen sind bei 
den breiteren Fasern bedeutender, als bei den schma- 
leren. Die Ranvier’schen Schnürringe sind beim 
Hecht schwer zu sehen, und liegen entfernter von 
einander. Wie bekannt, finden sich hier mehr Kerne 
zwischen je2 Ringen; diese Kerne sind bei den breiteren 
Fasern dichter gestellt. 

Sehr genau beschreiben Verff. die myelinfreien, 
sogenannten symphatischen Fasern, welche regelmässig 
in allen cerebrospinalen markführenden Nerven vor- 
kommen. Bei den myelinfreien Fasern von Petromyzon 
zeigt sich deutlicher Zerfall des Axencylinders in 
Fibrillen. 

Von Hüllen schildern Verff. folgende: a) Zu 
innerst, unmittelbar der Schwann’schen Scheide an- 
grenzend, die sogenannte „Fibrillenscheide“, welche 
aus feinen Bindegewebsfibrillen besteht. b) Um ein- 
zelne kleine Gruppen von Fasern lamelläre Bildungen 
mit Kernen belegt, welche Lamellen mit den Fibrillen- 
scheiden zusammenhängen. a und b bilden das so- 
genannte „Endoneurium“* der Verff. c) Um die ein- 
zelnen Bündel, aus welchen ein cerebrospinaler Nerv 
besteht, liegen regelmässig concentrisch angeordnete 
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Häutchenzüge, das sogenannte „Perineurium“. 
Der ganze Nerv wird d) von einem mehr lockeren, 
fetthaltigen Bindegewebe umfasst, dem „Epineu- 
rium“. Sämmtliche Scheiden, d. h. die Fibrillen- 
scheide, das Perineurium und das Epineurium, bleiben 
auch an einzeln verlaufenden Nervenfasern bis zu 
deren Endorganen bestehen. 

Bezüglich der Injectionsresultate sei, unter Hin- 
weis auf frühere Berichte (1870 und 1872), nur noch 
einmal hervorgehoben, dass nur ein Zusammenhang 
mit den entsprechenden Räumen der Centralorgane, 
nicht mit ächten Lymphgefässen nachweisbar ist. 

Von den Pacini’schen Körperchen sagen die 
Verff., conform ihren früheren Beschreibungen, vgl. 
z.. B. Arch. f. microsc. Anat. IX., dass jede sogenannte 
Kapsel aus zwei Häutchen besteht, zwischen denen, 
inden sogenannten Spatia intracapsularia, sich trans- 
versal verlaufende Fibrillen und eiweisshaltige Flüssig- 
keit befindet. Spatia intercapsularia, d. h. Spalten 
zwischen je zwei Kapseln, sind meist nur virtuell vor- 
handen, da je zwei Kapseln dicht aneinander liegen. 
Die Kerne der Häutchen liegen auf den nach den Spatia 
intercapsularia hingewendeten Flächen und geben 
(Hoyer) ein continuirliches Silberbild. Die Kapseln 
sind perineurale Bildungen, die Fibrillenscheide nimmt 
daran nicht Theil, sie liefert vielmehr den Innen- 
kolben, in welchem auch noch eine undeutlich fibril- 
läre Textur nachweisbar ist. Vom Nerven setzen sich 
in das Innere des Paeini’schen Körperchens fort: der 
Axencylinder und dessen feinkörnige Belegmasse. Der 
Axencylinder zeigt deutlich die bekannte Längsstrei- 
fung (fibrilläre Textur). Der Nerv bleibt im Innern 
des Körperchens entweder einfach oder verzweigt; er 
endet in beiden Fällen in eine oder in eine Anzahl, 
den Zweigen entsprechender, „Endknospen“. 
Letztere stellen kleine protoplasmatische, oft pilzhut- 
förmige, kernlose Anschwellungen dar, welche dem 
Nerven, bez. dessen Endzweigen, ansitzen, und in 
welchen die letzteren sich verlieren, ohne dass eine 
weitere Detailstructur zu erkennen wäre. Die End- 
kolben des Kalbes sind im Wesentlichen gleich 
gebaut. Auch die bekanntlich anders gestalteten End- 
kolben des Menschen und der Affen führen die Verff. 
unter Widerspruch gegen die Angaben von Long- 
worth und des Ref. (Ber. 1874) auf dasselbe Prin- 
cip zurück. Der Inhalt der Kolben besteht nicht aus 
Zellen, sondern stellt eine kernlose protoplasmatische 
Masse dar, in welcher sich die in Fibrillen gespaltene 
Nervenfaser endgültig vertheilt; diese Masse ist einer 
grossen Endknospe eines Pacini’schen Körperchens 
vergleichbar. Die Endkolben des Menschen und der 
Affen wären demnach, besonders durch Fehlen des 
Innenkolbens, reducirte Pacini’sche Körperchen. Im 
Wesentlichen den gleichen Bau haben auch die 
Krause’schen sogenannten „Genitalnervenkörper- 
chen“, für welche mithin ein besonderer Name ent- 
behrlich erscheint. 

Dass die neuerdings (s. Ber. f. 1876) von Mer- 
kel genauer beschriebenen Gebilde aus der Vogel- 
zunge in der That aus Zellen bestehen, erkennen zwar 


die Verf. an, lassen aber den zutretenden Nerven, 
nicht, wie Merkel, in den Zellenselbst, sondern in der 
Zwischensubstanz zwischen den Zellen endigen. Vgl. 
weiter unten: Ranvier’s „disques tactiles“. Sie nennen 
diese Endorgane „Zellenendkolben“. 

Von den Untersuchungs-Verfahren seien enwähnt: 
1. Einstichsinjectionen mit Chloroform. 2. Färbung 
der Osmiumpräparate in Beale’schem Carmin; letztere 
Färbung erfordert ein kürzeres (1— 2 stündliches) Ver- 
weilen der Objecte in der Osmiumsäure, und eine 
1—2tägige Einwirkung der Carminlösung. 


Nach Laura (23) entspringen die Fasern der 
vorderen Wurzeln zum Theil von den Gan- 
glienzellen der Vorderhörner (wie bekannt) ein 
anderer Theil der Ganglienzellen, schickt seine Fortsätze 
in die weisse Commissur. Die grossen Zellen der Co- 
lumna vesicularis posterior am Rande der Substantia 
gelatinosa senden die Fortsätze in den hinteren Theil 
der Seitenstränge. 

Im untern Abschnitte der Medulla oblongata finden 
sich zwei Gruppen von grossen multipolaren Ganglien- 
zellen, die centrale sendet ihre Fortsätze gegen den hin- 
tern Theil der Raphe, die mehr lateral gelegene gegen 
das Rückenmark. 

Die Zellenfortsätze des Hypoglossuskernes gehen 
grösstentheils in die Bildung der Wurzel ein; nur in 
einem Falle sah Verf. sie gegen den hinteren Theil 
der Raphe verlaufen. h 

Die grossen in der Nähe des Hypoglossuskernes gele- 
genen Zellen senden ihre Fortsätze grösstentheils gegen 
den letzteren, selten zur Wurzel desselben. 

Zwischen Raphe und Hypoglossuswurzei liegen grosse 
Ganglienzellen, deren Fortsätze in der Wurzel ver- 
laufen. 

In jeder Hälfte des verlängerten Markes zwischen 
Hypoglossus und Subst. gelatinosa, mitten in den Bün- 
deln der Subst. retieularis, liegen grosse multipolare 
Zellen; dieser Kern erstreckt sich bis zur oberen Hypo- 
glossuswurzel, und seine Fasern vereinigen sich zu einem 
Bündel, ‘welches centralwärts und nach hinten gegen 
den Vaguskern verläuft, denselben durchsetzt, dann 
nach innen und vorn umbiegt und das Randbündel 
bildet, welches nach aussen und vorn vom Hypoglos- 
suskern liegt. Am Austritt der Hypoglossuswurzel 
durchsetzt ein Theil der Fasern dieselbe und verläuft 
gegen die Raphe, ein kleinerer Theil geht in die Wur- 
zel selbst ein. Nach L. ist dieser Kern identisch mit 
Krause’s Nucleus ambiguus, und, entgegen den 
Anschauungen Clarkes, Meynert’s und Deiter’s, 
ein accessorischer Hypoglossuskern. 


Um die bindegewebige Gerüstsubstanz 
der grauen Hirnrinde zustudiren, versuchte Löwe 
(24) zweierlei Methoden: die Macerations- und die 
Schnitt-Methode. 


Bei letzterer war es nothwendig die Anordnung der 
Piabündel während der Manipulation zu sichern, was 
durch Tränkung eines gehärteten und in Carmin ge- 
färbten Gehirnstückes mit Leimglycerin gelang. Die 
Stücke kamen dann in abs. Alcohol und “wurden mit 
dem Gudden’sehen Mierotom bei mit Nelkenöl befeuch- 
teter Klinge geschnitten; zum Einschluss soll Canada- 
balsam 70, Benzol 30 Theile vortheilhaft sein. Die 
vom Verf. "angegebene Macerationsmethode ist etwas 
complieirter, nämlich: a) Härten des von Pia und 
Arachnoidea noch bedeckten Gehirns eines kleinen Säu- 
gers in concentrirter dopp. chromsaurer Kalilösung; 
b) Auswaschen; ce) Färben in toto in wässeriger Carmin- 


lösung; d) Wiederauswaschen; e) Einlegen in abs. Al- 
cohol; f) man zieht in Spiritus ein Stückchen Gehirn- 


haut derartig ab, dass etwas Gehirnmasse daran bleibe; 
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 g) das abgezogene Stück wird in Alcohol leise geschüt- 
telt, bis die graue Gehirnmasse herausgewaschen ist 
und blos die bindegewebige Gerüstsubstanz zurück- 
bleibt; h) Einschluss in Glycerin. 


Nach beiderlei Behandlungen erkennt man, dass 
die Gerüstsubstanz aus einem Netz von Bindegewebs- 
balken (subpiales Bindegewebsnetz) besteht, am besten 
zu sehen an der Gehirnbasis in der Umgebung des 
‚Chiasma nervi optiei; die Balken werden theils aus 
gröberen, theils aus feineren, auch plattenartigen 
Bündeln gebildet, die mit dem Pialgewebe zusammen- 
hängen und in deren Maschen die moleculare Hirn- 
rinde hineingelagert ist. Bündel und Platten bestehen 

aus feinen Fasern, welch letztere durch eine amorphe 
‚Kittsubstanz zusammengehalten werden. Von dem 
geschilderten Netz, aber auch von der Gehirnfläche 
| der Pia und von der Lymphadventitia der Blutgefässe 
entspringen mit kegelförmigen Verbreiterungen die 
Stiftfasern, die nach der Verbreiterung in einen hell- 
glänzenden dünneren Fortsatz übergehen, der nach 
einem unverästelten Verlauf (bis 125 Aı Länge) sich 
‚in feine Fortsätze auflöst, die mit ähnlichen Fortsätzen 
anderer Fasern ein feines Netz bilden. Da die Fort- 
sätze leicht abreissen, sieht man auch scheinbar un- 
‚verästelte Stiftfasern. Jedoch nicht alle Stiftfasern 
enispringen mit einer kegelförmigen Verbreiterung, 
es gibt auch solche, die von der Hinterfläche der Pia 
mit 3—4 Bündeln ihren Ursprung nehmen, und da 
am Uebergang der Bündel in die Faser ein kernartiges 
Gebilde gelegen ist, so gleicht ein solches Gebilde sehr 
einer Pinselzelle (Boll). An den Enden. der Faser 
erkennt man oft, von der grauen molecularen Gehirn- 
masse verdeckt, die Spinnenzellen von Jastrowitz. 
Kerne kommen weder den Stiftfasern noch dem sub- 
- pialen Bindegewebsnetz zu. und sind dergleichen zu 
‚sehen, so gehören sie eigentlich der Pia an. 

Was Verf. über die Structur der Pia sagt, kann am 
besten nach dem kurzen Resume $. 21 gegeben wer- 
den: „In der Substanz der die Gehirnoberfläche un- 

mittelbar überkleidenden Pialamelle sind neben den 
 endothelialen Zellplatten noch bindegewebige Faser- 
netze zweierlei Calibers gelegen. — Das eine Netz 
_ wird von sehr feinen starrfaserigen, durchaus gleich- 
- ealibrirten Fibrillen gebildet und gleicht ganz den- 
jenigen feinen netzartigen Zügen, die sich auf der 
Oberfläche fast aller bindegewebiger Ausbreitungen 
befinden. Das andere Netz besteht aus weit dickeren, 
häufig geschlängelt verlaufenden und zu Platten ver- 
breiterten Bindegewebsbalken. Zwischen beiden Netz- 
formen scheinen Uebergänge zu existiren.“ 
1. bespricht auch nebenbei die Frage, ob die 
graue moleculare Gehirnmasse aus Zellen zusammen- 
gesetzt ist. — Sicheres liess ‚sich darüber nicht er- 
mitteln, Jedenfalls sieht man aber an Macerationsprä- 
paraten nach obiger Weise hie und da neben den 
Stiftfasern Zellen, die nur der grauen molecularen 
Gehirnmasse angehören können. Die Zellen haben 
i einen ovalen Kern mit doppeltem Contur und mehreren 
Kernkörperchen; um den Kern ist etwas Protoplasma 
_ von unregelmässiger ae das wie aus feinen 
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kleinen Bläschen zusammengesetzt erscheint. — Ein 
anderer und zwar grösserer Theil der in der grauen 
Masse vorhandenen Kerne (12 ı lang, 8 ı breit) ge- 
hört aber Endothelien an, sie sind oval und haben ein 
eigenthümlich gestaltetes Kernkörperchen. 

Die ausgedehnte Arbeit von Mayser (26) be- 
spricht zuerst ausführlich den feingren Bau des 
Kaninchen-Rückenmarkes, namentlich im 
Lendentheile. Sodann werden die Resultate der 
Untersuchung von 4 Kaninchen mitgetheilt, denen 
v. Gudden unmittelbar nach ihrer Geburt, dem einen, 
den N. ischiadicus dexter am Foramen ischiadiecum 
majus durchschnitten, dem andern den N. ischiadicus 
sinist. ausdem Wirbelcanalherausgezogen, dem Dritten 
das Dorsalmark im Bereiche des 10., 11. und 12. 
Brustwirbels herausgenommen, dem 4. den einen Plx. 
brachialis durchschnitten hatte. In den Fällen 1, 2 
und 4zeigtensichim Wesentlichen die Hinterstränge der 
operirten Seite atrophirt, ebenso auch die Hinterhörner 
sammt der Substantia gelatinosa. 

Ferner fehlte in den Fällen 1 und 2 die hintere 
laterale Gruppe der Vorderhornzellen im unteren Theile 
der Lendenanschwellung gänzlich, in den oberen ist 
sie in Resten (2) oder ganz intact (Fall 1) erhalten. 
Nach den Untersuchungen des Verf.’s ist diese Gruppe 
beim Kaninchen eine vollständig abgeschlossene Säule. 

Ferner theilt M. mit, dass nach einem Experimente 
von v. Gudden nach Ausreissung des N. facialis aus 
dem Fallopi’schen Canale nur der untere Kern, nicht 
der sogenannte Facialis-Abducens-Kern atrophire. Für 
die weiteren etwas verwickelten Auseinandersetzungen 
des Verf.’s muss auf das Original verwiesen werden. 

Meynert (27) erweist den Verlauf des von 
Forel „Meynert’sches Bündel“ genannten 
Stranges durch die Brücke, er zeigt, dass der 
Verlauf der innersten Lamina medullaris im Sehhügel 
nicht in die mittlere Commissur, sondern in die 
Rückenmarksbündel der hinteren Bahn des Hirn- 
schenkels führe und der Querschnitt der hinteren 
Commissur eben dahin gelange. Ferner das Vorhan- 
densein eines radialen Bündelsystems im Vierhügel, 
welches die graue Masse des Sehnerven - Ursprunges 
mit der Ursprungsmasse von Augenmuskelnerven ver- 
bindet, die Unterscheidbarkeit des unteren Vierhügel- 
armes von den anliegenden Bündeln der Schleifen- 
schichte, die Verbindung des inneren Kniehöckers mit 
den beiden gleichseitigen Vierhügelganglien. Er legt 
mit Beziehung auf Längsschnitte durch den Sehhügel 
(Goldpräparate) die Verlaufsbündel der Hirnschenkel- 
schlinge und der Stirneinstrahlung des Sehhügels 
klar, bespricht den Verlauf der Fasermassen aus der 
schwarzen Substanz des Hirnschenkels, den Anschluss 
der Schleife als zweite Haubenschichte an diese Strah- 
lung. Der Ursprung der Schleife aus beiden Zwei- 
hügeln lässt sich an sagittalen Abschnitten aus Affen- 
gehirnen darstellen. Die Schleife schliesst die untere 
Olive ein, die obere Olive liegt hinter ihr. In der in- 
neren Kapsel lassen sich durch Vergoldung fünf diffe- 
rente Marksysteme unterscheiden. Zu innerst die 
Strahlung aus dem Nucleus caudatus in den Hirn- 
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schenkel, nach aussen die Strahlung von Stirnlappen 
in den Sehhügel und radiäre Bündel des Linsenkernes 
in den Hirnschenkel, weiter nach rückwärts ein ver- 
zweigtes Bündel, dessen vordere Masse aus dem Lin- 
senkern, dessen hintere etwas vor der Mitte des Strei- 
fenhügels aus dem Hemisphärenmark hervorgeht. 
Letzteres hat hinter sich den sogenannten Luysi’schen 
Körper, dessen Mark sich in einzelnen Schichten 
durch das vorerwähnte Bündel hindurch flicht. Da- 
hinter folgt noch ein, dem vorderen Rand des Seh- 
hügels hart anliegendes schmales Bündel, das sich 
von aussen hervorschiebt und anwachsend eine nicht 
unbedeutende Masse ausmacht. 

Meynert untersuchte ferner zur Controle der An- 
gaben Flechsig’s (s. diesen Bericht), die Faserung 
der Brücke und der Medulla oblongata an Goldpräpa- 
raten. Es findet sich, dass die wichtigste von Flech- 
sig hervorgehobene Thatsache, „es sei der Strickkör- 
per der Oblongata zu oberst ein zusammengesetzter 
Strang, dessen äussere Schicht nur dem Strickkörper 
der Autoren entspräche, während die innere, am frü- 
hesten markweisse Schicht ein directes Kleinhirrbündel 
des Seitenstranges darstelle“, auf einer auffallenden 
Täuschung beruhe. Flechsig hält nämlich die äus- 
sere Acusticuswurzel, welche sich um den Strickkör- 
per der Autoren herumschlägt, für den von ihm ent- 
deckten eigentlichen Strickkörper. Durch diese Nicht- 
berücksichtigung der äusseren Acusticuswurzel entfällt 
ein Factum, welches tief in die anderen Gebiete des 
Oblongatenquerschnittes nach der Anschauung Flech- 
sig’s eingreift, und scheint wohl die Erprobung seiner 
Methode durch neue Thatsachen gerade an der Oblon- 
gata und dem Rückenmarke nicht gesichert. Verf. 
spricht aus, es sei auf die von Deiters und ihm ent- 
wickelte Anschauung über die Bildung der Hinter- 
stränge in der Oblongata nothwendig zurückzugreifen. 
In der Anschauung aber, dass die von fast allen Au- 
toren sammt ihm getheilte Meinung über eine obere, 
in die zarten Stränge führende Pyramidenkreuzung 
nicht festzustellen sei, schliesst er sich Flechsig an. 

Wir erhalten von Rohon (36) eine eingehende 
descriptiv und vergleichend anatomische sowie histo- 
logische Untersuchung des Selachier-Hirns und 
Rückenmarkes. Indem wir für die äussere Form- 
beschreibung auf das Original verweisen, sei bezüg- 
lich der Formelemente des Selachier-Hirns und Markes 
Folgendes hervorgehoben: Verf. unterscheidet drei 
Formen von Ganglienzellen: 1) Multipolare, 2) Spin- 
delzellen (besonders in der Zellensäule des Rücken- 
markes), 3) kleinere runde Zellen (sog. Körnerzellen). 
An jeder der Zellen sub Nr. 1 sieht man einen unge- 
theilten Axencylinder-Fortsatz und zahlreiche getheilte 
sog. Protoplasma-Fortsätze. Von den Ganglienzellen- 
Fibrillen Schultze’s vermochte Verf. sich nicht mit 
Bestimmtheit zu überzeugen. Auch an den Fortsätzen 
sah er nur eine „Andeutung“ eines fibrillären Zu- 
standes. Er fand Anastomosen sowohl bei den grossen 
als auch bei den kleinen runden Zellen. Bezüglich 
der letzteren schliesst er sich der Ansicht Schultze’s 
an, wonach ein Theil derselben unzweifelhafte und 
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distincte Zellen darstellen, nervöser Natur, ein anderer 
Theil aber nur Neurogliakerne. Kernkörperchen resp. 
Kernfortsätze beschreibt er nicht. — Bezüglich der 
Detailbeschreibung der einzelnen Hirnabschnitte muss 
Ref. aus Mangel an Raum auch auf das Original ver- 
weisen. Was die vergleichende anatomische Deutung 
betrifft, so sind die Resultate des Verf.’s in manchen 
Punkten abweichend von allen bisherigen Darstellun- 
gen und widersprechen bezüglich der Deutung des 
Mittelhirns ete. entschieden der Ansicht Miclucho- 
Maclay’s. Das Wesentlichste stellt Verf. selbst in 
folgenden Sätzen zusammen: 

Die Vergleichung des Gehirns der Selachier mit dem 
Gehirn der Säugethiere und des Menschen lässt sich 
mit Rücksicht auf den innern Bau ziemlich eingehend 
durchführen. Die Eigenthümlichkeiten desselben ergeben 
sich sowohl aus einer bedeutenden Reduction der Gan- 
sliengruppen und dem damit in Verbindung stehenden 
Ausfall von Fasersystemen, als auch aus Modificationen 
in der Lage gleichwerthiger Abschnitte. In erster Li- 
nie ist der Ausfall der Ganglienkerne des Grosshirns, 
Nuelei caudati und lentieulares mit entsprechenden 
Hirnschenkeltheilen, der vordern Partie des Thalamus 
opticus mit dem Tegmentum, die Lageverschiebung von 
Zwischen- und Mittelhirn, sowie die Vereinigung der 
dem Nachhirne zukommenden Nervenkerne in eine 
Zellensäule, welche sich continuirlich in das Rücken- 
mark fortsetzt, für das Verständniss massgebend. 

I. Der erste Gehirnabschnitt ist das aus zwei sym- 
metrischen Hälften bestehende Vorderhirn, welches zwei 
Längsfasersysteme, die gleichwerthigen Gebilde der Pe- 
dunculi cerehri und‘ der hinteren Längsbündel der 


Haube (Meynert) entsendet, und bloss dem vorderen | 
Theile der Grosshirnhemisphären von den höheren Ver- | 
Es entbehrt das Vorderhirn der | 
Hemisphären-Ganglien: Nuclei caudati und lenticulares | 


tebraten entspricht. 


und des aus diesen Ganglien sich entwickelnden Hirn- 


schenkelsystems mit seiner Haube (Tegmentum) und | 


seinem Fusse (Pes pedunculi). 


II. Der aus zwei symmetrischen Hälften gebildete | 


zweite Gehirnabschnitt ist das Zwischen- und Mittel- 


hirn (nicht in dem speciellen Sinne von Johannes | 
Müller und Carl Ernst v. Baer), und zwar lagern | 
sich die dorsalen Zwischenhirnmassen, — welche am | 


vorderen Ende dieses Abschnittes beginnen und wahr- 
scheinlich dem Pulvinar und den Corpora geniculata 
thalami optici höherer Vertebraten entsprechen — wie 
eine Haube der oberen Fläche 
Dieses schiebt sich von rückwärts unter die ersteren 


Gehirnmassen ein, ist sehr mächtig entwickelt und ent- | 
spricht den Corpora quadrigemina der höheren Verte-" 


braten. 


Ill. Der dritte Gehirnabschnitt setzt sich aus zwei | 
symmetrischen Hälften zusammen und ist das dem! 
gleichwerthige | 
Dasselbe enthält Cerebellum - Cortex und | 


Cerebellum der höheren Wirbelthiere 


Hinterhirn. 


entsendet aus seinem Inneren Fasersysteme: 1. für die ) 
Bindearme (Processus cerebelli ad cerebrum), 2) für | 
die Pedunculi cerebelli und 3. ein Rudiment für den | 
Processus cerebelli ad pontem. Ausserdem zeigt das | 
Hinterhirn seine beiden Hälften mit einander verbin- | 


denden Quercommissurensysteme, welche zum Theil 


ungekreuzt sind, 


IV. Der mit zwei symmetrischen Hälften angelegte | 
Medulla | 


vierte Gehirnabschnitt repräsentirt das der 
oblongata höherer Vertebraten entsprechende Nach- 
hirn. — Pons Varoli, die Pyramiden mit ihren Kreu- 


zungen und die Nervenkerne mit Ausnahme der Vagus- | 
kerne in dem Ventrieulus quartus, fehlen. — Hingegen | 


treten im Nachhirne zwei morphologisch neue Gebilde 


auf: a) das seitliche Längsbündel, bildet wahrschein- | 


lich eine Compensation für diejenigen Bündel, welche 











des Mittelhirns auf. | 








am menschlichen Gehirn vom Lobus oceipitalis der 
grossen, Hemisphären entspringen, dann als äussere 
Fasern des Pes peduneuli verlaufen, um schliesslich in 
die Hinterstränge des Rückenmarkes überzutreten. Die 
Zellensäule hat vielleicht vermöge ihrer Beziehungen 
zu den Nervenwurzeln den Werth einer ursprünglichen 
Entwicklungsstufe, von der aus die nachmaligen Ner- 
venkerne der Rautengrube bei den höheren Vertebraten 
zur Sonderung gelangten. Auch die Raphe, welche im 
Mittelhirne noch wenig differenzirt war, tritt hier in 
ihrer vollendeten Organisation auf; Fibrae rectae, Fibrae 
arcuatae und einzeln zerstreute Nervenkörper sind ihre 
Elemente. Die Fibrae arcuatae treten aus der Raphe 


 gekreuzt heraus und stellen sich in Beziehungen zu 


der Zellsäule, zu den Nervenwurzeln, ja sie scheinen 
auf dem Wege der Lobi trigemini selbst in das Hinter- 
hirn vorzudringen. 

. V. Das aus zwei symmetrischen Hälften sich zusam- 
mensetzende Rückenmark erhält zu seinen Seitensträngen 


- die redueirten Peduneuli cerebri, wie auch einen kleinen 


Bruchtheil von den Fasern des Hinterhirnes, das wahr- 
scheinliche Aequivalent des Striekkörpers (Corpus res- 


- tiforme) des menschlichen Gehirns, — zu seinen Vor- 


(dersträngen ausschliesslich die hinteren Längsbündel 


_ der Haube; fernerhin erhält es die Peduneuli cere- 


belli, die seitlichen Längenbündel und die aufstei- 
gende Trigeminuswurzel mit der Substantia gelatinosa 
Rolando zu seinen Hintersträngen. Die graue, im 
Centralcanal gelagerte Substanz bildet sich aus der 


_ vom Nachhirn continuirlich fortlaufenden Zellensäule 


und dem. Bodengrau des Ventrieulus quartus, das 
beim Abschlusse des Calamus seriptorius hinter 
dem. Centralcanal zu einer einheitlichen Masse zusam- 


_ menfliesst. Vorderhörner und Hinterhörner können hier 


h 


% den. 


im strengen Sirne des Wortes nicht unterschieden wer- 
Im Canalis centralis medullae spinalis befindet 
‚sich der merkwürdige Reissner’sche Axencylinder. 


VI. Die electrischen Lappen (Lobi electrici) von Tor- 
 pedo marmorata sind ihrem inneren Baue und ihrer 
Verbindung durch die Fibrae rectae und Fibrae ar- 


cuatae der Raphe mit den vorderen Gehirntheilen nach 


- als motorische Centren zu betrachten; sonach dürften 


 derhirn. 


‚auch die aus ihnen entspringenden colossalen Nerven- 
stränge nicht für die Nn. vagi, sondern für eigen- 
'thümliche electrische Nerven gehalten werden. 

VIL Die Nn. optiei beziehen ihre Wurzeln aus 
den Dorsalmassen des Zwischenhirnes und auf dem 
Wege der Commissura transversa Halleri aus dem Vor- 
Alle Optieusfasern unterliegen alternirend 


einer totalen Kreuzung. 


nn 2 


VII. Die Oeulomotoriuswurzeln sammeln sich in 


- dem Bodengrau des Aquaeductus Sylvü. 


IX. Die Ursprungsstätte für die Nn. trochleares 


bildet nicht das centrale Höhlengrau der Sylvi’schen 


Wasserleitung, sondern eine gleich hinter dem zweiten 
 Gehirmabschnitte gelegene Masse, welche das wahr- 
scheinliche Aequivalent des Marksegels und des Fre- 
nulum der höheren Vertebraten ist. 

X. Der N. trigemimus, N. facialis und N. 
acusticus bilden einen Wurzelcomplex in dem Sinne 
der Trigeminusgruppe von Gegenbaur. Dabei tritt 
nur der seine Wurzeln in einem Zellenhaufen der Lobi 
trigemini der Autoren dusbreitende Ramus ophthalmi- 
 cus als ein selbständiger Nervenstrang auf; die übrigen 
genannten Nerven kann man mit den centralen Ver- 
- hältnissen derselben Nerven am menschlichen Gehirne 
gar nicht vergleichen. Vielleicht lassen sich ihre Wur- 
‚zelbündel nach der Verlaufsweise und womöglich er- 
kannten Ursprungsstätte beurtheilen. Die Wurzeln für 
die Nerven der Trigeminusgruppe kommen aus. der 
Raphe aus dem Bodengrau des vierten Ventrikels, aus 
dem Hinterhirn und wahrscheinlich auch aus der Zel- 
lensäule des Nachhirnes. 

XI. Die Nn. abducentes entspringen aus dem Bo- 
dengrau der vierten Gehirnkammer, ‚treten in Bezie- 
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hungen zu der Zellsäule des Nachhirnes und sind 
selbständige Nerven. 

XI. Nn. glossopharyngei lassen sich mit ihren 
Wurzeln bis in die Raphe des Nachhirnes und in das 
Bodengrau des vierten Ventrikels verfolgen; sie sind 
selbständige Nerven. 

XIU. Die Nn. vagi beziehen ihre zahlreichen Wur- 
zeln aus ihren Kernen, welche jedoch zufolge ihres von 
dem Bodengrau des vierten Ventrikels abweichenden 
Verhaltens nicht den Vagoaccessorius-Kernen des Men- 
schen entsprechen, sondern wahrscheinlich ein ererbtes 
Gebilde sind, das bei der späteren Differenzirung des 
mächtig sich entwickelnden und zu den Nervenkernen 
sich transformirenden centralen Höhlengraus verloren 
geht. 

XIV. Gegenbaur’s untere Vaguswurzeln entspre- 
chen dem bei höheren Vertebraten gesonderten N. 
hypoglossus. 

XV. EinN. reecurrens Willisii wurde bei Hexan- 
chus griseus deutlich gesehen. 

Stilling’s (38) staunenswerthe Arbeitskraft hat 
uns mit einer Fortsetzung seiner Untersuchungen über 
den Bau des kleinen Gehirns beschenkt, welche 
sich würdig seinen früheren bahnbrechenden Werken 
anreiht. Diesmal hat er den oberen Abschnitt des 
Cerebellum, den auf die Lingula und den Lobus cen- 
tralis folgenden „Berg“, nebst den zugehörigen He- 
misphärentheilen, den „vorderen Öberlappen*, sodann 
aber auch die gesammte centrale Markmasse des 
Kleinhirns zum Gegenstande seiner Forschungen ge- 
macht. 

Dem descriptiv anatomischen Theile des Werkes, 
soweit es die äussere Formbeschreibung zum Object 
hat, entnehmen wir zunächst Folgendes: Der „Berg“, 
wie die vorderen Oberlapen, zerfallen wieder in je 
6 vom Verf. sog. „Wände“. Jede Wand hat eine 
freie obere, eine freie vordere und eine freie hintere 
Fläche, deren jede mit „Randwülsten‘“ besetzt ist. 
Die untere Fläche geht in die centralen Markmassen, 
bezw. in den Arbor vitae über. Eine genauere Unter- 
suchung der Wände ergiebt aber noch Nachstehendes, 
was Verf. S. 19 mit folgenden Worten beschreibt: 
„Wenn man zwei durch einen tieferen Einschnitt ge- 
schiedene Randwülste (einer Wand) auseinanderbiegt, 
alsdann erscheinen entweder zwei neue Flächen, welche 
mit Randwülsten in grösserer oder geringerer Zahl be- 
setzt sind, oder es erscheint noch eine mehr oder min- 
der voluminöse keilförmige Wand mit zwei Flächen 
(einer vorderen und hinteren), die mit Randwülsten 
besetzt sind. Ich nenne diese Flächen: Randwulst- 
Zwischenfelder, und die mit Randwülsten besetz- 
ten Wände: Zwischenwände. Dass die Zwischen- 
felder in einer Wand fehlen, ist eine Ausnahme. (1—6 
pro Wand in verschiedenen Gehirmen.) Seltener sind 
die Zwischenwände. 

Die Zahl der an der freien Fläche erscheinenden 
Randwülste des Berges beläuft sich in der Mehrzahl 
der Fälle auf 14—24 Stück. Am vorderen Oberlappen 
zählt man a) zunächst dem Berge 17—19; b) in der 
Mitte 22—26; c) am Pons (an der sog. Umkrämpungs- 
stelle) 12—14. Die Randwülste des Oberlappens ver- 
laufen also nicht eontinuirlich in der ganzen Breite 
der Hemisphäre. Viel grösser ist die Zahl der in der 
Tiefe verborgenen Randwülste; um nur eines anzufüh- 
ren, zählt Verf. auf einem Medianschnitt des Berges 
in Summa 115—145 Randwülste, 

Ein tiefer Spalt zwischen der 3., resp. 4. und 5. 
Wand theilt den Berg in seine beiden Abtheilungen: 
Culmen und Declive. Die 4. Wand ist. in der Regel 
in der Tiefe. des Spaltes verborgen. Die Markstämme 
der 1., 2. ung 3. Wand, welche wesentlich den sog. 
verticalen Ast des Arbor vitae zusammensetzen — 
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man vergleiche Median-, bezw. Sagittalschnitte — inse- 
riren zusammen am vorderen Ende des horizontalen 
Astes- des Arbor vitae, die Markstämme der 5. und 
6. Wand am hinteren Ende des horizontalen Astes, so 
dass beide Gruppen von Stämmen weit von einander 
liegen, getrennt durch die 4. Wand. Der verticale 
Hauptast wird durch 8—12, die Markstämme des De- 
elive durch 7—9 kleinere Markäste zusammengesetzt. 
Da, wo der verticale und horizontale Hauptast des Ar- 
bor vitae zusammentreffen, bildet sich (am höchsten 
Punkte des Ventr. IV) bekanntlich das „Corpus trape- 
zoides“. Die Randwülste der 6. Wand der vorderen 
Oberlappen verlaufen in characteristischer Weise gegen 
den Brückenarm hin, vereinigen sich mit den Rand- 
wülsten das hinteren Oberlappens und enden hier in 
eine plattenförmige, messerklingenartig zugeschärfte 
membranartige Masse weisser Substanz, „wie der Feder- 
bart an der Spule“. Verf. bezeichnet diese membran- 
artige Masse, deren Fasern mit dem Brückenarm weiter- 
ziehen, als „Brückenband des hinteren Ober- 
lappens“. 

Verf. giebt ausser den hier angezogenen Daten noch 
eine detaillirte Beschreibung der Formen, Grenzen ete. 
der einzelnen grösseren Abtheilungen, sowie der einzel- 
nen Wände mit ihren Randwülsten, Zwischenfeldern 
und Zwischenwänden, und stellt alle Hauptdaten über- 
sichtlich in zahlreichen, umfangreichen Tabellen zu- 
sammen. Für alles Dieses muss aber auf das Original 
verwiesen werden, da dasselbe in einem kürzeren Aus- 
zuge unmöglich wiederzugeben ist. 

Die weitere, mehr histologische Beschreibung grün- 
det Verf. auf eine methodische Zerlegung der betref- 
fenden Kleinhirntheile in successive Sagittal-, Frontal- 
und Horizontalschnitte. Er beschreibt zunächst die 
Bilder, welche die 3 Schnittserien ergaben, detaillirt 
für den Berg und die vorderen Oberlappen und giebt 
dann in‘ einem besonderen Capitel eine Zusammenfas- 
sung dieser Einzelbilder als Summarium seiner Unter- 
suchung. In dieser Recapitulation unterscheidet er 
wieder die Beschreibung der Faserzüge von der der 
grauen Kerne. Auf eine Beschreibung der Rand- 
wülste in dieser Beziehung geht er nicht ein, da deren 
Structurverhältnisse im Wesentlichen mit der der Lin- 
gula und des Lobulus centralis, wie er sie bereits früher 
(1867) in einem besonderen Werke geschildert hat, 
übereinstimmen. Seine gegenwärtige Beschreibung be- 
zieht sich vorzugsweise auf die centrale Markmasse des 
Kleinhirns und. auf die in ihr enthaltenen zrauen 
Kerne. ” 

Ehe wir in die Einzelheiten dem Verf. folgen, wollen 
wir vorab bemerken, dass er an verschiedenen Faser- 
richtungen und Faserarten unterscheidet: 1) quere, 
2) verticale, 3) schräge, 4) guirlandenförmige, 5) Fa- 
sergewirre, d. h. Fasern, die dicht nebeneinander in 
den verschiedensten Richtungen verlaufen, und 6) von 
ihm sog. Vliessfasern. Unter den „Vliessfasern“ 
versteht er Nervenfasern breitesten Calibers, welche in 
den äusseren Zonen des Markkerns der Hemisphären 
vorkommen und wie die Fasern eines diehten Vliesses 
nach verschiedenen Richtungen auseinanderlaufen, so 
dass man sie auf Schnitten nicht über grössere Strecken 
hin verfolgen kann. Ferner sei erwähnt, dass die 
Markmasse des Berges in der Mittellinie am geringsten 
entwickelt ist, und nach den Seiten hin continuirlich 
an Masse zunimmt, — 

I. Faserzüge des Wurmes. An Faserzügen des 
Wurmes unterscheidet Stilling: a) Die grosse vor- 
dere Kreuzungs-Commissur des Wurmes (oder 
des Cerebellum). An der Basis der Lingula, des Lob. 
centralis und der ganzen Ausdehnung des verticalen 
Astes des Arbor vitae finden sich zahlreiche von der 
linken zur rechten Kleinhirnhemisphäre und vice versa 
übertretende Nervenfasern. Ein beträchtlicher Theil 
dieser Kreuzungsfasern läuft horizontal, ein anderer 
aber von seinen Ursprungsorten aus anfangs mehr ver- 
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tical und biegt erst später in den horizontalen Lauf 


um. Die meisten Fasern lassen sich weit in die He- 
misphären verfolgen. Jede der drei grossen ‚Ausgangs- 
Pforten der Kleinhirnfasern: Proc. cerebelli ad corpp. 
quadrig, Proc. cereb. ad pontem-und Proc. cereb. ad 
medullam oblongatam, nimmt einen Theil der vorderen 


Kreuzungs-Commissur auf, wenigstens ist das dem Verf. | 


sehr wahrscheinlich, wenn auch noch nicht absolut 
sicher. Vorzugsweise kommen die Kreuzungsfasern aus 
den der Medianebene benachbarten Theilen des Wurms, 
ein kleinerer Theil jedoch auch aus den Hemisphären. — 
b) Die hintere Kreuzungs-Commissur. Sie ist 
kleiner als die vordere und findet sich an dem Punkte, 
wo die Markäste des Deelive mit denen des Fol. cacu- 
minis und des Tuber valv. sich an den horizontalen 
Ast des Arbor vitae inseriren. Nur ein kleiner Theil 
der Fasern. dieser Markäste selbst, wird zur Bildung 
der Commissur verwendet; einzelne Faserzüge derselben 
kommen auch aus den Hemisphären. Auch sie ver- 
lassen zum Theil wohl das Cerebellum an den drei 
Ausgangspforten. — c) Die Faserzüge des hori- 
zontalen Astes des Arbor vitae. Sie vermitteln 
die Verbindung der hinteren Theile des Wurmes mit 
den vorderen und die Verbindung der beiden Hemi- 
sphären mit dem Wurm durch schräg lateralwärts ver- 
laufende Fasern. Stilling unterscheidet hier: 1) ho- 
rizontal und sagittal verlaufende Faserzüge, zerfallen in 
die medianen und in die transversalen Faserbündel des 
Hirndaches. 2) Die schräg und. quer verlaufenden Fa- 
serzüge. FR 

II. Der graue Kern des Wurmes, wird gebildet 
von dem vom Verf. bereits früher (1867) entdeckten 
sog. Dachkern (grauer Kern des corpus trapezoides 
oder des Daches der vierten Hirnhöble). Der Dachkern 
liest in. der unteren Hälfte des corpus trapezoides, 
dieht unter dem medianen Faserbündel des Hirndaches, 
symmetrisch zu beiden Seiten der Medianlinie. Jeder 
Dachkern ist eiförmig mit drei kegelförmisen Fortsätzen 
an seiner hinteren Peripherie, welche in der Mitte des 
horizontalen Arborastes enden. Auf Horizontalschnitten 
gleicht er einem lateinischen W. Er misst sagittal 
9—10 Mm. (inel. der Zipfel), transversal 5—6, vertical 
3—4 Mm. Er verbindet sich durch zahlreiche Faser- 
züge mit der vorderen Kreuzungs-Commissur, den me- 
dianen und transversalen Faserzügen des Hirndaches 
und des horizontalen Arborastes. 

II. Faserzüge der Hemisphaeren des Oere- 
bellums. Verf. beschreibt folgende: a) die guir- 
landenförmigen Faserzüge. Sie verbinden haupt- 
sächlich die Markäste der benachbarten Lappen. Verf. 
verweist hier bezüglich der genaueren Beschreibung auf 
seine Schrift über das Centralläppehen. Durch sie ist 
die ganze (imaginäre) Äusserste Oberfläche der cen- 
tralen weissen Marksubstanz jeder Hemisphäre (mit 


Ausnahme der mit dem Wurme verbundenen Stellen) y 


von einem complieirten Gewebe von Fasern bedeckt, 
welche aus den verschiedenen Markästen heraustreten, 
suirlandenartig zwischen diesen Aesten verlaufen und 
auf das Mannichfaltigste unter einander verbunden sind. 


Sie gebsn aber auch Verbindungen nach der Tiefe hin 


ab; ihre Mächtigkeit an verschiedenen Stellen ist ver- 
schieden. b) Die dendritischen Faserzüge. Als 
solche bezeichnet Verf. Züge von Fasern, welche aus 
den Basen der Markäste, sich durchkreuzend, hervor- 
treten. Ihr weiterer Verlauf war nicht zu bestimmen. 
Hierzu kommt c):-das vom Verf. sog. Fasergewirre. 
Dasselbe füllt die Zwischenräume zwischen den Faser- 
zügen a und b aus und besteht aus Fasern, die nur 
auf ganz kurze Strecken verfolgbar sind. Diese 3 Arten 
von Fasern liegen mehr an der Oberfläche des Hemi- 
sphären-Markkernes. Weiter in der Tiefe werden unter- 
schieden: d) Die medianwärts von aussen nach 
innen ziehenden Querfaserzüge der oberen 
Hälfte des Markkernes. e) Die entgegenge- 
setzt,d.h. lateralwärts von innen nach aussen 


_ sammen. 
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ziehenden Querfaserzüge. f) Die tiefer ge- 
legenen sagittalen Faserzüge, die sog. halb- 
 zirkelförmigen Faserzüge, tractus seu fibrae se- 
mieireulares cerebelli. — Den sub d und e erwähnten 
Zügen gesellen sich die Fasern der vorderen und hin- 
teren Kreuzung des Wurmes bei, die vorhin bereits er- 
wähnt waren. Auch beschreibt Verf. eine grosse Durch- 
kreuzungsstelle der Fasern d und e selbst in der vor- 
dern Hälfte des Markkerns jeder Hemisphäre. 

Die halbzirkelförmigen Faserzüge sind die 
mächtigsten Züge aller sagittalen Fasern des Markker-. 
nes; sie beginnen vor den Markästen des hinteren Un- 
ter- und Oberlappens, reichen bis zu den Fasern des; 
Lobus graeilis, biventer, der Mandel und der Flocke, 
in deren Fasergewirr Verf. den Hauptursprung dieser 
Traetus semieirculares verlegt, ziehen unterhalb der 
Markäste sämmtlichar sechs Wände der vorderen Ober-- 
lappen her, von hinten nach vorn, bogenförmig oder 

_ muldenförmig mit nach unten gerichteter Ooncavität; 
und gehen hier in den grossen, eben beschriebenen 
* Durchkreuzungspunkt ein, um von da aus durch die 
drei Ausgangspforten des. Cerebellum auszutreten. Sie 
werden. verstärkt durch einzelne Abtheilungen der 
„dendritischen Faserzüge“, ferner durch Fasern, welche 
aus den Corpora dentata abstammen. — Weiter zur 
_ Tiefe fortschreitend, findet man in der lateralen Zone 
des Hemisphären-Markkernes noch zwei Kreuzungs- 
knoten von Fasern, die g) äussere und h) innere 
Kreuzungs-Zone. Die äussere Kreuzungszone be- 
steht aus den breiten Vliessfasern (s. vorhin) und um- 
giebt wie eine halbe Hohlkugel einander sich kreuzen-. 
der Fasern die laterale Partie des Corpus dentatum,, 
jedoch in einiger Entfernung von den letzteren. Die: 
_ Fasern hängen mit denen des Corpus dent., sowie nach: 
aussen mit den benachbarten dendritischen Fasern zu- 
Concentrisch zu dieser äusseren Zone gele- 
gen, aber näher zum Corpus dentatum hin, sieht man. 
die ebenfalls vliessfaserige innere Kreuzungszone. 
Zwischen beiden Zonen liegt ein Fasergewirre, welches 
Verf. als i) Zwischenzone bezeichnet. Zunächst dem 
Corpus dentatum liegt nun dessen sogen. Kapsel 


 (autt), durch ihre weisse Farbe sich auszeichnend. Sie 


besteht wesentlich aus Vliessfasern, und nennt St. sie 
deshalb k) das Vliess des Corpus dentatum. 
- Verf. hält es für wahrscheinlich, dass die sämmtlichen 


_ Nervenfasern dieses „Vliesses* aus den Markästen des 


Cerebellum entspringen und mit den Zellen des Corpus 
dentatum in Verbindung treten, wie aber? gelang ihm. 


bisher nicht zu eruiren. So weit die inneren Faserzüge 


der weissen Substanz des Cerebellum (abgesehen von 
_ den Fasern ihrer grauen Kerne). Es handelt sich nun 


“ um den Nachweis, wie diese Fasern sich zu den drei. 


grossen Faserzügen verhalten, welche aus dem Klein- 
_ hirn austreten, dem Crus cereb. ad corp. quadrig., ad 
pontem und ad medull. oblong. Hier trennt Verf. zu- 
nächst die von ihm sogen. extraciliaren Bahnen 
_ von den: intraeiliaren; die ersteren begreifen die 
ausserhalb des Corpus dentatum (s. eiliare) gelegenen 
Faserzüge, welche zu den Kleinhirnschenkeln hinziehen; 
_ die intraciliaren Bahnen führen Fasern, welche aus 
dem Innern des Corpus dentatum stammen. Zu jedem 
Crus cerebelli gehen aus dem Vliess des Corpus dent. 
extraeiliare Faserzüge, deren also drei zu unterscheiden 
sind; ebenso vermögen wir drei intraciliare Bahnen zu 
verfolgen. Es sind dies Faserzüge, welche aus dem 
Fasergewirre im Innern des Corpus dent. abstammen, 
aus dessen sogen. Oeffnung hervortreten, um je in ein 
Crus cereb. einzustrahlen; nur für das Crus cereb. ad 
pontem gelang es Verf. nieht, mit Sicherheit intra- 
ciliare Züge nachzuweisen. 

Den extraciliaren Bahnen der drei Crura gesellen 
sich die halbzirkelförmigen Faserzüge bei und bilden 
mit den wesentlichsten Theil dieser extraciliaren Wur- 
zeln der Kleinhirnschenkel. Sämmtliche extraciliare 
und intraciliare Fasern der Proc. cereb. ad med. oblong. 
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durehkreuzen sich mit den betreffenden Fasern der 
Proc. eereb. ad eorpora quadrigemina. Von der Durch- 
kreuzungsstelle an kann man eigentlich den Beginn 
dieser beiden Schenkel des Cerebellum rechnen. Mit 
den seitlichen Schiehten dieser beiden Bahnen durch- 
kreuzen sich auch die Züge des Crus cereb. ad pontem. 
Der cubische Inhalt dieser Züge ist bedeutender als 
der der beiden anderen. Mit Sicherheit hat für dieses 
ÖOrus Verf. nur extraeiliare Bahnen nachweisen können; 
er vermuthet ‘aber auch noch andere hemisphärische 
und intraciliare Bahnen. 

Was IV. die Kerne der Hemisphären anlangt (aus 
Nervenzellen und Fasern bestehend), so fügt Verf. dem 
bis jetzt allein bekannten Corpus eiliare s. den- 
tatum noch zwei neue Kerne, den Pfropf (Embolus) 
und den Kugelkern (Nucleus globosus) hinzu. 

Die Form jedes Corpus dentatum gleicht der 
Schale einer Bohne; ihre Lage anlangend, so vergleicht 
Verf. dieselbe mit der zweier Satteltaschen, oder zweier 
Tragkörbe an den beiden Seiten des Rückens eines 
Pferdes (d. h. hier an beiden Seitenwänden der vierten 
Hirnhöble und der Mandeln), so dass sie mit ihren obe- 
ren Theilen sich am nächsten sind, mit ihren unteren, 
die schräg nach aussen divergiren, am weitesten von 
einander entfernt bleiben. An der inneren Fläche hat 
jedes Corpus d. bekanntlich einen grossen Substanz- 
defeet von 5—7 Mm. in verticaler und 10—12 Mm. in 
sagittaler Richtung. Verf. bezeichnet die Gestalt dieses 
Ausschnittes als eine herzförmige, mit der Spitze nach 
unten gekehrte. Die Hervorragungen der äusseren 
Fläche des Corpus dentatum bezeichnet Verf. als die 
„Zacken‘“ desselben, die Hervorragungen der inneren 
Fläche als „Gegenzacken“.  Zacken und Gegen- 
zacken zeigen wellenförmige Contouren: „Zähne der 
Zacken“. Für das Detail dieser Beschreibung muss 
auf das Original verwiesen werden. 

Verf. meint, dass die extraeiliaren und intraeiliaren 
Faserzüge wahrscheinlich durch die Nervenzellen. der 
Corpora dentata mit einander verbunden würden. 

Der Pfropf liegt an der inneren Seitenfläche des 
Corpus dentatum, also dem Wurme zugewendet, er 
liegt ungefähr dem Ausschnitte des Corpus dentatum 
gegenüber, dieses wie die Mündung einer Flasche ver- 
schliessend. Daher nahm Verf. die Bezeichnung für 
diesen Kern. Seine vordere Hälfte ist voluminös, von 
prismatischer oder cylindrischer Gestalt, seine hintere 
Hälfte ähnelt einer schmalen Platte mit nach oben, 
bezw. unten, gerichteten Kanten. Horizontal- und Sa- 
gittalschnitte geben die beste Anschauung. Sagittal 
misst er meistens 13—15 Mm.; transversal und verti- 
cal in der vorderen Hälfte 3—4, in der. hinteren trans- 
versal 0,25—0,5 Mm., vertical 1—2,5 Mm. An. einer 
kleinen Stelle seiner hinteren Hälfte ist er mit der 
oberen Fläche des Corp. dent. in Verbindung; über 
sein weiteres Verhalten‘ möge man das Original con- 
sultiren. 

Der Kugelkern liegt theils an der Innenseite, 
theils an der unteren Fläche des Pfropfs längs der 
beiden vorderen Drittheile des letzteren, geht von da 
nach hinten und aussen in horizontaler ‘und fast sa- 
gittaler Ebene, um nahe der ‚Insertionsstelle der Basis 
des Markastes der Pyramis und der Uvula zu enden; 
er gleicht einer an einem langen Stiele steckenden 
Kugel, einer Keule oder einem Kegel. Die vorderen 
Hälften beider Kugelkerne convergiren. Sagittal misst 
er 12—14 Mm., transversal 2,5—3 Mm... Die Dimen- 
sionen der Kugel allein belaufen sich sagittal und ver- 
tical auf 5 Mm., transversal auf 5 Mm. 

Auch der Kugelkern steht an einer kleinen Stelle 
seiner unteren Fläche mit dem Üorp. dent. in Verbin- 
dung, auch zum Propf und Dachkern erstrecken sich 
einzelne Nervenzellengruppen von unbestimmter Lage, 
Grösse und Gestalt; zahlreiche Faserzüge gehen von 
ihm nach allen Seiten aus. 

Was die Bedeutung der grauen Kerne anlangt, so 
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vermag Verf. vor der Hand nur Vermuthungen zu äus- 
sern, die jedoch alle Beachtung verdienen. Der Dach- 
kern ist in nächste Beziehung zu bringen zu den Fa- 
serzügen des Daches der IV. Hirnhöhle, des Arbor vitae 
und der verschiedenen Lappen des Wurmes. Der Pfropf 
zeigt die auffallendsten Verbindungen mit der centra- 
len Bahn der Processus cereb. ad corp. quadrigemina, 
der Kugelkern zu den unteren hinteren Theilen des 
Cerebellum; die extra- und intraciliaren zum Corp. 
dent. in Beziehung tretenden Faserzüge wurden vorhin 
bereits erwähnt. 

Verf. weist darauf hin, dass die Nervenzellen aller 
dieser Kerne klein sind und denen der Olivenkerne 
gleichen; man könne mit Bestimmtheit annehmen, dass 
aus ihnen keine distinete Bahnen musculo-motorischer 
‘ Nerven, keine peripherisch verlaufenden Nervenfaser- 
züge entspringen. In der Medulla oblong. seien ähn- 
liche Kerne: Pyramidenkern, Olivenkern, Olivenneben- 
kern, daneben finde man dort als characteristische Eigen- 
thümlichkeit das Auftreten der Querbündelformation, 
ebenso wie im Pons. Hier wie dort gehören diese 
Querfasern Faserzügen an, welche im Kleinhirn ent- 
springen und in rechten Winkeln die vom Rückenmark 
zum Grosshirn aufsteigenden Faserzüge durchkreuzen 
und sich mit ihnen in Verbindung setzen. Verf. meint 
nun, dass in der Medulla oblong. die Querfasern der 
rechten Hälfte in das linke Corpus olivare, und vice 
versa einstrahlen und damit also eine Verbindung der 
beiderseitigen Corpora restiformia, aus denen diese 
Querfasern abstammen sollen, hergestellt werde. In 
ähnlicher Weise vermittelten die Pyramidenkerne zwi- 
schen Pyramiden und dem vordersten Theile der Vor- 
derstränge des Rückenmarkes, die Olivennebenkerne 
zwischen den ehemaligen Seitensträngen und einem 
Theile der Hinterstränge. Demnach deutet er in ähn- 
licher Weise die Corpora dentata des Kleinhirns als 
„Gebilde, welche mit Faserzügen in Verbindung stehen, 
die auf weite Strecken hin nach unten (medullarwärts), 
wie nach oben (cerebralwärts) verlaufen, und welche 
dazu bestimmt zu sein scheinen, die vom Rückenmarke 
aufwärts ziehenden, wie vom Grosshirn abwärts laufen- 
den Fasern durch schräg- oder querlaufende Faserzüge 
in Verbindung zu setzen. 

„Somit scheint es (S. 315), als seien die vom klei- 
nen Gehirn ausstrahlenden Faserzüge, an ihren End- 
theilen, hauptsächlich nur Querfaserzüge zur Verbin- 
dung von Längsfasern und die Corpora dentata seien 
die Hauptvereinigungsstationen der nach verschiedenen 
Richtungen hin ziehenden Verbindungsfasern, während 
Dachkern, Kugelkern und Pfropf als kleinere Stationen 
anzusehen sind, die in kleineren Provinzen des Cere- 
bellum die Verbindungswege der Nervenaction vermit- 
teln helfen.“ 

In einem Anhange giebt Verf. noch die Resultate 
einer Reihe von Zerblätterungen des Kleinhirns, einen 
geschichtlichen Abriss, sowie eine Schilderung seines 


Untersuchungs-Verfahrens. 


Nach den Untersuchungen Tartuferi’s (39), an- 
gestellt im Laboratorium von Prof. Golgi, besteht 
kein Unterschied im Bau der Corpora bige- 
mina zwischen den Menschen und Thieren, 
und zwar findet sich 1) ein Stratum zonale, 2) eine 
graue Substanz (Cappa grisea Verf.), 3) eine Sub- 
stantia medullaris superf., 4) eine Substantia medull. 
profund. und 5) Substantia grisea centralis des 
Aquaeductus. 

Das Stratum zonale ist bei Thieren aufder Ober- 
fläche der Cappa grisea ebenfalls in einer bisher nicht 
bekannten dünnen Schicht markhaltiger Fasern nach- 
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weisbar, welche das rudimentäre, bei Menschen stär- 


ker entwickelte Stratum zonale darstellen. 


Der nucleus der vorderen Vierhügel (Hugnenin), 
(tiefliegende graue Substanz des oberen Zweihügels, 
Forel) zwischen Substantia medullaris superficialis‘ 
Man trifft näm- 
lich zwischen den Bündeln von Nervenfasern ein- 


und profunda findet sich nicht. 


gemischte Ganglienzellen; Längsschnitte bieten nun 
das Bild der gewöhnlichen Marksubstanz, während 
Querschnitte den Anblick von grauer Substanz dar- 
bieten. 


[Retzius, @. Till kännedomen om plagiostomernas 


neroträdav. Nord. med. Arkiv. IX. 23. 


Ranvier hat (Compt. rendus. T. LXXV. 1872) 
die Einschnürungen und die interannulären 
Segmente der myelinhaltigen Nervenfasern 
der Rochen und Zitterrochen als abweichend 
von denen der Nervenfasern der Säugethiere 
beschrieben; der Axencylinder sollte nämlich an jeder 
Einschnürung eine starke biconische Schwellung be- 
sitzen, und ausserhalb der Primitivscheide fand er 
noch eine, die äussere Scheide, — welche nicht oder 
nur undeutlich zur Bildung der Einschnürungen bei- 
trug; diese Scheide fehlte bei den Säugethieren. 
Ferner enthielt jedes Segment der Nervenfasern we- 
nigstens drei Kerne, von welchen der eine immer in 
der Mitte des Segmentes lag; die zwei anderen, end- 
ständigen, gehören der äusseren Scheide und fehlen 
bei den Säugethieren. 

Die Untersuchungen von Key und Retzius (Ss. 
Studien i. d. Anat. d. Nervensystems u. d. Bindege- 
webes II: 1) über die nämlichen Verhältnisse beim 
Hecht, führten zu anderen Ergebnissen. Die Innen- 
seite der Primitivscheide zeigte immer 9—16 Kerne 
in ziemlich bestimmten Abständen von einander, Ab- 
ständen, welche bei den breiteren Nervenfasern kürzer, 
bei den schmäleren länger waren. Ausserhalb der 
Primitivscheide fand sich hie und da eine Fibrillen- 
scheide, doch war diese häufige mehr homogen, und 
bisweilen fehlte sie ganz; einzelne Kerne waren ihr 
aufgelagert. 

Diese Befunde, mit denen Ranvier’s zusammen- 
gestellt, forderten zur weiteren Prüfung auf, um zu 
sehen, in wie weit die angedeuteten Verschiedenheiten 
zwischen den Nervenfasern der Plagiostomen und 
Teleostier wirklich Statt hatten. 

Verfasser untersuchte daher die Nerven der Raja 
clavata und Acanthius vulgaris, und fand hier (er be- 
diente sich der Osmiumsäure 0,25 — 1 pCt. mit nach- 
folgender Färbung in Beale’s Karmin) ganz dieselben 
Verhältnisse, -wie beim Hecht: Die Zahl der Kerne 
war geringer in den Segmenten der schmaleren Nerven- 
fasern, die Segmente waren am längsten in den brei- 
ten Fasern, hier waren aber die Zwischenräume zwi- 
schen den Kernen am kürzesten. ‚Die Abstände zwi- 
schen den 'Schnürringen und‘.den nächst liegenden 
Kernen waren kürzer als zwischen den Kernen selbst. 
Alle diese Kerne gehören der Primitivscheide an. 


R 
id 
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Eine vollständige äussere Scheide fehlt, nur hie und 
da zeigen sich zuweilen kernführende Spuren einer 
Fibrillenscheide mit einzelnen grösseren Kernen. Die 
biconische Verdickung der Axencylinder wurde nicht 
wahrgenommen. — Auch marklose Fasern finden sich 
in den cerebrospinalen Nerven der Plagiostomen; sie 
zeigen nichts besonderes. 

Eine Tabelle mit Messungen der Faserbreiten, der 
Kerne und der verschiedenen Abstände ist beigefügt. 

Ditlevsen (Kopenhagen).] 


IX. Integumentbildungen. 


1) Mojsisovies, A. v., Kleine Beiträge zur Kennt- 
niss der Anneliden. I. Die Lumbrieidenhypodermis. 
Wiener acad. Sitzungsber. LXXVI. Bd. I. Abth, — 
2) Schenk, Beitrag zur Lehre über die Lymphgefässe 
der Haut des Neugeborenen. In Schenk’s Mitthei- 
lungen. Heft I. S. 37. — 3) Schulin, K., Beiträge 
zur Histologie der Haare. His u. Braune’s Zeitschrift. 
Bd. II. S. 375.— 4) Sangster, Alfred, Observations 
on the muscular Coat of sweat—-glands. Quart. Journ. 
mier. Sc. New Ser. Vol. 17. p. 232. (Beschreibt 
die Muskellage der Schweissdrüsenknäuel — E. Klein’s 
Laboratorium — und hält die Thatsache für neu, dass 
die glatten Muskeln hier unmittelbar nach aussen auf 
das Epithel folgen. Hätte er sich ein wenig besser in 
der Literatur umgesehen, so würde er gefunden haben, 
dass bereits, s. die betreffenden Jahresber. des Ref. — 
1871 Gay von den Circumanaldrüsen, Hörschel- 
mann 1875 und Hesse 1876 von einer grossen An- 
zahl der übrigen Schweissdrüsen dasselbe beschrieben 
haben. Hesse giebt sogar an, dass Kölliker bereits 
in seiner mieroseopischen Anat. — die Ref. augenblick- 
lich nicht zur Hand ist — diese Lagerung der Muskeln 
anführe.) Vgl. auch: VII. Arnstein, Hautnerven. 


Das Wichtigste aus der Arbeit von v. Mojsiso- 
vies (1) über die Hypodermis der Lumbrieciden 
ist 1) Der Nachweis von zwei besonderen Drüsenzellen- 
schichten am sog. Clitellum. 2) Die Angabe, dass Ca- 
pillargefässschlingen am Clitellum zur Zeit seiner höch- 
sten Ausbildung bis in die mittleren Partieen seines 
‚, Epithels hinaufreichen. 5) Die Deutung der von Ley- 
dig an der Öberlippe entdeckten becherförmigen Or- 
gane als Geschmacksknospen. Von diesen Geschmacks- 
knospen treten feine haarförmige Fortsätze durch po- 
renartige Canäle der Cuticula hindurch. An diesen 
Stellen stehen, wie F.E. Schulze entdeckte, jedesmal 
zahlreiche Porencanälchen in einer Gruppe zusammen 
in einer seichten Vertiefung der Cuticula. 

Durch Einstichsinjectionen mit löslichem Berliner 
Blau und Silbernitrat-Lösungen bei sehr geringem 
Druck (60 — 70 Mm. Quecksilber mit dem Hering- 
schen Apparat) in die Labia pudenda majora des 
Neugeborenen konnte Schenk (2) feststellen, dass 
die Lymphgefässe in der Haut in zwei Schich- 
ten liegen, wovon die oberflächlichere bedeutend fei- 
nere Netze bildet als die tiefliegende. Von den mit 
eigenen Wandungen versehenen Lymphgefässen der 
oberflächlichen Lage sieht man an Berlinerblau-Injec- 
tionen zumeist unter rechten Winkeln kurze dornartige 
Nebenäste abgehen; entfernt man die Farbe an Schnit- 
ten mit Kalilauge unter dem Microscop, so sieht man, 
dass die Nebenäste keine selbständige Wandungen 
mehr besitzen, es sind nur wandungslose Räume im 
Bindegewebe, welche vermittelst Stomata und Stig- 


mata mit den mit selbständigen Wandungen versehe- 
nen oberflächlich gelegenen feinen Lymphgefässen 
communiciren; durch die Stomata ist die Injections- 
masse in die Lymphgefässe eingedrungen. Mit Silber- 
nitrat-Injectionen kann man die Silberzeichnungen der 
Lymphgefäss-Wandungen leicht darstellen, wobei sich 
die Stigmata schwarz färben. Um zu bestimmen, ob 
letztere nicht etwa durch eine Substanz verschlossen 
sind, die das Silber redueirt, brachte Sch. die mit 
Silber injieirten Schnitte in . Chlorwasserstoffsäure. 
Diese entfärbt zuerst die Silberlinien, dann die Sto- 
mata, letztere aber derart, dass sie zuerst durch feine 
schwarze Körnchen verschlossen erscheinen, dann ganz 
entfärbt werden. Die Stomata und Stigmata sind also 
wirklich praeformirt, nur durch eine Masse verlegt, 
die durch Silber zur Gerinnung gebracht und schwarz 
gefärbt wird. 

Der wesentliche Inhalt der Abhandlung von Schu- 
lin (3) ist bereits nach früheren Mittheilungen im Be- 
richt vom vorigen Jahre (S. 63) referirt. Es ist bloss 
nachzutragen, dass Verf. seine frühere Ansicht über 
den Haarwechsel modifieir. Während er nämlich 
früher: nach Schnitten von der Bauchhaut des Ochsen 
annahm, dass das neue Haar mit einer kolbenförmigen 
Wucherung des Epithels der äusseren Wurzelscheide 
und Neubildung der betreffenden Papille seinen Ur- 
sprung nehme, so hat er sich nunmehr an vollkomme- 
neren Sehnittserien überzeugt, dass die Bildung des 
neuen Haares anders vorgeht. Nachdem die Papille 
des alten Haares atrophirt ist, und die Haarzwiebel 
sammt den die Stelle der Papille nunmehr einnehmen- 
den Epithelzellen in die Höhe gerückt ist, hinter sich 
den bekannten kernreichen Bindegewebsfortsatz zurück- 
lassend, folgt ein Stadium im Wachsthum, wo der ver- 
dünnte Epitheleylinder sammt dem die Stelle der ge- 
wesenen Papille einnehmenden Bindegewebe in der 
Richtung des Beethaares wieder in die Tiefe wuchert, 
an dem Bindegewebe der alten Papille eine neue kleine 
Papille entsteht und sich darüber aus dem hinunter- 
gewucherten Epithel ein Epithelkegel differeneirt, der 
zum neuen Haare auswächst. 


X. Digestionsorgane nebst Anhangszebilden. 


1) Arkövy, J., Untersuchungen über die Entwicke- 
lung des Dentin. Correspondenzblatt für Zahnärzte. 
Bd. VI. Heft IL — 2) Braun, M., Zur Kenntniss des 
Vorkommens der Speichel- und Kittdrüsen bei den 
Decapoden. Arbeiten aus dem zoologischen Institut zu 
Würzburg. Bd. III. Heft 4 — 3) Hollaender, L., 
Die Anatomie der Zähne des Menschen und der Wir- 
belthiere sowie deren Histologie und Entwickelung. 
Nach Charles S. Tomes; Manual of dental anatomy 
human and comparative. Berlin. — 4) Lemereier, 
F. @., Structure de la Dent humaine. Anatomie ico- 
nographique stratifide. Gr. in-4, avee planches chro- 
molithographides. — 5) Nussbaum, M., Ueber den 
Bau und die Thätigkeit der Drüsen. 1) Die Ferment- 
bildung in den Drüsen. Arch. f. mierose. Anat. Bd. 
XIH. S. 721. — 6) Partsch, C., Beiträge zur Kennt- 
niss des Vorderdarms einiger Amphibien und Reptilien. 
Ebendas. Bd. XIV. — D) Tomes, Ch. S., On the 
structure and Development of Vascular Dentine. Pro- 
ceed. Roy. Soc. No. 179. Monthly mierose. Journ. July. 
— 8) Turner, Wm.,. Note on the lobules and the 
connective tissue of the Camels liver. Journ. of anat. 
and physiol. by Humphry, Turner, Forster and Ruther- 
ford. Vol. Xl. P. Il. (Verf. macht darauf aufmerksam, 
dass beim Kameel die bindegewebigen Abgrenzungen 
der Läppchen äusserst stark entwickelt seien, noch mehr 
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wie beim Schwein; während die übrigens bei den unmit- 
telbar benachbarten Läppchen mit einander verschmol- 
zenen Interlobularsepta einen deutlich fibrillären Bau 
zeigen, nimmt das ebenfalls ungewöhnlich ausgebildete 
intralobuläre Bindegewebe einen mehr lamellären Cha- 
racter an.) — 9) Watney, Herbert, The minute ana- 
tomy of the alimentary Canal. London Phil. Trans- 
actions. Vol. 166. P. II. 1876 and Quart. Journ. mi- 
cros.HiSc.New Ber. Vol IT. pr 215. Aus E. Klein’s 
Laboratorium. (Ausführliche mit Abbildungen versehene 
Mittheilung. Vergl. die nach vorl. Publieationen gege- 
benen Referate im Ber. für 1874 X. und 1876 X.) 


Arkövy (1) giebt den Odontoblasten eine deut- 
liche doppelt eontourirte Membran, welche aber 
am Dentinpole wie am Pulpapole der Zellen offen sein 
soll. Die Membran umschliesst nach seiner Darstellung 
ein peripher gelegenes klares, limpides Protoplasma 
und ein dunkelkörniges centrales, meist mit mehreren 
Kernen. Von letzterem geht der Dentinfortsatz ab. 
Seitenfortsätze bildet er nicht ab. Die Dentinbildung 
fasst er im Wesentlichen mit Ref. als eine direete 
Verkalkung vorzugsweise der Membran und des peri- 
pheren Protoplasmas der Odontoblasten auf. 

Die Fermente derSpeichel- und Labdrüsen 
färben sich, wieNussbaum (5) fand, in LpOt. wäs- 
seriger Lösung von Ueberosmiumsäure erst 
braun, nach kurzer Zeit aber tiefschwarz. 
Nach Zerstörung der Fermente (Erhitzen auf 100°) 
tritt die Reaction nicht mehr ein. Ganz ebenso ver- 
hält sich die stark reducirende frische Hefe. Bei der 
Anwendung dieser Reaction auf überlebende Gewebe 
gelang es in allen bisher untersuchten Drüsen, deren 
Secret: fermentirend auf die Ingesta wirkt, bestimmte 
Zellen aufzufinden, die nach ihrem jeweiligen Gehalt 
an Ferment durch Ueberosmiumsäure mehr oder weni- 
ger geschwärzt wurden. 

Ein Drüsenstück wird lebenswarm für 1—2 Stun- 
den in die Säure gelest, ein gleichgrosses nach 2—3- 
tägiger Extraction mit Glycerin ebenso behandelt. 

In den Speicheldrüsen färben sich diejenigen Stel- 
len der Acini tief schwarz, welche das centrale Lumen 
da begrenzen, wo es in das mehreren gemeinsame 
Schaltstück übergeht. Die extrahirte Drüse bekommt 
nur einen diffusen, schwach gelblichen Farbenton, 
ebenso die stark vom Nerven aus gereizte. 

Die Submaxillaris des Hundes zeigt selten oder nie 
diastatische Wirkung; die Zellen der Lunula werden 
nur leicht gefärbt; Glycerinextraetion erzeugt keine 
Veränderung. Die Schleimzellen bleiben ganz farblos. 
Verf. möchte die Lunulae als bei Carnivoren rudimen- 
tär gewordene Organe auffassen, während dieselben der 
Fermentbildung dienenden Zellen bei Herbivoren eine 
hohe Ausbildung erlangen. In den Speicheldrüsen, 
die kein fermenthaltiges Extract liefern, fehlen die sich 
sehwärzenden Zellen (Parotis des Rindes, Submax. des 
Schweines.) 

Erst dann, wenn sich beim Embryo Ferment aus 
den Drüsen gewinnen lässt, kann man die Osmium- 
reaction der Zellen erhalten. Die Drüsenzellen der 
Speicheldrüsen werden bei der Seeretion nicht aufge- 
braucht, sondern bilden nur das Ferment und stossen 
es aus. 

Um die Frage nach den Pepsin bereitenden Zellen 
zu lösen, hat Verf. die Magendrüsen verschiedener Säu- 
ger, zweier Vögel und die Qesophagusdrüsen des 
'Frosches nach seiner Methode geprüft. Die 
legzellen werden bei den Säugethieren geschwärzt, 
besonders auf der Höhe der Verdauung, die Haupt- 
zellen und die Zellen der Magenschleimdrüsen 
bleiben ungefärbt. Nach Glycerinextraetion verschwindet 
der Unterschied zwischen Haupt- und Belegzellen, 
ebenso färben sich die Belegzellen nicht mehr, wenn 
man durch Einlegen von Schwämmen in den Magen 
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Drüsen im. Oesophagus des Frosches wirken mit Salz- 
säure stark verdauend. In ihren Zellen lassen sich je 


nach dem Stadium der Verdauung mehr oder weniger 
zahlreiche Körner nachweisen, die durch Osmium ge- 


bräunt werden und wahrscheinlich zu der Ferment- 
bildung in Beziehung stehen. 


bildet. 


Belegzellen, der nur eine körnige Schicht absondernde 


Muskelmagen Hauptzellen enthalte; ebenso besitzen die 
Fische nur Belegzellen in den Labdrüsen. Im embryo- 


nalen Leben, wo Fermentation noch fehlt und im Win- 
terschlaf, wo sie sistirt, fehlen, resp. schwinden die 
Belegzellen. 


Panereas und appendieuläre pancreatische Drüsen 


(Kaninchen) schwärzen sich in Osmium; die Zellen der 
Brunner’schen und Lieberkühn’schen Drüsen bleiben 
ungefärbt. 


Partsch (6) beschreibt eingehend die Drüsen 


des Oesophagus des Magens verschiedener Am- 
phibien, sowohl was die morphologischen, als auch 
Er fasst 


was ihre chemischen Eigenschaften betrifft. 
die Ergebnisse in folgenden Sätzen zusammen: „Es 


hat sich also gezeigt, dass die Natur beim Frosch ein 


Verhalten der beiden, den Magensaft producirenden 
Elemente geschaffen hat, wie es bei keinem der. bisher 
untersuchten Thiere sich findet. Bei ihnen sind die 
das alcalische, pepsinhaltige Secret bereitenden Zellen 
localisirt im Oesophagus, scharf getrennt von den im 
Magen vorkommenden, säurebildenden Zellen. Nun 
ist die Identität der im Froschmagen vorkommenden 
Drüsenzellen mit den Belegzellen der Säuger stets und 
von allen Forschern anerkannt worden. Ebensowenig 
lässt sich aber auch bezweifeln, dass die Drüsenzelle 
des Froschoesophagus analog den Hauptzellen.der Säu- 
ger seien. Der daraus zu ziehende Rückschluss kann 
nur zu Gunsten der Heidenhain’schen Hypothese dahin 
ausfallen, dass auch bei den Säugern den Hauptzellen 
die Pepsinbildung, den Belegzellen die Säurebildung 
zuzuschreiben ist.“ (Vgl. hierzu die Angaben von 
Nussbaum. Ref.) 


Tomes (7) versucht eine genauere Einthei- 


lung der namentlich bei Fischen beobachteten ver- 
schiedenen Dentinformen zu geben. Er unter- 
scheidet: a) Gefässloses, hartes Dentin, die typi- 
sche, z. B. beim Menschen vorkommende Form. b) 
Vaso-Dentin, vonOdontoblasten abstammend, wie das 
gewöhnliche Dentin, aber mit Capillargefässen durch- 


zogen. Die Zahncanälchen gehen nur von einer Pulpa- 


höhle, nicht von den Gefässcanälen aus. 'c) Plici- 
dentin. Bau wie bei a), aber die Form der Pulpa 
ist eine complicirte, gefaltete, so dass die Zahncanäl- 
chen in besondern Gruppen angeordnet erscheinen 
(Lepidosteus, Varanus, Labyrinthodonten). d) Osteo- 
dentin; nicht aus Odontoblasten, sondern aus 
Osteoblasten entwickelte Zahnsubstanz. Die Pulpa- 
substanz verknöchert dabei in ihrerganzen Ausdehnung, 
nicht nur an ihrer Oberfläche; Knochenbalken durch- 
setzen ihr ganzes Gewebe. Auch hier findet man 
Canäle im Innern der harten Substanz, sie enthalten 
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eine übermässige Secretion “hervorgerufen hat. ‘Die 


Das Ferment wird erst | 
durch den Reiz der Ingesta in, den Drüsenzellen ge- 
Ausser der Färbung durch Ueberosmiumsäure 
macht Verf. für die Bildung des Pepsins dureh die 
Belegzellen geltend, dass der Drüsenmagen der Vögel | 














zur. 
Be: 
2 
1/4 
ä 


FR. WALDEYER, HISTOLOGIE. 


aber nur Reste des Pulpagewebes, nur selten Capillar- 
‚gefässe. Die grössten Complicationen in der Textur 
eines Zahnes entstehen, wenn mehrere Zahnbeinarten 
an demselben Zahne vorkommen. So kann in der 
That zuerst von einer Pulpa aus gewöhnliches Zahn- 
bein, dann Vasodentin und endlich Osteodentin ge- 
liefert werden. 


XI. Respirationsorgane. 


1) Bonnet, Robert, Der Bau und die Cireulations- 
verhältnisse der Acephalenkieme. Morpholog. Jahrbuch. 
Il. S. 283. — 2) Cadiat, Des rapports entre le 
developpement du poumon et sa structure. Journ. de 
Yanat. et de la.physiol.. p. 591. — 3) Davis, C., Die 
becherförmigen Organe des Kehlkopfs. Archiv für mi- 
eroscop. Anat. Bd. XIV. — 4) Haidar, Kiamil, Das 
Vorkommen der adenoiden Substanz im Kehldeckel. In 
Schenk’s Mittheilungen. Heft 1. $S. 51. (Fand an der 
laryngealen Fläche menschlicher normaler Kehldeckel 
in der Schleimhaut adenoides Gewebe, auch starke 
Follikel, die mit ihrer äusseren Fläche bis an das 
Epithel heranreichten. Auch beim Hund und Kanin- 
chen ist ähnliches Gewebe, nur spärlicher, vorhanden.) — 


5) Minot, Ch. Sedgwick, Recherches histologiques sur 


les trachees de’ l’hydrophilus piceus. Travaux du labo- 
ratorie d’histologie du collöge de France. 1876. p. 1. 
(Besehreibt einen completen äusseren Epithelüberzug 
auf den Tracheen bis zu den kleinsten hin. An Schnitt- 
präparaten fand. Verf. unter dieser Epithelschicht noch 


_ eine in Pierocarmin ungefärbte und eine gefärbte Schicht, 


a 


u. 


dann die Spiralfasern, denen aussen in Pierocarmin sich 
gelb färbende Körperchen aufliegen, zu innerst folgt 
ein doppelter Contour — wohl der Ausdruck einer Mem- 


- bran.). — 6) Posner, C., Studien über die Kiemen der 


acephalen Mollusken. ‘Archiv für. mieroscop. Anat. Bd. 


XIV. (Aus dem zoologischen Institut zu Strassburg.) — 


ET) Stirling, 


u 


W., On the changes produced in the 


Lungs by the Embryos of Ollulanus trieuspis. Quart. 


> Journ. mier. Sc. ‚New Ser. Vol. 17. p. 145. (Erwähnt 


gelegentlich das Vorkommen von Fettgewebe neben den 


Ueber die Luftsäcke der Vögel. 


Bronchien in der Katzenlunge.) — 8) Strasser, H,, 
Morpholog. Jahrbuch. 


Ein. .s. 179. 


m 


m 


heisst er „Kiementräger*. 


_ rationssystem (Kiemenapparate) die 


Bonnet (1) unterscheidet an dem. ganzen Respi- 
„Riemen mit 
freiem Rand“ gegen den Schalenrand und „In- 
sertionsrand“. Ist derselbe mässig. entwickelt, so 
Jede „Kieme“ (Kiemen- 


_ blatt Posner) besteht aus zwei am freien Rand in 
einander umbiegenden, am Insertionsrande auseinander 
- weichenden „Kiemenlamellen“ oder „Kiemenblättern“ mit 


_ dazwischen gelegenem „Interlamellärraum“. Am Inser- 


tionsrand verlaufen Sinus branchialis afferens und efferens. 

Die einfachsten Cireulationsverhältnisse finden sich 
bei Arca No&. Hier finden sich parallele seitlich com- 
primirte Röhrchen, welche, am Insertionsrande entsprin- 


gend, am freien Rande umbiegen und gegen den Inser- 


 ausgekleidet. 


tionsrand zurücklaufen. Im letzteren finden sich die 
Sinus -afferens und. efferens. 

Die Innenwand der Kiemenröhrehen ist mit Endothel 
Die Bluthahn besteht nur aus dem ab- 
steigenden und aufsteigenden Schenkel je einer Röhre, 
nirgends finden sich Communicationen zwischen zwei 


Röhren einer Lamelle oder zwischen ‚denen zweier La- 


mellen. 

Bei Mytilus finden sich im Wesentlichen dieselben 
Cireulationsverhältnisse, Hier jedoch "bestehen band- 
artige Verbindungen im Interlamellärraum zwischen den 
einzelnen Lamellen, gebildet von kernhaltiger 'Gallert- 
substanz, und bekleidet, wie die Kiemen, von Flimmer- 
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epithel. Sie sind nicht gefässführend. In die Gefäss- 
röhrehen selbst ist ebenfalls ein Stützgerüst eingefügt, 
dasselbe ist nicht blutführend (entgegen Posner’s un- 
bestimmte Angaben). Der Flimmerzellenbelag zeigt 
neben Zellen mit kurzen Haaren und lebhafter Bewe- 
gung an bestimmten Stellen solche mit langen Haaren 
und langsamerer Bewegung. Der Flimmerzellenbelag ist 
unterbrochen durch epithellose Stellen. 

Bei Venus entwickeln sich die Septa bedeutend und 
führen ein grosses aus dem Sinus afferens kommendes 
(kefäss (Kammgefässe). Die zwischen den Septis lie- 
genden Kiemenröhren haben eine wellige Anordnung 
und sind durch Queranastomosen unter sich und mit 
den Kammgefässen verbunden. Aus einer stärkeren 
Entwicklung dieser bei Venus nur angedeuteten Falten- 
bildung entstehen die gefalteten Kiemen von Ostrea, 
Pinna und endlich Peeten. Bei Ostrea haben die eine 
Falte bildenden Röhren keine Fenster mehr zwischen 
sich, sondern diese sind ausgefüllt durch zarte Gallert- 
masse, An den Röhrenquerschnitten findet sich gegen 
den Interlamellärraum hin ein rinnenartiges Stützgewebe. 
Ein ferneres Stützgewebe, aus zwei convergent gelagerten 
Leisten bestehend, findet sich in den Wellenthälern. 
Zwischen den divergenten Theilen der Leisten verläuft 
je ein Kammgefäss. Das Stützgewebe ist von Strecke 
zu Strecke durch muskelhaltige Gewebsbrücken ver- 
bunden. 

Die vorher genannten Species bilden den Uebergang 
zu den Unionen, indem bei Anodonta, wo zwar keine 
Faltenbildungen vorkommen, doch die Entwicklung von 
Kammgefässen und Queranastomösen eine bedeutende 
ist, das gallertartige Zwischengewebe überwiegt. Zwi- 
schen den Gefässmasehen kommt es zur Bildung von die 
Lamellen durchsetzenden Canälen („Wassercanäle* Pos- 
ner, „respiratorische Canäle*“ Bonnet). Andererseits 
leiten Ostrea und Venus durch Faltenbildung und Auf- 
treten des secundären Stützpunctes über zu Pinna mit 
bedeutender Faltenbildung, und durch das Schwinden 
der Wellenthäler bei dieser Form zur Coulissenkieme 
von Peeten. Die ausführliche Detailbeschreibung des 
(Grefässverlaufes bei diesen letzten, namentlich betreffs 
der respiratorischen Abschnitte sind im Original einzu- 
sehen. 

Cadiat (2) giebt eine klargefasste Darstellung 
der Entwickelung und des Baues der Lungen. 
Bezüglich der Entwickelung vertheidigt er eine conti- 
nuirliche epitheliale Entwickelung zunächst der Anlage 
der Bronchien und, von dieser aus, der Alveolen. Die 
Epithelsprossen sind anfangs solid. Er betont die, wie 
er ausführt, zuerst von Robin 1858 hervorgehobene 
durchgreifende Trennung des lobulären, der Hämatose 
dienenden Apparates von den zuleitenden Canälen, 
den. Bronchien. Den Uebergang der feinsten Bronchien 
beschreibt er abweichend der Art, dass an einem 
blindendigenden Endaste allseitig schlauchförmige Al- 
veolen aufsitzen sollten, die mit dem Lumen dos End- 
astes communiciren. Die Wandungen der Lungen- 
hläschen bestehen aus einer äusseren gefässführenden, 
an elastischen Fasern reichen Schicht, denen innen 
die zu einer homogenen kernführenden Membran ver- 


schmolzenen Epithelzellen anliegen. 


Davis (3) untersuchte am Kelhlkopf des Men- 
schen a) die Verbreitung des Plattenepithels, 
b) das Vorkommen und den Bau der becher- 
förmigen Organe. 

a) Was ersteren Punkt betrifft, so finden sich 
mit Bezug auf den Menschen folgende Angaben: Das 
obere Drittel der hintern Epiglottisfläche trägt Platten- 
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epithel, mit Inseln von Flimmerepithel vermischt; auf 
den beiden untern Dritteln wiegt flimmerndes Cylinder- 
epithel vor, wenn auch hie und da Plattenepithel sich 
findet. Die mediale Fläche des Taschenbandes des 
Giessbeckenknorpels und die freie Fläche des Stimm- 
bandes tragen Plattenepithel. 

b) Becherförmige Organe finden sich beim Men- 
schen an Orten, wo. Plattenepithel vorkommt, mit 
Ausnahme der Stimmbänder. Die Becher bestehen: 
1) aus einem Mantel spindelförmiger Zellen, die sich 
in einen oberen und unteren Fortsatz ausziehen; 2) 
aus einem Centralkörper, zusammengesetzt aus feinen 
Fadenzellen mit spindelförmigem Kern. 

Zwischen Mantel und Centralkörper liegt der Hohl- 
raum des Bechers, in den eine kreisförmige, von den 
Spitzen der Mantelzellen umgebene Oeflnung führt. 
Die Beziehungen der Becher zu den Nervenfasern hat 
Davis nicht untersucht, 


Posner (6) machte an Anodonta weitere Studien 
über Epithel und bindegewebige Grundlage 
der Kiemenleisten. Auf der Höhe der Leiste ste- 
hen wimpertragende „Höhenzellen“; am Uebergange 
in die Seitenflächen steht eine einzige „Eckzelle“, 
deren Oilien länger sind und die Cuticula nicht ein- 
zeln, sondern in einem Büschel vereinigt durchbohren; 
auf die Eckzelle folgt eine wimperlose „Schaltzelle *, 
auf diese mehrere flimmernde „Seitenzellen“ und end- 
lich nichtflimmernde „Grundzellen“, zwischen denen 
einzelne Becherzellen vorkommen. 

Das Gerüst der Kieme besteht aus Bindegewebs- 
fasern, zwischen denen wandungslose lacunäre Räume 
liegen. In dieselben strömt das Blut durch die Vasa 
afferentia, und verlässt sie durch die Vasa eflerentia, 
ein beide Gefässe verbindendes Capillarnetz fehlt dem- 
nach, ebenso eine endotheliale Auskleidung der La- 
cunen. Die Bindesubstanz selbst fasst Posner auf 
„als Product eines Syneytiums, dessen Zellenreste als 
Bindegewebs-Körperchen  persistiren*. Die Lacunen 
sind durch Spaltbildung innerhalb der Intereellular- 
substanz entstanden, und diese ist ein Umwandlungs- 
product des Zellprotoplasma. 


Strasser (8) untersuchte im Breslauer anatom. In- 
stitut das Verhalten der Luftsäcke bei Vögeln. 
Die Anlage geht aus von dem ventralen Theil der 
Lungenanlage, und dringt bereits beim eben ausge- 
schlüpften Hühnchen zwischen beiden Coracobrachial- 
muskeln (Selenka) gegen den Pectoralis vor; von hier 
aus erstreckt sich der Luftsack bis zur Haut der Ach- 
selhöhle, längs dem vorderen Beckenrand bis gegen das 
Hüftgelenk und längs der Halswirbelsäule. In hoch- 
gradigen Fällen (Vulturiden ete.) erstreckt sich die 
Pneumatieität ausser auf die gewöhnlich ergriffenen 
Knochen (Humerus, Sternum, Coracoid, Becken, Wir- 
belsäule ete.) durch das ganze Scelet bis zu den Pha- 
langen, selbst auf die Weichtheile, Museulatur ete. 

Ein zweites System für den Schädel entwickelt sich 
von der Nasenhöhle aus. 

Die Luftsäcke stellen interstitielle Räume dar, de- 
ren Form bedingt wird durch die umgebenden Theile 
und deren Vergrösserung wesentlich durch Wachsthums- 
aspiration erfolgt. Die Pneumatieität der Markräume 
kommt zu Stande unter Schwund von Gewebstheilen. 

Als 3, Agens nimmt Str. für die Vergrösserung 


der Lufträume die Bewegungsaspiration in Anspruch, 
namentlich für die subeutanen Lufträume. 

Die Foramina pneumatica liegen bei den Extremi- 
tätenknochen und Rippen stets nahe am Gelenkende 
an den eoncaven Stellen der Knochenoberfläche, und 
zwar an statisch unwichtigen Punkten. Sie entstehen 
durch Diseontinuirlichwerden der Corticalis aus mecha- 
nischen Gründen, Vordringen des Markraumes gegen 
die Corticalis und Eindringen des angelagerten Luft- 
sackes durch Wachsthumsaspiration. Die Pneumatieität 
stellt wie bei den Säugern eine Ersparniss an Material 
dar, und ist für den Flug von mechanischer Bedeu- 
tung durch Verminderung der Eigenschwere der Extre- 
mitäten, sowie des Gesammtkörpergewichtes. 

Die ausführlichen Angaben über Bedeutung der 
Luftsäcke für die Respiration, über die Pneumatisation 
der Musceulatur und die statische Bedeutung der Kno- 
chenlufträume sind im Original einzusehen. 


XII. Harn- und Geschlechtsorgane. 


1) Argutinski, P., Beiträge zur normalen u. pa- 
thologischen Histologie derNiere. gr. 8. Halle. (Ref. nicht 
zugekommen.) — 2) Beigel, H., Ueber accessorische Ova- 
rien. Wiener med. Wochenschr. No.12. (Verf. schlägt für 
die vom Ref. abgebildeten kleinen, oft an Stielen sitzen- 
den Knötchen, welche man mitunter in der Nähe des 
Ovariums antrifft, insofern sie Eifollikel führen, den 
Namen „accessorische Bierstöcke“ vor. Er traf diese Ge- 
bilde unter 350 Fällen 8 Mal in der Grösse eines Hanf- 
kornes bis zu der einer Kirsche und konnte mierosco- 
pisch in ihnen veritable Eifollikel constatiren.) — 3) 
Drasch, O., Ueber das Vorkommen zweierlei verschie- 
dener Gefässknäuel in der Niere. Wiener acad. Sitz.- 
Ber. LXXVI. II. Abth. — 4) Freud, S$., Beobachtun- 
gen über Gestaltung und feineren Bau der als Hoden 
beschriebenen Lappenorgane des Aals. FEbendas. 
LXXV. Abth. I. (Verf. beschreibt genauer die Histo- 
logie des Syrski’schen Lappenorgans, -(s. Ber. f. 1874) 
konnte aber weder entscheidende Merkmale für, noch 
gegen die Hodennatur desselben auffinden. Die An- 
gaben vonDareste über die kleinen Aale mit grossen 
Augen als fruchtbare Thiere, s. Ber. f. 1875, S. 132, 
möchte er in Zweifel ziehen.) — 5) Giard, Alf, Sur 
une funetion nouvelle des glandes genitales des Our- 
sins. Compt. rend. T. LXXXV. No. 19. (Verf. 
schliesst aus dem Auftreten zahlreicher Kalkphosphat- - 
erystalle und bräunlicher Coneremente, wie man sie 
sonst in den Nieren von Evertebraten findet, dass die 
Geschlechtsdrüsen der Seeigel, wenigstens nach Ablage 
der Geschlechtsproducte, auch als Exceretions - Organe 
fungiren. Er erinnert an ähnliche Verhältnisse bei den 


“Anneliden (Schleifenorgane) und bei den Rhizocephali- 


den, wie er selbst es nachgewiesen hat.) — 6) v.Ihe- 
ring, H., Zur Morphologie der Niere der sogenannten 
„Mollusken“. Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie. XXIX. 
(v. Ihering findet in dem Verhalten der Geschlechts- 
drüsen und der Bojanus’schen Organe bei den Gastro- 
poden eine weitere Stütze für seine Theorie eines po- 
lyphyletischen Ursprungs der Mollusken. Wegen der 
eingehenden Detailschilderungen muss auf das Original 
verwiesen werden.) — 7) Kolessnikow, N., Die Histo- 
logie der Milchdrüse der Kuh und die pathologiseh- 
anatomischen Veränderungen derselben bei der Perl- 
sucht. Arch. f. patholog. Anat. von Virchow. 70 Bd. 
(Verf. giebt gelegentlich einer Untersuehung über die 
Veränderungen bei der Perlsucht eine histologische Be- 
schreibung der Kuhmilchdrüse, aus der wir hervor- 
heben 1) Die Existenz von runden Subepithelialzellen 
in den Alveolis und Ausführungsgängen. 2) Die Be- 
schreibung der Membranae propriae der Alveolen in 
derselben Weise wie sie Boll von der Thränendrüse 
gegeben hat. 3) Die Existenz von perialveolären Lymph- 
räumen, ähnlich wie Coyne (1875) sie für die mensch- 





_liehe Milchdrüse beschrieb.) — 8) Messing, W., Ana- 
tomische Untersuchungen über den Testikel der Säuge- 
thiere mit besonderer Berücksichtigung des Corpus 
Highmori. Dorpater Inaugural-Dissert. 98 SS. 1 Taf. 
— 9) Nussbaum, M., Beiträge zur Anatomie und 


Physiologie der Niere. Sitzungsber. der Niederrh. Ges. - 


Bonn. Sitzungen vom 25. Juli und 19. Nov. (Sepa- 
ratabdruck.) — 10) Sertoli, E., Sulla struttura dei 
canali seminiferi dei testicoli. Torino. — 11) Sinöty, 
de, Histologie de l’ovaire de la femme pendant la 
grossesse. Compt. rend. T. 85. No. 6. v. a. Gaz. 
med. de Paris. No. 43. . (Behandelt die Unterschiede 
zwischen den verödenden Follikeln und Corpora lutea 
während des schwangern Zustandes, und den gleichen 
Bildungen, welche während des nicht schwangeren Zu- 
standes. entstanden sind; im schwangeren Zustande 
bilde sich besonders eine dem Ilymphatischen Gewebe 
ähnliche Masse aus.) — 12) Stieda, L., Ueber den 
Bau des Menschen-Hoden. Archiv f. mier. Anat. Bd. 
XIV. S. 17. — 13) Stroganow, N., Ueber das sub- 
epitheliale Endothel der menschlichen Harnröhre. St. 
Petersburger med. Wochenschrift. No. 4. (Bestätigt 
für die menschliche Harnröhre das Debove’sche sub- 
epitheliale Endothel unter Anwendung der Silberim- 


' prägnation mit Doppelfärbung Carmin - Hämatoxylin. 


Blut- und Lymphgefässcapillaren bilden unmittelbar 
unter dem Endothel ein reichentwickeltes Netz); s. a 
I.Nussbaum, Plagiostomen-Niere. — Allg. Ontogenie: 


Leopold, Bau des Uterus. — Generationslehre: 
Brandt, Frosch-Ovarium. Weismann, Ovarium der 
- Daphniden. —  ‚Ontogenie, 'Speecielle der Vertebraten, 


_ Braun, Geschlechtsorgane der Reptilien. 


Die im Grazer physiologischen Institute von 
g Drasch (3) ausgeführten Untersuchungen zeigen, 
i dass (bei Säugethieren, dem Menschen und beim 
= Frosche — von anderen Thieren spricht Verf. nicht —) 
 eonstant zwei verschiedene Knäuelarten in 
der Niere vorkommen. Schon Schweigger-Seidel 
hatte Grössenverschiedenheiten angegeben, Dr. findet 
n aber noch weitere Unterschiede auf. Bei den Säuge- 
thieren liegen die grösseren Knäuel stets näher 
der Marksubstanz, sie haben (abgesehen von der 
 Müller’schen Kapsel) eine kernhaltige enganliegende 
Hülle, ihre Gefässschlingen zeigen niemals Kerne in 
k ihrer Wand, wohl aber häufig eine punktirte, vom 
; Verf. auf Poren gedeutete Zeichnung. Die Gefäss- 
 knäuel lassen sich zunächst in viele Läppchen, dann 
A aber vollständig in ein langes Rohr auflösen; die Vasa 
 efferentia werden zu Vasa recta. Die kleinen 
Knäuel (mehr der Rinde zu gelegen) haben eine 
kernlose Hülle, aber kernhaltige Gefässwände, zeigen 
nicht die Porenzeichnung, sind stets in 4 Läppchen 
zerlegbar; ihre Gefässe lösen sich in die Rinden- 
 capillaren auf. 
In der Froschniere finden sich einige Modificationen 
dieser Verhältnisse, worüber das Original consultirt 
werden möge. — Nach Silberinjectionen zeigen weder 
die Gefässe selbst, noch deren Hüllen endotheliale 
- Felder. Die Kerne des Epithels an der Innenfläche 
_ der Kapseln sind oval, granulirt, grösser als die der 
Gefässe; sie treten beiderseits aus der Epithelebene 
hervor. Verf. constatirte stets den Zusammenhang 
der Knäuelhülle mit dem Kapselepithel und hält daher 
die Hülle für einen modifieirten Epithelüberzug. 


Die unter Stieda’s Leitung verfasste Dissertation 
Messing’s (8) hat das Verdienst die Verschiedenheiten 
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gebührend hervorzuheben, welche sich in der Detail- 
structur des Hodens bei Säugethieren finden 
(untersucht wurden 15 Species). Wir heben Folgendes 
hervor: Albuginea gleichgebaut, nur Diekenunterschiede; 
Corpus Hishmori verschieden; man kann 3 Kategorien 
aufstellen: a) Hoden mit centralem C. Highmori 
(Hund, Kater, Stier, Eber, Kaninchen); b) Hoden mit 
peripherem C.H. (Mensch, Maulwurf, Igel, Fledermaus); 
c) Hoden ohne C©.H. aber mit peripher gelegenem 
Haller’schen Netz (Ratte, Maus, Hengst). Reichliches 
Septalgewebe haben: Hunde, Pferde, Hasen, ohne Septen 
sind; Igel, Maus. Die Fächer sind entweder polyedrisch 
(Pferd) oder von pyramidaler Form. Glatte Muskel- 
fasern (Rouget) hat Verf. in den Septen nie gesehen. 
Die gewundenen Canälchen sind überall gleich gebaut. 
Die tubuli recti sind nur beim Menschen, Eber und 
Ziegenbock (v. Mihalkovics) gerade, bei den übrigen 
geschlängelt. Der Caliberunterschied zwischen geraden 
und gewundenen Canälchen scheint sich erst mit der 
Geschlechtsreife deutlich auszubilden. 

Das Haller’sche Netz stellt beim Baummarder ein 
Bündel von Canälen dar, welche unter einander com- 
municiren. Gegen Mihalkovics fand Verf., dass das 
Epithel der ductuli recti und des rete Halleri immer 
dasselbe, und zwar häufiger ein Cylinder- als ein Plat- 
tenepithel sei. Die vom Verf. hervorgehobene Ungleich- 
heit in der Menge der sog. Leydig’schen Zwischensub- 
stanz ist bekannt. 


Nussbaum (9) wies nach (durch 2—3stündige 
Maceration der ventralen Nierenhälfte von Fröschen 
in officineller Salzsäure und eintägiges Einlegen der- 
selben in destillirtes Wasser), dass die Vermuthung 
Spengel’s, s. Ber. f. 1876, die Wimpertrichter 
mündeten bei den Anuren in den durch Stäb- 
chenepithel ausgezeichneten Abschnitt der 
Harnkanälchen, richtig sei (Rana und Bufo). 
Ferner zeigt Verf. (an der Vorniere lebender Tri- 
tonen), dass die Circulation im Glomerulus 
unabhängig ist von der Blutbewegung im 
Gebiete der Harncanälchen, deren Capillaren 
grösstentheils aus der Vena portarum renis ge- 
speist werden, deneben noch aus den Vasa efle- 
rentia der Glomeruli. Das Blut der Niere wird aus- 
schliesslich zur V. cava inf, abgeleitet; die zur Niere 
von den Hinterextremitäten und der seitlichen Rumpf- 
wand tretenden Venen sind also in der That Nieren- 
pfortadern. Verf. vergleicht sie mit den Vasa recta 


.der Säugethiernieren. Im Glomerulus finden sich 


mehrere von einander unabhängige Schlingen. — Be- 
züglich des Zusammenhanges der Samengänge und 
der Harneanälchen bestätigt Verf. die von Spengel 
bei Bufo gefundene Communication mit der Kapsel 
der Nierencanälchen auch für Rana. 

Die Mittheilungen erstrecken sich auch noch auf 
den grossen Widerstand des Kiemenepithels der Fische 
und der Epidermis der Frösche gegen die Aufnahme 
des indieschwefelsauren Natrons. 

Sertoli (10) unterscheidet bei der Ratte in den 
Samencanälen zwei verschiedene Elemente; 1) „fest- 
sitzende“ (Cellule fisse) Zellen, welehe nur eine unter- 
geordnete Rolle spielen und 2) die „beweglichen“ 
(Cellule mobile) Zellen, welche sich beständig umbil- 
den und erneuern. Sie spielen eine wichtige Rolle 
bei der Samenbildung. Die festen Zellen hat S. früher 
beschrieben unter dem Namen: „ramificirte Zellen“ 
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und bilden sie das Epithel der Samencanäle. Diese 
cylindrisch- conischen Zellen sitzen mit breiter Basis 
(Fussplatte, Neumann) der Tunica propria auf, und 
erstrecken sich gegen das Lumen, stehen unter sich 
nur mit der Basis in Contact, der übrige Zwischenraum 
wird ausgefüllt mit den „mobilen“ Zellen, diese letz- 
teren bedingen durch Compression die ramifieirten 
Fortsätze. des Protoplasmas, welche scheinbar unvoll- 
kommene receptacula für die Zellen darstellen. In 
den peripheren heil der Zellen finden sich feine 
Fetttröpfehen eingesprengt, dieselben fehlen im Körper 
und dem centralen Ende der Zellen: sie verschwinden 
mit der völligen Entwicklung der Samenfäden. Diese 
Fetteinlagerung beruht auf einer einfachen Infiltrirung, 
nicht auf fettiger Degeneration, 

Die beweglichen Zellen (Cellule mobile) [Samen- 
zellen, runde Hodenzellen aut.] gelangen allmälig von 
der Peripherie gegen das Centrum des Canälchens, 
indem sie eine Reihe von Veränderungen eingehen, 
als deren Endresultat sich der Samenfaden ergiebt. 
Die centripetale Bewegung hat Ebner gesehen, aber 
ihr nur secundäre Bedeutung beigelegt. Unter den 
Entwicklungsstadien dieser Zellen unterscheidet S. drei 
getrennte Stadien und belegt sie mit den Namen: 
„Cellule germinative“. „Gellule seminiferi* und 
„Nematoblasten*“. 

Die „Keimzellen“ (germinative) liegen peripher 
zwischen der Membran der Samencanälchen und dem 
Epithel, wo sie eine einfache Lage „Keimschicht* 
(Strato germinativo) bilden, dieses ist nicht zu ver- 
wechseln mit dem Keimnetz Ebner’s, welches den 
verästelten Enden der Epithelzellen (Cellule fissi) ent- 
spricht. In der Ausbildung der „Keimzellen“ lassen 
sich unterscheiden: 1) ein sternförmiges Sta- 
dium, die Zellen stehen durch Ausläufer in Verbin- 
dung. Während der Entwicklung der Samenfäden 
vermehren sich die Keimzellen durch Theilung, und 
bilden schliesslich eim dichtes Netz. Hierauf folgt 
das 2. Stadium: die Zellen sind mehr abgerundet 
mit spärlichem Protoplasma um einen grossen hellen 
Kern. Während des Vermehrungsvorganges haben die 
Zıellen an Grösse abgenommen. Uebergänge zwischen 
den sternförmigen Zellen des 1. Stadiums und den 
rundlichen des 2. Stadiums finden sich häufig. Die 
Keimzellen gelangen nun in das Lumen des Canales 
und zwischen die Epithelzellen und deren Protoplasma- 
äste, sie haben jetzt das Stadium erreicht, welches 
S. als Cellule seminiferi (Samenzellen) beschreibt. 

Die Ansicht von v. Ebner über die Entstehung der 
Keimzellen aus weissen Blutkörpern weisst S. zurück; 
nach ihm liegen am Rande der Tunica propria zer- 
streut protoplasmatische, undeutlich conturirte Massen, 
mit granulirtem Kern. Ob diese Zellen dem Regene- 
rationsprocesse der Keimzellen vorstehen, oder zur 
Neubildung der Membrana propria dienen, lässt Verf. 
dahingestellt. 

In der Entwicklung der Samenzellen (Cellule se- 
miniferi) unterscheidet Verf. zwei Stadien: 1. runde, 
protoplasmaarme, feingranulirte Zellen, mit grossem, 
rundem Kern, dieser zeigt im frischen Zustande grobe 
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Granulirung: diese Zellforn entsteht unmittelbar aus 
dem 2. Stadium der Keimzellen. Dieses 1, Stadium 
zeigt keine Zellvermehrung und ensteht aus ihm das 
2. Stadium durch Vergrösserung der Zellen von 0,012 
auf 0,015 Mm, 
den Kern wie das Protoplasma. Das 3. Stadium stellt 
eine weitere Grössenzunahme auf 0,020 Mm. dar. Die 
Zellen sind gebildet von einem feinkörnigen elastischen 
Protoplasma ohne Membran. Der Zellkern ist gross, 
feinconturirt, und ebenfalls feingranulirt. Auf Essig- 
säurezusatz erscheint der Kern grobgranulirt in hellem 
Protoplasma (Henle). Diese Zellen des 3. Stadiums 
liegen in einer doppelten Schicht zwischen den Epithel- 
zellen, während die der beiden vorhergehenden Stadien 
nur in einfachen Schichten angeordnet sind. Diese 
doppelte Reihenlagerung ist nicht Folge von Zellver- 
mehrung, sondern nur der Grössenzunahme der ein- 
zelnen Elemente. Innerhalb der Zellen des 3. Sta- 
diums der Samenzellen tritt nun eine Kernvermehrung 
ein; das Protoplasma sondert sich in zwei Abschnitte, 
ein feingranulirter umgiebt in dünner Schicht zunächst 
die Nuclei. der andere, homogen und hyalin, hüllt 
beide ein. Diese Hyalin-Substanz stellt die sogenann- 
ten „Eiweisskugeln“ dar. Der transparente Theil der 
Zellen verflüssigt sich später und liefert die Samen- 
flüssigkeit, wärend die Kerne mit dem feinkörnigen 
Protoplasma die Nematoblasten bilden. Bei der Bil- 
dung der Samenfäden selbst unterscheidet S. drei Pe- 
rioden, deren erste characterisirt ist durch die Bildung 
des Schwanzes, die zweite durch die Bildung des 
Kopfes, während in der dritten der Körper entsteht. 
Die Anschauung v. Ebner’s und y. Mihal- 
covics’ von der Entstehung der Samenfäden aus den 
centralen verästelten Enden der Epithelzellen (Keim- 


Die Vergrösserung betrifft sowohl 


netz), während die runden Zellen nur die Samen- 


flüssigkeit liefern sollen, weisst S. anf Grund seiner 
neuen Untersuchungen zurück. 

Stieda (12) untersuchte den Hoden des 
Menschen, namentlich die Wand der gewundenen 
Hodencanälchen, die geraden Samencanälchen und 
(las Hodennetz. Meistentheils bestätigt Verf. die An- 
gaben von v. Mihalkovics (Berichte der math.-phys. 
Klasse der K. Sächs. Gesellschaft d. Wiss. 1873). 
Die vom Corpus Highmori ausstrahlenden bindegewe- 


bigen Fortsätze sind keine Balken, wie es in manchen 
Werken(Henle) heisst, sondern vollkommene lamelläre j 


Scheidewände, welche das Hodenparenchym in kegel- 
förmige Räume eintheilen. In einem jeden Kegel 
findet man ein oder zwei gewundene Canälchen; sind 
zwei vorhanden, so vereinigen sie sich an der Spitze 
des Läppchens zu einem geraden Canal. — Die Wand 
der gewundenen Canälchen fand Verf., wie v. Mihal- 
kovics aus mehreren Lagen platter Zellen zusammen- 
gesetzt, von denen die innerste Lage als Membrana 
propria fungirt. — Manchmal ist eine selbständige 
structurlose (elastische) Membrana propria gar nicht 


zu erkennen, in anderen Fällen ist sie ziemlich stark 


(bis 10 «ı) und gefaltet, wie die Intima der Arterien, 
was vielleicht als pathologischer Zustand gedeutet 
werden muss, 


Bei Thieren ist eine selbständige, stru- 3 


- cturlose Membrana propria nie vorhanden. Die ganze 


Dicke der Wand fand Verf. beim Menschen zwischen 
15— 24 «u schwankend. Die geraden Hodencanälchen 
liegen schon im Bindegewebe des Corpus Highmori 
eingebettet, haben aber eine selbständige Wand, be- 
stehend aus spärlichem, dichterem Bindegewebe. Das 
Epithel in den geraden Canälchen ist kurz cylindrisch. 
Beim Uebergang der gewundenen Canälchen in die 
geraden verengert sich das Lumen des Rohres be- 
deutend (auch bei Thieren ist hier constant eine Ein- 
schnürung vorhanden), das Anfangsstück des geraden 
Canälchens erweitert sich aber wieder etwas. Der 
Durchmesser der geraden Canälchen ist0,04-0.05 Mm., 
jener der gewundenen 0,10—0,15 Mm. Die seit- 
wärts in das Hodennetz einmündenden geraden Oanäl- 
chen sind wie die betreffenden Läppchen sehr kurz, 
die medial gelegenen lang. Die geraden Canälchen 
dienen blos als Abzugsröhren. Im Hodennetz ist das 
Epithel nur ausnahmsweise, wie es v. Mihalkovics 
angab, platt, meist kurzeylindrisch; die Räume des 
Netzes besitzen keine selbständigen Wandungen; sie 


sind blos in das Bindegewebe des Corpus Highmori 


eingegraben. (Vgl. No. 8. Messing.) 


XIII. Sinnesorgane. 
A. Sehorgan. 


1) Agassiz, Alexander, How the two eyes of a 


 flounder came to the same side. Auszüglich in Monthly 


_  mier. Journ. 


iR 
_ ersten Mittheilungen Boll’s und W. Kühne’s über 
den Sehpurpur.) — 5) Grenacher, H., Untersuchungen 


March. (Das rechte Auge wandert durch 


- das Integument des Kopfes nach der linken Seite her- 
über.) — 2) Chatin, J., On the Eyes of Worms. 


(Auszüglich in Monthly mier. Journ. Das Original im 


" Deeemberheft der Compt. rend. de l’Acad. des Sciences 


chez la Locusta viridissima. 
- an den Stäbchen von Locusta, wie früher in der im 


€ 


von 1876, dem Referenten nicht zugegangen.) — 3) 
Derselbe, Sur la coloration des &l&ments optiques 
(Beschreibt das Sehroth 


Ber. f. 1876 eitirten Abhandlung von den Crustaceen.) 


— — 4) Gamgee, A., A contribution to the anatomy 


A 


Quart. Journ. mier. 
Enthält die 


and physiology of the Retina. 
Sc. New. Ser. Vol. 17. p. 152 und 226. 


_ über das Arthropoden - Auge. Beilageheft zu den „Kli- 


nischen Monatsblättern für Augenheilkunde“. 


Maiheft. 
XV. Jahrg. (Auszügliche Mittheilung aus einer in Vorbe- 


 reitung begriffenen monographischen Publication des Vf.’s 


wer, A., La retine de l’homme et des vertebres. 


Das Referat soll bis zum Erscheinen der letzteren ver- 
schoben werden, zumal über die wesentlichsten Punkte 
nach einer früheren vorl. Mittheilung des Verf.’s bereits 
im Jahre 1874 berichtet worden ist. — S. Ber. für 
1374. S. 96.) — 6) Gunn, M., A contribution to the 
minute anatomy of the human Retina. Journ. of anat. 
and physiol. April. p. 357. (Aus Prof. Schäfer’s Labo- 
ratorium, University College, London.) — 7) Hanno- 
Me- 
moire histologique, historico - eritique et physiolo- 
gique. Av. 6 pl. gravdes (sur cuivre). gr. 4. Copen- 
hagen. (Siehe den vorj. Bericht.) — 8) Derselbe, 
Funiculus selerotieae en Levning af den foetale Spalte i 
menneskets Oie. Konjl. Danske Videnskabernes Selskabs. 
Forhandl. 8. December 1876. (S. den Ber. für deseriptive 
Anatomie.) — 9) Heinemann, (., Beiträge zur Anato- 
mie der Retina. Archiv für mier. Anat. Bd. XIV. (H, 
beschreibt eingehend die Retina mexicanischer Amphi- 
bien und Reptilien. Besonders von letzteren ist eine 
grössere Anzahl von Arten untersucht; da aber die Be- 
schreibung sehr detaillirt gehalten ist, so ist ein kur- 


| Jahresbericht der gesammten Mediein. 1877. Bd. I. 
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zer Auszug nicht zu geben. Wir müssen daher auf das 
Original verweisen.) — 10) Königstein, L., Beobach- 
tungen über die Nerven der Cornea und ihre Gefässe. 
Aus dem physiologischen Institute der Wiener Univer- 
sität. Wiener acad. Sitzungsber. Math. natw. Classe. 
III. Abth. Juniheft. — 11) Kühne, W., Ueber den 
Sehpurpur. Centralbl. für die med. Wissensch. No. 11. 
— 12) Derselbe, Ueber das Vorkommen des Sehpur- 
purs. Ebendas. No. 15. — 13) Kühne u, Ewald, 
Ueber künstliche Bildung des Sehpurpurs. Ebendas. 
No. 42, 14) Kühne, W., Zur Photochemie der 
Netzhaut. Untersuch. aus dem physiol. Institut der 
Universität Heidelberg. 1. Bd. 1. Heft. — 14a) Der- 
selbe, Ueber den Sehpurpur. Ebendas. — 15) Michel, 
J., Zur Kenntniss des Sehroths. Centralbl. No. 24. 
(Ein bei Natriumlicht exstirpirtes, ganz gesundes Auge, 
das vor der Operation vor Lichteinfall geschützt war, 
zeigte den Augenhintergrund grauschwärzlich, mit einer 
Beimischung von Braun. Die sofortige mieroscopische 
Untersuchung bei Tageslicht ergab keine Spur von Seh- 
roth; eine nach der Operation in 4petige Alaunlösung 
gelegte Hälfte des Auges liess nach 6 Stunden gleich- 
falls keine Spur von Rothfärbung wahrnehmen. Das 
Auge wurde wegen eines auf die Orbita übergreifenden 
Careinoms entfernt.) — 16) Fuchs, E., Zur Farbe der 
Netzhaut. Wiener med. Wochenschr. No. 10. (Con- 
statirung des Sehroths an der Netzhaut eines Neuge- 
borenen.) — 17) Schnabel, Ueber den Sehpurpur. 
Ebendas. No. 11. (Constatirung des Sehpurpurs beim 
lebenden Menschen.) — 18) Kuhnt, H., Zur Kennt- 
niss des Pigmentepithels. Centralblatt für die med. 
Wissensch. No. 19. — 19) Meyer, Adolf, Zur Entste- 
hung der geschichteten Drusen der Lamina vitrea cho- 
rioideae. Archiv für Ophthalmol. 23. Bd. 4. Abtheil. 
S. 159. — 20) Merkel, Fr., Die menschliche Retina. 
Monatsblätter für Augenheilkunde. (Uebersicht des 
jetzigen Standes der Netzhaut-Anatomie.)— 21) Michel, 
J., Zur Frage der Sehnervenkreuzung im Chiasma. 
Arehiv für Ophthalmol. XXIH. 2. (Siehe den Be- 
richt für deseriptive Anatomie.) — 22) Morano, Fr., 
Sezione meridionale della congiuntiva umana. An- 
nali di Ottalmologia diretti dal Prof. A. Quaglio. Anno 
VI. Fase. 1. (Halbschematische, die ganze Conjunctiva 
[palpebrae et bulbi] umfassende Zeichnung. Instructiv.) 
— 23) Derselbe, Della Guaina linfatica dei Vasi 
della Coroidea. Ibid. (Morano beschreibt für die 
Chorioidealgefässe eine perivasculäre Lymphscheide, ana- 
log den Verhältnissen an den Gehirngefässen; diese 
perivasculären Räume communiciren mit dem pericho- 
roidealen Lymphraume Schwalbe’s.) — 24) Norris, W. 
F. and Shakespeare, E. O., A contribution to the 
anatomy of human retin.. American Journal of me- 
dieal Seienee. October. p. 403. (Verff. bestätigen 
nach einem Silberpräparate eines menschlichen Au- 
ges die von Ewart und Thin beschriebene En- 
dothellage auf der inneren Retinalfläche; ferner be- 
schreiben sie genauer die Lagerung der Ganglienzel- 
len, ohne jedoch hier wesentlich Neues zu bringen.) — 
25) Nüsslin, O., Zur Kritik des Amphioxus-Auges. Tü- 
binger Inauguraldissertation. 8. 34 S. 2 Tafeln. (Aus 
dem zool. Institut.) (Verf. gelangt nach kritischer Be- 
leuchtung und eingehender Untersuchung zu dem 
Schlusse, dass die von Hasse als Augenäquivalent an- 
gesprochenen mit besonderem Epithel versehenen seit- 
lichen Gruben am Kopftheile, Ber. f. 1874, als ein 
solches nicht gelten können; auch die Pigmentflecke 
repräsentiren kein Sehorgan. Dagegen fand Verf., dass 
die Fäden des I. und II. Nerven, bevor sie zu den 
Langerhans’schen Fühlzellen der Kopfflosse treten, 
interpolirte Ganglienzellen besitzen. Er stützt darauf 
die Hypothese, dass diese Fühlzellen auch die dem 
Amphioxus unzweifelhaft zukommende schwache Licht — 
und vielleicht auch eine Schallempfindung vermitteln 
dürften, da die interpolirten Ganglienzellen die betref- 
fenden Nerven durch Summation (Wundt) befähigen, 


b) 
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selbst schwächere Reize wirksam fortzuleiten. Sonach 
würden in ihrer einfachsten Form die Apparate für 
Licht- und Tastempfindung sich nur durch den Inten- 
sitätsgrad ihres Empfindungsvermögens unterscheiden.) 
— 2%) Pause, C. H., Ueber die Nerven der Iris. Er- 
langer Inauguraldissert. (aus dem ophthalmol. Institute). 
Arch. für Ophthalmol. XXIH. 3. — 27) Potiechin, 
A., Ueber die Zellen des Glaskörpers. Arch. f. pathol. 
Anat. v. Virchow. 72. Bd. . Aus der patholog.- 
“anat. Anstalt zu Heidelberg. (Verf. bestätigt die An- 
gaben von Lieberkühn und Schwalbe, dass der 
Glaskörper sich zwar aus den Kopfplatten, wie die 
übrigen bindegewebigen Theile des Bulbus, entwickelt 
und fixe Bindegewebszellen im embryonalen Zustande 
enthält, dass man aber im reifen Glaskörper nur Wan- 
derzellen antrifft. Ueber den Verbleib der fixen Zellen 
liess sich nichts sicheres eruiren.) — 28) Raehlmann, 
E., Zur Histologie der Cornea. Arch. für Ophthalmo- 
logie XXI. 1. — 29) Ritter, R., Zur Histologie der 
Linse, III. Ueber die Füsse der Fasern in der Peri- 
pherie der Linse. Archiv £ Ophthalmologie. XXHI. 
Abth. 1. S. 157. (Schliesst, namentlich aus Unter- 
suchungen von Hasenembryonen, dass die Kugeln an 
der hinteren Peripherie der embryonalen Linse, [inner- 
halb der Kapsel gelegen] die Enden der vor ihnen ge- 
legenen Fasern, die Faserfüsse, darstellen; sie ändern 
später durch gegenseitige Compression ihre Gestalt). — 
29a) Derselbe, Zur Histologie der Linse, IV.: Ueber 
die allgemeine Anordnung der Vogellinse nebst Be- 
merkungen über das Zustandekommen der Accomoda- 
tions-Bewegung in der Linse. Ebendas. Abth. 2. S. 44. 
— 29h) Derselbe, V.: Ueber die Entwickelungsge- 
schichte der inneren concentrischen Faserschicht der 
Vogellinse. Ebendas. Abth. 3. S. 104. (Verf. hatte 
früher, s. Bd. 22. d. Arch. f. Ophthalmologie, den Nach- 
weis versucht, dass nicht alle Linsenfasern vom Kapsel- 
epithel aus sich entwickeln, sondern im Centrum der 
Linse vieler Säugethiere, z. B. beim Kalbe, ein zweites 
Faserbildungsmaterial vorhanden sei. Dieses Material 
besteht allerdings nur aus kernlosen Protoplasma- 
massen, Verf. glaubt jedoch diese als Zellen deuten 
und die ebenfalls kernlosen inneren Linsenfasern dar- 
aus ableiten zu sollen; in der Abhandlung Nr. 5 ver- 
tritt er diese Ansicht auch für die Vogellinse. — Im 
Aufsatze Nr. 4 zeigt Verf., dass in der Vogellinse 3 Ab- 
theilungen zu unterscheiden seien, eine Randzone mit 
den Radiärfasern und dem vorderen Kapselepithel, 2) 
eine mittlere Zone mit bandartigen und eine innere 
mit prismatischen Fasern. Weiterhin erörtert Verf. den 
schon von H. Müller und Anderen gesehenen Spalt- 
raum in der Linse von Vögeln und auch von anderen 
Thieren, der an der vorderen Linsenfläche bis zur 
Stelle des Auswachsens der Epithelzellen in die Radiär- 
fasern liegt, sich dann nach hinten umbiegt, um nicht 
weit von der hinteren Kapsel zu enden, von dieser durch 
die letzten Radiärfasern getrennt. Er betrachtet diese 
Spalte als einen bei der Accomodationsbewegung wich- 
tigen, mit synoviaähnlicher Flüssigkeit gefüllten Ge- 
lenkraum.) — 30) Robinski, S., Die Augenlinsen- 
sterne des Menschen und der Wirbelthiere. Centralbl. 
für die med. Wissensch. $S. 36. (Verf. läugnet die 
Existenz einer eignen Sternsubstanz der Linse, 
deren Schwinden die nach Maceration auftretenden 
Spaltbildungen bewirkte. Nach ihm ist die Spaltbildung 
- eine Folge der Quellung des Linsenkerns; derselbe 
drückt auf die Rinde, und die Fasern derselben weichen 
dem Drucke, indem ihre aneinanderliegenden Enden 
sich von einander entfernen. So entstehen Spalten, die 
eine sternförmige Figur bilden; ihr Entstehen kann er- 
klärt werden ohne Zuhülfenahme einer bestimmt ange- 
ordneten Substanz.) — 31) Sattler, H. Beitrag. zur 
Kenntniss der modifieirten (Moll’schen) Schweissdrüsen 
des Lidrandes. Archiv f. mier. Anat. Bd. XIII. S. 783. 
— 32) Derselbe, Beitrag zur Kenntniss der normalen 
Bindehaut des Menschen. Arch. f. Ophthalmol. 23. Bd. 4. — 
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33) Schmidt-Rimpler, H., Demonstration zur Seh- 


nervenkreuzung. Sitzungs-Ber. der ophthalmolog. Ge- 


sellschaft. 8.45. (S. den Ber. f. deseriptive Anatomie.) — 


34) Semper, C., Ueber Schneckenaugen vom Wirbel- 
thiertypus. Archiv f. mier. Anat. Bd. XIV. S. 113.08 
35) Siro, Ciniselli, Indagini anatomo -mieroscopiche 
sull’ organo del tatto. Annali universali di Medieina e 
Chirurgica. Vol. 241. Fase. 722. Agosto. (Untersuchun- 
gen über die Haut der Lippen und Barteln von Tinca 
und Cyprinus Carpio. Verf. kommt zu keinem sichern 
Resultat, ob die Nerven eintreten zwischen oder in die 
Cylinderzellen des Stratum mucosum. Die Fasern selbst 
stammen von Nervenganglien, welche unmittelbar an 
der Basis der Papillen gelegen sind.) :— 36) Stewart, 
C., On the lachrymal gland of the common turtle, 
Monthly. mier. Journ. Novemb. a. Dee. (Kurze maero- 
und microse. Beschreibung.) — 37) Thin, @., Les 
faisceaux de la cornde demontrös par P’impregnation du 
nitrate d’argent. Arch. de physiol. norm. et pathol. 
No. 2. (Verf. beschreibt an einer 2 Jahre zuvor mit 
Silber behandelten Cornea das Auftreten von schwarzen 
Linien, welche einen Theil des Gewebes in deutliche 
parallele Bündel abtheilten.) — 38) Weber, M., Ueber 
die Nebenorgane des Auges der Reptilien I. Die Neben- 
organe des Auges der einheimischen Lacertidae. Arch, 
f. Naturg. 43 Bd. 1. 3 Taf. (Wir erhalten von Weber 
eine sehr gründliche Untersuchung namentlich der de- 
seriptiv und vergleichend aratomischen Verhältnisse der 
Nebenorgane des Auges der einheimischen Lacertiden 
[Orbitales Knochengerüst, Muskeln, Nerven, Lider, Drü- 
sen und Thränenwege], über letztere bringt Verf. die 
erste genauere Beschreibung. Histologische Schilderun- 
gen sind bei den Augenlidern gegeben.) — 39) Wendt, 
Edmund C., Ueber die Harder’sche Drüse der Säuge- 
thiere. Strassburger Inaugural-Dissertation; aus dem 
anatomischen Institute. Strassburg. 4. 30 S. 2 Taf. 
(Verf. bestätigt die zuerst von Trapp unterschiedenen 
beiden Abschnitte der Drüse, welche von den neueren 
Autoren ganz übersehen worden waren, eine röthlich 
und eine weiss aussehend. Die Enchymzellen der letz- 
teren Partie gleichen denen der Talgdrüsen; sie ent- 
halten Fett in grossen glänzenden Tropfen. Die Zellen 
der rosafarbenen Partie sind dunkel, fein granulirt; sie 
enthalten ihr Fett in sehr fein vertheiltem Zustande. 
Zwischen den Zellen der Acini liegt eine dieselbe ver- 
bindende Kittsubstanz, welche nach ihrer Erhärtung 
die Bilder liefert, die man als intraalveoläre Netzwerke, 
Röhrchen etc. beschrieben hat. Verf. konnte nach In- 
jection der Ausführungsgänge keine capillaren Seere- 
tionscanäle im Innern der Acini finden. Bezüglich 
der Membran der Acini sagt Verf., dass sie ein glattes 
kernführendes Häutchen darstelle und aus verschmol- 
zenen platten endothelialen Zellen hervorgehe. Boll’s 
Drüsenkörbe konnte er nicht bestätigen. Bezüglich der 
Seeretbildung theilt Verf. die Ansicht Nussbaum’s, 
s. diesen Bericht.) — 40) Weiss, L., Zur Flüssigkeits- 
strömung im Auge. Verhdl. des Naturhist. med. Vereins 
in Heidelberg. Bd. II. Hft. 1. (Aus dem physiol. Inst, 
zu Heidelberg.) (Der von Knies, s. Bericht f. 1875, 
beschriebene selerale Abflussweg wird vom Verf. bestä- 
tigt; derselbe lässt sich aber bis gegen den hinteren 
Pol des Auges verfolgen, biegt hier in bestimmter Ent- 
fernung vom Sehnerven um und führt nach aussen. 
Nach Injection in den Glaskörper sah Verf. stets die 
Hornhautkörperchen gefärbt, auch sieht man Injections- 
flüssigkeit längs der Wandung von Gefässen, welche in 
den Bulbus eintreten. Ein Theil der injieirten Flüssig- 
keit nahm ihren Weg durch den Sehnerven. Nur die 
hintere Linsenhälfte war bei den meisten Versuchen 
gefärbt, und zwar die zwischen den Linsenfasern be- 
findliche Kittsubstanz. Verf. meint, dass die lichten 
Kugeln, welche man am hinteren Linsenpole beschrieben 
hat, kugelförmig angeschwollenen Enden von Linsen- 
fasern entsprechen [s. No. 29.].) — Vgl. auch: VIIL 
Peschel, Ganglion ophthalmicum. R 
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Gunn (6), der Merkel’s Angaben, s. Ber. f. 
1876, S. 78, nicht gekannt hat, vgl. einen nach- 
träglichen Zusatz Schäfer’s in demselben Heft des 
Journals f. Anatomie und Physiologie, beschreibt einen 
directen Zusammenhang von innern Körnern 
(zuweilen mittelst getheilter Ausläufer) und den 
verbreiterten Enden der Zapfenfasern; die 
Ausläufer treten durch die Zwischenkörnerschicht hin- 
durch. Zwischen Merkel und Gunn besteht (Ref.) 
die Differenz, dass Ersterer nur einen starken ein- 
fachen Ausläufer mit den Zapfenfasern in Verbin- 
dung treten lässt, während nach Gunn der Ausläufer 
(perhaps in every case) vor der Verbindung mit dem 
Zapfen sich erst theilt. Verf, beschreibt übrigens auch 
starke ungetheilte Ausläufer und constatirte den er- 
wähnten Zusammenhang an feinen Schnittprä- 
paraten, 


Königstein (10) gibt eine genaue Beschreibung 
der. gröberen Nervenverästelung in .der 
Cornea, aus welcher wir entnehmen: 1) dass der 
grösste Theil der Hornhautnerven aus den Ciliarnerven 
stammt, zum kleineren Theile aus den Conjunctival- 
nerven. 2) Dass bei Salamandra maculata aus der 
Hornhaut zur Sclera rückverlaufende Fasern vorkom- 
men. 3) Dass bereits in den eintretenden Bündeln 
Fasern sehr verschiedener Stärke enthalten sind, und 
darunter so feine, dass man nicht mit Sicherheit an- 
geben konnte, ob sie stärker waren als die feinsten 
Fasern der Endverzweigungen. Selbstverständlich 
leugnet Verf. nicht, dass ein Theil dieser feinsten 
Endfasern aus gröberen Fasern durch successive Thei- 


lung abstammten. 4) Verf. polemisirt gegen die An- 


_ Axenfibrillen 
 Nervenfasern. 


sicht Schultze’s und des Ref. von praeformirten 
in den Axencylindern der stärkeren 
(Vgl. auch die Angaben Fleischl’s 


über die flüssige Beschaffenheit der Axencylinder[Bei- 


träge zur Anat. u. Physiol. Festgabe an Ludwig]) 
9) Auch beim Menschen fand Verf. mit den tiefer ein- 
tretenden Nervenstämmen Gefässchlingen, freilich nur 


‚auf kurze Strecken, in das Cornealgewebe hinein- 


verlaufen. 

Zu schöner und gleichmässiger Färbung in Chlor- 
gold (Cohnheim’s Verfahren) gehört ein sonniger Tag 
und möglichste Vermeidung von Zerrung und Faltung 
der zu imprägnirenden Hornhaut. . Froscheornea muss 
10—15 Minuten, Pferde- und Rindercornea bis zu 4 


* Stunden und noch länger in der Goldlösung verweilen. 


Kühne (11—-15) vermisste den Sehpurpur bei 
der Fledermaus; alle andern untersuchten Säuger, 
auch Embryonen, zeigten denselben. Unter den Vögeln 
fehlt derselbe, bei der Taube und dem Huhn, bei Rep- 
tilien der Coluber natrix. Bei Fischen (Petromyzon, 


 Cobitis, Anguilla) ist das Sehroth deutlich wahrnehm- 


bar. Es sind nur die Aussenglieder der Stäbchen 
gefärbt. 

Einziges Lösungsmittel des Sehpurpurs ist die 
Galle. Die filtrirte Lösung ist carminroth; sie erblasst 
im Lichte und absorbirt die Spectralfarben von Gelb- 
grün bis Violet, während sie Roth, Orange, Gelb 
durchlässt. 
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Dabei bleicht Gelbgrün und Grün den Seh- 
purpur sehr rasch, Blaugrün bis Violet, sowie 
Gelb und Orange langsamer; Roth und Ultra- 
violet bedürfen dazu bedeutender Zeit. 

Im Bereich der Macula lutea des Menschen und 
der Affen fehlt der Sehpurpur, weil an diesen Stellen 
keine Stäbchen sich finden. Eine ringförmige Zone 
der Retina hinter der Ora serrata, 1—2 Mm. breit, 
ist gleichfalls ungefärbt. 

Die Untersuchung von Vogelaugen ergab, dass 
„der Sehpurpur um so mehr zurücktritt, je reicher die 
Retina an farbigen Absorptionsmitteln ist, am wenig- 
sten bei den Nacht- und Raubvögeln, gänzlich bei der 
Taube und dem Huhn.“ Legt man ein ausge- 
schnittenes Auge ins Dunkle, so regenerirt sich 
der Sehpurpur binnen einer Stunde; auch ausgeschnit- 
tene, pigmentbefreite Netzhäute, die man im Licht 
gehleicht hat, werden im Dunkeln wieder roth, am 
leichtesten, wenn sie vorher 24 Stunden in gesättig- 
ter Kochsalzlösung gelegt, dann in verdünnter Salz- 
lösung ausgewaschen waren. Gebleichte Lösungen des 
Sehroths in ätherfreier Galle färben sich wieder im 
Dunkeln. 


Die auf Anregung Kühne’s von Kuhnt (18) an- 
gestellten Untersuchungen über das Pigmentepithel 
der Chorioidea ergaben, dass die Grösse der einzelnen 
Zellen mit der Zahl ihrer Ecken so ziemlich in glei- 
chem Verhältniss steht, dass die grösseren Zellen im- 
mer von einer Anzahl kleinerer, mit wenigen Ecken 
versehener Zellen umgeben sind, ferner, dass der den 
Zellkern enthaltende, nicht pigmentirte Theil aus zwei 
verschiedenen protoplasmatischen Substanzen besteht, 
nämlich aus einem den Kern umgebenden sternförmi- 
gen und aus einem äusseren Antheile, der bei Isola- 
tionen gewöhnlich an dem Kittrahmen hängen bleibt. 
Der pigmentirte Theil der Zelle besteht aus Längs- 
fasern, die mit einander verlöthet sind, nach unten 
aber frei zwischen die Zapfen und Stäbchen hinein- 
ragen; in den Fasern wechselt je ein Pigmentmolecül 
mit einem ungefärbten, ungefähr gleich langen Theil- 
chen ab. Als Bildungszellen werden die erwähnten 
grossen, den Mittelpunkt eines Territoriums kleinerer 
Zellen bildenden Elemente bezeichnet, in denen der 
Kern- und Zelltheilungsyorgang aufs Genaueste zu 
verfolgen ist. Daraus, dass dieser Vermehrungsprocess 
auch im höhern Alter constatint wurde, schliesst Verf., 
dass in jedem lebenden Auge fortwährend eine Neu- 
bildung und ein Zerfall der alten Zellen stattfindet. 
Die regressive Metamorphose erkennt man an den un- 
regelmässigen und zackigen Contouren des Protoplas- 
mas und an der Atrophie des Kerns; schliesslich bleibt 
nur ein Pigmenthäufchen übrig. 

Pause (26) formulirt die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen folgendermassen: 1) Der Gehalt der Iris 
an markhaltigen Nervenfasern ist bei den ver- 
schiedenen Thierelassen und Speeies ein sehr verschie- 
dener, und scheint in geradem Verhältnisse zur Ent- 
wiekelung der Musculatur, insbesondere des M. sphin- 
cter, zu stehen. Am nervenreichsten erwies sich die 


Vogel-Iris, dann kamen absteigend Ziege, Schwein, 
Schaf, Rind (ungefähr gleich), dann Kaninchen und 


9* 





Y 


68 .  WÄLDEYER, HISTOLOGIE. 


endlich der Mensch. 2) Die Vertheilung ist sehr ver- 
schieden, doch erscheint die Anordnung im Allgemeinen 
so, dass bei der Contraetion des Sphincter die Nerven 
vor Zerrung gewahrt bleiben. 3) Die gröberen Nerven- 
ausbreitungen liegen bei Säugethieren und dem Men- 
schen in einem Bindegewebsstratum unter dem Endo- 
thel der Vorderfläche; sie haben die grösseren Gefässe 
hinter sich. Bei Vögeln liegen die Nerven zwischen 
Muskel- und Gefässlage. Ganglienzellen in der Iris 
fand Verf. nicht. 


Raehlmann (28) fand nach Injeetionen einer 
Mischung von Paraffin und Mandelöl, welche bei 25 
bis 30° flüssig wird, in das Gewebe der Oornea, 
hauptsächlich beim Kaninchen, aber auch beim Rinde 
und beim Menschen, dass die Fibrillenbündel der 
Membran nicht so regelmässig einander rechtwinklig 
überkreuzend in Lamellen angeordnet sind, wie beim 
Frosche, sondern dass sie unter einander innig ver- 
flochten sind, so dass eine besonders feste Textur aus 
dieser Art der Verflechtung resultiren muss. Diese 
Verflechtung geschieht meist der Fläche nach und 
immer in benachbarten Ebenen, so dass in den tiefe- 
ren Schichten vollkommen quer das Gewebe durch- 
setzende Bündel nicht vorkommen. Bezüglich der 
Lagerung der Hornhautzellen spricht Verf. sich S. 181 
l. c. dahin aus, ‚‚dass sie in einer flüssig- weichen 
Kittmasse liegen, die keine eigentlichen Canäle for- 
mirt, sondern so die Zellen umgiebt, dass sie nach 
den begrenzenden Fibrillenbündeln hin an Oonsistenz 
zunimmt. In dieser Kittmasse wandern die Zellen.* 
Unter dieser Annahme seien sowohl die Saftcanal- 
und Saftlückenbilder als auch das Auftreten der 
Bowman’schen Tubes bei stärkerem Injectionsdrucke 
erklärlich. 

Nach Injectionen mit Tinte in das Hornhautgewebe 
sah Verf. ferner regelmässig schwarzgefärbte zackige 
Figuren im Hornhaut- Epithel auftreten, welche er für 
Lymphlücken erklärt. 


Sattler (31) hat sich das Studium der Moll’schen 
Drüsen zur Aufgabe gemacht, und dabei Folgendes 
gefunden: Regelmässig zwischen je zwei Cilienbälgen 
findet man eine, manchmal beisammen liegend auch 
zwei, modifieirte Schweissdrüsen. Da die Cilien in drei- 
bis vierfacher Reihe hintereinander liegen, bekommt 
man auf einem jeden Diekendurchschnitt regelmässig 
2 bis 3 solcher Drüsen zu Gesicht. Ihr oberes Ende 
reicht bis zwischen die Muskelbündel des Ciliarmuskels 
hinein; die am meisten nach hinten gelegenen Drüsen 
liegen dem Tarsus enge an, sind auch theilweise in 
diesen hineingebettet. Der Ausführungsgang der Drüse 
mündet in den unteren Theil eines Haarbalges für ge- 
wöhnlich unter der Talgdrüsenmündung, nie frei an 
der Oberfläche der Cutis, nur selten in eine Talgdrüse. 
Die Drüsen sind umhüllt von parallel mit dem Schlauch 
verlaufenden Bindegewebsfasern, in welche die Gefässe 
eingebettet sind. Nach innen vom umhüllenden Binde- 
gewebe folgt die Membrana propria, bestehend aus einem 
elastischen feinen Netz und einem endothelialen Häut- 
chen. Ganz eigenthümlich ist es, wie es übrigens 
schon Heynold, Hörschelmann und Hesse für die 
Schweissdrüsen angegeben haben, dass die glatte Muscula- 
tur des Drüsenschlauches nach innen von der Membrana 
propria, zwischen dieser und den Enchymzellen liegt. 
Sie besteht aus einer Lage längs verlaufender, sehr 
kurzer Faserzellen, die der Grenzmem bran inniganhaften. 

Die in einer einfachen Schicht gelagerten Enchym- 
zellen des Drüsenschlauches sind 'eylindrisch oder co- 


nisch, und haben ein fein granulirtes Protoplasma, das 
bei Erwachsenen, (nie bei Kindern) in manchen Fällen 
gelbbraune Körnchen enthält; ihre Grenzen sind be- 
sonders an der Basis schwer zu erkennen, eine Cuticula 
haben sie nicht. Das Lumen des Schlauches ist ent- 
weder leer oder mit einer homogenen in kugeligen 
Formen erscheinenden Masse ausgefüllt, enthält aber 
nie Fetttröpfehen. Der Drüsenausführungsgang entbehrt 
der Museulatur gänzlich; das Epithel des Ganges ist 
zwei- oder mehrschichtig, die Kerne der Zellen klein, 
rund oder oval, die Zellgrenzen sind nicht zu erkennen, 
der innersten Epithellage sitzt eine homogene helle 
Cutieula auf. Gegen die Ausmündung nimmt das 
Epithellager an Dicke zu, wird 4—6schichtig, und be- 
wirkt dadurch eine starke Verdünnung des Lumens; 
kurz vor der Ausmündung erweitert es sich aber trich- 
terförmig. Einen ganz ähnlichen Bau haben die Moll’ 
schen Drüsen verschiedener Säugethiere. Die Drüsen 
sind schon zu Ende des fünften Embryonalmonates da, 
sind aber zu der Zeit bloss leichtgeschlängelte Anhänge 
der Haarbälge; von da an entwickeln sie sich ziemlich 
rasch, und sind zu Ende des Embryonallebens schon 
deutlich ausgebildet. 


Sattler (32) bespricht ferner mehrere streitige 
Punkte in der so verschieden dargestellten Anatomie 
der Conjunctiva. Zunächst möchte er der Tarsal- 
conjunctiva, auch abgesehen von der Lidkante, Pa- 
pillen zuschreiben, wenngleich nicht vom typischen 
Bau der bekannten conischen Hauptpapillen; er macht 
hierbei besonders auf die grossen individuellen Diffe- 
renzen in der Ausbreitung dieser Papillen aufmerk- 
sam. — Bezüglich der Henle’schen tubulösen Drüsen 
schliesst er sich der Auffassung Stieda’s und des 
Ref. an, ebenso in der Beschreibung des Epithels 
Reich und dem Ref., während er dem Letzteren be- 
züglich des normalen Vorkommens von Schleimzellen 
und Becherzellen opponirt. Genauer als bisher wird 
der Uebergang des Plattenepithels an der Lidkante in 
das Öylinderepithel beschrieben. — Bezüglich der lym- 
phoiden Infiltration sagt Sattler, dass ihre Entwick- 
lung und Ausbreitung in geradem Verhältniss stehe zur 
Entwicklung und Ausbreitung des Papillarkörpers, Auch 
das Auftreten einer homogenen Grenzmembran (Stieda, 
Ciaccio, Reich, Morano) ist an die Ausbildung 
des adenoiden Gewebes geknüpft. Verf. gibt eine ein- 
gehende Darstellung der betreffenden Verhältnisse in 
den verschiedenen Lebensaltern. Lymphfollikel kom- 
men normaler Weise beim Menschen nicht vor. — Die 
Glandulae tarso-conjunctivales fand Verf. von der 
Mitte des Lides aus vorzugsweise nach der Nasenseite 
hin mehr in Uebereinstimmung mit Wolfring und 
Ref. als mit Ciaccio. Eine constante lymphatische 
Infiltration um die Drüsenbläschen (Ciaccio) vermag 
er nicht als normal anzuerkennen. 


Semper (34) fand bei der Schneckengattung On- 
chydium Augen von zweierlei Bau: Die an den 
Tentakeln haben den allgemeinen Typus des Mollusken- 
auges, das heisst die Sehzellenschicht ist dem Glas- 
körper zugewendet; ausser dieser kommen aber am 
Rücken des Thieres eine wechselnde Anzahl (1—73) 
von Augen vor, in welchen die Sehnervenfaserschicht 
dem Glaskörper zugewendet ist, in dieser Beziehung 
demnach so beschaffen sind, wie die Augen der Verte- 
braten. Diese Augen sind übrigens von sehr einfachem 
Bau: hinter der aus zwei Schichten (Epidermis und 
Qutis) gebildeten Cornea folgt die grosse Linse, dann 


k ” 


die Netzhaut, letztere nach innen zu bestehend aus der 
Nervenfaserschieht mit dem blinden Fleck, nach aussen 


- aus der epithelartigen Sehzellenschicht, darauf folgt die 


Pigmentschicht. Glaskörper und Sclera fehlen, der 
Optieus durchbohrt direet die Pigment- und Sehzellen- 
schicht und bildet bei seinem Eintritt in das Augen- 
innere den schon am uneröffneten Auge erkennbaren 
blinden Fleck. Die ganze Linse besteht nur aus einigen 
grossen Zellen. Innervirt werden diese Augen durch 
die vom Visceralganglion kommenden Pallialnerven. 
Gleichzeitig beschreibt Verf. bei Onchydium im 
Penisstachel Knorpelzellen und im Peniszahn Knochen- 
körperchen ähnlich verzweigte sternförmige Zellen. 
Endlich bei Platycochliden (Vaginulus tannaysi) ein 
Striekleiternervensystem im Fusse. 


[1) Hannover, Ad., Funiculus scleroticae, en Le- 
vring af den foetale Spalte i Menneskens Oje. Oversigt 
over det K. D. Vidensk. Selsk. Forhdl. 1876. (S. den 
Bericht für desceriptive Anatomie.) — 2) Hällsteen, 
Konrad och Tigerstedt, Robert, Till kännedomen om 
chorioidea hos kaniner. Nord. med. arkiv. IX. 17. — 
3) Lindgren, Hj., Om tillvaret af verkliga porkanaler 
i däggdjusäggets zona pellucida och om granulosa-cel- 
lernas tidtals försiggäende invandring genom dessa in 
i ägget. Med. ew tafla. Ibid. IX. 3. (S. das Referat 
im vorjährigen Berichte über die selbständig erschienene 


- Abhandlung des Verf.’s: „Studien öfver däggdjursägget“, 


von welcher die vorliegende Abhandlung im Nord. med. 
arkiv wesentlich eine verkürzte Bearbeitung ist.) 


Mittelst Injection von einprocentigem Silbernitrat 
durch die Carotis des weissen Kaninchens gelang es 


- Hallsten und Tigerstedt (2) nachzuweissen, dass 


die Capillargefässe der Choriocapillaris 
ebenso wie andere Capillaren aus Zellen zusam- 


 mengesetzt sind, und die darauf bezüglichen Silber- 


zeichnungen zeigen (gegen Eberth s. Stricker’s 


Hd. S. 207). 


Aber auch eine andere, und zwar nicht erwartete 
Silberzeichnung trat hervor, nämlich schmale, langge- 
streckte, spindelförmige Zellen, welche in einfacher 
Lage eine continuirliche Membran an der Aussenfläche 
der Choriocapillaris bildeten; diese Zellen hatten grobe 


_ in einander greifende Zähnelungen ihrer Kanten und 


jede enthielt einen grossen ovalen oder eylindrischen 
Kern. Auch mittelst blosser Einlegung frischer Seg- 
mente der Chorioidea (am besten in situ auf nach 
aussen gestülpten Bruchstücken der Selerotiea, so dass 
die Chorioidea die convexe Fläche bildet), gelang die 
Darstellung derselben, ebenso wie mittelst anderer Me- 
thoden z. B. Palladiumchlorür. Auch ganz frische, in 
indifferenten Zusätzen zerpflückte Stücke der Chorioi- 
dea zeigen die nämlichen Zellen. Querschnitte der 
ganzen Chorioidea zeigten überdies deutlich, dass man 
hier quergetroffene einkernige Faserzellen vor sich hatte. 
Mittelst Reizung mit erhitzten metallischen Drähten ge- 
lang es, dieselben zur Contraction zu bringen. Es 


“ kann demnach keinem Zweifel unterliegen, dass hier eine 


echt musculöse Membran vorliegt, für welche die Verff. 
den Namen Musculuschorioideae vorschlagen. Dieser 
Muskel streckt sich in einfacher Lage ohne Unterbrechung 
vom For. optieum chorioideae bis zur Ora serrata, und 
setzt sich von hier aus in den M. eiliaris fort. Die 


Richtung der Elemente ist hauptsächlieh meridional, 


ausgenommen die Gegend des For. opticum, wo sie 
theilweise, und die Gegend der Ora serrata, wo sie voll- 
kommen eireulär verlaufen; an der letzteren Stelle geht 
»dieses eirculäre Lager ohne Unterbrechung in die 
äusseren eireulären Theile des M. eiliaris über. 
Dasselbe findetsich bei gefärbten Kaninchen, und eben- 
so beim Menschen, dem Hund, der Katze und der Taube. 
Eine Tafel mit Abbildungen ist der Abhandlung 
beigefügt. Ditlevsen (Kopenhagen).) 
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B. Uebrige Sinnes-Organe. 


1) Born, G., Ueber die Entstehung des Thränen- 
canals und das Jacobson’sche Organ der Amnioten. 
Sitzungsber. der Schles. Gesellsch. für vaterländische 
Cultur. 1. August. — 2) Coyne, P., Anatomie et 
developpement des parties molles de l’oreille interne. 
These presentee au concours pour l’agregation. Paris. 
1876. 8. 96 pp. (Uebersichtliche Zusammenstellung 
der bezüglichen neueren Forschungen, namentlich die 
Säugethiere betreffend.) — 3) Exner, Sigm., Fortge- 
setzte Studien über die Endigungsweise der Geruchs- 
nerven. Wiener acad. Sitzungsber. No. XX. S. 199. — 
4) Fleischer, R., Beiträge zu der Entwickelungsge- 
schichte des Jacobson’schen Organes und zur Anatomie 
der Nase. Sitzungsber. der physicalisch-med. Societät 
zu Erlangen. Sitzung vom 12. Nov. — 5) Hoenig- 
schmied, J., Kleine Beiträge zur Vertheilung der Ge- 
schmacksknospen bei den Säugethieren. Zeitschrift für 
wissensch. Zool. XXIX. (Beschreibt eingehend Art, 
Zahl und Anordnung der Papillen auf den Zungen vom 
Hirsch, Maulthier, Wolf, Fuchs, Fischotter, Dachs, Igel.) 
— 6) Kölliker, A., Ueber die Jacobson’schen Organe 
des Menschen. Mit 2 Taf. Gratulationsschrift an Fr. 
v. Rineeker. Leipzig. gr. 4. — 7) Kuhn, A., Unter- 
suchungen über das häutige Labyrinth der Knochen- 
fische. Archiv für mier. Anat. Bd. XIV. — 8) Ran- 
vier, L., De la terminaison des nerfs dans les cor- 
dn tact. Compt. rend. LXXXV. No. 22. 
p. 1020. — 9) Rüdinger, Ueber den Aquaeduetus 
vestibuli des Menschen und des Phyllodactylus europaeus. 
Zeitschr. für Anat. und Entwickelungsg. Il. S. 214. — 
10) Sidky, Mahmoud, Recherches anatomo-mierosco- 
piques sur la muqueuse olfactive. These inaugurale 
de Paris. 4. 74 pp. 1 Taf. — 11) Solger, B., Zur 
Kenntniss der Seitenorgane der Knochenfische. Central- 
blatt No.37 u. 45. — 12) Teutleben, E., Die Tuben- 
tonsille des Menschen. Zeitschr. für Anat. und Ent- 
wickelungsg. Bd. II. S. 298. — Vergl. ferner: VII. 
Arnstein, Tasthaare. VII. Edinger, Sinnesorgane 
von Pterotrachea. 


Born (1) zeigt, dass die Entwickelung des 
Thränencanales bei den Amnioten nicht, wie bis- 
her angenommen, durch den Schluss der Rinne, 
zwischen sog. äusserem Nasenfortsatze und Oberkiefer- 
fortsatze erfolgt, sondern eine selbständige Epi- 
dermiseinstülpung darstellt, welche nach Verschluss 
der Spalte zwischen den beiden genannten Fortsätzen 
in Form einer Leiste auftritt, von der Nase bis zum 
untern Lid reicht und sich dort gabelt. Anfangs ist dieser 
leistenförmige Epidermiszapfen solid, er wird erst später 
hohl und schnürt sich von der äusseren Epidermis ab. 

Bezüglich der Bildung des Jacobson’schen Organes 
bestätigt Verf. die Angaben von Rathke und Dursy. 
Auch giebt Verfasser die Mündung des Thränencanals, 
bei Lacerta, soweit Ref. aus der kurzen Mittheilung er- 
sehen kann, ähnlich wie M. Weber an; s. d. Ber. 
„Bei den Sauriern bleibt nicht nur die primitive Mund- 
höhle in ihrer ganzen Ausdehnung als solche bestehen, 
sondern es wird zu ihren Gunsten ein Theil, der ur- 
sprünglich der Nasenhöhle angehörte, von derselben 
abgetrennt; er stellt die Furche dar, die in der Decke 
der Mundhöhle von der Ausmündungsstelle des Jacob- 
son’schen Organes bis zur Choane verläuft, auf welche 
schon Leydig aufmerksam gemacht hat. Bei den 
Säugern wird umgekehrt ein Abschnitt der primitiven 
Mundhöhle zur Nasenhöhle geschlagen. Zugleich  er- 
klärt sich damit die verschiedenartige Ausmündung des 
Jacobson’schen Organes bei beiden Classen im er- 
wachsenen Thiere, während es ursprünglich in gleicher 
Weise von der Nasenhöhle her angelegt wird.“ 

Exner (3) stellt die Resultate seiner neueren 
Untersuchungen über die Riechschleimhaut, wie folgt, 


zusammen: 
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1) Es giebt Wirbelthiere, welche riechen, und in 
deren Riechepithel weder die beiden Schultz’schen 
Zellentypen, noch irgendwelche zwei Zellentypen auf- 
zufinden sind, welche diesen zu analogisiren wären. 
Es verträgt sich diese Thatsache nicht mit der von 
Schultze herrührenden Anschauung über die Endi- 
gungen der Geruchsnerven, wohl aber mit der von dem 
Autor früher aufgestellten. 2) Die Entwickelungsge- 
schichte des Riechepithels der Batrachier ergiebt, dass 
die „Epithelzellen“ Schultze’s in ihrem Jugendzustand 
den „Riechzellen“ Schultze’s vollkommen gleichen, 
und dass die „Riechzellenform* nur ein Stadium der 
sich gestaltenden „Epithelzelle“ bildet. Es wird dar- 
aus gefolgert, dass auch die Riechzelle des erwachse- 
nen Thieres nur eine jüngere Form der Epithelzelle 
ist. 83) Exstirpirt man bei Fröschen den N. olfacto- 
rius, so gehen nicht nur Schultze’s „Riechzellen“, 
sondern auch seine Epithelzellen in fettige Degenera- 
tion über; nach Verlauf von zwei Monaten hat sich 
das Riechepithel in ein um mehr als die Hälfte kür- 
zeres, flimmerloses, durch nichts ausgezeichnetes Cy- 
linderepithel umgewandelt. - Die Degeneration tritt, 
wie aus den abfallenden Härchen zu schliessen ist, in 
den beiden Zellenarten gleichzeitig auf. 

Diese zu den von demselben Autor schon früher 
publicirten Thatsachen hinzukommenden Resultate 
zwingen neuerdings zur Behauptung, dass die beiden 
von Schultze beschriebenen Zellenarten des Riech- 
epithels mit den Aesten des N. olfactorius in Verbin- 
bindung stehen. 


Fleischer (4) erweitert in einer unter Gegen- 
baur’s Auspieien angestellten Untersuchung die von 
Rathke, Dursy und Kölliker erhaltenen Angaben, 
namentlich bezüglich der Entwickelung des Ja- 
cobson’schen Organes. Bei Säugern und beim 
Menschen tritt die erste Anlage auf als ein kleines 
epitheliales Divertikel, welches von der primitiven Na- 
senhöhle ausgeht und in das Blastem des mittleren 
Stirnfortsatzes hineinwächst. Während der bekannten 
weiteren Form- und Lageveränderungen des mittleren 
Stirnfortsatzes und der Bildung der definitiven Mund- 
und Nasenhöhle, welche Verf. in Uebereinstimmung 
mit Dursy schildert, rückt die Anlage des Jacobson- 
schen Organes in das untere Ende des Stirnfortsatzes 
hinein und bleibt hier bei Thieren mit der sich erhal- 
tenden Communication zwischen Mund- und Nasenhöhle, 
d.h. den Stenson’schen Gängen, in offener Verbin- 
dung, während es beim Menschen nicht so weit nach 
unten rückt, so dass es nicht mit den Stenson’schen 
Gängen, sondern mit dem eigentlichen definitiven Na- 
‘senraume in bleibende Communication tritt. 

Verf, weist ferner nach, dass die Huschke’schen 
Pflugschaarknorpel, Kölliker’s Jacobson’sche Knorpel, 
ursprünglich mit den unteren Partieen des Septum na- 
rium cartil. in continuirlicher Verbindung stehen und 
sich erst später vom Septum ablösen. Die von Dursy 
an der embryonalen menschlichen untern Muschel be- 
schriebenen zwei knorpligen Fortsätze, die ähnlichen 
Bildungen bei Wiederkäuern entsprechen, bestätigt Verf. 

Bei Fischen und Vögeln konnte Verf. bisher keiner- 
lei Spur vom Jacobson’schen Organe finden. Für Rep- 
tilien bestätigt er die genauen Angaben Rathke’s, 
der in der Nasendrüse dieser Thiere das Jacobson’sche 
Organ nachwies, für Amphibien schliesst er sich Götte, 
s. Entwickelung der Unke, an, der den mittleren von 
den drei Blindsäcken, welche als Anlage der Nasen- 
höhle bei den Anuren auftreten, als Homologon des 


„a j 
Jacobson’schen Organs deutet (gegen Born. Morph, r 
Jahrb. II. 1876). 


Kölliker (6) beschreibt genauer die zuerst wohl. 
von Ruysch (Thesaurus anatomicus) bei Kindern, 
von Meckel und Sömmering bei Erwachsenen ge- 
sehenen Rudimente des Jacobson’schen Orga- 
nes beim Menschen. Meckel hatte diese Bildun- 
gen schon als Jacobson’sches Organ, wenn auch nur 
in unbestimmter, wenig klarer Form gedeutet; neuer- 
dings lenkte bekanntlich wieder Dursy (Entwicke- 
lungsgeschichte des Kopfes), der die Organe bei jun- 
gen menschlichen Ewbryonen von 8—20 Ctm. auffand 
und sie bestimmt für Jacobson’sche Organe erklärte, 
die Aufmerksamkeit auf dieselben. Kölliker be- 
schreibt diese Bildungen wie folgt: 


Am unteren vorderen Theile des Septum narium, 
etwas vor der Nasenmündung der Stenson’schen Gänge 
und in Einer Frontalebene mit den Anlagen der Schneide- 
zähne, findet sich auf jeder Seite eine kleine rundliche 
Oeffnung; bei Embryonen des sechsten Monates mit 
hlossem Auge erkennbar. Diese Oeffnung führt in einen 
cylindrischen oder seitlich zusammengedrückten Canal, 
welcher in der Mucosa septi narium eine kleine Strecke 
rückwärts verläuft und blind endet. Derselbe ist mit 
Wimperepithel ausgekleidet, hat eine deutlich abgegrenzte 
bindegewebige Wand und zeigt vom 6. Monate ab Drü- 
sengänge, die von seinem Epithel aus sich entwickeln, 
Auch bei Erwachsenen fand Verf. diese Oeffnung und 
den Canal in der Mehrzahl der Fälle; bei Neugeborenen 
und Kindern aus dem ersten Lebensjahre stets. Das 
untere dieke Ende des Septum cartil. bildet einen vor- 
springenden Wulst; von der Nasenmündung der Sten- 
son’schen Gänge und diesem Wulste ausgehend, findet 
man die Oeffnung am leichtesten (oberhalb des Wulstes 
und etwas vor den Stenson’schen Oeffnungen). Die 
Weite der Mündung beträgt bei Erwachsenen 1,1 Mm., 
die Länge des Canales im Mittel 3,6 Mm. Alle Dimen- 
sionen vergrössern sich demgemäss mit vorrückendem 
Lebensalter. Neben den Canälen.liegen die schon von 
Huschke und Dursy gesehenen Knorpelstreifen, welche 
Ersterer als „Pflugscharknorpel“ bezeichnet hat, und 
die am vorderen Ende in mehrere Zacken auslaufen. 
Verf. deutet sie als Homologa der das Jacobson’sche 
Organ bei Thieren umgebenden Knorpel und nennt sie 
„Jacobson’sche Knorpel“. Auch beschreibt er vom 
menschlichen Septum narium unter der Bezeichnung: 
„Processus sphenoidalis septi cartilaginei“ einen neuen 
Knorpelstreifen, der beständig (beim Menschen) von der 
unteren hinteren Ecke des Septum cartil. in einer Breite 
vom 4—6 Mm. abgeht, und, von den oberen Randplatten 
des Vomer gedeckt, längs des unteren Randes der La- 
mina perp. rück- und aufwärts bis in die Nähe des 
Rostrum sphenoidale reicht, um (zuweilen) mit dem- 
selben zu verschmelzen. (Schwegel, Ztschr. f. rat. 
Med. 3 R. Bd. V. 1859, S. 309, beschreibt vielleich# © 
diesen Knorpel, jedenfalls aber so unbestimmt, dass ' 
man über die Identität nicht sicher sein kann. Verf.) 

Bei der Gelegenheit giebt Verf. auch eine nähere 
Beschreibung der menschlichen Stenson’schen Gänge. 
Die Nasenmündung war bei Erwachsenen in der Mehr- 
zahl der Fälle offen, die Gaumenmündung verschlossen; 
bei Kindern aus dem ersten Jahre fand sie sich offen. 
Beim Erwachsenen sah Verf. in einem Falle eine deut- 
liche Lichtung, ein 53 » dickes Flimmerepithel und 
zahlreiche einmündende traubige Schleimdrüsen. { 

Bezüglich der vergleichend anat. Betrachtungen sei * 
auf das Original verwiesen; Verf. macht hier den 
Versuch, die Homologie der beschriebenen Bildung bei 
Menschen mit dem Jacobson’schen Organe der Thiere, 
so weit es nach unserer jetzigen Kenntniss möglich ist, 
genau nachzuweisen und deutet daranf hin, dass viel- 


nr 


% 


’ F 
Fi 
r 


























h zu finden sei. 
streitig wohl als ein atavistisches Erbstück aufzu- 
fassen sein. 





leicht in der Nasendrüse der Vögel ein Homologon 


Beim Menschen dürfte das Organ un- 


In einer mit vorzüglichen Abbildungen ausgestat- 
teten Arbeit schildert Kuhn (7) eingehend sowohl die 
morphologischen als die histologischen Verhältnisse des 
Gehörorgans der Teleostier. Was die Nervenendi- 
gungen anbetrifft, so giebt Verf. folgende Darstellung: 

Der Hörnerv zerfällt in zwei Aeste, den N, coch- 
leae und den N. vestibuli. Letzterer theilt sich in drei 
Aeste, die zum Recessus utriculi und zur Ampulle .des 
sagittalen, sowie des horizontalen Bogenganges 
hintreten. Der N. cochleae versorgt den Sacculus, 
die Lagena, die Ampulle des frontalen Bogen- 
gangs und giebt zwei Aeste zum Utriculus. 

Die Ausbreitungen der Nerven am Sacculus und 
Utriculus sind die Maculae, an den Ampullen und 
der Lagena die Cristae acusticae. Alle diese Gebilde 
sind gleich gebaut. Die Nerven treten nämlich mit 
ihrer Markscheide durch die knorplige Wand des La- 
byrinths in das Epithel und bilden einen „intraepi- 
thelialen Plexus“. Die tiefste (dem Knorpel nächste) 
Schicht des Epithels ist eine einfache Lage runder 
Zellen, die besonders in den Randpartieen der Maculae 


_ entwickelt ist; auf diefe folgt eine Lage von „Faden- 


zellen“, besonders gut ausgebildet im Centrum der 
Maculae, und diesen sitzt eine Schicht haartragender 


_ Cylinderzellen auf. Die Fadenzellen haben einen gros- 
sen Kern und zwei Fortsätze; der obere geht entwe- 


- faser über. 


der zwischen den Cylinderzellen aufwärts, um frei zu 
endigen, oder er tritt an den basalen Fortsatz einer 
Cylinderzelle; der untere Fortsatz geht in eine feine, 
aus dem intraepithelialen Plexus kommende Nerven- 
Die Fadenzellen sind also nervöse Ap- 


_ parate, in den Verlauf einer Nervenfaser eingeschal- 
tet; die austretende Faser endigt entweder an einer 


Zelle, oder frei. Auf den Cylinderzellen liegt eine 


- Membrana teetoria (Maculae) oder eine Cupula termi- 


nalis (Cristae). 


Ranvier (8) hat uns eine neue Art Nerven- 
endigung in den Tastkörperchen kennen ge- 
lehrt, welche auch Dr. Izquierdo im Laboratorium 
des Referenten, ungefähr gleichzeitig mit Ranvier’s 
Publication und ohne noch von letzterer Kenntniss zu 


haben, aufgefunden hat, und die Ref. also, obgleich 
sie mit Merkel’s und seinen eigenen früheren Anga- 


ben (vgl. Ber. f. 1874, Endkolben der Conjunctiva) 


nicht harmonirt, durchaus anerkennen muss. (Vergl, 
übrigens auch die fast gleichlautenden Angaben und 
Abbildungen von Axel Key und Retzius, s. diesen 


- Bericht.) 


Abweichend von Merkel, welcher zuerst unsere 
Aufmerksamkeit auf die interessanten einfachen Tast- 
körper des Entenschnabels und der Entenzunge ge- 
lenkt hat, lässt nämlich Ranvier die Nerven nicht in 
den die Körperchen constituirenden Zellen, sondern in 
eigenthümlichen scheibenförmigen Organen — Dis- 
ques tactiles nennt sie Verf. — endigen. Eine solche 
„Tastscheibe“ liegt jedesmal zwischen zwei Zellen, hat 
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eine münzenförmige Gestalt und ist kleiner als die 
Zellen selbst, so dass letztere sie an ihrem Rande 
überragen. Die Nerven treten direct an die Tast- 
scheibe heran und verschmelzen mit ihr nach Verlust 
der Henle’schen und der Markscheide; ob die Schwann- 
sche Scheide bleibt, lässt Verf. zweifelhaft. Sind meh- 
rere Tastscheiben in einem Körperchen vorhanden, so 
giebt der zutretende Nerv jeder einen Zweig, oder er 
geht zunächst in eine Scheibe ganz ein, tritt am ent- 
gegengesetzten Ende wieder heraus, um in den fol- 
genden Discus überzugehen. Ranvier hält die Sub- 
stanz der Scheiben für ächt nervös und betrachtet sie 
als aus der Axencylinder-Substanz selbst kestehend. 
Auf Durchschnitten von Tastscheiben senkrecht zur 
Richtung des eintretenden Nerven sehe man nach 
successiver Behandlung mit 1 pCt. Osmiumsäure und 
Goldchloridealium (1:10,000) eine regelmässige Gra- 
nulirung der Scheiben, welche Verf. auf die Fibrillen 
des in die Scheibe ausgebreiteten Axencylinders be- 
zieht. Dieselbe Behandlungsweise lässt an den Zellen 
der Tastkörperchen eine parallele Streifung erkennen. 
Eine und dieselbe Nervenfaser kann auch zwei benach- 
harte Tastkörper versorgen. 

Rüdinger (9) bestätigt die neuere (eigentlich aber 
schon von Cottugno aufgestellte) Ansicht über den 
Aquaeductus vestibuli des Menschen, wonach 
dieser kein einfacher Bindegewebefortsatz mit 
Gefässen und Venen (nach Hyrtl), sondern eine Aus- 
sackung des häutigen Labyrinthes ist, die sich 
auch jenseits des knöchernen Aquaeducts fortsetzt, und 
in einen plattgedrückten weiten Sack übergeht. Das 
hintere Ende des Sackes liegt an der Aussenseite des 
Sinus sigmoideus und zeigt bezüglich seiner Grösse be- 
deutende individuelle Schwankungen (in einem Fall war 
die Höhe 2, die Breite 1,5 Ctm.) — Gegen das häu- 
tige Labyrinth theilt sich der Recessus labyrinthi in 
zwei Canäle, wovon der eine circa viermal grösser als 
der andere ist. An Schnitten sieht man, dass die dünne 
Tunica propria des Aquaeduets von einem, die Rolle 
des Periosts einnehmenden lockeren Bindegewebe um- 
geben ist, das grössere und kleinere Lymphräume ent- 
hält; die Lymphräume haben zwar kein selbständiges 
Endothel, sind aber trotzdem als Duetus perilymphatiei 
des häutigen Labyrinths aufzufassen. Beim Embryo 
ist das Epithel des Recessus eylindrisch, beim Erwach- 
senen platt. — Was Verf. über den Aquaeductus vesti- 
buli des Phyllodactylus europaeus mittheilt, ist nach 
den Untersuchungen von Wiedersheim zum Theil 
bereits bekannt; der vorliegende Beitrag bildet insofern 
eine Ergänzung zu dessen Arbeit, als R. die Sache 
auch an Querschnitten erläutert. Hier wäre die Bemerkung 
anzuführen, dass die Angabe Wiedersheim’s, das Epi- 
thel sei platt, nicht zutrifft, indem Verf. ein starkes Cylin- 
derepithel mit Flimmerhaaren fand, dessen Basen durch 
eine homogene Basalhaut zusammengehalten werden. 

Die sehr gut geschriebene These Sidky’s 
(10) bringt eine eingehende Untersuchung der Riech- 
schleimhaut verschiedener Vertebraten. Verf. 
stellt sich durehaus auf denStandpunkt Max Schultze’s 
und v. Brunn’s, dessen Limitans olfaetoria er vollauf 
bestätigt. Die basalen Fortsätze der Epithelzellen bil- 
den ein Netzwerk, in dessen Maschen zellige Elemente, 
die als Ersatzzellen gedeutet werden, liegen, sie drin- 
gen aber nicht bis in die bindegewebige Mucosa. Un- 
mittelbar auf der Basalmembran liegt ein bisher noch 
nicht beschriebenes eontinuirliches Lager birnförmiger 
Zellen 'mit kleinen Fortsätzen, welche zur freien Fläche 
der Riechschleimhaut gekehrt sind. Ueber die Endigung 
der Nerven kam Verf. zu keinem bestimmten Resultate. 
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Auf den aus cylindrischen und birnförmigen Zellen 
gebildeten Endapparaten des N. trigeminus in der 
Seitenlinie gewisser Teleostier (Acerina cernua) sitzt 
nach Solger (11) eine glashelle Cupula termi- 
nalis auf, die die concaven Zelloberflächen mit con- 
vexem Rande berührt. Die Zellen tragen in die 
Cupula hineinragende Härchen. Die früher vom 
Verf. aus den Seitencanälen von Notopterus  be- 
schriebenen „kantigen Körperchen“ sind abgefallene 
Endkuppen. Etwas anders verhalten sich die End- 
apparate auf freistehenden Papillen, wie sie bei meh- 
reren Gobiusarten vorkommen, Es sind dies knospen- 
förmige, in die Epidermis auf der Spitze einer Papille 
der Cutis eingebettete Gebilde, die aus zweierlei Arten 
von Zellen bestehen. Üylinderzellen bilden die Hülle, 
birnförmige den Kern der Knospe. Diesen Zellen 
sitzen Haare an, die, von einer hyalinen Röhre um- 
schlossen, aus der Spitze der Knospe heraustreten und 
durch einen präformirten Spalt der Epidermis ins 
Freie ragen. (Wie sie sich zu den Zellen der Hülle 
verhalten, ist nicht gesagt. Ref.) 

Ein Nervenstämmchen tritt in die Papille ein, der 
eine Endknospe aufsitzt; es durchsetzt die Kuppe der 
Papille und strahlt büschelförmig gegen die centralen 
Zellen der Knospe aus. Ein Eintreten der Nerven in 
dieselben hat Verf. indess nicht nachweisen können. 

Die Angaben über die Anordnung der beschriebe- 
nen Organe sind im Original nachzusehen. 

Unter Gerlach’sLeitung untersuchte Teutleben 
(12) die Tubenschleimhaut vom Kinde und Er- 
wachsenen auf das Vorhandensein adenoider 
Substanz. 

Die Oberfläche der Tubenschleimhaut hat ein sehr 
variables Ansehen, ist oft mit welligen Fältehen besetzt, 
zeigt anderemale nach dem Lumen gerichtete Vorragun- 
gen, oder in die Schleimhaut sich einsenkende Aus- 
buchtungen. Ebenso variabel ist die Menge der ade- 
noiden Substanz, so ist sie beim Erwachsenen manch- 
mal gar nicht vorhanden, anderemal diffus in geringe- 
rer oder grösserer Menge da, endlich ‚kann sie auch, 
und zwar zumeist bei Kindern solitäre Follikel bil- 
den. Wenn vorhanden, ist die adenoide Substanz am 
besten im unteren Drittel der Tubenschleimhaut ausge- 
bildet, im oberen Theil fast gar nicht. An der Um- 
biegungsstelle der medialen Knorpelwand in die late- 
rale kommen manchmal Ausbuchtungen vor, in deren 
Umgebung die Schleimhaut mit adenoiden Zellen in- 
filtrirt ist; neben den Ausstülpungen liegen acinöse 
Drüsen. Grübchen ohne wumgebendes adenoides Ge- 
webe hält Verf. für Bälge, die in regressiver Metamor- 
phose begriffen sind, wie ähnliche Gebilde auch in der 
Pharynxtonsille, in der Diekdarmschleimhaut und. im 
Proc. vermiformis vorkommen; die adenoide Substanz, 


in der Jugend bedeutend wichtiger, atrophirte an jenen 
Stellen. 


XIV. Anatomie einzelner Thierspecies. 
A. Lehrbücher. 


1) Gegenbaur, C., Grundriss der vergleichenden 
Anatomie 2. Aufl. Leipzig. — 2) Jäger, G., Lehrbuch 
der allgemeinen Zoologie. III. Abtheil.; Physiologie. 
(Die dritte Abtheilung des Lehrbuchs von Jäger ent- 
hält ausser allgemeinen chemisch-physikalischen Vor- 
bemerkungen ausführliche Angaben über das Proto- 
plasma, seine Kräfte und Leistungen im Thierkörper, 
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namentlich seine Beziehungen zum Stoffwechsel, seine 


Reizbarkeit, Contractilität ete., über die Entwickelungs- 
erscheinungen desselben, über die sociologischen Fune- 


tionen der Zellen, der Organe, die Systeme, über die 
Keimblätter, sowie über die Wechselbeziehungen zwischen 
Thier- und Pflanzenreich. Ein näherer Auszug kann 
hier nicht gegeben werden.) — 3) Nuhn, Lehrbuch 
der vergleichenden Anatomie. Leipzig und Heidelberg. 


B. Protisten, Protozoen. 


1) Allmann, The more simple Sareode Organisms. 
Anniversary address of the President of the Linnean 
Society. — Auszüglich in Monthly mier. Journ. Nov. 
u. Decbr. — 2) Areher, W., Resum& of recent Con- 
tributions to our Knowledge of „freshwater Rhizopoda“. 
P. III. Heliozoa and Monothalamia. P. IV. Monothala- 
mia. Quart. Journ. mier. Se. New. Ser. Vol. 17. (Sehr 
gute Zusammenstellung; Fortsetzung der im vorigen 
Berichte eitirten Arbeit.) — 3) Bessels, „On Proto- 
bathybius“. Auszüglich in Monthly mier. Journ. March. 
p. 150. (Dem Referent ist das Original nicht zugekom- 
men; Verf. beschreibt von der Polaris-Expedition aus 
Smith’s Sund Lebensformen, von wo möglich noch ein- 
facherer Art, als der kürzlich vom Leben zum Tode 
gebrachte Bathybius.) — 4) Bütschli, O., Ueber den 
Dendrocometes paradoxus, Stein, nebst einigen Bemer- 
kungen über Spirochona gemmipara und die contrac- 
tilen Vacuolen der Vorticellen. Zeitschrift f. wissensch. 
Zoologie. XXVIH. — 5) Buck, E., Einige Rhizopoden 
Studien. Ebendas. XXX. — 6) Cohn, F., Beiträge 
zur Biologie der Pflanzen. II. Bd. 2. Heft. 1876. (Ent- 
hält 2 Artikel von Cohn u. Koch über Bacterien.) — 
7) Grunow, u. Kitton, New Diatoms from Honduras. 
Monthly mierose. Journ. Oct. — 8) Leidy, Observa- 
tions on Rhizopods. Auszüglich in Monthly mieroscop. 
Journ. Jan. p. 32. Mai p. 259. — 8a) Derselbe, On 
certain Amoebae. Ibid. Febr. p. 90. — 9) Derselbe, 
The structure of Centropyxis. Ibid. March. p. 149. — 
10) Derselbe, Remarks on the Rhizopod Genus Ne- 
bela. Ibid. Oetob. — 11) Derselbe, New Infusoria. 
Ibid. Aug. p. 115. (Beschreibt zwei neue Infusorien: 
Trichonympha agilis und Pyrsonympha vertens aus dem 
Darm von Termes flavipes.) — 12) Derselbe, Para- 
sitie Infusoria. Ibid. Octob. p. 203. — 13) Petit, P., 
An essay on the Classification of the Diatomaceae. 
Ibid. July. p. 10 f. — 14) Wrzesniowski, A., Bei- 
träge zur Naturgeschichte der Infusorien. Zeitschr. f. 
wissensch. Zoologie XXIX. — 15) Zeller, E., Unter- 
suchungen über die Fortpflanzung und die Entwicke- 
lung der in unsern Batrachiern schmarotzenden Opa- 
linen. Ebendas. XXIX. 


C. Coelenteraten. 


1) Andres, Angelo, On a new genus and species 
of Zoanthina malacodermata: Panmceria spongiosa. Sp. 
n. Quart. Journ. mier. Sc. New Ser. Vol. 17. p. 221. 
— 2) d’Arcy Power, E., van Beneden’s Researches 
on the Dieyemidae. Ibid. Vol. 17. p. 132. — 3) Claus, 
C., Studien über Polypen und Quallen: I. Aealephen. 
II. Ueber Bau und Entwiekelung der Acalephen-Gat- 
tungen Aurelia, Chrysaora, Discomedusa, Rhizostoma. 
Sitzungsber. der Kais. Acad. der Wissensch. in Wien. 
Sitzung vom 15. März. No. VII. — 4) Derselbe, 
Studien über Polypen und Quallen der Adria Theil I. 
(Seyphistoma und Strobila der Aurelia aurita.) Ebend. 
Sitzung vom $. März. (Wir entnehmen aus vorliegen- 
der Mittheilung Folgendes: 1) Nachweis einer flüssigen 
Mesodermschicht, sowie einer Stützlamelle zwischen Ee- 
toderm und Entoderm bei Seyphistoma. 2) Der Unter- 
schied zwischen Palpoeils und Cnidoeils, soweit er sich 
auf Form und Länge bezieht, ist unhaltbar. 3) Das 
Entoderm ist im Stande, in ganzer Ausdehnung Nessel- 





Dan n- 














' Iypengruppen bilde. 


gie. Bd. XXVII. — 10) Derselbe, Untersuchungen 
über den Bau und die Entwickelung der Spongien. IIT, 
(Chondrosidae.) Ebendas. 29. Bd. S. 87. 11) 


‘| Wright, Perceval E., A eurious new sponge, Kalli- 
| spongia. Proc. R. Irish Acad. Vol. II. Ser. 2. Part. 7. 


D. Würmer. 


1) Bedwell, Fr. A., The building apparatus of 
Melicerta ringens. Monthly mier. Journ. Novemb. and 
Decemb. — 2) Graff, L., Neomenia und Chaetoderma. 
Zeitschr. f. w. Zool. 28. Bd. — 3) Donnadieu, L,, 
Contribution A l’histoire de laLigule. Journ. de l’anato- 
mie et de la physiologie p. par Robin et Pouchet. 
p. 321. — 4) Ereolani, G. B., Osservazioni sulla vita 
(s. bereits Joh. Müller) zugleich, mit Andeutungen von 
Septen der Gastrovascularhöhle darstellen. „„Demgemäss 
ist Seyphistoma eine die Jugendzustände der Actinien 
(Anthozoen) mit den Acalephen oder Discomedusen 


\ verbindende Polypomedusenform, deren Typus, wie be- 
“ reits von anderer Seite ausgesprochen wurde, sich in 
' der grösseren Lucernaria als Geschlechtsform erhalten 


hat“. 7) Bezüglich der Stellung zu den Hydroidpoly- 


pen meint Verf., dass die Scyphistoma vielleicht einen 


so zu sagen indifferenten Ausgangspunkt für beide Po- 
8) Für die Begrenzung der Aca- 
lephengruppe ist Seyphistoma und Ephyra von bestim- 


‘ mender Bedeutung. Eine Erinnerung an die Septen der 


Anthozoen ist mit den vier primären Magenfilamenten 
gegeben, welche denen der Actinien und Anthozoen 
gleichwerthig sind. Die denselben entsprechenden vier 


' Strahlen (mit Randkörpern der Ephyra) sind als Geni- 
talradien oder Radien erster Ordnung, die vier unter 


einem Winkel von 45 Grad alternirenden Strahlen mit 


' Randkörpern als Radien zweiter Ordnung zu bezeichnen; 
_ die zwischen den 8 Randlappenpaaren liegenden Strah- 


len werden am besten als ‚„intermediäre“ bezeichnet. 
"Die Gallertscheibe geht hervor aus der Mesodermanlage, 
‚deren äussere Stützlamelle offenbar der äusseren cuti- 
 eularen Grenzmembran der Gallertscheibe entspricht. 
Die in der letzteren (mit Ausnahme der Cyaniden und 
Pelagiden) verbreiteten Saftzellen sind wahrscheinlich 
während des Ephyrastadiums aus dem Entoderm in die 
-gallertflüssige Seeretschicht eingewandert.) — 5) Hei- 
der, A. v., Ueber Sagartia troglodytes Gosse. Ebend. 
Sitzung vom 8. März. (Nachweis eines Mesoderms, an 


' einer oder an beiden Seiten mit Muskelfasern bedeckt; 


alle Eetodermzellen des Magenrohres, des Tentakels und 
der Mundplatte besitzen fadenförmige Fortsätze zur 
Längsmusculatur hin.) — 6) Moseley, H. N., On new 
forms of Actiniaria dredged in the Deep Sea; with a 


'  deseription of certain pelagie surface-swimming Species. 


Transact. Linnean Soe. London. Second Series, Zoology. 
Vol. I. (Beschreibung einer Reihe neuer Arten aus der 
Familie der Actiniadae und Cerianthidae, nebst histo- 
logischen Angaben.) — 7) Derselbe, On the Struc- 


_ ture of a species of Millepora occurring at Tahiti, So- 


 eiety Islands. London philos. Transact. Vol. 167. P.1. 
(M. sprieht sich nach seinen Untersuchungen [gegen 
Allman und Milne Edwards] mit der ursprünglichen 
Ansicht Agassiz’ dahin aus, dass Millepora zu den 


| Hydroidea gehöre; ihre nähere Verwandtschaft unter 
_ dieser Sippe lässt sich aber ohne Kenntniss ihrer Ent- 


wiekelung nicht bestimmen. Verf. lehrt uns die merk- 
würdige Thatsache kennen, dass das Corallium bei 
Millepora ‚unzweifelhaft‘ vom Ectoderm aus entwickelt 
"werde; im Corallium findet sich ein System baumförmig 
verzweigter Canäle, ein paläontologisch zu verwerthendes 
- Faetum.) — 8) Schulze, F. E., Spongicola fistularis, 
ein in Spongien wohnendes Hydrozoon. Archiv für 
mier. Anat. 13. Bd. 8. 795. (Im Original einzusehen.) 
— 9) Derselbe, Untersuchungen über den Bau und 
die Entwickelung der Spongien. Zweite Mittheilung, 
die Gattung Halisarca. Zeitschr. für wissensch. Zo0lo- 
kapseln zu erzeugen, und zwar in gleicher Form wie 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1877. Bd. I. 
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das Eetoderm. 4) Im Entoderm unterscheidet man: 
a. Nesselkapselzellen; b. Geisseltragende, grosse vacuo- 
lenhaltige Zellen; e. körnerführende, Drüsenzellen ähn- 
liche Formen; d. statt der Neuromuskelzellen bei Hydra 
und Podocoryne findet man eine subectodermale Schicht 
von Muskelfasern. 5) Die vier Magenwülste bestehen 
aus einer mächtigen Entodermwucherung mit Nessel- 
kapseln, Körner- und Vacuolenzellen, aus einer meso- 
dermalen Axe und subeetodermalem, wahrscheinlich 
musculösem Faserstrange. Ringeanal [Schneider] und 
die 4 Radiärgefässe von Reid, Frantzius u. A. exi- 
stiren nicht. 6) Die Umbildung der Scyphistoma zur 
Ephyra und zur Strobilaform lehrt, dass die vier Ma- 
genwülste der Seyphistoma die Anlagen der Filamente 
libera dell’? Ascaris maculosa Rud. Memor. dell’ Acad. 
delle Seienze dell’Istituto di Bologna. 12. Marzo. Ser. III. 
T. VII. (E. konnte, wie früher bei Strongylus armatus 
und Ascaris inflexa, auch bei Ascaris maculosa Rud. 
der Tauben einen Dimorphismus nachweisen. Die Ver- 
änderung der frei lebenden gezüchteten Nachkommen- 
schaft betreffen vorwiegend den Verlust der den Mund 
umgebenden 3 Papillen, den Schwanz des Weibchens, 
der verlängert und spitz geworden ist. Am Schwanze 
des Männchens atrophirten die Alae caudales, welchen 
Schneider so hohe diagnostische Bedeutung beilegt. 
Fütterung mit der freilebenden Brut ergab ein negatives 
Resultat.) — 5) Ghaleb, O., Sur l’anatomie et les 
migrations des Oxyurides, parasites des Insectes du 
genre Blattaa Compt. rend. T. 85. No, 4. (Ref. ver- 
weist auf das Original.) — 6) Graff, L., Das Genus 
Myzostoma. Leipzig. gr. F. 80 S. und 11 Tafeln. — 
T) Greeff, R, Ueber den Bau und die Entwickelung 
der Echiuren. Sitzungsber. der Ges. zur Beförd. der 
ges. Naturwiss. zu Marburg. No. 4. — 8) Derselbe, 
Untersuchungen über die Aleiopiden. Nova acta Acad. 
Caes. Leop. Nat. curios. Bd. 39. No. 2. — 9) Hoff- 
mann, (. K., Zur Anatomie und Öntogenie von 
Malacobdella. Niederl. Arch. f. Zool. Bd. IV. p. 1. — 
10) Derselbe, Zur Entwickelungsgeschichte der Clep- 
sinen. Ebendas. S. 31. — 10a) Joliet, Contributions 
ä l’histoire naturelle des Bryozoaires des cotes de France. 
Arch. de Zool. par Lacaze-Duthiers. No. 2. — 11) Lan- 
gerhans, P., Ueber Acicularia Virchowi, eine neue 
Annelidenform. Monatsber. der Kgl. Acad. der Wissen- 
schaften zu Berlin, 26. Nov. (Beschreibung nebst Ab- 
bildung einer der Tomopteris nahe stehenden Anneliden- 
form aus der Bai von Funchal.) — 12) Macgregor, 
W., The structure of Distoma sinense. Glasgow med. 
Journ. Jan. — 13) Minot, Ch., Studien an Turbellarien. 
Arbeiten aus dem zoologischen Institut zu Würzburg. 
Ba. III. Hft. 4. — 14) Moseley, H.N., On Stylochus 
pelagieus, a new Species of pelagie Planarian, with 
notes on other Pelagie species, on the larval forms of 
Thysanozoon and ofa Gymnosomatous Pteropod. Quart. 
Journ. mier. Sc. New Ser. Vol. XVIl. (Im Original 
einzusehen.) — 15) Derselbe, Notes on the structure 
of several forms of Land Planarians, with a Description 
of two New Genera and several new Species, and a List 
of all Speeies at present known. Ibid. — 16) Der- 
selbe, On Peripatus Novae-Zealandiae, with notes on 
the structure of the Species. Remarks on Observations 
by Captain Hutton. Ann. Mag. nat. History. Jan. 
(Wendet sich vorzugsweise gegen die Angabe Hutton’s 
[Ann. Mag. nat. Histor. Nov. 1876], dass Peripatus 
novae-zeanlandiae Hermaphrodit sei. — Früher, s. Ber. 
f. 1874, hatte bereits Verf. für P. capensis die Bisexuali- 
tät nachgewiesen. Ferner hatte Hutton eine Homo- 
logie der Hornkiefer mit denen der Anneliden ange- 
nommen, während M. sie mit den Kieferfüssen der Ar- 
thropoden homologisirt. Schliesslich bezweifelt Verf. den 
von Bullar, s. Ber. f. 1876, angenommenen Herma- 
phroditismus eines parasitischen Isopoden.) — 17) Pa- 
genstecher, A., Zur Naturgeschichte der Cestoden. 
Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie. XXX. (P. giebt 
die ausführliche anatomische Beschreibung einer von 
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ihm bei Hyrax eapensis gefundenen Taenie, Arhyn- 
chotaenia critica Pagenstecher, die dadurch ein- 
zig dasteht, dass dieselbe im Cysticercuszustande 
geschlechtsthätig wird. Eine Analogie bietet Cysticer- 
cus fasciolaris [taenia erassicollis], der ebenfalls in sehr 
entwickeltem Zustande in den Darm seines Wirthes 
gelangt.) — 18) Semper, C., Beiträge zur Biologie 
der Oligochaeten. Arbeiten aus dem zoologischen 
Institut zu Würzburg. Bd. IV. Hft. 1. (Behandelt 
die Generationsfolge bei der ungeschlechtlichen Ver- 
mehrung der Nais-Arten, sowie das Verhältniss zwi- 
schen Knospung und Geschlechtsthätigkeit.) — 
19) Spengel, J. W., Ueber den Bau und die Ent- 
wickelung des Balanoglossus. Tageblatt der Münche- 
ner Naturforscher-Versammlung. (Der Porus an der 
Rüsselspitze [Kowalewski, Agassiz] ist nicht vor- 
handen, auch kein freier Hohlraum im Rüssel; der 
letztere ist durch Museulatur erfüllt, in die intermus- 
eulären Lücken wird Wasser durch einen an der Rüssel- 
basis gelegenen Porus geführt. Als „Centralkörper“ 
des Rüssels beschreibt Verf. ein Divertikel des Schlund- 
darmes, das mit dem Centraltheile des Gefässystems 
verbunden ist, nebst eigenthümlichen hohlen Anhängen. 
An die ventrale Fläche des Centralkörpers legt sich 
der vordere Theil des „Stützskeletes*; das Darmepi- 
thel ist die Matrix des Skeletes. Der „Kragen“ 
‘nimmt durch 2 Wimpertrichter, „Kragenporen“ Wasser 
auf. Anfangs besteht im Kragen eine ventrale und eine 
dorsale Scheidewand. Letztere schwindet bis auf einen 
Rest, aus Fasern bestehend, welche die äussere Epi- 
dermis mit demjenigen longitudinalen Zellenstrange 
verschmelzen, welchen man als Centralnervensy- 
stem bezeichnet. Letzterer geht am vorderen wie am 
hinteren Ende continuirlich in die Epidermis über. 
Der Kiemenkorb besteht aus dorsal gelegenen mit 
dem Alter zunehmenden paarigen Taschen, welche je 
mit einem kleinen Porus nach aussen, durch 2 Quer- 
spalten in das Darmlumen münden. Die Leibeshöhle 
des Rumpfes ist, wie die des Kragens, in 2 Hälften 
durch die ventralen und dorsalen Hauptgefässstämme 
geschieden, auch ist sie von der Höhle des Kragens 
getrennt. Als Nervenfasern sieht Verf. feine Fasern an, 
welche aus den Epidermiszellen heryorkommen, vorn 
am Kragen und der Rüsselbasis einen Ring bilden und 
in einen Faserzug, unter dem Centraltheile des Nerven- 
systems gelegen, übergehen. — Die sogenannten „late- 
ralen Gefässe“ Kowalewski’s existiren nicht, der dor- 
sale Hauptstamm schliesst sich an das im Centralkör- 
per gelegene „Herz“ an; beide Hauptstämme pulsiren 
und stehen durch ein feines Gefässnetz in Verbindung. 
Im Kiementheil findet sich ein ebenfalls an beide Haupt- 
stämme sich anschliessendes sogenanntes inneres System 
von Gefässringen. Die Untersuchung zahlreicher Tor- 
narien gestattete die Zurückführung sämmtlicher Organe 
des Balanoglossus auf die bekannten Anlagen der 
Larve. Die Entstehung der Kiemen durch paarige 
Ausstülpungen des Vorderdarmes wurde den Angaben 
von Metschnikoff und Agassiz entsprechend er- 
kannt. Die von Metschnikoff als Seitenplatten 
bezeichneten Organanlagen zu den Seiten des Magen- 
und Enddarmes werden zur Leibeshöhle und zwar das 
dem Munde näher liegende Paar zur Leibeshöhle des 
Kragens, das hintere zur Leibeshöhle des Rumpfes. 
Aus dem sog. Wassergefäss wird der Innenraum des 
Rüssels, aus dem dorsalen Porus desselben der Rüssel- 
porus. Das Herz’tritt als eine Verdiekung der Epi- 
dermis neben dem Rüsselporus auf. Entsteht das sog. 
Wassergefäss wirklich, wie es nach Götte der Fall 
ist, als eine Ausstülpung des Darmes, so sind die in 
Entwickelung der Innenräume des Körpers gelegenen 
Beziehungen zu den Entwiekelungsvorgängen der Echi- 
nodermen unverkennbar. Dagegen erscheint weder die 
Vergleichung des Rüssels mit dem gleichnamigen Theile 
der Nemertinen, noch die des Kiemenkorbes mit dem- 
jenigen der Ascidien durchführbar.) — 20) Derselbe, 


Anatomische Mittheilungen über Gephyreen. Ebendas, 
(Verf. bestätigt die Angabe Theel’s [Phascolosoma] 
bezüglich der Lage der Keimdrüsen an der Wurzel der 
ventralen Retraetoren des Rüssels in Form einer quer 
verlaufenden, aus sehr kleinen Zellen bestehenden | 
Krause. Die Eier sind (Keferstein und Ehlers) 
von Follikeln umgeben; letztere fehlen aber bei Phas- | 
colosoma, schwinden auch bei den andern vor der Be- | 
fruchtung. Aus den Samenbildungszellen entstehen | 
durch Zweitheilung langgeschwänzte Spermatozoen. — 
Vom Gehirn führt ein offener Canal zur Basis der 
Tentakel. Das Gehirn selbst stellt sich als eine knopf- } 
artige Verdiekung des diesen Canal auskleidenden Epi- | 
thels, welches mit der Epidermis zusammenhängt, dar. 
Bei Phascolosoma ist die Oeffnung dieses Canales — | 
nicht der Mund — von den Tentakeln umstellt. Das, 
Gehirn zeigt hier die früher bekannten zwei Augen- 
flecken, deren Lage nunmehr verständlich wird). — 
21) Steudener, Fr., Untersuchungen über den feine- 
ren Bau der Cestoden. Abhandl. der naturforschenden 
Ges. zu Halle a. S. Bd. 13. 4. 4 Taff. — 22) Tull- 
berg, T., Bihang till k. Svenska Akad. Handlingar. | 
Bd. 3. No. 13. Stockholm. (Ueber Neomenia; s. No. 2.) 
— 23) Uljanin, W. N., Anatomie von Polygordius 
flavocapitatus. Russ. Naturf.-Vers. in Warschau 1876. 
Zeitschrift f. wissensch. Zool. 28. Bd. S. 389. — 24) 
Wierzejski, A., Zur Kenntniss des Baues der Cali- 
cotyle Kröyeri Dies. Ebendas. — 25) Zograf, G., 
Ueber Triaenophorus nodulosus. Russ. Naturf.-Vers. 
in Warschau. 1876. Ebendas. S. 394. (Genaue Anato- 
mie dieses Bothriocephaliden; verfolgte u. A. die 
Schiefferdecker’schen Nervenstränge auch in den 
Kopf hinein.) 


Graff (2) ergänzt in manchen Punkten die Be- 
schreibung, welehe Tullberg (s. No.22.) von der merk- | 
würdigen Neomenia giebt, namentlich bezüglich des 
Nervensystems (Ein in den Schlundring eingeschobe- 
nes Ganglion, von welchem die Seitennerven entsprin- 
gen und quere Commissuren der Bauchnerven). Auch 
fand er jetzt (s. Ber.f. 1875) den Schlundring bei 
Chaetoderma ebenso wie eine rudimentäre Bauchfurche | 
und macht auf die Aehnlichkeit eines Theiles der 
Bindesubstanz von Neomenia mit der der Acephalen, 
wie sie von Kollmann (s. d. Ber. pro 1876) jüngst 
geschildert ist, aufmerksam. Den Angaben Ihering’s, 
dass wir in Neomenia und Chaetoderma vermittelnde 
Formen zwischen Würmern und Mollusken vor uns 
haben, schliesst Verf. sich an; Chaetoderma steht den 
Würmern, Neomenia den Mollusken näher. 

Die inhaltreiche und prachtvoll ausgestattete Mono- 
graphie Graff’s (6) über das Genus Myzostoma 
(F. S. Leuckart) fügt den von Leuckart aufgestell- 
ten 3 Arten noch 9 neue aus Semper’s Philippinen- 
Sammlung hinzu. 2 Arten als nicht gehörig begründet, 
fallen aus. Alle bekannten Myzostomen schmarotzen 
auf Crinoideen. 

Histologisch unterscheidet Verf. am Integument bei 
M. glabrum und eirriferum 1) Cuticula, 2) Epidermis, 
3) Cutis, 4) Hautmuskelschlauch. Wie M. Schultze 
angegeben, sind isolirte Büschel langer Wimperhaare 
auf Rücken- und Bauchfläche gleich vertheilt. Daneben 
kommen noch „Borsten*“ vor. Der vom Verf. zuerst 
nachgewiesene Hautmuskelschlauch besteht aus 2 La- 
gen (M. eirriferum). Die von Semper an der Unter- 
seite der Cirren von M. eirriferum entdeckte Grube ist 
mit 2 Längsreihen abgeplatteter körniger Zellen ausge- | 
kleidet; Verf. deutet diese Gruben als Haftorgane, die 
Zellen als „Haftzellen“, denen der Turbellarien ver- 
gleichbar. Bezüglich der genauen Beschreibung der 
Fussstummel und Saugnäpfe und Leibesmuseulatur - 
wolle man das Original einsehen. Die sog. Semper’sche 
„Schleimdrüse“ erkannte Verf. als einen Haufen von 
Samenzellen. Am Ernährungsapparate werden unter- | 
schieden; a) Pharynx (Rüssel), b) Magen, ce) die von | 
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ihm abgehenden Darmäste, d) der Enddarm mit der 
Cloake. Der musculöse Pharyngealbulbus ist wesent- 
lieh aus radiären Fasern aufgebaut, ähnlich dem der 
Nematoflen und Trematoden; die Musculatur ist von 
Bindegewebe durchsetzt und von einer Bindegewebs- 
kapsel umgeben. Das Rüssellumen ist mit hohen Cy- 
_ linderzellen ausgekleidet. — Der Magen ist vorn durch 
die sog. „Klappe* vom Rüssel, hinten durch den 
„Sphincter“ vom Enddarm geschieden. Epithel nied- 
- riger Cylinderzellen, bisweilen mit braunen Körnchen. 
 Cutieula fehlt, bindegewebige Hülle. Vereinzelte Mus- 
kelfasern im hinteren Abschnitte. Die Darmäste zei- 
gen constant braune Körnchen in ihren Epithelzellen. 
Sie bewegen sich lebhaft, Muskelfasern konnten aber 
nieht nachgewiesen werden. Das hintere Ende des 
Reetums ist gekrümmt und mündet meist auf einer 
kleinen retractilen Papille. Der Uterus der (herma- 
_ phroditischen)‘ Thiere mündet stets in die obere Wand 
des gekrümmten Reectalabschnittes (Cloake). — Beson- 
_ dere Organe für Cireulation und Respiration fehlen. 
Von Nerven fand Verf. 12 Paare und beschreibt einen 
_ Sehlundring. Von Sinnesorganen erwähnt er „Tast- 
haare“, ohne jedoch den Zusammenhang mit Nerven 
nachweisen zu können. Gegen Berührungen erweisen 
f sich die Thiere äusserst sensibel. 
— Bezüglich der Eibildung ist die auffallende An- 
gabe zu verzeichnen, dass die Eier aus den Rundzellen 
_ der Bindesubstanz entständen; man finde in Form und 
Grösse alle Uebergänge von kleinen Bindegewebszellen 
zu fertigen Eiern. — Der männliche Geschlechtsappa- 
rat ist in jedem Individuum doppelt vorhanden, die 
_ Apparate beider Seiten communiciren nicht mit ein- 
ander. Die Hoden stellen dendritisch verzweigte tubu- 
-läre Drüsen dar. _ Die Kerne der Hodenepithelzellen 
'theilen sich, aus jeder Zelle geht ein Ballen Sperma- 
‚tozoen hervor. Bei beiden Arten, die Verf. untersuchte, 
findet sich eine structurlose Tunica propria. Vom Ho- 
R den geht das Vas deferens aus, welches in die Samen- 
blase mündet. Die Samenballen werden beim Eintritte 
in die Samenblase von einer klaren schleimigen Hülle 
_ umgeben. Es folgt dann der Duetus ejaculatorius. 
- Sämmtliche Samenballen werden in der Samenblase 
unter fortwährenden Contractionen der letzteren mit 
Schleim umhüllt und dann als ein einziger Pfropf aus- 
gestossen. Im Seewasser löst sich der Schleim auf. 
Die Leibeshöhle ist durch Entwiekelung reichlicher 
- Zwischensubstanz zu einem Maschenwerk kleinerer Hohl- 
räume umgestaltet. Die Bindesubstanz kommt vor in 
- Form von mitunter netzförmig durchbrochenen Mem- 
_ branen und in ausgesprochen retieulärer Form; in den 
' Lücken der letzteren liegen kernhaltige Rundzellen, 
welche auch frei schwimmend in der Leibesflüssigkeit 
vorkommen. Wie bemerkt, leitet Verf. von eben die- 
sen Zellen die Eier ab. — 
bi Bezüglich der Entwickelung sei bemerkt, dass 
_ Nerf. 0,2 Mm. grosse Larven mit terminalem Mund 
_ und After, wohlausgebildetem Bulbus pharyngeus und 
einfachem unverästelten Magen aufand. Später, bei 
0,5 Mm. Länge, ist die Körperscheibe so weit vorge- 
wachsen, dass Mund und After innerhalb der Scheibe 
zu liegen kommen. 

Verf. reiht die Myzostomida mit den ihnen nahe 
verwandten Tardigrada und Linguatulida als Klasse 
der „Stalechopoda“ (Stummelfüsser) zwischen Würmer 
und Arthropoden ein. „Die Myzostomida stellen wahr- 
‚scheinlich sehr alte Formen dar, welche, dem gemein- 
samen Ausgangspunkte der Platoden und Anneliden ent- 
 sprossen, sich bis auf unsere Zeit in wenig veränderter Form 
mit ihren ebenso alten Wirthen herübergerettet haben.“ 

Greeff (7) theilt die Hauptresultate seiner Unter- 
suchungen über Echiurus, Thalassema und Bo- 
'nellia viridis, die demnächst monographisch veröf- 
fentlicht werden sollen, auszüglich mit. Zu erwähnen 
I sind hier: 1) Der Nachweis von Hautnervenpapillen 

 (s. auch Salensky in Morph. Jahrb. 2. Bd.) Verf. 
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sagt, dass in diesen Papillen die feinen äussersten 
Nervenfäden in nach innen gerichtete fadenförmige 
Fortsätze der Epithelzellen überzugehen scheinen. 2) 
Früher (Ber. für 1874) wurden schon beschrieben die 
beiden Bestandtheile des Central-Nervensystems: Bauch- 
strang und Nervenring des Rüssels. Der Bauchstrang 
zeigt eine äussere Zellen- und innere Faserschicht, so- 
wie einen Centralcanal (s. Ber. für 1874). Verf. sieht 
an dessen Innenfläche eine Auskleidung kleiner Zellen. 
Das Blutgefässsystem communieirt mit der Leibeshöhle 
an der Spitze des Rüssels. Die wimpernde Innenfläche 
des Rüssels kann als besondere Kieme angesehen wer- 
den. Wasser wird in die Leibeshöhle durch 2 Schläuche, 
die sich mit zahlreichen Wimpertrichtern in die Höhle 
öffnen, eingeführt. 

Echiurus und Bonellia sind getrennten Geschlechts. 
Einer der erwähnten Schläuche fungirt bei Bonellia 
ausschliesslich als Geschlechtsschlauch zur Aufnahme 
der Eier. Diese gelangen aus dem von Lacaze-Du- 
thiers entdeckten Ovarium zunächst in die Leibeshöhle, 
von da in den Schlauch. Verf. spricht Zweifel aus 
gegen die Ansicht Kowalevsky’s, dass die turbella- 
rienartigen männlichen Thiere, welche man in dem 
weiblichen Geschlechtsschlauche der Bonellien findet, die 
dimorphen Männchen der Bonellien seien. Die Männchen 
von Bonellia sind also noch richt sicher bekannt. 

Bezüglich der Entwickelung der Echiuren vermag 
Verf. im Allgemeinen die Angaben Salensky’s, ]. e. 
s. zu bestätigen. Eine nähere Verwandtschaft der Echiu- 
ren mit Holothurien kann G. nicht zugeben. 

Steudener (21) findet die Cuticula der Cesto- 
den im Gegensatze zu Schiefferdecker (Bericht für 
1574) nur aus 2 Schichten bestehend, homogene 
äussere elastische Membran und eine darunter liegende 
fibrilläre, aus quer verlaufenden Fäserchen gebildete 
Lage. Bezüglich der Subeuticula und der Museulatur 
bestehen keine wesentlichen Abweichungen; bei Taenia 
ellipt., mediocanell. und solium liegen in der Subeuti- 
cula becherzellenähnliche Gebilde. Die Subeuticula 
möchte Verf., im Gegensatze zu Schneider, als eine 
Epithelschieht angesehen wissen. 

Das Wassergefässsystem der Taenien zeigt einen 
durchgreifenden Unterschied in Zahl, Lage und Anord- 
nung der Gefässe von denen der übrigen Abtheilungen. 
Bei allen Taenien hat man einen Gefässring am 
Kopfe, an der Basis des Rostellum gelegen, wo ein 
solches vorhanden ist; von da gehen für die Glieder 
jederseits meist 2 Stämme aus, die durch eine einfache 
Queranastomose am hinteren Rande jedes Gliedes ver- 
bunden sind. Im letzten Gliede mündet das Querge- 
fäss mit einer einzigen Oeffnung. Bei den Bothrio- 
cephaliden fehlt der Ring und sind auch stets mehr 
Hauptlängsstämme vorhanden. Der blasenartige Raum 
am Hinterende, in welchen die Hauptstämme zusammen 
liefen, von dem aus die Mündung nach aussen führen 
sollte, erwies sich dem Verf. nur als eine eichelförmige 
Vertiefung. Die zahlreichen Varietäten im Gefässver- 
laufe sind im Originale einzusehen. Wimperlappen im 
Inneren der Gefässe konnten nicht nachgewiesen wer- 
den. Die sogen. spongiösen Seitenstränge beschreibt 
Verf. genauer und schliesst sich der Ansicht Schief- 
ferdecker’s an, dass sie nervöse Gebilde seien. Am 
Kopfe fand er, im Zusammenhange mit den Strängen, 
kernhaltige Anschwellungen; der Nachweis von Grang- 
lienzellen gelang ihm aber nicht, ebensowenig der von 
Schiefferdeeker beschriebenen eigenthümlichen Kör- 
perchen. (Ref. kann letztere nach zahlreichen Präpa- 
raten Schiefferdecker’s, welche ihm vorgelegen ha- 
ben, durchaus bestätigen.) Weiterhin beschreibt Verf. 
die Geschlechtsorgane von Taenia elliptica abweichend 
von Leuckart, eine neue Taenie, „Taenia insignis“ 
aus Carpophaga oceanica Lesson, die Geschlechtsorgane 
von Triaenophorus nodulosus, den feineren Bau der 
Taenia tripunctata und liefert eine Reihe neuer Anga- 
ben über den Bau des Rostellum. 
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E. Echinodermen. 


1) Agassiz, Alexander, North American Starfishes. 
Memoirs of the Museum of Comparative Zoology at 
Harvard College, Cambridge. U. S. N. A. Cambridge, 
4. 136 pp. 12 plates. (A. reprodueirt zunächst die Ab- 
handlung seines Vaters über die Entwickelung der 
Seesterne. P. I. [vom December 1864]. Die neueren 
Forschungen, namentlich die Arbeiten Metschni- 
koff’s, Selenka’s und Götte’ssind in eingeschobenen 
Bemerkungen des Herausgebers berücksichtigt worden. 
Die Besprechung der entwickelungsgeschichtlichen und 
vergleichend anatomischen Facta führt Verf. zu dem 
Schlusse, dass die Echinodermen, speciell die Seesterne, 
entgegen den Auffassungen von Haeckelund Gegen- 
baur, mit den Cölenteraten zur Gruppe der Radiaten 
verbunden bleiben müssen. — Im 2. Theile wird eine 
Anzahl amerikanischer Seesterne beschrieben mit be- 
sonderer Berücksichtigung ihrer Hartgebilde. Für die 
Details muss auf das Original verwiesen werden. Die 
Tafeln sind sehr gut ausgeführt). — 2) Carpenter, 
H., On the Genus Actinometra. Müll., with a morpho- 
logical account of a new Species (A. polymorpha) from 
the Philippine Islands. Linnean Society’s Journal, 
Zoology. Vol. XII. v. a. Transact. of the Linnean Soc. 
(Vorzugsweise zoolog. Inhalts. Verf. verficht auch hier 
die nervöse Beschaffenheit der in der Achse der Arme 
verlaufenden, mit der Faserschicht des Herzens zusam- 
menhängenden Bänder, giebt dabei aber zu, dass das 
von Ludwig, ihm selbst u. A. gleichzeitig aufgefun- 
dene ventrale subepithelial gelegene Band ebenfalls ein 
Nervenstrang sei, jedenfalls jedoch nicht motorischer 
Natur. Ausserdem sei dieser Strang ‘auch nicht immer 
‚ vorhanden. Weiteres muss im Original nachgelesen 
werden). — 3) Derselbe, On some points in the 
anatomy of Pentacrinus and Rhizocrinus. Journ. of 
Anatomy and Physiol. Vol. XI. p. 35. (Bespricht die 
Anatomie des sog, „Herzens“ [Quinquelocular Organ.] 
Verf. hält die nervöse Natur der von der Umhüllung 
dieses fünfkammerigen Organs ausgehenden fibrillären 
Stränge, welche zuerst von Dr. Carpenter — s. dessen 
ausführliche Mittheilung in Proc. Royal. Soc. 1876. 
Nr. 166. p. 218 u. Nr. 169 — behauptet wurde, ent- 
schieden fest und beschreibt genauer die mit diesem 
Organ zusammenhängenden Gefässe, so wie das Ver- 
halten des Organs bei verschiedenen Arten von Cri- 
noiden [Pentacrinus, Rhizocrinus u. A.] Ref. muss be- 
züglich der zahlreichen Detailangaben auf das Original 
verweisen.) — 4) Lange, Wichard, Bemerkungen zum 
Beitrag zur Anatomie und Histiologie der Asterien und 
Ophiuren. Morphol. Jahrb. III. p. 449. (L. giebt im 
Anschluss an seine Arbeit im II. Bande d. morph. 
Jahrb. [S. diesen Ber. für 1876. D. S. 90.) einige 
weitere Notizen und constatirt nochmals einige von 
Anderen in Zweifel gezogenen Thatsachen.) — 5) Lud- 
wig, H., Ueber die Rhopalodina lageniformis Gray und 
die darauf gegründete Classe Diplostomidea Semper. 
Zeitschrift für wissenschaftl. Zoologie. XXIX. — 6) 
Derselbe, Beiträge zur Anatomie der Asteriden. 
Ebendas. XXX. — 7) Derselbe. Zur Anatomie des 
Rhizoerinus lofotensis M. Sars. Ebendas. 29. Bd. S. 47. 
— 8) Derselbe, Beiträge zur Anatomie der Crinoideen. 
Ebendas. 28. Bd. S. 255. (Enthält neben sehr aus- 
führlichen anat. Beschreibungen, auf welche wir aus 
Mangel an Platz nicht näher eingehen können, ein 
vollständiges Verzeichniss der neueren Literatur.) 


F. Mollusken. 


1) Herouard, J., Sur les eourants de nutrition des 
Brachiopodes. Journ. de Conchyliologie par Crosse. 
Juillet. (Verf. studirt in eingehender Weise die Frage, 
ob die Strömungen, welche durch das Spiel der Cirrhen 
bei den Brachiopoden im Wässer erregt werden, geeig- 
net sind, Nahrung zuzuführen, und ob den verschiede- 
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nen Formen der Apparate verschiedene Strömungen 
entsprechen. Schliesslich geht L. noch auf die Olassi- 
fication ein. Die Tretenterata [King] mit anus ver- 
sehen, stellt er höher als die Clistenterata [King], denen 
ein Anus fehlt. Es steht das nicht im Einklange mit; 
der Ansicht von Gegenbaur, welcher [Handb. d. vgl. 
Anat.] die Testicardines [Clistenterata] höher stellt als: 
die Ecardines [Tretenterata].) — 2) Ihering, H. v., 
Beiträge zur Kenntniss des Nervensystemes der Amphi-. 
muren und Arthrocochliden. Morpholog. Jahrbuch. — 
3) Derselbe, Vergleichende Anatomie des Nerven- 
systems und Phylogenie der Mollusken. Leipzig. Fol. 
(Dem Ref. nicht zugekommen.) — 4) Derselbe, Ueber 
die systematische Stellung von Peronia und die Ord- 


nung der Nephropneusta (v. Ih.), zugleich eine Erwi- 


derung an Herrn Prof. Semper. Erlangen. (Polemisch.) 
— 5) Semper, (., Einige Bemerkungen über die 
„Nephropneusten“ v. Ihering’s. Abhandlungen aus dem 
zoolog. Institute, herausgeg. v. Semper. S. 480. (Verf. 
polemisirt gegen die Abscheidung der Arthrocochlida 
und Platycochlida, da auch bei letzteren, die von den 
Plattwürmern abgeleitet werden, ein Strickleiternerven- 
system des Fusses vorkommt. Vaginulus und On- 
chidium bezeiehnen nach S. nur das Ende einer be- 
stimmten Entwickelungsreihe der Stylommatophora, 
nicht den Ausgangspunct. Ferner lässt S. die Ablei- 
tung der Lunge der Stylommatophoren [Nephropneusten 
Ihering’s] aus einem Abschnitt der Niere der Phanero- 











branchien nicht gelten; sie sei vielmehr eine zur Luft- 


athmung eingerichtete ächte Kiemenhöhle.) — 6) Vays- 
siere, A., Sur un nouveau genre de la famille des 


Tritoniadös. Compt. rend. T. LXXXV. No. 5. (Be- 
schreibt unter dem Namen „Marionia“ — nach seinem 
Lehrer Marion benannt — ein neues der Familie der 


Tritoniaden zugehöriges Mollusken-Genus.) 


Ihering (2) giebt eine genaue Schilderung des 
Nervensystemes von Chiton, Haliotis, Fissurella, 
Emarginula, Turbo, Turritella, Vermetus, 
Valvata, Conus, Columbella. Die Resultate seiner Ar- 
beit fasst er selbst, wie folgt, zusammen: 

1. Die primären Pallialverven gehen bei Chiton am 
hinteren Körperende bogenförmig in einander über. 

2. Bei Fissurella gehen die primären Pallialnerven 
in die Bildung der Palliopedalganglienmasse ein, so 
dass sie bei den höherstehenden Arthrocochliden nicht 
mehr vorkommen, sondern in den Pedalganglien ent- 
halten sind. 

3. Fissurella costaria bildet hinsichtlich des Visce- 
ralnervensystemes ein Uebergangsglied von den Ortho- 
neuren zu den Chiastoneuren. Die Kreuzung der Visce- 
raleommissuren kommt dadurch zu Stande, dass sich 
das Verbreitungsgebiet der linken Chiastopallialnerven 
von Links nach Rechts ausdehnt. 


Scalaria, 


4. Scalaria ist auch dem Nervensystem nach nächst _ 


verwandt mit Janthia, so dass die Abtheilung der Pteno- 
glossa als eine sehr gut begründete anzusehen ist. 

5. Die Intervisceralcommissur von Turritella findet 
ihre Erklärung durch die bei Vermetus bestehenden 
Anastomosen: es sind daher Turritelliden und Verme- 
tiden nah verwandte Familien. 


G. Arthropoden. 


1) Briosi, Giovanni, On the Phytoptus of the 
Vine (Phytoptus vitis Landois). Translated from the 
Italian. Nuovo Giorn. Bot. Ital. Monthly mier. Journ. April. 
p. 181. — 2) Claus, C., Zur Kenntniss des Baues 
und der Organisation der Polyphemiden. 7 Taf. Denk- 


schriften der kk. Acad. d. Wissenschaften zu Wien. — 


3) Dewitz, Ueber Bau und Entwickelung des Stachels 
der Ameisen. Zeitschr. für wissensch. Zool. 28. Bd. 
S. 527. — 4) Donnadieu, A. L., A new Acarite 
(Heterotriehus inaequarmatus). Monthly mier. Journ. 


June. p. 283. —5) Haller, G., Freyana und Picobia, ' 
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zwei neue Milbengattungen. Zeitschrift f. wissenschaftl. 
Zoologie. XXX. — 6) Derselbe, Revision der Gat- 
tung Analges sive Dermaleichus Koch. Ebendas. 
D)Hock, P. C., Zur Entwickelungsgeschichte der Ento- 
mostraken. Ebendas. S. 55. — 8) Kurz, W., Studien 
über die Familie der Lernaeopodiden. Ebendas. XXIX. — 
9) Lubbock, J., On some points in the anatomy of 
ants. Monthly mier. Journ. Septemb.  (Ausgezeich- 
nete, mit guten Zeichnungen versehene Abhandlung 
über die Anatomie der Ameisen. Besonders eingehend 
sind die Musculatur und die Sinnesorgane behandelt.) 
— 10) Mayer, P. (Neapel), Der Tonapparat der Ci- 
“ caden. Zeittschr. f. wissensch. Zoologie. Bd. XXVII. 
— 11) M&gnin, P., Memoire sur le Demodex follieu- 
lorum, Owen. Journ. de lY’anat. et de la physiologie 
' p. par Robin et Pouchet. (Verf. giebt nichts wesent- 
lich Neues; auch die Geschichte des Parasiten zeigt 
Lücken; so hat Verf. die Dissertation von Landois: 
„De Macrogastre hominis, Gryphiswaldiae 1861,“ über- 
“ sehen, in welcher er mehrere seiner Angaben bereits 
hätte finden können.) — 12) Müller, F., Ueber die Nau- 
pliusbrut der Garneelen. Zeitschr. f. wissensch. Zool. 
Bd. XXX. — 13) Derselbe, Die Stinkkölbehen der 
weiblichen Maracujäfalter. Ebendas. — 14) Derselbe, 
_ Ueber Haarpinsel, Filzflecke und ähnliche Gebilde auf 
- den Flügeln männlicher Schmetterlinge. Jenaische 
Zeitschrift f. Naturw. Bd. XL S. 99. (Verfasser be- 
schreibt ausser diesen Haarpinseln und Flecken auch 
noch eigenthümliche Gerüche, welche von diesen und 
ähnlichen Haarbüscheln am Abdomen der männlichen 
und weiblichen Schmetterlinge ausgehen und vielleicht 
bei der Geschlechtsfunction verwerthet werden. Bezüg- 
lich der Einzelheiten muss auf das Original verwiesen 
werden.) — 15) Robin, Ch. et M&gnin, M&moire sur 
_ les Sarcoptides plumicoles. Journ. de lYanatomie et 
r la physiologie. p. 209. (Ref. verweist auf das Ori- 


ginal.) — 16) Schwankjewitsch, G. W., 1) Ueber 
den Zusammenhang der Salzseeform Diselmis, Dunalic, 
_ Dujard. mit den Süsswassermonaden. 
mia Milhausenii. Russ. Naturf.-Versamml. in Warschau. 
1876. Zeitschr. f. wissensch. Zool. Bd. XXVII. S. 
400. — 17) Slösarski, A. M., Anatomie und Syste- 
_ matik von Hypodectes columbae. Ebendas. Bd. XXVIII. 
3 415. (Hypodectes besitzt keinen Darmcanal.) — 
18) Vejdowsky, Fr., Untersuchungen über die Ana- 
u tomie und Metamorphose von Tracheliastes polyeolpus 
 Nordm. Eendas. Bd. XXIX. Heft 1. S. 14. — 19) 
% Wierzejski, A., Ueber Schmarotzerkrebse von (e- 
phalopoden. Ebendas. — 20) Wrzesniowski, A, 
w. 1) Ueber die Anatomie der Amphipoden. 2) Ueber 


nfusorien. Russ. Naturf.-Vers. zu Warschau. 1876. 
_ Ebendas. BAHRXRXV II. 81403; 
s f » 
hu H. Tunicaten. 


3 1) Brooks, W. H., The life-history of the Salpae. 
_ American naturalist. Nov. 1376. (Dem Ref. nicht zu- 
gegangen; eitirt nach Monthly mier. Journ. Febr. p. 98.) 
— 2) Langerhans, P., Zur Anatomie der Appendi- 
 eularien. Monatsber. der Königl. Acad. der Wissensch. 
zu Berlin. Sitzung vom 18. Octb. — 3) Moseley,H. 
On two new forms of deep-sea ascidians, obtained 
in, the voyage of H. M. S. Challenger. Transact. 
! Linnean Soc. London. Sec. Ser. Zool. Vol. I. (Anato- 
_ mische und histologische Beschreibung zweier neuer, 
sehr merkwürdiger Species und Genera von Tiefsee- 
 Aseidien: Hypobythius calycodes und Octaenemus by- 
 thius, letztere von Sstrahliger Gestalt.) 


Nach den Untersuchungen von Langerhans (2), 
an 5 Arten von Oicopleura und 2 Arten von Fri- 
_ tillaria bei Funchal (Madeira) angestellt, lassen sich 

die Muskelplatten des Sehwanzes in 10 Seg- 
Be jederseits zerlegen; die Segmente sind genau bi- 
bi 


2) Ueber Arte- - 


lateral angeordnet; auch die zu diesen Muskelplatten. 
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tretenden Nerven gehen, wie die Spinalnerven der Ver- 
tebraten, von dem grossen sog. Caudalnerven in regel- 
mässigen Abständen ab. Nur meist vom 6, Nerven an 
liegt der Nerv der einen Seite etwas vor dem ander- 
seitigen, ein Verhalten, welches ja auch bei Amphioxus 
und bei den Cyklostomen vorkommt. (Vgl. hierzu die 
Angaben Kupffer’s bezüglich der Schwanznerven der 
Larve von Ascidia mentula [s. den Ber. für 1871].) 
Die Anschwellungen des Caudalnerven erkannte Verf. 
gegen Fol, mit Kowalevsky sämmtlich als Ganglien; 
bei diesen Ganglien und den von ihnen abgehenden 
Nerven wird aber eine regelmässige metamerale Anord- 
nung vermisst. Man kann indessen dem Verf. durch- 
aus beistimmen, wenn er in dem Verhalten der Muskel- 
platten, welche auch sonst in Allem an Amphioxus er- 
innern, und der Muskelnerven eine neue Stütze für die 
nahe Verwandtschaft zwischen den Tunicaten und den 
niederen Wirbelthieren findet. 


I. Vertebraten. 


1) Albrecht, P., Beitrag zur Morphologie des M. 
omohyoides und der ventralen inneren Interbranchial- 
museulatur in der Reihe der Wirbelthiere. Kiel. 1876. gr. 4. 
101 Sn. Mit zahlreichen Taf. — 2) Bridge, T. W., 
The cranial osteology of Amia calva. Journ. of anat. 
and physiol. Vol. XI. Studies from the physiologieal 
laboratory in the university of Cambridge. p. 113. 
(Vgl. das Original.) — 3) Braun, M., Lacerta Silfordi 
u. Lacerta muralis. Arbeiten aus d. zoologischen In- 
stitut zu Würzburg. Bd. IV. Heft I. — 4) Döder- 
lein, L., Ueber das Skelet von Tapirus Pinchacus. 
Inauguraldissert. Strassburg. 56 Sn. 8. (Verf. re- 
sumirt, dass T. Pinchacus ein Bindeglied zwischen T. 
Americanus und Indicus sei. Wegen des Weiteren muss 
auf das Original verwiesen werden.) — 5) Gervais, 
P., D’eehidne de la nouvelle - Guinee. Compt rend. 
T. LXXXV. p. 837 et p. 990. (Verf. beschreibt die 
Verschiedenheit zwischen der Echidna von Neuguinea 
[Acanthoglossus] und der des australischen Continents 
[Tachyglossus].) — 6) Hartmann, R., Beiträge zur 
zoologischen und zootomischen Kenntniss der sog. an- 
thropomorphen Affen. (Fortsetzung.) Arch. f. Anat. 
und Physiol. von Reichert und Du Bois - Reymond. 
S. 636. (Ref. verweist auf das Original.) — 7) Hasse, 
C., Die fossilen Squatinae. 2. Abhandl. Morph. Jahrb. 
— 8) Hubrecht, A. A. W., Notiz über einige Unter- 
suchungen am Kopfskelet der Holocephalen. Ebendas. 
S. 250. (Verf. giebt eine gedrängte Zusammenstellung 
der Hauptresultate seiner im Niederländischen Archiv 
Bd. Il. Heft 3 erschienenen Arbeit.) — 9) Leydig, 
Fr., Die anuren Batrachier der Deutschen Fauna. Bonn. 
164 Sn.. 9 Taf. — 10) Parker, jW. Kitchen, On the 
Cranial Morphology in the Urodelous Amphibia. Pro- 
ceedings Royal Soc. Vol. XXV. No. 175. — 11) 
Wiedersheim, R., Das Kopfskelet der Urodelen. 
Morph. Jahrb. II. S. 352. — 12) Derselbe, Nach- 
trägliche Bemerkungen zu: Die ältesten Formen des 
Carpus und Tarsus der heutigen Amphibien. Ebendas. 
S. 152. (Vergl. Ber. f. 1876....8. 91. No..12.). :(W. 
konnte im Tarsus von Menopoma an der rechten 
Seite nur ein einziges grosses Centrale, links dagegen 
ein zweites minimales nachweisen; während Born bei 
Menopoma jederseits zwei, bei Cryptobranchus japoni- 
cus rechts zwei, links nur eines vorfand.) Vgl. auch 
IV. Flemming, Mollusken. V. Fürbringer, Kopf- 
knorpel d. Cephalopoden. VI. Bonnet, Mollusken. 
Dogiel, Mollusken. Derselbe, Corethra plumicornis. 
Mc. Intosh, Circulationsapparat von Magelona (Anne- 
liden). VII. Asper, Musculatur von Astacus. VII. 
Edinger, Pterotrachea. Eimer, Medusen. Hert- 
wig, Medusen. Joliet, Bowerbankia. VII. Pfeffer, 
Cephalopoden. IX. Mojsisovics, Lumbrieinen. XI. 
Sedgwick, Hydrophilus Bonnet, Posner, Mollus- 
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kenkiemen. XII Semper, Mollusken. Chatin, 
Würmer und Locusta. Grenacher, Arthropoden. 

Als Endresultat seiner umfassenden Untersuchung 
üher die vergleichende Anatomie des M. omo- 
hyoides und der ventralen inneren Inter- 
branchialmuskeln bezeichnet Albrecht (1) fol- 
gendes: Die bei Fischen gewaltig entwickelte ventrale 
innere Interbranchialmusculatur schwindet in der 
Reihe der Wirbelthiere bei aufsteigender Stufenfolge 
in der Art, dass zunächst das System der MM. inter- 
branchiales II., IH. und IV., alsdann das System des 
M. interbranchialis int. I. und endlich auch das System 
der Mm. interbranchiales interni V. et VI. verschwin- 
den. Diese letzteren erhalten sich jedoch bei den 
meisten Säugethieren als M. omohyoideus, dessen 
cranialer Bauch durch den M. interbr. int. V., dessen 
caudaler Bauch durch den M. interbr. int. VI. darge- 
stellt wird. Die Zwischensehne des Musc. omohyoid. 
ist wahrscheinlich der letzte angeleete Rest eines 
5. Kiemenbogens. Verf. stellt diese letztere Ansicht 
ausdrücklich als eine hypothetische hin. Die Resultate 
des Verf.’s differiren in mehrfacher Beziehung von 
denen Gegenbaur’s, s. Bericht f. 1875. S. 10 
(Myologie). Letzterer leitet den Omyhyoideus vom 
Sternohyoideus ab und stellt beide in ein System 
zusammen. Verf. hingegen vertheidigt die Hum- 
phry’sche Auffassung, dass der Omohyoideus zum 
System des Oblig. abd. internus, der Sternohyoideus 
dagegen zum Rectus abdominis gehöre. Die nähere 
Begründung muss an der Hand der Figuren im 
Originale eingesehen werden. 

Hasse (7), dem neuerdings ein reiches Material 
frischer und fossiler Haiwirbel zu Gebote stand, er- 
gänzt und erweitert seine früheren Mittheilungen in 
manchen Stücken. Hier ist hervorzuheben: 1) Die Be- 
stätigung der Angaben Kölliker’s von dem Eindringen 
zahlreicher radiärer Gefässe von der Peripherie bis zum 
centralen Doppelkegel. 2) Das Auftreten von Kalk- 
krümeln zwischen den radiär gestellten Knorpelzell- 
reihen. 3) Die knorplige fortsatzbildende Schicht geht 
als ringförmige Lage um den eigentlichen Wirbelkörper, 
Kölliker. 

Nach der Form der Wirbel möchte Verf. nunmehr 
2 Reihen Squatinae unterscheiden: Sq. vert. oblong. 
und Sq. vert. rotund. Als characteristische Merkmale 
für den Squatina-Wirbel giebt Verf. nachstehende an: 
„Die Wirbel bestehen aus concentrischen Lagen ver- 
kalkten Knorpels, zwischen denen im fossilen Zustande 
die Schichten hyalinen Knorpels fast vollkommen aus- 
gefault und durch Gesteinsmassen ersetzt sind. Diese 
eoncentrischen, durchgehenden Lagen werden in regel- 
mässiger Weise von ıadiären Strahlen, den an den 
Wänden aus verkalktem Knorpel bestehenden Gefäss- 
canälen, durchsetzt, welche his an den compacten cen- 
tralen Doppelkegel reichen und desto zahlreicher sind, 
je älter das Thier ist. Es findet sich im Innern nie- 
mals eine Spur der der Familie Lamna, Carcharias ete. 
eigenthümlichen, vierkeilförmigen und eine Kreuzfigur 
bildenden Lücken, welche im Leben zur Aufnahme der 
Basen der Neur- und Haemapophysen dienen. Die con- 
centrische und radiäre Streifung geht somit immer durch 
den ganzen Wirbel.“ Für das Weitere muss auf das 
Original verwiesen werden. 

Leydig (9) präeisirt in der Einleitung zu seinem 
schönen Werke über die anuren Batrachier in ent- 
schiedener Weise seinen Standpunct bezüglich der Des- 
cendenztheorie. Die „Species sei eine für eine un- 
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übersehbar lange Zeitepoche bleibende Einheit, trotz 
aller Mannichfaltigkeit individuellen Lebens in Gestal- 
tung und Wandlung. Die Descendenztheorie sei zwar 
ein grosser, zusammenfassender Gedanke, doch könne 
sie bis jetzt nur den Werth eines „Erklärungsversuches“ 
beanspruchen; es sei keine einzige Thatsache von dem 
Uebergange einer Thierform in die andere bekannt. 
Von Bufo bemerkt Verf., wie Reichert, dass er 
die Zoospermien nie im Innern der Dotterhaut, sondern 
nur in einer ringförmigen Zone aussen an derselben 
gefunden habe. An den Samenfäden findet er die von 
Spengel, s. Ber. f. 1876, beschriebene undulirende 
Membran, sowie einen kugligen Ballen von Protoplasma 
zwischen Kopf und Beginn des Schwanzfadens, der sich 
ebenso wie die Membran bewegte. Schwanzfaden, un- 
dulirende Membran und Protoplasmaballen sind Um- 
bildungen bez. Reste des ursprünglichen Protoplasmas 
der Bildungszellen. Die Zoospermien von Bombinator 
findet Verf. wie Eimer. Er giebt weiter noch einzelne 
Bemerkungen über die feinere Anatomie der Haut bei 
Bufo einereus und den anderen Bufoniden. Vgl. hierzu 
übrigens die ausführliche Arbeit des Vf.’s „Ueber die 
az Bedeekungen der Amphibien“, s. Ber. f. 

6. 

Für die Embryonen von Alytes bestätigt Verf. die 
Existenz des schon von J. Müller angedeuteten Dot- 
tersackes. Das Spiraculum der Larve sitzt wie bei 
Bombinator (Goette) ebenfalls in der Mittellinie (La- 
taste, faune herpetologiquedela Gironde). — Bei Hyla 
betont Verf. wiederum, Andern gegenüber, die Abwesen- 
heit des Flimmerepithels im Kehlsack; die Zellen haben 
platte Formen. So auch bei Rana esculenta und tem- 
poraria. Die Zoospermien werden genau beschrieben; 
auch hier findet sich der sich bewegende Protoplasma- 
ballen. An den Samenfäden von Rana esc. und temp. 
meint Verf, eine feine undulirende Membran gesehen 
zu haben. Die von Rana arvalis und agilis sind in 
mehreren Puneten verschieden von den Zoospermien 
der beiden anderen Rana-Arten, wie überhaupt Verf. 
Gewicht auf die verschiedenen Formen der Samenfäden 
bei der Artunterscheidung legt. — Ausführliche An- 
gaben finden sich auch bei fast allen beschriebenen 
Arten über den Farbenwechsel und dessen anatomische 
Grundlagen. 





Wiedersheim (11) giebt uns eine detaillixte, 
auf entwicklungsgeschichtlicher und  vergleichend 
anatomischer Untersuchung basirte Darstellung des 
Kopfskeletes der Urodelen. Verf. bespricht zu- 
nächst die knöchernen Theile des Schädels, ferner, 
sehr eingehend, den Zahnapparat, namentlich in Be- 
ziehung auf seine allmälige Entwicklung in der Reihe 
der niedern Vertebraten und Umgestaltung bei den 
höheren; dann folgt eine Erörterung der vergleichend 
anatomischen Verhältnisse der Kopfnerven, welche eine 
fast völlige Uebereinstimmung mit den Kopfnerven 
der Selachier, wie wir sie durch Gegenbaur’s Unter- 
suchungen kennen, aufweist. Ferner giebt Verf. eine 
kurze Darstellung der Verhältnisse der Chorda und 
Wirbelsäule und schliesst mit einer phylogenetischen 
Betrachtung der Urodelengruppe, wobei auch fossile 
Formen berücksichtigt werden. — Ein eingehendes 
Referat über die werthvolle Arbeit würde bei der 
Menge des neu vorgebrachten Details und der neuen 
Auffassungen des Verf.’s, falls es nicht zusammen- 
hanglos werden soll, einen weit grössern Raum bean- 
spruchen, als für die vergleichende Anatomie in die- 
sem Bericht reservirt ist. Ref. muss sich daher mit 
dieser kurzen Inhaltsangabe begnügen. 3 
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I. Generationslehre, Allgemeines, Samen, Ei. 


1) Haeckel, E., Anthropogenie, 3. Aufl. 15 Taf. 
330 Holzschnitte. — 2) Balbiani, Legons sur la 
spermatogenese chez les Vertöhres. Journ. de Miero- 
graphie p. par Pelletan. No. 2. (Zusammenstellung; 
werthvoll besonders deshalb, weil die vielfach verstreu- 
ten Artikel Balbiani’s, welehe zum Theil bereits in 
den früheren Jahrgängen des Berichtes berücksichtigt 
worden waren, hier reprodueirt und im Zusammen- 
hange mitgetheilt worden sind.) — 3) Bastian, Ch,, 
Sur la fermentation de l’urine. Compt. rend. T.LXXXIV. 


No. 4 — 4) Pasteur et Joubert, Note sur V’alte- 


Bit 


de M. Bastian. 
Sponse & M. le Dr. Bastian. 


ration de l’urine & propos du communication recente 
Ibid. No. 2. — 5) Pasteur, R£- 
Ibid. No. 5. — 6) 


Bechamp, A., et Eustache, G., Sur Yalteration des 


 oeufs provoqu&e par des moisissures venues de l’exte- 
" meur. Comp. rend. T. LXXXV. No. 19. (Ref. verweist 


auf das Original.) — 7) Bischoff, Th. v., Ein an- 
 geblicher Fall von Hybridität beim Menschen. — 8) 


_ Derselbe, Ueber die Unfruchtkarkeit der Octoroon. 


 Correspondenzbl. der deutschen Gesellschaft f. Anthro- 
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pologie, Ethnologie und Urgeschichte. Nr. 6 und 7. 
- (Nach Mittheilungen der Herren DDr. med. Mae Kowen 
"und Hamilton U. S. N. A. an Bischoff, sollen die 


sog. Octoroon, das heisst Nachkommen von Weissen 
und Quadroon, also mit ?/;, weissem und '/; Negerblut, 
unfruchtbar sein. Weitere aus Amerika erbetene Aus- 
kunft der Herren H. D. Schmidt in New-Orleans, 


_ Leidig und Tiedemann in Philadelphia ergab kein 


positives Resultat, liess aber eher annehmen, dass die 
Angaben Mac Kowen’s und Hamilton’s richtig seien. 


_ Weitere Nachrichten wären im Interesse der wichtigen 


Frage nach der dauernd fruchtbaren Vermischung aller 
Menschenrassen zu wünschen). — 9) Brandt, Alexan- 
der, Fragmentarische Bemerkungen über das Ovarium 
des Frosches. Zeitschrift für wiss. Zool. 28. Bd. S. 575. 


-— 10) Campana, Note sur la vie et la survie des 


spermatozoides A l’intörieur de l’oeuf chez les Mammi- 
feres. Compt. rend. Vol. LXXXIV. No. 2. v. a. Gaz. 
med. de Paris. No. 4. (10. Stunden nach dem Tode 
eines 12 Stunden vor dem Absterben begatteten Kanin- 
chens fanden sich noch bewegliche Spermatozoen im 


_ Inneren eines Eies bei einer Temperatur von 19%.) — 


products in Limpets. 


11) Dall, W. H., On the extrusion of the seminal 
Proceedings Acad, Nat. Sc. of 


Philadelphia. v. a. Monthly mier. Journ. April. p. 194. 


— 12) Dallinger, W. H. and Drysdale, J.,. The 
Development of the  Ovum.  Monthly : mier. , Journ. 
Aug. (Im Wesentlichen eine Besprechung des Büt- 
schli’schen Werkes: Studien über die ersten Entwicke- 
lungsvorgänge der Rizelle ete. Frankfurt, 1876.) — 13) 


Fol, H., Sur la formation des oeufs chez les: Ascidies. 


Journ. de Micrographie p. par Pelletan. No. 7. — 14) 


Gayon, M., Sur les alterations des oeufs, ä l’oceasion 
d’une note de ‚MM. A. Böchamp et G. Eustache. 
Compt. rend. LXXXV. No. 23. (Den Behauptungen 
B&öchamp’s und Eustache’s gegenüber wahrt sich 
Gayon zunächst die Priorität der betreffenden An- 
gaben und spricht sich dahin aus, dass, wenn Bacterien 
auch nicht durch eine frische Eischalenhaut durch- 
zudringen vermögen, sie eine veränderte Haut sehr 
wohl passiren können. Es sei also voreilig aus dem 
Befunde von Bacterien im Eiweiss oder Eigelb schliessen 
zu wollen, sie seien daselbst auf dem Wege einer gene- 
ratio spontanea, oder etwa aus Microzymas entstanden.) 
— 15) Grossmann, C., und Mayerhausen, Ueber 
das Leben der Bacterien in Gasen. Arch. für die ges. 
Physiol. von E. Pflüger, XV. Bd. S. 245. (Alle ver- 
wendeten Gase wirkten, wie atmosphärische Luft ver- 
kleinernd. Exeitirend wirkten 0, H [auf junge Formen] 
CO, [schwache Ströme]; paralysirend: H [auf ältere 
Formen] CO, [in starken Strömen] und Ozon; letzteres 
wirkt rasch tödtlieh. Mit theilweiser Ausnahme des H 
wirken also diese Gase ebenso auf die Bacterien ein, 
wie sie Engelmann auf die Flimmerbewegung wirken 
sah. Es schien den Verff., das die Bacterien zu ihrer 
Existenz die Gegenwart von freiem O nicht bedürfen. 
— Aus dem physiologischen Institute zu Utrecht.) — 
16) Henneguy, L. F., Recherches sur la vitalite des 
spermatozoides de la truite. Compt. rend. LXXXIV. 
No. 23. v. a. Gaz. med. de Paris No. 24. (Die unter 
Leitung Balbiani’s angestellten Experimente des 
Verf.’s ergaben unter andern, dass Spermatozoen 
der Forelle noch gut befruchtend wirken nach vier- 
tägigem Einschluss in eine Flasche bei 10—15°, ferner 
nach Behandlung mit 5pet. und 10pet. Alcohol, 
Aether 5 pCt., Chloroform 15 pCt., Mischungen, welche 
2. B. auf Infusorien bereits tödtlich wirken.) — 17) 
Ihering. H. v., Zur Kenntniss der Eibildung bei den 
Muscheln. Zeitschr. für wissensch. Zoologie. 29. Bd. 1. 
— 18) Liechtenstein, Anthogönösie chez les pucerons 
souterrains des Graminees Compt. rend. T. LXXXIV. 
No. 26. 18a) Derselbe, Sur la migration du 
puceron du cornouiller et sur sa reproduction. Ibid. 
T. 85. No. 20. — 19) Lindgren, H., Ueber das Vor- 
handensein von wirklichen Porencanälchen in der Zona 
pellucida des Säugethiereies: und über die von Zeit zu 
Zeit stattfindende Einwanderung der Granulosazellen in 
das Ei. Archiv für Anatomie und Entwg. S. 314. — 
20) Menzel, A., Ueber Spermatozoen nach Studien 
an einer Spermatocele, Arch. f. klin. Chirurgie. Bd. 
XXI S. 518. (Verf. fand ‚an frischen menschlichen 
Spermatozoen: 1) eine deutliche Querstreifung der 
Köpfe. 2) An den in grosser Menge neben ausgebil- 
deten Samenfäden aus der Samenceyste entleerten „Sa- 
menzellen“ sah er sehr häufig lange dünne Fäden auf- 
treten. 3) Sah er die Fäden der in Bildung begriffe- 
nen Spermatozoen immer mit dem Kerne der Samen- 
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zellen, niemals mit deren Protoplasma im Zusammen- 
hange) — 21) Motta-Maia, Einiges über den Bau 
der unbefruchtet gelegten Eier einer Turteltaube. In 
Schenk’s Mittheilungen. Heft 1. S. 85. (Macroscopisch 
untersucht zeigte der Bildungsdotter zwei Höfe, wovon 
der innere heller und fettartig erschien, doch ist das 
nicht characteristisch, da Aehnliches auch an befruch- 
teten Eiern von Hühnern manchmal vorhanden war. 
Schnitte von in Chromsäure erhärteten Objeeten zeigten 
nahezu dasselbe, was Oellacher von unbefruchteten 
Eiern beschrieben hat [Zeitschr. für wissensch. Zool. 
1372]. In einem Falle bestand der Bildungsdotter aus 
einer feinkörnigen Masse, in der Furchungskugeln ähn- 
liche Gebilde von verschiedener Grösse zerstreut einge- 
bettet lagen, besonders in den tiefsten Schichten des 
Keimes und in dessen centralem Theil, die Randpartien 
waren davon frei; eine Furchungshöhle war nur in 
Spuren angedeutet. — Unbefruchtete Eier von einer 
anderen Taube zeigten ein entwickelteres Furchungs- 
stadium : im centralen Theile des Keimes, gleich unter 
der Dotterhaut, war eine Reihe von Furchungszellen 
ausgebildet, mehr lateralwärts aber an deren Stelle 
Vacuolen vorhanden. Das alles deutet auf einen ru- 
dimentären Furchungsvorgang.) — 22) Müller, D., 
Ein Beitrag zur Archebiosis. Centralbl. No. 18. (Ver- 
suche nach Bastian’s Methode -—- Harn gekocht, dann 
mit Kalilauge neutralisirt, und längere Zeit auf 50°C. 
erwärmt — über Generatio spontanea ergaben negative 
Resultate.) — 23) Philipeaux, Note sur des exp6- 
riences relatives & la fecondation artificielle des oeufs 
de grenouille.. Gaz. med. de Paris. No. 13. (Sind 
Männchen und Weibchen zugleich im selben Wasser, 
so können letztere bereits befruchtete Eier legen, die 
Samenfäden bleiben längere Zeit im Wasser befruch- 
tungsfähig.) — 24) Schmitz, Ueber die Auxosporen- 
bildung der Bacillariaceen. Sitzungsber. der Naturf.- 
Gesellsch. zu Halle. (Beschreibung eines fünffachen 
Modus der Auxosporenbildung. Hinweis auf die Wich- 
tigkeit der Auxosporenbildung für die Lehre von der 
Sexualität der einfachsten Organismen. Die Auxospo- 
renbildung erfolgt bald auf geschlechtlichem, bald auf 
ungeschlechtlichem Wege beiden verschiedenen Arten; 
es giebt solche, bei denen bis jetzt eine sexu- 
elle Fortpflanzung noch nicht beobachtet 
ist. Der Satz, dass im Entwickelungsgange eines or- 
ganischen Wesens eine geschlechtliche Befruchtung ein- 
treten müsse, ist also noch nicht feststehend. Ref. 
verweist für das Weitere auf das Original.) — 25) 
Thomson, Allen, Address delivered at the Plymouth 
Meeting of the British association for the advancement 
of Science. London. (Behandelt die neueren -For- 
schungen auf dem Gebiete der Zeugungs-, Entwicke- 
lungs- und Zellenlehre in interessanter und klarer 
Darstellung.) — 26) Tyndall, The germ theory and 
spontaneous generation. The Lancet. June 16. (Ex- 
pos& einer Tyndall’schen öffentlichen Vorlesung.) — 
27) Wagener, G., Ueber die Granulosazellen etc. 
Sitzungsber. der Ges. f. Naturwiss. in Marburg. No. 8. 
(Aus dem ganz kurzen Berichte ergiebt sich, dass 
Wagener bezüglich der Einwanderung von Granulosa- 
zellen in das Ei sich für Pflüger’s Ansicht gegen 
Lindgren [s. diesen Ber.] ausspricht. Pflüger’s Ei- 
ketten sollen Bestandtheile des Corpus luteum sein, 
welches letztere auch [dem Untergange verfallende] 
Eier in sich aufnehme.) — 28) Weismann, A., Bei- 
träge zur Naturgeschichte der Daphnoiden. I., III. u. 
IV. Theil: Die Eibildung bei den Daphnoiden. Die 
Abhängigkeit der Embryonal-Entwickelung vom Frucht- 
wasser der Mutter. Ueber den Einfluss der Begattung 
auf die Erzeugung von Wintereiern. Zeitschr. f. wiss. 
Zool. Bd. XXVIUI. 8.65. 5 Taf. — Vergl. auch 
Leydig. XIV. (Samen und Ei der Batrachier, Spen- 
gel, Ei der Gephyreen, ferner die Arbeiten von Bar- 
rois [2], Ganin [7], P. Mayer, Reichenbach und 
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Strecker, Ontogenie der Evertebraten. — Eibildung 
und Bau der Eier.) ; 


Brandt (9) giebt an, dass zur Zeit der Eireife 
über jedem reifen Eie von Rana (temporaria) eine 
kleine Oeffnung sich im peritonealen Ueber- 
zuge desOvariums befinde, welche in den Eifollikel 
führe. Die Eier würden wahrscheinlich durch diese 
Oeffnung in die Bauchhöhle entleert. 

Ferner bestätigt Verf. die Darstellung Swammer- 








dam’s von der Zusammensetzung des Froschovarimus 


aus mehreren (9 — 15) vollkommen von einander 
isolirten Kammern. Die Eifollikel springen nach dem 
Lumen der Kammern vor, sind aber hier geschlossen. 

Bezüglich der Frage nach der Eibildung differirt 
Verf. mit dem Ref. Er nimmt keine Einstülpung der 
Eier von aussen an, sah auch keine schlauchförmigen 
Bildungen, wie Ref. sie beschrieben hat. Als jüngste 
Stadien schildert er „Keimbläschen“, welche er als 
die primären Eier ansieht, in der dünnen Ovarialrinde; 
diese umlagerten sich später mit Dottersubstanz. Die 
Follikel dürften, S. 586, „dadureh entstehen, dass 
die einzelnen sich vergrössernden Eianlagen von den 
benachbarten proliferirenden und sich abplattenden 
Elementen, sowie von den Bindegewebselementen der 
Oyarialwandung umwachsen werden.“ 

v. Jhering (17) stimmt bezüglich der Eibil- 
dung bei den Acephalen mit Flemming (s. Na- 
jaden) überein, wonach das Ovarium mit einem ein- 
schichtigen Epithel, resp. Syneytium flacher 
Zellen, ausgekleidet ist, und das Ei einfach durch 
Vergrösserung einer Epithelzelle entsteht. (So auch 
Stepanoff für Oyclas.) Verf. giebt bei dieser Ge- 
legenheit eine Kritik der älteren Ansichten. 

Die Existenz einer inneren Dotterhaut (innen von 
der jedes Muschelei umgebenden Eiweisshülle) hält 
Verf. noch nicht für sicher erwiesen. Ist sie vorhan- 
den, so stammt sie sammt der Eiweisshülle und der 
äussern Dotterhaut nach Verf.’s Ansicht vom Ei selbst 
ab; alle Hüllen des Molluskeneies gehören also 'zu 
Ludwig’s „primären Eihüllen.“ Bei Scrobicularia, 
welche Species Verf. besonders untersuchte, wird nur 
ein Theil der betreffenden Epithelzelle zum Ei, der 
Rest bleibt durch einen langen Stiel mit dem Ei ver- 
bunden und führt wahrscheinlich, wie bei den Aphiden, 
Dottermaterial hinzu. — Auch ein sog. „Keber’scher 
Körper“ findet sich. 

Lichtenstein (18) bezeichnet unter dem Namen 
der „Anthogenesie“ diejenige Weise der Fort- 
pflanzung, bei der eine geflügelte ungeschlechtliche 
Form existirt, welche wiederum einer sexuell differen- 
zirten flügellosen Sippe das Dasein giebt; es pflanzen 
sich in dieser Weise fort: Pemphigus, Phylloxera, Te- 
traneura, Aploneura, Vacuna und Schizoneura, für 
welche letztere Species Verf. im vorliegenden Artikel 
den Nachweis liefert. Das Nähere im Originale. 

Lindgren (19) hatte sich (unter His’ Leitung) zur 
Aufgabe gestellt, die Hüllen des Säugethiereies 
zu studieren, und bekennt sich als Anhänger aller von 
His bei Fisch- und Vogeleiern über die Bildung des 
Nebendotters aufgestellten Lehren, indem er ver- 
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sucht, dieselben für das Säugethierei in vollem Um- 
fange aufrecht zu erhalten. Einmal hatte L. Gelegen- 
heit, bei einem Kaninchenei sich von der Richtigkeit 
des Vorhandenseins einer Mikropyle zu überzeugen, 
die nicht trichterartig, sondern von röhrenförmiger 
Gestalt war; aus der Oeffnung traten feine Dotter- 
körnchen in Reihen geordnet, heraus, Eine besondere 
Dotterhaut innerhalb der Zona pellucida ist bei Säuge- 
thieren entschieden nicht vorhanden; wurde die Zona 
mechanisch oder chemisch entfernt und hat der Dotter 
seine kugelrunde Gestalt behalten, so sieht man an 


- dessen Rande nie irgend welche doppeltcontourirte 


Membran oder Falte, auch nicht an den in Furchung 
begriffenen Eiern. 

An in Müller’s Flüssigkeit einige Tage gelegenen 
Kanincheneiern konnte sich Verf. überzeugen, dass 
_ die Streifen in der Zona pellucida von wirklichen 
doppeltcontourirten und durchgängigen Porencanälchen 


bedingt sind, die, von der Oberfläche des Eies ge- 


angedeutet. 


sehen, als drehrunde, scharf contourirte Ringe erkannt 
werden. Die Streifen sind nicht an allen Eiern gleich 
gut zu erkennen, es giebt Eier, bei denen die Zona 
homogen ist, bei andern sind die Streifen nur schwach 
Ganz deutlich war es zu erkennen, dass 

die dem Eie anhaftenden Granulosazellen ziemlich 
starke Fortsätze in die Porencanälchen hineinschick- 
ten, und, ähnlich grossköpfigen Nägeln, der Zona auf- 
sassen, ferner, dass Granulosazellen auch innerhalb 


£ des Eies zwischen der Zona und dem Dotter anzu- 


treffen waren, und endlich, dass einige der Gra- 
_ nulosazellen im Eie mit ihren Fortsätzen von Innen 


> 


2 


“her in die Porencanälchen hineingesteckt waren, 
oder die eine Hälfte der Zelle ausserhalb, die 


_ andere innerhalb der Zone lag, und beide mit ein- 


dung waren. 
_ mäss keinem Zweifel unterliegen, dass man es mit 


. 


ander durch eine Brücke im Porencanale in Verbin- 
Es kann hiernach L.’s Auffassung ge- 


_ einem Einwandern von Granulosazellen in das Ei zu 


 thun hat, die dort zerfallend als festes Nahrungsma- 


« 


 terial dem Eidotter einverleibt werden. Durch den 
_ Nachweis der Einwanderung von Granulosazellen in 


das Säugethierei fällt der Unterschied zwischen den 


- mit reichlichem Nebendotter versehenen Vogel- und 


% 


-Fischei, und dem Säugethierei, wo man den Neben- 
dotter als getrennten Bestandtheil bis jetzt nicht 
nachweisen konnte, weg; auch im Säugethierei kann 
man zu gewissen Zeiten die eingewanderten Granulosa- 
zellen für einen gesonderten Nebendotter halten. Sind 
im Ei nur ein oder zwei Granulosazellen vorhanden, 


_ danf sind sie identisch mit den Richtungsbläschen. 


 tenden Eier einfach in Müller’scher Flüssigkeit oder 


Sei von .den anhaftenden Granulosazellen möglichst zu 


"Diese bis jetzt so räthselhaften Gebilde erhalten so 
“durch L. eine sehr einfache Deutung. (Diese unge- 
 nügend bewiesene Angabe ist mit den von Hertwig 
_ gemachten Untersuchungen wenig vereinbar, Ref., s. 
_ dies. Ber.). 

Verf. untersuchte die nach bekannter Art zu erhal- 
Jodserum, dem nach der Methode von Miescher jun. 


in Basel zur Vermeidung der Fäulniss eine Spur von 
Cyanwasserstoffsäure zugesetzt werden kann. Um das 


I Jahresbericht der gesammten Medicin, 1877, Bd. I, 
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befreien, sind in feine Spitzen ausgezogene Glasnadeln 
vortheilhafter, als grobe Stahlnadeln, weil sie elastisch 
sind; man setze die Spitze der Nadel an ein Ende der 
Granulosazellen an und ziehe sie sammt dem Ei durch 
die Flüssigkeit, dann fallen die Zellen leicht ab. Zum 
Uebertragen von Eiern von einem Öbjectglas auf ein 
anderes kann man sich zweckmässig capillarer Glas- 
röhrchen bedienen. Endlich dürfte aus der sorgfältig 
benutzten Literatur der Umstand erwähnenswerth sein, 
dass die Micropyle nicht, wie allgemein zu finden, von 
Johannes Müller, sondern 3 Jahre früher (1850) von 
Doyere beschrieben wurde. (Journ. univers. de science. 
1. Sect. No. 836.) 


Weismann (28) hat seine bei Leptodora be- 
gonnenen schönen Untersuchungen über die Eibil- 
dung bei den Daphniden auf die übrigen Glieder 
dieser Familie fortgesetzt und uns dabei wieder mit 
einer ganzen Reihe höchst interessanter und frucht- 
barer Thatsachen bekannt gemacht. 

Was zunächst die Beschreibung der Ovarien anlangt, 
so finden sich bei den Daphniden zwei Formen, je nach 
der Stellung des sog. Keimlagers, unterschieden. Bei 
den Sidinen bildet das Keimlager den vordersten, bei 
den übrigen den hintersten Abschnitt des Ovarium. 
Beide Formen entwickeln sich aber aus einer gemein- 
samen Grundform, einem rundlichen, oder länglich- _ 
rundlichen Körper, der für sich nur das „Keimlager“ 
repräsentirt. In diesem primitiven Ovarium finden wir 
nur Protoplasma mit Kernen darin; ob das Protoplasma 
um die Kerne bereits gesondert sei oder nicht, will 
Verf. nicht entscheiden. Bei den Sidinen geht nun di. 
Bildung der sog. „Keimzellengruppen“ (s. den vorj. 
Bericht) am hinteren Ende des primären Ovariums vor 
sich, bei den übrigen am vorderen. Eine sog. „Keim- 
scheibe‘, wie sie Verf. von Leptodora beschrieben hat, 
d. h. eine rundliche, amöbenartig, ihre Gestalt ändernde 
Scheibe freien Protoplasmas mit sehr zahlreich einge- 
streuten Kernen, welche nachweislich frei in dem flüs- 
sigen Protoplasma schwimmen“, existirt innerhalb des 
Keimlagers der übrigen Daphniden nicht, doch hält 
Verf., den Zweifeln von Claus gegenüber, für Lepto- 
dora mit Bestimmtheit daran fest. 

Das bereits von P. E. Müller, Bidrag til Clado- 
cernes Forplantnings-Historie. Naturhistorisk Tidskrift. 
Kjöbenhavn 18368 — 69, erkannte, die Eibildung der 
Daphniden besonders Auszeichnende ist die Bildung 
von sog. „Keimzellengruppen“ oder „Keimgrup- 
pen“ Verf., wobei immer vier Zellen zu einer solchen 
Gruppe zusammentreten, von denen eine Zelle zur Ei- 
zelle wird, die andere aber als primäre und secundäre 
Nährzellen fungiren, wie Verf. des Näheren schon bei 
Leptodora nachgewiesen hat, s. d. Ber. f. 1876, und 
nun auch für sämmtliche übrigen ihm zu Gebote stehende 
Daphniden zeigt. Bei der Bildung von Sommereiern wer- 
den meist nur die Nährzellen derselben Keimgruppe 
vom Ei resorbirt; eine Ausnahme macht Daphnella, 
wo auch für die Sommereier mehrere‘ Keimgruppen 
aufgebraucht werden. Bei den Wintereiern vieler Gat- 
tungen (Leptodora, Daphnia, Moina, Daphnella, Sida) 
werden immer 2 und mehr Keimgruppen — bei Moina 
12, also 48 Zellen — zur Bildung eines Eies verwen- 
det. Primäre Nährzellen heissen nun diejenigen, welche 
mit dem Eie in derselben Keimgruppe liegen; sie wer- 
den stets vom Ei direet resorbirt. Als secundäre Nähr- 
zellen fungiren die Zellen der übrigen noch mit ver- 
brauchten Keimgruppen; sie werden nicht direct resor- 
birt, sondern zerfallen; hierbei gelangen ihre Zerfalls- 
stücke in die durch direete Aufsaugung von Blut bla- 
sig angeschwollenen Epithelzellen des Ovariums hinein 
und werden hier aufgelöst. Diese blasigen Epithel- 
zellen geben nun ihr überschüssiges Nahrungsmaterial: 
wieder an die Parenchymsäfte des Ovariums und durch! 
diese an die Eizellen, bezw. an die primären Nährzel- 
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len, ab, welche so lange wachsen, bis alle secundären 
Nährzellen verbraucht sind. (Bezüglich der amöboiden 
Bewegungen der sec. Nährzellen und des Einschiebens 
von später sich ablösenden Protoplasmastücken in die 
Epithelzellen vgl. den Ber. f. 1876 S. 99.) — Sind die 
Eier herangereift, so schrumpfen die Epithelzellen wie- 
der auf ihre ursprüngliche geringe Grösse herab. Fast 
stets wird die dritte Zelle einer Keimpruppe, vom 
Keimlager an gerechnet, zur Eizelle, selten die zweite, 
niemals die vierte und erste. Verf. nimmt nunmehr 
an, dass jedesmal diejenige Zelle, welche den ande- 
ren etwas im Wachsthum vorangeeilt sei, zur Eizelle 
werde. 

Dotterbildung findet fast nur in der Eizelle statt; 
bei Sida, Maerothrix, Moina und Bythotrephes kommt 
eine geringe Dotterbildung auch in den primären Nähr- 
zellen vor, und zwar bei Wintereiern; bei Macrothrix 
bei Winter- und Sommereiern. 


Interessant sind die Verhältnisse der Eihüllen- 
bildung. Allen kommt eine ächte, manchmal (By- 
thotrephes) sogar zweischichtige Dotterhaut zu; sie 
bildet sich aus der Rinde des Protoplasmas. Bei By- 
thotrephes findet sich noch eine äussere Eihülle von 
besonderen drüsigen Zellen des Brutsackes gebildet. 
In diesen Zellen finden sich kleine gelbliche Körnchen, 
diese werden ausgeschieden und lagern sich nach und 
nach, indem sie zu einer festen Masse zusammen- 
sintern, auf der Dotterhaut der Eier ab, die äussere 
Eihülle bildend. Bei Polyphemus findet sich eine 
sallertartige Hülle, im Eileiter abgeschieden. Hierzu 
kommt nun noch bei den Daphninae das bekanntlich 
von der Schalenhaut der Mutter gelieferte Ephippium. 
Ausserdem bespricht Verf. noch die amöhboiden Be- 
wegungen des Nucleus der Ei- und Nährzellen von 
Sida; der sogenannte Nucleolus ist eine Vacuole 
(Schwalbe). ' 

Unverkennbar ist dem Verf. auch ein gewisser 
Entwickelungsgang des Kerns, der mit Bildung der 
Kernmembran beginnt, seinen Höhepunkt mit den 
amöboiden Bewegungen erreicht und mit dem Zerfall 
der Kernmembran und des Kerninhaltes abschliesst. 
Die reifen Eier zeigen keine Kerne. 

Die Flüssigkeit des mütterlichen Brutraumes, das 
sog. Fruchtwasser, welches entweder (Moina) von drü- 
sigen Zellen des sog. Nährbodens, d. h. des Bodens 
des Brutraums, oder von der Decke desselben (Schale) 
bei anderen, unter einer besonderen Entwickelung des 
Gefässapparates, abgesondert wird, dient zur Ernäh- 
rung des Embryo, namentlich bei dotterarmen Eiern. 
Es sind besondere Vorrichtungen zum Verschlusse des 
Brutraums vorhanden. 

Wintereier entwickeln sich nur dann zum neuen 
'Thier, wenn sie befruchtet sind, wie auch bisher an- 
genommen war, vom Verf. aber erst jetzt experimen- 
tell sicher gestellt ist. Dagegen ist die Entstehung 
derselben gänzlich unabhängig vom männlichen Ein- 
fluss. — Bemerkenswerth erscheint, dass hemmende 
und schädliche äussere Einflüsse, wie z. B. Hunger, 
in ihren Folgen sich zuerst an den Geschlechtsorganen 
(Zerfall der Nährzellen) äussern. Verf. weist hier auf 
die häufige Sterilität der in der Gefangenschaft ge- 
haltenen höheren Thiere hin. 
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II. Ontogenie. 


A. Allgemeines, Befruchtung, Keimblätter, 
Eihäute.. 


1) Ahlfeld, F., Zur Frage über die Quelle des 
Fruchtwassers. Deutsche Zeitschrift für practische Me- 
diein. No. 43. (Gestützt auf einen neuen Fall von 
auffallend viel Fruchtwasser bei einer wohlgebildeten 
nicht macerirten Frucht von 4 Mm. Länge vertheidigt 
Verf. seine Ansicht, dass das Fruchtwasser in den ersten 
Monaten nicht allein vom Fötus geliefert werden könne. 
Vielmehr seien die Gefässe der Reflexa wesentlich mit 
betheiligt. Er resümirt zum Schluss: „dass, so lange 
die active Vergrösserung der Uterinhöhle 
[8. bis 9. Woche], die Hauptmasse des Fruchtwassers 
von den mütterlichen Gefässen aus diffundire, dass fer- 
ner, bei vermindertem intrauterinen Drucke, aber auch 
noch in den späteren Monaten die Deeidualgefässe Frucht- 
wasser liefern könnten.*) — 2) Altmann, und Lie- 
berkühn, N., Ueber die Placenta des Hundes und die 
Pigmentbildung in der Uterinschleimhaut des Hundes. 
Sitzungsber. der Marb. Ges. f. Naturwiss. December. 
No. 8. — 3) Baumgarten, P., Ueber das Offenblei- 
ben fötaler Gefässe. Ctrlblatt No. 40. — 4) Bischoff, 
Th., Ueber die Lebenszähigkeit des Fötus der Warm- 
blüter. Arch. f. die gesammte Physiol. vonE. Pflüger. XV. 
S. 50. (Bischoff erinnert anlässlich der von Zuntz und 
Pflüger erwähnten Fälle, s. diesen Ber., an eigene ältere 
Beobachtungen von Hunde-Embryonen [s. Bischoff, 
Entwickelungsgesch. d. Hunde-Eies]. Am merkwürdigsten 
erscheint folgendes: Ein Hunde-Ei von 17 Tagen [sammt 
einem Stück Uterus] hatte 2 Nächte in dem nur wäh- 
rend des Tages geheizten Zimmer B.’s zwischen 2 Uhr- 
gläschen gelegen; dennoch zeigten sich bei der am 
1. Januar 1852 vorgenommenen Untersuchung‘ noch 
rhythmische Herzeontractionen.) — 5) Brandt, Alexan- 
der, Ueber die Eifurchung bei Ascaris nigrovenosa. 
Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 28. S. 365. — 6) Der- 
selbe, Bemerkungen über die Eifurchung und die Be- 
theiligung des Keimbläschens an derselben. Ebendas. 
7) Breus, K., Ueber ein menschliches Ei aus der 
zweiten Woche der Gravidität. Wiener med. Wochen- 
schrift. S. 502. (Das Ovulum war bläschenförmig, von 
5 Mm. Durchmesser, und zeigte bereits ein Chorion; 
der Embryo selbst war nicht deutlich zu erkennen; 
wahrscheinlich war derselbe in einer Protuberanz von 
1 Mm. Länge bei 0,5 Mm. Breite gegeben, welche sich 
an der Innenfläche des Eies vorfand, aber geschrumpft 
erschien.) — 8) Calberla, E., Der Befruchtungsvor- 
gang beim Ei von Petromyzon Planeri. Ein. Beitrag 
zur Kenntniss des Baues und der ersten Entwickelung 
des befruchteten Wirbelthiereies. Zeitschr. f. wissensch. 
Zool. XXX. Bd. Hft. 3. — 9) Cleland, Note on the 
effect of heat on the hearts action in the chick. The 
Journal of anatomy. July. (Verf. brachte einen isolir- 
ten Hühnerembryo von 52 Stunden Bebrütung mit einer 
geringen Menge Kochsalzlösung in ein Uhrschälchen 
und erwärmte langsam; die Zahl der Herzschläge stieg 
von 36 auf 96 in der Minute. Dieser Effect konnte 
bis zu 40 Minuten Versuchsdauer erzielt werden.) — 
10) Wernicke, R., Zur Physiologie des embryonalen 
Herzens. Experimentelle Untersuchungen. Sammlung 
physiol. Abhandlungen, herausg. von W. Preyer. I. Reihe. 
5. u. 6. Heft. — 11) Ereolani, G. B., Sulle errate 


apparenze macrospiche, che hanno imperito fino ad ora | 
di conoscere l’intima struttura della placenta umana e 


sull’ unitä del tipo anatomico della placenta nei mammi- 
feri e nella donna. Archivio per le Scienze Mediche 
anno I. fasc. 4. 1876. (In seinem Vortrag, gehalten in 
Bologna 10. Dee. 1876, bespricht E. seine Untersuchung 
über Placentarbildung im Zusammenhange. Die ver- 
schiedenen Formen lassen sich alle auf die einfachen 
Zustände zurückführen, wie sie z. B. bei Cetaceen sich 


\ 


stattfinde 











- finden.) — 12) Derselbe, 


Genre. 


de 


Sull’ unitä del tipo ana- 
 tomico della placenta \nei mammiferi e nell’ umana 
specie e sull’ unitä fisiologica della nutrizione dei feti 
in tutti vertebrati. Bologna. 4". — 13) Fabel, J.F., 
Sur quelques points d’ovologie compar&e. These inau- 
gurale de Paris. IV. 34 pp. (Bespricht das Verhalten 
des Ammion und der Allantois bei Schafembryonen, 
- die Eihäute bei Zwillingslämmern und die macroseopisch 
sichtbare Vertheilung der Blutgefässe in den Eihäuten.) 
-— 14) Filippi, F. de, Ueber die Larve des Triton 
alpestris. Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie, XXVII. 
— 15) Fol, H., Sur les phenomeönes intimes de la 
fecondation. Compt. rend. 5. Fevr. T. 84. No. 6. — 
16) Derselbe, Sur le premier developpement d’une 
etoile de mer. -Ibid. 19. Feyr. T. 84. No. 8. 
17) Derselbe, Sur quelques fecondations anomales 
chez l’Etoile de mer. Ibid. 2. Avril. T. 84. No. 19. — 
18) Derselbe, Sur le commencement de l’Henogenie 
chez divers animaux. Archives des sciences physiques 
et naturelles. Bibliothöque universelle et reyue Suisse. 
Avril. T. LVII. — 19) Derselbe, Sopra i 
fenomeni intimi della fecondazione degli Echinodermi. 

_ Reale Accad. dei Lincei. Vol. I. Ser. 3a. — 20) Der- 
selbe, Note sur la f&condation de l’Etoile de mer et 
de l’Oursin. Compt. rend. T. 85. No. 4. — 2]) 
Derselbe, Encore un mot, sur la fecondation des 
Echinodermes. Ibid. No. 19. 22). .Derselbe, 
Reponse a quelques objecetions formulöes contre 
mes idees sur la penetration du Zoosperme. Archives 
Zoologie p. par Lacaze-Duthiers. No. 2. 
23) Giard, A., Sur les modifications que subit l’oeuf 
_ des Meduses phanerocarpes avant la fecondation. Compt. 
rend. T. 34. No. 12. Vgl. a. Monthly mier. Journ. 
May. p. 247. — 24) Derselbe, Note sur les prömiers 


d phenomenes du ä&veloppement de l/’Oursin (Echinus 


N racanthion rubehe, 


h 
Berne. 


Zmiliaris). Ibid. No. 15. — 25) Derselbe, Sur la fe- 
condation des Echinodermes. Ihid. T. 85. No. 7. — 
%6) Derselbe, Sur certaines monstruosites de V’Aste- 
Ibid. No. 21. AT) EPlerezyiT, 
Sur la fecondation de l’oeuf chez l’Oursin. Ibid. T. 84. 
l No. 13. — 28) Godtt,R., Recherches sur la structure 
intime du Placenta du Lapin. Dissertat. inaugurale. 
46 pp. II Pl. 8. (Aus dem pathologischen 


- Institute von Langhans.) — 29) His, W., Neue Un- 


_ tersuchungen über 
Archiv für Anat. und Entwickelungsg. 


die Bildung des Hühnerembryo. 
Anat. Abtheil. 


_ des Arch. für Anat. und Physiologie (Müller’s Arch.). 


_  Herausg. von His u. Braune. 


j 


— Säugethier-Fötus. 
_ und Pharmacologie zu Klausenburg.) Archiv für die 
 gesammte Physiologie von E. Pflüger. 


_ und Theilung des thierischen Eies. 


 loppement of "the Hen’s egeg. 


_ die menschliche Placenta. 


© 31) Hertwig 
Befruchtung und Theilung des thierischen Eies. 


Heft 2 u. 3.” 8.112. 
— 30) Högyes, A., Beitrag zur Lebenszähigkeit des 
(Institut für allgemeine Pathologie 


RN DON. 
(Vf. stellte Kohlenoxydvergiftungen trächtig er Thiere an 
und constatirte, dass die Föten dabei die "Mutterthiere 
geraume Zeit überleben. Wegen der weiteren physio- 
logischen Folgerungen des Verf.’s, s. das Original.) — 
,‚0., Beiträge zur Kenntniss der Bildung, 
Mor- 
pholog. Jahrb. Bd. III. S.1. — 32) Derselbe, Wei- 
tere Beiträge zur Kenntniss der Bildung, Befruchtung 
Ebendas. S. 271. 
— 33) Kidd, P., On some points in the early Deve- 
Quart. Journ. mier. Se. 
Vol. 17. New Ser. p. 160. (Aus E. Klein’s Labora- 
torium.) — 34) Langhans, Th., Untersuchungen über 
Arch. für Anat. und Ent- 
wickelungsg. von His u. Braune. $. 188. — 35) Leo- 


_ pold,G., Studien über die Uterinschleimhaut während 


Menstruation, Schwangerschaft und Wochenbett. II. Thl. 


Die Uterusschleimhaut während der Schwangerschaft 


und der Bau der Placenta. III. Thl. Die Uterusschleim- 
haut im Wochenbett und ihre normale und mangel- 
hafte Rückbildung. Arch. für Gynäcol. Bd. XI. u. XII 
— 36) Löwe, L. u. Beigel, H., Beschreibung eines 
menschlichen Eichens aus der 2. RS Woche der Schwan- 
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gerschaft. Ebendas. XI. Heft 3. (Löwe und Bei- 
gel besprechen die Fälle, welche in der Literatur von 
jüngsten menschlichen Früchten bekannt gemacht sind 
[2 von Thompson, 1 von Schroeder van der 
Kolk, 1 von Hennig, 1 von Reichert, 1 von 
Breus. s. o0.], und fügen einen neuen Fall hinzu. So 
weit die histologischen Untersuchungen reichen, fand 
sich bei den 5 jüngsten Eichen stets eine langzottige, 
oberflächliche und eine zweite innere Hülle. Embryo- 
nen wurden an solchen Biern noch nicht mit Sicherheit 
aufgefunden. Bei dem von den Verff. beschriebenen Eie 
lagen zwischen äusserer und innerer Hülle an dem einen 
Pole des eitronenförmigen inneren Eikörpers 1, an dem 
anderen 3 kleinere rundliche dunkle Körper. Sie sind 
geneigt, einen dieser 3 Körper für den Embryonalfleck, 
resp. das gefurchte Eichen, anzusprechen, liefern aber 
keinen sicheren Beweis dafür. Es scheint jedoch, dass bei 
allen den beschriebenen Eiern die eigentliche Embryo- 
nalanlage an der einen oder der anderen Polstelle des 
Gesammteies zu suchen war. Breus meint, dass die 
beiden Hüllen seines Eichens bindegewebiger Natur ge- 
wesen seien; dem widerstreiten [wie Ref. meint, mit 
Recht] die Verff. Sie konnten bei der microscopischen 
Untersuchung der Hüllen des in Glycerin aufbewahrten 
Eies keinerlei Bindegewebsstructur nachweisen, möchten 
vielmehr diese Hüllen als Producte der Tuben, bezw. 
des Uterus [die Zotten von den Uterindrüsen abstam- 
mend] ansehen.) — 37) Orth, J., Das Wachsthum der 
Placenta foetalis und Boll’s Prineip des Wachsthums. 
Zeitschr. für Geburtshülfe und Gynäcologie von Schrö- 
der, Mayer und Fasbender. Bd. II. 8. 8. (Bestätigt 
die Angaben von Reitz über die bekannten Epithel- 
sprossen der Placentarzotten und deren selbstständiges 
Wachsthum [s. Strieker’s Handbuch der Gewebelehre, 
S. 1185]. Verf. bezeichnet die zusammenhängenden 
vielkernigen Epithelmassen an den Zottenspitzen als 
„epitheliale Riesenzellen“ und weisst auf ihre Analogien 
mit den bindegewebigen Riesenzellen hin. Er verwer- 
thet diese Thatsachen gegen die einseitige Betonung 
des von Boll verallgemeinerten Wachsthumsprineipes 
[s. den vorj. Ber.]. Hier sei noch erwähnt, dass Verf. 
nie einen doppelten Epithelüberzug der Placentarzotten 
fand.) — 38) Pflüger, E., Die Lebenszähigkeit des 
menschlichen Fötus. Arch. für die ges. Physiol. von 
Pflüger. XIV. S. 628. (Ein menschlicher Embryo von 
etwa 13—20 Tagen, den Verf. Abends erhielt, hatte die 
Nacht hindurch in einem kalten Zimmer gelegen; als 
Verf. ihn am anderen Morgen im geheizten Zimmer 
untersuchte, zeigten sich noch in Pausen von 20—30 
Secunden, länger als eine Stunde andauernd, Herzpul- 
sationen. Auch Zuntz [s. No. 53 des Ber.] theilt von 
einem älteren menschlichen Embryo Thatsachen mit, 
welche für eine grosse Lebenszähigkeit sprechen.) — 
89) Pouchet et Beauregard, Note sur le develop- 
pement d’oeufs ä l’albumen desquels ou a ajoute 50 
centigrammes de sucre cristallise. Gaz. med. de Paris. 
No. 30. -(Nach Zusatz von 0,5 Grm. Zucker zum Ei- 
weiss trat keine Störung der Entwickelung [Verfi. un- 
tersuchten bis zum 13. Tage] ein. Der Zucker war 
nicht mehr nachweisbar.) —.41) Schenk, S., Das 
Säugethierei künstlich befruchtet ausserhalb des Mutter- 
thieres. In Schenk’s Mittheilungen. Heft UI. S. 107. — 
40) Schaefer, E. A., A contribution to the history 
of development of the Guinea pig. Journal of ana- 
tomy and physiology by Humphry, Turner, Foster and Ru- 
therford. Vol. XI P.II. (S.d. Ber. £.1876. Allg. Ontog.) — 
42) Schenk, S., Bemerkungen über den Keimfleck. 
In Schenk’s Mittheilungen. Heft I. S. 55. (An künst- 
lich befruchteten Serpulaeiern sieht man den aus dem 
Dotter eliminirten Keimfleck an jener Stelle liegen, 
wo die erste Furehungslinie auftritt; ist diese ausge- 
bildet, so liegt der Keimfleck in der durch jene Linie 
bedingten Vertiefung. Hierauf sich stützend, folgert 
Sch., dass die Bedeutung des Keimfleckes in der Bil- 
dung der ersten Segmentationsfurche bestehe: tritt der 
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Keimfleck aus dem Dotter heraus, sei das Ei befruchtet 
oder nicht [hermaphroditische Entwickelung], so wird 
die Furchung eingeleitet. — Serpula besitzt zwar keine 
Richtungsbläschen, doch dürfte der Keimfleck die Be- 
deutung und Funetion solcher übernehmen.) — 43) 
Selenka, E., Zur Entwickelung von Holothuria tubu- 
losa, ein Beitrag zur Keimblättertheorie. Sitzungsber. 
der physicalisch-med. Societät zu Erlangen. 13. Dee. 
1875. (Ref. erst nachträglich zugekommen.) — 44) 
Derselbe, Beobachtungen über die Befruchtung und 
Theilung des-Eies von Toxopneustes variegatus. Vor- 
läufige Mittheilung. Erlangen. 8. 8 Sn. — 45) de 
Sinety, Sur un cas d’ovulation malgre l’absence de 
la menstruation. Gaz. med. de Paris. No. 24. (Ova- 
rien normal; Uterus infantilis mit chronischer Metritis.) 
— 46) Derselbe, Sur l’anatomie comparee du Pla- 
centa. . Gaz. med. de Paris. 'No. 15.. p. 185. — 47) 
Derselbe, Sur le developpement et l’histologie com- 
par&e de la mamelle.  Ibid. No. 6. p. 68. (Verf. 
weist darauf hin, dass die Placenta des Meerschwein- 
chens eine Mittelstellung zwischen der Wiederkäuer- 
und CGarnivoren-Placenta- einnehme, wie es Ercolani 
bereits angegeben hat. Der materne Theil nähert sich 
dem Typus der Wiederkäuer, der fötale dem der Car- 
nivoren. Eine gleiche Uebergangsform hat Verf. frü- 
her für die Brustwarzen von Cavia hingestellt.) — 
48) Spengel, J. W., Die Fortpflanzung des Rhino- 
derma Darwinii. Zeitschr. für wissenschaftl. Zoologie. 
XXIX. (Schildert die Fortpflanzung der merkwürdigen 
Krötenart, bei der die Bier sich im Kehlsacke des 
Männchens entwickeln) — 49) Strasburger, E., 
Ueber Befruchtung und Zelltheilung. Jen. Zeitschrift 
für Naturwissenschaften. XI. S. 435. — 50) v. Tö- 
rök, A., Ueber formative Differenzirungen in den Em- 
bryonalzellen von Siredon pisciformis. Archiv f. mier. 
Anat. Bd, XII. S. 756. — 51) Turner, W., On 
the placentation of the Lemurs. London Philosoph. 
Transactions. Vol. 166. Pt. 2. 1876. Journ. of anat. 
and physiol. XII. P. I. (Verf. untersuchte Propi- 
 theeus diadema, Lemur rufipes und Indris brevicauda- 
tus. Er fand bei keiner Species eine glockenförmige 
Placenta, wie sie Alphonse Milne Edwards von 
den Lemuriden beschrieben hat, und die der zonalen 
Placenta der Raubthiere nahe stehen würde, sondern 
eine diffuse Form, bei der sich, wie beim Schwein und 
den Oetaceen, fötale und mütterliche Theile leicht von 
einander entfernen liessen. Die daran geknüpften phy- 
logenetischen Betrachtungen sind im Originale einzu- 
sehen.) — 52) Weyl, Th., Ein Beitrag zur Kenntniss 
des vermehrten menschlichen Fruchtwassers (Hydram- 
nion). Arch. für Anat. und Physiol. von Reichert und 
Du Bois-Reymond. 1876. S. 543. (Theilt die che- 
mische Untersuchung zweier Fälle von Hydramnios mit; 
spricht sich für die Jungbluth’sche Theorie aus.) — 
53) Zuntz, N., Ueber die Respiration des Säugethier- 
fötus. Arch. f. die ges. Physiologie, herausgeg. von 
Pflüger. XIV. Bd. S. 605. (Vgl. den Bericht über 
Physiologie.) — S. auch: Specielle Ontogenie der Ver- 
tebraten: Rauber und Calberla. 


Altmann (2), welcher im anatomischen Institute 
zu Marburg unter Lieberkühn’s Leitung unter- 
suchte, unterscheidet folgende Schichten an der Hun- 
deplacentarstelle: 1) Den auf der Museulatur lie- 
genden Theil der Uterindrüsen, welche hier ihre stärk- 
sten Windungen zeigen. 2) Die nächstfolgende Schicht 
mit gerade verlaufenden Drüsenstücken, bestehend aus 
spindelförmigen und ähnlichen Zellen mit wenig Grund- 
substanz. 3) Die Ampullarschicht mit stark erweiter- 
ten Drüsen. 4) Die oberflächlichste Schieht mit den 
wieder gerade verlaufenden Endstücken der ampullär 
erweiterten Drüsen und den kleinen Uterindrüsen, die 
Verf. (gegen Ereolani und Turner) bestätigt. Diese 
Schicht erleidet bei der Plaeentarbildung durch Ein- 
wachsen der Zotten in das stark wuchernde Grundge- 


WALDEYER, ENTWICKELUNGSGESCHICHTE. 


webe, und durch den Verlust des Epithels die meisten 


Veränderungen; die Zotten wachsen bis zur Ampullar- | 


schicht; die Lösung findet (Bischoff) in der Ampul- 
larschicht statt, wobei die in den Septen der Ampullen 
verlaufenden Uteringefässe durchrissen werden. Gegen 
Solowjeff leitet Verf. das Pigment der Hunde-Ute- 
rinschleimhaut (wenigstens zum grossen Theile) von 
Extravasaten der Placentarstellen her. 

Entgegen der Angabe von Sappey, dass die V., 
umbilicalis stets, mit Ausnahme eines kurzen oberen 
Stücks, das in den linken Pfortaderast mündet, oblite- 
rire, und dass als offen gebliebene Nabelvene accesso- 
rische, im Lig. teres verlaufende Pfortaderäste gedeutet 
seien, giebt Baumgarten (3) an, dass auf successiven 
Querschnitten des Lig. teres das offene Lumen der 
bluthaltigen Nabelvene stets gefunden werden‘ 
könne. Nur die dem Nabel nächste Partie des Gefässes 
ist in der Ausdehnung eines Zolls verschlossen, die 
Gewässwand aber noch kenntlich. Von der V. umbili- 
calis gehen stets Aeste ab, die mit subserösen und 
subeutanen Venen anastomosiren. 

In einem Falle von intensiver Lebereirrhose war die 
Vene so weit geblieben, dass sie für den kleinen Finger 
durchgängig war; die Anastomosen waren entsprechend 
erweitert. 

Die von Sappey beschriebene V. parumbilicalis fand 


: B. kein einziges Mal. 
Den Ductus venosus Arantii fand B. unvollständig | 
obliterirt, das Lumen noch bluthaltig. 


Gegenüber der neuerdings durch Auerbach, 


Bütschli, Rabl, Fol, Oellacher u. A. so sehr in | 


Aufnahme gekommenen Ansicht, dass das Keim- 


bläschen vor Eintritt des Furchungsactes in | 


einem gewissen Reifungszustande schwinde, und die 
Kerne der Furchungskugeln neugebildete Elemente 
seien, gegenüber ferner den Darstellungen der ge- 


‚nannten Autoren vom Auftreten eigenthümlicher stäb- 


chenartiger bezw. strahlenförmiger Bildungen bei dem 
Schwinden oder auch der Theilung der Kerne — vgl. 
die Berichte der letzten drei Jahre — sucht Brandt 
(5,6) eine einfachere Erklärung der so vielfach beob- 
achteten und bestätigten Erscheinungen zu geben. Er 
führt alles auf die lebhaften amöboiden Be- 
wegungen der Keimbläschen und der Keim- 
flecke zurück. In Folge dieser Bewegungen könnten 
die Keimbläschen sich soweit im Dotter ausdehnen, 
dass sie zeitweise dem Beobachter unsichtbar werden; 
sie könnten in zwei und mehr Stücke zerfallen und 
sich wieder vereinigen, wie Verf. thatsächlich beob- 
achtet hat, und so würden sich die betreffenden An- 
gaben Auerbach’s, Bütschli’s u. A. erklären. Die 
Erscheinung der strahligen Figuren führt Verf. auf 
zahlreiche, an den Kernen auftretende Pseudopodien 
zurück. Somit leitet er also (besonders bei Ascaris 
und Linnaeus) die Kerne der Furchungskugeln direct 
vom Keimbläschen ab. 

Er plaidirt aufs Neue für seine früher bereits ge- 
äusserte Ansicht, dass die Keimbläschen „Zellen * 
seien. Die Richtungsbläschen leitet er mit Oellacher, 
Flemming, Hertwig u. A. von den Keimbläschen, 
als ausgetretene Theilstücke, ab, und sieht auch in 
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ihnen bald nach der Ausstossung vom Keimbläschen 


kernähnliche Gebilde auftreten. 
Aus der interessanten Beobachtungsreihe Cal- 
berla’s (8) über das Ei und den Befruchtungs- 





 vorgang bei Petromyzon Planeri heben wir 
Folgendes, meist mit den eigenen Worten des Verf.’s, 
hervor: 

Im Ammocoetesstadium findet man die Eier mit 
einem Keimbläschen und einem Keimfleck; das erstere 
wandert zur Zeit der Larvenverwandlung an die Ei- 

- peripherie, wo wahrscheinlich ein Theil des Keimbläs- 
chens als „Richtungskörperchen“ ausgestossen wird. 
Dann wandert der (im Rest des Keimbläschens) neu- 
gebildete Eikern, einen Strang körnchenfreien Dotter- 
_protoplasmas von der Eiperipherie nach sich ziehend, 
mehr dem Eicentrum zu. So finden wir das Ei 1 bis 
1'/, Monat vor der Reife. Am reifen Petromyzonten- 
Ei sieht man eine zweischichtige, mit Porencanälchen 
durchbohrte Eihaut und an dieser eine complieirt ge- 
baute, verdickte Stelle; daselbst zeigt sich ein Canal, 
_ der die Eihaut durchbohrt, und nicht wesentlich von 
einer gleichen Bildung bei Fischeiern abweicht. Verf. 
nennt diesen Canal die „äussere Mikropyle“*. Der 
Eihaut liegt der Dotter überall mit seiner dünnen, aus 
 dotterkörnchenfreiem Protoplasma bestehenden Rinden- 
schicht dicht an. An der Gegend der äusseren Mikro- 
pyle ist diese Rindenschicht, entsprechend einer dort 
befindlichen Erweiterung des Zwischenraums zwischen 
Eidotter und Eihaut, bedeutend verdickt. Von dieser 
 verdickten Stelle geht ein Canal, mit körnchenfreier 
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dringt nun der Kopf des Spermatozoon in die innere 
Mikropyle, den Spermagang und zum Eikern. Später 
reisst das Leitband durch und sein peripheres Ende 
bleibt als „grosser Randtropfen“* an der Eihaut, 
sein centrales als „Dottertropfen* an der inneren Mi- 
kropyle zurück. Die durchrissenen feineren Fäden bil- 
den kleinere Randtropfen. Der Dottertropfen zieht 
sich für kurze Zeit in den Dotter zurück, um in Folge 
eines ÖOontractions-Vorganges im Innern des Eies, der 
mit der „Sonnenstellung*“ der Dotterkörnchen zusam- 
menhängt, nochmals hervorzutreten. — So wie durch 
Conjugation des Eikerns mit dem Spermakern (Kopf) 
der „Furchungskern“ sich gebildet hat, lässt diese 
Contraetion nach, und der Dottertropfen tritt zurück. 
Damit ist der Befruchtungsvorgang beendet. — Verf. 
führt noch den bemerkenswerthen Nachweis, dass die 
erste Furchungslinie von der inneren Mikropyle aus- 
geht, welche aus der rundlichen Form etwa 5 Stunden 
nach der Befruchtung in eine längliche und mit der 
7.—8. Stunde unverkennbar in die erste Furchungs- 
spalte übergeht. 

In der ausführlichen mit 5 Tafeln ausgestatteten 
Monographie giebt Ercolani (12) die Hauptresultate 
seiner Arbeit. 

Unmittelbar nach der Conception beginnt auf der 
inneren Uterinfläche ein destructiver Process, 


welcher sich bei einigen Thieren und beim Menschen 
nur auf das Epithel beschränkt, bei anderen (Nagern) 
übergreift auf das submucöse Gewebe bis auf die 
innere Oberfläche der Muscularis hin. 

Die Bildung der Decidua und der Placenta 
ist nicht Folge einer Anschwellung oder Umwandlung 
bestehender Elemente bei der Conception, die Glan- 
dulae utriculares haben keine Beziehung zur Placen- 
tarbildung, da sie vor der Bildung derselben zerstört 
werden; bei den Thieren, wo sie erhalten und erwei- 
tert werden, haben sie keine Beziehung zur Ernährung 
des Foetus. 

Die Placenta verdankt ihren Ursprung einem 
wahren neoformativen Vorgange; namentlich deutlich 
nachweisbar bei Nagern und Ratten. Diese Neubil- 
dung findet statt in zwei Zeitabschnitten, im ersten 
bildet sich die Decidua uterina, welche die innere 
Oberfläche desjenigen Theils der Uterinhöhle über- 
zieht, wo das Ei sich angelagert hat; diese führt zur 


 Dottersubstanz ausgefüllt, ins Eiinnere bis zu dem, 
etwas excentrisch, jedoch eine Strecke von der Peri- 
 pherie entfernt gelegenen Eikern. Dieser Gang heisst 
y’ der „Spermagang“. Das dotterkörnchenfreie Proto- 
plasma umgiebt auch noch den Eikern. Am Beginne 
des Spermaganges an der Dotterperipherie findet sich 
N eine flache Einbuchtung in dem körnchenhaltigen 
- Dotter, in deren Mittelpunkte mit scharfer runder Be- 
 grenzung der Spermagang seinen Anfang nimmt, 
„innere Mikropyle* Verf. 
| Die Samenfäden von Petromyzon sind ähnlich de- 
nen der Betrachier, nur ist das Vorderende des Kopfes 
nicht so spitz, wie bei Rana; sie erhalten sich in 
Wasser von 8— 12°C. 1'/,—1?/, Minute befruch- 
tungsfähig. Verf. beobachtete stets nur den 
“ Eintritt eines einzigen Samenfadens in das 
Ei, um dasselbe zu befruchten; vergl. w. u. 
Fol. 

Was den Befruchtungsvorgang selbst betrifft, so 


schildert Calberla ihn folgendermassen: Die Berüh- 
zung des durch die „‚äussere Mikropyle‘‘ zum Eidotter 
- getretenen Spermatozoons übt auf den Dotter einen 
_ Reiz aus, welcher eine geringe Contraction des ge- 
_ sammten Dotters zur Folge hat; diese äussert sich 
durch eine Ablösung der peripheren körnchenfreien 
“ Dotterschicht von der Eihaut in der Umgebung der 
Mikropyle. Jetzt strömt durch die früher verklebten 
Poren der Eihaut Wasser in den sich so bildenden 
 Eihaut-Eidotterraum, was wieder eine Abhebung der 
Eihaut vom Dotter zur Folge hat; zugleich wird da- 
_ durch das körnchenfreie Rindenprotoplasma zwischen 
beiden Mikropylen zu einem dickeren Strange „Leit- 
band“ des Spermatozoon, und in dessen Umgebung 
zu dünnen Fäden ausgezogen. Durch das Leitband 
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Bildung der Decidua caduca. Im zweiten Zeitab- 
abschnitte wird der neoformative Process kräftiger und 
zwar an der Stelle, wo sich speciell die Placenta bil- 
det. In der Portio uterina s. materna der Placenta 
tritt bei der Bildung derselben eine Neubildung von 
Gefässen auf, deren Wandung, sowohl der Arterien wie 
der Venen, aus Endothel besteht; von der äusseren 
Oberfläche dieser Gefässe wird eine Schicht eigen- 
thümlicher mehr weniger grosser Zellen geliefert, 
welche nicht trennbar der Wand anliegen (Decidua- 
zellen). Diese Zellen stammen nach E. von den neu- 
gebildeten Gefässen, während Waldeyer (Waldeyer 
und Romiti, briefliche Mittheilung an Ercolani) sie 
früher von den Uteringefässen ableitete. 

Die elementarste Form der Placenta besteht in 
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einfacher Zottenbildung, sowohl des mütterlichen als 
des foetalen Theils derselben. Sie findet sich als Pla- 
centa diffusa beider Suidae und Cetaceen, und im Be- 
ginn der Entwicklung der menschlichen Placenta. Fer- 
ner erhält sie sich für die ganze Zeit der Gravidität 
bei einigen lebendgebärenden Fischen. 

Die Villositäten der mütterlichen Placenta stellen 
eine eigenthümliche Form von secernirenden Drüsen 
dar, zwischen welche die Zotten der foetalen als resor- 
birenden Theile sich einsenken und mit denen sie in 
feste Adhäsion treten. 

Jetzt folgen zwei wichtige Veränderungen: 1) ver- 
lieren die Zotten des foetalen Chorions ihr Epithel, 
2) erweitern sich die Gefässe der mütterlichen Zotten, 
deutlich nachweisbar bei den Quadrumanen und Men- 
schen. Die arborescirenden Villi des Chorions stülpen 
die Wand der ectasirten Gefässe ein, und diese zeigen 
sich unter der Form von Lacunen, deren Natur als 
extasirte Gefässe bis jetzt verkannt war, indem man 
das Epithel der scheinbar in den Lacunen im mütter- 
lichen Blut badenden Zotten dem foetalen Theil zu- 
schrieb. — 

In Bezug auf die physiologischen Vorgänge betont 
E. die Sonderung der Gefässwände der mütterlichen 
und foetalen Placenta durch eine Zellschicht. Er sieht 
in der Placenta nicht ein Organ zum Gasaustausch 
zwischen mütterlichem Blut und Kind durch Osmose, 
sondern ein Ernährungsmaterial zuführendes Gebilde, 
indem die mütterlichen Theile die secernirende Drüse 
darstellen, die foetalen die resorbirende Oberfläche. 

Ob bei den Marsupialien sich wirklich keine Pla- 
centa finde, lässt E. noch zweifelhaft. Er weist in 
Bezug auf diese Frage auf die Verhältnisse hin, welche 
sich bei Mustelus zeigen, wo sich die Falten der 
Uterinschleimhaut an die zottenlose Vesicula umbili- 
calis fest anlegen. Es findet sich bei Marsupialien 
nach E. wahrscheinlich eine secernirende Oberfläche 
(Uterus) mit einem resorbirenden zottenlosen Chorion. 
Diese Verhältnisse würden dann überleiten zur Pla- 
centa der Oetaceen. 

Die Beobachtungen Fol’s an Echinodermen 
(15—22 incl.) stimmen in den meisten Punkten mit 
denen Calberla’s überein und erweitern dieselben in 
einigen Dingen. Sie berichtigen in einzelnen Punkten 
die älteren Angaben Auerbach’s, Bütschli’s, 
Strassburger’s, Hertwig’s, van Beneden’s 
u. A. und scheinen geeignet, die verschiedenen Einzel- 
beobachtungen unter einen gemeinsamen Gesichts- 
punkt zu bringen und von hier aus zu erklären. Als 
unabhängig von der Befruchtung auftretende Erschei- 
nungen fand Fol bei Seeigeln und Seesternen (nur 
im Zeitpunkte des Auftretens besteht eine Differenz) 
folgende: 

Nachdem die nur mit einer Gallerthülle versehenen 
Eier in Seewaseer gebracht sind, schwindet unter 
mannichfachen Aenderungen seiner Form (von ausgie- 
bigen amöboiden Bewegungen, Brandt — s. d. Ber. 
No.5u.6. — spricht Fol nicht) das Keimbläschen. An 
seiner Stelle sieht man einen Doppelstern (amphiaster) 
auftreten, Fol nennt diesen ersten Doppelstern: 


„amphiaster de rebut“, weil von ihm die corpuscules 
de rebut (Richtungsbläschen) abstammen. Es liegen 
diesem ersten Doppelstern noch Reste des ursprüng- 
lichen Keimbläschens in Gestalt zweier kleiner Kör- 
perchen an. In wie weit überhaupt die Substanz des 
Keimbläschens in die Masse des Doppelsterns auf- 
geht, liess sich nicht bestimmt entscheiden. Fol 
scheint freilich anzunehmen, dass das Keimbläschen 
zum Theil wenigstens in die Masse des Doppelsterns 
aufgehe; er sagt z. B. S. 5 (Henogenie) „„L’amphiastre 
que se forme aux depens de la vesicule germinative* 
und weiter: Ce second amphiastre de rebut se separe _ 
comme le premier, de telle sorte que son aster peri- 
pherique constitue le second globule polaire. La sub- 
stance expulsde de la sorte provient en majeure partie 
de la vesicule germinative avec un peu de protoplasma 
vitellin“. Die eine Hälfte des Doppelsterns nähert 
sich nunmehr der Eiperipherie und ein Theil derselben 
(aster exterieur) wird als erstes Richtungsbläschen 
ausgestossen. Niemals sah Verf. (gegen vanBeneden 
und Oellacher) den Inhalt des Keimbläschens als 
solchen in der Form eines Richtungsbläschens ausge- 
stossen werden; immer geht die Doppelsternbildung 
vorauf. Der zurückgebliebene innere Theil des Doppel- 
sterns wandelt sich aufs Neue in einen Amphiaster um, 
dessen äusserer Theil als zweites Richtungsbläschen 
ausgestossen wird. Der zurückbleibende innere Theil 
des zweiten Doppelsterns ändert dann seine Form und 
erscheint alsbald in Gestalt zweier heller Flecken, die 
dann in einen hellen Körper, der mit radiären Strah- 
len umgeben ist, verschmelzen. Dieser Körper ist der 
„Eikern“ Hertwig’s, „Pronucleus femelle*“ v. 
Beneden’s. Eine fundamentale Abweichung vonHert- 
wig liegt darin, dass Letzterer (in der ersten Publication) 
seinen Eikern vom Keimfleck ableitet (s. w. unten). 
Nach Fol schwindet aber der Keimfleck bereits sehr 
früh und hat mit der Eikernbildung nichts zu schaffen. 
Bis hierher laufen alle Vorgänge ohne Concurrenz des 
Samens ab. Fol fand nun weiter, dass der günstigste 
Moment für die Befruchtung der unmittelbar auf die 
Bildung des Eikerns folgende Zeitabschnitt ist. Ge- 
langt Samen zum Ei, so ist in den meisten Fällen 
Ein Samenfaden den übrigen in der Durchbohrung 
der Gallerthülle voran. So wie sich derselbe dem 
Dotter bis auf eine gewisse Distanz genähert hat, 
bildet sich ihm gegenüber vom Dotter aus zunächst 
eine helle körnchenfreie Schicht, die sich dem Kopf 
des Spermatozoon entgegen zuerst in einer stumpfen, 
bald in einer schlanken feinen Spitze erhebt. Der 
Samenfaden strebt auf diese Spitze zu, sein Kopf ver- 
schmilzt mit derselben und zieht sich mit ihr in 
den Dotter zurück; an der Eintrittsstelle sieht man 
eine kleine Vertiefung; der Schwanz verschwindet 
bald; Verf. giebt keine nähere Auskunft über seinen 
Verbleib. Man sieht nun an der Stelle des eingedrun- 
genen Samenfadenkopfes einen hellen Körper, eben- 
falls von Radien umgeben (Spermakern, Hertwig, 
Pronucleus mäle, van Beneden), welcher sich gegen 
den Eikern bewegt und mit ihm zum Furchungskern 
verschmilzt. Hierbei entdeckte Fol die äusserst inter- 
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essanten Thatsachen, dass unmittelbar nach Eindrin- 
gen des ersten Spermatozoon aus der hellen peripheren 
Dotterschicht sich eine deutliche Eimembran bildet, 
welche weiteren Samenfäden den Eintritt versperrt. 
_ Ein Samenfaden genügt vollständig zur Befruchtung; 
noch mehr: treten mehrere ein, so folgt immer 
ein anomaler Furchungsprocess, und es ent- 
' wickeln sich monströse Larven. Der Eintritt 
- mehrerer Spermatozoen erfolgt z.B., wenn das Ei unter 
ungünstigen äusseren Bedingungen sich befindet oder 
von einem matten kranken Thiere abstammt. Es geht 
unter diesen Umständen die Bildung der Eihaut nicht 
rasch genug vor sich. Sind mehrere Samenfäden ein- 
gedrungen, so bilden sie sämmtlich sonnenförmige 
Spermakerne, die sich untereinander abstossen, aber 
alle zum Eikern hinstreben, mit dem auch immer 
einige verschmelzen. (Man vergl. hierzu die Angaben 
Calberla’s s. o., der in seinem „Leitbande* eben- 
falls eine Einrichtung sieht, um das Eindringen meh- 
rerer Spermatozoen zu verhindern.) In den beiden 
letzten Artikeln (Nr. 21, 22) vertheidigt Verf. einge- 
hend seine Angaben gegen die von Giard und Perez 
(s. w. unten) vorgebrachten Zweifel. 

In seiner ersten Abhandlung (23) behandelt Giard 
die Entwickelung der Eier von Rhizostoma 
Cuvieri. Dieselben sind anfangs membranlos, später 
tritt eine zarte Dotterhaut auf, weiterhin sieht man an 
der Peripherie eine Schicht sphärischer Körper aus- 
gebreitet, welche von der Dotterhaut durch eine dünne 
Schicht granulirten Protoplasmas getrennt sind, wie 
dieses Protoplasma auch das Keimbläschen umgiebt. 
Später vergrössern sich die sphäroiden Körper, so dass 
sie sich untereinander, so wie auch die Dotterhaut be- 
rühren; es sieht dann aus, als sei das Ei mit einer 
unter der Dotterhaut gelegenen Zellenschicht umgeben 
(Binnenepithel? Ref.). Um diese Periode der Ent- 
wickelung bekommt man bei stärkerer Vergrösserung 
ein Bild, als sei die centrale Dottermasse mit der 
Dotterhaut durch kleine säulchenförmige Stücke eines 
helleren Protoplasmas verbunden, die dem Ei von 
aussen ein gestricheltes Ansehen geben. Verf. meint, 
dass die Angaben Harting’s von einer mit Poren- 
canälchen versehenen Zona pellucida bei Cyanea auf 
diese stäbchenförmigen Protoplasmastücke zurückzu- 
- führen seien (s. Ber. f. 1875 S. 131). (Somit würde 
dann auch wieder eine Angabe, dass Membranen mit 
Porencanälchen an Eiern ohne Follikel entstehen 
könnten, als irrthümlich nachgewiesen sein. Ref.) — 
Später löst sich diese säulenartige Anordnung auf, 
und die reifen Eier zeigen eine Dotterhaut, darunter 
eine Zone hellen Protoplasmas, welches das körnige 
Dotterprotoplasma sammt dem Keimbläschen umgiebt. 
Verf. erinnert bezüglich der Bildung der Dotterhaut 
und der peripheren Eischicht an die Beobachtungen 
Weismann’s (s. diesen Bericht), und bespricht die 
verschiedene Bedeutung der sogen. Globules polaires, 
als welche man auch hier die sphäroiden Körper deuten 
könnte. Einmal können die Globules polaires Zell- 
theilungs-Producte sein (Limnaeus, Succinea, Nephe- 
lis, Cucullanus), wie Bütschli nachgewiesen hat, 


"bestimmt angegeben. 
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und es Verf. von Salmacina dysteri (s. d. vor. Bericht) 
und von Spirorbis bestätigt; solche austretende Zellen 
sind dann vielleicht auf einen Atavismus zurückzufüh- 
ren und man könne sie nicht wohl „Corpuscules de 
rebut* nennen. Die hyalinen Blasen der Medusen 
(spez. v. Rhizostoma) wären aber ächte „‚corpuscules 
de rebut‘‘, ausgeschiedene nicht celluläre Dotterpro- 
ducte, welche zur Bildung accessorischer Eitheile, z. B. 
der Dottermembran, verwendet würden. 

Was die Befruchtungs-Erscheinungen bei 
Echinodermen angeht, so widerspricht Giard (24, 
25) in einzelnen Punkten den Angaben von Fol. 
So ist nach ihm eine Dotterhaut bereits vor der Be- 
fruchtung vorhanden (Echinus miliaris). Vgl. auch die 
bekräftigenden Angaben von Hertwigu. Perez (27). 
Die Bildung der Amphiaster-Figur, die Umformungen 
der Keimbläschen, die Bildung des Pronucleus femelle 
bestätigt er, nur meint er, dass es ungenau sei, zu 
behaupten, der Keimfleck betheilige sich nicht an der 
Bildung des ersten Doppelsterns, da doch dessen Sub- 
stanz mit der des übrigen Keimbläschen stets gemischt 
bleibe. Verf. beschreibt zwei hügelförmige Erhaben- 
heiten, die meist dicht neben einander gelegen sind; 
die eine erscheint früher und stammt’ vom peripheren 
Theil des Doppelsterns ab, sie liefert das Richtungs- 
bläschen; die andere folgt der ersten in der Entwicke- 
lung nach, ihre Spitze bleibt mit der sich abhebenden 
Dotterhaut verbunden. Verf. glaubt, dass durch diese 
Erhabenheit die befruchtende männliche Substanz 
ihren Weg nehme, vom Eindringen eines Samenfadens 
durch dieselbe zum Dotter hin hat er sich aber nicht 
überzeugen können; er meint, dass an der betreffen- 
den Stelle vielmehr eine „Diffusion des männlichen 
Protoplasma‘‘ durch die Eihaut hindurch in diese ‚‚ke- 
gelförmige Erhabenheit‘‘ vor sich gehe, und läugnet 
dann consequenter Weise auch eine Antheilnahme des 
Samenfadenkopfes an der Bildung des „‚Pronucleus 
mäle“. Woher der letztere stamme, wird auch nicht 
Dagegen bestätigt Verf. die 
Fusion des Pronucleus mäle mit dem Pronucleus fe- 
melle. — Den zweiten Hügel nennt er „„Cumulus de 
fecondation‘‘ und weist darauf hin, dass Lacaze- 
Duthiers bei Dentalium (Monographie du Dentale) 
etwas Aehnliches gesehen habe. Auch beschreibt er 
die rotirende Bewegung, welche den Eiern durch die 
zahlreichen anhaftenden Spermatozoen mitgetheilt wird 
und hält diese Bewegung für wichtig bezüglich der 
Wirksamkeit der Spermatozoen. Eier mit ‚‚Tetrastern‘*, 
welche Fol auf mehrere eingedrungenen Spermatozoen 
zurückführt, wurden keineswegs immer zu Monstrosi- 
täten entwickelt. Bei Psammechinus soll eine helle 
Protuberanz, welche Fol bei Seeigeln nicht anerkennt, 
sicher bestehen; die Globes polaires liegen hier unter 
der Dotterhaut. 

Perez (27) fand ebenfalls die Dotterhaut be- 
reits vor der Befruchtung; die Hervorragung 
(Cumulus de fecondation) hält er für unwesentlich, ein 
Eindringen von Spermatozoen in den Dotter sah er 
nicht. 


Die wichtigsten Punete aus der interessanten Arbeit » 
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von Godet (28) über die Kaninchenplacenta sind 
der Nachweis glycogener Körper im mütterlichen 
Theile des Kuchens und die Ansicht, dass das sogen. 
Zottenepithel nicht fötalen Ursprunges, kein ächtes 
Epithel sei, sondern vom maternen Placentargewebe als 
letzter Ausläufer des die Arterien begleitenden Gewebes 
abstamme. An der Kaninchenplacenta im Grossen und 
Ganzen unterscheidet Verf. nur 2 Schichten: (gegen 
Mauthner, welcher im maternen Theile 2 Lagen be- 
schrieben hat) eine sog. glycogene Schicht (materner 
Theil) und eine Zottenschicht (fötaler Theil.) 

Die glycogene Schicht zeigt dicht an der muscularis 
Uteri kleinere Gefässe, Arterien, weiter zum fötalen 
Theile hin grössere lacunäre arterielle Blutbahnen, aus 
denen wieder kleinere Arterien langen Verlaufs an der 
Oberfläche der Placenta entspringen; aus diesen gehen 
erst die Capillaren pinselförmig hervor. Das Gewebe 
der glycogenen Schicht ist immer um die Arterien 
concentrirt, so dass es auf Durchschnitten in Ballen 
oder Lappen abgetheilt erscheint, in deren Centrum 
die Arterien stecken. (Ref. kann das nach eigenen 


zahlreichen Untersuchungen über die Kaninchenplacenta. 


durchaus bestätigen; es sind hier Verhältnisse, die an 
die Malpighischen Körper der Milz erinnern; auch bei 
der Menschenplancenta kommt ähnliches vor). Zwischen 
diesen arteriellen Gewebsabtheilungen liest ein spär- 
liches mehr lockeres Zellgewebe. Das Stroma der 
eigentlichen glycogenen Gewebsschicht besteht aus bin- 
degewebigen Zellen mit laminösen Fortsätzen, welche 
ein Maschenwerk einschliessen. In diesen .Maschen- 
räumen liegen grössere Deciduazellen und glycogene 
Körper, letztere von eigenthümlichem glänzendem Aus- 
sehen und halbmondförmiger Gestalt. Die Enden der 
Halbmonde sind meist nach derselben Seite gewendet. 
Die chemischen Reactionen stimmten sämmtlich für die 
glycogene Beschaffenheit dieser Körper. Dieselben fin- 
den sich häufig im Inneren von Zellen, so dass sie 
wahrscheinlich intracellulär entstehen. 

Die maternen Capillaren liegen wandungslos in dem 
zweiten, dem villösen Abschnitte der Placenta zwischen 
den dicht aneinandergrenzenden Epithelüberzügen der 
Zotten. (Vergl. die Beschreibung von Mauthner, 
Ber. f. 1873.) Verf. hält aber, wie bemerkt, diesen 
scheinbaren Zottenepithelbelag nicht für fötales Epithel, 
sondern für materne Zellen, die in steter Begleitung 

‘ der Gefässe aufwärts wuchern und als modificirte zellige 
Gefässwand, dagegen nicht als Zottenepithel anzusehen 
sind. Eine weitere Wandbekleidung fand Verf. an den 
Capillargefässen des mütterlichen Theiles nicht. Vergl. 
Ercolani (12). 

Ferner beschreibt er lichte Streifen in diesem die 
Zotten bekleidenden Ueberzuge, die er Anfangs für 
Porencanälchen, zu halten geneigt war, — die Zellen- 
grenzen sind hier nicht deutlich zu sehen — dann die 
bekannten Riesenzellen, die er auch weiter abseits von 
der Placenta antraf; über ihre Herkunft kann er je- 
doch keine Auskunft geben. 

Was die grösseren Gefässe anlangt, so liegen sie 
im glycogenen Gewebe nur mit einer endothelialen 
Wand aus polygonalen Zellen versehen. Mitunter 
springen die glycogenen Zellen in das Lumen vor, als 
ob die dünne endotheliale Wand noch Lücken hätte. 
Injeetionsmasse tritt leicht in das umgebende glycogene 
Gewebe aus. 

Ein Einwuchern von Zotten in Uterindrüsen verneint 
Verf. 


Die Arbeit von His (29) muss im Originale ein- 
gesehen werden, namentlich bezüglich der mitgetheil- 
ten Maassverhältnisse, ebenso bezüglich der eingehen- 
den, vergleichend embryologisch und historisch gehal- 
tenen Discussion über den gegenwärtigen Stand der 
Keimblattlehre. Was Verf. aus seinen dermaligen 
und früheren Untersuchungen folgern zu können glaubt, 
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hat er selbst S. 164 in nachstehenden Worten zusam- 


mengestellt: 


1) Vor der Bebrütung besteht, wie seit Remak 
bekannt ist, die Keimscheibe aus einer festen oberen 
und einer lockeren unteren Schicht. Jene, das Ecto- 
derm, läuft am Rande frei aus, diese ist mehrschich- 
tig, bildet ein von Lücken unterbrochenes Netzwerk, 
und ihre obersten Zellen haften dem Eetoderm un- 
mittelbar an. Am Rande endigt die untere Keimschicht, 
an Dicke schliesslich abnehmend, gleichzeitig mit der 
oberen. Die unregelmässig begrenzte untere Fläche 
derselben, welche im Gebiete der Area durch die Keim- 
höhle vom weissen Dotter geschieden ist, berührt die- 
sen auch im „Ringgebiete* — Erklärung der von His 
neu eingeführten Termini s. w. u. — nicht unmittel- 


bar, indem sich zwischen beiden eine scharfe (auch am 


Keimhöhlenboden vorhandene) Contur durchzieht, wahr- 
scheinlieh der Ausdruck einer feinen Grenzhaut. 
Zu erwähnen sind ferner die bekannten Keimzellen am 
Boden der Keimhöhle, sowie die grössere Dichtigkeit 
der unteren Keimschicht in der hinteren Hälfte der 
Scheibe. — In einer Anmerkung protestirt Verf. gegen 
die von verschiedenen Seiten gemachte Angabe, als 
habe er jemals behauptet, die untere Keimschicht, 
welche Götte’sche Bezeichnung er jetzt adoptirt statt 
seiner früheren, „subgerminale Fortsätze*, wüchse aus 
dem Anfangs einschichtigen Eetoderm heraus. — 
2) Der im ersten Entwickelungsstadium stattfindende 
Fortschritt besteht, abgesehen von der zunehmenden 
Flächenausdehnung, in der Sonderung einer einschich- 
tigen Endodermlage von der unteren Keimschicht, so- 
wie in der Bildung (? Ref.) und in der beginnenden 
Trennung der letzteren vom Eetoderm. (Müsste es hier 
nicht heissen „Bildung des Mesoderms“? denn, so bald 
das Endoderm abgetrennt ist, kann man nicht mehr 
von unterer „Keimschicht“ reden. Ref.) Verf. 
fährt fort: Letztere Trennung nimmt im vorderen 
Theile der Area ihren Anfang und ein Theil der inter- 
mediären Zellen bleibt dabei am Betoderm haften. — 3) 
Das nachfolgende Flächenwachsthum der Keimscheibe 
betrifft das Ringgebiet, die primäre Area nimmt an Um- 
fang nicht, oder nur unerheblich zu, der Zuwachs, den 
sie nach rückwärts erfährt, hat seinen nächsten Grund 
in einer Ablösung weissen Dotters von der Keimscheibe 
mit nachfolgendem Zerfall, er. erfolgt somit auf Kosten 
der Areaopaca. — 4) DasFlächenwachsthum des Ringgebie- 
tes, so weit es das Eetoderm betrifft, beruht grossentheils 
auf einer flacheren Ausbreitung deszuvorvorhandenen Ma- 
teriales. Die Eetoderm-Verdünnung ist beim Uebergange 
aus dem ersten in das zweite Stadium so bedeutend, 
dass sie einen überwiegenden Antheil an Flächenzu- 
wachs zu decken vermag. Die untere Keimschicht hat 
sich im Randtheile des Ringgebietes einfach verdünnt, 
im übrigen hat sie sich, unter Aufgebung ihres frühe- 
ren Characters mit dem unterliegenden weissen Dotter 
vermengt und nimmt Theil am Gewebe des „organi- 
sirten. Keimwalles“. (Verf. verweist zur Erklärung die- 
ses Ausdruckes auf seine Abhandlung in Zeitschr. für 
Anat. u. Entw.-Gesch. Bd. I. s. Ber. f. 1875. S. 138.) 
Das Ringgebiet der Keimscheibe zerfällt demnach jetzt 
in den inneren breiten und undurebsichtigen „Keim- 
walltheil“ und in den dünnen durchsichtigen „Rand- 
theil“ (oder seeundären Randwulst); beide sind für das 
blosse Auge wohl von einander unterscheidbar. — 5) In- 
nerhalb der Area hat die Eetodermdicke beim Uebergange 
aus dem ersten in das zweite Stadium im Allgemeinen 
weit geringere Aenderungen erfahren, als im Ringgebiete. 
Eine ausgeprägte Verdünnung ist an der vorderen und 
seitlichen Peripherie erfolgt, und in Folge derselben 
hebt sich das unverdünnte Embryonalgebiet bestimmter 
aus seiner Umgebung hervor. Innerhalb des letzteren 
und längs der Axe ist die Eetodermdieke präcentral 
dieselbe geblieben, retrocentral dagegen hat sie unter 
gleichzeitiger Bildung der Primitivrinne zugenommen 
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‘ und zugleich hat das Ectoderm seine scharfe Grenze 
gegen die Intermediärschicht verloren. — 6) Das Endo- 
derm ist innerhalb der Area von den überliegenden 
intermediären Zellen durchweg scharf abgegrenzt. Die 

Schicht der letzteren ist, den ursprünglichen Verschie- 
denheiten der unteren Keimschicht entsprechend, in 
"verschiedenen Abschnitten der Area ungleich entwickelt. 
Locker gefügt ruht sie in der vorderen Hälfte der Haupt- 
sache nach dem Endoderm auf, während sie in der 
‚hinteren zum Eetoderm in näherer Beziehung steht. 

Was die von His neu eingeführten Termini angeht, 
50 beziehen sich dieselben auf das gleiche Stadium, von 
_ dem Rauber, s. u. ausgeht, d. h. aufv. Baer’ s schild- 

_ förmigen Embr yo, welcher bekanntlich als dunkles schild- 
förmiges Feld die hintere Partie der Area pellueida 
einnimmt, hinten dicht an den dunklen Rand, Area 

_ opaca, anstossend. His nennt nun die Area lueida 
kurz „Area“, die Area opaca das „Ringgebiet“, das, 

was der primären Area vom durchsichtigen Fruchthofe 

‘sich anfügt, das „Zuwachsstück“. Nimmt man einen 

 Medianschnitt durch einen solchen Embryo, so trifft 

dieser vorn zuerst das Ringgebiet, so weit der Schnitt 
in diesem liest, haben wir die „praeareale Strecke“, 

“von da bis zum Beginn des Schildes die (helle) „prae- 
embryonale Strecke“, von da bis zur Mitte des 
‚Schildes die „präcentrale*, dann die „retrocen- 
_ trale* und endlich die ‚retroareale* Strecke wieder 
im Ringgebiete. 

B Eingehend bespricht Verf. noch die Frage nach der 

 Vergleichung der ersten Embryonalformen bei Wirbel- 

_ losen und Wirbelthieren untereinander, wie sie beson- 
ders auch von Kowalevsky, Götte, Balfour und 
_ Rauber behandelt worden ist. Es handelt sich hier 
_ um die Bildung und Bedeutung des Primitivstreifens, 

um die Randstellung des Embryo, um die Betheili- 

gung des Keimrandes an der Bildung des letzteren, 
namentlich um die vom Verf. hier schärfer als bisher 
von allen Anderen formulirte Frage: „In wie weit 
ist der Körper eines gegebenen Embryo durch 

_ Verwachsung aus zweizuvor getrennten Hälf- 

ten entstanden, undin welcher Ausdehnung 

ist der Rand des Keimes an der Bildung der 

“embryonalen Axengebilde betheiligt gewe- 

sen “? S. 150. Während Verf. für die Knochenfische 

und Haifischembryonen die Rumpfaxe als aus der Ver- 

_ einigung zweier transversal aufeinanderstossender Falten 

hervorgegangen ansieht, kommt er für das Hühnchen 
noch zu keinem sicheren Resultate. Zur Zeit ihres er- 

Es Auftretens beim Hühnchen bezeichnen sie (die Falten) 
‚die Linie des Eindringens einer sagittalen Eetodermfalte 

in die untere Keimschicht. Eine Betheiligung des Keim- 

 randes an der Rumpfbildung des Hühnerembryo er- 
scheint His nach den jetzt von ihm mitgetheilten Un- 
‚tersuchungen kaum zulässig, s. S. 161. Allfällige Ver- 

_ wachsungsspuren müssten im retrocentralen Gebiete 
_ der Area und im’retroarealen Gebiete liegen; von alle 
dem sei jedoch in früher Zeit nichts zu finden, s. S. 159. 

Rauber geht bekanntlich hierin weiter — 'siche den 

 vorj. und diesen Bericht —. Auf den bezüglich dieser 
Dinge zwischen beiden Autoren leider ausgehrochenen 
"Streit können wir uns hier nicht einlassen. 

Hertwig (31, 32) versucht durch neue Untersuchun- 

‚gen seine früher an Toxopneustes lividus gewonnenen 

"Ansichten (s. Bericht vom Jahre 1875, S. 128) über 
dieBefruchtung und Theilung desthierischen 

_ Eies zu befestigen, welche Ansichten bekanntlich darin 
bestehen, dass die Befruchtung wesentlich auf der Co- 
 pulation eines Kerns mit einem Kernkörperchen be- 
ruht; ersterer (Spermakern) soll von einem in den Ei- 
dotter eingedrungenen Spermatozoon, das Kernkörper- 
chen (Eikern) aber vom Keimfleck herrühren; durch 
die Verschmelzung dieser beiden Gebilde entsteht der 
erste Furchungskern, der eine einfachere Structur hat 
als das hochdifferenzirte und zur Einleitung der Thei- 
_ lungserscheinungen des Fies ungeeignet erscheinende 


3 ‚Jahresbericht der gesammten Mediein. 1877. Ba. I. 
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"spindel rückt später, 
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Keimbläschen. — Diese Ansichten werden nunmehr 
durch eine Reihe von interessanten Beobachtungen am 
Ei der Hirudineen (Haemopis, Nephelis) und Amphi- 
bien (Rana temporaria und esculenta) von Neuem be- 
kräftigt, wobei Verf. sehr eingehend auch auf die ähn- 
lichen Untersuchungen von Bütschli, Strasburger 
und van Beneden zu sprechen kommt. 

A. Ei der Hirudineen. Zur Untersuchung vor 
der Eiablage sind die Eier vom Haemopis geeigneter, 
weil ihr Ovarium an einem zusammengerollten zelligen 
Faden hängend der Beobachtung zugänglicher ist, 
als die zu einem Ballen angehäuften Eier vom Nephe- 
lis; dagegen sind letztere für die Beobachtung nach 
der Eiablage günstiger. 

Das Ovarialei vom Haemopis hat einen homogenen . 
Dotter mit kleinen Körnchen, ein Keimbläschen von 
23 # Durchmesser, in welchem ein 9 a grosser, un- 
regelmässig contourirter Keimfleck und in der Umge- 
bung des Keimfleckes mehrere kleine Körnchen und 
Kügelchen liegen. — Das Keimbläschen ist von einer 
doppelt contourirten Membran umgeben, der Dotter 
liegt bei unreifen und in Reifung begriffenen Eiern, 
enge der Dotterhaut an (Taf. I., Fig. 1.). 

An Eiern, die in Reifung begriffen sind, erleidet 

das Keimbläschen wichtige Veränderungen, zunächst 
darin bestehend, dass dessen Membran schwindet, wo- 
nach ein Theil des Kernsaftes mit dem umliegenden 
Dotter sich vermischt, ein anderer Theil desselben aber 
am Orte verbleibt, und um die in. Stücke zerfallenen 
Theile des Keimfleckes einen hellen.  körnchenfreien 
Hof bildet. Die wichtigsten Veränderungen betreffen 
aber den Keimfleck selbst. Dieser zerfällt nämlich in 
mehrere Stücke, die zuletzt im Innern des hellen Kern- 
saftrestes als hellglänzende Kügelchen sich scheiben- 
förmig gruppiren; je ein Kügelchen bildet den Mittel- 
punkt von einer feineren Faser, deren (i. e. der Faser) 
Endpunkte convergirend ‚je in eine Spitze auslaufen, 
welch’ letztere ebenfalls durch ein hellglänzendes Kü- 
gelehen zusammengehalten werden. Das ganze Gebilde 
gleicht einer Spindel, und da es theilweise vom Eikern 
(Keimbläschen) herrührt, nennt. es H. „Kernspindel“ ; 
es ist 25 x lang und 6 « breit. — Die kleinen Körn- 
chen im Centrum der Spindelfaser sind identisch mit 
Strasburger’s Kernplatte, sie sind dasselbe, was Hert- 
wig früher „mittlere Verdiehtungszone“ nannte. 
— Die Spitzen der Spindel sind umgeben von klei- 
nen, aus Kernsaft bestehenden hellen Höfen, von wo aus 
die Dotterkörnchen in radiärer Anordnung in den Dot- 
ter hineinstrahlen. Das eben geschilderte Stadium 
wurde von den meisten Forschern, welche das Keim- 
bläschen ganz schwinden liessen, für, kernlos angege- 
ben (auch von Bütschli), da ihnen die Beobachtung der 
Kernspindel entging, doch tritt H. dem entschieden 
entgegen und behauptet, dass ein kernloses Stadium 
im Ei nie existirt, sondern von dem mit Keimbläschen 
ausgestatteten Ei bis zum Ei mit dem ersten Furchungs- 
kern eine continuirliche Reihe von Uebergangsformen 
vorkommt, wozu die Umformung des Keimbläschens zur 
Kernspindel als Einleitung dient. 

Die anfangs ziemlich centralwärts gelegene Kern- 
wenn das Ei losgelöst und in die 
eiweissreiche Flüssigkeit des Ovariums hineingefallen 
ist, gegen die Peripherie des Eies vor, und nimmt dort 
mit ihrer Längsaxe eine Richtung in einem Eiradius 
an.. Der eine Pol der Spindel mit dem inzwischen 
deutlicher gewordenen Strahlungssystem liegt ganz ober- 


 fächlich an der Dotterhaut, der andere Pol ist gegen 


das Eicentrum gerichtet. Nur ein geringer Theil der 
Eier bleibt von diesem Stadium an entwickelungsfähig, 
der grössere Theil zerfällt und dient wahrscheinlich als 
Ernährungsmaterial für die übrigen. 

Sobald die Eier mit den Samenfäden in Berührung 
kommen, zieht sich der Dotter von der Eihaut zurück, 
und in dem dadurch entstandenen Zwischenraume sieht 
man mehrere Spermatozoen; die von den Spitzen der 
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Bündel ausgehenden Strahlungssysteme werden noch 
deutlicher. Es sind also zu dieser Zeit im Ei zwei 
Strahlungssysteme vorhanden, welche durch feine Fä- 
den verbunden werden, in deren Mitte die vorhin er- 
wähnten Kügelchen (Reste des .getheilten Keimfleckes) 
liegen. Die Kügelehen sind aber insofern verändert, 
als sie in die Länge gezogen erscheinen, was als Ein- 
leitung zu deren Zweitheilung dient, wonach man zwei 
„seitliche“ Verdichtungszonen statt der gewesenen einen 
centralen hat. Zugleich mit der Verlängerung der 
Spindelfäden und mit der Zweitheilung der Verdich- 
tungszone hat sich der Dotter an jener Stelle, wo das 
oberflächliche Strahlungssystem lag, zu einem hellen 
Buckel erhoben, in welchen die eine Spitze der Kern- 
spindel hineinragt; es geschieht beiläufig ?/, Stunden 
nach Ablage der Eier. Später schnürt sich die Basis 
des Buckels zu einem schmalen Hals zusammen, womit 
aus dem Buckel ein Kügelchen geworden ist, das ist 
der erste Richtungskörper. Die eine Hälfte der Kern- 
spindel mit einer ihrer seitlichen Verdichtungszonen 
liegt im Richtungskörper, die andere Hälfte mit der 
betreffenden Verdichtungszone peripherisch im Dotter. 
Der eingeschnürte Hals des Richtungskörpers enthält 
jene Fasern der Kernspindel, welehe die auseinander- 
gerückten Kügelehen der Verdichtungszonen verbinden. 

Sind die Veränderungen so weit gediehen, das heisst 
zur Zeit der Abschnürung des ersten Richtungskörpers, 
so sieht man an der entgegengesetzten Seite des Eies 
peripherisch im Dotter einen hellen Fleck, umgeben 
von strahlenförmig angeordneten Dotterkörnern. H. 
leitet den Fleck nach Analogie mit Toxopneustes 
von einem eingedrungenen Spermatozoen her und nennt 
ihn „Spermakern“. — Dieses Gebilde wandert jetzt 
gegen die im peripheren Theil des Dotters gelegene 
Kernspindel vor, während dessen im Centrum beider 
Strahlungssysteme kleine Vacuolen zum Vorschein kom- 
‘ men, die alsbald je zu einem gelappten Kern zusam- 
menfliessen; dann sind die Strahlungssysteme  ver- 
schwunden. — Sperma — und Eikern vergrössern sich 
dann während ihrer Wanderung, schwellen zu zwei 
Blasen von 21u« Durchmesser an, ein jedes bestehend 
aus einer dichten Rindenschicht und einem flüssigen 
homogenen Inhalt, stossen endlich im Centrum des 
Dotters aneinander, platten sich an der Berührungs- 
stelle ab, und verschmelzen mit einander zu einem 
einzigen Kern, der die Furchung einleitet, und „Fur- 
chungskern“ genannt wird. — Der Furchungskern ist 
gewöhnlich 3% Stunden nach Ablage der Eier ausge- 
bildet; die Zeit der Verschmelzung des Spermakerns 
mit dem Eikern wird wahrscheinlich von sehr kurzer 
Dauer sein; denn der Vorgang der Verschmelzung 
selbst konnte bis jetzt nicht beobachtet werden. — 
Nach Analogie von Toxopneustes schliesst Verf., dass 
das eben entstandene neu gebildete Richtungssystem 
von einem eingedrungenen Spermatozoen herrührt (das 
ist der schwächste, weil am wenigsten bewiesene Theil 
der Argumentationen, Ref.), und hält an der Ansicht 
fest, dass zur Befruchtung stets nur ein Spermatozoon 
zugelassen wird. Der vom centralwärts gerichteten Theil 


der Kernspindel herrührende Eikern stammt, wenn wir 


die Entwickelungsvorgänge weiter nach rückwärts ver- 
folgen, von einem Theil des metamorphosirten Keim- 
bläschens, namentlich vom Keimfleck her, es ist sonach 
klar, dass die Befruchtung auf der Copulation eines 
männlichen Kerns (Spermakerns) mit einem weiblichen 
Kernthejl (Eikern) beruht. Zur Befruchtung dient stets 


nur ein Spermatozoon; was die übrigen unter der Dotter- ' 


haut gelegenen Spermatozoen in den Dotter einzudrin- 
gen verhindert, ist räthselhaft; hier nur die Bemer- 
kung, dass Verf. bei Asteracanthion bei längerem (5 
Stunden) als nothwendigem Liegen in Seewasser nach 
der Vermischung der Spermatozoen, viele Strahlungs- 
systeme auftreten sah, was den Eindruck macht, als 
wäre der Dotter durch das längere Liegen weniger wi- 















geworden. (Vgl. die gleichlautenden Angaben Fol’s.) | 

Während die Wanderung des Ei- und Spermakerns 
vorgeht, verändert sich auch der Richtungskörper. Zu= 
nächst ist dessen Hals länger geworden, dann ist an | 
der Verbindungsstelle seines Halses mit dem Dotte 
ein neuer Buckel entstanden, gänz so beschaffen, wi 
der zuerst gewesene, also auch einen Theil des Strah- 
lenkranzes der Kernspindel enthaltend; dann schnürt 
sich der neue Buckel an seiner Basis ebenfalls ein und | 
so entstand der zweite Richtungskörper. Dieser ist! 
etwas grösser als der erste, mit welchem er noch ver 
mittelst eines dünnen Stieles zusammenhängt. Später | 
schnürt sich der zuerst gebildete Riehtungskörper 
wieder in zwei Theile ein, so dass man dann 3 Rich-’] 
tungskörper hat. In jedem Richtungskörper entstehen \ 
kleine Vacuolen, diese fliessen zu grösseren Vaecuolen- 
zusammen, dann platten sich die Richtungskörper ab, 
vereinigen sich zu einer gemeinsamen grösseren ovalen 
Scheibe, und diese löst sich nach der Entstehung ‘des 
ersten Furchungskernes vom Dotter los. Das sind die 
Erscheinungen über die Bildung der Richtungskörper, 
die bei Hirudineen schon von Robi in sehr genau be-! 
schrieben wurden (Journal de la physiologie, 1862. 
Tom. V.) und es handelt sich nun darum, eine passende | 
Deutung dem Geschehenen zu geben. 

Dass die Riehtungskörper nicht identisch mit dem 
eliminirten Keimbläsehen sind (Bütschli), weder zum 
Theil noch im Ganzen, ist klar, denn das Keimbläschen® 
ist theilweise zum Eikern geworden. Der andere Theil | 
der Kernspindel ging zwar in die Bildung der Rich- 
tungskörper ein, doch thut dasselbe auch ein Theil 
des Dotters, und wenn'man die Erscheinungen bei der 
Bildung der Richtungskörper in’s Auge fasst, nämlich 
die Entstehung der Strahlungssysteme, der zu einem 
kernartigen Gebilde zusammenfliessenden Vacuolen im 
Richtungskörper, die Einschnürung derselben ete., so hat 
man es mit Erscheinungen zu thun, welche in neuerer | 
Zeit vielfach bei Zelltheilungen beobachtet worden sind, | 
so de man Hr Beat sagen kann, die N | 







































Mollusken hat Verf. dasselbe beobachtet) sind durch | 
Zelltheilung resp. durch Zellknospung entstandene Ge- | 
bilde, sie enthalten solche Theile des Keimbläschens, 
welche bei der weiteren Umbildung des Eies keine 
Verwendung finden, und darum aus dem Dotter elimi- 
nirt werden müssen. Und nimmt man an, dass von 
einem befruchteten Ei eigentlich erst nach der Copu- | 
lation der beiden Kerne, d. h. nach Ausbildung des | 
ersten Furchungskerns, die Rede sein kann, die Bildung | 

A 
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der Richtungskörper aber schon früher stattfindet, so 
ist es evident, dass die Bildung dieser Körper als ein 
parthenogenetischer Vorgang zu betrachten ist, womit 
jedoch nicht geleugnet werden soll, dass das eingetre-" 
tene Spermatozoon in irgend einer Weise schon vor der | 
Copulation erregend auf die Entstehung der Richtungs- 
körper einwirkt. v 

In der zweiten Abhandlung beschreibt Verf. diesel-" | 
ben Erscheinungen auch an anderen Eiern, insbesondere 
von Asteracanthion, wobei Verf. seinen "früher aufge- 
stellten Ausspruch, dass das Ei von Toxopneustes kei- 
nen Richtungskörper hat, nach erneuten Untersuchungen 
zurücknimmt. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der ersten Ent- g 
wiekelungserscheinungen am Ei der Amphibien 
über. Unreife Eier von Rana temporaria sind von 
einer aus platten Follikelzellen gebildeten Hülle um- 
geben, sie enthalten ein grosses, von einer doppelt 
contourirten Kernmembran umgebenes Keimbläschen, fi 
in dessen Innerem der Kernsaft von einem feinkörnigen 
Fadennetz durchzogen ist; das Keimbläschen hat meh- 
rere Keimflecke. Im Bidotter liest (jedoch nicht bei 
allen Eiern) der bekannte Dotterkern, der nach Hert= 
wig blos zur Bildung des Dotters in Beziehung steht, 
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so dass das Keimbläschen dadurch verdeckt ist. 


= WALDEYER, ENTWICKELUNGSGESCHICHTE. 


nämlich eine locale Anhäufung von Nährstoffen ist, 


darum besser „Dotterconerement“ benannt werden kann. 

Schon zu Anfang des Winters erlangen die Eier 
allmälig ihre Reife, wobei sich das Keimbläschen ver- 
grössert, die Keimflecke sich bis zu 100 vermehren, 
gegen die Peripherie des Keimbläschens bis an die 
Membran heranrücken, doch verschmelzen sie nie mit 
letzterer. Die Kernsubstanz des Keimbläschens zeigt zu 
dieser Zeit eine aus feinen Körnchen bestehende Zeich- 
nung; dieses protoplasmatische Fadennetz dient nach 
H. zur Ernährung der Keimfiecke. Das Keimbläschen 
ist von einem aus Pigmentmolecülen bestehenden Hofe 
umgeben. In dem geschilderten Zustande verbleibt das 
Ei während der Wintermonate und gegen Ende des 
Winters (März) rückt das Keimbläschen aus seiner cen- 
tralen Lage gegen den dunkeln Eipol vor, während 
dessen sich der Pigmenthof hinter dem emporrückenden 
Keimbläschen zu einem pigmentirten Strang zusammen- 
zieht. Ist das Keimbläschen bis an die Peripherie des 
dunkeln Poles angelangt, dann plattet es sich zu einem 


‚linsenförmigen Körper ab, über welchem bei Rana tem- 


poraria ein geringer Theil des Pigmentes zurückbleibt, 
Bei 
Rana esculenta dagegen nimmt das Keimbläschen am 
dunkeln Pol eine ganz oberflächliche Lage ein und er- 
scheint dort als der bekannte gelbe Fleck des Froscheies. 
Die Keimfleeke haben sich inzwischen gegen das Cen- 
trum des Keimbläschens zurückgezogen. 

An einem vom Eierstock losgelösten und in der 
Bauchhöhle oder dem Eileiter liegenden Ei ist keine 
Spur mehr vom Keimbläschen vorhanden, sondern man 
sieht an seiner Stelle eine pigmentlose, aus kleinen 
Dotterplättchen bestehende hellere Partie am dunkeln 
Pol, — es ist die bekannte Fovea germinativa von van 
Bambeke. Von da aus zieht sich das Pigment, in 


ähnlicher Form wie die Latebra Purkinje’s am Vogelei, 
_ gegen das Centrum des Dotters hin und ist dort zu 


_ einem kleinen Kügelehen angeschwollen, — es ist 


identisch mit der Figure claviforme van Bambeke. 
Einzelne Bestandtheile des aufgelösten und ausgetrete- 
nen Keimbläschens bilden am dunkeln Pol den bekann- 
ten schleierförmigen gelben Ueberzug mit verschwom- 
menen Contouren, der sich oft bis zur Zweitheilung des 
Eies erhält. Dieser Ueberzug ist aber nicht etwa durch 
die totale Elimination des Keimbläschens entstanden, 


' sondern enthält nur einzelne nicht mehr brauchbare 


Theile der Keimbläschensubstanz. 

Eine halbe Stunde nach der Befruchtung sieht 
man unterhalb des dunkeln Poles, mit diesem 
durch einen kurzen Pismentfaden zusammenhän- 
gend, einen birnförmigen kleinen hellen Fleck, 
umgeben von einem radiärstrahligen Pigmenthof; sein 
Ursprung liegt seitlich vom dunkeln Felde und ist 
schräg gegen die Mitte des Eies gerichtet; im Centrum 
des hellen Fleckes ist ein 9 u grosses kernartiges Ge- 
bilde. Das ist der, von einem eingedrungenen Sperma- 
tozoen herrührende Spermakern. Während dieser Kern 
centralwärts vorrückt und die Pigmentstrasse sich zum 
dunkeln Pol verlängert, entsteht im Innern des hellen 
Fleckes ein vacuolenartiges Gebilde, das alsbald zu 
einem Kern anschwillt. 1%/, Stunde nach der Befruch- 
tung sieht man in der Nähe des Spermakerns auch 
einen andern runden hellen Fleck im Dotter, der sich 
bei Anwendung stärkerer Linsen als ein bläschenförmi- 
ges Körperchen von 22 u Grösse entpuppt. Verf. er- 
klärt es für den Eikern, den es zwar nicht direet vom 
Keimbläschen herzuleiten im Stande war, doch für 
wahrscheinlich hält, dass er ein übriggebliebener Theil 
des aufgelösten Keimbläschens ist, — vielleicht ent- 
spricht er seiner Kleinheit wegen nur einem Keimfleck. 
Der Eikern wandert dann in den dunkeln Pigmenthof 
um den Spermakern hinein, beide vergrössern sich, le- 
gen sich aneinander und verschmelzen 2'/, Stunden 
nach der Befruchtung zu einer 44 » grossen Blase, die 
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von einem Pigmenthof umgeben ist, — damit ist der 
erste Furchungskern ausgebildet. 

So wäre auch bei Amphibien das Wesen der Be- 
fruchtung auf die Copulation zweier Kerne zurückge- 
führt. Freilich lässt die Beweisführung Verf.’s man- 
ches zu wünschen übrig, namentlich scheint es dem 
Referenten (v. Mihalkovies), dass die Abstammung 
des Spermakerns von der Einwanderung eines Sperma- 
tozoen nicht genug erwiesen ist, den Eikern konnte aber 
selbst Verf. nicht vom Keimbläschen herleiten. Bei 
Aussprache derartiger fundamentaler Sätze als die in 
Rede stehenden, welche in die wichtigsten Gebiete der 
Biogenie eingreifen, scheint doch eine Verallgemeine- 
rung in Anbetracht des thatsächlich Gebotenen vor 
der Hand noch nicht am Platze zu sein, dafür müssen 
zwingende Beweise gebracht werden. 

Verf. macht ‚mit‘ Recht darauf aufmerksam, dass 
man den schleierförmigen gelben Ueberzug am dunklen 
Pol des Amphibieneies, nicht mit dem Richtungskörper 
der Evertebraten homologisiren darf. Denn die Bildung des 
Richtungskörpers dureh Zellknospung ist ein fundamen- 
tal abweichender Vorgang von der Entstehung des er- 
wähnten gelben, durch Elimination gebildeten Ueber- 
zuges. Aehnlich wie bei Amphibien, wird sich wahr- 
scheinlich der schleierförmige Ueberzug am Ei der Kno- 
chenfische verhalten. Mit den Namen „Richtungskör- 
per“, meint H., sollte man überhaupt nur jene Gebilde 
belegen, bei deren Entwickelung eine Spindelbildung, 
ähnlich wie bei Zelltheilungen und Zellknospungen, zu 
beobachten ist, für andere entleerte Reste des Keim- 
bläschens wäre die Benennung „Exeretkörper oder Ex- 
eretkügelchen“ geeignet. — 

Am Schlusse der Abhandlung recapitulirt Verf. seine 


» Befunde nochmals, und kommt zur Ansicht, dass die 


Veränderungen des Keimbläschens dahin zielen, aus 
einer hoch differenzirten Kernform, durch Abgabe der 
minder wichtigen Bestandtheile ein einfacheres Gebilde, 
(den Eikern) herzustellen. Theile des Keimbläschens, 
die nur zu dessen Schutze und Ernährung dienen, wie 
z. B. deren Membran, dann ein Theil des Kernsaftes, 
des Fadennetzes u. s. f,, werden theilweise eliminirt, 
und‘ es gehen blos die ‚wichtigen Bestandtheile des 
Keimbläschens, mamentlich die Kernsubstanz in die 
Bildung des Eikerns ein. Die Erscheinungen während 
der Veränderungen des Keimbläschens können zweck- 
mässig als die Reifungserscheinungen des Eies bezeich- 
net werden; dureh diese werde aus einer hochdifferen- 
zirten Kernform ein neuer Kern von einfacherer Be- 
schaffenheit gebildet, denn nur ein solcher sei im 
Stande bei der nachfolgenden Zelltheilung in Function 
zu treten. Manche Bestandtheile des Keimbläschens, 
welche bei der Bildung des Eikerns nieht in Verwen- 
dung kommen, werden durch Contraetionen des Dotters 
nach aussen entleert und bilden bei Amphibien den 
sogenannten Exeretkörper. 
Untersuchungs-Methoden. Eierstockseier vom 
Haemopis wurden mit Osmiumsäure, und Beale’schem 
Carmin behandelt. Abgelegte Eier vom Nephelis un- 
tersuchte H. nach Angabe Bütschli’s in 2procentiger 
Essigsäure, oder noch besser folgenderweise: die Cocons 
werden nach vorheriger Eröffnung auf '/, Stunde in 
1 pCt. Essigsäure eingelest, dann mit Nadeln von der 
Gallerte befreit und mit absolutem Alcohol übergossen ; 
nach einigen Stunden giesst man zum Alcohol ein Ge- 
misch von Glycerin und Kali acetieum (1:1) und war- 
tet, bis der Alcohol verdunstet ist; dieses Verfahren 
soll zur Erkenntniss der Detailverhältnisse vorzügliches 
leisten. — Zur Untersuchung der Eierstockseier des 
Frosches wurde ein Stückehen Eierstock in 1 pCt. Os- 
miumsäure 10 Minuten eingelegt, nachher in Glycerin 
ausgewaschen. Für die ersten Entwickelungsverhält- 
nisse diente bei Amphibieneiern die künstliche Bsfruch- 
tung, zur Erhärtung gewöhnlicher Brennspiritus (Re- 
mak’sche Flüssigkeit erwies sich nicht vortheilhaft), 
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als Einbettungsmasse Gummi - Glycerin. — Die feinen 
Schnitte wurden senkrecht zu den Polen angelegt. 
Kidd (353) beschäftigt sich mit dem so oft be- 
sprochenen Lager feingranulirter Substanz, 
welches man am gefurchten Hühnerkeime am 
Rande desselben und am Boden der Keimhöhle findet, 
„subgerminal layer.“ Er beschreibt die Existenz zahl- 
reicher Kerne in dieser feingranulirten Masse, welche 
oft in Gruppen zusammenliegen; namentlich fand er 
das an Eiern, deren Furchung etwas unregelmässig 
und langsamer als gewöhnlich vor sich gegangen war. 
In einzelnen Fällen sah er hier auch einen directen 
eontinuirlichen Zusammenhang zwischen gefurchtem 
Keim und feingranulirtem Keimhöhlenboden, so dass 
der erstere mit dem letzteren durch einen breiten 
Stiel verbunden war. Im Anschlusse an van Bam- 
beke und Klein (s. Ber. f. 1876) bei Fischen be- 
trachtet Verf. diese subgerminale Masse, ebenso wie 
Kölliker, s. Entw. Gesch. 2. Auflage, nicht als 
weissen Dotter, sondern als eine zweite Keimportion 
mit freien Kernen. Das, was v. Bambeke bei 
Knochenfischen: „Couche intermediaire“, Klein „Pa- 
rablast“* genannt hat, wäre also zu vergleichen mit 
dieser feingranulirten subgerminalen Schicht beim 
Hühnchen. Es erhebt sich nun die Frage, ob unter 
diesen Umständen die sog. Keimhöhle des Hühnchens 
nicht sowohl als eine „subgerminal“, sondern als eine 
„intragerminal“ auftretende zu betrachten sei. Verf. 
möchte sie als subgerminal auffassen, weil er glaubt, 
dass, wie bei den Knochenfischen, der spätere Boden- 
theil der Keimhöhle ursprünglich von dem Randtheile 
abstamme und durch Einwärtswachsen des letzteren 
erst gebildet werde. Er meint ferner, dass sich dieser 
zweite Keimabschnitt auch an der Bildung des Embryo 
betheilige und bespricht bei dieser Gelegerheit die von 
verschiedenen Autoren angegebenen grossen Furchungs- 
zellen (secundären Furchungszellen Ref.) am Boden 
der Keimhöhle; geht aber nicht näher auf diese Sachen 
ein. Wie lange diese Schicht besteht: hat er ebenfalls 
nicht weiter untersucht, sondern nur constatirt, dass 
sie in länger bebrüteten Eiern allmälig schwindet. 
Langhans (34) schildert in eingehender Weise 
zunächst die einzelnen Gewebe der Placenta, dann 
deren Bau und Entwicklung. Als Gewebe werden 


aufgeführt: 
I. Das Stroma des Chorion, darin wieder 
a) die fibrilläre Schicht von hornhautähnlichem 


lamellösem Bau, b) die Gefässschicht (der Uterinwand 
zugekehrt.) Sie ist nur von vorübergehendem Be- 
stande, da die sie wesentlich bildenden Capillaren 
frühzeitig obliteriren. 

II. Die Gallertschicht, besonders in der Nähe 
der Nabelstranginsertion angehäuft, zeigt dieselben 


Elemente wie die Wharton’schen Sulze. Verf. be- 
stätigt die Rebin’sche Ansicht, dass sie von der 
Allantois abstamme; ausserdem spricht er sich 


für die Bildung der Bindegewebsfibrillen aus der 
Grundsubstanz aus, Er beschreibt Fasern, an denen 
kleine Körnchen angelagert sind, so dass sie wie zackig: 
erscheinen. 


IM. Das Stroma der Chorionzotten besteht 
in den früheren Stadien aus einem rein fibrillären, 
centralen und einem mehr peripheren feinkörnigen | 
Theile. Aechtes Schleimgewebe fand Verf. nie. 
Zotten, wie Chorion selbst, zeigen ferner eine kernlose, 
völlig structurlose Basalmembran. Aeltere Zotten 
zeigen nur die fibrilläre Schicht und haben die be- 
kannte schlanke Form; die Zotten jüngerer Placenten 
sind breiter, mehr kolbig und mit unregelmässigen 
Ausbuchtungen versehen. 

IV. Das Chorion und das Zottenepithel. Verf. 
sieht zu keiner Zeit eine deutliche Zellenabgrenzung, 
am häufigsten noch, conform den Angaben Kölliker’s, 
am Chorion selbst und an den Stammzotten. Die 
feinen Körnchen in der Epithelschicht erweisen sich 
theilweise als kleine Vacuolen. Eine selbständige 
structurlose Haut über dem Epithel (Jassinsky) 
nimmt Langhans ebenso wenig wie Kölliker an. 
Beim weiteren Wachsthum der Zotten platten sich 
Epithelzellen und Kerne ab; vgl. die genaue Beschrei- 
bung S. 202—203. Von der sechsten Woche an 
schwindet das Epithel am Chorion laeve, vom sechsten 
Monat an auch an der placentaren Fläche des Chorions 
und findet sich an der reifen Placenta nur an den 
Zotten, den Stämmen sowohl, wie den feineren Ver- 
ästelungen, geht jedoch an diesen auch zu Grunde, 
wo sie sich in die Serotina inseriren. Verf. betrachtet 
mit den meisten Autoren das Epithel als ein „fötales“ 
gegen Turner und Ercolani. Freilich fand‘ er in 
zwei Fällen von Abortiveiern aus der sechsten Woche 
auf der freien, den intervillösen Räumen zugewendeten 
Oberfläche ein vollkommen dem Zottenepithel gleiches 
Gewebe, macht aber dabei auf die von ihm constatirte 
Thatsache aufmerksam, dass das Zottenepithel auf die 
Serotina überwuchern kann. 

V. Serotina. Sehr häufig fand Verf. an der 
Trennungsfläche reifer Placenten Zellen, welche durch- 
aus glatten Muskelfasern ähnelten. Was die Frage 
nach der Trennungslinie der Placenta anlangt, so 
giebt er nunmehr Friedländer darin Recht, dass 
zwischen Reflexa vera und Uterus die Trennung in 
der Regel innerhalb der Grosszellesschicht erfolge, 
zwischen Serotina und Uterus aber tiefer, in der am- 
pullären Drüsenlage, ebenso sei es an der ganzen 
Eihautfläche bei vorzeitigen Geburten. Sehr heachtens- 
werth ist, dass Verf. .in zwei Fällen, ebenso wenig 
wie Kölliker und de Sinety, Epithelien in den 
zurückgebliebenen Drüsenfundis finden konnte; nur 
ganz unbedeutende Reste zeigten sich. Die Frage 
nach der Regeneration des Uterinepithels wird damit 
wieder problematisch. 

Die Serotinazellen leitet Verf., S. 210, von 
Lymphkörperchen ab; ferner beschreibt er Saft- 
canäle in der Grundsubstanz, und an der Oberfläche 
der Serotina ein endothelähnliches Häutchen, be- 
streitet aber, dass damit der Beweis von der Blut- 
gefässnatur der intervillösen Räume geführt sei, da ja 
ein subepitheliales Endothel vorliegen könne. 

VI. Canalisirtes Fibrin. Dieses vom Verf. so 
benannte Gewebe findet sich vorzugsweise auf der 





re 


% von Kölliker beschrieben, 


- Räume. 


placentaren Fläche des Chorion, und ist daselbst auch 
aber als pathologische 
Masse gedeutet worden (Entw. Gesch. II. Aufl.). Es 
bildet eine Schicht von sehr variabler Dicke und stellt 
auch die bekannten gelben, platten Knoten von ge- 
schichtetem Baue dar, die durch das Chorion hin- 
durchschimmern und die man allgemein als umge- 
wandelte Blutextravasate angesehen hat. Das Gewebe 
enthält in seiner Grundsubstanz zahlreiche gröbere 
und feinere Canäle, ohne Zellen, höchstens mit Körn- 
chen und kernartigen Körpern. Verf. unterscheidet 
eine lamellöse und eine compacte Form. Die lamellöse 
Form führt er auf den Inhalt der intervillösen Räume, 
also Blut, zurück, die compacte auf eine Lage gross- 
zelligen Gewebes auf der äusseren Oberfläche des 
Chorions, da man es schon unter dem Chorionepithel 
findet, so lange letzteres noch die intervillösen Räume 
gegen das Chorion absperrt. Wenn in den späteren 
Wochen das Chorionepithel zu Grunde geht, begrenzt 
das canalisirte Fibrin freilich überall die intervillösen 
Wo sich die Entstehung auf Blut zurück- 
führen lässt, ist die feinkörnige Grundsubstanz aus 


der Zellsubstanz der rothen und farblosen Blutkörper 


entstanden, die Canäle entstehen von den Kernen der 
leizteren aus. Das Weitere hierüber ist im Originale 
einzusehen; nur sei noch hervorgehoben, dass Verf., 
S. 223, den Unterschied zwischen diesem Gewebe und 
geronnenem Blute betont; es liege hier eine wirkliche 


- Organisation, wenn auch eine unvollkommene vor; er 


weist auf die Bedeutung dieser Anschauungen für die 


‚ganze Lehre von den Thromben hin. 


Die Ergebnisse des 2. Theiles seiner Untersuchun- 


gen über den Bau und die Entwickelung der Pla- 


centa formulirt Verf. selbst in folgender Weise: 


1) In der Mitte des 2. Monats wird die Placenta 
nur durch die Chorionzotten gebildet, welche der Se- 
rotina gegenüber sich stärker entwickeln als an der 
Reflexa, und dadurch Chorion und Serotina von ein- 
ander drängen. Die so entstehende Placentarhöhle ent- 
spricht genetisch der Spalte, welche in den ersten 
Stadien zwischen Chorion einerseits, Serotina und Re- 
flexa andererseits sich findet; Oberfläche der Serotina 
und Reflexa sind nichts anderes als Oberfläche der 
Uterinschleimhaut, welche durch Wucherung uneben 
wird. Die Zotten adhäriren an derselben nur in der 
Spitze, Ein Einwachsen derselben in die Serotina fin- 
det nicht statt. 

2) Das einzige Zeichen eines gegenseitigen Durch- 
wachsens von mütterlichen und fötalen Eihüllen an 


- der Placentarstelle bilden insuläre Knötchen mütter- 


lichen Gewebes, die zwischen den Zotten, namentlich 
an der Oberfläche der Zottenbäumehen, in der Tiefe 
der Placenta und selbst am Chorion sich finden. Sie 


sind zuerst sparsam und nehmen allmälig an Zahl zu. 


3) Bis zur Mitte der Schwangerschaft findet sich auf 
der placentaren Fläche des Chorions, sowie auf den 
Zotten nur das Chorionepithel, welches nur an den be- 
schränkten Stellen zu Grunde geht, wo es mit dem 


$ mütterlichen Gewebe in Berührung kommt, 


4) Der Abschluss des Placentarraumes ist durch 
Verwachsen des Chorion laeve und der Reflexa bedingt. 
— Es treten dabei zuerst unter dem Chorionepithel 
flache Inseln ‚eines grosszelligen Gewebes auf, wahr- 
scheinlich mütterlichen Ursprunges, welche im 4. Mo- 
nate schon zu einer continuirlichen Lage herange- 


wachsen sind. Während das Epithel zu Grunde geht, 
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umwuchert dieselbe die dem Chorion anliegenden Zot- 
ten und verschmilzt mit der Reflexa. Der in zahl- 
reichen Buchten stagnirende Inhalt der Spalte zwischen 
Chorion und Reflexa wird zu canalisirtem Fibrin, wel- 
ches später verschwindet. Die Reflexa ist in den letzten 
Monaten als gesonderte Membran nicht mehr nachzu- 
weisen. 

5) In der Mitte der Schwangerschaft bildet sich auf 
der placentaren Fläche des Chorion unter dem Epithel, 
wesentlich durch Umwandlung der früheren (Gefäss- 
schicht, eine Lage von zellenreichem Gewebe, dessen 
Zellen zuerst klein, später den Serotinazellen sehr ähn- 
lich werden: die Zellschicht des Chorion frondosum. 

6) Dieselbe wandelt sich im weiteren Verlaufe in 
canalisirtes Fibrin um, welches in den letzten Monaten 
nach Zugrundegehen des Chorionepithels durch Auf- 
lagerung aus dem mütterlichen Blute sich stark ver- 
diekt: lamellöse Schicht des Chorion frondosum. 

7) Die zellig-lamellöse Schicht umwuchert in Form 
von zahlreichen kurzen Säulen die benachbarten Zotten 
und vereinigt sich mit insulären Knoten mütterlichen 
Gewebes. 

8) Zugleich werden auch die Höcker und Wülste 
der Serotina höher und erreichen am Placentarrande 
die zellig-lamellöse Schicht des Chorions, mit welcher 
sie verschmelzen; nicht constant geschieht dies in der 
Mitte der Placenta. 

9) So wird in der 2. Hälfte der Schwangerschaft die 
ganze von den Zotten eingenommene Höhle der Pla- 
centa allseitig begrenzt von einem Gewebe, welches die 
Zusammensetzung der Serotina zeigt, auf dessen Ober- 
fläche, so weit sie dem Chorion entspricht, sich cana- 
lisirtes Fibrin bildet. Die Stammzotten treten durch 
dasselbe hindurch und verästeln sich frei in der so 
umschlossenen Höhle. 

10) Die intervillösen Räume enthalten Blut. Wahr- 
scheinlich dringt dasselbe ein durch Eröffnung des 
oberflächlichen Capillarnetzes der Serotina. 


Leopold (35) kommt in Fortsetzung seiner Ar- 
beiten über die Uterinschleimhaut in den ver- 
schiedenen Phasen des Fortpflanzungsprocesses bezüg- 
lich der Verhältnisse während der Schwangerschaft 
(Decidua- und Placentarbildung) im Wesentlichen zu 
Resultaten, die mit Friedländer, Kundrat und 
Engelmann, Kölliker (s. Entwickelungsgeschichte 
II. Aufl.) und Langhans (s. diesen Bericht) über- 
einstimmen. Besonderen Werth erhalten die Darstel- 
lungen des Verf.’s durch die eingehende Schilderung, 
welche er von dem Verhalten der Uterinschleimhaut in 
jedem Schwangerschafts-Monate giebt. 

Als wesentlichste Punkte heben wir hervor: 1) 
Die sämmtlichen Deciduae (vera, reflexa, serotina) ha- 
ben den gleichen Bau; die sie zusammensetzenden 
Elemente beschreibt Verf. wie Friedländer. Die 
Deciduazellen leitet er von den gewucherten Binde- 
gewebszellen der Uterinschleimhaut, nicht von Wander- 
körperchen ab. 2) Die Uterindrüsen bleiben in allen 
Deciduae in allen Stadien der Schwangerschaft erhal- 
ten, nur werden sie colossal erweitert, anfangs im 
mittleren, später auch im oberen Theile; dabei wird 
ihre Form verändert; sie werden zu rundlichen, rhom- 
boidalen oder spaltförmig abgeplatteten Lacunen ver- 
zogen, wodurch die Uterinschleimhaut den spongiösen 
Character der Decidua bekommt; ihr Epithel wird im 
oberen Theile zu einem Plattenepithel, und verliert 
sich daselbst in den spätern Schwangerschaftsmonaten 
gänzlich; in den unteren T'heilen bleibt es erhalten. 
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3) Die Chorionzotten haben stets nur ein einfaches 
(fötales) Epithel; ein doppelter Epithelüberzug, dessen 
eine Schicht maternen Ursprungs wäre (entweder von 
den Deciduazellen [Turner] oder vom Uterindrüsen- 
epithel [Hennig u. A.] oder endlich vom Endothel 
der mütterlichen Blutgefässe), existirt nicht. Die 
Zotten wachsen normaler Weise nicht in die Drüsen- 
lumina hinein; zufällig kann das allerdings gesche- 
hen; da aber die obersten Drüsenabschnitte ihr Epi- 
thel schon frühzeitig verlieren (s. 0.), so kommt auch 
an solchen Zotten kein doppelter Epithelbelag heraus. 
4) Die Zotten, deren Verästelung Verf. wie Lang- 
hans beschreibt, senken sich mit ihren Köpfen in das 
Deciduagewebe der Placenta materna hinein; ihr Epi- 
thel verbindet sich dort ziemlich fest mit den Decidua- 
zellen, so dass es sich von der Zotte abstreift, wenn 
man letztere herauszieht. Das Epithel schwindet häufig 
an den in der Materna festsitzenden Zottenstrecken. 
5) Die Zotten durchbrechen die mütterlichen Blut- 
sinus, welche aus erweiterten und confluirten Capilla- 
ren entstehen, so dass sie nackt, d. h. ohne endothe- 
lialen Ueberzug der Gefässwand, welcher verloren geht, 
in das mütterliche Blut hineinragen (Virchow). Die- 
ses Verhältniss findet sich nur beim Menschen. Bei 
Thieren (Hunden) fand Verf. die endotheliale Wand 
der Placentarlacunen (mit Turner u. A.) stets erhal- 
ten. Die mütterlichen Arterien öffnen sich, gewunde- 
nen Verlaufes, direct in die lacunären Bluträume (ge- 
sen Braxton Hicks, s. Ber. f. 1875). 6) Bezüglich 
der Bildung der Reflexa schliesst Verf. sich an Rei- 
chert (s. Ber. f. 1874) an. 7) Das Epithel der freien 
Flächen der Reflexa und Vera schwindet schon früh- 
zeitig (2—3 Monat). Im 5. Monate sind beide Mem- 
branen durch eine Art Intercellularsubstanz verklebt; 
bis dahin finden sich auch noch Blutgefässe in der 
Reflexa, welche später schwinden. 8) Nur am Rande 
der Placenta geht die Serotina bis zur Unterfläche des 
Chorion hinauf (subchoroidale Placentarplatte); sie 
seht aber nicht, wie Winkler will (Schlussplatte, 
Winkler) unter dem ganzen Chorion hin. Verf. stimmt 
hier mit Kölliker überein. Die von Goodsir, Ecker 
und Dohrn gesehenen, dann von Turner (s. Ber. £. 
1874/76) beschriebenen Filamente, welche von der 
Decidua zu den Zottenköpfen gehen, existiren freilich, „ 
sie sind aber (in Uebereinstimmung mit Dohrn’s An- 
gaben) mit den Zotten nicht verwachsen, sondern den 
letzteren nur angelagert. 9) Die Lösung der Placenta 
erfolgt, wie Langhans (früher) angegeben hat, in der 
spongiösen (Drüsen-) Schicht der Placenta,; nicht in 
der Compacta (Friedländer). Die gesammte Reflexa 
und etwa ein Drittel der Vera werden mit entfernt. 
Eine enorme Anzahl von Arterien und Venen müssen 
dabei eröffnet werden. Eine Verfettung des Placentar- 
gewebes spielt dabei keine Rolle; vielleicht aber die 
von Friedländer, durch Einwandern von zahlreichen 
Riesenzellen in die Uterinvenen der Placentarstelle 
erzeugte, partielle spontane Venenthrombose, welche 
Verf. im Wesentlichen bestätigt. Es muss hierdurch 
eine Stauung in der Placenta harbeigeführt werden, 
welche in einem gewissen Stadium allerdings zur Aus- 
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lösung von Uterin-Contractionen führen könnte, — 


Verf. fand ferner stets eine scharfe Grenze der Schleim- 
haut gegen die Musculatur des schwangeren Uterus, 


niemals ein weites Hinaufragen von Muskelfasern in 


die Uterinschleimhaut hinein (gegen Snow Beck, 
Williams, Hennig und Ercolani). 


Der Streit, in welcher Schicht sieh die Eihäute 1ö- 
sen, ob in der Compacta, Grosszellenschicht (Fricd- 
länder) oder in der ampullären Drüsenschicht (Lang- 
hans), ist nach Verf., streng genommen, ein müssiger, 
da bald mehr, bald weniger von der Deeidua sich mit 
ablöst. Im Allgemeinen kann man sagen, dass etwa 
die innere Hälfte der Deeidua gelöst wird und die äus- 
sere Hälfte zurückbleibt, deren Oberfläche (S. 12 des 
III. Theiles) von zahllosen durchrissenen, „epithel- 
freien“ Drüsenräumen, Drüsensepten, Lymphräumen 
und Blutgefässen gebildet wird. Nur die äussersten 
Drüsenräume sind noch von Epithel bekleidet; von 
ihnen aus nimmt die Regeneration der Drüsen ihren 
Ausgang. Immerhin darf nach diesem Befunde die 
Innenfläche eines frisch entbundenen Uterus mit einer 
Wundfläche verglichen werden. Am 7. Tage post par- 
tum ist die Regeneration schon weit vorgeschritten, aber 
das Epithel der Innenfläche noch nicht vollständig er- 
neuert. Zahlreiche Thromben verschiedensten Alters 
zeigen sich: in den eröffneten Gefässen; an der Placen- 
tarstelle liegen indessen noch Gefässe frei, nur über- 
deckt von Blut und Detritusmassen. Am 9. Tage zeigt 
sich die Placentarstelle mit vielen weiten Drüsenräumen 
versehen, deren Epithelien sich bis zur Oberfläche er- 
strecken. Zu bemerken sind die zahlreichen Fortsetzun- 
gen der Schleimhaut zwischen die oberflächlichen Mus- 
kelschichten, sog. „Schleimhauttrichter“ Verf. Er findet 
in ihnen zahlreiche junge Zellen und auch bei ent- 
zündlichen Veränderungen lebhafte Zellenwucherung. 
Früher (s. Ber. für 1873) hatte Verf. bereits nachge- 
wiesen, dass diese Triehter die Bahnen der Lymphge- 
fässe sind, die von der Schleimhaut herkommen. 

Auch in der 3. Woche ist eine vollständige Epithel- 
decke noch nieht vorhanden, wenn schon die Drüsen 
als kurze, senkrecht gestellte Schläuche wieder mehr 
ihre gewöhnliche Form angenommen haben. Auch das 
eigenthümliche Gefässnetz der oberen Schleimhaut- 
schicht ist noch nicht restituirt (s. Ber. für 1876). 

In der 6. Woche post partum sind aber beiderlei 
Bildungen vollständig hergestellt. Bemerkenswerth ist 
die um diese Zeit sich noch immer findende Hyperämie 
der Schleimhaut. 

Bezüglich des Verhaltens der Cervicalschleimhaut 
und der vom Verf. geschilderten zahlreichen pathologi- 
schen Zustände verweist Ref. auf das Original. 

Es sei noch erwähnt, dass Verf. (S. 27. Sep.-Abdr.) 
den Uebergang des Cylinderepithels vom Oervicalcanale 
zum Plattenepithel der Vagina als einen ganz plötzli- 
chen, unvermittelten schildert. 


Schenk (41) erfüllte ein längst erwünschtes De- 
siderat, indem er versucht hat, frisch den Graaf’schen 
Follikeln entnommene Kaninchen- und Meer- 
schweinchen-Eier ausserhalb des Organismus 
künstlich zu befruchten, und unter den nöthigen 
Cautelen auf dem erwärmten Objecttisch zu beobach- 
ten. Unbefruchtete Eier zeigten bei Säugethieren par- 


thenogenetische Vorgänge nur in sehr beschränktem _ 


Maasse, indem diese nicht weiter reichten, als bis zum 
Austritt des Keimbläschens. Reif zur Befruchtung ist 
nicht das mit Eiepithel ausgestattete Ei, wie es Bi- 
schoff angab, sondern es muss der durch einen Kitt 
vermittelte feste Zusammenhang des Eiepithels bereits 
gelockert sein, damit die Spermatozoen zwischen jenen 





Zellen leicht bis zur Zona pellucida vordringen kön- 


nen. Auffallend ist es, dass, während die in der Um- 


ebung des Eichens befindlichen Spermatozoen in leb- 
hafter Bewegungbegriffen sind, sobald davon einige das 
Biepithel berühren, diese sogleich zur Ruhe kommen. 


Legt man Eichen mit einem Tropfen Samenflüssigkeit 


und Uterinschleim auf die Uterusschleimhaut, und giebt 
das Ganze in einen Brutapparat, so sieht man nach 


2-4 Stunden an der Oberfläche des Eies kein Eiepi- 


« 


dere Vertheilung der Dotterkörnchen; 


tere Zone. 


thel mehr, woraus Verf. folgert, dass der Uterusschleim 
und die Spermatozoen die Kittsubstanz lösen und das 
Eiepithel entfernen. — Die am meisten befruchtungs- 
fähigen Eier findet man bei trächtigen Kaninchen kurz 
vor dem Werfen. Die erste mieroscopisch wahrnehm- 
bare Veränderung des befruchteten Eies ist eine an- 
es bildet sich 
nämlich eine periphere, an Körnchen weniger dichte, 
und eine centrale, das Keimbläschen umhüllende dich- 
Dann verändert das Keimbläschen seine 


Gestalt, schickt Fortsätze in den Dotter hinein, kurz 


es führt amoeboide Bewegungen aus, 
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— nur weicht 


2 Verf. in deren Deutung von Brandt (s. dies. Bericht) 


darin ab, dass er die Gestaltveränderungen des Keim- 
bläschens für eine passive Erscheinung, nämlich als 
eine Folge der Dottercontractionen erklärt. Durch die 
_ Contractionen wird das Keimbläschen an die Ober- 
- fläche des Dotters getrieben und aus demselben elimi- 
nirt. Dort, wo der ausgetriebene Keimfleck liegt, ent- 
steht beim Kaninchen 10—12 Stunden nach der Be- 
fruchtung die erste Furchungslinie, die das Ei in zwei 
“ ungleich grosse Partieen theilt, die eine Furchungs- 
 kugel ist manchmal doppelt so gross, als die andere. 


Gleichzeitig und unabhängig von Fol, Hertwig 
und Calberla kam auch Selenka (43) bei Toxo- 


 pneustes zu wesentlich denselben Resultaten bezüglich 


- der Befruchtungserscheinungen, 


berichtet aber 
auch einiges Abweichende. 

Der Dotter zeigt an jungen Eiern lebhafte Bewe- 
gungen und sendet Pseudopodien in die umgebende 
Gallerthülle; bei reifen Eiern kommt er wieder zur 
Ruhe, die Psendopodien werden wieder eingezogen. 
Die Umwandlungen des Keimbläschens beginnen schon 
mit den Contractionen des Dotters und werden sowie 
die Ausstossung des Richtungsbläschens wie bei Fol 
beschrieben ; nur erwähnt Verf. nichts von einem Am- 
phiaster, und giebt an, dass der conische Vorsprung 


- (Dotterhügel), wo gewöhnlich der Samenfaden eintritt, 


schon nach dem Austritt des Richtungsbläschens an 
der Austrittsstelle selbst sich bilde und bestehen bleibe. 
In wie weit die Substanz des „Eikerns“ aus Resten des 
Keimbläschens sich aufbaue, konnte Verf. ebenfalls 
nicht entscheiden. Die Theile des so veränderten be- 
fruchtungsfähigen Eies beschreibt Verf. wie Fol, nur 
erwähnt er noch, bereits vor geschehener Befruchtung, 
einer zarten Membran, welche zwischen Gallerthülle und 
äusserer körnchenfreier Schicht des, Dotters liege. 

In der Regel dringt bei der Befruchtung nur ein 
einziges. Spermatozoon ein, und zwar am Dotterhügel; 
es bringt dabei die umgebenden Theile in heftige Er- 


' sehütterung. Verf. beschreibt die grubenartige Vertie- 
‘ fung an der Eintrittsstelle in den Dotter, aus welcher 


der Schwanzfaden noch eine Zeitlang unbeweglich her- 
vorragt. Was aus diesem wird, darüber findet sich 
nichts Näheres; es scheint nur aus der weiteren Be- 


 schreibung des Verf.’s vom Eindringen des Spermato- 


1 WALDEYER, ENTWICKELUNGSGESCHICHTE. 


all, 95 


 zoen in den Dotter zu folgen, dass er auch den Faden 


mit eindringen lässt. Es sammelt sich nun eine helle 
Zone von Protoplasma um den Samenfadenkopf an, 
und namentlich dessen Hals schwillt zu einem hellen 
Körper an, diesen vom Halse abzuleitenden Theil nennt 
Verf. „Spermakern“. Nun tritt auch die Sonnenfigur 
um den Spermakern auf, die glänzende Spitze des 
Kopfes verschwindet im Dotter. Wenn die Strahlen 
der Sonnenfisur den Eikern erreicht haben, geräth 
dieser in amöboide Bewegungen: Eikern und Sperma- 
kern fliessen dann, wie Verf. unmittelbar beobachtete, 
zu einem mit Sonnenfigur und hellem Protoplasmahofe 
umgebenen „Furchungskern“ zusammen. 


Abweichend von Fol sah Verf. keine pathologische 
Entwickelung, wenn mehrere Spermatozoen an verschie- 
denen Orten in das.Ei eingedrungen waren. Verf. 
giebt, wie hierzu bemerkt werden mag, wohl an, dass 
sich um jedes Spermatozoon eine eigene Sonnenfigur 
bilde, nicht aber, ob auch mehrere Spermakerne mit 
dem einen Eikern verschmolzen waren. 

Ferner sagt er, dass 1—2 Minuten nach Eindringen 
des Spermatozoen sich eine feine Membran von der hel- 
len peripheren Dotterschicht abhebe, und dass der 
flüssige Inhalt der Gallerthülle durch diese Membran 
rasch zum Dotter hin diffundire, sagt aber nichts dar- 
über, ob diese Membran mit der am unbefruchteten 
Ei bereits bestehenden identisch sei oder nicht. 

Naeh der Verschmelzung erleidet der Furchungs- 
kern eine Metamorphose, indem er in 12 (oder 16?) 
„Kerneylinder“ oder „Kernspelten“ zerfällt; dann tritt 
die bekannte äquatoriale Kernplatte auf, die sich in 
2 Platten spaltet, deren jede nun aus 12 (oder 16?) 
im Kreise stehenden „Kernstäbehen“ oder „Vorkernen“ 
gebildet wird. Diese rücken gegen die stumpfen Enden 
des Furehungskerns und verschmelzen dort erst zu je 
5 conischen Gebilden, dann zu je 2 rundlichen Kör- 
pern, und zwar unter steter Massenzunahme, indem der 
Inhalt der „Kernspelten“ in die Vorkerne aufgenommen 
wird. Die Kernspelten sind also directe Ausläufer der 
Vorkerne. Die Verschmelzung der beiden letzten Vor- 
kerne geschieht langsam, dann aber, nach der Vereini- 
gung, vergrössert sich jeder der beiden so entstandenen 
Furehungskerne 2. Generation in wenigen Secunden 
um das Doppelte, indem der Rest der Kernspelten in 
ihn hineinfliesst. Die Furchung des Dotters vollzieht 
sich entweder gleichzeitig mit der ersten Theilung des 
Kerns, oder die erste Dotterfurche schwindet wieder, 
und es treten dann, wenn 4 Kerne da sind, gleichzei- 
tig die beiden ersten sich rechtwinklig kreuzenden 
Furchen auf. Beides kommt normal vor. 


Strasburger (49) bespricht vorzugsweise die 
Befruchtungsvorgänge bei den Phaneroga- 
men, vergleicht aber damit auch die bei niederen 
Pflanzen und Thieren, namentlich gestützt auf die 
neueren Beobachtungen von Hertwig und Fol (s. dies. 
Bericht). Er findet in den wesentlichen Punkten eine 
Uebereinstimmung im ganzen organischen Reiche, in- 
sofern zur Befruchtung immer eine Copula- 
tion gleichwerthiger Theile zweier Zellen 
gehört. Hertwig nahm bekanntlich an, dass sich 
der Kern (Kopf) des Spermatozoen mit dem Eikerne 
copulire, während Strasburger dies dahin erweitert, 
dass eine Copulation auch zwischen den übrigen 
gleichwerthigen Bestandtheilen des Spermatozoiden 
und des Eies vor sich gehe. — Verf. bemerkt, dass 
man den besonderen Vorgang der Auxosporenbildung 
bei den Bacillarieen nicht zum Ausgangspunkte einer 
Befruchtungstheorie nehmen könne, wie Schmitz es 
gethan (s. dies. Bericht). 
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Die Wichtigkeit der Dotterplättchen für die 


Histiogenese embryonaler Gewebe wird von 
Török (50) in einer neueren Arbeit (s. Bericht v. J. 
1874 S.135), welche auf Untersuchungen von Axolotl- 
embryonen fusst, abermals scharf hervorgehoben. 


Die Dotterplättehen sind keine gewöhnlichen Nah- 
rungs- oder Fettkügelchen, denn sie lösen sich z. B. 
in parthenogenetisch entwickelten Eiern rasch auf, was 
das Absterben des Protoplasma zur Folge hat; die 
formative Thätigkeit der Dotterplättchen ist also zur 
weiteren Entwickelung der Embryonalzellen unumgäng- 
lich nothwendig. Die Dotterplättchen nehmen während 
der Entwickelung eigenartige Gestalten und Anordnun- 
gen in den Embryonalzellen an, welche vom Verf. die 
„formative Differenzirungsrichtung der Dotterplättehen“ 
genannt wird. So weit es an lebenden Zellen . festge- 
stellt werden konnte, erfolgten diese Veränderungen nur 
selten plötzlich, sondern regelmässig in langen Zeit- 
intervallen, und es scheinen die Verschiebungen in 
toto mit der Grundsubstanz zu erfolgen. 


Verf. versucht nun an Osmiumpräparaten die ver- 
schiedene Anordnung der Dotterplättchen während ver- 
‘schiedener Phasen der Entwickelung zu schildern. Die 
häufigste Form des Differenzirungsprozesses ist jene, wo 
sich die Dotterplättehen zuerst radiär um einen Kern, 
oder ein central gelegenes Körperchen oder um einen 
hell erscheinenden Raum gruppiren. Später nehmen 
die radiär gerichteten Dotterplättchen eine kreisförmige 
Anordnung an. Während der Umlagerung wachsen die 
Plättehen zu Stäben, dann zu geschwungenen radiär 
gerichteten Fäden aus, und, nachdem die feinen Körn- 
chen im Protoplasma geschwunden sind, werden die 
Zellen wasserhell. Während des Schwindens der Dotter- 
plättchen und der Ausbildung der Stäbehenfäden nimmt 
der Zellenleib einen ganz andern Character an, die Zelle 
verlässt das ursprüngliche indifferente Stadium. Zuvor 
aber verschwinden die strahlenartig angeordneten Stäb- 
chenfäden gänzlich. 

Von viel kürzerer Dauer ist eine andere Form, bei 
der die Dotterplättehen sich zu einem kugelförmigen 
Gebilde gruppiren, das in die Maschenräume der Grund- 
substanz eingebettet ist. Man findet das Netzgebilde 
auch in kernlosen Zellen, wo es die Stelle eines Zell- 
kernes zu vertreten im Stande ist. 

Verf. econstatirt hierauf, dass er im Einklang mit 
den neueren Ansichten über das Schwinden des Keim- 
bläschens und der Neubildung der Kerne in den Fur- 
chungszellen, den Kern in vielen Zellen von Axolotl- 
embryonen der Grösse, Form und Zahl nach verändert 
oder vorübergehend geschwunden sab, jedoch nur in 
solchen Zellen, welche in einer raschen Vermehrung 
oder Volumszunahme begriffen waren. Zellen mit 3—4 
Kernen sind nicht selten, doch entstanden diese nach 
Verf.’s Ansicht nicht neu (palingenetisch) im Sinne 
Auerbach’s, indem der alte Kern gar nicht unter- 
zugehen braucht, sondern die neuen Kerne ganz unab- 
hängig vom alten Kern im Zellenleib durch Richtung 
der Dotterplättehen und deren Auswachsung zu Stäb- 
chenfäden entstehen können. 

Auch die Zellkerne erleiden bei allen Siredonen 
eigenthümliche Differenzirungen. Anfangs ist der Kern 
im frischen Zustand hellglänzend, später entstehen darin 
grobe Körner, und während er an Masse zunimmt, 
wachsen diese Körner. zu Stäbchen aus. Nachher ver- 
lieren die letzteren ihre scharfe Contouren, krümmen 
sich und ordnen sich zu netzförmigen Bildungen. So 
entsteht aus dem Körnerstadium das Stäbchenstadium, 
dann die Fadennetzstructur. Während der Ausbildung 
des Fadennetzes kommen die Kernkörperchen zum Vor- 
schein, und damit hat der Zellenkern den Höhepunkt 
seiner Ausbildung erreicht. Bei der hohen Wichtig- 
keit der Dotterplättchen für den Aufbau der Gewebe 
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steht Verf. nieht an, diese S. 780 „als diejenigen Form- 


bestandtheile der Thiereier anzusprechen, welche im 


Sinne Darwin’s die speeifischen Charaktere des Mut- 
terorganismus in vereinfachter Form auf das Eiproto- 
plasma übertragen.“ - 

Bei dieser Gelegenheit sucht Verf. Beweise dafür 


beizubringen, dass der Begriff von Zelle und Zellkern 


keine allgemeine Giltiskeit beanspruchen kann, indem 
beide ein plus oder minus des gewöhnlichen Begriffes 
für diese Dinge darstellen können. 


Dafür werden Beispiele bei verschiedenen Zellen von 


Siredonembryonen angeführt. So sieht man z. in den 
hervorragenden Zellen der Deckschicht der Haut (Or- 
ganoblasten), dass sie an ihrer freien Oberfläche eine 


feine, von Löchern durchsetzte Grenzschieht erhalten, P 


welche sieh später vom Zellenleib als Porenmembran 
loslöst. Inzwischen schwinden die Dotterplättchen und 
die Grundsubstanz erleidet sammt dem Kern eine Ver- 
diehtung. Später wird der Kern an die Oberfläche ge- 
trieben und schrumpft zu einer dunkelpigmentirten 
Platte zusammen, die eine Zeit lang noch als Deck- 
plättehen erhalten bleibt. Hier hat man also ein Bei- 
spiel, wo der Zellkern weniger geworden ist, als man 
gewöhnlieh unter dieser Benennung versteht. 

Ein entgegengesetztes Beispiel, wo der Zellkern eine 
höhere Dignität erhält, bietet die Bildung der Cutis. 
Zwischen Epidermis und Urwirbeln- ist anfangs eine 
schmale Spalte, begrenzt von zwei faltigen Membranen. 
In dieser Spalte entwickelt sich nachher die Cutis durch 
die Einwanderung indifferenter Embryonalzellen. Letz- 
tere erhalten kurze Fortsätze, dann verschmelzen die 
benachbarten Zellen mit ihren Leibern, und die verei- 
nigte Substanz gestaltet sich zu Fibrillen um, die sich 
von den Kernen trennen; nunmehr kann man aber die 
Fibrillen auf die ursprünglichen Zellterritorien nicht 
mehr zurückführen. So entstand die fibrilläre Grund- 
substanz aus dem Zellprotoplasma, wärend die ur- 
sprünglichen Kerne zu Bindegewebszellen geworden sind. 


B. Specielle Ontogenie der Vertebraten. 


1) Agassiz, Alexander, On the young stages of 
some osseous fishes. I. Development of the Tail. Pro- 
ceedings of the american academy of arts and Sciences. 
Oet. 10. (A. lenkt die Aufmerksamkeit auf ein bei der 
Entwickelung des homocerken Schwanzes der meisten 
der jetzt lebenden Teleostier auftretendes Caudal- 
läppchen, welches oberhalb der eigentlichen späteren 
Schwanzanlage liegt, und in welches das Chordaende 
hinein sich erstreckt. Hierdurch wird die Identität 
der Entwickelung des Schwanzes bei den Ganoiden und 
den Knochenfischen hergestellt, nur dass der obere 
Caudallappen bei den gegenwärtigen Knochenfischen 
keine bleibende Bildung darstellt.) — 2) Balfour, 
F. M., On the development of the Spinal nerves in 
Elasmobranch fishes. London Philos. Transact. Vol. 
CLXVI. Pt. 1. v. Studies from the physiologieal labo- 
ratory in the university of Cambridge P. III. Cam- 
bridge p. 54. (s. den Ber. für 1875, wo nach der vor- 
läufigen Mittheilung bereits referirt wurde. Hier ist 
nach der ausführlicheren Arbeit Folgendes noch nach- 
zutragen: Verf. vergleicht die von ihm nachgewiesenen 
Commissuren zwischen den einzelnen hinteren Wurzeln 
der Spinalnerven der Selachierembryonen mit den Ver- 
bindungen zwischen dem Glossopharyngeus und den 
Vaguszweigen. Somit wäre die Entstehung des Vagus 
aus einer Anzahl von Nervenwurzeln nicht etwas Se- 
cundäres, sondern ein Ueberbleibsel einer primären 
Form. 
zwischen dem Nervenstrange der Lumbrieinen und dem 
Rückenmarke der Vertebraten; man könne den ersteren 
in die Form des letzteren bringen, wenn man seine 
symmetrischen Hälften sich zusammengefaltet, und in 
die bei der Faltung entstehende Rinne ein Stück Epi- 











Fernerhin unternimmt Verf. einen Vergleich ° 





_ dermis [Epithel des Centralcanales] hineinverlegt denkt.) 
 — 3) Bergmeister, O., Beiträge zur Entwickelungs- 


geschichte des Säugethierauges. In Schenk’s Mitthei- 
lungen Heft 1. S. 63. — 4) Braun, M., Das Urogeni- 
talsystem der einheimischen Reptilien entwicekelungsge- 
schichtlich und anatomisch bearbeitet. Arbeiten aus 


dem zool. zoot. Institute zu Würzburg. Herausgegeben 


von C. Semper. 


- miferes. 


Bd. IV. 114 SS. und 5 Tafeln. 
5) Beauregard, H., Contribution & l’&tude du döve- 
loppement des organes genito-urinaires chez les Mam- 
Paris. $S. 62 pp. 12 Tafeln. (Verf. giebt eine 
eingehende Darstelluug der Entwickelung namentlich 
des Wolf’schen und Müller’schen Ganges und des 


- Wolff’schen Körpers, sowie der bleibenden Nieren, ge- 


stützt auf zahlreiche Präparate von Kaninchen, Schafen 
und auch von einem 2 Ctm. langen menschlichen Em- 


-bryo, von dem einige Schnitte auf Taf. VIII. abgebildet 


in den Hinterhörnern. 


£ REBER > N 


sind. Die Resultate des Verf.’s stimmen im Wesent- 
lichen mit denen Bornhaupt’s, Kupffer’s, Foster- 
Balfour’s und des Ref. überein.) — 6) Bufalini, 
G., Sulla struttura del midollo spinale nel feto. Lo 
sperimentale T. XL. Nov. (In einer vorläufigen Mit- 
theilung resümirt B. seine mit Golgi’s Silbermethode 
an einem 4monatl. Foetus angestellten Untersuchungen 
dahin, dass das System der Ganglienzellen des Rücken- 
markes sich früher entwickele, als das der der Hirn- 
rinde. Die Zellen der Vorderhörner waren grösser als 
Nach B. sind die foetalen Be- 
wegungen abzuleiten von dieser frühen Entwickelung 
der grauen Substanz im Rückenmarke.) — 7) Burtsceher, 
H., Das Wachsthum der Extremitäten beim Menschen 
und bei Säugethieren vor der Geburt. Zeitschrift für 
Anat. und Entwickelungsgeschichte von His und 
Braune Il. Berner Inauguraldissertation aus Aeby’s In- 
stitute. — 8) Calberla, E., Zur Entwickelung des 


_ Medullarrohres und der Chorda dorsalis der Teleostier 


und der Petromyzonten. Morphologisches Jahrbuch II. 


8. 226. — 9) Dareste, C., Memoire sur la dualite 


- primitive du coeur dans l’&volution du poulet. 
‘de l’anat. et de la physiol. Nr. 3. 


Journ. 
(Verf. reprodueirt 
seine erste in den Compt. rend. T. LXIIL. 1866 ent- 


 haltene Mittheilung über die ursprüngliche Duplieität 
der Herzanlage beim Hühnchen, welche gegenwärtig 


wohl von den Meisten anerkannt sein dürfte. Ref. 
wenigstens hat die Angaben Dareste’s, ebenso wie 
Gasser beim Hühnchen, Hensen und Kölliker beim 


“ Kaninehen, durchaus bestätigen können.) — 10) Duret, 


„ schrift. Heidelberg. 8. 124 SS. 3 Taf. 


H., Note sur le developpement et l’ordre d’apparition 
des circonvolutions cerebrales et l’expansion pödon- 
eulaire chez le foetus. Gaz. med. de Paris. No. 14. 
(D. macht über die Entwiekelung des Hirns folgende 


"Angaben: 1) Verschiedene Furchen an der Innen- 


fläche der Hemisphären: Suleus calloso-margin., S. per- 
pend. int. und überhaupt die dem Hinterlappen ange- 
hörigen Furchen treten früher auf, als der Suleus cen- 
tralis, welcher meist im fünften oder sechsten Monate, 
oft noch später, zu erscheinen pflegt. 2) Die meisten 
Gyri bilden sich im siebenten und achten Monate. 3) 
Bezüglich der späten Entstehung der Pyramiden- 
faserung stimmt er Flechsig und Pierret bei; 
auch lässt er die Grosshirnschenkelfaserung in der 
Richtung von der Medulla zur Hirnrinde sich aus- 
bilden. Die übrigen Bemerkungen des Verf.’s 
enthalten nichts besonders Erwähnenswerthes. ) 
l1)Gasser, Ueber den Primitivstreif bei Vogelembryo- 
nen. Sitzungsber. der Marburger Ges. für Naturwiss. 
26. Oetbr. — 12) Derselbe, Beobachtungen über die 
Entstehung des Wolff’schen Ganges bei Embryonen vor. 
Hühnern und Gänsen. — 13) Derselbe, Ueber die 
Entstehung des Herzens bei Vogelembryonen. Archiv 
für mier. Anat. Bd. XIV. 14) Fürbringer, M., 
Zur Entwickelung der Amphibienniere. Habilitations- 
(Ueber vorlie- 
gende Schrift wird im nächsten Jahre in Verbindung 
mit der vor Kurzem erschienenen weiteren Ausführung 
Jahresbericht der gesammten Mediein, 1877. Bd. IL 
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des Verf.’s, Morphol. Jahrb. 1878, berichtet werden.) — 
15) Gell&, Du developpement de Voreille moyenne 
dans la serie des vertebres. Gaz. des höpit. No 75. 
(Verf. bringt die dem Menschen eigenthümliche Ent- 
wickelung des Proc. mastoideus mit der aufrechten 
Körperhaltung in Verbindung.) — 18) Götte, A., Die 
Entwiekelungsgeschichte der Unke. Leipzig, 1875. 4. 
Mit Atlas in fol. von 22 Taf. (II. Theil des Berichtes, 
den I. siehe unter den Referaten pro 1876.) — 16) 
Derselbe, Beiträge zur vergleichenden Morphologie 
des Skeletsystems der Wirbelthiere. Archiv für mier. 
Anat. Bd. XIV. — 17) Gruber, J., Beitrag zur Ent- 
wickelungsgeschichte des Steigbügels und ovalen Fen- 
sters. In Schenk’s Mittheilungen. Heft II. $. 167. — 
19) Heiberg, J., Ueber die Zwischenwirbelgelenke und 
Knochenkerne der Wirbelsäule bei den Neugeborenen 
und ihr Verhalten zu der Chorda dorsalis. Ebendas. 
(Die Struetur der Zwischenwirbelgelenke kann man an 
menschlichen Früchten nur an frischen Präparaten stu- 
diren, an erhärteten schrumpft die centrale gelatinöse 
Substanz, wodurch Contraetionslücken entstehen. Frische 
Präparate zeigen, dass das Intervertebralligament beim 
Neugeborenen an der Peripherie aus Faserknorpel, nach 
Innen davon aus hyalinem Knorpel besteht, in welch 
letzterem die Intercellularsubstanz in Erweichung be- 
griffen ist. Durch die Mitte der erweichten Substanz 
zieht in horizontaler Lagerung ein diehterer Knorpel- 
streif, so dass das Gelenk, wenn sich die weiche Masse 
von beiden Oberflächen des Knorpelstreifs etwas zurück- 
zieht, einem mit Meniscus versehenen Doppelgelenk 
nieht unähnlich ist. Die Chorda dorsalis hat an der 
Bildung des weichen centralen Knorpels keinen Antheil, 
es giebt keine Physaliphoren. "Bei 7 Ctm. langen 
menschlichen Embryonen bildet die Chorda in der 
Mitte der werdenden Zwischenwirbelgelenke, die jetzt 
noch aus einfacher Knorpelsubstanz bestehen, ampullen- 
artige Erweiterungen; im Wirbel selbst ist zu dieser 
Zeit keine Chorda mehr vorhanden, sondern es liegt an 
dieser Stelle ein Knorpelstreif, den Verf. „Centralbal- 
ken“ nennt. Der Centralbalken ist in jedem Wirbel 
vom ÖOssificationskern ringartig umgeben. Bei 14 Ctm. 
langen Embryonen ist von den Chorda-Ampullen keine 
Spur mehr vorhanden, sie wurden von der Knorpel- 
substanz des werdenden Zwischenwirbelligamentes ver- 
drängt. Auch hat jetzt der ringförmige Ossifications- 
kern den knorpeligen Centralbalken durchbrochen und 
dessen Stelle eingenommen; später bildet sich dort eine 
mit Knorpelmark gefüllte grössere Höhle; so wird der 
Centralbalken in jedem Wirbel in zwei Theile getheilt, 
jeder Theil besteht axialwärts aus länglichen, nach aus- 
sen davon aus grösseren unregelmässig rundlichen 
Knorpelzellen.) — 20) Hensen, V., Beitrag zur Mor- 
phologie der Körperform und des Gehirns des mensch- 
lichen Embryos. Arch. für Anat. und Entwiekelungsg. 
Ss. 1. — 21) Hunt, David, A comparative sketch of 
the early development of the ear and eye in the pig 
together with a new account of the development of the 
meatus externus, drum, and eustachian tube. Transact. 
of the international otologieal congress 1876. Vgl. a. 
Americ. Journ. of the med. Sciences for January. — 
22) Kessler, L., Zur Entwickelung des Auges der 
Wirbelthiere. Leipzig. gr. 4. 6 Taf. 112 SS. (Für den 
nächsten Bericht.) — 23) Lieberkühn, N., Zur Ana- 
tomie des embryonalen Auges. Sitzungsber. der Mar- 
burger Ges. für Naturwissensch. No. 8. — 24) Loewe, 
L., Ueber die Anfänge der Ohrmuschelbildung bei einem 
menschlichen Embryo von 1 Ctm. Körperlänge. Archiv 
für Ohrenheilkunde. S. 196. (Verf. beschreibt an der 
Hand einer guten Abbildung genau die äussere Confi- 
guration eines 1 Ctm. langen menschlichen Embryo. 
Der Eingang in das Gehörorgan lag tief, etwas ober- 
halb der Wurzel der oberen Extremität; er hatte die 
Form einer senkrechten, wie gerissen aussehenden 
Spalte, am hinteren Rande mit einer Einkerbung [Fossa 
navieularis]; vorn waren bereits Tragus und Antitragus 
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mit der Ineisura intertragica zu erkennen.) — 25) Der- 
selbe, Histiogenese der Retina. Centralbl. No. 51. 52. 
— 26) Macalister, A., On the Embryogeny of the 
Muscular-System. Dublin Journ. of med. Se. April. 
(Oeffentliche Vorlesung — annual scientifie. leeture. — 
Giebt eine sehr gute kurze Uebersicht der bis jetzt be- 
kannten Facta. Verf. folgt der Eintheilung Huxley’s 
bezüglich des Muskelsystems; er leitet alle Muskeln 
vom Mesoblasten ab, und zwar die Episkeletal-Muskeln 
direet von der sog. Muskelvlatte; die Gürtelmuskeln 
der Extremitäten [Extrinsie museles] stammen von den 
Episkeletal-Muskeln ab. Die Abstammung der Pecto- 
ralmuskeln ist nicht sicher; Verf. möchte sie aus dem 
Theile der parietalen Seitenplatte ableiten, welcher vor 
der Muskelplatte liegt. Die eigentlichen Extremitäten- 
Muskeln [Intrinsie museles] leitet er ebenfalls von der 
parietalen Seitenplatte ab; ebenso die Hautmuskeln. 
“ DieHyposkeletalmuskeln von derintermediären Zellmasse, 
welche die Urwirbel mit den Seitenplatten verknüpft.) — 
27) Derselbe, On the Embryogeny of the Intestinal 
Canal in Man and in higher animals. Ibid. May. 
(Annual seient. Leeture; gute übersichtliche Zusammen- 
stellung. Verf. bespricht auch besonders die Entwicke- 
lung des Peritoneum.) — 28) Marshall, Milnes A., 
On the early stages of development of the nerves in 
birds. Journ. of anat. and Phys. Vol. XI. v. Studies 
from the physiological laboratory in the University of 
Cambridge. P. II. p. 88. — 29) Mihalkovies, V. v., 
Entwickelungsgeschichte des Gehirns, nach Untersuchun- 
gen an höheren Wirbelthieren und dem Menschen. Leip- 
zig. gr. IV. 196 SS. 7 Tafeln. — 30) Moldenhauer, 

W., Die Entwickelung des äusseren und des mittleren 
Ohres. Morphol. Jahrbuch. Bd. II. 8. 106. — 31) 
Oppenheimer, L. S., Die Stäbchen in der Netzhaut 
der Froschembryonen. In Schenk’s Mitth., Heft II. 
S. 163. (Rana temporaria und Bufo einereus haben im 
Larvenstadium, bis kurz vor dem Durchbruch der Hin- 
terextremitäten, in der Retina nur zapfenähnliche Ge- 
bilde. Dadurch, dass der grösste Theil dieser sich ver- 
längert und ihre Seiten parallel werden, formen sich 
die kegelförmigen Zapfen langsam in Stäbchen um. Die 
wenigen vorhandenen Zapfen in der ausgebildeten Frosch- 
retina sind weiter nichts, als auf embryonaler Form 
stehengebliebene Sehzellen.) — 32) Pouchet et Tour- 
neux, Contribution & l’histoire du developpement du 
systeme nerveux peripherique. Gaz. med. de Paris. 
No. 2. (Verff. machen aufmerksam auf die frühzeitige 
Entwickelung der peripheren Nervenstämme bei Säuge- 
thieren; nebst der Anlage des Centralnervensystems, 
der Chorda und der Urwirbel seien sie die frühesten 
embryonalen Organe, und so stark entwickelt in Form 
fibrillärer Stränge, dass sie fast wie das stützende Ge- 
rüst des übrigen Körpers erscheinen. Um von den mit- 
getheilten Maassen nur eines anzuführen, sind bei einem 
15 Mm. langen Schafembryo beide Nn. vagi zusammen- 
genommen stärker als etwa die Trachea, oder der Oeso- 
phagus.) — 33) Radwaner, J., Ueber die Entwicke- 
lung der Sehnervenkreuzung. In Schenk’s Mittheilung. 
Heft 1. 8.21. -— 34) Raub er, A., Primitivstreifen 
und Neurula der Wirbelthiere in normaler und patho- 
logischer Beziehung. Leipzig. 8. mit 32 Holzschnitten. 
86 SS. 35) Roth, W., Der Kehldeckel und die 
Stimmritze im Embryo, "nebst einigen Bemerkungen über 
die Entwickelung der Schleimdrüsen. In Schenk’s Mit- 
theilungen. Heft II. S. 146. — 36) Shaw, J., Die Decke 
der Hinter- und Nachhirnblase. Ebendas. Sur 137; 
(Die Verdünnung der Decke der Hinter- und Nachhirn- 
blase ist hauptsächlich durch eine ungleiche Verthei- 
lung der Elemente des mittleren Keimblattes in dieser 
Gegend bedingt. Dorsalwärts ist in dieser Region gar 
kein Mittelblatt vorhanden, dort berührt das Markblatt 
die Epidermis, unten aber die Chorda, währenddem 
seitwärts starke Massen der Urwirbel vorhanden sind; 
das Lumen des Rohres kann sich also hauptsächlich 
nur an der Decke der Quere nach erweitern, womit die 
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Verdünnung Hand in Hand geht. 
Mittelblattes über der Decke kommt einem wirklich 
praeformirten Schlitz an jener Stelle gleich, man soll 
aber nicht nur eine Dehnung in der Längenrichtung 
ins Auge fassen, sondern vorzüglich an eine in querer 


Richtung wirkende denken, womit im Einklange steht, ' 


dass auch die Bodentheile des 4. und 5. Gehirnbläs- 
chens sehr verdünnt sind. Die Untersuchungen wurden 
an Forellenembryonen angestellt.) — 37) Seessel, A., 
Zur Entwickelungsgeschichte des Vorderdarms. Arch. 
f. Anat. u. Entwgg. S. 449. — 38) Urbantschitsch, 
V., Ueber die erste Anlage des Mittelohres und des 
Trommelfelles. In Schenk’s Mittheilungen. Heft I. S. 1. 
(U. giebt so ziemlich ähnliche Berichte über die Bil- 
dung der Trommelhöhle, der Eustachi’schen Ohrtrompete 


und des Trommelfelles wie Moldenhauer [siehe den 


vorj. und diesen Bericht]. Demnach kommt wieder die 
alte Baer’sche Ansicht über die Entwickelung des 
Mittelohres zu Ehren, wonach dieses ein Theil des Vor- 
derdarms, und nicht wie es bis letzhin allgemein an- 
genommen wurde, ein Rest der ersten Kiemenspalte ist. 


Von Baer weichen diese Autoren darin ab, dass sie | 


das Mittelohr nicht durch eine Ausstülpung der vom 
Schleimblatt bekleideten Darmhöhle, sondern durch be- 
sondere Transformationen der vom Ektoderm belegten 
Mundbucht, und zwar aus deren lateralen Theil entste- 
hen lassen. Verf. weicht in Beziehung der Auskleidung 
der Mundbucht, die er vom Ektoderm herleitet, von MOl- 
denhauerab. Demgemäss sind auch die Ränder der Kie- 
menspalten vom Ektoderm bekleidet, deren Schliessung 
nebenbei bemerkt nicht durch gegenseitige Annäherung 
und Verwachsung ihrer Ränder, sondern durch eine in 
dorsoventraler Richtung vorgehende Verengerung ge- 
schieht. 
Theile der Mundbucht ein kleiner Vorsprung, der von 
der Höhle des Vordarms nach aussen zu eine kleine 
Höhle abkammert; erstere wird zur Mundhöhle, letztere 
zum Mittelohr und zwar so, dass aus der kleinen Höhle 
das Cavum tympani, aus der verengten Uebergangsstelle 
die Ohrtrompete wird. Der äussere Winkel der Trom- 
melhöhle stösst nicht etwa an den ersten Kiemenspalt 
an, sondern liegt an der Innenseite der Basis des ersten 
Kiemenbogens.) — 39) Derselbe, Das Lumen des 
äusseren Gehörganges bei Embryonen und Neugeborenen. 
Ebendas. Heft II. S. 131. — 40) Wiedersheim, R., 
Ueber Neubildung von Kiemen bei Siren lacertina. 
Morphol. Jahrb. S. 630. — 41) Derselbe, Zur Fort- 
pflanzungsgeschichte des Proteus anguineus. Ebendas. 
S. 632. (W. erinnert an die in Vergessenheit gerathene 
Arbeit Michahelle’s, Isis 1831, über die Fortpflanzung 
des Proteus.) — Vgl. auch: Cadiat, Entwickelung der 
Lungen XI, ferner XIII B. Coyne (inneres Ohr); 
Fleischer, Born und Kölliker, Jacobson’sches 
Organ- 


Bergmeister (3) beschreibt die Verhältnisse des 
Opticus-Eintrittes in die secundäre Augen- 
blase und gewisse Faltenbildungen an der embryo- 


Der Mangel des 


Dann bildet sich an einer Stelle, im lateralen 





nalen Netzhaut bei Kaninchenembryonen vom 13. bis- 


18. Entwicklungstage. Der äussere Theil des 
Opticusstieles bildet am 135. bis 14. Tage eine Doppel- 


röhre, in Folge der Einstülpung durch die Central- | 


gefässe; die äussere Röhre ist bedeutend dicker als 


die innere, beide bestehen aus Cylinderzellen; im. 


Lumen der innern Röhre sieht man rundliche, embryo- 
nalen Blutzellen ähnliche Gebilde. An der Ueber- 
gangsstelle in die secundäre Augenblase verdünnen 
sich beide Röhren bedeutend, und es bildet die innere 


Röhre (im Querdurchschnitt) bei der Umbiegung in das 
Netzhautblatt eine in den Glaskörperraum stark vor- 
springende Doppelfalte, die sich auch noch jorzor h 
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des Optieus-Eintrittes längs der Colobomränder fort- 
setzt. Dasselbe war bei einem mit Colobom behafteten 
neugeborenen Kinde zu sehen. — Am 15. bis 16. 
Entwicklungstage entwickeln sich die Sehnervenfasern 
vom Gehirn in den Opticusstiel hinein, und liegen im 
äussern Theile des Stieles zwischen jenen beiden 
Lagen von Cylinderzellen, die dort früher die Doppel- 
röhre gebildet haben. In der Region der Papillarfalte, 
um den Eintritt der Öentralgefässe herum, sind die in 
das Netzhautblatt ausstrahlenden Sehnervenfasern von 
einer Lage cylindrischer Zellen belegt (am 16. bis 
13. Tage); sie hören an einer Stelle auf, wo die 
Limitans hyaloidea sich in Folge der Glaskörper- 
schrumpfung abzulegen pflegt. Die Papillarfalte ist 
auch noch beim neugeborenen Thiere vorhanden, doch 
ragt sie nicht mehr so tief in den Glaskörperraum 
hinein wie früher, und bildet eine trichterartige Er- 
weiterung um die jcentralen Glaskörpergefässe herum. 
Von der Papillarfalte ausgehend, ziehen zwei Längs- 
falten an der Netzhaut dahin, ohne den Ciliarrand der 
Netzhaut zu erreichen; die eine Falte liegt an der 
nasalen, die andere an der temporalen Seite, beide 
im oberen Quadranten des Auges; "sie sind auch noch 
zur Zeit der Geburt vorhanden. — Diese Falten sind 
nicht etwa durch Schrumpfung entstandene Kunst- 
producte, da sie auch an Öbjecten nach sorgsamer 
Erhärtung vorhanden sind. 


Die Urnieren entstehen nach den Angaben Braun’s 
(4) bei Reptilien aus soliden Wucherungen des 
Peritonealepitheles in die Mittelplatten hin- 
ein, welche Sprossen eine segmentale Anordnung zei- 
gen, d. h. der Zahl nach genau mit der Zahl der Kör- 
persegmente übereinstimmen; an den Sprossen, die sich 
zu Blasen umwandeln, ist zwischen der Verbindungs- 
stelle mit dem Peritoneum, dem Homologon der Sem- 
per’schen Trichter, dem verbindenden Strang (Segmen- 
talcanal) und der Blase (Segmentalbläschen) zu 
unterscheiden; Trichter und Segmentalcanal schwinden 
sehr bald, das Bläschen entsendet seitlich nach dem 
Wolff’schen Gange einen Fortsatz, der: zum Urnieren- 
eanälchen wird und bildet sich selbst zum Malpighi- 
schen Körperchen um. Dieses mit dem zugehörigen 
Urnierencanälchen bildet ein Segmentalorgan und eine 
grosse, in eine Reihe angeordnete Zahl der letzteren 
die Urniere. 

2) In der weiteren Entwicklung wird die Urniere 
beim Männchen zu einem Theile des Nebenhodens. Der 
Wolff’sche Gang zum Samenleiter; beim Weibchen fin- 
den je nach den untersuchten Gruppen verschiedene 
Reduetionen statt, doch lassen sich Reste überall nach- 
weisen; bei Eidechsen in Form von verschlungenen 
Canälchen, von Cysten und Zellenhaufen im Peritoneum, 
bei Blindschleichen in Canälchen, welche an einem 
öfters unterbrochenen Längscanale hängen, bei Gecko’s 
als kleiner blinder Canal, der vereinigt mit dem Harn- 
leiter in die Cloake mündet und bei Schlangen als 
langer, am Ovarıum beginnender Canal, der wahrschein- 
lich in die Claoke mündet. 

3) Bei beiden Geschlechtern wird der Eileiter ange- 
lest, und zwar durch eine locale Einstülpung des Pe- 
ritoneums, welche mit solider Spitze in eine vorher 
entstandene Falte, die sich im Verlauf fast ganz an 
den Verlauf des Wolff’schen Körpers anschliesst, hin- 
einwächst und bis zur Cloake vordringt. Beim Weib- 
chen wird die Cloakenwand durchbohrt und es erfährt 
die Tube weitere Umbildungen; beim Männchen fällt 
sie der regressiven Metamorphose anheim, die von hin- 
ten nach vorn vorwärts schreitet; Reste erhalten sich 
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bei Lacerta und Anguis in Form eines gewundenen 
Canälchens, dessen Lage durch die Pigmentirung des 
Peritoneums bei den genannten Thieren bestimmt ist. 
(ef. Leydig.) 

4) Die Geschlechtsdrüse wird in gleicher Weise bei bei- 
den Geschlechtern angelegt: sie entstehtalslanggestreckte, 
faltenartige Erhebung an der medialen Fläche der Urnieren 
und wird aus einem bindegewebigen Stroma und dem ver- 
diekten Peritonealepithel, dessen einzelne Elemente sich 
zum Theil in Ureier umgewandelt haben, zusammenge- 
setzt. Jedes Malpighi’sche Körperehen, deren Reihe ander 
Basis der Geschleehtsdrüse liegt, entsendet gegen die 
letztere einen soliden Fortsatz (Bidechse, Blindschleiche) 
oder einen Canal (Ringelnatter), welche zu einem lang- 
gestreckten, vielfach durchbrochenen Zellstrange (Seg- 
mentalstränge) zusammentreten, von dem aus eine Ein- 
wucherung in die Keimdrüse (Lacerta, Anguis, Platy- 
daetylus) stattfindet; die eingewucherten Segmental- 
stränge erscheinen wie ein Blatt in der Geschlechts- 
drüse und treten ventral mit dem verdiekten und Ur- 
eier führenden Epithel in Verbindung, es erfolgt eine 
Einwanderung der Ureier sowohl durch diese Verbin- 
dung als auch durch das Stroma in die Segmentalstränge 
hinein. Bei Lacerta, Anguis und wohl auch bei Platy- 
dactylus bilden sich beim Männchen aus den Segmen- 
talsträngen die Hodencanälchen, während zu gleicher 
Zeit das Ureierlager allmälig schwindet; beim Weibehen 
degeneriren die eingewucherten Segmentalstränge, wäh- 
rend das Ureierlager sich bedeutend vergrössert und 
in Form zweier spindelförmiger Wülste auf dem Ova- 
rium sich anordnet. Bei der Natter sendet nur beim 
Männchen der von den Malpighi’schen Körperchen 
kommende Canal, der, wie es scheint, wenigstens auf 
grössere Strecken sich mit davor und dahinterliegenden 
Canälen zu einem Längscanal verbindet, eine Anzahl 
seitlicher Canälchen in die Geschlechtsdrüse hinein, 
welche mit dem verdickten Peritonealepithel derselben 
in Verbindung treten; sie sind die Hodencanälchen, 
die sich später wieder vom Peritoneum trennen. Beim 
Weibehen degeneriren diese ebenfalls von den Malpighi- 
schen Körperchen entstandenen Canälchen sehr bald, 
während das Ureierlager sich vergrössert. 

5) Die Eifollikelbildung geht während des ganzen 
Lebens vom Ureierlager aus vor sich, so, dass ein Urei, 
umgeben von einer Zahl von Peritonealzellen, sich ab- 
schnürt und von einer bindegewebigen Umhüllung um- 
fasst wird. 

6) Die bleibende Niere entwickelt sich im Anschluss 
an die Urniere aus unregelmässigen Sprossen des Pe- 
ritonealepithels, welche — wahrscheinlich — zu einem 
soliden Zellenkörper — Nierenzellstrang — verschmel- 
zen; in diesen dringt ein Blindsack vom hintersten 
Ende des Wolff’schen Ganges als Harnleiter ein; dieser 
entsendet eine Reihe von seitlichen Sprossen, die sam- 
melnden resp. leitenden Canälchen der Niere, die sich 
mit den im Nierenzellstrange selbständig entstehenden 
secernirenden Canälchen und Malphighi’schen Körper- 
chen verbinden. 


Die vorliegenden Angaben sind nach der eigenen 
Fassung Braun’s wörtlich wiedergegeben. Es sei 
noch aus dem Inhalte der Arbeit hinzugefügt, dass 
Verf. bezüglich der ersten Bildung des Wolff’schen 
Ganges zu keinem bestimmten Resultate kam. Bezüg- 
lich des vergleichend anatomischen Theiles muss auf 
das Original verwiesen werden. — Von den Unter- 
suchungsverfahren ist hier noch zu bemerken, dass 
Verf. die frischen Präparate (Embryonen) nach Abspü- 
len in Iproc. Salzwasser in Chromsäurelösung (wein- 
gelb) — Müller’sche Flüssigkeit wird in Uebereinstim- 
mung mit Kölliker widerrathen — erhärtete. Ganze 
Embryonen färbt er in einer sehr einfach hergestellten 
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Pierocarminmischung. Concentrirte ammoniakalische 
Carminlösung, Ammoniak an der Luft verdunstet; 
man giesst eine concentrirte Pierinsäurelösung hinein, 
dazu noch etwas Picrinsäure in Substanz, nach eini- 
gen Tagen filtrirt. Die so erhaltene Lösung wird vor 
dem Gebrauche mit dem vierfachen Volumen Wasser 
verdünnt. Embryonen bleiben 12—24 Stunden zum 
Durchfärben darin. 
Stammglied. 
Oberarm — Oberschenkel 


Vor der Geburt: Stetige Abnahme. 


Nach der Geburt: Zunahme. 


Was weiter die Wachsthumsverhältnisse der einzelnen 
Abschnitte von Hand und Fuss angeht — in Procenten 


Hand: 


Ti 
Handwurzel — Mittelhand — Mittelfinger 
NT nn 
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Vorderarm — Unterschenkel 
——m Un 
Erst Abnahme, Erst Zunahme, 


Gleichgewicht. 


EB 
NY B 


Aus Messungen von 17 menschlichen Früchten ver- 
glichen mit Aeby’s Messungen an Erwachsenen zieht 
Burtscher (7) folgende Resultate: 


Der Gang des relativen Wachsthums (der 
einzelnen Hauptabschnitte der Extremitäten 
in Procenten der ganzen Extremitätlänge) wird durch 
nachstehende Tabelle ausgedrückt. 


Mittelglied. Endglied. 


Hand — Fuss. 


u) rn 
Stetige Zunahme. 
dann Gleichgewicht. 


Abnahme. 


der Gesammtlänge je beider Organe ausgedrückt — so 
gilt hier folgende Tabelle: 


Zunahme, 


Fuss: 
pe 


m gm 
Fusswurzel. Mittelfuss. Gr. Zehe. 


Vor der Geburt: Abnahme. Zunahme. Abnahme. Zunahme. 
N 
Nach der Geburt: Zunahme? Abnahme? Gleichgewicht. Abnahme. Zunahme. Abnahme. 


Bei den jüngsten Früchten sind beide Extremitäten 
von gleicher Länge, oder die obere selbst etwas länger; 
frühzeitig gewinnt jedoch die untere das Uebergewicht; 
bei Erwachsenen ist die obere Extremität um ein volles 
Viertel kürzer als die untere. Im Vergleiche zum gan- 
zen Körper sind die Extremitäten der beiden jüngsten 
Früchte auffällig lang. Die nächste Periode bringt 
eine überraschend starke Verkürzung, die nur ganz 
allmälig wieder einer Verlängerung weicht. Diese fällt 
für die untere Extremität ausgiebiger aus, als für die 
obere. Aus Messungen der einzelnen Theile der Hand 
ergab sieh — mit Rücksicht auf die Angaben Ecker’s, 
Archiv für Anthropologie Bd. 8 — dass die Hand im 
Verhältniss zum Mittelfinger symmetrisch angelegt ist; 
der Daumen hat seine definitive geringere Länge erst 
einer nachträglichen Reduction zu verdanken. 

Für die Säugethiere (Kaninchen, Meerschwein- 
chen, Siebenschläfer, Wiesel, Maulwurf, Schwein, Rind, 
Sehaf, Gemse) ermittelte Verf. im Wesentlichen diesel- 
ben Wachsthumsverhältnisse. 

Calberla (8)versuchte über die widersprechenden 
Ansichten bezüglich der Entwickelung des Medul- 
larrohres und der Chorda dorsalis der Kno- 
chenfische ein endgültiges Urtheil zu fällen und 
untersuchte zu diesem Zwecke Lachs- und Forellen- 
embryonen, Syngnathus acus und Petromyzon Planeri 
(Härtung in 1 pCt. Chromsäure 12— 16 Stunden, 
dann Alcohol 90 Gr.). Was zuerst die Bildung des 
Centralnervensystems betrifft, so ist dabei bekanntlich 
wichtig, zu wissen, ob dessen Bildung von jener der 
höheren Vertebraten abweicht, was bei einer soliden 
Anlage der Fall wäre, oder ob dessen Entwickelung 
im Prineipe dieselbe ist, wie das nach Goette bei 
einer geschlossenen und dadurch gedeckten Falten- 
bildung denkbar wäre. Verf. erhielt Resultate, die 
eine Deutung nur zu Gunsten der ersteren Alternative 
zulassen, jedoch im Ganzen mit einer älteren Publica- . 
tion Romiti’s (Rivista clinica di Bologna, 1873 De- 
cember), die vom Verf., trotz sorgfältiger Aufzählung 
der diesbezüglicheu Literatur, nicht erwähnt wird, so 
ziemlich übereinstimmen. Der einschichtige Epiblast 
wird zuerst an der Stelle ,.der sich einstellenden 
Rückenfurche zweischichtig, dort die active und pas- 


sive Schicht Goette’s bildend; die Sonderung des 
Epiblasten an den übrigen Stellen in die beiden 
Schichten erfolgt erst dann, wann der Ectoderm -Kiel 
(Anlage des Oentralnervensystems) in das Mittelblatt 
bereits einschneidet. Der Kiel besteht auswärts aus 
der tieferen Lage des Ectoderms (active Schicht 
Goette’s), in der Medianlinie aber aus zwei Zellen- 
reihen, welche eng aneinander liegend, oben mit der 
äusseren Schicht des Epiblasts (passive Schicht) zu- 
sammenhängen. mithin von diesen vorwuchernd in den 
Kiel hineingerathen sind (wie Romiti schildert, Ref.). 
Folglich nehmen an der Bildung des Medullarrohres 
der Teleostier und Petromyzonten beide Schichten des 
Eetoderms Antheil. Es scheint aber Verf. der Ansicht 
zu sein, dass aus der vom Hornblatt herrührenden 
centralgelegenen doppelten Zellenlage nicht blos das 
Epithel des Centralcanals, sondern auch nervöse Be- 
standtheile werden. Die Lichtung der soliden Wuche- 
rung entsteht nicht durch Verflüssigung der im Kiele 
gelegenen centralen Zellen, wie es Oellacher be- 
schrieb, sondern durch Auseinanderweichen der in der 
Medianlinie gelegenen Zellenreihe des Hornblattes. — 
Zur Chorda übergehend, theilt Verf. bei dieser Ge- 
legenheit kurz seine Meinung über die Bildung des 
mittleren Keimblattes mit. Anfangs besteht die untere 
Keimschicht (primäres Entoderm Verf.’s, das werdende 
mittlere und untere Keimblatt) in seiner ganzen Aus- 
breitung blos aus einer Zellenreihe. Mit der Ausbil- 
dung der Rückenfurche bleibt die untere Keimschicht 
im axialen Theile des Keimes auch fernerhin ein- 
schichtig (bestehend aus langgestreckten cylinderähn- 
lichen Zellen), lateral theilt sie sich aber in zwei, 
nachher in mehrere Zellenlagen. Aus dem axialen 
Theile der unteren Keimschicht wird später die Chor- 
da, die unterste Zellenlage beider lateralen Theile 
wird aber zum Hypoblasten (secundäres Entoderm 
Verf.’s), die übrigen Zellen zum Mesoblasten. Folg- 
lich deutet Verf. den ganzen Vorgang dahin, dass die 
untere Keimschicht (primäres Entoderm Verf.’s) ur- 
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 sprünglich der Hypoblast ist, und aus diesem die 
Chorda sammt Mesoblasten wird. Die unter dem 
Ectoderm-Kiel gelegenen langgestreckten Zellen der 
Chorda liegen anfangs frei über der Keimhöhle, später 
schieben sich aber kleinere Zellen des lateral gelege- 
nen Hypoblasten an ihrer unteren Fläche gegen die 
Medianlinie vor und trennen die Chorda- Anlage von 
der Keimhöhle ab. Die langgestreckten Zellen der 
Chorda-Anlage theilen sich später der Quere nach, 
_ wodurch allmälig die concentrische Schichtung des 
Chordagewebes entsteht. Verf. tritt demnach ganz für 
den hypoblastischen Ursprung der Chordazellen ein, 
umsomehr da er dasselbe auch an Batrachier-Embryo- 
nen bestätigt fand, ähnlich wie es Balfour für die 
Selachier- (s. Ber. f. 1874, S. 144), Hensen (vor. 
Ber. S. 104) für die Kaninchen-Embryonen behauptet 
hat, mit dem Unterschiede, dass letztere die Chorda 
durch eine Faltenbildung aus dem Hypoblasten sich 
abschnüren liessen, während C. dieselbe aus dem 
axialen Theile des primären Hypoblasten durch eine Art 
von solider Abspaltung entstehen wissen will. Mag dem 
wie immer sein, so viel scheint nach den neueren 
Publicationen sehr wahrscheinlich, dass die Chorda- 
Anlage epithelialen Ursprungs ist; ob aus dem Hypo- 
blasten (Balfour, Hensen) oder aus dem Epiblasten 
(Mihalkovics, Ber. f. 1875 S. 150, Radwaner 
vor. Ber. S. 131) scheint nach Calberla’s vorliegen- 
der Abhandlung zu Gunsten ersterer Alternative ent- 
schieden zu sein. 


Die Untersuchungs-Resultate Gasser’s (11) über 
den Primitivstreifen bei Hühnern und Gänsen ge- 
ben wir in der eigenen Formulirung des Verf.’s, welche 
einen Auszug nicht wohl mehr zulässt, wieder: 


1) Messungen an den unzerlegten Keimscheiben des 
Huhnes lehren eine Längenzunahme des Primitivstreifen 
bis zu ea. 2 Mm. (Es ist das eine Durchschnittszahl 
mit Ausschluss grösserer individueller Schwankungen.) 
2) Im Primitivstreif hängen‘ Eetoderm, Mesoderm und 
Entoderm zusammen; von ihm aus wächst das Meso- 
derm nach beiden Seiten, nach hinten und nach vorn; 
die unter dem Medullarrohr liegenden Elemente des 
letzteren wandeln sich zum vorderen Theile der Chorda 
um. Der Zusammenhang von Entoderm und Mesoderm 
erstreckt sich über den Bereich des Primitivstreifen 
hinaus, : 3) Die Primitivrinne liegt über dem Primitiv- 
streifen; nur das vordere, meist vtwas verdickte Ende 
des letzteren pflegt etwas seitlich unter dem einen 
Rande der Rinne zu liegen. 4) Während anfangs der 
Embryo sich ausschliesslich nach vorn vor dem Primi- 
tivstreifen entwickelt, also auf Kosten der sich vergrös- 
sernden Area pellucida wächst, dehnt er sich von dem 
Auftreten der Urwirbel an auch nach rückwärts in den 
Bereich des Primitivstreifen aus. 5) Es umfassen die 
Medullarwülste bogenförmig den vorderen Theil des 
Primitivstreifen und laufen nach einer bestimmten Stelle 
desselben zusammen; dadurch zerlegen sie denselben 
in einen grösseren vorderen und kleineren hinteren Ab- 
sehnitt, deren Veränderungen nun gesondert betrachtet 
werden können; zugleich ist durch die Stelle, wo die 
nach rückwärts convergirenden Medullarwülste mit der 
Primitivrinne zusammentreffen, zeitweise das hintere 
Körperende bezeichnet. 6) Umgestaltung des von den 
Medullarwülsten umschlossenen vorderen Theiles des 
Primitivstreifen. — Von dem vorderen, knopfförmigen, 
meist etwas seitlich gelegenen Ende des Primitivstreifen 
aus mach vorn isoliren sich Eetoderm, Mesoderm und 
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Entoderm, in ihm beginnt nach rückwärts die Ver- 
schmelzung der drei Blätter. Durch die von vorn nach 
hinten fortschreitende Differenzirung dieses verdickten 
Vorderendes des Primitivstreifen nimmt dieser an Länge 
von vorn her ab und entsprechend verlängert sich der 
Körper des Embryo nach hinten. Durch die Differen- 
zirung gehen aus dem Primitivstreifen hervor der Boden 
des Medullarrohres, die Chorda, der Seitentheil des 
Mesoderms der Stammzone und das Entoderm. — So 
weicht allmälig das verdickte Vorderende zurück bis zu 
der Stelle, wo einstweilen die convergirenden Medullar- 
wülste das hintere Körperende bezeichneten. 7) Der 
entsprechende vordere Theil der Primitivrinne wird von 
der Medullarrinne eingeschlossen, bleibt noch einige Zeit 
auf dem Boden derselben sichtbar und verschwindet 
wahrscheinlich nach hinten als eine kleine Höhlung in 
der gleich zu erwähnenden Schwanzanschwellung. 8) Ist 
durch die beschriebene Differenzirung das Vorderende 
des Primitivstreifen da angelangt, wo die Medullar- 
wülste an der Primitivrinne zusammentreffen, so kann 
die jetzt stärker vorspringende Verdickung des Streifen 
Endwulst oder Schwanzanschwellung genannt werden. 
9) Der hintere Theil des Primitivstreifen, welcher von 
den Medullarwülsten nicht umschlossen wurde, verkürzt 
sich nun ebenfalls durch die von vorn nach hinten 
fortschreitende Differenzirung dieser Anschwellung. 10) 
Auf der Schwanzanschwellung finden wir nun das hin- 
tere Ende der Medullarrinne, welche nach vorn breiter 
und tiefer war, hier nach hinten sich stark verschmä- 
lert und als seichte Furche 'auf der Höhe der Anschwel- 
lung aufhört. Inmitten dieser findet sich anfangs eine 
kleine Höhlung, wohl der Rest des verschwundenen 
vorderen Theiles der Primitivrinne. Da, wo auf der 
Höhe des Endwulstes die Medullarrinne verstreicht, be- 
ginnt nicht sofort der hintere Theil der Primitivrinne, 
sondern es pflegt dieselbe erst mit dem Abfall der An- 
schwellung zum hinteren Theile des Primitivstreifen 
wieder deutlich zu werden. 11) Während der vor dem 
Primitivstreifen angelegte Theil des Medullarrohres aus 
dem Ectoderm durch Erhebung der Medullarwülste 
entsteht, bildet sich der folgende Theil bis zu der 
Stelle, wo die Wülste in der Mitte des Primitivstreifen 
zusammenlaufen, so dass die Seitenwände des Rohres 
von den Medullarwülsten des Eetoderms, der Boden 
durch Isolirung aus dem eingeschlossenen Theile des 
Primitivstreifen hervorgeht und das hintere Ende des 
Medullarrohres wächst so weiter, dass es sich in dem 
noch nicht differenzirten Gewebe der Schwanzanschwel- 
lung zunächst als solide Zellmasse abgrenzt, in die 
alsdann eine allseitig umschlossene Höhlung als Fort- 
setzung der Medullarrinne sich hereinerstreckt. Es 
ist demnach das hinterste Ende des Medullarrohres zu 
keiner Zeit eine Rinne, ist nicht nach oben offen. 12) 
Der Theil der Chorda dorsalis, welcher vor dem Primi- 
tivstreifen aus dem Mesoderm hervorgeht, ist nie in 
direetem Zusammenhang mit dem darüber liegenden 
Medullarrohr; der Theil, welcher durch Differenzirung 
des vorderen Theiles des Primitivstreifen aus diesem 
hervorgeht, bildet anfangs eine Masse mit dem Boden 
des Oentralnervenrohres, während er sich schon seitlich 
vom Mesoderm wohl abgrenzt und der letzte Theil der- 
selben, welcher sich aus der Schwanzanschwellung ent- 
wickelt, entsteht durch allmälige Differenzirung der 
unteren Zellen derselben, gerade wie die oberen Zellen 
sich zum Centralnervenrohr umwandeln, und hat beim 
Huhn auf eine kleine Strecke ein Lumen (wohl der in 
der Schwanzanschwellung verschwindende Theil des vor- 
deren Abschnittes der Primitivrinne). 13) Im Flächen- 
bild der Keimscheibe sieht man den letzten Rest des 
sich verkürzenden hinteren Theiles des Primitivstreifen 
und der Rinne an dem Schwanzende des Embryokör- 
pers verschwinden da, wo Amnion- und Allantoisfalte 
sich bilden. Weiterhin entzieht sich der Rest des Pri- 
mitivstreifen der Betrachtung in der Flächenansieht in 
Folge der Krümmung des hinteren Körperendes. — Auf 


/ 


102 


Durehschnitten erkennt man den Primitivstreifen noch 
an der Stelle, die Verf. bei Untersuchung der Afterent- 
wiekelung früher als Cloakenhöcker bezeichnete und vor 
demselben. An dieser Stelle findet sich also noch ein 
Zusammenhang von Eetoderm, Mesoderm und Entoderm, 
oder indireet von Ectoderm und Entoderm und hier 
erfolgt die Afterbildung. 14) Neben der Lösung des 
Centralnervenrohres und der Chorda aus dem Primitiv- 
streifen geht die des Entoderms her; erfolgt nur theil- 
weise etwas früher in dem hinteren Abschnitt dessel- 
ben. 15) Gänse-Embryonen haben die Eigenthümlich- 
keit, dass sich an der unteren Seite der Schwanzan- 
schwellung eine Furche im Entoderm von vorn nach 
hinten laufend zeigt; ferner ist hier die bei den Hühner- 
embryonen beschriebene Höhle in dem unteren Theile 
der Schwanzanschwellung, aus dem die Chorda entsteht, 
grösser und führt inmitten der Schwanzanschwellung 
zu einer gewissen Zeit zu einer Vereinigung mit dem 
Centralnervenrohr nach aufwärts, der Furche des En- 
toderms nach abwärts, so dass bei Gänse-Embryonen 
von ungefähr 17—20 Urwirbeln an einer bestimmten 
Stelle der Schwanzanschwellung eine offene Communi- 
cation des Centralnervenrohres mit dem Lumen der 
Chorda und dem Entoderm besteht, also das Entoderm 
sich direet fortsetzt in das Eetoderm des Centralnerven- 
rohres. 

Der Wolff’sche Gang wird nach Gasser (12, 
13) beim Embryo von 4 bis 6 Urwirbeln sichtbar als 
eine Verdickung der Mittelplatte gegen das Ecto- 
derm hin; diese Verdickung löst sich ab, und wächst 
ohne weitere Betheiligung der Mittetplatte nach hinten 
zu, parallel der Urwirbelreihe, die sie im Wachsthum 
überholt. Darauf wird der Strang hohl und nähert 
sich der Pleuroperitonealhöhle. Der Wolff’sche Gang 
entsteht also keineswegs als Abschnürung von der 
Pleuroperitonealhöhle her; sein Mutterboden ist das- 
jenige Stück der”Mittelplatte, das neben dem fünften 
bis achten Urwirbel gelegen ist. 

Die Bildung des Herzens beschreibt Gasser so, 
wie Dareste (s. dsn. Bericht), Hensen und Kölli- 
ker; was diese Forscher für das Säugethier festge- 
stellt hatten, gilt auch für den Vogel. Das Herz wird 
bei den Vögeln doppelt angelegt; seine ersten Spuren 
finden sich beim Embryo von 3 bis 4 Urwirbeln. Die 
Anlage des Herzmuskelschlauchs*liefert die Darmfaser- 
platte, das Endothelrohr entsteht zwischen dieser und 
dem Ecetoderm. Diese Gebilde liegen in den die Fovea 
cardiaca begrenzenden „‚Eingangsfalten‘‘; dieselben 
treten zusammen, wodurch die Fovea vertieft wird, 
und die noch paarige Herzanlage liegt so in der vor- 
deren Wand dieser Grube. Es verschmelzen zuerst 
die Muskelschläuche, dann die Endothelrohre zu einem 
unpaaren Gebilde. 

Ob die Endothelzellen in loco entstehen, oder ob 
sie von der Gefässzone her einwandern, giebt Verf. 
nicht an. 


Götte (15) verfolgt in einem weiteren Abschnitte 
seines grossen Werkes genauer die Entwickelungs- 
begebenheiten im Bereiche des mittleren 
Keimblattes. 


Diese knüpfen sich bekanntlich an die sog. Urwir- 
bel (Segmente, Verf.) und die Seitenplatten. Die Seg- 
mente stellen den dorsalen, die Seitenplatten den 
ventralen Theil des mittleren Keimblattes dar. Zu- 
nächst bespricht Verf. die Segmente des Rumpfes. 
Jedes Segment zerfällt, vgl. den vorj. Bericht, S. 123, 
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in eine äussere und in eine innere Segmentschicht; 
letztere wieder in einen Segmentkern und in das 


innere Segmentblatt. 


sewebe“ des Verf.’s, welches gleichzeitig die Anlage 


von Blut und Gefässen, so wie auch von Nerven und 


Muskeln werden kann. S. d. vorj. Ber. S. 125. 


I. Entwiekelung der Muskeln: Es gehen her- 


vor 1) aus dem Segmentkern (also der inneren Seg- 
mentschicht): dieStammmuskeln und tiefen Bauch- 


muskeln; 2) aus der äusseren Segmentschicht: der 


M. oblig. abd. ext. und die Extremitäten-Mus- 
keln. Die innere Segmentschicht zerfällt (S. 477) in 
einen Rücken- und Bauchtheil. Der Rückentheil 
liefert in den miteinander zusammenhängenden Seg- 
mentkernen die Stammmuskeln; diese sondern sich 
in 2 Lagen, von denen a) die obere Lage den M. lon- 
gissimus dorsi, die Mm. intererurales und Mm. inter- 
transversarii superiores (mit Einschluss der Mm. inter- 
costales externi) mit den Fortsetzungen im M. coceygeo- 
sacralis und M. intertransversarius |capitis superior; 
b) die untere Lage die Mm. intertransversarii inferiores 
(mit Einschluss der Mm. intereostales interni) mit den 
Fortsetzungen im M. coceygeo-iliacus und M. inter- 
transversarius capitis inf. liefert. 
enthält auch Theile der oberen Stammmuskellage.) 2) 
Der Bauchtheil verwandelt sich in den mittleren 
Bauchmuskel, welcher bei den Anuren in die Mm. 
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Es gehen nun überhaupt 
aus dem mittleren Keimblatt hervor: 1) Muskeln, 2) 
Nerven, 3) das sog. „interstitielle Bildungs- 
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(Letzterer Muskel 


ischiococeygeus, reetus abdom., sternohyoideus, geniohy- 


oideus zerfällt, wozu bei den Tritonen noch als Ab- 
spaltung des geraden Bauchmuskels der M. obliquus 
abd. internus hinzukommt. 

U. Die äussere Segmentschicht zerfällt in & 
quere Abschnitte: 1) Im ersten entwickelt sich nur 
der M. scapulo-mast. (und der M. omohyoideus); 2) im 
zweiten der Schultergürtel mit allen von ihm und 
zu ihm verlaufenden Muskeln mit Ausnahme des vor- 
anstehenden; 3) der dritte Abschnitt liefert den M. oblig. 
abd. ext. und der letzte 4) den Beekengürtel mit 
allen von ihm und zu ihm verlaufenden Muskeln, aus- 
genommen die Bauchmuskeln, den M. coceygeo-iliacus 
und M. ischiococeygeus. 

Eigenthümlich ist die Angabe des Verf.’s, dass die 
Mm. transversus abd. und depressor maxillae 
inf. gar keine morphologische Grundlage haben, son- 
dern sich erst nachträglich aus dem interstitiellen Bil- 
dungsgewebe der Bauchwand entwickeln. Morphologisch 
zusammen gehören aber der reetus abd. und oblig. int., 
welche anfangs eine continuirliche Schicht bilden. Die 
Trennung beider Mm. erfolgt bei den Urodelen, unter- 
bleibt aber bei den Anuren. 

Histologisch gehen die Rückenmuskeln in ihren 
einzelnen Fasern je aus einer. einzigen Zelle hervor. 


Die Fasern der Bauch-, Kopf- und Extremitäten-Mus- 


keln gehen dagegen aus mehreren mit einander ver- 
schmelzenden Zellen hervor. Verf. erachtet es indessen 
für morphologisch gleichgültig, ob eine einzellige oder 
mehrzellige Anlage vorhanden ist. 

Bei der Histiogenese der Muskeln wachsen die be- 
treffenden Bildungszellen in die Länge, die in ihnen 
enthaltene Dottersubstanz geht in reifes Protoplasma 
über, dann erfolgt die Differenzirung der Fibrillen an 
der Oberfläche, das Fibrillenbündel umwächst indessen 
nicht die ganze Oberfläche, sondern rückt ins Innere, 
so dass es später von protoplasmatischer Substanz um- 
ringt ist. Nunmehr folgt Kerntheilung, die Kerne 
rücken nachträglich in Folge von Verschiebungen der 
Fibrillen ins Innere. Das Sareolem erscheint als eine 
nachträglich aus der äussersten Rindenschicht gebildete 
Muskelzellenmembran. DieSehnen entstehen aus emi- 
grirten Dotterbildungszellen. Die letzteren vertheilen 
sich zwischen den Muskelelementen, verschmelzen zu 
einer fast homogenen Masse, in der die Kerne als sog. 
„freie Kerne“ liegen bleiben. Die Masse verwächst mit 
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den benachbarten Muskelenden und zerklüftet später 
- fibrillär. 
 Entwicekelung der Nerven. 


Bezüglich des Cen- 
‚tral-Nervensystems ist bereits im vorigen Berichte das 
Nöthige beigebracht worden. Was die peripheren Ner- 


‚ven anlangt, so leitet Verf. zunächst dieSpinalgang- 
lien (gegen Balfour, s. den vor. Bericht) von den 
inneren Segmentblättern (also nicht vom Epi- 


blasten) ab; die peripheren Nerven entstehen nicht 


‚durch Auswachsen aus den Ganglienzellen, sondern 


dureh verschmelzende und zu nervösen Fasern sich um- 
bildende Zellen des interst. Bildungsgewebes. Schon 
die Fortsätze der Ganglienzellen gehen nicht aus diesen 
selbst, sondern aus Spindelzellen hervor, welehe mit 
den Ganglienzellen verwachsen. Die Entstehung der 
Nervenfasern erfolgt so, dass zunächst die hintereinan- 


-derliegenden Bildungszellen mit einander verschmelzen, 


dann aber auch die nebeneinander liegenden zu einer 
einzigen homogenen Masse, deren Kerne sich vermehren. 
Diese Masse zerklüftet sich dann wieder in die einzel- 
nen Axenfibrillen (Primitivfibrillen). Letztere entstehen 


_ also nicht direet aus den Bildungszellen, sondern erst 


seeundär. Dabei kann ein ganzer Nervenstrang aus 


einzelnen oder wenigen Embryonalzellen hervorgehen. 


- gleichen. 
- stranges an der Bildung der Spinalganglien läugnet 


Das Mark lässt Verf. aus einem Rest der nicht 
fibrillär differenzirten Substanz dieser aus Zellenver- 
schmelzung entstandenen Masse hervorgehen, die 
Schwann’schen Scheiden aus denselben, aber sich euti- 
culaähnlich umbildenden Resten. Vgl. die Angaben 
von W. Kühne über die Stützsubstanzen des Nerven- 
systems im Centralblatte f. die med. Wissensch. 1876. 
Ein Axencylinder entspricht immer bereits einem Axen- 
fibrillenbündel. Die Bildung des Markes- schreitet von 
der Peripherie zum Centrum fort; die Verschmelzung 
zwischen den Nervenwurzeln und der grauen Substanz 
der Centralorgane ist erst ein späterer, secundärer Vor- 
gang. Anfangs erscheinen beide Wurzeln wie aus dem 
Spinalganglion hervorgehend, ebenso derRamus dorsalis; 
später erst sondern sich vordere Wurzeln und Ramus 
dorsalis vom Ganglion ab. Bezüglich der Einzelent- 
wickelung der Nervenstämme ist das Original zu ver- 
Eine Betheiligung des His’schen Zwischen- 


Verf.; derselbe liefert vielmehr die gefässhaltigen Hirn- 
häute. (S. 533.) 

Der Grenzstrang des N. sympathicus ent- 
steht unabhängig vom spinalen Nervensystem, mit wel- 
chem er sich erst später verbindet; er bildet sich aus 
dem interstitiellen Bildungsgewebe, welches aus dem 
unteren Theile des inneren Segmentblattes abstammt. 

Aus dem interstitiellen Bildungsgewebe, 
dessen Abstammung und nähere Beschaffenheit bereits 
im vorigen Berichte angegeben wurde, gehen ferner 
hervor: Blut, Blut- und Lymphgefässe, so wie 
das Bindegewebe im engeren Sinne. Von den Ge- 
fässen kann man dreierlei Arten unterscheiden: pri- 
märe, secundäre und Dottergefässe. Die primäre 
Gefässbildung beschränkt sich auf die grossen Stämme. 
Letztere sind anfangs nicht mit dem Herzen verbunden, 
sondern werden selbständig angelegt; sie entstehen 
aus netzförmig verbundenen interstit. Bilduugszellen, 
welche sich, abgeplattet, röhrenförmig um eine Lichtung 
gruppiren. Die Blutkörperchen gehen nicht aus den 
Wandungszellen der Gefässe, sondern, unabhängig von 
diesen, aus der sog. weissen Dottermasse (Dotterzellen- 
masse) des Frosches hervor, und zwar an deren Öber- 
fläche. Sie gelangen erst in die Dottervenen, von da 
ins Herz und dann in die übrigen Gefässe. Die pri- 
mären Gefässanlagen fliessen aus mehreren getrennt 
angelegten Abschnitten zusammen, das Herz stellt eben- 
falls ein solches primäres Gefäss dar. 

Ganz anders verhält es sich mit der seeundären 
Gefässbildung. Ursprünglich zusammenhängende 
Zellen des Bildungsgewebes werden hohl, und so ent- 


steht ein verzweigtes aus netzförmig verbundenen Zellen 
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hervorgegangenes (capillares) Gefässsystem. Weiterbil- 
dung desselben aus den bekannten Sprossen von bereits 
vorhandenen Gefässen bestreitet Verf.; es handle sich 
dabei immer um ursprünglich zusammenhän- 
gende Zellen. Die Lymphgefässe des Schwanzes 
entstehen in gleicher Weise; im Rumpfe entwickeln sie 
sich dagegen aus intercellulären Lücken, deren kleinste 
als Saftecanälchen bestehen bleiben. Seine frühere 
Ansicht, dass aus dem von ihm entdeckten, sog. „Axen- 
strange des Darmcanales“ ein Lymphgefäss werde, 
giebt Verf. auf. (Vgl. S. 774.) Eine primäre morpho- 
logische Anlage für das Lymphgefässsystem des Schwanzes 
ist aber gegeben in der Fortsetzung des Darmcanales 
in den Schwanz, im sog. Schwanzdarm, aus welchem 
sich der subvertebrale Lymphgefässstamm entwickelt. 

Die Dottergefässe entstehen im Wesentlichen wie 
die primären Gefässe am unteren und seitlichen Um- 
fange der sog. weissen Dottermasse. Hier bilden sich 
zunächst die sog. „Blutinseln“, indem einzelne peri- 
phere Dotterzellen sich in Haufen junger Blutzellen 
zerklüften. Auf diese Blutinseln lagert sich dann, 
vom unmittelbar anstossenden Visceralblatt abstammend, 
eine Schicht Bildungszellen; diese geben, netzförmig 
verbunden, die Wandungen für die Blutinseln ab, 
(Dottergefässe.) 

Die verschiedenen Gruppen der Bindesubstanzen 
bleiben dem Character des interstitiellen Bildungsge- 
webes noch am meisten getreu. Was den Knorpel 
anlangt, so schildert Götte die beiden bereits im vor. 
Berichte, S. 127, angedeuteten Modi der Knorpelbildung 
in nachstehender Weise (S. 517): „Wo die Knorpelbil- 
dung in ausgedehnter dünner Schicht erscheint (äussere 
Chordascheide, Membran im Knorpelrahmen der Schädel- 
basis), da wiederholt sie den Entwickelungsgang der 
Wand der Hauptgefässe, indem das Zellennetz des Bil- 
dungsgewebes durch die andauernde Abplattung und 
Ausdehnung der Zellen in einer fortlaufenden Fläche 
zu einer continuirlichen, nichtzelligen und bloss kern- 
haltigen Haut verschmilzt. Wo dagegen die Grundlage 
des Knorpels, wie z. B. in den Wirbelbogenanlagen, 
gleich im Anfange massig erscheint, entsteht sie durch 
eine Ausfüllung des ursprünglichen Zellennetzes mit 
rundlichen Dotterbildungszellen, worauf das ganze Zellen- 
conglomerat ebenfalls zu einer continuirlichen, mit freien 
Kernen durchsetzten Masse verschmilzt.“ 

Das Gewebe der \sog. secundären, ohne knorplige 
Zwischenstufe sich bildenden Knochen entsteht ähn- 
lich aus verschmolzenen Zellenmassen. Auf den chon- 
dralen Ossificationsprocess geht Verf. nicht ein. 

Das fibrilläre Bindegewebe geht ebenfalls aus 
verschmolzenen Zellen hervor. Entweder verschmelzen 
die Zellen zu durchlöcherten Membranen, in denen 
fibrilläre Zerklüftung eintritt, oder zu Balkennetzen, 
ebenfalls mit consecutiver fibrillärer Zerklüftung. Um 
die Kerne scheidet sich dann später Protoplasma ab. 
Uebrigens mögen einzelne frei gewordene Zellenfortsätze 
unmittelbar in Fibrillen sich umzuwandeln. 

Hornhaut und Glaskörper sind ebenfalls Er- 
zeugnisse des Bildungsgewebes., Im Gewebe des 
Larvenschwanzes sieht Verf. blos sich rückbildende 
Reste des ursprünglichen Bildungsgewebes. Bezüglich 
der Entstehung der Neuroglia vergl. den vorigen 
Ber. — Die homogene subepidermoidale Membran 
der Batrachier hält G. mit Hensen für eine blosse 
Basalmembran (verdichtete Zwischensubstanz). 

Schliessen wir unmittelbar gleich einige Bemer- 
kungen über die morphologische Entwickelung des 
Blutgefässsystems hier an: 

Bezüglich des Herzens sei hier unter Hinweis auf 
das Original nur soviel erwähnt, das Verf. die paarige 
Anlage des Organs bei Vögeln und Säugern beschreibt 
und im Wesentlichen mit den neueren Angaben über- 
einstimmt; er weicht nur darin ab, dass er das Herz- 
endothel vom Darmblatte ableitet, und dass die 
Aortenbögen ganz unabhängig (bei Batrachiern und 
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Fischen) vom Herzen in den Schlundbögen entstehen. 
Bezüglich der Entwickelung der einzelnen Gefässe muss 
auf das Original verwiesen werden. Die Rathke’sche 
Darstellung der Entwickelung des Venensystems 
stimmt für die Batrachier nicht, denn von den Cardi- 
nalvenen vergehen nur die vordersten Urnierenabsehnitte ; 
die Nierentheile verschmelzen z. Thl. zum unpaaren 
Stamme der hinteren Hohlvene, welche somit nur in 
ihrem vordersten Abschnitte eine Neubildung ist. Be- 
züglich der Homologien der visceralen Gefässbögen bei 
den verschiedenen Vertebratenklassen giebt Verf. S. 
784 eine tabellarische Zusammenstellung. 
Morphologische Gliederung des Muskel- 
systems: Verf. giebt zunächst einen Vergleich des 
Muskelsystems der Batrachier und der Salaman- 
drinen. Die ganze seitliche Rumpfmuseulatur der 
Fische entspricht der Stammmuseulatur der Batrachier. 
Bei Fischen, welche eben ausgeschlüpft sind, liegt an 
der Aussenseite der Stammmusculatur noch eine dünne 
Muskelschichte, die sich später verliert, der M. obliquus 
abdom. ext. Auch für den mittleren Bauchmuskel der 
Batrachier (Oblig. int. + Reetus abd.) findet G. in einer 
musculösen Schicht der Wandung des Dottersackes ein 
Aequivalent bei Teleostiern, denen dagegen ein Trans- 
versus abd. fehlt. Der Seitenrumpfmuskel der Fische 
besteht aus drei einander nicht gleichwerthigen An- 
lagen: 1) den Stammmuskeln, 2) dem mittleren Bauch- 
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muskel und 3) dem Obl. abd. ext. Er ist auch inder 
ganzen Länge des Körpers nicht gleichwerthig, und 
finden sich an ihm bereits Rückbildungszustände; er 
kann daher nicht als Ausgangspunkt für eine Ver- 
gleichung dienen. 

Bei (den Batrachiern sind die tiefen Haismuskeln, 
Intereostales und unteren Schwanzmuskeln nicht Modi- 
ficationen eines Bauchtheils der Seiten-Rumpfmuscula- 
tur, sondern nur der Stammmuskeln, Sensu strietiori. 
Der Quadratus lumborum ist Extremitätenmuskel. Der 
Sternocleidomastoideus gehört mit dem Obliq. ext. zu- 
sammen; letzterer erhält sich von den Amphibien an 
aufwärts. Oblig. int. und Reetus abd. bilden zusam- 
men den sog. mittleren Bauchmuskel, dessen En- 
den am Unterkiefer (Geniohyoideus) und am Steissbein 
(Muskeln des Beekenausganges) liegen. Das Diaphragma 
hat, ebenso wie der Transversus — s. vorhin —, keine 
morphologische Grundlage; Verf. möchte beide den 
Eingeweidemuskeln des Herzens und Darmes gleich- 
stellen. 

G. kritisirt eingehend bei dieser Gelegenheit die 
abweichenden Angaben Schneider’s — Sitzungsbericht 
der Oberhessischen Gesellschaft der Wissenschaft zu 
Giessen: „Ueber die vergleichende Anatomie und Ent- 
wickelungsgeschichte des Muskelsystems der Wirbel- 
thiere“, 1873, — und giebt schliesslich nachstehende 
Tabelle: 



































en, 
Petromyzon. | Teleostier. Selachier. | Anuren. Urodelen. Amnioten. 
Ei 
) |. 
Muskeln der äusseren | =) &p DM \ - 
= ; . scapulo — oder sternocleidomastoi- 
Segmentschicht (die Glied- = R= fehlt. deus 2 ir 
8 = BE SR 
massen ausgenommen). ic z 2) M. obliquus externus abdominis. 
5 r v2 
es B Die über der Rippenlinie befindlichen Rücken- und 
28 Bene tn Schwanzmuskeln 
. u 
Ne od „ 8 338 
? ——— Tr 
So o& 48 u: 
24 = an mit Absonderung der Mm. 
E = E ee R= Ss intere. externi. 
© er B © a; 
oO Bi] = un n X 
.Q es „a ! : uhr Ä “ 
a er IR 2 8 = 2: Die unter der Rippenlinie befindlichen Rücken- und 
2 SS n 8 En = | Schwanzmuskeln 
= un = Se Bee 
, = m un" EREE 
B SE a ER it A | 
&n 25 EunE mit Absonderung der Mm, 
n Bu o 2 intere. interni. 
A 30 EM: a ES U SUR 3 Me u EEE 
r- 
= 3 3 . = 3 Sn SD 22 27 .. 
= 55 Sg on en Längsmuskeln 
, > - ? , £ 
g © a8 < = - - M. ischio - coceygeus. des Becken- 
Re =) = ausganges. 
5 2 Br S& S in 
\ =: ” u s ‘2 
31.38 = En = 
2 ee ©5 2 = 2 1) M. reetus abdom. 
EZ om zero 5) © M. reetus abdominis. Aare 
3 3 22 :) > b a 2) M. obliq. int. abdom. 
= SH =) Sr 
aan = a 
oO 
= so» s DE nn 9] mn un 
32 o.= <d 
= S.ä 3 1) M. sternohyoideus. 
© 4 . : 
2 5 2) M. geniohyoideus. 
a |] 
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Entwickelung des Kopfes. Wie bereits früher 
bemerkt, unterscheidet Verf. am embryonalen Kopfe 4 
Segmentpaare, das erste Paar gehört dem „Vorderkopfe“, 
die drei letzten dem „Hinterkopfe“ an. Die inneren 


UT ln 
1) M. transv. 
abdomin. 
2) M. dia- 
phragmat. 


M. transversus abdomin. 


Segmenttheile bilden den sog. Stammtheil, die äusse- 
ren Segmenttheile die Seitentheile des Kopfes. 

A. Vorderkopf. Bezüglich der allgemeinen Be- 
schreibung von Form und Grenzen des Vorderkopfes 








"verweist Ref. auf das Original, $S. 621, da dieselbe aus- 
züglich nicht gut wiedergegeben werden kann. Was 
1) den Stammtheil (innere Segmente) des Vorder- 
' kopfes anlangt, so wächst das erste innere Segment- 
- blatt erst ringförmig, dann kapselförmig um das Vor- 
‚derhirn herum; diese Kapsel ist aber nicht etwa mit 
einer primitiven Schädelkapsel zu identifieiren, denn 
sie enthält auch Anlagen von Nerven ete., z. B. a) 
das Gangl. Gasseri, b) die Anlage der Augen- 
musculatur (Einzelnes siehe hier S. 626), ec) die An- 
lage der bezüglichen Nerven. Der erste ausgebildete 
Ast der Stammnerven des Vorderkopfes ist wesentlich 
sensibel. Die motorischen Aeste entstehen später 
als neue Fortsätze der medialen Hälfte des Ganglion 
-Gasseri, ähnlich wie die dorsalen Aeste der Spinalner- 
_ ven. Für den Oculomotorius vermochte Verf. freilich 
_ das nicht im Einzelnen zu verfolgen. Ein Gaumen- 
und Hautnery findet sich hier noch ebenfalls; diese 
gehen aber nicht aus dem Stammtheil hervor. Die 
übrige Zellenmasse der Anlage des Stammtheiles ver- 
wandelt sich in interstitielles Bildungsgewebe; daraus 
entstehen: Hirnhäute, Gefässe, Augenhüllen, das Ge- 
- rüst des Glaskörpers und die betreffenden Skelet- 
Stheile (S. 629). 
Wir betrachten hier die Grundlage der Skeletheile 
für den Vorderkopf und Hinterkopf zusammen. Sie 
besteht: 

a) Aus der hinteren Schädelbasis- einer Knor- 
 peltafel, welche die Wirbelsäule einschliesst. Man un- 
 terscheidet an ihr wieder einen Axentheil und 2 Sei- 

 tenplatten, welche letztere Wirbelbögen homolog 
sind. 
} b) 2 Bogenpaare, ein vorderes und ein hinteres; 
sie erscheinen als Fortsetzungen der eben genannten 
Seitenplatten. Das vordere Bogenpaar gehört dem 
ersten Körpersegmente an, hat aber keinen Axentheil, 
da (S. 630) die Wirbelseite sich aus dem Vor- 
derkopfe bis zur vorderen Grenze des Hinter- 
 kopfes zurückzog“. Das Bogenpaar liegt horizon- 
tal und umgreift mit seiner Wurzel die Vorderhirn- 
basis (Trichter). Erst später schliesst sich dieser Bo- 
gen zum Knorpelringe, der durch eine häutige Masse 
ausgefüllt wird. Vom Bogen aus wachsen dann die 
_ Seitentheile nach aufwärts, für die durchtretenden Ge- 
bilde Lücken lassend (Geruchs-, Seh- und Augenmus- 





- kelnerven). — An diese Theile fügt sich nun ein aus 


dem ersten äusseren Segmente (also nicht homolog 
“ dem Wirbelsystem) entstammender knorpliger Skelet- 
theil, den Verf. Schläfenflügelknorpel nennt. 
(Näheres, s. S. 632 und 633.) Hinter diesem wird die 
seitliche Schädelwand ebenfalls durch einen nicht zum 
Wirbelsystem gehörigen Theil, die „Ohrkapsel“ ge- 
bildet; dann kommt, nach dieser doppelten Unterbre- 
_ ehung, erst wieder eine Wirbelbogenbildung, das ring- 
ei förmig verbundene 2te Bogenpaar, welches auch 
seitlich den Schädel ganz allein abschliesst. — An der 
% Bildung des Schädeldaches betheiligen sich nur die 
- Wirbelbogenhomologa, bezw. deren unmittelbare Fort- 
 setzungen. Das Nähere vgl. im Original. 
2) Gesichtstheil des Vorderkopfes nebst 
— Unterkieferbogen. Dieser Abschnitt des Vorder- 
kopfes umfasst: 
—  Nasen-, Zwischen- und Oberkiefergegend (Auge ge- 
_ hört zum Stammtheil) und entsteht wesentlich durch 
eine Fortentwickelung des Vorderendes des ersten Stamm- 
1 Li segmentpaares. 
2 Der Unterkieferbogen bildet sich aus dem 
äusseren vorderen Segment, an welchem ein dorsaler 
_ und ventraler Abschnitt zu unterscheiden ist. Nerven- 
und Muskelanlagen sind hier ebenfalls zuerst zu be- 
merken : Masseter, Temporalis, Pterygoideus, Submentalis 
ete.; Kiefernervenstamm. Die Skeletanlagen sind, wie 
der ganze Bogen, in einen ventralen und lateralen Theil 
gegliedert; der erstere bildet die knorplige Unterkiefer- 
anlage, der laterale das gesammte „Kiefersuspen- 
1877. Bd. IL 
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'sorium“. Am Unterkieferknorpel der Larven 


sind 2 Paar symmetrischer Stücke zu unter- 
scheiden (die Erklärung s. S. 638), 2 kleinere mediale 
und ’2 grössere laterale. 

Das Suspensorium bildet eine vielfach gebogene 
mit Fortsätzen versehene Platte, deren Haupttheil und 
erste Anlage den Quadratknorpel darstellt. Dieser 
geht anfangs continuirlich in den Schläfenflügelknorpel 
über, so dass beide Stücke genetisch nicht geschieden 
sind. Aus dem Quadratknorpel kommen in Gestalt 
zweier Fortsätze noch die Flügelgaumenplatte von 
innen und der Jochfortsatz von aussen vorwachsend. 
Die Gaumenplatte verschmilzt später mit dem ersten 
Wirbelbogen, d. h. mit dem späteren Seitenrande der 
Sehädelbasis. Das Nähere s. im Original. Verf. weist 
dabei die älteren Darstellungen und Bezeichnungen: 
Oberkieferfortsatz, seitl. Stirnfortsatz ete., zurück. Der 
laterale Gesichtsfortsatz (Oberkieferfortsatz) der Batra- 
chier kann dem Öberkieferfortsatze anderer Wirbelthier- 
embryonen nicht verglichen werden, da er ausser dem 
Homologon des letzteren noch eine dem seitl. Stirn- 
fortsatze entsprechende Fortsetzung des inneren Seg- 
ments enthält. Auch darf dieser laterale Gesichtsfort- 
satz nicht aus dem Unterkieferbogen abgeleitet werden, 
da beide Theile sich unabhängig aus dem indifferenten 
Kieferwulste absondern. Die mittleren und die seitlichen 
Stirnfortsätze sind Fortsätze des Stammskeletes, 
d. h. der inneren Segmente und zwar des vorderen 
Bogenpaares. Verf. bezeichnet sie zusammen als 
den „medialen Gesichtsfortsatz“. Von dem vor- 
deren Schlussstücke des vorderen Bogenpaares aus geht 
später eine unpaare mediane Knorpelplatte in den me- 
dialen Gesichtsfortsatz hinein, die sog. Stammplatte 
des Gesichtsskeletes, von dieser aus bildet sich dann 
die „Nasenscheidewand“. Diese Theile der Nasen- 
kapsel gehören noch zum Stammskelete, die übrigen 
Nasenknorpel nicht; sie sind vielmehr selbstständige 
Bildungen, ähnlich den Knorpelkapseln des Gehörorganes 
und des Auges. Auch die Oberkiefer- und Zwischen- 
kieferknorpel entwickeln sich aus Fortsetzungen des vor- 
deren Bogenpaares. Also gehört die ganze knorplige 
Grundlage des vorderen Gesichtsskeletes zum Stamm- 
skelete, speziell zum ersten Wirbelbogenpaare. Man 
kann sie als Homologa der Dornfortsätze (im Text steht 
„Darmfortsätze“) betrachten, während die daselbst lie- 
genden subepidermoidalen bindegewebigen Theile mit 
der Membrana reuniens des Hinterkopfes und Rumpfes 
zu vergleichen sind. 

Die Umbildungen des Larvenskeletes in das def. 
Skelet s. im Originale. — Es sei noch hervorgehoben, 
dass Verf. den Kauapparat (Lippenapparat) der Anuren- 
larven mit dem Cyelostomenmaule vergleicht. — (S. 
darüber auch Huxley, Craniofacial apparatus of Petro- 
myzon, Bericht f. 1876.) 

B. Hinterkopf. Der embryonale Hinterkopf be- 
steht aus 3 segmentalen Ringen; nur der vorderste, der 
Zungenbeinbogen, ist ganz geschlossen. Die ersten 
Stammsegmentanlagen bilden sich später stark zurück, 
dafür bilden sich die lateralen Segmente (Seitenplatten) 
desto mehr aus. Das zweite Stammsegment erzeugt 
allein eine Nervenanlage — den Gaumennerven. 

Aus dem dorsalen Wurzeltheile des zweiten Lateral- 
segmentes entsteht der N. facialis; die ganglionäre 
Anlage des N. palat. vereinigt sich später mit der des 
Facialis, Ferner entsteht aus dieser Quelle, bezw. in 
ihrem Bereiche, die Musculatur des Zungenbeinbogens, 
die Sehilddrüse und die Zunge. Die Museculatur 
der letzteren ist, als aus der Seitenplatte (Visceralblatt) 
entstehend, nur der Darmmuseulatur vergleichbar. Im 
dritten Lateralsegment entsteht die Anlage des Glosso- 
pharyngeus, im vierten die des Vagus. Ferner die 
betreff. Musculatur, welche man des Nähern im Text 
vergleichen möge. Von Seitennerven fand Verf. 
drei: einen Kopfseitenerven, einen dorsalen und ven- 
tralen Rumpfseitenerven; sie entstehen aus später sich 
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ablösenden Partien der Epidermis. Später erst ver- 
binden sich die letzteren ‚beide mit: dem Vagus. 

Auch der Eingeweideast des Vagus bildet sich aus 
einer selbständigen Anlage in der Wand des Oesophagus 
neben der Lungenwurzel. Der Vagus ist also gar kein 
einheitliches Gebilde mit einem und demselben Ur- 
sprung, sondern ein aus genetisch schr verschiedenen 
Theilen zusammengesetzter Nervencomplex. Nur der 
Kopftheil bildet den typischen Nerven. 

‚Aus denselben Anlagen gehen die des Zungen- 
beinkörpers und der kleinen Hörner hervor. Die 
Kiemen, von denen Verf. Aussen- und Innenkiemen 
unterscheidet, gehören ebenfalls nebst dem vom Zungen- 
beinbogen ausgehenden Kiemendeckel hierher. 

Die Innenkiemen entwickeln sich an den vom 
Darmblatte überzogenen, einander zugekehrten Flächen 
einiger Schlundfalten. Verf. besprieht auch genau die 
Bildung der Athemröhren. — Die Halsdrüse der 
Batrachier ist ein Homologon der sog. Nebendrüsen der 
Schilddrüse anderer Vertebraten; sie entwickelt sich 
aus lateralen Theilen der zweiten Sehlundfalte (dem 
Darmblatte angehörig), kann daher nicht, wie Leydig 
will, mit der Thymus verglichen werden. Die mediale 
Bucht der zweiten Schlundfalte soll (bei Rana esculenta) 
zur Paukenhöhle und Tuba Eustachii werden; 
bei der Unke und allen Urodelen wird sie, bald nach 
der Metamorphose, vollständig ausgeglichen. Aus den 
folgenden Schlundfalten gehen die inneren Kiemen- 
höhlen hervor. Die Umbildungen während der Larven- 
metamorphose vgl. im Text. Als Grundsatz der Ge- 
sammt-Beurtheilung des Schädels stellt Verf. hin: 
„Dass die Anpassung der dem mittleren Keim- 
blatte angehörigenSegmenttheileandieLage- 
verhältnisse, welehe durch die Hirnröhre und 
den Kopfdarm bereits vorgezeichnet waren, 
den Schlüssel zum Verständnisse des ganzen 
Aufbaues des Kopfes geben.“ 

Es folgt dann eine Kritik der Angaben Reicherts, 
dann Bemerkungen über die Entwickelung des Teleo- 
stierkopfes, welcher sich, nach Verf., im Wesentlichen 
dem Batrachierkopfe anschliesst. Auch hier fand Verf. 
4 Kopfsegmente — 2 zwischen Ohr und Auge, 2 klei- 
nere hinter dem Ohre. Näheres im ‚Original. Die Ner- 
vengruppe des Vorderkopfes ist, wie bei den Batra- 
chiern auf 2 Hauptanlagen zu vertheilen; der Vagus 
hat, mit- Ausnahme des R. lateralis und R. intestinalis, 
eine einheitliche Anlage. 

Auch den Amnioten schreibt Verf. (Kritik Dursy’s) 
4 Stammsegmentpaare und 4 Lateralsegmente des Kopfes 
zu (freilich ohne genaueren Nachweis). Das Homologon 
des I. Stammsegmentes findet er in dem Rathke’schen 
mittleren Schädelbalken, der sich bekanntlich in seinem 
weiteren Wachsthum grade so verhält, wie Verf. es von 
den entsprechenden Theilen des Batrachier : schilderte. 
— Eine Homologie des seitlichen Stirn- und Oberkiefer- 
fortsatzes mit Visceralbögen (Dursy) will Verf. nicht 
anerkennen. 

Es folgt weiter die Kritik des grossen Gegenbaur- 
schen Selachierwerkes. Verf. tadelt zunächst den darin 
befolgten Untersuchungsgrundsatz, dass die rein ana- 
tomische Vergleichung fertiger Formen wirklich zuver- 
lässige Ergebnisse liefern und bei der Unzulänglichkeit 
embryologischer Nachweise allein die Lücken unserer 
Erkenntniss vom Zusammenhange der verschiedenen 
Formen auszufüllen fähig sei. _ 

„Die vergl. Anat. habe vielmehr nur als 
letzte Schlussfolgerung einer vergleichenden 
Ontogenie volle Sicherheit.“ 

Der Hauptgegensatz Götte’s zu Gegenbaur ruht 
darin, dass Ersterer im prävertebralen Abschnitte Ge- 
genbaur’s auch Wirbelhomologa sieht, und ferner im 
Gegensatz hierzu keinesweges alle Abschnitte des sog. 
„vertebralen“ Schädels als Wirbelabkömmlinge anspricht. 
So sind der Schläfenflügelknorpel und die knorplige 
Ohrkapsel nieht vertebralen Ursprungs. Nur der Oceipi- 
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talring und die Basis können hierher gerechnet wer- | 
den. — Zusammenfassung. S. 716—717.— Die Kopfnerven | 
stimmen weder unter sich noch mit den Spinalnerven | 
völlig überein; auch die Visceralbögen unterscheiden | 
sich von der Leibeswand des Rumpfes; sie können also 
ebenfalls keine Vergleichsgrundlagen abgeben. Ferner | 
harmonirt Götte nicht in der Annahme der Zahl der 
Kopfsegmente; Gegenbaur findet bei Selachieren 9, 
Götte bei Batrachiern 4. 

Götte vergleicht (S. 734) das Hyomandibu- 
lare + Sympleceticum der Teleostier dem Qua- 
dratum der Batrachier. Quadratum + Ectoptery- 
goid einer- und Meta- + Entopterygoid anderer- 
seits = den beiden Wurzelästen - des Flügelgaumen- 
bogens der Batrachier. — Der Schläfenflügelknorpet 
wird bei Teleostiern und Reptilien zum Prooticum. 

Gliedmassen. Die Gliedmassen entstehen als 
compacte Wucherungen der äusseren Segmentschicht 
(v. Baer), hervorgerufen durch massenhafte Eiwande- 
rung von Dotterzellen. Was ihre morphologische Grund- 
lage anbelangt, so wendet sich Verf. zunächst gegen 
die „Faltentheorie“ von His; sie passe sicher nicht für 
alle Vertebratenstämme, aber auch für die Vögel kann 
sie Götte nicht bestätigen. Verf. erblickt im vorderen 
Aste des ventralen Knorpelrahmens der Anuren die 
Clavicula, in dem angefügten Knochenstücke einen be- 
sonderen Deekknochen. (Gegenbaur betrachtet Letz- 
teres als die Clavicula, ersteren als Procoracoid.) 

Nach der bisher üblichen Definition haben die Am- 
phibien kein „ceostales“ Brustbein. Das sog. Hypo- 
sternum muss vom costalen Brustbein unterschieden 
werden; es entsteht selbständig aus der äusseren Seg- 
mentschicht. Bei der Unke ist es mit einer Bauchrippe 
verbunden. Als Andeutung eines costalen Brustbeins 
findet sich bei Anuren und Salamandrinen allerdings 
eine Verbreiterung der vorderen Rippenenden. Homo- 
log ist der zusammenhängende Seitenrand des Kreuz- 
beins bei den höheren Wirbelthieren. Das Manubrium 
von Maulwurfs-Embryonen entsteht aus einer Verwach- 
sung der Enden der Olaviculae (clavieulares oder cora- 
coidales Brustbein). Die Episterna der Amphibien und 
Reptilien entstehen dagegen selbständig, wie das Hypo- 
sternum, aus der äusseren Segmentschicht. Sonach 
hätte man an dem sog. „Brustbein“ zu unterscheiden: 
a) das costale Brustbein (Mesosternum), b) das elavi- 
culare oder coracoidale Brustbein (Praesternum z. Thl.), 
c) vordere und hintere Anhangsgebilde, welche aus der 
äusseren Segmentschicht hervorgehen: Episternum und 
Hyposternum. (Vergl. übrigens die specielle Darstellung 
weiter unten 16.) Als typische Skelettheile können die 
Gliedmassen nicht angesehen werden; sie erscheinen als 
Anpassungen der äusseren Segmentschicht an die schon 
bestehende Organisation des Rumpfes. Ihr häufiges 
Fehlen, ihr spätes Entstehen, nachdem bereits die 
Rumpfform gegeben ist, bestätigen dies. 

Was die Harn- und Geschlechtsorgane an- 
angt, so beschreibt Verf. wohl zuerst die mehrfachen | 
Bauchhöhlenmündungen, also die segmentale Entstehung 
des Wolff’schen Ganges (s. S. 822). Beide Wolff’sehen 
Gänge münden anfangs getrennt in den Darmcanal, 
dann wieder gemeinsam, indem sich der betreffende 
Mündungsabschnitt des Hinterdarmes lang auszieht; 
endlich kommt wieder eine definitive getrennte Mün- 
dung zu Stande durch Rückbildung des ausgezogenen 
Darmstückes. — Im Visceralblatte der Seitenplatte 
lässt Verf. zwei Zellenlagen sich sondern, eine ober- 
flächliche epitheliale und eine darunter liegende 
lockere subepitheliale Der Wolff’sche Gang 
entsteht aus dem „Parietalblatte‘“ durch Abschnü- 
rung (s. Rosenberg für die Teleostier). Die bleiben- 
den Nieren und die Geschlechtsorgane entstehen 
dagegen ats dem Visceralblatte, und zwar aus der 
sog. „Gekrösefalte“ des letzteren. Den Bereich dieser 
Anlagen nennt Verf. die „Urogenitalfalte“. Auch 
der „obere Gefässknäuel“ geht daraus hervor; seine - 
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Gefässe treten erst nachträglich mit der Aorta in Ver- 
bindung. — Der betreffende Theil der Bauchhöhle ist 
fast vollständig von dem übrigen serösen Raume abge- 
schlossen; er eommunieirt mit den oben genannten 
- mehrfachen Urnierenmündungen. Verf. vergleicht ihn 
einer Harncanalkapsel. Aehnliche Verhältnisse bestehen 
bei der Forelle. 
Auch für die bleibende Niere weist Verf. eine 
Entstehung durch „multiple Einstülpung“ von 
der Urogenitalfalte aus nach, die sog. „primitiven Nieren- 
schläuche“. Später verbinden sie sich unter einander. 
Die Gefässknäuel entstehen unabhängig von der Aorta 
aus derselben Anlage. Die Verbindung der Harncanäl- 
chen mit dem Urnierengange vollzieht sich erst um 
die Mitte des Larvenlebens. 
Der nach Abschnürung der Nieren-Anlage verblei- 
 bende Rest der Urogenitalfalte dient zur Anlage der 
Geschlechtsorgane. Sie entwickeln sich zuletzt. Die 
Zellen der Anlage rücken zusammen, eine Leiste bil- 
dend, daraus entsteht vorn der „Fettkörper“, hinten die 
j  Keimdrüsen. Verf. hebt hervor, S. 831, dass die ober- 
"ächliche Zellensehicht der Leiste eontinuirlich dem 
 Peritoneal-Epithel sich anschliesse; die Anlage zeigt 
keine Trennung zwischen einer Rinden- und Mark- 
schicht. Die Anlage für den Hoden und für den Eier- 
stock ist ganz dieselbe. Auch der Hoden soll, wie der 
 Eierstock, aus Follikeln sich zusammensetzen, die durch 
 Zellenverschmelzung entstehen. Auch die kleinen pri- 
mären Follikel verschmelzen untereinander. Sonach 
sicht eine vollständige Homologie zwischen Ei und 
‚Samen. (Ueber die Eibildung vergl. den vorjährigen 
Bericht.) In der Hodenbildung sei allerdings ein ge- 
 wisser Rückschritt ersichtlich, da die Follikelbildung 
N im Eierstock fortschreitet, im Hoden aber auf einer 
früheren Stufe stehen bleibt. 
Zum Schlusse unseres Referates möge noch auf fol- 
ende allgemein morphologische und histiogenetische 
Ansichten des Verf.’s hingewiesen werden. 
 G@ötte unterscheidet: a) Gewebe, welehe sich un- 
mittelbar auf die Embryonalzellen zurückführen lassen, 
_ primäre Zellgewebe, (Epithel, Dotterbildungs- und Blut- 
zellen); b) secundäre Zellgewebe (alle übrigen; auch 
die Endothelien.. — Eine in ein Gewebe „verwebte‘ 
Zelle hat nicht mehr den Werth eines Elementarorga- 
 nismus, nur die freien Zellen, z. B. Wanderkörperchen, 
sind die einzigen wirklichen Elementarorganismen (S. 
" 602). — Verf. polemisirt eingehend gegen die auch 
vom Ref. vertretene Annahme, dass an jedes Keimblatt 
sich bestimmte einzelne Gewebsformen knüpfen lassen. 
- Nur die Muskeln seien auf ein Blatt, das mittlere, be- 
' schränkt, während alle übrigen Gewebe auf 2—3 ver- 
 theilt seien, nicht einmal in einheitlichen Anlagen, son- 
_ dern in rein localer Anordnung. Die Wanderzellen 
“sind „Keimzellen“ (vgl. Rollett, Ber. für 1873), 
welche an den betreffenden Stellen zu Allem werden 
_ können. Die histiogenetische Ausbildung wird nach 
_ Verf. wesentlich bedingt durch die morphologische 
- Gliederung (vergl. S. 562). Geringere oder grössere 
- morphologische Sonderung bedingt auch geringere oder 
grössere histologische Differenzirung ($. 563). Die Epi- 
thelbildung z. B. ist nothwendige Folge einer Lage- 
beziehung, nämlich der der freien Oberfläche (S. 564). 
Im Allgemeinen bezeichnet (S. 567 u. 595) übrigens 
der Anfang der Histiogenese das Ende der morpholo- 
gischen Entwickelung, mit anderen Worten: ‚Je früher 
- die histologische Entwickelung oder das - vollständige 
Leben in einem Entwickelungsverlaufe erscheint, desto 
geringer wird die typische Entwickelungshöhe des be- 
treffenden Organismus.“ Bezüglich der Polemik gegen 
_ die Doppelkeimtheorie von His, sowie das Wachsthum- 
gesetz desselben (so lange noch unumgebildete Dotter- 
substanz vorhanden ist, sagt Verf., findet keine Massen- 
zunahme des Keimes statt; die scheinbare Zunahme 
beruht lediglich auf einer Zellenverschieb ung), ge- 
gen die Haeckel’schen Lehren, der Stellung des 
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Verf.’s zum Darwinismus u. A. muss das Original, ins- 
besondere das Schlusscapitel verglichen werden. 

G@oette (16) hat ferner der Genese von Schul- 
tergürtel und Sternum bei den vier höheren 
Wirbelthierklassen eine eingehende Untersuchung 
gewidmet. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
stellt er für jede Klasse gesondert auf, und wir be- 
schränken uns darauf, die hauptsächlichsten Punkte 
daraus, zum Theil mit des Verfassers eigenen Worten, 
hervorzuheben. 

Saurier. Der Schultergürtel tritt stets in zwei 
getrennten Hälften auf, die unmittelbar (durch das 
Episternum) oder mittelbar (durch das Sternum) in 
Verbindung treten. Jede Hälfte entsteht als continuir- 
liche Bildung, und Sonderungen in ihr erfolgen durch 
histologische Differenzirung. Der dorsale Abschnitt der- 
selben ist eine einfache Platte, die in Scapula und 
Suprascapulare zerfällt, der ventrale ist durch einen 
schmalen Spalt in eine vordere Spange (die Clavicula) 
und eine hintere, das Coracoid, getrennt. In diesem 
letzteren entstehen durch Fensterbildung die als Prae- 
scapulare und Procoracoid bezeichneten Abschnitte. Nur 
der laterale, in die Scapula sich fortsetzende Theil 
der Clavicula wird zum Schlüsselbein; der mediale 
wird zu einer Hälfte des Episternum. 

Das Brustbein entsteht paarig aus den verbreiter- 
ten Enden eines oder mehrerer Rippenpaare; mit seiner 
Bauchseite geht das Episternum eine feste Verbindung 
ein. Bei den Öheloniern ist der ventrale Abschnitt 
entsprechend dem der Saurier; dagegen ist ein co- 
stales Sternum sowie ein aus den Schlüsselbeinanlagen 
sich bildendes Episternum nicht nachzuweisen. 

Vögel. Der Schultergürtel der Vögel entsteht 
jederseits aus einem Stück, von dem die Schlüsselbein- 
anlagen frühzeitig abgesondert werden. Jede davon 
enthält Clavicula und Episternalapparat. Zu diesem 
gehören: 1) ein zwischen Olavieula und Sternum aus- 
gespanntes Ligament; 2) die Crista sterni. Das 
Sternum entwickelt sich wie das der Reptilien. 

Säuger. Bei diesen sondert sich die Anlage des 
Schultergürtels frühzeitig in die Scapula mit dem 
Processus coracoideus und in die Clavicula mit ihrer 
episternalen Fortsetzung. Das Brustbein entsteht 
aus costalen Abgliederungen, zu denen der Episternal- 
apparat hinzutritt. 

Mit der Schultergürtelanlage der besprochenen 
Klassen stimmt die der Amphibien mehr überein, 
als man bisher annahm. Der Schultergürtel entsteht 
jederseits als einfache, dorsal gelegene Platte mit zwei 
ventralen Fortsätzen; der vordere ist Clavicula, der 
hintere Coracoid. Eine Sonderung dieser Anlage in 
Scapula und Suprascapulare, Coracoid und Epicoracoid 
tritt gleichfalls ein. 

Ein Episternalapparat fehlt den Urodelen und 
einem Theil der Anuren; bei den Raniden ensteht 
derselbe aus paarigen Auswüchsen der Schlüsselbein- 
anlage. Ein costales Sternum besitzen die Amphibien 
nicht, was zu den Cheloniern hinüberleitet. 

Was die Begründung der aufgestellten Sätze, 
sowie die Vertheidigung gegenüber den Auffassungen 
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anderer Beobachter, namentlich Gegenbaur’s, an- 
geht, muss Ref. auf das Original verweisen. 

Die Lehre Reichert’s, dass der Steigbügel 
aus dem Knorpelstreifen des zweiten Visce- 
ralbogens entsteht, erleidet durch die an verschie- 
denen Säugethieren und den Menschen angestellten 
Untersuchungen Gruber’s (17) einen bedeutenden 
Abbruch, indem es ihm an Frontalschnitten nachzu- 
weisen gelang, dass der Stapes aus einem Theil jener 
Bildungsmasse der Kopfplatten wird, welcher das epi- 
theliale Labyrinth umgebend. als Labyrinthkapsel be- 
nannt wird. Man sieht nämlich an der Stelle des wer- 
denden Steigbügels, zwischen Vestibulum und Trom- 
melhöhle einen kleinen, nach letzterer Höhle zu vor- 
stehenden Zapfen aus der Labyrinthkapsel hervor- 
wachsen, der solid und ohne Grenzen gegen das 
Labyrinthgehäuse ist, seine Basis ragt etwas tiefer in 
den Vorhof hinein. Später sondert sich der Rand des 
Zapfens von der Labyrinthkapsel, und es zieht ein 
Gefäss durch die Mitte des Zäpfchens hindurch; da- 
durch zerfällt das Zäpfchen in die beiden Schenkel 
und Basis des Steigbügels. — Das ovale Fenster ist 
also identisch mit der Lücke, die nach der Sonderung 
der Basis des Steigbügels von der Bildungsmasse der 
Labyrinthkapsel zurückblieb. — (Vergl. die Angaben 
von Kitchen Parker und Hunt, s. Ber. f. 1873 
u. 1874 und dies. Ber. Ref.) 

Hensen (20) hatte Gelegenheit, an einem mensch- 
lichen Embryo von 25 — 26 Tagen (der im ge- 
krümmten Zustande eine Länge von 4—-5 Mm. hatte), 
einige Eigenthümlichkeiten der Leibesgestalt 
zu beobachten. So fand er u. A. keine blasenför- 
mige Allantois, was ihm ein Grund scheint, der 
Ansicht Jener beizutreten, die für die solide Bildung 
der Allantois plaidiren. Sehr genau ist die Beschrei- 
bung und Abbildung der Kiemenbögen, aus welcher 
ersichtlich, dass der zweite Kiemenbogen der grösste 
ist und rippenartig vorragt, mit breiter Basis ent- 
springt und vorn, ohne den der anderen Seite zu er- 
reichen, etwas zugespitzt endet. Der erste Kiemen- 
bogen dagegen endet vorn keulenförmig abgerundet, 
und ist mit jenem der anderen Seite in der Median- 
ebene in Berührung. Möglich, dass die erwähnten 
Verhältnisse des zweiten Kiemenbogens mit der Bil- 
dung des Labyrinthbläschens im Zusammenhang ste- 
hen, denn Letzteres liegt gerade hinter der Basis des 
zweiten Bogens, oder es wäre auch denkbar, dass die 
ebenfalls in diesem Niveau liegende Brückenkrümmung 
auf den zweiten Bogen von Einfluss ist. — Eigen- 
thümlich waren die Extremitäten eines anderen sieben 
Wochen alten menschlichen Embryos beschaffen. Die 
Hand glich der Pfote eines Carnivoren, indem an den 
zehenartigen kurzen Fingern krallenartige Epithel- 
anhänge angebracht waren (Urmägel), unter welchen 
man die erste Anlage der definitiven Nägel als kleine 
rundliche Felder erblicken konnte; die Epidermis- 
massen stossen sich leicht ab, darum scheint das ein 
vorbereitender Vorgang für die Bildung der Nägel zu 
sein. Endlich beschreibt Verf. an einem 7 Wochen 
alten Embryo einige Verhältnisse des Gehirns, aus 
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welcher Beschreibung hervorgeht, dass die Bildung 
der hintern und seitlichen Adergeflechte beim mensch- 
lichen Embryo in gleicher Art erfolgt, wie es Mihal- 


kovies von Säugethieren geschildert hat. (S. diesen | 


Bericht.) 


Hunt’s (21) Beobachtungen stimmen mit Molden-| 
diesen und den | 
vorj. Bericht, darin überein, dass die erste Kiemen- | 
spalte nieht offenbleibt, um den Meatus audit. | 
ext. + Paukenhöhle + Tuba Eustachii zu bilden, sondern | 
sich bis auf einen kleinen Eindruck an der äusseren | 
Von hier aus bil- \ 
det sich durch Wachsthumsänderungen und Vertiefung 
der Grube der Meatus externus, während die Tube als: | 
eine neue Einsenkung von der Pharynx-Schleimhaut ! 
Der Tubencanal wächst dem Meatus ent- 


hauer und Urbantschitsch, =. 


Seite (Hautfläche) wieder schliesst. 


aus entsteht. 
gegen, so dass er unterhalb des letzteren zu liegen 
kommt. 
branöse Gewebsmasse, das Trommelfell, bestehen. 
züglich des äusseren Ohres weist Verf. auf eine kleine 


Spalte hin, welche von der erwähnten bleibenden Ver- | 
tiefung nach aufwärts zieht; vielleicht werde hierdurch } 


der kleine Vorsprung des Helix markirt, auf welchen 


Darwin Gewicht legt (Ursprung des Menschen). Sollte | 


sich das so verhalten, so wäre der Darwin’sche Vor- 
sprung nicht ein Rudimentgebilde (Spitze der Ohr- 
muschel der Thiere), sondern eine Hemmungsbildung. 


Der Stapes bildet sich in Verbindung mit der 


Wand: des Vestibulum, jedoch nicht von den Elementen ° 


der Wand selbst, als abgelöstes Stück derselben, wie 
Parker will, sondern wie Hammer und Ambos im 
Bindegewebe der Paukenhöhle. Die Angaben über die 
Entwickelung des Auges bringen nichts Neues. 


Lieberkühn (25) stellt die Entwickelung 
des Canals, in welchem die A. centralis re- 
tinae verläuft, mit folgenden Worten dar: 

1) Der Stiel der primitiven Augenblase stülpt sich 
zu einer Halbrinne ein, welche beim Uebergang in die 
secundäre die grösste Tiefe besitzt und allmälig die 


Zwischen beiden Canälen bleibt eine mem- | 
Be- I 




















A. centralis retinae umwächst. — 2) Der so entstan- 


dene Canal ist von einer structurlosen Membran aus- 
gekleidet, die sich nach vorn in die Limitans hyaloi- 
dea fortsetzt, dann aber ihren eigenen Weg geht, in- 
dem sie die Art. capsularis mitten durch den Glas- 
körper hindurch zur hinteren Wand der Linsenkapsel 
begleitet. Wo der Sehnerv in die Netzhaut übergeht, 
deckt sie eine Lage von kernhaltigen Zellen, welche 
sich auf die Oberfläche der Netzhaut hin fortsetzen 
(Bergmeister, s. vorig. Ber.). Dabei verschwindet 
durch Wandverdiekung die primitive Höhle des Stiels 
der Augenblase. — 3) Innerhalb der zelligen Lage 
treten mehr und mehr Nervenfasern auf und begleiten 
die Art. capsularis eine kurze Strecke in den Glas- 
körper hinein (,Zapfen‘‘ Müller’s und Manz’). — 


4) Nach dnm Untergange der Arterie ist der Zapfen 


zunächst noch sichtbar und hat eine mit der Lupe 
bereits wäahrnehmbare Vertiefung auf seiner Ober- 
fläche. Die eingehende Arterie hat nur Längskerne. 
— 5) Der Zapfen sinkt in das Niveau der Netzhaut 


ein und die (erwähnte) Vertiefung in seiner Mitte stellt 


die Excavation der Opticus-Papille dar. 

Weiter bspiicht Verf. eingehender die zwischen 
Kessler (s. No. 22.) und seinen Publicationen be- 
stehenden Differenzen. 
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Die Retina zeigt nach Löwe (25) bei Kanin- 
chenembryonen von 4—5 Mm. Länge 3 Schichten: 
1) eine einfache Lage kernloser Schüppchen; 2) eine 
gegen 10 Zellen dicke Lage von Rundzellen; 3) einen 
„hellen, feinfaserigen Raum“ (?), an den der Glaskör- 
per angrenzt. 

Die Schüppchen gehen aus Rundzellen hervor, die 
den innersten Ependymzellen des Hirns entsprechen. 
Sie werden später zu den Aussengliedern der Stäb- 
chen und Zapfen. Aus der zweiten Schichte werden 
deren Innenglieder, sowie alle übrigen Schichten der 

“Retina mit Einschluss der Ganglienzellen. Die Zellen 

dieser Schicht ordnen sich zu „Radialzeilen“; zwi- 
schen je zwei Zeilen liegt eine Lage Kittsubstanz, die 
zu einer Radialfaser wird. 

Bei Embryonen von 6—9 Mm. zerfällt die zweite 


Schicht in drei Lagen; die äussere und die innere - 


‚färben sich stark, die mittlere schwach in Carmin. 
Aus der äusseren werden die Innenglieder der Stäh- 
chen und Zapfen und die Elemente der Körnerschichte; 
‚aus der mittleren wird die innere Körnerschichte, aus 
‚der inneren bilden sich die Ganglienzellen. 
- Die äussere Lage wird gegen Ende der Schwanger- 
schaft durch die sich bildende Limitans externa in 
zwei Lagen getheilt; die äussere bleibt 3 Zellen dick, 
so dass jedes Innenglied aus 3 Zellen sich zusam- 
mensetzt; der Kern einer Zelle bleibt erhalten und 
- wird zum Stäbchen- resp. Zapfenellipsoid. 
Erst nach der Geburt theilt sich die Stäbchen- 
und Zapfenschichte in neben einanderliegende, geson- 
derte Elemente; wo die T'heilung nicht durchgreift, 
‚entsteht ein Doppelzapfen. Die Zellen der innersten 
Lage scheiden die graue Molecularschichte ab und 
- bilden sich dann zu Ganglienzellen um; mit dem Axen- 
cylinderfortsatz einer jeden Zelle verbindet sich eine 
Opticusfaser. Die Vascularisirung der Retina erfolgt 
vom Glaskörper aus, einige Wochen nach der Geburt. 
Die wichtigen Untersuchungen Marshall’s (28) 
ergeben zunächst das Resultat, dass beim Hühnchen 
die hinteren Wurzeln der Hirn- und Rücken- 
marksnerven sammtden betreffenden Spinal- 
Ganglien grade so als Auswüchse aus den 
_ hinteren Partien des Rückenmarkes entstehen, 
wie Balfour, s. Ber. f. 1875, 1876 u. 1877, es 
‚für die Selachier beschrieben hat. Verf. fügt in einer 
kurzen Anmerkung noch Frosch- und Lachsembryonen 
hinzu, bei denen er eine gleiche Entwickelungsweise 
beobachtet haben will. Ein Unterschied zwischen 
Selachiern und Hühnchen liegt nur darin, dass bei 
letzteren die queren Commissuren fehlen. Nimmt man 
die Angaben von Hensen für Säugethiere hinzu (s. 
Ber. f. 1876), so wäre somit für fast alle Vertebraten- 
Classen dieser Entwickelungsmodus erwiesen (den 
Ref. übrigens schon seit Jahren in seinen Vorlesungen 
über Embryologie vertreten hat). — Hensen hält für 
das Hühnchen bekanntlich noch daran fest, dass hier 
die hinteren Wurzeln aus eingesenkten Epiblastpartien 
hervorgingen. 
Verf. bemerkte die erste Spur der hinteren Wur- 
 zeln um die Mitte des zweiten Tages. Später rückt 
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der Ursprung der hinteren Wurzel von der hinteren 
obern Ecke des Rückenmarksquerschnittes mehr nach 
vorn (resp. unten) herab; Verf. hält es für möglich, 
dass der erste obere Ursprung nur ein vorübergehen- 
der sei, dass daher die Wurzel re vera nicht herab- 
rücke, sondern weiter abwästs einen definitiven zwei- 
ten Ursprung bekomme. 

Vagus und Glossopharyngeus erscheinen 
anfangs als ein einziger continuirlicher Auswuchs, 
welcher uns darauf führen muss, in einer einzigen 
Ursprungsmasse nicht immer nur einen einzigen Ner- 
ven zu suchen. Auch der Olfactorius erscheint als ein 
solider Auswuchs des Vorderhirnbläschens, genau wie 
die übrigen Hirnnerven, nicht als ein Bläschen (Himn- 
ausstülpung), wie es früher Balfour und Foster be- 
schrieben haben. Wir dürfen daher in ihm in der 
That den ersten Hirnnerven erblicken. 

Die vorderen Wurzeln erscheinen ebenfalls als 
solide Auswüchse; zu jeder Wurzel treten mehrere 
Auswüchse zusammen. Bei den Nerven des Hirns 
konnte Verf. bis jetzt keine vorderen Wur- 
zeln constatiren, ebenso wenig Balfour kei 
Selachiern. Am Hinterhirn, wie auch am Rückenmark 
constatirte Verf. regelmässige Ausbuchtungen, welche 
er als segmentale Bildungen deutet. An dem Fehlen 
der vorderen Wurzelanlagen möchte Verf. das Hirn 
vom Rückenmark unterscheiden. 

Aus der klar und verständlich geschriebenen Ent- 
wickelungsgeschichte des Gehirns von v. Mi- 
halkovices (29) entnehmen wir nachstehende Data: 

Bezüglich der ersten Anlage des Central-Nerven- 
systems folgt Verf. den neueren Angaben Dursy’s, 
Kölliker’s, Hensen’s u. A., dass dasselbe vor dem 
Primitivstreifen angelegt werde, welcher selbst mit 
der Bildung ‘des Central-Nervensystems nichts zu 
schaffen habe. Die Medullarplatte ist anfangs nur 
einschichtig; der. Anschein der mehrschichtigen 
Lagerung entsteht durch verschiedene Höhenlage der 
Zellenkerne. Später aber sondert sich auch beim 
Vogel und Säugethier, wie bereits früher beim Fisch 
und Batrachier, eine oberste Lage platter Zellen ab. 
Diese Lage ist an der Innenfläche des eben geschlos- 
senen Medullarrohres beim Vogel nicht mehr zu er- 
kennen. Verf. denkt, dass diese platten Zellen durch 
Abschuppung und Zerfall rasch zu Grunde gehen. 
Einige Male sah er (S. 12) am Boden der Medullar- 
furche zellenartige Gebilde, welche an zerfallene 
Epithelzellen erinnerten. (Vergl. die Beschreibungen 
des Verf.’s vom abgeschnürten Linsenbläschen, Ber. 
f. 1875.) Sonach muss das Epithel der Hirnventrikel 
von derselben Anlage hergeleitet werden, wie die ner- 
vösen Bestandtheile selbst, ist also ein ächtes Nerven- 
epithel. 

Bei den Batrachiern findet bekanntlich (nach 
Goeite, s. Ber. f. 1875) eine Verschmelzung der 
oberflächlichsten platten Zellen (Deckschicht, Goette) 
mit den tiefern cylindrischen Zellen (Grundschicht, 
Goette) statt, was nach Verf. beim Hühnchen also 
nicht vorkommt. 

Bezüglich der Umbildung der ersten Anlage in 
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die Röhrenform folgt Verf. den gangbaren Angaben 
und giebt auch eine Darstellung der abweichenden 
Verhältnisse bei den Knochenfischen auf Grund der 
Beobachtungen Kupffer’s, Oellacher’s, Scha- 
pringer’s, Romiti’s und Goette’s. Verf. betont 
den Unterschied zwischen den stärkeren Seiten- 
theilen des geschlossenen Medullarrohres und den 
beiden (oberen und unteren) dünnen Verbindungs- 
theilen, welche er ‚‚primitive Commissuren‘‘ nennt. 
Alle die aus diesen primitiven Commissuren hervor- 
gehenden Gebilde bleiben auch am entwickelten Oen- 
tralnervensystem stets schwach. 

Bezüglich Sonderung von Hirn- und Rückenmarks- 
Anlage (Hirnplatte, Rückenmarksplatte) bietet die 
Darstellung des Verf.’s nichts Neues; es sei erwähnt, 
dass die Schliessung zu einem Rohr in der Gehim- 
platte zuerst an einer Stelle erfolgt, die dem späteren 
Mittelhirn entspricht. An der Gehirnplatte kann man 
einen hinteren langen Abschnitt von einem vorderen 
sehr kurzen unterscheiden, deren Abgrenzung durch 
die Chordaspitze markirt ist; am Gehirn entspricht 
diese Stelle dem spätern Trichterfortsatze. Chordale 
Hirnabschnitte sind also: hinterer Theil des primären 
Vorderhirns, Mittel- und Hinterhirn. 

Weiter giebt Verf. die Beschreibung der primären 
Gliederung des Hirntheils in die drei Stammbläschen, 
dann die der secundären Gliederung in vier, und der 
tertiären in fünf Hirnbläschen. Bei dieser Gelegen- 
heit bespricht er auch kurz das Amphioxusgehirn, 
dessen Ventrikel er für das Homologon des hinteren 
Abschnittes des Ventr. III. erklärt. 

Da die Angaben des Verf.’s bezüglich der Hirn- 
gliederung manches Neue enthalten, — am meisten 
stimmen sie noch mit den Darstellungen von Köl- 
liker und His überein, weichen aber auch von 
ihnen bezüglich der Vorderhirbildung in einzelnen 
Dingen ab — so geben wir dieselben nach der eigenen 
Formulirung (S. 36) hier wieder: 

Fast zu gleicher Zeit mit der Schliessung der Me- 
dullarröhre am Kopftheil und während vom vordern 
Kopfende noch eine schmale Spalte in die Gehirnröhre 
führt, entstehen an den Seitenwänden, weniger an der 
Decke und fast gar nicht an der Basis, zwei schwache 
Einsehnürungen. Durch diese wird das nach vorne 
mässig erweiterte Rohr in drei blasenförmige Theile: 
das primitive Vorder-, Mittel- und Hinterhirn- 
bläschen getheilt. Die geräumigste der Blasen ist 
die vorderste, deren gesammte Seitenwände sich bald 
bauchig vorstülpen und zu den Anlagen der primären 
Augenblasen werden. Da zur Bildung der Augenblase 
die gesammte Seitenwand des primären Vorderhirns 
verwendet wird, so ist es selbstverständlich, dass das 
primäre Vorderhirn anfangs blos aus einer Decke, Bo- 
den und vorderem Schlusstheile besteht, die definitiven 
Seitenwände aber erst mit der Abschnürung der Augen- 
blasen gebildet werden. Da ferner die Augenaus- 
stülpungen vorne unmittelbar in die Schlussplatte um- 
biegen, so folgt anderseits, dass von all jenen Theilen, 
welche in späteren Entwickelungsstadien vor den Augen- 
blasen liegen, anfangs noch nichts vorhanden ist. Diese 
Theile müssen durch fernere Wachsthumsvorgänge aus 
dem Endabschnitte der Gehirnröhre neugebildet werden. 

Die durch die dreifache Gliederung bervorgegange- 
nen Gehirntheile sind einander homolog, sie sind die 
wahren, einander gleichwerthigen Segmente der Gehirn- 
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röhre. Sie werden darum mit Recht die „Stamm- 
bläschen“ genannt, im Gegensatz zu dem Hemi-. 
sphärenbläschen‘, welches den Mantel liefert. Zum 
Stamm gehört auch der Bodentheil des se- 
cundären Vorderhirns. 

Nach der dreifachen Gliederung folgt eine vier- 
fache, dadurch, dass das primitive Hinterhirnbläschen | 
durch eine Einschnürung in das Hinter- und Nachhirn- | 
blächen zerfällt. Diese Abtheilung des Hinterhirns ist 
aber, wenigstens in dieser Gestalt, keine bleibende, 
Denn während die Einschnürungen bei den übrigen) 
Gehirnbläschen auch fernerhin erhalten bleiben, gleicht | 
sich die Einschnürung am primitiven Hinterhirn mit) 
der Einstellung der Kopfbeuge aus, und es entsteht 
eine neue Gliederung dadurch, dass sich die Decke des 
Nachhirnbläschens verdünnt. Der fünffachen Gliede- | 
rung des Gehirnrohres geht die Abschnürung der Au- 
genblasen voran. Diese stehen anfangs in weiter Com- | 
munication mit dem primären Vorderhirn, werden | 
aber dann nach hinten gedrängt und durch einen Fort- 
satz der Kopfplatten von dem primären Vorderhirn ab- | 
geschnürt, die Abschnürung vollzieht sich von hinten | 
und oben, weniger vorne, gar nicht von unten, so dass 
die betreffende Augenblase nach der Abschnürung | 
durch den kurzen excentrischen Sehnervenstiel mit dem | 
vorderen und unteren Theile des primären Vorderhirns 
in Verbindung steht. Die obere Wand des Sehnerven- 
stieles geht in die Seitenwand des primären Vorder- | 
hirns, die untere Wand in den Boden desselben über. 
Die Verbindungsstelle zwischen der Einmündung der 
beiden Sehnervenstiele bezeiehnet die Stelle der wer- | 
denden Sehnervenkreuzung und heisst Sehnervplatte. | 

Die Sehnervplatte ljegt ursprünglich am vordersten \ 
Ende des Bodens der Gehirnröhre. Vor der Sehnery- 
platte war das Vorderhirn zur Zeit der dreifachen Glie- | 
derung durch die „primitive Schlussplatte“ ge- | 
schlossen, welche bei der nun erfolgenden Ausbildung 
des secundären Vorderhirns in die Bildung des Boden- 
theiles aufgeht, resp. dort eine neue, bleibende Schluss- 
platte bildet. Das secundäre Vorderhirn entsteht durch 
einen Vorstülpungsprocess aus dem Stirnende des pri- ! 
mären Vorderhirnbläschens. 
Abschnürung der Augenblasen eine neue grosse Blase 
aus, welche anfangs keine bestimmten Grenzen gegen \ 
das primäre Vorderhirn hat. Ist aber die Blase ganz 
ausgebildet, dann entsteht eine von oben nach unten 
und vorn gerichtete sichelförmige Einschnürungsfalte 
an der Seitenwand, und theilt das primäre vom secun- 
dären Vorderhirnbläschen ab. Nach unten und vorn 
verliert sich die Falte und liest dort vor der Einmün- 
dung der Sehnervenstiele: der Bodentheil des secun- 
dären Vorderhirns. Dem Bodentheil sitzt das Hemis- 
phärenbläschen in der Gestalt einer weiten Blase auf und 
umschliesst eine gemeinsame, noch nicht zweigetheilte 
Höhle. 

Die Beschreibung der Hirnkrümmungen können | 
wir hier, als im Wesentlichen bekannt, übergehen; nur 
haben wir bezüglich der Ursachen anzugeben, dass 
Verf. hier ein neues Moment — wie dem Ref. scheint, 
mit Recht — einführt, nämlich den von Seiten 
des rückwärts weichenden Herzens durch die 
Rachenhaut ausgeübten Zug. Sonst stimmt 
Verf. am meisten mit His überein, stellt aber einen 
von der Chorda ausgehenden Zug in Abrede, da kei- 
nerlei festere Anheftung der Chorda existire. Die 
Trichterregion markirt sich erst viel später, als 
fast allgemein angenommen, und zwar erst nach der 
definitiven Ausbildung der Kopfbeuge. Die aus den 
nunmehr vollendeten Hirnanlagen hervorgehenden ein- 
zelnen Theile stellt Verf. in nachstehender Tabelle. 
zusammen: 


Hier wächst während der 
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Decke. 


Epithel der hinteren 
Adergeflechte, Velum 
medullare posticum, 
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Seitentheile. Höhle. 
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pus striatum, Nucleus 
lentiformis et taeni- 


wölbe, vordere Hirn- 
commissur, 


lueidum, Epithel der 
seitlichen Ader- 
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Nachhirn. Ai WLRERTL or aene on om | rest., Funie. grac. et | (hintere Theil). 
eulus), Recessus la- cuneatus). 
| terales ventr. IV. | 
| | Processus cerebelli 
| G ad corpora bigemina 
? ARTEN erebellum i E 3 
en, lee a, Gars pr ad ‚sere- Ventrieulus quartus 
: N. Iv. rum), Crus cerebelli (vorderer Theil). 
| ad pontem, Schleife 
| (ein Theil). 
Peduneulus cerebri, Corpus geniculatum | 
(des ER ge am internum Schleife | 
: A eilweise). N ya: x or Thai ers 
Mittelhirn. Sukbtai tie perkin Lamina bigemina. Ne LEE Aquaeductus Sylvii. 
& el | ant. et posticum. 
Corpora candicantia, | Commissura ‚post 
SR IC Be Gland. pinealis, Epi- | Sehhügel und Gehirn- ı Ventrieulus tertius 
Zwischenhirn. en, ae thel der mittleren | haube,Sehstreif, Com- | (mit Recessus pinea- 
> \ Adergeflechte, Tae- missura media. lis). 
Augenblase.) RR thalaian 
N. I. N 
Substantia perforata 
ant. etlateralis,Riech- Ä € 
lappen, Ricchhügel Kae Ben 
und Riechwindungen, | Mantel des Gross- 3 & 
Stammganglien (Cor- | hirns, Balken, Ge- BOHaeTe Naar BohlRfe: 
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Specielle Entwickelung des Hinter- und Nach- 
hirns: 

Die von Foster und Balfour als Ausdruck einer 
multiplen Segmentirung angesehenen Falten der Sei- 
tenwände dieses Hirntheiles möchte Verf. zunächst 
nicht so deuten, sondern sie nur auf durch Wachs- 
thumsverhältnisse hedingte Biegungen zurückbringen. 
Verf. bestätigt die an der unteren Fläche der Klein- 
hirn- Hemisphären schon früh beim Menschen auf- 
tretenden windungsartigen Hervorragungen, welche 
Kollmann als Gyri choroides beschrieben hat; er 
deutet sie etwas abweichend von Kollmann: die zu- 
erst gebildete (unterste) als Anlage des Rec. lateralis 
ventr. IV, die mittlere als Flocke, die oberste in Form 
eines weissen Saumes als Theil der späteren Unter- 
fläche des Kleinhirns. Wir fügen noch als wichtig die 
gute Beschreibung hinzu, welche Verf. von der Bil- 
dung der Decke des vierten Ventrikels giebt, indem 
wir für das übrige, als bekannt, auf die Darstellung 
des Originals verweisen. 

Verf. sagt, S. 57: 

„Während der Umbeugung des vorderen Saumes der 


_ Deekplatte unter die Kleinhirnlamelle dringt in die so 
entstandene Falte embryonales Bindegewebe hinein, resp. 


geflechte. 


bedingt dieser Fortsatz der Pia die Bildung jener Falte. 
Wir können uns den Einstülpungsvorgang in der Gestalt 
eines stark zusammengedrückten S versinnlichen, dessen 
oberer Schenkel der Kleinhirnlamelle, der untere der 
Deckplatte (Adergeflechtepithel), der Mitteltheil dem 
hinteren Marksegel entspricht: 


EHEN Kleinhirnlamelle 
S er hinteres Marksegel 
AaSalNın, Adergeflechtepithel. 

Das Marksegel biegt also direct in die Deckplatte um. 
Der Zusammenhang zwischen hinterem Marksegel und 
der Deckplatte bleibt auch dann. erhalten, wenn aus 
letzterem das Epithel der Adergeflechte geworden ist, 
es kommt also zu keinem Riss zwischen beiden. Eine 
Oeffnung an dieser Stelle ist nur die Folge einer un- 
vorsichtigen Präparation; das dünne Epithel reisst näm- 
lich beim Uebergang leicht ein und es entsteht dadurch 
die hintere Hirnspalte (Fiss. transv. cerebelli) der Ana- 
tomen. Durch den beschriebenen Einstülpungsvorgang 
entstand aber unter dem Unterwurm des Kleinhirns 
und dem hinteren Marksegel eine blinde Tasche, die 
man hintere Manteltasche (Marsupium cereb. post. Aeby) 
nennen kann. Sie enthält das gefässreiche Bindegewebe 
der hinteren Adergeflechte und endet blind beim Um- 
schlagsrand des hinteren Marksegels.“ 

Ferner ist noch zu erwähnen, dass die sogen. 
„Seitentaschen“, Velum medullare inferius, von Henle, 


aus zwei Blättern bestehen, die sich noch im ausge- 
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bildeten menschlichen Gehirn gut sehen lassen. Hebt 
Man vorsichtig das in Alkohol gehärtete Kleinhirn von 
der Med. obl. ab, so sieht man die scheinbar aus Einer 
Lamelle bestehende Seitentasche sich öffnen. Schon 
Henle giebt an, dass sein Velum med. inf. manchmal 
den Eindruck einer collabirten Blase mache. Die Fo- 
ramina lateralia und Magendii entstehen wahrschein- 
lich in den letzten Schwangerschaftsmonaten. 

Bezüglich des Mittelhirns sind keine neue An- 
gaben zu registriren; nur muss erwähnt werden, dass 
Verf. bezüglich der Deutung der Theile des Fischhirns 
sich Stieda (gegen Miclucho-Maclay) anschliesst. 

Specielle Entwickelung des Zwischen- 
hirns. 

Verf. kam im Wesentlichen zu den von Reichert 
mitgetheilten Resultaten. Nur weicht er von ihm in 
folgenden Punkten ab: 1) In der genaueren Beschrei- 
bung des Bodentheiles des secundären Vorderhirns, 
welcher Theil ursprünglich nicht dem Zwischenhirn 
angehört; Reichert lässt ferner fälschlich die mitt- 
leren Adergeflechte aus einer Wucherung des Epen- 
dyms der verdünnten Deckplatte hervorgehen und die 
vordere Hirnecommissur in der Trichterregion ent- 
stehen. 

Die Corpora candicantia nimmt Verf. ursprünglich 
als einfachen Körper an; die Zweitheilung erfolgt 
wahrscheinlich im vierten Monat, weil die Fasern des 
Fornix zu dieser Zeit sich ausbilden. 

Die von Kollmann beschriebenen zwei Blätter 
der Tela chorioidea media erkennt Mihalkovics nicht 
an. — Verf. betont ferner die verschiedene Entwicke- 
lung der Commissura poster. gegenüber dem Balken 
und der Commissura anterior, letztere sind secundäre 
Bildungen, während die Commissura poster. aus einem 
Theile der primären Grosshirndecke entsteht. Die 
Entwickelung der Fasern in ihr, wie Verf. sie fand, 
bestätigt übrigens die Angabe Pawlowsky’s, dass 
die hintere Commissur die „‚gekreuzte Haubenbahn‘ 
darstelle. Auch dient das Auftreten der Nervenfasern 
in der Commissur zur Stütze der Ansicht, dass die 
Haubenfasern vom Rückenmarke gegen das Gehirn 
vorwachsen; denn man findet beim Hühnchen die Fa- 
sern am Boden des Hinterhirns (vierter Tag) schon 
vorgebildet und gleich darauf auch die Fasern der 
Commissur, während im übrigen Theile der Sehhügel- 
Region noch keine Fasern erkennbar sind. 

Die von Mierzejewski am dritten Ventrikel be- 
schriebenen Oeffnungen erklärt Verf. für Kunstpro- 
ducte. Bezüglich der Sehnervenfasern nimmt Verf. 
ein centrifugales Auswachsen an und zeigt, wie es 
unter diesen Umständen und bei der eigenthümlichen 
kahnförmigen Gestaltung des Zwischenhirnbodens zu 
der Bildung eines Chiasma kommen muss. Die An- 
gaben des Verf.’s über die Bildung des Tractus opticus 
sind besonders ausführlich, müssen aber im Original 
eingesehen werden. 

Sehr eingehend, und genauer als alle früheren 
Autoren, mit vollständiger Literatur-Angabe bespricht 
Verf. auch die Bildung des Trichters, der Hypo- 
physe und der Zirbel. Ueber diese Angaben ist 
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jedoch bereits früher (s. Ber. f. 1874 und 1875) real 


ferirt worden. Nur ist hier noch nachzutragen, dass 
Verf. gegenwärtig (mit Lieberkühn) auch die Exi- 
stenz von länglichen und kurzschlauchförmigen Gebil- 


den neben den rundlichen Formen in der Zirbel an- 


nimmt. 

Specielle Entwickelung des secundären 
Vorderhirns. 

Diesen umfangreichen Abschnitt der Hirn-Ent- 
wickelungslehre behandelt Verf. in folgenden Capiteln: 


a) Abtheilung des secundären Vorderhirns in | 


dem Stamm- und Manteltheil und Entwickelung 
der Hemisphären-Blasen. b) Veränderungen an der 
Höhlenfläche der Hemisphärenblasen, d. h. Entwicke- 
lung der Grosshirnganglien, der Ammonshörner, der 


seitlichen Adergeflechte und der Seitenventrikel. c) | 


Entwickelung der Gebilde in der sogen. Mantelspalte 
vor und über der Lamina terminalis, d. h. Entwicke- 
lung des Septum pellueidum, der Commissura anter., 
des Fornix und des Balkens. d) Die äusseren Form- 
verhältnisse der Grosshirnhemisphären (Lappen, Fur- 
chen und Windungen des Grosshirns). 


Bezüglich der sub a. begriffenen Vorgänge bestä- 
tigt Verf. im Wesentlichen die Angaben von Reichert 
und His, ad c. sei auf den Bericht für 1876 verwie- 
sen, für das unter d. besprochene Oapitel ist das Ori- 
ginal einzusehen, da wir hier nicht füglich die Ent- 
wickelungs- Verhältnisse der einzelnen Furchen und 
Windungen auszüglich aufzählen können. Zu berich- 
ten bleibt über den Abschnitt b., bei welchem Verf. 
auch am meisten von seinen Vorgängern abweicht. Er 
schildert die betreffenden Processe S. 119 summarisch 
wie folgt: 


An der Seitenwand des Stammtheiles des secundären 
Vorderhirns entsteht kurz nach der Zweitheilung der 
Grosshirnblase, durch Anhäufung von embryonalen Bil- 
dungszellen jederseits ein gegen die Höhlenfläche vor- 
ragendes Hügelchen, welches zur Anlage der Grosshirn- 
ganglien dient; es erstreckt sich bis auf den Wurzel- 
theil der betreffenden Hemisphärenblase und verengt 
von unten her das weite Foramen Monroi primitivum. 
Die freie Fläche wird zum Corpus striatum und zum 
lateralventrieulären Thejl des Sehhügels, die darunter 
befindliche Masse zum Linsenkern und zum Bandkern. 
Während der Verstärkung der Wände des Zwischenhirns 
und des Auswachsens der Grosshirnblasen findet eine 
von vorne nach hinten zunehmende Verschmelzung des 
Ganglienhügels mit der Seitenwand des Zwischenhirns 
statt, wodurch die Leitungsbahnen von den Grosshirn- 
schenkeln durch und zwischen den Stammganglien zur 
Rinde der Hemisphären treten können. Durch diese 
Verschmelzung geräth der Sehhügel ganz an die innere 
Seite des Streifenhügels. Nach der Verschmelzung be- 
zeichnet die Anheftung der unteren Epithellage der 
seitlichen Adergeflechte an dem Sehhügel die Grenze 
zwischen lateral- und extraventrieulärem Theile des 
Thalamus. Der Hornstreif entsteht durch eine locale 
Differenzirung von Längsfasern in der Rinne zwischen 
Seh- und Streifenhügel. 

Während der Entwickelung der Stammganglien wird 
das weite Foramen Monroi primitivum verengert, und 
zwar von unten dureh den Kopf des Streifenhügels, von 
hinten von dem vorderen Theile des Sehhügels. In 
Folge dessen bleibt nur der vordere obere Theil des 
primitiven Loches in der definitiven Form erhalten. 
Der Seitenventrikel besitzt, entsprechend der bohnen- 
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 förmig gebogenen Gestalt der Hemisphäre, anfangs blos 


ein Vorder- und Unterhorn; das Hinterhorn kommt als 


- ein divertikelartiger Anhang des Unterhorns erst mit 
der Ausbildung des Oceipitallappens zum Vorschein. 


u 3 ae 


En 


 Sehläfenende des Unterhorns hinunter. 


Zugleich mit der Ausbildung des Ganglienhügels ent- 
stehen beim Menschen in der zweiten Hälfte des zwei- 
ten Monats an der sichelförmigen Platte der Hemisphä- 
reninnenwand zwei, gegen den Ventrikelraum einge- 
stülpte Falten, nämlich die Ammonsfalte und die seit- 
liche Adergeflechtfalte. Sie ziehen vom oberen Theile 
des Monro’schen Loches mit einander parallel gegen das 
Die obere Falte 
verdickt sich dann zu einem bogenförmigen Wulste und 
wird zum Ammonshorn, ‘die untere Falte vergrössert 
sich im Querdurchmesser,- wird allmälig bis auf Eine 
Lage niederer Cylinderzellen redueirt und diese bilden 
das Epithel der seitlichen Adergeflechte. Das Epithel 
bleibt fortwährend in continuirlichem Zusammenhange 
mit der Gehirnwand; eine angebliche Spalte, wo die 
Pia zur Bildung der Adergeflechte in den Seitenventri- 
kel hineinwuchern soll, existirt nicht. Die obere Epi- 
thellage heftet sich an den Körper, Schenkel und Fim- 
bria des Gewölbes, die untere an den Sehhügel, etwas 
nach innen vom Hornstreif an. Jener Theil des Seh- 
hügels, welcher sich vom Anheftungssaume des Epithels 
bis zu den Taeniae thalami erstreckt, liegt extraventri- 
eulär und entsteht aus der äusseren Wand des Zwi- 
schenhirns.“ 

Bezüglich der gefärbten Körnchen, welche in den 
Epithelzellen der Tela chorioidea liegen, meint Verf, 
gegen v. Luschka und Henle, dass sie als eigen- 
thümliches Pigment in den Zellen selbst gebildet wür- 


den. Die Adergeflechte scheinen ihm mehr zur Re- 


- sorption als zur Secretion bestimmt, — Was die Ent- 


wickelung der Hirnhäute anlangt, so kam Verf. im 
Wesentlichen zu den Resultaten Dursy’s (Entwicke- 
lung des Kopfes), constatirte aber ausserdem noch den 
embryonalen Zusammenhang der Hirnsichel mit den 
mittleren und seitlichen Adergeflechten. 

Im Bericht vom vorigen Jahre, S. 131, wurde nach 
der vorläufigen Mittheilung Moldenhauer’s ein 
kurzes Referat über die Entwickelung des äusse- 
ren und mittleren Ohres gegeben, nun soll nach 


der ausführlichen, mit vielen instructiven Abbildungen 


ausgestatteten Arbeit (30), die unter Rauber’s Lei- 
tung entstanden ist, das damals kurz Berührte weiter 
ausgeführt werden. — Die Untersuchungen beziehen 
sich nur auf das Hühnchen. 

Nach der gangbaren Vorstellung sollen äusseres 
und mittleres Ohr Reste der ersten Visceralplatte sein. 
Dagegen ist Folgendes anzuführen: Betrachtet man die 
Kiemenbogengegend eines vorsichtig erhärteten, vier 
Tage alten Hühnchens von aussen, so sieht man, dass 
die erste Visceralspalte (zwischen Unterkieferfortsatz 
und erstem Kiemenbogen) in ihrem vorderen Theil 


schon geschlossen ist, die Nahtspur aber noch durch 


eine nach’ unten geknickte Linie angedeutet ist. — Am 
6. Tage schliesst sich auch der hintere Theil der 
Spalte, so dass diese dann ganz verstrichen ist, es er- 


hält sich jedoch ihr entsprechend eine kleine Vertiefung 


des,Ectoderms, und beim Hühnchen vom 6. Tage bil- 
den sieh über und unterhalb der vertieften Furche, am 
ersten (Unterkieferfortsatz) und zweiten Kiemenbogen 
je zwei Hügelehen, bedingt durch eine stärkere An- 
sammlung des Mesoderms, welche vom Verf. Collieuli 
branchiales externi sup. et inf. genannt werden. In 
der Diagonale des Colliculus posterior superior und 
anterior inferior liegt die vertiefte Stelle (Pars aurieu- 


laris der zwei oberen Kiemenbögen), die später bei 


stärkerer Erhebung der Hügel zum äusseren Gehörgang 
Jahresbericht der gesammten Mediein, 1877. Bd. I, 
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'Cavum tympani. 
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wird. ‚Die Hügel fliessen später zu einem, den äusse- 
ren (rehörgang umsäumenden Wall zusammen, dem bei 
Säugern der Tragus und Antitragus entsprechen mögen; 
beim Vogel verbleiben sie in einem primitiveren Zu- 
stande. Der äussere Gehörgang ist also nicht ein 
Rest der ersten Kiemenspalte, sondern bildet sich nach 
vollkommenem Schluss dieser Spalte, durch eine locale 
Hervorwucherung des Mesoderms im Bereiche -des ersten 
und zweiten Kiemenbogens in der Form von vier Hü- 
geln, die später zu einem ringartigen Wall zusammen- 
fliessen. 

Auch jene Ansicht, wonach das mittlere Ohr (Ca- 
vum tympani und Tube) aus dem innern Theil der 
nicht geschlossenen ersten Visceralspalte hervorgehen 
soll, ist unrichtig, vielmehr bilden sich diese Theile aus 
einem eigenthümlich abgekammerten Theil des Vorder- 
darms (s.auch Urbantschitsch und Hunt, d. Ber.), 
wobei sich der Vorgang folgendermassen gestaltet: 
Bei einem Hühnchen vom 4. Entwickelungstage, wo die 
vorhin genannten Collieuli branchiales an der Aussen- 
seite des 1. und 2. Kiemenbogens eben zum Vorschein 
kommen, sieht man an der Darmfläche jener Bögen 
einen kleinen Hügel, von Verf. Colliculus palato- 
pharyngeus benannt; der Hügel ist durch eine nach 
dem Darmlumen vorragende stärkere locale Wucherung 
des Mesoderms bedingt, nimmt im Herabsteigen an 
Höhe zu, und läuft schliesslich abgerundet am unteren 
Rande des ersten Kiemenbogens aus. Die Hervorragung 
hat zwei Schenkel, wovon das Crus inferius die erste 
Andeutung des Gaumengewölbes ist; die hinteren 
Schenkel verwachsen später mit ihren oberen Enden, 
dahinter befindet sich die pharyngeale Tubenmündung. 
Der Hügel wird ventral- und dorsalwärts durch zwei 
Furchen begrenzt, welche unten in der ersten Kiemen- 
spalte zusammenfliessen, und wovon die vordere, weil 
sie später den Seitenrand der Zunge begrenzt, Sul- 
cus lingualis, die hintere Suleus tubo-tympa- 
nicus heisst. Letztere ist in nächster Beziehung zur 
Bildung der Paukenhöhle und der Eustach’schen Tube, 
hat an einem Querschnitt des Darms, dessen Höhle zu 
dieser Zeit im Kopftheil bekanntlich halbmondförmig 
aussieht, die Form einer blind endigenden Bucht, und 
ist eigentlich das blind ausgezogene seitliche Ende des 
weiten Darms. — Der Collieulus palato-pharyngeus 
legt sich während seiner stärkeren Ausbildung mit der 
oberen Fläche an die dorsale Wand des Vorderdarms 
an, verwächst und begrenzt mit ihr eine schmale Röhre: 
die Tube. Nur das äusserste, gegen die Gesichts- 
wand zugekehrte Ende des Suleus tubo-tympanicus 
bleibt gleich Anfangs etwas weiter, und wird später 
(am 12. Tag) in Folge eines Resorptionsprocesses des 
umliegenden Mesoderms zu einer geräumigen Höhle, zum 
Da der Suleus. tubo-tympanicus 
ursprünglich im Bereich der ersten und zweiten Kie- 
menspalte war, so liegt dessen äusserstes blindes Ende 
gleich von Anfang gegenüber der vorhin erwähnten 
Vertiefung zwischen den Colliculi branchiales, d. h. 
vis-a-vis dem werdenden äusseren Gehörgange, und ist 
von letzterem durch den geschlossenen und. aus An- 
theilen aller drei Keimblätter gebildeten Theil der er- 
sten Kiemenspalte geschieden. Aus diesem grössten- 
theils dem ersten Kiemenbogen angehörenden Theile 
der Gesichtswand wird das Trommelfell. 

Die Membrana tympani ist also ursprünglich ein 
Theil des ersten Kiemenbogens und besteht, wie dieser 
Bogen, aus Antheilen aller drei Keimblätter. Anfangs 
sind hier Eeto- und Entoderm, letzteres dem blinden 
Ende des Suleus tubo-tympanicus angehörend, blos 
einschichtig und bestehen aus niederen kubischen Zellen, 
zwischen beiden ist eine starke Lage sternförmiger 
Zellen des Mittelblattes eingeschaltet. Später wird an 
jener Stelle das Entoderm zu einer Lage platter Zellen; 
das Ectoderm besteht zu der Zeit aus einer oberfläch- 
lichen Lage platter (Hornschicht oder Epitrichialschieht) 
und aus einer tieferen Lage eylindrischer Zellen (Schleim- 
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schicht). Die oberflächliche, einschiehtige Lage platter 
Zellen vervielfältigt sich später; in der Schleimschicht 
sammelt sich aber zwischen den Zellen Pigment an, 
wahrscheinlich von Wanderzellen herrührend. Das starke 
Mittelblattgewebe zwischen Eeto- und Entoderm, das 
anfangs aus sternförmigen Zellen bestand, wird insofern 
umgeändert, als die Zellen zuerst rundlich und dichter 
gefügt werden, undeutliche Contouren bekommen, end- 
lich das Protoplasma um den Kern eine längsfaserige 
Structur annimmt; endlich werden die Zellen zu ganz 
platten Spindeln. Später nimmt die Stärke der ganzen 
Lage bedeutend ab, so dass die Mesodermschicht beim 
erwachsenen Hühnchen blos aus zwei bis drei Reihen 
platter spindelförmiger Zellen besteht. 

Bei der Bildung der Kiemenspalten nähert sich haupt- 
sächlich das Ento- dem Eetoderm, doch es kommen auch 
aussen flache Furchen zum Vorschein. Durch solche 
Ausstülpungen des Entoderms entstehen die Kiemen- 
taschen. Nachdem Ento- und Eetoderm in der Region 
der Tasche in Berührung kamen, reissen jene Stellen 
durch und es bleiben längs der die Kiemenspalten be- 
grenzenden Ränder der Kiemenbögen nur höhere Epithel- 
leisten (Noduli branchiales) erhalten, ähnlich den Epi- 
thelverstärkungen am Ende der embryonalen Extremi- 
täten. Die Verwachsung der Kiemenspalten geschieht 
nur bei der ersten Spalte derartig, dass deren Ränder 
in Berührung kommen (Randverwachsung), bei den 
übrigen geschieht es durch eine ausgedehnte Flächen- 
verwachsung, d. h. der obere Bogen schiebt sich über 
den unteren fort; so bildet der zweite Bogen den be- 
kannten Kiemendeckelfortsatz, wo Ento- und Eetoderm 
flächenhaft in Berührung kommen und verwachsen. Wie 
sich nach der Flächenverwachsung beiderlei Epithelien 
verhalten,?ob sie ganz zu Grunde gehen oder den Cha- 


racter mesodermaler Zellen annehmen, liess sich nicht _ 


ermitteln; jedenfalls sieht man später in der seitlichen 
Halswand keine, von den Mesodermzellen verschiedene 
Gebilde, welche die Ansicht mancher pathologischen 
Anatomen über die Bildung gewisser Halsatherome zu 
stützen im Stande wären. 

Nach an der Forelle gemachten Beobachtungen Rad- 
waner’s (33) ist die Entwickelung des Sehner- 
ven von jener der übrigen Nerven in Nichts verschie- 
den, der Augenblasenstiel dient blos als Leitgebilde 
für die auswachsenden Nervenfasern. — Vom 40. Ent- 
wicklungstage an sieht man an der Basis des Zwischen- 
hirns, an jener Stelle, wo die hohlen Sehnervenstiele 
abgehen, folgenden Umbildungsprocess: Die inneren 
Mündungen der beiden hohlen Sehnervenstiele gehen 
am Boden des Zwischenhirns in einen gemeinsamen 
Raum, der gleichsam ein unterer Anhang der Zwischen- 
hirnhöhle ist, über. Die obere Wand des Sehnerven- 
stieles ist ganz kurz, resp. besteht nur aus einer Um- 
biegungsstelle der Gehirnwand in das Pigmentblatt 
der Augenblase. Diese Uebergangsstelle nähert sich 
dann der Medianlinie, wodurch der unterste Theil der 
Zwischenhirnhöhle verengt wird, verschmilzt mit jener 
der andern Seite, und es wird so von der Zwischen- 
hirnhöhle ein unterer Theil abgeschnürt, der beider- 
seits in das Lumen der Sehnervenstiele hineinführt. 
Dabei bleibt es aber nicht, sondern der durch Ver- 
schmelzung neugebildete Bodentheil des Zwischenhirns 
wird nach unten geschoben und verschmilzt mit der 
die beiden Sehnervenstiele unten in der Medianlinie 
verbindenden dünnen Marklamelle. — Dadurch wurde 
die Verbindung der Lumina der Sehnervenstiele mit 
einander aufgehoben, jeder hohle Sehnervenstiel ent- 
springt nunmehr für sich mit einem blinden Ende an 
der Basis des Zwischenhirns; die Optieusstiele sind mit 
einander und mit dem Boden des Zwischenhirns 
nur durch eine zwischengeschobene solide Zellen- 
masse vereinigt. — Darauf hin folgt eine Umlagerung 
resp. Umformung der Zellen der Sehnervenstiele an 
jener Stelle, wo sie vom Gehirne- entspringen: die 
Zellen werden länglich, spindelförmig, jene der oberen 
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Wand nehmen eine Lage von oben aussen, nach innen 
unten, die der untern Wand aber eine entgegengesetzte 
Lagerung an. — Wenn man sich die Axen dieser 
Richtungen verlängert denkt, so ist in der Region des 
Chiasma die Kreuzung zu Stande gekommen; es mag 
auch ein Theil des Opticusfasern: an benannter Stelle 
durch eine Umwandlung der länglich gewordenen Zellen 
in Fasern entstehen, doch ist das jedenfalls nur ein 
geringer Theil, denn die Mehrzahl der Fasern wird 
durch Transformation von Zellen an der äusseren Wand 
des Zwischenhirns gebildet, die hier, den Tractus opti- 
cus bildend, in die aus solider Zellenanhäufung zu- 
sammengesetzte Sehnervenkreuzungsstelle hineinwachsen , 
und von dort aus in den Opticusstiel hineinziehen. — 
Die Zellen des Sehnervenstieles nehmen indessen an 
Höhe ab, werden cubisch, und bilden vielleicht jene 
Zellen, von welchen die Lymphscheide des Opticus be- 
legt ist. ® 

Wir müssen, um den Inhalt der Rauber’schen 
Mittheilung (34) in Kürze einigermassen verständlich 
wiedergeben zu können, aus der Menge der von ihm 
wiederum eingeführten neuen Termini technici zu- 
nächst einige erklären.. Wir gehen dabei vom jungen 
Hühnerkeim aus, als dem bekanntesten Objecte. 
Nach 4—6stündiger Bebrütung haben wir bekanntlich 
eine runde Keimscheibe, bestehend aus zwei Keim- 
blättern, dem Ectoderm und dem mehrschichtigen 
primären Entoderm. Der ringsum laufende Rand der 
Keimscheibe ist verdickt. Rauber nennt nun die- 
sen verdickten Randtheil mit seinen sämmtlichen Be- 
standtheilen ectodermalen —+ entodermalen —= „Keim- 
ring“. (Bekanntlich kommt die Verdickung aus- 
schliesslich auf Rechnung des primären Entoderms 
und wurde dieser entodermale Antheil allein beim 
Hühnchen von Goette „Randwulst“, von Kölliker 
„Keimwulst“ genannt.) „Keimring“ nach Rauber’s 
Nomenclatur ist also der Randwulst + dem darauf 
liegenden dünnen Ectoderm. Es entspricht also mit 
anderen Worten der Keimring auch dem Umschlags- 
theile der oberen in die untere Keimschicht Goette, 
dem, was man bei Haien und Knochenfischen „‚Rand- 
wulst‘“ genannt hat. Der Keimring der Frösche ist 
der die Rusconi’sche Spalte überragende Wulst des 
Blastoderm. 

Vom Keimringe, an dessen hinterer Peripherie, 
geht nun bekanntlich nach vorn ein schildförmiger 
dunkler Theil der Embryonalanlage aus ‚„Lunula“ 
Rauber; zwischen der Lunula und dem vorderen 
Theile des Keimringes liegt ein schmaleres helleres 
Feld, welches Verf. jetzt als „‚Antilunula““ bezeichnet. 
Die Lunula zeigt Ectoderm + dickes, mehrschich- 
tiges, primäres Entoderm; in der Antilunula ist letz- 
teres dünn, nur aus netzförmig 'zusammenhängenden 
Zellen bestehend. Die Bezeichnungen: ‚Urmund“ 
und „‚Urmundrand‘“ sind schon aus früheren Publi- 
cationen bekannt, s. Ber. f. 1875 u. 1876. „ 

Verf. versuchte schon früher als allgemeines 
Princip der Entwickelung der Wirbelthiere (s. Vorwort 


der hier referirten Abhandlung) das sog. Dotter- 


loch (Blastoporus, Urmund) in genetische Beziehung 
zu setzen zur Primitivrinne und Medullarrinne (that- 
sächlich zuerst von Kowalevsky und Goette be- 
züglich der Medullarrinne hei Batrachiern und 
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Amphioxus geschehen, Ref.), die Substanzränder 
_ des Urmundes (Urmundränder) aber ebenso in 


genetische Beziehung zum Primitivstreifen, so dass die 
"Primitivrinne als ein Abkömmling des Urmundes, der 


- Primitivstreifen als ein solcher der Substanzränder des 


Urmundes erscheint. Verf. hat bereits 1876, s. Leip- 


_ ziger Sitzungsber. der naturf. Gesellschaft, Februar, 


und später, Morphologisches Jahrbuch Il., s. Ber. f. 
1876, dieses Prineip auf die Vögel und Knochen- 
fische ausgedehnt und die so vorschreitende Entwicke- 
lungsform als ,„stomatogene‘‘ bezeichnet. Seinen 


Standpunkt klarzustellen, wiederholen wir hier noch 


einmal einen Passus aus der vorläufigen Mittheilung, 
Sitzungsber. d. Leipziger naturf. Ges. Febr. 1876: 


„Aber auch bei den Knochenfischen und Vögeln muss 


die Umrandung der Keimscheibe als der Urmund einer 


"invaginirten Blase betrachtet werden, deren beide 
Blätter die Keimscheibe darstellen. Und so fällt denn 


_ der Peripherie der Keimscheibe. 


sofort ein helles Licht auf die Bedeutung der Primitiv- 
rinne und den Ort der ersten Embryonal-Anlage in 
Die Primitivrinne, 


 Medullarrinne, Rückenfurche u. s. w., ist nichts An- 
 deres, als die Fortsetzung der Entoderminvagination 
_ auf den embryonalen Rücken und beginnt deshalb 
 „randwärts‘‘. Die Primitivrinne ist, wie wohl transi- 
_ torisch, das wichtigste Gebilde der ersten „‚Embryonal- 
Anlage‘. Die vorliegende Arbeit sucht nun diese An- 
sicht für alle Wirbelthierklassen zu erhärten und 
müssen wir aus Mangel an Raum und in Ermangelung 
von Figuren für die Einzelausführung auf das Original 


verweisen. Hier soll näher nur noch auf die Bil- 


dungsweise des Primitivstreifens und des Mesoderms, 
zugleich in Berücksichtigung eines Vortrags des 


 Verf.’s auf der Münchener Naturforscher-Versammlung, 


eingegangen werden. 
Den Primitivstreifen nimmt Verf. nunmehr als eine 


reine „Mesoblastbildung“, während er früher auch 
_ noch eine Betheiligung des Ectoderms zugelassen 


hatte ; der Primitivstreif erscheint (beim Hühnchen) als 


_ eine Verdickung des zu beiden Seiten der longitudi- 


nalen Körperaxe sich anlegenden Mesoderms (S. 40); 
beim Hühnchen entsteht das Bild desselben in Folge 
der Zusammenschiebung der oberen Zellenlagen des 


- primären Entoderms, welche Zellenlagen eben die An- 
- lage des Mesoderms repräsentiren. Verf. unterscheidet 
nun eine disjunctive und eine conjunctive Form 


des Primitivstreifens. Bei der disjunctiven Form wird 
eine anfangs zusammenhängende Substanzplatte, wel- 
che mit ihrer Basis an Urmund und Keimring grenzt, 


und mit ihrem vorderen abgerundeten Ende vom Keim- 


ringe sich mehr oder weniger entfernt, durch eine der 
Längsaxe der Substanzplatte entsprechende, auf den 
Keimring senkrecht gestellte, mehr oder minder tief- 


 greifende Einfaltung oder Rinne in zwei symmetrische 


Keimstreifen getrennt. Die Rinne greift weder am 
vorderen, noch am hinteren Ende der Substanzplatte 
ganz durch, so bleibt ein vorderer und ein hinterer 
Schlussbogen bestehen. Der vordere umsäumt das 
vordere Ende der Primitivrinne, der hintere ihr wirk- 
liches oder ideelles hinteres Ende, den Urmund. 
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Beispiele der disjunctiven Form bieten die Vögel und 
wahrscheinlich die Säugethiere. — Bei der conjunc- 
tiven Form (Teleostier und Selachier) verbinden sich 
zwei vorher getrennte Keimstreifen durch Zusammen- 
rücken miteinander der Art, dass zwischen beiden eine 
Rinne — Primitivrinne — übrig bleibt. Beide For- 
men gehen jedoch in einander über, insofern als 
z. B. bei Vögeln der hintere Embryonalabschnitt eine 
conjunctive Form aufweist. Der hintere Rumpftheil 
wächst übrigens nicht aus dem vorderen hervor, son- 
dern es treten die ihn bildenden Embryonaltheile all- 
mälig von hinten her an die vorderen heran, „associi- 
ren“ sich mit diesen. (Wachsthum durch Asso- 
ciation, Verf.). 

Die ganze Embryonalanlage beruht nach Verf. 
auf einer Conjugation (Synzygie) der Schenkel des 
Keimringes. Das Stadium der Embryobildung, 
welches mit der Bildung des Keimringes und der 
vorderen Embryonalanlagen aus der Gastrula be- 
ginnt und mit Erhebung und Verschluss der Me- 
dullarplatten endigt, erscheint demgemäss dem 
Verf. mit Rücksicht auf: die Entstehung und Ver- 
wachsung der Keimstreifen der Evertebraten wichtig 
genug, um es als besondere Embryonalform aufzu- 
stellen; er bezeichnet es mit dem Namen: Neurula- 
stadium und lässt auf die Gastrula der Wirbelthier- 
embryonen die „Neurula“ folgen. (Vergl. hierzu die 
Abhandlung von His, s. oben). Das Mesoderm leitet 
Verf. in vorliegender Publication, ohne näher auf das 
Detail einzugehen, von der unteren Keimschicht 
Götte’s, den von ihm sog. „primären Entoderm“ 
(vergl. die gleiche Nomenclatur Calberla’s, s. dies. 
Bericht) ab. Einen Antheil des Ectoderms an der Me- 
sodermbildung stellt er in Zweifel. Eingehender über 
diese Frage hat er auf der Münchener Naturforscher- 
versammlung gehandelt. 

Während Verf. die normale Entwickelung, wobei 
sich aus einer Gastrula nur eine Neurula heranbildet, 
als monoradiale Entwickelung bezeichnet, nennt 
er die Entwickelung der Mehrfachbildungen, die Doppel- 
und Tripelmonstra: pluriradiale Entwickelung, 
führt also im Wesentlichen die Entstehung dieser 
Missbildungen auf die Entwickelung einer mehrfachen 
Neurula aus einer einfachen Gastrula zurück. 

Das Nähere über diesen Abschnitt ist im Originale 
einzusehen. 

Ueber die Entwickelung des Kehlkopfes, 
insbesondere des Kehldeckels, fehlte es bis jetzt 
an exacten Beschreibungen. Roth (35) unterzog sich 
der Aufgabe, dieselbe bei Kaninchen-Embryonen zu 
studiren und fand die erste Spur des Kehldeckels am 
12. bis 13. Entwickelungstage, an der tiefsten Stelle 
der vereinigten Kiemenbögen, und wahrscheinlich aus 
der Bildungsmasse des dritten Kiemenbogens hervor- 
gehend. Das Lumen des Vorderdarmes hat in dieser 
Region im Querschnitt eine rhomboidale Gestalt mit 
seitlich ausgezogenen verzerrten Ecken; an deren vor- 
derer Wand sind drei, nach dem Lumen des Darms 
gerichtete Vorsprünge, nämlich ein ganz kleiner in 
der Mitte, und seitwärts zwei bedeutend grössere vor- 
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handen; sie sind alle, sowie der Vorderdarm selbst von 
einschichtigem Cylinderepithel bedeckt. Die erwähn- 
ten drei Erhabenheiten bilden zusammen genommen 
die erste Anlage des Kehldeckels, indem die seitli- 
chen grösseren Vorsprünge sich vergrössernd an ein- 
ander lagern, eine Zeit lang noch durch einen spalt- 
förmigen Zwischenraum von einander getrennt bleiben, 
dann aber mit ihrem Epithel gegenseitig verwachsen. 
Man könnte also mit Recht sagen, dass die erste An- 
lage des Kehldeckels in Bezug auf die stärkeren Bil- 
dungsmassen des Mittelblattes in den zwei Vorsprün- 
gen eine paarige ist, beiläufig ähnlich, wie es Dursy 
von der Zunge angegeben hat. Später krümmt sich 
die dorsale Fläche des Kehldeckels hufeisenförmig, 
und es entstehen seitwärts davon als kleine, von Oy- 
linder-Epithel belegte Vorsprünge des Mittelblattes, 
die Plicae ary-epiglotticae. Der Knorpel im Kehldeckel 
kommt unter allen Kehlkopfknorpeln am spätesten zur 
Ausbildung. Die merkwürdigste und bisher in der 
Literatur nicht erwähnte Erscheinung bei der Bildung 
des Kehlkopfes ist aber die, dass dessen Eingang im 
Embryo durch Epithel verlegt ist, welches 
Epithel Verf. als einen Rest der Scheidewand zwischen 
Vordarm und Mundrachenhöhle betrachtet. (Das 
möchten wir bezweifeln, denn die Rachenhaut, welche 
ursprünglich jene Scheidewand bildete, hat längst 
andere Veränderungen eingegangen. Mihalkovics.) 
Die verklebte Stelle erstreckt sich bis zur Rima glot- 
tidis, rund herum um das Epithel liegt adenoides Ge- 
webe. Die Lösung des Epithels geht nach vorange- 
gangener Lockerung in dorsoventraler Richtung vor 
sich, es entstehen Zellbrücken zwischen beiden Seiten- 
wänden der in sagittaler Richtung länglichen Larynx- 
spalte, und wenn sich diese gelöst haben, ist die 
Schleimhautfläche nicht mehr mit Cylinder-, sondern 
mit Plattenepithel belegt. Drüsen kommen am Kehl- 
deckel erst nach der Ausbildung des Plattenepithel- 
überzuges zur Entwickelung. 

Bei dieser Gelegenheit machte Verf. auch die in- 
teressante Beobachtung, dass die Schleimdrüsen in 
ihren ersten Anfängen eine andere Entwickelung neh- 
men, als die Talgdrüsen, Meibom’sche und Haarbalg- 
drüsen. ' Letztere entstehen stets aus soliden Wuche- 
rungen der Epithelschicht in das unterliegende Binde- 
gewebe hinein, während die Schleimdrüsen am Kehl- 
deckel oder der hinteren Rachenwand aus Hohlein- 
stülpungen des Epithels ihren Anfang nehmen, und 
auch die Nebenausstülpungen gleich anfangs als Hohl- 
sprossen zum Vorschein kommen. 


Die unter His’ Leitung entstandene Arbeit Sees- 
sel’s (37) behandelt die Entwickelung des Vor- 
derdarms beim Hühnchen. 


Zur Härtung diente ein Tag lang '/,, dann 2—3 
Tage hindurch ?/, proc. Chromsäure, Auswaschen, dann 
Einlegen in Jodaleohol von strohgelber Farbe, als Ein- 
“ bettungsmasse Grlycerinseife. Verf. beschreibt einge- 
hender blos die Entwickelung der Schilddrüse und der 
Lungen, und was er von diesen sagt, dürfte im Allge- 
meinen nach Remak, W. Müller und His bekannt 
sein "Als Neuerung ist anzuführen, dass er die erste 








Anlage der Schilddrüse schon am zweiten Tage (nicht 
erst am dritten), wo nur zwei Visceralbogen ausgebildet 
sind, als eine Verdiekung des Epithels der Schlund- 
wand erkannt hat; ie geringe Vorbuchtung rast in 
den Bulbustheil des Herzens hinein und liest in der 
Höhe des Ohrbläschens, ihre Lage ist eine tiefere als 
die Bifurcationsstelle der beiden vordersten Visceral- 
bogenarterien; diese können also nicht durch Zug auf 
die Bildung der Vorbuchtung einwirken, wie es W. 
Müller wollte. Am 3. und 4. Tag ist die Anlage der 
Drüse von der Intima des Bulbustheiles des Herzens 
bedeekt, nimmt dann an Grösse zu und enthält in 
ihrem Innern eine feinkörnige Masse. Die Abschnürung 
der Vorbuchtung beginnt am 4. Tage und ist am 5. 
schon ganz beendet, wo die Anlage der Drüse aus einem 
ovalen soliden Körper besteht, der peripher aus eylin- 
drischen, im Innern aus cubischen Zellen zusammen- 
gesetzt ist, zwischen letztern waren schon feine Scheide- 
wände angelegt. Am 6. Tage ist die Anlage zweige- 
theilt und liegt zu beiden Seiten der Trachea. 

Bezüglich der ersten Anlage der Lunge bestätigt S. ' 
die Angabe Remak’s, dass diese am 3. Tage eine un- 
paare flache Ausbiegung des Darmrohres ist und mit 
Letzterem durch eine enge Spalte in Verbindung steht. 
Um die Mitte des 3. Tages giebt es schon zwei seit- | 
liche Ausbuchtungen, die im der Höhe des Ventrikel- 
theiles des Herzens liegen. — Von einigen angefügten 
Bemerkungen über die dem Vordarm anliegenden Ge- 
bilde ist noch zu erwähnen, dass Verf. die Chorda 
vorne, so lange die Rachenhaut nicht durchgerissen ist, 
undeutlich werden und in einem Knopfe enden lässt; 
erst nach dem Durchriss jener Haut soll eine deutliche 
Begrenzung und eine hakenförmige Spitze zu Stande 
kommen. Der Trichter soll schon vor dem Durchrisse 
der Rachenhaut angelegt sein (gegen Mihalkovies, 
s. Ber. v. Jahre 1875, S. 150).: 











Während des Embryonallebens ist nach den Un- 
tersuchungen von Urbantschitsch (39) nicht nur das 
Lumen des äusseren Gnhörganges in seinem 
lateralen Theil durch Epithelmassen verlegt, son- 
dern auch die Ohrmuschelränder sind mit dem wall- 
förmig erhobenen Rande des Ohreinganges verwachsen. 
Dabei zeigen sich einige Verschiedenheiten bei ver- 
schiedenen Säugethieren, so legt sich z. B. bei Mäuse- 
embryonen die vordere ‚Spitze der Concha über den 
Eingang des Gehörganges herüber, der freie Rand der 
Spitze verwächst mit der vorderen Umrandung der 
Ohröffnung, auch die Ränder der Ohrmuschel rollen 
sich ein und verkleben gegenseitig. Bei Katze-, Pferd- 
und Rindsembryonen ist die Ohrmuschel ohne Einrol- 
lung ihrer Ränder über die Ohröffnung gelagert. — 
Bei Kaninchenembryonen lockert sich der Verschluss 
der Muschel schon während des Uterinallebens und 
richtet sich die Concha langsam auf, dasselbe scheint 
bei Pferde-u. Schweinenembryonen der Fall zu sein. Bei 
Mäuseembryonen geschieht dasabererstnach der Geburt. 
Bei menschlichen Früchten ist der äussere Gehörgang'zur 
Zeit der Geburt durch Epithel zwar nicht mehr ver- 
schlossen, doch dessen Wandungen noch vollständig 
an einander gelagert; die Bildung des Lumens geht 
so vor sich, dass aussen bei der Muschel, und innen | 
beim Trommelfell, je eine mit Luft erfüllte trichter- 
förmige Höhle entsteht, zwischen beiden ist die engste 
Stelle des äusseren Gehörganges, die sich auch später 
noch als solche erhält. 





‚des Anneölides. 


N 


©. Ontogenie der Evertebraten. 


1) Barrois, Sur quelques points de l’embryologie 
Compt. rend. LXXXV. No. 5. (Be- 


‚schreibt kurz die Entwiekelung eines den Gasterotrichen 


ähnlichen Anneliden und bespricht die Abwesenheit 
einer Trochosphärenform bei den Silliden, indem hier 
die ausschlüpfenden Embryonen sofort die Wurmform 


- [primäre Wurmform, Verf.) zeigen.) — 2) Derselbe, 
"Recherches sur l’embryologie des Bryozoaires. Lille. 4. 


306 pp. XVI pl. — 5) Bütschli, ©., Entwickelungs- 
geschichtliche Beiträge. Zeitschrift für wissenschaftl. 
Zoologie. XXIX. Bd. (Behandelt das Schicksal der Ein- 
stülpungsöffnung der Gastrulaform an Mollusken [Pa- 
ludina vivipara] und Anneliden [Nephelis], sowie die 


Eifurchung bei Neritina fluviatilis.) — 4) Cox, C. F,, 


Reproduction of Rotifer vulgaris. Monthly mier. Journ. 
June. p. 301. (Auszüglich.) — 5) Ficker, G., Zur 


‚Kenntniss der Entwiekelung von Estheria tieinensis 


‚Bals. Criv. 


(Aus dem zool. vergl. anat. Institute der 


Wiener Universität.) Wiener acad. Sitzungsber. 74. Bd. 


‚1. Abtheil. 1876. 


(Die eben ausgeschlüpfte Larve ist 


ein echter Nauplius, ohne Schale. Antennendrüse, Kie- 


ferhaken des 2. Extremitätenpaares und der Rudertheil 
der Mandibel bleiben auf das Larvenleben beschränkt. 


‚Die Schale entsteht bilateral symmetrisch in der Maxil- 


larregion. Die Schalendrüse ist anfangs sehr einfach 
geformt, später erst erreicht sie die complieirte Form, 


' wie bei den Daphnien.) — 6) Ganin, M. S., Ueber die 


Entwickelung von Pelodera teres. Russ. Naturforscher- 
Vers. in Warschau. 1876. Zeitschrift für wissenschaftl. 
Zool. 28. Bd. S. 412. — 7) Derselbe, Ueber die Ent- 


wiekelung der 3 Oxyurisarten der Periplaneta orient. 
_ und Blatta germanica nach Untersuchungen von Na- 


I 


tanson. Ebendas. S. 413. (Hier ist hervorzuheben, 


‚dass im Eierstocke keine Rhachis vorkommt und das 


Deutoplasma des Eies sich mit Betheiligung der Epi- 


 thelzellen des Eierstockes entwickelt [Oxyuris brachyura]. 


Es finden sich glänzende, stark lichtbrechende Körper- 


chen in den Epithelzellen des Eierstockes, welche in 
den Nahrungsdotter übergehen; die Dotterhaut ist ein 
- Product des Eies, das Chorion wird vom Eileiterepithel 


- für wissenschaftliche Zoologie. 


gebildet.) — 9) Derselbe, The imaginal Disks of In- 
seets. (Auszüglich in Monthly mier. Journ. Nov. and 
Decemb. Die Originalabhandlung ist dem Ref. nicht 
zugekommen.) — 10) Derselbe, Ueber die postem- 
bryonale Entwickelung der Inseeten. Russische Na- 
turforscher-Versamml. in Warschau. 1876. Zeitschrift 
28. Bd. S. 386. 
11) Greeff,R., Ueber die Eneystirung und Fortpflanzung 
von Actinosphaerium Eichhorni. Archiv f. mieroscop. 
Anat. Bd. XIV. (Verf. hebt hervor, dass einige wesent- 


' liche, als neu angegebene Beobachtungsresultate von 
Karl Brandt über Enceystirung von Actinosphaerium, 


Zerfall in Theilungskugeln und Wiederverschmelzen 
dieser Theilungskugeln, schon von ihm selbst im Jahre 


- 1873 publieirt sind und giebt einen nochmaligen Ab- 
druck seiner bezüglichen Mittheilung aus den Sitzungs- 
 beriehten der Gesellschaft zur Beförderung der gesamm- 


ten Naturwissenschaften zu Marburg, Jahrgang 1873, 


Sitzung vom 19. November.) — 12) Hatschek, B., 


- und 2 Holzschnitte. 


Embryonalentwicklung und Knospung der Pedicellina 
echinata. Zeitschrift f. wissenschaftl. Zoologie, XXIX. 
— 13) Derselbe, Beiträge zur Entwickelungsgeschichte 
der Lepidopteren. Dissert. inaug. Leipzig. 88 SS. 3 Taft. 
(Aus Leuckart’s Laboratorium, s. 
a. Jen. Zeitschr. £. Naturw. 1877.) — 14) Derselbe, 


Beiträge zur Entwiekelungsgeschichte und Morphologie 


der Anneliden, Wiener acad. Stzgsb. LXXIV. Abth. 1. 
— 15) Hertwig, R., Ueber den Bau und die Ent- 
wickelung der Spirochona gemmipara. Jen. Zeitschr. f. 
Naturwissenschaften. Bd. 11. S. 149. — 16) Lichten- 
stein, Mötamorphoses de la Cantharide (Cantharis 
vesicatoria). Compt. rend. T. 85. No. 19. (Ref. ver- 
weist auf das Original.) — 17) Mayer, Paul, Zur 
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Entwickelungsgeschichte der Decapoden. Jenaische Zeit- 
schrift f. Naturwissensch. XI. Hft. 2. S. 188. — 18) 
Moniez, R., Sur l’embryogenie de Cestoides., Compt. 
rend. T. 85. No. 21. (Aus dem Laboratorium zu 
Wimereux.) (M. beschreibt als auf das Morulastadium 
von Taenien folgend eine Schiehtung der Zellen in 
2 Lager, ein endodermales und ein ectodermales; zwi- 
schen beiden befindet sich ein Hohlraum, die „Körper- 
höhle“. Bezüglich des Weiteren muss Ref, auf das 
Original verweisen, da letzteres bereits in seiner knappen 
Fassung ohne Abbildungen schwer verständlich ist.) — 
19) Packard, A. ;S.. jun., :Review of Dr. P. Mayer’s 
essay on the Ontogeny and Phylogeny of Insects. 
American naturalist. 1876. (Kritische Besprechung; 
Vertheidigung abweichender Ansichten, Prioritäts-Reela- 
mation.) — 20), Reichenbach, H., Die Embryonal- 
anlage und erste Entwiekelung des Flusskrebses. Zeit- 
schrift f. wissenschaftl. Zoologie. XXIX. (S. den vor- 
jährigen Bericht S. 137.) — 20a) Derselbe, Nachtrag 
zur Embryonalanlage etc. Ebendas. — 21) Salensky, 
W. W., Ueber die Anlage. der Organe im Keimstocke 
der Salpen. Russ. Naturf.-Vers. in Warschau 1876. 
Zeitschrift f. wissensch. Zool. 28. Bd. S. 396. Aus- 
führl. im Morphol. Jahrb. II. S. 549. (Nach dem von 
Hoyer verfassten Berichte gelangt Verf. im Wesent- 
lichen zu nachstehenden Resultaten: 1) In dem ganz 
jungen Keimstocke der vereinzelten Salpen kann man 
bereits die gesonderten Anlagen der künftigen Salpen- 
ketten unterscheiden. 2) Die Anlagen der Organe im 
Keimstocke theilen sieh in 3 Gruppen nach den 3 Keim- 
blättern und bilden sich nicht, wie Kowalevsky 
wollte, aus entsprechenden Organen des Mutterthieres, 
sondern aus den Producten der. embryonalen Blätter 
des mütterlichen Organismus. Das Ectoderm des Keim- 
stockes bildet sich nämlich aus dem Eetoderm des 
Mutterthieres, das Mesoderm aus den sog. pericardialen 
Röhren, d. h. aus Producten des mütterlichen Mesoderms, 
das Entoderm aus dem Elaeoblastem [Todaro], einem 
Producte des mütterlichen Entoderms.) — 22)Schmidt, 
O., Das Larvenstadium von Ascetta primordialis und 
Asestta elathrus. Archiv f. microscop. Anat. Bd. XIV. 
(Nach beendeter Furchung ist die Larve von. Ascetta 
primordialis eine einschichtige, aus eylindrischen Geissel- 
zellen bestehende eiförmige Blase. Zuerst am spitzen 
[hinteren] Pole werden einige Zellen unter Einziehung 
der Geissel eubisch, wobei der Inhalt körnig wird. Eine 
jede derart .umgebildete Zelle tritt in. die Furchungs- 
höhle hinein; so bilden diese „Wanderzellen“ ein Ento- 
derm, das freilich nie eine zusammenhängende Zellen- 
lage darstellt. Nach 2 bis 3 Tagen setzt sich die Larve 
fest und die Zellen des Eetoderms verschmelzen zu 
einem Syneytium. Die Festsetzung erfolgt im Amphi- 
blastulastadium, ohne dass eine Gastrula gebildet 
wäre.) — 23) Simroth, H., Anatomie und Schizogonie 
der Ophiactis virens.. Thl. U. Schizogenie. Zeitschr. 
f. wissensch. Zool. 28. Bd. S. 419. — 24) Stecker, 
A., Die Anlage der Keimblätter bei den Diplopoden 
(Chilognathen). Archiv f. mieroscop. Anat. Bd. XIV. 

Barrois (2) liefert uns in ausführlicher Darstel- 
lung eine eingehende Entwickelungsgeschichte 
der Bryozoen unter Berücksichtigung sämmtlicher 
Abtheilungen. Seine Resultate weichen in manchen 
Punkten von den Angaben Allman’s, Nitsche’s und 
A. ab. Wir müssen bei dem knapp bemessenen Raume 
uns auf die Angabe der wesentlichsten Punkte be- 
schränken. 

Bezüglich der Bildung des Polypids ‚bezeichnet 
Verf. selbst in folgenden Worten seine Auffassung: 

„La formation de l’intestin recourbe des Bryozo- 
aires resulte d’une fermeture de l’ouverture en forme 
de fente de la cavit6 digestive analogue a la fermeture 
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du blastoderme chez les Clepsines et chez l’Euaxes. 
2) Les Ectoproctes passent pendant la durde du de- 
veloppement, par un 6tat Entoprocte, dans lequel la 
partie qui represente l’espace intratentaculaire 
ou plaque basilaire qui s6pare la cavit6 digestive 
de la cavit6 de la gaine, porte les deux ouvertures du 
tube digestif, et se trouve completement entourde par 
les tentacules.‘* 

Sämmtliche DBryozoen führt Verf. auf eine 
typische Grundform zurück gleichend einer Gas- 
trula mit 2 Zonen, einer aboralen grösseren und 
einer oralen mit der Mundöffnung. Beide sind 
durch einen Cilienkranz getrennt. Die aborale Zone 
kann sich über demCilienkranz in Form eines Sphincter 
contrahiren. — Allen Larven kommt ein Mesoderm 
(musculös oder fetthaltig) zu; es findet sich in einer 
oralen und aboralen Masse; die letztere ist die grösste, 
sie stammt vom Exoderm ab, doch scheint bei den 
Entoprocten auch das Darmblatt sich an ihrer Bildung 
zu betheiligen; bei Pedicellina entsteht sie möglicher- 
weise aus dem abgeschnürten Darmende. Die Formen 
der Entoprocta gehen aus dieser Larve hervor durch 
Weiterdifferenzirung der Mesodermalmassen, die sich 
mit der Oberhaut in Verbindung setzen, um die den 
Entoprocten eigenthümlichen, vom Verf. als ‚‚Tastor- 
gane‘‘ gedeuteten Bildungen zn formiren, die Oyclo- 
stomata durch die Bildung einer Art von Mantel aus 
dem Wimperkranze .(couronne), die Chilostomata 
und Ctenostomata durch eine Theilung des aboralen 
Stückes in 2 Partieen (ventouse et partie inferieure). 
Aus dieser Form gehen dann noch, weitere hervor, 
worüber das Original verglichen werden muss. 

Die besprochene Grundform ist einem blossen 
Cystid durchaus nicht ähnlich, sie stellt bereits einen 
zusammengesetzten Organismus dar. Demnach würde 
sich die Gesammtentwickelung auf die Succession 
zweier gleichwerthiger Formen zurückführen lassen, die 
durch Metamorphose in einander übergehen. Die Ho- 
mologien der einzelnen Tbeile beider Formen lassen 
sich noch nicht überall bestimmen. Verf. setzt gleich 
den Verdauungstractus bei allen Abtheilungen, ferner 
den aboralen Theil der Grundform der Endocyste der 
Eetoprocta, dem Calyx der Entoprocta, der Haut der 
Pedicellinenlarve, den oralen Theil der Grundform der 
Vagina tentacularis der Ectoprocta, der pars intraten- 
cularis der Entoprocta und dem Vestibulum der Pedi- 
cellinenlarven. 

Bezüglich der nächsten Verwandten der Bryozoen 
entscheidet sich Verf. für die Brachiopoden oder die 
Rotiferen mit besonderer Betonung der letzteren. 
(Vergl. auch Ber. f. 1875 S. 161). 

Hatschek (13, 14) beginnt seine Untersuchun- 
gen beiBombyx cehrysorrhoea mit einem Stadium, 
in welchem der Keimstreifen bereits segmentirt ist, die 
Anlagen der Extremitäten auftreten und die drei Keim- 
blätter gegeben sind. Das Entoderm ist um diese Zeit 
nur eine Zellenmasse von ganz geringer Ausdehnung, 
auf den vordersten Theil des Keimstreifens beschränkt. 
In den seitlichen Theilen besteht das Eetoderm aus 
epithelartig angeordneten Cylinderzellen, welche sich 


direet in die platten Zellen der Embryonalhüllen fort- 
setzen. In der Mittellinie findet sich eine Furche: 
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Primitivfurcehe Verf., daneben 2 Wülste: Primi- | 
tivwülste Verf. In diesen letzteren ist das Eetoderm 
2schichtig, die tiefere Schieht bildet die sog. „Seiten- 
stränge“ ; letztere zeigen segmentweise Anschwellungen. | 

Das Mesoderm lässt in jedem Segment die Mittel- 
linie frei und zeigt an den Seiten eine spaltförmige, | 
von epithelartigen Zellen umgebene Höhle; zwischen je | 
2 Segmenten bildet es aber einen über die Mittellinie | 
ununterbrochen hinwegziehenden Zellenbeleg ohne seit- \ 
liche Höhlen. Die Extremitäten stellen in ihrer 
ersten Anlage taschenförmige, aus Eetoderm und dem | 
einschichtigen medialen Theile des Mesoderms gebildete 
Röhren dar, deren Lumen mit dem Dotterraume com- 
munieirt. Ebenso verhält sich die Antenne und die 
paarig angelegte Oberlippe. Am ersten Körperseg- | 
ment, dem sog. „Kopfsegmente“, unterscheidet man | 
einen medialen Theil (Anlage der Oberlippe, Antennen, | 
Oesophagus, Seitenstränge) und 2 laterale, die sogen. | 
Kopflappen, welche vorn mit den Primitivwülsten | 
zusammenhängen und dem Eetoderm ausschliesslich ange- | 
hören. Die Oesophaguseinstülpung setzt sich direet in die | 
Primitivfurche fort. Die Oesophagusmusculatur wird vom 
Mesoderm gebildet und erscheint bereits frühzeitig als | 
starke Zellenanhäufung. Die Wandungen der sich immer | 
mehr vertiefenden Primitivfurche, welche sich oben fast \ 
zur Berührung nähern, nennt Verf. „Mittelstrang‘“. Das | 
Centralnervensystem bildet sich nun aus dem 
Mittelstrange, der vorn nur bis zur Oesophagus-Einstül- | 
pung geht, aus den beiden Seitensträngen, und aus den 
mit diesen zusammenhängenden Kopflappen, welche den 
grössten Theil des Gehirns liefern; es ist also eine 
ausschliesslich eetodermale Bildung, deren 
primitive Form an ein in der Einstülpung begriffenes 
Vertebraten-Medullarrohr mit verdickten, mehr selbstän- _ 
dig gewordenen Seitentheilen erinnert. Das Lumen des 
Mittelstranges verliert sich später durch Höherwerden 
seiner Zellen vom Boden aus, und löst er sich dann 
auch vom übrigen Eetoderm ab und tritt mit den Sei- 
tensträngen in Verbindung; so geschieht es wenigstens 
an den späteren Ganglienanlagen der Bauchkette. An 
den Stellen der Längscommissuren der letzteren bleibt 
der Mittelstrang mit dem Eetoderm (Epithel) verbun- 
den und geht nieht in die Bildung des Nervensystems 
ein; die Längscommissuren werden somit nur von den 
Seitensträngen gebildet. 

Im 2. (Mandibel-) Segmente tritt der ganzen Länge 
nach eine Rückbildung des Mittelstranges ein. So ent- 
stehen hier 2 Längscommissuren, welche die spätere 
Schlundeommissur abgeben. Das 3. und 4. Segment 
(I. und II. Maxille) liefern das untere Schlundganglion; 
es bildet sich zwar auch hier der Anfang einer inter- 
ganglionären Zapfenbildung (vom Mittelstrange aus), 
doch wird dieser Zapfen noch in die Nervensubstanz 
einbezogen. 

Das obere Schlundganglion (Gehirn) bildet sich im 
Wesentlichen aus den von rechts und links her einan- 
der entgegenwachsenden Kopflappen, doch gehen jeder- 
seits noch in dessen Bildung ein 1) ein Theil des Sei- 
tenstranges und 2) ein besonderer Fortsatz des Eeto- 
derms in Form einer eingestülpten Falte, deren Zellen 
sich zu Ganglienzellen umbilden. Anfangs ist das Ge- 
hirn durch die Medianfurche des Keimstreifens, welche 
vorn unten in die Mundöffnung umbiegt, in 2 symme- 
trische Hälften getrennt, welche Trennung bis in die 
spätesten Stadien des Embryolebens bestehen bleibt. | 

Die Tracheen entstehen als drüsenförmige Eeto- _ 
dermeinstülpungen (Kowalevski, Bütschli), ähnlich 
die Spinndrüsen-Anlagen und die Anlagen der Speichel- 
drüsen; letztere sind also Hautdrüsen (und zwar des 
Mandibularsegmentes), Der Darmcanal zeigt die drei 
genetisch getrennten Abschnitte: Vorderdarm = Ecto- 
dermeinstülpung, Mitteldarmn als Entodermalbildung, 
Hinterdarm wieder als Eetodermeinstülpung. Vom Hin- 
terdarm’ stülpen sich die Vasa Malpighiana aus (mit 
Bütschli, Dohrn und Metschnikoff gegen Ko- 











walevski). Die Entodermalzellen, anfangs sehr gross, 
liefern später — wenigstens trifft man Uebergangsfor- 
men — auch kleinere Zellen von amöboidem Charakter, 
die ganz denen gleichen, welche man in der Leibes- 
höhle und im Herzen vorfindet, den Blutzellen. Auch 
liefern die Entodermzellen wahrscheinlich eine mäch- 
tige röhrenförmige Drüse (Leber?), die später wieder 
schwindet. 

Die Mesodermzellen vermehren sich stark und neh- 
men je nach ihrer weiteren Differenzirung andere For- 
men an; dabei obliterirt das anfängliche Lumen der 
Extremitäten. Das Mesoderm des Oesophagus bildet 
eine unpaare Auflagerung seiner dorsalen Fläche mit 
abgegrenztem Zellenstrange im Inneren, dessen Bedeu- 
tung unbekannt blieb. Verf. unterschied an Segmenten 
a) ein Kopfsegment, b) 16 Leibessegmente, von denen 
die vorderen 14 Tracheeneinstülpungen tragen; vom 
letzten Segmente gliedert sich noch e) ein Aftersegment 
ab, in welches die Anlage des Nervensystems sich nicht 
fortsetzt; an ihm befinden sich 2 Anhänge. Der Rücken- 
schluss beginnt am hinteren Ende des Embryo. 

Aus einer Untersuchung an Lumbricus, die Verf. in 
einem Nachtrage erwähnt, sei hier noch angeführt, dass 
das obere Schlundganglion von Lumbricus den Seiten- 
strangtheilen des Inseetengehirns entspricht, ein Kopf- 
lappentheil fehlt den Anneliden; vielleicht hängt der 
phylogenetisch spät auftretende Kopflappentheil mit der 
Entwickelung der grossen Arthropoden-Augen zusammen. 
Wegen der interessanten theoretischen Ableitungen des 
Verf.’s muss hier aus Mangel an Raum auf das Original 
verwiesen werden. 


Hertwig (15) fand in dem von Stein auf den 
Kiemenblättern von Gammarus pulex entdeckten ci- 
liaten Infusorium, Spirochona gemmipara, 
ein treffliches Object zum Studium der Kernthei- 
lungsvorgänge. Sämmtliche Phasen der Theilung 
lassen sich hier verfolgen und von einer Auflösung des 
Kerns kann keine Rede sein. Im Kern findet sich noch 
ein Kernkörperchen, „Nucleolus“ Verf., welches aber 
vom Nucleolus der Autoren, den Verf. „Nebenkern“ 
nennt, wohl zu unterscheiden ist. Bevor die Kern- 
theilung beginnt, beobachtet man eine Reihe sogen. 
vorbereitender Veränderungen am Kerne, welche in 
dem Auftreten zweier Abschnitte am Kern, einem 
vorderen körnigen und hinteren homogenen bestehen. 
Beide Abschnitte verändern sich weiter, der vordere 
zeigt zunächst eine homogen erscheinende Verdichtung 
an der Kernspitze, welche langsam anwächst auf Kosten 
der übrigen Substanz, welche schliesslieh ganz schwin- 
det, so dass dann der ganze vordere Abschnitt wieder 
homogen erscheint. Im hinteren Abschnitte bildet sich 
der erwähnte Nucleolus aus, und um diesen eine grosse 
glänzende Vacuole. 


Bei diesem Zustande des Kernes beginnt der Knos- 
pungsprocess, und zwar vom Protoplasma, nicht vom 
Kern aus — entgegen den. Angaben des Verf.’s für 
Podophrya gemmipara. — Verf. betrachtet nunmehr 
überhaupt die Frage, von wo aus der Knospungspro- 
cess, bezw. Theilungsprocess, eingeleitet werde, ob vom 
Kern, oder vom Protoplasma (Bütschli, Auerbach) 
als eine offene. — Gleichzeitig treten lebhafte amöboide 
Bewegungen am Kern und Nucleolus ein, der Kern 
spaltet sich in radiäre Stücke, welche immer weiter 
und weiter zerfallen, bis der ganze Kern wieder eine 
homogene Masse geworden ist. Dann fängt der eigent- 
liche Theilungsprocess des Kernes an. Er streckt sich, 
an beiden Enden häuft sich homogene Substanz an 
„Endplatten“, welche Hertwig für die activen 
Bestandtheile des Kernes hält und der Strasbur- 
ger’schen „Polsubstanz“ vergleicht. In der Mitte er- 
scheint die Kernplatte und zwischen dieser und den 
'Endplatten die beiden Streifensysteme, die Verf. deut- 
lieh auf stäbchenförmige Bildungen zurückführen 
konnte. Der Kern theilt sich dann in der Kernplatte. 


/ 
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— Bemerkenswerth ist das Verhalten von Spirochona 
ausserdem durch den Umstand, dass hier wiederum 
ein Fall echter Knospung bei eiliaten Infusorien vor- 
liegt. — Engelmann, s. Bericht für 1875, be- 
schrieb bekanntlich den ersten bei Vorticellinen. — 
Bezüglich der weiteren Details muss auf das Original 
verwiesen werden, 


Wir geben die wesentlichsten Resultate der Unter- 
suchungen Mayer’s über die Entwickelung der 
Decapoden (17) mit den eigenen Worten des Verf.’s, 
wie folgt: 

Das Eierstocksei von Pagarus ist: in der ersten Zeit 
seines Bestehens eine echte Zelle mit Protoplasma, 
Kern und Kernkörperchen. Später findet eine Einla- 
gerung von Deutoplasma und die Bildung einer Hülle 
aus Chitin statt. Endlich wird der Kern unsichtbar; 
das Ei stellt dann-eine Cytode vor. —— 2) Im Ovarium 
sind ausser den Eiern nur noch Follikelzellen anzu- 
treffen. Jene und diese leiten ihren Ursprung höchst 
wahrscheinlich von dem Epithel der Eierstockswandung 
her. Besondere Zellen zur Bereitung des Deutoplasma, 
welche mit ihrer und durch ihre Thätigkeit zu Grunde 
gehen, sind. nicht vorhanden. Ob die Eihülle vom Fol- 
likelepithel abgeschieden wird, oder ein Product des 
Eies selbst ist, konnte nicht festgestellt und daher 
auch nicht der bezeichnende Name: Chorion oder Dot- 
terhaut auf sie angewendet werden. — 3) Das Proto- 
plasma umgiebt den Kern als Hof und strahlt von ihm 
in radiären Zügen, welche unter sich zu einem Netz- 
werke zusammentreten, aus. Das Deutoplasma besteht 
aus einer Grundsubstanz und kleinen darin eingebette- 
ten Kügelchen, welche viel Fett neben Eiweiss zu ent- 
halten scheinen. Im Ei ohne Keimbläschen erleidet 
das Protoplasma keine Aenderung. — 4) Die Begat- 
tung ist eine äusserliche. Die Befruchtung durch 
Spernmatophoren findet höchst wahrscheinlich im Innern 
des Ovariums statt und hat das Verschwinden des 
Keimbläschens zur Folge. — 5) Das fertige Ei verlässt 
den Leib des Krebses ohne Kern und nur mit einer 
Hülle versehen. — 6) Das reife Spermatozoon besitzt 
einen vom Kopf deutlich abgesetzten Schwanz und drei 
starre Fäden. 

1) Das aus dem Ovarium ins Freie gelangte Ei wird 
mittelst einer Kittmasse, die einer nicht zu den eigent- 
lichen Genitalien gehörenden Drüse (von nicht genau 
bekannter Form) entstammt, an den Leib des Krebses 
angeheftet. 

2) Das Ei erhält nach einander 1, 2, 4 und 8 Kerne, 
denen ebenso viele Protaplasmahöfe zugehören. Darauf 
erfolgt die Theilung in 2, 4 und 8 unter sich anschei- 
nend völlig gleiche Zellen. Ein „Richtungsbläschen“ 
kommt nicht vor. 

3) Eine Trennung des Deuto- vom Protoplasma be- 
ginnt, wenn das Ei sich zum 4. Male furcht, hat unter 
Verschwinden der Zellgrenzen in der Nähe des Eicen- 
trums eine immer mehr hervortretende Localisirung des 
Protoplasma an der Peripherie zur Folge und führt nach 
beendetem 8. Furchungsacte zur Bildung des Blasto- 
dermes, welches .wie eine dünne Haut den „Nahrungs- 
dotter“, d. h. das gesammte, von nur wenig Protoplasma 
durchsetzte Deutoplasma einschliesst. 

4) Die Perimorula, wie sie sich bei Pagurus findet, 
kommt sämmtlichen Decapoden, welche als Zoea das 
Ei verlassen, wahrscheinlich auch allen Phyllosomata zu. 
Bei andern tritt vielleicht die Archi- resp. Discomo- 
rula auf. 

5) Das Blastoderm scheidet eine Chitinhaut ab, 
welche als Product der ersten Häutung des jungen 
Krebses im Ei anzusehen ist und bis zum Ausschlüpfen 
persistirt. 

6) Bei allen Decapoden scheint eine nicht unbe- 
trächtliche Grössenzunahme des Eies während der Ent- 
wicklung des Embryo stattzufinden. 
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1) An einem nicht bestimmbaren Punkte des Blasto- 
dermes findet eine Erhöhung der flachen Zellen zu 
Cylinderepithel statt, welches als „weisser Fleck“ oder 
„Keimscheibe“ erscheint. Aus der Einstülpung in der 
Mitte desselben in den Dotter geht die nur wenig tiefe 
Gastrula hervor. 

2) Die paarigen Anlagen des Vorderkopfes entstehen 
unabhängig von der Keimscheibe und vereinigen sich 
erst später unter einander und mit ihr. In der Mittel- 
linie der Bauchseite des Embryo bleibt das Blastoderm 
noch geraume Zeit bestehen. Nach Anlage der beiden 
inneren Blätter darf es als oberes Blatt betrachtet wer- 
den und scheint jede Beziehung zum Dotter aufzu- 
geben. 

3) Der Gastrulamund wird zum After, die gesammte 
Gastrula — eine Perigastrula in sehr abgeänderter 
Form — zum Hinterdarm. Vor dem After tritt die 
Schwanzfalte auf. Mund und Vorderdarm bilden sich 
erst spät und communieiren vorerst nicht mit dem 
Magen. 

4) Das Mesoderm geht, nachdem die Entoderman- 
lage geschehen, aus den oberen Zellen (der vorderen 
Hälfte) der Gastrula hervor und ist darum vom Eeto- 
derm abzuleiten. Es verbreitet sich von dort zum Vor- 
derkopfe hin. 

5) Das Entoderm wird in seiner. Anlage von den 
Zellen des Gastrulabodens abgeschieden und findet sich 
zunächst in Form von Kernen im Dotter vor. Als zu- 
sammenhängendes Blatt entsteht es, wenn das Meso- 
derm schon als ein solches vorhanden ist, wiederum 
vom Hinterdarm aus, mit dem es vielleicht von Anfang 
an in offener Verbindung steht. Allmälig dehnt es sich 
über den ganzen Bereich des Embryo aus, ist aber 
auch in der ausgeschlüpften Zo@a noch nicht gänzlich 
geschlossen. Der Dotter liegt von vornherein im Magen 
und wird hier verdaut. 

6) Am Rücken des Embryo bleibt der Dotter lange 
Zeit hindurch nur von dem sehr verflachten Blastoderm 
bedeckt. Ueberhaupt gewinnt der Embryo dort in allen 
seinen Blättern zuletzt seine definitive Gestalt. Hetero- 
chronisch begünstigt sind dagegen in der Entwicklung 
Augen, Beine und Ganglien. 

Das gelegte Ei der Diplopoden besteht nach 
Stecker (24) aus einer dunkel gefärbten, mit Dotterkör- 
nern erfüllten Hülle vonDeutoplasma, die einen hellen 
eiweissartigen Tropfen von Protoplasma einschliesst. 
Zu Beginn der Furchung trübt sich das Ei. Das Deu- 
toplasma theilt sich in 2 dunkele Kugeln, Nah- 
rungsdottersegmente, neben denen 2 helle Tropfen 
auftreten, die Theilproducte des Protoplasma. Die 
Nahrungszellen theilen sich noch einmal, ebenso die 
hellen Tropfen; diese nehmen den einen, animalen 
Eipol ein, während jene sich am entgegengesetzten vor- 
finden. 

Durch wiederholte Theilungen entsteht aus .den 
Theilprodueten des Protoplasma am animalen Eipol 
ein Haufen von Bildunsszellen; dieselben ordnen sich 
in 3 Schichten, deren oberste den Nahrungsdotter um- 
wächst. Nach der Umwachsung ist der Bildungsdotter 
am animalen Pole 2schichtig, am entgegengesetzten 
einschichtig; die Zellen des Nahrungsdotters ordnen 
sich zu einer einfachen Lage, die sich an die Innen- 
fläche der Bildungszellenschicht anlegt. Diese letzteren 
stellen das Ectoderm dar, erstere das Entoderm; erste- 
res geht also aus dem Protoplasma, letzteres aus 
dem Deutoplasma der Eizelle hervor (!) 

Soweit das Eetoderm zweischichtig ist (am animalen 
Eipole), resorbiren die Zellen seiner unteren Lage Dot- 
 terkörner, die vermuthlich aus den Zellen des Ento- 
derms stammen. Nach der Resorption theilen sich die 
Zellen 2 bis S Mal, und dadurch entsteht am animalen 
Eipole zwischen Eetoderm und Entoderm ein Haufen 
kleiner, körniger Zellen, die Anlage des Mesoderma. 
Diese umwächst das ganze Ei, und so wird das Blasto- 
derma dreischichtig. 
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Dies ist der Vorgang bei den Julinen. Bei den 
Polydesminen ist das Ei insofern anders gebaut, 
als das Protoplasma nicht in der Mitte des Deuto- 
plasma, sondern am animalen Eipole sich vorfindet. 
Zuerst fureht sich das Deutoplasma, darauf das 
Protoplasma. Die aus diesem hervorgehenden Bil- 
dungszellen umwachsen die Zellen des Nahrungs- 
dotters, und bilden ein mehrschichtiges Eetoderm, 
während letztere ein mehrschichtiges Entoderm dar- 
stellen. 

Die untersten Zellen des Eetoderma nehmen von 
den anliegenden Entodermazellen Dotterkörner auf und 
theilen sich im ganzen Umfange des Blastoderma. In- 
dem die so gebildete Zellenlage sich vom Eetoderma 
abspaltet, entsteht das Mittelblatt. Das Zellmaterial 
zu seiner Bildung stammt demnach aus dem Eetoderm, 
das Entoderm giebt Nahrungsmaterial her. 

(Der Name „Nahrungsdotter“ scheint schlecht ge- 
wählt, da das ganze Entoderm aus seinen Zellen her- 
vorgeht. Die Eifurchung ist eine totale, und alle Fur- 
chungszellen gehen in das dreiblättrige Blastoderma 
über; es ist also gar kein Unterschied zwischen „Bil- 
dungszellen“ und „Nahrungszellen“ vorhanden. . Ref.) 


II. Phylogenie. 


1) Chauvin, Marie v., Ueber das Anpassungsver- 
mögen der Larven von Salamandra atra. Zeitschr. f. 
wissenschaftl. Zoologie. XXIX. — 2) Claus, C., Unter- 
suchungen zur Erforschung der genealogischen Grund- 
lage des Crustaceensystems. Ein Beitrag zur Descen- 
denzlehre. Wien. 1876. — 3) Lankester, E. Ray, 
Notes. on the Embryology and Classification of the 
animal Kingdom: comprising a Revision of Speculations 
relative to the Origin and Significanee of the Germ 
Layers. Quart. Journ. mier. Sc. New Ser. Octob. (Muss 
im Originale gelesen werden, da der höchst interessante 
die wichtigsten Fragen der Ontogenie und Phylogenie 
an der Hand der neuesten Forschungen besprechende 
Artikel in kurzem Auszuge nicht wohl wiedergegeben 
werden kann.) — 4) Marsh, 0. C., Introduction and 
suceession of Vertebrate Life in America. Address 
delivered before the american association for the advan- 
cement of science at Nashville Tenn. Aug. 30. (Eine 
vortreffliche Uebersicht der paläontologischen Fauna 
Amerika’s. Verf. bespricht besonders die nordame- 
rikanischen Verhältnisse und am ausführlichsten die 
Säugethiere, jedoch mit steter Berücksichtigung der 
südamerikanischen, australischen und europäischen 
Formen. Eine reiche eigene Erfahrung tritt uns 
überall entgegen.) — 5) Mojsisovics, A. v., Ueber 
accessorische Fortsätze am Schädel der Leporiden. 
Wiener acad. Sitzungsber. Abth. I. Nov. (Im Original 
einzusehen.) — 6) Pietkiewiez, V., De la valeur de 
certains arguments du transformisme, empruntes & 
l’evolution des follieules dentaires chez les Ruminants. 
Compt. rend. T. 84. No. 11. v. a. Monthly mier. Journ. 
p. 291. June. (Die ältere Angabe von Goodsir, dass 
sich im Oberkiefer von Schafen und Rindern abortive 
Anlagen von Schneidezähnen, Eckzähnen und einem 
später nicht verhandenen Praemolaris befänden, konnte 
Verf. nicht bestätigen; Goodsir habe das Jacobson’sche 
Organ mit Zahnanlagen verwechselt. Man könne also 
diese Angabe Goodsir’s nicht mehr zu Gunsten etwai- 
ger Descendenzhypothesen verwenden.) — 7) Rauber, 
A., Ueber die Nervencentra der Gliederthiere und Wir- 
belthiere. Sitzungsber. der Leipziger naturforsch. Ges. 
Januar. No. 1. — 8) Schmankjewitsch, W., Zur 
Kenntniss des Einflusses der äusseren Lebensbedingun- 
gen auf die Organisation der Thiere. Zeitschr. f. wissen- 
schaftl. Zoologie. XXIX. — 9) Siebold, C. v., Ueber 
die geschlechtliche Entwicklung der Urodelenlarven. 
Ebendas. Bd. XXVIIL S. 68. (Weist auf die Wichtig- 
keit des Aufsatzes von Filippi [Archiv par la Zool. ete. 











Vol. I. Genova 1861] hin, der schon im Jahre 1861 


_ erkannte, dass Urodelen unter gewissen Verhältnissen 


"bleiben und geschlechtsreif werden können. 


auf den Entwicklungsstufen der Perennibranchiaten ver- 
Es folgt 
hierauf eine wörtliche Uebersetzung des erwähnten Auf- 
satzes, aus der zu ersehen ist, dass Filippi seinen 
Fund an Triton alpestris im Formazza-Thal und 
nicht in der Nähe des Lago Maggiore machte, wie das 
nach Dumeril’s unrichtiger Uebersetzung bis jetzt fast 
allgemein angenommen wurde.) — 10) Virchow, R,, 
Ueber Microcephalie. Sitzungsber. der Berliner Gesell- 
schaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 
Sitzung vom 21. Juli. (Verf. betont vorzugsweise den 


- Umstand, dass die Mierocephalen auf die Dauer nicht 


fortpflanzungsfähig seien, dass sie also niemals ein län- 
ger fortexistirendes Geschlecht von Mierocephalen begrün- 
den könnten; ferner, dass die Microcephalen zu Grunde 
gehen müssten, wenn sie sich selbst überlassen bleiben. 
Darin liege aber der „Character der Gefahr“ und damit 
das „Krankhafte* der Mierocephalie deutlich ausgeprägt. 
Es fehle allerdings für die Mierocephalie noch der Nach- 
weis des „ersten Störungspunktes“ und der besonderen 
Umstände, unter denen sich die weitergehenden Devia- 


tionen vollziehen.) — Vgl. auch: XIV. Graff, Myzosto- 


midae, Wiedersheim, Urodelen, Leydig, Batrachier 
(Bemerkungen zur Descendenzlehre) (Generationslehre, 
Bischoff, Unfruchtbarkeit der Octoroon, Spezielle On- 


‚togenie der Vertebraten, Rauber, Neurula. 


Rauber (7) macht einen neuen werthvollen Ver- 
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such die Homologieen zwischen den Glieder- 
thieren und Wirbelthieren zu begründen. Wir 
müssen uns hier jedoch, da ohne die beigegebenen 
Figuren eine kürzere Darstellung schwer verständlich 
bleiben würde, auf die Wiedergabe des Schluss- 
resümes beschränken: Ringelwürmer und Arthropoden 
repräsentiren einen niederen Zustand, der von den 
Wirbelthieren ‘durchlaufen wird, während erstere in 
demselben stehen bleiben. Auch das Nervensystem 
der Wirbelthiere — man vgl. dessen Verhalten zum 
Urmunde — besitzt ursprünglich Bauchlage und man 
könnte umgedreht zu Geoffroy St. Hilaire meinen, 
die erwachsenen Wirbelthiere seien auf ihrer Darm- 
seite laufende Gliederthiere, in diesen Zustand gelangt 
durch dorsale Wachsthumsdrehung um die Queraxe 
des Eies. Hiernach scheint eine morphologische Ver- 
wandtschaft durchgeführt werden zu können. Ein be- 
deutender Unterschied bleibt allerdings in der Lage 
der beiderseitigen Mundöffnungen bestehen. Verf. 
glaubt diesen Unterschied beseitigen zu können durch 
die Annahme, dass die starke Entwickelung der Me- 
Aullarplatten bei den Wirbelthieren die Ausbildung 
der Mundöffnung zwischen ihren beiden Schenkeln 
verhindert und sie nach vorne gedrängt habe. 





ü 
E 


sur le diabete et la glycogenese animale. 


Physiologische Chemie 
bearbeitet von 


Prof. Dr. E. SALKOWSKI in Berlin. 


I. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Hoppe-Seyler, F., Physiologische Chemie, 
2. Theil: Die Verdauung und Resorption der Nähr- 
stoffe. gr. 8. Berlin. 2) Hofmann, Carl B., 
Lehrbuch der Zoochemie. 2. Heft. Wien. — 3) Lö- 
biseh, W. F., Anleitung zur Harnanalyse. 8. 235 SS. 
Wien. — 4) Daremberg, G., Les methodes de la 
chimie medieale. Paris. — 5) Bernard, Cl, Legons 
Paris. — 
6) Robin, Alb., Essai d’urologie elinique. Paris. — 
7) Fowler, Mieroscopical and chemical analysis of 
urine in health and disease. New-York. 


II. Ueber einige Bestandtheile der Luft, der Nah- 
rungsmittel und des Körpers. 


1) König, J. und Mutschler, Ueber die Bestim- 
mung des im Wasser gelösten freien Sauerstoff und 
den Sauerstoffgehalt des Brunnenwassers. Berichte d. 
deutsch. chem. G. X. S. 2017. — 2) Buchanan, 
Gasgehalt des Scewassers. Ebhendas. S. 1605. — 3) 
Bertram, Jul. und Schäfer, Max, Mene’s Analysen 
des Pariser Schlachtfleisches und ihr Werth. Zeitschr. 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1877. Bd. IL 


f. Biol. XO. S. 558. — 4) Schmiedeberg, O., Ueber 
die Darstellung der Paranuss-Crystalle. Zeitschr. für 
physiol. Chem. I. S. 265. — 5): Weyl, Th., Beiträge 
zur Kenntniss thierischer und pflanzlicher Eiweissstoffe. 
1. Abhandl. Ebendas. S. 72. — 6) Ritthausen, H,, 
Die Eiweisskörper der Pflanzensamen. Pflüger’s Arch. XV. 
S. 269. — 7) Sehützenberger, Producte der Zer- 
setzung des Albumins mit Barythydrat. Berichte der 
deutsch. chem. Ges. X. S. 2325. — 8) Quinquaud, 
De la röproduetion artificielle de la dönutrition spe- 
ciallement dans le foie. Gaz. med. de Paris No. 9. — 
9) Löw, O., Ueber die Einwirkung des Cyans auf Al- 
bumin. Journ. f. pract. Chem. N. F. XVI. 8.60. — 
10) Lubavin, Ueber das Nuclein. Berich. d. deutsch. 
chem. Ges. X. $S. 2237. — 11) Hofmeister, F., 
Beiträge zur Kenntniss der Amidosäuren. Wiener 


Sitzungsber. LXXV. 2. März und Journ. für praect. 
Chem. — 12) Neneki, M., Zur Kenntniss der 
Leueine. Journ. f. pract. Chemie. N. F. — 13) Be- 


nech, De la peptone. Gaz. des Höpit. No. 135 et 
Gaz. med. de Paris. No. 51. — 14) Baumann, E., 
Zur Kenntniss der Phenole. Ber. d. deutsch. chem, 
Ges. X. S. 687. — 15) Bayer, Ad. und Caro, H., 
Ueber die Synthese des Indols aus Abkömmlingen des 
Anilins. Ebendas. S. 1262. 16) Thudichum, 
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J. L. W., Ueber das Indican. Pflüger’s Arch. XV. S. 
343. — 17) Maly, R., Untersuchungen über die Mit- 
‚tel zur Säurebildung im Organismus und über die 
Verhältnisse des Blutserums. Zeitschr. f. physiolog. 
Chem. I. S. 174. — 18) Abeles, M., Beiträge zur 
Kenntniss des Glyeogens. Oesterr. med. Jahrb. Hft. 4. 
— 19) Hönig, M. und Rosenfeld, M., Zur Kennt- 
niss des Traubenzuckers. Ber. d. deutsch. chem. G. 
X. S. 871. — 20) Böhm, R. und Hofmann, F. A., 
Ueber das Verhalten des Glycogens nach Injeetion des- 
selben in den Blutkreislauf. Arch. f. exp. Path. ete. 
VII. S. 489. — 21) Schulz, Hugo, Zur Physiologie der 
Oxydation der Fette. Pflüger’s Arch. XV. S. 398. — 
22) Nasse, Otto, Bemerkungen zur Physiologie der 
Kohlehydrate. Ebendas. XIV. S. 473. — 23) Huber, 
K., Tyrosin und sein Vorkommen im thierischen Orga- 
nismus. Arch. d. Heilkunde XVII. S. 485. — 24) 
Spiro, P., Beiträge zur Physiologie der Milchsäure. 
Zeitschr. f. physiol. Chem. TI. S. 111. — 25) Schiff, 
Hugo, Eine Harnstoffreaetion. Ber. d. deutsch. chem. 
Ges. X. S. 773. — 26) Latschinoff, Oxydation des 
Cholesterin. Ebendas. S. 82. — 27) Derselbe, Oxyda- 
tion der Cholsäure. Ebendas. S. 2059. — 28) Jaffe, 
M., Ueber das Verhalten der Benzoesäure im Organis- 
mus der Vögel. Ebendas. S. 1925. — 29) Me Munn, 
Charles Alex, Studies in medical Spetroscopy. The 
Dubl. Journ. June. (Verf. schlägt vor, den Raum 
zwischen den Linien B. und G. in 1000 Theile zu 
theilen und die Breite der Absorptiönsstreifen danach 
zu bezeichnen. Verf. beschreibt die Absorptionsstreifen 
des Blutfarbstoffs und seiner Derivate, die Spectren 
des Gallenfarbstoffs und des Harns nach dieser Methode.) 
— 30) Pacquelin, De la role physiologique des 
phospates. Journ. de Thörap. No. 18 et 19. — 31) 
Reynolds, Emerson, The influence of chemical con- 
stitution on Physiological activity. The Dubl. Journ. 
April and June. (Nur Zusammenstellung.) — 32) 
Drechsel, E., Ueber die Ausfällung des Kalks durch 
kohlensaure Alkalien. Journ. f. pract. Chemie. N.F. 
xXVI S. 175. — 33) Derselbe, Ueber einige neue 
carbaminsaure Salze. Ebendas. S. 180. — 34) Emmer- 
ling, A., Zur Kenntniss pflanzenchemischer Vorgänge. 
Ber. d. deutsch. chem. G. X. S. 650. — 25) Schulze, 
Ernst und Barbieri, J., Ueber das Vorkommen eines 
Glutaminsäureamids in den Kirbisskeimlingen. Eben- 
das. S. 199. — 36) v. Gorup-Besanez, Glutamin- 
säure aus dem Saft der Wiekenkeimlinge. Ebendas. 
8. 781. — 37) Tollens, B., Ueber die specifische 
Drehung des Rohrzuckers. Ebendas. S. 1403. — 38) 
Schmitz, M., Ueber die speeifische Drehung des 
Rohrzuckers. Ebendas. S. 1415. — 39) Neubauer, 
C., Quantitative Bestimmung der Dextrose neben der 
Levulose auf indireetem Wege. Ebendas. S. 827. 
40) Liebermann, Leo, Bemerkungen zu der Ab- 
handlung des Herrn Kossmann. Ebendas. S. 2095. — 
41) Catillon, A., Etudes sur les propriötös physiolo- 
giques et therapeutiques de la glycerine. Arch. de phy- 
siol. norm. et path. p. S3..— 42) Malassez, L., 
Note sur le spectre de pierocarminate d’ammoniaque. 
Ibid. Ser. U. p. 41. (M. beschreibt an der Lösung 2 
Absorptionsstreifen, welche eine gewisse Aehnlichkeit 
mit denen des Haemoglobin haben, nur liegen sie beide 
weiter nach dem Violet hin. Das Spectrum der Lö- 
sung stellt eine Mischung der Spectra des Carmins 
und der Pikrinsäure dar.) — 43) Nasse, O., Ferment- 
processe unter dem Einflusse von Gasen. Pflüger’s 
Areh. XV. S. 471. — 44) Lechartier et Bellamy, 
Verhinderung der Gährung durch antiseptische Mittel. 
Berichte der deutsch. chem. Ges. X. S. 1176. — 45) 
Traube, Mor., Ueber das Verhalten der Alcoholhefe 


in sauerstoffgasfreien Medien. Ebendas. S. 510. — 46) 
Hoppe-Seyler, F., Ueber Gährung. Antwort auf 
einen Angriff an M. Traub.e. Ebendas. S. 693. (H. 


weist die Verschiedenheit seiner Ansichten über Gäh- 
rung von der Theorie Trau be’s über Fermentwirkungen 
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nach und einen dahin zielenden Vorwurf Tr.’s zurück.) 


— 47) Fitz, Alb., Ueber Schizomyzeten-Gährungen. 
Ebendas. S. 276. — 48) Schlösing, Th. et Müntz, 
A., Sur la nitrification par les ferments organis6s. 
Compt. rend. Tom. LXXXIV. No. 7. et LXXXV. No. 22, 
— 49) Warrington, Nitrification. Ber. d. deutsch. 
chem. Ges. X. S. 2241. 50) Nencki, M., Zur 
Kenntniss der Fäulnissprocesse. Ebendas. 8. 1032.08 
51) Kühne, W., Erfahrungen und Bemerkungen über 
Enzyme und Fermente. 
zu Heidelberg. Bd. 1. 


Heft 3. — 52) Buchholtz, 


L., Ein Beitrag zur Kenntniss der Ernährungsverhält- | 


nisse der Baeterien. Arch. für exper. Path. ete. VII. 
S.:. 81. — 53) Bert, P., De l’emploi de l’oxygene & 
haute tension comme procede d’investigation physio- 
logique des venins et de virus. Compt. rend. Tom. 


LXXXIV. p. 1130. — 54) Feltz, V., Experiences de-' 
monstrant, qu’il.n’y a pas dans le sang putrefi6 toxi- 


que de virus liquides ou solides en dehors des fer- 
ments organises. Ibid. Tom. LXXXIV. No. 23. — 
55) Müller, D., Ein Beitrag zur Archebiosis des Hrn. 
Charlton Bastian. Ber. der deutsch. chem. Ges. X. 








Unters. aus d. phys. Institut 











S. 776. — 56) Pasteur, Note au sujet de l’experience 


du Dr. Bastian, relative & l’urine neutralisee par la 
potasse. Compt. rend. Tom. 85. No. 4 — 57) Bar- 
ral, B., Methode pour reconnaitre Tiode dans l’huile 
du foie de morrue. Ibid. T. 84. No. 7. — 58) Vo- 
sel, Herm. W., Ueber die Nachweisung von Kohlen- 
oxydgas. Ber. d. deutsch. chem. Ges. X. S. 793. — 
59) Brücke, E., Ueber das Absorptionsspectrum des 
übermangansauren Kali und seine Benutzung bei che- 
misch-analytischen Arbeiten. Sitzungsber. der Wiener 
Acad. Abth. III. 1876. Novemberh. — 60) Drech- 
sel, E., Zur Volhard’schen Silberbestimmung. Journ. 
f. pract. Chem. N. F. XV. S. 191. — 61) Mayen- 
son et Bergeret, Expos& suceinet d’une m&äthode 


electrolytigue pour la recherche qualitative des me&- 


taux etc. Journ. de l’anat. et de la phys. p. 308. 
(Enthält eine nochmalige Zusammenstellung der schon 
öfters besprochenen Methode der Verf.) — 62)Raoult, 


F. etBreton, H., Sur la prösence ordinaire du cuiyre et 


du zine dans le corps de ’homme. Compt.r. T. 85. No. 1. 
— 63) Lechartier, G. und Bellamy, F., Zink im Pflan- 
zen- und Thierkörper. Ber. d. deutsch. chem. Ges. X. 
S. 898. 
euivre dans l’organisme apres l’injection d’un sel de ce 
metal. Compt. rend. T. 84. 
Ritter, 
introduites dans l’estomae et dans le sang. Ibid. T. 83. 


— 64) Rabuteau, Sur la localisation du 


No. 8. — 65) Feltz et 
Etude compar&e des. pr&parations cuivriques 


No. 2. — 66) Liebermann, Leo, Lösung von Schwe- 


fel in Essigsäure. Ber. d. deutsch. chem. G. X. S. 866. 
— 67) Derselbe, 
kohle auf Salze. Wiener Sitzungsber. III. Abth. S. 42. 
— 68) Makvis, Const., 


Ueber die Einwirkung der Thier- 


Ueber die Stickstoffbestim- 


mungsmethode nach Will. Varrentrapp. Annal. d. 


Chem. und Pharm. Bd. 184. S. 371. — 69) Robinet, 
Ed., 
P’urine. Compt. rend. T. 84. No. 23. — 70) Marly, 
H., Sur la recherche de l’acide salieylique. 


Recherche de l’aeide salieylique dans les vins et 


Ibid. T. 85. 


No. 2. — 71) Weigert, C., Ueber Glycerin als Unter- 


scheidungsmittel geformter und ungeformter Fermente. 
Deutsche med. Wochenschr. No. 40 u. 41. — 72) Munk, 


J., Ueber die Einwirkung des Glycerin auf die äh 


rungsprozesse. Ebendas. No. 19. 


ee 


“ 


König und Mutschler (1) stiessen bei Benut- 
zung der von Sehützenberger angegebenen Me- 
thode zur Bestimmung des freien Sauerstoff 
im Brunnenwasser (Anwendung von hydroschwef- 
ligsaurem Natron, ammoniakalischer Kupferlösung und | 
Indigolösung) auf verschiedene Schwierigkeiten: einer- _ 
seits hält sich der Titer der Lösung nicht constant, 


andererseits wirkt der freie Sauerstoff anders auf das 





BE 5, 


hydroschwefligsaure Natron ein, wie der im Kupfer- 
oxyd enthaltene, so dass eine directe Benutzung des 
durch Kupferlösung ermittelten Titers nicht zulässig 
ist. endlich erfordern auch sauerstoffreiche Wässer 
relativ mehr hydroschweflige Säure, wie sauerstoffarme. 
Die Verff. verliessen daher diese Methode und wen- 
deten die Mohr’sche Methode (Bindung des Sauerstoff 
an Eisenoxydul und Zurücktitriren mit Chamäleon) an, 
deren von ihnen geübte Ausführung sie genauer be- 
schreiben. Der nach diesem Verfahren bestimmte 
Sauerstoffgehalt einiger Wässer von Münster schwankte 
von 2,97 bis 4,84 Cem. im Liter, eine Beziehung zur 
sonstigen Güte des Wassers war nicht erkennbar, im 
Gegentheil, der höchste Gehalt betraf ein ganz unge- 
wöhnlich schlechtes Wasser. 

Buchanan (2) fand den Gasgehalt des See- 
wassers im Allgemeinen etwas geringer, wie den des 
Flusswassers, das Verhältniss zwischen Sauerstoff und 
Stickstoff nahezu gleich. Das Wasser aus grossen 
Tiefen ist oft sehr kalt und giebt dann, indem es all- 
mälig die Temperatur der Umgebung annimmt, Gas 
in Form von Luftbläschen an den Wandungen des Ge- 
fässes ab. Der Sauerstoffgehalt nimmt nach der Tiefe 
zu ab entsprechend dem Vorhandensein von Organis- 
men, welche Sauerstoff verbrauchen. 

Bertram und Schäfer beleuchten (3) die von 
Mene veröffentlichten Untersuchungen über die Zu- 
sammensetzungdesPariserSchlachtfleisches, 
die Ref. seiner Zeit in dem Ber. für 1874 dem Titel 
nach angeführt, dem Inhalt nach übergehen zu müssen 
geglaubt hat. Mene hat an denselben Fleiehsorten 
Elementaranalysen und Bestimmungen des Albumin, 
Muskelfaserstoff, Fett, Wasser, ausgeführt. Die Verff. 
zeigen nun, dass, wenn man von der angegebenen Ele- 
mentarzusammensetzung die Werthe für den Wasserge- 
halt und Fettgehalt abzieht, der Rest keineswegs auf 
die bekannte Zusammensetzung der reinen Muskelsub- 
stanz stimmt, vielmehr eine Muskelsubstanz von ganz 
unmöglicher Zusammensetzung herauskommt, theilweise 
mit negativem Gehalt an Wasserstoff und Sauerstoff. 

Schmiedeberg (4) beschreibt die Darstel- 
lung der Paranuss-Crystalle, 

Die zerkleinerten Paranüsse werden mit Petroleum- 
äther zerrieben und durch Leinwand geknetet: dabei 
gehen die Proteinkörner durch die Maschen der Lein- 
wand und lassen sich dann leicht auf Papierfilter sam- 
meln und durch weiteres Waschen mit Petroleumäther 
von Fett befreien. Behandelt man die trocknen Pro- 
teinkörner mit Wasser, so geht der grösste Theil der- 
selben in Lösung, beim Einleiten von Kohlensäure in 
die Lösung scheidet sich ein amorpher Niederschlag 
von Vitellin aus. Behandelt man denselben noch feucht 
mit in Wasser suspendirter gebrannter Magnesia, so geht 
er unter Bildung der Magnesiumverbindung in Lösung. 
Es gelingt nun aus dieser Lösung durch vorsichtiges 
Verdampfen die Magnesiumverbindung des Vitellin kry- 
stallisirt zu erhalten und zwar in mohnkorngrossen, 
glitzernden, vorzüglich ausgebildeten Krystallen. 

Es ist dieses die erste crystallinisch erhal- 
tene Eiweissverbindung; das Vitellin spielt in 
derselben die Rolle der Säure, jedoch einer sehr 
schwachen Säure, die nicht im Stande ist, kohlensauren 
Kalk zu zersetzen. Jedoch ist es Verf, gelungen, durch 
Zusatz ° von Chlorcalecium resp. Chlorbaryum zu der 
noch warmen Lösung des Magnesiumsalzes auch die 
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Kalk- resp. Barytverbindung crystallisirt zu erhalten. 
Die Proteinkörner der Paranüsse selbst, die sog. Aleu- 
roncrystalle sind wahrscheinlich Doppelverbindungen 
der Alcalien und alcalischen Erden. 

Die Abhandlung von Weyl (5) bezieht sich auf 
thierische und pflanzliche Globuline. Man 
versteht darunter nach Hoppe-Seyler Eiweissstoffe, 
welche aus ihren neutralen Lösungen durch viel Wasser 
gefällt werden und in verdünnten Lösungen neutraler 
Alealisalze vollständig löslich sind. Bei längerer Be- 
rührung mit Wasser werden sie allmälig in neutraler 
Kochsalzlösung jeder Concentration unlöslich und 
gehen zunächst in Albuminate, später wahrscheinlich 
sämmtlich in coagulirte Eiweissstoffe über. 

Die thierischen Globuline zerfallen in 2 Abtheilun- 
gen, je nachdem sie in NaCl-Lösung jeder Concentra- 
tion löslich sind (Vitellin) oder nur in solcher von be- 
stimmter Concentration (Myosin, fibrinogene Substanz, 
Paraglobulin). 

1) Vitellin. Die Darstellung desselben aus Eidotter 
ist schon von Hoppe-Seyler beschrieben. Die Lö- 
sung desselben in 1O proc. NaCl - Lösung coagulirt bei 
75°. Aus der Lösung in kohlensaurem Natron wird 
es durch starkes Verdünnen und Einleiten von CO, un- 
verändert gefällt. 

2) Myosin. Die Angaben hierüber bestätigen nur 
Bekanntes; bezüglich der Fällbarkeit durch Wasserzu- 
satz aus der salzhaltigen Lösung bemerkt Verf.,, dass 
sie schwieriger eintritt, wie beim Vitellin. 

3) Serumglobulin. Zur Darstellung wird Rinderblut- 
serum mit dem 15fachen Vol. Wasser verdünnt, mit 
Essigsäure neutralisirt und CO, eingeleitet. Der Nie- 
derschlag wiederholt in Kochsalz von 10 pCt. gelöst 
und durch Wasserzusatz wieder gefällt. Die neutrale 
Lösung coagulirt bei 75°, also 20° höher, wie das 
Myosin. Durch Eintragen von Steinsalz wird dieses . 
Globulin nur unvollständig gefällt. In Berührung mit 
Wasser geht es allmälig in ein Albuminat über. Das 
Serumglobulin ist nach Verf. die einzige Globulinsub- 
stanz des Blutserum. Alle anderen Körper, wie Para- 
globulin, Serumeasein sind nur (durch Ferment) verun- 
reinigtes Serumglobulin. 


II. Pflanzliche Globuline. Die pflanzlichen 
Globuline, durch Ausziehen von zerstossenen Pflanzen- 
samen (Mandeln, Erbsen, Bohnen, Linsen) etc. mit 
10 proc. Kochsalzlösung dargestellt, zeigen dieselben 
Reactionen, wie die thierischen Globuline und wie die 
thierischen Eiweisskörper überhaupt. In Berührung 
mit Wasser gehen sie in Albuminate über und lösen sich 
dann nur noch in verdünnter Salzsäure und in Soda- 


lösung von 1 pCt. 

1) Planzenvitellin.. Die Samen von Hafer, Mais, 
Erbsen, süssen Mandeln, weissem Senf und Paranüssen 
geben an Kochsalzlösung von 10 pCt. einen Eiweiss- 
körper ab, welcher gereinigt, sich dem Vitellin ganz 
gleich verhält und in der Salzlösung bei 75° coagulirt. 
Die sog. Aleuroncrystalle, die sich namentlich in den 
Paranüssen finden, bestehen aus Vitellin; sie lösen sich 
in 10 proc. Kochsalzlösung auch unter dem Microscop 
vollständig auf, jedoch nur dann vollständig, wenn sie 
ganz frisch. Sind sie älter oder in Wasser aufbewahrt, 
so bleibt eine sog. Hüllenmembran zurück, welche je- 
doch nichts Anderes ist, wie verändertes und unlös- 
lich gewordenes Vitellin, das sich in jene Globulin- 
substanz in Berührung mit Wasser verändert. Es ge- 
lang, auch aus den möglichst isolirten Orystallen 
Vitellin darzustellen, dagegen nicht die Crystalle auf 
mechanischem Wege vollständig zum Zweck der Ana- 
lyse zu reinigen. Verf. stellte daher aus den Para- 
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nüssen Vitellin dar, das zur Entfernung von Leeithin 
mit reichlichen Mengen Alcohol digerirt und alsdann 
zur Entfernung von Salzen noch mit Wasser ausge- 
kocht wurde. Trotzdem enthielt das Präparat noch 
ansehnliche Mengen von Asche, 2,66—2,79 pCt., aus 
Kalk und Magnesiasalzen bestehend. Die Analysen 
führten zu folgenden Mittelwerthen: 52,43 pCt. C — 
7,12 pCt. H — 18,1 pCt. N — 0,35 pCt. S — 21,8 pCt. 0. 
Die Zusammensetzung stimmt also im Allgemeinen mit 
der der Eiweisskörper, der N-Gehalt ist etwas höher, 
der S-Gehalt sehr niedrig. 

2) Pflanzenmyosin. Ausser dem Pflanzenvitellin ist 
in dem 10 pCt. NaCl - Auszuge von Weizen, Erbsen, 
Hafer, weissem Senf, süssen Mandeln auch eine zweite 
Globulinsubstanz nachweisbar, welche in allen bekann- 
ten Reactionen mit dem Myosin der Muskeln üherein- 
stimmt. Ihre Coagulationstemperatur liegt, wie beim 
Myosin, bei 55—60°. 

3) Pflanzencasäin. Von der Existenz präformirten 
Pflanzencasäins vermochte sich Verf. nieht zu überzeu- 
gen. Die mit Kochsalzlösung erschöpften und ge- 
waschenen Rückstände wurden mit einer Lösung von 
kohlensauerm Natron (1 pCt.) behandelt, die erhaltene 
klarfiltrirte Lösung mit Wasser verdünnt und CO, ein- 
geleitet. Der Niederschlag löste sich gleich nach der 
Fällung in Kochsalzlösung vollständig auf; die Samen 
enthalten also wohl auch Globulin, aber kein Casäin. 
Nur bei sehr langsamem Verlauf der Operation oder 
in ranzig gewordenem Samen liessen sich casöinartige 
Körper nachweisen. 

Ritthausen wendet sich (6) gegen eine Aeusse- 
rung Hoppe-Seyler’s in dessen Lehrbuch der phys. 
Chemie, nach welchem die thierischen Eiweiss- 
körper im Allgemeinen mit den pflanzlichen 
identisch und die gegentheiligen Angaben Ritt- 
hausen’s dadurch zu erklären seien, dass dieser die 
Eiweisskörper bei der gewählten Methode der Darstel- 
lung nicht rein, resp. nicht unzersetzt erhielt. Eine 
Zersetzung sei bei seiner Darstellungsmethode nicht 
anzunehmen, bei der Einwirkung schwacher Kali- 
lösung auf die Eiweisskörper findet weder Entwicke- 
lung von Ammoniak noch Bildung von Schwefelkalium 
statt. Eine Verunreinigung der Eiweisskörper mit Le- 
cithin ist durch die sorgfältige Behandlung derselben 
mit Alcohol und Aether ausgeschlossen, aber auch 
wenn alles Lecithin in dem Eiweiss geblieben wäre, 
würde der Gehalt des aus Erbsen dargestellten Legu- 
min an Phosphorsäure 0,53 pCt. betragen, während 
man thatsächlich 3.1 pCt. Phosphorsäure findet, der 
Gehalt der Asche an Phosphorsäure kann also nicht 
auf Lecithin bezogen werden. Die von Hoppe- 
Seyler und Weyl angewendete Methode der Extrac- 
tion mit Kochsalzlösung fand R. unzweckmässig; es 
gelingt nicht, grössere Mengen von Eiweisskörpern 
auf diesem Wege darzustellen. Vgl. im Uebrigen das 
Original. 

Bei der Zersetzung von Albumin mit Baryt- 
hydrat hat Schützenberger (7) ausser den schon 
früher angegebenen Producten Tyroleucin erhalten 
von der Formel C, H,, NO,. Es ist in Wasser ziem- 
lich leicht löslich, sehr wenig in Alcohol. Beim Er- 
hitzen unter Abschluss der Luft schmilzt es unter 
Zersetzung, Abgabe von Wasser und Kohlensäure und 
Bildung von drei stickstoffhaltigen Körpern C, H, NO, 
C, H,, NO, (Amidovaleriansäure) und C; H,, N. Die 
letztere Substanz hat basische Eigenschaft und stimmt 
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in der Zusammensetzung mit dem Collidin überein, 
Das früher erhaltene Leucein C,H,, NO, wurde wieder- 


gefunden. Dasselbe ist nach Schützenberger viel- 
leicht eine Verbindung von Tyroleuein und Amidova- 
leriansäure, { 

Dem Vorgang Schützenberger’s mit verschiede- 
nen Eiweisskörpern folgend, hat Quinquaud (8) ganze 


Organe mit Barytwasser bei hoher Temperatur 


und erhöhtem Druck behandelt. Q. findet, dass die 
verschiedenen Organe verschiedene Mengen von kry- 
stallisirten Zersetzungsproducten liefern, das Binde- 
gewebe u.'a. auch Glycocoll. Von allen Organen lie- 
fert die Leber am meisten Leucin und Glycocoll. Die 
übrigen Ausführungen s. im Original. 


Löw hat (9) die Einwirkung des Oyans auf 
Albumin untersucht. 


Cyangas, durch Erhitzen von ÜÖyanquecksilber er- 
halten, wurde in Albuminlösungen längere Zeit hindurch 
eingeleitet, die Lösung alsdann mit Essigsäure ange- 
säuert, der entstehende Niederschlag ausgewaschen, noch- 
mals in verdünnter Natronlauge gelöst und mit Essig- 
säure gefällt. Der gut ausgewaschene Niederschlag er- 
gab bei der Elementaranalyse Zahlen, welche für eine 
Verbindung von Albumin und Cyan unter Aufnahme 
von Wasser sprechen, und zwar war die Menge des 
Cyans und des Wassers in derselben um so grösser, je 
länger das Einleiten dauerte, bis 8 Cyan = (CN), und 
16 Wasser = 16 H,0 auf 1 Albumin = (05H, 15 N18805»- 
Aus der wässrigen essigsauren Lösung setzte sich beim 
Eindampfen eine gelbliche Substanz in kugeligen Aggre- 
gaten ab, deren Zusammensetzung ©, ;Hs3N, 101, ist und 
die Verf. Oxamoidin nennt. Das Oxamoidin wird durch 
Alkalien gespalten unter Abgabe von Ammoniak, Oxal- 
säure und einem stiekstoffhaltigen organischen Körper, 
der noch nicht näher untersucht ist. — Kocht man die 
Verbindungen des Albumin mit Cyan, das Cyanalbumin, 
mit verdünnter Natronlauge, so tritt Zersetzung ein; 
säuert man die gekochte Flüssigkeit mit Essigsäure an, 
so entwickelt sich Kohlensäure, Blausäure, 'Schwefel- 
wasserstoff und die Flüssigkeit enthält Oxalsäure. Aus- 
serdem ist in ihr ein Körper gelöst, der beim Erkalten 
der Flüssigkeit als gelbes Pulver ausfällt: Cyalbidin. 
Verf. betrachtet dasselbe als eine Verbindung des Al- 
bumin mit C,N,O,. Wird das Einleiten von Cyan sehr 
lange Zeit hindurch fortgesetzt, so ist in der Flüssig- 
keit Harnstoff nachweisbar. 


Lubavin (10) stellte das Nuclein der Milch 
auf dem gewöhnlichen Wege durch lange fortgesetzte 
Behandlung käuflichen, entfetteten Caseins mit Magen- 
saft, Behandeln des Rückstandes mit Natriumcarbonat- 
lösung und Fällen dieser Lösung mit Salzsäure dar. 


L. überzeugte sich zunächst, dass dieses Nuclein 


nicht phosphorsäurehaltiges Casein ist. L. gelangte 
weiterhin zu der Ansicht, dass dieses Nuclein kein 
chemisches Individuum ist, sondern ein Gemisch aus 
mehreren phosphorhaltigen Körpern. 


Fällt man nämlich eine Lösung des Nuclein’s in 
1 proe. Natriumcarbonatlösung fractionirt, mit 1 proc. Salz- 
säure, so zeigen die einzelnen Fraetionen eine verschie- 
dene Zusammensetzung. Der Gehalt an P. nimmt zu, 
der an Eisen dagegen ab. So enthielt in einem Fall 
die erste Fraetion 0,94 pCt. phosphorsaures Eisenoxyd 
und 1,12 pCt. Phosphor, die dritte 0,59 pCt. phosphor- 
saures Eisenoxyd und 3,07 pCt. Phosphor. Verwendet 
man zur fraetionirten Fällung gleiche Mengen Salzsäure, 
so ist die Menge des ersten Niederschlages grösser, wie 
die des zweiten, diese grösser, wie die des dritten. L. 









en 








schliesst hieraus, dass der erste Niederschlag ein grösse- 


res Aequival. hat, wie der zweite ete. Das Nuclein hat 


- sauren Character, es röthet Laemus und treibt Kohlen- 


säure, ja langsam sogar Essigsäure aus. 

Hofmeister theilt (11) seine Untersuchun- 
gen über die Amidosäuren der Fettreihe mit. 

I. Ueber einige Reaetionen der Amidosäu- 
ren. Als Resultat dieses Abschnittes ergiebt sich: 
1) Glyeocoll (Glyein), Sareosin und Leuein zeigen in 
den untersuchten Reaetionen völlige Uebereinstimmung: 
ihre Lösung färbt sich mit Eisenehlorid blutroth, mit 
Kupfersultat blau, löst Kupferoxydhydrat in alkalischer 
Flüssigkeit, redueirt Quecksilberoxydulsalze langsam in 
der Kälte, rasch in der Wärme; die Lösung wird durch 
Quecksilberoxydnitrat allein nicht gefällt, wohl aber bei 
Gegenwart von kohlensaurem Natron. 2) Die Aspara- 
ginsäure und Glutaminsäure verhalten sich ebenso, 


geben jedoch mit Quecksilberoxydul' und Oxydsalzen 


unlösliche Niederschläge. 3) Das Taurin stimmt nur 
in seinem Verhalten gegen Quecksilberoxydsalze mit dem 
Glyeocoll ete. überein, alle andere Eigenschaften fehlen. 
4) Kreatin und Kreatinin stimmen zum Theil mit dem 
Glycocoll, unterscheiden sich jedoch durch ihr Verhal- 
ten gegen Quecksilbersalze. 

I. Ueber die Kupfersalze des Leucins, der 
Asparaginsäure, der Glutaminsäure und des Tyrosins. 
Dieser Abschnitt bringt hauptsächlich Beriehtigungen 
und Ergänzungen älterer Angaben. Neu ist das von 


. Huppert dargestellte Tyrosinkupfer, von der Formel 


(C,H, ,NO,); Cu.  Betreffs der sehr ‚genauen . Angabe 
über die Darstellung, Löslichkeit und sonstige Eigen- 
schaften dieser Verbindungen vergl. das Original. Sehr 
interessant ist die Beobachtung, dass die Lösung der 
Kupferverbindung einer Amidosäure die einer an- 
deren aufzulösen vermag, so dass diese, an sich schwer 
löslich, nicht zur Ausscheidung gelangt, oder mit an- 
deren Worten: Gemische der Kupferverbindungen ver- 
schiedener Amidosäuren zeigen eine grössere Löslich- 
keit, wie jede der Componenten. Der Nachweis der 
Amidosäure auf diesem Wege stösst also auf Schwierig- 
keiten. 

Ill. Ueber das Lösungsvermögen der Amidosäuren für 
Kupferoxyd in alcalischer Lösung. Von Glyeocoll, Sar- 
eosin, Leuein, Glutaminsäure, Tyrosin löst 1 Mol. '/, Mol. 
Kupferoxyd; von Asparaginsäure und Asparagin 1 Mol. 
1 ganzes Mol. Kupferoxyd. Bezüglich der angewendeten 
Methoden etc. vergl. das Original. 

Nencki (12) hat bei der Fäulniss grösserer Men- 
gen von Panereas für sich (48 Stunden lang bei 40°) 
ein isomeres Leucin erhalten, das sich von dem ge- 
wöhnlichen namentlich durch grössere Schwerlöslichkeit 
in Wasser (1 Th. in 43 Th. Wasser) und deutlich süssen 
Geschmack auszeichnet. Ausser diesem erhielt er noch 
Amidovaleriansäure. Unter deu flüchtigen fetten Säu- 
ren fand sich in dem oben angeführten Versuch auch 
Capronsäure (Isobutylessigsäure). 

Benech (13) bemerkt, dass Peptonlösung mit 
Benzin, Aether ete. geschüttelt eine Emulsion bildet 
und führt die Eigenschaft vieler eiweisshaltigen Flüssig- 
keiten, so der pleuritischen Ergüsse, des Hühnereiweiss, 
mit Aether Emulsionen zu bilden, auf ihren Gehalt an 
Pepton zurück. Man soll danach sogar den Gehalt an 
Pepton mit hinreichender Genauigkeit quantitativ be- 
stimmen können (! Ref.). Ausser Pepton zeigen nach 
Verf. diese Eigenschaft noch Gelatine und Muein. 

Baumann überzeugt sich (14), dass Phenol beim 
Kochen mit den Lösungen kohlensaurer Alealien reich- 
lich Kohlensäure austreibt unter Bildung von 
Phenolkalium. Als 6 Grm. Phenol 14 Stunden lang 
mit Wasser und kohlensaurem Kali gekocht wurden, 
ging der grösste Theil des Phenol in Phenolkalium über. 
Andere Phenole scheinen sich wie das Phenol selbst 
gegen Alcalicarbonate zu verhalten. 
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Bayer und Caro haben (15) zuerst beim Durch- 
leiten der Dämpfe von Aethylanilin durch ein 
glühendes Rohr Indol erhalten und dann noch 
einige nahestehende Benzolderivate auf ihre Eigen- 
schaft, Indol zu bilden, untersucht. 

Die beste Ausbeute — 5—5 pCt. reines Indol — 
gab das Diäthylorthotoluidin. Die Dämpfe desselben 
werden in möglichst schnellem Strom durch eine auf 
eine Strecke von 40 Ctm. in Rothgluth erhaltene Por- 
zellanröhre geleitet: in der Vorlage sammelt sich ein 
braunes stark nach Blausäure riechendes Oel. Dasselbe 
wird mit Natronlauge destillirt, das Destillat mit Aether 
ausgeschüttelt, der Aetherauszug verdunstet und mit 
Salzsäure und Ligroin ausgezogen. Die so erhaltene 
rohe Indollösung giebt mit einer Lösung von Pikrin- 
säure in Benzol einen reichlichen Niederschlag der Ver- 
bindung von Indol mit, Pikrinsäure, die mit Ligroin 
gewaschen und aus Benzol umerystallisirt wird. Sie 
bildet alsdann lange, rothe, stark glänzende Nadeln. 
Beim Zersetzen mit Ammoniak liefert die Verbindung 
Indol, das entweder durch Ausschütteln mit Ligroin 
oder Destilliren im Wasserdampfstrom rein erhalten wird. 

Maly (17) knüpft an seine früheren Versuche über 
die Säure des Magensaftes, sowie an die unter seiner 
Leitung angestellten Versuche von Posch an, durch 
welche gezeigt ist, dass saure Salze bei der Diffusion 
eine Zerlegung in freie Säure und neutrales Salz er- 
fahren. Auf Grund dieser, sowie analoger Beobach- 
tungen von Graham, nach welchen Säuren schneller 
diffundiren, wie Salze, bespricht Verf. zunächst die 
Absonderung sauren Harns aus dem alcali- 
schen Blutserum. Es kommen für die Erklärung 
dieser Erscheinung nach Verf. folgende Momente in 
Betracht: 

1) Das Blutserum enthält trotz seiner alealischen 
Reaction sauer reagirende Salze. Kohlensäure setzt 
sich, wie bekannt, mit sog. neutralem Natriumphosphat 
(Na, HPO,) in saures phosphorsaures Natron (Na H, 
PO,) und Natriumbicarbonat (Na HCO,) um. Im 
Blut befindet sich aber freie Kohlensäure, folglich 
muss ein Theil des Natriumphosphat saures Phosphat 
Na H, PO, sein. 

2) Die im Blute vorhandenen alcalisch reagiren- 
den Substanzen — das Dinatriumphosphat und das 
Natriumbicarbonat — sind theoretisch saure Körper, 
wenn sie auch auf Lacmuspapier die Wirkung eines 
Alcalis äussern. Sie enthalten beide noch ein durch 
Metall vertretbares Wasserstoffatom in der Hydroxyl- 
gruppe. Die Menge des Natriumphosphat ist im Blut 
in jedem Moment allerdings nicht gross, allein darauf 
kommt es nicht an, sondern auf die Menge Phosphor- 
säure, welche innerhalb 24 Stunden das Blut passirt 
und diese ist nicht unbeträchtlich, nämlich ent- 
sprechend 2,5 bis 4 Grm. Phosphorsäure. 

3) Dem Blut wachsen durch die Oxydationspro- 
cesse fortwährend Säuren, sowohl organische, wie 
unorganische zu; unter den letzteren nämlich Kohlen- 
säure, Phosphorsäure, Schwefelsäure. 

4) Bei der grossen Zahl von Basen und Säuren, 
die sich im Blutserum finden, lässt sich bis jetzt noch 
gar nicht übersehen, welche Salze in demselben vor- 
handen. Entgegen der alten Anschauung, welche die 
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stärkste Säure mit der stärksten Base verband, wissen 
wir jetzt, dass in einem solchen Fall alle überhaupt 
möglichen Verbindungen auch thatsächlich in der 
Flüssigkeit vorhanden sind. Bei der Gegenwart freier 
Kohlensäure im Blutserum seien in demselben über- 
haupt nur saure und neutrale Salze anzunehmen, 
_ eigentlich alcalische Verbindungen kommen in dem- 
selben nicht vor. 

5) Die bei der Diffusion eintretende Spaltung in 
Säure und Base muss mit grosser Vollkommenheit in 
den Schweissdrüsen und den Nieren vor sich gehen. 
So erklärt sich die Secretion sauren Harms aus dem 
alcalischen Blut und die Fähigkeit desselben bei Ein- 
führung von Säuren diese abzugeben und seine alca- 
lische Reaction zu bewahren, so erklärt sich ferner die 
Thatsache, dass mit der stärkeren Secretion von 
Magensaft in der Regel das Auftreten von alcalischem 
Harn verbunden ist. Das abweichende Verhalten der 
Nieren der Pflanzenfresser erklärt Verf. dadurch, dass 
diese einem alcalireicheren und säureärmeren Blut 
gegenübersteht. 

Die Entstehung der freien Salzsäure in den Lab- 
drüsen ist qualitativ von dem Vorgang der Secretion 
sauren Harns nicht verschieden, der Unterschied liegt 
nur in der Leistungsgrösse des Diffusionsapparates, 
welche eben in den Magendrüsen eine weit grössere 
ist, wie in dem Nierenepithel. Die Möglichkeit der 
Diffusion freier Salzsäure aus dem Blut ist gegeben 
durch das Vorkommen von Substanzen im Blut, 
welche aus Chloriden Salzsäure frei machen, 
welch letztere bei ihrer grossen Diffusionsfähigkeit 
leicht diffundirt. Mit diesen Substanzen beschäftigen 
sich die folgenden Abschnitte. — Verf. zeigt in den- 
selben, (dass bei Einwirkung von saurem phosphor- 
saurem Natron auf Kochsalz, von saurem und sog. 
neutralem phosphorsaurem Natron (also NaH, PO, und 
Na, HPO,) auf Chlorcaleium Salzsäure frei wird. Der 
Nachweis der freien Salzsäure ist auf die verschie- 
denste Weise gesichert 1) durch eine Lösung von 
Methylanilinviolet. Dieselbe wird durch freie Säuren 
blau. Versetzt man eine Lösung von Na H, PO, damit, 
so ist die Farbe violet, setzt man jetzt Kochsalz hinzu, 
so wird sie, namentlich beim Eindampfen, blau. 
2) Durch Diffusion; aus der erwähnten Mischung 
dialysirt in der That Salzsäure, wie die Bestimmung 
der Basen und Säuren in den oberen Schichten der 
Flüssigkeit bei Schichtendiffusion zeigte. Bei der 
Mischung von Na, HPO, mit Chlorcaleium tritt der 
überraschende Fall ein, dass eine alcalisch und eine 
neutrale reagirende Flüssigkeit mit einander gemischt, 
eine Flüssigkeit geben, die saure Reaction zeigt, indem 
ein Niederschlag von der Zusammensetzung des drei- 
basischen phosphorsauren Kalk ausfiel. Dabei muss 
nothwendigerweise Säure frei werden. 


Abeles liefert (18) Beiträge zur Kenntniss 
des Glycogens. 

1. Darstellung von Glyeogen mittelstChlor- 
zink. Die genaue Bestimmung des Glycogengehaltes 
in den Muskeln ist nur möglich durch Zerkochen der- 
selben mit Kalilauge. Die Anwendung derselben be- 
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Aingt aber einen sehr grossen Verbrauch der Jodkalium- 

quecksilberjodidlösung. Verf. scheidet die Eiweisskörper, 
statt durch diese Lösung, durch Chlorzink ab. Die 
Muskeln werden mit Wasser unter Zusatz von Kalilauge 
vollständig zerkocht, die erhaltene Flüssigkeit soweit 
mit Salzsäure versetzt, dass sie eben noch deutlich al- 
calisch reagirt, hierauf unter Zusatz von Chlorzinklösung 
20—40 Minuten lang gekocht, wodurch sich das Eiweiss 
in dichter Masse ausscheidet und die Flüssigkeit leicht 
filtrirbar wird. Das schliesslich durch Aleoholfällung 
erhaltene Glycogen muss verascht und die Asche in 
Abzug gebracht werden. Eine Zuckerbildung aus Gly- 
cogen beim Kochen mit Chlorzink findet nicht statt. 

2. Verhalten des Muskelglyeogens unter 
Einwirkung von Ourare. Bei einem Hunde, der 5 
Tage gehungert hatte, betrug der Zuckergehalt des 
Blutes 0,046 pCt., eine Stunde nach Vergiftung mit 
Curare (künstliche Respiration) 0,13 pCt. Diese Zu- 
nahme ist nach Verf. so bedeutend, dass sie sich aus 
dem Verbrauche der geringen, nach 5 Tagen eben noch 
restirenden Quantität Leberglycogen nicht erklären lässt. 
Verf. verglich daraufhin den Glycogengehalt von Mus- 
keln vor und nach dem Curarisiren. Zu dem Zweck 
wurde an narcotisirten Thieren die Schenkelmuseulatur 
einer Seite herausgeschnitten, die Wunde geschlossen, 
Curare injieirt und später die Musculatur des 2. Schen- 
kels herausgenommen. Die Curarewirkung dauerte 25 
Minuten bis 1?/, Stunden. In allen Fällen war der 
Glycogengehalt des curarisirten ‚Muskels noch etwas 
grösser, wie der des nicht eurarisirten, eine Abnahme 
des Glycogengehaltes, wie sie vorausgesetzt wurde, also 
jedenfalls nicht vorhanden. 

38. Verbindung des Glyeogens mit Baryt. 
Setzt man zu einer Glycogenlösung eine gesättigte Auf- 
lösung von Aetzbaryt, so entsteht sofort ein voluminö- 
ser weisser Niederschlag, der sich nach längerem Stehen 
ziemlich gut absetzt. Derselbe auf einem Filter von 
Seidengewebe gesammelt und im Vacuum, schliesslich 
bei 100° getrocknet, ergab die Zusammensetzung (js 
H,00,s Ba. Der Niederschlag entsteht auch direet beim 
Zusatz von Barytwasser zum Leberdeeoct und das Gly- 
cogen lässt sich aus demselben durch verdünnte Schwe- 
felsäure in Freiheit setzen, jedoch ist diese Methode 
zur Darstellung nicht gerade zweckmässig, da sich der 
schwefelsaure Baryt aus der Glycogenlösung nur sehr 
schwierig und langsam absetzt. 

Beim Behandeln von Traubenzucker, in absolu- 
tem Alcohol gelöst, mit Natriumäthylat, erhielten Hö- 
nig und Rosenfeld (19) einen weissen voluminösen 
Niederschlag, der, filtrirt und mit absolutem Alcohol 
gewaschen, ein gelbliches, leicht zerreibliches Pulver 
darstellte von der Zusammensetzung C,H,,Na0, Natrium- 
glueosat. Dasselbe ist ausserordentlich hygroseopisch. 
Die Darstellung eines Bromderivates daraus gelang nicht, 
es bildete sich vielmehr beim Behandeln mit alealischer 
Bromlösung Glucose-Bromnatrium C,,H,,0,;Na Br. 


Nach Einspritzung von 3—10 Grm. Gly- 
cogen im Laufe einiger Stunden in die Vena jugu- 
laris einer Katze wird, wie Böhm und Hoffmann 
fanden (20), blutfarbstoffhaltiger Harn entleert: das 
Hämoglobin gehört somit zu den Stoffen, welche eine 
Auflösung von Blutkörperchen bewirken. Der entei- 
weisste Harn dreht die Polarisationslinie nach rechts, 
und reducirt Kupferoxyd, doch ist die Reduction 5 bis 
10 mal geringer, als die Drehung angiebt. Durch 
Fällung mit dem 6—8 fachen Vol. 95 proc. Alcohol ge- 
lang es, die rechtsdrehende Substanz zu isoliren. Die- 
selbe löst sich in Wasser ohne alle Opalescenz, färbt 
sich mit Jod nicht, redueirt Fehling’sche Lösung nicht, 
wird dagegen durch anhaltendes Kochen mit Säure 
vollständig in Traubenzucker übergeführt. Das Dre- 
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hungsvermögen stellten die Verff. im Mittel zu 194,3 


fest. — Für Glycogen fanden die Verff. höhere Werthe, 


- als die gewöhnlich angegebenen, nämlich im Mittel 


 samer Luftstrom gesogen. 


von 7 Bestimmungen 226,7°. Der im Harn nach Gly- 
cogeninjection auftretende Körper ist somit nicht unver- 
ändertes Glycogen, sondern Achroodextrin (Bruecke). 

Schulz hat (21) auf Pflüger’s Veranlassung 
untersucht, bei welcher Temperatur die Oxydation 
der Fette durch den Sauerstoff der Luft unter CO,- 
Bildung beginnt, wenn man dabei die Mitwirkung von 


_ Organismen vollständig ausschliesst. 


Verf. benutzte eine Uförmige Röhre, welche das Fett 
enthielt und an beiden Enden mit Absorptionsapparaten 
für die CO, verbunden war. Die U-Röhre wurde im 
Glycerinbade erhitzt und durch den Apparat ein lang- 
Die zwischen der U-Röhre 
und dem Aspirator befindliche Barytvorlage zeigte die 
gebildete Kohlensäure an. Die CO, bildung begann bei 
116° und wurde bei 137,5° intensiv. Grösserer und ge- 


- ringerer O-Gehalt der Luft war ohne Einfluss darauf. 


Bei 150° ist die Oxydation so energisch, dass eine 
deutlich wahrnehmbare Lichterscheinung auftritt. 
Vorher auf 100° erhitztes Oel hielt sich, in einem 


verschlossenen Kölbehen aufbewahrt, neutral, in einem 
offenen nahm es saure Reaction an, Organismen waren 


nicht nachzuweisen. 


Nasse (22) ist durch die Angabe von Seegen, 
dass Glycogen beim Digeriren mit Speichel bei Weitem 
nicht die theoretisch erforderte Quantität Zucker lie- 


e\ -fert, zu Mittheilungen seiner Beobachtungen über die 


Et 
+. 


Fr 


aus: Es entsteht dabei nicht Traubenzucker, sondern 


# 


Fermentation der Kohlehydrate veranlasst. N. 
ging von der Einwirkung der Diastase auf Amylum 


Dextrin und Maltose (C,, Hsa O,, + H, 0), welche 


_ beim Erhitzen mit verdünnter Säure Zucker geben. 
Verf. digerirte Amylumkleister mit menschlichem Spei- 


chel und stellte nach längerer Zeit die reducirende 
Wirkung dieses Gemisches auf Kupferoxyd fest. Das 
Reductionsvermögen (Red.-V.) der Flüssigkeit betrug 
nur 45— 48 pCt. für den Fall, dass das Amylum 
vollständig in Zucker übergegangen wäre. Zusatz von 
die Speichelwirkung beschleunigenden Stoffen, wie 
Kochsalz, Curare, war ohne Einfluss auf die Menge des 
gebildeten Zuckers. Glycerinauszüge aus menschlichem 


 Pancreas hatten dieselbe Wirkung, auch die Einwir- 


kung der Salze war dieselbe, wie beim Speichel; dar- 
aus folgt mit grosser Wahrscheinlichkeit die Identität 
des Ferments der Speicheldrüsen und des Pancreas. 
Bei der Einwirkung von Speichel auf Amylum entsteht 


kein Traubenzucker; Verf. nennt die dabei ent- 


stehende Substanz Ptyalose. Ihr Red.-V. verdoppelt 


“ sich durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure. 


Be 


Ausser dieser Ptyalose entsteht noch das Achroodex- 
trin Bruecke’s. Bei der Einwirkung des Speichels auf 
Leberglycogen und Muskelglycogen entsteht gleichfalls 
kein Traubenzucker, sondern Achroodextrin und Ptya- 
lose, welche sich jedoch von der Amylum-Ptyalose 
durch ein noch geringeres Red.-V. unterscheidet. Die 
Umwandlung des Glycogens in der Leber ist hiervon 
verschieden: die todtenstarre Leber enthält Trauben- 
zueker oder wenigstens eine Zuckerart, deren Red.-V. 


durch Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure nicht 
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erhöht wird. Die vom Verf. früher durch Digestion 
mit Speichel und Ueberführung in Zucker bestimmten 
Quantitäten Glycogen in Muskeln sind nach diesen 
neuen Beobachtungen bei Weitem zu niedrig. Durch 
Multiplication mit 2,34 werden annähernd richtige 
Werthe erhalten. Verf. theilt die danach umgerech- 
neten Werthe für den Glycogengehalt frischer und 
todtenstarrer Muskeln mit. Es ergiebt sich daraus, 
dass der Gehalt der Muskeln an Glycogen sehr wech- 
selnd ist — von 0,35 bis 0,9 pCt. — und weiterhin, 
dass bei dem Uebergang der Muskeln in den todten- 
starren Zustand stets ein gleicher Bruchtheil des Gly- 
cogens verschwindet. Diese Thatsache lässt vermu- 
then, dass wenigstens im erwachsenen Organismus das 
Glycogen ein wesentlicher Bestandtheil der contracti- 
len Substanz ist, nicht nur in ihr aufgespeichert, wie 
in der Leber. 

Huber (23) hat die sog. Charcot’schen Cry- 
stalle untersucht und erklärt dieselben auf Grund 
microchemischer Reactionen, sowie der Reactionen, 
welche eine möglichst reine Lösung der Crystalle ga- 
ben, für Tyrosin, eine Ansicht, die schon von 
Friedreich ausgesprochen war. Indessen gelang es 
nicht, aus Lösungen Crystalle von derselben Form 
wiederzuerhalten. Von diesen Beobachtungen ausge- 


hend, richtete Verf. weiterhin seine Aufmerksamkeit 


auf das Vorkommen von Tyrosin in Orystallform 
im Organismus überhaupt. Es ist bekannt, dass 
sich Tyrosin mitunter auf der Oberfläche faulender 
Leber, Nieren etc. ausscheidet, anscheinend unabbän- 
gig von pathologischen Processen, in anderen, viel 
häufigeren Fällen, dagegen nicht; dass es ferner in 
zerfallenden „weissen“ Thromben, käsigen Herden 
vorkommt, jedoch nicht constant. Als wesentliche 
Bedingungen für die Entstehung, resp. Ausscheidung 
betrachtet Verf. möglichsten Abschluss von der atmo- 
sphärischen Luft und einen bestimmten Feuchtigkeits- 
grad der Gewebe. So erklärt sich die Bildung von 
Tyrosinerystallen in Organen, die im Amylalcohol 
aufbewahrt sind. Derselbe schützt die Organe vor der 
eigentlichen Fäulniss, entzieht ihnen aber kein Was- 
ser, wie der Aethylalcohol. Als unterstützende Mo- 
mente können hinzukommen : erhöhte Temperatur, ein- 
zelne für seine Bildung specifisch wirkende Stoffe und 
vielleicht, im lebenden Körper, Verlangsamung des 
Blutkreislaufes. Sind diese Verhältnisse, oder wenig- 
stens die hauptsächlichsten unter ihnen, gegeben, so 
sind alle Bedingungen zur Bildung des Tyrosins er- 
füllt, und es findet sich sowohl im lebenden Organis- 
mus, wie im abgestorbenen, beidemal als Zersetzungs- 
producte der Eiweisskörper und besonders der zelligen 
Gebilde, mit Ausnahme der rothen Blutkörperchen. 
Seine Bildung im lebenden Körper ist jedoch eine ra- 
schere, als im todten. Versuche, die Orystalle aus 
normalem Gehirn, Milz, Lunge, Muskeln durch Fäul- 
niss darzustellen, unter verschiedenen Bedingungen, 
hatten negative Resultate. 

Spiro untersuchte (24), ob die Milchsäure, 


welche im Organismus zu Kohlensäure und Wasser 
oxydirt wird, 'mit Blut bei Körpertemperatur in. Be- 
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rührung gelassen, eine Abnahme der zugesetzten 
Menge erfährt. Die ersten Versuche, mit Lösungen 
von milchsaurem Kalk angestellt, schienen dafür zu 
sprechen, insofern nur ein Drittel des angewendeten 
milehsauren Kalk als Zinksalz wiedergewonnen werden 
konnte, allein es zeigte sich bald, dass dieses auch der 
Fall war, wenn das Blut unmittelbar nach dem Mischen 
mit dem milchsauren Kalk verarbeitet wurde, das De- 
fieit somit nur dem angewendeten Verfahren zur Last 
fällt. — Sehr grosse Mengen von Milchsäure fand Vf. 
im Blut von. Thieren, welche einige Zeit hindurch 
tetanisirt waren. Aus 350 Cem. eines Hundes erhielt 
Vf. 0,431 milchsaures Zink; aus 130 Cem. Blut von 
2 Kaninchen sogar 1,232 Grm. Die Milchsäure ist 
Fleischmilchsäure; dafür spricht der Crystallwasserge- 
halt der Zinksalze. Es fragt sich nun, was aus der, 
in so grossen Mengen bei angestrengter Muskelthätigkeit 
in das Blut gelangenden, Milchsäure wird. Hierüber 
hat der Vf. bisher nur einen vorläufigen Versuch an- 
gestellt. Im Harn des Menschen fand Vf. nach Muskel- 
anstrengungen mit Wahrscheinlichkeit eine immerhin 
nur unbedeutende Quantität Milchsäure, 


Schiff beschreibt (25) eine neue Reaction auf 
Harnstoff. 

Versetzt man 2 Cem. einer frischen concentrirten 
Lösung von Furfurol mit 4—6 Tropfen Salzsäure, so 
färbt sich die Flüssigkeit langsam blassroth; fügt man 
jetzt eine kleine Menge Harnstoff hinzu, so tritt nach 
wenigen Minuten eine tiefviolette Färbung ein, welche 
sich nur langsam verändert, schliesslich setzt sich eine 
schwarze Substanz ab. Längere Zeit aufbewahrtes Fur- 
furol färbt sich schon mit Säure allein, jedoch nicht 
so intensiv. Eine Reihe von Amiden zeigte die Reac- 
tion nicht, auch Kreatin, Harnsäure, Taurin waren ohne 
Einwirkung, dagegen trat eine gleiche Färbung mit 
Allantoin ein, wiewohl weniger intensiv und langsamer. 
Die schwarze Substanz ist kohlenartig, in Lösungsmitteln 
nicht löslich, jedoch noch H- und N-haltig. 


‚Latschinoff (26 u. 27) erhielt bei der Oxyda- 
tion des Cholestearins mit Kaliumpermanganat drei 
einbasische Säuren: Cholestensäure 0,;H,, O,, Oxychole- 
stensäure Oz, H,, O;, Dioxycholestensäure C,; H,,0,. Die 
Säuren sind in Ammoniak löslich, liefern amorphe .Nie- 
derschläge mit Metallsalzen. Bei weiterer Oxydation 
liefern diese Säuren Cholesterinsäure, Kohlensäure und 
Essigsäure. Dasselbe Product wird anscheinend in den- 
selber. Mengen entstehen bei der Oxydation der Chol- 
säure. Die Reindarstellung der Cholsäure geschieht 
am besten durch Umerystallisiren des Baryumsalzes. 


Meissner und Shepard haben früher bereits ge- 
funden, dass die Benzoösäure im Organismus 
der Vögel nicht in Hippursäure übergeht, Sh. auch 
einige Angaben über die nach Benzoösäurefütterung 
auftretenden Körper gemacht. Jaffe(28) hat aus den 
Auscheidungen von Hühnern nach Fütterung mit Ben- 
zoösäure eine Säure von der Zusammensetzung C,g 
H,, N, 0, darstellen können, die er Örnithursäure 
nennt. 

Dieselbe erystallisirt in sehr kleinen farblosen Na- 
deln ohne Crystallwasser, ist in Wasser, auch heissem, 
sehr schwer löslich, in Aether so gut wie unlöslich, 
am besten löslich in heissem Alcohol. Ihr Schmelz- 
punkt liegt bei 182°. Sie bildet lösliche neutrale 
Salze, aus denen sie bei Zusatz von Säure ausgefällt 
wird und zwar, falls sie nicht vollständig rein ist, in 
Form einer milchigen Trübung, die sich alsbald zu 
einer pflasterartigen Masse verdichtet, die allmälig ery- 
stallinisch wird. Kocht man die Ornithursäure mit 
Salzsäure, so löst sie sich und spaltet sich unter Auf- 
nahme von 2H,0 in 2 Mal .Benzo@säure und 1 Mal 
G, Hja Na O,: Dieser Körper stellt eine in Wasser 
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sehr leicht lösliche, stark alcalisch reagirende Base 


dar von ätzendem Geschmack. Sie bildet 2 Reihen von 


Salzen, so mit Salzsäure eine neutrale Verbindung 
GC HH. 0, 0,, HCl und eine 'zweite C,'H,; N,.08 


1'/, HCl. Die Base ist wahrscheinlich Diamidovalerian- 2 


säure. 


Pacquelin (30) weist auf die grosse Verbrei- 


tung der phosphorsauren Salze in allen Geweben, 
sowie auf die eigenthümliche Bindung des phosphor- 
sauren Kalks an das Eiweiss im Körper hin und knüpft 
daran Betrachtungen über die Nothwendigkeit desselben 
in der Nahrung. 


Drechsel hat (32) die Angaben Hofmeister’s 
(s. den Ber. für 1876), dass kohlensaurer Kalk 


sichin alcalischenFlüssigkeitenin derKälte 


sehr langsam, dagegen schnell beim Erhitzen 
ausscheidet, geprüft und ist dabei zu dem entgegen- 
gesetzten Resultat gekommen. Die Ausscheidung des 
kohlensauren Kalks ist nach D. auch in alcalischen Flüs- 
sigkeiten nach 15 Minuten vollständig, wenn man die 
Flüssigkeit einige Minuten heftig geschüttelt hat. Das 
Filtrat trübt sich beim Erhitzen nicht im geringsten. 
Nur bei Anwendung von käuflichem kohlensaurem 
Ammon ist dieses der Fall, beruht dann aber auf dem 
Gehalt desselben an Carbaminsäure. Abscheidungen 
von kohlensaurem Kalk, welche beim Erhitzen einer 
kalkhaltigen ammoniacalischen Lösung eintreten, müssen 
somit auf die Anwesenheit von Carbaminsäure bezogen 
werden. 

D. hat weiterhin (35) die Salze der Carbamin- 


säure näher untersucht, indem er zur Darstellung der- 


selben von carbaminsaurem Ammoniak ausging. 
1) Carbaminsaures Ammon. Dieses Salz bildet sich 


nicht allein beim Zusammenbringen von Kohlensäure 


und Ammoniak im trockenen Zustand, sondern auch 
beim Einleiten von Kohlensäure in wässerige Ammon- 
flüssigkeit. Die so erhaltene Lösung fällt Chlorealium 
nicht, dagegen trübt sich dieses Gemisch unter Ab- 
scheidung von kohlensaurem Kalk beim Erwärmen. 
Auch beim Stehen in der Kälte tritt die Umwandlung 
in kohlensaures Ammon unter Wasseraufnahme allmälig 
ein, jedoch ist sie unvollständig, und die als Reagens 
benutzte Lösung von kohlensaurem Ammon enthält 
regelmässig ansehnliche Mengen von carbaminsaurem 
Ammon. Ja sogar in Mischungen von Salmiak und 
kohlensaurem Natron tritt schon in wenigen Stunden 
Bildung von Carbaminsäure ein. Fälit man eine solche 
Mischung mit Chlorcalium, so giebt das Filtrat von 
kohlensaurem Kalk beim Erwärmen aufs Neue einen 
Niederschlag von kohlensaurem Kalk. Eine ammon- 
haltige Lösung von carbaminsaurem Ammon kann 
ziemlich lange gekocht werden, ohne dass alles Carbo- 
nat zerstört wird. D. betont bei dieser Gelegenheit, 
dass er seine Angaben über die Entstehung von Carba- 
minsäure bei der Oxydation stickstoffhaltiger Substanzen 
gegenüber Hofmeister vollständig aufrecht erhalte. 
2) Carbaminsaurer Kalk wird erhalten durch Ein- 
leiten von Kohlensäure in starkes wässriges Ammoniak 
und successiven Zusatz von Kalkmilch, so lange sich 
noch etwas löst, Filtriren und Fällung der Lösung durch 
Alcohol. 
der Zusammensetzung 2 (NH, C0,)5Ca + H,O. Bei 
starkem Erhitzen geht dasselbe in Caleiumeyanid Ca- 
CN, über. 3) Carbaminsaurer Strontian wird in Ähn- 
licher Weise dargestellt. 4) Carbaminsaurer Baryt 
konnte nicht in fester Form dargestellt werden, ebenso 
nicht 5) Carbaminsaures Lithion, dagegen das Natrium- 
und Kaliumsalz. Das wasserfreie Natrium-, sowie Ka- 
liumsalz zersetzen sich beim Erhitzen unter Bildung 


Man erhält so ein erystallinisches Pulver von 


en. 


f 


Cyansäure. Die Carbaminsäure ist also in ihren Salzen 
durchaus nicht so unbeständig, wie man früher glaubte. 


Das Extract der Kürbisskeimlinge enthält 
nach dem Kochen mit Salzsäure Ammonsalze; die 
Bildung von Ammonsalz macht die Gegenwart von 
Asparagin wahrscheinlich, jedoch gelang früheren 
Beobachtern die Auffindung von Asparaginsäure 
nach dem Kochen nicht. Schulze und Barbieri (35) 
vermutheten, dass sich statt des Asparagins vielleicht 
das Amid der Glutaminsäure, das Glutamin finden 
möchte. Diese Vermuthung bestätigte sich: nach 
dem Kochen mit Salzsäure konnte aus dem Pflanzen- 
saft Glutaminsäure dargestellt werden. 

Aufdemselben Wege erhieltGorup-Besanez(36) 
auch aus dem Saft der Wickenkeimlinge und zwar 
aus der Mutterlauge vom abgeschiedenen Leucin Glu- 
taminsäure, man muss also in dem Saft Glutamin 
annehmen. 

Tollens hat früher gefunden, dass der Trauben- 
zucker keine constante specif. Drehung hat 
(s. den Ber. f. 1876), dass dieselbe vielmehr mit zu- 
nehmender Concentration abnimmt. Zu ganz demselben 
Resultate ist Tollens (37) nun auch auf Grund aus- 
gedehnter Versuchsreihen für den Rohrzucker gekom- 
men. Für Rohrzucker in fester Form berechnet sich 
die spec. Drehung zu 63,9%. T. schlägt vor, allge- 
mein die Drehung für lOproc. Lösungen anzugeben. 
Für eine solche ist beim Rohrzucker &; —= 66,50. 
Zu demselben Resultat ist auch Schmitz (38) 
bei seinen auf Veranlassung von Landolt angestellten 
Untersuchungen gekommen. 

Die von Neubauer (39) vorgeschlagene quan- 
titative Bestimmung der Dextrose neben der 
Levulose auf indirectem Wege beruht auf der Fest- 
stellung des ganzen Zuckergehaltes durch Titriren 
mit Fehling’scher Lösung und Beobachtung der Dre- 
hung der Polarisationsebene. Da der Traubenzucker 
rechts, der Fruchtzucker links dreht, bei beiden Kör- 
pern die specifische Drehung bekannt ist, so lässt 
sich der Gehalt an beiden Zuckerarten leicht be- 
rechnen. 

Liebermann (40) wendet sich gegen eine Ar- 
beit von Kosmann, in welcher dieser die Ueber- 
führung von Glycerin in Traubenzucker nach- 
gewiesen haben wollte. L. zeigt, dass die von K. er- 
haltenen Reactionen nicht auf einem Gehalt des 
Glycerins an Zucker beruhen, sondern an Eisenoxydul, 
Manganoxydul, Chromoxyd. Die von K. beobachtete 


Gährung mit Hefe ist wahrscheinlich auf die Gährung - 


des Glyeerins selbst zurückzuführen. 

Nasse hat (43) Untersuchungen über den Ein- 
fluss von Gasen auf fermentative Processe 
angestellt. Durch eiskalte Mischungen von Rohr- 
zucker und Invertin (dem invertirenden Ferment der 
Hefe), die sich in Kolben befanden, wurden ver- 
schiedene Gase geleitet, bis man annehmen konnte, 
dass die Gefässe nunmehr nur mit dem betreffenden 
Gase gefüllt waren, alsdann gelinde erwärmt und 
schliesslich nach 11/, Stunden zum Sieden erhitzt. 
Die in den verschiedenen Kolben gebildete Menge 
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Invertzucker wurde quantitativ bestimmt. Es fanden 
sich gebildet 20 Milligr. in der Kohlensäure, 8 im 
Wasserstoff, 7 im offen gebliebenen Kolben, O0 im 
Sauerstoff, O im Kohlenoxyd. Sauerstoff und Kohlen- 
oxyd hemmen sonach die Fermentwirkung vollständig, 
jedoch genügen kleine Beimischungen von Kohlen- 
säure zu diesen Gasen, um die Wirkung hervortreten 
zu lassen. — In sehr viel geringerem Grade gilt dieses 
für das Speichelferment, nur Kohlensäure beschleunigt 
die Umsetzung und auch nur in geringem Grade. — 
Verf. wandte nun diese Erfahrung auf den Vorgang 
des Absterbens der Muskeln an. Durch in Kochsalz- 
lösung suspendirte Muskelpartieen wurde CO, resp. 
atmosphärische Luft geleitet, der Gehalt an Glycogen 
und Muskelzucker vergleichend bestimmt. Es ergab 
sich dabei folgendes Resultat: Reine Kohlensäure be- 
schleunigt anfangs die Zuckerbildung und den Zucker- 
verbrauch, und zwar jene mehr, als diesen; verzögert 
aber im weiteren Verlaufe beide Vorgänge, und zwar 
den Zuckerverbrauch mehr als die Zuckerbildung. — 
Für die peripherischen Nerven überzeugte sich Verf. 
von der Richtigkeit der Angaben von Ranke, dass 
CO, die Erregbarkeit derselben ohne vorhergehende 
Erhöhung herabsetzt, jedoch für lange Zeit nicht voll- 
kommen vernichtet. Dieselbe steigt zu ihrer früheren 
Höhe an, wenn die CO, durch ein anderes indifferen- 
tes Gas verdrängt wird. Dagegen schliesst sich die 
Wirkung der CO, auf die Nervencentren in ihrem An- 
fangsstadium der Wirkung auf die Fermente an, auch 
hier haben wir zuerst eine Erhöhung der Erregbarkeit, 
die erst später von einer Herabsetzung gefolgt ist. 

Lechartier und Bellamy (44) haben beobach- 
tet, dass die in den Früchten beim Liegen stattfin- 
dende alcoholische Gährung durch manche anti- 
septische Stoffe, wie Blausäure, Phenol, Aether und 
Chloroform aufgehoben, durch andere wie Kampher, 
Schwefelkohlenstoff sehr verlangsamt wird. 

Traube hat (45) in Bestätigung der Angaben von 
Pasteur gefunden, dass die Hefe auch in sauer- 
stoffgasfreien Flüssigkeiten sich vermehren 
und Gährung erzeugen kann. Tr. verwendete eine mit 
Invertzucker versetzte Hefe-Abkochung, welche durch 
Kochen mit Indigolösung und Soda von jeder Spur 
freien Sauerstoffs befreit, alsdann mit einer Spur Hefe 
versetzt und durch Zuschmelzen der Glasröhre vor 
dem Zutritt von Sauerstoff geschützt wurde. Die Hefe 
zeigte diese Eigenschaft aber nicht mehr, als statt der 
Hefeabkochung eine Lösung von Nährsalzen angewen- 
det wurde. Die Lösung blieb vielmehr vollkommen 
klar, Gährung trat nicht ein. 

Bei der Gährung von Glycerin mit Schizo- 
myceten in geringer Aussaat erhielt Fitz (47) erheb- 
liche Mengen Butylalcohol (etwa 13 pCt. des Glycerins), 
Capronsäure und normale Buttersäure, kleine Mengen 
von Milchsäure und von einer Base aus der Picolin- 
reihe. Das Glycerin muss stark verdünnt werden, da 
der entstehende Butylalcohol störend auf die Pilze ein- 
wirkt, und muss einen Zusatz von Nährsalz, sowie von 
stickstoffhaltigen Substanzen erhalten. Verf. empfiehlt 
ein Gemisch von 100 Glycerin, 0,1 phosphorsaurem 


Kali, 0,02 schwefelsaure Magnesia, 1,0 schwefelsaurem 
Ammoniak, 2 Liter Wasser. Mannit liefert unter 
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denselben Verhältnissen Aethylaleohol, normalen Butyl- 
alcohol, flüchtige fette Säuren, Bernsteinsäure und eine 
noch näher zu untersuchende, nicht flüchtige, syrup- 
förmige Säure. Amylum und Dextrin geben wenig Ae- 
thylaleohol, letzteres etwas mehr, viel flüchtige fette 
Säuren. 

Schlösing und Müntz liessen (48) Pariser 
Spüljauche durch eine 1 Meter hohe Schicht von 
geglühtem Sand passiren, welcher 2 pCt. kohlensauren 
Kalk beigemischt erhielt. Jeden Tag wurde eine 
Quantität Spüljauche aufgegossen, und zwar war die 
Menge so bemessen, dass acht Tage nach Beginn des 
Versuches das erste Abwasser erhalten wurde. In den 
ersten 20 Tagen war der Ammoniakgehalt des 
abfliessenden Wassers dem des aufgegossenen gleich, 
dann erschien Salpetersäure, während der Ammoniak- 
gehalt abnahm, und bald enthielt das abfliessende 
Wasser nur Salpetersäure und kein Ammoniak. Nach- 
dem der Versuch vier Monate gedauert hatte, wurde 
der Sand mittelst eines Chloroform passirenden Luft- 
stromes mit Chloroformdämpfen geschwängert, um die 
im Boden enthaltenen Organismen zu tödten. Nach 
11 Tagen war die Salpetersäure wiederum aus dem 
abfliessenden Wasser verschwunden und Ammoniak an 
die Stelle getreten. Dieses Verhalten blieb constant 
und dauerte auch noch längere Zeit, nachdem das 
Chloroform wieder fortgenommen und aus dem Boden 
entfernt war, Die Verff. konnten indessen die Sal- 
peterbildung aufs Neue in Gang bringen, indem sie 
in Salpeterbildung begriffenen Boden mit Wasser 
macerirten und die trübe Flüssigkeit auf den Sand 
aufgossen. Die Verff. schliessen, dass die Bildung der 
Salpetersäure auf der Wirkung von Organismen be- 
ruht, und hoffen durch die Pasteur’sche Methode zur 
Isolirung dieser zu gelangen. Die Beimischung von 
kohlensaurem Kalk zum Sand hat den Zweck, der sich 
bildenden Salpetersäure eine Basis zur Sättigung zu 
bieten. 

Dieselben Autoren haben weiterhin beobach- 
tet, dass auch solche Erde, welche erfahrungsgemäss 
sehr geeignet war zur Salpeterbildung, diese 
Eigenschaft durch Chloroform, sowie durch Erhitzen 
auf 100° einbüsste. Die Absorption von Sauerstoff 
und die Oxydation organischer Substanzen dauert un- 
ter diesen Umständen fort, dieser Vorgang ist also 
ein rein chemischer, unabhängige von Organismen. Der 
Stickstoff nimmt dabei jedoch nicht die Form von 
Salpetersäure an. Die Erde erhielt ihre Eigenschaft, 
Salpeter zu bilden, wieder, wenn man sie mit Wasser 
befeuchtete, welches man vorher mit Salpeter-Erde di- 
gerirt hat, wenn man also Organismen auf ihr aussät. 
Die Salpeterbildung geht auch vor sich, wenn man 
statt der Erde Stücke von compactem Kalk oder gro- 
bem Kies anwendet, ja selbst in Wasser direct. Die 
Porosität des Bodens ist also keine nothwendige Be- 
dingung dafür. 

Warrington (49)hat die Versuche von Müntz 
wiederholt und ist zu demselben Resultat gelangt. 
4 Röhren wurden mit Gartenerde gefüllt und Luft hin- 
durch gesogen, die bei einer Röhre mit Chloroform- 
dämpfen, bei einer 2. mit Schwefelkohlenstoff, bei 
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einer anderen mit Carbolsäuredämpfen geschwängert 
war. Bei der Anwendung von Chloroform und Schwe- 
felkohlenstoff war nach 39 resp. 46 tägiger Dauer des 
Versuches die Erde nicht reicher an Nitraten, wie vor- 
her, während bei Anwendung reiner Luft der Gehalt 
des Bodens an Nitraten auf mehr als das 6 fache ge- 
stiegen war. Bei Anwendung von Carbolsäure bildet 


sich eine gewisse Menge Nitrat, vermuthlich, weil die 


Carbolsäure in den oberen Schichten des Bodens zu- 
rückgehalten wurde. Ebenso konnte durch Einbringen 
von in der Salpeterbildung begriffener Erde in Salmiak- 
lösung, die etwas Kaliphosphat und Kalkcarbonat ent- 
hielt, eine Bildung von Salpeter bewirkt werden. 

Nencki macht (50) auf die Uebereinstim- 
mung zwischen dem Scatol und dem von Engler 
und Janecke durch Schmelzen von Eiweiss mit Kali 
erhaltenen bei 91— 92° schmelzenden Pseudoindol 
aufmerksam. 

Aus altem Roqueforter Käse, der in 100 Th. 19,44 
H,O 35,11 Fett, 5,24 NH, neben wenig Amylamin, aus- 
serdem flüchtige fette Säuren, viel Tyrosin und pepton- 
artige Materie enthielt, wurde durch Destillation mit 
verdünnter Schwefelsäure und Ausschütteln des alcali- 
sirten Destillates mit Aether ein neutrales, schwach 
gelbes Oel von speeif. Schimmelgeruch erhalten. Schliess- 
lich bemerkt N. noch, dass das nach seiner Vorschrift 
durch Pancreasverdauung erhaltene Indol phenolfrei 
sei und spricht die Vermuthung aus, dass das Indol, 
welches Ref. anwendete und welches Auftreten von Phe- 
nol zur Folge hatte, nicht vollständig gereinigt gewesen 
sei, eine Vermuthung, die Ref. hiermit bestätigt. 


Kühne spricht sich (51) entschieden gegen die 
Identität des Trypsin (Pankreasferment) mit 
dem in den Bacterien wirksamen Ferment aus. 
Aus Bacterien, die in einem aufgekochten und filtrirten 
Pancreasverdauungsgemisch gezüchtet waren und sich 
sehr wirksam ‚und lebensfähig erwiesen, konnte durch 
Extraction mit Wasser oder Glycerin kein wirksames 
Ferment hergestellt werden. Ebensowenig aus Bac- 
terien anderer Abstammung. — Bei der Einwirkung 
von Trypsin auf Eiweiss bildet sich niemals Indol, 
dieses entsteht vielmehr immer erst durch eine compli- 
cirende Wirkung der in das Verdauungsgemisch hin- 
eingelangten Bacterien. Die Indolbildung lässt sich 
ausschliessen bei Anwendung antiseptischer Mittel. K. 
beschreibt aber auch eine Versuchsanordnung, bei der 
es gelingt, ohne Zuhülfenahme antiseptischer Mittel 
die Verdauung sehr lange Zeit fortzusetzen, ohne dass 
es zur Bacterienentwickelung kommt; in diesem Fall 
bildete sich auch kein Indol. Bei Anwendung von 
trockenem Pancreasdrüsenpulver konnte die Digestion 
selbst Monate lang fortgesetzt werden, ohne dass eine 
Spur von Fäulnissgeruch oder Indolbildung auftrat. 
Die Eigenschaft des trockenen Ferments, eine Erhit- 
zung über 100° zu vertragen, gestattete, dasselbe in 
ein Röhrchen eingeschlossen mitsammt der zur Ver- 
dauung bestimmten Peptonlösung zu kochen; und 
dadurch die Verdauungsflüssigkeit vollständig zu des- 
infieiren; nach dem Erkalten wurde das Röhrchen zer- 
brochen und so das Ferment mit derPeptonlösung ver- 
mischt. 

Die Angabe von Hoppe-Seyler, dass Fibrin 


4 


"unter Aether Indol bilde, führt K. auf die Gegenwart 
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von Bacterien zurück, welche durch Aether nicht aus- 
geschlossen seien, ebenso giebt K. an, dass Transsu- 
date, welche längere Zeit in Glasröhren eingeschlossen 
und digerirt sind, und dabei Leuein und Tyrosin ge- 
bildet haben, regelmässig Bacterien enthalten, was 
Hoppe-Seyler bestreitet. 

Als weitere Unterschiede zwischen der Trypsin- 
wirkung und der Bacterienwirkung bezeichnet K. fol- 
gende: Trypsin lässt einen Theil des Pepton, das An- 
tipepton stets unangetastet. Man mag letzteres noch 
so oft mit immer neuen Mengen Trypsin behandeln, es 
wird kein Leucin und Tyrosin weiter gebildet. Inficirt 


_ man die Lösung mit Bacterien, so bildet sich aufs 


Neue Tyrosin und der Indolgeruch gesellt sich dazu. 
Aus Leim wird durch Trypsin weder Glycocoll noch 
Leucin gebildet, wohl aber durch Bacterien. Endlich 
wirken bei Anwendung von Thymol Bacterien auf 
Eiweiss nicht spaltend ein, während die Trypsinwir- 
kung dadurch nicht beeinträchtigt wird. 

Um zu zeigen, dass das von früheren Autoren aus 
Pancreas massenhaft erhaltene Leucin und Tyrosin 
nicht darin präformirt ist, wie Manche noch immer an- 


nehmen, sondern erst durch Selbstverdauung entsteht, 


extrahirte Kühne die frische Drüse mit kochendem 


_ Wasser und verdaute den Rückstand durch Magensaft, 


es fand sich kein Tyrosin und nur sehr wenig Leucin. 
Schliesslich überzeugte sich K. noch, dass Bac- 
terien thierische Membranen, so Schweinsblase im durch- 
feuchteten Zustand durchdringen können, diese also 
keinen absoluten Schutz gegen die Bacterien gewährt. 
Buchholtz stellte sich (52) die Aufgabe, zu er- 


mitteln, welche Substanzen die Bacterien zu ihrer 
‘ Ernährung brauchen und in welcher Weise sie das 


Medium, in dem sie sich befinden, chemisch verändern. 
In allen Versuchen enthielt die Nährflüssigkeit an un- 
organischen Substanzen Phosphorsäure und Kali (d.h. 
es wurden nur diese in allen Versuchen zugesetzt; es 


- kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Bacterien 


auch eine Quelle für den Schwefel ihres Protoplasma’s 


brauchen, doch scheinen diese unendlich kleinen Men- 


gen ganz verbreitet zu sein, so dass es eines besonde- 
ren Zusatzes nach dieser Richtung nicht bedarf. Ref.). 
— Die umfangreichen Versuchsreihen ergaben fol- 
gende Resultate, die zum Theil Bestätigungen früherer 
Angaben darstellen: 1) Bacterien bedürfen zu ihrer 


Ernährung der Albuminate nicht, sie gedeihen, wenn 


ihnen Stickstoff in Form eines Ammoniaksalzes, Koh- 
lenstoff in Form von Zucker, Weinsäure oder Citronen- 
säure geboten wird. 2) Die Gegenwart der Aschen- 
bestandtheile in grösserer Menge mit Ausnahme des 
phosphorsauren Kali ist nicht absolut nothwendig; die 
Bacterien gedeihen aber in zuckerfreier Züchtungs- 
flüssigkeit bei Gegenwart derselben besser. Unter 
Aschenbestandtheilen sind dabei 0,5 Grm. phosphor- 
saures Kali, 0,5 Grm. schwefelsaure Magnesia und 
0,5 Grm. 3bas. phosphors. Kalk für 100 Grm. 
Flüssigkeit verstanden. 3) Die Weinsäure kann nur 
durch die Citronensäure ersetzt werden; Oxalsäure, 
Milchsäure, Essigsäure, Buttersäure sind ungeeignet. 


151 


4) Harnstoff und Glycerin können die Weinsäure nicht 
ersetzen. 9) Enthält die Nährflüssigkeit Zucker, so 
bilden die Bacterien aus diesem Kohlensäure, Ameisen- 
säure, Essigsäure, Buttersäure, Bernsteinsäure und 
Glycerin; enthält sie nur Weinsäure oder Citronen- 
säure, so bilden sich Ameisensäure, Essigsäure, Butter- . 
säure. Betreffs der Einzelheiten muss auf das Original 
verwiesen werden. 

Comprimirter Sauerstoff tödtet nach frü- 
heren Beobachtungen Bert’s die organisirten Fer- 
mente, ja alle lebenden Zellen überhaupt, ist dage- 
gen ohne Einfluss auf gelöste Fermente. B. 
berichtet jetzt (3) über einige auf Grund dieser 
Beobachtung gemachte Versuche. — Das Gift des 
Scorpions, flüssig, getrocknet oder wieder in Wasser 
gelöst, widersteht der Einwirkung des Sauerstoffs, ist 
also nicht organisirt, den pflanzlichen Alcaloiden ver- 
gleichbar — Vaceine-Lymphe während einer Woche 
ungefähr auf 50 Atmosphären comprimirten Sauer- 
stoff ausgesetzt, bewahrte ihre Eigenschaften unverän- 
dert. Ebenso tödtete Rotzeiter, nachdem er einige Zeit 
ähnlichen Bedingungen ausgesetzt war, die damit ge- 
impften Pferde. Beide Fermente hielten sich ausser- 
dem mitten im Sommer lange Zeit unverändert, weil 
der Sauerstoff die Entwicklung von Fäulnissorganis- 
men verhinderte. — Beide Impfstoffe hängen somit 
nicht von lebenden Wesen ab und wenn die in den 
Flüssigkeiten befindlichen körperlichen Elemente nach 
Chauveau als der Sitz des Fermentes erscheinen, 
so handelt es sich um eine einfache Attraction, sowie 
2. B. das Haemogloblin in den Blutkörperchen fixirt 
ist. — Ganz dieselbe Beobachtung machte Vf. am 
Milzbrandblut. Das Blut der geimpften Meerschwein- 
chen enthielt keine Bacteridien. Dasselbe Milzbrand- 
blut wurde mit dem 3fachen Volumen absoluten Alco- 
hol versetzt, das Coagulum mit Alcohol gewaschen 
und im Vacuum getrocknet. Kleine Fragmente dieser 
trockenen Substanz einem Meerschweinchen unter die 
Haut gebracht, tödteten dasselbe in weniger als einem 
Tage. Das Blut dieses Thieres infieirte wiederum ein 
zweites und so fort. Auch die Wirkung des Milzbran- 
des hängt somit nicht von den körperlichen Elemen- 
ten ab. 


Feltz (54) sucht nachzuweisen, dass die infec- 
tiöse Beschaffenheit von Blut in jedem Fall an 
körperliche Bestandtheile desselben geknüpft ist. 
Er führt folgende Versuche an. 

1. 380 Cem. faules Blut, mit 100 Wasser gemischt, 
werden auf 80° erhitzt und filtrirt. Das Filtrat ent- 
hält nach den früheren Versuchen noch lebenskräftige 
Vibrionen und bewirkt Septicämie. Dies Filtrat wurde 
durch eine Schicht (von 24 Ctm. Höhe) von Kohle und 
Baumwolle filtrirt. Das Filtrat war frei von Bacterien 
und unwirksam (es liegt auf der Hand, dass dieser Ver- 
such nichts beweist; ‘die Filtration durch Kohle ist be- 
kanntlich ein sehr wirksames Verfahren, um gelöste 
toxische Substanzen aus Flüssigkeiten zu entfernen, Ref.). 
2. Das beim Erhitzen faulenden Blutes erhaltene Filtrat 
liess Verf. in hohen Reagensgläsern stehen. Haftet die 
toxische Substanz an niehtorganisirten festen Partikel- 
chen, so müssen diese zu Boden sinken. und die oberen 
Schichten der Flüssigkeit unwirksam werden. Das war 
nicht der Fall. Wurde andererseits faulendes Blut mit 


ek 
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Wasser überschichtet und unter Vermeidung jeder Rr- 
schütterung 4 Tage stehen gelassen, so erwiesen sich 
die oberen Schichten reich an Organismen und sehr 
wirksam. Ein Controlversuch, bei dem leicht ammo- 
niakalisches Wasser mit den anderen Proben zusammen 
unter einer Glocke stehen gelassen wurde, ergab die 
Unwirksamkeit dieses Wassers. 

Müller hat (55) die Versuche von Bastian 
(siehe den Bericht für 1876), durch welche dieser die 
Archebiosis erweisen wollte, auf’s Genaueste nach 
den Angaben von B. wiederholt und dabei niemals 
eine Bildung von Bacterien beobachtet. Die Flüssig- 
keiten trübten sich allerdings, allein diese Trübungen 
waren nichts wie äusserst feine Crystalle von phos- 
phorsaurem Ammon. Magnesia. Gleichzeitig über- 
zeugte sich M., dass eine Temperatur von 50° C. 
durchaus nicht zweckmässig ist zur Anstellung von 
Bacteriencultur, wie Bastian angiebkt. 

Pasteur kommt (56)nochmals auf den Bastian’- 
schen Versuch der Archebiosis zurück, er be- 
schreibt einen Apparat (siehe die Abbildung im Origi- 
nal), welcher eine vollständige Zerstörung der prä- 
formirten Keime gestattet, sowie die genaue Ausführung 
des Versuches. Entwicklung von Bacterien tritt niemals 
ein. Bastian hat nach Ansicht von P. die Keime 
wahrscheinlich in den verwendeten Glasgefässen mit 
in den Versuch eingeführt. 

Vogel (58) empfiehlt zum Nachweis von Koh- 
lenoxydg as in der Zimmerluft 100—500 Cem. der 
Luft mit 3 Cem. stark verdünnten Blutes zu schütteln, 
bei einem Gehalt der Luft an CO von 0,4 pCt. sei das 
Kohlenoxyd im Blut noch gut erkennbar. 

Die Verwendung des übermangansauren Kali als 
Oxydationsmittel bei Titrirmethoden wird oft dadurch 
verhindert oder erschwert, dass die Eigenfärbung der 
untersuchten Flüssigkeit die Wahrnehmung eines ge- 
ringen Ueberschusses von übermangansaurem Kali — des 
Endes der Reaction verhindert. Brücke (59) benutzt 
hierzu das spectroscopische Verhalten des übermangan- 
sauren Kali. Als Beispiele werden die Bestimmungen 
von Eisen, Jod, Cobalt beschrieben. 

Drechsel hat beobachtet (60), dass Chlorsilber 
dureh Rhodancalium oder Rhodanammonium eine 
partielle Zersetzung erleidet. Will man also den 
Gehalt einer Flüssigkeit an Salzsäure oder Chloralkalien 
dadurch bestimmen, dass man sie mit einer bekannten 
Menge Silberlösung fällt und den Ueberschuss zurück- 
titrirt, so muss man die Flüssigkeit von dem Chlorsilber 
trennen. Am besten verdünnt man auf ein bekanntes 
Volumen, filtrirt durch ein trockenes Filter und ver- 
wendet vom Filtrat ein gemessenes Volumen zur Be- 
stimmung des Silberüberschusses. 


Raoult-und Breton (62) haben in der Leber 
des Menschen bei Anwendung aller irgend erforderli- 
chen Cautelen constant Kupfer und Zink gefunden, 
und zwar auf 1 Kgrm. derselben 7—15 Mgrm. Kupfer 
und 30-—-76 Mgrm. Zink. Der letzte hohe Gehalt be- 
trifft die Leber eines Greises. In dem Darm eines Er- 
trunkenen fand sich kein Zink, Spuren von Kupfer. 
Zur Controle wurden 500 Grm. Süssholz (Glycyrrhiza 
glabra) ebenso untersucht, keine Spur von Kupfer 
oder Zink gefunden. Dass andere Autoren das Kupfer 
so oft vermissen, führen die Verf. auf unyollstäudige 
Verbrennung der Kohle zurück, welche Kupfersalze 
ausserordentlich hartnäckig zurückhält. 
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Ebenso fanden auch Lechartier und Bellamy 


(63) Zink in ziemlich beträchtlicher Menge in Men- 
Ochsenfleisch, Hühnereiern, 


schenleber, Kalbsleber, 
Weizen, Gerste, Mais, Bohnen, Wicken; nicht mit 
Sicherheit, 
Weisstengeln, Kleeblättern und Kleesamen. 


Die unlöslichen Kupferalbuminatverbindun- 
gen bleiben nach Feltz und Ritter (65) bei Hunden 
vom Magen aus unwirksam, abgesehen von dem einige 
Male wiederholten Erbrechen. “Das in einem Ueber- 
schuss von Albumin gelösste Albuminat bewirkt da- 
gegen mindestens ebenso schwere Erscheinungen, wie 
das schwefelsaure Kupferoxydammoniak ; bei Einspritzung 
derselben Lösung in die Venen tritt der Tod ein, so- 


jedoch wahrscheinlich in Runkelrüben, 





bald die angewendete Quantität Kupfer 0,0015 auf 1 


Kilo Körpergewicht überschreitet. — Kupfersulfat wirkt 
in eoncentrirtem Glycerin gelöst bei Einführung in den 
Magen giftiger, wie dasselbe in verdünntem Glycerin. 
Die Vff. leiten die Verschiedenheit von der ‚Schwierig- 
keit ab, welche die Hunde haben, das eoncentrirte 
Glycerin durch Erbrechen zu entleeren. 
sächlichsten Ausscheidungsorgane für das Kupfer schei- 
nen die Darmschleimhaut, die Leber und, die Nieren 
zu sein. 

Liebermann (66) hat beobachtet, dass sich Schwe - 
fel in nicht unbeträchtlicher Menge in warmer concen- 
tirter Essigsäure, spurenweise aber auch in mässig 
verdünnter löst. Beim Verdünnen. fällt der Schwefel 
als Milch aus. 

Thierkohle hat nach demselben Verf. (67) die Fähig- 


Die haupt- 


keit, eine sehr grosse Anzahl der verschiedensten Salze - 


in der Weise zu zerlegen, dass freie Säure und zwar 
in quantitativ bestimmbarer Menge entsteht. Ferner wer- 
den fast alle Arten von chemischen Verbindungen, wenn 


man ihre Lösung dureh Kohle filtrirt, von dieser zurück- 


gehalten. Die Anziehung der Kohle für Basen ist stär- 
ker, als die für Säuren. 


Makris hat (68) Untersuchungen über die Frage 
angestellt, warum die Stickstoffbestimmung mit 


Natronrkalk bei vielen Substanzen, zu niedrige 


Werthe giebt, wie es notorisch der Fall ist. 
M. constatirt zunächt, dass beim Ueberleiten von 


Ammoniak über in heller Rothglut erhaltenen Natron- 


kalk (in einer Verbrennungsröhre) Ammoniak in Stick- 
stoff und Wasserstoff zerfällt und zwar wurde in einem 
Versuch 7,5 pCt. des Ammoniak auf diesem Wege zer- 
setzt. 
mit Ammoniak erfüllte hellrothglühende Natronkalkröhre 
geleitet, nur 3,7 pCt. Sauerstoff enthielt, der grösste 


- Theil desselben also zur Verbrennung von Ammoniak 


verbraucht war. Auf diesen Beobachtungen fussend 


modifieirte nun M. die gewöhnliche Methode, indem er 
einerseits die Substanz mit Zucker mischte (wie auch 


Fresenius empfiehlt, Ref.) und andererseits das Durch- 
leiten von Luft am Ende der Analyse ganz vermied. 


Weiterhin stellte M. fest, dass Luft durch eine 


Statt dessen wurde das hinten rund geschmolzene Rohr 
mit 0,3 Grm. Zucker, gemischt mit der 20fachen Menge 
Natronkalk beschickt und am Ende der Analyse der 
hinterste Theil der Röhre erhitzt, die dabei sieh ent- 


wickelnden Gase spülen das Rohr vollständig aus. 
Ausserdem wurde helle Rothgluth vermieden. 
an den Guanidinsalzen, für welche bisher ganz beson- 
ders grosse Differenzen gefunden waren, dass man auf 


Verf. zeigt 7 


diesem Wege völlig befriedigende Resultate erzielt (das 
Ammoniak wurde an Platinchlorid gebunden, das me- 


tallische Platin gewogen). 


Robinet (69) empfiehltzum Nachweis von Sali- 
eylsäure in Wein mit Bleinitrat zu fällen, das Filtrat ° 


mit Schwefelsäure anzusäuern und dann Fisenchlorid hin- 


zuzusetzen. 
weil die Schwefelsäure die Reaction beeinträchtigt: er 


— Marly (70) verwirft dieses Verfahren, 


> 
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‚empfiehlt die Flüssigkeit mit Salzsäure anzusäuern und 


mit Aether auszuschütteln. Der nach dem Verdunsten 
des Aethers bleibende Rückstand giebt mit Eisenchlorid 
einen violeten Ring. 

Weigert (71) stellte fest, dass die Sporen von 
Bacillen und Leptothrix auch bei längerer Aufbe- 
wahrung in Glycerin ihre Fähigkeit, sich weiter zu ent- 
wickeln, nicht einbüssen. 

Munk (72) theilt Beobachtungen über den Ein- 
fluss des Glycerins auf Gährungsprocesse 
mit. Die Milchsäuregährung wird durch Zusatz eines 
gleichen Volum Glycerins von 1,25 spec. Gew. zu der 
Gährungsmischung völlig gehindert. Geringere Zusätze 
verzögeren den Eintritt der Gährung erheblich. Diese 
Einwirkung zeigte sich auch bei der spontanen Ge- 


_ rinnung der Milch. Milch mit !/, ihres Volumen Gly- 


cerin versetzt, wird erst nach 8 bis 10 Tagen sauer; 
mit 2 pCt. Glycerin versetzt, wurde sie 15—18, 
häufig auch erst 20—24 Stunden später sauer, wie 
genuine. Milch mit !/, ihres Volumens Glycerin ver- 


setzt, änderte in 6—7 Wochen bei 15—20°C. ihre 


Alecalescenz nicht oder nur sehr unbedeutend. Je näher 


- die Temperatur der Brutwärme, desto grössere Gly- 


cerinzusätze sind erforderlich. Die alcoholische Gäh- 
rung wird gleichfalls verlangsamt. Geringer ist. der 
Einfluss auf dieSpaltung der Glucoside durch Emulsin. 


- Pankreasauszug mit reinem Glycerin bereitet, wirkte 


auf Stärkekleister nicht ein, wohl aber nach Zusatz 
von Wasser. 


[Smirnoff, G., Studier i den patologiske kväfveom- 
sättningen. Akademisk Afhandl. 50 Sider med 4 gra- 
fiska tabeller. Helsingfors 1876. 


Nach allgemeinen Betrachtungen über die Forderungen, 
die in unserer Zeit an eine rationelle medieinische Wissen- 
schaft gestellt werden müssen, legt der Vf. das Resultat sei- 


- ner Untersuchungen über das Verhältniss zwischen 


demStickstoff (n) des im Harn abgesonderten 
Harnstoffes und der Totalmenge des darin 
enthaltenen Stickstoffes (N) bei 11 Personen, 
nämlich einer gesunden Person und 7 mit Herzfehlern, 
sowie 5 mit respect. Morb. Addisonii, Leucaemia liena- 


- lis und Careinoma hepatis vor. Bei der gesunden Per- 


son giebt N einen Mittelumsatz von 0,292 Grm. in 24 
n 
Stunden für jedes Kilogrm. lebendes Gewicht; N giebt 


in Mittelzahl 0,955 Grm. und variirt für die einzelnen 
24 Stunden nur um 0,028 Grm. Bei allen Pat. mit Herz- 
fehlern werden Complicationen wie Fieber, seröse Er- 
güsse und ähnliche Compl. gefunden, weshalb die N- 
bestimmung bei diesen nicht angiebt, in welchem Grade 
der Herzfehler an und für sich den Totalumsatz des 
Stiekstoffs influirt. 

Aber alle diese Fälle haben eine Ungleiehheit mit 


No. 1: nämlich dass zn jedem Falle sowohl eine ge- 


ringere Mittelzahl giebt, als innerhalb bedeutend wei- 
teren Grenzen variirt, welches andeuten muss, dass die 
Oxydation der Albuminate bei Patienten mit Herzfeh- 
lern, selbst solchen mit vollständig compensirten Klap- 
penfehlern, weder so vollständig noch so regelrecht als 
bei gesunden _Personen vorgeht. Die Fälle von Mb. 
Addisonii, Leucämie und Careinom stehen isolirt da, 
und erlauben daher keine sicheren Schlüsse. Verf. 
war nicht im Stande eine Bestimmung von dem 
mit der Nahrung aufgenommenen, ebenso wenig wie 
von dem mit den Fäces excernirten Stickstoffe zu 
machen. Der sämmtliche Stickstoffgehalt wurde durch 
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Glühen mit Natronkalk und Titriren bestimmt, die 
Stiekstoffmenge des Harnstoffs durch Zersetzung mit 
unterbromigsaurem Natron und Sättigung nach Hüf- 
ner’s Methode. Die Untersuchungen wurden im Labo- 
ratorium des Prof, Hüfner in Tübingen ausgeführt. 
Dahl (Kopenhagen).] 


II. Blut, seröse Transsudate, Lymphe, Eiter, 


1)Hayem, G., Des earacteres anatomiques du sang 
chez le nouveau — n& pendant les premiers jours de la 
vie. Compt. rend. Tom 84. No. 21.— 2) Derselbe, 
Sur la nature et la signification des petits globules 
rouges du sang. Ibid. No. 22. — 3) Korniloff, A., 
Vergleichende Bestimmungen des Farbstoffgehaltes im 
Blut der Wirbelthiere. Zeitschr. f. Biol. XH. S. 516. 
— 4) Hayem, G., Du dosage de l’hömoglobine par 
le proc&de des teintes colors. Arch. de physiol. norm. 
et path. No. 6. — 5) Jolyet, F. et Laffont, M., 
Recherches sur la quantite et la capacit& respiratoire 
du sang par la möthode colorimetrique. Gaz. mdd. de 
Paris. No. 18. — 6) Cuffer et Regnard, Action 
des matieres extractives de l’urine sur le nombre, la 
forme et la capacit& respiratoire des globules sanguins, 
Ibid. No. 26. — 7) Frederique, Leon, Note sur 
une nouvelle propriete du sang des mammiferes. An- 
nal de la soeiete de med. de Gand. Avril. p. 61. 9) 
Vulpian, A., De la regeneration des globules rouges 
du sang chez les grenouilles a la suite d’hemorrhagies 
eonsidörables. Compt. rend. Tom 84. No. 23. — 
10) Malassez,L., Sur les divers möthodes du dosage 
de l’h&moglobine et sur un nouyeau colorimetre. Arch. 
de physiol. norm. et path. Ser. U. p. 1. (Im Wesent- 
lichen Zusammenstellung, die Beschreibung des Colori- 
meter siehe im Original.) — 11) Köhler, Armin, 
Ueber Thrombose und Transfusion, Eiter- und septische 
Infeetion und deren Beziehung zum Fibrinferment. 
Dissert. Dorpat. — 12) Schmidt, Al., Exp6riences 
sur la coagulation de la fibrine. Compt. rend. Tom S4. 
No. 2 et 3. — 13) Derselbe, Die Lehre von den fer- 
mentativen Gerinnungserscheinungen in den eiweissarti- 
gen thierischen Körperflüssigkeiten. Dorpat. 62.55. — 
14) Frederique, Leon, De l’existence dans le plasma 
sanguin d’un substance albuminoide se coagulant A 
+ 56° C. ete. Annal. de la soec. de med. de Gand. 
p. 93. — 15) Derselbe, Sur la repartition de l’acide 
carbonique entre les globules rouges et le serum. Compt. 
rend. T. 84. No. 19.. — 16). Mathieu, E. et Ur- 
bain, V., De Yaffinite des globules sanguins pour 
Vacide earbonique,. Ibid. No. 23. — 17) Frederique, 
L., Sur le dosage de l’acide carbonique dans le serum 
sanguin. Ibid. Tom 85. No. 2. — 18) Nasse (Mar- 
burg), Ueber die Wirkung des der Nahrung zugesetzten 
Eisens auf das Blut. Marb. Sitzungsber. No. 3. — 
19) Flügge, C., Ueber den Nachweis des Stoffwechsels 
in.der Leber. Zeitschr. £.. Biol. XIIL..S. ‚133. — 
20) Drosdoff, W., Vergleichende chemische Analyse 
des Blutes der Vena portae und der Venae hepaticae. 
Zeitschr. f. phys. Chem. I. 8. 233. — 21) Hoppe- 
Seyler, F., Weitere Mittheilungen über die Eigen- 
schaften des Blutfarbstoffs. Ebendas. I. S. 121. — 
22) Jäderholm, Axel, Untersuchungen über den Blut- 
farbstoff und seine Derivate. Zeitschr. f. Biol. XII. 
S. 193. — 23) Lender, Speetroscopische Blutunter- 
suchungen. Centralbl. f. d. med. W. No. 30. -- 24) 
Hiller, A. und Wagner, E., Ueber die Wirkung der 
Blausäure. Ebendas. No. 33. — 25) Cazeneuve, 
P., L’hömatine peut-elle se transformer en h&moglobine. 
Gaz. möd. de Paris. No. 22.— 26) Derselbe, Action 
de Y’hydrosulfite de soude sur l’hömatine du sang. 
Compt. rend. T. 84. No. 10. — 27) Derselbe, Va- 
leur des injeetions sous-coutanees du sang pour de- 
montrer la transformation de l’hömoglobine en pigments 
biliaires et urinaires. Gaz. med. de Paris. No. 22. — 
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25) Pavy, F. W., Eine neue Methode, um die Quan- 
tität des Zuckers im Blut zu bestimmen. Centralbl. 
f. d. med. W. No. 33 u. 35. — 29) Vidau, Sur une 
nouvelle möthode pour la dötermination quantitative 
du sucre dans le sang. Gaz. hebdom. No. 29. — 30) 
Külz, E., Ueber den Blutzucker. Arch. f. exp. Path. 
etc. VI. S. 143. — 31) Salomon, G., Untersuchun- 
gen betreffend das Vorkommen von Glycogen in Eiter 
und Blut. Deutsche med. Woch. No. 8. — 32) Der- 
selbe, Ueber das Vorkommen von Hypoxanthin und 
Milchsäure im thierischen Organismus. Du Bois - Rey- 
mond’s Archiv f. Physiolog. — 33) Richet, Sur la de- 
termination du manganese dans le sang. Bull. de 
Vacad. de med. No. 46. — 34) Guttmann,P., Ueber 
die Wirkung einiger Säuren bei ihrer Injection in die 
Venen, Virehow’s Arch, LXIX. S. 534. — 35) Set- 
schenow, J., Die Kohlensäure des Blutes. Centralbl. 
f. d. med: W. No. 35. — 36) Chabbas, Jos., Ueber 
die Seeretion des Humor aqueus in Bezug auf die Frage 
nach den Ursachen der Lymphbildung. Pflüger’s Arch. 
XVl 8. 143. — 37) Buchner, H., Die Kohlensäure 
in der Lymphe des athmenden und des erstickten Thie- 
res. Arb. aus d. physiol. Inst. zu Leipzig. Jahrg. XI. 


1876. S. 108. — 38) Lassar, O., Ueber Oedem und 
Lymphstrom bei der Entzündung. Virchow’s Archiv. 
Bd. 69. 


Hayem (1) beschreibt die Figenthümlichkeiten 
des Blutes Neugeborener. 1) Das Capillarblut 
des Neugeborenen ist sehr dunkel, fast ebenso wie 
venöses. Die dunkle Farbe wird im Laufe einiger 
Stunden geringer, jedoch ist das Blut noch 12 Tage 
nach der Geburt dunkler, wie des Erwachsenen. 2) 
Die rothen Blutkörperchen sind viel ungleich- 
mässiger, wie beim Erwachsenen, es kamen sowohl 
solche vor, welche die grössten Blutkörperchen des 
Erwachsenen übertreffen, als auch solche, welche hin- 
ter den kleinsten zurückbleiben. Der Durchmesser 
schwankt zwischen 3,25 und 10,25 Micromillim. 3) 
Die rothen Blutkörperchen des Kindes scheinen sich 
leichter aufEinwirkung von Reagentien und Wasser zu 
verändern, wie die des Erwachsenen. 4) DieMenge der 
Blutkörperchen in einem Cmm. Blut ist so hoch, 
wie beim Erwachsenen im Maximum und folglich be- 
trächtlich höher, wie bei der Mutter. Als Mittelzahl 
wurde an 17 Kindern gefunden 5,368,000, als Maxi- 
mum 6,262,000, als Minimum 4,340,000. 5) Der 
Gehalt an Haemoglobin ist dem der Erwachsenen 
gleich. 6) Im Moment der Geburt ist der Gehalt an 
farblosen Blutkörperchen etwa 3 Mal so gross, 
wie beim Erwachsenen, nämlich 18,000 im Cmm., 
während man beim Erwachsenen nur ungefähr 5000 
findet. Im weiteren Verlauf der Entwickelung zeigt 
das Blut gleichfalls Abweichung von den Erwachsenen 
(vergl. das Orig.). 

Derselbe Autor erörtert (2) die verschiede- 
nen Erscheinungsformen der kleinen ‚Blut- 
körperchen und die Bedingungen ihres Vorkommens. 
Dieselben sind sehr selten beim gesunden Erwachsenen, 
constant beim Neugeborenen, oft in sehr grosser Menge. 
Ebenso finden sie sich regelmässig im Blut menstruiren- 
der Frauen. Die pathologischen Bedingungen für das 
Auftreten derselben sind ausserordentlich zahlreich. 
Sie finden sich. jedesmal im Gefolge eines starken 
Blutverlustes, sobald die Zahl der Blutkörperchen an- 
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fängt, sich zu vermehren, und ebenso in der beginnen- 
den Reconvalescenz von erschöpfenden Krankheiten, 
H. erklärt sie für jugendliche Formen von Blutkörper- 
chen (vergl. übrigens das Original). 

Korniboff hat (3) vergleichende Bestimmungen 
des Farbstoffgehaltes im Blut der Wirbel- 
thiere mit Hülfe der Vierordt’schen Methode der quan- 
titativen Spectralanalyse und im Laboratorium des- 


selben ausgeführt. 

Zur Abmessung des Blutes diente eine sehr dünne 
Glaspipette von 0,02113 Cem. Inhalt bis zur Marke; 
es war also immer nur eine ganz minimale Menge Blut 
erforderlich. Dasselbe wurde mit etwa dem 200 fachen 
Vol. Wasser verdünnt und eine minimale Quantität 
Aetznatron hinzugefügt, um eine völlig klare Lösung 
zu erhalten; das so erhaltene Vol. war hinreichend, um 
die gewöhnlich benutzten Gefässe in einer Schicht von 
1 Ctm. Dicke zu füllen. — Die Untersuchungen um- 
fassen 110 Bestimmungen an 16 ausgewaschenen Fisch- 
arten, 13 Arten Amphibien, 13 Reptilien, 17 Vögeln, 
22 Säugethieren. Die beobachteten Werthe für die 
Extinctionscoefficienten im Bereich der beiden Absorp- 
tionsstreifen ete. sind in ausführlichen Tabellen nieder- 
gelegt. 

Im Allgemeinen nimmt der Haemoglobingehalt von 
den Kaltblütern zu den Säugethieren aufwärts zu. 
Sehr erheblich ist ferner der Einfluss des Alters. Junge 
Thiere haben einen geringeren Farbstoffgehalt: die 
grössten Unterschiede zeigen die Vögel, dann folgen 
die Kaltblüter und schliesslich die Säugethiere. Bei 
den meisten Kaltblütern hat das männliche Blut einen 
grösseren Haemoglobingehalt, als das weibliche. 

Zur Bestimmung der Blutmenge bedienten 
sich Jolyet und Laffont (5) der üblichen Methode 
unter Anwendung eines Laurent-Dubosceg’schen Colo- 
rimeters. Sie fanden die Blutmenge beim Hund zu 


iu bis Ind des Körpergewichtes, bei der Katze zu 


19,95. .,.183 

wsellinis 1 Meerschweinchen Du Kaninchen ht Maus 
14,9 17 18 18,3 

bis Bi ‚„ Hahn u ; 
12,2 18,4 11,5 
Verff. die aus dem Gehalt an Haemoglobin berechnete 
mit der durch Auspumpen erhaltenen Menge Sauer- 
stoff und fanden beide Werthe sehr nahe übereinstim- 
mend. Der Gehalt des Blutes an Haemoglobin wurde 
durch Vergleichung mit einem rothgefärbten Glas be- 
stimmt, dessen „Haemoglobinwerth‘ vorher festgestellt 
war. Die Färbekraft des Haemoglobins verschiedener 
Thierarten, scheint nach Verff. etwas verschieden zu 
sein. 

Verdünnt man Blut mehrere hundert Mal mit 
Wasser, füllt mit der Mischung ein Gefäss mit planpa- 
rallen Wänden (Haematinometer) und sieht durch das- 
selbe nach einer Kerzenflamme, so erscheint dieselbe, 
wie Fr&edörique (8) gefunden, von farbigen Ringen 
umgeben. Diese Erscheinung verschwindet, wenn das 
verdünnte Blut einige Stunden ruhig gestanden hat, 
und F. leitet sie daher von den Hüllen der Blutkörper- 
chen her, welche das weisse Licht zerlegen. 

Schmidt hat (13) seine jetzigen Anschauungen 
über die Fibringerinnung in einem kleinen Werk- 
chen zusammengefasst, das bei dem grossen Zeitraum, 
über den sich die Untersuchungen des Verf.’s er- 
strecken, sowie den vielfachen Erweiterungen und Umbil- 
dungen, welche seine ursprüngliche Gerinnungstheorie 
erfahren hat, wohl einem allgemeinen Bedürfniss ent- 


gegenkommt. 


Weiterhin verglichen die 





 Frederique (14) hat gefunden, dass sich 
_ Pferdeblutplasma erwärmen lässt, ohne seine 
_ Fähigkeit, eine Fibrinausscheidung zu ge- 
ben, zu verlieren. Sowie die Erwärmung indessen 
56° überschreitet, scheidet sich ein flockiger Nieder- 
schlag aus und das Plasma hat die Fähigkeit spontaner 
Gerinnung verloren. Der flockige Niederschlag ist 
Globulin und muss mit dem Fibrinogen von Schmidt 
in Beziehung gesetzt werden. Das Filtrat von dem 
Niederschlag trübt sich beim weiteren Erwärmen aufs 
Neue, wenn die Temperatur auf 67 steigt. Mankann zur 
Herstellung des Plasma das Eis entbehren, wenn man 
das Blut in der V. jugularis eines Pferdes aufbewahrt 
und diese senkrecht aufhängt. Wie Glenard gefun- 
den, senken sich alsdann die Blutkörperchen und das 
Plasma bleibt unbestimmt lange flüssig. Auch die 
Mischung des Blutes mit dem dritten Theil einer Lö- 
sung von schwefelsaurer Magnesia führt zum Ziel. 

Nach Demselben (15) ist die gewöhnliche An- 
nahme, dass die Kohlensäure desBlutes ausschliess- 
lich im Serum enthalten sei nicht richtig, dieselbe 
ist vielmehr zu einem erheblichen Theilan die 
Blutkörperchen gebunden. Diese Thatsache er- 
giebt sich aus vergleichenden Bestimmungen des 
Kohlensäuregehaltes defibrinirten Pferdeblutes und des 
Serum desselben Blutes, welche in der Kälte aufbe- 
wahrt waren. 

So lieferten 100 Cem. Blut 46,3 Cem. Kohlensäure 
(T=0. B= 760 Mm.), 100 Cem. Serum 54,65 Cem. 
Rechnet man, dass das Pferdeblut dem Vol. nach aus 
3 Vol. feuchter Blutkörperchen und 7 Vol. Serum 
(resp. Plasma) besteht, so ergiebt sich, dass die rothen 
Blutkörperchen ungefähr halb soviel Kohlensäure ent- 
halten, wie ein gleiches Vol. Serum. Vermehrt man 
künstlich den CO,-Gehalt, indem man einen Strom von 
CO, durch das Blut leitet, so scheint dieser Ueber- 
schuss von Kohlensäure sich gleichmässig zwischen 
Serum und Blutkörperchen zu vertheilen. Die Diffe- 
renz in dem CO,-Gehalt des Blutes und des Serums 
ist nicht grösser wie vorher. So lieferten nach der 
Sättigung mit Kohlensäure 100 Cem. Blut 222,0 Cem. 
CO,, 100 Cem. Serum 232,0 Cem. CO,. Ein Unter- 
schied besteht hinsichtlich der Bindung der Kohlen- 
säure zwischen dem ganzen Blut und dem Serum. 
Das erstere giebt fast alle Kohlensäure ab beim Eva- 
euiren und Erwärmen, das Serum dagegen nur nach 
Zusatz von Säure: so konnte aus reinem Serum durch 
Evacuiren und Säurezusatz 219,2 Cem. CO, erhalten 
werden, durch Evacuiren allein dagegen nur 156,3 Cem. 

Mathieu undUrbain wenden (16) gegenFrede- 
_ rique ein, dass die nur durch Säurezusatz aus dem 
Serum zu erhaltende Kohlensäure nicht in Betracht 
komme, weil sie fest an Alcalien gebunden sei. Durch 
einen einfachen Versuch könne man sich überzeugen, 
dass Blut mehr CO, absorbire, als ein gleiches Quan- 
tum Serum. Blut sowohl, wie Serum werden durch 
einen Wasserstoffstrom von Gasen befreit, dannein in mit 
Quecksilber gefülltes und durch dasselbe abgesperrtes 
Rohr gebracht, alsdann CO, zu dem Blut resp. Serum 
hinzugelassen und die Absorption des Gases durch 
Schütteln befördert. 

In einem derartigen Versuch absorbirte das ganze 
Blut 220 Cem., das Serum nur 114 Cem. Auf dem- 
selben Wege ermitteln M. und U. die Absorption des 
Blutes für Sauerstoff: sie fanden eine geringe Zunahme 
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desselben nach Zusatz von etwas Aether (vorher 15,29 
Cem., nachher 16,59 Cem.), dagegen Abnahme nach 
Vermischung mit einigen Tropfen Alaunlösung auf 
12,35 Cem. Dieselben Verhältnisse ergaben sich für 
die Kohlensäure. An Haemoglobinlösung fanden M. 
und U. ein dem Haemoglobingehalt paralleles Anstei- 
‚gen der Absorptionsfähigkeit sowohl für Kohlensäure, 
wie für Sauerstoff. 


Frederique (17) weist gegen die Einwände von 
M. und U. darauf hin, dass man bei hinreichendem 
Evacuiren von Blut gleichfalls alle OO, erhält, da wie 
allgemein zugegeben, die Blutkörperchen ganz ebenso 
wirken, wie eine zugesetzte Säure. Will man also den 
Gehalt von Blut und Serum vergleichen, so muss man 
zu dem Serum Säure zusetzen oder eine Quantität vorher 
entgasten Blutkörperchenbreies. Der Effect ist in bei- 
den Fällen derselbe. 


Nasse (18) fütterte einen Hund von etwa 8 Kilo 
Gewicht 87 Tage hindurch mit Brod und Kartoffeln 
unter Beigabe von Eisen, und zwar 25 Tage lang 
täglich 1 Gr. milchsaures Eisen, die folgenden 62 Tage 
1,2 Grm. Eisenoxyd, jedesmal mit 25 Grm. Fett verrieben. 
Das Körpergewicht des Thieres nahm dabei auffallend 
zu, ungefähr um 1 Kilo. Das specifische Gewicht des 
Gesammtblutes stieg von 1052 auf 1060,8, das des Se- 
rums blieb fast unverändert. Der Eisengehalt stieg von 
0,477 p. M. auf 0,755. Bei 7 anderen Hunden, von 8 
dem Versuch unterworfenen, nahm nach Fütterung mit 
verschiedenen Eisenpräparaten der Gehalt des Blutes 
an festen Bestandtheilen und das spec. Gewicht zu, 
letzteres um 3,02, was einer Vermehrung der festen 
Bestandtheile von 7,6 p. M. entspricht. Die Zunahme 
der festen Bestandtheile ist nur auf die Zunahme der 
Blutkörperchen zu beziehen. Der Eisengehalt des Blu- 
tes stieg regelmässig, wenn auch nicht sehr erheblich. 
Bei dem zuerst beobachteten Hunde ergiebt die Rech- 
nung, dass das Blut, vorausgesetzt, dass der Eisengehalt 
des Haemoglobins stets derselbe ist, nach der Fütterung 
mit Eisen dasselbe noch in einer anderen Form enthal- 
ten muss, als in Form von Haemoglobin. Rechnet man 
nämlich den Eisenzuwachs als Haemoglobin, so ergiebt 
sich eine grössere Zunahme des Gehaltes an festen Be- 
standtheilen, als die directe Beobachtung zeigt. 

Verf. weist zum Schluss noch darauf hin, dass die 
Aufnahme des Eisens bei der Vermischung desselben 
mit Fett am umfangreichsten erfolgt ist (in diesem 
Falle enthielt auch das Knochenmark massenhaft eisen- 
haltige Körnchen) und empfiehlt fettreiche eisenhaltige 
Nahrung bei anämischen Kranken. 


Nach den Analysen des Lebervenenblutesund 
Pfortaderblutes von Lehmann gilt es als fest- 
stehend, dass das Blut bei seinem Durchgang durch 
die Leber wesentliche Veränderungen in seiner Zu- 
sammensetzung erleidet. Das von Lehmann behaup- 
tete Fehlen des Fibrins im Lebervenenblut ist freilich 
von David auf Versuchsfehler zurückgeführt worden, 
die Angaben über die grossen quantitativen Unterschiede 
im Gehalt an Wasser, Blutkörperchen, Albumin stehen 
indessen bisher noch unangefochten da. Die Unter- 
schiede sind so enorm (beispielsweise soll nach Leh- 
mann das Pfortaderblut in 100 Theilen 25,7 Theile 
feuchte Blutkörperchen enthalten, das Lebervenenblut 
dagegen 54,8 Theile, das Pfortaderblut 14,0 Trocken- 
substanz, das Lebervenenblut 26,4), dass sie Flügge 
(19) von vorn herein verdächtig erschienen und ihn 
zur Bearbeitung der Frage führten, ob sich überhaupt 
irgend welche Veränderungen des Blutes bei seinem 
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Durchgang durch die Leber feststellen lassen. In der 
Voraussicht, dass es sich jedenfalls nur um kleine 
Werthe handeln könne, wählte Verf. diejenigen Blut- 
bestandtheile, für welche wir die genauesten Methoden 
zur quantitativen Bestimmung besitzen: den Wasser- 
gehalt, den Gehalt an unorganischen Salzen und den 
Gesammtstickstoffgehalt. Von den unorganischen Be- 
standtheilen wurde in der Regel Phosphorsäure, Chlor, 
Eisen, Kali und Natron bestimmt. Bei der Gewinnung 
des Blutes zu den Analysen waren vor Allem die Feh- 
ler zu vermeiden, welche, wie Verf. erörtert, wahr- 
scheinlich wesentlich an den auffallenden Resultaten 
von Lehmann betheiligt waren. Verf. verfuhr hierzu 
in folgender Weise: 

Grosse, gut genährte Hunde wurden tracheotomirt 
und chloroformirt, dann die Bauchhöhle eröffnet, eine 
lose Schlinge um das Lig. hepato-duodenale gelegt, die 
V. cava infer. nahe unterhalb der Einmündungsstellen 
der Lebervenen unterbunden, die Leber etwas herabge- 
drängt und die nun zugänglichen Lebervenen mit einer 
besonderen Canüle angestochen. Sobald das erforder- 
liche Blutquantum erhalten war (Verf. musste sich mit 
kleinen Blutmengen — 30—40 Gr. — begnügen, um 
nicht Gefahr zu laufen, Blut zu bekommen, welches die 
Leber schneller wie gewöhnlich passirt hatte), wurde 
in gleicher Weise die Pfortader angestochen. Es wur- 
den so 4 vergleichende Untersuchungen ausgeführt, 2 
gleichzeitig mit Blut aus der Leberarterie. Die Diffe- 
renzen in der Zusammensetzung der verschiedenen Blut- 
arten ergaben sich als äusserst gering und nicht grös- 
ser, wie die Differenzen in der Zusammensetzung der- 
selben Blutart bei verschiedenen Thieren. Als Beispiel 
diene Versuch I: 


Lebervenenbl. Pfortaderbl. 
VaSSEr ua \efiske 73,74 13,32 
Feste Bestandtheile 26,26 26,68 
Stickstoff Dreh 3,943 
Phosphorsaures Eisenoxyd 0,176 0,171 
Eisen et a sr 0,063 
Phosphorsäure im Ganzen 0,139 04132 
Chlor mr 0,222 
Chloralkalien . 0,738 0,766 
Chlorkalium 0,055 0,069 
Chlornatrium . 0,683 0,697 


Die Unterschiede liegen unzweifelhaft im Bereich der 
unvermeidlichen Fehler. Verf. machte sodann noch an 
drei Hunden vergleichende Bestimmungen des Gehaltes 
an Wasser und Haemoglobin (nach der Preyer’schen 
Methode) in dem Blut der Pfortader, der Lebervenen 
und der Leberarterie. Auch hier ergaben sich nur sehr 
geringe Unterschiede. So waren in dem ersten Versuch 
die Zahlen für den Wassergehalt: 77,76—77,55—79,3, 
für den Haemoglobingehalt 15,52—15,46—15,65 in 100 
Theilen Blut. 

Das Endergebniss ist also, dass sich durch die 
chemische Untersuchung Veränderungen des Blutes bei 
seinem Durchgang durch die Leber nicht nachweisen 
lassen. Selbstverständlich ist daraus nicht zu folgern, 
dass solche in der T'hat nicht stattfinden. Verf. zeigt 
vielmehr durch Versuche und Berechnungen, dass die 
Veränderungen, die das Blut erleidet, nothwendig in 
den Bereich der Fehlergrenzen fallen müssen. Die 
Unterlagen dieser Behauptung sind folgende. Der 
Blutgehalt der Leber beträgt mindestens ein Fünftel 
ihres Gewichtes, berechnet sich also für einen Hund 
von 20 Kgrm. zu 140 Grm. Ueber die Strömungs- 
geschwindigkeit des Blutes in der Leber liegen noch 
keine Angaben vor. Verf. bestimmte sie nach der 
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Vierordt’schen Methode durch Injection von Blutlaugen- 
salz zu ungefähr 16 Secunden. In je 16 Secunden 
passiren also 140 Grm. Blut die Leber, in 24 Stunden 
720 Kerm. Nun ist die Wasserbestimmung im Blut 
etwa bis 0,5 pCt. genau: 0,5 pCt. von 720 Kgrm. 
sind 3600 Grm. Die Leber könnte somit in 24 Stun- 
den 3600 Grm. Wasser in der Galle ausscheiden, ohne 
dass diese enorme Secretion eine für uns nachweisbare 
Veränderung in der Zusammensetzung des Blutes her- 
beiführte. Dies gilt natürlich ebenso für alle anderen 
Bestandtheile des Blutes und alle secernirenden Organe 
überhaupt. Die chemische Untersuchung des zuströ- 
menden und abströmenden Blutes könne über den Se- 
cretionsvorgang keinen Aufschluss gewähren: wenn es 
nicht gelingt, im Blut Gallensäure nachzuweisen, so 
ist damit noch nicht bewiesen, dass die Gallensäure 
in der Leber gebildet werde, es ist vielmehr sehr wohl 
möglich, dass sie im Blut vorhanden sind, jedoch in so 
geringer Menge, dass sie sich dem Nachweis entziehen. 

Drosdorff hat (20) gleichfalls vergleichende 
Untersuchungen des Blutes der Pfortader und Le- 
bervenen angestellt. Das Blut wurde mit Fleisch, 
Brod und Milch gefütterten Hunden 3 —4 Stunden 
nach der Fütterung entnommen, aus den Lebervenen 
durch Catheterisiren von der V. jug. aus, aus der 
Pfortader durch Einstich. Aus vier vollständigen Ana- 
lysen ergeben sich eine Reihe constanter Differenzen: 

1) Das Pfortaderblut enthält mehr feste Stoffe, 
wie das Lebervenenblut, nämlich in Procent: 


I. Ik II. IM 
Pfortader 24,54 22,39 21,85 27,42 
Lebervene 22,64 22,08 20,85 25,66 


2) Ebenso mehr Fett: 
T. IT. 111, UV, 
Pfortader 0,335 0,489 0,624 
Lebervene 0,056 0,074 0,112 
Dagegen enthält das Lebervenenblut mehr Chole- 
sterin und Leeithin, wie das Pfortaderblut. Man muss 
demnach annehmen, dass das Pfortaderblut der Leber 
Fette zuführt, welche in ihr zurückbleiben, dass fer- 
ner in der Leber Cholesterin und Leecithin gebildet, 
und diese nicht nur in der Galle ausgeschieden wer- 
den, sondern z. Th. auch in das Blut übergehen. Zur 
Bildung des Leeithins ist Phosphorsäure erforderlich, 
in der That ıst das Pfortaderblut reicher an Natrium- 
phosphat, wie das Lebervenenblut, wiewohl die Diffe- 
renzen nur gering sind, nämlich in Procent: 
Y We III. Ty: 

Pfortader 0,0495 0,0492 0,0480 0,0630 

Lebervene 0,0359 0,0335 0,0372 0,0550 
Die entgegenstehenden Beobachtungen von Flügge 
führt D. auf dessen Untersuchungs-Methode zurück, 

welche nach ihm mancherlei Einwände zulassen. 


Hoppe-Seyler macht (21) Mittheilungen über 
die Eigenschaften des Blutfarbstoffs. 

1) Das Haemoglobin als Reagens auf 
freien Sauerstoff. Es ist bekannt, dass Lösungen 
von Haemoglobin, wenn sie auch nur eine sehr kleine 
Menge Oxyhaemoglobin enthalten, die beiden Absorp- 
tionsstreifen des letzteren zeigen, so z. B. auch das 
Blut der V. jug. Verf. brachte Haemoglobin-Lösungen 









‚mit sehr schwach sauerstoffhaltigem Wasserstoffgas in 
Berührung, um zu ermitteln, aus welchen Verdünnun- 
gen das Haemoglobin den Sauerstoff noch aufnimmt. 
Die stattgefundene Bildung von Oxyhaemoglobin 
Bord spectroscopisch festgestellt. Es ergab sich, 

dass man durch verdünnte Haemoglobinlösung Sauer- 
‚stoff in Gasgemischen noch nachweisen kann, wenn 
die Sauerstoffspannung nur 1,5 Mm. Quecksilberdruck 
entspricht, oder wenn das Gemisch 0,191 Vol. pCt. 
Sauerstoff enthält. Da 1 Ccm. Gasmischung ausreicht, 
h so lässt sich noch 0,002 Sauerstoff auf diesem Wege 
_ nachweisen. 


2) Ueber die Fähigkeit des Haemoglobins, 
_ der Fäulniss, sowie der Einwirkung des Pan- 
_ ereas-Fermentes zu widerstehen. Wenn man 
Blut in Glasröhren einschliesst, wird das Oxyhaemo- 
globin durch die eintretende- Fäulniss reducirt, das 
- Haemoglobin hält sich dann aber unverändert. Lö- 
- sungen von crystallisirtem Oxyhaemoglobin, deren Ge- 
halt genau bestimmt war, veränderten diesen Gehalt 
“ nicht bei monatelangem Aufbewahren in zugeschmol- 
zenen Röhren. Das Haemoglobin verhält sich also in 
- dieser Hinsicht durchaus nicht wie ein Eiweisskörper, 
es ist nicht fäulnissfähig. Ebenso wird dasselbe auch 
_ durch das Pancreas- Ferment nicht angegriffen. Die 
Unveränderlichkeit der Haemoglobin-Lösungen ermög- 
‚licht es, Normallösungen von bekanntem Gehalt an 
reinem Haemoglobin (durch wiederholtes Umerystalli- 
-siren dargestellt) beliebig lange zum Gebrauch aufzu- 
bewahren. 


3) Unveränderlichkeit des Kohlenoxyd- 
Haemoglobin bei der Einwirkung von Fäul- 
 niss oder Pancreas-Ferment; Werth dieses Ver- 
haltens für den Nachweis der Kohlenoxyd-Vergiftung. 
Auch das Kohlenoxyd-Haemoglobin hält sich im zu- 
geschmolzenen Rohr unverändert, es behält die beiden 
ihm zukommenden Absorptionsstreifen. Schliesst man 
N das Blut von mit Kohlenoxyd Vergifteten bald nach 
- der Section in eine Glasröhre ein und schmilzt diese 
zu, so lässt sich an dem Blut dauernd das  Vorhan- 
| densein von Kohlenoxyd demonstriren. (Gewöhnliches 





- Blut zeigt in kurzer Zeit nur einen Streifen.) Die 
- Absorptionsstreifen des Kohlenoxyd-Haemoglobin sind 
auch bei Gegenwart grosser Quantitäten Haemoglobin 
‚noch erkennbar. Da ferner das CO fester am Blut- 
- farbstoff haftet, als der Sauerstoff, wird man mit 
- Haemoglobinlösung auch im Stande sein, dieses Gas 
bei noch viel geringerer Tension nachzuweisen, als den 
- Sauerstoff. 


4) Ueber die Einwirkung der Fäulniss und 
des Pancreasfermentes auf Oxyhaemoglobin. 
- Bei der Fäulniss unter Ausschluss von Luft oder 
- Sauerstoff wird das Haemogkebin nicht angegriffen, 
- wohl aber bei Zutritt von Sauerstoff. Es bildet sich 

alsdann der als Methaemoglobin bezeichnete Körper. 
- Dieses Verhalten des Haemoglobin ist analog dem Ver- 
_ halten gegen Arsenwasserstoff und Schwefelwasserstoff, 
_ welche gleichfalls bei Ausschluss der Luft eine Ein- 

wirkung nicht zeigen, sofort aber, wenn die Blutfarb- 
1877. Bd. I. 
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stoff- Lösung Sauerstoff absorbirt enthält, also auch, 
wenn es sich um Oxyhaemoglobin handelt. 

5) Ueber den Nachweis von absorbirtem 
Sauerstoff in den Secreten mittelst Haemo- 
globin. Bringt man Lösungen von reducirtem Haemo- 
globin unter Abschluss der Luft mit thierischen Se- 
creten zusammen, so kann man an dem Auftreten des 
Oxyhaemoglobinstreifen den Sauerstoffgehalt leicht er- 
kennen. Die Secrete der Parotis und der Submaxillaris 
erwiesen sich bei dieser Prüfung als sauerstoffhaltig. 
Die Galle ist frei von absorbirtem Sauerstoff, auch im 
Harn vom Hunde, aus dem Ureter aufgefangen, war 
Sauerstoff nicht nachweisbar. Das Vorhandensein von 
Sauerstoff in der Submaxillaris und sein Fehlen in der 
Galle ist auch von Pflüger durch Gasanalyse fest- 
gestellt. 


Jäderholm hat (22) Untersuchungen über den 
Blutfarbstoff und seine Derivate angestellt. 

Saure Haematinlösungen zeigen 4 Absorptionsstrei- 
fen, deren Lage etwas wechselt, je nachdem das Lö- 
sungsmittel Alcohol oder Aether ist. Das Haematin ist 
in dieser Lösung als solches vorhanden in Verbindung 
mit Eisen, nicht, wie Preyer angab, als eisenfreies 
Haematin — in den Lösungen lassen sich höchstens 
Spuren von gelöstem Eisen nachweisen. — Das Speetrum 
des durch Auflösen "von Haematin in concentrirter 
Schwefelsäure entstehenden eisenfreien Haematins (Hae- 
matoporphyrin Hoppe’s) beschreibt Verf. etwas ab- 
weichend von den gewöhnlichen Angaben. Das beim 
Zusammenmischen von redueirtem Haemoglobin mit an- 
eesäuertem absoluten Alcohol unter Luftabschluss nach 
Hoppe entstehende Haemochromogen erklärt Verf. nach 
seinen Spectraleigenschaften in Uebereinstimmung mit 
Preyer für ein Gemisch von Haematin und Haemato- 
porphyrin. — Bei der Einwirkung von Säuren auf Hae- 
moglobin entsteht im Allgemeinen Haematin; ist die 


“Menge der zugesetzten Säure jedoch gering, so entsteht 


als Zwischenproduct Peroxyhaemoglobin, also ein höher 
oxydirtes Oxyhaemoglobin. Hierzu wird der Sauerstoff 
verwendet, welcher nach den Angaben von Lothar Meyer, 
Pflüger ete. bei Zusatz von Säuren zum Blut fester 
gebunden wird. Auch das bei der spontanen Zersetzung 
von Haemoglobin entstehende Methaemoglobin Hoppe- 
Seyler’s ist in Uebereinstimmung mit Sorby als Per- 
oxyhaemoglobin zu betrachten. Dasselbe entsteht auch 
durch Einwirkung oxydirender Agentien: Kali hyper- 
mang., unterchlorigsaures Natron, Nitrite, -chlorsaures 
Kali (? Ref.). Es entsteht ferner bei Einwirkung von 
Ferrosulfat und Ferriceyankalium. — Ebenso bildet sich 
auch bei Zusatz eines Minimum von Alkali und Erwär- 
men ausser Haematin auch Peroxyhaemoglobin. Das- 
selbe hat in saurer oder neutraler Lösung vier Absorp- 
tionsstreifen, welche vollkommen denen des sauren Hae- 
matins gleichen, Peroxyhaemoglobin in alkalischer Lö- 
sung zeigt drei Absorptionsstreifen. Behandelt man 
das Peroxyhaemoglobin in alkalischer Lösung mit Re- 
duetionsmitteln (Schwefelammonium, Stoke’s Eisenlö- 
sung), so geht es in Haemoglobin über. Schüttelt man 
die Lösung, so nimmt dasselbe Sauerstoff auf und geht 
in Oxyhaemoglobin über. Befindet sich in der alkali- 
schen Lösung gleichzeitig Kohlenoxyd, so tritt Kohlen- 
oxydhaemoglobin auf. — Die von Munnich u. Preyer 
angenommene Synthese von Haemoglobin aus Haematin 
und Eiweiss beim Behandeln mit Reductionsmitteln ist 
auf die Bildung der Zwischenstufe, das Peroxyhaemo- 
slobin zurückzuführen. — Schüttelt man saure Häma- 
tinlösungen mit Aether, so geht das Haematin in Aether 
über; beim langsamen Verdunsten des ätherischen Aus- 
zugs erhält man neben kleinen Mengen amorphen Farb- 
stoffes rhombische, häufig spindelförmige Tafeln, die 
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den Haematinerystallen sehr nahe stehen, vielleicht da- 
mit identisch sind. — Altes eingetrocknetes Blut giebt, 
in Wasser aufgeweicht, eine gelbbraune Lösung, welche 
die Absorptionsstreifen des Methaemoglobin zeigt. Durch 
Zusatz von einer Spur. Ammoniak und Schwefelammo- 
nium lässt sich daraus eine Lösung von den Eigen- 
schaften des Oxyhaemoglobin darstellen. 

Nach Lender und Bäblich (23) zeigt das Blut 
von Menschen, die durch Einathmen von reinem 
Stiekoxydul nareotisirt sind, bei der spectroscopi- 
schen Untersuchung die Verdunkelung zwischen C und 
D, welehe dem Methämoglobin angehört. Dasselbe ist 
noch eine Stunde nach dem Erwachen aus der Narcose 
nachweisbar. Die Angabe Vierordt’s, dass das Blut 
eines Ermüdeten mehr Haemoglobin enthalte, fand B. 
nach Versuchen an sich bestätigt. 


Hiller u. Wagner(24)untersuchten dasBlut von 
mit Blausäure vergifteten Thieren innerhalb der Ge- 
fässe spectroscopisch. Sie bedienten sich dazu eines 
Compressorium von ähnlicher Form, wie das von Stro- 
ganoff angewendete und wählten entweder die V. jugu- 
laris oder die Gefässe des Mesenterium einer hervorge- 
zogenen Dünndarmschlinge. Das Blut der mit Blau- 
säure vergifteten T'hiere zeigte die Absorptionsstreifen 
des Oxyhaemoglobin, jedoch war die Absorption ge- 
ringer, als bei normalem Blut; auch der Raum 
zwischen den beiden Absorptionsstreifen ist etwas 
heller, wie normal. Die Verff. beziehen diese Verän- 
derung auf eine Verminderung des Oxyhaemoglobin- 
gehaltes des Blutes. 

Horand hat behauptet, dass Haematin sehr 
leicht in Haemoglobin übergehe. So erfolge dieser 
Uebergang unter den Augen des Beobachters, wenn 
man Blut mit alkalischer Haematinlösung mische. 
Cazeneuve führt (25) diese Beobachtung auf die 
Thatsache zurück, dass bei Haematinlösungen eine weit 
grössere Concentration nothwendig sei zum Auftreten 
der Streifen, wie beim Haemoglobin. Das Verschwinden 
des Haematins ist somit nur ein scheinbares. 

Eine alkalische Haematinlösung nimmt nach 
Demselben (26) auf Zusatz einiger Tropfen von 
hydroschwefligsaurem Natron eine rothe Farbe an, 
ähnlich dem Oxyhaemoglobin unter gleichzeitigem Ver- 
schwinden des Dichroismus. Die Lösung zeigt spec- 
troscopisch einen Absorptionsstreif, der stärker ist, 
wie der der Haematinlösung und etwas weiter nach 
dem violetten Theil des Speetrums liegt. Beim Durch- 
schütteln mit Luft wird diese reducirte Haematinlösung 
aufs Neue oxydirt, falls die Menge des zugesetzten 
hydroschwefligsauren Natron nicht zu gross war. 

In allen Krankheiten, in denen die Menge der 
Blutkörperchen abnimmt, beobachtet man eine ver- 
mehrte Ausscheidung von Urobilin, welcher nach 
Demselben (27) immer eine icterus-artige Färbung 
der Haut vorangeht. Bei grossen Blutergüssen unter 
die Haut seien dieselben Erscheinungen zu constatiren, 
auch die locale Umwandlung von Haemoglobin in Bili- 
rubin nachzuweisen. Nach subcutanen Einspritzungen 
von 10—20 Cube. Blut, sowie von 5—10 Cter. 
Haematin bei Kaninchen nahm der Farbstoffgehalt des 
Harns nicht zu. Auftreten von Gallenfarbstoff war gleich- 
falls nicht zu constatiren. Das Blut wird sehr lang- 
sam resorbirt: C. ist der Ansicht, dass subcutane Ein- 


spritzungen nicht geeignet sind, diese Umwandlung 
zu zeigen; in pathologischen Fällen kommen noch Mo- 
mente hinzu, welche sich nicht so leicht herstellen 
lassen und auch noch nicht vollständig zu übersehen 
sind. 

Pavy weist (28) auf die grosse Unsicherheit 
dervon Bernard geübten Methode der Zucker- 
bestimmung im Blut hin und beschreibt die von ihm 


selbst angewendete Methode. 

Die Vorbereitungen bis zum Kochen mit Fehling- 
scher Lösung sind die gewöhnlichen; P. kocht alsdann 
mit einem Ueberschuss von Kupferlösung, sammelt das 
Oxydul, löst es in Salpetersäure und schlägt es aus 
der Lösung auf einem Platinblech galvanisch nieder. 
Die Gewichtszunahme des Bleches ergiebt die Menge 
des Kupfers, aus dem sich die des Zuckers in der 
Flüssigkeit leicht berechnen lässt. Hundeblut enthält 
nach dieser Methode untersucht, im Mittel von 7 Ver- 
suchen, die nahe aneinander liegende Werthe ergeben, 
0,787 p. M. Zucker, Schafblut im Mittel von 6 Ver- 
suchen 0,521 p. M., Rinderblut gleichfalls im Mittel 
von 6 Versuchen 0,543 p. M. Die Thiere wurden durch 
Verbluten getödtet und das Blut sofort verarbeitet. 
Verfliesst zwischen dem Tode des Thieres und dem 
Sammeln des Blutes einige Zeit, so erhält man höhere 
Werthe in Folge postmortaler Zuckerbildung. So wurde 
in dem Blut von 2 nach der gewöhnlichen Methode 
durch Niederschlagen getödteter Rinder und schnellem 
Sammeln des Blutes 0,596 und 0,688 Zucker p. M. er- 
halten, von 2 ebenso getödteten Rindern, bei denen 
aber einige Zeit bis zum Sammeln des Blutes ver- 
striehen war, 1,053 und 1,094 p. M. Einen Unter- 
schied im Zuckergehalt des arteriellen und venösen 
Blutes fand Pavy nicht. Der Zuckergehalt des Caro- 
tisblutes ergab sich beispielsweise in einem Versuch 
zu 0,861, des Blutes aus der V. jugularis zu 0,798. 

Die Angaben von Bernard, nach welchem der 
Zucker beim Passiren des Blutes durch die Capillaren 
erheblich abnehmen soll, fanden also durchaus keine 
Bestätigung. — Wie Bernard, beobachtete auch 
Pavy eine Abnahme des Zuckers beim Stehen des 
Blutes, jedoch zeigten sich auch hierin sehr erhebliche 
Unterschiede: die Abnahme war weit geringer, wie 
B. angiebt und in keinem Fall war der Zucker nach 
24 Stunden verschwunden. 

Vidau (29) vertheidigt die Methode von 
Cl. Bernard gegen die ihr von Pavy gemachten 
Vorwürfe. Die Verhältnisszahl *%/, von Cl. Bernard 
sei das Resultat einer sehr grossen Zahl stets überein- 
stimmender Beobachtungen. Der Punkt der Entfärbung 
der vorher blauen Flüssigkeit sei allerdings schwieriger _ 
zu treffen, doch erfordere auch das Pavy’sche Verfah- 
ren eine sehr sorgfältige Ausführung. 











Nachdem Ewald aus normalem menschlichen Blut, 
Abeles ausHundeblut eine reducirende rechtsdrehende 
Substanz erhalten, musste die Angabe von Cantani, 
dass der Zucker im Blute Diabetischer optisch unwirk- 
sam sei, sehr auffällig erscheinen; Külz hat (30) 
vielfach Blut von Diabetikern in dieser Richtung unter- 
sucht und theilt vorläufig mit, dass der erhaltene 
Zucker ausnahmslos rechts drehte. In einem 
Fall wurde aus der Leber Glycogen dargestellt. Die- 
ses mit Parotidenspeichel digerirt, lieferte rechtsdre- 
henden Zucker. 

Salomon fand (31) im Eiter künstlich erzeugter 
Abscesse bei Hunden regelmässig Glycogen, welches 





_ nach lange fortgesetztem Hunger (9—12 Tage) nicht 


_ verschwand. Im menschlichen Eiter fand sich in zwei 


darauf untersuchten Fällen gleichfalls Glycogen, im 
frischen Pleuraeiter dagegen nicht. Es war danach zu 


_ erwarten, dass auch das Blut, entsprechend seinem Ge- 


halt an farblosen Elementen Glycogen enthält. Zur 
Untersuchung wurde Pferdeblut in abgekühlten Cylin- 
dern aufgefangen und die grossentheils aus farblosen 
Elementen bestehende Crusta granulosa für sich unter- 
sucht. Es wurde eine schwach opalisirende Lösung 
erhalten, die mit Jod-Jodkaliumlösung eine, beim Er- 
wärmen verschwindende, beim Abkühlen aufs Neue 
auftretende Rothfärbung gab, also höchstwahrschein- 
lich Glycogen enthielt. 

Derselbe fand (32) in Leichenblut regelmässig 
Hypoxanthin in einer grossen Anzahl von Fällen, 


| dagegen fehlte es in dem während des Lebens entzo- 
genen Blut und in sieben Fällen konnte festgestellt 


2 


werden, dass bei demselben Individuum das während 
des Lebens entzogene Blut frei von Hypoxanthin war, 
das nach dem Tode entnommene dagegen Hypoxanthin 
enthielt. An Hunden konnte dieses Factum gleichfalls 
festgestellt werden. Das Aderlassblut war frei von 
Hypoxanthin, das 24 Stunden nach dem Tode aus den 
Venae cavae entnommene enthielt solches. Beim blossen 
Stehenlassen ausserhalb des Körpers tritt Hypoxanthin 
jedenfalls nur in Spuren auf. Verf. ist der Ansicht, 


- dass das Hypoxanthin auch während des Lebens ge- 
x 


bildet, jedoch oxydirt wird, nach dem Tode sich an- 
häuft, weil die Oxydationsvorgänge aufhören. Regel- 
mässig fand sich ferner Hypoxanthin im normalen 


Y Knochenmark und im Pancreas des Rindes. 


Zur Prüfung auf Mangan leitet Richet (33) 


einen galvanischen Strom durch die darauf zu prüfende 


I, 


Lösung. Es scheidet sich dabei Mangandioxyd aus. 
Das Blut wurde zu der Untersuchung eingeäschert oder 
die organische Substanz durch Chlor zerstört. In 
1 Kgrm. Rinderblut fand Verf. 2,5 und 0,5 Mgrm. 
Maganoxyd neben 584 resp. 495 Mgrm. Eisenoxyd, 
im Hammelblut 2 und 1 Mgrm. Manganoxyd neben 
472 resp. 421 Mgrm. Eisenoxyd. In 250 Cem. mensch- 
lichen Blutes fanden sich einmal Spuren von Mangan, 
ein anderes Mal 3 Mgrm auf ein Kilo Blut berechnet. 
Der Mangangehalt des Blutes ist wohl als ein zufälli- 


ger anzusehen, der zum Leben nicht erforderlich, ab- 


- hängig von den kleinen mit der Nahrung eingeführten 


Mengen Mangan. 


Guttmann (34) hat die Angaben von Or&, dass 
verdünnte Säurenohne Schaden ins Blut inji- 
eirt werden können, durch Versuche an Kaninchen 
geprüft und im Wesentlichen bestätigt gefunden. Die 


_ unmittelbar der Säureinjection folgenden, jedoch vor- 
_ übergehenden Symptome bestehen in Schwächerwerden 


des Herzchlages , wahrscheinlich bedingt durch die 
directe lähmende Wirkung der Säure auf das Herz und 
mehr oder weniger starke Dyspnoe, wahrscheinlich von 
der Herzparese abhängig. Die Blutkörperchen zeigten 
microscopisch keine Veränderungen. Eine Anzahl Kanin- 
chen ging einige Tage später zu Grunde, ohne dass 
die Section eine Todesursache nachwies. Eine be- 
stimmte Erklärung kann Verf. nicht dafür geben. 
(Vielleicht kommt die vom Ref. nachgewiesene Ent- 
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ziehung von Alkali aus den Geweben durch einge- 
führte Säure in Betracht.) 

Setschenow (35) fasst die Resultate, zu wel- 
chen er bezüglich der. Bindung der Kohlensäure 
im Blut gelangt ist, in einer Reihe von Sätzen zu- 
sammen: 

1) Die Erscheinungen der C0,-Absorption sind in 
allen 3 Serumarten sowohl in Bezug auf die Lösungs- 
coeffirienten als von Seiten der Abhängigkeit der 
chemischen Bindungsgrössen von dem Druck und der 
Temperatur des Gases einander gleich; und zwar 
deuten sie alle auf eine im Vergleich mit CNa,0,-Lö- 
sungen etwas schwächere Bindung der CO, hin. 2) 
Der colloidale Charakter des Serums hat an der letz- 
teren Erscheinung gar keinen Antheil; dieselbe muss 
vielmehr durch die Beschaffenheit der die CO, chemisch 
bindenden Stoffe des Serums bedingt sein. 3) Ein 
Gemisch von ONa,0, mit PNa,HO, würde die quali- 
tative Seite aller Erscheinungen allerdings erklärlich 
machen; da jedoch PNa,HO, im Serum der Pflanzen- 
fresser nach Sertoli nur spurweise vorkommt, so 
muss wenigstens für das letztere anstatt dieses Salzes 
eine ihm in absorptiometrischer Beziehung ähnliche 
salzartige Verbindung angenommen werden. 4) Die 
Rolle der letzteren kommt höchst wahrscheinlich den 
Alkalialbuminaten zu. 5) Es existirt für das Serum 
ein constantes Verhältniss zwischen seiner Alkalescenz 
und der chemischen Bindungsgrösse der CO,, welches 
erlaubt das Maximum der chemischen Bindung (rich- 
tiger die obere Grenze dieser Grösse, welche nie er- 
reicht wird) zu bestimmen. Andererseits geben die 
Blutaschenanalysen von Bunge die Möglichkeit, diese 
Zahlen für das Blutplasma zu corrigiren. 6) Die ab- 
sorptiometrischen Charaktere der C0,-Bindung durch 
die Bestandtheile der Blutkörperchen bleiben in ihren 
Hauptzügen dieselben, ob man zu den Versuchen 
Bluteruor mit ungestörten Blutkörperchen oder den- 
selben Cruor nach ‘vorheriger Auflösung der letzteren 
mittelst Gefrierung, oder endlich gereinigte Haemo- 
globinlösungen nimmt. — Es erweisen sich in allen 
diesen Fällen die chemischen Bindungsgrössen in 
einem noch viel höheren Grade von dem Drucke und 
der Temperatur abhängig, als die entsprechenden 
Grössen für das Serum. Diese Abhängigkeit geht hier 
so weit, dass die CO, bei der Temperatur des Körpers 
beinahe mit dem Charakter einer reinen Auflösung des 
Gases absorbirt wird. 7) Ein solches Verhalten der 
Blutkörperchen gegen die CO, deutet unzweifelhaft 
darauf hin, dass dem Processe der CO,-Bindung durch 
dieselben ein Zersetzungsvorgang zu Grunde liegt, 
welcher mit viel grösseren Zersetzungswiderständen 
verbunden ist, als der entsprechende Process der 
CO,-Bindung durch das Serum. Jedenfalls ist die 
durch die Blutkörperchen absorbirte CO, um vieles 
diffusibler, als die durch das Serum gebundene. 8) 
Durch die Ansäuerung des Pferdebluteruors (mit durch 
das Gefrieren aufgelösten Körperchen) mit SH,O, in 
einem seinem Alkaligehalt entsprechenden Verhältnisse 
lässt sich die chemische Bindung der CO, nicht ver- 
nichten; erst weitere Säurezusätze bringen dieselbe 
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zum Verschwinden. Die saure Flüssigkeit behält hier- 
bei die spectroscopischen Eigenschaften der Haemo- 
globinlösungen, sowie das Vermögen zu crystallisiren, 
welches letztere sogar erhöht erscheint, da die Cry- 
stalle nun sogar bei derZimmertemperatur sich massen- 
haft ausscheiden. Zu gleicher Zeit verliert die Flüssig- 
keit ihren colloidalen Charakter in solchem Grade, 
dass sie jetzt durch Papier wie Wasser filtrirt. Die 
Crystalle zeigen nach flüchtiger Abspülung mit eis- 
kaltem Wasser eine ziegelrothe Färbung; unter dem 
Microscope erscheinen sie in Form sehr dünner grün- 
lich gefärbter rhombischer Tafeln. Wie dieser erystal- 
linische Körper zu dem unveränderten Haemoglobin sich 
verhält, weiss Verf. vorläufig nicht. 9) Sicher ist es aber, 
dass die CO,-Bindung durch die Blutkörperchen der Zer- 
setzung einer salzartigen Verbindung des Haemoglobins 
mit Alkali nach der Idee der Pflüger’schen Schule 
nicht entsprechen kann; weil sie die aus dem Alkali- 
gehalt der Blutkörperchen (nach Bunge) zu erschlies- 
sende Bindungsgrösse um vieles übertrifft. Wollte 
man somit die genannte Idee dennoch aufrecht erhal- 
ten, so würde man annehmen müssen, dass die 00, 
bei ihrer Absorption nebst der salzartigen Verbindung 
Haemoglobin-Alkali noch ihre Säure (das Haemoglobin) 
mitzersetzt. 10) Die weissen Blutkörperchen binden 
die CO, nach Art der Serumstoffe. Ihr Antheil an der 
chemischen Absorption dieses Gases durch das normale 
Blut lässt sich nur annähernd schätzen. Derselbe kann 
ungefähr !/,, (höchstens !/,) der chemischen Absorp- 
tionsgrösse des Serums betragen. 11) Dem mittleren 
normalen Gehalte des venösen Hundeblutes an CO, 
(circa 33 Vol. bei O° und 1 Mm. Druck auf 100 Vol. 
Blut) entspricht eine Sättigung des defibrinirten 
Hundeblutes mit 00, bei 37—37,5° C. und 50 Mm. 
Druck. 12) Unter diesen Bedingungen der Absorption 
beträgt die chemische Bindungsgrösse auf 100 Cem. 
Serum weniger als 15 Cem. CO, und der aufgelöste 
Theil des Gases weniger als 3,5 Öcm. Den unaus- 
pumpbaren Theil der CO, will Verf. absichtlich etwas 
zu hoch, nämlich gleich 10 Cem., veranschlagen; 
dann würden 100 Vol. Serum, bei 37 — 37,5 und 
50 Mm. Druck mit CO, gesättigt, 25 Vol. chemisch 
gebundener und 3 Vol. aufgelöster CO, enthalten. 
Nimmt man ferner (auf Grund der Zahlen von Bunge) 
an, dass das Blut des Hundes in 100 Vol. 70 Vol. 
Serum und 30 Vol. Körperchen enthält, so kommen 
auf das Serum höchstens 20 Cem. 00,. Nach Abzug 
von 2,5 Cem. auf die weissen Körperchen bleiben für 
die rothen noch 10 Cem. 00, übrig. 13) Für die ent- 
sprechende Vertheilung des Gases im normalen Blute 
hat man nur die chemische Bindungsgrösse des Se- 
rums zu corrigiren. Auf 100 Plasma ‚müsste die letz- 
tere höchstens um 3 Vol. (auf 70 Pl. um 2 Vol.) er- 
höht werden. Mithin würden auch im normalen venö- 
sen Blute 8 Cem. CO, für die Blutkörperchen übrig 
bleiben. 14) Je niedriger (im Vergleich mit 50 Mm.) 
die Spannung der CO, angenommen wird, unter wel- 
cher die normale Sättigung des venösen Blutes statt- 
findet, um so mehr muss der auf die rothen Körper- 
chen kommende Theil der CO, die Zahl 8 übertreffen. 
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15) Die Vertheilung der CO, zwischen den Elementen 
des Blutes bleibt sich im Grunde gleich, ob man an- 
nimmt, dass das Blut bei seinem Durchströmen durch 
die Capillaren des Körpers Zeit hat, sich mit CO, ent- 
sprechend der vorhandenen Spannung dieses Gases zu 
sättigen oder nicht. Auch im letzteren Falle vertheilt 
sich die OO, zwischen beiden Hauptbestandtheilen des 
Blutes, und zwar so, dass auf die Blutkörperchen mehr 
als 1/, der durch das Plasma absorbirten 00, kommt; 
und weiter enthalten auch alsdann sowohl das Blut- 
plasma als die Blutkörperchen nebst chemisch gebun- 
dener aufgelöste CO,, weil das Bindungsvermögen für 
die letztere an beiden Orten nicht unendlich gross ist 
im Vergleich mit den Anziehungen von Seiten der in- 
differenten Flüssigkeit. 16) Die Gegenwart frei auf- 
gelöster CO, im Blute ist demnach mit dem Nicht- 
gesättigtsein seiner Affinitäten zu diesem Gase sehr 
leicht vereinbar. 17) Bedenkt man einerseits, dass die 
CO, in den Blutkörperchen in einem viel bewegliche- 
ren Zustande sich befindet, als in dem Plasma (d. h. 
auf gleiche Druckabnahmen nehmen die Absorptions- 
grössen in den ersteren viel rascher als in dem letz- 
teren ab), andererseits, dass ihrem Austritt aus den 
Blutkörperchen auf dem Wege der Diffusion noch die 
chemischen Verwandtschaften des Haemoglobins zu O 
zu gute kommen; so ist es einleuchtend, dass ein be- 
deutender Theil der ausgeathmeten CO, aus den Blut- 
körperchen stammen muss; mithin die Blutkörperchen 
zu den CO,-bindenden Stoffen des Blutes zugezählt 
werden müssen. 18) Wird den Blutkörperchen die 
letzte Function zugestanden, so gewinnt man in der 
CO,-Bindung ein neues Moment zur Ablösung des 
Sauerstoffs von den Blutkörperchen in den Capillaren 
des Körpers. { 

Nach den von Paschutin und Emminghaus 
unter Ludwig ’s Leitung angestellten Versuchen muss 
man annehmen, dass die Zunahme des arteriellen 
Druckes ohne Einfluss ist auf die Menge der secer- 
nirten Lymphe. Ghabbas hat (36) auf Veranlas- 
sung von Grünhagen geprüft, ob dieser Satz von 
allgemeiner Gültigkeit ist und hierzu Versuche über 
die Secretion des Humor aqueus angestellt, den Verf. 
unbedenklich als Lymphe auffasst. Die Secretions- 
menge desselben wird durch Einführung einer mit 
einem Manometer verbundenen Troicartcanüle in die 
vordere Augenkammer bestimmt. Zur Erhöhung des- 
Blutdruckes dient Unterbindung der Aorta descendens 
und Einträufelung ‘von Nicotin in den Conjunctival- 
sack, zur Herabsetzung tiefe Chloralnarcose. Die Ver- 
suche ergaben eine unzweifelhafte Zunahme der Se- 
cretion beim Steigen des Blutdrucks, eine Abnahme 
beim Sinken, so dass demnach die Ergebnisse der 
oben genannten Autoren keine allgemeine Bedeutung 
haben. | 


Buchner verglich (37) unter Ludwig’s Leitung 
aufs Neue den Kohlensäuregehalt der Lymphe 
des athmenden und des erstickten Thieres unter gleich- 
zeitiger Berücksichtigung des CO,-Gehaltes des Blutes. 


Es wurden vom hungernden Hunde zuerst 60 Cem. - 
Lymphe über Quecksilber aufgefangen, dann ebenso 
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60 Cem. Blut aus der V. jugularis dextra; alsdann 
die Trachea zugeklemmt und sobald die Erstickung 
bis zur Unempfindlichkeit der Hornhaut gediehen war, 
60 Cem. Blut aus der Carotis dextra entleert. Nun- 
mehr wurde durch passive ı Bewegungen der Lymph- 
strom in Fluss gebracht, die ersten 20 Cem. beseitigt, 
die folgenden 60 aufgefangen. 

Die Lymphe des athmenden Thieres ist. der des 
erstickten wahrscheinlich nicht ganz gleich zu setzen: 
trotzdem beidemal passive Bewegungen angewendet 
wurden, hatte. die Lymphe des athmenden 'Thieres ein 
mehr weisslich- trübes Ansehen und besteht sicher zu 
einem grösseren Theil aus Chylus. ‘In zwei anderen 
- Versuchen wurde künstliche Athmung angewendet. Die 
Bestimmung der CO, ergab folgende Werthe: 





a) Freie Athmung. b) Erstickung. 




















Versuch. | 
Lymphe. | Blut. Lymphe. | Blut. 
I. 42,56 34,49 33,69 40,17 
I. 5 46,50 39,01 33,44 Er 
a) Apnoe. b) Erstiekung. 
III. 35,92 29,91 36,6 88,01 
39,94 28,55 — 36,46 











Der Kohlensäuregehalt der Lymphe stieg also nicht 
- bei der Erstickung, wie der des Blutes, sondern nahm 
im Gegentheil noch ab. Um die erwähnte Ungleich- 
mässigkeit der Lymphe auszugleichen, wurde Curare- 
vergiftung mit mässiger künstlicher Respiration ange- 
wendet. Der Kohlensäuregehalt der Lymphe sowohl, 
- wis des Blutes, nimmt dabei unzweifelhaft, jedoch nur 
mässig ab. Wurde nun in der Curarevergiftung die 
künstliche Respiration ausgeschlossen, so blieb der 
CO,-Gehalt der kymphe in einem Fall auf ziemlich 
- gleicher Höhe, stieg im andern Fall sogar von 36,39 
auf 41,99, ebenso wie.der des Blutes. Der 00,-Ge- 
halt der Lymphe steht also jedenfals nicht in so en- 
gem Connex mit dem des Blutes, wie man bisher 
angenommen hat. 

‚Die Versuche von Lassar (38) über Oedem und 
- Lymphstrom wurden an grossen, kräftigen und 
- möglichst jungen Hunden, unter Curarisirung und 
künstlicher Respiration angestellt, da nur die absolute 
- Ausschliessung aller Muskelcontractionen die Herstel- 
lung gleicher Verhätnisse für beide untersuchten Ex- 
_ tremitäten ermöglicht. 

Es dienten in der Regel die Hinterpfoten zu den 
‘ Versuchen: die eine wurde durch Bestreichen mit 
- Crotonöl oder durch subeutane Injection von Terpen- 
tinöl oder durch Eintauchen in heisses Wasser in leb- 
hafte Entzündung versetzt, die andere Pfote blieb in- 
tact. Die Canülen wurden nach centraler Unterbin- 
dung in eines der beiden Lymphgefässe eingebunden, 
welche die V. saphena parva begleiten. 

Es ergab sich zunächst, dass die Menge der von 
der entzündeten Extremität ‚gelieferten Lymphe weit 
grösser ist, wie von der normalen. So lieferte in einem 
Versuche die entzündete Pfotein einer Stunde 28,5 Cem., 
die gesunde 4,0 Cem. Diese Steigerung tritt schon in 
der ersten Viertelstunde der beginnenden Entzündung 
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ein, ist also nicht auf Stauung der Lymphe in dem 
entzündeten Gebiet zurückzuführen, sie hängt vielmehr 
von der vermehrten Transsudation ab. Die Entzün- 
dungsilymphe unterscheidet sich auch wesentlich von 
der Stauungslymphe (zur Gewinnung dieser wurde der 
Ischiadicus durchschnitten, die Hautwunde sorgfältig 
vernäht und dann oberhalb des Kniees eine starke 
Schnur mässig fest angelegt, sodass die arterielle Cir- 
culation erhalten bleibt). Die Stauungslymphe ist eine 
dünnflüssige, langsam und unvollständig gerinnende 
Flüssigkeit: sie enthält fast ausschliesslich rothe Blut- 
körperchen und nur ganz sparsame farblose. Die Ent- 
zündungslymphe hingegen ist eine gelbliche, etwas 
opalisirende zähe Flüssigkeit von grosser Gerinnungs- 
fähigkeit, die nur ganz wenig rothe Blutkörperchen, 
weisse aber in grossen Mengen enthält. Der Gehalt 
derselben an festen Substanzen beträgt zwischen 6 und 
71/, pCt. ; ist somit höher wie der der normalen Lymphe 
(5—5,6 pCt.); der Gehalt der Stauungslymphe an 
Trockenrückstand beträgt 21/,—3,75 pCt. Diesen 
Zahlen liegt eine grosse Anzahl von Einzelbeobachtun- 
gen zu Grunde. Auch bei Stauung ist der Lymph- 
strom beschleunigt. — Bei necrotisirenden Entzün- 
dungen versiegt der Lymphstrom vollständig. — 

Der Unterschied in dem Gehalt an Trockenrück- 
stand findet sich auch in serösen Flüssigkeiten, je 
nachdem sie einfache Transsudate oder entzündliche 
Exsudate darstellen. Während Wachsmuth den Ge- 
halt serösen Transsudats an Trockenrückstand bei all- 
gemeinem Hydrops zu 1,4—3,6 pCt. fand, stellte Verf. 
bei pleuritischen Exsudaten den Gehalt an fester Sub- 
stanz zu 6,56—-7,54 pCt. fest. Jedoch verliert die 
Entzündungslymphe diesen Character bei hochgradiger 
allgemeiner Hydrawie. Als bei einem Hunde von 
11.4 Kgrm. mit entzündetem Unterhautbindegewebe 
innerhalb 75 Minuten 5600 Cem. Kochsalzlösung von 
0,6 pCt. injieirt wurde, sank der Gehalt der Lymphe 
von 5,9 auf 2,97 pOt., von 6,48 auf 3,8 u. s. w. — 
Die Entzündung der Lymphdrüsen im untersuchten Ge- 
biete, durch Terpentinölinjection hervorgebracht, schien 
den Lymphstrom nicht wesentlich zu beeinträchtigen. 

Die bei den Versuchen gewonnenen Trockenrück- 
stände der Lymphe wurden zur Untersuchung der Asche 
verwendet. 

1000 Theile Rückstand an Entzündungsiymphe gab 

137,67 Asche, 
1000 Theile Rückstand an Stauungslymphe gab 


112,33 Asche. 
100 Theile Asche enthalten: 


Entzündung: Stauung: 
Chlornatrium 76,086 74,429, 
Kali 5,987 2,155, 
Natron 3,214 3,974. 


[Skörezewski (Krakau), Versuch einer Bestim- 
mung der gesammten Blut- und Blutkörperehenmenge 


beim Menschen zu klinischen Zwecken. Sitzungsber. 
d. Acad. d. Wiss. in Krakau. . Bd. IV. S. 177—19. 


Math. natur. Abth. 


Auf Grund experimentell gewonnener Beobach- 
tungen bezüglich der im Verdauungskanale stattfin- 
denden Wasserresorption, sowie des Verhältnisses der- 
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selben zur Harnsecretion, giebt Verf. folgende Methode 
an, die gesammte Blut- resp. Blutkörperchen- 
Menge beim Menschen zu bestimmen. 


Eine Stunde nach Darreichung 2—3 Glas Brunnen- 
wassers, lässt man den Untersuchten seinen Harn ab- 
lassen, hierauf wird durch Einstich in den Finger mit 
dem Bistouri ein Blutpröbehen entnommen und ver- 
mittelst des Malassez’schen Apparates, diein 1 Cem. ent- 
haltenen Blutkörperchen genau berechnet. Eine halbe 
Stunde darauf, nachdem man den Untersuchten wie- 
der den Harn entleeren liess, wird auf dieselbe Weise 
die Blutkörperehenmenge einer hierauf entnommenen 
zweiten Blutprobe bestimmt. Zu der in einer halben 
Stunde entleerten Harnmenge wird die durch die Re- 
spirationsorgane und die Haut excernirte Wasserquan- 
tität hinzuaddirt und zwar nach dem Massstabe: von 
0,15625 Cem. Wasser auf 1 Kilo Körpergewicht, in je 
einer Viertelstunde. Die so gewonnene Summe hält 
Verf. für jene Wassermenge, um welche das Blut in 
dem Zeitraume zwischen der ersten und zweiten Blut- 
probe ärmer resp. dichter wurde. Kennt man nun 
diese, sowie die Differenz der Blutkörperchenmenge in 
einer gegebenen Masseinheit, vor und nach der relati- 
ven Blutverdichtung, so kann die Gesammtblutmenge 
bv’ 
ar 
in welcher b die Blutkörperchenmenge 1 Cem. von der 
ersten Probe, v’ das entleerte Wasseryolumen und a 
die Blutkörperchenmenge 1 Cem. der zweiten Blutprobe 
bezeichnet. Die Blutkörperchenmenge des gesammten 
Blutes erhält man durch Multiplication des letzteren 
mit a, das Gewicht durch Multiplieation desselben mit 
dem durchschnittlichen spec. Gewicht 1,055. 

In einer Tabelle werden die Ergebnisse von 18 
solchen Bestimmungen zusammengestellt, von denen 
einzelne Fälle mehrmals untersucht, fast übereinstim- 
mende Resultate ergeben. Das Verhältniss zwischen 
Körper- und Blutgewicht, war sehr verschieden, zwischen 
!/, und !/g. Aus der Tabelle ersieht man, dass dies 
Verhätniss in einem Zusammenhange weder mit der 
absoluten Blutkörperehenmenge, noch mit der relativen 
auf je 1 Kgrm. Körpergewicht steht. 

Oettinger (Krakau). 


nach der Formel V = leicht berechnet werden, 





Salomonsen, Carl Julius, Studier over Blodets 
Ferrandnelse. Kjöbenhavn. 172 pp. 8. Mit 3 Tafeln. 
(Dissertation für den medieinischen Doctorgrad.) Im 
Auszuge unter gleichem Titel in Nordiskt medicinskt 
Arkiv. Bd. 9. No. 10. 


Die Untersuchung über die Fäulniss des Blutes 
ist vom Verf. im physiologischen Laboratorium der Uni- 
versität zu Kopenhagen ausgeführt. Bei einer Tempe- 
ratur von 5—10° C. in Glasgefässen aufbewahrtes, ge- 
quirltes Blut von Ochsen, Kälbern oder Schafen zeigt 
constant nach Verlauf einiger Tage kleine schwarze 
oder braune Flecken, welche überall in der Masse des 
übrigens hellrothen Blutes auftreten. Die Anzahl und 
Grösse dieser „Fäulnissflecke“ nimmt von Tag zu Tag 
zu. Dieselben rühren, wie wir später sehen werden, 
von miceroscopischen. Organismen her, besonders von 
verschiedenen Bacterienformen, bisweilen aber auch von 
Zellen und Fäden, welche der Classe der Pilze ange- 
hören. Diese Flecken sind das erste Zeichen der Fäul- 
niss des Blutes dieser Thiere. Später, nach Verlauf 
einiger Wochen, wird die ganze Masse des faulen Blutes 
schwarz oder braun. Dieses kann, wenn die Zahl der 
Fäulnissflecke gross ist, davon herrühren, dass diese 
mit einander verschmelzen, indem ihre Anzahl und 
Grösse bedeutend zugenommen hat; aber die Farben- 
veränderung tritt schliesslich auch in denjenigen Par- 
tien des Blutes auf, in welchen keine mieroscopischen 
Organismen und keine Fäulnissflecke vorhanden sind. 
Das kann man in den Fällen deutlich beobachten, wo 
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die Menge der Fäulnissflecke gering ist, und zwar am 
besten, wenn man mit Blut gefüllte Haarröhrchen, in 
der bald näher zu besprechenden Weise, zur Beobach- 
tung benutzt. Diese secundäre und über die ganze 
Masse des Blutes verbreitete Entfärbung, welche von 
den mieroscopischen Organismen unabhängig ist, ent- 
steht im Blute der genannten Thiere bei einer Tempe- 
ratur von 5—10°C. erst spät (erst nach Verlauf einiger 
Wochen), wo hingegen die ganze Blutmasse bei 40° C. 
oder gar bei 50° C. in kurzer Zeit (schon nach einigen 
Stunden) eine gleichmässige dunkle, fast schwarze Farbe . 
annimmt. Man kann daher die Fäulnissflecke des Blu- 
tes von Ochsen, Kälbern und Schafen nicht bei einer 
so hohen Temperatur studiren. Das defibrinirte Blut 
von Hunden und von Fischen passt überhaupt nicht 
für diese Studien, weil es selbst bei einer Temperatur 
von 5—10® C. binnen kurzer Zeit eine gleichmässige, 
von microscopischen Organismen unabhängige, dunkle 
Farbe annimmt. Das Dunkelwerden des Blutes hängt 
in beiden Fällen besonders einerseits von einer Desoxy- 
dation des Hämoglobins ab und andererseits von einer 
Entfärbung und Auflösung der rothen Blutkörperchen, 
indem der Blutfarbstoff vom Serum aufgenommen wird. 
Es wäre drittens noch möglich, dass eine Schwefelwas- 
serstoffentwickelung bei der Fäulniss des Blutes auf 
diese Farbenveränderung einigen Einfluss haben könnte. 
Diese Veränderungen entstehen aber in den Fäulniss- 
flecken durch die Wirkung des Stoffwechsels der miero- 
scopischen Organismen in sehr kurzer Zeit, in den übri- 
gen Partien des Blutes von Ochsen, Kälbern und Scha- 
fen entstehen sie bei 5—10° C. nur sehr langsam und 
ohne Zweifel durch die Wirkung eines chemischen Fer- 
ments, von dem man annehmen muss, dass es immer 
im Blute vorhanden ist, aber in verschiedenen Blut- 
arten entweder in verschiedener Menge oder von ver- ı 
schiedener Wirksamkeit bei gleicher Temperatur. Dieses 
chemische Ferment ist nun im Hundeblut bei 5—10°C. 
viel wirksamer, als im Blute von Ochsen, Kälbern und 
Schafen bei gleicher Temperatur. Bei höherer Tempe- 
ratur ist es aber auch im Blute dieser Thiere sowohl, 
als im Hundeblut, viel wirksamer, als bei einer niedri- 
geren Temperatur. 

Wenn man die Fäulnissflecke zunächst bei Aufbe- 
wahrung des Blutes in einem Becherglase oder in einer 
Flasche beobachtet, so findet man, dass sie in den tie- 
feren Schichten des Blutes kreisförmig sind, mit schar- 
fen Contouren und von sehr dunkler, fast schwarzer 
Farbe, wohingegen dieselben in den oberen Schichten 
mehr länglich, gewöhnlich auch an dem nach oben ge- 
wendeten Ende breiter sind, wobei die Contouren mehr 
oder weniger verwischt sind und wobei zugleich ihre 
Farbe heller, mehr bräunlich ist. Die Formyerschieden- 
heiten der Flecke erklären sich durch die Thatsache, 
dass die Zahl der Blutkörperchen in den unteren Schich- 
ten viel grösser ist, als in den oberen (wie dieses vom 
Verf. durch die Zählungsmethode direct nachgewie- 
sen ist). 

Um die in den Fäulnissflecken vorhandenen miero- 
scopischen Organismen genau untersuchen zu können 
und um die Abwesenheit derselben in den übrigen Par- 
tien des Blutes mit Sicherheit nachweisen zu können, 
sowie auch um die Zahl der Fäulnissflecke, den Zeit- 
punkt ihres Auftretens, die Schnelligkeit ihres Wachs- 
thums u. s. w. zu bestimmen, hat der Verf. ein eigenes 
Verfahren in Anwendung gebracht, welches im Originale 
nachzusehen, 

Zur Diagnose der microscopischen Organismen ist 
der Verf. der Nomenclatur F. Oohn’s gefolgt, combi- 
nirt mit den Bezeichnungen Billroth’s: „miero“, meso“ 
und „mega“, um dadurch die Grössenverhältnisse zu 
bezeichnen. Die Abbildungen sind mit Hülfe einer | 
Oberhäuser’schen Camera elara ausgeführt. 

Es würde hier unmöglich sein, die zahlreichen Beobach- 
tungen, welche der Verf. in den Tabellen seiner Abhandlung 
mitgetheilt hat, anzuführen. Die wichtigsten Resultate sind 
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folgende: 1) Jeder Fäulnissfleck, welcher in einer Glas- 
Capillare beobachtet wurde, enthielt immer oder fast 
immer sehr zahlreiche mieroscopische Organismen, wäh- 
rend solche niemals in den übrigen Theilen eines sol- 
chen Röhrehens (dort, wo das Blut seine schöne rothe 
Farbe bewahrt hatte) nachgewiesen werden konnten. 
Die zweifelhaften Fälle, in welchen es nicht gelang, 
mieroscopische Organismen in einem solchen Flecke zu 
zu finden, waren sehr selten, und man fand alsdann 
im Fleeke ein kleines Fibrinflöckchen, welches mit dem 
_ defibrinirten Blute in das Röhrchen hineingekommen 
war. 2) Die microscopischen Organismen, welche in 
den verschiedenen Fäulnissflecken eines und desselben 
Röhrchens gefunden wurden, gehörten oft ganz ver- 
schiedenen Bacterienformen an, oft fanden sich auch in 
denselben Formen, welche der Classe der Pilze ange- 
hörten (namentlich theils unter der Form eines Myce- 
liums, theils unter der Form von Hefe [Sacharomyces] 
ähnlichen Zellen), dahingegen hat der Verf. in einem 
und demselben Fäulnissflecke niemals mehr, als eine 
einzige Form vorgefunden. 3) In solchen Fällen, wo 
die Fäulnissflecke nur in geringer Menge auftreten, kann 
man nach Verlauf einiger Zeit das Röhrchen zerschnei- 
den und mittelst der genannten „Coldkit“-Masse eine 
kleine Partie desjenigen Blutes isoliren, welches seine 
hellrothe Farbe bewahrt hat und welches weder Fäul- 
nissflecke, noch microscopische Organismen enthält. In 
einer solchen kleinen Blutportion treten dann überhaupt 
niemals microscopische Organismen auf, vorausgesetzt, 
dass man lange genug gewartet hatte, bevor man die 
Isolation vornahm. Auch in einer solchen Blutportion 
tritt indess die von der Wirkung eines chemischen Fer- 
ments abhängige Decomposition des Blutes ein, es wird 
braun oder schwarz und es enthält dann bisweilen Cry- 
stalle und myelinähnliche Tropfen, aber niemals irgend 
eine Spur von microscopischen Organismen. 4) Es folgt 
_ aus diesen Thatsachen, dass die mieroscopischen Orga- 
 nismen hier niemals durch „Abiogenesis“ oder durch 
„Generatio aequivoca“ entstehen; es ist vielmehr 
klar, dass sie immer aus Keimen oder Organismen der- 
selben Art entstehen, welche in dem zu den Beobach- 
_ tungen benutzten Blute bereits vorhanden waren. 5) Die 
Untersuchungsmethode wird vielleicht als Hülfsmittel 
_ für das Studium der Entwickelung der verschiedenen 
Arten mieroscopischer Organismen, welche gewöhnlich 
in sehr bunter Gesellschaft neben einander vorkommen, 
dienen können, indem es unter diesen Umständen mög- 
lieh ist, die in den einzelnen Fäulnissflecken isolirt 
vorkommenden Formen rein zu erhalten. 6) Die Zahl 
‚der Fäulnissflecke, welche nach Verlauf einer gewissen 
Zeit im Blute auftritt, ist in verschiedenen Proben des- 
selben Blutes immer sehr ähnlich, fast gleich, voraus- 
gesetzt, dass die Capillarröhren gleich weit sind, sie ist 
aber im Blute verschiedener Individuen sehr verschie- 
den. Die Zahl der Fäulnissflecke war nicht merklich 
_ grösser, wenn man das Blut ohne alle Vorsichtsmaass- 
regeln filtrirt hatte, wenn man auf das Allersorgfältigste 
- jeglichen Zutritt mieroscopischer Organismen oder Keime 
von aussen her verhindert hatte. Es ist also klar, dass 
die beobachteten Verschiedenheiten von dem Mengen- 
verhältnisse abhängen mussten, in welchem die miero- 
- scopischen Organismen oder ihre Keime schon ursprüng- 
lieh (d. h. bei der Ankunft in das Laboratorium) im 
Blute vorhanden waren, Es wäre aber freilich möglich, 
dass das beim Schlachten angewendete Verfahren hier- 
auf einigen Einfluss gehabt haben könnte. Es ist also 
vorläufig noch zweifelhaft, ob die angeführte Verschie- 
' denheit der Mengenverhältnisse der von Haus aus im 
Blute vorhanden gewesenen Keime schon bereits im 
Blute der lebenden Thiere vorhanden gewesen seien. 
7) Der Verf. hat keine microseopischen Organismen im 
Blute von Hunden gefunden, welches mit allen nöthi- 
gen Vorsichtsmassregeln so aufgefangen wurde, dass 
eine jede Infeetion von aussen her auf vollkommen 
sichere und zuverlässige Weise verhindert war. Die ro- 
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then Blutkörperchen werden bei Aufbewahrung solchen 
Blutes aufgelöst, aber man findet in demselben keine 
Spur mieroscopischer Organismen. Die Zahl der in dieser 
Weise angestellten Versuche ist jedoch noch nicht zur end- 
gültigen Entscheidung dieser Frage genügend. 8) Die Fäul- 
nissflecke zeigen sich bei einer Temperatur von 5—10° C. 
viel später und sie wachsen viel langsamer als bei einer 
etwas höheren Temperatur; aber bei einer noch höhe- 
ren Temperatur kommen weder Fäulnissflecke noch 
mieroscopische Organismen zum Vorschein. Dieses hängt 
von der bekannten Thatsache ab, dass die Pflanzen im 
Allgemeinen bei einer höheren Temperatur schneller 
wachsen und sich schneller entwickeln und vermehren 
als bei einer niedıtigeren Temperatur, dass aber das 
Leben aufhört, wenn ein gewisses Maximum der Tem- 
peratur überschritten wird. 9) Die schliesslich beob- 
achtete Gesammtanzahl der Fäulnissflecke wird bei einer 
mittleren Temperatur grösser als bei einer allzuniedri- 
gen oder allzuhohen Temperatur. Dieses hängt eben- 
falls von der allgemeinen Thatsache ab, dass eine jede 
bestimmte Pflanzenart sich nur innerhalb gewisser Tem- 
peraturgrenzen entwickeln kann und dass eine bestimmte 
Temperatur für das Gedeihen einer jeden Pflanzenart 
am günstigsten ist. 10) Die Zeit, binnen welcher die 
ersten Fäulnissflecke in Röhrchen, welche verschiedene 
Proben desselben Blutes enthalten und welche derselben 
Temperatur ausgesetzt waren, auftreten, ist oft verschie- 
den, und die secundär, nach und nach in grösserer oder 
geringerer Menge auftretenden Fäulnissflecke erscheinen 
ziemlich unregelmässig aber doch mit einer deutlichen 
und bemerkenswerthen Periodieität, welche der Verf. 
durch Kurven veranschaulicht hat (Tab. II). Diese 
Verschiedenheiten sind noch viel grösser, wenn man 
verschiedene Proben desselben Blutes verschiedenen 
Temperaturen aussetzt oder wenn man -das Blut ver- 
schiedener Thiere vergleicht. Dieses ist leicht erklär- 
lich in den Fällen, wo die in den secundär aufgetre- 
tenen Flecken vorgefundenen Organismen solche Ver- 
schiedenheiten darboten, dass man annehmen konnte, 
dass sie zu ihrer Entwickelung verschieden lange Zeit 
gebraucht hätten. Die Erklärung ist auch leicht in 
denjenigen Fällen, wo die Zeitunterschiede des Auf- 
tretens einer und derselben Form so gering waren, dass 
man etwa vermuthen konnte, dass die Zahl der in den 
verschiedenen Flecken vorhandenen Organismen ver- 
schieden gewesen sein könnte, da ja eine gewisse An- 
zahl derselben immer nöthig sein wird, um einen sicht- 
baren Fäulnissfleck hervorzubringen. Bisweilen erschie- 
nen aber [die secundären Flecke, obgleich sie ganz 
dieselben Formen enthielten, die man in den zuerst 
beobachteten Flecken wahrgenommen hatte, viel später 
als die primären Flecke. Diese Fälle sind schwer zu 
erklären. 11) Der Verf. hat einige Versuche angestellt, 
welche beweisen, dass Kohlensäure das Auftreten der 
Fäulnissflecke verzögert und ihr Wachsthum verlang- 
samt. 12) Das microscopische Aussehen der Fäulniss- 
flecke, der Zeitpunkt ihres Auftretens und die Beob- 
achtung ihres Wachsthums ergeben mehr oder weniger 
characteristische Anzeichen derjenigen Arten microscopi- 
scher Organismen, welche in den verschiedenen Flecken 
vorhanden sind. 13) Die Temperatur von 20—30° C. 
war für Bacterium termo günstiger als die Temperatur 
von 40° C. Diese letztere Temperatur begünstigte da- 
hingegen die Entwickelung der Baceillusformen und 
der von Billroth als „Dauersporen“ bezeichneten und 
durch starke Lichtbrechung ausgezeichneten Kügelchen. 
14) Die Versuche ergaben das unzweifelhafte Resultat, 
dass die zur Classe der Pilze gehörigen Formen (die 
Mycelien und die dem Sacharomyces ähnlichen Zellen) 
zur Entwickelung der Bacterien, der Coceusformen und 
der übrigen Schizophyten in keiner Beziehung stehen. 
15) Es ist nach Allem diesem sehr wahrscheinlich, dass 
es mehrere Arten von Bacterien giebt, und dass die 
Vermuthung Billroth’s, welcher alle diese beobach- 
teten Formen als eine einzige Art aufzufassen geneigt 
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ist, irrthümlieh ist; der Verf. giebt jedoch zu, dass 
zur endgültigen Entscheidung dieser Frage Beobachtun- 
gen nöthig sind, bei welchen ein einzelnes Exemplar 
ununterbrochen während der ganzen Entwickelung beob- 
achtet wird, wie in den bekannten Beobachtungen von 
Drysdale und Dallinger. 16) Die Fäulniss von 
defibrinirtern Ochsenblut, welches hermetisch in einer 
Glasröhre abgesperrt, bei einer Temperatur von 15° C. 
aufbewahrt wird, erfolgt ohne jegliche Gasentwickelung. 
Bei einer Temperatur von 30—40° C. beobachtet man 
in verschiedenen Proben desselben Blutes bisweilen 
Gasentwickelung, aber nieht immer. Das Volum des 
unter diesen Verhältnissen entwickelten Gases ist sehr 
verschieden; es übersteigt jedoch selten das Volum des 
angewandten Blutes, selbst wenn der Versuch 3—4 
Wochen lang fortgesetzt wird. In einigen mit Dorsch- 
blut angestellten Versuchen war die Menge des ent- 
wickelten Gases viel grösser als bei Anwendung von 
Ochsenblut. Das entwickelte Gas bestand zu etwa ?/, 
aus Kohlensäure; es enthielt ausserdem Wasserstoff und 
Schwefelwasserstoff. Blut, welches bei der Fäulniss 
Gas entwickelt hatte, enthielt immer Baceillusformen, 
welche auf Taf. IH, Fig. 18 und 23 abgebildet sind, 
während diese Formen in solchem Blute, welche kein 
Gas entwiekelt hatten, nieht vorhanden waren. 17) Das 
Blut ist für Untersuchungen über die unter dem Ein- 
fluss mieroscopischer Organismen auftretenden Fäulniss- 
erscheinungen in sofern vor allen andern Flüssigkeiten 
ausgezeichnet, als jedes rothe Blutkörperchen gewisser- 
massen ein kleines Gasometer darstellt, welches die 
microseopischen Organismen mit einer gewissen dispo- 
niblen Sauerstoffmenge versorgen kann, und dessen 
Farbenveränderung zu gleicher Zeit die local erfolgte 
chemische Veränderung anzeigt. 
P. L. Panum (Kopenhagen).] 


IV. Milch. 


1) Kirehner, W., Beiträge zur Kenntniss der Kuh- 
mileh und ihrer Bestandtheile. Octav. 92 Sn. Dres- 
den. (Sehr sorgfältige Zusammenstellung.) — 2) Ritt- 
hausen, H., Neue Methode zur Analyse der Milch 
und über ein vom Milchzucker verschiedenes Kohle- 
hydrat in der Milch. Journ. f. pr. Chem. N. F. XV. 
S, 329. — 3) Lehmann, Jul., Ueber eine neue Me- 
thode der Casäin- und Fettbestimmung in der Milch. 
Annal. der Chem. und Pharmae. Bd. 189. S. 358. — 
4) Gscheidlen, R., Mittheilung zweier einfacher Me- 
thoden, den Zuckergehalt der Milch zu bestimmen. 
Pflüger’s Arch. XVI 8.131. — 5) Bouchut, E., 
Note sur la num6ration des globules du lait pour Y’ana- 
lyse du lait de femme. Compt. rend. T. 85. No. 20. 
— 6) Hehner, 0., Die Analyse des Butterfettes. 
Zeitschr. f. analyt. Chem.  XVL 8. 145. — 7) Ma- 
netti, L. und Murro, G., Ueber die Fettbestimmung 
in der Milch.  Ebendas. S. 397. — 8) Dieselben, 
Ueber die Bestimmung des durch Lab gefällten Casein. 
Ebendas. S. 402. :— 9) Dieselben, Ueber die Be- 
stimmung des Stickstoffs in der Milch. Ebendas. — 10) 
Hammarsten, Olof, Zur Kenntniss des Caseins und 
der Wirkung des Labfermentes. Festschrift. 4. 75 SS. 
Upsala. 


Ritthausen beschreibt (2) eine neue Methode 
zur Analyse der Milch und ein vom Milchzucker 
verschiedenes Kohlehydrat in der Milch. 

10 Cem. der’ Milch, auf. mindestens das 20 fache 
mit. Wasser verdünnt, werden mit 9 Cem. einer Lösung 
von Kupfersulfat (63,5 Grm. des erystallisirten Salzes 
zu 1 Liter gelöst) und mit so. viel Natronlauge ver- 
setzt, dass das Kupferoxyd vollständig ausgefällt wird, 
was bei neutraler oder selbst ganz schwach saurer BRe- 
action eintritt. Der Niederschlag enthält alles Casein 
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und Eiweiss der Milch in Verbindung mit Kupferoxyd, 
sowie das Fett, das Filtrat und die Waschwässer allen 
Milchzueker, der durch Titriren mit Fehling’scher Lö- 
sung leicht bestimmt werden kann. — Der Niederschlag 


wird auf dem Filter mit Aleohol und Aether gewaschen, 


Das Fett geht in diese Auszüge.über und wird durch 
Verdampfen derselben bestimmt. Der Filterrückstand 
bei 125° getrocknet und gewogen, alsdann geglüht und 
das zurückbleibende Kupferoxyd von dem vorher er- 
haltenen Gewicht abgezogen. 
tirt den ganzen Proteingehalt frei von Asche. Die 
Menge des zurückbleibenden Kupferoxyd ist etwas 
grösser, als dem angewendeten schwefelsauren Kupfer 
entspricht, da der Rückstand noch etwas Phosphor- 
säure und Schwefelsäure enthält. — Der Gehalt der 
Milch an Wasser wird an 2—3 Cem. durch Eintrock- 
nen auf Quarzsand bestimmt. — Verf. führt eine grosse 
Anzahl von nach dieser Methode ausgeführten Milch- 
analysen an. 

Der beim Verdunsten der alcoholischen und ätheri 
schen Auszüge des Kupferniederschlages bleibende Rück- 
stand löst sieh nieht vollständig in Aether. Der nach 
dem Waschen mit Aether bleibende Rückstand löst 
sich in Wasser: diese Lösung giebt, in der Wärme ver- 
dunstet, einen gummiartigen, klebrigen Rückstand, der 
in seinem Verhalten dem Dextrin nahe steht. 


Lehmann hat (3) beobachtet, dass beim Auf- | 


tropfen von Milch auf gebrannte poröse 
Thonplatten nach 1—2 Stunden eine fettglän- 
zende Schicht zurückbleibt, die sich leicht im Zu- 
sammenhang abnehmen lässt und aus stark asche- 
haltigem Casein (8,5 pCt.) und Fett besteht. Hierauf 
gründet L. eine schnell ausführbare Methode zur Be- 
stimmung des Casein und Fettgehaltes. 











Die Differenz repräsen- 


—_—— 








Die Milch wird mit dem gleichen Volum. Wasser 


verdünnt, eine abgemessene Menge der Mischung (9 bis 


10 Cem.) auf die Thonplatte gebracht, nach 2 Stunden 


die zurückbleibende Lamelle abgenommen, bei 105° ge- 


troeknet und gewogen, alsdann mit Aether extrahirt 


und auf diesem Wege das Fett bestimmt, der Rest ist 


Casein + Asche. 
die Genauigkeit des schnell ausführbaren Verfahrens, 
jedoch ist einstweilen noch die Beschaffung geeigneter 
Thonplatten schwierig; bei zu porösen Platten fallen 
die Bestimmungen zu niedrig aus. Albumin und Milch- 
zucker gehen in die Thonplatte über. 


Die mitgetheilten Analysen zeigen 


Wenn man Milch mit Natronlauge erwärmt, 


so färbt sie sich roth bis braunroth. Diese 
Färbung ist nur auf den Milchzuckergehalt zu be- 
ziehen und zwar ist, wie Gscheidlen (4) gefunden 


hat, die Intensität der Färbung abhängig von dem Ge- 
halt an Milchzucker, der Menge und der Temperatur. 


G. hat diese Färbung zur quantitativen Bestimmung. 
des Milchzuckers verwerthet. 


Man stellt sich zu dem Zweck eine Vergleichungs- 


lösung her, indem man eine Milchzuckerlösung von be- 


kanntem Gehalt (ungefähr 4—5 pCt.) mit dem gleichen 


Vol. Natronlauge von etwa 20 pCt. verdünnt und die 
Mischung 2—3 Minuten kocht, dann mit der zu unter- 


suchenden Milch ebenso verfährt. Man vergleicht die 


beiden Lösungen entweder einfach colorimetrisch oder 
mit Hülfe des Vierordt’schen Spectralapparates. Verf. 
führt eine grosse Zahl von Controlbestimmungen an, 


in denen der Milchzucker auf diesem Wege und nach 


anderen Methoden bestimmt ist, als Beweise für die 
Genauigkeit seiner neuen Methode. Statt der Verglei- 
chungslösung, welche sich nicht lange hält, wählt man 
zweckmässig ein gelbes Glas, dessen Färbung einem 
bestimmten Gehalt an Milchzucker entspricht. 7 

















® 
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Bouchut (5) zählt die Milchkügelchen der 
Milch, nachdem dieselbe vorher mit dem 100fachen 
einer Kochsalzlösung von 1 pCt. versetzt ist, um da- 
nach den Fettgehalt und die Güte der Milch, 
namentlich bei Ammen, zu beurtheilen. Nach seinen 
Beobachtungen an 1538 Ammen, enthielt 1 Cem. 
Milch im Mittel 1,026,000 Milchkügelchen; ein Gehalt 
von 800,000 repräsentirt schon eine gute Milch. Für 
die Kuhmilch hat Verf. gleichzeitig eine Anzahl Fett- 
bestimmungen ausgeführt, welche einen Schluss von 
der Zahl. der Milchkugeln auf die Menge der Butter 
ermöglichen sollen. 

Hammarsten bespricht (10) ausführlich das 
Casein und die Gerinnung der Milch durch 
Lab. — Das zu den Versuchen über die Wirkung 
des Labfermentes bestimmte Casein muss mit beson- 
derer Sorgfalt dargestellt werden, es muss namentlich 
frei sein von Aschenbestandtheilen, da diese den Pro- 
cess sehr wesentlich beeinflussen. Diese Forderung 
erfüllt nach Verf. allein die Fällung aus der Milch 
durch Zusatz von Säure — ein Verfahren, das bei 
genügender Vorsicht jede wesentliche Veränderung des 
Caseins während der Darstellung ausschliesst. Verf. 


beschreibt das von ihm eingehaltenene Verfahren in 


ausführlicher Weise: es besteht im Wesentlichen in 
der Fällung des Caseins durch Essigsäure in der ge- 
ringsten erforderlichen Menge, Auflösen nach dem 


‘ Waschen in einem Minimum von Alkali, sodass die 


Lösung schwach saure Reaction hat, Filtriren zur Zu- 
rückhaltung des Fettes, Ausfällen mit Essigsäure, 
mehrmalige Wiederholung dieser Procedur und schliess- 
lich Waschen mit Alcohol und Aether. 

Das so dargestellte Casein hat den Charakter 


- einer Säure, feucht auf Lacmuspapier zerdrückt, giebt 


_ seine Eigenschaften ändert. 


sie stets Säure enthalten. 


es einen intensiv rothen Fleck; es löst sich im Ueber- 
schuss zu ätzenden Alkalien hinzugesetzt, unter saurer 
Reaction, in kohlensauren unter Austreibung der 
Kohlensäure. Beim Digeriren mit kohlensaurem Kalk 
und Baryt löst es diese allmälig unter Austreibung 
der Kohlensäure, ja es löst selbst phosphorsauren Kalk 
auf. Das durch Säurezusatz aus der Milch ausgefällte 
Casein wird von der Mehrzahl der deutschen Autoren 
als reines Oasein angesehen, während Denis, sowie 
Millon und Comaille darin eine Verbindung von 
Casein mit der angewendeten Säure annehmen. Ham- 
marsten findet, dass es allerdings sehr schwer hält, 
ausgefälltes Casein vollständig von Säure zu befreien, 
dass dieses aber schliesslich doch durch Waschen mit 
kaltem Wasser gelingt, ohne dass das Casein dabei 
Für die meisten Casein- 
niederschläge, wenn sie nicht mit besonderer Sorgfalt 
gereinigt werden, sei es aber allerdings richtig, dass 
— Ueber die Löslichkeit 
des Caseins in Säure herrscht keine Uebereinstimmung. 
Verf. hat daher auch hierüber Versuche angestellt. 
Wenn man 2 Portionen ein und derselben Milch mit 
verschiedenen Säuren ausfällt, so bemerkt man, dass die 
hiezu erforderlichen Mengen nicht den Aequivalent- 
verhältnissen entsprechen, sondern dass beispielsweise 
von Essigsäure sehr viel mehr erforderlich ist, wie 
von Salzsäure. Es liegt sehr nahe, diesen Unterschied 
darauf zurückzuführen, dass die verschiedenen dabei 


Jahresbericht der gesammten Mediecin, 1877, Bd, 1. 
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entstehenden Salze ein verschieden grosses Lösungs- 
vermögen für Casein haben. In der That konnte Verf. 
sich durch directe Versuche überzeugen, dass Casein- 
lösungen in wenig Natron nach Zusatz von essigsau- 
rem Natron weit mehr Essigsäure zur Fällung erfor- 
derten, wie vorher. Dasselbe ergab sich für Chlorna- 
trium und Chlorkalium und zeigt sich auch nicht 
allein in Lösungen des Caseins, sondern auch direct 
in der Milch. Von einer Kuhmilch mit 2,08 pCt. 
Caseingehalt wurden 2 Proben zu je 20 Ccm. ge- 
nommen, die eine mit 80 Ccm. Wasser, die andere 
mit ebensoviel Lösung von Chlorkalium von 2,5 pCt. 
verdünnt. Die erste Prohe erforderte zur Fällung des 
Caseins 13,1 Cem. Zehntelnormalessigsäure, die 
zweite 26 Cem. Die Thatsache, dass die Milch bis 
zu einem gewissen Grade angesäuert werden kann, 
ohne dass Casein ausfällt, ist übrigens schon bekannt, 
in der Regel aber auf die Anwesenheit des phosphor- 
sauren Natron in der Milch bezogen. Diesen Beob- 
achtungen entsprechend kann man auch direct nach- 
weisen, dass sich frisch gefälltes Casein in Lösungen 
neutraler Salze auflöst, Verf. rechnet aus diesem 
Grunde das Casein zu den Globulinen, wenn auch die 
Löslichkeit dieser (der Globuline) in Salzlösungen 
durchschnittlich grösser ist, wie die des Caseins, falls 
man es nicht vorziehe, das Casein wegen seines con- 
stanten Phosphorgehaltes den Nucleoalbuminen anzu- 
reihen. 

Von den künstlich dargestellten Alkali - Albumi- 
naten unterscheidet sich das Casein sehr bestimmt 
durch die auf Zusatz von Lab in seinen Lösungen 
eintretende Gerinnung. Dieselbe tritt jedoch nur 
ein, wenn die Lösung eine genügende Menge von 
Kalkphosphat oder einem anderen Kalksalz enthält. 
Bei der Gerinnung spaltet sich das Casein in minde- 
stens zwei neue Eiweisskörper, von denen einer in bei 
Weitem überwiegender Menge auftritt und den mit 
dem Kalkphosphat ausfallenden Käse bildet, der an- 
dere, ein Pepton-ähnlicher Stoff, in den Molken gelöst 
bleibt. Lösungen des völlig reinen Caseins in Natron- 
lauge gerinnen bei Zusatz von Lab nicht, wenn man 
aber vorher phosphorsauren Kalk in der Lösung auf- 
gelöst hatte, tritt auf Zusatz von Lab Gerinnung ein. 
Auf Grund dieser Thatsachen erörtert Verf. die von 
Schmidt bei der Dialyse der Milch beobachteten Er- 
scheinungen. (Vgl. hierüber das Original, Ref.) 

Die Verdünnung der Milch mit Wasser übt nach 
H. einen sehr störenden Einfluss auf die Gerinnung. 
So erklärt sich nach H. die Beobachtung von Schmidt, 
dass der Dialyse unterworfene Milch oft gar keine 
Gerinnung mit Lab mehr zeigt durch die grosse Ver- 
dünnung, welche die Milch bei der Dialyse erleidet, 
indem Wasser durch Osmose in den Dialysator tritt. 
Durch einige besondere Versuche zeigt Verf., wie 
ausserordentlich klein die zur Herbeiführung der Ge- 
rinnung erforderlichen Mengen Labferment jedenfalls 
nur sind. Verf. findet, dass ein Theil Labferment im 
Stande ist, mindestens 800,000 Theile Casein zu 
coaguliren. 

Die Gerinnung der Milch durch Lab wird ausser- 
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ordentlich beschleunigt durch Zusatz von Chlorcaleium 
bis zu einem Gehalt der Flüssigkeit von 0,5 pCt. 
Chlorcaleium. Ueber diese Grenze hinaus nimmt der 
befördernde Einfluss wieder ab. Ganz dasselbe zeigt 
sich bei reinen Caseinlösungen. Der störende Einfluss 
der Verdünnung mit Wasser lässt sich sogar durch 
Chlorcalciumzusatz aufheben. Die Casein - Gerinnung 
zeigt in dieser Beziehung grosse Aehnlichkeit mit der 
Faserstoff-Gerinnung. Die Chloralkalien wirken nach 
H. nicht, wie Schmidt angegeben hat, hemmend, 
sondern, je nach der Menge des vorhandenen Wassers, 
bald hemmend, bald fördernd. Auch in dieser Bezie- 
hung findet Verf. die Caseingerinnung und Faserstoff- 
gerinnung übereinstimmend. 


[Stenberg, Sten, Naagra iakttagelser och försök 
beträffande den koantitativabestämningen af ägghvite- 
ämnena uti kvinnomjölken. Nordiskt medic. Arkiv. 
Bd. IX. No. 7. 


Verf. meint, dass die grossen Verschiedenheiten 
der Angaben über die Zusammensetzung der norma- 
len Frauenmilch grossentheils von der Verschieden- 
heit der angewandten Untersuchungen abhängig seien. 
Eine gründliche Revision dieser Methoden sei daher 
dringend geboten. Als Beitrag hierzu hat er die Me- 
thoden für die Bestimmung der Eiweissstoffe durch 
Fällung mit Tannin (nach Girgensohn und Tarasz- 
kewicz) und durch Fällung derselben mit Alcohol 
verglichen. 


Den Angaben von Girgensohn und Taraszke- 
wicz zuwider, hat er durch zahlreiche Versuche ge- 
funden, dass die vom Tanninniederschlage abfiltrirte 
Flüssigkeit, bei genauer Befolgung der Angaben, con- 
stant durch Lassaigne’s Reaction nachweisbaren Stick- 
stoff enthält. Eben so wenig kann er die Angaben 
dieser Verff. bestätigen, wenn sie behaupten, dass alles 
Tannin durch kochenden Alcohol aus dem Niederschlage 
entfernt werden könnte, ohne dass dabei Eiweissstoffe 
beim Auswaschen aufgenommen würden. Wenn der 
noch fetthaltige Tanninniederschlag mit kaltem Wasser 
ausgewaschen und dann bei 110° getrocknet, mit kochen- 
dem Alcohol von 85 pCt. behandelt wurde, so enthielt das 
im Wasserbade zur Trockene eingedampfte Filtrat immer 
einen Rückstand, welcher mit dem Reagens von Las- 





Tanninnieder- 
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saigne geprüft, immer eine sehr starke Reaction gab. Un- 
ter der übrigens noch durch weitere Untersuchungen zu 
prüfenden Annahme, dass die Eiweissstoffe die einzigen 
in der Milch vorkommenden stickstoffhaltigen Materien 
sind, folgt aus den Versuchen des Verf.’s, dass die quan- 
titative Bestimmung der Eiweissstoffe der Milch mittelst 
der Tanninmethode nicht ohne Verlust möglich ist. 

Um nun zu untersuchen, ob dieser Verlust so ge- 
ring ist, dass er vernachlässigt werden kann oder 
nicht, hat Verf. diese Methode mit derjenigen verglichen, 
bei welcher die Eiweissstoffe durch Fällung mit Alco- 
hol bestimmt werden und bei welcher der Verlust an 
Eiweissstoffen speciell untersucht worden ist. Bei die- 
ser Untersuchung hat der Verf. die von Puls angege- 
bene Modification des Verfahrens berücksichtigt, welche 
darin besteht, dass die mit Essigsäure neutralisirte 
und mit Wasser verdünnte Milch mit der 10fachen 
Menge Alcohol vermischt wird, so dass die Mischung 
70 pCt. wasserfreien Alcohol enthält, wonach das Ganze 
gekocht wird. 

Nach erfolgter Abkühlung wird der Niederschlag 
auf einem Filter gesammelt und ausgewaschen, nach- 
dem man das Fett mit Aether und mit kochendem 
Alcohol von 70 pCt. extrahirt hat. Den Angaben von 
Puls zuwider hat der Verf. auf diese Weise niemals 
eine vollständige Fällung der Eiweissstoffe bewerkstel- 
ligen können, indem er nach dem Abdampfen des spi- 
rituösen Filtrats immer geringe Mengen derselben im 
Rückstande vorfindet. Erst wenn zur Fällung der 
Eiweissstoffe noch mehr Alcohol angewandt wurde, so 
dass die Mischung an Milch und Alcohol etwa 85 pCt. 
wasserfreien Alcohols enthielt, erlangte er ein Filtrat, 
in welchem nach dem Abdampfen zur Trockene die 
Gegenwart von Eiweissstoffen bei Anwendung des sehr 
empfindlichen Reagens von Millon nicht gefunden 
und kaum spurweise vermuthet werden konnte. 

In der nach der Fällung und dem Kochen mit 70 
pCt. Alcohol abfiltrirten Flüssigkeit fand sich ein 
Theil der Eiweissstoffe, welcher durch Eindampfen und 
Fällung mit Tannin bestimmt werden konnte, indem 
man 60 pCt. des tanninhaltigen Niederschlags als Ei- 
weissstoff bestimmte (Taraszkewiez). Dieses Ver- 
hältniss zwischen Tannin und Eiweissstoff ist wohl 
nicht ganz genau; der Fehler mag vielleicht einige pÜt. 
betragen; da jedoch die Menge der Tanninverbindung, 
welche man auf diese Weise erhält, nicht mehr als 
einige Ctgrm. ausmacht, so kann der bei dieser Berech- 
nung entstandene Fehler nur auf die 4. und höchstens 
(aber nur sehr wenig) auf die 3. Decimale der gefun- 
denen Gesammtmasse der Eiweissstoffe einwirken. 
Zwei auf diese Weise gemachte Bestimmungen ergaben 
folgende Resultate: 





Menge der Eiweissstoffe in 
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= Eiweissstoffe | Menge der Eiweiss- | 100 Grm. Milch, berechnet 
5 Angewandte Gefundene ie in dem zur | stoffe in 100 Grm. |nach der direct gefundenen 
® Menge der Br 6 Fällung Milch, berechnet | Menge + den Eiweissstoffen, 
> Milch Sur zur Fällung } ı er 

e Eiweissstoffe Hatten benutzten | nach der direet ge- | welche in dem zur Fällung 
= (in Grm.) (in.@rm) Adeshol Alcohol fundenen Menge | benutzten Alcohol gefunden 
5 er e (in Grm.). (in Grm.). wurden 

S (in Grm.). ; 

zZ (in Grm.). 

1 13,6594 0,1456 0,0162 0,0097 1,07 1,14 

2. 9,0499 0,1164 0,037 0,0222 1,29 1,53 


Hieraus folgt, dass die in dem zur Fällung der 
Eiweissstoffe benutzten Alcohol gefundene Menge ei- 
weissartiger Stoffe bisweilen, wie im Versuche No. 1. 
so gering sein kann, dass dieselbe keinen wesentlichen 
Einfluss auf die Resultate der directen Bestimmung der 


Eiweissstoffe hat, bisweilen aber, wie im Versuch No. 2. 
so bedeutend werden kann, dass sie nicht vernachläs- 
sigt werden darf, wenn es sich um einige gewissen- 
hafte Mengenangabe der Eiweissstoffe der Milch handelt. 

Hoppe-Seyler hat für die Bestimmung der To- 





m 
& 
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talmenge der in der Frauenmilch vorhandenen Eiweiss- 


stoffe ebenfalls die Fällung mit Alcohol empfohlen, je- 


“ doch mit der Abänderung, dass er etwas weniger Al- 


cohol anwendet, nicht kocht und den Niederschlag mit 
kaltem Alcohol von 60 pCt. auswäscht. Um zu unter- 
suchen, welche Verschiedenheit der Resultate sich bei 
Anwendung des von Puls und des von Hoppe-Sey- 
ler angewandten Verfahrens ergeben, hat der Verf. ver- 
gleichende Versuche angestellt, bei welchen er jedoch 
(bei Benutzung derselben Milch) für je 1 Theil Milch 
10 Theile Alcohol von einer solchen Stärke, dass die 
Mischung 85pCt. wasserfreien Alcohol enthielt, zufügte. Er 
hat hierbei gefunden, dass diese Methoden (beide mit 
Anwendung der bezüglich der angewandten Alcohol- 
menge angegebenen Abänderung) nicht ganz vollkom- 
men übereinstimmende Resultate geben, indem die Me- 
thode von Puls ein klein wenig niedrigere Mengen er- 
giebt als diejenige von Hoppe-Seyler; die Unter- 
schiede sind indess unbedeutend. Wenn in einem Falle 
durch die Methode von Puls 1,07 pCt. Eiweissstoffe 
in der Milch nachgewiesen wurde, fand man nach der 
Methode von Hoppe-Seyler 1,1 pCt. und wenn man 
in einem anderen Falle mittelst der Methode von Puls 
1,29 pCt. gefunden hatte, fand man nach der Methode 
von Hoppe-Seyler 1,55 pCt. Bei der Bestimmung 
der Eiweissmenge, welche von dem zur Fällung. benutz- 
ten Alcohol gelöst worden war, ergab sich, dass der 
Unterschied der Resultate beider Methoden daher rührt, 
dass bei der Behandlung mit heissem Alcohol mehr 
Eiweissstoff gelöst wird als bei der Behandlung mit 
kaltem Alcohol. Hieraus folgt, dass sowohl bei der 
Benutzung der Methode von Puls, als bei derjenigen 
von Hoppe-Seyler eine Correction nöthig ist, in 
Uebereinstimmung mit der oben angeführten, bei der 
Behandlung mit Alcohol von diesem gelösten Eiweiss- 
menge. 

Verf. hat diejenigen Bestimmungen, welche direct 


_ und ohne Correetion mittels der Alcoholmethode nach 
Puls und mittels der Tanninmethode ausgeführt wur- 


den, untereinander verglichen. Die folgende tabella- 
rische Uebersicht zeigt, dass die mittels der Tannin- 
methode und die mittels der nach den Angaben ‚von 
Puls mittels der Alcoholmethode (aber, . wie oben be- 
merkt, mit etwas stärkerem Alcohol) ausgeführten Ana- 
lysen in hohem Grade übereinstimmende Resultate er- 
geben. Indem man demnach annimmt, dass die Ei- 
weissstoffe durch Tannin eben so vollständig gefällt 
werden wie durch Alcohol, so folgt hieraus, dass der 
Verlust an Eiweissstoffen, der sich bei der Behandlung 
mit heissem Alcohol ergiebt, in beiden Methoden un- 
gefähr gleich gross ist, und dass also auch die durch 
die Tanninmethode erlangten Resultate in gleicher 
Weise corrigirt werden müssen. 














Totalmenge | Menge der 
No Angewandte der Albuminstoffe 

Ar Mistkhe Milch gefundenen | in 100 Gr. 
‘| (in. Grm.). |Albuminstoffe Milch 

(in Grm.). (in Grm.). 
1 En Tannin! 15,3120 0,1282 0,84 
„ Alcohol| 11,8835 0,1001 0,84 
9 ge Tannin) 13,3316 0,1043 0,78 
„ Aleohol| 13,7731 0,1077 0,78 
Bi Fa Tannin| 14,5189 0,1196 0,32 
„ Aleoholl| 15,9361 0,1397 0,88 
# ge Tannin| 15,0340 0,2230 1,48 
„ Aleohol| 13,3652 | 0,1971 1,47 


Unter solehen Verhältnissen entsteht die Frage, ob 
es nicht besser sein würde, die Hauptmasse der Ei- 
weissstoffe auf eine noch einfachere Weise d. h. nach 
schwacher Ansäuerung der Milch mittels Essigsäure 
durch Kochen auszuscheiden und dann, in Ueberein- 
stimmung mit obigem Vorschlage, die nöthige Corree- 
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tion für die im Filtrat in Lösung gebliebenen Eiweiss- 
stoffe in Rechnung zu bringen. Da diese Frage auf 
das Genauste mit der Frage zusammenhängt, in wie 
fern das Casöin der Frauenmilch durch Essigsäure 
mehr oder weniger gefällt werden kann, hat der Verf. 
dieselbe einer folgenden Mittheilung vorbehalten, in 
welcher die letztere Frage in Verbindung mit der Frage 
über die Trennung des Casöins und des Albumins von 
einander bei der Analyse der Milch behandelt werden 
wird. 

Endlich hat der Verf. noch einige Bemerkungen 
über die Abscheidung und Extraction des Fetts aus 
den gefällten Albuminstoffen mitgetheilt. Gerber hat 
bekanntlich zu diesem Zwecke einen Apparat beschrie- 
ben, mittels dessen man direct, durch Aether, das Fett 
des Niederschlags bestimmt, während derselbe sich auf 
dem Filter befindet, ohne Beschädigung des Filters 
und ohne merklichen Verlust der zur Extraction be- 
nutzten Flüssigkeit. Der Verf. hat jedoch den von 
Gerber angegebenen Apparat etwas modificirt. Es 
war nämlich ein Uebelstand, dass das im obern Theil 
des Apparats angebrachte Filter zu leicht verschoben 
und schräg gestellt werden konnte, indem die auf- 
steigenden Aetherdämpfe den engen Raum, welcher 
sich gewöhnlich zwischen der äussern Fläche des Fil- 
ters und der innern Fläche des Gefässes befindet, pas- 
siren müssen. Dieser Uebelstand trat besonders her- 
vor, wenn man sich bemühte, das Filter bis zum Rande 
zu füllen, wie es doch nothwendig ist, um das Fett 
vollständig zu extrahiren. Dieser Uebelstand kann auf 
eine im Original 'einzusehende Weise vermieden werden, 
indess kann der Apparat durch einen viel einfacheren 
ersetzt werden, welchen der Verf. gewöhnlich anwendet 
und welcher in Fig. 2 der im Text eingedruckten Ab- 
bildungen dargestellt ist. Dieser Apparat besteht aus 
einem ca. 6—7 Ctm. weiten und ca. 10 Ctm. hohen 
Becherglase, dessen oberer Rand so genau abgeschliffen 
ist, dass die obere Oeffnung des Becherglases durch 
eine über den Rand etwas hervorragende, gleichfalls 
genau abgeschliffene Glasplatte genau verschlossen wer- 
den kann. Diese Glasplatte, welche durch den Druck 
des Stativhalters in ihrer Stellung festgehalten wird, 
ist in der. Mitte mit einer etwa 1,75 Ctm. weiten Oeff- 
nung versehen, in welcher ein durchbohrter Stöpsel 
luftdieht angebracht wird, durch dessen Glasrohr der 
im Kühlapparat verdichtete Aether zufliessen kann. 
Unter dieser Oeffnung ist in der vorhin. angegebenen 
Weise ein Glastrichter ‚befestigt, welcher ohne rohrför- 
mige Verlängerung, an der Spitze mit einer feinen Oefl- 
nung versehen ist. Das Becherglas wird mit Aether 
so weit gefüllt, dass die Spitze des Trichters eben die 
Oberfläche desselben berührt und es wird die Operation 
übrigens in der angegebenen Weise ausgeführt. 

P. L. Panum (Kopenhagen). ] 


V. Gewebe und Organe. 


1) Finn, B., Experimentelle Beiträge zur Glycogen- 
und Zuckerbildung in der Leber. Würzburg. phys. 
med. Verh. N. F. XL S. 92. — 2) Schulz, Caeecil, 
Beiträge zur Geschichte des Glyeogens. Dissert. Berlin. 
— 3) Bernard, Cl., Critique experimentale sur la 
fontion glycogenesique du foie. Compt. rend, T. 84. 
No. 22. — 4) Derselbe, Critique experimentale sur 
le möcanisme de la formation du suere dans le foie. 
Ibid. T. 85. No. 3. — 5) Schiff, M.,; Sur une nouvelle 
fonetion du foie et l’effet de la ligature de la veine 
porte. Arch. des seienc. physiques. Centralbl. f. d. m. 
W. No. 1. — 6) Lauterbach, B. F., On a new fonc- 
tion of the liver. Philad. med. times. May 26. — 
7) Picard, P., Recherches sur l’uree. 'Gaz. möd. de 
Paris. No. 47. — 8) Ewald, A. und Kühne, W., 
Ueber einen neuen Bestandtheil des Nervensystems. 
Verh. des naturw. Vereins zu Heidelberg. I. Heft 5 und 
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Untersuchungen ete. — 9) Kühne, W., Zur Photochemie 
der Netzhaut. Untersuchungen aus d. phys. Inst. zu 
Heidelberg. Bd. I. S.1. — 10) Capranica, Physiolo- 
gisch-chemische Untersuchungen über die farbigen Sub- 
stanzen der Retina. 1. Abhandlg. Arch. f. Anat. u. 
Physiol. Physiol. Abth. S. 233. — 11) Minot, Ch. 
Sedgwick, Die Bildung der Kohlensäure innerhalb des 
ruhenden und des erregten Muskels. Arbeiten aus d. 
phys. Inst. zu Leipzig. XI. Jahrg. 1876. — 12) For- 
ster, F. J., Beitrag zur Kenntniss der Bindesubstanz 
der Avertebraten, Arch. f. mier. Anat. Bd. 14. S. 51. 
— 13) Arnold, J., Ueber die Abscheidung von indig- 
schwefelsaurem Natron im Muskelgewebe. Virch. Arch. 
Bd. 71. S. 1. — 14) Neumann, E., Die Jodreaetion 
der Knorpel- und Chordazellen. Arch. f. mier. Anat. 
Bd. 14. S. 54. — 15) Pflüger, E., Bestimmung der 
Kohlensäure im lebendigen Knochen. Pflüg. Arch. XV. 
S. 366. — 16) Arnold, J., Ueber die Ausscheidung 
des indigschwefelsauren Natrons im Knochengewebe. 
Vireh. Arch. Bd. 71. S. 17. — 17) Forster, J., Zur 
Kenntniss der sog. Kalbsmumie. Zeitschr. f. Biol. XII. 
S. 299. 18) Derselbe, Ueber die Verarmung des Kör- 
pers, speciell der Knochen an Kalk bei ungenügender 
Kalkzufuhr. Ebendas. XI. S. 464. 


Finn hat (1) Versuche über die Glycogen- 
bildung angestellt. 

Die Fütterungsversuche mit verschiedenen Kohle- 
hydraten und Glycerin an Kaninchen bestätigen im 
Allgemeinen die Angaben früherer Autoren. Hervor- 
zuheben wäre das scheinbar negative Ergebniss mit 
Inulin, während der daraus dargestellte Fruchtzucker 
eine starke Glycogenanhäufung bewirkt. Das Resultat 
erklärt sich dadurch, dass das Inulin längere Zeit 
braucht, um im Darmcanal der Kaninchen in den re- 
sorbirbaren Fruchtzucker überzugehen. 

Die Fütterung mit Fibrin hatte bei Kaninchen ein 
negatives Resultat, doch ergab sich, dass dasselbe im 
Magen nicht verdaut wird. Nach Fütterung mit Hüh- 
nereiweiss, durch Fällung mit Alcohol gereinigt, wurde 
bis 0,392 Glycogen beobachtet. Sehr ausehnliche 
Mengen Glycogen ergaben sich bei Hunden nach Füt- 
terung mit Fibrin: 8,571 — 11,842 — 12,23 Grm. 
und bei Katzen: 1,634 — 1,913 Grm. (vgl. v. Me- 
ring, Ss. Ber. f. 1876,.8.:1(3). 

Zur Beantwortung der Frage, ob die bei verschie- 
denen Fütterungsarten erhaltenen Glycogene identisch 
seien, bestimmte Verf. zunächst die spec. Drehung 
derselben mittelst des Soleil-Ventzke’schen Apparates. 
Dieselbe wurde gefunden für das Glycogen aus Trau- 
benzucker 173°, aus Levulose 168°, aus Glycerin 
160°, aus Eiweiss 163°. Die Zahlen weichen nicht 
mehr von einander ab, als die derselben Glycogene 
unter sich. — Bei dem Kochen des Glycogens mit 
Salzsäure wurde bei Weitem nicht die theoretisch er- 
forderte Menge Zucker erhalten (Schuld der Methode? 
Ref.). Bei l14stündigem Digeriren mit Speichel liefer- 
ten die 3 untersuchten Glycogensorten 44,4 bis 48,4 
pCt. Zucker, verhielten sich also gleich. Durch 78stün- 
dige Digestion konnten indessen 74,4 pCt. der theo- 
retisch erforderten Menge erhalten werden. (Diese 
Beobachtung ist sehr wichtig gegenüber den neuer- 
lichen Mittheilungen von Seegen und von Nasse.) 
Höchstwahrscheinlich sind demnach alle Glycogene 
identisch, 
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Weit leichter, als durch Säure und durch Speichel- 
ferment geschieht die Ueberführung des Glycogens in 
Zucker durch das Ferment der Leber selbst, wie aus 
folgendem Versuch hervorgeht. Verf. bestimmte in 
einem Theil einer 670 Grm. schweren Hundeleber den 
Gehalt an Glycogen und Zucker. Auf die ganze Le- 
ber berechnet ergaben sich 3,02 Zucker und 7,65 
Glycogen. Nach 3 Tagen zeigten 90 Grm..des Restes 
einen Zuckergehalt, der auf die ganze Leber berechnet 
11,32 Grm. betrug. Aus dem früheren Glycogen —+ 
Zuckergehalt würden sich ergeben 11,52 Grm., die 
Uebereinstimmung ist also eine sehr nahe. Nach 5 
Tagen hatte der Zuckergehalt schon etwas abgenom- 
men. Bezüglich des normalen Gehaltes der Leber an 
Zucker schliesst sich Verf. den Angaben Bernard’s an. 

Trotz reichlicher Zufuhr von Traubenzucker fand 
Schulz (2) die Leber von Kaninchen, die aufge- 
bunden waren und so allmälig zu Grunde gingen, 
frei von Glycogen und Zucker, konnte somit die 
von Böhm und Hofmann für Katzen gemachten An- 
gaben am Kaninchen bestätigen. — Beim Digeriren 
vov Herzmuskel, Nieren, Muskelfleisch, frischem und 
&ekochtem Fibrin mit Glycogenlösung konnte eine Bil- 
dung vonZucker resp. eines anderen reducirenden Kör- 
pers nicht constatirt werden. Dagegen trat ein solcher 
auf bei Digestion mit coagulirtem Hühnereiweiss, dem- 
selben an der Luft getrocknet und mit frischem, an 
der Luft oder im Exsiccator getrocknetem Hühnerei- 
weiss. 

Bernard (3) giebt eine Fortsetzung seiner Unter- 
suchungen über die Zuckerbildung im Organis- 
mus (siehe d. Ber. f. 1776). Die Leber enthält nach 
ihm constant Zucker; schneidet man beim lebenden 
Thier ein Stück der Leber ab, indem man die Blu- 
tung durch eine Ligatur verhindert und bestimmt den 
Zuckergehalt, so ergiebt sich derselbe ebenso hoch 
wie in einem zweiten ebenso abgeschnittenen Stück, 
der Zuckergehalt bleibt so lange derselbe, als die Cir- 
culation der Leber keine wesentliche Alteration er- 
leidet. So fand Verf. in einem Leberstück 2,4 p. M. 
Zucker, nach 20 Minuten 2,4, nach 30 Minuten 2,38, 
nach einer Stunde 2,40 und zwar schwankt der Ge- 
halt im Ganzen zwischen 0,8 und 3,5 p.M. Dagegen 
steigt der Zuckergehalt sofort ansehnlich bei erheb- 
licher Störung der Circulation in der Leber oder beim 
Tode des Thieres. So stieg er in einem Versuch von 
2,4 p. M. bei Unterbrechung der Circulation in 5 Mi- 
nuten auf 5,60, in einer halben Stunde auf 10,0 p.M. 
Die Leber eines Kaninchens enthielt normal im leben- 
den Thier 0,81 p. M.; 10 Minuten nach Aufhebung 
der Circulation 6,4 p. M.; 7 Stunden nach dem Tode 
des Thieres 16, 24 Stunden nach dem Tode 21 p.M. 
Zucker. Die Zuckerbildung in der Leber nach dem 


Tode betrachtet Bernard als Fortsetzung eines wäh- 


rend des Lebens stattfindenden Vorganges. 

In der zweiten, an die vorige sich anschliessende 
Mittheilung bespricht Derselbe (4) die von ihm an- 
gewendete Methode zur Darstellung des Gly- 
cogens und des Leberferments, ohne hier etwas 
wesentlich Neues zu sagen. B. hat gefunden, dass das 
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Leberferment auch auf Amylum einwirkt und schliesst 
daraus, dass die Diastase und das Leberferment iden- 
tisch seien. 

Schiff erklärt (5) den raschen Tod von Säuge- 
thieren nach Unterbindung der Pfortader durch die 


‘Annahme, dass sich beim Stoffwechsel ein giftig 


_ und zwar narcotisch wirkender Körper bildet, 


welcher durch die Leber zerstört wird. Zur Stütze 
dieser Hypothese führt Schiff an, dass die Leber, 
wie er gefunden, auch andere Gifte zu zerstören ver- 
mag. Von Nicotin in wässeriger Lösung kann man 
die doppelte Quantität der Menge, welche, unter die 
Haut eines Frosches gebracht, diesen tödtet, in den 
Darm einführen, ohne dass der Frosch daran zu Grunde 
geht. Dasselbe ist der Fall bei Hunden, denen man 
vorher die Nieren exstirpirt hat, um die schnelle Aus- 
scheidung des Giftes zu verhindern. Eine nicht zu 
concentrirte Injection in die Pfortaderzweige, in die 


Substanz der Milz und in die Membranen der Einge- 


weide bleibt ohne Folgen. Ein Frosch mit unterbun- 


 dener Leber stirbt nach Injection von !/,, Tropfen 


Nicotin in den Lymphsack, während ein normaler 
Frosch diese Dosis ohne Folgen erträgt. Aehnlich wie 
das Nicotin verhält sich Hyoscyamin. Fröschen mit 
abgebundener Leber wurden 1,5 Cem. Blut aus dem 
rechten Herzen eines Hundes injieirt, welcher 45 bis 


- 68 Minuten nach der Pfortader- Unterbindung gestor- 


ben war. Die Frösche zeigten nach kurzer Zeit Er- 
scheinungen von allgemeiner starker Depression, die 
in einigen Fällen nach Stunden wieder verschwunden 


- war, in anderen Fällen tödtlich endete. 


Picard wendet sich (7) gegen den Schluss, den 
Brouardel aus pathologischen Beobachtungen ge- 


macht hat, dass die Leber die Bildungsstätte 


des Harnstoffs sei. P. findet, dass das Blut wech- 


 selnde Mengen Harnstoff enthält: bei Hunden im Hun- 


ger 0,47 p. M., in der Verdauung 1 p. M. Die Leber 


enthält nur während der Verdauung Harnstoff, nicht 
beim hungernden Thiere.. Nach dem Tode nimmt der 
Harnstoffgehalt der Leber in den ersten 24 Stunden 
zu (vgl. den Ber. f. 1875 S. 211). 

Nach Kühne und Ewald (8) widerstehen von 
den Substanzen, die sich an dem Aufbau der Gewebe 
betheiligen, nur Nuclein und die Hornsubstanz 
der Einwirkung von Pepsin und Trypsin. Die graue 
Substanz des Rückenmarkes und Gehirns, sowie die 
markhaltigen Nervenfasern hinterlassen bei Behand- 
lung mit diesen Fermenten einen Rückstand, welcher 
sich auch in Alkalien nicht löst, somit in die Reihe 
der Hornsubstanzen gehört. Die Verff. nennen diese 
Substanz Neurokeratin. Sie bildet im Wesentlichen 
die sog. Neuroglia. 

Anknüpfend an die Entdeckung des Sehpurpur 
durch Boll theilt Kühne (9) eine Reihe wichtiger 
Versuche und Beobachtungen mit, von denen hier nur 
das Resultat wiedergegeben werden kann. Der Seh- 
purpur ist darnach nicht, wie Boll angab, abhängig 
von dem Leben der Retina, er hält sich vielmehr auch 


‚ Im exstirpirten Auge und in der ausgeschnittenen Re- 


tina, wenn man dieselbe bei Natronlicht aufbewahrt; 
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bei dieser Beleuchtung lässt sich also die Präparation 
der Retina in aller Ruhe vornehmen. Ist der Seh- 
purpur durch Belichtung verschwunden, so stellt er 
sich im Natronlicht wieder her; dies geschieht jedoch 
nur so lange, als die Retina noch mit der Choroidea 
zusammenhängt; von dieser geht also die Regeneration 
des Pigmentes aus. In der isolirten Retina stellt sich 
der Sehpurpur, einmal verblasst, nicht wieder her. 
Monochromatisches Licht wirkt mit verschiedener In- 
tensität auf die Retina ein; in rothem oder gelbem 
Licht verblasst die Retina sehr langsam, in blauem 
am schnellsten. Die Regeneration des Sehpurpurs ge- 
lingt am besten an Froschretinen, offenbar weil bei 
Kaltblütern die Choroidea ihre Lebenseigenschaften 
länger bewahrt. 

Nach Capranica (10) enthält die Retina stets 
ausser dem Sehroth (Sehpurpur) noch zwei an- 
dere Farbstoffe, nämlich das braunschwarze 'Pig- 
ment, welches das Retinaepithel erfüllt und ein gelbes 
Pigment, welches gewöhnlich an sehr feine Tröpfchen 
einer öligen Substanz gebunden erscheint. Diese öli- 
gen gefärbten Tropfen haben bei verschiedenen Klassen 
der Wirbelthiere einen verschiedenen Standort. Bei 
den Fischen und Säugethieren finden sie sich aus- 
schliesslich im Innern der Epithelzellen neben dem 
schwarzbraunen Pigment, bei den Vögeln und Repti- 
lien in der Stäbchen- ‚und Zapfenschicht. Beim Be- 
handeln derRetina mit Chloroform, Aether, Alcohol ete. 
geht dieser Farbstoff in Lösung, man erhält so gold- 
gelb gefärbte Flüssigkeiten. Durch Reactionen, sowie 
durch Untersuchung des Spectralverhaltens kommt (0. 
zu dem Schluss, dass dieser Farbstoff Lutein ist. 

Minot stellte sich (11) auf Veranlassung von 
Ludwig die Aufgabe zu ermitteln, wie sich der CO,- 
Gehalt vom Serum beim Durchgang durch die 
Gefässe des reizbaren Muskels ändert, und 
zwar bei Ruhe und Thätigkeit und ob sich zwischen 
dem Verhalten der Reizbarkeit und der CO,- Bildung 
ein Zusammenhang finden lasse. Es war dabei zu- 
nächst festzustellen, ob der Muskel bei Durchleitung 
von Serum seine Reizbarkeit behält und die Fähigkeit 
des respiratorischen Gaswechsels. Es zeigte sich, dass 
die Erregbarkeit des Muskels in den ersten beiden 
Stunden der Durchleitung sich erhält, jedoch herab- 
gesetzt wird und schliesslich erlischt; ein aufs Neue 
durch den Muskel geschickter Blutstrom stellte die 
Erregbarkeit wieder vollständig her. Dierespiratorische 
Fähigkeit des Muskels wird durch mehrstündiges Durch- 
leiten von Serum nicht beeinträchtigt: der Muskel 
nimmt aus durchgeleitetem Blut nach der Behandlung 
mit Serum ebenso viel Sauerstoff auf, wie vorher. 

Bei dem Durchleiten von Blutserum nahm nun der 
CO,-Gehalt desselben um 1,1—3 pCt. zu. Dieser Zu- 
wachs kann nicht auf Kosten des Sauerstoffgehalts des 
Blutserums erfolgen, denn dieser ist nur minimal: es 
ist vielmehr im Muskel neu gebildete Kohlensäure. 
Die geringe Menge dieses Zuwachses macht es jedoch 
unmöglich, die etwaige Abhängigkeit dieser Kohlen- 
säureproduction von den Erregbarkeitszuständen fest- 
zustellen. Die Erregbarkeit des Muskels sinkt, wie 
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bereits erwähnt, bis zu vollständiger Ermüdung in 
längstens fünf Stunden, er wird dann aufs Neue erreg- 
bar beim Durchleiten von arteriellem Blut; öfters aber 
ziehen sich beim Einströmen desselben die Gefässe te- 
.tanisch zusammen und widersetzen sich dem Einströ- 
men des Blutes, die Erregbarkeit der glatten Muskeln 
hält sich also jedenfalls länger, wie die der querge- 
streiften. Der Zuwachs an Kohlensäure, welchen das 
Serum bei der Durchströmung eines erregten Muskels 
erleidet, ist nicht grösser, wie beim ruhenden Muskel. 
M. gelangt demnach zu dem Schluss, dass die Kohlen- 
säurenichtzu den Zersetzungsproducten gehört, welche 
sich im Muskel während seiner Zuckung oder seines 
Tetanus bilden (damit ist nach Ansicht des Ref. nicht 
ausgeschlossen, dass die Verhältnisse sich anders ge- 
stalten, wenn man dem Muskel, wie im Leben, reich- 
lich Sauerstoff bietet). 

Aus 10-15 Grm. frischem Fleisch erhielt 
Forster (12) durch: Erhitzen mit etwas Wasser bei 
130° nach dem Einengen eine Flüssigkeit, die inner- 
halb 12—24 Stunden zu einer zitternden Gallerte 
erstarrte. Der gleichen Behandlung unterwarf Verf.: 
1) 5 Grm. des bei 100° getrockneten Mantels von Unio 
margaritifer, was mindestens 30--40 Grm. frischer Sub- 
stanz entspricht. 2) 11 Grm. des bei 50° getrockneten 
Muskels von Sepia offiein. 3) 7,4 Grm. getrocknete 
Haut von Sepia off. und Eledone moschata. 4) 1 Grm. 
getrockneten Kopfknorpel von Cephalopoden. In kei- 
nem dieser Fälle konnte Gelatinirung beobachtet wer- 
den. Die Bindesubstanz der Avertebraten scheint somit 
keinen gewöhnlichen Leim zu liefern. 

Die Knorpelzellen färben sich, wie Neumann und 
Ranvier frühernachgewiesen haben, beiZusatzvon Jod 
roth bis rothbraun, ebenso die Zellen der Chorda 
dorsalis. Neumann (14) hat die Reaction weiter 
verfolgt und Jaffe veranlasst, die Chorda dorsalis 
von Petromyzon auf Glycogen zu untersuchen. Durch 
Auskochen derselben mit sehr verdünnter Kalilauge, 
Ansäuern mit Essigsäure, Filtriren, Fällen mit Alco- 
hol erhielt J. einen weissen flockigen Niederschlag, der 
sich in Wasser löste und die Glycogenreaction gab. Di- 
geriren mit Speichel führte dasselbe in Zucker über. 
In dem Knorpel gelang bisher der Nachweis nicht. 

Für die Lehre der Respiration ist die Kenntniss 
der in den Geweben angehäuften Kohlensäure von 
grosser Wichtigkeit; der Ort, an welchem möglicher 
Weise sehr grosse Mengen von Kohlensäure angehäuft 
sein. können, ist das Knochengewebe, welches 
vermöge seines Gehaltes an Carbonaten und Phosphä- 
ten bindend wirken würde. 

Um diese Frage zu entscheiden, brachte Pflüger 
(15) 2 Ossa femoris von 2 Fröschen in je 1 Glasröhr- 
chen, das oben zugeschmolzen und zu einem dünnen 
Faden ausgezogen war. Die zugeschmolzenen Röhrchen 
wurden nun sammt Phosphorsäure in den Recipienten 
der Quecksilberluftpumpe gebracht, derselbe evacuirt 
und nun durch Schütteln des Reeipienten die Röhrchen 
zerbrochen, die Gase gesammelt und analysirt. Das 
Gewicht der Ossa femoris betrug 0,6 Grm., die Asche 
0,159 Grm. Danach liefern 100 Grm. Knochenasche 
5,7 Grm. CO,. Auf 100 Grm. Körpergewicht ergeben 
sich beim Frosch 5,67 Grm. feuchte Knochen, entspre- 
chend 2,12 Knochenasche mit 58,5 Vol. pCt. CO,. 
Ein Frosch würde also, wenn die gesammte CO, der 
Knochen ausgeathmet würde, ungefähr die Hälfte seines 
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Körpervolumens liefern. Für das Femur eines Hundes 
ergab sich nahezu dieselbe Zahl, nämlich 5,84 pCt. CO, 
in der Knochenasche. Diese Zahl stimmt sehr nahe 
mit der von Zalesky in der Knochenasche gefundenen 
überein. 

Daraus ergiebt sich, dass .die Menge locker ge- 
bundener Kohlensäure, welche ein lebender Knochen 
enthält, jedenfalls sehr gering ist und gegen die fest- 
gebundene bei Stoffwechseluntersuchungen vernach- 
lässigt werden kann. 


Bei hochträchtigen Rindern entsteht bisweilen durch 
Torsion des Uterus ein Verschluss der Uterinhöhle, so 
dass die Frucht nicht mehr ausgetrieben werden kann 
und abstirbt. Forster (17) hatte Gelegenheit, ein 
solches anscheinend völlig ausgetragenes Kalb (sog. 
Kalbsmumie), das mindestens 3—4 Monate im Uterus 
verweilt hatte, zu untersuchen. Die Organe desselben 
hatten eine lederartige Beschaffenheit, Blut konnte 
selbst durch die mieroscopische Untersuchung in den 
völlig leeren Blutgefässen nicht nachgewiesen werden. 
Die Zusammensetzung der Muskeln, die deutliche 
Querstreifung zeigten, wich, abgesehen vom Aschenge- 
halt, wenig von der des gewöhnlichen Kalbfleisches ab. 
Auf frische Substanz bezogen enthielten die Muskeln 
der Kalbsmumie 75,5 pCt. Wasser, 24,7 feste Theile, 
darunter 21,3 Eiweiss, 1,43 Fett, 0,75 Asche. Gewöhn- 
liches Kalbfleisch enthält 78,2 pCt. Wasser, 20,5 Eiweiss, 
1,3 Fett und 1,46 Asche. 

Die Zusammensetzung der Asche ist eine stark ab- 
weichende. 100 Theile Asche enthalten: 


Kalbsmumie gewöhnliches Kalb 
Kalk 3,4 2,7 
Natrium 19,1 6,8 
Kalium 4,8 15;1 


Eine Erklärung dafür vermag Verf. vorläufig nicht 
zu geben, legt übrigens das Hauptgewicht darauf, dass 
die Gewebe des abgestorbenen Fötus überhaupt so lange 
persistiren konnten, ohne eine irgendwie erhebliche Ver- 
änderung zu erfahren. Bei einem anderen Fötus, der 
etwa 1 Jahr im Uterus verweilt hatte, fand sich eine 
erhebliche Verminderung des Wassergehaltes (bis auf 
52,1 pül.). 


Forster wendet sich (18) gegen die in neuerer 
Zeit vielfach, namentlich auf Grund der Versuche von 
Weiske, ausgesprochene Anschauung, dass eine Ver- 
armungderKnochenan phosphorsaurem Kalk 
nicht vorkomme. Verf. bezieht ‚sich auf zwei früher 
bereits in einer anderen Richtung verwerthete Ver- 
suche, welche die Möglichkeit der Verarmung der 
Knochen an Kalk und Phosphorsäure nachweisen. 


Ein grösserer Hund wurde 26 Tage lang mit den 
bei der Darstellung des Fleischextractes bleibenden 
Fleischrückständen, Fett und aschefreiem Stärkemehl 
gefüttert. Das Futter enthielt 593,1 Grm. N; ausge- 
schieden wurden 640,2 Grm. N; die Ausgabe übertrifft 
die Einnahme um 47,1 Grm. N. Da dieser Verlust 
durch Erbrechen der Nahrung an einzelnen Tagen be- 
bewirkt ist, an welchen das Thier somit hungerte und 
von seinem Körper zehrte, so ist im Ganzen das Ver- 
suchsthier als im N-Gleichgewicht befindlich zu be- 
trachten. Mit der Nahrung wurden aufgenommen 2,29 
Grm. Calcium; in den Koth entleert: 15,50 Grm. Rech- 
net man für den Harn als Minimum eine Ausscheidung 
der obigen 2,29 Grm, so hat der Körper 15,50 Grm. 
Caleium hergegeben. Dieser Kalkverlust wird nur zum 
kleineren Theile von den Weichtheilen getragen. Unter 
Zugrundelegung der Analysen des Blutes und der Mus- 
keln berechnet Verf., dass die Weichtheile in Maximum 
1,95 Grm. Caleium hergegeben haben, es entfallen so- _ 
mit auf die Knochen 13,57 Grm. Dasselbe gilt für die 
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Phosphorsäure. Die angegebene Menge Kalk ist in den 
Knochen mit 16,06 Grm. Phosphorsäure verbunden; 
abgegeben sind vom Körper 17,3 Grm. (nach Abzug 
der von den Weichtheilen gelieferten Phosphorsäure). 
Auch diese Uebereinstimmung spricht dafür, dass 
der Körper in der That phosphorsauren Kalk abgege- 
ben hat, der nur von den Knochen stammen kann. 
Gegen diese Deutung des Phosphorsäureverlustes hat 
Weiske eingewendet, dass auch die organische Grund- 
lage der Knochen sehr wohl eine Abnahme habe er- 
. fahren können, also ein gewisser Antheil des Knochen- 
systems unter Freiwerden von phosphorsaurem Kalk 
zu Grunde gegangen kein könne. — Verf. kann diesen 
Einwand nicht anerkennen. Die Mehrausscheidung von 
N. fällt mitten in die Versuchsreihe, beruht also jeden- 
falls zum grössten Theil auf die Zersetzung von circu- 
lirendem Eiweiss, nicht von Organeiweiss, also auch 
nicht von der organischen Grundlage des Knochens. 
Wäre die Annahme von Weiske richtig, so müsste an 
den Tagen, an denen die Stickstoffausscheidung die 
Einnahme wesentlich überstieg, auch die dem N-Ge- 
halt der Knochen entsprechende Menge Phosphorsäure 
und Kalk ausgeschieden sein. Das ist nun durchaus 
nicht der Fall; die Kalkausscheidung und Phosphor- 
säureausscheidung ist vielmehr am Anfang des Ver- 
suches grösser und nimmt dann stetig ab — sie wird 
durch die vermehrte N-Ausscheidung in keiner Weise 
beeinflusst. — Das gleiche Resultat ergiebt ein zwei- 
ter Versuch. Das 25 Kilo schwere Versuchsthier gab 
14,21 Grm. Calcium von seinem Körper her. Es steht 
somit fest, dass bei einer sonst ausreichenden, aber 
nicht genügend kalkhaltigen Nahrung, sämmtliche 
Organe, in hohem Grade die Muskeln, aber auch das 
Skelet an Kalkerde verarmen. Ob diese Abnahme so 
erheblich ist, dass sie sich durch Analyse beliebig 
herausgegriffener Knochen feststellen lässt, ist dabei 
ganz gleichgültig. Bemerkenswerth ist noch, dass der 
Kalkgehalt des Fleisches so niedrig ist, dass unter 
Umständen die Kalkmenge bei ausschliesslicher Fleisch- 
fütterung unzureichend ist. 


VI. Verdauung und verdauende Secrete. 


1) Munk, J., Ueber die Verbreitung ungeformter 
Fermente im Thierkörper. Deutsche med. Wochenschr. 
1876. No. 48. — 2) Kühne, W., Ueber die Verbrei- 
tung einiger Enzyme im Thierkörper. Verhandl. des 
naturhist. Vereins zu Heidelberg. II. Heft 1. — 3) 
Grützner, P., Ueber Bildung und Ausscheidung von 
Fermenten. Pflüger’s Arch. XVI 8.105. — 4) Munk, 
J., Quantitative Bestimmung des Schwefeleyansäurege- 
haltes im Speichel. Virchow’s Arch. Bd. 69. S. 350. 
— 5) Astaschewsky, ;P., Ueber die diastatische 
Kraft des Speichels bei verschiedenen Thieren. Central- 
blatt für die med. Wissensch. No. 30. — 6) Tuczek, 
F., Ueber die vom Menschen während des Kauens ab- 
gesonderten Speichelmengen. Zeitschr. für Biol. XII. 
S. 334. — 7) Seegen, J. und Kratschmer, Beitrag 
zur Kenntniss der saccharaficirenden Fermente. Pflüg. 
Arch. XIV. S. 593. — 8) Laborde, Re£action instan- 
tanee d&montrant, qu’il n’y a pas d’acide chlorhydrique 
libre a l’&tat physiologique dans le suc gastrique. Gaz. 
med. de Paris No. 25. — 9) Szabö, D., Beiträge zur 
Kenntniss der freien Säure des menschlichen Magen- 
saftes. Zeitschr. für physiol. Chem. I. S. 140, — 10) 
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Richet, Ch., Recherches sur l’aeidit6 du suc gastrique 
de l’homme et observations sur la digestion stomacale, 
faites sur une fistule gastrigque. Compt. rend. T. 84. 
No. 10. und Gaz. hebdom. No. 10. — 11) Derselbe, 
Sur une nouvelle m&thode pour la recherche des acides 
du suc gastrique ete. Gaz. möd. de Paris No. 27. — 
12) Derselbe, De la nature des acides contenus dans 
le suc gastrique. Compt. rend. T. 84. No. 3. — 13) 
Tatarinoff, P.,, Zur Kenntniss der Glutinverdauung. 
Centralbl. für die med. Wissensch. No. 16. — 14) 
Luchau, Vorläufige Mittheilnng über die Magenver- 
dauung einiger Fische. Ebendas. No. 28. — 15) Hom- 
burger, L., Zur Verdauung der Fische. Ebendas. 
No. 31. — 16) Afanassiew, M. und Pawlow, Joh., 
Beiträge zur Physiologie des Pancreas. Pflüg. Arch. 
XVL S. 173. — 17) Pawlow, S., Folgen der Unter- 
bindung des Pancreasganges. Ebendas. S. 123. — 18) 
Horzen, Alex., Neue Versuche über den Einfluss der 
Milz auf die Bildung des eiweissverdauenden pancreati- 
schen Saftes. Centralbl. für die med. Wissensch. No. 24. 
— 19) Jeanneret, J., Untersuchungen über die Zer- 
setzung von Gelatine und Eiweiss durch die geformten 
Pancreasfermente bei Luftabschluss. Journ. für pract. 
Chem. N. F. Bd. XV. S. 353. — 20) Engesser, H., 
Das Pancreas, seine Bedeutung als Verdauungsorgan 
und Verwerthung als diätetisches Heilmittel. 8. Stutt- 
gart. — 21) Kühne, W. und Lea, A. Sh., Ueber die 
Absonderung des Pancreas. Verhandl. des naturhist. 
med. Vereins. Heidelberg. Bd. I. Heft 5. — 22) Sal- 
kowski, E., Ueber das Verhalten des Pancreasfermen- 
tes bei der Erhitzung. Virchow’s Arch. Bd. 70. S. 158. 
— 23) Plateau, F., Sur les phenomenes de la dige- 
stion et sur la structure de l’appareil digestif chez les 
Phalangides. Compt. rend. Tom 84. No. 5. — 24) 
Kühne, W., Kurze Anleitung zur Verwendung der Ver- 
dauung in der Gewebsanalyse. Untersuchungen aus dem 
physiol. Institut zu Heidelberg. Bd. 1. Heft 2. — 25) 
Rutherford and Vignal, Experiments on the biliary 
secretion ofthe dog. Journ. of anat. and physiol. July. 
und British med. Journ. Mai bis August. — 26) Schü- 
lein, M., Ueber die Einwirkung von gallensauren Sal- 
zen auf den Verdauungscanal vom Hunde. Zeitschrift 
für Biologie. XII. S. 172. — 27) Annuschat, A., 
Die Bleiausscheidung durch die Galle bei Bleivergiftung. 
Arch. für experim, Pathol. ete. VII. 8. 45. — 28) Bö- 
kay, A., Ueber die Verdaulichkeit des Nucleins und 
Leeithins. Zeitschr. für physiol. Chem. I. S. 157. — 
29) v. Mering, Ueber die Abzugswege des Zuckers aus 
der Darmhöhle. Arch. für Anat. u. Physiol. Physiol. 
Abth. S. 379. — 30) Zawilski, Dauer und Umfang 
des Fettstromes durch den Brustgang nach Fettgenuss. 
Arb. der physiol. Anst. zu Leipzig. XI. S. 147. — 31) 
Watney, Herbert, Research on fat absorption. St. 
Georges Hospit. rep. VII. p. 325. — 32) Brieger, L.. 
Ueber die flüchtigen Bestandtheile der menschlichen 
Exeremente. Berichte der deutsch. chem. G. X. S. 1027. 
— 33) Drosdoff, W., Ueber die Resorption der Pep- 
tone, des Rohrzuckers und der Indigoschwefelsäure vom 
Darmeanal aus und ihren Nachweis im Blute der V. 
portae. Zeitschr. für physiol. Chem.:I. S. 216. 


Versetzt man nach Munk (1) filtrirten gemischten 
Mundspeichel vom Menschen mit so viel Salzsäure, 
dass der Gehalt 0,1—0,2 pCt. beträgt und fügt eine 
Flocke gut ausgewaschenes Blutfibrin hinzu, so löst 
sich dieselbe fast constant bei vierstündiger Digestion 
bei 40°, die Lösung enthält Pepton. Auch durch 
Extraction der Speicheldrüsen mit Glycerin und Fäl- 
lung durch Alcohol lässt sich dieses pepsinartige Fer- 
ment darstellen; dasselbe ist durchaus verschieden von 
dem eiweissspaltenden Ferment, das Hüfner aus 
Speicheldrüsen dargestellt hat, da es nicht wie dieses 
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in alkalischer, sondern nur in saurer Lösung wirkt. — 
Aus der Magen- und Darmschleimhaut, sowie aus 
Muskeln von Hund und Pferd liess sich durch Glycerin 
ein diastatisches Ferment extrahiren. Dasselbe ist ver- 
schieden von dem diastatischen Ferment der Speichel- 
drüsen und des Pancreas, da es in seiner Wirksamkeit 
durch die geringste Menge Säure oder Alkali beein- 
trächtigt wird, was bei den erwähnten Fermenten 
nicht der Fall ist. — Das diastatische Ferment der 
Speicheldrüsen führt Gerbsäure in Gallussäure und 
Zucker über. 

Kühne (2) behandelte die Organe zur Extrac- 
tion von Fermenten vorher mit absolutem Alcohol 
oder extrahirte sie frisch mit Salicylsäurelösung oder 
Thymolwasser. — 1) In den Speicheldrüsen vom 
Schwein fand sich keine Spur von Trypsin (eiweiss- 
spaltendem Ferment), dagegen solche von Pepsin in 
Uebereinstimmung mit Munk. 2) Die Magenschleim- 
haut von Hund und Schwein war frei von Ptyalin und 
Trypsin, enthielt dagegen einen Körper, der unter 
Bildung reichlicher Mengen von Leuein und Tyrosin 
zerfällt. 3) Die Darmschleimhaut enthält diastatisches 
Ferment, Spuren von Trypsin und Pepsin, im Dick- 
darm weniger als im Dünndarm. 4) Die Leber lieferte 
immer nur sehr zweifelhafte Spuren eines zuckerbilden- 
den Enzym, niemals Trypsin oder Pepsin. Der Alco- 
holniederschlag aus Hundegalle war gleichfalls frei 
davon, dagegen waren Alcoholfällungen aus Rinder- 
galle, entsprechend den Angaben v. Wittich’s, 
reich an Ptyalin. — Betrefis der detaillirten Angaben 
über das Vorkommen von Fermenten in Säften und 
Geweben ausserhalb des Verdauungsapparates muss 
auf das Original verwiesen werden; im Allgemeinen 
fanden sich an einigen Stellen Spuren von Pepsin und 
diastatischem Ferment; besonders bemerkenswerth ist 
der Gehalt des Blutes und des daraus dargestellten 
Fibrin vom Hund an Pepsin; niemals fand sich eine 
Spur von Trypsin. Das Vorkommen- desselben ist also 
auf Pancreas und Darminhalt beschränkt, es findet 
sich nicht in anderen thierischen Säften gelöst; wo 
man in denselben Zersetzung des Eiweiss unter Bil- 
dung von Amidosäuren und Indol beobachtet, handelt 
es sich nach K. stets um die Wirkung von Bacterien, 
die sich constatiren lassen, wenn man zur richtigen 
Zeit untersucht. Was aus dem in den Darm ergossenen 
Trypsin wird, ist noch ganz unsicher; unter die Haut 
gebracht bewirkt dasselbe ausgedehnte Zerstörungen, 
dagegen kann es ohne Schaden ins Blut injieirt wer- 
den und wird dann durch den Harn ausgeschieden. 

Grützner berichtet (3) über kritische Prüfungen 
der Angaben Nussbaum’s, dass 1) alle ungeform- 
ten Fermente in ihren Lösungen durch Osmium- 
säure geschwärzt werden und .2) bestimmte 
Zellen wirksamer Drüsen sich beiEinwirkung von 
Osmiumsäureschwärzen, dagegen ungefärbt blei- 
ben, wenn die Drüse unwirksam ist. 1) Für die Glan- 
dula submaxillaris des Kaninchens hält G. an seiner 
früheren Angabe fest, dass sie selbst sowohl, wie ihr 
Glycerinauszug und ihr aus dem Ausführungsgang 
aufgefangenes Secret keine diastatischen Eigenschaften 
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besitzt, während das Parotissecret auf Amylum in 
kürzester Zeit einwirkt. Die Parotis färbt sich nun 
häufig. nicht stärker mit Osmiumsäure, wie die Sub- 
maxillaris. Beim Hund fehlt sowohl Schwärzung, wie 
Wirksamkeit der Submaxillaris, entsprechend den 
Angaben von Nussbaum, dagegen fand G. die Spei- 
cheldrüsen der ‚Pflanzenfresser mit Ausnahme der 
Nager überhaupt unwirksam, die Submaxillardrüsen 
derselben färben sich trotzdem mit ÖOsmiumsäure 
schwarz. 

2) Aus der Schwärzung der Belegzellen der Ma- 
genschleimhaut mit Osmiumsäure schliesst Nuss- 
baum, dass diese und nicht die Hauptzellen das 
Pepsin bilden, die entgegenstehenden Arbeiten Grütz- 
ner’s auf Fehler in dessen Versuchsmethode zurück- 
führend. G. weist die von N. gegen seine Methode 
erhobenen Einwände als unbegründet zurück, haupt- 
sächlich darum, weil nur die zu ein und derselben 
Versuchsreihe gehörenden Werthe unter einander ver- 
gleichbar sind, nicht aber die zu sehr verschiedenen 
Zeiten angestellten Versuchsreihen unter sich. Aus 
dem Umstand, dass die Schwärzung am intensivsten 
eintritt um die 4.—5. Verdauungsstunde schliesst N. 
weiter, dass um diese Zeit der Pepsingehalt der Magen- 
schleimhaut am grössten sei. G. hält dem gegenüber 
seine frühere Angabe aufrecht, dass die Magenschleim- 
haut im Hungerzustande die grösste Menge Pepsin 
enthalte und constatirt, dass die Schwärzung mit Os- 
miumsäure überhaupt nichts mit dem Pepsingehalt zu 
thun hat: pepsinarmes Glycerin reducirt Osmiumsäure 
mitunter weit stärker, wie pepsinreiches. — Verf. 
stellte weiterhin bei dieser Gelegenheit Versuche über 
den Gehalt der Magenschleimhaut an Labferment an 
und fand, dass die Menge dieses der Pepsinmenge 
durchaus parallel geht. Bei Fröschen ist das Labfer- 
ment, ebenso wie das Pepsin besonders reichlich im 
Oesophagus enthalten. Extracte der Desophagusschleim- 
haut bringen Milch in einigen Minuten zur Gerinnung, 
solche der Magenschleimhaut noch nicht nach mehreren 
Stunden. — 3) das Pancreas des Hundes zeigt nach 
Verf. keinen wesentlichen Unterschied in der Färbung 
mit Osmiumsäure, je nachdem es frisch oder nach 
längerem Liegen, wobei der Fermentgehalt zunimmt, 
mit Osmiumsäure behandelt wird. Die Pancreasdrüse 
des Frosches aber, auf welche sich N. vorzugsweise 
stützt, wird schon an sich beim Liegen braun, auch 
ohne Osmiumsäure. 

Ebenso wenig, wie der Annahme von Osmiumsäure 
als Reagens auf Ferment, kann G. der Ansicht N.’s zu- 
stimmen, dass eine normale nach Einführung von Nah- 
rung eintretende Secretion niemals den Gehalt an 
Ferment erschöpfe, die Drüse enthält vielmehr regel- 
mässig während der Verdauung am wenigsten Fer- 
ment. 

Zur genaueren Bestimmung des Schwefel- 
cyansäuregehaltes im Speichel war man bisher 
auf ein colorimetrisches Verfahren mit Eisenchlorid an- 
gewiesen. Munk hat (4) hierzu die Fällbarkeit des 
Rhodan durch Silberlösung und Bestimmung des 
Schwefelgehaltes dieses Niederschlages benutzt. Der 











Speichel wird zu dem Zweck eingedampft, mit Alcohol 


extrahirt, der alcoholische Auszug verdunstet, in 
Wasser aufgenommen, mit einigen Tropfen Salpeter- 


 säure angesäuert und mit salpetersaurem Silber gefällt. 


'säure geht dabei in Schwefelsäure über. 


Der gut ausgewaschene Niederschlag, der aus Chlor- 
silber und Rhodansilber besteht, wird getrocknet und 
mit Soda und Salpeter geschmolzen. Die Sulfocyan- 
Diese wird 
quantitativ bestimmt und gestattet einen Rückschluss 
auf die Menge des vorhandenen Rhodan. Im Mittel 
von 3 Bestimmungen fanden sich so 0,01 pCt. Schwe- 


 feleyansäure oder 0,014 pCt. Schwefelcyannatrium. 


Der Gehalt an Chlornatrium betrug 0,175, also im 


 Durchsehnitt 12 Mal so viel. Statt den Speichel mit 
Alcohol zu extrahiren, kann man ihn auch stark mit 


Essigsäure ansäuern: dabei fällt das Mucin aus und 
das Eiweiss bleibt in Lösung, ohne durch die Silber- 
lösung gefällt zu werden. 

Falls der Speichel sauer reagirt, ist es zweck- 
mässig, ihn beim Eindampfen durch Na,00, zu alkali- 
siren, damit nicht durch Zersetzung von Schwefeleyan- 
säure Verluste entstehen. 


Astaschewsky (5) hat vergleichende Versuche 
über die diastatische Wirkung des gemischten 
Speichels bei verschiedenen Thieren angestellt. Er 
bediente sich dabei nach dem Vorgang Paschutin’s 


_ einer colorimetrischen Methode, welche auf der Braun- 


et 


färbung des Zuckers durch Natronhydrat beruht (vgl. 
Gscheidlen unter IV. Milch). Verf. gelangt auf die- 
sem Wege zu der Ansicht, dass der gemischte Mund- 


_ speichel der Nager am stärksten diastalisch wirkt, 
‘ dann der der Carnivoren und alsdann erst der übrigen 


Herbivoren, ein Resultat, das mit dem von Grützner 
erhaltenen übereinstimmt. Auch die wässerigen Aus- 


- züge der Speicheldrüsen zeigen dieselben Differenzen. 


Die von Tuczek (6) zur Bestimmung der vom 
Menschen während des Kauens abgesonderten Spei- 


_ chelmenge angewendete Methode war folgende: 


Eine Quantität der zu untersuchenden Speise von 
dem Volumen eines gewöhnlichen Bissen, deren Gehalt 
an Trockensubstanz bekannt ist, wird gekaut und wenn 


sie schluckfähig erscheint, ausgespuckt, gewogen, ge- 


trocknet. Aus dem Trockenrückstand berechnet sich 


die Menge der eingeführten Nahrung; zieht man diesen 


Werth von dem ersteren ab, so erhält man die Quan- 
tität Speichel, welche der Bissen aufgenommen hatte. 
Die Speisen (an Zahl 33) wurden in zubereiteter Form 
verwendet, Fleisch ohne Fett und Brühe gewählt. Die 
Menge des abgesonderten Speichels ist am grössten 


bei sehr wasserarmen Speisen, z. B. Brodrinde: sie be- 


- speisen, hartgesottene Eier, Kartoffeln ete, 


trägt hier etwas mehr, als das Gewicht der feuchten 
Substanz selbst; es folgen verschiedene Gebäcke, Eier- 
Unter Zu- 
grundelegung der so erhaltenen Zahlen berechnet Verf. 


- die pro Tag abgesonderte Menge Speichel, indem er 


. 


sich, was die Nahrung und ihre Zusammensetzung be- 
trifft, auf frühere Ermittelungen von Pettenkofer 
und Voit, sowie von Forster stützt, bei erwachsenen 
Männern bei ausschliesslicher Ernährung mit Schwarz- 
brod zu 545 Grm.; Weissbrod 698, stickstofffreie Kost 
(aus Stärke, Fett, Zucker bestehend) 500, viel Brod 
und Kartoffeln 659, gemischte Kost 476, eiweissreiche 
Kost 773, gemischte Kost 473 und 459; gemischte Kost 
bei einem alten Manne 372; alten Frau 228; Kind 2% 
Jahr alt 126. Vergleicht man mit dieser Secretion das 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1877. Bd. I. 
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Gewicht der Speicheldrüsen (ea. 66 Grm.), so secerni- 
ren 100 Grm. Drüse beim Kauen in einer Stunde 1300 
Grm. Speichel: gegenüber den anderen Drüsen des 
Körpers eine sehr grosse Leistung. Die weiteren Aus- 
führungen, sowie die historischen Bemerkungen siehe 
im Original. 

Seegen und Kratschmer (7) versuchten aus 
der zerriebenen und durch Ausziehen mit Alcohol 
vollständig von Zucker befreiten Leber durch Digeri- 
ren mit Glycerin das zuckerbildende Ferment 
der Leber zu isoliren. Dabei zeigte sich, dass in 
das Glycerin nicht allein Ferment, sondern auch 
Glycogen übergeht. Das Ferment wirkt jedoch auf 
das Glycogen nicht ein, so lange man dem Glycerin 
nicht Wasser zusetzt — eine Beobachtung, die schon 
v. Wittich gemacht und durch den Hinweis darauf 
erklärt hatte, dass der Zucker um 1 Mol. Wasser rei- 
cher ist wie Glycogen, der Uebergang also ohne Was- 
ser nicht stattfinden könne. — Auch Glycogen, in 
Glycerin gelöst und mit getrocknetem Speichel in Be- 
rührung gebracht, zeigte keine Zuckerbildung, ‘wohl 
aber nach Zusatz von Wasser. — Die Verfl. bestätigen 
weiterhin die Angabe von Abeles, dass gekochter 
Leberbrei im Stande ist, Glycogen in Zucker überzu- 
führen, und konnten das Gleiche auch für andere Ge- 
webe feststellen. Daraufhin untersuchten die Verff. 
rein dargestellte Eiweisskörper bezüglich ihrer Eigen- 
schaft, Glycogen in Zucker überzuführen. Eine wäs- 
serige Lösung von reinem Serumeiweiss mit Glycogen- 
lösung gemischt, bewirkte schon in einer Stunde eine 
Umwandlung in Zucker. Wurde das Serumeiweiss ge- 
kocht und dann mit Glycogen zusammengebracht, so 
trat die diastatische Wirkung später auf, wurde aber 
nach zwei Tagen sehr energisch. Ebenso wirkte Eier- 
albumin, ähnlich Casein, unwirksam war dagegen ge- 
trocknetes Fibrin in Folge seiner gänzlichen Unlöslich- 
keit in Wasser. Die geringsten Mengen Eiweisskörper 
sind also im Stande, Glycogen in Zucker überzuführen, 
enthalten diastatisehes Ferment; kocht man die Ei- 
weisslösung, so wird das Ferment zunächst zerstört, 
aber es bildet sich in einiger Zeit aufs Neue. 

Laborde (8) bedient sich zum Nachweis freier 
Säure eines in Anilinviolettlösung (Violet de 
Paris) gefärbten Papiers. Bringt man auf dasselbe 
einen Tropfen Salzsäure von 1—2 p. M., so färbt es 
sich an den berührten Stellen grün, in Magensaft ein- 
getaucht, änderte es seine violette Farbe nicht. 


Laborde hat gefunden, dass Salzsäure sehr viel 
mehr Rohrzucker beim Kochen invertirt, als Milchsäure 
von gleicher Concentration, der Magensaft des Hundes 
in seiner Wirkung der Milchsäure nahestand und schloss 
daraus, dass die freie Säure desselben im Wesentlichen 
Milchsäure sei. Szabö (9) bemerkt, dass dabei die 
Peptone des Magensaftes nicht berücksichtigt sind, 
welche sehr wohl die Inversion beeinträchtigen können. 
In der That fand Verf., dass die Peptone diesen Pro- 
cess stören, jedoch erst bei Concentrationen, welche im 
Magensaft wohl nicht vorkommen. Ein menschlicher 
Magensaft, von einer Magenectasie herrührend, stand 
in seinem Inversionsvermögen zwischen der von Salzsäure 
und Milchsäure, im Ganzen jedeoh näher der Salzsäure. 
In ähnlicher Weise verwendete Laborde auch die 
Einwirkung der beiden Säuren und des Magensaftes auf 
Amylum. Auch dieser Vorgang wird durch grössere 
Mengen Pepton gestört. Die Wirkung des Magensaftes 
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stand der der Salzsäure von gleicher Concentration sehr 
nahe. 
Qualität der freien Säure des menschlichen 
Magensaftes. Nach den Angaben von Reoch geben 
die Eisenoxydsalze einiger organischer Säuren, so der 
Citronensäure und Weinsäure, die characteristische 
Rothfärbung der Eisenoxydsalze mit Rhodanammonium 
nicht, sofort aber, sobald man eine Spur freier Salz- 
säure zusetzt. Der Zusatz von Milchsäure ist ohne 
Einfluss. Der Zusatz von Salzen der Mineralsäuren zu 
dem Gemisch von weinsaurem Eisenoxyd und Rhodan- 
ammonium, hat keine Wirkung. Verf. verwerthete die 
Reaction von Reoch zu einer colorimetrischen Methode, 
welche eine annähernde quantitative Bestimmung ge- 
‚ stattet. Lösungen von Rhodanammonium und wein- 
saurem Natriumeisenoxyd beide ?/, petig. wurden ge- 
mischt und 1 Cem. der Mischung mit 0,6 Cem. einer 
Salzsäure von 1 p. M. versetzt: die Flüssigkeit färbte 
sich schön roth. Nunmehr liess Verf. zu 1 Cem. der 
Mischung den zu untersuchenden Magensaft hinzufliessen, 
bis dieselbe Farbenintensität erreicht war. — 7 der 
vom Verf. untersuchten, 26 menschlichen Magensäfte 
enthielten darnach keine Salzsäure. (Dieselben spalte- 
ten auch aus phenylschwefelsaurem Kali anfangs kein 
Phenol ab.) Diese Magensäfte verdauten Fibrin schlecht 
und ihre Acidität war meistens nur gering. Dieser 
Befund stimmt zu der Angabe von Heintz, dass der 
Magensaft bei Dyspepsie Milchsäure enthalte. — Die 
übrigen Magensäfte färbten das erwähnte Gemisch roth, 
färbten Amylum bei Gegenwart von Kaliumjodid und 
-jodat roth, zersetzten das phenylschwefelsaure Kali. 
Sie verdauten auch Fibrin sehr gut. In einem Fall, 
wo unverdünnter Magensaft zur Untersuchung kam, er- 
gab sich der Salzsäuregehalt zu 3 p. M., was mit der 
Angabe von Bidder und Schmidt für den Magen- 
saft des Hundes übereinstimmt. In den anderen Fällen 
war der Magensaft beim Auspumpen mit Wasser ver- 
dünnt, der Salzsäuregehalt dementsprechend geringer, 
durchschnittlich 0,9 p. M. In dyspeptischen Zustän- 
den kann es also vorkommen, dass der Magensaft keine 
Salzsäure, sondern nur Milchsäure enthält. 


Richet hatte Gelegenheit, einen Fall von Ma- 
genfistel beim Menschen zu untersuchen und hat 
darüber eine Reihe von Mittheilungen gemacht (10, 
11, 12). Es handelte sich um einen Fall von voll- 
ständigem Verschluss des Oesophagus, an dem Ver- 
neuil die Gastrotomie ausgeführt hatte. — Bezüg- 
lich der Secretionsverhältnisse gelangt R. zu folgen- 
den Resultaten: 

1) Die mittlere Acidität des Magensaftes ent- 
spricht 1,7 p. M. Salzsäure. Das Maximum 3,2, das 
Minimum 0,5. Die Menge der Flüssigkeit, die sich 
im Magen befindet, hat keinen Einfluss auf die Acidi- 
tät. 2) Wein und Alcohol vermehren die Acidität, 
Rohrzucker vermindert sie. 3) Wenn man in den Ma- 
gen saure oder alkalische Flüssigkeiten injieirt, stellt 
sich sehr schnell — im Lauf einer Stunde wieder die 
mittlere Acidität her. 4) Ausserhalb der Verdauung 
ist der Magensaft weniger sauer, wie während dersel- 
ben. 5) Die Empfindungen von Hunger und Durst 
hängen weder von der Acidität des Magensaftes, noch 
von der Leerheit des Magens ab. Weitere Mittheilun- 
gen beziehen sich auf die Natur der freien Säure. R. 
gründet seine Untersuchungen auf die von Berthelot 
aufgestellten Gesetzmässigkeiten in der Vertheilung 
der Säure in Wasser und Aether, wenn man die wäss- 
rige Lösung der Säuren mit Aether schüttelt. Schüt- 
telt man die ätherische Lösung mit Wasser, so geht 


’ 
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ein Theil der Säure aufs Neue in das Wasser über; 


die Grösse dieses Antheils hängt von der Natur der 
Säure ab. Die durch Ausschütteln des Magensaftes 
erhaltene ätherische Lösung gab im Mittel nur 3 pCt. 
Säure an Wasser ab. Der Coefficient der Fleisch- 


R,: 


\ 


milchsäure ist nach Verf. ungefähr 4, der der gewöhn- 


lichen Milchsäure 10, Verf. erklärt die Säure daher 
für Fleischmilchsäure und führt die Abweichung. in 
der Zahl des Theilungscoefficienten auf Beimischung 
von Buttersäure zurück. Uebrigens war der verwen- 


dete Magensaft keineswegs stets frisch und in einzel- 


nen Fällen auch mit Speisen vermischt. Bei frischem 


Magensaft besteht die Säure etwa zu '/,, aus organi- 


scher Säure, zu °/,, aus Salzsäure. Die Menge der 


organischen Säuren (Milchsäure, Essigsäure, Butter- 


säure) nimmt zu beim Stehen des Magensaftes, nament- 
lich bei 40°. (Die Zunahme resp. das Auftreten von 
Milchsäure im Magensaft oder dem Auszug der Magen- 
schleimhaut ist nicht so neu, wie Verf. anzunehmen 
scheint; vgl. Maly, Ber. f. 1874. S. 176.) 


Tatarinoff erhielt (13) beim Digeriren von Leim 
mit Magensaft, sowie beim Kochen desselben mit, ver- 


dünnter Säure und Alkalien, beim Erhitzen mit Wasser‘ 


auf 120° und bei der Fäulniss eine nicht mehr ge- 
latinirende Lösung. Dieselbe enthielt im Wasser 
leicht lösliches Leimpepton. Das Leimpepton zeigt 
saure Reaction, zerlegt kohlensaure Salze und geht mit 
alkalischen Erden Verbindungen ein, die alkalisch rea- 
giren. Bei der Einwirkung verdünnter Mineralsäuren 
entwickelt es keine schwefelige Säure, wie der Leim 
(? Ref.). Bei der Pancreasverdauung wird das Leim- 
pepton nur schwierig angegriffen. 


Luchau theilt (14) nach Versuchen, die er auf 
Veranlassung von v.Wittich angestellt hat, vorläufig 
mit, dass die Magenschleimhaut einiger Fisch- 
arten keine Labdrüsen enthalte. Sie 
z. B. bei Cyprinus. Das Glycerinextract solcher Magen 
verdaut Fibrin nur bei neutraler Reaction unter Bil- 
dung von Tyrosin und führt auch Amylum in Zucker 
über. Der Glycerinextract der mit Labdrüsen versehe- 
nen Mägen verdaut bei saurer Reaction. 


Auch Homburger ist (15) bei Versuchen mit 


dem unterhalb der Gallenblase gelegenen Darmab- 
schnitt von mehreren Cyprinoiden zu demselben 
Resultat gelangt. Der wässerige Auszug desselben 
wurde mit Alcohol gefällt und der dadurch entste- 


hende Niederschlag in Wasser gelöst; die Lösung 


führte Amylum in.Zucker über und verdaute Fibrin, 


Diese Wirkung hörte auf bei Zusatz von Salzsäure. 


Dieselben Wirkungen hatte auch der Auszug der Leber 
und die Galle. Auch eine Zerlegung von Olivenöl trat 


in einem Falle beim Schütteln mit Leberauszug und 


Galle ein. 

Afanassiew und Pawlow stellten (16) an con- 
stanten Fisteln fest, dass die Secretion des Pan- 
creas bei Hunden unter der Einwirkung von Atropin 
(0,005 — 0,01 einer Lösung von 1 pCt.) schwächer 
wird oder gänzlich stockt. Ebenso stockt andererseits 
auch die Secretion bei starker sensibler Reizung, und 
Verff. erklären so die Beobachtung, dass bei T'hieren, 


die aufgebunden und tracheotomirt werden, in der 
Fand aber eine solche 


Regel keine Secretion besteht. 


fehlen 


EN 


nach dem Curarisiren noch statt, so hörte sie sofort 
auf, sobald sensible Nerven (Cruralis, Ischiadicus ete.) 
präparirt wurden. Die Verff. sprechen sich für den 
Vorzug der constanten Fisteln gegenüber den tempo- 
rären aus. (Wie die Verff, dabei ein besonderes Ge- 
wicht auf die Entwickelung von Kohlensäure beim 
Versetzen des Saftes mit Essigsäure legen, ist dem 


“Ref. nicht klar geworden.) 


Pawlow hat (17) auf Veranlassung von Hei- 
denhain Versuche über die Folgen der Unterbin- 
dung des Pancreasganges bei Kaninchen ange- 
stellt. Die Operation ist leicht in einigen Minuten 
ausführbar, die Eröffnung der Bauchhöhle wird gut 
vertragen, keins der operirten Thhiere starb. Innerhalb 
31 Tage der Beobachtung stellte sich der Gang nicht 
wieder her. Das Allgemeinbefinden der Thiere wird 
nicht gestört, ihr Körpergewicht nicht beeinflusst. — 
Die Secretion dauerte nach der Unterbindung fort, das 
Secret wirkte sowohl auf Fibrin wie auf Stärke lösend 
ein. Die microscopischen Veränderungen der Drüse 
bestanden in den ersten Tagen nach der Unterbindung 
nur in einer erheblichen Ausdehnung der Drüsengänge, 


‚weiterhin wurde eine Verdickung der Wandungen der 


Gänge bemerklich, noch später, etwa vom 20. Tage 
an, erschien das Organ merklich atrophisch. Bei der 
microscopischen Untersuchung findet man Wucherung 
des interacinösen und .interlobulären Bindegewebes, 
welche allmälig zu Atrophie einzelner Drüsenabschnitte 
führt. Dieser entzündliche Process ist nicht von der 
Ligaturstelle fortgeleitet. auch findet sich bei Unter- 
bindung des Ductus Whartonianus beim Hunde keine 
ähnliche Veränderung der Submaxillaris, die Stauung 
des Secretes ist also nicht die Ursache der Entzün- 
dung. Die Drüsenzellen der übrig bleibenden Acini 
bieten das Bild anhaltender secretorischer Function. 
Die Frage, wodurch der resorbirte Pancreassaft un- 
wirksam gemacht wird, bleibt einstweilen offen. 


Herzen stellte (18) auf Grund der früheren Be- 
obachtungen von Schiff über den Einfluss der 
Milz auf das Pancreas folgenden Versuch an: 


Das Pancreas eines seit 24 Stunden nüchternen 
Hundes wurde in 3 Theile getheilt: ein Theil für sich 
mit Glycerin verrieben I, ein anderer mit einem Stück 
Milz desselben Thieres Il, der dritte mit einem Stück 
Milz eines Thieres, das sich in der 6. bis 7. Stunde der 
Verdauung befand, alle 3 Infuse wurden mit Eiweiss 
digerirt. I und II verdauten nichts, III alles Eiweiss. 
H. zieht daraus den Schluss, dass das Pancreas Zymo- 
gen enthalte entsprechend der Angabe Heidenhain’s, 
dass dieses durch den Einfluss der Milz in Pancreatin 


übergehe, jedoch nur dann, wenn die Milz sich im Zu- 


stande physiologischer Thätigkeit befindet. 


Die Versuchsanordnung von Jeanneret (19) war 
im Allgemeinen die, dass die Gelatine resp. Eiweiss- 
lösungen sich in einem Kolben befanden, den sie voll- 
ständig ausfüllten. Derselbe enthielt in dem ihn ver- 
schliessenden Gummistöpsel eine Glasröhre, die unter 
Quecksilber mündete. Die Menge des zugesetzten, äusser- 
lich durch siedendes Wasser abgebrühten Pancreas be- 
trug ungefähr 6 Grm. Ueber die genauere Versuchs- 
einrichtung, sowie über die Controlversuche, durch 
welche sich Verf. überzeugte, dass ein störendes Da- 
zwischentreten anderer Keime, als der zugesetzten, bei 
den Versuchen nicht zu besorgen ist, vergl. das Origi- 
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nal. — Die Zersetzung verlief im Allgemeinen ganz in 
derselben Weise, wie bei Luftzutritt, nur erheblich 
langsamer, sie erfordert etwa die 6fache Zeit. Die 
Producte stimmen alsdann nicht nur in qualitativer, 
sondern auch in quantitativer Beziehung mit den bei 
freiem Luftzutritt erhaltenen überein. Indol wurde 
auch bei Luftabschluss aus Gelatine nicht erhalten, 
dagegen Leuein (neben Glycocoll), das bisher auch 
nicht bei der Zersetzung von Leim durch Pancreas be- 
obachtet ist. Ausserdem fand Verf. bei der pancreati- 
schen Eiweisszersetzung die von Nencki (siehe Ber. f. 
1877) aus Leucin erhaltene Base wieder. Ein Unter- 
schied zeigt sich in den von der Gelatine und dem 
Eiweiss gelieferten Gasen: die Gelatine bildet fast nur 
Kohlensäure, das Eiweiss auch durch Kalihydrat nicht 
absorbirbare Gase: Wasserstoff- und Sumpfgas; doch 
nimmt auch beim Eiweiss die relative Menge der Koh- 
lensäure in dem Gasgemisch immer mehr zu, je länger 
der Versuch dauert. — Die Pancreasbacterien sind 
Anaörobien, d. h. sie können sich unter Umständen 
ohne Luft entwickeln und weiter existiren. Zur voll- 
ständigen Entwicklung der sog. Köpfchenbacterien ist 
der Luftzutritt nicht nothwendig, wohl aber die Gegen- 
wart stickstoffhaltiger Substanzen; in reinen Zucker- 
lösungen entstehen sie aus den Pancreaskeimen nicht. 
Die Arbeit ist unter Leitung von Neneki ausgeführt. 


Ref. (22) hat sich überzeugt, dass trockenes 
Pancreasferment, Stunden lang bis 160° erhitzt, 
seine specifischen Eigenschaften bewahrt, aus Fibrin 
ebenso schnell wie vorher Leucin und Tyrosin etc. 
bildet. Die Mitwirkung von Fäulnissorganismen war 
in den Versuchen vollständig ausgeschlossen. Für 
das Pancreasferment gilt also nicht dasselbe, was 
Finkler kürzlich für das Pepsin nachgewiesen hat. 
Auch das invertirende Ferment der Hefe lässt sich aus 
lufttrockener und dann bei 100° getrockneter Hefe 
durch Ausziehen mit Wasser leicht darstellen. 


Rutherford und Vignal (25) haben ihre Ver- 
suche über den Einfluss medicamentöser Stoffe auf 
die Gallensecretion fortgesetzt. Betrefis der Ver- 
suchsanordnung kann auf die früheren Versuche ver- 
wiesen werden. 1) Grosse Dosen von Natron sulfur. 
bewirken eine deutliche Steigerung der Gallensecretion, 
während sie nach Einführung von Magn. sulf. nicht 
eintrat. 2) Schwefelsaures und phosphorsaures Kali 
bewirkten gleichfalls eine Steigerung der Gallensecre- 
tion, kohlensaures und zweifach kohlensaures Kali 
nicht merklich. 3) Chlorammonium war wirkungslos. 
4) Kleine Dosen von Salpeter-Salzsäure steigerten die 
Gallensecretion in einem Falle, in einem andern blieb 
der Erfolg aus..5) Calomel mit Galle gemischt in 
das Duodenum gebracht war ohne Einfluss auf die 
Gallensecretion. Die Verff. sind der Ansicht, dass 
das Calomel im Magen zum Theil in Quecksilberchlorid 
übergeht und stützen sich dabei auf folgenden Ver- 
such: 

3 Grm. vorher mit Aether gewaschenes Quecksilber- 
chlorür (Calomel) wurde mit 500 Grm. Wasser, das 
0,02 pCt. (? Ref.) HCl enthielt, 36 Stunden bei Blut- 
wärme digerirt, dann filtrirt und eingedampft. Die 
Flüssigkeit enthielt Quecksilber in Lösung — sie gab 
mit Schwefelwasserstoff einen anfangs weissen, dann gelben 
und schliesslieh schwarzen Niederschlag. Bei einem 
zweiten ähnlichen Versuch wurden aus 5 Grm. Calomel 
0,017 Quecksilberchlorid erhalten. Quecksilberchlorid 
steigerte die Gallenseceretion dagegen unzweifelhaft. 
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Schülein (26) findet, dass die gallensauren 


Salze eine starke erregende Wirkung auf die 
Musculatur des Magendarmkanals ausüben, Er- 
brechen und Diarrhoen herbeiführen, ehe sich irgend 
eine Einwirkung auf den Puls bemerklich gemacht 
hat. Die Wirkung erfolgt sonst bei Einführung in den 
Magen, wie bei Einspritzung in die Venen. Am stärk- 
sten wirkt das cholsaure Natron. Es folgt das tauro- 
cholsaure Natron, krystallisirte Galle, glycocholsaures 
Natron, Ochsengalle. Zur Herbeiführung von Diarrhoe 
bei einem Hund von 4—6 Kgrm. sind wenigstens 
0,5 cholsaures Natron erforderlich, 1—1,2 Grm. be- 
wirkt meistens schon Erbrechen. Die abführende und 
brechenerregende Wirkung der gallensauren Salze,ist, 
wie Verf. anführt, schon von Leyden, sowie von 
Grollemund, Feltz und Ritter beobachtet worden. 


Nach Einführung von 1 Grm. Bleizucker (neutrales 
Bleiacetat) in Form von Lösung in den Magen fand 
Annuschat (27) in der innerhalb der nächsten Stun- 
den durch eine Gallenfistel entleerten Galle ansehnliche 
Mengen Blei bis zu 0,0112 Grm. innerhalb 12 Stunden. 
In einigen Versuchen wurde gleichzeitig auch die im 
Magen- und Darminhalt beim Tode noch befindliche 
Menge Blei bestimmt. Von 0,5462 Grm. eingeführten 
Bleies wurde nach 5 Stunden noch 0,4783 Grm. im Ma- 
gen- und Darminhalt wiedergefunden, nach 14/, Stun- 
den noch 0,353. — In einer anderen Versuchsreihe er- 
hielten die Kaninchen 3—20 Tage lang Bleizucker. In 
der Galle fanden sich Spuren von Blei (in einem Falle 
0,002 Grm.), wenn die Gallengangfistel einen Tag nach 
der letzten Bleifütterung angelegt wurde, nichts, wenn 
zwischen der letzten Dosis Blei und der Anlegung der 
Fistel 3 Tage oder noch länger, bis 13 Tage verstrichen 
waren. In der Leber fand sich dagegen ausnahmslos 
Blei in beträchtlicher Menge bis zu 0,0464 Grm. und auch 
am 13. Tage noch 0,0057 Grm. 


Bökay hat (28) Versuche über die Verdau- 
lichkeit des Nuclein und Lecithin angestellt. 


I. Nuclein. 


Nuclein, nach den Angaben von Miescher aus Eiter 
dargestellt, wurde mit dem wässerigen Auszug der vor- 
her mit Alcohol behandelten Panereasdrüse bei 40° di- 
gerirt. Dem Gemisch wurde zur Bindung etwa frei- 
werdender Phosphorsäure kohlensaurer Kalk oder in 
anderen Fällen kohlensaures Natron hinzugesetzt. Alle 
diese Versuche hatten ein negatives Resultat: Der beim 
Behandeln der Verdauungsflüssigkeit mit Salzsäure ent- 
stehende Niederschlag erwies sich als unverändertes 
Nuclein, im Filtrat war kein phosphorhaltiger Körper 
nachweisbar. Die geringen Mengen des gefundenen Am- 
moniak, Indol, Tyrosin, Leuein sind von Verunreinigun- 
gen des Nuclein und der Fermentlösung mit Eiweiss 
abzuleiten. Dass das Nuclein vom Magensaft nicht an- 
gegriffen wird, ist bereits von Miescher angegeben. 
Entsprechend diesen Versuchen zeigten auch die Faeces 
von Hunden nach Fütterung mit Fleisch, Eidotter, 
schwarzem Brod und Weizenkleie einen sehr hohen Ge- 
halt an in organischer Verbindung enthaltenem Phos- 
phor, der nach dem eingeschlagenen Gang der Unter- 
suchung nur vom Nuclein abhängen konnte. Die Phos- 
phorsäure aus Nuclein betrug im Maximum 1,3507 Grm. 
Von einem Gehalt pflanzlicher Nahrungsmittel an Nu- 
clein ist bisher nichts bekannt gewesen. (Bei Stoff- 
wechselversuchen wird durch diese bisher unbekannten 
Verhältnisse wohl kein wesentlicher Fehler bedingt, da 
der Nucleingehalt der Faeces doch stets von der Ein- 
nahme in Abzug gebracht wird. Ref.) 
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DI. Die Verdaulichkeit des Lecithins. 


Das Leeithin wird vom Magensaft nur langsam an- 
gegriffen. ‘Die Einwirkung ist offenbar ‘abhängig von 
der Säure des Magensaftes, wie ja die Säuren überhaupt 
das Leeithin zersetzen. Von Trypsin, wird dasselbe 
gleichfalls nur langsam zersetzt, dagegen in kürzester 
Zeit von dem fettspaltenden Pancreasferment, und zwar 
in Glycerinphosphorsäure (erschlossen aus dem: Phos- 
phorgehalt des wässerigen Auszuges, Ref.), Neurin und 
fette Säuren. Das Lecithin wird im Darmcanal jeden- 
falls aufgenommen, denn die Faeces enthalten es nicht 
und der Phosphorsäuregehalt des Harns eines hungern- 
den Hundes stieg nach Fütterung mit Eidotter (vergl. 
Zülzer, Centralbl. 1876. No. 26. Ref.). 

v. Mering(29)hatUntersuchungen angestellt über 
die Abzugswege des Zuckers aus der Darmhöhle. 

I. Die zu den Versuchen dienenden Thiere wurden 
nicht narcotisirt, da sämmtliche Nareotica, sowie auch 
das Ourare, Auftreten von Zucker im Harn bewirken. 
Vor Anstellung der Versuche selbst prüfte Verf. einige 
Angaben, welche wesentlich für die Beurtheilung der 
Versuchsresultate in Betracht kamen. Die Behauptung 
von Pavy, dass starke Muskelanstrengungen, sowie | 
Dyspnoe die Menge des Zuckers im Blut steigern, 
konnte Verf. nicht bestätigen , ebensowenig die Ber- 
nard’s über das schnelle Verschwinden des Zuckers 
imBlut. Eine Blutportion, die 45 Stunden bei gewöhn- 
licher Temperatur gestanden hatte, ergab 0,205 pCt. 
Zucker gegenüber 0,220 pCt. in der sofort verarbeite- 
ten Controlportion. Dagegen bestätigte sich im All- 
gemeinen die Angabe Bernard’s, dass das Blut 
nach wiederholten Aderlässen zuckerreicher wird. — 
Durch Untersuchung von geronnenem Blut und Serum 
desselben Bluts stellte M. fest, dass die Blutkörperchen 
keinen Zucker oder nur sehr wenig enthalten. — Zur 
Bestimmung des Zuckers diente theils die gebräuch- 
liche Fehling’sche Lösung, theils die von Sachsse 
angegebene Lösung von Jodquecksilber in Jodkalium, 
welche Methode Verf. sehr warm empfiehlt. Der Zucker- 
gehalt des Serum aus der Carotis schwankte in acht 
Versuchen von 0,115—0,235 pCt. In vier paralle- 
len Bestimmungen im Blute der Carotis und der Vena 
Jug. konnte ein Unterschied in der Zuckermenge, ent- 
gegenden AngabenBernard’s nicht gefunden werden. 

II. Resorption desZuckers durch den Ohy- 
lus. Zur Untersuchung der Veränderungen, welche 
das Amylum im Magen und Darm erleidet, wurden Hunde, 
die 27—36 Stunden gefastet hatten, mit Stärkekleister 
gefüttert und nach Verlauf von 2—6 Stunden ge- 
tödtet, Magen und Dünndarm getrennt abgebunden, 
mit Alkohol ausgespült. Im Magen fand sich stets 
noch unveränderte Stärke, häufig Amidulin (lösliche 
Stärke), meistens auch Dextrin und zwar Erythrodex- 
trin, das sich mit Jod roth färbte und nach dem Kochen 
mit Schwefelsäure die Fehling’sche Lösung redueirte. 
Milchsäure fand sich nicht, Im Dünndarminhalt fand 
Verf. mit Ausnahme weniger Fälle constant Zucker 
(es ist hierunter in diesem Fall einfach Kupferoxyd re- 
ducirende Substanz verstanden), häufigfand sich Stärke, 
dagegen nicht Dextrin; wiederholt gelang der Nach- 
weis kleiner Mengen Milchsäure und zwar Gährungs- 











milchsäure. — Die Veränderungen des Amylum im 
Magen bezieht Verf. auf die Säure des Magensaftes 
und das Pylorussecret, während er dem Speichel nur 


- geringe Wirkung zuschreibt; im Dünndarm wirkt na- 


türlich vor Allem der Pancreassaft. — 

Der Zuckergehalt des Chylus von mit Fleisch ge- 
fütterten Hunden bewegt sich in denselben Mittelzah- 
len, wie der eines mit Zucker und Amylum gefütter- 


ten, nämlich 0,115— 0,138 pÜt.; es liegt also kein 


Grund vor, eine Resorption von Zucker in den Ductus 


_thoracicus anzunehmen. Bei Thieren mit glycogen- 


freier Leber enthält der Chylus nicht weniger Zucker, 
wie normal — der Chylus bezieht somit seinen Zucker 
auch nicht aus der Leber. Diese T’hatsachen weisen 
darauf hin, dass der Chylus nur durch den reichlichen 


_ Zufluss von. Lymphe zuckerhaltig wird. Der Zucker- 
gehalt der Halslymphe ergab sich zu 0,072—-0,185 


pCt. Es konnte der Nachweis geführt werden, dass 
es sich in Lymphe und Chylus um rechtsdrehenden, 
gährungsfähigen Zucker handelt. 

II. Resorption des Zuckers durch die Ve- 
nen. Die Angaben der Autoren über den Zuckerge- 
halt des Pfortaderblutes im Vergleich zum Körperve- 
nen- und Lebervenenblut sind ausserordentlichschwan- 
kend: der neueste Beobachter — Abeles — hat 


keine Unterschiede aufzufinden vermocht. — Verf. 


fand bei fastenden Thieren im Serum des Carotiden- 


 blutes im Mittel aus mehreren Versuchen 0,192 pCt. 


Zucker, im Serum des Pfortaderblutes 0,173, also 


eine sehr nahe Uebereinstimmung, ebenso auch nahe 


Uebereinstimmung zwischen dem Blut der Lebervenen 


_ und der Carotis. — Die Resorption von Zucker durch 


die Pfortader nach Fütterung mit Amylum und Zucker 


kann auf zwei Wegen nachgewiesen werden: 1) durch 


einen grösseren Zuckergehalt des Pfortaderblutes im 
Vergleich zum Carotisblut; 2) durch Nachweis einer 
besonderen Zuckerart im Pfortaderblut, welche sonst 
im Blut nicht vorkommt. — In einem Versuch enthielt 
das Carotidenserum 0,35 pCt. Zucker, das der Leber- 


_ venen 0,251 pCt., das Pfortaderserum ' 0,405 pCt.; 


in einem anderen Falle war der Zuckergehalt des 
Pfortaderserum nicht grösser, wie der des Carotiden- 


 serum, aber die Menge der reducirenden Substanz 


vermehrte sich erheblich, bis um !/, beim Kochen 
mit verdünnter Schwefelsäure (einen Gehalt des Pfort- 
aderblutes an Dextrin wies Naunyn durch Digestion 
mit Speichel nach. Ber. f. 1875. Ref.). Bei mit 
Stärke gefütterten T'hieren lässt sich somit ‚die Resorp- 


_ tion.von Zucker durch die Venen des Darms nachwei- 


sen. — Ueber die Methoden zur Gewinnung der Blut- 
arten vgl. das Original. — In der möglichst schnell 
entbluteten Leber von Kaninchen fand M. regelmässig 
Zucker, jedoch nur in Spuren, die er theils als post- 
mortal, theils vom Blutgehalt herrührend betrachtet. 
Die Arbeit ist im Laboratorium von Ludwig in Leip- 
zig ausgeführt. 

Zwischen dem von Nasse und Schmidt ermit- 
telten Fettgehalt des Chylus und der Fett- 
menge, welche ein Hund thatsächlich im 
Darm resorbiren kann (350 Grm.), besteht keine 
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Congruenz. Wollte man annehmen, dass alles Fett 
auf diesem Wege in das Blut gelangt, so käme man 
zu der enormen Menge von 10 Liter Chylus in 
24 Stunden. Zawilski hat (30) auf Veranlassung 
von Ludwig neue Versuche über diese Frage ange- 
stellt. 

Zur Bestimmung des Fettgehaltes wurde eine abge- 
messene Menge Chylus (25 Cem.) wiederholt mit 100 
bis 125 Cem. Aether geschüttelt, bis dieser nichts mehr 
aufnahm. Falls sich dabei Flöckchen in erheblicher 
Menge in der wässerigen Flüssigkeit abscheiden, wird 
dieselbe mit künstlichem Magensaft behandelt und aufs 
Neue mit Aether geschüttelt. Der ätherische Auszug 
wird durch Chlorcaleium entwässert und dann abdestil- 
lirt, der dabei bleibende Rückstand getrocknet und ge- 
wogen. Auch das Blut wurde direet mit Aether ge- 
schüttelt, die Gerinnung wurde durch Zusatz von Oxal- 
säure verhindert. Der Darminhalt wurde zuerst mit 
Aleohol, dann mit Aether und Salzsäure behandelt. 
Der Alcoholrückstand gleichfalls mit Aether extrahirt. 

Die Resorption des Fettes erfolgt ziemlich langsam, 
es ist daher nicht möglich, die Versuche in der Art zu 
machen, dass man bei einem Thiere nach reichlicher 
Fettfütterung so lange den Chylus auffängt, als er noch 
weissliche Färbung zeigt, vielmehr muss man hierzu 
eine Reihe von Hunden verwenden und sie in verschie- 
denen Zeitabständen von der Fütterung untersuchen. 

Vor den eigentlichen Versuchen stellte Z. die Fett- 
menge fest, welche ein Hund mehrere Tage lang ohne 
erhebliche Störung vertragen kann. Für einen Hund 
von 13 Kilo ergeben sich ca. 150 Grm. Fett. Kleinere 
Hunde scheinen nicht ganz so viel zu vertragen. 

Das Fett verschwindet durchaus nicht so schnell aus 
dem Magen und Darm, wie man in der Regel anzuneh- 
men pflegt. Dies zeigen folgende Zahlen. Es fanden 
sich nach Fütterung mit 150 Grm. Fett: 


nach 4h 18° im Magen 108,52 Fett, im Darm 9,90 Fett, 


Eh} 5h 47° 9 98,91 9 ” 8,54 ” 
RN SR YlE » 6,24, 
„ 30h 10° 0,04 „, a ORTE 


Der Fettgehalt des Chylus während der Verdauung 
des Fettes ist weit grösser, als die früheren Angaben 
ergeben. Er betrug in den nächsten 22 Stunden nach 
der Fütterung nur einmal 3,7 pCt., sonst erheblich 
mehr, über 8 pCt., ja einmal nahezu 15 pCt. Demnach 
erreichen die im Chylus gefundenen Fettmengen nicht 
die im Darmecanal verschwundenen. Im Maximum wurde 
allerdings in 2 Versuchen 0,101 Grm. Fett in der Minute 
durch den Chylus dem Blut zugeführt. Dieser Werth 
würde ausreichen, um das Verschwinden des Fettes zu 
erklären, allein dieser hohe Werth besteht nur zeit- 
weilig und kann nicht als Mittel angenommen werden. 
Auf Grund vorliegender Bestimmungen berechnet 2. die 
Menge des in 22 Stunden sich im Chylus bewegenden 
Fettes zu 34,107 Grm. Aus dem Darmcanal verschwan- 
den in derselben Zeit 132 Grm., es findet sich also ein 
Defieit von nahezu 50 Grm., das sicherlich nicht auf 
Versuchsfehler, ebensowenig etwa auf Fett zurückge- 
führt werden kann, das noch zwischen der Darmwand 
und dem Ductus thoracicus steckt. Das Fett verschwin- 
det sehr schnell aus dem Blut. 30 Stunden nach einer 
reichlichen Fettfütterung enthält das Blut nicht mehr 
Fett, wie gewöhnlich. 


Brieger hat unter Leitung von Nencki (32) die 
flüchtigen Bestandtheile der menschlichen 
Excremente untersuchtund darin Essigsäure, normale 
und Isobuttersäure, sowie von aromatischen Substanzen 
Phenol, Indol und eine neue diesem nahestehende Sub- 
stanz, „Skatol* gefunden. 


Zur Isolirung der fetten Säuren wurden die Exere- 
mente von 8—10 Personen mit Schwefelsäure angesäuert 
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und destillirt, das Destillat genau mit Natronlauge 
neutralisirt und verdunstet. Dabei erystallisirte essig- 
saures Natron heraus. Der Crystallbrei wurde mit 
absolutem Alcohol übergossen, abfiltrirt, das Filtrat 
verdunstet und mit Schwefelsäure versetzt, die abge- 
schiedenen ölförmigen Säuren über Chlorcaleium  rec- 
tifieirt. — Sie bestanden aus normaler und Isobutter- 
säure, wie durch Ueberführung in das entsprechende 
Guanamin nachgewiesen wurde. 

Zur Isolirung der flüchtigen aromatischen Substanzen 
wurden von 5 bis 6 Kilo Faeces mit 8 Liter Wasser 
und 150—200 Cem, 30 proc. Essigsäure 6 Liter Flüssig- 
keit abdestillirt, das Destillat mit Natron neutralisirt, 
mit Aether ausgeschüttelt und die ätherische Lösung 
auf ein kleines Volumen abdestillirt. Der Rückstand 
erstarrt meistens erystallinisch und besteht hauptsäch- 
lich aus Phenol, Indol und Skatol. Das Skatol ist 
schwerer löslich, wie das Indol und scheidet sich beim 
Erkalten der heissen Lösung zuerst aus. Es besitzt 
einen ausgesprochen fäcalen Geruch, unterscheidet sich 
vom Indol leicht durch den höhern Schmelzpunkt, 95 
bis 95°, und durch die fehlende Reaction mit rauchender 
Salpetersäure. Die Lösung damit versetzt wird nicht 
roth, sondern es entsteht eine weissliche Trübung. Die 
Elementaranalysen führten noch zu keiner bestimmten 
Formel, die Reindarstellung der Substanz scheint schwie- 
rig zu sein. — Indol kommt in den menschlichen Faeces 
nur spurweise vor; mehr dagegen im Darminhalt. — 
Das Skatol ist identisch mit der von Nencki und 


Seeretan durch langandauernde Fäulniss aus Eiweiss . 


erhaltenen Substanz. — Hundefaeces enthalten nach 
Fleisch und Brodnahrung kein Skatol, sondern Indol 
und daneben ein gelbes Oel von widrigem, eigenthüm- 
lich reizendem Geruch, das auch aus manchen stinken- 
den pathologischen Flüssigkeiten gewonnen werden 
konnte. 

Wird Skatol (0,01 Grm. in lauwarmem Wasser ge- 
löst) Kaninchen unter die Haut gespritzt, so giebt der 
danach entleerte Harn mit roher Salzsäure oder Salz- 
säure und Chlorkalk violetrothe Färbung, wie sie mit- 
unter auch bei menschlichem Harn beobachtet wird. 
Aus der gefärbten Lösung scheidet sich ein schmutzig- 
violeter Farbstoff aus, der trocken erhitzt nicht subh- 
mirt, also kein Indigo ist. 

Ein constanter Bestandtheil der menschlichen Faeces 
ist Phenol. Aus 50 Kilo Faeces wurden 0,2496 Tri- 
bromphenol erhalten. Neben dem Phenol scheinen 
noch andere diesem nahestehende Substanzen in den 
Faeces enthalten zu sein. 

Der Uebergang von Pepton in das Pfort- 
aderblut ist bei der leichten Löslichkeit desselben 
wohl allgemein angenommen, aber bisher nicht nach- 
gewiesen. Drosdoff (33) stellte 5 Versuche an Hun- 
den hierüber einige Stunden nach der Fütterung mit 
Fleisch an. Das Blut wurde aus der Pfortader durch 
Einstich entnommen. Als Reactionen diente das Ver- 
halten zu Essigsäure und Ferroeyankalium (Nieder- 
schlag bedeutet unverändertes Eiweiss), Aetznatron 
und schwefelsaurem Kupferoxyd, Sublimat, Alcohol und 
gallensauren Salzen. In allen Fällen fand sich Pepton 
im Pfortaderblut, wenn auch oftmals nur in Spuren, 
Sofort untersucht enthielt das Blut mehr Pepton, als 
wenn es vor dem Fällen mit Alcohol einige Zeit ge- 
standen hatte. Das Blut scheint also einen Theil des 
Pepton chemisch zu verändern. 

Zur Untersuchung desPfortaderblutesaufRohr- 
zucker wurde ein aleoholischer Auszug daraus darge- 
stellt, abgedampft und in Wasser gelöst, der Gehalt 
dieser Lösung an Traubenzucker durch Titriren mit 
Fehling’scher Lösung festgestellt. Alsdann wurde eine 
gleiche Quantität Lösung mit verdünnter Schwefelsäure 
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erwärmt, um den Rohrzucker in Invertzucker (= Trau- 
benzucker + Fruchtzucker) überzuführen und aufs Neue 
titrirt. Die Differenz zwischen des ersten und zweiten 
Bestimmung entspricht der Menge der vorhandenen 
Rohrzuekers. Stets wurde auch der Mageninhalt in glei- 
cher Weise behandelt. . 


Es ergab sich in diesem Versuche regelmässig ein 
ganz bedeutender Gehalt des Pfortaderblutes an Rohr- 
zucker in Uebereinstimmung mit Bernard. Beim 
Stehen des Blutes an der Luft verschwindet der Rohr- 
zucker allmälig: die Zuckerbestimmung ergiebt nach 
dem Kochen mit verdünnter Schwefelsäure keinen 
grösseren Werth, als vor dem Kochen. Nach einigen 
Tagen sinkt der Zuckergehalt des Blutes bis auf ein 
Minimum (wie schon Bernard für den Traubenzucker 
gezeigt hat, Ref.). 

Die Resorption des Indigearmin. Nach 
Fütterung mit letzterem konnte Verf. dasselbe im 
Pfortaderblut nachweisen. Der Gehalt des Blutes im 
Alcoholextract durch Vergleichung mit einer Lösung 
von bekanntem Gehalt bestimmt, betrug 0.005 resp. 
0,007 p6t. 


[Zawilski, J., Ueber den Einfluss des Wassers 
auf die Gallensecretion. Sitzungsber. der Acad. d. Wiss. 
Mat.-Nat. Abth. Bd. IV. S. 73—124. Auszug im 
Przeglad lekarski Nr. 10. 


Verf. studirte den Einfluss verschiedener Wässer 
(Brunnenwasser, Sodawasser, Sauerstoff oder Ozon ent- 
haltendes Wasser) auf die Gallensecretion an Ka- 
ninchen mittelst temporärer Fisteln des Gallenganges 
und Einführung des Wassers in den Magen nach voll- 
zogener ÖOesophagotomie. Die periodisch gesammelte 
Gallenmenge wurde gewogen und ihr Gehalt an festen 
Bestandtheilen, sowie der feuerfeste Rückstand bestimmt 
und mit ähnlichen ohne Wassergenuss gewonnenen Zah- 
len verglichen. Es zeigte sich, dass alle Wässer in 
gleicher Weise wirksam sind, d. i. die Menge der in 
gleichen Zeiträumen abgeschiedenen Galle, nicht aber 
der festen Gallenbestandtheile vermehren, was wohl 
nur eine Wirkung des Wassers als solchen sein kann. 

Verf. untersuchte auch den Druck, unter welchem 
in diesen Verhältnissen die Galle secernirt wird und 
findet, dass namentlich nach häufigem, in kurzen Inter- 
vallen wiederholtem Genusse von kleineren Wasserquan- 
titäten, dieser Druck sich bedeutend steigert, so dass 
Galle noch secernirt wird bei einem Drucke, bei 
welchem sonst die bereits secernirte Galle wieder resor- 
birt wird, was möglicherweise einen therapeutischen 
Werth abgeben kann. Oettinger (Krakau).] 


YIl. Harn. 
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ausfuhr durch den menschlichen Harn. Deutsch. Arch. 
f. klin. Med. 'XX. S. 521. — 35) Cech, C. ©., Ueber 
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im Organismus der Vögel. Ber. d. deutsch. chem. 
Ges. X. S. 1925. — 40) Hamburger, E. W., Unter- 
suchungen über die Ausscheidung von Quecksilber 
während des Gebrauches von Mereurialeuren. Prager 
med. Woch. No. 4 u. 5. — 41) Güntz, E., Chemi- 
scher Nachweis von der Ausscheidung des Quecksilbers 
bei Quecksilberkranken. Wien. med. Presse. No. 45— 
48. — 42) Mayer, Aug., Versuche über den Nach- 
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Quincke (1) stellte Versuche über den Einfluss 
CO,-haltiger Getränke auf die Harnabsonde- 
rung in der Weise an, dass mehrere Individuen in 
längeren Versuchsreihen kohlensäurehaltiges Wasser 
zu sich nahmen, an anderen Tagen zum Vergleich ge- 
wöhnliches Wasser. Die in den nächsten drei Stunden 
nach der Wasseraufnahme entleerten Harnmengen wa- 
ren bei Anwendung des kohlensäurehaltigen Wassers 
grösser, wie bei CO,-freiem. Die Wirkung kann von 
der CO, als solcher nicht abhängen, da die Menge der- 
selben gegenüber der C0,-Menge des Blutes nicht in 
Betracht kommt, sie ist vielmehr auf die Beschleuni- 
gung der Wasserresorption im Magen und Darm zu- 
rückzuführen. Der Effect bleibt nämlich aus, wenn 
statt kohlensäurehaltigen Getränkes Brausepulver. mit 
wenig Wasser eingenommen wurde. Die anerkannt 
schnelle Wirkung moussirender Weine führt Q. gleich- 
falls auf die Beschleunigung der Resorption durch die 
CO, zurück. Nach Versuchen an Hunden wird der 
Blutdruck durch CO,-haltiges Getränk nicht, die Puls- 
frequenz nur unbedeutend beeinflusst, die Respiration 
tief und langsam. . 

Brouardel (2) will einen Zusammenhang der 
Harnstoffausscheidung mit Leberkrankheiten 
nachweisen. Der Harnstoff ist dabei nach der Methode 
der Bestimmung der gesammten N-Ausscheidung im 
Harn gleichzusetzen. Dass dieser in gar keiner Be- 
ziehung zur Leber stehen kann oder überhaupt zu einem 


bestimmten Organ, ist eo ipso klar und daher über- 
flüssig, auf die Arbeit von B. einzugehen. 

Martin (3) bemüht sich nachzuweisen, dass ein 
Zusammenhang der Harnstoffausscheidung mit 
Leberkrankheiten nicht besteht. 

Laure (4) hat in 3 Fällen von progressiver 
Muskelatrophie bei Frauen und 2 weiteren bei Män- 
nern eine tägliche Harnstoffausscheidung zwischen 
10 und 13 Grm. beobachtet und bringt den niedrigen 
Werth für die Harnstoffausscheidung mit der geringen 
Muskelarbeit in Verbindung. (Es braucht nicht her- 
vorgehoben zu werden, dass die niedrige Harnstoffaus- 
scheidung nichts Anderes bedeutet, als dass die Kranken 
wenig zu essen bekamen. Ref.) 


Feder (5) hat seine Versuche über die Aus- 
scheidung des Salmiaks an hungernden Hunden 
angestellt. Zur Bestimmung des Ammoniaks im Harn 
wendete F. die Fällung mit Platinchlorid an, da ihm 
die gewöhnliche Methode nach Neubauer-Schlösing 
— Austreibung des Ammoniaks durch Kalkmilch — 
keine hinreichende Sicherheit zu bieten schien, 

In Versuch I erhielt der Hund von 23 Kilo Körper- 
gewicht, nachdem seine Harnstoffausscheidung constant 


geworden war, an einem Tage 12,6111 Grm. Salmiak, 
am nächstfolgenden 7,141 Grm. Ein unbestimmbarer 


160 


Theil davon ging durch Erbrechen verloren. Der Harn 
der beiden Versuchstage, sowie des darauf folgenden 
Tages enthielt 6,5942 Grm. mehr an Chlor, wie normal, 
entsprechend 3,158 Ammoniak. Das wirklich gefundene 
Plus an Ammoniak betrug 2,2572 Grm. Es ist also 
jedenfalls ein sehr grosser Theil des, nach Ausweis der 
Chlorbestimmung resorbirten, Salmiak ausgeschieden. 
(Zur Feststellung der normalen Ausscheidung von 
Ammoniak zieht Verf. aus zwei Tagen das Mittel: an 
einem Tage war die Ausscheidung 0,4183 Grm. NH,, 
am zweiten 0,1501 Grm. Aus zwei derartig differiren- 
den Bestimmungen ist die Bildung einer Mittelzahl doch 
bedenklich. Ref.) Die Harnstoffbestimmung ist nach 
Liebig ausgeführt und wenig verwerthbar, von einer 
erheblichen Steigerung der Harnstoffausscheidung kann 
aber jedenfalls nicht die Rede sein. 

In Versuch II, der die Zeit vom 12. bis 22. Januar 
umfasste, erhielt der Hund am 18. Jan. 16,6607 Sal- 
miak (mit 11,055 Chlor und 5,294 Ammoniak); auch 
diesesmal trat wiederholt Erbrechen ein. Nach Aus- 
weis der Chlorbestimmung war ein Zuwachs an 2,913 
Ammoniak zu erwarten; gefunden wurde 2,425 Grm., 
also nur sehr unerheblich weniger; wahrscheinlich war 
auch die Ammoniakausscheidung am Ende des Ver- 
suches noch nicht ganz beendet. Die Harnstoffaus- 
scheidung (nach Bunsen bestimmt) zeigte eine erheb- 
liche Zunahme, die nur von einer Steigerung des Eiweiss- 
zerfalles abgeleitet werden kann. Diese Wirkung des 
Salmiak ist analog der von Voit gefundenen Wirkung 
des Kochsalzes. Der Salmiak wird indessen nicht als 
soleher ausgeschieden; Chlor- und Ammoniakausschei- 
dung gehen einander nicht parallel, sondern das Chlor 
erscheint früher im Harn, wie das Ammoniak. In Ver- 
such I z. B. betrug: 


Gefundenes Plus Dazu nöthiges Gefundenes Plus 


an NH, Chlor an Clor 
4. Nov. 0,642 1,341 3,194 
5. - 1,092 2,280 2,195 
6. - 0,523 1,092 0,605 


Am ersten Tage ist also erheblich mehr Chlor aus- 
geschieden, als dem Salmiak entspricht, am dritten da- 
gegen erheblich weniger. Es zeigt sich nun weiterhin, 
dass die Menge des im Harn ausgeschiedenen Kalium 
in Folge der Salmiakfütterung sehr erheblich zunimmt. 
Sie betrug in Versuch I 0,0749— 0,1916 — 0,3402 — 
0,3801 — 0,0403 und ähnlich in Versuch II. Durch 
den Ueberschuss des Salmiak wird demnach offenbar das 
im Körper befindliche phosphorsaure Alkali zerlegt und 
Chlorkalium und phosphorsaures Ammoniak gebildet. 


‚ In Versuch III, gleichfalls.an einem hungernden Hund 
(von 40 Kilo) angestellt, wurden am 7. Versuchstage 
10 Grm. Salmiak gegeben mit 6,6355 Chlor und 3,1776 
Ammoniak. Am Versuchstage, sowie an den folgenden 
4 Tagen wurde im Ganzen 5,1118 Grm. Chlor mehr 
als normal ausgeschieden, somit 77 pCt. des eingenom- 
menen Chlor. (Auch hier hat Ref. wiederum Bedenken 
gegen die Bildung der Mittelzahl für die normale Aus- 
scheidung, ausserdem ist die Chlorausscheidung am 13. 
Versuchstage, die ganz abweichend niedrig ist, nicht in 
Betracht gezogen. Die auf den Salmiak zu beziehende 
Chlorausscheidung ist nach Ansicht des Ref. vielleicht 
weit höher, dadurch ändert sich dann auch Manches in 
den folgenden Betrachtungen, denen diese Zahlen zu 
Grunde liegen, doch kann Ref. an diesem Ort nicht 
näher darauf eingehen.) Dieselbe Zurückhaltung von 
Chlor zeigte sich auch in der unmittelbar darauf fol- 
genden Zuführung von Chlornatrium. Von dem mit 
‚10 Grm. Chlornatrium zugeführten 6,07 Grm. Chlor er- 
schienen in 5 Tagen nur 2,57 Grm. wieder. Von dem 
‘mit dem Salmiak eingeführten Ammoniak erschienen 
80 pCt. wieder. Verf. hält es für durchaus unwahr- 
scheinlich, dass der Rest in Harnstoff übergegangen ist, 
da das fehlende Chlor fast genau dem fehlenden Am- 
moniak entspricht: es kann daher nach Verf. keinem 
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Zweifel unterworfen sein, dass der Salmiak einen Be- 
standtheil der Gewebe ausmachen kann, der erst nach 
und nach entfernt wird. Der Salmiak wird jedoch nicht 
ausschliesslich im Blut und den Säften zurückgehalten, 
er verweilt auch auffallend lange im Darmcanal. Zwi- 


schen der directen Bestimmung des Stickstoffs im Harn 


nach Seegen und der Bestimmung nach Bunsen zeigt 
sich in diesem Versuche ebenso wie im vorigen eine 
erhebliche Differenz, welche beweist, dass ausser Harn- 
stoff noch ein anderer N-haltiger Körper im Harn aus- 
geschieden ist und zwar offenbar Ammoniaksalz. Sehr 
wichtig sind noch die vom Verf. ausgeführten Schwefel- 
bestimmungen im Ham. Nach der Aufnahme des Sal- 
miak hat, ebenso wie im vorigen Versuch, eine ver- 
mehrte Eiweisszersetzung stattgefunden und zwar sind, 


nach Ausweis der Bunsen’schen Bestimmung, 11 Grm. 


Harnstoff mehr ausgeschieden, entsprechend 151 Grm. 
Fleisch. 151 Grm. Fleisch geben 0,815 Schwefelsäure. 
Die wirklich beobachtete Mehrausscheidung von Schwefel- 
säure beträgt 0,840 Grm.; also ist die geforderte Ueber- 
einstimmung vollständig vorhanden, die Harnstoffstei- 
gerung beruht danach ausschliesslich auf einer Ver- 
mehrung der Menge des zersetzten Körpereiweiss, ein 
Uebergang von Ammoniak in Harnstoff findet nicht statt. 
Bezüglich der Kritik über Knieriem sei auf das Ori- 
ginal verwiesen. 


Ref. legt in seiner Untersuchung (6) das Haupt- 
gewicht auf das Verhältniss zwischen Harnstoff und 
Schwefelgehalt des Harns. Findet man nach 


Zuführung einer stickstoffhaltigen Substanz eine Ver- 


mehrung des Harnstoffs ohne entsprechende Steigerung 
der Schwefelausscheidung, so kann man mit Bestimmt- 
heit den Schluss ziehen, dass das Plus an Harnstoff 
in der That der zugeführten Substanz entstammt und 
nicht etwa von einer gesteigerten Eiweisszersetzung 
herrührt. Die Harnstoffbestimmungen wurden nach 
Bunsen ausgeführt mit der Erweiterung, dass gleich- 
zeitig festgestellt wurde, dass eine Aenderung der 


Alkalescenz der Reactionsflüssigkeit nicht eintrat — 


ein weiterer Beweis dafür, dass in der That Harn- 
stoff der Zersetzung unterlag. Ausserdem wurden 
auch directe Fällungen des Harnstoffs mit Salpeter- 
säure ausgeführt. Es gelang auf diesem Wege, drei 
Versuchsreihen an Kaninchen durchzuführen, in wel- 
chen Perioden der Salmiakzufuhr und salmiakfreie 
Perioden mit einander abwechselten. Mit Uebergehung 
alles Zahlendetails sei hier nur das gemeinsame Re- 
sultat dieser Versuche angeführt. Als Folgeerschei- 
nungen der Salmiakzufuhr ergaben sich: 1) Die Aus- 
scheidung von Ammoniaksalzen durch den Harn ist 
nur unbedeutend gesteigert. 2) Auch an den Salmiak- 
tagen stimmen die Ergebnisse der Bunsen’schen 
Harnstoffbestimmung und der Seegen’schen Bestim- 
mung des Gesammtstickstoffs sehr nahe mit einan- 
der überein. Der Harnstoff ist also der einzige N-hal- 
tige Körper, der in grösserer Menge im Harn enthalten 
ist. 
Salmiaktagen zu, und zwar um so viel, als dem N des 
Salmiak entspricht und noch um etwas mehr, da die 
Eiweisszersetzung durch das Salz etwas gesteigert 
wird. 4) Die Schwefelausscheidung entspricht an den 
Salmiaktagen nicht der Harnstoff- Ausscheidung, sie 
bleibt dahinter zurück. Zieht man aber an den Sal- 
miaktagen denjenigen Theil des Harnstoffs ab, wel- 
cher dem N-Gehalt des Salmiak entspricht, so zeigt 


8) Die Harnstoff- Ausscheidung nimmt an den 
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sich zwischen dem Rest und der Schwefelausscheidung 
 ganz“dasselbe Verhältniss, wie zwischen dem gesamm- 
ten Harnstoff und Schwefel an den Normaltagen. Alle 
diese Erscheinungen lassen sich nur durch die An- 
nahme erklären, dass der Stickstoff des Salmiak im 
Körper des Kaninchens zum grössten Theil in Harn- 
stoff übergeht. Das Resultat ist somit dem von Feder 
an Hunden erhaltenen durchaus entgegengesetzt, 
Für den Modus, nach welchem das Ammoniak in 
Harnstoff übergeht, sind zunächst zwei Möglichkeiten 
denkbar: entweder bildet sich aus dem Salmiak in 
Berührung mit den alkalischen Geweben kohlensaures 
Ammoniak, und dieses geht unter Wasserverlust in 
Harnstoff über (Anhydridtheorie), oder das Ammoniak 
trifft im Körper Cyansäure und das entstandene cyan- 
saure Ammoniak geht in Harnstoff über. Die letztere 
Möglichkeit ist discutirbar, seitdem von Schultzen 
und dem Ref. nachgewiesen ist, dass im Organismus 
Bildung von Uramidosäuren, also Anlagerung von 
Cyansäure, vorkommt. Es sind drei Versuchseinrich- 
tungen denkbar, welche zwischen den beiden Möglich- 
keiten entscheiden können: 1) Das Verhalten substi- 
tuirten Ammoniaks, des Methyl-, Aethyl-, Amylamin. 
Nach der Anhydridtheorie müssen sie Dimethyl- resp. 
Diäthylharnstoff geben, nach der Cyansäure-Theorie 
dagegen Methyl- resp. Aethylharnstoff. 2) Nach der 
Anhydridtheorie ist zu erwarten, dass auch organisch- 
saure Ammoniaksalze in die entsprechenden Amide 
übergehen, also essigsaures Ammoniak in Acetamid 
etc. 3) Wenn der Uebergang von Ammoniaksalzen in 
- Harnstoff nichts mit der Cyansäure zu thun hat, so 
muss eine beliebig grosse Menge Ammoniak in Harn- 


stoff übergeführt werden können — die Grenze wäre 


dann allein in der toxischen Wirkung gelegen; beruht 
-_ er dagegen auf der Einwirkung des Ammoniak auf die 
- Cyansäure, so kann höchstens so viel Ammoniak in 
Harnstoff übergehen, als dem Stickstoff des zerfallen- 
den Eiweiss entspricht. Ein Plus eingeführten Ammo- 
niaks muss unverändert ausgeschieden werden. Die 
ad 1) angestellten Versuche führten zu keinem ent- 
scheidenden Resultat, weil die Alcoholgruppe der sub- 
stituirten Ammoniake zum allergrössten Theil fortoxy- 
dirt wird. Doch sprach nichts für die Bildung von 
zweifach substituirtem Harnstoff. ad 2) Eine Bildung 
von Acetamid aus eingeführtem essigsaurem Ammo- 
niak, Malamid aus äpfelsaurem Ammoniak war nicht 
nachweisbar. Die dritte Versuchs-Anordnung erwies 
sich bisher als unausführbar. Nimmt man indessen 
hinzu, dass Anhydridbildungen bisher überhaupt nicht 
- im Organismus nachgewiesen sind, so ist in der That 
die Cyansäure-Theorie die bei Weitem wahrscheinli- 
‘chere. Aus derselben kann indessen nicht gefolgert 
werden, dass in der Norm der Harnstoff aus Oyansäure 
und Ammoniak entsteht, denn in diesem Falle ist 
nicht abzusehen, wie eine vermehrte NH,-Zufuhr eine 
vermehrte Harnstoffbildung zur Folge haben soll. Ref. 
stellt sich vielmehr vor, dass zwei Cyansäure-Atome 
in Statu nascendi auf einander einwirken unter Auf- 
nahme von Wasser und Bildung von Harnstoff und 
Kohlensäure. 
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Die Versuche mit Fütterung von Salmiak und sal- 
petersaurem Ammoniak an Hunden sind grösstentheils 
bei unzureichender Ernährung mit annähernd constan- 
ter Harnstoff- Ausscheidung angestellt, ein Versuch 
auch bei Stickstoff-Gleichgewicht. In keiner der vier 
Versuchsreihen, welche je 10 —16 Tage umfassen, 
konnte die ganze Menge des eingeführten Salmiak im 
Harn wiedergefunden werden, im Maximum vielmehr 
nur 66,6 pCt., während Feder (siehe oben) 80 pCt. 
gefunden hatte. Es gelang indessen nicht, mit voller 
Sicherheit nachzuweisen, dass, abgesehen von der 
Harnstoffsteigerung in Folge von vermehrtem Eiweiss- 
zerfall, der fehlende Rest des Ammoniak in Harnstoff 
übergegangen ist. Es hängt wesentlich von der ange- 
wendeten Berechnungsart ab, ob eine solche Harn- 
stoffvermehrung resultirt oder nicht, ohne dass man 
mit Bestimmtheit eine Art der Berechnung als die 
allein richtige bezeichnen kann. Auch die Berücksich- 
tigung des Verhältnisses zwischen der Harnstoff-Aus- 
scheidung und Schwefelausscheidung führte zu keinem 
entscheidenden Resultat. Ref. ist daher der Ansicht, 
dass die ..Bildung von Harnstoff aus Salmiak beim 
Hunde sich mit den uns bis heute zu Gebot stehenden 
Mitteln nicht mit Sicherheit beweisen lässt; für un- 
wahrscheinlich kann dieser Process nicht gelten, und 
die Versuche des Ref. lassen sich auch mit dieser An- 
nahme sehr wohl vereinigen. 

Von Nebenresultaten sei noch erwähnt, dass das 
benzoösaure Natron den Stoffwechsel bei Hunden an- 
sehnlich steigert. In der Versuchsreihe IX betrug die 
Ausscheidung von N in Form von Harnstoff: 3,377 
— 3,480 — 3,208 — 4,865 — 5,648 — 3,976 — 
3,132 — 3,440 — 3,568 — 5,372 — 5,65% — 
4,024 — 3.323 Grm. in je 24 Stunden. Am vierten 
und fünften Versuchstage waren 5,122 resp. 7,323 
Grm. Benzoösäure als Natronsalz eingeführt worden, 
am zehnten und elften Tage 7,588 und 7,527 Grm. 
Die Schwefelsäure -Ausscheidung zeigte eine entspre- 
chende Steigerung. Die Benzoösäure wurde zum gröss- 
ten Theil unverändert, zum kleinsten als Hippursäure 
ausgeschieden. — Auch beim Kaninchen steigert die 
Benzoösäure den Eiweisszerfall. Sie wird dabei, auch 
bei Kartoffelfütterung, entgegen den Angaben von 
Weiske (für den Hammel), als Hippursäure ausge- 
schieden; wenigstens zum grösseren Theil. Ausserdem 
enthält der Harn darnach einen stark reducirenden 
Körper, der nicht Zucker ist; die Natur desselben 
muss einstweilen dahingestellt bleiben. 

Schmiedeberg (7) führt die von Feder und 
dem Ref. festgestellte Thatsache, dass Hunde aus ein- 
geführtem Salmiak keinen Harnstoff bilden oder 
sehr wenig, darauf zurück, dass mit dem Salmiak 
Salzsäure eingeführt, diese aber, wie er und Walter 
gefunden, eine Ammoniakausscheidung bewirkt. Koh- 
lensaures Ammoniak geht nach Versuchen, die Hel- 
lervorden in dem Laboratorium von Schm. ange- 
stellt, auch bei Hunden nur zum kleinen Theil unver- 
ändert in den Harn über. Schm. unterzieht alsdann 
die Auseinandersetzungen des Ref. über die Versuchs- 
anordnungen, welche vielleicht die Möglichkeit bie- 
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ten, zu entscheiden, ob der Harnstoff nach Salmiak- 
fütterung aus kohlensaurem Ammon unter Wasserver- 
lust oder durch Aufnahme von Cyansäure entsteht, 
einer ausführlichen Kritik, in Betreff welcher auf das 
Original verwiesen werden muss. Sch. findet keinen 
der von dem Ref. eingeschlagenen Wege irgendwie 
beweisend, auch die Bildung von Uramidosäuren könne 
man sich unter Betheiligung von Ammoniak und CO, 
unter Wasserverlust vorstellen. 

Die Thatsache, dass aus Ammonsalzen eine Harn- 
stoffbildung in umfangreicher Weise erfolgt, führt na- 
turgemäss auf die Frage, ob nicht auch das Eiweiss 
unter Bildung von NH, zerfällt und der Harnstoff aus 
diesem durch eine Synthese hervorgeht. Verf. be- 
spricht kurz das Verhalten zusammengesetzter Ammo- 
niake und berichtet alsdann über eigene Versuche mit 
Anilin. Die Menge der gepaarten Schwefelsäure stieg 
nach Dosen von 0,55 —0,94 Grm. p.D. sehr ansehn- 
lich, Phenol wurde bei der Destillation des Harns mit 
Salzsäure nicht erhalten, dagegen im Rückstand eine 
Base, wahrscheinlich Amidophenol. Das Anilin, in 
welchem der N direct mit dem aromatischen Kern ver- 
bunden ist, wird also im Organismus nicht gespalten. 
Dagegen liess sich dieses nach Analogie von Methylamin, 
Aethylamin etc. erwarten vom Benzylamin; diese Er- 
wartung bestätigte sich in der That; nach Fütterung 
mit Benzylamin trat im Harn reichlich Hippur- 
säure auf. 

Ref. hat schon vor einigen Jahren darauf hinge- 
wiesen, dass der Harn der Pflanzenfresser nur 
eine sehr geringe Menge Ammoniaksalze enthält. 
Es lag nahe, daraufhin zu versuchen, ob der Harn des 
Hundes, der normaler Weise viel reichlicher Ammon- 
salze enthält, frei davon wird, wenn man ihn durch 
Einführung pflanzensaurer Salze alkalisch macht. Die 
Möglichkeit lag um so näher, seitdem Schmiede- 
berg und Walter gefunden haben, dass die Einfüh- 
rung von Säuren den Ammongehalt des Hundeharns 
ansehnlich steigert. Ref. und Munk haben (8) die 
bezüglichen Versuche ausgeführt. Es sind 2 Versuchs- 
reihen bei Hunden im N - Gleichgewicht ausgeführt. 
Bei der ersten erhielt der Hund an 8 Normaltagen 
keinen Zusatz zum Futter (400 Grm. Fleisch, 50 Speck), 
an Ö Versuchstagen je 10 Grm. Natr. acetic. Die 
ausgeschiedene Ammonmenge betrug an den Normal- 
tagen 0,883 Grm. p. d., an den 5 Salztagen 0,462. 
Es war also schon eine erhebliche Verminderung er- 
reicht; doch hatte der Harn nur in den ersten 8 Stun- 
den nach Eingabe des Salzes alkalische Beschaffen- 
heit und es war zu erwarten, dass der Ammongehalt 
des Harns der ersten 8 Stunden noch weit geringer 
ausfallen werde. Dies ergab sich in der That. Wäh- 
rend im sauren Harn sich das NH, zum Gesammt-N 
verhält wie. 1: 17 resp. 1 : 20,5, fiel dieses Ver- 
hältniss im alkalischen Harn auf 1 : 54 resp. 1: 57, 
wieder fast genau dasselbe, wie im alkalischen Kanin- 
chenharn, in dem es nach früheren Versuchen des 
Ref. sich auf 1 : 54,1 berechnet. 

Gegen den von Pasteur geführten Nachweis, dass 
gekochter Harn nicht'in ammoniakalische 
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Gährung übergeht, wendet Bechamp ein, dass 
durch das Kochen die im Harn präexistirenden Mycreo- 
zymen; Fr&my, dass dadurch diein thierischen Flüssig- 
keiten vorhandene „halborganisirte Substanz“ zerstört 
werde, eine Bacterienentwicklung also nach dem Kochen 
keineswegs erwartet werden könne. Um diese Ein- 
wände zu widerlegen, nahmen Cazeneuve undLivon 
(9) die mit Harn gefüllte Blase, durch Ligaturen ge- 
schlossen, vom eben getödteten Hunde und hingen sie 
frei auf. Die Blase vertrocknete auf ihrer Oberfläche 
und nahm fortdauernd an Grösse ab. Der nach eini- 
sen Tagen aus der Blase entleerte Harn war sauer, 
frei von Organismen. Nach den Annahmen von B&- 
champ und Fr&my hätten unter diesen Umständen 
nach dem Aufhören des Gesammtlebens die Microzy- 
men resp. die halborganisirte Substanz freies Feld für 
ihre Thätigkeit gehabt und doch trat eine Zersetzung 
des Harns nicht ein. Als eine mit Harn gefüllte Blase 
zwölf Tage sich selbst überlassen wurde, krystallisirte 
der Harnstoff darin aus. Der Erfolg blieb ungeändert, 
als die Hunde vorher kohlensaures Natron resp. essig- 
saures Kali erhalten hatten, um den Harn alkalisch zu 
machen, und als sie in Folge von Verletzung des Bo- 
dens des vierten Ventrikel alkalischen und eiweiss- 
haltigen Harn absonderten, dagegen wurde der Harn 
in einer dieser letzteren Blasen alkalisch, als die Blase 
an den beiden Ligaturfäden horizontal aufgehängt und 
mittelst ein Paar Meissel ein Fenster auf der oberen 
Seite angelegt wurde. Schon nach 12 Stunden zeigte 
sich Fäulnissgeruch und eine ansehnliche Menge von 
Vibrionen. Die faulende Blase lässt allmälig Harn hin- 
durchtreten, während durch die frische nur Wasser aus- 
tritt und der Harn sich einfach concentrirt. Endlich 
schliessen die Vff. noch den Einwand aus, dass die 
Vibrionen zu ihrer Entwicklung Sauerstoff brauchen, 
dieser aber im Innern der Blase fehle. Zu diesem 
Zweck setzten sie eine mit Harn gefüllte Blase einige 
Stunden der Laboratoriumsluft aus und tauchten sie 
alsdann in geschmolzenes Paraffın von 45°. Beim 
Herausziehen der Blase blieb auf derselben ein Ueber- 
zug von Paraffin, einige Mm. dick. Nach 24 Stunden 
wurde die Paraffinschicht abgestreift, im Innern dieses 
Paraffinsackes befand sich eine trübe alkalische Flüssig- 
keit von deutlichem Fäulnissgeruch, die nach der mi- 
croscopischen Untersuchung Torulaceen, Vibrionen und 
Bacterien in grosser Menge enthielt. Dieser Erfolg 
blieb aus, als die frisch dem Thier entnommene Blase 
zuerst in Paraffin von 110° getaucht wurde, dadurch 
also die auf der Oberfläche der Blase befindlichen 
Keime zerstört wurden. Dieselbe Blase zeigte dann 
die beschriebenen Fäulnisserscheinungen, als sie von 
der Paraffinsicht befreit, aufs Neue eimige Zeit der 
Luft ausgesetzt und dann wiederum in Paraffın von 
45° getaucht wurde. Die Vff. schliessen aus allen 
diesen Versuchen in Uebereinstimmung mit Pasteur, 
dass eine spontane Entwicklung von Bacterien im Harn 
nicht vorkomme und dass Harn sich unverändert hält, 
wenn man ihn vor den in der Luft enthaltenen Kei- 
men schützt. 

Die Harnsäure vertritt bekanntlich bei den Vögeln 
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vollständig die Stelledes Harnstofls; Knieriem (10) 
unternahm daraufhin Fütterungsversuche mit den Sub- 
stanzen, welche beim Säugethier in Harnstoff überge- 
hen, um zu sehen, ob sie bei Vögeln (Hühner und En- 
ten) Harnsäure liefern. 


Die Hühner wurden zu dem Zweck mit Gersten- 
graupe von bekanntem Stickstoffgehalt gefüttert, sämmt- 
liche Entleerungen aufgefangen (Verf. setzte hierzu die 
Hühner in enge Holzkäfige, in denen sie sich nicht be- 
wegen konnten; die hintere Partie des Körpers ragte 
aus dem Käfig heraus, so dass aller durch die Cloake 
entleerte Harn, sowie die Fäces aufgefangen werden 
konnten) ‘und in diesen’ gleichfalls der Stickstoffgehalt 
festgestellt; sobald der N-Gehalt der Entleerungen dem 
des Futters gleich geworden war, wurde die fragliche 
Substanz dem Futter beigegeben. Ausser der Stick- 
stoffbestimmung wurde täglich noch die Harnsäure und 
das als Salz ausgeschiedene Ammoniak, in einigen Fäl- 
len auch der Harnstoff bestimmt. Ueber die dabei an- 
gewendeten Methoden, die Verf. sich grösstentheils selbst 
construiren musste, sowie die Controlanalysen, vergl. 
das Original. 

Der erste Versuch wurde mit Asparagin gemacht, 
dessen. Uebergang in Harnstoff beim Säugethier Verf. 
früher nachgewiesen hat.. Die durchschnittliche tägliche 
Harnsäureausscheidung vor der Fütterung mit Asparagin 
betrug 0,7633 Grm.; nach Zuführung von 9,41 Grm. Aspa- 
ragin in 2 Tagen betrug die Harnsäureausscheidung an 
3aufeinander folgenden Tagen 2,581—3,273—1,460 Grm. ; 
im Ganzen wurden also mehr, als normal, ausgeschie- 
den: 5,0248 Grm. Diese Quantität enthält 1,675 Grm. 

Stickstoff, das eingeführte Asparagin 1,757 Grm., somit 
ist der Stickstoff zum allergrössten Theil in Form von 
Harnsäure ausgeschieden worden. 

Ebenso entscheidend. war ein Versuch mit Aspa- 
" raginsäure, die als Vorstufe des Harnstoffs gleich- 
falls in Betracht kommt, seitdem nachgewiesen ist, dass 
sie sich bei der Pancreasverdauung bildet und dass sie 
beim Säugethier in Harnstoff übergeht. Die mittlere 
tägliche Harnsäureausscheidung von 0,99 Grm. wurde 
durch Eingeben von 2 Grm. Asparaginsäure auf 1,5596 
Grm. gesteigert. Die in dem Plus von Harnsäure ent- 
haltene Quantität Stickstoff entspricht ungefähr dem in 
der Asparaginsäure enthaltenen N. 

Ganz dasselbe gilt auch für das Glycocoll und 
Leuein. — Nach Fütterung mit 3,78 Grm. Glycocoll 
wurden 1,9993 Grm. Harnsäure mehr ausgeschieden. Der 
Stickstoffgehalt des eingeführten Glycocoll und der mehr 
ausgeschiedenen Harnsäure stehen einander sehr nahe. 
Glycocoll war in den Entleerungen nicht nachweisbar. 
In dem Versuch mit Leucein wurden 2,3 Grm. gegeben 
_ mit 0,2455 N. Harnsäure wurde mehr ausgeschieden 
- 0,6272 Grm. mit 0,2091 N. Die Differenz ist durch eine 
geringfügige Mehrausscheidung von Ammoniak gedeckt, 
welche indessen das Hauptresultat nicht abändert: das 
Leuein scheint also im Organismus des Huhnes eine 


 Zwischenstufe zwischen Eiweiss und Harnsäure zu sein. 


Auf grössere Schwierigkeiten stiess Verf. bei den 
Ammoniaksalzen. Es handelte sich zunächst darum, in 
welcher Form das Ammoniak im normalen Hühnerharn 
enthalten ist. Verf. konnte die Angaben von Meiss- 
ner bestätigen, dass sich die Ammoniaksalze durch an- 
haltendes Extrahiren mit Wasser entfernen lassen, dass 
es sich also nicht um harnsaures Ammoniak handeln 
könne, wie ältere Angaben wollen. Durch eine genaue 
quantitative Analyse des wässerigen, sauer reagirenden 
‚Auszuges von Hühnerexerementen überzeugte sich Verf., 
dass das Ammoniak theils an unorganische, theils or- 
ganische fette: Säuren (Buttersäure) gebunden ist. — 
Die Ammoniaksalze steigern, ebenso wie beim Säuge- 
thier, auch bei Hühnern den Eiweisszerfall; eine ver- 
mehrte Ausscheidung von Harnsäure nach Ammoniak- 
zufuhr ist also nicht nothwendig auf Uebergang von 
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Ammoniak, in, Harnsäure zu beziehen. So. stieg bei- 
spielsweise in einem Versuch nach Einführung von 0,79 
Grm. Salmiak die Harnsäureausscheidung um 1,6022 Grm. 
—= 0,5341 N; aber auch die Ammoniakausscheidung ist 
um 0,1742 Grm. gestiegen, während 0,251 Grm. NH, in 
dem Salmiak zugeführt sind. Auch die Harnstoffaus- 
scheidung ist etwas gesteigert. Dieser Versuch zeigt 
also nur die Steigerung des Eiweisszerfalles, nicht aber 
den Uebergang von Ammoniak in Harnsäure. Ein bes- 
seres Resultat hatte ein an einer Ente ausgeführter Ver- 
such: hier trat eine Steigerung der. Eiweisszersetzung 
nicht ein und von dem eingeführten 0,2574 NH, war 
0,2119 in den Ausscheidungen nachweisbar. Ganz das- 
selbe Resultat hatte ein Versuch mit schwefelsaurem Am- 
moniak und ein weiterer mit Salmiak, in welchem auch 
die Chlorausscheidung. bestimmt wurde. Es wurde 
sämmtliches Chlor und sämmtliches Ammoniak wieder- 
gefunden. Die Ammoniaksalze sind also keine Vorstufe 
der Harnsäure der Vögel. In Uebereinstimmung damit 
scheiden auch Hühner relativ, d.h. im Verhältniss zur 
gesammten N-Ausscheidung, weit mehr NH, aus, wie 
die Säugethiere. 

Hofmann hat (12) unter Schmiedeberg’s 
Leitung einige der bei der Untersuchung von Sch. 
und Bunge (s. den Ber. f. 1876. S. 183) noch offen 
gelassenen Fragen untersucht. — Um mit Sicherheit 
nachzuweisen, dass es in der That die zugeführte Amido- 
säure ist, welche in Form von Hippursäure er- 
scheint, stellte Verf. Versuche mit Alanin an, in der 
Erwartung, dass sich ‘beim Durchleiten eines Alanin 
und Benzoösäure enthaltenden Blutes durch eine über- 
lebende Niere eine neue Hippursäure bilden werde, 
welche statt Glycocoll Alanin enthält. Diese Voraus- 
setzung bestätigte sich in der That: wenigstens erhielt 
Verf. 0,3975 Grm. einer Hippursäure, welche in ihrem 
Habitus von der gewöhnlichen Hippursäure erheblich 
abwich, doch ist eine genauere Untersuchung der- 
selben bis jetzt nicht ausgeführt. Versuche, aus dem 
Leucin eine analoge Säure zu erhalten, führten 'zu 
keinem Resultat. 

Um zu entscheiden, ob bei der Hippursäurebildung 
die Blutkörperchen als solche eine Rolle spielen oder 
nur der Blutfarbstoff, stellte H. Versuche mit lackfar- 
benem Blut an. Es gelang jedoch trotz starken 
Druckes nicht, dasselbe durch die Capillaren hindurch- 
zutreiben. — Wurde das Blut statt mit Sauerstoff mit 
Kohlenoxyd gesättigt, so fand eine Bildung von Hip- 
pursäure nicht mehr statt, die Niere büsste indessen 
ihre Fähigkeit zur Hippursäurebildung durch 2 Stun- 
den dauerndes Durchleiten von kohlenoxydhaltigem 
Blut nicht ein. — Weitere Versuche bezogen sich auf 
die Frage, ob das Nierengewebe die Fähigkeit, Hip- 
pursäure zu bilden, verliert, wennman es durch toxische 
Substanz abtödtet. Verf. wählte hierzu Chinin auf 
Grund der von Binz festgestellten deletären Einwir- 
kung desselben auf das Protoplasma der Zellen. Die 
Fähigkeit der Niere wurde in der That durch Zusatz 
von Chinin zu dem durchgeleiteten Blut ausserordent- 
lich herabgesetzt, wenn auch nicht vollständig aufge- 
hoben. — An sich selbst prüfte Verf. die Angaben 
von Schottin, sowie von Meissner und Shepard, 
dass nach Einnehmen von Benzoösäure keine Hippur- 
säure im Schweiss erscheine. Verf. konnte dieselben 
bestätigen: nach Einnahme von Benzoösäure und salz- 
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saurem Glycocoll fand sich im Schweiss weder Hippur- 
säure noch Benzoösäure, im Harn Hippursäure, in 
einem Fall daneben etwas Benzo&säure. 

Zur Vervollständigung seiner früheren Angaben 
über die im Harn vorkommende und als „Indican* 
bezeichnete Muttersubstanz desIndigos theiltJaffe(13) 
zunächst Versuche mit, die an Hunden über den Ein- 
fluss der Nahrung angestellt wurden. Die Menge 
des Harnindigos, welche bei stickstoffarmer Diät kaum 
nachweisbare Spuren betrug. stieg bei Fütterung mit 
Pferdefleisch so beträchtlich, dass täglich im Durch- 
schnitt 8—-16 Mgrm. gewonnen werden konnten. 
Bei einem Menschen, der in Folge von Speiseröhren- 
krebs in vollständiger Inanition starb, fand J. am 
Todestage 17 Mgrm. Indigo im Urin. Die Angabe, 
dass nach subeutaner Einspritzung von Indol die 
Indicanausscheidung beträchtlich zunimmt, belegt J. 
nunmehr durch Versuche, ebenso den verschiedenen 
Einfluss der Unterbindung von Dünndarm und 
Dickdarm. Constant trat nach’ Dünndarmunterbin- 
dung 6—7 Tage lang reichlich Indican auf — pro 
Tag etwa 40 Mgrm. Indigo — nach Unterbindung des 
Dickdarms nicht. Ohne Einfluss auf die Menge des 
Harnindigos fand J. das Fieber, wenn nicht der Darm 
besonders in Mitleidenschaft gezogen war, deshalb 
kann man die Ursache der so auffälligen Vermehrung 
des Harnindigos bei Unwegsamkeit des Dünndarms 
nicht auf eine Steigerung des allgemeinen Eiweisszer- 
falles im Körper zurückzuführen. J. erklärt dieselbe 
vielmehr folgendermassen: Indol tritt erst in den 
späteren Stadien der Pancreasverdauung auf und zwar 
als Fäulnissproduct; die vorhergehenden Verdauungs- 
producte (Pepton, Leucin, Tyrosin) werden in der 
Norm zum grössten Theil schnell resorbirt, so dass 
nur wenig Indol entstehen kann. Wenn dagegen der 
Inhalt des Dünndarms wegen behinderter Wegsamkeit 
des letzteren stagnirt, so ist zur Fäulniss und Indol- 
bildung mehr Gelegenheit gegeben. Beim Menschen 
und bei den Fleischfressern geht die Verdauung fast 
vollständig im Dünndarm vor sich, in den Dickdarm 
geht hauptsächlich nur der unverwerthbare Nahrungs- 
rückstand über. Deshalb bewirkt ein Hinderniss im 
Dickdarm in der Regel keine Indicanvermehrung. 

Schliesslich weist J. darauf hin, dass bei fortge- 
setzter. Beobachtung das Verhalten der Indicanaus- 
scheidung vielleicht zur diagnostischen Bestimmung 
des Sitzes eines Darmhindernisses beitragen könne 
und theilt mehrere darauf bezügliche Krankenge- 
schichten mit. 

Sehr bemerkenswerth ist die bei Ileus beobach- 
tete hohe Harnstoffausscheidung: bei fehlender Nah- 
rungsaufnahme. 

Senator hat (14) approximative Bestimmungen 
des Indicangehaltes des Harns in pathologischen 
Fällen ausgeführt (durch Ausschütteln der Harn- 
probe mit Chloroform und Beurtheilung der Farbenin- 
tensität dieser Lösung). Als allgemeines Resultat hat 
sich ergeben, dass abnorme Indicanausscheidung viel 
häufiger bei chronischen, als acuten Krankheiten auf- 
iritt und vorzugsweise bei Consumptions- und Inani- 
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tionszuständen, so bei Magencarcinomen, Lymphosar- 
comen, namentlich im Abdomen, vorgeschrittener Lun- 
genschwindsucht. Von acuten Krankheiten scheint 
die diffuse Peritonitis die einzige zu sein, bei welcher 
eine Indicanvermehrung stattfindet, wie Jaff& schon 
gezeigt hat. Mit der abnormen Indicanausscheidung 
ist sehr häufig eine vermehrte Kalkausscheidung ver- 
bunden. 

Im Anschluss an die Beobachtungen über das 
reichliche Vorkommen von Phenol im Harn bei 
Ileus hat Ref. (15) versucht, ob dasselbe auch bei 
Hunden auftritt nach Unterbindung des Darmcanals. 
Die Versuche hatten in der That den erwarteten Er- 
folg: es trat regelmässig in den nächsten 24 bis 
36 Stunden Phenol im Harn auf in wechselnder Menge; 
im Maximum wurden aus dem Harn von 24 Stunden 
0,249 Tribromphenol erhalten. Auch dieses Phenol 
ist an Schwefelsäure gebunden, entsprechend den An- 
gaben Baumann’s über die phenolbildende Substanz. 
Beim Menschen wird indessen, wie Ref. weiter fand, 
auch Phenolausscheidung unter Verhältnissen beobach- 
tet, wo von Stagnation des Darminhaltes nicht die 
Rede sein kann. Der phenolreiche Harn ist ferner nicht 
immer reich an Indican, während das Umgekehrte 
allerdings ausnahmslos stattfindet, indicanreicher Harn 
stets auch viel Phenol enthält. 

Baumann (16) fand in dem Harn von mit Fleisch 
gefütterlen Hunden, wenn auch nicht constant, Phe- 
nol, das somit nur aus dem Eiweiss hervorgegangen 
sein kann. Zur Ermittelung der Bedingungen, unter 
welchen aus Eiweiss Phenol entsteht, untersuchte Verf. 
zunächst, ob sich Phenol als Product der Pancreas- 
Verdauung (-Fäulniss) nachweisen lässt. Dasselbe fand 
sich in der That regelmässig bei lange fortgesetzter 
Verdauung von Eiweiss durch Pancreas, wenn auch 
nur in ziemlich geringer Menge. 100 Grm. frisches 
Pancreas mit 100 Grm. nassem Fibrin in 250 Ccm. 
Wasser lieferte nach 6 tägiger Fäulniss 0,022 Grm. 
Phenol. Das Phenol tritt regelmässig erst spät auf, 
man könnte danach vermuthen, dass es sich erst se- 
cundär aus dem Tyrosin bildet; dies ist indessen nicht 
der Fall: eine Phenolbildung aus Tyrosin ist nicht 
nachweisbar. Dagegen wird aus Paraoxybenzo&säure 
bei der Digestion mit Pancreas Phenol abgespalten. 
Versuche, aus pflanzlichen Nahrungsmitteln Phenol 
durch Fäulniss abzuspalten, hatten keinen Erfolg. 

Die Zusammensetzung des Indicans ist noch nicht 
bekannt; jedoch hat Baumann früher nachgewiesen, 
dass dasselbe kein Glucosid ist, wie man nach Schunk 
annahm, und dass bei der Spaltung desselben Schwe- 
felsäure auftritt. Ebenso hat B. früher schon gezeigt, 
dass nach Einspritzungen von Indol,' welches nach 
Jaffe als Indican im Harn auftritt, gleichzeitig die 
Menge der gepaarten Schwefelsäuren steigt. Mit Rück- 
sicht darauf, dass dieses durch die Pancreasverdauung 
dargestellte Indol mit Phenol verunreinigt sein könnte, 
hat B. die Indolfütterung wiederholt: Der Harn ent- 
hielt danach reichlich Indican und gepaarte Schwe- 
felsäure, dagegen kein Phenol. Es ist. dadurch mit 
voller Sicherheit der Nachweis geliefert, dass das In- 


dican eine gepaarte Schwefelsäure ist. — Bei der 
Verarbeitung des sehr indicanreichen Harns beobach- 
tete Verf., dass sich regelmässig nach einigen Stunden 
eine kleine Menge Indigo ausschied; es bildet sich aus 
dem Indol noch eine zweite indigoliefernde Substanz, 
welche keine gepaarte Schwefelsäure ist, gerade 
_ ebenso, wie Verf. es beim Phenol gefunden hat. Die- 
ses spontan sich zersetzende Indican scheint mitunter 
auch im menschlichen Harn vorzukommen. — Auch 
Indol, Indican und die Kynurensäure des Hundeharns 
geben mit Bromwasser Niederschläge, was bei der Un- 
tersuchung von Harn auf Phenol zu beachten ist. 
Peurosch hat (17) unter Leitung von Jaffe 
Untersuchungen über die Entstehung des Indicans 
an Kaninchen angestellt, deren Ergebnisse etwa fol- 
gende sind: 1) Die Indicanausscheidung ist abhängig 
von der Nahrung: sie ist sehr gering bei Fütterung 
mit Kartoffeln, Hafer, Stärke und Zucker und steigert 
sich auch nicht, wenn man dieser Nahrung die rein 
dargestellten pflanzlichen Eiweissstoffe (Conglutin, 
Legumin) in erheblicher Menge zusetzt. Dagegen findet 
eine ansehnliche Indigoausscheidung statt bei Fütte- 
rung mit frischem Gras und noch mehr mit Fleisch. 
Der Zusatz von Fett zum Fleisch schien in vielen 
Fällen die Indigoausscheidung zu steigern. Stark 
getrocknetes und gepulvertes Fleisch liefert wenig 
oder gar keinen Indigo, dagegen beeinträchtigt die 
' gleichzeitige Einführung von antiseptischen Mitteln 
 (Salieylsäure) die Indigobildung aus Fleisch nicht. 
| 2) Die Indigoausscheidung wird, wie bei Carni- 
' voren, durch Unterbindung des Darms vermehrt, da- 
gegen scheint, abweichend von den Carnivoren, ein 
Unterschied zwischen der Unterbindung des Dick- 
darmes und Dünndarmes in Bezug auf die Indigopro- 
duction nicht zu bestehen. 3) Die angegebenen Ver- 
. hältnisse gelten nur für isolirte, in engen Käfigen ge- 
haltene Kaninchen; mehr in Freiheit gehaltene zeigen 
meistens sehr viel grössere Indigoausscheidung. — 
Hühner erzeugen bei keiner Nahrung Indigo oder 
höchstens in minimalen Spuren, auch nicht nach Darm- 
unterbindung oder Zufuhr von Indol. Dagegen er- 
scheint unter diesen Bedingungen im Harn ein Körper, 
der sich mit Salzsäure intensiv rubinroth färbt. Dieses 
Fehlen der Indigoausscheidung, beruht nicht auf 
mangelnder Indolbildung — dieses fand sich im 
Darminhalt, sondern auf der Unfähigkeit des Organis- 
.mus der Hühner Indol in Indican überzuführen. 
Meyer fand (18) nach Fütterung mit Toluol in 
den Hühnerexcrementen Benzoösäure, sowie die von 
Jaff6& nach Einführung von Benzo&säure erhaltene 
Ornithursäure. Das Toluol wird also bei Hühnern 
ebenso oxydirt, wie bei Säugethieren. — Weiterhin 
hat Meyer Fütterungsversuche mit Harnsäure und 
Harnstoff bei Hühnern angestellt. In 2 Versuchsreihen 
erhielt ein Huhn je 3 Grm. Harnsäure, auf 3 Tage 
vertheilt. Die Hühner befanden sich in einem nach 
Knieriem’s Angaben construirten Käfig, welcher 
das vollständige Aufsammeln der Excremente ge- 
stattete. Sie wurden mit Fleisch gefüttert, bis an- 
nähernd das Gleichgewicht eingetreten war. Die Metho- 
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den der quantitativen Bestimmungen waren im Wesent- 
lichen die Knieriem’s. In dem ersten Versuche be- 
trug die Harnsäureausscheidung der Vorperiode im 
Mittel von 3 Tagen 4,616 Grm., an den 3 Fütterungs- 
tagen 5,851 Grm., in der Nachperiode 4,807 Grm. 
Es ist also die ganze eingeführte Harnsäuremenge 
wiedererschienen und noch ein geringes Plus. Der 
Harnstoff in den Excrementen zeigte keine Zunahme. 
(Die Bestimmung desselben geschah im Wesentlichen 
nach Art der von Hoppe-Seyler und Treskin für 
das Blut angegebenen Methode.) — Die zweite Versuchs- 
reihe hatte ganz dasselbe Resultat, auch hier erschien 
alle Harnsäure wieder. ' Im dritten Versuch fand sich 
nach Fütterung mit Harnstoff — 2Grm.in 2 Tagen — 
in den Excrementen nicht mehr Harnstoff, wie gewöhn- 
lich, dagegen ein Plus von etwa 2 Grm. Harnsäure. 
Ein Versuch an einem hungernden Huhn gelang nicht 
vollständig — das Thier ging zu schnell zu Grunde — 
indessen konnte doch auch, in diesem Versuch eine 
Vermehrung der Harnsäure constatirt werden. Die Zu- 
nahme der Harnsäure kann nun vielleicht dahin ge- 
deutet werden, dass der Harnstoff in kohlensaures 
Ammoniak übergeht und dieses eine Steigerung des 
Eiweisszerfalls bewirkt. Alsdann muss sich aber das 
Ammoniaksalz in den Entleerungen nachweisen lassen, 
da es bei Hühnern unverändert ausgeschieden wird. 
Verf. stellte daher noch einen Versuch an, in welchem 
gleichzeitig das ausgeschiedene Ammoniak bestimmt 
wurde. Dasselbe erwies sich nach Einführung von 
1 Grm. Harnstoff höchstens um 0,2 Grm. pro Tag ge- 
steigert, während auch hier wiederum die Harnsäure 
vermehrt war. Nichtsdestoweniger sprechen Meyer 
und Jaffe sich nur mit Reserve für die Ansicht aus, 
dass der Harnstoff im Organismus der Vögel in Harn- 
säure übergeht. 


Thudichum macht (20) Mittheilungen über die 
Kryptophansäure, als einen normalen Bestand- 
theil des Menschenharns. 

Das rohe Kalksalz dieser Säure, welcher Th. die 
Formel: C,.a Hjg Na O5. giebt, erhält man nach Verf. 
durch Abdampfen des vorher mit Kalkmilch behan- 
delten Harns zum Syrup und Fällen desselben mit 
starkem Alcohol. Aus dem rohen Kalksalz kann die 
Säure auf verschiedenen Wegen dargestellt werden. In 
reinem Zustand bildet die Säure eine amorphe, durch- 
scheinende, gummiartige Masse, beinahe. oder ganz 
farblos. Sie ist in allen Verhältnissen in Wasser lös- 
lich, schwerer in Alcohol, am wenigsten in Aether. 
Sie hat einen rein sauren Geschmack und zersetzt die 
kohlensauren Alcalien und Erden unter Aufbrausen, 
indem sie die betreffenden Salze bildet. Die wässerige 


‘ Lösung der freien Säure giebt Niederschläge mit Blei- 


acetat und Quecksilberoxydacetat. , Die wässerigen Lö- 
sungen der Alcali- und alcalischen Erdsalze der Kry- 
ptophansäure werden durch einen Ueberschuss starken 
Alcohols gefällt. Beim Zersetzen des Kuyfer- und 
Bleisalzes durch Schwefelwasserstoff erhält man eine 
schwefelhaltige Säure. Verf. beschreibt eine grosse 
Zahl von Metallsalzen, die alle amorph sind. — In 
einem zweiten an diesen sich anschliessenden Artikel, 
weist Th. auf den grossen Gehalt der Eisenoxydnieder- 
schläge aus Harn an Kryptophansäure und Paraphan- 
säure hin, und wirft dem Ref. vor, diese bei seiner 
früheren Untersuchung des Eisenniederschlages über- 
sehen zu haben. 
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Ueber die Versuche von Munk (21) betreffend 
das Vorkommen von Sulfocyansäure im mensch- 
lichen Harn ist schon im Bericht für 1876 nach der 
kurzen Mittheilung berichtet. Thudichum hat (22) 
nach den Angaben von Gscheidlen Schwefeleyan- 
blei aus Harn darzustellen versucht, dasselbe jedoch 
nicht erhalten; sein Niederschlag ergab sich als eine 
Verbindung von Bleioxyd und Chlorblei. (Die Be- 
schreibung des innegehaltenen Verfahrens giebt dem 
Verdacht Raum, dass der Harn resp. die Extracte zu 
stark eingedampft und dabei die Sulfocyansäure zer- 
setzt ist. Ref.) Beim Destilliren des Harnextractes 
mit Phosphorsäure war im Destillat keine Schwefel- 
cyansäure nachzuweisen, wie T'h. beansprucht (vgl. 
Munk I. c.). 

Gscheidlen (23) weist in ausführlicher Weise 
nach, dass Th. bei seinem Versuch das Bleisalz der 
Schwefeleyansäure: aus Harn darzustellen 
Fehler gemacht hat, welche das negative Resultat 
völlig werthlos erscheinen lassen. Er beleuchtet fer- 
ner kritisch das von Th. behauptete Vorkommen von 
Essigsäure im Harn, auf welche Th. die Eisenchlorid- 
reaction zurückführen möchte: alle anderen Autoren 
ausser 'T'h. stimmen darüber überein, dass Essigsäure 
im frischen Harn nicht enthalten ist. Wenn Th. sie 
trotzdem erhalten hat, so liegt das an der von ihm 
befolgten Methode der Destillation mit Schwefelsäure: 
es handelt sich dann nicht um präformirte Essigsäure, 
sondern dieselbe ist ein Zersetzungsproduct. G. hält 
alle seine Angaben aufrecht. 

Die Brauchbarkeit des in der Regel angewendeten 
Neubauer-Schlösing’schen Verfahrens zur Ammoniak- 
bestimmung ist, was seine Anwendung beim Harn, 
namentlich Hundeharn, betrifft, in neuerer Zeit ver- 
schiedentlich angezweifelt worden. (Der früher schon 
gelegentlich in Virchow’s Arch. LVII. S. 1.vom Ref. 
hervorgehobene Umstand, dass saurer Kaninchenharn 
nur Spuren von Ammoniak abgiebt, von tiefgreifenden 
Zersetzungen beim Stehenlassen von Harn mit Kalk- 
milch also nicht die Rede sein kann, hat auflallender 
Weise gar keine Beachtung gefunden.) Munk (24) 
hat die Methode mit der directen Fällung durch Pla- 
tinchlorid verglichen. Es ergab sich Folgendes: 1) 
die Werthe stimmen sehr nahe überein, wenn man 
die NH,-Bestimmung nach Neubauer nach 43 Stun- 
den als beendet ansieht; 2) kleine Mengen von Am- 
moniak entwickeln sich noch an den folgenden Tagen ; 
rechnet man diese hinzu, so fallen die Werthe nach 
der Schlösing’schen Methode etwas höher aus; 3) Na- 
tronlauge lässt sich nicht an Stelle von Kalkmilch an- 
wenden; sie ergiebt zu hohe Werthe; 4) sehr gut 
übereinstimmend sind auch die unter Anwendung von 
Sodalösung statt Kalkmilch erhaltenen Resultate, nur 
ist in diesem Falle die Ammoniakentwicklung nach 
48 Stunden noch lange nicht beendet. Die Sodalö- 
sung giebt sicher am wenigsten zu tiefgreifenden Zer- 
setzungen Veranlassung. Diese Verhältnisse sind am 
Hundeharn festgestellt. Dasselbe ergab sich für den 
Menschenharn. Bezüglich des Kaninchenharns konnte 
Verf. für sauren Harn die Angabe des Ref. bestätigen, 
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dass der Harn nur minimale Mengen Ammoniak en 
hält. 

Hirschberg hat (25) eine grosse Zahl von Be- 
stimmungen des Kalks im Harn von gesunden, 
sowie hochgradig atheromatösen' Personen, sowie eini- 
gen rhachitischen Kindern ausgeführt. Da es sich bei 
den Atheromfällen stets um alte Leute handelte, so 
war es erforderlich, vorher festzustellen , ob das Alter 
von Einfluss auf die Kalkausscheidung sei. In 6 Fäl- 
len, welche Altersstufen vom '283.—48. Jahre betra- 
fen, wurden dieim Harn ausgeschiedenen Kalkmengen 
gefunden zu 0,875 — 0,308 — 0,333 — 0,234 — 
0,104—0,51. Dagegen wurden bei 12 atheroma- 
tösen Personen erhalten als tägliche Ausscheidung 
0,078— 0,06 —0,036—-0,085— 0,255 — 0.136 — 
0,052 — 0,018 u. s. w., jedenfalls zeigte sich die 
Kalkausscheidung unzweifelhaft vermindert. Eine Ver- 
mehrung des Kalkgehalts im Harn rhachitischer Kinder 
war nicht nachweisbar. 


Baumann weist nochmals darauf hin (26), dass 
die Gegenwart von gepaarten Schwefelsäuren in 
jedem Harn eine Abänderung des in der Regel geüb- 
ten Verfahrens. nothwendig macht, da bei diesem die 
Sulfosäuren, wenigstens zum Theil, gespalten werden. 
Das Ansäuern darf nicht mit Salzsäure, sondern nur 
mit Essigsäure geschehen. Die Schwefelsäurebestim- 
mung wird somit am besten in folgender Weise vorge- 
nommen: | 


25 oder 50 Cem. Harn; werden mit, Essigsäure, 
einem gleichen Vol. Wasser und Chlorbaryum im Ueber- 


schuss Versetzt und auf dem Wasserbade erwärmt, bis ° 


sich der Niederschlag klar abgesetzt hat, was nach 22 
bis ?/, Stunden: der Fall ist. Der abfiltrirte 'Nieder- 
schlag wird erst mit Wasser, dann mit warmer ver- 
dünnter Salzsäure, dann wieder mit Wasser ausge- 
waschen. — Zur Bestimmung der als Sulfosäure vor- 
handenen Schwefelsäure wird Filtrat und Waschwasser _ 
mit etwas verdünnter Schwefelsäure versetzt und er- 
wärmt, der ausgefällte schwefelsaure Baryt mit Wasser 
und Alcohol gewaschen. 


Velden hat (27) die im menschlichen Harn aus- 
geschiedene gepaarte Schwefelsäure nach ‚der 
Methode von Baumann bestimmt. Im normalen Harn 
beträgt die Menge derselben, als SO,H, berechnet 
0,0944—0,6174 p.d. Als Mittelwerth einer Anzahl 
Bestimmungen an 7 Personen ergiebtsich 0,2787 Grm. 
Das Verhältniss der präformirten Schwefelsäure (A) 
zu der gebundenen (B) ergiebt sich im Durchschnitt. 
zu 1: 0,104. Im Fieberharn fand V. bedeutend ab- 
weichende .Werthe 1 :0,051 bis zu 1: 0,159.  Da- 
gegen schliessen sich die Werthe für den Harn von 
Diabetes, Nephritis und Icterus den normalen Verhält- 
nissen an. Die Ausscheidung der gepaarten Schwefel- 
säure zu verschiedenen Tageszeiten schliesst sich im 
Alleemeinen der Ausscheidung der Sulfate an, sie ist 
von der Nahrungsaufnahme abhängig. Im Hunger 
sinkt nach einem Versuch am Hund und einem am 
Menschen die relative Menge der gepaarten Schwefel- 
säure. sie stieg auf das Zwei- bis Dreifache bei er- 
höhtem Indicangehalt: Peritonitis, habituelle Obsti- 
pation, Incarceration, Colica saturnina. 





Fürbringer (28) theilt vorläufig das Resultat 


| seiner Untersuchungen über den absoluten und rela- 


tiven Werth der Schwefelsäureausscheidung im 
Fieber mit. 

1) Die absolute Tagesausscheidung der Schwefel- 
säure wird durch den Fieberprocess erhöht. Die Aus- 
scheidungsgrösse im Fieber ist das Resultat zweier 
antagonistischer Factoren, der Intensität des Fiebers 
und der Nahrungsreduction. Sie hängt ausserdem ab 
von dem eigenartigen Character der Affection und 
höchst wahrscheinlich auch von individueller Disposi- 
tion. Der durch das Fieber bedingte additive Ausfuhr- 
werth ist ausserordentlich schwankend; er verwandelt 
die durch die Fieberdiät an und für sich gesetzte 
Grösse in eine Zahl, welche die normale Ausschei- 
dungsgrösse (volle Gesundheit, gewöhnliche gemischte 


- Diät) bedeutend überschreiten oder aber weit hinter 


} 


ihr zurückbleiben kann, im Mittel aber dieselbe etwas 
zu übertreffen scheint. In der Convalescenz (keine 
Aenderung der Diät!) fällt der absolute Werth stets 
unter die Norm. 2) Der relative Werth der Schwe- 
felsäureausfuhr (auf eine Einheit N bezogen) reprä- 
sentirt während des Fiebers eine im Durchschnitt vom 


normalen relativen Werth nur wenig differente Grösse. 


Mit Beendigung des Fiebers erniedrigt sich derselbe 
sehr auffallend. 3) Auf die gesteigerte Oxydation 
der schwefelhaltigen Verbindungen (in erster Reihe 
der Albuminate) während des Fiebers folgt für die 
ersten Tage der Convalescenz eine retardirte Verbren- 


nung und wahrscheinlich auch Retention dersel- 


ben im Organismus. 4) Die absteigenden Curven der 
Stickstoff- und Schwefelsäureausscheidung (von der 
Acme des Fiebers an gerechnet) laufen nicht genau 
parallel, sondern divergiren. Sie rücken in der Con- 
valescenz am weitesten von einander und zwar unter 
dem Normalniveau, um hierauf zu convergiren und 
sich in letzterem selbst zu vereinigen. 5) Die abstei- 
gende Curve des relativen Werthes der Schwefelsäure- 
ausscheidung kreuzt sich in der Entfieberungsperiode 
mit der aufsteigenden Curve der relativen Phosphor- 
säureausscheidung, um in der späteren Convalescenz 
das Maximum der Differenz von dieser zu erreichen. 

 Zälzer (29) berichtet vorläufig über von ihm 
ausgeführte Harnuntersuchungen. 

Die Kaliumsalze des Harns ebenso wie die Natrium- 
salze stammen nach Z. nicht aus einem bestimmten 
Gewebe, sondern haben verschiedene Ursprungsstellen. 
Einestheils sind sie als Chloralkalien, nach der bekann- 
ten Vertheilung auf die einzelnen Organgruppen, ein- 
fach in den flüssigen Körperbestandtheilen gelöst. 
Anderntheils gehen die Alkalien in die Gewebsbildung 
selbst ein; sie können nur dann frei werden und wei- 
terhin zur Ausscheidung gelangen, wenn die betreffen- 
den Gewebspartien zerfallen. In diesem Falle müssen 
neben den Alkalien die übrigen Constituentien der zer- 
störten Gewebe, Stickstoff, Phosphorsäure ete. in ent- 
sprechender Menge frei werden. 

Das gleiche Verhältniss besteht bezüglich der mit 
der Nahrung in den Organismus eingeführten Alkalien. 

Den Maassstab für die Vergleichung der ausge- 
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schiedenen Mengen von K und Na mit den Quantitä- 
ten, welche die der Zersetzung unterliegenden Ge- 
webe enthalten, bietet das Ergebniss ihrer Elementar- 
analyse. 

Im Mittel mehrerer Analysen enthält das frische 
Muskelfleisch vom Pferde in 100 Grm.: 3,019 Grm. 
N, 0,277 K und 0,071 Na, — das Gehirn (frisch) in 
100 Grm.: 1,93 N, 0,575 K und 0,170 Na. 

Um diese Zahlen für physiologische Zwecke direet 
vergleichbar zu machen, suchen wir die constanten 
Beziehungen der einzelnen anorganischen Stoffe zum 
Stickstoff als derjenigen Substanz auf, welche die 


‚Grundlage der Gewebe bildet und deren Endproducte 


fast vollständig durch den Urin ausgeführt werden. 
(Dadurch werden auch die in den Procentzahlen be- 
merkbaren Ungleichheiten, welche durch mancherlei 
zufällige Abnormitäten, z. B. durch verschiedenen 
Wasser- und Fettreichthum ete. bedingt sind, ver- 
mieden.) 

Die nach diesem Princip construirten relativen 
Zahlen heissen: Auf 100 N kommen im Muskelileisch 
9,1 K und 2,3 Na, — im Gehirn 19,5 K und 8,7 Na. 

Die für das Cl disponible Menge von Na und K 
im Harn wird gefunden, wenn man von den Gesammt- 
mengen der Alkalien die den zerfallenen Geweben ent- 
sprechenden Quantitäten abzieht. Die in den Ur- 
sprungssubstanzen ermittelten relativen Zahlen stellen 
jedenfalls die Maxima derjenigen Mengen von K und 
Na dar, welche bei Zersetzung von Fleisch, resp. von 
Nervensubstanz frei werden und in den Harn über- 
gehen können. In der Wirklichkeit können indess 
Abgesehen von 
Verschiedenheiten in der Zusammensetzung der Ge- 
webe bei den hier in Betracht gezogenen Organismen, 
beschränkt sich der Stoffwechsel nicht ausschliesslich 
auf eine Gewebsgruppe, sondern betrifft nur die eine 
oder andere vorwiegend. Die Endproducte des Stoff- 
wechsels werden sich also in verschiedenen Mischungs- 
verhältnissen im Urin darstellen. Von den Ingestis 
wird ausserdem nur ein ungleich grosser Theil der 
anorganischen Salze resorbirt. 

Als Indicator für diese Verhältnisse dient die 
Phosphorsäure, die sich in den Körpergeweben in einer 
analogen Vertheilung wie K und Na findet. Ihr rela- 
tiver Werth beträgt im Muskel 13—15 und im Gehirn 
43, ist also ebenso wie die Alkalien in den Geweben 
der nervösen Organe etwa 3mal so gross wie im Mus- 
kel. Er erreicht im Urin bei Fleischfütterung die Höhe 
von 12 (bei Gehirnfütterung von 22), wird bei gestei- 
gertem Zerfall der Nervensubstanz (Depressionszu- 
stände) höher und sinkt unter den entgegengesetzten 
Bedingungen (Exeitationszustände), oft sogar bis zur 
Hälfte und darunter. In ähnlichem Verhältniss muss 
die relative Menge der Alkalien im Harn wachsen und 
fallen. 

Die Untersuchungen dürfen nur unter möglichst 
einfachen Verhältnissen angestellt werden, weil bei 
gemischter und an K und Na verschieden reicher Nah- 
rung beide Stoffe in sehr wechselnden Mengen in den 
Urin übergehen. 
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7. führt nun die Zahlenwerthe auf, die er für 
Stickstoff, Phosphorsäure, Kalium, Natrium und Chlor 
erhalten hat und zwar beim Hund bei Fleischfütterung, 
Fütterung mit Gehirn, Intoxication mit Morphium; fer- 
ner am Menschen bei Masern, Pneumonie und in der 
Convalescenz. Es muss in dieser Beziehung auf das 
Original verwiesen werden. 


Tollens und Stein haben (30) ein von Eb- 
stein in einem Fall von Magenerkrankung im al- 
kalischen Harn beobachtetes Sediment näher 


untersucht. 

Die Crystalle waren meistens längliche Tafeln mit 
schief aufgesetzter Endkante, deren Winkel sich 120 
resp. 60° näherten, sie bestanden aus phosphorsaurer 
Magnesia. Dieselben konnten künstlich erhalten wer- 
den durch Vermischen der Lösungen von 15 Grm. 
phosphorsaurem Natron in 200 Cem. Wasser und 3,7 
Grm. erystallisirtem Magnesiumsulfat in 2 Liter Wasser, 
Zusatz von Natriumbicarbonat. — Phosphorsaure Am- 
monmagnesia in den dem faulenden Harn eigenthüm- 
lichen Formen fiel in einigen Minuten aus, als eine 
Lösung von 5 Grm. Magnesiumsufat und 0,3 Chlor- 
ammonium in 500 Cem. Wasser mit 7 Grm. Natrium- 
phosphat in 500 Cem. Wasser vermischt wurde. — 
Phosphorsaurer Kalk fiel krystallinisch aus beim Ver- 
mischen der Lösung von KH, PO, und Ca Cl, und 
zwar je 15 Grm. in 250 Cem. Wasser. Das erhaltene 
Salz war Ca HPO, + 2 H, O0. — Diese verschiedenen 
Sedimente lassen sich microscopisch neben einander 
erkennen durch Behandeln mit einer Lösung von 1 
Th. käuflich kohlensaurem Ammoniak in 5 Th. Wasser: 
das Tripelphosphat bleibt unverändert, das Magnesium- 
phosphat wird sofort angegriffen, die Ränder angefres- 
sen ete., das Caleiumphosphat zerfällt allmälig. Im 
Uebrigen vergl. das Original. 

Tollens und Niemann (31)haben Untersuchun- 
gen in einem Fall von Cystinurie angestellt. 

Das Sediment bestand, im allgemeinen beschrieben, 
aus sechsseitigen Tafeln, die 24stünd. Menge desselben 
betrug 0,1404 bis 0,595 Grm., dazu rechnen die Verff. 
noch etwa ‘0,425 Grm. gelöstes Cystin. Der Harn war 
stets sehr arm an Harnsäure (doch ist diese nur durch 
Ausfällen mit Salzsäure bestimmt und es wurden da- 
bei oft nur Spuren erhalten; dass der Harn auch in 
solchen Fällen noch ansehnliche Mengen Harnsäure 
enthalten kann, hat Ref. früher nachgewiesen). Eine 
Verminderung der Schwefelsäure war nicht nachweis- 
bar, im Gegentheil enthielten die eystinreichen Harne 
meistens auch viel Schwefelsäure. — T. und N. halten 
es nicht für unwahrscheinlich, dass normaler Weise 
Cystin zu Taurin oxydirt werde: C, H, NSO, + 30 
—='(, H, NS0, + :00.. 

Wiederholt ist die Angabe gemacht worden, dass 
der Harn von Wöchnerinnen Zucker enthält, die 
sich meistens nur auf das ungewöhnlich starke Re- 
ductionsvermögen des Harns stützte. Sin6ty hat in- 
dessen auch schon Rechtsdrehung und den positiven 
Erfolg der Gährungsprobe in zwei Fällen geltend ge- 
macht. Direct dargestellt ist der Zucker indessen 
noch nicht. Hofmeister (32) fällte stark reduei- 
renden Harn von einer Wöchnerin mit Bleizucker und 
Ammoniak und versetzte das Filtrat aufs Neue mit 
Bleizucker und Ammoniak, als es sich ergab, dass 
dasselbe noch deutliche Rechtsdrehung zeigte. Ebenso 
wurde noch ein drittes und viertes Mal gefällt. Alle 
diese Niederschläge wurden ausgewaschen und mit 
Schwefelwasserstoff zersetzt. Aus dem ersten Nieder- 
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schlag wurde keine reducirende Lösung erhalten; die 
Hauptmasse der reducirenden Substanz befand sich 
vielmehr im zweiten Niederschlag. Die Filtrate vom 
Schwefelblei wurden mit Silberoxyd etc. behandelt, 
und schliesslich eine alcoholische Lösung erhalten, 
welche bei langsamem Verdunsten Krystalle absetzte, 
im Ganzen 3,42 Grm. Dieselben erwiesen sich nach 
Krystallform, Schmelzpunkt, Zusammensetzung, opti- 
scher Wirksamkeit, Reductionsvermögen, Erhöhung der 
optischen Wirksamkeit und des Reductionsvermögens 
beimKochen mit Säuren als Milchzucker. Es wird somit 
bei Stauung der Milch Milchzucker resorbirt und ge- 
langt so in den Harn. Es ist zweckmässig, die Aus- 
scheidung vonMilchzucker als Lactosurie zu bezeich- 
nen, analog der Glycosurie und Inosurie. 

Zum Nachweis von Albumin im Harn empfiehlt 
Tanret (33) eine Lösung von Jodkalium-Queck- 
silberjodid von folgender Zusammensetzung: Jod- 
kalium 3,32 Grm., Quecksilberchlorid 1,35 Grm., 
Essigsäure 20 Ccm., Wasser, bis das Volumen der 
Flüssigkeit 60 Cem. beträgt. Das Ansäuern des Harns 
ist nothwendig, weil ohne Säure auch normaler Urin 
einen Niederschlag mit dem Reagens gebe. Als Vor- 
züge dieser Reaction betont T. namentlich die grosse 
Empfindlichkeit, den Eintritt der Reaction ohne Er- 
wärmen und die Unlöslichkeit des Niederschlages im 
Ueberschuss des Fällungsmittels. Irrthümer können 
entstehen durch Gegenwart von viel Harnsäure,, von 
Alkaloiden und Mucin, in allen diesen Fällen entste- 
hen auch ohne Anwesenheit von Albumin Niederschläge 
durch das Reagens, Harnsäurereiche Harne verdünnt 
man zweckmässig vorher; der durch Alkaloide bewirkte 
Niederschlag löst sich bei Alcoholzusatz; der Mucin- 
niederschlag entsteht allmälig in Form halbdurchsich- 
tiger Wölkchen, während der Albumin- Niederschlag 
compacte Flocken darstellt. Verf. verwerthet diese 
Reaction auch zu quantitativer Bestimmung. 

Es dient hierzu eine Lösung von 3,22 Jodkalium 
und 1,35 Quecksilberchlorid auf 100 Wasser. Man setzt 
dieselbe tropfenweise zu 10 Cem. Urin mit 2 Cem. 
Essigsäure, und prüft die Flüssigkeit, sobald der Nieder- 
schlag bleibend wird, von Zeit zu Zeit, indem man 
einen Tropfen derselben auf einer Porzellanplatte mit 
einem Tropfen 1 procent. Quecksilberchloridlösung zu- 
sammenbringt. Sobald man einen gelblichen Nieder- 
schlag erhält, ist die Umsetzung beendet. Von der 
verbrauchten Tropfenzahl zieht man 3 ab; die übrig- 
bleibende Tropfenzahl giebt den Gehalt des Harns an 
Eiweiss für je 1 Liter in halben Grammen an. 


In dem stark sauren Harn eines 23 jährigen, an 
chronischer Myelitis leidenden Kranken beobachtete 
Fürbringer (34) ein voluminöses weisses Sedi- 
ment, das aus microscopischen langgestreckten Na- 
deln und farblosen Prismen bestand. Dasselbe ergab 
sich nach dem Abfiltriren und Waschen mit Alcohol 
als schwefelsaurer Kalk. Die Menge desselben 
betrug 0,2— 0,49 p. d. Die Ausscheidung dauerte 
einige Wochen und hörte dann auf; am Anfang wurde 
der Harn mit dem Sediment entleert; später, als die 
Menge des Sediments abnahm, schied es sich erst bei 
der Abkühlung des Harns aus. Die Schwefelsäure- 
Ausscheidung war vermehrt bis zu 4,165 und 4,482 








7 


- p. d., auch die Kalkausscheidung überstieg die Norm, 
sie betrug durchschnittlich 0,6 p. d., doch lassen sich 


beide Momente nicht für die Erklärung des Auftretens 
des Sediments verwerthen, da sie auch fortbestanden, 
als kein Gips mehr in Sedimentform ausgeschieden 
wurde. Verf. meint, dass eine Verminderung der Al- 
kalien wahrscheinlich die Ursache sei. Auch aus nor- 
malem Harn erhielt Verf. in fünf Fällen unter 7 Gips- 
erystalle nach folgendem Verfahren: einige 100 Ccm. 


 filtrirter Harn werden mit dem 3—-4fachen Volumen 


absoluten Alcohol versetzt, die Mischung unter häufi- 
gem Schütteln 24 Stunden sich selbst überlassen, der 


- von Alcalisalzen und Harnstoff mit wenig verdünntem 


Alcohol gewaschen, dann mit verdünntem Ammoniak 


$] 
2 Niederschlag aufs Filter gebracht und zur Entfernung 





Schwefelsäure verdampft. 


1:3 extrahirt und die Lösung im Vacuum neben 
Der Rückstand enthält 
schwefelsauren Kalk in Form von Nadeln. 

Cech (35) hat im Laboratorium des Ref. das 


- Verhalten des Taurins bei Vögeln untersucht. Nach 
Fütterung mit 5 Grm. Taurin an 3 Tagen schied ein 
- Huhn 0,890 Grm. Schwefelsäure aus, an den 3 vor- 
_ hergehenden Tagen bei derselben Fütterung (150 


Grm. Hafer — nicht 100 Grm., wie im Original 


steht) nur 0.389 Grm. Ein grosser Theil des Schwe- 
_ fels vom Taurin erscheint also als Schwefelsäure. Harn- 


säure wurde ausgeschieden an den Normaltagen 5.346 


' Grm., an den Fütterungstagen 5.586 Grm. Die Harn- 


säure war schwefelfrei. Unterschweflige Säure konnte 


- nicht aufgefunden werden, allein auch eingegebenes 
' unterschwefligsaures Natron wurde im Organismus oxy- 


_ dirt. — Uramidoisäthionsäure war nicht nachweisbar. 


 — Es fragte sich nun, was aus dem C und N des oxy- 
- dirten Taurin wird. Es lag zunächst nahe, anzuneh- 
- men, dass es in Harnstoff übergehe, doch konnte kein 


Harnstoff constatirt werden und bei Versuchen mit 
Harnstoif selbst ergab es sich, dass dieser zum gröss- 


3 ten Theil verschwand. Mit Rücksicht auf die Angaben 


von Knieriem über das Leucin und Glycocoll bei 


- Hühnern konnte man wohl daran denken, dass sich 
auch aus dem Harnstoff Harnsäure bilde, doch wurde 


dieser Punkt nicht weiter verfolgt, weil er gleichzeitig 
' von Jaffe und Meyer in Angriff genommen ist (siehe 
oben). 

Luchsinger wendet (36) gegenUstimowitsch, 


- der nach Glycerininjection in den Magen und 
- in die Blutbahn einen reducirenden Körper im 


Harn fand, ein, dass seine (L.’s) Versuchsbedingungen 
andere gewesen seien, insofern er (L.) subcutan inji- 


- cirt habe, die Differenz der Resultate erkläre sich 
hieraus. Gegen Eckhard hält L. daran fest, dass 
- bei Thieren, welchen Glycerin injicirt ist, der Diabe- 


tesstich gar keinen oder doch wenigstens einen sehr 


viel geringeren Effect hat, als bei solchen, die kein 
Glycerin erhalten haben. (Vgl. d. Ber. f. 1876.) 


Ploösz beobachtete (37), dass der Harn nach Ein- 
führung grosser Dosen von Glycerin stark re- 


_ ducirende Eigenschaften zeigt und zwar noch 


energischer, wie bei Gegenwart von Traubenzucker. 
Die Lösung der noch nicht vollständig isolirten Sub- 


Jahresbericht der gesammten Medicin. 1877. Bd. I. 


SALKOWSKI, PHYSIOLOGISCHE CHEMIE. 


169 


stanz ist aber ohne Einwirkung auf die Polarisations- 
ebene und nicht gährungsfähig. P. erinnert an die 
vielfachen Beobachtungen über das Auftreten reduci- 
render Körper beim Digeriren von Glycerin mit Hoden- 
parenchym und hält es für sehr wahrscheinlich, dass 
die fragliche Substanz ein Aldehyd des Glycerins ist. 
Bei dieser Annahme wäre auch die Entstehung von 
Glycogen aus Glycerin erklärlich. 2C, H, O, (Glyce- 
rinaldehyd) — H,0 = C,H,,0;,: (Luchsinger hat, 
soviel dem Ref. erinnerlich, auch schon diese Formel 
aufgestellt.) 

Das Glycerin ist übrigens ziemlich giftig. Ein 
Pferd von 300 Kilo Körpergewicht starb nach 300 
Cem. Glycerin, Hunde vertragen mehr und starben 
erst nach 8—10 Grm. pro Kilo. Nach grossen Gaben 
tritt (bekanntlich, Ref.) Blutfarbstoff im Harn auf, 
der Tod erfolgt unter Convulsionen und Somnolenz. 

Hilger hat vor einiger Zeit angegeben, dass der 
Harn nach dem Genuss von Spargeln Bernstein- 
säure enthalte, Asparagin in Bernsteinsäure übergehe. 
Longo hat (38) diese Angabe geprüft, jedoch nach 
dem Genuss von 1 Pfd. Spargelspitzen keine Bern- 
steinsäure auffinden können; ebensowenig gelang es 
nach Einnehmen von 10 Grm. und 38 Grm. Asparagin 
Bernsteinsäure oder Asparaginsäure aufzufinden. Auch 
eingenommenes resp. Hunden eingegebenes bernstein- 
saures Natron bis zu 13 Grm. verschwand vollständig, 
die Bernsteinsäure wird somit im Organismus ganz 
zersetzt, ebenso Asparagin und Asparaginsäure. 

Shepard und Meissner haben nachgewiesen, 
dass eingegebene Benzoäsäure im Organismus der 
Vögel nicht in Hippursäure übergeht; statt dieser 
fand Sh. einen Körper von der Formel O,, H,, ® 
und einen zweiten C,, H, NO,. Jaffe hat (39) das 
Verhalten der Benzo6säure aufs Neue untersucht und 
nach Fütterung damit eine neue Säure von der For- 
mel C;, H;, N, O, erhalten, welcher er den Namen 
Ornithursäure beilegt. Dieselbe findet sich in dem 
alcoholischen Auszug der Hühnerexcremente und geht 
beim Schütteln des eingedampften angesäuerten Aus- 
zugs mit Aether zum Theil in diesen über. Die Säure 
erystallisirt in kleinen farblosen Nadeln, ist sehr 
schwer löslich in Wasser und Aether, am besten lös- 
lich in heissem Alcohol. Ihr Schmelzpunkt liegt bei 
182°. Crystallisirte Salze konnten bisher nicht erhal- 
ten werden. — Beim Kochen mit starker Salzsäure 
zersetzt sich die Ornithursäure in Benzo&säure und 
eine neue Base von stark alcalischer Reaction, die 
sehr leicht löslich, selbst zerfliesslich ist, unter Alco- 
hol und Aether jedoch allmälig fest wird. Sie bildet 
mit Mineralsäuren und organischen Säuren gut cery- 
stallisirende Verbindungen und zwar 2 Reihen von 
Verbindungen, mitSalzsäure beispielsweise ©, H, , N, O, 
1'/, HCl und C, H,, N, O, HCl, ähnlich auch mit 
Oxalsäure. Die Zersetzung der Ornithursäure erfolgt 
nach der Gleichung C,g Hzo N5 0, + 2H,0 = 
2 (0, H;, 0,) + C, H,a N, O,. Was die Constitution 
der Base anlangt, so stellt Verf. vermuthungsweise 
die Ansicht auf, dass sie eine Diamidovaleriansäure ist. 

Bei Einreibungen von Ung. hydrarg.cin. fand Ham- 
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burger (40) im Harn regelmässig Quecksilber, 
in der Milch dagegen nicht; bei Anwendung von Sup- 
positorien mit Quecksilbersalbe waren Harn und Milch 
quecksilberhaltig. Die angewendete Methode war die 
von Schneider angegebene electrolytische; von ihrer 
Brauchbarkeit überzeugte sich H. durch Versuche. 

Bei Kranken, welche Einreibungsceuren durchge- 
macht hatten, überzeugte sich Güntz (41) dass der 
Harn 30 Tage nach der letzten Anwendung des 
Quecksilberpräparates kein Quecksilber enthielt. 
Nach der täglichen Anwendung starker Kochsalzbäder 
(9,5 Kilo auf ein kleines Vollbad, 29% R. und ?/, 
Stunden Dauer) trat aufs Neue Quecksilber auf. Verf. 
leitet das Wiederauftreten von Quecksilber: von der 
Vermehrung des Eiweisszerfalles ab, welches sich in 
der Steigerung der Harnstoffausscheidung ausspricht. 
Verf. ist übrigens der Ansicht, dass der Kochsalzzu- 
satz nicht so hoch zu sein braucht, dass vielmehr 1,8 
Kilo für 700 Liter Wasser ausreichen, eine Concen- 
tration, welche ungefähr dem natürlichen Aachener 
Mineralwasser entspricht. 

Die Schwierigkeit, QuecksilberimHarne nach- 
zuweisen, beruht namentlich darauf, dass es un- 
möglich ist, auf nassem Wege die organischen Sub- 
stanzen vollständig zu zerstören, schon geringe Menge 
derselben aber die Erkennung des Quecksilbers sehr 
stören. Mayer versuchte daher (42), die Zerstörung 
der organischen Substanz durch Verkohlung und Ver- 
brennung der sich bildenden empyreumatischen Dämpfe 
durch Kupferoxyd zu bewirken. Die, Versuchsanord- 
nung, deren genauere Beschreibung im Original nach- 
zusehen, war eine ähnliche, wie bei der organischen 
Elementaranalyse. Das Quecksilber sammelte sich in 
metallischer Form in der Vorlage an und wurde durch 
Bildung von Jodquecksilber constatirt. Es konnten 
auf diesem Wege noch 0,02 Milligrm., zu 501 Cem. 
Harn hinzugesetzt, nachgewiesen werden und grössere 
Mengen Sublimat bis auf einen Verlust von 8:bis 
20 pCt. wieder erhalten werden, doch ist das Ver- 
fahren immer umständlich und schwierig. Verf. ver- 
suchte daher ein Verfahren, welches sich darauf grün- 
det, dass aus Quecksilberchlorid-haltigem Harn beim 
Eindampfen nach Zusatz von Alcali das Quecksilber- 
chlorid mehr oder weniger vollständig entweicht, und 
zwar, wenn man den Harn mit Alcali und schweflig- 
“ saurem Natron versetzt, in Form von metallischem 
Quecksilber. Das entweichende Quecksilber wurde 
durch Glaswolle zurückgehälten, die mit salpetersau- 
rem Silber imprägnirt und dann getrocknet war. Aus 
dieser wurde wiederum das Quecksilber durch Er- 
hitzen ausgetrieben und gewogen. Es konnten so 
70—80 pCt. des zugesetzten Quecksilbers wiederge- 
funden und noch 0,1 bis 0,2 Milligrm. in je 1 Liter 
Harn entdeckt werden. 


Das von Ludwig (44) empfohlene Verfahren be- 
ruht auf der Abscheidung des Quecksilbers durch 
metallisches Kupfer oder Zink in sehr fein vertheilter 
Form. 


Der Harn, 500 Cem., wird mit 1—-2 Cem. Salzsäure 
angesäuert, bis 50—60° erwärmt und mit 5 Grm. des 
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Metallpulvers versetzt und heftig umgerührt. Das Queck- 
silber schlägt sich schon im Laufe einer halben Minute 
darauf nieder; das Pulver wird dann abfiltrirt, gewa-. 
schen und bei 50—60° getrocknet. — Beim Erhitzen 
destillirt das Quecksilber daraus ab. Gleichzeitig jedoch 
entstehen regelmässig theerartige Producte, welche gleich- 
falls, wie bei dem vorigen Verfahren, durch Ueberlei- 
tung der Dämpfe über glühendes Kupferoxyd zerstört 
werden. Das Quecksilber wird in einem Capillarrohr 
aufgefangen und in diesem zur Constatirnng in Jod- 
quecksilber übergeführt. Aus Organen werden salzsaure 
Auszüge hergestellt und diese vor der Einwirkung. des 
Kupferpulvers mit chlorsaurem Kali und Salzsäure be- 
handelt und fast neutralisirt. Die Empfindlichkeit der 
Methode ist durch mehr als 100 Versuche festgestellt; 
es wurden z.B. wiedergefunden: 0,1 Mgrm. Sublimat in 
500 Cem. Harn; 1 Mgrm. in 380 Leber, 800 Gehirn, 
1/, Mgrm. in 420 Grm. Leber und in 510 Grm. Placenta. 
Bei innerlichem Gebrauch von Quecksilber, bei Einrei- 
bungen, sowie bei subeutanen Injecetionen des von Bam- 
berger empfohlenen. Quecksilberalbuminat fand ‚sich 
stets Quecksilber im Harn; ebenso , wurde es auch in 
Leber und Unterschenkelknochen gefunden. 


[Runeberg, J. W., Om albuminurius patogene- 
nn vilkor. Nordiskt medieinskt Arkiv. Bd. 9. No. 16. 
p.,21: 

Verf. hat in dem pathologisch-chemischen Labora- 
torium in Leipzig eine Reihe von Untersuchungen über 
die Filtration der Eiweisslösungen durch thie- 
rischeMembranen gemacht, deren Resultate im „Ar- 
chiv für Heilkunde“ Bd. XVIII. mitgetheilt sind. Bei 
diesen Versuchen fand Verf., 1) dass die sogen. Ei- 
weisslösungen nur Emulsionen sind, und dass die Mo- 
lecüle der verschiedenen Eiweissarten eine ungleiche 
Filtrirbarkeit besitzen. 2) Die Permeabilität der thie- 
rischen Membranen für Albumenmolecüle und andere 
feine, in einer Emulsion suspendirte Partikel wird durch 
den. Einfluss von verschiedenem Druck geändert, und 
zwar so, dass die Permeabilität bei hohem Druck ge- 
ringer, bei niedrigem Druck grösser wird. 8) Diese 
Aenderung der thierischen Membranen entwickelt sich 
nach und nach, bis die Permeabilität eine constante, 
dem Druck entsprechende Höhe erreicht hat. 4) Ist die 
Membran an beiden: Seiten von Flüssigkeit umgeben 
und der Druck an beiden Seiten nicht gleich gross, so 
werden durch die Differenz der Druckhöhe dieselben 
Erscheinungen hervorgerufen, als durch einen einseiti- 
gen Druck; Vergrösserung der Druckdifferenz verrin- 
gert die Permeabilität und Verringerung der Differenz 
erhöht die Permeabilität der Membran. 

Rücksichtlich der normalen Harnsecretion meint 
Verf. mit Ludwig, dass der Harn vom Anfang an nur 
die löslichen Salze des Blutes, aber kein Albumen ent- 
hält. Verf. zeigt, dass alle früheren Theorien der Albu- 
minurie unzureichend sind, indem sie die Albuminurie 
hei nicht bestehendem Mb. Brightii ganz unerkläri las- 
sen. Nach Verf. wird die Albuminurie in allen Fällen, 
in welchen ‚keine Entzündung oder Degeneration der 
Gefässe in den Glomerulis stattfindet, durch eine be- 
deutende Verringerung des Blutdruckes oder richtiger 
durch eine Verringerung der Differenz zwischen dem 
Druck in den Glomerulis und in den Harncanälchen 
verursacht, welche die Gefässwände und die celluläre 
Bekleidung der Glomeruli für das Albumen leichter 
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permeabel, als normal macht. In’allen solchen Krank- 
heiten finden sich pathologische Zustände, welche die 
eben besprochenen Aenderungen der Druckverhältnisse 
in den Nieren hervorrufen können. 'Ein nicht compen- 
sirter Herzfehler z. B. verursacht eine Herabsetzung 
des Blutdruckes in den Glomerulis und bewirkt zu der- 
selben Zeit durch Ueberfüllung der Venen in der Me- 
dullärsubstanz, dass der Druck in den Harncanälchen 
steigt. Die Folge ist spärliche Harnsecretion und bei 
einer gewissen Intensität‘ der Krankheit Albuminurie. 
Kann man das Herz wieder zu ausgiebigen und kräf- 
tigen Contractionen bringen, so wird die Albuminurie 
geringer oder schwindet ganz. Hermann und Over- 
beck haben gezeigt, dass man willkürlich Albuminurie 
hervorrufen kann durch Compression der Art. renalis 
oder der Aortaund dass die Albuminurie wieder schwin- 
det, wenn man das Blut wieder frei circuliren lässt. 
Verf. durchmustert die Krankheiten, in welchen eine 
vorübergehende Albuminurie sich zeigen kann, wie Oho- 
lera und Brechdurchfall, verschiedene Neurosen, ver- 
schiedene fieberhafte Krankheiten (Scharlach ete.), 
acute und chronische Vergiftungen (Schwefelsäure, Ar- 
sen, Jod, Phosphor, Chloroform) u. s. w.; in allen ist 
die früher gegebene Erklärung der Albuminurie stich- 
haltig. Im Mb. Brightii sind die Gefässwände in ver- 
schiedener Weise krank und lassen daher das Albumen 
transsudiren, doch ist'auch in diesen Fällen die Menge 
des Albumens grösser bei geringem Blutdruck, als bei 
hohem. ‘Gewisse Eiweissarten, wie Hühnereiweiss und 
Hämatocrystallin, transsudiren leichter, als -Serum- 
albumen; sie können ' daher selbst durch gesunde 
Nieren ‘und bei ‘normalem Blutdruck in den Harn 
übergehen. 
F. Levison (Kopenhagen). 


Schouboe, En nem kvantitativ Analyse af zukker- 
holdig Urin. ‚Ugeskr. f. Läger. 3de R. 24de Bd. No. 19. 


Der Verf. findet die inHagen’s „Anleitung zur kl- 
nischen Untersuchung und Diagnose“ angegebene An- 
wendung des Limousin’schen Tropfenzählers zur quan- 
titativen Zuckerbestimmung im Harn mittelst der Feh- 
ling’schen Probeflüssigkeit sehr bequem für klinische 
Zwecke. Die Redaction macht mit Recht darauf auf- 
merksam, dass diese Methode nicht immer anwendbar, 
weniger ‚genau und kaum bequemer ist, als die gewöhn- 
liche Anwendung der Fehling’schen Probeflüssigkeit zur 
quantitativen Bestimmung des Zuckers im Harn. 


P. L. Panum (Kopenhagen). 


Poehl, A., Ein Fall von Cholesteringehalt im Harn. 
Petersb. med. Wochenschr. No. 1 


_ Im Harn eines Epileptikers, der grosse Quantitäten 
Bromkalium (bis zu 23 Grm. pro die) genommen 
hatte, fand P. neben geringen Mengen Glycochoölsäure 
auch Cholesterin, in maximo 2,5 pro Mille. Die 
übrigen Eigenschaften des Harns waren folgende: Farb- 
stoffgehalt normal, specifisches Gewicht 1,024—1,028, 
Menge nicht genau bestimmt; Harnstoffgehalt der Norm 
entsprechend. Säuregrad, Chlor- und Phosphorsäure- 
gehalt gesteigert. Wegen frühzeitigen Todes des Kran- 
ken konnten genauere Bestimmungen nicht gemacht 
werden. 
Kuessner (Halle). 
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Skörczewski (Krakau), Ueber den Zusammenhang 
zwischen Resorption und Harnsecretion. Pam. tow. lek. 
warsz. Heft II. 


S. untersuchte die nach verschiedenen Wässern ex- 
cernirte Harnmenge bei Menschen und Kaninchen, 
Bei den letzteren wählte er Weibehen, bei denen der 
Catheter in die Harnblase leicht einzuführen war und 
in derselben während der ganzen Versuchszeit verblieb. 
Es wurde mit einer calibrirten und derart eingetheilten 
langen Glasröhre in ‚Verbindung gebracht, dass je ein 
Mm. Länge 0,00483 Cem. Flüssigkeit fasste, wodurch 
alle 5 Minuten die. kleinsten Harnmengen. genau be- 
stimmt werden konnten.. Die Ergebnisse, wurden tabel- 
larisch verzeichnet und die Durchschnittszahlen zuletzt 
übersichtlich in eine Tabelle zusammengestellt. 

Der Verf. glangt zu folgenden Schlüssen: 1). Nach 
dem,Genusse von Brunnenwasser steigert sich die Harn- 
menge bei Menschen und Kaninchen nicht sofort, son- 
dern, erst ‚nach Ablauf einer längeren Zeit, und zwar 
um so später, je.mehr Wasser getrunken wurde. 2) Die 
gesteigerte Harnexeretion nach Brunnenwasser trat spä- 
ter auf, als nach dem Genusse des Mineralwassers von 
Krynica und Iwonicz, 3) und zwar um ‚später, je mehr 
vom Brunnenwasser, und umgekehrt um so früher, je 
mehr von den genannten Mineralwässern gereicht wurde. 
4) Nach Iwoniezer und Krynicaer Wasser erreicht: die 
Steigerung der Harnexeretion schneller ihren Höhepunkt, 
als nach Brunnenwasser. 5) Die grösste Höhe erreichte 
die Harnexcretion nach Sodawasser, dann nach Brunnen- 
und hierauf, erst folgte die nach Krynicaer und am nie- 
drigsten war.sie nach ‚Iwoniezer Wasser. 6) Die mitt- 
lere Menge des während des Versuches excernirten Har- 
nes ist geringer, als die des dargereichten Wassers, mit 
Ausnahme des mit Kohlensäure gesättigten, und die 
Differenzen zwischen der genossenen Wasser- ‚und der 
gesammelten Harnmenge sind: am kleinsten nach. ge- 
wöhnlichem Brunnenwasser, ‚etwas grösser nach Kryni- 
caer und am grössten nach Iwoniezer. Mineralwasser. 

Im ‚zweiten Theile der Arbeit werden die Resultate 
einer Reihe von Untersuchungen dargelegt, ‚welche. an 
Kaninchen in der. Weise angestellt wurden, dass nebst 


. der Harnexcretion auch der Gang der 'Wasserresorption 


an den in verschiedenen Zeiträumen nach dem Wasser- 
trinken getödteten Thieren verfolgt wurde.; Es erhellt 
aus denselben, dass noch vor Beginn der Harnexeretion 
die: ganze Menge. 'des dargereichten ‘Wassers  aufgesaugt 
war. ‚Ferner berechnet. der Verf. mit Berufung auf seine 
frühere ‚experimentelle Arbeit (Ueber den Einfluss der 
Temperatur der Heilquellen auf die Resorptionsgeschwin- 
digkeit im Verdauungscanale), dass bei Kaninchen ebenso 
nach Darreichung von 40, als von 100 Cem., Brunnen- 
wassers die Steigerung der Harnexeretion in 10—15 Mi- 
nuten nach völliger Resorption des Wassers sich ein- 
stelle. Darauf gestützt, glaubt der Verf. sich zur An- 
nahme berechtigt, ‘dass auch bei Menschen die Steige- 
rung der Harnexceretion. erst einige Zeit nach völliger 
Wasserresorption erfolge. Die Steigerung der Harn- 
excretion wäre demnach ein Zeichen der bereits erfolg- 
ten Brunnenwasser-Resorption. Nach seinen Erfahrun- 
gen würden 470—500 Cem: kalten Wassers im mensch- 
lichen Verdauungscanale binnen 15 Minuten und. 200 
bis 250 Cem. davon binnen 5 Minuten resorbirt. 


Dieser Zusammenhang zwischen Resorption und Harn- 
excretion bezieht sich nur auf das Brunnenwasser, Mi- 
neralwässer verhalten sich umgekehrt, indem die ge- 
steigerte Harnsecretion; um so früher auftritt, je lang- 
samer die Resorption vor sich geht. Nachdem der Verf. 
andere Ursachen dieser Verschiedenheit, als veränderte 
Druckverhältnisse in der Bauchhöhle, direete Reizung 
des N. splanchnicus, die Wirkung der Blutspannung 
auf Grund einer Reihe diesbezüglicher Untersuchungen 
ausgeschlossen, kommt er zur Ueberzeugung, dass der 
Grund in der veränderten Blutmischung liege, bewirkt 
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durch Einführung verschiedener Salzmengen mit dem 
Wasser aus den ersten Wegen, diese Blutveränderung 
wirkt dann als Reiz auf die Gefässnerven. 


Oettinger (Krakau).] 


VIII. Stoffwechsel und Respiration. 


1) Eichhorst, H., Der Einfluss des behinderten 
Lungengaswechsels beim Menschen auf den Stickstoff- 
gehalt des Haıns. Virchow’s Arch. Bd. 70. S. 56. — 
2) Fränkel, A., Einige Bemerkungen zu dem Aufsatz 
des Herrn Eichhorst ete. Ebendas. Bd. 71. S. 117. 
— 8) Boeckh, H. v., Zur Arsenwirkung. Centralbl. 
f. d. med. W. No. 13. — 4) Falk, Ferd. Aug., Der 
inanitielle Stoffwechsel und seine Bedeutung für Phar- 
macologie und Toxicologie. Arch. f. exp. Path. ete. 
vH. S. 369. — 5) Ranke, H., Die Kost. der italieni- 
schen Ziegelarbeiter. Zeitschr. f. Biol. XIII. S. 130. — 
6) Adamkiewiecz, Die Natur und der Nährwerth des 
Peptons. Berlin. 8. 128 SS. — 7) Brietzke, Henry, 
Urea and its Relation to Muscular Force. Brit. and for. 
med.-chirurg. Review. p. 190. — 8) Lawes, J. B. and 
Gilbert, J. H., On the formation of the fet in the 
animal body. Journ. of Anat. and Physiol. July. — 
9) Oertmann, E., Ist Harnsäure ein Nahrungsmittel. 
Pflüg. Arch. XV. S.359. — 10) Derselbe, Ueber den 
Stoffwechsel entbluteter Frösche. Ebendas. S. 381. — 
11) Lassar, O., Ueberirrespirable Gase. Ztschr. f. physiol. 
Chem. I. S. 165. — 12) Poleck und Biefel, Ver- 
suche über die Wirkung des Kohlenoxyd, Kohlendunst, 
Leuchtgases etc. Ber. d. deutsch. chem. G. X. S. 2224. 
— 13) Jolyet, F. und Regnard, P., Recherches 
physiologiques sur la respiration des animaux aquatiques. 
Arch. de Physiol. norm. et path. p. 44 u. 585. — 
14) Mering, v. und Zuntz, N., Inwiefern beeinflusst 
Nahrungszufuhr die thierischen Oxydationsprozesse. 
Pflüger’s Arch. XV. S. 634. — 15) Mialhe, Nouvelles 
recherches sur le röle des alcalins dans l’&conomie 
animale. Bull. de l’acad. de med. No. 41. (Nur Zu- 
sammenstellung.) — 16) Maly, R., Untersuchungen 
über die Mittel zur Säurebildung im Organismus und 
über einige Verhältnisse des Blutserums. Zeitschr. f. 
physiol. Chem. I. S. 174. — 17) Walter, Fr., Unter- 
suchungen über die Wirkung der Säuren im Organismus. 
Arch. f. exp. Path. ete. VII. S. 148. — 18) Baumann, 
E. und Herter, E.,, Ueber die Synthese von Aether- 
schwefelsäuren und das Verhalten einiger aromatischer 
Substanzen im Thierkörper. 
I. S. 244. 


Um die von Fränkel auf Grund seiner experi- 
mentellen Untersuchungen gemachten Angaben zu prü- 
fen, untersuchte Eichhorst (1) bei 2 croupkranken 
Kindern, bei welchen nach 1—2tägiger starker Dys- 
pnoe die Tracheotomie gemacht wurde, vor und nach 
dieser, sowie bei 2 anderen Kindern mit starker Dys- 
pnoe die Harnstoffausscheidung. Er fand, dass 
während bei bestehender Athemnoth Harn- und Harn- 
stoffmenge auf ein Minimum sanken (Centralbl. 1868, 
300), sie in den beiden ersten Fällen nach der Trache- 
otomie sehr bedeutend (bis fast aufs 3 fache) stiegen. 
Er findet diese Thatsachen nicht im Widerspruch mit 
F’s Experimenten, da auch hier an dem Tage, an 
welchem die Thiere dyspnoisch gemacht worden wa- 
ren, die Harnmenge stieg und dieser Umstand, seiner 
Meinung nach, ausreichen kann, auch die Zunahme 
der Harnstoffausscheidung zu erklären. Ob durch die 
mangelhafte O-Aufnahme die Bildung des Harnstoffs 
vermehrt würde, könnte nur ‘durch gleichzeitige Be- 
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stimmungen des Harnstoffgehaltes im Blute festgestellt 
werden. 

Gegenüber den Einwürfen von Eichhorst weist 
Fränkel (2) darauf hin, dass in seinem Versuch I. 
am 7., 8. und 9. Hungertage ‘die Harnstoffaus- 
scheidung 9,8 — 13,83 und 16,92 ‘Grm. be- 
trug, die Harnmengen 270 — 401 — 280 Ccm., am 
letzten Tage also noch 4 Grm. Harnstoff mehr ausge- 
schieden wurden, wie am Tage des Experimentes (dem 
8.), trotzdem die Harnmenge nicht grösser war, wie 
am Normaltage, die vermehrte Harnstoffausscheidung 
also in gar keinem Zusammenhang mit der Diurese 
steht. F. hat hierüber noch weiterhin besondere Ver- 
suche angestellt. In dem ersten Versuch wurde einem 
hungernden Hunde an 3 Tagen 1750, ‘resp. 1500, 
resp. 1895 Cem. Wasser beigebracht, während die an 
den Normaltagen aufgenommene Wassermenge von der 
ersten Wasserdosis 318 Grm. betrug, an den Tagen 
zwischen den einzelnen grossen Wasserdosen aber gar 
kein Wasser gereicht wurde. Die Harnvolumina wa- 
ren an den betreffenden Tagen 310 Com. — 1528 — 
1517 — 274 — 186 — 140 — 256, die entsprechende 
Harnstoffmenge 13,73 Grm. — 15,36 — 13,10 — 11,20 
— 12,01 —13,57 — 11,84. Man sieht also, dass die 
enorme Steigerung (der Diurese einen ganz minimalen 
Einfluss auf die Harnstoffausscheidung hat. Dasselbe 
ergab sich in einem zweiten Versuche. Die entgegen- 
stehenden Beobachtungen Bichhorst’s an einem klei- 
nen Hunde von 4 Kilo sind auf bei solchen unvermeid- 
liche Versuchsfehler zurückzuführen. 

Den Einwurf von Eichhorst, dass die Harnstoff- 
bildung auf die Periode nach der verminderten Sauer- 
stoffzufuhr zurückgeführt werden könne, weist Fr. 
durch den Hinweis’darauf ‚zurück, dass diese Periode 
ja nur die Rückkehr zu den normalen Verhältnissen 
darstellt. Im Uebrigen vergleiche das Original. 

Boeckh giebt (3) zu, dass die neuen Versuche 
von Gäthgens eine Steigerung des Eiweisszer- 
falles bei Fütterung mit Arsenik beweisen, hält 
aber daran fest, dass auf diese Steigerung des Eiweiss- 
zerfalles weder die acute toxische Wirkung, noch die 
chemische Arsenwirkung zurückgeführt werden können. 
Was die letztere betrifft, so kann eine verbesserte Er- 
nährung mit Zunahme des Körpergewichtes nicht auf 
einen vermehrten Eiweisszerfall zurückgeführt werden. 
Die acute toxische Wirkung deshalb nicht, weil viele 
unschädliche Substanzen, wie Kochsalz, Glaubersalz 
etc. ganz denselben Einfluss auf die Eiweisszersetzung 


. haben. Die von Gäthgens aufgestellte Parallele zwi- 


schen Phosphor und Arsen sei deswegen nicht zutref- 
fend, weil es sich beim Phosphor um eine Steigerung 
des Eiweisszerfalles auf das 3fache handelt, beim Ar- 
sen aber nur um eine geringe Zunahme. 

Falk beleuchtet (4), auf Grund seiner eigenen 
Beobachtungen, in kritischer Weise die Versuche über 
den Einfluss von Giften und Arzneimitteln 
auf den Eiweisszerfall, welche auf der Voraus- 
setzung basiren, dass die Harnstoffausscheidung 
eines hungernden Hundes an den einzelnen 
aufeinanderfolgenden Tagen eineannähernd 
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constante Zahl darstelle. Der grosse Umfang der 
Besprechung und des derselben zu Grunde liegenden 
- Details von Zahlen etc. lässt einen Auszug nicht zu, 
es sei hier nur als allgemeines Facit angeführt, dass 
F. diese Voraussetzung für unrichtig erklärt: eine 
spontane Steigerung der Harnstoffausscheidung komme 
nicht erst in späten Perioden des Hungerns vor, son- 
dern ist von Verf. schon am 6. resp. 7. Tage beob- 
achtet und kann vielleicht noch früher vorkommen, ab- 
hängig von dem Schwinden des Körperfettes. Verf. 
erklärt daher alle vorliegenden, auf die constante 
Harnstoffausscheidung basirten, ‘Versuche über den 
Einfluss von Giften auf die Eiweisszersetzung für nicht 
beweiskräftig, mit Ausnahme vielleicht eines Versuches 
über die Wirkung des Brechweinsteins von Gäthgens. 
Verf. hat seine Versuche über die Phosphorwirkung 
nach einem anderen Plan angestellt. Verf. benutzt 
nämlich nur den ersten Hungertag (Beginn: 24 Stun- 
den nach der letzten Fütterung) und bestimmt den 
Harn von Stunde zu Stunde durch den Katheter. 
. Die Harnstoffausscheidung in der ersten Stunde gleich 
100 gesetzt, ist sie in den folgenden Stunden: 
75,9 — 71,5 — 71,5 — 60,7 — 60,7 — 69,4 — 
64,4 — 63,7 — 61,9 —. Die Harnstoffausschei- 
dung ist also in der That eine sehr gleichmässige, 
etwas abfallende. Einem hungernden Thiere wurde 
nun in der 4, Stunde nach Beginn des Versuchs 0,1 
Phosphor, in 10 Grm. Mandelöl gelöst, unter die Haut 
gespritzt. Die Harnstoffausscheidung der ersten Stunde 
gleich 100 gesetzt, waren die Zahlen an den folgenden 
Stunden 94,6 — 84,1 — 70,8 — 75,0 — 97,3— 89,1 
— 56,1 — 36,2 — 36,7 — 39,8 — 11,8. Vergleicht 
man diese Zahlenreihe mit der am Normalthiere erhal- 
tenen, so ergiebt sich eine anfängliche Steigerung, 
welche von einem schnellen Sinken der Harnstoffaus- 
scheidung bis zum Tode des Thieres gefolgt ist. Be- 
rechnet man aus derselben die zerstörten Mengen 
Fleisch, so wurden vor der Vergiftung 6,7 Grm. 
Fleisch pro Stunde zersetzt, nach 'der Vergiftung 4,1 
Grm. „Die wesentliche Einwirkung des Phosphors auf 
den Stoffwechsel besteht demnach in einer bedeutenden 
Verminderung des Umsatzes der Proteinstoffe.* Aus 
den Wägungen des Körpergewichts und der Entlee- 
rungen gelangt Verf. andererseits zu dem Schluss, 
dass im Lauf der Phosphorvergiftung eine ganz an- 
sehnliche Steigerung des Stoffwechsels statt hatte, die 
sich auch in ansehnlicher Steigerung der Diurese 
manifestirt. — Der Harn des Hundes zeigte einen 
eigenthümlichen Phosphorgeruch, auf den bisher nicht 
aufmerksam gemacht ist. — Hieran schliesst sich die 
Mittheilung von 2 älteren, nach demselben Plan ange- 
gestellten Versuchen aus den Jahren 1869 und 1870, 
an denen Verf. betheiligt war. In diesen Versuchen 
wurde ausser den Erhebungen des Körpergewichtes, 
Harnmenge etc. nicht der Harnstoff, sondern die aus- 
geschiedene Phosphorsäure bestimmt. ' Sie zeigte eine 
sehr ansehnliche Zunahme; an einer Stunde des ersten 
Versuches bis zum 3fachen der in der ersten Stunde 
entleerten Menge. Die Phosphorsäure stammt von dem 
eingeführten Phosphor. Eingeführt wurden 0,2 Phos- 
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phor entsprechend, 0,4581 P,O,, mehr ausgeschieden 
wurde 0,447. Aehnlich sind die Resultate des dritten 
Versuches; in allen Fällen ist der Stoffwechsel und 
die Harnausscheidung vermehrt. 

Ranke (5) berechnet, dass die ausschliesslich 
von Maismehl (Polenta) und Käse lebenden italie- 
nischen Ziegelarbeiter täglich 167 Grm. Eiweiss, 117 
Fett und 675 Kohlehydrate zu sich nehmen. Als Ge- 
tränk benutzen sie ausschliesslich Wasser, niemals 
Bier, höchstens dann und wann ein Gläschen Brannt- 
wein. Ihre Arbeitsleistung ist beträchtlich, doch sind 
sie einer plötzlichen stärkeren Anstrengung weniger ge- 
wachsen, wie die oberbayerischen Arbeiter. 

Adamkiewicz (6) fasst den Begriff „Pepton*“ 
hauptsächlich „vom physiologischen Standpunkt“ auf 
und definirt dasselbe als den Theil einer verdauten 
Eiweisslösung, welcher frei von Syntonin ist und aus 
seiner neutralen Lösung durch Aenderung der Reac- 
tion nicht mehr gefällt wird. Er ve:wirft von diesem 
Standpunkt aus die, wesentlich negativen, Kriterien 
für das Pepton von chemischer Seite: die Nichtfällbar- 
keit durch verschiedene Reagentien etc. Dieses Pep- 
ton ist seiner Elementarzusammensetzung nach nicht 
verschieden vom Eiweiss, dagegen zeige es regelmässig 
einen geringeren Aschengehalt, wie das Eiweiss, aus 
dem es hervorgegangen. Die Asche besteht haupt- 
sächlich aus Phosphaten. Indessen kann man das Pep- 
ton doch nicht mit dem durch Dialyse gereinigten Ei- 
weiss von annähernd gleichem Aschengehalt zusam- 
menwerfen: ein wesentlicher Unterschied liegt vor 
Allem darin, dass Peptonlösungen nicht gerinnen, 
auch nicht nach Zusatz von Salzen, während die durch 
Dialyse gereinigten Eiweisslösungen beim Kochen we- 
nigstens trüb werden und vollständig flockig gerinnen, 
wenn man Salze hinzufügt. — Als eine weitere cha- 
racteristische Eigenschaft des Peptons beschreibt Vf. 
die Schmelzung, welche bei etwa 100° eintrete, wenn 
man es in noch etwas wasserhaltigem Zustand erhitzt; 
beim Erkalten tritt vollständige Erstarrung ein. Auch 
feuchtes Eiweiss, einige Stunden über 100° erhitzt, 
zerfliesse allmälig und bilde einen in der Schmelzbar- 
keit mit dem Pepton übereinstimmenden Körper. Vf. 
sucht weiterhin nachzuweisen, dass das Pepton ver- 
möge seiner physicalischen und chemischen Eigen- 
schaften besonders geeignet sei, als Bildungsmaterial 
der zahlreichen verschiedenen Gewebe des Körpers zu 
dienen; vergl. hierüber das Original. 

Um die Rolle des Peptons in der Ernährung fest- 
zustellen, legte sich Vf. 3 durch Fütterungsversuche 
zu beantwortende Fragen vor: 1) zersetzt sich das 
Pepton im Körper nach den für das circulirende Ei- 
weiss gültigen Regeln? 2) ist dasselbe geeignet zum 
Uebergang in die organisirte Form, stellt es ein zur 
Neubildung von Zellen geeignetes Material dar? 3) 
schützt nicht vielleicht das Pepton das Eiweiss des 
Körpers vor dem Zerfall, in derselben Weise, wie es 
der Leim thut, und begünstigt auf diese Weise das 
Wachsthum der Gewebe? 


ad 1. Zur Entscheidung der ersten Frage fütterte 
Verf. einen Hund von ca. 33 Kilo Gewicht mit einer 
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zu ' seiner dauernden Erhaltung unzureichenden Kost, 
bis die Gesammtstickstoffausscheidung eine; annähernd 
constante Zahl darstellte. (Diese Nahrung bestand aus 
400 Grm. gekochten Kartoffeln, 100 Grm. Pferdefleisch, 
65 Fett, 25 Kochsalz. und 1500 Wasser, im‘ Gan- 
zen enthaltend -5,98.N.) Alsdann ' erhielt das Thier 
neben seiner gewöhnlichen Nahrung an zwei . Tagen 
Pepton, alsdann wiederum die gewöhnliche Kost und 
endlich zum Vergleich des Pepton mit Eiweiss neben 
der sonstigen Kost 'Eiereiweiss. Aus dieser ersten Ver- 
suchsreihe ergab sich, dass von. dem verfütterten Pep- 
ton nur 36 pCt. zersetzt und in Form von Harnstoff 
ausgeschieden wurden, dagegen 64 pCt. im Körper ver- 
bleiben. Von dem gefütterten Eiweiss wurden 33,2 
pCt. zersetzt und 66,3 pCt. im Körper zurückbehalten, 
wovon ein Theil jedoch wahrscheinlich als Vorrathsei- 
weiss und nur ein Theil organisirt. — Die 2. und 3. 
Versuchsreihe ist nach demselben Prineip ausgeführt, 
jedoch war die in der gewöhnlichen Kost enthaltene 
N-Menge grösser, nämlich 9,548 N. in der zweiten Reihe 
und 16,472 N in der dritten. Der. Erfolg beider Ver- 
suche war ein ganz analoger. „a jedem Fall erschien 





| Bilanz des Stiekstoffs 


Verfüttert organisirt 
re $ 
50 Grm. =NI] 2 = © 
= ai Dr: 
Serumeiweiss .... | 8,55 5,64 |. 67,6 | 2,71 
Fepton a 8,449 177,6,2071 19,0 1013019 
Eiereiweiss. ......- 8,136 | 4,85 | 55,5: | 3,366 


Das Pepton in der.Nahrung hat also eine gleiche 
Zunahme des Körpergewichts bewirkt, wie das Serum- 
eiweiss und Biereiweiss. "Wollte man den Ansatz von 
organisirtem Eiweiss unter dem Einfluss. der Pepton- 
fütterung: durch eine ersparende. Wirkung ‚desselben 
erklären, ‚so wäre man zu der,Annahme genöthigt, 
dass das Pepton sein eigenes Gewicht oder selbst 
mehr an Eiweiss erspart habe. Einer solchen Annahme 
stehen die bei den ‚Fütterungsversuchen mit Leim ge- 
machten Erfahrungen entgegen. . Eine weitere Stütze 
für diese Rolle des Pepton sucht Verf. m den Verhält- 
nissen der Phosphorsäure -Ausscheidung. ; (Ref. kann 
sich indessen mit den. diesen: Versuchen zu Grunde 
liegenden Deductionen nicht einverstanden. erklären; 
seiner Ansicht nach. ist principiell aus den Verhält- 
nissen der Phosphorsäure-Ausscheidung eine Entschei- 
dung nach keiner Seite hin möglich... ‘Wenn’ Ref. die 
Auseinandersetzungen richtig verstanden hat, beruhen 
die Versuche auf..der, Voraussetzung, dass das Pepton 
sich mit. dem Phosphorsäure - Gehalt organisire, mit 
dem es ‚eingeführt ist.. Diese Annahme, ist nach der 
Ansicht des ‚Ref. nicht zulässig; das lorganisirte  Bi- 
weiss des Körpers ist: vielmehr nothwendig mit einer 
ganz bestimmten Menge Phosphorsäure, verbunden, ‚in 
einer Relation’ zwischen Eiweiss und .Phosphorsäure, 
die annähernd. übereinstimmt mit der,.im Muskelileisch, 
zwischen diesen Körpern bestehenden, ‚Wird. nun bei- 
spielsweise bei einer Nahrung, von 200 Grm. Muskel- 
fleisch und 50 Grm. phosphorsäurearmen: Pepton 200 


zersetzt 


pCt. 


32,4 
20,3 
44,5 
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etwa ?/, des N: des eingeführten -Pepton. nieht in. den 
Ausscheidungen wieder. Im Mittel der drei Versuchsreihen 
wurde von dem gefütterten Eiweiss 32,3 pCt. zersetzt und 
67,7 pCt. zurückgehalten, von dem gefütterten Pepton 35,1 
pCt. zersetzt, 64,9 pCt. zurückgehalten. ' Das Pepton 
hat demnach ganz dieselbe Wirkung gehabt, wie das 
Eiweiss. Weiterhin beobachtete Verf. noch, dass der 
dem zerfallenden Pepton entsprechende Stickstoff im 
Lauf der nächsten 24 Stunden im Harn erscheint, der 
des zugeführten Albumin dagegen erst in 48 Stunden 
und schliesst daraus, dass das Pepton. ‚geeigneter ist, 
in die Säfte einzutreten und von der Zelle verarbeitet 
zu werden, also überhaupt den Bedingungen des Um- 
satzes zu unterliegen, als unverändertes Eiweiss. 

ad: 2. Der Hund erhielt zuerst einige Tage 200 
Grm.: Fleisch, bis. die N-Ausscheidung annähernd con- 
stant geworden war, alsdann in einer ersten Versuchs- 
reihe 200 Fett und 50 Grm. Serumeiweiss (Trocken- 
substanz), in einer zweiten 200 Fett und 50 Pepton, 
in einer dritten 200: Fett und 50 Grm. Eierweiss. Das 
Resultat dieser Fütterungsversuche stellt Verf. zum 
Schluss in folgender Tabelle zusammen: 





Gesammter Ansatz Wasserbilanz 
abgegeben 

E Sr 

= > ai E 5 = 

RERHDIRTEBR VERNEPE Ars 2 je 

alsiolg ulbas 7 3 ® 

6,22 | 182,8 | 183,0] 651,04 292,35 44,9 

1,33 | 209,41 215,6] 651,04 248,22 38,1 

5,46 | 114,2 | 160,6 | ‚651,04 365,87 56,2 


Grm. Fleisch angesetzt, so muss annähernd immer‘ der 
Phosphorsäuregehalt des Peptons im Harn erscheinen, 
mag nun das Muskelfleisch selbst oder das: Pepton zur 
Gewebsbildung verwendet sein. Ref. geht daher auf 
diesen Abschnitt nicht näher ein.) 

Brietzke (7) hat an 6 Gefangenen des Millbank- 
Gefängnisses in Portsmouth Versuche über den Ein- 
fluss der Muskelarbeit‘ auf die Harnaus- 
scheidung angestellt. Die Arbeit bestand in dem 
Drehen einer Kurbel und konnte auf Fort-tons umge- 
rechnet werden. Jeder.Versuch umfasst 30: Tage und 
zwar: 10 Arbeitstage und 2 Perioden von je 10 Ruhe- 
tagen. Die Zahlen für den ausgeschiedenen Harnstoff 
sind folgende: 

Arbeit. Ruhe. Ruhe. 

I. 18,30 — 22,62 — 23,55 
II.. 35,89 — 36,36 — 38,97 
IH. 35,08 — 34,07 — 37,19 
IV. 42,54 — 39,46 — 44,85 
V.. 44,28 — 38,18.— 39,27 
VI. 35,59 — 34,71 — 38,16 

Eine Steigerung der Harnstoffausscheidung gegen- 
über den Ruhetagen ist nicht erkennbar. Die eingeführte 
N-Menge betrug regelmässig in. den beiden ersten Pe- 
rioden 248 Grains (ungefähr 16 Grm. ‘N, entsprechend 
34,3 Grm. Harnstoff), in der 3. Periode 292 Grains 
(ungefähr 19 Grm. N, entsprechend 40 Grm. Harnstoff). 
Eine Steigerung der Harnstoffausscheidung durch Mus- 
kelarbeit ist also nicht, erkennbar. —  Betreffs: der 
übrigen Zahlenangaben' vgl. das ‚Original. 


Lawes und Gilbert (8) weisen darauf hin, dass 
die Lehre von Voit, dass sich das Fett nicht, wie 
Liebig wollte, aus Kohlehydraten bilde, sondern 
ausschliesslich aus Eiweiss durch Spaltung desselben, 
dass diese Lehre sich nur auf Versuche an Thieren 
 stütze, welche an sich wenig zur Fettproduction ge- 
neigt sind, ein Versuch von Weiske und Wildt an 
einem jungen Schwein aber kein entscheidendes Resul- 
tat gegeben habe. Die Verff. berufen sich auf ihre 
früher angestellten Versuche, aus welchen hervorgeht, 
dass beim Pflanzenfresser wenigstens in einem Futter, 
das notorisch zum Mastfutter sehr geeignet ist und 
reichlichen Fettansatz zur Folge hat, nicht soviel Ei- 
weiss aufgenommen wird, dass sich daraus das ange- 
setzte Fett bilden kann. 

Rudzki war zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass Kaninchen von stickstofffreier Nahrung 
unter Zugabe von Harnsäure oder Fleischex- 
tract ohne Riweiss leben können und dass demnach 
im Organismus eine Synthese von Eiweiss 'stattfinden 
müsse. Oertmann hat sich (9) der Mühe unterzogen, 
diese höchst auffällige Angabe zu prüfen. Verf. be- 
rücksichtigt dabei nur die Harnsäure; die Zusammen- 
setzung der Nahrung war dieselbe, wie bei Rudzki: 
3 Kaninchen erhielten ein Gemisch von 85 pCt. Stärke, 
6 pCt. Harnsäure, 5 pCt. Oel und 2 pCt. Fleisch- 
asche, 3 andere 93 pCt. Stärke, 5 pCt. Oel und 2 pCt. 
Fleischasche; ein 7. Thier erhielt gar keine Nahrung. 
Dieses 'starb nach 5 Tagen. Die mittlere Lebensdauer 
der gefütterten Kaninchen betrug dagegen 39 Tage 
ohne Harnsäure im Futter und 43 Tage beim harn- 
säurehaltigen Futter. Die absolut längste Lebensdauer, 
nämlich 61 Tage, erreichte ein Kaninchen, das ohne 
Harnsäure gefüttert wurde. Die Harnsäurefütterung 
vermag mithin das Leben der Kaninchen nicht zu ver- 
längern. Die sehr wechselnde Lebensdauer hängt haupt- 
sächlich vom Gewicht und Alter ab; je grösser diese, 
desto länger wird im Allgemeinen das Hungern vertra- 
gen. Immerhin war es sehr auffallend, dass die Thiere 
so lange bei einem angeblich eiweissfreien Futter exi- 
stiren konnten. Es ergab sich nun, dass die Stärke 
stets etwas Eiweiss enthält. Durch die Dumas’sche 
Methode wurden bis 0,6 pCt. Stickstoff in der Stärke 
ermittelt. Ein Eiweissgehalt der Stärke darf auch in 
den Versuchen von Ru dzki angenommen werden, um 
so mehr, als R.’s Thiere sogar an Gewicht zunahmen. 
Dem entsprechend hörte auch eine mit dem Stärkege- 
misch gefütterte Taube nicht auf, Harnsäure auszu- 
scheiden. 

Im Durchschnitt hatten die Kaninchen am Todes- 
tage 64 pCt. ihres Anfangsgewichts; also etwa !/, des 
Körpers wurde verbraucht, ehe der Tod eintrat. In 
Wirklichkeit ist die Consumption noch etwas grösser, 
weil die Gewebe wasserreicher werden. 

Derselbe hat (10) die O-Aufnahme und 
C00,-Abgabe blutleerer Frösche mit derjenigen 
normaler bluthaltiger Frösche verglichen, um einen 
directen Beweis dafür zu geben, dass die Oxyda- 
tionsprocesse, deren Resultat die Bildung von CO, 
ist, in den Geweben des Thieres ablaufen und 
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nicht im Blut. Die Versuche mussten selbstver- 
ständlich an Kaltblütern angestellt werden, weil nur 
diese, wie Cohnheim gezeigt hat, die Entfernung 
des Blutes aus den Gefässen und Ersatz desselben 
durch Kochsalzlösung von ?/, pCt. überleben. Die Un- 
tersuchung geschah mit Hülfe des Regnault’schen 
von Pflüger modificirten Respirationsapparates. Der 
Sauerstoffverbrauch ergab sich aus der Volumenver- 
minderung des den Apparat füllenden Gases. In dem 
Maasse, als das Volumen sich 'verminderte, strömte 
Sauerstoff aus dem Gasometer nach. Die aus dem 
Gasometer in den Apparat abströmende Sauerstoff- 
menge wurde durch die, aus einer Bürette in das Gaso- 
meter nachfliessende, Chlorcaleiumlösung gemessen. 
Die CO, wurde durch Kalilauge absorbirt, aus dieser 
durch Auspumpen unter Säurezusatz gewonnen. Die 
nach der Vorschrift von Cohnheim hergestellten Salz- 
frösche erweisen sich als zu wenig lebenskräftig, die 
Ausspülung des Gefässsystem mit Kochsalzlösung 
musste daher auf die Dauer von '/, Stunde beschränkt 
werden. Der Inhalt der Gefässe erschien nach dieser 
Zeit farblos, microscopisch konnten noch Blutkügelchen 
darin entdeckt werden, doch ist diese geringe Bei- 
mischung offenbar ohne Einfluss auf den Versuch. 

Es werden 9 Versuchsreihen mitgetheilt, davon 3 
an bluthaltigen, 6 an blutleeren Fröschen angestellt. 
Für die Temperatur der Frösche 12,9 — 14,5 erga- 
ben sich ‘berechnet auf 1 Kilo Thier und 1 Stunde 
Zeit: 


wi O-Verbrauch. CO,-Abgabe. 
a) bluthaltige 
ill \ 28,91 — 29,4 Cem. 21,2 — 28,86 Cem. 
b) blutleere 
a \ 23,3 — 29,6 Cem. 22,6 — 27,78 Cem. 


Für Temperaturen zwischen 17,3 — 18,1°: 
Ö-Verbrauch. CO,-Bildung. 


Frosch 50,46 Cem. 47,98 Cem. 


b) blutleerer 

Frosch 

Die Oxydationsprocesse verlaufen also nach Entfer- 
nung des Blutes einige Zeit lang in derselben Höhe. 
Der Ort der Oxydationsprocesse sind dem- 
nach die Gewebe, nicht das Blut. 

Natürlich vermag die‘ Kochsalzlösung ‘das Blut 
nicht dauernd zu ersetzen, die Frösche starben nach 
1 bis 3 Tagen, nicht aus Mangel an Ernährungsma- 
terial — denn der hungernde Frosch lebt '/, bis 1 
Jahr auf Kosten seines Körpers — sondern wohl in 
Folge der Veränderung des die Gewebe (des Thieres 
tränkenden Salzgemisches. 

Der Erfolg dieser Versuche widerspricht, wie Verf. 
ausführt, der Voit’schen Hypothese vom circulirenden 
Eiweiss. Nach derselben hätte man ein starkes Sinken 
der Oxydationsvorgänge erwarten müssen, wenn der 
grösste Thheil des ceirculirenden Eiweiss entfernt wird. 
Wolle man die Voit’sche Hypothese trotzdem aufrecht 
erhalten, so müsse man annehmen, dass bei den Salz- 
fröschen sofort gerade soviel Organeiweiss in eirculiren- 
des verwandelt worden sei, als von letzterem durch 
die Entblutung und Ausspritzung verloren ging. 


a) bluthaltiger \ 


\ 51,9 — 74,94 Cem. 56,05 — 71,7 Cem. 


1.76 


Kaninchen und Hunde, welche Lassar (11) in 
ausgiebiger Weise den Dämpfen von Säuren (Sal- 
petersäure, Salzsäure, Jodwasserstoffsäure) aussetzte, 
zeigten, nachdem ein anfängliches Aufregungsstadium 
vorüber war, keine irgend merklichen Symptome, na- 
mentlich trat kein Glottiskrampf ein, wie er in der 
Regel als Folgeerscheinung des Einathmens von irre- 
spirabeln Gasen angegeben wird. Die Anwendung der 
Säuredämpfe war dabei eine sehr energische, sodass 
sich bei Anwendung der Dämpfe rauchender Salpeter- 
säure das Fell der Versuchsthiere in 15 bis 20 Minu- 
ten vollständig gelb färbte. Nur selten trat bronchiti- 
sche Reizung oder eine zerstreute bronchopneumoni- 
sche Herderkrankung auf und die Thiere hielten stun- 
denlang in den Säuredämpfen aus, wenn nur von Zeit 
zu Zeit ein Strom frischer Luft hinzugelassen wurde. 

Der Harn der Versuchsthiere zeigte keine Abnahme 
der Alcalescenz, resp. keine Zunahme der Acidität. 
Bei Anwendung von Jodwasserstoflsäuredämpfen war 
kein Jod im Harn nachweisbar, ebensowenig wenn die 
Thiere dem Dampf verdampfender Jodlösung ausge- 
setzt wurden. Dies war selbst dann nicht der Fall, 
als die Thiere tracheotomirt und die Einathmung durch 
die Trachealcanüle bewirkt wurde. An dem Lungen- 
epithel war ausser einer leichten Gelbfärbung nach 
Anwendung von Jod und Salpetersäure keine anato- 
mische Veränderung wahrnehmbar. Die Dämpfe von 
Säuren werden somit durch die Lungen nicht aufge- 
nommen. 

Nach von Poleck.und Biefel (12) an Kaninchen 
angestellten Versuchen wirkte Kohlenoxyd tödtlich, 
wenn es 1,94—1,53— 1,65 — 1,02 pCt. des Gasge- 
misches ausmachte, Kohlensäure bei einer Zusammen- 
setzung der umgebenden Luft aus 50,4 pCt. CO,, 
10 pCt. O und 39,6 pCt. N; Schwefelwasser- 
stoff wirkte schon bei 0,05 pCt. tödtlich unter hefti- 
gen Krämpfen. Das Leuchtgas wirkt nach den Vft. 
nur durch seinen Gehalt an CO, bei der Kohlendunst- 
vergiftung kommt dagegen auch die Kohlensäure und 
der Mangel an Sauerstoff in Betracht. 

Jolyet und Regnard (13) haben die Respi- 
rationderim Wasser lebenden Thiere unter- 
sucht und geben in Theil I. eine historische Ueber- 
sicht über frühere Versuche, sowie die Beschreibung 
der von ihnen selbst benutzten Methoden. Es genügt 
hier zu bemerken, dass die Thiere sich in einem ab- 
geschlossenen Glasgefäss mit Wasser befanden: Sauer- 
stoff wurde von aussen hen mittelst eines Wasser- 
motor eingepumpt, der gleichzeitig im continuirlichen 
Strom die gebildete CO, fortführte. Dieselbe: wurde 
durch Kalilauge absorbirt. Die in dem Wasser des 
Glasbehälters gelöste, sowie die in der Kalilauge ab- 
sorbirte CO, wurde durch Auspumpen bestimmt, letz- 
tere nach Zusatz eines Ueberschusses von Säure. Das 
Sauerstoffgas war auf electrolytischem Wege herge- 
stellt und zwar mit Hülfe einer Thermosäule, welche 
continuirlich im Betrieb 4 Liter Sauerstoff pro Tag 
lieferte. 

Im :Capitel I. des 2. Theil behandeln die Verff. 
den Gasgehalt des Wassers, als des Mediums für 
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die Respiration, und den des Blutes. Das Flusswasser 
enthält nach Grehant in 1 Liter 6—8 Ccm. Sauer- 
stoff, 13—17 Cem. Stickstoff, 20--30 Cem. Kohlen- 
säure. Die Analysen der Verff. stimmen damit über- 
ein. In Flüssen, welche durch grosse Städte fliessen, 
zeigt der Sauerstoff oft eine excessive Verminderung; 
so enthält das Wasser der Themse bei Woolwich in 
1 Liter nur 0,25 Ccm. 0. Ein so geringer Gehalt 
ist schliesslich unzureichend für die Respiration der 
Fische und sie gehen an Sauerstoffmangel zu Grunde, 
Das Wasser aus stagnirenden Gewässern enthält nach 
einer Analyse der Verff. im Liter 7,9 Ccm. O0, 15,0 
Cem. N, 3,8 Cem, freie CO, und 20,0 gebundene 
CO, (solche die nur nach Säurezusatz auspumpbar 
ist). — Der Gehalt des Meerwassers an Sauerstoff 
nimmt mit der zunehmenden Tiefe, aus welcher das- 
selbe stammt, ab, während der Gehalt an Kohlen- 
säure steigt. Mit steigender Temperatur nimmt natür- 
lich die Menge des absoluten Sauerstoff ab, jedoch 
hängt der regelmässig bei Erwärmung des Wassers 
auf 27 bis 33° eintretende Tod der Fische nicht vom 
Sauerstoffmangel, sondern von der Temperatur an sich 
ab. — Die Verminderung des Luftdrucks ist an sich 
ohne Einfluss auf das Befinden der Fische, sie wirkt 
nur, insofern dabei die Menge des absorbirten Sauer- 
stoff sinkt. Lässt man Fische in einem von der Luft 
abgeschlossenen Wasserquantum, so verbrauchen sie 
den Sauerstoff des Wassers zum grössten Theil, ehe sie 
sterben. Der Tod hängt nicht von der Anhäufung von 
Kohlensäure ab, denn in einem 4—5 Ccm. O im Liter 
enthaltenden Wasser muss die Kohlensäuremenge auf 
200—300 Cem. steigen, ehe der Tod eintritt. Solche 
Mengen bilden sich aber unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen durch die Respiration der Fische selbst nicht. — 
Das Blut der Fische enthält, wie das der Säugethiere 
0, N, CO,. Das venöse Blut der Kiemenarterie des 
Aals enthielt in 100 Ccm. Blut: 3,7 Cem. 0— 2,0 
N — 33,0 CO,. Beim Schütteln mit Luft nahm das- 
selbe O auf, der im Maximum erreichbare O-Gehalt be- 
trug jedoch nur 7—9 Ccm., während das Hundeblut 
20— 283 Cem. enthält. — Das Blut der Mollusken und 
Crustaceen ist ungefärbt oder von röthlichgelber Farbe, 
beim Schütteln mit O nimmt es jedoch eine bläuliche 
Färbung an; dieselbe verschwindet wiederum beim 
Evacuiren des Blutes. Das Blut des Krebses enthält 
nur 2,5 Cem. O in 100 Cem. und vermag auch beim 
Schütteln nicht mehr davon aufzunehmen ; ausserdem ist 
es sehr reich an gebundener Kohlensäure: 237 Cem. in 
100 Cem. Blut, die Kohlensäure ist nach den Verfl. 
an Kalk gebunden. 


In Bezug auf die einzelnen Versuche in den 
Capiteln II und III muss auf das Original verwiesen 
werden; hier seien nur einzelne Zahlen angeführt. 
Für 1 Kilogr. Thier und 1 Stunde betrug die ver- 
brauchte Menge Sauerstoff beim Karpfen 55,7 — 50,6 
— 39,2 — 41,0 — 29,9 — 36,0 Cem. Kleine Thiere 
verbrauchen mehr Sauerstoff wie grosse, der Quotient 
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n- wechselte von 0,63—0,85. Aehnlich sind die 
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213,4 Ccm., 
' scheinbar, da beim, Wägen der Thiere die äussersten 
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für den Aal erhaltenen Werthe, dagegen die für 
Cyp. phoximus („Vairon*), als einem sehr kleinen 
Fisch erhaltenen, weit höher, nämlich 140 Cem. in 
1 St. für 1 Kilo. Die Menge des von Seefischen ab- 
sorbirten Sauersioffs ist im Allgemeinen grösser, am 
grössten bei der Seebarbe, nämlich 171 Cem. für 
1 Kilogrm. in 1 Stunde. In Betreff der zahlreichen 
sonst noch untersuchten Species aus der Ordnung der 
Mollusken vergl. das Original; die geringsten Werthe 
ergab die Miesmuschel: 12,2 Cem. und die Auster: 
doch sind diese geringen Werthe nur 


Hüllen nicht entfernt werden können. —- Von sehr 
grossem Einfluss auf die Lebhaftigkeit der Respiration 
ist die Temperatur des Wassers. Die bei 2° von 


einem Karpfen aufgenommene Menge O betrug 14,8 


Ccm., bei 10° 37,8 Cem., bei 30° 147,8 Cem. — 
Was den Stickstoff betrifft, so war bisweilen eine ge- 
ringfügige Ausscheidung vorhanden, in andern Fällen 
eine geringe Absorption, beides jedoch innerhalb der 
Fehlergrenzen. 

Die nach der Aufnahme von Nahrung statt- 
findende Steigerung des Stoffwechsels wird all- 
gemein unbedenklich auf die Oxydation des resorbirten 
Ernährungsmaterials bezogen. v. Mering und Zuntz 
(14) legten sich die Frage vor, ob nicht die mit der 
Digestion und Resorption verbundene Arbeit des Darm- 
canals und der Drüsen die Steigerung des Stoffwechsels 
verursachen könne. Die Verff. stellten hierüber Versuche 
an Kaninchen an, die sich während der Versuchsdauer 
in einem warmen Bade befanden, so dass die Körpertem- 
peratur constant und der Gaswechsel sehr gleichmässig 
war. Es werden vorläufig folgende Resultate mitgetheilt: 

1) Milchsaures Natron, fettsaures Natron, Glycerin, 
Zucker, direct ins Blut eingeführt, sind ohne Einfluss 
auf die Sauerstoffaufnahme. 2) Peptone ins Blut inji- 
cirt, bewirken eine entschiedene Steigerung der Sauer- 
stoffaufnahme. 3) In den Magen gebracht, steigern 
nicht allein die Peptone, sondern auch die sub 1 ge- 
nannten Stoffe die Sauerstoffaufnahme. 4) Auch Stoffe, 


' welche unverändert den Thierkörper passiren, aber Pe- 


ristaltik und Secretion anregen (schwefelsaures Natron, 
Mannit), steigern vom Magen her den Sauerstoflver- 
brauch wesentlich. Danach bedin gen nur die Peptone 
durch ihr chemisches Verhalten im Organismus eine 
Steigerung des Sauerstoffverbrauchs, die anderen Stoffe 
nur indirect dadurch, dass sie den Darm und seine 
Drüsen zu vermehrter Thätigkeit anregen. Die Grösse 


- der Verbrennung der sub 1 genannten Stoffe im Körper 
scheint sich, unabhängig von Vorrath und Zufuhr, allein 


nach dem jeweiligen Bedarf des Organismus zu richten. 

Die Untersuchungen von Walter (17) über die 
Wirkung der Säuren im thierischen Organis- 
mus sind unter Schmiedebereg’s Leitung an Kanin- 
chen und Hunden angestellt und gingen in erster Li- 
nie darauf aus, direct die Veränderungen des Blutes 
in Folge der Säurezufuhr festzustellen. Verf. be- 
stimmte die Gesammtmenge der im Blut enthaltenen 
Kohlensäure, welche, wie Verf. ausführt, der Alcales- 
cenz desselben parallel gehen muss. In 4 Versuchen 
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an normalen Kaninchen ergab sich der CO,-Gehalt 
des Blutes zu 27,72—24,92—23,77 und 26,86 
Vol. pCt., der Sauerstoffgehalt zu 11,10— 8,16 — 
10,91 Vol. pCt. Die Werthe für den Sauerstoffge- 
halt sind erheblich niedriger, wie beim Hund. Nach 
Einspritzungen verdünnter Säure — meistens Salz- 
säure, ‘einmal Phosphorsäure, einmal Salicylsäure — 
ergab sich eine sehr beträchtliche Abnahme der Koh- 
lensäure bis auf wenige Vol. pCt., wie die nachfolgen- 
den Zahlen zeigen. Es wurden gefunden: 16,4— 
8,83 — 2.93 —2,86— 2,07 Vol. pCt. Die dabei ein- 
geführten Säuremengen betrugen zwischen 0,53 bis 
1,14 HCl pro Kilo Thier, von Phosphorsäure wurde 
3,56 Grm., Salicylsäure 2,10 Grm. pro Kilo zuge- 
führt. Die Werthe für Sauerstoff und Stickstoff zeig- 
ten keine bestimmte Abweichung. — Es ergiebt sich 
also in allen diesen Fällen eine sehr erhebliche Ab- 
nahme der Alcalescenz des Blutes. In allen Versu- 
chen fand die Blutentziehung fast unmittelbar vor dem 
Tode statt. Die angegebenen Zahlen stellen daher 
Grenzwerthe dar: eine weitere Abnahme der CO, kann 
nicht mehr stattfinden, weil schon bei diesem Gehalt 
der Tod eintritt. Das Blut reagirte immer noch alca- 
lisch; die alcalische Reaction trat in diesen Fällen je- 
doch erst dann deutlich hervor, wenn das Blut einige 
Zeit auf das Reagenspapier eingewirkt hatte. Bei kur- 
zer Berührung erschien die Reaction neutral, ja fast 
sauer. (Ref. hat früher angegeben, dass in einem 
Fall beim Kaninchen das Blut nach Säurezufuhr eine 
Stunde vor dem Tode sauer reagirte; Ref. möchte vor 
Anstellung neuer Versuche gegenüher den vorliegen- 
den Angaben des Verf.’s nicht auf der Beobachtung be- 
stehen). Die Versuche des Verf.’s stehen im Einklange 
mit der von dem Ref. früher hauptsächlich auf Grund 
von Harnuntersuchungen erschlossenen Fähigkeit der 
Kaninchen, Alcali zur Neutralisation eingeführter Säu- 
ren herzugeben. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse beim Hund. 
Gäthgens hat früher nachgewiesen, dass sich bei 
demselben durch Zufuhr von Säure eine Abgabe von 
Alcali nicht oder nur in sehr geringem Grade errei- 
chen lasse. Nach Zuführung der doppelten Säure- 
menge (pro Kilo) bei einem Hunde fand Verf. noch 
18.04 Vol. pCt. Kohlensäure im Blut. Die Alcali- 
entziehung kommt beim Hund also nicht annähernd 
in dem Masse zu Stande, wie beim Kaninchen. — Es 
fragt sich nur, was aus der eingeführten Säure wird; 
offenbar liegen zwei Möglichkeiten vor: entweder wird 
die Säure in den Nieren wieder frei gemacht und geht 
als solche über, oder die Säurezufuhr eröffnet neue 
Quellen für die Entstehung von Basen. Als eine sol- 
che Base kommt natürlich in erster Linie das Ammo- 
niak in Betracht. In der That ergab sich bei einem 
Hunde nach Zuführung von Salzsäure eine sehr be- 
deutende Zunahme des Ammoniak im Harn. An 5 
Säuretagen wurde 3,671 Ammoniak mehr ausgeschie- 
den als normal. entsprechend 7,882 Grm. HCl oder 
72,2 pCt. der zugeführten Salzsäure; in einer zweiten 
Versuchsperiode wurde durch die Mehrausscheidung 
von Ammoniak 74,8 pCt. der zugeführten Salzsäure 
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neutralisirt. Der Rest der Salzsäure hat theils zur 
Erhöhung der Acidität des Harns gedient, theils wahr- 
scheinlich eine geringe Entziehung fixer Alcalien aus 
dem Blut bewirkt. Die Ammoniakbestimmungen wur- 
den grösstentheils ausser nach der gewöhnlichen Me- 
thode nach einer von Schmiedeberg erdachten Me- 
thode ausgeführt. Es wird dabei das Ammoniak durch 
Platinchlorid gefällt, der Niederschlag durch Digeriren 
mit Zink zerlert und das gebildete Chlorammonium 
durch Kochen mit Magnesia zerlegt. — Die Section 
der an Säurezufuhr gestorbenen Kaninchen liess wie 
in den Versuchen des Ref., eine Todesursache nicht 
erkennen; der Tod hängt also offenbar von der Alca- 
lientziehung selbst ab, den Beweis dafür geben die 
Versuche des Verf.’s, in denen die Thiere Säure in den 
Magen und kohlensaures Natron unter die Haut er- 
hielten. Trotz Anwendung von 2,45 Grm. HCl pro 
Kilo blieben die Thiere vollständig gesund. Ja selbst 
bereits vollständig eingetretene Säurewirkung, voll- 
ständige Bewegungsunfähigkeit, aussetzende Respira- 
tion, verschwindende Herzthätigkeit lassen sich durch 
nachträgliche Zufuhr von kohlensaurem Natron auf- 
heben. Thiere, welche wie todt dalagen, wurden 
durch Injeetion von kohlensaurem Natron ins Leben 
zurückgerufen. 

Unter den Symptomen der Säurevergiftung traten 
Störungen der Respiration und Cireulation in den Vor- 
dergrund. Die Athmung nimmt in kurzer Zeit einen 
dyspnoischen Character an, die einzelnen Respiratio- 
nen werden tief, mühsam. Der Blutdruck ist in die- 
sem Stadium nicht vermindert — die Dyspnoe hängt 
somit nicht von Veränderungen der Herzthätigkeit ab. 
Injieirt man in diesem Stadium kohlensaures Natron, 
so erleidet der Blutdruck keine merkliche Aenderung, 
dagesen wird der Character der Curve sehr wesent- 
lich modificirt. Während vorher die Respirationswel- 
len stark ausgeprägt waren, werden vom Moment der 
Injection an die Erhebungen flacher und gleichen bin- 
nen Kurzem vollkommen den von normalen Thieren. 
Die Wirkung der Säure erstreckt sich somit primär 
auf das Athemcentrum und bewirkt zuerst Reizung, 
dann Lähmung desselben, die Alcalizufuhr hebt die 
beginnende Lähmung auf. — Bermnsteinsäure und 
Hippursäure ändern die Alcaloscenz des Blutes bei 
Kaninchen nicht. 


Baumann und Herter (18) haben Untersuchun- 
sen über die Synthese von Aetherschwefelsäuren 
und das Verhalten einiger aromatischen Sub- 
stanzen im Thierkörper angestellt, welche auf der 
von B. entdeckten Bildung von Phenylschwefelsäure 
im Körper aus eingeführtem Phenol fussen. — Um zu 
entscheiden, ob eine in den Körper eingeführte Sub- 
stanz in Verbindung mit Schwefelsäure austritt, wurde 
in einer Reihe von Fällen die Schwefelsäure-Verbin- 
dung isolirt und ihre Spaltbarkeit in Schwefelsäure 
und die betreffende aromatische Substanz nachgewie- 
sen. In vielen Fällen gelang die Darstellung jedoch 
nicht. Die Verff. begnügten sich alsdann damit, fest- 
zustellen, dass die präformirte Schwefelsäure A eine 
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Verminderung, die gebundene B eine Vermehrung er- 
fahren habe. Das normale Verhältniss dieser beiden 
Werthe ist ein ziemlich schwankendes. Für Pferdeharn 


A 
schwankt — zwischen 0,3 und: 0,7; Kaninchenharn 


14,3 und 24,9; Menschenharn 4,2 und 27,0; Hunde- 
harn 4,7 und 53,5. Die Verff. halten es darnach 
nicht für erlaubt, eine Mittelzahl für die normale an- 
zusehen. 

A. Das Verhalten der Phenole. Das Phenol 
geht im Körper in Phenolschwefelsäure über. (Die 
Verff. ziehen diese Bezeichnung der früher gewählten 
„Phenylschwefelsäure“ vor.) Von den Homologen des 
Phenols lässt sich dasselbe constatiren für das Kresol 
und Thymol. Auch die Dihydroxylderivate bilden 
Aethersäuren, wie B. und H. am Resorcin und Brenz- 
catechin nachgewiesen haben. Für das Hydrochinon 
liegt eine von v. Mering am Arbutin gemachte Beob- 
achtung vor; ebenso verhält sich nach ihm das, Me- 
thylhydrochinon und nach den Verff. das Orein. Auch 
das Trihydroxylderivat, die Pyrogallussäure bewirkt 
ein nahezu vollständiges Verschwinden der Schwefel- 
säure unter Bildung der Aethersäure. 

B. Von den Substitutionsproducten zeigen 
manche das Verhalten der Phenole selbst, so das Tri- 
bromphenol, das Orthonitrophenol; andere werden nur 
zum Theil an Schwefelsäure gebunden, so die Pikrin- 
säure, das Paramidophenol, noch andere unverändert 
ausgeschieden, so das paraphenolsulfosaure Kali (wie 
Ref. schon vor einigen Jahren nachgewiesen). 

C. Aromatische Oxysäuren. 1) Die Salicyl- 
säure geht im Organismus bekanntlich zum Theil in 
Salicylursäure über. Die Menge der gepaarten Schwe- 
felsäure nimmt nach Eingeben der Säure zu, wenig- 
stens beim Hunde, während das Resultat beim Men- 
schen und Kaninchen negativ war. Das Salicylamid 
und der Methyläther der Salicylsäure zeigten dagegen 
die Eigenschaft, Aetherschwefelsäure zu bilden, in 
ausgesprochenstem Maasse. 2) Die mit der Salicyl- 
säure isomere Oxybenzo&säure zeigte gleichfalls Aether- 


A 
schwefelsäurebildung. 5 wurden beim Hund 0.3, beim 


Menschen 1,5 und 0,9. 3) Für die Paraoxybenzos- 
säure liess sich die Bildung von Aetherschwefelsäure 
beim Hund und Kaninchen nachweisen, dagegen nicht 
beim Menschen. Alle 3 Säuren verbinden sich gleich- 
zeitig bei ihrem Durchgang durch den Organismus mit 
Glycocoll und bilden der Hippursäure entsprechende, 
Verbindungen; stets passirt ein Theil der Säuren den 
Organismus ohne Veränderung und die Paraoxyben- 
zoösäure zerfällt zu einem sehr kleinen Theil und zwar 
in Phenol und Kohlensäure. 4) Nach Einführung von 
Protocatechusäure und Salicin nahm die Menge der 
gepaarten Schwefelsäure zu. Die Verbindungen sind 
nicht dargestellt. Nach Tannin fand sich Gallussäure 
im Harn, die gepaarte Schwefelsäure nahm nicht zu. 

D. Aromatische Kohlenwasserstoffe. Ben- 
zol, Anilin, Indol, Naphtalin bewirken eine Vermeh- 
rung der gepaarten Schwefelsäure. 
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I. Allgemeine Physiologie. 


1) Gscheidlen, Rich., Physiologische Methodik. 
3. Lief. Braunschweig. — 2) Detmer, W., Beiträge 
zur Theorie des Wurzeldrucks. Samml. physiol. Abhandl. 
Herausg. v. Preyer. Jena. — 3) Vierordt, K., Grund- 
riss der Physiologie des Menschen. 5. Aufl. Tübingen. 
— 4) Hermann, L., Grundriss der Physiologie des 
Menschen. 6. Aufl. Berlin. — 5) Steiner, J., Grund- 
riss der Physiologie des Menschen. Leipzig. — 6) Wit- 

kowski, G., Structure et fonctions du corps humain. 
- 8 Lieferungen und 1 Atlas. Paris. — 7) Bert, P,, 
La pression baromötrique. Recherches de physiologie 
 experimentale. Paris. — 8) Jäger, @., Lehrbuch der 
allgemeinen Zoologie. 2. Abtheil.: Physiologie. Leipzig. 
— 9) Cornu, M., Sur le cheminement du plasma au 
travers des membranes vivantes non perforees. Compt. 
rend. Vol. LXXXV. No.3. — 10) Stirling, Wm., On 
the extent to which absorption can take place through 
the skin of the frog. Journ. of anat. and physiol. 


April. — 11) Fleischer, R., Untersuchungen über 
das Resorptionsvermögen der menschlichen Haut. Ha- 
bilitationsschrift. Erlangen. — 12) Bitot, Essai de 


stasimetrie ou de mesure de la consistance des organes. 
Compt. rend. LXXXV. No. 22. — 13) Couty. Mitthei- 
lungen an die Soc. de Biologie. Gaz. med. de Paris 
- N0.49. — 14) Gordon, J. W., On certain molar move- 
- ments of the human body produced by the eirculation 
Journ. of anat. and physiol. April. — 
15) Carlet, G., Sur le m&canisme de la döglutition. 
Compt. rend. LXXXV. No.5. — 16) Gu£rin, J., Note 
sur le mouvement p£ristaltigue de l’intestin. Ihbid. 
LXXXIV.> No. 19. — 17) van Braam-Houkgeest, 
Over de Beteekenis van de Drukking der dampkrings- 
lucht voor de bevestiging der gewrichten. ‘Weekblad 
van het nederlandsch tijdschrift voor geneeskunde. No. 29. 
— 18) Pflüger, E., Die teleologische Mechanik der 
lebendigen Natur. Pflüger’s Arch. XV. 8.57. (Auch se- 
parat. Bonn.) — 19) Engelmann, Th. W., Flimmer- 
uhr und Flimmermühle. Zwei Apparate zum Registriren 
‚der Flimmerbewegung. Ebendas. S. 493. — 20) Rol- 


lett, A., Ueber die Bedeutung von Newton’s Construction 
der Farbenordnungen dünner Blättchen für die Spectral- 
untersuchung der Interenzfarben. Wien. Sitzungsber. 
LXXV. Abth. III S. 173. 


Cornu (9) bespricht die Diffusionserschei- 
nungen, welche durch die Zellwandungen bei der 
Entwickelung und dem Wachsthum der Pflanzen vor 
sich gehen, besonders an dem Beispiel einer Mucedi- 
nee, welche der Nectria armenica Tul. nahe steht. 

Stirling (10) fand, dass Frösche, welche in einer 
dünnen Wasserschicht unter einer Glocke aufbewahrt 
wurden, grosse Mengen von Wasser absorbirten, 
besonders wenn Hirn und Rückenmark zerstört waren 
(bis zu 25 pÜt. ihres Gewichts). Die Harnblase war 
prall gefüllt, enthielt aber nur einen kleinen Theil der 
absorbirten Wassermenge. War nur das Gehirn zer- 
stört, so absorbirten sie viel weniger. Indigschwefel- 
saures Natrium und Berliner Blau in Lösung wurden 
nicht resorbirt, wohl aber schwefelsaures Strychnin 
und Ferrocyankalium. 

Fleischer (11) konnte in mannichfach abgeän- 
derten Versuchen keine Resorption von der un- 
versehrten menschlichen Haut aus nachweisen. 
War die Haut jedoch. selbst in nur geringem Grade, 
verletzt, so trat Resorption ein. Todte Haut zeigte 
sich durchgängig. 

Unter dem Namen Stasimeter beschreibt Bitot 
(12) einen Apparat, um die Festigkeit der Gewebe zu 
bestimmen. Eine Sonde dringt je nach der Festigkeit 
mehr oder weniger tief in die Gewebe ein, was an einer 
Scale abgelesen wird. Mit diesem Apparat hat B. 
nachgewiesen, dass der Glaskörper nicht überall gleiche 
Consistenz hat. Auch an den Nervencentren in nor- 
malen und pathologischen Zuständen hat er derartige 
Bestimmungen gemacht. 
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Die kurze Mittheilung von Couty (13) handelt 
von dem Widerstand, welchen Luftblasen dem 
Durchgang von Flüssigkeiten (Blut) durch die 
Gefässe entgegensetzen. 

Gordon (14) hat die Schwankungen aufge- 
zeichnet, welche eine Wagschale zeigt, auf welcher 
ein Mensch aufrecht steht. Die Wage ist eine gute 
Federwage. Bei jeder Herzsystole geht die Wagschale 
etwas nach aufwärts und sinkt dann während der 
Diastole mit zwei kleinen Schwankungen wieder nach 
abwärts. Die Erklärung dieser Erscheinung ist fol- 
gende: Mit der Systole wird ein grösserer Theil des 
Blutes nach abwärts in die Aorta descendens getrie- 
ben, als nach aufwärts in die Kopfarterien. Der 
Schwerpunkt des ganzen Körpers wird dadurch etwas 
nach unten verlegt. Ist nun der Körper durch die 
Federkraft in der Schwebe gehalten, so treibt ihn der 
Rückstoss um ein entsprechendes Stück nach oben. 
(Klarer wird die Sache, wenn man von dem mechani- 
schen Lehrsatz ausgeht: Alle Kräfte, welche innerhalb 
eines Systems ihren Anfangs- und Endpunkt haben, 
können den Schwerpunkt des Systems nicht verrücken. 
Der Körper mit der Wage bildet das System; wenn 
die Arbeit des Herzens Blut nach abwärts treibt, muss 
der Körper um so viel steigen, dass der Schwerpunkt 
an seiner Stelle bleibt. Ref.) Befestigt man den Kör- 
per an einem passenden Gestell horizontal, so ist der 
Einfluss der Schwere ausgeschlossen, und man sieht 
die systolischen Verschiebungen sehr deutlich. Die 
diastolischen Schwankungen sieht G. als Analoga der 
dierotischen und tricrotischen Schwankungen der 
sphygmographischen Curven an, doch spielen dabei 
wohl die Eigenschwingungen der schweren Massen die 
Hauptrolle. 

Carlet (15) vertheidigt seine schon früher mit- 
getheilten Anschauungen über den Schlingact (s. d. 
‘ Ber. f. 1874. S. 242) gegen einige Einwendungen, 
welche Arloing in seiner These (Paris 1877) ge- 
macht hat. Letztere war dem Ref. nicht zugänglich. 
Arloing’s frühere Mitth. s. d. Ber. f. 1874 S. 242. 

Guerin (16) betont, dass auch die Längsfasern 
des Darmes bei der Fortbewegung des Darminhalts 
mitwirken, mehr als man das gewöhnlich annehme. 

van Braam-Houkgeest (17) vertheidigt die 
Lehre der Gebr. Weber von der Rolle, welche der 
Luftdruck beim Tragen der Glieder in den Gelenken 
spielt, gegen die neueren Einwendungen von Hans 
Buchner. 

Unter dem Namen Flimmeruhr und Flimmer- 
mühle beschreibt Engelmann (19) zwei Apparate, 
bei denen durch die Flimmerbewegung ein Zeiger bez. 
ein Rad in Bewegung gesetzt wird. Die Umdrehungen 
können registrirt werden. Einfluss der Temperatur, 
electrischer Reizung, von Gasen und Dämpfen lassen 
sich so aufs Beste untersuchen. Erwärmung bis 40° 
wirkt beschleunigend, darüber sinkt die Energie sehr 
bedeutend, kann aber durch Abkühlung wieder her- 
gestellt werden. Electrische Reizung mit Inductions- 
schlägen wirkt beschleunigend, wenn die Energie nicht 
schon sehr gross ist. CO,, Chloroform-, Aetherdämpfe 
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wirken verzögerınd, können aber im Anfang auch be- 
schleunigend wirken; ebenso verhält sich auch Am- 
moniak. - 





TI. Athmung. 


» 
1) Gr&öhant, sur l’endosmose des gazä travers les 
poumons_ detaches. (Soc. de biol.) Gaz. möd. de Paris 
No. 49. — 2) Mae Gillavry, Th. H., L’influence du ° 
spasme bronchique sur la respiration. Arch. Neerland. 
des sciences naturelles XII. No.5. — 3) Heinemann, 
C., Ueber die Athembewegungen der Reptilien. Pflü- 
ger’s Arch. XV. S. 430. — 4) Speck, Kritische und 
experimentelle Untersuchungen über die Wirkung des 
veränderten Luftdrucks auf den Athmungsprocess. 
Schriften. d. Ges. z. Beförd. d. gesammten Naturwis- ° 
senschaften zu Marburg. Il. Band. 3. Abhandlung. 
Cassel. 





An ausgeschnittenen, unversehrten Lungen hat 
Gr&hant (1) Diffusionsversuche angestellt, wel- 
che zeigen, dass das Lungengewebe sehr durch- 
gängig für Gase ist. Die Trachea wird mit einer 
Canüle mit Hahn versehen, in eine Glocke luftdicht 
eingefügt. Werden der Glockenraum, welcher die 
Lunge umgiebt, und der Binnenraum der Lunge mit 
verschiedenen Gasen gefüllt, so tritt Diffusion ein, wo- 
bei die Gase sich je nach ihrer Diffusibilität in wäss- 
rigen Flüssigkeiten mit verschiedener Geschwindigkeit 
durch das Gewebe bewegen. 


Anknüpfend an die Versuche von Leo Gerlach 
(Jahresber. 1876 S. 227) hat Mac Gillavry (2) den 
Einflussdes Vagus aufdie Muskeln der Lunge 
experimentell weiter verfolgt. — Die Contraction 
dieser Muskeln könnte eine sehr beträchliche sein und 
dennoch die Gesammtdruckschwankung in dem mit 
dem Manometer verbundenen Binnenraum der Lunge | 
eine sehr geringe (Gerlach fand 5 Mm. Wasser), 
wenn z. B. die Ringmuskeln der feinsten Bronchien 
sich contrahirten. Eine solche Contraetion müsste 
aber ein sehr bedeutendes Athemhinderniss abgeben 
und würde vollkommen ausreichen, die Erscheinungen 
des Asthma zu erklären. R 


Um nun diese Annahme experimentell zu prüfen, 
verbindet G. die Trachea mit einem grossen, 7—8Liter 
fassenden Gefäss, durchlöchert schnell die Oberfläche 
der blossgelegten Lunge mit einer feinen Nadel, drängt 
die Luft aus dem Gefäss durch einen gleichmässigen j 
Wasserstrom in die Lungen und misst den Druck, un- 
ter welchem die Luft ausströmt durch ein seitlich an- 
gebrachtes Manometer. Werden nun die peripherischen ß 
Enden beider Vagi oder auch nur eines von beiden 
gereizt, so steigt das Manometer und zeigt so, dass dem 
Ausströmen der Luft ein Widerstand entgegengesetzt 
wird, was mit der Annahme stimmt. Der linke Vagus 
ist wirksamer als der rechte. ; 

Man muss, um Störungen zu vermeiden, die Tho- 
raxwände so weit als möglich entfernen. Andernfalls 
legt sich die aufgeblähte Lunge an die Wände an und 
wird, da Dyspnoe eintritt, von den Bewegungen der 
Wände unter wechselnden Druck gesetzt, wodurch be- 
deutende Schwankungen der Wassersäule des Manome- 
ters zu Stande kommen. Ein grosses Hinderniss fün 
die Versuche ist ferner der bei der Vagusreizung ein- 
tretende Herzstillstand, welcher natürlich zur Dyspnoe 
Anlass giebt. Nichtsdestoweniger ist der Grundver- 
such leicht auszuführen und ganz sicher. Die Steige- 





ji rungen des Drucks, welche G. sah, betrugen bis zu 


h ROSENTHAL, 


# 


52 Mm. Wasser = 4 Mm. Hg. Das ist ungefähr die- 


„selbe Druckschwankung, welche bei der ruhigen In- 


_ und Exspiration erfolgt, und eine Contraction von jener 
Grösse, wenn sie in den Muskeln der kleinen Bron- 


 chien eintritt, muss jedenfalls eine erhebliche Aen- 
„derung der Respirationsverhältnisse bewirken. G. 
_ kommt zu dem Schluss, dass die Behinderung der Ex- 


- spiration erheblicher sein muss als die der Inspiration. 


Die Anwendung dieser Erscheinungen auf die Erklä- 


_ rung des Asthma glaubt er jedoch als nicht hinrei- 


chend bezeichnen zu müssen. Vielmehr müsse man zu 

letzterer auch noch das Verhalten der Gefässe ins 

Auge fassen, da es ihm unwahrscheinlich däucht, dass 
- jene Krämpfe ohne Hyperämie erfolgen sollten. 


Bei den Batrachiern erfolgt die Anfüllung der Lun- 
- gen mit Luft (Inspiration) bekanntlich durch Einpressung 
' mittels einer Contraction der Kehl- und Schlund- 
‘ muskeln bei Verschluss der Nase. Für die Reptilien 
sind die Angaben der Autoren schwankend. Heine- 


_ mann (3) hat in Vera-Cruz viele Vivisectionen ge- 


 eonstantes. 


macht und gefunden, dass die Schildkröten, wie Bert 


 riehtig angiebt, durch Ansaugen der Luft die Lungen 


füllen. Bei Sauriern dagegen sah H. beide Respira- 
tionstypen mit einander abwechseln. Der Kehlkopfein- 
gang ist ebenso wie es H. früher bei Fröschen nach- 
gewiesen hat, in der Ruhestellung geschlossen und 
kann durch Muskeln eröffnet werden. Dadurch ist es 
den Batrachiern wie den Reptilien möglich, den Re- 
spirationsakt in jeder Phase beliebig zu unterbrechen. 

Zum Schluss theilt H. mit, dass Testudo nicht, wie 
gewöhnlich angenommen wird, stimmlos ist. 


II. Thierische Wärme. 


1) D’Arsonval, A., Du maintien des temperatures 
Comptes rend. LXXXIV. No. 10 et 11. — 
2) Krishaber, Mittheil. an die Societ& de Biologie. 
'Gaz.. med. de Paris. No. 46. — 3) Rosenthal, H., 
Experimentelle Untersuchungen über den Einfluss des 
Grosshirns auf die Körperwärme. Diss. Berlin. — 4) 
Ringer, S. und Stuart, A. P., On the temperature 
of the human body in health. Proceed. of the Royal 
Soc. No. 180. — 5) Mosso, A., Supra un metodo per 
misurare la temperatura dell’orina. Reale Acad. dei 


Lincei. Vol. IL. Ser. 3. — 6) Oertmann, E., Eine 
einfache Methode zur Messung der Körpertemperatur. 
Pflüger’s Arch. XVI. 101. — 7) Plüger, E., Neue 


Einwände des Hrn. Prof. Dr. H. Senator gegen die 
Anpassung der Wärmeproduction an den Wärmeverlust 
bei Warmblütern. (Eine Widerlegung.) Ebendas. XV. 
104. 8) Finkler, D., Beiträge zur Lehre von 
der Anpassung der Wärmeproduction an den Wärme- 
verlust bei Warmblütern. Ebendas. XV. 603. — 9) 
Senator, H., Zur Lehre von der thierischen Wärme 
(physiol. Gesellsch. z. Berl.). Deutsch. med. Wochschr. 
No. 21. 22. — 10) Zuntz, N., Gegen H. Senator’s 
Angriffe „Zur Lehre von der thierischen Wärme“. 
Ebendas. No. 42. — 11) Senator, H., Sieben Fragen 
an Hrn. Prof. N. Zuntz (Bonn). Ebendas. No. 46. — 
12) Israel, O., Ueber künstliche Poikilothermie. Du 
Bois-Reymond’s Arch. 443. 


Zur Erhaltung gleichmässiger Temperatu- 
ren hat d’Arsonval (1) zwei Einrichtungen ange- 


geben. 
Die erste, für Gasheizung geeignet, stellt eine Mo- 
dification der üblichen, von Kemp erfundenen und 
® seitdem mannigfach abgeänderten Wärmeregulatoren 
dar. Statt nämlich ein Quecksilber- oder Luftthermo- 
meter in das Wasserbad, welches den auf constanter 
Temperatur zu erhaltenden Raum umgiebt, zu versen- 
ken und durch dieses den Gaszufluss zum Brenner zu 
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reguliren, benutzt er dazu das Wasser selbst, welches 
in einem ringförmigen Raum eingeschlossen durch seine 
Ausdehnung auf einen Kautschukregulator von Schlö- 
sing wirkt und den Gaszufluss zum Brenner regelt. — 
Bei dem zweiten Apparat, welcher für jede beliebige 
Wärmequelle geeignet ist, erfolgt die Heizung durch 
ein Schlangenrohr, in welchem Wasser eireulirt, und 
diese Cireulation wird durch einen Quecksilberregulator 
unterbrochen, wenn die Temperatur zu hoch steigt. 

Krishaber (2) hat den Einfluss hoher Tem- 
peraturen auf Puls und Athmung an sich selbst 
beobachtet. In einem trocknen Raum von 600-750 
stieg die Temperatur in der Achselhöhle von 36,6 auf 
39,6; der Puls von 73 auf 160. An der Herzbasis 
hört man während der Systole ein leichtes Blasege- 
räusch. Nach einem Aufenthalt von 26 Minuten em- 
pfindet er ein schwer zu beschreibendes Unwohlsein 
und ist ausser Stande, zu schreiben. Er begiebt sich 
sofort unter eine Douche von 12°; das Herz steht 2 
Secunden lang still. Erneute Douche von 12 Minuten 
Dauer; die Temperatur fällt auf 38,6; Puls 74. Bei 
folgender Ruhe in Luft von 26° sinkt die Temperatur 
langsam auf 37,9, der Puls auf 68. Bei Aufenthalt in 
einem Dampfbad von 40—-45° stieg während 40 Mi- 
nuten die Temperatur auf 40,2, der Puls auf 185 
und war zuletzt unzählbar. In der kalten Douche fiel 
dann die Temperatur auf 37,6, der Puls auf 174; 
drei Stunden später Temp. 37,6, Puls 63. 

Bei Wiederholung der Versuche gewöhnte sich 
K. so an dieselben, dass er sich bei Temperaturen von 
41° und Pulszahlen von über 135 ganz wohl fühlte. 
Die Temperatur hielt sich nach den Versuchen sehr 
lange über der Norm, während die Puls- und Athem- 
frequenz unter die Norm fielen. 

Rosenthal (3) hat unter Dr. Mendel’s Lei- 
tung Versuche über den Einfluss des Grosshirns 
auf die Körpertemperatur gemacht. Er mass die 
Temperatur unter der Haut der Extremitäten mit sym- 
metrisch angelegten, gleich weit unter die Haut ge- 
schobenen empfindlichen Thermometern. Niemals 
konnte er in Folge von Reizung der Rindenoberfläche 
Steigerung der Temperatur beobachten. Geringes 
Sinken der Temperatur an den derReizung entgegenge- 
setzten Extremitäten war meistens vorhanden. 


Zahlreiche Messungen der Körperwärme an Ge- 
sunden haben Ringer und Stuart angestellt (4). 

Die Temperatur wurde in der Achselhöhle gemessen. 
An 2 gesunden Knaben von 12—13 Jahren war die 
höchste Temperatur (zwischen 99° und 100° F.) Mor- 
gens zwischen 9 und 10 Uhr, die niedrigste (97° F.) 
Nachts zwischen 12 und 1 Uhr oder etwas später. Die 
tägliche Schwankung betrug etwa 2,2°, das Maximnm 
trat meistens zwischen 8 und 10 Uhr Morgens ein, 
einmal um 4 Uhr Nachmittags; zwischen 5 und 7 Uhr 
Abends beginnt der Abfall, zwischen 3 und 7 Uhr 
Morgens das Ansteigen. Bei älteren Individuen sind 
die Tagesschwankungen geringer, bei Personen über 25 
Jahr betragen sie nur im Mittel 0,370°. Die Maximal- 
temperatur ist aber bei allen untersuchten Personen 
ziemlich dieselbe. Nahrungsaufnahme hatte nur sehr 
geringen Einfluss auf den Gang der Temperaturschwan- 
kungen. Kalte Bäder von längerer Dauer (30—35 Mi- 
nuten) setzten die Temperatur etwas herab, kürzere 
wirkten nur vorübergehend auf die Achselhöhlentempe- 
ratur, die der inneren Theile (Rectum) fiel zuweilen 
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erst nach Beendigung des Bades. Auf den allgemeinen 
Gang der Tagesschwankungen hatten die Bäder keinen 
merkliehen Einfluss. Heisse Wasser- oder Dampfbäder 
steigerten die Temperatur (in der Mundhöhle gemessen) 
bis um 4,6°, hatten aber keinen Einfluss auf die Tem- 
peratur nach Beendigung des Bades; die höhere Tem- 
peratur verlor sich in wenigen Minuten und dann trat 
wieder der normale Gang ein. Das Steigen während 
des Bades erklären die Verff. als Folge des verminder- 
ten Wärmeverlustes in dem Bade, welches nahezu die 
Temperatur des Körpers hat. 


Mosso (5) benutzt zur Bestimmung der Körper- 
wärme die Temperatur des Harns. Ein Glasgefäss 
mit Thermometer nimmt den Harn .auf, aus seiner 
Temperatur wird unter Berücksichtigung der Erwär- 
mung des Gefässes die wahre Temperatur des Harns 
im Moment der Entleerung berechnet. 

Denselben Gedanken hat Oertmann gehabt (6). 
Er hält die kleine Kugel eines empfindlichen Thermo- 
meters in den Harnstrahl. Nach 7 Secunden zeigt 
das Thermometer dieselbe Temperatur, welche man 
durch vergleichende Messung im Rectum nach 5 Mi- 
nuten findet. Es ist zweckmässig, eines der üklichen 
Maximumthermometer anzuwenden. 

Zwischen Senator einerseits und Pflüger nebst 
seinen Schülern andrerseits hat sich auch in diesem 
Jahre der Streit, wie weit aus den bisherigen Versu- 
chen eine „Anpassung der Wärmeproduction 
an den Wärmeverlust“ geschlossen werden kann, 
fortgesponnen. Thatsächlich neue Belege bringt je- 
doch nur die Fortsetzung der Arbeiten Colasanti’s 
von Finkler (8). Er bestätigt des erstern Angaben, 
dass die Wärmeproduction durch den Wärmeverlust 
bedingt sei, doch findet er sehr erhebliche individuelle 
Schwankungen. Bei sehr kräftigen Thieren kann durch 
Abnahme der Umgebungstemperatur um etwa 24° 0. 
die Wärmeproduction um mehr als den doppelten 
Werth gesteigert werden. Im Winter ist der Stoff- 
wechsel des Meerschweinchens allgemein um etwa 
23 pCt. grösser als im Sommer, woraus also folgt, 
dass die Thiere im Winter für grössere Wärmeverluste 
angepasst sind und auch bei höherer Umgebungswärme 
mehr Wärme produciren als bei gleicher Umgebungs- 
temperatur im Sommer. 

Israel (12) prüfte die Angabe Bernard’'s, dass 
Warmblüter durch vorsichtige Abkühlung 
gleichsam kaltblütig werden, genauer an Ka- 
ninchen. Am vortheilhaftesten ist Durchschneidung 
des Rückenmarks zwischen 5. und 6. Halswirbel. Je 
nach der Temperatur der Umgebung sinkt dann die 
Eigenwärme langsamer oder schneller bis auf etwa 
20°, wobei die Thiere dann zu Grunde gehen. Weni- 
ger gut ist die von Schiff empfohlene Alcoholintoxi- 
cation, brauchbarer die Abkühlung durch Berieselung 
des Bauchfells mit Wasser. Sinkt die Temperatur des 
Thiers in 6—10 Stunden etwa auf 20°, so erhält 
man. (die besten Resultate. Das Herz schlägt dann 
noch ein bis zwei Stunden nach dem Tode fort, die 
Muskeln und Nerven überleben lange bei. gegen die 
Norm herabgesetzter Erregbarkeit, die electromotori- 
schen Erscheinungen sind stark und dauern länger 
als bei normalen. Für manche ‘Versuche gewährt da- 
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her das Bernard’sche Verfahren ein geeignetes Mit- 


tel, Säugethiere verwendbar zu machen, wo sonst nur 
Kaltblüter brauchbar waren. 


IV. Physiologie der Sinne. Stimme und Sprache, 
1) Helmholtz, H., Die Lehre von den Tonempfin- 


dungen als physiologische Grundlage für die Theorie 
der Musik. 4. Aufl. Braunschweig. — 2) Steinhau- 


ser, A., Die Theorie des binaurealen Hörens. Ein Bei- 
trag zur Lehre vom Schalle. Wien. — 3) Rouis, Re- 
cherches sur la transmission du son dans l’oreille hu- 
maine. Paris. — 4) Derselbe, De la transmission du 
son. Bullet. de l’acad. de med. No.45. — 5) Gelle, 
Etude experimentale du ph&nomöne de l’&coulement au 
dehors, par le conduit auditif externe, des sondes so- 
nores venues du crane. Gaz. med. de Paris No 17. — 
6) Illingworth, C. R., On the human voice. Edinb. 
med. Journ. XXII. p.541. XXIII. p.427. — )Fourni6, 
E., Physiologie des sons de la parole. Union medicale 
No. 20, 23, 26. — 8) Vacher, L., De la voix chez 
l’homme au point de vue de sa formation, de son öten- 
due et de ses registres. Thäse. Paris. — 9) Rumpf, 
Th., Zur Lehre von der binocularen Accomodation. 
Dissert. Heidelberg. Zehender’s Monatsblätter. XV. 
Beilageheft. (Juli.) — 10) Charpentier, A., De la vi- 
sion avec les diverses parties de la retine. Arch. de 
physiol. norm. et pathol. No. 6. — 11) Landolt, E,, 
Des rapports qui existent entre l’acuite visuelle et la 
perception des couleurs au centre et aux parties excen- 
triques de la rötine. (Soc. de Biol.) Gaz. med. de Paris 
No. 31. — 12) Chodin,A., Ueber die Empfindlichkeit 
für Farben an der Peripherie der Netzhaut. Gräfe’s 
Arch. XXIIT. IM. S. 177. — 13) Chevreul, Sur un 
phenomene de l’insolation de l’oeil, qui n’a point en- 
core &t6 explique. Compt. rend. LXXXIV. No. 18. — 14) 
Rosenstiehl, A.,, De l’emploi des disques rotatifs 
pour l’ötude des sensations colorees. Ebendas. No. 21. 
— 15) Kühne, W., Vorläufige Mittheilung über opto- 
graphische Versuche. Centralbl. für die med. Wissensch. 
No. 3 u. 4. Unters. aus dem Heidelh. physiol. Instit. 
I. 2. — 16) Helfreich, Ophthalmoscopische Mitthei- 
lungen über den Purpur der Retina. Ebendas. 
—- 17) Boll, F,, Zur Anatomie und Physiologie der 
Retina. Du Bois-Reymond’s Arch. für Physiol. S. 4. 
— 18) Derselbe, Zur Physiologie des Sehens und 
der Farbenempfindung. Berl. acad. Monatsber. Deebr. 
1876 und 11. Jan. u. 15. Febr. — 19) Kühne, W,, 
Ueber die Verkreitung des Sehpurpurs im menschlichen 


Auge. DUnters. aus dem Heidelb. physiol. Instit. I. 
Heft 2. — 20) Derselbe, Ueber den Sehpurpur. 
Ebendas. und Centralbl. für die med. Wissensch. No. 11, 
No. 15. — 21) Ewald u. Kühne, Untersuchungen 


über den Sehpurpur. Ebendas. Heft 2 u. 4. Centralbl. 
für die med. Wissensch. No. 42. — 22) Kühne, Eine 
Beobachtung über das Leuchten der Insectenaugen. 
Ebendas. Heft 3. — 23) Exner, S., Zur Kenntniss von 
der Regeneration in der Netzhaut. Pflüg. Arch. XVI. 
S. 407. — 24) Kunkel, A., Ueber die Erregung der Netz- 
haut. Ebendas. XV. S. 27. — 25) Chodin, A., Ist 
das Weber-Fechner’sche Gesetz auf das Augenmass an- 
wendbar? Gräfe’s Arch. XXIII. S.27. — 26) Lowne, 
Th., On the quantitative relation of light to sensation. 
Journ. of anat. and physiel. July. — 27) Gross- 
mann u. Mayerhausen, Beitrag zur Lehre vom Ge- 
sichtsfeld bei Säugethieren. Gräfe’s Arch. XXI. II. 
S. 217. — 28) Raehlmann u. Wittkowski, Ueber 
atypische Augenbewegungen. Du Bois-Reymond’s Arch. 
S. 454. — 29) Donders, F.C., Ein pancratisches Fern- 
rohr. Gräfe’s Arch. XXIII IV. S. 269. — 30) Bäuer- 
lein, A., Zur Aceomodation des menschlichen Auges. 
Würzburg, — 31) Matthiesen, L., Grundriss der 
Dioptrik geschichteter Linsensysteme. Leipzig. — 32) 


* 


No.s Zum 
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Magnus, H., Die Entwickelung des Farbensinns. Preyer’s 

- Samml. physiol. Abhandl. No. 9. Jena. — 33) Stam- 
meshaus, W., Darstellung der Dioptrik des normalen 
menschlichen Auges. Oberhausen. — 34) Badal, Fo- 
comötre. Gaz. med. de Paris No. 15. 


; Rouis (4) hat der Acad. de med. ein Werk: „de 


la transmission du son“ vorgelegt, als dessen Ergeb- 
nisse folgende angegeben werden: Alle Theile des La- 
byrinths wirken zusammen und gleichzeitig; die 
Wahrnehmung einer Schallwelle erfolgt nur, 
wenn die Schnecke in ihrer ganzen Ausdehnung erregt 
wird; alle Theile des Labyrinths sind geeignet, die 
Geschwindigkeit der Wellen (Tonhöhe?) währzuneh- 
men. Die Vorhofssäckchen und die halbzirkelförmigen 
Kanäle dienen zur Wahrnehmung der Intensität der 
Schallwellen, die Schnecke dient zur Wahrnehmung 
der Töne. Da dem Ref. das Werk selbst nicht zugäng- 


- lich war, in dem Auszuge aber nichts zur Begründung 


der etwas unklaren Sätze angeführt ist, so musste er 
sich auf diese abgekürzte Wiedergabe jener Sätze be- 
schränken. 


Die Frage, ob durch Verschluss des äussern 
Gehörgangs der Druck im innern Ohr erhöht 
wird, wie Lucae annimmt, hat Gelle (5) durch fol- 
genden Versuch gelöst: 

An einer Kinderleiche wird das Gehirn entfernt, auf 
einer Seite der obere halbzirkelförmige Canal eröffnet, 
die Oeffnung feucht erhalten und beleuchtet; man sieht 
dann an den Lichtreflexen die geringsten Verschie- 
bungen des häutigen Labyrinths sehr deutlich. Legt 
man vorsichtig den Finger an den äusseren Gehörgang, 
ohne einen merkbaren Druck auszuüben, so sieht man 
sofort den Lichtpunkt erzittern. Es ist also unmöglich, 
den Gehörgang durch den Finger zu verschliessen, ohne 
einen, wenngleich geringen Druck auszuüben. Befestigt 
man jedoch im äusseren Gehörgang ein Glasröhrchen, 
verbindet dieses mit einem Kautschukrohr und ver- 
schliesst dessen freies Ende, so kann man keine Druck- 
wirkung nachweisen. Und doch wird durch Verschluss 
eines in den Gehörgang eingeführten Kautschukrohrs 
die Wahrnehmung einer auf den Schädel aufgesetzten 


 Schallquelle ebenso verstärkt als beim Verschluss des 


Gehörgangs durch den Finger. Die Drucksteigerung 
ist daher nicht das allein Wirksame. Endlich zeigt G. 
durch einen Versuch, dass geringe Drucksteigerung die 
Wahrnehmung des Schalls verstärkt, höhere Druck- 
steigerung aber sie schwächt. Er setzt eine Stimm- 
gabel oder Uhr auf die Stirn, befestigt einen Kaut- 
schukschlauch im Gehörgang und lässt eine Klemme 
auf letzterem langsam nach dem Ohr hin verschieben; 
der Schall wird erst stärker, dann wieder schwächer. 
Aus alle dem folgert er, dass die Verstärkung der 
Schallwahrnehmung unter den besagten Umständen so- 
wohl von der geringen Drucksteigerung als auch von 
der erschwerten Schallleitung nach aussen bedingt sei. 


Aus der These von Vacher (8), welche eine grosse 
Reihe von Versuchen enthält, ist nur hervorzuheben, 
dass die Stimmbänder bei der Kopfstimme nicht 
inihrer ganzen Länge, sondern nur mit einem Theil 
derselben schwingen. In dieser Ansicht ist V. durch 
Selbstbeobachtungen und Laryngoscopie anderer ge- 
kommen. 

Beim binocularenSehen eines seitlich gelegenen 
Objects ist die Entfernung desselben von den beiden 
- Augen verschieden. Während nun Donders, Hering 
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u. A. angeben, dass ‚dabei trotzdem beide Augen 
gleich stark accomodirt sind, also nur eines der- 
selben eindeutlichesBild erhalten kann, haben Schnel- 
ler, Woinow und Kaiser aus ihren Beobachtungen 
geschlossen, dass ungleiche Accomodation möglich sei,- 
und dass daher beide Augen deutliche Bilder erhalten 
können. Rumpf (9) hat die Versuche von Schneller 
und Woinow wiederholt und: ist zu dem entgegenge- 
setzten Ergebniss gekommen. Trennt man die Bilder 
beider Augen durch Prismen oder abwechselndes Ver- 
decken eines Auges, so überzeugt man sich, dass immer 
nur ein Bild deutlich ist. Auch andere untersuchte 
Personen, sowohl Isometropen als Anisometropen, gaben 
ein gleiches Ergebniss. Dass trotzdem die Vereinigung 
der ungleich scharfen Bilder ohne Beeinträchtigung des 
Sehacts möglich ist, stimmt mit den Beobachtungen 
bei ungleicher Brechkraft der Augen oder bei einsei- 
tiger Aphakie. Der nach Werth bei mangelndem. bino- 
cularen Sehact auftretende Ausfall der Accomodation 
auf dem ausgeschlossenen Auge ist höchstwahrschein- 
lich durch den Ausfall der binocularen Einstellung be- 
dingt. 

Charpentier(10)hat unter Landolt’sLeitungdie 
Sehschärfe der verschiedenen Netzhautstel- 
len bestimmt. Zunächst bestimmte er die Lichtem- 
pfindlichkeit. Diese ist an den peripherischen Netz- 
hautstellen nicht geringer als im Centrum, ja in der 
Fovea centralis sogar etwas geringer als in einiger Ent- 
fernung davon innerhalb des Bereichs der Macula (eine 
Beobachtung, welche schon Arago gemacht hat.) Zu 
diesem Schluss kamCh. auf folgende Weise: Ein langer 
Kasten ist an seinen Enden durch matte Glasplatten 
geschlossen, inderMitte isteineLinse, welche durch ein 
veränderliches Diaphragma zum Theil gedeckt werden 
kann. Durch die eine Platte fällt Licht ein und erzeugt 
auf der andern ein Bild, dessen Helligkeit durch Ver- 
stellung des Diaphragmas verändert werden kann. Der 
Apparat wird im dunkeln Zimmer im Fensterladen be- 
festigt, und der Beobachter bestimmt den eben sicht- 
baren Helligkeitsgrad, nachdem er eine Zeit lang im 
Dunkeln zugebracht hat, für das centrale wie für das 
peripherische Sehen. 

Ganz anders verhält sich die -Sehschärfe, welche 
an der Grenze der Macula sehr plötzlich abnimmt, um 
dann bis zur Grenze des Gesichtsfeldes langsam weiter 
zu fallen. Die centrale und die peripherische Seh- 
schärfe sind übrigens unabhängig von einander ver- 
änderlich; derVrf. hat im Centrum nur die halhe Seh- 
schärfe wie Landolt, an der Peripherie dagegen fast 
die gleiche. 

Die Farbenwahrnehmung untersuchte Vrf. nach ver- 
schiedenen Methoden: 1) Grenzen des Sehfelds für Pa- 
pierquadrate von verschiedener Grösse: 2) kleinste 
Ausdehnung solcher Quadrate, welche an verschiedenen 
Stellen sichtbar sind: 3) Grösster Abstand, in welchem 
Quadrate von, 2 Mm. Seite an verschiedenen Stellen 
sichtbar sind; 4) Einfügung gefärbter Gläser in den 
oben beschriebenen Apparat mit veränderlicher Licht- 
stärke: 5) Spectralfarben von Drummond’schem Licht 
anstatt der gefärbten Platten. Die Empfindlichkeit war 


184 


bei den Versuchen nach der ersten Methode am grössten 
für Blau, dann folgt Roth, zuletzt Grün. Nach der 
dritten Methode wird Blau in der Nähe des Fixations- 
punktes besser wahrgenommen als in diesem, und Roth 
“wurde weniger gut wahrgenommen als Grün. Bei der 
vierten Methode zeigte sich das Centrum gleich em- 
pfindlich für Blau und Grün, weniger für Roth, an der 
Peripherie sah Ch. Roth besser als Grün und schlechter 
als Blau. Wird eine Farbe öfter hintereinander gesehen, 
so wächst die Empfindlichkeit für dieselbe. Die theo- 
retischen Betrachtungen Ch’s über die lichtempfindlichen 
Elemente der Netzhaut und das Enstehen der Gesichts- 
wahrnehmungen übergehe ich hier und verweise dieser- 
halb auf das Original. 

Landolt (11) hat gleichfalls Versuche über die 
Sehschärfe und die Farbenwahrnehmung an 
den einzelnen Theilen der Netzhaut gemacht, welche 
mit den Ergebnissen anderer Autoren im Wesentlichen 
übereinstimmen. Jedoch fand er, dass alle Farben mit 
den peripherischen Netzhauttheilen wahrgenommen 
werden, wenn sie nur hinlänglich intensiv sind und 
mit dem Grunde lebhaft contrastiren. Die peripheri- 
schen Netzhauttheile sind also durchaus nicht farben- 
blind, sie verhalten sich vielmehr gegen Farben wie 
die centralen bei schwächerer Beleuchtung. L. be- 
stimmte die centrale und peripherische Sehschärfe bei 
guter Tagesbeleuchtung, verminderte die Beleuchtung 
dann, bis im Oentrum die Sehschärfe gleich war der, 
welche vorher an der Peripherie gefunden war, und 
verglich dann die Farbenperception im Centrum bei 
der geringen Beleuchtung mit der an der Peripherie 
bei der starken Beleuchtung gefundenen. Zur Bestim- 
mung der Sehschärfe dienten Snellen’sche Probebuch- 
staben, zur Bestimmung der Farbenperception wurde 
die minimale Grösse farbiger Quadrate in bestimmter 
Entfernung gesucht, welche deutlich als farbig gese- 
hen wurde. Bei normaler Sehschärfe im Centrum und 
!/, in einem Abstand von 2° 23° verhielt sich die 
Farbenwahrnehmung an letzterer Stelle zu der im 
Centrum wie 1:2. Um die Sehschärfe im Centrum 
auf 1/, herunterzusetzen, musste die Beleuchtung 
(durch rotirende Spalten) auf 1/,., herabgesetzt wer- 
den. Bei dieser Beleuchtung war die Farbenpercep- 
tion im Centrum nur !/,, der normalen. Die Farben- 
perception ist also in der Peripherie relativ zur Seh- 
schärfe grösser als im Centrum, im Mittel 14 mal 
grösser. In einem anderen Versuch war in einer Ent- 
fernung von 11° 12° nach aussen vom Centrum die 
Sehschärfe !/, von der im Centrum. Bei stark herab- 
gesetzter Beleuchtung hatte die peripherische Stelle 

. noch !/, ihres Farbenwahrnehmungs-Vermögens be- 
wahrt, die centrale nur 1/,,. 

Chodin (12) prüfte die Empfindlichkeit für 
Farben durch rotirende Scheiben, auf welchen ein 
Sector von verschiedener Breite auf schwarzem oder 
weissem Grunde angebracht war; die Scheibe selbst 
wurde auf gleichem oder auf entgegengesetztem Grund 
gesehen. Sind Scheibe und Grund gleich, so ist die 
Empfindlichkeit am grössten, und zwar bei schwarzem 
Grund grösser als bei weissem. Am geringsten ist die 
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Empfindlichkeit bei weisser Scheibe auf schwarzem 
Grund. Im Centrum der Netzhaut ist die Empfind- 
lichkeit am grössten für Orange, dann folgen Gelb, 
Grün, Roth, Blau und zuletzt Violet. Nach der Peri- 
pherie hin nimmt die Empfindung auf der äusseren 
Hälfte der Netzhaut viel schneller ab, als auf der in- 
neren, und diese Unterschiede sind um so mehr aus- 
gesprochen, je geringer die Empfindlichkeit für die 
betreffende Farbe überhaupt ist. Auf den peripheri- 
schen Theilen ist die Empfindlichkeit für alle Farben 
verringert, am wenigsten für Blau, am meisten für 
Grün; für Blau ist die Empfindlichkeit in der Peri- 
pherie relativ (d. h. im Vergleich zum Centrum) grös- 
ser als für Weiss, für alle anderen Farben geringer. 
Absolut -genommen ist die Empfindlichkeit der Peri- 
pherie am grössten für Weiss, dann folgen Blau, Gelb, 
Orange, Violet, Roth, zuletzt Grün. Näher dem Cen- 
trum (75° nach aussen) ist die Empfindlichkeit am 
grössten für Gelb, dann folgen Weiss, Blau, zuletzt 
Roth. Noch näher der Macula kommt Orange in die 
erste Reihe, Roth in die letzte. 


Chevreul (13) knüpft an die Anecdote an, dass 
einige Tage vor der Bartholomäusnacht der Prinz von 
Navarra (später Heinrich IV.), der Herzog von Guise 
und der Herzog von Alengon, als sie im Louvre Würfel 
spielten, Blutfleeken auf denselben sahen. Voltaire hat 
dies für eine Wirkung der Sonne gehalten, welche die 
schwarzen Punkte roth erscheinen lasse. Später (1770) 
hat ein Berliner Academiker, Beguelin, als er im 
Freien las, die schwarzen Buchstaben roth gesehen und 
richtig erkannt, dass das Phänomen auftritt, wenn die 
Sonne auf die Augenlider scheint. Er hat auch ge- 
funden, dass die rothe Farbe blasser wird, wenn man 
den Reflex eines rothen Tuches auf das Papier fallen 
lässt, während der Reflex eines schwarzen Tuches die 
Erscheinung nicht beeinflusst. Ch. wiederholt den Ver- 
such in etwas anderer Form. Den Beobachter setzt sich 
so, dass sein eines Auge von der Sonne getroffen 
wird, und schliesst das andere Auge.. Vor ihm auf 
dem Tisch liegen auf einem grauen Grund eine weisse 
und eine schwarze Hahnenfeder. Nach etwa 2 Minuten 
sieht das besonnte Auge die schwarze Feder roth, die 
weisse grün; schliesst er jetzt das besonnte Auge und 
öffnet das: andere, so erscheinen die Federn in ihren 
natürlichen Farben. Ch.’s Erklärung kommt darauf 
hinaus, dass durch die Besonnung gleichsam eine Ver- 
stimmung der Netzhaut zu Stande komme, wodurch 
das weisse Licht grün erscheine und deshalb das 
schwächere Licht der schwarzen Gegenstände roth. 
(Ref., welcher die Erscheinung oft beobachtet hat, 
glaubt mehr Gewicht auf die diffuse rothe Erleuchtung 
des Augenhintergrunds durch das die Augenlider 
Aurchdringende Licht legen zu müssen. An den Stellen 
des Augengrundes, wo sich die schwarzen Gegenstände 
abbilden, muss roth empfunden werden. Bewegt man 
das Auge, so dass die Bilder der Buchstaben auf andere 
Netzhautstellen fallen, so erscheinen sie grün.) 


Rosenstiehl (14) liess eine Farbe (Orange) mit 
verschiedenen Mengen eines farblosen Stoffs verdünnen 
und damit Stoffe bedrucken. Die so erhaltenen Töne, 
welche also verschiedene Sättigungsgrade desselben 
Farbtons darstellten, zeigten nun eine Farbenände- 
rung, indem ihre Complemente mit zunehmen- 
der Verdünnung nach dem Blau hinrückten; 
der Farbton selbst verlor also an Roth und rückte mehr 
nach Gelb hin. Stellte er eine Schattirung eines Farb- 











tons her, dessen einzelne Theile alle dieselbe Comple- 
‚mentärfarbe hatten. wie die am meisten gesättigte 
Farbe, so war diese viel gelber, die wenigst gesättigte 
: viel rother. R. nennt eine so hergestellte Schattirung 
eine physiologische, ebenso die durch längeres Be- 
 trachten eines Farbtons auf einem neutralen Grund 
erscheinende Complementärfarbe die physiologische 
_ Complementärfarbe zum Unterschied von der physi- 
# calischen, welche man durch Polarisation erhalten 
_ kann, Erstere entspricht immer einem weniger gesät- 
 tigten Farbenton derselben Schattirung. 
i Kühne (15) ist es gelungen, Bilder auf der 
_ Netzhaut zu fixiren, indem er das Auge durch 
- passende Objecte belichten liess und dann schnell in 
_ Alaun legte (5 pCt. Lösung). Hierdurch wird die 
- lichtempfindliehe Substanz der Stäbchen (Sehpurpur, 
- Kühne; Sehroth, Boll) unveränderlich, und man sieht 
dann die beschatteten Stellen der Netzhaut roth auf 
dem gebleichten, belichtet gewesenen Grunde. 
Helfreich (16) konnte den Sehpurpur ophthal- 
 moscopisch nachweisen, indem er ein Auge eines albi- 
notischen Kaninchens unmittelbar nach dem Tode 
stark beleuchtete, das andere im Dunklen hielt. In 
_ ersterem war nach 8 Minuten die Netzhaut blass, wäh- 
rend sie in letzterem eine Chamois-Färbung zeigte. 
In einem andern Versuch an einem gelbgrau gefärbten 
Kaninchen erschien 14 Minuten nach der Tödtung der 
Hintergrund des belichteten Auges entfärbt, dunkel- 
grau, während der des beschatteten Auges roth und 
lichtkräftig aussah. 

Boll (17, 18) hat seine schon am Schluss des 
vorigen Jahres publicirte Entdeckung des Sehroths 
weiter verfolgt und ausführlicher dargestellt. Das 
Sehroth kommt nur in den geschichteten Aussengliedern 
der Stäbchen vor, ist bei frisch präparirten Netzhäuten 
intensiv roth und wird durch das Licht schnell ge- 
bleicht. Die Stäbchen nehmen dann einen Atlasglanz 
an, quellen dann auf und verlieren ihren Glanz, dann 
- verlieren sie ihr starkes Lichtbrechungsvermögen, wo- 
durch die Netzhaut wieder durchsichtiger wird, end- 
lich wird diese undurchsichtig durch Trübung der 
übrigen Schichten. Diffuses Tageslicht vermag wäh- 
rend des Lebens den Farbstoff nicht zu zerstören, weil 
er immer wieder neu erzeugt wird; starkes Sonnen- 
licht (Blendung) entfärbt die Netzhaut vollständig, 
doch stellt sich die Farbe in der Dunkelheit wieder 
her. Schon nach 5 Minuten ist das Erblassen deutlich, 
nach 15 Minuten ist kaum noch ein Schimmer vor- 
handen; bei diffusem Tageslicht ist zum Erblassen die 
2—3fache Zeit erforderlich. Rothes Licht verstärkt 
die Farbe und führt sie in Braunroth über, gelbes 
Licht ist unwirksam, grünes verändert das Roth in 
Purpur, blaues und violetes verändern die Farbe in 
kurzer Zeit in ein schmutziges Violet. Zwischen den 
rothen Stäbchen sieht man vereinzelte grüne, welche 
in rothem Licht lebhafter gefärbt werden, durch grü- 
nes Licht werden sie vermehrt, ebenso durch blaues 
und violetes. B. glaubt nicht zwei verschiedene Arten 
von Stäbchen annehmen zu sollen, sondern nur ver- 
‚schiedene physiologische Zustände derselben Stäbchen. 
1877. Bd. I. 
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Eine Isolirung des Farbstoffs ist B. nicht gelungen. 
Dagegen glaubt er Beziehungen desselben zum Pig- 
ment der Pigmentschicht und besonders zu den Oel- 
tropfen annehmen zu müssen, ja letztere geradezu als 
Quelle ansehen zu dürfen, aus welcher sich der Farb- 
stoff regenerirt.. Denn in belichteten Netzhäuten ist 
die Vertheilung des Pigments geändert und die Oel- 
tropfen sind auffallend blass. Alle diese Thatsachen 
zeigen, dass die physiologische Erregung der Netzhaut 
auf materiellen Veränderungen in. derselben beruht 
und B. glaubt, dass diese auch qualitativ je nach der 
Natur des einfallenden Lichts verschieden sind, so 
dass die Wahrnehmung der Qualität schon in der Netz- 
haut selbst und nicht erst im Gehirn zu Stande kom- 
men würde. 

Kühne’s, zum Theil in Gemeinschaft mit Ewald 
angestellte Untersuchungen (19— 22) haben die Ent- 
deckung Boll’s in vielen Punkten vervollständigt und 
weiter geführt. K. hat zuerst nachgewiesen, dass die 
Bleichung der Farbe auch nach dem Tode nur durch 
Licht zu Stande kommt und in der Dunkelheit beständig 
ist. Die Wiederherstellung der Farbe der ge- 
bleichten Netzhaut ist aber nur möglich, so lange 
dieselbe auf ihrer natürlichen Unterlage, dem Netz- 
hautepithel und der Pigmentschicht der Chorioides 
ruht, und so lange das Gewebe seine Lebenseigen- 
schaften bewahrt. Sehr leicht geben die Stäbchen 
ihren Farbstoff an Galle ab; die filtrirte Lösung ist 
vollkommen klar, von herrlich carminrother Farbe, 
bleicht am Licht, indem sie durch Orange und Gelb in 
Weiss übergeht. Ausgeschnittene und auf Glasplatten 
im Dunkeln aufgetrocknete Netzhäute haben alle Farben- 
eigenschaften bewahrt. Sie eignen sich daher zu Un- 
tersuchungen über die Wirkung farbigen Lichts. Mo- 
nochromatisches Licht wirkt schwächer als weisses, 
entsprechend der geringern Intensität; am stärksten 
wirkt Grüngelb, schwächer Blau, Violet, noch schwä- 
cher reines Gelb, Orange, am schwächsten Ultraviolet 
und Roth. Die Farbe des Pigments ist kein reines 
Roth, sondern Purpur. Bei Verdünnung der Lösung 
in Galle geht die Farbe von Dunkelviolet in Roth, 
Rosa, Blassrosa, helles Lila über, beim Ausbleichen 
durch Licht aber in Roth, Orange, Gelb, Chamois. Es 
handelt sich dabei also um eine Zersetzung des Farb- 
stoffs, der „Sehpurpur“ geht dabei, ehe er ganz farb- 
los wird, in „Sehgelb“ über, welches mit dem Seh- 
purpur gemischt die verschiedenen auf einander fol- 
genden Töne giebt. Das Absorptionsspectrum zeigt 
keine Bänder oder Streifen, mit steigender Concentra- 
tion schreitet die im Gelbgrün beginnende Absorption 
nach Grün, Blaugrün, Cyanblau, Gelb, Indigblau, 
Orange fort. Stäbchen sowohl als die andern Netz- 
hautelemente fluoreseiren, letztere mit bläulichem 
Licht und schwächer als die Stäbchen. Auf die Fluo- 
rescenz der letzteren hat der Zustand ihres Pigments 
grossen Einfluss. Dass auch ohne Sehpurpur Sehen mög- 
lich ist, geht nicht nur aus dem Mangel desselben in den 
Zapfen des gelben Flecks hervor, sondern auch daraus, 
dass Frösche mit ausgebleichten Netzhäuten noch 
sehen, ja sogar Farben unterscheiden können! 
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Von der Vorstellung ausgehend, dass die licht- 
empfindlichen Elemente der Netzhaut direct 
oder indirectvom Blutstromregenerirt werden und 
anknüpfend an einen Versuch von Donders, wonach 
durch Druck das Auge seine Lichtempfindlichkeit 
einbüsst, beschreibt Exner (23) zwei Versuche. 

Eine aus schwarzen und weissen Seetoren bestehende 
rotirende Scheibe, welehe für die gewöhnliche Betrach- 
tung flimmert, erscheint bei Druck aufs Auge gleich- 
mässig grau und wird zusehends dunkler. Ein Punkt 
der Grenzlinie auf einem halb schwarz, halb weissen 
Grunde wird fixirt und der Bulbus gedrückt, bis der 
weisse Grund beinahe schwarz erscheint; zieht man 
jetzt ein schwarzes Papier fort, welches einen weissen 
Kreis auf dem schwarzen Grunde verdeckt hat, so er- 
scheint der letztere rein weiss und von normaler In- 
tensität und erblasst dann allmälig. Aus beiden Ver- 
suchen würde folgen, dass der lichtempfindliche Vor- 
rath in der Netzhaut, da wo er durch Licht getroffen 
wurde, aufgezehrt und wegen der mangelnden Cireula- 
tion nicht regenerirt wurde. 

Kunkel (24) verglich zwei Lichteinwir- 
kungen verschiedener Intensität und verän- 
derlicher Dauer und änderte die Dauer der einen 
so lange, bis die Empfindungen gleich erschienen. Dann 
mussten auch die Erregungen gleich seien. Es ergab 
sich, dass diese eine Function des Products aus Licht- 
intensität und Dauer der Einwirkung ist: E==f (r. T). 
Es ist nun sehr wahrscheinlich, dass die Erregung diesem 
Product einfach proportional ist: E== const. (r. T), ob- 
gleich sich das nicht streng beweisen lässt. Doch gilt 
das Gesetz nur für kurzdauernde Reize. Bei längerer 
Einwirkung treten Abweichungen auf durch Ermüdung 
der Netzhaut und andere Einflüsse, welche die inten- 
siveren Reize stärker beeinflussen als die schwächeren. 

In Preyer’s Laboratorium hat Chodin (25) Ver- 
suche über das Augenmass angestellt für horizontale 
und verticale Distanzen, in gleichzeitiger und succes- 
siver Schätzung. Er fand das Weber-Fechner’sche 
Gesetz nicht bestätigt. Bei gleichzeitigem Sehen verti- 
caler oder horizontaler Distanzen ist der Fehler bei 
mittleren Distanzen am kleinsten, bei grossen, wo sich 
die Augenbewegungen einmischen, am grössten. Hori- 
zontale Distanzen werden genauer geschätzt als ver- 
ticale, bei letzteren beginnt die Verminderung der Ge- 
nauigkeit früher als bei ersteren. Bei successiver Be- 
trachtung wächst die Genauigkeit der Schätzung mit 
der Grösse der Distanzen und nimmt erst bei ganz 
grossen wieder ab, ebenso wächst bei Flächen die Ge- 
nauigkeit der Schätzung mit ihrer Grösse. Die Uebung 
hat den grössten Einfluss bei mittleren Distanzen. 

Lowne (26) schliesst aus seinen Versuchen, dass 
das Fechner’sche Gesetz für die Lichtempfindung 
nicht gelten könne. Vielmehr gelte die Formel: 


a le 


wo S die Empfindung, x die Stärke der Erregung be- 
deutet. Der Differentialcoöfficient wäre daher 


Ax 

Vx 
Die Erregung wäre demnach direct proportional der 
Energie der schwingenden Aethertheilchen. 


X 
,„ nicht wie in Fechner’s Annahme ——- 
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Grossmann und Mayerhausen (27) massen 
an verschiedenen Thieren den Hornhautbogen, den 
Winkel der Augenaxe mit der Medianebene in der 
mittleren Lage, den Winkel der Augenaxe mit der Ge- 
sichtslinie, woraus sich die Ausdehnung des gemeinsa- 
men und der monocularen Gesichtsfelder ergiebt. Wegen 
derEinzelheiten muss auf das Orig. verwiesen werden. 

Die vom Willen unabhängigen Augenbewegun- 
gen haben Raehlmann und Witkowski (28) 
studirt. Im Schlaf sind die Augen nicht immer ruhig, 
meistens sind die Bewegungen auf beiden Seiten ver- 
schieden, auch kommen vollkommen einseitige Bewe- 
gungen vor, auch bei geschlossnen Lidern, Reflexbe- 
wungen durch Lichteinfall sahen die Vrff. nie, die Be- 
wegungen scheinen vielmehr durch innere Einwirkung 
hervorgerufen zu sein. Bei Neugebornen sahen sie in 
den 10 ersten Lebenstagen zuweilen scheinbar asso- 
ciirte Seitenbewegungen, oftstarkincoordinirte und voll- 
kommen einseitige; auch die Reflexe der Lider und die 
Coordination der Lidbewegungen mit den Augenbewe- 
gungen sind bei Neugebornen noch nicht entwickelt. 
Bei Blinden kommen, wenn sie erst kurze Zeit erblindet 
sind, ganz typische, coordinirte Bewegungen vor; nach 
längerem Blindsein werden die Bewegungen unvoll- 
kommen und atypisch. Auch im Stadium der Schläf- 
rigkeit, des Rausches, der Chloroformnarkase, der epi- 
leptischen Anfälle kommen atypische, bez. einseitige 
Augenbewegungen vor. Alle diese Beobachtungen 
sprechen gegen eine angeborne Association der Augen- 
bewegungen und für eine Erwerbung der Coordination 
im Sinne der Helmholtz’schen Auffassung derselben. 

Um die Grössen kennen zu lernen, in welchen bei 
Anisometropie die beiden Augen dasselbe Objeet 
sehen, construirte Donders {29) ein Fernrohr, bei wel- 
chem durch Verschiebung einer Convexlinse zwischen 
einem concaven feststehenden Ocular und einem ver- 
schiebbaren eoncaven Objeetiv alle Vergrösserungen eines 
Objeets innerhalb bestimmter Grenzen in einer conti- 


nuirlichen Reihe zu erzielen sind. Hin solches Fern- 
rohr nennt er ein „pancratisches‘. 


Badal’s Focometer (34) gestattet die Focaldistanz 
einer Linse durch Verschiebung derselben gegen eine 
matte Glastafel, auf welcher sie ein Bild von eonstanter 
Grösse entwirft, zu finden. Das Instrument ist auch 
als Distanzmesser zu verwenden. 


Y. Allgemeine Muskel- und Nerven-Physiologie. 
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la hauteur de la contraction musculaire et le temps 
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S., Ueber die Erregbarkeit des Nerven und des Muskels 
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- XV. S. 59. — 17) Flint, A., The souree of musceular 
' power, as deduced from observations upon the human 
subjeet under conditions of rest and of museular exer- 
' eise. Journ. of anat. and phys. XII. p. 91. — 18) Mo- 
rat et Toussaint, Variations de l’etat &leetrique des 
muscles dans les differents modes de contraction. Arch. 
de physiol. norm. et pathol. No.1. (S. Jahresber. 1876. 
-8. 215.) — 19) Carlet, G., Sur le retour de la con- 
tractilite, dans un muscle ou cette propriete a disparu 
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Compt. rend. LXXXIV. No. 4 — 20) Engelmann, 
Over de electrische verschijnselen die die contraetie van 
- het hart vergezellen. Akad. te Amsterdam. 24. Novb. 
 — 21) Derselbe, Vergleichende Untersuchungen zur 
Nerven- u. Muskel-Eleetrieität. Pflüg. Arch. XV. S. 116. 

— 22) Derselbe, Ueber den Einfluss des Blutes und 

der Nerven auf das eleetromotorische Verhalten künst- 

licher Muskelquerschnitte. Ebendas. S. 328. — 23) Gad 
und Tschiriew, Betrachtungen und Versuche, die Ab- 
nahme des Stromes am absterbenden Nerven betreffend. 
‚ Physiol. Ges. zu Berlin. Deutsche med. Wochenschr. 
No. 21. — 24) Hermann, L., Untersuchungen über 
- die Entwickelung des Muskelstromes. Pflüg. Arch. XV. 
8.191. Versuche mit dem Fall-Rheotom über die Erre- 

gungsschwankung des Muskels. Ebendas. S. 233. Unter- 
- suchungen über die Actionsströme des Muskels. Ebendas. 
_ XVlS. 191. Ueber den Actionsstrom der Muskeln 
im lebenden Menschen. FEbendas. S. 410. — 25) Der- 
selbe, Zur Lehre vom Einflusse der Reizstelle und 
Reizstromrichtung im Nerven. Ebendas. S. 265. — 26) 
Gad, J., Ueber Zuichenwechsel der Stromesschwankung 
_ innerhalb des Latenzstadiums bei der Einzelzuckung 
des Froschgastroenemius. Du Bois-Reymond’s Arch. 
S. 37. — 27) Marchand, R., Beiträge zur Kenntniss 
der Reizwelle und Contractionswelle des Herzmuskels. 
- Pflüg. Arch. XV. 8.511. — 28) Morat et Toussaint, 
De l’etat dlectrotonique dans le cas d’exeitation unipo- 
laire des nerfs. Compt. rend. LXXXIV. No. 11. — 29) 
- Lautenbach, Note sur V’effet de V’irritation d’un nerf 
- parcouru par un courant constant. Arch. des sciences 
- phys. et nat. Juin. — 30) Schiff, Sur un mode par- 
 tieulier d’irritation &leetrique des nerfs phröniques. 
-_ Ibid. Aoüt. — 31) Burdon-Sanderson and Page, 
- On the mechanical effects and on the electrical distur- 
- bance consequent on exeitation of the leaf of Dionaea 
- muscipula. Proced. of the royal Soe. No. 177. — 32) 
 Exner,S$., In welcher Weise tritt die negative Schwan- 
‘ kung durch das Spinalganglion? Monatsber. der Berl. 
- Acad. Novb. Du Bois-Reymond’s Arch. $.567. — 33) 
- Hermann, Notiz über das Telephon. Pflüg. Arch. XVI. 
S. 264, 314, 504.’— 34) Goltz, Ein Vorlesungsversuch 
_ mittelst des Fernsprechers (Telephons). Ebendas. S. 189. 
— 35) Du Bois-Reymond, Ueber das Telephon. 
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torpille. Compt. rend. LXXXIV. No. 4 u. No. 10. — 
38) Sachs, C., Beobachtungen und Versuche am süd- 
amerikanischen Zitteraal. Du Bois-Reymond’s Arch. S. 66. 
— 39) Babuchin, Beobachtungen und Versuche am 
Zitterwelse und Mormyrus des Nils. Ebendas. S. 250. — 
40) Langendorff,O., Ueber Reflexhemmung. Ebendas. 
S. 96. Die Beziehungen des Sehorgans zu den reflexhem- 
menden Mechanismen des Froschgehirns. S. 435. — 41) 
Rossbach u. Harteneck, Muskelversuche an Warm- 
blütern. Pflüg. Arch. XV, 1. — 42) Fuchs, Ueber 
die Anwendung der mechanischen Wärmetheorie auf 
den Muskel. Ebendas. S. 536. — 43) Derselbe, Ueber 
die Gleichgewichtsbedingung für den Muskel. Ebendas. 
S. 559. 


Carlet (4) betont im Anschluss an die bekannten 
Brondgeest’schen Versuche, dass die Muskeln nach 
Durchschneidungihrer Nerven eine Verkür- 
zung erfahren. Am Gastrocnemius 'dauere diese zu- 
weilen länger als 8 Stunden. Die Muskeln waren da- 
bei durch Gewichte gespannt, doch ist nicht angege- 
ben, wie gross diese waren. Da das Brondgeest’sche 
Phänomen auch nach Durchschneidung ‘der hintern 
Wurzeln auftritt, so ist die Beziehung desselben zu 
dieser von C. behaupteten Verkürzung kaum vor- 
handen. 

Lee (5) bewahrt zwei Nerven in feuchter 
Kammer auf; der eine bleibt in Ruhe, der andere 
wird oft hintereinander mit Inductionsströmen gereizt. 
Letzterer stirbt stets früher ab, was an dem Aus- 
bleiben der negativen Schwankung erkannt wird. Dar- 
aus zieht L. den Schluss, dass die Nervenerregung 
nicht blos in Schwingungen der Nervenmolecüle be- 
stehen könne, sondern mit materiellen (chemischen) 
Veränderungen verbunden sein müsse. 

Die Abhängigkeit der Nervenerregungvon 
der Länge der erregten Nervenstrecke hat 
Marcuse (6) unter Fick’s Leitung folgender Weise 
untersucht. 

Der eleetrische Strom (Oeffnungsinductionsschlag) 
wurde der Länge nach durch '/, proc. Kochsalzlösung 
geleitet, welche in einem parallelipedischen Troge ent- 
halten war, und der Nerv mit kürzeren oder längeren 
Strecken in die Lösung eingebettet. Auf diese Weise 
war die Stromdichte im Nerven von der Länge der er- 
regten Strecke ganz unabhängig. Die kleinste wirk- 
same Stromstärke nimmt bei zunehmender Länge der 
erregten Strecke erst schnell, dann immer langsamer 
ab, um sich einem Grenzwerthe zu nähern oder sogar 
Richtung des Stroms und 
die Art der Verlängerung (ob von peripherischen zu 
centraleren Theilen fortgeschritten wird oder umgekehrt) 
haben keinen Einfluss. 

Fick (7) liess von Muskeln, deren Nerven von 


einem Stromstossschräg durchflossen waren, 
Curven am Pendelmyographion aufschreiben. Der 
Nerv wurde in Kochsalzlösung eingebettet, welche 
von parallelen Stromfäden durchflossen war, so dass 
der Nery die Stromcurven unter spitzem Winkel schnitt. 
Aus der Messung der Latenzzeit ergab sich nun über- 
raschender Weise, dass die Reizung an der Stelle 
stattfand, wo der Strom den Nerven verlässt, gerade 
als ob der Strom der Länge nach durch den Nerven 
gegangen wäre von der obersten, in die Flüssigkeit 
eintauchenden Stelle bis zur untersten Stelle, wo der 
Nerv die Flüssigkeit verlässt. 
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Kronecker (8) hat den schon früher von ihm be- 
schriebenen Capillareontactunterbrecher noch 
durch Ansatz eines verticalen, mit verdünntem Alcohol 
gefüllten Rohrs verbessert, wodurch der Queck- 
silbermeniscus in constanter Höhe erhalten wird. Mit 
Hülfe eines „Pendel-Interruptors“ kann man die Zahl 
der Reizungen von 1—30 Stromschliessungen und Un- 
terbrechungen in der Secunde wechseln lassen. Ist die 
Zahl der Unterbrechungen 20 in der Seeunde, so kann 
man selbst einen minimalen Tetanus ganz stetiger Con- 
traetion sehen, während Unregelmässigkeiten im Con- 
tact sich sofort durch einzelne stärkere, den Tetanus 
unterbrechende Zuckungen anzeigen. 

 Lautenbach (9) folgert aus Versuchen von 
Schiff, dass keine Beziehung zwischen der Stärke 
des Reizes und der Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der Reizung besteht. 

Entgegen den bisherigen Annahmen ist Tschi- 
riew (10, 11) zu dem Ergebniss gelangt, dass Ner- 
ven wie Muskeln in Längs- und Querrichtung 
erregbar sind; bei den Nerven überwiegt vielleicht 
die Erregbarkeit in der Längsrichtung ein wenig, die 
Muskeln aber sind in der Querrichtung erregbarer als 
in der Längsrichtung. Da die Leitungsfähigkeit der 
Nerven in Längs- und Querrichtung ungleich ist, so 
können die im Versuch gefundenen Unterschiede der 
Wirkung der Reize nicht ohne weiteres als blosse Folge 
verschiedener Erregbarkeit gedeutet werden. Auch 
den Einfluss der erregten Nervenstrecke hat T. unter- 
sucht und ist zu ähnlichen Ergebnissen gelangt wie 
Marcuse, nämlich dass die Wirkung anfangs mit zu- 
nehmender, dann mit abnehmender Geschwindigkeit 
wächst und sich einem Maximum nähert. Nimmt man 
Rücksicht darauf, dass die Erregung nicht in der gan- 
zen vom Strom durchflossenen Strecke, sondern (bei 
Anwendung kurzdauernder Ströme) hauptsächlich an 
der Kathodenseite stattfindet, so ist die Quererregung 
auf eine grössere Muskel- resp. Nervenstrecke ausge- 
dehnt als die Längserregung. Dies führt T. zu dem 
Schluss, dass in Wirklichkeit die Muskeln in Längs- 
und Querrichtung nahezu gleich, die Nerven in der 
Querrichtung etwas weniger erregbar seien als in der 
Längsrichtung. 

Unter dem Namen „Rheonom“ hat v. Fleischl 
(12) einen Apparat construirt, welcher gleichartig ver- 
laufende Stromschwankungen behufs Reizung von Ner- 


ven oder Muskeln liefert. r 


Er beruht auf der Anwendung eines besonderen Falls 
der Wheatston’schen Brücke. Wenn einem in sich ge- 
schlossenen Kreise eines linearen Leiters an zwei dia- 
metral gelegenen Punkten ein Strom zu- und abge- 
führt wird, so muss in einer diametral gelegenen Brücke 
ein Stromantheil verlaufen, dessen Stärke den Azimuth- 
stellungen der Brücke proportional zu- und abnimmt. 
Bildet die Brücke die Verbindungslinie zwischen Zu- 
und Ableitungsstelle, so hat die Stromstärke in ihr 
ein Maximum, bei darauf senkrechter Stellung ist sie 
—= 0, bei weiterer Drehung kehrt der Strom seine 
Richtung um, wächst wieder bis zur Drehung um 180° 
und sofort. In dem von F. gebauten Apparat ist der 
kreisförmige Leiter durch eine mit Zinkvitriol gefüllte 
Rinne gebildet, die Zu- und Ableitungen geschehen 
durch amalgamirtes Zink. 

In den die Brücke darstellenden diametralen Draht, 
welcher aus 2 zur Axe geleiteten und dort in Queck- 
silberrinnen übergehenden Drähten besteht, kann der 
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Nerv eingeschaltet werden. Versuche mit der Bussole 
haben ergeben, dass die Stromstärke bei jeder Stellung 


in der That, wie die Theorie verlangt, den Azimuthen 


proportional ist; nur in der Nähe der Nullstellung 


kommen kleine Abweichungen vor. 


Bernstein (14) hat die Ermüdung und Er- { 


holung der Nerven studirt. Zwei Nervmuskelprä- 
parate werden neben einander befestigt, die Nerven 


u 












an gleichen Stellen gereizt, durch einen derselben aber 


unterhalb der gereizten Stelle ein constanter Strom 
geleitet, welcher die Fortleitung der Reizung zum Mus- 


kel hindert. Wenn nun der andere Muskel wegen Er- 


müdung nicht mehr reagirt, wird der constante Strom 
unterbrochen, und nun verfällt der andere Muskel in 


starken Tetanus. 


Dieser Versuch beweist, dass der 


Nerv viel länger erregbar bleibt, als der Muskel thätig | 


sein kann. Wenn aber die Reizung einer Nervenstelle 
mit wechselnden Inductionsströmen länger fortgesetzt 
wird. so kann man nachher durch Reizung einer tiefer 
gelegenen Stelle wieder Tetanus hervorrufen, nicht 


aber durch Reizung einer höher gelegenen Stelle. Die 


gereizte Stelle hat also 
büsst (ist ermüdet) und erholt sich nach und nach, 


ihre Leitungsfähigkeit einge- 


erst langsam, dann schneller, dann wieder langsamer. 3 
Aehnlich wirken längere Zeit hindurchgeleitete con- 
stante Ströme, mechanische Reizung, Einwirkung ver- 
dünnter Milchsäure, erhöhter Temperatur (von 40 bis 
50%, bei welcher zuerst (wie Afanasiew und Ro- 


senthal schon angegeben haben) die Leitungsfähig- 
keit steigt. Ganz gleiches Verhalten zeigen auch die 
sensiblen Nerven. 


Brücke (15) behandelt die Frage, ob die will- 


kürlichen Bewegungen auf einer gleichmäs- 


sigen Contraction oder, wie der künstliche Teta- 
nus, auf einer Reihe einzelner Schwankungen | 
beruhen, und kommt zu der letztern Ansicht. Dass das 
Fehlen eines secundären Tetanus dieser nicht wider- 


spricht, hat schon Hering gezeigt (s. Jahresber. f. 
1876. S. 214). Myographische Aufzeichnungen von 
Muskelzuckungen mit schwachen und starken Reizun- 


gen ergaben, dass die ersteren einen gewissen Con- 
tractionsgrad viel später erreichen, während das La- 


tenzstadium bei beiden ganz gleiche Dauer hat. 


Da 


nun durch Summation einzelner Reize die Gesammt- 


hubhöhe wächst, so ist die Möglichkeit, jeden beliebi- 


gen Contractionsgrad allmälig zu erreichen, gegeben. 


Vorzugsweise bewirken wir aber diese genaue Abmes- 
sung unserer Bewegungen durch Erzeugung von Wi- 
derständen mittelst antagonistischer Muskeln. Wo 
äussere Widerstände vorhanden sind, können diese die 


Wirkung der Antagonisten unnöthig machen, in an- | 


deren Fällen aber hat sie B. durch Beobachtung an 
mageren musculösen Individuen stets nachweisen kön- 


nen. Mit dieser Auffassung stimmt es, dass jede, noch 
so stetige Bewegung, bei genauerer Beobachtung ein 
Schwanken erkennen lässt, welches beim Zittern einen 
so hohen Grad erreicht, dass es ohne weiteres auffällig 


wird. Aber auch der scheinbar stetigste Krampf 


(Strychnin- oder dergleichen) verräth durch Schwan- 


kungen, dass er aus Einzelcontractionen entsteht. Un- 


klar bleibt die Katalepsie (Flexibilitas cerea), für 
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_ welche eine Regulirung durch das Centrum anzuneh- 
\ ‚men ist. 

Fick (16) hat in Gemeinschaft mit seinem Assi- 
 stenten Harteneck neue Versuche über die Wärme- 
_ entwicklung beiderMuskelzusammenziehung 
angestellt. Sie benutzten sehr feine Drahtthermoäle- 
E mente von Eisen- und Neusilber. welche zwischen die 
 nebeneinanderhängenden Adductorengruppen der bei- 
den Froschschenkel eingelegt. die Temperatur dersel- 
ben schnell annahmen und keine merkliche Abkühlung 
 bewirkten. Die Muskeln konnten mit Gewichten be- 
spannt oder mit trägen Massen verbunden werden, 
_ welche sich gegenseitig äquilibrirten, also die Muskel- 
PN spannung unverändert liessen. aber die Arbeitsleistung 
erheblich verstärkten, wie dies F. schon früher gezeigt 
hat. Die Vergleichung der jedesmaligen Arbeitslei- 
hi stung mit der Wärmeentwicklung zeigte nun zunächst 
_ die Richtigkeit des von Heidenhain gefundenen 
N Satzes, dass die Gesammtsumme der von einem Muskel 
geleisteten Arbeit (mechanische A -H Wärme) nicht 
bloss von der Stärke des Reizes, sondern auch von der 
Spannung abhängt, unter welcher die Zuckung ver- 
läuft. Aber nicht bloss die Anfangsspannung kommt 
dabei in Betracht, sondern sie wird auch grösser, 
_ wenn im Verlauf der Zusammenziehung grössere 
Spannungen entstehen, wie es durch die erwähnten 
Schwungmassen bewirkt wird. Von dieser Gesammt- 
arbeit wird nun ein um so grösserer Bruchtheil auf 
_ die mechanische Wirkung verwendet, je grösser die 
Kraft ist, welche sich der Zusammenziehung wider- 
setzt, sei diese Kraft die Spannung eines Gewichts 
oder die Trägheit mitzubewegender Massen. Die 
h höchste Wärmeentwickelung. welche F. beobachtete, 
betrug für 1 Grm. Muskelsubstanz, 3,1 mcal (1 mcal 
— der Wärme, welche 1 Mgrm. Wasser um 1°C. 
erwärmt). Zur Erzeugung dieser Wärme würde die 
Verbrennung von weniger als "/,goo Mgrm. Kohle- 
hydrat ausreichen, von Fett sogar schon 0.0003 Mgrm. 
Der Betrag an mechanischer Arbeit, welchen die Mus- 
keln leisteten, war in den günstigsten Fällen nicht 
ganz !/,, meistens !/, und bei geringen Belastungen 
nur 1/s, der gesammten Arbeit. Man kann annehmen, 
dass im Gesammtorganismus die Verbrennung der 
* Nahrungsstoffe, soweit dabei Arbeit geleistet wird, 
fast ausschliesslich in den Muskeln vor sich geht, dass 
_ also die Muskeln die gesammte Wärme des Organismus 
allein liefern. 

Flint (17) hat seine schon früher an dem Schnell- 
läufer Weston angestellten Versuche über die Auf- 
nahme und Ausgabe von Stickstoff bei gros- 
sen Muskelanstrengungen von Neuem publicirt, 
mit anderen ähnlichen Versuchen von Pavy, Fick 
und Wislicenus u. A. verglichen und die Haltbar- 
keit der aus jenen gezogenen Schlüsse geprüft. Wäh- 
rend der Ruhe nahm W. mehr N auf, als er ausgab, 
_ während der Thätigkeit gab er mehr aus, als er auf- 
nahm; sein Gewicht sank dabei und die Rechnung er- 
gab, dass dieser Verlust durch Muskelsubstanz gedeckt 
sein konnte. F. hält die Berechnung des mechanischen 
Arbeitsäquivalents aus den Verbrennungswärmen für 
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die Umsetzung der Stoffe im Organismus nicht für 
brauchbar, weil wir die Art dieser Umsetzungen nicht 
genau kennen. Bei vermehrter Muskelthätigkeit nimmt 
das Körpergewicht ab und die N-Ausscheidung zu; die 
Abnahme kann auf Zersetzung der Muskelsubstanz bezo- 
gen werden und deshalb könne man in dieser Zersetzung 
N-haltiger Substanz die Quelle der Muskelkraft sehen. 

Engelmann (20—22) theilt die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen über die electrischen Er- 
scheinungen bei der Zusammenziehung des 
Herzens mit. Jeder Theil der Herzkammer wird in 
Folge eines Reizes negativ gegenüber jedem andern 
ruhenden Theil; diese Negativität pflanzt sich nach 
allen Richtungen im Herzmuskel fort von dem gereiz- 
ten Punkte ausgehend; wird die Systole indirect von 
den Vorhöfen aus angeregt. so beginnt die Negativität 
an der Basis; die Geschwindigkeit der Fortpflanzung 
beträgt im Mittel etwa 20 Mm. in einer Secunde, sie 
ist anfänglich grösser und nimmt schnell ab; ein Sta- 
dium der latenten Reizung ist nicht nachweisbar, die 
Negativität erreicht schnell ihr Maximum und nimmt 
ebenso schnell ab, beim Absterben werden diese Zeiten 
länger; indem sich die Negativität  fortpflanzt, wird 
bei Vergleichung zweier Punkte der Kammer der dem 
Reize näher gelegene erst negativ, dann positiv gegen 
den andern. dann wieder neutral, dieser ganze Ver- 
lauf dauert etwa 0,2 Secunden, kann aber auf 1,5 
Secunden steigen; zuweilen bleibt die positive Schwan- 
kung aus. im Verlauf des Absterbens nehmen sie an 
Stärke ab. E. sieht in diesem electrischen Verhalten 
eine vollkommene Analogie der Systole mit einer ein- 
zigen Muskelzusammenziehung, glaubt deshalb, dass 
die Erklärung des ersten Herztons als Analogie des 
Muskelgeräuschs beim Tetanus unhaltbar sei. 

Untersucht man den Strom des ruhenden Herzen 
zwischen einem künstlichen Durchschnitt und irgend 
einem Punkt der natürlichen Oberfläche, so fällt vor 
allen Dingen das ungemein rasche Sinken der electro- 
motorischen Kraft auf, welche jedoch, so lange das 
Herz noch reizbar ist, durch Anfrischen des Schnitts 
wieder auf nahezu ihre ursprüngliche Höhe zurückge- 
bracht werden kann. Als Ursache dieses abweichen- 
den Verhaltens des Herzens von gewöhnlichen querge- 
streiften Muskeln sieht E. die viel geringere Grösse 
der muskulösen Elemente an, aus denen der Herz- 
muskel zusammengesetzt ist. Die einzelnen zelligen 
Elemente, aus welchen der Herzmuskel zusammenge- 
setzt ist, verhalten sich,-obgleich während des Lebens 
leitend mit einander verbunden, beim Absterben durch- 
aus selbständig. Der durch den Schnitt hervorgerufene 
Erstarrungsprocess macht daher in geringer Entfer- 
nung von dem Schnitt halt, während er im gewöhn- 
lichen quergestreiften Muskel nach und nach die ganze 
Faserlänge durchwandert. Auf dem Boden der Her- 
mann’schen Hypothese nun erklärt sich daraus die Er- 
scheinung leicht; der Strom muss aufhören, sobald alle 
dem Querschnitt anliegenden Zellen vollkommen abge- 
storben sind, die andern Zellen sind stromlos und 
bleiben es, so lange ihr Inhalt vor dem Absterben ge- 
schützt ist. 
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Nicht blos an allen von ihm untersuchten Herzen 
von den verschiedensten Wirbelthieren konnte E. die- 
ses Verhalten ganz gleichmässig nachweisen, auch an 
glatten Muskelfasern (des Froschmagens) und an Ner- 
ven fand er dasselbe. An letzteren bilden die Ran- 
vier’schen Einschnürungen nach seiner Auffassung die 
Grenze, an welcher das Absterben halt macht. Und 
dies sieht E. als Beweis an, dass die lebende, unver- 
sehrte Muskel- und Nervensubstanz an sich stromlos, 
nach aussen 'electromotorisch unwirksam ist. Als 
Stütze dieser Auffassung führt E. schliesslich Ver- 
suche an pleiomeren quergestreiften Muskeln: Legt 
man bei den Bauchmuskeln des Froschs einen Schnitt 
an einer Inscriptio tendinea an, so sinkt die Kraft 
sehr schnell, um beim Abtragen der Sehne erheblich 
zu steigen. Liegt der Schnitt aber weit von der näch- 
sten Sehne, so sinkt die Kraft langsam wie bei mono- 
meren Muskeln. 

Aber auch an solchen lässt sich ci Querschnitt 
unwirksam und bei erneuter Anfrischung wieder stark 
wirksam machen, wenn man den Querschnitt bei er- 
haltener Bluteirculation und Nerveneinfluss anlegt, so 
dass der Absterbeprocess nicht von dem Schnittrande 
weiter schreitet. Subeutan mit Schonung der Gefässe 
durchschnittene Sartorii wurden mit denen der andern 
Seite verglichen, an welchen frische Querschnitte ange- 
legt waren. Sie zeigten geringe oder gar keine Strom- 
wirkung, welche nach dem Anfrischen erheblich stieg. 
Störung der Circulation (Verblutung) und Durch- 
schneidung der Nerven bewirkte, dass die subcutan 
durchschnittenen Muskeln wirksamer blieben und dass 
die Steigerung durch Anfrischen geringer ausfiel. (Im 
Sinne der Hermann’schen Hypothese würde aus diesen 
Versuchen gefolgert werden müssen, dass die am Schnitt 
abgestorbene Muskelsubstanz unter den Bedingungen 
normaler Ernährung wieder elektrisch unwirksam wird. 
Ref.) 

Gegen den oben citirten Versuch Engelmann’s 
amNerven machen Gad und Tschiriew (23) geltend, 
dass die einzelnen Ranvier’schen Schnürringe 
in ungleicher Entfernung vom Querschnitt sich befin- 
den, dass die bis zu denselben abgestorbenen Nerven- 
fasern als unwirksame Nebenschliessung den Nerven- 
strom schwächen müssen, und weisen an schematischen 
Nachahmungen die Stichhaltigkeitihrer Auffassungnach. 

Die schon vorläufig mitgetheilten Versuche Her- 
mann’s über die zeitliche Entwickelung des 
Muskelstroms nach Abtrennung der Sehne (s. Jah- 
resber f.1875 S. 260) hat Hermann (24) jetzt aus- 
führlich mit Beschreibung der dabei benutzten Apparate 
veröffentlicht. ‚Der Einwand, dass die Latenz, welche 
der Strom unmittelbar nach dem Abstreifen der Sehne 
zeigt, nur scheinbar sei, indem er durch die gleichzei- 
tig entstehende negative Schwankung verdeckt werde, 
wiederlegt H. durch Rechnung und Versuch. Nach er- 
sterer ergiebt sich, dass die negative Schwankung 
schon zum grössten Theil abgelaufen ist, wenn die von 
ihm gefundene Stromentwickelung beginnt. In letzte- 
rem wurde der Strom erst durch Abreiben der Sehne 
oder Einwirkung von Froschhautsecret entwickelt und 


dann der Versuch angestellt, wobei sich unter ganz 
gleichen Umständen die negative Schwankung nicht 
zeigte. Die Entwickelungszeit war im Mittel Y/,go S®- 
cunde; Einwirkung von Kälte verlängert sie. 

Auch an parallelfaserigen Muskeln stellte H. ähn- 
liche Versuche an, indem er sie mittelst des Apparats 
nahe dem einen Ende plötzlich durchquetschte und fand, 
dass der Strom sich innerhalb sehr kurzer Zeit allmä- 
lig entwickelte; die sich gleichzeitig entwickelnde 
negative Schwankung ist nach Hermann’s Anschau- 
ungen von dem sich entwickelnden dauernden Strom 
nicht wesentlich verschieden. In der Schlussbetrach- 
tung stellt dann H. die Momente zusammen, welche 
gegen die Präexistenz des Stroms im unversehrten Mus- j 
kel sprechen, und kritisirt die entgegenstehende Ansicht. 

In der folgenden Abhandlung (25) untersucht H. 
die „Erregungschwankung“ des Muskels mit 
Hilfe desselben Apparats, der ihm zu jenen eben be- 
sprochenen Versuchen gedient hat, des Fallrheotoms. 


Von dem Rheotom Bernstein’s unterscheidet sich das 
seine dadurch, dass nur eine einmalige Reizung des 
Muskels und ein einziger kurzdauernder Schluss des 
Stromkreises erfolgt. Am ungeätzten (pareleetronomi- 
schen) Gastroenemius bestätigt er die Angabe Mayer’s, 
die zuerst absteigende, dann aufsteigende Schwankung. 
Nach Anätzung ist nur eine negative Schwankung vor- 
handen, welche etwas später auftritt und schwächer 
ist. Im Mittel von 15 Versuchen fand H.: ; 


Beginn der negativen Schwank. 0,0036 Sec. n. d. Reiz 
N rn A 00098 VE 

Ende , » DA 
was mit May er 5 Versuchen hinreichend übereinstimmt. | 

In diesen Versuchen wurde der Nerv gereizt. Der 
Apparat gestattete aber auch die Untersuchung bei 
directer Reizung des ganzen Muskels. Sie ergab aus- 
nahmslos nur absolut negative Schwankung. 


In den letzten beiden Abhandlungen bespricht H. 
die „Actionsströme*, d. h. die electromotorischen 
Erscheinungen, welche bei der Thätigkeit des Muskels 
auftreten. Wird eine Muskelfaser an einem Theil ihrer 
Länge gereizt, so nimmt die Erregungswelle bei der 
Fortpflanzung durch die Faser an Stärke ab. Zwischen 
2 ungleich weit von der Reizstelle gelegenen Punkten 
müssen daher wechselnde Ströme entstehen, indem erst 
die nähere, dann die entferntere Stelle negativ wird 
(phasische Actionsströme). Ist der Muskel verletzt 
und dadurch ein Ruhestrom hervorgerufen, so muss der 
Actionsstrom als negative Schwankung auftreten d. h. 
den Ruhestrom schwächen (ausgleichende Actionsströ- 
me); unversehrte Muskeln geben daher bei directer 
Reizung in ihrer ganzen Länge überhaupt keine Acti- 
onsströme, bei indirecter Reizung hängen dieselben von | 
der Lage der Eintritisstellen der Nervenfasern in die ° 
Muskelnab, Nurwenn die Intensität derErregunganbei- 
den Ableitungsstellen verschiedenist, könnenauch anter 
letzteren Bedingungen Actionsströme auftreten (deere- 
mentielle Actionsströme). Begünstigt werden letztere 
durch Absterben und Ermüdung, am unversehrten Thier 
oder Menschen sind daher nur die phasischen Actions- { 
ströme gut nachzuweisen, letztere besonders deutlich 
an den Vorderarmmuskeln des Menschen bei Ableitung 
von Elnbogen und Mitte des Vorderarms und indirecter 
Reizung mittelst des Differentialrheotoms. 
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Während Holmgren aus seinen Versuchen den 
Schluss gezogen hat, dass der Gastrocnemius nach 
2 _ einmaliger Reizung im Latenzstadium eine reine ne- 
h  gative Schwankung, im Stadium der steigenden 
_ Energie positive Schwankung zeigt, ergeben die 
__ Nersuche von Mayer, dass die positive Schwankung 
0,012 Secunde nach der Reizung ihr Maximum erreicht, 
also noch innerhalb des Latenzstadiums fällt. Auf 
Veranlassung Du Bois -Reymond’s hat desshalb 
 Gad (26) die beiden Versuchsmethoden in der Art 
“eombinirt, dass er wie Holmgren durch Einschaltung 
des Froschunterbrechers am Ende des Latenzstadiums 
den Bussolkreis unterbrach, durch den Siemens’schen 
 Fallhammer aber aus dieser Zeit einen veränderlichen 
- Abschnitt allein der Bussole zuleitete. Die Versuche 
ergaben, dass in der That die positive Schwankung 
schon im Verlauf des Latenzstadiums begann und am 
Ende desselben ungefähr ihr Maximum erreichte. In 
_ einzelnen Versuchen fehlte jedoch die positive Schwan- 
_ kung ganz oder war sehr klein; am deutlichsten war 
4 sie ausgeprägt bei stark pareleetronomischen Muskeln, 
_ was mit Du Bois-Reymond’s Deutung derselben als 
Bi: negative Schwankung des Kniespiegels des Gastroene- 
 mius stimmt. 


3 Marchand (27) hat den Contractionsverlauf 
‘ am Ventrikel der Froschherzen durch leichte, 

N auf das Herz aufgesetzte Hebel aufzeichen lassen. Das 
Stadium der latenten Reizung betrug bei Winter- 


ns 


fröschen 17,75—30.8, bei Sommerfröschen 11,5 bis 

22,06 Hundertstel Secunde; stärkere Reize ergaben 
- kürzere Latenzzeit, wogegen Temperatur und Ermü- 
- dung ohne merklichen Einfluss waren. Die Fortpflan- 
 zungs-Geschwindigkeit der Contractionswelle konnte 
nicht bestimmt werden. Die Reizwelle wurde mit dem 
 Rheotom untersucht; sie bestand aus einer negativen 
und darauf folgender positiver Schwankung, sie geht 
- der Contractionswelle vorher und überdauert das La- 
_ tenzstadium. Ihr Verlauf ist ein sehr langsamer, aber 
_  continuirlicher, so dass man die Contraction als eine 
N Zuckung von sehr langer Dauer, aighl als einen Teta- 
mus betrachten muss. 
Morat und Toussaint (28) haben den Electro- 
- tonus. bei unipolarer Application des polarisirenden 
- Stromes beobachtet. Stets wurde bei Anlegung der 
Anode an den Nerven der Strom des centralen Endes 
sowie der des peripheren Endes geschwächt, umge- 
- kehrt dagegen bei Application der Kathode verstärkt. 
' Dies ist ganz in Uebereinstimmung mit den bei ge- 
wöhnlicher Anordnung beobachteten Erscheinungen. 

Lautenbach (29) konnte unter Schitff’s Leitung 
die Pflüger’schen Electrotonusgesetze nicht durch- 
weg bestätigen. Bei einem gewissen Verhältniss zwi- 
schen der Stärke des polarisirenden Stromes erhielt er 
zwar Erfolge, welche mit denen von Pflüger überein- 
stimmten, bei anderen Verhältnissen aber abweichende. 
Schiff (30) sah Contractionen des Zwerch- 
fells, besonders linkerseits, nach Durchschneidung der 
Nn. phreniei, synchron mit den Herzcontractionen und 
erklärt sie durch die Reizung der Nerven durch die nega- 
tiveSchwankung des Herzmuskels, welchem sie anliegen. 
Burdon-Sanderson und Page (31) haben die 

electrischen Erscheinungen am Dionaeablatt 
bei Reizung desselben untersucht. 


Sie bedienten sich dazu des Lippmann’schen Elec- 
trometers, indem sie einen Theil des Blattes mit der 
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einen Eleetrode, die andere mit dem Blumentopf oder 
sonst einem neutralen Punkt der Pflanze verbanden. 
Reizung der Pflanze durch Berührung eines der Rand- 
haare mit einem feinen Pinsel ist meist wirkungslos. 
Werden aber die Berührungen in mässigen Zeiträumen 
wiederholt, so summiren sich die Wirkungen, es be- 
ginnt nach der fünften, sechsten oder sjebenten Berüh- 
rung eine schwache Bewegung der Blatthälften gegen- 
einander, welche bei jeder folgenden etwas grösser wird 
und schneller nach der Berührung eintritt, bis zuletzt 
das Blatt vollkommen geschlossen wird. Die eleetrische 
Spannung an irgend einem Punkte der Blattoberfläche 
wird geringer bei jeder Reizung. Der Bezirk zwischen 
den reizbaren Haaren jeder Blatthälfte ist der wirk- 
samste, in ihm ist der Sitz der elcetrischen Verände- 
rungen und alle andern Punkte geben nur abgeleitete 
Stromwirkungen. Auch electrisch kann das Blatt ge- 
reizt werden; schnell aufeinander folgende Inductions- 
schläge sind viel wirksamer als einzelne, seltener fol- 
sende. Wie die mechanischen Effeete, so treten auch 
die electrischen Veränderungen nicht unmittelbar nach 
der Reizung auf, sondern erst nach Verlauf einer Latenz- 
zeit von 0,1—0,5 Sec. und darüber. Bei höherer Tem- 
peratur ist die Latenzzeit für die Bewegung geringer 
als bei niederer. 

Exner (32) fand, dass die negative Schwan- 
kung. durch die Ganglienzellen der hinteren 
Wurzeln gerade so hindurchtritt, wie durch eine 
gleich lange Strecke gewöhnlicher Nervenfasern; weder 
im zeitlichen Verlauf, wie er durch das Rheotom ge- 
messen wird, noch in der Stärke der Wirkung war 
eine merkliche Abweichung von gleich langen und gleich 
starken Nervenstämmchen ohne Ganglien nachweisbar. 

Unmittelbar nach dem Bekanntwerden des Tele- 
phons haben wohl fast alle Physiologen dasselbe zur 
Erregung des Nerven benutzt und so die in ihm ent- 
stehenden Inductionsströme nachgewiesen. Hermann 
(33), Goltz (34), Preyer (36) und Du Bois-Rey- 
mond (35) haben Mittheilungen darüber veröffentlicht. 
Letzterer geht dabei auf die Theorie des Instruments 
ein, worüber an dieser Stelle nicht weiter zu berichten 
ist. Aus Hermann’s Mittheilungen ist hervorzuheben, 
dass es ihm nicht gelang, die Actionsströme des Mus- 
kels durch das Telephon hörbar zu machen. 

Marey (37) hat die Entladungen desZitter- 
rochens studirt und gefunden, dass sie aus einer 
Reihe aufeinander folgender Entladungen bestehen. 
Wenn man die Schläge durch eine Rolle leitet, so wer- 
den in einer Nebenrolle nur Ströme entgegengesetzter 
Richtung indueirt, wie dies bei einer Reihe schwacher 
electrischer Stromstösse stets der Fall ist. 

Sachs (38) hat in Südamerika Beobachtungen und 
Versuche an frisch gefangenen Gymnoten angestellt. 

Während des Schlages bewegt sich das Thier nicht. 
Der Schlag macht den Eindruck, dass er eine gewisse 
Dauer hat; durch Reflex nach Durchtrennung des 
Rückenmarks ist kein Schlag zu erzielen. Die Dauer 
des Schlages ist von gleicher Ordnung wie die Zuckung, 
d. h. jedenfalls länger als das Stadium der latenten 
Reizung (nach du Bois-Reymond’s Vorgang am Ma- 
lapterurus mit Hülfe des Muskelunterbrechers nachge- 
wiesen). Die Reaction des Organs ist schwach alecalisch, 
wird beim Liegen an der Luft sauer; die Muskeln 
reagiren gut auf electrische Schläge. Genauere Ver- 
suche mit dem Muskelunterbrecher (wobei als Versuchs- 
thier Bufo Agua diente, dessen Muskeln und Nerven 
sich ganz wie die des Frosches verhalten) ergaben, dass 
der Schlag schon während des Stadiums der latenten 
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Reizung beginnt, seinen Haupttheil aber erst später 
erreicht. Faraday’s Angaben über die Vertheilung 
der Spannungen am Fisch wurden bestätigt; der hin- 
tere Theil des Fisches wirkt auffallend schwächer als 
der vordere. Auf die Bussole wirkt der Schlag wie 
kurzdauernde Schliessung eines constanten Stroms. Ein 
Centigramm Strychn. .nitr. reicht hin, um ein grosses 
Thier zu tödten; das Organ geräth dabei in Reflex- 
tetanus; die Muskelkrämpfe bewirken Krümmung nach 
der Bauchseite, so dass der Rücken aus dem Wasser 
gehoben wird. Gegen ihren eigenen Schlag sind die 
Thiere vollkommen unempfindlich und auch nach Ab- 
trennung des Gehirns zucken die Muskeln bei Schlägen 
nicht. Ein Stück des Organs giebt in der Ruhe einen 
beständigen Strom im Sinne des Schlags; es kann, 
durch Induetionsströme direet gereizt, Schläge geben; 
doch bedarf es dazu sehr starker Einzelschläge, während 
ganz schwache Ströme ausreichen, wenn sie oft aufein- 
ander folgen. Auch mechanisch durch leichtes Klopfen 
ist das Organ erregbar, ebenso durch Ammoniak, wel- 
ches aber nur vom Längsschnitt aus wirkt, niemals 
vom Querschnitt, ferner durch thermische Reize. Leitet 
man constante Ströme durch den Nerven eines Organ- 
stücks, so erhält man electrotonische Veränderung 
seines Stroms. Schliessung und Oeffnung des Stroms 
und einzelne Inductionsschläge sind unwirksam, durch 
wiederholte Inductionsschläge aber wird Tetanus des 
Organs erzielt. Curare lähmt die Motilität, nachdem 
es erst die Reflexerregbarkeit erhöht und Tetanus be- 
wirkt hat; später werden auch die eleetrischen Nerven 
total gelähmt, während das Organ auf direete Reizung 
weiter reagirt. Die Dauer des Latenzstadiums für di- 
recte Reizung wurde auf 0,00349 Sec. bestimmt, doch 
ist der Versuch unsicher, die Dauer des Schlages auf 
weniger als !/,, See. — Gegen Inductionsschläge sind 
die Gymnoten sehr empfindlich. 

Aus den anatomischen Ergebnissen ist hervorzuheben, 
dass ausser den bekannten beiden electrischen Organen 
noch zwei andere existiren, welche weiter nach hinten 
gelegen sind, so dass auf vorn gemachten Querschnitten 
nur die zwei bekannten, auf weiter nach hinten ge- 
machten aber vier Organe sichtbar sind. Die Structur 
der Organe stimmt ziemlich genau mit Pacini’s Be- 
schreibung überein. An den Papillen der Platte sah 
S. Querstreifung und Doppelbrechung. 

Schliesslich berichtet S. über eine bisher unbekannte 
Giftpflanze, welche sehr selten ist und vorläufig als 
Guachamaca venenosa bezeichnet worden ist. Eine Probe 
der Rinde bewirkte bei einem Huhn Narcose ohne Stö- 
rung der Respiration mit vollkommnerWiederherstellung. 

Babuchin (39) hat in Aegypten an Malapte- 
rurus Versuche gemacht. 

Der electrische Nerv ist nur durch verhältnissmässig 
starke Inductionsströme reizbar, doch darf man daraus 
nicht auf eine geringere Erregbarkeit schliessen, weil ja 
die vielen Hüllen des Perineuriums eine starke Neben- 
schliessung zum Axeneylinder bilden; die dünneren 
Aeste sind auch leichter erregbar als der Stamm. 
Mechanisch kann man den electrischen Nerv sehr leicht 
erregen; am frischen Organ giebt ein Schnitt durch 
den Nerven stets nur eine Entladung, am ermüdeten 
zuweilen tetanische, was wohl auf Erregbarkeitsverän- 
derung des Nerven zu beziehen ist. Reizt man das 
hintere Ende eines Theils des Nerven, so bekommt man 
stets Schläge, wodurch also die doppelsinnige Leitung 
sehr schön demonstrirt werden kann. Bei Reizung ein- 
zelner Aeste schlägt immer das ganze Organ, doch 
sind die Schläge um so schwächer, je dünner der ge- 
reizte Ast ist. Von dem Nerven einer Seite ist der der 
andern Seite nicht erregbar. Curare lähmt die motori- 
schen Nerven, der electrische aber bleibt erregbar und 
reagirt refleetorisch auf sensible Reize, besonders der 
vordern Körperhälfte. 
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B. hat auch sechs Arten von Mormyrus uwnter- 
sucht und sich überzeugt, dass sie echte electrische 
Organe besitzen, welche Schläge geben, wennschon 
schwache. In histologischer Beziehung sind diese Or- 
gane besonders interessant für- die Klarlegung der 
Verwandtschaft des eleetrischen Gewebes zum Muskel- 
gewebe. 

Langendorff (40) fand in Versuchen nach der 
Türk’schen Methode, dass nicht nur die Abtrennung | 
des Mittelhirns, sondern auch schon die des 
Grosshirns allein die Reflexerregbarkeit steigert. 
Halbseitige Abtrennung dieser Theile wirkt nur auf 
die entgegengesetzte Rückenmarkshälfte. Während 
also in dem bekannten Versuch von Brown-S&- 
quard ein hinter der Rautengrube durch das Rücken- 
mark geführter Schnitt die Reflexerregbarkeit dersel- 
ben Seite erhöht, so steigert ein hinter dem Öerebellum 
durch die Med. obl. geführter Schnitt die Reflexerreg- _ 
barkeit der entgegengesetzten Seite. Im Sinne der 
Setschenow’schen Auffassung muss man daher an- | 
nehmen, dass nicht nur im Mittelhirn, sondern auch 
im Grosshirn Reflexhemmungsapparate vorhanden sind 
und dass die von diesen ausgehendeu Bahnen in der 
Med. obl. eine vollständige Kreuzung erfahren. Ein- 
seitige Blendung hat keinen Einfluss auf die Reflex- 
erregbarkeit. Ein beiderseitig geblendeter Frosch 
quakt regelmässig bei jeder Berührung der Rücken- 
haut. Quetschung eines Beines unterdrückt den Reflex. 
Da nun bei dum G oltz’schen Quakversuch mit der Ab- 
trennung des Grosshirns stets die Durchschneidung 
des Chiasma verbunden ist, so beruht jener Versuch 
nur auf Blendung. Entfernt man das Grosshirn ohne 
Verletzung der Optici, so bleibt das Quaken aus. Man 
muss sich vorstellen, dass die durch die Sehnerven 
zugeleiteten Sinneseindrücke die Hemmungsmechanis- 
men fortwährend erregen und so den Quakreflex er- 
schweren. Da an geblendeten Fröschen Abtragung 
der Corp. quadrigemina die Reflexerregbarkeit noch | 
steigert. so sind jene Sinneseindrücke jedenfalls nicht 
die einzigen, welche die Thätigkeit der Hemmungs- 
apparate unterhalten. | 

Rossbach und Harteneck (41) haben Ermü- 
dungsversuche an Warmblütern angestellt. Unmit- 
telbar nach Absperrung der Blutzufuhr giebt der Mus- 
kel bei wiederholten indirecten maximalen Reizungen 
eine geradlinig abfallende Ermüdangscurve, welche 
nach 2 — 4 Minuten (120 — 240 Zuckungen) auf 
O abgefallen ist. In diesem Stadium ist directe Rei- 
zung noch wirksam. Die Hubhöhe bei Nervenreizung | 
und abgeschnittener Blutzufuhr ist gering; wird die 
Neryenreizung durch directe Muskelreize unterbrochen, 
so geht die Ermüdung ganz in der nämlichen Weise 
fort, als wenn die Nervenreize ununterbrochen gewesen. 
wären; werden aber directe Muskelreize durch Nerven- j 
reize unterbrochen, so tritt eine theilweise Erholung 
des Muskels ein. Am blutdurchströmten Muskel steigen h 
bei wiederholten Reizen vom Nerven aus die Hubhöhen 
anfangs und sinken dann erst schnell, dann langsamer 
allmälig ab. Wird eine Pause in den Reizungen ge- 
macht, so tritt nach der Erholung das vorübergehende 
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Steigen bei den ersten Zuckungen wieder auf. Die Er- 
müdung folgt um so schneller, je kürzer das Reizinter- 
 vall ist, dieErholung ist immer nur eine unvollkommne. 
Oeffnungsschläge geben grössere Hubhöhen und schnel- 
lere Ermüdung als Schliessungsinductionsschläge; beim 
 Tetanisiren verkürzt sich der frische Muskel sofort zur 
ganzen Höhe, der ermüdete in 2 Absätzen, erst plötz- 
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lich und dann noch langsam steigend, und die Zusam- 
menziehung nimmt dann während des Tetanus langsam 
ab. Veratrin erhöht die Zuckungen, Coffein beschleu- 
nigt die Ermüdung. 

Die mathematischen Betrachtungen von Fuchs 
(42,43) über den Muskel lassen sich im Auszuge 
nicht wiedergeben. 
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I. Physiologie des Kreislaufs; seine Abhängigkeit 
von Nerven. 


1) Ewald, C. A., Ueber Transpiration des Blutes. 
Archiv f. Anat. u. Phys siolog. S.: 209. — 2) White, 
oo The haemarumascope. Amerie. Journ. of med. Se. 
\ E siy. — 3) Flemming, Jac., A simple form of trans- 
_ mission sphygmograph. Journ. of anatomy and phy- 


siol. XII. 144 ff. — 4) Basch, S. v., Ueber den phy- 
siologischen Effect der Esmarch’schen Binde. Oesterr. 
med. Jahrb. No. 1. S. 83. — 5) Derselbe, Ueber 


den Einfluss der Athmung von comprimirter und ver- 
dünnter Luft auf den Blutdruck. Ebendas. — 6) Kle- 
mensiewicz, Rud., Ueber den Einfluss der Athembe- 
wegungen auf die Form der Pulscurven beim Menschen. 
Wiener Sitzungsber. 1876. LXXIV. Abth. IH. S. 487. 
— 7) Tsehiriew, $., Ueber den Einfluss der Blut- 
' druckschwankungen auf den Herzrhythmus. Archiv für 
Anatom. u. Physiol. S. 116. — 8) Bärwinkel, Ueber 
gefässerweiternde Nerven. Deutsches Archiv f. klin. 
Med. Bd. XX. S. 141. — 9) Stricker, Untersuchun- 
gen über die Contractilität der Capillaren. — 10) Der- 
selbe, Untersuchungen über die Ausbreitung der to- 
nischen Gefässnervencentren im Rückenmark des Hun- 
des. — 11) Derselbe, Untersuchungen über die Ge- 
fässnervenwurzeln des Ischiadieus. — 12) Derselbe, 
Ueber die collaterale Innervation. Wiener Sitzungsber. 
LXXIV. Abth. III. SS. 313. 136. 83. — 13) Bernstein, 
Versuche zur Innervation der Blutgefässe. Archiv für 
gesammte Physiol. XV. S.575. — 14) Gaskell, Ueber 
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— 17) Velikij, W., Ueber den Einfluss der depressor. 
Nerven auf die Ausscheidung der Lymphe. St. Petersb. 
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rend. Vol. 84. 1. — 37) Selath&, Recherches sur les 
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med. de Paris. No. 4. 

Ewald (1) hat Versuche über die Ausfluss- 
geschwindigkeit (Transpiration) des Blutes 
unter verschiedenen Bedingungen mit einem Apparat 
angestellt (dessen Beschreibung im Original nachge- 
lesen werden muss), der es gestattete, das strömende 
Blut unter die variabelsten Druckverhältnisse zu 
bringen. Es ergab sich aus den Versuchen: 1) Die 
Transpirationszeit defibrinirten Blutes nimmt mit stei- 
sender Temperatur ab; 2) sie nimmt zu (d.h. die 
Geschwindigkeit ab) mit der Zeit, welche von der 
Blutentziehung verstrichen ist. Im Mittel in 24 Std. 
um 20°; 3) und zwar gilt dies nur für das gesammte 
defibrinirte Blut, nicht für das Serum allein, dessen 
Transpirationszeit constant bleibt; 4) die Transpira- 
tionszeit steigt mit dem Wassergehalt des Blutes; 5) 
setzen wir den T'ranspirations-Coefficienten des desti- 
lirten Wasser = 1, so findet sich der des Menschen- 
blutes —= 0,41, des Hundeblutes = 0,27, d. h. un- 
ter sonst gleichen Verhältnissen (Druck, Temperatur, 
Länge und Weite der Röhren) strömt HUN 
um weniger als die Hälfte, Hundeblut um °/,, laug- 
samer als destillirtes ee 6) die auf diese Weise 
für einzelne Blutarten berechneten Transpirations- 
Coefficienten sinken mit steigendem spec. Gewicht des 
Blutes (Tabelle). 

Verf. bestimmte ferner den Einfluss von Harnstoff, 
Kohlensäure, Nicotin, Chloral, Aether, Chinin und 
gallensaurem Natron auf die Transpirationszeiten. Eine 
unzweifelhafte und ausnahmslose Verlangsamung der 
Transpirations-Geschwindigkeit ergiebt sich für das 
mit Kohlensäure, Nicotin, Chloral und Aether behan- 
delte Blut; glycocholsaures Natron in kleinen Mengen 
verlangsamt, in grossen beschleunigtdieselbe. Schwefel- 
saures Chinin, desgleichen Curare und Phosphorsäure 
vermehren nach den wenigen Versuchen des Verf.’s 
die Transpirationszeit. Ein wenig befriedigendes Re- 
sultat ergaben die Versuche mit Zusatz von Harnstoff. 
Im Grossen und Ganzen vermehrte auch er dieselbe, 
durchaus aber nicht proportional der Menge. 

Zu reinem, blutkörperchenfreiem Serum gefügt, 
verhalten sich alle diese Stoffe vollkommen indifferent 
gegenüber der Transpirationszeit, während schon eine 
geringe Verunreinigung durch Blutkörperchen den 
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Einfluss jener merkbar macht. 
Veränderung der morphologischen Elemente des Bluts, 
ihre physicalischen Eigenschaften, welche den erwähn- 
ten Effect hervorrufen. 
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Es ist daher wohl die _ 


SUR 


White (2) beschreibt unter dem Namen eines „Ha- 5 


eine Vorrichtung, die wohl etwasan 


marumascope*“ 
Bd. 18. 


den von 0. Naumann (Henle und Pfeuffer, 


1363) angegebenen Pulsmesser erinnert, von diesem ct hr 


doch vor Allem dadurch abweicht, dass der triehterför- 
mige untere Theil der trompetenartig gekrümmten Glas- 


röhre nicht mit einer Kautschuk-Membran geschlossen 
ist, und dass die Bewegungen an einer alcoholischen 


Lösung von Anilinroth beobachtet wird. Es ist nicht 
abzusehen, woher dieses Instrument empfindlicher sein 
soll, 
pressibilität der Luft zwischen ihm und der Haut, auf 
welche das Instrument aufgedrückt wird, ein wenig be- 
schränkt wird. Verf. benutzte das Instrument zum Stu- 
dium der Blutbewegung in’ den Venen, ohne jedoch 
gerade Neues beizubringen. \ 


Flemming (3) beschreibt und empfiehlt als eine 
ungemein leicht applicable Vorrichtung einen Sphyg- 


mographen, der im Wesentlichen aus einem dem‘ 


Cardiographen Marey’s ähnlichen Tambour besteht, 
der seinen Kautschuküberzug dem - Arm zukehrt 
und an der leichten Metallplatte einen senkrecht 
absteigenden, mit Elfenbeinpelotte endigenden Stab 
trägt. Der Tambour ist auf einem auf dem Vorderarm 
feststehenden Stab befestigt, die Pelotte ruht auf der 
Arterie und kann je nach Bedürfniss beschwert  wer- 
den (genauere Beschreibung vergleiche im Original). 
Die Leichtigkeit der Verwendung empfiehlt vor Allem 
den Apparat. 

v. Basch (4) umschnürtean verschiedenen ii; 
dividuen eine untere Extremität mittelst einer Es- 
march’schen elastischen Binde, und prüfte den 


physiologischen Erfolg mittelst des Plethysmogra- 


phen. Fast überall findet sich in seinen Tabellen 


während der Umwickelung eine Volumsverminderung 
welcher 


(in einem Falle um — 14,0) eines Armes, 
fast regelmässig eine, aber immer erst nach Minuten 
eintretende ie folgt. Diese Verände- 
rung (jene erstere) spricht wohl dafür, dass die Be- 
lastung des Kreislaufes mit der Masse des ausgepress- 
ten Blutes ohne Einfluss sei, dass eben, wie ja auch 
bei Thieren erwiesen, einer künstlichen Ueberfüllung 
sich der arterielle Druck accommodirt, dass aber 
das Ansteigen des Volums seinen Grund in der 
mechanischen Reizung bestimmter Hautpartien habe. 
Einwickelung nur des Unterschenkels bleibt er- 
folglos, während Umwickelung nur des Oberschenkels 


oberhalb des Knies, wie Digitalcompression des Nervus 
saphenus den gleichen Effect d. h. Steigerung des 
Armvolums nach Vollendung der Umschnürung be- 
Es handelt sich also hier um eine reflectorisch 


wirke. 
(durch Druck auf den N. saphenus) hervorgerufene 


” 
Aortenspannung, die einen so bedeutenden Grad er- 


reichen kann, dass die Armgefässe stärker gefüllt werden. 
Derselbe (5) hat mit Hülfe des Haucke’schen 
Apparats und mittelst des von ihm verbesserten 


da die Bewegungen des Alcohol durch die Com- 


ZA Eh 
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’ 


Plethysmographen (Mosso’s) den Einfluss . 
comprimirter wie verdünnter Luft auf den 


Blutdruck beim Menschen geprüft. Er bestätigt, 
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den Angaben Waldenburg’s und Sommerbrodt’s 
entgegen die Angaben Einbrodt’s. Athmung com- 
primirter Luft behindert den Zufluss des Blutes zu 
den grossen Venen und bewirkt nachweisliche Druck- 
steigerung in den Hals- und Armvenen, dagegen 
Volumsverminderung des Arms, die sich wohl .nicht 
anders als aus einer Druckverminderung im arteriellen 
System erklären lässt. Auch die auf das Kymogra- 
phion aufgezeichneten Pulscurven zeigen einen immer 
mehr ünd mehr abfallenden Druck. Bei Athmung ver- 
dünnter Luft wird das Volum des Armes Anfangs 
immer kleiner oder bleibt constant, um dann anzu- 
steigen — seine späteren schwankenden Veränderungen 
hängen jedoch von dem Modus der Athmung ab. Bei 
der Complicirtheit der Verhältnisse, die hier in Frage 
kommen, scheint es jedoch fraglich, ob der Plethysmo- 
graph sich dazu eigne, um dieSchwankungen des Blut- 
_ drucksbei Druckschwankungen der Athemluft zumessen. 
0. Klemensiewicz (6) giebt ein. ‚Verfahren an, 
 umdie Angaben Einbrodt’s über den Einfluss 
der Athmung auf die Erscheinungen des 
Pulses auch beim Menschen zu prüfen. Registrirt 
wird ‚gleichzeitig durch die vom Verf. angegebene 
- offene Kammer oder durch einen andern den von 
Brontgeest nachgebildeten Apparat der Puls; durch 
einen Marey’schen Cylinder die Respiration; endlich 
die Zeit durch einen hiezu construirten Transmissions- 
- chronographen. 
"Letzterer besteht aus 2 einander gegenüberstehenden 
 Tambours, deren Röhren durch Zwischenstücke zu einer 
einzigen zusammenlaufen, und welche durch ein Mäl- 


 zel’sches Metronom angeschlagen werden; ein dritter mit 
diesem letzteren System eommunieirender Cardiograph 


j verzeichnet die Schläge des Metronoms. 


} 


Aus den Schlussfolgerungen des Verf.’s entnehmen 
“ wir zum Theil eine Bestätigung, zum Theil eine Er- 
| weiterung der Angaben Einbrodt’s: 1) Eine seichte 
Respiration, durch Mund und Nase, übt kaum einen 
- Einfluss auf die Form der Sphygmogramme, ist da- 
gegen die Respiration in irgend einer Weise behindert, 
so übt selbst diese einen Einfluss auf die Pulscurven. 
"Bei langsamer Athmung sinkt die Curvenreihe, aber 
nur kurze Zeit, um im weiteren Verlauf der Inspira- 
tion zu steigen bis zum Beginn der Exspiration. 
2) Die foreirte Respiration äussert stets einen 
Einfluss auf die Form der Pulscurven, sowie auch 
meistens auf die Frequenz der Herzschläge. Erfolgt 
die Athmungsphase rasch und dauert auch nur kurze 
Zeit an, dann sieht man wohl ein Fallen der Ourven- 
reihe in der Inspiration, ein Steigen in der Exspiration. 
Die Frequenz der Herzschläge ist während der Inspira- 
‚tion vermehrt, bei der Exspiration vermindert. 
| In seiner sehr umfangreichen Arbeit: über den 
Einfluss der Blutdruckschwankungen auf die 
Schlagfolge des Herzens bestätigt Tschiriew 
(7) die schon von Ludwig und Thiry, wie von 
} v. Bezold gemachten Angaben, dass bedeutende und 
; rasche Blutdruckschwankungen, sowohl nach Durch- 
f schneidung nur der Halsnerven, sowie auch nach 
_ Durchschneidung sämmtlicher 'extracardialen Nerven 
auch von Einfluss auf die Schlagfolge des Herzens sei; 
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dass sowohl der regulatorischde wie excitomotorische 
Ganglienapparat des Herzens durch sie erregt werden 
können, . daher die Schlagfolge vermehrt oder vermin- 
dert werde, äusserst selten aber unverändert bleibe. 
Der Character der Aenderung, d. h.. ob Vermehrung 
oder Verminderung, hängt von der gegenseitigen Wir- 
kung beider Erregungen ab. 

Die beim Absinken des Blutdruckes, nach vorher- 
gegangener dauernder Steigerung, erfolgende Beschleu- 
nigung bei Durchschneidung der Halsnerven oder voll- 
ständiger Isolirung des Herzens von den extracardialen 
Centren, kommt 1) durch Nachwirkung der vorherge- 
henden Erregung und 2) durch Herabsetzung der Er- 
regung durch den Abfall des Druckes zu Stande. Wie bei 
jedem andern Muskel die Grösse seiner Belastung seine 
Arbeitsleistung beeinflusst, so auch hänge beim Herzen 
die Arbeit von dem dasselbe belastenden Drucke ab. 
Die Steigerung des intravasculären Blutdruckes kann 
übrigens unmittelbar auf die Innenfläche der Ven- 
trikel wirken, indem sie den systolischen, intracar- 
dialen Druck steigert; oder die Einwirkung erfolgt 
durch den gesteigerten intravasculären Blutdruck 
auf die Nervenausbreitung in den Herzwänden. 

Der von Traube beobachtete Pulsus bigeminus 
ist nach des Verfassers Ansicht ein verlangsamter Puls, 
bei welchem unter Einfluss hohen .Blutdruckes der 
Ventrikel sich peristaltisch contrahirt. 

Bärwinkel (8) kommt in seiner Besprechung der 
verschiedenen Arbeiten über gefässerweiternde Ner- 
ven zu der Ansicht, dass es keine physiologische That- 
sache gebe, welche zur Annahme jener zwinge, wie keine 


pathologische, welche zu ihrer Erklärung dieselbe er- 
fordere. 


Stricker (9) hat an Froschlarven (Kröten), die 
er vorher in 3proc. Alcohol betäubte, wie an solchen, 
die in Curare und Alcohol betäubt waren, die Con- 
tractilität der Capillaren studirt; nicht nur auf 
Reize (Inductionsschläge) ziehen sich dieselben zu- 
sammen, sondern auch spontan an demselben Thier 
sah er bald contrahirte blutleere, bald erweiterte blut- 
erfüllte Capillaren. Die jungen Thiere zeigen übrigens 
bei Reizgrössen constant Zusammenziehungen, wäh- 
rend sie sich bei älteren durchaus inconstant verhal- 
ten. Capillaren älterer Larven zeigen sich jedoch nach 
Behandlung derselben mit Alcohol erregbarer, diesel- 
ben verliessen hierdurch auch die spontane Contrac- 
tionsfähigkeit, erlangen sie im Wasser aber bald wieder. 

Stricker’s (10) Untersuchungen über die toni- 
schen Gefässnerven-ÜCentren ergaben, dass das 
Rückenmark des Hundes besonders im untersten Hals- 
und obersten Brustmark tonische Nervencentren enthält, 
von denen aus besonders die Nervi splanchnici inner- 
virt werden. Selbst nach Abtrennung der Medulla 
oblongata ruft bei nicht curarisirten Thieren Erregung 
dieser Centren Drucksteigerung von 100-140 Mm. 
Hg. hervor. Curare beeinträchtigt die Function dieser 
Oentren. Aber selbst die niederen Drücke, welche 
nach Curare und gleichzeitiger Durchtrennung des 
Rückenmarks eintreten, hängen zum Theil wenigstens 
von diesen Centren ab. 

Exstirpation des Hals- und Brustmarks hat Still- 
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stand. des Herzens zur Folge, jedoch weniger sicher 
bei sehr jungen curarisirten, Thieren. Bei nicht cura- 
risirten Thieren ruft Strychnin noch nach Durchschnei- 
dung des Halsmarks bedeutende Blutdruckschwankun- 
gen hervor, die jedoch unabhängig von den Krämpfen 
der Stamm -Museculatur sind. Antiarin bewirkt bei 
curarisirten Thieren, wie bei nicht curarisirten, nach 
Durchschneidung des Halsmarks bedeutende Druck- 
steigerung, bis zu 240 Mm. Hg. Das Antiarin wirkt 
vorwiegend. auf die Centren der Splanchnici. Gerin- 
geren Antheil hat die direete Wirkung. Während der 
Steigung tritt häufig rhytmische Schwankung ein, die 
vom ‚unteren Halsmark abhängie ist. 
Der Ischiadicus des Hundes bezieht nach 
Stricker’s (11) Untersuchungen seine dilatato- 
rischen Gefässnerven aus dem Rückenmark, 
einmal durch seine Wurzeln, dann aber auch durch 
den Grenzstrang des Sympathicus. Die hinteren Wur- 
'zeln des vierten und fünften Lendennerven führen 
Hemmungsfasern für die Gefässe der Pfote, die Erre- 
gung (mechanische oder clectrische) der peripheren 
Stümpfe bewirkt Erhöhung der Temperatur der Pfote. 
Reizung der vorderen Wurzeln giebt bald Verenge- 
rung, bald Erweiterung der Gefässe, bald gar kein 
Resultat. Die Hemmungsfasern der hinteren Wurzeln 
gehen nicht durch den Grenzstrang, selbst nach Ex- 
stirpation des letzteren hat die Reizung der hinteren 
Wurzeln Gefässerweiterung zur Folge. Indirecte Ge- 
fässnerven des Ichiadicus treten mit den oberen Len- 
den- und durch untere Brustnerven aus dem Rückenmark 
heraus. Gefässverengende Fasern lassen sich (für den 
Ischiadicus) bis an den vierten Brustnerven nachweisen. 
Aus Stricker’s (12) Versuchen an jungen lebens- 
kräftigen Hunden ergiebt sich, dass ein und das- 
selbe Gefässgebiet von vielen das Rücken- 
mark an verschiedenen Orten verlassenden 
Vasoconstrictoren versorgt werde; dass nach 
Abtrennung des Lendenmarks die Restitution des 
Gefässtonus der hintern Extremitäten durch 
Nerven erfolge, welche oberhalb des Schnit- 
tes abgehen. Die Centren dieser Vasoconstrictoren 
haben ihren Sitz im Rückenmark (oder Gehirn?). 
Ursprünglich zu schwach zu alleiniger Unterhaltung 
des Gefässtonus, gewinnen diese Vasoconstrictoren all- 
mälig diese Fähigkeit (collaterale Inervation). 

Bernstein (13) bestätigt nicht nur die Angaben 
Goltz’, dass mehrere Tage nach Durchtrennung des 
Rückenmarks, wie Durchschneidung des N. ischiadicus, 
d.h. alsonach Zurückgehen der durch die Ope- 
ration gesteigerten Wärme der Pfote, Ein- 
kerbung der freigelegten Nerven erneute 
Temperatursteigerung hervorruft; dass selbst 
bei curarisirten Thieren und selbst bei vorgängiger 
künstlicher Abkühlung Reizung des Ischiadicus eine 
um so merklichere Erwärmung hervorrufe, je kühler 
die Pfote vorher war. Er zeigt auch durch Bestim- 
mung der Ausflussmenge des verblutenden 'Thieres, 
dass diese während der Reizung des Ischiadicus (die 
Stromgeschwindigkeit) zunimmt, das Flussbette. also 
während dessen eine Erweiterung erfährt. Selbst am 
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exartieulirten Bein strömt ein künstlich eingeleiteter 


Blutstrom schneller während der Reizung der Nerven, 
als während der Ruhe. 
zung zuweilen (am curarisirten Bein) auftretenden 
Zuckungen hierbei keinen Einfluss auf den Blutstrom 


üben, geht daraus hervor, dass sie zuweilen ganz fehl- 


ten, gleichwohl aber eine Beschleunigung zu Tage 
trat. ‘Woher aber marquiren sich nun die Vasodilata- 


Dass die während der Rei- 


toren bei diesen Versuchen? Die Frage ist schwer zu 


beantworten und wird auch von dem Verf, hier nicht 
endgiltig entschieden. 

Gaskell (14, 15) bestätigt durch die micros- 
copische. Beobachtung der Blutgefässe des  Musc. 


mylohyoideus beim Frosch, seine früher 'gemachten 


Angaben über die Innervation der Muskelge- 


fässe beim Hunde. 

Bei letzterem hatte er das Verhältniss der Gefässe 
während, vor und nach einer Muskelthätigkeit aus der 
Ausflussmenge des Blutes, mittelst eines genial ausge- 
dachten Verfahrens, erschlossen, nebenher aber durch 
Unterbindung aller Venen an der hinteren Extremität 
mit Ausschluss einer einzigen Muskelvene allein den 
Effect der Nervenerregung auf die Muskelgefässe beob- 
achtet. Die Details seines Verfahrens giebt seine deutsch 
und englisch erschienene Arbeit. Uebereinstimmend mit 
dieser sind die Resultate seiner mieroscopischen Unter- 
suchung am Frosch. Durchschneidung der Muskelner- 
ven (Reizung), wie die nachherige Reizung, bewirkte 
stets Erweiterung des Flussbettes ohne vorherige Ver- 
engerung, während die Arterien der Schwimmhaut des- 
selben Thieres durch den gleichen Reiz stets zu einer 
Contraction veranlasst wurden. Oft folgte der anfäng- 
lichen Erweiterung eine Verengerung des Lumens. ‚Ist 
die Erweiterung vorübergegangen, so bewirkt eine neue 
Reizung — Durchschneidung — auch wieder eine er- 
neuerte Dilatation. Der gleiche Erfolg zeigt sich auch 
bei ceurarisirten Thieren. Die Zeit, welche verfliesst, 
bis zum Maximum der Dilatation ist annähernd dieselbe 
— ca. 30 Sec. —, welche die Arterien der Schwimm- 
haut gebrauchen, um das Maximum ihrer Zusammen- 
ziehung zu erreichen. Die leichte Erschöpfbarkeit der 
Vasoconstrictoren des Muskels (wie sie Hafiz zur Er- 
klärung der Thatsachen annahm) verwirft Gas kell, 
schon weil gar oft nach der Dilatation — wenn diese 
erschöpft — eine Verengerung eintritt, dann aber auch, 
weil man die Constrietoren refleetorisch zu erregen ver- 
mag. Reflectorisch erregt werden die Gefässe durch 
centripetale Reizung, ihr folgt nie eine Dilatation, aber 
auch keine Contraetion. Gleichwohl schliesst Verf., dass 
der ganze Effect doch auf ein Gegenspiel der Constric- 
toren gegen die Dilatatoren ausläuf:. 

Erschliesstaus Allem, dass die Vasoconstrietoren der 


Muskelnerven gegenüber den Dilatatoren sehr schwach 


sind, dass ihre Wirkungsfähigkeit nur indirect erwiesen 
werden können, da eine gleichzeitige Erregung beider 
Arten die schwächeren Nerven nicht zur Geltung kom- 
men lasse. Reizung der Centren der ‚Vasomotoren 
rief auch nur Erweiterung der Muskelgefässe hervor, 


Wie anderwärts rhytmische Zusammenziehung, so'sieht 


man im Muskel auch rhytmische Erweiterung der Ge- 


fässe. Die hypothetische Annahme einer Hemmung, 


als Erklärung des Vorganges der Dilatation verwirft 
Gaskeilganz. Directe Reizung der Arterie (im Muskel) 


selbst rief gleichfalls Erweiterung ohne vorhergehende 


Verengerung hervor. (sp 
Auch Heidenhain (16) hat gemeinschaftlich 
mit Grützner und einigen seiner Schüler ; eine sehr 


£ 
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7 sen wurde thermoelectrisch die Temperatur (des Mus- 
1 els (das genauere über die Methode, die Vermeidung 
“von Beobachtungsfehlern, giebt das Original an) wie 
_ thermometrisch (in der Haut) die Schwankungen bei 
- Durchtrennung bestimmter Nervenbahnen. Aus sämmt- 
_ lichen Versuchen geht unzweifelhaft hervor, dass die 
- Temperatur der Muskeln bei Durchschneidung oder — 
_ direeter oder reflectorischer — Reizung ihrer Nerven 
- sich stets in demselben Sinne ändert, wie die Tempe- 
“ratur der Haut bei entsprechenden Eingriffen; dass 
_ aber die Schwankungen der Hauttemperatur in positi- 
_ vem wie negativem Sinne ungleich erheblicher ausfal- 
- len wie die mit ihnen gleichzeitigen Muskeltemperatur- 
- Schwankungen. Es geht ferner unzweifelhaft hervor, 
_ dass die reflectorisch die Temperatur steigernden Ner- 
venfasern aus dem Brust- wie Lendenmarke zum Sym- 
_ pathicus treten. Die Unterschiede in den Temperatu- 
ren der Muskeln und Haut sind übrigens kaum erheb- 
licher als die an verschiedenen Hautpartien (vordere 
und hintere Extremität), welche letztere übrigens, wie 
_ eine einfache Ueberlegung ergiebt, nicht einfach auf 
durch die anatomischen Verhältnisse bedingten grösse- 
‘ren Wärmeverlust zurückzuführen sind, sondern wohl 
‚möglich durch die durch Gefässinjection nachweisbare 
8 Airlin g) verschiedene Gefässfülle erklärt werden 


© Um dem Einwande zu begegnen: die Temperatur- 
‚Steigerung sei nur die Folge der Reizung von Ber- 
nard’s hypothetischen „nerfs calorifiques “, be- 
gnügte sichHeidenhain nicht bei diesen thermischen 
Versuchen. Um die aus jenen erschlossenen Ge- 
_ fässveränderungen direct zu beobachten, suchte er die 
Veränderungen des Drucks unter Verhältnissen zu be- 
- stimmen, die jene Temperatur-Schwankungen beding- 
ten. Vorauf gehen Studien über die Druckschwan- 
"kungen in den Venen des Gesammt-Blutstroms. Ent- 
sprechend den hierbei beobachteten Thatsachen zeigt 
‘sich dann nach Ausschluss (Unterbindung) aller übri- 
gen Haut- u. s. w. Venen zunächst ein anhaltendes 
'Sinken des Drucks bei Reizung des N. sympathicus 
oberhalb der Theilungsstelle der Aorta -—— Verenge- 
 rungsfasern. Dagegen erweitern sich die Gefässe re- 
flectorisch bei Reizung der Empfindungsnerven. Ist 
der N. ischiadicus einerseits durchschnitten, so steigt 
arterieller wie venöser Druck bei Reizung eines an- 
- dern centripetalen Nerven (N. medianus) auf dieser 
Seite nur sehr wenig, der der andern gesunden Seite 
bedeutend. Wie also Sadler bereits vermuthete, er- 
halten die Muskeln Constrietoren wie Dilatatoren. 
Die hiereinschlägigen Versuche wurden natürlich un- 
ter Ausschluss der Contraction (Curare) angestellt. 

| Durch allmäligen Ausschluss des ganzen vom N. 
‚splanchnieus innervirten Gefässgebiets erwiesen übri- 
 gens Heidenhain und Grützner (s. u.), dass die 
refleetorisch bewirkte arterielle Drucksteigerung nicht 
_ durch Erregung jenes bewirkt werden könne, es blieb 
daher nichts anderes übrig, als die Muskeln der Gefässe 
als diejenigen zu betrachten, die durch ihre Contrac- 
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tion die Widerstände vermehrten, den arteriellen Druck 
dadurch steigerten. Und doch giebt der thermische 
Versuch gerade das entgegengesetzte — reflecto- 
rische Erweiterung der Arterien! Wo also war 


die Vermehrung der Widerstände zu suchen, denen 
die Drucksteigerung folgte? 
Die Differenz mit den Angaben Cyon’s, welche 


Latschenberger und Deahna bestätigen — Rei- 
zung der Empfindungsnerven in starker Chloralnar- 
cose ruft nur noch Druckherabsetzung hervor — 
gleicht Heidenhain dadurch aus, dass er stets mit 
Hunden, jene mit Kaninchen operirten. An letzteren 
bestätigt er die Angaben jener. 

Interessant ist übrigens, dass während der Curare- 


‚, Vergiftung die leiseste mechanische oder nicht fühl- 


bare electrische Erregung augenblicklich refleetorische 
Erweiterung der Gefässe hervorruft, starke electrische 
Erregung aber oder Application eines Cauteriums sich 
wirkungslos erweisen. Sind nun diese reflectorisch die 
Dilatatoren erregenden dieselben Nerven, welche Tast- 
oder Gemeingefühls-Empfindungen vermitteln ? 

Das Abfliessen der Lymphe aus dem Duct. 
thoracicus wird nach Velikij (17) durch die 
depressorischen Nerven der Blutgefässe, de- 
ren Reizung das Lumen der kleinen Gefässe erwei- 
tert, regulirt. Wenige Secunden nach Beginn der Rei- 
zung steigert sich auch der Abfluss. Alle den Tonus 
der Gefässe herabsetzenden Gifte (Curare, Opium, 
Morphium u. a.) steigern die Ausscheidung durch ihre 
gefässerweiternden Eigenschaften. Lymphe verhun- 
gernder Thiere gerinnt schneller als sonst. Steigerung 
des arteriellen Druckes durch Reizung sensibler Ner- 
ven verzögert die Lymphabsonderung. Suffocation be- 
wirkt Steigerung der Lymphabsonderung. Die Ver- 
suche wurden an curarisirten Thieren angestellt. 

Welcki und Istomin (18) bestätigen. die Anga- 
ben Vulpian’s, dass die Reizung des Rücken- 
marks durch electrische Ströme im Niveau des 2. 
Halswirbels depressorisch auf Gefässe des 
Netzes und Darmes wirke. Die Versuche wurden 


an curarisirten Thieren und mit Hilfe des Kymographi- 
ons (Aufzeichnung des Druckes) angestellt. 


Aus zahlreichen Versuchen an Thieren wie an 
Menschen ergiebt sich für Klein und Soetlin (19) 
übereinstimmend, dass weder die Reizung durch 
eleetrische Ströme, noch die Lähmung des Sym- 
pathieus und seines obersten Halsganglions 
(Durchschneidung oder Exstirpation) irgend einen 
Einfluss auf die Blutfülleder Retinalgefässe 
habe. Welche Nerven innerviren aber die Retinalgefässe ? 

Mayer (20) findet, dass die von Traube zuerst 
gesehenen wellenförmigen Blutdruckschwan- 
kungen (bei normal und selbständig ' athmenden 
Thieren, wie bei Einleitung künstlicher Athmung) nur 
dann auftreten, wenn das cerebrale vasomotorische 
Centrum functionsfähig ist. und wenn dasselbe in un- 
versehrtem Zusammenhange mit den nach der Peri- 
pherie leitenden Bahnen steht. Aus vielen Beobach- 
tungen geht hervor, dass die Wellen am deutlichsten 
auftreten, wenn das Athemcentrum seine Innervations- 
wellen verlangsamt, so unter anderm bei beiderseitiger 
Durchschneidung des N. vagus, so auch bei Beein- 
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trächtigung der Hirnfunctionen durch Narcotica. Die 
Wellen beruhen also auf einer gleichzeitigen Erregung 
des Athmungs- und vasomotorischen Üentrums, sie 
werden seltener bei Vagusdurchtrennung, verändern 
sich nach Zahl und Höhe bei Reizung der centralen 
Stümpfe der Nerven. 

Wie Hering, so unterscheidet auch Mayer noch 
“eine besondere Art von Blutdruckschwankungen, die 
beide durch Interferenz zu Stande kommen lassen, 
bei bedeutender Verlangsamung der Herzcontractionen 
und Beschleunigung der Respiration (künstliche) bis 
zur Gleichheit der Puls- und Respirationszahl. Sie 
erscheinen selbst unter den günstigsten Bedingungen 
immer viel flacher als die Traube-Hering’schen Wellen. 

Nach einer längeren Erörterung der Elastieitäts- 
verhältnisse der Lunge sucht Arsonval (21)nachzuwei- 
sen, dass während der Inspiration nicht nur 
eine Ansaugung des venösen Blutesnach.dem 
Thorax stattfindet, sondern dass auch der arte- 
rielle Durchfluss durch die Lunge eine in- 
spiratorische Vermehrung erfährt. Wird wäh- 
rend der Inspiration der intrapulmonale Druck durch 
Lufteinblasung durch die Trachea vermehrt, so nimmt 
die Beschleunigung des Blutstromes ab; sie wird da- 
gegen stärker, wenn man die Luftröhre mit einem ver- 
dünnte Luft enthaltenden Raume verbindet. Auch 
das Herz wird bei der Inspiration erweitert, besonders 
die Vorhöfe. Schliesslich erklärt A. den Tod nach 
Vagusdurchschneidung dadurch, dass der Vagus die 
Museulatur der feinsten Bronchien versorge, diese 
aber für die Erhaltung der Lungenelastieität und so- 
mit indirect für die Beförderung der Bluteirculation 
in den Lungen nothwendig sei. 

Die Volumsänderungen der Hand, dieFranck 
(22) an einer dem Fick’schen Apparate sehr ähnlichen 
Vorriehtung studirte, sind nach ihm der Totalausdruck 
für die Pulse der Handgefässe. Während der Exspira- 
tion vermehre, während der Inspiration vermindere sich 
das Volumen der Hand. 

Die vom Herzpulse herrührende Schwankung kommt 
etwas später als dieser. Jeder Puls zeigt eine Dierotie 
oder Trierotie. Comprimirt man die zuführende Arte- 
rie, so nimmt das Volumen ab; dasselbe geschieht bei 
Application des Junod’schen Scehröpfkopfes an andere 
Körpertheile. Dagegen wächst das Volumen, wenn man 
die Vene ecomprimirt, die Femoralarterie verschliesst, an 
einer unteren Extremität die Esmarch’sche Binde anlegt. 

Abkühlung der Hand vermindert ihr Volumen; auch 


Reizung der andern Hand durch Kälte bewirkt auf re- 
fleetorischem Wege eine Volumsverminderung. 


Couty und Charpentier (23) untersuchten den 
Einfluss von Sinneseindrücken anf den Blut- 
druck und die Pulsfrequenz an curarisirten 
Hunden. Als Reize wurden verwendet: plötzlicher 
Einbruch des Tageslichtes, mechanische Erregung der 
Retina, starke Geräusche, Schreien eines anderen 
Hundes; auf die Zunge wurde Aloö, Coloquinten und 
Essigsäure applieirt, zur Reizung des Geruchsorganes 
verwandten sie Schwefelwasserstoff, Bergamottöl ete. 
Alle diese Reize riefen Veränderungen am Circulations- 
apparate hervor; doch waren diese Aenderungen so- 
wohl der Form als der Intensität nach verschieden: 
bald stieg die Pulsfrequenz, bald sank sie; bald wurde 
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der Blutdruck höher, bald tiefer; und das zuweilen 

bei demselben Thiere und gleichen Reizen, während 

die verschiedenartigsten Erregungen zuweilen gleichen 

Erfolg hatten. Die Reactionen des Blutdruckes und 

der Pulsfrequenz stehen in keinem causalen Verhält- 

niss zu einander, Vagusdurchschneidung hebt die Re- 
flexe auf das Herz, sowohl die Verlangsamung als die 

Beschleunigung auf. Jede Reaction von Seiten ‚des 

Cireulations-Apparates fehlt, wenn man die Function 

des Grosshirns durch Chloralisirung oder durch Injiei- 

ren von Lycopodium in die Gehirngefässe ausschaltet. 

Dagegen erhöht Hunger und Strychnin die Reflexthä- 

tigkeit. Der Einfluss der Sinneserregung auf die Cir- 

culation kommt, wie Verff. meinen, durch Vermittlung 
des Mittelhirns zu Stande. 

Auf Versuche gestützt kommt Rosenbach (24) 
zu der theilweise bereits früher einmal von anderer 
Seite ausgesprochenen Ansicht (Brown-Sequard, Gaz. 
med. de Paris, 1854 p. 135), dass die Beziehun- 
gen des Vagus zur Respiration, Circulation, 
wie zu den Bewegungen des Darmcanals sich 
durch die Annahme dieses Nerven als vaso- 
motorischen vollkommen deuten lassen. Der Respi- 
rations-Vagus innervirt die Gefässe der Med. oblongata, 
seine Reizung bewirkt Apno&; der Herzvagus innervirt 
die Gefässe des Herzens (Brown-Sequard). 

Die peristaltische Bewegung des Magens und 
Darmes 'bewirkt die Steigerung der Venosität des 
Blutes durch sinkende Frequenz der Herzschläge. 
Wie der Vagus, so verhält sich auch der Splanchnicus, 
als Gefässnery wirkt er (auch nicht neu!). 

Aus seinen Versuchen schliesst; Ott (25) auf die 
Existenz eigner Hemmungscentren, die mit den 
Reflexcentren in steter gegenseitiger Action sich befin- 
den und durch Atropin zeitweise gelähmt werden können, 
(Nicht neu!) 

Morat und Dastre (26) fanden den. Vagus der 
Schildkröte erregbarer, wie bei den übrigen Thieren; 
auch durch mechanische und chemische Reizung, des- 
selben, sowie durch einzelne starke Induetionsschläge 
konnten sie Herzstillstand herbeiführen. 

Zu dieser Mittheilung erwähnt Jolyet, dass man 
auch bei Säugethieren durch mechanische Reizung der 
Vagi Herzstillstand herbeiführen kann, wenn man die 
Thiere vorher abgekühlt, also gleichsam in Kaltblüter 
verwandelt hat. | 

Ein Hund, dem Lussana und Ciotto (27) beide 
Vagi durchschnitten hatten, starb erst nach 17 
Tagen. Während des Lebens hatte derselbe nur Ver- 
langsamung und Vertiefung der Respiration und Apho- 
nie gezeigt. Bei der Section fanden sich die Lungen 
nicht hyperämisch, nicht atelectatisch; es war kein 
Emphysem, kein Catarrh der Bronchien vorhanden, 
keine Speisereste in den Luftwegen. Die Leber ent 
hielt kein Glycogen. (Das Thier war wohl verhungert?) 
Von Seiten des Herzens zeigten sich intra vitam der 
Puls beschleunigt; doch nicht geschwächt, der Blut- 
druck blieb normal. Oesophagus und Magen waren 
gelähmt. 

Rokitansky (29) findet, dass die von ihm 
beobachtete WirkungdesChloralhydratsaufdas 
Herz (Stillstand) durch vorgängige Einspritzung von 
Atropin nicht verhindert wird. Es wirkt also das 
Chloral nicht etwa wie das Muscarin reizend auf. die 
Hemmungscentren. Versuche an Froschherzen, wel- 
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che er von einer Kaninchen-Carotis aus durchströmen 
liess, zeigten übrigens, dass die motorischen Herzcen- 
tren sich anders verhalten, wie die Athemcentren, dass 
‚sie nicht, wie diese, durch Sauerstoff-Ueberladung des 


Blutes in ihrer Thätigkeit herabgesetzt werden, im 


 Gegentheil das Herz im sauerstoffreichen Blute kräfti- 
ger schlägt. 


Nachdem Franck (30) sich am künstlich durch- 
bluteten Schildkrötenherzen überzeugt hatte, dass 
die Leistung des Herzens (d. h. die bei jeder 
Systole ausgetriebene Blutmenge) der systolischen 
Volumsverminderung proportional ist, unter- 
suchte er die letztere in der Weise, dass er die Peri- 
cardialhöhle von Hunden mit einem Marey’schen Regi- 
strirapparat verband. Er fand auf diese Weise, dass 
nach Durchschneidung der Vagi die Leistung einer 
jeden Systole nicht abnimmt, dass deshalb in gleichen 
Zeiträumen die Gesammtleistung des Ventrikels eine 
grössere sein muss, wie vor der Durchschneidung. 
Vermehrt man dagegen die Pulsfrequenz durch Rei- 
zung der Acceleratoren, so leistet jede Systole weni- 
ger wie zuvor; die Gesammtleistung ist also nicht 
vergrössert. Damit stimmt die Thatsache, dass zwar 
durch Vagusdurchschneidung, nicht aber durch Rei- 
zung der accelerirenden Herznerven der Blutdruck ver- 
mehrt wird. Unterbindung der Aorta oder Pulmonalis 
oder Verengerung einer grösseren Zahl peripherer Ge- 
fässe vermindert die Leistung des Herzens. Ver- 
mehrung des intrapericardialen Druckes durch Com- 
pression der Luft bis auf 1 Ctm. Hg erniedrigt den 
arteriellen Blutdruck, vermindert also (wegen Behin- 
derung des Veneneinflusses) die Leistung der Ventri- 
kel. Steigt der Druck bis auf 2 Ctm. Hg, so wird 
aus dem Herzen gar kein Blut mehr ausgetrieben. Die 
sog. cardiopneumatischen Bewegungen hält Franck 
für den Ausdruck der periodischen Volumsverminde- 
rung des Herzens. 

Franck (31) überzeugte sich in einem Falle von 
congenitaler Herzectopie mit Hülfe des Cardio- 
graphen von der synchronischen Pulsation der 
beiden Ventrikel, sowie von der Richtigkeit der 
von Marey und Chauveau gemachten Angaben über 
die zeitliche Aufeinanderfolge der Vorhofs- und Ven- 
trikelcontractionen. Die Veränderungen des Herz- 
volumens in den verschiedenen Phasen seiner Thätig- 
keit konnten vermöge eines eigenen Apparates geprüft 
und die Uebereinstimmung der hier gemachten Beob- 
achtungen mit den an Pericardialfisteln von Hunden 
gewonnenen Resultaten constatirt werden. 

Marey (32) zieht aus seinen graphischen Unter- 


suchungen über electrische Reizung des Frosch- 


herzens folgende Schlüsse: 

Bei Anwendung von einzelnen Inductionsschlägen 
erhält man jedesmal eine Contraction des Herzens 
nur dann, wenn der Strom stark ist. Schwächt man 
ihn ab, so kommt es auf die Herzphasen an, in 
welche der Reiz einbricht; während der Systole ant- 
wortet das Herz dann gar nicht auf Reize. Ist der 
Strom sehr schwach, so betrifft diese Periode der 
Reactionslosigkeit die ganze Systole; sie wird um so 
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kleiner, je stärker der Strom wird. Erwärmt man das 
Herz, so ist der Reiz in allen Phasen gleich wirksam ; 
für künstliche Abkühlung gilt das Umgekehrte,; viel- 
leicht hängt die Unerregbarkeit des Herzens während 
der Systole ab von der thermoelectrisch nachweisbaren 
Erniedrigung der Temperatur, die am Ende einer jeden 
Diastole eintritt. 

Jeder künstlich herbeigeführten Herzcontraction 
folgt stets eine länger dauernde Herzpause, die den 
normalen Rhythmus wieder herstellt. Je später eine 
solche Systole der spontan ihr vorausgehenden folgt, 
desto grösser ist ihre Amplitude und die latente Reizung 
einer künstlich erregten Contraction ist um so kleiner, 
je grösser die Zeit war, die zwischen dem Reize und 
der vorangehenden Systole lag. — Bei Application 
schwacher rhythmisch folgender Inductionsschläge ist 
die Zahl der durch sie hervorgerufenen Contractionen 
stets geringer wie die Anzahl der Reize; Aenderung 
der Frequenz bewirkt keine wesentliche Aenderung 
des Effectes. Bei starken Strömen dagegen nähert 
sich die Zahl der Contractionen derjenigen der Reize, 
so dass es bei sehr frequenten Unterbrechungen sogar 
zu einer Art von Tetanus kommt. Kurzdauernde 
Schliessung eines constanten Stromes wirkt ebenso 
wie ein Inductionsschlag; dauernde Schliessung eines 
solchen vermehrt die Pulse, wenn der Strom schwach 
ist, kann aber bei gehöriger Verstärkung desselben 
Tetanus des Herzens erzeugen. 

Für das Zustandekommen einer activen Ver- 
schliessung der Atrioventricularklappen bei 
der Ventrikelsystole führt Serpaggi (33) an, 
dass die anatomische Anordnung der Papillarmuskeln 
eine derartige ist, dass die Contraction derselben die 
Ränder der Klappenzipfel einander nähern muss. Die 
ältere Ansicht von Chauveau erkenne den Papillar- 
muskeln nur eine Rolle zu, die auch einfache liga- 
mentöse Apparate hätten ausfüllen können. Bildeten 
die passiv sich schliessenden Klappen, wie Chauveau 
meint, eine nach dem Lumen des Vorhofs gewölbte 
Kuppel, so müsste in deren Höhlung während der 
Systole Blut zurückbleiben. Auch wäre dann nicht 
verständlich, warum man den ersten Herzton, sowie 
in pathologischen Fällen die ihn supplirenden Ge- 
räusche besser an der Spitze wie an der Basis des 
Herzens hört. Bildet dagegen die Klappe einen Kegel 
mit einer in den Ventrikel hineinreichenden Spitze, 
und dies tritt bei activem Verschlusse ein, so sind die 
Verhältnisse verständlich. 

Nach Pelet (34) stimmt der erste Herzton in 
seiner Höhe überein mit dem Muskelton der 
willkürlichen Muskeln; und mit Berücksichtigung 
der Schwingungszahl desselben bereehnet sich die Grösse 
der durch das Herz in 24 Stunden geleisteten Arbeit 


zu 149,43 Kilogrammometern. Ueber die Details der 
Berechnung vergl. das Original. 


Nach Paton (35) rührt der erste längere 
Herzton von der Ventrikelcontraction, welche 
die Blutwelle in das elastische Rohr der Aorta treibt 
und mit der Entfaltung ihrer Semilunarklappen ihren 
Abschluss findet, her. Der zweite, schnell folgende, 
kurze Ton wird dagegen von der Zusammenziehung der 
Herzohren bedingt. 
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Mosso und Giacomini (36) untersuchten die Be- 
wegungen des Gehirns bei einer Patientin, die 
durch Syphilis einen grossen Theil des Stirnbeins und 
der Scheitelbeine verloren hatte, durch Aufsetzen eines 
Marey’schen Explorateur. Ausser den Puls- und Respi- 
rationsbewegungen unterscheiden sie breite Undulatio- 
nen, wahrscheinlich durch spontane Bewegung der Ge- 
fässe hervorgebracht. Die Pulsationen sind verschieden 
von den durch den Sphygmographen erhaltenen, sowie 
von den mit dem Plethysmographen am Vorderarm ge- 
wonnenen. Während des tiefen Schlafes nahmen die 
Respirationsschwankungen und die Gefässundulationen 
an Ausdehnung zu. Klemmt man die Carotiden ab, so 
verschwinden die Pulsbewegungen fast völlig, um nach 
Wiedereintritt des Blutes an Höhe zu gewinnen. Aehn- 
liehe Wirkung haben tiefe Inspirationen. Entgegenge- 
setzt ist der Effeet der Compression der Jugularvenen 
und der Respirationsunterbrechung. Verschliessung einer 
Femoralarterie macht die Gehirnbewegungen stärker; 
jede Körperbewegung, jede geistige Arbeit verändert 
Hirnvolumen und Pulsationen. 


Auch Salath& (37) hat mit Hilfe der graphischen 
Methode Untersuchungen über die Gehirnbewegun- 
gen angestellt an Thieren, deren Gehirn er durch 
Trepanation freilegte, sowie an der grossen Fontanelle 
von Kindern und in einem Falle bei Schädeldefect 
eines Erwachsenen. Die rhythmischen, von Puls und 
Respiration abhängenden Bewegungen des Gehirns 
sind nach S. der Ausdruck für die Caliberschwankun- 
gen der Hirngefässe. 

Die Pulsbewegungen der Fontanelle werden im Schlafe 
stärker, sie verschwinden fast ganz beim heftigen Schreien, 
Husten, Saugen ete. Die Spannung der Fontanelle ist 
am stärksten, wenn man den Kopf des Kindes nach 
unten senkt, am schwächsten bei aufrechter Stellung; 
umgekehrt verhält es sich mit der Grösse der pulsato- 
rischen Exeursionen. Bei trepanirten Hunden vermin- 
derte Unterbindung der Hirnarterien Volumen und Be- 
wegungen des Gehirns, und zwar um so mehr, je grös- 
ser die Zahl der unterbundenen Gefässe. Bei tiefer 
Chloroform- und Chloralnarcose können die respiratori- 
schen Schwankungen völlig schwinden; bei schneller 
Einwirkung beider Narcotica hören sie momentan auf. 
Künstliche Athmung kehrt den Modus der respiratori- 
schen Oscillationen um: bei der Inspiration erhebt sich 
das Gehirn, um bri der Exspjration zurückzusinken. 

Auch an todten Thieren konnte Salath& die Ge- 
hirnpulsationen durch Einleitung künstlicher Athmung 
und durch rhytmische Injection von Flüssigkeit in die 
Blutgefässe reprodueiren; ebenso gelang es ihm, diesel- 
ben an einem Schema darzustellen. Nach Trepanation 
der Wirbelsäule sah er auch am Rückenmark mit den 
Gehirnbewegungen übereinstimmende und gleichzeitige 
Volumsschwankungen. 


Zu ähnlichen Resultaten, wie die vorhergenannten, 
kommt auch Franck (388) bei der Beobachtung der 
Hirnbewegungen einer Kranken mit Schädeldefect. 
Bei Compression der Jugularvenen nahm das Gehirnvolu- 
men zu, doch nicht so bedeutend, wie das Volumen der 
Hand bei Verhinderung des venösen Rückflusses; Franck 
deutet dies als Folge des Vorhandenseins der Cerebro- 
spinalflüssigkeit, sowie des Bestehens anderer venöser 
Bahnen. i 

Bei der foreirten Exspiration konnte, wie beim Vor- 
derarm, eine Zunahme des Volumens wahrgenommen 
werden; dagegen fehlte die bei diesem beobachtete Vo- 
lumsabnahme bei tiefer Inspiration, sowie bei Anlegsung 
des Junod’schen Schröpfkopfes an ein Bein; wahrschein- 
lich, weil Zufluss des Cerebrospinalwassers die Abnahme 
der Blutmenge eompensirt. Dagegen stieg das Gehirn- 
volumen bei Erhebung beider Arme; ebenso konnte 
Franck bei geistiger Arbeit eine merkliche Erhebung 
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der Pulsationsceurve constatiren; da sie aber gleichzeitig 
die Athmung wesentlich änderte, zweifelt er, ob man 
die Erscheinung auf Vermehrung des arteriellen Zu- 
flusses beziehen dürfe. 


Auch Flemming (39) hat an zwei Personen mit de- 
feetem Schädel die Bewegungen des Gehirns re- 
sistrirt. Wie Salath&, bestimmt er den Einfluss ver- 
schiedener Momente und findet den Grund der Bewe- 
gung in einer Volumszunahme der Gefässe unter der 
Cireulations-, wie Respirationswirkung. 

Duret (40) führte die Fortsetzung seiner Studien 
über die Cireulation des Gehirns zu folgenden 
Ergebnissen: Es bestehen Beziehungen zwischen den 
Gefässterritorien und den physiologisch zusammenge- 
hörigen Theilen der Rinde. So versorgt die Art. fossae 
Sylvii gerade den Theil derselben, der nach Ferrier 
motorische Functionen hat. — Dagegen entspricht die 
Gefässvertheilung durchaus nicht der anatomischen 
Gliederung in Lobi und Gyri. Die Entwickelung der 
letzteren ist unabhängig von functionellen Einflüssen; 
dass sie nur von mechanischen Momenten abhängt, 
lehrt auch die entwickelungsgeschichtliche Untersu- 
chung. — Die dritte Frontalwindung des Menschen- 
hirns (deren Verletzung Aphasie macht) wird von 
einem Zweige der Art. fossae Sylvii versorgt, dem bei 
den versehiedensten Thieren ähnliche Gefässe ent- 
sprechen. Exstirpirte Duret den von ihm versorgten 
Rindenbezirk bei Hunden, so verloren diese die Fähig- 
keit, zu bellen. 

Schliesslich weist Duret darauf hin, dass bei den 
Wiederkäuern mit dem Mangel an feinerer Ausbildung 
der Bewegungen der Extremitäten eine mangelhafte 
Entwickelung der entsprechenden Rindenregionen ein- 
hergeht. 


[Hildebrand, C. H., Bidrag till kännedomen om 
hjärtats förhällande vid direkt retning med enstaka in- 
duktionsslag. Nordiskt med. Arkiv. Bd. 9. No. 15. 
(Mit 3 Tafeln.) 


Verf. hat im physiologischen Laboratorium zu 
Stockholm (unter Prof. Chr. Lovens Leitung) die von 
Bowditsch und von Marey angeregten Untersu- 
chungen über Reizung des Herzens miltelsein- 
facher Inductionsschläge weiter verfolgt und er 
ist durch gewisse Abänderungen der Methodik zu in- 
teressanten und bedeutungsvollen Resultaten gelangt. 


Als Versuchsobjecte wurden die in ihrer natürlichen 
Verbindung verbliebenen Herzen von Fröschen, Aalen 
und Kaninchen benutzt. Zur Registration der Herzbe- 
wesungen des Frosches wurde eine Apparat benutzt, 
welcher zum Theil mit dem von Marey angewandten 
übereinstimmte, aber insofern wesentlich abgeändert 
war, als die Schenkel der sogenannten „Herzpincette“* 
aus schlecht leitendem Material bestanden und nicht 
als Electroden benutzt wurden. Als solche dienten 
feine, bis auf die freien Enden durch Kautschuk iso- 
hirt mit einander verbundene Platindrähte, durch welche 
die Reizung auf einzelne Abtheilungen des Herzens 
localisirt werden konnte. Bei den Versuchen mit 
Frosehherzen zeiehnete der lange Arm der „Herzpin- 
cette“ direet auf einen um eine horizontale Axe roti- 
renden Kymographioncylinder. Bei den Versuchen 
mit Aal- und Kaninchenherzen wurden die Bewegungen 
einer grösseren und modifieirten „Herzpincette“ mit- 
tels der bekannten Marey’schen „Tambour“-Vorrichtung 






auf den Schreibapparat übertragen. 
- Versuche wurde die durch diese Leitung der Luftwelle 
durch die Kautschukmembranen bewirkte Verzögerung 


diese Versuche sehr geeignet. 


Durch direete 


mittels einer registrirenden Stimmgabel bestimmt. Die- 


selbe betrug nur !/,, Seeunde und kann daher bei die- 
sen Versuchen ausser Acht gelassen werden. — Die 


wegen Mangels an Fröschen benutzten Aale waren für 
Das Thier wurde mit 
einigen Nägeln auf einem schmalen Brette befestigt, 


das Herz blossgelegt und das Pericardium möglichst 


durch Präparation entfernt. Indem man die nicht beim 


Versuch benutzten Theile mit nasser Leinwand ein- 
_ hüllte und ab und zu Wasser in die Kiemenhöhlen 


_ einspritzte, konnte das Thier bei fast normaler Herz- 
 thätigkeit mehr als 12 Stunden lang am Leben erhal- 


ten werden. — Bei den Versuchen mit Kaninchenherzen 
wurden die Thiere curarisirt, und nach eingeleiteter 


künstlicher Respiration mittels eines von Lov&n con- 


- struirten Apparats wurde der Thorax in der nöthigen 


_ verlängert werden. 


 stole. 





Ausdehnung geöffnet. Die Versuche an Kaninchen 


' dauerten gewöhnlich etwa 6 Stunden; dessen ungeach- 


tet waren die Herzbewegungen am Schlusse eines sol- 


_ chen Versuchs. gewöhnlich ganz regelmässig und nur 


wegen der bedeutenden Abkühlung etwas verlangsamt. 


Marey hatte bekanntlich (in Uebereinstimmung 


mit Bowditch) gefunden, dass die momentane elec- 


trische Reizung nicht jedesmal eine Contraction her- 
vorruft, und er gab an, dass die Zeit, während wel- 
cher die Reizung wirkungslos ist („die refractäre Pe- 


_ riode“) in der Regel mit der Systole der Ventrikel 


zusammenfällt, wohingegen jede Reizung, welche wäh- 


- rend der Diastole der Ventrikel einwirkt, in der Regel 


eine Extracontraction hervorruft, wonach eine längere 
Pause eintritt. Marey fand indess oft Abweichungen 


von dieser Regel und er meint, dass dieses theils von 
- der Intensität der Reizung und theils von der Tempe- 


ratur abhängt; je stärker der Strom oder je höher die 
Temperatur, desto kürzer sollte die Zeit sein, während 
welcher die Reizung wirkungslos ist, und endlich sollte 


- dieselbe (d. h. die „refractäre Periode*) ganz ver- 
_ schwinden, so dass endlich, bei gewisser Temperatur 


und gewisser Stromstärke, die Reizung während einer 
jeden Phase der Herzbewegungen wirksam sein sollte. 
Durch Kälte konnte die Dauer der refractären Periode 
Marey legt besonders Gewicht 
auf diesen Einfluss der Temperatur, und er meint, 
dass die verschiedene Reizbarkeit des Herzens bei An- 
wendung reizender Ströme von mittlerer Stärke von 
Verschiedenheiten der Temperatur während der ver- 
schiedenen Perioden seiner Thätigkeit abhängen könnte; 


es sollte die Temperatur des Herzens demnach wäh- 


rend der Systole niedriger sein als während der Dia- 
Durch directe Messungen mittels der thermo- 
electrischen Nadeln meinte er eine Bestätigung dieser 


Hypothese gefunden zu haben. 


Der Verf. fand nun, dass das Resultat ein wesent- 


_ lich verschiedenes wird, wenn die Ventrikel di- 


rect gereizt werden und wenn der Reiz die 
Atrien trifft. Diese Verschiedenheiten entgingen 


der Beobachtung Marey’s, weil die Reizung in seinen 
Versuchen nicht in dieser Weise localisirt wurde. 


Directe Reizung der Ventrikel fand der 
Verf. während der ganzen Dauer der Systole immer 


- ohne Wirkung und dieses Verhalten wurde weder durch 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1877. Bd. I. 
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Verärderung der Stromstärke noch der Temperatur 
abgeändert. Dahingegen fand er, dass direete Reizung 
der Ventrikel während des grössten Theils der Diastole 
eine Extracontraction des Ventrikels veranlasste, wo- 
rauf dann eine ungewöhnlich lange Pause nachfolgte. 
Marey hatte angegeben, dass in einem je späteren 
Stadium der Diastole die Reizung einwirkte, desto 
schneller erfolgte die Extracontraction. Der Verf. 
wies dahingegen nach, dass dieses nicht der Fall 
ist, wenn der Reiz direct den Ventrikel trifft. Bei 
dieser Anordnung beobachtet man nämlich, wenn 
man die Reizung nach und nach während der 
jedesmaligen Diastole später einwirken lässt, als 
Folge der verspäteten Einwirkung anfangs aller- 
dings eine Beschleunigung des Eintritts der Extracon- 
traction (und der nachfolgenden verlängerten Pause), 
bei grösserer Verspätung der Reizung wird aber die 
zwischen dem Reizungsmoment und dem Eintritt der 
Extracontraction liegende Zeit immer länger, und zu- 
letzt, wenn die directe Reizung des Ventrikels bis 
gegen das Ende der Diastole verschoben wird, bleibt 
die Wirkung ganz aus, ebenso wie wenn die directe 
Reizung des Ventrikels während der Systole derselben 
erfolgt. Während Marey meint, die Grösse der Con- 
traction sei nur von der Grösse der Reizbarkeit des 
Herzens abhängig und während er daher annimmt, 
dass dieselbe in einem umgekehrten Verhältniss zu 
der Zeit steht, welche zwischen dem Reizungsmomente 
und der Extracontraction verstreicht, macht der Verf. 
bei seiner Versuchsanordnung geltend, dass die Grösse 
der Contraction nicht nur von der Grösse der Reizbar- 
keit, sondern auch von dem Füllungsgrade des Her- 
zens abhängt. 

Ganz umgekehrt ist nun das Verhalten, 
wenn der Reiz den Vorhof trifft. Alsdann zeigt 
sich die Reizung während der Systole der Ventrikel 
wirksam, wohingegen sie während des grössten Theils 
der Dauer der Diastole der Ventrikel unwirksam ist. 
Jeder Extracontraction des Ventrikels ging immer 'eine 
Extracontraction der Vorhöfe voraus. 

Hieraus folgt aber, dass die Reizung der Vorhöfe 
während der Systole der Vorhöfe unwirksam ist (Taf. 
II. Fig. 1 u. 2) und diese wirkungslose (refractäre) 
Periode dauert auch bis zum Beginn der Systole der 
Ventrikel (Taf. IL. Fig. 5). Der Verf. meint, dass die 
Wirkungslosigkeit der Reizung des Vorhofs während 
des Anfangs der Ventrikelsystole dadurch. zu erklären 
ist, dass die Systole der Vorhöfe noch während des 
Anfangs der Kammersystole anhält. Alsdann folgt 
eine Periode, wo sich die Vorhöfe in der Diastole be- 
finden, während die Ventrikel sich fortwährend in der 
Systole befinden. In diesem Zeitraum bewirkt ‚jede 
Reizung der Vorhöfe eine Extracontraction des Ven- 
trikels, welcher eine verlängerte Pause folet (Taf. II. 
Fig. 3, 4, 6). Vor der Extracontraction des Ventrikel 
wurde auch eine Contraction der Vorhöfe beobachtet. 
Späterhin, wenn die Vorhöfe am Ende ihrer Diastole 
angelangt sind und wenn die Diastole der Ventrikel 
begonnen ist, erfolgt keine Wirkung. 

Es ist schwierig, die Grenze zwischen derjenigen 
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Periode, wo nach der Reizung eine Wirkung beobachtet 
wird und wo eine solche ausbleibt, zu ziehen. Bisweilen 
scheint dieselbe mit dem Moment zusammenzutreffen, 
wo die Systole der Ventrikel von der Diastole dersel- 
ben abgelöst wird, bisweilen ein wenig später zu fallen 
(Taf. III. Fig. 1 u. 2). Wenn die Reizung der Vor- 
höfe während der Ventrikelsystole erfolgt, so bleibt 
die Extracontraction bisweilen aus, und man beobach- 
tet in Folge der Reizung alsdann nur eine oft stark 
verlängerte Pause (Taf. II. Fig. 7, Su. 9). Der Verf. 
kann nicht angeben, ‘von welchen Umständen diese 
Modification abhängt. 

Das Endresultat der Versuche über die auf Rei- 
zung der Vorhöfe erfolgte Wirkung scheint also fol- 
gendes zu sein: Wie die Ventrikel, so sind auch die 
Vorhöfe während einer gewissen, ihrer Systole entspre- 
chenden Periode für jede Reizung unempfänglich; 
während ihrer Diastole ist die Reizung dahingegen 
wirksam, indem die Vorhöfe eine Extracontraction zei- 
gen, welcher demnächst eine Extracontraction der Ven- 
trikel folgt; der Moment der Reizung entspricht als- 
dann der Systole der Ventrikel. Gegen Ende der 
Diastole der Vorhöfe wird die Reizung unwirksam; 
diese Periode ist entweder gleichzeitig mit der Diastole 
der Ventrikel oder erstreckt sich ein wenig über die- 
selbe hinaus. Die Zeit zwischen dem Moment einer 
wirksamen Reizung der Vorhöfe und der in Folge der- 
selben eintretenden Contraction der Ventrikel ist immer 
viel länger als die Zeit zwischen der directen Reizung 
der Ventrikel und der Contraction derselben. 

Es ist hiernach klar, dass eine electrische Reizung 
des Herzens auch während der Systole der Ventrikel 
sehr wohl eine Extracontraction der Ventrikel hervor- 
rufen kann, wenn der Reiz die Vorhöfe trifft. Der 
Verf. nimmt daher an, dass bei den oben besproche- 
nen Versuchen Marey’s, bei welchen die Ventrikel, 
selbst bei Reizung während ihrer Systole, mittels eines 
sehr intensiven Stromes wirksam war und eine Extra- 
contraction mit nachfolgender Verlängerung der Pause 
ergab, in der That eine Reizung der Vorhöfe er- 
folgte; denn nach der von Marey angewandten Me- 
thode kann man erwarten, dass Ströme von beträcht- 
licher Stärke auch auf die Vorhöfe reizend einwirken 
können. | 

P. L. Panuum (Kopenhagen).] 
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Um zu zeigen, dass sensible Nerven auch in 
centrifugaler Richtung leiten, nahm Bert (1) 
einen bereits im Jahre 1863 von ihm angestellten 
Versuch wieder auf. Einer jungen Ratte wurde die 
Schwanzspitze in das subcutane Zellgewebe des 
Rückens eingeheilt. Wurde die so gebildete Schlinge 
8 Monate darauf durchschnitten, so zeigte auch der 
dorsale Stumpf des Schwanzes lebhafte Empfindlich- 
keit. Die sensiblen Fasern desselben hatten sich also 
mit den Nerven des Rückens verbunden und leiteten 
in umgekehrter Richtung wie zuvor. _ 

Vom zweiten Tage an nahm die Sensibilität ab 
und verschwand bald vollständig; die Nervenfasern 
des Stumpfes zeigten sich degenerirt. 
rirten sie sich wieder, so dass nach einigen: Monaten 
der Rückentheil des Schwanzes wieder sensibel wurde. 
Schmerzhafte Empfindungen, die durch Reizung, des 





Doch regene- 


Stumpfes hervorgebracht waren, wurden von dem “ 


Thiere anfangs in die Rückennarbe verlegt; erst all- 
mälig lernte es dieselben richtig localisiren. 


4 


Nach Lautenbach (3) ist das Moment laten- 


ter Reizung um So kürzer, je mehr man sich mit der 
Reizung, dem Centralorgan nähert, selbst in den Fäl- 
len, in welchen die Reizstärke so gewählt wurde, dass 
die Zuckungsgrössen in beiden Fällen gleich ausfielen. 
Die Zeit wurde durch die Schwingungszahl einer 


k 


schwingenden Stimmgabel bestimmt (1. Schwingung 


1 


BR) | 

v. Kries und Auerbach (4) haben unter Helm- 
holtz’ Leitung Zeitmessungs-Versuche für die 
einfachsten psychischen Processe nach einer 


Sec.). 


Methode und mit Apparaten angestellt, welche eine 


auszugsweise Mittheilung kaum gestatten. In Frage 
kamen Tast-, Schall- und Gesichtsempfindungen, und 


es wurde bei der Tastempfindung die Zeit bestimmt, 
welche auf die Unterscheidung zweier, an verschiede- 
nen Hautstellen applicirten, sonst möglichst gleichen 
Reizen vergeht, sie erwies sich unabhängig von der 
Lage der beiden Hautstellen und betrug bei Auerbach 


0,021 Sec., v. Kries 0,036 Sec. 
Es wurde ferner die Zeit bestimmt, 
Beurtheilung der Intensität eines Tastreizes verfliesst, 


sie erwies sich unsicherer und länger dauernd, als die 


Localisation eines Reizes. 


Für das Ohr ergaben die Versuche (auch hier muss 
das Detail im Original nachgesehen werden), dass das 
Erkennen möglichst einfacher Töne. bei A. 0,019 bis 
0,034 Sec., v. K. 0,049 — 0,053 Sec. erforderte, 


welche zur 8 
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wobei es wahrscheinlich blieb, dass der Zeitunter- 
schied von der Tonhöhe abhing, die Unterscheidung 


eines Tones vom Geräusch bei A. 0,023 Sec., bei 
v. K. 0,046 Sec. in Anspruch nahm, während Ton 
und Geräusch gleich schnell als solche erkannt wur- 
den. Die Localisation eines Geräusches erfordert unter 
den günstigsten Verhältnissen bei A. 0,015 Sec., bei 
v. K. 0,052 Sec. und steigt unter schwierigeren: Be- 
dingungen auf 0,053, resp. 0,077 Sec. In den Ver- 


suchen mit Gesichtsempfindungen betrug die Unter- 


scheidungszeit im einfachsten Falle der Richtungs- 
Localisation: 0,011 Sec. (A.) resp. 0,017 Sec. (v. K.), 
doch sind diese Werthe vielleicht schon mit einer ano- 
malen Verlängerung behaftet und liegen noch niedri- 
ger. Die Unterscheidungszeit für verschiedene Farben 
(blau und roth) betrug 0,012 Sec. (A.) resp. 0.034 
Sec. (v. K.), im einfachsten Falle der Entfernungs- 
Localisation 0,022 Sec. (A.) resp. 0,03 Sec. (v. K.). 
Wie leicht ersichtlich, zeigt sich in allen drei Reihen 
(Tasten, Hören, Sehen) dieselbe individuelle Verschie- 
denheit zwischen beiden Beobachtern. Die Verfasser 
knüpfen an die von ihnen gefundenen Thatsachen eine 
Besprechung über die Natur der Lotze’schen Local- 
zeichen und kommen zu dem Schlusse, dass dieselben 
in quantitativen Verschiedenheiten der durch die ver- 
schiedenen Nerven erregten Empfindungen bestehen, 
unabhängig von der Art ihrer Reizung seien. Speci- 
fische Energien der einzelnen Tastnerven! Ein Resume 
dieser äusserst interessanten Arbeit lässt sich schwer 
geben, es genüge, durch vorstehende Mittheilung auf 
die Arbeit aufmerksam gemacht zu hahen. 

Auch v. Vintschgau und Hönigschmied (5) 
haben ihre Versuche über die Reactionszeit einer 
Geschmacksempfindung weiter fortgeführt und 
zunächst den Unterschied derselben bei Berührung 
verschiedener Theile der Zunge mit schmeckenden 
Substanzen geprüft. 

In Anwendung kamen Chlornatrium, Zucker und 
Chinin. Es ergaben die Versuche, dass die Reactions- 
zeit für Chlornatrium in der Papilla vallata ziemlich 
gleich ausfällt als an der Zungenspitze, dagegen 
Zucker wie Chinin in der Gegend jener Papillen des 
Zungenrückens viel schneller zu unserm Bewusst- 
sein komme als durch die Zungenspitze, die zeitlichen 
Differenzen betrugen im Mittel aus einer Reihe sehr 
mühsamer Versuche 

für Chlornatrium 0,05 
„ Zucker 0,20 
„ Chinin 0,49 

Stets wurde in allen 3 Versuchsreihen die Be- 
rührung früher empfunden als der Geschmack. 

. Die nächste Aufgabe, welche sich die Beobachter 
stellten, war: die Zeit zu bestimmen, welche zur Un- 
terscheidung je zweier Geschmackserreger erforderlich 
war. Auch hier kam es darauf an die durch Ohlor- 
natrium, Zucker, Chinin oder eine Säure erregte Em- 
pfindung von der des Wassers zu unterscheiden. Na- 
türlich wusste der Beobachter Nichts von der Natur 
der ihm auf die Zungenspitze gepinselten Substanz 
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und marguirte die Zeit, sobald er mit voller Sicherheit 
eine bestimmte Geschmacksempfindung fühlte. 


Die Unterscheidungszeit für 
Kochsalz und Wasser betrug 0,2765 


Zucker - = »..0,3840 
Säure r # 0 
Chinin “ $ „ru 0,2128 


In ällen Fällen also fiel die Zeit viel länger aus 
als die Reactionszeit für einfache Empfindung des 
salzigen, süssen, ‚sauren ‚und bittern. 

Schliesslich suchten die Beobachter die Unter- 
scheidungszeit für zwei vorher bestimmte schmeckbare 
Substanzen, deren jedesmalige Wahl aber bei dem Be- 
obachter unbekannt war, festzustellen. Die hierzu 
nothwendige Aenderung des Verfahrens lässt sich 
nicht, wohl auszugsweise mittheilen. Nach Auslassung 
aller zweifelhaften Fälle ergiebt sich für Chlornatrium 
undZucker eine Unterscheidungszeit von 0,3688 Sec. ; 
während für Wasser und Zucker 0,384 Sec. erfordert 
wurden. 

Es ergaben sich für: 

Chlornatr. und Zucker 0,3688 Sec. 


Wasser und Zucker 0,8384 ,, 
Chlornatr. und Säure 0,3749 
Wasser und. Säure 0,3313 , 


Chlornatr. und Chinin 0,4383 


Wasser und Chinin WAR29M 
Zucker und Chinin 0,4210, 
Chinin und Säure 050957 5, 


d. h. also die Unterschiede zwischen Kochsalz und 
Säure, Kochsalz und Chinin werden später empfunden, 
als die zwischen Wasser und denselben Substanzen, 
ebenso aber auch verzögert sich die Zeit für die Unter- 
scheidung zwischen Zucker, Chinin und Säure.‘ Bei 
genauerer Analyse der Beobachtungstabelle ergiebt 
sich das Gesetz: Wenn man mit destillirtem 
Wasser und einer schmeckbaren Substanz, 
oder abwechselnd mit 2 schmeckbaren Sub- 
stanzen Vexirversuche auf der Zungenspitze 
vornimmt, so wird die Erkenntnisszeit der 
einen oder von beiden desto länger, jelänger 
die Reactionszeit der einen der schmeck- 
baren Substanzen bei einfacher Betupfung 
ist. 

Grower (6) hat an Personen, welche in Folge 
von Spinalleiden den willkürlichen Verschluss des 
Rectum eingebüsst hatten, bei denen aber ein hoher 
Grad von Reflexibilität des Sphincter ani erhalten 
blieb, die Bewegungen des Rectum (Sphinc- 
ter) graphisch dargestellt, mittelst eines in das 
Rectum geschobenen Gummicylinders, der durch 
einen Kautschukschlauch mit einem Marey’schen Car- 
diographen communicirte, welcher letzterer bestimmt 
war, die ihm übertragenen Schwankungen aufzu- 
zeichnen. 

Der Sphineter war beständig ‚geschlossen (selbst bei 
vollkommenster Incontinenz), und zwar auch ohne Ein- 
führung des Instruments, war also nicht Folge der letz- 
teren. Die beigegebenen Tafeln zeigen die Curven bei 
plötzlieher Erregung der'Schleimhaut durch Einpressen 


von Luft oder. Einführung. fester Substanzen in das 
Reetum, sowie dierhythmischen Bewegungen des Sphin- 
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eter internus, die bereits Goltz (Pflüg. Arch. VII. 1874. 
S. 479) erwähnt. 

Uebereinstimmend mit Masius und Goltz nimmt 
Verf. an, dass die Reflexthätigkeit, wie die rhytmische 
Thätigkeit für gewöhnlich von einem oberhalb gele- 
genen Centrum influenzirt werde. Nach Aufhebung 
des Zusammenhanges zwischen Sphincter und Medulla 
spinalis aber muss die Reflexaction durch den Sym- 
pathicus vermittelt werden. 

Auch die Betrachtungen des Verf. über die peri- 
staltische Bewegung des Darmes enthalten nicht grade 
neue Gesichtspunkte. 

Bulgak (7) untersuchte bei jungen, hungernden 
Hunden die Contractilität der Milz. Er findet, 
dass sie centripetale und centrifugale Nerven besitzt; 
Reizung der centralen Enden der ersteren, und der 
peripheren der letzteren ruft Contractionen der Milz 
hervor. Sie wird dabei blass und auf der Oberfläche 
körnig. Dieselbe Veränderung erleidet sie, nur in be- 
schränkterer Ausdehnung, bei directer faradischer Rei- 
zung. 

Durch Zählung der weissen Blutkörperchen in 
kleinen mit NaÖl-Lösung vermischten Blutmengen 
aus der Vena lienalis überzeugte sich B., dass die 
Zahl derselben bei der Contraction der Milz nicht nur 
nicht zu-, sondern sogar abnimmt. Versursacht man 
Stauung des Milzblutes durch Unterbindung einiger 
Venenästchen, so ist nach Lösung der Ligatur die 
Zahl der austretenden weissen Blutkörper nicht unbe- 
deutend vermehrt. 

Durch Curare werden die Milzcontraetionen nicht 
verhindert; tiefe Chloroform- oder Morphiumnarcose 
schwächt sie. Contractionen werden ausgelöst durch 
Injection grosser Chininmengen ins Blut (dabei steigt 
die Menge der weissen Blutkörper in der Vene); fer- 
ner durch Erstickung (ähnlich wirkt centripetale Va- 
gusreizung), durch Reizung des Gangl. semilunare. 
Dagegen traten keine Contractionen ein bei starker 
Ergotinvergiftung, bei Reizung des peripheren Vagus- 
stumpfes. 

Das Centrum für die Milzbewegungen verlegt Verf. 
in das Halsmark zwischen 1. und 4. Wirbel; oberhalb 
des Atlas und unterhalb des 11. Brustwirbels ist Rei- 
zung der Med. spin. ohne Erfolg. Die wirksamen 
Nerven treten unterhalb der 7. Rippe zum Grenzstrang, 
und verlaufen zur Milz im linken Splanchnicus major. 


In ihren Untersuchungen über die Innervation 
des Uterus an Hunden kam es v. Basch und Hof- 
mann (8) hauptsächlich darauf an zu erfahren, ob 
und welche Theile des Uterus auf bekannte Reize 
reagiren. 

Der Uterus ward hierzu durch tetanisirende Ströme 
oder durch thermische Reize, oder endlich durch allge- 
meine Dyspnoe (durch Aortencompression oder Behin- 
derung der Respiration) erregt. Den constantesten Er- 
folg hatte nur thermische Reizung (Kochsalzlösung 
0,6 pCt. von 40° C.). Viel inconstanter waren (wie 
schon Kehrer angiebt) eleetrische Reize, indem sich 
in unregelmässigster Weise bald dieser, bald jener Theil 
contrahirt. Dauernde peristaltische Bewegung sahen Verft. 
nur sehr selten. Aortencompressionen (Spiegelberg) 
wurden nur 2mal vorgenommen, beide aber mit durchaus 
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negativem Erfolge. Unterbrechung künstlicherRespiration 
bei eurarisirten Thieren hatte 5mal unter 11 Versuchen 
unzweifelhaften Erfolg. Das hierbei meistens wenigstens 
beobachtete Herabsteigen des Cervix uteri veranlasste 
neue Versuche über die hierbei betheiligten Nerven an 
nur schwach curarisirten Thieren. Es erwiesen sich als 
motorisch erregbar (Locomotion des Ceryix) die Nn. hy- 
pogastrieci. Dem Herabrücken des’ Cervix geht stets 
eine Einziehung am Collum uteri voraus; sie ist also 
wohl jedenfalls eine passive, mitgetheilte. Auch die 
zuweilen auf Reizung der Nn. erigentes erfolgende Loco- 
motion des Cervix und Schliessung des Muttermundes 
sieht v. Basch als einen passiven Vorgang an, bewirkt 
durch die Contraction der Längsfasern des Uterus- 


körpers. 
Wie die Nn. erigentes, so wirkt auch Reizung des 
Lendenmarkes. Sehr wahrscheinlich ist es nun, dass 


jene oben erwähnten Locomotionen des Uterus bei 
Athemsuspension durch Reizung der Nerven durch dys- 
pnoeisches Blut erfolge, wenn auch die Uterus- Centren 
wenig erregbar”durch. letzteres erscheinen. 

Ungleich wirksamer erwies. sich die Yefieeketische 
Erregbarkeit. Reizung des Ischiadicus ruft fast aus- 
nahmslos Bewegungen hervor, die sowohl durch Reizung 
der Hypogastriei, wie der Nn. erigentes zu erklären 
sind, und aufhören nach Durchschneidung beider Nerven, 
nach Durchschneidung nur eines sich wesentlich verein- 
fachen (Schlesinger). Ebenso lassen sich refleetorisch 
durch Berührung des Corpus uteri jene erwähnten Be- 
wegungen des Uteruscervix bewirken. 

Die beiden erwähnten Nerven führen auch ai Ge- 
fässnerven, und zwar die Nn. hypogastriei die Vaso- 
constrietoren, die Nn. erigentes die Dilatatoren. Jene 
stammen aus den Nn. splanchnici. Refleetorisch werden 
die Gefässe durch Erregung der Nn. ischiadiei gereizt. 


Nach Jolyet (9) verläuft beiHunden neben dem 
linken Vagus ein mit diesem sich schlingenförmig 
verbindendes Nervenstämmchen, dessen centripetale 
Reizung heftige Hustenstösse und exspiratorischen Ath- 
mungsstillstand auslöst. Zugleich tritt bei seiner Rei- 
zung eine auf reflectorischer Vaguserregung beruhende 
Pulsverlangsamung ein. 


Er findet ferner (10), dass, wie das Atropin, so auch das 
Cieutin und Jodäthylstrychnin die secretorischen 
Nerven der Submaxillardrüse lähmt, ‘ohne die 
vasomotorischen zu behelligen. Auch auf den Vagus 
und auf die Pupille wirken die genannten Gifte in 
ähnlicher Weise, wie das Atropin, ein. J. bekämpft 
schliesslich das Vorhandensein eines Dilatator pupillae, 
ohne neue Argumente beizubringen. 


In seiner Besprechung über das Verhältniss der 
Tast- und Gehörswahrnehmungen bringt Hein 


(11) doch meistens bereits bekannte Thatsachen zur 


Sprache. Dass neben dem Schalle beim Anklopfen mit 
einem Finger auch eine Tastempfindung stattfinde, die 
sich mit dem Schalle an verschiedenen Stellen des an- 
geklopften Körpers ändere, dass wir somit durch den 
Tastsinn Schwingungsn und ihre Verschiedenheit zu 
pereipiren im Stande sind, sind, wie ich glaube, allbe- 
kannte Thatsachen. 


Klu g (12) findet in seinen Versuchen über den 
Raumsinn deroberen Extremität, dass, entgegen 
den Angaben K ottenkamp’s und Ullrich’ s, die Dor- 
salseite des Vorderarms einen bedeutend feineren Raum- 
sinn zeige, als die Volarseite. Sonst bieten die Unter- 
suchungen nichts wesentlich Neues. 


„Es scheint, als ob wir vielmehr den Act des Stei- 
gens oder Sinkens der Temperatur unserer Haut, als 
den Grad wahrnehmen könnten, bis zu welchem die 
Temperatur gestiegen oder gesunken ist“ —- in die- 
sen Worten Weber’s ist seine ganze Theorie des 
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Temperatursinnes gegeben. Hering (13) weist 
zunächst nach, dass diese Erklärung, selbst mit der 
von Vierordt gegebenen Modification nicht im Stande 
sei, manche Widersprüche, in welche sie bestimmten 
Thatsachen gegenüber geräth, zu beseitigen und ver- 
sucht alsdann selbst die Grundzüge zu einer Theorie 
des T'emperatursinnes zusammenzustellen, welche in 
der unzweifelhaften Thhatsache gipfelt: dass die 'Tem- 
peraturempfindung von der jeweiligen Höhe der Eigen- 
temperatur unseres nervösen Hautapparates abhängt. 
und dass die Deutlichkeit der Empfindung unter sonst 
gleichen Umständen mit dem Abstande der Eigentem- 
peratur vom Nullpunkte unserer Empfindung wächst. 
Dieser Nullpunkt unserer Empfindung aber ist inner- 
halb gewisser Grenzen variabel. Verschiedenen Haut- 
stellen entsprechen verschiedene Nullpunktstempera- 
turen. Der Nullpunkt unserer Empfindungsscala ist 
übrigens nach oben oder unten verschiebbar, und be- 
dingt so eine lebhaftere Wärme- oder Kälteempfindung. 
Die als Belege für diese Behauptungen angeführten 
Thaisachen und Versuche verstatten kaum einen Aus- 
zug, müssen daher in dem Original nachgesehen wer- 
den; aus ihnen ergiebt sich nur, dass die Lebhaftig- 
keit der Empfindung durchaus nicht immer der Rich- 
tung des Wärmestromes aus unserem oder zu unserem 
Innern entspricht, d. h. dass wir Wärmeempfindung 
ohne äussere Wärmezufuhr und umgekehrt haben kön- 
nen. Im $. 4. bespricht Hering die Adaptation und 
den Contrast, und versteht unter ersterer die Ver- 
rückung des Nullpunktes der Empfindung durch Ein- 
wirkung eines Wärme- und Kältereizes. Eine voll- 
kommen bestimmten äusseren Verhältnissen adaptirte 
Haut hat weder Kälte- noch Wärmeempfindung, kann 
aber doch unter verschiedenen Verhältnissen eine ver- 
schiedene Temperatur zeigen. 

Im $. 5. giebt Verf. die Grundzüge seiner'Theorie, 
die von der qualitativer Verschiedenheit der Kälte- 
und Wärmeempfindung ausgehen, da es nicht möglich 
sei, alle Temperaturempfindungen als nur quantitativ 
verschieden zu deuten, wir schliessen aus der Empfin- 
dung der Wärme auf einen relativen Ueberschuss, aus 
der der Kälte auf einen relativen Mangel an äusserer 


_ objectiver Wärme. 


Ein und dieselbe Nervenfaser vermittelt beide Em- 
pfindungen, die also als zwei gesonderte Erregungs- 
zustände. dem einen Indifferenzpunkte. gegenüber- 
stehen. 

Nachdem Verf. die Annahme gesonderter Appa- 
rate für die beiden Empfindungen zurückgewiesen 
(vgl. Original), bespricht er den hypothetischen Stoff- 
wechsel der „ruhenden“* Nervensubstanz, den er in 
einem steten Verbrauch und Wiederersatz ‚der Sub- 
stanz. ‚findet (Dissimilirung und Assimilirung). Beide 
sind während der Ruhe im Gleichgewicht, Ueberwiegen 
der einen oder der 'andern ruft die Empfindung der 
Kälte und Wärme hervor. 

- Insofern die Eigentemperatur der erregbaren Sub- 
stanz eine der Bedingungen abgiebt, von welcher die 
Grösse der Assimilirung und Dissimilirung ‚abhängt, 
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kann daher wohl die Eigentemperatur zugleich ein 
A-Reiz und ein D-Reiz sein. 


[1l) Skörezewski, Ueber die Contraetilität der 
menschlichen Milz. Przeglad lekarski No. 21. — 2) Na- 
wrocki, F., Ueber den Einfluss der Nerven auf die 
Schweisssecretion. Medycyna No. 46. 


Bei einem Manne, bei dem in Folge einer vor Jah- 
ren ausgeführten Rippenresection die Milz vorgelagert 
und nur von der Haut allein bedeckt war, stellte Sk ör- 
czewski Untersuchungen an zur Erforschung der Con- 
tractilität dieses Organes, unter dem Einflusse 
des innerlich gereichten Chinins, der Faradisation und 
und psychischer Eindrücke. Die Resultate sind: 1) Die 
Milz contrahirt sich unter den genannten Einwirkun- 
gen; 2) am intensivsten wirken die psychischen Reize. 
Schrecken veranlasste im Nu eine Zusammenziehung 
von !/, des Volumens, während. der Unterredung konnte 
je nach dem Eindrucke bald eine Vergrösserung, bald 
eine Verkleinerung wahrgenommen werden; 3) unter 
dem Gebrauch von 100 Gran Chinin oder bei der Fa- 
radisation fing die Milz schon nach 5 Minuten an, sich 
zu contrahiren, nach 15 Minuten war das Volumen am 
kleinsten. Ein Unterschied konnte zwischen diesen bei- 
den Einwirkungen nicht wahrgenommen werden; 4) die 
Contraction war bei allen diesen Einflüssen nur von 
kurzer Dauer. 

Nach diesen Beobachtungen zieht der Verf. den prac- 
tischen Schluss, dass die Faradisation der Milzgegend 
bei Wechselfiebertumoren sehr erfolgreich sein müsse, 
da bei Letzteren in Folge von Druck oder Ueberreizung 
eine Art Lähmung der Milznerven eintrete, gegen welche 
das Chinin allein nicht genügt, indem es wohl die ma- 
larische Infecetion beseitigt, aber auf die Milzanschwel- 
lung weniger Einfluss übt, welche dann Reeidive ver- 
anlasst. Sie verkleinert sich nämlich nicht, sondern 
wird weicher und verschwindet schnell unter Anwen- 
dung der Faradisation. 


An die Arbeiten von Keudall und Luchsinger, 
sowie von Östroumoff, über den gleichen Gegenstand 
anknüpfend, sucht Nawrocki (2) die Bahnen und 
Centren der seeretorischen Nerven für die 
Schweissdrüsen der hinteren Extremitäten 
genauer zu bestimmen, jene für die vorderen Extremi- 
täten aber .aufzufinden. Nach der Methode seiner Vor- 
gänger und gleich ihnen an Katzen experimentirend, 
bestätigt Verf., dass die Secretionsnerven für die hin- 
teren Extremitäten durch die Pars abdominalis n. 
sympathiei und den N. ischiadicus verlaufen, und prä- 
eisirt ihre Abzweigung vom Rückenmark in die Gegend 
zwischen den 11. Rücken- und 2. Lendenwirbel. Letz- 
teres Resultat wurde mittelst Durchschneidung des 
Rückenmarkes in verschiedener Höhe gewonnen, die 
Durchschneidung selbst aber mittelst eines Tenotomes 
durch eine durch Trepanirung des Wirbels zwischen 
einem Proc. spinosus und transv. gewonnene Oeffnung 
ausgeführt, worauf dann die Blutung mit Penghawar 
Jambi gestillt wurde. Die Wege für die Secretions- 
nerven der vorderen Extremitäten sind die Pars thora- 
eiea N. symp. (für das Blosslegen durch eine Oeffnung 
im Thorax, welche durch Wegnehmen von Stücken von 
4 aufeinander folgenden Rippen nach Unterbindung der 
Aa. intercostal. hergestellt wurden, zugänglich gemacht) 
und der N. medianus, ihre Abzweigung vom Rücken- 
marke findet in der Gegend des 4. Brustwirbels statt. 

Die Centren für die Secretionsnerven sowohl der 
vorderen, als der hinteren Extremitäten, sucht der Verf. 
im verlängerten Mark, da selbst die Durchschneidung 
des Rückenmarkes auf der Höhe des 2. Halswirbels 
die ‚Schweisssecretion an allen 4 Extremitäten aufhebt. 


Oettinger (Krakau). 


. der Grosshirnrinde. 
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III. Physiologie der. Central-Organe. 


1) Forjet, E. H., Original observations and expe- 
riments omthe nervoussystem, and on the process of 
innervation and nutrition. Edinb. med. Journ. Febr. 
p. 709. — 2) Osawa, K. und Tiegel, E., Beobach- 
tungen über die Funetionen des Rückenmarkes der Schlan- 
gen. Arch. für die. gesammte: Physiol.. Bd. XVI. S. 90. 
— 3) Parinaud, De l’influence de la moölle &piniere 
sur la temperature. Arch. de physiol. norm. et pathol. 
I. u. U. — 4) Hollis, Contribution to our knowledge 
of the physiks of the cerehral cortex. St. Barthol. 
Hosp. XII. p. 47. fi. (Giebt keine neuen Gesichts- 
punkte.) — 5) Langendorff, O., Ueber Reflexhem- 


mung. Arch. für Anat. und Physiol. Heft 2 und 3. 
S. 96. — 6) Hitzig, Untersuchungen über das Ge- 
hirn. Arch. für Anat. und Physiol. von Du Bois und 


Reichert. 1876. S. 692. — 7) Lautenbach, Function 
of the cerebral tobes. Philadelphia med. Times. Octb. 
No. 148. p. 371. fi. — 8) Munk, H., Zur Physiologie 
Deutsche med, Wochenschr. No. 13, 
Berliner klin. Wochenschr. No. 35. — 9) Nothnagel, 
Experimentelle Untersuchungen über die Functionen des 
Gehirns. VI. Abth. Arch. für pathol. Anatomie ete. 
Bd. 71. S. 280. — 10) Bouillaud, Nouvelles consi- 
derations sur la localisation des centres cer&braux regu- 
lateurs des mouvements coordonnes du langage articule 
et du langage £crit. Bullet. de l’acad. de med, No. 45. 
— 11) Lussana et Lemoigne, Des centres moteurs 
ene£phaliques. Arch. de pbysiol. T. IV. und Lo spe- 
rimentale. j 
ques sur les centres moteurs, Bullet. de Y’acad. de med. 
No. 43. — 12a) Fournie, Sur la fonction de langage. 
Ibid. No. 33. — 13) Franck, Frangois, L’analyse ex- 
perimentale des mouvements provoqu6es par l’exeita- 
tion des territoires de la substance grise du cervean. 
Gaz, des höpit. No. 149. — 14) Salathe, De l’anemie 
et de la congestion c£r&brales provoqu&es möcanique- 
ment chez les animaux par un mouvement gyratrice. 
Compt. rend. Bd. 85. No.8. — 15) Franck, Frangois, 
Soc. de Biologie.  Gaz.' med. de Paris. No. 7. — 16) 
Caton, Richard, Interim report on investigation of the 
electric currents of the Brain. British. med. Journ. 
May 5. — 17) Kennedy, H., Remarks on the proxi- 
mate causes of sleep. Doubl. Journ. Juny. 187. (Ohne 
Benutzung der doch in letzter Zeit sehr lebhaften deut- 
schen Literatur bringt Verf. durchaus nichts Neues.) 
— 18) Strümpell, A., Ein Beitrag zur Theorie des 
Schlafes, ‚Arch. der: ges. Physiol. XV. 273. 





Forjet (1) injieirte einem Thiere eine sonst 
indifferente aber gefärbte Flüssigkeit'in den vierten 
Hirnventrikel und verschloss dann vorsichtig die 
möglichst kleine Wunde. Lebten die so. operirten Thhiere 
wenigstens 24 Stunden, so ergab die microscopische 
Untersuchung (bei mangelndem Austritt aus der Wunde): 
Vertheilung der gefärbten Masse durch die ganze Länge 
der Medulla in zellenartigen Gebilden, ebenso im Pa- 
renchym der Lungen und Leber. 'Desgleichen war der 
zähflüssige Inhalt der Muskeln gefärbt.  ‚ Verschliesst 
man die Injeetionswunde nicht, so stirbt das anfangs 
durchaus gesunde Thier unter den Erscheinungen einer 
Hirn-Anaemie. Verf. findet, ferner. bei durch ‚Electri- 
eität getödteten Thieren gewisse. centrale ‚Verände- 
rungen. 

Die Verwerthung dieser noch. ziemlich. unklaren 
Angaben. verspricht Verf. in einer Fortsetzung. 


Nach Osawa und Tiegel’s (2) Versuchen an 
Schlangen istesunstatthaft, dieZweckmässig- 
keit alseine Hothwerdige Eigenschaft der 
Reflexe zu betrachten. Ob ein Reflex zweckmässig 
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oder nicht, wird nicht durch Vorgänge im Thiere, 
sondern lediglich durch äussere Umstände bedingt. 
Umgekehrt wie beim geköpften Aal wendet sich 
der einer brennenden Kohle genäherte Körper der 
Schlange dieser zu, nicht ab. Die Reflexbewegungen 
geköpfter wie solcher Thiere, deren. Rückenmark durch- 
trennt, lassen sich folgender Massen gruppiren: 1) 
Schwache Reize auf das Schwanzende bewirken  peit- 
schende Bewegung. 2) Starke Reize auf denselben 
Theil peitschende und kriechende Bewegungen des 
ganzen Körpers. 3) Schwache Reize auf den Rumpf 
Ausbiegen gegen den Reizträger. 4) Starke Reize 
eben solche Ausbiegungen und Bewegungen des ganzen 
Körpers hinter dem Reiz. 5) Mediane Reizung des 
Rumpfes Emporwölbung des Körpers. 


Nach Parinaud (3) wirkt die Durchschnei- 
dung des Rückenmarkes in zweifacher Weise auf 
die Körpertemperatur ein: einmal durch Läh- 
mung der Vasomotoren, zweitens aber dadurch, dass 
nach dieser Operation in den gelähmten Theilen die 
Verbrennungsprocesse bedeutend herabgesetzt sind. 
Demgemäss steigt zwar die Hauttemperatur, es sinkt 
aber die Centralwärme des Thieres (tief im Rectum 
gemessen), und die Temperatur in den tieferen 
Schichten der gelähmten "Theile. Die vermehrte Wärme- 
abgabe durch die Haut kann die allgemeine Abküh- 
lung nicht erklären, denn die letztere bleibt auch bei 
hoher Aussentemperatur (28—30°0.) nicht aus; und 
die Erweiterung der Hauptgefässe ist oft ausserordent- 
lich geringfügig. 

Der Einfluss des Centralnervensystems auf den 
Stoffumsatz ist ähnlich zu denken der Einwirkung der 
motorischen Nerven auf den Muskel, der secretorischen 
auf die Drüsen. Das Fieber beruht auf einer Steige- 
rung der vom Centralorgan ausgehenden nutritiven 
Impulse. 


Aus Langendorff’s (5) Versuchen geht der ge- 
kreuzte Verlauf der reflexhemmenden Fa- 
sern im Grosshirn bei Fröschen hervor. Trennt 
man nach des Verf. Angabe das Mittelhirn der einen 
Seite von der Medulla, so beseitigt man die Reflexde- 
pression der entgegengesetzten Seite, welche durch 
eine Quetschung der Thalami optici bewirkt war. 
Ebenso steigert sich die Reflexibilität bei Theilung der 
Med. oblongata in der Medianlinie auf beiden Seiten 
(Trennung der beiderseitigen Hemmungsfasern), wäh- 
rend eine schnelle halbseitige Durchschneidung des 
Rückenmarks dicht hinter der Fossa rhomboidea und 
auf der durchschnittenen Seite die Reflexibilität steigert, 
ohne sie auf der entgegengesetzten herabzudrücken. 
Ebenso deprimirt einseitige Reizung der Sehhügel nur 
die Reflexe der andern Seite. Eine gleiche Kreuzung 
ergiebt die einseitige Abtrennung des Grosshirns, 
welche auch eine Steigerung der Reflexibilität der 
entgegengesetzten Seite bewirkt. Ob die Sinnesorgane 
(Auge und Ohr) einen Einfluss auf die Thätigkeit der 
Hemmungsmechanismen ausüben, vermag Verf. aus 
seinen Versuchen nicht zu entscheiden. 
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. Hitzig (6) vertheidigt sich gegen die ihm: von 
“ Goltz gemachten Einwände und, hebt vor Allem her- 
- vor, dass letzterer durch seine Ausspülungsversuche, 
len von ihm eingeschlagenen Weg verlassen und wie- 
der jenen älteren der Massenzerstörung eingeschlagen 
_ habe; daher seine Annahme der Gleichwerthigkeit 
des Gehirns. Den Nachweis, dass Hitzig’s An- 
_ nahme sogenannter Auslösungscentren irrig sei, hat er 
„mit seinen Versuchen nicht geführt. Der Aufsatz ist 
mehr polemischer Natur, gestattet daher kaum einen 
Auszug. | 
0 Es ist nicht klar zu ersehen, ob die von Lauten- 
bach (7) gemachten Mittheilungen über die Functio- 
nen des Gehirns zu den von Schiff (Centralblatt 
- Nr.36.,8. 656.) reclamirten Beobachtungen gehören, 
jedenfalls beruft sich jener sehr oft auf letzteren und 
führt auch wohl oft diese nnd jene von ihm bei Schiff 
- gesehene Erscheinung an. Er findet, dass Reizung der 
- hintern Stränge der Med. spinalis, des Corpus callosum 
- oder der „irritablen Zone“ des Grosshirns allge- 
- meines Zittern hervorrufe und zwar durch Reizung der 
 sensibeln Stränge; dass jede experimentelle’ Vernich- 
tung dieser Sensibilität auch jenes, Zittern beseitige; 
- dass Durchschneidung der hintern Stränge Anaesthesie 
derselben Seite der Verletzung bewirke; Zerstörung 
des Corp. callosum beiderseitige Functionsstörung; da- 
_ gegen Ausrottung der irritabeln Zone den. Verlust der 
- Empfindlichkeit der entgegengesetzten Seite bewirke; 
dass keine aller dieser Operationen Bewegungsparalyse 
_ hervorrufe. Es ‚erscheint dem Verf. hieraus ' wahr- 
- scheinlich, dass die Kreuzung der sensiblen Stränge 
- im Corpus callosum erfolge. 


 — Munk (8) giebt in seinen Vorträgen, die er zur 
Abwehr der experimentellen Kritik Goltz’, der An- 
gaben Fritsch’ und Hitzig’s, publieirt, nicht nur 
die Bestätigung der letzteren, d. h. die Existenz 
‚der motorischen Centren in der Grosshirn- 
 rinde, sondern auch genauere Angaben über die 
sensoriellen Functionen .des hinteren (parie- 
talen) Lappens. Eine Linie vom Endpunkte der 
* Fossa Sylvii zur Falx cerebri theilt das Gehirn func- 
 tionell in ein motorisch erregbares vorderes und ein 
- sensorielles hinteres Stück. Exstirpationen grösserer 
oder kleinerer Stücke aus dem letzteren rufen nun we- 
- der vorübergehend noch bleibend Motilitäts-Störungen 
- hervor, dagegen Seelenblindheit (Exstirpation des Hin- 
terhauptslappens: nahe seiner hinteren oberen Spitze) 
oder Seelentaubheii (Exstirpation des Schläfenlappens 
_ nahe seiner unteren Spitze), d. h. das so operirte 
 Thier verliert die Erinnerungsbilder für die Gesichts- 
_ empfindung im ersteren, für die Gehörsempfindung im 
anderen Falle.” Wie die Bewegungs-Störungen, so 
- schwinden auch die Symptome von Seelenblindheit 
- und Seelentaubheit in 4—6 Wochen vollständig, die 
_ TPhiere sind kaum von anderen zu unterscheiden. 
Verf. hat weiter die Rückwirkung der Ver- 
nichtung des Seh- oder Hörapparates auf die 
Entwickelung des Gehirns an jungen Hunden 
_ studirt, deren Augen oder Ohren er ein- oder beider- 
seitig vernichtete. Nach 8—14 Wochen wurden die 
_ meistens sich vollkommen normal entwickelnden Thiere 
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getödtet und durch die Section die Verkümmerung 
oder mangelhafte Entwickelung der Sehsphäre (Hinter- 
haupt) oder Hörsphäre (Parietallappen), wie compen- 
satorische Entwickelung der Seh- oder Hörsphäre 
nachgewiesen. Die Wiederkehr der Gehörswahrneh- 
mungen zu beobachten, bot übrigens, wie Verf. be- 
merkt, bedeutende Schwierigkeit, gelang aber doch. 

Nothnagel (9) untersuchte die Folgen der Zer- 
störung der Capsula interna, die er, wie Car- 
ville und Duret, mit einem gedeckten Messerchen 
darchschneidet. Wurde diese Operation beiderseits 
ausgeführt, nachdem zuvor beide Linsenkerne zerstört 
worden waren, so wurden die Vorderbeine vollständig 
gelähmt; die Hinterbeine blieben intact. Durchschnitt 
N. allein die innere Kapsel, so war von einer Läh- 
mung niemals das Geringste zu beobachten. Linsen- 
kern und innere Kapsel müssen also beide motorische 
Bahnen enthalten, dergestalt, dass Zerstörung des 
einen von beiden Gebilden zur Herbeiführung einer 
Lähmung nicht ausreicht. Schliesslich bespricht N. 
das Krankheitsbild, welches ein (nicht operirtes) Ka- 
ninchen darbot, bei welchem die Section eine eitrige, 
dem kleinen Gehirn entsprechende Meningitis ergab. 
Intra vitam war eine sehr unsichere Haltung des Thie- 
res beim Sitzen und ausgeprägte Coordinationsstörun- 
gen bei Bewegungen, sowie Rollbewegungen aufge- 
fallen, bei gänzlichem Mangel eigentlicher Motilitäts- 
oder Sensibilitäts-Störungen. N. hatte aus diesen 
Symptomen auf eine Erkrankung des Kleinhirns ge- 
schlossen. 

Fourni6 hatte aus der Thatsache, dass aus der 
Verletzung einer einzigen Seite des Gehirns Verlust 
der Sprache resultirt, geschlossen, dass, wie bei jeder 
Function, die die Bewegung zweier symmetrischen 
Theile des Körpers verlange, auch zur Bildung der 
Sprache die Thätigkeit beider Hemisphären 
nöthig sei. Diese Schlussfolgerung wird von B ouil- 
laud (10) bestritten. Gegen ihre Richtigkeit spricht 
nach seiner Meinung schon das oft beobachtete Be- 
stehenbleiben der Sprachfunction bei tiefer Zerstörung 
der rechten Gehirnhälfte. 

In denjenigen Fällen, in denen die Fähigkeit, Ge- 
danken niederzuschreiben verloren gegangen ist, 
hat B. bis jetzt einen bestimmten Herd im Gehirn 
nicht auffinden können; doch vermuthet er den Sitz 
dieser Fähigkeit ebenfalls in dem Stirnlappen. 

Die zweite Abhandlung Bouillaud’s handelt 
ebenfalls von diesen Fällen von Unmöglichkeit, 
das Gedachte niederzuschreiben; er macht dar- 
auf aufmerksam, dass man sie fälschlich häufig als 
Schreibkrampf bezeichnet. 

In einer anderen Mittheilung bekämpft er eben- 
falls die Einwürfe Fournie’s gegen die Localisa- 
tion der Sprachfunction. 

Nach Lussana und Lemoigne (11) sind die 
Hitzig’schen Rindencentren nicht motori- 
sche Apparate in dem Sinne, wie man diese Be- 
zeichnung ven den motorischen Nerven braucht. Durch 
die unter ihrer Leitung von Albertoni und Mi- 
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chieli angestellten Versuche (s. d. vorjährigen Be- 
richt) halten sie dies für bewiesen. Auch die Schiff- 
sche Ansicht, dass es sich um sensible Apparate handle, 
weisen sie als unbegründet zurück, Nach ihrer Mei- 
nung sind diese sog. motorischen Centren der Rinde 
als Organe des Willens anzusehen, von denen für ge- 
wöhnlich der diewahrenCentren dermotorischen Inner- 
vation erregende Reiz ausgeht. Der Willensreiz kann 
durch die electrische Erregung ersetzt werden. Ex- 
stirpation dieser Apparate bewirkt nur vorüber- 
gehende Störung in den von ihnen abhängigen Be- 
wegungen. Ein Ersatz der fortgefallenen Hirntheile 
durch andere findet nicht statt. Die wahren motori- 
schen Centren liegen im Peduncularsystem. 

Im Sehhügel befindet sich das Oentrum für die 
Seitwärtsbewegungen der Vorderpfoten. Durchschnei- 
det man einen Thalamus, so werden die Adductoren 
der gleichseitigen, die Abductoren der entgegengesetz- 
ten Pfote. und die Zehen der letzteren gelähmt. Aus 
diesen Lähmungen erklären Verff. mit Schiff die nach 
der Verletzung dieser Hirntheile eintretenden Zwangs- 
bewegungen. Doppelseitige genau symmetrische Durch- 
schneidung der Sehhügel hat solche nicht zur Folge. 

Durch mechanische Reizung der Thalami konnten 
Verff. keine Bewegungen hervorrufen. Nach ihrer 
Durchschneidung wird das entgegengesetzte Auge 
blind, und die Pupille desselben erweitert. Im übri- 
gen haben die Thalami mit der Sensibilität nichts zu 
thun. 

Durchschnitten Verff. die Vierhügel, so entstand 
Blindheit auf dem entgegengesetzten Auge und Zwangs- 
bewegungen.. Letztere rühren her von der gleichzeiti- 
gen Verletzung der darunter liegenden Processus cere- 
belli ad testes, in welchem das Centrum für die seit- 
lichen Bewegungen der Wirbelsäule sich befindet. 

In den basalen Theil des Pedunc. cerebri (dessen 
Fortsetzung die Capsula interna) verlegen Verfl. das 
Centrum für die Extension der entgegengesetzten hin- 
teren Extremität. Auf Reizung dieses Bündels führen 
sie dieunaufhaltsamen Vorwärtsbewegungen zurück, die 
sie wie Magendie und Nothnagel nach Zerstörung 
des Corpus striatum eintreten sahen. 

Die runden Stränge innerviren die Extensionsbe- 
wegungen des Halses und. der vorderen Extremitäten 
und die Flexionsbewegungen des Rückens und der 
Hinterpfoten; nach ihrer Durchschneidung ist Rück- 
wärtsbewegung deshalb unmöglich. — Auf Durch- 
schneidung der grauen Fasern des Proc. cerebelli ad 
pontem folgen Rollbewegungen nach der Seite der 
Verletzung; bei blosser Reizung nach der entsprechen- 
den Seite. 

Der Pons Varolii hat keinerlei sensorische Bezie- 
hungen; Abtragung desselben bewirkt nur ‚motorische 
Störungen, wegen Vernichtung der in ihm verlaufen- 
den queren Bindearmfasern und der runden Stränge. 

Halbseitige Durchschneidung der seitlichen Theile 
des verlängerten Markes (Olivenstränge) in der Höhe 
des Noeud vital bewirkt gleichseitige Hemianästhesie 
am Kopf, ungleichseitige am Rumpf und Bewegungs- 
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lähmung des Stammes (einschliesslich der Athmungs- 
muskeln) der gleichen Seite. 

Am Schlusse ihrer ausführlichen Mittheilung be- 
kämpfen Verff. die allgemeine aber unbewiesene An- 
sicht, dass die weisse Substanz nur der Leitung diene. 
Nach ihrer Ansicht ist sie der Sitz der Centralorgane 
für die Bewegung. 


Aus einer Anzahl klinischer Beobachtungen schliesst _ 
Bourdon (12), dass beim Menschen das Rinden- 
centrum für die obere Extremität eine ziem- 
lich ausgedehnte Zone umfasst, nämlich die auf- 
steigende Stirn- und Scheitelwindung, sowie die ihnen 
benachbarte Region. Das Centrum für die untere Ex- 
tremität liegt etwas höher, während das für die Bewe- 
gungen des Gesichtes die zweite Frontalwindung und 
einen Theil der aufsteigenden Stirnwindung einnimmt. 


Nach Fourni& (12a) setzt sich jede Hirnfunction 
zusammen aus einem Akte der Sensibilität, aus einem 
Gedächtnissakte und aus einem motorischen Akte. 
Der Sitz des ersteren ist in den Thalami, des zweiten 
in der Rinde, des letzteren in den Theilen zu suchen, 
welche Hirnrinde und Streifenhügel miteinander ver- 
binden. Eine gleiche Gliederung gilt für die Sprach- 
function; man darf deshalb den Sitz derselben nicht 
in einem einzigen Organe suchen. Störungen der 
Sprache (Aphasie) kann durch Läsion eines jeden der 
Componenten bedingt sein. 


Franck hat mit Pitres (13) graphische Unter- 
suchungen angestellt über die Zeit, welche ein auf 
die Hirnrinde applicirter Reiz braucht, um 
eine Bewegung in den Extremitäten auszu- 
lösen. ' 

Es stellte sich heraus, dass die „Totalverzögerung“ 
0,065 Secunden beträgt; davon abgerechnet die Zeit - 
der latenten Reizung des Muskels (0,01 Sec.) und die 
Zeit, die der Reiz braucht, um sich im 20 Ctm. langen 
Nerven fortzupflanzen (0,01 See.) — bleiben für die 
Uebertragung von der Hirnrinde bis zur Ursprungstelle 
des betr. Nerven im Rückenmark (Lumbal- oder Bra- 
chialanschwellung) 0,045 Secunden. Applieirt man den 
Reiz nach Wegnahme der Rinde bis zur Tiefe von 
etwa 2 Mm. auf die weisse Substanz, so wird die Ueber- 
tragungszeit um etwa '/,; verkürzt. Die graue Sub- 
stanz fand Franck erregbarer, als die darunter gele- 
gene weisse. 

Die Stärke des Reizes ist ohne Einfluss auf die 
Dauer der Uebertragungszeit; auch kurzdauernde Induc- 
tionsschläge fand Franck im Gegensatze zu Schiff 
wirksam, 

Wurde gleichzeitig durch denselben Strom das Cen- 
trum für die vordere und das für die hintere Extre- 
mität gereizt, so zuckte der Vorderfuss früher als der 
Hinterfuss. Daraus lässt sich die Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der Erregung im Rückenmark berechnen; 
sie beträgt nur 10 M. in der Secunde. 


Salathe (14) vermochte bei Kaninchen, denen er 
eine verticale Stellung mit dem Kopfe nach oben gab, 
die Symptome der Syncope hervorzurufen: der 
Puls wurde langsam, die Respiration schwach, die 
Sensibilität nahm ab; später traten Convulsionen auf, 
nach 30—40 Minuten ungefähr erlosch die Athmung, 
schliesslich auch der Puls. Noch nach Aufhören .der 
Respiraticn konnte das Thhier durch Wiederherstellung 
der Horizontallage und durch Einleitung künstlicher 
Athmung wieder ins Leben gerufen werden. — Hing 
der Kopf des Thieres nach unten, so rötheten sich die 
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Schleimhäute desselben, es trat Exophthalmus auf, 
doch wurde das Herz und die Athmung nicht gestört. 
— Setzte $. Thiere auf eine Centrifuge, so entstand 
Anaemie des Gehirns, wenn der Kopf nach dem Cen- 
trum der Maschine sah, Hyperaemie, wenn das Thier 
in entgegengesetzter Lage befestigt wurde. In beiden 
Fällen erfolgte der Tod, doch bei der Congestion 
später wie bei der Anaemie. Sah eine Seite des Thie- 
res nach dem Centrum des Apparates, so starb das- 
selb® nicht, doch zeigte es schnell vorübergehende 
hemiplegische Symptome. E 
Franck (15) hat auf das freigelegte Gehirn 


den Druck verdichteter Lutt einwirken lassen. 





Geschah dies stossweise, so stand Herz und Athmung 
still; zugleich nimmt, wieF. meint, in Folge einer reflec- 
torischen Gefässcontraction das Volumen des Gehirnes 
ab. Lähmte er die Vasomotoren durch Curare oder 
Chloral, so blieb Volumsabnahme und Herzstillstand 
aus. F. hält den letzteren für eine Folge der Hirn- 
anämie. 

Caton (16) hat eine grosse Reihe von Versuchen 
an Kaninchen, Katzen und Affen angestellt, um die 
electrischen Gegensätze in der grauen Masse 
des Gehirnes, deren Variationen bei bestimmten 
peripherischen Functionen kennen zu lernen. Noch 
sind der Versuche zu wenig, noch sind die Resultate 
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zu schwankend. um bestimmte physiologische Schlüsse 
daraus zu ziehen. Gleichwohl verspricht sich Verf. 
viel von der Forisetzung der Versuche. 


Strümpell (18) berichtet über einen Krankheits- 
fall, dessen Beobachtung ihm einen Beleg für die 
Richtigkeit der Erklärung Pflüger’s für die Natur 
oder das Zustandekommen des Schlafes gab. 


Ein Individuum, welches nur noch durch sein rech- 
tes Auge und linkes Ohr mit der Aussenwelt commu- 
nieirte, konnte leicht zur vollständigen Isolirung des 
Gehirns von allen äussern Reizen gebracht werden. 
Anaesthesie der Haut, der Schleimhäute, Fehlen des 
Muskelgefühls, Geschmacks- und Geruchlosigkeit und 
zu alledem amaurotische Erblindung des linken Auges, 
Taubheit des rechten Ohrs! ‘Wurde dem Kranken sein 
sehendes Auge verbunden, sein hörendes Ohr verstopft, 
so schlief er fast augenblicklich ein (2—3 Min.) und 
erwachte augenblicklieh durch einen Ruf in sein Ohr, 
oder durch das Einfallen eines Lichtreizes in seir. 
sehendes Auge. 


[Perkowski, Die Versuche: die Gehirnthätigkeit 
beim Menschen mit den psychischen Erscheinungen zu 
verbinden. Medyceyna. No. 50. (Ist ein in einer Sitzung 
der biologisch- hygienischen Gesellschaft in Warschau 
gehaltener Vortrag, welcher die Ergebnisse der französi- 
schen Forscher der Gegenwart zusammenstellt.) 


Oettinger (Krakau). ] 





Nachträge 


zum 


Ersten Theil „Physiologie“ von Prof. Dr. Rosenthal. 


Zusatz zu I. 


Dönhoff, Beiträge zur Physiologie. Arch.f. Anat. 


und Physiol. 1876. S. 455. 


Bienen verlieren, wenn ihnen Nahrung entzogen 
wird, binnen 45 Minuten die Flugfähigkeit, ihre Honig- 
blaseistdannleer. Giebt manihnen Zuckerlösung, so er- 
langen sie die Flugfähigkeit bald wieder. Je höher die 
Temperatur, destolänger können sieohne Nahrung flug- 


- fähig bleiben und desto schneller erlangen sie die Fähig- 


keit nach Zuckergenuss wieder. Erwärmung allein ist 
nicht im Stande, die verlorene Flugfähigkeit wiederher- 


zustellen. Man kann daraus schliessen, dass die Quelle 


der Muskelkraft in den Kohlehydraten zugeführt wird. 
Das Wasserbedürfniss verschiedner Thiere ist sehr 

verschieden. Enten trinken viel mehr als Hühner und 

scheiden mehr Wasser aus. 
Jahresbericht der gesammten Mediein. 


1877. Bd. I. 


Dreht sich D. achtmal schnell um seine Achse, so 
sieht er nachher eine oscillirende Bewegung der umge- 
benden Gegenstände. D.’s Erklärung der Beobachtung 
übergehen wir, da sie unhaltbar ist. Es handelt sich 
dabei wahrscheinlich um Augenbewegungen. 

Da nach Pettenkofer und Voitim Schlaf mehr 
Sauerstofl aufgenommen und weniger CO, ausgegeben 
wirdals im Wachen, versuchte D., ob Thiere nach länge- 
rem Schlaf später ersticken, wenn man ihnen den Oent- 
zieht, fand aber keinen Unterschied. 

Das Hühnerei hat nach D. drei Schalenhäute. 


Weyl, Th, Versuche über dipolar-elektrische 
Ladung materieller in Wasser suspendir- 
ter Theilchen. Arch. f. Anat. u.Physiol. 1876. 
012, 
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Suspendirtman leichte Theilchen in einem Wasser- 
tropfen‘(am besten ‚eignen sich dazu die durch Aether 
aus Paranüssen ausgezogenen Orystalloide) und leitet 
Inductionswechselströme durch den Tropfen, so ordnen 
sich die Theilchen in Curven zwischen den Elektroden, 
welche den elektrischen Strömungscurven entsprechen 
und bleiben in dieser Stellung auch nach dem Aufhören 
der Ströme. Gut leitende Substanzen (wie Metalle) 
zeigen das Phänomen weniger gut, sie gerathen in wir- 
belnde Bewegungen durch Gasentwicklung; Zusatz von 
Salzen oder Säuren zum Wasser, welcher dessen Lei- 
tungsfähigkeit verbessert, schwächt: das Phänomen. 
Längliche Theilchen stellen sich dabei mit ihrer Längs- 
achse in der Richtung der Curven ein. Diese Richtung 
der Theilchen wird auch durch einzelne Oeffnungs-In- 
ductionsschläge bewirkt, zugleich aber dem positiven 
Pole zugetrieben; intermittirende constante Ströme 
haben nur letztere Wirkung ohne Richtung der Theil- 
chen, während wechselnde Richtung constanter Ströme 


gerade so wie die wechselnden Inductionsschläge wir-- 


. ken. :W. nimmt an, dass die Theilchen dipolar elek- 
trisch werden und sich deshalb durch Anziehung und 
und Abstossung ihrer Pole richten, während die fort- 
führende Wirkung: bei der wechselnden Stromrichtung 
fortfallen muss. 


Zusatz zu III. 


Erler, H,, Ueber das Verhältniss der Kohlen- 
säureabgabe zum Wechsel der Körpertem- 
peratur. Arch. für Anat. und Physiol. 1876. 
S. 556. 


Mit dem Sinken der Körpertemperatur nimmt auch 
die CO,-Abgabe ab, so beim Fesseln von (Thieren 
(Kaninchen), nach Rückenmarksdurchschneidungen, in 


niederer Umgebungstemperatur, nach Firnissung der 


Haut. Die CO,-Abgabe wurde vor und nach dem 
Eingriff je 10 Minuten lang bestimmt, indem eine über 
den Kopf gezogene Kappe mit einem Müller’schen 


ROSENTHAL, NACHTRÄGE' ZUR PHYSIOLOGIE. 


Ventil für die Einathmungs- und 'einem Kalirohr für 
die Ausathmungsluft in Verbindung stand. 


Zusatz zu IV. 


Hirschberg, J., Dioptrik der Kugelflächen und 
des Auges. Arch. für Anat. und Physiol. 1876. 
5.527." 

Derselbe, Optische Notizen. Ebendas. S. co 


H. giebt eine elementare Ableitung der Gauss’schen 
Sätze über die dioptrischen Eigenschaften von Kugel- 
flächen und centrirter Systeme solcher Flächen. 

Binoculare Combination zweier gleicher Bilder 
giebt einen stereoskospischen Effect. Die Erklärung ist 
wahrscheinlich die, dass durch die Anordnung des Ver- 
suchs der Augenabstand scheinbar verringert wird. 

Zur Anfertigung von Zeichnungen anatomischer 
Schnitte empfiehlt H. die Combination einer Lupe mit 
der matten Glastafel einer Camera obscura. 

Zur Darstellung des Gesetzes der Brennweiten und 
als Augenmodell benutzt H. eine Camera, bei welcher 
der Raum zwischen Linse und matter Glasplatte mit 
Wasser oder einer andern Flüssigkeit gefüllt, werden 
kann. Die Glastafel ist nur in der Mitte in geringer 
Ausdehnung matt geschliffen; man kann daher den 
Apparat umkehren, die Tafel der entfernten Lichtquelle 
zuwenden und durch eine vor die Linse gesetzte matte 
Tafel die vordere Brennweite finden. 


Dreher, B., zur Theorie des Sehens. Arch. f. Anat. 
und Physiol. 1876. S. 650. 


D. behandelt die Abhängigkeit des stereoskopischen 


‚ Effects.von der Augendistanz und der Distanz der zur 


photographischen Aufnahme der Stereoskopbilder be- 
nutzten Camerastellungen. Waren diese grösser oder 
kleiner, so müssen die zwei aufgenommen Bilder ver- 
schieden grosse Abweichungen von einander darbieten 
und ihre Combination im Stereoskop verschiedene Ein- 
drücke hervorrufen. 
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"VI, 1. et 2. parties. 


‚disseetions. 


I. Lehrbücher und Bilderwerke. 


1) Hyrtl, Jos,, Lehrbuch d. Anatomie d. Menschen. 
14. Aufl. 8. Wien. —2) Hoffmann, Carl Ernst Emil, 
Lehrbuch der Anatomie d. Menschen. In 2 Bän. 2. 
umgearb. u. verm. Aufl. der Bearbeitg. v. Quain’s 
elements of anatomy. 2 Bd. 1. Abth. Gefässlehre. Mit 
186 (eingedr.) Holzschn. gr. 8. Erlangen. — 3) Nuhn, 
A., Lehrbuch der vergleichenden Anatomie. 2. Thl. 
Animale Organe und Apparate des Thierkörpers. Mit 
335 Holzschn. gr. 8. Heidelberg. — 4) Richardson, 
B. W., Health and life. 2. ed. 8. London. — 5) Sap- 
pey, Ph.C., Traitö d’anatomie descriptive, avec figures 
intere. dans le texte. 3. &d.; revue et am&liorde. Tome 
1. fascieule. Splanchnologie. 8. 
— 6) Health, C., Praetical anatomy. ' A manual of 
4. ed. With 16 eoloured plates and 264 
engravings on wood. 8. London. — 7) Godlee, R. 
J., Atlas of Human Anatomy. With Coloured Plates. 
Part I. Imp. 4. London. — 8) Gray, H., Anatomy: 
Deseriptive and Surgical. 8. edit. with an Introduc- 
tion on General-Anatomie and Development. By T. 
Holmes. 8. London. — 9) Mivart, St. G., Lessons 
on Elementary Anatomy. New ed. 12. London. — 


9a) Ellis, G. V., Demonstrations of Anatomy. 8. ed. 


Illustrated by 248 Engravings on Wood. 8. London. 
— 10) Ledwich, Th. E. and Ed., The Practical and 
descriptive Anatomy of the human Body. 3. ed., re- 
vised and enlarged by Edward Ledwich. 8. Fannin 
(Dublin) London. — 10a) Cuyer, Ed. et G.A. Kuhff, 
Le corps humain, structure et fonetions, formes ext6- 
rieures, r&ögions anatomiques, situation, rapports et usa- 
ges des appareils et organes qui concurent au mö&ca- 
nisme de la vie. De&montres & l’aide de planches co- 


_ loriees, decoupdes et superposces dessins d’aprös nature 
p 


par Ed. Cuyer. Texte par Kuhff. Livr. 1, av. 3 pl. 
4. Paris. 


II. Anatomische Technik. 


11) Sehottelius, Max, Neun chromolith. Seetions- 
tafeln mit erläuterndem Text. gr. 4. Wiesbaden. — 
Jahresbericht der gesammten Medicin. 1878. Bd. I. 
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12) Weleker, H., Zwei Hilfsmittel bei Demonstration 
des Gehirns und des Herzens. Virchow’s Archiv Bd. 74. 
— 13) Pansch, A., Kalte Injeetion mit Kleistermasse. 
Archiv f. Anatomie u. Entwickelungsgeschichte. Jahrg. 
1877. Heft. I. 


Welcker (12) beschreibt die Ausgüsse der 
Hirn- und Herzhöhlen, welche derselbe als Hilfs- 
mittel bei der Demonstration dieser Hohlräume em- 
pfiehlt. Die durch die Injection vom Infundibulum des 
Hirns aus gewonnenen Ventrikelmodelle werden durch 
Draht mit einander verbunden. Alle die an die Hirn- 
höhlen angrenzenden Gebilde zeigen sich an dem Aus- 
guss in umgekehrter Form wieder, so der Thalamus op- 
ticus, das Corpus striatum, Fornix, Commissuren u. A. 
Der Aquaeductus Sylvii und die Rautengrube können 
mit ausgegossen werden. Die Ausgüsse berichtigen 
auch die Angabe, dass das Corpus striatum und der 
Thalamus optic. nur im Seitenventrikel liegen, indem 
diese beiden Grosshirnganglien auch die lateralen 
Wände des dritten Ventrikels bilden, eine Bemerkung 
des Autors, welche mit den Ergebnissen der macro- 
und microscopischen Durchschnitte vollständig über- 
einstimmt. Auch kann man nach W. nicht direct aus 
einem Foramen Monroi in das andere gelangen. 

Dig Untersuchung des rechten Vorhofes von der 
unteren Hohlvene aus mittelst Zeigefinger-Pal- 
pation, welche Welcker im Anhange beschreibt, ist 
gewiss für Gewinnung klarer Vorstellungen über die 
Topographie der einzelnen Gebilde im rechten Herzen 
werthvoll, allein dieselbe steht doch sicherlich weit 
hinter der Demonstration dieser Gebilde an in Alcohol 
oder Chromsäure erhärteten und dann durch Fenster- 
schnitte geöffneten Herzen, ganz abgesehen von ge- 
frorenen und erhärteten Durchschnitten. 
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Pansch (13) empfiehlt eine kalte Injection 
mit Kleistermasse, welche man durch Verreibung 
feinen Mehles mit einem gelösten oder doch fein ge- 
pulverten Farbstoffe und der nöthigen Menge Wasser 
zu einer gleichmässigen dicklichen Flüssigkeit herstellt. 
Weder Erwärmung der Masse noch Erwärmung der zu 
injicirenden Körpertheile ist bei ihrem Gebrauch er- 
forderlich und schon hierdurch dürfte diese Injections- 
masse sich empfehlen. P. berechnet die Auslagen für 
die Injection einer ganzen Leiche auf 0,65 Mrk., eine 
Summe, welche weit unter der für eine Wachsinjection 
steht. Die Masse bleibt geschmeidig und gestattet 
auch die Herstellung getrockneter Präparate. Das Ein- 
treiben derselben in die feinsten Arterien ist leicht. 


III. Allgemeines. 


14) Delaunay, M., La Diffentiation suivant les 
sexes. Gazette des höpitaux. No. 137. — 15) Merkel, 
Fr., Die Anatomie zu Rostock.‘ ‘Vorlesung, gehalten 
am 4. November. — 16) Kollmann, J., Die Aufgaben 
des anatomischen Unterrichtes. Eine Rede, gehalten 
beim Antritt des Lehramtes zu Basel am 10. Mai. — 
17) Aeby, Ch., Ueber das Verhältniss der Mikroce- 
phalie zum Atavismus. Vortrag, gehalten auf der 51, 
Vers. der D. Naturf, u. Aerzte in Cassel. Stuttgart, — 
18) Langer, Carl, Leibesform und Gewandung. Ein 
anatom. Exeurs. Mit 43 Holzschnitten. Wien. — 19) 
Joseph, G., Bemerkungen über Mikrocephalie. Bericht 
der Sehlesischen Gesellschaft für Vaterländische Oultur. 
Sitzung vom 29. Oct. 1877. — 19a) Rau, Der Nach- 
folger des Onondaga-Riesen. Archiv f. Anthropologie. 
Bd. X. Heft 4. 


Bei den niederen Thierklassen sind nach Delau- 
nay (14) die beiden Geschlechter gleich, ja das 
weibliche kann sogar überwiegen, wie z.B. bei den Teer- 
miten, der Cochenille etc. Je höher hinauf wir gehen, 
desto grösser und bedeutender werden die Unterschiede 
zu Gunsten des männlichen Geschlechts. Je höher ein 
Thier steht, je weiter es in seiner Entwicklung fort- 
geschritten ist, desto mehr Unterschiede zeigen die 
beiden Geschlechter. Dies erreicht beim Menschen sei- 
nen Gipfelpunkt. Das männliche Blut ist reicher an 
rothen Blutkörperchen; der Mann absorkirt mehr Sauer- 
stoff und Nahrung und scheidet mehr Kohlensäure und 
Harnstoff aus; seine Temperatur ist höher, sein Gehirn 
schwerer, seine Muskeln stärker entwickelt etc. 

Bei den niedern Menschenracen existirt zwischen 
beiden Geschlechtern beinahe kein Unterschied, bis- 
weilen überwiegt sogar das weibliche, So ist bei den 
prähistorischen Menschenracen die Schädelcapaeität 
von Mann und Weib fast gleich. Der Unterschied 
steigt aber immer mehr zu Gunsten des Mannes. Bei 
der Cromagnon-Race beträgt er 100 Ccm., bei den heu- 
tigen Franzosen 150 (Broca). Auch bei den heute le- 
benden Völkern finden wir Gleichheit bei den niedern, 
wachsende Unterschiede bei civilisirten Racen. So 
unterscheidet sich der Europäer viel mehr von der 
Europäerin,. als der Neger von der Negerin. Bei den 
Buschmännern finden wir gleichen Wuchs, beim Euro- 
päer beträgt der mittlere Unterschied 12 Ctm. zu 
Gunsten des Mannes. Die Schädelcapacität zeigt zu 
Gunsten des Mannes einen Unterschied von 37 Cem. 


beim Australier, von 59 beim Chinesen, von 73 beim 


1 


u a 


Neger, vom 149 beim Eskimo, von 203 beim Englän- 


der. Was das Gehirnvolum betrifft, so nähert sich 
sogar eine erhebliche Anzahl von Pariser Weiberge- 
hirnen mehr dem Gehirn des Gorilla als einem gut ent- 
wickelten Männergehirn. Der Unterschied des Hirn- 
gewichtes ist ebenfalls bedeutend. 

Während der Jugend und im Alter ist der Unter- 
schied nicht so bedeutend als auf der höchsten Ent- 
wickelungsstufe. Ein Knabe ist bei der Geburt um 
1 Ctm. grösser als ein Mädchen. Ein Greis jedoch 
verliert mehr an Körpergrösse als eine Greisin. Das 
männliche Hirngewicht übertrifft das weibliche um 
7 pCt. zwischen 20 und 30 Jahren, um 11 pOt. zwi- 
schen 30 und 40, geht zwischen 40 und 50 wieder 
auf 10 und zwischen 50 und 60 auf 8 pCt. herunter. 
Diese anatomischen Verschiedenheiten bedingen die 
intellectuellen Unterschiede. 
einander, das reifere Alter trennt sie geistig, und das 
Greisenalter nähert sie wieder einander. In Bezug auf 
Körperbeschaffenheit ist’die Verschiedenheit der Stadt- 
bewohner grösser als bei den Landleuten, bei den Rei- 
chen stärker wie bei den Armen. Gewisse Organe und 
Systeme des vegetativen Lebens sind bei dem Weib 
stärker entwickelt (Niere, Fettbildung), und umgekehrt 
sind beim Mann die animalen Organe stärker ent- 
wickelt (Muskeln, Gehirn). ‘Was die Gehirnfunction 
betrifft, so beobachtet man in gemischten Schulen, 
dass die Mädchen vom 12. Jahr an den Knaben nicht 
mehr folgen können. Die ursprüngliche Gleichheit der 
primitiven Racen sucht sich mit dem Fortschritt in der 
Civilisation immer mehr zu differenziren. Das Ueber- 
wiegen des männlichen Geschlechts bei den am höch- 
sten entwickelten Individuen ist wirklich durch die 
Entwicklung bedingt. Noch mehr: dieses Ueberwiegen 
wird durch die Functionirung noch vermehrt und ist 
eigentlich bedingt durch die Ernährung. Wir sehen 
deshalb, wie gewisse Krankheiten, welche das weib- 
liche Geschlecht öfter heimsuchen, als das männliche, 
meist aus Entwicklungshemmungen oder Ernährungs- 
störungen resultiren. 

Merkel’s (15) Vorlesung über die Anatomie zu 
Rostock enthält eine Angabe ‚über die Zeit, im der 
die ersten anatomischen Untersuchungen an der Leiche 
des Menschen vorgenommen wurden. Aus derselben 
geht hervor, dass schon vor der Reformation in kal- 
ter Nachtzeit und in verschlossenem Hause 
die Zergliederung der menschlichen Leichen ausgeführt 
worden ist. Wie damals die Zergliederer und Zuhörer 
gegen die Angriffe von Seite, der fanatischen unwissen- 
den Einwohner durch Rathsyerordnungen geschützt wer- 
den mussten, so scheinen auch noch im neunzehnten 
Jahrhundert Reichs-Verordnungen nothwendig zu wer- 
den, welche die Vivisectoren vor, ungerechtfertigten 
Verdächtigungen schützen. 

Aus Aeby’s (17) Vortrag .über die Microcepha- 
lie sollen hier nur die wenigen Schlusssätze angeführt 
werden. Sie suchen mit wenigen Worten die Micro- 
cephalie als eine pathologische Entartung zu charak- 
terisiren und enthalten zugleich ein Bekenntniss be- 
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| üglich der Stellung, welche Aeby der Descendenz- 
hre gegenüber einnimmt. 


„Innere und äussere Gründe haben uns dahin geführt, 
in der Mierocephalie nicht eine Aeusserung des Atavis- 
mus, sondern eine Folge krankhafter Entartung zu 
‚schen, Die Mierocephalen weisen somit auch nicht auf 
den Meilenstein zurück, an dem der Mensch in grauer 
Vorzeit vorbeigegangen. Die Kluft: zwischen . Mensch 

d Thier vermag. durch. sie weder überbrückt noch 
Auch nur verengt” zu werden. Diese besteht nach wie 
- vor, und. wer sich nicht dem Beweise logischer Schluss- 
' folgerung, sondern nur der Macht wirklicher Thatsachen 
' für die Herkunft des Menschen beugen will, der mag 
_ vor der Hand sein Haupt noch getrost zur Ruhe legen 
und sich durch die Hoffnung einwiegen lassen, dass es 
"vielleicht nicht so bald gelingen werde, derartige That- 
sachen beizubringen. Der wissenschaftliche Forscher 
besitzt diese Freiheit‘ nicht. Ihm bleibt schon. jetzt 
keine andere Wahl, als entweder auf die letzten Con- 
'sequenzen logischen Denkens zu verzichten oder aber 
‚die Continuität der Menschen- und Thierwelt anzuneh- 
_ men und damit auch anzuerkennen, ‘dass zu irgend 
einer Zeit und an irgend einem Orte  Zwischenformen 
bestanden haben müssen. . Sollte ihm aber versagt sein, 
diese seine Ueberzeugung frei und unumwunden zu be- 
kennen? Sollte ihm der Zwang auferlegt werden, da- 
mit als mit dem Mysterium einer. neuen Priesterclasse 
‚hintanzuhalten, bis die Pforten des Tempels durch That- 
‚sachen gesprengt werden? Nimmermehr! , Die Wissen- 
schaft, soll sie anders diesen Namen verdienen, duldet 
keinen polizeilichen Zwang. ‘Was geforscht, was gedacht 
‚werden darf, muss auch gelehrt werden dürfen. Erst 
draussen. im Kampfe; um’s Dasein ‘bewährt sich des Ge- 
dankens innerer Werth. Wenn uns etwas mit diesem 
-herben, unerbittlichen Kampfe versöhnen kann, so ist 
‚es die Ueberzeugung, dass jeweilen die besten Arten 
des Sieges theilhaft' werden.‘ Sollte nicht die Zuversicht 
noch weitaus tröstlicher sein, dass auch, im Reiche .der 
‚Geister das Gute, das Wahre triumphiren müsse? Für 
den ethischen Menschen ist ja der Kampf um’s Dasein 
nicht mehr ein Kampf um materielle Güter und äussere 
Vortheile, sondern ein Kampf ‘um: innere Läuterung, 
‚ein Kampf um Erkenntniss und Wahrheit... In diesem 
Kampfe ist ein Jeder. willkommen. Und wer, dem die 
Waffe gegeben, möchte säumen, daran Theil zu nehmen, 
kommen doch die Früchte des 'Sieges allen in gleichem 
pas zu Gute, den Besiegten wie den Siegern.“* 


 Langer’s (18) interessante populäre Abhandlung 
Me Leibesform und Gewandung, welche veran- 
lasst wurde durch eine Aufforderung der niederösterr. 
"Handels- und Gewerbekammer, beabsichtigt für den 
-Gewerbsmann, insbesondere en Kleidermacher, ein 
kurzgefasstes Lehr- und Lesebuch zu sein ,. welches 
über das Wichtigste vom Baue und Leben des mensch- 
lichen Körpers belehren soll. Dass der Gewerbsmann 
bei Ausführung von Kleidungsstücken von Seite der 
"Wissenschaft zweckentsprechend belehrt werden kann, 
"haben schon Sömmering, Herm. Meyer, Humphry 
u. A. bewiesen. Diese Autoren haben nn werthvolle 

| Aufsätze über Schnürbrüste und Fussbekleidung, ge- 
schrieben, die meiner Meinung nach nicht ohne Wir- 
kung geblieben sind. Auch dieser Arbeit Langer’s 
"muss man eine grosse Verbreitung im Interesse von Her- 
‚stellung einer rationellen Körperbedeckung wünschen. 
In der Sitzung der medic. Section der Schlesischen 
Gesellschaft für vaterländische Cultur am 29. October 
1877 demonstrirte Neumann, eine. löjährige, Mi- 
erocephalin.. Gustay Joseph‘(19) knüpft hieran 
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Mittheilungen und Resultate eigener Untersuchun- 
gen. Nach einer Beschreibung des vorliegenden Fal- 
les und eines von Mitteldorpf beobachteten, einen 
22jährigen Bauernsohn betreffend, giebt er den Sec- 
tionsbefund von Kopf und Hals des letzteren an. Auf- 
fallend war: besonders die Enge des Canalis caroticus, 
dem entsprechend auch die Carotis interna sehr dünn 
war; auch ‚die Art. chorioideae, corporis callosi und 
fossae Sylvii sind sämmtlich von geringerem ,„ als nor- 
malen Caliber.. Aus der folgenden Beschreibung der 
Gehirnoberfläche soll hier die abnorme Kleinheit des 
Grosshirnes und die sparsame Versorgung desselben 
mit arteriellem Blute, und zwar nicht aus dem Strom- 
gebiete der Carotides internae, sondern der Verte- 
brales mittelst der erweiterten Communicantes poste- 
riores angeführt werden; der Collateralkreislauf durch 
letztere war keineswegs ausreichend. Die Anlage zur 
Mierocephalie ist in die frühe Zeit des Entwickelungs- 
lebens zurückzuführen (in diesem Falle), in welcher 
1) eine bedeutende Blutarmuth im Hirn sich geltend 
macht, 2). der Gefässapparat noch wenig entwickelt, 
3) das Lagerungsverhältniss der beiden Stromgebiete 
noch nicht das definitive geworden ist. Seine Ansicht 
findet Joseph auch durch das Beispiel eines micro- 
cephalischen Foetus aus dem 3. Monate bestätigt; in 
letzterem: Falle war zwar nicht, wie im anderen, die 
Glandula thyreoidea, wohl aber die Thymusdrüse enorm 
vergrössert. Es liegt also eine Ablenkung des Blut- 
stromes vom Kopf nach den Blutdrüsen zu vor; wahr- 
scheinlich steht diese Ablenkung zur Verengerung der 
Carotis interna in Beziehung. 

Rau (19a) in Washington hat das Erzeugniss der 
amerikanischen Industrie, den Nachfolger des Onon-.. 
daga-Riesen, besprochen, diese 600 Pfund schwere, 
7 Fuss 5 Zoll grosse Figur mit einem Kopfumfang von 
28 Zoll, einer -Nase von 3% Zoll und einem stumpfen 
Schwanz von 3 Zoll Länge. Die grossen Zehen sind in 


Form von Daumen vorhanden, und das ganze Machwerk 
ist das Resultat amerikanischen Humbugs. 


WW. ‚0steologie und Mechanik. 


20) Aeby, Ch., Beiträge zur Osteologie des Gorilla. 
Morphologisches Jahrbuch Band IV. Heft 2. — 21) 
Schwalbe, Ueber den Gudden’schen Markirversuch 
und seine Bedeutung für die Lehre vom Knochenwachs- 
thume.. Sitzungsberichte der Jenaischen Gesellschaft 
für Mediein und Naturwiss. Sitzung vom 10. Mai. — 
22) Quatrefages, Craniologie de la race Papoua. 
Compt. ‘rend. LXXXVII No. 26. — 23) Cope, E.D., 
On the. Brain. of Coryphodon. Ried before the Ame- 
rican Philosophical Society 16. März 1877. — 24) Schiff- 
ner, C. Th., Ueber die Architeetur des Schädelgrundes in 
der Norm und bei der Assimilation des Atlas. Virchow’s 
Archiv für path. A. Bd. 24. — 25) Le Bon, Recherches 
experimentales sur les variations de volume du cräne 
et sur les applications de sa methode graphique. — 
26) Derselbe, Recherches experimentales sur l’inega- 
lit des regions correspondentes du cerane. Comptes 
rend. TH LXXXVI No. 10. — 26a) Albrecht, P., 
Ueber das: zwischen ‚dem Basi-oceipitale und dem Basi- 
post-sphenoid, liegende Basi-oticum. Centralblatt f. d. 
med. Wissensch., 17. August. No. 33. U”. Der- 
selbe, Ueber einen Processus odontoideus des Atlas 
bei den urodelen Amphibien. Ebendas. 10. August. 
No, 32. — 28), Ihering, H. v., Ueber den Begriff der 
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Segmente bei Wirbelthieren und Wirbellosen, nebst Be- 
merkungen über die Wirbelsäule des Menschen.  Eben- 
das... No. 9. — 29) Welcker,.'H., ‚Ueber Bau und 
Entwickelung der Wirbelsäule. Vortrag, gehalten in 
der Sitzung der naturf. Gesellsch. den 26. October. — 
30) Fritsch, H., Das Racenbecken und seine Messung. 
Mittheilung des Vereins für Erdkunde. — 31) Resch- 
reiter, C., Zur Morphologie des Sinus. maxillaris. Mit 
zwei Tafeln. Stuttgart. — 32) Mikulicz, J.,, Ueber 
individuelle Formdifferenzen am Femur und an der Ti- 
bia des Menschen. Archiv für Anat. u. Entwickelungs- 
gesch..' Heft! 4.5. — 138) Roberts,. J.B., The une* 
qual length Of normal limbs shown by mensurement 
of the bones. Medical Times 3. August, — 34) Gru- 
ber, W., Anatomische Notizen. No. L.—VII. Vir- 
chow’s Archiv Bd. 72. Heft 4. — 35) Kapff, H., Ueber 
einen Processus supracondyloideus humeri. : Mediein. 
Correspondenzblatt des Würtemberg. ärztlichen Vereins. 
12. November. — 36) Rauber, Elasticität und Festig- 
keit der Knochen. Centralbl. für die med. W. No, 14. 
— 37) Bardeleben, Gesetzmässigkeit des Knochen- 
baues und ihre allgemeine Bedeutung. Jena. — 38) 
Buchner, H., Zur Frage über den Zusammenhalt ‚des 
Hüftgelenks. Archiv für Anat. u. Entwickelungsgesch. 
Heft II. und III. — 39) Albert, E., Zur Mechanik 
des Hüftgelenks. Oesterr. med. Jahrbücher. Heft 4. 
— 40) Meyer, H., Der Mechanismus der Symphysis 
sacro-iliaca. - Archiv. für. Anat. ‚u. Entwickelungsgesch. 
Heft I. — 41) Aeby, Ch., Der Mechanismus „der Sym- 
physis sacro-iliaca. Ehendas. Heft 2 und 3. — 42) 
Girin, Etude rationnelle et experimentale sur "le röle 
de; la pression atmosphörique dans le mecanisme de 
Vartieulation coxo-fömorale. Av. 2 pl. 8. Paris. — 
42a) Gruber, W-, Anat. Notizen. Virchow’s Archiv 
Bd. 73. — 42b) Mojsisovics, A. v., Ueber accesso- 
rische Fortsätze am Schädel der Leporiden. Sitzungs- 
beriehte. der k. k. Akad. der Wiss. Band. 76. No- 
vemberheft. 


Aeby (20) liefert Beiträge zur Osteologie des 
»Gorilla. Es ist gewiss endlich an der Zeit, dass 
man die vergleichenden Untersuchungen an den men- 
schenähnlichen Affen genauer analysirt, als dies bis- 
her geschehen ist, und nicht nur in allgemeinen Um- 
rissen, sondern mit besonderer Fragestellung die ein- 
zelnen Systeme und Organe in Angriff nimmt. ‘Sind 
auch in dieser Hinsicht schon viele werthvolle ver- 
gleichend-anatomische Arbeiten über die Anthropoiden 
geliefert worden, so ist es doch erfreulich, wenn bei 
vorhandenem Material noch specielle Fragen beant- 
wortet werden. In dieser Hinsicht liefert Aeby ver- 
gleichende Beiträge über die Wirbelsäule und die Ex- 
tremitäten,, besonders über die Mechanik der Gelenke 
der letzteren. 

Ueber ‘die Form der Wirbelkörper stellte A. 
Messungen an und fand, dass, während beim Men- 
schen die keilförmige Verjüngung vom 5.— 21. reicht, 
beim Gorilla dieselbe vom 6.—24. herabgeht, also 
hier bis zum unteren Ende der Lende, ‘und sie be- 
weist, dass nur eine nach vom concave Krümmung der 
Wirbelsäule bis zur untersten Grenze der Lumbal- 
gegend vorhanden ist, und es fehlt daher dem Gorilla 
die für den Menschen so charakteristische, nach vorn 
convexe Lendenkrümmung vollständig, ein Ergebniss, 
welches mit einer Angabe Owen’s übereinstimmt. 
Huxley dagegen beschrieb sehr bestimmt ‚die men- 
schenähnliche Krümmung an der Wirbelsäule des Go- 
rilla. Auch die Wirbellöcher sind beim Gorilla ver- 


_ Querachse des Unterschenkels. 


) 
schieden von jenen des Menschen. An anderen Affen 
hat A. die Lendenkrümmung geprüft und gefunden, 
dass dieselbe der menschlichen noch näher steht, als 
die des Gorilla. Sehr interessant sind die Bemerkun- 
gen Aeby’s bei dem Vergleich zwischen der Vordor- 
und der Hinterextremität der Affen. Ist die 
Hinterextremität der Affen eine Hand, wie es von meh- 
reren Autoren ihrer physiologischen Bestimmung wegen 
angenommen wird, oder bleibt dieselbe, trotzdem sie 
als Greifapparat verwendet wird, ein Fuss? Man würde 
sich bezüglich dieser Controverse vielleicht besser ver- 
stehen und leichter verständigen, wenn man die Na- 
men „Hand und Fuss“ ganz bei Seite liesse und nur 
Bau und Mechanik der Extremitäten in verglei- 
chende Betrachtung zöge. Der Typus der Bewegung, 
sagt A., ist bei der Hand und dem Fusse derselbe, 
nur ihr Maass zu Ungunsten des Fusses ein verschie- 
denes. Wird der Grad der Bewegung beim Affenfusse 
gesteigert, so nähert er sich in seiner Leistungsfähig- 
keit der Hand, aber sein Grundtypus ist nach wie 
vor derselbe. Bezüglich dieser Auffassung steht Refe- 
rent auch auf Seite Aeby’s. 

Für die obere Extremität giebt Aeby eine rh 
Differenzen bezüglich der Länge der einzelnen Theil- 
stücke zu einander und der Lage der Gelenkachsen an, 
und es zeigen sich bezüglich ‘der Knochen und Ge- 
lenke grosse verwandtschaftliche Beziehungen; anders 
dagegen an der unteren Extremität, bei der ein gänz- 
licher Mangel einer Längsdrehung beim Gorilla auf- 
fällt. Kopf und Knieachse liegen in derselben Ebene. 
Das Schienbein beim Gorilla ist gedreht, doch ent- 
gegengesetzt wie beim Menschen. Der Winkel des 
Schenkelhalses und der Diaphyse misst 124°, beim 
Menschen im Mittel 135°, folglich geringe Unter- 
schiede. Der Oberschenkel ist nur wenig bei diesen 
Affen gedreht. Die Drehachse des Knies liegt beim 
Gorilla genau senkrecht zur Längsachse des Ober- 
schenkels. Die Drehachse des Sprunggelenkes ist sehr 
schräg gestellt, sie liegt nach aussen 15 ® über der 
Während der Schulter- 
gelenkkopf beim Menschen ein Kugelsegment darstellt, 
ist derselbe beim Gorilla ein quer sestelltes Cycloid 
mit einer verticalen Krümmung von 27,5° und einer 
horizontalen von 30° Radius. Der Gorilla scheint 
seinen Oberarm vorwiegend um eine transversale Achse 
zu bewegen. 

Bei der Gelenkverbindung des Talus fällt nach 
Aeby die Hauptarticulation in das hintere Talo- 
calcanealgelenk, ein eigenthümliches Gelenk, dessen 
Achse vom hinteren Ende des Sustentaculum tali 
schräg nach rück- und auswärts abfällt. Von hier aus 
wird die typische Bewegung geregelt, und wir treffen 
in der Hand nichts, was dieser Einrichtung auch nur 
entfernt gleich käme. Der Hinterfuss des Gorilla über- - 
nimmt sie gleich demjenigen aller anderen Affen voll- 
ständig und in solcher Treue, dass nicht nur über die 
anatomische, sondern auch über die physiologische 
Gleichwerthigkeit gar kein Zweifel obwalten kann. 
Der ganze Unterschied besteht nur darin, dass beim 
Affen die Beweglichkeit grösser ist, als beim erwach- 
















































Menschen ist der gemeinsamen ÜUrform untreu ge- 
worden, indem ‘dieser durch Anpassung an beson- 
dene Verhältnisse äusserlich neue Gestaltung angenom- 
_ men hat. 

H An dem Mittelfussgelenk der grossen Zehe erkennt 
A. an der Gelenkfläche ein Cycloid mit senkrecht ge- 
 stellter Längsachse. Die Wölbung von ‚rechts nach 
links ist immer steiler, als von oben nach unten. Die 
- Krümmungs-Halbmesser betragen durchschnittlich 20 
_ und 30 Mm. 

Das Mittelfussgelenk der grossen Zehe des Men- 
schen ist nur das verflachte und deshalb weniger be- 
_ wegliche der Affen. Der Mittelfussknochen der grossen 
 Zehe ist auch beim Menschen torsionsfähig. 


| Schwalbe (21) prüfte den Gudden’schen 
Markirversuch und seine Bedeutung für die Lehre 
vom Knochenwachsthum. Der Autor kommt zu dem 
- Schluss, dass die von ihm am Parietale und an der 
- 'Pibia des Kaninchens beobachteten geringen Distanz- 
- Zunahmen Gudden’scher Bohrlöcher entweder so gering 
sind, dass sie auf Messungsfehlern beruhen können, 
oder sich in der schon in seiner Arbeit über Ernäh- 
‚rungscanäle mitgetheilten Weise erklären. Auf keinen 
Fall ist man berechtigt, aus ihnen einen neuen Beweis 
für das Vorkommen eines interstitiellen Knochen- 
 wachsthums zu entnehmen. Um es noch einmal kurz 
- zusammenzufassen, so erklären sich jene Resultate ein- 
mal aus den bei der Messung des Abstandes von 
‚Löchern unvermeidlichen Fehlern, zweitens aus den 
während des periostalen Wachstliums nothwendig ein- 
tretenden Verschiebungen der äusseren Mündung 'der 
" Bohrlöcher nach dem Nahtrande zu, sodann drittens 
daraus, dassan den Schädeln neugeborener Kaninchen 
wegen der relativ starken Wölbung Zirkelmessungen 
‚nicht statthaft sind, da sie zu geringe Werthe ergeben. 
Es bleibt also auch für die Knochen des Schädeldachs 
- beim appositionellen Wachsthum. 


Quatrefages (22) giebt Beiträge zur Cranio- 
logie der Papuas. Die Stämme in Polynesien, Mi- 
cronesien, im indischen Archipel und Madagascar sind 
schon untersucht und behandelt, es bleibt noch Neu- 
-Caledonien, welches M. Hamy einer gründlichen Bear- 
beitung unterwarf. 420 Schädel, theilsreiner,theils ge- 
"mischter Race, dienten ihm bei seinen Untersuchungen. 
Der Papua-Schädel hat einen horizontalen Durch- 
messer von nur 71,22 und unterscheidet sich dadurch 
wesentlich vom Tasmanier, bei dem dieser Durchmesser 
11,37 beträgt. M. Barnard Davis nennt den Schädel 
‚hypsistenocephal.wegen seiner grossen Höhe: M.Hamy 
‚hat diesen Begriff wesentlich beschränkt auf die Fälle, 
in denen die Höhe den grössten transversalen Durch- 
messer überschreitet. Der Typus solcher Schädel ist 
der eines Mafer von Port-Dorei, an dem der horizontale 
Index 71,55 beträgt, der verticale 105,51; an diesem 
werden auch die Unterschiede vom Negritoschädel näher 
ausgeführt; als Typus für letzteren gilt einer aus Ra- 
wack. Die. Hauptunterscheidungsmerkmale zeigt der 
'Gesichtsschädel, der beim Manne und Weibe näher be- 
schrieben wird. Hamy hat den Papuastamm von Insel 
zu Insel verfolgt, auch auf Neu-Gumea, und giebt Qua- 
‚trefages hier die wichtigsten der erhaltenen Resultate 
wieder. ' Zunächst‘ den Ursprung der grossen Papua- 


senen Menschen. Nicht der Affenfuss, sondern der des . 
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Race anlangend, hat er gefunden, dass ein Stamm in 
Neu-Guinea, die sogenanten Wandamnen, die wahren 
Papuas sind; letztere sind also keine eigentliche Race, 
sondern nur ein Stamm. Auch bei den Negritos fin- 
den sich. jedoch Papua-Schädel — die Negrito-Papuas, 
‘welche bis zur Insel Toud im Meerbusen von Torres 
zu verfolgen sind. Der Unterschied zwischen Melanesier 
und Polynesier, wird nun näher ausgeführt und. das 
Verbreitungsgebiet des polynesischen Elementes behan- 
delt. Das. Datum der polynesischen Auswanderung in’s 
melanesische Gebiet fällt auf das Jahr 1730; die Aus- 
wanderer kamen nach Ouyea, einer der Walis-Inseln; 
von da an mischte ‚sich ihr Blut der Bevölkerung be- 
nachbarter Inseln ‘bei bis an die Nordküste von Neu- 
Guinea. 3 Schädel von Ouvea zeigen sich durch ihre 
Charaktere als reine Papuas, wie durch Zahlen nach- 
gewiesen wird. Was die Insel Viti anlangt, so zeigen 
einige Schädel von dorther polynesische Charaktere, 
andere sind. reine Papuas. Auch die Stämme Neu- 
Guineas, die weitere Ausbreitung der Papua-Race durch 
Auswanderung werden näher beschrieben und die auf- 
gestellten Sätze durch Anführung der Charaktere an 
einer Anzahl Schädel aus dieser Gegend bewiesen. Auch 
das Neger-Element in Neu-Seeland ist von den Papuas 
abzuleiten, ein Schädel von dorther zeigt bei einem ho- 
rizontalen Index von 63,54 einen verticalen von 113,11. 
Diese Verbreitung der Papuas stammt nicht nur von 
Auswanderung, sondern ist auch durch die Selaverei 
bedingt, doch waren lange vor der Ankunft der Euro- 
päer Papua-Elemente am östlichen Ende von Polynesien, 
wie ein Gräberschädel von der Insel Paques bezeugt. 

Cope (23) beschreibt einen Ausguss des Schä- 
dels von Coryphodon elephantopus. 

An der Form fällt vor Allem auf: 1) Die geringe 
Grösse des Kleinhirnes, 2) die bedeutende Grösse der 
Region der Corpora quadrigemina, 3) die Kleinheit der 
Hemisphären, 4) die enorme Grösse der Lobi olfaetorii. 
Die Hemisphären sind ein wenig kleiner, als bei Uin- 
tatherium mirabile, eine bestimmte Andeutung der 
Fossa Sylvii findet sich nicht. Der Stiel der Lobi ol- 
faetorii ist am Durchschnitt oval und ist horizontal 
nach vorwärts gerichtet in einer Entfernung ungefähr 
halb so gross, als die Länge der Hemisphären. Im 
Profil gleicht das Gehirn dem der Eidechse, nur ist bei 
letzterer das Kleinhirn mehr erhaben; die Ausdehnung 
des Mittelhirnes nach abwärts und vorwärts ist beiden 
gemeinsam. Die oberen Portionen des Mittelhirnes ent- 
sprechen an Aussehen und relativer Grösse dem von 
Amiva; es sind dies die Vierhügel oder vielleicht spe- 
eiell das hintere Paar derselben. Am nächsten dem 
Gehirn von Ambilypoda steht das von Aretoeyon pri- 
maevus, beschrieben von Gervais; von den Mamma- 
lien späterer Zeit bieten einige der ausgestorbenen süd- 
amerikanischen Edentaten die grösste Aehnlichkeit, be- 
sonders, was das kleine Cerebellum und die seitliche 
Ausdehnung der vorderen Region desselben betrifft. 
Cope hält es für nothwendig, eine eigene Unterelasse 
aufzustellen für Amplypoda und ‚Creodonta, mit dem- 
selben Rechte, wie man die Gruppen Gyrencephala, 
Lissencephala und Lyencephala aufgestellt hat. Diese 
Unterelasse mag Protencephala heissen mit folgender 
Definition: Die Gehirnhemisphären sind klein, schmal, 
lassen nicht nur das Kleinhirn, sondern auch das Mittel- 
hirn ‚hinten frei und, ziehen sich nach vorn in sehr 
grosse Lobi olfactorii zusammen; das Mittelhirn ist sehr 
gross, das Cerebellum klein. Diese Unterelasse steht 
über Lyencephalus, sie enthält 2 Ordnungen: Ambly- 
poda und Bunotheria. 2 Tafeln mit 5 Figuren erläu- 
tern den Text. 


Schiffner (24) hat bei seinen Untersuchungen 
über „Die Architectur des Schädelgrundes in 
der Norm und bei Assimilation des Atlas“ fol- 
gende Resultate gewonnen: 
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den Seitentheilen der übrigen Rumpfwirbelkörper. 
Assimilation des Atlas ist das Ergebniss einer während 


der Entwickelung ablaufenden ehronischen Ernährungs- 


störung. An den Knochen des Schädelgewölbes hat 
die Zusammendrängung der Knochenlamellen auf zwei 
Tafeln, zwischen welchen eine von zahlreichen Blut- 
räumen durchsetzte schwammige Substanz eingelagert 
ist, eine bedeutende mechanische Wirkung. Druck und 
Zug äussern sich an den von der neutralen Zone am 
weitesten abstehenden Substanzbezirken bei Biegungen 
am wenigsten. Die Tabula externa ist blutreicher und 
besteht aus regelmässiger verlaufenden Lamellensyste- 
men. Das Gewicht des Schädelgewölbes mit Inhalt und 
Bedeekung und der gelenkpressenden Muskelkraft wird 
auf die Condylen des Hinterhauptsbeines in 3 Rich- 
tungen übertragen: durch den Körper dieses Knochens, 
durch den Proc. jugularıs und die hintere Umwandung 
des Foramen oceipitale magnum mit der Schuppe. Der 
Proc. jugularis ist ein einem Proc. transversus analoger 
Knochentheil. Auch die Spongiosa des Schädelgrundes 
zeigt eine bestimmte Architectur; man kann wesentlich 
wagerechte und senkrechte Balken unterscheiden; erstere 
entstehen durch spitzwinklige Loslösung aus: den bei- 
den compacten Rindenschichten, letztere wieder aus 
ersteren. Die Condylen des Os oceipitis zeigen ansser- 
dem schief einlaufende Balkenzüge vom Proc. jugularis 
und dem Arcus oceipitalis; die senkrechten haben ra- 
diäre Anordnung. Es entspricht somit die Anordnung 
der Spongiosa am Schädelgrunde der an den Rumpf- 
wirbeln. — 2 Tafeln mit 15 Figuren liegen bei. 

Larrey (25) berichtet über Untersuchungen von 
Le Bon über die Variationen des Schädel-Vo- 
lumens und über die Anwendung einer graphischen 
Methode zur Lösung verschiedener anthropologischer 
Probleme. Die Schlüsse basiren auf einer grossen Zahl 
von Messungen an Lebenden und an Schädeln des 
anthropologischen Museums, welche Broca zur Ver- 
fügung gestellt hatte. 

1) Der Grad der Intelligenz hat einen be- 
stimmten ZusammenhangmitderForm,Struc- 
turund dem Volumen des Gehirns; der letzte 
Punkt ist der wichtigste. Die grössten Gehirne ge- 
hören den gebildetsten Racen an, und in diesen wieder 
den intelligentesten Individuen. 2) Wenn man sich, 
wie gewöhnlich geschieht, damit begnügt, die Mittel 
von den Schädeln jeder Race zu nehmen und diese 
Mittel mit einander zu vergleichen, so erhält man Zah- 
len, die nur wenig. differiren. Aber wenn man mit 
diesen, nach wachsenden Volumen gruppirten Schädeln 
Curven construirt, sein. Augenmerk darauf richtend, 
wie viel Individuen einer gegebenen Race ein bestimm- 
tes Gehirnvolumen besitzen, so sieht man, dass die 
höher stehende Race mehr voluminöse Gehirne hat, 
als die tiefer stehende, und dass darauf ihre Superio- 
rität sich gründet. Einige Zahlen beweisen diesen 
Satz. 3)DasGehirngewicht von 100 Parisern der Jetzt- 
zeit schwankt zwischen 1000 und 1700 Grm. 4) 
Die so beträchtlichen Differenzen im Gehirngewicht 
und Schädelvolumen derselben Race variiren sehr von 
einer Race zur anderen, und zwar sind sie um so 
grösser, auf je höherem Culturgrade die Race steht, 
wie an Beispielen und Zahlen auseinandergesetzt wird. 
5) Der Einfluss der Gestalt auf das Gehirnvolumen ist 
sehr gering. 6) Bei gleicher Gestalt ist das männ- 
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condyloidei des Os beeipitis sind den 
Massae laterales. des Atlas analog; beide sind homolog. 
Die 
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liche Gehirn schwerer und wächst 7) diese Geschlechts- 
differenz mit der Höhe’ der Civilisation. 8) Bei dem- 
selben Schädelumfange kann der Cubikinhalt verschie- 
den sein; "wächst ersterer um 1 Ctm., so entspricht — 
dies einer Vermehrung des Volumens um 100 Cem. 
9) Der Schädelumfang hat einen bestimmten Zusam- | 
menhang mit dem Grade der Intelligenz. 10) Das 
vergleichende Studium der Curven zeigt, 
Schädelumfange von 52 Ctm. ein Cubikinhalt von 
1550 Ocm. und ein wahrscheinliches Gehirngewicht 
von 1250 Grm. entspricht. 11) Es besteht eine Un- 
gleichheit zwischen den beiden Hälften des Craniums, 
welche sich bald zu Gunsten der ee bald der 
linken Seite kundgiebt. 

Die Sätze sind grösstentheils weiter ausgeführt 
und durch Beispiele: erläutert. 

"Le ,Bon (26) hat Untersuchungen angestellt über: 
Die Ungleichheit der correspondirenden Re- 
gionen des Schädels. ‚Da man am Gehirne selbst 
das Volumen verschiedener Partien beider Hemisphä- 
ren auf ihre Differenz nur schwer untersuchen kann, 
wurden‘ die ‚Messungen: an: Schädeln vorgenommen, 
welche von M. Broca aus dem anthropologischen Mu- 
seum zur Verfügung gestellt wurden. Bichat’s An- 
sicht, dass Fehler in der Symmetrie dieser Organe nur 
aus Fehlern bei der Untersuchung sich ergäben, die 
Annahme Fleury’s, der ein Vortreten der linken 
Hemisphäre wegen der.dort herrschenden stärkeren 
Circulation zu. beobachten glaukte, haben sich als we- 
nig begründet’ erwiesen. Bon’s Messungen an 287 
Schädeln haben ergeben, dass in 125 Fällen die rechte 
Schädelhälfte prädominirt, in 111 Fällen die linke, in 
den übrigen öl compensirten ‘sich verschiedene Un- 
sleichheiten auf beiden Seiten, so dass der Durchmes- 
ser (eine verticale Linie von der Protuberantia, occipi- 
talis externa verlängert zur medianen Sutur des Nasen- 
beines) gleich gross war. Die Meinung, dass die Un- 
gleichheit der Entwickelung  homologer Partien des 
Schädels zu Gunsten der linken Seite sich öfter bei 
intelligenten Individuen findet, konnte auch nach Mes- 
sung von mehr als 200 Köpfen lebender Personen 
nicht als absolut sicherer Satz aufgestellt werden, denn 
die Schwierigkeiten bei derlei Messungen sind zu gross. 


Albrecht (26a) berichtet in einem zweiten Auf- 
satz über folgende Knochen, welche die Basis kind - 
licher Schädel bilden: 

1) Das Basi-oceipitale zwischen den Exoceipitalia, 
2) das Basi-otieum zwischen den Otica, 3) das Basi- 
post-sphenoid zwischen den Alisphenoiden, 4) das Basi- 
prae-sphenoid zwischen den Orbitosphenoiden und 5) 
des Mes-ethmoid. Das Basi-oticum kann einerseits, wie 
dies bei den Säugethieren gewöhnlich geschieht, mit 
dem Basi-oceipitale, andererseits aber statt mit dem 
Basi-oceipitale mit dem Basi-post-sphenoid verschmel- 
zen, in welchem Falle alsdann das Basi-oecipitale ledig- 
lich auf die Verbindung der Exoceipitalia beschränkt ist. 


Derselbe (27) studirte den Processus odon- 
toideus des Atlas beiden urodelen Amphibien, 
und zwar findet man am Atlas des Axolotl an der dem 
Schädel zugewendeten Seite desselben jederseits auf 
dem Wirbelkörper eine grosse concave Gelenkfläche, 


» 


dass einem 





| 
| 
| 


- verschiedenen Schädelwirbel gebraucht hat. 


‘zur Articulation mit dem Condylus des Exoceipitale. 
Diese beiden Gelenkflächen an der craniellen Seite des 


 Siredon-Atlas sind durch einen Processus odon- 
 toideus getrennt. 
bei Siredon verhält sich zum Atlas in ganz ähnlicher 
Weise, wie sich bei Reptilien, Vögeln und Säugethie- 
ren der Zahn zum Epistropheus verhält, nur sind die 


Dieser Zahnfortsatz des Atlas 


- sämmtlichen Verhältnisse bei Siredon und den übrigen 
_ urodelen Amphibien um einen Wirbel höher gerückt, 
als bei Sauropsiden und Säugethieren. Bei Siredon 


trennt: sich dasBasi-oceipitale von den beiden Ex-oceci- 
' pitalia, um sich inniger dem Atlas anzuschliessen, so 
dass der Zahn des Atlas bei den Urodelen durch das 


Basi-oceipitale dargestellt wird. 
Ihering (28) stellte in einer vorläufigen Mitthei- 
lung über den Begriff der Segmente der Wirbel- 


 säule eine grössere Arbeit in Aussicht, die jetzt schon 
erschienen ist. Da der Raum für das anatomische Re- 
- ferat sehr beschränkt ist, so können hier nur wenige 


Angaben aus dieser fleissigen Arbeit gemacht werden. 


 Ihering verwerthet für die Homologie der Wirbelseg- 


mente die Spinalnerven in ähnlicher Weise, wie Ge- 
senbaur die Hirnnerven für die Feststellung der 
In allen 
Wirbelabtheilungen können Einschaltungen und Aus- 


- schaltungen vorkommen und wenn z. B. erstere dicht 


vor dem Kreuzbeine Platz greifen, so ist nicht nur ein 
Wirbel mehr, sondern auch ein in den Plexus sacralis 
eingehendes Nervenpaar mehr eingeschaltet. Während 


 Gegenbaur nur für das Kreuzbein die Existenz von 


primären Sacralwirbeln glaubte nachweisen zu kön- 


nen, suchte Rosenberg zu zeigen, dass auch Ver- 


schiebungen des Beckengürtels an der Wirbelsäule 


_ vorkommen, und diese Angaben wurden von Claus 


bestätigt. Da nun Ihering die vergleichende Osteo- 
logie für die Feststellung der homologen Segmente an 
der Wirbelsäule nicht entscheidend zu sein schien, so 
hat derselbe die Beziehungen des peripheren Nerven- 
systems zum Sacrum und in der grossen Arbeit zur 
ganzen Wirbelsäule geprüft und hiebei werthvolle An- 
haltspunkte für Erledisung der Controversen bei- 
gebracht. 

Auf Grund neuerer Untersuchungen leugnet 


_ Welcker (29) die striete Homologie gleichnu- 
merirter Wirbel, sowie die Aufwärtsschiebung des 


Beckengürtels und stellt in Abrede, dass ein Wirbel 
mehrere Metamorphosen durchlaufe, dass ein Dorsal- 
wirbel, Lumbaris, in zweiter Umwandlung Sacralis, 
schliesslich Caudalis werde, und gleichzeitig leugnet 


- W..den von v. Ihering als Intercalation und Ex- 


calation bezeichneten Vorgang und hält an einer der 
ganzen Wirbelsäule entlang laufenden noniusartigen 
Vertheilung der Charaktere fest. Theilt W. die Ske- 
lete, deren er 40 von Bradypus und 9 von Choloe- 
_ pus untersuchen konnte, nah der Ordnungsnummer 
des ersten Sacralwirbels in drei Gruppen, so findet 
sich Folgendes: 

1) Beginnt das Sacrum mit dem 29. Wir- 
bel (14 Fälle), so besetzen 14 bis 16 Rippenpaare 
den 11. bis 24. resp. 25. und 26. Wirbel, so: dass 
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10 Wirbel als „Halswirbel“ frei bleiben. Alsdann ge- 
winnt auch der 10. Wirbel ansehnliche Halsrippen, ja 
er besetzt sich in der Regel mit ächten Rippen, so 
dass 15—-16 Rippenpaare und nur 9 Halswirbel vor- 
liegen. Halsrippen am 9. Wirbel sind auf dieser Stufe 
entweder gar nicht vorhanden oder sie sind sehr klein. 

2) Beginnt das Sacrum mit dem 28. Wir- 
bel (21 Fälle), so besetzen 14—15Rippenpaare den 
10.—23. resp. 24. Wirbel, so dass 9 Halswirbel übrig 
bleiben, deren neunter bereits sehr häufig mit ansehn- 
lichen Rippenrudimenten ausgestattet ist. 

3) Beginnt das Sacrum mit dem 27. Wir- 
bel(d Fälle), so besetzen 14 Rippenpaare den 10. 
bis 23. Wirbel, ja häufig werden die Halsrippen des 
9. Wirbels zu ächten Rippen, so dass nur 8 Halswir- 
bel übrig bleiben. Dies in der Regel bei Br. torqua- 
tus und. in einem Falle bei Cuculliger. 

Fritsch (30) berichtet über das „Racen- 
becken und seine Messung.“ Der Verf. kommt, 
nach einigen einleitenden Worten über die Wichtigkeit 
der Knochenmessungen überhaupt, zu dem Schlusse, 
dass die Messung des Beckens für die Lösung anthro- 
pologischer Fragen gerade so wichtig, wenn nicht 
wichtiger, als die Schädelmessung sei, und zwar zieht 
er die Messung des Beckens am Lebenden weitaus vor, 
entgegen seiner früheren Ansicht. Die geburtshüfli- 
chen Maasse des Beckens scheinen ihm für anthropo- 
logische Zwecke kaum genügend, und er schlägt des- 
halb eine Reihe von neuen Maassen vor. Sodann führt 
er kurz die bisherige Literatur über die Racenbecken 
auf, und stellt nun unter den bisher beschriebenen 
Racenbecken Vergleichungen an, soweit das mitunter 
sehr spärliche Material es gestattet. Unter den sich 
ergebenden Resnltaten sei nur das folgende als das 
wichtigste hervorgehoben: Je,niederer ein Volk steht, 
desto mehr verwischen sich die Geschlechtsunterschiede 
am Becken, und umgekehrt. Die.Geschlechtsdifferen- 
zen sind .am: deutlichsten beim europäischen Becken 
ausgeprägt. 

Die Untersuchungen, welche Reschreiter (31) 
über die Anatomie und Entwickelung des Sinus 
maxillaris des Menschen ausführte, ergaben eine 
Reihe von sehr werthvollen Resultaten. 

Die erste Anlage desselben findet sich, wie er an 
einer grossen Reihe von Oberkiefern aus den ersten 
Monaten des fötalen Lebens, sowie an Frontalschnitten 
durch Fötusköpfe nachweist, nicht in dem Knochen, 
sondern in den knorpeligen Seitenplatten der Nase, in 
welchen der Sinus als eine längsovale Spalte ausgehöhlt 
ist. Gegen diese erheben sich dann vom Kiefer her 
eine mediale und laterale Scheidewand im dritten bis 
vierten fötalen Monate; diese beiden Begrenzungswände 
schliessen sich nach vorne im siebenten Monate, die 
äussere Wand biegt sich über den Sinus und wird da- 
durch auch zur oberen, die hintere bildet sich durch 
Begegnung der lateralen mit der medialen am spätesten, 
Der Höhendurchmesser kann nur zunehmen mit dem 
Erheben des Bodens der Orbita über die Alveolen, der 
Breiten- und Tiefendurchmesser nur durch Resorption 
der umgebenden spongiösen Knochensubstanz, und mit 
ihr beginnt in den ersten Jahren der Kindheit die 
zweite Periode des Wachsthums für den Sinus maxilla- 
ris. Alle die erwähnten Verhältnisse sind von Monat 
zu Monat ausgeführt, durch Zahlen und Messungen er- 
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gänzt und durch eine Tafel mit einer schönen Ent- 
wiekelungsreihe (nach photographischen Abbildungen) 
erläutert. Auch das weitere Wachsthum in den ersten 
15 Lebensjahren, der Einfluss der zweiten Dentition ete. 
haben genauere Behandlung erfahren und ist besonders 
die einschlägige Literatur genau und vollständig ge- 
sammelt. 

Im zweiten Theile seiner Abhandlung befasst sich 
Reschreiter mit der Anatomie des Sinus maxil- 
laris, seiner Ausdehnung, Gestalt, seinen Wänden etc., 
sämmtliche beobachtete Varietäten sind angeführt. 

Die Grössendurchmesser sind durch eine grosse Un- 
tersuchungsreihe festgestellt und wurde die Höhe durch- 
schnittlich 3,63 Ctm., die Breite 2,45 Ctm., die Tiefe 

3,25 Ctm. gefunden. Die Topographie findet in zahl- 
reichen Horizontal-, Frontal- und Sagittalschnitten ihre 
Erledigung. Eine bis jetzt noch nicht beobachtete Ge- 
schlechtsverschiedenheit des männlichen und weiblichen 
Gesichtsschädels findet Reschreiter durch Corrosions- 
präparate der pneumatischen Höhlen (hierzu Tafel ID. 
Es ragt nämlich beim männlichen Gesichtsschädel der 
Sinus maxillaris mit seinem Boden weit über das Niveau 
der Nasenhöhle, was beim weiblichen nicht vorkommt. 
Genaue Messungen führen diese interessante Thatsache 
näher aus. Eine kurze physiologische Betrachtung 
schliesst die Arbeit, welche also mit erschöpfender Ge- 
nauigkeit die ganze Morphologie der Oberkieferhöhle 
uns vorführt. 

Mikulicz (32) hat eingehende Untersuchungen 
über die individuellen Formdifferenzen am Fe- 
mur undan der Tibia des Menschen ausgeführt 
mit Berücksichtigung der Statik des Kniegelenks. 
Dass sich am Femur und der Tibia gewisse Formeigen- 
thümlichkeiten nachweisen lassen, welche mit den 
mechanischen Leistungen dieser Knochen in nothwen- 
digem Zusammenhange stehen, ist eine schon lange 
feststehende Annahme und für die einzelnen Knochen 
und Gelenke der unteren Extremität sind schon viele 
diesbezügliche Beweise beigebracht worden. 

M. hat folgende Punkte genauer geprüft: 1) An den 
beiden Knochen: a. ihr gegenseitiges Längenverhältniss, 
b. das Verhältniss der Längs- zu den Querdimensionen, 
und c. ihr gegenseitiges statisches Verhältniss in voller 
Strecklage des Kniegelenkes. 2) Am Femur allein: 
a. den Neigungswinkel des Halses, b. den Torsions- 
winkel des Femur, c. die relative Länge des Halses und 
d. die Lage der beiden Condylen zur Längsaxe des 
Femur (Kniebasiswinkel). 3) An der Tibia: den Winkel 
zwischen den Queraxen des oberen und unteren Ge- 
lenkendes resp. den Torsionswinkel. Ein Referat über 
die einzelnen Resultate der Messungen, welche M. an 
zahlreichen Objeeten durchgeführt hat, würde den vor- 
geschriebenen Raum unseres Berichtes weit überschrei- 
ten und wir verweisen daher auf das Original. 

Die Messungen, welche Roberts (33) an den 
Knochen der unteren Extremitäten ausgeführt 
hat, um die ungleiche Länge beider Beine zu zeigen, 
dienen wesentlich zur Controle der früheren von Cox 
und Wight nur an Lebenden ausgeführten Unter- 
suchungen. Letztere sind wegen der sich hierbei er- 
gebenden Schwierigkeiten als ziemlich ungenau zu 
bezeichnen. Nach Beschreibung des zu seinen Messun- 
gen benutzten Instrumentes und Angabe der Punkte, 
welche als Ausgang und Ende bestimmt wurden, giebt 
Roberts das Resultat von acht Messungen derart an: 
die Länge von Femur und Tibia wurde beiderseits für 
sich bestimmt und hieraus dann die Länge der ganzen 





Extremität genommen. Die Differenz zwischen beiden 
Oberschenkelknochen war im höchsten Falle */,, Zoll, 
ebenso die beider Tibien, die grösste Differenz beider 
Extremitäten war ''/,, Zoll; in vier Fällen war die 
grössere Länge linkerseits. Roberts glaubt, dass die er- 
wähnten Verhältnisse wegen ihrer Wichtigkeit bei Be- 
handlung von Fracturen die Aufmerksamkeit aller 
Chirurgen verdienten; er giebt jedoch zu, dass die 
Messungen immer grosse Schwierigkeiten hätten wegen 
der verschiedenen Länge der Trochanteren, des mehr 
oder weniger starken Prominirens des Condylus in- 
ternus etc. 


Gruber (34) lieferte neue Notizen. 

I. Zu den in der Sutura squamosa auftre- 
tenden Knochen. Unter 4000 Schädeln zeigten ein 
Paar hundert derartige Schaltknochen, woraus Verf. 
schliesst: „dass etwa !/,, der Gesammtzahl aller Schä- 
del beiderseitig oder einseitig mit den genannten Ossa 
in jener Sutur behaftet seien“. Die Zahl dieser Ossa 
Wormiana variirte von 1—10. Auch ihre Grösse ist 
sehr wechselnd und beschreibt Verf. ausführlich drei 
Fälle, in welchen ein solcher Schaltknochen die Länge 
von 5,7 resp. 6,5 und 12 Ctm. erreichte. 

U. ZweigetheilteTemporalschuppe—Sqama 
temporalis bipartita — innerhalb 24 Jahren der 
zweite derartige Fall des Verf.; ausserdem wurde nur 
von J. Fr. Meckel 1812 ein solcher beschrieben. 

IH. Zum Vorkommen der beiden den Pro- 
cessusstyloides des Metacarpale Ill. ersetzen- 
den Arten des supernumerären neunten OÖssi- 
culum carpi. Die eine Art dieses Ossiculum, wonach 


‘ dasselbe sich aus der Epiphyse des Proc. styl. des 3. 


Metacarpale entwickelt hat, ist vom Verf. unter 1521 
Händen bis jetzt 12 Mal angetroffen worden; die an- 
dere Art, wobei es sich um ein aus der Epiphyse des 
fortsatzartigen Anhanges eines durch Letzteren anomal 
vergrösserten Multangulum minus entwickeltes super- 
numeräres Össiculum carpi handelt, dagegen unter 1555 
Händen erst zwei Mal. 

IV. Das anchylosirte Ossiculum intermeta- 
tarseum dorsale articulare — Gruber — als 
ein vom Cuneiforme IL. in das Spatium inter- 
metatarseum I. hervorstehender mächtiger 
Fortsatz. (Nachtrag) „Ein zu einem langen und 
starken Fortsatze des Cuneiforme I. anchylosirtes Ossi- 
culum müsste ein Hinderniss bei der Exartieulation des 
Metatarsus vom Tarsus abgeben. Ist dem so, so kann 
die Kenntnjss des möglichen Auftretens dieser Art von 
Fortsatz am Cuneiforme I. für die operative Chirurgie 
anscheinend nicht ganz gleichgiltig sein.“ — Bis jetzt 
drei Mal vom Verf. beobachtet worden. 

V. Ein hackenförmiges Fortsätzchen über 
und vor dem Intraorbitalloche. „Ein ungewöhn- 
licher Processus muscularis, welcher dem M. levator 
labii superioris zum Ursprunge gedient haben musste.“ 


Kapff (35) stellt den von ihm beobachteten Fall 
eines Processus supracondyloideus humeri, 
mit einer durch das Lig. intermusculare gebildeten 
Brücke und dem weit hinaufreichenden Ursprung des 
Muse. pronator teres, an die Seite des Canalis supra- 
condyloideus mancher Säugethiere.. Wie schon früher 
von verschiedenen Autoren angegeben, ging in dem 
vorliegenden Falle sowohl die Arteria und Vena bra- 
chialis als auch der N. medianus unter dem Fortsatz 
und der Sehnenbrücke hindurch, und Referent kann 
die Angabe, dass bei dieser Form des Rückschlages 
die Art. brachialis gewöhnlich Varietäten (hohe Thei- 
lung) zeige, auf Grund von zwei Präparaten bestätigen. 














Ueber die Elastieität und Festigkeit der 
Knochen bringt Rauber (36) eine vorläufige Mit- 
_ theilung. Indem er auf seine „demnächst erscheinende 
‚ausführliche Schrift“ verweist, giebt er kurz einige 
_ Grundgedanken der Arbeit und den Plan, ausser der 
_ rückwirkenden Festigkeit auch die Schieb- und Tor- 
 sionsfestigkeit, endlich die absolute Festigkeit zu be- 
stimmen. Statt hierauf bezüglicher Zahlen, folgen nur 
-specifische Gewichtsbestimmungen an menschlichen 
und thierischen Knochen, an compacter wie spongiöser 
Substanz, welche doch über die beregten Verhältnisse 
zunächst gar keinen Aufschluss geben können. Es 
folgen Bemerkungen über den mechanischen Werth der 
- feineren histologischen Einrichtung der Compacta, 
_ unter welchen die Auffassung der Haversischen La- 
 mellensysteme als „Hohlsäulen“ neu sein dürfte. 
Bardeleben (37) bespricht den technologischen 
- Werth, welchen der typische Bau der Substantia 
 spongiosa für die Widerstandsfähigkeit der Knochen 
hat. Er folgt hiebei den Ansichten des Züricher Ma- 
- thematikers Culmann, welcher fand, dass die An- 
ordnung der Knochenbälkchen am oberen Femurende 
- übereinstimmt mit den Druck- und Zugeurven eines 
 Hebekrahns. In Bezug auf die Bedeutung dieser Cur- 
ven muss auf die Lehrbücher der graphischen Statik 
' verwiesen werden; doch giebt auch B. eine kurze De- 
finition dieser Curven, als jener Richtungen, in wel- 
- chen die inneren Kräfte des Körpers den äusseren als 
Druck oder Zug wirkenden Einflüssen den grössten 
"Widerstand entgegensetzen. Er findet am oberen Ende 
des Femurs den „Knochen aus Druck- und Zugeurven 
aufgebaut“. Es werden die Knochenbälkchen des 
-Fersenbeines als „Dachstuhlconstruction“, die Wirbel- 
- säule theils als Fachwerk, theils als Bogenconstruction 
in Anspruch genommen. Interessant ist die für die 
Zugfestigkeit des Knochens gefundene Zahl (270 Cent- 
ner auf den Quadratzoll), welche ihn zwischen Guss- und 
 Schmiedeeisen rangirt und durch welche er alle Holz- 
‚arten übertrifft. 

Es ist hier nicht der Ort, in die philosophischen 
_ Betrachtungen einzugehen, welche B. daran knüpft. 
"Wenn aber die Form und ni typische Bau der Knochen 
_ im Allgemeinen aufgefasst wird als die Resultirende 
_ aus der gesetzmässigen Wechselwirkung der gegebenen 
Kräfte auf das gegebene Material, so wird wohl Jeder- 
mann beistimmen. 

Buchner (38) sucht in einer kurzen Notiz seine 
- Anschauungen über den Zusammenhalt des Hüft- 
 gelenks mit den von A. E. Fick ausgeführten in 
Uebereinstimmung zu bringen. Dies dürfte nicht 
schwer fallen, weil der Unterschied zwischen den Re- 
sultaten beider Arbeiten kein principieller ist. Da „in 
| allen normalen Fällen“ beim „hängenden Bein des 
Lebenden“ der Zusammenhalt im Hüftgelenk darge- 
stellt wird durch das Gleichgewicht von 4 Kräften 
| (Druck im Innern des Gelenkes, äusserer Luftdruck, 
Schwere des Beines und Muskelzug), welche paar- 
| weise einander entgegengesetzt sind, so bleibt es 
- schliesslich nur Auffassungssache, wie man sich diese 
Paare geordnet denkt. 
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Als Fortsetzung und Schluss: seiner Studien über 
das Hüftgelenk redet Albert (39) in Capitel III. 
„Bänderwickelung“ einer Auffassung der Kapsel als 
Ganzes das Wort ‚und: findet, dass sich dieselbe bei 
Streckung und Pronation im Sinne einer rechtsläufigen 
Schraube, bei Beugung und Supination im Sinne einer 
linksläufigen um Kopf und Hals des Femur windet. 
So wirkt’ sie bald in. der einen, bald in der anderen 
Richtung hemmend. Hiebei findet eine gleichsinnige 
Torquirung des Ligamentum teres statt. 


In Capitel IV. „Anordnung der Muskelkräfte“ 
sucht er die specifische Wirkungsweise‘ der einzelnen 
Hüftgelenksmuskeln dadurch zu eruiren, dass er jene 
Gelenkstellung aufsucht, bei welcher der betrachtete 
Muskel passiv gespannt ist, und annimmt, dass in der 
Aufhebung, in der Zurückführung dieser Stellung die 
Function des Muskels beruht. In Bezug auf die hem- 
mende Wirkung gewisser Hüftmuskeln verweist er auf 
Capitel U. und findet schliesslich bei den kurzen Hüft- 
muskeln einen ähnlichen Faserzug, wie bei den Kapsel- 
fasern. 


Meyer (40) machte schon auf der 50. Natur- 
forscherversammlung in München Mittheilungen über 
den Mechanismus der Symphysis sacro-iliaca. 
Da die in dem Kreuzbein wirkende Aeusserung der 
Schwere in der Ebene der Symphysis sacro-iliaca bei- 
der Seiten parallel wirkt, so muss eine Verschiebung 
zwischen den Verbindungsflächen des Kreuz- und Hüft- 
beines stattfinden, und daher wird die Function dieser 
Verbindung der Function eines Gelenkes genähert. 
M. schliesst sich bei der Analyse dieser Knochen- 
verbindung der Auffassung Barkow’s an, welcher 
die vordere oder Gelenkabtheilung . derselben Hemi- 
diarthrosis sacro-iliaca und die hintere Bandabtheilung 
die Symphysis: sacro-iliaca bezeichnete. Es sind die 
drei oberen Kreuzbeinwirbel, welche die Superficies 
auricularis tragen, und sie sind als die Rippenrudi- 
mente zu bezeichnen, welche sich nur an diesen drei 
Wirbeln vorfinden. Von den Erhöhungen und Ver- 
tiefungen, welche in bestimmter typischer Form an 
den Contactflächen vorhanden sind, stellen die beider- 
seitigen Flächen des ersten Kreuzbeinwirbels an ihren 
kreisbogenförmigen Rinnen (in den Holzschnitten mit 
b’ bezeichnet) in ihrem nach oben divergenten Ver- 
lauf eine doppelte Schraube mit entgegengesetztem 
Verlaufe der Windungen dar, in der Weise etwa, wie 
man dies an kleinen Apparaten findet, welche zum 
Ausweiten von Hüten bestimmt sind. Durch die dar- 
aus resultirende Bewegung müssen die Hemmungs- 
flächen am dritten Kreuzbeinwirbel sich bilden und 
bei dem Druck auf das Kreuzbein dann Einwirkungen 
auf die Ligamenta vaga und die Schamfuge derart 
stattfinden, dass die drei Knochen eine möglichst feste 
Stellung zu einander erfahren. Den Schluss der Be- 
wegungen des Kreuzbeines in der Symphysis sacro- 
iliaca bildet demnach Hemmung durch flächenhaften 
Widerstand des unteren Theiles der Superficies auric. 
und durch Einklemmung des Kreuzbeines mittelst der 
durch die Ligamenta vaga herausgezogenen Hüftbeine 
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an dem oberen hinteren und dem unteren Theile der 
Superfieies auricularis. 

'sAeby (41) weist in einer Notiz darauf hin, dass 
er schon Mittheilungen in seiner Anatomie über den 
Mechanismus der Articulatio sacro-iliaca ge- 
macht und dieselbe als ein Charnier mit querliegender 
Achse aufgefasst habe, schliesse also physiologisch den 
hinteren Rippengelenken sich an, denen es morpho- 
logisch nahe verwandt sei. Aeby mächte ganz genaue 
Angaben über die Formeigenthümlichkeiten der. bei- 
den mit einander sich vereinigenden Gelenkflächen. 


Gruber (42a) berichtet: 

Ueber ein Multangulum minus mit einem 
den mangelnden Processus styloides des Me- 
tacarpalelll.substituirenden, fortsatzartigen 
Anhange (4. Fall). 

Hernienartige Aussackung der Oapsulahu- 
mero-scapularis von enormer Grösse im Be- 
reiche des Trigonum subscapulare. — Diese 
Aussackung war mit einer klaren wässerigen Flüssig- 
keit prall angefüllt, an ihren Wänden verdickt, wie ein 
Hygrom, und konnte nichts anderes sein, denn eine 
Aussackung der Synovialhaut der Capsula humero-sea- 
pularis. Hätte — was nicht bekannt ist — diese Ge- 
schwulst, welche auch im Leben durch die Fovea axil- 
laris durchzufühlen - gewesen sein muss, Beschwerden 
verursacht, dann hätte die Lage der Art. subscapularis 
auf ihr vielleicht eine falsche Diagnose veranlassen 
können — darin liegt nach Verfasser der Werth der 
Kenntniss dieses Falles. 

Ueber ‚eine seltene hernienartige Aus- 
sackung der Synovialhaut der Kniegelenks- 
kapselin das untere Dreieck derFossa popli- 
tea. — Hier sah man, im Gegensatze zu obigem Falle, 
die Communication Emisahen Kniegelenkshöhle und die- 
ser Aussackung — 5 Ctm. lang und 15 Mm. weit — 
direet vermittelt ea einen kurzen, 2 Mm. dieken 
Stiel, welcher ein feines Canälchen enthielt. 

v. Mojsisovics (42b) beschreibt am Schädel 
der Leporiden accessorische Fortsätze und 
zwar an der Keilbeinregion und an der Bulla tym- 
panica. 

Die erstgenannten sind die bedeutendsten und fan- 
den sich an 15 Schädeln (11 Lepus ceuniculus domesti- 
eus, 2 Lepus timidus, 1 Lepus variabilis, 1 Lepus cu- 
nieulus ferus) nur in 4 Fällen verkümmert. Sie erhe- 
ben sich zumeist unmittelbar vor dem Foramen sphe- 
noidale anterius oder seitlieh von der Lamina lateralis 
processus pterygoidei, mit breiter Basis beginnend, als 
paarige Knochenzacken, einem Griffelfortsatz manchmal 
ähnlich; sie sind vielleieht nur verknöcherte Ursprungs- 
sehnen der hier inserirenden Muskeln. An der Bulla 
tympanica sind die Fortsätze an der Wurzel seitlich 
comprimirt, schärfen sich dann drehrund zu und endi- 
gen in einer sehr. feinen Spitze. Mitunter stehen sie 
in grösserer Anzahl 3, 4—5 in einer Reihe neben ein- 
ander, wie eingerammte Pallisaden, oder es rast ein 
einzelner, und dann häufig bis 1: Mm. dieker Fort- 
satz nahe der Symphysis spheno-oceipitalis hervor. 
Auch diese: Bildungen ‘scheinen. hauptsächlich durch 
Ossification verschiedener Ursprungssehnen zu entste- 
hen. 1 Tafel mit 5 Figuren zeigt solche Fortsätze der 
Schädelbasis bei Lepus timidus, Lepus eunieulus do- 
mestieus und ferus. 


[Voss; J., Kranier for Aegypten. Norsk Magaz. f. Lae- 
gevid. 3 Rokk. 8 Br. Forh. p.. 150. 


Verf. erhielt zur anatomischen Sammlung 6 Schä- 
del von Aegypten, angeblich 2 von Negern., 2 
von Berbern, 1 von einem Fellah und Kopt. Sie wa- 
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ren alle ungemein schön präparirt. : Die 2 Negerschä- 


del verhielten sich wesentlich übereinstimmend mit 
den Negerschädeln, welche im Museum bisher vorhan- | 


den waren und sind dolichocephalisch und prognathisch. 


Die 2 Berberschädel zeigten wesentlich dasselbe Ver- 






halten; nach Mittheilung des Dr. Abr. Fenger, durch‘ 


dessen Hülfe die Schädel erhalten, waren, rührten sie 
von dunkelbraunen Arabern mit kaukasischen Zügen 
her. Der Fellahschädel ähnelt einem Aegypterschädel, 
wie solche von Dr. Morton in Menz’s Katalog beschrie- 
ben sind, ist doch etwas grösser: 
dere Parietalregion mit prominirendem Hinterkopfe,. 
und der ganze Schädel ist dünn und zart. Vielleicht 


er hat dieselbe nie- 


rührt die hohe Stellug der Ohren auf ägyptischen 


Zeichnungen‘ von Aegyptern von der niederen Parietal- 
region her? Der koptische Schädel ist, verglichen mit 
dem Fellahschädel, sehr eigenthümlich: dolichocepha- 
lisch und orthognathisch mit gewölbter Stirn und Schei- 
tel, sehr gross und dickwandig. 
halb gegen Retzius’ Meinung, dass Kopt und Alt- 
ägypter synonym ‚seien, entschieden aus, und. ist ge- 
neigt sich der Anschauung Morton’s anzuschliessen, 
dass die Kopten eine sehr gemischte Race sind. 
Ditlevsen (Kopenhagen).] 


Y. Myologie. 


45) Welcker, H., Die Einwanderung der. Biceps- 
sehne in das Schultergelenk. — 44) Jessel, Ein be- 
sonderer Fall von Museulus sternalis. Archiv für Anat. 
und Entwgesch., Heft 4 u. 5. — 45) Ruge, @., Ent- 
wickelungsvorgänge an der Musculatur des menschlichen 
Fusses. Morphol. Jahrbuch. Vierter Band. Supplement- 
heft. — 46) Derselbe, Untersuchung über die Exten- 
sorengruppe am Unterschenkel und Fusse der Säuge- 
thiere. Ebendas. — 47) Derselbe, Zur vergleiehen- 
den Anatomie der tiefen Muskeln in der Fusssohle. 
Ebendas. Heft 4. — 48) Bardeleben, Ueber Fascien 
und Faseienspanner. Sitzungsberichte der Jenaischen 
Gesellschaft der Mediein. 29. November. — 49) Fick, 
A. E. u. Weber E., Anatomisch-mechanische ‘Studien 
über die Schultermuskeln. ‘Verhandlungen der Würz- 
burger physik.-med. Gesellschaft XL. — 50) Gruber, 
W., Ueber den normalen Musculus peroneo-tibialis bei 
den Hunden. Archiv für Anatomie und Entwickelungs- 
gesch. Heft 6. — 51) Derselbe, Ueber den Verschluss 
des oberen Winkels des Spatium interossum eruris. 
Ebendas. — 52) Derselbe, Anatomische Notizen. Vir- 
chow’s Archiv. Bd. 73. | 


Welcker (43) liefert den Nachweis, dass beim 


Tapir und Pferde die Sehne deslangen Biceps- 


kopfes nicht innerhalb der Synovialkapsel des Schul- 
tergelenkes, sondern ausserhalb derselben ange- 
bracht sei. Beim Maulwurf steht die Bicepssehne nicht 
einmal in Beziehung zur Capsula fibrosa und noch 
weiter entfernt sich die Sehne von dem Gelenk bei 
Echidna. 'W. prüftenun die Bicepssehne in ihrer Be- 


ziehung zur Kapsel sowohl bei verschiedenen Thieren, 


als auch entwickelungsgeschichtlich und findet von 
der einfachen Anlagerung aussen am der Kapsel bis: 


zum freien Durchgang derselben durch die Synovial- 
höhle 'allmälige Uebergänge, indem sich‘ die Sehne 


immer mehr einsenkt und eine ımesenteriumähnliche 
Verlängerung der Synovialmembran bildet. 
det man bei manchen Thieren die Bicepssehne in einen 
Recessus eingelagert, welcher dadurch entsteht, dass. 
die in das Gelenk einwandernde Sehne ihren ‘Schleim- 


Verf. spricht sich des- 


Auch fin- | 


beutel mit einstülpt, und so ist der Recessus ein Pro- 


duct des von der Bicepssehne eingeschleppten und 






mit der Synovialmembran verschmolzenen ehemaligen 
Schleimbeutels. Ferner ergänzt W. seine früheren 


 Mittheilungen über das Lig. interarticulare humeri 


ind über die Bildungsart des Lig. teres femoris. Auch 
das letztere entsteht durch Einwanderung von aussen 
in die Synovialkapsel. 


Jessel (44) fand bei einem kräftigen Steinhauer 


einen ungewöhnlich starken Musc. sternalis. 


Derselbe bildete zu beiden Seiten des Brustbeins 
einen deutlich vorspringenden länglichen Wulst, der 


beiderseits in die Pars sternalis des Kopfnickers sich 
- fortsetzte. 


Die beiden Muskeln entsprangen in der 
Höhe der 6. Rippe von der Scheide des Rectus abdo- 
minis, wo eine Insceriptio tendinea vorhanden ist. Eine 


zweite Inseriptio tendinea befindet sich in: der Höhe 


der 8. Rippe. ‘Der Ursprung des Muskels auf der Rec- 
tusscheide ist auf beiden Seiten fast gleich breit und 
stark. Es stellt somit diese Muskelvarietät eine Fort- 
setzung des Reetus abdominus am Thorax dar. Jessel 
reiht den von Bardeleben aufgestellten vier Varie- 
täten diese beschriebene als fünfte an. 


Ruge (45) studirte die Entwickelungsvorgänge 


- an den Musculiinterossei pedis, an den kleinen 


Muskeln der Grosszehe und an dem Extensor di- 
giti brevis. 

Mit den sieben Musculi interossei vereinigt Ruge 
bezüglich ‘der Entstehungsweise den M. flexor. digiti 
minimi. Bezüglich des Zweiköpfigseins der Muse. in- 


 terossei dorsales findet R., dass sieh ein. solches in 
früheren Entwickelungsperioden nicht verfindet, son- 





Zustand zu betrachten. 


- bilden. 
auch zweimal an der vierten Zehe beobachtet. 


dern erst nach und nach bildet und zwar zuerst am 


_M.i. d. II., dann am III. und endlich am IV. und L, 
- wobei auch mannigfache Varietäten vorkommen. 
' Flexor brevis digiti minimi liegt Anfangs zur Seite des 


Der 


fünften Mittelfussknochens und rückt erst später zur 
Aussenfläche und zum Dorsum hinauf. Mitihm hängen 


- schräg verlaufende Muskelfasern zusammen, welche wahr- 
 scheinlich den Opponens digiti minimi repräsentiren und 


dieser scheint sich aus dem Flexor brevis herauszu- 
Die Opponensbildungen des Menschen hat R. 


Der quere Kopf des Musc. adductor hallucis steht 
ursprünglich mit seinen Ursprungsfasern in nächster 
Berührung mit dem schrägen Kopfe: er breitet sich 
allmälig mit seinen Fasern gegen den lateralen Fuss- 
rand aus und wandert an demselben distalwärts bis zu 
den Kapseln der Metatarsophalangealgelenke. In spä- 
teren Jahren nimmt er an Mächtigkeit ab und kommt 
zuweilen ganz zum Schwunde. Das Uebergreifen des 
schiefen Kopfes des Adductor hallueis auf die zweite 
Zehe ist als ein erst in späteren Zeiten erworbener 
Ursprünglich erscheinen der 
schräge Adductor und der laterale Flexorkopf der gros- 
sen Zehe getrennt, um sich später mit einander zu ver- 
einigen. Bezüglich der Innervation der Muse. interossei 
giebt Ruge zu, dass zwei Bahnen für dieselben vor- 
handen sind: die plantare und dorsale Bahn. Die letz- 
tere stellt die Endausbreitung des N. peroneus pro- 
fundus dar, die Nervi interossei des Referenten, welche 
in ihrem wesentlichen Verhalten von Ruge bestätigt 
werden. Die Arbeit von Rauber über dieses Thema 
hat R. übersehen. 

_ Ruge hält die Nervi interossei für rudimentäre Ge- 
bilde, welehe vom lateralen zum medialen Rande zum 
Schwunde kommen. 


Derselbe(46) veröffentlichte Untersuchungen über 
die Extensorengruppe am Unterschenkel und 
Fusse der Säugethiere, die er an einem ziemlich rei- 
cher. Material ausführte. Die Resultate, die er erhielt, 
sind folgende: 
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Für die aplacentalen Säugethiere ‘fand sich, dass 
der Tib. ant. des Ornitherh. und der ‚mediale Theil des 
Ext. hall. long. nicht den gleichbenannten Gebilden der 
Marsupialien homolog sind. Der Peron. brev. ist beim 
Schnabelthier nur durch einen lateralen Sehnenzipfel 
des Ext. brev. dig. V. dargestellt, beiden Beutelthieren 
dagegen ein kräftiger, selbständiger Muskel. ' Für die 
Erscheinung, dass bei den Monotremen (der ganze Ext. 
brev. digit: vom Unterschenkel, bei den Beutelthieren 
zum: Theil vom Fussrücken entspringt, findet der Verf. 
die Erklärung in einer Wanderung vom: Unterschenkel 
auf den Fussrücken. Den Weg derselben zeigt der 
diese Muskeln innervirende ‘N. per.' prof. 

Für die Nagethiere fand sich, dass: der N. peron. 
superf. entweder den ganzen Fussrücken, oder nur das 
Spatium interphal. III. oder II. versorgt. Der N. peron. 
prof. versorgt den medialen Fussrand nebst dem Spat.l., 
oder letzteres allein, ‘oder er ist verkümmert; der N. 
per. prof. access. versorgt das Spat. interphal. III. und 
IV., oder er ist ganz zurückgetreten. 

Von: den Muskeln fand sich der Ursprung des Ext. 
digit. comm. long. ziemlich übereinstimmend vom Cond. 
later. femoris, manchmal auch zugleich vom Condyl. 
lat. tibiae. Der Ext. hall. long. entspringt, wenn selb- 
ständig vorhanden, von der medialen Kante der Fi- 
bula. Der Theil des Ext. digit. brev., welcher bei den 
Nagern auf dem Fussrücken liegt, besteht aus Bäuchen 
für, die 3 medialen Zehen. 

Bei den; Carnivoren ‘fand er Folgendes: Der Ur- 
sprung des Peron. long. unterliegt grossem Wechsel, 
vom Ext. brev. digit. comm. hat sich am Unterschenkel 
nur der Bauch für die fünfte Zehe erhalten. Der Ext. 
digit. comm. long. entspringt vom  Condyl. later. fem. 
Der Ext. hall. long. entspringt von der medialen Kante 
der Fibula. Der N. peron. superf. verläuft in der Regel 
zwischen den oberflächlichen und tiefen Muskeln der 
Peroneusgruppe, der N. prof. ist stets vorhanden und 
dringt regelmässig zwischen Ext. hall. long. und Tib. 
ant. ein. 

An der Hautinneryation des Fusses, speciell der 
Zehen betheiligen sich: a) N. peron. superf., b) N. pe- 
ron..prof., e) N. prof. access., d) N. eutan. fibul. und 
e) N. saphenus. 

Ueber Edentaten und Insectivoren hat, Verf. keine 
eigenen Untersuchungen angestellt. Bei den Prosimiae 
fand sich der Peron. long. wie bei den platyrrhinen 
Affen weit distalwärts 'gewandert,.der Ext. digit. long. 
mitunter zweiköpfig. 

Affen. Der Ursprung des Peron. longus ziemlich 
gleichmässig, zweiköpfig; Peron. brev. und Ext. brev. 
dig. V. bilden die tiefe Schicht der Peroneusgruppe; 
letzterer Muskel ist sehr. variabel. Der Ext. dig. comm. 
long, ist bei allen Affen; sehr übereinstimmend, ebenso 
der Ext. hall. long. Der Ext. dig. I.—IV. brev. stimmt 
in seinem Verhalten mit dem des Menschen überein, 
nur beim Orang bestehen Sonderverhältnisse. 

Mit Ausnahme des Orang betheiligen sich an der 
Versorgung der Haut des Fussrückens der N. peron. 
superf. und prof. Je nachdem ‚ein Nerv vorwaegt, ent- 
stehen zwei Typen: Platyrrhinen und Catarrhinen, wo- 
bei anzunehmen, dass’ die Zustände "bei den Catarrh. 
aus denen der Platyrrh. hervorgegangen sind, 

Beim Orang sind die Verhältnisse sehr einfach, in- 
dem. von einer, Betheiligung des N. peron. prof. an der 
Hautinneryation der Zehenränder nichts wahrzunehmen 
ist, und auch in den Metäatarsalräumen sich keine Ner- 
ven ‚auffinden liessen. Der! mächtige N. superf. ver 
ästelt sich in 4 Stämmen über den ganzen Rücken und 
versieht den lateralen, der N. saphenus den, medialen 
Fussrand. 

Derselbe (47) giebt einen Beitrag „zur ver- 
gleichenden Anatomie der tiefen Muskeln in 
der Fusssohle“, Besonders sucht er zwei Fragen 


zu beantworten: Erstlich ‘genauere Bestimmung des 
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durch häufige Verwachsung vermischten Grenzgebietes 
zwischen Flexor brevis hallue. lateral. und dem Caput 
oblig. des Adductor hall. Zweitens: Untersuchungen 
über die wahre Natur des Add. hallucis. 

Als Anhaltspunkt und Leitfaden bei seiner Unter- 
suchung dient ihm der N. tibialis und seine plantaren 
Aeste, die sich bei allen Säugern überaus gleich ver- 
halten. Diejenigen Muskeln, welche der N. plant. intern. 
innervirt, werden als Abductor und Flex. brev. hall. 
bezeichnet. ‘Zu der Gruppe des Contrahentes werden 
alle Muskeln gerechnet, welche oberhalb des Ram. prof. 
des N. plant. ext. und seiner Aeste liegen; zu den 
Interossei diejenigen, über welche der tiefe Ast hin- 
läuft. ‘An der Hand dieser Gesichtspunkte führt der 
Verf. seine Untersuchungen durch. Eine sichere Unter- 
scheidung bezüglich der ersten Frage findet er in der 
Innervation: Die Muskelfasern, die vom Plant. int. ver- 
sorgt werden, gehören dem Flexor brev. und die vom 
Ram. prof. des Plant. ext. versorgten dem Add. hall. 
an. ‚Bezüglich der zweiten Frage findet der Verf. eine 
sehr weit gehende Reduction der Mm. contrahentes bei 
den Anthropoiden und noch mehr beim Menschen. Hier 
durchläuft der Add. hall. beim Fötus alle bei den Affen 
sich findenden Entwicklungsformen, breitet sich fächer- 
förmig und schliesslich in zwei Portionen zerfallend aus, 
wovon das Cap. transv. sich beim Erwachsenen allmälig 
wieder zurückbildet, welche Erscheinungen der Verf. 
aus der ausschliesslichen Verwendung zur plantigraden 
Locomotion herleitet. 


Da die Fascien, Aponeurosen und Membranen keine 
vollkommen elastischen Gebilde sind, so muss der Deh- 
nungsrückstand, welcher nach jeder stärkeren Inan- 
spruchnahme restirt und sich erst allmälig wieder aus- 
gleicht, corrigirt werden durch Muskelspannung. In der 
That findet Bardeleben (48) nach eingehenden ana- 
tomischen Untersuchungen, dass „alle Fascien mit 
Muskeln direct oder indirect in Verbindung ste- 
hen und durch dieselben gespannt werden“. Indem 
er diese bisher vernachlässigte Thatsache einer auf- 
merksamen Prüfung empfiehlt, entwickelt er in Kürze 
noch folgende Sätze: Die Stärke einer Fascie ist der 
Summe der Muskelinsertionen direct proportional. Die 
Richtung der Fasern in den Fascien stimmt überein 
mit den hier in Betracht kommenden Zug- und Druck- 
curven. Die Fascie wird von einem unterliegenden 
Muskel quer gedehnt, von dem „Fascienspanner* längs 
gedehnt. Die gespannte Fascie beeinflusst die Bewe- 
gung der Gelenke und des Blutes. 

In der zweiten Hälfte ihrer Studie über die Schul- 
termuskeln geben Fick und Weber (49), an- 
schliessend an das Versuchsmaterial des ersten Theils, 
noch einige Tabellen über die Verkürzung der RacN, 
nen Muskeln, wenn der Humerus Drehungen um jede 
der drei Axen ausführt, so ausgiebig als die Einrich- 
tung des Gelenkes es erlaubt; über die Lage des Hu- 
merus bei maximaler Verkürzung eines Muskels; über 
den Unterschied zwischen der grössten und kleinsten 
Länge des Muskels; endlich über die Verkürzungen 
der zweigelenkigen Muskeln, Biceps und langer Tri- 
ceps, bei Bewegungen im Ellbogengelenk und im Ra- 
dio-Ulnargelenk, 

Auf Grundlage dieses reichhaltigen Versuchsma- 
terials gehen sie nun ein auf die Besprechung der ein- 
zelnen, Muskeln, wobei namentlich die .zweigelenkigen 
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Muskeln eine eingehende Behandlung erfahren und ge- 
zeigt wird, dass die Muskeln mit flächenhaft ausge- 


hreitetem Ursprung, wie Infraspinatus und Deltcideus, 
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je nach der Ausgangsstellung mit ihren: verschiedenen 
Abtheilungen bald gleiche, bald entgegengesetzte Dre- 


hungsmomente für eine bestimmte Axe: besitzen. 
kann daher das, „was die Anatomie als: einen Muskel 
zu bezeichnen und demgemäss mit einem individuellen 
Namen zu bedenken pflegt, im physiologischen Sinne 
nicht als Einheit betrachtet werden.“ 

Einen normalen neuen Musculus peroneo-ti- 
bialis bei den Hunden beschreibt Gruber (90) in 
einer diesem Verf. eigenthümlichen gründlichen Weise. 
Er entspringt von der inneren Fläche der Extremitas 
superior der Fibula gleich unter der Capsula tibio- 
fibularis und heftet. sich an der hinteren ‚Fläche des 
oberen Tibiaendes fest. Er dient zum Verschlusse. des 
oberen Endes des Spatium interosseum cruris. 


Gruber (51) liefert eine sehr detailirte Beschrei- 
bung des Verschlusses des oberen Winkels des 
Spatium interosseum cruris und des Loches 
zum Durchtritt der Vasa tibialia antica. 

Der Verschluss des Zwischenknochenraumes wird 
nach G. vermittelt: Durch das Lig. interosseum, einen 
Streifen der hinteren Fläche der Tibia neben deren 
Angulus externus, die innere Fläche der Fibula von 
der Crista interossea rückwärts und der mittleren Partie 
der Lamina profunda der Fascia 'suralis. Die Lücke 
zum Durchtritt der Vasa tibialia antica ‘ist länglich- 
dreiseitig oder elliptisch oder oval geformt, sie wird 
von der Fibula und Tibia und von dem oberen Rande 
des Lig. interosseum eruris begrenzt. Dann wird noch 
ein besonderes Loch für die Vasa tibialia antiea -—- Fo- 
ramen anterius canalis eruro-poplitei — beschrieben. 


Derselbe (52) berichtet: Ueber einen Fall einsei- 
tigen Vorkommens zweier dem Musculus omo- 
hyoideus substituirender Musculi cleido- 
hyoidei. 

Beobachtungen über den Mangel des Muscu- 
lus omohyoideus. „Den fremden Beobachtungen 
über den Mangel des Omohyoideus in 7 sichern Fällen 
an 6 Leichen von 6 Anatomen konnte ich von mir allein 
an 4 Leichen in 6 Fällen gemachte Beobachtungen ge- 
genüberstellen.“ Nach Verf. tritt dieser Mangel gleich 
häufig beiderseits wie einseitig, gleich häufig rechts und 
links auf; ein auffallender Ersatz des fehlenden Omo- 
hyoideus durch einen anderen Muskel kommt nicht vor. 

Beobachtungen über den Mangel des Musculus 
quadratus femoris. Auch hier verzeichnet Verf. 
seine die Untersuchungen aller übrigen Anatomen der 
Welt weit übertreffenden Resultate. Und zwar fehlt 
dieser Muskel, im Gegensatze zum Omohyoideus, vor- 
wiegend nur auf der linken Seite. 

Einen Musculus obturatorinternus biceps. 

Ueber eine mit der Bursa mucosa interna 
musculi obturatoris interni communicirende 
Bursa mucosa museuli semimembranosi yon 
enormer Grösse bei anomalem Verhalten der 
Ursprungssehne des Musculus semimembra- 
nosus. 

Aussackung der Bursa mucosa genu infra- 
condyloidea interna von enormer Grösse. 

Ueber den Sehnenbogen des Musculus soleus 
und seine ungewöhnlichen Spannmuskeln. 
Nach Verf. zeigt der fragliche Sehnenbogen. zwei. -For- 
men, welche beide gleich häufig vorkommen und des- 
halb. gleich berücksichtigungswerth sind: bei der ersten 


Form weist der Sehnenbogen ein Fibular- und Tibial- 


horn auf und bildet das Segment eines. elliptischen 
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"Ringes; bei der zweiten Form hat er ein Fibular- und 


"Tibiofibularhorn und bildet einen elliptischen Ring; als 
‚ungewöhnliche 'Spannmuskeln dieses Sehnenbogens die- 
nen: der Musculus peroneo-tibialis als Tensor und der 
Museulus tensor singularis; der Letztere wurde bis jetzt 


_ nur ein Mal beobachtet. 


‚lis. 
‚unter 860 Extremitäten vorgefunden, also in dem 


Nachträge über den Musculus peroneo-tibia- 
Diesen Muskel hat Verf. beim Menschen 128 mal 


Verhältnisse von 1:5, 718; er ist demnach kein sel- 





Proc, styloideus. 


_ interclavieularis anticus 
Fall.) gord 


seite der Blase und Vorsteherdrüse. 


gestreiften Fasern ‘gebildet. 


tener Muskel und hat die Bedeutung einer „Thierbil- 


dung“, nachdem ihn Verf. bei den Canina und neuer- 
dings auch'schon 'bei den Quadrumana als constant 


vorkommend nachgewiesen hat. 

Einen Musculus praeclavicularis subcuta- 
neus. Derselbe ist ein Spanner der Haut in der 
‘Schulterregion und wurde zum ersten Male beobachtet; 
seine Länge beträgt '16, die grösste Breite 2,6 Ctm.; 


‘seine Dicke bis zu 4 Mm. 


Einen Nachtrag zum Vorkommen des Musculus 
dieastricus. (2. 


Einen Musculus extensor digitorum com- 


 munis manus anomaäalus mit 5 Sehnen zu 
allen Fingern. (5. Fall, eigene Beobachtung.) 


. [Nordlunäd,.'Gustaf, Muskelanomalien. 
läkenförenings Förhandlingen. XI. 1877. 


Verf. beschreibt einige Muskelvarietäten, welche 
im Laufe des verflossenen Jahres auf der Upsala-Ana- 


Upsala 


‚tomie gefunden wurden; sie sind folgende: 


‘I. Ueberzähliger Muskel an der Vorder- 
Dieser 
Muskel wurde zwei Mal gesehen; es ist ein vierseitiger, 
platter, dünner, paariger Muskel, von parallelen, quer- 
Er entspringt in der Mit- 
tellinie ‚auf. der Vorderseite der Vorsteherdrüse und 


dem darüber liegenden Theile der vorderen Blasenwand, 


geht quer nach aussen und inserirt sich am Arcus ten- 
dineus faseiae pelvis. An der Ursprungsstelle mischen 


sich die Fasern mit’ den glatten Fasern des M. detru- 


sor ‚urinae,. Die Breite des Muskels ist ec. 1,5 Ctm., die 


‘ Länge zwischen 2.und 3 Ctm.. Er liegt auf dem Lig. 
pubo-prostaticum; eine dichte Schicht glatter Fasern, 


welche theils unter, theils vor dem untersten Rand un- 
seres Muskels liest, ‘ist identisch mit Theilen des M. 
depressor: vesicae. 

1. Varietäten des M. palmaris longus. Von 
diesem , wie bekannt, immer stark variirenden Muskel 
beschreibt Verf. folgende Abweichungen: 1) Der Mus- 
kel sehnig, sowohl am Ursprung, als an der Insertion 
(linker Arm eines Mannes) ; die Insertionssehne ist eigent- 
lich, zweispaltig, mit einem radialen und einem ulna- 
ren Theile, ersterer bis zur Fascia palmaris, letzterer bis 
zum Lig. carpi vol. comm. 2) Der Muskel doppelt (beide 
Arme einer Frau). Der rechte accessorische Muskel 
entspringt sehnig vom Radius gemeinsam mit dem ra- 
dialen Ursprunge des M. flexor dig. sublim.: der linke 
dagegen mittelst einer langen schmalen Sehne 'von der 
Tuberositas ulnae. Beide liegen tiefer als die normalen 
Muskeln. — Der rechte Arm eines Mannes zeigte fast 
dieselbe Abnormität des Muskels als der eben genannte 
linke Arm der Frau. 

III. M. flexor carpi radialis profundus; die- 
ser Name wird einem überzähligen, auf dem rechten 
Arm einer männlichen Leiche gefundenen Muskel er- 
theilt; er entspringt vom Corpus radi, vom unteren 
Winkel der Insertion des M. pronator teres bis zum 
Die andere plattgedrückte Sehne 
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läuft in demselben Fache des Lig. carpi vol. propr. und 
derselben Synovialscheide, wie die Sehne des normalen 
M. flexor carpi radial.; sie befestigt sich an der Basis 
des zweiten Metacarpalknochens. 

IV. Varietäten der Muskeln im Hypothenar 
(gefunden an demselben linken Arme, welcher die oben 
beschriebene Varietät des M. palmaris darbot): Statt 
der normalen vier Muskeln bestand der Hypothenar aus 
neun Muskeln. M. palmaris brevis war der einzige un- 
gefähr normale. Die drei übrigen zeigten folgende Ab- 
weichungen: 1) M. abductor dig. min. hatte zwei Ur- 
sprungsköpfehen und vier Insertionsbäuche; der eine 
entspringt von der ulnaren Sehne des abnormen M. 
palmaris longus (s. oben), der andere vom Erbsenkno- 
chen, Lig. piso-metacarpale und piso-hamat. Die vier 
Bäuche entstehen dureh Theilung des zweiten Kopfes; 
der erste inserirt sich am Capit. oss. metacarp. V., der 
zweite (welcher die Sehne des ersten Kopfes aufnimmt) 
an der Ulnarseite der Basis der ersten Phalange, der 
dritte an der Ulnarseite des Capitulum des fünften 
Metacarpalknochens, der vierte endlich an der Radial- 
seite desselben Capitulum. 2) M. opponens dig. min. 
entsprang mit zwei getrennten Schichten von den nor- 
malen Stellen, und von der oberflächlichen Schicht 
entwickelte sich ein platter Bauch, welcher sich am 
Capitulum des Metacarpalknochens ulnarwärts vom vier- 
ten Bauche des Abductor inserirte. 3) M. flexor brevis 
dig. min. wurde von zwei Bäuchen vertreten, der eine 
vom Abductor, der andere vom Opponens. 

V. Varietäten des M. plantaris (rechtes Bein 
eines Mannes). Der Muskel war zweiköpfig. Der nor- 
male Kopf entsprang gemeinsam mit der Sehne des la- 
teralen Kopfes des M. gastrocnemius unmittelbar über 
Condyl. lateral. femoris; die gemeinsame Sehne ent- 
hält einen Sesamknochen. Der accessorische Kopf ent- 
sprang über dem Ursprung des M. gastrocnemii. — 
Ausschliesslicher Ursprung des Muskels an der Knie- 
kapsel ist mehrmals beobachtet. 

VI. M. popliteus minor ist der Name eines 
überzähligen von Calori beschriebenen Muskels; Verf. 
fand ihn beiderseits bei einer männlichen Leiche; er 
entsprang gemeinsam mit und über M. plantaris vom 
Cond. lateral. femoris und inserirt sich theils an der 
Hinterseite des Condyl. int. tib., theils am Ligament. 
und an der Kniekapsel. 

VII. M. gastroenemius mit drei Köpfen, von 
welchen der accessorische seinen Ursprung von. der 
Mitte des Planum popliteum femoris nahm. 

Ditlevsen (Kopenhagen). ] 


VI. Angiologie. 


53) Langer, C., Ueber die Blutgefässe im Augen- 
lide. Medieinische Jahrbücher. Heft II. — 54) Fuchs, 
Die Lymphgefässe der Lider. Centralbl. für die med. 
W. 13. Juli. — 55) Derselbe, Ueber das Chalazion 
und über einige seltene Lidgeschwülste. Archiv für 
Ophthalmologie. Bd. 24. Abth. 2. — 56) Derselbe, 
Zur Anatomie der Blut- und Lymphgefässe der Augen- 
lider. Ebendas. Abth. 3. — 57) Schwalbe, Ueber 
Wachsthumsverschiebungen und ihren Einfluss auf die 
Gestaltung des Arteriensystems. Jenaer Zeitschrift für 
Naturw. XI. — 58) Bardeleben, Ueber den Bau 
der Arterienwand. Sitzungsberichte der Jenaer Gesell- 
schaft für Mediein u. Naturw. 10. Mai. — 59) Roux, 
Ueber die Verzweigungen der Blutgefässe. Jenaer Zeit- 
schrift für Naturwissensch. XII. Bd. Heft 2.—60) Jes- 
sel, Neue Anomalie der Carotis externa und der 
Maxillaris interna. Archiv f. Anat.. und Entwickelungs- 
gesch. Heft 6. — 61) Gruber, W., ‘Anatomische No- 
tizen. Virchow’s Archiv. Bd. 74. Heft 4. 


Da die grösseren Arterien und Venen an den 
Augenlidern in den vortarsalen Schichten liegen, so 
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suchte Langer (53) die Frage zu beantworten, auf 
welchem Wege die Conjunetivagefässe nach 
rückwärts gelangen. Bezüglich der Vertheilung 
der Blutgefässe im Lide giebt L. folgendes Schema: 
Die Aestchen des unteren, constanter ausgebildeten 
Arcus tarseus, welcher gerade; den unteren. Rand des 
Tarsus entlang verläuft, zerfallen in zwei Serien. Die 
Zweigchen, der einen versorgen direet die prätarsalen 
Gebilde, Muskeln, Haut und: Cilien und mit besonde- 
ren, prätarsal aufsteigenden Röhrchen vielleicht alle 
im dichten Theile des  Tarsus eingebetteten Drüsen. 
Die Zweige der zweiten Serie gehen alsbald, also fast 
horizontal unter dem Rande ‚des Tarsus hinweg nach 
innen, von denen die einen absteigend die Conjunctiva 
bis zur Lidkante, aber auch die dahinter befindlichen 
untersten Abschnitte der Tarsaldrüsen mit Blut ver- 
sehen; die anderen in aufsteigender Richtung ihrer 
Aestchen in: die subeonjunctivale Lage am Tarsus ein- 
treten, doch nur im Bereiche einer schmälern, dem un- 
teren Tarsusrande nahen Zone und ohne daselbst den 
Drüsen eigene besondere Zweigchen zuzusenden. 
Die, vom Arcus: tarseus. superior oder, wenn ein 
solcher nicht ausgebildet ist, die von den anderweitig 
in das Bild eintretenden Gefässen  abkommenden. an- 
sehnlicheren Zweigchen begeben sich zu der Conjunc- 
tiva und zwar über den oberen Tarsalrand und gehen, 
an der Innenseite des Tarsus absteigend, den unteren 
entgegen; gleichfalls wieder nur, um sich in der Con- 
junctiva zu vertheilen, ohne entsprechende Gefässchen 
an die Drüse abzugeben. Alle die subeonjunetivalen 
Gefässe, Arterien- und Venenzweige treten mit ihren 
Nachbarn medial und lateralwärts wiederholt durch 
Anastomosen in Verbindung, so dass sowohl ein arte- 


rielles präcapillares, als auch ein venöses postcapillares‘ 


Netz. daselbst zur Entwickelung gelangt. Der Tarsus 
würde somit die conjunctivalen von den Drüsengefäs- 
sen und den Gefässen aller vortarsalen Gebilde, völlig 
absondern, wenn nicht, doch aber nur vereinzelte Röhr- 
chen, welche den Tarsus durchsetzen, einigermassen 
eine Verbindung zwischen beiden herstellen würden, 
eine Verbindung, welche, wie gesagt, nur die Bedeu- 
tung von Anastomosen für sich in Anspruch nehmen 
kann. 

Was nun das genauere Verhalten der Arterien im 
Lide anlangt, so giebt L. weiter an: 

Bevor die Arterien in ihre Endzweige zerfallen, ge- 
hen sie im subconjunctivalen Gewebe zahlreiche Ana- 
stomosen ein, bilden somit einen Endplexus, wie dies 
auch in anderen membranösen Gebilden, z. B. in der 
Dura mater der Fall ist, und geben dann erst die 
Endarterien ab. Diese lösen sich nur nach und 
nach, nämlich durch allmälige Abgabe. von Zweigchen 
und dem entsprechende Verjüngung ihres Calibers, in 
dem conjunctivalen Netze auf. — Die Venenwurzeln 
aber sind kurze, dicke Röhrehen, welche sich durch 
rasches. Zusammentreten der benachbarten Elemente 
des 'Netzes' formen, so dass jede Venenwurzel das Cen- 
trum bildet eines kleines Bezirkes des Capillarnetzes. 
Vereinzelt iinjieirte Venenwurzeln stellen. daher mit 
ihren in das Netz übergehenden ‚Ausläufern geradezu 
Sternchen dar, welche offenbar auch in vivo, gelegent- 
lich eintretender Stauungen in den Venen, sich inner- 
halb der anscheinend diffus gefärbten Umgebung be- 
merkbar machen könnten. 


Fuchs (54) findet am oberen Augenlide des 
Menschen zwei Netze von Lymphgefässen: das 
eine liegt unter der Bindehaut, das andere an der 
Vorderseite des Tarsus. Das erstere, oder das sub- 
conjunctivale, ist das dichtere, seine Gefässe sind 
klappenlos und so angeordnet, dass die gröberen Ge- 
fässe oberflächlich, die. feineren in.der Tiefe liegen 


| 8 


und von diesen kommen capillare Zweige von den 
Meibom’schen Drüsen. ‘Das Lymphgefässnetz an der 
Vorderseite des Tarsus ist weniger dicht, seine Ge- 
fässe haben Klappen. Es entwickelt sich am Rande 
des Tarsus aus dem subconjunctivalen Netze und ana- 
stomosirt mit diesem noch durch die Zweige, welche 
auch von den Meibom’schen Drüsen stammen. Nebst 
diesen Lymphgefässen existiren im Augenlid auch: noch 
mit Endothel ausgekleidete Lymphräume ‚ welche sich 
von. den Gefässen aus füllen lassen. ‚Sie liegen im 
Tarsus zwischen den Meibom’schen Drüsen. Im unte- 
ren Augenlide sollen die den Tarsus. perforirenden 
Lymphgefässe fehlen. 

Derselbe (55), berührt gelegentlich einer aus- 
führlichen Erörterung der dem Chalazion zu Grunde 
liegenden pathologisch-anatomischen Veränderungen 
des Tarsus auch ‚den physiologischen Bau der 
Meibom’schen Drüsen. — Die Frage nach. der 
Existenz einer Membrana propria der Acini der Gland. 
Meimbom. erledigt Fuchs in bejahendem Sinne. — 
Das unmittelbar an die Tunica propr. angrenzende 
Bindegewebe unterscheidet sich nach Fuchs von dem 
übrigen Tarsalgewebe dadurch, dass es lockerer und 
zellenreicher ist, als dieses. — Diese sogenannte 
„periacinöse Zone“ weist einen grossen Reichthum 


von Öapillaren auf. — Letztere im Verein mit den 


zwischen den Bindegewebsfasern und den Zellen be- 
findlichen breiten Zwischenräumen, „die im Leben 
höchst wahrscheinlich für die Cireulation der Gewebs- 
flüssigkeit bestimmt sind“, : geben jener Zone das 
lichte Aussehen und lockere Gefüge, „welches lebhaft 
gegen das weiter nach aussen folgende dichte, gefäss- 
und zellen-arme Gewebe des eigentlichen Tarsus con- 
trastirt*. — Die Membr. propr. sowohl, wie die peri- 
acinöse Gewebsschicht sind in der Regel deutlicher 
ausgeprägt an den unteren (dem Lidrande zugekehr- 
ten) Partien der Drüsen, als an den oberen Acinis. — 
Die Structur des Acinus selbst anlangend, se stellt 
derselbe einen soliden Zellenkolben dar, bei dem die 
äusserste, in der Regel einfache Zellenlage sich von 
den gegen das Centrum gelegenen vor allem dadurch 
unterscheidet, dass sie vollkommen fettfrei sind, wäh- 
rend der Gehalt an grösseren und kleineren Fett- 
tropfen gegen die Mitte des Acinus immer mehr zu- 
nimmt, so dass an den innersten Zellen auch der Kern 
in der Fettbildung untergegangen ist. 

Nach den Untersuchungen Desselben (56) ist 
die Verbreitung der Gefässe der Lider folgende: 

Die an dem oberen Lide sich verbreitende A. 
palpebr. med. super. theilt sich in einen obern und 
untern Ast (obere und untere Randarterie), die 
sowohl mit einander anastomosiren, als auch mit der 
A. palp. sup. later. und dem Endaste der A. zygoma- 
tieo-orbitalis. 

‚Die obere Rand-Arterie,, an dem obern Tarsalrande 
zwischen Levator und seiner Fascie gelegen schickt: 
1) spärliche Zweige nach aufwärts, 2) nach abwärts 
ebenfalls einige dünne Aestchen, die mit Zweigen. der 
unteren Randarterie und der sogen. obern Haut- 
arterie auf der Vorderfläche des Tarsus ein Anasto- 
mosen-Netz bilden, das das Hauptquellgebiet für die 
Capillareni der Meibom’schen Drüsen darstellt. 3) nach 
rückwärts als wichtigste Ausläufer: die A. perforan- 
































tes super., die die Levator-Sehne durchbohrend in der 
-Conjunetiva gegen den untern Tarsus-Rand hinabzie- 
hen, um sich dort mit den gleichnamigen Zweigen der 
“unteren Rand-Arterie zu 'vereinigen. — Letztere, stär- 
ker, als die obere, giebt ausser den schon genannten 
"anastomot. Aesten-noch folgende ab: 1) nach unten, 
zur Ernährung des Cilienbodens, an. welcher ausserdem 

noch die unteren Hautarterien des Lides partici- 
piren. — 2) DieArterien des Unterlides ahmen im 
Grossen und Ganzen die Anordnung des »obern ‚Lides 
nach. — Die der untern Randarterie des obern Lides 
entsprechende Art. tars. inf. giebt Aeste ab: 1) nach 
unten für die 'Meibom’schen Drüsen; 2) nach oben, 
_ die wiederum zerfallen: in horizontal-verlaufende, auf- 
steigende, ‚tiefere und für ‚die ‚Bindehaut bestimmte 
‚Zweigchen (letztere den A. perf. inf. des Oberlides ana- 
log). — Das venöse Blut des. Oberlides verlässt .das- 
selbe durch die Hautvenen des Lides, vermittelst der 
- Muskeläste der Ven. ophth. 'sup. Die Hautvenen 


_ herkommenden Gefässchen folgende Aeste auf: 

{ 1) Die sogen. oberen Hautvenen, von der Vor- 
 derseite des: Tarsus und’ ‘den Meibom’schen Drüsen 
_ -herkommend. , 2) Die mittleren Hautvenen, die den 
‚Zusammenfluss darstellen von Venen, ‘die z, Th. von 
‚der vordern Tarsalfläche  herstammen , (sogen. Rami 
 weeurrentes); . ferner: die sogen. horizontalen 
 Aeste, die miteinander und mit den letztgenannten 
“Venen ein reiches Anastomosen-Netz bilden, und.die von 
dem Cilienboden herkommenden venösen Gefässe auf- 
(nehmen (untere Hautvenen). — Die wichtigsten 
Aeste der mittleren Hautvenen sind schliesslich. die 
‚Rami perforantes, die im Allgemeinen eine analoge Ver- 
- laufsweise, wie die A. perfor. inf. haben. — Die Venen 
des untern Lides zeigen im Allgemeinen das Verhal- 
ten der des obern: Lides. 


Schwalbe (57) berichtet über Wachsthums- 
verschiebungen und ihren Einfluss auf die 
Gestaltung des Arteriensystems, im Anschluss 
"an die Arbeit über Gefässverzweigungen von Roux. 
"Er führt aus, dass z. B. beiden rückläufigen Arterien 
ihre Entstehung aus hydrodynamischen Kräften nicht 
‚möglich ist, und supponirt eine andere Entstehungs- 
ursache, die er Wachsthumsverschiebung nennt. Er 
- nimmt 2 Hauptfälle von Wachsthumsverschiebung an: 
1) Das Eigenwachsthum der Arterien kann zu ver- 
‚schiedenen Zeiten der Entwicklung an verschiedenen 
Stellen ihres Verlaufs ein verschiedenes sein. 2) Die 





gebenden Theilen langsamer oder rascher. 

In beiden Fällen müssen Verschiebungen der 
- Aeste einer Arterie zu ihrem Stamme stattfinden, wo- 
- durch eventuell ihre Rückläufigkeit erklärt wird, wie 
2. B. bei der A. thyreoidea super., der A. recurr. ti- 
- bialis, für welch’ letzteren Fall er auch die Richtig- 
keit dieser Thatsache durch Untersuchung eines Fötus 
darthut. Als Entstehungsursache für die Rückläufig- 
keit der Aa. recurr. ulnares und radiales spricht der 
- Verf. die ursprünglich rechtwinklige Lage zwischen 
' Ober- und Vorderarm an; durch den plötzlichen 
 Vebergang in die gestreckte Lage nach der Geburt 
- wird die Rückläufigkeit der genannten Arterien be- 
_ dingt. © Die. grösstentheils 'rückläufige Bewegung der 
- Intercostal- und‘ Lumbalarterien wird durch Wachs- 
_ thumsverschiebung der Aorta desc, auf der Wirbel- 
säule erklärt. 

'Bardeleben (58) fand, dass in allen grösse- 
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mehmen nebst den aus der Haut und dem M.  orbieul.: 


'Stammarterien wachsen im Verhältniss zu den sie um-. 
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ren. und mittleren Arterien neben einer Ring- 
muskellage eine innere Längsmuskelschicht, 
eingeschlossen zwischen zwei elastischen Lamellen, 
vorhanden ist. Die Muskelfasern liegen. in einfachen 
oder mehrfachen Reihen. Die Wandung der Arterie 
ist nicht ihrem Caliber und nicht der Dicke der Wand 
adäquat gebaut, sondern die Stärke der.Ring- und 
Längsmuskeln und der übrigen Elemente ist abhängig 
von verschiedenen Factoren.. Druck von aussen (Luft- 
druck oder Druck von Seite der Nachbarschaft), Be- 
wegungen der Gelenke, die elastische Nachwirkung, 
verschiedenartige Wirkung der Schwerkraft auf den 
Blutdruck sind mitbestimmend für die Stärke der Ar- 
terienwand, wesentlich für den Grad der Ausbildung 
ihrer Musculatur. B. machte an verschiedenen Schlag- 
adern genaue Messungen über die Dicke der Wand 
und der Muskeln und gibt die Differenzen in Zahlen an. 

Roux (59) hat die Verzweigungen der Blut- 
gefässe nach einer von ihm angegebenen Corrosions- 
methode studirt. Was er gefunden hat, ist Folgendes: 
I. Die Axe des Ursprungstheils jedes Arterienastes 
liegt in’ einer Ebene, welche durch die Axe.des Stamm- 
gefässes und den Mittelpunkt: der Ursprungsfläche des 
Astes bestimmt ist — Stammaxenradialebene. II. Bei 
der Abgabe eines Astes, dessen Durchmesser im Lich- 
ten ?/, . des Stammdurchmessers überschreitet, zeigt 
sich der Stamm von seiner ursprünglichen Richtung 
innerhalb der Stammaxenradialebene abgelenkt und 
zwar nach der entgegengesetzten Seite und ist stets 
geringer als die Abweichung des Astes, von der ur- 
sprünglichen Stammesrichtung. Mutatis mutandis gel- 
ten sämmtliche Regeln, die für die Arterien gefunden 
sind, auch für die Venen. III. DieGrösse der Ablenkung 
wächst mit der relativen Stärke des Astes, und mit der 
absoluten Grösse der Abweichung des Astes vom Stamm. 
IV. Bei constantem Verhältniss der Stärke von Ast 
und abgelenktem Stamm wächst die Ablenkungsgrösse 
des Stammes. annähernd proportional der Ablenkung 
des Astes. V. Bei constantem Astwinkel und gleich- 
mässicem Wachsthumsverhältniss des Quotienten aus 
der Stärke des Astes dividirt durch die Stärke des 
Stammes während eines Wachsthums dieser Quotien- 
ten von 0,4—1 findet das zugehörige Wachsthum der 
Ablenkung des Stammes von 0% bis zur Grösse des 
Astwinkels,, ähnlich der Abnahme einer Cotangente 
von 00°—-90° anfangs sehr, rasch, dann immer lang- 
samer statt. VI. Die Aeste ‘der Aorta, A. brach. femor. 
und der Herzarterien, welche durch ihre Schwäche 
keine Ablenkung des Stammes bewirken, entspringen 
meist unter grossen, über. 70°, betragenden Winkeln, 
und umgekehrt. VII. Der Ursprung der Aeste der Ar- 
terien erfolgt häufig nicht, in der Richtung, welche 
der nächste Weg zum Verbreitungsbezirk sein würde. 
VIII. Die Blutgefässäste entspringen nicht mit eylin- 
drischer, sondern conischer, je nach Stärke und Win- 
kelgrösse verschiedener Gestalt. ‚IX, Der Ursprung 
eines Astes erfolgt im Verhältniss zu seiner Stärke 
aus einem um so grössern Theil der Breite des Stamm- 
querschnittes, je schwächer der Ast im Verhältniss 
zum Stamm .ist. X. Die Gestalt des Astursprungs ist 
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in ihrem en face-Bild unabhängig von der Grösse des 
Astwinkels. Der Abstand des Profilminimum wächst 
mit der Grösse des Astwinkels. Bei gleichem Astur- 
sprungswinkel wächst der Abstand des Profilminimum 
mit der absoluten Weite des Astes. 

Die Erklärung der diese Regeln bedingenden Ur- 
sachen findet Verf. in: 1) den ursprünglichen vererb- 
ten Bildungsmodis, bedingt durch die Wachsthums- 
gesetze und die specifische Function der Organe, 2) 
den äusseren umgestaltenden Einwirkungen auf die 
einzelnen Organe und den ganzen Organismus, 3) in 
den hydraulischen Kräften der in den Gefässen be- 
wegten Flüssiekeit. 


Jessel’s (60) Carotis-Varietät scheint bis 
jetzt noch nicht beobachtet worden zu sein. Dieselbe 
besteht in einer Theilung der Carotis externa und Wie- 
deryereinigung hinter dem Processus condyloideus des 
Unterkiefers. Dieser Circulus cearotidis externae wurde 
in Strassburg zwei Mal beobachtet, ein Fall von Jes- 
sel und ein zweiter von Waldeyer. 


Gruber (61) berichtet: 


I. Ueber eine für die operative Chirurgie 
berücksichtigungswerthe Anomalie der Ar- 
teria lingualis. In diesem Falle ist die rechte Ar- 
teria lingualis durch ihren Ursprung, gemeinschaftlich 
mit. der Maxillaris externa von einem abnorm langen 
Truncus communis, durch vier von einander scharf ge- 
schiedene Portionen, durch das ungewöhnliche Verhal- 
ten der ersten Portion, durch die Kürze der zweiten 
und dritten Portion, namentlich aber durch die hohe, 
in enormer Distanz von dem Cornu majus des Os hyoi- 
deum und völlig im Trigonum hyo-maxillare befind- 
liche Lage der ganz oben hinter dem Hyoglossus ver- 
steckten zweiten Portion — ganz abnorm. Die vier 
Portionen ihres. Verlaufes sind: eine Portio descendens, 
P. horizontalis inferior posterior, P. ascendens und P. 
horizontalis superior, anterior, wodurch diese Arterie 
während ihres — um 2,7—1,5 Ctm. kürzeren (als normal) 
— . Verlaufes drei, fast rechtwinklige Flexuren bildet. 

I. ,Ursprung der Arteria vertebralis dex- 
tra von der Subelavia knapp neben der Caro- 
tis, mit Kreuzung der Thyreoidea inferior 
von vorn während ihres Verlaufes. 

II Zweiwurzelige Arteria. vertebralis 
dextra bei Ursprung der accessorischen Wur- 
zel von einem vom Anfange der Subelavia 
entstandenen Truncus thyreo - vertebralis 
(und mit Vorkommen einer Arteria thyreoi- 
dea ima). (Neue Varietät.) 

IV. Hohe Theilung der Arteria poplitea 
in die A, tibialis postica und in den Truneus 
commuüunis für die A. peronea und die A. ti- 
bialis antica, mit Endigung der A. tibialis 
postica als A. plantaris interna und der A. 
peronea als A. plantaris externa. (Neu.) 

V.,.Beide, ‚Venae: 'facjalesı anteriones „als 
Aeste einer abnorm starken Vena superficia- 
lis colli anterior dextra. (Neu.) 


VII. Neurologie. 


62) Brain, A journal of Neurology. Part. I. Pu- 
blished quarterly. 8. London. — 65) Alavoine, )., 
Tableaux d’anatomie. Le systeme nerveux. I. Nerfs 
rachidiens. Il. Nerfs cräniens et systeme nerveux p£eri- 
pherique. ' 4. Paris. — 64) Richet, Chi, Structure 
des circonvolutions eer&brales, gr. 8.. Paris. — 65) 
Ihering, H. v., Das periphere Nervensystem der Wir- 
belthiere. Mit 5 Tafeln und 36 Holzschnitten. gr. 4. 
Leipzig. — 66) Bischoff, Th, v., Das Gorilla-Gehirn 


- marksband einiger Reptilien und Amphibien. 


und die untere oder dritte Stirnwindung. Morphologi- 
sches Jahrbuch. Bd. 4. Supplementheft. — 67) Heschl, 
R. L., Ueber die vordere Schläfenwindung des menschl. 


Grosshirns. Wien. — 68) Pansch, Einige Bemerkun- 
gen über den Gorilla und sein Gehirn. Abhandlungen 
des Naturw. Vereins zu Hamburg. — 69) Rüdinger, 


N., Die Unterschiede der Grosshirnwindungen nach dem 
Geschlecht bei Zwillingen. Mit 2 Tafeln. Beiträge zur 
Anthropologie u. Urgeschichte Bayerns. Bd. II. Heft 3. 
— 70). Broca, P., Nomenelature c£erebrale. . Revue 
d’Anthropologie. P. 2. — 71) Giacomini, C., Guido 
allo studio delle eirconvoluzioni cerebrali dell’ uomo. 
Mit 12 Holzschnitten. — 72) Derselbe, Nuovo pro- 
cesso per la conservazione del cervello. 8. — 73) Gos- 
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Bischoff (66) beschreibt wiederholt das Go- 
rilla-Gehirn und die untere dritte Stirn- 
windung mit Berücksichtigung eines Gehirnes, wel- 
ches von Broca als das eines Gorillas besprochen 
wurde. Das Hirn, welches Broca durch Neögre er- 
hielt, hat nach B. alle Charaktere eines Chimpanse- 
hirns, und es wird daraus auch verständlich, warum 
B. dieses Hirn, d. h. sein vermeintliches Gorilla- 
object, seiner Bildung nach in die dritte Reihe der 
Anthropoiden stellt. Der Windungsreichthum des 
Scheitellappens am Hamburger Gorillahirn ist wesent- 
lich verschieden von jenem des Pariser Objectes. Die 
laterale, d. h. die dritte Stirnwindung, findet Broca 
bei den Anthropoiden ansehnlich ausgebildet, ob- 
schon er in der Beschreibung mit Bischoff überein- 
stimmt, dieser aber nur ein Rudiment einer Windung 
in der vorderen Abtheilung der Fossa Sylvii als dritte 
(laterale) Stirnwindung anerkennt. Obschon Bischoff 
mit Broca bezüglich der Interpretation des Pariser 
Hirnes einverstanden ist, bezweifelt er die Parallele 
desselben mit dem Hamburger Hirn. 


Heschl (67) beschreibt speciell die vordere 
quere Schläfenwindung, welche als constant 
vorkommender Randwulst von der Fossa Sylvii aus- 
geht, gegen den Schläfenlappen nach hinten und 
aussen zieht, um an dem Gyrus primus s. anterior des 
Lobus temporalis auszulaufen. Auch Referent hat 
diese Windung bei seinen Hirnstudien berücksichtigt 
und ihr constantes Vorkommen schon im vorigen Be- 
richt hervorgehoben. Was ihr histologisches Verhalten 


- 


 anlangt, so sagt H. Folgendes: Die Richtung der 
- Fasern der weissen Substanz entspricht fast einer 
geraden oder wenig gebogenen Linie, die von den 
- Pedunculis her gezogen wird, wovon sich von Strecke 
zw Strecke seitlich Bündel ablösen, die, aus wenigen 
“Fasern bestehend, sich plötzlich scharf umbiegend 
aufrichten, um in die Rindensubstanz einzutreten. 
Auch macht Heschl aufmerksam auf die Unterschiede 
- dieser Windung an den beiden Hemisphären und bei 
den beiden Geschlechtern, und was ihr erstes Auf- 
treten beim Fötus anlangt, so findet er dieselbe schon 
- Anfangs des fünften Monats. 


! Pansch (68) findet das Gorillahirn vorn viel 
- breiter und stumpfer, als das des Chimpansen. Bei 

ersterem ragt es mit den Schläfenlappen bei weitem 
nicht so tief hinab und erlangt durch diese beiden 
- Eigenthümlichkeiten mehr Aehnlichkeit mit dem Men- 
schenhirn, als das Hirn des Chimpanse. Die drei 
neuen Gorillahirne, welche Pansch zu untersuchen 
z Gelegenheit hatte, haben ergeben, dass die reichere 
- Furchung des Scheitellappens ein typischer 
Vorzug des Gorillahirns ist; denn die drei Hirne 
| zeigten in dieser Hinsicht eine vollständige Ueberein- 
- stimmung. Die Windungen des Oceipitallappens, die 
4 Affenspalte und die Uebergangswindungen varliren an 
3 diesen drei Objecten nach Form und Zahl, und es ist 
- diese Thatsache um so interessanter, als sie beweist, 
dass auch bei den Anthropoidenhirnen die individuel- 
len Verschiedenheiten sich ebenso, wie am Menschen- 
hirn, geltend machen. Es konnte dieser Satz auch 
‘schon bei einer Vergleichung des ersten Hamburger 
Gorillahirns mit dem Pariser, welches Broca beschrie- 
ben hat, festgestellt werden. Bezüglich der lateralen 
- Stirnwindung, welche v. Bischoff als Rudiment in 
- der Fossa Sylvii erkannt hat, verharrt Pansch auf 
E: früheren Angabe. 





Rüdinger (69) bespricht in einem weiteren Bei- 

_ trag mehrere Zwillingshirne, welche er zu gewin- 
= Gelegenheit fand. Aus der Analyse der Windungen 
von vier Zwillingen gleichen und einem verschiedenen 
Geschlechtes geht nach R. auch wieder hervor, dass, 


-wenn man von einzelnen unwesentlichen Differenzen 


“in der Anordnung der Windungen sämmtlicher Zwil- 


 lingshirne absieht, bei näherer Prüfung derselben zu- 
"gegeben werden muss, dass die Hirne der Mulatten- 
: zwillinge, welche verschiedenen Geschlechtes sind, 
- wie jene in dem ersten Hefte abgebildeten, eine grös- 
 sere Verschiedenheit zeigen, als alle die übrigen, 
i welche von dem Foetus gleichen Geschlechtes entnom- 
- men sind. Zeigen sich auch einzelne Unterschiede, so 
erreichen dieselben doch nicht einen so hohen Grad, 
E wie bei den beiden Zwillingshirnen, von welchen das 
i eine männlichen, das andere weiblichen Geschlechtes 
_ war. Auf Grund des Studiums dieser Zwillingshirne 
| scheint der Schluss berechtigt zu sein, dass die indi- 

viduellen Differenzen an den Grosshirnwindungen ge- 
 zinger sind, als die Unterschiede, welche durch das 
Geschlecht an ihnen hervorgerufen werden, und die- 
- selben erscheinen um so auffallender, je weiter die 


- „Jahresbericht der gesammten Mediein, 1878. Bd, I, 
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Windungen in 
sind. 

Broca (70) hebt in dem Eingang seines Auf- 
satzes mit Recht hervor, dass die Hauptschwierig- 
keiten für das Studium des Hirns mit bedingt wer- 
den durch Bezeichnungen der einzelnen Theile, welche 
jeder Autor nach Belieben wählt. Jede neue 
Nomenclatur ist weder ein Gewinn für die Sache, 
noch geeignet, der weiteren Verbreitung des Neu- 
gewonnenen förderlich zu sein. Lange hat es ge- 
währt, bis man sich in Deutschland über die Methode 
der Schädelmessungen geeinigt hat (wenn von einer 
Einigung in dieser Hinsicht zur Zeit schon gesprochen 
werden darf), aber noch länger wird es währen, bis 
man sich über eine einheitliche Nomenclatur bezüg- 
lich der Hirnwindungen verständigen wird. Während 
der Eine sich beim Studium der Grosshirnwindungen 
in erster Reihe an die Knochen hält, glaubt der An- 
dere zunächst von den Windungszügen ausgehen zu 
müssen. Die Eintheilung des Grosshirns in Hemi- 
sphere, Lobes, Circonvolutions behält B. bei, nur hat 
er die Benennung Lobule nicht gebraucht, führt aber 
das Wort Etage wieder ein, so eine Etage sup£e- 
rieur als oberes Gebiet und eine Etage inferieur 
als unteres Orbitalgebiet am Stirnlappen resp. den 
drei Stirnwindungen. Für die Klappdeckeln führt ‘er 
zwei Namen ein: ein Opercule de linsula und ein 
Opercule oceipital. Die Unterabtheilungen der Win- 
dungen behalten den gebräuchlichen Namen „Plis“ 
bei, mit der Unterscheidung zwischen Plis de commu- 
nication und Plis de complication. Bei den Plis de 
communication unterscheidet B. a. Plis de passage 
zwischen Windungen verschiedener Lappen und b. Plis 
d’anastomose zwischen den Circonvolutions desselben 
Lappens. Alle können sie in der Tiefe oder an der 
Oberfläche auftreten. Für jede Windung nimmt B. 
einen Anfang (Ursprung) — Origine — und ein Ende 
— Terminaison — an. Die Stirnwindungen haben 
ihren Ursprung an den Rolando’schen Windungen und 
diese an dem medialen Rande der Hemisphäre. 

Ganz willkürlich wird der Ursprung der Oceipital- 
windungen an der Spitze des Hinterhauptlappens an- 
genommen, während dieselben doch von der Windung 
ausgehen, welche die Fissura oceipitalis externa, das 
Analogon der Affenspalte, begrenzt. Die Furchun- 
gen hat B. mit dem Namen Anfractuosites belegt die 
Grenzen der Lappen werden als Scissures und die der 
einzelnen Windungen Sillons bezeichnet. Die vordere 
Centralwindung nennt B. Circonv. prerolandique und 
die hintere postrolandique. Alle einzelnen Benennun- 
gen der Windungen oder auch anderer Theile können 
hier nicht wiedergegeben werden, nur verdient noch 
der eine Punkt besondere Erwähnung, nämlich die 
Bezeichnungen der Abbildungen. So sollen alle 
Seissures wit grossen Buchstaben und die einzelnen 
Sillons und Circonvolutions mit dem Anfangsbuch- 
staben des betreffenden Lappens bezeichnet werden, 
und zwar der grosse Buchstabe für die Windungen 
und der kleine für die Furchen. F.P. ohne Zahl heisst: 
Circonyolution prerolandique etc. Den Gebrauch von 

2 


7 


ihrer Entwickelung fortgeschritten 
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Farben für die einzelnen Hirnabtheilungen empfiehlt B. 
nur für Hirnabgüsse und gewiss sind dieselben hier 
für den ersten Unterricht unschätzbar. 


Giacomini (71) bespricht eine Conservirungs- 
methode des Gehirns, welche darin besteht, dass 
das Hirn zunächst in Chlorzink oder doppelt chrom- 
saurem Kali gehärtet wird. Am besten erscheint die 
Injeetion des Chlorzinkes durch die Carotiden, wonach 
das Hirn einige Tage im Schädel zu erhalten ist. Her- 
ausgenommen aus. der Schädelhöhle, schwimmt das Hirn, 
und man lässt dasselbe immer noch in einer gesättig- 
ten Chlorzinklösung, zieht nach 48 Stunden die Häute 
ab und entfernt es erst aus der zuletzt erwähnten Flüs- 
sigkeit, wenn sein specifisches Gewicht so bedeutend 
geworden ist, dass es untersinkt, bringt es dann in 
Alcool del commercio und sorgt gegen die Abplat- 
tung der Windungen auf dem Boden oder an den Wän- 
den des Gefässes. Hat das Gehirn 10—12 Tage in 
dreimal gewechseltem Alcohol zugebracht, dann wird 
es in Glycerin gelegt, in welchem es keine weiteren 
Veränderungen in Form, Consistenz und Farbe erfährt. 
Nimmt man nach 20—30 Tagen das Hirn aus dem 
Glycerin, lässt es etwas trocknen und bestreicht seine 
Oberfläche mit einem Firniss von Gummi elasticum oder 
Hausenblase, welche letztere mit Alcohol etwas ver- 
dünnt ist, so hat man ein Präparat, welches mehrere 
Jahre hindurch verwendbar ist. Dies letztere Verfahren, 
d. h. das Befirnissen, wiederholt man mehrere Male. 
So behandelte Hirne sollen ganz besonders für den Un- 
terricht geeignet sein und selbst mikroskopische Schnitte 
gestatten. 

Derselbe (72) geht speciell auf die topographi- 
schen Beziehungen der Centralfurche zur Schädel- 
höhle und zu den centralen Theilen des Gehirns ein. 
Der Autor weist hierbei auch nach, dass diese Central- 
ıfurche schon vor Rolando von Vicq d’Azyr im 
Jahre 1785 gekannt war, indem dieser eine „Circon- 
volutions moyennes* als constante schiefe Furche auf 
der Aussenseite der Grosshirnhemisphäre beschrieben 
hat. Um die Lage der Oentralfurche am Kopfe zu be- 
stimmen, verfährt G. in folgender Weise: 

Er sucht den grössten Querdurchmesser über der 
Ohrmuschel oder an den Scheitelhöckern auf und von 
diesen Punkten aus wird ein Bogen über den Scheitel 
geführt, welcher die Pfeilnaht senkrecht schneidet. In 
jeder Bogenhälfte, rechts und links, wählt man die 
Mitte, und hier wird der Bogen von der Centralfurche 
in einem Winkel von 380—35° gesehnitten und man 
vermag so die genannte Furche auf die Seitenfläche 
und den Scheitel des Kopfes aufzuzeichnen. Eine bei- 
gegebene Abbildung illustrirt diese Methode, welche an 
35 Köpfen ausgeführt wurde, sehr klar. Die aufgefun- 
dene Linie aussen am Kopfe nennt G. Linea Rolandica. 
Auch mit Hilfe der eingeschlagenen Stifte suchte G. 
diese Linie zu prüfen. 

Gosselin (73) berichtet über ein neues Verfah- 
ren, welches M. Or& angegeben hat, die Galvano- 
plastik zur Conservirung der nervösen Oen- 
tren anzuwenden. 

Dasselbe besteht darin, dass man einen Brei von 
Guttapercha in einer tiefen Schüssel anmacht und das 
in bekannter Weise präparirte und erhärtete Gehirn 
entweder in seiner Totalität, oder in einzelnen Stücken 
in denselben legt, worauf es sich von allen Seiten da- 
mit überzieht. Wenn sich das Guttapercha im Contact 
mit der Luft gehärtet hat, theilt man das Gehirn in 
2, 3 oder 4 Stücke, die man von der noch anhaftenden 
Gehirnsubstanz frei macht, man erhält so eine Masse, 
welche die äussere Gestalt des Organes repräsentirt, 
Die Oberfläche dieses Modells wird mit Blei überzogen, 





dann in’s Bad gesetzt. Nach $ oder 4 Tagen erhält 
man ein hohles Stück, das die treue Reproduction 
dessen ist, das zum Verfahren gedient hat. 


Laura(74)hat bei seinen Untersuchungen überden. 
wahren Ursprung der Rückenmarksnerven und 
einiger Gehirnnerven folgende Resultate erhalten: 


Bezüglich des Rückenmarks: Ein Theil der Zel- 
len der Columna vescicularis anter. sendet ihre Axen- 
eylinderfortsätze zur Bildung der Radix anterior, ein 
anderer Theil (der innere) zur vorderen Commissur. _ 
Die grossen Zellen der Columna vescicul. posterior sen- 
den ihre Axencylinderfortsätze in den Seitenstrang. 

Bezüglich der Medulla oblongata: Die Zellen 
des Nucleus ant. int. senden ihre Fortsätze nach rück- 
wärts und innen zum hinteren Theil der Raphe, dieje- 
nigen des Nuel. ant. extern. am Ende des Vorderhorns 
nach rückwärts und aussen zum Nerv. spinalis (acces- 
sor.). Dieser Kern ist wahrscheinlich ein access. Kern 
des N. accessorius. Die nahe beisammen liegenden 
Zellen, die man in der Medulla trifft, welehe ihre Axen- 
cylinderfortsätze nach entgegengesetzten Richtungen ab- 
senden und untereinander durch feinste Endtheilungen 
der Protoplasmafortsätze verbunden sind, müssen als 
Mittelglieder zwischen den Fasern selbst angesehen 
werden. 

Die Zellen des Hypoglossuskerns geben ihre Axen- 
cylinderfortsätze theilweise zur Bildung der Hypoglossus- 
wurzel ab. Die Fasern, welche von der Raphe und von 
innen zur Hypoglossuswurzel zu gelangen scheinen, 
gehen in vielen Fällen von Zellen aus, welche zwischen 
Raphe und Wurzel gelagert sind. Die Zellen, welche 
sich als ein Kern im Laufe der Hypoglossuswurzel und 
vor dem Kern des Nerven eingelagert finden, senden 
nur zum kleinsten Theil ihre Axeneylinderfortsätze zur 
Wurzel, sondern meist nach aussen und rückwärts. 
Die Zellen des Nucleus ambiguus Krause senden ihre 
Axencylinderfortsätze nach hinten und innen zum Nucl. 
pneumospinalis, dort bildet sich aus ihnen ein Bündel, 
das sich vorn und innen umwendet und schliesslich 
das Randfaserbündel bildet, welches man vor dem Hy- 
poglossuskern antrifft.e. Zu diesem Bündel gelangen 
auch Fasern des Nervus vagus. Es ist wahrscheinlich, 
dass der Nuel. ambig. ein accessor. Kern des Hypo- 
glossus und der sogen. Nucl. anter. ein motorischer 
Kern des N. pneumogastrieus (vagus) ist. Die Zellen, 
welche wir im Laufe der Vaguswurzel finden, geben 
nicht den Ursprung ab für die Fasern dieses Nerven, 
sondern ihre Axencylinderfortsätze gelangen mehr nach 
vorn und verlieren sich in die Bündel des Seitenstrangs. 


Berger (75) fand bei einigen Schlangen (Tro- 
pidonotus natrix und Coluber Aesculapii), Sauriern 
(Lacerta, Anguis frugilis etc.) und geschwänzten 
Amphibien (Triton ceristatus, Salamandra maculata) 
ein eigenthümliches Rückenmarksband. Es liest 
zwischen Pia mater und dem Rückenmarke, ist linsen- 
förmig, mit vorderer und hinterer Kante und äusserer 
und innerer convexer Fläche. Von der Innenseite der 
Pia mater lösen sich vorn und rückwärts je eine La- 
melle ab, die sich an die entsprechenden Kanten obi- 
gen Gebildes befestigen. Histologisch besteht es aus 
einem System dicht aneinander geordneter wellen- 
förmiger, ungemein feiner Fasern; in Barytwasser 
zerfällt es in ungemein feine Fibrillen; es ist als fibrö- 
ses Gewebe zu bezeichnen. Während es im oberen 
Theile des Rückenmarkes an der Seitenfläche, mehr 
nach vorn als hinten, jedoch in einer Ebene mit dem 
Centralcanal, liegt, kommt es im weiteren Verlaufe 
mehr nach vorne zu liegen; in demselben Maasse, 







wie das Rückenmark, nimmt es nach unten an Dicke 
ab und ebenso auch das zwischen ihm und dem Seiten- 
'strange liegende Bindegewebslager; nach oben geht 
* es durch das Foramen ocecipitale magnum, verlässt 
- hier seine Piascheide und befestigt sich an der Pars 
_ lateralis ossis oceipitis. An Fischen und Säugern war 
das Band nicht zu finden. Es hat wohl den Zweck, 
H das Rückenmark vor localen Zerrungen zu schützen; 
es findet sich auch nur bei solchen Thieren, deren 
\ Wirbelsäule stärkeren Beugungen ausgesetzt ist. 
Baumgarten (76) hatte Gelegenheit, einen Fall 
von secundärer Degeneration der Opticusfasern 
_ nach Enucleation des rechten Bulbus zu untersuchen, 
R) und glaubt mit Bestimmtheit beobachtet zu haben, 
dass die grau degenerirten Fasern des Opticus, von 
welchem das Auge sieben Jahre früher getrennt wor- 
den war, sich mehrere Millimeter weit in die beiden 
 Tractus hinein fortsetzten, eine Thatsache, welche 
 B. als Beweis für die Semidecussation der 
Opticusfasern ansieht. Die experimentellen Unter- 
- suchungsresultate, welcke Gudden in dieser Hinsicht 
gewonnen und bekannt gemacht hat, werden in dem 
- kleinen Aufsatz nicht erwähnt, obschon dieselben 
_ auch für die Semidecussation sprechen. 

Kreidmann (77) untersuchte wiederholt das 
- Verhalten des Nerv. depressor (cordis) nicht nur 
_ beim Hunde, sondern auch beim Menschen, und fand, 
- dass, wenn man die Scheide des Vagus wegpräparitt, 
derselbe als ein Nery aus mehreren Aesten zusammen- 
gesetzt erscheine, eine Thatsache, welche schon lange 
beschrieben und abgebildet ist. Ob die von K. dar- 
gestellten Nervenzweige ‘beim Menschen und Hunde 
analog sind jenem N. depressor cordis, welcher von 
"Ludwig und Cyon durch das Experiment als solcher 
' erkannt wurde, muss fraglich bleiben, weil die Wir- 
kung derselben auf das Herz nicht experimentell ge- 
- prüft wurde. „Aus dem inneren (?) Aste des Vagus 
_ entspringt der N. laryngeus superior; dieser giebt 
einen bald feineren, bald stärkeren Nerven nach un- 
_ ten ab, der auf seinem Wege ein verschieden star- 
kes Zweigchen aus dem Vagus aufnimmt, um nach 
einem isolirten Verlaufe von 2—3 Ctm.: (wo?) mit 
- dem inneren (?) Aste des Vagus zu verschmelzen,“ 
(Diese Beschreibung ist nicht ganz klar. Kann nicht 
ebenso gut in der Anastomose zwischen‘ dem Laryn- 
- geus superior und inferior der N. depressor cordis ein- 
geschlossen sein? Ref.) 


















Rosenthal (78) hat die Nervenanastomosen 
‘im Sinus cavernosus untersucht und hierbei die 
von Frühwald angegebene Methode verfolgt. 

Vom äusseren und inneren carotischen Theile des 
 Sympathicus gehen Fasern zum Abducens, ihn theils 
weiter begleitend, theils von ihm zum: Oculomotorius 
gehend; alle Fäden, die vom Sympathicus ausgehen, 
sind mit Ganglienzellen durchsetzt; auch im Petrosus 
- superfic. maj. findet sich ein ganzes Ganglion. Die 
Fasern zum ersten Trigeminusaste verlaufen theils direet 
aus dem Ganglion caroticum nach aussen, theils ziehen 
sie schräg über den. Abducens hin. Die Anastomose 
des Sympathieus mit dem Trochlearis und dem Ganglion 
 Gasseri ist selten. Die Anastomose des Trigeminus 
s mit dem Oculomotorius ist constant; das Bündel ist 
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stark, kurz und querverlaufend, wurde bisher meist über- 
sehen, nur von Longet erwähnt als regelmässiges Vor- 
kommniss. Auch mit dem Abducens anastomosirt con- 
stant der erste Trigeminusast beim Eintritt in die Or- 
bita, ebenso im Sinus cavernosus mit dem Trochlearis, 
so dass der Trigeminus sämmtliche augenbewegende 
Muskeln mit sensiblen Fasern versieht, welche zur Er- 
reichung ihres Zieles die Bahn der betreffenden vaso- 
motorischen Nerven benutzen. Bezüglich des N. ten- 
torius cerebelli folgt Rosenthal den Angaben Bi- 
schoff’s, dass er vom ersten Trigeminusaste abgege- 
ben wird und vom Trochlearis nie einen Zweig erhält. 
1 Tafel mit 6 Figuren liegt bei. 


Schwalbe (79) fasst auf Grund vergleichend- 
anatomischer Studien das Ganglion ciliare nicht 
als dem Sympathicus, sondern dem Oculomotorius 
zugehörigen Knoten auf und meint, es sei dasselbe 
ebenso, wie das Ganglion geniculi des Facialis den 
Spinalganglien gleichzusetzen. Auch das Vorhanden- 
sein unipolarer Ganglienzellen im Ciliarknoten spricht 
für die Aehnlichkeit desselben mit den Intervertebral- 
ganglien. Die Frage über die sensiblen Fasern in 
der Oculomotoriusbahn will Sch. demnächst beant- 
worten. 

Vulpian (80) veröffentlicht die Resultate seiner 
experimentellen Untersuchungen über den wahren Ur- 
sprung der Chorda tympani. Nach den früheren 
Angaben scheint die Chorda auf den Geschmack, auf 
die Glandula submaxillaris einen Einfluss, keinen da- 
gegen auf die Zungenmuskeln zu haben; vomN. facialis 
unterscheidet sich der Nerv nicht nur functionell, son- 
dern auch histologisch durch seine Fibrillen. Ueber 
den Ursprung herrschen zwei Hypothesen: Einige mei- 
nen, die Chorda komme aus der Portio intermedia 
Wrisbergii oder vom Glossopharyngeus, Andere, vom 
Trigeminus und zwar vom Ramus supramaxillaris. 
Vulpian hat nach Ausscheidung des Ganglion spheno- 
palatinum keine Faser der Chorda degenerirt gefunden, 
auch den Petrosus superficialis major fand er, überein- 
stimmend mit Prevost, nicht alterirt. Auch nach 
Durchschneidung des Facialis, sowohl bei seinem Rin- 
tritt in den Meatus auditorius internus, wo die Portio 
intermedia mit getroffen wurde, als an seinem wahren 
Ursprunge am Boden der Rautengrube zeigte die nach 
20 Tagen microscopisch untersuchte Chorda sehr 
wenig Veränderung; bemerkenswerth ist, dass bei 
ersterem Experimente die Fasern, die zum Hammer- 
muskel gehen, gesund blieben und auch der Petrosus 
superficialis major noch gesunde Fibrillen enthielt. 
Die Chorda scheint also weder aus dem Facialis, noch 
aus der Portio intermedia zu entspringen. Die Durch- 
schneidung des Trigeminus innerhalb der Schädelhöhle 
ist mit grossen Schwierigkeiten verbunden ; meist wurde 
entweder der Facialis mit verletzt, oder die Thiere 
starben bald nach der Operation; waren Trigeminus 
und Facialis angeschnitten, so zeigte sich die Chorda 
mehr oder weniger degenerirt; bei der Durchschnei- 
dung des Trigeminus allein waren die Resultate ver- 
schieden, wahrscheinlich, weil ein grösserer oder klei- 
nerer Theil unverletzt blieb. Ein Fall scheint bewei- 
send, wo der ganze Trigeminus bei unverletztem Fa- 
cialis durchschnitten war und die Chorda als voll- 
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ständig degenerirt befunden wurde. Die Chorda scheint hofer, Fr., Ueber die Tonsillen und Bursa pharyngea. 


also vom Trigeminus zu entspringen. 

Nach Holl’s (81) Untersuchungen stellt die obere 
Portion des N. accessorius Willisii, welche aus 
der Medulla oblongata kommt, dessen Ramus internus, 
die untere Portion, welche vom Rückenmark ausgeht, 
dessen Ramus externus dar, und es ist somit der elfte 
Hirnnery aus zwei heterogenen Nerven zusammenge- 
setzt, welche nur scheinbar zu einem Stamme vereinigt 
sind; denn der Ursprung sowohl, als auch die periphe- 
rische Verbreitung veranschaulichen deutlich die Du- 
plieität desselben. Was das Verhalten des Beinery zu 
den Halsnerven anlangt, so ergab sich, dass der erste 
Rückenmarksnerv und der Accessorius in keinerlei 
anastomotischer Verbindung stehen und das so räthsel- 
hafte Fehlen der hinteren Wurzel des N. cervic. I eine 
Täuschung sei. Die letztere läuft häufig in der Bahn 
des N. accessorius. Wahre Anastomose zwischen Bei- 
nerv und erstem Halsnerven findet nach Holl nie 
statt. Ganglien an den Kreuzungs- oder Verbindungs- 
stellen existiren nicht. 

Der vom verlängerten Mark entspringende Ab- 
schnitt des Accessorius ist nach H. reiner Gehirnnerv, 
der andere Rückenmarksnerv. (Dass diese Auffassung 
eine sehr schematische ist, liegt nahe; denn wo hört 
das Rückenmark auf und wo fängt das verlängerte 
Mark an. Weder morphologisch noch physiologisch sind 
am centralen Nervensystem lineare Grenzen zu ziehen.) 
Interessant ist die schon von Claude Bernard er- 
kannte Thatsache, welche auch von Holl bestätigt 
wurde, dass nämlich der vom Rückenmark kommende 
Zug des Accessorius nicht mit dem Vagus sich verbin- 
det, sondern nur die von der Medulla oblongata kom- 
menden Wurzeln. Fasst man den elften Hirnnerv nach 
der Anschauung Holl’s auf, so versteht man auch, 
dass der äussere Ast bei Thieren fehlen kann, nie aber 
der innere Ast, der Medullarabschnitt. Im ersteren 
Fall sind die peripherischen Gebilde nicht vorhanden, 
welche beim Menschen von der Spinalportion innervirt 
werden. 


[Chudzinski, F., Vergleichende Anatomie‘ der 
Grosshirnwindungen. 95 S. 4. mit IX lithogr. Tafeln. 
Denkschr. der Gesellschaft für exacte Wissenschaften in 
Paris. Bd. X. (Polnisch.) (Es ist dies der erste Theil 
einer ausführlichen Arbeit und enthält eine genaue Be- 
schreibung der Grosshirnwindungen der vierfüssigen 
Säugethiere nach den natürlichen Gruppen [Ordnungen]. 
Ein ausführliches Referat wird nach dem Erscheinen 
der ganzen Arbeit geliefert werden.) 

Oettinger (Krakau).] 


VII. Splanchnologie. 


82) His, W., Ueber Präparate zum Situs viscerum 
mit besonderen Bemerkungen über die Form und Lage 
der Leber, des Pankreas, der Nieren und Nebennieren, 
' sowie der weiblichen Beckenorgane. Archiv f. Anatomie 
u. Entwickelungsgesch. v. His u. Braune. — 83) Ge- 
genbaur, ©., Die Gaumenfalten des Menschen. Mor- 
phol. Jahrbuch. Bd. IV. Heft 3. — 84) Aeby, Ch, 
Die Gestalt des Bronchialbaumes und die Homologie 
der Lungenlappen beim Menschen. Centralblatt f. die 
med. Wissensch. 20, April. No. 16. — 85) Gang- 


Kaiserl. Akademie der Wissensch. in Wien. Sitzung 
der mathematisch-naturw. Classe. 17. Oct. — 86) Der- 
selbe, Ueber die Tonsillen und Bursa pharyngea. Aus 
dem 78. Bande der K. K. Akademie der Wissenschaft. 
Abth. II. — 87) Mojsisovies, A. v., Zur Kenntniss 
des afrikanischen Elephanten., Graz. — SS) Gruber, 
W., Anatomische Notizen. Virchow’s Archiv. Bd. 73, 
Heft 3. 


His (82) hat plastische Präparate über den Si - 
tus viscerum ausführen lassen, und bei deren Be- 
sprechung knüpft er Bemerkungen über die Lage der 
Leber, des Pancreas, der. Nieren und Nebennieren, so- 
wie der weiblichen Beckenorgane an. Bezüglich der 
Topographie der Leber hebt H. hervor, dass dieses 
herausgenommene Organ auf einer festen Unterlage 
seine Form wesentlich ändere und daher die Flächen, 
Ränder und Furchen eine andere Form und Richtung 
zeigen, als in Situ. Bei der Topographie der Leber 
müssen nach H. zwei Dinge unterschieden werden, 
nämlich die Consistenz der Substanz, also Biegsamkeit 
und Weichheit des Lebermateriales und die Bildsam- 
keit der Leberform auf dem Wege der Entwickelung. 
Ueber die Topographie der Flächen und Ränder der 
Leber sowohl, als auch der übrigen Organe des Rum- 
pfes wurden sehr klare Anschauungen an den gefrore- 
nen Durchschnitten gewonnen, und an diesen konnten 
auch alle die feinen Impressionen, welche die Nachbar- 
organe an der Leber hervorrufen, beobachtet werden. 

His macht gewiss mit Recht darauf aufmerksam, 
dass im lebenden Körper die Leber sich den wechseln- 
den Wölbungen des Zwerchfells und den variirenden 
Füllungen von Magen, Duodenum und Colon innerhalb 
gewisser Grenzen accommodirt; allein auch unter der 
Voraussetzung, dass das lebende Gewebe weicher, als 
das todte sei, ist jene Grenze nicht breit gesteckt und 
jede Formveränderung wird von einer abgeänderten 
Vertheilung des Blutes begleitet sein müssen. Die tro- 
phische Umbildbarkeit der Leber wird von H. als be- 
deutend bezeichnet; denn, wie bekannt, wächst die Le- 
ber im Verlaufe ihrer Entwickelung nach den Richtun- 
gen des geringsten Widerstandes und sie verkümmert 
allenthalben, wo sie continuirlich gedrückt wird. Am 
Pancreas findet His eine vordere, hintere und un- 
tere Fläche, und zwar ist die prismatische Gestalt der 
Bauchspeicheldrüse schon beim Foetus ausgesprochen. 
Die Milz besitzt eine Superficies gastrica, renalis und 
phrenica. An der Niere erwähnt His die Impressio 
muscularis vom M. quadratus lumborum; eine Im- 
presssio gastrica an der linken Niere vom Magen- 
grund; die schiefe Stellung des Nierenlängsdurchmes- 
sers neben der Wirbelsäule hat Referent speciell auf 
Taf. IV. seiner topographischen Anatomie, von welcher 
His ebensowenig, als von andern topographisch-ana- 
tomischen Angaben des Referenten Notiz genommen 
hat, abgebildet. Auch die Unterschiede in der Form 
und Ausdehnung der beiden Nebennieren, welche 
His sowohl am Foetus, als auch am Erwachsenen ge- 
nau geprüft hat, finden sich in der Tafel XII. bei einem 
Neugeborenen in der, topographischen Anatomie des 
Referenten berücksichtigt. Bezüglich der Stellung, 





we h. der Topographie des Eierstockes macht H. fol- 
= gende Angaben: Derselbe liegt an der seitlichen Becken- 
_ wand an und zeigt eine vorwiegend sagittale Stel- 
_ lung, wie dies Schultze angab; jedoch findet H. nicht 
den Längs-, sondern den Breitendurchmesser sagittal 
® gestellt; den Längsdurchmesser dagegen vertical. 
Ebenso wird der Eierstock an einem in Alcohol erhär- 
_ teten Präparat Braune’s gefunden. Der hintere Rand 
ist hier der freie, der vordere der befestigte und man 
erhält den Eindruck, dass das Organ an seine Gefässe 
_ und an das Lig. infundibulo-pelvicum aufgehängt sei. 
u Gegenbaur (83) studirte die Gaumenfalten 
des Menschen, welchen man bisher nur geringe Auf- 
 merksamkeit geschenkt hatte. Dieselben werden von 
6. bezüglich ihres entwickelungsgeschichtlichen und 
bleibenden Verhaltens geprüft, und es hat sich hierbei 
ergeben, dass sie bis zur Geburt zahlreiche Modifica- 
tionen erfahren. Während die hinteren Gaumenfäalten, 
b welche in früheren Entwicklungsstadien aufgetreten 
es ‘waren, wieder schwinden, werden die vorderen zu drei 
“Paaren bleibenden Falten ausgebildet, welche in nach 
vorn convexen Bogen gegen die Medianlinie ziehen und 
F hier sich fast erreichen. Der Gaumen des Neugebore- 
nen hat noch eine sehr bemerkenswerthe Faltung und 
dieselbe erhält sich etwas abgeschwächt durch das 
ganze Kindesalter hindurch. Im fortschreitenden Al- 
“ter findet eine weitere Reduction dieser Falten statt, 
allein sie erhalten sich doch noch als schwache, bo- 
-genförmige Schleimhautwülste, und nur zuweilen schei- 
nen sie im hohen Alter gänzlich zu verstreichen. Da 
‚die Gaumenfalten fast bei allen Abtheilungen der 
- Säugethiere vorkommen, ihre physiologische Bedeutung 
“aber nicht klar ist, so scheinen sie dem Organismus 
"inhärente Bildungen vorzustellen, in denen der mor- 
1 phologische Werth den physiologischen überwiegt, in- 
dem sich in ihnen nur phylogenetisehe Beziehungen 
- aussprechen. 
i. Aeby (84) goss ein leicht schmelzbares Metall in 
die Luftwege vom Kehlkopfe aus und fand hierbei 
geringe Steilheit nicht im rechten, sondern im Ge- 
 gentheil im linken Bronchus; die daherige Störung 
* der bilateralen Symmetrie ‚ist oft eine sehr auffällige. 
Ferner hat sich bei diesen Untersuchungen noch erge- 
ben, dass der rechte Bronchus dem linken nicht homo- 
log ist. Diesem entspricht vielmehr der rechtseitige 
' Bronchialstamm bis zur Abgangsstelle des Astes für 
- den mittleren Lungenlappen. Der obere Lappen der 
rechten Lunge ist nach Aeby morphologisch dem obe- 
- ren Lappen der linken Lunge nicht gleichwerthig, son- 
‘ dern er stellt‘ eine Bildung dar, die nur der rechten 
_ Lunge allein zukommt; denn homolog dem linken obe- 
- ren Lappen ist der rechte mittlere Lappen, und ebenso 
_ entsprechen einander die beiderseitigen unteren Lap- 
_ pen. Die rechte Lunge enthält ein der linken voll- 
_ kommen fremdes Element. Dieser Tage beobachtete 
der Referent beim Neugeborenen eine Lunge, welche 
_ eine vollkommene bilaterale Symmetrie darbot; denn 
auf beiden Seiten waren gleich grosse: und gleich ge- 
\ - formte Lappen. Auch die linke Lunge hatte einen drit- 
_ ten mittleren keilförmigen Lappen. 
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Ganghofer (85) beschreibt die Tonsilla und 
Bursa pharyngea. 

Die Bursa pharyngea ist ein constant vorkommen- 
des Gebilde, welches durch Einziehung der Schleimhaut 
zu Stande kömmt, ähnlich wie die Recessus pharyngis 
laterales, und G. hält daher auch den Namen Recessus 
pharyngis medius für zweckmässiger, als den vorhin ' 
gebrauchten. Die von den älteren Autoren vertretene 
Ansicht, wonach die Bursa pharyngea aus dem embryo- 
nalen Hypophysengang hervorgehen soll, erscheint 
durchaus unbegründet. 

Derselbe (86) hat in Toldt’s anat. Institut 
weitere Untersuchungen über die Tonsilla und 
Bursa pharyngea angestellt. 

Nach eingehender Behandlung der einschlägigen Li- 
teratur beschreibt er die Tonsille macroscopisch, be- 
sonders auf die Längsfurchung derselben Bezug neh- 
mend. Die Bursa pharyngea ist eine mehr oder min- 
der tiefe Einziehung der Schleimhaut des Rachendaches, 
die sich in ihrer ersten Anlage bei 3monatl. Foeten 
als stecknadelkopfgrosses Grübchen zeigt, und in ihrer 
Weiterentwicklung vom Wachsthum der adenoiden Sub- 
stanz und von der Massenzunahme des paarigen Muse. 
long. capit. bedingt ist. Die patho®gischen Fälle mit 
Cystenbildung sind wohl von den normalen zu unter- 
scheiden. ‘Die mediane Scheidewand der Bursa kommt 
in den meisten Fällen vor. Um das histologische Ver- 
halten der Tonsille und das Verhältniss der Bursa zur 
Umgebung studiren zu können, wurden viele Sagittal- 
schnitte durch das Rachendach "Ausgeführt; diese zeigen 
folgende Schichten: Epithel, verschieden je nach der 
Localität, adenoides Gewebe der Membrana propria, 
Submucosa und Fibrocartilago basilaris.. Eine Aus- 
stülpung des Recessus pharyngis medius gegen das 
Hinterhauptbein war nicht wahrzunehmen. Epithel 
und adenoides Gewebe wurden in verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien untersucht und sind die gewonnenen 
Resultate näher ausgeführt. Vom Türkensattel zur 
oberen Rachenwand verläuft ein bindegewebiger Strang, 
der jedoch mit dem embryonalen Hypophysisgang 
Nichts zu schaffen hat. — 1 Tafel mit 6 Abbildungen 
zeigt Sagittalschnitte durch die Tonsilla pharyngea, 
durch das obere Rachendach, und durch die obere 
Pharynxwand mit der darüber liegenden Schädelbasis. 

Durch Zufall erhielt v. Mojsisovics (87) Ein- 
geweidepartien eines im Herbste 1877 verstorbenen, 
etwa 21/, Jahre alten, männlichen afrikanischen 
Elephanten zur Untersuchung; er bespricht in der 
vorliegenden Abhandlung folgende anatomische Details 

I. Den sogenanten Pharyngealsaeck — „Pha- 
ryngeal ponch“, Watson —, welcher sich nach diesem 
Forscher unmittelbar hinter der engen Schlundkopf- 
öffnung als geräumiger, eine beträchtliche Menge Flüs- 
sigkeit fassender Sack beim indischen Elephanten vor- 
findet — konnte Verf. beim jungen afrikanischen Ele- 
phanten nicht vorfinden, dagegen zwei seitlich vom 
Introitus ad laryngem gelegene Divertikel, welche — 
obwohl so beiläufig schon lange bekannt, neuerdings 
in Vergessenheit gerathen zu sein scheinen — und 
welche dem gleichen Zwecke dienen mögen, wie der 
Pharyngealsack (der seinerseits nach Eröffnung der 
oberen Pharynxwand und nach Durchschneidung des 
weichen Gaumens beim jungen afrikanischen Elephan- 
ten nur als leicht zu übersehende seichte Grube sich 
darstellt), nämlich dem Zwecke, das aus dem Magen 
freiwillig erbrochene Wasser bei Hebung des weichen 
Gaumens aufzunehmen, von wo dasselbe dann mit ein- 
geführtem Rüssel gleichsam ausgepumpt wird. Auf 
diese Weise erklärt sich anatomisch die wiederholt be- 
obachtete Thatsavhe, dass der Elephant mittelst seines 
Rüssels Wasser aus dem Maule hole, um sich zu be- 
spritzen; — nachdem Watson gezeigt hat, dass der 


22 RÜDINGER, DESCRIPTIVE ANATOMIE, . 


Elephant durch den in’s Maul gesteckten Rüssel einen 
Reiz am weichen Gaumen errege, der eine „regurgita- 
tion of water from the stomach“ zur Folge hat — 
ähnlich dem physiologischen Acte des Wiederkäuens. 
— Doch hat das vom Elephanten ausgespritzte Wasser 
ausser dem oben angegebenen Weg noch einen zweiten 
zu seiner Verfügung: dieser Weg führt — nach Wat- 
son — begünstigt durch die Einrichtung des weichen 
Gaumens beim Elephanten, welchen dieser Forscher 
als ein beinahe vollständiges Muskeldiaphragma be- 
schreibt, durch dessen centrale Oeffnung der obere 
Theil des Larynx emporragt — direct in den hinteren 
Naseneingang — der herabgedrückte weiche Gaumen 
verhindert dabei den Wassereintritt in den Mund — 
und bei gleichzeitiger Mitwirkung des Diaphragmas und 
der Bauchpresse wird durch eine kräftige Exspiration 
das Wasser durch den Rüssel herausgespritzt. — Das 
innere oder untere der zwei oben erwähnten, vom Verf. 
beschriebenen und abgebildeten Divertikel entspricht 
der Lage nach am ehesten dem Sinus pyriformis beim 
Menschen, ist etwas über 2 Ctm. tief und 6 Ctm. lang; 
das äussere oder obere Divertikel wird fast nur vom 
M. palato-pharyngeus gebildet und ist 7—S Otm. lang. 

II. Bemerkungen zum Bau der Bronchien. 
Die Bronchien des Elephanten verlieren früher ihre 
knorpelige Stütze als die der meisten übrigen Säuge- 
thiere; aufgeschnitten zeigen sie an ihrer Innenfläche 
hohe, breite, parallele, wohl entwickelte Längsleisten. 
Die Zahl der höchst unvollkommen entwickelten Bron- 
chialknorpel scheint recht different zu sein; Watson 
zählt für den rechten Bronchus acht, für den linken 
sechs Ringe; Verf. fand dagegen in ersterem vier, in 
letzterem aber nur drei überaus rudimentäre Knorpel- 


spangen. 
III. Pancreas und Ductus hepato-pancrea- 
ticus. — Der Ductus hepatieus formirt sich nach vor- 


hergehender Vereinigung einer beträchtlichen Zahl (9 
bis 11) kleiner Sammelröhren, aus zwei weiten Gallen- 
gängen und erweitert sich etwa in seiner Mitte zu einer 
eiförmigen Anschwellung, welche Verf. — ebenso wie 
Mayer — als Ersatz für die dem Elephanten sonst 
fehlende eigentliche Gallenblase ansieht, und deren 
‚grösster Umfang 8—9 Ctm. beträgt bei einer Länge 
von 7 Ctm. — Das Pancreas selbst besteht nach 
Verf. aus zwei Lappen, deren Parenchym weder auffal- 
lend derb, noch locker zu nennen ist, von vielmehr 
„normaler“ Consistenz und rothbräunlicher Färbung. 
Von beiden Lappen kann man den einen als unteren, 
den anderen als oberen bezeichnen. Beide Lappen er- 
scheinen durch zwei Querbrücken mit einander verbun- 
den. — Schlitzt man den Ductus pancreaticus vor sei- 
ner Einmündungsstelle in den Duodenalsack (siehe d. 
Original) auf und verfolgt ihn weiter in’s Pancreas- 
gewebe, so gelangt man vorerst in eine eiförmige Er- 
weiterung des unteren Pancreaslappens, in welche zwei 
verschieden grosse pancreatische Gänge einmünden. 

IV. Ueber den männlichen Urogenitalap- 
parat des afrikanischen Elephanten. Die Nie- 
ren hatten im vorliegenden Falle eine Länge von 20 
und eine grösste Breite von 12—14 Ctm.; wie beim 
indischen Elephanten Watson’s war auch hier der 
convexe laterale Rand wohl abgerundet und ansehnlich 
hoch; das obere Ende der Niere war eher etwas zuge- 
spitzt, während das untere dieker und rundlicher er- 
schien. 

Die Länge der aufgeschlitzten Harnblase betrug 
20, ihre grösste Breite etwa 12 Ctm. 

In der Mitte des durch einen eigenen Sphincter 
verschliessbaren Orifieiums der Ausführungsgänge der 
Prostata ragt ein etwa 5 Mm. langes, an der Basis 
etwa 2 Mm. breites conisches Zäpfchen vor, welches an 
der Spitze die Mündung des winzigen Sinus pocularis 
enthält. Seitlich von demselben münden die Ductus 
ejaculatorii. Anden lateralen Rändern des Schnepfen- 
kopfes zählte Verf. ausser je einem grösseren leicht 





sondirbaren Duetus prostatieus, links vier, rechts drei 
selbst für Schweineborsten nicht mehr permeable pru- 
statische Gänge. — Die Pars membranacea der 
Urethra misst 9 Ctm. in der Länge und 3% in der 
Breite. Unter ihrer Schleimhaut liegt zunächst Wat- 
son’s Cellular ereetil tissue“ — als Anfangstheil des 
Corpus cavernosum urethrae — und darunter findet 
sich eine aus queren und gegen den prostatischen Theil 
zu etwas schiefen Fasern gebildete Muskellage, deren | 
Dicke am Boden der Pars membranacea 7 Mm. erreicht, 
seitlieh und oben nur 2—3 Mm. Die Mündung der 
Cowper’schen Drüsen, zwei an der Zahl, liegen in der 
Medianfurche des Bulbustheiles. 

Glandulae prostaticae finden sich nach der 
übereinstimmenden Angabe aller Autoren vier — jeder- 
seits zwei — vor. Verf. kann die Richtigkeit dieser 
Thatsache nicht. bezweifeln, muss jedoch betonen, dass 
in dem von ihm untersuchten Falle jederseits nur eine 
äusserlich wenigstens ungetheilte ovale relativ kleine 
Prostata vorhanden war. Dieser Mangel einer äusser- 
lichen Trennung der Vorsteherdrüse hing vielleicht mit 
der Jugend des untersuchten Thieres zusammen. 

Die Glandulae Cowperi sind als eiförmig zu be- 
zeichnen und werden von einem schon von Cuvier 
erwähnten und von Watson genauer beschriebenen 
M. compressor glandulae Cowperi vollständig umhüllt; 
entfernt man denselben, so zeigt sich die durchaus 
glatte Oberfläche der Drüsen. 


Gruber (88) beschreibt einen Fall von rechts- 
seitiger Cryptorchie mit Lagerung des Testi- 
kels und seiner Anhänge zwischen den, die 
vordere Wand des Canalisinguinalis bilden- 
den Muskelschichten. (Neue Varietät.) Der im 
Herabsteigen gehinderte Testikel mit der Epididymis 
der rechten Seite war in diesem Falle völlig gesund, 
zwar weniger voluminös, als dieselben Theile der lin- 
ken Seite, aber immer noch von einer beträchtlichen 
Grösse. Die Behinderung im Herabsteigen aus der 
Regio inguinalis in das Scrotum war durch die ausser- 
ordentliche Enge des Annulus externus canalis ingui- 
nalis selbst und allein, und nicht blos durch dessen 
äusseren Pfeiler, wie z. B. Delassauve sah, bedingt. 
Das Auffallendste im vorliegenden Falle ist jedenfalls 
die Lagerung des rechten Hodens und seiner Anhänge 
ausserhalb des Canalis inguinalis. 


IX. Sinnesorgane, 


89) Krehbiel, G., Die Museulatur der Thränen- 
wege und der Augenlider mit specieller Berücksichti- 
gung der Thränenleitung. Mit 2 Tafeln. Stuttgart. — 
90) Doran, Alban H. G., On the comparative Ana- 
tomy of the auditory ossicles of the mammalia. Proc. 
of. the R. Soc. Vol. XXV. — 91) Krause, Die Glan- 
dula tympanica des Menschen. Centralblatt für die 
med. Wissensch. No. 41. — 92) Hensen, Bemerkungen 
gegen die Cupula terminalis. Archiv für Anat. und 
Entwickelungsgeschichte v. His und Braune. — 93) 
Retzius, G., Zur Kenntniss von dem membranösen 
Gehörlabyrinth bei den Knorpelfischen. Ebendaselbst. 
Heft 2 und 3. 


Krehbiel(89) studirte mit Berücksichtigung des 
Thränenabflusses das Verhalten der Muskeln am 
Thränensack, den Thränencanälchen undan. 
den Lidrändern. | 


Die maeroseopisch-mieroscopischen Untersuehungen 
ergaben, dass der Horner’sche Muskel mit zwei Portionen 





Bi oder Schenkeln entspringt. Der vordere und nach innen 


 Sehenkel mit einander und bilden, 


gelegene Schenkel entsteht von der Crista lacrymalis, 
‚der hintere äussere aber hinter dieser. 

Nach ihrem Ursprunge verflechten sich Partien dieser 
indem sie nach 


aussen ziehen, mit sich kreuzende Spiraltouren um die 


Thränencanälchen und die im Tarsus gelegenen End- 
theile der Meibom’schen Drüsen. Es besteht somit 
jeder Tarsaltheil des Musc. orbic. palpebr. aus einem 


Gemisch von Fasern beider Ursprungsschenkel des Muse. 


- den der Meibom’schen Drüsen. 


Horneri. Aufdem Wege nach aussen inseriren Muskel- 


_ fasern sowohl an den Canälchen, als auch am Tarsus, 


der Muskelbauch wird in Folge dessen gegen den late- 
ralen Winkel zu immer schwächer; hier angelangt, 
gehen die Fasern zum Theile in einander über, zum 
Theile befestigen sich dieselben am Lig. laterale. 

Den Untersuchungen gemäss ist der Horner’sche 
Muskel als ein selbständiger Muskel aufzufassen. Seine 
Aufgabe besteht in der jeweiligen Compression der 
Thränencanälchen und der im Tarsus befindlichen En- 
Mit der Entleerung 
des Thränensackes hat der Muscul. Horneri 
nichts zu thun. 

Der Thränensack ist an seiner lateralen Wand zum 
grössten Theile mit einer Aponeurose bedeckt, an wel- 
cher Fasern der Palpebralmuskeln ihren Ursprung neh- 


_ men, und nur diese Fasern erweitern bei ihrer Con- 


traction den Thränensack. 

‘ Bei jedem Lidschlag, beziehungsweise Lidschluss 
sind nun zwei Momente gegeben, erstens Erweiterung 
des Thränensackes durch die an demselben entsprin- 
genden Muskelfasern, und zweitens Compression, d. h. 
Entleerung der Thränencanälchen. Die Entfernung des 
„Plus“ der Thränenflüssigkeit aus dem Thränensack 
resp. Thränennasencanal geschieht durch den atmosphä- 
rischen Druck, der sofort beim Oeffnen der Lider (Ab- 
spannung des M. orbie. palpebr.) wieder zur Wirkung 
gelangt. 

Beim Oeffnen der Lider verhalten sich die Canäl- 
chen ganz wie Capillarröhrchen, d. h. die Thränen- 


 füssigkeit, welche nach dem Gesetze der Schwere das 


Bestreben hat, sich an den. tiefsten Punkten der Lid- 
spalte anzusammeln, wird von diesen aufgesaugt. 

Die Capillarthätigkeit der Thränencanälchen weist 
Krehbiel durch folgendes Experiment nach: Träufelt 
man sich einen Tropfen gefärbter, indifferenter Flüssig- 
keit (von weleher Muein nicht gefärbt wird) in den 
lateralen Augenwinkel und verhindert durch Willens- 
kraft den Lidschlag, so nimmt man wahr, dass sehr 
bald die gefärbte Thänenflüssigkeit durch die Canälchen 
Aufnahme findet. 

Der Verf. nimmt in seiner Arbeit auch Bezug auf 
die zur Compression des Bulbus in Beziehung stehen- 
den Muskelpartien der Augenlider. 


Doran (90) lieferte eine vergleichende Zusammen- 
stellung der Gehörknöchelchen der höheren 
Wirbelthiere und vergleicht dieselben mit jenen des 
Menschen. Am meisten verwandt mit den mensch- 
lichen Gehörknöchelchen sind die von Troglodytes und 
Simia.. Während der Hammer von Tiniger grosse 
Aehnlichkeit hat mit dem des Menschen, stehen Ambos 
und Steigbügel formell viel tiefer. Bei Simia ist nur 
der Hammerkopf mit seiner Gelenkfläche sehr verwandt 
mit den entsprechenden Partien beim Menschen, 


Krause (91) giebt Mittheilungen über die „Glan- 


dula tympanica“ des Menschen. 

Der N. tympanicus zeigt, nachdem er aus dem 
Ganglion petrosum in den Canal eingetreten ist, eine 
kleine spindelförmige Anschwellung von etwa 4 Mm. 
Länge, welche sehr gefässreich ist und dreiseitig-pyra- 
midenförmige oder sternförmige Perithelzellen zeigt mit 
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Kernen von 0,004 Mm. Grösse. Der Bau erinnert an 
die Glandula intercarotica und wäre Paukenkiemendrüse 
zu nennen, während die letztere dann die Carotiskie- 
mendrüse vorstellt. Die Gefässe sind: Der Ramulus 
tympanicus der Pharyngea ascendens, ein Ast aus der 
Art. stylomastoidea, welcher die Chorda begleitet, ein 
Ast aus der Maxillaris interna aus der Meningea media 
und einige feine Zweige aus der Carotis interna. Der 
Ramulus tympanicus der Art. pharyngea nebst der 
Glandula tympanica stellt das Involutionsproduct eines 
grösseren Kiemenarterien-Astes dar, die Glandula reprä- 
sentirt ausserdem ein im Canalicus tympanicus einge- 
schlossenes Rudiment der ersten Kiemenspalte oder der 
späteren Paukenhöhlenschleimhaut. Der N. tympanicus 
ist an dieser Stelle frei von gangliöser Anschwellung, 
doch lagern sich seitlich in kugeligen Gruppen einige 
wenige Ganglienzellen an ihn an. Die Zellen haben 
0,033 Mm. Länge und 0,025 Mm. Breite. Von densel- 
ben sind wohl ebenso grosse, aber mannigfaltig ge- 
formte, spindelförmige, gelbpigmentirte Zellen zu unter- 
scheiden, die zu den Zellen der Adventitia zu gehören 
scheinen. Auswendig wird die Glandula tympanica mit 
dem Nerven vom Periost umschlossen. 

Hensen (92) hat in den letzten Jahren eine An- 
zahl junge Fische auf die Härchen der Orista 
acustica untersucht und fand die Haare sehr lang, 
aber nichts von der Cupula terminalis, welche zuerst 
von Lang beschrieben worden ist. Referent sagt in 
Stricker’s Handbuch der Gewebelehre Seite 907: 
„Ich glaube vorderhand in ihm (dem Hügel, der 
Cupula terminalis, welche wenige Zeilen vorher be- 
schrieben ist) die mit einander verklebten Hör- 
haare zu erkennen“. Hensen’s Bemerkungen gel- 
ten zwar nur Gobius, welchen derselbe lebend beob- 
achtet hat. Die Verklebung der Hörhaare hat H. auch 
geschen, er bezweifelt jedoch die Existenz einer 
Grundsubstanz, welche um die Haare herum die 
Cupula terminalis bilden soll. 


Retzius (93) findet, dass keine so wesentlichen 
Unterschiede, wie sie Hasse dargestellt hat, zwischen 
den membranösen Labyrinthen des Rochens 
und des Haies vorhanden sind, sondern, dass sie im 
Gegentheil in den meisten Beziehungen bedeutend ein- 
ander ähneln; dass aber die Charaktere, durch welche 
sie sich vom Labyrinth der Knochenfische unterschei- 
den, grösstentheils beiden gemeinsam sind, und dass 
also, so weit man aus diesen Untersuchungen beur- 
theilen kann, das membranöse Labyrinth der Plagio- 
stomen gewisse Charaktere besitzt, welche dasselbe von 
dem der Knochenfische unterscheiden. Hasse gab an, 
dass den Plagiostomen die von Retzius beschriebene 
Nervenendstelle fehle; nun hat R. nachgewiesen, dass 
dieselbe beim Rochen und Haie ebensowohl wie bei 
den Knochenfischen vorhanden ist. Hiermit fällt die 
Unterbrechung der morphologischen Entwickelungs- 
reihe weg und R. glaubt Recht zu behalten mit der 
Annahme, dass diese Nervenendstelle ein Homologon 
der Schnecke des Ohres darstelle, welche bei den höhe- 
ren Thieren den Namen Pars basilaris erhalten hat. 
Bezüglich der eingehenden Beschreibung der einzelnen 
Theile des Labyrinthes der Haie und Rochen muss auf 
das Original verwiesen werden. Auch dem Ductus 
endolymphaticus wird ein besonderes Interesse ge- 
schenkt. 
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X. Topographische Anatomie. 


94) Rüdinger, Topographisch-chirurgische Anato- 
mie des Menschen. IV. Abtheilung mit 10 Tafeln (36 
Figuren). Die Beekengegend und die untere Extremität. 
Stuttgart. (Schluss des Werkes.) — 95) Henke, W., 
Topographische Anatomie in Abbildung und Beschrei- 
bung. Atlas. Erste Hälfte. Vom Kopf bis zum Zwerch- 
fell. Taf. I-XXXVIO. Fol. Berlin. — 96) Barety, 
Quelques mots sur la topographie des organes thora- 
eiques et Trages ete. — 97) Bardeleben, Demon- 
strative topograph. Schnitte. Sitzungsberichte der Je- 
naischen Gesellschaft für Medicin u. Naturw. — 98) 
Garson, Die Dislocation der Harnblase und des Peri- 
toneums bei Ausdehnung des Reetum. Archiv für 
Anatomie und Entwicklungsgesch. von His u. Braune. 
Heft 2 u. 3. 


Barety (96) schreibt „Einige Worte über Topo- 
graphie und Umrisse der Brusteingeweide 
zum Studium ihrer Erkrankungen“ mit einigen Tafeln. 
Der Herr Verfasser hat die Brusteingeweide in ihrer 
Lage und ihrem Verhältniss zu einander genau studirt 
und hat in den vorliegenden Zeilen seine Erfahrungen 
kurz zusammengestellt und ihren Gebrauch für das 
klinische Studium durch die beigegebenen Umrisstafeln 
wesentlich erleichtert. 

Bardeleben (97) hat sich das Verdienst erwor- 
ben, für die topographisch-anatomische Sammlung in 
Jena eine Anzahl von Durchschnitten durch 
ganze Körpertheile anzufertigen. Dass Anatomen 
- gegenwärtig noch descriptive und topographische Ana- 
tomie lehren ohne Durchschnitte durch gefrorene Kör- 
pertheile, versteht derjenige nicht, welcher den emi- 
nenten Werth derselben für den Unterricht kennen 
gelernt hat. Ein topographisch -anatomischer Unter- 
richt ohne die Demonstration solcher Durchschnitte 
kann den Studirenden nur ein halbes anatomisches 
Wissen geben. 

Garson (98) hat unter der Leitung von Braune 
die Dislocation der Harnblase und des Peri- 
toneum bei Ausdehnung des Rectum studirt und 
gelangte hierbei zu folgenden Ergebnissen: 1) dass 
die directe Entfernung des Orificium ure- 
thrae internum von einer durch die Längs- 
achse der Symphyse gelegten Frontalebene 
ziemlich gleich bleibt, mag die Dislocation der 
Blase grösser oder geringer ausfallen. Die grösste Ent- 
fernung betrug 37 Mm., die geringste 23 Mm., die 
Bewegungen der Blase also, welche Anfüllungen der- 
selben und des Rectum hervorbringen, erfolgen in einer 
Ebene, welche parallel der Symphysenebene liegt. Das 





Mittel aus allen 13 Fällen betrug 29, 769, 
nahezu 3 Ctm. — 2) Die Höhe der Bleseniaro 
nämlich die directe Entfernung des Orificium urethrae 
internum von der Conjugata vera oder der Eingangs- 
ebene des Beckens, zeigte sehr beträchtliche 
Schwankungen. Am höchsten stand die Blase bei 
sehr starker Ausdehnung des Mastdarms durch den 
Colpeurynter. Das Orificium urethrae internum war in 
einem Falle nur 15 Mm. von der Eingangsebene des 
Beckens entfernt, Der tiefste Stand, 72 Mm. unter 
dieser Ebene, fand sich bei leerem Mastdarme. — 
3) Die Erhebung des Bauchfelles über die Symphyse 
kann also durch Ausdehnung des Mastdarmes allein 
schon erreicht werden. Während diese Entfernung bei 
leerem Mastdarme und leerer Blase nur wenige Milli- 
meter beträgt, betrug sie in einem Falle 40 Mm. und 
in einem anderen 9,70 Mm., wo bei leerem Mast- 
darme eine stark gefüllte Blase vorlag. Man muss also 
sagen, dass die Vorbereitung zum hohen Steinschnitt 
oder zur Blasenpunction über der Symphyse eben so 
gut erreicht werden kann durch Anfüllung der Blase 
als durch Ausdehnung des Mastdarmes, dass dagegen 
in dem Fall, wo eine Anfüllung der Blase unthunlich 
ist, schon die starke Ausdehnung des Mastdarmes aus- 
reicht, um die Blase oberhalb der Symphyse für eine - 
Operation zugänglich zu machen. — 4) Von ganz be- 
sonderer Wichtigkeit ist die Erhebung des Douglas- 
schen Raumes durch die Mastdarmausdehnung. Wäh- 
rend die Tiefe derselben, nämlich die Entfernung von 
der Beckeneingangsebene, bis 84 Mm, betragen kann, 
bei leerem Mastdarme, wurde sie in einem Falle ver- 
ringert durch die starke Ausdehnung des Mastdarms 
mittelst des Colpeurynters. — 5) Die Dislocation der 
Harnblase bei Ausdehnung des Rectum mittelst eines 
Colpeurynters kommt nicht dadurch zu Stande, dass 
das Peritoneum erhoben wird, sondern durch die Deh- 
nung der Harnröhre in ihrer Pars prostatica und mem- 
branacea. Die Pars prostatica ist etwa um das Doppelte 
verlängert unter gleichzeitiger Verflachung der Drüse, 
die Pars membranacea etwas weniger. Es ist also die 
Harnröhre in ihrer Länge und Krümmung ya- 
riabel und ausser anderen Beziehungen auch abhän- 
gig von den verschiedenen Füllungsgraden des Rec- 
tum, — 6) Die Tiefe des Douglas’schen Raumes oder 
die Länge des bauchfellfreien Mastdarmstückes diffe- 
rirt nicht nur bei verschiedenen Individuen, sondern 
auch bei demselben Individuum, je nachdem der Mast- 
darm gefüllt oder leer ist. 



























1. Lehrbücher, Allgemeines, Untersuchungsverfahren. 
A. Lehrbücher, Zeitschriften, Allgemeines. 


1) Cadiat, Legons d’anatomie generale professdes 
A la Fac. de Med. de Paris. ‘2. Partie. Embryog£nie. 
Paris. 4, 310 pp. 1877/78. — 2) Duval, M. et Lere- 
beullet, L., Manuel du microscope dans ses appli- 
(ecations au diagnostie et A la celinique. 2 öd. Paris. 
1877. — 5) Duval, M., Preeis de Technique micro- 
scopique et histologique ou Introduction pratique & l’Ana- 
tomie generale. Paris. 8. — 4) Exner, $., Leitfaden 
‚bei der microscopischen Untersuchung thierischer Ge- 
webe. 2. verbesserte Auflage. Leipzig. — 5) Frey, 
H., Grundzüge der Histologie. 2. Auflage mit 213 Holz- 
sehnitten: Leipzig. — 6) Derselbe, Trait6 d’histo- 
logie et d’histochömie. Trad. par Spillmann, 2 edit. 
frang. — 7) Hartley, G. and Brown, G. T., Histo- 
logical demonstrations. 2 ed. London. 1876. — 8) 
van Heurck, Le microscope, sa construction, son ma- 
niement et son application & l’anatomie vegetale et aux 
Diatom6es. 8. Bruxelles. — 9) Lankester, E. R., 
'Half-hour with the mieroscope. 14 edit. London. 12. 
15 pp. — 10) Martin, J. H., Manual of microscopie 
mounting. 2 edit. London. 8. 216 pp. — 11) Orth, 
'J., Cursus der normalen Histologie zur Einführung in 
den Gebrauch des Mieroscopes, sowie in das practische 
"Studium der Gewebelehre. Mit 100 Holzschnitten. Ber- 
"lin. — 12) Pelletan, J., Manuel d’histologie normale. 
Paris. I fascieule. — 13) Derselbe, Le microscope 
son emploi et ses applieations. gr. 8. 700 pp. Paris. — 
14) Ranvier, L., Trait& technique d’histologie. 5. fas- 
eicule. Paris. 8. (Enthält die Lymphgefässe und einen 
Theil des Nervensystems.) — 15) Ross, A., The Mi- 
croscope. New Nork. — 16) Rutherford, W., Outlines 
of practical histology. 2 ed. London. 1876. — 17) 
Stein, S. Th., Das Licht im Dienste wissenschaftlicher 
Forschung mittelst photographischer Darstellung. Leip- 
zig. 1876. — 18) Vogel, J., Das Mieroscop. 2. Aufl. 
Berlin. 1877. — 18) Wenzel, E., Atlas der Gewebe- 
"lehre des Menschen und der höheren Thiere. 2. Hft. 
Dresden. — 19) Witkowski, G., Structure et fonc- 
tions du corps humain. gr. 8. avec 410 gravures sur 
'bois et atlas gr. 8. de 3 pl. & decoupures superpos6es. 
Paris. — 20) Journal de Micrographie. Revue mensuelle 
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des travaux francais et &trangeres par J. Pelletan. 
(Im Jahre 1877 begonnen. Der Jahrgang 1878 enthält: 
Balbiani, über Parthenogenesis und „la cellule em- 
bryogene“.: Boll’s Arbeit über die Retina [Fortsetzung 
aus 1877]. Die Untersuchungen von Rouget und 
Ciaccio über .d. electr. Organe. Stephenson, Ver- 
suche über Abbe’s Theorie. Ueber Lymphherzen von 
Ranvier. Pikro-Anilin von Tafani. Ueber den Bau 
der Vogelretina von Tafani. Ueber Räderthiere und 
Infusorien von Pelletan.  Ranvier, Ueber die Tech- 
nik: des Goldverfahrens. Brigidi und Tafani, Ueber 
Gefäss- und Blutbildung: Renaut, Ueber die isogonen 
Gruppen der Knorpelzellen. Ciaccio, Ueber die Papa- 
geienzunge. Tschiriew, Ueber Muskelnervenendigun- 
gen. Ausserdem eine Reihe technischer Notizen, Be- 
sprechungen von Microscopen, Systemen, worunter na- 
mentlich die Tolles’schen und die neue Oel-Immersion 
von Zeiss hervorgehoben werden.) — 21) Zeitschrift 
für Miserosopie, Organ der Gesellschaft für Mieroscopie 
in Berlin. 1. Jahrgang. (Enthält eine Reihe, nament- 
lieh die microscopische Technik betreffender Artikel 
von Kaiser, Grönland, A. Münster, A. Haupt, 
8. Th. Stein u. A:) 


[Ditlevsen, J. G., Grundtrok af Mennerkets Histo- 
logie, end Bemorkningen end Forholdem hos Hoiwel- 
digmie. Med c. 300 Afb. o Texten Kjöbenhavn. 1. Heft. 
(Grundzüge der Histologie des Menschen, nebst Bemer- 
kungen über die Verhältnisse bei den Wirbelthieren. 
Mit ca. 300 Abbild. im Texte. Kopenhagen, 1. Lieferung.) 


Die erste Lieferung der vorliegenden Arbeiten ent- 
hält als „Einleitende Bemerkungen“ in einem 
ersten Abschnitte. eine kurze Uebersicht der Schwann- 
schen Zelltheorie, nebst den Beobachtungen, welche die 
Umbildung derselben zur jetzt herrschenden Zellenlehre 
herkeiführte. Demnächst werden die allgemeinen Ver- 
hältnisse der Protoplasmen geschildert, dessen Bewe- 
gungserscheinungen, Cohäsionszustände und die inneren 
Sonderungen desselben; ferner die optisch erweislichen 
Aenderungen desselben, welche seine Ernährung und 
Stoffwechsel mit sich führen; endlich seine Umbildun- 
gen. Die Herkunft und Fortpflanzung der Protoplasma- 
körper oder Zellen werden dagegen. hier nur ganz kurz 
und vorläufig berührt, weil der Plan der Arbeit ihre 
ausführlichere Schilderung in einem anderen Zusammen- 


h *) Die Referate über die einschlägigen Artikel des Morphologischen Jahrbuches und des Archivs für mi- 
erosevpische Anatomie hat Herr Dr. Disse, erster Assistent des hiesigen anatom. Institutes, geliefert. — Da der 
Umfang des Berichtes ein bestimmtes Mass nicht überschreiten soll, so musste man sieh namentlich für die mei- 
sten Arbeiten aus dem Gebiete der vergleichend anatomischen und embryologischen Literatur auf einfache Citate 
beschränken. Ref. hat sich bemüht so weit als es ihm möglich war, ein vollständiges Literatur -Verzeichniss zu 
geben; für die russische, skandinavische und spanische Literatur, welche ihm nicht überwiesen sind, kann er 
| Mehrere Citate, für welehe die Originale nicht zu erlangen waren, sind 
dem Jahresberichte von Hofmann und Schwalbe, sowie dem Zoologischen Anzeiger entnommen. 
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hange nothwendig macht. Dagegen wird die Frage über 
das Verhalten des Protoplasma zu den Zellen, d. h., ob 
sein Auftreten im Organismus nothwendig an die Zellen- 
form gebunden ist oder nicht, sowie die Frage über die 
Bedeutung der Umbildungen oder Metamorphosen des- 
selben diseutirt. — Der zweite Abschnitt der einleiten- 
den Bemerkungen bespricht zuerst die Aufgabe der 
Histologie und giebt demnächst einige kurze Erinne- 
rungsworte aus der Entwickelungsgeschichte über die 
Bildung und erste Entstehung der Fruchtanlage der 
Wirbelthiere; darauf werden die histologischen Sonde- 
rungen der Fruchtanlage und die Frage über das Vor- 
kommen von speeifischen Gewebekeimen behandelt. 
Schliesslich giebt der Verf. eine kurze Uebersicht der 
histologischen Systeme von Bichat und Schwann 
und endlich eine Darlegung derjenigen Eintheilung der 
Gewebe, welche der folgenden Beschreibung derselben 
zu Grunde gelegt ist, nämlich wie folgt: A. Die epi- 
thelialen Gewebe, welche wieder in drei Gruppen zer- 
fallen: a) Die Epithelien des Ekto- und Entoderms, 
b) die des Medullarblattes und c) die des Mesoderms. 
B. Die Bindesubstanzen, und zwar: a) das Knorpelge- 
webe, b) das Bindegewebe und c) das Knochengewebe. 
C. Die Muskelgewebe. D. Die Nervengewebe. 

Nach dieser Einleitung werden im 1. Buche die 
epithelialen Gewebe geschildert. Darauf (A. Cap. D) 
giebt der Verf. eine allgemeine Darlegung des Inhalts 
dieser Gewebereihe, wie oben angedeutet. Hier soll nur 
hervorgehoben werden, dass die Endothelien zum Binde- 
gewebe übergewiesen sind, wie es jetzt (nachdem zuerst 
bekanntlich His ihre Eigenstellung betont hat) beson- 
ders durch die Untersuchungen Keys und Retzius, 
als vollends begründet erwiesen ist. Dagegen sind aus 
histogenetischen Gründen die Drüsen-Epithelien unter 
diese echten Epithelien gestellt. 

Der nächste Abschnitt (B) des ersten Buches be- 
spricht die Epithelien desEkto- undEntoderms. 
Durch diesen Abschnitt enthält die erste Lieferung den 
Anfang des Cap. II, welche ersten den Bau des 
Ekto- und Entoderms schildert und darauf die allge- 
meinen Züge der epithelialen Zellen des ausgebildeten 
Körpers entwickelt, die in der nächsten Lieferung fort- 
gesetzt werden. Ditllevsen (Kopenhagen). ] 


B. Microscop und Zubehör. 


1) Abbe, Ueber Stephenson’s System der homo- 
genen Immersion bei Microscop-Objeetiven. Sitzungsb. 
der Jenaischen Gesellsch. f. Med. u. Naturw. 10. Jan. 
1879. Separatabdruck. — 2) Bauwens, L. M., Le 
Vernier appligu& au tube ou corps du mieroscope. 
Bull. Soc. Belge de Microse. 1877/78. p. CIX. (Nichts 
Neues.) — 3) Dallinger, W.H., The new oil immer- 
sion objeet-glass constructed by Carl Zeiss of Jena. Na- 
ture. Vol. 18. No. 446. — 4) Fayel, Mon microseope 
photographique. Caen. — 5) Heurck, H.v., Le nou- 
vel Objectiv !/; & immersion dans l’essence de eödre 
de M. C©. Zeiss. Bull. Soc. Belge de Mierose. 1877/78. 
p- CXCVI. (Bespricht kurz die Theorie und die Anwen- 
dung der Abbe-Zeiss’schen Oelimmersions-Systeme.) 
— 6) Hilgendorf, R., Ueber pedale Einstellung bei 
Präparirmieroscopen. Sitzungsb. der Gesellsch. naturf. 
Freunde in Berlin. S. 187. — 7) Hitcheock, High- 
angled or low-angled glasses in mieroscopy, which are 
the best? American Journ. of microscopy. 1877. May. 
— 8) Krieger, R., Eine Methode, aus mieroscopischen 
Querschnitten eine Ansicht des untersuchten Gegen- 
standes zu construiren. Zool. Anzeiger No. 16. (Im 
Original einzusehen.) — 9) Lighton, Wm., A new 
device for dark-field illumination. The american mi- 
crosc. quart. Journ. Vol. I. p. 42. — 10) Malassez, L., 
Correetions des deformations produits par les chambres 
claires de Milne Edwards et de Nachet. Journal de 
physiologie normale et pathologique. p. 405. v. a. Gaz. 
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med. No. 25. — 11) Derselbe, Note sur la mösure 
des grossisssments mieroscopiques Ibid. p. 79. — 12) 


Derselbe, Sur la mösure des grossissements miero- 
scopiques. Gazette me&d. de Paris. No. 5. (Die An- 
gaben von Malassez müssen im Original verglichen 
werden; sie enthalten bezüglich der Vergrösserungs- 
bestimmung zwar im Prineip nicht neue, jedoch prak- 
tisch nützliche Angaben) — 13) Nichols, J., Micro- 
scopes at the loan collection of scientific apparatus of 
the South Kensington Museum. American naturalist. 
1876. (X.)' p. 532. — 14) Schulze, A., Zeiss’s new 
oil-immersion-objective. Englisch Mechanie. Vol. 27. 
No. 683. Vol. 28. No. 708. — 15) Smith, H.L., The 
oil immersion of Carl Zeiss compared with the objec- 
tives of C. A. Spencer and Sons. The american quart. 
mierose. Journ. Vol. I. p. 28. — 16) Stephenson, 
J. W., On a large-angled immersion-objeetive without 
adjustement collar. Journ. of the Royal Mierosc. So- 
eiety. — 17) Ward, R. H., Mieroscopy at the inter- 
national exhibition. Amer. naturalist. 1876. (X.) p. 725. 


Das Prineip der Immersion in stärker brechen- 
den Flüssigkeiten, als Wasser, welche sich der Bre- 
chung des Crownglases nähern, sogen. homogene 
Immersion — schon von Amici (Anisöl) und Spen- 
cer (Glycerin) versucht, ist in neuerer Zeit von Ste- 
phenson wieder angeregt und von Abbe und C. 
Zeiss mit gewohnter Meisterschaft ausgeführt worden. 
Abbe (1) zeigt, dass für den Brechungsexponenten 
der zu wählenden Flüssigkeit auch ein günstiges 
Maximum existirt, der des Crownglases; Stephenson 
wies vornehmlich auf den Vortheil einer damit zu er- 
reichenden Vergrösserung des Oeffnungswinkels hin. 

Abbe fand das aus der Fabrik von Schimmel u. 
Comp. in Leipzig und New-York bezogene Cedern-- 
holzöl (Brechungsindex bei mittlerer Temperatur — 
1,51) als die brauchbarste Flüssigkeit. Zeiss hat 
bis jetzt 2 Systeme zu '/, und !/,, construirt, welches 
Letztere auch Ref. zu untersuchen Gelegenheit hatte. 
Die bisher bekannt gewordenen Urtheile (von Dallin- 
ger, van Heurck, Willis, Schulze und Wood- 
ward, dessen mit der Oel-Immersion gefertigte Pho- 
tographien von Amphipleura pellucida Ref. ebenfalls 
einsehen konnte) lauten sehr günstig und kann Ref. 
sich denselben wohl anschliessen. 


C. Hülfsvorrichtungen, Zeichnen, Messen, 


Photographiren, Probeobjecte. 


1) Abbe, E., Ueber mierometrische Messung mittelst 
optischer Bilder. Sitzungsber. d. Jenaischen Gesellsch. 
f. Med. und Naturwissensch. XI. 8. Febr. Jena 1579. 
(Erörtert von allgemeinem theoretischen Standpunkte 
aus die Prineipien, auf denen die micrometrische Mes- 
sung mittelst optischer Bilder beruht; muss im Origi- 
nale eingesehen werden.) — 2) Bitot, Appareil pour 
pratiquer methodiquement les coupes sur le cerveau & 
l’etat frais et conserver les pieces ainsi obtenues. Le 
Bordeaux mödical. 7 annee. No. 12. 19 Mars. p. 89. 
(Es handelt sich un die Gewinnung diekerer, gleich- 
mässiger Schnitte; die dünnsten haben immer noch 
eine Stärke von 5 Millimeter. Ohne die beigegebene 
Abbildung ist in Kürze keine verständliche Beschrei-- 
bung zu geben.) — 3) Derselbe, Essai de stasimetrie 
ou de mesure de la consistance des corps organiques 
mous. Arch. de physiologie norm. et pathologique. 
No. 2. p. 164. — 4) Davies, Th., The preparation 
and mounting of mieroscopic objects. 2 edit. New- 
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York. 1876. — 5) Draper, J., On the projection of 
_ mieroscope Photographs. 
Arts. 3 Ser. Vol. 15. — 6) Fritsch, Vergleiehende 
- Uebersicht der augenblicklich im Gebrauch befindlichen 
 Microtome nebst Demonstration eines vom Vortragen- 
den angegebenen Microtoms. 


American Journ. of Se. and 


Arch. für Anatomie und 


Physiol. Physiolog. Abth. S. 570. — 7) Derselbe, 


Ueber Abbe’s Beleuchtungsapparat. Ebendas. 8. 542. 
- (Kurze, genaue Darlegung der Prineipien und der prak- 


tischen Verwendung des Apparates.) — 8) Griffini, L., 
Di una camera umida per la coltivazione dei microfiti. 
Eeonomia rurale di Torino, faseicoli del 10 e 25 Agosto 
1874. (Dem Ref. erst nachträglich zugekommen; im 
Originale einzusehen.) — 9) Gulliver, G., American 
photographs of blood-dises. Monthly mierose. Journal. 
Vol. XVI. p. 45. — 10) Hamilton, A new method 
of preparing large sections of the nervous centres for 


- microscopie. investigation. Journ. of anatomy and phy- 


siology XII. p. 254. (Verf. empfiehlt in Verbesserung 


- seiner früheren Vorschläge die Härtung grösserer Quer- 


abschnitte des Hirns in einer Mischung von Müller- 
scher Flüssigkeit 3 Theile und Alkohol 1 Theil [3 bis 


4 Wochen]. Wesentlich ist die Aufbewahrung im Kal- 


ten — im Sommer muss das Gefäss in Eis gestellt 
werden. Später legt man die Stücke in eine wässrige 
Lösung von Ammonium bichromiecum 1:400 Wasser, 
und von Woche zu Woche steigend 1:100 bis 1:50. 
Dann werden sie für’s Schneiden aufbewahrt in einer 
Mischung von Chloralhydrat mit Wasser [12 Gran Chlo- 
ralhydrat auf die Unze]. Das Schneiden selbst ge- 


‘schieht im Rutherford’schen Gefriermierotom; vorher 


muss aber in Wasser das Chromsalz ausgelaugt werden 
und müssen dann die Stücke für 48 Stunden in eine 
eoncentrirte Lösung von feinem Zucker [2 Zucker auf 
1 Wasser] eingelegt werden. Es bilden sich dann keine 
störenden Eiskrystalle. Verf. verspricht noch weitere 
Mittheilungen über die spätere Behandlung der Schnitte.) 
— 11) Hiteheock, R., A standard micrometer. The 
american quart. mier. Journ. Vol. I p. 47. — 12) 
Derselbe, Angular aperture defined. Ihid. p. 50. — 
13) Holle, Ein neuer mieroscopischer Zeichenapparat. 
Göttinger Nachrichten. 1876. No. 1.— 14) Klebs, E., 
Eine Schneidemaschine zur Anfertigung microscopischer 
Präparate nebst Bemerkungen über microscopisches 
Schneiden. Archiv für experimentelle Pathologie VI. 
S. 205. 1876. — 15) Koch, G. v., Ueber die Herstel- 
lung dünner Schliffe von solchen Objeeten, welche aus 
Theilen von sehr verschiedener Consistenz zusammen- 
gesetzt sind. Zool. Anz. No. 2. (Muss im Original 
eingesehen werden; das Wesentliche ist eine Tränkung 
der Stücke mit Copallak.)-— 16) Kurz, Edgar, Man- 
tegazza’s Globulimeter. Berliner klin. Wochenschrift. 
No. 14. (Empfehlung des bekannten, schon 1865 ver- 
öffentlichten Instrumentes.) — 17) Marsh, S., Section 
eutting. a practical guide to the Preparation and Moun- 
ting of Seetions for the Microseope ete. London. — 
18) Minot, Ch. Sedg., The sledge mierotome. Ameri- 
can naturalist. XI. 1877. — 19) Piana, G. P., Il mi- 
crotomo del professore Ereolani. Arch. per le sc. med. 
Vol. I. 1877. p. 454. (S. Ber. f. 1876.) — 20) Rei- 
chenbach, H., Ueber einige Verbesserungen am Rivet- 
Leiser’schen Microtom. Archiv für mierose. Anatomie 
Bd. XV. S. 134. (R. empfiehlt einige am Leiser’schen 
Mierotom angebrachte Aenderungen, die ein Hinab- 
gleiten des Messers verhindern und die Stellung des 
Objects in seiner Klemme beliebig zu ändern erlauben; 
derartige verbesserte Instrumente liefert Mechaniker 
Frank, Leipzig, Schrötergässchen 6.) — 21) Schenk, 


8. L., Eine einfache Vorrichtung, das künstliche Licht 


bei mieroscopischen Beobachtungen ohne Störung zu 
verwenden. Revue für Thierheilkunde und Thierzucht. 
(Verf. empfiehlt, bei den Untersuchungen unter künst- 
lichem Licht ein cobaltblaues Glas auf dem Beleuch- 
tungsspiegel des Microscopes anzubringen, das Sehfeld 
erscheint dann wie mit hellem Tageslicht beleuchtet.) 
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— 22) Seiler, C., Mierophotographs in histology, nor- 
mal and pathologieal,. London. — 23) Smith, R. 
Shingleton, New method of section cutting after free- 
zing by means of ether spray. The Lancet. April 27. 
p. 605. (Dr. Pritehard’s Gefrier-Mierotom wird mit 
Aether-Spray verbunden. In einem 3 Zoll langen höl- 
zernen Hohleylinder wird ein kleinerer solider Kupfer- 
cylinder befestigt, der etwas über das Niveau des Holz- 
eylinders vorragt. Das zu schneidende Gewebsstück 
wird mit etwas Gummi auf den Kupfereylinder befestigt 
und gleichzeitig mit dem Rasirmesser dem Spray aus- 
gesetzt. Kleinere Stücke sind auf diese Weise in we- 
nigen Secunden zum Gefrieren zu bringen, und man 
kann jeden Augenblick, wenn sie aufzuthauen beginnen, 
sie wieder gefrieren lassen. Wegen der leichten Ent- 
zündbarkeit des Aethers ist Vorsicht bei Lampenlicht 
nöthig. Verf. gebraucht wasserfreien Methyl - Aether 
von 0,717 spez. Gewicht.) — 24) Vignal, Sur un mi- 
crotome congelant par la vaporisation d’ammoniaque. 
Journ. de l’anat. et de la physiol. par Robin. 1376. 
p- 425. — 25) Wedl, C., Ueber eine Verbesserung 
des Objeetträgers für Electrisirung mieroscopischer Ob- 
jeete. Virchow’s Arch. f. pathol. Anat. 74. Bd. S. 142. 
(Muss im Original nachgesehen werden: Verbesserung 
des von S. Plössl seinen Mieroscopen beigegebenen 
Electrieitätsentladers.) — 26) Woodward, J. J., Sur 
la lumiere electrique et la lumiere au magnesium ap- 
pliquees & la photomierographie. Bull. de la Soc. 
Belge de Mierose. 1877/78. p. LXI. 


Die genauere Beschreibung des Bitot’schen Appa- 
rates, des Stasimeters (3) muss an der Hand der 
beigegebenen Abbildung im Originale eingesehen wer- 
den. Hier sei nur erwähnt, dass Verf. mit Hülfe des- 
selben festgestellt hat, dass die Consistenz des Glas- 
körpers keine gleichmässige ist, sondern von der Peri- 
pherie zum Centrum abnimmt. 


D. Untersuchungsverfahren, Härten, Färben, 
Einbetten etc. 


1) Altmann, R., Ueber Corrosion in der Histo- 
logie. Centralblatt f. d. med. Wissensch. No. 14. — 
2) Baudelot, E., Note sur un procede relatif & la 
dissection du syst&me nerveux chez les poissons. Revue 
des sc. natur. Dechr. 1877. — 3) Broesicke, G., 
Die Ueberosmiumsäure in Verbindung mit Oxalsäure als 
mieroscopisches Färbemittel. Centralbl. für die med. 
Wissensch. No. 46. — 4) Duchamp, G., Note sur 
Vapplication du Picrocarminate d’Ammoniaque ä l’&tude 
anatomique des Helminthes. Rev. des Sc. natur. T. VII. 
Juin p. 42. — 5) Flemming, W., Bemerkung zur 
Injectionstechnik bei Wirbellosen. Archiv f. mier. Ana- 
tomie Bd. XV. S. 252. (F. empfiehlt, frische Muscheln 
gefrieren zu lassen, sıe sterben bald ab, werden in lau- 
warmem Wasser aufgethaut und können injieirt werden, 
ohne dass die Gewebe bedeutende Veränderungen er- 
litten haben.) — 6) Flesch, M., Die Anwendung von 
Gemischen der Chromsäure und Osmiumsäure zur Un- 
tersuchung des Gehörorgans kleinerer Thiere. Ebendas. 
XVI. S. 300. (Verf. empfiehlt eine Mischung von Os- 
miumsäure 0,10, Chromsäure 0,25, Destillirtes Wasser: 
100. Die Objecte, frisch eingelegt, bleiben 24— 36 
Stunden darin; zur etwaigen späteren Entkalkung dient 
4— % pCt. Chromsäure; Gutes Auswässern, dann Ein- 
legen in Spiritus. Ausser für das Gehörorgan besonders 
noch für das Studium des Ossificationsprocesses geeignet.) 
— 7) Golgi, C., Di una nuova reazione apparente- 
mente nera delle cellule nervose cerebrali ottenuta col 
bieloruro di mercurio. Nota di tecnica microscopica. 
Arch. per le scienze mediche. Vol. III. No. 11. 1879. 
(Für den nächsten Bericht.) — 8) Lang, A., Ueber 
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Conservation der Planarien. Zool. Anzeiger. No. 1. 
(Das nachfolgende Recept dürfte vielleicht auch für 
andere zarte Objecte verwerthbar sein: Aq. dest. 100, 
Chlornatrium 6—10, Acid. acet. glac. 5—8, Quecksil- 
berchlorid 3—12, Alaun 0,50. % Stunde Einwirkung, 
dann 70 pCt., dann 90 pCt. Alcohol. — Die histolo- 
gischen Details conserviren sich gut.) — 9) Mayer, P., 
Die Verwendbarkeit der Cochenille in der microscepi- 
schen Technik. Zool. Anzeiger. (Pulverisirte Coche- 
nille mehrere Tage in 70proc. Aleohol — 1 Grm. 
Cochenille auf S—10 Cem. Die dunkelrothe Flüssig- 
keit filtrirt. Die zu tingirenden Gegenstände müssen 
säurefrei sein und werden am besten noch einige Zeit 
vorher in 70proc. Alcohol eingelegt. Kleine Objecte 
[Infusorien ete.] werden binnen wenigen Minuten, grös- 
sere [Cruster, grosse Anneliden, junge Cephalopoden] 
binnen einigen Tagen durchtingirt. Dann gründliches, 
Tage bis Wochen langes Ausziehen des überschüssigen. 
Farbstoffes in 7Oproc. Alcohol. Einschluss in Harzen. 
Das Verfahren giebt brillante Kernfärbung aber in dem 
Farbentone des Hämatoxylins.) — 10) Merbel, F., 
Double staining with a single fluid. Monthly mierose. 
Journ. Nov. and Dee. 1877. — 11) Miller, N., Stai- 
ning fluids for mieroscopic work. The New-York med. 
Record. No. 5. p. 97. — 12) Obersteiner, H., Tech- 
nische Notiz. Arch. für mier. Anat. XV. 98. 136. — 
13) Or&, Nouyeau procede de dureissement et de con- 
seryation du cerveau. Le Bordeaux medical. No. 1. 
(Die Hirnhäute werden sorgfältig entfernt, das Hirn 
2—3 Tage in 90proc. Alcohol erhärtet, dann werden 
Baumwollenstückehen bis in die Tiefe der Sulei ein- 
geführt und dann das Hirn weiter bis zu 14 Tagen in 
Aleohol eingelegt. Dann wird es in Leinwand, die mit 
Aleohol befeuchtet war, eingehüllt und darin mit um- 
gelegten Kautschukstreifen befestigt und bei 45 —50° 
getrocknet. Nach etwa 16 Stunden ist das Hirn hin- 
reichend hart, kann nun entweder mit einem Kaut- 
schukfirniss versehen werden, oder man kann später zu 
polirende Metallniederschläge darauf fixiren, und so 
sehr dauerhafte und vortheilhaft sich präsentirende 
Präparate erhalten. Auch dickere Schnitte [für macro- 
scopische Untersuchung] lassen sich davon nehmen.) — 
14) Paulier, Armand B., Nouvelle möthode pour pre- 
parer la moälle &piniere. Bullet. de l’Acad. de Mede- 
eine. No. 43. p. 1071. — 15) Ranvier, L., De la 
methode de l’or et de la terminaison des nerfs dans 
les museles lisses. Compt. rend. T. LXXXVI No. 18. 
(S. Bericht über das Nervensystem.) — 16) Schie- 
ferdecker, P., Kleinere histologische Mittheilungen. 
Archiv für microscop. Anatomie. Bd. XV. S. 30. — 
17) Selenka, E., Hühnereiweiss als Einbettungsmasse. 
Zool. Anzeiger. No. 7. (Ist bereits schon vor Jahren 
von E. Neumann, Königsberg i. Pr., für den Glaskör- 
per empfohlen worden,. vgl. Virchow’s Archiv f. pathol. 
Anat. 23. Bd. 1862. Ref.). -- 18) Tafani, A., Nuova 
metodo per colorire i preparati microscopieci mediante 
una soluzione piero-anilinica. Lo Sperimentale. Gennajo. 
(Verf. empfiehlt zur Erzielung einer schönen Grünfär- 
bung 100 Cem. einer concentrirten Lösung von Pikrin- 
säure mit 4—5 Cem. saturirter Lösung von in Wasser 
löslichem Anilin zu mischen. Diese Mischung färbt 
binnen wenigen Minuten mit einem schönen Grün.) — 
19) Wedl, C., Ueber Orseille als Tinetionsmittel für 
Gewebe. Arch. f. pathol. Anat. von Virchow. 74. Bd. 
S. 143. (Einfaches oder dreifaches sog. französisches 
Orseilleextract wird, nachdem durch gelindes Erwärmer. 
im Sandbad der Ammoniak-Ueberschuss entfernt ist, 
einem Gemenge von 20 Cem. absol. Alkohol, 5 Cem. 
concentr. Essigsäure von 1,070 spec. Gew. und 40 Cem. 
dest. Wasser zugesetzt, bis saturirte rothe Färbung 
(rubinroth) entsteht. Ein bis 2 mal filtrirt. Die Flüs- 
sigkeit färbt rasch besonders Zellprotoplasma und Inter- 
cellularsubstanzen. Einschluss in Levulose. Letztere 
ist von Dr. Schorm, chemischen Fabrikanten in Wien, 
Hundsthurmerstrasse 113, gut zu beziehen.) — 20) Wei- 





gert, C., Bismarekbraun als Färbemittel. ‚Archiv f 
mier. Anatomie. Bd. XV. 8.258. (Bismarekbraun wird 
in destillirtem Wasser gekocht, wodurch man eine eon- 
centrirte Lösung erhält; die Lösung muss von Zeit zu Zeit 
filtrirt werden. Schnitte aus Chromsäurepräparaten oder 
aus in Alkohol gehärteten Objeeten färben sich fast 
augenblicklich; man wäscht in absolutem Alkohol aus 
und kann in Balsam oder in Glycerin einschliessen. 
Die Zellkerne werden braun, das Protoplasma färbt sich 
nicht. Den Farbstoff stellt die Berliner Actiengesell- 
schaft für Anilinfarbenfabrication her.) — Vergl. auch 
I. 7 u. 8. Flemming, Kernfärbungen. VI:l. Bag- 
neris, Färbung elast. Fasern mit Eosin. VI.1, Abbe, 
VI. 32. Patrigeon et Meunier. VI.6. Blake, Ein- 
wirkung von schwefelsauerm Thorium auf Blutkörper. 
VII. 58. Ranvier, Goldmethode. VIIL59. Ranvier, 
Diverse Technieismen ' zur Untersuchung des Nerven- 
und Muskelsystems. XII, A. 35. v. Thanhoffer, 
Eosinfärbung. XIU,C.11. Löwe, Microtom. 


Altmann (1) injicirte entweder die Hohlräume 
des Körpers (Blut- und Lymphwege). mit Olivenöl, 
oder imprägnirte die Gewebe mit einer Mischung 
von Olivenöl, Aether und absoluten Alkohol, 
härtete dann Alles in Alcohol und macerirte in Eau 
de Javelle. Es gelang ihm auf. diese Weise Gorro- 
sionspräparate zu erhalten, welche z.B. die Lymph- 
capillarnetze der Retina und Chorioidea darstellten; er 
gewann die Abgüsse der Saftlücken der Cornea u. A. 
Seine corrodirten Injectionspräparate zeigten eine dop- 
pelte Choriocapillaris beim Frosch, deren äussere Lage 
die Vv. vorticosae vertritt; es gelang ihm in der Frosch- 
haut Blutcapillaren, Lymphcapillaren und die diese 
beiden verbindenden Wege durch Injection der Aorta 
zu füllen und durch Corrosion isolirt darzustellen. 


Broesicke (3) empfiehlt, kleine Gewebsstücke eine 
Stunde in lpe. Osmiumlösung und dann für 24 
Stunden in eine kaltgesättigte Oxalsäurelösung 
(1:15) zu bringen. Embryonale. Gewebe dürfen nur 
!/, Stunde’ in der Osmiumlösung: bleiben. Für solche 
Gewebe soll auch ein Gemisch von der Oxalsäure mit 
wenigen Tropfen Osmiumlösung, wenn es auf Erhaltung 
bindegewebiger Theile nicht ankommt, seine Vortheile 
haben. Fast alle Gewebe zeigen nach diesem Verfahren 
verschiedene Nüaneirungen von Roth, wodurch sie leicht 
unterscheidbar werden. Quellungs- und  Gerinnungs- 
erscheinungen werden bei dem zuerst genannten. Ver- 
fahren vermieden. 


Miller (11) giebt 1) ein Recept für eine gute 
Carminsolution nach Prof. J. W. S. Arnold am 
university medical eollege New-York: Carmin „No. 40* 
wird in einer saturirten Borax-Lösung gelöst bis zur 
Sättigung, so dass noch ein ungelöster Carminrest 
bleibt. Nach 24 Stunden wird die klar abgesetzte Flüs- 
siekeit decantirt, und zu der decantirten klaren Masse 
2 Unzen Alkohol und 1 Drachme kaustischer Natron- 
lösung zugefügt. Man kann damit tingiren. Oder aber, 
man lässt den Alkohol fort und dampft die abdecan- 
tirte Carminlösung ein zur Trockne. Das so erhaltene 
rothe Pulver kann beliebig lange aufbewahrt werden. 
Um dann eine Färbeflüssigkeit herzustellen, werden 
15 Gran des Pulvers in einer Unze Wasser gelöst und 
dazu 1 Drachme Alkohol gegeben. 2) Für Hämatoxylin 
empfiehlt Miller Folgendes: Zu einer Pinte Wasser 
füge man eine Unze Hämatoxylin-Extract in Pulverform; 
lasse es bei öfterem Umrühren 24 Stunden stehen, dann 
wird Alaun im Ueberschuss zugefügt und filtrirt. Nun 
abgedampft wie vorhin. Das erhaltene Pulver dient 
zum Färben. 3—10 Gran davon auf eine Unze Wasser 
geben rasch färbende Flüssigkeiten, denen man zur | 
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srösseren Haltbarkeit 1 Drachme Alkohol auf die Unze 
Wasser zufügen kann. 3) Ein gutes, Pikrocarmin 
‚stellt Verf. einfach durch Mischung einer gesättigten 

reinrenng (1 Theil) mit 2 Theilen der 15 gräni- 
9 ‚gen Borax-Carminlösung her. 

‘Beim Färben mit Carmin gilt Folgendes: Nach dem 
2% Auswaschen in Alkohol, dann kurzes Einlegen 
x in eine gesättigte alkoholische Lösung von Oxalsäure 
zum Fixiren, Auswaschen in Alkohol, dann Nelkenöl, 
_ Dammarlack. Will man in Glycerin einlegen, so wasche 

man die Oxalsäure mit Wasser aus. Für Hämatoxylin- 

_ tinetionen empfiehlt Miller das Auswaschen in Wasser, 
_ Einbringen in Alkohol, Nelkenöl, Dammarlack. Alle 

 Gefässe müssen rein sein, Säuren dürfen nicht in Ver- 
 hindung mit den Schnitten, kommen. Die Pikrocarmin- 
tinction erfordert etwa 24 Stunden, dann rasches Waschen, 
zuerst in Wasser und dann in Alkohol. Dann Nelken- 
öl ete. Destillirtes Wasser für die Flüssigkeiten zu 
verwenden, ist unnöthig. 





| Obersteiner (12) färbt mit sehr gutem Erfolge in 
 Carminlösung unter Einwirkung warmer Wasser- 
dämpfe. Sein Verfahren ist folgendes: „Ueber ein nur 
wenig gefülltes Wasserbad mit grosser Oeffnung wird 
ein Drahtnetz gelegt, auf welches, sobald das Wasser 
} zu kochen beginnt, die Schnitte in einem die Carmin- 
lösung enthaltenden Uhrsehälchen gestellt und der Ein- 
_ wirkung der warmen Dämpfe ausgesetzt werden. Nach 
- Verlauf von 2—5 Minuten sind die Schnitte vollständig 
gefärbt. Sie werden alsdann 2 mal in destillirtem Was- 
ser ausgewaschen.“ 

°  Entwässern und Aufhellen wie gewöhnlich. Vor- 
‚zügliche Resultate lieferten Schnitte der nervösen Cen- 
tralorgane. 

 —— .Paulier (14) bringt das frische Rückenmark 
"in eine Mischung von 50 Theilen Wasser auf 1 Theil 
doppeltchromsaures Kali und 2 Theile schwefelsaures 
‚Kupferoxyd (8—10 Tage). Dabei nimmt das Mark 
‚eine hinreichend harte und zugleich elastische Consi- 
 stenz an, die es für eine macroscopische Präparation 
sehr geeignet macht. Um die gelbe Färbung fortzu- 

schaffen, wird das Mark alsdann noch auf 2—3 Tage 

in.eine Iproc. Salzsäuremischung ‚gebracht (1. Salz- 

-säure auf 100 Wasser) und dann für einen Tag in 

eine Mischung von 1 Chloral auf 100 Wasser, letz- 

teres, um die seifige Consistenz, welche die Salzsäure 

- dem Mark giebt, wieder zu beseitigen... Von Vortheil 
"ist für die leichte Trennung der einzelnen Stränge 

' noch das mehrstündige Einlegen in eine Mischung von 
- gleichen Theilen Glycerin und Wasser. Die dabei auf- 
- tretende grünliche Färbung kann leicht durch Einlegen 
in reines Wasser wieder getilgt werden. Für mensch- 

- liches Rückenmark hat sich dieses Verfahren noch nicht 
- so gut bewährt, wie bei Thieren (man bekommt selten 
das menschliche Mark hinreichend: frisch.  Ref.). — 

- Uebrigens soll dieses Verfahren nur die macrosco- 
- pische Behandlung des Markes erleichtern. 


-  Schiefferdecker (16) empfiehlt eine etwas um- 
- ständliche Doppelfärbung in Eosin und blauen Ani- 
_ linfarben (Dahlia, Methylviolett, Anilingrün). .. Erste- 
res wird in Alkohol gelöst, von letzterem braucht man 
: 1 petige wässerige Lösungen. In Eosin wird der Schnitt 
längere Zeit (Y, bis 2 Stunden) eingelegt, in Wasser 
- ausgewaschen, in die andere Lösung einige Minuten ge- 
bracht, wieder ausgewaschen, entwässert, wobei Vorsicht 
erforderlich ist, da der Alkohol beide Farben ex- 
trahirt und in Nelkenöl angesehen. 
3 Für Haut, Ossification, Centralnervensystem, Drüsen, 
 Blutgefässdrüsen ist die Methode zu empfehlen, 
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Für die nervösen Centralorgane wendet Schieffer- 
decker statt der .Henle’schen Palladium - Carmintine- 
tion (s. Vorrede zu Henle’s Nervenlchre) eine Doppel- 
färbung in Palladium und einer kalt gesättigten Lö- 
sung von pierocarminsaurem Natron an. Der Schnitt 
kommt auf 1—2 Minuten in die. Palladiumchlorid- 
lösung (1: 300 bis 1:600 H,O), dann auf 8—10 Mi- 
nuten in die Lösung von pierinsaurem Natron. Die 
Präparate dunkeln leicht nach. 

Ganglienzellen werden auf folgende Weise isolirt: 
Kleine Stücke frischen Rückenmarkes werden in Ranvier’s 
Alcohol 2—3 Tage macerirt, ein Stückehen der grauen 
Substanz im Reagenzglase in Wasser geschüttelt, darauf 
wird ‚Glycerin und, einige Tropfen der Lösung von 
pierocarminsaurem Natron zugesetzt. Nach 3 Tagen giesst 
man einen Theil der Flüssigkeit ab, giesst den Rest 
mit dem Bodensatz in ein Uhrschälchen und findet in 
diesem eine Masse schön isolirter, gefärbter Ganglien- 
zellen, die man lange conserviren kann. 


II. Elementare Gewebsbestandtheile, Zellenleben, 
Regeneration. 


1) Altmann, R., Ueber die Veränderungen des 
serösen Epithels am blosgelegten Froschmesenterium. 
Arch. f. mierosc. Anat. XVI. S.111.—2) Auerbach, 
Ueber. die streifige Spindelfigur bei der Vermehrung, 
resp. Theilung der Zellkerne. Ber. der Münchener 
Naturf.-Vers. 1877. — 3) Brandt, Microchemische 
Untersuchungen. Arch. für Anat. und Physiol. Physio- 
logische Abtheil. S. 563. (Verf. zeigt, dass die ihm 
zugänglichen Cytoden in 10 pCt. Kochsalzlösung lös- 
lich waren, also kein Nuclein enthalten konnten, da 
dieses in der erwähnten Lösung sich als unangreifbar 
erweist. ' Ausserdem hat er es wahrscheinlich gemacht, 
dass in der Leibessubstanz der Infusorien, Amöben ete. 
ein der Cellulose ähnliches Kohlehydrat existirt.) — 
4) Burg, J., Beitrag zur miero-chemischen. Analyse. 
Veränderungen einiger Gewebe und Secrete durch Magen- 
saft, Dissert, Greifswald, 1876. (Unter A. Budge’s 
Leitung entstanden.) — 5) Cornu, M., Sur le chemi- 
nement du plasma au travers des membranes vivantes 
non perforöes. Compt. rend. T. 84. 1877. — 6) Dippel, 
L., Die neuere Theorie über die, feinere Structur der 
Zellhülle, betrachtet an der Hand der Thatsachen. Mit 
13 Tafeln gr. 4. Frankfurt a. M. — 7) Flemming, 
W., Beiträge zur Kenntniss der Zelle und ihrer Lebens- 
erscheinungen. Arch. für microsc. Anat. XVI. S. 302. 
— 8) Derselbe, Zur Kenntniss der Zelle und ihrer 
Theilungs-Erscheinungen. Schriften des naturwissensch. 
Vereins ‚in Kiel. 1, Aug. — 9) Kent, W. Sav., The 
origin and distribution of organic colour. Nature. Vol, 
18. S. 523. — 10) Klein, E.* Observations on the 
Structure of Cells and Nuclei. Quart. Journ. of mier. 
Se. Vol. XVII. New Ser. S. 315. — 11) Kollmann, 
J., Ueber Zellen-. und Intercellularsubstanz. Sitzungs- 
ber. der Münchener morphol.-physiol. Gesellsch. 6. Febr. 
— 12) Moleschott, Jacob, Sull’ acqua contenuta nei 
tessuti cornei.  Archivio per le scienze mediche Vol. 
III fase. 1. (Verf. theilt eine Reihe von Untersuchun- 
gen über den Wassergehalt thierischer Gewebe mit, 
besonders über den der Haare; bei dem vorwiegend 
physiologischen Interesse der Arbeit muss Ref. auf den 
betreffenden Bericht verweisen.) — 13) Moriggia, A., 
Effetti di aleuni liquidi specialmente acidi e salini so- 
pra i moti dei filamenti spermatiei, dell’ epitelio vibra- 
tile, delle Opaline e del Öuore, nonche degli acidi sulla 
tenaeitä dei nervi.. Accademia dei Lincei "1877. (Kurz 
referirt in „Archivio per le scienze med. 1878, S. 394, 
von Bizzozero; von mehr physiölogischem Interesse.) 
— 14) Nathusius-Königsborn, Untersuchungen 
über nieht eelluläre Organismen, namentlich Crustaceen- 
Panzer, Mollusken, Schalen und Eihüllen. Berlin, 1877. 
4.144 SS. 16 Tafl, — 15) Peremeschko, Ueber die 
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Theilung der Zellen. Centralbl. f. die med. Wissensch. 
No. 30. — 16) Robin, Ch., Remarques sur la geneöse 
des el&ments anatomiques ou th£6orie cellulaire. Journ. 
de l’anat. et de la physiol. No. 4. (Allgemeine Be- 
trachtungen über Zellen- und Gewebsgenese; Ref. ver- 
weist auf das Original.) — 17) Romiti, G., Il con- 
cetto della vita. Discorso inaugurale per la riapertura 
degli studi nella R. universitä di Siena. Siena, 8. 
43 SS. — 18) Schleicher, W., Ueber den Theilungs- 
process der Knorpelzellen. Centralbl. f. die med. 
Wissenseh. No. 23. — 19) Derselbe, Die Knorpel- 
zellentheilung, ein Beitrag zur Lehre von der Theilung 
der Gewebezellen. Arch. f. mierose. Anatomie. XVI. 
S. 248. — 20) Derselbe, Du mode de division des 
cellules cartilagineuses. Bull. de la soc. de möd. de 
Gand. Juillet. 331. — 21) Seaman, The microsco- 
pical examination of fibres. The american quart. mier. 
Journ. Vol. I. p. 32. (Untersuchung von Fasern ver- 
schiedenster Art.) — 22) Strasburger, E., Ueber 
Zellbildung und Zelltheilung. 2te vermehrte und ver- 
besserte Aufl. nebst Unters. über die Befruchtung. 
Jena, 1876. — 23) Derselbe, Ueber Befruchtung und 
Zelltheilung. Mit 9 lithogr. Tafeln. Jena. — 24) 
Thiem, C., Beitrag zur micro-chemischen Analyse. 
Untersuchungen über die Löslichkeit des Bindegewebes 
durch verschiedene chemische Mittel. Dissert. Greifs- 
wald, 1876. (Unter A. Budge’s Leitung.) — 25) 
Unger, L., Ueber amöboide Kernbewegungen in nor- 
malen und entzündeten Geweben. (Aus dem Institute 
f. allgem. und experimentelle Pathologie in Wien.) 
Oestreichische med. Jahrbb. Heft 3. — 26) Valentin, 
G., Zur höheren Gewebelehre I. Archiv f. mier. Ana- 
tomie. Bd. XV. S. 97. (Ist im Original zu verglei- 
chen, da ein kurzer Auszug nicht gut gegeben werden 
kann.) — 27) Vogelpoel, P. G. J., Over kern- en 
celdeeling. Dissert. Leiden. — Vgl. auch: V,6, Busch, 
Specifieität der Zellen. — VII, 5, Flemming, Zu- 
sammenhang zwischen Bindegewebszellen und glatten 
Muskelfasern. — VII, Tu. 8, Hoeltzke und Kraske, 
Regeneration der Muskeln. — VII, 30, Giuliani, 
Regeneration von Eidechsenschwänzen. — VIII, 40, 
Korybutt-Daszkiewiez, Regeneration der Nerven. 
— VIII, 47, Siegm. Mayer, Nervenregeneration. — 
VIH, 59, Ranvier, Nervenregeneration.e — Entw. 
I, 15, Brandt, Zellenbegriff, Bedeutung des Keim- 
bläschens. 


Nach Altmann’s Untersuchungen (1) bilden sich 
am blossgelegten Froschmesenterium Zellen vom 
Charakter der Eiterkörperchen durch Abschnü- 
rung von Sprossen von den vorhandenen Endothelzel- 
len. Entweder schwellen dabei die letzteren vorher zu 
trüben Körpern an, oder aber es wachsen homogen 
aussehende Sprossen aus den Zellen hervor, die später 
verschmelzen und am oberen Ende wieder eine getrübt 
erscheinende Sprosse sich ablösen lassen. 

Von allen bisher über die Phänomene der Kern- 
und Zelltheilung und des feineren Baues dieser Ge- 
bilde erschienenen Arbeiten ist die Flemming’sche 
Schrift (7) die umfassendste; wir geben den Inhalt 
derselben mit der Fassung der vorläufigen Mitthei- 
lung (8) wieder: 

Die Angaben über die Beschaffenheit des Kerns, 
die Verf. an anderem Orte (Arch. f. mier. Anat., Bd. 13, 
p. 693) gemacht hat, kann er nach vielfacher Prüfung 
lebender-Objecte, namentlich von Salamandra maculata 
und deren Larve, und nach genauerem Studium der 
Reagentienwirkungen, in allen wesentlichen Stücken 

aufrecht halten. Der ruhende lebende Zellkern besteht 
darnach bei den Objecten, die bisher untersucht wur- 
den, 1) aus einer Wandschicht (Kernmembran), 2) aus 


® 


einer durch das Innere vertheilten Substanz (Kern- 
gerüst, intranucleares Netzwerk), die in unregelmässig 
verästelten Strängen angeordnet ist; ausnahmsweise 
kommen regelmässigere, radiäre Anordnungen der Stränge 
zur Beobachtung (Eimer); 3) aus den Kernkörper- 
chen, Nucleolen, die meistens in den diekeren Strän- 
gen des Netzwerks lagern, und 4) aus einer blassen 


‚Substanz, die den übrigen Binnenraum ausfüllt und 


keine Structur erkennen lässt (Zwischensubstanz oder 
Kernsaft). 

Die Netzstränge und die Membran sind stärker tin- 
girbar wie die Zwischensubstanz, diese ist es aber eben- 
falls, so lange der Kern ruht. Die Netzstränge zeigen 
zahlreiche Verdiekungen von unregelmässiger Form. 
Die Kernkörperchen sind nicht, wie es Klein (Quart. 
journ. of mier. science, Juli 1878, s. diesen Ber.) ver- 
muthet, identisch mit solchen Verdiekungen, sondern 
kleiner wie sie und stellen einen besonderen Bestand- 
theil des Kerns dar. | 

Die ruhenden lebenden Kerne sind bei vielen Zellen- 
arten nicht regelmässig rund oder elliptisch contourirt, 
sondern die Contoure vielfach eingebuchtet. (Epithel- 
zellen, Bindegewebszellen.) 

Die mehrfach beschriebenen „hellen Höfe“ am Kern- 
körperchen sind in den meisten Fällen — nicht in 
allen — blosse Randreflexe. 

Alle Reagentien verändern Einiges, manche Vieles: 
an diesen Verhältnissen. Namentlich die chromsauren 
u. a. Salze zeigen meistens verschärfte dünnbalkige 
Netze im Kern, die von den praeexistirenden nur als 
Schrumpfungsproducte abzuleiten sind. Diese Bilder 
(s. die früheren Angaben 1. c.) hat Verf. früher für 
naturgetreuer gehalten, als sie es sind; sie sind kürz- 
lich auch von Klein (l. c.) auf Grund der Behandlung 
mit einfachem chromsauren Ammonium sehr genau und 
treu beschrieben worden. Verf. möchte aber den von 
Klein gebrauchten Ausdruck „intranuclear fibrils“ 
nicht acceptiren, da es sich dabei ja um einen ge- 
schrumpften Zustand des lebenden Kernnetzes handelt, 
das diesen Bildern keineswegs ganz gleicht. 

Den Angaben Frommann’s, Heitzmann’s, 
Eimer’s und Klein’s, welche Zusammenhänge der 
intranuclearen Netzwerke durch die Kernmembran hin- 
durch mit Structuren im Plasma behaupten, tritt Verf. 
nicht entgegen, ist aber bisher nicht im Stande, sie zu 
bestätigen. 

Für die richtige Beurtheilung von Structurverhält- 
nissen des Kerns ist nach den Erfahrungen des Verf. 
die Vergleichung des lebenden Zustandes unbedingt 
nothwendig. Der Begriff „indifferente Reagentien“ sollte 
am besten überhaupt, jedenfalls aber für solche Fra- 
gen, abgeschafft werden. 

Die Substanz der lebenden Knorpelzelle bei Am- 
phibien zeigt folgenden Bau: 

Um den Kern her, der ein dichtes Reticulum mit 
Verdickungen führt, gehen in einer unregelmässig con- 
centrischen Anordnung Fasern durch den Zellenleib, 
mehr einen Filz wie ein Netzwerk darstellend. In der 
Peripherie wird dieses Faserwerk lockerer. Die Fett- 
körnchen, die der Zellenleib enthält, sind dort, wo sie 
nicht zwischen den Fasern festgedrängt liegen, nament- 
lich in den peripheren Gegenden der Zelle, in deut- 
licher Molecularbewegung. Die Substanz zwischen den 
Fäden wird also einen ganz oder nahezu flüssigen 
Aggregatzustand haben. Diese Struetur wird durch die 
meisten. Reagentien unkenntlich gemacht. 

Die Erscheinungen der Zelltheilung untersuchte 
Verf. in diesem und dem vorigen Sommer an der Harn- 
blase, besonders aber an der Larve von Salamandra 
u. a. Larven: an Epithelzellen der Oberhaut und der 
Kiemenplatten, Knorpel-Bindesubstanz - Endothel- und 
Blutzellen. Die Ergebnisse lassen sich in Vielem mit 
denen vereinbaren, welche über Theilung von Gewebezel- 
len Bütschli, Strasburger, Mayzel, Eberth und 
kürzlich Schleicher (s.d. Ber.) mitgetheilt haben, Da die 





bjecte erlaubten, sehr zahlreiche Zellentheilungen 
 direet und von Anfang zu Ende zu beobachten, und 
_ klare scharf gefärbte Präparate in beliebiger Auswahl 
zu vergleichen, so hat sich auch manches Neue ergeben, 
besonders eine genauere Unterscheidung der Phasen 
_ und ihrer Reihenfolge, als sie in der erwähnten Lite- 
ratur getroffen wird. 
1) Phase: Eine vollständige Auflösung des Kerns 
vor der Theilung oder auch nur ein Homogen- werden 
esiben muss Verf. für seine Objecte in Abrede neh- 
en. Es tritt vielmehr, meist unter einiger Vergrösse- 
’ rung des Kerns, eine Metamorphose desselben ein, der 
Art, dass die tingirbare Substanz sich von der untin- 
Ä girbaren sondert in Form eines dichten Gerüstes, dessen 
anfangs feine Bälkchen mehr und mehr gewundenen 
_ Verlauf annehmen. Dies Gerüst entsteht zwar, wie Verf. 
_ annimmt, im Anschluss an das Gerüst des ruhenden 
 Kernes, ist aber von grösserer Masse, da es auch noch 
den tingirbaren Stoff aus der Zwischensubstanz und die 
® ernkörperchen in sich aufnimmt; diese letzteren ver- 
schwinden schon in diesem Stadium. Auch die Kern- 
_ membran wird in das Gerüst einbezogen. ‘Was von 
-Zwischensubstanz bleibt, wird untingirbar. Von einem 
_ Anfangsstadium, in welehen im Kern gleichmässig ver- 
theilte diserete Körner aufträten (s. die eit. Angaben 
Anderer) findet man bei Salamandra nichts, sondern 
von Anfang an zusammenhängende Gerüste. Vielleicht 
haben jene Angaben ihren Grund in der Kleinheit der 
"untersuchten Kerne. 2) Indem die Fäden sich ver- 
dieken und zugleich verkürzen, entsteht aus dem dicht- 
gewundenen ein immer loser gewundener Korb von 
‚äusserst zierlicher regelmässiger Anordnung, und noch 
ziemlich von der Grösse des alten Kerns. 3) Die peri- 
pheren Fadenschlingen dieses Korbes reissen durch, so 
‚dass die Enden frei werden und die Figur eines Sterns 
oder Schlangensterns auftritt. In diesem Stadium trennt 
sich jeder Faden der Länge nach in zwei parallele Fä- 
den. So entstehen feinstrahlige Sterne. 4) Der Stern 
zieht sich mehrmals abwechselnd zu einer abgeflachten 
Form in die Aequatorialebene zusammen und dehnt 
sich wieder nach den Polen aus. (Bewegungen der 
ganzen Masse von einem Pol zum andern [Schleicher] 
kommen hier nicht vor.) Endlich bleibt er in der er- 
'steren Lage kurz in Ruhe; dann 5) weichen seine Ele- 
‚mente zu der Kernspindel auseinander, die ganz der 
von Mayzel für Triton gegebenen Beschreibung ent- 
‚spricht. Mayzel hat auch richtig vermuthet, obwohl 
er den ersten Theil des Vorgangs nicht direct verfolgte, 
dass die Spindelbildung auf das Kern- und Knäuelsta- 
dium folgt. 6) Die Theilung der Kernspindel erfolgt 
ohne Ausziehung dünner Verbindungsfäden; die Thei- 
lung der Zelle ohne Ausbildung einer Zellplatte (in 
Strasburger’s Sinne). Die neuen Kerne entstehen 
_ je einer aus der vollen Hälfte der Spindel. Es bleibt 
nichts übrig. 7) In den getrennten Kernhälften klappen 
- die peripheren Bälkchen auseinander, so dass wieder 
- jede nahezu die Form eines flachgedrückten Sterns be- 
- kommt. 8) Diese Masse verschmilzt, zuerst an der Pol- 
seite, unter Verkürzung der Strahlen. Es bildet sich 
_ aber keine ganz homogene Masse, sondern 9) die Sub- 
 stanz differenzirt sich sofort in der Art, dass sie sich 
' wieder zum regelmässigen Gerüst ordnet, das anfangs 
eng und grobbalkig ist, dann dünnbalkig wird. 
Es erfolgt also. bei der Ausbildung des neuen Kerns 
eine Repetition der Anfangsphasen der Thei- 
_ lung in umgekehrter Reihenfolge. 
‚Ausserdem finden sich folgende Erscheinungen als 
besonders bemerkenswerth: 
! Die Fett- und Pigmentkörner im Plasma der Zelle 
liegen schon von der Phase 1) und 2) an den Polen 
zu zwei Gruppen angehäuft, die zwar nur selten deut- 
' liche strahlige Anordnung erkennen lassen, die man 
aber als Homologa der Radiensysteme in den Eizellen 
betrachten muss. 
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Von der Phase 3 ab giebt es eine deutliche “lichte 
Zone zwischen Kernfigur und Zellplama. Verf. kann 
dieselbe aber, in Uebereinstimmung mit Strasburger, 
nicht zum Kern rechnen. 

Nach diesen Ergebnissen ist eine Karyolyse im 
wirklichen Sinne des Wortes bei den untersuchten Ob- 
jeeten ausgeschlossen; in diesem Sinne würden die Be- 
funde eine Bestätigung der Angaben von Strasburger 
und Bütschli liefern, wenn diese einer solchen noch 
bedürften. Verf. muss sich aber Auerbach (Centralbl. 
f. d. med. Wiss, 1876 No. 1) dahin anschliessen, dass 
von einer directen Kerntheilung im alten Sinne auch 
nicht mehr geredet werden sollte; denn was sich theilt, 
ist nicht „der Kern“, sondern eine Metamorphose des- 
selben. Jedenfalls aber bleibt hier die tingirbare Sub- 
stanz des alten Kerns ihrer Masse nach ganz oder 
nahezu unverändert und geht insgesammt in die neuen 
Kerne auf. 

Die allgemeine Auffassung der Kerntheilung, welche 
Strasburger auf p. 272f. 1. c. darlegt, lässt sich in 
der dort gegebenen Form mit dem hier Mitgetheilten 
nicht vereinigen. Denn hier giebt es weder ein homo- 
genes Anfangsstadium, noch in den folgenden Phasen 
eine Ansammlung von activem Kernstoff an den Polen 
und Abstossung von anderem nach dem Centrum; und 
dennoch stellen hier auch die Anfangsstadien eine 
regelmässige Kette dar. 

Ein ausnahmsweises Fehlen der Kernplatte bei Sala- 
mandra oder Triton kann nicht constituirt werden, weil 
nach dem ganzen weiteren Verlauf offenbar die Ge- 
sammtmasse des Korbes, des Sterns, des comprimirten 
Sterns mit demjenigen Gebilde gleichwerthig ist, wel- 
ches Strasburger nach seinen Objecten Kernplatte 
genannt hat. 

Es ergiebt sich also auch, dass die anfängliche Dif- 
ferenzirung des Kerninhalts in feine Längsfäden (Kern- 
spindel) und die nachträgliche Verdiekung dieser Fäden 
in der Mitte (Kernplatte) kein principiell nöthiger Vor- 
gang bei einer Zelltheilung ist. 


Die Urodelen, welche den Anuren in der Histo- 
logie den Rang abzulaufen scheinen, haben auch 
E. Klein (10) das Material zu eingehenden Unter- 
suchungen über fibrilläre Netzwerke im Kern 
und auch im Protoplasma der verschiedensten Zel- 
len geliefert. Intranucleare Netzwerke dersel- 
ben Art, wie sie uns durch die Arbeiten Frommann's, 
Flemming’s, Eberth’s, Peremeschko’s u. A. ge- 
schildert worden sind, fand Verf. in folgenden Objecten: 
(Triton eristatus nach Behandlung mit einfach chrom- 
saurem Amoniak) Epithelien des Magens, Drüsenzellen 
des Magens, Endothelien der Bauchhöhle, Bindege- 
webszellen (fixe), Leucocyten, glatten Muskelfasern, 
Kernen der Nevenfasern. — Die Kernkörperchen 
möchte Klein einfach auf Verdickungen dieses Netz- 
werkes oder auf Knotenpunkte oder Schrumpfungen 
desselben zurückführen; wenigstens sagt er das be- 
züglich der Epithelzellen des Magens und erinnert an 
ähnliche Beobachtungen von Langhans u. A. 

Besonders bemerkenswerth sind die Angaben des 
Verf. über fibrilläre Netzwerke im Protoplasma der- 
selben oben genannten Zellen. Die betreffenden 
Fäden hängen mit dem intranucleären Netzwerk zu- 
sammen, wie letzteres auch in Verbindung mit der 
Kernmembran steht. Die Cilien der Oesophagusepi- 
thelien stehen ebenfalls in Connex mit dem intracel- 
lulären Reticulum. _ 

An den Endothelien des Mesenteriums, wie an 


den fixen Bindegewebszellen unterscheidet Verf. eine 
hyaline Grundsubstanz (Grundplatte. Klein) und ein 
darin eingebettetes Netzwerk, das „intracelluläre 
Netzwerk“. Er tritt dabei den Angaben von Tour- 
neux entgegen (S. Ber. f. 1874: Journ. de l’anat. et 
de la physiol. Jan. et Feyr. 1874), welcher die En- 
dothelzellen der Autoren je aus zwei zelligen Elemen- 
ten zusammengesetzt sein lässt, einer oberflächlich ge- 
legenen, bald kernhaltigen bald kernlosen, hyalinen 
Zelle und einer darunter befindlichen granulirten, kern- 
haltigen Zelle. 

Ueber die Textur der glatten Muskelfasern 
finden wir eine Reihe neuer Angaben (Verf. unter- 
suchte die im Mesenterium von Triton vorhandenen 
glatten Muskelfasern). Abgesehen vom Kern mit sei- 
nem Netzwerk sieht man an demselben eine ‘periphere 
Scheidensubstanz mit feiner Querstreifung (annular 
thickenings) und ein axiales Bündel von Längsfibrillen, 
welches mit dem intranucleären Netzwerk in Verbin- 
dung steht... Die Enden der glatten Muskelfasern sah 
Verf. in mehreren Fällen in Fortsätze von fixen Binde- 
gewebskörperchen übergehen. 

Für die Bindegewebskörperchen will Verf. nur eine 
geringe Zahl von anastomosirenden Fortsätzen zu- 
lassen. Auch an den Kernen der Blutgefässwandun- 
gen, sowie an denen der Schwann’schen Scheide sah 
Klein das intranucleäre Netzwerk; für die letzteren 
constatirte er überdies, dass die Fibrillen des Netz- 
werkes über den Kern hinausgehen und den Axen- 
cylinder scheidenartig umwickeln; er meint, dass auf 
diese Fibrillen vielleicht der. mehrfach, zuerst von 
Kühne, behauptete Zusammenhang zwischen Binde- 
gewebszellen und feinen Nervenfasern (Cornea) zurück- 
zuführen sei. 

Peremeschko (15) hat unabhängig von Schlei- 
cher (s. folg. Nummer) an Epithelzellen, sternförmigen 
Bindegewebszellen, Endothelzellen und farblosen Blut- 
körperchen von Tritonenlarven dieselben Erfahrungen 
über die Phänomene der Kern- und Zelltheilung 
machen können, wie dieser an Knorpelzellen; die Diffe- 
renzen betreffen nur unwesentliche Punkte. 

Die im Laboratorium von Prof. van Bambeke 
in Gent angestellten Untersuchungen Schleicher’s 
(18-20) haben zu dem interessanten Ergebnisse ge- 
führt, 1) dass in den Knorpelzellenkernen, sowie 
im Zellprotoplasma dieselben fadenartigen Bil- 
dungen, Stäbchen und Körner vorkommen, welche 
in anderen Kernen seit einiger Zeit bekannt geworden 
sind, und dass 2) Bewegungen dieser Fäden, Stäb- 
chen und der Kernmasse überhaupt bei der Theilung 
eine bedeutende Rolle spielen. 

Dass die Kernfäden vollkommene Netze bilden, 
stellt Verf. in Abrede; vielfach finde man auch Kerne 
in Zellen, die sich nicht gerade zur Theilung an- 
schicken, ohne dergleichen Bildungen; dagegen nimmt 
er mit den neueren Autoren an, dass die Kernmasse 
sich aus zweierlei verschiedenen Substanzen, der Kern- 
substanz und dem Kernsafte, zusammensetze. Da die 
Veränderungen, welche der Kern vor, während und 
nach der Theilung erleidet, mit Bewegungen seiner 
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Substanz verbunden sind, so fasst Schleicher alle 
diese Vorgänge mit dem Ausdrucke „Karyokinesis « I 
zusammen. | 

Wenn der Kern zur Karyokinesis sich anschickt, 
so zerfällt zunächst seine Membran in Stücke und die 
Sonderung zwischen den festeren Bestandtheilen, 
welche als die genannten Fäden, Stäbchen und Körner 
sichtbar werden, schreitet vor, dabei zeigen diese 
Stücke verschiedene Bewegungen, Contractionen, Lo- 
comotionen. Die Membranstücke gesellen sich den 
übrigen Fäden, Stäbchen etc. hinzu. — Weiterhin 
ordnen sich nun diese Gebilde zu bestimmten, aber 
stets wechselnden Figuren (man vgl. die Abbil- 
dungen) und der ganze Kern schwimmt langsam durch 
das Protoplasma hin, jedoch tritt dieses nicht aus- 
nahmslos ein, wie Verf. in seiner vorläufigen Mitthei- 
lung behauptet hatte. Dieser ganze Process dauert 
ungefähr 2 Stunden. Gleichzeitig stellen sich aber 
auch Bewegungen an den im Protoplasma vorhandenen 
Fäden ein, und Verf. glaubt sich überzeugt zu haben, 
dass ein Theil dieser Fäden mit der Kernmasse ver- 
schmelzen kann. 

Die eigentliche Thheilung vollzieht sich sehr rasch 
und man nimmt an günstigen Präparaten wahr, dass 
unmittelbar vor dem Theilungsacte die Stäbchen der 
karyokinetischen Masse sich nahezu parallel legen, eine 
elliptische Figur bildend, und dann diese elliptische ' 
Stäbehenmasse in 2 Hälften auseinanderweicht, wobei 
sich feine Fäden zwischen den Hälften ausziehen. Die 
Formen derKernhälften sind aber keineswegs constant. 

Nun folgt schnell das Stadium der Wiederver- 
schmelzung der Stäbchen jeder Kernhälfte zu einer 
verschieden gestalteten dunklen Masse, diese zerfällt 
dann wieder in verschieden geformte Stücke, von denen 
ein Theil sich zur Membran des neuen Theilungskernes 
verbindet, und so wird wieder ein Kern hergestellt, 
wie er vor Beginn der Karyokinesis war, nur dass 
jetzt 2 solcher Kerne in einem Protoplasmakörper lie- 
gen, der aber unterdessen sich auch zu theilen be- 
gonnen hat. Für diesen Abschnitt des Theilungsactes 
bildet sich zuerst eine den Zellkörper durchseizende 
Scheidewand zwischen den beiden jungen Kernen, 
welche später in 2 Blätter sich spaltet; die Scheide- 
wand selbst setzt sich aus Fädchen und Stäbchen zu- 
sammen, die im Protoplasma entstehen. 

Bezüglich weiterer Details und der theoretischen 
Betrachtungen des Verfassers muss auf das Original 
verwiesen werden. Hier sei nur noch im historischen 
Interesse nach einer dem Ref. zugegangenen brief- 
lichen Mittheilung Schleicher’s hinzugefügt, dass 
Letzterer seine Angabe, die er an die Spitze seiner 
Abhandlung im Archiv für microscopische Anatomie 
gestellt hat, dahin lautend, dass Mayzel die Priorität 
bezüglich des Nachweises des Modus der Knorpelzellen- 
theilung gebühre, zurücknimmt. Durch eine ihm zu- 
gegangene Uebersetzung des russischen Originales der 
Mayzel’schen Arbeit von Dr. Schnitschewsky liess 
sich ersehen, dassMayzel Vorgänge, wie Schleicher 
sie als „Karyokinesis* beschreibt, nicht gekannt hat, 
sie wenigstens nicht beschrieben hat. Der betreffende 





Passus in dem Mayzel’schen Werke lautet nach 
_ Schleicher’s Mittheilung vom 29. December 1878 
 folgendermassen: „Was andere Gewebe der Säuge- 
_ thiere betrifft, so habe ich im Fussgelenke des Kalbes 
_ einige Bilder unter den Knorpelzellen gefunden, die 
- mich zu dem Schlusse berechtigten, dass auch hier 
_ Kerntheilung nach der oben beschriebenen Weise er- 
folgt. Nach Färbung der Schnitte mit Eosin und nach 
Zusatz von 1 pCt. Essigsäure habe ich einige Zellen 
f gesehen, deren Kern sich in Form von gebogenen fase- 
- rigen Bündeln mit Verdiekungen an ihren Enden zu 
erkennen gab“. 

} Unger (25) beobachtete in Fortsetzung der Unter- 
suchungen $. Strickers amöboide Kernbewegun- 
r gen an folgenden Objeeten: Epithelien der Nickhaut, 
der Hornhaut, des Magens, Darms, der Harnblase, Zunge 
und Mundhöhlenschleimhaut (des Menschen), der quer- 
'gestreiften und glatten Muskelfasern und der Spinal- 
_ ganglien (Frösche). Durch entzündungserregende Reize 


wurden diese Bewegungen verstärkt und in’ alten Ker- 
= wieder angefacht. 


[Mayzel, W. Ueber die Regeneration der Epi- 

thelien und die Zelltheilung. I. Theil: 127 SS. (Ar- 
_ beiten aus den Laboratorien. der mediein. Facultät der 
- Univers. in Warschau. Heft 4. . März.) (Bussisch.) 


Im vorliegenden ersten Theile seiner ausführlichen 
Arbeit über die Re generation der Epithelien 
und die Zelltheilung (worüber Näheres nach dem 
Erscheinen der ganzen Arbeit im nächsten Jahre refe- 
rirt werden soll), liefert Mayzel eine detaillirte Be- 
‚schreibung seiner an zahlreichen Objecten angestellten 
- Untersuchun sen, welche ihn zu dem Resultate führten, 
dass das Epithel nur aus dem präexistirenden 
Epithel entstehen kann. — Es dienten als Unter- 
- suchungsobject (im lebenden Zustande sowie nach Be- 
handlung mit verschiedenen Reagentien): die Hornhaut 
der Frösche, Tritonen, Eidechsen, Vögel (Huhn, Sper- 
ling, Eule), und Säugethiere (Kaninchen, Katze, Hund, 
Meerschweinchen); die Nasen- und Wangenhaut der 
"letzteren; die Zunge, Schwimmhaut und Rückenhaut 
- des Frosches (letztere nach Exeision von kleinen Haut- 
 stückchen); die Gaumenschleimhaut des Frosches (zum 
- Studium der Entstehung der Flimmerhaare); endlich 
_ die Hauttransplantation und die Ueberhäutung der Ge- 
- schwüre beim Menschen.‘ (S. diese Berichte 1874. 1. 
"8. 33.) — In Bezug auf detaillirte Fragen über Zell- 
_ vermehrung und Kernbildung (am Rande des Epithel- 
defectes) differiren die Beobachtungen M.’s in manchen 
- Punkten von entsprechenden Angaben von W. Krause 
und Klebs. 

Der zweite Abschnitt („Ueber Zelltheilung“) um- 
fasst, die Beschreibung der Kerntheilungsbilder in den 
Ei-, Embryonal- und Gewebezellen beim Menschen, 
allen Wirbelthierclassen, den Insecten und Infusorien, 
und zwar nach eigenen Beobachtungen am lebenden 
e Objecte, sowie auch an mit verschiedenen Reagentien 
hergestellten Präparaten. W. Majzel (Warschau). ] 
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e III. Epithelien. 
1) Kling, O., Muskelepithelien bei Anthozoön. Vor- 
 läufige Mittheilung. Morphol. Jahrbuch Bd. IV. 8. 827, 


‘ Jahresbericht der gesammten Mediein, 1878, Bd. I, 
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(K. fand, dass die Darmepithelien direet mit den Ring- 
muskelfasern des Darms zusammenhängen. Verf. stellt 
eine ausführliche Mittheilung darüber in Aussicht.) — 
2) Renaut, J., Note sur le tissu adamantin de l’ecto- 
derme. Soc. de Biologie 4. Mai, -Gaz. möd. de Paris 
No. 20, p. 245. (Aus dem Umstande, den Verf. ent- 
deckt haben will, dass die Zellen des Schmelzepithels 
eine feine Streifung zeigen, und dass sie, wie be- 
reits bekannt, eine Cutieula haben, dass ferner diesel- 
ben Verhältnisse beim äusseren Epithel des Amphioxus 
geschen werden, glaubt Verfasser sich berechtigt, einen 
neuen Typus des Epithelgewebes aufstellen zu können, 
den er „Type adamantin de l’eetoderme* nennt.) 


IV. Bindesubstanzen, elastisches Gewebe, Endothelien. 


1) Bagneris, Sur la tinction des fibres &lastiques 
par l’Eosine. Rerue med. de PEst. VIL 1877. Avril. 
— 2) Gerlach, L., Ueber die Anlage und die Ent- 
wicklung des elastischen Gewebes. "Morphologisches 
Jahrbuch Bd. IV. Suppl. $S.87. — 3) Kollmann, J., 
Ueber den Bau der Sehne. Münchener Sitzungsberieht. 
6. März. — 4) Löwe, L., zur Kenntniss des Binde- 
sewebes. $. 2. Zur Histologie und Histiogenese des 
Fettgewebes. Archiv für Anatomie und Physiologie. 
Anat. Abth. S. 108. — 5) Derselbe, $. 3. Das inter- 
parenchymatöse Bindegewebe und die Gewebslacune. 
Ebendas. S. 141. — 6) Mays, K., Ueber den Bau der 
Sehnen mit besonderer Berücksichtigung ihrer Saftbah- 
nen. Arch. f. pathol. Anat. v. Virchow. 75. Band. 
1879.. (S.; den nächsten Bericht) — 7) Paladino, 
G., Intorno la tessitura dei Tendini composti dei mam- 
miferi e sopra aleune particolarita di struttura dei vasi 
dei tendini stessi. Giornale internazionale delle Scienze 
mediche Nuova Serie Anno I. Napoli. — 8) Pfeuffer, 
Ph., Die elastische Faser des Ligamentum nuchae unter 
der Pepsin- und Trypsineinwirkung. Arch. f. mierose. 
Anat. XVI 8. 17. — Vgl. auch V.17. Schaefer, 
Elast. Fasern der Knochen. VI 38. Renaut, Bil- 
dung des Fettgewebes. VI.5. Flemming, Zusam- 
menhang zwischen Bindegewebszellen und glatten Mus- 
kelfasern. 


Gerlach (2) giebt an, im Goldchloridkalium 
ein Mittel gefunden zu haben, das die elastische 
Substanz im Netzknorpel anders färbt als Zellen- 
und Grundsubstanz, und demgemäss die Genese der 
elastischen Fasern zu verfolgen erlaubt. Es färben 
sich nämlich nach 9—10stündiger Einwirkung einer 
/oo proc. Lösung von Goldchloridkalium in H,O ein- 
zelne Partien an der Peripherie der Knorpelzellen 
schiefergrau, und sitzen der Zelle wie eine Haube auf; 
diese überzieht die ganze Zelle, oder bleibt auf einen 
Pol beschränkt. Immer aber schiebt sie Körnchenrei- 
hen nach allen Richtungen hin in die Grundsubstanz 
hinein, ohne dass Verf. angeben könnte, wie die Körn- 
chenreihen sich verlängern. Sie sind aber die Anlagen 
der elastischen Fasern; dieselben entstehen durch Um- 
wandlung des Zellprotoplasma, keineswegs in der 
Grundsubstanz des Knorpels. (Da Verf. aber angiebt, 
dass die fertige elastische Substanz „sich meisten- 
theils überhaupt nicht, oder dunkelviolet färbt“, wo- 
her zieht er den Schluss, dass das grau gefärbte ela- 
stische Substanz ist? Unvollkommen redueirtes Gold 
sieht auch im hyalinen Knorpel grau aus, ohne dass 
an elastisches Gewebe zu denken wäre. Ref.) 

Löwe (4, 5) unterscheidet bei der Bildung des 
Fettgewebes primäre, secundäre und tertiäre Fett- 
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läppchen; die primären bestehen nur aus Bildungs- 
zellen des Fettgewebes, gewöhnliche Bindegewebszel- 
len gehen in das Innere der primären Läppchen nicht 
mehr hinein, sondern liegen nur zwischen denselben; 
eine Summe primärer Läppchen bildet ein secundäres, 
mehrere secundäre einen tertiären Lappen. Diese stel- 
len (beim Kaninchen) im subcutanen Gewebe grössere 
von einander isolirte Bildungen dar, die nach den be- 
stimmten Plätzen, die sie einnehmen, benannt werden: 
Nackenlappen, Schenkellappen ete. (Fettorgan, Toldt). 
Solche grössere Lappen können wieder unter Umstän- 
den zu grösseren Massen vereinigt werden. Ausserdem 
bezeichnet Verf. mit dem Namen: intraparenchy- 
matöses Bindegewebe dasjenige gewöhnliche Bin- 
degewebe, welches zwischen den wesentlichen Gewebs- 
constituentien — hier zwischen den primären Fett- 
läppchen — gelegen ist und unterscheidet es von dem 
„interparenchymatösen Bindegewebe“, welches die wei- 
teren Abtheilungen einscheidet. Diese Eintheilung sei 
für alle Organe wichtig. 

Die Fettbildungszellen sind nach Verf. von 
ihrem ersten Auftreten an besondere Zellenformen, 
welche sich durch folgende Charactere von den ge- 
wöhnlichen Bindegewebszellen unterscheiden: 1) sind 
sie Rundzellen, ohne Ausläufer, 2) haben sie einen 
kleineren, nicht immer deutlichen Kern, ohne beson- 
ders auffallende Kernmembran, 3) liegen sie immer 
dicht aneinander, 4) ist ihr Protoplasma dunkler, mit 
vielen stark lichtbrechenden Partikelchen, Fettplasma- 
tröpfchen, Verf., versehen. Dass unter Umständen 
auch einmal eine gewöhnliche platte Bindegewebszelle 
Fetttröpfehen aufnehmen könne, will L. nicht bestrei- 
ten, hält jedoch solche Vorkommnisse für Ausnahmen, 
z. B. bei der Mästung, oder für pathologischer Natur. 
Ein Theil der vom Ref. sogenannten Plasmazellen sind 
nach Verf. Fettbildungszellen. Letztere gehen wahr- 
scheinlich aus Wanderzellen hervor. Die Fettplasma- 
tröpfchen sind selbst noch nicht Fett, sondern nur die 
Vorläufer desselben; sie werden erst zu definitivem 
Fett, indem sie confluiren und dabei gleichzeitig eine 
chemische Umwandlung in ihnen sich vollzieht, die 
zu einer Gelbfärbung der Fettzelle führt; Verf. hält 
es wenigstens für wahrscheinlich, dass die Gelbfärbung 
des Fettes auf einer chemischen Umänderung der fett- 
bildenden Substanz beruht; die Färbung beginnt stets 
an der äusseren, der Cutis zugewendeten Fläche der 
secundären Fettläppchen. Bemerkenswerth ist auch 
das Verhalten des Zellprotoplasmas während der Aus- 
bildung des Fetttropfens in den Zellen. Es sondert 
sich nämlich in 2 Theile, einen mehr festen granulir- 
ten, welcher an der Peripherie der Zelle bleibt und 
den Kern einschliesst, und einen inneren, mehr flüssi- 
sen, so dass der Fetttropfen wie von zwei concentri- 
schen Schalen umgeben ist. Die Fettzellenmembran 
ist wahrscheinlich nichts Anderes, als die Kittsubstanz 
zwischen den Fettzellen. 

Die Bildung des Fettes in den Kobdhemsarkzöllen 
geschieht auf andere Weise; „hier werden*, sagt 
Verf. in seinem Resume, p. 137., „grosse, meist noch 
ungefärbte Plasmatropfen von aussen mittelst der Ge- 


fässe hineintransportirt, sodann wahrscheinlich mecha- 
nisch durch die Gefässwände gequetscht, endlich von 
Wanderzellen aufgefressen, ein Vorgang, der ebenso 
wie die Befunde von Perls an der Phosphorleber für 
die Richtigkeit der alten Infiltrationstheorie für ge- 
wisse Localitäten spricht. * 

Unter „Gewebslacunen“* versteht Verf. (5) grös- 
sere, bereits mit freiem Auge sichtbare Lücken und 
Spalten, welche bei der weiteren Entwickelung des 
embryonalen Bindegewebes in der Grundsubstanz des 
letzteren auftreten und dieselbe mitsammt den in ihr 
gleichzeitig differenzirten Fibrillen bindegewebiger und 
elastischer Natur in einzelne Lamellen zerlegen; vgl. 
des Verf. frühere Angaben, s, Ber. f. 1874. Die La- 
cunen entstehen durch Verflüssigung der Grund- 
substanz, während andererseits dieselbe, sagt Verf. 
p. 142, „durch fibrilläre und elastische Metamorphose 
einen höheren Härtegrad erreichen kann“. Lacunen 
wie Fibrillen und elastische Substanzen sind also 
Grundsubstanzbildungen. Verf. identificirt seine La- 
cunen mit den Gewebsspalten Schwalbe’s, Key’s 
und Retzius’, Flemming’s und Kollmann’s und 
verwahrt sich gegen eine Identificirung derselben mit 
den v. Recklinghausen’schen Saftcanälchen, welche 
in der Substanz der Bindegewebsmembranen, Fäden 
und Balken liegen und nur microscopisch mit Hülfe 
der Silbermethode (? Ref.) demonstrirbar seien. 

Verf. hält seine Gewebslacunen für wandungslose, 
mit den Lymphgefässen communicirende Räume, die 
nur selten einen zelligen Belag hätten; nichtsdesto- 
weniger hält er sie für homolog mit den serösen Höh- 
len, die sich in derselben Weise entwickelten und sich 
nur durch den (später acquirirten) Endothelbelag 
unterschieden; wie sich der letztere in den serösen 
Räumen entwickelt, darüber gelangt Verf. zu keinem 
abschliessenden Ergebnisse. Das von ihm früher, Ber. 
für 1874, beschriebene Subendothel hält Verf. ge- 
genüber den Zweifeln Ranvier’s und Key- 
Retzius’ fest. 

Nur die Ranvier’schen platten Bindegewebs- 
zellen lässt Verf. von den typischen Zellen des ur- 
sprünglichen embryonalen Schleimgewebes abstammen, 
die Plasmazellen des Ref., Fett-, Pigment- und Rund- 
zellen kommen wahrscheinlich von Wanderkörper- 
chen her. 


Paladino (7) giebt eine eingehende vergleichende 
Beschreibung der Sehnen der Säugethiere; er un- 
terscheidet 2 Typen: einfache und zusammengesetzte. 
Zu den einfachen rechnet er nur die aus Bindegewebe 
bestehenden Sehnen, die zusammengesetzten enthalten 
mehrere Gewebe, Bindegewebe, hyalinen und Faser- 
knorpel. Die Arterien der Sehnen zeigen mehrere Eigen- 
thümlichkeiten, namentlich eine starke Intima mit 
elastischen Fasern, letztere laufen in entgegengesetzter 
Richtung als die zahlreichen elastischen Fasern der 
Media; auch deutliche Längsmuskeln kommen vor. 


Pfeuffer’s Ergebnisse (8) lassen annehmen, dass 
in den dicken elastischen Fasern des Nacken- 
bandes zweierlei Bestandtheile vorhanden sind; eine 
in Gallerte umwandlungsfähige, durch die Verdauung 
extrahirbare Substanz, und eine andere, welche selbst 
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- der Pepsinoxalsäurelösung längere Zeit widersteht, das 
 „Elastin“; wahrscheinlich sind beiderlei Substanzen 


innig mit einander vermengt, Die Pepsinoxalsäure- 
lösung bildet ein gutes Unterscheidungsmerkmal zwi- 
schen Bindegewebe und elastischem Gewebe, indem 
das erstere alsbald in solcher Lösung schwindet, letz- 
teres sich längere Zeit hält. Das Nackenband vom 
Ochsen enthält meist Fasern von 9—10 «u Breite, das 


_ des Kalbes von 2,7—3,6 au. 


Herkunft des sogen. inneren Callus. 
- Chirurgie. No. 42. 


V. Knorpel, Knochen, Ossifieationsprocess. 


1) Arnold, J., Die Abscheidung des indigschwefel- 
‚sauren Natrons im Knorpelgewebe. Arch. für pathol. 
Anatomie. 73. — 2) Bidder, A., Zur Frage über die 
Centralblatt für 
1876. — 3) Bizzozero, G., Ge- 


_ sehichtliches über die Kenntniss des Knochenmarkes. 
' Oesterreich. med. Jahrb. Hit. 2. S. 291. — 4) Budge, 


 linen Knorpel. 


A., Weitere Mittheilung über die Saftbahnen im hya- 
Arch. f. mier. Anat. 16. 8.1. — 5) 


Busch, F., Ueber den mieroscopischen Befund einer 
_ aus dem Centrum tendineum stammenden Knochenplatte. 
' Arch. für Physiologie von E. du Bois-Reymond. (Ver- 
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1876. 
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- dell’ uomo e degli animali. 
delle Scienze dell’ Istituto di Bologna. Tom. IX. Ser. IH. 
(8. den Ber. f. allgemeine Pathologie oder Chirurgie.) 
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‚thologischem Gebiete. 


handlungen der physiologischen Gesellschaft zu Berlin. 


- No. 16. 1877/78.) (Die fragliche Knochenplatte zeigte 


dasselbe Verhalten, wie es Lessing. für die verknö- 


 cherten Vogelsehnen behauptet hat, d. h., sie erwies 


sich als reines petrifieirtes Bindegewebe.) — 6) Der- 
selbe, Die Osteoblastentheorie auf normalem und pa- 
Deutsche Zeitschr. f. Chirurgie. 
X. 8.59. — 7) Clementi, G., La scoverta delle fibre 
della Sharpey rivendicata all’ Italia. Atti dell’ Acca- 
demia Gioenia di Se. natur di Catania. Ser. III. Vol.10. 
(1814 beschrieb bereits der Italiener Troja 
die Sharpey’schen Fasern.) — 8) Colomiatti, J. V., 
Contribuzione allo studio delle articolazione. Giornale 
delle R. Accademia di medieina di Torino. 1876. 


No. 1e 2. — 9) Ercolani, G. B., Sul processo for- 


mativo del Callo osseo nelle diverse fratture delle ossa 
Memorie dell’ Accademia 


— 10) Flesch, M., Ueber das Schwanz-Ende der Wir- 
belsäule. Berichte der physikal. med. Gesellschaft zu 
Würzburg. 1. Juni. (Verf. theilt die interessante That- 
sache mit, dass das Schwanzende der Wirbelsäule von 
Siredon der Chorda entbehrt, wohl aber deutliche 
Wirbelabgliederung zeigt; er erinnert an die Verhält- 
nisse bei Fischen [Kölliker für Polypterus], wo eben- 
falls die Chorda nicht bis ans Ende reicht. Der Werth 
des Vorhandenseins der Chorda für die Beurtheilung, 


ob etwas ein Wirbelhomologon sei oder nicht, wird. 
' durch derartige Erfahrungen zweifelhaft.) — 11) Der- 


selbe, Ueber die Ernährungswege und Resorptionsvor- 
gänge im Hyalinknorpel. Würzburger Verhandl. N. F. 
X. 1877. — 11a) Derselbe, Ueber ein Versilberungs- 
bild des Hyalinknorpels. Bericht über die Münchener 


- Naturf.-Versammlung. 1877. 5.231. — 12) Humphry, 


The growths of bone from the articular cartilages. 
Journ. of anatomy and physiology. Vol. XII. P. 1. 
p. 56. (Spricht sich gegen Ogston’s Ansichten, s. d. 
Ber., aus.) — 13) Maas, H., Die Deutung des Gud- 
den’schen Markirversuches am Kaninchenschädel. Arch. 
f. klin. Chirurgie von v. Langenbeck. XXIII Heft 2. 
(Maas giebt zwar zu, dass die Bohrlöcher an den Schä- 
deln junger Kaninchen auseinander weichen, doch könne 
daraus kein Schluss für interstitielles Wachsthum ge- 
zogen werden. Die Löcher werden nämlich durch hin- 
einwachsende Gefässe ausgefüllt und diese nehmen spä- 
ter denselben schiefen Verlauf, wie in den Canales 
nutritü. Die Erklärung, welche Schwalbe [Ber, für 
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1577) von dieser Erscheinung zu Gunsten des apposi- 
tionnellen Wachsthums gegeben hat, gilt daher auch 
hier. Vgl. die Angaben von Schwalbe, s. dies. Ber.) 
— 14) Ogston, A., On the growth and maintenance 
of the artieular ends of adult bones.. Journ. of ana- 
tomy and physiology. Vol. XII ‘p. 503. (Verf. hat 
durch eine Reihe neuer Untersuchungen seine früheren 
bereits pro 1875 S. 41 referirten Resultate vollauf be- 
stätigt gefunden. Die gegenwärtige Abhandlung giebt 
eine speeielle Untersuchung der einzelnen Knochen .des 
menschlichen. Skeletes auf denjenigen  Antheil ihrer 
Substanz, der auf die fortdauernde Ossification vom 
Gelenkknorpel her fällt. Verf. unterwirft bei dieser 
Gelegenheit auch die bisherigen Angaben über die Ar- 
chiteetur der Spongiosa einer Kritik. Ohne die bei- 
gegebenen Abbildungen ist ein kurzes Referat nicht 
verständlich und wird deshalb auf das Original ver- 
wiesen.) — 15) Renaut, J., Sur les groupes isogeni- 
ques des el&öments cellulaires du cartilage. Compt. rend. 
LXXXVIL No. 1. p. 37.16) Sachs, Ueber das 
gelbe Knochenmark und die Markhaut. Verhandlungen 
der Berliner physiologischen Gesellschaft. 14. Juni. 
Arch. f. Anat. und Physiologie, physiologische Abth. 
S. 340. (Verf. theilt mit, dass das Fett des Femur 
[Rind] erst bei 33—40° C. schmelze, während die ab- 
wärts vom Kniegelenk liegenden Knochen ein schon bei 
20° C. flüssiges Markfett enthalten. Auch tritt Verf. 
wieder für die Existenz einer „Markhaut“ [Endosteum] 
ein.) — 17) Schaefer, E. A., Notes on the structure 
and Development of osseous tissue. Quart. Journ. of 
mierose. Se. ' New Ser. Vol. XVII. p. 132. — 19) 
Schwalbe, @., Knorpelregeneration und Knorpelwachs- 
thum. Sitzungsber. der Jenaischen Gesellschaft für 
Mediein und Naturwiss. 28. Juni. — 19) Derselbe, 
Ueber den Gudden’schen Markirversuch und seine Be- 
deutung für die Lehre vom Knochenwachsthum. Ebendas. 
10. Mai. Jena, 1879. XXV. (Wiederholung der bereits 
früher von Gudden und Verf., s. Ber. f. 1876, ange- 
stellten Versuche; Verf. beharrt bei seiner früheren 
Auffassung gegen Gudden und Wolff, s. No. 22 d. 
Ber.) — 20) Stadelmann, E., Die Histologie des 
„Pseudoknorpels“ in der Achillessehne des Frosches 
und dessen Veränderungen bei entzündlicher Reizung. 
Inaug.-Dissert. Königsberg i. Pr. 8. — 21) Tizzoni, 
G., Sulla istologia normale e patologica della cartila- 
gini ialine. Arch. per le seienze med. II. 18577. — 
22) Wolff, J., Ueber den Markirversuch am Kaninchen- 
schädel. Arch. f. Anatomie und Physiologie, physiol. 
Abth. S. 620. (W. fand, dass am Kaninchenschä- 
del die Bohrlöcher auseinanderrücken — wie Gud- 
den — und tritt deshalb für ein expansives Wachs- 
thum der Knochen aufs Neue ein. Uebrigens nimmt 
Verf. seine frühere Ansicht, dass der Knochen aus- 
schliesslich durch Expansion wachse, ausdrücklich 
zurück.) — Vgl. auch IV:2. Gerlach, Knorpel. 


Bezüglich der Wege, welche das dem Körper ein- 
verleibte indigschwefelsaure Natron im Knor- 
pel einschlägt, spricht sich J. Arnold (1) in nach- 
stehenden Worten aus: 

Das durch die Gefässe des Perichondrium und des 
Markes zugeführte Material dringt in der Intercellular- 
substanz innerhalb feiner, zwischen den Fibrillen, Ji- 
brillenbündeln und Fibrillennetzen gelegenen Spalten 
vor, welche wir als „interfibrilläre* bezeichnen wollen. 
Von. diesen aus gelangt der Ernährungssaft durch 
feine, in der Knorpelkapsel radiär verlaufende — in- 
tracapsuläre — Spalten in den von dieser umschlosse- 
nen pericellulären Raum. Es ist somit die Knorpel- 
zelle von einer, wenn auch sehr dünnen Schichte des 
Ernährungsmaterials umgeben, 


Durch Anwöhdung starke: Ohromsäurelösun- 
gen unter dem Microscope — das Detail des Ver- 
fahrens ist im Originale einzusehen — gelang es 
A. Budge (4), die Saftcanälchen des Knorpels 
im Zusammenhange mitihren die Zellen ber- 
senden Saftlücken zu isoliren. Die Canälchen bil- 
den dichte Netze, die für jedes Zellen-Territorium als 
eine besondere Gruppe erkennbar sind, jedoch mit 
denen der benachbarten Territorien anastomosiren. 
Verf. möchte eine eigenthümlich modifieirte Partie der 
Grundsubstanz, ähnlich, wie für Knochen- und Zahn- 
canälchen, als die Wandschicht der Knorpelcanälchen 
annehmen. 


Busch (5) untersucht den Werth der sog. meta- 
plastischen und der osteoblastischen Kno- 
chenbildungstheorie unter Berücksichtigung aller 
der bekannten normalen und pathologischen Össifica- 
tionsyorgänge. Er kommt zu dem bemerkenswerthen 
Resultate, dass die Osteoblastentheorie vollkommen aus- 
reiche, um alle die verschiedenen Ossificationen zu er- 
klären, während das nachgewiesenermassen für die 
metaplastische Theorie nicht gilt. Verf. betrachtet die 
Osteoblasten als specifisch differenzirte Zellen, die 
nicht ohne Weiteres von gewöhnlichen Bindegewebs- 
zellen oder irgend anderen Zellen ersetzt werden können, 
und sucht nun im Einzelnen den Nachweis zu führen, 
wie bei jeder Ossification die auftretenden Osteoblasten 
von vorhandenen Osteoblasten abgeleitet werden können. 


Besonders gut bei Rochen, aber auch bei höheren 
Vertebraten kann man nach Renaut (15) die Bil- 
dung regulärer Knorpelzellengruppen beim 
Wachsthum des Knorpels wahrnehmen, indem die 
von einer Zelle abstammenden Tochterzellen in beson- 
ders geformten Gruppen auch bei weiterer Theilung 
zusammen liegen bleiben. Von dem Momente ab, wo 
nun bei den Rochen Gefässe in den Knorpel einspries- 
sen, die seine Umwandlung in ein knochenähnliches 
Gewebe einleiten, stellen sich alle Knochenzellen senk- 
recht zur Gefässaxe. Verf. bringt damit das sogen. 
„Sich Richten“ der Knorpelzellen höherer Vertebraten 
an der Ossificationsgrenze in Bez’ehung, indem er dar- 
auf hinweist, dass um diejenigen Gefässe, welche nicht 
der Ossification dienen, herum ein solches „Richten“ 
nicht stattfinde. 


Die Angaben von Schäfer (17) über den lamel- 
lösen Bau des Knochengewebes bieten nichts 
Neues gegenüber den eingehenden Untersuchungen 
v. Ebners (s: Ber. f. 1874 u. 1875), die Schäfer 
übersehen zu haben scheint. Auch der Vergleich des 
Knochengewebes mit dem Baue des Cornealgewebes ist 
nicht neu (vgl. die bez. Bemerkung des Ref. im Hand- 
buche für Augenheilkunde von Graefe und Saemisch 
1874 und im Ber. f. 1874 p. 42). 

Bezüglich der elastischen Fasern des Knochens 
theilt Schäfer ein Verfahren mit, mittelst dessen sie 
leicht von den bindegewebigen Sharpey’schen Fasern 
unterschieden werden können. Das entkalkte Knochen- 
gewebe wird sorgfältig von aller Säure befreit und. mit 
einer Lösung von Magenta in Glycerin und Wasser 
tingirt unter dem aufgekitteten Deckglas: die elastischen 
Fasern treten dann mit tiefem Roth hervor. 

Verf. bestätigt die Angabe Ranvier’s, dass die 
Sharpey’schen Fasern sich niemals in den Havers- 
schen Lamellensystemen finden, vermag dagegen die 
Bedeutung, welche Ranvier der von ihm sog. „encoche 
d’ossification“ zuschreibt — s. Ranvier’s „traite 
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technique“ — nieht änzuerkennen,;, obwohl er die 
Existenz der „Encoche“ bestätigt. Das Gewebe der 

Encoche enthält keine Spur von Knorpelzellen und 

setzt sich scharf gegen das Knorpelgewebe ab, man 

kann es daher nicht, wie Ranvier es thut, vom Knor- 

pel ableiten. 

Wenn Verf. bei seiner Beschreibung des sog. mem- 
branösen und periostealen Ossificationsprocesses, die im 
Uebrigen nichts Neues giebt, die Grundlagen der Kno- 
chenfibrillen (osteogenie fibres, wie er sie nennt) scharf 
von den periostealen Bindegewebsfibrillen trennt, indem 
er $. 141 sagt (zur Erklärung einer Figur No. 5 pl. VID: 
Here the fibres spread out in all directions in the 
osteoblastie tissue; they are totally distinct from 
the conneetive tissue fibres of the periosteum, which 
oceur chiefly near the outer surface of that membrane, 
so kann Ref. dem nicht beipflichten, sondern muss bei 
seinen bereits 1865 publieirten Angaben, s. Arch, für 
mikrosk. Anat. I. S. 371, verharren. Wie die Knochen- 
fibrillen sich zu Lamellen zusammenlagern und so die 
lamellöse Structur des Knochengewebes entsteht, sucht 
Verf. zu erklären; eine wirkliche Erklärung des Um- 
standes der Lamellenbildung dürfte aber damit doch 
nicht gegeben sein. 

Sharpey selbst bespricht in einem brieflichen Zu- 
satze zu der Arbeit Schäfer’s die Angabe Clementi’s, 
welche auch in Toldts Lehrbuch der Histologie über- 
gegangen ist, dass zweien italienischen Forschern, 
Gagliardi und Troja, die Ehre der Entdeckung der 
von Kölliker sog. Sharpey’schen Fasern gebühre. 
Gagliardi hat sicherlich die „perforating fibres“ nicht 
gekannt; dass Troja 1814 dieselben gekannt habe, 
giebt Sharpey bereitwillig zu. Dass aber der allver- 
ehrte Nestor der britischen Anatomen seine Entdeckung 
völlig unabhängig gemacht hat, davon wird gewiss 
Jeder überzeugt sein, sowie davon, dass diese Bildungen 
Sharpey’s Namen mit Recht tragen, da er ihnen zu- 
erst das Bürgerrecht in der Histologie gab. Wir werden 
es auch Niemandem verargen, wenn er es vorzieht lieber 
„Pacini’sche“, als „Vater’sche“ Körperchen zu sagen. 
Nur dagegen möchte Ref. protestiren, wenn Schäfer 
meint, die von Sharpey sogenannten: „retieulating 
fibres‘‘ seien auf dem Continent nicht bekannt; „ignored 
without exception“ sind sie nieht. Ohne auf die gründ- 
liche Arbeit v. Ebners über dieses Thema noch ein- 
mal zurückkommen zu wollen, ist einfach auf Köllikers 
Gewebelehre zu verweisen, welche wohl das verbreitetste 
Lehrbuch des Continentes ist; hier findet man z. B. 
4. Aufl. 1863, p. 224/225 alles, was man wünschen 
kann. In mehreren neueren Compendien fehlt aller- 
dings eine genauere Besprechung des so leicht zu con- 
statirenden und wichtigen Factums der mit so grosser 
Regelmässigkeit auftretenden abwechselnd körnigen und 
gestreiften Lamellenzeichnung. 


Schwalbe (18) fand an Kaninchenohren, denen 
Substanzdefecte mit dem Locheisen beigebracht wor- 
den waren, dass sich die Knorpelsubstanz theil- 
weise regenerirt, nicht aber yom alten Knorpel, 
sondern vom Perichondrium aus, welches sich in den 
Substanzdefect hineinschiebt. (Vgl. die Erfahrungen 
Payraud’s, Bericht f. 1877.) Weiterhin constatirte 


'Verf., dass bei mehreren Locheisendefecten an Ohren 


Junger Kaninchen angebracht, nach erheblichem Wachs- 
thume der Ohren die Entfernungen von Mitte zu Mitte 
der Defecte stets dieselben blieben, während die Ent- 
fernungen von den Rändern des Ohres zunahmen. Der 
Knorpel des Kaninchenohres zeigt also vorzugsweise 
ein appositionelles Wachsthum. 

Das appositionelle Wachsthum des Knorpels, hebt 


Verf. weiter hervor, sei indessen keineswegs ausschliess- 
lich vorhanden, vielmehr müsse z, B. für die embryonalen 





A 
 Skeletknorpel auch ein interstitielles Wachsthum ange- 
_ nommen werden (Zunahme der Intercellularsubstanz 


u 


und Vermehrung der in sie eingebetteten Knorpelzellen). 
— Gelegentlich bemerkt Verf., dass das Gewebe der 
Encoche d’ossification Ranviers nichts anderes, als 


der Rest der ursprünglichen, vor dem Auftreten der 


Knochenkruste überall vorhandenen Perichendrium- 
Knorpel-Verbindung sei; irrthümlich sei deshalb Ran- 
viers Meinung, dass hier von Seiten des Knorpels neue 
Periostsubstanz gebildet werde, gerade das Umgekehrte 
sei der Fall. 


[Heiberg, H. Norsk Magazin f. Laegevid. 3 Reihe. 
8 Bd. Forhandl. p. 156. 


Veranlasst durch eine Mittheilung von Schön- 
berg über ein anchylotisches, schräg verengtes Becken, 
hebt der Verf. das allgemeine physiologische Inter- 
esse dieses Falles hinsichtlich der Frage über das 
Knochenwacksthum hervor: 


Am hHüftbein vertritt die Fibrocartilago sacro- 
iliaca und der dreiästige Epiphysenknorpel der sich im 
Acetabulum berührenden Ossa ilium, Os pubis und Os 
ischii den Epiphysenknorpel der Röhrenknochen. An- 
gesichts des herrschenden Streites über das Wachsthum 
der Knochen durch Apposition oder durch interstitielle 
Gewebsbildung, ist im vorliegenden Falle die Frage 
daher die, ob die Ala oss. ilium und Ala oss. sacri 
auf die eine oder die andere Weise gebildet ist? Im 
besprochenen Becken war nun die Entwickelung der 
Knochen bedeutend retardirt, indem sowohl Ala oss. 
jlium als Ala ossis sacri stark verkürzt waren und die 
Schrägheit dadurch hervorgebracht war. Die Pat. 
hatte im 10. bis 11. Lebensjahre an einer Krankheit 
des Ilio-Sacral-Gelenkes gelitten, nach welcher noch 
jetzt eine Hautnarbe deutlich war, während die ganze 
Fibrocartilago zerstört war und eine ossöse Anchylose 
der Knochen sich fand. Jede Knochenbildung von 
dieser Quelle ist also seit damals sistirt, und Os ilium, 
welches eigentlich sowohl aus Fibrocartil. sacro-iliaca 
als vom. Epiphysenknorpel des Acetabulum wachsen 
sollte, hat nur die letzte Quelle des Wachsthum übrig 
gehabt und ist deshalb in der Entwickelung zurück- 
geblieben, eben so wie Ala oss. sacri derselben Ver- 
spätung ausgesetzt worden ist, vorausgesetzt, dass das 
Knochenwachsthum vom Epiphysenknorpel ausgeht. 
Scehönberg’s Becken ist sozusagen ein pathologi- 
sches Experiment in dieser Beziehung; zwar schliesst 
es keineswegs die Annahme eines geringen interstitiel- 
len Wachsthums aus, denn die Ala oss. ilium ist grös- 
ser als bei einem 10—1ljährigen Kinde, aber doch 
zeigt die fehlerhafte Entwickelung des Beckens un- 


- widerleglich, dass die Fibrocartil. sacro-iliaca die grösste 


Beer 


Bedeutung für die Entwickelung des Ala oss. ilium 
und sacri hat. Ditlevsen (Kopenhagen).] 


VI. Blut, Lymphe, Chylus, Gefässe, Gefässdrüsen, 
Seröse Räume. 


1) Abbe, E., Ueber Blutkörperzählung. Sitzungs- 
ber. der Jenaischen Gesellsch. für Med. und Naturw. 
Sitzung vom 29. November. Jena, 1879, S. XCVII. 
(Verf. beschreibt einen nach Angaben von R. Thoma 
in Heidelberg von Zeiss gefertigten neuen Apparat 
zur Blutkörperchenzählung; derselbe hat einige Modi- 
ficationen an dem Malassez’schen M&langeur, benutzt 
die Hayem’sche Kammer und die von Gowers auf 
dem Boden der Kammer eingeschnittene Gittertheilung. 
Verf. untersucht weiter nach den Principien der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, welche Fehler die Zählmethode 
an sich, d. h. abgesehen von Fehlern im Apparat und 
blossen Irrthümern beim Zählen, gewärtigen lässt.) — 
2) D’Arcy Power, On the Endothelium of the Body- 


WALDEYER, HISTOLOGIE, 


37 


Cavity and Blood-Vessels of the Common Earthworm, 
as demonstrated by Silver Staining. Quart. Journ. 
mier. Sc. New Ser. vol. XVII. p. 158. (Verf. theilt 
im Anschlusse an E.R. Lankester’s Notiz, s. d. Be- 
riecht, mit, dasss er durch Silberimprägnation die schon 
von Clapare&de gesehene Epithelial- oder vielmehr 
Endothelialbekleidung der Leibeshöhle des Regenwurms 
sehr deutlich machen kann. Auch lassen sich endo- 
theliale Zellenauskleidungen der Blutgefässe von ganz 
ähnlichem Verhalten wie bei Vertebraten demonstriren ; 
sie sind an verschiedenen Gefässen verschieden, wahr- 
scheinlich müssen also Arterien und Venen unter- 
schieden werden. Die grösseren Gefässe zeigen eine 
bindegewebige Adventitia, eine Muscularis fand Verf. 
nicht.) — 3) Arnstein, C., Zur Kenntniss der quer- 
gestreiften Musculatur in den Lungenvenen. Med. 
Centralbl. No. 39. 1877. — 4) Bardeleben, K., 
Ueber den Bau der Arterienwand. Sitzungsber. der 
Jenaischen Gesellsch. f. Mediein und Naturwissensch. 
Sitzung vom 10.Mai1878. Jena, 1879. XXX V. — 5) Biz- 
zozero, G., e, Salvioli, G., Studi sulla struttura e 
sui linfatiei delle Sierose umane. Parte II: Sulla strut- 
tura e sui linfatiei della Pleura. Archivio per le Scienze 
med. II. p. 248. (S. den Bericht für 1877. S. 35 u. 
37.) — 6) Blake, Action of sulphate of Thorium on 
the blood corpusceles. American. journ. of microscopy, 
May 1876. (Nichts wesentlich Neues.) — 7) Bugnion, 
E., Note sur les globules sanguins du Mermis aquatilis 
Duj. suivie de quelques remarques sur la structure 
anatomique de cette espece. Actes Soc. Helvet. 60 Sess. 
Bex. p. 247.— 8) Burger, D., Ueber das sog. Bauch- 
gefäss der Lepidopteren nebst einigen Beobachtungen 
über das sympathische Nervensystem dieser Inseeten- 
ordnung. Niederl. Arch. f.. Zool. 1876. UL. — 9) 
Cadiat, Le systeme veineux: Consid6rations nouvelles 
sur la texture des veines et sur l’endocarde; döduetions 
pathologiques. Gaz. med. de Paris. No. 10. 1877. — 
10) Claus, C., Ueber Herz und Gefässsystem der Hy- 
periden. Zool. Anzeiger. 12. S. 269. — 11) Creigh- 
ton, C., A theory of the homology of the suprarenals 
based on observations. Journal of anatomy and phy- 
siology. Vol. XII. Octob. p. 5l. (C. bespricht in 
ausführlicherer Form seine Ansicht, dass zwischen den 
Nebennieren und Ovarien Homologien beständen [vgl. 
Ber. für 1877. S. 35]. Er führt den Vergleich weiter 
aus,. parallelisirt die Rindensubstanz der Nebennieren 
den eigenthümlichen, mit eylindrischen Zellen ausge- 
statteten Resten obsolet gewordener Graaf’scher Follikel 
und die Marksubstanz den corpora lutea so wie den 
„Kornzellen“ von His, Zellen des Keimlagers von Born, 
im Ovarium. Verf. geht dabei auch genauer auf den 
Bau der betreffenden Theile ein.) — 12) Dezsö, Bö&la, 
Ueber das Rückengefäss der Inseeten. Az Erd Muzeum- 
Egylet Evkönyvei. Klausenburg, 1877. (Verf. hat dem 
magyarischen Texte einen kurzen Auszug in deutscher 
Sprache nachfolgen lassen; Ref. entnimmt daraus, dass 
Verf. mit Entschiedenheit die einzelnen Abtheilungen 
des Rückengefässes als ebenso viele „Segmentherzen“ 
ansieht. Ferner spricht er die Ansicht ‚aus, dass phy- 
logenetisch die beiden Seitengefässstämme der Annula- 
ten den 2 seitlichen Haupttracheenstämmen entsprächen.) 
— 13) Derselbe, Ueber das Herz des Flusskrebses 
und des Hummers. Zool. Anz. No. 6.— 14) Derselbe, 
Ueber den Zusammenhang der Kreislaufs- und respira- 
torischen Organe bei den Arthropoden. Ebendas. No. 12. 
— 15) Dup6ri6, P. L., Globules du sang. These de 
Paris. 4. — 16) Eberhardt, A., Ueber die Kerne 
der rothen Blutkörperehen der Säugethiere und des 
Menschen. Diss. inaug. Königsberg, Pr., 1877. — 17) 
Ewart, J. Cossar, On valvular structures in the um- 
bilical arteries. Journ. of anatomy and physiology. 
Vol. XII. P. I. p. 229. (Bestätigt die Angaben von 
Hyrtl und P. Berger bezüglich des Vorkommens von 
klappenähnlichen Falten in den Artt. umbilieales. 3. 
Ber. f. 1872, S. 75.) — 18) Derselbe, On vascular 
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peribranchial spaces in the Lamprey. Ibid. 'p. 232. 
(Beschreibt eine Reihe von Lymphräumen, welche auch 
mit den Venen communieiren; die grössten liegen jeder- 
seits neben den Kiemensäcken; sie communieiren mit 
den inneren Jugularvenen.) — 19) Flemming, W,, 
Ueber die Blutzellen der Acephalen und Bemerkungen 
über deren Blutbahn. Archiv f. mier. Anatomie, Bd. 
XV. S. 243. (Genaue Beschreibung der Blutzellen, 


ihres Verhaltens innerhalb und ausserhalb des Organis- 


mus, so wie gegenüber verschiedenen Reagentien.) — 
20) Gwlliver, Structure of the red blood-corpusele 
of ovipara. Monthly mier. Journ. June. p. 296. 1877. 
— 21) Derselbe, Measurements of the red blood- 
corpuseules of the American Manatee (Manatus ameri- 
canus) and Beluga leucas. Ann. mag. nat. hist. (5). 
Vol. 2. p. 172. — 22) Hayem, G., Des caracteres 
anatomiques du sang chez les nouveau-nös pendant les 
premiers jours de la vie. Compt. rend. T. 84. 1877. 
— 23) Derselbe, Note sur les caracteres et l’&volu- 
tion des hömatoblastes chez les ovipares. Soc. de Bi- 
ologie 24. Novbr. 1877. Gaz. med. de Paris. No. 2 
et 4 — 24) Derselbe, Quelques considerations nou- 
velles relatives aux &löments du sang. Soc. de Biolo- 
gie. 9. Fevr. 1878. Ipid. No. 10. p. 121. — 25) Der- 
selbe, Sur la formation des globules rouges dans les 
cellules”vasoformatives. Soc. de Biol. 8. Juin. TIbid. 
No. 27. p. 330. — 26) Derselbe, Sur l’evolution des 
globules rouges dans le sang des animaux sup£rieurs 
(vert&bres vivipares). Compt. rend. LXXXV. No. 27. 
p- 1285. — 27) Derselbe, Sur le sang du chat nou- 
veau-ne. Gaz. md. de Paris No. 21. p. 257. — 285) Lan- 
kester,E.Ray, Thered vascular fluid of the Earthworm 
a corpusculated fluid. Quart. Journ. mier. Sc. New 
Ser. No. 69. January. p. 68. (Verf. hatte früher, 
wie auch Andere, das Vorkommen körperlicher zellen- 
ähnlicher Elemente in der Blutflüssigkeit des Regen- 
wurms geläugnet; er corrigirt jetzt diesen Irrthum und 
beschreibt eine grosse Menge spindelförmiger mit Kern- 
körperchen versehener Kerne in der Blutflüssigkeit, die 
er von den Endothelzellen der Gefässe ableitet.) — 
29) Derselbe, The vascular. system of Branchiobdella 
and the blood-corpuseles of the earthworm. Journ. of 
anatomy and physiology. Vol. XI. P. IV. p. 591. 
(Bemerkungen zu Rolleston’s Aufsatz, s. diesen Ber.) 
— 30) Derselbe, On the hearts of Ceratodus, Protop- 
terus and Chimaera. Proc. Zool. Soc. P. IL p. 684. 
— 31) Malassez, Sur le nombre des globules blanes 
de sang & l’&tat de sante. Gaz. med. de Paris. No. 25. 
1876. — 32) Patrigeon et Meunier, Etude sur la 
numöration des globules rouges et blancs du sang. 
Arch. göner. de Med. 1877. Aoüt. (Uebersicht der 
bisher geübten Methoden.) — 35) Peremeschko, P., 
Zum Bau der Blutgefässe. Zool. Anzeiger No. 9. (Die 
von Ranvier für die Gefässe der rothen Kaninchen- 
muskeln beschriebenen Erweiterungen finden sich auch 
an den Gefässen des Nackenbandes.) — 34) Pouchet, 
G., Sur les leucocytes et la r&genäration des h&maties. 
Gaz. med. de Paris. No. 3. p. 33. — 35) Derselbe, 
De l’origine des h&maties. Ibid. No. 11. p. 135. — 
36) Derselbe, Note sur l’övolution des öl&ments du 
sang des ovipares. Ibid. No. 26. p. 316. — 37) Der- 
selbe, Note sur la eireulation choriale des Rongeurs. 
Ibid. No. 17. p. 208. — 38) Renaut, J., Note sur 
les reseaux vasculaires limbiformes du tissu eonnectif 
lache. Ibid. No. 42. p. 515. — 39) Derselbe, Note 
sur l’anatomie gönerale de l’endartere. Ibid. No. 19. 
p- 229. — 40) Rolleston, G., The blood eorpuscles 
of the Annelides. Journ. of anatomy and physiology. 
Vol. XI. P. HI. p. 401. (Hauptsächlich polemisch 
gegen E. Ray Lankester, s. diesen Bericht.) — 41) 
Salvioli, G., Sulla struttura e sui linfatiei del Cuore. 
Archivio per le Scienze med. dir. per Bizzozero. I. 
No. 3. p. 379. — 42) Schöbl, Ueber eine eigenthüm- 
liche Schleifenbildung der Blutgefässe im Gehirn und 
Rückenmark der Saurier. Archiv f. mier. Anatomie, 
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Bd. XV. 8. 60. — 43) Derselbe, "Ueber divertikel- 


bildende Capillaren in der Rachenschleimhaut nackter 
Amphibien nebst einer Mittheilung über die Resultate 
einer neuen Injeetionsmethode. Sitzungsber. der königl. 
böhmischen Gesellsch. der Wissenschaften zu Prag. 
25. Januar. (Verf. beschreibt zahlreiche kleine diver- 
tikelartige Ansätze an den Capillaren der Gaumen-, 
Oesophagus- und Kieferschleimhaut verschiedener nack- 
ter Amphibien, die in neuerer Zeit auch von Langer 
gefunden wurden. — Ranvier beschreibt Aehnliches 
von den Capillaren der Muskeln, Ref., Zeiss von 
denen der Schilddrüse, s. Ber. f. 1875 u. 1877. — 
Schöbl fand bei anderen Amphibien an der Stelle 
dieser Divertikel Wundernetze, und vermuthet deshalb, 
dass dieselben Analoga von Wundernetzen bilden. Ref. 
hatte Gelegenheit sich an Schöbl’s eigenen Präpara- 
ten von diesen Divertikeln so wie von der Vortrefflich- 
keit seiner Injectionen zu. überzeugen, die in der That 
das erfüllen, was Verf. von ihnen rühmt; sein Verfahren 
hat Verf. noch nicht mitgetheilt.) — 44) Stowell, 
On the structure of blood corpuseles. The american 
quart. mier. Journ. Vol. 1. p. 46. (Vertheidigt wie- 
der die Kerne. der 'Säugethierblutkörperchen.) — 45) 
Trinchese, S., Intorno alla struttura reticolare dei 
corpusculi rossi del sangue della Torpedine e della 
midolla dei nervi della Rana. Rendie. Accad. Se. di 
Bologna. 1877—78. — 46) Trois, E. F., Nuovi fatti 
riguardanti la storia del sistemo linfatico dei Teleostei. 
Atti.d. R. Istit, Venet. T. 4. Disp. 4. p. 579.,.— 47) 
Derselbe, Contribuzione allo studio del sistema lin- 
fatico dei Teleostei. P. I. Ricerche sul sistema lin- 
fatico del Lophius piscatorius. Ibid. Disp. 5. p. 765. 
— 48) Watney, H., Note on the minute anatomy of 
the Thymus. Proc. royal Soc. vol. 27. p. 369. — 49) 
Willis, R., On the sudoriparous lymphatie glandular 
systems. 8. London. — Vgl. auch: V.1. J. Arnold, 
Saftbahnen im Knorpel. — V.4. A. Budge, dasselbe. 
— V.1l1lu.1la. Flesch, dasselbe. — VII.”7. Ber- 
ger, Ganglienzellen im Herzen des Flusskrebses. — 
VIII. 8. Bevan Lewis, Lymphgefässe des Gehirns. — 
VIII. 78. Vignal, Ganglien des Fischherzens. — XI. 9. 
v. Wittich, Beziehungen der Lungenalveolen zum 
Lymphsystem. — XII. 7. Lymphgefässe der Milchdrüse 
(Creighton). — XULA.12. Fuchs, Lymphgefässe 
der Augenlider. — XII.A.15. Heisrath, Lymph- 
wege des Bulbus oculi. — XIII. A. 23. Löwe, Lymph- 
raum im Glaskörper. — XIV.F.7. Fredörieg, Blut 
und Gefässe der Cephalopoden. — Entwickelungs- 
gesch. IL.B.31. W. Krause, Glandula tympanica. 


Bardeleben (4) bespricht vorzugsweise die 
Längsmusculatur der Arterien und giebt auch 
eine genauere historische Uebersicht über die früheren 
Angaben betreffend diese Musculatur. Ein regelmässi- 
ges Vorkommen in allen grösseren und mittleren Ar- 
terien ist eine „innere Längsmuskelzone*, bestehend 
aus. zwei elastischen Membranen (bis 4 oder 5) und 
dazwischen liegenden Längsmuskeln. 
sich solche auch in der Media zwischen den Ringmus- 
keln und in der Adventitia. Dabei kommen aber so- 
wohl in dieser als auch in anderer Beziehung grosse 
individuelle Verschiedenheiten in den einzelnen Ge- 
fässprovinzen vor, wie Verf. es schon für die Venen 
gezeigt hat. Bezüglich der hier mitgetheilten Ein- 
zelnheiten sei auf das Original verwiesen. Bemerkt 
sei, dass z. B. in der Subelavia die Längsmuskelmasse 
erheblich stärker ist, als die der Ringmuskeln. Als 
allgemeine Ergebnisse seiner Untersuchungen führt B. 
an, dass es unzulässig sei, die Arterien bezüglich ihres 
Baues nach dem Caliber zu classificiren und dass die 
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Aufstellung eines musculösen und elastischen Typus 


_(Ranvier) auch nicht angängig sei. 


Hayem (22—27), dessen Angaben über die Blut- 


erwähnen mussten, bringt wiederum eine Reihe neuer 
Mittheilungen. In der ersten schildert er genauer die 
von ihm sog. „Hämatoblasten“ der oviparen Vertebra- 
ten, insbesondere vom Frosch (s. Ber. f. 1877, p. 38). 


Sie unterscheiden sich von weissen gewöhnlichen Blut- 


NT a © 


ne me 


e ihre Bewegungslosigkeit in Jodserum, worin die gewöhn- 
- lichen Leucocyten ihre amöboiden Bewegungen bewahren. 


 schiedensten Deutungen aussetzen müssen. Ref. 


gestellt. 
 Scheibenform. 


 körperchen: 1) Durch ihre grosse Neigung in Haufen 
 zusammenzukleben und zu zerfallen. 


2) Durch den 
stets einfachen Kern mit einfachem Kernkörper. 3) Durch 


4) Nach mehrtägiger Aufbewahrung in Jodserum ent- 


- wiekeln sich glänzende fettähnliche Körperchen in ihnen 


so wie Vacuolen, wie. sie nicht bei den Leucocyten, 


_ wohl aber bei den rothen Blutkörperchen beobachtet 
werden. 
sich wie die rothen Blutkörperchen; sie zeigen über- 


5) Gegen Jodlösung und Eosin verhalten sie 


haupt dieselbe leichte Veränderlichkeit gegen diverse 


 Reagentien, wie die rothen Blutkörperchen. 


Weiterhin fand nun Verf. bei den viviparen Ver- 
+tebraten so wie auch beim Menschen zwischen den 


- bekannten Elementen des Blutes ausser seinen „globu- 
les nains“, s. den Bericht für 1877 S. 38, noch Ge- 


bilde, welche er als noch jüngere Vorstufen der rothen 


- Blutkörper ansieht. Er beschreibt dieselben als kleine 


vielgestaltige ungefärbte kernlose Körperchen von 1,5 x 
bis 3« Grösse und nennt dieselben ebenfalls Hämato- 
hlasten. (Bekanntlich sind solche Gebilde seit Zim- 


‘mermann von fast allen Autoren, die Blut unter- 


sucht haben, gesehen worden und haben sich den ver- 
Vgl. 
weiter unten Pouchet No. 34 fl.) Die Hämatoblasten 


- der Säugethiere zeigen in vielen Punkten dieselben 


Eigenthümlichkeiten wie die der oviparen Vertebraten: 
Verhalten gegen Farbstoffe, leichtes Zusammenballen, 
leichte Zerstörbarkeit u. a. Einzelne dieser kleinen 
Körper führen bereits Hämoglobin, und es werden so 
Uebergangsformen zu den rothen Blutkörperchen her- 
Viele derselben zeigen deutlich schon eine 


In pathologischen Zuständen, z. B. bei der Anaemie, 
findet man abweichende Formen, z. B. grössere noch 
ungefärbte Hämatoblasten, Hämatoblasten mit spitzen 


- Fortsätzen u. A. 


Die Untersuchung der Hämatoblasten geschieht 
zweckmässig bei niederer Temperatur (1—-1,5°), da sie 
dann nicht so leicht zerfallen, im eigenen Serum oder 
in gutem Jodserum. Was ihre Entwiekelung bei Säuge- 
thieren anlangt, so fand Hayem bei neugeborenen 
Thieren, dass sie sich in dem Protoplasma der cellules 
vasoformatives Ranvier (Haematoblasten Wissotzky’s, 
s. Ber. für 1876) bilden. Verf. bediente sich bei diesen 
Untersuchungen eines ähnlichen Verfahrens wie Wis- 
sotzky. Natürlich ist damit nicht ihr einziger Bil- 
dungsmodus angegeben; vgl. weiter unten Pouchet, 
No. 34ff. 

Bei dieser Gelegenheit untersuchte Verf. auch das 
Blut neugeborener Thiere (Katzen) auf die verbreitete 
Angabe hin, dass sich darin ungefärbte, den rothen 
sonst gleiche Körperchen fänden, so wie kernhaltige 
rothe Blutkörperchen (Leber und Milzblut). Letz- 
tere wurden nun niemals gefunden, wohl aber neben 
den gewöhnlichen rothen und weissen Blutkörperchen 
eine Menge von Hämatoblasten mit den angegebenen 
Characteren, und von 2 bis 4,6 # Durchmesser, also 
viel kleiner als die kleinsten Leucocyten. 

Pouchet (34—37) hat seine Untersuchungen über 
die Blutbildung bei Erwachsenen fortgesetzt (vgl. 
Ber. f. 1877 S. 38) und auf die höheren Wirbelthiere 
ausgedehnt. Die bei Haifischen gewonnenen Resultate 
konnte er auch für Batrachier bestätigen und findet 
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Aehnliches auch bei Säugern, wenn auch mit gewissen 
Modificationen, die seine Erfahrungen mit denen 
Hayem’s, s. diesen und den vorjährigen Bericht, in 
Einklang bringen. 

In der Lymphe der Cisterna chyli und des Duetus 
thoraciecus von Hunden findet Verf. 1) Sogenannte 
typische Leucocyten von 6, Grösse mit runden 
Kernen, welehe fast das ganze Körperchen einnehmen, 
mit einem kleinen granulationsfreien Protoplasmahof, 
und einem einzigen central gelegenen Kernkörperchen. 
Der Kern färbt sich lebhaft in Carmin und Hämatoxy- 
lin, er quillt binnen 48 Stunden in einem vom Verf. 
gebrauchten (nieht näher präcisirten) Pierocarmin stark 
auf. Einzelne dieser Leucocyten haben auch grössere 
Dimensionen und zeigen grosse Kernkörperehen; Verf. 
meint, dass diese grösseren Formen einer Theilung ent- 
gegen gingen. In der Cisterna Peequeti vom Kaninchen 
zeigten sich ausser den typischen Leucocyten noch 2 
andere Formen: 1) grössere Formen mit eingeschnür- 
ten Kernen, 2) kleinere ohne Nucleolus. 

Bei einem Triton, dem durch Abtragen des Schwanzes 
ein Blutverlust beigebracht war, fand Verf. nach Mo- 
natsfrist: 1) Typische Leucoceyten, ganz von der 
Form, wie sie bei den Selachiern von ihm beschrieben 
wurden mit runden Kernen (s. Ber. f. 1877). 2) Leuco- 
cyten von einer der typischen ganz gleichen Form aber 
mit stumpfen Fortsätzen an beiden Polen, welche Hä- 
moglobin führten, und ovalen Kernen. Diese Formen 
sind identisch mit denjenigen, welche Hayem, s. Ber. 
f. 1877, als Hämatoblasten der oviparen Vertebraten 
beschrieben hat; sie zeigen auch Vermehrung der nu- 
cleoli und angedeutete Segmentation des Kernes, Spä- 
ter zeigten sich bei demselben Thiere 3) Zellformen 
mit eiförmig gewordenem vergrössertem granulirtem 
Kern und schmaler hämoglobinführender Randzone von 
Protoplasma. Der Kern dieser Zellen färbt sich weni- 
ger leicht in Carmin und Hämatoxylin. 4) Ausgebil- 
dete Blutkörperchen: Die Kerne sind verkleinert und 
gramulirt wie bei der Form 3, färben sich nicht mehr 
und schwellen in Pieroecarmin nicht mehr auf, während 
die Kerne der Formen 1—3 so wohl in destillirtem 
Wasser, als auch in Pierocarmin stark quellen. Von 
der so zu sagen indifferenten Form 1, den typischen 
Leucoeyten, können aber auch die definitiven Leuco- 
eyten (Leucoeytes confirmes, Verf.) ausgehen, in diesem 
Falle vermehren sich die nucleoli und die Kernfurchen 
treten auf, aber gleichzeitig nimmt die Protoplasma- 
masse zu und wird in Wasser löslich; sie nimmt kein 
Hämoglobin auf. Pouchet leitet also bei den Verte- 
braten mit kernführenden Blutkörperchen (Haie und 
Tritonen ‚wurden speciell untersucht, s. Ber. f. 1877, 
und Vorstehendes) die farbigen Blutkörper direct von 
den „typischen Leueoeyten“ ab, die er auch als einen 
Bestandtheil der Milz nachwies, s. Ber. f. 1877, 

Was die kernlosen Blutkörper der höheren 
Vertebraten anlangt, so führt er dieselben zunächst auf 
die kleinen „Hämatoblasten* Hayems zurück, s. No. 22 
dieses Berichts, welche er als identisch mit den be- 
kannten Elementarkörperchen Zimmermann’s ansieht. 
Diese selbst möchte er als abgeschnürte frei ge- 
wordene Stücke von Leueocyten ansehen und 
versucht das dadurch zu erhärten, dass einmal diese 
Elementarkörperchen dieselben Reactionen gegen di- 
verse Reagentien und Farbstoffe zeigen, wie das Proto- 
plasma der Leucocyten und dass man von den Leuco- 
cyten, während sie sich im kreisenden Blute befinden, 
sich kleine Stücke abschnüren sieht. Letzteres schliesst 
Pouchet aus Folgendem: Wenn er bei Kaninchen eine 
Vene des Mesenteriums unter dem Microscope .leicht 
comprimirte, so konnte er es dahin bringen, dass fast 
nur klares Serum mit wenig Körperchen darin eircu- 
lirte. Die dabei befindlichen Leucocyten hefteten sich 
bald an die Gefässwand an und man sah dann eine 
Menge Elementarkörperchen um dieselben sich ansam- 
meln, freilich ohne ihre Abstammung direct verfolgen 
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zu können. Wenn sich die kleinen Hämatoblasten 
Hayem’s zu rothen Körperehen umwandeln, so nehmen 
sie, ausser dass sie sich vergrössern, zu einer be- 
stimmten Zeit eine ovoide Form an. Man hat 
diese Form bekanntlich dauernd bei den Tylopoden 
und auch hie und da bei Menschen "beobachtet. 


Demgemäss darf man die rothen Blutkörper der 
Säuger und die der oviparen Vertebraten nicht als 
complet homolog ansehen; die letzteren sind umgewan- 
delte Leucocyten, die ersteren modifieirte Sprossen von 
solchen. — Malassez stimmt in einer bei Gelegenheit 
des Pouchet’schen Vortrages, s. Gaz. med. No. 8, 
gehaltenen Discussion, Pouchet bei. — Bezüglich der 
ersten Blutbildung bei Kaninchen theilt Letzterer ferner 
noch einige Beobachtungen mit, die aber, wenigstens in 
der dem Ref. bis jetzt zugekommenen kurzen Mitthei- 
lung (Gaz. med. de Paris, No. 17), keine klare An- 
schauung geben. Es heisst — Ref. zieht vor die eigenen 
Worte der genannten Mittheilung zu geben: Les pre- 
mieres hematies embryonnaires nucl&es des mammi- 
feres naissent dans l’aire vasculaire. (War längst be- 
kannt, Ref.). Sur l’embryon de lapin du dixiöme ou 
du douzieme jour environ, le feuillet vasculaire appli- 
qu& contre le chorion est mince et il semble que les 
h&maties se forment sur place par segmentation d’une 
substance amorphe interposee aux noyaux, en m&eme 
temps que cette substance prend les caracteres de cou- 
leurs et de transparence propres aux hömaties.“ Was 
Verf. hier eigentlich gesehen hat, bleibt in dieser Fas- 
sung unverständlich; das „il semble“ zeigt auch, dass 
er sich selber über diese ersten Stadien nicht klar ge- 
worden ist. Von den Wissotzky’schen Angaben, so 
wie überhaupt denen anderer Forscher ist keine Rede. 
Bestimmter lauten da die oben referirten Mittheilungen 
Hayem’s. Für spätere Stadien gibt Pouchet Fol- 
gendes: Auch bei Embryonen von 17 Mm. Länge (Ka- 
ninchen) sollen alle rothen Blutkörperchen noch in der 
Dottersackwand (region extraallantoidienne du chorion) 
eutstehen, im Embryoleibe selbst soll noch keine Neu- 
bildung von rothen Blutkörpern stattfinden. In der 
bei den Nagern bekanntlich in ausgedehnter Weise er- 
haltenen und am Kreislauf betheiligten Dottersackwand 
sieht man wohlausgebildete Gefässe mit Endothelbeklei- 
dung; diese tragen an ihrer Innenfläche von Strecke zu 
Strecke kleine Haufen von Kernen ohne Kernkörperehen 
„et on n& distingue pas davantage le corps cellulaire.* 
„Il est impossible, fährt Verf. fort, de ne point y voir 
des elöments en proliferation et certainement & se d&- 
tacher“. — „Ces amas sont des amas de leucocytes en 
proliferation qui tombent sans doute dans le sang“. 
Also werden frischweg diese Kerne, an denen man weder 
Kernkörperchen noch Zellprotoplasma sieht, für Leuco- 
cyten erklärt. Da nun ausserdem keine Elementar- 
körper Zimmermann (Hämatoblasten Hayem) vor- 
handen sind, wohl aber kernhaltige rothe Blutkörper, 
so leitet Verf. in diesem Stadium, die rothen Blutkörper 
von diesen „Leucoeyten“ ab. Von welchen Elementen 
der Gefässwand sich diese aber entwickeln, wird wie- 
derum nicht gesagt. 


Renaut (38) beschreibt ausführlich im embryo- 
nalen Unterhautzellgewebe, namentlich da, wo 
sich später Fett entwickelt, vorkommende dichte, 
fächerförmig angeordnete Capillarnetze, denen, 
ausser gewöhnlichen platten Zellen, protoplasmareiche 
sog. Perithelzellen anliegen (Plasmazellen, Ref.),. Er 
nennt diese Netze „reseaux vasculaires limbiformes“. 
Die perithelialen Zellen entwickeln sich später zu Fett- 
zellen und ist somit der Platz, wo ein Fettläppchen 
sich entwickeln soll, schon vorher durch eine eigen- 
thümliche Gefässentwickelung bestimmt. Die Gefässe 
selbst entstehen aus „cellules vasoformatives* (Ran- 


"a 
vier). Ueberhaupt ist die ganze Mittheilung Renaut’s 
nichts Anderes als eine Uebertragung dessen, was . 
Ranvier im grossen Netze gefunden hat (s. Ber. f. | 
1875), auf das Unterhautzellgewebe. 

In einer zweiten Abhandlung (39) bemerkt Renaut, 
dass die grossen sternförmigen Zellen der Arterien- 
intima, welche besonders von Langhans beschrieben 
wurden, dieselbe Längsstreifung zeigen, welche 
jüngst Ranvier an den glatten Muskelfasern der Ge- 
fässmuseularis beschrieben hat; er möchte daher diese 
Zellen, welche er auch nur an den grösseren Arterien 
(„les arteres destindes A la distribution du sang“) fin- 
det, zu den contractilen Zellen rechnen (elles semblent 
plutöt analogues ä des cellules contractiles“). 

Salvioli (41) injieirte die Lymphgefässe des. 
Peri-, Myo- und Endocardiums mit löslichem Berliner- 
blau — das Verfahren ist nicht genauer angegeben. 
Im Endocardium, und zwar in dessen tiefliegendem 
sog. Stratum fundamentale, beginnen die Lymphge- 
fässe mit einem sehr unregelmässig gestalteten. Netz- 
werk, welches sich auch in die Mitral- und Trieuspi- 
dalzipfel verfolgen lässt (Belajeff). Dieses Netz 
echter Lymphgefässe steht mit einem zweiten, zwischen 


- den Muskelbündeln des Myocardiums. gelegenen Netz 


von wandungshaltigen Lymphgefässen in Verbindung; 
diese ergiessen sich entweder in das Lympheefässnetz 
des Pericardiums oder direct in die grösseren Lymph- 
gefässstämme, welche die Coronargefässe begleiten. 

Die Blutgefässe des Contralnervensystems 
der Saurier, mit Ausnahme der Ohamäleoniden, zei- 
gen nach Schöbl’s Untersuchungen (42) das eigen- 
thümliche Verhalten, „dass jede einzelne Arterie von 
der entsprechenden Vene bis in die feinsten Verzwei- 
gungen begleitet wird“; die feinsten arteriellen Zweige 
biegen direct in die feinsten Venen um, so dass ein 
zwischen beide eingeschaltetes Capillarnetz durchaus 
fehlt. | 


YIl. Muskelgewebe. 


1) Abbate, V., Sulle ramificazioni ed anastomosi 
di alcune  fibre‘ moscolari nei muscoli sfinteriei, nei 
muscoli a ventaglio ed in quelli a movimento rapido 
in aleuni mammiferi. Osservatore medico di Palermo. 
1876. — 2) Bardeleben, K., Ueber ‚Faseien. und 
Fascienspanner.  Sitzungsber. der Jenaischen Gesellsch. 
f. Med. u. Naturwissensch. , 29. Nov. 1878.. Jena, 1879. 
S. XCIV. (Verf. fand glatte Muskeln in den oberfläch- 
lichen Fascien namentlich des Rumpfes. [Die Tunica 
dartos wäre somit nur ein besonders ausgebildeter Fall 
vom Vorkommen glatter Muskeln in der Fascia super- 
fieialis. Ref.] Verf. sondert die tiefen Faseien von den 
„Hautfascien“, letztere sind vielleicht als eine rückge- 
bildete -Hautmuseulatur, erstere, die „Skeletfascien*, 
7. Th. als rückgebildete Skeletmusculatur aufzufassen. 
Den weiteren Inhalt siehe im Bericht für  descriptive 
Anatomie.) — 3) Coutance, A., De l’energie et de 
la structure museulaire chez les Mollusques ac6phales. 
Paris. $. — 4) Engelmann, Th. W., Nouvelles re- 
cherches sur les phenomenes mieroscopiques de la con- 
traction museulaire. Archiv.. Neerland. des Se. exact 
et natur. T. 13. p. 437. — 5) Flemming, W., Ueber 
Formen und Bedeutung der organischen Muskelzellen. 
Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Supplement. — 6) Fro- 
riep, A., Ueber das Sarkolemm. und die Muskelkerne. 
Arch. f. Anatomie und Physiologie. Anat. Abth. — 
7) Hoeltzke, H., Ueber partielle Augenmuskel-Ab- 





















































sehnürung. Marburger Inauguraldissertation. 27. Juli. 
(Verfasser bespricht in der unter Lieberkühn’s und 
Wagner’s Leitung entstandenen Arbeit auch die Mus- 
kelregeneration; seine Schlusssätze lauten: 1. Die neuen 
Muskeln stehen bei der Regeneration nach Trauma mit 
den alten in Zusammenhang. 2. Der Aufbau der neuen 
Muskeln geschieht nach dem Typus der embryonalen 
Entwiekelung.) — 8) Kraske, P., Experimentelle Un- 
tersuchungen über die Regeneration der quergestreiften 
“Muskeln. Habilitationsschrift. Halle a. S. 4. 2 Taf. 
(Dem Ref. für den Bericht nicht zugetheilt; hier soll 
also nur kurz bemerkt werden 1. Dass Verf. die jungen 
"Muskelfasern ausschliesslich von den alten Muskelele- 
menten ableitet. 2. Dass die wesentlichen Phasen des 
 Regenerationsprocesses sind: Vermehrung der Kerne, 
Gruppirung des veränderten Protoplasmas der contrac- 
tilen Substanz um dieselben als Umhüllung, Abspal- 
tung der so entstandenen „Muskelzellen“ von der Sub- 
'stanz der Faser, Auswachsen der einzelnen Muskelzellen 
je zu einer jungen quergestreiften Muskelfaser; ein Zu- 
‘sammenwachsen mehrerer Muskelzellen zu einer Muskel- 
faser findet nicht statt. 3. Dass die sogen. bandför- 
"migen Elemente, kernreichen Platten, Muskelknospen der 
Autoren, nicht Entwickelungsformen junger, sondern 
"Theile alter Fasern sind.) — 9) Nasse, O., Zur mi- 
eroseopischen Untersuchung des quergestreiften Muskels, 
"Arch. f. die gesammte Physiologie von Pflüger. S. 
982. XVII Bd. — 10) Romanes, G. J., Preliminary 
"Observations on the locomotor System of Medusae. Proc. 
Royal Soc. Vol. XXIV. p. 145 and XXV. p. 464. 1877. 
— 11) Derselbe, Further observations on the Loco- 
"motor System of Medusae. London Philos. Transact. 
— ‚Vgl. auch OL.1, Kling, Muskelepithelien der An- 
ihozoen. — VIII.12, Chun, Muskeln der Rippenqual- 
Jen. — VII.59, Ranvier, Bau quergestreifter Mus- 
kelfasern. — XIV. F. 11, v. Ihering, Muskeln der 
Mollusken. 


Die bereits früher von Flemming (5) selbst an 
den Lymphgefässen, aber auch von Beale, Klebs, 
J. Arnold u. A. beschriebenen verästigten Mus- 
kelzellen werden vom Verf. in der Salamanderharn- 
'blase einer genaueren Untersuchung unterzogen. Hier 
“finden sich nämlich Formen, welche durch Form, Ver- 
halten gegen Reagentien, theilweisen Uebergang ihrer 
"Ausläufer in die Ausläufernetze der Bindegewebszellen 
einerseits und Anlehnung an Muskelbündel anderer- 
seits sich als „Uebergangszellen“ zwischen veri- 
tabeln glatten Muskelfasern und Bindegewebszellen er- 
weisen; jedenfalls ist es unmöglich, von diesen Zellen 
mit Bestimmtheit auszusagen, ob sie Muskelzellen oder 
Bindegewebszellen seien. Ref., dem durch die Freund- 
lichkeit des: Verf.’s einige ausgezeichnete Präparate 
dieser Zellen zu Gebote standen, kann dieser Auf- 
fassung vollkommen beipflichten. 


Froriep (6) hat den Weg der histochemischen 
orschung betreten, um die alte Frage nach der Be- 
deutung des Sarkolemmas, ob Bindegewebsbildung 
oder Zellmembran zu lösen. Die Trypsinbehandlung, 
‚so wie die Behandlung mit verdünnter Salicylsäure 
‚entscheiden für die bindegewebige Natur des Sarko- 
‚lemmas, indem dasselbe nebst dem Perimysium sich 
im Trypsin erhält, sich dagegen wie letzteres in, der 
Säure löst. — Weiterhin bespricht Verf. die bekannte 
Anhäufung von kernhaltigem Protoplasma am Sehnen- 
ende der Muskeln und spricht sich dahin aus, „dass 
‚es das Protoplasma des ursprünglichen Muskelelemen- 
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tes sei, welches seine muskelbildende Function an den 


Enden des Primitivschlauches durch lebhafte Kernpro- 
duction bekundet und dass es andererseits Bindege- 
webszellen der Sehne sind, welche sich in der Umge- 
bung des Primitivbündelendes anhäufen“. (Etwaige 
Beziehungen zum Nervensystem, auf welche Golei’s 
Angaben hinzuweisen scheinen, s. diesen Bericht, er- 
wähnt Verf. nicht. Ref.) 

Nasse (9) empfiehlt, die Untersuchung frisch auf- 
gespannter und gedehnter Muskeln in Salicyl- 
säure (die Concentration ist, nicht ausdrücklich ange- 
geben) vorzunehmen. _Die Fibrillen werden schön 
isolirt (das Sarkolemma soll nicht gelöst werden, vgl. 
die gegentheiligen Angaben von Froriep, s. dsn. Be- 
richt). . Verf. findet den feineren Bau der Muskelfaser 
wie Engelmann, s. Ber. f. 1873., Eingehend be- 
schreibt er die Bilder an den Contractionsstellen und 
erläutert seine Beschreibung durch einen Holzschnitt; 
wir müssen dieserhalb auf die Original-Abhandlung 
verweisen. Als Kernpunkt seiner ‚Beschreibung tritt 
hervor, dass, wenn man ein Muskelelement von Mittel- 
scheibe zu Mittelscheibe rechnet, sich, so weit die 
mieroscopischen Bilder es deuten lassen, die grösste 
Menge der Eiweisskörper (nicht identisch mit aniso- 
troper Substanz!) in der Mitte eines solchen Muskel- 
elementes aufhäuft. 


VIII. Nervengewebe. 


1) Amidon, R. W., Note on the structure and 
arrangement of the medullated nerve fibres in the 
Ganglia of the posterior roots of spinal nerves. Chi- 
cago Journ. of nervous and mental disease. ‚New Ser. 
I. p. 391. 1876. — 2) Arndt, R.,  Ueber'einige, be- 
merkenswerthe Verschiedenheiten im Hirnbau des Men- 
schen. Arch. f. pathol. Anat. von Virchow, 72. Bd. 
S. 87. — 3) Babuchin, Beobachtungen und Versuche 
am Zitterwelse und Mormyrus des Nils. "Arch. f. Anat. 
und Physiologie. Physiol. Abth. 1877. S. 250. (Die 
sog. „Kerne‘‘ der elektrischen Platten erweisen sich nach 
Babuchin als Sternzellen [Goldehlorid, Osmium] mit 
sehr feinen haarförmigen Protoplasmafortsätzen [behaarte 
Zellen, Verf.]. Ausserdem zeigen sich noch Cytoden 
ähnlicher Form. und Protoplasmafäden, welche weder 
mit den behaarten Zellen noch mit den behaarten Cy- 
toden zusammenzuhängen schienen. — Bei den pseudo- 
elektrischen Organen von’ Mormyrus entsprechen die 
einzelnen Platten genetisch einem ganzen Bündel Mus- 
kelfasern, nicht einer einzigen. Faser, wie ‘Verf. früher, 
s. Ber. f. 1974, für die Zitterrochen, erwies.) — 4) Bel- 
lonei, G., Ricerche sul sistema nervoso centrale della 
Squilla ' mantis... Rendie  Accad., d. Se. .d. Bologna. 
1877—78, p. 88.:— 5) Berger,.E;, Ueber ein eigen- 
thümliches Rüeckenmarksband einiger Reptilien und 
Amphibien. Wiener akad. Sitzungsber. III. Abth. Fe- 
bruar. (Verf. [physiol. Laboratorium der Wiener Uni- 
versität] weist-nach, dass bei einer grossen Anzahl von 
Reptilien, aber auch bei Triton ceristatus, Salamandra 
und Siredon, längs des Seitenstranges des Rücken- 
markes, unterhalb der Pia, ein fibröses Band sich be- 
findet, welches wohl.eine besondere Schutzvorrichtung 
darstellt.) —.6) Derselbe, Untersuchungen über den 
Bau des Gehirns und der ‚Retina der Arthropoden. 
Arb. aus dem zool. Inst. in. Wien. 2 Hft. 8..173. — 
7) Derselbe, Ueber das Vorkommen von Ganglien- 
zellen im: Herzen des Flusskrebses. Wiener akad. 
Sitzungsber. 1877. — 8) Bevan, Lewis, The relation- 
ships of the nerve cells of the Cortex to the Iymphatie 
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system of the brain. Proceed. Royal Soc. No. 182, 
1877. — 9) Bimar, A., Structure des ganglions ner- 
veux, anatomie et physiologie. These pour l’aggregation. 
Paris 8. 72 pp. — 10) Broadbent, W. H., On the 
Theorie of the Construction of the nervous System. 
Brit. med. Journ. March. 25. — 11) Cadiat, Note sur 
la structure des nerfs chez Invertöbres. Compt. rend. 
LXXXVI. No. 22. p. 1421. . (Nichts Neues; nur spricht 
in einer Anmerkung Verf. von grossen, weit von ein- 
ander stehenden Zellen, unter dem Eetoderm von 
Bryozoen gelegen; diese Zellen sollen durch lange kern- 
führende Faserbündel mit einander verknüpft sein, und 
es gehen von diesem Zellen- und Faserplexus Fäden 
die Tentakeln entlang und zum M. retractor. Er erklärt 
diese Bildungen für nervöse) — 12) Chun, C., Das 
Nervensystem und die Muskulatur der Rippenquallen. 
Habilitationsschr. Frankf. a. M. S. 40. (Senckenbergische 
Gesellsch.) — 13) Claus, Zur Lehre von den Pyra- 
midenbahnen. Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie XXXIV. 
S. 452. — 14) Cohnheim, J., Zur Geschichte der 
motorischen Nervenendigung. Virchow’s Arch. für 
pathol. Anat. 74. Bd. S. 141. (Richtigstellung einer 
geschichtlichen Notiz Ranvier’s in dessen Legons sur 
le systeme nerveux, s. diesen Bericht.) — 15) Cola- 
santi, Untersuchungen über die Durchschneidung des 
N. olfactorius bei Fröschen. Reichert’s und du Bois- 
Reymond’s Arch. 1875. S. 469; s. a. Atti della R. 
Accad. dei. Lincei. Ser. II, 2. — 16) Couty, L., Les 
terminaisons des nerfs dans la peau. These d’aggregat. 
Paris. — 17) Coyne, P., Sur les terminaisons des 
nerfs dans les glandes sudoripares de la patte du chat. 
Compt. rend. LXXXVI. No. 20. p. 1276. (C. fand zahl- 
reiche marklose Nervenfasern an die Schweissdrüsen- 
knäuel der Katzenpfote herantreten, konnte dieselben 
aber nur bis zur Membran der Drüsenschläuche ver- 
folgen, wo sie sich verloren. Dann schien es ihm „als 
ob andere‘ marklose stärkere Fasern mit Ganglienzellen 
ähnlichen Körpern in Verbindung ständen, die der 
Drüsenmembran von aussen aufliegen.) — 18) Dietl, 
Untersuchungen über die Organisation des Gehirns wir- 
belloser Thiere. I. u. II. Abth. Wiener akad. Sitzungsber. 
LXXVIL 1. Abth. S. 481 u. 584. (D. beschreibt in 
vorliegender Mittheilung an der Hand zahlreicher Ab- 
bildungen die Gehirne von Eledone moschata und Se- 
piola, ferner von Tethys fimbria sowie diverser Kruster: 
Maja, Squilla, Eryphia u. a. Ref. verweist bezüglich 
der erhaltenen Resultate auf das Original.) — 19) Do- 
giel, A., Zur Kenntniss der Nerven der Ureteren. 
Arch. £. mikr. Anatomie Bl. XV. S. 64. — s. a. Pamietnik 
tow. lekarsk Warsz. III. (Nicht nur am unteren, son- 
dern auch am oberen Theile der Ureteren, einige Otm. 
vom Hilus entfernt, finden sich in der Adventitia 
Gruppen von Ganglienzellen, die mit Nerven in Ver- 
bindung stehen. D. schreibt ihnen Einfluss auf die 
Bewegungen des Ureters zu, und glaubt die Unhalt- 
barkeit der Engelmann’schen Theorie von den pe- 
ristaltischen Bewegungen durch seine Befunde erwiesen 
zu haben.) — 20) Duval, M., Recherches sur l’origine 
reelle des nerfs eraniens. Suite 4 et 5. Journ. de l’ana- 
tomie et de la physiologie normales et pathologiques 
de l’homme et des animaux. T. XIV. p. 1 et 451. — 
21) Ehlers, E., Die Epiphyse am Gehirn der Plaeio- 
stomen. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Suppl. (Verf. 
giebt eine genaue anatomische Beschreibung des Homo- 
logons der Zirbel bei den Plagiostomen; dieselbe geht 
in Gestalt eines langen weisslichen Fadens von der 
Decke des Mittelhirns aus nach vorn, wo sie in ein im 
Schädeldache gelegenes Endstück (eranieller Theil) 
endet. Daran schliesst sich eine vergleichend anato- 
mische Betrachtung der Zirbel. Die Commissura mollis 
deutet Verf. als denjenigen Theil der ursprünglichen 
Hirndecke, welcher durch die Zirbelentwickelung von 
der hinteren Commissur getrennt wurde. Er spricht 
sich gegen die von Miklucho-Maclay gegebene Deu- 
tung des Fischhirns aus.) — 22) Engelmann, Th. W., 


® 


* 


Zur Theorie der Peristaltik. Archiv f. mier. Anatomie. 
Ba. XV. S. 255. (Gegenüber Dogiel [s. diesen Be- 
richt] macht Engelmann geltend, dass D. den Ureter 
des Kaninchens, an dem Engelmann seine beweisen- 
den Versuche angestellt hat, gar nicht auf Ganglien- 
zellen untersucht hat und dass, auch wenn dort ein- 
zelne Ganglienzellen zuweilen gefunden werden, durch- 
aus nicht gefolgert werden kann, dass diesen ein Ein- 
fluss auf die peristaltischen Bewegungen zukomme.) — 
23) Ewald und Kühne, W., Ueber einen neuen Be- 
standtheil des Nervensystemes. Verhandlungen des 
naturhistorisch-mediein. Vereins zu Heidelberg. Neue 
Folge. Bd. I. Hft. 5. 1876. (War dem Ref. im vorigen 
und vorvorigen Jahre leider nicht zugekommen; bei 
der histologischen Wichtigkeit der Sache soll, obgleich 
ein kurzer Auszug im Berichte für physiologische Chemie 
pro 1877 gegeben ist, hier nachgetragen werden, dass 
Verff. mittelst der von ihnen eingeführten Methode der 
Trypsin-Verdauung nachweisen: 1) Dass die Schwann- 
sche Scheide wahrscheinlich bindegewebiger Natur ist; 
dieselbe löst sich in Trypsin. 2) Dass, abgesehen vom 
Mark, zwischen Schwann ’scher Scheide und Axeneylin- 
der ein eigenthümlich verästistes Gerüstwerk mit dop- 
pelten Contvuren zurückbleibt, welches sich auch bei 
Trypsin-Verdauung erhält. Verff. deuten es als ein 
intramyelinisches Gerüst einer eigenthümlichen Horn- 
substanz (Neurokeratin), welches zwischen zwei Schei- 
den, der äusseren und inneren Hornscheide ausgespannt 
ist; die innere Hornscheide ist gleich der Axencylinder- 
scheide, die äussere liest der Schw. Scheide an. Auch 
die Neuroglia besitzt ein Gerüst aus Neurokeratin, 
eine „Hornspongiosa“, welche Thatsache für ihre Ab- 
stammung aus dem Epiblasten spricht.) — 24) Flech- 
sig, P., Mittheilung über die Capsula interna. Ber. d. 
Münchener Naturf.-Vers. 1877. S. 226. — 25) Fort, 
J. A., Legons sur les centres nerveux. 4. Paris. — 26) 
Fritsch, G., Ueber das Nervensystem von Eledone. 
Sitzgsb. d. Gesellsch. naturf. Freunde. S. 7. — 27) 
Derselbe, Untersuchungen über den feineren Bau des 
Fischgehirns mit besonderer Berücksichtigung der Ho- 
mologien bei anderen Wirbelthierklassen. Berlin. 94 SS. 
und Anhang, 13 lith. Tafeln und 16 Holzschnitte, — 
28) Flögel, J.H.L., Ueber den einheitlichen Bau des 
(Gehirns in den verschiedenen Insecten-Ordnungen. Zeit- 
schr. f. wiss. Zool. XXX. Suppl. S. 557. (Verf. stellt 
in der sehr bemerkenswerthen Arbeit nach seinen alle 
Inseeten-Ordnungen umfassenden Untersuchungen den 
gemeinsamen Bauplan des Gehirns der Hexapoden fest 
und bespricht die einzelnen Varianten bei den verschie- 
denen Ordnungen.) — 29) te Gempt, D., Ein Beitrag 
zur Lehre von den Nervenendigungen im Bindegewebe. 
Dissert. inaug. Kiel, 1877. 4. (Sehnennerven.) — 30) 
Giuliani, M., Sulla struttura del midollo spinale e 
sulla riproduzione della coda della Lacerta viridis. Ri- 
cerche fatte nel Laboratorio di anatomia normale della 
R. universitä die Roma pubbl. dal Fr. Todaro. Vol. 
W.'Fase. 1. p. 145. — 31)2Goette,»A.; Ueber die 
Spinalnerven der Neunaugen. Zool. Anzeiger No, 1. 
(Die sensiblen Nervenwurzeln der Neunaugen entsprin- 
pen in der Mitte zwischen zwei motorischen Wurzeln 
aus der Oberseite des Rückenmarkes, treten ausserhalb 
der Dura in ein Ganglion ein, und vereinigen sich dann 
mit der nächst hinteren motorischen Wurzel.) — 32) 
Golgi, ©., Intorno alla distribuzione e terminazione dei 
nervi nei tendini dell’ uomo e di altri vertebrati. Gaz- 
zetta med. italiana-Lombardia No. 23. p. 221. — 33) 
Derselbe, Della terminazione dei nervi nei tendini @ 
di un nuovo apparato nervoso terminale muscolo- 
tendineoe. Atti. della Societa Italiana di scienze 
naturali. Vol. XXI. Milano, 1879. — 34) Gowers, 
W. R., Ueber den sogen. Facialis- Abducenskern. 
Centralblatt für die medie. Wissensch. No. 23. — 
35) Hennig, Die Einschnürungen und Unterbrechun- 
gen der Markscheide. Dissertat. inaugur. Königsberg, 
Pr. 1877. (Erklärt die „indentations“ von Schmidt 









































ir Kunstproducte.) — 36) Hertwig, O., und Hert- 
ig, R., Das Nervensystem und die Sinnesorgane der 
\ edusen. Monographisch dargestellt. Mit 10 lith. Ta- 
eln. Imp. 4. Leipzig. S. a. im Auszuge: Jenaische 
jeitschrift XI. Neue Folge. IV. 3. — 37) Hincks, 
Thomas, Note on the Movements of the Vibracula in 
Caberea ‚Boryi, and on the Supposed common Nervous 
System in the Polyzoa. Quart. Journ. mier. Sc. New 
Ser. No. 69. p. 7. (January.) (Verf. macht darauf auf- 
 merksam, dass die bei Caberea Boryi stark entwickel- 
ten Vibracula immer gemeinsam thätig sind, so dass 
hierdurch die von Fritz Müller ausgesprochene An- 
sicht eines sogen. Colonial-Nervensystems gestützt er- 
scheint.) — 38) Jewell, J. S., On the Structure and 
function of the Ganglions of the posterior roots of the 
-spinal nerves etc, Chieago Journ. of nervous and men- 
Btal Disease. IV. N. Ser. 1877. — 39) Krieger, R,, 
Ueber das centrale Nervensystem des Flusskrebses. 
Zool. Anzeiger. No. 15. (Histologisch meist wie Dietl, 
nur spricht "sich Verf. gegen präformirte Fibrillen aus: 
ausserdem morphologische Beschreibung der Ganglien- 
ager.) — 40) Korybutt-Daszkiewiez, W., Ueber 
‚die Degeneration und Regeneration der markhaltigen 
"Nerven nach traumatischen Läsionen. Inauguraldissert. 
"Strassburg. 8. 3888. 1 Taf. — 41) Krueg, J., Ueber 
die Furchung der Grosshirnrinde der Ungulaten. Zeit- 
schrift für wissensch. Zool. XXXL S. 297. (Enthält 
auch Angaben über die Entwickelung der Furchen an 
-fötalen Gehirnen.) — 42) Langerhans, P., Das Ner- 
vensystem der Chätognathen. Monatsber. der Berliner 
Akademie. S. 189. (Verf. erweitert die Krohn’sche 
Beschreibung des Nervensystems von Sagitta durch den 
"Nachweis eines vollständigen Schlundringes. Kurz, ehe 
(die Schlundeommissuren ihre ventralen Ganglien er- 
reichen, entsendet jede ferner nach innen einen Nerven 
zu einem kleinen runden Ganglion (Buccalganglion, 
Verf.), welches dem Schlunde hart anliegt und nach 
hinten einen Nerven in die Darmwand schickt. Durch 
diese Befunde wird die bisherige Stellung der Sagitta 
bei den Würmern zweifelhaft; vielmehr nähert sich 
dies Genus mehr gewissen Molluskenformen.) — 42a) 
Lannegrace. P., Terminaisons nerveuses dans les 
muscles de la langue et dans sa membrane muqueuse. 
8. Paris. — 43) Laura, G. B., Nuove ricerche sull’ 
origine reale dei nervi cerebrali (Glossofaringeo, acu- 
‚stico, facciale, abducente e trigemino. Atti della 
Reale Accademia delle Scienze di Torino. Vol. XIV. 
-— 44) Derselbe, Sull’ origine reale dei nervi spinali 
e di qualche nervo cerebrale (ipoglosso, accessorio del 
"Willis, pneumogastrieo. Memorie della Reale Accade- 
mia delle Scienze di Torino Serie Il. T. XXXL XI. Tav. 
-— 45) Löwe, L., Ueber das Verhältniss des Pedun- 
eulus cerebelli zum Hirnstamm. Arch. f. Psychiatrie 
VI. S. 619. 1877. — 46) Mc Intosh, W. C., On the 
(arrangement and relations of tbe great nerve-cords in 
the Marine Annelids. Proc. Roy. Soc. Edinb. 1876/77. 
'p. 372. — 47) Mayer, Sigmund, Ueber Degenerations- 
und Regenerationsvorgänge im normalen peripherischen 
Nerven. Wiener akad. Sitzungsber. math. natw. Classe 
_ LXXVII. Abth. II. 8. 80. — 48) Derselbe, Nach- 
 trägliche Bemerkungen zu meinem Aufsatze: Ueber De- 
- generations- und Regenerations- Vorgänge etc. Prager 
“med. Wochenschr. — 49) Morochewetz, L. v., Notiz 
über die Wirkung des Silbernitrats auf die Nerven- 
faser. Unters. aus dem Heidelberger physiol. Institut. 
DW. S. 249. (Verf. nimmt keinen continuirlichen pe- 
riaxialen Raum, sondern einzeln stehende, wie überein- 
andergelegte Ringe sich ausnehmende Kreiscanäle um 
_ die Axencylinder an; zuweilen umschliessen sie jedoch 
eontinuirlich die Axenfaser auf längere Strecken.) — 
50) Panceri, P., Intorno alla sede del movimento lu- 
_ minoso nelle Campanularie. Rendie. della Reale Accad. 


delle se. fisiche e matem. di Napoli. 1876. Settembre.' 


— 51) Peschel, M., 60 Ganglien in dem Nerven- 
Er des Kaninchen-Auges. “Deutsche Zeitschr. für 
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prakt. Mediein. No. 44. — (Verf. fand etwa 60 kleine 
distinete Ganglien an den Ciliarnerven des Kaninchens; 
sie liegen daselbst in 2 Gruppen, und zwar circa 36 
zwischen Ganglion eiliare und Bulbus und etwa 20 
zwischen Ganglion ciliare und dem Beginne des Ram. I. 
Trigemini. Die meisten bestehen nur aus wenigen 
Zellen, einzelne nähern sich aber in ihrer Grösse dem 
Ganglion eiliare, zum Theil sind sie sogar grösser, als 
dieses. Die Ganglien der zweiten Gruppe gehören 
einem höchst complieirten Plexus von Nervenfasern an, 
welche dem Trigeminus und Sympathieus zufallen. Eine 
detaillirte Beschreibung soll folgen.) — 52) Pick, A., 
Zur Histologie der Clarke’schen Säulen im menschlichen 
Rückenmarke. Centralbl. f. die med. Wissensch. No. 2. — 
53) Pierret, Sur les relations existants entre le vo- 
lume des cellules motrices ou sensitives des centres 
nerveux et la longueur du trajet qu ’ont & parcourir les 
ineitations qui en &manent ou les impressions qui s’y 
rendent. Compt. rend. No. 22. (Die längsten Nerven- 
fasern führen zu den grössten centralen Ganglienzellen.) 
— 54) Derselbe, Recherches: sur la structure de la 
moelle &piniere, du bulbe et de la protubßranee. Bull. 
de la Soc. anatom. p. 550. 1876. — 54a) Derselbe, 
Des origines centrales du nerf auditif. Ihid. p. 553. — 
54b) Derselbe, Etude sur le noyau d’origine du nerf 
hypoglosse. Ibid. p. 556. 55) Derselbe, Sym- 
ptomes auditifs du tabes. Revue mensuelle, Fevr. 1877. 
(Behandelt auch die Ursprungskerne des N. acustieus; 
die Originalabhandlung war dem Ref. nicht zugängig.) 
56) Purser, J. M., On the anatomy and Physiology 
of the White Mracts of the Spinal Cord. The Dublin. 
Journ. of medical Seience.‘ May 1. (Klare übersicht- 
liche Zusammenstellung.) — 57) Rabl-Rückhard, 
Ueber Isolirung des Axeneyliuders auf weite Strecken. 
Sitzungsber. der Gesellsch. naturforschender Freunde zu 
Berlin. 16. Juli. (Ueberosmiumsäure von 1—0,5 pCt. 
72 Stunden angewendet bei Rückenmark von Fischen.) 
—' 58) Ranvier, L., De la methode de l’or et de la 
terminaison des nerfs dans le muscle lisse. Compt. 
rend. Acad. des Se. T. 86. No. 18. '6. Mai, p. 1142. 
V. a. Les Mondes, T. 46. No. 3. p. 130 et Revue 
scientif. No. 46. p. 1099. — 59) Derselbe, Legons 
sur P’histologie du systeme nerveux. Paris, 2 Tomi. 
I. 352 pp. et IV. pl IL 380 pp. et VID. pl. 8 — 
60) Reichenheim, M., Sopra il midollo spinale ed il 
1obo elettrieo della Torpedine. Atti della R. Accad. dei 
Lincei III. 1. 1876. 1877. Roma 1877. (S. Ber. f. 1877.) 
— 61) Rohon, J. V., Ueber den Ursprung des Ner- 
vus vagus bei Selachiern mit Berücksichtigung der 
Lobi electriei von Torpedo. Arbeiten des zool. In- 
stitutes zu Wien. Hft. 1. — 62) Ross, J., The struc- 
ture and function ofthe nervous system. Med. Tim. and 
Gaz. 1877. No. 1426. (Nichts Neues.) — 63) Rossi, A., 
Intorno alle terminazione dei Nervi nella pelle delle ali 
dei Pipistrelli. Rendiconti d. Accad. Se. di Bologna. 
1877—78. — 64) Rumpf, Th., Zur Histologie der Ner- 
venfaser und des Axeneylinders. Untersuchungen des 
physiologischen Institutes der Universität Heidelberg. 
Ba. I, Hft. 2.— 65) Sachs, C., Beobachtungen und Ver- 
suche am südamerikanisch. Zitteraale (Gymnotus eleetri- 
cus). Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. S. 66. — 
66) Sanders, A., Contributions to the anatomy of 
the central nervous system in Vertebrate animals. P. I. 
Ichthyopsida. Seet. I. Pisces. Subs. I. Teleostei. Proc. 
Royal Soc. Vol. 27. p. 415.'— 67) Schaefer, E.A,, 
Observations on the nervous system of Aurelia aurita. 
London. Philos. transaet. P. I. — 68) Schnopf- 
hagen, Fr., Beiträge zur Anatomie des Sehhügels und 
dessen nächster Umgebung. Wien. akad. Sitzgsber. 
LXXVL. Abth. II. 1877. — 69) Schultze, Hans, 
Axencylinder und Ganglienzelle. Mikroskopische Stu- 
dien über die Structur der Nervenfaser und Nervenzelle 
bei Wirbelthieren. Archiv f. Anatomie und Physiologie 
von His, Braune und Du Bois-Reymond. S. 259. 
— 69a) Derselbe, Die fibrilläre Structur der Nerven- 
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elemente bei den Wirbellosen. ‘Arch. f. mier. Anato- 
mie. XVI. S. 57. — 70) Sileanu, St. S., De pesei 
elettriei e pseudo-elettriei. Dissert. Napoli. 1876. 4. 
108 pp. 1 Tav.»—- 71) Solger, B., Chiasma nervi 
optiei von: Engraulis. Sitzgsber. der naturf. Ges. zu 
Halle. 10. Febr. 1877. — 72) Stefani, A., e Weiss, 
G., Ricerche anatomiche intorno al cerveletto di co- 
lombi sani ed operati nel canali semicircolari. Mem. 
d. Accad. med. chir. di Ferrara. Nov. 1877. — 73) 
Tartuferi, F., Le eminenze bigemine anteriori ed il 
tratto ottico della Talpa europea. Seconda communi- 
cazione preventiva. Rivista sperimentale di freniatria 
e medieina legale. (Laboratorium von Prof. Magni in 
Bologna.) — 74) Tizzoni, @., Zur Pathologie des 
Nervengewebes. Centralbl. f. d. med. Wissenschaften 
No. 13. — 75) Derselbe, Sulla patologia del tessuto 
nervoso. Osservazioni ed esperimenti sulla istologia nor- 
male e patologica della fibra nervosa. Torino. 8. 64 
pp: 1 Taf. (Vgl. d. Bericht über allgem. Pathologie; 
Verf. sicht den Hauptfactor bei der Zerstörung der 
Markscheide und auch z. Th. des Axencylinders in ein- 
gewanderten Zellen, welche nicht bloss von der Schnitt- 
fläche des Nerven aus, sondern. wahrscheinlich auch 
„per diapedesin“ und vielleicht auch noch durch. Oeff- 
nungen der Schwann’schen Scheide in das Innere der 
Nervenfaser eindringen. [Vgl. die Angaben von Kory- 
butt-Daszkiewicz. s. diesen Ber.]. Bestätigt das 
intramyeline Gerüstwerk Kühne’s, hält dagegen 
Ranvier’s renflements biconiques nicht für, nor- 
male Bildungen; bezüglich des feineren Baues des Axen- 
eylinders tritt er für dessen fibrilläre Textur ein.) — 
76) Tschiriew, S., Sur les 'terminaisons nerveuses 
dans les musecles stries. Compt. rend. LXXXVI. No, 17. 
77) Viault, Fr., Recherches histologiques sur la struc- 
ture des centres nerveux des Plagiostomes. Arch. de 
Zool. experimentale de Lacaze-Duthiers. T. V. 1876. 
— 78) Vignal, Note sur le systeme ganglionnaire du 
coeur des poissons osseux. Soc. de Biologie v. Gaz. 
med. de Paris. No. 45. p. 558. (Nach V.s Unter- 
suchungen finden sich beim Fischherzen kleine Gruppen 
von Ganglienzellen unregelmässig an der ganzen Ober- 
fläche des Ventrikels zerstreut, während bekanntlich 
das sog. Bidder’sche Ganglion beim Frosche aus 2—3 
Ganglienzellengruppen an der Kammerbasis besteht. Ein 
grösseres einfaches Ganglion findet sich ferner beim 
Fische an der Grenze zwischen Vorhof und Kammer, 
möglichst nahe am Vorhof; der Sinus enthält keine 
Ganglienzellen. Mit diesen anatomischen Daten stehen 
die Stannius’schen Versuche am Fischherzen, die 
entsprechend zu modifieiren sind, im Einklange.) — 
79) Wernicke, Beiträge zur Anatomie des Gehirns. 
Arch. für Anatomie und Physiologie. Physiol. Abth. 
S. 591. (Schliesst sich der Ansicht von Burdach, 
Gratiolet und Meynertan, dass Fasern der vorderen 
Commissur bis in den Hinterhauptslappen verlaufen; 
ausserdem beschreibt er ein Faserbündel, welches den 
Pli courb& (2. Schläfenwindung) mit dem Gyrus fusi- 
formis verbindet.) — 80) Zincone, A., Nota sopra 
aleune partieolaritä di struttura del midolle spinale 
del Bue. Gazzetta Veterinaria, 1876. f, 2. (Beschreibt 
besondere Züge .markhaltiger Nervenfasern in der grauen 
Substanz.) — Vgl. auch: VI. 45. Trinchese, Frosch- 
nerven. — IX.15. Todaro, Hautnerven der Reptilien. 
— IX. 11. Ribbert, Hautnerven der Säugethiere. — 
XlI.8. Stirling, Lungennerven. — XIIl. A. 2. Arn- 
stein, Nerven der Iris. — XIIL.A. 3. Baumgarten, 
Semideeussation d. N. optieus. — XIII. A. 10. Formad, 
Irisnerven. — XII. A. 11. Franck, N. sympathicus 
capitis. — XII. A. 14. Gowers, Sehnervenkreuzung. 
— All A. 26. Nieati, Dasselbeil) —XEL 1A: 733; 
J. Stilling,  Sehnervenursprung. — XII. A. 39. 
Woinow, Sehnervenkreuzung. — XII. C. 1. Bonnet, 
Nerven der Haarbälge. — Entwicklg. Il. .B. 31. W. 
Krause, N. tympanicus. 


Arndt (2) bespricht die verschiedene histolo- 
gische Differenzirung, bezw. Ausbildung, welche so- 
wohl die Nervenfasern als die Ganglienkörper 
gesunder Menschen zeigen können. Er meint u. A., 
dass dünnere Axencylinder weniger leistungsfähig seien 
als stärkere, dass häufige Kerne an denselben auf einen 
mehr embryonal gebliebenen Zustand zurückweisen, 
dass auch das Verhalten der Markscheide beträchtliche 
Verschiedenheiten aufweise; ein nur wenig glänzendes, 
wie staubig aussehendes Mark sei die unvollkommenere 
Bildung. Ganglienzellen müssten bei voller Ausbil- 
dung das bekannte fibrilläre Aussehen haben. — Verf. 
erkennt jedoch weder im Axeneylinder noch in den 
Ganglienzellen salbstständige präformirte Fibrillen an. 

Auf die Masse der grauen, normal gebildeten 
Hirnsubstanz, die sich besonders im Windungsreich- 
thum ausdrückt, führt Verf. die Quantität der psy- 
chischen Leistungen zurück; die Begriffe: „geistreich“, 
„geistesarm“ resultiren aus dem Massenverhältniss der 
grauen Substanz; die Qualität der Seelenthätigkeit 
dagegen, die Verstandesarbeit, ist bedingt durch die 
anatomische Differenzirung und Ausbildung der Ele- 
mentarbestandtheile des Centralorgans. 


Im Verfolg seiner Untersuchungen über den Ur- 
sprung der Hirnnerven (s. Ber. f. 1876 u. 1877) 
schildert Duval (20) zunächst noch einmal an Längs- 
schnitten den Ursprung des N. facialis und des Tri- 
geminus. Wir haben dem im vorjährigen Bericht 
bereits Mitgetheilten nur hinzuzufügen, dass Duval 
streng den motorischen Kern des Trigeminus (noyau 
maslicateur) von den übrigen Quintuskernen sondert, 
sowie auch vom Facialiskern, dass er aber für den 
Facialis zwei Kerne zulässt, einen, der ihm und dem 
Abducens gemeinsam sei, und einen zweiten, den 
Nucleus proprius (VII.), den Meynert und Stieda 
schon richtig erkannt haben. (Bekanntlich ist in 
neuerer Zeit der Nucleus proprius als der einzige Fa- 
cialiskern angenommen worden und ist der sog. Nu- 
cleus communis allein dem Abducens zugeschrieben ; 
s. Gowers im Berliner med. Centralbl. u. W.Krause, 
Allg. Anatomie.) Duval, ohne dieser Angaben zu 
erwähnen, bleibt bei seiner früheren Meinung stehen. 
Er theilt ausserdem die Untersuchung einer Medulla 
oblongata mit, die von einem Falle von sog. Paralysie- 
labio-laryngee (Duchenne) herrührte und deren Re- 
sultat für seine Auffassung, sowie für die Trennung 
des Facialiskerns vom Noyau masticateur des Trige- 
minus, welche man früher confundirt hatte, spricht. 
Bei der genannten Lähmungsform zeigen sich nämlich 
die oberen Facialisäste intact, die unteren allein sind, 
nebst der Zunge, gelähmt. Es fand sich nur eine 
complete Degeneration des Nucleus proprius facialis, 
sowie des Hypoglossuskernes; der Nucleus communis 
war intact. 

Bezüglich des Ursprungs des N. trochlearis, der 
den Gegenstand seiner zweiten Abhandlung bildet, 
bestätigt Verf. lediglich die Angaben von Meynert, 
Stieda, Merkel, W. Krause u. A.; mit W. Krause 
tritt er für eine vollständige Kreuzung der Tro- 







‚chlearisfasern im Velum med. anter. ein. Interessant 
‚sind seine Bemerkungen über das Verhalten des Tro- 
_ chlearis bei verschiedenen Thieren. Die beigegebenen 
Abbildungen sind, ebenso wie die früheren, sehr in- 
 structiv. 
2 Das Werk von G. Fritsch (27) über das Fisch- 
gehirn, dessen Inhalt in manchen Punkten nach frü- 
Br vorläufigen Mittheilungen bereits in diesen Be- 
 riehten Berücksichtigung gefunden hat (vgl. Ber. f. 
1875, S. 61), darf wohl als die eingehendste Dar- 
- stellung bezeichnet werden, welche das Fischgehirn 
bis jetzt gefunden hat. Sie gewinnt besonderen Werth 
vorzüglich durch zwei Punkte, einmal durch die vor- 
 trefflich durchgeführte Combination der morphologisch- 
_ entwickelungsgeschichtlichen und histologischen Unter- 
suchung, dann durch die eingehende Discussion der 
- Homologien bei anderen Wirbelthierklassen. Mit ‚dem 
- Hinweis auf den Bericht für 1875 (l. c.) geben wir 
hier eine Aufzählung der vom Verf. neu hingestellten 
 Facta und neuen Auffassungen unter Anlehnung an 
- seine eigenen Worte im Schlusscapitel des Werkes. 
Den beiden ersten Abtheilungen des Fischgehirns, 
‚ die bisher vielfach als Vorder- und Hinterlappen des 
 Grosshirns aufgefasst worden sind, giebt F. eine neue 
- Deutung, indem er sie für die getrennt bestehen blei- 
 benden embryonalen Hirnabschnitte des primären und 
‚ secundären Vorderhirns erklärt. Stammhirn (primäres 
- Vorderhirn) und Stirnhirn (secundäres Vorderhirn) 
- würden hier also getrennt bleiben. Das freibleibende 
"primäre Vorderhirn (Lobi optici autt.) nimmt nicht 
- den Charakter eines Zwischenhirns höherer Thiere an, 
sondern eines unvollkommenen Grosshirns; es bildet 
"Rindenschichten, die sich nach hinten und unten in 
das Gebiet des zweiten Hirnbläschens hinüberziehen 
und oben die dem Mittelhirn allgemein zukommenden 
- Organe überwölben. Eine stärkere Wucherung einzel- 
ner Theile, welche sonst zur Sonderung von Hirn- 
- mantel und Stammlappen führt, tritt nicht ein, und so 
_ repräsentirt die Rinde im oberen Theil diejenige Re- 
- gion, von welcher die Mantelbildung der höheren 
- Thiere ausgeht, seitlich diejenige der Insel und läuft 
in gleichmässigem Bogen ohne weitere Ausbuchtung 
‚nach rückwärts, um sich, wie zu einem (nicht ausge- 
- bildeten) Cornu Ammonis einzurollen. ‘Der Begriff 
 „Zwischenhirn“ als des zwischen den Grosshirnhemi- 
- sphären zurückbleibenden Restes vom ersten Hirnbläs- 
_ chen passt also für diesen Theil des Fischgehirns in 
- definitiver Ausbildung keineswegs, er bleibt primäres 
- Vorderhirn und enthält hauptsächlich die Organe 
- des sog. Stammlappens der Säugethiere, d. h. des von 
- den Lappen des Hirnmantels umwucherten centralen 
- Grosshirns. Verf. will daher den Namen „Stamm- 
hirn“ dafür festhalten. Es scheint Verf. mit Rück- 
sicht auf dieses Verhalten der sog. Lobi optici des 
Fischhirns, dass man die Bedeutung des primären 
Hirnbläschens für das ausgebildete Organ unterschätzt 
- habe und dass die vicariirende Ausbildung der bei- 
den Abschnitte (des primären und secundären Vorder- 
hirnbläschens) der wesentlichste Grund für die wech- 
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selnde Gehirnformation in den verschiedenen Wirbel- 
thierklassen sei. 

Gegen das secundäre Vorderhirn (Stirnhirn Verf.) 
grenzt sich das Stammhirn durch einen tiefen Spalt 
ab, dessen Lage bei höheren Thieren die in der Tiefe 
der Sylvi’schen Furche sich bildende Abgrenzung ge- 
gen die Reil’sche Insel zu kennzeichnen scheint. Im 
Inneren "hängt ein mittlerer Hohlraum (Ventriculus 
tertius) durch eine verengerte Stelle jederseits mit la- 
teralen Ausbuchtungen, analog, wenn nicht homolog 
den Ventriculi laterales, zusammen. Findet sich eine 
ausgedehntere Fortsetzung des Hohlraumes in das se- 
cundäre Vorderhirn, die einfach oder doppelt auftreten 
kann (Selachier), so ist diese als Cornu ant. ventr. 
lat. mit dem Ventr. lobi olfactorii aufzufassen. Das 
Mittelhirn (Vierhügel) ist oben meist gänzlich durch 
die Stammhirnrinde überwölbt, von hinten her theil- 
weise durch die sehr stark entwickelte Valvula cere- 
belli. Die Vierhügelganglien sind nahezu lateral an- 
geordnet, so dass man ein hinteres äusseres und ein 
vorderes inneres Paar unterscheiden kann. In den so- 
genannten Lobi optici sind demnach Mittelhirn- und 
Zwischenhirngebiete höherer Vertebraten vertreten, 
deren Grenzen Verf. annähernd bestimmt hat. Das 
Hinterhirn fasst Fr. mit der Majorität der Autoren 
(gegen Miclucho-Maclay) als Cerebellum auf. Es 
entspricht in dem mittleren vorragenden Theile dem 
Wurm höherer Thiere, die seitlichen Anhänge (wenn 
vorhanden — Fimbriae Lobi nervi Trigemini — den 
Hemisphären-Anlagen. Die Lobi nervi vagi des Nach- 
hirns zeigen mannichfache Abänderungen, die mediane 
Abtheilung der Vaguskerne ist wahrscheinlich dem 
electrischen Lappen homolog. 

Als wichtiges allgemeines Ergebniss betont Verf. 
ferner die Nothwendigkeit der Unterscheidungen der 
Nervenfasern nach Kaliber und Habitus. Die 
Verbreitung der starken kräftig imbibirten Axencylin- 
der reicht im Fischgehirn nicht über das Zwischen- 
hirngebiet hinaus, sie fehlen durchaus in den sogen. 
„Hemisphären“. Die breitesten Fasern kommen den 
motorischen Wurzeln zu, diejenigen der sensiblen sind 
feiner und dichter gestellt. Unerklärlich sind die brei- 
ten Fasern des Acusticus. 'Commissurenfasern, Asso- 
ciationsfasern und Fasern des Projectionssystemes 
I. Ordnung (Meynert) sind von den Nervenwurzeln 
leicht zu unterscheiden, sie sind schmal, dicht gela- 
gert und schwach 'imbibirba®. Denselben Charakter 
zeigt ein grosser Theil der aus demStamme durch die 
Commissura ansulata (Pons Varoli) aufsteigenden Fa- 
sern (zu denen auch die sog. directen Fasern derHirn- 
rinde gehören); diese haben wahrscheinlich eine Um- 
lagerung in gangliösen Centren bereits erfahren. Eine 
principielle Unterscheidung von Stammganglien, 
gangliösen Centren der Medulla oblong. und der Me- 
dulla spinalis erscheint Verf. unthunlich, ebenso die 
Aufstellung eines Projectionssystemes II. Ordnung im 
Sinne Meynert’s (vgl. die gleichen Angaben Flech- 
sig’s und Forel’s). 

Breite Axencylinder erscheinen als Projections- 


46 


system 3. Ordnung, also in: den peripheren Nerven 
und deren Wurzeln; wo solche Axencylinder tiefer in 
das Centralorgan hineinreichen, sind sie mit grosser 
Wahrscheinlichkeit als directe, Fortsetzungen von 
Nervenwurzeln zu betrachten, wo sie die Raphe pas- 
siren, als: deren Kreuzungen. Bei bipolaren Ganglien- 
zellen erscheint der centrale Fortsatz schwächer als 
der periphere; wahrscheinlich gilt Aehnliches auch 
für die multipolaren Zellen. Sonach könnte man als 
allgemeines Gesetz annehmen, dass die breiten Fasern 
ohne Vermittelung von Ganglienzellen als Nervenwur- 
zeln in die Centralorgane eintreten und hier in sehr 
verschiedener Höhe — die höchsten erst oben in den 
Ganglien des Zwischenhirns — die nächste Verbin- 
dung mit Ganglienzellen eingehen; auch die gekreuz- 
ten Fasern könnten sich dem gleichen Gesetz unter- 
werfen. — Das allgemeinste Prineip der motorischen 
Nerven hinsichtlich ihres centralen Ursprunges ist das 
der unvollständigen Kreuzung, der grössere Fasertheil 
bleibt ungekreuzt. Der Trochlearis erscheint complet 
gekreuzt, der Abducens ganz ungekreuzt. Bei den sen- 
siblen Nerven lassen sich die Verhältnisse der Kreu- 
zung schwerer feststellen, doch scheint auch hier theil- 
weise Kreuzung die Regel. 

Verf. beschreibt ferner genau die im Fischgehirn 
vorkommenden bestimmt verlaufenden Züge gelati- 
nöser Substanz; dieselben stehen bei Fischen mit 
der Zirbel in unmittelbarer Verbindung. Auch bei den 
höheren Wirbelthieren und dem Menschen finden sich 
Andeutungen solcher Züge. — Als specielle neue That- 
sachen sind ferner anzuführen: 1) Der Nachweis der 
Zugehörigkeit des Tectum opticum zum Zwischenhirn ; 
2) der Nucleus corticalis, eine Zellengruppe an der 
Basis desselben; 3) die Beziehung des als Corpus ge- 
niculatum externum gedeuteten Organes zum Tractus 
opticus; 4) der Nachweis bestimmter Vierhügelgan- 
glien; 5) die centrale Endigung: bestimmter Theile des 
Tractus opticus in diesen Ganglien; 6) die Verfolgung 
aus den Lobi inferiores, welche Verf. als Homologa 
der Corpora candicantia anzusehen geneigt ist, auf- 
steigender Faserzüge in den Ursprung des sog. Torus 
longitudinalis;; 7) der Nachweis des abweichenden 
Verlaufes der vorderen Abtheilung der Hauptcommissur 
von der hinteren, wodurch jene den Character eines 
Theiles der Commissura anterior, diese einer Commis- 
sura posterior annimmt; 8) die Aufdeckung einer Kreu- 
zung’ von Olfactoriusfas®rn in der Commissura inter- 
lobularis, ferner des Verlaufes der äusseren Riechner- 
venwurzel durch die Hemisphäre, ferner einer grossen, 
vermuthlich‘ der Linsenkernschlinge entsprechenden 
Kreuzung breiten Axencylinder zwischen drittem Ven- 
trikel und Substantia perforata posterior. 

In einem Anhange sucht Verf., der bezüglich der 
Vergleichung von Vertebraten und Evertebraten als 
verbindendes Mittelglied, ähnlich wie Semper und 
Dohrn, die Arthropoden und die Anneliden ansieht, 
den Schlundring der Vertebraten zu bestimmen. Die 
gelatinösen Züge des Fischhirns laufen inähnlicher Weise 
wie die Faserzüge eines Arthropodengehirns, sie kön- 
nen möglicherweise nach dem Principe des Functions- 
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wechsels (Dohrn) verlassene Nervenbahnen darstellen. 
War bei den Ahnen der Vertebraten ein Oesophagus 
vorhanden, so nahm dieser vielleicht seinen Weg unter 
der Hypophysis (nicht durch die Rautengrube, Ley- 
dig, Dohrn), folgte der Substantia perforata media, 
stieg zwischen den Crura cerebri hindurch zum Re- 
cessus pinealis auf, dann mit der Epiphysis zur Schä- 
delkapsel. Hypophysis und Epiyhysis cerebri, sowie 
eine die Substantia perforata posterior durchziehende 
Gefässscheide von eigenthümlichem Bau dürften dann 
als ösophageale Ahnenorgane gedeutet werden. (Ref. 
möchte von allen bisher in dieser Beziehung aufge- 
stellten Hypothesen diese als die acceptabelste hin- 
stellen.) 

Giuliani (30) bringt aus Todaro’s Institut eine 
gute Beschreibung des Rückenmarkes und der Re- 
production des Schwanzes von Lacerta viri- 
dis. Aus dem ersten Theile der Arbeit heben wir 
hervor, dass sich in der grauen Substanz vier beson- 
dere kleine Längsbündel markhaltiger Nervenfasern 
befinden, von welchen die beiden oberen (dorsalen) 
bis jetzt noch bei keinem anderen Wirbelthiere be- 
schrieben zu sein scheinen. (Die beiden unteren hat 
Zincone, s. diesen Bericht, beim Ochsen erwähnt.) 


Die Nervenzellen theilt Verf. in 5 Gruppen: Vorder- 


horngruppe, Hinterhorngruppe und Commissurenzellen ; 
sowohl die Ausläufer der Vorderhorn- als auch der 
Hinterhornzellen sah er in Nervenwurzelfasern über- 
gehen. Bezüglich der histologischen Vorgänge bei der 
Regeneration des Schwanzes wolle man das Original 
einsehen. 

Golgi (32. 33) giebt in vorläufiger Mittheilung 
die Resultate seiner auf den Menschen und zahlreiche 
Wirbelthiere ausgedehnten Untersuchungen über die 
Endigungsweise der Sehnen-Nerven. Zunächst 
constatirt er die Häufigkeit solcher Endigungen an fast 
allen Muskeln, namentlich auch vom Menschen. So- 
dann unterscheidet er zwei Typen, von denen der eine 
mehr oberflächlich gelegene und zerstreute Gebilde 
umfasst, die den Endkolben der Conjunctiva und klei- 
nen Pacini’schen Körperchen gleichen. (Solche Bil- 
dungen sind ja übrigens längs der Muskeln im inter- 
musculären Bindegewebe etc. bekannt.) Der zweite 
Typus entspricht offenbar den von Rollett undSachs 
(s. den vorigen Bericht) beschriebenen Körperchen. 
Golgi findet dieselben stets an der Grenze zwischen 
Muskel- und Sehnensubstanz; sie stehen sowohl mit 
dem Sarcolemma, als auch mit der Sehnensubstanz in 
Verbindung (Verf. nennt sie deshalb „Organi nervosi 
terminali muscolo-tendinei“), und zeigen sich als spin- 
delförmige, kleine Granulationen’führende Körper, we- 
sentlich aus kernhaltigem, fibrillärem Bindegewebe zu- 
sammengesetzt. Die Nerven treten nach wiederholter 
Theilung in dieselben ein, verlieren ihre Markscheide 
und endigen in einem feinfaserigen, terminalen Netz- 
werk in den Körperchen (Goldchloridpräparate). 
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Gowers (34) untersuchte eine Medulla oblon- 


gata bei vollständiger Entartung beider NN. abdu- 
centes; nervi faciales ganz normal. Gleichzeitig zeig- 


ten sich beide sogen. Facialis-Abducenskerne durch- 





aus entartet, ihre Ganglienzellen meist ganz ge- 
schwunden, oder doch verkleinert und ohne Fortsätze. 
Durch den entarteten Kern zogen indessen viele nor- 
male, dem Facialis angehörige Fasern. Verf. meint 
_ nach diesem Befunde, dass der fragliche Kern aus- 
schliesslich dem Abducens angehöre. 
“ Die Brüder Hertwig (36) haben bei den Craspe- 
 doten einen doppelten Nervenring als Oentral- 
E organ des Nervensystems nachgewiesen; der nach 
E fe) ’ 
oben gelegene stärkere Ring besteht aus feineren Fa- 
R - sern, die von Strecke zu Strecke kleine Anschwellungen 
aufweisen und aus vereinzelten bipolaren Nervenzellen; 
der untere Ring hält stärkere Fasern und zahlreichere 
Zellen, beide Ringe sind durch Fasern verbunden, 
pe welche durch die sie trennende Stütz-Lamelle des 
 Velum hindurchtreten. Im Ectoderm finden sich be- 
sondere Sinneszellen mit einer kleinen Cilie und 
j einer basalen Verlängerung, welche zu den Ringfasern 
- hinzieht und sich in die Fibrillen desselben verfolgen 
lässt. Ein Netzwerk von multipolaren Ganglienzellen 
- mit ihren Ausläufern, welche wiederum mit dem unte- 
ren Nervenringe sich verbinden, bildet nach den Verff. 
- das periphere Nervensystem. Solche Ganglienzellen 
- liegen zwischen dem äusseren Epithel und den Ring- 
- muskelzellen der Scheibe, ferner in den Tentakeln, 
fehlen aber im Velum. 
Ganz anders verhält sich das Nervensystem der 
 Acraspeda. Wir finden hier, hauptsächlich bei Nau- 
- sitho® und Pelagia, als Centralorgan gewöhnlich acht 
sogen. Sinneskörper; diese bestehen aus ectodermalen 
 Sinneszellen, welche kasalwärts in Nervenfäden 
- übergehen und aus einem länglichen, mit Ectoderm 
 ausgekleideten Hohlkörper, der mit dem Lumen des 
Gastrovascularapparates communicirt. Die Sinneszellen 
- und deren ein Fasergewirr an ihrer Basis bildende 
Ausläufer repräsentiren allein das Nervensystem, wel- 
ches hier also noch einen primitiveren Zustand zeigt, 
- als bei den Craspedota. ' Vgl. die ähnlich lautenden 
Angaben Schaefer’s, s. diesen Bericht. Ganglien- 
- zellen gewöhnlicher Art, wie sie bei den Craspedoten 
- vorkommen, wurden bei den Acraspeden vermisst. 
— (Claus: Ueber Quallen und Polypen der Adria, s. 
Ber. f. 1877, will solche indessen gefunden haben.) 

Bei den Craspedoten zeigen die Thaumantiaden 
folgende Form von Gehörorganen: Offene Säcke, 
deren Oeffnungen nach abwärts gerichtet sind. Das 
obere Epithel des Velum bedeckt sie an ihrer convexen 
- Fläche, das untere geht in die Höhlung ein, einzelne 
| _ seiner Zellen zeigen sich mit Concretionen gefüllt, an- 
dere zeigen haarförmige Fortsätze (Hörhaare) und 
stehen durch Fasern mit dem unteren Nervenringe in 
- Verbindung. Bei Aequorea und anderen Genera finden 
sich geschlossene Säcke. 

Die Aeginiden haben Hörorgane, die aus modifi- 
eirten Tentakeln hervorgegangen scheinen. Die ein- 
fachsten hierher gehörigen Formen stellen Kolben mit 
 endodermaler Axe und ectodermalen Belage vor, die 
terminalen Zellen der Axe führen Concremente, einige 
der ectodermalen Zellen Hörhaare; bei einigen Formen 
sind die Gehörkölbchen in eine Art Becher einge- 
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schlossen, bei den höchstentwickelten, wie Geryonia, 
in einer vollständigen Blase. 

Haeckel und Eimer haben schon den Zutritt der 
Nerven beschrieben; sie enden nach den Untersuchun- 
sen der Verff. in den Haarzellen. 

Bei den Ocellatae zeigt sich auch ein Sehorgan 
in primitiver Gestalt: an der Basis der Tentakeln 
(Oceania) finden sich Felder von Sinneszellen, die mit 
Pigmentzellen bekleidet sind; hierzu kommt bei den 
mehr entwickelten Formen (Lizzia) eine linsenförmige 
Verdickung der Quticula. 

Die Gehörorgane der Acraspeda ähneln denen der 
Trachymedusen. Nausithoö, Aurelia und Charybdea 
zeigen auch Sehorgane von ähnlichem Habitus, wie die 
der Ocellaten. Als Tastorgane deuten Verf. (haupt- 
sächlich bei den Trachynemiden) Epithelzellen, welche 
mit längeren und steiferen Haaren oder Borsten ver- 
sehen sind; sie finden sich an den Tentakeln. Für 
weiteres Detail muss Ref. auf die sehr eingehende Ori- 
ginalabhandlung verweisen. 

Korybutt-Daszkiewicz (40) zeigt, im Gegen- 
satz zu Ranvier, dass auch im peripherischen 
Stück durchschnittener Nerven eine selbst- 
ständige Regeneration erfolgt, die von den Resten 
der Axencylinder ausgeht. Die regenerirten Fasern 
wachsen einerseits peripherwärts zu den Endorganen, 
andererseits centralwärts zum Rückenmark. Die De- 
generation im centralen Stück geht nur bis zur näch- 
sten oder zu der darauf folgenden Einschnürung, die 
hier regenerirten Fasern wachsen peripherwärts zu den 
Endorganen oder vereinigen sich mit den jungen peri- 
pheren Fasern. Im Uebrigen stimmt Verf. meist mit 
Ranvier’s Darstellung. Er fand noch, dass Lymph- 
zellen durch die Schnürringe einwandern und von die- 
sen eingewanderten Zellen zum Theil die Zerstörung 
des Markes ausgeht; ein anderer Theil des Markes 
dringt in Form feinster Tröpfchen durch die 
Schwann’sche Scheide nach aussen. Die Neu- 
mann’schen Angaben vermag Verf. nicht zu bestäti- 
gen. In einer Anmerkung erwähnt er einer von ihm 
wiederholt beobachteten Theilung der Kerne der 
rothen Froschblutkörperchen. 

Laura (43, 44) giebt in der Fortsetzung seiner 
Untersuchungen über den Ursprung der Hirnner- 
ven (vgl. Ber. f. 1877) folgende Daten: 1) Bezüg- 
lich des Glossopharyngeus fand er keine Verbindung 
mit dem Nucleus der Autoren noch mit dem sog. vor- 
deren motorischen Kern der gemischten Nerven; in- 
dessen konnte er den Uebergang von Fasern aus dem 
„Fascicolo solitario* zur Wurzel des Glossopharyngeus 
nachweisen. 2) Als „Nucleus raphes“ bezeichnet L. 
einen grossen, längs der Raphe in der Ebene des Ur- 
sprungs der Hirnnerven gelegenen Herd von Ganglien- 
zellen, welche nach allen Seiten Ausläufer senden. 
3) Die kleinen Zellen des Acusticuskernes haben mit 
dem N. acusticus keinen Zusammenhang, wohl aber 
die Zellen grösseren und mittleren Calibers. Im Ver- 
lauf der hinteren Acusticuswurzel sind grosse Nerven- 
zellen zu finden, deren Fortsätze, nach innen gewen- 
det, sich dieser Wurzel zugesellen. Der sog. äussere 
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Acusticuskern giebt keine Fasern zur vorderen Wurzel, 
wenigstens nicht zu der derselben Seite; seine Fasern 
ziehen nach vorn und innen und konnten nicht weiter 
verfolgt. werden. Bezüglich des vorderen Acusticus- 
kernes, der kleinen, in der vorderen VIII. Wurzel zer- 
streuten Zellen: erzielte Verf. nur negative Resultate. 
4) Ausser vom gewöhnlichen Facialiskern erhält der 
N. facialis noch Zuzug von Zellen, welche längs seiner 
unteren Wurzel gelegen sind und (in einem Falle) 
auch von grossen multipolaren Zellen, die sich zwischen 
Facialiskern und Raphe finden. Vom Abducenskern 
gehen keine Fasern zum Facialis; den Abducenskern 
fand Verf. in Uebereinstimmung mit den früheren An- 
gaben. Im Verlauf der Abducenswurzeln finden sich 
sehr grosse multipolare Zellen, deren Ausläufer nach 
median- und rückwärts sich wenden, ‘aber nicht: mit 
der Wurzel in Verbindung stehen. 5) Bezüglich des 
motorischen Quintuskernes vermochte L. den directen 
Uebergang von Fortsätzen in Quintusfasern zu erken- 
nen. Auch von grossen, in der Medulla oblongata zer- 
streuten Zellen sah er Fortsätze zur Trigeminuswurzel 
ziehen, konnte dagegen einen Zusammenhang mit den 
Zellen der Substantia gelatinosa nicht constätiren. 
6) Im ganzen Bereich der Medulla oblongata findet 
Verf. sehr grosse zerstreute multipolare Zellen, deren 
Fortsätze er nach rück- und medianwärts gegen den 
Boden des 4. Ventrikels, einmal in entgegengesetzter 
Richtung, verlaufen sah; einen Zusammienhang dieser 
Zellen mit Hirnnerven vermochte er nicht zu consta- 
tiren. 

Der Inhalt der zweiten grösseren Abhandlung 
Laura’s ist bereits im vorjährigen Bericht mitgetheilt 
worden. 

Schon 1873 und 1876 (Wien. Stzgsb. Anzeiger, 
No. VIL.—X.) und im Arch. f. Psychiatrie, Bd. VL, 
hat Sigmund Mayer (47) darauf hingewiesen, dass 
regelmässig in normalen Froschnerven Fasern vom 
Charakter degenerirender Nervenfasern vorkom- 
men. Diese sicherlich höchst wichtige Angabe hat 
bisher kaum Beachtung gefunden und sieht Verf. sich 
daher veranlasst, noch einmal in extenso darauf zu- 
rückzukommen. Er findet solche Fasern bei Fröschen, 
Ratten, Kaninchen fast regelmässig in verschiedenen, 
besonders Rückenhautnerven vom Frosch und. Ischia- 
dieus von Mus decumanus und Lepus cunic. unter 
Verhältnissen, welche jeden Gedanken an irgend eine 
pathologische Veränderung ausschliessen. Von beson- 
derer Wichtigkeit ist, dass er auch neuerdings diverse 
Formen von Nervenfasern aufgefunden hat, diesichkaum 
anders als in der Regeneration begriffene Fasern 
deuten lassen. — Verf. zieht daraus den Schluss, dass 
die peripheren Nerven physiologische Degenerations- 
und Regenerationsvorgänge aufweisen, dass also deren 
Fasern keine perennirende, sondern an mehr oder we- 
niger ausgedehnten»Strecken ihres Verlaufes eine cy- 
klische Lebensdauer haben. — In der zweiten citirten 
Abhandlung (48) macht Verf. dagegen darauf auf- 
merksam, dass bei den Ratten die so zahlreich in den 
Muskeln ‘vorhandenen Miescher’schen Schläuche die 
Ursache jener Nervendegeneration sein könnten; in 2 


WAUDDEYER, 


HISTOLOGIE, 





Fällen‘ vermisste 'er bei ganz von Schläuchen freien 
Ratten die Degeneration; es würden also möglicher- 
weise degenerirte Muskelfasern die Ursache der dege- 
nerirten Nervenfasern sein. 3 

Pick (52) beschreibt an den Zellen der Clarke- 
schen Säulen aus dem obersten Lendenmarke eines 
!/,jährigen Kindes je einen nach innen gewendeten 
Fortsatz vom Üharacter eines Achsencylinderfort- 
satzes, der in das Flechsig’sche horizontale Klein- 
hirnbündel eintrat. Er tritt also für W. Krause ge- 
sen Gerlach ein, welcher bekanntlich Nervenfortsätze 
an den Zellen der Clarke’schen Säulen läugnete. Die 
vielfach vermuthete Verbindung der direeten Klein- 
hirnseitenstrangbahn mit den Säulen wäre somit be- 
gründet und eine Erklärung für diejenigen Fälle ge- 
funden, in denen bei Degenerationen der genannten 
Bahn auch die Zellen der Columnae vesiculares er- 
krankt angetroffen wurden. 

Ranvier (58) beschreibt die Endigungsweise 
der glatten Muskelnerven der Art, dass sich 
nach wiederholten Theilungen feine tülheklos6 Fasern 
an die Muskelzellen anlegen und mit ihnen verschmel- 
zen, oft mit einer kleinen Verbreiterung. Eine sehr 
werthvolle technische Bereicherung giebt Verf. für die 
Untersuchung mit Gold: man soll die Gewebe vorher 
einige Minuten in frisch 'ausgepressten filtrirten Citro- 
nensaft legen und dann die Behandlung mit Goldchlo- 
ridlösung, Y,—1 pCt. folgen lassen. Die Reduction 
ist weit sicherer; sie vollendet sich in 5—4 Tagen. 

In seiner sehr ausführlich gehaltenen Darstellung 
der Histologie des Nervensystems behandelt 
Ranvier (59) in 2 starken Bänden nur die Structur 
der peripheren Nervenfaser, deren Verhalten nach 
Durchschneidungen und bei der Regeneration, ihre 
Endigungsweise in dem electrischen Organe von Tor- 
pedo marmorata und in den quergestreiften Muskeln. 
Indem wir auf die Berichte für 1871, S. 22, 1872, 
Ss. 28, 1875, S. 65 und 1876 S. 48 u. 49 verwei- 
sen, in denen bereits nach früheren Publicationen des 
Verf.’s., über eine Anzahl der im vorliegenden Werke 
mitgetheilten neuen Funde referirt ist, haben wir hier 
nur noch Folgendes nachzutragen: 

I. Bau der peripheren markhaltigen Ner- 
venfaser: 

Von einer Coagulation des Nervenmarkes: bei Be- 
rührung desselben mit Wasser, etc., welche Anschauung 
zuerst Henle vertreten hat, könne, meint Verf., keine 
Rede sein; das Mark quelle vielmehr in derartigen 
Flüssiekeiten auf; die doppelten Contouren zeigen be- 
reits die Nervenfasern lebender Thiere. (Verf. empfiehlt 
die Untersuchung lebender Nervenfasern in der Frosch- 
lunge mit Holmgrens Apparat.) S. Mayer’s An- 
nahme, dass die mit Protoplasma umgebenen Kerne an 
der Innenfläche der Schwann’schen Scheide Ganglien- 
zellen gleich zu achten seien, wird zurückgewiesen. — 
In der Nähe der Schnürringe ist die Schwann’sche 
Scheide etwas ausgebaucht und mit kleinen blindsacki- 
gen recessus, die mit Mark gefüllt sind, versehen. Am 
Schnürringe selbst ist die Scheide unterbrochen und 
sind daselbst je 2 Ranvier’sche Nervensegmente durch 
eine Kittsubstanz mitsammen verlöthet. 

Von der Schwann’schen Scheide, die Verf. als ho- 
molog einer Zellmembran auffasst, muss unterschie- 
den werden die nach aussen davon liegende Henle’- 








che Scheide, wie Ranvier die zuerst von Henle, 
Iigem. Anat., beschriebene, um selbst sehr kleine, nur 
_ aus 2—3 Nervenfasern bestehende Nerven gelagerte 
Scheide nennt. Dieselbe besteht aus einer homogenen 
S Membran mit vereinzelten zarten Bindegewebsfibrillen. 
Aussen liegen der Membran zerstreute platte bindege- 
 webige Zellen auf, nach innen, dem Nervenbündel zu, 
ist sie von einem Endothel bedeckt, dem ein unmittel- 
_ bar dem Bündel aufliegendes Endothel entspricht. Die 
Henle’sche Scheide umschliesst also einen Lymph- 
_ raum. Bei den successiven Theilungen der Nerven 
 theilt sich die Henle’sche Scheide, deren Endothel 
zuerst von Hoyer und Wiensky, vgl. übrigens den 
Bericht f. 1871, gesehen wurde, und begleitet selbst 
‚die einzelnen 'Nervenprimitivfasern mancher Organe, 
en. B. die der eleetrischen Organe, noch auf grössere 
Strecken. Bezüglich der weiteren Angaben über das 
- Bindegewebe, die Scheiden, Blut- und Lymphgefässe 
der Nerven vgl. man die Berichte f. 1871 und 1372. 
Die zuerst von Zawerthal, Schmidt (New-Orleans) 
"und Lanterman beschriebenen „Markeinschnitte“ (In- 
 dentations Schmidt), wodurch das Mark jedes Ran- 
vier’schen Segmentes abermals in einzelne Stücke, 
 „Faserglieder“ Lanterman, zerlegt wird, erkennt Ran- 
vier als normale Bildungen an; er lässt dieselben be- 
_ dingt sein durch lamellenartige zum Axeneylinder hin- 
strebende Fortsätze des Protoplasma’s, welche von dem 
_ Protoplasma ausgehen, das den Kern jedes Ranvier’- 
schen Segmentes umgiebt. Diesem Protoplasma schreibt 
 Ranvier eine viel grössere Bedeutung und Ausdehnung 
- zu, als man bislang angenommen hatte. Dasselbe soll 
sich nämlich vom Kerne eines jeden Segmentes aus an 
der ganzen Innenfläche der Sehwann’schen Scheide 
des betreffenden Segmentes in einer dünnen Mantel- 
- schicht herumziehen, an beiden jedes Segment begren- 
 zenden Schnürringen soll es sich nach einwärts zum 
Axencylinder umschlagen und um den letzteren eine 
besondere ringförmige Scheide bilden, die bekannte von 
_Mauthner zuerst nachgewiesene Axeneylinderscheide, 
welche Ranvier vollauf anerkennt, als „Mauthner- 
sche Scheide“ bezeichnet und auf dieses Protoplasma 
- zurückführt. Aber auch zwischen je zwei Schnürringen 
treten blattförmige Fortsätze des Protoplasmas in die 
Markmasse ein, indem sie dieselbe mehr oder minder 
- vollständig und regelmässig in die Lanterman’schen 
;  Faserglieder zerlegen; von der Anheftung dieser Proto- 
'plasmafortsätze an die Axencylinderscheide rührt das 
_ unregelmässig gezackte Aussehen der Axencylinder her, 
welches Kuhnt beschrieben hat. Man vgl. mit dieser 
Schilderung die im Thatsächlichen übereinstimmenden 
_ früheren Angaben von Ewald und Kühne, s. Ber. f. 
- 1877, phys. Chemie, und diesen Bericht; Ranvier hat 
die wichtige Arbeit dieser Autoren ganz übersehen. — 
_ Auf jedes Ranvier’sche Segment kommt nur ein Kern, 
dasselbe stellt also, zum Theil wenigstens, das embryo- 
genetische Element der Nervenfaser dar. Wenn, wie 
neuerdings von Toel (Fische) und Lanterman (übrige 
- Vertebraten) mehrere Kerne für ein Segment beschrie- 
ben sind, so beruht das entweder auf einem Irrthum, 
oder darauf, dass man die Kerne der Henle’schen 
Scheide mitgerechnet hat. Die letztere erhält sich 
(sicher bei Torpedo und andern Selachiern) vielfach auf 
_ den einzelnen Nervenfasern, wahrscheinlich auch bei 
_ den Knochenfischen. An [der [Innenfläche der Schwann’- 
- schen Scheide liegt aber auch hier stets nur ein Kern. 
 (Segmentkern, Ref.). Die „renflements biconiques“ des 
Verfs. an den Schnürringen sind nichts anderes als die 
zum Axencylinder umgeschlagenen miteinander ver- 
lötheten Protoplasmablätter je zweier benachbarter 
Segmente. 
j Nach diesen Befunden führt Verf. den Vergleich 





jedes Nervensegmentes (des |Ranvier’schen Segmentes, 
wie man es wohl passend nennen könnte, Ref.) mit 
einer Fettzelle durch, in der das Mark dem Fette ent- 
spricht, ohne dass natürlich eine chemische Identität 
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beider Substanzen dabei ängenommen wird. Durch 
diese „Myelinzellen“ wären dann die Axencylinder wie 
eine Schnur durch eine Reihe von Perlen gesteckt, 
dabei aber die einzelnen „Perlen“, d.h. dieRanvier’- 
schen Segmente, mit einander durch eine Kittsubstanz 
verlöthet, die Löthstelle entspräche den Schnürringen. 

Für den Axeneylinder, den Verf. somit als ein 
durchaus selbstständiges Element der Nervenfasern an- 
sieht und als eontinuirlichen Ganglienzellenausläufer 
in seiner ganzen Länge auffasst, bestätigt Verf. die von 
Max Schultze und Ref. vertretene Annahme einer 
fibrillären Textur. Ein periaxialer Raum (Klebs) 
existirt nicht. 

Die Remak’schen Fasern anlangend, so schildert 
sie Ranvier als faserförmig verlängerte Protoplasma- 
massen, deren Kerne an die Peripherie gerückt sind 
und in deren Masse sich Nervenfibrillen (Axenfibrillen 
Ref.) differenzirt haben. Sehr bemerkenswerth ist die 
Angabe, dass diese Fasern bereits, während sie noch in 
Bündeln zusammenliegen, innerhalb dieser Bündel viel- 
fach unter einander anastomosiren; sie können schon 
deshalb nieht als embryonal gebliebene gewöhnliche 
Nervenfasern angesehen werden. (Vgl. hierzu die An- 
gaben S. Mayer’s, Ber. f£. 1376.) — Einen Unterschied 
zwischen organischen und animalen Nerven im Sinne 
Bichat’s nimmt Ranvier nicht an. 

Sehr eingehend werden II) die nach traumatischen 
Läsionen auftretenden Degenerations- und Rege- 
nerations-Verhältnisse besprochen. Die wesent- 
liehsten Ergebnisse sind folgende: Nach der Durch- 
schneidung degeneriren die Nervenfasern im periphe- 
rischen Stücke ganz, und zwar im Wesentlichen 
in Folge einer mit Kernvermehrung verbundenen Wuche- 
rung des Protoplasmas der Ranvier’schen Segmente. 
Erinnern wir uns an die blattförmigen Fortsetzungen 
des Protoplasmas zwischen die Lanterman’schen Faser- 
glieder hinein, so ist leicht begreiflich, wie in Folge 
einer solchen Wucherung das Mark in einzelne Stücke 
zerfällt, die immer kleiner und kleiner werden, und 
dabei sich auch chemisch verändern, wahrscheinlich in 
Folge eines Verlustes ihres Fettgehaltes. Sie, die Mark- 
partikel, erscheinen dann in OsO, nicht mehr so stark 
geschwärzt, wie gewöhnlich, Auch der Axencylinder 
wird dabei in Fragmente zerlegt, die später vollständig 
resorbirt werden. Nur die mit gewucherten kernhal- 
tigem Protoplasma und Myelinfragmenten gefüllten 
Schwann’schen Sceheiden bleiben zurück. An dem pe- 
ripherischen Stücke muss noch das zunächst der Schnitt- 
fläche benachbarte angeschwollene Ende (bourgeon p£ri- 
pherique) unterschieden werden; hier finden sich neben 
den vorhin beschriebenen Veränderungen vollständig 
(durch Ausfliessen des Markes) leer gewordene Scheiden, 
ausgetretene rothe und farblose Blutkörperchen, welche 
durch beiderlei Elemente in die Schwann’schen Scheiden 
hineingerathen können, sowie entzündlich geschwellte fixe 
Bindegewebszellen ; diese, so wie die Lymphkörperchen 
können My elintropfen aufnehmen. Die Kernwucherung 
in den Ranvier’schen Segmenten dauert bis zum 10. Tage; 
von da ab bis zum 62. Tage, wo die Regenerations- 
vorgänge schon sichtbar werden, herrscht eine Art 
Ruhezustand. 

Am centralen Nervenstücke beschränken sich 
die Veränderungen auf den sog. „bourgeon central‘, 
d. h. das ebenfalls knopfförmig anschwellende centralg 
Schnittende. Sehen wir von den hämorrhagischen und 
entzündlichen Veränderungen in den Nervenscheiden 
und dem umgebenden Bindegewebe ab, so finden sich 
ähnliche Veränderungen, wie am peripheren Stücke, nur 
bei weitem nicht so "hochgradig. Dieselben gehen aber 
über das nächste durch den Schnitt nicht mehr ge- 
troffene Segment. nicht hinaus, begrenzen sich jedoch 
nicht streng am ersten auf den Schnitt folgenden Schnür- 
ringe, wie Engelmann wollte (Arch. f. Physiol. XI), 
so dass also nur das angeschnittene Segment getroffen 
würde. Bisweilen geht indessen die Veränderung nicht 
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einmal bis zu diesem Ringe, in der Mehrzahl der Fälle 
bis dahin, bisweilen aber auch darüber hinaus in das 
folgende Segment hinein. Stets aber zeigt sich in die- 
sem ersten nicht angeschnittenen Segmente eine geringe 
Vermehrung des Protoplasmas und der Kerne. Der 
wesentlichste Unterschied zwischen dem centralen und 
peripheren Stücke beruht aber darin, dass auch in den 
von den Veränderungen ergriffenen Partien des centra- 
len Stückes die Axeneylinder nicht zu Grunde gehen, 
oder höchstens doch nur die dem Schnitt unmittelbar 
benachbarten Enden derselben, sondern dass sie sich 
sogar vergrössern und deutlich fibrillär erscheinen. 

Die Regeneration geht nun in der Weise vor 
sich, dass von den centralen Axeneylinderenden aus, 
aber auch seitlich höher oben von den Axeneylindern 
neue Axeneylinder vorsprossen, welche sieh mit Mark 
und Schwann’schen Scheiden umgeben und so als junge, 
aber vollständige Nervenfasern innerhalb der alten 
Schwann’schen Scheiden des centralen Endes weiter 
wachsen, dabei theiien sie sich derart, dass meistens 
aus einer alten Faser mehrere junge hervorgehen. 
Uebrigens sieht man auch vielfach nakte Axeneylinder 
in den alten Schwann’schen Scheiden vorwachsen. Wei- 
terhin gelangen die jungen Nervenfasern in das junge 
Nervenbindegewebe zwischen beiden Schnittenden; sie 
durchwachsen dasselbe, dabei oft einander durchkreu- 
zend und vielfach übereinandergelagert, immer aber in 
kleine Bündel abgetheilt, die sich von einer Henle’- 
schen Scheide oder einer aus wenigen Lamellen beste- 
henden Scheide umgeben zeigen. Wenn auch der frü- 
here Nerv ein einbündeliger war, wie z. B. der Vagus, so 
ist das Narbenstück des regenerirten Nerven stets viel- 
bündlig und erklärt sich das daraus, dass, wie eben 
erwähnt, bei der Regeneration aus einem alten Axen- 
eylinder immer mehrere junge vorspriessen, die dann 
zu einem Bündel vereinigt bleiben. Die lamellösen 
Scheiden bilden sich wahrscheinlich von den Lymph- 
körperchen und jungen Bindegewebskörperchen aus. 

Vom Narbenstücke aus wachsen dann die jungen 
Nervenfasern, bez. Axencylinder, weiter in das periphere 
Stück hinein, dessen Bahn bis zu den Endorganen sie 
folgen; dabei kommen sie theils zwischen die alten 
Schwann’schen Scheiden zu liegen, theils wachsen sie 
in dieselben hinein. 

Im Wesentlichen kommt also Verf. zu dem früher 
bereits von Waller angegebenen Resultate. S. w. u. 
Korybutt-Daszkiewicz. 

Für Einzelheiten sei noch bemerkt, dass Verf. ein- 
gehend eine Reihe von Abweichungen schildert, die er 
als „bizarre Formen“ bezeichnet, und dass er die von 
Sigmund Mayer bei der Regeneration von Nerven an- 
genommenen neu auftretenden Ganglienzellen nicht an- 
erkennt. 

Dem kurzen Berichte, welchem wir für 1876 nach 
früheren Publicationen Ranvier’s über den Bau der 
electrischen Organe gegeben haben, ist hier III) 
noch folgendes beizufügen: 

Jede electrische Platte besteht aus folgenden Stücken: 
1) am meisten ventralwärts aus einer mit einem Häut- 
chen überzogenen in einer feinmoleeularen Grundsub- 
stanz liegenden Nervenausbreitung, die schliesslich zu 
einer baumförmigen dichten Verästelung nackter 
Axencylinder führt, die dann mit kleinen Anschwel- 
lungen blind enden. Verf. nimmt noch (gegen Boll) 
einzelne Anastomosen in dieser „Arborisation“ an, 
läugnet aber mit Boll und Ciaceio ein Endnetz, 
wie es früher Kölliker, Max Schultze u. A. ver- 
theidigt hatten. 

Auf diese Nervenausbreitung folgt dann die schon 
von Remak gesehene Lage der „Stäbchen“, „eils elee- 
triques“ wie Ranvier sie nennt, deren Enden die 
Boll’sche „Punctirung“ bedingen. Diese „eils &lec- 
triques“ stellen offenbar die letzten Enden der electri- 
schen Nerven dar, denn sie gehen sämmtlich recht- 
winklig und dorsalwärts von den ramifieirten Endaus- 
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breitungen der Axeneylinder ab. Die Stäbchen ragen 


in eine dritte fein granulirte aber flüssige Schicht hin- 


ein, der sie dadurch auch ein regelmässig punctirtes 
Aussehen geben, darauf folgt eine diekere Lage mehr 
flüssigen Gewebes mit gröberen Granulationen und 
grösseren Kernen, an Jie sich endlich dorsalwärts ab- 
schliessend eine homogene Lamelle anlegt, auf welcher 
noeh einzelne feine Bindegewebsfibrillen ruhen. Ran - 
vier fasst zusammen die Arborisation der Nerven nebst 
den elecetrischen Cilien als erste oder ventrale 
Schieht, dann die mehr flüssigen Schichten mit fei- 
neren und gröberen Granulationen, in welche die „eils 
electriques“ frei flottirend hineinragen, als eine 2. in- 
termediäre Schicht, auf die dann als dritte Schich t 
die dorsale Lamelle folgt. Sämmtliche dorsalen La- 
mellen eines Prismas vereinigen sich miteinander in 


der lamellös geschichteten Aussenwand des Prismas, 


während wiederum die ventralen Lamellen unterein- 
ander durch die Nerven in Verbindung gesetzt werden. 
Verf. gründet auf diese anatomische Disposition eine 
Theorie der Wirkungsweise des electrischen Organes 
von Torpedo, worüber man jedoch das Original con- 
sultiren möge. 

IV) Die Muskelnervenendigungen anlangend, 


so beschränkt sich Verf. in vorliegendem Werke auf 


die quergestreiften Muskelfasern; seine Resultate stim- 
men am meisten mit den Angaben Kühne’s und be- 
sonders mit den neueren Untersuchungen E. Fischer’s 
überein. Nur zeigen seine Präparate der Verzweigungen 
des Axeneylinders nicht die Unregelmässigkeiten im 
Kaliber, wie sie Fischer zeichnet, da Verf. eine ver- 
vollkommnete Methode anwandte, s. w. unten. Nicht 
die Schwann’sche Scheide geht in das Sarkolemma über, 
sondern, wie Trinchese gezeigt hat, die Henle’sche 
Scheide. Das Gerlach’sche intravaginale Nervennetz 
deutet er, wie Biedermann, (Ber. f. 1877), als Pro- 
toplasmanetz des Muskels. In der Endplatte sind 
dreierlei Kerne zu unterscheiden (am besten an Mus- 
keln der Natter): Die auf der Platte gelegenen klei- 
neren Kerne der Henle’schen Scheide, die an den Ner- 
venverzweigungen liegenden länglichen Kerne und end- 
lich die grossen runden Kerne der körnigen Substanz 
der Endplatte selbst. Diese Substanz ist aber nicht 
nervös, sondern dient nur als Grundsubstanz, Hülle, 
Widerlager für die Nervenverzweigung, ist auch fast nie 
in Form einer continuirlichen Platte vorhanden, son- 
dern verzweigt sich in Begleitung der Nerven noch 
weiter auf der Muskelsubstanz. Extreme in der Form 
zeigen die Eidechsen (reinste Plattenform) und die 
Frösche (Kühne) (stärkste Verzweigung). Eine be- 
sondere „Plattensohle“, Kühne, ist nicht zu unter- 
scheiden, auch eine regelmässige Punetirung (Boll) 
fehlt. Ein Vergleich mit der electrischen Platte ist 
nicht zulässig; Unterschiede ergeben sich mehrere: 
Fehlen von Elementen, die den eils &leetriques zu ver- 
gleichen wären, die Nervenzweige der Endplatte sind 
schwächer lichtbrechend als die körnige Grundsubstanz 
(umgekehrt bei den electrischen Organen). Anastomosen 
fehlen bei den Muskelnerven. — Deren letzte Endver- 
zweigung liegt überall unterhalb des Sarkolemmas 
(Kühne, Ref., dessen Arbeit dem Verf. übrigens un- 
bekannt geblieben zu sein scheint). 

Beim Frosch fehlt fast ganz die körnige Grundsub- 
stanz; die Kühne’schen Körperchen sind nur Kerne; 
sonst bestätigt Verf. durchaus die Kühnc’schen An- 
gaben. 

Für seine Untersuchungen bediente sich R. beson- 
ders der interstitiellen Injeetion einer Osmiumlösung 
von 1:100—1:200 beim lebenden oder frisch getödte- 
ten Thiere. Selbstverständlich wurde dabei die Unter- 
suchung ohne jeglichen Zusatz nicht vernachlässigt. 
Zur leichten Erkennung des Axencylinders wird der 
nach Verf. benannte Ranvier’sche Alkohol empfohlen; 


auch vorsichtiges Zerzupfen der Nerven in einer Piero- 


carminlösung, 1:100, gibt nach 24stündiger Einwir- 





ang der letzteren ein gutes Bild. Die Schwann’schen 


jr Scheiden erscheinen gut nach Behandlung mit destil- 


er lirtem Wasser an den Enden der Fasern, nachdem das 


’ 


_ Mark ausgeflossen ist. 


— Die Flimmerhewegung sah 
Verf. mehrere Tage lang in einer Lösung von Seesalz 


R von 1:200 activ bleiben — Für das Studium der quer- 


 gestreiften Muskeln wird der Oesophagus von Blatta 


 orientalis empfohlen nach Injection einer 1: 100 Os- 
_ miumlösung in das Abdomen des lebenden Thieres; 
später noch Hämatoxylinfärbung. — Für Muskelnerven- 


. 


i 


scharfer Scheere , 
& ehloridlösung von 1:1000 und lasse sie darin 12 Stun- 
den lang im Dunkeln, 
in Wasser. 


- vier’schem Alkohol, 


_ enden mache man eine Injection von 1:1000s 0, zwi- 


schen die Oberschenkelmuskeln einer gewöhnlichen 
 Eidechse, zerzupfe schnell darauf die Muskeln in gröbere 
Bündel, oder zerlege sie besser der Länge nach mit 
bringe dann die Bündel in Gold- 


dann Isoliren einzelner Fasern 
Für Untersuchung frischer Endplatten em- 
pfiehlt sich ein Zusatz (unter dem Deckglas) von Ran- 
der in 24 Stunden die nervöse 


- Endverzweigung sehr klar hervortreten lässt. 


- den Lobi vagi nicht homologisirt werden, 


- den electrischen Nerven gelegen sind. 
den Punkten bestätigt Verf. 





In Fortsetzung seiner im vorigen Jahre referirten 


Arbeit über das Selachierhirn giebt Rohon (61) 
eine detaillirtere Darstellung der Ursprungsweise des 
N. vagus. 
- schauungen Gegenbaur’s (Ber. f. 1872) im Wesent- 
- liehsten überein: 
- Summe von Nervenkernen, demgemäss sind auch die 
- daraus entspringenden Nervenstränge einzelnen hinte- 


Seine Erfahrungen stimmen mit den An- 


Der Lobus Vagi entspricht einer 


ren Spinalwurzeln homodynam. Ferner repräsentirt 


_ aber der Complex der hinteren Vaguswurzeln Gegen- 
baur’s auch ein gemischtes System von hinteren und 


vorderen Wurzeln, entspricht demnach auch zum Theil 


den hinteren, zum Theil den vorderen Spinalwurzeln. 


Verf. fand ausserdem den früher von ihm über- 


sehenen Acusticuskern auf, welcher zwischen Quin- 
 tus- und Vagusgebiet eingeschaltet ist. 


Die Lobi electrici (Torpedo) können, meint Verf., 
vielmehr 
kommen 'die vorderen Vaguswurzeln aus dem Boden- 


- grau des Ventriculus quartus, die hinteren aus beson- 


deren kleinzelligen Kernen, die lateral vom austreten- 
In diesen bei- 
die Angaben von 
G. Fritsch, s. diesen Bericht. DieLobi electrici sind 


- bilateral symmetrisch entwickelt (gegen Reichen- 


heim’s neueste Auffassung). 
Rumpf (64) geht zunächt genauer auf die von 


- Kühne und Ewald zuerst nachgewiesenen Horn- 
scheiden des Nerven ein und hebt hervor, dass die- 
- selben, wie schon Kühne und Ewald angaben, aus- 
- ser der Hornsubstanz, 
' führen; erst das, was nach Entfettung desMarkes und 
nach der Pepsin-Trypsin-Verdauung zurückbleibt, ist 
das Neurokeratin. 
Ewald) ist am Schnürringe nur eingeknickt, 
unterbrochen; bei Behandlung mit Wasser strömt das 
Mark auch am Schnürringe aus (gegen Ranvier, Ss. 


noch verdauliche Eiweissstoffe 


Die äussere Hornscheide (Kühne, 
nicht 


diesen Bericht); auch die Zwischenmarkscheiden 


 (Kuhnt, s. den vorigen Bericht) unterbrechen das 
_ Mark nicht vollständig. 
 kes spielen Quellungen des Axencylinders eine grosse 
Rolle, indem sie als treibende Kraft wirken. Die Lan- 
 terman’schen Faserglieder führt er auf die Zwischen- 


Bei dem Ausströmen des Mar- 


WALDEYER, 


HISTOLOGIE. 


or 
en 


markscheiden zurück; die von Mc Carthy und Lan- 
termann beschriebenen Stäbchen sind Kunstproducte. 

Indem wir hier dieEinzelheiten der weiter folgen- 
den chemischen Untersuchung des Axeneylinders über- 
gehen, heben wir hervor, dass der Axencylinder inMil- 
lon’s Reagens sich färbt und in Kochsalzlösung, so- 
wiein dereigenen Lymphe des betreffenden 
Geschöpfes sich leicht löst, Verf. konnte so 
nachweisen, dass die fibrilläre Streifuang, die lateini- 
schen Kreuze Ranvier’s u. A. nicht dem Axencylin- 
der, sondern wahrscheinlich seiner Scheide angehören, 
vgl. die Arbeit Kuhnt’s, Ber. f. 1877, denn die be- 
treffenden Bilder zeigen sich noch nach Lösung des 
Axencylinders. 

Sachs (65) beschreibt an dem bisher bekannten 
electrischen Organe von Gymnotus die elec- 
trischen Platten als bestehend 1) aus einem ner- 
vösen sog. Pseudonetze, wie bei Torpedo, 2) aus einer 
hellen homogenen, im frischen Zustande nicht granu- 
lirten Platte nach der Kopfseite hin gelegen, 3) den 
Papillen, in denen Verf, ächte sternförmige Zellen 
fand. Die Punctirung Boll’s sah er nicht. Ausserdem 
fand Verf. ein bisberunbekanntes neues electrisches 
Organ, welches sich durch die ganze Länge des Thie- 
res zwischen Musculatur und altem Organ erstreckt 
und aus „Kästchen“ von Schleimgewebe besteht, de- 
nen eine electrische Platte mit enormen Papillen an- 
liegt; an der Grenze des neuen Organes sieht man Pa- 
pillen mit Querstreifen am Axentheil und Doppelbre- 
chung; die electrischen Platten sind sonst nur einfach 
brechend. Im Rückenmarke findet sich ein langge- 
streckter electrischer Kern mit 90—-70 grossen Gang- 
lienzellen auf dem Querschnitte. Bezüglich der phy- 
siologischen Versuche s. den betreffenden Bericht. 


Nach Schäfer (67) findet sich bei Aureliaaurita 
ein reich entwickelter subumbrellarer Nerven- 
plexus aus feinen marklosen Fasern mit eingestreuten, 
meist bipolaren Ganglienzellen bestehend. Die Endi- 
gungsweise dieser Nerven hat Verf. nicht mit Sicherheit 
eruirt, wenigstens sah er keinen bestimmt geformten 
Zusammenhang mit den Muskeln; spitze, oft diehotomisch 
segabelte Enden werden erwähnt; es bleibt aber zwei- 
felhaft, ob dies in der That die letzten Enden dar- 
stellen; ein Nervenring, wie er bei den Craspedota vor- 
kommt, war nicht vorhanden. 

Die eigenthümlichen Sinnesorgane (Lithocysten) 
von Aurelia beschreibt Verf. als sackförmige Gebilde, 
welche unter der Umbrella am Rande derselben gelegen 
sind und mit dem einen Ende offen in den Gastrovas- 
cularapparat münden. Sie sind innen von einem modi- 
fieirten entodermalen Epithel ausgekleidet, aussen vom 
Ectoderm überzogen: zwischen Eetoderm und Entoderm 
liegt etwas Gallertmasse (Mesoderm? Verf.). Sowohl an 
der oberen Sehirmfläche wie an der unteren befindet 
sich in der Nachbarschaft der Lithocysten eine gruben- 
förmige Vertiefung des Ectoderms, Fovea nervosa superior 
et inferior, Verf. Das Epithel dieser beiden Gruben, 
ferner gewisse Stellen des eetodermalen Ueberzuges des 
Lithoeysten, dann der grösste Theil des Entoderms in 
letzteren zeigt sich aus langen eylindrischen Zellen ge- 
bildet, welche einen zierliehen Geisselfaden tragen und 
am basalen Ende in feine verzweigte. varicöse Fortsätze 
übergehen. Letztere bilden an der Basis der Zellen 
ein reiches Flechtwerk, dessen Zusammenhang mit be- 
stimmt als solchen "erkennbaren Nerv enfasern und 
Ganglienzellen jedoch nicht nachzuweisen war. Die 
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Gewebsmässe än der Basıs dieser „Neuroepithelien* wie 
Verf, sie nennt, zeigte sich ausserdem fein granulirt 
und glich so mit der darin verzweigten fibrillären Masse 
der Neuroglia der grauen Hirnsubstanz der Vertebraten. 


Schnopfhagen (68) formulirt die Resultate seiner 
unter Meynert’s Leitung angestellten Untersuchungen 
in nachstehenden Worten: 1) Dem inneren (unteren) 
Sehhügelstiele Meynert’s liegen nach aussen Bün- 
del an, welche aus der inneren Kapsel in den ventralen 
(oberen) Kern des Sehhügels ziehen, und dabei in einem 
nach aussen offenen Bogen mit ihrer Convexität die 
Bündel des inneren Stieles von Meynert tangiren. 
2) Am hinteren Rande des genannten inneren Sehhügel- 
stieles verlaufen zum Trichter absteigende Bündel 
gerade über dem Durchschnitt des absteigenden Ge- 
wölbschenkels, welche aus dem von Forel mit H. 2 be- 
zeichneten Reste der Haubenbündel kommen. 3) Die 
beschriebenen Bündel lassen sich nach unten in Quer- 
schnitte des hinteren Längsbündels verfolgen, welche 
nach dem Auftreten des rothen Kernes der Haube diesen 
dorsal und medial decken. 4) Hinter den Corpora 
mammillaria besteht in der Haubenregion eine Kreuzung, 
an welcher das hintere Längsbündel und Theile der 
Hirnschenkelschlinge betheiligt sind. 5) Die Laminae 
medullares des Sehhügels sind aus der radiären Rich- 
tung der Einstrahlung aus dem Grosshirn in die sagit- 
tale Riehtung der Haubenfasern umbeugende Markbil- 
dungen. 


Hans Schultze (69) formulirt die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen selbst in folgenden Worten: Mit 
den verschiedensten Reagentien lässt sich sowohl der 
Axeneylinder der markhaltigen Nervenfaser wie auch 
in einigen Fällen der Ganglienzellkörper der Wir- 
belthiere in Fibrillen zerlegen. Diese „Primitiv- 
fibrillen“ entsprechen daher höchst wahrscheinlich einem 
im Leben vorhandenen präformirten Structurelemente. 
Andeutungsweise hat Verf. die fibrilläre Structur auch 
an der lebenden Faser gesehen. In gleicher Weise fand 
Verf. (69a) auch für die Wirbellosen (Gasteropoden, Mu- 
scheln und Würmer) die Fibrille als letztes Structurele- 
ment bestätigt; zwischen den Fibrillen befindet sich eine 
während des Lebens zähflüssige Substanz, welche durch 
Reagentien zu den sog. interfibrillären Körnern gerinnt. 
Den von Hermann, s. Ber. f. 1575 nachgewiesenen 
abgefächerten Bau der Evertebratennerven bei Hirudo) 
fand Verf. auch bei den Stämmen und Commissuren 
der Gasteropoden und Elatobranchiaten; eine Ausnahme 
scheinen die sympathischen Nerven der Gasteropoden 
zu machen. Somit besitzen die genannten Geschöpfe 
keine scharf definirbare Nervenfasern im Sinne der 
markhaltigen Fasern der Vertebraten, doch kann man 
in jedem abgefächerten Fibrillenbündel das Aequivalent 
einer Nervenfaser erblicken. — Die centralen Zellen- 
fortsätze gehen nicht direct in die Nervenfasern über; 
diese entspringen vielmehr erst aus der körnig-fibrillären 
netzförmig verzweigten Centralsubstanz, in welche die 
Zellenfortsätze sich auflösen. Bei den Elatobranchiaten 
sind zwischen Zellenfortsätze und centrales Fadennetz- 
werk noch kleine multipolare Ganglienzellen einge- 
schoben. Bei Gasteropoden sind intercellulare Commis- 
suren häufig. Bei den Elatobranchiaten beschreibt Verf. 
in den Nervenstämmen und Fasern eine interfibrilläre 
wie intercellulare in Osmium sich schwärzende myelin- 
ähnliche Substanz; die Ganglienzellen dieser Thiere 
und die der Würmer sowie die sympathischen Zellen 
der Gasteropoden haben eine aufden Fortsatz übergehende 
structurlose Membran. 


Dem Berichte über die erste vorläufige Mittheilung 
Tartuferi’s, s. 1877. S. 58, fügen wir aus der 
diesjährigen Mittheilung (73) über die Vierhügel 
und den Tractus opticus des Maulwurfs noch 
Folgendes hinzu: 1) Es findet sich eine in derMedian- 
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linie vertical abwärts zum Aquaeductabsteigende dünne 


bindegewebige Stützlamelle zwischen den beiden ober- 
flächlichen grauen Schichten der vorderen Vierhügel 
(Laminetta connetiva di sostegno). 2) Von der tiefen 
Markschicht (Strato bianco-cinereo profondo d. Verf.’s) 
geht ein System radialer Fasern aus. 3) An der Ober- 
fläche der grauen Rindenzone (Cappa cinerea Verf.) 
verlaufen äusserst feine Fasern. 4) Eine ansehnliche 
Masse grauer Substanz liegt in scharf abgegrenzter 
Form zwischen der Cappa cinera (nach oben) und der 
tiefen Marksubstanz (Strato-bianco-einereo prof.) nach 
unten; von hier aus entspringen zahlreiche in der 
Richtung von vorn nach hinten verlaufende Fasern. 
5) Ausser den beiden sehr kleinen Nervi optici findet 
sich ein Chiasma und auch ein Tractus opticus; man 
kann von letzteren aus Züge zum vorderen Vierhügel 
verfolgen. Beim Maulwurf finden sich dieselben Schich- 
ten des vorderen Vierhügels wie bei den Säugethieren 
und beim Menschen (dieselben sind bereits im Ber. f. 
1877. S. 58 nach den Angaben T.’s aufgezählt) und 
tritt Verf. den Angaben Forel’s, dass man drei ver- 
schiedene Typen (Mensch, niedere Säuger mit ent- 
wickeltem Sehorgan und Talpa) im Bau des vorderen 
Vierhügels zu unterscheiden habe, entgegen. — Mit 
einem rudimentären Sehorgan (Talpa) fällt anatomisch 
zusammen eine geringe Ausbildung der Corpora geni- 
culata; dieselben sind dann vom Thalamus nur wenig 
unterschieden. 

Wir erfahren aus den m Ranvier’s Laboratorium 
angestellten Untersuchungen von Tschiriew (76), dass 
die in den quergestreiften Muskeln sich verästelnden 
marklosen Nervenfasern entweder den Gefässen zukom- 
men, oder sich in den Aponeurosen verbreiten; hier 
sollen sie enden wie die Hornhautnerven. (Eine ge- 
nauere Angabe über die Endigung wäre wohl erwünscht 
gewesen, da man bekanntlich über die Endigung der 
Hornhautnerven selbst nicht im Reinen ist.) Ausserdem 
fand Verf. bei Schildkröten, Tritonen, Salamandra, 
Lacerta und bei der Natter eine Zwischenform von 
motorischen Endigungen, welche von der bei den Fröschen 
sich vorfindenden Form zu der einer gewöhnlichen End- 
platte überleitet. Aus markhaltigen Fasern entspringen 
marklose, welche als solche längere Strecken bis zur 
Endigung verlaufen können; ihre Endverzweigung ähnelt 
der bei Fröschen, ist aber von granulirter Substanz 
umgeben. Von solchen Endigungen kommen immer 


mehrere auf eine Muskelfaser, während die gewöhnlichen 
Endplatten sich stets nur in der Einzahl finden. 


IX. Integumentbildungen. 


1) Boccardi, @. ed Arena, A., Contribuzione all’ 
istologia e fisiologia dello stelo dei peli umani. Rendi- 
conti della R. Accademia delle Scienze fisiche e mate- 
matiche di Napoli. Fasc. 6. Giugno 1877. (Nach 
Boceardi und Arena ist die Dicke der Rinden- 
schicht proportional der Stärke der Haare, am stärksten 
ist sie bei dunklen Haaren. Verff. unterscheiden ein 
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gelöstes und ein körniges Pigment, letzteres entsteht 


durch Verdunstung des gelösten, und ist daher an der 
Peripherie der Haare am reichlichsten vorhanden; 
ausserdem überwiegt es in dunklen Haaren, während 
helle vorwiegend gelöstes Pigment enthalten, letzteres 
fehlt aber in ergrauten Haaren gänzlich. Um die Mark- 


substanz sahen Verff. einen feinen Contour, vermochten 


aber nicht zu entscheiden, ob derselbe auf eine beson- 
dere Scheide zurückzuführen war. Das Ergrauen führen 





8 sie auf eine geringere Pigmentbildung zurück [? Ref.].) 
 — 2) Braun, M., Zur Bedeutung der Cuticularborsten 
_ auf den Haftlappen der Geckotiden. Arbeiten aus dem 
 zool.-zoot. Inst. zu Würzburg, herausgegeben von C. 
 Semper. Bd. IV. S. 231. (Die Cuticularborsten sind 
- jhrer Entwickelungsweise nach „Häutungshärchen“ im 
Sinne Cartier’s, s. dessen Arbeit ebdas. Bd. 1) — 
8) Cottle, E.W., The hair in health and disease. 
- London, 1877. 149 p. — 4) Hertwig, O., Ueber das 

Hautskelet ven Lepidosteus und Polypterus. Sitzungs- 
ber. der Jenaischen Gesellsch. f. Med. und Naturw. 
 Stzg. v.. 26. Juli 1878. Jena, 1879. S. LXXX. — 5) 
- Horst, R., Die DLumbrieidenhypodermis. Tijdsch. 
Nederl. Dierk. Vereen. D. 4. Aflev. 1. p. 56. — 6) 
Lataste, Note sur les canaux pretendus a£riferes qui 
se voient dans les &cailles ossifides des Seincoidiens. 
*  Gaz. med. de Paris. 47 annee. 1876. — 7) Leydig, 
 F., die Hautdecke und Schale der Gastropoden. Arch. 
für Naturgeschichte von Troschel, 42. Jahrg. — 8) 
Lidth de Jeude und Engelmann, Th. W., Zur Ana- 
_ tomie und Physiologie der Spinndrüsen der Seiden- 
 raupe. Zool. Anzeiger No. 5. — 9) Rathouis, Ob- 
servations anatomiques sur certaines glandes cutandes 
 exerötoires chez les Tortues fluviatiles de Chine. Compt. 
rend. T. 86. — 10) Remy, Ch., Recherches histolo- 
N giques sur l’anatomie normale de la peau de l’homme, 

These inaug. de Paris. — v. a. Journ. de l’anatomie 
| et de la physiol. p. 352 (extrait). (Dem Ref, nur im 
 Auszuge bekannt geworden; neue Thatsachen scheinen 
nieht beschrieben zu sein; beachtenswerth ist, dass die 

Untersuchungen des Verf. über die Entwickelung der 
Epidermis, Cutis, Haare, Nägel, Schweiss- und Talg- 
drüsen an menschlichen Embryenen angestellt sind.) 
— 11) Ribbert, H., Beiträge zur Anatomie der Haut- 
decke bei Säugethieren. Arch. f. Naturgesch. 44. Jahrg. 
S. 321. — 12) Simon, A., das Hautskelet der arthro- 
- gastrischen Arachniden. Salzburg. 8. Gymnasialpro- 
gramm. — 13) Solger, B., Schweissdrüsenlager beim 
"Reh. Zool. Anzeiger No. 8. — 14). Studer, -Th., 
- Ueber die Bildung der Federn bei dem Goldhaarpin- 
guin und Megapodius. Actes Soc. Helvet. 60 Sess. 
 Bex. p. 240. — 15) Todaro, Fr., Sulla struttura in- 
tima‘ della pelle de’ rettili. Ricerche fatte nel labora- 
torio di anatomia normale pubbl. dal Fr. Todaro. 
Vol. H. Fase. 1. p. 87. — 16) Tullberg, T., Ueber den 
Byssus von Mytilus edulis. Nova acta Soc. Upsal. Vol. 
- jubil. 1877. — 17) ? Note sur l’epithelium des glandes 
 sudoripares. Gaz. med. de Paris. No. 24. (Der Name 
des Verfs. war aus dem dem Ref. zugekommenen Aus- 
schnitte nicht zu ersehen. — Verf. fand die Epithelien 
der Schweissdrüsen bei Pferden, die geruht hatten, hell, 
nach starker Schweissseeretion dagegen dunkelkörnig; 
ebenso zeigen sie beim Menschen, die in der Agone 
reichlich geschwitzt haben, dieselben Veränderungen, 
wie die Zellen der Submaxillardrüse nach protrahirter 
Reizung der Chorda tympani.) — Vgl. auch: VI.49. 
| Willis, Schweissdrüsen. — VII.16. Couty, Haut- 











nerven. — VII.17. Coyne, Schweissdrüsennerven. — 
VII. 63. Rossi, Hautnerven von Fledermäusen. — 
= XI. C.1. Bonnet, Nerven der Haarbälge. — XIIl.C. 
° 4. Ciniselli, Haut der Fische. — XIIL.C.6. Hesse, 
Entenschnabel. — XIII. C.10. Löwe, Tasthaare, — 
XIV. F.10. v. Ihering, Haut der Mollusken. 


Nach Todaro (15) muss an der Epidermis 

der Reptilien, wie bei allen Vetebraten, unter- 

- schieden werden ein Stratum mucosum (Rete Malpighii) 
und ein Stratum corneum. Das Rete hat eine tiefste 
‚Schicht eylindrischer Zellen, die übrigen sind Stachel- 
zellen. Zwischen Rete und Stratum corneum findet 
sich noch eine Schicht protoplasmareicher Zellen (Cel- 
lule glandulari Verf.) und eine Schicht körniger Zel- 
len, dann folgt eine Schicht locker geschichteter ver- 
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hornter Zellen (Parte rilassata) dann eine compacte 
Schicht Hornzellen, der endlich als äusserste Lage die 
„skulpturirte“ Schicht, das sog. Oberhäutchen aufliegt, 
welches aber keine ächte Cuticula darstellt, sondern aus 
Zellen besteht, welche miteinander zu einer homogen 
aussehenden Masse verschmolzen sind. Bezüglich der 
Details, namentlich der Skulpturen. muss auf das Ori- 
ginal verwiesen werden. 

Weiterhin beschreibt Verf. genau die von Leydig 
entdeckten Sinnesorgane der Haut und giebt an, dass 
die zutretenden Nerven direct mit den Sinneszellen 
dieser Organe, die wahrscheinlich Tastorgane darstel- 
len, in Verbindung treten. 

Die Schilderung desCorium, sowie die eingehende 
Darstellung des Häutungsprocesses, wolle man im Ori- 
ginal vergleichen. 


X. Digestionsorgane, Zähne, Drüsen im Allgemeinen. 


1) Aeby, Chr., Die Architeetur unvollkommen ge- 
theilter Zahnwurzeln. Archiv für mier. Anatomie. Bd. 
XV. 8. 860. —- 2) Derselbe, Das histologische Ver- 
halten fossilen Knochen- und Zahngewebes. Bhbdas. 
Ss. 371. — 3) Baume,R., Pigmentirung des Zahnbeins 
und der anderen Zahnsubstanzen. Deutsche Viertel- 
jahrsschr. f. Zahnheilk., herausg. von Baume. XVI. 
1876. — 4) Bermann, J., Ueber tubulöse Drüsen in 
den Speicheldrüsen. Centralbl. f. d. med. Wissensch. 
— 5) Derselbe, Weitere Mittheilungen über tubulöse 
Drüsen in den Speicheldrüsen. Sitzungsberichte der 
physikal. med. Gesellschaft zu Würzburg. Sitzung vom 
15. Juni. — 6) Derselbe, Ueber die Zusammensetzung 
der Glandula submaxillaris aus verschiedenen Drüsen- 
formen und deren functionelle Structurveränderungen. 
Mit 2 Tf. Würzburg. 4 — 7) Blanchard, R., Mit- 
theilungen über den Bau und die Entwickelung der 
sogenannten fingerförmigen Drüse bei den  Knorpel- 
fischen. S. Mittheilungen. aus dem embryologischen 
Institute der Universität in Wien. I. Bd. 3. Hft., her- 
ausgegeben von S. Schenk. — 8) Derselbe, Re- 
cherches sur la structure et le developpement de la 
glande superanale (digitiforme) des poissons cartilagi- 
neux. Journ. de l’anat. et de la physiol. No. 6. p. 442. 
(Verf. möchte die in den Endabschnitt des Darmes 
mündende Drüse als „superanale Drüsc“ bezeichnen; 
sie gehört seinen Untersuchungen nach zu den tubu- 
lösen Drüsen und entwickelt sich als eine röhren för- 
mige Abzweigung aus dem oberen linken Umfange des 
Darmes; bei der weiteren Entwickelung der einzelnen 
Drüsenschläuche kommt das Entgegenwachsen von Ele- 
menten des mittleren und inneren Keimblattes [s. 
Boll’s Wachthumsgesetz] zur Geltung.) — 9) Boe- 
decker, C.F. W., The distribution of living matter in 
human dentine, eement and enamel. Dental Cosmos. 
(B. behauptet, dass auch die feinsten Verzweigungen 
der Zahncanälchen mit protoplasmatischer Substanz, 
welche im Zusammenhange mit den Tomes’schen Fasern 
und durch diese mit den Elfenbeinzellen stehe, ausge- 
füllt seien. Dasselbe nimmt er für das Cement an; 
das. protoplasmatische "Netzwerk des. letzteren stehe 
einerseits mit dem des Dentins, «andererseits mit dem 
des Periodontiums in continuirlicher Verbindung. Auch 
im Schmelz nimmt Verf. ein solches protoplasmatisches 
Netzwerk an, welches wieder mit den Ausläufern der 
Zahnfasern und einem Epithelium. auf der Oberfläche 
des Zahnes zusammenhänge.) — 10) Cadiat, Sur la 
structure du. foie des invertebres. Gaz. med. de Paris, 
No. 22. — 11) Ciaceio, G@. V., Nota preventiva sulla 
interna struttura della linguade’ papagalli. Rendie. 
Accad. Se. di Bologna. 187778. p. 157. — 12) Cha- 
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tin, J., Sur une forme rare de l’organe hepatique 
chez les vers. Compt. rend. T. 86. p. 974. — 13) 
Forel,A., Ueber den Kaumagen der Ameisen. Aerztl. 
Intelligenzblatt. München, No. 10. — 14) Hoffmann, 
Fr., Die Follikel des Dünndarms beim Menschen. In- 
auguraldiss. München. (Aus Kollmann’s Laboratorium.) 
— 15) Lorent, H., Ueber den Mitteldarm von Cobitis 
fossilis. Archiv f. mier. Anatomie. Bd. XV. S. 429. 
— 16) Mazzotti, L., Delle nuove formazione epiteliali 
dei condotti biliferi. Bologna. 8. 41 pp. (Von mehr 
pathologisch-anatomischem Interresse: Verf. fand Ade- 
nome und Careinome, welche von einer Wucherung des 
Epithels der kleinen Gallengänge ausgegangen waren; 
auch bei secundären Leberkrebsen kommen dergleichen 
Wucherungen vor. In den neugebildeten Bindegewebs- 
massen bei chronischer interstitieller Hepatitis finden 
sich neugebildete kleine Gallengänge, desgleichen bei 
syphilitischen Leberentzündungen, auch nach Verstopf- 
ungen und Unterbindungen der grösseren Gallenwege.) 
17) Metschnikoff, E., Ueber die Verdauungsorgane 
einiger Süsswasserturbellarien. Zool. Anzeiger No. 17. 
— 18) Motta-Maja, Cl, et Renaut, J., Note sur la 
structure et la signification morphologique des glandes 
stomacales de la eistude d’Europe. Arch. de physiol. 
norm. et pathol. No. 1. (Ranvier’s Institut.) — 19) 
Nussbaum, M., Ueber den Bau und die Thätigkeit 
der Drüsen. II. Mitthlg. Arch. f. mier. Anat. Bd. XV. 
S. 119. (Erhält Grützner’s Einwänden gegenüber 
seine Angabe aufrecht, dass die fermentbildenden Zellen 
der Drüsen durch ihre Reaction gegenüber der Osmium- 
säure kenntlich seien. Sie sollen sich in Osmium schwarz 
färben, wie das auch Lösungen thun,‘ die noch wirksames 
Ferment enthalten; Drüsen aus denen kein Ferment 
sich extrahiren lässt, zeigen keine in Osmium sich 
schwärzende Zellen.) — 20) Pestalozzi, E., Beitrag 
zur Kenntniss des Verdauungscanales von Siredon pisei- 
formis. Verhandl. d. physik. med. Gesellsch. zu Würz- 
burg. XII. S.83. — 21) Plateau, F., Sur les: phöno- 
menes de la digestion et sur la structure de l’appareil 
digestif chez les Phalangides. Compt. rend. 1877. T. 
84. — v. a. Bull. de l’Acad. royale de Belgique 2 Ser. 
T. 44. 1877. — et 2 Ser. T. 42. 1876 (appareil digestif 
des Myriapodes de Belgique). — 22) Podwisotzky, 
V., Anatomische Untersuchungen über die Zungendrüsen 
des Menschen und der Säugethiere.. Dorpater Inaugural- 
dissert. 144 SS. 2 Taf. — 23) Sahlertz, J., Notiz 
über retardirte Milchzähne.  Zool. Anzeiger. No. 15. 
(Bestehen bleibende Milchzähne von Hunden.) — 24) 
Sertoli, E, e Negrini, Fr., Contribuzioni all’ ana- 
tomia della mucosa gastrica. Archivio di Medicina ve- 
terinaria. Fasc. 3. (Genaue Beschreibung der Drüsen 
des Pferdemagens; Schleim- und Pepsindrüsen sind 
scharf getrennt; nur an den Grenzgebieten finden sich 
vereinzelte helle mit Cylinderepithel ausgekleidete 
Schleimdrüsen zwischen den Pepsindrüsen.) — 25) 
Siegmund, L., Vergleichung des menschlichen Ge- 
bisses mit dem Thiergebisse. Deutsche Vierteljahrsschr. 
für Zahnheilkunde, herausg. von Baume. XVI. 1876. 
— 26) Simroth, H., Ueber den Darmkanal der Larve 
von Osmoderma eremita mit seinen Anhängen. Giebel’s 
Zeitschr. f. d. gesammten Naturw. (Tritt wieder für die 
Deutung der Malpighi’schen Gefässe als leberartiger 
Organe ein.) — 27) Tauber, Existence de l’&mail sur 
les dents de lait du Tatusia peba. Journ. de Zool. 
par Gervais. 1877. p. 133. — 28) Reinhardt, J., A 
propos des observations de M. Tauber sur la pr&sence 
de l’&mail sur le dents du Tatusia peba. Ibid. — 29) 
Tomes, Ch, On the development and succession of 
the poison-fangs of Snakes. London. Philos. transaect. 
Vol. 166. P. II. 1877. — 30) Derselbe, On the hinged 
Teeth of the Common Pike. Quart. Journ. mier. Se. 
January. p. 1. New Ser. No. 69. (Verf. giebt eine 
makroskopische und mikroskopische Schilderung. der 
beweglichen Zähne, welche am Vomer und Palatinum 
des Hechts von ihm nachgewiesen sind. Sie besitzen 
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im Gegensatze zu den festen Hechtszähnen eine weiche 
Pulpe und sind durch ein fibröses Gewebe mit ihrer 
Unterlage in Verbindung.) — 31) Derselbe, Manual 
of dental anatomy, human and comparative. London, 
1876. — 32) Wendt, Zur Frage über den Ursprung 
der Gallenwege. (Aus dem physiol. Institute zu Jena.) 
Centralbl. f. d. med. Wissensch. Mo. 15. (W. injieirte 
Heidenhain’sche Indigearminlösung direct in die Vena 
portae oder in eine Mesenterialvene; dabei füllten sich 
die perivasculären Lymphscheiden, aber auch die capil- 
lären zwischen den Leberzellen gelegenen Gallenwege, 
wie durch näachherige Injection der letzteren vom Ducetus 
choledochus aus bewiesen wurde. — Diese Erfahrungen 
W.’s sind nicht neu, insofern bereits Peszke in Hei- 
denhain’s Institut gezeigt hat, s. Ber. f. 1874, dass 
nach Einverleibung von Indigcarmin die capillären 
Gallenwege sich füllen.) — 33) Zeller, A., Die Ab- 
scheidung des indigschwefelsauren Natrons in den Drüsen. 
Arch. f. pathel. Anat. von Virchow. 73. Bd. S. 257. 
Aus dem Heidelberger pathol. Institute. (Das indig- 
schwefelsaure Natron scheidet sich zwischen den Drü- 
senepithelien, besonders an deren Basis, ab [Hautdrüsen, 
Intermaxillardrüse und Pankreas des Frosches]; es hängt 
diese Abscheidung mit der in den interalveolären Saft- 
lücken zusammen. Die bekannten, zuerst von Giannuzzi 
erwähnten Intercellulargänge der Drüsenepithelien „dürf- 
ten somit die Bahnen darstellen, in welchen den Zellen 
das für ihren Stoffwechsel nöthige Ernährungsmaterial 
zugeführt wird“, wie auch Kühne und Lea sie aufge- 
fasst haben. Verhäl. d. naturh. med. Vereines in Hei- 
delberg 1877: „Ueber die Absonderung des Pankreas“.) 
— Vgl. auch: IIl.2. Renaut, Schmelzepithel. — VIII. 
42a. Lannegrace, Zungennerven. — XIll.C. 6. Hesse, 
Entenschnabel. — XIIL C. 11. Löwe, Mundhöhle des 
Kaninchens nebst Bemerkungen über Drüsenstructur im 
Allgemeinen. — XIV. J. 28. Gegenbaur, Vorderdarm 
der Wirbelthiere. 


Nach Aeby (1, 2) lassen sich 3 Stufen einer ur- 
vollkommenen Theilung von Zahnwurzeln statuiren: 
es zerfällt a) die Pulpahöhle in mehrere Canäle, b) jede 
Abtheilung derselben bekommt einen eigenen Mantel 
von Schmelz, c) jeder „Dentinkern“ erhält einen 
eigenen Ueberzug von Cement, womit dann die Wur- 
zel vollkommen gespalten ist. Es beruht nun diese 
Theilung desSchmelzes „auf einer Wanderung und da- 
mit verbundener Umordnung eines Theiles der Odon- 
toblasten“, die von der Anordnung der Gefässe der 
Pulpa beeinflusst wird. Die Einzelheiten dieses Ab- 
hängigkeitsverhältnisses zwischen Gefässen und Odonto- 
blasten müssen noch näher untersucht werden. 

Die Untersuchung fossilen Knochenzahngewebes 
lieferte den Beweis, dass die Hohlräume desselben 
sich nur unter bestimmten Verhältnissen mit erdigen 
Massen gefüllt haben; in den meisten Fällen verhalten 
sich die Canäle des fossilen Knochen- und Zahngewe- 
bes gerade so wie die des macerirten, sie sind mit Luft 
gefüllt. Sind dieCanäle angefüllt, so ist die Füllungs- 
masse immer von der petrificirenden Substanz ver- 
schieden. 


Bermann (4, 5, 6) giebt an, dass beim er- 
wachsenen Kaninchen eine ziemlich grosse, beson- 
dere tubulöse Drüse in der Substanz der Sub- 
maxillaris den grösseren Speichelgängen anliegend 
(und auch in der Lacrymalis) eingeschlossen sei; beim 
neugeborenen Kaninchen ist sie sehr klein und liegt 
im Hilus der Submaxillaris. Diese Drüse findet sich 





auch beim Menschen, der Fledermaus ,. Mihndeh Weir: 
chen, Hund, Katze, Fuchs. Ausserdem zeigt die Sub- 
 stanz der Submaxillaris noch zwei verschiedene 
 Drüsenpartien, eine rein acinöse, von dem bekannten 
_ Baue acinöser Schleimdrüsen, und eine andere vom 
 Baue einer zusammengesetzt schlauchförmigen Drüse 
mit viel zahlreicheren und kleineren Läppchen, niedri- 
_ gem cubischen Drüsenepithel und ungestricheltem Epi- 
thel der Ausführungsgänge. 


Cadiat (10) fand nach Extraction des grünen 
- Farbstoffes der Hundeplacenta mit Alkohol und 
Chloroform (nach dem Rathschlage von Würtz), dass 
_ derselbe Gallenfarbstoffreaction giebt; dasselbe Resultat 
_ fand er bei dem Farbstoffe der sog. Leber der Mollus- 
_ ken, dem der Malpighischen Röhren der Arthropoden, 
- der verzweigten Schläuche der Holothurien (Verf. giebt 
“in der kurzen vorliegenden Notiz nichts Näheres darüber 
4 an, ob er die sogen. „Wasserlungen“ oder die Cuvier’- 
sehen Organe meint) und bei gewissen Zellen des Dar- 
b ‚mes von "Synaseidien. Auch glaubt er den braun ge- 
 färbten Zellen, die sich bei Bryozoen im Magenepithel 
“finden, gallenabsondernde Eigenschaften zuschreiben zu 
_ dürfen. (Diese Angaben erscheinen auffallend gegenüber 
Ben anderer Forscher; so versichert z. B. noch 1877 
Hoppe-Seyler [Pflüger's Arch. 14. Bd. S. 399], dass 
überhaupt das Vorkommen von Gallenfarbstoffen und 
- Gallensäuren bei irgend einem wirbellosen Thiere noch 
nicht nachgewiesen sei, und dass er bei mehreren Arten 
von Cephalopoden, Weinbergschnecken, Krebsen, Regen- 
würmer und auch beim Amphioxus vergeblich darauf 
‚untersucht habe.) 


Aus der Dissertation Fr. Hoffmann’s (14) heben 
wir Folgendes hervor: 1) Die Stärke der Dünn- 
darmwand des gesunden (hingerichteten) p. Bat- 
tistella, dessen Follikel Gegenstand der Untersuchung 
bildeten, betrug 2,0—2,5 Mm. (doppelt so stark, als 
‚die von Henle z. B. gegebenen Maasse). Die Follikel 
hatten eine eiförmige Gestalt und lagen zum gröss- 
ten Theile in der Mucosa propria (abweichend 
von den Angaben Henle’s, W. Krause’s und Ver- 
-son’s). An der Peripherie der Follikel bildet das re- 
tieuläre Gewebe seines Stroma’s eine etwas dichtere 
‚Kapsel, welche man als Hülle des Follikels bezeich- 






besonderer Zug von Gefässen. 
Entgegen den Angaben von Leydig fand Lo- 
rent (15) auch den Mitteldarm von Cobitis foss. 


mit Epithel bekleidet. Dasselbe „erweist sich als ein 


seschichtetes Cylinderepithel, dergestalt, dass die lan-. 


gen, mit fadenförmigen unteren Enden versehenen Zel- 
len oberflächlicher gelegen sind; nach unten folgen 
mehr rundliche Zellen, ganz zu oberst liegt eine con- 
- tinuirliche Schicht endothelähnlicher platter Zellen“. 
- Die Blutgefässe bilden ein reiches Capillarnetz im Epi- 
} thel; die Capillaren ragen bis unter die platten Zellen 
und haben sämmtlich eine eigene Wand. Die ganze 
Anordnung der Gefässe erinnert an die der Amphibien- 
Junge; deshalb und weil der Mitteldarm immer leer 
‚angetroffen wird, schreibt Verf, demselben lediglich 
respiratorische Function zu. 
- Bei Cistudo europaea bestehen nach Motta 
Maja und Renaut (18) die Magendrüsen, abge- 
sehen von den sog, „Magengrübchen“, aus zwei räum- 
lieh gesonderten Partien, aus einem tubulösen Mittel- 


nen kann; in dieser Wandschicht verläuft auch ein 
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stücke, welches nur Hauptzellen (Heidenhain) trägt 
und zahlreichen kleinen acino-tubulären drüsigen An- 
hangsstücken, welche sich um diesen Mitteltubus grup- 
piren, sich in denselben öffnen und ausschliesslich mit 
Belegzellen (Heidenhain) ausgekleidet sind. Wir 
hätten also hier die morphologische Sonderung der 
beiderlei von Heidenhain und Rollett an den Ma- 
gendrüsen unterschiedenen Zellenarten zu einem Maxi- 
mum entwickelt. 


Pestalozzi (20) beschreibt in seiner unter Köl- 
liker’s Leitung gefertigten Arbeit zuerst die Inter- 
maxillar- und die Schnauzendrüsen des Axo- 
lotl, besprieht dann eingehender die Homologien der 
Organe der Mundhöhle einerseits mit den Seitenorganen 
und andererseits mit den Geschmacksorganen anderer 
Species; hierbei acceptirt er die Ansichten Leydig’s, 
wonach alle diese Organe von einander ableitbar sind. 

Der Oesophagus zeigt ein hohes Flimmerepithel. 
Eingehend bespricht Verf. das Magenepithel und be- 
stätigt dafür die von Biedermann (Ber. f. 1875, S. 75) 
gewonnenen Anschauungen, nur meint er ausser dem 
Biedermann’schen Pfropfenoch eine feine den Pfropf 
bezw. das obere Ende der Zelle deckende Membran ge- 
sehen zu haben. Gegen die neueren Angaben von 
Partsch (1877) vertheidigt er in einer Nachschrift die 
Biedermann’sche Ansicht. 

Aus der mit einer umfassenden historischen Ein- 
leitung versehenen, im anatomischen Institute zu Dor- 
pat entstandenen Arbeit Podwisotzky’s (22) heben 
wir Folgendes hervor: Verf. bestätigt die namentlich 
seit v. Ebner’s Untersuchungen, s. Ber. für 1873, 
acceptirte Unterscheidung von zweierlei Drüsenarten 
der Zunge, der sog. Schleimdrüsen und der serösen 
Drüsen. Die ersten liegen vorzugsweise an der Zun- 
genwurzel, sind verästelte tubulöse Drüsen mit 
hellen, durchsichtigen Epithelzellen und wandständigen 
Kernen, und verhältnissmässig dieker Membrana pro- 
pria. Sie sind Schleimdrüsen. Verf. nennt sie 
Weber’sche Drüsen. Die andere Art, Ebner’sche 
Drüsen des Verf.’s, sind acinöse Drüsen. Ihre Epi- 
thelzellen sind grobkörnig, undurchsichtig, mit cen- 
tralen Kernen. Sie sind Speicheldrüsen. — Eine 
Drüse der Zungenspitze kommt auch beim Schafe vor, 
aber als reine Schleimdräse. Die sogen. Nuhn’sche 
Drüse des Menschen ist eine gemischte Drüse, eine 
Schleim-Speicheldrüse. — In den Anilinfarben ent- 
deckte Verf. ein gutes Reactiv zur Unterscheidung von 
Schleim- und Speicheldrüsen, indem die Schleim- 
drüsenzellen die Farbe des Tinctionsmittels annehmen, 
bei den Speicheldrüsen dagegen die Farbe verändert 
wird. Auch die Eisenoxydulsalze können zu einer 
ähnlichen Unterscheidung dienen. Für die Eosintinc- 
tion empfiehlt Verf. die Lösung des Eosins in Kreosot. 


Xl, Respirationsorgane. 


1) Jobert, Recherches pour servir a V’histoire de 
la respiration chez les poissons. Ann. Sc. nat. Zool. 
(6. Ser.). T. 5... Compt. rend. T.' 84. 1877. — 2) Der- 
selbe, Recherches sur Yappareil respiratoire et le 
mode de respiration de certains Crustac&s Brachyures. 
Ibid. 1876. 4. Ser. — 3) Palmen, J. A., Zur Mor- 
phologie des Tracheensystems. Helsingfors. 1877. 149 S. 
— 4) Rabl, C., Bemerkungen über den Bau der Na- 
jadenkieme. Jenaische Zeitschr. für Med. und Natur- 
wiss. XI. S. 349. — 5) Semper, C., Ueber die Lunge 
von Birgus latro. Zeitschr. f. wiss, Tool. XXX. 8.282. 
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(Tritt für die Richtigkeit der Auffassung Geoffroy St. 
Hilaire’s ein, dass der dorsale Abschnitt der Kiemen- 
höhle von B. latro als Lunge anzusehen sei.) — 6) 
Sluiter, C. P., Bijdrage' tot den bouw der kieuwen 
van Lamellibranchiaten. Diss. ‘Leiden. 8. 1 Taf. — 
7) Stieda, L., Einiges über Bau und Entwickelung 
der Säugethierlungen. Zeitschr. für wissensch. Zool. 
XXX. Suppl. S. 107. (Verf. stimmt bezüglich des 
Baues der fertigen Lungen den Angaben von F. E. 
Schulze [Strieker’s Handbuch der Gewebelehre] bei, 
glaubt aber mit Henle die Bezeichnung „infundibula* 
unterdrücken zu sollen, da die Alveolengänge nicht 
mit besonderen trichterförmig erweiterten Enden aus- 
gestattet sind. Was die embryonale Entwicekelung an- 
langt, so bestätigt er gegen Küttner, der in den em- 
bryonalen Alveolen noch eylindrisches Epithel finden 
wollte, die Angaben Kölliker’s. An den kolbenför- 
migen Bronchialenden fand er bereits bei 12 Ctm. lan- 
gen Schafembryonen glatte Muskelfasern.) — 8) Stir- 
ling, Wm., Nervous apparatus of the Lung. British 
med. Journ. Vol. II. 1876. — 9) v. Wittich, W., 
Ueber die Beziehungen der Lungenalveolen zum Lymph- 
system. Mitth. aus dem Königsberger physiol. Labora- 
torium 8. 1. — Vgl. auch: VI. 3, Arnstein, Lun- 
genyenen."4Vl.9,) 8a lv1orli. ‚Dleurav XIH,, 0.41, 
Löwe, Nasenhöhle des Kaninchens. — XIH, €. 13, 
Remy, Nasenhöhlenschleimhaut. — XIV, J. 12, Cus- 
set, Kiemenapparat der Wirbelthiere. — XIV, J. 27, 
Gegenbaur, Kiemen von Alausa. 


XI. Harn- und Geschlechtsorgane. 


1) Afanassiew, B., Untersuchungen über die 
sternförmigen Zellen der Hodencanälchen und anderer 
Drüsen. Archiv f. mier. Anatomie. Bd. XV. S. 200. 
— 2) Andres, A., Ueber den weiblichen Geschlechts- 
apparat des Echinorhynchus Gigas. Morphologisches 
Jahrbuch. Bd. IV. S. 584.—3) Beigel, H. Zur Natur- 
geschichte des Corpus luteum. Arch. f. Gynäkologie. 
XII (Nichts Wesentlich Neues.) — 4) Bedriaga, 
J. v,, Vorläufige Bemerkungen über das Begattungs- 
organ der Tritonen. Arch. f. Naturg. 44. Jahrg. S. 122. 
— 5) Braun, M., Ueber äussere Hülfsorgane bei der 
Begattung von Triton viridescens Raf. Zo0l. Anz. No. 6. 
— 6) Brock, J., Ueber den Eierstock der Knochen- 
fische. Sitzungsb. der physik. med. Societät zu Erlan- 
gen. 9. Hft. 1877. (S. vgl. Anatomie der Vertebra- 
ten, d. Ber.) — 7) Creighton, Ch., Contributions to 
the physiology and pathology of the breast and its 
lymphatie glands. London. 8. 200 pp. (Verf. giebt 
eine ausführliche Darstellung der Anatomie, Histolozie 
und Entwickelungsgeschichte der Milchdrüse auch mit 
vergleichend anatomischen Studien; die wesentlichsten 
neuen Resultate sind bereits im Bericht f. 1875 S. 81 
und 1876 S. 117 mitgetheilt worden.) —8) Gervais, P,, 
De la structure des coquilles caleaires des oeufs et des 
caracteres que l’on peut en tirer. Compt. rend. 1877. 
T. 84. — 9) Griesbach, H. A., Ueber den Bau des 
Bojanus’schen Organs der Teichmuschel. Archiv f. 
Naturgesch. 43 Bd. S. 63. — 10) Grobben, C., Bei- 
träge zur Kenntniss der männl. Geschlechtsorgane der 
Dekapoden nebst vergleichenden Bemerkungen über die 
der übrigen Thoracostraken. Arb. des zool. Institutes 
der Wiener Univ. Wien. — 11) Jacobson, A. (St. 
Petersburg), Zur pathologischen Histologie der trauma- 
tischen Hodenentzündung. Areh. f. pathol. Anat. von 
Virehow. 75. Band. (Enthält auch Bemerkungen über 
den normalen Bau des Hodens: Zwischengewebe und 
Samencanälchen; auf der Aussenfläche der letzteren be- 
schreibt Verf. protoplasmatische Elemente, welche in 
die umgebenden Lymphräume hineinragen u. A.) — 
12) Ihering, H. v., Ueber den Geschlechtsapparat von 
Suceinea. Jahrb. d. deutsch malakozool. Ges. IV. Jahrg. 
5. 186. — 13) Kisch, E. H., Die Veränderungen des 
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Graaf’schen Follikels nach Aufhören der Sexualthätig- 
keit. Arch. f. Gynäkologie. XII. S. 418. (Fettige De- | 
generation des Follikelepithels mit consecutiver totaler 
Atrophie desselben, Faltungen der Tunica propria mit 
Obsolescenz der Follikelhöhle, welche mit neugebildeten 
Bindegewebe ausgefüllt wird. Bezüglich einiger prac- 
tisch-med. Bemerkungen vgl. d. Original.) — 14) Löwe, 
L., Ueber die sogenannte ungestielte oder Morgagni’sche 
Hydatide, Arch. f. mier. Anat. XVI. S. 15. (Bestätigt 
die Auffassung des Ref., dass dieselben ein Homologon 
des abdominalen Tubenendes darstelle.) — 15) Petri, 
K. R., Die Copulations-Organe der Plagiostomen. Zeit- 
schr. f. wiss. Zool. XXX. S. 288. 
Das Hintergliedmassenskelett sammt den wesentlichen 
Theilen des Pterygopodium stellt ein Metapterygium 
mit gegliedertem Stamme und lateralem Radienbesatze 
dar. Der Stamm, aus vier durch transversale Gliede- 
rung entstandenen Gliedern bestehend, entspricht den 
biserialen Urflossenstamme, wie er noch bei Ceratodus 


4 


(Verf. sagt S. 326: 


persistirt, trägt jedoch bloss lateral an seinen vorderen _ 


Gliedern Radien, welche zum Theil rückgebildet sind. 
Zuweilen finden sich Andeutungen auch eines medialen 
Radienbesatzes. Das terminale Stammglied [Rochen] 
oder das vorletzte Glied desselben [Haie] hat sich zu 
einem langen Stabe differenzirt.) — 16) Pinard, Note 
pour seryir ä& lhistoire des glandes areolaires. Bull. 
de la soc. anat. 1877. p. 459. (Accessorische Milch- 
drüsen im Warzenhofe) — 17) Schmid, H., Zur 
Lehre von der Milchseeretion. Würzburg 1877. Dis sert. 
1S) Sertoli, E., Sulla struttura dei canalicoli semini- 
feri dei Testicoli studiata in rapporto allo sviluppo dei 
nemaspermi. Archivo per le scienze med. per Bizzozero. 
Vol. I. p. 107. (Nach den vorläufigen Mittheilungen 
des Verf.’s und einer ausführlicheren monographischen 
Bearbeitung bereits im Jahre 1877 referirt, s. Ber. f. 
1877. 8. 63. Abth. IL) — 19) Sinety, de, Sur le de- 
veloppement et l’histologie compardee de la mamelle, 
Gaz. med. de Paris. 1877. — 20) Syrski, $., Ergeb- 


nisse von Untersuchungen der Geschlechtsorgane von 


Knochenfischen. Kosmos. I’ Lemberg. 1876. (Polnisch, 
eitirt nach dem Referate Hoyer’sim Schwalbe-Hoff- 
mann’schen Jahresbericht f. 1876. S. 340. Verf. stellt 
sich in Widerspruch mit den Angaben des Ref., Brock’s 
und Kolessnikoff’s; mieroscopisch und descriptiv- 
anatomische Darstellung.) — 21) Taschenberg, L. O., 
Ueber die Geschlechtsorgane eetoparasitischer mariner 
Trematoden. Zool. Anzeiger. No. 8. — 22) Turner, 
The oviducts of the Greenland shark (Laemargus bo- 
realis). Journ. of anat. and physiol. Vol. XIL p. IH. 
p- 604. — 23) Vogt, C., Ueber die Fortpflanzungs- 
organe einiger ectoparasitischer mariner Trematoden. 
Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Suppl. S. 306. (In dem 
sog. Keimstocke gelangen die Eier bei den verschiede- 
nen Arten zu verschiedener Ausbildung. Bei einigen 
Genera, Phyllonella z. B., bildet sieh darin nur Keim- 
bläschen und Keimfleck, Dotter, Membran ete. kommt 
erst in dem von P. J. van Beneden sog. Ootyp 


hinzu, in welchem sich auch der Samen beimischt. 


Besonderes Gewicht legt Verf. auf die von ihm als 
„Schlucköffnung“* bezeichnete Bildung, d. h. die 
Oeffnung des Keimganges in das Ootyp, dieselbe zeigt 
ausser der Flimmerbewegung noch lebhafte Znsammen- 
ziehungen, wodurch die Eier und der übrige Inhalt des 
Ootyp in starke Bewegungen gerathen. Die Hoden- 
bläschen münden entweder direet oder durch besondere 
Gänge in das Ootyp, ausserdem aber auch in die äusse- 
ren Copulationsorgane, so dass innere Autoföcundation 
en kann, aber auch eine wechselseitige Befruch- 
ung. 


Ueber anderes Detail der ausserordentlich man- 


nichfaltig geformten Sexualorgane s. d. Original.) — 
24) Wassiliew, E., Ueber die Niere des Flusskrebses. 


Zool. Anzeiger. No. 10. 
ratorium.) — 25) Watson, M., On the male genera- 
tive organs of Chlamydophorus truncatus and Dasypus 
sexeinctus, Proc. zool. Soc. p. 673. — 26) Derselbe, 


(Aus Prof. Ganin’s Labo- 


es 
r 74 





On the male generative organs of Hyaena croeuta. Ibid. 


p. 416. — 27) White, F. B., On the male genital ' 


armature in the European Rhopalocera. Journ. Linn. 


Soe. 1877. XIT. p. 195. — 28) Wyder, Th., Bei- 


träge zur normalen und pathologischen Histologie der 
menschlichen Uterusschleimhaut. Inaug.-Diss. Strass- 


burg (vorgelegt der medie. Facultät 1877). — 29) Zin- 


_ Pagurus Prideauxii. Napoli. 1877. 18 pp. 


cone, A., Studio sugli organi genitali maschili del 
(Citirt nach 
P. Mayer’s Bericht in Schwalbe-Hofmann’s Jahresber. 
pro 1877. p. 160.) — Vgl. auch VI. 11. Creighton, 


- Ovarium. XIV.H.19. Joly, Ephemerinen. XIV. H. 38. 


Schindler, Harnorgane der Insecten. Entw. I. 15. 


"Brandt, Weibl. Geschlechtsorgane der Insecten. 1.31. 


Kolessnikow, Eierstöcke der Amphibien und Kno- 
chenfische. III. 10. Ovarium von Negerinnen (Giacomini). 


Auf der inneren, dem Epithel zugekehrten Fläche 
der Tunica propria der Samencanälchen fand 


_ Afanassiew (1) sternförmige, anastomosirende Zel- 
len, wie sie auch in acinösen Drüsen vorkommen. Die- 


selben bilden um den Inhalt der Samencanälchen ein 
durchbrochenes Rohr, eine „Membrana propria reticu- 


 Jata“, sind aber binderewebieer Natur und stehen zur 
N ’ [o} oO 


Spermatogenese in keiner Beziehung. Sertoli hat sie 


als „Cellule germinative“ beschrieben; mit den Mer- 
 kel’schen Stützzellen oder dem „Keimnetz“ v. Ebner’s 
sind sie nicht identisch. 


Wyder (28), dessen Untersuchungen im Strass- 


_ burger pathologischen Institut angestellt wurden, be- 


stätigt zunächst die Angaben Farre’s von dem Ruhe- 
zustande des kindlichen Uterus bis zur Pubertäts- 
periode,” indem sich das Organ nicht an den Wachs- 
thumsvorgängen der übrigen Organe betheiligt. Es 
wurden über 30 Fälle untersucht, die Länge des 
Organs schwankte zwischen 2,5—3,5 Ctm., jedoch 


nicht so, dass die grösseren Längen auf die höheren 


Jahre fielen. Dementsprechend zeigten auch die Ver- 
hältnisse der Schleimhaut, namentlich ihre Dicke und 
das Vorkommen von Drüsen in derselben, keine regel- 
mässig fortschreitende Entwickelung, sondern nur in- 
dividuelle Schwankungen. Beispielsweise fanden sich 


in einzelnen Fällen noch bei achtjährigen Kindern gar 


keine Drüsen, in der Mehrzahl der Fälle, und zwar 
bereits bei Neugeborenen, sind solche vorhanden. Auch 
im Cervix fehlen in einzelnen Fällen die Drüsen, sonst 
sind sie fast ausnahmslos in Form von Schleimerypten, 
sehr selten von tubulösen Drüsen, zu finden. Papillen 
kommen nicht allein der entwickelten Uterinschleim- 
haut zu, sie finden sich auch in der Mucosa uteri der 
Kinder, und zwar, entgegen den Angaben von Lind- 
gren und Henle, auch an solchen Stellen des Oervix, 
welche Cylinder-, bezw. Flimmerepithel tragen. Die 
Flimmerung fehlt im kindlichen Uterus, sie sei, meint 
Verf., höchst wahrscheinlich ein Charakteristicum der 
bevorstehenden Pubertät und dürfte deshalb auch wohl 
eine grössere Rolle für die Befruchtung spielen, als 
man es neuerdings (Lott) angenommen hat. Noch 
sei bemerkt, dass Verf. die Fäden des Netzwerkes 
zwischen den Interglandularzellen als Ausläufer dieser 
Zellen ansieht. 


[Brandt, A., Vergleichende Untersuchung über die 
Eiröhre und das Ei der Insecten. (Separat-Abdruck aus 


WALDEYER, HISTOLOGIE. 


57 


den „Nachriehten der Kaiserlichen Gresellschaft der 
Freunde der Naturwissenschaft, Anthropologie und 
Ethnographie“. Bd. XXIII. Moskau 1876. (Russisch.) 


Die Ergebnisse der Untersuchungen des Verfassers 
sind folgende: - 


Die Wände der Eiröhren der Insecten bestehen 
aus structurloser Membrana propria, welche noch mit 
Peritoneum überzogen ist; zuweilen ist das Letztere 
nicht zu bemerken. Bei vollständiger Entwickelung 
besteht es aus Fettgewebe — Theil des Fettkörpers, 
Muskelgewebe —, aus einem Theil des allgemeinen 
Netzes der Zwischenmuskeln und zuweilen auch aus 
faserigem Bindegewebe. — An der vollständig typi- 
schen Eiröhre der Inseeten bemerkt man folgende 
Theile: einen axigen Faden, eine axige Kammer, die 
Eiröhre selbst und einen kurzen Ausführungsgang. — 
Von diesen Theilen sollen: Ausführungsgang und axige 
Kammer primäre und Haupttheile, der axige Faden soll 
die spätere Verlängerung der axigen Kammer, die Ei- 
röhre selbst der zwischen hinein gesetzte Theil sein, 
welcher sich entwickelt und wächst nach allmäliger 
Absonderung der Eier. — Die axige Kammer ist der 
wesentlichste Theil der Eiröhre; sie ist der drüsige 
Follikel der verzweigten Drüse, welche schon den gan- 
zen Eierstock darstellt. In der axigen Kammer befin- 
den sich runde, helle Elemente, mit amoeboiden Ker- 
nen, welche Elemente durch eine sehr schwache Spur 
von Intercellularsubstanz verbunden sind. ‘Es ist feh- 
lerhaft, diese Kammern mit den gereihten Dotterkam- 


mern, welche Reihe bei vielen Inseeten durch Eier 
interpunctirt ist, zu identifieiren. — Der axige Faden 
— der Fortsatz der axigen Kammer — stellt verschie- 


dene Entwickelungsstadien dar. Bald geht er ohne 
Grenze allmälig in die Axenkammer über und enthält 
ähnliche Elemente, wie die letztere, bald umgekehrt 
wird er scharf von ihr abgegrenzt; er ist dabei fein 
und enthält eine helle Grundsubstanz mit vereinzelten 
Elementen oder ohne solche, oder er ist zuletzt so fein, 
dass er ausschliesslich aus Membrana propria ohne In- 
halt besteht. Nicht selten fehlen die Axenfäden. Die 
Axenfäden anastomosiren unter einander und wan- 
deln dadurch den Eierstock in eine netzförmige Drüse 
um. Physiologisch haben sie am meisten Bedeutung 
als Ligamente; zuweilen ist es möglich, dass sich in 
ihnen Keime der Eier entwickeln. — Die Elemente der 
Axenkammer sind Abkömmlinge der Embryonalzellen; 
diese Elemente vermehren sich durch Theilung und 
gehen in dreierlei Elemente über: unmittelbar in Epi- 
thelialzellen, dann in Keimbläschen der Eier durch 
allmälige Einschichtung der Zwischensubstanz (Dotter) 
und endlich in die sogenannten Kerne der dotterbil- 
denden Elemente. — Die Eier und die nach Abstam- 
mung mit ihnen identischen dotterbildenden Elemente 
sind in der Art ihres Wachsthums verschieden. Die 
ersteren wachsen vorzugsweise durch Vergrösserung der 
Dottermasse, die letzteren durch Vergrösserung der 
Keimbläschen. Die Zerstörung des Keimbläschens bil- 
det kein characteristisches Zeichen für die dotterbil- 
denden Elemente, weil bei ihnen der Keimfleck noch 
lange wächst und sich bewegt. Bei einigen Inseeten 
nehmen die Elemente der Axenkammer den Character 
dotterbildender Elemente an; in Folge dessen ist die 
Abtrennung der neuen Keimeier kaum verständlich. — 
Die Dotterausführungsgänge sind nichts Anderes, als 
Fortsätze des Dotters, welehe das Ei mit der Zwi- 
schensubstanz verbinden; sie befinden sich zwischen 
den nebeneinander liegenden dotterbildenden Elemen- 
ten, oder unmittelbar neben den Körpern dieser Elemente, 
welche der Zwischensubstanz homolog sind. — Mit Aus- 
nahme der Inseeten, welche dotterbildende Elemente nicht 
besitzen, geschieht das Wachsthum des Dotters auf Kosten 
der Theilchen, welche von den Epithelzellen sich ab- 
trennen, ebenso wahrscheinlich endosmotisch aus dem 
Blut, und endlich zuweilen aus den Wandzellen. — Bei 
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den bekannten Inseeten wird bei Abtrennung des rei- 
fen Eies ein Theil’der dasselbe umgebenden Membrana 
propria nicht abgerissen, sondern bleibt unverletzt, 
zieht sich aber zusammen und faltet sich. — Die Ent- 
wickelung des Inseetenembryos fängt mit der Vermeh- 
rung des Keimbläschens an; viele der Abkömmlinge 
des ersteren schwimmen an die Oberfläche des Dotters 
hinauf und bilden dort die Zellen des Blastoderm. — 
Es findet bei den Inseeten auch eine Dottersegmenta- 
tion statt, welehe meistens unregelmässig, seltener re- 
gelmässig geschieht. Die Segmentation fängt an entwe- 
der zu gleicher Zeit mit der Vermehrung des Keimbläs- 
chens, ausnahmsweise auch vor der Vermehrung des- 
selben, oder nach Bildung des Blastoderms. Bei eini- 
gen Inseeten findet eine Segmentation nicht statt. 
‘Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Segmenta- 
tion und die Vermehrung des Keimbläschens zwei ver- 
schiedene, theilweise von einander unabhängige , Pro- 
cesse sind. — Die Zellen, aus welchen der Embryo 
und diejenigen, aus welchen die Geschlechtsdrüsen 
entwickelt werden, sind den Keimbläschen ähnlich 
und sind durch eine Zwischensubstanz von einander 
getrennt. — Aus verschiedenen Punkten geht hervor, 
dass nicht das ganze Ei der Insecten die morpholo- 
sische Bedeutung der Zelle hat, sondern nur das Keim- 
bläschen allein, da der Dotter nichts weiteres ist, als 
cine Einschichtung der Intercellularsubstanz. Physiolo- 
gisch dient der Dotter als Nahrungsmaterial für die 
embryonalen Zellen und für den Embryo selbst. — 
Das vorstehend Ausgesprochene wäre vielleicht für 
die Thiere allgemein anwendbar, wodurch dann die 
Lehre über die Morphologie des Eies vereinfacht und 
zusammengefasst werden könnte. — Das Verschwinden 
des Keimbläschens, welches so oft vor der Segmenta- 
tion bemerkbar ist, ist nur ein scheinbares, und er- 
klärt sich durch eine amoeboide Abweichung des Keim- 
bläschens von seiner runden. und scharf contourirten 
Form. Man kann sich vorstellen, dass bei dem Segmen- 
tationsprocesse eine allmälige Auflösung und Absorption 
der Dotterkugeln und eine Blosslegung der Abkömm- 
linge des Keimbläschens (d. h. der embryonalen Zel- 
len) vor sich geht. Uebrigens ist es möglich, dass in 
den Thierkörpern Gewebe aus Elementen sich befinden, 
welche letztere den Segmentationskugeln, d. h. den so- 
genannten secundären Zellen homolog sind. — Es ist 
möglich, dass die Geschlechtsdrüsen der Inseeten. sich 
aus Hervorragungen oder Auswüchsen des Rectums bil- 
den; die Eiröhren und Saamenfollikel sind ihrer Ent- 
stehung nach Fortsätze und Hervorragungen des. vor- 
deren und verdickten Endes des Geschlechtsganges. 
Die Entwickelung der Kierstöcke und des Saamenbil- 
dungsorgans geschieht nach dem allgemeinen Modus 
der Entwiekelung der Drüsen. — Die Eiröhren der In- 
secten entsprechen phylogenetisch den. Hervorrasungen 
des Eierstockes anderer gegliederter Thiere. Cocus, und 
theilweise eigebärende Aphiden stellen eine normale 
Rückkehr zu dem primären Typus des Eierstocks der 
Stamminseeten dar. — Die Elemente der saamenbil- 
denden Organe der Insecten, welche Elemente gewöhn- 
lich als Mutterzellen betrachtet werden, können nicht 
wohl jedes einzelne aus einfachen Zellen entstehen. 
Eher sind sie ein Zersetzungsproduct der Follikelgrund- 
substanz mit den in sie hineingestreuten Zellen, eine 
Zersetzung, welche auf den Klümpchen (deren eine ge- 
ringe Menge) vor sich geht. Die Saamenfäden der In- 
secten sind wahrscheinlich die Zellen, welche der pri- 
mären Eizelle — Keimbläschen — homolog. sind. 
Bei den männlichen Larven der bekannten Perliden 
existiwen Ureierstöcke, welche mit dem Saamensäckchen 
auf ein und demselben Gange sitzen. — Dieses Faetum, 
in Verbindung mit den Beobachtungen. der teratologi- 
schen Fälle des Hermaphroditismus bei den Insecten 
sowie bei den Kröten sprechen nicht für die bekannte 
Theorie der Entstehung der männlichen und weiblichen 
(Geschlechtsorgane aller Thiere aus verschiedenen 








Quellen: der erste Ursprung der Geschlechtsorgane ist e) 


allgemein der gleiche. — Alle Bestandtheile, sowohl | 


des Eies als der Zelle, sind contractil — mit: Ausnahme” | 
der Häute. Brandt (Moskau).] | 


XIII. Sinnesorgane. 
A. Sehorgan. 


1) Angelucei, A,, Histiologische Untersuchungen 
über ‘das retinale Pigmentepithel der  Wirbelthiere. 
Arch. f. Anat. und Physiol. ‚ Physiol.’ Abth. 'S. 353. 
— 2) Arnstein und Meyer, Andreas, Die Nerven- 
endigungen in der Iris.  Centralbl. f. d. med. Wiss. 
No. 7. — 3) Baumgarten, P., Zur sogenannten Se- 
midecussation der Optieusfasern. — 3a) Cadiat, O., 
Du eristallin, anatomie et developpement, usages et 
regeneration.: These d’aggrögation. Paris, 1876. — 
4) Capranica, St., I eristalli della corioidea nei pesci. 
Atti Acead. dei Lincei. VoLIL. p. 185. — 5) Chatin,J,., 
Des relations qui existent entre les bätonnets des Ar- 
thropodes et les el&ments optiques des certaines vers. 
Compt. ‚rend.. T. 88...1876..—..6): Derselbe, Re- 
cherches pour servir & l’histoire du bätonnet optique 
chez les’ Crustaces et les Vers. Ann. Se. nat. Zool. 
6 Ser. T. 5 et 7..— T) Ciaccio, E. V., Sull’ origine 
e-struttura dell’ umor vitreo specialmente negli embri- 
oni delle due primi classi de’ Vertebrati.. Rendic, Accad. 
Se. di Bologna... 1877--78. p. 172. — 8), Derselbe, 
Sull’ interna tessitura dell’ occhio delle Sfngi. Ibid. 
p. 170. — 9) Emery, Sui riflessi iridescenti della . 
cornea die aleuni pesci ossei. BRendie. R. Acead. d. se. 
matem. e fisiche di Torino. Agosto, 1876. — 10) For- 
mad, Henry F., The distribution of Nerves in the Iris. 
Inaugural Prize Essay presented to the medical Faculty 
of the University of Pennsylvania. Abstract in „Ame- 
rican Journ. of med, Science. January. p. 93. — 11) 
Franck, Fr., Sur. le dedoublement du sympathique 
cervical et sur.la dissociation des filets iridodilatateurs, 
au-dessus du ganglion cervical superieur. Compt. 
rend. LXXXVN. No. 9. p. 175. v. a. Gaz. med. de 
Paris No. 25. p. 378. — 12) Fuchs, E., Die Lymph- 
gefässe der Lider. Centralbl. f. die med. Wissensch. 
No. 28. — 15) Gerlach, J., Ueber die Beziehungen 
des eiliaren Ursprungs der Iris zu dem Brücke’schen 
Muskel.  Sitzungsber. der physicalisch-medic. Societät 
zu Erlangen. ' 18.:Novbr. — 14) Gowers, W. RR, 
Pathologischer Beweis einer unvollständigen Kreuzung 
der Sehnerven beim Menschen. Centralbl. f. d. med. 
Wissensch. No. 31. — 15) Heisrath, F., Ueber den 
Zusammenhang der vorderen Augenkammer mit den 
vorderen Ciljarvenen. Archiv f. mier. Anatomie. ' Bd. 
XV..S. 209. (H. bestätigt nach vielfachen Injectionen 
an todtem und lebendem, Material die Angabe von 
Schwalbe [Archiv f. mier. Anatomie. Bd. VI], dass 
der humor aqueus aus der vorderen Kammer durch die 
Ciliarvenen abfliesst. Er wendete die verschiedensten 
Flüssigkeiten, auch Blut an, und erhielt, bei‘ An- 
wendung weiter gläserner Canülen, constant gleiche 
Resultate) — 16) Henle, J., Zur Anatomie der 
Crystalllinse. Abhandlungen der Königl. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen. 23. "Band. — 
17) Hensen, V., Ueber Sehpurpur bei Mollusken. 
Zool. Anzeiger No. 2.. (Pecten Jacobaeus hat wahr- 
scheinlich Sehpurpur; Verf. corrigirt einige Irrthümer 
seiner früheren Darstellung. Zeitschr. f. wiss. Zool. 
XV.) — 18) Hoffmann, ©. K., Zur Anatomie der 
Retina. Ill. Ueber den Bau der Retina bei den Vögeln. 
Niederl. Arch. f. Zool. . Bd.,3. p.. 217. — 19) Imre, 
J., Ein Beitrag zur Kenntniss vom Zusammenhange der 
Linsenkapsel mit der Hyaloidea. Klinische Monatsbl. 
f. Augenhlkde. 1876. S. 184. — 20) Kuhnt, Zur Ar- 
ehiteetonik der Retina. Beilageheft zu den klin. Mo- 
natsbl. f. Augenhlkde. 15. Jahrg. 1877. 8..72. — 21) 












Leber, Th., Ueber die intercellularen Lücken des vor- 
deren EAU ENFERGN im normalen uud. patholog. 
Zustande. Arch. f. Ophthalm. XXIV. S. 252. (S. Ber. 
a. Ophthalmologie.) --'92) Loewe, L.. u. Kries, N,, 
Beiträge zur Anatomie des Auges. ‘Arch. f. microscop. 
"Anatomie. Bd. XV. S. 542. — 23) Löwe, L., Ueber 
die Existenz eines Iymphatischen Hohlraumes im hin- 
teren Drittel des Glaskörpers. Centralbl. f. die med. 
 Wissensch. Berlin. No. 9. — 24) Lowne, B. Th., On 
_ the modifications of the simple and compound eyes of 
_ Insects, Proc. Royal Soc. Vol. 27. p.261. — 25) Maz- 
zoni, G., Studi sul tapeto dell’ occhio nei Mammiferi. 
at Accad. dei Lincei. Vol. IL. p. 185. — 26) Ni- 
 eati, Preuve experimentale du croisement incomplet 
des fibres nerveuses dans le chiasma des nerfs optiques. 
Section longitudinale et mediane du chiasma non suivie 
de eecite. Compt. rend. T. LXXXVI No. 23. p. 1471. 
‚(Während Brown-Sequard u. A. gefunden haben, 
dass nach longitudinalen Durchschneidungen des Chiasma 
bei Kaninchen Blindheit eintritt, fand Nicati dies für 
Katzen nicht bestätigt. Er operirte bei jungen Thieren 
 mittelst eines besonderen Messers von der Mundhöhle 
_ aus. Nach dieser Erfahrung darf man bei Katzen keine 
complete Sehnervenkreuzung annehmen, und da die 
anatomische Disposition des Chiasmas beim Menschen 
der bei der Katze sehr ähnlich ist, dürfte, meint Verf., 
es auch hier sich ähnlich verhalten.) — 27) Potiechin, 
Ueber die Zellen des Glaskörpers. Virchow’s Arch. f. 
 pathol. Anat. Bd. 72. S. 157. (S. den vorjähr. Ber.). 
28) Pouchet, G,, et Jobert, Contribution a l’histoire 
de la vision chez les eirrhipedes. Journ. de l’anat. et 










 Richiardi, Sulle ghiandole di Meibomio. AttiR. Accad. 
dei Lincei. 1877. — 29a) Ritter, K., Zur Histologie 
der Linse. 6) Ueber die Radiärfaserschicht der Vogel- 
"linse. Arch. f. Ophthalmologie 24. Bd. 2. Abth. — 
80) Schmidt, O., Die Form der Krystallkegel im Ar- 
thropodenauge. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Suppl. 
8. 1. (Verf. macht darauf aufmerksam, dass die Kry- 
‚stallkegel verschiedener Krustaceen, z. B. Phronima, 
Homarus u. a., keineswegs die regelmässige conische 
Form besitzen, die man ihnen gewöhnlich zuschreibt; 
vgl. die Abbildungen von Max Schultze z.B. Schon 
"allein daraus folge die Unzulässigkeit der von Gottsche 
und Max Schultze festgehaltenen Theorie, dass das 
_ Facettenauge einer Anzahl von Einzelaugen gleich zu 
‚setzen sei; indessen könne damit auch die Allgemein- 
gültigkeit der Theorie Joh. Müller’s vom musivischen 
‚Sehen, die neuerdings wieder von Grenacher und 
Exner vertheidigt worden ist, nicht bestehen.) — 31) 
-Schöbl, J., Ueber die Blutgefässe des Auges der Ce- 
phalopoden. Arch. f. mier. Anat. Bd. XV. S. 215. — 
32) Steisser, Ant., Ueber die Rückbildung von Seh- 
 organen bei den Arachniden. Morpholog. Jahrbuch. 
Bd. IV. S. 279. — 33) Stilling, J., Ueber eine neue 
Ursprungsstelle des Sehnerven. Centralbl. f. d. med. 
_ Wissensch. No. 22. — 34) Tafani, A., Nuovi studi 
sulla tessitura intima della retina dagli uccelli. 22. p. 
Firenze, 1877. — 35) Thanhoffer, C., Ueber die 
Entzündung, nebst einigen Bemerkungen über die 
Structur der Hornhaut und über Eosin-Reaction. Berl. 
med. Centralbl. 1877. No. 49. — 36) Tourneux, F,, 
- Contribution a l’etude du Tapis chez les Mammiferes, 
Journ. de l’anatomie et de la physiologie. No. 8. T. 
XIV. p. 339. (Ausser einer genauen Schilderung des 
' Verlaufes der von Max Schultze in den irisirenden 
Zellen [Iridoeyten] beschriebenen Nadeln, des Verhaltens 
der Capillaren zu diesen Zellen, und einigen Bemer- 
kungen über die Entwickelung des Tapetum cellulosum 
und fibrosum, nichts Neues; die Arbeiten von Sattler 
und Hoffmann, s. den Bericht für 1876, hat Verf. 
ignorirt.) — 37) Waldeyer, W., Anatomie des Pau- 
pieres et de la Conjonetive. Trait& complet d’ophthal- 
mologie par L. de Wecker et Ed. Landolt. T.L 
p- 1. Paris 1879. (Neue Bearbeitung der betreffenden 
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Abhandlung im Handbuche der Augenheilkunde von 
Graefe und Saemisch; übersetzt von Dr. Gauran de 
Rouen.) — 38) Warlomont, Le musele eiliaire. Ann. 
d’oeulistique. T. 73. (11 Ser. T. 3) p. 195. 1876. — 
39) Woinow, Ueber Kreuzung der Sehnerven. Klin. 
Monatsblätter £. Augenhlkde. 13. Jahrg. S. 424. 1876. 
— Vgl. auch: VIIIL.6. Berger, Retina der Arthropo- 
den. — VII.51. Peschel, Ganglien der Orbita. — 
VII. 71. Solger, Chiasma optieum. — VIIL 73. Tar- 
tuferi, Ursprung des N. optic. von Talpa. —  Ent- 
wickelungsgesch., IL. B. 32. Löwe, Retina, — Ent- 
wickelungsgesch. Ill. 10. Giacomini, Knorpel in der 
Plica semilunaris vom Menschen. 


Unter der Leitung Boll’s hat Angelucei (1) 
eine sehr eingehende Untersuchung über das reti- 
nale Pigmentepithel der Wirbelthiere ange- 
stellt. Er unterscheidet an den Zellen die pigment- 
freie, kerntragende „Protoplasmakuppe“ von der 
darunter liegenden „Pigmentbasis“ ‘uud. deren stets 
haarförmigen (nie membranösen, gegen Hannover 
und Morano) Fortsätzen. In. der Protoplasmakuppe 
finden sich an allen stäbchen-, resp. sehrothzeigenden 
Partien der Netzhaut die Oeltropfen, sowie eigenthüm- 
liche, den Aleuronkörnchen der Botaniker ähnliche 
Körnchen; diese liegen mehr in den obersten Theilen 
der Protoplasmakuppe, während die Oeltropfen die tie- 
feren Partien einnehmen. Die „aleuronoiden“ Körner, 
wie Verf. sie nennt, lösen sich, wie die echten Aleu- 
ronkörner, in verdünntem caustischen Kali ohne Rück- 
stand, schwärzen sich aber in Osmium und verändern 
sich in Aether, so dass sie fetthaltig erscheinen. Beim 
Ochsen zeigen sich noch besondere bräunliche Körner. 
Aus dem constanten Verhältniss zum Sehroth ver- 
muthet Verf., dass diese sämmtlichen Tropfen und kör- 
nigen Bildungen eine Art Ernährungsmaterial für die 
Stäbchen darstellten, welches unter Anderem zur Re- 
generation des Sehroths in Beziehung stehe. 

Hervorzuheben ist besonders der Nachweis einer 
Cuticularmembran auf der freien Fläche des Pig- 
mentepithels, welche mit Fortsätzen zwischen die ein- 
zelnen Protoplasmakuppen eindringt. Verf. nennt sie 
mit Boll „Lamina reticularis retinae* und homologi- 
sirt sie mit der Lamina reticularis des Corti’schen Or- 
ganes, sowie dessen Zellen mit dem Pigmentepithel. 
Die Formen des letzteren wechseln: schlanke, hohe, 
sehr regelmässige Zellkörper zeigt die Region des deut- 
lichsten Sehens, breiter und niedriger werden die Zel- 
len zum Aequator hin, kleiner und niedriger zugleich 
erscheinen sie 'an der Ora serrata; in diesem Theile 
der Retina verläuft auch ihre Axe schief und stellen 
die Zellkörper schiefwinklige Prismen dar. Das Ka- 
ninchen zeigt zweierlei Zellformen, grosse mit zwei 
Kernen und kleine einkernige; beide sind so zu ein- 
andergestellt, dass niemals eine Art in Gruppen zu- 
sammensteht, sondern jede grosse Zelle an einige kleine 
grenzt und umgekehrt. 

Nach Belichtung der Retina mit weissem oder 
blauem Licht erstreckt sich die Pigmentirung an den 
musivischen Elementen der Netzhaut viel weiter herab, 
als nach der Einwirkung der Dunkelheit und nach der 
Einwirkung rothen Lichtes; ob hier eine Verlängerung 
der Fäden oder eine Wanderung. der Pigmentkörper 
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in den ruhig bleibenden Fäden vorliegt, konnte mit 
Bestimmtheit nicht entschieden werden. — Die von 
Morano früher angegebenen Stomata fand Verf. nicht. 
Arnstein und Andreas Meyer (2) beschreiben 
in der Iris albinotischer Kaninchen 1) ein mo- 
torisches Endnetz im Sphincter pupillae, 2) ein vaso- 
motorisches Endnetz in den Arterien und Capillaren; 
in 1 und 2 enden die Nerven in derselben Weise, wie 
es Löwit und Gscheidlen (s. Ber. f. 1877) be- 
schrieben haben. 3) ein vorderes subendotheliales 
sensibles Endnetz aus sehr feinen marklosen Fäden be- 
stehend. Ausserdem existirt noch das schon von Ar- 
nold beschriebene Netz blasser Nervenfasern im bin- 
degewebigen Irisstroma; schon die zur Iris tretenden 
gröberen Bündel markhaltiger Nervenfasern enthalten 
marklose Fasern. Ganglienzellen wurden beim 
Kaninchen vermisst; beim Menschen fanden sich Zel- 
len, die Ganglienzellen sehr ähnlich waren. 
Baumgarten (3) beschreibt einen mieroscopisch 
genau untersuchten Fall, bei dem sich nach vor 7 Jahren 
erfolgter Exstirpation eines Bulbus, in beiden 
Tractus marklos gewordene Fasern zeigten. 
(rowers (14) erwähnt zwei ähnliche von ihm beobachtete 
Fälle, so wie einen Fall, wo nach Zerstörung eines 
Tractus symmetrische Hemiopie vorhanden war. Der 
Mensch gehört hiernach zu denjenigen Geschöpfen, deren 
Optieusfasern nur eine sogen. Semidecussation zeigen 


und dürfte diese vielfach ventilirte Frage nach diesen 
und Nicati’s (26) Beobachtungen wohl entschieden sein. 


Formad (10) beschreibt die Vertheilung der 
Irisnerven folgendermassen: Man theile die Iris 
vom Oiliar- zum Pupillarrande in vier gleiche Theile 
(Zonen), so findet sich in jeder Zone ein aus ringför- 
mig verlaufenden und mit einander verflochtenen mark- 
haltigen Fasern gebildeter Plexus; der stärkste die- 
ser Plexus, welcher in den bisherigen Beschreibungen, 
vielleicht mit Ausnahme von de Ruiter, übersehen 
worden sein soll, liegt dicht am Oiliarrande; in der 
4. Zone liegen zwei Plexus, der eine dicht am Pupil- 
larrande. Die Nerven treten mit: schmalen Bündeln 
vom Ciliarmuskel her ein. Aus den Plexus gehen über- 
all feine Fasern hervor, welche in ein die ganze Iris 
durchsetzendes terminales Netzwerk übergehen. 
Ueber das Verhältniss der Nervenfasern zu den Mus- 
keln sagt Verf. nichts. Ganglienzellen fand er ebenso 
wenig wie Pause, dessen Abhandlung (s. Ber, f. 1877) 
er noch nicht gekannt hat. 

Franek (11) weist nach, dass die Irisfasern des 
Sympathicus einen von den vasomotorischen Fasern 
des Kopfes ganz getrennten Verlauf nehmen; sie treten, 
in einen Faden, N. jugularis Verf., vereinigt, vom ober- 
sten Halsganglion ab durch das Foramen jugulare in 
den Schädel ein, hier gehen einige Fasern dieses Nerven 
zum Vagus, andere zum Abducens, die meisten zum 
Ganglion Gasseri am Ursprunge des Ramus primus 
Trigemini. Nach Durchschneidung dieses N. sympath. 
jugularis übt die Reizung des Halssympathicus wohl 
noch ihren bekannten Effect auf die Kopfgefässe, nicht 
aber auf die Iris aus. 


Gerlach (13) beschreibt an der Sclero-Cor- 
nealgrenze ein im meridionalen Durchschnitt drei- 
seitig prismatisches Band elastischer Fasern, 
welche zum grössten Theil selbst meridional verlaufen, 
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ein kleiner Theil (vorn und innen) verläuft äquatorial, 
Die drei Flächen dieses Prismas schauen, die eine 
nach vorn, die andere nach hinten, die dritte nach 


innen, zur Sehaxe hin. ‘Das Band liegt wesentlich | 
noch im Gebiet der Sclera. Die vordere Fläche ist bis 


über den Canalis Schlemmii hinaus mit der Sclera 
innig verwachsen, von der hinteren entspringen die 


meridionalen Fasern des M. ciliaris, von der inneren | 
Fläche, und zwar deren hinteren zwei Dritteln, kommt 
der Ciliartheil der Iris, vom vorderen Drittel, welches 


die äquatorialen Züge enthält, die Fasern des Lig. 


Iridis pectinatum, welche in die Descemetische Mem- 
bran übergehen. Das besprochene Band ist nicht über- | 
all gleich stark ausgebildet, was wohl den Grund bil- 


den dürfte, dass es bislang übersehen wurde. 


Die eingehende Untersuchung Henle’s (16) über 


den Bau der Krystalllinse zerfällt in einen em- 
bryologischen, histologischen und vergleichenden Theil. - 
Verf. bestätigt zunächst Kessler’s Angabe, dass 


bei Hühnerembryonen sowohl die vordere als die hin- 
tere Wand der Linsenblase aus mehreren Zellenlagen 
bestehe; der Binnenraum sei ganz frei von körperlichen 
Elementen (mit Babuchin, Lieberkühn und Kess- 
ler). Bei ziemlich reifen Kaninchenembryonen bestand 
die hintere Wand aus einer Schicht junger Linsen- 
fasern, die vordere aus einer Schicht Zellen. ' Auch 
beim Menschen und Fischen vermochte Verf. den Ueber- 
gang der Epithelzellen in die Fasern nachzuweisen. An 
flachen Linsen (Mensch, Affen u. A.) trifft die Ueber- 
gangszone mit dem Aequator zusammen, an kuglisen 
oder an Linsen mit Ringwulst (Vögel, Reptilien) fällt 
er mehr in die hintere Linsenhälfte. Auf Durchsehnitten, 
welche der Axe parallel laufen, erscheint das Ueber- 
gangsgebiet wirbelförmig. Andeutungen von Theilungs- 
vorgängen an den Epithelzellen wurden nicht beobach- 
tet, ebensowenig die von v. Beeker behauptete An- 
häufung kleinerer Zellen an der Grenze des Epitheliums. 
Doch will Verf. gegen die fast allgemein acceptirte Art 
des Linsenwachsthums nicht opponiren und weist Rit- 
ter’s Annahme eines centralen Wachsthums zurück; 
die Froschlinse enthält im Centrum keine kernhaltigen 
Fasern. — Die Kügelchen, welche sich in der Lücke 
der Linsenblase und zwischen Linsensubstanz und hin- 
terer Kapselwand finden, sind Zersetzungsproducete. 

In der embryonalen Linse sind ferner noch zu be- 
merken: 1) feine Canälchen, die auf Aequatorialschnit- 
ten punktförmig erscheinen; sie werden später durch 
die auswachsenden Ränder der Fasern ausgefüllt; 2) feine 
oder auch grössere Fetttröpfehen in den centralen Fa- 
sern; sie bedingen die Trübung des Kernes embryo- 
naler Linsen. Völlig unaufgeklärt bleiben noch die 
Ursachen der Form- und Verlaufsänderung der Linsen- 
fasern, z. B. der Uebergang der ganz glatten Rinden- 
fasern in die zaskigen Formen, welcher nothwendig bei 
manchen Linsen eintreten muss, denn die Rindenfasern 


sind die jüngsten und stets glatt, während die tieferen 


älteren Lagen sehr häufig gezackt erscheinen. 
Bezüglich der histologivchen Verhältnisse er- 


klärt zunächst Verf. die Angaben von Querstreifung 
und fibrillärer Längsstreifung der Linse, sowie die .auf- 


fallenden Mittheilungen von Thin und Ewart, s. Ber. 
f. 1876 für Irrthümer. Die Fasern selbst haben zwar 
eine membranartige Aussenschicht, jedoch keinen flüs- 
sigen, sondern einen festweichen Inhalt, können daher 
nicht als „Röhren“ bezeichnet werden. — Die Kerne 





fehlen in den centralen Fasern, müssen daher später, 


da diese Fasern die ältesten sind, schwinden, vacuolen- 
ähnliche Bildungen repräsentiren vielleicht die Stellen 
der untergegangenen Kerne. Kerngerüste findet Verf. 
ebenfalls, deutet dieselben jedoch als Gerinnungspro- 
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sets: bezüglich der Detailbeschreibung der Kerne ist 
A das Original einzusehen. Der Sehwerpunct der Henle- 
‘schen Darstellung liegt in der Aufdeckung der ver- 
‚schiedenen Formen und Fortsatzbildungen der Lin- 
 senfasern, wovon bereits im Ber. f. 1875 nach einer 
“kürzeren Mittheilung des Verfassers einiges angegeben 
_ worden ist. Man muss in der Linse unterscheiden: 
1) Ganz glatte Fasern (Linse von Petromyzon flu- 
viatılis durchweg; oberflächliche Schicht der übrigen 
_ Vertebraten). 2) Glatte Fasern mit Fortsätzen 
- (mittlere Linsenlagen und an anderen Stellen). 3) Fa- 
'sern mit ineinandergreifenden Zacken (Ge- 
zackte Linsenfasern, mittlere Schicht der Säuge- 
‚thierlinse). 4) Fasern mit ineinandergreifenden Zäh- 
nen (Gezähnelte Linsenfasern, Knochenfische 
mit Ausnahme von Anguilla und Silurus). Die gezack- 
ten Fasern bilden auf dem Querschnitt abgeplattete, 
| sechsseitige Prismen, der vorspringende Kantenwinkel 
beider Schmalseiten ist scharf, daher nennt Verf. diese 
h ‚Fasern auch scharfrandige Fasern: die scharfen 
Kanten sind mit ineinander” greifenden Zacken ver- 
® schiedener Form besetzt. Fortsätze dagegen, wie sie 
an den Fasern unter No.2 vorkommen, s. w. u. fehlen 
E; gezackten Fasern. Die gezähnelten Fasern 
finden sich bei der Mehrzahl der Knochenfische; die- 
Beiden sind stumpfrandig, und von diesen stumpfen 
4 Seitenrändern springen kleine gestielte Knöpfchen 
vor, welche bei den benachbarten Fasern ineinander 
3 greifen. Fortsätze fehlen auch hier. Zwischenformen 
N bilden die auf dem Querschnitte vierseitig erscheinen- 
den Fasern der Froschlinse; dieselben gehören zwar 
_ unter die Categorie der sechsseitig prismatischen, der 
- Kantenwinkel der beiden Schmalseiten hat aber fast 
180°, so dass diese Fasern Uebergangsformen zu den 
 abgeplattet vierseitigen Fasern der Knochenfische dar- 
stellen. Diese Kante der Froschlinsenfasern ist mit 
feinen dichten Querleistehen besetzt. Bei. einzelnen 
- Knochenfischen kommen excessiv platte Fasern vor, so 
‘dass die Schmalseiten fast linear erscheinen. Die Fa- 
sern des Ringwulstes der Sauropsidenlinsen zeigen 
auf dem Querschnitte keine vorherrschenden Dimen- 
'sionen, und sind ohne jegliche Fortsätze und Uneben- 
‚heiten; sie haben jedoch Neigung zu varicösen Auftrei- 
bungen. Ihre Kerne sind kugelig. 

Die diversen Fortsätze der unter No. 2 aufgeführten 
"glatten Fasern kommen meist in den mittleren und in- 
neren Schichten aller Vertebraten vor; sie sind von 
platter, lappiger, haarförmiger, kegelförmiger, oder stift- 
- förmiger Gestalt und springen in die Zwischenräume 
der Fasern vor. Offenbar sind sie den Fortsätzen der 
Riff- und Stachelzellen homolog: bezüglich ihres Ver- 
haltens zu einander kann Verf. der Ansicht Bizzo- 
zero’s, die Letzterer über die Riffzellen geäussert hat, 
. nicht zustimihen, die gelappten Fortsätze "verschmelzen 
_ übrigens hier und da miteinander; sie gehen von den 
- seitlichen scharfen Kanten der Fasern aus, während die 
spitzen, kegel- und haarförmigen Fortsätze die stumpfen 
- Kanten besetzen, beiderlei Fortsätze. können an dersel- 
ben Faser vorkommen. Von den vier stumpfen Kanten 
_ einer Säugethierlinsenfaser sind fast immer nur zwei, 
und zwar meistens zwei einander diagonal gegenüber- 
_ stehende, mit Fortsätzen. besetzt. Verf. beschreibt fer- 
ner wellenförmige Kräuselungen, Riffe, welche einzelne 
- Fasern spiralig umziehen und seichte Aushöhlungen 
- der Fasern (Puter, Huhn). 

Die zackigen Fasern, welche besonders den mitt- 
leren Schichten der Säugethierlinse zukommen, haben 
oft sehr sonderbare Contouren, zZ. B. flambergartige 
Formen (Ratte); auch einseitig gezackte kommen vor. 

Was den Zusammenhang der Fasern anlangt, so 
nimmt in den tieferen Linsenschichten die Zahl der 
Fasern ab, ebenso vom Aequator nach den Polen hin. 
Die Faserenden verhalten sich sehr wechselnd; bei den 
Fischen verlieren sie sich fein zugespitzt in einer ho- 
mogenen Masse, bei den Säugern zeigen sie die ver- 
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schiedensten, nur aus dem Prineip der Ausfüllung des 
gegebenen Raumes erklärbaren Formen. — Für die ver- 
schiedenen Farben- und chemischen Unterschiede, welche 
einzelne Abschnitte der Linse, z. B. Peripherie und 
Centrum, aufweisen, liessen sich bestimmte Formen- 
wechsel in den anatomischen Elementen nicht finden. 
— Bei Säugern und beim Menschen schiebt sich zwi- 
schen Peripherie und Centrum ein Lager ganz platter, 
bandartiger Fasern ein. 

Der Ringwulst der Sauropsiden dient dazu, den 
äquatorialen Linsendurchmesser zu erhöhen; nur bei 
den Schlangen (Krokodile konnte Verf. nicht frisch un- 
tersuchen) wird dadurch die Linse in der Augenachse 
verlängert. Bezüglich der mehr flüssigen homogenen 
Substanz zwischen eigentlicher Linse und Ringwulst, 
dann zwischen Kapsel und Ringwulst am Aequator, 
stimmt Verf. für deren normales Vorkommen, vermag 
jedoch den physiologischen Folgerungen Ritter’s, s. 
Ber. f. 1877, nicht beizutreten. Affen und Menschen 
haben die platteste Linse. Bezüglich der zahlreichen 
Detailangaben — Henle untersuchte die Linsen von 
mehr als 120 Species aller Vertebratenelassen — muss 
auf das Original verwiesen werden. 


Löwe und Kries (22) behandeln verschiedene 
Punete der Anatomie des Kaninchenauges, so 
das Verhältniss von Glaskörper und Retina einerseits, 
von Glaskörper und Linsenkapsel andererseits, die 
Anatomie der Choroidea und ihr Verhältniss zur Cor- 
nea und Iris, sowie die Beziehungen des Ciliarkörpers 
zur Linse. (Vgl. auch No. 23.) 

Löwe (23) beschreibt als normales Vorkommniss 
und unter dem Namen „hintere Glaskörper- 
höhle“ oder „dritte Augenkammer* im hinteren 
Drittel des Glaskörpers einen mit Iymphatischer Flüs- 
sigkeit gefüllten Spalt zwischen der Limitans hyaloi- 
dea und der übrigen Glaskörpermasse. Dieser Raum 
communiecirt mit kleinen Flüssigkeitsansammlungen 
zwischen den Fächern, die ungefähr nach Art der 
Fächer einer Apfelsine das Corpus vitreum durch- 
setzen. 

Man muss diesen Spalt wohl unterscheiden von 
anderen Spalträumen, welche im Laufe der Entwicke- 
lung am hinteren Umfange des Glaskörpers auftreten 
und zum Theil wieder schwinden. Anfangs. befindet 
sich zwischen Corpus vitreum und Retina bei Embryo- 
nen ein Spaltraum, der in den ersten Lebensjahren 
vollständig schwindet; es verwächst nämlich später 
der Glaskörper mit der Retina. Dann tritt ein neuer 
Spalt in der hinteren peripheren Zone des Glaskörpers 
auf, wodurch letztere vom Glaskörper getrennt und als 
Limitans interna der Retina zugetheilt wird. Dieser 
neue Spalt wird zum bleibenden Spalt zwischen Glas- 
körper und Retina; er erstreckt sich nur bis zum Zo- 
nulatheile des Glaskörpers, daher bleibt dieser wäh- 
rend des ganzen Lebens mit der Retina verwachsen. 
Die hintere Glaskörperhöhle stellt nun noch einen an- 
deren, von den beiden vorigen verschiedenen Spalt 
dar, der sich erst mehrere Jahre später ausbildet. 
Verf. führt darauf gewisse entoptische Erscheinungen 
und -— bei pathologischer Erweiterung -— die „hin- 
tere Glaskörperablösung“ zurück. 

Ritter (29) giebt eine sehr eingehende Schil- 
derung der Radiärfaserschicht der Vogellinse. 
Zunächst zeigt Verf. den Uebergang der Zellen des 
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Kapselepithels in die Radiärfasern, welche hinter dem 
Aequator verkürzt werden, sodann den Uebergang der 
letzteren, in die äusseren concentrischen Fasern. Der 
äussere Theil der ausgebildeten Radiärfasern erscheint 
vielfach verbreitert, stärker granulirt und mit Zacken 
besetzt; Verf. bezieht dieses zackige Aussehen auf 
einen Rareficationsprocess. Innerhalb des inneren, oft 
mit einer Anschwellung endigenden Theiles findet R. 
bei Gänsen und Drosseln einen glänzenden, spiralig 
gewundenen Körper von verschiedener Länge. Andere 
Fasern bei der Gans erscheinen quergestreift; diese 
führen keinen Spiralkörper, Constant findet man im 
äusseren Faserende Kerne von länglich abgeplatteter 
Form; Membranen der Fasern fehlen dagegen. Verf. 
vermuthet, dass die Radiärfasern bei der Accomo- 
dationsbewegung eine wichtige Rolle spielen. 

Einer auf prachtvollen Injeetionen beruhenden 
detaillirten Beschreibung der Blutgefässe des 
Cephalopodenauges schickt Schöbl (31) eine 
Uebersicht des anatomischen Baues dieses Gebildes 
voraus, die die bisher geltende Deutung der einzelnen 
Theile völlig ändert und eine vollständige Homo- 
logirung des Öephalopodenauges und des 
Wirbelthierauges erlaubt. Seine leider nicht 
durch Abbildungen illustrirten Resultate über den 
Bau des ganzen Auges (die Abbildungen über den 
Gefässverlauf sind prachtvoll) fasst Schöbl in 8 
Puncten zusammen: 

1) Die Hensen’sche Augenkapsel oder Selera der 
Cephalopoden ist ein Homologon der Fascia Tenoni 
nebst Conjunetiva. 2) Die Hensen’sche Cornea ist 
eine Pseudocornea. bestehend aus Cutis und parietalem 
Blatt der Conjunctiva. 3) Was Hensen als Choroidea 
deutet, ist die Selera, die argentea externa ist die Con- 
junctiva selerae. 4) Was von Hensen als Iris be- 
zeichnet wurde, ist die rudimentäre Cornea (Corneal- 
klappe Schöbl). 5) Die eigentliche Iris ist erst von 
Schöbl aufgefunden. Sie bildet einen schmalen, ge- 
fässreichen Saum in der Linsenfurche. 6) Gleichfalls 
war das Corpus ciliare noch nicht bekannt; es besteht 
aus der Corona ciliaris und der hinter ihr liegenden 
Zona eiliaris. 7) Was Hensen Retina externa nennt, 
ist die Choroidea. 8) Hensen’s Retina interna ist 
die eigentliche Retina. 

Der detaillirt geschilderte Gefässverlauf kann ohne 
Abbildungen nicht übersichtlich wiedergegeben werden, 
wir müssen daher auf das Original verweisen. 


Nach Stilling (33) entspringt ein beträcht- 
licher Theil der Opticusfasern aus einem beson- 
deren grossen, im Fuss des Grosshirnschenkels gele- 
genen Kerne, der auf Schnitten erreicht wird, wenn 
von der Substantia.nigra nichts mehr zu sehen ist. 
Der Kern ist von mandelförmiger Gestalt (N. amygda- 
liformis, Verf.) und stellt wahrscheinlich ein reflecto- 
rische Erregungen vermittelndes Ganglion dar. 


[Ditlevsen, J. G., Fortsath Bidrag til Bewarelsen 
af Spörgmeanlet om Föhmawonns Endelsen. Hornlun- 
dens Neron. Nord. med. Arkiv. X. No. 7. 


In mehreren Arbeiten, welche in demselben Archiv 
veröffentlicht sind, hat der Verfasser zu zeigen ver- 
sucht, dass die nervösen Aeste und Netze, welche bis- 
her im Cornea-Epithel,nach Goldbehandlung des- 
selben, beobachtet sind, nicht als endgiltig constatirt 





betrachtet werden können. Verf. hat in dieser Bezie- 
hung vor Allem auf das Wechselvolle und Unsichere 
in der Wirkung dieses Reagens Gewicht gelegt, und 
auf das Factum, dass bisher Niemand durch andere 
Methoden diese Nerven beobachtet hat, und endlich 
auf die von ihm geführte Beweisführung für die Un- 
möglichkeit der Beobachtung der Endigung der ge- 
nannten Nerven im Epithelium der ganz frischen Cornea. 

In obengenannter letzter Arbeit lenkt der Verf. 
weiter die Aufmerksamkeit auf die Unmöglichkeit der 
Isolation der genannten Nerven, welche er oft ver- 
gebens versucht hat, während es ihm ein Leichtes war, 
andere Nervenfasern in Epithelien zu isoliren, z. B. die 
in der Epidermis des Frosches. Endlich beschreibt der | 
Verf. die Ergebnisse einer Untersuchung der Hornhaut 
der Ente, welche bewiesen, dass die perforirenden 
Nerven dieser Membran in besonderen Terminalzellen, 
welche zwischen den Basalzellen des Cornea-Epithels 
liegen, ihr. Ende finden; diese Terminalzellen sind 
entweder einzeln oder bündelweise vorhanden; sie 
ähneln den umliegenden Basalzellen sehr, sind aber 
etwas grösser und haben einen eigenthümlichen Glanz. 
Die Verbindung der Nerven mit den Zellen liess sich 
unmittelbar wahrnehmen , besonders auf Hornhäuten, 
welche nach ca. 24stündigem Aufenthalt in 1 procen- 
tiger Schwefelsäure in Müller’scher Flüssigkeit gehärtet 
wurden. Auch an Kaninchenaugen beobachtete Verf. 
dasselbe Verhalten, doch nicht so deutlich. Gold- 
präparate von der Hornhaut der Ente zeigten dasselbe, 
aber die Terminalzellen waren tief purpurschwarz und 
daher das im Uebrigen ebenfalls ziemlich dunkele Epi- 
thel lange nicht so deutlich, so dass die rechte Deu- 
tung solchen Präparats nicht möglich ist, bevor man 
das früher beschriebene Verhalten kennt. 

Ditlevsen (Kopenhagen). 








Kadyi, H. (Krakau), Ueber das Maulwurfsauge. 
Mit 2 lithogr. Tafeln. Denkschriften der mathemat.- 
naturwissensch. Classe der Krakauer Akademie der Wis- 
senschaften. Bd. IV. 

Ueber diesen Gegenstand liegen ausser älteren den 
heutigen Anforderungen nicht mehr entsprechenden 
Arbeiten (von Svammerdam, Carus, Trevira- 
nus, Koch u. And.) nur vereinzelte Angaben vor, 
welche hauptsächlich nur die histologische Structur 
mancher Bestandtheile dieses Organes treffen. Es ist 
nämlich die Netzhaut des Maulwurfes von Max 
Schultze und von Leydig, von Letzterem überdies 
auch das Linsengewebe und gewisse in der Umgebung 
des Maulwurfsauges befindliche Drüsen untersucht wor- 
den. Die vorliegende Arbeit befasst sich mit dem Seh- 
organe des Maulwurfes als Ganzem und bezweckt das 
Verständniss seiner Eigenthümlichkeiten in verglei- 
chend-anatomischer Hinsicht zu fördern. 

Das Maulwurfsauge ist kein Rudiment, sondern 
ein wohl entwickeltesSehorgan; seine Kleinheit, sowie 
der in hohem Grade myopische Bau (die Sehweite be- 
trägt nach approximativen auf Grund der Gestalt und 
der Dimensionen seines meridionalen Hauptschnittes 
ausgeführten Berechnungen kaum mehr als 1 Ctm.) 
erscheinen als Folgen der Anpassung an die unterir- 






- dische Lebensweise des Thieres in seinen engen und 
» dunklen Gängen. Aus der Kleinheit des Bulbus erklä- 
R ren sich die Abweichungen seines Baues. sowie der 
 Structur seiner Bestandtheile dem Auge der übrigen 
- Säugethiere gegenüber: die totale Vascularisation der 
Hornhaut, indem gleichsam dieRandgefässe bei Klein- 
heit derselben bis zu ihrem Centrum sich hinziehen; 
$ die Chorioidea besteht nur aus einer einfachen Gefäss- 
Kt lage, innerhalb deren in der Aequatorialgegend unter 
i den Capillaren die Wirbelvenen sich hervorheben. Vom 





als in der betreffenden Gegend der mittleren 'Augen- 
_ haut die capillaren Maschen in meridionaler Richtung 
in die Länge gezogen sind. Daneben besteht eine An- 
' deutung eines Ciliarmuskels. Die reich vascularisirte 
Netzhaut erscheint relativ dick, indem sie alle Schich- 
ten wohlentwickelt zeigt. Ihre Stäbchenschichte ent- 
hält bloss eine Art von Elementen, welche sehr kurz 
sind und ihrer Form nach die Mitte zwischen Stäbchen 
und Zapfen halten. (Nach M. Schultze fehlen die 
Zapfen auch anderen im Dunklen lebenden Säugethie- 
ren.). In der Linse wiegen zellige Elemente vor (be- 
reits von Leydig constatirt), indem für die Entwicke- 
lung langer Fasern kein. Raum gegeben erscheint; .die- 
selbe besteht hauptsächlich aus unipolaren-concen- 
trisch angeordneten Faserzellen, von welchen die fort- 
‚satzlosen ein vorderes Kapselepithel bildenden Zellen 
zu unterscheiden sind. 


Nur die Eigenthümlichkeiten des Sehnerven sind 
mit dem Bulbus durchaus in keinen Zusammenhang 
- zu bringen. Die Sehnerven bestehen aus marklosen 
-kernhaltigen Nervenfasern, verlaufen, jeder in eine 
- eigene Scheide eingeschlossen, von der Gehirnbasis bis 
zum Augapfel der entsprechenden Seite, ohne sich we- 
der mit einander zu einem Chiasma zu verbinden, noch 
mit anderen Nerven irgend welche Anastomosen zu 
bilden (obwohl Letzteres von mehreren Seiten vermu- 
thet worden ist). Der gänzliche Mangel eines Chiasma 
nervorum opticorum ist eine Eigenthümlichkeit des 
Maulwurfes, welche sonst bei keinem Wirbelthiere con- 
- statirt worden ist. (Vgl. dagegen Tartuferi, III. 73.) 


Die Adnexa oculi sind ebenso gut entwickelt, nur 
entsprechend klein. Der den Sehnerven umgebende 
trichterförmige Muskel besteht aus zwei Lagen, von 
denen die äussere den geraden Muskeln, die innere 
von ersterer eingeschlossen dem M. retractor bulbi ent- 
spricht. Beide Lider enthalten je eine gelbliche boh- 
nenförmige mit wenigstens zwei Ausführungsgängen 
versehene Drüse, welche ihrer Lage und Structur nach 
für eine Meibom’sche zu halten ist (Leydig erklärte 
sie als Harder’sche). In den Bindehautsack mündet 
der Ausführungsgang der länglichen in der Furche 
zwischen dem Schläfenmuskel und den Rüsselmuskeln 
hinter dem Auge gelegenen Thhränendrüse. Ebenso 
“wohl ist der Thränenableitungsapparat ausgebildet 
und besteht aus den beiden Thränenröhrchen, aus 
einem Thränensacke und einem Tihränennasengange. 


dettinger (Krakau). ] 
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B. Gehörorgan. 


1) Claus, C,, Ueber. den acustischen Apparat im 
Gehörorgan der Heteropoden. Arch. f. mier. Anatomie. 
Ba. XV. S. 341. (Claus hält alle seine früheren 
Angaben [Arch. f. mier. Anat. Bd. XIT] über das Ge- 
hörorgan von Pterotrachea aufrecht, und berichtigt 
sämmtliche von J. Ranke [Zeitschr. f. wissensch. Zool. 
Bd. XXV. Suppl.] gemachte, entgegengesetzte Angaben.) 
— 2) Gell&, L’oreille moyenne dans la sörie des ver- 
tebres.  Gaz. möd. de Paris. 1877. No, 27. — 3) Hen- 
sen, V., Bemerkungen gegen die Cupula. terminalis. 
Arch. f. Anat. u. Physiol. S., 486. (Verf. erklärt, dass 
nach seinen Untersuchungen an lebenden Fischen — 
es wurden verschiedene Speeies, namentlich Gobiusarten, 
untersucht — von einer Cupula terminalis nichts zu 
sehen sei.) —, 4) Moldenhauer, W., Vergleichende 
Histologie des Trommelfells. Arch, f. Ohrenhlkde. XIII." 
S. 113. — 5) Nuel, J. P., Recherches microscopiques 
sur l’anatomie du Limagon des mammiferes. M&moires 
couronn&s et M&m. des Savants &trangers publies par 
l’Academie royale des Sciences, des lettres et des beaux- 
arts de Belgique. Tome 52. 4..54 pp. 4 Pl. (Present& 
le 3 mars 1877.) — 6) Rabl-Rückhard, Ueber die 
Hörhaare von Asellus aquatiecus. Sitzungsber. der Ge- 
sellsch. naturf. Freunde zu Berlin. 16. Juli. (Die 
Haare an den Antennen gerathen durch die leiseste 
Erschütterung. in passive Bewegungen; Verf. möchte sie 
für Orientirungsorgane der Tastempfindung halten.) — 
7”) Ravogli, A., Ricerche istologiche sulla membrana 
dell timpano nello stato sano e morboso. Archivio per 
le se, mediche. 1. 1876. — 8) Retzius, G., Zur Kennt- 
niss von dem membranösen Gehörlabyrinth bei den 
Knorpelfischen. Arch. f. Anat. und Physiol. von His, 
Braune und Du Bois-Reymond. Anat. Abth. S. 83. 


Aus der eingehenden, mit vortrefflichen Abbildun- 
gen versehenen Darstellung, welche Nuel (5) vom 
Baue der Säugethierschnecke giebt, heben wir 
Nachstehendes hervor: Die Löcher der Habenula per- 
forata sind an Zahl gleich den Spalten zwischen den 
Huschke’schen Zähnen. Die Dicke der Lamina basi- 
laris ist nicht beträchtlicher, als die der in ihr enthal- 
tenen radiären Fasern, welche Verf. wie in seiner 
früheren Arbeit (Arch. £f. microsc. Anat.) beschreibt. 
Nur im Bereiche des Oorti’schen Tunnels ist die Mem- 
bran stärker. Jede Faser der Lam. spiralis wird in 
den meisten Fällen durch eine Faser der sich mit ihr 
vereinigenden Füsse der äusseren Pfeiler verstärkt, 

Die Corti’schen Zellen, von denen Verfasser, 
ebenso wie von den Deiters’schen, eine sehr genaue 
und in vielen Puncten neue Beschreibung giebt, sind 
cylindrisch, membranlos, mit stark granulirtem Proto- 
plasma; ihre runden Kerne liegen alle in gleicher 
Höhe; basalwärts laufen sie in einen langen, in stum- 
pfem Winkel vom Zellkörper abgehenden Faden aus, 
der mit leicht verbreitertem Ende der Membrana basi- 
laris aufsitzt, sich dort in drei Fäden theilt, welche, 
jeder für sich, mit einer Faser der Membrana basilaris 
verschmelzen. Niemals aber steht eine Faser der 
Membrana basilaris mit 2 Corti’schen Zellen zugleich 
in Verbindung. Andererseits dürfte es nur sehr we- 
nige Fasern ‘der Membrana basilaris geben, welche 
etwa mit keiner Corti’schen Zelle in Verbindung stän- 
den. Die Fortsätze oben an den äusseren und inneren 
Haarzellen (Ref.) haben nicht Haar-, sondern Stäb- 
chenform (gegen Gottstein und Ref.). 
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Die Deiters’schen Zellen bestehen aus 2 Ab- 
schnitten, dem Cylinderstücke und dem Kegelstücke ; 
das letztere, früher allgemein als fadenförmiger Fort- 
satz beschrieben, ist eine deutlich kegelförmige Ver- 
längerung des Zellkörpers und adhärirt fest an der 
Membrana reticularis; es erscheint fibrillär und weicht 
sowohl in radiärer, wie in spiraler Richtung von den 
benachbarten Corti’schen Zellen ab. Die cylindrischen 
Basalstücke enthalten nur wenig Protoplasma um einen 
runden Kern; sämmtliche Kerne liegen in gleicher 
Höhe, Was die Verbindungen dieser Zellen (Corti- 
schen und Deiters’schen) unter sich anlangt, so sind 
1) sämmtliche Corti’sche Zellen einer Spiralreihe mit 
einander verschmolzen, es existirt aber keine Verbin- 
dung zwischen den Zellen der verschiedenen Reihen. 
2) Die Deiters’schen Zellen sind sowohl radial wie 
spiral sämmtlich unter einander verschmolzen, und 
zwar mit ihren Cylinderstücken, so dass diese, von 
sehr regelmässiger sechseckiger Gestalt, ein continuir- 
liches Mosaikbild auf der Membrana basilaris abgeben. 
3) Auch mit den benachbarten Corti’schen Zellen 
gehen ungefähr in der Höhe, wo der Basalfortsatz der 
letzteren dem Zellkörper inserirt, die Deiters’schen Zel- 
len Verbindungen ein, doch legt Verf. hierauf weniger 
Gewicht, als es Gottstein und Ref. gethan hatten. 
— Wenn man aber liest, dass der Basalfortsatz einer 
jeden Corti’schen‘ Zelle in das Cylinderstück einer 
Deiters’schen Zelle eindringen soll, so dass auf einem 
Flächenbilde stets dieser Basalfortsatz in der Mitte 
eines der sechseckigen Füsse der Deiters’schen Zellen 
erscheint, so weiss man nicht, wie eine innigere Ver- 
bindung gedacht werden mag und scheinen demnach 
sicherlich Gottstein und Ref. in ihrer Beschreibung 
nicht übertrieben zu haben. 

Die zwischen den Deiters’schen Zellen befindliche 
Kittsubstanz erscheint sehr fest, so dass sie sich an 
den Ecken zwischen den Zellen wie besondere, von der 
Membrana basilaris zur reticularis aufstrebende Fäden 
ausnimmt, dabei ist die Aussenschicht der Zellen zwi- 
schen diesen Kittsubstanzstäben erhärtet, und, da das 
Protoplasma sehr reducirt erscheint, so gleicht das En- 
semble der Deiters’schen Zellen einem Complex von 
bienenwabenähnlichen Hohlkörpern, die nicht gut von 
einander isolirbar sind. 

Da die Kegelstücke der Deiters’schen Zellen oben 
untereinander nicht verbunden sind und auch von den 
Corti’schen Zellen in doppeltem Sinne abweichen, so 
entsteht in der oberen Region dieses Bezirkes, unter- 
halb der Membrana reticularis, ein System von Lücken 
und Spalten, welche untereinander und mit dem Corti- 
schen Tunnel communiciren nnd während des Lebens 
wahrscheinlicb mit lymphatischer Flüssigkeit ge- 
füllt sind. 

Bezüglich der vom Ref. u. A. in den besprochenen 
Zellen angegebenen centralen Fäden äussert Verf. sich 
nicht bestimmt; die Kerne und Protoplasmamassen 
dicht unterhalb der Köpfe der Pfeiler (Gottstein, 
Ref.) fand er nicht. Die Corti’sche Membran beschreibt 
er wie Böttcher (abgesehen von der irrthümlichen 
Auffassung des Letzteren bezüglich ihres Verhältnisses 





zu den Hörstäbchen); er theilt die Auffassung des 
Ref., dass sie ein Dämpfungsapparat sein möge. Auch 
bestätigt er die von Deiters und Ref. beschriebenen 
feinen, nicht varicösen Spiralfasern zwischen den acu- 
stischen Endzellen, welche er ebenfalls nicht für ner- 
vös ansieht; daneben findet er jedoch, conform seiner 
früheren Beschreibung, auch noch zahlreiche echte va- 
ricöse spirale Nervenfasern sowohl im Corti’schen 
Tunnel, als auch zwischen den Corti’schen und Dei- 
ters’schen Zellen. Beim Hunde sind diese spiralen 
Fasern im Corti’schen Tunnel der oberen Windung so- 
gar markhaltig und muss bei solchen Präparaten jeder 
Zweifel an ihrer Existenz schwinden. Diese spiralen 
Fasern im Tunnel biegen übrigens nach längerem oder 
kürzerem spiralen Verlaufe in die radiäre Richtung 
über, treten zwischen den äusseren Pfeilern aus, ver- 
laufen aber zwischen den Corti’schen und Deiters’schen 
Zellen wieder spiral, selbst beim Kaninchen und Meer- 
schweinchen, die im Tunnel selbst nur radiäre Nerven- 
fasern haben. Bezüglich der Endigungen der Hör- 
nerven haben die Untersuchungen des Verf.’s keine 
glücklichen Resultate ergeben; er fand weder die An- 
gaben des Ref. u. A., noch Böttcher’s über die En- 
digungen an den inneren und äusseren Haarzellen, 
noch über die acustische Körnerschicht bestätigt, giebt 
aber auch keinerlei eigene positive Daten. 

Er empfiehlt für die Nerven kurze Behandlung 
(einige Minuten) in 1/, procent. Goldchlorid-, dann in 
1—2 proc. Osmiumlösung. 

Bei den Stützzellen Hensen’s findet Verf. eine 
ähnliche reguläre Anordnung, wie bei den Corti’schen 
und Deiters’schen Zellen; nach aussen von den äusse- 
ren Pfeilern verläuft spiral und tympanalwärts ein 
Lymphgefäss. 

Retzius (8) liefert eine eingehende Schilderung 
der morphologischen Verhältnisse des Knorpelfisch- 
labyrinthes mit besonderer Berücksichtigung der 
Unterschiede, welche dasselbe gegenüber dem Teleo- 
stierlabyrinthe darbietet. Diese Unterschiede sind bei 
Rochen folgende: 1) Der frontale Bogengang bildet 
einen in sich selbst zurücklaufenden Cirkelgang, der 
nur durch eine besondere schmale Röhre mit dem Sac- 
culus communicirt. 2) Der sagittale und horizontale 
Bogengang münden nicht in den Recessus utriculi, 
sondern in den Utriculus selbst, 3) Der Utriculus 
steht nur durch einen schmalen Gang mit dem Reces- 
sus utriculi in Verbindung. 4) Der Utriculus commu- 
nieirt mit dem Sacculus nur durch Vermittelung des 
Recessus utriculi, indem von letzterem aus eine kleine, 
dem Canalis communicans der Knochenfische homologe 
Oeffnung in den Sacculus führt. 5) Die vom Verf. bei 
Knochenfischen als Pars basilaris cochleae auf- 
geführte Nervenendstelle fehlt auch den Rochen nicht 
(gegen Hasse), aber sie besteht nur aus einer einzi- 
gen Papille und liegt bier an der Innenfläche der Sac- 
culuswand. 6) Der Ductus endolymphaticus (Hasse) 
entsteht aus dem Sacculus allein (gegen Hasse) und 
mündet, wie Weber und Breschet richtig angege- 
ben haben, durch Vermittelung eines weiteren End- 
stückes (Saccus endo-Iymphaticus Hasse) frei an 





der Hautoberfläche, so dass also der Binnenraum 
_ des Labyrinthbläschens hier seine embryonale Com- 
_ munication mit den äusseren Medien bewahrt, was 
Hasse bekanntlich in Abrede gestellt hatte, (Ref. kann 
sich in dieser Beziehung für verschiedene Plagiosto- 
menarten, die er zu untersuchen Gelegenheit hatte, 
mit Retzius völlig einverstanden erklären.) Abwei- 
chend von Hasse’s grundlegender Darstellung findet 
Retzius weiterhin, dass das Labyrinth der Haie de- 
nen der Rochen sehr nahe steht und sich von dem Te- 
leostierlabyrinth fast durch dieselben Punkte unter- 
scheidet, welche oben angeführt wurden. Nur ist als 
Differenz eine weite directe Verbindung des Utri- 
- eulus mit dem Sacculus hervorzuheben. In einzelnen 
- Punkten nimmt das Labyrinth der Haie eine vermit- 
telnde Stellung zwischen dem Rochen- und Knochen- 
- fischlabyrinthe ein. Werth legt Verf. besonders auf 
den Nachweis einer Nervenendstelle bei Haien und 
- Rochen, die er seiner „Pars basilaris cochleae* 
- bei Knochenfischen für homolog erachtet, indem da- 
‚mit, seiner Auffassung nach, das Homologon der Pars 
basilaris der Schnecke auch bei den Plagiostomen ge- 
funden wäre. Hasse stimmt bekanntlich mit dieser 
- Deutung nicht überein. Retzius stellt weitere Unter- 
suchungen gerade über diesen Punkt, sowie über die 
histologischen Verhältnisse des Plagiostomenlabyrinths 
in Aussicht. 
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C. Geruchs- Geschmacks- und Tastorgan. 
Sinnesorgane im Allgemeinen. 


\ 1) Bonnet, R,, Studien über die Innervation der 
Haarbälge der Hausthiere. Morphologisches Jahrbuch. 
“Ba. IV. S. 329... — 2) Bert&, F., Contribuzione all’ 
anatomia ed alla fisiologia delle antenne degli Afanit- 
‚teri. Ricerche fatte nel laboratorio di anatomia nor- 
male di Roma pubbl. dal Fr. Todaro. Vol. II. FE. 1. 
-p. 77. Roma. (Beschreibt das von Landois entdeckte 
sogenannte Gehörorgan des Flohes am Endgliede der 
_ Antenne; letzterer schreibt er mit Duges, gegen Lan- 
dois, der 4 Segemente angenommen hatte, nur 3 Se- 
 gemente zu. Der zutretende Nerv endet in einem Gan- 
glion an der Spitze des-Endgliedes.) — 3) Chatin, J., 
- Morphologie generale des organes des sens. Revue 
- scientif. No. 30. — 4) Ciniselli, Siro, Indagini ana- 
' tomo-mieroscopiche sull’ organo del tatto. Annali uni- 
- versali di medieina e chirurgia. Vol. 241. Agosto. 1877. 
- (Aus Prof. Oehl’s Laboratorium; Verf. beschreibt den 

feineren Bau der Lippenhaut von Karpfen und Schleihen 

[Cyprinus carpio und Tinca]; die Hautnerven sollen 
sich mit den cylindrischen Zellen verbinden. welche die 
- tiefste Schicht der Epidermis ausmachen, jund ausser- 
- dem noch mit Ganglienzellen in Connex treten, welche 

an der Basis der Papillen gelegen sind.) — 5) Gra- 
- ber, V., Ueber neue otocystenartige Sinnesorgane der 
 Inseeten. Arch. f. mieroscop. Anatomie. XVI. S. 36. 
‚ — 6) Hesse, Fr., Ueber die Tastkugeln des Enten- 
 schnabels. Arch. f. Anatomie und Physiologie. Ana- 
tomische Abtheil. S. 285. — 7) Joseph, G., Ueber 
Sitz und Bau der Geruchsorgane bei den Insecten. 
Ber. d. Münchener naturf. Vers. 1877..8. 174 und 227 
(Geschmacksorgane der Insecten.) — 8) Korotneff, 
A. de, Organes de sens des Actinies. ‘Arch. de Zool. 
"par Lacaze-Duthiers. T. V. p. 203. — 9) Leydig, 
Fr., Ueber die Geschmacksbecher der höheren und nie- 
deren Wirbelthiere. Sitzgsber. des naturhist. Vereins 
der preuss. Rheinlande und Westfalens. 33. Jahrg. 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1878. Bd. I, 
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1877. — 10) Löwe, L., Bemerkungen zur Anatomie 
der Tasthaare. Arch. f. mier. Anatomie. Bd. XV. S.4. 
(Bringt im Wesentlichen bereits bekannte Thatsachen.) 
— 11) Derselbe. Beiträge zur Anatomie der Nase 
und Mundhöhle. Berlin. gr. 4. 21 S. 7 Taf. in Licht- 
druck. — 12) Merkel, F., Die Tastzellen der Ente. 
Arch. f. mier. Anatomie. Bd. XV. S. 415. — 13) Remy, 
Ch., La membrane muqueuse des fosses nasales. Paris. 
100 pp. 2 Pl. (Nichts wesentlich, Neues.) — 14) Sim- 
roth, Ueber die Sinneswerkzeuge unserer einheimischen 
Weichthiere. Zeitschr. f. wissensch. Zo0l. 26. Bd. 1876. 
— 15) Derselbe, Entwickelung der Sinnesorgane im 
Thierreich. Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. von Giebel. 
51. Bd. — 16) Solger, B., Ueber die Seitenorgane 
der Fische, Leopoldina. Heft XIV. S. 74. — 17) Zin- 
cone, A.. osservazioni anatomiche su di alcune appen- 
diei tattili dei pesci. Rendic. d. R. Accad. d. se. fis. 
e matem. di Napoli. Sett, 1876. — Vgl. auch VIII, 36, 
O0. u. R. Hertwig, Sinnesorgane der Medusen. VIII. 
42, a. Lannegrace, Enden der Zungennerven. VIII, 
67, Schaefer, Sinnesorgane von Aurelia aurita. — IX, 
15, Todaro, Hautsinnesorgane der Reptilien. — IX, 
11, Ribbert, Nervenenden in der Säugethierhaut. — 
XI, ©. I, Bert&, Gehörorgan des Flohes. — XIII, 
C.5. Graber, Gehörorgane der Inseeten. Entwickelungs- 
gesch. II, B. 31, W. Krause, Glandula tympanica. 


Die Untersuchungen Bonnet’s (1) ergeben, was 
die Nervenendigungen an den Haarbälgen 
anbetrifft, folgende Resultate. Die Art der Nerven- 
verzweigung ist verschieden, ‘je nachdem der Haar- 
balg schwellkörperlos, oder schwellkörperhaltig 
ist (Tasthaare autor.). Die schwellkörperlosen Haar- 
bälge besitzen einen nervösen, immer an dersel- 
ben Stelle befindlichen Terminalapparat. Derselbe be- 
steht, a) aus markhaltigen Fasern, die Schlingen oder 
Cirkeltouren um den Haarbalg bilden, b) aus deren 
marklosen Ausläufern. Letztere bilden einen der Glas- 
haut aufliegenden Mantel von Terminalfasern, die pa- 
rallel der Axe des Haares verlaufen; auf dieser liegt 
aussen ein circulär verlaufender Ring von Nerven- 
fasern auf. 

Die Papille ist immer nervenlos. Dies letztere ist 
auch bei den schwellkörperhaltigen Haarbälgen der 
Fall; die Nerven derselben durchbohren die äussere 
Balgscheide und „verästeln sich als ein kelchförmiges 
Geflecht, aus einer superficiellen und einer tiefen Lage 
bestehend, in der inneren Balglage. Die Fasern der 
ersteren enden nach Durchbohrung der Glashaut und 
Verlust ihres Markes in dem einschichtigen Endknos- 
penmantel, der die Wurzelscheidenanschwellung über- 
zieht; die letzteren in einzelnen Endknospen im tiefe- 
ren Wurzelscheidentheil“. 


Graber (5) theilt die wichtige Entdeckung mit, 
dass sich an den Antennen einzelner Insecten 
Organe befinden, die den antennalen Hörblasen der 
Krebse gleichen und als Gehörorgane angesprochen 
werden müssen. Er empfiehlt besonders die Antennen 
von einer Schwebfliege, Syrphus balteatus Deg. Hier 
befindet sich im Endgliede, frei im Lumen desselben, 
ein an der Innenseite des Gelenkvorsprunges liegen- 
des kapselartiges, inwendig behaartes, diekwandiges 
Organ, welches Verf. für ein acustisches Organ er- 
klärt. Bei einer Fliegenmade fand Verf. in der Mittel» 
linie des Rückens, zwischen dem 9. und 10. Seg- 
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mente, ein ähnliches blasenartiges Gebilde. Vgl. die 
Arbeit von Bert6, s. diesen Ber. No. 2. 

Hesse (6) liefert eine sehr genaue Beschreibung 
der von Grandry entdeckten Nervenendkörper 
des Entenschnabels. Er schlägt für dieselben den 
Namen „Tastkugeln“ vor. Die grossen Zellen, aus 
denen sie bestehen, nennt er Deckzellen; ihr Proto- 
plasma zeigt hie und da eine eigenthümliche Strei- 
fung; zwischen je zwei Deckzellen liegt die Ranvier’sche 
Scheibe; das Ganze ist von einer geschlossenen Kap- 
sel umgeben, welche zwischen je zwei Deckzellen mit 
einer ringförmigen Leiste eindringt, die sich dicht um 
die Scheibe legt („Platten- oder Scheibenring“, Hesse). 
Der Nerv verschmilzt mit der Scheibe; zu jeder Tast- 
kugel tritt nur ein Nerv, dessen Henle’sche Scheide 
mit der Kapsel verschmilzt; über das Ende. der 
Schwann’schen Scheide kam Verf. zu keinem be- 
stimmten Resultate. Die innere Fläche ist, wie Ran- 
vier richtig bemerkt, mit Endothel ausgekleidet; da, 
wo der Nery zwischen zwei Deckzellen tritt, befindet 
sich ein kleiner Lymphraum. 

Die Scheibe besteht aus 2 dunklen Platten, zwi- 
schen denen eine granulirte Substanz sich befindet, 
welche Granula von Ranvier, jedoch nach Verf. mit 
Unrecht, für die Querschnitte von Axenfibrillen erklärt 
worden sind, 

Als „kleine Tastkugeln“ beschreibt Verf. kleinere 
Zellenhaufen, die öfters neben den ausgebildeten For- 
men vorkommen; man sieht zwischen diesen Zellen 
mitunter Tastscheiben; auch Nerven treten hinzu. 

Verf. stellt die Vermuthung auf, dass die Deck- 
zellen aus dem Epithel sich entwickeln möchten. 
Scheibe und Deckzellen weichen der Trypsinverdauung; 
der Scheibenring bleibt, was für seine bindegewebige 
Natur spricht. Nach Durchschneidungen der betreffen- 
den Quintusäste schwindet die Tastscheibe, und es 
folgt später eine Atrophie der Deckzellen. Einzelne 
Tastkugeln sieht man jedoch noch nach 6 Wochen gut 
erhalten; Verf. glaubt, dass sie später ebenfalls dege- 
neriren. Verf. erörtert noch eingehender die physio- 
logische Bedeutung der fraglichen Gebilde, und ge- 
langt zu dem Ergebnisse, dass dieselben in der That 
Tastorgane darstellen. 

Löwe (11) giebt eine sehr detaillirte Schilderung 
der Nasen- und Mundhöhle vom Kaninchen, 
basirt auf einer Reihe successiver Querschnitte. Wir 
heben daraus Folgendes hervor: 

Die Membrana limitans olfactoria (v. Brunn) ist 
keine selbstständige Bildung. An der Unterscheidung 
von Epithel- und Riechzellen muss festgehalten wer- 
den; das beste Unterscheidungsmerkmal für beide ist 
die Lage des Kerns — im oberen Abschnitt bei den 
Epithelzellen, im unteren bei den Riechzellen. Uebri- 
gens sind beiderlei Zellenarten in den verschiedenen 
Regionen verschieden gebaut; in derselben Nasen- 
region lassen sie sich aber immer gut aus einander 
halten. Bezüglich der Endigungen des Olfactorius 
gewann Verf. keine bestimmten. positiven Resultate, 
glaubt aber die Existenz des Exner’schen subepithe- 
lialen Nervenplexus in Abrede stellen zu sollen. 
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Beim Kaninchen findet sich eine kleine Lymph- 
drüse am hinteren Ende des Jacobson’schen Organs; 
Verf. scheint anzunehmen, dass auch beim Menschen 
hier eine solche Drüse liegt, wenigstens führt er ge- 
wisse pathologische Zustände der Nase auf eine der- 
artige Drüse zurück. Das Jacobson’sche Organ besitzt 
an seiner medialen Wand ein ausgebildetes Riech- 
epithel. 

Den von A. Heidenhain angegebenen Unter- 
schied zwischen sog. serösen Drüsen und Schleimdrü- 
sen in der Nase acceptirt Verf. Im Cavum Highmori 
weist er (am unteren inneren Winkel) eine grössere 
acinöse Drüse nach mit zwei Lappen, deren einer sich 


zur Basis der unteren Muschel erstreckt: basale Na- 


sendrüse (Verf.). Eine andere Drüse ähnlicher Art 
liegt nach aussen vom N. mentalis: Gl. mandibu- 
laris superficialis (Verf.). Was den feineren Bau 
der acinösen Drüsen anlangt, so wird die Existenz der 
sog. „Halbmonde* als besonderer Bildungen aner- 
kannt, centroacinäre Zellen wurden dagegen nicht ge- 
funden. Ausserdem bestätigt L. noch die Endigung 
der Nerven in „Tastzellen“ (Merkel), cylindrischen 
Zellen, welche an der Spitze gewisser Mundhöhlenpa- 
pillen gelegen sind. 

Im Eingang der Arbeit wird eine genaue Schilde- 
rung des Untersuchungsverfahrens gegeben, nebst Be- 
merkungen über ein verbessertes Microtom des Verf. 
Besonders werden schwere Messer empfohlen. Die ein- 
gehenden descriptiven und topographisch-anatomischen 
Schilderungen des Nasen- und Mundraumes vom Ka- 
ninchen sind im Original einzusehen. Wenn Verf. eine 
von ihm wiederholt rhinoscopisch constatirte vierte 
(oberste) Nasenmuschel vom Menschen als etwas Neues 
hinstellt, so mag daran erinnert sein, dass diese Bil- 
dung, die sog. Concha Santoriniana, nicht zu den sel- 
tenen Vorkommnissen gehört, 

Gegenüber Ranvier’s Schilderung, dass in den 
Tastkörperchen des Schnabels der Schwimm- 


vögel der Nery mit einer plattenförmigen Verbreite- _ 


rung zwischen zwei anstossenden Zellen endige, hält 
Merkel (12) seine Ansicht aufrecht, dass der Nery 
dennoch in die Zellen eintrete; das Zellprotoplasma 
hängt nach ihm mit der plattenförmigen Verbreiterung 
des Axencylinders zusammen. Beweisend für diese 
Ansicht ist der Umstand, dass einzelne Tastzellen 


vorkommen, nach Ranvier müssten immer wenigstens 
zwei Zellen auf einen Axencylinder kommen, die wie 


Kissen dessen plattenförmige Verbreiterung „disque 
tactil* (s. d. vor. Ber. S. 71) schützen sollen. 


XIV. Vergleichende Anatomie, Anatomie und Histologie | 


einzelner Thierarten. 
A. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Gegenbaur, C., Elements of eomparative ana- 


tomy translated by F. Jeffrey Bell, revised and a pre- 
face written by E. Ray Lankester. London. — 2) Der- 


selbe, Grundriss der vergleichenden Anatomie. 2. Aufl. 


Leipzig. — 3) Huxley, Th. H., Grundzüge der Ana- 
tomie der wirbellosen Thiere. 
von J. W.Spengel. 179 Holzschn, Leipzig. — 4) Ma- 
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 ealister, A., Zoology of the Vertebrate animals. Lon- 
don. 18°. 140 pp. — 5) Derselbe, Zoology of the 
Invertebrate animals. Ibide — 6) Rolleston, G., 
_ Three anatomical notes and two anatomical Queries. 
The Journ. of anat. and physiol. Vol. XII. P.1. p. 115. 
(Die Oeffnung des Bojanus’schen Organes in den Peri- 
h cardialsack entspricht der birnförmigen Blase der Nackt- 
"kiemer. — Der Schädel des Hasen unterscheidet sich 
_ von dem des Kaninchens durch die geringere Entwicke- 
lung des Maxillo-turbinale beim Hasen. Anfrage wegen 
der Venae cavae und Clavicula von Coelogenys, Hydro- 
 choerus und Dolichotis.) 


I B. Protisten, Protozoen. 


1) Brandt, K., Ueber die Axenfäden der Heliozoen 

_ und die Rewegungen von Actinosphaerium. Sitzgsber. 
.d. Gesellsch. naturf. Freunde zu Berlin. 15. Oct. — 
2) Broeck, van den, Preparation des Polyeystines. 
5 ‚Bull. Soc. Belge de Microse. 1877/78. — 3) Bütschli, 
0., Beiträge zur Kenntniss der Flagellaten und einiger 
verwandter Organismen. Zeitschr. £f. wiss. Zool. XXX. 
8. 205. (Verf. beschreibt eine grosse Reihe von Fla- 
 gellaten sowie eine neue grosse Amöbe aus dem Darm 
von Blatta orientalis [Amoeba Blattae]. Letztere zeich- 
net sich, wie auch die früher bereits [Senckenbergische 
Ges.) beschriebene Amoeba princeps, durch zahlreiche 
an einem Ende zugespitzte mit einer doppelten Hülle 
versehene Kerne aus; auch erscheint ihr Protoplasma 
 faserig.) — 4) Carter, H.J., Description of Bdelloidina 
 aggregata, a new Genus and Species of arenaceous fora- 
 minifera. Ann. Mag. nat. hist. Ser. 4. Vol. 19. p. 201. 
7 — 5) Derselbe, ‘On the Locality of Carpentaria bala- 
 niformis ete. Ibid. p. 209. — 6) Derselbe, On the 
 branched form of the apertural prolongation from the 
summit of Carpenteria montilocularis. Ibid. Vol. 20. p.68. 
-— 7) Derselbe, On a melobesian form of Foramini- 
fera etc. Ibid. p. 172. — 8) Derselbe, Description 
of a new Species of Foraminifera. Ibid. p. 470. — 9) 
Cienkowski, Zur Morphologie der Bacterien. Me&m. 
de l’acad. imper. de St. Petersbourg. Vol. XXV. (Verf. 
führt die Bacterien auf Algen zurück, vor allem auf 
Cladothrix dichotoma, von der wahrscheinlich die 
 Zoogloeaformen von Bacterium termo und lineola ihren 
Ursprung genommen haben. Die Mierocoecen wiederum 
gehen durch wiederholte Theilungen aus den Bacterien 
hervor.) — 10) Dowdeswell, G. F., Note on Atmo- 
= spherie Bacteria.. , Quart.: Journ. micr. Sc. New Ser. 
No. 69. p. 82. (Nichts Neues.) — 11) Ewart, Cossar, 
On the Life-history of Bacillus Anthraeis. Ibid. Vol. 
XVII. p. 161. — 12) Derselbe u. Geddes, Patrick, 
- On the Life-history of Spirillum. Proceedings of the 
royal Soc. No. 188. (Spirillenformen von bräunlicher 
Farbe aus einem Aquarium vom University College 
London.) — 13) Derselbe, The Life-history of Bac- 
_ terium termo and Mierococeus. Ibid. (Ref. verweist auf 
das Original.) — 14) Fouquet, D., Note sur une 
 espece d’infusoires parasitaires des poissons d’eau douce. 










en Arch. de zoolog. par Lacaze-Duthiers. T. V. 1877. — 
15) Fraipont, J., Recherches sur les Acinetiniens de 
de la eote d’Ostende. 
 gique. 2me serie T. XLIV. No. 12. 1877. et T. XLV. 


Bull. de l’Acad. royale de Bel- 


No. 3 et 4 (Ausgedehnte gründliche Untersuchungen 
unter Leitung E. van Bön6den’s angestellt, anato- 
 mischer Bau und Entwickelungsgeschichte sind vorzugs- 
7 weise berücksichtigt, eine Reihe neuer Arten werden 
beschrieben. — 16) Fromentel, E. de, Etudes sur 
_ les Microzoaires ou Infusoires proprement dits. 80 Pl. 
Paris. 1877. — 17) Gabriel, B., Ueber einige Umbil- 
_ dungen der Pseudonavicellen. Jahresber. d. Gesellsch. 
 _£. vaterl. Cultur in Schlesien. — 18) Gruber, A., Die 
Haftorgane der Stentoren. Zool. Anz. No. 17. — 19) 

_ Hahn, O., Giebt es ein Eozoon canadense? Mit 1 Taf. 
Württemb, naturw. Jahreshefte. 34. Jahrgang. 3. 155, 


u 
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(Spricht sich gegen die organische Natur aus.) — 20) 
Haeckel, E., Bathybius und die Moneren. Kosmos I. 
S. 293. 1877. (Vertheidigung seines Bathybius.) — 
21) Derselbe, Das Protistenreich. Leipzig. (Populäre 
Uebersicht.) — 22) Hertwig, R., Ueber Leptodiseus 
medusoides, eine neue den Noctiluken verwandte Fla- 
gellate. Jen. Zeitschr. f. Med. u. Naturw. XI. S. 307. 
1877. — 23) Derselbe, Ueber die Organisation der 
Radiolarien. Sitzungsb. d. Jen. Ges. f. Med. u. Naturw. 
24. Mai. Jena 1879. LI. — 24) Derselbe, Studien 
über Rhizopoden. Jenaische Zeitschr. XI. S. 324. — 
25) Joseph, G., Ueber Grotten-Infusorien. Sitzungsh. 
der Schles. Ges. f. vaterl. Cultur, 13.Nov. (Nach des 
Verf.’s seit fast 20 Jahren fortgesetzten Untersuchungen 
sind von mehr als der Hälfte der pekannten Infusorien- 
gruppen Vertreter in den Krainer Grotten vorhanden; 
Verf. beschreibt eingehender die Theilungsvorgänge, 
sowie die Zusammengehörigkeit der Gattungen Gymno- 
dinium und Peridinium.) — 26) Leidy, J., Amoeba 
proteus. Americ. natur. Vol, 12. p. 235. — 27) Der- 
selbe, Remarks on Arcella. Proc. Acad. Nat. Se. of 
Philadelphia. 1876. p. 54. — 25) Derselbe, On the 
relation of Amoeba quadrilineata and A. verrucosa. 
Ann. mag. nat. hist. 5 Ser. Vol. 2. p. 271. — 29) 
Maggi, L., Contribuzioni alla morfologia delle Amphi- 
zonelle. Rend. R. istituto Lombardo X. p. 315. 1877, 
— 30) Derselbe, Sull’ existenza dei Moneri in Italia. 
Ibid. p. 360. — 31) Derselbe, Sulla natura morfolo- 
gica dei Distigma. Ibid. p. 261. — 32) Derselbe, 
Intorno al ineistamento del Proteo di Guanzati (Amphi- 
leptus moniliger). Ibid. p. 227. — 33) Maupas, A., 
Sur l’organisation et le passage a l’Etat mobile de la 
Podophrya fixa. Arch. de Zool. par Lacaze-Duthiers. _ 
T. V. p. 401. 1877. — 34) Mereschkowsky, C. v., 

Studien über Protozoen des nördlichen Russland. Arch. 
f. mier. Anat. XVI, S. 153. (Beschreibung zahlreicher 
neuer Arten.) — 35) Mivart, St. George, Notes touching 
recent Researches on the Radiolaria. Journ. Linn. Soc, 
Zool. Vol.14, No.74. — 36) Murray, J., Preliminary 
Report on Specimens of the Sea-bottom obtained in 
the Soundings, Dredgings and Trawlinss of H. M. 8. 
„Challenger“. Proc. Royal Soc. Vol. XXIV. 1877. — 
37) Derselbe, Preliminary report on some Surface 
Organisms and their Relation to Ocean Deposits. Ibid. 
p. 552. (Gegen Bathybius.) — 38) Parker, W. K., 
and Jones, D. R., On Ovulites margaritula. Ann. 
Mag. nat. hist. Ser. 4. Vol. 20. 1877. — 39) Rees, 
J. van, Bydrage tot de Biologie der Infusoria. ÖOnder- 
zoekingen gedan in het physiol. Laboratorium der 
Utrecht’schen Hoogeschool. 3. R, IV. Aflev. IL. p. 205. 
1377. — 40) Schneider, A., Beiträge zur Kenntniss 
der Protozoen. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Suppl. 8. 446. 
(Entwickelung von Actinosphaerium und Miliola, Be- 
merkungen über Triehosphaerium und Chlamydomonas.) 
— 41) Derselbe, Sur les Rhizopodes terrestres. Revue 
scient. No. 44. — 42) Derselbe, Sur la Trichodonopsis 
paradoxa Clap. Compt. rend. T. LXXXVII No. 15. 
p. 537. (Giebt einige Ergänzungen zu der Beschreibung 
dieses Infusoriums von Stein und Claparede.) — 43 
Smith, H. L., Description of new species of diatoms. 
The american quarterly mieroscopical Journ. Vol. 1. 
p. 12. (Homoeocladia capitata, Meridion intermedium, 
Navieula parvula Nitszebia Kittoni, Raphoneis australis, 
Rhizotolenia Eriensis, Cestodiscus Baileyi, Amphora 
mucronata, Actinocyclus Niagarae nn. sp. sp.) — 44) 
Sorokin, Ueber Gloidium quadrifidum, eine neue Gat- 
tung aus der Protistengruppe. Morph. Jahrb. 4. S. 399. 
(Kernlos.) — 44a) Sterki, V., Beiträge zur Morpho- 
logie der Oxytrichinen. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXXI. 
p. 29. (Beschreibung einer ganzen Reihe neuer Species 
und Genera dieser Infusorjenabtheilung, anatomische 
Angaben namentlich über das Wimperkleid u. A. Be- 
merkungswerth ist die Schilderung der sog. Theilung; 
dieselbe ist keine Theilung im strengen Wortsinne, 
sondern entspricht mehr einer Knospung.) — 45) Stein, 
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F., Der Organismus der Infusiönsthiere III. Abth. 
1. Hälfte. (Flagellaten und Geisselinfusorien.) Leipzig. 
— 46) Vignal, W., Recherches histologiques sur les 
noetiluques (Noetiluca miliaris Suriray). Journ. de 
physiologie normale et pathologique. No. 4. (Ranvier’s 
Institut.) — 47) Wallich, G. C., On the fundamental 
error of constituting Gromia the type of foraminiferal 
strueture. Ann. Mag. nat. hist. Ser. 4. Vol. 19. 1877. 
— 48) Derselbe, On Rupertia stabilis ete. Ibid. p. 501. 
— 49) Derselbe, Obseryations on the Csoccosphere. 
Ibid. p. 342. — 50) Wright, E. P., Notes on Fora- 
minifera. Ann. mag. nat. hist. 1877. p. 40. — Vel. 
auch: Entwickelungsgesch. I. 1—10, 47. Baeterien ete. 


Aus der hübschen Arbeit von Vignal (46) heben 
wir hier hervor, dass Verf. die Noctiluken bestehen 
lässt aus einer Hülle, einem flüssigen Iymphatischen 
Inhalt und einer darin suspendirten amöboiden kern- 
haltigen Protoplasmamasse, welche in einen centralen 
Theil und in ein unter der Hülle gelegenes oberfläch- 
liches protoplasmatisches Netzwerk zerfällt; beide 
Theile hängen unter sich zusammen. ‘ Dazu kommen 
noch als accessorische Stücke 1) die contractilen Bla- 
sen (sog. Mägen), 2) die verschiedenen in der proto- 
plasmatischen Masse suspendirten Granula, 3) das 
Flagellum, 4) eine Oefinung in der Cuticula, welche 
zur centralen Protoplasmamasse führt. Verf. leugnet 
also die von Huxley beschriebene zweite Oeffnung, 
den Huxley’schen Zahn, die Krohn’sche Cilie, die Qua- 
trefages’sche Hernie (diese ist eine accidentelle Aus- 
stülpung der protoplasmatischen Masse bei kranken 
Thieren) und das von Carus und Engelmann be- 
schriebene Epithelium. 

Die Mägen sind nur temporäre Bildungen, Hohl- 
räume im Protoplasma, welche sich um die eingeführ- 
ten Fremdkörper naturgemäss bilden und nach deren 
Verdauung oder Elimination wieder schwinden. Am 
Flagellum unterscheidet Vignal eine Hülle, einen 

.an der einen Fläche gelegenen quergestreiften und 
einen an der anderen Fläche befindlichen granulirten 
Inhalt. Die Querstreifen entsprechen, meint Verf., 
den dicken contractilen Querscheiben quergestreifter 
Muskeln; Analoga der dünnen Querscheiben fand er 
nicht; die granulirte Masse sei wahrscheinlich elasti- 
scher Natur. Von dem centralen Protoplasma geht 
ein Faden zur ersten basalen Querscheibe des Flagel- 
lum. Verf. hält, gestützt auf Experimente mit Curara 
und Strychnin, diesen Faden für eine nervöse Bil- 
dung. 


C. Vermes, Bryozoa, Rotifera, Gephyrea, 
Peripatidae, Enteropneusta. 


1) Balbiani, G., Observations sur le Notommate 
de Werneck et sur son parasitisme dans les tubes 
des Vaucheries. Ann. des sc. nat. Zool. 6. Ser. T. 7. 
— 2) Braun, M., Zwei neue Bandwürmer. Arbeiten 
aus dem zool. zoot. Institute zu Würzburg, herausg. 
von C. Semper. IV. Bd. S. 297. (Aus Rhinobatus 
sranulatus; die eine Form stellt ein neues Genus dar, 
Polypocephalus, spee. radiatus, Verf., die andere be- 
nennt- Verf. nicht, da ihm nur ein einziges intactes 
Exemplar vorlag.) — 8) Claus, C., Ueber die Trichine, 
Vortrag, Wien 1877. 1 Taf. — 4) Cobbold, T. Sp., 
The life-history of Filaria Bancrofti, as explained by 
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the discoveries of Wucherer, Lewis, 
Manson, Sonsino and myself. Journ. Linn. Zool, 
Soc. Vol. 14. p. 356. — 5) Ehlers, Hyophorella ex 
pansa, ein Beitrag zur Kenntniss der minirenden Bryo- 
zoen. Abh. der K. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göt- 
tingen. 





Ban a 


Bd. 21.:1876. — 6) Eisig, H., .Der Neben 


darm der Capitelliden und seine.Homologa. Zool. An- 


zeiger No. 7. (Verf. sieht in der sog. „bandelette“ von 
Bonellia, Lacaze-Duthiers, dem gewundenen Or- 
sane Hoffmann’s bei den Eehinodermen und in dem 
sog. „Axenstrange des Darmcanales“ der Teleostier, 
Selachier und Batrachier [Götte, Semper] ein Ho- 
mologon des Nebendarmes der Capitelliden; es würde 
somit ein neues Bindeglied zwischen allen diesen Grup- 
pen hergestellt.) — 7) Derselbe, Berichtigung. Ebdas. 
6. (Die von Langerhans [s. d. vor. Ber.] beschrie- 
bene Acieularia Virchowii ist synonym mit N. Wagner’s 


Sagitella des schwarzen Meeres.) — 8) Derselbe, Die | 


Segmentalorgane der Capitelliden. Mitth. aus der zool. 
Station zu Neapel. Heft 1. S. 91. Verf. sucht, na- 
mentlich gegen Fürbringer’s [s. d. Bericht] Zweifel,, 
den Nachweis zu führen, dass eine Homologie zwischen 
den Segmentalorganen der Anneliden und dem Nieren- 


systeme der Vertebraten im Sinne Semper’s und 
Balfour’s besteht.) — 9) Galeb, O., Observations 
et experiences sur les migrations du Filaria rytipleu- _ 


ritis. -Compt." rend. T.'87. p. 75. — 10) "Gärrod) 
A. H., On the Taenia of the Rhinoceros of the Sun- 
derbunds. Plagiotaenia gigantea Pet. Proc. Zool. Soe. 
London 1877. — 11) Giard, A., Sur les Orthoneetida,, 
classe nouvelle d’animaux parasites des Echinodermes; 
et des Turbellaries. Compt. rend. 1877. T. 85. p. 812. 
— 12) Derselbe, 
de la cöte oceidentale de France (Avenardia Priei). 
Ibid. T. S7. p. 72. — 13) Derselbec, Sur les „War- 
telia“, genre nouvcau d’Annilides consideres & tort 
comme des embryons de Terebelles. Ibid. T, 86. p. 1147. 


Description d’un Nömertien geant 


— 14) Graff, L., Kurze Berichte über fortgesetzte | 


Turbellarienstudien. Zeitschr. für wiss. Zool. XXX 


Supplement. 
weis eines Coelom’s bei den darmführenden Rhabdo- 


(Das wichtigste Ergebniss ist der Nach- 


coelen.) — 15) Hallez, P., Contributions & l’histoire 


des Turbellaries. Bull. scientif. depart. du Nord. 
2 Ser. p. 193, 196, 250. (Anatomie und Entwickelung.) 
— 16) Derselbe, Considerations sur la determina- 


tions des plans de segmentation dans l’embryog£nie du 


Ibid. p. 264. — 17) Horst, 
Niederl. Arch. f£. 


Leptoplana tremellaris. 
R., Ueber eine Perichaeta von Java. 
Zool. 
notes on the structure of Peripatus Novae Zelandiae 
Ann. mag. nat. hist. 5 Ser. Vol. 1. — 18) Joliet, 
L., Contributions a l’histoire naturelle des Bryozoaires 
des cötes de France. Arch. de zoologie par Lacaze- 
Duthiers. T. 6. p. 193. — 20) Joseph, G., Ueber 
die in den Gewässern der Krainer Tropfsteinhöhlen ein- 
heimischen Räderthiere. 


Gesellsch. £. vaterl. Cultur. 30. October. 


Bd. 4. p. 103. — 18) Hutton, F. W., Further 


Sitzungsber. der Schlesischen 
(Beschreibt 


einige neue Arten mit entwickelungsgeschichtlichen und 


anat. Daten.) — 21) Kennel, 
Kenntniss der Nemertinen. 
zoot. Institute zu Würzburg, 
IV. S. 305. 
den Nemertinen gestellten Malacobdellen und Geone- | 
mertes palaeensis Semper. Anatomie und Histologie.) 
22) Derselbe, Bemerkungen über einheimische 
Landplanarien. Zool. Anzeiger No. 2. (Anatomische 


J. v., Beiträge zur 
Arbeiten aus dem zool 
herausg. von C. Semper, 
(Wesentlich über die von Semper zu 


| 


und histologisch& Angaben.) — 23) Kerbert, C., Zur ; 


Trematodenkenntniss. Ebdas. No. 12. 
Distoma Westermanni aus den Lungen des Königs- 


(N eue "Arte, au 


tigers; anatomische Beschreibung.) — 24) Lin to ‘ 


0. v., Neue Beobachtungen an Helminthen. Arch. 
Naturgesch. 44. Jahrg. 8. 218. — 25) Lorenz, m 
Ueber die Organisation der Gattungen Axine und Mi- 
erocotyle. Mitth. aus dem zool. Inst. zu Wien. 3. Hft. 


S. 405. — 26) Me Intosh, W. C., Beiträge zur Anaı 


Pi 


Bu 


if 





tomie der Magelona. Zeitschr. ft wiss. Zool. XXI. 
8. 401. — 27) Masse, E.et Pouequier, P., Le Taenia 
inerme et ses migrations. Acad. des Sc. et Lettres de 


Montpellier. Möm. de la Section de Med. T. V. Fase. 
1. — 28) Minot, Ch. S., On Distomum_ crassieolle. 


{ 
a 


N 


"Mem. Boston: Soe.. Nat. Hist. Vol. 3. P. 1. 
29) Moniez, R., Contribution & l’&tude anatomique et 
‚embryog@enique des Taenias. Bull. seientif. depart. du 
Nord. 2. Ser. 1.An. p. 220. — 30) Derselbe, Sur 
les Cysticerques. Ibid. Novbr. p. 284. — 31) Mose- 


 ley, H. N., Description of a new species ef Land-Pla- 


ha 
» 


narian from the hot-houses at Kew Gardens. Ann. mag. 
‚nat. hist. 5. Ser. Vol.1.— 32) Parona, C., e Grossi, 


_ B., Di una nuova specie di Dochmius (D. Balsami) 


. 


IN 


h 


j 


. 


Rendic. d. Reale Istit. Lomb. Vol. X. p. 190. — 33) 
Du Plessis,G., notice anatomique des Platyelminthes. 
Bull. Soc. Vaud. Vol. XV. No. 79. — 34) Poirier, J., 
Sur l’appareil exeröteur du Sol&nophorus megalocepha- 
lus. Compt. rend. T. 87. — 35) Repiachoff, W., Zur 
Kenntniss der Bryozoen. Zool, Anzeiger. No. 10. — 
86) Salensky, Etudes sur les Bryozoaires entoproctes. 
Ann. Se. nat. Zool. T. V. 1877. — 37) Schmidt, O,, 
Bemerkungen zu den Arbeiten über Loxosoma. Zeitschr. 
f. wiss. Zool. XXXI. S. 68. (Verf. giebt zu, wie er 
bereits früher, Handb. d. vergl. Anat. 7. Aufl. und in 
Brehm’s Thierleben, 2. Aufl., gethan, dass Nitsche im 


- Recht ist, Loxosoma zu Pedicellina zu stellen, und dass 


- wiekelung, irrthümlich: ist. 


seine (0. Schmidt’s) Angabe, s. Ber. £.1875, die 


"Knospenentwickelung- bei diesem Thiere sei eine Eient- 
Dagegen weist er nach, 


_ dass Hats chek’s Vermuthung, das Eetoderm des Mut- 
- terthieres gebe durchaus nicht die Gesammt-Anlage der 


)- 


Knospe her, vollkommen richtig ist. Eine Besprechung 
der bisher beschriebenen Arten ist beigegeben.) — 38) 
Selenka, E., Das Männchen der Bonellia. Zool. An- 
zeiger No. 6. (Giebt eine genauere anatomische Be- 


 schreibung.) — 39) Turnbull, Fr., On the anatomy 


Bu 


and habits of Nereis virens. Transact. Connecticut Acad. 
Vol. III. p. 265. — 40) Ulieny, J., Helminthologische 
Beiträge. Arch. f. Naturgesch. 44. Jahrg. — 41) Vej- 
dovsky, Fr., Beiträge zur Kenntniss der Tomopteriden. 
Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXXI. S. 81. — 42) Der- 


selbe, Ueber Eibildung und die Männchen von Bo- 


nellia viridis. Ebendas. XXX. S. 487. (Die Eibildung 
ähnelt der bei Piseicola von H. Ludwig beschriebenen; 


die Männchen, als parasitisch im reifen Weibchen in 


der Mündung des Eileiters sitzende Geschöpfe von Ko- 
walevsky entdeckt, wurden vom Verf. bei jungen un- 
entwickelten Weibchen im Oesophagus gefunden.) — 
43) Vogt, C., Sur le Loxosome des Phascolosomes. 
Arch. de Zool. par. Lacaze-Duthiers. T. VI. 1877. — 
Vgl. auch VI. 2, 28, 29, 40, d’Arcy Power, Lan- 
kester, Rolleston, Blut des Regenwurmes und von 
Branchiobdella. VI. 7. Bugnion, Mermis aquatjlisı 
VII. 57. Hincks, Colonialnervensystem der Bryo- 
zoen. VIII. 42. Langerhans, Nerven der Chätognathen. 
VIII. 46. Me Intosh, Annelidennerven. VIIL 11. Ca- 
diat, Nerven der Bryozoen. — IX. 5. Horst, Lumbri- 
einenhypodermis. — X. 12. Chatin, Leber der Würmer. 
— X.17. Metschnikoff, Verdauungsorgane von Süss- 
wasserturbellarien. — XII. 23. C. Vogt, Geschlechts- 


 organe von Trematoden. — XII. 21. Taschenberg, 


Dasselbe. — XI. 2. Andres,. weibl. Geschlechts- 
apparat von Echinorrhynchus. Entwickel.-Gesch. 
II. C. 31. Hoffmann, Malacobdella, II. C. 57 und 58. 
Whitman, Clepsine. — III. 9. Fürbringer, Segmen- 
talorgane der Anneliden. — III. 20. Semper, Dasselbe. 


D. Coelenteraten. 


1) Allman, Geo J., Report on the Hydroida col- 
leeted during the exploration of the Gulf stream by 
L. F. de Pourtales assistant united States coast survey. 
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Memoirs of the Museum of comparative Zoology at Har- 
vard College Vol. V. No.2. 34 Pl. Cambridge. 1877. 4. 
(Systematik.) — 2) Böhm, R., Helgolander Leptome- 
dusen. Jen. Zeitschr. für Naturwissensch. X. S. 68, 
(Sehr eingehende Untersuchungen über die Anatomie, 
Histologie, Entwickelung und Phylogenie der Medusen, 
so wie Beschreibung einer Anzahl Helgoländer Species.) 
— 3) Bowerbank, J. S., A monograph of the Sili- 
ceofibrous Sponges. P. VI. Proceed. Zool. Soc. London. 
1876. — 4) Derselbe, Contributions to a general 
history of the Spougjadae. VIII. Ibid. p. 768. — 5) 
Buekers, P. @., Bijdragen tot de Kennis der Ana- 
tomie van Cestum Veneris. Dissert. 8. — 6) Carter, 
H. J., Position of the Sponge-spieule in the Spongida. 
Ann, mag. nat..hist. 5..Ser. Vol. 1. — 7) Chun, 0, 
Die Greifzellen der Rippenquallen. Zool. Anzeiger No. 3. 
— 8) Claus, C., Ueber Halistemma Tergestinum n. sp. 
nebst Bemerkungen über den feineren Bau der Physo- 
phoriden. Arbeiten aus dem Zool. Inst. zu Wien. 1 Hft. 
S. 1. Wien. — 9) Derselbe, Untersuchungen über 
Charybdea marsupialis. Arbeiten aus dem zool. Inst. der 
Wiener Universität. 2. Hft. Wien. — 10) Derselbe, 
Ueber Tetrapleron (Tetrapletia) volitans. Arch. f. mier. 
Anatomie.Bd. XV. 8.349, (Genaue Beschreibung einer 
sehr seltenen wohl zu den Hydroidmedusen zu stellen- 
den Coelenteratenform; ein Auszug lässt sich ohne Ab- 
bildungen nicht wohl geben.) — 10a) Haeckel, E., 
Ueber das System der Medusen. Sitzungsber. der Ge- 
sellschaft f. Med. und Naturw. in Jena. Sitzung vom 
36. Juli 1878... Jena 1879. S. LXXVII. — 11) Der- 
selbe, Ueber die Organisation und Classification der 
Anthomedusen. Ebendas. 8. CV. — 12) Hartmann, 
R., Zur Anatomie des Cladonema radiatum. Sitzungs- 
ber. d. Ges. naturf. Freunde. Berlin. (Museulatur.) — 
13) Heider, A., Sagartia troglodytes Gosse. Wiener 
acad. Stgsb. 75. Band. 1. Abth. — 14) Hincks, Th., 
Contributions to the history of the Hydroida. Ann. 
Mag.inat. hist.’ (4 Ser.) "Vol. XX. p. 148. 1877. — 
15) Joseph, G., Ueber Resultate der in Sylt an- 
gestellten Untersuchungen von Rhizostoma Üuvieri. 
Jahresb. der Schles. Gesellsch. f. vaterl. Cultur. Breslau. 
— 16) Keller, C., Ueber den Bau von Reniera semi- 
tubulosa 0. S. Zeitschrift für wissensch. Zool. XXX. 
S. 568... (Verf. erkennt das Schulze’sche Epithel für 
Halisarka nunmehr an, konnte auch bei Reniera u. a. 
epitheliale Silberzeiehnungen finden, will aber doch das 
Epithel vor einer sichern embryogenetischen Begrün- 
dung nicht allgemein zugeben; bei Reniera, Spongilla, 
Tethya u. a. fand er Zellen, welehe eine blaue Jod- 
reaction gaben, und deren Inhalt, wie Verf. meint, 
Amylum in gelöster Form enthielt.) — 17) Kent, W. 
Saville, Professor Haeckels Group of the Physemaria. 
Ann. Mag. nat. hist. (4 Ser.) Vol. XX. p. 448. 1877. 
(V. Ser.) Vol. 1. — 18) Klunzinger, C. B., Die Ko- 
rallenthiere des rothen Meeres. I., Die Aleyonarien. und 


Malacodermen. Berlin, 1877. — 19) v. Koch, @., 
Anatomie v. Isis Neopolitana sp. n. Morpholog. Jahr- 
buch 8. 112. — 20) Derselbe, Bemerkungen über 


Synonymie von Isis elongata Eysa, Isis Neopolitana m. 
Ebendas. Bd. IV. S. 126. — 21) Derselbe, Mitthei- 
lungen über Coelenteraten, zur Phylogenie der Anti- 
patharix. ‚Ebendas. Suppl. $. 74. — 22) Derselbe, 
Das Skelet der Aleyonarien. Ehendas. S. 447. — 23) 
Derselbe, Mittheilungen über Gorgonia verrucosa. 
Ebendas..S. 269. — 24) Korotneff, A., Histologische 
Notizen über die Myriothela. Zool. Anzeiger No. 16. 
— 25) Derselbe, Histologie de l’Hydre et, de la 
Lucernaire. Archives de Zoologie experimentale par 
Lacaze-Duthiers. 1876. T. V. p. 203. — 26) Derselbe, 
Sur la reproduction de l’Hydre. Compt. rend. LXXXVII. 
No. 11. p. 412. — 27) Meresckkowsky, O., Studies 
on the Hydroida. Ann. mag. nat. hist. 5 Ser. Vol. 1. 
— 28) Derselbe, On Wagnerella, a new genus of 
sponge nearly allied to the Physemaria of Ernst Haeckel. 
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Ibid. — 29) Moseley, H.N., On the structure of the 
stylasteridae, a family of the hydroid stony corals. 
London Philos. Transact. P. II. p. 425. (Eingehende 
histologisech-anatomische und systematische Darstellung.) 
— 30) Schuffner, O., Beschreibung einiger neuer 
Kalkschwämme. Jenaische Zeitschr. f. Med. u. Naturw. 
XI S. 403. 1877, — 31) Taschenberg. O., Ana- 
tomie, Histiologie und Systematik der Calicozoa. Gie- 
bels Zeitschr. f. die gesammten Naturwissensch. Bd. 49. 
1877. (Lucernarien.) — Vergl. auch IIL.1, Kling, 
Muskelepithelien der Anthozoen. VII.12, Chun, Ner- 
ven der Rippenquallen. VII.36, O. u. R. Hertwig, 
Nervensystem und Sinnesorgane der Medusen. VIII. 50, 
Panceri, Leuchten der Campanularien. VIII. 67, 
Schaefer, Nervensystem von Aurelia aurita. XIII. 
C.8S, Korotneff, Sinnesorgane der Actinien. — Entw.- 
Gesch. II. 0.45—48. F. E. Schulze, Schwämme. 


Korotneff (25. 26) widerspricht bezüglich der 
Eibildung der Hydra den bekannten Angaben 
Kleinenberg’s, s. Ber. f. 1872. Er bestätigt frei- 
lich die von Letzterem beschriebenen Anhäufungen 
ectodermaler Zellen, aus denen die Rier sich hervor- 
bilden; während aber Kleinenberg die Bier aus der 
Vergrösserung je einer Zelle in diesen Haufen hervor- 
gehen lässt, wobei andere als Nährzellen aufgebraucht 
werden, vollzieht sich nach Korotneff Folgendes: 
Eine der Zellen des Haufens vergrössert sich, ihr Kern 
wird zum Keimbläschen, dann trennen sich die peri- 
pheren Zellen des Haufens ab und bilden eine ein- 
schichtige Zellenlage, während die centralen Zellen 
mit der grösseren (Ei-)Zelle zu einem Plasmodium zu- 
sammenfliessen, in welchem man nun zahlreiche Kerne 
sieht. Das Keimbläschen schwindet darauf _(conform 
mit den Angaben Kleinenberg’s), während die übri- 
gen Kerne des Plasmodiums nebst ihren Kernkörper- 
chen sich etwas vergrössern und in fettige glänzende 
Körper umwandeln. Es sind das Kleinenberg’s 
„Pseudozellen“. Die peripheren Zellen der vorhin ge- 
nannten Zellen-Anhäufung füllen sich mit Körnchen 
einer chitinartigen Substanz und bilden später die Ei- 
hülle. Korotneff meint, dass Kleinenberg diese 
peripheren Zellen als die „Keimhaut“ und die centra- 
len Zellen des Zellenhaufens als „Furchungszellen* 
genommen habe, kurz, das Ei mit einem Embryo ver- 
wechselt habe. ‘Auch hat nach Korotneff’s Unter- 
suchungen, s. im Archiv von Lacaze-Duthiers, Hydra 
ein Epithel; er bezeichnet dasselbe aber als ein „epi- 
thelium musculaire“. 


E. Echinodermen. 


1) Agassiz, A., Observations sur les Echinides 
vivipares provenant des iles Kerguelen. Ann. Se. nat. 
Zool. Ser. VI. T. V. 1877. — 2) Carpenter, P. Her- 
bert, On the oral and apical Systems of the Echino- 
derms. Quart. Journ. mier. Sc. New Ser. Vol. VVIII. 
p. 351. (H. Carpenter vergleicht bei den verschie- 
denen Ordnungen der Echinodermen die beiden Systeme 
von Platten, welche schon in einer frühen Larven- 
periode am ovalen und am apicalen . Pole auftreten. 
Ohne die begleitenden Figuren ist eine kurze verständ- 
liche Inhalts-Angabe kaum zu machen. Es sei nur 
noch erwähnt, dass seine Auffassung der Echinodermen- 
sruppe der bekannten Haeekel’schen Theorie nicht 
günstig ist.) — 3) Ludwig, H., Zur Kenntniss der 
Gattung Brisinga. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXXI. S. 216. 
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— 4) Derselbe, Beiträge zur Y Anatokaie der Ophiuren. 


Ebendas. S. 346. — 5) Derselbe, Ueber die Genital- 
Organe der Asterina gibbosa. Ebendas. S. 395. (Verf. 
weist unter anderem bei sämmtlichen von ihm unter- 
suchten Asteriden und Ophiuriden distinete Genital- 
öffnungen nach, die in einer von den übrigen Asteriden 


abweichenden Weise, bei Asterina gibbosa [Asteriseus 


verruculatus M. Tr.] ventral münden. Wie Verf. mit- 
theilt, hat bereits Gasco dies letztere Verhalten con- 
statirt.) — 6) Derselbe, Trichaster elegans. Ebendas, 
S. 59. 


letzteren Bildungen bisher bei den Euryaliden vermisst 
worden waren.) — 7)Derselbe, Die Bursae der Ophiuren 


und deren Homologon bei den Pentremiten. Göttinger 


Nachr. No. 6. — 8) Derselbe, 
Schalenplatten bei den Echinoideen. 


Ueber bewegliche 
Zeitschr. f. wiss. 


(Eine neue Euryalide aus der Bucht von Ben- 
galen mit Madreporenplatte und Pedicellarien, welche ° 
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Zool. 29. Bd. 1877. — 9) Derselbe, Ueber den Ne- 


bendarm der Echinoideen. Göttinger Nachricht. 1877. 
No. 24. — 10) Sladen, P., On Astrophiura, an Echi- 
noderm-form intermediate between Ophiurioidea and 
Asteroidea. Proc. Roy. Soc. Vol. 27. No. 188. p. 456. 
— 11) Stewart, Ch., On certain organs of Cidaridae. 
The Zoologist. Vol. IL. No. 13. 
schlechtsorgane, Kiemen etc.) — 12) Studer, Th., 
Ueber Echinodermen aus dem antaretischen Meer und 
zwei neue Seeigel von den Papua-Inseln, gesammelt auf 
der Reise S. M. S. Gazelle um die Erde. Monatsber. 
der Berliner Akad. 1876. S. 452. — 13) Troschel, 
Rhabdoeidaris recens. n. sp. Arch. f. Naturgeschichte. 
43. Bd. S. 127 u. 260. 1877. — Vgl. auch Entw.- 
Gesch. II.12. Haeckel, Kometenform der Seesterne, 
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1) Bergh, R., Untersuchung der Chromodoris ele- 
gans und villafranca. Pfeiffer’s Malakozool. Blätter. 
25. Bd. S.1. — 2) Derselbe, Kritische Untersuchung 
der Ehrenberg’schen Doriden. Jahrb. der deutschen 


malakozool. Ges. IV. 1877.— 3) Derselbe, Ueber das 


Geschlecht Asteronotus Ehrbg. Ebendas. S. 161. — 
4) Derselbe, Beiträge zur Kenntniss der Aeolidiaden. 
Verhdl. der zool.-bot. Gesellsch. in Wien. 1876. S. 738. 
— 5) Binney, W. G., The terrestrial air-breathing 
Mollusks of the united States and the adjacent terri- 
tories of North-Amerika. Bull. of the Museum of Com- 
parative Zool. at Harvard College, Cambridge Mass. 
July. Vol. IV. V. «(Eingehende anatomische und 
systematische Monographie nebst Atlas.) — 6) Car- 
riere, J., Ueber den Fuss der Muscheln. Zool. Anz. 
No. 3. (Der sog. „Wassercanal“ führt in eine Drüse.) 
— 7) Fredörieg, L., Sur l’organisation et la phy- 
siologie du Poulpe. Bulletins de l’acad. royale de Bel- 
gique. 2me serie. T. XLVl. No. 11. (Wesentlich phy- 
siologischen Inhaltes; Verf. giebt auch einige Notizen 
über die Histologie des Blutes und die Anatomie der 
Cireulationsorgane.) — 8) Ihering, H. v., Beiträge zur 
Kenntniss der Anatomie v. Chiton. Morphol. Jahrbuch. 
Bd. IV. S. 126. -— 9) Derselbe, Bemerkungen über 
Neomenia und über die Amphineuren im Allgemeinen. 
Ebendas. S. 147. — 10) Derselbe, Ueber die Haut- 
drüsen und „Hautporen“ der Gastropoden. Zool. Anz. 
No. 12. — 11) Derselbe, Ueber Anomia, nebst Be- 
merkungen zur vergleichenden Anatomie der Musculatur 
bei den Muscheln. Zeitschr. f. wiss. Zool.- XXX. Suppl. 
S. 13. — 12) Klemensiewicz, R., Beiträge zur Kennt- 
niss des Farbenwechsels der Cephalopoden. Wiener 
akad. Stgsber. LXXVIIL II. Abth. (Verf. weist nach, 
dass der Pigmentkörper der Chromatophoren von einer 
aus kernhaltigen Zellen bestehenden completen Hülle 


- — nicht bloss von einem Zellenkranze, Boll — ein- 


geschlossen ist. Auch die Radiärfasern nehmen an der 
Bildung dieser Fasern Theil. Letztere sind contrac- 
til und bewirken die Expansion der Chromatophore. 


(Pedicellarien, Ge- 











* Die ‚Chromatophore liegt in einem selbststäträkgen.; einer 
 Saftlücke entsprechenden Hohlraume.) — 13) Pfeffer, 
 @., Anatom. Untersuchung des Parmarion Kerstenüi. 
 Mart. Jahrb. der deutsch. malakozool. Gesch, IV. 1877. 
 —- 14) Derselbe, Anatom. Untersuchung der Acha- 
 tinella vulpina. Ebendas. S. 830. — 15) Derselbe, 
‚Beiträge zur Naturgeschichte der Lungenschneeken. 
u T. Die Zonitiden. Diss. inaug. Berlin. 1877. — 16) Sa- 
batier, A., Anatomie de la moule commune. Ann. 
Se. nat. Zool; T. v. 1877. — 17) Temple-Prime, 
Notes on the anatomy of Corbieuladae (Mollusca) and 
a translation from the Danish of an artiele on the 
_ anatomy of Cycelas (Sphaerium) by Jacobson. Bull. of 
the Museum ofComparative Zoology atHarvard Coll., Cam- 
ärs: Cambridge. July. — 18) Trinchese, $., Ana- 
_ tomia e fisiologia della Spurilla neapolitana. Mem. 
 Acead." Se. di Boloena. Ser. II. T. IX. — 19) Der- 
& selbe, Anatomia della Caliphylla mediterranea. Ibid. 
ser. IT. T. VII 1876. — 20) Derselbe, Anatomia 
della Hermaea dendritica. Ibid. 1877. p. 449, 21) 
_ Wiegmann, Fr., Bemerkungen zur Anatomie der Clau- 
silien. Jahrb. d. deutsch. malakozool. Gesellsch. 5. Jahrg. 
8. 157. — 22) Derselbe, Beiträge zur Anatomie der 
Mollusken. Ebendas.' IV. 1877. 8.195. — Vgl. auch: 
VI. 19. Flemming, Blut der Acephalen. VII. 3, 10, 
11. Constance u. Romanes, Muskeln der Mollusken. 
VHI. 18. Dietl, Nervensystem. VII. 26, Fritsch, 
Nervensystem von Eledone. IX.7.. Leydig, Haut und 
Schale der Gastropoden. IX.16. Tullberg, Byssus 
von Mylilus edulis. XI. 4. Rabl, Najadenkieme. XI. 6. 
Sluiter, dasselbe. XII. 12. v. Ihering, Generations- 
organe von Suceinea. XII. 9. Griesbach, Bojanus’ 
Organ der Teichmuschel. XII. A.17. Hensen, Seh- 
- organ der Mollusken. XII. A.:31. Schöbl, Cephalo- 
podenauge. XIIl.B.1. Claus, Gehörorgan der Hetero- 
 poden. XIII.C. 14. Simroth, Sinnesorgane der Mol- 
lusken. XIV. A.6. Rolleston, Bojanus’ Organ. 
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\ 1) Hartmann, R., Ueber den Bau der Aseidia 
_ mentula. Sitzungsber. der Gesellsch. naturf, Freunde 
- in Berlin. 1877. S. 208.— 2) Derselbe, Ueber Appen- 
dieularien. Ebendas. 1878. 
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1) Brady, G., Stewardson, A monograph of the 
free and semiparasitie Copepoda of the British Islands, 
Vol. I. London. Ray Soc. 8°. — 2) Breitenbach, W., 
Untersuchungen an Schmetterlingsrüsseln. Archiv f. 
mierose. Anatomie. Bd. XV. S. 8. (Die Beobachtung, 
dass an der Spitze der Rüssel gewisser Lepidopteren 
- zahnartige Bildungen sich finden, welche im Stande 
sind, sehr resistente Fruchtschalen zu durchbohren, 
_ veranlasste Breitenbach zu untersuchen, ob nicht 
- derartige Einrichtungen aus einfachen Haaren entstan- 
_ den sein könnten. Er weist nun eine continuirliche 
Reihenfolge von einfachen Haaren zu sägeartig wirken- 
_ den Gebilden nach, und sucht dieselbe durch Anpas- 
sung zu erklären.) — 3) Buckton, G. B. Monograph 
of the British Aphides. Vol. I. London. Ray Society. 
1876. — 4) Carlet, G., M&moire sur l’appareil musi- 
cal de la Cigale. Ann. Se. nat. Zool. 1877. V. Ser. — 
5) Cavanna, G., Studj e ricerche sui Pienogonidi. T. 
Anatomia e biologia. Firenze. 1877. — 6) Croneberg, 
_A., Ueber den Bau der Hydrachniden. Zool. Anz. 
No. 14. — 7) Dewitz, H., Ueber die Bildung der 
Brustgliedmassen bei den Ameisen. Sitzgsb. der Ges. 
naturf. Freunde in Berlin. S. 122. — 8) Dohrn, A., 
Neue Untersuchungen über Pyenogoniden. Mittheilun- 
gen aus der zool. Station zu Neapel. Hft. I. S. 28. 
 (Vertheidigt seine früheren Angaben, namentlich über 
die Stellung der Pyenogoniden, gegen Semper; bestä- 
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tigt die interessante Entdeckung Cavanna’s, dass die 
Männchen die Eiersäcke tragen, beschreibt genauer die 
Hoden u. A., worüber man das Original vergleichen 
wolle) — 9) Emery, C., Saggio di un ordinamento 
naturale dei Mirmecidei e considerazioni sulla filogenesi 
delle Formiche. Bullet. Soe. Entomol. Ital. 1877. p. 67. 
— 10) Faxon, Walter, On the presence of Demodex 
follieulorum in the skin of the ox. Bull. of the Mu- 
seum of compar. Zoology at Harvard Coll. Cambridge 
Mass. May. — 11) Forel, A.,.der Giftapparat und 
die Analdrüsen der Ameisen. Zeitschr. f. wiss. Zool. 
XXX: Suppl. 'S. 23. — 12) Fraisse, P., Die Gattung 
Cryptoniscus Fr. Müller. Arbeiten aus dem zool. zoot. 
Institute zu Würzburg, herausgeg. von (. Semper. 
Bd. IV. $. 239. (Anatomie, Entwiekelungsgesehichte 
und Systematik der Isopoden-Gattung Cryptoniseus. 
Zugleich wird ein neuer Peltogaster: P. Rodriguezii und 
eine neue Sacculina, S. negleeta, beschrieben.) — 13) 
Derselbe, Entoniseus Cavolinii n. sp., nebst Bemer- 
kungen über die Umwandlung und Systematik der 
Bopyriden. Ebendas. S. 382. — 14) Gamroth, A,, 

Beitrag zur Kenntniss der Naturgeschichte der Caprel- 
len. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXXI. S. 101. (Anatomie, 
Histologie, kurze Bemerkungen über die Eientwickelung.) 
— 15) Gruber, A., Ueber 2° Süsswasser-Calaniden. 
Leipzig. Inaugur.-Dissert. (Spermatophoren.) — 16) 
Haller, G., Kleine Bruchstücke zur vergleichenden 
Anatomie der Arthropoden. Arch. f. Naturgeschichte. 
44. Jahrg. 8. 91. — 17) Derselbe, Weitere‘ Beiträge 
zur Kenntniss der Dermaleichen Koch’s. Zeitschr. f. 
wiss. Zool. XXX. S. 5Bll. (Systematik, Lebensweise, 


Anatomie verschiedener Genera.) — 18) Hyatt, 
J. D., The sting of the honey Bee. The ameri- 
can quarterly microse. Joum.' Vol. I. No. 1. — 


19) Joly, N., Etude ‘sur -l’appareil reproducteur des 
Ephemerines. Compt rend. 1876. p. 809. IL. — 20) 
Derselbe et Joly, E., Contributions ä l’histoire na- 
turelle et & l’anatomie des Ephömerines. Revue Se. 
nat. 1876. 'V. p. 26. — 21) Kramer, P., Beiträge zur 
Naturgeschichte der Milben. Arch. f. Naturgeschichte. 
42. Bd. 1876. S. 28, S. 46, S. 183 (Bdelliden), S. 197 
(Dendroptus),;, 1877. 43. Bd. S. 55 (Nachträgliche Be- 
merkungen), 43. Bd. 1877. (Systematik, nebst anatom. 


Bemerkungen), S. 248 (zwei Milben des Maulwurfs.) — 
22) Krocker, P., Ueber den Bienenrüssel. Bienen- 
zeitung von Schmid. 34. Jahrg. 8. 42, — 23) Le- 


bert, H., Bau und Leben der Spinnen. Berlin. S.a. 
neue Denkschr. der allgem. sehweizer. Ges. für die ge- 
sammte Naturwiss. Bd. 27. — 24) Lang, A., Vor- 
läufige Mittheilung über die Bildung des Stiels bei 
Lepas anatifera.. Mitth. der naturf. Ges. in Bern v. 
Jahre 1877. — 25) Leydig, F., Ueber Amphipoden 


und Isopoden, anatom. und zool. Bemerkungen. Zeit- 
schr. f. wissensch. Zool. XXX. Suppl. S. 225. (Die 


anatomischen Bemerkungen beziehen sich auf den Bau 
der Antennen, Augen, der Schalendrüse, das Ver- 
dauungssystem, das Kreislaufsystem hauptsächlich von 
Gammarus, ferner auf Antennen, Augen, Haut, Kiemen- 
und Kiemendecken von Asellus, Porcellio u. a. Iso- 
poden.) — 26) Liehtenstein, J., Sur les Aphides, 
Ann. soe. entom, Belg. T. 21. — 27) Derselbe, Hi- 
stoire du Phylloxera precedee de considerations gene- 
rales sur les pucerons et suivie de la liste des auteurs 
qui se sont oceupees de la question Phylloxera. Mont- 
pellier. — 28) MacLeod, J., Recherches sur l’appareil 
venimeux des Myriapodes ehilopodes. Description des 
vöritables glandes vönönifiques. Bull. Acad. Belg. 2.Ser. 
T. 44. — 29) Mayr, G., Ueber Dr. Emery’s Gruppi- 
rung der Myrmiciden. Sitzgsber. d. zo01. botan. Ges. 
in Wien. 1877. 27. Bd. — 30) Megnin, P., Mono- 
graphie de la tribu des Sareoptides Psoriques ete. Re- 
vue et Magasin de Zool. 1877. p. 46. segq. — 31) 
Derselbe, M&moires sur les metamorphoöses des Aca- 
riens en göneral et en partieulier sur celles des Trom- 
bidions. Ann. Se. nat. Zool. 1876. Ser. IV, — 32) 
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Minot, Ch. Sedg., A lesson in comparative histology. 
Amerie. naturalist. Vol. XII. p. 339. (Ueber Ortho- 
pteren.) — 83) Moniez, R., Un diptere parasite du 
Crapaud (Lueilia bufonivora n. sp.) Bullet. seient. de- 
part. du Nord. 1876. p. 25, p. 171, 249 et 1877 p. 67. 
(Parasitische Fliegenlarven in Kröten.) — 34) Müller, 
Fritz, Ueber Numenia Acontius. (Besprechung der Ge- 
schlechtsdifferenzen, deren Entstehung, der verschie- 
denen Färbung ete.) — 35) Derselbe, Die Duft- 
schuppen der Schmetterlinge. Kosmos. — 36) Muhr, 
J., Ueber die Mundtheile der Orthoptera. Ein Beitrag 
zur vergleichenden Anatomie. 8 Taf. Prag. 1877. Dis- 
sert. inaug. — 37) Packard, A. S., A monograph of 
the Geometrid Moths or Phalaenidae of the United 
States. Report of the U. S. geologieal survey of the 
territories. 1876. X. — 38) Schindler, E., Beiträge zur 
Kenntniss der Malpighischen Gefässe d. Inseeten. Zeit- 
schr. f. wiss. Zool. XXX. S.587. (Nach dem Baue, dem 
Nachweise specifischer Harnsubstanzen, dem Fehlen von 
sicheren Befunden, die aufGallenabsonderung deuten, hält 
Vf. dieMalpighischen Gefässe der Insecten für Harnorgane; 
vgl. die Angaben von Simroth und Cadiat, s. dies. Ber.) 
39) Schmiedeknecht, O., Monographie der in Thü- 
ringen vorkommenden Arten der Hymenopteren-Gattung 
Bombus, mit einer allgemeinen Einleitung in dieses 
Genus. Jenaische Zeitschr. f. Med. und Naturw. XII. 
(Lebensweise, anatomische Beschreibung, Tabelle zum 
Bestimmen, Systematik.) — 40) Schneider, R., Die 
Schuppen an den verschiedenen Flügel- und Körper- 
theilen der Lepidopteren. Zeitschr. f. Naturw. von 
Giebel. Bd, 51. S.1. — 41) Seudder, S. H., Sexual 
dimorphism in butterflies. Ann. magaz. nat. histor. 
5 Ser. Vol. 1. p. 184. — 42) Spangenberg, Fr,, 
Bemerkungen zur Anatomie der Limnadia Hermanni 
Brongn. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Suppl. S. 474. 
— 45) Stecker, A., Anatomisches und Histologisches 
über Gibocellum, eine neue Arachnide. Arch. f. Na- 
turgesch. 1876. 42. Band. — 44) Studer, Th., Bei- 
träge zur Naturgeschichte wirbelloser Thiere von Ker- 
guelensland. Ebendas. p. 102. (Cladoceren, Cycelopiden, 
Brada mammillata [Anatomie ete.].) — 45) Targioni- 
Tozzetti, A., Sommario di nuove osservazione sulla 
Fillossera del Leccio e della Querce (Phylloxera floren- 
tina, Phylloxera Signoreti). Bullet. Soc. Entom. Ital. 
1877. p. 236. — 46) Derselbe, Mixolecanium Kibarae 
Beecari. Ibid. anno IX. (Anatomie.) — 47) Voges, 
E., Beiträge zur Kenntniss der Iuliden. Zeitschr, £. 
wiss. Zool. XXXI. S. 127. (Sehr eingehende Unter- 
suchungen, besonders über den Stigmenapparat, Drüsen 
der foram. repugnatoria und den Copulationsapparat, 
dessen Bau systematisch verwerthet wird. Eine ganze 
Reihe neuer Arten aus dem Göttinger Museum, nament- 
lich den Gattungen Spirostreptus und Spirobolus an- 
gehörig.) — 48) Vogt, C., Recherches cötieres. M&m. 
de I’Institut national genevois. Geneve, 1877. XIH. 
(Hauptsächlich Lernäopodiden.) — 49) Weismann, 
A., Ueber Duftschuppen. Zool. Anzeiger No. 5. (Verf. 
weist nach, dass die Bildungszellen der Schmetterlings- 
flügel sich erhalten und als verästigte sternförmige 
Zellen durch Tinetion nachzuweisen sind; diese müssen 
also wohl als Erzeuger der duftenden Substanzen der 
Schmetterlingsflügel [Fritz Müller] angesehen wer- 
den.) — 50) Derselbe, Ueber die Schmuckfarben der 
Daphnoiden. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Suppl. S. 
123. (Verf. begründet in einer sehr interessanten Un- 
tersuchung den Satz, dass die Färbungen, die bei ein- 
zelnen Daphnoiden auftreten, „Schmuckfarben*“ sind, 
die bei der sexualen Auswahl in Betracht kommen und 
vererbt worden sind, so dass aus secundären Sexual- 
characteren allgemeine Artcharactere wurden. Diese 
Verhältnisse erläutern die Darwin’sche Ansicht von 
dem Ursprunge der Schmetterlingsfärbungen.) — 51) 
Wilde, K. F., Untersuchungen über den Kaumagen 
der Orthopteren. Arch. f. Naturgeschichte 1877. Bd. 43. 
— Vgl. auch: VI1.8. Burger, Lepidopteren. — VI. 10, 
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Claus, Hyperiden (Amphipoda). — VI. 12, 13, 14 
Deszö, Kreislaufsorgane der Arthropoden. — VIIL.4, 


Bellonei, 6, Berger, 18, Dietl, 28, Flögel, 39, | 


Krieger, Nervensystem der Arthropoden. — IX. $& 
Lidth de Jeude u. Engelmann, Spinndrüsen der 
Seidenraupen. — IX. 12. Simon, Hautskelet der Arach- 
niden. — X.13. Forel, Kaumagen der Ameisen. — 
X. 21. Plateau, Verdauungstractus von Arthropoden. 
— X.26. Simroth, Darmeanal von Coleopteren, — 
XL2. Jobert, Respiration der Brachyuren. — XI. 3. 
Palm&n, Tracheen. — X1.5. Semper, Lunge von. 
Birgus latro. — XII.29. Zincone, Geschlechtsorgane 
von Pagurus. — XII. 27. White, Männl. Geschlechts- 
organe von Schmetterlingen. — XIL.24. Wassiliew, 
Niere von Astacus. — XII. 10. Grobben, Männl. Ge- 
schlechtsorgane der Dekapoden. — XIIL A.5u.6. Cha- 
tin, Sehorgan der Crustaceen. — XII. A.$. Ciaceio, 
Augen der Sphinges. — XII. A. 24. Lowne, Inseeten- 
augen. — XIII. A.28. Pouchet, Cirrhipoden-Sehorgan. 
— XII. A. 30. 0. Schmidt, Crystallkegel des Arthro- 
poden-Auges. — XII. A. 32. Stecker, Auge der 
Arachniden. — XI. B. 6. Rabl-Rückhard, Hör- 
haare von Asellus aquaticus. — XIIL C. 2. Berte, 
Sinnesorgan in den Antennen des Flohes. — XII. C.5. 


Graber, Otocystenähnliche Sinnesorgane der Insecten. 


— XIl.C.7.. Joseph, Geschmacks- und Geruchsor- 
gane der Inseeten. — Entwiekl. I 15. und Hist 
XI Brandt, Weibl. Geschlechtsorgane der Inseeten. — 
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Giard, Isopoden. — Il. 0.26. Hoek, Pyknogoniden, 
— Il. C. 49. Smith, Hippa talpoidea (Crustacea). 
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1376—78. 4. — 52) Renaut, J. et Duchamp, G., 
Sur l’organe appelö corde dorsale chez l’Amphioxus 
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wig, Hautskelet von Lepidosteus und Polypterus. IX. 
6. Lataste, Schuppen der Seincoiden. IX. 9. Ra- 
thouis, Hautdrüsen von Schildkröten. IX. 11. Rib- 
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X. 7. Blanchard, fingerförmige Drüse der Knorpel- 
fische. X. 11. Papageienzunge (Ciaccio.) X.18. Motta 
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Laemargus borealis. XII. 20. Syrski, Geschlechts- 
organe der Knochenfische. XI. 15. Petri, Copula- 
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Nach Albrecht’s (2) Untersuchungen muss der 
sog. Proc. odontoides atlantis der Urodelen 
als ein gegen die Exoccipitalia abgesetztes Basioceipi- 
tale aufgefasst werden; er bildet einen Abschnitt des 
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_ Parachordalknorpels und ossificirt vom Atlas aus. Der 
oceipitale Abschnitt des Parasphenoids stellt wahr- 
scheinlich eine Hypapophysenbildung dar. — Mit die- 
ser Auffassung differirt die Angabe von Parker, Lon- 
don Phil. Transact. P. 2. 1877.. Demzufolge würde 
der Fortsatz aus einem besonderen hinteren Parachor- 
dalknorpel hervorgehen, selbstständig ossifieiren, dann 
mit einer Scheide, welche, selbstständig verknöchernd, 
um die Chorda herumgeht, und schliesslich mit dem 
Atlas verschmelzen. Sonach bilde der Proc. odont. 
atl. einen selbstständigen Wirbel; bei den Sauropsida 
und Mammalia sei dieser Wirbel, und auch noch der 
Atlas der Amphibien in den Schädel einbezogen wor- 
den. Albrecht: spricht sich (No. 39) gegen diese 
Auffassung aus. 

Aus der, auf Untersuchung vieler Teleostierarten 
beruhenden Schilderung der morphologischen und 
histologischen Verhältnisse der Geschlechtsorgane 
der Fische, die Brock (7) gegeben hat, heben wir 
Folgendes heraus: 

I. Männliche Generationsorgane. Der unreife Ho- 
den zeigt einen acinösen Bau, der geschlechtsreife 
Hoden lässt zwei T'ypen unterscheiden. 

A. Radiärer Typus; Parallele, von der Tunica al- 
buginea zum Hilus verlaufende, am blinden Ende oft 
gahlig getheilte Schläuche münden im Hilus in das 
Vas deferens (Acanthopten). 

B. Lacunärer Typus; die Schläuche des Hoden 
anastomosiren so zahlreich, dass ein complicirtes Ca- 
nalsystem entsteht (Cyprinoiden). 

In beiden Typen fehlt den Hodencanälchen sowohl 
Tunica propria, als auch interstitielles Gewebe; die 
Epithelschläuche liegen zwischen Scheidewänden, die 
von der Albuginea zum Vas deferens verlaufen, wäh- 
rend die Albuginea das Vas deferens überzieht, das 
Innere derselben in Fächer abtheilen. 

Durch Auspinseln des Epithels konnte Verf. dieses 
Fachwerk des Hoden darstellen. Das Epithel ist bei 
unreifen Hoden mehrschichtig; die Zellen haben einen 
srossen Kern und einen dünnen Protoplasmamantel. 
Die Veränderungen derselben bei der Spermatogenese 
hat Verf. nicht genauer untersucht. 

Die Grenze zwischen Hoden und Vas deferens 
(dessen Wände ja eine directe Fortsetzung des Hoden- 
gerüstes sind) bezeichnet das Auftreten eines ein- 
schichtigen Plattenepithels, 





Den anatomischen Bau der Ovarien schildert Verf, 
genau und stellt die einzelnen Typen in einer Tabelle 
zusammen. Ueber ihr histologisches Verhalten macht 
er folgende Angaben: 

Die Wand des Ovariums ist eine Muscularis mit 
spärlichem Bindegewebe und elastischen Fasern; aus- 
sen wird sie überkleidet vom Epithel des Bauchfells- 
(das Bindegewebe desselben geht untrennbar in das 
zwischen den Muskeln liegende auf). Die innere Ober- 
fläche überzieht auf den Eierstockslamellen das Keim- 
epithel, im Ovarialkanal hingegen ein flimmerndes 
Cylinderepithel. Beide Zellarten gehen in einander 
über. (Es gilt dieses nur für die Eierstöcke mit seit- 
lich gelegenem Ovarialcanal; bei denen mit centralem - 
Oyarialcanal findet sich nur nicht flimmerndesEpithel.) 

Am reifen Ei unterscheidet Verf. als constant nur 
die Zona radiata; eine äussere Lamelle derselben 
(Kölliker) ist nicht ganz beständig. Eine Dotterhaut 
fand Verf. nie. Das Follikelepithel schickt Fortsätze 
durch die Canäle derZona radiata hindurch; dieselben 
bedingen eine Streifung der homogenen Randschicht 
Gegenbaur’s (Zonoidschicht. His). Eine Einwande- 
rung der Follikelepithelien in das Ei kommt bestimmt 
nicht vor. 

Zu jeder Zeit besitzt das Ei ein Follikelepithel. 
Die Zellen desselben sind bei jungenEiern platt, wer- 
den aber später cubisch und sind dann auch im Profil 
sichtbar. Wie das Follikelepithel entsteht, konnte Verf. 
nicht bestimmt entscheiden; er ist aber geneigt, das- 
selbe vom Keimepithel abzuleiten, und konnte den be- 
stimmten Nachweis führen, dass die Eier aus dem 
Keimepithel sich entwickeln, wie das für die Amnio- 
ten gilt. 


Hasse (31) giebt eine Schilderung des Baues der 
Wirbel von Cestracion Philippi und geht genau 
auf das Verhalten der skeletogenen Schicht, und der 
Elastica externa der Chordascheide ein, deren Ausbil- 
dung im fertigen Zustande weniger Anhaltspunkte in 
morphologischer Hinsicht bietet, als ihre Entwiekelung 
innerhalb einer indifferenten Belegschicht der Chorda. 
In dieser letzteren kommt es bei niederen Formen (No- 
tidaniden) zu einer heterogenen Gewebsentwickelung, 
bei höheren (Ganoiden und Teleostier) werden homo- 
gene Gewebe differenzirt. Die Art der Differenzirung 
der Belegschicht giebt also Anhaltspunkte für die Auf- 
stellung eines natürlichen Systems der Fische, wie Verf. 
des näheren ausführt. 








1. Generationslehre, Samen, Ei. 
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gute Zusammenstellung der neueren Forschungen auf 
diesem Gebiete nebst kritischen Bemerkungen.) — 30) 
Keller, C., Ueber Spermabildung bei Spongilla. Zool. 
Anzeiger. No. 14. (Samenfäden sind sehr schön. [in 
Follikel eingeschlossen] bei den kleinen Exemplaren zu 
beobachten, welche sich auf Phryganeengehäusen im 
Mai und Juni ansiedeln.) — 31) Kolessnikow, N., 
Ueber die Eientwicklung bei Batrachiern und Knochen- 
fischen. Archiv f. mier. Anatomie. Bd. XV. S. 382. 
— 32) Kupffer, C. und Benecke, B., Der Vorgang 
der Befruchtung am Ei der Neunaugen beobachtet. Gra- 
tulationsschr. an Theodor Schwann. Königsberg. gr. 4. 
— 33) Lankester, E.Ray, Perigenesis and Pangenesis, 
Haeckel’s new Theorie of Heredity. Nature. XIV. 1876. — 
34) Derselbe, Motility of the Spermatozoa of Limu- 
lus. Quart. Journ. micr. Se. ‘Vol. XVIIL New. Ser. 
(Die Spermatozoen von Limulus haben einen eitronen- 
förmigen Kopf und langen zarten Schwanzfaden; sie 
bewegen sich, frisch untersucht, lebhaft, unterscheiden 
sich also in manchen Dingen von denen der Crusta- 
ceen. — Verf. möchte die Poecilopoden den Arachni- 
den als eine Unterabtheilung unter der Bezeichnung: 
„Branchiopulmonata“ anreihen. — Man vergleiche die 
Untersuchungen von Barrois über die Embryologie 
der Araneen, s. diesen Bericht. . Ref.) — 35) Löwe, 
L., Ueber Befruchtung. Vortrag. Berliner klin. Wochen- 
schrift No. 34. (Zusammenstellung.) — 86) Mac Crady, 

J., A provisional theory of Generation. Proceed. Boston 
Soc. Nat. Hist. Vol. XIX. P. IL. — 37) Moniez, R., 

Sur les spermatozoides des Cestodes. Compt. rend. 
T. LXXXVIL p. 112. — 38) Morriggia, A., Sulla 
fecondazione artificiale negli animali. Atti Reale Accad. 
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dei Lincei. 
Ueber einen bei Clupea Harengus L. vorgekommenen 
Fall von Hermaphroditismus. Mitth. des naturw. Ver 
eins von Neu-Vorpommern. 9. Jahrg. S. 108. — 40) 
Nussbaum, M., Ueber die Differenzirung der Ge-- 
schlechter. Sitzungsber. der Niederrheinischen Gesellsch. 
in Bonn. Med. Seetion. 22. Juli. — 41) Perez, 
Sur la ponte de l’Abeille reine.et la theorie de Dzier- | 
zon. Compt. rend. LXXXVII. No. 11. p. 409. (Unter 
300 Drohnen, die von einer durch ein Männchen fran- 
zösischer Race befruchteten italienischen Bienenkönigin 
abstammten, fand Perez 161 reine Italiener, 66 Misch- 
lingsformen und 83 Franzosen. Er glaubt daraus 
schliessen zu können, dass die allgemein acceptirte 
Dzierzon’sche Theorie, wonach die Drohnen aus unbe- 
fruchteten Eiern hervorginsen, nicht haltbar sei; es 
hätten ja sonst, da der Einfluss des Männchens weg- 
fiele, alle Drohnen italienischer Race sein müssen.) — 
42) Pfeffer, G., Beiträge zur Kenntniss des Herm- | 
aphroditismus und der Spermatophoren bei nephro- 
pneusten Gastropoden. Arch. f. Naturgesch. 44. Jahrg. 
S. 420. — 43) Sanson, A., Parthenogenese chez les 
Abeilles. Compt. rend. T. 87. p. 659. (Gegen Perez, 
s. diesen Bericht No. 41.) — 44) Selenka, E., Zoolo- 
gische Studien I. Befruchtung des Eies von Toxo- 
pneustes variegatus. Ein Beitrag zur. Lehre von der 
Befruchtung und Eifurchung. Leipzig, 4. 3 Taf. (Vgl. 
den Bericht f. 1877, nach der ‚vorläuf, Mittheilung.) — 
45) Slavjansky, Du developpement et de la matura- 
tion des vesicules de Graaf pendant la grossesse. An- 
nales de Gyn&cologie. Feyr. (Nach S’s. Untersuchun- 
gen findet man im Ovarium Schwangerer 1) Follikel in 
verschiedenen Entwiekelungsstufen ‚und abortiv zu 





Grunde gegangene Follikel; 2) vollkommen reife Folli- | 
welche erst | 
während der Schwangerschaft gebildet sind. 4) Slav- 


kel nur ausnahmsweise; 8) gelbe Körper, 


jansky meint, dass die Schlüsse, welche man auf eine 
Ueberwanderung des Eies aus dem Sitze des gelben 
Körpers gezogen hat, noch sehr unsicher wären.) — 
46) Stossich, M., La teoria della vesica germinativa. 
Boll. Soc. Adriat. Scienze nat. Trieste. Vol.IV. No.1. 

p. 83. — 47) Tyndall, J., La generation spontane, 
Revue scientif. No. 51. p. 1197. — 48).:Vaillant, L., 

Sur l’oeuf d’un poisson du groupe des Squales, Stegostoma 
tigrinum Broussonnet. Compt. rend. T. LXXXVI. p: 

1279. (Verf. bestimmte eine bisher unbekannte Selachier- 
Eiform, bei Neu-Caledonien gefunden, als zu Stegostoma 





Ser. II. Vol. II. 1876. — 39) Münter, 1.) 





tigrinum gehörig.) — 49) la Valette, St. George, 
Ueber die Genese der Samenkörper. 





Fünfte Mittheilung; 


die Spermatogenese bei den Säugethieren und dem 


Menschen. Archiv f. mier. Anatomie. Bd. XV, S. 261. 
— 50) Derselbe, De spermatosomatum evolutione in 
Plagiostomis. Bonnae. MDCCCLXXVIL. 4. 10 pp. I Tab, 


Progr. academicum. — 51) Wood-Mason, J., Herm- 


aphroditism in the Parasitie Isopoda. Further remarks 
on Mr. Bullar’s paper’s on the above subject. Ann. 
Mag. nat. hist. 1877. Vol..19. p. 310. — Vgl. auch: ° 
Histologie. XI. 18. Sertoli, Entwickelung 
Samenfäden. — XlU.$8. Gervais, 


dowski, Eibildung von Bonellia. — XIV.D. 26. Ko-, 
rotneff, Eibildung bei Hydra. — XIV.H. 12.13.15. 
— XIV. J.48. Nathusius, Eischalen. — Entwickl. 


der 
Eischalen. — XIV, 
B.:9..10. 11. 12..13... Bacterien. — XIV. C. 42. Vers 


U.A. Minot, er ai bo) — 11,6. 94 \ 
58. Whitman, Eibildung von Clepsine. — III. 5. Dall, 
Sperma von Mollusken. — IH. 6. Darwin, Befruchtung“ x 


von Pflanzen. 


& 


A 


Die, wie alle Balfour’schen Arbeiten, klar und bez, 


stimmt me Untersuchungen über die Ent- 


wickelung der Eier und der Eierstöcke der 


Wirbelthiere (12) stimmen in den en 
mit den Angaben des Ref, überein. 





Ad 
K4 
; Die Resultate sind vom Verf. selbst in folgender 


eise kurz formulirt worden: 
I. Eierstoek und Ei der Selachier. 1) Der 
"embryonale Selachier-Eierstock stellt eine im Quer- 
schnitte dreieckige Leiste dar, bestehend aus einem 
 Stroma und bedeckendem Epithel; eine besondere Ver- 
E dickung des letzteren an der lateralen Seite bildet das 
 Keimepithel. Das Stroma sondert sich später in eine 
äussere (periphere) Gefässzone und in eine centrale 
Masse Iymphatischen Gewebes, welches die Hauptmasse 
des Oyariums bildet. 
0: 2) Während anfangs das Keimepithel vom Stroma 
“ dlurch eine Membran scharf geschieden ist, wuchert 
\ später die vasculäre Partie des letzteren in das Keim- 
Ei vor und scheidet so einzelne Primordialeier 
und Epithelzellengruppen (p. 388) ab. Schliesslich 
bilden die vorgewucherten Stromafortsätze unter der 
D ‚oberflächlichsten Epithelschicht, indem sie sich ver- 
7 binden, eine Art Membran, welche eben von der ober- 
flächlichsten Hpithelschicht, die Verf. als ein „Pseudo- 
- epithel® bezeichnet, bedeckt wird. Einzelne dieser 
- Epithelzellen gehen mit faserigen Fortsätzen in die 
Membran über. Uebrigens steht (vgl. p. 388) das 
 Pseudoepithelium direct an vielen Stellen mit den 
_ unterliegenden Epithelzellengruppen in Verbindung. 

3) Ueber die Bildung der Primordialeier haben wir 
bereits in diesem Bericht (Ontog. II. B.) Einzelnes ange- 
- geben; hier wollen wir nur hervorheben, dass Balfour 
sie in dieser neueren Arbeit als modificirte Keimepithel- 
zellen ansieht (p. 384 heisst es: „My own results agree 
» with those of previous investigators, in attributing to 
- the germinal epithelium the origin of both of the folli- 
cularepithelium and ova“). Auch sei bemerkt, dass 
Balfour hier die Angaben von H. Ludwig, Schultz 
_ und Semper im Auge hat, mit denen er vorzüglich 
‘in der Deutung des unterhalb der eben erwähnten 
Membran gelegenen Gewebes, welches er ja zum gröss- 
ten Theil als epithelial ansieht, differirt. 

4) Die definitiven Eier entwickeln sich aus 
den Primordialeiern auf zweifache Weise: a) entweder 
‚gehen die Ureier, welche von Anfang an isolirt blei- 
ben oder sogenannte „Ei-Nester* bilden können, 
‚direct durch einfaches Wachsthum, neben einer bläs- 
‘chenförmigen Veränderung des Kernes, in die defini- 
- tiven Eier über, oder b) die Eier eines Nestes ver- 
- schmelzen zu einer diffusen kernhaltigen Protoplasma- 
- masse, in der einige Kerne mit gewissen Protoplasma- 

massen zu Grunde gehen, gewissermassen als Nah- 
‘rungsmaterial für das Uebrige dienen; andere Kerne 
"aber sich zu klaren Bläschen entwickeln, wieder mit 
‘einer distincten Protoplasmazone sich umgeben und so 
die definitiven Eier herstellen. In den klaren Keim- 
- "bläschen beobachtet man von Anfang an einen sich 
tiefer färbenden granulirten Fleck, der reticulirt er- 
- scheint und Nucleoli an den Knotenpuncten des Netz- 
 werkes zeigt. 
5) Das Follikelepithel stammt direct vom Keim- 


.. 











‘epithel ab; anfangs platt, werden seine Zellen später 


“eylindrisch und liegen in mehreren Schichten; eigen- 
"thümliche Naschenförmige Zellen finden sich darunter, 
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die vielleicht zur Ernährung des Eies in besonderer 
Beziehung stehen. Später erleiden sämmtliche Zellen 
retrograde Metamorphosen. 

6) Das Selachierei zeigt in früheren Entwicke- 
lungsperioden zwei Membranen, beide werden vom 
Dotter aus gebildet. Die innere ist die Zona radiata, 
die äussere eine dünne sog. M. vitellina. Sie schwin- 
den später beide, werden wenigstens unsichtbar (when 
the egg [in Scyllium and Pristiurus] is laid, no trace 
of any membrane is visible). 

7) Vom Baue des Eidotters mit seinem proto- 
plasmatischen Netzwerke ist schon früher (1874) und 
in diesem Berichte (Ontog. II. B.) referirt worden. Die 
Dotterkugeln lässt Verf. wie Gegenbaur (und Ref.) 
durch Auswachsen aus den primitiven kleinen Gra- 
nulis entstehen und erwähnt mehrerer noch schwer zu 
deutender Bildungen im Dotter. In jüngeren Keim- 
bläschen ist das Netzwerk deutlich zu sehen; später 
weniger gut. Die Zahl der Kernkörper nimmt mit dem 
Alter zu. 

Ganz genau so verläuft auch nach den Schilde- 
rungen des Verf. der Entwickelungsgang des Ova- 
riums und der Eier bei Säugethieren (hier wurden 
hauptsächlich Kaninchenembryonen untersucht); auch 
hier kommt wohl eine Verschmelzung von 2—3 Ur- 
eiern vor, aus der so hergestellten Masse geht dann 
entweder ein einziges oder wieder mehrere definitive 
Eier hervor (vgl. die Angaben von Götte, Ber. f. 
1876, der diese Verschmelzung zugleich mit einer 
Verschmelzung der Kerne für die Batrachier als die 
Regel hinstellt. Ref.). Die Angaben von Foulis und 
Kölliker bezüglich des Follikelepithels kann Bal- 
four nicht bestätigen, stellt sich vielmehr auf Seite 
des Ref. — Ref. will hier gelegentlich mittheilen, 
dass er selbst gleich nach dem Bekanntwerden der 
Arbeiten von Kölliker und Foulis im Vereine mit 
Dr. Sackheim aus Wilna eine erneute, sehr einge- 

“hende Untersuchung über die Eibildung bei Säugern, 
namentlich Hunden, Rindern, Katzen und Mäusen, 
angestellt hat; die Resultate haben die frühere Auf- 
fassung des Ref. nur bestätigt. Leider hat eine an- 
dauernde Krankheit Dr. Sackheim’s die Publication 
der Arbeit, zu der die Tafeln fertig vorliegen, bis jetzt 
verzögert. Die weitere Fortsetzung dieser Untersuchun- 
gen hat jüngst Dr. Kolessnikow (für Fische und 
Batrachier) im Archiv für microscopische Anatomie 
gegeben — s. diesen Ber. —. 

Balfour kommt, $. 398 und 431, zu dem Satze, 
dass die Ureier eigentlich noch keine Eier seien (they 
are not to be regarded as ova but merely as embryonic 
sexual cells). Das will nach dem Erachten des Ref. 
nicht viel bedeuten, denn streng genommen sind die 
Keimepithelzellen auch „Embryonic sexual cells“ und 
wenn, wie Balfour es ja selbst schildert, Ureier zu 
definitiven Eiern ohne weitere Veränderungen, als die 
blasenähnliche Umbildung des Kernes, oder das Gra- 
nulirtwerden des Protoplasma’s auswachsen können, 
so sind Ureier eben Eier jüngeren Stadiums. Dass Ur- 
eierähnliche Zellen als Mutterzellen von Samenfäden 
fungiren, würde am besten den Balfour’schen Satz 


18 | WALDEYER, ENTWICRELUNGSGESCHICHTE. 


stützen, leider ist das aber noch nicht bewiesen, dass 
diese Samenmutterzellen in derselben Weise vom Keim- 
epithel abstammen, wie die Ureier. 

van Beneden hat bei Säugethieren vielkernige 
Massen beschrieben, aus denen er Eier ableitet; er 
vergleicht dieselben mit den vielkernigen Keimlagern 
mancher. Eyertebraten (Nematoden) z. B. und Bal- 
four möchte dem beistimmen. Verf. bespricht noch 
eingehender die diversen Eimembranen und tritt der 
Verallgemeinerung der Ansichten Klein’s (s. dies. 
Ber.) von der Unselbstständigkeit der Kerne und dem 
Zusammenhängen eines Kern- und Protoplasmanetz- 
werkes, wenigstens, was die Bier betrifft, entgegen. 

Den wesentlichen Inhalt der ausführlichen Schrift 
Brandt’s (15) haben wir bereits nach der vorläufigen 
Mittheilung des Verf.’s im Berichte für 1875,'S. 163 
wiedergegeben. Er gipfelt in dem Satze, dass das 
Keimbläschen. an sich bereits eine vollkommene 
Zelle repräsentire, dass dasselbe auch vor oder bei 
der Furchung nicht schwinde, wie neuerdings fast all- 
gemein behauptet wird, sondern durch Theilung direct 
in die jungen Embryonalzellen ühergehe. Wie Verf. 
sich die Angaben bezüglich des Schwindens des Keim- 
bläschens erklärt, ist nach einer anderweiten Arbeit 
desselben bereits im Berichte für 1877, S. 84 mitge- 
theilt worden. 8. 167 formulirt Verf. selbst seine An- 
sicht in folgenden Sätzen: 

„Das Keimbläschen an sich ist die primäre Eizelle, 
jeder Dotter eine secundäre Umlagerung. Das Keim- 
bläschen giebt, indem es sich durch Theilung vermehrt, 
den primären Embryonalzellen den Ursprung; der 
Dotter braucht an dieser Theilung nicht mit Nothwen- 
digkeit zu participiren (Trematoden, gewisse Orusta- 
ceen und Insecten), thut er dies aber, so haben wir 
eine Eifurchung vor uns. Letz‘ere betrifft entweder 
die ganze Dottermasse (totale Dotterfurchung; Säuge- 
thiere, Cucullanus), oder nur einen Theil derselben 
(particlle Dotterfurchung: Vögel, Cephalopoden). Die 
Furchung ist bald regulär, bald irregulär (gewisse In- 
secten und Crustaceen), mit verschiedenen Uebergängen 
und Abstufungen (Gasteropoden); nur ganz ausnahms- 
weise eilt sie der Theilung des Keimbläschens voraus 
(Clothilla), in der. Regel aber bleibt sie entweder zeit- 
lich hinter ihr zurück (Dotterballung der Arthropoden), 
oder geht mit ihr genauer Hand in Hand (Wirbelthiere, 
Ascaris). Bei vorhandener, die Theilung des Keim- 
bläschens begleitender Dotterfurchung dürften freie, 
primäre Embryonalzellen dadurch zu Stande kommen, 
dass Keimbläschen-Descendenten entweder direct aus 
den zugehörigen Furchungskugeln hervorquellen, oder 
aber diese letzteren als Nahrungsmaterial resorbiren. 

Wenn Verf. von „primären“ Zellen spricht, so 
muss bemerkt werden, dass er zweierlei Zellformen 
unterscheidet: Cellulae simplices s. primariae, s. Cyta 
und ÖCellulae compositae, s. secundariae, seu Metacyta; 
das Nähere darüber wolle man im Original, S. 170, 
nachsehen. 

Verf. stützt seine Ansicht einmal auf sehr: ein- 
gehende eigene Untersuchungen, namentlich an Insec- 
ten, und auf eine ausführliche Besprechung der ein- 
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schlägigen Literatur. Ueber den Bau des Insecten- 
Ovariums, seine Entwickelung, die Entwickelung der‘ 
Sexualdrüsen, die Keimhautbildung werden eine grosse 
Anzahl neuer Detailangaben gemacht, welche aber im 
Original verglichen werden müssen. S.a. unter „Ge- 
schlechtsorgane*. 5 

Hervorgehoben. soll noch werden, dass Verf. bei 
Besprechung des von ihm entdeckten Hermaphroditis- 
mus der Perliden, s. Ber. f, 13875, auf die Discussion 
der hermaphroditischen Anlagen überhaupt näher ein- 
geht. Nach seinen Untersuchungen, welche auch bei 
Kröten angestellt wurden, ist die Annahme einer ur- 
sprünglichen hermaphroditischen Anlage als Regel 
(Ref.) nicht haltbar; vielmehr stimmt er denen bei, 
welche sich für eine ursprüngliche indifferente Anlage 
mit Homologie vonEi und Samen ausgesprochen haben. 

Hertwig (28) giebt eine genaue Darstellung der 
Vorgänge, die bis zur Befruchtung am Ei von 
Asteracanthion eintreten, und führt den Nach- 
weis, dass bei Ooelenteraten, Würmern, anderen Echi- 
nodermenclassen und Mollusken im Wesentlichen die- 
selben Vorgänge sich abspielen. Wir geben hier des- 
halb nur eine Analyse seiner auf Asteracanthion sich 
beziehenden Angaben. 

DasOvarialei liegt in einer feinstreifig erscheinen- 
den Gallerthülle, die von platten Zellen bedeckt wird. 
Auf dem reifen Ei bleibt nur eine dünne Lamelle, der 
Ueberrest der feinstreifigenZone, zurück. Das Anfangs 
central gelegene Keimbläschen (50 «.) zeigt einfachen 
Keimfleck und protoplasmatisches Fadennetz; vor der 
Reife rückt es bis an die Oberfläche des Eies. : 

Der Keimfleck (15 2.) besteht aus 2 Substanzen, 
die sich gegen Reagentien und Farbstoff (Ac., Osmium, 
Carmin)different verhalten; er enthält einige Vacuolen. 

Zur Zeit der Reife schwindet, wenn man das Ei 
in Meerwasser bringt, das Keimbläschen. An seinem 
der Oberfläche des Eis zugewandten, (dem oberen) 
Pole löst die Substanz des Keimbläschens sich zuerst, 
und das Eiprotoplasma dringt scheinbar wie ein Knopf 
in das Keimbläschen ein. 

Nach 15—20 Minuten schrumpft der Keimfleck ; 
in dem Protoplasmahöcker am oberen Pole des Keim- 
bläschens entsteht gleichzeitig dieFigur eines Doppel- 
sterns. Derselbe wandert an die Peripherie des Dot- 
ters und lagert sich so, „dass seine Längsaxe in die 
Richtung eines Eiradius fällt“. 

Wie die Behandlung mit 2 pCt. Ac erweist, liegt 
innerhalb desDoppelsterns ein faseriges Gebilde (Rich- 
tungsspindel Bütschli). Nun beginnt die Austreibung 
der Richtungskörper; im ersten befindet sich die peri- 
phere Hälfte der Strahlenfigur;. aus der centralen, im 
Ei verbliebenen, wird wieder ein Doppelstern, dessen 
periphere Hälfte als zweiter Richtungskörper ausge- 
stossen wird. 

. Es bleibt also die centrale Hälfte des zweiten Dop- 
pelsterns im Ei; sie wandelt sich zum Eikern um. Im 
Centrum des Sterns tritt durch Zusammenfliessen 
kleinerer eine grössere Vacuole auf, die mehrere 
Körner einschliesst. Während die Strahlung im Proto- 
plasma um diese Vacuole undeutlicher wird, rückt sie 





dem Mittelpunkte we Eies zu, und. stellt nach einiger 

h Umwandlung den Eikern dar. 

In Folge der Befruchtung, die in der Regel durch 

- das Eindringen eines Samenfadens geschieht, zieht 

- sich der Dotter von der Eihülle zurück. Dann tritt um 

den Kopf des eindringenden Samenfadens eine strah- 

- lenförmige Figur auf, die von der Peripherie zum Oen- 

 trum des Eies wandert, und dort mit dem Eikern ver- 
schmilzt. Der erste Furchungskern entsteht also durch 

ME lstion zweier Zellkerne. 

{ Nach Kolessnikow’s (31) Untersuchungen beste- 
hen die Geschlechtsdrüsen der Larven von 
An uren aus einem gefässhaltigen, bindegewebigen 
-Stroma, das von einer mehrschichtigen Lage von Keim- 

| epithel bedeckt wird. In diesem finden sich grössere 

Zellen, die Verf. mit Waldeyer als Primordial- 

eier deutet. Nachdem die hinteren Extremitäten der 

Larven sich zeigen, beginnt die Durchwachsung von 

 Stroma und Epithel; dabei gelangen Bindegewebszüge 

auf die Oberfläche des Keimepithels, und bilden einen 

En dothelüberzug über das Ovarium. Einzelne 

" Keimepithelins eln bleiben aber stets unbedeckt. 

In Folge der Durchwachsung von Epithel nnd Binde- 

‚gewebe bilden. sich die Follikel des Ovariums in der 

Weise, wie Waldeyer für die Amnioten nachgewie- 

‚sen hat. Das Follikelepithel betheiligt sich an der Bil- 

‚dung des Nahrungsdotters. Die Dotterhaut des Kno- 

- chenfischeies ist ebenfalls eine cuticulare Bildung, aus- 

gehend vom Follikelepithel; der Modus der Eibildung 

im Ganzen ist bei den Knochenfischen genau wie bei 

den Batrachiern. 

-  _NachUntersuchungen an verschiedenen Taenien, 
hauptsächlich Taenia cucumerina, lässt Moniez (37) 

die Zellen der Hodenfollikel (primäre Mutterzel- 

len) zunächst durch Sprossung junge Elemente liefern, 
die sich rosettenförmig um die Mutterzelle gruppiren; 

‚aber aus diesen „Rosettenzellen“ werden noch nicht 

die Spermatozoen, wie Salensky es für Amphilina 

behauptet hat, sondern dieselben lösen sich ab und 
werden wahrscheinlich wieder Mutterzellen (secundäre 

_Mutterzellen Ref.). Die primären Mutterzellen, nach 

Abgabe der Rosettenzellen, fahren aber fort, endogen 

- Zellen zu produciren nnd liefern dann auch Samen- 

fäden, doch lässt uns Verf. über deren Entstehungs- 

modus noch im Dunklen, 

- Nussbaum (40) äussert sich über die Ent- 

" wickelungsverhältnisse' von Ei und Samen 

 folgendermassen : 

1) Hoden und Eierstock gehen aus derselben An- 
lage, einer beschränkten Anzahl von Geschlechtszellen, 
- durch einen complicirten Theilungsprocess hervor. 

2) Das Follikelepithel des Eies und die Zellen der 
 (v. 1a Valette) sog. Follikelhaut entstehen durch Ab- 
' spaltung vom Urei resp. der Ursamenzelle. 

3) Hoden und Eierstock sind insoweit von einan- 
der verschieden, als beim Hoden viele Bildungszellen 
(Spermatogonien, v. la Valette) in einer gemein- 
schaftlichen bindegewebigen Hülle, Ampulle, Hoden- 
canälchen vereinigt bleiben; beim Eierstock dagegen 
Jede Geschlechtszelle (Ei) mit ihrem Follikelepithel 
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durch eine bindegewebige Hülle (Follikelhaut) von den 
benachbarten getrennt wird. 

4) Das Ei vergrössert sich durch Wachsthum; es 
spricht Vieles dafür, dass auch die Follikelepithel- 
zellen hierbei betheiligt sind (Waldeyer). Die Sper- 
matogonie theilt sich und producirt bei diesem Thei- 
lungsprocess ausser den die Samenkörper liefernden 
auch die zur Cystenmembran zusammentretenden Zel- 
len.(v. la Valette). 

5) Homolog sind demgemäss Ei und Spermatogo- 
nie (v. la Valette); ‚Follikelepithel und die Follikel- 
haut. Besondere Bildungen sind für das Ei die Fol- 
likelhaut; für die Spermatocyste die Oystenmembran; 
wobei jedoch nicht unerwähnt bleiben soll, dass auch 
die durch v. la Valette nachgewiesene Oystenmem- 
bran nach diesem Autor dieselbe Art der Entstehung 
hat, als die Follikelhaut der Spermatogonie und das 
Follikelepithel des Eies, 

Giebt man dem 3. Satze eine andere Fassung, so 
wird man sagen können: die Differenzirung der Ge- 
schlechter tritt mit dem Moment ein, wo die. Ge- 
schlechtszellen, jede von ihrer epithelialen Hülle um- 
kleidet, zu vielen vereint in einer gemeinschaftlichen 
bindegewebigen Kapsel liegen. Der Hoden entsteht 
durch Gruppirung der einzelnen Elemente (Spermato- 
gonie mit Follikelhaut) an der Wand der bindegewe- 
bigen Kapsel — Bildung der Ampullen und der ge- 
wundenen Hodencanäle —; die Ausführungsgänge 
nehmen von der Urniere ihren Ursprung (Waldeyer, 
Goette, Semper, Braun). 

Der Eierstock bildet sich durch Abschnürung 
(Pflüger) jedes einzelnen Elementes (Ei mit Follikel- 
epithel), indem durch Wucherung der bindegewebigen 
Kapsel die Follikelhaut des Eies gebildet wird. Dass 
in der Natur überall auf einen weiblichen Keim viele 
männliche kommen, wird histologisch erläutert durch 
das Eigenwachsthum der weiblichen Geschlechtszelle 
und die Theilung der männlichen, die bis zu einem 
gewissen Stadium beide gleich gewesen waren. 

Die ausführlichen, reichlich mit Abbildungen aus- 
gestatteten Untersuchungen von v. La Valette St. 
George (49) über die Samenbildung bei den 
Säugern bringen, abgesehen von der ausführlich be- 
sprochenen einschlägigen Litteratur, eine genaue Un- 
tersuchung der Reagenswirkungen und sind schon aus 
diesem Grunde geeignet, manche Irrthüme früherer 
Autoren zu berichtigen. Verf. untersuchte den Inhalt 
der Samencanälchen in frischem Zustande unter Zusatz 
von Humor aqueus desselben Thieres, sowie nach 2. 
bis 3stündiger Erhärtung in 0,1 pCt. Osmiumsäure 
oder 2—3tägiger Einwirkung einer 5 pCt. Lösung 
vonmolybdaensaurem Ammoniak. Zur Härtung empfiehlt 
Verf. den absoluten Alkohol; die Schnitte werden in 
Haemotoxylin gefärbt und in verdünntem Glycerin an- 
gesehen. Untersucht wurden: Stier, Widder, Hengst, 
Kaninchen, Meerschweinchen (bei diesem muss man 
dem frischen Präparate ganz verdünnte Ac zusetzen), 
Haus- und Wanderratte, Maus, Igel, Hund, Mensch. 
Bei allen Objeeten ergab sich Folgendes: Die Wand 
des Samencanälchens besteht aus einer structurlosen 
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Membrana propria (die auf Silberbehandlung Endo- 
thelzeichnung, aber keine Kerne aufweist) und ihr auf- 
gelagerten kernhaltigen Fasern. Nach innen von der 
Wand findet sich das Keimlager, welches aus klei- 
neren Follikelzellen und grösseren Spermatogo- 
nien besteht, die derartig angeordnet sind, dass jede 
Spermatogonie von einem Kranz von Follikelzellen um- 
geben wird. 

Aus dem Saft frischer Samencanälchen lassen sich 
nun isoliren : 

1) Kerne, in regelmässigen Abständen eingelagert 
in granulirte Substanz, sowie kernige Protoplasma- 
stücke. 

2) Mit diesen durch Uebergangsstufen verbundene 
Zellen mit grossem, granulirtem Kern, der oft mehr- 
fach vorhanden ist; die mehrkernigen Zellen erinnern 
an „Riesenzellen“. Verf. nennt letztere „Samen- 
knospen“* oder „Spermatogemmen“. 

„Auf dieses Stadium folgt ein weiteres, in welchem 
die Zellkerne die bekannten Erscheinungen darbieten, 
welche ihren Uebergang in den Kopf des Samenkörpers 
bekunden, Verdiekung der einen Hälfte des Kerns und 
Auftreten eines kleinen Knöpfchens am oberen Ende. 
Die Fäden treten dabei, zu einem Büschel vereinigt, 
aus dem Zellhaufen hervor. ... Im folgenden Stadium 
finden wir die Köpfe der Samenkörper, ebenso die 
Fäden entwickelt und nur noch Protoplasmareste im 
Bereich des Mittelstücks anhängend, aus welchen die 
vollendeten Samenkörper — Spermatosomata — her- 
vorgehen.“ 

Das Keimlager liegt, wie erwähnt, zunächst der 
Wand; nach Innen zu liegen die Spermatogemmen 
und zwar ragen die am weitesten entwickelten Formen 
am weitesten in das Lumen hinein. 

Demgemäss entwickelt Verf. folgendes Gesetz 
der Spermatogenese: 

„Der Binnenraum der zur Bereitung der Samenele- 
mente bestimmten männlichen Geschlechtsdrüse ent- 
hält zwei Arten von Zellen, wovon die eine — jungen 
Eizellen durchweg ähnlich — als Ursamenzellen 
oder Spermatogonien dazu bestimmt sind, sich 
zu vermehren, in gleicher Weise durch Theilung, sowie 
durch Umbildung ihrer Abkömmlinge, der Spermato- 
cyten (mehrere Spermatocyten setzen eine Spermato- 
gemme zusammen, Ref.), die Samenkörperchen — 
Spermatosomen — zu entwickeln. Sie produciren 
einen Zellenhaufen, der entweder durch Aneianderla- 
gerung der peripherischen Zellen eine besondere Hülle 
enthält, — Keimkugeln, Samenkugeln, Sper- 
matocysten (Insecten, Amphibien) oder bleiben hül- 
lenlos, Samenknospen, Spermatogemmen, bei 








zu einem Gewebe, welches sowohl die Spermatogonien 
einbettet, als auch die Spermatogemmen durch Zwi- 
schenwachsen mehr oder weniger umhüllt und be- 
festigt.“ — Für die Plagiostomen kam Verf. (50) zu 
wesentlich denselben Resultaten,.die ja mit den Beob- 
achtungen Semper’s im Thatsächlichen vielfach stim- 
men, aber einer anderen Deutung unterliegen müssen. 




















I. Ontogenie. 
A. Allgemeines, Keimblätter, Eihäute. 


1) Ahlfeld, Fr., Beschreibung eines sehr kleinen 
menschlichen Eies. Arch. f. Gynäkologie. XII. 2. 
(Letzte Menstruation am 11. Mai, die am 10.—11. Juni 
erwartete blieb aus, am 25. Juni Abgang des Eies von 
etwa Erbsengrösse; Fötus nicht nachweisbar. Aeussere 
Epithelhülle mit Zotten; die kleinsten bestehen nur 
aus dem Epithel; innere zarte Bindegewebsmembran | 
mit merkwürdig geschlängelten, gebogenen Zellen, die- 
selbe geht in die Axe der grösseren Zotten ein. Deeci- 
dua vera, reflexa und serotina deutlich. Verf. bespricht 
die Fälle von Breus und Beigel-Löwe.) — 2) Der- 
selbe, Zur Frage über den Uebergang geformter Ele- 
mente von Mutter auf Kind. Centralblatt für Gynä- 
kologie. 1877. — 3) Beigel, H., Der drittkleinste bis- 
her bekannte menschliche Embryo. Arch. f. Gynäkolo- 
gie. XIII. Hft. 3. (Der Embryo mass 4 Mm. im läng- 
sten Durchmesser; die Eihäute waren wohl erhalten; 
die Abbildung ist wenig zu verwerthen, und es bleibt 
fraglich, ob die Bezeichnungen des Verfs. richtig sind. 
Ref. kann Letzterem nur Recht geben, wenn er die von 
Reichert, Löwe, ihm selbst und Breus beschrie- 
benen Embryonen als abnorm entwickelte ansieht.) — 
4) Beigel, H., und Löwe, L., Beschreibung eines 
menschlichen Eichens aus der zweiten bis dritten Woche 
der Schwangerschaft. Ebendas. XII S. 421. (S. den 
vor. Ber.) — 5) Beneden, L. van, Contribution ä 
Y’histoire du developpement embryonnaire des Telö- 
ostiens. Bullet. de l’Acad. de Belgique. 2. Ser. T. 44. 
1877. No. 12. — 6) Derselbe, A contribution to the 
history of the embryonic development of the Teleosteans. 
Quart. Journ. of microse. Sc. p. 41. — 7) Cadiat, 
L’allantoide. Gaz. möd. de Paris. 4. Ser. T. VI. No. 8. 
1877. — S) Colasanti, G., Ueber die Lebensdauer 
der Keimscheibe. Arch. f. Anatomie und Physiol. 
Physiol. Abth. 1877. S. 479. (Bis zum Alter von 18 
Tagen nach dem Legen bleibt die Hühnerkeimscheibe 
normal entwickelungsfähig, bis zu 28 Tagen zeigen etwa 
die Hälfte noch normale Entwickelung, später nur aus- 
nahmsweise, nach dem 40. Tage hört die Entwickelungs- 
fähigkeit auf; letztere nimmt also nicht plötzlich, son- 
dern allmählich ab. Niedere Temperaturen sind von 
günstigem Einfluss.) — 9) Derselbe, La durata della 
vitalitä della macula germinativa. Atti Acc. dei Lincei. 
Vol. I..p. 418. — 10) Creighton, Ch., On the for- 
mation of the placenta in the guinea-Pig. Journ. of 
anatomy and physiol. Vol. XII. p. 534. — 11) Dareste, 
C., Recherches sur la suspension des phenomönes de 
la vie dans l’embryon de la poule. Compt. rend. 
LXXXVI. No. 11. p. 723. — 12) Derselbe, Nouvelles 

















recherches sur la suspension des phänom£enes de la vie 
dans l’embryon de la poule. Ibid. LXXXVI. No. 26. ° 
p- 1045. — 13) Dastre, Recherehes sur l’allantoide 
et le chorion de quelques mammiferes. Ann. Sc. nat. 
(6. Ser.) Zool. T. 3, — 14) Disse, J., Die Entwicke- ” 
lung des mittleren Keimblatts im Hühnerei. . Archiv 
f. mier. Anatomie. Bd. XV. S. 67. — 15) Ewart, I. 
Cossar, The fecundity and placentation of the Shanghai 
River deer, Hydropetes mermis. Journ. of anatomy and 
physiol. Vol. XII. P. II. p. 225. (Ruminantia; zeichnet 
sich aus durch seine grosse Fruchtbarkeit — bis zu 7 
Jungen —und durch die geringe Zahl der Cotyledonen, 


geringerer oder stärkerer Abgrenzung des zu den Zellen 
gehörigen Protoplasma. In manchen Fällen erhält 
sich eine aus der Theilung hervorgehende Zelle oder 
deren Kern im Fusse der Spermatogemme. Die 
Form und Grösee der Samenknospen resultirt aus dem 
Entwicklungszustande ihres Inhalts und dem Drucke,, 
welchen sie von ihrem nachbarlichen Nachwuchse zu 
erleiden haben. Die zweite Art von Zellen, welche 
ich Follikelzellen nenne, sind unter sich verbunden 
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‚ähnlich wie beim Reh.) — 16) Galton, J. C., Recent 
observations upon the placentation of the Sloths. The 
nature. Vol. 18. p. 686. — 17) Garrod, A. H., and 
Turner, W., On the gravid uterus and placenta of 
Hyomoschus aquatieus. Proc. Zool. Soc. p. 682. — 
18) Hallez, P., Considörations au sujet de la segmen- 
tation des oeufs. Bull. scientif. departemental du Nord. 
2. Ser. 1 Annee. p. 227. — 19) Harting, P., Het Ei 
en de placenta von Halicore Dugong, met een overzicht 
van de placentaforming bij Zoogdieren van verschillende 
orden. Dissert. Utrecht. 8. 2. Taf. — 20) Hennig, 
C., Ueber die Kapseln in den Eihüllen von Sus scrofa, 
Sitzgsb. d. naturf. Ges. in Leipzig. 1877. S. 82. — 21) 
His, W., Untersuchungen über die Bildung des Kno- 
-chenfischembryo (Salmen). Archiv f. Anatomie und 
"Physiologie. p. 180. — 22) Hotz, Anna, Ueber das 
Epithel des Amnion. Berner Inaugural-Dissertation. 8. 
27 SS. (Aus dem Institute von Prof. Langhans.) — 
23) Joly, N., Etudes sur le placenta de l’Ay& (Bra- 
dypus tridaetylus L.). Place que cet animal doit oceu- 
per dans la serie des Mammiföres. Compt. rend. 
-T. LXXXVL.. No. 7. p. 283.. (Die Placenta von Bra- 
- dypus tridactylus ist ähnlich der Placenta der Lemu- 
"riden [glockenförmige Placenta Alph. Milne Edwards]. 
Da nun auch die Form des Uterus [birnförmig] so wie 
die Lebensweise dieselbe ist, so, meint Verf., müsse 
" Bradypus zu den Lemuriden und nicht zu den Eden- 
taten gestellt werden. — Die bis jetzt vorgebrachten 
Argumente erscheinen wohl ein wenig schwach, wie 
überhaupt die Verwerthung der Placentarformen als 
\ Unterscheidungsmerkmal kaum brauchbar ist; vgl. hier- 
zu die treffichen Arbeiten Turners — Ber. f. 1974 
bis 77 — welche Verf. nicht gekannt zu haben scheint. 
Ref.) — 24) Kupffer, C., Ueber Laichen und Ent- 
wickelung des Ostseehäringes. Jahresbericht der 
Commission zur wissenschaftlichen Untersuchung der 
Meere... Berlin. 'S. 214. — 25) Kupffer, O., und 
 Benecke, B., Dje ersten Entwickelungs-Vorgänge 
am Ei der Reptilien. Königsberg, Preussen. gr. $. — 
26) Laborde, Sur quelques points de physiologie chez 
l’embryon, et en partieulier ‚sur la physiologie du 
coeur au moment de sa formation. Bull. de l’acad. de 
‚Med. No. 46. (Verf. legt Gewicht darauf, dass die 
-Pulsation des ganz jungen embryonalen Herzens am 
venösen Theile zuerst beginne. Im Uebrigen Nichts 
Neues.) 27) Lang, Arnold, Die Dotterfurchung von 
' Balanus. Jenaische Zeitschr. f. Naturwissensch. XII. 
Heft 4. (Scheidung der Inhaltsmasse des Eies in eine 
grosse, Fettkörner haltende und in eine feinkörnige, 
- welche der fetthaltigen kappenartig aufsitzt. Trennung 
beider Partien, die grössere repräsentirt die Entoderm-, 
- die kleinere die Ecetodermkugel, letztere theilt sich 
‚rasch, Amphigastrula per epiboliam, Schluss des Blasto- 
- porus, dann erst Theilung der Eetodermkugel. An- 
‚deutung der 5 Naupliussegmente ete. Die Fortsetzung 
- seiner Untersuchungen gibt Verf. in den „Mittheilungen 
der aargauischen naturforschenden Gesellschaft.*) — 
27a) Lankester, E. R., Notes.on Embryologie and 
Classification. London. — 27b) Linstow, O. v., Kurz- 
gefasste Uebersicht der Entwiekelungsgeschichte des 
- Menschen und der. Thiere. Hameln. gr. 8. — 28) 
_ Löwe, L., In Sachen der Eihäute jüngster. mensch- 
licher Eier. Arch. f. Gynäkologie. XIV. Hft. 2. (Pole- 
Y mik gegen Ahlfeld’s Angriffe, ebendas. XIII. Hft. 2, 
bezüglich der Mittheilung Löwe’s und Beigel’s im 
- Arch. f. Gynäk. Bd. XIL s.ı Ber. £..1877.) — 29) Mi- 
not, Ch. S., Account of the recent investigations of 

embryologists of the formation of the germinal layers 
_ and the phenomena of impregnation among animals. 
 Proceed. Bost. Soc. nat. hist. Vol. XIX. T. II. (Re- 
_ ferat). — 30) Moquin-Tandon, 'Recherches sur les 
premieres phases du developpement des, Batraciens 
anoures. Ann. Sc. nat. Zool. (Ser. 6). T. II. — 31) 
 Rabl, Ueber die Entwickelung des mittleren Keim- 
blattes. Ber. d. Münchner naturf. Vers. 1877. S. 232. 


Jahresbericht der gesammten Mediein, 1878. Bd. I, 





Pa» = TE Au Zu ze. Di dee 


WALDEYER, ENTWICKELUNGSGESCHICHTE. si 


— 32) Schenk, $. L., Die Keimblattlehre. Allgem. 
Wiener med. Zeitung No. 10. seqq. (Uebersichtliche 
Zusammenstellung der Entwickelung unserer Kenntnisse 
von den Keimblättern und der Rolle, welche die letz- 
teren bei der Entwickelung der einzelnen Organe spie- 
len.) — 33) Smyly, Josiah, The fonetions of the Or- 
gans of the Foetus in Utero. The Dublin Journ. of 
med. Science. Sept: p. 197. (Auszug aus einer neueren 
Publication Gusserow’s im Arch. f. Gynäkolog. 18. 
Ba. Hft. 1.) — 34) Turner, Note on the foetal mem- 
branes of the raindeer, Rangifer tarandus. Journ. of 
anatomy and physiol. Vol. XII. P. III. p. 601. — 55) 
Derselbe, The placenta of the Hog-Deer (Cervus por- 
cinus). Ibid. Vol. XII. P. I. p. 94. — 36) Derselbe, 
On the placentation of the Apes with a comparison of 
the structure of their Placenta with that of the human 
female. London. Philosoph. Transaet. P. II: p. 523. — 
37) Derselbe, The Placentation of the Apes, with a 
comparison of the structure of their placenta with that 
of the human placenta. Journ. of anatonıy and physiol. 
Vol. XIL P. IH. p. 495. (Auszug). — 38) Yung, E., 
Sur l’influence des differentes couleurs du speetre sur 
le developpement des animaux. Comptes rend. T. 87. 
p- 998. (Aus dem Laboratorium für vergleichende 
Anatomie in Genf.) — 39) Zuntz, N., Ueber die 
Quelle und die Bedeutung des Fruchtwassers. Arch. f. 
Physiologie von Pflüger XVI p. 548. (Zuntz inji- 
eirte trächtigen Kaninchen Indigearmin in die Jugular- 
venen, die Thiere starben nach etwa 1 Stunde. Das 
Indigearmin ist dann im Fruchtwasser deutlich nach- 
weisbar, so wie im Magen des Fötus, während es in 
dessen Leber und Nieren fehlt. In einem Falle gelang 
es den Fötus vorher in utero zu tödten, ohne dass 
sich Blut dem Fruchtwasser zumischte; die dann vor- 
genommene Injection des Mutterthieres hatte denselben 
Erfolg. Somit ist direet bewiesen, dass die Quelle des 
Fruchtwassers in den mütterlichen Gefässen zu suchen 
ist und fungirt dasselbe für den Fötus auch als Nah- 
rungsmäterial.) — Vgl. auch: Histologie VI. 17. 
Ewart, Nabelgefässe. Entwickl. II.B. 4. Balfour, 
Keimblätter, Furchung ete. der Selachier. 


van Beneden (5, 6) untersuchte 1874 in Villa- 
franca die Eier eines nicht näher zu bestimmenden 
Teleostiers. Die von ihm beobachteten Thatsachen 
stimmen am meisten mit den von Lereboullet, 
Kupffer, Klein und van Bambeke angegebenen 
überein, er giebt aber eine etwas abweichende Deu- 
tung in Bezug auf die Ansichten dieser Forscher; sie 
differirt völlig von der Auffassung, welche jüngst 
Haeckel, s. Ber. f. 1876, von der Keimblattbildung 
der Teleostier gegeben hat. 

Das Knochenfischei trennt sich nach E. van Be- 
neden im Beginne der Entwickelung in 2 Zellen, 
welche man dem Globe ectodermique nnd entoder- 
mique des Säugethiereies (s. Ber. f. 1875) vergleichen 
kann. Die eine (kleinere) Zelle bildet den sog. Keim, 
die andere (grössere) entspricht der Dotterkugel, die 
aber von einer dünnen Keimschicht, dem sog. Stratum 
intermedium (van Bambeke) unterhalb des Keimes 
umgeben ist; man kann diese Lage als das Protoplasma 
der zweiten Zelle betrachten. Am Rande des Keimes 
ist das Strat. interm. verdickt (Randwulst, bourrelet 
peripherique van Bambeke). Beim weiteren Fort- 
schreiten der Furchung zerfällt zunächst der „Keim“ 
in kleinere Segmente,‘ aus denen sich später die 
„Keimscheibe* als Anlage des Eetoderms zusammen- 
setzt, Dann entstehen auf endogenem Wege aus dem 


6 


89 WALDEYER, ENTWICKELUNGSGESCHICHTR. 


Protoplasma der zweiten Furchungszelle, d. h. aus dem 
Stratum intermedium, weitere Zellen, welche zur Bil- 
dung des „Entoderms“ führen, (Hier wäre wohl 
der Name „‚untere Keimschicht‘‘ (Götte) besser am 
Platze.) Dann wird das Entoderm sammt der Dotter- 
kugel auf epibolischem Wege vom Ectoderm umwach- 
sen. Die Furchung des Knochenfischeies ist also keine 
discoidale (Häckel), sondern eine inäquale, und es 
bildet sich keine Discogastrula, sondern eine epibo- 
lische Gastrula. — Zwischen Ectoderm und Entoderm 
(van Beneden) entsteht dann die Furchungshöhle, 
das Blastocoelom v. Beneden; das primäre Ento- 
derm (die untere Keimschicht) theilt sich weiterhin in 
Mesoderm und (secundäres) Entoderm. Das Mesoderm 
liefert Blut- und Bindesubstanzen; die Parablastlehre 
im Sinne von His weist Verf. zurück. Nach dieser 
Darstellung käme die Entwickelung der Keimblätter 
beim Knochenfische der bei den Säugethieren,, wie sie 
van Beneden dargestellt hat, s. Bericht für 1875, 
sehr nahe. 

Creighton (10) führt in seiner Arbeit über die 
Meerschweinchen-Placenta den vom Ref. bereits 
vor Jahren ausgesprochenen Satz (Arch. f. micr. Anat. 
1874), dass die Deciduazellen zu dem sogen. peri- 
vasculären Gewebe gehören, des Genaueren aus; er 
vergleicht denn auch das Placentargewebe mit den be- 
reits vom Ref. hierher gezogenen Bildungen des Cor- 
pus luteum, der Nebennieren u. A. Auf Ercolani’s 
vortreffliche Untersuchungen, der ebenfalls auf die 
nahen Beziehungen der Deciduazellen zu den Blut- 
gefässen aufmerksam gemacht hat, geht Verf. eben- 
falls in einer ausführlichen Besprechung ein. 

Wenn Ref. die etwas schwer verständliche Be- 
schreibung des Verf.’s richtig aufgefasst hat, so unter- 
scheidet er vier verschiedene Stadien resp. Typen der 
mütterlichen Placentarbildung, Das erste Stadium be- 
ginnt bereits an bestimmten Stellen im Uterus, bevor 
noch die Eier sich dort fixirt haben; es greift dort eine 
subepitheliale Wucherung bindegewebiger Zellen Platz, 
durch welche die Uterinwandungen beträchtlich ver- 
dickt und die Uterindrüsen zum Theil verengert und 
obliterirt werden. Die grösseren Blutgefässe sind mit 
eigenthümlichen Scheiden einer protoplasmaähnlichen 
Masse umgeben, in der zahlreiche Kerne liegen. Aehn- 
liche Scheiden beschreibt Verf, auch an den Ovarial- 
gefässen einer älteren Frau. Die Capillaren in diesem 
Placentarbezirk erscheinen lang und weit, das ganze 
Gewebe giebt das Bild eines Granulationsgewebes. 
In einem zweiten Stadium erscheinen die Zellen des 
genannten subepithelialen Gewebes grösser, viel pro- 
toplasmareicher; sie zeigen sich jetzt ganz den Capil- 
laren entlang geordnet, wie eine Scheide derselben, 
ähnlich, wie das von der sog. Zwischensubstanz des 
Hodens bekannt ist. Zwischen diesen, mit solchen 
Zellenscheiden vorsehenen Capillaren treten Spalten 
auf, von denen Verf. sagt p. 545: ‚They may com- 
pared to the plasmatic canals without definitive walls, 
that form in granulation tissue“. 

Es folgt nun drittens die Bildung der scheiben- 
förmigen eigentlichen Placenta in der Weise, dass die 
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geschilderten perivasculären Deciduazellen zum Theil 
sich zu vasoformativen Zellen im Sinne Ranvier’s 
umbilden, und aus ihnen „blutführende Räume‘‘ her- 
vorgehen. Die Zellen werden nämlich hohl, ihre Kerne 
theilen sich und lagern sich mehr in den Wandschich- 
ten, sie treten miteinander in Verbinduug, sowie mit 
den vorhandenen Capillaren, und es entsteht auf diese 
Weise ein Netzwerk von Hohlcanälen mit dicker, pro- 
toplasmatischer, kernhaltiger Wand, denen eine Endo- 

thelauskleidung fehlt. Der Rest der Deciduazellen 

wandelt sich in dieser definitiven Placenta in eine Art 

Detritusmasse um, welche eine gewisse Menge schlei- 

miger Flüssigkeit enthält. ‘ Von dieser Schleimmasse 

gerathen zahlreiche Tropfen in die eben beschriebenen 
blutführenden Hohlgänge hinein, wo sie sich mit dem 

mütterlichen Blute mischen. Vergl. die genaue Be- 
schreibung S. 579. Die mütterliche Placenta ist also 
nach Verf. auch ein secernirendes Organ. Wie es 
scheint, nimmt Verf, auch an, dass bei diesem gefäss- 
bildenden ‚Processe in der Placenta zugleich Blutkör- 
perchen neu entstehen, denn er sagt p. 581: ‚Their 
nuclei are driven to one side, and their cell substance | 
becomes broken up into a yellowish mass, which ap- 
pears to form a cluster of red blood-corpuscles‘. 

Als viertes Stadium wird dann die von Ercolani 
zuerst geschilderte sog. secundäre Portion der Placenta 
beschrieben, welche schliesslich noch hinter der Schei- 
benplacenta des Meerschweinchens entsteht. Erco- 
lani verglich diesen Theil bekanntlich mit einem klei- 
nen Cotyledo einer Wiederkäuerplacenta (vgl. auch die 
Bemerkungen de Sinety’s, Ber. f. 1877). Er be- 
steht aus zottenförmigen Bildungen seitens der Pla- 
centa materna, zwischen welche, ' in eine gelatinöse 
Masse eingebettet, fötale Blutgefässschlingen hinein- 
ragen; er bildet sich erst aus, wenn der Fötus bereits 
etwa zolllang ist. Creighton möchte ‘diesen Theil, 
der die nächsten und directesten Beziehungen zwischen 
mütterlichem und fötalem Blute vermittelt, eher einem 
Stück der Gürtelplacenta einer Katze. gleichstellen. 
Die mütterlichen Gefässe entwickeln sich hier aus 
grossen Riesenzellen. Das Nähere wolle man im Ori- 
ginal einsehen, 

Bezüglich der Verbindungsweise zwischen Mutter 
und Frucht folgt Verf. im Wesentlichen den Angaben 
Bischoff’s und E. A. Schaefer’s (s. Ber. f. 1876). 

Dareste (11, 12) constatirte die merkwürdige 
Thatsache, dass beiHühnerembryonen vom dritten 
Tage der Bebrütung nach Entfernung der Eier aus der 
Brütmaschine der Herzschlag, wenn auch nach und - 
nach verlangsamt, einige Tage fortdauern kann. Im 
Monat März z. B., bei $—10 ° Lufttemperatur, zwi- 
schen 24—48 Stunden, im August, bei 20° Luft- 
temperatur, 6 Tage. Harvey hat bekanntlich schon 
Aehnliches beobachtet, jedoch nicht für eine so lange 
Zeitdauer. Während das Herz noch schlägt, hört je- 
doch die Circulation bereits auf, und zwar viel früher, 
als der Stillstand des Herzens eintritt. Eine Weiter- 
entwickelung des Embryo hört.mit dem Stillstande der 
Circulation auf. Wird nun ein solches Ei mit stehen- | 
der Circulation, selbst wenn die Herzschläge bereits 
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aufgehört haben, — im Winter z. B. nach 2 Tagen, 


Re jedoch nicht zu lange nachher, — wieder in den Brüt- 
_ ofen zurückgebracht, so beginnt der Herzschlag aufs 


Neue, die Circulation stellt sich wieder her und der 


Embryo entwickelt sich, in manchen Fällen bis zum 
_ Ausschlüpfen, weiter. 


Wie Goette und Kölliker, beschreibt Disse (14) 


den Keim des unbebrüteten Eies als eine zwei- 
- schichtige, kreisförmige Platte, deren untere, stärkere 
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- dasselbe. 


Schicht an der Peripherie einen dicken Ring, den 
„Randwulst“, bildet. In Folge. der Bebrütung ver- 
schiebt sich ein grosser Theil der Randwulstzellen in 
eentripetaler Richtung; dadurch entsteht in der un- 
teren Keimschicht eine axiale Verdickung, der Primi- 
tivstreif. Zuerst im Bereiche des Primitivstreifs 
spaltet sich die untere Keimschicht in Mesoblastem 
und Hypoblastem; kurz darauf entsteht im Epiblastem 
die Primitivrinne, und, soweit diese reicht, verwächst 


- das obere Keimblatt mit dem mittleren. 


Eine genauere Untersuchung des Nahrungsdotters 


 ergiebt, dass die Elemente des weissen Dotters bestän- 


dig sich zu gelbem Dotter verwandeln; derartige Um- 
wandlungsstadien sind die zwischen den Keimblättern 
und in der Keimhöhle öfters angetroffenen und ver- 
schieden gedeuteten Körnerkugeln. 
Charakteristisch ist: das Verhalten des Nahrungs- 


- dotters gegen erhärtende Reagentien; dieselben (Chrom- 


säure und deren Salze, Osmium) bringen den grössten 
Theil der gelben Dotterkugeln zum Platzen und lassen 
den feinkörnigen Inhalt zu einer scharf begrenzten 
Masse gerinnen, die identisch ist mit dem Keimhöhlen- 
boden des gehärteten Eies. Deshalb hält Verf. den 


Boden der Keimhöhle für ein Kunstproduct; nach 
' seiner Ansicht befindet sich unter dem Keim ein ver- 


dünnter Dotter, der besonders reich an Uebergangs- 
formen zwischen weissem und gelbem Dotter ist; die 
Zerstörung dieses letzteren durch die Erhärtung bildet 
den Keimhöhlenboden, und die Höhle entsteht durch 
Aufsaugung der Dotterflüssigkeit. 

His (21) hat nach ähnlicher Methode, wie die im 
vorigen Jahre (S. 88) referirte für den Hühnerkeim 
angewendete, den Lachskeim untersucht und giebt 
damit zugleich die Fortsetzung der imJahre 1875 be- 
gonnenen Arbeiten über die Entwickelung der Kno- 
chenfischembryonen, s. Ber. für 1875. S. 137. Das 
wichtigste aus zahlreichen Volumsbestimmungen des 
Keimes resultirende Ergebniss formulirt Verf. S. 209 
mit nachstehenden Worten: „Während der ganzen 
Formungsperiode, d.h. vom Schluss der Fur- 
chungszeit bis zur vollendeten Aufreihung 
des Embryo, bleibt das Volum des Keimes 
Die Bildung des Embryo aus dem 
Keim beruht in der Umlagerung eines Mate- 
riales, welches zum Beginn der Formungs- 


_ periode in Gestalt eines flachen Klumpens 


. Verfassers am Hühnerkeim, s. 


vollständig beisammen war. Es stimmt dieses 
überraschende Ergebniss mit den Erfahrungen des 
Ber. f. 1877, und 
nöthigt ihn zugleich zu einer Modification seiner frühe- 
ren Ansichten, s. Monographie der Entwickelung des 
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Hühnchens und „Unsere Körperform “. (Ber. f. 1875.) 
Mehr als es bisher geschehen, müssen „Flächenwachs- 
thum“* und „Massenwachsthum“ auseinander gehalten 
werden. Bei den Knochenfischembryonen der unter- 
suchten Periode bestimmte das als blosse Massenum- 
lagerung sich kundgebende Flächenwachsthum aus- 
schliesslich die embryonale Formung. „Die dünnsten 
Stellen sind diejenigen raschsten Flächenwachsthums; 
es überholt der Aussenbezirk (des Keimes) in der Hin- 
sicht den embryonalen, die Peripherie des Embryonal- 
bezirkes die Axialgegend, und letztere ist der im Flä- 
chenwachsthum am meisten zurückbleibende Theil des 
Keimes“ (früher, Entwickelung des Hühnchens, hatte 
Verf, das Umgekehrte behauptet). 

Zur Erklärung der Materialumlagerung, die seit 
C. Vogt’s berühmten Werke für die Knochenfischem- 
bryonen ausser Zweifel stand, sind Zelltheilungs- 
vorgänge (namentlich durch Götte) und Zellenbe- 
wegung (schon durch C. Vogt) in Anspruch genom- 
men worden. Verf. denkt mehr an letztere, nicht aber 
an Massenauswanderungen, sondern an Vorgänge mehr 
localisirten Characters, bestehend, meint Verf., in dem 
Bestreben der Zellen in grösstmöglichster Ausdehnung 
der oberen Fläche sich zuzuwenden; dieses Bestreben 
ist vielleicht von einem Respirationsbedürfnisse 
der Zellen abzuleiten. (Vgl. die Angaben Ranvier’s, 
Traite technique p. 163.) 

Die Widersprüche, welche Kupffer in seinem 
Werke über die Entwickelung des Ostseehäringes (ci- 
tirt'in diesem Ber.; dem Ref. nicht zugegangen) gegen 
His’ bisherige Darstellung vom Flächenwachsthum 
des Fischkeimes erhoben hat, weist Verf. zurück. 

His kommt ausserdem zu dem beachtenswerthen 
Ergebnisse, dass (S.200) „beim Lachskeime ein Theil 
von der Anlage des mittleren Keimblattes von der 
Schicht abstammt, welche früher als Eetoderm sich 
abgegrenzt hatte“. Den Vorgang bei der Schliessung 
des Medullarrohres schildert er in Uebereinstimmung 
mit Romiti, Götte und Calberla. 


Hotz (22) findet das Epithelium des rei- 
fen Amnion an der freien Fläche fast überall als 
ein ‚oylindrisches. Nur in den jüngsten Stadien ist 
ein Pflasterepithel vorhanden, welches sich später nur 
am freien Eipol und insulär auch auf dem placentaren 
Amnion erhält. Jede Zelle hat die Form einer Säule 
mit kleinerem oberen kerntragenden Stück, das den 
Säulenknopf darstellt; das untere Stück, dem Schafte 
vergleichbar, ist cannelirt, wodurch die senkrechte 
Streifung der Zellen, sowie die im Flächenbilde er- 
scheinenden intercellularen kleinen Vacuolen bedingt 
werden, dieselben öffnen sich jedoch nicht nach aus- 
sen, sondern werden durch die Säulenköpfe überbrückt. 
Eine Kittsubstanz ist nicht vorhanden. — Die sogen. 
Epithelblasen hält Verf. für degenerirte Kerne. Die 
von Winkler beschriebenen alsKunstproducte gedeu- 
teten Einziehungen entsprechen kleinen zum bindege- 
webigen Substrat vordringenden Epithelzapfen. Die 
Nabelschnur zeigt ein geschichtetes 4—5 Lagen um- 
fassendesEpithel zackiger Plattenzellen; die Carunkeln 
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fasst H. mit Kehrer als eine Wucherung des norma- 
len Epithels auf. 

Kupffer und Benecke (25) stellten ihre Unter- 
suchungen an bei Embryonen von Lacerta agilis 
und Emys europaea. Die ersten Entwickelungs- 
vorgänge, Furchung, Bildung der Keimhaut, eines 
Randsaumes, :Umwachsung des Dotters durch die 
Keimhaut, Bildung eines Embryonalfleckes (Schildes) 
im Centrum der Keimhaut von birnförmiger Gestalt, 
laufen ab wie bei den Vögeln. Anfangs ist der Em- 
bryonalschild geweblich von der übrigen Keimhaut 
nur durch die grössere Höhe seiner Eetodermzellen 
unterschieden. 

Sehr wichtig ist die Angabe, dass an dem schma- 
leren (hinteren) Ende der Embryonalanlage eine Ein- 
stülpung in der Richtung von hinten nach vorn und 
ventralwärts auftritt, wodurch ein vorn blind endender 
Sack entsteht, der nach hinten, am analen Ende des 
Embryo, ausmündet; diese Oeffnung entspricht einem 
Blastoporus (Gastrulamund, Verff.). Die nächste Um- 
sebung der Oeffnung verdickt sich erheblich, und es 
entsteht hinter dem Blastoporus eine in 2 seitliche 
Hörner auslaufende halbmondförmige Bildung, welche 
sich vom Dotter abhebt. Der Sack selbst liegt später 
an der ventralen Fläche des Hinterdarmes, mit dessen 
Bildung er, wie die Verff. bestimmt versichern, jedoch 
nichts zu thun hat. Die Verff. halten ihn für die An- 
lage der Allantois; eine Communication mit dem 
Hinterdarme, die sich nachträglich herstellen müsste, 
ist aber noch nicht von ihnen nachgewiesen worden. 
(Balfour in einer kurzen Besprechung der Kupffer- 
Benecke’schen Arbeit, Quart. Journ. micr. Se., stimmt 
dieser Deutung zu, erinnert mit Recht an Gasser’s 
Befunde bei Vogelembryonen, sowie an seine eigenen 
Angaben über das postanale Ende des Darmes bei 
Selachier-Embryonen, s. diesen und den vor, Bericht, 
ferner an Kupffer’s bekannte eigene frühere Anga- 
ben über eine allantoisähnliche blasenartige Bildung 
am hinteren Ende der Knöchenfisch-Embryonen.) 

Die Medullarfalten umkreisen hinten denBla- 
stoporus (vgl. die ähnlichen Angaben Balfour’s 
für Selachier), und man dürfte, wie Balfour in seiner 
eben angezogenen Besprechung mit Recht bemerkt, 
erwarten, dass hier am Blastoporus eine Communi- 
cation des Sackes mit dem Neuralcanal stattfinde; 
die Verff. gehen hierauf indessen nicht näher ein; nur 
führen sie S. 7. an, dass es ein Stadium gäbe, wo man die 
Oeffnungam Boden deshinteren Endes derMedullarfurche 
sehe, wie am Ei der Batrachier den Rusconischen After. 
Mit Schluss des Medullarrohres schliesst sich auch die 
Öeffnung des Allantoissackes. Anfangs ist das Blasto- 
derm nur 2schichtig, die untere Lage entspricht dem 
Hypoblasten und entsteht wahrscheinlich, wie das 
homologe Blatt der Teleostier, durch freie Zellen- 
bildung an der Oberfläche des Dotters. Der Mesoblast 
entsteht in vier gesonderten Massen am Rande der 
Invaginationsöffnung, von der dortigen Ectoderm- 
verdickung aus; 2 dieser Mesoblastanlagen erstrecken 
sich lateralwärts in die erwähnte halbmondförmige 
Verdickung hinein, die dritte, nach vorn und median 


% 
verwachsend, legt sich später an den Epiblasten an 
(Axenplatte des Mesoderm, Verff.), die vierte umgiebt 
die Allantoisanlage. Der Darm entsteht, wie bei den 
Vögeln, durch eine vordere, hintere und zwei seitliche 


Einfaltungen, beziehungsweise Abschnürungen des 
Darmdrüsenblattes vom Dottersacke. 

Beim Sperling und Huhn fanden die Verff. auch 
eine Art Halbmond oder Sichel am hinteren Ende des 
Primitivstreifens und häufig eine rundliche oder spalt- 
förmige Einsenkung, in welche die Primitivfurche ein- 
mündet; an Längsschnitten liess sich eine Einstül- 
pungshöhle „befriedigend“, Verff., nachweisen. 

Turner (36) untersuchte die Placenten von 
Macacus cynomolgus, Cercocebus fuliginosus und Cyno- 


cephalus mormon, und giebt eine besonders ausführ- 


liche Beschreibung der Macacus-Placenta, welche in 
situ doppelt injieirt wurde. Verf. schickt eine Schil- 
derung des schwangeren Uterus und dessen Anhänge 
voraus; wir heben daraus hier nur hervor, dass ein 
Rosenmüller’sches Organ im Lig. latum nicht gefun- 


den wurde, dass ein deutlicher Cervicalcanal mit dem 


bekannten glasigen Schleimpfropfe, sowie ein Os uteri 
internum vorhanden waren, aber eine Nabelblase und 
ein Allantoisrest fehlten; die Schwangerschaft war 
ihrem Ende nahe. Macacus und Cercocebus haben eine 
zweilappige Placenta, bei Cynocephalus ist sie ein- 
fach und scheibenförmig, die Lappen waren wieder, 
ähnlich wie bei der menschlichen Placenta, in Cotyle- 
donen getheilt. Die Zahl der Lappen bedingt keinen 
Unterschied zwischen Affen der alten und neuen Welt. 
An den ausserplacentaren Bezirken war das Chorion 
leicht von der Decidua vera abzulösen, etwas fester 
war es allerdings im Fundus uteri. Es zeigte sich 
mit verschiedenartig verlaufenden Leisten versehen, 
welche in entsprechende Furchen der Deeidua eingrei- 
fen. Allerorten war in den ausserplacentaren Bezirken 


das Uterinepithel auf der Decidua vera erhalten; im 


unteren Uterinsegment als eylindrische, mit einzelnen 
kurzen Flimmereilien versehene Zellen, im Fundus als 
abgeplattete Elemente. Mündungen von Uterindrüsen 
fanden sich in der Vera nicht vor, hier und da sah 
Verf. einige gewundene Schläuche, spricht sich jedoch 
etwas unbestimmt über diesen Punct aus. | 

Unterhalb des Epitheliums besteht die Vera aus 
einer starken Schicht subepithelialen Gewebes; 
es finden sich als Bestandtheile desselben grosse proto- 
plasmareiche Zellen verschiedener Form, vielkernige 
Protoplasmamassen, spärliche Bündel fibrillären Binde- 
gewebes, Blutgefässe und einzelne grössere, jedoch 
epithelfreie Räume, die möglicherweise dilatirte Uterin- 
drüsen, deren Epithel verloren gegangen war, dar- 
stellten. 


Auf das subepitheliale Gewebe, welches den cha- 
rakteristischen Bestandtheil der Vera bildet, folgen 


eine Muscularis mucosae, eine helle bindegewebige 
Submucosa und zwei Muskelschichten. 





Ob das Cho- ; 


rionepithel hier erhalten sei, wird nicht erwähnt; die 


Zeichnungen lassen es nicht erkennen. 
Die älteren Beobachter, wie Breschet und Owen, 
haben bei Affen eine Reflexa beschrieben, Turner 


ges 
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"vermisst sie; indessen ist die Reflexa doch keine aus- 


schliesslich menschliche Eigenthümlichkeit, da sie z.B. 


% 


bei Choloepus Hoffmanni nach Verf. vorkommt. 


Die Placenta lässt auf Durchschnitten leicht den 


_ fötalen Theil vom maternen unterscheiden; letzterer 


zerfällt wieder in eine compacte und eine spongiöse 
Schicht, diese liegt der Uteruswand an. 
Am Ohorion wird das fibröse Grundgewebe mit 


_ eingestreuten, in Gruppen angeordneten intracho- 


rialen Zellen von dem sog. subchorialen Gewebe 
unterschieden. Das fibröse Grundgewebe setzt sich in 


- die Zotten fort, an den feinsten Zotten sind. jedoch 


nn 
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Fibrillen nicht mehr deutlich zu unterscheiden. Das 
Chorion führt, wie beim Menschen, nach Verf. ein 
eigenes Capillarnetz, dessen Aeste, von den kleineren 


Zweigen der Umbilicalgefässe abgehen. 


Das subchoriale Gewebe ist wohl identisch mit 
dem, was Winkler als „Schlussplatte“ beschrieben 
hat; es besteht aus 4—10 Lagen’ grosser, kernhalti- 
ger Zellen; die oberflächlichen erscheinen mehr abge- 
plattet, die tiefen mehr spindelförmig. Das subcho- 
rioidale Gewebe begleitet sämmtliche von der Unter- 
Näche abgehenden Zotten, sich mit deren weiterer 
Verästelung immer mehr verdünnend, so dass auf den 
Endverzweigungen der Zotten nur noch eine einfache 
Lage kernhaltiger, etwas abgeplatteter, rechtwinkliger 
Zellen zu finden ist (Zottenepithel). 

Die Placenta materna (serotina) geht an den 
Rändern direct in die Decidua über und ihr schwam- 
miger Bau setzt sich noch. eine Strecke weit in die 
Vera fort. Die beiden Portionen der Materna lassen 
sich leicht von einander lösen, die dünnere, sog. com- 
pacte Schicht zeigt an ihrer fötalen Fläche eine Reihe 
hügeliger Vorsprünge, welche aus denselben Elemen- 
ten bestehen „ wie die oberflächliche Lage der subcho- 
rialen Schicht; an der Basis der Hügel treten feinere 
Bindegewebsfasern hinzu. Die Zotten des Chorion 
streben auf diese Vorsprünge zu und tauchen mit ihren 
Stämmen tief,. bis zu deren Basis in die Zellenmasse 
derselben ein, so dass sich die zelligen subchorialen 
Ueberzüge der Zottenstämme mit den Zellen der Sero- 
tinavorsprünge vereinigen und auf diese Weise ein 
Maschenwerk entsteht, welches oben vom Chorion, un- 
ten von der Serotina compacta begrenzt ist und dessen 
Balken die mit den Deciduahügeln vereinigten Zotten- 
stämme bilden. Von den Stämmen gehen die Verzwei- 
gungen der Zotten ab und füllen die Räume dieses 
Maschenwerkes aus; während sie die Substanz der 
Serotinahügel durchsetzen, tragen sie noch deren Zel- 
lenbekleidung, die sich aber in den Maschenräumen 
rasch bis auf die erwähnte einschichtige Lage verliert. 

Die grossen Lacunen der spongiösen Placentar- 
schicht enthalten bei Macacus kein Blut; ihre Innen- 
fläche ist mit platten Zellen „epithelähnlich“* ausge- 
kleidet, ihre Wandungen bestehen aus dem gewöhn- 
lichen Deeiduagewebe und führen ein gut entwickeltes 
Netz nutritiver Capillaren. Die Lacunen sind wahr- 
scheinlich als Reste dilatirter Uterindrüsen zu deuten. 

Daneben sind die uteroplacentaren Gefässe 
zu unterscheiden. Beide, arterielle wie venöse, durch- 
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setzen die spongiöse Schicht und dringen in die Com- 
pacta ein, die Arterien von engem Caliber und gewun- 
den (vgl. die Beschreibung in der Nachschrift), die 
Venen weiter. Die Arterien öffnen sich beim Verlassen 
der Compacta direct in die intervillösen Räume der 
Placenta, welche auch mit schiefgestellten, eine Art 
Klappenvorrichtung repräsentirenden Oeffuungen in 
die Venen münden. Die Venen selbst laufen grosse 
Strecken weit parallel der Oberfläche in der Compacta; 
nach Eröffnung derselben sieht man die erwähnten 
schiefen Oeffnungen und kann bei leichtem Druck die 
Injeetionsmasse durch diese Stomata in die Venen hin- 
einpressen. Wie weit noch etwa ein Endothel von den 
grösseren Gefässen aus sich in die fötale Placenta zur 
Auskleidung der intervillösen Räume  fortsetzt, ent- 
scheidet Verf. nicht. . Jedenfalls neigt er mehr dahin, 
völlig wandungslose intervillöse Räume als die placen- 
tare intermediäre Blutbahn zwischen Arterien und Ve- 
nen anzunehmen. 

Wichtig ist die Deutung des subehorialen Ge- 
webes. Dasselbe kann von den Serotinazellen 
abstammen (Ercolani, Winkler); es könnte ein 
Product des Chorionepithels sein, aber auch, we- 
nigstens zum Theil, von den nach aussen gewucherten 
intrachorialen Zellen abgeleitet werden (Lang- 
hans). Turner spricht sich nicht entschieden aus; 
er neigt dahin, die tiefere Lage (am Chorion) von den 
intrachorialen Zellen, die oberflächliche von den Zellen 
der Serotina abzuleiten, Für den Menschen, wo sich 
nur eine einfache Lage subchorialer Zellen in den 
späteren Monaten findet, denkt er. nur an Serotinazel- 
len. Das Chorionepithel lässt er in Uebereinstimmung 
mit Langhans (s. Ber. f. 1877) beim Menschen zu 
Grunde gehen. Wie schon erwähnt, bildet er es auch 
im ausserplacentaren Bereiche bei Macacus nicht ab. 
Die Zellen, welche die Zotten an der Uebergangsstelle 
in die Deciduafortsätze umgeben, sollen mütterlichen 
Ursprunges sein. 

Demnach wäre auch der einfache zellige Ueberzug 
der Endzotten, das 1842 zuerst von Dalrymple be- 
schriebene „Zottenepithel“, (s. vorhin) kein fötales 
Product, kein Chorionepithel, sondern eine mütterliche 
Bildung. Woher diese Zellen nun aber in letzter In- 
stanz abstammen, muss ebenfalls noch entschieden 
werden, denn sie können wieder entweder vom Uterus- 
epithel oder aus den subepithelialen Zellen des Uterus, 
dem Grundgewebe der Deeidua, abgeleitet. werden, 
Was Verf. darüber, $. 554, sagt, ist etwas unbe- 
stimmt formulirt, doch glaubt Ref. aus folgendem 
Satze, S. 557, schliessen zu müssen, dass Verf. an 
die Herkunft vom Uterusepithel denkt: „Should, as 
is most probable, the cellular covering of the villi be 
derived from the Decidua, then in the human placenta 
and in the Macacus, as in the other placental mammals, 
a layer of cells, derived from „the epithelium“ 
(Die Auszeichnung dieser Worte im Druck rührt vom 
Ref. her.) of the uterine mucous membrane, would be 
interposed between the maternal blood and the capil- 
lary terminations of the foetal vessels, “ 

Die extravillösen Capillaren im Chorion hat Tur- 
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ner bereits früher auch vom Menschen beschrieben; 
sie gehen aber nicht über den Placentarbereich hinaus. 

Die subchoriale Zellenschicht fand Turner, wie 
Winkler, im ganzen Placentarbezirk, nicht bloss in 
den Randzonen, wie Kölliker annimmt (s. Entw.- 
Gesch. 2. Aufl. I. Abth.). 

Bemerkenswerth ist endlich, dass Turner gegen- 
über den Angaben Friedländer’s u. A. in den nicht 
mit Blut gefüllten grossen sinuösen Räumen der Deeci- 
dua und namentlich der Pars spongiosa der Placenta 
kein sicheres Epithel nachweisen konnte. 

Aus der Vergleichung der Affen- mit der Menschen- 
Placenta geht hervor, dass beide sich in allen wesent- 
lichen Dingen völlig gleichen; die Hauptunterschiede 
sind in folgenden Punkten gegeben: 1) Das Epithel 
der Vera bleibt beim Menschen nirgends unverändert 
erhalten. 2) Die grossen Räume des spongiösen ma- 
ternen Theiles der Menschenplacenta enthalten grösten- 
theils Blut und sind als dilatirte Capillaren, nicht als 
veränderte Drüsen aufzufassen, die beim Menschen 
jedenfalls, meint Verf., selten sind, während sie bei 
Macacus kein Blut führen und wahrscheinlich Drüsen- 
räume sind. 


Yung (38) fand, dass Embryonen von Rana, 
Salmo und Lymnaeus sich am schnellsten in violet- 
tem und blauem Lichte entwickelten; dann 
folgen gelbes und weisses Licht. Aufbewahrung im 
Dunkeln stört die Entwickelung nicht, verzögert sie 
aber etwas (widerspricht den Resultaten von Higgin- 
bottom und Mac Donnell). Schädlich wirken 
rothes und grünes Licht ein. Froschlarven unterliegen 
der Inanition schneller in blauem und violettem Lichte. 
Die Sterblichkeit erscheint grösser bei farbiger Be- 
leuchtung, als beim weissen Lichte. 


[Majzel, W., Ueber die Vorgänge bei der Segmen- 
tation des Eies von Würmern (Nematoden)und Schnecken. 
Mediein. Zeitung (Gazetta lekarska) 1879. No. 4. Januar. 
(Mitgetheilt in der biologischen Sitzung d. Warschauer 
ärztl. Gesellschaft am 26. November 1878. Polnisch.) — 
2) Derselbe, Ueber die Veränderungen des befruch- 
teten thierischen Eies und die Zelltheilung. Denkschrif- 
ten der ärztlichen Gesellschaft in Warschau. Heft III. 
Ss. 593. (Polnisch). 


Entgegen den Angaben von Auerbach über die 
„Karyolyse* und von Alex. Brandt u. A. über die 
„amoeboide Kerntheilung“, gelang es Majzel (1) 
nach langen Bemühungen, auch in den Eiern von 
Ascaris nigrovenosa und Strongylus auricu- 
laris die typische faserige Kernspindel mit 
Kernplatte und faserigen Radien um die 
Spindelpole aufzufinden. — Von den beiden ange- 
führten schwierigen Objecten erwiesen sich die im fri- 
schen Zustande weniger durchsichtigen Eier von 
Strongylus auricul. geeigneter zur Untersuchung. 
Die Eier müssen isolirt während einerStunde der Ein- 
wirkung 1—2 pCt. Essigsäure (mit oder ohne Saffra- 
ninfärbung) unterworfen werden, worauf sehr verdün- 
tes Glycerin zugesetzt wird. DieBilder gewinnen erst 
mit der Zeit anKlarheit, indem das durch Verdünnung 
allmälig sich condensirende Glycerin stärkere Aufhel- 
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lung herbeiführt. Die typischen Kerntheilungsbilder 
beobachtete M. am ungefurchten, sowie am in 2—16 
Segmente getheilten Ei. Der Ausstossung der Rich- 
tungskörper scheint die Bildung einer kleinen (Rich- 
tungs-) Spindel voranzugehen. 

In den in zwei Segmente .gefurchten Eiern von 
Limax variegatus, welche in der oben angegebe- 
nen Weise behandelt und nachher durch Druck zum 
Platzen gebracht worden waren, stellte sich die sehr 
grosse und leicht zu isolirende Spindel als aus unge- 
mein zahlreichen, sehr dicht gelagerten glatten Fäser- 
chen zusammengesetzt dar. Die stark lichtbrechende 
Kernplatte bestand aus ungleich grossen Körnern, die. 
sich wegen der Dichte der Fasern nur sehr schwer 
als Verdickungen derselben erkennen liessen. Ebenso 
sind die sonnenförmigen Figuren an den Polen der 
Keimspindel aus äusserst zahlreichen, glatten und so- 
mit den Spindelfasern ganz ähnlichen Fäserchen zu- 
sammengesetzt, böstehen also nicht aus in Reihen 
angeordneten Körnchen; letztere füllen zwar die Zwi- 
schenräume zwischen denFasern aus, lassen sich aber 
durch Druck auf das Deckgläschen leicht herauspres- 
sen. Die aus 10—15 kleinen, hellen, ovalen und 
rundlichen kernähnlichen Gebilden bestehenden „Kern- 
haufen“ erscheinen bei derlsolation wie von einer ge- 
meinschaftlichen Membran umgeben. Die kleinen 
Furchungskugeln zeigen einen ausgesprochen reticu- 
lirten Bau des Protoplasmas. Sehr deutliche, wiewohl 
ungemein viel kleinere Kerntheilungsbilder bieten die 
Ektodermzellen des in toto untersuchten sowie zer- 
zupften Eichens derselben Schnecke. Die scharf con- 
tourirten rundlichen hellen Kerne enthalten 1 bis 2 
sehr grosse glänzende Kernkörperchen, welche in 
einem nähern Verhältniss zur ebenfalls stark glänzen- 
den Kernplatte zu stehen scheinen; Uebergangsformen 
der Kernkörperchen zu den Gebilden der Kernplatte 
hat M. nicht aufzufinden vermocht. Um die Spindei- 
pole machte sich in diesen kleinen (Ektoderm-) Zellen 
eine deutliche radiäre Anordnung der Protoplasma- 
körnchen bemerkbar. Die viel grösseren Entoderm- 
zellen mit netzartigem wie vacuolisirtem Protoplasma 
zeigten keine in Theilung hegriffene Kerne. 

In einer anhangsweisen beigefügten kurzen Kritik 
der Angaben von Peremeschko über die Zellthei- 
lung bei der Tritonenlarve, s. dies. Ber., leugnet M. 
in Uebereinstimmung mitFlemming und Schleicher 
die Verdickungen der Kernfäden und ihre Theilung an 
denselben. 

Bei Gelegenheit eines in der biologischen Sitzung 
der Warschauer ärztlichen Gesellschaft gehaltenen 
Vortrages über die Veränderungen des befruchteten 
thierischen Eies und die Zelltheilung theilte Majzel 
(2) weitere vier Objecte mit, an welchen er typische 
Kerntheilungsbilder aufgefunden hat, nämlich: 1) das 
Epithel der normalen Rattenhornhaut, 2) das normale 
und sich regenerirende Epithel der Hornhaut des Fer- 
kels, 3) das Haut- und Darmepithel der Froschlarven, 
4) die Blastodermzellen des Hühnchens. — Das Kali 
bichromicum, welches sich als unzweckmässig zur 
Untersuchung der Kerntheilung in Geweben der er- 





 osseous fishes. II. Development of the Flounders. 


_ wachsenen Thiere erwies, zeigte sich geeignet für em- 
_ bryonale Zellen des Hühnchens. 


= 


W, Majzel (Warschau). ] 


B. Specielle Ontogenie der Vertebraten. 


1) Agassiz, Alexander, On the young stages of 
Pro- 
ceedings of the american Academy of arts and Sciences. 
Vol. XIV. 8 Pl. (Entwickelung der definitiven Flossen- 
form, der Chromatophoren, der Augenstellung, nebst 
Bemerkungen über den Farbenwechsel mit Bezug auf 
Po uchet’s Experimente.) — 2) Derselbe, The deve- 


- lopment of Lepidosteus. P. I. Ibid. Vol. XII. 8. Oct. 
New Ser. VI. 


(Unter dem Text steht: Vol. XIV, auf 
dem Separatabdrucke, welchen Ref. der Freundlichkeit 


- des Verfs. verdankt, Vol. XIIL) — 3) Ayres, W. C., 


Beiträge zur Entwickelung der Hornhaut und der vor- 
deren Kammer. Archiv f. Augenheilkunde von Knapp 
VIUH. (Aus dem pathologisch-anatomischen Institute zu 
Heidelberg. Verf. kommt zu denselben Resultaten wie 
Zernoff, Lieberkühn, J. Arnold und W. Müller 
und spricht sich gegen Kessler’s neuere Angaben, 
s. dsn. Bericht, aus.) — 4) Balfour, F. M., A Mono- 
graph of the Development of Elasmobranch Fishes. 
London, 8. 20 Tafeln. — 5) Balfour, F. M., and 
Sedgwick, A., On the Existence of a rudimentary 
Head-Kidney in the Embryo-Chick. Proceedings Royal 
Soc. No. 188. — 6) Beigel, H., Zur Entwickelungs- 
geschichte des Wolff’schen Körpers beim Menschen. 
Centralbl. für d. med. Wissensch. No. 27. — 7) Ber- 
nays A., Die Entwicklungsgeschichte des Kniegelenks 
des Menschen, mit Bemerkungen über die Gelenke im 
Allgemeinen. Morphologisch. Jahrbuch Bd. IV, S. 403. 
— 7a) Brand, Emil, Beiträge zur Entwickelung der 
Magen- und Darmwand. Verhandlg. der Würzburger 
physik. medie. Gesellschaft. XI. — 8) Brigidi, V., 
e Tafani, A., Notizie preventive sullo sviluppo del 
sangue & dei vasi. Atti Soc. Tose. Pisa. Vol. II. 
p- 228. — 9) Bufalini, G., Sulla struttura del mi- 
dollo spinale nel feto. Lo sperimentale Settembre p. 
229. (B. giebt die weiteren Befunde seiner Untersu- 


‘chungen über das fötale Rückenmark, vgl. Ber. f. 1877 


S. 97. Die Ergebnisse bringen nur bereits Bekanntes 
über das erste Auftreten der weissen und grauen Sub- 
stanz, sowie über den Centralkanal, deren wesentlichste 
histologische Elemente Verf. gegen Ende des ersten 
Drittels des fötalen Lebens sämmtlich bereits entwickelt 
fand.) — 10) Cadiat, Sur l’epoque de formation 
du eloaque chez l’embryon du poulet. Compt. rend. 
LXXXVL No. 13. p. 836. (C. weist nach, dass die 
Entstehung der Aftereinstülpung fast gleichzeitig mit 
der Allantoisbildung vor sich geht, noch bevor die 
Müller’schen Gänge und die Wolff’schen Körper, ge- 
bildet sind; nur die Wolff’schen Gänge sind bereits 
vorhanden.) — 11) Derselbe, Sur le developpement 
de la portion c&phalo-thoracique de l’embryon des Ver- 
tebres. Ibid. T. LXXXVIL p. 77. — 12) Derselbe, 
Du döveloppement de la portion cephalo-thoracique de 
Pembryon, de la formation du diaphragma, des plevres, 
du pöricarde, du pharynx et de l’oesophage. Journ. 
de l’anat. et de la physiol. p. 630. — 12a) Falkson, 
R., Beitrag zur Entwickelungsgeschichte der Zahnan- 
lagen und der Kiefereysten. Inaug.-Diss. Königsberg Pr. 
— 15) Fürbringer, M., Zur vergleichenden Anatomie 
und Entwicklungsgeschichte ‘der Exeretionsorgane der 
Vertebraten. Morphologisches Jahrbuch Band IV. — 
14) Derselbe, Zur Entwickelung der Amphibienniere. 
Heidelberg, 1877. A. 124 SS. 3 Taf. — 15) Gasser, 
Der Primitivstreif bei Vogel-Embryonen. Cassel, 1879. 
4. 83 SS. 10 Taf. (Schriften der Gesellschaft zur Be- 
förderung der gesammten Naturwissenschaften in Mar- 
burg. Bd. 11. 1 Supplementheft.) — 16) Derselbe, 
Ueber das obere Ende des Wolff’schen Ganges und die 
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primäre Urnieren-Anlage. Sitzungsber. der Gesellsch. 
zur Beförd. der gesammt. Naturwissensch. zu Marburg. 
Novemb. — 17) Goette, A., Beiträge zur Entwick- 
lungsgeschichte der Wirbelthiere. ‘III. Ueber die Ent- 
wicklung des Centralnervensystems der Teleostier. IV. 
Ueber die Sinnesplatte der Teleostier. V. Ueber die 
Entwicklung der Wirbelsäule bei Teleostiern und Am- 
phibien. Archiv f. mierosc. Anatomie Bd. XV. S. 139. 
— 18) Derselbe, Beiträge zur vergleichenden Mor- 
phologie des Skeletsystems der Wirbelthiere. II. Die 
Wirbelsäule und ihre Anhänge. A. Wirbelsäule der 
Cyelostomen. B. Wirbelsäule der Ganoiden. C. Wir- 
belsäule der Plagiostomen. D. Wirbelsäule der Chi- 
maeren. Ebendas. S. 315, 442. — 19) Derselbe, 
Beiträge zur vergleichenden Morphologie des Skelet- 
systems der Wirbelthiere. Die Wirbelsäule und ihre 
Anhänge. V. Die Teleostier. Ebendas. Bd. XVI. S. 117. 
— 20) Derselbe, Zur Morphologie des Wirbelsystems I. 
Zool. Anz. No. 1 u. 2. (Wirbelsäule der Cyclostomen, 
Störe, Plagiostomen, Teleostier.) — 21) Derselbe, 
Zur Entwickelungsgeschichte des Gliedmassenskeletes. 
Ebendas. No. 11 und 14. (S. den nächsten Bericht.) — 
22) Derselbe, Ueber Entwickelung und Regeneration 
der Extremitäten bei Amphibien. Tagblatt der Mün- 
chener Naturf.-Versammlung. München, 1877. S. 172. 


(8. No. 21.) — 23) Derselbe, Zur Entwickelungsge- 


schichte der Teleostierkieme. Zool. Anzeiger No. 3. 
(Bei jungen Cobitis finden sich lange fadenförmige An- 
hänge, primäre Kiemenfäden. Verf. erinnert an die 
ähnlichen Bildungen der Selachierembryonen.) — 24) 
Gruber, J., Beitrag zur Entwickelungsgeschichte des 
Steigbügels und des ovalen Fensters. Monatsschr. für 
Ohrenheilk. ete. (G. bestätigt die bereits von W. K. 
Parker [s. Ber. £. 1873 S. 98, 99], den Verf. nicht 
erwähnt, hervorgehobene Thatsache, dass der Steigbügel 
sich mit der Labyrinthkapsel aus einer und derselben 
Anlage entwiekele — vgl. hierzu übrigens die Bemer- 
kungen Kölliker’s in dessen Lehrbuch, s. diesen Be- 
richt. — Die „Nische“ des ovalen Fensters, welche 
eine Art Vorhof zu dieser Oeffnung bildet fand 
Verf. bereits sehr früh angelegt und stellt sie eine 
selbstständige von der Entwickelung des Stapes und 
des Foramen ovale unabhängige Bildung vor.) — 
25) Derselbe, Zur Entwicekelungsgeschichte des Hör- 
organes der Säugethiere und des Menschen. Ebendas. 
5. (s. No. 24.) — 26) Günther, Ueber das Gubernacu- 
lum Hunteri. Deutsche Zeitschr. f. Thiermediein und 
vgl. Pathologie. Bd. 1. S. 273. — 27) Humphry, 
G., On the development of Limbs. Nature. Vol. 18. 
p. 427. — 28) Derselbe, On the growth of the jaws. 
Journ. of anat. and physiol. XI. p. 283. — 29) Köl- 
liker, A. v., Entwiekelungsgeschichte des Menschen 
und der höheren Thiere. II Thl. Speeielle Entwicke- 
lungsgeschiehte. Leipzig, 1879. 8. Bgn. 26—65 bis 
Schluss des Werkes. (1878 ausgegeben.) — 30) Kory- 
bett-Daszkiewiez, Ueber die Entwiekelung der Ner- 
ven aus Plasmazellen beim Frsoch. Archiv f. mier. 
Anatomie. Bd. XV. S. 1. (Zwischen den überwintern- 
den Fasern peripherischer Nerven finden sich Plasma- 
zellen; unter Theilung der Kerne wachsen dieselben zu 
Protoplasmasträngen aus, welche parallel den Nerven- 
fasern verlaufen. Bald tritt in dem Protoplasma lineare 


Längsstreifung auf; die Streifen sind die neugebildeten 


Axencylinder. Dieselben, anfänglich nackt, bekommen 
Sehwann’sche Scheide und Markscheide; wie das ge- 
schieht, giebt Verf. nicht genauer an. Es kommt übri- 
gens auch Neubildung von Axencylindern aus persisti- 
renden Nervenfasern vor. — Zur Lösung dieser Frage 
sind genauere Untersuchungen nothwendig. Ref.) — 
31) Krause, W., Die Glandula tympanica des Men- 
schen. Centralbl. f. d. med. Wissensch. No. 41. — 32) 
Loewe, L., Die Histogenese der Retina nebst verglei- 
chenden Bemerkungen über die Histogenese des Central- 
nervensystems. Archiv f. mier: Anatomie. Bd. XV. S. 
596. — 33) Derselbe, Ueber Entstehung des knorp- 
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ligen und knöchernen Labyrinths. Ber. der Münch. 
Natuf.-Vers. 1877. S. 343. — 34) Marshall, A. Milnes, 
The development of the Cranial Nerves in the Chick. 
Quart. Journ. mier. Sc. January. p. 10. (New Ser. 
No. 69.) — 35) Masquelin, H., Recherches sur le 
d&veloppement du maxillaire inferieur de l’homme. 
(Aus dem Laboratorium von Prof. Swaen, Lüttich.) 
Bullet. de l’Acad. royale.de Belgique. . 2me sö£rie. 
T. XLV. No. 4: — 36) Nagel, W., Die Entwickelung 
der Extremitäten der Säugethiere. Marburger Inaugu- 
raldissertation. 8. 42 SS.1. Taf. (Aus dem anatomischen 
Institute zu Marburg.) — 37) Nussbaum, Moritz, 
Ueber die Entwickelung der Niere der Wirbelthiere. 
Niederrh. Gesellsch. für Natur- und Heilkunde in Bonn. 
Sitzung vom 20. Mai. Berliner klin. Wochenschr. No. 
44. — 35) Pouchet, G., Du developpement du sque- 
lette des poissons osseux. Journ. de l’anatomie et de 
la pbysiologie. T. XIV.‘ p. 35. (Fortsetzung einer 
Arbeit, deren vorläufige Mittheilung bereits am 1. Febr. 
1875 in der Soeiete de Biologie gegeben wurde, und 
deren ausführliche Publication im Journ. de ‚l’anat. et 
de la physiol. f. 1875 begonnen hat. Verf. gibt hier 
in einer Anmerkung zunächst den Text seiner vorläu- 
figen Mittheilung wieder und bezeichnet. die Differenzen, 
welche zwischen ihm und Parker: On the structure 
and the Development of the skull in the Salmon, Lon- 
don philosoph. Transact. 1574 bestehen. Der vorlie- 
gende Abschnitt completirt 1) die Entwickelung der 
Wirbelsäule und gibt 2) die Entwickelung des Schädels, 
3) die der Zähne, 4) die der Hautplatten und Schuppen, 
5) die der Flossen; Der Schluss der Arbeit wird erst 
später erscheinen.) — 39) Derselbe, Sur le dörve- 
loppement des organes genito-urinaires. Ann. de gyne- 
eologie. T.. IV. 1876. (Zusammenstellung.) — 40) 
Pritehard, U., The development of the organ of 
Corti. Journ. of anatomy and physiol. Vol. XII. P.1. 
p. 99. (Für den nächsten Bericht.) — 41) Reichert, 
C.B., Ueber das vordere Ende der Chorda dorsualis bei 
frühzeitigen Haifisch- Embryonen, Acanthias vulgaris. 
Abhandlungen der Kgl. Acad. der Wissenschaften zu 
Berlin. 1877. (Gelesen 19. März 1877.) — 42) Ribe- 
mont, A., Recherches sur l’anatomie topographique 
du Foetus. Fol. 30. pl.: Paris. — 43) Ricechi, T., 
Rapida rivista d’Embriologia speeialmente umana con 
un cenno particolare alle prime fasi genetiche dell’ 
occhio. Il Raccoglitore med. 20.—30. Aprile. p. 313. 
(Zusammenstellung.) — 44) Romanes, Geo, J., Evo- 
lution of Nerves and Nervosystems. , Proced. Royal In- 
stit. Vol. VIIL. P. IV. No. 67. p. 427. — 45) Salensky, 
W., Ueber die Entwickelung von Acipenser Ruthenus. 
Abhandlungen der naturwissenschaftlichen Gesellschaft 
in Kasan, 1878. (s. No. 46.) — 46) Derselbe, Zur 
Embryologie der Ganoiden. Zool. Anzeiger No. 11. 12. 
13. — 47) Schenk, :S..L. und Birdsall,. W. R., 
Ueber die Lehre von der Entwickelung der Ganglien 
des Sympathicus. Mittheilungen aus dem embryolo- 
gischen Institute der K. K. .Uniyersität in Wien von 
S. L. Schenk. Hit. III. S. 213. — 48) Schmidt, H. 
D., The development of the nervous tissue of the hu- 
man embryo. Jourm. of Nervous and mental Disease. 
July, 1877. (Man findet, sagt Verf., als erste Anlage 
der Oentralergane eine zähe, mit rundlichen Granula- 
tionen dieht durchsetzte Masse, und darin Kerne. In- 
dem nun die Granula sich um die einzelnen Kerne 
gruppiren, entstehen die Nervenzellen; die Entwicke- 
lung der peripheren Nervenzellen erfolgt auf dem glei- 
chen Wege. Wenn die Körner sich der Länge nach an 
einander reihen, so bilden sich die Axenceylinder, die 
Scheiden um dieselben [Schwann’sche Scheide 2. B.] 
entstehen durch eine Verdichtung der die Körner ver- 
kittenden Masse; die peripheren Nervenfasern sind 
früher entwickelt als die centralen. Die Untersuchun- 
gen wurden an menschlichen Embryonen angestellt.) 
— 49) Schuster, H., Zur Entwiekelungsgeschichte 
des Hüft- und Kniegelenkes. Mittheilungen aus dem 
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embryologischen Institute in Wien, von S.L. Schenk. 
Hft. III. S. 199. — 50) Strasser, H., Zur. Entwicke- 
lung des Knorpelskeletes bei Tritonen. Zool. Anzeiger. 
(Verf. wendet sich z. Th. gegen die Angaben Götte’s, 
s. Münchener Naturf.-Vers., amtl. Ber. 1877, No.22. d. Ber. 
S.87, denen zufolge das Extremitätenskeletdurch Auswach- 
sen und Verzweigung eines einfachen Knorpelstabes mit 
secundärer Längsgliederung entstehen soll. Das eontinuir- 
liche Auswachsen eines ganzen Knorpelbaumes komme 
nicht vor, doch könne auch die Selbständigkeit der 
ersten knorpligen Anlage für jeden Skeletabschnitt 
nicht behauptet werden; auch die anfänglich isolirt 
entstehenden Knorpel confluiren fast ausnahmslos, dann 
tritt an diesen Verbindungsstellen secundär wieder eine 
Gelenkspaltenbildung ein; eine. solche, Spaltbildung 
mitten im Knorpel von Triton sei. ganz gewöhnlich.) — 
51) Studer, Th., Beiträge zur Entwickelungsgeschichte 
der Feder. Zeitschr. f. wissensch. Zeol. XXX. 8.421. 
(Behandelt. einige besondere Befiederungen: Pinguin, 
Megapodius, Dromaeus Novae Hollandiae.) — 52) Ur- 
bantschitsch, V., Beobachtungen über die Bildung 
des Hammer-Ambos-Gelenkes. Mittheilungen aus dem 
embryologischen Institute der Wiener Universität von 
S. L. Schenk. Hft. IL: S. 229... (U. bestätigt die ältere 
Lehre [Rathke, Valentin], dass die Anlage für den 
Hammer und den Ambos eine anfangs gemeinsame, zu- 
sammenhängende sei, in der sich erst später die Ge- 
lenkspalte entwickele. Verf. weist auf den Befund 
Hyrtl’s hin, dass bei Dasyprocta Aguti Hammer und 
Ambos verschmolzen sind; hier würde also der ur- 
sprüngliche Zustand persistiren.) — 53) Zuckerkandl, 
Zur Anatomie und Entwickelungsgeschichte der Naso- 
Ethmoidalregion. Oesterreichische med. Jahrbb. Hft. 3. 
— Vgl. auch: Histol. V.10. Flesch, Beziehung der 
Chorda zur Wirbelsäule — VI. 25—27 und 34—39. 
Hayem et Pouchet, Entwickelung des Blutes. — 
VIII. 41. Fötales Hirn der Ungulaten. — IX. 10. Remy, 
Entwickelung der menschlichen Haut. —. XII. 28. 
Wyder, Entwickelung. der Uterindrüsen. — XI. 7. 
Creighton, Entwickelung der Milchdrüse. — XII. A. 
7. Ciaccio, Entw. des Glaskörpers. — XIV. J. 2. Ent- 
wickelung des Atlas (Albrecht). — XIV. J. 44—47. 


-Parker, Schädelentwiekelung. — XIV. J. 48 u. 52. 


Chorda dors. von Petromyzon und Amphioxus. — Ent- 
wickl.-Gesch. IIl.3. Burton, Foetus von Manatus 
und Cetaceen. 


Agassiz (2) giebt uns eine Untersuchung der 
äusseren Formentwickelung von Lepidosteus 
nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei. Die jungen Thiere 
haben sehr grosse Dottersäcke und zeigen vor Ent- 
wickelung der Schuppen eine starke Pigmentirung. 
Das Hauptresultat des Verf.’s ist, dass sich Lepidosteus 
in der Bildungsweise der hinteren Extremitäten, der 
unpaaren Flossen, der Flossenstrahlen, so wie in eini- 
gen anderen Punkten an die Teleostier anschliesst, 
während er in der Bildung der Brustflossen und des 
Kiemenapparates den Selachiern näher steht. 


Balfour’s ausführliche Monographie über die 
Entwickelung der Selachier (4) liegt nunmehr 
vollendet vor. Wir stehen nicht an, sie als eine der 
gediegensten Arbeiten auf dem so stark angebauten 
Felde der Embryologie zu bezeichnen. Klarheit und 
prägnante Kürze der Darstellung, strenge Kritik in 
niemals verletzender Form, offenes Eingeständniss frü- 
herer Irrthümer, und vor Allem eine gut durchgeführte 
Vergleichung mit den Ergebnissen der Entwickelungs- 
geschichte anderer Formen zeichnen das werthvolle 
Werk sehr vortheilhaft aus. Ä 








Wir reproduciren unter Hinweis auf unsern Bericht 
vom Jahre 1874, 1875, 1876 und 1877 das in der 
gegenwärtigen Arbeit vorliegende Neue: 


Das erste Capitel schildert das reife Bierstocks- 
Ei. Verf. betont hier, wie bereits früher (Ber. 1874), 
_ dass keine strenge Grenze zwischen dem eigentlichen 
„Keim“ ; „Germinal disc“ Verf., und dem sog. Dotter 
bestehe; der Keim enthalte vorwiegend Protoplasma 
und sehr wenig andere Elemente, der Dotter führe nur 
eine geringe Menge Protoplasma in Gestalt netzförmig 
: verzweigter, mit dem Keime zusammenhängender Fäden 
 (Protoplasmafäden), man könne ihn aber "ebenfalls als 
‚eine Keimsubstanz betrachten, deren Protoplasma durch 
_ Aufnahme einer Menge N ahrungselemente (Dotterkugeln) 
zu einer solchen netzförmigen Masse auseinander ge- 
drängt sei. Damit muss, wie Verf. auch hervorhebt, 
der Unterschied zwischen holoblastischen und mero- 
blastischen Eiern fallen. Damit wird ferner auch die 
 seceundäre (Ref.) Zellbildung im Nahrungsdotter in be- 
 friedigender Weise erklärt, indem hier die Zellen sich 
"nicht aus Nahrungsdotter, sondern langsam aus den 
(netzförmigen Protoplasmamasscn nachträglich bilden, 
“nachdem der rein protoplasmatische Keim sich zuerst 
(primär) und rasch gefurcht hat. Die Kerne dieser 
seeundär entstehenden Zellen lässt Verf. nunmehr 
“ sämmtlich frei sich bilden (vgl. Ber. 1874). 
Bezüglich des Keimbläschens sei bemerkt, dass 
Verf. dasselbe 2 Mal beim reifen unbefruchteten Ei von 
aja batis auffand; dasselbe lag ganz an der Ober- 
fläche, seine Membran war nach oben hin verdickt, zum 
_ Dotter hin verdünnt, gefaltet; hier war auch der Inhalt 
des Bläschens mehr angehäuft. 
- Seine Ansicht von dem Schicksale des Keimbläs- 
‚chens überhaupt (bei den Eiern sämmtlicher Thiere) 
resümirt Verf. dahin, dass der Keimbläschen-Inhalt 
in allen Fällen materiell beim Ei verbleibe, wenn auch 
 resorbirt werde und sich mit dem Dotter mische. Nur 
“die Membran werde ausgestossen, entweder total bei 
den Keimbläschen mit dicken Membranen (Fische, Vögel 
z.B.) oder zum kleinen Theil (als Richtungskörper) bei 
den übrigen Eiern.. Formell geht also das Keimbläs- 
chen jedenfalls zu Grunde, meist vor der Furchung, 
in einigen Fällen aber erst nach derselben. 
- Hervorzuheben ist noch, dass Verf. den Keim (Ger- 
‚minal disc) unbefruchteter Eier stets grösser findet, als 
‚dasjenige Stück des Eies, welches der Furchung un- 



































Die im 2. Capitel beschriebene Furch ungs- 
Periode rechnet Verf, vom ersten Auftreten zweier 
rechtwinklig sich kreuzender Furehungslinien bis zum 
Erscheinen der von ihm sog. Embryonals chwellung 
(Embryo-swelling Verf.). Letztere beruht auf einer 
‚stärkeren Ansammlung von Zellen an einem Ende der 
‚aus den Furchungszellen gebildeten Keimscheibe; diese 
"stärkere Ansammlung von Zellen ist die erste Spur des 
eigentlichen Embryo. 

Gemäss der Auffassung vom Baue des Bies, wie sie 
‚vorhin besprochen wurde, muss man mit Verf. beim 
Furchungsaete zweierlei Vorgänge unterscheiden: a) die 
 Segmentation im engeren Sinne, d.i. die Furchung des 
 (dotterfreien) Keimes (Germinal disc), b) die Zellbildung 
im Dotter aus dem dort vorhandenen netzförmig ver- 
 zweigten protoplasmatischen Materiale. Ada) bemerkt 
'Verf,, dass zuerst 2 rechtwinklig sich kreuzende verti- 
‚cale Furchen auftreten, wie bei allen übrigen Eiern, 
‚dann noch einige andere, die aber sämmtlich nicht 
durch die ganze Tiefe des Keimes hindurchgreifen. 
Später erst tritt eine Horizontalfurche auf (beim Frosch 
erscheint sie schon als die 3. Furche), welche die Fur- 
-chungszellen von ihrer Unterlage gleichsam ablöst; sie 
‚schreitet ‚aber sehr langsam vor. Durch weitere Thei- 


 mehrt sich nun die Zahl der jungen Zellen immer 
mehr; sie erhält aber auch einen Zuwachs durch den 


‚lung der so gewonnenen ersten Furchungszellen ver- 
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sub lit. b) soeben erwähnten Process, dem der Zellen- 
bildung im Dotter. Um den bereits gefurchten Keim 
herum befindet sich stets eine Zone feinkörnigen Dotters, 
in diesem treten freie Kerne auf, welche sich als- 
bald mit Protoplasma umgeben: sie beziehen dasselbe, 
wie Verf. meint, aus dem schon öfters erwähnten mit 
dem Keime zusammenhängenden Protoplasmanetz, welches 
den Nahrungsdotter durchzieht. Diese so mit freier 
Kernbildung entstandenen Zellen gesellen sich den 
Furchungszellen hinzu. (Wir kommen später darauf 
zurück und wollen diese später hinzutretenden Elemente 
mit Rücksicht auf ihre Entstehung im Dotter, um eine 
kurze. Bezeichnung dafür zu haben „leeithogene“ 
Zellen nennen, Ref.) Durch diesen vom Ref. vorge- 
schlagenen Namen soll aber keineswegs gesagt sein, dass 
dieselben direct aus den Nahrungselementen des Dotters 
hervorgingen, was ja auch Balfour nicht annimmt, 
Uebrigens spricht sich Letzterer doch dahin aus, dass 
das. protoplasmatische Netzwerk auf Kosten des Nah- 
rungsdotters wachse, das heisst, dass Nahrungsdotter- 
elemente sich in Protoplasma umwandelten, aus diesem 
dann wieder Kerne und Zellen entstünden. Vgl. S. 15 
und die Anmerkung zu S. 89. In dieser Anmerkung 
bespricht Verf. auch die ähnlichen Angaben von Klein 
und van Bambeke, s. Ber. f. 1876, denen man die 
neueren Mittheilungen vonKiddundE. van Beneden, 
s. Ber, f. 1877, hinzufügen könnte. Verf. hebt hier 
auch die Unterschiede hervor, welche zwischen Klein 
und van Bambeke und seiner Auffassung bestehen. 
Beide fassen nämlich die subgerminale Zone feinkörnigen 
Materiales, in welcher die freien Kerne und die lecitho- 
genen Zellen sich bilden, als zum Keime gehörig und 
als protoplasmatisches Material auf — Parablast, Klein 
— während Verf. es zum Nahrungsdotter rechnet. Die 
leeithogenen Zellen selbst vergleicht Balfour striete 
mit den sog. Dotterzellen der Amphibien. 

Nach Bildung einer gewissen Menge von Zellen auf 
diesen beiden Wegen sieht man die erste Spur des 
Epiblasten auftreten als eine oberflächlichste Lage 
kurzeylindrischer Zellen mit relativ grossen Kernen. 
Der Rest der Furchungszellen liegt als ein untergeord- 
neter Haufen. grösserer Zellen unter dem Epiblasten. 
In diesem Stadium dauert die Kern- und Zellbildung 
im Dotter noch fort. In einem folgenden Stadium wer- 
den auch die unteren Zellen (Zellen der unteren Keim- 
schicht, Ref.) in Folge weiterer Theilung kleiner, die 
Keimscheibe erscheint scharf begrenzt, die freie Kern- 
bildung im Dotter dauert fort, die Bildung vollstän- 
diger Zellen daselbst hört auf. Dann erscheint die 


- Embryonalanschwellung an einer Stelle in der 


Nähe des Keimscheibenrandes, damit beschliesst Verf. 
das Furchungsstadium. Von Einzelnheiten aus der 
Furchungsperiode seien noch nachstehende hervorzu- 
heben: Eine Furchungshöhle tritt erst später auf, 
wenn bereits die Embryonalanlage erschienen ist, die- 
selbe schwindet sehr bald wieder. Die von Schenk 
bei Raja quadrimaculata beschriebene Spalte zwischen 
oberer und unterer Keimschicht möchte Verf. für ein 
Kunstproduct erklären. 

Mit Leydig findet er bei Seyllium und Pristiurus 
nach der Befruchtung keine Eimembran mehr (gegen 
Schenk bei Raja quadrimac.) 

In den ersten Furchungszellen vermochte Verf. keine 
Kerne zu sehen, später treten dieselben deutlich auf 
und haben eine lappige Form, Bezüglich der Theilung 
der Kerne sah er Kernfäden und Kernplattenbildung, 
sowie radiäre Anordnung des Protoplasma’s an beiden 
Kernpolen; in mehreren Furchungszellen fanden sich 2 
Kerne. Auch die freien Kerne im Nahrungsdotter 
(lecithogene ‚Kerne, Ref.) sah er sich theilen; dabei 
blieb das umgebende Protoplasma ohne Veränderung, 
also übte die Kerntheilung hier keinen Einfluss auf 
das benachbarte Protoplasma aus. 

Bezüglich der Bildung der Keimblätter, der Bil- 
dung der Chorda, der Communication zwischen 
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[1] 
Neural- und Darmeanal, der ersten Bildung des 
Embryo kann Ref. auf seinen ausführlichen Bericht 
“ von 1874 verweisen. Nur einzelnes ist hier zu modi- 
fieiren. 

1) Die Zellen, welche später den Boden der Keim- 
höhle darstellen, bilden sich theilweise durch Ein- 
wachsen von den Seiten her, theilweise stammen sie 
von leeithogenen Zellen ab. Verf. hatte 1874 diesen 
Punkt unentschieden gelassen. 

3) Der primitive Darmeanal ist nichts anderes als 
die Spalte, welche zwischen dem verdiekten hinteren 
Rande der Embryonalanlage, wo der Epiblast in die 
untere Keimschieht eöntinuirlich übergeht (embryonic 
rim, Verf.) und dem Dotter besteht; diese Spalte ist 
oben ‘begrenzt durch die untersten Zellen der unteren 
Keimschicht (Hypoblastenlage), unten direct vom Dotter, 
hinten mündet sie einmal anfangs frei nach aussen und 
geht auch, nach aufwärts umgekrümmt, continuirlich 
in den Neuralcanal über. Die freie’ Mündung nach 
aussen setzt Verf. homolog dem Blastoporus (Ruseoni- 
schem After) der Amphibien und des Amphioxus. Spä- 
ter wird dieser Blastoporus durch überwachsenden Epi- 
blast und Hypoblast geschlossen; auch der Mesoblast 
nimmt weiterhin am Verschlusse Theil; dabei bleibt 
aber die Communication zwischen Darm- und Nerven- 
rohr bestehen. Die bauchständige Wand des primären 
Darmeanals bildet sich wahrscheinlich aus leeithogenen 
Zellen. Hier soll auch der sehr beachtenswerthen Be- 
merkungen ‘des Verf’s über den Primitivstreifen 
gedacht werden. B. bemerkt mit Recht, dass der 
Uebergang des Neuraleanals in den Darmcanal sich bei 
allen denjenigen Wirbelthieren finde, deren Embryonen 
an der Peripherie der Keimhaut entstehen, und sieht 
hierin einen weiteren wichtigen Unterschied zwischen 
den Amnioten und den Ichthyopsida. Eine Vermitte- 
lung zwischen diesen Differenzen beider grosser Thier- 
abtheilungen sei nur möglich, wenn man sich vorstelle, 
beim Vogel z. B. habe eine Abkürzung des Processes, 
durch welchen der Embryo in die Mitte der Keimhaut 
selangt, stattgefunden; die Marke dieses Weges, den 
der Embryo von der Ichthyopsiden-Position zu der der 
Amnioten zurückzulegen hatte, sei in den „Primitiv- 
streifen“ gegeben. Die Ränder der Keimhaut der 
Amnioten verwuchsen früher, um den betreffenden Em- 
bryonen ihre centrale Keimscheibenstellung zu geben. 
Damit stimme das Vorhandensein einer Primitivrinne 
und die Verwachsung des Epiblasten mit dem Meso- 
blasten im Bereiche des Primitivstreifens. Letzterer 
sei demnach gewissermassen ein „Ahnen-Organ“. 


Wenn der Dotter die Keimhaut umwächst — es ge- 


schieht das auf eine etwas vom gewöhnlichen Verhalten 
abweichende Weise, vgl. die genauen Schilderungen und 
Abbildungen des Verf’s. — so bleibt schliesslich eine 
immer kleiner werdende unbedeckte Dotterstelle übrig, 
diese vergleicht Verf. mit dem Blastoporus Lankes- 
ter’s, während die vorhin erwähnte primäre Oefinung 
des Nahrungscanals dem Rusconischen After der Am- 
phibien 'gleichwerthig ist. (Die Gastrula-Oeffnung des 
Amphioxus entspricht beiden Dingen, sowohl dem Bla- 
stoporus Lankester’s als auch dem Rusconischen 
After.) Bei den Selachiern sind 2 Oeffnungen, die ein- 
ander nicht entsprechen, zu unterscheiden. Der Blasto- 
porus ändert bei dem Umwachsen des Dotters seine 
Stellung; Verf. meint aus dem vorkommenden Positions- 
wechsel erklären zu können, weshalb bei einigen Ab- 
theilungen der Blastoporus zur Analöffnung, bei an- 
dern zur Mundöffnung werde. 

In Cap. IV. giebt Balfour eine sehr dankenswerthe 
senaue Beschreibung der successiven Formen, welche 
der Selachier-Embryo während der ersten Entwiekelungs- 
stufen annimmt; dieselben sind jedoch ohne beigegebene 
Abbildungen nur schwierig in Kürze zu schildern, Ref. 
verweist deshalb auf das Original. 

In Cap. V. werden die weiteren Veränderun- 
sen des Epiblasten (aus der anfangs einschichtigen 





Lage bildet sich eine mehrschichtige, jedoch mit kür- 
zeren Zellen, in ‘den peripheren Theilen der Keim- 
scheibe bleibt eine einfache Lage platter Zellen) und | 
die erste Bildung des Centralnervensystems be- | 
sprochen. Bezüglich dieser ist zu notiren, dass der 
erste Sehluss des Centralnervenrohres am hinteren Kör- | 
perende stattfindet, was den Sälachiern eigenthümlich | 
ist. Eine weitere Eigenthümlichkeit liegt darin, dass 
die Gehirnanlage, welche anfangs, wie bei den Stören 
und Amphibien, eine rundliche Scheibe (cephalie plate) 
darstellt, zunächst beiderseits nach abwärts sich um- 
krümmt, als wenn sie bauchwärts sich zu einem Rohr 
vereinigen wollte, und erst später von der erreichten 
unteren Stelle wieder nach aufwärts wächst, um sich 
dorsalwärts zu schliessen. Bezüglich der ersten Bildung 
des Mesoblasten, der Urwirbel und der Seiten- 
platten, der serösen Körperhöhle, des Ab- 
sehlusses, der Darmhöhle und der Chorda vgl. 
man den Bericht für 1874. Nur sei hier erwähnt, dass 
Verf. bezüglich der gemeinsamen primären Anlage des 
Mesoblasten mit dem Hypoblasten (gleich unterer Keim- 
schicht Götte’s) auf die Beobachtungen Kowalevsky’s 
und Metschnikoff’s bei Sagitta (neuerdings auch | 
Amphioxus) und bei Echinodermen hinweist, bei welchen 
Geschöpfen die Mesoblasthöhle (gleich Leibeshöhle) aus 
divertikelartigen Ausstülpungen der Darmhöhle hervor- 
gcht. Bei höheren Thieren vollziehe sich die Trennung 
der unteren Keimschicht (Verf. nennt dieselbe wenig 
passend immer „Hypoblast“) in Mesoblast und Hypo- 
blast bereits früher, bevor noch die betreffenden Cavi- 
täten gebildet seien — daher ihre getrennte Entstehung 
— bei den genannten niederen Thieren erst später, 
nachdem bereits eine Darmhöhle entstanden sei, als 
deren Dependenz dann die Leibeshöhle auftritt. 
Aus Cap. VI. ist vor allem die weitere Veränderung 
der Epidermis hervorzuheben. Die untere Lage liefert 
das Rete Malpighii, das Centralnervensystem, die Linse 
und die übrigen Sinnesepithelien. Verf. nimmt die 
innerste Lage des Centralnervenrohres (Epithel des 
Centraleanales) als. Homologon der Hornsehicht der 
Epidermis. Die ursprüngliche einfache Schichtung des 
Epiblasten hält Verf. für den primären Zustand, aus | 
welchem sich die doppelschichtige Anlage bei den Am- 
phibien und Knochenfischen erst hervorgebildet habe. 
Wichtig sind die Angaben über die Bildung der. 
(paarigen) Extremitäten und der unpaaren 
Flossen. 
Die unpaaren Flossen entstehen unter der Form 
einer continuirlichen Epidermisfalte, die aber nur aus 
einer Schicht cylindrischer Zellen zusammengesetzt ist, | 
und vom oberen (dorsalen) Ende des Schwanzes bis 
zum Anus reicht; später erstreckt sich diese Anlage | 
als einfache Epidermisverdickung bis zur Gegend des 
Herzens, dann theilt sich auch die Flossenanlage in 
2 Zellenlager, jedes Lager führt aber eylindrische Zellen. 
Genau ebenso als continuirliche Epidermisverdickung, h 
wie die vordere Anlage der unpaaren Flosse, erscheint 
zu beiden Seiten die erste Spur der paarigen Flossen. 
Bald indessen zeiehnet sich je eine vordere und eine 
hintere Partie (eigentlich Extremitäten- Anlage) durch 
eine besondere Epidermisverdickung aus — Verf. erinnert 
an die homologe Epidermisverdiekung bei Vögeln und 
Säugern. Die vordere Anlage (Brustflosse) eilt in der 
Entwickelung etwas mehr voran, der Verbindungsstreif | 
zwischen beiden Anlagen schwindet bald. Später bildet 
die epidermoidale Extremitäten-Anlage eine Falte, in 
welche Mesoblastzellen hineinwachsen. Demnach 
wären "die beiden Extremitäten zum Theil 
Reste einer continuirlichen Seitenflosse 
Damit ist natürlich für die morphologische Stellung 
des Extremitätenskeletes nichts präjudieirt; es 
können hier sehr wohl, wenigstens, was den Extremi- 
tätengürtel betrifft, die Hypothesen Dohrn’s und Ge- 
genbaur’s zu Recht bestehen. Das distale Extremi- 
tätenskelet ist Verf. — mit Rücksicht auf die Angaben 
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_ Günther’s über Ceratodus (Phil. Transact. 1871) — 
geneigt aus primären Flossenstrahlen abzuleiten. 

4 In der Schwanzregion zeigt die Epidermis später drei 
Schichten, und ruht auf einer Basalmembran, welche 
_B. ebenfalls zur Epidermis zählt. Von dieser Basal- 
schicht aus entwickelt sich der sogen. Schmelz der 
_ Placoidsehuppen, also nicht aus den eylindrischen 
_ Zellen der tiefsten Epidermislage. Im Uebrigen stimmt 
Verf. mit 0. Hertwig überein. 

| Die Seitenlinie entsteht als eine Verdickung der 
tieferen eylindrischen Epidermiszellenlage. Dass der 
N. lateralis, wie Götte und Semper meinen, auch 
_ aus dieser Anlage entstehe, kann Verf. nicht zugeben; 
er entstehe durch Hervorwachsen aus dem Vagus- 
- stamme. 

a Bezüglich der Bildung der definitiven Wirbel 
sei hier Folgendes hervorgehoben: 

5. Die erste Anlage derselben entsteht durch Wuche- 
” 


n, 

rung eines Restes von Zellen der inneren Wand jedes 
_ Urwirbels, anfangs gleicht also die definitive 
"Wirbelgliederung genau der Gliederung der 
Urwirbel. Die spätere verschiedene Segmentirung 
‚beider, so dass ein definitives Wirbelcentrum einem 
 intermusculären Septum entspricht, ist einfach darauf 
zurückzuführen, dass die aus den Urwirbeln stammen- 
_ den Muskelanlagen sich zu bewegen anfangen. Die 
aus dem anfänglich urwirbelmässig segmentirten Zu- 
 stande in eine continuirliche Masse übergegangene defi- 
- nitive Wirbelsäule segmentirt sich damit auf’s Neue, 
_ aber so, dass jede Muskelanlage gleichzeitig 2 Wirbel 
angreift. (Die definitive Gliederung der Wirbelsäule 
- beruht somit zum Theile auf einer physiologischen 
‚Grundlage. Ref.) 

3 Im Uebrigen bestätigt Verf. für die Bildung der 
- Wirbelsäule im Ganzen die Angaben von Gegenbaur, 
Cartier und Götte (Letzteren bezüglich der Selbst- 
- ständigkeit der hämalen Bögen). Es folgt also: 1) auf 
das nach den Urwirbeln segmentirte erste Stadium ein 
zweites, wo jegliche Segmentation verwischt ist und wo 
die Wirbelsäule eine eontinuirliche dünne Binde- 
 gewebsschichte um die Chorda, bezw. deren Scheide, 
darstellt; 2) dann, während dieses noch unsegmentir- 
5 ten Zustandes, das Auftreten von 4 seitlichen Vor- 
 'sprüngen (in Form continuirlicher Leisten), 2 neuralen 
und 2 hämalen. Es sind dieses die Anlagen der Bö- 
gen. Dann tritt 3) die Anlage der Wirbelcentrumpartie 
deutlicher in die Erscheinung (durch stärkero Färbung 
"und Bildung einer dünnen Membran [Elastica externa]) 
zwischen Centrum und Bogenanlagen. 4) Folst die 
Trennung der früher ceontinuirlichen Bogenanlagen von 
_ einander und erstes Auftreten der definitiven Segmen- 
-tation. Gleichzeitig sondert sich die Neuralbogenanlage 
' in eine obere Partie (definitiver Neuralbogen) und eine 
_ untere, welche später (nach Schwund. der Elastica ex- 
 terna) sich dem Centrum zugesellt. 5) Gleicherweise 
_ verbleibt von den Hämalbögen eine Schicht am Centrum, 
und es wachsen von den Anlagen der Hämalbögen die 
‘ Rippen aus. Die Selbstständigkeit der späteren Hämal- 
_ bögen und der Rippen ergiebt sich aber daraus, dass 
in der Schwanzregion an mehreren Wirbelcentren gleich- 
zeitig hämale Bögen und Rippen vorhanden sind. 6) Die 
j. Centrumanlage scheidet sich in drei Schichten: a. zu 
| äusserst die Elastica externa mit einer darunter liegen- 






den Schicht hyalinen Knorpels; b. eine Schicht ver- 

_ kalkten Knorpels; c. Faserknorpel; dann folgt die 
Chorda mit ihrer Scheide. — Verf. erwähnt nicht, dass 
die Chorda selbst irgend eine Umwandlung in Knorpel- 
substanz zeige. 

Bezüglich der Entstehung der Muskeln darf eben- 
falls auf den Bericht für 1874 verwiesen werden. Her- 
 vorgehoben sei, dass Verf. die scharfe Trennung von 
 Muskelanlage und Bindegewebsanlage betont, wenn- 
. gleich er sich über die Abstammung des letzteren nicht 
- deutlich ausspricht. Auch die Musculatur der Extre- 
 mitäten, wieKleinenberg (mündliche Mittheilung an 
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Verf.) auch bei Lacertaembryonen fand, ist von den 
Urwirbeln, bezw. vou den aus letzteren stammenden 
Muskelplatten, abzuleiten. 

Auch für die Geschleehtsorgane darf Ref. im 
Wesentlichen auf den Ber. f. 1874 S.145. Thl. I. und 
1875 Thl. I. S. 119—122. inel. sich beziehen. Folgen- 
des nur ist hier nachzutragen: Die ersten Primor- 
dialeier erkennt man als rundliche grössere Zellen 
in der Gegend zwischen der Oeffnung des Segmental- 
ganges und dem Ende des Dünndarmes; hauptsächlich 
finden sie sich zwischen den Epithelzellen des Mesen- 
terialüberzuges, einzelne auch nach aussen vom Seg- 
mentalgange im parietalen Epithel. Verf. will nicht 
bestimmt entscheiden, ob sie umgewandelte Epithel- 
zellen sind, sie könnten auch eingewanderte EBle- 
mente sein. Man findet später viele Dotterkörnchen 
in den Primordialeiern, die im weiteren Verlaufe wie- 
der schwinden. 

An jedem Segmentalrohr, aus denen sich die 
Niere entwickelt, unterscheidet Balfour vier Abschnitte: 
1) Den Abdominaltrichter, mit einem engen (Gange. 
9) Eine blasenförmige Erweiterung, in welche dieser 
enge Gang mündet. 3) Einen gewundenen Canal, von 
der Blase ausgehend. 4) Ein erweitertes, vom gewun- 
denen Canale ausgehendes Endstück, welches in den 
Hauptsegmentalgang—späterin diezum Wolff’schen Gange 
werdende Abtheilung desselben — mündet. Verf. consta- 
tirt nun weiter, dass a) je ein Malpighisches Körperchen 
aus dem sub 2 genannten blasenartigen Theile sich ent- 
wickelt (primäres Malpighisches Körperchen), b) dass 
ebenfalls von der blasenartigen Erweiterung aus ein 
neuer Gang nach vorwärts wächst, zu dem vorhergehen- 
den Segmentalrohre hin, dort in eine neue Blase (se- 
cundäres Malpighisches Körperchen) übergeht, welches 
Körperchen dann in das Endstück dieses Segmental- 
rohres mündet. Sonach bekommt jedes Segmentalrohr 
2 Malpighische Körperchen. 

Für die Entwickelung der Spinal-Nerven ist auf 
den Bericht für 1875, S. 155, zu verweisen; hier ist 
nachzutragen, dass Verf. auch die sympathischen Ner- 
ven aus derselben Anlage sich entwickeln lässt, indem 
er sie in Form von Auswüchsen aus den spinalen Ner- 
ven sich zuerst bilden sah; an diesen Auswüchsen treten 
Ganglien auf, welche dorsalwärts neben den Cardinal- 
venen liegen. Sonach hat, p. 173, jeder Spinalnerv 
zwei Wurzeln, ein Ganglion und drei Aeste, einen ra- 
mus dorsalis, ventralis und imtestinalis, s. sympathieus. 

Ueber die Entwickelung des Gehirnes erfahren wir 
Folgendes: Dasselbe erscheint zuerst als eine einfache 
Erweiterung des Rückenmarkes von etwa '/, der Körper- 
länge; dann tritt die bekannte Theilung in Vorder- 
hirn, Mittelhirn und Hinterhirn auf, dann eine 
Abwärtsbeugung des Vorderhirnes um eine durch das 
Mittelhirn gehende Axe, dann (bei Seyllium) die Thei- 
lung des Hinterhirns in Cerebellum-Anlage und Me- 
dulla oblongata. Der hintere, der Medulla oblongata 
angehörige Ventrikelraum bekommt eine Uhrglasförmige 
Gestalt; seine Decke weicht von der Mittellinie an aus- 
einander, die auch hier, wie beim Rückenmarke, von 
der dorsalen Mittellinie entspringenden Nerven rücken 
dabei auf die Seite, die Lücke wird durch neue Zellen 
ausgefüllt. Das Vorderhirn zerfällt (durch einen vom 
Dorsum ausgehenden Einfaltungsprocess) in das Hemi- 
sphärenbläschen und in das Thalamencephalon; das 
Hemisphärenbläschen schiebt sich später gegen das Tha- 
lamencephalon wieder zurück und zugleich nach auf- 
wärts, so dass letzteres— namentlich in seiner dorsalen 
Partie — von vorn nach hinten comprimirt erscheint. 
Vom Zwischenhirn gehen aus: 1) Die Augenblasen, 
2) die glandula pinealis als langer hohler Körper, wel- 
cher nach vorn und oben bis dicht unter die Schädel- 
basis vorwächst. — Die Grenze zwischen Hemisphären- 
bläschen und Zwischenhirn liegt unmittelbar vor der 
gland. pin. 3) Die Thalami optici als Verdickungen 
der Seitenwand des Zwischenhirnbläschens mit einer 
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früh auftretenden Commissur, der Commissura posterior. 
4) Das Infundibulum unmittelbar oberhalb der Hypo- 


physen-Anlage. — Bezüglich dieser letzteren spricht 
sich Verf. in demselben: Sinne wie Götte und Mihal- 
koyics aus. — Später bildet sich das Chiasma als 


eine einfache Kreuzung der betreffenden Nervenfasern. 

Im Hemisphärenbläschen beginnt eine mediane, ven- 
tralwärts zuerst sichtbare Einschnürung, welche sich 
später zu einer vollständigen vorderen Scheidewand aus- 
bildet, hinter derselben stehen die so getrennten bei- 
den Abtheilungen in continuirlicher Verbindung; sie 
wachsen vorn zu den beiden Lobi olfactorii aus, von 
diesen wächst wieder ein Nerv, n. olfactorius, zum Ge- 
ruchsgrübehen hin; der Nerv entsteht also genau so, 
wie ein (sensibler) Rückenmarks-Nery. — Das Mittel- 
hirn wird später zweilappig. Verf. spricht sich gegen 
Miclucho-Maclay’s Deutung des Selachiernhirnes 
aus, ebenso gegen Wilder’s Darstellung der Entwicke- 
lung des Bulbus olfactorius (s. Americ. Journ. of Seien- 
ces and Arts. 1876.) 

Für die Sinnesorgane, die Entwickelung des 
Mundes und die der glandula pituitaria ergaben 
sich keine bemerkenswerthen Abweichungen von dem 
bei anderen Thieren bekannt Gewordenen. 

Die Bergmeister’sche Entdeckung eines Processus 
faleiformis bei den Selachiern wird bestätigt; von Berg- 
meister weicht Verf. aber darin ab, dass er sowohl 
die Linsenkapsel als auch die Membrana hyaloidea 
für Epiblastbildungen erklärt. Beide Membranen 
sollen bereits sichtbar sein, bevor noch irgend eine 
Mesoblastpartie in das Innere des Bulbus hineingelanst. 

Von den Hirnnerven erscheinen zuerst der VII. 
und der V., und zwar genau, wie die hinteren Wurzeln 
der Spinalnerven, als Auswüchse der dorsalen 
Mittelpartie des Gehirns. Der VIII. Nerv hat 
dieselbe Wurzel mit dem VII. Hinter der Ohranlage 
sieht man dann noch eine Anzahl Wurzeln für den 
Vagus und Glossopharyngeus auftreten, die unterein- 
ander, wie die Spinalnerven mittelst einer: Längscom- 
missur zusammenhängen, jedoch nicht mit dem VII. Ner- 
ven. Verf. fand bis jetzt keine Spur eines Hirnnerven, 
der wie eine vordere Wurzel entstanden wäre; er 
schliesst deshalb: „that primitively the cranio- 
spinal nerves of Vertebrates were Nerves of 
mixed function with one root only, and that 
root a dorsal on, and that the present ante- 
rior or ventral root is a secondary acquisi- 
tion“. Der V. hat anfangs auch nur eine Wurzel, 
welche später sich in 2 spaltet, und 2 Aeste, den ra- 
mus ophth. profundus des erwachsenen Thieres und 
den ramus maxillaris inferior (mandibularis internus), 
von dem sich erst später der ram. maxill. superior ab- 
zweigt. Der VII. und VIII. Nerv haben anfangs nur 
eine gemeinsame Anlage; die Abspaltung und Verbin- 
dung des VII. mit der Ohranlage erfolgt erst später. 
Der VII. Nerv zerfällt in 3 Aeste: den ersten erklärt 
B., seinem embryonalen Verhalten gemäss, für den 
ramus ophth. superficialis, den man bisher dem 
Trigeminus zugeschrieben hatte. (Uebrigens entspringt 
dieser Nerv bei erwachsenen Thieren auch nicht mit 
den übrigen Quintusästen zusammen. Der 2., mit dem 
Hyoidbogen verlaufend, bildet den N. palatinus [Ho- 
mologon des N. petrosus superf. major.] Der dritte ist 
der Ram. mandibularis, entsprechend dem N. spi- 
racularis des erwachsenen Thieres (homolog der Chorda 
tympani). Das System des Vago-Glossopharyngeus wird 
mit fünf durch zwei Längscommissuren verbundenen 
Wurzeln angelegt. Die obere Commissur entspricht der 
der dorsalen Spinalnerven und geht auch in diese über; 
sie schwindet später; die untere, erst nachträglich er- 
scheinende, wird zum ramus intestinalis Vagi, von wel- 
chem dann der Ramus lateralis entspringt. Vom Hirn 
ausgehende, Wurzelfäden des Vago-Glossopharyngeus 
zählt man bis 12; ihre Zahl ist nicht bestimmt, so 
dass man eine Anzahl Vagus-Wurzeln als verloren ge- 
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gangen ansehen kann. Die vorderste Wurzel entsprichäl 
dem Glossopharyngeus. — Zwischen Vagus und Sym- 
pathieus finden sich noch eine Anzahl vorderer Wur- 
zeln (Hypoglossus, Gegenbaur,Stannius), Balfour 
betrachtet sie als vordere Wurzeln von Spinalnerven, 
deren hintere verloren gingen. 

Im Anschlusse hieran bespricht Verf. die von ihm 
zuerst nachgewiesene Fortsetzung der serösen Kör- 
perhöhle in den Kopftheil des Embryo. Sie ver- 
hält sich ganz wie im Rumpfe. Anfangs einen ein- 
fachen Hohlraum darstellend, theilt sie sich später mit 
dem Auftreten der Kiemenspalten in: 1) eine Cavitas 
prae-hyomandibularis, 2) Cav. hyoidea (im Hyoidbogen), 
3) in eine Höhle hinter der ersten Kiemenspalte ze- 
legen. Die erste Abtheilung spaltet sich wieder in 
einen vorderen und hinteren Abschnitt, der vordere 
dicht am Auge, der hintere im Mandibularbogen. Die 
3. Cavität theilt sich in separate Höhlen für jeden 
Kiemenbogen. Die Wandungselemente der Höhlen wer- 
den zu den Kopf- und Kiemenmuskeln. Vom Binde- 
gewebe des Kopfes meint Verf, dass es erst spät 
entstehe, und zwar: „probahly budded of from the walls 
of the head-cavities“ (p. 209). — Eine besondere Seg- 
mentation des Mesoblasten im Kopfe vermisst B., bringt 
aber die Abtheilungen der serösen Kopfhöhle mit einer 
Segmentation in Beziehung. 

Die hakenförmige Umbiegung der Chorda im Kopfe, 
welche später schwindet, ist unabhängig von der Kopf- 
beuge. 

Es bestehen 5 Kiemenspalten und das Rudiment 
einer sechsten; sie entstehen durch  Auswachsen des 
Hypoblasten (Kopfdarmepithels); der Epiblast bleibt 
dabei passiv, so dass die äussere Begrenzung der Spal- 
ten hypoblastischer Natur ist. Hiervon stammen auch 
die äusseren Kiemen ab, doch wird nicht sicher 
entschieden, ob deren Epithel hypoblastischer oder epi- 
blastischer Natur ist. Der Gegenstand hat seine Wich- 
tigkeit bezüglich der Homologie zwischen Haut- und 
Darmkiemen. 

Auf Grund des Verhaltens der Kopfnerven, der Ab- 
sehnitte der serösen Kopfhöhle und der Kiemenbogen 
nimmt Verf. acht Segmente des Kopfesan; hinter 
diesen seien wahrscheinlich noch mehrere urspünglich 
vorhanden gewesen. Besonderes Gewicht legt B. hier- 
bei auf das Verhalten der Kopfhöhle; die Nerven er- 
wachsener Thiere allein können für diese Frage nicht 
als Leiter dienen. | 

Aus der Entwickelung des Darmeanales sind nach- 
stehende Punkte hervorzuheben: | 

1) Die Strecke des Verdauungsrohres vom Magen 
bis zur Regio branchialis (oberhalb des Herzens) ver- 
liert für eine gewisse Zeit ihr anfängliches Lumen, be- 
kommt es aber später wieder. Wann? hat B. nicht 
näher festgestellt. Die Deutung dieses Verhaltens bleibt 
vorerst fraglich. 2) An der Stelle des späteren Anus“ 
sendet der Darmcanal einen papillenähnlichen Aus- 
wuchs zum Epiblasten hin; das dahinter gelegene, noch 
immer mit dem Neuralcanale communicirende Stück 
bezeichnet Verf. als den postanalen Darmab- 
schnitt. Der hinterste Theil desselben wird bla saE 
aufgetrieben und geht mit 2 Hörnern in die Schwanz“ 
anschwellung ein. Er wächst noch mit dem Schwanz F 
zusammen in die Länge ('/, der Gesammtlänge des“ 
Embryo). Später geht sowohl die neurale Communi- 
cation, als auch der ganze. postanale Theil verloren. 
Gegenüber der definitiven Analöffnung wird das Darm- 
rohr zur Cloake erweitert; in diese, also in einen hypo- 
blastischen Raum, öffnen sich dann die Segmentalgänge. 
Der Anus kommt zu Stande wie bei den höheren Verte- 
braten. Neben demselben finden sich noch zwei epi- 
blastische Einsenkungen, die aber nieht durchbrechen 
(Abdominalpori). 3) Ueber die Entstehung der Schild- 
drüse wird nichts wesentlich Neues gemeldet; die Epi- 
thelzellen enthalten von Anfang an viel Pigment. 4) 
Wichtig ist, dass Verf. (gegen Schenk) die epithelialen 





(parenehymatösen) Bestandtheile der Leber. und des 
"Pankreas aus einer directen -Fortentwickelung des 
- Darmepitheliums ableitet — wie Ref. es ebenfalls bei 
allen seinen Untersuchungen stets gefunden hat. — 
_ Anfangs zeigen sich beide Organe als kleine Hohlaus- 
stülpungen des Darmepithels, die Leber als ventrale, 
das Pankreas als dorsale Ausstülpung. Später vereini- 
gen sich die hohlen Lebergänge netzförmig, das Lumen 
schwindet niemals ganz. Von einer ähnlichen netzför- 
migen Verästelung der Vena umbilicalis geht ein zwei- 
tes Maschenwerk aus, welches sich mit dem epithelialen 
 durchflicht. Die Blutgefässe haben stets besondere 
“ Wandungen (gegen Götte). Das vordere Ende der 
- primären Leberausstülpung wird Gallenblase. Den 


jf 
ö 


» 


von Götte entdeckten Axenstrang des Darmea- 
 nales bestätigt Verf., lässt ihn aber, wie Semper, 
später ganz schwinden. 
Hinsichtlich des Gefässsystems ist zunächst her- 
_ vorzuheben, dass bei den Selachiern keine doppelte 
 Herz-Anlage existirt — für die höheren Vertebraten 
nimmt Balfour eine solche an und stimmt hierbei 
mit Götte überein, der auch nur bei den Amnioten 
- (Vögeln und Säugern) eine doppelte Endocardialanlage 
- constatirte, nicht aber bei den Batrachiern. — Bei den 
_ Selachiern entsteht das Herz erst, wenn das viscerale 
- Blatt der Seitenplatte jederseits bis zur Vereinigung 
in der Mittellinie des Schlundes vorgewachsen ist, wäh- 
rend es schon vor dieser medianen Vereinigung bei den 
höheren Vertrebraten angelegt wird. Hiermit hänge 
- wahrscheinlich das wechselnde Vorkommen einer ein- 
- fachen oder doppelten Herz-Anlage zusammen. 
- Wenn sich bei der primitiven Herzraumbildung — 
wie Verf. nach neueren Untersuchungen beim Hühnchen 
 eonstatirt (Anm. zu S. 230) — die bekannte Spalte 
zwischen Hypoblast und visceraler Mesoblastplatte bil- 
_ det, so bleibt dabei stets eine dünne Mesoblastschicht 
auf dem Hypoblasten liegen. Streng genommen han- 
delt es sich also bei der Bildung des primitiven Herz- 
raumes um eine Spaltbildung im visceralen Mesoblasten. 
- Die genannte dünne Schicht (a) hängt nun durch Pro- 
_ toplasmafortsätze mit dem sieh ventralwärts abspalten- 
den Mesoblasttheile zusammen. Weiterhin löst sich von 
letzterem nochmals eine Zellschicht (b) ab, welche durch 
die Protoplasmafortsätze mit der Schicht (a) im Com- 
_ munication bleibt. Zwischen a und b befindet sich 
i also die primitive Herzhöhle; a + b selbst bilden das 
_ Herzendothel; die Protoplasmafortsätze schwinden spä- 
ter. Die Musculatur stammt von dem übrigen visce- 
 ralen Mesoblasten ab. 
- Von dem Venensystem entsteht zuerst eine ein- 
fache unter dem Darme gelegene primitive Vene (Vena 
- splanchnica). Aus ihr geht die Caudal-Vene. hervor, 
‚Die Venae cardinales sind spätere Bildungen. Sie feh- 
len beim Amphioxus, sind also wohl keine Erbstücke. 
Die Caudal-Vene ist aber ein primäres, und zwar sub- 
"intestinal gelegenes Gefäss. Sonach würden also die 
' Hämalbögen, bei Persistenz des Darmes in der von 
ihnen eingenommenen Region, ebenso, wie die Rippen, 
den Darm einschliessen. Dezüglich des Näheren sowie 
_ betreffs des Dotterkreislaufes vgl. man das Original. 
| Verf. unterscheidet eine Glandula interrenalis 
- (zwischen beiden Nieren gelegen) von den Glandulae 
suprarenales. Die Gl. interrenalis reicht nach vorn 
über die vordere Gland. suprarenalis hinaus. Die Gland. 
suprarenales sind segmentweise angeordnet und stehen 
im Zusammenhange mit den sympathischen Ganglien. 
Ob ihre zelligen Elemente sich aber aus Ganglienzellen 
selbst, oder nur aus der gleichen Anlage, wie diese, 
entwickeln, will Verf. nicht mit Sicherheit entscheiden. 
Die Glandula interrenalis ist rein mesoblastischen Ur- 
Sprunges. 


Balfour und Sedgwick (5) beschreiben am obe- 
ren Ende des Müller’schen Ganges beim Hühn- 
_ chen zu Anfang seiner Entwickelung mehrere abdo- 
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minelle Oeffnungen und dazwischen verdickte 
Partien desselben, in welche von den Oeffnungen aus 
ein kleines Lumen sich fortsetzt;. diese verdickten Par- 
tien springen nach dem Wolff’schen Gange hin vor, 
wie auf Durchschnitten zu sehen ist. Wie Verff. mei- 
nen und Ref. wohl zugeben möchte, ist die Fig. 51 
seiner (des Letzteren) Abhandlung über den Bierstock 
solch’ einer Partie des Müller’schen Ganges entnommen, 

Alle diese Erscheinungen schwinden später wieder, 
Die Verff. glauben diese Bildungen als das Rudiment 
einer ,„„Vorniere‘‘ deuten zu sollen. Weitere Mitthei- 
lungen werden folgen. — S. w. u. Gasser. — 

Beigel (6) machte den interessanten Fund, dass 
sich bei weiblichen menschlichen Früchten bis fast zur 
Geburt,ein Rest des Wolff’schen Ganges in der 
Uteruswand erhält, der bis zum Epoophoron verfolgt 
werden kann. Dass sich ein Rest des Wolff’schen Kör- 
pers noch bei neugeborenen Mädchen findet (Paroo- 
phoron), ja noch während der ersten Lebensjahre, hat 
Ref. schon früher gezeigt, die Reste des Wolff’schen 
Ganges in der Uterinwand, die bis in die Scheide 
hineingehen (Beigel), waren jedoch bisher unbekannt. 
Ref, hat Gelegenheit gehabt, sich an Beigel’s Prä- 
paraten von der Richtigkeit der Thatsache zu über- 
zeugen. 

Aus Bernays’ (7) gründlicher Darstellung der 
Entwickelung des Kniegelenkes heben wir fol- 
gende, in allgemeiner Hinsicht wichtige Ergebnisse 
hervor: ‚Die specifische Krümmung der Gelenkenden 
der später ein Gelenk zusammensetzenden Knorpel legt 
sich ontogenetisch vor der Bildung einer Gelenkhöhle 
an, zu einer Zeit, wo in Bezug auf Bewegung der 
Skelettheile, functionsfähige Muskeln noch nicht aus- 
gebildet sind, also unabhängigvonjeder Muskel- 
wirkung. Die Gelenkhöhle und sämmtliche Hülfs- 
apparate des Kniegelenkes treten fast gleichzeitig und 
zwar ziemlich spät auf...... Die Gelenkhöhle ent- 
wickelt sich aus dem Indifferenzstadium zwischen den 
knorpeligen Flächen zweier Skelettheile, indem sowohl 
das die: beiden Skeletenden verbindende indifferente 
Gewebe, als auch die beiden chondrogenen Schichten 
derselben sich successive in Knorpel umwandeln.‘ 
Aus demselben indifferenten Gewebe gehen Gelenk- 
bänder und Kapseln hervor. .‚Die Synovialmembran 
der Gelenke ist von entwickelungsgeschichtlichem 
Standpuncte ein rein bindegewebiges Gebilde, dessen 
innere Fläche von keiner Epithelialbildung überkleidet 
wird.“ Es ist deshalb die Synovialhöhle durchaus 
nicht mit einer serösen Höhle zu vergleichen, da diese 
letzteren stets mit Epithel ausgekleidet sind, dessen 
Zellen erst später sich abplatten. 


Brand (7a) stellt die Resultate seiner im Würz- 
burger anatomischen Institute unter Kölliker’s Lei- 
tung angestellten Untersuchungen folgendermassen zu- 
sammen: 

Während anfnglich der embryonale Darm vollstän- 
dig glatte Wandungen besitzt und mit mehrschichtigem 
Cylinderepithel ausgekleidet ist, beginnt zu einer ge- 
wissen Zeit die ganze Innenwand von Magen und Darm 
sich mit Zöttchen zu bedecken, deren Wachsthum im 
Magen um ca. I Monat eher beginnt, als im übrigen 
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Darm (beim Menschen im 2. Monat), wobei. hier wieder 
in der Pylorusgegend die Entwickelung eher vor sich 
geht, 

Das Epithel wird auf den Zotten einschichtig, wäh- 
rend es anfänglich auf der übrigen Fläche noch mehr- 
schichtig. bleibt, dann aber beim späteren Wachsthum 
und grösserer Ausdehnung der wachsenden Fläche auch 
hier einschichtig wird. 

In der nun folgenden Periode sind die einzelnen 
Darmabschnitte einander ziemlich ähnlich, das heisst 
alle gleichmässig mit Zotten besetzt, und un- 
terscheiden sich hauptsächlich nur durch die Form, 
Höhe und Anzahl der Zotten. Im Magen sind die- 
selben in der Gegend des Pylorus viel höher und regel- 
mässiger, als in den übrigen Theilen. Auch im Duo- 
denum stehen die Zotten viel, dichter, als im übrigen 
Dünndarm, wo sich dieselben durch grosse Verschieden- 
heit in der Höhe und Form auszeichnen. Mnı Diekdarm 
und Rectum stehen die Zotten wieder regelmässiger 
und haben alle ziemlich gleiche Höhe und regelmässige 
Form. 

Von jetzt an beginnt die eigentliche Drüsenbildung 
(beim Menschen im 3. Monat), im Magen und Rectum 
durch Bildung einer Art Maschenwerks, indem sich 
Scheidewände zwischen den einzelnen Papillen und vom 
Grund aus heranbilden, wodurch allmälig aus den Fal- 
ten des Darmdrüsenblattes zwischen den Papillen Drüsen 
formirt werden. Im Dünndarm geschieht die Drüsen- 
bildung auf ähnliche Art durch Verdickung der Zotten 
von der Basis aus und Bildung von Scheidewänden; 
doch schreiten diese Veränderungen nur bis zu einer 
gewissen Höhe vorwärts, um dann im Niveau der spä- 
teren Schleimhautoberfläche stehen zu bleiben. Im 6. 
Monat ist beim Menschen die Drüsenbildung überall 
vollendet. 

Wenn es auch bei der Bildung der Drüsen des Ma- 
gens und Dickdarms den Anschein hat,. als ob das 
Keimgewebe des mittleren Keimblattes das alleinige 
formbildende Element wäre, so scheint doch das Epi- 
thel nicht ganz ohne Antheil an der Gestaltung der 
Drüsen zu sein und wenn auch sein Antheil bei der 
Bildung der Magen-Diekdarm- und Lieberkühn’schen 
Drüsen auf einfache Vermehrung der Zellen, also Lie- 
ferung des Materials zu beruhen scheint, so ist doch 
besonders bei der Bildung der Brunner’schen Drüsen 
ein activer Antheil des Darmdrüsenblatts kaum zu 
leugnen, da hier aus einfachen Schläuchen, die den 
Lieberkühn’schen Drüsen ganz ähnlich sind, seitliche 
Fortsätze entspringen, die von Anfang an hohl sind 
und die späteren Drüsenacini vorstellen. Ebenso sind 
hier die seitlichen Fortsätze bei den Drüsen des Pro 
cessus vermiformis zu erwähnen, die vielleicht für die 
spätere Drüsenbildung von Bedeutung sind. 

Natürlich hat auch hier das Bindegewebe des mitt- 
leren Keimblattes einen wesentlichen Antheil und ist 
2. .B. bei den Brunner’schen Drüsen die Abschnürung 
und Formgestaltung der Drüsenacini seine Aufgabe, so 
dass im Wesentlichen ein gemeinschaftliches Zusammen- 
wirken beider Factoren, des Darmdrüsenblattes und 
mittleren Keimblattes bei der Entwickelung und Ge- 
staltung der Darmdrüsen stattfindet. 


Cadiat (11, 12) fasst die Bildung des Kopfes, 
Halses und der Brust bei Wirbelthierembryonen 
als eine Art „Sprossung“ aus der sog. Kopfan- 
schwellung. — er nennt das „Capuchon c&phalique“ 
— auf. Der Verlauf der Pleuro-peritonealspalte ist 
stets durch die Insertionslinie des Amnios äusserlich 
angezeigt. Die Bildung eines abgeschlossenen: Peri- 
cardialraumes vollzieht sich beim Hühnchen bereits 
am zweiten Tage. Freier Pleuraraum findet sich zu- 
erst sowohl bei Säugethieren als bei Hühnerembryonen 
um die hinteren Partien der Lungen, vorn ‚sind die 
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letzteren zuerst angewachsen. Beim Vogel bleibt er 
auf der embryonalen Stufe zurück. — Folgen noch 
Bemerkungen über den Abschluss der Pleurahöhlen, 
das Zwerchfell, Kiemenspalten und Mundbucht. Die 
ausführliche Abhandlung ist mit zahlreichen instruc- 
tiven Abbildungen ausgestattet;. ohne diese ist eine 
kurze und zugleich verständliche Wiedergabe un- 
möglich. 

Als Exeretionsorgane der Amphibien sind 
nach Fürbringer’s (13, 14) schönen Untersuchun- 
gen zu betrachten: a) die Vorniere mit ihrem in die 
Cloake einmündenden Ausführungsgang, dem Vor- 
nierengang, b) der Glomerulus der Vorniere, ce) die 
Urniere. Vorniere und Vornierengang entstehen aus 
einer rinnenförmigen Einstülpung des parietalen Bauch- 
fellepithels; das vorderste Ende bildet sich zur röhri- 
gen Vorniere um, während der übrige Theil zu deren 
Ausführungsgang wird. Der Glomerulus der Vorniere 
entsteht, in gleicher Höhe mit ihr, in der Radix me- 
senterii, und wird vom visceralen Bauchfell überzogen. 
Wenn die Vorniere fertig ausgebildet ist, entsteht an 
der medialen Seite des Vornierenganges, 6 Myocom- 
mata hinter der Vorniere, die Urniere, in Form soli- 
der, vom Peritonealepithel ausgehender, segmental 
angeordneter Stränge (Urnierenstränge), die sich vom 
Epithel abschnüren, hohl werden (Urnierenbläschen) 
und zu Sförmig gekrümmten Canälen auswachsen (Ur- 
nierencanälchen), deren lateraler Schenkel sich in den 
Vornierengang Öffnet, während am medialen sich ein 
Glomerulus nebst seiner Kapsel ausbildet. Durch einen 
hohlen Spross tritt jedes Urnierencanälchen in Verbin- 
dung mit dem Bauchfellsack (Peritonealcanal). Der 
Vornierengang wird so zum primären Urnieren- 
gang. Im hinteren Abschnitt der Urniere bilden sich 
nach diesen primären (ventralen) Urnierencanälchen 
noch secundäre und tertiäre dorsale aus; sie münden 
in die lateralen Schenkel der primären Canälchen, 
welche dadurch zu Sammelröhren werden. 

Durch Abschnürung von der ventralen Fläche des 
primären Urnierenganges bildet sich ein solider, nach 
hinten zu sich verlängernder, von vorn nach hinten hin 
hohl werdender, mit der Bauchhöhle am oberen Ende 
communieirender Strang aus, der Müller’sche 
Gang: hat dieser sich abgeschnürt, so wird der Rest 
des primären Urnierenganges zum secundären Ur- 
nierengang, der seinen Charakter als Ausführungs- 
gang der Urniere beibehält; bei den Männchen einzel- 
ner Urodelen sammelt sich das Secret des hinteren 
Abschnittes der Urmniere in „secundäre Harnleiter*, 
verlängerte Sammelröhren, die erst nach längerem 
Verlauf in den secundären Urnierengang einmünden. 

Der secundäre Urnierengang bleibt demnach con- 
stant nur mit dem vorderen Urnierentheil, dem Geni- 








 talabschnitt der Urniere, in Verbindung; dieser tritt 


in Beziehung zum Hoden, und der secundäre Urnieren- 
gang wird dann zum Vas deferens. f 
Der Müller’sche Gang wird zum Eileiter; Bileiter 
und Samenleiter entstehen also durch Spaltung des 
primären Urnierenganges, der anfangs Vornieren- 
gang war. Die Beziehungen des Excretionsapparates 
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der Amphibien zum Genitalsystem sind secundärer 
Natur. 
Bei den Cyclostomen persistiren Ausführungsgang 
” der Vorniere und Urniere, während die Vorniere ver- 
kümmert; der Geschlechtsapparat tritt in keine: Be- 
_ ziehung zum Excretionsapparat. Bei den Teleostiern 
 persistirt die Vorniere als Kopfniere, ihr Ausführungs- 
gang wird zum primären Urnierengang, die Urniere 
- bleibt und wird Bauch- und Caudalniere. 
Bei den Plagiostomen kommt keine Vorniere zur 
N "Entwickelung, Sondern ntır der Vornierengang und die 
 Urniere. Eines beiden Abschnitte derselben trennen 
sich scharf von einander; der vordere wird zur Ley- 
> dig’schen Drüse, der hintere fungirt als Niere. Der 
' Vornierengang, der bei allen Anamnia dieselben Be- 
| "ziehungen zur Urniere eingeht, sondert sich hier zuerst 
"in den Müller’schen Gang und secundären Urnieren- 
‚gang, 
" Anamnia war die Matrix des Müller’schen Ganges und 
- des Urnierenganges ein und dasselbe Gebilde, der Vor- 
‚nierengang; beiden Amnioten entstehen beide Gänge 
- getrennt. Der zuerst auftretende  Wolff’sche Gang 
kennzeichnet sich dadurch, dass er mit der Urniere in 
Verbindung tritt, als secundärer Urnierengang; 
so lange die Umiere noch nicht gebildet ist, muss er 
- demnach „secundärer Vornierengang“ heissen. Die 
-Urniere bildet sich, wie überall, aus soliden Sprossen 
des Peritonealepithels; man kann den vorderen Ab- 
‚schnitt wegen abweichenden Verhaltens seiner Canäl- 
- chen als Genitalabschnitt bezeichnen; und dieser bleibt, 
während der secretorische Abschnitt (Urnierentheil) 
sich zurückbildet. „Als Ersatz für die vergängliche 
Urniere entwickelt sich die ‚bleibende Niere höchst 
wahrscheinlich durch Vereinigung zweier Anlagen, von 
denen die eine (System des Ureters und der Sammel- 
röhren) aus dem Ende des Urnierenganges sich aus- 
stülpt, die andere (System der gewundenen Canälchen 
‘ und Henle’schen Schleifen) sich selbstständig in dem 
- dorsal von der Urniere gelegenen Stroma entwickelt, 
- aber mit Wahrscheinlichkeit, wie die Urnierencanäl- 
- chen, vom Peritonealepithel ableitbar ist.“ Die Be- 
‚ziehungen der Geschlechtsorgane zum Exeretions- 
system sind aber auch bei den Amnioten secundärer 
- Natur. 


Das bedeutungsvolle Werk Gasser’s (15) über 
den Primitivstreifen bei Vogelembryonen 
liegt nunmehr vollendet vor; die wichtigsten Ergeb- 
nisse daraus sind, bereits im vorjährigen Berichte 
8. 101. nach des Verf. eigener Formulirung mitge- 
- theilt worden, worauf wir hier mit dem Bemerken ver- 
weisen, dass Gasser in der ausführlichen Arbeit ins- 

- besondere noch näher auf die Bildung des Mesoderms 
| _ eingeht und die vergleichend embryologische Bedeu- 
tung seiner wichtigsten Entdeckung, der Communi- 
cation des Neural- und Darmrohres bei Vogel- 
embryonen, gebührend hervorhebt. Der Primitiv- 
streifen erscheint damit nun auch unserem Verständ- 
niss näher gerückt. 


Als I. Stadium der Urogenitalanlage des Vogels 
kann man nach Gasser (16) dasjenige bezeichnen, in 
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indem er sich der Länge nach spaltet. Bei den 
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dem ein noch‘ mehr ‚oder ‚weniger solider Wolfl’scher 
Gang vorhanden ist, welcher unter dem Ectoderm und 
über den von Spalten durchsetzten Mittelplatten ge- 
legen ist. 

Im I. Stadium tritt eine nähere Verbindung des 
oberen Endes des Wolff’schen Ganges mit den 'Mittel- 
platten ein. Es ist zu bemerken, dass hier die Mittel- 
platten aus einzelnen mehr oder weniger scharf getrenn- 
ten Abschnitten bestehen , deren jeder eine Spalte als 
Fortsetzung der Pleuroperitonealhöhle enthält. — Die 
Spalten reichen nicht bis in die Anlage des Wolff’schen 
Ganges, dessen oberes Ende entweder noch solid ist 
oder ein isolirtes. kleines Lumen. besitzt. Die 'Verbin- 
dung, der Mittelplatten mit. dem Wolf’schen Gang 
scheint unter beiderseitiger Betheiligung stattzufinden. 
Man kann dieses Stadium das der primären Urnie- 
renstränge nennen. 

Il. Stadium. Die primären Urnierenstränge (Mit- 
telplatten) lösen sich von der Pleuroperitonealhöhle. 
Damit hört auch die Verbindung der. Mittelplatten- 
spalten. mit der Pleuroperitonealhöhle auf. Zugleich 
tritt eine innigere Verbindung derselben mit dem Wolff- 
schen Gange ein und zwar lagern sich von der medial- 
ventralen Seite die Mittelplatten unter oft deutlich 
strangförmiger Verbindung an den Gang an. 

Nur im Bereich des oberen Theiles des Wolff’schen 
Ganges finden sich in oben besprochener ‘Weise die 
primären Urnierenstränge. Je weiter man an. dem 
Gange nach unten kommt, um so unvollkommener sind 
die genannten Erscheinungen. Es sind auch in etwas 
späterer Zeit noch dort Rudimente von Urnierensträngen. 
mit Spalten zu sehen: Noch weiter nach unten schei- 
nen dieselben ganz zu fehlen. Nur der obere Theil 
des Wolff’schen Körpers scheint sonach in Form der 
primären Urnierenstränge angelegt zu sein, nach unten 
wächst ‚derselbe frei zwischen dem Gang und der 
Auskleidung der Pieuroperitonealhöhle im Mesoderm 
weiter. — 

In der nun folgenden Zeit. wandeln sich die pri- 
mären Urnierenstränge zu Glomerulis und den Neben- 
canälen des Wolff’schen Ganges um. Die, Aushöhlung 
der letzteren scheint eine selbstthätige zu sein, ohne 
dass eine gewisse Betheiligsung des Wolfi’schen Ganges 
ganz ausgeschlossen werden könnte. Dass die früheren 
Mittelplattspalten direet zur Lichtung. der Quercanäle 
des Wolff’schen Ganges. würden, lässt sich nicht sagen. 
Insofern könnte man überhaupt diese Spalten als ru- 
dimentär bezeichnen. Sie existiren indessen anfänglich 
in voller Deutlichkeit. Der Zugang zu denselben von 
der: Pleuroperitonealhöhle her pflegt ein ausgesprochen 
triehterförmiger zu sein, so klein ‘die Trichter auch 
sein können. 

Während der Zeit der Loslösung der primären Ur- 
nierenstränge von der Pleuroperitonealhöhle, setzt sich 
derselbe Vorgang, der zu ihrer Bildung führte, noch 
etwas kopfwärts vom Wolff’schen Gange fort mit dem 
Unterschiede, dass hier die Ausstülpung der Pleuro- 
peritonealhöhle eine theilweis viel deutlichere ist. Zu- 
gleich scheinen die obersten der angelegten primären 
Urnierenstränge sich nicht nur von der Pleuroperi- 
tonealhöhle nicht loszulösen, sondern vermittelst ihrer 
Spalten in noch weit deutlichere Communication mit 
jener zu treten. Ferner ist das oberste Ende des 
Wolff’schen Ganges auf der einen Seite der vorliegen- 
den Präparate ganz rudimentär entwickelt, ‚erstreckt 
sich. weiter kopfwärts als auf der andern Seite;,, Von 
der medialen Seite her entwickelt sich neben und über 
jener Ausstülpung der Pleuroperitonealhöhle, kopfwärts 
vom Wolff’schen Gang ein Gebilde, welches dem Glo- 
merulus der Amphibienvorniere ganz ähnlich: sieht. 
Diese zuletzt beschriebenen Erscheinungen bilden in 
ihrer Gesammtheit, wenn man die weitere Entwickelung 
des Urogenitalsystems vergleicht, eine rudimentäre 
Organanlage. Und versucht man eine Deutung der- 
selben auf Grund der von Fürbringer, s. diesen Be- 
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richt, gegebenen Darstellung des Urogenitalsystems der 
Amphibien, so könnte man den unvollkommen ent- 
wickelten oberen Theil des Wolffschen Ganges mit- 
sammt den obersten mit der Pleuroperitonealhöhle in 
Verbindung bleibenden Mittelplatten sowie die kopf- 
wärts davon auftretenden Anlagen als Vorniere auffassen 
und den weiter abwärts liegenden Theil des Wolft- 
schen Ganges und der primären Urnierenstränge als 
erste Anlage der Urniere und des secundären Urnieren- 
ganges. 

Wenn man berücksichtigt, dass der Müller’sche Gang 
beim Vogel am oberen Ende des Wolff’schen Körpers 
zunächst in Form einer Ausstülpung der Pleuroperi- 
tonealhöhle entsteht, also in derselben Gegend, in der 
sieh in der vorher beschriebenen Zeit solche Ausstül- 
pungen zur Vorniere befinden, so liegt der Gedanke 
nahe, beide miteinander in gewissen Zusammenhang zu 
bringen. Die hier bestehende Lücke ist indessen bis 
jetzt durch die Untersuehungen nicht ausgefüllt. Es 
wäre möglich, dass die hier mitgetheilten Beobachtun- 
gen in Verbindung gebracht werden könnten mit den 
von Balfour, s. diesen Bericht, veröffentlichten, und 
beide die Kopfniere des Vogels in verschiedenen Stadien 
kennen lehrten. 

Auch weist Verf. darauf hin, dass sich in seiner 
„Abhandlung über die Entwickelung der Allantois, s. 
Ber. f. 1574, Erscheinungen vielleicht ähnlicher Art an- 
geführt finden. — 


Goette (17) stellt, einer Reihe von missverständ- 
lichen Auffassungen Calberla’s gegenüber, seine 
zum Theil früher schon publicirten Beobachtungen 
über die Genese des Centralnervensystems der 
Teleostier fest und erläutert sie durch eine Reihe 
vortrefflicher Abbildungen. Es entsteht das Central- 
nervensystem der Teleostier aus einer schildförmigen 
Verdickung des oberen Keimblattes, der Axenplatte. 
Dieselbe „zieht sich von beiden Seiten her zu einem 
medianen, nach unten vorragenden Kiel zusammen, 
indem die in der Medianebene gegen einander gestau- 
ten beiderseitigen Zellmassen nach unten ausweichen 
und die Axenplatte so gewissermassen eine geschlos- 
sene Falte bildet, was auch durch eine vergängliche 
oberflächliche Furche angedeutet wird“. Darauf 
schnürt der Kiel sich vom oberen Keimblatt ab und 
wird zu einer hohlen Röhre, die dem geschlossenen 
Medullarrohr der Amnioten entspricht; die offene Me- 
dullarfurche der letzteren ist bei den Teleostiern an- 
scheinend solide geworden, dadurch, dass beide Rän- 
der derselben sich aneinander legen und die Furche 
zum Verschwinden bringen. 

Am selben Orte giebt Goette ausführlichere 
Beobachtungen über die von ihm als Sinnesplatte 
bezeichnete Anlage der höheren Sinnesapparate, 
welche bei den Teleostiern klarer zu erkennen ist, als 
bei den Amphibien; bei den höheren Vertebraten 
lässt sich eine deutlich erkennbare Sinnesplatte nicht 
nachweisen. 

Die Sinnesplatte geht, wie das Centralnerven- 
system, aus der Axenplatte hervor. Diese zerfällt 
in einen medianen Kiel und in paarige Seitentheile; 
im Bereich des Rumpfes ziehen sich die Seitentheile 
in den Kiel hinein und werden mit diesem zum Rücken- 
mark, während im Kopftheil die medialen Hälften der- 
selben von der Hirnanlage gesondert bleiben und die 
Sinnesplatte darstellen, 
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„Im hinteren Abschnitte des Kopfes schnürt sich 
die Sinnesplatte jederseits vom Hirn und von der 
Oberhaut völlig ab und bildet das Gehörbläschen; 
davor wird sie auf eine gewisse Strecke wieder spur- 
losin dasGehirn aufgenommen; in der vorderen 
Kopfhälfte reicht sie bei zunehmender Mächtigkeit am 
Hirn tiefer hinab, und indem sie sich von der Ober- 
haut völlig löst, schnürt sie sich vom Hirn nur bis zu 
ihrem vorderen Ende ab, welches den Zusammenhang 
mit ersterem dauernd erhält, — daraus wird die ho- 
rizontal liegende Augenblase mit ihrem vorderen Stiel, 
dem Sehnerv. Vor dem Auge trennt sich die Sin- 
nesplatte wieder vollständig vom vorderen Hirnende 
ab, um neben demselben in voller Continuität 
mit der Oberhaut zu bleiben und so die Anlage 
der Nasengrube zu bilden.“ (Da zwischen den An- 
lagen der Sinnesorgane die Sinnesplatte entweder 
spurlos mit der Hirnanlage oder mit der Ober- 
haut verschmilzt, also nur da deutlich ist, wo ein 
Sinnesorgan entsteht, erscheint die Auffassung der 
Sinnesorgananlagen als Theile einer continuirlichen 
Platte einigermassen willkürlich. Thatsächlich sind 
die Anlagen der 3 höheren Sinne vollkommen ge- 
trennt; von einer verbindenden Platte kann keine Rede 
sein, da selbe zwischen Ohr und Auge ein Theil des 
Hirns, zwischen Auge und Nasengrube ein Theil der 
Oberhaut sein soll. Ref.) i 

Die Wirbelsäule der Teleostier sowohl als 
der Amphibien differenzirt sich erst aus dem Meso- 
blasten, wenn dieser sich völlig vom Darmblatt ge- 
trennt hat. Deshalb ist es eine irrthümliche Auffas- 
sung Calberla’s, die Chorda hier, wie bei den 
Selachiern, als zum Darmblatt gehörig zu betrach- 
ten. (Eigentlich ist aber der Unterschied in derChorda- 
bildung zwischen Selachiern einerseits, Teleos- 
tiern und Amphibien andererseits ein unwesent- 
licher; es sind ja Mesoblast und Hypoblast Spaltungs- 
producte ein und derselben Anlage und bei beiden 
werden die axialen Zellen dieser gemeinsamen Anlage 
zur Chorda. Ref.) 

Die von allen früheren Autoren angenommene ske- 
letogene Schicht, welche die in ihrer Scheide 
steckende Chorda umhüllen und obere und untere 
Fortsätze abgeben soll, deren erstere das Rückenmarks- 
rohr einschliessen, während letztere einen Canal für die 
grossen Stammgefässe bilden: diese Schicht, in der 
durch Differenzirung die oberen und unteren Wirbel- 
bögen entstehen sollen, löst Goette (18) zunächst bei 
den Cyelostomen in 3 ganz verschiedene Gewebszüge 
auf, die unmöglich als Theile einer und derselben An- 
lage aufgefasst werden können. Das Rückenmarks- 
rohr zunächst ist eine vollständig geschlossene Röhre, 
deren ventrale Fläche mit der Chordascheide verwachsen 
ist. Beide auf diese Weise verbundenen Cylinder stecken 
in einem, auf dem Querschnitt elliptischen, von gross- 
maschigen Bindegewebe ausgefüllten Raume, der von 
einer sehnigen Haut, entstehend durch Vereinigung der 
oberen und unteren „medianen, intermusculären Sehnen- 
platte“ begrenzt wird. Diese „Sehnenhaut“ verwächst 
nun mit einem Theile der Seitenfläche des Rückenrohrs 
und ventralwärts mitder Seitenfläche der Chordascheiden; 
indem sie an den übrigen Stellen von beiden Gebilden 
absteht, zerfällt der ursprünglich beide Cylinder um-' 
gebende Raum in 6 völlig getrennte Abtheilungen; 
der dorsale unpaare ist der „Dachraum“, der ventrale 





_ unpaare hinten Caudaleanal (vorn Bauchhöhle). Ferner 
bleiben dorsal zwischen Rückenrohr .und Chordz& die 
oberen Seitenräume, ventral beiderseits des Caudal- 
canals die unteren Seitenräume. 

Sehnenhaut, Rückenmarksrohr und das in 

den Räumen liegende Bindegewebe sieht Goette als 

so differente Theile an, dass man sie unmöglich unter 
dem Namen „Skeletogene Schicht“ zusammenfassen 
könne; auch ist es nach ihm nicht der Fall, dass die 

- knorpligen oberen Bögen der Cyclostomen überall inner- 

halb dieser Schichte sich bilden. Im hinteren Körper- 
abschnitte sitzen die Bögen intersegmental (denn 
der zugehörige Nerv durchbohrt den Bogen) der Chor- 
dascheide im oberen Seitenrande auf, „krümmen sich 

dann aufwärts um die Aussenseite der dura mater (so 
nennt Goette die Aussenschicht des Rückenmarkrohres), 

_ wobei sie deren Verbindung mit der Sehnenhaut unter- 
brechen, und verlaufen dann an der Innenseite der 

letzteren im Dachraum, ohne dessen obere Kante und 

die dort beginnenden Flossenknorpel zu erreichen oder 
sich mit den gegenüberliegenden Bögen zu verbinden“. 

Im Bereich der Kiemen hingegen liegen die knorpligen 

oberen Bögen der Sehnenhaut äusserlich auf; ihre 

Enden ragen zwischen die Stammmusculatur frei hinein. 

(Die von Goette angeführten Gründe gegen die skele- 

- togene Schicht sind noch nicht beweisend genug; eine 

 Bindegewebsmasse um die Chorda ist jedenfalls bei den 

Cyelostomen vorhanden, und dass innerhalb derselben 

beim erwachsenen Tbier besondere Lagen sich un- 

terscheiden lassen, kann nicht Wunder nehmen.. Auch 
scheint, nach Goette’s Abbildungen, die Sehnenhaut 
da weniger deutlich zu sein, wo die knorpligen Bögen 
auftreten; das spricht für ein vieariirendes Verhal- 
ten von Knorpel und Bindegewebe in der „perichorda- 
len Bindegewebsmasse*, und berechtigt wohl, dieselbe 
als „skeletugene Schicht“ aufzufassen. Untersuchungen 
an jungen Thieren resp. Embryonen hat Goette nicht 
angestellt; auch aus diesem Grunde ist die Frage, „ob 

; A Schicht oder nicht“, noch eine offene. 

E Ref. 

Die Wirbelsäule des Störs (andere Ganoiden hat 

Verf. nicht untersucht) besteht aus der ungegliederten 

Chorda und oberen und unteren knorpligen Bögen. 

Die Rindenschicht der Chorda ist aus epithelartigen 

Zellen zusammengesetzt, die Axe nimmt ein kernhaltiges, 

grosse Hohlräume umschliessendes Fachwerk ein, das 

- dadurch aus der embryonalen, zelligen Chorda entsteht, 

dass in den meisten Zellen Vacuolen auftreten, sich 

vergrössern, und das Zellprotoplasma zu Strängen um- 

- bilden, die streekenweise die Zellkerne noch erkennen 

- lassen, und-in ihrer Gesammtheit ein Fachwerk bilden. 

" Die Chordascheide besteht aus 2 Schichten, wie Ley- 

{ dig und Gegenbaur angaben. 

Die oberen Bögen sitzen in segmentaler Anordnung 
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der Chordascheide auf, alternirend mit dem gleichfalls 
paarigen Interecalarknorpeln. Ueber dem Rücken- 
' mark stossen die Bögen zusammen, aber ihre obersten 
Enden divergiren dann wieder, so dass zwischen ihnen 
eine Rinne bleibt, in der ein elastisches Band ruht. 
Die Dornfortsätze schliessen diese Rinne von oben 
her; zwischen je zwei Dornfortsätzen wird der Schluss 
_ durch eine Sehnenhaut hergestellt. Diese selbst ent- 
 sprieht genau der Sehnenhaut der Cyelostomen (dass 
| sie aber deshalb „ausserhalb des Skeletsystems stehe“, 
folgt nicht daraus. Ref.). 
| Die Dornfortsätze sind übrigens, wegen ihrer Lage 
| oberhalb des Längsbandes, nicht mit den Dornfort- 
sätzen, sondern mit den Flossenträgern der Haie 
zu vergleichen; den Dornfortsätzen entprechen die 
- oberen, divergirenden Bogenenden. Wo die dorsale 
 Flosse nicht zur Ausbildung kommt, wandeln sich die 
- Flossenträger zu Knochenschildern um. Dieser Umstand 
spricht für eine Verwandschaft der Störe zu den Crosso- 
pterygii und den fossilen Coelocanthini. 
Die unteren Bögen nebst den unteren Intercalar- 
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stücken verhalten sich im Allgemeinen wie die oberen; 
im Rumpftheile sind ihre freien Enden abgegliedert, 
und stellen die „Rippen“ vor. 

Die Chorda der Plagiostomen besitzt eine innere, 
schwächere, und eine stärkere äussere Scheide, wel- 
cher die oberen und unteren Bögen direct aufsitzen. 
In derselben bilden sich die Wirbelkörper. Vertebral 
nämlich bildet die äussere Chordascheide Verdickungen, 
die die Chorda einschnüren; jeder Vertebralring 
besteht aus einer Aussenzone (hyaliner Knorpel), die 
am stärksten entwickelt ist; die Mittelzone ist 
„faserige, nicht verkalkte Grundsubstanz“, die Innen- 
zone stellt eine Uebergangsform von Bindegewebe zu 
Knorpel dar. 

Die Intervertebralringe bestehen aus weichem, 
aus Faserzellen gebildeten Gewebe. Nun verdickt sich 
der Vertebralring beständig und schnürt die Chorda 
immer mehr ein. Seine Mittelzone verknöchert; wäh- 
rend in der Aussen- und Innenzone noch Knorpel per- 
sistirt. Auf diese Weise entsteht ein Ring um die 
Chorda, der die Form eines hohlen Doppelkegels hat; 
das ist die Anlage des Wirbelkörpers. 

Die anstossenden Doppelkegel werden durch die 
faserig bleibenden Intervertebralringe verbunden, wobei 
die äusseren Schichten den Character eines Interverte- 
bralligaments annehmen. 

Der so entstandene „primäre Wirbel“ wird da- 
durch zum secundären, dass die Basen der oberen 
und unteren Bögen mit ihm verschmelzen, und um 
den Wirbelkörper herumreichend, sich mit einander 
verbinden. 

Die oberen und unteren Bögen sollen nun nicht 
als Differenzirungen einer skeletogenen Schicht ent- 
stehen, sondern von Anfang an getrennt im intersti- 
tiellen, die Chorda umgebenden Bildungsgewebe. 

Die Rippen der Plagiostomen sind abgegliederte 
Seitenfortsätze der unteren Bögen, die zwischen die 
obere und untere Stammmuskelhälfte hineinwachsen. 
Verf. hält sie demnach den Rippen der Amnioten für 
homotyp. 


Aehnlich wie bei den Plagiostomen entsteht nach 
Goette (19) beidem Teleostiern dieÜ@horda aus 
Zellen, in denen sich Vacuolen bilden. Die peripheren 
Schichten des Protoplasmas benachbarter Zellen blei- 
ben erhalten und verschmelzen zu Strängen, die das 
Centrum der Chorda durchsetzen und in Maschen ab- 
theilen. Einzelne Zellkerne fanden sich in diesen Pro- 
toplasmasträngen. Die meisten liegen in dieser peri- 
pherischen protoplasmatischen Rindenschichte der 
Chorda, mit der die Stränge zusammenhängen. Auf 
dieser Rindenschicht liegt eine dünne Cuticula, die mit 
dem weiteren Wachsthum der Chorda an Dicke zu- 
nimmt. Derselben liegt aussen eine einfache Schicht 
platter Zellen auf, welche der Elastica externa Köl- 
liker’s entspricht, während die Cuticula seine Faser- 
schicht ist. Eine Elastiea interna konnte Verf. nicht 
wahrnehmen. 

In der zelligen äusseren Chordascheide (Elastica 
ext. Kölliker’s) beginnt von den Basen der unteren 
Bogen ausgehend und nach oben hin die Chorda um- 
wachsend, die Verknöcherung. Dadurch entstehen 
Knochenringe, die in der äusseren Chordascheide lie- 
gen und nach vorn und hinten in die Intervertebral- 
ligamente übergehen. 

Der Knochenring bildet mit den aufsitzenden Bo- 
genbasen und dem eingeschlossenen in der Faserschicht 
steckenden Chordarest den primären Wirbelkör- 
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per. Das denselben umgebende Bindegewebe verknö- 
chert unter Bildung concentrischer Lamellen ganz oder 
theilweise und vergrössert den Wirbelbogen, wobei 
auch die Bogenbasen in denselben eingelagert werden 
(secundärer Wirbelkörper). 

Die paarigen oberen Bögen entstehen knorpelig, 
nur das obere Ende verknöchert oft direct; öfters ver- 
schmelzen die oberen Enden beider Bögen zu einem 
Dornfortsatz. Von vorn her werden knorpelige Inter- 
calaria zwischen die Bogenenden eingeschoben, die 
sich der unteren Fläche der Bogen anlegen. 

Die unteren Bögen entstehen ebenfalls knorpelig;; 
in der hinteren Schwanzgegend unpaar, werden sie 
nach vorn zu paarig, wobei die Anfangs kurzen Basal- 
stücke durch einen langen Dornfortsatz verbunden 
werden. Weiter vorn wird letzterer kürzer. 

Bei Esox gliedern sich die unteren Bögen in Ba- 
salstücke und Pleuralbögen (Rippen); bei An- 
guilla entstehen beide Theile getrennt von einander in 
einer gemeinsamen, weich bleibenden Anlage. Aehn- 
lich ist es bei Salmoniden, wo das Basalstück durch 
ein Ligament mit den Pleuralbogen verbunden er- 
scheint, 


Aus dem nunmehr fertig vorliegenden zweiten 
Theile des ausgezeichneten Kölliker’schen Werkes 
(29) entnehmen wir, in gedrängter Uebersicht und im 
Anschluss an den Bericht für 1876, Nachstehendes: 

A. Entwickelung des Central-Nervensystems. 
Verf. acceptirt die Bezeichnung von v. Mihalkovies’ 
„secundäres Vorderhirn“ für den: nach Abgliederung 
des Thalamencephalon übrigbleibenden Rest der pri- 
mären Vorderhirnblase, meint aber, dass dasselbe nicht 
in toto als Neubildung aus der letzteren heraus anzu- 
sehen sei (v. Mihalkovies), sondern auch noch Ele- 
mente des primären Vorderhirns enthalte. — Dass das 
Hinterhirn sich früher theile, als das primäre Vorder- 
hirn (v. Mihalkovies), sei nicht die Regel. — Bei 
Säugern lässt — im Gegensatze zu den Vögeln — die 
Hirnanlage ihre Gliederung schon lange vor dem Schluss 
zum Rohre erkennen. Vgl. auch Bischoff bei Hunden. 
— Auch die Augenblasen sind anfänglich an der oberen 
Seite offen. 

Bezüglich der Erklärung der Hirnkrümmungen legt 
Verf. viel Gewicht — wohl mit vollem Recht, Ref. — 
auf die Verhältnisse der Hirnhautfortsätze (mittlerer 
Schädelbalken, Rathke, und hinterer Schädelbalken, 
Kölliker). — Bezüglich der ersten Entwickelungs- 
vorgänge an den Hemisphärenbläschen des Grosshirns 
stimmt Kölliker im Wesentlichen mit den Angaben 
von Mihalkovics (s. den vor. Bericht) überein. — Die 
primitive Falx spaltet sich an der Decke des III. 
Ventr. in 2 Blätter, welche rechts und links den Tha- 
lamus umgreifen und mit den seitlichen Theilen des 
mittleren. Schädelbalkens sich verbinden, so dass. da- 
durch der obere Theil des Zwischenhirns ganz von den 
Hemisphärenblasen geschieden wird. 

Als „Grundplatte“ der Trichterregion des Zwi- 
schenhirns wird der vordere Schluss derselben be- 
zeichnet; die Grundplatte geht in die Lamina terminalis 
über. — Auch beim erwachsenen Menschen finden sich 
noch Reste des Hohlraumes der Hypophysenblase. — 
Kölliker spricht sich günstig über eine Hypothese 
Dohrn’s, (der Ursprung der Wirbelthiere) aus, welcher 
Anklänge an den Schlundring der Arthropoden in der 
eigenthümlichen Bildung der Hypophysis sieht; Köl- 
liker bringt aber hiermit noch die Bildung der Zirbel 
in Verbindung, eine Idee, der auch Ref. seit den Unter- 
suchungen von Götte, Lieberkühn und Mihalko- 
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vics in seinen ‚embryologischen Vorlesungen Ausdruck 


gegeben hat. Vgl. auch Fritsch, Histol. VII. dies. Ber. 


Im Uebrigen stimmt bezüglich des Zwischenhirns, des 
Mittelhirns, der Hypophysis und der Zirbel Kölliker’s, 


Darstellung mit den neueren Angaben der genannten 


Autoren und W. Müller’s überein; Verf. ergänzt in- 


dessen diese Angaben sehr häufig durch specielle Be- 
trachtung menschlicher Embryonen in werthvoller Weise. 

Bezüglich der Verhältnisse des Ventr. IV. sei hier 
die Mittheilung registrirt, dass die Recessus laterales 


(Reichert) sich bereits sehr früh zeigen; der dünne 


Ueberzug des einwärts vordringenden Plexus chorioideus 
ist aber noch mehrschichtig, und ergiebt sich als Fort- 
setzung der Gesammtwand des Ventrikels, nicht bloss 
des Epithels. Aus der Membrana obturatoria ventrieuli 
quarti, wie Verf. sehr zweckmässig — s. die erste Aufl. 
seines Werkes — die ursprüngliche Decke des IV. Ven- 
trikels benannt hat, gehen hervor: Tela chorioidea inf. 
und Adergeflecht des 4. Ventrikels (aus dem dünnsten 


mittleren Theile) — aus den Randtheilen: die vordere. 


Lamelle des Adergeflechtes oder Kollmann’s Gyrus cho- 


roideus anterior und das Velum medullare inf. Der 
Kollmann’sche Gyrus chorioideus entwickelt sich später 
zum Nodulus, der Flocke, dem Flockenstiel und dem 
Velum med. anterius; aus den an die Medulla oblongata 
anstossenden Theilen: der Obex und die Ligula. Als 


unrichtig muss Ref. es bezeichnen, wenn Kölliker die 


später auftretenden Oeffnungen: Foramen Magendii und 
die Aperturae laterales der seitlichen Recessus, Axel 
Key u. Retzius — Foramina Bochdalekii, Ref. 
— als nieht normale Bildungen bezeichnet. Zahlreiche 
Untersuchungen an menschlichen Gehirnen aus den 
verschiedensten Lebensaltern nach Injectionen: des Sub- 
arachnoidalraumes vom Rückenmarkscanale aus, welche 
Ref. im Vereine mit Dr. Fr. Fischer, s. des Letzteren 
Inauguraldissertation, Strassburg, 1879, vorgenommen 
hat, zeigten stets, wie Axel Key und G. Retzius 
gefunden haben, die Hirnventrikel gefüllt und konnte 
man immer direet den Weg der Injectionsmasse durch 
die genannten Oeffnungen nachweisen. 

Genauere Angaben als bisher vorlagen, giebt Verf. 
von der speciellen Entwickelung des Kleinhirns; sie be- 
stätigen die Richtigkeit der von Henle gegebenen 
anatomischen Beschreibung der Furchen und Windun- 
gen desselben. 8.547 stellt K. seine Ergebnisse fol- 
gendermassen zusammen: 1) Die Windungen und Fur- 
chen entstehen zuerst am Vermis und schreiten von 
hier aus auf die Hemisphären über. 2) Die Windungen 
der oberen Seite gehen denen der unteren voran. Als 
Hauptlappen lassen sich unterscheiden: 1) Oberwurm, 
2) Laminae transversales (Fol. cacuminis u. Tuber val- 
vulae), 3) Pyramis, 4) Uvula, 5) Nodulus, 6) Lobus 


quadrangularis,. 7) Lob. posterior Henle (Semilunaris 


superior et inf. cum gracili), 8) Lobus inferior, 9) Ton- 


sille, 10) Flocke sammt den Vela med, posteriora. Als 


secundäre Lappen ergeben sich: 1) Der vordere Ab- 


schnitt des Lobus quadrangularis (Lobus lunatus anterior 


Kölliker), 2) der hintere Abschnitt desselben (L. 


lun. post. K.), 3) Lob. semil. sup. .et inf., 4) Lingula, 


5) Lobus centralis, 6) die Verbindungen des Lunatus 


anterior = Monticulus, 
Declive. 


7) die des Lunatus post. = 


Bezüglich der Entwickelung der Grosshirnhemisphä- 


ren verändert K. gegen seine frühere, im Wesentlichen " 


mit Schmidt übereinstimmende Darstellung nur wenig. 
Er präeisirt genauer den Begriff der „Querspalte des 
Grosshirns“, insofern. dieselbe, sowie ihre Communica- 
tion mit dem Ventr. III. erst nach Wegnahme. des Plx. 
ehor. lat. und tert. auftrete, und lässt nunmehr den 


ee 


“ 


fornix zum grössten Theile aus der „Schlussplatte“ des 


Grosshirns hervorgehen. Ueber die‘ Commissura ant. 
drückt er sich weniger bestimmt aus, wie in der frü- 


heren Auflage. Für die Entstehung der Hirnwindungen 
betont Verf., dass man dabei mehr an Vorgänge der 
inneren Entwickelung und des Wachsthums...der ein- 
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: 
zelnen Hirntheile, als an äussere mechanische Ursachen 
und die Gefässentwickelung zu denken habe. 

‚ Die Entwickelung der Hirnsichel und der Hirnhäute 
beschreibt Verf. im Wesentlichen wie Mihalkovies. — 
Kurz sind nur die Bemerkungen über die Histogenese 
des Gehirns. S. 581 stellt Kölliker scine Resultate 
_ über die Entwickelung der Hirnwände des Kaninchens 
zusammen wie folgt: 1) Die Wand aller Hirnabtheilun- 
gen besteht ursprünglich aus gleichartigen und radiär 

‚gestellten Zellen. 2) In zweiter Linie entsteht in dieser 
_ Wand eine Scheidung in 2 Lagen, von denen die äussere 

die Anlage der grauen Substanz enthält. 3) Die weisse 

Substanz erscheint z. Th. als oberflächlicher Beleg, 
‘ z. Th. im Innern der Hirnwand und besteht ursprüng- 
lich überall aus feinsten kernlosen Fäserchen, weshalb 
auch hier, wie beim Rückenmarke, anzunehmen ist, 
dass dieselbe ursprünglich einzig und allein aus Aus- 
- läufern der Nervenzellen besteht. 4) In der Wand der 
 Hemisphären differenziren sich beim. Auftreten der 

grauen Substanz drei Lagen, eine mittlere zellenreiche 

' und eine äussere und innere zellenarme. In die innere 
' zellenarme wächst die Hirnstiel- und Balkenfaserung 
_ ein und wird dieselbe so zur weissen Substanz der He- 
.misphären und zum Ependym der Hirnhöhlen, während 
die äussere zellenarme Lage unter Entwickelung eines 
schwachen Faserbeleges zu den äusseren Theilen der 
grauen Rinde, die mittlere Lage zur Hauptmasse der 
grauen Substanz sich gestaltet. 

Die Gefässe. lässt V.erf. sämmtlich von aussen hin- 
einwachsen, mit denselben auch Bindesubstanzzellen, 

- doch will er nicht behaupten, dass sämmtliche Zellen 
der, weissen Substanz (Verf. spricht hier nur von „Zel- 
len“, nicht von „Bindesubstanzzellen“) von aussen ein- 

gewandert seien. Für das Rückenmark sei. dagegen, s. 

S. 599, anzunehmen, dass ‚alle Bindesubstanzzellen von 

aussen mit den Gefässen eingeschleppt seien. Zu den 

Angaben von Flechsig, s. Ber. f. 1877, bemerkt K., 

dass zwei scheinbar verschiedene Vorgänge bei der Ent- 

wickelung der Nervenbahnen zu beobachten seien, in- 
' dem : bestimmte Bahnen auf grossen Strecken gleich- 
zeitig erscheinen z. B. Vorder- und Hinterstränge des 

Rückenmarks, andere von bestimmten Puncten aus in 

grössere Entfernungen weiterwachsen (Faserung des Ta- 

lamus und des Corpus striatum). Es lassen sich jedoch 
diese Angaben mit den Flechsig’schen wohl vereinen. 

Für die Bildung der Markscheiden, hält Verf. an 

seiner früheren Angabe fest, dass dieselbe ohne directe 

Betheiligung besonderer Zellen oder Körnchen aus dem 

Blutplasma als eine Absonderung erfolge. 

Für das Rückenmark betont K. zunächst, dass 
dasselbe auch als schon geschlossenes Rohr weiter 
nach hinten in die Länge wachse. — Die histologische 
Entwickelung desselben hat Verf. neuerdings beim Ka- 
ninchen untersucht und theilt die diesbezüglichen Er- 
fahrungen 8.595 segg. mit. Hinsichtlich der Entwicke- 
lung der peripheren Nerven fand Kölliker,. besonders 
bei Hühnerembryonen, die Angaben von Balfour, 
Hensen und A. Milnes, Marshall bestätigt. (S. 
Ber. f. 1876 u, 1877.) Bei Säugern und ‚beim Hühn- 
chen liegen aber die motorischen und sensiblen Wur- 
zeln in einer Höhe (nicht alternirend). Für den Tri- 
geminus sah Verf. auch beim Kaninchen (9. Tag) den 
Ursprung des Ganglion Gasseri direct aus der Hirn- 
decke, ebenso mit Wahrscheinlichkeit die Anlage eines 
Ganglion acusticum, hinter diesem constatirte man 
noch eine Anlage, die wahrscheinlich dem 9. und 10. 
Paare zusammenangehörte. DerOculomotorius tritt 
erst am 12. Tage auf, und zwar in halber Höhe der 
Seitentheile in, der Grenze zwischen Mittel- und Zwi- 
schenhirn; er besteht wie der Trochlearis, der bei 
einem l4tägigen Embryo mehr dorsalwärts hinter dem 
Mittelhirn gefunden wurde, anfangs nur aus feinsten 
Axencylindern. Verf. neigt mit, Balfour der An- 
nahme zu, dass auch .die übrigen peripheren . wan- 
glien der cerebrospinalen Nerven und des Sympathieus 


WALDEYER, ENTWICKELUNGSGESCHICHTE. 99 


sich in. direetem Zusammenhange mit den Stammgan- 
glien, und nicht aus dem mittleren Keimblatte, ent- 
wiekelten. Der Hensen’schen Theorie über die Ent- 
wiekelung der peripheren Nerven tritt Kölliker ent- 
gegen. — Die Schwann’schen Scheiden werden als 
bindegewebige Bildungen (Endothelscheiden) aufgefasst. 


B. Entwickelung des Sehorganes: Nach einer 
klaren Erörterung der Vorgänge, welche zur Entwicke- 
lung. der secundären Augenblase führen, deren Hohl- 
raum Verf. als: „Höhle des Augapfels“ bezeichnet, 
spricht Kölliker. bezüglich der formumgestaltenden 
Kräfte sich dahin aus, dass dieselben im Wesentlichen, 
wie’ beim Gehirn, im. Wachsthume der Formbestand- 
theile und nicht in äusseren mechanischen Einflüssen 
zu suchen seien. 


Die Linsenbildung wird in Uebereinstimmung 
mit Mihalkovics beschrieben, der zuerst das gemein- 
same derselben bei den verschiedenen Thierklassen her- 
vorgehoben hat. K.'nimmt an, dass da, wo eine dicke 
Hornschicht besteht, dieselbe nicht an der Einstülpung 
sich betheiligt, also keine offene Linsengrube vorhan- 
den ist; nur bei dünner Hornschicht (Vögel, Säuger) 
stülpt sich letztere mit ein, nimmt aber, wie Mihal- 
kovies gezeigt hat, niemals an der Bildung der Lin- 
senfasern Theil. 


Mit Kessler (gegen Lieberkühn und Mihalko- 
vies) wird behauptet, dass auch beim Hühnchen der 
N. optieus dicht am Bulbus eine rinnenförmige Ein- 
stülpung zeige. Dass der Glaskörper aus einer me- 
sodermalen Einstülpung entstehe und auch durchaus 
als ein besonders modifieirtes Mesodermgewebe später 
zu betrachten sei, hält Kölliker gegen Kessler fest, 
der einen grossen Theil der späteren Glaskörpermasse 
bekanntlich als reines Transsudat ansieht. Ebenso lässt 
er beim Säugethier (wie Mihalkovics, Lieberkühn, 
Arnold und W. Müller) zugleich mit derLinsen- 
bildung eine Mesodermschicht in die Höhle des Aug- 
apfels gelangen, der, ausser dem Glaskörper noch die 
Tunica vasculosa lentis ihr Dasein verdankt; Verf. 
giebt dazu eine ganze Reihe neuer Abbildungen. Dem- 
gemäss enthält auch dieMembrana pupillaris eine 
eigene dünne Mesodermlage und geht nicht ausschliess- 
lich aus den Gefässen und dem Irisendothel hervor, 
wie Kessler will. Die Glaskörpergefässe und ihr Ver- 
halten zur Retina bringt Verf., S. 662, in Beziehung 
zu der dünnen mit reich entwickelten Capillaren ver- 
sehenen Gefässmembran, welche das ganze centrale Ner- 
vensystem von Säugethier-- und Vögelembryonen an- 
fangs bedeckt. Kessler sei im Recht, wenn er be- 
hauptet, dass eine besondere Membrana capsularis nicht 
existire, vielmehr die hintern, der Linsenkapsel anliegen- 
den Gefässe einfach von Glaskörpersubstanz getragen 
würden, doch lässt sich dabei eine Tunica vasculosa 
lentis als eine Anfangs die ganze Linse einhüllende 
continuirliche gefässhaltige Schicht wenigstens für die 
erste Anlage derselben festhalten. 

Bezüglich der verschiedenen structurlosen und elasti- 
schen Häute des Bulbus: Limitans primitiva retinae, 
Linsenkapsel, Lam. elast. post. und ant. corneae, Limi- 
tans retinae secund. Hyaloidea, Zonula und Elastica 
chorioideae hat K. nur kurze und z. Th. noch unbe- 
stimmte Angaben. Für die Zonula bestätigt er Lie- 
berkühn’s Mittheilung. Die Limitans primitiva reti- 
nae, wie Verf. das zarte Häutchen nennt, welches schon 
sehr :früh zwischen Glaskörper und Retina erscheint 
und welches auf die Iris übergeht (Faber), rechnet er 
mit Kessler zur Netzhaut. 


Kessler’s sogen. Cornea propria hält Kölliker 
für eine mesodermale Bildung; beim Kaninchen fehlt 
eine entsprechende homogene Schicht; schon vom ersten 
Momente ihres Auftretens an besteht die Hornhaut bei 
Säugethieren und Vögeln aus Zellen und Zwischensub- 
stanz, Für die Iris findet Verf. Kessler’s Darstel- 
lung bestätigt. — Das Chorioidealpigment tritt überall 
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im Inneren der Zelle auf (eontra Arnold und Würz- 
burg). 

Die Nervenfasern im Augenblasenstiel entwickeln 
sich in der Weise, wie His es dargestellt hat, d. h. 
distalwärts vom Thalamencephalon auswachsend, ohne 
Betheiligung der Elemente des Stieles selbst; letztere 
bilden vielmehr nur eine Art Stützsubstanz (Neurospon- 
gium, W. Müller). Später gesellen sich mesoblastische 
Elemente hinzu. Die neueren Angaben Bergmeister’s, 
s. diesen Ber., weist K. zurück. 

Die Trennung der Cornealanlage in eine cutane 
und sclerale (Langerhans, Manz, Ref.) nimmt Verf. 
an, möchte jedoch einen dritten chorioidealen Ab- 
sehnitt (Manz, Lorent, Ref.) nicht acceptiren. 

Ohne die Born’schen Angaben über die Entstehung 
der Thränenwege bei niederen Vertebraten bestreiten 
zu wollen, theilt K. mit, dass er dieselben für die 
Säuger nicht: bestätigen konnte und giebt eine Reihe 
detaillirter Angaben vom Menschen und Kaninchen. 
Demnach entsteht der Thränengang, wie bislang ange- 
nommen, in der Augennasenfurche und ist beim Men- 
schen vom dritten Monate ab zu sehen, die Thränen- 
eanälchen, Anfangs etwas weiter als der Gang, entsprin- 
gen mit einfacher Mündung aus dem oberen Ende des 
letzteren, die Entwickelung der Thränenpunkte gelang 
nicht zu beobachten, ein Thränensack entsteht ‚erst im 
9. Monate; der Gang zeigte beim Menschen eine grosse 
Zahl unregelmässiger Aussackungen. 

GC. Vom Gehörorgan ist hervorzuheben: 1) Die 
eontinuirliche Entstehung des knorpeligen Felsenbeines 
mit der übrigen. knorpeligen Schädelbasis. 2) Die pe- 
riostale Össification auch an der Innenfläche des Felsen- 
beinknorpels, welche dem häutigen Labyrinthe zuge- 
wendet ist, 3) Das primitive Ohrbläschen entbehrt 
Anfangs einer mesodermalen Umhüllung. 4) Die Ab- 
bildung einer Cupula terminalis vom Schafembryo (man 
vgl. die neueren negativen Angaben Hensen’s). 5) Die 
Membrana tectoria ist nach Verf. eine weiche Cuticular- 
bildung. 6) Die Schilderung der äusseren Ohrmuschel 
bei menschlichen und Kaninchen-Embryonen; sie ent- 
wickelt sich daselbst aus 3 primitiven Wülsten. 7) Die 
Annahme einer. partiellen Betheiligung der ersten Kie- 
menspalte an der Bildung des Mittelohres (gegen Ur- 
bantschitsch); pharyngeale Tubenmündung und in- 
nere Mündung der, ersten Kiemenspalte entsprechen 
einander (gegen Moldenhauer). Im Uebrigen lehnt 
sich des Verf.’s Darstellung an seine früheren Angaben 
1. Aufl. und Handbuch der Gewebelehre, sowie an die 
neueren Darstellungen von Böttcher und Molden- 
hauer an; sie, fusst jedoch auf eingehenden neueren 
eigenen Untersuchungen an Kaninchen-Embryonen. 

D. Bezüglich des Geruchsorganes sind keine 
wesentlichen neueren Angaben hier mitzutheilen. 

E. Bei der Besprechung der Entwickelung der 
äusseren Haut giebt Verf. eine detaillirte Schilderung 
von der Oberhaut menschlicher Embryonen aus ver- 
schiedenen Lebensmonaten und legt besonderes Gewicht 
auf die verschiedene Male sich wiederholende Abschup- 
pung der fötalen Oberhaut, welche er mit der Bildung 
eines Epitrichiums (Welcker) vergleicht: einen so 
schroffen: Gegensatz, wie ihn Kerbert, s. Ber. f. 1876, 
in seiner „Epitrichialschicht“ zu den übrigen Epidermis- 
zellen findet, vermag K. jedoch nicht anzuerkennen. 
Zwischen Cutis und Epidermis beschreibt Verf. ein ho- 
mogenes Häutchen, vielleicht eine Ausscheidungsbil- 
dung der Epidermiszellen und homolog den Membranae 
propriae der Hautdrüsen. 

Bezüglich des Nagels bleibt Verf. den Angaben 
Unna’s gegenüber, s. Ber. f. 1875, bei seiner früheren 
Darstellung. Die Haarbildung, speciell die Entstehung 
des Haäares selbst schildert Verf. jetzt, abweichend von 
der früheren Darstellung, nach den Angaben von Si- 
mon, d.h. die Anlage des Haares fällt mit der der 
inneren Wurzelscheide zusammen, und zuerst wird die 
Haarwurzel angelegt, die als kleiner Kegel auf der Pa- 
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pille liegt. Dieser Kegel sondert sich nun in Haar 
und innere Wurzelscheide. — Die Papillen entstehen 
aber später als die ersten Epidermiseinsenkungen. Die 
Beethaare Unna’s und Schalthaare Götte’s erkennt 
Verf. nicht an, doch lässt er ein gewisses Wachsthum 
der abgehobenen Haare noch zu. Beim Haarwechsel 
hält K. Nachstehendes für sicher: 1) Die Bildung eines 
Zapfens von der äusseren Wurzelscheide aus nach ab- 
wärts. 2) Das Bleiben der alten Papille beim Men- 
schen und vielen Thieren. 3) Die Bildung des neuen 
Haares nach dem Modus des alten in dem erwähnten 
Zapfen. Die alten Haare werden durch die Bildung 
der Zapfen abgehoben und herausgeschoben. 

Bezüglich der Entwickelung der Haut- und Milch- 
drüsen liegen neue Angaben nicht vor. 

F. Entwickelung des Skeletes. Die (unhaltbare, 
Ref.) Ansicht, dass die Chorda zum Knorpelgewebe 
gehöre, giebt Verf. auch heute noch nicht auf; er be- 
schreibt Uebergänge von Chordagewebe in hyalinen 
Knorpel auch bei Vögeln (Hühnchen, Bussard) und 
findet Chordareste hier noch bei ziemlich entwickelten 
Thieren. Von Säugethieren theilt Verf. bezüglich des 
späteren Verhaltens der Chorda eine grosse Reihe von 
Beobachtungen mit, deren Detail im Originale einge- 
sehen werden muss: hier sei nur hervorgehoben, dass 
bei Säugern, entgegen Dursy’s und Heiberg’s An- 
nahme, ein guter Theil des Chordagewebes in den sog. 
Gallertkernen auch in der nachembryonalen Periode 
sich erhält. Ueber das Verhalten der menschlichen 
Wirbelsäule in frühen Stadien erhalten wir einige An- 
gaben, die indessen von den bei anderen Säugern be- 
kannten nicht abweichen. Die zelligen Elemente der 
häutigen definitiven Wirbelsäule leitet Verf. von den 
Urwirbeln ab, welche er die Chorda umwachsen lässt. 
Die spätere Gliederung der Wirbelsäule ist er geneigt 
mit paarigen Arterien (Aa. intervertebrales Köll.), die 
an der ganzen embryonalen Wirbelsäule entlang vor- 
kommen, in Zusammenhang zu bringen; ihre metame- 
rale Sucecession wird aber in letzter Instanz wieder von 
den Urwirbeln bedingt. — Den mittleren Schädel- 
balken Rathke’s bezeichnet K. jetzt als „vorderen 
Schädelbalken“ oder die „primitive Sattellehne“, Als 
„hinteren Schädelbalken“ beschreibt er eine kleinere 
ebenso gegen das Hirn anwuchernde Mesodermanlage, 
welche sich zwischen Cerebellum und Medulla oblon- 
gata von vorn her einsenkt (vgl. schon die erste Aufl. 
der Entwickelungsgeschichte). _ Knorpelige seitliche 
Schädelbalken finden sich bei Säugern nicht vor, 
sondern nur ein continuirlicher Basilarknorpel; auch 
bestreitet Verf. die paarigen Knorpelstreifen W.Kitchen 
Parker’s und Callender’s in der Basis des Sphe- 
noethmoidaltheiles des Schädels (Trabeculae eranüi). Wo 
diese aber auch vorkommen (niedere Vertebraten) kön- 
nen sie doch nicht etwa als vorderstes Visceralbogen- 
paar gedeutet werden (Huxley, Parker), ebenso wenig 
als obere Bogen (Götte). Das Septum narium bei Säu- 
gern ist (contra Dursy) stets einfach angelegt. Dursy 
verwechselte die seitlichen Nasenknorpel mit dem 
Septum. Ueber das Verhalten der Chorda im Schädel 
finden sich eine Reihe detaillirter Angaben, s. S. 442 
bis 449, in denen Verf. den Hauptsachen nach die An- 
gaben von v. Mihalkovies zu bestätigen vermochte. 

Die Verknöcherung der einzelnen Schädelstücke giebt 
nur zu wenigen neuen Mittheilungen Anlass. Verf, 
bestreitet die 8 von G. Hartmann angenommenen Os- 
sifieationsstücke der Squama ossis oceip. Ueber die 
vom Verf. entdeckten, vielleicht auch schon von Schle- 
gel gesehenen Proc. sphenoidales septi cartilaginei ist 
schon im Berichte für 1877 referirt worden. Als Knor- 
pelstücke des primordialen Chondrocraniums, welche jim 
Laufe der Entwickelung wieder verschwinden, führt K. 
S. 457 auf: 1) Eine Knorpellage unter den Nasen- 
beinen, 2) Spöndli’s. Frontalplatte (Orbitalplatte 
Dursy), 3) die Parietalplatte, 4) die Verbindung dieser 
mit der Ala magna, 5) die Knorpeleapseln der Sinug 
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sphenoidales, maxillares und frontales, 6) Theile der 


Muscheln vor der Össification derselben, 7) die Cartil. 


Meckelii z. Thl., 8) ein Theil des zweiten knorpeligen 
Kiemenbogens, der zum Lig. stylo-hyoideum sich ge- 
staltet. An der Wirbeltheorie des Schädels hält Verf. 
unter gerechter Würdigung der Angaben Huxley’s 
und Gegenbaur’s fest. 

‚Im Anschlusse an die neueren Untersuchungen 
0. Hertwig’s discutirt Kölliker, welcher bekannt- 
lich als einer der Ersten hier genauer vorgegangen ist, 
auch noch den verschiedenen ÖOssificationsmodus der 
Schädelknochen und gelangt S. 464/65 ‚zu folgenden 
Sätzen: 

1) Die Unterschiede der primären oder primordialen 


_ und der Deck- oder Belegknochen (secundären) Knochen 


_ sind yom morphologischen Gesichtspuncte aus scharf 


_ und durchgreifend. Die ersteren sind Verknöcherungen 


des (knorpeligen) Primordialskeletes, die letzteren ausser- 
halb dieses Skeletes gebildet und mit Wahrscheinlich- 
keit alle Haut- oder Schleimhautossificatienen. 


2) Die Deckknochen sind nie. knorpelig vorgebildet, die 
 primordialen Knochen dagegen ohne Ausnahme als 


Knorpel präformirt.. 3) Die Art und Weise der-Bil- 
dung des Knochengewebes ist bei beiderlei Knochen 
leich. 4) Das primordiale Skelet verknöchert bei den 
niederen Wirbelthieren zum Theil nur perichondral, 
dann perichondral und endöchondral und bei den 


‘ Säugern zum Theil ebenso, zum Theil in erster Linie 


endochondral. — Die Ausdrücke: perichondrale Knochen 
und Deckknochen sind nicht gleichbedeutend. 
Für die Entwickelung des Meckel’schen Knorpels 


- eitirt Kölliker nach neueren, in seinem Laboratorium 


8.480. 


 Verkalkung resorbirt. 


vorgenommenen Untersuchungen Baumüller’s nach- 
stehende Frgebnisse (S. 473): 1) Das hinterste Ende 
des M. Knorpels wird zum Hammer, doch entsteht der 
Proc. folianus unabhängig, und zwar wie ein Deck- 
knochen nicht knörpelig vorgebildet. 2) Das nachfol- 
gende distale Stück, etwa bis zur Mitte des Proc. al- 
veol. mandib. reichend, wird nach vorausgegangener 
3) Das vorderste Stück (mit 
Ausnahme des der Resorption anheimfallenden distalen 


Endes) ossifieirt und wird als oberflächliche Knochen- 


schicht dem Unterkiefer einverleibt. (Schwein, Schaf.) 
— Ein weiteres Detail findet sich in der Anmerkung 


Das Os intermaxillare verknöchert, wie Verf. 


- Dursy bestätigt, selbstständig, verschmilzt aber schon 


früh mit dem Oberkiefer. Für den anfangs einheit- 
lichen Knorpelstab des sog. 2. Kiemenbogens führt Verf. 
den Namen: „Reichert’scher Knorpel“ ein. Ob der 
Steigbügel bez. Columella, wie neuerdings für die meisten 
Vertebraten behauptet wird, direct vom Labyrinthknor- 
pel abstamme (Semmer, Wiedersheim, Parker, 


_ Gruber), scheint Verf. noch nicht sicher ausgemacht. 


Er selbst konnte bei Säugern keinen Anhaltspunkt dafür 
finden und erwähnt der verschiedenen vergleichend- 
embryologischen Befunde, die dagegen sprechen. Auch 
macht er darauf aufmerksam, dass der Reichert’sche 
Knorpel dieht hinter der Steigbügel-Ambosverbindung 
vorbeizieht und einen dem Labyrinthknorpel unmittel- 
bar anliegenden stumpf-conischen Fortsatz zeigt. Den 
Hammer stellt Verf. = Os articulare, den Proc. folianus 
= Angulare, die Maxilla inf. = Dentale, den Ambos 
= Quadratum. 

‚Ueber die Betheiligung der Muskelplatte bei der 
Extremitätenbildung spricht K. sich nicht ganz 
entschieden aus. Das Skelet entsteht hier beim Menschen 
wie beim Kaninchen als eine anfangs zusammenhängende 
Blastenmasse, in der, distalwärts fortschreitend, sich 
Knorpel um Knorpel durch die auftretenden. Gelenkan- 
lagen differenzirt, : so dass jeder Knorpel zwar sofort 
selbstständig sich anlegt, jedoch von vorn herein durch 
die gleichzeitigen Gelenkanlagen mit den Nachbarn ver- 
bunden ist. Die Gelenkbildung schildert Verf. wie 
Henke und Reyher. — Bezüglich des Centrale 


WALDEYER, ENTWICKELUNGS@ESCHICHTE. 


101 


carpi bestätigt er die Angaben von Henke, Reyher 
und Rosenberg. Im Uebrigen ist aus der eingehen- 
den Schilderung nichts Neues hier mitzutheilen. 

G. Darmsystem. Kölliker tritt für eine von 
allen 3 Kiemenbogen (hauptsächlich aber vom ersten) 
ausgehende unpaare Anlage der Zunge ein. — Die 
Pharynxtonsille ist bei reifen menschlichen Embryonen 
in der Regel schon gut entwickelt. — Bei Kaninchen- 
Embryonen zeigte, S. 829, die vordere Wand der Hypo- 
physentasche ein viel dünneres Epithel als die hintere; 
auch fand Verf. bei Kaninchen die von Seessel, s. 
Ber. f. 1877, beim Hühnchen beschriebene „hintere 
Nebentasche“, deren Deutung als Anlage der Pharynx- 
tonsille er, jedoch nicht zustimmt. — Wichtig ist 
der Fund eines langen postanalen Darm- 
stückes bei ganz jungen Kaninchenembryonen, wel- 
ches mit seinem hinteren Ende ganz. nahe an das eben- 
falls bis zum Ende des Schwanzes reichende Medullar- 
rohr heranrückt. Mit dem 11, Tage tritt aber hier 
schon eine Verkümmerung des postanalen Darmabschnit- 
tes ein. (Nach E. Klein, s. Ber. f. 1872, S. 23, scheint 
sich die caudale Fortsetzung des Medullarrohres viel 
länger zu erhalten, Ref.) — Kölliker vermuthet mit 
Recht in diesem Befunde eine Anlehnung an das. Ver- 
halten niederer Vertebraten, wo bekanntlich - während 
eines guten Theils der embryonalen Periode Enddarm 
und Neuralcanal am Schwanzende eommuniciren. Eine 
genauere Beschreibung der Afterbildung beim Kanin- 
chen, sowie der Bildung des Dammes und der Anlage 
der Harnblase und des Sinus urogenitalis aus dem ur- 
sprünglichen Urachus giebt Verf. S. 848/49. 

Es folgt dann eine Schilderung der histogenetischen 
Verhältnisse, wobei Verf. besonders auf die öftere Aen- 
derung des Epithels aufmerksam macht. Beispielsweise 
finden wir im Oesophagus der Reihe nach abwechseln: 
1) einfaches Pflasterepithel, 2) einfaches Cylinderepithel, 
3) mehrschichtiges Cylinderepithel, 4) mehrschichtiges 
Flimmerepithel (E. Neumann), 5) geschichtetes Pflaster- 
epithel. — Die Lehre Schenk’s, dass die sog. Darm- 
faserplatte nur das Endothel der Eingeweideserosa lie- 
fere, wird bestritten. 

Die Anlage des Auerbach’schen Plexus erkannte K. 
als eine eigenthümliche Schicht bei menschlichen Em- 
bryonen schon im 3. bis 4. Monat. — Auch hier, wie 
überall, giebt Verf. besonders eingehende Schilderungen 
von den Entwickelungszuständen des menschlichen 
Darmsystemes. 

Ueber die Bildungsweise der Luftwege ist Neues 
nicht anzuführen. Zu bemerken ist dagegen, dass K. 
eine genaue Schilderung der Entwickelung der Thy- 
reoidea bei Säugethierembryonen giebt — meist Ueber- 
einstimmung mit dem von Hühnchen bekannten — und 
die Thymus ihrer Abstammung nach für ein 
epitheliales Organ erklärt. Dieselbe soll — zwin- 
gende Beweise werden freilich noch vermisst — aus 
einer der Kiemenspalten, wahrscheinlich der 2., oder 
aus mehreren derselben, derart sich bilden, dass die- 
selben aussen und innen sich schliessen, während in der 
Mitte ein Lumen bleibt; so entsteht also aus der Spalte 
ein hohler geschlossener Schlauch, der eine dicke Epi- 
thelwand besitzt und später Sprossen treibt: Anlage 
der Thymus. Später (zwischen dem 20. bis 23. Tage 
bei Kaninchen) vollzieht sich eine Umwandlung derart, 
dass die Zellen kleiner werden und Bindesubstanz mit 
Gefässen zwischen dieselben hineinwächst. Verf. erin- 
nert bezüglich einer solchen Umgestaltung eines ur- 
sprünglich epithelialen Organes an die Hypophysis und 
die Zirbel. In Verbindung mit diesen Angaben erwähnt 
Verf. noch einiger eigenthümlicher embryonaler Bil- 
dungen, die er vorläufig als „räthselhafte Halsdrüsen 
des Kaninchens“ bezeichnet: 1) ein kleines paariges 
Thymusähnliches Organ bei zwei Embryonen vom 15. 
Tage und vom 16., 17. Tage zwischen Trachea und 
Oesophagus medianwärts von der Schilddrüse: Neben- 
thymus, Verf.; 2) ein äbnliches Gebilde dicht am 
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vordersten Arcus aortae. — Die eingehenden Unter- 
suchungen von Afanassieff über die Bildungsge- 
schichte und den Bau der Thymus, s. Ber. f. 1877, 
S. 36, hat Verf., obgleich er sie eitirt, wie Ref. scheint, 
zu wenig berücksichtigt. — Bezüglich der Entwickelung 
der Leber fand K. bei Kaninchen, dass die erste An- 
lage ein unpaarer kleiner vom Duodenum ausgehen- 
der Blindsack ist, von dem aus der linke Leberlappen 
sich ableitet; der rechte Lappen entwickelt sich aus 
einem später vom Anfange der primären Anlage (pri- 
mitiver Lebergang) auswachsenden 2. Hohlgange. 
Daneben beschreibt Verf. noch den sog. „Leber- 
wulst“, eine mächtige Entwickelung der Darmfaser- 
platte, welche das Bindegewebe und zum Theil die Ge- 
fässanlagen der Leber enthält, und welche unterhalb 
der primitiven Lebergänge selbstständig sich entwickelt. 
— Daneben erwähnt Verf. der von ihm so bezeichneten 
„Dottergangszotten“, wie es scheint, blossen epi- 
thelialen zottenförmigen Wucherungen, welche in den 
Anfang des Dotterganges hineinragen, aber mit der 
Leberentwickelung Nichts zu thun haben. Die epithe- 
lialen Zellen der Leber entwickeln sich continuirlich 
von der ersten Anlage aus. 

Wie die Leber, so erscheint auch das Pancreas 
bei Kaninchen am 10. Tage, und zwar als einfache 
Ausbuchtung der dorsalen Duodenalwand; die weitere 
Entwickelung geschieht nach dem Schema einer conti- 
nuirlichen Hohlsprossenbildung (contra Schenk). — 
Bezüglich der Milz liegen keine neuen Angaben vor. 

H. Aus dem Capitel über das Gefässsystem 
haben wir nur mitzutheilen, dass bereits am 10.—11. 
Tage der ganze primitive Aortenstamm bis zu seiner 
Theilung eine deutliche vorwiegend quer verlaufende 
Muskelschicht besitzt. Verf. erinnert an das Vorkom- 
men von quergestreiften ringförmigen Muskeln am Conus 
arteriosus von Selachiern, Ganoiden und Chimaeren. 


Bei der Besprechung der Septumbildung geht Verf. 


auf die Angaben von Lindes und Rokitansky, die 
so sehr Abweichendes geben, nicht ein, sondern ver- 
tritt die ältere Auffassung. 

J. Für die erste Anlage der Urnieren verweisen 
wir auf den von Prof. v. Mihalkovies abgefassten 
Bericht für 1876. Die bleibenden Nieren führt Verf. 
mit Kupffer auf eine Hohlausstülpung des Wolff’schen 
Ganges zurück, und stellt sich bezüglich der weiteren 
Entwickelung auf Seite derjenigen, welche, wie Toldt 
und Ref., eine continuirliche Genese aller epithelialen 
Theile der Niere annehmen; die Details anlangend, so 
fand Kölliker namentlich die Angaben Toldt’s in 
allen Stücken bestätigt (Kaninchen). Die Endstücke, 
aus denen die Harncanalkapseln sich entwickeln (Pseudo- 
glomeruli, Colberg), nennt Verf. „Nierenknospen*; die 
Gefässknäuel entwickeln sich unabhängig von den epi- 
thelialen Bestandtheilen und werden von den Nieren- 
knospen umwachsen. 

Für die Nebennieren kommt K. zu wesentlich 
denselben Ergebnissen wie v. Brunn, s. Ber. f. 1871. 
Er fand ausserdem bei Kaninchen, dass anfangs die 
unteren Enden beider Nebennieren in ein Organ ver- 
schmolzen sind. 

Für die Geschlechtsdrüsen tritt Verf. in den 
Hauptpuncten den Angaben Bornhaupt’s, Egli’s 
und des Ref. bei, betont aber, dass das Keimepithel 
nicht in einem so scharfen Gegensatze zu dem Peri- 
tonealepithel stehe, wie Ref. es hingestellt hat, und 
hält auch für die Bildung des Graaff’schen Follikels 
an seinen früheren Angaben fest, s. Ber. f. 1874. Eine 
Theilung der Primordialeier glaubt er (mit Pflüger) 
annehmen zu sollen. Die Samencanälchen leitet 
er, bestimmter als Ref. seiner Zeit beim Hühnchen es 
vermochte, bei Kaninchen- und Rindsembryo von den 
epithelialen Bestandtheilen der Malpighi’schen Körper- 
chen der Urniere ab. Dabei fand er jedoch — abwei- 
chend von Braun’s gleichlautenden Angaben für die 
Reptilien — keine Einwanderung von Keim- 
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epithelelementen in die Samencanälchen - Anlagen. 
Sollten solche sich auch bei eingehenderen Untersu- 
chungen für die höheren Vertebraten nicht nachweisen 
lassen, dann bliebe für diese sicherlich doch der Ent- 
wiekelungsmodus in seinen Grundzügen zu Recht be- 
stehen, den Ref. seiner Zeit für die beiderlei Geschlechts- 
drüsen aufgestellt hat. i 

Was die Müller’schen Gänge anlangt, so bestätigt 
Kölliker die Angaben von Bornhaupt für das Hühn- 
chen, von Egli für das Kaninchen, nur fand er bei 
letzterem die trichterförmige Peritonealeinstülpung, der 
sie ihr Dasein verdanken, bereits am 12. und 13. Tage. 
Beim männlichen Kaninchen schwinden dieselben ganz; 
der sog. Uterus masculinus dieser Thiere, in welchen 
ja bekanntlich auch die Samenleiter einmünden, ent- 
steht aus den vereinigten Wolff’schen Gängen; bei den . 
übrigen Säugethieren und dem Menschen entwickelt 
sich jedoch aus den vereinigten unteren Enden der 
Müller’schen Gänge der Uterus masculinus, 

Die Verbindung zwischen Hoden und Nebenhoden 
leitet sich durch die Vereinigung eines Theiles der 
Canälchen des Wolff’schen Körpers mit den Samen-. 
canälchen beim Menschen im 3. Monate ein. 


Die kleine spindelförmige Anschwellung von 4Mm. 
Länge und 1Mm. Dicke, welche der N. tympanicus 
im Canaliculus tymp. zeigt, nachdem er das Ganglion 
petrosum verlassen hat, hat nach W. Krause (81) 
einen ähnlichen Bau, wie die Glandula intercarotica. 
Verf. schlägt deshalb vor, sie „Glandula tympa- 
nica“ (branchialis) „Paukenkiemendrüse“ zu benen- 
nen. DenZusatz „branchialis“ wählt er deshalb, weil 
sie einen verkümmerten Rest fötaler grösserer arteriel- 
ler, der ersten Kiemenspalte angehöriger Ausbreitun- 
gen nebst einem Rudimente des’ Ueberzuges dieser 
Kiemenspalte darstellt. Der Ramulus tympanicus der 
A. pharyngea ascendens und pharyngobasilaris nebst 
der Gland. tympanica ist das Involutionsproduct eines 
grösseren Kiemenarterienastes, der ursprünglich die 
erste Kiemenspalte versorgt und Anastomosen eingeht 
mit der Stylomastoidea (Ramulus chordae tympani), 
mit dem Ram. tymp. der A. maxillaris int., Ramu- 
lus petrosus der Meningea media, .Aestchen der Caro- 
tis int. u. A. 

Auch stellt bei 6 monatlichen Embryonen der Oa- 
naliculus tympanic. noch einen Halbcanal dar, in den 
sich eine Schleimhautfalte hineinsenkt, 

In der Paukendrüse liegen einige früher abge- 
zweigte Fäden des N. tympanicus und vereinzelte 
Ganglienzellen. 

Die Carotisdrüse bildet ein ähnliches fötales Rest- 
organ und kann nach Verf. „Glandula intercarotica 
branchialis * oder „Carotiskiemendrüse * benannt 
werden. 


Löwe (32), entscheidet sich zunächst in den allge- 
meinen Ergebnissen seiner Untersuchungen über die 
Histiogenese der Netzhaut des Kaninchens dahin, 
dass die moleeulare graue Substanz der Retina und des 
Centralnervensystems, sowie die Körnerschichten an 
beiden Localitäten entwickelungsgeschichtlich als ner- 
vöse Gebilde zu bezeichnen seien. Weiterhin ver- 
sucht Verf. einen Vergleich zwischen den Schichten des 
Gehirns und denen der Retina durchzuführen. Die 
Schichten des Hirns müssen unterschieden werden 1) in 
solche, die sich im ganzen Oentralnervensystem typisch 
wiederholen: Aeusseres und inneres Stratum der 
Gehirnwandanlage und 2) in solche, die nur an 





we; . »j% . . 
gewissen Localitäten vorkommen, wie z. B. am Riech- 
_ kolben, Kleinhirn u. s. w. sog. accessorische Schich- 


won: 


Mit den typischen Hirnschichten werden vergli- 


chen: a) Aussenglieder der Stäbchen und Zapfen (Ho- 
 „mologon des Ependyms). b) Innenglieder der Stäbchen 


und Zapfen (Homologon der Rolando’schen Schicht). c) 


_ Die Membrana limitans externa. d) Die äussere Körner- 


 Hirnrinde). 


B 


schicht (Homologon der verschiedenen Zellstrata der 
e) Zwischenkörnerschicht (Homologon der 
. grauen molecularen Decklamelle der Hirnrinde).. Die 
übrigen Retinaschichten lassen sich nur den accessori- 
schen Hirnschichten vergleichen, die Limitans interna, 
welche beim Menschen und den mit vascularisirter Netz- 


haut versehenen Säugern sich erst später vom Glas- 


körper trennt, entspicht der Arachnoidea interna plus Pia, 

Einzelnes anlangend, so schildert Verf. ausführlich 
den morphologisch dem Verhornungsprocesse vergleich- 
baren Klärungsprocess der Bildungszellen der Stäbchen- 


_ und Zapfenaussenglieder, der homolog ist der Umwand- 


4 


lung eines Theiles der Begrenzungszellen des Central- 
canales im Rückenmarke zu homogenen schüppchen- 
ähnlichen und hornfädenähnlichen Bildungen. — Er 
nimmt mit W. Krause in der Kaninchenretina Zapfen 
an, deren Innenglieder aus je 2 mit einander ver- 
schmelzenden Zellen hervorgehen, während die Stäb- 
cheninnenglieder in der Regel aus 3 Bildungs- 
zellen sich zusammensetzen. Die Oeltropfen sind der 
Fettbildung in den Talgdrüsenzellen zu parallelisiren, 
da auch diese nicht von der Malpighischen Schicht, 
sondern aus dem Stratum lucidum hervorgehen. Bis 
zur Geburt hängen Stäbehen und Zapfen continuirlich 
im ganzen Augenumfange zusammen; Verf. meint, dass 
die mit der ersten Belichtung eintretende Bewegung 
der Fortsätze der Pigmentzellen die einzelnen Elemente 
von einander scheide. (Vgl. Boll und Angelucei im 
Arch. f. Physiol. s. dsn. Ber.) Die Faserkörbe der 
Innenglieder entstehen dabei aus der ursprünglich vor- 
handenen Kittsubstanz. 

Bei der Entwickelung der äusseren Körner tritt 
eine bemerkenswerthe Vergrösserung der Kerne ein. 
In der inneren Körnerschicht beim Kaninchen lässt 
sich eine besondere Spongioblastenlage (W. Müller) 
nicht nachweisen. Die Molecularstrata der Hirnrinde 
‚so :wie, die der Retina entwickeln sich durch einen 
eigenartigen Degenerationsprocess, aus ihren Bildungs- 
zellen, welche sich bei jungen Thieren z. B. in der 
Hirnrinde nach Maeceration in Osmiumsäure (1:1000) 
noch nachweisen lassen. Es treten in dem Protoplasma- 
leibe der Zellen allerfeinste Bläschen einer hellen öl- 
artigen Flüssigkeit auf, welche denselben gewissermassen 
in einzelne granula auseinandersprengen. Beim Ka- 
ninchen erfolgt die Bildung des Moleeularstratums in 
2 Lagen. Die Ganglienzellen der Retina sind anfangs 
ohne Verbindung mit dem Gehirn; ihre Axeneylinder- 
fortsätze treten zunächst an den in der Nähe der pa- 
pilla optica gelegenen Elementen auf, und setzen sich 
mit den Sehnervenfasern in Verbindung; Die Hypothese 
des Vrf’s. darüber, wie das geschieht, möge man im 
Originale einsehen. — Alle Opticusfasern endigen in 
Ganglienzellen. 


In Verfolg seiner wichtigen Untersuchungen über 
die Entwickelung der Nerven (s. Ber.£.1877, S.109) 
findet Marshall (34) die für die Rückenmarksnerven 
gewonnenen Resultate, die im Wesentlichen mit Bal- 
four’s Angaben (s. dens. Ber.) stimmen, auch für die 
Hirnnerven bestätigt. Dieselben entwickeln sich um 
die 22. Stunde der Bebrütung und zwar aus einer 
zusammenhängenden Leiste (neural ridge) jeder- 
seits neben der Hirnnaht; diese Leiste tritt am Mittel- 
hirn zuerst auf, erstreckt sich aber später bis vor die 
Augenblasen und nach hinten bis auf das Hinterhirn. 
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Sie schwindet später am Mittelhirn. Eines der wich- 
tigsten Resultate ist, dass der N. olfactorius, den 
man früher als eine Hohlausstülpung der Vorderhirn- 
blase angesehen hatte (Remak), auch als ein soli- 
der Auswuchs dieser Leiste am Vorderhirn 
erscheint, sich also ganz wie einer der übrigen Hirn- 
nerven verhält. Verf. macht auf die Consequenzen 
aufmerksam, welche sich hieraus für die Theorie des 
Schädels ergeben. 

Für den N. opticus hat Verf. keine neuen An- 
gaben. Den Olfactorius möchte er von der Neural- 
leiste des Mittelhirns ableiten, er sah hier um die 29. 
Stunde einen Auswuchs jederseits; um die 60. Stunde 
ist der Nery an die Hirnsubstanz gerückt; er spricht 
ihm an seinem Ursprunge, wie an seinem Ende eine 
gangliöse Anschwellung zu (96. Stunde). Von der 
distalen Anschwellung gehen, ähnlich wie bei einem 
der hinteren Hirnnerven, zwei Aeste, ein vorderer und 
ein hinterer, ab. Der Ölfactorius verhält sich also 
ganz wie ein selbstständiger segmentaler Hirnnerv und 
nicht etwa wie die motorische Wurzel eines der ande- 
ren. Er ist auch beim Hühnchen der am frühesten 
auftretende Nerv. 

Ueber die erste ’Entwickelung des Trochlearis 
gewann Verf. keinen Aufschluss. 

Der Quintus erscheint ebenfalls als Auswuchs 
der Neuralleiste, aber als 'eine einfache Wurzel, 
welche sich in die beiden Maxillaräste theilt, die in 
der bekannten Relation zu der betreffenden Visceral- 
spalte (Mundspalte) stehen. Der Oberkieferfortsatz 
wäre somit. ein besonderer Visceralbogen und nicht 
ein Fortsatz des Mandibularbogens. Vgl. hierzu 
Dursy, Entw. d. Kopfes; Ref. hat das auch niemals 
anders aufgefasst.) Der Ramus ophthalmicus kann 
daher den beiden anderen Aesten nicht homolog sein 
und keinen Segmentalnerven repräsentiren, zumal er 
den dritten Hirnnerven, den Verf,, wie bemerkt, für 
einen echten Segmentnerven hält, kreuzt. Marshall 
hält ihn für den Ramus dorsalis des Quintus und 
stimmt hier mit Gegenbaur und Balfour, die auf 
anderen Wegen zu demselben Ergebniss gekommen 
waren, überein. Da am Hinterhirn und Rückenmark 
die zwischen den Nervenursprüngen befindlichen Theile 
der Neuralleiste eine Zeit lang persistiren, so glaubt 
Verf. hiervon die Commissuren zwischen den einzelnen 
Hirnnerven ableiten zu können, und betrachtet weiter 
den Ramus ophthalmicus Trigemini als eine solche 
persistent bleibende Commissur zwischen dem Quintus, 
Oculomotorius und Olfactorius. 

Bezüglich der mehr speculativen Angaben über 
den 6. Neryen wolle man das Original vergleichen. 
— Die übrigen Hirnnerven (Accessorius und Hypo- 
glossus werden nicht besprochen) wachsen von der 
Neuralleiste aus, Facialis und Acusticus von einer An- 
lage, die sich erst später trennt, ebenso der Glosso- 
pharyngeus und der Vagus. Marshall erklärt den 
Umstand, dass die gangliösen Hirnnerven und die 
Spinalnerven später weiter ventralwärts gefunden wer- 
den, nicht, wie Balfour, in Folge einer Verbreiterung 
des Gehirn- bez. Medullarrohres, sondern auffallender 
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Weise dadurch, dass die Nerven ihre ursprüngliche 
Verbindung aufgeben und weiter ventralwärts eine 
neue Verbindung mit dem Centralorgan eingehen. 

Auch beschreibt er am Hinterhirn eine Anzahl von 
Auswüchsen an der Ventralseite, die er für motorische 
Vaguswurzeln erklärt. 


Masquelin’s (35) Untersuchungen ergaben 1) dass 
der Meckel’sche Knorpel beim Menschen zum 
grössten Theile resorbirt wird, sonst aber sowohl durch 
sein Periehondrium als auch durch indirecte Ver- 
knöcherung eines kleinen Stückes an der Bildung des 
Unterkiefers Theil nimmt. Die grösste Masse des Un- 
terkiefers verknöchert, wie die platten Schädelknochen, 
aus bindegewebigem Blastem. Knorpelkerne fand Verf. 
a) am proc. condyloideus, b) am Proc. coronoideus, 
der erstere verknöchert zum kleineren Theile indirect, 
zum grösseren direct, ein Stück wird resorbirt. Der 
Knorpel am Proc. eoronoideus verknöchert direct. c) 
Faserknorpel, direct verknöchernd, fand sich am Aive- 
olarrande oben, d) ein Knorpel an der Symphyse zeigte 
sich ohne Beziehung zur Ossification des Unterkiefers. 

Die Angabe Schenk’s, dass bei den Extremi- 
täten zuerst die distalen Stücke angelegt würden, ist 
nach Nagel (36) unrichtig.. Aus den fünf Strahlen 
des Extremitätenendes bilden sich sämmtliche Weich- 
theile der Finger mit Ausnahme der epidermoidalen. 
Die v. Baer’sche Beobachtung, dass sämmtliche Fin- 
gerglieder durch die Hautanlage anfangs wie durch eine 
Schwimmhaut verbunden seien, bestätigt Verf. für den 
Menschen. Bei Talpa werden die Mittel- und End- 
phalanx erst im hervorwachsenden Finger angelegt. Ein 
Centrale carpi (Henke-Reyher) konnte Verf. beim 
Menschen nieht nachweisen. Mit Schuster, s. dsn. 
Ber., gibt Verf. an, dass die Zwischenzonen sich auch 
an der Bildung der Zwischenbänder und Gelenkknorpel 
betheiligen. 

Verf. gibt ferner einige Beobachtungen über die 
Entwickelung der Muskeln, Sehnen und Nägel, über 
welche man das Original vergleichen möge. 


Wir geben die. Untersuchungen Nussbaum’s 
(37) nach dem Sitzungsprotocolle der Niederrheini- 
schen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde wieder: 

Bei Forellenembryonen enden die Wolff- 
schen Gänge blind am hinteren Leibesende, das sie 
erst später, zu einer blasenartigen Anschwellung ver- 
einigt, durchbrechen. Das Lumen dieser Exeretions- 
organe ist vor der Bildung des Glomerulus schon mit 
Crystallen harnsaurer Salze angefüllt, so dass auch 
durch die Entwickelungsgeschichte höherer Thiere, wie 
durch das bei niederen Thieren bekannte Verhalten 
der Niere erhärtet wird, dass der Glomerulus eine 
‚secundäre Bildung und die eigentliche Drüsenthätig- 
keit an die Zellen sich knüpft. 

Die Bildung des Glomerulus anlangend, fand sich 
als erst beobachtetes Stadium ein grosser einfacher 
Sack, mit Blutkörperchen gefüllt, und durch einen 
engen Hals mit der Aorta zusammenhängend, auf der 
Aussenfläche von niedrigen eubischen Epithelien über- 
kleidet, die cortinuirlich in das Epithel des vorderen 
gewundenen Abschnittes des Wolff’schen Ganges über- 
gingen. Weitere Untersuchungen müssen lehren, ob 
diese Anlage des Glomerulus durch actives Wachsthum 
des Wolff’schen Ganges in die Aorta hinein oder durch 
primäre Wucherung der Aortenwand entsteht. Jeden- 
falls ist so viel aus dem vorliegenden Material mit 
Sicherheit zu schliessen, dass das bipolare Wundernetz 
des Glomerulus durch Wucherung seiner Aussenwand 
zu Stande kommt, indem die zuerst genau kreisförmige 
Begrenzung des sackartigen Glomerulus ohne wesent- 
liche Vergrösserung seines Volums immer buckeliger 
wird. In Uebereinstimmung damit bildet der epitheliale 
Ueberzug des fertigen Glomerulus keinen einfachen, 
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glatt begrenzten Sack, sondern die einzelnen Capilla- || 
ren sind jede für sich vom Epithel der Bowmann’schen 
Capsel überzogen. Dies liess sich mit Bestimmtheit 
an den Glomerulis von Petromyzon marinus, Perea 
fluviatilis, Raja clavata, Galeus canis, Rana esculenta, 
Pelobates fuscus und anderen Batrachiern nachweisen. 

Das Epithel im gewundenen vorderen Abschnitt des 
Wolffschen Ganges wimpert von einer gewissen Zeit 
an, indem die Cilien aus den zuerst nackten Zellen 
hervorsprossen. Die bleibende Niere entsteht am hin- 
teren Leibesende durch Sprossenbildung des Wolff’schen - 
Ganges. 

Bei den Batrachiern ist, wie durch die Unter- 
suchungen Goette’s und Fürbringer’s bekannt 
geworden, der Glomerulus nicht in den Anfangstheil 
des Wolff’schen Ganges (Vorniere) eingelagert. Hier 
fungirt die ganze Bauchhöhle gleichsam als Bow- 
mann’sche Capsel und ihr Inhalt wird durch drei wim- 
pernde Trichter (Rana fusca) in die Vorniere befördert. 
Die Zellen dieser Trichter sind von schwarzem körni- 
gen Pigment ganz erfüllt, und nur an glücklich zer- 
zupften Zellen bekommt man den grossen homogenen 
Kern zu sehen. Die Cilien dieser Zellen sind sehr lang 
und schlagen gegen den breiten Abschnitt des Vor- 
nierencanales, der später als die Trichter ebenfalls 
einen Wimperbesatz seiner Zellen zeigt; hier sind die 
Cilien kurz; die Zellen gleichen denen im sog. 2. Ab- 
schnitte der Harncanäle in der bleibenden Batrachier- 
niere. Diese entsteht durch Wucherungen vom Peri- 
toneum her, .die, zu Schläuchen formirt, mit dem Wolff- 
schen Gange sich verbinden (Goette, Fürbringer). 
Die Entwickelung beginnt bei Rana fusca am hinteren 
Leibesende und schreitet von da nach vorn vor. 

Versuche über die Seeretion der Vorniere schlugen 
fehl, doch gelang es, die Gallencapillaren in der sich 
entwickelnden Leber und weiterhin die Gallenblase mit 
indigschwefelsaurem Natron erfüllt zu sehen, wenn den 
jungen Quappen von Rana fusca dieses Pigment per 
Os einverleibt worden war. Der Ductus choledochus 
flimmert bei Larven und erwachsenen Fröschen; nur 
sind beim fertigen Thier Gruppen von Schleimzellen 
unter die Flimmerzellen gemischt; ähnlich wie es an 
vielen anderen Orten beobachtet wird. 


Nach Reichert (41) verläuft bei Acanthias- 
embryonen die Chorda bis zur „Stirnwand“, d.h. 
bis zu der dem Tuberculum ephippii des menschlichen 
Schädels homologen Stelle. Verf. versteht unter 
„Stirnwand“ das vordere Schlusstück des gebeugten 
Abschnittes der Hirnschale. Die Chorda ist also in 
der ganzen Basis cranii vertreten. Die Chorda nimmt 
an der Kopfbeuge Theil (die bekannte vordere Um- 
krümmung des oberen Chordaendes an der Sattellehne 
ist ein Ueberrest des verkümmerten gebeugten Ab- 
schnittes des Chorda). Bei der Kopfbeuge entfernen 
sich die vorher in Contact liegenden gebeugten Theile 
der Schädelbasis von einander, die Lücke wird von 
einem Fortsatze der dorsalen Wand der Chordascheide 
ausgefüllt (Proc. sellae turcicae V£f.). Die Chordascheide 
liefert auch das Bildungsmaterial für das Basi- und 
Praesphenoideum. Die sogen. „Nackenbeuge“ ist eine 
vorübergehende Bildung, während Verf. jetzt für alle 
Wirbelthierklassen, mit Ausnahme der Leptocardier — 
Cyelostomen bleiben in suspenso —, eine Kopfbeuge 
annimmt. Die Lamina perpendicularis, der. Vomer 
und die knorpelige Nasenscheidewand, sowie die obe- 
ren Zwischenkiefer lässt R. „im Anschluss an die Bas. 
cranii“ hervorwachsen. Verf. scheidet streng die bei- 
den Visceralbogen (Mandibular- und Hyoidbogen) von 











H 
den folgenden (Anfangs 3, später 5 Stück) nach Form, 


‚Stellung und Bedeutung. Der Hammer entspricht ge- 
netisch dem Articulare; beide sollen sich auf dem 
Meckel’schen Knorpel bilden; ferner entstehen aus dem 


ersten Bogen (Proximalstück) Ambos und als Deck- 


knochen das Os tympanicum, bei den niederen Verte- 
braten das Kiefersuspensorium, Tympanicum und das 
Praeoperculum (Teleostier). Stapes (und Columella) 
entstehen aus dem Proximalstücke des 2. Bogens, 


- ferner aus demselben der Zungenapparat sammt Oper- 


culum, Praeoperculum und Interoperculum der Fische. . 


Verf. vertritt noch die Abkunft des Mittelohrcanales 


- von der Oeffnung zwischen den beiden ersten Bögen; 


se 


die Lücke zwischen dem zweiten und den folgenden 
Bögen wird zur Kiemenspalte der Teleostier. Verf. 


_ tritt entschieden für die Benennung der beiden ersten 


Bögen als „Visceralbögen“* ein, welchen Namen er 


ja zuerst dafür proponirt hat. Die übrigen, mehr 
caudalwärts gelegenen Bögen sind bei allen Wirbel- 


' thieren ursprünglich die eigentlichen Aortenbögen; 


- aus ihnen bilden sich bei Fischen und Amphibien die 


Kiemen. Den Ausdruck „Kiemenbogen“ will Verf. 


aber ausGründen, welche im Original einzusehen sind, 
auch für diese Bögen (eigentliche „Aortenbögen “ Verf.) 


_ vermieden wissen. 


Die Rathke’sche Schädelbalken- 
lehre ist zu verwerfen. Die skeletbildende Schicht der 
embryonalen Hirnschale besitzt nirgends eine Lücke, 


- weder für einen Durchtritt der Mundschleimhaut, noch 
- für den Rachenfortsatz der Epidermis (Dohrn, Rau- 


ber). Verf. bespricht noch die Anordnung der .Ge- 


 fässe am Dottersacke, worüber man das Original ver- 
- gleichen wolle. 


Salensky (46) beschreibt das Fi, das Zerfallen des 
Keimbläschens bald nach Ablage des Eies, die Befruch- 
tungserscheinungen wie Hertwig (Copulation von Sper- 
makern und Eikern, einem Reste des zerfallenen Keim- 


_ bläschens.) Die erste Furche geht durch die Pigment- 


strasse hindurch (letztere verhält sich wie bei Amphi- 
bien, O0. Hertwig und van Bambeke). Furehung 


total, aber anfangs sich auf den oberen Theil des Eies 
 beschränkend, sie stellt eine Zwischenform zwischen 


_ totaler und partieller Furchung dar. 


Die Kerne der 


' Furehungskugeln stammen alle vom Furchungskerne 


_ entsteht aus den Segmentplatten. 


ab. Die Kernkörperchen sind Neubildungen, sie fehlen 
den unteren Furchungszellen. 

Die skeletogene Schicht, welche die Chorda umhüllt, 
Die Chordascheide 
wird wahrscheinlich von der skeletogenen Schicht ge- 
bildet. Aus letzterer entstehen obere und untere Wirbel- 


bogen und Lig. long. superius. Das Lig. long. inf. ent- 


wickelt sich aus dem Götte’schen Axenstrange des 


-Darmblattes (subnotochordal rod Balfour), also aus 


dem Hypoblasten. — Die Dornfortsätze scheinen unab- 
hängig von den oberen Bögen zu enstehen. Die Bogen- 
bildung ist durch die Lagebeziehungen der Chorda zu 
den Muskelplatten und zur skeletogenen Schicht bedingt. 

Die Spinalnerven bilden sich aus dem mittleren 
Keimblatte. Der Schädel bildet sich aus unabhängig 
von einander entstehenden Knorpelstücken, die später 
verwachsen. Es finden sich 2 Paar „Kopfhöhlen“ (head 
cavities Balfour). Als Schädelknorpel werden auf- 
geführt: 1) Der Basilarknorpel, eine Fortsetzung 
der Wirbelsäule. 2) Die Gehörkapseln. 3) Die Trabe- 
eulae cranii. 4) 2 Paar orbitale Knorpel. 5) 2 Paar 
ethmoidale Knorpel: diese bilden die Geruchskapsel. — 
Aus dem ersten Kiemenbogen stammen: Palatoquadrat- 
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knorpel, Unterkiefer, Labialknorpel und M. masseter. 
Aus dem zweiten: Hyomandibulare, und Zungenknorpel; 
die übrigen bleiben reine Kiemenbogen. Bezüglich des 
Verhaltens der Schädelnerven kam Verf. zu dem- 
selben Resultate wie Balfour. Nur der hintere Chor- 
daführende Schädelabschnitt ist der Wirbelsäule homo- 
dynam mit 7 Metameren, der vordere (Procranium, 
Verf.) entwickelt sich aus den Trabeculae eranii und 
ist der evertebrale Schädeltheil; seine Nerven, optieus 
und olfactorius haben auch einen abweichenden Ur- 
sprung. — Am vertebralen Abschnitte des Schädels 
zeigen sich ausser den Kiemenbogen schon die verte- 
bralen Bogenanlagen; erstere können daher nicht Ho- 
mologa der unteren Wirbelbogen sein; sie sind nach 
Verf. Homologa der Urwirbel. 


Bei Stägigen Hühnerembryonen constatirten Schenk 
und Birdsall (47), dass die Anlage der einzelnen 
Spinalganglien sich ventralwärts in eine Zellenmasse 
fortsetzt, welche sich später von der gemeinsamen Gan- 
glienmasse trennt und zu den betreffenden Grenzstrang- 
ganglien wird; zwischen beiden Ganglienanlagen bleibt 
eine Verbindungsbrücke als Ramus communicans be- 
stehen. Auch für andere Regionen des Embryoleibes 
konnten die Verff. die wichtige Thatsache constatiren, 
dass sämmtliche Theile des Sympathieus in ihrer Ent- 
wickelung von der Anlage des Cerebrospinalnerven- 
systems abhängig sind, und nur später an ihre jewei- 
ligen Standorte bei weiterem Wachsthume des Embryo 
hinausgeschoben werden. 


Nach Schuster’s (49) Untersuchungen ist die 
sogen. „Zwischenzone“ der embryonalen Gelenke 
das Material, aus welchem sich 1) die „Accessionen * 
zur Configuration der primären Gelenkenden, 2)der blei- 
bende Knorpelüberzug und 3) der intraarticuläre Band- 
apparat des Hüft- und Kniegelenkes entwickelt; dage- 
gen sind der Limbus cartilagineus der Hüftpfanne, 
sowie die Cartilagines falcatae des Kniegelenkes se- 
cundäre, capsuläre Anlagen. 


Zuckerkandl (53) beschreibt 1) einen Fall von 
Mangel der wahren Nasenmuschel mit Verküm- 
merung des Siebbeinlabyrinthes (der Fall glich ganz 
dem von Hyrtl beschriebenen). 2) Fälle von Fehlen 
der Jochbrücken mit abnormer Theilung des Keil- 
beines und totalem oder partiellem Mangel der 
Nasenbeine. .3) Eine Anzahl Varianten der Thrä- 
nenbeine, darunter 10 Fälle von Ossieula lacrymalia 
secundaria. Unter den 18 Fällen von Defeet der Nasen- 
beine finden sich 7 mit theils vollständigem Mangel 
theils sehr rudimentärer Anlage der Nasenbeine. Der 
Ausfall wird entweder nicht (knöchern) substituirt, 
oder die Pars nasalis ossis frontis schickt einen zwi- 
schen die Oberkieferbeine sich hineinerstreckenden Fort- 
satz aus. Beim Mangel der Nasenknorpel findet sich 
an deren Stelle der Primordialknorpel (Grundknorpel, 
Verf.) erhalten, derselbe hat sich mit dem Wachsthume 
der Nasenregion ebenfalls vergrössert; in drei Fällen 
fand sich sogar ein grosses, stark vorspringendes, aber 
schmales Nasengerüst. Von rudimentärer und keilför- 
miger Bildung eines oder beider Nasenbeine führt 2. 
ll an. Das abnorme Os nasale steht dabei in keiner 
Verbindung mit dem Stirnbeine. Das Nasengerüst ist 
kurz, aber gut hervortretend, und dadurch von den 
durch Virchow (über einige Merkmale niederer Men- 
schenracen am Schädel) beschriebenen Fällen mit tief 
gesatteltem Nasendache verschieden. 

Im Anschlusse hieran bespricht Verf. das Verhalten 
des Grundknorpels der Nasenbeine nach der 
Geburt in seiner weiteren Entwickelung. Zur Zeit 
der Geburt bilden beide Grundknorpel 2 in der Mittel- 
linie aneinander liegende Schienen, welche durch eine 
tiefe Furche von einander getrennt sind, in der Tiefe 
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der Furche geben sie in das knorplige Septum narium 
über. _ Zwischen den knorpligen Flügeln der Crista 
galli und den‘ oben auseinanderweichenden an diese 
Flügel anstossenden Enden der Grundknorpel kommt 
es zur Bildung ‚einer rautenförmigen Grube, welche 
durch einen gefässreichen Fortsatz der Dura mater aus- 
gefüllt ist. Auch zwischen den knöchernen hier an- 
liegenden Stücken des Stirnbeins und der Nasenbeine 
bleibt bei Neugeborenen hier ein entsprechender Defect, 
den Verf. als Fonticulus nasofrontalis bezeichnet. 

Die Grundknorpel der Nasenbeine gehen unten in 
das persistirende knorplige Nasengerüst über, nach 
den Seiten hängt damit ein olivenförmiges Knorpelstück 
zusammen, auf dem die lateralen Theile der Nasenbeine 
ruhen, und welches seinerseits wieder mit der dünnen 
Knorpelplatte unter dem Nasenfortsatze des Oberkiefers 
sich verbindet. Der Zusammenhang aller dieser Nasen- 
siebbeinknorpel wird erst im weiteren Laufe der Ent- 
wickelung durch eine allmälige, etwa bis zum 6. Lebens- 
jahre zu verfolgende Resorption einzelner Knorpeltheile 
aufgehoben. Die Grundknorpel erhalten sich in kleinen 
Resten der Regel nach immer noch bei Erwachsenen 
und erscheinen hier. als flügelförmige Fortsätze des 
Septum narium cartilagineum.. Uebrigens kommen hier 
zahlreiche Varianten vor, die «mit der grösseren oder 
geringeren Verknöcherung desSeptum narium zusammen- 
hängen, es können sich hierbei einzelne kleine Knöchel- 
chen entwickeln, ‘die Verf. als Ossa subnasalia be- 
zeichnet. Das Detail ist im Original einzusehen. Der 
erwähnte bindegewebige Fortsatz der Dura stellt eine 
Art Epiphysenbindegewebe für das Wachsthum der 
Crista, galli dar. In vielen Fällen hat die Crista 
nach vorn. ein Grübehen, welches zum Sinus frontalis 
“gehört, aber auch ohne solches bildet die Crista 
ein Verschlussmittel der Stirnbeinhöhlen. Im 5. Lebens- 
jahre sind noch Knorpelreste 'an der Crista zu finden. 

An der untern Keilbeinfläche finden sich zur Zeit 
der Geburt zu beiden Seiten des Rostrum Knorpel- 
lamellen, welche vorn in die noch knorpligen Theile 
des Siebbeins übergehen, sie sind von diehtem Binde- 
gewebe gedeckt, und in letzterem entwickeln sich die 
Össicula Bertini, wie Verf., eine Angabe Virchow’s 
bestätigend, bervorhebt. Letztere zeigen ebenfalls 
Varianten (2—3 Stücke statt eines), oder accessorische 
Knöchelchen finden sich gelegentlich noch im Binde- 
gewebe in der Furche‘ zwischen Proc. pteryg. Körper 
des Keilbeins und Proc. sphenoid. des Gaumenbeins; 
Verf. nennt sie Ossa subsphenoidalia. Verf. beschreibt 
ferner noch Varianten der Siebbeinzellen und eine kleine 
durch Knorpel ausgefüllte Föntanelle der inneren Or- 
bitalwand bei Neugeborenen. 


[Heiberg, Jacob, Om Hirnströßen hos Nyfödte og 
dens Forhold til Chorda dorsalis. Nord. Magazin for- 
hogevidenskelsen. ‚3. Rokke. Bd. 8. p. 293—302, 


Betreffend die Bildung.der Gelenke zwischen 
den Wirbelkörpern ist. die Deutung Luschka’s, 
nach welcher eine ampulläre Erweiterung der Chorda 
mittelst Erweichung unmittelbar “die intervertebrale 
Pulpa bildet, die zur Zeit vorherrschende, ‚und die 
zahlreichen Nachuntersuchungen haben keine wesent- 
liche Aenderung dieser Deutung herbeigeführt. — Zur 
Prüfung dieser Verhältnisse untersuchte der Verf. zahl- 
reiche. menschliche Früchte von 7—21 Ctm. Länge 
nebst einigen Neugeborenen; die Methode war Entkal- 
kung und Erhärtung, mit nachfolgendem Schnitt in 
verschiedenen Richtungen. 

Sa sittalschnitte der Wirbel Neugeborener zeigten 
biconcave Knorpelstücke zwischen den. verhältniss- 
mässig grossen Knochenkernen in den einander be- 
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nachbarten Wirbeln. In der Mitte der Knorpelscheibe 
ist der Discus schon deutlich als eine horizontale 
Platte, bestehend aus länglichen, dicht gelagerten 
Zellen in einer dort 'hyalinen, hier‘ mehr gestreiften | 
Zwischensubstanz. Ueberdies enthält der Discus auf 
verschiedenen Stellen einen werschieden geformten 
Hohlraum; die Hohlräume der auf einander folgenden 
Schnitte entsprechen sich nicht immer. Im frischen 
Discus war keine Spur von Hohlräumen zu entdecken. 
Der Diseus wird daher vom Verf. für ein Knorpelstück 
erklärt, dessen Grundsubstanz sich in verschiedenem 
Grade der Entwickelung befindet. Ä 
Die Untersuchung von foetalen Wirbelsäulen ergab, 
dass die letzten ampullären Reste der Chorda schwin- 
den, ehe die Pulpa sich zeigt. | 
Bei Neugeborenen zeigte die Untersuchung über- 
dies ein bisher nicht hinlänglich gewürdigtes Verhal-. 
ten: Genau in der Mitte jedes Wirbelkörpers liegt ein 
Knorpel; dieser „Mittelbalken“ entwickelt sich bei jün- 
geren Früchten nach aussen um die interampullären 
Reste der Chorda. Er geht mitten durch den Knochen- 
kern, wird aber erstens im Discus und zweitens in der 
Mitte des Knochenkernes jedes Wirbels unterbrochen. 
Er ossifieirt nach der Geburt, aber, wie es scheint, auf 
eine besondere Weise, welche zu fortgesetzten Unter- 
suchungen auffordert. A, 
Als Hauptergebniss der Untersuchung bestreitet 
der Verf. daher die bisher angenommene Deutung, 
dass die Chorda an der intervertebralen Pulpa theil-- 
nimmt. Ditlersen (Kopenhagen). ] 


C. Ontogenie der Evertebraten. 


1) Barrois, J., L’embryogönie du genre Pedalion, 
Revue seientif. - 1877. No. 18. — 2) Derselbe, Du 
developpement des Bryozoaires Chilostomes. ° Compt. 
rend. "LXXXVI. No. 13. p. 465. — 3) Derselbe, 
M&ömoire sur YEmbryologie des Nemertes. Ann. Se. 
nat. zool. 6. Ser. T. 6. 1877. — 4) Derselbe,. 
Recherches sur le d&veloppement des Araignees. (Com- 
munication pr@liminaire). Journ. de Yanatomie ‘et de | 
T. XIV. No. 4 — 5) Bate, C. Spence, 
On the Development. of the Crustacean Embryo ete. 
Proe.-Roy. Soc. "London. '1876.- Vol. 24, p.'375. — 
6) Derselbe, On the Nauplius stage of Prawns. Ann. 
mag. nat. hist. 5 Ser. Vol. 22 — T) Bobretzky, N, 
Ueber die Bildung des Blastoderms und der Keim- 
blätter bei den Inseeten. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXXL 
S. 195. — 8) Braun, M., Ueber die postembryonale 


Entwickelung unserer Süsswassermuscheln. Ber. d. 
phys. med. Gesellsch. in Würzburg. Maiheft. — 9) 
Derselbe, Zoologischer Garten. Juniheft. — 10) 


Derselbe, Postembryonale Entwickelung von Ano- 
donta. Zool. Anzeiger. 1. (Verf. verfolgte experimentell 
die parasitisch an Fischen lebenden Anodontaembry- j 
onen in ihrer Entwickelung.) — 11) Bullar, J. F., 
On the development of the parasitie Tsopoda. Proc. 
royal Soc. "Vol. 27. No. 187.'—' 12) Calori, Luigi, 
Sur la generation vivipare du Gloediptera (traduit 
de Y’Italien et annote par E. Joly). Bullet. de la Soc 
d’ötude des seiene. nat. de Nimes. — 13) Dewitz, H., 
Beiträge zur postembryonalen Gliedmaassenbildung 2 







den Inseeten.‘ Zeitschr. fı w. Zool. XXX. Suppl. S. 78. 
— Derselbe, Nachtrag zu: Beiträge zur postembryo- 
nalen Gliedmaassenbildung ete. Ebendas. NXXL 9.2. 
— 15) Duchamp, Experiences sur les conditions du 
döveloppement des Ligules. Ann. Sc. nat. zool. re 
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m, 7. — 16) Gabriel, Mittheilungen über die Ent- 
Jahresber. der 
"Schles. Gesellsch. f. vaterländische Cultur., 1877... 54. 
‚Jahrg. 8.45. — 17) Ganin, M., Zur. Entwickelung 
2001. Anzeiger NO. Se. 18) 


'Giard, A., On the Nauplius and Pupa Stage of 


 Suetoria. '' Ann. mag. nat. hist. v5 Sen Vol 2. 
ıp. 52. — 19) Derselbe, Sur les ‚Isopodes parasites 
du . genre Entoniscus. Tbid. No.. 7. 2.1299... 


| 90) Götte, A., Zur Entwickelungsgeschichte der See- 


- Eetodermzellen, epibolische  Gastrula. 


planarien. Zool. Anzeiger. No. 4. (Anfangs 4 gleiche 
'Furchungszellen, dann 4 grössere Entoderm-, 4 kleinere 
Flimmerlarve, 
die einem Pilidium ‚auffallend ‚ähnlich ist. Möglicher- 
weise ist die Entwickelung der Nemertinen auf die- 
'jenige der Dendrocoelen zurückzuführen.) — 21) Gra- 


ber, V., Vorläufige: Ergebnisse einer grössern ‚Arbeit 


des Se. natur. 


über vergleichende Embryologie ‘der Inseeten. ; Archiv 
f..mier, Anatomie. Bd. XV. S.. 630. — .22), Haeckel, 
E., Ueber den Generationswechsel der Echinodermen. 
Sitzungsber. der Jen. Gesellschaft f. Mediein u. Natur- 
wissensch. S. VI. Jena 1879. — 23) Hallez, P., Sur 
le developpement de l’Anguillula aceti. Ehrb. Revue 
T,. V.. p. 454. 1877. —. 24) Hat- 
schek, B., Studien über Entwickelungsgeschichte der 


- Anneliden. Mittheilungen aus dem zool. Instit. zu Wien. 
3. Hft. $. 277. — 25) Herold, Untersuchungen über 


geschichte der Entomostraken. 


- Nemertinen. 


die Bildungsgeschichte der wirbellosen Thiere., im. Ei. 
(Neu herausgegeben; erscheint in Lieferungen.) — 26) 
Hock, P., Zur Entwickelungsgeschichte der Entomo- 
straken. T. Embryologie von Balanus. - Niederl. Arch. 
f. Zool. 1876. IH. U. Embryologie der freilebenden 
Copepoden. Ebendas. IV. 1877. S.55. S. auch Zeitschr. 


© £. wiss. Zool. 30,.Bd.. Ber. f. 1877. 5.77. —. 27),Der- 


selbe, Ueber Pyknogoniden. Niederl. Arch. f. Zool. III. 
1876. S. 235. — 28) Derselbe, Zur Entwickelungs- 
Ebendas. IV. 8.55: 
29) Hoffmann, C. K., Beiträge zur Kenntniss der 
1, "Zur Entwiekelungsgeschichte von Te- 
trastemma varicolor. Oersted. 'Ebendas. Bd. Ill. 3.209. 
1876. — 30) Derselbe, Zur Entwiekelungsgeschichte 
der Clepsinen. Ebendas. IV. S.31. — 31) Derselbe, 


' Zar Anatomie und Ontogenie von Malacobdella.  Ebendas. 


S. 1. — 32) Kent, W. Sav., Notes on the Embryolo- 
gie of Sponges. Ann. mag. nat. hist. 5. Ser. Vol. 2. 
— 33) Kleinenberg, N., Sullo sviluppo del Lumbri- 
cus trapezoides. Napoli. 8. — 34) Leuckart, R,, 
Archigetes Sieboldi, eine geschlechtsreife Oestodenamme, 
mit Bemerkungen über die Entwickelungsgeschichte der 
Bandwürmer. (Verf. weist nach, dass eine in Saenuris 
rivulorum schmarotzende Cestodenamme, die Ratzel 
bereits als Caryophyllaeus appendieulatus beschrieben 
hat, in der Ammenform völlig, geschlechtsreif wird und 
in diesem Stadium auch ihr Leben abschliesst.) — 35) 
Lichtenstein, Metamorphose et sexu&s du Puceron 
du Peuplier, Pemphigus spirothecae. Compt. rend. 
T. LXXXVI p. 1278. (Im: Original einzusehen.) — 
36) Derselbe, Considerations nouvelles sur la ‚gene- 
ration des pucerons (Homopteres monoiques)., Paris. — 
37) Manson, P. On the development of Filaria san- 
guinis hominis and on the Mosquito considered as a 
Nurse. Journ. of the London Linn. Zool. Se. Vol. XIV. 
p. 304. (Die: Muskitos sind. die Zwischenwirthe.) — 
38) Mereschkowsky, M. C., On the mode of deve- 
lopment of the tentacles in the genus Hydra. Ann. 
mag. nat. hist. 5. Ser. Vol.2. p.251. — 39) Repia- 
choff, ‘Ueber die ersten embryonalen Entwickelungs- 
vorgänge bei Tendra zostericola. Zeitschl. f. wiss. Zool. 
XXX. Suppl. S. 411. (Auf eine einschichtige Keim- 
blase [Blastula] folgt eine im Wesentlichen durch 
Epibolie entstandene Gastrulaform. Der Urmund sehliesst 
sich später 'wieder,. — 40) Robin, Ch., Sur la repro- 
duction gemmipare et fissipare des Noctiluques. (Noc- 
tiluca miliaris Suriray.) Compt. rend. LXXXVI. p. 1482. 
— 41) Derselbe, Recherches sur la reproduetion 
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gemmipare et, fissipare des Noctiluques. Journ. de 
Yanat. de la physiol. No. 5. p. 563. — 42) Salensky, 
W., Ueber‘ die Entwickelung a Hoden und über den 
Generationswechsel der Salpen. Zeitschr. f. wiss. Zool. _ 
XXX. Suppl: S..275. (Die solitären Salpen sind ge- 

schlechtslos, die Kettensalpen sind geschlechtlich, die 
Fortpflanzung der Salpen stellt also einen typischen 
Generationswechsel dar. Die Hoden bilden sich aus 
einem am hinteren Ende des Körpers entstehenden 
Zellenhaufen, der ohne Zusammenhang mit dem Blano- 
blasten ist.) — 48) Schierholz, C., Zur Entwicke- ' 
lungsgeschichte der Teich- und Flussmuschel. Ebendas. 
XXXL 8.482. — 44) Schiödte, Sur la propagation 
et les mötamorphoses des Crustaces suceurs de la famille 
des Cymothoadiens. Compt. rend. LXXXVI. p. 52. — 
45) Schulze, F. E., Untersuchungen über den Bau 
und die ’Entwickelung der Spongien. 4, Mittheilung. 
Die, Familie der Aplysinidae. Zeitschrift f. wissensch. 
Zool. XXX. S. 379. (Hervorzuheben ist; 1) der -Nach- 
weis dreier Gewebslagen: Ectoderm, Mesoderm und 
Entoderm; allerdings vermochte Verf. bei der vorlie- 
genden Species dieselben nicht auf entsprechende Keim- 
blätter, zurückzuführen. 2) Der Nachweis von faden- 
förmigen mit Kopf versehenen Spermatozoen und Eiern, 
welche beide sich aus eigenthümlichen Wanderzellen 
des Mesoderms entwickeln sollen. 3) Der Nachweis 
eines Hermaphroditismus bei Aplysilla n. g. Verf. 
Die „Faserzellen“ will Verf. nicht als „Muskelfasern“ 
bezeichnet wissen ungeachtet ihrer Contractilität; er 
empfiehlt mit Haeckel nur diejenigen Zellen als Mus- 
kelzellen zu bezeichnen, welche mit motorischen Ner- 
ven versehen sind.) — 46) Derselbe, Untersuchungen 
über den Bau und die Entwickelung der Spongien. V. 
Die Metamorphose von. Sycandra raphanus. Ebendas. 
XXXL S. 262. — 47) Derselbe, Untersuchungen 
über den Bau und die Entwiekelung der Spongien. II. 
Die Gattung Halisarca. Ebendas. 28. Bd. S. 1. 1877. — 
48) Derselbe, IH. Die Entwickelung der Chondrosiden. 
Ebendas. 29. Bd. 8. 87. 1877. — 49) Smith. S.; d., 

The early stages of Hippa talpoidea, with a note ‘on 
the structure of the mandibles and maxillae in Hippa 
and. Rennipes..  Transaect Connect. Acad. Vol. 3. 1877. 
— 50) Stecker, A., Entwickelung des Chthonius-Eies 
im Mutterleibe und die Bildung des Blastoderms. 
Sitzungsb. der Königl. böhm. Ges. d. Wissensch. 1876. 
8 Hft. — 51) Stossich, M., Beiträge ‘zur Entwicke- 
lungsgeschichte der ‘Chätopoden. Wien. acd. Sitzsh. 
77, Bd. Abth..1..S..533.:—-52) Todaro, Fr., Sopra 
lo sviluppo e .l’anatomia :delle Salpe. Ricerche fatte 
nel Laboratorio die anatomia normale della R. univer- 
sita di Roma. pubbl. dal Fr. Todaro. Vol. II. Fasc. 1. 
Roma. 4.  (S. d. Bericht f. 1875; das Werk Todaro’s 
über ‚die Salpen war. bereits früher, 1875, in den Atti 
della R.; Accademia. dei Lincei, T. 2° Ser, IIa, erschie- 
nen). —53) Villot, A., Sur une nouvelle forme larvaire 
des Cestoides. Compt. rend. 1877. T. 84. — 54) Der- 
selbe, "Sur les migrations et les: 'mötamorphoses des 
Tenias ‚des ’Musaraignes.. ‚Ibid.. T. 85. No. 21. 1877. — 
55) Derselbe, On the migrations and metamorphoses 
of the tapeworms of the Shrews. Ann. mag. nat.-hist. 
Vol. 1. (Aus Compt. rend. Novbr. 1877.) — 
56) Vogt, C., La 'provenance des entozoaires de 
’homme et leur. &volution.. Conference faite au con- 
gres international, des sc. med. A Geneve. le 15. Sept. 
1877. Geneve, 8. 56 pp. (Zusammenstellung der 
Verf. giebt an, dass 
Bothriocephalus in letzter Zeit in Genf viel seltener 
geworden sei, dagegen Taenia mediocanellata häufiger.) 
—,57) Whitman, C. O©., Ueber. die Embryologie von 
Clepsine. Zool. Anzeiger. No. 1. — 58) Derselbe, 
The Embryolosy of Clepsine. Quart. Journ. mier. Se. 
July. Vol."XVIII. New. Ser. p. 216.'— 59) Wille- 
moes-Suhm,'R. von, Preliminary remarks on the De- 
velopment of some, pelagie Decapods. Ann. mag. nat. 
hist. 1876. p. 162. — 60) Wood-Mason, J., On the 
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final stage in. the development of the organs of flight 
in the homomorphiec  Insecta. Ibid. 1877. p. 380 — 
61) Derselbe, On the development of the antennae 
in the pectinicorn Mantidae. Ibid. 1877. p. 269. 
— Vgl. auch XIV. B. 3, 9, 10, 11, 12, 13, 15 (Aci- 
neten, Fraipont.), 16 (Fromentel), 17 (Gabriel, Pseudo- 
navicellen), 24, 25, 32, 33, 34, 39, 40, 41, 44a, 45. 
XIV 4.0. 9,79,,19. 46. 19.,29,.30,185,.26, 3%, 40,41, 
49, dd. "XIV. Dt 22126: XIV. 5, (2. ..XIV.. HH. 
712,14, 


Wir begnügen uns hier, aus der Mittheilung von 
Barrcis (2) über die Entwickelung der chilostomen 
Bryozoen die Schlusssätze mit den eigenen Worten 
des Verf.’s wiederzugeben: ‚‚Le developpement des 
Chilostomes est en somme ‚‚meroblastique‘‘; l’exo- 
derme donne naissance & tous les organes, et joue ici 
le röle d’un veritable blastoderme; des vrais feuillets 
internes n’ont qu’un röle &phömere et ne jouent que 
le röle de vitellus nutritif. 2) La fixation se fait tou- 
jour par le pöle oral, et le fait fondamental consiste 
dans un retournement de la couronne ciliaire, qui, 
d’abord incurvee en forme de manteau vers le pöle 
aboral (comme chez les Cyclostomes) s’inflechit en- 
suite vers le pöle oral. 3) La couronne constitue un 
organe provisoire essentiellement larvaire; c’est d’elle 
que derive l’&paisse masse graisseuse si souvent de- 
crite dans la metamorphose. 4) Les faces orale et 
aborale paraissent avoir chacune un röle bien defini 
de la plus haute importance dans l’embryogenie: la 
face aborale represente la ioge. (Der Sack, welcher 
durch Einstülpung des ovalen Theiles [Polypid-Anlage] 
gebildet wird) — la face orale semble etre destinee 
a jouer un grand röle dans la formation du contenu 
de la loge; partout nous la voyons pönetrer & l’inte- 
rieur, en tout ou en partie. pour fournir les rudiments 
qui jouent un röle encore A preciser dans la formation 
des organes de l’adulte. 

Aus der interessanten vorläufigen Mittheilung von 
Barrois über die Entwickelung der Araneen (4) 
heben wir hier besonders 3 Puncte hervor. 1) Das 
Auftreten eines bis jetzt nicht hinreichend gewürdig- 
ten und beschriebenen Stadiums zwischen dem Sta- 
dium des sogen. „Embryonalstreifens‘“ und dem der 
jungen, im Ei eingerollten Spinne. Verf. bezeichnet 

' dieses Stadium als „Stade limuloide‘, indem wäh- 
rend desselben der junge Spinnenkörper auffallend an 
die Leibesform der Xiphosuren erinnert; ‘namentlich 
soll Hemiaspis limuloides eine frappante Aehnlichkeit 
darbieten. 2) In diesem Stadium repräsentirt der den 
Dotter umfassende Theil des Embryo einen ‚echten 
Dottersack‘ in allen Stücken dem der Fische ähn- 
lich. 3) Das innere Keimblatt entsteht erst ganz spät 
aus dem Dotter, nachdem bereits die junge Spinnen- 
form ausgebildet ist; im Dotter zeigen sich dann 
zuerst Kerne mit granulirter Masse, welche sich als 
Protoplasmakörper um die einzelnen Kerne gruppirt. 
Verf. erinnert an ähnliche Beobachtungen von Bo- 
bretzky an Palaemon und Oniscus und meint mit 
Letzterem, dass die Dottermasse sich zweimal activ 
zeige, einmal bei der Bildung des Ecto- und Meso- 
derms, dann bei der so spät nachher erst auftretenden 
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Bildung des Entoderms; eine Einwanderung der Ento- 
dermzellen aus dem früher gebildeten Blastoderm in 

den Dotter zur Bildung des Entoderms weist Barrois 

zurück. — Ref. möchte hier durchaus beistimmen und 

an die eigenthümliche Bildung des Entoderms bei den i 
Fischen erinnern, s. das Referat über Balfour’s Ar- 

beit; bei den Spinnen wäre dann nur das Zeitintervall 

zwischen der primären und secundären Furchung (Ref.) 

sehr gross. 

Die bemerkenswerthen Angaben Bobretzky’s (7) 
über die Bildung der Keimblätter bei den In- 
secten besagen zunächst, dass 1) vor dem Auftreten 
des Blastoderms im Dotter Vermehrung von geformten 
Elementen stattfindet, welche aus Protoplasma mit 
Kern bestehen und den morphologischen Werth einer 
echten Zelle haben, dass 2) ein Theil solcher Ele- 
mente allmälig aus dem Dotter an die Eieroberfläche 
heraustritt und das Blastoderm darstellt; eine beson- 
dere Blastemschicht ist an dessen Bildung nicht be- 
theiligt, dass 3) ein anderer Theil dieser Zellen auch 
nach Bildung des Blastoderms im Dotter stecken bleibt 
und später das Zerfallen des letzteren in die sogen. 
„‚Dotterschollen‘‘ oder ‚„‚Ballen‘‘ veranlasst, welche als 
echte Zellen zu betrachten sind. Den Angaben 
A. Brandt’s, s. d. Ber., dass das Keimbläschen eine 
vollkommene Zelle sei, und dass die Furchungszellen 
von demselben abstammten, tritt Verf. entgegen. 

Den Furchungsprocess der Insecten betrachtet er 
als eine besondere Modification einer „‚totalen Fur- 
chung“‘, nicht als eine superficielle im Sinne Häckel’s. 
Das Blastoderm stellt in seiner ersten Anlage das Ec- 
toderm dar, das Entoderm wird von den sog. Dotter- 
schollen repräsentirt, das Mesoderm leitet er vom Ec- 
toderm ab. 

Nach Ganin’s Untersuchungen (17) stimmt die 
Keimblattbildung bei Spongilla noch viel mehr 
mit denen der höheren Thiere überein, als es nach 
Schulze’s Angaben, s. d. Ber., sein würde. Spon- 
gilla soll nämlich ein deutliches Mesoderm zeigen, 
welches von dem primären Entoderm sich abspaltet. 
Verf. theilt die Spongien nach ihrer Entwickelung in 
2 grosse Classen, solche, bei denen wir eine Blastula 
mit nachfolgender Gastrula finden (Halisarca, Ascetta, 
Sycandra etc.) und solche, bei denen auf die Morula 
eine Planogastrula mit Delamination der Keimblätter 
folgt, Kieselschwämme: Spongilla, Esperia, Re- 
niera etc. 

Graber’s (21) Angaben über Furchung, Keim- 
blattbildung und Verhalten der Embryonalhüllen bei 
den Insecten entnehmen wir Folgendes: Aus dem 
Keimbläschen des Ei’s gehen zweierlei Arten von Zel- 
len hervor, die primären inneren und die primären 
äusseren Keimzellen. Letztere bilden die stets ein- 
schichtige Keimhaut, erstere bleiben im Dotter und 
durchwandern ihn; es nähert sich also die Furchung 
des Insecteneis der totalen. Aus der Keimhaut (Blasto- 
sphaera) bildet sich durch Einstülpung eine zweiblät- 
trige Gastrula; das innere Blatt derselben (Endoderm 
i. w. S.) liefert das Mesoderm und Endoderm. Aus 
dem inneren Blatte wandern von der Gegend des 
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Keimstreifens aus Zellen in den Dotter ein (secundäre 


"innere Keimzellen), dieselben werden wahrscheinlich 
zum Darmdrüsenepithel. 
Bezüglich der sehr interessanten Angaben über 


‘ Bildung der dorsalen und ventralen Keimfalten, sowie 


der Hüllen des Embryo müssen wir auf das Original 
verweisen. 
Nach Robin (40, 41) behalten die Noctiluken 


_ vor ihrer Gemmation ihren Kern (gegen Cienkowski); 


ihr Mund schliesst sich; Zahn und Geissel fallen vor- 


her ab, wie vor der Theilung. Es werden unter Be- 
 theiligung des Kernes bis 256 und 512 Sprossen er- 


 Aussenschicht des Thieres zu liegen kommen. 


zeugt, die unter ebenso viel Hervorragungen der 
Am 


Kern zeigen sich die bekannten, von Bütschli u. A. 
beobachteten Streifungserscheinungen; zunächst nimmt 


die um den Kern gelegene Sarcodemasse Theil, dann 


auch die mehr peripher gelegene. — Für weiteres 
_ Detail vgl. das Original. 


Eilhard Schulze (45. 46. 47. 48) ergänzt 


- seine früheren Mittheilungen über die Entwickelung 


der Schwämme, s. Ber. f. 1875 und diesen Bericht, 
durch Beobachtungen über die Festsetzung der Flim- 
merlarve von Sycandra raphanus und deren weitere 
Metamorphosen. Aus Mangel an Raum müssen wir 


_ darauf verzichten, auf diese Verhältnisse hier näher 


einzugehen, wollen jedoch die Uebersicht der ge- 
‚sammten Ontogenie von Sycandra , welche Verf. giebt 
und welche uns für die allgemeine Anatomie und 
Histogenese äusserst wichtig erscheint, reproduciren. 

Als Hauptergebniss seiner Beobachtungen sieht 


- Verf. den Nachweis der Thatsache an, dass der Körper 
_ der Spongien sich ebenso wie derjenige aller übrigen 


Metazoen aus zwei differenten Zellenlagen, 
oder Keimblättern anlegt. Dieselben entstehen aus 


- den polar gegenüberstehenden Theilen einer einschich- 


tigen Zellenblase, Blastula, und bilden, indem sich 


' das eine Keimblatt gegen das andere einstülpt und 


unter Verengerung der Invaginationsöffnung. an dessen 


"Innenseite dicht anlegt, eine zweiblättrige sackförmige 


_ Larve, eine wahre Gastrula, deren inneres Blatt, 


- Entoderm, zu dem Epithellager wird, welches die er- 
 nährenden Binnenräume des fertigen Schwammes aus- 


_ kleidet, deren äusseres Blatt, Ectoderm, wahrschein- 


lich die ganze übrige Gewebsmasse des Schwammkör- 


pers bildet. Die Entodermzellen der Blastula sind hell, 


cylindrisch, geisseltragend, die Ectodermzellen dieser 


- Form breit, dunkelkörnig, geissellos (bei den übrigen 


Thiergruppen verhalten sich die Zellen bekanntlich 


_ meist umgekehrt); die Figuration der bei der Fur- 


chung entstehenden Elemente kann daher für ihre 
spätere Bestimmung nicht entscheidend sein. An der 
Existenz eines distineten, aus gesonderten Zellen be- 
stehenden Plattenepithellagers hält Verf. gegenüber 
den Zweifeln Keller’s s. diesen Ber., fest. Die unter 


_ dieser Lage gelegene Hauptmasse, das Gerüst des 


Schwammkörpers , (skeletbildende Schicht), ist nach 
Verf. kein Syneytium, sondern eine Bindesub- 
stanz mit disereten, in einer nichtprotoplasma- 


tischen Grundsubstanz gelegenen Zellen. 
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Verf, fragt nun weiter: Soll diese Substanz, wel- 
che aus dem Ectoderm der Larve entsteht, in welcher 
sich die Skelettheile, die Genitalzellen und contractile 
Faserzellen ausbilden, Mesoderm und die äussere 
Plattenepitheldecke Ectoderm genannt werden? Die 
Antwort hängt davon ab, ob man als besonderes Keim- 
blatt auch eine Gewebsschicht bezeichnen will, die 
erst secundär, nach Ausbildung von Geweben und Or- 
ganen entsteht, oder nur eine solche Zellenlage, die 
schon ganz früh, vor Ausbildung von Geweben, am 
Keime erscheint. Letztere Characteristik eines Keim- 
blattes will Verf. (mit Recht, Ref.) vorziehen, und 
man könne deshalb von einem „Mesoderm“ bei den 
Spongien nicht sprechen. Sie verhalten sich hier ähn- 
lich wie die Medusen, deren mittlere Gallertschicht 
auch erst secundär ausgebildet wird. Die Spongien 
gehören daher unter die Diblasteria; Verf. möchte die 
äussere Lage als „secundäres Ectoderm“ bezeichnen, 
und schlägt weiter vor, die drei Gewebslager der 
Spoöngien: secundäres Ectoderm, skeletbildende Schicht 
und Kragenzellenlager als „‚Schichten‘“ zu bezeichnen. 
Die Spongien wären demnach zweiblättrige, aber drei- 
schichtige Wesen. — Vielleicht sind diese Schichten 
phylogenetische Vorläufer der secundären Keimblätter 
der höheren Thiere. 

Die aus dem Leuckart’schen Institute in Leipzig 
hervorgegangene werthvolle Dissertation von Whit- 
man (97, 58) giebt eine sehr ausführliche Entwicke- 
lungsgeschichte des Genus Clepsine (untersucht wur- 
den 4 Species). Wir geben hier aus Mangel an Raum 
und Zeit nur eine kurze Inhalts-Angabe. Verf. be- 
spricht zuerst die Entwickelung und den Bau der Eier; 
er neigt dazu, als erstes Stadium der Eibildung ein 
diffuses Protoplasma mit darin suspendirten Kernen 
anzunehmen; erst später würden bestimmte Zellengren- 
zen sichtbar (mit Leydig gegen Leuckart’s frühere 
Angabe). Dieses kernhaltige Protoplasma bildet die 
„Rhachis“ ähnlich wie bei den Nematoden. Clepsine 
stimmt überhaupt in der Eibildung mehr mit den Nema- 
toden als mit den Trematoden. Die Dotterkugeln lässt 
Verf., ähnlich wie Ref. für die Vertebraten, einfach 
durch Anwachsen aus den kleinen Dottergranula her- 
vorgehen. 

Weiterhin werden genau die „präliminaren Ent- 
wickelungsvorgänge“ (Ref.) beschrieben. Bildung eines 
Doppelsternes (Archiamphiaster, Verf.) aus dem 
Keimbläschen; dieser Doppelstern nähert sich dem 
einen Eipole, welcher später der orale Pol des Em- 
bryo wird; gegenüber liegt der aborale Pol; die durch 
beide Pole gezogene Linie bildet die Axe des späteren 
Embryo. Verf. beobachtete dann den Austritt zweier 
Richtungskörperchen, die er vom Archiamphiaster ab- 
leitet, der Rest desselben wird zum „Pronucleus femi- 
ninus“, Mit ihm vereinigen sich in der schon oft, 
zuerst bei Nematoden von Auerbach, geschilderten 
Weise ein zweiter ähnlicher Körper, „Pronucleus mas- 
culinus“, über dessen Herkunft Verf. jedoch nicht in’s 
Klare kam. 

Neu sind die Angaben Whitman’s über die so- 
genannten „Polringe“. Sowohl am oralen als (spä- 
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ter) am aboralen Pole erscheinen nämlich dunkle rin g- 
förmige Depressionen und in diesen Depressionen 
eine klare flüssige Substanz, welche beide Epipole ein- 
nimmt. : Weiterhin treten pseudopodienähnliche Fort- 
sätze an der äquatorialen Seite der Ringe auf, welche 
später schwinden. Die Ringe gestalten sich nun zu 
Scheiben um, welche in die-centrale Masse des. Eies 
hineinsinken und sich, dort; (wahrscheinlich) an der 
Kernbildung betheiligen. — Es folgt dann die Ent- 
stehung des zweiten Amphiaster (Primary. ‚cleayage 
amphiaster) und unmittelbar nachher beginnen beide 
Eipole in 'entgegengesetzter Richtung auseinander zu 
rücken; die, Entfernung derselben von ‚einander er- 
reicht ihr Maximum im Augenblicke. der ersten Fur- 
chung; ist diese geschehen, so rücken beide Pole in 
umgekehrter Richtung wieder einander näher. 

Weiterhin. folgt die .Furchung, im Ganzen den 
inäqualen Typus innehaltend. Zuerst. erscheinen 2 
rechtwinklig sich, :kreuzende meridionale Furchen, 
welche das Ei in 4 ungleich grosse Segmente, die pri- 
mären.Blastomeren, zerlegen; a, b, c:und x. ‚Von 
diesen 4 Segmenten spaltet sich am oralen Pole je ein 
kleines Stück, in Summa also 4 kleine Stücke, ab, die 
erste Anlage des Ectoderms (Ectoblasten). 
Der Rest des Segmentes x theilt sich in 8 Stücke, 2 
davon bilden die gesammte Anlage des Mesoderms 
(Mesoblasten), das dritte umfasst die Anlage des 
Nervensystems, ‚es theilt sich weiter in 10 Stücke, 
Verf. nennt diese. Theilstücke „Neuroblasten“. 
Gleichzeitig kommen nun von. den Segmenten a, b, 6 
neue Ectoblasten hinzu, auch 2 Neuroblasten gehen 
zu den Ectoblasten über, während die: 8 restirenden 
Neuroblasten sich zu 2 symmetrischen Gruppen am 
hinteren Rande der Keimscheibe ordnen; unter diese 
beiden Gruppen treten rechts und links je eines. der 
beiden: Mesoblasten; jede Gruppe besteht also: aus 
d Stücken (Zellen), von den. 4 Neuroblasten, eines 
Mesoblast ist. Die beiden anfangs fünfzelligen Grup- 
pen stellen die Anlagen der Keimstreifen dar, die 
Zahl: der Zellen in ihnen ‚vermehren. sich alsbald. Die 
Keimstreifen erscheinen als die verdickten Seitenränder 
der ectodermalen Keimscheibe, welche in epibolischer 
Weise den Rest der Furchungszellen zu umwachsen 
beginnt. Jeder. Keimstreifen besteht (später) aus 4 
parallelen Reihen neuroblastischer.Zellen, unter denen 
grössere mesodermatische:Zellen gelegen sind. Gleich- 
zeitig findet eine Art Invagination des Furchungskör- 
pers (c) statt, dessen Masse nach der dorsalen: Seite 
hin gedrängt wird, so dass er später dorsalwärts eine 
breite und ventralwärts eine schmale Fläche hat (um- 
gekehrt war es vorher). Ferner rücken die, Kerne der 
Stück a, b und c aus der Mitte der zugehörigen Pro- 
toplasmasse an deren Oberfläche und theilen sich hier 
wiederholt, umgeben sich später mit Protoplasma und 
bilden die erste Anlage des Entoderms. 

Beide Keimstreifen vereinigen sich am späteren 
Kopfende (gehen hier, wie die Medullarfalten bei Wir- 
belthierembryonen, in einander bogenförmig über). In- 
dem nun. dieser Vereinigungspunkt vorwärts wächst 
(man vergleiche die von His „Unsere Körperform“ ge- 
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sebenen Figuren vom Fischembry.o) legen sich von. 





beiden Seiten immer weitere Theile der Keimstreifen 


aneinander, zwischen ihnen bleibt eine feine Rinne, 
die Primitivrinne. So entsteht die Rauber”sche 
„Neurulaform“ des Olepsinenembryo,. Die Vereinigung 
beider. Keimstreifen bis zum analen Ende hin ist un- 
gefähr bis zum Ausschlüpfen des Embryo beendet. 
Dann folgt dieSegmentirung des Körpers in 33 Stücke 
(Somatomeren); wir zählen ebenso viel Ganglienpaare 
als Somatomeren. ‚Die Reste ‚der primären  „Blasto- 
meren“ (a,b, c) so wie der Neuroblasten und 
Mesoblasten. verlieren dann ihren Zellencharacter 
und bilden eine gemeinsame Dottermasse. Die 
Ganglienpaare stammen ausschliesslich von den Neu- 


roblastenzellen ab, doch. konnte: Verf. den Ursprung, 


der Hirnganglien nicht sicher nachweisen. 

Mund- und Pharynxraum entstehen als ecto- 
dermale Einstülpungen, die Mundeinstülpung erscheint 
im Anfang als continuirliche Fortsetzung der. Primitiv- 
rinne, und liegt ziemlich genau im Centrum der 4 er- 
sten Eetoblasten. Unter den neuralen Zellen der Keim- 
streifen liegen jederseits. 2 Reihen grosser Mesoderm- 


zellen, die beiden medialen Reihen erscheinen in Ver- . 


bindung mit den 16 Paaren bleibender Segmentalor-. 


gane, wie? ist Verf, nicht gelungen; aufzuklären; letz- 
tere sind: ebenfalls mesodermalen Ursprunges. _Die 
beiden äusseren Reihen sind vielleicht das Bildungs- 
material für die männlichen Geschlechtsorgane. Für 
die übrigen Details verweist Ref. auf das Original und 
bemerkt nur.noch, dass Verf., namentlich-mit Berück- 
sichtigung der Rau ber’schen Neurula-Theorie, vergl. 
Ber. f. 1876, eine eingehende Vergleichung ‚mit der 
Bildungsweise der- Wirbethierembryonen anstellt. 


IM. Phylogenie. 


1) duBois-Reymond, E., Darwin versus Galiani. 
Rede. Berlin 1876. — 2) Brauer, Fr,, Betrachtungen 
über die Verwandlung der Insecten im Sinne der Descen- 
denztheorie.  Verhandl. d. zool.-bot. Gesellsch. in Wien. 
— 3) Burton,-W., On. a foetal Manatee and Oetacean. 
with Remarks upon ‚the affınites and ancestry of the 
Sirenia. Amer. Journ. Sc. and Arts. 3 Ser. Vol. 10. 
1876. — 4) Claus, C.. Untersuchungen zur genealogi- 
schen Grundlage des: Crustaceensystems. 
zur Descedenzlehre. Wien, 1876, — 5) Dall, W. H., 
On the extrusion ‚of the seminal products in Limpets 
with some Remarks on the Phylogeny of Dokoglossa. 


Ein Beitrag 


Proc. Philadelph. Acad. of natur. Se. 1876. p. 239. — | 


6) Darwin, Ch,, 


”) Ebner, V. v., -Ueber einen Triton cristatus Laur. 
mit bleibenden Kiemen. 


The effects of eross and. self fertili- 
sation in the vegetable Kingdom. London, 1876. — 


Mittheilungen des naturwis- 
senschaftlichen Vereines in Graz. Jahrgang 1877. (Genaue 


Beschreibung nebst Erwägungen über den zoologischen : 


Werth ‚eines solehen Falles; die frühere Literatur eben- 
On. the Relation of 


falls besprochen.) — 8) Flower, 
exstinct to existing Mammalia. Nature. Vol. XII. 1976. 


p. 296 segq. and Vol. XIV. p.11.— 9) Fürbringer 


SE 


RER 


M., ‚Ueber die Homologie der sog. Segmentalorgane. der 


Anneliden u. Vertebraten. 


Morpholog. Jahrbuch. Bd. 


IV. S. 663. (Polemik gegen Semper.) — 10) Giaco- 
mini, Annotazioni sopra l’anatomia del negro. Torino. 
8. Separatabdruck; Communicaziöne fatta alla Reale Ac- 
cademia 'di'Medieina-di Torino. 2. agosto. -— 11) Giard, 
A., Sur l’importance des caracteres larvaires pour la 
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hzlogsrie chez les Insectes. Revue seientif. 1877. p. 
302. — 12) Haeckel, E., Die Kometenform der See- 


- sterne und der Generationswechsel ‚der Eehinodermen. 


F 
w- 


m er 


i Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Suppl. S. 424. (Verf. be- 


gründet seine Ansicht, dass die Seesterne Thierstöcke 


seien, ursprünglich aus fünf. oder: mehr :gegliederten 
_ Personen zusammengesetzt, 
' Würmern abstammen, durch eine Betrachtung der so- 
genannten „Kometenformen“ 


die von ausgestorbenen 


[Reproduction eines gan- 


zen Seesternes aus einem spontan abgelösten Arme. ] m 
13) Derselbe, Ueber die Individualität des Thierkör- 


# 


a 


Ta 


% 


| 


Bus u pe a ut all Da aa Sn nun an 2 ur 2 2 nn u U en udn 


En 


. die synthetischen Processe im. Thierkörper. 


- Morphol. Jahrb. Bd: IV. 8.322. — 21) Thacher, 
- of, Vertebrate limbs. 
'Ganoids). 


- Nature, Vol. XIV. p. 403. 


pers. Jen. Zeitschr. f. Naturwissensch. AU,S: ıds,tlm 


Original einzusehen.)— 14) Huxley, Th. H., Lectures 


on the evidence as to the origin of existing vertebrate 


animals. Nature, Vol. XILL. p. 358 seqg. Vol. XIV. p. 
- 33. 1876. — 15) Joly, Les formes transitionnelles des 


especes. Revue seient. No. 41. — 16) Derselbe, De 
Vespece organique consideree au point de vue de la 
- taxonomie. Ibid. No: 38. — 17) Owen, Rich., On the 
influence of the advent. of a higher. form of life in mo- 
. difying the structure of an older and lower form. Proc. 
Geolog. Soc. 1878. v. a. Ann. nat; histor. 5. Ser. Vol.2; — 
18) Reichenau, W.v., Das Thierreich vom Gesichts- 
punkte der Anpassungsähnlichkeit, Kosmos. S. 133. — 
19) Seidlitz, G., Beiträge: zur‘ Descendenztheorie. 
Leipzig, 1876. — 20) Semper, C., Sind die Segmental- 


- organe. der’ Anneliden homolog mit (!) denen der .Wir- 


belthiere? ‘Eine Erwiderung an.Herrn Dr. Fürbringer. 
des 
Median and paired fin’s, a contribution to the history 
12 Pl. Transact. Connect. Acad. 
Vol. III. p. 281..und Vol. IV. p. 233.. (ventral fins of 
(Phylogenetische Darstellung.) — 22) Tr&- 
maux, P., Origine ‚des especes et de l’homme.. Paris. 


12. 144 pp. — 23) Wallace, A.R., Opening address on 


the British Association. 1. On: some relations. of living 
things to their environment. 2. Rise and progress. of 
modern views as tho the antiquity and origin of man. 
—. 24) Derselbe, The 
geographical distribution ‚of animals, with a study of 
the living and exstinct faunas, as elucidating the past 
changes of the Earths surface. London. 1876.,2 Vol. 
Deutsch von A. B. Meyer, Dresden, 1876. — 25) Weis- 
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mann, .A., Studien zur Descendenztheorie. IL. Ueber 
die letzten Ursachen zur Entstehung der Transmutationen. 
Leipzig, 1876. — 26) Wiedersheim, R., Die neusten 
paläontologischen Funde im Lichte der Descendenztheorie. 
Vortrag. Freiburg im Br. :20 SS. ,— 27) Zacharias, 
Otto,. Ueber den: Ursprung der ersten Wirbelthiere. 
Centralbl. f. d. med. Wissensch. ‚No. 4. (Theoretische 
Betrachtungen, die im Original eingesehen werden 
müssen.) — 28) Zilliken, u Ueber Mantegazza’s 
Neogenesis "und seine Ansichten über . die geschlecht- 
lichen Formunterschiede der Thiere. Kosmos. II. Jahrg. 
— Vgl. auch: VII. 26. Fritsch, :Verwandtschaftsbe- 
ziehungen‘ ‘zwischen  Vertebraten ı ‘und. Evertebraten, 
Schlundring der Vertebraten. — XIIl. C.15. Simroth, 
Sinnesorgane. — XIV. ©. 6.8. Eisig, Verwandtschafts- 
beziehungen zwischen 'Anneliden und Vertebraten. — 
XIV. D. 2. Böhm,  Phylogenie der'Medusen., — :XIV. 
D. 10.11. Haeckel, Phylogenie der»Medusen. — XIV. 
D. 17. Sav. Kent, Physemarien Haeckel’s. — XI. 
21.v. Koch, Phylogenie der Antipatharia. — XIV. H. 
9. Emery, Ameisen. — XIV. H.29. Mayr, Dasselbe. 
— XIV.H.50.'Weismann, Sexuelle ‘Wahl der Daph- 
niden. — XIV. J. 31. 32. Hasse, Selachier. —. Ent- 
wickelungsgesch. I. 34. E.R. Lankester, Stellung der 
Poeeilopoden im System. — I.A. 27a. Derselbe, 
Classification des 'Thierreichs. 


Giacomini (10) fand bei 2 Abyssinierinnen, 
Mutter von 25 und Tochter von 2 Jahren, in der 
Plica semilunaris einen relativ starken Knorpel 
entwickelt, den er auch beim Orang, Cercopithecus 
und’ Oynocephalus antraf.' Beim weissen Menschen fin- 
det sich dieser Knorpel, und zwar von geringer Ent- 
wickelung, etwa in 1 auf 85 Fällen. In dem Ovarium 
des Abyssinierkindes :sah Verf. grosse Follikel mit gut 
ausgebildetem Bi und bestätigt damit die Angaben 
Ref., de Sin6ty, Slavjansky u. A.; auch er ist der 
Ansicht, dass dieseFollikel einer regressiven Metamor- 
phose unterliegen. 





Physiologische Chemie 


bearbeitet von 


Prof. Dr. 


I. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Hofmann, Karl B., Lehrbuch der Zoochemie. 
Wien. — 2) Engel, R., Nouveaux &löments de chimie 
medicale et de chimie biologique avee les applications 
ä l’hygiene ete. Paris. — 38) Baumann, E., Ueber 
Berlin. — 
4) Mialhe, Recherches sur la digestion, l’assimilation 


et Poxydation organigue ou vitale. Paris. — 5) Lipp- 


mann, B. v., Der Zucker, seine Derivate und sein 


- Nachweis. Wien. — 6) Guckeisen, A., Die neuesten 


Ernährungsgesetze nach v. Pettenkofer und Voit. 


Be 
f 


E. SALKOWSKI in Berlin. 


Köln. — 6) Kossel, 'A., Ueber die chemischen Wir- 
kungen der Diffusion. Zeitschr. f. 'phys. Chemie. 1. 
S..158,..— 7): Pflüger, W., Ueber eine neue Methode 
der organischen Elementaranalyse stickstoffhaltiger Kör- 
per. Pflüger’s Archiv. XVII. 8.117. — 8) Forster, 
Thierische Ernährungsgesetze.' Handwörterb, d. Chem. 
von DR und Fehling.: Bd. IH. S. 44. 


Kossel (6) hat Tara inter über die che- 
mischen Wirkungen der Diffusion, angestellt. 


Graham, Maly u. A. haben. bereits beobachtet, dass 
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durch Diffusion chemische Zersetzungen herbeigeführt 
werden können, Vorgänge, die offenbar von grosser 
physiologischer Bedeutung sind. Sehr wesentlich be- 
theiligt ist bei diesen Zersetzungen das Lösungsmittel, 
das Wasser, indem es oft schon für sich Spaltung von 
Salzen in Säure und Base, namentlich in verdünnten 
Lösungen, herbeiführt. 

Dieses ist z. B. für eine Lösung von Eisenchlorid 
von Wiedemann durch Messung des Magnetismus 
nachgewiesen. K. unterwarf daraufhin eine Lösung von 
käuflichem erystallisirten Eisenchlorid der Dialyse. In 
der That erfolgte eine Zersetzung desselben derart, 
dass mehr Salzsäure als Eisenoxyd diffundirte. Die 
ursprüngliche Lösung enthielt 34,29 Eisen und 65,71 
Chlor; die Aussenflüssigkeit nach 97 Stunden 16,4 Eisen 
und 83,6 Chlor, dagegen die Innenflüssigkeit nach 217 
Stunden 74,1 Eisen und 25,9 Chlor. Ein. ähnliches 
Resultat hatte ein Versuch mit Chlormagnesium, nur 
diffundirt hier die Base schneller wie die Säure. Ein 
dritter Versuch wurde mit Brechweinstein angestellt. 
Das Kalium trat schneller in die Aussenflüssigkeit über, 
wie das Antimon. In der Idee, dass die Atomgewichte 
bei dieser Zersetzung eine Rolle spielen möchten, unter- 
warf Verf. Jodlithium der Dialysc, eine Verbindung, 
deren Constituenten ein sehr verschieden grosses Atom- 
gewicht haben (Lithium 7, Jod 127). Das Salz wurde 
aber überhaupt nicht zersetzt. 

K, wandte sich nunmehr zu dialytischen Versuchen 
mit physiologisch wichtigen Verbindungen. Eine Lö- 
sung von Pepton-Chlorcaleium wurde mit Alcohol ge- 
fällt. Die Alcoholfällung enthielt 4,7 pCt. Cl und 
4,5 pCt. Ca; dieselbe Lösung 48 Stunden der Diffu- 
sion unterworfen: die Aleoholfällung enthielt 0,35 pCt. 
Cl und 2,5 pCt. Ca. Ebenso ergab sich auch für die 
sehr schwer lösliche Verbindung von Syntonin mit 
Quecksilberchlorid eine Zersetzung, indem das Wasser 
derselben allmälig Salzsäure und Quecksilberchlorid 
entzieht. — Im Blutserum muss man eine Verbindung 
von Eiweiss mit kohlensaurem Natron annehmen. Dass 


verdünntes Serum durch Dialyse des kohlensauren Na- 


tron beraubt werden kann, haben Schmidt nnd Aron- 
stein schon gezeigt, doch blieb dabei zweifelhaft, ob 
nicht auch eine dem kohlensauren Natron aequivalente 
Menge Eiweiss in das Diffusat übergehe. Verf. unter- 
warf daher Pferdeblutserum der Dialyse durch Perga- 
mentpapier und bestimmte im Diffusat die Menge des 
Eiweiss und der Kohlensäure. Es fand sich in einem 
Fall (Stägige Dauer der Diffusion) 0,064 Eiweiss und 
0,202 CO,; in einem anderen 0,112 Eiweiss und 0,433 
C0,. Daraus geht hervor, dass die Menge des Eiweiss 
der des kohlensauren Natron bei Weitem nicht aequi- 
valent ist, somit auch die Verbindung des Albumins 
mit kohlensaurem Natron durch Dialyse zerlegt wird. 


Die Methode von Pflüger (7) beruht auf die Ver- 
brennung der Substanz im Vacuum. Die ge- 
bildete Kohlensäure und dasStickstoffgas wird gemes- 
sen, dasWasser durch Chlorcalcium und Schwefelsäure 
absorbirt und gewogen. Eine Operation liefert also 
die vollständige Analyse der Substanz. 'Als oxydiren- 
des Agens benutzt Verf. ein Gemisch von feingepul- 
vertem Kupferoxyd und Kaliumbichromat. Die mit 
der Substanz sorgfältig gemischte Oxydationsmischung 
wird nicht direct in das Verbrennungsrohr geschüttet, 
sondern in eine 20 Ctm. lange Röhre, welche mit 
einem Asbestpfropf geschlossen, mit einem Platinblech 
umwickelt und nun in das Verbrennungsohr einge- 
schoben wird. Diese Anordnung hat den Zweck, die 
directe Berührung des Verbrennungsrohrs mit dem 
geschmolzenen Gemisch zu verhindern, das sich nach 
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dem Erkalten dann nicht wieder aus dem Rohr ent- 
fernen lässt. Da das Verbrennungsrohr durch Glas- 
schliffe mit dem Chlorcalciumapparat in Verbindung 
steht, ist es von Wichtigkeit, dass man nicht genöthigt 
ist, es zu jeder Analyse zu erneuern. In Bezug auf 
die genaue Beschreibung des Apparates und des Ver- 
fahrens der Analyse, sowie zahlreicher neuer Vorschläge 
und Bemerkungen bei Ausübung der Gasanalyse muss 
hier auf das Original verwiesen werden. Die mitge- 
theilten Beleganalysen zeigen sehr gute Uebereinstim- 
mung mit den geforderten Zahlen, nur bei sehr sauer- 
stoffreichen Körpern wurde der Stickstoff bis über 0,3 
pCt. zu gering gefunden. 


II. Ueber einige Bestandtheile der Luft, der Nahrungs- 
mittel und des Körpers. 


1) Schöne, Edm., Ueber das atmosphärische Was- 
serstoffsuperoxyd. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XI. S. 
482, 561, 680, 874, 1028, 1464. — 2) Hesse, Zur 
Bestimmung der Kohlensäure in der Luft. Zeitschr. £. 
Biol. XIII. 8.395. — 3) Derselbe, Nachtrag zur Be- 
stimmung ete. Ebendas. XIV. S. 29. — 4) Schiff, 
Hugo, Conservirung von Trinkwasser. Ber. d. deutsch. 
chem. Ges. XI. S. 1529. — 5) Snyders, A. J.C., Die 
chemische Wirkung von Wasser und Salzlösungen auf 
Zink. Ebendas. $. 936. — 6) Laptschinsky, M,, 
Ueber die Eigenschaften des dialysirten. Hühnereiweiss. 
Wien. acad. Sitzungsber. LXXVI. Abth. III. S. 65. — 
7) Heynsius, A., Sur l’albumine du Serum et de l’Oeuf 
et sur ses combinaisons. Arch. Neerl. des Sciences nat. 
XII. p.’ 257. —"S)' Bechamp!‘ F.,@et”Baltus, BE, 
Etude sur les modifieations apport&es par l’organisme 
animale aux diverses. substances albuminoides injeetees 
dans les vaisseaux. Compt. rend. LXXXVI. No. 23. — 
9) B&öchamp, J., Des albumines de l’hydrocele et de 
la fonction de la tunique vaginale dans l’&tat morbide. 
Ibid. LXXXVIL No. 2. — 10) Mörner, K. A., Studien 
über das Alkalialbuminat und das Syntonin. Pflüger’s 
Arch. XVII. S. 468. — 11) Salomon, G., Bildung 
von Xanthinkörpern aus Eiweiss. Ber. d. deutsch. chem. 
Ges. XI. S. 575. — 12) Löw, O., Ueber die Oxydation 
des Eiweiss durch den Sauerstoff der Luft. Zeitschr. f. 
Biol. XIV. S. 294. — 13) Nencki,M., Ueber die Zer- 
setzung des Eiweisses durch schmelzendes Kali. Journ. 
f. pr. Chem. N. F. XVII. S. 97. — 14) Liebermann, 
L., Ueber die bei der Einwirkung von Baryumoxyd- 
hydrat auf Eiweisskörper auftretenden Gase. Wiener 
acad. Sitzungsber. II. Abth. S. 80. — 15) Herth, R., 
Ueber die chemische Natur des Peptons und sein Ver- 
hältniss zum Eiweiss. Zeitschr. f. physiol. Chem. 1. 
S. 277. — 16) Adamkiewicez, A., Ueber die Natur 
des Peptons. _Virchow’s Arch. Bd. 71. S. 431. — 17) 
Henninger, A., De la nature et de röle physiologique 
des peptones. 8. Paris. — 18) Derselbe, Recherches 
sur les peptones. Compt. rend. T. 86. No. 22 u. 23. 
— 19) Hofmeister, F., Ueber die Rückbildung von 
Eiweiss aus Pepton. Prag. med. Wochenschr. No. 27. _ 
und Zeitschr. f. physiol. Chem. II. S. 206. — 20) Mo- 
rochowetz, L., Zur Histochemie des Bindegewebes. 
Verhandl. des naturhist. med. Vereins zu Heidelberg. 
Bd. I. Heft 5. — 21) Derselbe, Ueber die Identität 
des Nucleins, Mueins und dewAmyloidsubstanz. Petersb. 
med. Wochenschr. No. 10. — 22) Ewald, A., und - 
Kühne, W., Ueber einen neuen Bestandtheil des Ner- 
vensystems.  Verh. d. naturhist. med. Vereins zu Heidel- 
berg. Bd.1. Heft 5. — 23) Gäthgens, Zur Kenntniss 
der Zersetzungsproducte des Leims. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. I. 8.300. — 24) Barth, N., Zur Kenntniss des 
Invertins. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XI. S. 474. — 
25) Donath, Ed., Bemerkungen zu N. Barth’s Ab 





handlung. Ebendas. S. 1089. (D.'ist der Ansicht, dass 
seine [D.’s] früheren Angaben über das Invertin nicht 
‚so wesentlich von denen Barth’s abweichen, wie dieser 


darstellt.) — 26) Baswitz, M., Zur Kenntniss der 


’ 


neue Reaction auf Kreatinin und Kreatin. 


Diastase. Ebendas. S. 1443. — 27) Nencki, M. v., 
Vortheilhafte Darstellung des Skatol’s. Centralbl. f. d. 
med. Wiss. No. 47. — 28) Weyl, Th., Ueber eine 
Ber. der 
deutsch. chem. Ges. S. 2175. — 29) Floyd, F.P., Che- 
mical character of the pigment of the negro skin. 
Maly’s Jahresber. f. 1877. p. 84. — 30) Hodgkinson, 
W., and Sorby, H., Pigmentum nigrum the blac .co- 
louring matter contained in hair and feathers. Ibid.p. 
54. — 31) Prat, C., Memoire sur la matiere colorante 
rose par le dedoublement des tissus de l’organisme etc. 
Gaz. med. de Paris. No. 4. — 32) Fudakowski, H., 
Zur Characteristik der beiden näheren Milchzuckerab- 
kömmlinge. Ber. d. deutsch. chem.. Ges. XI. S. 1069. 
— 33) Rodewald, H., und Tollens, B., Ueber das 


 Reduetionsyerhältniss des Milchzuckers zu alcalischer 


- Kupferlösung. Ebendas. S. 2076. — 34) Vintschgau, 


M. v., und Dietl, M. J., Weitere Mittheilungen über 


die Einwirkung von Kalilösungen auf Glycogen. Pflüger’s 


Arch. XVII. S. 154. — 35) Schreiner, Ph., Ueber eine 


_ neue organische Basis in thierischen Organismen. Ann. 


d. Chem. u. Ph. Bd. 194. S. 68. — 36) Ledderhose, 
G., Ueber Chitin und seine Spaltungsproducte. Zeit- 
schrift £. physiol. Chem. II. S. 213. — 37) Baumann, 
E., Ueber die Aetherschwefelsäuren der Phenole. Eben- 
das. S. 835. — '38) Hofmeister, Fr., Ueber die 
chemische Struetur des Collagens. Ebendas. S. 300. 
— 39) Munk, J., Ueber die Einwirkung: des Wassers 
und ihre Beziehung zu den fermentativen Spaltungen. 


- Ebend. S! 357. — 40) Mae Leod, Cristaux de Phos- 


- phate ammoniaco-magnesien sur les replies peritoneanx 
 d’un Python. 


Extrait du Bull. de la sociöt& de med. 
de Gand. — 41) Krukenberg, C., Mangan ohne nach- 
weisbare Mengen. von Eisen in den Coneretionen aus 
dem Bojanus’schen Organ von Pinna squammosa. Gm. 


' "Unters. d. Heidelb. physiol. Inst. II. Heft 3. — 42) 


Jaffe, M., Weitere Mittheilungen über die Ornithur- 
säure. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XI. S. 406. — 43) 
Liebermann, C,, Ueber die Färbungen der Vogeleischa- 


len. Ebendas. S. 606. — 44) Seligsohn, M., Ueber Ein- 


von Ozon auf Coffein. 


wirkung von Wasserstoffsuperoxyd auf Harnsäure, sowie 
Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 
21 u. 22. (S. constatirte eine energische: Einwirkung 
des käuflichen Wasserstoffsuperoxyd auf Harnsäure. Die 
Producte sollen noch untersucht werden, desgleichen 
eine Einwirkung von Ozon auf Coffein.) — 45) Rubner, 
M., Notiz über ein mit Kochsalz imprägnirtes Muskel- 
fleisch. Zeitschr. f. Biol. XII. S.513. — 46) Schulze, 
E., u. Barbieri, J., Asparaginsäure und Tyrosin aus 
Kürbiskeimlingen. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XI. S. 


Er0.'— 47) Dieselben, Leucin aus Kürbiskeimlingen. 


Ebendas. S. 1233. (Die Mengen dieser Substanzen waren 
nur gering, doch ist ihre Constatirung von Bedeutung 
für den Vorgang des Keimens. Ref.) — 48) Mehu, 
Une methode d’extraetion des pigments d’origine animale 
Bull. de I’Acad. de Sec. No. 26. — 49) Wein, E., 
Ueber die fetten Säuren der Butter. ‘Maly’s Jahresber. 
f. Tbiereh. f. 1877. S.41.— 50) Benecke, Ueber das 
Vorkommen einer der Cholalsäure ähnlichen Säure im 
Pfianzenreich. Vorl. Mitth. Marburg. Sitzungsber. No. 2. 
— 51) Settegast, H., und Ritthausen, H., Ueber 
den Stickstoffgehalt der Pflanzen - Eiweisskörper nach 
den Methoden von Dumas und Will-Varrentrapp. 
Pflüger’s Arch. XVI. S. 293. — 52) Ritthausen, H,, 
Ueber den Stickstoffgehalt u. s. w. Ebendas. XVII. 3.236. 
— 53) D@rselbe, Ueber die Zusammensetzung der Pro- 
teinsubstanz der Bertholletia-(Para-)Nüsse. Ebendas. XVI. 
S. 301. — 54) Derselbe, Ueber die Eiweisskörper der 
Rieinussamen, der Proteinkörner, sowie der Krystalloide 
dieser Samen. Ebendas. XIX. S. 15. — 55) Herter, 
E., Ueber die Einwirkung schmelzenden Kalis auf Gly- 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1878. Bd, I, 
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cerin. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XI. S. 1167. — 
56) Bayer, A., Synthese des Isatins und Indigoblaus. 
Ebendas. S. 1228. — 57) Sachsse, R., Ueber die 
Stärkeformel und über Stärkebestimmungen. Maly’s 
Jahresber. f. 1877. S. 60. — 55) Schulze, E., Ueber 
die Bildung von schwefelsauren Salzen bei der Eiweiss- 
zersetzung in Keimpflanzen. Ber. d. deutsch. chem. Ges. 
XI. S. 1254. — 59) Griessmayer, V., Bestimmung 
des Glycerins und Hopfenharzes im Bier. Ebendas. S. 
292. — 60) Miller, W.v., Ein neuer Indicator in der 
Alcalimetrie. Ebendas. S. 460. (Das von Witt ent- 
decekte Tropäolin, das in alkalischer Lösung gelb, in 
saurer gelbroth aussieht. Kohlensäure soll nicht darauf 
einwirken. Ref.) — 61) Vogel, H. W., Ueber die Nach- 
weisung von Kohlenoxydgas. Ebendas. S. 235. — 62) 
Kolbe, H., Ist anhaltender Genuss kleiner Mengen Sali- 
eylsäure der Gesundheit nachtheilig? Journ. f. pr. Chem. 
N.F. XV. 5. 347. — 68) Hoppe-Seyler, F., Ueber 
Gährungsprocesse. Zeitschr. f. phys. Chem. II. S. 1. 64. — 
64) Stolnikoff, J., Ueber die Wirkung der Fäulniss 
auf Leucinsäure. Ebendas. I. S. 345. — 65) Weyl, Th,, 
Fäulniss von Fibrin, Amyloid und Leim. Ebendas. I. 
S. 389. — 66) Hoppe-Seyler, F., Antwort auf er- 
neute Angriffe des Herrn M. Traube. Ber. d. deutsch. 
chem. G. XL S. 62. (Hoppe-Seyler weist auf die 
Verschiedenheit seiner Gährungstheorie und der von 
Traube hin. Ref.) — 67) Fitz, Alb., Ueber Schizo- 
myceten-Gährungen UI. Ebendas. S. 42. — 68) Der- 
selbe, Ueber Spaltpilzgährungen. IV. Ebendas. S. 1890. 
— 69) Catillon, A., Sur les proprietes physiologiques 
et therapeutiques de la glycerine. Gaz. med. de Paris. 
No. 4 — 70) Gunning, J. W., Experimentalunter- 
suchung über Anaerobiose bei den Fäulnissbacterien. 
Journ. f. pr. Chemie. N. F. XVI. S. 266. — 71) 
Nencki, M., Ueber den chemischen Mechanismus der 


Fäulniss. Ebendas. S. 105. — 72) Wälchli, G,, 
Ueber die Fäulniss von Elastin und Muein. Ebendas. 
S. 71. — 73) Odermatt, W., Zur Kenntniss der 


Phenolbildung bei der Fäulniss der Eiweisskörper. 
Ebendas. XVII. S. 249. — 74) Berthelot, Obser- 
vations sur la note de M. Pasteur, relative a la fer- 
mentation alcoolique. Compt. rend. Bd. 87. No. 25. 
— 75) Richet, Ch. De la fermentation lactique du 
sucre de lait. Ibid. No. 8. — 76) Schlösing, Th. 
et Muntz, A., Recherches sur la nitrification par les 
ferments organis6s. Ibid. No. 14. — 77) Musculus, 
F. und Gruber, D., Ein Beitrag zur Chemie der 
Stärke. Zeitschr. f. physiol. Chem. II. S. 177. — 78) 
Böhm, B. u. Hoffmann, T. A., Beiträge zur Kennt- 
niss des Glycogens und seine Derivate. Arch. f. exp. 
Pathol. X. S. 12. — 79) Stolnikoff, J., Ueber die 
Wirkung der Galle auf die Fäulniss von Fibrin und 
Fett. Zeitschr. f. physiol. Chemie. I. S. 343. — 80) 
Grete, F. A., Ueber die Bestimmung der stickstoff- 
haltigen organischen Substanzen. Berichte d. deutsch. 
chem. G. XI. S. 1558. — 81) Bayer, H., Ueber die 
Gallensäuren der menschlichen Galle. Zeitschr. f. phys. 
Chemie. Il. S. 358. — 82) Huber, K., Noch einmal 
die Chareot’schen Crystalle. Arch. der Heilk. Bd. 19. 
S. 510.—83) Worm-Müller und Hagen, J., Ueber 
angebliche Verbindungen des Traubenzuckers mit Kupfer- 
oxydhydrat. Pflüger’s Arch. XVII 'S. 568. — 84) 
Dieselben, Ueber Verbindung von Traubenzucker mit 
Kupferoxyd und Kali. Ebendas. $. 601. — 85) Die- 
selben, Nachschrift ete. Ebendas. XVII. S. 25. — 
86) Hofmeister, F., Ueber ein Verfahren zur völligen 
Abscheidung des Eiweisses aus thierischen Flüssig- 
keiten. Zeitschr. f. physiol. Chem. II. S. 288. — 37) 
Naegeli, C. und Löw, O., Ueber die chemische Zu- 
sammensetzung der Hefe. Annal. d. Chem. et Pharm. 
Bd. 193.8. 322. — 88) Tappeiner, H., Ueber: die 
Einwirkung von saurem chromsaurem Kali und Schwefel- 
säure auf Cholsäure. Ebendas. Bd. 194. S. 211. — 
89) Krause, H., Ueber Darstellung von Xanthinkör- 
pern aus Eiweiss. Dissert. Berlin, 
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Schöne hat (1) umfangreiche Beobachtungen 
über das Vorkommen von Wasserstoffsuper- 
oxydin den atmosphärischen Niederschlägen 
angestellt. Im Ganzen sind im Laufe eines Jahres 
215 Mal Regen und Hagel, 172 Mal Schnee und Grau- 
peln untersucht. Unter den 387 Proben war bei 95 
(7 Regenproben und 86 Schneeproben) kein Wasser- 
stoffsuperoxyd nachzuweisen oder nur eine minimale 
Spur. Ausführliche Tabellen enthalten die nach colo- 
rimetrischer Methode ausgeführten Bestimmungen nebst 
meteorologischen Angaben. — Der Gehalt der Luft 
an Wasserstoffsuperoxyd wurde durch Herstellung von 
künstlichem Thau untersucht. In schlecht gelüfteten 
Wohnräumen fand sich kein Wasserstoffsuperoxyd. 
Vgl. das Original. 

Hesse hat (2) das Pettenkofer’sche Ver- 
fahren zur Bestimmung der Kohlensäure der 
Luft vereinfacht, indem er erheblich kleinere Luft- 
menge anwendet und titrirt, ohne das Absetzen des 
kohlensauren Baryt abzuwarten. 

Ein Kolben von 500 Cube. Inhalt wird mit der zu 
untersuchenden Luft durch Ansaugen gefüllt, 10 Cem. 
Barytwasser hinzugesetzt, mit einer Kautschukkappe 
geschlossen, alsdann einige Minuten geschüttelt und 
die Kautschukkappe mit einem doppelt durchbohrten 
Kautschukstöpsel vertauscht. In die eine Bohrung wird 
ein Bürette mit verdünnter Oxalsäurelösung (0,28636 Grm. 
im Liter; 1 Cem. = 0,1 Milligr. CO,) eingesetzt und 
titrirt, bis die vorher mit Rosolsäure gefärbte Flüssig- 
keit sich vollständig entfärbt. Vergleichende Bestim- 
mungen mit der ursprünglichen Pettenkofer’schen Me- 
thode zeigten die Brauchbarkeit dieser Modification, die 
sich durch schnelle Ausführbarkeit empfiehlt. 

Im Verlauf seiner Untersuchungen hat sich der- 
selbe (3) veranlasst gesehen, sein Verfahren zu mo- 
dificiren, da es sich für Kohlensäurewerthe von mehr 
als 3 p. Mll. nicht genau genug erwies. Es gestaltet 
sich jetzt folgendermassen : 

Die Flasche wird in dem betreffenden Raum mit 
Luft gefüllt und mit einer Gummikappe verschlossen, 
die einen Schlitz zur Aufnahme der Pipettenspitze ent- 
hält; über diese wird eine 2. undurchhohrte Kappe gelegt 
und die Flasche womöglich in eine kühlere und kohlen- 
säureärmere Luft gebracht, die obere Kappe entfernt, 
die Pipette in den Schlitz eingesetzt und die Kappe 
gleichzeitig noch durchstochen und zwar zweckmässig 
mit der Canüle einer Injeetionsspritze, damit die Luft 
entweichen kann. Das Volumen des zugesetzten 
Barytwassers wird von dem Inhalte der Flasche abge- 
zogen. Die angewendete Oxalsäurelösung enthält 
0,5727 Grm. im Liter; 10 Cem. entsprechen 2 Milligr. 
C0,; das Barytwasser ist so eingerichtet, dass 10 Cem. 
20 bis 25 Cem. dieser Oxalsäurelösung neutralisiren. 
Die Oxalsäurelösung scheint durch Zugabe eines Stückes 
Kampher an Haltbarkeit zu gewinnen. 


Nach Versuchen von Schiff (4) ist Salicyl- 
säure zur Öonservirung von Trinkwasser gut 
geeignet. Brunnenwasser von Florenz, dass sich durch 
hohen Gehalt an Gyps und organischer Substanz aus- 
zeichnet und im Sommer leicht unter Schwefelwas- 
serstoffentwickelung in Fäulniss übergeht, hielt sich, 
in einer Flasche mit etwa 3 p.M. Salicylsäure versetzt, 
3 Jahre trinkbar. Beiläufig bemerkt Sch. noch, dass 
Seewasser mit 1 pÜt. Schwefelkohlenstoff eine gute 
Conservirungsflüssigkeit für Thierpräparate darstellt. 
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Die umfangreichen Versuche von Snyders (5) 
über die Binwirkung von Wasser auf Zink kön- 
nen hier nur kurz berührt werden. Hartes Wasser 
wirkt nicht auf Zink, weiches Wasser löst umsomehr, 
je mehr die Chloride, Sulfate und Nitrate desselben . 
über die Carbonate und Phosphäte überwiegen. 

Laptschinsky (6) hat zur Entscheidung der 
Differenzen in den Angaben über die Eigenschaf- 
ten des dialysirten Eiweiss im Brücke’schen 
Laboratorium Untersuchungen über diesen Gegenstand 
angestellt unter Verwendung von Pergamentpapier 
(eine sehr dünne Sorte deutschen Papiers) und Hühner- 
eiweiss. L. zog Pergamentpapier dem von Schmidt 
angewendeten geleimten De la Rue’schen Papier vor, 
weil es nicht so viel Eiweiss durchlässt. Dem Eiweiss 
wurde seine native Reaction gelassen. Die Resultate 
der Untersuchungen sind folgende: 

1) Die Reaction der dialysirten Eiweisslösung war 
gewöhnlich neutral, nur ausnahmsweise sauer. L. 
führt die saure Reaction auf die Bildung von Milch- 
säure aus dem im nativen Eiweiss enthaltenen Zucker 
zurück. — 2) Die genügend dialysirte Eiweisslösung 
giebt beim Kochen, wenn sie neutral reagirt, keine 
flockige Gerinnung mehr, sondern nur eine mehr oder 
weniger deutliche Trübung resp. Opalescenz. Dieses 
hat auch Al. Schmidt beobachtet, erklärt jedoch 
diese Veränderang des Eiweiss als verschieden von 
einer wirklichen Ooagulation. L. weist darauf hin, 
dass eine flockige Gerinnung überhaupt nicht bei neu- 
traler Reaction der Eiweisslösung eintritt, sondern nur 
bei schwach saurer, während eine stärker saure Reac- 
tion wiederum das Auftreten derselben verhindert. Je 
ärmer die Lösung an Salzen und je dünner sie ist, 
desto enger sind die Grenzen, innerhalb deren sich der 
Säurezusatz halten muss, um noch Gerinnungen her- 
beizuführen. Auch eine genuine Eiweisslösung giebt 
nach stärkerer Verdünnung beim Kochen nur noch Opa- 
lescenz.. Einen prineipiellen Unterschied zwischen - 
Trübung und Gerinnung vermag L. nicht anzuerken- 
nen. — 3) Auch das Verhalten der dialysirten Lösung 
bei Alcoholzusatz (Trübung, keine Gerinnung) ist nicht _ 
allein auf die Armuth an Salzen, sondern auch auf 
die starke Verdünnung des dialysirten Eiweiss zurück- 


zuführen. — 4) L. fand in seinem Eiweiss stets Asche 


und zwar 0,94 bis 1,31 pCt. — 5) Huizinga hat 
bemerkt, dass das dialysirte Eiweiss süss schmecke ; 
Verf. bestätigt diese Beobachtung und fügt hinzu, - 
dass sich auch in diesem Eiweiss noch Traubenzucker _ 
nachweisen lasse, will jedoch nicht entscheiden, ob 
der süsse Geschmack von diesem Zuckergehalt abhänge. 
Es ist jedenfalls bemerkenswerth, dass der Zucker bei 
der Dialyse so energisch zurückgehalten wird. 
Bechamp und Baltus (8) haben Versuche über - 
das Verhalten von Eiweiss nach directer Ein- 
führung in die Blutbahn ängestellt. I. Nach 
Einspritzung von 18 Grm. Albumen (blanc d’oeuf) in 
die Venen beim Hunde erschienen in einem Versuch 
10 Grm., in einem zweiten 10,255 Albumin. Das 
specifische Rotationsvermögen des eingeführten Eiweiss 
betrug 41,42, das des ausgeschiedenen 41,5 resp. 


Et 


39,5%. (Ueber die Methoden ist nichts angegeben; 
wie bei Einspritzung ‘von 18 Grm. Blanc d’oveuf 10 
Grm. Albumin im Harn erschienen, ist nicht verständ- 


‚lich, es müsste denn aus der erhaltenen Menge Albu- 


min die Menge des Albumen zurückberechnetsein. Ref.) 


- jieirt, der Harn enthielt kein Eiweiss. 


Auch die Nefrozymase des Albumens (das diastatische 
Feıment. Ref.) erschien in einem Falle wieder. In 
4 Versuchen wurden je 90 Grm. Rinderblutserum in- 
II. Versuche 
mit isolirten, aschefreien Eiweisskörpern. 1) Die aus 
dem Hühnereiweiss dargestellten Eiweisskörper er- 
schienen zum ‘Theil im Harn wieder, ihr Drehungsver- 
mögen war vermindert (betreffs’der Einzelheiten vel. 
das Original). »2) Die Riweisskörper des Serum gin- 
gen nicht in den Harn über. 3) Nach Injection von 
8 Grm. aschefreier (? Ref.) Gelatine in 100 Cem. 
Wasser von 59° gelöst, fand sich kein Leim im Harn. 
Die Injeetionen bewirken: Symptome von Seiten ‘des 
Verdauungstractus und der Niere (keine näheren An- 
gaben. Ref.). 4) In der Kälte. lösliche Gelatine 
(9 Grm.) führte den Tod herbei vor einer Harnent- 


- leerung. 


Bechamp untersucht (9). die Eiweisskörper 
der Hydrocelenflüssigkeit. Dieselbe wurde mit 


' dem dreifachen Volumen 90 procentigen Alcohol ver- 


setzt, der Niederschlag auf einem Filter ‚gesammelt, 
mit Alcohol gewaschen, sabgepresst. Mit, Wasser über- 
gossen geht er zum grossen Theil in Lösung. Die Lö- 
sung zeigt die gewöhnlichen Eiweissreactionen, jedoch 
beträgt die specifische Linksdrehung dieses Eiweiss 
constant 70,18 — 73,3, während die des Serumal- 
bumin nach Verf. 60 ist. Verdünnte Lösungen die- 
ses Albumins (1 pCt.) coaguliren beim Erhitzen für 
sich nicht, wohl aber beim Zusatz von Salzen. Die 
Elementarzusammensetzung stimmt mit dem ‘des Se- 
rumalbumin überein. Ausser diesem Albumin enthält 
die Hydrocelenflüssigkeit noch in wechselnder Menge 
ein in Wasser nach Behandlung mit Alcohol unlösli- 
ches, das sich in Essigsäure löst. Die specifische Dre- 
hung in dieser Lösung bestimmt, wurde zu 89,39 
und 74,1 gefunden. Die erkrankte Tunica vaginalis 
hat also nach Bechamp die Eigenschaft, das Serum- 
albumin in andere Modificationen überzuführen. 


Von der umfassenden, unter Hammarstens Lei- 
tung ausgeführten Untersuchung Mörner’s (10)können 
hier nur die Hauptresultate berichtet werden: 

1. Alkalialbuminat, durch Behandeln von Hühner- 
eiweiss mit Aetzkali, Fällen mit Salzsäure, Auswaschen, 
Auflösen in kohlensaurem Natron. und Fällen durch 
Essigsäure dargestellt, reagirt, auf feuchtes Lacmus- 
papier gebracht, entschieden sauer und treibt beim 


' Zerreiben mit kohlensaurem Kalk, Baryt, Strontian, 


- Magnesia CO, aus — unter Bildung der Lösung der 


betreffenden ' Albuminatverbindungen. ' In Wasser ist 
das Alkalialbuminat nicht absolut unlöslich, Kochsalz- 
lösung löst. nicht mehr, wie Wasser, Salzsäure löst es 
leicht, Essigsäure schwierig. — Lösungen von Alkali- 
albuminat in möglichst wenig Na,C0, oder NaHO 
reagiren sauer; sie gerinnen beim Kochen nicht, wohl 
aber beim Erhitzen über 100° in zugeschmolzenem Rohr, 
sie werden nur schwierig durch Alcohol (und Dialyse) 
gefällt, leicht durch Kochsalz und schwefelsaures Na- 


tron in Substanz, nicht durch Chlorammonium. Durch 
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Salzsäure oder Oxalsäure wird die Lösung gefällt, durch 
Essigsäure nur, wenn man mehr als die zur: Neutrali- 
sirung des Alkalis nöthige Menge zusetzt. Enthält die 
Lösung gleichzeitig neutrales phosphorsaures Natron 
(Na, H PO,), so bewirkt Säurezusatz erst dann einen 
Niederschlag, wenn die Flüssigkeit sauer reagirt, also 
alles neutrale Phosphat in saures (Na H, PO,) über- 
geführt ist. Lösungen von Alkalialbuminat in neutra- 
lem Phosphat werden durch Zusatz von saurem Phos- 
phat gefällt, jedoch erst, wenn auf je 1 Mol. des erste- 
rem 35—45 Mol. des sauren Phosphates kommen. Die 
Lösungen des Alkalialbuminates in Salzsäure von 0,1 pCt. 
gehen beim Erwärmen nicht in Syntoninlösungen über, 
diese Lösungen werden durch, Neutralsalze leicht ge- 
fällt, durch Dialyse weit leichter, wie die entsprechende 
Lösung in Soda, schwierig durch Alcohol. Beim Kochen 
tritt keine Coagulation ein, wohl aber beim Erhitzen 
über 100°, 

2. Das Hühnereiweisssyntonin. Zur Darstel- 
lung wurde neutralisirtes flüssiges Hühnereiweiss mit 
Salzsäure von 0,1 bis 0,25 pCt. — und zwar 75 bis 
200 Cem. auf je ein Eiereiweiss — versetzt und auf 
dem Wasserbad 3 bis 18 Stunden digerirt. Die saure 
Lösung mit, kohlensaurem Ammon gefällt, die Fällung 
gewaschen, auf's Neue in verdünnter Salzsäure gelöst 
und mit kohlensaurem Ammon gefällt. — Der gut aus- 
gewaschene Niederschlag reagirt, auf feuchtes Lacmus- 
papier gedrückt, sauer, obgleich etwas schwächer, als 
das, Alkalialbuminat. In Alkali löst sich das Syntonin 
schwerer als das Alkalialbuminat, in der Regel unter 
Opalescenz, in neutralem Phosphat sehr wenig, etwas 
mehr beim Erwärmen. — Beim Verreiben mit kohlen- 
saurem Kalk und Wasser geht das Syntonin nicht in 
Lösung. — Salzsäure löst es leicht;  Oxalsäure etwas 
schwerer, Essigsäure noch schwerer. 

Die mit möglichst wenig Soda bereitete Lösung rea- 
girt alkalisch, gerinnt weder beim Kochen noch beim 
Erhitzen über 100°, wird gefällt durch Zusatz von Neu- 
tralsalzen, auch Chlorammonium, Einleiten von :CO,, 
Zusatz von Salzsäure, Oxalsäure, Essigsäure noch bei 
alkalischer Reaction. Durch Dialyse entsteht leichter 
eine, Ausscheidung, wie. beim Alkalialbuminat und 
ebenso durch Alcoholzusatz. ' Enthält die Lösung gleich- 
zeitig Natriumphosphat (Na, H PO,), so tritt bei Salz- 
säurezusatz Fällung ein, bevor alles neutrale Phosphat 
verschwunden ist: in der Regel enthält die Flüssigkeit 
beim Eintritt ‘der Fällung auf 1 Mol. neutrales Phos- 
phat. 5 Mol. saures (NaH, PO,). — Durch Erhitzen 
seiner schwach alkalischen‘ Lösung (in Na, CO, oder 
Na HO) wird das Syntonin leicht verändert, so dass 
seine Löslichkeit mehr und mehr mit ‘der des Alkali- 
albuminates übereinstimmt. Das einmal so veränderte 
Syntonin kann durch O,l-petige Salzsäure nicht wieder 
in typisches Syntonin übergeführt werden. Die Lösung 


‚des Syntonin in Salzsäure von 0,1 pCt. wird durch an- 


haltendes Erwärmen nicht verändert, sie 'gerinnt nicht 
beim Kochen, dagegen beim Erhitzen über 100°, wird 
durch Neutralsalze sehr leicht ausgefällt, durch Metall- 
salze ebenso wenig, wie die Lösung des Alkalialbumi- 
nates in Salzsäure. 

3. Das Muskelsyntonin nach Kühne’s Angaben 
dargestellt, ist noch gallertartiger, wie das Hühnerei- 
weisssyntonin, reagirt, wie dieses, sauer, löst sich schwie- 
riger in Alkali, wirkt, auf kohlensaurem Kalk nicht ein. 
Die Lösungen des Muskelsyntonins in Soda, mit mög- 


“ liehst wenig Alkali bereitet, reagiren noch stärker alka- 


lisch, als die des Hühnereiweisssyntonin und sind: noch 
mehr opalescent, Sie, werden durch Salzsäure, Oxal- 
säure, Essigsäure leicht, bei noch stark alkalischer Re- 
action gefällt. Durch Erwärmen der alkalischen Lösung 
wird dieses Syntonin wie das Hühnereiweisssyntonin 
verändert. 

4, Das Fibrinsyntonin durch Auflösen von Fibrin 
in starker Salzsäure, Fällen dieser Lösung durch Was- 
ser etc. dargestellt. Die mit möglichst wenig Soda be- 
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reiteten Lösungen dieses Syntonins reagiren alkalisch, 
werden durch Salzsäure bei noch bestehender alkali- 
scher Reaction gefällt; bei Gegenwart von neutralem 
Natriumphosphat entsteht die Säurefällung, bevor sämmt- 
liches neutrale Salz in saures übergegangen ist. — Die 
alkalische Lösung wird durch concentrirte Kochsalz- 
lösung schwierig gefällt. — Verf. verwirft also die von 
Soyka angenommene Identität von Syntonin und 
Alkalialbuminat. 

Salomon hat (11)auf Grund seiner Beobachtun- 
gen über die postmortale Hypoxanthinbildung 
im Blut und in den Geweben den Versuch angestellt, 
durch die Pankreasverdauung aus Eiweiss Hy- 
poxanthin darzustellen und in der That dabei 
Hypoxanthin erhalten. Sorgfältig gewaschenes Fibrin 
wird mit zerriebener und mehrmals mit Alcohol extra- 
hirter Pancreassubstanz in schwach alkalischer Flüs- 
sigkeit 24 Stunden bei Brüttemperatur digerirt, auf- 
gekocht, filtrirt, eingedampft und mit Alcohol extra- 
hirt. Der alcoholische Auszug wird verdunstet, mit 
Wasser aufgenommen, mit Ammoniak versetzt, von 
etwa entstehendem Phosphatniederschlag abfiltrirt und 
mit Silberlösung versetzt. Es entsteht ein grauweisser 
Niederschlag, welcher im Wesentlichen aus Hypoxan- 
thinsilber besteht. Ausser dem Hypoxanthin scheint 
sich auch Xanthin zu bilden. In den späteren Stadien 
der Pancreasverdauung fehlt das Hypoxanthin. Auch 
bei einfacher Fäulniss ohne Pancreas bildet sich Hypo- 
xanthin, jedoch nur in geringer Menge. 

Löw hat (12) Versuche über die Oxydation 
des Eiweisses durch den Sauerstoff der Luft 
angestellt. 

Verf, benutzte hierzu, nachdem Versuche mit Metall- 
oxyden, Pyrogallussäure und Holzkohle kein bestimmtes 
Resultat ergeben hatten, ein Gemenge von metallischem 
Kupfer und Aetzammoniak, welches an der Luft ener- 
gisch Sauerstoff anzieht und ihn auf das Eiweiss über- 
trägt. 40 Grm. Albumin wurden in 400 Aetzammoniak 
gelöst und mit Kupferdrehspähnen in Berührung ge- 
lassen, welche nur zur Hälfte mit Ammoniak bedeckt 
waren. Nach 4 Wochen war in der Flüssigkeit kein 
Eiweiss mehr nachweisbar. Als Producte der Oxydation 
ergab sich Oxalsäure (2,82 pCt.), Schwefelsäure und 
amorphe Substanzen von wenig hervorstechenden Eigen- 
schaften. Pepton, Leuein, Tyrosin, Harnsäure, Xan- 
thin und Harnstoff wurden vergeblich gesucht. 

Beim Schmelzen von Eiweiss mit Kali tritt 
nach älteren Beobachtungen von Bopp ein nach Fae- 
ces riechender Körper auf, den Kühne und nach ihm 
Engler und Janecke untersucht haben. Die letzteren 
nannten diese in vielen Eigenschaften mit dem Indol 
übereinstimmende Substanz Pseudoindol. Nencki 
hat (13) die Versuche wiederholt und gefunden, dass 
das Pseudoindol kein einheitlicher Körper, sondern 
ein Gemisch von Indol und Skatol ist, welche sich 


leicht durch ihre verschiedene Löslichkeit trennen las- 


sen. Das Skatol ist schwerer löslich, wie das Indol. 
Es zeigt nicht die Rothfärbung mit rauchender Salpe- 
tersäure; auf Zusatz solcher zu Skatollösung entsteht 
vielmehr eine weissliche Färbung. Von flüchtigen Pro- 
ducten entsteht ausser Indol und Skatol noch Pyrrhol. 
Zur näheren Untersuchung der nicht flüchtigen, in der 
Schmelze enthaltenen Producte wurden 50 Grm. käuf- 
liches Eiweiss mit. 500 Grm. Aetzkali im Glaskolben 


mit Kühler mehrere Tage im Oelbad zwischen 260 
bis 290° erhitzt, bis kein Indol oder Skatol mehr 
überging. Das wässrige Destillat gab mit heisser 
wässriger Pikrinsäure gefällt 1.2 Grm. trockenen kry- 
stallinischen Niederschlag aus der Pikrinsäureverbin- 
dung des Indol und Skatol bestehend. Hieraus wurde 
0,048 Skatol gewonnen, der Rest bestand aus Indol. 
Die Schmelze wurde in Wasser gelöst und mit ver- 
dünnter Schwefelsäure destillirt. Im Destillat fand sich‘ 
Phenol und zwar im Ganzen 0,043 Grm. und flüchtige 
fette Säuren, hauptsächlich Buttersäure = 35,7 pÜt. 
des Eiweiss. In dem nicht flüchtigen Antheil der 
Schmelze wurde Leucin und Pepton gefunden, dage- 
gen kein Tyrosin. Das Tyrosin war vielmehr vollstän- 
dig zersetzt unter Abspaltung von Phenol. Auch bei 
lange fortgesetzter Fäulniss hat Verf. regelmässig be- 
obachtet, dass mit dem Auftreten des Phenol das Ty- 
rosin verschwindet. Die Producte der Kalischmelze 
stimmen also mit denen der fortgesetzten Pankreas- 
verdauung überein. 
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Liebermann hat sich (14) die Frage vorgelegt, 
ob bei der Einwirkung von Barythydrat auf Ei- 
weiss vielleicht ein Theil des Stickstoffs gasförmig 
austritt. Die hierzu gewählte Versuchsanordnung war 
folgende: 

Mit Aether behandeltes Fibrin wurde mit Baryt- 
hydrat und Wasser in Reagensgläschen gebracht und 
unter sorgfältiger Vermeidung von Luft durch eine 
Schicht geschmolzenes Paraffin geschlossen. Mehrere 
solcher Röhrehen wurden in ein Kölbchen gebracht, 
die Luft aus diesem durch einen 00,-Strom verdrängt 
und nunmehr der Kolben im Oelbad erhitzt. Wurde 
die Erhitzung nur bis 150° gesteigert, so bestand das 
entwickelte Gas fast ausschliesslich aus Stickstoff, doch 
sind die hierbei entwickelten Gasmengen immer nur 
gering. In den folgenden Versuchen wurde daher bis 
240—250° erhitzt. Die Gasmengen sind alsdann grösser, 
doch enthalten sie ansehnliche Mengen von Wasserstoff 
und auch Kohlenwasserstoffe. Versuche mit Eieralbu- 
min hatten dasselbe Resultat. 


Herth (15) schlug zur Darstellung von Pep- 
ton folgendes Verfahren ein: 

Das auf’s Feinste zerriebene Eiweiss von 50—60 
gekochten Eiern zur Entfernung der Salze 24—30 Stun- 
den mit Phosphorsäure von 1 pCt. digerirt, dann mit 
heissem Wasser extrahirt und hierauf mit 4 Liter Phos- 
phorsäure von 0,65 pCt. und 40 Cem. klarer Pepsin- 
lösung bei 40° angesetzt. In etwa 5 Stunden war das 
ganze Eiweiss nahezu vollständig verflüssigt, jedoch 
wurde noch einige Stunden weiter digerirt, alsdann 
mit frisch gefälltem kohlensauren Bleioxyd gekocht, 
bis die Reaction vollständig neutral und die Phosphor- 
säure an Blei gebunden war, filtrirt. Das Filtrat ent- 
hielt sehr wenig Blei, das durch Schwefelwasserstoff 
entfernt, alsdann econcentrirt und mit Alcohol gefällt, die 
Sul lng in Wasser gelöst, nochmals gefällt, im Ganzen 

al. 


Verf. erreichte durch dieses Verfahren eine voll- 
ständige Entfernung des Syntonin, ohne dabei, wie 
sonst geschieht, Salze hineinzubringen. In den alco- 
holischen Auszügen fand sich, nachdem das darin ent- 
haltene Pepton beseitigt war, nur eine ganz minimale 
Menge amorpher Masse; das Bleiphosphat war voll- 
kommen weiss, eine Abspaltung von Schwefel aus dem 
Eiweiss also ausgeschlossen. Das Umwandlungspro- 


duct des Eiweisses befand sich also vollständig im Al- 
 coholniederschlag. — Die Lösung desselben zeigte 
keine Eiweissreaetion, ausgenommen indessen Trübung 
durch bas. Bleiacetat und Niederschlag durch Essig- 
säure und Ferrocyankalium. In 2 Fällen konnten diese 
Reactionen durch erneute Behandlung der Peptonlösung 
mit Säure und Pepsin beseitigt werden, Verf. betrachtet 
darnach dieselben als auf Verunreinigungen mit Eiweiss 
beruhend. 
| So dargestelltes Pepton ist rein weiss, leicht lös- 
lich in Wasser, fällbar durch Alcohol, Sublimat, 
Bleiessig — Ammoniak, nicht fällbar durch Kochen, 
Metallsalze, Säure, auch nicht durch Neutralsalze + 
Essigsäure. Von der von Adamkiewicz beschriebe- 
nen Schmelzbarkeit des Peptons vermochte sich Verf. 
nicht zu überzeugen. Die Analysen dieses Peptons er- 
gaben im Mittel 52,53 C, 7,04 H, 16,72 N, also 
Uebereinstimmung mit Eiweiss. Um nachzuweisen, 
dass es sich bei diesem Präparat um eine einheitliche 
Substanz, ein chemisches Individuum handelt, wandte 
Verf. fractionirte Fällungen mit Alcohol und mit 
Bleiacetat + NH, an. Die verschiedenen 4 Alcohol- 
fractionen zeigten durchaus dieselbe Zusammensetzung. 
Dagegen war dieses nicht der Fall bei dem durch 
Bleiacetat + Ammon gefällten und durch Schwefel- 
wasserstoff isolirten Pepton. Dieses zeigte Abwei- 
chungen in der Zusammensetzung von der des durch 
Alcohol gefällien Pepton, sowie der einzelnen Frac- 
tionen unter sich. Verf. ist indessen der Ansicht, dass 
das Reagens Zersetzungen bewirkt haben könne, wo- 
für auch das veränderte Aussehen des so erhaltenen 
Pepton spricht. — Was den Unterschied des Peptons 
vom Eiweiss betrifft, so legt Verf. besonderes Gewicht 
auf die grosse Löslichkeit in Wasser und die Nicht- 
fällbarkeit durch die Fällungsmittel für Biweiss. In 
chemischer Beziehung ist die Peptonisirung am ehesten 
aufzufassen als Lösung einer Polymerisation, etwa wie 
der Uebergang vom Paraldehyd (CH,O), in Aldehyd 
CH,O beim Erhitzen mit Wasser. Bezüglich des Ver- 
gleiches mit Arbeiten früherer Autoren im Einzelnen 
s. d. Orig., es sei hier nur bemerkt, dass Verf. das 
Verfahren von Möhlenfeld verwirft wegen der mög- 
lichen Oxydation durch das angewendete Silberoxyd. 
Adamkiewiez (16) hält dem gegenüber daran 
fest, dass auch reines Pepton durch Essigsäure + 
Ferrocyankalium, Salpetersäure und Essigsäure —+ 
Kochsalz gefällt wird. Der letztere Niederschlag 
löst sich beim Erwärmen vollständig auf, um beim Er- 
kalten wieder zu erscheinen, kann also nicht auf 
Biweiss beruhen; auch die Salpetersäurefällung ver- 
hält sich ebenso. Absichtlich mit sehr geringen Men- 
gen Eiweiss versetztes Pepton verhielt sich ganz an- 
ders, es entstand beim Kochen mit Essigsäure und 
Kochsalz ein bleibender Niederschlag. Festes Pepton 
löst sich. am leichtesten in Wasser von 60—70°, in 
kaltem, sowie in kochendem schwieriger. — Was die 
„Schmelzbarkeit“ des Peptons betrifft, so sei dieser 
Ausdruck nicht im streng physikalischen Sinne ge- 
braucht, sondern drücke nur die äussere Aehnlichkeit 
aus. Im Uebrigen sei auf das Original verwiesen. 
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Henninger (18) ging bei der Darstellung 
des Peptons von einem möglichst aschefreien Mate- 
rial — Fibrin, Albumin, Casein — aus (über die 
Darstellung desselben vgl. das Original. Ref.), be- 
wirkte die Verdauung durch Schwefelsäure von 3 p.M. 
SO,H, unter Zusatz von Pepsin und entfernte die 
Schwefelsäure durch Baryt. Die filtrirte und bis zur 
Syrupsconsistenz eingedampfte Lösung wurde zuerst 
mit wenig Alcohol versetzt, wobei sie sich in 2 Schich- 
ten trennte. Die untere, zähe, stellt eine unreine, 
hauptsächlich viel Farbstoff enthaltende Lösung von 
Pepton dar und wurde nicht benutzt; die obere wurde 
vollends mit Alcohol gefällt, dieses Verfahren dann 
mehrmals wiederholt, mit Aether gewaschen, dann 
wiederum in Wasser gelöst, um noch eine kleine Menge 
eiweissartiger Substanz zu entfernen und wiederum 
durch Alcohol gefällt. Das so dargestellte Fibrin- 
pepton enthielt nur 0,31 pCt. Asche, das Albumin- 
pepton 0,54 pCt.. das Caseinpepton 1,15 pCt. Die 
Zusammensetzung nach Abzug der Asche war: 


C. H. N. 
Fibrinpepton 51,43 7,05 16,66, 
Albuminpepton 52,28 7,03 16,38, 
Caseinpepton 52;131.16,98...16,16, 


Die Reactionen aller stimmen überein, auch die 
Zusammensetzung ist fast dieselbe, doch bestehen 
Unterschiede bezüglich der Linksdrehung zwischen 
den verschiedenen Peptonen (am stärksten dreht das 
Caseinpepton, am schwächsten das Albuminpepton). 
Eine leichte Reaction der Peptone mit Essigsäure und 
Ferroeyankalium erklärt Verf. für Verunreinigung; sie 
fehlte in manchen Fällen. Von der Vorstellung aus- 
gehend, dass das Pepton ein Hydrat des Eiweiss sei, — 
eine Anschauung, die sich bei der Grösse des Eiweiss- 
molecüls aus Differenzen in der Zusammensetzung bei 
der Analyse weder ableiten noch widerlegen lässt, 
versuchte Verf. durch Einwirkung von Essigsäure- 
anhydrid Eiweiss daraus darzustellen, und gelangte in 
der That zu einem Körper, welcher einige Reactionen 
des Syntonins zeigte. 

Hofmeister (19) hat gefunden, dass Leim 
(Gelatine) durch anhaltendes Trocknen bei 130° 
vollständig in eine Substanz übergeht, welche alle 
chemischen Eigenschaften des Collagens besitzt. 
Diese Beobachtung bewog ihn, einen analogen Ver- 
such mit Pepton anzustellen. Wird trockenes Fibrin- 
pepton einige Stunden auf 140 oder kürzere Zeit auf 
160—170° erhitzt, so geht es unter Bräunung 
und Ammoniakentwickelung zum Theil in eiweiss- 
ähnliche Substanzen über. Beim Digeriren mit 
Wasser bleibt ein flockiger Rückstand, welcher die 


-Reactionen des frisch gefällten Proteins zeigt. Er löst 


sich in sehr verdünntem kohlensauren Natron auf, ist 
fällbar durch Salpetersäure, Ferrocyankalium und 
Essigsäure u. s. w. Sowohl die sauere wie die alka- 
lische Lösung wird durch concentrirte Kochsalzlösung 
gefällt. — Die beim Behandeln des erhitzten Pepton 
mit Wasser erhaltene Lösung giebt Reactionen, die 
auf die Anwesenheit einer globulinartigen Substanz 
hinweisen. 
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Moroachowetz 20) hat im Laboratorium von 
Kühne die chemische Natur der Cornea unter- 
sucht. Dieselbe besteht danach zum grössten Theil 
_ aus leimgebenden Gewebe und liefert beim Kochen das 
gewöhnliche Glutin. Behandelt man die Hornhaut mit 
Kalk oder Barytwasser und neutralisirt den Auszug 
mit Essigsäure, so erhält man eine mit dem sog. Chon- 
‘drin übereinstimmende Substanz, welche wie Mucin 
schwefelfrei ist (abweichend war nur der Mangel des 
Gelatinirungsvermögens) und wie dieses beim Kochen 
mit verdünnter Schwefelsäure einen Kupferoxyd ver- 
dünnenden Körper liefert. Verf. findet nun beim Ver- 
gleich der Eigenschaften des Chondrin und Muein die- 
selben so wenig von einander abweichend, dass er die 
Reactionen auf dieselbe Substanz bezieht. Verf. unter- 
suchte nun weiterhin die chondringebenden Gewebe (Tra- 
chealknorpel, Rippenknorpel) und fand, dass aus allen 
diesen Geweben sich durch Kalk- oder Barytwasser, durch 
Kochsalz von 10 p©t. oder durch ganz schwaches Na- 
tronwasser eine Substanz ausziehen lässt, welche in 
allen Beziehungen mit Muein übereinstimmt und auch, 
wie dieses, Tyrosin liefert. Die so gereinigten Knorpel 
lieferten beim Kochen mit Wasser eine 'gelatinirende 
Lösung, die aus nichts Anderem wie reinem Glutin 
bestand. Die Grundsubstanz des Hyalinknorpel besteht 
somit aus einem Gemisch von collagenem und mucin- 
gebenden Gewebe, das sog. Chondrin ist nichts als 
ein Gemisch von Glutin, Mucin und Salzen. 
Derselbe (21) fand im Mucin regelmässig 
Phosphor, abgesehen von dem Gehalt der Asche an 
Phosphaten; 'so enthielt Mucin aus Sehnen 2,45 pCt. 
Phosphor. Das Verhalten des Mucin zu Reagentien 
findet Verf. mit dem des Nuclein’s übereinstimmend; 
beide liefern auch, ' mit verdünnter Schwefelsäure ge- 
kocht, einen Kupferoxyd redueirenden Körper. Verf. 
schlägt vor, beide Substanzen Nuclein zu nennen, von 
dem man übrigens, dem wechselnden Phosphorgehalt 
‘entsprechend, verschiedene Arten annehmen müsse. 
Auch Amyloidsubstanz findet Verf. in seinem Ver- 
halten mit Nuclein vollständig übereinstimmend und 
gleichfalls phosphorhaltig, 3,1 pCt. Die amyloide 
Substanz enthält nach Verf. keinen Schwefel, eben- 
sowenig wie Mucin und Nuclein. Die Jodreaction er- 
klärt M. für nicht characteristisch für Amyloid. Schliess- 
lich macht Verf. noch einige Bemerkungen über den 
gemischten Mundspeichel und den Chordaspeichel; 
beide enthalten nach ihm kein Mucin. 


In Bezug auf das im vorigen Jahresber. erwähnte 
Neurokeratin von Ewald und Kühne (22) sei 
hier noch die Methode zur Darstellung grösserer Men- 
gen nachgetragen. 


Rinderhirn wird mit Wasser gewaschen, mit Alcohol‘ 


und Aether erschöpft, alsdann fein gepulvert und durch’s 
Haarsieb geschüttet. Das mehlartige Pulver ‚wird mit 
Alcohol ausgekocht zur Entfernung von Cerebrin, als- 
dann mit Wasser gekocht, abgepresst und hinterein- 
ander der Pepsinverdauung und der Trypsinverdauung 
in schwach salicylsaurer und in alkalischer Lösung 
unterworfen. Die mit allen diesen Mitteln erschöpfte 
Substanz wird mit Essigsäure vom Alkali befreit und 
endlich noch mit Alcohol und Aether behandelt. Das 
Neurokeratin ähnelt am meisten dem Keratin, unter- 
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scheidet sich jedoch von diesem namentlich durch 
grosse Resistenz gegen heisse starke Kalilauge und Eis- 
essig bei 150°. Kocht man 1 Th. Neurokeratin mit 
10 Th. verdünnter Schwefelsäure (1 Th. SO,H, auf 
1,5 H,0), so bleibt etwa t/; ungelöst, während Horn 
dabei fast ganz zergeht. Das Gelöste liefert, wie beim 
Horn..beträchtlich mehr Tyrosin und. weniger Leucin, 
wie Eiweissstoffe. Reducirende Substanzen treten bei 
der Spaltung nicht auf. Das Neurokeratin enthält Stick- 
stoff und 2,97 pCt. Schwefel. 

Gaethgens hat (23) die Zersetzungspro- 
ducte des Leims untersucht. 

Gelatine wurde mit 2 Th. Schwefelsäure und S Th. 
Wasser .im Kolben mit Rückflusskühler zum Sieden er- 
hitzt und 6 bis 12 Stunden im Sieden erhalten.‘ Die 
Schwefelsäure wurde durch Kalkzusatz neutralisirt, der 
gelöst bleibende Kalk durch Oxalsäure entfernt, der 
Ueberschuss dieser durch Kochen mit kohlensaurem 
Blei abgeschieden und das gelöste Blei durch Schwefel- 
wasserstoff ‚entfernt, ‚eingedampft. Aus dieser ‚Flüssig- 
keit konnte zunächst Asparaginsäure abgeschieden wer- 
den in geringer Menge (etwa 2 Grm. aus 3 Kilo Leim), 
mit: Wahrscheinlichkeit auch Glutaminsäure, ferner ein 
Körper von der Zusammensetzung Q,, H,,;N,0, in Form 
durchscheinender glänzender, meist; rhombischer Tafeln, 
sehr leicht löslich in Wasser. Bei der grossen Neigung 
der Amidosäuren, zusammen zu krystallisiren, hielt G. 
es für wahrscheinlich, dass sich zur Bildung dieses 
Körpers gleiche Volumen von C,H,NO, (Alanin) C,H, 
NO, (Amidobuttersäure) und C,H,NO, verbunden haben. 
Diese Vermuthung wird dadurch wahrscheinlich, dass 
auch Körper erhalten wurden, die wenigstens annähernd 
die Zusammensetzung des Alanin und der Amidobutter- 
säure zeigten. Ueber die Trennung dieser Substanzen 
vergl. d. Orig. 

Barth hat (24) auf Veranlassung des Ref. das 
Rohrzucker invertirende. Ferment der. Hefe 
dargestellt und: analysirt.. B. ging bei der Darstellung 
von der Angabe des Ref. aus, dass lufttrockene Hefe 
sich auf über 100° erhitzen lässt; ohne dass das Fer- 
ment dadurch geschädigt wird. So getrocknetes Hefe- 
pulver wurde mit kaltem Wasser ausgezogen und die 
filtrirte Lösung durch Alkohol gefällt, der Niederschlag 
nach dem Auswaschen mit Alkohol wiederum in Wasser 
gelöst, filtrirt und gefällt ete,,. Verf. ‚erhielt. so ein 
staubtrockenes, fast, völlig weisses Pulver, das sich mit 
grosser, Leichtigkeit in Wasser; löst, weder Eiweiss 
noch Pepton enthält und Rohrzucker energisch inver- 
tirt. ‚Es stimmt mit,den Eiweisskörpern insofern über- 
ein, als es wie diese,N und S-haltig ist, doch ist die 
quantitative Zusammensetzung eine ganz andere. Auf 
aschefreie Substanz berechnet wurde folgende Zusam- 
mensetzung gefunden: 043,9 H8,4 N6,0 S0,63 
041,17, während das Fibrin nach Maly 052,51 
H6,98 N17,54 pCt. enthält. Ebenso sind seine Eigen- 
schaften von denen des Eiweiss abweichend. Durch 
Kochen mit verdünnter, Schwefelsäure. konnte kein 
Leuecin erhalten werden... ‚Stets enthielt das Präparat 
eine reichliche Menge 12,22 pCt. Asche aus Kalium-, 
Caleium- und Magnesiumphosphat bestehend. Ein 
nicht hinlänglich 'entwässertes Präparat, das unter der 
Luftpumpe hornartig und unwirksam ‘geworden war, 
zeigte fast dieselbe Zusammensetzung- — Ueber die 
Wirksamkeit, des Invertins hat ‘Verf. eine Reihe ‚von 
Versuchen angestellt: nach denselben vermag 1'Milli- 
grm. 760 .Mmgrm. . Invertzucker zu bilden; es ist 
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 syrupförmige Säure gefunden. 
war nicht vorhanden. 


von B. dargestellte Präparat nach einjähriger Aufbe- 
wahrung noch sehr wirksam.) 

Baswitz hat (26) gefunden, dass die Wirkung 
der Diastase auf Amylum durch Kohlensäure be- 
schleunigt wird in derselben Weise, wie die des In- 
Auch ist die bei Zutritt von 
Kohlensäure gebildete Zuckermenge grösser, wie bei 


_ Abschluss derselben; in beiden Fällen tritt meistens 


nach 2'/, bis 4 Stunden auch bei Ueberschuss von 
Stärke ein Maximum der Zuckerbildung ein. Die Koh- 


- lensäure wird bei dem Vorgang stark absorbirt; ge- 


ringe Mengen Milchsäure heben die Wirkung der Koh- 
lensäure auf. 
Nencki (27) liess ein Gemisch von 2330 Grm. 


- frischem Pancreas, 500 Grm. Muskelfleisch und 
8 Lir. Wasser fast ö Monate bei gewöhnlicher Zim- 


mertemperatur (3,0 bis 27,50%) faulen und erhielt 
durch Destillation, Ueberführung in die Pikrinsäure- 
verbindung 0,31 Grm. reines Skatol. Die Analyse 
desselben führte zu der Formel 0,H,N, doch bleibt die 
Indol fand sich 
auch nicht spurenweise. Phenol enthielt die Flüssig- 
keit im Ganzen 0,285 Grm.; ausserdem wurde eine 
Leucin und Tyrosin 
Der characteristische Skatol- 
geruch wurde erst im 4. Monat der Fäulniss bemerk- 
bar; ein Gemisch gleicher Theile Fleisch und Pan- 
creas, das 3 Monate gefault hatte, enthielt kein Skatol. 
Verf. macht auf die auffallende Erscheinung aufmerk- 
sam, dass eine Substanz, die im menschlichen Dick- 


‘ darm bei Brüttemperatur in kurzer Zeit gebildet wird, 


ausserhalb des Darmes erst nach 5 Monaten und nur 
bei niedriger Temperatur entsteht. 


Weyl (28) beschreibt eine neue Reaction auf 
Kreatinin: 

Versetzt man eine Lösung desselben mit einigen 
Tropfen einer sehr verdünnten Lösung von Nitroprussid- 
natrium und dann mit verdünnter Natronlauge, so 
nimmt die Flüssigkeit eine schön rubinrothe Farbe an. 
Die Reaction ist sehr empfindlich; sie war noch vor- 
handen bei einem Gehalt der Lösung an salzsaurem 
Kreatinin von 0,38 p.M. entsprechend 0,287 p.M. Krea- 
tinin. Sie wird beeinträchtigt durch Erwärmen und 
durch Aleoholzusatz. — Der Kreatiningehalt des Harns 
ist auf diesem Wege leicht zu erkennen, auch in der 
Milch wurde es gefunden und dann als Kreatinin- 
ehlorzink isolirt. Kreatin giebt die Reaction nicht: 
Harn giebt daher nach längerem Stehen die Reaction 
nicht mehr, er giebt sie aber auf’s Neue, wenn man 
das Kreatin durch Erwärmen mit verdünnter Schwefel 
säure wieder in Kreatinin überführt. 


Die Haut von Negern giebt nach Floyd (29) 


“nach dem Waschen mit Wasser, Alcohol und Aether 


2,4 pCt. Asche, fast das Doppelte von dem Aschenge- 
halt bei Weissen. Der Eisengehalt der Asche (2,28 pCt.) 
ist nach Floyd ebenfalls fast doppelt so gross, als bei 
Weissen. F. schliesst daraus, dass das Pigment eisen- 
haltig sei und hält seine Entstehung aus Blutfarbstoff 
für wahrscheinlich. 


Weisse Haare und Federn lösen sich nach 
Hodgkinson und Sorby (30) vollständig in ver- 
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dünnter Schwefelsäure zu einer farblosen Flüssigkeit, 
schwarze und dunkelbraune liefern dagegen eine braune 
oder rothe Lösung und hinterlassen einen schwarzen 
amorphen Rückstand, unlöslich in Alkalien und Säuren, 
ausser in concentrirter Salpetersäure. Das schwarze 
Pigment ist S-frei und hat bei verschiedenen Corvus- 
Arten die Zusammensetzung Oys,4 Hy,ag Na, pCt. Die 
Federn der Saatkrähe enthalten ungefähr 1 pCt. Pigment. 


Fudakowski (32) hat sich überzeugt, dass 
nur das eine der beiden beim Behandeln von Milch- 
zucker mit Säuren erhaltenen Spaltungsproducte, 
„Lactoglucose“, mit Traubenzucker identisch ist. 
Das zweite Spaltungsproduct, die „Galactose“, hat 
gleichfalls die Formel C,H, ,0, und liefert bei Oxyda- 
tion mit Salpetersäure Schleimsäure, und zwar 49,35 
pCt. Beide Derivate liefern Verbindungen mit Chlor- 
natrium. Bei Behandlung von Schleim und Arabin 
mit Magensaft wurde Zuckerbildung constatirt. (Vgl. 
im Uebrigen das Original.) ' 


Rodewald und Tollens haben (33) untersucht, 
wie viel Kupferoxyd von Milchzucker zu Oxy- 
dulreducirt wird. 

Sie fanden, dass das Verhältniss kein constantes ist, 
sondern von verschiedenen Factoren beeinflusst wird, 
namentlich von der Verdünnung der Lösungen und 
dem Ueberschuss der Fehling’schen Lösung. Bei einem 
bestimmten gleichbleibenden geringen Ueberschuss der 
letzteren reducirte 1 Mol. Milehzueker zwischen 7,34 
und 7,45 At. Kupferoxyd, in einer anderen Versuchs- 
reihe zwischen 7,45 und 7,57 und zwar mehr bei grös- 
serem Wasserzusatz. War der Ueberschuss an Fehling- 
scher Lösung sehr gering, so wurde weniger Kupfer- 
oxyd redueirt, nämlich zwischen 7,23 und 7,35 Atom. 
Für eine genaue Bestimmung halten die Verf. es für 
erforderlich, zuerst den Milchzuckergehalt annähernd 
durch Titriren, alsdann gewichtsanalytisch, indem man 
dabei soviel Fehling’sche Lösung anwendet, dass auf 
1 Grm. Milchzucker 100 Cem. Fehling’sche Lösung 
kommen. Der Milchzucker redueirt unter diesen Ver- 
hältnissen 7,47 At. Kupferoxyd. 


Auch in der Kälte wirkt Kalilauge, wie 
Vintschgau und Dietl (34) gefunden haben, all- 
mälig auf Glycogen ein, die Opalescenz verschwin- 
det, die Flüssigkeit wird hellgelb und vollständig 
durchsichtig. 

Zur genaueren Untersuchung der dabei stattfinden- 
den Veränderungen liessen die Verf. drei Glycogen- 
lösungen von !/, bis ?/, pCt. Glycogengehalt und einem 
Gehalt an Kalihydrat von '/, 1 und 1,87 pCt. 11 Mo- 
nate lang bei gewöhnlicher Temperatur stehen und be- 
stimmten alsdann den Glycogengehalt. Derselbe zeigte 
eine erhebliche Abnahme und zwar betrug dieselbe 
zwischen 17,6 und 24,5 pCt. des ursprünglichen (Gre- 
haltes. Dieselben Veränderungen liessen sich auch in 
kürzerer Zeit — 11 Tagen — herbeiführen, wenn die 
Temperatur am Tage 50—60° betrug. — Es fragte sich 
nun, ob das aus der Lösung wiedererhaltene Glycogen 
noch unverändert sei. Eine Reihe von Eigenschaften 
stimmt “überein: die Jodreaction — das Verhalten zu 
Kali und schwefelsaurem Kupferoxyd — der Uebergang 
in Zucker beim Erwärmen mit Salzsäure — die mangelnde 
Fähigkeit zur Diffusion durch Pergamentpapier; in einer 
Reihe anderer Punkte zeigen sich dagegen Unterschiede: 
1) es wird aus der wässcrigen Lösung durch Alcohol 
vollständig erst gefällt bei einem Gehalt der Flüssigkeit 
an Alcohol von 81 pCt. (Glycogen hei 63 pCt.), es fällt 
sehr feinpulverig aus und wird beim Trocknen gummi- 
artig. 2) Es löst sich etwas in Alkohol, 3) die Lösung 
ist nicht opalisirend, sondern wasserklar, trotzdem ist 
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es nicht eigentlich gelöst; entwirft man mittelst einer 
Linse ein Bündel Sonnenstrahlen in die Lösung und 
untersucht man dasselbe mittelst eines Nicol’schen 
Prismas, so zeigt sich das von innen her reflectirte 
Licht polarisirt. 4) Es ist rechtsdrehend, die speei- 
fische Drehung beträgt 195°. Sie stimmt ‘überein mit 
der Drehung des nach den Angaben Kühne’s und 
Nasse’s durch Einwirkung von Säure auf Glycogen er- 
baltenen Glycogen-Dextrin und dem von Bock und 
Hofmann nach Einspritzung von Glycogen in die 
Venen erhaltenen Glycogen-Dextrin. — Verff. nennen 
das Product die Einwirkung von Kali auf Glycogen 
£ Glycogen-Dextrin. 

Schreiner hat (35) die sogen. Charcot’schen 
Örystalle aus menschlichem Sperma isolirt. Das- 
selbe wurde zur Ooagulation des Eiweisses mit Alcohol 
gekocht, nach dem Erkalten und mehrstündigem 
Stehen abfiltrirt und der Inhalt des Filters bei 100 
getrocknet. Die trockene Substanz wurde fein zer- 
rieben und mit warmem Wasser unter Zusatz von eini- 
Tropfen Ammoniak extrahirt; es gingen dabei von den 
eiweissartigen Verbindungen des Spermas nur Spuren 
inLösung. Beim Verdampfen desammoniakalischen Aus- 
zuges wurden die characteristischen Crystalle erhalten. 
Ihre Menge betrug bei einem quantitativen Versuch 
5,2 pCt. des Trockengewichtes des Spermas. In ähn- 
licher Weise gelang die Isolirung resp. Reinigung bei 
Crystallen, die sich an der Oberfläche einer Kalbsleber, 
eines Kalbsherzens und einiger Stierhoden abgeschie- 
den hatten. Die weitere Untersuchung der Crystalle 
ergab, dass sie das phosphorsaure Salz einer neuen 
Base darstellen. In den Crystallen selbst wurde 3 Mol. 
Crystallwasser; Phosphor und Stickstoff in dem Atom- 
verhältniss 1:3 gefunden. Zur Isolirung der Base 
selbst wurden die Orystalle mit Aetzbaryt in berech- 
neter Menge behandelt: beim Verdampfen des Filtrates 
auf dem Wasserbade wurde ein ungefärbter, geruch- 
loser, zäher Syrup erhalten, der beim Erkalten nur am 
Rande, wo die Schicht weniger dick war, wavellitartig 
krystallisirte, an der Luft unter Aufnahme von Wasser 
und Kohlensäure bald dünnflüssig wurde. Die Lösung 
reagirte stark alkalisch. Bringt man zu der syrupösen 
Masse etwas Phosphorsäure oder phosphorsaures Am- 
moniak, so scheidet sich sofort das phosphorsaure Salz 
in den characteristischen Crystallen aus. Die wässe- 
rige Lösung der Base zeigt im Allgemeinen Alkaloid- 
reactionen und wird auch von Phosphorwolframsäure 
gefällt. Diese Fällbarkeit wurde in der Folge zur Isoli- 
rung der Base aus verschiedenen Organen des Thier- 
körpers, sowie aus leukämischem Blute benutzt. — 
Zur Analyse diente das salzsaure Salz; es zeigte die 
Formel 0,H,N, HCl. Auch die Verbindung mit Gold- 
chlorid ist analysirt. Die Isolirung der Orystalle ge- 
lang auch bei Sputum, das sich durch einen eigen- 
thümlichen Spermageruch auszeichnete. 


Ledderhose beschreibt (37) die Spaltungs- 
producte des Chitins. 

Chitin löst sich in eoncentrirter Salzsäure in der Kälte 
farblos auf; eine Spaltung findet dabei nicht statt; 
das Chitin fällt vielmehr bei Wasserzusatz unverändert 
in Form von Flocken aus. Erhitzt man die salzsaure 
Lösung, so tritt nach einiger Zeit Schwarzfärbung ein 
unter Spaltung des Chitins, die man in etwa 1 Stunde 
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als beendet ansehen kann. Dampft man jetzt auf dem 
Wasserbad ein, so krystallisirt salzsaures Glycosamin 
COH (CHOH),. CH,, NH, + HClin grossen Mengen aus, 
das durch Umkrystallisiren leicht gereinigt werden kann. 
Die Menge des Glycosamins kann auf 70—75 pCt. des 
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Chitins veranschlagt werden. Von sonstigen Spaltungs- 


producten ist nur Essigsäure und Spuren anderer flüch- 
tigen Säuren nachweisbar. Chlorammonium enthielt 
die salzsaure Lösung nicht, es scheint also der ge- 
sammte Stickstoff die Form des Glyeosamin anzunehmen. 
— Auch in concentrirter Schwefelsäure löst sich das 
Chitin zunächst farblos: die Lösung färbt sich aber 
schon in der Kälte schwarz und zeigt einen stechenden 
Geruch nach Essigsäure. Berthelot hat an der durch 
Behandlung mit Schwefelsäure erhaltenen Lösung Re- 
duction von Kupferoxyd und Gährung durch Hefe unter 
Bildung von Kohlensäure und Alcohol beobachtet. Verf. 
gelang der Nachweis der Alcoholgährung nicht. Re- 
duction war immer, in einem darauf untersuchten Fall 
auch Rechtsdrehung vorhanden. Beim Schmelzen des 
Chitins mit Aetzkali bildet sich unter Entwickelung 
von H und NH, reichlich Essigsäure und daneben 
Butteressigsäure. 

Auf Grund zahlreicher von ihm ausgeführter Ana- 
lysen gelangt Verf. für das Chitin zu der Formel 
C,sHasNa040. Bei der Spaltung nimmt 1 Mol. Chitin 
3 Mol. Wasser auf und zerfällt in 2 Mol. Glycosamin 
und 3 Mol. Essigsäure. 

Glyeosamin + Essigsäure 
C;H36N50,0 + 3H,0 = 2 (C;H,,NO;) + 3 (C3H,0,) 

Ausser dem salzsauren Glycosamin konnte noch das 
salpetersaure und schwefelsaure, sowie die freie Base 
dargestellt werden. Alle Verbindungen reduciren und 
sind rechtsdrehend, dagegen nicht gährungsfähig. 

Baumann macht (37) ausführlichere Mitthei- 
lungen über die bereits früher erwähnten Aether- 

schwefelsäuren der Phenole: 

1) Phenolschwefelsäure (C, H, O — S0, OH. 
Zur synthetischen Darstellung wurden 100 Th. Phenol 
mit 60 Th. Kalihydrat und 125 Th. Kaliumpyrosulfat 
8S—10 Stunden gelinde erwärmt, das entstandene äther- 
schwefelsaure Salz durch Alcohol ausgezogen. Dasselbe 
krystallisirt aus heissem Alcohol in glänzenden Blättchen, 
die sich fettig anfühlen. Beim Aufbewahren zersetzt 
es sich zuweilen allmälig in Phenol und saures schwefel- 
saures Kali. Dieselbe Zersetzung erleidet es durch 
Säure, dagegen erwies es sich gegen Alkalien, sowie gegen 
die Fäulniss sehr resistent. — Im zugeschmolzenen Rohr 
trocken erhitzt, geht es durch moleculare Umlagerung 
in paraphenolsulfosaures Kali über. Die freie Phenol- 
schwefelsäure hält sich nur kurze Zeit, auch das Na- 
triumsalz ist sehr zersetzlich. 

CH, 


2) Kresolschwefelsäure C,H, 0S0,.op... Pas 
2 - 


Kaliumsalz kommt neben dem vorigen im Pferdeharn 
vor, die synthetische Darstellung ist der der vorigen 
Säure gleich. Aus dem künstlichen Kresol erhält man 
vorzugsweise die Paraverbindung. 

3) Aetherschwefelsäuren der Dioxybenzole. Die 
Dioxybenzole bilden je 2 Aethersäuren, je nachdem nun 
in einer oder beiden OH-Gruppen der Wasserstoff durch 
die Gruppe SO,;H ersetzt ist. Es werden die betref- 
fenden Verbindungen des Resorein und Brenzeatechin 
beschrieben, deren Darstellung und Eigenschaften im 
Allgemeinen der Phenolschwefelsäure analog sind. Vom 
Hydrochinon wurde nur die monätherschwefelsaure Ver- 
bindung erhalten. 

4) Pyrogallolmonätherschwefelsäure in ana- 
loger Weise durch Digestion von Kalihydrat, Pyro- 
gallussäure und Kaliumpyrosulphat, Ausziehen mit ab- 
solutem Alcohol, Fällen der aleoholischen Lösung mit 
Aether erhalten. 

5) Aetherschwefelsäure der Oxybenzo&säure, Die 
Darstellung gelingt im Allgemeinen durch dieselbe 





Reaction; das Salicylsäure-ätherschwefelsaure Kali wird 
durch Säure überaus leicht zerlegt, selbst durch Essig- 
_ säure und auch durch sauer reagirenden Harn bei 40° 
allmälig. Verf. wiederholte daraufhin den früher mit 
R:: negativ em Erfolg angestellten Thierversuch mit Salieyl- 
 säure unter Bedingungen, bei denen eine nachträgliche 
_ Zersetzung der Verbindung ausgeschlossen war, also 
h‘ am Kaninchen mit alkalischen Harn — indessen 
wurde auch jetzt keine Aethersäure gebildet. — Die 
2 _ betreffenden Verbindungen der Metaoxybenzo&säure und 
 Paraoxybenzoösäure entstehen in analoger Weise und 
finden sich im Harn nach Eingeben der in Rede stehen- 
$ den Säuren. Unterwirft man Gallussäure der Reaction 
Bi ‚mit pyroschwefelsaurem Kali, so bildet sich zunächst 
\ das Kaliumsalz einer Monätherschwefelsäure. 
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2 Hofmeister hat (38) Untersuchungen über Col- 
E.. und Leim angestellt. 
I. Die Leimpeptone. Es ist lange bekannt, dass 
der Knochenleim (Glutin) bei langem Kochen der Lö- 
sung, beim Behandeln mit Magensaft, bei der Pancreas- 
verdauung und der Fäulniss die Fähigkeit verliert, 
eine Gallerte zu bilden. Die dabei entstehenden Sub- 
 stanzen sind vielfach Leimpeptone genannt worden, je- 
doch noch nicht näher untersucht. Verf. erhitzte zur 
Darstellung die Lösung von 200 Grm. Gelatine in 20 
- Liter Wasser 30 Stunden lang zum Sieden, engte die 
ke ‚Flüssigkeit auf ein Drittel ein und entfernte eine ge- 
_ ringe Menge eiweissartiger Materien durch Kochen mit 
4 Bleioxyd unter Zusatz von etwas essigsaurem Blei. Das 
gelöste Blei wurde durch Schwefelwasserstoff entfernt, 
die Lösung durch Kochen mit kohlensaurem Baryt 
ii neutralisirt und mit einer concentrirten Lösung von 
 Platinchlorid gefällt; es entsteht eine starke Trübung, 
die sich bald in Form von Tröpfehen absetzt; beim 
- Dureharbeiten mit Wasser wird der Niederschlag fest. 
Es ist die Platinverbindung des einen. Spaltungspro- 
—_ ductes, das Verf. Semiglutin nennt. Die vom Platin- 
 niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit gibt bei Zusatz von 
Aleohol noch erhebliche Mengen desselben Niederschla- 
ges. Das 2. Spaltungsproduct wird aus der von dem 
_ Niederschlage getrennten  alcoholhaltigen Flüssigkeit 
durch Zusatz einer salzsauren Lösung von wolframsaurem 
Natron gefällt, der Niederschlag mit verdünnter Schwe- 
- felsäure gewaschen (da er in Wasser etwas löslich ist), 
und mit frischgefälltem kohlensauren Bleioxyd gekocht 
Die Lösung enthält das zweite Spaltungsproduct das 
_ „Hemicollin“ in Verbindung mit einer geringen Menge 
- Bleioxyd. 
a) Das Semiglutin, aus dem Platinniederschlag 
dureh Schwefelwasserstoff und Eindampfen des Filtrates 
erhalten, giebt in seinen Lösungen Niederschläge mit 
_ Metallsalzen, mit Brom, Pikrinsäure, Gerbsäure, Jod- 
quecksilberkalium, Phosphorwolframsäure (Alkaloid- 
 reactionen), ferner die Reactionen der Amidosäuren. Mit 
Salpetersäure und Natronlauge tritt schwache Gelbfär- 
_ bung, mit dem Millon’schen Reagens schwache Rosa- 
_ färbung ein: die Adamkiewiez’sche Reaction mit Eisessig 
und Schwefelsäure, sowie die Pettenkofer’sche Gallen- 
- säurereaction fallen negativ aus. Die Analyse der 
Platin- und Kupferverbindungen führten zu der Formel 
65H g5N,7035. Platinverbindungen beschreibt Verf. zwei, 
ämlich 0,8 Ni,0, Ph fund: (Q., HNO); HaRt,. 3: Die 
Kupferverbindung hat die Formel: Cy; Hg; Nır O2, Cu. 
— Das Semiglutin stellt demnach eine zweibasische 
Säure dar und steht nach seinen Reactionen einerseits 
den Amidosäuren, andererseits den organischen Basen 
nahe, von den Eiweisspeptonen unterscheidet es sich 
durch die auffallend schwächere Intensität seiner Far- 
benreactionen. 

b) Das Hemicollin unterscheidet sich in seinem 
Verhalten zu Reagentien nur wenig vom Semiglutin; 
' die Analyse der Kupferverbindung ergab folgende For- 
mel: C,, H;s Ni, 0,5 Cu, doch stellt Verf. dieselbe nur 

vorläufig auf. 
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Beide Substanzen liefern beim anhaltenden Kochen 
mit Salzsäure und Zinnchlorür (Methode von Hlasiwetz 
und Habermann) Leuein und Tyrosin. 

II. Das Collagen. Leimgebende Substanz und 
Leim ‚gelten nach älteren Versuchen allgemein als 
isomer. Verf. hat nun zunächst beobachtet, dass Leim 
beim anhaltenden Erhitzen auf ‚130° in eine Substanz 
übergeht, welche in allen bekannten Punkten das Ver- 
halten des Collagens zeigt. Dieselbe wird durch 2stün- 
diges Erhitzen mit Wasser in zugeschmolzenem Rohr 
bei 120° wieder in gelatinirenden Leim zurückverwan- 
delt. Der Leim verliert bei seinem Uebergang in Col- 
lagen 0,75 pCt. an Gewicht (Wasser), somit wäre das 
letztere als das Anhydrid des Leims zu betrachten. 
Beim  Uebergang des Leims .in Leimpepton wurden 
2,22 pCt. Wasser chemisch gebunden. In 2 Versuchen 
wurde mit Hilfe der Platinfällung die beim Kochen 
des Leims entstehende Quantität Semiglutin bestimmt: 
sie ergab 48,88 resp. 49,84 pCt. des angewendeten 
Leims; bei dem unvermeidlichen Verluste also min- 
destens die Hälfte. Die Spaltung des Collagens würde 
somit nach folgender Gleichung, verlaufen: 

Collagen Semiglutin Hemicollin 
C02H44oN51 035 +3 H,0 — C5Hg5N;703: + OrHroN1a0ıa 
Die Formel des Collagens wird durch Analysen des 
Verfs. bestätigt. Beim Uebergang in Glutin nimmt 
das Collagen wahrscheinlich 1 Mol. H,O auf. 

Munk hat (39) mit Rücksicht auf die zahlreichen 
Analogien zwischen den Spaltungsvorgängen im Kör- 
per und den Einwirkungen verdünnter Säure 
und überhitzten Wassers das Verhalten einer 
Reihe von Nahrungsstoffen resp. im Organismus 
vorkommenden Substanzen beim 9—-6stündigen Er- 
hitzen mit Wasser. im zugeschmolzenen Rohr näher 
untersucht. 

1) Traubenzucker verträgt eine Temperatur von 
170—180°. Bis auf. 200 ° erhitzt, redueirt die Lö- 
sung zwar noch stark, ist aber nicht mehr gährungs- 
fähig. Bestimmt characterisirte 'Spaltungsproducte 
konnten in diesem Fall nicht nachgewiesen werden. 
Ameisensäure fand sich. nicht, Brenzcatechin mit Wahr- 
scheinlichkeit, indessen, gelang die Reindarstellung 
nicht. — Amylum geht schon unter 140° in Dextrin 
(Erythrodextrin) über; darüber hinaus erhitzt, liefert 
es Zucker, bei.160 % ist kaum noch Dextrinneben dem 
Zucker nachweisbar. — Glycogen liefert gleichfalls 
zuerst einen dextrinartigen Körper, alsdann Trauben- 
zucker. Das Reductionsvermögen ‚desselben. nimmt 
beim Kochen mit Säure nicht zu, es handelt sich also 
um Traubenzucker. — 2) Milchzucker ging beim 
Erhitzen auf 170° in einen direct gährungsfähigen 
Zucker über; darüber hinaus erhitzt, waren die Pro- 
ducte sehr ähnlich denen des Traubenzuckers. Ver- 
dünnte Säure bewirkt bei 40°, auch bei gleichzeitiger 
Anwesenheit von Pepsin und lange fortgesetzter Di- 
gestion diese Spaltung nicht. — 3) Der Uebergang 
des Rohrzuckers in Invertzucker ist bekannt. —- 
4) Pflanzengummi liefert einen stark reducirenden, 
aber nicht gährungsfähigen Körper beim Erhitzen der 
Lösung auf 170°, ebenso auch bei Einwirkung von 
Säure. Brenzeatechin ‚war nicht nachweisbar. — 
5) Salicin wird bei 150—160° gespalten; ein Theil 
des Saligenin geht in Saliretin über — umsomehr, je 
länger man erhitzt oder je höher die Temperatur. Auch 
Amygdalin wird gespalten, jedoch konnte nur Bitter- 
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mandelöl und Zucker, die Blausäure dagegen nicht 
nachgewiesen werden, sie wird offenbar zersetzt, — 
6) Hippursäure wird bei 170— 180° in Glycocoll 
und Benzoösäure gespalten; unter 170° kommt die 
Spaltung nicht merklich zu Stande. — 6) Taurochol- 
säure wird bekanntlich durch Säuren und Alkalien 
sehr leicht zerlegt, die Glycocholsäure sehr viel schwie- 
riger: bei 180° kommt die Zerlegung durch Wasser 
noch nicht zu Stande, sondern erst bei 200—210° 
wird sie in Glycocoll und Dyslysin gespalten. 

Mae Leod. (40) berichtet das Vorkommen von 
Tripelphosphatkrystallen auf den Peritoneal- 
falten eines in Alcohol aufbewahrten, aus Java stam- 
menden Python retieulatus. 

Krukenberg berichtet (41) über das Vorkom- 
men von Mangan in den Öoncretionen aus dem 
Bojanus’schen Organ von Pinnasquamosa Gm. 

Die durch Auspinseln und Schlemmen leicht dar- 
stellbaren Concretionen hinterlassen beim Glühen eine 
röthliche Asche, welche indessen nicht Eisen, sondern 
Mangan enthält, ausserdem ziemlich viel Magnesia, aber 
nur Spuren von Kalk. Beim Erwärmen der Coneremente 
mit Natron entwickelt sich Ammoniak. Von Säuren 
fand Verf. nur Phosphorsäure. Von den gleichen Con- 
eretionen bei Pinna nobilis hat Schlossberger Ge- 
halt an Eisen angegeben, über die Art des Nachweises 
jedoch nichts gesagt. Das isolirte Vorkommen von 
Mangan ohne Eisen ist jedenfalls sehr bemerkenswerth. 

Jaffe macht (42) weitere Mittheilungen über die 
Ornithursäure (s. den Ber. für 1877). Ormnithur- 
saurer Kalk wurde durch Erhitzen der gemischten 
Lösungen von ornithursaurem Ammoniak und Chlor- 
calcium in krystallinischer Form erhalten. Die Zu- 
sammensetzung des in kaltem Wasser schwerlöslichen, 
in Alcohol und Aether unlöslichen Salzes ist‘ (0,9 H; a 
N,0,),Ca. Ornithursaurer Baryt ist in Wasser und 
Alcohol äusserst leicht löslich, in Aether unlöslich. 
J. hat früher gezeigt, dass die Ornithursäure aus der 
Vereinigung von 2 Mol. Benzoösäure mit 1 Mol. einer 
Base von der Zusammensetzung C,H,,N,0, unter 
Austritt von 2 Mol. Wasser entsteht. J. nennt diese 
Base jetzt Ornithin; sie ist wahrscheinlich Diamido- 
valeriansäure. Löst man die Ornithursäure nur in 
heisser Salzsäure auf, statt längere Zeit zu kochen, so 
erhält man ein Zwischenproduct, das Monobenzoylorni- 
thin, welches mit Säuren sehr leichtlösliche Salze 
bildet. 

Liebermann hat (43) die Färbungen der 
Eischalen bei einer grossen Anzahl Vögel unter- 
sucht. Aus den grün und blau gefärbten Eiern be- 
kommt man sehr schöne und verhältnissmässig stark 
gefärbte Lösungen, wenn man die Schalen mit Salz- 
säure betupft und dann mit Alcohol abspült. Diese 
Lösungen zeigen in stark saurer Lösung characteri- 
stische Spectraleigenschafien, nämlich zwei Streifen, 


deren Lage der des Haemoglobin sehr ähnlich ist. In. 


derselben schwach sauren oder alkalischen Lösung 
sind vier scharfe und ein verwaschener Streifen sicht- 
bar. Der Farbstoff characterisirt sich durch die Gme- 
lin’sche Reaction als Gallenfarbstoff. 

Rubner giebt (45) eine Notiz über ein mit 
Kochsalz imprägnirtes Muskelfleisch von Eck- 
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hartin München. Das Fleisch wird in grossen Stücken 
mit 25 proc. Kochsalzlösung, in der es 24 Stunden 
unter starkem Druck verweilt, imprägnirt und dann 
geräuchert. Es verändert dadurch sein äusseres An- 
sehen nur wenig und ist sehr haltbar. Der Kochsalz- 
gehalt des Fleisches betrug bei einer Analyse 22,5 
pCt., bei einer zweiten 15,9 pCt. Der Vorzug des 
Verfahrens vor dem alten „Pökelverfahren“ besteht 
darin, dass in der kurzen Zeit fast gar kein Eiweiss 
aus dem Fleisch austritt, sondern nur Wasser und ein 
wenig. Phosphorsäure. 

Die von M&ehu (48) angewendete Methode zur 
Darstellung der Farbstoffe aus gefärbten 
thierischen Flüssigkeiten besteht im Wesent- | 
lichen in Sättigung derselben mit schwefelsaurem 
Ammoniak. 

Zur Darstellung des Harnfarbstoffes wird '1 Liter 
Harn mit 2 Grm. Schwefelsäure versetzt und dann mit 
schwefelsaurem Ammoniak gesättigt. Es scheidet sich 
ein rothes Pigment ab, das Urobilin von Jaffe. Das-. 
selbe wird mit einer concentrirten Lösung von schwefel- 
saurem Ammoniak gewaschen, dann zwischen Papier 
abgepresst und in absolutem Alcohol gelöst. Die Lösung 
zeigt den Absorptionsstreifen des Urobilin. In ähnlicher 
Weise kann man auch aus den Faeces und der Galle 
Farbstoffe darstellen. Milch, ebenso behandelt, jedoch 
ohne Säurezusatz giebt ein zur Polarisation geeignetes 
Filtrat. 

Wein fand (49) bei einer ausführlichen Unter- 
suchung der Butter von den eigentlichen fetten Säu- 
ren ausser den gewöhnlich angegebenen (Palmitin- 
säure, Oelsäure und Stearinsäure) noch Arachin- 
säure O,, H,, O5 und Myristinsäure Q,, Has O,.% 
Die Trennung geschah nach der Heintz’schen Methode 
der fractionirten Fällung mit essigsaurer Magnesia. 
Von flüchtigen fetten Säuren wurde Buttersäure, Oa- 
pronsäure, Caprylsäure und Caprinsäure nachgewiesen. 

Benecke hat schon früher angegeben, dass das 
Cholesterin fast überall wie in thierischen auch in 
pflanzlichen Geweben von einem Körper begleitet ist, 
welcher die Pettenkofer’sche Gallensäurereac- 
tion giebt; es ist ihm jetzt (0) gelungen, diese Sub- 
stanz zu isoliren. Die Methode war in Kürze folgende: 

Der aleoholische Auszug von vorher in Wasser auf- 
geweichten und feinzerschnittenen Erbsen (20 Pfd.) 
wurde abdestillirt und die rückständige trübe, braun- 
gelbliche, wässrige Lösung mit Aether ausgeschüttelt, 
bis dieser nichts mehr aufnahm. Dabei bildete sich 
zwischen dem Aether und der wässrigen Flüssigkeit 
eine flockige Masse, welche den fraglichen Körper ein- 
schliesst. Dieselbe wurde in verdünnter Kalilauge gelöst 
und die alkalische Lösung wiederholt und stark mit 
Aether geschüttelt, welcher dann tagelang auf der 
Flüssigkeit stehen blieb. Es fielen dabei allmälig sehr 
feine, asbestartige glänzende Crystalle aus, welche 
weiterhin gereinigt wurden. Dieselben gaben sehr schön 
die modifieirte Neukomm’sche Gallensäurereaction und 
stellen das Kalisalz einer den thierischen Gallensäuren 
sehr ähnlichen Säure dar, die Verf. Phytocholsäure 
nennt. Die Analyse der Substanz ist von E. Ludwig 
ausgeführt. Sie ergab 57,72 pCt. C — 7,71pCt. H— 
1,83 pCt. Kalium. Stickstoff war nur in Spuren darin 
enthalten. 

Settegast und Ritthausen schliessen sich (51) 
nach einer grossen Zahl von Stickstoffbestimmun- 
gen nach Dumas und mit Natronkalk an Conglutin 





aus Lupinen, Legumin aus Bohnen, Erbsen und Hafer, 
Glutencasein und Gliadin aus Weizenkleber und Mais- 
fibrin.den Angaben von Seegen und Nowakan, dass 
die Verbrennung mit Natronkalk zu niedrige Werthe 
für N ergebe. Auf Grund dieser und früherer von R. 
_ ausgeführter Analysen werden Annäherungsformeln für 
die erwähnten Eiweisskörper angegeben, betreffs deren 
auf das Original verwiesen sei. 


Die Werthe, die Settegast nach der Methode von 
Dümas gefunden hat, sind ungewöhnlich hoch. Ritt- 
hausen (52) ist nun auf eine bei diesen Analysen 
 übersehene Fehlerquelle aufmerksam «eworden, 
welche in der zur Reduction des Stickoxyd angewen- 
 deten Kupferspirale liegt. 
Lie Dieselbe hält nämlich nach der Reduction im Wasser- 
 stoffstrom hartnäckig Wasserstoff zurück, welcher dann 
bei der Analyse, wenn das Kupfer zum Glühen kommt, 
 entweicht, sich dem Stickstoff beimischt und das Vo- 
- Jumen desselben fälschlich vergrössert. R. vermeidet 
' diesen Fehler, indem er vor Beginn der Analyse die 
- Kupferspirale im Rohr zum Glühen erhitzt und so lange 
h -€0, ‚durchleitet, bis das Gas vollständig von Kalilauge 
_ absorbirt wird.. Die so erhaltenen Zahlen sind etwas 
niedriger, jedoch in den meisten Fällen höher wie nach 
der Natronkalkmethode, im Mittel um 0,58 pCt. Die 
einzelnen Zahlen s. im Orig. 


Ritthausen hat (53) die Zusammensetzung der 
"Proteinsubstanz der Bertholletia- (Para)- 
- Nüsse untersucht, 


f Die Darstellung der Substanz geschah nach den auch 
sonst vom Verf. angewendeten Methoden: Ausziehen der 
h vorher gepulverten und entfetteten Nüsse mit dünner 
 Kalilösung (1 Grm. Kalihydrat im Liter), Fällung mit 
_ Essigsäure, Auswaschen des Niederschlages mit Wasser 
und Alcohol und vollständige Entfettung durch Aether. 
f: Es wurden auf diesem Wege circa 30,pCt. der gepul- 
_ verten Substanz an Eiweiss gewonnen. Die Analysen!’ er- 
gaben für die aschefreie Substanz im Mittel C 52,29 —H 
7,24 —N 18,09 — 021,06 —S 1,32. Diese Zusammen- 
setzung stimmt fast genau mit der überein, welche 
_ Weyl für sein Vitellin angiebt, das er durch Aus- 
“ ziehen der gepulverten Nüsse mit Kochsalzlösung. er- 
halten; nur im S-Gehalt und dementsprechend auch 
im O-Gehalt finden sich Differenzen. ls geht also 
daraus hervor, dass die von Weyl verworfene Methode 
der Darstellung einen Körper von gleicher Zusammen- 
Wr setzung liefert. Auch die. von Sachsse angegebene 
" Analyse „stimmt nahe mit dieser überein, sie stimmt 
auch mit der Ritthausens, während Weyl erheblich 
_ weniger Schwefel angiebt, nämlich 'nur 0,55 pCt. 


R Derselbe (54) fasst die Resultate seiner umfang- 
reichen Untersuchung über die Eiweisskörper 
der Ricinussamen am Schluss der Abhandlung. in 
eine Reihe von Sätzen zusammen, denen sich Ref, an- 
- schliesst: 
1) Die Proteinkörner und Crystalloide der Rieinus- 
samen enthalten ausser Eiweisskörpern andere N-hal- 
tige Verbindungen, leicht löslich in Wasser nnd Salze- 
 haltigem Wasser, wahrscheinlich als Glucoside. Sie 
sind erheblich ärmer an N, wie die Eiweisskörper und 
wie es scheint, nicht erystallisirbar. 2) Da alle Lö- 
- sungen von Crystalloidmehl nach Abscheidung der Ei- 
 weisskörper Reactionen auf Traubenzucker geben, wie 
R. Sachsse bereits für Bertholletia-Nüsse gefunden 
- hat, so muss dieser als Bestandtheil der Proteinkörner 
angesehen werden, wiewohl er auch aus den Glucosiden 
hervorgegangen sein kann. 3) Wasser von 50 bis 60° 
löst aus dem Mehl der Samen Eiweiss auf und zwar 
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umsomehr, je reicher die Substanz an freien isolirten 
Crystalloiden ist. 4) Aus wässriger Lösung wird durch 
Kohlensäure ein Theil der Eiweisskörper gefällt, ein 
anderer bleibt in Lösung. Der ausgefällte Theil nähert 
sich in seiner Zusammensetzung der von Weyl aus 
Paranüssen durch Ausziehen mit Na Cl-Lösung erhal- 
tenen Substanz. 5) Na Cl-Lösung löst gleichfalls be- 
deutende Mengen von Eiweisskörpern und zwar umso- 
mehr, je reicher die Masse an Crystalloiden ist. 6) 
Wasser und Kohlensäure fällen aus dieser Lösung einen 
Theil aus, ein anderer bleibt in Lösung. 7) Der ge- 
fällte Proteinkörper unterscheidet sich bezüglich seiner 
Elementarzusammensetzung von den aus Paranüssen 
dargestellten. Auch die Zusammensetzung der einzel- 
nen Präparate ist etwas verschieden, je nach dem Reich- 
thum der angewendeten Substanz an Crystalloidsubstanz. 
8) Andere Salze, wie KCl, NH,Cl, CaCl, wirken wie 
Kochsalz. 9) Sehr verdünnte Säuren lösen gleichfalls 
Proteinsubstanzen, dieselben fallen jedoch beim Ein- 
leiten von CO, nicht aus. 10) Wasser mit 1 Grm. KHO 
im Liter löst fast die gesammte Menge der Eiweiss- 
körper, sowie die Extractionsrückstände von der Behand- 
lung mit Wasser, Salzen, Säuren. 11) Die mittelst 
Kaliwasser gelösten und durch Säure gefällten Sub- 
stanzen haben eine nahezu übereinstimmende Zusammen- 
setzung: C 51,66, H6,97, N 18,15, S 0,93, 0 22,29 pOt. 
12) Die bei der .direeten Behandlung des Crystalloid- 
mehls mit Kaliwasser enthält grössere oder geringere 
Mengen der auch in Wasser, Salzen und angesäuertem 
Wasser löslichen Eiweisskörper. 13) Die Zusammen- 
setzung des in den Proteinkörnerr und Crystalloiden 
der Rieinussamen vorwaltenden Eiweisskörpers steht dem 
Conglutin aus gelben Lupinen am nächsten, jedoch ent- 
halten dieselben auch C-reichere und N-ärmere Ei- 
weisskörper; ferner wurden auch in Weingeist leicht 
lösliche und aus dieser Lösung durch absoluten Alcohol 
fällbare Proteinstoffe (Glutenide) nachgewiesen. Sie 
gleichen dem Mucedin und Glutenfibrin. (Ueber die 
Darstellung dieser Substanzen vgl. das Original.) Diese 
verschiedenen Proteinsubstanzen sind den Conglutin- 
artigen namentlich dann in grösserer Menge beigemischt, 
wenn die Extraetion. ‚mit Salzen oder Säuren bewirkt 
war. Im Uebrigen muss auf das Original ‚verwiesen 
werden. 


Herter (55) erhielt beim Schmelzen von Gly- 
cerin mit Kalihydrat ausser. den schon bekannten 
Produeten (Ameisensäure und Essigsäure) noch eine 
flüchtige fette Säure, wahrscheinlich Buttersäure 
und eine nicht flüchtige Säure, welche sich als Gäh- 
rungsmilchsäure erwies. Die Entstehung derselben aus 
Glycerin lässt sich durch eine einfache Gleichung dar- 
stellen: 

C,H50; + KHO = C,H,K0, + H,O + H.. 

Die Buttersäure entsteht wahrscheinlich secundär 
aus der Milchsäure, welche nach Hoppe-Seyler beim 
Erhitzen mit Alkalien Buttersäure giebt. 


Bayer ist es gelungen (56), Isatin künstlich dar- 
zustellen. Da derselbe früher gefunden hat, dass sich 
aus Isatin Indigoblau erhalten lässt, so ist damit die 
synthetische Darstellung des Indigoblaues entdeckt. 
B. erhielt Isatin durch Oxydation von  Amidooxindol 
mittelst Bisenchlorid, Kupferchlorid oder auch salpe- 
triger Säure, das Amidooxindol aus dem Nitrooxindol 
durch Reduction. 


Sachsse (57) schliesst aus seinen Versuchen, bei 
denen eine abgewogene Menge trockener Stärke durch 
Kochen mit verdünnten Säuren in Zucker überge- 
führt und diese alsdann bestimmt wurde, dass der 
Stärke die von Nägeli vorgeschlagene Formel 
6 (0,H,005) 4 H,O zukommt. Rechnet man nach der 
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Formel 0,H,, 05, so ergiebt sich immer ein Deficit an 
Zucker von 1 bis 2 pCt. 

Schulze hat (58) bei in Verbindung mit Bar- 
bieri ausgeführten Versuchen über die Vorgänge in 
keimenden Pflanzen gefunden, dass dabei eine 
dem zerfallenden Eiweiss entsprechende Menge Schwe- 
felsäure entstanden ist. Dieses Verhältniss gilt jedoch 
nur für die späteren Stadien der Keimung; in den frü- 
heren entspricht die Schwefelsäuremenge nicht dem 
Eiweisszerfall. Offenbar zerfällt das Eiweiss zuerst 
durch Fermentation unter Bildung einer schwefelhal- 
tigen Atomgruppe (Pepton? Ref.), die allmälig zu 
Schwefelsäure oxydirt wird. 

Vogel (61) hat die Luft in Schulzimmern 
mit Ofenheizung und Luftheizung auf Kohlenoxyd un- 
tersucht und sie frei davon gefunden. Es zeigte sich 
nun allerdings, dass bei Gegenwart von Sauerstoff erst 
ein Gehalt von 2,5 p. M. an Kohlenoxyd durch ver- 
dünntes Blut nachweisbar ist; die Reaction ist em- 
pfindlicher bei Gegenwart indifferenter Gase, welche 
nicht auf das Hämaglobin einwirken, doch gelang es 
Verf. nicht, ein einfaches Verfahren ausfindig zu 
machen, um den Sauerstoff der Luft zu eliminiren. 
Verf. ist indessen der Ansicht, dass das Verfehren auch 
bei einer Empfindlichkeit auf 2,5 p. M. eine vollstän- 
dig ausreichende Genauigkeit besitzt, da nicht anzu- 
nehmen sei, dass das Kohlenoxyd auf das lebende Blut 
wirkt, wenn es auf das verdünnte Blut ausserhalb des 
Körpers nicht mehr einwirkt. Eine Luft von 2,5 p.M. 
Kohlenoxyd sei darnach als ungiftig zu betrachten. 

Kolbe theilt (62) mit, dass er seit 2 Jahren fast 
ausschliesslich salicylirten Wein und Bier trinke 
und ausserdem seit 9 Monaten täglich 1 Grm. Salicyl- 
säure in Trinkwasser zu sich nehme, letzteres in Form 
von Salicyl-Kohlensäurewasser. Die Kohlensäure ver- 
deckt den Geschmack der Salicylsäure vollständig. 
Verf. hat keine übelen Folgen davon verspürt, im Ge- 
gentheil hat sich die Neigung zu Magencatarrh gänz- 
lich verloren. Der Harn wurde öfters auf Eiweiss un- 
tersucht und frei davon gefunden. 

Hoppe-Seyler benutzte (63) als Ferment bei 
Gährungsversuchen faulendes Fibrin, dessen 
Producte dementsprechend zunächst festgestellt wer- 
den mussten. Aus fettfreiem Fibrin entwickelt sich 
nur CO,, kein H,, trotzdem kann das faulende Fibrin 
Reductionen ausführen. So wurde schwefelsaurer Kalk, 
lange Zeit (21/, Jahre) mit faulendem Fibrin in zuge- 
schmolzenem Glasrohr aufbewahrt, in kohlensauren 
übergeführt unter reichlicher Bildung von Schwefel- 
wasserstoff. Die Flüssigkeit enthält sehr reichlich In- 
dol und ausserdem Leucin. — Verf. theilt eine Reihe 
von Zersetzungen unter dem Einfluss faulenden Fibrins 
unter Luftabschluss mit. 1) Glyoxal wurde zum Theil 
zersetzt und zwar in Glycolsäure übergeführt nach 
der Gleichung 2 (0,H,0,) + H,O —+ Ca00, — 
(0,H,0,)Ca -+ CO,. 2) Glyoxylsaurer Kalk lieferte 
Glycolsäure und wenig Oxalsäure, 3) Glycolsaurer 
Kalk ging vollständig in kohlensauren Kalk, Kohlen- 
säure und Grubengas über. Ausserdem fand sich in 
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dem Gas constant eine kleine Menge Wasserstoff. ---- 
Der Process verläuft wahrscheinlich so, dass ein Theil 
des glycolsauren Kalkes in essigsauren Kalk, kohlen- 
sauren Kalk, CO, und H, zerfällt, ein anderer durch 
den entwickelten H, zu essigsaurem Salz reducirt wird 
und dieses endlich zu CH, und CO, zerfällt. 4) Fleisch- 
milchsaurer Kalk geht unter Entwickelung von CO, 
und H, in essigsauren und buttersauren Kalk über. 
5) Glycerinsaurer Kalk lieferte ziemlich reinen essig- 
sauren Kalk, neben kleinen Mengen von Buttersäure, 
Kohlensäure und H,. 6) Aus weinsaurem Kalk ent- | 
standen die Kalksalze der Kohlensäure, Butteressig- 
säure, Bernsteinsäure — letzteres in geringer Menge, 
ausserdem freie Kohlensäure; aus citronensaurem | 
essigsaurer und buttersaurer Kalk. 7) Asparagin 
ging unter Wasseraufnahme in Asparaginsäure über 
und diese wurde zu Bernsteinsäure und Ammoniak re- 
ducirt. 

Im zweiten Theile der Abhandlung bringt Verf. 
einen neuen Beleg für die von ihm schon früber be- 
tonte Aehnlichkeit der Wirkung der Aetzalka- 
lien mit derjenigen der Fäulniss, die sich bisher 
besonders auf die Bildung von Milchsäure aus Zucker 
stützte. Verf. zeigt jetzt, dass beim Erhitzen eines 
Gemisches von Natronkalk mit milchsaurem Kalk 
reichlich Wasserstoff entweicht, Essigsäure und Butter- 
säure gebildet wird neben höheren Fettsäuren, na- 
mentlich Capronsäure. Es ist damit die bisher nur 
durch ein organisirtes Ferment zu erreichende Bildung 
an Buttersäure aus Milchsäure auf chemischem Wege 














gelungen. 
II. Ueber den bei der Fäulniss entstehenden 
activen Wasserstoff. — Die bei der Fäulniss statt- 


findenden Reductionen zeigen, dass der entwickelte 
Wasserstoff activer ist. Activer Wasserstoff, in demsel- 
ben Sinne, wie Ozon activer Sauerstoff ist, ist schon 
mehrfach beobachtet worden. So zeigt der bei der 
Electrolyse entwickelte Wasserstoff die Eigenschaft, 
Silber aus derLösung in metallischer Form abzuschei- 
den. Noch weit energischer wirkt das nach der Ent- 
deckung von Graham’s mit Wasserstoff beladene 
Palladium. Dasselbe scheidet aus Kupfervitriollösung 
metallisches Kupfer aus, reducirtIndigolösunf u. s. w. 
Diese Wirkungen hat der Wasserstoff jedoch nur im 
Moment des Austritts aus der Verbindung, der aus 
dem Palladium allmälig entwickelte Wasserstoff hat 
die Eigenschaft nicht. Das mit Wasserstoff beladene 
Palladium vermag auch freien indifferenten Sauerstoff 
unter Bildung von Wasser zu reduciren und wird so 
die Ursache kräftiger Oxydationen. | 
IV. Bringt man nämlich mit Wasserstoff belade- 
nes Palladiumblech mit einer Jodkaliumhaltigen 
Amylumlösung unter freiem Zutritt von Luft zusam- 
men, so färbt sich die Flüssigkeit in wenigen Minuten 
tiefblau. Aus Benzol bildet sich unter denselben Ver- 
hältnissen Phenol. Der Wasserstoff des Palladiums 
vermag also kräftige Oxydationen auszuführen, indem 
er den Sauerstoff der Luft activ macht. Dieser Vor- 


gang ist nicht wohl anders aufzufassen, als, dass der 


4 


“; 
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active Wasserstoff sich aus dem Mol. O, ein O aneig- 
- net unter Bildung von Wasser und das andere in Frei- 
heit setzt, also activ macht. 

V. Die gleichzeitig in faulenden Flüssigkeiten 
‚stattfindenden Reductionen und ÖOxydationen lassen 
sich nur durch die Annahme erklären, dass auch der 
dabei entwickelte Wasserstoff activ ist. Der bei der 
Fäulniss entwickelte Wasserstoff wirkt nun seinerseits 
auf den atmosphärischen Sauerstoff ein, in derselben 
Weise, wie der Wasserstoff des Palladiumbleches. Diese 
Wirkung kann natürlich nur an der Oberfläche statt- 
finden und soweit der Sauerstoff hinein diffundirt, in 
‚der Tiefe der Flüssigkeit dagegen bewirkt der Wasser- 
stoff Reductionen. Ganz ebenso ist die Einwirkung 

- des mit Wasserstoff beladenen Palladiumblechs auf In- 
_ digolösung: Dieselbe wird in den tieferen Schichten 

entfärbt durch Reduction des Indigoblau zu Indigo- 
- weiss, an der Oberfläche färbt sie sich gelb unter Oxy- 
- dation des Indigo, die mittleren Schichten bleiben un- 
verändert. Eine weitere Complication entsteht bei 
“ Fäulnissgemischen durch die Entwickelung der ver- 
- schiedenen Organismen, welche verschiedene Wirkun- 

gen ausüben können, sowie durch die weitere fermen- 
_ tative Umwandlung oder Oxydation der ursprünglichen 
- Spaltungsproducte. Schliesslich weist Verf. auf die 
grossen Analogien zwischen den Lebenserscheinungen 
_ der höheren Organismen und der Fäulniss hin. 


Stolnikoff untersucht (64) die Wirkung der 
- Fäulniss auf Leucinsäure. 
| 10 Grm. leueinsaurer Kalk mit Wasser und 50 Grm. 
 gefaultem Fibrin 2 Monate hindurch im Kolben digerirt 
lieferte ein Gasgemisch von CO,, N, CH, und H. Das 
Gas wurde in einzelnen Portionen aufgefangen, die 
vierte Portion zeigte die Zusammensetzung 84,78 CO,, 
10,01 N, 4,29 CH,, 0,92 pCt. H. Der Kolbeninhalt 
enthielt nur wenig unzersetzte Leucinsäure, im Uebrigen 
- Capronsäure, Buttersäure, Essigsäure. Die der Milch- 
 säure homologe Leueinsäure wird also gleichfalls durch 
die Fäulniss gespalten. Die Entwickelung von CH, 
zeigt eine Abweichung von der Milchsäuregährung, die 
5 noch näher zu untersuchen ist. 
| Fibrin lieferte Weyl (65) bei der Fäulniss 
geringe Mengen von Phenol und Indol. Aus Leber- 
-amyloid, das zuerst an der Luft gefault, dann 5 Mo- 
nate unter Aeiher mit Wasser in Berührung gewesen 
£ war, wurden dieselben Körper, aber in bedeutend ge- 
 ringerer Menge erhalten. Ausserdem ging in. das 
_ Destillat ein Körper über, der die Lieben’sche Jodo- 
- formreaction zeigte. Aus Leim bildete sich unter glei- 
chen Bedingungen weder Phenol, noch Indol. 
Fitz hat (67) seine interessanten Untersuchun- 
gen über Schizomycetengährungen fortgesetzt 
und giebt zunächst einige Nachträge zu seiner Mitthei- 
lung IL., die hier nur ganz kurz angeführt werden 
' können. 1) Bei der Gährung des Glycerins tritt neben 
_ Buttersäure auch etwas Essigsäure auf. 2) Die Gly- 
ceringährung zeigt mitunter Störungen (Auftreten von 
H,S, Fäulnissgeruch), denen durch ein möglichst rei- 
nes Material zur Aussaat vorgebeugt wird. 3) Die bei 
der Mannitgährung auftretende Säure ist Buttersäure 
mit einer kleinen Beimengung von Capronsäure und 
Essigsäure; von nicht flüchtigen Säuren wurde Bern- 
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steinsäure und gewöhnliche Milchsäure gefunden. 4) 
Stärkemehl lieferte 35 pÜt. Buttersäure, 9 pCt. Es- 
sigsäure und eine geringe Menge Bernsteinsäure, aus 
500 Grm. Stärke wurde 0,71 Bermsteinsäure er- 
halten. 5) Inulin vergährt ebenso leicht wie Stärke; 
es wurde die Bildung von Aethylalcohol und flüchtiger 
Säure constatirt. 6) Milchzucker wird durch Pilze der 
Gattungen Sacharomyces und Mucor nicht in Gährung 
versetzt, wohl aber von Schizomyceten. Von den Gäh- 
rungsproducten wurde Aethylalcohol constatirt. 7) Aus 
Duleit wurde wenig Alcohol, viel Buttersäure, eine 
Spur Bernsteinsäure (?) erhalten. 8) Quereit lieferte 
gleichfalls wenig Alcohol, viel Normalbuttersäure als 
einziges Gährungsproduct. 9) 20 Grm. Erythrit lie- 
ferten 1,2 Grm. Alcohol, 2,6 Kalksalz der flüchtigen 
Säure und eine Spur nicht flüchtiger. 10) Glycolsau- 
rer Kalk konnte nicht in Gährung versetzt werden. 
11) Nebenher stellte F. noch fest, dass aus einem Ge- 
menge von Essigsäure, Buttersäure und Capronsäure 
in Wasser zuerst Capronsäure, dann Buttersäure und 
zuletzt Essigsäure übergeht. 

Es ist F. fernerhin gelungen, 2 Formen von Ba- 
cillus zu unterscheiden, von denen die eine der Cohn- 
sche Bacillus subtilis, Glycerin unter Bildung. von 
Aethylalcohol, der andere, der sich durch grössere 
Breite und Länge unterscheidet, unter Bildung von 
Butylalcohol zersetzt. Beide Formen erhielt F. aus 
Heuinfusen; kocht man nämlich Heumassen etwa 5 
Minuten lang, so wird die Butylform getödtet und es 
entwickelt sich in der gekochten Flüssigkeit nur die 
Aethylform. In der ungekochten Flüssigkeit enthält 
man ein Gemisch oder im günstigsten Fall nur die 
Butylform. — Verf. beschreibt die Methode der Dar- 
stellung von Buttersäure aus Stärkemehl durch Gäh- 
rung, die durch Bacillus subtilis bewirkt wird. Die 
Buitersäure entsteht dabei wahrscheinlich direct aus 
der Stärke und nicht durch die Milchsäure hindurch, 
wenigstens äussert Bacillus subtilis auf milchsauren 
Kalk keine Einwirkung. Verf. hat weiterhin die Pilze 
des blauen Eiters gezüchtet; am besten gelang der 
Versuch mit milchsaurem Kalk und Salzen als Nähr- 
lösung. Der Farbstoff hat Aehnlichkeit mit Lakmus. 
Auch dieser Spaltpilz versetzt Glycerin in Gährung 
und zwar tritt dabei Bernsteinsäure auf. 


Waelchli hat (72) die Fäulniss von Ela- 
stin und Mucin untersucht. 

I. Elastin mit Wasser und zerhacktem Pankreas 
übergossen, löst sich nur langsam auf. Von 100 Grm. 
Elastin waren nach 15 Tagen noch 7 Grm. ungelöst. 
In der Flüssigkeit, die nach dem von Nencki einge- 
schlagenen Wege untersucht wurde, fand sich 1,74 Grm. 
Ammoniak, 8,15 Grm. Valeriansäure, 9,4 Glycocoll + 
Leuein, ausserdem Kohlensäure und peptonartige Sub- 
stanzen. Die Bildung von Glyeocoll weist auf die Ver- 
wandtschaft des Elastin mit dem Leucin hin. 

I. Mucin aus Schnecken dargestellt, lieferte bei 
der Fäulniss unter Zusatz von Pankreassubstanz Indol, 
Phenol, sowie das eigenthümlich widrig riechende gelbe 
Oel, das Brieger in Hundefäces, sowie in pathologi- 
schen, fauligen Flüssigkeiten fand, ferner Ammoniak 
und Buttersäure. Aus 223 Grm. lufttrocknem Muein 
— 163 Grm. trocken wurde 3,4 NH,, sowie 12,3 Grm. 
Buttersäure erhalten. Ausserdem enthält die Flüssig- 
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keit noch die zuerst von Eichwald bei Säurebehand- 
lung des Muein gefundene zuckerartige Substanz. Die 
weitere Untersuchung desselben wurde durch einen Un- 
fall vereitelt, es konnte nur festgestellt werden, dass 
die Substanz kohlensaures Kupfer, sowie kohlensauren 
Baryt zersetzte, anscheinend amorphe, durch Alcohol 
fällbare Salze bildend. 


Nencki erörtert (71) den chemischen Mecha- 
nismus der Fäulniss. Die Spaltungen, welche 
Säuren und Alkalien, sowie die Fermente bewirken, 
erfolgen fast alle unter Mitwirkung von Wasser durch 
Hydratation. Für die Mitwirkung des Wassers sind 
zwei Möglichkeiten denkbar, entweder zerfällt es ge- 
radeauf in Wasserstoff und Sauerstoff oder in Wasser- 
stoff und Hydroxyl HHO=H--HO. Verf. ist der An- 
sicht, dass in allen Hydratationsvorgängen wahrschein- 
lich nur der 2. Fall stattfindet und dass auch die 
Oxydationen und Reductionen, wie sie bei der Fäul- 
niss oder beim Schmelzen organischer Verbindungen 
mit Kalihydrat auftreten, sich sehr einfach durch die 
Annahme erklären lassen, dass dabei das Wasser in H 
und HO, resp. das Kalihydrat in H und KO zerfalle. 
Verf. erläutert diese Anschauung an einer Reihe von 
Beispielen. Wird z. B. Acetamid mit verdünnter Kali- 
lauge gekocht, so entsteht essigsaures Kali und Ammo- 
niak, indem der Wasserstoff des Kalihydrat an die 
Amidogruppe des Acetamid herantritt und der KO-Rest 
mit dem Acetyl sich zu essigsaurem Kali vereinigt 
nach der Gleichung 

DEU SNE x0 NE LCHO OR 

Dass auch. durch die ungeformten Fermente Wasser 
so leicht und bei verhältnissmässig niedriger Tempe- 
ratur in Wasserstoff und Hydroxyl zerfallen ‚soll, ist 
keine unwahrscheinliche Annahme. ‚Verf. erinnert 
daran, dass Rohrzucker schon beim Erwärmen mit 
Wasser allein in Dextrose und Levulose übergeht, also 
(nach Ansicht von N.) Wasser in Wasserstoff und Hy- 
droxyl spaltet. Die Zersetzung des Eiweiss durch die 
Fäulnissorganismen ist der durch schmelzendes Kali 
vollständig analog; hier wie dort. treten gleichzeitig 
‚Reduetions- und Oxydationsproducte auf und zwar bei 
der Bacterienfäulniss auch ohne Mitwirkung von ‚atmo- 
sphärischem Sauerstoff. Alle diese Erscheinungen er- 
klären sich durch die Annahme, dass ‘die Bacterien 
Wasser in H und OH spalten; so wird es verständlich, 
wie gleichzeitig Reductionen und Oxydationen vor sich 
gehen können. Eine gleiche Rolle nimmt N. für die 
Spaltpilze bei der Milchsäuregährung an,, sich darauf 
stützend, dass Zucker mit Alkalien behandelt Milch- 
säure giebt. Im Uebrigen muss auf das Orig. verwie- 
sen werden, da die speciellen Ausführungen sich im 
Auszug nicht wiedergeben lassen. 

Als Material zur Untersuchung der Frage, ob eine 
Entwickelung von Bacterien und Fäulniss ohne 
Zutritt von Sauerstoff möglich ist, diente in den 
Versuchen von Gunning (70) Harn, klare. Hefeab- 
kochung, Fleischabkochung, frisches Fleisch mit’ Was- 
ser, Fragmente von hartgekochtem Eiweiss mit Wasser, 
getrocknete ungekochte grüne Erbsen mit Wasser: an 
allen diesen Materialien macht sich der Eintritt der 
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Fäulniss sofort durch Trübung, Aenderung der Harbe, 


der‘ Consistenz u. s. w. bemerkbar. ‘Wurden diese 
Substanzen mit einem Tropfen Faulflüssigkeit impräg- 
nirt, in Glasröhren gebracht, dieselben vollständig 
evacuirt und alsdann zugeschmolzen, so trat Fäulniss 
nicht auf, ausgenommen bei Verwendung von Erbsen, 
eine Abweichung, die Verf. damit erklärt, dass die ge- 
runzelte Schaale derselben beim Anfang des Versuches 
eine ziemliche Menge Luft enthalte, die schwerlich 
ganz fortgeschafft werden könne. Wurden die Sub- 
stanzen mit möglichst wenig Luft eingeschlossen, so 
war die Fäulniss sehr gering, nahm jedoch sofort zu 
beim Oeffnen der Röhren. In vorher mit: Wasserstoff 
oder Stickstoff gefüllten und alsdann zugeschmolzenen 
Röhren trat Fäulniss ebensowenig ein. — Die oft’ aus- 
gesprochene Behauptung, dass lebende Organismen 
grosse Mengen organischer Substanz bei Luftausschluss 
in derselben Weise zersetzen, wie bei Luftzutritt, trifft 


also jedenfalls für die Fäulnissprocesse nicht zu, wenn 


der Luftausschluss durch hermetische Schliessung der 


Apparate bewirkt wird. Dieselbekann aber nachG. kaum | 


irgend welche in Betracht kommende unbekannte Ne- 
benwirkungen haben, ausser der Entziehung von Sauer- 
stoff, wiewohl Verf. zugesteht, dass solche Nebenwir- 
kungen sich nicht vollständig ausschliesen lassen. 


Richet (75) hat beobachtet, dass Milch mit 


einigen Tropfen Salzsäure oder Schwefelsäure | 


versetzt (soviel, dass der Gehalt an Säure, auf Milch- 


säure bezogen 1 pÜt. beträgt) nicht insaure Gäh- 
rung übergeht, der Milchzucker vielmehr ganz unver-' 


ändert bleibt. ‘Wenn man dacegen statt Salzsäure 
sauren Magensaft hinzusetzt, entwickelt sich die Milch- 
säuregährung mit ungewöhnlicher Schnelligkeit. In 
weniger, wie 24 Stunden erlangt ‚die Milch dieselbe 























Aecidität, wie ohne diesen Zusatz erst am Ende einer 


Woche. 


säure, die bis 4 pOt. steigt. 


Berthelot (74) leitete durch eine 
zuckerlösung den Strom von 6—8 Bunsen’schen Ele- 
menten unter Anwendung von Cylindern von "Platin- 
schwamm als Electroden. Der Strom konnte mittelst 
eines oscillirenden Commutator 14 bis 15 Mal in der 


Nicht nur der Verlauf der Gährung ist ver- 
schieden, sondern auch dieMenge der gebildeten Milch- 


Trauben-. 


Secunde gewechselt werden, sodass jeder Pol in schnel- 


ler Folge bald positiv, bald negativ war. 


Eine Ent- 


wickelunsg von Gas findet unter diesen Umständen nicht 
statt. Es. bildet sich dabei eine sehr geringe Menge 


Aleohol aus dem ‚Zucker. Betreffs der Hypothese, 


durch welche, B. zu diesem Versuch geführt wurde, 


vgl. das Original. 


Hühnereiweiss, künstliches Bluteiweiss, Muskel- 


fleisch, Blutfibrin liess Odermatt in seinen Versuchen 


EL 


(73) mit grösserem oder geringerem Zusatz von Pan- 


kreasdrüse des Rindes und Wasser bei Bruttempera- 


tur digeriren, ebenso Pankreas für sich; die Menge 
des Indols und Phenols wurde bestimmt. 


Die Ver- 


suche umfassten verschiedene Zeiträume, nämlich 15 
bis 28 Tage. Die Bestimmungen des Indols und Phe- 


nols geschah folgendermassen. 


Die Faulflüssigkeit nach Zusatz von Essigsäure de 
stillirt, das Destillat alkalisirt und mit Aether geschüt- 


telt, der Indol und Phenol aufnimmt. Der nach dem 






‚Abdestilliren des Aethers bleibende Rückstand wurde 
mit Kalilauge destillirt; Indol geht dabei über, Phenol 
bleibt als Phenolkalium zurück. Beim Destilliren mit 
_ Säure geht es alsdann über, das Indol wurde durch 
 rauchende Salpetersäure gefällt, Phenol als Tribrom- 
_ phenol bestimmt. Die grösste Menge Phenol lieferte 
" Bluteiweiss, nämlich 0,347 pCt. (immer bezogen auf 
" trockenes Eiweiss) und zwar nach 19 Tagen; am 7. 
Tage wurde aus der gleichen Mischung nur 0,0064 pOt. 
erhalten. Die grösste Menge Indol, nämlich 0,175 pCt. 
lieferte ein Gemisch aus gleichen Theilen Fibrin und 
Pankreas nach 10tägiger Fäulniss,. Die Menge des 
Phenols wurde um so grösser gefunden, je länger die 
- Fäulniss dauerte (nämlich im Maximum 28 Tage), das 
- Indol nahm dagegen anfangs zu, dann wieder ab. Dieses 
- Verhältniss lässt daran denken, dass vielleicht das Phe- 






 nol secundär aus dem Indol hervorgehe unter Auf- 
nahme von Wasser und Abspaltung von CO,, NH, und 
- H,. Es wurden daher 0,25 Grm. Indol mit 10 'Grm. 
 Rinderpankreas digerirt. Die Fäulniss stellte sich erst 
spät ein. Der Indolgeruch war nach 7 Tagen verschwun- 
den, Indol nur noch in Spuren nachweisbar, Phenol 
- fand sich nicht. Das Indol wirkte antiseptisch; erst in 
dem Maasse, als es sich verflüchtigte, stellte sich all- 
- mälig Fäulniss ein. 
Schlösing und Müntz haben früher gezeigt, 
dass die Bildung von Salpetersäure aus stick- 
- stoffhaltigen organischen Substanzen bei Gegenwart 
von Kalk stets von dem Leben von Organismen ab- 
- hängt. Sie haben jetzt versucht (76), ob die Pilze, 
welche sonst vorzugsweise Oxydationen vermitteln, 
nämlich die Schimmelpilze und Mycoderma, 
vielleicht auch diese Oxydation zu Salpeter- 
' säure vermitteln. Es wurde Penicillium glaucum, 
Aspergillus nigr., Mucor mucedo und racemosus, My- 
 coderma vini und Mycoderma aceti angewendet. Es 
' hat sich gezeigt, dass dieses nicht der Fall ist, dass 
diese Pilzsamen vielmehr im Gegentheil Salpetersäure, 
die ihnen zur Verfügung steht, zuerst in organische 
Substanz, dann mehr oder weniger in freien Stickstoff 
überführen. Dieses letztere Phänomen ist oft begleitet 
von einer Production von Ammoniak. Wenn der Stick- 
stoff in dem Medium, in dem die Entwickelung statt- 
findet, in beiden Formen existirt, als Salpetersäure 
und als Ammoniak, wird das Letztere in grösserer 
Menge aufgenommen. Die Fähigkeit der Salpeter- 
bildung kommt also nur ganz bestimmten Pilzen zu. 


Musculus und Gruber haben (77) die Producte 
der Einwirkung von Diastase und von verdünnter 
Schwefelsäure auf Amylum untersucht. Sie be- 
‚schreiben: 

1) Lösliche Stärke. Unlöslich in kaltem Wasser, 

- löslieh in warmem von 50—60°; färbt sich in wässeri- 
ger Lösung mit Jod weinroth, in trockenem Zustande 

blau. Rechtsdrehend und zwar 218°.  Reductionsver- 
mögen (R-V.) 6d. h. 100 Grm. redueiren soviel Fehling- 
sche Lösung wie 6 Grm. Traubenzucker. 

| 2) Erythrodextrin Brücke’s; in kaltem Wasser 
löslich, färbt sich mit Jod roth. Die Reindarstellung 
gelang bis jetzt nicht. Lösliche Stärke und Erythro- 
dextrin werden durch Diastase leicht weiter verändert. 

3) Achroodextrin a färbt sich mit Jod nicht. 

Drehungsvermögen + 210°. R.-V. = 12. Diastase 
wirkt schwieriger auf dasselbe ein, als auf das vorige. 

4) Achroodextrin #. _Drehungsvermögen + 

190°. R.-V.= 12. Diastase wirkt nicht ein, wohl aber 
 verdünnte Schwefelsäure. 
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5) Achroodextrin y. Drehungsvermögen + 
150°. R.-V. = 28. Im Uebrigen wie £. 

6) Maltose (C,5H30,, + H,0). Drehungsvermö- 
gen + 150°, R.-V. = 66; ist der aleoholischen Gäh- 
rung fähig, wird durch Diastase nicht angegriffen, durch 
verdünnte Schwefelsäure in Traubenzucker übergeführt. 

7) Traubenzucker C,H,,0,, H,0. Drehungsver- 
mögen + 56. R.-V. = 100. 

Die Trennung der Zwischenproducte geschah im We- 
sentlichen durch fraetionirte Fällung mit Alcohol und 
Aether. Im Uebrigen muss bezüglich der Untersuchungs- 
methoden auf das Original verwiesen werden. Die Verf. 
geben nach ihren Untersuchungen der Stärke die For- 
mel n (Q,5H550,,), wobei n unbekannt, jedenfalls aber 
nieht geringer, wie 5 oder 6 ist. Unter dem Einfluss 
von Diastase oder verdünnter Säure erleidet die Stärke 
unter Wasseraufnahme eine mehrfache Spaltung; bei 
jeder Spaltung tritt neben Maltose Dextrin auf. 


Böhm und Hoffmann haben sich bemüht (78) 
schärfere Kriterien für die Unterscheidung einander 
nahestehender Glycogenderivate zu finden. Die 
Elementaranalysen geben sehr nahe aneinander lie- 
gende Zahlen für die verschiedenen Modificationen, aus 
welchen die Verff. die Formel 11 (C,H,,0;) + H,0 
ableiten. Dagegen lässt sich nach den Verff. die ver- 
schiedene Opalescenz der Lösungen zur. Unterschei- 
dung benutzen. 

Um ein bestimmtes Maass dafür zu erhalten, setzen 
die Verff. 2procentige Lösung des Kohlehydrats vor die 
eine Hälfte des Spaltes und ermitteln nun, um wieviel 
die andere freie Hälfte des Spaltes verengert werden 
muss, damit die Lichtintensität dieselbe wird. Sie er- 
halten so folgende Zahlen, welche die Verengerung des 
Spaltes in. Procenten der ursprünglichen Weite aus- 
drücke: Leberglycogen 87, Xanthoglycogen 85, Achroo- 
glycogen 48, Muskelglyeogen 9, Glycogendextrin 9, 
Achroodextrin 0. In ähnlicher Weise wurde auch die 
Intensität der. Jodreaction festgestellt. Sie ist am 
grössten beim Muskelglyeogen, dann Leberglycogen, 
Xanthoglycogen, Achrooglycogen, Achroodextrin. 


Stolnikoff (79) theilt Versuche über die Wir- 
kung der Galle auf die Fäulniss von Fi- 
brin und Fett mit. Es wurden folgende Gemenge 
in Kolben gebracht: 1) Galle und Wasser, 2) Fibrin, 
Galle und Wasser, 3) Fibrin, Fett und Wasser, 
4) Fibrin, Fett, Galle und Wasser. Alle Gemische 
enthielten ausserdem kohlensauren Kalk zur Neutrali- 
sirung der sich bildenden Säuren. Die Kolben wurden 
im Halse zu einem Rohr ausgezogen und umgebogen. 
Dasselbe mündete unter Quecksilber zum Auffangen 
der Gase. Die Gemische. blieben 2 Sommermonate 
stehen und faulten alle. Die Gasentwickelung war am 
reichlichsten bei 3, fehlte bei 1. Das Gas bestand aus 
rückständigem Stickstoff und Kohlensäure neben klei- 
nen Mengen brennbarer Gase. Bei der, Unter- 
suchung des Kolbeninhalts zeigte sich die Gallensäure 
in.Glycocoll, Taurin und Cholalsäure gespalten, die 
Fette grösstentheils in die Kaliumverbindung der 
fetten Säuren übergeführt. Die Zersetzungsproducte 
des Fibrins wurden nicht untersucht. — Die Galle 
vermag: also die Fäulniss nicht zu verhindern, und die 
bekannte Erscheinung, dass beim Ausschluss der Galle 
vom Darmcanal die Entleerungen besonders vorgeschrit- 
tene Zersetzung zeigen, muss demnach andere Gründe 
haben; sie beruht vielleicht auf dem Fortfall der be- 
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günstigenden Wirkung der Galle auf die Resorp- 
tion. 

Grete schlägt vor (80), Wolle, ‘Horn und ähn- 
liche stickstoffhaltige Substanzen zum Zweck der 
Stickstoffbestimmung in concentrirter Schwefel- 
säure zu lösen. Ueberschüssige Schwefelsäure wird 
durch den Natronkalk gebunden. Man umgeht so 
nicht allein die sehr zeitraubende und mühsame Zer- 
kleinerung, sondern die Zahlen für den Stickstoff 
fallen auch richtiger (höher) aus. 

H.Bayer(81) hat aufAnregung Hoppe-Seyler’s 
aus bei den Sectionen gewonnener Galle die Cholal- 
säure dargestellt und theilt vorläufig mit, dass die 
Analysen zu der Formel C,, H,; O, führen. Darnach 
ist diese Cholalsäure von der aus Rindergalle erhal- 
tenen wesentlich verschieden. Durch starkes Erhitzen 
der Cholalsäure gelang es, 2 verschiedene Dyslysine 
darzustellen. 

Huber (82) hat die Charcot’schen Orystalle 
noch wiederholt im Knochenmark bei perniciöser An- 
ämie, Rachitis, Phosphorvergiftung, in normalem Pan- 
creasgewebe, und im Sputum eines Falles von Asthma 
bronchiale gefunden und hält daran fest, dass sie aus 
Tyrosin bestehen. 

Ref. hat früher angegeben, dass der Trauben- 
zucker mit Kupferoxydhydrat eine in Wasser 
unlösliche Verbindung bilde, welche auf 1 Mol. Trau- 
benzucker 5 Mol. Kupferoxydhydrat enthält, die beiden 
Bestandtheile also in demselben Verhältniss, in wel- 
chem Traubenzucker Kupferoxyd zu Oxydul redueirt. 
Worm, Müller und Hagen (85) haben diese Anga- 
ben geprüft und kamen zu dem Schluss, dass es sich 
nicht um chemische Verbindung, sondern nur um 
Kupferoxydhydrat handele, das mechanisch Zucker zu- 
rückhält. Die Gründe für diese Anschauung sind fol- 
gende: 1)'Wenn man zur Darstellung der von Ref. 
angegebenen Verbindung 1 Mol. Traubenzucker, 5 Mol. 
schwefelsaures Kupferoxyd und 10 Mol. Natronhydrat 
in wässerigen Lösungen mischt, so ist das Filtrat 
nicht frei von Zucker, wie man nach den angegebenen 
Verhältnissen erwarten sollte; es enthält vielmehr 
Zucker in wechselnder Menge bis zu 10 pOt. des an- 
gewendeten. Wäscht man den Niederschlag aus, 3 
bis 4 Tage lang, so geht fortdauernd Zucker in das 
Filtrat über, sodass im Ganzen in Filtrat und Wasch- 
wasser etwa 25 pÜOt. des angewendeten Zuckers über- 
gehen, während 75 pCt. im Niederschlag bleiben. — 
2) Die stark mit Wasser gewaschenen Niederschläge 
zeigen keine bestimmte Zusammensetzung, kein be- 
stimmtes Molekülverhältniss zwischen Kupfer und 
Zucker. Die Zusammensetzung ein und desselben 
Niederschlages ist, wenn man Proben davon an ver- 
schiedenen Stellen entnimmt, wechselnd. — 3) Nimmt 
man auf 1 Mol. Zucker mehr als 5 Mol. Kupfer 
10 bis 30 Mol. —, so wird trotzdem nicht aller 
Zucker gefällt. (Ref. findet diese Gründe nicht zwin- 
gend und behält sich vor, darauf zurückzukommen. 
Dass das Wasser der Verbindung Zucker entzieht, hat 
nicht das geringste Auffallende, und dass eine directe 
Analyse des Niederschlages zu nichts führen kann — 
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er zersetzt sich nämlich ziemlich schnell unter grün- 
licher resp. gelblicher Verfärbung und Bildung von 
Kupferoxydul —-, hat Ref. schon in seiner ersten Ab- 
handlung angegeben.) 

Die Angaben von Hoppe-Seyler, dass eine wäs- 
serige Traubenzuckerlösung Kupferoxydhydrat auflöse, 
konnten die Verf, nicht bestätigen. 


Die zweite Abhandlung (84) zerfällt in drei Ab- 
schnitte: 

I. Ueber die Fähigkeit des Traubenzuckers, 
Kupferoxydhydratin alkalischer Flüssigkeit 
zu.lösen. Man nimmt in der Regel an, dass der 
Traubenzucker bei hinreichendem Gehalt der Flüssig- 
keit an Alkali im Stande sei, so viel Kupferoxydhydrat 
zu lösen, als er redueirt, d. h. 1 Mol. Traubenzucker, 
5 Mol. Kupferoxydhydrat. Mit dieser Annahme steht 
nur. eine Angabe von Reichardt in Widerspruch. 
Die Verff. zeigen durch eine Reihe von Mischungsver- 
suchen, bei denen die Verhältnisse von Zucker, Kupfer 
und Natronlauge wechselten, dass diese Annahme un- 
richtig ist, dass 1:.Mol. Zucker vielmehr im Maximum - 
3,9 Mol. Kupferoxydhydrat löst und zwar bei Gegen- | 
wart von 13—33 Mol. freiem Kalihydrat, und dieses 
auch nur dann, wenn man zu der Zuckerlösung zuerst 
die Kupferlösung hinzufügt und dann erst Alkali. Ver- 
fährt man umgekehrt, so ist das Maximum, das 1 Mol. 
Zucker löst, nur 2,5 Mol. Kupferoxydhydrat. 

2). Darstellung von in Wasser löslichen Ver- 
bindungen des Traubenzuckers mit Kupfer- 
oxyd und Kali. Eine wässerige Lösung von 1 Grm. 
Traubenzucker und 3 Grm. Kalihydrat wurde allmälig 
mit Kupfersulfat versetzt, bis ein Theil des Kupfer- 
oxydhydrat ungelöst blieb. Die blaue Lösung gab in 
Alcohol getropft einen blauen Niederschlag, der mit 
Alcohol gewaschen wurde. Abgesehen von beigemisch- 
tem schwefelsaurem Kali enthielt der Niederschlag 
Zucker, Kupfer und Kali in dem atomistischen Ver- 
hältniss von 1:1,24: 1,1, ist also, da die Menge des 
Zrackers in Folge von unvermeidlicher Zersetzung leicht 
etwas zu niedrig gefunden wird, eine Verbindung von 
1 At. Zucker, 1 At. Kupferoxydhydrat und 1 At. Kali. 
Bei Anwendung von essigsaurem Kupfer an Stelle von 
schwefelsaurem wurde eine Verbindung von anderer 
Zusammensetzung erhalten mit 2 Kupfer. 

3) Versuche, in Wasser unlösliche Verbindun- 
gen von Traubenzucker mit Kali und Kupferoxyd nach- 
zuweisen. Es war daran zu denken, dass der Nieder- 
schlag von Kupferoxydhydrat, welcher entsteht, wenn 
man eine alkalische Traubenzuckerlösung mit mehr 
Kupfersulfat versetzt, als der Traubenzucker zu lösen 
im Stande ist, dass dieser Niederschlag. doch nicht 
ganz reines Kupferoxydhydrat sei, sondern noch etwas 
Traubenzucker und Kali gebunden enthalte. Die Verf. 
zeigen, dass dieses nicht der Fall, der so entstehende 
Niederschlag in der That reines Kupferoxydhydrat ist. 

In der Nachschrift (85) berichten die Verff., dass 
Claus. vor einigen Jahren vorläufig angegeben hat, 
dass 1 Mol. Zucker 3 Mol. Kupferoxyd zu lösen ver- 
mag, dass aber für die Aufnahme eines jeden Moleküls 


en 


4 | i 


P, 


des Aetztabeti die Gegenwart einer ganz bestimmten 


“von Eiweiss. 
meister (86) das Filtrat mit Bleioxydhydrat zu. ver- 


Menge freien Alkalis nothwendig sei. 

Das gewöhnlich zurEntfernung des Eiweisses 
geübte Verfahren des Aufkochens unter vorsichtigem 
Säurezusatz giebt zwar bei guter Ausführung klare 
Filtrate, dieselben enthalten aber immer noch Spuren 
Um diese zu beseitigen, empfiehlt Hof- 


setzen, einige Minuten im Kochen zu erhalten und zu 
filtriren. Die erhaltene Flüssigkeit wird durch Ein- 


leiten von Schwefelwasserstoff vom gelösten. Blei, 
durch Aufkochen von überschüssigem Schwefelwasser- 


stoff befreit und erweist sich nun auch den empfind- 


- lichsten Reagentien gogenüber als eiweissfrei. Enthält 


die ursprüngliche Lösung viel schwefelsaure oder phos- 


- phorsaure Salze, so..setzt man zweckmässig vor dem 


- Kochen einige Tropfen Bleizuckerlösung hinzu. 


Das 


| Bleioxyd macht nämlich aus den Sulfaten und Phos- 
- phaten Alkalien frei, welche einen Theil des Eiweisses 


_ in:Lösung erhalten können. 
_ man auch käufliches Zinkoxyd, 
- kohlensaures Bleioxyd oder Zinkoxyd anwenden. 


Statt des Bleioxyd kann 
sowie frisch gefälltes 
Das 


- Verfahren beruht auf der Bildung von unlöslichen Me- 
- tallalbuminaten (wie auch bei. der ähnlichen, von 


- raglobulin befreiten Serum- und Hühneralbumin. 


Abeles empfohlenen Anwendung von  Chlorzink, 
Ref.). Ueber die Feinheit der zum Nachweis von 
Eiweissspuren angewendeten Reactionen hat Verf. :be- 
sondere Versuche angestellt mit'verdünntem,, von Pa-. 
Die 


 empfindlichsten Reactionen gaben die sog. Alkaloid- 


“ reagentien (Phosphorwolframsäure, 
 kalium etec.). 


N 


Jodquecksilber- 
Dieselben fällen. gleichzeitig Pepton, 


welches durch Essigsäure und Ferrocyankalium nicht 


- gefällt wird. 
‚Reihe von thierischen Flüssigkeiten angewendet und 
‚gleichzeitig untersucht, ob nach. völliger Entfernung 
das Eiweiss nachweisbar war. 
gende: 


. dem Kochen mit Bleioxyd verschwindet. 
2) Blut: 


Verf. hat nun seine Methode bei einer 


Die Resultate sind fol- 
1) Ascitesflüssigkeit. Nach dem Kochen 
unter Säurezusatz Eiweissreaction im Filtrat, die nach 
Kein Pepton. 
kein Eiweiss, kein Pepton. 8) Milch wird 
durch die erwähnte Behandlung gleichfalls eiweissfrei; 
handelt es sich um frische Milch, so ist auch kein 


- Pepton im Filtrat nachweisbar, wohl aber. bei saurer. 


4) Hühnereiweiss verhält sich wie Ascitesflüssigkeit. 
5) Eiter enthält Pepton. Die allgemein als charakte- 


- ristisch für Pepton angesehene Biuretreaction mit Na- 


tonlauge und Kupfer kommt nach Verff., auch dem 
Eiweiss zu. 
Nägeli und Löw haben (87) Untersuchungen 


- über die chemische Zusammensetzung der Hefe 
. angestellt: 


1) An verdünnten Alcohol giebt Hefe einen 


 Eiweisskörper ab, der‘ in seinen Eigenschaften dem 


Glutencasein Ritthausen’s nahekommt und sich 
durch die Leichtigkeit der Abspaltung von Schwefel- 
wasserstoff durch  verdünnte Kalilösung schon in der 
Kälte auszeichnet; ausserdem wurden in diesem Aus- 
zuge noch Pepton (etwa 2 pCt.), Bernsteinsäure, Leu- 
cin, Traubenzucker und Glycerin gefunden. 2) Im 
Aetherauszuge fanden die, Verfl. nur Cholesterin, kein 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1878, Bd. I, 
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Leeithin. 3) Der Fettgehalt der Hefe ergab sich weit 
höher, als nach der gebräuchlichen Methode der Aether- 
extraction, wenn dieHefe vorher mit concentrirter Salz- 
säure behandelt’ wurde; es wurde so 4,6 pCt. flüssige 
Fettsäure erhalten, was: etwa 5,29 pCt. Fett ent- 
spricht. 4) Das Inyertin Barth’s erklärt L. für stark 
durch Pflanzenschleim verunreinigt, daher stamme der 
niedrige Stickstoffgehalt. Nuclein vermochte L. nicht 
zu finden. 5) Bei langem Kochen von Hefe mit Wasser 
ging in dieses ausser Pepton eine schleimartige Sub- 
stanz über. Dieselbe ist rechtsdrehend (78 ®), löst 
sich leicht in heissen Wasser, schwierig in kaltem, 
redueirt Fehling’sche Lösung nicht und wird von 
Säuren nur langsam in Zucker umgewandelt. Die 
Formel ist wahrscheinlich C,,H,50,, oder C,3H340,r- 
6) Die Cellulose der sprossenden Hefe unterscheidet 
sich von der gewöhnlichen durch die Unlöslichkeit in 
Kupferoxydammoniak. Es ergiebt sich etwa folgende 
Durchschnittszusammensetzung der Hefe in 100 Th. 
Cellulose mit Pflanzenschleim 37 Th., Albumin 36 Th., 
glutencaseinartiges Albumin 9 Th., Peptone 2 Th., 
Fett 5, Asche 7, Extractivstoffe 4. 

Die Cholsäure liefert nach den Untersuchungen 
von Tappeiner (83) bei der Behandlung mit chrom- 
saurem Kali. und Schwefelsäure: Cholesterinsäure 
Q,5H,s0,, Stearinsäure, Laurinsäure und Cholansäure 

»oHıs0s: Die Cholesterinsäure entsteht gleich am An- 
fang der Oxydation und scheidet sich direct oder nach 
einiger Concentration, aus dem Oxydationsgemisch ab. 
Die Säure ist dreibasisch, die Salze mit Ausnahme des 
Silbersalzes .0,5H,507 Ag amorph. Beim Erhitzen über 
100° wird die Säure zersetzt, sie gibt Kohlensäure ab 


und geht allmälig in Brenzcholesterinsäure über 
Q,,H,50;, welche der ersteren beigemischt, wenn auch 


nur in. sehr geringen ‚Quantitäten, die Eigenschaften 


derselben sehr verändert. Ausser der Stearinsäure und 
Leuceinsäure entstehen noch andere. Fettsäuren mit 
hohem ‚Moleculargewicht; ‘bei der Schwierigkeit, die- 
selben zu trennen, gelang jedoch die Isolirung einzelner 
Säuren nicht. — Die Cholansäure, die sich in grösserer 
Menge nur bei. längere Zeit fortgesetzter Oxydation 
bildet, krystallisirt in Nadelbüscheln, ‚ist sehr schwer 
löslich in kaltem Wasser, etwas mehr in heissem: lös- 
lich in Alcohol und Aether. Die alcoholische Lösung 
zeigt rechtsseitige Polarisation und zwar beträgt die 
spec. Drehung 53°. Die Säure gibt die Pettenkofer- 
sche Gallensäurereaction nicht mehr. Das Natronsalz 
in Quantität von 1 Grm. Hunden von 5—8 Kilo Kör- 
pergewicht, in ‘die Vena jugularis eingespritzt, wirkt 
nicht giftig. Verf. beschreibt eine Reihe von Salzen 
und den Aethyläther der Cholansäure. 

Krause hat (89) im Anschluss an die Arbeiten 
G. Salomon’s und unter Leitung desselben die Bil- 
dung yon Xanthinkörpern aus Eiweiss weiter 
verfolgt. 

I. Fibrin, mit Wasser übergossen und bei gewöhn- 
licher Temperatur sich selbst überlassen, liefert bei der 
Fäulniss nach 8 Tagen, 4, 6 und mehr Wochen kein 
Hypoxanthin. Es ist vielmehr Digestion bei Blutwärme 
erforderlich: lässt man das Fihrin 2 Tage mit ‚Wasser 
stehen, so ist in der abgegossenen Flüssigkeit ziemlich 
reichlich Hypoxanthin enthalten, nach 5 Tagen weniger, 
nach 6 Tagen Spuren, nach 10 Tagen nichts mehr. 
Setzt man von vornherein etwas Faulflüssigkeit zu, so 
verläuft der ganze Process schneller, die Hypoxanthin- 
bildung tritt früher ein und hört früher auf. 

II. Digerirt ‘man Fibrin mit reichlichen Mengen 
sehr verdünnter Salzsäure (2pM. HCl) bei 40°, so ist 
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in der Flüssigkeit, vom Ende des 2. Tages ab, Hy- 
poxanthin nachzuweisen; es hält sich jedenfalls bis zum 
Ende des 4. Tages. Untersucht man die Lösung nach 
6—12 Stunden, so findet man kein Hypoxanthin — 
ein stringenter Beweis dafür, dass das Hypoxanthin im 
Fibrin nicht präformirt ist, sondern sich in der That 
erst bei der Digestion allmälig bildet. 3 Pfd. feuchtes 
Fibrin gab nach im Ganzen 4 tägiger Digestion 0,141 Grm. 
salpetersaures Hypoxanthinsilber. 

III. Der Zusatz von Pepsin zur Verdauungssalzsäure 
befördert die Hypoxanthinbildung nicht, die Ausbeute 
ist sogar geringer, vermuthlich wegen der Anwesenheit 
von viel Pepton. 

Versuche mit concentrirter Salzsäure, sowie mit Aetz- 
alcalien sind noch nicht zum Abschluss gelangt. 


[1) Mörner, K.A.H., Alkalialbuminatets föreningar 
med alkaliska jordarter och koppar. Upsala. läkare- 
förenings förh. Bd. XII. p. 24. — 2) Glas, Sigfrid, 
Kviksilferchlorid säsom reagens pa ägghoita. Ibid. Bd. 
XI. — 3) Panum, P. L., Studier over Gäring og 
Forrädnelse. II. Methoder og Apparater. Nordiskt me- 
die. Arkiv. Bd. X. No.4. — 4) Pedersen, Rasmus, 
Undersögelser over de Factorer, der have Indflydelse 
paa Formeringen af Undergjars, formen af Saecharomyces 
cerevisiae. Meddelelser fra Carlsberg - Laboratoriet. 
Kbhvn. 


Wenn man nach Mörner (1) Alkalialbuminat, 
bereitet durch Mischung von 0,5 Grm. Kalihydrat mit 
dem Eiweiss aus einem Ei, zusammen mit Caleium-, 
Baryum-, Strontium- oder Magnesium-Carbonat in Wasser 
aufschlemmt, so wird es unter Entwickelung von CO, 
gelöst. Die auf diese Weise mit Kalk erhaltenen Lö- 
sungen sind gelblich. Beim Kochen coaguliren sie nicht, 
werden aber bei stärkerer Concentration milchig. Beim 
Abdampfen setzen sie auf der Oberfläche eine Haut ab, 
wie Milch. Beim Erhitzen über 100°C. in zugeschmol- 
zenen Röhren coaguliren sie, es ist aber die Tempe- 
ratur, bei welcher die Coogulation erfolgt von der Con- 
centration abhängig; je mehr Wasser der Lösung zu- 
gesetzt wird, desto höhere Temperatur ist dazu erfor- 
derlich. Durch Dialyse dieser Lösungen erfolgt keine 
Fällung. Durch Spiritus können die Lösungen, ob- 
gleich etwas schwierig, gefällt werden; leichter werden 
sie durch eine Mischung von Spiritus und Aether ge- 
fällt, wobei Alkalialbuminat in Verbindung mit Kalk 
niedergeschlagen wird. Hinreichend verdünnte Lösun- 
gen können durch CO, gefällt werden, besonders bei 
gleichzeitigem Erwärmen auf 25—30°C., und hierbei 
bleibt Caleiumbicarbonat in Lösung, während kalkfreies 
Albuminat gefällt wird. Kalkalbuminatlösungen werden 
durch die meisten neutralen Salze leicht gefällt, durch 
Salmiak jedoch nur unbedeutend und langsam. Die 
durch CaCO, hergestellten Lösungen des Alkalialbu- 
minats werden durch Ca Cl, in geringer Menge gefällt 
und der Niederschlag löst sich im Ueberschuss des 
Fällungsmittels, wenn dieses unmittelbar nach erfolgter 
Fällung zugesetzt wird. 

M. suchte nun durch quantitative Bestimmungen zu 
entscheiden ob das Alkalialbuminat sich in constanten 
Mengenverhältnissen mit Basen verbindet und ob diese 
Mengenverhältnisse den Aequivalentzahlen der verschie- 
denen angewandten Basen entsprechen. 

Die genaueren Details der angestellten Versuchs- 
reihen siehe im Original. Vergl. übrigens auch die 
oben sub No. 10 referirte Arbeit des Verf. 

Glas (2) fand, dass es bei Anwendung von Queck- 
silbercehlorid als Reagens auf Eiweiss noth- 
wendig ist, die Mengenverhältnisse wohl zu berücksich- 
tigen. Am zweckmässigsten ist es der Eiweisslösung 
zuerst so viel Salzsäure zuzusetzen, dass sie davon etwa 
2 pCt. enthält, dann 3—4 pCt. NaCl und endlich 1 pCt. 
Quecksilberchlorid. Eine Säuremenge von 0,1—0,2 pCt. 
wirkt ungünstiger als eine grössere oder geringere 


SALKOWSKI, PHYSIOLOGISCHE CHEMIE. 





Menge. Ohne Säurezusatz (in neutralen Lösungen) ist 
die Wirkung des Zusatzes von NaCl ganz unsicher, 
bald ist sie günstig, bald schädlich. Je mehr Koch- 
salz hinzugesetzt wird, desto grössere Mengen des Queck- 
silberchlorids sind zur Fällung nöthig, und bei etwa 
gleichen Mengen von NaCl und Quecksilberchlorid tritt 
in der Regel gar keine Fällung ein. Je concentrirter 
die Eiweisslösung, desto leichter wird sie unter sonst 
gleichen Umständen vom Quecksilberchlorid gefällt. 
Panum (3) hat, mit Rücksicht auf die hohe Be- 
deutung der Untersuchungen über den Antheil der 
microscopischen Organismen an der Gährung und der 
Fäulniss, hier versucht eine auf seine eigenen Erfah- 
rungen gestützte systematische Anleitung zu Unter- 
suchungen über Fäulniss und Gährung der 
vom ärztlichen Standpunkte aus wichtigsten Flüssig- 
keiten und festen organischen Geweben zu geben, und 
er verbindet hiermit Mittheilungen über die von ihm 
geprüften und bewährt gefundenen, grossentheils von 
ihm selbst ersonnenen Methoden und construirten 
Apparate für dergleichen Untersuchungen. Im ersten 
Abschnitt behandelt er zuerst die zur Verhinderung 
und Vorbeugung der Infection von aussen her bei der 
Einsammlung und Aufbewahrung fester und flüssiger 
Substanzen geeigneten Methoden a) für Versuche, welehe 
von dem ursprünglichen und unverändertem Zustande 
der betreffenden Substanzen ausgehen, b) für Versuchs- 
reihen, bei welchen die aufzubewahrenden und zu unter- 
suchenden Substanzen durch eine vorhergehende Be- 
handlung (namentlich durch Erhitzen) zuerst von den 
möglicher Weise ursprünglich in ihnen vorhandenen 
lebendigen microscopischen Organismen befreit werden 
sollen, bevor sie aufbewahrt werden, c) für doppelte 
vergleichende Versuchsreihen, bei welchen man einer- 
seits den Zutritt der in der umgebenden Luft enthal- 
tenen Keime möglichst begünstigt und anderseits den- 
selben möglichst (wenn auch nicht ganz vollkommen 
und sicher) verhindert und d) für Controlversuche, bei 
welchen man den durch gründliche Tödtung aller in 
der ursprünglichen Substanz etwa enthaltenen Keime 
und Organismen und zugleich durch vollkommene und 
absolute Verhinderung einer Infection von aussen her, 
eine vollkommene Sterilisation zu bewirken sucht. — 
Im 2. Abschnitt werden die Apparate besprochen, durch 
welche man die Verhältnisse während der Aufbewah- 
rung variiren kann. Unter diesen Apparaten wird unter 
anderen ein thermostatischer Apparat empfohlen, den 
Verf. sowohl in seinem eigenen als im Carlsberg-Labo- 
ratorium einrichten liess. Durch denselben wird es 
möglich, Wochen und Monate lang eine constante Tem- 
peratur (zwischen etwa 2° C. und 40° C.) zu erhalten 
und die Wirkung der verschiedenen gleichzeitig in den 
verschiedenen kleinen Kammern oder Räumen vorhan- 
denen Temperaturgrade auf die betreffenden im Uebri- 
gen ganz gleichmässig behandelten Substanzen zu ver- 
gleichen. Die kälteste Kammer ist eine Art Eisschrank, 
die wärmste Kammer wird durch eine selbstregulirende 
Gasflamme auf der höchsten gewünschten Temperatur 
erhalten. Zwischen diesen beiden Räumen ist eine 
Reihe von Kammern so angebracht, dass die Tempera- 
turausgleichung (zwischen der hohen Temperatur der 
wärmsten Kammer und der niedrigen Temperatur des 
kältesten Raumes) wesentlich durch dieselben und durch 
ihre Scheidewände hindurch erfolgen muss, indem der 
ganze Apparat von schlechten Wärmeleitern so umgeben 
ist, dass wesentlich nur dieser Weg für die Temperatur- 
ausgleichung vorhanden ist, und so dass der Einfluss 
der äusseren Temperatur möglichst ausgeschlossen ist. 
Jede Kammer repräsentirt demnach gleichsam ein be- 
stimmtes Klima, welches während der ganzen Versuchs- 
dauer gleichmässig erhalten werden kann. Bezüglich 
der näheren Beschreibung muss auf die Abbildung und 
auf die Originalabhandlung verwiesen werden. Im 
3. Abschnitt giebt der Verf. verschiedene Rathschläge 
für mieroscopische Untersuchungen über die Organismen, . 





welche sich in gährenden und faulenden Substanzen 
entwickeln können und bespricht die. von ihm für diese 
_ Untersuchungen geprüften und bewährt gefundenen In- 
‘ strumente, Apparate und Methoden. Der 4. Abschnitt 
‘handelt über generelle Methoden für die chemische 
Untersuchung der in Rede stehenden Substanzen be- 
} züglich ihrer Veränderungen durch Fäulniss und Gäh- 
_ rung und enthält die Beschreibung einiger für diese 
Zwecke empfohlenen Methoden und Apparate. Bezüg- 
lich des Details muss auf die Originalabhandlung ver- 
_ wiesen werden, da ein kurzer Auszug nicht möglich ist. 
Zur Bestimmung der Schnelligkeit der. Vermeh- 
rung der Hefezellen der Unterhefe in nicht mit 
Hopfen versetzter Bierwürze unter verschiedenen Ver- 
hältnissen und namentlich bei verschiedener Temperatur 
bediente Pedersen (4) sich auf Panum’s Rath des 
Apparats und der Methode, welche von Hayem zur 
Zählung der Blutkörperchen eingeführt worden ist, und 
des von Panum für Versuche über Gährung und Fäul- 
 niss angegebenen Thermostaten. Die zur Verdoppelung 
| der ursprünglichen Anzahl der in der Flüssigkeit vor- 
_ handenen Hefezellen nöthige Zeit betrug einer einfachen 
_ Rechnung zufolge bei 4° C. 20 Stunden, bei 13,5° C. 
‚10,5 Stunden, bei 23° C. 6,5 Stunden, bei 28° C. 5,8 
Stunden, bei 34°C. aber 9,6 Stunden, und bei 33° C. 
trat gar keine Vermehrung ein. In der Bierwürze, 


| welche durch die während 24 Stunden fortgesetzte Ve- 


getation und Vermehrung der Hefezellen verändert wor- 
den war (also während des 2. Tages der ununterbrochen 
fortgesetzten Beobachtung der Hefezellen in derselben 
| Bierwürze) wurde die zur Verdoppelung der zu Anfang 
, des 2. Tages vorhandenen Anzahl der Hefezellen nöthige 
Zeit bei 4°C. (ebenso wie am 1. Tage) zu 20 Stunden, 
bei 13,5° C. aber zu 16,7 Stunden und bei 23° C. so- 
‚ gar zu 65,5 Stunden berechnet. Als die Gährung 8 Tage 

_ lang fortgesetzt worden war, hatten sich die Hefezellen 
bei 13,5° C. und bei 23° C. genau gleich stark ver- 
mehrt, und ihre Anzahl war in beiden Fällen etwa 
20 Mal grösser als zu Anfang des Versuchs. Ganz 
gleiche Resultate wurden bezüglich der Vermehrung der 
Hefezellen in einer mit der gleichen Menge Wasser ver- 
dünnten Bierwürze erhalten. 

P. L. Panum (Kopenhagen). 


Fudakowski, H., Ueber den Einfluss einiger Agen- 
_ tien auf die Fermentation. Pamietnik Tow. lekars. 


 warsz. Heft l. 


| Es ist dies eigentlich eine Arbeit L. Wolberg’s, 
; über welche F. berichtet. W. verdaute Fibrin mit- 
telst einer mit Glycerin extrahirten Magenschleimhaut, 


| indem er dem Extracte 0,23 pCt. HCl zusetzte und be- 


| obachtete nun, inwiefern der Zusatz gewisser Stoffe 

die Verdauung behindere. Er fand: 1) Dass die gäh- 
rungshemmende Wirkung nicht bloss von der Base, aber 
‚auch von der Säure des zugesetzten Stoffes abhängt. 
| 2) Der Wirkung nach reihen sich die Stoffe wie folgt: 
3 Entwässertes (geglühtes) Glaubersalz 59,5 pCt. 


Entwässerter Borax . . . 9, 
Chlorkalium wadln 
Chilisalpeter F 15,1 “ 
Kaliumsulphat . INTANOen 
Ammoniumsulphat . 144 „ 
Kochsalz . a 
Salpeter . er ser je ksien 
Almontumnitrat" Re Mann, 
Balmiak Ins.antlie 20 h; 


Die beigesetzten Zahlen E En Verhältniss, um 
wieviel weniger verdaut wurde, als ohne Zusatz. 3) 
Kleine Mengen Ammoniumsalze wirken energischer, als 
dies bei K oder Na-salzen der Fall ist. 4) Unter den Säuren 
ist die Schwefelsäure die wirksamste. 5) Bei mehr als 
6 Grm. Zusatz (zu welcher Menge Verdauungsflüssig- 
keit?) war bei allen diesen Salzen die Wirkung eine 

merkliche — nur Zusatz von 4 Grm. Salmiak beschleu- 
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nigte die Verdauung. Entwässerte Salze wirken viel 
energischer, als ihres Krystallwassers nicht beraubte, so 
für 1 Grm. Glaubersalz im Verhältnisse von. 22:13,6 pCt., 
für 2 Grm. von 4,0:90,8 pCt. Wasserentziehung scheint 
hier das Wirksamste zu sein. Ferner bestätigt Verf. 
die Angabe Nasse’s, dass auch die Alkaloide ähnliche 
Wirkung äussern, am wirksamsten fand er salzsaures 
Morphin, weniger wirksam Strychnin, Digitalin, Narco- 
tin und Veratrin, während Chininsulphat die Verdau- 
ung sogar etwas beschleunigt. Aehnliche Versuche mit 
Lebergiycogen und Speichelferment wurden angestellt, 
jedoch in zu geringer Zahl, um schon spruchreif zu 
sein. Oettinger (Krakau).] 


I. Blut, seröse Transsudate, Lymphe, Eiter. 


1) Vierordt, K., Physiologische Speectralanalysen 
IX. Die Sauerstoffzehrung der lebenden Gewebe. Zeit- 
schrift f. Biol. XIV. 8.412. — 2) Lesser, L. v., Ueber 
die Vertheilung der rothen Blutscheiben im Blutstrom. 
Arch. f. Anat. und Physiol. Physiol. Abth. S. 41. — 
3)Quincke,H.,Ein ApparatzurBlutfarbstoffbestimmung, 
Haemochromometer. Berl. klin. Wochenschrift No. 32. 
4) Wiskemann, M., Zur Untersuchung des Haemo- 
globingehaltes des menschlichen Blutes.  Ebendas. 
No. 22. — 5) Nasse, H., Untersuchungen über den 
Austritt und Eintritt von Stoffen (Transsudation und 
Diffusion) durch die Wand der Haargefässe. Pflüger’s 
Arch. XVI. S. 604. — 6) Vierordt, C. H., die Ge- 
rinnungszeit des Blutes in gesunden und kranken Zu- 
ständen. Arch. der Heilk. XIX. S. 193.— 7) Hayem, 
G., Sur la formation de la fibrine du sang, &tudide au 
microscope. Compt. rend. Bd. 86. No. 1.— 8) Alber- 
toni, P., Ueber die Wirkung des Pepsins auf das 
lebende Blut. Centralbl. f. d. med. W. No. 36. — 9) 
Lepine, R., Note sur la determination de Y’alealinite 
du sang chez l’homme. Gaz. med. de Paris No. 11. 
— 10) Bert, P., Sur l’ötat dans lequel se trouve 
Vacide carbonique du sang et des tissus. Compt. rend. 
Bd. 87. p. 628. — 11) Böhm, R. und Hofmann, B,, 
Ueber die Einwirkung von defibrinirtem Blut auf Gly- 
cogenlösungen. Arch. f. exp. Pathol. X. S. 1. — 12) 
Gscheidlen, R., Einfache Methode Blutkrystalle zu 
erzeugen. Pflüger’s Arch. XVI. S. 421. — 13) Hoppe- 
Seyler, F., Weitere Mittheilungen über die Eigenschaf- 
ten des Blutfarbstoffs. Zeitschr. f. physiol. Chemie. I. 
S. 418. — 14) Hüfner, G., Ueber die Quantität Sauer- 
stoff, welche 1 Grm. Haemoglobin zu binden vermag. 
Ebendas, I. S. 317 und 386. — 15) Kaufmann, (,, 
Ueber die Zersetzung des Blutes durch Bacillus subti- 
lis. : Journ. f. pr. Chemie. N. F. XVII. S. 71. — 16) 
Gröhant, Absorption par l’organisme vivant de l’oxyde 
de carbone introduit en faibles proportions dans l’at- 
mosphere. Compt. rend. Bd. 86. No. 14 und 87. No.5. 
— 17)Quinquaud, Methode de dosage des matieres azo- 
t6es qui existent dans le sang. Gaz. med. de Paris. 
No. 50. — 18) Fred6rique, L., Sur I’hömoeyanine, 
substance nouvelle du sang de Toulpe (Octopus vul- 
garis). Compt. rend. Bd. 87. No. 25. — 19) Lewin, 
Ueber die Umsetzung des Natriumsulfantimoniat im 
Thierkörper und eine Elementarwirkung von Schwefel- 
wasserstoff auf das lebende Blut. Arch. f. Anat. und 
Physiol. Physiol. Abth. II. S. 343. — 20) Mrocz- 
kowski, Ueber den Phosphorsäuregehalt im Schafs-, 
Kalbs- und Hundeblutserum. Centralbl. f. d. med. W. 
No. 20. — 21) Hammarsten, Olof, Sur la presence 
de pigment biliaire dans le serum du sang. Resume 
de l’artiele inser& pag. 50 du vol. XIV d’Upsala Läk. 
Förhandl. — 22) Derselbe, Ueber das Paraglobulin. 
I. Pfiüger’s Arch. XVII. S. 413. und XVII. S. 38. — 
23) Fred6&rique, L., Recherches sur la constitution 
du plasme sanguin. Gand. 8. — 24) Salomon, G., 
Ueber die Verbreitung und Entstehung von Hypoxan- 
thin und Milchsäure im thierischen Organismus. Zeit- 


9* 


132 


schrift f. physiol. Chemie. II. S. 66.— 25) Derselbe, 
Ueber das Vorkommen von Glycogen im Eiter. Arch. f. 
Anat. u. Physiol. Phys. Abth.I. S.595. — 26) Frederi- 
que,L., Sur l’organisation et la physiologie du poulpe. 
Bull. de l’Acad. royale de Belge. II, Reihe. Bd. XLVI. 
No. 11. — 27) Trümpy, D, und Luchsinger, B., 
Besitzt normaler menschlicher Schweiss wirklich saure 
Reaction. Pflüger’s Arch. XVII. S. 494. — 28) Ma- 
lassez, Sur les fonetions de la rate. Gaz. med. de 
Paris. No. 26. — 29) Ranke, Joh., Das Blut. Eine 
physiologische Skizze (die Naturkräfte. Bd. 28). München. 


Richtet man ein Spectroscop & vision directe auf 
die Beugeseite des dritten Fingergliedes, der von der 
Sonne oder hellem zerstreutem Tageslicht beleuchtet 


ist, so sieht man nach Vierordt (1) die beiden Ab- 


sorptionsstreifen des Oxyhaemoglobin. Um- 
schnürt man alsdann das erste Fingerglied durch ein 
einige Millimeter breites, weiches Kautschuckband, so 
verschwinden die Absorptionsstreifen, indem das Oxy- 
haemoglobin reducirt wird (Lösungen von Oxyhaemo- 
globin, die nur eben noch erkennbare Streifen geben, 
lassen, wie Hoppe-Seyler gezeigt, keine Ab- 
sorptionsstreifen mehr erkennen, wenn man das Oxy- 
‘ haemoglobin reducirt. Ref.) Löst man das umschnü- 
rende Band, so stellen sich die Streifen des Oxyhae- 
moglobin wieder ein. Die Zeit, welche bis zum Ver- 
schwinden der Oxyhaemoglokinstreifen vergeht, ist 
wechselnd und bildet einen Massstab für die Sauer- 
stoffzehrung der Gewebe. Verf. hat eine grosse Reihe 
von Beobachtungen, hauptsächlich an sich selbst an- 
gestellt, deren wesentlichste Ergebnisse etwa folgende 
sind: 

Die Grösse der Sauerstoffzehrung bietet im ruhi- 
gen normalen Leben Unterschiede von ungefähr dem 
dreifachen. Unmittelbar nach dem Verlassen des Bet- 
tes ist der Vorgang am langsamsten, im Mittel 4 Min. 
45 Sec. Beim Waschen und Ankleiden nahm die 
Zehrung etwas zu: 3 Min. 42 Sec.; weit rascher aber 
in der nächsten halben Stunde: 2 Min. 35 Sec. Von 
‘da an blieben sich die Werthe ziemlich gleich. Die 
Zehrung steigt nach der Mittagsmahlzeit: 2 Min. 10 
Sec. und eine Stunde später ist dasMaximum erreicht: 
1 Min. 24 Sec. Nun tritt eine Abnahme ein, so dass 
in den späteren Abendstunden der Vormittagswerth von 
2 Min. 20 Sec. wieder erreicht wird. Die Schnellig- 
keit des Sauerstoffverbrauches steigt beim Sprechen 
und Muskelanstrengungen, sie sinkt bei foreirten tie- 
fen und häufigen Athemzügen, durch welche dem Blut 
und den Geweben vorübergehend mehr Sauerstoff zu- 
geführt wird. Wiederholt wurde bei gestörtem Allge- 
meinbefinden eine schnellere Sauerstoffzehrung be- 
obachtet. Bei jungen Individuen verläuft die Sauer- 
stoffzehrung schneller; bei einem Knaben von 2°/, 
Jahren in 50 bis 60 Secunden. Im Uebrigen vergl. 
das Original. 


Lesser (2) fasst dieResultate seiner Untersuchun- 
- gen über den Haemoglobingehalt des Blutes 
in einer Reihe von Sätzen zusammen, denen sich Ref. 
anschliesst. 

1) Verf. fand die von ihm vervollkommnete directe 
‚colorimetrische Methode (vel. hierüber das Original) 
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der Haemoglobinbestimmung ebenso genau, wie an- 
dere, sie hat dabei den Vorzug der schnellen und 
leichten Ausführbarkeit. 
des Blutes ist in der Aorta und ihren Zweigen, sowie 
in den grossen Extremitätenvenen und der Pfortader 
zu gleicher Zeit und unter gleichen Bedingungen der- 
selbe. 3) Geschwindigkeitsänderungen des Blustromes 
sind ohne Einfluss auf den Haemoglobingehalt: er ist 
in dem strömenden Blute der Arterien derselbe, wie 


in einem durch eine Ligatur abgesperrten Arterien- 


stumpf, 4) Verblutung, andauerndes Fesseln der 
Thiere, Durchschneidung des Halsmarkes, temporärer 
Verschluss derPfortader vermindern den Haemoglobin- 
gehalt gleichzeitig mit der Spannung im arteriellen 
System. Gefässkrämpfe, Reizungen des Rückenmarkes 
und Auspressungen von Gefässgebieten, in denen die 
Circulation zeitweise unterbrochen war, erhöhen mit 
der Gefässspannung auch den Haemoglobingehalt. 
5) Blutentziehungen, die eine gewisse Grösse nicht 
überschreiten, vermindern den Hämoglobingehalt nicht, 
steigern ihn selbst vorübergehend; hat aber der Blut- 


2) Der Haemoglobingehalt 


verlust die Grenze erreicht, bei welcher die entleerte 
Menge ungefähr die Hälfte des Quantums beträgt, wel- 


ches bei tödtlicher Verblutung überhaupt gewonnen 
werden kann, so mindert sich der Haemoglobingehalt 
plötzlich, wie der Blutdruck, um bei weiterer Blut- 
entziehung stetig bis auf einen mit der Erhaltung des 
Lebens unverträglichen Grad zu sinken. 6) Bei an- 
dauernderFesselung der Thiere in horizontaler Rücken- 
lage verharrt der Haemoglobingehalt auf der Norm 


oder zeigt vorübergehende Schwankungen; die Ab- 


nahme kann einen Grad erreichen, der sonst nur nach 
grösseren Blutverlusten eintritt. 7) Nach Durch- 
schneidung des Rückenmarkes sinkt der Haemoglobin- 
gehalt einige Zeit hindurch, um dann plötzlich stärker 
abzunehmen. 8) Nach Unterkindung der Pfortader 


vollzieht sich die Abnahme der Haemoglobinmenge im 


Aortensystem verschieden rasch, je nach der Zahl und 


Grösse der Collateralbahnen, welche dem Pfortader- 


blut einen Ausweg nach dem System der Venae cavae 
gestatten. Grosse kräftige Hunde vertragen den Pfort- 
aderverschluss, selbst bei mehrmaliger Wiederholung 
am besten. 9) Die temporäre Unterbrechung des 


Kreislaufs in den unteren Extremitäten durch Zuschnü- 


rung der Aorta subrenalis wirkt nur dann auf den 


Haemoglobingehalt des arteriellen Blutes vermindernd 


ein, wenn entweder reflectorische Erregung der Ge- 


fässnerven stattfanden oder wenn man gleichzeitig 
durch Zubinden und Aufbinden der Pfortader Kreis- 
laufstörungen in anderen Gebieten bewirkt hatte. 
Quincke hat (3) für klinische Zwecke einen 
Apparat construirt, welcher eine schnelle Bestim- 


mung des Haemoglobingehaltes auf colorimetri- 


schem Wege gestattet. 
Derselbe besteht im Wesentlichen aus 20 neben 


einander gereihten dünnen Röhren, welche an beiden 


Enden zugeschmolzen und mit Lösungen von sog. Pi- 


erocarmin in verschiedenen Concentrationsgraden gefällt 


sind. Zur Bestimmung des Haemoglobingehaltes genügt 


ein Tropfen Blut, der mit etwas Liquor Ammon. cau- . 


stie, verdünnt wird. Die Farbenintensität wird dureh 





A 
ar N: 


7 


Vergleich festgestellt. Die genauere Technik siche im 


Original. An Genauigkeit kann sich die Methode na- 


‘ türlich nieht mit der Vierordt’schen Methode der quan- 


titativen Spectralanalyse messen, sie hat aber den 
grossen Vorzug der Einfachheit und schnellen Ausführ- 
barkeit. A. führt einige mit dem Apparat ausgeführte 
Bestimmungen an, welche zeigen, wie bedeutend die 
Schwankungen des Haemoglobingehaltes bei Erkran- 
kungen sind. 


Bei Verdünnung des Blutes mit Wasser 
quellen die Blutkörperchen auf, bei Zusatz von Koch- 
salz schrumpfen sie. Diese Thatsachen sind allgemein 


_ bekannt, dagegen nicht die Gesetze, nach welchen 


diese Vorgänge eintreten. Nasse hat (5) die Wir- 
kung des Wasserzusatzes genauer untersucht und 
kommt zu folgenden Resultaten: 1) Ein Theil des 
zugesetzten Wassers, und zwar zwischen 13,2 und 
19,5 pOt. bei sehr (um das ö0fache) wechselndem 
"Wasserzusatz, dringt in die Blutkörperchen ein; 2) die 
Grösse der Aufnahme wächst in einer nur um ein Ge- 


 ringes stärker ansteigenden Proportion, wie die Menge 
des Zusatzes; 3) bei verschiedenem Blut vermehrt sich 
_ mit der Grösse des Gehaltes an Cruor bei gleich 


grosser Verdünnung die Totalmenge Wasser, welche 
das Serum an den Cruor abgiebt; 4) bei der Aufnahme 
von Wasser geben die Blutkörperchen Kochsalz, wahr- 
'scheinlich auch andere Salze ab, und zwar umsomehr, 
‚jemehr Wasseraufgenommen wird. Bezüglich der Metho- 
den der Untersuchung und der Ableitung der Sätze 
aus den Versuchsergebnissen vgl. das Original, ebenso 
auch in den folgenden Abschnitten —II. DieWirkung 
des Kochsalzes fasst N. folgendermassen zusam- 
men: 1) Die Vermehrung des Kochsalzes im Blut be- 
wirkt eine Verminderung des Wassergehaltes der Blut- 
körperchen; 2) die Grösse der Verminderung ist bei 
demselben Blut abhängig von der Menge des Zusatzes 
und bei gleichem Zusatz zu verschiedenem Blut steigt 
die Verdünnung des Blutwassers mit der Menge des 
Cruors; 3) nur bei ganz geringen Salzmengen ist der 
Wasseraustritt aus den Blutkörperchen proportional 
dem Salzzusatz, bei stärkerem Zusatz nimmt der 
Wasseraustritt nicht entsprechend ab, erreicht viel- 
mehr allmälig ein Maximum; 4) Kochsalz dringt dabei 
nicht in die Blutkörperchen ein, im Gegentheil ver- 
lieren dieselben wahrscheinlich noch an Kochsalz. — 


_ II. Beim anhaltenden Einleiten von CO, in ein Gemisch 


von Cruor und Serum vermehrt sich das spec. Gewicht 
des Serum und sein Gehalt an festen Bestandtheilen, 
und zwar umsomehr, je grösser die Menge der Blut- 


 körperchen und je mehr CO, aufgenommen ist. Das 


Serum verliert mit dem Wasser auch Kochsalz. 


Die von Ö. Vierordt (6) angewendete Methode zur 
Ermittelung der Gerinnungszeit des Blutes in 
gesundem und krankem Zustande war-folgende: 

Durch Einstich mit der Nadel oder Lanzette in die 
wohlgereinigte Haut wird ein Tropfen Blut von mässi- 
ger Grösse gewonnen; ein in denselben hineingehaltenes 
Capillarrohr von 1 Mm. Durchmesser nimmt denselben 
auf. In demselben befindet sich ein vorher gut ge- 
reinigtes Pferdehaar, welches beim Gerinnen des Blutes 
in das Gerinnsel eingeschlossen wird. Zieht man an 
demselben, so zeigt es sich mit anhaftenden Gerinn- 
seln bedeckt, so lange die Gerinnung vor sich geht, 
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dagegen ist das Stück desselben, welches nach been- 
digter Gerinnung hervorgezogen wird, frei von anhaften- 
den Gerinnseln. Dieser Zeitpunkt wird notirt, ebenso 
der Moment der Entleerung des Bluttropfen. Die zwi- 
schenliegende Zeit nennt Verf. die Gerinnungszeit (über 
Einzelheiten vergl. das Original. Ref.). 


Nach 262 Einzelbeobachtungen des Verf. an sich 
selbst betrug die mittlere Gerinnungszeit 9,28 Minu- 
ten, in naher Uebereinstimmung mit H. Nasse, der 
10 Minuten angiebt. Eine Verzögerung wurde nach 
Weingenuss beobachtet. — Venöses Blut, aus dem 
Finger nach Umschnürung gewonnen, gerinnt weit 
schneller. Die Differenz zum arteriellen Blut beträgt 
durchschnittlich 3 Minuten. Ebenso findet eine succes- 
sive Beschleunigung beim verblutenden Thiere statt 
und beim hungernden. Die zahlreichen Beobachtun- 
gen an Kranken ergaben im Allgemeinen, dass chro- 
nische Ernährungsstörungen mit beschleunigter Blut- 
gerinnung einhergehen, so Lungenphthise, Scorbut, 
lienale Anämie. Mit Verbesserung der Ernährung ver- 
langsamt sich oft die Gerinnung, so in der Reconva- 
lescenz von croupöser Pneumonie. Eine Reihe anderer 
Beobachtungen weicht allerdings von dieser Regel ab, 
so wurde in der Reconvalescenz vom Typhus eine 
Verlangsamung der Gerinnung nicht beobachtet und 
ebensowenig bei der Besserung der Ernährung in 
einem Falle von Gastroectasie. 

Albertoni hat (8) die Einwirkung von Pepsin 
auf lebendes Blut untersucht. Die angewendete 
Lösung war durch Auflösung von käuflichem Pepsin 
in angesäuertem Wasser (1 p. M. HOl) erhalten. Die- 
selbe wurde in Quantitäten von 12 bis 20 Ccm. in 
das centrale Ende der Vena jugularis oder femoralis 
von Hunden eingespritzt. Das nach wenigen Minuten 
entzogene Blut zeigte langsame und unvollkommene 
Gerinnung und lieferte eine viel geringere Menge 
Fibrin, als vor der Einspritzung, so z. B. 1,44 p. M. 
gegen 4,17 p.M. vorher. Gekochte Pepsinlösung, sowie 
verdünnte Salzsäure hatten diese Wirkung nicht. 


Lepine (9) beschreibt die von ihm gebrauchte 
Versuchsanordnung zur Bestimmung derAlcalescenz 
des Blutes beim Menschen. 

Er entnimmt das Blut aus der Dorsalseite eines 
Fingers nahe amı Nagel, nachdem vorher das Blut durch 
eine Kautschukbinde möglichst nach der Spitze ge- 
drängt ist. Die Tropfen fallen in eine gesättigte Lö- 
sung von Natron sulfurie., welche die Gerinnung ver- 
hindert. Nachdem die Quantität des Blutes gemessen 
— 2 Cem. reichen in der Regel aus — wird die Mi- 
schung mit sehr verdünnter Weinsäure oder Öxalsäure 
titrirt. Von Zeit zu Zeit wird die Reaction mittelst 
eines sehr empfindlichen Lacmuspapiers geprüft, das mit 
concentrirter Kochsalzlösung leicht angefeuchtet ist. 


Bert untersucht (10) die Frage, ob das Blut 
ausser der an Alkali gebundenen Kohlen- 
säure noch freie enthält, auf folgendem Wege: 


Eine Quantität Blut wird mittelst der Quecksilber- 
pumpe entgast und die CO, in dem Gas bestimmt (A). 


' Das entgaste Blut wird alsdann mit einem Ueberschuss 


reiner CO, geschüttelt und aufs Neue entgast. Die 
nun gefundene CO, (B) besteht aus 2 Antheilen, näm- 
lich der einfach physikalisch absorbirten und,der che- 
misch gebundenen. Zieht man den Werth für die 
physikalisch absorbirte CO, ab (indem man die ein- 
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fache Absorption durch das Blut der des Wassers 
gleichsetzt), so resultirt die chemisch gebundene CO,. 
Ist dieser Werth nun grösser als der oben für das 
genuine Blut gefundene A, 50 folgt daraus, dass das 
Blut nur chemisch gebundene Kohlensäure enthält und 
keine physikalisch absorbirte, und die Differenz zwi- 
schen diesen beiden Zahlen besagt, wieviel CO, dem 
Blut noch fehlt, um es als chemisch ganz gesättigte 
Lösung ansehen zu können. 

Auf diesem Wege fand B., dass dem arteriellen 
Blut noch 15 bis 57 Volumprocente zur völligen 
chemischen Sättigung fehlen und auch dem venösen 
immer noch 15 bis 49. Dasselbe gilt auch für die 
Gewebe. 100 Grm. Muskeln eines eben getödteten 
Thieres enthalten nur 13 bis 19 Cem. CO,, also noch 
viel weniger, als arterielles Blut, während sie 3 bis 
4 Mal so viel chemisch binden könnten. Untersucht 
man dagegen Blut und Gewebe bei langsamer Ver- 
giftung mit CO,, so findet man, dass die Vergiftungs- 
symptome in dem Augenblick eintreten, in dem das 
Blut chemisch mit CO, gesättigt ist, und dass in dem 
Moment, in dem der Tod eintritt, dieselbe Sättigung 
auch durch die Gewebe erreicht ist. (Dass das Blut 
nur chemisch gebundene Kohlensäure enthalten kann, 
scheint dem Ref. schon aus der ausnahmslos alkali- 
schen Reaction desselben zu folgen.) 

Böhm und Hoffmann (11) haben früher ge- 
funden, dass nach Einspritzung von in Wasser 
gelöstem Glycogenin die Venen, im Harn, sowie 
im Blut neben Traubenzucker ein dem Achroodextrin 
Brücke’s ähnliches Kohlehydrat auftritt. Sie ver- 
mutheten, dass sich dasselbe schon im Blut bilden 
möchten und fanden in der That, dass sich bei Di- 
gestion von Blut mit Glycogen nicht nur, Trauben- 
zucker (Tiegel) bildet, sondern auch ein Kohlehydrat, 
das indessen nicht dasselbe ist, wie das oben er- 
wähnte, vielmehr dem ursprünglichen Glycogen näher 
steht „Achrooglycogen“. Es stimmt mit ihm 
überein in der spec. Drehung &, — 226°, unter- 
scheidet sich aber durch den Mangel der Jodreaction. 

Zur Darstellung wurden 2 Grm. Glycogen, 50—100 
Wasser, 70—100 Grm. defibrinirtes Blut 1 Stunde bei 
40° digerirt, alsdann ceoagulirt. Die Filtrate eingeengt, 
durch Fällung mit Brücke’scher Lösung gereinigt, fil- 
trirt. Bei Zusatz von Alcohol zum Filtrat fällt es als 
blendendweisse, wachsartige zähe Masse aus; es wurde 
durch Kneten unter Aleohol gereinigt. Nimmt man zur 
Lösung des Glycogens bei dem obigen Versuch statt 
Wasser Kochsalzlösung von ?/, pCt., so entsteht ein noch 
weniger vom Glycogen abweichender Körper, der sich 
mit Jodlösung gelb färbt, Xanthoglycogen. Zucker- 
bildung findet dabei nicht statt. — Weiterhin stellten 
sich die Verff. die Aufgabe, zu ermitteln, in welchen 
Mengenverhältnissen bei der Digestion mit Blut Zucker 
auftritt. Bezüglich der Einzelheiten muss auf das Orig. 
verwiesen werden; als Resultat stellen die Verff. den 
Satz auf: Während die Umwandlung des Glycogens in 
Achrooglycogen eine vollständige ist und sich in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit vollzieht, erreicht die Zucker- 
bildung erst innerhalb einer Stunde ihr Maximum, 
welches gegen 30 pCt. der dem Glycogen entsprechend 
Zuckermenge beträgt. Grössere Menge Blut oder län- 
gere Digestion ändert dieses Resultat nicht. 

Gscheidlen beschreibt (12) eine einfache Me- 
thode zur Darstellung von Bluterystallen. 

Defibrinirtes Blut wird mit wenig Luft in Glasröhren 
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oder Kölbehen eingeschlossen und längere Zeit im Brüt- 
ofen aufbewahrt. Breitet man dann eine grössere Menge 


solchen eingeschlossenen Blutes auf einer Glasplatte 


aus, so scheiden sich Bluterystalle von enormer Länge 


aus, bei Anwendung von Hundeblut bis zu 3,5 Ctm. 
Länge. 
Sauerstoff nothwendig, sie bestehen aus Oxyhaemoglobin; 
man erhält sie nicht allein aus dem Blut des Hundes 
und Meerschweinchens, sondern auch vom Schaf, Rind, 
Schwein, Kaninchen, Gans. Schliesst man beim Auf- 
fangen des Blutes den Zutritt der. Luft aus, so zeigt 
das Blut, wie lange man es auch im Brütofen digerirt 
haben mag, keine besondere Neigung zu cerystallisiren, 
ebensowenig zeigt es Fäulnisserscheinungen. Verf. ist 
danach der Ansicht, dass durch die Fäulniss unbe- 
kannte, im Blut enthaltene Substanzen zerstört werden, 
welche die Crystallisation des Oxyhaemoglobins hemmen. 


Hoppe-Seyler macht (13) weitereMittheilungen 
über die Eigenschaften des Blutfarbsto ffes. 

6. Das Oxyhaemoglobin des Pferdeblutes 
erystallisirt bekanntlich sehr leicht und lässt sich auch 
unter O0 ° gut umerystallisiren. Verf. erhielt mehrmals 
macroscopische, bis über 5 Mm. lange und 1 Mm. dicke 
Prismen, in anderen Fällen hellrothe microscopische 
Orystalle. 


lisirtes und dann bis Q ® unter der Luftpumpe getrock- 


netes Oxyhaemoglobin aus Pferdeblut hatte nach Ana- 
lysen von Kossel folgende mittlere Zusammensetzung: 


C 54,87 H 6,97 N 17,31 S 0,65 Fe 0,47. 





Zur Bildung der Crystalle ist der Zutritt von 


Vermuthlich unterscheiden sich die Cry- 
stalle durch ihren Wassergehalt. Mehrmals umerystal- 














7. Die Zusammensetzung des Methaemoglobin 


und seine Umwandlung zu Oxyhaemoglobin. — Die 


chemische Natur des Methaemoglobin ist noch nicht 


sicher festgestellt, doch ist dasselbe in neuester Zeit 
von verschiedenen Seiten als Hyperoxyd des Haemo- 
globin bezeichnet worden. Dass diese Ansicht nicht 
richtig ist, geht mit grosser Wahrscheinlichkeit schon 
daraus hervor, dass beim Auspumpen von Oxyhaemo- 
globinlösungen sich neben Haemoglobin auch Methae- 


moglobin bildet, mit voller Sicherheit aber aus dem 
Verhalten von Oxyhaemoglobinlösung zu Palladium- - 


wasserstoff. — Bringt man in eine verdünnte Oxyhae- 


moglobinlösung, welche eine Flasche vollständig er- 


füllt, ein stark mit Wasserstoff beladenes Palladium- 


blech, so bildet sich sehr schnell Methaemoglobin. 
Hier kann von einer Oxydation natürlich nicht die 


Rede sein. Es bleibt nun noch die Möglichkeit, dass 
das Methaemoglobin ein Gemenge von Haematin und 
einem löslichen Eiweissstoff ist. Die Spectralerschei- 


nungen stimmen in der That mit denen saurer Haema- 


tinlösungen ziemlich überein, allein es unterscheidet 


sich von diesem doch durch die leichte Rückverwand- 
Diese er- 


lung in crystallisirendes Oxyhaemoglobin. 
folgt z. B. durch Fäulniss unter Luftabschluss und 


nachträglichem Luftzutritt zu dem gebildeten Haemo- 


globin und ebenso auch durch Reductionsmittel, wie 


Schwefelammonium, während Haematinlösung auch 


bei Gegenwart von Albuminstoffen, welche die Reduc- 


ee 


u 


tion sehr befördern, nicht Haemoglobin geben, sondern % 


Haemochromogen. 


Die Angaben früherer Autoren über die Quantität 


Sauerstoff, welche 1Grm. Haemoglobin zu bin- 
den vermag, schwanken zwischen 0,4 und 1,28 Com, 


4 


‚während der aus der Zusammensetzung des Oxyhaemo- 
 globin berechnete Werth 1,27 sein würde. Hüfner 
(14) benutzte zu seinen Versuchen frisches defibrinirtes 
Hundeblut, das auf das 4fache verdünnt und heftig 
mit Luft geschüttelt wurde. Zur Austreibung des ab- 
sorbirten Sauerstoffs diente Kohlenoxyd und die An- 
wendung des Vacuums gleichzeitig mit Hülfe eines im 
Original beschriebenen besonders construirten Glasappa- 
rates. Den Gehalt des verdünnten Blutes an Haemo- 
globin stellte Verf. durch Bestimmung der Absorption 
dieser Lösung mittelst des Vierordt’schen Speetralappa- 
- rates und zwar für die Region des 2. Oxyhaemoglobinstrei- 
fens fest. Um hieraus den Oxyhaemoglobingehalt ableiten 
zu können, musste Verf. vorher den Extinctionscoeffhi- 
cienten des Haemoglobins ermitteln. Dieses geschah an 
feuchtem, 2 Mal umerystallisirten Oxyhaemoglobin unter 
gleichzeitigen Bestimmungen des Wassergehaltes dieser 
feuchten Masse über Schwefelsäure bei oder unter 0° 
und Reduction der Werthe auf trocknes Haemoglobin. 
Es ergab sich auf diesem Wege, dass 1 Grm. Haemo- 
globin im Mittel von 10 Versuchen 1,1004 Cem. Sauer- 
stoff bei O° und 1 Meter Druck absorbirt. Diese Zahl 
war indessen unter der Voraussetzung berechnet, dass 
die Absorption des Sauerstoffs für Serum genau die- 
selbe sei, wie für Wasser und es galt nun ihre Rich- 
‚tigkeit zu prüfen. Dieses geschah wiederum durch 10 
Versucksreihen an Serum ‚aus Hundeblut, das etwas 
über das 4fache bis zum spec. Gew. 1,014 verdünnt 
war. Es zeigte sich indessen, dass mit Luft geschüt- 
 teltes Serum nicht so viel Sauerstoff aufnimmt, wie 
Wasser, nämlich im Mittel 0,2984 Vol. pCt. Die auf 
das Haemoglobin zu beziehende O-Menge fällt demnach 
etwas grösser aus und berechnet sich zu 1,16 Cem. für 
1 Grm. Haemoglobin. Diese Zahl weicht sehr wenig 
von der von Dybkowski erhaltenen ab, entfernt sich 
dagegen von der theoretisch erforderten (1,27). Verf. 
geht nun auf eine Untersuchung der Ursachen der un- 
genügenden Uebereinstimmung ein. Zunächst ist dabei 
zu erwägen, dass alle Bestimmungen auf Haemoglobin 
- basirt sind, das bei O° getrocknet ist; solches enthält 
aber nach Hoppe-Seyler noch 3—4 pCt. Crystall- 
wasser; berücksichtigt man dieses, so erhöht sich der 
Werth auf 1,21. — Ferner ist von Bunsen hervorge- 
hoben, dass zum Austreiben von Sauerstoff heftiges 
Kochen erforderlich ist, sowie, dass geringe Mengen an- 
wesender organischer Substanz die erhaltene O- Menge 
vermindern. Verf. evacuirte mit Luft gesättigtes 
Wasser bei gewöhnlicher Temperatur resp. 40°; das so 
erhaltene Gasgemenge bestand im Mittel aus 31,66 pCt. 
O und 68,34 pCt. N, während die Zusammensetzung 
des von Bunsen durch heftiges Auskochen erhaltenen 
Gases 34,91 pCt. O und 65,09 pCt. N ist. Man wird 
aus allen diesen Gründen den Sauerstoffgehalt zu niedrig 
finden müssen. Ist der Werth einmal vollständig fest- 
gestellt, so wird in Zukunft die Bestimmung des Oxy- 
haemoglobin mittelst des Vierordt’schen Apparates die 
mühsamen direeten Sauerstoffbestimmungen im Blut 
entbehrlich machen. 


Nach den Versuchen von B&echamp und Tiegel 
muss man annehmen, dass die Gewebe des Kör- 
pers und namentlich die Leber und das Pankreas mit 
Organismen oder Keimen derselben durchsetzt sind, 
welche wahrscheinlich vom Darmcanale abstammen. 
Kaufmann legte sich (15) die Frage vor, warum 
diese Organismen nicht während des Lebens zur Ent- 
wickelung und Thätigkeit kommen. Von dem Ge- 
danken ausgehend, dass viele Oxydationsprocesse im 
Organismus den durch Ozon hervorgebrachten gleichen 
und dass die Blutkörperchen vielleicht die Ozonisirung 
bewirken, prüfte nun Verf,, wie sich die Fäulnissorga- 
nismen, verhalten, wenn man durch eine Mischung 
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derselben mit Blut anhaltend Sauerstoff hindurchleitet. 
Zu den Versuchen diente die feuchte Kammer von 
Recklinghausen. DasGemisch bestand aus frischem 
defibrinirtem Blut und etwas Pancreasfäulnissmischung 
oder faulendem Blut, die hauptsächlich Baecillus sub- 
tilis enthielten. Regelmässig trat nach 12 bis längstens 
24 Stunden langem Durchleiten von Sauerstoff vollstän- 
diger Stillstand in den Bewegungen der Bacillen ein, 
während diese allein, ohne Blutkörperchen, nach den 
Angaben von Grossmann und Mayerhausen, 
welche Verf. bestätigen konnte, von Sauerstoff nicht 
angegriffen werden, wohl aber von Ozon. — Im An- 
schluss daran hat Verf. Versuche über die Producte 
der Fäulniss der Blutkörperchen resp. des Blutes unter 
Zusatz von Pancreassubstanz und ohne diesen ange- 
stellt. Als Producte der Fäulniss ergab sich wenig 
Phenol, kein Indol, reichliche Menge von Leucin und 
Tyrosin, Pepton, flüchtige fette Säure und Ammoniak, 
Das Haemoglobin wurde reducirt und blieb alsdann 
grösstentheils unverändert, nur eine geringe Quantität 
wurde gespalten und Haematin abgeschieden. Die Ar- 
beit ist unter Leitung von Nencki ausgeführt. 

Grehant hat (16) an Hunden Untersuchungen 
darüber angestellt, in wie weit Kohlenoxydgas beim 
Einathmen sehr schwach kohlenoxydhaltiger Luft in 
das Blut aufgenommen wird. 

Das Gemisch von Luft und Kohlenoxyd, dessen Zu- 
sammensetzung bekannt war, befand sich in einem 
Gummisack, welcher mittelst Schlauch und Gummikappe 
mit den Athemorganen des Thieres communicirte. Un- 
mittelbar vor dem Beginn des Versuchs wurden aus der 
Vena jugularis etwa’ 30 Cem. Blut entnommen, kräftig 
mit Sauerstoff geschüttelt und dann der Gehalt an ge- 
bundenem Sauerstoff durch Auspumpen und Gasanalyse 
festgestellt. Eine halbe Stunde nach dem Einathmen 
des Gasgemisches wurde wiederum eine Blutentziehung 
gemacht und mit dieser Blutprobe ebenso verfahren. 
Diese zweite Blutprobe gibt einen geringeren Werth 
für den absorbirten Sauerstoff. Die Differenz betrachtet 
Verf. als den Gehalt des Blutes an Kohlenoxyd. End- 
lich wurde noch das nach dem Versuch restirende Gas- 
gemisch in dem Ballon analysirt und die Abnahme des 
Kohlenoxyds in demselben festgestellt. In einem Ver- 
such enthielt die Luft nur '/,,, Kohlenoxyd. Vor dem 
Einathmen dieser Mischung absorbirte das Blut im 
Ganzen 28,3 Vol.-procente Sauerstoff, nach dem Ein- 
athmen nur 14,9 Cem. Sauerstoff, enthielt also 13,4 Vol- 
proec. Kohlenoxyd. — In einem 2. Versuch wurde aus 
einem 1 p. M. enthaltenden Gasgemisch noch Kohlen- 
oxyd ins Blut aufgenommen. 

Bei seinen späteren Versuchen hat Verf. den Apparat 
abgeändert derart, dass unter Anwendung von Ventilen 
die Expirationsluft in die Aussenluft gelangte, das zu 
athmende Gasgemisch somit eine constante Zusammen- 
setzung bewahrte; die Untersuchungsmethoden waren 
dieselben. Es kam Luft von 10, 5, 4, 2, 1, Y, und 
/, p. M. Gehalt an Kohlenoxyd in Anwendung. Bei 
Anwendung der beiden ersten Gemische starben Hunde 
in 28 resp. 52 Minuten; die folgenden Gemische tödte- 
ten die Thiere nicht, doch liess sich auch bei dem 
schwächsten Gemisch nach 1 Stunde langer Einathmung 
noch Kohlenoxyd im Blut nachweisen. 

Von Frederique liegt (18) eine interessante 
Mittheilung über das Blut der Polypen vor. Das 
Blut enthält nach ihm eine ungefärbte albuminoide 
Substanz, die mit Sauerstoff eine wenig beständige 
Verbindung bildet; dieselbe ist von gesättigt blauer 
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- Farbe. 'Im Vacuum, in Berührung mit den lebenden 
Geweben und bei Aufbewahrung in einem geschlosse- 
nen Gefäss zersetzt sich die Verbindung unter Abgabe 
von Sauerstoff und wird wieder farblos. Diese Sub- 
stanz „Haemocyanin“ spielt bei der Respiration 
der Polypen dieselbe Rolle, wie das Haemoglobin der 
Wirbelthiere. Sie nimmt Sauerstoff auf und überträgt 
ihn an die Gewebe. Das Haemocyanin scheint die 
einzige albuminoide Substanz im Blut der Polypen zu 
sein. 'Erhitzt man das mit Kochsalzlösung versetzte 
Blut im Wasserbade, so tritt bei 68—69° die Bil- 
dung eines bläulichen Gerinnsels ein, dasFiltrat bleibt 
beim Kochen klar. Dasselbe ergiebt die Fällung mit 
Alcohol. — Unterwirft man das Blut der: Dialyse 
und entfernt auf diesem Wege die löslichen Salze und 
die anderen diffusibelen Substanzen, filtrirt und 
dampft bei niedriger Temperatur ein, so erhält man 
eine Gelatineartige Substanz von blauer Farbe. Aus- 
ser durch Erhitzen und Alcoholzusatz wird das Haemo- 
eyanin auch durch Mineralsäuren, Metallsalze ete. ge- 
gefällt. Beim Erhitzen verbreitet es den Geruch nach 
verbranntem Horn und hinterlässt einen an Kupfer 
reichen Rückstand. Das Kupfer scheint darin in dem- 
selben Zustande zu sein, wie das Eisen im Haemoglo- 
bin. Versetzt man dasHaemocyanin mit Salpetersäure, 
so ist das entstandene Coagulum kupferfrei, das Fil- 
trat dagegen reich an Kupfer. 

Lewin fand (29), dass das Natrium sulfanti- 
moniat (Schlippe’sches Salz), das nach Rammels- 
berg schon von Kohlensäure unter Schwefelwasser- 
stoffentwicklung zersetzt wird, diese Umsetzung auch 
im Thierkörper erfährt. Nach Injection von 0,1—0,4 
Grm. des Salzes subcutan oder in die Venen, enthält 
die Exspirationsluft bald Schwefelwasserstoff. Das Blut 
zeigt einen characteristisch zwischen C und D lie- 
genden Absorptionsstreifen, welcher ausserhalb des 
Körpers beim Verseizen von Blut mit Schwefelwasser- 
stoff ‘bald auftritt, bei Schwefelwasserstoflvergiftung 
jedoch bisher vergeblich im Blute gesucht ist. Dieser 
Streifen tritt jedoch nur ‘bei Injection des Salzes in 
die Blutgefässe oder unter die Haut ein, nie ‚bei In- 


jection in den Magen. Der sonst bei Schwefelwasser- 


stoffvergiftung vorhandene Streifen des reducirten 
Haemoglobin ist in dem Blut der an der Vergiftung 
mit Schlippe’schem Salz zu Grunde gehenden Thiere 
nicht nachweisbar. ‘Der Schwefelwasserstofl wirkt also 
‚anders ein, als wenn er fertig gebildet dem Körper zu- 
geführt wird. 

Mroczkowski (20) bestimmte ‘den Gehalt des 
Serum an Na, HPO,, wofür bisher nur eine vor- 
wurfsfreie Bestimmung von Sertoli vorliegt. Für das 
Serum des Schafblutes ergab sich in 100Ccm. 0,0092 
resp. 0,0064 Na,HPO, für. Kalbsblutserum 0,018 
Na,HPO,, für das Serum des Hundeblutes 0,0083 
N3,HP0,. | 

Hammarsten (21) erkannte Bilirubin alsnor- 
malen Bestandtheil des Pferdeblutes. Der 
Nachweis geschah folgendermassen: 


Das Serum wurde mit Essigsäure angesäuert, -als- 
dann noch soviel Essigsäure hinzugefügt, dass der Ge- 
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‘mit dem 10 bis 15fachen Vol. Wasser verdünnt. 






N 
halt an. freier Säure ungefähr 0,25 pCt. betrug; und 
Der 
Niederschlag von  Paraglobulin wurde abfiltrirt, mit. 
Alcohol gewaschen , ander Luft getrocknet, dann mit. 
Chloroform‘ extrahirt. "Der Chloroform-Auszug hinter- 

liess beim Verdunsten Bilirubin in Krystallen mit allen 
diesem zukommenden Eigenschaften. In 20 Fällen ge- 
lang der Nachweis 17 Mal. Das Serum von Menschen- 

blut und Rinderblut enthielt kein Bilirubin. . 


Hammarsten (22) hat früher ‘gefunden, dass 
reine Lösungen von Fibrinogen, die durchaus 
frei sind von Paraglobulin, bei Binwirkung des. 
Schmidt’schen Fibrinfermentes gerinnen. 
Dass die Lösungen des Fibrinogen in.der That’ frei 
von Paraglobulin sind, hat Verf. daraus geschlossen, 
dass Kochsalz aus denselben alles Eiweiss ausfällt, 
während Paraglobulin und auch mit. demselben, ver- 
unreinigste Lösungen von Fibrinogen durch Eintragen 
von Kochsalz stets nur unvollständig gefällt werden. 
Die Unvollständiekeit der Fällung des Paraglobulin 


‚durch Kochsalz erkannte, Verf, daran, dass das Filtrat 


von der Kochsalzfällung ‘beim Erhitzen "eine Eiweiss- 
gerinnung giebt. Natürlich ist dieses Verhalten nur 
dann für die behauptete Eigenschaft des Paraglobulin 
beweisend, wenn ‚dasselbe völlig ‚frei ist, von Serum- 
albumin. ‚Spuren "von begleitendem  Serumalbumin 
würden dieselben Erscheinungen machen, auch wenn 
dass Paraglobulin nicht die Eigenschaft hätte, durch 
Kochsalzlösung unvollständig gefällt zu werden. 


Um zu zeigen, dass nach Ausfällung von Paraglo- 
bulin durch Kochsalz in Substanz das Filtrat noch Pa- 
raglobulin enthalte, eoncentrirte Verf. dasselbe im Va- 
cuum möglichst. Nachdem eine reichliche Ausschei- 
dung von Kochsalzkrystallen stattgefunden hatte, wurde 
wiederum -filtrirt und diese Flüssiskeit der Dialyse un- 
terworfen. Es schied’ sich dabei im Dialysator nach 
12—24 Stunden Paraglobulin aus. — Ein einfaches 
Mittel, um das Freisein "einer Paraglobulinlösung von 
Serumeiweiss nachzuweisen, besteht in der Anwendung 
von Magnesiumsulfat, welches Paraglobulin vollständig 
fällt, nicht aber das Serumeiweiss. Es lässt sich also 
zeigen, dass eine vollständig von Serumeiweiss freie Pa- 
raglobulinlösung durch Kochsalz nieht gefällt wird. — 
Auch ‘aus Serum ist eine vollständige Ausfällung des . 
Paraglobulin ‘durch Eintragen von Kochsalz nieht zu 
erreichen. Sättigt man dasselbe mit Kochsalz, filtrirt, 
engt im Vacuum ein und unterwirft dann die vom aus- 
krystallisirten Kochsalz abfiltrirte Flüssigkeit‘ der Dia- 
lyse, so scheidet sich immer ein feinflockiger Nieder- 
schlag von 'Paraglobulin aus: Die Menge des so erhal- | 
tenen Niederschlages betrug aus 100 Cem. Pferde- oder 
Rinderblutserum zwischen 0,260 und 0,479 Grm. Auch 
bei höheren, als Zimmertemperatur ist eine vollständige 
Ausfällung nicht zu erreichen im Widerspruch mit An- 
gaben von "Al: Schmidt, in Uebereinstimmung da- 
gegen mit früheren Angaben von Heynsius. 

Verf. geht nun zu.einer Besprechung der: anderen 
zur Ausscheidung von Paraglobulin aus Serum ge- 
bräuchlichen Methoden über. Durch starkes Verdünnen 
des Serum’mit.Wasser (1 Vol. Serum, 19 Vol. Wasser) 
und anhaltendes Einleiten von. CO,, wird bekanntlich 
das Paraglobulin gefällt; die vom Verf. bei verschie- . 
dener Zeitdauer des Einleitens erhaltenen Werthe sind 
nicht geringer, wie sie von anderen Autoren angegeben 
sind: 0,295 bis 0,683 Grm. in 100 Cem. Pferdeblut- 
serum;, 0,715 bis 1,180 für Rinderblutserum; 0,985 für 
Menschenblutserum; 0,795 bis. 0,867 für Hundeblut- 
serum, doch überzeugte sich Verf., dass das Filtrat in 
allen Fällen beim Sättigen mit Magnesiumsulfat einen 









‚Niederschlag von Paraglobulin gibt. Noch bedeutender 
war derselbe, als das Paraglobulin aus dem stark ver- 
‘dünnten Serum. durch verschieden variüirten Essigsäure- 
- zusatz ausgefällt wurde. Auch die von A. Schmidt 
vorgeschlagene Dialyse, mittelst deren Verf. noch höhere 
Zahlen erhielt, als dieser, genügte nicht vollkommen; 
auch hier enthielt das Filtrat nach Abscheidung des 
2 Paraglobulins noch erhebliche Mengen davon, erkenn- 
bar an der Fällung durch Magnesiumsulfat. Die vom 
_ Verf. nach einer grossen Zahl von Einzelbestimmungen 
erhaltenen Mittelwerthe für das Verfahren der Dialyse 
sind: 0,933 für Pferdeblutserum, 1,365 für Rinderblut- 
 serum, 1,0905 für Hundeblutserum, 0,920 für Kanin- 
_ chenblutserum, 1,000 für Menschenblutserum. Dagegen 
gelingt es durch Eintragen von fein gepulvertem 
_ Magnesiumsulfat alles Paraglobulin zu fällen. Verf. 
 verfährt hierbei in folgender Weise: 5 Cem. klares 
Serum werden mit dem 5fachen Vol. gesättigter Lösung 
- von Magnesiumsulfat verdünnt und darauf mit Magnesium- 
ssulfat im Ueberschuss versetzt, wiederholt umgerührt. 
Nach 24 Stunden wird durch ein aschefreies Filter fil- 
 trirt, mit Magnesiumsulfat-Lösung so lange ‚gewaschen, 
"bis das Filtrat beim Kochen unter Essigsäurezusatz sich 
‚nicht mehr trübt, also alles lösliche Eiweiss entfernt 
ist; alsdann der Niederschlag im Filter bei 110° ge- 
trocknet; hierdurch wird das Paraglobulin so unlöslich, 
ss es sich jetzt mit siedendheissem Wasser aus- 
waschen lässt. Dieses geschieht so lange, bis das Wasch- 
_ wasser keine Schwefelsäurereaction mehr gibt, schliess- 
a wird das Paraglobulin mit warmem Alcohol und 










, Aether extrahirt. ‚Die Asche wird bestimmt und in 
- Abzug. gebracht. Die so erhaltenen Werthe sind ganz 
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serum nach dieser Methode angestellten Bestimmungen 
betrug die Menge des Paraglobulins 4,565 Grm. für 
100 Cube. Serum. Fast alle diese Bestimmungen stim- 
men unter einander sehr gut überein. Verf. hat gleich- 
zeitig in dem Serum die Menge der festen Substanz 
und den Gesammteiweissgehalt bestimmt. Die Differenz 
zwischen diesen beiden Werthen gibt das Leeithin, Fett, 
Salze ete.; die Differenz zwischen Gesammteiweiss und 
Paraglobulin den Gehalt an Serumeiweiss. ‘Im Mittel 
der erwähnten 10 Analysen ergab sich Trockenrückstand 
8,597 Grm., Gesammteiweiss 7,257 und zwar 4,565 Para- 
slobulin, 2,677 Serumeiweiss, 1,34 Leeithin, Fett, Salze. 
— Diese auffallend hohen Zahlen für das Paraglobulin 
führen naturgemäss zu der Frage, ob das Serumeiweiss 
nicht vielleicht auch durch Magnesiumsulfat z. Th. ge- 
fällt wird. Verf. führt eine Reihe von Versuchen und 
Erwägungen ein, welche dieser Annahme widersprechen; 
entscheidend ist dafür folgende Versuchsanordnung: 
Das Filtrat vom Paraglobulin wurde durch Dialyse vom 
Magnesiumsulfat' ‚befreit und im Vacuum oder bei 30 
bis 40° stark eingeengt. Eine so dargestellte 11proe. 
Lösung von Serumalbumin- wird durch Eintragen von 
Masnesiumsulfat nicht gefällt, auch nicht nach Zusatz 
von Alkalicarbonat oder Phosphat und Chlorcaleium. — 
Die directe Bestimmung des Serumalbumins in den 
Filtraten vom Paraglobulin gibt mit der berechneten 
Menge sehr nahe übereinstimmende Werthe. — Bei 
verschiedenen Blutarten ist das Verhältniss zwischen 
Paraglobulin und Serumalbumin sehr wechselnd. Ausser 
den 10 Analysen an Pferdeblutserum hat Verf. noch 
6 gleiche an Menschenblut, 5 an Rinderblut und 4 an 
Kaninchenblut ausgeführt. Im Mittel wurden folgende 








2 über Erwarten hoch. Im Mittel von 10 an Pferdeblut- Zahlen erhalten: 

4 

{ Paraglobulin: 

R A j Gesammt- A Serum- © \Leeithin, Fett, |a.. > 1 

| Feste Stoffe. no Globulin. en RR a 

i : 

> Pferdeblutserum. ... .. 8,997 1,257 4,565 | 2,677 1,340 0,591 

} _Rinderblutserum. ..... 8,965 7,499 4,169 Ba) 1,466 0,542 

_ Menschenblutserum.. . . 9,208 7,620 3,103 | 4,516 1,585 1,511 
7,525 6,225 1,788 | 4,436 1.290 2,3 


} Kaninchenblutserum .. 


1 Verf. geht alsdann noch näher auf die Frage ein, ob 
- das, was durch Magnesiumsulfat ausgefällt wird, nur 
- aus Globulin besteht und gelangt zu dem Resultat, 
3 dass dieses in der That der Fall sei (vgl. das Original). 
- Das nach der gewöhnlichen Methode dargestellte Serum- 
_ albumin ist darnach zum grossen Theil Paraglobulin. 
- Lösungen von Paraglobulin in möglichst wenig Alkali 
- werden, wie H. gefunden hat, durch Zusatz kleiner 
“ Mengen von Kochsalzlösung gefällt. Schon bei einem 
- Gehalt der Flüssigkeit von 0,072 pCt. an NaCl ent- 
- steht ein reichlicher Niederschlag, den ein grösse- 
- rer  Kochsalzzusatz wieder zum Verschwinden bringt 


und ebenso ein erneuter Zusatz von Wasser. Die- 
ses, bisher unbekannte Verhalten des Paraglobu- 
lins ist von Wichtigkeit für Versuche, bei denen 


kochsalzhaltige Fibrinogenlösungen mit Paraglobulin- 
- lösungen vermischt werden. Setzt man zu der Lösung 
' noch mehr Kochsalz, so kann der Gehalt der Flüssig- 
keit dann bis zu 20 pCt. steigen, ohne dass aufs Neue 
ein Niederschlag entsteht, doch hängt die Fällbarkeit 
von verschiedenen Umständen ab, namentlich der Con- 
 centration und der Reinheit der Paraglobulinlösung. 
Es kommt mitunter vor, dass das Paraglobulin sich 
bei der Darstellung selbst schon etwas verändert und 
dann leichter fällbar wird. Verf. nennt das schwerer 
fällbare Paraglobulin das „typische“. Diese Verschie- 
denheit prägt sich auch in dem Verhalten gegen _ ver- 
dünnte Kochsalzlösung aus. Das Paraglobulin, das 
nicht so oft gereinigt ist, löst sich leichter in Koch- 
‚salzlösung auf, wie das besser gereinigte. Verf. bezieht 


die geringere Löslichkeit desselben nicht allein auf 
chemische Veränderungen, sondern auch auf die allmä- 
lige Fortschaffung von besonderen „Paraglobulinlösen- 
den“ Stoffen ‘durch die fortgesetzte Reinigung. Die 
Anwesenheit solcher Substanzen im Serum ist auch der 
Grund, warum die Ausfällung des Paraglobulins durch 
Kohlensäure, verdünnte Essigsäure oder Dialyse aus 
dem: Serum so unvollständig ist. Die Menge dieser 
paraglobulinlösenden Stoffe im Serum ist vielleicht wech- 
selnd und so die Unterschiede in den Mengen des aus 
dem Serum erhaltenen Paraglobulin erklärlich. Die 
Angabe von Al. Schmidt, dass das Paraglobulin durch 
wiederholtes Lösen in verdünnter Kochsalzlösung und 
Ausfällung durch eoncentrirte allmälig seine -Löslich- 
keit in verdünnter Kochsalzlösung einbüsse, konnte 
Verf. nieht bestätigen, dagegen erlangte die Lösung 
allerdings eine Eigenschaft, welche sonst dem Paraglo- 
bulin nicht zukommt, sie wurde nämlich völlig fällbar 
durch Eintragen von gepulvertem Kochsalz. Dieses 
modifieirte Paraglobulin hat keine fibrinoplastischen 
Eigenschaften. Es eoagulirt in der Lösung ebenso wie 
das typische, im Allgemeinen bei 75°, doch kann die 
Gerinnungstemperatur auch bis 68° herabgehen und 
andererseits bis 78°, ja 80° steigen. Der Gehalt der 
Lösung an Paraglobulin, an Kochsalz und die Schnel- 
ligkeit des Erwärmens sind von Einfluss darauf (vgl. 
das Orig.). Eine kurz dauernde Erwärmung auf 58 bis 
59° verträgt das Paraglobulin ohne wesentliche Aende- 
rung seiner Figenschaften; man kann es daher auch 
aus kurze Zeit auf 59° erwärmten Serum darstellen 
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Das Fibrinferment wird durch die Erwärmung zerstört, 
das so dargestellte Paraglobulin ist also frei von Fibrin- 
ferment, welches sonst dem typischen Paraglobulin an- 
haftet. Verf. geht nun auf die bisher nicht direct 
untersuchte Frage ein, ob die fibrinogenen Flüssigkeiten 
Al. Schmidt’s (Hydrocelenflüssigkeit etc.) in der That 
gar kein Paraglobulin enthalten. Verf. bestimmte einer- 
seits die Menge des aus demselben durch Zusatz von 
Fibrinferment und in Wasser feinvertheiltem Globulin 
erhaltenen Fibrirs, andererseits die Menge des Globu- 
lins und zwar durch Dialyse und Fällung mit Magne- 
siumsulfat. Im Mittel betrug in 16 untersuchten Flüs- 
sigkeiten die Menge des Fibrins 0,062 pCt., die Menge 
des Globulins durch Dialyse 0,666 pCt., durch Fällung 
mit Magnesiumsulfat 1,268 pCt. Wenn nun auch nach 
Verf. die erhaltene Fibrinmenge nur die Hälfte der 
wirklich vorhandenen repräsentirt, so enthalten doch 
alle diese spontan und auch auf Zusatz von Fibrin- 
ferment nicht gerinnenden Flüssigkeiten eine ansehn- 
liche Menge reines Globulin. Von den bisher bekann- 
ten Globulinen gerinnen zwei — das Fibrinogen und 
das Myosin bei niedrigen Temperaturen, nämlich ersteres 
bei 52--55, letzteres bei 55—60°; dle beiden anderen 
erst bei höheren, nämlich Vitellin bei 75° (Wey]), 
Paraglobulin durchschnittlich bei 75°. Um diesen 
Punkt festzustellen, wählte Verf. solche Flüssigkeiten, 
welche mit Ferment und Paraglobulin möglichst wenig 
Fibrin lieferten. Solche fast fibrinogenfreie Flüssigkeiten 
gaben dem Verf. oft sehr bedeutende Globulinmengen, 
z. B. 6,4 pCt. Gesammteiweiss, 2,42 pCt. Globulin durch 
Magnesiumsulfat gefällt, 3,98 pCt. Serumalbumin. Aus 
solchen Flüssigkeiten wurde das Globulin durch Neu- 
tralisiren, starkes Verdünnen und Einleiten von CO, 
gefällt ete. Die Lösung zeigte schon bei 50—55° eine 
geringe, wahrscheinlich von Verunreinigung mit Fi- 
brinogen abhängige Opalescenz, trübte sich striete bei 
67— 70°, gerann bei 72—76°. Danach kann dieses Glo- 
bulin nur das gewöhnliche Paraglobulin (Serumglobulin 
nach Weyl) sein. Dieses Paraglobulin ist nun, wie 
aus dem Verhalten der Hydrocelenflüssigkeit selbst 
eigentlich schon hervorgeht, mit Bezug auf dis Faser- 
stoffgerinnung völlig unwirksam. Verf. kehrt damit 
zu der Anschauung Brücke’s zurück, dass die fibrino- 
plastische Wirkung nicht dem Paraglobulin an sich zu- 
kommt, sondern von demselben anhängenden Verun- 
reinigungen herrührt. Diese Verunreinigung besteht 
wahrscheinlich in dem Fibrinferment. Für diese An- 
schauung spricht vor Allem, dass auch diese, mit dem 
Schmidt’schen Fibrinferment allein nicht gerinnenden 
Hydrocelenflüssigkeiten eine reichliche Gerinnung geben, 
wenn sie mit einer von Verf. nach einer neuen Methode 
dargestellten, weit kräftiger wirkenden und dabei abso- 
lut paraglobulinfreien Fermentlösung versetzt wurden. 

Bezüglich der Kritik der Versuche von A. Schmidt 
über die fibrinoplastische Wirksamkeit des Paraglobu- 
lins aus Hühnereiweiss sei auf das Orig. verwiesen. — 
Der Rest der Abhandlung beschäftigt sich mit dem 
Nachweis, dass die von Schmidt gemachte Annahme 
einer leichteren Ausfällbarkeit des Paraglobulins aus 
dem Plasma, als aus dem Serum durch Neutralsalze 
(aus welcher Eigenschaft des Plasmas eine Verunreini- 
gung der von Hammarsten früher benutzten Fibrino- 
genlösungen mit Paraglobulin resultiren würde) nicht 
begründet ist. 


Von Frederique (23) liegt eine Monographie 
über das Blutplasma vor. Cap. I. Historische Ein- 
leitung. Cap. I. Die Eiweisssubstanzen des 
Plasmas. Verf. brachte ein Stück der Jugularvene 
eines Pferdes, mit Plasma von Pferdeblut gefüllt, in 
einen dünnwandigen Glascylinder, der in ein mit Was- 
ser gefülltes Becherglas tauchte. Das Wasser wurde 
allmälig erwärmt. Sobald die Erwärmung auf 56° 
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stieg, wurde das Plasma trübe und coagulirte alsdann 
aus der Vene ausgegossen nicht mehr; die Erwärmung 
konnte bis 55,5 ° gehen, ohne dass die Coagulations- 
fähigkeit aufhörte. Das bis zu diesem Punkt erwärmte 
Plasma gerann beim Ausgiessen fast momentan. — 
Das Blutserum enthält von diesem bei 56 ® gerinnen- 
den Eiweisskörper keine Spur, derselbe verschwindet 
also bei der Gerinnung. Durch Sättigung des Plasmas 
mit Kochsalz wird dieser Eiweisskörper ausgefällt, er | 
gehört also zu den Globulinen; mit concentrirter Koch- 
salzlösung ausgewaschen, abgepresst und mit Wasser 
übergossen, löst sich der Niederschlag vermöge des 
ihm anhaftenden Salzgehaltes auf. Die Lösung trübt 
sich beim Erhitzen bis 56 °, sie gerinnt andererseits 
allmälig von selbst. Das Filtrat von dem bei 56° 
ausgeschiedenen Coagulum enthält noch fibrinopla- 
stische Substanzen: erhitzt man es weiter, so tritt 
eine neue Coagulation erst bei 75° ein. 

Die bei 56 ° coagulirende Substanz stimmt in allen 
Eigenschaften mit der fibrinogenen Substanz von Alex. 
Schmidt überein. Der Coagulationspunkt ist nicht 
immer genau derselbe: er schwankt vielmehr bei dem 
Blut verschiedener Pferde von 55 bis 57°; er ernie- 
drigt sich etwas durch Zusatz von Salzen: ein Gemisch 
von Plasma mit dem halben Volumen einer Lösung 
von Magnesiumsulfat coagulirt bei etwa 54; trägt 
man in eine solche Lösung Kochsalz bis nahezu zur 
Sättigung ein, so bleibt eine kleine Menge fibrinogener 
Substanz in Lösung. Der Salzgehalt hat zur Folge, 
dass die Flüssigkeit schon bei 28° trübe wird. — 
Bisweilen tritt beim Erwärmen des Plasmas Fibrin- 
gerinnung ein, ehe eine Coagulation der fibrinogenen 
Substanz erfolgt. Die beiden Vorgänge sind aber 
leicht zu unterscheiden: bei der Fibringerinnung wird 
die Flüssigkeit in ihrer ganzen Masse gelatinös und 
schliesslich fest, bei der Gerinnung der fibrinogenen 
Substanz dagegen trübt sich die Flüssigkeit und es 
scheidet sich ein flockiges Gerinnsel aus, das sich in 
nichts von jedem anderen coagulirten Eiweiss unter- 
scheidet. Verf. hält es für ganz unstatthaft, auch die 
bei 56 auftretenden Gerinnsel für Fibrin zu erklären, 
wie es Hammarsten thut. 

Die Gerinnung der fibrinogenen Substanz bei 56° 
lässt sich auch bei vielen anderen Blutarten nachwei- 
sen; man mischt sie zu dem Zweck mit dem halben 
Volumen einer concentrirten Lösung von Magnesium- 
sulfat und lässt die Blutkörperchen sich absetzen. — 
Die Eigenschaft der fibrinogenen Substanz, bei 56° 
zu coaguliren, ermöglicht nach Verf. eine gesonderte 
Bestimmung derselben im Plasma. Man erwärmt 50 
Grm. vorher bei 0° filtrirtes Plasma durch Eintauchen 
in warmes Wasser von 60°; es ist dabei vortheilhaft 
und bisweilen unerlässlich, dem Plasma Magnesium- 
sulfat hinzuzusetzen, damit die Bestimmung nicht 
durch die eintretende Fibringerinnung vereitelt wird. 
Der entstandene Niederschlag wird mit Y/, proc. Koch- 
salzlösung, dann mit Wasser und heissem Alcohol ge- 
waschen, getrocknet, gewogen, verascht, die Asche in 
Abzug gebracht. . Verf. erhielt so in einem Fall 
0,4229 pCt. fibrinogene Substanz. Dasselbe Plasma 
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lieferte nur 0,375 Fibrin. F. schliesst daraus, dass 


bei der spontanen Gerinnung ein Theil der fibrinoge- 
nen Substanz nicht in das Fibrin eingeht. — Bei‘ 


einem anderen verdünnten Plasma machte Verf. drei 
Parallelbestimmungen und erhielt 0,2878, 0,295 bis 
0,267 pCt. fibrinogene Substanz. Aus demselben 
Plasma wurde das Plasmin Denis’ durch Kochsalz 
gefällt etc., dann wiederum gelöst, und die fibrinogene 
Substanz durch Erhitzen bei 60° abgeschieden; im 
Filtrat wurde das noch vorhandene Eiweiss durch 
Kochen gefällt. Es ergeben sich so 0,241 Fibrin- 
ogen und 0,122 Paraglobulin — 0,363 pCt. Plasmin. 

Cap. III. Die Coagulation des Plasmin. Verf. 
beobachtete gelegentlich, dass die Lösung des nach 
Denis’ Angabe dargestellten Plasmins die spontane 


- Gerinnung weit weniger gut zeigte, wenn das zur Dar- 
stellung dienende Blut unmittelbar in die Lösung von 


Zusatz gelassenen. 


Magnesiumsulfat hineingeflossen war, besser dagegen, 
wenn dazwischen eine wenn auch nur geringe Zeit 
verstrichen war. An solchen langsam gerinnenden 
Lösungen konnte sich Verf. von der Wirksamkeit der 
Schmidt’schen Fibrinfermentlösung überzeugen. Die 
mit einigen Tropfen der Fermentlösung versetzten 
Proben gerannen weit schneller, wie die ohne diesen 
Die Reaction der Flüssigkeit än- 
derte sich übrigens bei der spontanen Gerinnung nicht. 
— In. der Jugularvene des Pferdes aufbewahrtes Blut 


- hält sich bekanntlich sehr. lange flüssig, die Blutkör- 


perchen senken sich dabei und man kann durch eine 
Ligatur einen oberen nur Plasma enthaltenden Ab- 
schnitt des Gefässes abschnüren. Häufig kommt es 


' überhaupt nicht zum Gerinnen dieses Plasmas; es 


trocknet vielmehr allmälig ein; doch ist es hierzu noth- 
wendig, dass die Vene der freien Luft ausgesetzt ist, 
damit die Flüssigkeit sich durch Verdunsten concen- 


 triren kann und dass die Temperatur nicht zu hoch 


ist. Bringt man die mit Blut gefüllte Vene in eine 
Temperatur von 40 bis 50 °, so tritt in einigen Stun- 
den Gerinnung ein. — Die Ursache für die Aufhebung 
resp. die starke Verzögerung der Gerinnung innerhalb 
der Vene liegt nicht in irgend einem von der Venen- 
wand ausgehenden Einfluss, sondern in dem Mangel 
an Fibrinferment. Verf. brachte durch eine in die Vene 
eingeschnittene Oeffnung Blutserum hinzu — es trat 
alsbald Gerinnung ein. Ebenso gerannen Mischungen 
von Plasmin und Fibrinferment, die Verf. in die vorher 
von Blut befreite Vene einbrachte. Der Einfluss von 
Fremdkörpern auf die Gerinnselbildung auch innerhalb 
der Gefässe des lebenden Thieres ist bekannt. 

IV. Einfluss der Gase auf die Coagulation. 
Blut gerinnt bekanntlich bei Abschluss der Luft ebenso 
wie bei freiem Zutritt der Luft; am Plasma resp. koch- 
salzhaltigen Lösungen von Plasmin konnte Verf. con- 
statiren, dass sie in einer Wasserstoffatmosphäre, 
sowie im Vacuum ebenso gut gerinnen, wie an der 
Luft; ein Einfluss von Gasen auf die Gerinnung ist 
also überhaupt nicht nachweisbar. Die Rolle, welche 
von anderer Seite der Kohlensäure bei der Gerinnung 
zugeschrieben wird, hat indessen den Verf. veranlasst, 
die Bindung der Kohlensäure im Blut zu untersuchen. 
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Im Mittel von 8 Bestimmungen (eine stark abweichende 
Analyse ist dabei nicht berücksichtigt) gaben 100 Cem. 
Blut vom Pferd (Erstickungsblut) 46,55 Cem. Kohlen- 
säure, Serum desselben Blutes 55,04 Cem. Die Diffe- 
renz betrug 8,49 Cem. Wenn man annimmt, dass 
das Blut zu einem Drittel aus Blutkörperchen und zu 
zwei Dritteln aus Plasma besteht, so enthält demnach 
ein Volumen Serum 0,55 Vol. CO,, ein Volumen 
Blutkörperchen 0,29 Vol. CO,, jedenfalls sind also 
die Blutkörperchen nicht CO, frei, wie in der Regel 
angenommen wird. Die Differenz wird nicht merklich 
grösser, wenn man durch Blut resp. Serum einen 
Strom von CO, einige Zeit hindurch leitet. So gaben 
in einem Fall 100 Cem. Blut 146,2 CO,, 100 Cem. 
Serum 153 CO,; in einem anderen Falle 100 Cem. 
Blut 222 Cem. C0,,: 100 °Cem. Serum 232 Cem. 
Mit Hülfe der Aufbewahrung des Blutes in einer Vene 
bestimmte Verf. auch den CO,-Gehalt des Plasma. 
Das ganze Blut enthielt 41,7 Vol.-pCt. CO,, das 
blutkörperchenfreie ‘Plasma 40,25 Vol.-pÜt., die 
untere an Blutkörperchen sehr reiche Schicht 38,1 
Vol.-pCt. Dass der CO,-Gehalt des aufbewahrten 
Blutes im Ganzen geringer war, wie der des frischen, 
liegt an der Verdunstung der CO, durch die Gefäss- 
wand. Indem Verf. die Vene durch einen Glasapparat 
ersetzte, konnte er diesen Fehler vermeiden. 100 Vol. 
Plasma gaben in diesem Fall 71,4 Vol. CO,, 100 Vol. 
Blutkörperchenhrei mit wenig Plasma 49,6 Vol. 00,. 

Salomon (24) wurde durch seine früheren Unter- 
suchungen über Leukämie zu einer genaueren Er- 
forschung der physiologischen und pathologischen Ver- 
hältnisse geführt, welche zunächst nur den Zweck 
hatte, festzustellen, inwieweit die für die Leukämie 
angegebenen Befunde in der That für diese charak- 
teristisch seien. 

I. Knochenmark und drüsige Organe. In 
7 Fällen wurden grössere Mengen von Knochenmark 
auf Hypoxanthin untersucht, in allen fand sich Hypo- 
xanthin, einmal auch Milchsäure, in zwei anderen 
Fällen nicht. In Leber und Milz bei Leukämie konnte 
es jedesmal constatirt werden, ebenso im Pancreas des 
Rindes. In den Muskeln eines eben amputirten Beines 
wurde es vergeblich gesucht; Verf. hebt hervor, dass 
hier die Untersuchung an dem ganz frischen Object 
vorgenommen wurde. (Aus Muskeln menschlicher Lei- 
chen hat Ref. früher in der That eine ansehnliche 
Menge Hypoxanthin erhalten.) 

I. Hypoxanthin und Milchsäure im Blut. 
Im Leichenblut von Menschen und Hunden fand sich 
regelmässig Hypoxanthin bei den verschiedensten 
Affectionen (im Ganzen 35 Fälle vom Menschen). Das 
Hypoxanthin im Blut ist also nicht specifisch für die 
Leukämie. Auf 10,000 Blut ergab sich 0,14 bis 
0,75 Grm. Die höchsten Zahlen betreffen allerdings 
Fälle von Leukämie. Dem gegenüber konnte in 21 
Fällen vom Aderlass- oder Schröpfkopfblut nur 4 Mal 
eine sehr geringe Menge Hypoxanthin nachgewiesen 
werden, und bei 7 weiteren Parallelversuchen, in 
denen bei demselben Individuum Blut während des 
Lebens und nach dem Tode auf Hypoxanthin unter- 
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sucht wurde, war der Erfolg regelmässig positiv im 
Leichenblut, negativ im Aderlassblut. Wiederholte 
Versuche an 7 Hunden bestätigten dieses Verhältniss, 
das Hypoxanthin ist also ein postmortales Product, 
resp. wenn es im lebenden Blut eirculirt, wird es fort- 
dauernd durch Oxydation zerstört und es häuft sich 
nur dann an, wenn die Oxydation erlischt. 

Die einfache Fäulniss des Blutes ausserhalb des 
Körpers liefert kein Hypoxanthin oder nur Spuren. 
Für die Milchsäure gilt im Allgemeinen dasselbe, wie 
für das Hypoxanthin, jedoch sind die Resultate nicht 
so constant und auch die Parallelversuche an Hunden 
fielen nicht in dem Sinne der Vermehrung nach dem 
Tode aus. Die gleichzeitig ausgeführten Untersuchun- 
gen des Blutes auf Harnsäure hatten ein  wechsalndes 
Resultat, ohne dass sich Gesetzmässigkeiten daraus 
ableiten liessen. In Transsudaten wurde 4 Mal Hy- 
poxanthin constatirt, in Exsudaten 2Mal unter4 Fällen. 

IM. Die Abstammung der Xanthinkörper 
vom Eiweiss. Die beobachtete Gesetzmässigkeit in 
dem Aufireten desHypoxanthins führte den Verf. zu dem 
Versuch, ob bei der Verdauung von Fibrin und Eiweiss, 
zunächst ‘durch Pancreas, Xanthinkörper auftreten. 
Das fein geriebene Pancreas wurde zu dem Zweck 
wiederholt wit Alcohol extrahirt und gut abgepresst: 
es enthielt alsdann weder direct, noch nach 48 stün- 
diger Digestion mit schwach alkalischer Flüssigkeit 
Xanthinkörper. Aus Fibrin konnte weder durch Ma- 
ceration, noch durch Auskochen mit Wasser eine durch 
ammoniakalische Silberlösung fällbare Substanz erhal- 
ten werden. Wurde nun das Fibrin mit dem Pancreas- 
präparat 24 Stunden bei 35—40° digerirt, so enthielt 
die Flüssigkeit nach dieserZeit eine ansehnliche Quanti- 
tät Hypoxanthin. In späteren Stadien der Verdauung 
fand sich das Hypoxanthin nicht mehr. Es entsteht 
übrigens auch ohne Pancreassubstanz bei der Fäulniss, 
jedoch nur in frühen Stadien derselben. 

Schliesslich erinnert Verf. daran, dass Schützen- 
berger bei der spontanen Zersetzung der Hefe neben 
vielen anderen Producten auch Hypoxanthin gefunden 
hat. — Die Untersuchungsmethoden des Blutes. etc. 
des Verf.’s schliessen sich den früher vom Ref. bei 
leukämischem Blut angewendeten an. 


Salomon hat (25) Glycogen nicht allein im 
Eiter, sondern auch im eitrigen und schleimig-eitrigen 
Sputum gefunden. Zur Aufsuchung desselben wur- 
den die Sputa mit Natronlauge gekocht und dann nach 
dem Brücke’schen Verfahren weiter bearbeitet. Das 
Glycogen hält sich in dem Sputum lange, dasselbe 
wurde ohne Cautelen 24 Stunden lang gesammelt. 

Die Abhandlung von Fred6rique (26) über die 
Organisation und Physiologie der Polypen 
behandelt in 7 Capiteln: das Blut, die Circulation, 
Exceretion, Respiration, die „chromatische Function“, 
Digestion und Nervensystem und Muskeln. Es können 
an dieser Stelle nur die chemischen Abschnitte be- 
rücksichtigt werden. 

Durch Anschneiden der grossen Kopfarterie erhält 


man etwa !/,, des Körpergewichtes an Blut. Das Blut 
stellt eine blaue, leicht alkalische Flüssigkeit dar, die 
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 mieroscopisch untersucht eine grosse Zahl ungefärbter 


mehr oder weniger rundlieher, granulirter Blutkörper- 
chen darbietet. Dieselben enthalten einen unregel- 
mässigen, schr grossen Kern. Das Blut bildet bald ein 
bläuliches Gerinnsel in geringer Menge, welches wesent- 
lich aus mit einander verklebten Blutkörperchen. be- 
steht und mit der Fibringerinnung nicht direct ver- 


glichen werden kann. In 100 Theilen enthält das Blut: ; 


2,38. lösliche Salze 


0,684 unlösliche Salze} 3,014 Salze, 


10,675 org. Substanz, 


13,689 feste Substanz und 
86,511 Wasser. 





i 





Die organischen Substanzen bestehen grösstentheils 


aus Albumin. 
coagulirbare Substanz. 

Die blaue Farbe des Blutes beruht auf 
wart einer dem Haemoglobin ähnlichen kupferhaltigen 
Substanz, dem Haemocyanin. Dieses bildet den einzigen 
Eiweisskörper, welcher im Blut enthalten ist, wie Verf. 


der Gegen- 


100 Thl. Blut geben 8,9 durch Alcohol 


nach der Methode der successiven Gerinnung festgestellt 


hat. Auch Globuline sind in dem Blut nicht enthalten. 


Im Uebrigen ist über das Haemocyanin bereits berichtet, ° 


s.8. Il.; esist hier noeh nachzutragen, dass Verf. das dem 


Haematin entsprechende kupferhaltige Spaltungsproduet 


in Verbindung mit Salzsäure als ungefärbte krystalli- 
nische Nadeln, in Verbindung mit Salpetersäure als 
prismatische Krystalle erhalten hat. — In den im Harn 
zu betrachtenden Exereten fand Verf. Guanin (oder 
Xanthin), dagegen weder Harnsäure noch Harnstoff. 


Luchsinger (27) hatte früher schon , gelegent- 
lich seiner Versuche über Schweisssecretion beobachtet, 


dass der von Katzen an den Pfoten secernirte Schweiss. 


nicht sauer, sondern alkalisch.reagire und jetzt 


folgt. Da die Haut an dieser Stelle nur Schweiss- 
drüsen und keine Talgdrüsen enthält, :vermutheten 
die Verff., dass der Schweiss an sich ganz’ allgemein 
alkalische Reaction habe, und die sauere Reaction nur 


diese Erscheinung im Verein mit Trümpy weiter ver- 


davon herrühre, dass sich dem Schweiss unvermeid- 


lich das, freie fette Säuren enthaltende Secret der 


Talgdrüsen 'beimische. Diese Vermuthung bestätigte 


sich in der That. auch beim'Menschen. Wurde die 
Haut sorgfältig gereinigt und nun die Schweisssecre- 


tion durch subeutane; Injection: von 0,01 Pilocarp. - 


muriat. oder durch heisse Bäder angeregt, so reagirte 
der Schweiss: in den meisten Fällen gleich anfangs 
alkalisch, in der Minderzahl der Fälle anfangs sauer, 


ausnahmslos aber alkalisch, wenn die Secretion einige 


Zeit gedauert hatte. Allerdings reagirt auch die Vola- 
manus- sauer, trotzdem hier die eigentlichen Talg- 
drüsen fehlen, doch wird auch hier bei Anregung der 
Secretion alkalischer Schweiss abgesondert. 
Schweissdrüsen scheinen hier also gleichzeitig die 
Function von Talgdrüsen zu’ haben {ein Analogon 
dazu sind die Ohrenschmalzdrüsen, wie die 'Verff, 'be- 
merken). Diese, wesentlich auf degenerative Vorgänge 
beruhende Function tritt natürlich zurück 'bei Einlei- 
tung einer ergiebigen Schweisssecretion. h 
Malassez hat (28) an Hunden, denen längere 
Zeit vorher die Milz exstirpirt war, Beobachtungen 


über die Zahl der Blutkörperchen und den Ge- 


halt des Blutes an Haemoglobin angestellt. Die 


Zahl der Blutkörperchen nimmt danach in den ersten 
Tagen nach der Exstirpation ab, ist jedoch nach einem 


a 


ee 


Die - 


Bu 


a 





Monat schon höher als normal. Auch der Haemoglobin- 
gehalt sinkt und erhebt sich erst nach vielen Monaten 
auf die frühere Höhe. Die Blutkörperchen verarmen 


‘somit an Haemoglobin. Nach starken Blutverlusten 


nimmt die Zahl der Blutkörperchen gleichfalls ab, 
parallel damit jedoch der Haemoglobingehalt, so dass 
eine Verarmung der Blutkörperchen an Haemoglobin 


‚nicht eintritt. 


[1)Hammarsten, O., Om ägghvitekropparne i blod- 
serum. Upsala läkareförenings förhandlinger. Bd. XIII. 


p.583. — 2) Derselbe, Analyser af hydroceleyätskor. 
Ibid. XIV. p. 33. — 3) Derselbe, Om förekomsten 


af gallfärgämne i blodserum. Ibid. p. 50. 


« 


Verf. (1) meint durch Anwendung von MgSO, eine 


- Methode gefunden zu-haben, um die Menge von Para- 
globin im Blutserum genau und sicher zu bestimmen, 


indem er sich überzeugte, dass das Serumalbumin durch 


dieses Salz nicht gefällt wird, so dass neben dem durch 
 MgSO, ausgefällten Globulin höchstens nur noch ganz 


unbekannte, bisher nicht entdeckte Eiweisskörper im 


 Niederschlage vorhanden sein könnten. 
- züglich des ziemlich weitläuftigen Details der Methode 


L 


Indem wir be- 


- auf die Originalabhandlung und auf seine Abhandlung 


m 


über Paraglobin in Pflüger’s Archiv. Bd. XVII. p. 447. 
verweisen müssen, wollen wir hier nur die Mittelwerthe 
der ausgeführten Analysen mittheilen: 























B er br ä 
Ss | 2 \e 
Art les E E Y = g = Faraglobin. 
F\ 2 = 2 5 2 = .S|  Serum- 
3 Serums. ® B ® 8 = E |  Albumin. 
® In Procenten. 
- Pferdeblut- EN 
serum . .18,597/7,257 14,565|2,677/1,340 0,591 
Rindblut- | Lind 
serum . .18,96517,499 |4,169|3,329|1,416 0,842 
Menschen- | 
blutserum ]9,207|7,619913,103/4,51611,587 1,511 
_ Kaninchen | 1 
 plutserum $7,525\6,225 |1,78814,436|1,299 2,5 





Hiernach würde die Menge des Paraglobins im Serum 


sehr viel grösser sein, als man bisher angenommen hat 


und ihr 'relatives Verhältniss würde in verschiedenen 


_ Blutarten sehr grosse Verschiedenheiten darbieten. 


H. (2) hat im Ganzen 95 verschiedene Proben 


‚von Hydrocelenflüssigkeit, welche ihm auf seinen 


Wunsch von Aerzten zugeschickt wurden, untersucht, 
und davon hat er 32 Proben quantitativ bestimmt. 
Hierzu wählte er immer solche, welche nicht coagulirt 
waren und .auch bei mehrtägigem Stehen keine 


_ Coagula absetzten. Die Resultate seiner Analysen hat 


er in 2 Tabellen mitgetheilt, von welchen die erste 15, 
die 2. 17 Fälle umfasst. In diesen Tabellen wurde 
auch dasAlter der Kranken, dasAlter der Hydrocelen- 
geschwulst, die Zahl der vorhergegangenen Punctionen 
und die seit der letzten Punction verlaufene Zeit an- 


gegeben. Folgende Bestimmungen beziehen sich.immer 


auf 100 Cem, Hydrocelenflüssigkeit. 
1) Die Menge des auf gewönliche Weise bestimmten 


trockenen Residuums betrug in den 15 in Tab. I. ver- 


zeichneten Fällen im Mittel 6,758 pCt. (Max. 10,285 pCt;, 
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Min. 4,63 pCt.), in den 17 Fällen der Tab. IL:im Mittel 
6,115 pCt. (Max. 8,505 pOt., Min. 3,52 pCt.): Die Menge 
des festen Rückstandes stand in keiner bestimmten. Be- 
ziehung zum Alter der Geschwulst. Dass dieselbe durch 
Resorption eoncentrirter werden kann, geht freilich da- 
raus hervor, dass die Concentration in einigen Fällen 
grösser war als die des Blutserums, ‚aber individuelle 
Verhältnisse scheinen einen grossen Einfluss auf die 
Concentration der Hydrocelenflüssigkeit auszuüben. 

2) Die Totalmenge der Eiweissstoffe (theils nach der 
Methode von Schmidt und Puls — durch Fällung 
mit Alcohol, s. Pflüger’s Arch. Bd, XIII. — theils 
mittelst des Coagulirens durch Kochen der neutralisirten 
Flüssigkeit und durch nachträgliche Fällung des stark 
eingedampften Filtrats durch Tannin, indem 63 pCt. 
dieses Niederschlages — in Uebereinstimmung mit Gir- 
gensohn — als Eiweiss berechnet zu dem durch 
Kochen ausgeschiedenen Eiweiss hinzuaddirt wurde) be- 
trug in den 15 Fällen der Tab. I. im Mittel 5,485 pCt. 
(Max. 8,697 pCt., Min. 3,53 pCt.), in den ‘17 Fällen 
der Tab. II. im Mittel 4,946 pCt. (Max. 7,377. pCt., Min. 
2,03 pCt.). 

3) Die Globulinstoffe wurden in den 15 Fällen der 
Tab. I. durch Dialyse ‘im Mittel zu 0,622 pCt. (Max. 
0,965 pCt., Min. 0,282 pCt.), in 'den 17 Fällen der 
der Tab. II. aber durch Fällung mit schwefelsaurer 
Magnesia (s. Pflüger’s Arch. Bd. XVII. p. 447) im Mittel 
zu 1,352 pCt. (Max. 2,42 pCt., Min. 0,52 pCt.) bestimmt. 
Auf die letztgenannten Bestimmungen legt H. weit mehr 
Gewicht als auf die ersteren. 

4) Das Serumalbumin, fast immer als Differenz 
zwischen der totalen Eiweissmenge und der Glo-. 
bulinmenge bestimmt, betrug in. den 15 Fällen der 
Tab.I. im Mittel 4,381 pCt. (Max. 8,005, Min. 8,56 pCt.), 
in den 17 Fällen der Tab. II. im Mittel 3,594 pCt. 
(Max. 5,487, Min. 1,495 pCt.). 

5) Das Maximum des Fibrins suchte H. annähernd 
durch steigenden Zusatz von Serum (oder Paraglobin) 
und Kochsalz zu bestimmen, indem diejenigen Fälle 
notirt und bestimmt wurden, welche das günstigste Re- 
sultat, d. h. am meisten 'Fibrin lieferten. In den 15 
Fällen der 1. Tab. betrug dasselbe im Mittel 0,077 pCt. 
(Max. 0,14, Min..0,0 pCt.), in den 17 Fällen der 2. Tab. 
im Mittel 0,059 pCt. (Max. 0,08, Min. 0,0 pCt.). Es 
wurden, wie bereits oben bemerkt, nur solche Fälle in 
Betracht gezogen, bei welchen keine spontane Coagula- 
tion ‚eingetreten war oder eintrat. Es wurde aber spon- 
tane Coagulation sehr viel häufiger in den Hydrocelen- 
flüssigkeiten, welche von Kindern herrührten, beobachtet, 
als *in denjenigen, welehe von Erwachsenen erhalten 
waren. Bei Kindern- trat in der.Regel spontane Coagu- 
lation ein. Bei Erwachsenen blieb sie oft auch. in’ sol- 
chen Fällen: aus, wo nur 1—2 Monate seit der letzten 
Punction verstrichen waren. H. ist geneigt anzunehmen, 
dass dieses damit zusammenhängt, dass die Hydrocelen- 
flüssigkeit der Kinder in der Regel viele weisse Blut- 
körperchen enthält. 

6) Die Summa von Fett, Lecithin, Cholesterin ete. 
wurde als Differenz der Summe der Biweissstoffe und 
des festen Rückstandes ‘berechnet. und selbige betrug 
in. den 15 Fällen der Tab. I. im Mittel 0,299 pCt. (Max. 
0,5175, Min. 0,080 pCt.), in den 17 Fällen der Tab. Il. 
im Mittel 0,402 pCt. (Max. 0,562, Min. 0,298 pQt.). 

7) Die Menge der löslichen Salze wurde durch Dia- 
lyse mit Eindampfen und Glühen der diffundirten Sub- 
stanz bestimmt. Sie betrug in den 15 Fällen der Tab. I. 
im Mittel 0,872 pCt. (Max. '0,981, Min. ‚0,822. pCt.), in 
den 17 Fällen der Tab. II. im Mittel 0,360 pCt. (Max. 
0,884, Min. 0,848 pCt.). 

8) Die Kochsalzmenge betrug in den 15 Fällen der 
Tab. I. im Mittel 0,638 pCt. (Max. 0,698, Min. 0,614 pCt.), 
in den 17 Fällen der Tab. U. im Mittel 0,619 pCt. 
(Max. 0,635, Min. 0,612 pCt.). 

9) Die Menge der unlöslichen Salze betrug in den 
15: Fällen der Tab. I, im Mittel 0,062 pCt. (Max. 0,093, 
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Min. 0,040 pCt.), in den 17: der Tab. II. im Mittel 
0,066 pCt. (Max. 0,080, Min. 0,055 pCt.). 

10) Der Grad der Alcaleseenz durch Titriren mit 
einer Normalsäure als kaustisches Natron berechnet, 
betrug in den 15 Fällen der Tab. I. im Mittel 0,108 pCt. 
(Max. 0,127, Min. 0,092 pCt.), in den 17 Fällen der 
Tab. II. im Mittel 0,109 pCt. (Max. 0,118, Min. 0,093 pCt.). 


Die grosse Uebereinstimmung der letztgenannten 
Verhältnisse (der Salzmengen und der Alcalescenz), 
welche die verschiedenen Hydrocelenflüssigkeiten unter 
einander und mit dem Serum des Blutes zeigen, weisen 
darauf hin, dass diese Flüssigkeiten wesentlich als Fil- 
trate aus dem Blute aufzufassen sind. Die Verschieden- 
heiten, welche die Eiweissstoffe darbieten, weisen darauf 
hin, dass noch andere Verhältnisse einen Einfluss auf 
dieselben ausüben. Dieses wird besonders einleuchtend, 
wenn man 


11) die Mengenverhältnisse zwischen Paraglobin und 
Serumalbumin berücksichtigt. ' In den 17 in Tab. II. 
verzeichneten Fällen war dieses Verhältniss im Mittel 
= 1:2,84 (Max. 1:1,582, Min. 1: 3,547), während es 
es im Blut im Mittel = 1:1,54 ist. H. ist geneigt 
diese Verschiedenheiten auf Rechnung der weissen Blut- 
körperchen zu setzen, durch deren Zerfall Paraglobin 
entsteht und deren Menge in den Hydrocelenflüssigkeiten 
sehr verschieden ist. Hierfür führt er an, dass er auch 
in. Aseitesflüssigkeiten einen grossen Reichthum an 
Paraglobin in solchen Fällen beobachtete, wenn diesel- 
ben an weissen Blutkörperchen besonders reich waren. 


H. (3) fand, dass die schöne bernstein- oder 
goldgelbe Farbe, welche das Pferdeblutserum 
(auch bei gesunden Thieren) oft darbietet, nicht (wie 
wahrscheinlich oft im Menschenblute) von dem mit dem 
Farbstoff des gelben Hühnereidotters übereinstimmen- 
den Lutein (Hoppe-Seyler), sondern von Bilirubin 
herrührt. Zur Darstellung des Bilirubins aus 
Pferdeblutserum verfährt H. folgendermaassen : 


Es wird das nicht vorher verdünnte Serum mit 
Essigsäure neutralisirt und darauf noch mit so viel 
Essigsäure versetzt, dass es etwa 0,25 pCt. freie Säure 
enthält. Das nach 24stündigem Stehen abgesetzte gelb- 
gefärbte Paraglobulin wird nach Abgiessen der darüber 
stehenden klaren Flüssigkeit auf einem Filter gesammelt 
und mit starkem Alcohol behandelt, wodurch es so 
spröde wird, dass es leicht vom Filter entfernt und 
getrocknet werden kann. Der getrocknete und fein ge- 
pulverte Niederschlag wird mit Chloroform ausgekocht. 
Der Rückstand, welcher beim freiwilligen Verdampfen 
des Chloroforms (im Uhrschälchen an der Luft) zurück- 
bleibt, wird mit Alcohol behandelt. Derselbe wird da- 
durch zuerst gelb gefärbt und nimmt dann an der Luft 
eine grüne Farbe an. Der mit Alcohol behandelte 
Rückstand, welcher wesentlich aus Bilirubin besteht, 
kann durch nochmalige Lösung in Chloroform und durch 
Verdampfen desselben rein und in cerystallisirtem Zu- 
stande gewonnen werden. H. hat davon nach und nach 
so grosse Mengen dargestellt, dass er die Identität mit 
dem Bilirubin ausser Zweifel stellen konnte. Zum Un- 
terschiede von Lutein war es so gut wie unlöslich in 
Alcohol und in Aether; es konnte ferner durch Schüt- 
teln mit einer Lösung von Alkali in Wasser aus der 
Lösung in Chloroform in die alkalische wässrige Lösung 
übergeführt werden; es zeigte auch nicht die für das 
Lutein characteristischen Absorptionsstreifen; es gab 
endlich die typische Gmelin’sche Reaction und zeigte 
das characteristische Verhalten des in Chloroform ge- 
lösten Bilirubins zum Brom. Unter 20 Blutproben von 
Pferden, welche beim Pferdeschlächter als gesunde 
Thiere geschlachtet worden waren, wurde das Bilirubin 
nur in 3 Fällen vermisst und es konnte bisweilen 
schon in 10 Ccm. Serum nachgewiesen werden. H. fand 
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es auch im Serum von Aderlassblut gesunder Pferde, 
aber nicht im Serum des Blutes vom Menschen oder 
von anderen Thieren. 

P. L. Panum (Kopenhagen).] 


IV. Milch. 


1) Forster, J., Ueber die Ausnützung der Milch 
im Darmkanale des Säuglings. Mitth. der Gesellsch. £. 
Morph. zu München. Sitzg. v. 6. März. — 2) Adam, 
A., Nouveau proc&de pour l’analyse du lait, donnant 
rapidement le beurre, la lactose et la caseine sur un 
seul et möme &chantillon. Compt. rend. T. 87. No. 7. 
— 3) Boussingault, Sur la composition du lait de 
Varbre de la vache. Ibid. No. 7. — 4) Hoppe-Sey- 
ler, F.,, Bestimmung der Albuminstoffe in der Kuh- 
milch. Zeitschr. f. physiol. Chemie. I. S. 347. 


Forster macht (1) eine Mittheilung über die 
Ausnützung der Milch im Darmcanale des 
Säuglings. Das zu den Untersuchungen verwendete 
Kind genoss vom 4. Lebensmonat an täglich etwa 
1100—1200 Ccm. einer Mischung von 4 Theilen 
Kuhmilch und 1 Theil dünnen Reiswasser und nahm 
dabei etwa um 150 Grm. in jeder Woche an Körper- 
gewicht zu. An 11 aufeinanderfolgenden Tagen 
wurde die Ein- und Ausfuhr genau bestimmt. Das 
Kind verzehrte in dieser Zeit 13,4 Liter der Mischung, 
also pro Tag 1218 Cem. Milch mit 136,8 Grm. 
Trockensubstanz. ImKoth fand sich pro Tag 8,67 Grm. 
Trockensubstanz. Im Darm des Säuglings wird also 
die Trockensubstanz der eingenommenen Milch bis auf 
6,35 pCt. ausgenützt, fast um das Doppelte besser, 
wie (nach früheren Versuchen) beim Erwachsenen. 
Doch ist die Ausnutzung immer noch schlechter wie 
beim Fleisch. Der Bestandtheil, welcher besonders 
schlecht aufgenommen wird, ist das Fett. Während 
der Milchkoth keine Spur von Eiweiss und Zucker ent- 
hält, besteht er zu 30—40 pCt. aus Fett und fetten 
Säuren und 34 pCt. Asche. Von der Asche besteht 
fast ein Drittel, nämlich 11 pCt., aus Calcium. Die 
Asche braust mit Säuren stark auf. Ein grosser Theil 
des entleerten Kothes besteht also aus Seifen, nament- 
lich Erdseifen. — Von den in 11 Tagen mit der Milch 
aufgenommenen 87,8 Grm. Asche finden sich im Koth 
32,1 Grm.; von 13,56 Grm. eingeführtem Calcium 
10,34 Grm. Man könnte denken, dass die aus der 
Nahrung aufgenommene Aschenmenge zu gering sei 
und namentlich die Kalkmenge zu gering für das Kno- 
chenwachsthum; dem widerspricht aber die Erfahrung. 
Es bleibt immerhin auch eine ansehnliche Menge Kalk 
im Körper zurück. Von den täglich aufgenommenen 
1,25 Grm. Calcium erschienen im Koth 0,92 Grm.; 
im Harn sind wohl nicht mehr wie höchstens 30 Mmgr. 
enthalten (so hoch wurde die Ausscheidung bei einem 
21/, Jahre alten Kinde gefunden), also bleiben 0,3 Grm. 
Calcium p. d. zurück oder in der Woche 2,1 Grm. 
Dieses reicht für eine Knochenneubildung von 19 Grm. 
oder etwa 1 Kgr. im Jahr. 

10 Cem. Mileh werden nach Adam (2) mit 10 Cem. 
Alcohol (von 75 pCt.), der ?/,.. seines Volumens Aetz- 
natron enthält (? Ref.) und 12 Cem. Aether in einem | 


Scheidetrichter geschüttelt. Das Fett geht in die äthe- 
rische Lösung über und bleibt beim Verdunsten der- 


selben zurück; vom Gewicht des Rückstandes ist 1 Centi- 
gramm abzuziehen, entsprechend einer kleinen Menge 
„matiere ‚lactocaseeuse“. Die wässerige Lösung wird 
zur Bestimmung von Casein und Zucker auf 100 Cem. 
verdünnt und mit 10 Tropfen Essigsäure versetzt: das 
Casein scheidet sich grobflockig aus und wird auf einem 
gewogenen Filter abfiltrirt, gewaschen und durch Ab- 
pressen zwischen Filtrirpapier möglichst von Wasser 
befreit. Das Trocknen soll dann nur noch einige Mi- 
nuten dauern. Der Zucker wird im Filtrat vom Casein 
durch Titriren mit Fehling’scher Lösung bestimmt. Die 
ganze Analyse ist nach Verf. in 1'/, Stunden aus- 
führbar. 


Der „Kuhbaum“ Galactodendron utile s. Brosi- 
mum galactodendron giebt bei Einschnitten in den Stamm 
eine milchartige Flüssigkeit. Dieselbe enthält nach 
Boussingault (3) in 100 Theilen: 35,2 Wachs und ver- 
_ seifbares Fett, 2,8 Zucker und leicht in Zucker über- 
 gehendes Gummi, 1,7 Casein und Albumin, 0,5 Salze 
(Kalisalze, Kalk und Magnesiumphosphat), 1,8 unbe- 
stimmte Substanz, 58,0 Wasser. 


Hoppe-Seyler (4) macht darauf aufmerksam, 
‘dass man, nachdem Lubavin gezeigt hat, dass das 


-Casein Nuclein enthalte und weiterhin festge- 


stellt ist, dass dieses nicht resorbirt wird, das Nuclein 
- bei der Analyse der Milch zum Zweck der Werthbe- 
stimmung mit berücksichtigen müsse. Da eine directe 
Bestimmung bisher nicht gut ausführbar, könne man 
das erhaltene Casein unter Zusatz von Baryumnitrat 
veraschen und die dabei entstandene Phosphorsäure 
bestimmen. Sie giebt einen Anhalt für die Menge des 
Nucleins. 


Y. Gewebe und Organe. 


1) Bert, P., De l’action de l’oxygene sur les &le- 
ments anatomiques. Compt. rend. Bd. 86. No. 8. — 
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selbe, Recherches sur l’uree. Ibid. No. 25. — 7) 
Krukenberg, C. Fr. W., Ueber die Enzymbildung in 
den Geweben und Gefässen der Evertebraten. Unters. 
aus dem physiol. Institut zu Heidelberg. II. S. 335. — 
8) Böhm, R. und Hofmann, F. A., Beiträge zur 
Kenntniss des Kohlehydratstoffwechsels. Arch. f. exp. 
Path. VIII. S. 271. — 9) Aeby, C., Ueber den che- 
mischen Aufbau der Knochen. Centralbl. f. d. med. Wiss. 
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U. Hft. . — 12) Picard, P., Sur les matieres albu- 
minoides des organes et de la rate en particuliere. 
Compt. rend. Bd. 87. No. 17. — 13) Geoghegan, E. 
G., Ueber die] anorganischen Gehirnsalze nebst einer 
Bestimmung des Nucleins im Gehirn. Zeitschrift f. 
physiol. Chem. I. S. 330. — 14) Chodin, A., Ueber 
die chemische Reaction der Netzhaut und des Sehnerven. 
Wiener Sitzgsber. — 15) Kühne, W., Ueber die Farb- 
stoffe der Vogelretina. Centralbl. f. med. Wiss. No. 1. 
— 16) Mays, K., Ueber das braune Pigment des Auges. 
Untersuch. aus dem physiol. Inst. zu Heidelberg. II. 
S. 324. — 17) de Jonge, D., Ueber das Secret der 
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haltigen Hautsecreten der Säugethiere, insbesondere der 
Milch. Zeitschr. f. physiol. Chemie. II. S. 156. — 18) 
Derselbe, Nachtrag. Ebd. S.287. — 19) Cazeneuve, 
P. et Livon, Ch., Nouvelles recherches sur la physio- 
logie de Tepithelium vesical. Compt. rend. Bd. 87. 
No. 12. — 20) Gamgee, A., The formation of Urea 
by the Liver. The Brit. med. Journ. S. 731. — 21) 
Picard, P., La foie n’est pas le seul lieu producteure 
de l’uree. Gaz. med. de Paris. No. 30. — 22) Pri- 
bram, Ueber Wasserstoffentwickelung in der Leber und 
eine Methode der Darstellung von Gährungsbuttersäure. 
Wiener Sitzungsber. II. Abth. No. 16. — 23) Meyer, 
J., Beitrag zur Lehre von der Glycogenbildung in der 
Leber. Pflüger’s Arch. XVII S. 165. — 24) Luch- 
singer, B., Notizen zur Physiologie des Glycogens. 
Pflüger’s Arch. XVII. S. 472. — 25) Kühne, W. u. 
Ayres, Ueber lichtbeständige Farben der Netzhaut. 
Heidelberger physiol. Unterr. I. Hft. 4. 


Bert hat früher gezeigt, dass die schädliche Wir- 
kung von comprimirter Luft auf die in der Lufs 
lebenden Wirbelthiere sich bei einer Compression 
von 9—6 Atmosphären zu zeigen beginnt. B. weist 
nun darauf hin (1), dass bei diesem Druck das Haemo- 
globin vollständig mit Sauerstoff gesättigt sei und der 
Sauerstoff anfange sich in dem Plasma physikalisch zu 
lösen. Wenn der Aufenthalt in derartig comprimirter 
Luft längere Zeit dauert, löst sich der Sauerstoff auch 
in den plasmatischen Flüssigkeiten auf und die Ge- 
webselemente, die Zellen kommen in directen Contact 
mit Sauerstoff. Die Folge davon ist die Verminderung 
der Oxydationsvorgänge und Sinken der Körpertempe- 
ratur. B. ist der Ansicht, dass der directe Contact 
mit Sauerstoff die Zellen tödtet. 

Um eine Vorstellung von der in den Geweben 
befindlichen CO, zu gewinnen, brachte Pflüger 
(2) zuerst Schnecken in starke Kalilauge, liess sie bei 
Zimmertemperatur stehen, bis vollständige Lösung ein- 
getreten. war und bestimmte alsdann die in der Lauge 
enthaltene CO,. Die Schnecke lieferte so in einem 
Versuch 405 Vol. pCt. CO,, in einem zweiten 260 
Vol. pCt. (bei 0° und 760 Mm. Druck). 100 Grm. 
fein zerkleinerte Schnecken lieferten beim Evacuiren 
unter Phosphorsäurezusatz 529 Cem. CO,, in einem 
vierten Versuch 160 Ccm. durch Auspumpen bei 83° 
ohne Säure, 100 Ccm. bei Säurezusatz. Dazu kommt 
noch die bei O° entwichene, in Kalilauge aufgefangene 
CO, —= 96 Cem., also im Ganzen 356 Ccm. Durch 
Kochen von Schnecken mit verdünnter Schwefelsäure 
wurde die an Basen gebundene CO, bestimmt. 100 
Grm. enthalten 112 Ccm., als neutrales Salz gerech- 
net, 224 bei Annahme von saurem Salz, — Frosch- 
muskeln lieferten 67,3 Vol. pCt. 00,. 

Stintzing (3) hat unter Leitung von Pflüger 
diese Frage weiter verfolgt. St. wählte hierzu Mus- 
keln, als Organe, die einen energischen Stoffwechsel 
haben und stets in ausreichender Menge zu beschaffen 
sind. Dieselben wurden Kaninchen entnommen, die 
durch Durchschneidung des Halses getödtet wurden. 
Die CO, wurde durch Eintragen der fein zerkleinerten 
Muskeln in siedendes Wasser und längeres Kochen 
ausgetrieben und in Kalilauge aufgefangen. Der hierzu 
dienende Apparat muss im Orig. eingesehen werden. 
Die Gewichtszunahme des Kaliapparates ergab die 
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Menge der CO,. In einer Reihe von Versuchen wurde 
zur Controle die absorkirte CO, nachträglich noch 
durch Auspumpen bestimmt: es ergab sich eine völlig 
ausreichende Uebereinstimmung. Die ganze Unter- 
suchung zerfällt in 4 Abschnitte: | 

A. Der unveränderte Muskel, d. h. keiner der Ein- 
wirkungen unterworfen, wie B, © und D. 5 Versuche 
an frischen, unmittelbar dem Thiere entnommenen 
Muskeln ergaben im Mittel 105 Vol. pCt. CO,. Die 
Einzelwerthe sckwanken sehr erheblich: zum Theil 
liegt dies an Unvollkommenheiten der Methode, zum 
Theil wohl auch an individuellen Verhältnissen. Als 
das Thier vor Entnahme der Muskeln einen Tag lang 
bei 15° liegen gelassen wurde, betrug die erhaltene 
CO, 115,4 Vol. pCt. Der Versuch an den frisch ver- 
wendeten Muskeln desselben Thieres hatte 168 Vol. 
pCt. ergeben. In 2 Versuchen wurde das Kaninchen 
in eine Kältemischung gelegt und die Muskeln in ge- 
frorenem Zustande entnommen. Sie gaben 75,8 und 
72,4 Vol. pCt. Im Mittel betrug der CO,-Gehalt der 
Muskeln der Categorie A 99,2 Vol. pCt. 

B. Mit Säure behandelte Muskeln. Der Muskelbrei 
wird in der Kälte 10 Minuten bis einige Stunden mit 
Phosphorsäure von 0,25 pCt. digerirt, dann mit kal- 
tem Wasser gewaschen und ausgedrückt. Im Mittel 
aus d Versuchen betrug der CO,-Gehalt so behandel- 
ter Muskeln 74,4 Vol. pCt. Die Hauptmasse der CO, 
ist also nicht an Basen gebunden und überhaupt nicht 
präformirt, sondern entsteht erst während des Kochens 
durch Spaltung. 


C, Im Brutofen digerirte Muskeln. Wenn die 00, 


im Muskel durch Dissociation entsteht, so muss sich 
die Zersetzung auch durch längere Digestion bei 40 
bis 50° erreichen lassen; so behandelte, dann ausge- 
waschene Muskeln geben einen CO,-Gehalt von 31,3 
und 26,9 Vol. pCt., also sehr viel weniger, wie 
normal. | 

D. Die CO, tetanisirten Muskeln. In 4 Versuchen 
wurden die Thiere vor der Entnahme der Muskeln an- 
haltend tetanisirt. Der 00,-Gehalt der Muskeln  be- 
trug im Mittel 33 Vol. p©t. Der Muskel verbraucht 
also bei der Arbeit die durch Dissociation OO,-liefernde 
Substanz. 

Im Anschluss daran wandte Verf. dieselbe Methode 
auch beim Blut an. Durch 5'/,stündiges Kochen 
erhielt er 59 Vol. pCt. CO,, durch Phosphorsäurezu- 
satz war keine Kohlensäure weiter zu erhaltsn. 

Ausgehend von.der Thatsache, dass Früchte in 
comprimirtem Sauerstoff oder Kohlensäure aufbewahrt, 
Alcohol bilden, legte sich Bert (4) die Frage vor, 
ob gleiches nicht auch bei thierischen Geweben statt- 
finden könne. Zu dem Zweck wurden Leberstücke in 
comprimirten Sauerstoff, 8 Atmosphären, Kohlensäure 
und Stickoxydul mehrere Monate aufbewahrt. Diesel- 
ben rochen nach dieser Zeit sauer in Folge reichlichen 
Gehaltes an Essigsäure. Alcohol konnte mit Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen werden. Dasselbe gilt. für 
die Leber curarisirter, langsam erstickter Hunde. 

.. Zur: Betimmung des Harnstoffs entnimmt 
Picard (5) einem eben: getödteten, seit 24 Stunden 
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nüchternen Hunde je 50 Grm. Muskeln, ‘Gehirn,  Le- 
ber und erhitzt die zerkleinerten Gewebe mit concen- 
trirter Lösung von schwefelsaurem Natron. Nach dem 
Erhitzen wird das Gewicht auf 120 Grm. gebracht. 
Das Filtrat giebt mit unterbromigsaurem Natron ‘oder 
Millon’schen Reagens regelmässig Entwickelung von 
Stickstoff. Berechnet man aus der Menge desselben 
die in 1000 Grm. der Gewebe enthaltenen Harnstofl- 
menge, so erhält man: für die Muskeln 2,47 Grm., 
Gehirn 1,1 Grm., Leber 0,48 Grm. .Dieselben Be- 
stimmungen an einem Hingerichteten ergaben: Muskeln 


9,6, Gehirn 1,05, Leber 0,40 Grm. Bei einem in 


voller Verdauung befindlichen Hunde sind die Zahlen 
für Muskeln und Gehirn fast dieselben, für die Leber 
dagegen erheblich höher, nämlich 1,2 und 1,36 Grm. 
Zusammengehalten mit der früher vom Verf. festge- 
stellten Thatsache, dass der Harnstoffgehalt des Blutes 
(auf demselben Wege bestimmt) beim hungernden 
Hunde nur 0,3—0,45 p.M. beträgt, bei dem in voller 
Verdauung ‚befindlichen dagegen 1,0 bis 1,18 p.M., 
beweisen diese Ergebnisse nach der Ansicht des Verf., 
dass der Harnstoff bei der Verdauung sich in den 
Muskeln, dem Gehirn und der Leber bildet, während 
des Hungers ausschliesslich im Gehirn und Muskeln. 
— Der Nachweis, dass die Gewebe ausser Harnstoff 
noch andere Substanzen enthalten, welche durch un- 
terbromigsaures Natron zersetzt,. würde, wie Verf. 
meint, diesen Betrachtungen wenig an Bedeutung neh- 
men. Verf. theilt übrigens mit, dass es ihm geglückt 
sei, Harnstoff aus Muskeln auszuziehen, was bisher 
nicht gelungen war. 

In Forsetzung seiner Versuche nach der früheren 
Methode berichtet Picard (6) ferner: 1) Der Harn- 
stoffgehalt der Niere beträgt bei lebhafter Secretion 
3,5 p.M., bei stockender Secretion vor dem Tode 
1,5 p.M. 2) Die Flüssigkeit des Ductus thoracicus 
enthielt während der Verdauung von Fleisch 1,2 p.M., 
von Brod 0,3 p.M. 3) Der Harnstoffgehalt der Mus- 
keln von Kaninchen betrug in einem Falle 3,0, in 
einem anderen 8,1 p.M.; der Harnstoffgehalt der Le- 
ber 0,3 resp. 0,5 p.M. 4) Nach Durchschneidung 
der Nerven, welche die A. hepatica umgeben, war der 
Harnstoffgehalt im Allgemeinen etwas geringer, wie 
normal: 0,7, 0,9, 0,7, 1,1 p.M. Diabetes trat nach 
dieser Operation nicht auf. Die Durchschneidung des 
Ischiadicus setzte den Harnstoffgehalt der von ihm ver- 
sorgten Muskeln etwas herab. i 

Krukenberg fasst (7) die Resultate seiner Un- 
tersuchungen über die Enzymbildung in den Ge- 
weben und Gefässen der Evertebraten in einer 
Reihe von Sätzen zusammen, denen sich Ref. an- 
schliesst: 1) Selbst bei sehr wenig organisirten Wesen 
(Mixomyceten und Poriferen) finden sich verdauende 


Enzyme, eine functionelle Bedeutung derselben ist 


aber nicht nachgewiesen. 2) Das peptische Ferment = 
ist: bei den niederen T'hieren verbreiteter, wie das tryp- 
tische, nur bei den Würmern und Arthropoden scheint 
das letztere constanter zu sein, als jenes. 3) Bei den 
Coelenteraten finden sich keine Enzyme. 4) Die Ver- 
dauungsvorgänge der untersuchten Ascidien sind un- . 
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‚vollkommener, als die mancher Echinodermen und 
nähern sich mehr den Verhältnissen bei den Acalephen, 
5) Die Enzymbildung ‚ist ‚bei vielen Echinodermen 
nicht vollständig localisirt; es ist’die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen, ‘dass bei ihnen die resorbirten Stoffe 
auch ausserhalb des Darms enzymatisch. verändert 
werden. 6) Die Tiedemann’schen  Körperchen von 
Astropecten  aurantiacus- sind enzymbildende Organe. 
7) Die Asteridenlebern sind’ vollkommen "analog den 
Lebern der Arthropoden und Mollusken. 8) Bei Wür- 
mern, Arthropoden und Mollusken ist die Production 
 eiweissverdauender Enzyme vollständiger, als bei den 
Coelenteraten und Echinodermen localisirt und der 
Darmyerdauung dienstbar gemacht.. 9) Das tryptische 
Ferment der Würmer (Isotrypsin), unterscheidet sich 
von dem Trypsin der Vertebraten, Athropoden und 
_ Mollusken. 10) Bei keinem Wirbellosen ist ein dem 
- Magen der Vertebraten functionell vergleichbarer Darm- 
 abschnitt nachgewiesen; was man bisher ‘so genannt 
hat, sind kropfartige Erweiterungen des Darms. 
Böhm und Hoffmann haben (8) umfassende Un- 
tersuchungen über den Kohlehydratstoffwechsel 
angestellt, 
= I. Der Koklehydratbestand des Körpers 
_ der Katze. Als glycogen- resp. zuckerhaltig erwie- 
sen sich bei ausschliesslich mit Fleisch gefütterten 
‚Katzen nur Blut, Leber, Muskeln, nur auf diese ist 
daher Rücksicht genommen; die anderen Organe ent- 
hielten zu geringfügige Mengen, wenn nicht Glycogen 
injicirt worden war. In diesem. Falle mussten auch 
die Nieren untersucht werden. Bezüglich : der  ange- 
wendeten Methoden, welche sich im Allgemeinen den 
- bekannten anschliessen, ‘kann auf. das Original ver- 
wiesen werden. 
Der Zuckergehalt des Blutes ergab im Durchschnitt 


von 26 Bestimmungen zu 0,15 pCt. 3tägiees Hun- 


gern übt keinen -merklichen Einfluss auf die Zucker- 
menge, dagegen ist der Einfluss Stägigen Hungerns 
_ unverkennbar; das Blut mehrerer verhungerter Katzen 
- war regelmässig zuckerfrei. In einzelnen Fällen konnte 
die Untersuchung des Blutes nicht sofort vorgenommen 
_ werden. Dies bedingt jedoch keinen Fehler, wie Ol. 
- Bernard angiebt; die Verf.. überzeugten sich. viel- 
mehr, dass eine schnelle Abnahme des Zuckers nicht 
stattfindet. 

Der Zuckergehalt der Leber betrug durchschnitt- 
lich 0,5—0,6 Grm. pro Kilo Körpergewicht. Die 
Constanz dieser Zahl legt, da die Untersuchungen alle 
möglichst gleich ausgeführt wurden‘ die Vermuthung 
nahe, dass der Zuckergehalt lediglich einer postmor- 
talen Umsetzung von Glycogen. seinen ‚Ursprung ' ver- 
danke. In der That konnten sich die Verff. überzeu- 
gen, dass der Glycogengehalt der Leber nach dem 
Tode von Stunde zu Stunde ab- und der Zuckergehalt 
zunimmt, und sie konnten auch.die directe Proportio- 
nalität durch Zahlen erweisen. Sehr bemerkenswerth 
ist dabei, dass die Menge des in der Leber sich bil- 
denden Zuckers nur von der Zeit abhängig ist, unab- 
hängig dagegen :von der Menge des Glycogens. In 
einer glycogenreichen Leber \bildet sich in'derselben 
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Zeiteinheit nicht mehr Zucker, wie in einer glycogen- 
armen; aus letzteren verschwindet das Glycogen häufig 
vollständig. Der Glycogengehalt der sofort untersuch- 
ten Leber unterliegt ganz ausserordentlichen Schwan- 
kungen, deren Ursachen sich noch . nicht feststellen 
liessen. Er betrug nach 18 Bestimmungen im Maxi- 
mum 21,70 Grm., im Minimum 1,0 Grm., oder 1,4 
bis 10,9 pCt. des Gewichtes der frischen Leber. Die 
glyeogenreichen Lebern zeichnen sich regelmässig 
durch ein sehr grosses Gewicht aus, sodass sie 1/9, 
ja selbst Y/,, des Körpergewichts betragen; beträgt 
das Gewicht weniger als !/,, des Körpergewichts, so 
enthält die Leber sehr wenig Kohlehydrate. Thiere, 
die nach einigen Hungertagen reichlich mit Fleisch 
sefüttert werden, die also reichlich ansetzen, enthalten 
sehr viel Glycogen in der Leber (bis zu 10 pCt. Kohle- 
hydrate); sobald die Thiere aber anfangen Fett anzu- 
setzen, verschwindet das Glycogen (die Untersuchung 
der Organe ist stets an nüchternen Katzen angestellt). 
Hieraus würde sich eine doppelte Art der Aufspeiche- 
rung; 'stickstofffreier Substanz bei ausschliesslicher 
Fleischfütterung ergeben; eine mehr vorübergehende 
in Form von Glycogen nnd eine bleibende beständigere 
als Fett. — Der Gesammtbestand an Kohlehydraten 
ergiebt sich bei mit Fleisch gefütterten Katzen zu 
1,5— 8,5 Grm. pro Kilo Körpergewicht. 

Il.: Der Fesselungsdiabetes der Katze. 
Wenn man eine Katze auf das Operationsbrett fesselt 
und tracheotomirt, so tritt regelmässig nach etwa einer 
halben‘ Stunde eine reichliche, mehrere Stunden an- 
dauernde Zuckerausscheidung durch den Harn ein. 
Der Fesselungsdiabetes ist nach mehr als 100 Ver- 
suchen, welche die Verff. angestellt haben, eine con- 
stante Erscheinung, — Um die Dauer desselben und 
die Menge des ausgeschiedenen Zuckers zu ermitteln, 
führten die Verff. einen Catheter durch die von aussen 
her in der Pars membranacea eröffnete Harnröhre und 
spülten die Blase so lange mit Wasser aus, als dieses 
noch Spuren von Zucker enthielt, Der Diabetes dauerte 
im Maximum 13 Stunden. Die grösste Zuckerausschei- 
dung betrug 7,6 Grm., die geringste 0,2 Grm. Auch 
Katzen, die 3, 7 und 8 Tage absolut gehungert hat- 
ten, zeigten diesen Diabetes, wiewohl dann nur geringe 
Zuckermengen. Der Bestand des Körpers an Kohle- 
hydraten nimmt bei diesem Diabetes nicht merklich 
ab. Unmittelbar nach Ablauf des Diabetes getödtete 
und untersuchte Thiere zeigten noch 2 bis 2,8 Grm. 
Kohlehydrat (als Zucker berechnet) pro Kgr. Körper- 
gewicht, 

Der Eingriff, welcher in diesem Falle die Ursache 
des Diabetes: bildet, ist ein ziemlich complicirter. Die 
Verff. untersuchen 3 Momente: 1) Die beim Aufbinden 
und Tracheotomiren unvermeidliche Abkühlung, 2) die 
Reizung sensibler Nerven durch das Festschnüren etc., 
3) die durch die Fesselung und veränderte Lage be- 
dingten Circulat’onsstörungen. — Die Abkühlung er- 
wies sich als irrelevant; nur bei sehr energischer Ab- 
kühlung durch Eiswasser trat mitunter Zucker auf. 
Dagegen bewirkte Durchschneidung des Ischiadicus 
Diabetes, wiewohl nicht ganz constant, Eine isolirte 
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Erzeugung von Circulationsstörungen ist nicht gut 
möglich ohne gleichzeitige sensible Reizung. 

Als mittlere procentische Zusammensetzung der 
Röhrenknochen fand Aeby (9): 


Glühverlust Knochenasche Wassergehalt 
Mensch: 31,48 68,52 12,21 
Rind: 27,49 72,51 9,49 


Das specifische Gewicht der menschlichen Knochen 
beträgt 1,956, das der Rinderknochen 2,064. Diese 
Unterschiede sind constant und finden sich auch noch 
in prähistorischen Knochen. Die Knochen des Men- 
schen haben die Eigenthümlichkeit, dass sie in ihren 
Schichten an verschiedener Zusammensetzung wech- 
seln. Diese Verhältnisse sind besonders bemerkbar bei 
Pfahlbautenknochen, indem sich auf Querschnitten ein 
System dunkelgefärbter, ringförmiger Zonen von der 
helleren Grundmasse abhebt. Dieser Unterschied ist 
auf Verschiedenheiten in der Zusammensetzung zu- 
rückzuführen. 


Bert hat (10) den Einfluss des Kohlenoxyd 
auf die Erregsbarkeit der Muskeln untersucht. 

In reinem Kohlenoxydgas aufgehängte Froschschenkel 
bewahrten ihre Erregbarkeit ebenso lange, wie in Luft; 
wenn man aber Kohlenoxyd von mehreren Atmosphären 
Druck anwendet, geht die Erregbarkeit bald verloren. 
Die Versuche wurden in verschiedener Weise angestellt: 
in einer Reihe wurden 2 Gasgemische A und B her- 
gestellt, beide von 5 Atmosphären Druck. A bestand 
zu */, aus Kohlenoxyd, B zu !/, aus Kohlenoxyd zu */; 
aus .electrolytischem Wasserstoff, Nach 44 Stunden 
waren die m A aufgehängten Froschschenkel unerreg- 
bar geworden, bei B die Erregbarkeit beeinträchtigt, 
aber nicht erloschen, | 

Gegenüber den Zweifeln an dem Bestehen von 
Unterschieden in der Färbung der Muskeln wäh- 
rend des Lebens, welche von verschiedenen Seiten 
ausgesprochen sind, weist Kühne (11) wiederholt 
darauf hin, dass nur aus den während des Lebens roth 
aussehenden Muskeln auch nach der Ausspritzung der 
Gefässe mit verdünnter Kochsalzlösung hämoglobin- 
haltige Extraete erhalten werden können. Der Ein- 
wand, dass die Ausspritzungen mit Salzlösung etwa 
ein Austreten von Blutfarbstoff aus den Gefässen ver- 
ursachen könne, ist nicht stichhaltig, da dieser Vor- 
gang nur bei concentrirten Kochsalzlösungen stattfin- 
det, nicht aber bei Y,—?/, pCt. Na Cl enthaltenden. 
Auch ohne Ausspritzung mit Salzlösung lässt sich 
damit aus den zerhackten und abgespülten rothen Mus- 
keln ein Spectrum des Blutfarbstoffes erhalten, wenn 
man sie auf eine mattschwarze Fläche ausbreitet und 
in einem sonst verdunkelten Zimmer ein Bündel von 
Sonnenstrahlen darauf fallen lässt. Entwirft man als- 
dann mit Hilfe einer Linse ein reelles verkleinertes 
Bild davon vor dem Spalt des Spectralapparates, so 
erhält man das Haemoglobinspectrum so, als ob eine 
Lösung des Blutfarbstoffs von dem Spalt stände. Die 
ungefärbten Muskeln geben nichts derart. 

Geoghegan ging (13) bei der Untersuchung der 
anorganischen Gehirnsalze darauf aus, das Leeci- 
thin aus dem Gehirn vor der Veraschung möglichst zu 
entfernen. 

Zu dem Zweck 


wurde menschliches Gehirn zuerst 
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mit kaltem Alcohol behandelt und der beim Verdunsten 


dieses Auszugs bleibende Rückstand mit Aether aus- 


gezogen, alsdann das Gehirn selbst mit Aether erschöpft, 


Die ätherischen Auszüge wurden nicht mit zur Aschen- 
analyse genommen. Nach der Aetherbehandlung wurde 
das Gehirn noch mit heissem Alcohol und alsdann mit 
Wasser heiss digerirt. Der erste, durch Aether von 
Leeithin befreite, sowie das 2. Alcoholextract und das 
Wasserextract dienten mit zur Aschenanalyse. Die bei 
dieser Behandlung zurückbleibende Gehirnmasse wurde, 
mit kohlensaurem Baryt innig gemischt, verascht. Es 
wurden so im Ganzen 4 Analysen ausgeführt: alle 
zeigten das Gemeinschaftliche, dass die Asche CO, ent- 
hielt. Da Mittelwerthe nicht angegeben sind, 
Ref. eine der Analysen (IIl.) mit. 500 Grm. Gehirn 
lieferten Cl 0,660, PO, 1,008, CO, 0,274, SO, 0,068, 
Fe (PO,), 0,049, Ca 0,007, Mg 0,030, K 0,889, Na 0,557. 
— Auffällig sind die grossen Differenzen in der Menge 
der Asche. 
500 Grm, 1,473 — 3,542 — 2,672. — Aus 1000 Grm. 
Gehirn erhielt Verf. im Mittel von 4 Bestimmungen 
1,4 Grm. Nuclein. 


Chodin hat (14) die chemische Reaction der 


600 Grm. Gehirn lieferten 3,775 Asche; 








their 


Netzhaut und des Sehnerven mittelst der Lieb- 


reich’schen Thonplättchen untersucht. Die Reaction 
der Netzhaut war in der Regel sauer, nur nach sehr 
langem vorhergehenden Aufenthalt im Dunkeln neutral 
oder selbst alkalisch, Eine bestimmte Relation zum 
Sehpurpur liess sich aber nicht erkennen; auch Netz- 
häute mit Sehpurpur zeigten oft saure Reaction. Lässt 
man die Netzhaut gegen Vertrocknung geschützt lie- 


gen, so nimmt sie bald neutrale resp. alkalische Reac- 


tion an; lässt man dann aber die Netzhaut eintrocknen 
und weicht sie mit etwas Wasser auf, so reagirt das 
Wasser sauer. Der frische Querschnitt des Opticus 
reagirt immer sauer. 


Die saure Reaction scheint von - 


Milchsäure abzuhängen. In Betreff zahlreicher Details 


vergl. das Original. 


Mays hat (16) das braune Pigment des 
Auges untersucht. 
Zur Darstellung desselben wurden die Augen von 


einigen hundert Hühnern, die vorher zu einem andern 


Zweck mit Alcohol und Aether erschöpft waren, mit 
Wasser gekocht, dann der Pancreasverdauung unter- 
worfen und durch Gaze gegossen, welche die noch un- 
gelösten oder unlöslichen gröberen Theile zurückhielt. 
Aus dem Filtrat schlug sich allmälis das braune Pig- 
ment nieder, das durch Aufrühren mit Wasser u. s. w. 
gereinigt wurde. Das Pigment ist gegen chemische 
Agentien sehr resistent, es löst sich jedoch sehr leicht 


in verdünnten Alkalien, wenn es vorher längere Zeit 


der Einwirkung verdünnter Salpetersäure ausgesetzt war; 
ebenso wirkt auch Sonnenlicht. Aus sölehen, unter 
Einfluss des Lichtes gebildeten alkalischen Lösungen 
fällen Säuren einen braunen, sehr zarten, flockigen 
Niederschlag. Auch die Einwirkung des Sauerstoffs 
befördert das Zustandekommen der Lösung in Alkalien. 
Das Licht bleicht allmälig den braunen Farbstoff und 
es konnte festgestellt werden, dass der Farbstoff aus 
Eulenaugen empfindlicher ist, wie der aus Hühner- und 
Froschaugen. Die Bleichung hängt von der Gegenwart 
des Sauerstoffs ab. Schliesst man diesen aus, so bleibt 


% 
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die Bleichung vollständig aus, sie beruht somit auf 


Oxydation. Dementsprechend tritt bei energischem 
Durchleiten von Ozon durch die alkalische Lösung auch 
im Dunkeln schon Bleichung ein. Im Anschluss daran 
hat Verf. auch den rothen und gelben Farbstoff der 
Hühnerretina vorläufig untersucht und gefunden, dass 
beide durch Licht gebleicht werden. 


a 


"De Jonge (17 u. 18) hatte etwa 100 Grm. Secret 
der Bürzeldrüse — Glandula uropygii — von Gänsen 
und wilden Enten zur Verfügung. Die Untersuchung 
ergab als Bestandtheile desselben: Casein, Albumin, 
einen phosphorhaltigen, in Wasser, Aleohol und Aether 
unlöslichen Körper (Nuclein), einen phosphorhaltigen, 
in Aether löslichen verseifbaren Körper (Leeithin), Fette 
mit niederen und höheren fetten Säuren und einen dem 
- Cholesterin ähnlichen Körper, den Verf. als Cetyl- 
alcohol erkannte. Ausserdem fanden sich Spuren von 
Seifen, sowie — wahrscheinlich — freie fette Säuren. 
Von unorganischen Bestandtheilen wurde Kalium, Na- 
trium, Caleium, Magnesium und Chlor nachgewiesen; 
Zucker und Harnstoff fand sich nicht. 


Cazeneuve und Livon (19) haben Versuche 
über die Permeabilität der Blase angestellt, in- 
dem sie die abgebundene und von aussen abgespülte 
' Blase in destillirtes Wasser legten und dasselbe von 
Zeit zu Zeit mit unterbromigsaurem Natron auf Gehalt 
an Harnstoff untersuchten. Entnimmt man die Blase 
einem frisch getödteten Hunde, so ist erst nach 3 bis 
4 Stunden Harnstoff im Wasser nachweisbar, dagegen 
schon nach 10 bis 15 Minuten, wenn die Blase den 
Tag vorher exstirpirt war. Unter Zugrundelegung 
dieses Verfahrens sind eine grosse Reilıe von Versuchen 
angestellt, von denen die Verff. nur einige Daten mit- 
theilen. Die Verletzung der Blasenschleimhaut mit- 
telst einer stumpfen Sonde begünstigt die Dialyse des 
Harnstoffs. Die Undurchgängigkeit der Blase ist also, 
wie schon Küss gezeigt, eine Function des Blasen- 
' epithel. Temperaturerhöhung oder Erniedrigung ver- 
nichtet diese Function. Sie ist ausgesprochener bei 
einem Thiere in voller Verdauung, wie bei einem hun- 
gernden und ist bei letzteren nach dem Tode weniger 
persistent. Verletzungen der Niere, Pigüre, halbseitige 
und vollständige Durchschneidung des Rückenmarkes 
beeinträchtigt die Function des Epithelium. 


Gamgee hat (20) die Frage nach der Bildung 
des Harnstoffsin der Leber wieder aufgenommen. 
G. fand in der Leber stets etwas mehr Harnstoff, wie 
im arteriellen Blut, ferner im Blut der Lebervenen 
etwas mehr, wie in dem der Carotis. Beim Durch- 
leiten von defibrinirtem Blut durch die Leber eines 
frischgetödteten Hundes wusch das Blut etwas Harn- 
stoff aus der Leber aus. G. spricht sich dahin aus, 
dass man, auch wenn sich in der Leber viel Harnstoff 
bilde, bei der grossen Löslichkeit desselben nicht mehr 
als Spuren davon in der Leber erwarten könne. 

Aus einer Mittheilung von Picard (21) über die 
Harnstoffbildung in den Organen ist besonders 
hervorzuheben, dass Frösche nach Exstirpation der 
Leber fortfahren, Harnstoff auszuscheiden. 

Pribram (22) giebt eine kurze Mittheilung über 
die Zersetzung der Leber nach dem Tode. Es 
findet in derselben Buttersäuregährung statt, welche 
an die Gegenwart von Glycogen und ein in der Leber 
vorhandenes, noch nicht isolirtes Ferment geknüpft ist. 
Durch Chloroform -Narcose wird das Ferment nicht 
zerstört, die Buttersäuregährung aber trotzdem voll- 
ständig hintangehalten. Durch Kochen wird die Wirk- 
samkeit des Fermentes total vernichtet. Dieselbe But- 
tersäuregährung findet statt im Dünndarm und in den 
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Nieren, dagegen nicht in Gehirn, Muskel, Milz, Blut. 
Anknüpfend hieran empfiehlt P. zur Darstellung von 
Buttersäure, Stärkemehl bei 35—40° mit Wasser und 
Leberstückchen zu digeriren. 

Meyer stellte sich die Aufgabe (23), den Ein- 
fluss von Rückenmarksdurchtrennungen auf 
Glycogenbildung und Zuckerausscheidung 
zu prüfen. Zu dem Zweck wurde zunächst in einer 
Normalreihe 8 Kaninchen nach 4- bis ötägigem Hun- 
ger 40 Cem. einer 1Oprocentigen Traubenzuckerlösung 
in die Vena jugul. injieirt, die Thiere nach ungefähr 
4 Stunden getödtet und der Glycogengehalt der Le- 
ber, sowie der Zuckergehalt des Harns und Blutes be- 
stimmt. Durchschnittlich fand sich in der Leber 0,7 
bis 0,5 Grm. Glycogen (Minimum 0,535, Maximum 
1,058), im Harn zwischen 0,81 und 1,34 Grm. 
Zucker und im Blut etwa 0,25 pCt. Zucker. Alle 
diese Werthe erreichen, zusammenaddirt, doch bei 
Weitem nicht die eingespritzte Menge. Verf. schliesst 
daraus, dass, da Ludwig und Scheremetjewsky 
die Unverbrennlichkeit des Zuckers nachgewiesen ha- 
ben, sich Zucker oder Glycogen in anderen Organen 
anhäufen müsse. 

Nach Durchschneidung des Rückenmarks zwischen 
9. und 6. Halswirbel in 8 Versuchen betrug der 
Glycogengehalt der Leber durchschnittlich nur 0,15 
bis 0,2 (nur einmal 0,458), der Zuckergehalt des 
Harns zwischen 0,4 und 0,5 Grm., der Zuckergehalt 
des Blutes zeigte keine erhebliche Abweichung von der 
Norm. Das Defieit gegenüber der eingeführten Zucker- 
menge ist also ein noch weit grösseres. Wesentlich 
anders war das Resultat der Durchschneidung zwi- 
schen dem letzten Hals- und ersten Brustwirbel; hier 
war der Glycogengehalt der Leber durchschnittlich 
0,861 Grm., also selbst noch etwas höher, wie in der 
Norm, der Zuckergehalt des Harns und Blutes etwa 
derselbe, wie bei der höheren Durchschneidung. Wurde 
die Durchschneidung noch tiefer gemacht, zwischen 
2. und 3. Brustwirbel, so war die Glycogenmenge der 
Leber nur 0,5 bis 0,4 Grm., die Zuckermenge im 
Harn etwa dieselbe, wie in den früheren Versuchs- 
reihen, die des Blutes noch geringer 0,15 bis 0,2 Grm. 
Alle Versuchsreihen sind an je 8 Thieren ausgeführt, 
die Tabellen geben die Zahlenwerthe .für die Leber, 
Harn und Blut für alle 32 Versuchsthiere. Es sei 
noch bemerkt, dass durch künstliche Erwärmung für 
die Erhaltung der Körpertemperatur gesorgt wurde. 

Luchsinger giebt (24) Notizen zur Physio- 
logie des Glycogens. 

1. Zur Bedeutung des Muskelglycogens. — 
Weiss hatte in dem grossen Brustmuskel des Huhns 
noch Glycogen gefunden zu einer Zeit, wo die Leber 
schon völlig Glycogenfrei war. Diese Thatsache stimmt 
mit der Anschauung überein, dass das Glycogen einen 
wesentlichen Bestandtheil des Muskels darstelle und 
mit seiner Function zusammenhänge. Im Widerspruch 
damit aber hat Luchsinger sehr häufig in den noch 
vollkommen gut zuckenden Muskeln von Hungerthieren, 
selbst im Herzmuskel keine Spur von Glycogen mehr 
gefunden zu einer Zeit, wo die Leber noch deutliche 
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Mengen enthielt. Trotzdem ist die Beobachtung von 
Weiss richtig, nur beschränkt sie sich, wie Verf. ge- 
{unden hat, auf die Pectoralmuskeln. So wurden bei 
einem Hahn nach +tägigem Hunger in diesem noch 
0,34 Grm. Glycogen gefunden, in Herz- und Schenkel- 
muskeln dagegen nichts, in der Leber Spuren und ähn- 
lich in anderen Fällen. Verf. schliesst, dass das Gly- 
cogen hier nicht nicht die Quelle der Muskelkraft sein 
könne. 

2. Zur Glyeogenbildung in der Leber. L. fand 
bei Hungerkaninchen mitunter noch Glycogen in der 
Leber, so in einem Fall nach 9 Tagen noch 0,08 Grm. 
Bei Versuchen, in denen es sich darum handelt, fest- 
zustellen,. ob eine eingeführte Substanz Glycogenbil- 
dung zur Folge habe, sei es daher nothwendig, bei 
demselben Versuchsthier vorher ein Stück der Leber 
abzubinden und das Freisein von Glycogen nachzu- 
weisen. Verf. beschreibt einen so ausgeführten Ver- 
such. 10 Minuten nach der Exstirpation des Lappens 
wurden 5 Grm. Zucker resp. Glycerin und 20 Ccm. 
Wasser in den Magen gebracht. Nach einer Stunde 
fand sich Glycogen in derLeber, bei den Zuckerkanin- 
chen auch einigemal im Herzen, nie in den Skelet- 
muskeln. Die Einführung von 5 bis 10 Grm. Glycol 
(Aethylenalcohol) hatte keine Glycogenbildung zurFolge. 


Kühne (11 und 25) gelang es, im Gegensatz zu 
Capranica aus der Retina von Hühnern 3 Farb- 
stoffe zu isoliren: Chlorophan, Xanthophan und Rho- 
dophan, welche sich durch ihre Farbe, spectroscopi- 
sches Verhalten, das genau beschrieben wird, und Ver- 
halten gegen Lösungsmittel von einander scharf unter- 


scheiden. 

Zur Darstellung der Farbstoffe wurden jedesmal 
etwa 100 Hühnerretinen mit Alcohol und Aether extra- 
hirt und das nach dem Verdunsten des Lösungsmittels 
zurückbleibende Fett verseift. Die mennigrothe Seife 
gab an Petroleumäther einen gelbgrünen, an Aether 
einen orangefarbenen und: dann an Terpentinöl einen 
rothen Farbstoff ab. . Durch Wiederholung des Verfah- 
rens wurden die Farbstoffe gereinigt, doch gelang es 
nieht, sie ganz frei von Seifen darzustellen. K. be- 
schreibt gleichzeitig “die Speetra des Eidotterfarb- 
stoffs, des Luteins aus den Corpora lutea und des gel- 
ben Fettes aus der Froschretina (Lipochrin) in ver- 
schiedenen Lösungsmitteln. 


VI Verdauung und verdauende Secrete. 


1) Mering und Musculus, Ueber die Einwirkung 
von Speichel und Pankreasferment auf Glycogen und 
Stärke. Zeitschr. & Physiol. ‚Chemie. I. 8.395. — 
2) Magnier de la Source, Note sur un caleul sali- 
vaire ete. Revue mensuelle ete. No. 4. — 3) Asta- 
schewsky, P., Reaction des Parotisspeichels beim ge- 
sunden Menschen. Centralbl. £. d. med. Wiss. No. 15. 
— 4) Blyth, W., The prison of the Cobra di Capello. 
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S..183. — 9) Putzeys, De l’influence de l’iodure et 
du bromure de potassium sur la digestion stomacale. 
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ein peptisches Ferment im Plasmodium der Myxomy- 
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dauung. Unters. des physiol. Institut zu Heidelberg. 
U. S. 290. — 19) Ewald, A., Einfluss der Milz auf 
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— 20) Bittmann, C., Analyse eines Gallensteins, 
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Sperimentale. Novbr. — 22) Rutherford, Vignal 
and Dodds, The biliary secretion of the dog. Brit. 
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den Brustgang in das Blut? Arch. f. Anat. u. Physiol. 
Physiol. Abth. I. S. 549. — 24) Leven, Physiologie 
de l’intestin. Gaz. med. de Paris. No. 25. — 25) 
Wildt, E., Entgegnung auf die Wilkens’sche Kritik 
etc. Zeitschr. f. Biol. XIV. S. 415. — 26) Tappei- 
ner, H., Ueber die Aufsaugung der gallensauren Alka- 
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v. Mering und Musculus (1) theilen vorläufig 
mit, dass Speichel sowohl Amylum wie Glycogen in 
Dextrin und Maltose umwandelt, Traubenzucker dabei 
nicht entsteht. Pankreasferment wandelt Stärke 
und Glycogen in Dextrin, Maltose und Trauben- 
zucker um. 

Magnier de la Source beschreibt (2) einen 
Speichelstein. | 

Ein 48jähriger gesunder Mann entleerte von Zeit 
zu Zeit Speichelsteine durch den Ductus stenonianus. 
Der vom Verf. untersuchte Stein bildete eine weissliche 
homogene Masse ohne Kern, leicht und porös, von fast 
eylindrischer Form und 0,361 Grm. Gewicht.: Er ent- 
hielt in 100 Thln. 3,33 Wasser, 20,95 organische Sub- 
stanz, 75,06 anorganische, und zwar 72,5 phosphorsau- 
ren Kalk, 2,56 phosphorsaure Alkalien, Spuren von 
phosphorsaurer Magnesia. 

Astaschewsky (3) sammelte den Parotis- 
speichel beim Menschen (16 gesunde Individuen) 
durch Einführung von Glasröhrchen in den Ausfüh- 
rungsgang, indem die Secretion durch Kauen trockener 
Speisen oder durch Aether etc. angeregt wurde. So 
gesammelter frischer Parotisspeichel ist, abgesehen 
von den ersten (trüben) Tropfen, dünnflüssig und 
durchsichtig wie Wasser; die Reaction ist nicht, wie 
man früher annahm, alkalisch, sondern neutral oder 
schwach sauer. Lässt man den Parotisspeichel offen 





stehen, so wird er allmälig trüb und alkalisch resp. 
neutral. 


Nach Blyth (4) kann man bei der Cobra di Ca- 


pello durch Druck auf die Parotiden das giftige 


Secret entleeren, welches eine syrupöse schleimige 


- Flüssigkeit von bernsteingelber Farbe darstellt. 


- stallisirt erhalten werden kann. 


 standtheile, darunter 1,4—1,5 Asche, 
- Na Cl bestehend. 


Es reagirt schwach sauer, enthält 35 pCt. feste Be- 
meistens aus 
Erhitzung auf 100° zerstört das 
Gift nicht, im Gegentheil hält es sich nach dem Kochen 
lange Zeit unzersetzt. Die toxische Wirkung beruht 
auf der Anwesenheit der Cobra-Säure, welche zu etwa 
10 pCt. in dem Secret enthalten ist und entweder 
durch Sublimation bei 270° oder durch ‚Dialyse ery- 
Verdünnte Kalilauge, 
sowie schwach alkalische Lösung von übermangansaurem 
Kali zersetzt die Substanz. 


Der Speichel, sowie die einzelnen Drüsensecrete 
färben sich nach Solera (5) bei Zusatz von Jodsäure 
braun unter Ausscheidung von Jod. Die Anwesenheit 
von freiem Jod lässt sich leicht durch Zusatz von 
Stärkemehl nachweisen: es tritt alsdann Blaufärbung 
ein. Diese Reaction beruht auf dem Gehalt des Spei- 
chels an Rhodankalium, auf welches Jodsäure ein sehr 
empfindliches Reagens ist. 


Die Untersuchungen von Richet (\6) beziehen 
sich auf den Magensaft von Haifischer und an- 
deren fleischfressenden Fischen. 


Derselbe stellt nicht eine Flüssigkeit dar, sondern 
eine schleimige, cohärente, kaum mit Wasser mischbare 
Masse, die microscopisch aus einer amorphen Sub- 
stanz mit eingestreuten Epithelialzellen besteht. Mit 
einer grösseren Quantität Wasser behandelt, löst sich 
die Masse auf und lässt sich filtriren. Dieser Magen- 
saft enthält mehr freie Säure, wie der der Säugethiere, 
nämlich als HCl ausgedrückt 10, ja selbst 15 p.M. 


i Die in dem Magensaft enthaltenen Basen reichen nicht 


hin, um die Salzsäure zu sättigen, gerade so wie dieses 
C. Sehmidt vom Magensaft des Hundes nachgewiesen 
hat, die Salzsäure ist indessen doch nicht vollständig 
frei. Mischt man nämlich Salzsäure mit einem essig- 
sauren Salz, so setzt sie nach Berthelot eine äqui- 
valente Menge Essigsäure in Freiheit. Das ist mit dem 
Magensaft nieht der Fall, es wird zwar Essigsäure frei, 
aber nicht die der Salzsäure äquivalente Menge. R. ist 
der Ansicht, dass die Bindung der Salzsäure im Magen- 
saft eine ähnliche sei, wie in den sauren Salzen, welche 
man erhält, wenn man Glycocoll, Leuein oder Alanin 
mit Salzsäure behandelt. Auch das Chlorhydrat des 
Leuein setzt nicht eine dem Salzsäuregebalt entsprechende 
Menge Essigsäure aus essigsaurem Natron in Freiheit. 
— Andererseits zeigt auch der salzsaure Auszug des 
Labmagens vom Kalb dieselbe Eigenthümlichkeit: er 
setzt nicht mehr so viel Essigsäure aus essigsaurem 


- Natron in Freiheit, wie die Salzsäure vor ihrer Behand- 


lung mit der Magenschleimhaut. Behandelt man diesen 
Auszug zur Entfernung der Salzsäure mit kohlensaurem 
Silberoxyd,alsdann mit Schwefelwasserstoffzur Entfernung 
des überschüssigen Silbers, und endlich, nach dem Ein- 
dampfen, mit siedendem Alcohol, so erhält man ansehn- 
liche Mengen von Leuein und Tyrosin, welche Verf. 
als in irischer Magenschleimhaut präformirt ansieht. 
Die Salzsäure des Magensaftes sei also an diese Amido- 
säure gebunden. 


Die umfangreiche Abhandlung desselben Autors 
(7) bildet zum Theil eine Zusammenstellung der früher 


vom Verf. auf diesem Gebiet publicirten Arbeiten, über 
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welche schon früher berichtet ist. Es möge hier nur 
eine kurze Uebersicht des Inhaltes Platz finden. 


Capitel I behandelt die morphologischen und histo- 
logischen Verhältnisse der Magenschleimhaut beim 
Menschen, Vertebraten und Avertebraten. 

Capitel II besprieht die chemische Constitution des 
Magensaftes, zunächst die Natur der Säure. Die 
Resultate, za denen Verf. (unter Benutzung der von 
Berthelot angegebenen Methode der Ermittelung des 
Theilungseoefficienten beim Schütteln der Flüssigkeit 
mit Aether) gelangt, sind folgende: 1) Der frische und 
reine Magensaft enthält eine in Aether unlösliche Säure 
und Spuren einer löslichen, 2) beim Stehen des Magen- 
saftes ausserhalb des Körpers findet eine Art Fermen- 
tation statt (mehr oder weniger analog der Fäulniss) 
und die Menge der organischen Säure nimmt zu; 3) 
diese organische Säure scheint Fleischmilchsäure zu 
sein. — Verf. bestätigt durch eine Analyse mensch- 
lichen Magensaftes (aus einer Magenfistel erhalten), 
dass auch bei diesem die freie Säure wesentlich Salz- 
säure ist; die Salzsäure ist mehr als ausreichend, die 
gefundenen Basen zu neutralisiren. Der Umstand, dass 
der Magensaft nicht dieselbe Wirkungen zeigt, wie eine 
Salzsäure von gleichem Gehalt (sie löst oxalsauren Kalk 
nicht, wirkt schwächer invertirend auf Rohrztcker), 
führt Verf. darauf zurück, dass die Säure an Leuein 
gebunden ist. Aus 8 Kalbsmagen erhielt Verf. unge- 
fähr 5 Grm. Leuein. Ausführlich hat Verf. den Magen- 
saft der Fische untersucht; besonders abweichend von 
dem der Säugethiere ist der hohe Gehalt an Salzsäure; 
er beträgt 10—15 Grm. im Liter. 

Capitel II. Ueber den Magensaft im Gemisch 
mit Nahrungsmitteln und die Einwirkung des Magen- 
saftes auf diese. — Die Versuche über den Einfluss 
verschiedener Nahrungsmittel auf die Acidität des 
Magensaftes (an dem früher erwähnten Fall von Magen- 
fistel angestellt) führten zu folgenden Resultaten: 1) 
Im Mittel ist die Aeidität des reinen Magensaftes, aus- 
gedrückt als Salzsäure, 1,5 im Liter; .2) die Acidität 
des mit Nahrungsmitteln gemischten Magensaftes ist im 
Mittel 1,7Grm. im Liter und neigt zu einer leichten 
Vermehrung gegen das Ende der Verdauung; 3) Alko- 
hol und Wein vermehren, Rohrzueker vermindert die 
Aeidität; 4) nach Injeetion saurer oder alkalischer 
Flüssigkeiten strebt der Magensaft, die’ normale mitt- 
lere Acidität wieder anzunehmen. Für die Natur der 
Säure in dem mit Speisen gemischten Magensaft gilt 
das früher von reinem Magensaft Gesagte. Beim Stehen 
des mit Nahrungsmitteln gemischten Magensaftes bei 
43° nimmt die Aeidität zu, und zwar vermehrt sich 
die Menge der in Aether löslichen Säure. Lässt man 
Milch für sich stehen, so überschreitet die Acidität der 
Flüssigkeit nicht 15 p. M. (Milchsäure), mischt man sie 
dagegen mit Magensaft, so gelangt man bis zu einem 
Gehalt von 33, ja selbst 40 Grm. in 1000. Der Magen- 
saft ist also, schliesst Verf., besonders geeignet zur 
Entwiekelung der Milchsäure und Buttersäuregährung, 
um so mehr, je weniger sauer er anfänglich reagirt. 
Dieser Vorgang findet nicht mehr statt, wenn man das 
beim Zusatz des Magensaftes zur Milch ausfallende Ca- 
sein abfiltrirt. — Die Resistenz des Magensaftes gegen 
Fäulniss führt Verf. auf seine Acidität zurück. Die 
folgenden Erörterungen dieses Capitels über die Ein- 
wirkung des Magensaftes auf die Nahrungsstoffe, über 
die Natur des Peptons enthalten keine eigene Unter- 
suchungen. 

IV. Ueber die Secretion des Magensaftes. — Veıf. 
leitete durch den wässrigen Auszug der Magenschleim- 
haut einen Sauerstoffstrom, eonstant nahm dabei die 
Aecidität erheblich zu, beispielsweise um 1,3—3,2— 2,6 
p. M.; die Säure ist in Aether unlöslich, wahrscheinlich 
Salzsäure. Verf. weist darauf hin, dass die kleinen 
Mengen Gas, welche sich im Magen finden, regelmässig 
wenig Sauerstoff enthalten, und ist der Ansicht, dass 


die Salzsäure des Magensaftes überhaupt unter dem 
Einfluss des Blutsauerstoffs durch einen freilich noch 
ganz unbekannten Vorgang entstehe. Ein Anhang ent- 
hält die Beschreibung des Falles von Magenfistel, an 
dem die Versuche angestellt sind, sowie eine Bestimmung 
des Gehaltes des Magensaftes an Ammoniaksalzen. Verf. 
fand 0,17 NH, in 1000 Th. Magensaft. 


Soxhlet (8) empfiehlt zur Darstellung wirk- 
samer und haltbarer Labflüssigkeit den getrockne- 
ten Kälbermagen mit 5petiger Kochsalzlösung zu ex- 
trahiren und dem Auszug 0,5 pCt. Thymol oder 4 pCt. 
Alcohol oder am besten 4 pCt. Borsäure hinzuzufügen. 
Zusätze von Salieylsäure, Benzo@säure oder xanthogen- 
saurem Kali eignen sich zu diesem Zweck nicht, da 
sie das Labferment bereits nach kurzer Zeit fast voll- 
ständig unwirksam machen. 


Brom- und Jodkalium stören, wie Putzeys 
(9) gefunden hat, die Magenverdauung. Wendet 
man statt Salzsäure in dem Verdauungsgemisch Brom- 
wasserstoffsäure oder Jodwasserstoffsäure an, so löst 
die Mischung Fibrin unter Peptonbildung auf, doch 
wirken sie schwächer. (Die von P. angewendeten Oon- 
centrationen sind sehr hohe. Ref.) 


Heidenhain untersucht (10) die Pepsinbil- 
dung in den Pylorusdrüsen. Bekanntlich ist es 
Klemensiewicz gelungen, die Pars pylorica beim 
Hunde nach der Methode von Thiry derart zu isoliren, 
dass sie einen nach aussen mündenden Blindsack dar- 
stellt, ohne dass die Continuität des Magens mit dem 
Darm aufhört. K. konnte feststellen, dass dieser 
Blindsack ein zähes alkalisches Secret absondert, wel- 
ches, mit Salzsäure versetzt, Fibrin energisch auflöst, 
also Pepsin enthält. Gegen diesen Versuch, welcher 
die Secretion von Pepsin in den Pylorusdrüsen beweist, 
könnte noch eingewendet werden, dass das Pepsin 
‘nicht secernirt sei, sondern nur an dem die Pylorus- 
schleimhaut überziehenden Schleim hafte, dieser aber 
von früher her mit Pepsin durchtränkt sei. Dieser 
Einwand kann nicht mehr gemacht werden, wenn es 
gelingt, die Thiere längere Zeit am Leben zu erhalten 
(die von K. operirten Thiere überlebten die 72. Stunde 
nicht). Dies ist nun Heidenhain in der That ge- 
lungen: einer der Hunde war 12 Tage, ein anderer 
21 Tage in der Beobachtung. Während der ganzen 
Zeit wurde ein zäher, alkalischer, glasheller Schleim 
in geringer Menge entleert, welcher, mit Salzsäure von 
0,1 pCt. versetzt, Fibrin sehr energisch verdaut und 
Milch zur Gerinnung bringt, also sowohl Pepsin als 
auch Labferment enthält. Damit ist die Frage über 
die Pepsinbildung in den Pylorusdrüsen als endgültig 
im Sinne von Heidenhain, Grützner u. A. ent- 
schieden anzusehen. 

Tatarinoff bestätigt (11) ältere Angaben, dass 
Gelatine beim Digeriren mit Magensaft ihr 
Gelatinirungsvermögen einbüsst und leicht 
löslich in kaltem Wasser wird. Er findet fernerhin, 
dass diese Umwandlung auch beim Erhitzen des Glu- 
tins mit Wasser im zugeschmolzenen Rohr bei 120 
oder beim Kochen mit verdünnten Säuren und Alkalien 
und bei der Fäulniss stattfindet. Das Leimpepton 
entsteht also unter denselben Bedingungen, wie das 
Eiweisspepton. Das Leimpepton zeigt saure Eigen- 
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schaften, zerlegt kohlensaure Salze und giebt Verbin- 
dungen mit alkalischen Erden. 


Krukenberg hat (13) ausführliche Untersuchun- 
gen über die Verdauungsvorgänge bei nie- 
deren Thieren angestetlt. 


I: Cephalopoden und Pulmonaten. Bei Se- 
piola Rondeletii, Sepia offieinalis und elegans, Eledone 
moschata fand K. im Digestionstractus einen braun- 
gelben, mehr oder weniger alkalischen Saft, der ein 
kräftiges diastatisches Ferment enthält und Fibrin ver- 
daute. Diese Fermente stammen aus der Leber; die 
Glycerinextracte wirken diastatisch und in alkalischer, 
neutraler und saurer Lösung eiweisslösend. Ganz die- 
selben Enzyme fanden sich im Lebersecret, resp. Leber- 
extract bei Arion rufus und ater, bei Limax einereoater 
und agrestis. . Diese Fermente sind weder unter einan- 
der noch mit den Fermenten der höheren Wirbelthiere _ 
zu identifieiren, sie weichen von diesen sowohl hinsicht- 
lich ihres Verhaltens zu Säuren, als auch hinsichtlich 
ihrer Producte ab; es muss in dieser Beziehung auf das 
Original verwiesen werden. 

II. Ueber die Verdauung einiger Articulaten. 
1) Astacus fluviatilis. Das Astacusleberseeret enthält 
mindestens drei Enzyme, ein diastatisches, ein pepti- 
sches und ein tryptisches, nach Hoppe-Seyler auch 
ein fettzersetzendes. Auch diese Enzyme stimmen in 
ihrem Verhalten nicht ganz mit den entsprechenden 
der Säugethiere überein. Leuein und Tyrosin konnten 
unter den Producten der Einwirkung des tryptischen 
Fermentes nicht constatirt werden, dagegen wurde die 
Bromwasserreaction (Violetfärbung) erhalten. 

2) Periplaneta (Blatta) orientalis. Die Speicheldrü- 
sen von Blatta enthalten ein diastatisches Ferment, da- 
gegen kein eiweissverdauendes, in Uebereinstimmung 
mit den Angaben von Jousset. In den Magen er- 
giesst sich das Secret der Leberschläuche, welches ei- 
weissverdauende Fermente enthält und zwar sowohl 
peptische, wie tryptische, doch findet im Magen selbst 
nur eine geringe Einwirkung statt, hauptsächlich wohl, 
weil der Inhalt den Magen sehr schnell verlässt. 

3) Bei Hydrophilus piceussind dieseeretorischen Appa- 
rate in der Wand des Mitteldarms zerstreut, in keinem 
Bezirke haben sich einzelne dieser Drüsen vorwiegend 
entwickelt. Das Secret der Mitteldarmdrüsen von un- 
zweifelhaft alkalischer Beschaffenheit, ist sehr reich an 
Diastase. Neben tryptischem enthält es ein peptisches 
Enzym, welches in seiner Lösung gekochtes, wie unge- 
kochtes Fibrin verdaut und mit alkalischer Flüssigkeit 
längere Zeit bei 35° digerirt, zersetztwird. Die gelben 
Malpighi’schen Gefässe sind frei von bei der Verdau- 
ung wirksamen Enzymen. 

III. Die Verdauungsseerete und deren Bildungsstätte 
bei Lumbricus terrestris. Der Anfangstheil des 
Verdauungstractus bis zum 10. oder 12. Segment ist 
vollkommen frei von Enzymen, auch in dem sog. Kau- 
magen exisirt nichts davon. Der alkalisch reagirende 
Darminhalt enthält neben Diastase ein kräftig wirken- 
des peptisches, sowie tryptisches Ferment, von welchen 
letzteres allein zur Wirkung kommt. Dasselbe wird 
durch Säure, wie alle tryptischen Enzyme allmälig zer- 
stört. Es verdaut rohes, sowie gekochtes Fibrin unter 
Bildung von Peptonen und des Körpers, der die 
Bromwasser-Reaction bedingt. Starke Oxalsäurelösung 
(1—2 pCt.) verlangsamt die Wirkung des peptischen 
Fermentes sehr, abweichend von dem gewöhnlichen 
Pepsin. | 

IV, Das Vorkommen des diastatischen Enzymes in 
den Drüsen des Verdauungsappares einiger Süsswasser- 
fische. — K. weist darauf hin, dass die sog. Leber der 
Fische die Functionen von zwei Organen vereinigt, 
nämlich die der Leber und des Pankreas und daher 
Hepatopankreas genannt werden muss. 

Eine angefügte Tafel giebt eine Darstellung der Ab- 
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 sorptionserscheinungen der Rindergalle, sowie ihres alco- 


 holischen Auszuges, ferner der alcoholischen Leberaus- 
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1 Liter Wasser) ausgezogen. Nur in einzelnen Fällen, 
so bei den Schnecken war es möglich, das natürliche 
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“ züge von Eledone moschata, Helix pomatia, Limnaeus 
_ stagnalis und Mytilus edulis. 


 Derselbe Autor (14) hat früher gefunden, dass 
die Leber des Flusskrebses sowohl peptisches 
als auch tryptisches Ferment enthält. 
Digerirt man den Leberauszug bei alkalischer Reac- 
tion, so wird das peptische Ferment zerstört, umgekehrt 
bei saurer das tryptische. Es hat sich nun gezeigt, 
dass bei vielen anderen Arthopoden nur eines der Fer- 
_ mente vorkommt. So enthält die Leber von Eriphia 
spinifrons und Squilla mantis kein peptisches Ferment, 
sondern nur tryptisches, bei Homarus vulgaris (Hum- 
mer) tritt dagegen das tryptische Ferment sehr zurück. 
_ Verf, hat eine grosse Anzahl von Arthropoden nach 
dieser Richtung hin untersucht unter Anwendung von 
Sodalösung und verschiedenen Säuren und stellt die 
* Resultate tabellarisch zusammen (vgl. das Origina!). 


# Weiterhin (15) hat sich Krukenberg mit der 
Frage beschäftigt, ob auch im Plasmodium der 
- Myxomyceten und im Eidotter vom Huhn Fer- 


_ mente enthalten seien. 


Eine Quantität des gelben rahmartigen Plasmodium 
von Aethalium septicum wurde 2—3 Tage mit Glycerin 
extrahirt; das Filtrat zeigte keine Wirkung auf Amy- 
- lum, und verdaute weder mit Wasser noch mit 2pro- 
centiger Sodalösung versetzt, Fibrin. Dagegen löste 
sich sowohl rohes, als auch gekochtes Fibrin in der 
angesäuerten Lösung, das Plasmodium enthält somit 
Pepsin oder richtiger peptisches Ferment, das wie das 
Conchopepsin durch Oxalsäure zerstört wird, jedoch 
weit langsamer, als dieses. Auch mit verdünnter Salz- 
- säure lässt sich das Ferment ausziehen, jedoch ist die 
Quantität desselben wegen des Gehaltes des Plasmodium 
an kohlensaurem Kalk schwer zu bemessen. Das Plas- 
modium zeigt übrigens alkalische oder neutrale Reac- 
tion, eine physiologische Function des Fermentes ist 
also nicht ersichtlich. Ebenso fand sich auch im Ei- 
dotter des Huhns, wenn derselbe frisch oder nach der 
Behandlung mit Alcohol und Aether mit Glycerin ex- 
trahirt wurde, ein in saurer Lösung wirksames, also 
peptisches Ferment, das vielleicht echtes Pepsin ist. 


In Uebereinstimmung mit früheren Angaben, 
jedoch ohne Kenntniss derselben, constatirte Kru- 
kenberg (16), dass in dem sog. coelenterischen Raum 
von Actinien und Medusen Verdauungs- 
vorgänge nicht stattfinden. 

Eingebrachte Fibrinflocken wurden ohne Verände- 
rung wieder ausgestossen. Dagegen verschwanden Fi- 
brinfäden durch die Leibessubstanz des Thieres hin- 
durchgezogen vollständig im Laufe von S—14. Stunden. 
In den Glycerinauszügen der Thiere fand sich ein in 
saurer Lösung wirkendes, peptisches Ferment, dagegen 
kein tryptisches, Eine Verdauung im Darm existirt bei 
den Coelenteraten also nicht, dieselben sind auf die 
„Fermente ihres Blutes“ angewiesen, der Darm dient 
nur der Resorption. 


Auch Frederique hat sich (17) mit den Ver- 
dauungsvorgängen der verschiedenen Klassen der 


Invertebraten beschäftigt. 

Verf, stellte entweder Auszüge aus den Verdauungs- 
drüsen her oder, wenn dieses wegen Kleinheit der Or- 
gane nicht ausführbar war, aus den ganzen Thieren. 
Dieselben wurden zu dem Zweck mit Alcohol und 
Aether extrahirt und das an der Luft getrocknete Pul- 
ver mit Wasser und verdünnter Säure oder, wenn es 
sich um die Aufsuchung von Trypsin handelte, mit 
alkalisirtem Wasser (25 Ccm. concentr, Sodalösung auf 


Verdauungssecret selbst zu sammeln. 1) Die Auszüge 
von Regenwürmern enthalten tryptisches und diastati- 
sches Ferment, dagegen kein peptisches. Gallensäure 
wurde in dem alcoholischen Auszug (von 200 Grm. Re- 
genwürmer) vergeblich gesucht, Cholesterin gefunden. 
2) Das gleiche Resultat ergab sich für Nereis pelagica 
und 3) Blutegel. 4) In der Taenie des Hundes (Taenia 
serrata) wurden keinerlei Fermente gefunden; der wässe- 
rige Auszug derselben zeigte eine opalisirende Beschaf- 
fenheit, die an Glycogen denken liess: in der That ge- 
lang die Glyeogenreaetion und Umwandlung in Zueker 
durch Speichel. Die Ascariden des Hundes zeisten sich 
widerstandsfähig gegen Pankreas-Auszug, wenn sie in- 
tact waren, dagegen wurden sie, vorher zerkleinert, bis 
auf das äussere Intesument gelöst. 5) In den Ver- 
dauungscanal der Schnecken (Arion rufus) münden die 
Speicheldrüsen und die sogen. Leber. An dem Auszug 
der ersteren konnte keinerlei verdauende Wirkung wahr- 
genommen werden. Das Secret der sogen. Leber erhält 
man beim Anschneiden des Verdauungscanals. Das Se- 
cret, sowie der Auszug der Leber ist ohne Einwirkung 
auf die Stärke, verdaut dagegen Fibrin in alkalischer 
Flüssigkeit, nicht in saurer. Da die sogen. Leber keine 
Gallenbestandtheile enthält, dagegen die Wirkung des 
Panereas zeigt, so wäre sie wohl richtiger als Panereas 
zu bezeichnen. Bezüglich der Resultate bei Mollusken. 
Actinien und Schwämmen sei auf das Original verwiesen. 


Masloff hat (18) Untersuchungen über dieDünn- 
darmverdauung theils mit der durch Abschaben 
erhaltenen Schleimhaut des Dünndarmes, theils mit 
dem Secret von nach der Thiry’schen Methode isolir- 
ten Darmstücken angestellt. Die Schleimhaut wurde 
zur Herstellung der Verdauungsflüssickeit in verschie- 
dener Weise bearbeitet, bald direct infundirt, bald 
nach vorgängiger Behandlung mit Alcohol und Aether. 
Die Auszüge wurden mit Wasser unter Zusatz von 
Thymol, Salicylsäure, Alkali oder Säuren gemacht. Die 
Schleimhautinfusion, sowie das Secret der Thhiry’schen 
Fisteln führt Stärke in Zucker über, namentlich bei 
alkalischer Reaction, und löst rohes Fibrin bei saurer 
Reaction auf, dagegen weder rohes noch gekoch- 
tes Fleisch, noch auch gekochtes Albumin. Die 
Verdauung des Fibrins ist, verglichen mit der 
Magen- und Pancreasverdauung, ausserordentlich 
schwach. — Aus den Thiry’schen Fisteln floss Darm- 
secret nur bei mechanischer Reizung aus, resp. wenn 
der Hund in der Verdauung begriffen war. Eine sehr 
energische Wirkung äusserte die Reizung mit dem 
inducirten Strom, welche zur Erzielung grösserer 
Mengen Darmsaft in der Regel angewendet wurde. 
Nach Einspritzung von 0,01 Pilocarpin. muriatic. in 
eine Hautvene nahm die Secretion ausserordentlich zu. 
Das Secret war indessen dünnflüssig und hatte nicht 
mehr den Charakter von Darmsaft. 


Nach Schiff verliert das Pancreas nach Ent- 
fernung der Milz das Vermögen, Eiweisskörper 
zu verdauen. Zur Prüfung dieser Angabe exstir- 
pirte Ewald (19) einem Hunde die Milz und legte 
6 Tage später eine Pancreasfistel an. Das Thier war 
in der Verdauung, und es wurde in 5 Stunden etwas 
über 20 Cem. Saft gesammelt von dünnflüssiger Be- 
schaffenheit und schwach alkalischer Reaction. Der 
Saft verdaute Fibrin und geronnenes Hühnereiweiss, 
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führte Amylum in Dextrin und Zucker über und emul- 
girte Fett, hatte also alle Eigenschaften des normalen 
Pankreassecretes. Die Milz ist danach ohne Einfluss 
auf das Pankreas. 

Die von Bittmann (20) nach den gebräuchlichen‘ 
Methoden ausgeführte Analyse eines Gallensteins 
von 0,9682 Grm. Gewicht ergab 79,88 pCt. Cholesterin, 
0,3 Fett, 7,41 Wasser; 3,23 mineralische Substanzen 
(phosphorsaure Ammonmagnesia), 5,28 gallensaure Salze 
2,67 Schleim und etwas Farbstoff. 

Schmidt-Mülheim legt sich die Frage vor (25), 
ob das verdaute Eiweiss durch den Brustgang 
in das Blut gelangt. Zur Beantwortung derselben 
unterband Verf. bei Hunden, die weder narcotisirt 
noch curarisirt wurden, die Vena jugularis ext., in- 
terna, axillaris und anonymä, Ductus. thoracicus 
dexter et sin. und verhinderte so das Einströmen von 
Chylus in das Blut vollständig. Die Operation wird 
bei antiseptischer Behandlung gut vertragen, noch afı 
6. bis 7. Tage nach derselben erschienen die Thiere 
vollständig wohl. Bald nach der Unterbindung schwol- 
len die grossen Lymphstränge, namentlich der Ductus 
thoracicus und das Receptaculum chyli zu dicken 
Strängen an. Diese Stauungen führen zu Infiltrationen 
des perivasculären Gewebes, weiterhin zur Infiltration 
des Bindegewebes zwischen Bauchmuskeln und unter 
den Fascien des Oberschenkels. Es handelt sich 
hierbei nicht um Zerreissungen des Ductus thoracicus, 
sondern um Wanderung des Gefässinhaltes durch die 
Wand. P. m. liess sich ein Austreten von Berliner- 
blau nach mehrstündigem Verweilen desselben unter 
einem Druck von 40—50 Mm. Quecksilber aus dem 
Ductus thoracicus nicht nachweisen. Auch in der 
Bauchhöhle und Brusthöhle sammelt sich Chylus an, 
der an der Luft gerinnt, die Mesenterialdrüsen und 
Pancreas sind zuweilen völlig von infiltrirtem Binde- 
sewebe bedeckt. Wurden nun die Hunde mit voll- 
ständigem Verschluss des Ductus mit eiweisshaltiger 
Nahrung gefüttert — getrocknetes Fibrin,. Casein, 
frisches Muskelfleisch — so verschwand ein mehr 
oder weniger grosser Theil desselben aus dem Darm, 
und es wurde eine dem entsprechende Harnstoffmenge 
entleert. Verf. theilt 7 Einzelversuche mit. 

Am günstigsten gestalten sich die Verhältnisse beim 
Pferdefleisch, weil dieses am leichtesten verdaut wird. — 
So frass der Hund in Versuch I 4 Stunden nach der 
Operation 250 Grm., und am folgenden Tage 425 Grm. 
mageres Pferdefleischh Am 3. Tage wurde der Hund 
getödtet. Der Darminhalt des getödteten Thieres wog 
trocken 11,553 Grm., darin 1,018 N entsprechend 
80 Grm. Fleisch. Der Hund hatte somit 645) Grm. 
Fleisch verdaut und resorbirt, die im Harn. entleerte 
N-Menge betrug am Tage vor der Operation 1,68 Grm., 
an den beiden folgenden Tagen 23,14 Grm., am nächsten 


Tage 3,31 Grm. (645 Grm. Fleisch enthalten 21,93 Grm. 
N, Ref.), also vollständige Resorption. 


Die Verdauungsproducte gelangen also auch bei 


Verschluss des Ductus 'thoracicus vollständig. zur 
Resorption. 1, ö 
Die Frage, ob die Gallensäuren vom Darm 


in’s Blut zurückkehren, und in welcher Form, ist 
bekanntlich noch controvers. Tappeiner (26) hat 
die Lösung derselben auf dem bisher nicht betretenen 
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directen Wege versucht, durch Einführung der Lösun-- 
gen von bekanntem Gehalt in abgebundene Darm- 
schlingen und Bestimmung der rückständigen Menge, 
nachdem die Schlinge mehrere Stunden in der Bauch- 
höhle verweilt hatte. 

Es wurde also bei einem gressen Hunde die Bauch- 
höhle geöffnet, ein Stück Darm von meistens 350 Otm, 
Länge, in manchen Fällen kürzer, in vielen auch länger, 
abgebunden, ohne den Darm aus der Bauchhöhle her- 
vorzuziehen, und nunmehr die Lösung mittelst Ein- 
sticheanüle injieirt. Das injieirte Volumen schwankte 
bei Lösungen von mehr als 0,5 pCt. Gehalt an gallen- 
sauren Salzen zwischen 30 und 50 Cem. Bei’ Anwen- 
dung schwächerer Lösungen "blieb die Darmschlinge 
während des ganzen Versuches mittelst eines engen 
Kautschukschlauches mit dem die Lösung enthaltenden 
Gefäss in Verbindung, so dass 200—300 Cem. Flüssig- 
keit injieirt wurden. Es wurde sowohl cholsaures Na- 
tron, als auch glycocholsaures und taurocholsaures 
Natron (Hundegalle) angewendet, Der Gehalt der Lö- 
sung wurde für die beiden ersten Lösungen durch Ab- 
dampfen und Wiegen des Trockenrückstandes, resp. 
durch Untersuchung im Soleil- Ventzke’schen Polarisa- 
tionsapparat, beim taurocholsauren Natron durch Be- 
stimmung des Schwefelgebaltes festgestellt. Control- 
versuche, bei denen die Lösungen in abgebundene ° 
Darmschlingen eben getödteter Hunde gebracht wurden, 
erwiesen die Methoden als hinreichend genau. 

Es ergab sich nun ein sehr’ complicirtes Verhalten, | 
je nach dem gewählten Abschnitt des Darmes und der 
gewählten Lösung. . Im Duodenum wird überhaupt 
nichts aufgenommen, als Wasser; im Jejunum elyco- 
cholsaures Natron sehr leicht, die beiden anderen Gal- 
lensäuren dagegen nicht; im Ieum werden alle 3 Salze 
resorbirt (Ref. findet Versuche mit cholsaurem Natron 
am Ileum nicht angeführt). | 

Der Grund für die mangelnde Resorption in dem 
oberen Abschnitte des Darmes ist nicht, wie man ge- 
neigt. sein, könnte anzunehmen, eine Ausfällung der 
Gallensäure, die übrigens auch nur für die Glycochol- 
säure und Cholsäure in Betracht käme, nicht aber für 
Taurocholsäure, da diese in Wasser ‚löslich ist; auch 
eine Spaltung der gepaarten Gallensäure ist auszu- 
schliessen, denn bei Anwendung von taurocholsaurem 
Natron, findet, Verf. den ganzen Schwefelgehalt wieder; 
wenn die Taurocholsäure gespalten würde, so müsste 
Taurin resorbirt werden... Dass dieses als. solches ein- 
gebracht vom Darm resorbirt wird, zeigt Verf. durch be- 
sondere Versuche, es geht auch aus früheren Versuchen 
des Ref, hervor, Eine Aenderung der Resorptionsfähig- 
keit der Darmwand ‚durch .den operativen Eingriff ist 
auszuschliessen, weil bei einem analogen ‚Versuch mit 
Milch das Fett resorbirt wird, es bleibt also nichts an- 
deres übrig, wie diese Eigenthümlichkeit der verschie- 
denen Darmabschnitte als physiologische anzusehen. 
Die Resorption im Darm erfolgt nicht nach physicali- 
schen Gesetzen, die Darmschleimhaut trifft vielmehr 
eine Auswahl; eine Bigenschaft, die jedenfalls an die 
Epithelzellen des Darms geknüpft, wenn auch ihre 
Ursache zunächst ganz dunkel ist. Das cholsaure Na- 
tron bewirkt Hyperämie. der Schleimhaut und Trans- 
sudation in die Darmhöhle; das Transsudat ist oft 
blutig gefärbt; gleiches bewirkt auch das glycholsaure 
Natron im Duodenum, dagegen nicht in.den anderen 











| Abschnitten des Darmes. Das taurocholsaure Natron 
hat diesen Effeet überhaupt nicht. — Dass die Galle 
die Resorption der Fette befördert, kann als feststehend 


angesehen werden. Die Ursache dieser Erscheinung 


_ kann wohl nur eine rein physikalische sein; nimmt 


Ze! 


_ man eine Durchtränkung der Darmwand als Ursache 


n 
v 


I 


i 


an, so kann diese nur eine ganz oberflächliche sein, 


- da das taurocholsaure Natron im Duodernum ‚und Je- 


jenum die Resorption des Fettes befördet, selbst aber 


der Resorption nicht unterliegt. 


Die Versuche von Perl (27) über die Resorption 


der Kalksalze sind an einem 22 Kilo schweren Hund 
mit Chlorcaleium angestellt. 


4 
4 
u 


Bei der ersten Versuchsreihe erbielt der Hund 
150 Grm. Brod, 50 Grm. Speck und 50 Grm. conden- 
sirte Milch nebst 300 Cem. destillirtes Wasser p. d. 


- Die Kalkausscheidung betrug an 5 Normaltagen. 0,135 


. 
3 


- genüber der Normalperiode. 


R 


- Grm., an 5 folgenden unter Einfluss der Kalkfütterung 
stehenden 0,325 Grm. als Aetzkalk berechnet. Es kom- 


men somit 0,190 Grm. Kalk auf Rechnung des einge- 


- führten Chlorcaleium. Da 7,19 Grm. CaCl, gegeben 


waren, entsprechend . 3,627 Grm. Kalk, so sind. nur 
5,2 pCt. des eingeführten Kalkes resorbirt und durch 
den Harn ausgeschieden. — In einem auffallenden Wi- 
derspruch mit der geringen Kalkausscheidung stand die 
erhebliche Vermehrung der Chloride. Es ergiebt sich 
nämlich eine Mehrausscheidung von 6,14 Gr. Chlor ge- 
Dieses auffallende Ergeb- 
niss war die Hauptveranlassung zu einem zweiten Ver- 
such an demselben Hunde bei N-Gleichgewicht. Es 


- sollte durch diesen Versuch gleichzeitig, festgestellt 


} 


1 geben. 


werden, dass die Kalkmenge, welche nach dem ersten 
Versuch als. nicht resorbirt erscheint, sich in der That 
in den Faeces wiederfindet. Das N-Gleichgewicht wurde 
durch Fütterung mit 450 Grm. Fleisch, 70 Grm. Speck 
und 300 Wasser sehr bald erreicht. Die Versuchsreihe 
umfasst 3 Perioden, die erste und zweite von 4, die 
dritte von 2 Tagen Dauer. In der 2. Periode wurde 
7,19 Grm. CaCl, in Wasser gelöst mit dem Futter ge- 
In Harn und. Faeces wurde Kalk, Chlor und 
die Alkalien bestimmt. Nur ein sehr kleiner Theil. des 
eingegebenen Kalks, etwa .'/,, wurde durch den Harn 
ausgeschieden, fast die ganze Menge bis auf ein klei- 
nes Defieit fand sich in den Exerementen und zwar 
zum grössten Theil sicherlich als kohlensaurer: sowohl 
die Asche der Fäces, als auch diese selbst, brausten 
beim Uebergiessen mit Säuren. Sämmtliches Chlor des 
eingeführten Chlorcaleium fand sich im Harn vor, in 
den Faeces nur eine verschwindend kleine Menge. Die 
Ausscheidung der Alkalien im Harn zeigt zwar eine 
Steigerung , jedoch bei Weitem nicht entsprechend der 
Chlorvermehrung. 


Es ergiebt sich somit die höchst auffallende That- 
sache, dass die Salzsäure des Chlorcalcium zum gröss- 
ten Theil im Harn erscheint, der Kalk in den Faeces. 
Die Ursache dieser Erscheinung ist darin zu suchen, 
dass sich das Chlorcaleium mit den alkalischen Secre- 
ten des Darmes zu kohlensaurem Kalk und Chlornatrium 
umsetzt. Da der Vorrath des Hundekörpers an Alkalien 
gering ist, so muss, entsprechend der Neutralisirung 
des Alkalis im Darm, an einer andern Stelle des Kör- 
pers Säure auftreten. Das Chlorcalcium wirkt also ganz 
ähnlich einer Säure, und wahrscheinlich enthält der 
nach Anwendung von Chlorcalecium entleerte Harn, 
ebenso wie nach Zufuhr von Säuren (Walter) mehr 
Chlorammonium. Nebenbei ergab sich, dass der Hund 
an den Normaltagen weit mehr Kalk ausgeführt, als 
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er mit der Nahrung eingenommen hat. Ausgeschieden 
wurde p. d. 0,5575 Grm. Kalk, aufgenommen in 450 
Grm. Fleisch dagegen nur 0,1215 Grm. Bei längerer 
ausschliesslicher Fütterung mit Fleisch und Speck sinkt 
zwar die Kalkausscheidung noch weiter, doch übertrifft 
sie immer noch die Einnahme, ein Factum, auf das 
auch Forster: schon aufmerksam gemacht hat, wäh- 
rend sich’ bei einem 'andern im Voit’schen Labora- 
torium ausgeführten 308 Tage umfassenden Fütterungs- 
versuch nichts ‘derartiges zeigte. 


LAstaszewski, P., Die Reaction des Parotisspei- 
chels beim gesunden Menschen. Medyeyna No. 10. 
(Verf, findet, dass wenn auch der Parotidenspeichel 
nach kurzem Stehen rothes Lackmuspapier bläut, er 
frisch blaues röthet, und hält den normalen Parotiden- 
speichel für-sauer und zwar um.so mehr, je spärlicher 
er secernirt wird. Am meisten sauer findet ihn Verf. 
in den ersten zwei Stunden nach der Mahlzeit, in wel- 
cher Zeit auch seine verdauende Energie die grösste 
sein soll. Die saure Reaction schreibt der Verf. einer 
flüchtigen Säure [wahrscheinlich CO,] zu.) 

Oettinger (Krakau). 


1) Hammarsten, 0., Nyare underrökningar an- 
saende magsaften. (Oefversigt.;) Upsala läkareförenings 
förh. . Bd. XIIL-ıp. 628. ‚(Referat über die neueren 
Untersuchungen anderer Verfasser über den Magensaft.) 
— 2) Derselbe, Ett bidrag till kännedom om men- 
niskans galla. Ibid. Bd. XIIE. p. 574. 


Hammarsten (2) fing bei einem durch das Beil hin- 
gerichteten ‘erwachsenen Manne die ganz frische Men- 
sehengallein dem mehrfachen Volum Aleoholauf. Bili- 
rubin und Urobilin konnten in derselben mit Sicherheit 
nachgewiesen werden. Nach Entfernung des Mueins 
(dureh den Aleohol) entstand durch sehr verdünnte Säure 
ein reichlicher Niederschlag von Glyeoeholsäure. Voraus- 
gesetzt dass die Gallensäuren vollständig an Natrium 
gehunden waren, enthielt, die drei Mal umerystallisirte 
Galle 13,1'pCt. Natriumtaurocholat und 86,9 pÜt. Na- 
triumglycocholat. Die untersuchte Galle konnte (im 
Widerspruch mit den gewöhnlichen Angaben für Men- 
schengalle) "mit Leichtigkeit in grossen Crystallen 'er- 
halten werden „und: diese ‚waren wie. gewöhnlich in 
grosse kuglige Ballen oder Rosetten.gruppirt. Aus dem 
isolirten Glycocholat konnte die freie Säure leicht in 
Crystallen dargestellt werden. Interessant war das Ver- 
halten des Glyeocholats zu Ba Cl, indem es dadurch bei 
der Zimmertemperatur . gefällt wurde. Das: Präcipitat 
war. .in:,Aleohol beim. Erwärmen löslich und konnte 
daraus als zähe, harzähnliche, nicht erystallisirbare 
Masse gefällt werden. 'Tn der Lösung in heissem Wasser 
bildeten sich beim Abkühlen bald kleine Ballen, welche 
bei mieroscopischer Untersuchung aus kleinen, sehr 
langgestreckten, rhombischen Blättern bestanden, deren 
Winkel oft so abgerundet waren, dass die Crystalle 
spulförmig ersehienen. Sie unterschied sich von Schweine- 
galle dadurch, dass Glaubersalz keine Ausscheidung von 
Hyoglyeocholat : bewirkte. ‘Durch das Verhalten zum 
Barytsalz scheint sie .von gewöhnlichem Glycocholat 
unterschieden zu sein und der Verf. hält es daher nicht 
für unmöglich, dass die Menschengalle speeifische, noch 
nicht bekannte Gallensäuren enthält. 

P. L. Panum (Kopenhagen). 


1) Bufalini, @., Dell’ azione della bile sul glico- 
geno epatieo. Lo Sperimentale. Novembre. — 2) Al- 
bertoni, Pietro, Ricerche sperimentali eseguite nel 
laboratorio fisiologieo della R. wniversitä di Siena. 
Anno 1877. 'Ibid. Luglio. — 3) Derselbe, Azione 
della pancreatina sul sangue. Ibid. Giugno. 
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Die aus der Gallenblase eben. getödteter Thiere 
entleerte Galle hat nach Bufalini (1) im Üontact 
mit glycogenen Substanzen (bei einer Temperatur von 
40°C.) die Eigenschaft, dieselben nach einer gewissen 
Zeit in Zucker zu verwandeln. Fünfzigmal trat dies 
nach einer Stunde ein, fünfzigmal nach 2 ‘Stunden, 
die übrigen Male nach 21/,—3 Stunden. — Auch 
durch Thierkohle von Schleim befreite Galle behält, 
mit etwas Essigsäure angesäuert, diese Eigenschaft, 
doch ist hierzu jetzt eine etwas längere Zeit von Nöthen 
und oft kommt die Umwandlung nur unvollkommen zu 
Stande. — Ein Theil des sacharificirenden Fermentes 
wird nämlich in dem niedergerissenen Schleim zurück- 
behalten. Faulende Galle verliert die sacharificirende 
Eigenschaft. Gekochte und erystallisirte Galle (Gallen- 
säuren) haben ihr zuckerbildendes Ferment verloren. 


Bei seinen Untersuchungen über die verdauen- 
den Kräfte des Pankreas während des fötalen 
Lebens kam Albertoni (2) zu folgenden Resultaten: 
Die Fähigkeit, Eiweiss-Substanzen zu verdauen, er- 
langt das Pankreas gegen Anfang des letzten Drittels 
des intrauterinen Lebens. Beim Kalbsfötus fehlt der 
Drüse diese Eigenschaft noch im vierten Monat, beim 
Schwein in der zehnten Woche. Dagegen wurden 
durch Pankreasinfuse der letztgenannten Thierspecies- 
fötus von der zwölften Woche ab bis zum Ende hin in 
allen Fällen (einen ausgenommen) bedeutende Quan- 
titäten von Fibrin verflüssigt, wie dasselbe durch das 
Infus von Pankreas erwachsener Thiere bewirkt wird. 
Demnach kommen die verdauenden Kräfte des Pan- 
kreas beim Fötus später zur Erscheinung, als die des 
Magens. 

Wird Blut (3) bei der Entleerung aus den Gefäs- 
sen eines lebenden Thieres in eine Lösung von Pan- 
kreatin (von Körpertemperatur) gethan, so gerinnt 
es nicht. In den Kreislauf des Thieres injieirt verhin- 
dert oder hemmt das Pankreatin die Gerinnungsfähig- 
keit des bald nachher entleerten Blutes; die Fibrin- 
menge aus dem Blute eines Thieres, dem eine hin- 
reichende Quantität Pankreatin injieirt war, ist um ?/, 
geringer, als die vor der Einführung des Pankreas er- 
haltene. Der erste und nie ausbleibende Erfolg der 
Einführung des in Rede stehenden Stoffes in die Blut- 
bahn ist eine erhebliche Zerstörung (wahre, innerhalb 
der Gefässe stattfindende Verdauung) der weissen 
Blutkörperchen. — Dadurch wird zu gleicher Zeit die 
Fibrinbildung vermindert; alle erhaltenen Erfolge sind, 
wie Öontrolversuche lehrten, ganz eigenthümliche Wir- 
kungen des Ferments und nicht des zu seiner Lösung 
verwandten Glycerins, da dieses die oben beschriebe- 
nen Einwirkungen auf das Fibrin und die weissen 
Blutkörperchen nicht zeigt (Injectionen von 10 bis 
12 Cem.). — Alkalien (kohlensaures, schwefelsaures 
Natron, Chlornatrium) verlangsamen in einer Quantität 
von 10—12 Grm. in die Blutbahn injieirt die Gerin- 
nungsfähigkeit des nach der Injection entleerten Biutes 
nicht. — Die Stickstoffausfuhr ist nach Pankreatin- 
injection nicht besonders vermehrt. 

Bernhardt (Berlin).] 
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1) Hüfner, G., Ueber die Harnstoffbestimmung mit 
Hülfe von unterbromigsaurem Natron. Zeitschrift für 
physiol Chemie. I. S. 350.—2) Feder, L., Ueber die 
Ausscheidung des Salmiaks im Harn des Hundes. Zeit- 
schrift £. Biol. XIV. 8. 161. — 3) Salkowski, E., 
Weitere Beiträge zur Theorie der Harnstoffbildung. 
Zeitschr. f. physivl. Chem. I. S. 374. — 4) Munk, J., 
Ueber das Verhalten des Salmiak im Organismus. 
Ebendas. II. 8. 29. — 5) Hallervorden, E., ‚Ueber 
das Verhalten des Ammoniak im Organismus und seine 
Beziehung zur Harnstoffbildung. Arch. f. exp. Pathol. 
X. S. 125. — 6) Cazeneuve et Livon, Recherches 
exp6rimentales. sur la fermentation ammoniacale de 
’urine Revue mensuelle etc. No. 3. — 7) Sehrö- 
der, W., Ueber die Verwandlung des Ammoniaks in 
Harnsäure im Organismus des Huhns. Zeitschr. f. phy- 
siol. Chem. I. S. 228. — 8) Salkowski, E., Ueber 
das Vorkommen von Allantoin und Hippursäure im 
Hundeharn. Ber. der deutsch. chem. G. XI. S. 500. 
9) Preusse, C., Ueber das angebliche Vorkommen 
von Brenzeatechin in Pflanzen. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. II. S. 324. — 10) Derselbe, Ueber die Ent- 
stehung des Brenzeatechin im Thierkörper. Ebendas. 
S, 329. — 11) Derselbe, Ueber das Vorkommen iso- 
merer Kresolschwefelsäuren im Pferdeharn. Ebendas. 
S. 355. — 12) Edlefsen, Ueber das Verhältniss der 
Phosphorsäure zum Stickstoff im Urin. Centralbl. f. d. 
med. W. No. 29. — 13) Benech, Sur T’action prolon- 
g6e des acides Energiques sur les matieres colorantes 
des urines. Gaz. möd. de Paris. No. 10. (B. beschreibt 
verschiedene Farbenerscheinungen, welche beim Behan- 
deln von Harn mit Schwefelsäure auftreten und das 
Verhalten der entstehenden Farbstoffe zu Lösungsmit- 
teln) — 14) Nussbaum, M., Fortgesetzte Unter- 
suchungen über die Seeretion der Niere. Pfüger’s Arch. 
XVII. 8.580. — 15) Valentin, G., Einiges über den 
Brechungscoeffieienten des Harns unter verschiedenen 
Verhältnissen. Ebendas. XVII. S. 255. — 16) Ord, 
M. W., Ein Nierenstein aus Indigo, mitgetheilt von F. 
Semon. Berl. klin. Wochenschr. No. 25. — 17) Leube, 
W., Ueber die Ausscheidung von Eiweiss im Harn .des 
gesunden Menschen. Virchow’s Arch. Bd. 72. S. 145. 
— 18) Kaltenbach, P., Kurze Mittheilung über Lac- 
tosurie der Wöchnerinnen. Zeitschr. f. physiol. Chem. 
II. S. 360. — 19) Salkowski, E., Ueber den Einfluss 
der Verschliessung des Darmcanals auf die Bildung der 
Carbolsäure im Körper. Virchow’s Arch. LXXIH. — 
20) Brieger, L., Ueber Phenol-Ausscheidung bei 
Krankheiten. Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 80. — 
21) Salkowski, E., Ueber die pathologische Phenol- 
Ausscheidung. Ebendas. No. 31. — 22) Nencki, M,, 
Erwiderung in Betreff der pathologischen Phenol- Aus- 
scheidung. Ebendas. No. 34. — 23) Salkowski, E, 
Nochmals die pathologische Phenol-Ausscheidung. Eben- 
das. No. 42. — 24) Brieger, L., Ueber Phenol-Aus- 
scheidung bei Krankheiten und nach Tyrosingebrauch. 
Zeitschr. f. physiol. Chem. II. S. 241. — 25) Tauber, 
E., Das Verhalten der aromatischen Verbindungen im 
thierischen Organismus ete. Habilitationsschrift. Jena, 
1878 und Zeitschr. f. physiol. Chem. II. S. 366. — 
26) Schaffer, Fr., Ueber die Ausscheidung des dem 
Thierkörper zugeführten Phenols. Journ. f. pr. Chem. 
N. F. Bd. 18. S. 282. — 27) Ludwig, E., Ueber die 
Ausscheidung und den Nachweis der Carbolsäure im 
Harn. Wiener med. Wochenschr. No. 2. (Eine Zu- 
sammenstellung.) — 28) Worm-Müller, Ueber die 
Empfindlichkeit der essigsauren und ameisensauren 
Kupfersalze als Reagentien auf Traubenzucker. Pflüger’s 
Areh. XV. S. 551. — 29) Derselbe. Ueber das Ver- 
halten des normalen Harns zu essigsaurem und schwe- 
felsaurem Kupferoxyd und zum Barfoedschen Reagens. 
Ebendas. S. 562. — 30) Worm-Müller und Hagen, 


Harn. 


























j 3 
’ # 


 J., Die Titrirung des Traubenzuckers im menschlichen 
Harn und in thierischen Flüssigkeiten überhaupt. Eben- 
das. S. 567. — 31) Jaff&, M., Zur Kenntniss der syn- 
thetischen Vorgänge im Thierkörper. Zeitschr. f. phy- 
siolog. Chem. II. S. 47. — 32) Nencki, M., Die Oxy- 
_ dation des Acetophenon im Thierkörper. Journ. f. 
pract. Chem. N. F. Bd. 18. S. 288. — 33) Salkowski, 
E., Ueber die Zusammensetzung des Eisenniederschlages 
aus menschlichem Harn. Pflüger’s Arch. XVI. S. 306. 
— 34) Fürbringer, P., Quecksilbernachweis im Harn 
mittelst Messingwolle.: Berl. klin. Wochenschr. No. 23. 
— 35) Hamburger, E. W., Ueber die Aufnahme und 
"Ausscheidung des Eisens. Zeitschr. £. physiol. Chem. 
u. S. 191. — 36) Personne, Recherches sur la qui- 
nine @liminde par les urines. Bull. de l’acad. de med. 
No. 35. — 37) Disque6, L., Ueber Urobilin. Zeitschr. 
=f. physiol. Chem. I. S. 259. — 38) Bertram, J., 
"Ueber die Ausscheidung der Phosphorsäure bei den 
 Pflanzenfressern. Zeitschr. f. Biolog. XIV. S. 335. — 
89) Ralfe, C. H., Observations in urinary pathology 
e and therapeutics. I. Effect of bicarbonats of potash on 
the acidity of urine. Lancet. No. 19.— 40) Munk, J., 
Ueber die Eigenschaften des Harns nach innerlichem 
Gebrauch von Rheum und Santonin. Virchow’s Arch. 
Bd. 72. S. 136. 


n Hüfner hat (1) seine Methode der Harnstoff- 
_ bestimmung mit Hülfe von unterbromigsau- 
_ rem Natron aufs Neue untersucht. 
5 Reine wässrige Lösungen von Harnstoff liefern mit 
_ dem genannten Reagens stets zu wenig N; das Defieit 
lässt sich durch Anwendung dünner Harnstofflösung 
_ und schr genaues Arbeiten auf 1 pCt. redueiren, jedoch 
_ nieht ganz beseitigen. H. ging darauf aus, durch eine 
Anzahl von Beobachtungsreihen empirisch festzustellen, 
_ wieviel N eine noch ungebrauchte Lösung von unter- 
bromigsaurem Natron aus ciner bekannten Menge Harn- 
stoff auszutreiben vermag, Aus 3 Beobachtungsreihen 
ergab sich für 1 Grm. Harnstoff 354,55 —354,47 und 
353,97 oder im Mittel, 354,33 Cem. N bei 760 Mm. Hg 
und 0°. Dieser Werth ist also bei den Berechnungen 
des Harnstoffs aus der NMenge zu Grunde zu legen. 
Verf. gibt dann noch einige Regeln für die Benutzung 
des Apparates. 
| Feder kommt nochmals (2) auf die Ausscheidung 
des Salmiaks im Harn des Hundes zurück. Der 
Hund, welcher zum ersten Versuch diente, von 39 Kg. 
- Körpergewicht, erhielt täglich 500 Grm. Fleisch und 
120 Grm. Speck; an 7 aufeinanderfolgenden Tagen 
zu der Nahrung je 5,0, also im Ganzen 35 Grm. Sal- 
_ miak mit 11,1 Grm. NH,. Die Mehrausscheidung von 
- NH,, über die normale, betrug an den Versuchstagen 
selbst 8,677 Grm., an den 4 folgenden 2,028, 
im Ganzen 10,705 Grm. oder 96,7 pCt. des einge- 
führten. — In den Faeces fand Verf. durch Bestimmen 
nach der Schlösing’schen Methode ein Plus von 0,26 
Grm. — 2,3 pCt., es ist also sämmtliches eingeführte 
Ammoniak wiedergefunden. Gegen diese Berechnung 
lässt sich nun einwenden und ist vom Ref. früher ein- 
gewendet worden, dass die bei der Salmiakfütterung 
eintretende Steigerung des Eiweisszerfalles nicht allein 
eine Vermehrung des Harnstoffs, sondern auch des Am- 
moniaks zur Folge haben müsse, man also nicht be- 
 rechtigt sei, der in der Normalperiode vor der Sal- 
miakfütterung bestehenden NH,-Ausscheidung auch 
für die Salmiakfütterung Geltung zuzuschreiben. Ref. 
hat diesen Einwand zunächst für Hungerversuche ge- 
macht, bei denen die eiweisszerfall-steigernde Wirkung 
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besonders hervortritt. Verf. geht auf diesen Einwand 
auch für die vorliegende im N-Gleichgewicht ange- 
stellte Versuchsreihe ein, da die Liebig’sche Titrirung 
aus den Fütterungstagen eine erhebliche Steigerung 
der Harnstoffausscheidung ergab. Die Harnstoffaus- 
scheidung stieg nämlich von 56,8—36,2— 38,3 Grm. 
auf 45,9,—48,35—48,3— 51,5 ete. Diese Zahlen 
bedürfen allerdings einer Correctur wegen des erhöhten 
Gehaltes des Harns an Ammoniaksalzen, Verf. rechnet 
sie auf Grund der früher von ihm festgestellten That- 
sache um, dass 10 Mg. NH, 2,6 Ccm. der gewöhn- 
lichen Quecksilberlösung in Anspruch nehmen und ge- 
langt so zu den corrigirten Zahlen 43,4-—45,4— 44,5 
—47,7—47,9—51,3 etc. Setzt man die normale 
Ausscheidung — 100, so beträgt im Mittel die Harn- 
stoffsteigerung 11 Tage hindurch je 22 pÜt. (Verf. 
berechnet 21 pCt., jedoch enthält die Tabelle einen 
Irrthum: für den 11. Versuchstag ist die Procentzahl 
nicht 28,3, sondern 38,3 pCt. Ref.). 

In der That hatte nun auch eine Hungerreihe den 
von dem Ref. vorausgesagten Erfolg. Die Harnstoff- 
ausscheidung stieg bei derselben allmälig von etwa 
14 Grm. auf 22, die NH,-Ausscheidung von 0,5—0,6 
bis auf etwa 1 Grm. p. d. (Maximum sogar 1,440). — 
Verf. ist jedoch der Ansicht, dass die Verhältnisse des 
Hungerversuches auf den Salkmiakversuch keine An- 
wendung finden dürften und stützt sich dabei auf fol- 
gende Gründe: 1) trete eine solche Steigerung der 
Ammoniakausscheidung bei durch Kochsalz bewirkter 
Vermehrung des Eiweisszerfalles nicht ein, im Gegen- 
theil in dem vorliegenden Versuche sogar eine Vermin- 
derung. (In den vom Verf. als Beleg angeführten Ver- 
suchen kann Ref. eine Steigerung der Harnstoffaus- 
scheidung nicht erkennen.) 2) habe Walter in seinen 
Versuchen bei Injectionen grösserer Wassermengen in 
den Magen, die nach Ansicht des Verf’s. eine Steige- 
rung des Eiweissgehaltes bewirkt hätten, keine ver- 
mehrte NH,-Ausscheidung beobachtet. 

Sehr auffällige Verhältnisse findet Verf. für die 
Chlorausscheidung. Verf. berechnet, dass von dem 
mit dem Salmiak eingeführten 23,24 Grm. Chlor nur 
16,52 Grm. zur Ausscheidung gelangt sei. Für die 
normale Ausscheidung legt Verf. eine Mittelzahl aus 
2 Chlorbestimmungen zu Grunde, die eine vor Be- 
ginn der Salmiakfütterung 0,807 Grm. Chlor, die an- 
dere 2 Tage nach der Salmiakfütterung 0,402 Grm. 
Verf. legt das Mittel aus diesen — 0,604 Grm. der 
Berechnung zu Grunde. — Die Faeces enthielten nur 
ein Plus von 0,654 Chlor, es fehlen also noch 6 Grm. 
Die übrigen das Chlor betreffenden Deductionen siehe 
im Original. 

Sehr bemerkenswerth sind auch die Verhältnisse 
der Kaliausscheidung. Dieselbe steigt anfangs unter 
dem Einflusse des Salmiak über die normale Ausschei- 
dung, sinkt dann aber, sogar unter die Norm, so dass 
im Ganzen die Kaliausscheidung nicht höher ist, wie 
normal. Verf. schliesst aus der Incongruenz der Chlor- 
ausscheidung mit der Ammoniakausscheidung — und 
aus der anfänglichen Steigerung der Kaliausscheidung 
— wie schon aus den früheren Versuchen, dass der 
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Salmiak sich im Körper des Hundes zersetzt und nicht 
als solcher austritt, aber als Ammoniaksalz. Immer 
werde das Ammoniak eine Zeitlang im Körper des 
Hundesaufgespeichert und nur langsam ausgeschieden. 
Verf. hat noch 2 Versuchsreihen mit Kochsalzfütterung 
ausgeführt, eine im Hungerzustand, die andere bei 
Stickstoffgleichgewicht, um die Analogie in dem Ver- 
halten des Kochsalz und Salmiak zu zeigen. Es zeigte 
sich, dass nach einer Gabe von 15 Grm. Kochsalz beim 
hungernden Thiere das Kochsalz sehr langsam ausge- 
schieden wurde, am 5. Tage waren 94,13 pCt. des- 
selben wiedererschienen. In dem Versuche bei N- 
Gleichgewicht wurde das Chlor zwar schneller ausge- 
schieden, immerhin aber dauerte es 5 bis 4 Tage, ehe 
alles gefütterte Chlor wiedererschienen war. 

Verf. geht alsdann zu einer kritischen Besprechung 
der vom Ref. am Kaninchen mit Salmiak angestellten 
Versuche über. (Die Ausstellungen des Verf.’s an der 
Wahl des Kaninchen als Versuchsthier berühren die 
Versuche des Ref. nicht, da Ref. die Pflanzenfresser 
im vollen Bewusstsein ihrer zu. Stoffwechselversuchen 
ungünstigen Eigenschaften, gewählt: hat.) ‘Ref. hatte 
sich für den Nachweis der ’Harnstoffbildung aus Sal- 
miak bei Kaninchen hauptsächlich darauf gestützt, 
dass in der Salmiakperiode das Verhältniss zwischen 
Schwefel und Stickstoff im Harn ein anderes ist, wie 
in der Normalperiode. F. meint nun, dass die Aende- 
rung dieses Verhältnisses auch durch die Vermehrung 
des Eiweisszerfalles in ‚der ‚Salmiakperiode herbeige- 
führt sein könne. ' (Dass dieser Einfluss mitgewirkt 
habe, ist kaum zu bestreiten, er reicht indessen sicher 
nicht aus, um: die erhaltenen Differenzen zu erklären; 
ausserdem sind bei der Salmiakfütterung nur sehr ge- 
ringe Mengen NH, in den Harn übergegangen. Ref.) 

Die von Schmiedeberg gemachte Beobachtung, 
dass der Harn von Carnivoren bei Fütterung mit essig- 
saurem Ammoniak keine alkalische Reaction annimmt, 
ein Verhalten, das Sch. auf die. Umwandlung: von 
NH, in Harnstoff bezieht, sucht Verf. durch die allmä- 
lige Resorption des Ammoniaksalzes zu erklären. Verf. 
citirt die Versuche von Lohrer (Dorpater Dissertat.) 
mit citronensaurem Ammoniak, bei welchen das Am- 
moniak, bis auf eine kleine Menge, vollständig, wenn- 
gleich sehr ‚allmälig, im Harn erschien. (Der nicht 
wiedererscheinende Antheil ist übrigens gar nicht so 
gering; in der 2. Versuchsreihe von Lohrer erscheint 
von 2,987 Grm. NH, 2,097 wieder, es fehlen also 
0,390 Grm. Lohrer hatte aus seinen Versuchen auch 
nichts weiter geschlossen, als dass das Ammoniak sehr 
allmälig ausgeschieden wird. Ref.) — Die Ammoniak- 
bestimmungen im Harn sind durch Fällung mit Platin- 
chlorid ausgeführt, da, Verf. die Schlösing’sche Me- 
thode nicht sicher genug fand. 

Ref. hat früher ‚ausgeführt, dass der directe 
Uebergang von kohlensaurem Ammoniak in 
Harnstoff bewiesen ist, wenn es gelingt einem Thiere 
soviel Ammoniaksalz einzuführen, dass die davon ab- 
stammende Harnstoffmenge grösser ist, als die vorher 
ausgeschiedene Menge, die Harnstoffausscheidung sich 
also. mehr als verdoppelt. Ref. theilt jetzt (3) einen 
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‚dahin zielenden Versuch mit essigsaurem Ammoniak 


und Acetamid mit, welcher jedoch insofern kein Re | 


sultat hatte, als das eingeführte Ammoniaksalz nicht | 


in ausreichender Menge zur Resorption gelangte. Es 


zeigte sich dabei ausserdem, dass nur ein sehr gerin- 


ringer Theil des Acetamid unverändert ausgeschieden 


wird (beim Hund nach Schultzen und Nencki die | 


ganze Menge) und dass beim essigsauren Ammoniak | 


= 


auch ein Theil der Essigsäure im Harn wiedererscheint. 
— Da nach den Versuchen von Ref. und J. Munk 


auch bei Hunden der Gehalt des Harns an Ammon- 


salzen ausserordentlich sinkt, wenn man für.die Ent- 4 


leerung alkalischen Harns sorgt, so lag es nahe, um- 
gekehrt zu prüfen, 
Umwandlung des eingeführten Salmiaks weniger voll- 


ständig erfolgt, wenn man ihnen gleichzeitig noch 


Säure eingiebt. Es zeigte sich indessen, dass auch bei 
gleichzeitiger Einführung von Säure und Ammoniak- 


salz das Ammoniak nicht in grösserer Menge im Harn 


erscheint, sondern in Harnstoff übergeht. 
Munk und Ref. haben früher in einer, 

schaftlich ausgeführten, Arbeit gezeigt, dass bei Hun- 

den der Gehalt des Harns an Ammonsalzen ausseror- 

















ob vielleicht bei Kaninchen die | 


% 


R 
N 


gemein- 
\ 


I 


dentlich sinkt, wenn man durch Zugabe pflanzensaurer 7 


Salze zur Nahrung den Harn alkalisch macht. 


Hier- 


nach, sowie nach der von Schmiedeberg und Wal- 
ter gemachten ‚Beobachtung, dass die. Säuren. und 
somit auch die, 'bei der Spaltung ‘des Salmiaks im 
Körper entstehende, Salzsäure dem Organismus Am- 


moniak entziehen, liess sich erwarten, ‚dass auch bei 
Hunden ein‘ weit. grösserer Antheil 
Salmiaks, wie sonst, 
werde, wenn man dafür sorgt, ‘dass der Harn, 
beim Pflanzenfresser 
zeigt. J. Munk hat (5) 2 längere Versuchsreihen über 
diese Frage bei einem Hunde von etwa 19 Kilo Kör- 
pergewicht, beide ‚im Stickstofigleichgewicht 
geführt. 


\ 


des ‚zugeführten 
in Harnstoff übergehen 
wie‘ 
alkalische Beschaffenheit 


aus- 


Die erste Versuchsreihe umfasst d Bastoden von 


resp. 4, 3, 3,2 und 2 Tagen Dauer. Ber..kist Nor- 
malperiode; in Per. II (8 Tage) erhielt der Hund pro 


Tag 10 Grm. essigsaures Natron und 6 Grm. Salmiak 


(am ersten Tage nur 4 Grm.). Per. III Normalperiode. 
Per. IV (2: Tage) nur. essigsaures Natron (10 Grm. 


pro die), endlich Per. V wiederum Normälperiode. An 


allen Tagen wurde der N-Gehalt des'Harns nach Se e- 
gen, Gehalt an Ammoniaksalz nach Schlösing und 


der N-Gehalt der Faeces bestimmt, an den Tagen des 
alkalischen Harns die Alkalescenz . desselben festge- | 
stellt. Die Abgrenzung der auf die einzelnen Perioden 


entfallenden Faeces wurde durch 
brachte Korkstückchen bewirkt. Das Resultat der Ver- 
suchsreihe ist folgendes. Im Ganzen wurden in-Per. IL 
16 Grm. Salmiak mit 4,195 N eingeführt. Bezieht 


man selbst den ganzen Mehrgehalt der Faeces an N 


innerhalb dieser Periode im Vergleich zu den anderen 
auf nicht resorbirten Salmiak, so sind.doch 12,68 Grm, 
Salmiakzur Resorption gelangt, entsprechend 3,329 N. 
Im Harn fand sich an den Salmiaktagen ein Plus von 


dem: Hunde beige- 


‚ 


} 


NEE 


| 


1,485 N in Form von Ammonsalz, es sind somit 


Fe ni 





1,844 N oder 55,4 pCt. des resorbirten Salmiak nicht 
- als solcher ausgeschieden, sondern offenbar in Harn- 
stoff übergegangen. — Bezüglich der einzelnen Ver- 
suchszahlen, sowie der genaueren Berechnung, bei der 
‚die nachträgliche Ausscheidung von Ammoniak mit 
berücksichtigt ist, vgl. das Orig. — Ganz dasselbe 
- Resultat hatte die 2. Versuchsreihe, bei welcher die 
Anordnung etwas anders war. Es wurde nämlich 8 
_ Tage hintereinander je 10 Grm. Natron acet. gereicht, 
‘so dass der Harn fortdauernd alkalisch blieb; am 4. 
und 5. Tage ausserdem noch 4 resp. 6 Grm. Salmiak. 
_ Wie beim ersten Versuch wurde das essigsaure Natron 
in 2 Dosen gegeben und auch die Nahrung, 400 Grm. 
Fleisch und 60 Grm. Speck, in 2 Rationen 'getheilt, 
“weil bei der schnellen Ausscheidung des kohlensauren 
"Alkali sich nur auf diesem Wege eine dauernd 'alka- 
RR ische Beschäffenheit des Harns verzielen lässt. Auch 
in dieser Versuchsreihe fanden sich 53 pCt. des reso- 
‚birten Salmiaks nicht wieder. — Gleichzeitig enthal- 
ten die Versuchsreihen einen neuen Beleg dafür, dass 
die alkalische'Beschaffenheit des. Harns stets mit einer 
bedeutenden Verminderung der normalen Ammonsalze 
verbunden ist. Während im sauren Hundeharn bei 
Rleischfütterung sich dasN des NH,-Salzes zum Ge- 
sammt-N verhält wie 1: 19,2, sn der Werth im 
alkalischen Harn auf 1:50. 
Die von Schmiedeberg bereits erwähnte Arbeit 
von Hallervorden über das Verhalten des Am- 
m oniaksim-Organismus und seine Beziehung 
zur Harnstoffbildung liegt (5) in ausführlicher 
- Form vor. Schmiedeberg und Walter haben nach- 
gewiesen, dass unorganische Säuren. beim Fleisch- 
- fresser eine vermehrte Ammoniakausscheidung im Harn 
zur Folge haben. Man kann die normal hohe Ammo- 
 niakausscheidung der Carnivoren als eine ‘durch die 
_ eonstante Säurezufuhr in. der Nahrung veranlasste 
 Aeusserung der neutralisirenden Function auffassen, da 
die Fleischnahrung unzweifelhaft eine „saure“ ist, so- 
wohl wegenihrer Armuth an Salzen organischer Säu- 
ren, als wegen der im Körper äus ihr gebildeten Säure. 
Um eine Vorstellung über die Mengen der Säuren aus 
Fleisch. zu ‚gewinnen, kochte Verf. eine abgewogene 
Menge Fleisch mit, Natronlauge von bekanntem Gehalt 
und fand, dass dieselbe für 100 Grm. Fleisch 0,1116 
Schwefelsäure entspricht. Dasselbe zeigen auch die 
Aschenanalysen. Die Abhängigkeit der NH,-Ausschei- 
dung von der Acidität der Nahrung zeigt sich in ent- 
gegengesetzter Richtung, wenn man statt, Säuren fixe 
Alkalien zuführt: ‘die  Ammoniakausscheidung sinkt 
(dieselbe Thatsache haben auch die Versuche von Ref. 
und Munk ergeben, s. oben). 

Bei Einführung von Salmiak wird, wenn der Am- 
moniakantheil des Salzes in Harnstoff übergeht, Salz- 
säure frei. Diese ist beim Kaninchen nicht störend, 
der Uebergang von Ammoniak in Harnstoff also durch 
Salmiakfütterung. nachweisbar; beim Hunde dagegen 
bewirkt .die frei werdende Salzsäure ihrerseits eine 
vermehrte Ammoniakausscheidung. | Dieses ist der 
Grund, warum die Versuche des Ref. an Kaninchen 
ein unzweifelhaftes, an Hunden dagegen nur ein un- 
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sicheres Resultat ergeben haben, während Feder aus 
seinen Versuchen sogar ein völlig negatives Resultat 
ableitet. 

Diesen Schwierigkeiten entging Verf. durch die 
Anwendung von kohlensaurem Ammoniak. Die Ver- 
suche sind an einem Hunde von 11 Kilo Körpergewicht 
bei Fleischfütterung (500 Grm.) angestellt; die Ver- 
suchsreihe umfasst im Ganzen 48 Tage. Der Harn 
wurde vom 16. bis 48. Tage fast täglich untersucht. 
Die 16 ersten Tage sind Normaltage; am 17. erhielt 
der Hund 4,9 Grm. crystallisirtes kohlensaures Natron. 
Die NH,-Ausscheidung sank darnach von 0,509 auf 
0,324 Grm. Am 26. Tage erhielt er. 1,51. Grm. NH, 
in Form von kohlensaurem Ammoniak. Die Ammoniak- 
ausscheidung durch den Harn änderte sich nicht, eben- 
so nur ganz unerheblich durch 1,435 NH, am 29. 
Tage. Am 33. und 34. Tage erhielt der Hund 5,92 
NH, = 4,875 N. Die Ammoniakausscheidung än- 
derte sich nicht wesentlich, die Harnstoffausscheidung 
stieg dagegen von 27,7 Grm. p. d. auf im .Mittel 
46,2 Grm. In den beiden Hauptperioden sind einge- 
führt 11,04 NH,—=9,37 N. Dem steht eine Steige- 
rung der N-Ausfuhr in Form von Harnstoff von 8,05 
N gegenüber. Das Deficit beträgt 14 pCt. Es ist 
damit der sichere Nachweis geliefert, dass 
auch beim Öarnivoren Ammoniak in Harnstoff 
übergeht. Auch unter normalen Verhältnissen muss 
im Organismus reichlich Ammoniak entstehen, das zu 
seinem grössten "Theil nicht ausgeschieden wird, son- 
dern als Harnstoff erscheint; ein Theil wird von der 
im Körper gebildeten resp. ihm zugeführten Säure als 
Neutralisationsmittel mitgerissen. Zur Bestimmung 
des Ammoniaks bedient sich. Verf. der Schmiedeberg’- 
schen Methode, welche sich nach zahlreichen 'Control- 
versuchen ausserordentlich genau erwies. Die Ammo- 
niakbestimmungen sind ohne Ausnahme doppelt ge- 
macht;. diese Parallelbestimmungen zeigen sehr nahe 
Uebereinstimmung; als Tagesmittel ergab sich für die 
Fütterung mit 500 Grm. ‚Fleich '0,526 Grm. NH,. 
Auch für menschlichen Harn erwies sich die Methode 
gut anwendbar, selbst bei geringem Eiweissgehalt. 
Die Harnstoffbestimmungen sind, nach Bunsen ge- 
macht. In Bezug auf zahlreiche Einzelheiten muss 
auf das Original verwiesen werden. 

Cazeneuve und Livon haben sich (6)im weiteren 
Verfolg ihrer Untersuchungen die Frage vorgelegt, ob 
die ammoniakalische Harngährung vielleicht 
ohne Mitwirkung der Torulaceen Pasteur’s zu Stande 
komme bei Affectionen des Rückenmarkes oder 
bei Beimischungen von Blut oder Eiter zum 
Harn. Die Verff. durchschnitten zu dem Zweck das 
Rückenmark bei Hunden in verschiedener Höhe, 'nah- 
men die Blase einige Stunden nach dem Tode heraus 
und liessen sie nach Verschluss der Harnröhre durch 
eine Ligatur: liegen. In allen. Fällen war der Harn 
auch nach mehreren Tagen noch durchaus ohne Zei- 
chen der’ Zersetzung, wiewohl alkalisch. , Blutgehalt 
desHarns bewirkten die Verff. durch directe Quetschung 
der Nieren nach Eröffnung der’ Bauchhöhle; einen in- 
tensiven Blasencatarrh mit reichlicher eiteriger Bei- 
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mischung durch Injection von gepulverten Canthariden 
in den Magen oder subcutane Injection der Tinctur. 
In allen Fällen erwies sich der Urin von saurer Reac- 
tion und unzersetzt. Die Verff. schliessen mit Pa- 
steur die Möglichkeit, dass unter pathologischen Ver- 
hältnissen eine Zersetzung des Harnstofls ohne Mitwir- 
kung der Torulaceen vorkommen könne, nicht vollständig 
aus, sind aber nach ihren Versuchen der Ansicht, dass 
es jedenfalls sehr schwierig sei, die Bedingungen da- 
für experimentell zu realisiren, da ja selbst bei dem 
alkalischen Harn, der bei Verletzungen des Rücken- 
marks entleert wurde, eine ammoniakalische Gährung 
nicht zu constatiren war, so sehr die Alkalescenz den 
Eintritt derselben befördert. Es sei noch hervorgeho- 
ben, dass nach der Ansicht der Verff. zur Production 
der ammoniakalischen Harngährung die von Pasteur 
und Tieghem beschriebene Torulacee nothwendig 
ist, die Vibrionen und Bacterien ohne Einfluss sind. 


Nach Knieriem gehen Ammonsalze bei Hühnern 
nicht in Harnsäure über, sondern werden unverändert 
wieder ausgeschieden; nachdem Schmiedeberg ge- 
funden hatte, dass bei Hunden kohlensaures Ammon 
in Harnstoff übergehe, und den mangelnden Erfolg 
beim Eingeben von Chlorammonium auf den Salzsäure- 
gehalt zurückgeführt hatte, lag es nahe, dieselbe Er- 
klärung auch für das Huhn anzunehmen. Schrö- 
der (7) stellte darauf hin Versuche mit kohlensaurem 
Ammoniak an, das, in feines Papier eingewickelt, dem 
Thiere in den Hals geschoben wurde. Es kam zu- 
nächst darauf an, zu sehen, ob eingegebenes kohlen- 
saures Ammon eine vermehrte Ammon-Aus- 
scheidung zur Folge hat. 

Ein Hahn wurde mit 45 Grm. Gerste, 10 Grm. Erbsen 
und 40 Grm. Wasser täglich gefüttert und vom 10. Tage 
ab täglich der Gehalt der Entleerungen an Ammonsalz 
bestimmt. Am 5. Tage bekam das Thier 0,9584 NH, 
als anderthalbkohlensaures Salz. Die Ammon-Ausschei- 
dung an 4 Normaltagen betrug im Mittel 0,1079 p. d., 
die Mehrausscheidung am 5. Tage 0,0467 — es sind 
darnach 95,9 pCt. des NH, nicht wiedererschienen. In 
der folgenden Versuchsreihe wurde Harnsäure, Ammoniak 
und Gesammtschwefel bestimmt (bezüglich der Metho- 
den vgl. das Original). Im Mittel wurde an 6 Normal- 
tagen täglich ausgeschieden 1,4851 Harnsäure, 0,0776 
Ammoniak (NH,), 0,4606 schwefelsaurer Baryt (vom 
Verf. nicht auf Schwefel umgerechnet. Ref.). Das Ver- 

Harnsäure 
Schwefels. Baryt 
0,506 NH, als kohlensaures Salz ausgeschieden 3,2013 
Harnsäure, 0,1500 Ammoniak, 0,5359 schwefelsaurer 
Baryt. Der obige Quotient 5,97. Daraus berechnet 
sich: unverändert ausgeschiedenes Ammoniak 7,83 pCt., 
als Harnsäure 77,2 pCt., nicht gefunden 14,97 pCt. In 
der 3. Versuchsreihe ist das Ammoniak nicht bestimmt, 
dagegen gleichzeitig Harnsäure und Gesammtschwefel- 
ausscheidung. Auch hier zeigte sich eine erhebliche 
Zunahme der Harnsäure bei ganz unerheblicher Zunahme 
des Gesammtschwefels. Eine 4. Versuchsreihe mit 
ameisensaurem Ammoniak hatte ganz dasselbe Resultat: 
auch sie zeigte die Umwandlung von 84,31 pCt. des 
NH, in Harnsäure. 


Ref. hat beobachtet (8), dass der erystallinisch 
erstarrteRückstand voneingedampftem Hunde- 
harn sich mitunter nicht wieder vollständig in kal- 
tem Wasser löst. Durch Abschlämmen und zwei- 


hältniss war 3,23. Nach Eingeben von 
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maliges Umcerystallisiren aus heissem Wasser konnte 
die unlösliche Substanz völlig rein erhalten werden | 
und erwies sich als Allantoin. Von 9 Hunden zeig- 
ten 2 Allantoingehalt im Harn. Die Hunde waren 
ausschliesslich mit Fleisch und Speck gefüttert. Die 
Menge des so erhaltenen Alläntoin betrug 0,2 bis 
0,28 Grm. am Tage. Grössere Mengen Allantoin wur- 
den früher bereits von Frerichs und Städeler im | 
Hundeharn gefunden, jedoch nur bei Thieren mit | 
künstlicher Störung der Respiration. Die Angaben | 
des Ref. über die Bildung von Allantoin aus eingege- | 
bener Harnsäure werden von dem jetzigen Befunde 
nicht berührt, da der Harn dieser Hunde an den 
Nichtfütterungstagen allantoinfrei war. Einige der 
allantoinfreien Hundeharne enthielten viel Harnsäure. 

Die Angaben verschiedener Autoren über das Vor- 
kommen von Brenzcatechin in Pflanzentheilen 
haben ein besonderes Interesse gewonnen, seitdem 
dasselbe wiederholt in menschlichem Harne gefunden 
ist, und Baumann gezeigt hat, dass es einen con- 
stanten Bestandtheil des Pferdeharns bildet. Bei der 
Untersuchung von Obstsaft und Traubensaft hatte nnn 
Baumann eine Substanz gefunden, welche in der 
Reaction mit Eisenchlorid ein dem Brenzcatechin ähn- 
liches Verhalten zeigte, jedoch aus der neutralen Lö- 
sung beim Schütteln mit Aether nicht in diesen über- 
ging. Preusse hat (9) unter Benutzung dieser 
Beobachtung die Angaben über das Vorkommen von 
Brenzcatechin in den Blättern des wilden Weines und 
in verschiedenen Kinosorten geprüft, nachdem er sich 
vorher überzeugt, dass Brenzcatechin auch bei stark 
alkalischer Reaction der Lösung in Aether übergeht, 
wenn man die Lösung damit schüttelt; diejenige Sub- 
stanz dagegen, welche vor Allem mit Brenzcatechin 
verwechselt werden kann, die Protocatechusäure, nicht. 
Der wässerige Auszug der Blätter von wildem Wein 
(Ampelopsis hederacea) wurde alkalisch gemacht und 
mit Aether geschüttelt, in den Auszug ging kein 
Brenzcatechin über. Ebenso war das Resultat negativ 
bei Untersuchung von Kino und herbstlich gefärbten 
Blättern. 

Der Harn des mit Fleisch gefütterten Hundes ist. 
frei von Brenzceatechin (Baumann), ebenso auch 
nach Preusse (10) der Harn von Kaninchen, die 
mit Milch gefüttert werden. Das Brenzcatechin ent- 
steht somit weder aus Eiweiss noch aus Kohlehydrat; 
in der pflanzlichen Nahrung ist es präformirt gleich- 
falls nicht vorhanden, doch enthält dieselbe Substan- 
zen, von denen ein Uebergang in Brenzcatechin leicht 
denkbar ist, vor Allem die Protocatechusäure. Verf. 
stellte darauf hin zunächst einen Versuch an, ob durch 
Pancreasverdauung aus Protocatechusäure sich Brenz- 
catechin bildet. Dieses ist in der That der Fall: 
1 Grm. Protocatechusäure in Natron gelöst, 5 Liter 
Wasser, 20 Grm. Pancreas wurden unter Zusatz von 
etwas kohlensaurem Kalk digerirt; nach 9 Tagen 
fand sich keine Protocatechusäure mehr, wohl aber 
Brenzcatechin. Ebenso bildete sich dasselbe in dem 
Auszug der Blätter des wilden Weines. — Nach dem 
Eingeben von 8 Grm, Protocatechusäure in 2 Tagen 
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enthielt der Harn eines Hundes 1) unveränderte Säure, 
2) dieselbe in Verbindung mit Schwefelsäure als 
_ Aetherschwefelsäure, 3) Brenzcatechin in Form von 
Aetherschwefelsäure. Die Prüfung auf eine Glycocoll- 
Verbindung der Säure fiel negativ aus. Ebenso ent- 
hielt auch der vorher brenzcatechinfreie Harn eines 
Kaninchens dasselbe nach dem Eingeben des wässe- 
rigen Auszuges der Blätter von  wildem Wein. Die 
 Protocatechusäure wird also in der That im Thier- 
‚körper zum Theil in Kohlensäure und Brenzeatechin 
. gespalten. 

Preusse (11) hat den von Staedeler aus dem 
Rinderharne dargestellte und von ihm Taurylsäure be- 
nannten, ‚später dann von Baumann als Kresol er- 
kannten Körper näher untersucht und festgestellt, dass 
derselbe der Hauptsache nach aus Parakresol, zum 
kleineren aus Orthokresol besteht und Metakresol in 
Spuren enthält. Das Vorkommen aller 3 Kresole macht 
es unwahrscheinlich, dass ihre Entstehung in einer 
nahen Beziehung zum Tyrosin resp. Eiweiss steht. 
Edlefsen (13) theilt vorläufig die Resultate aus- 
% gedehnter Beobachtungen über Phosphorsäure und 
Stickstoffausscheidung mit. Bei gesunden Men- 
schen fällt das Maximum der Phosphorsäureausschei- 
dung auf die Zeit von 12 bis 6 Uhr Nachmittags, das 
Minimum auf dieselbe Zeit Vormittags. Dagegen fällt 
das Maximum der N-Ausscheidung auf die Zeit von 
- 6 bis 12 Uhr Vormittags, eine etwas geringere Menge 
auf den Nachmittag und die geringste auf die Nacht. 
Daraus ergiebt sich natürlich ein wechselnder Werth 
- für die relative Phosphorsäureausscheidung in Ueber- 
einstimmung mit Zülzer. Die hohe Harnstoffausschei- 
dung am Vormittag erklärt Verf. durch die Zurückhal- 
tung. von Harnstoff in der Nacht in Folge geringer 
Harnsecretion. — Bei den .durch Krankheiten herbei- 
geführten Inanitionszuständen beim Menschen fand 
Verf. durchweg einen niedrigen relativen Werth der 
- Phosphorsäure. Die Untersuchungen an Kranken haben 
_ den Verf. zur Erkenntniss zweier Factoren geführt, 
welche auf das Verhalten der Phosphorsäure und Harn- 
 stoffausscheidung von wesentlichem Einfluss sind. Der 
_ eine dieser Factoren ist die Grösse derHarnausscheidung. 
- Die Harnstoffmenge steigt bis zu einem gewissen Grade 
mit der Harnmenge, während die Phosphorsäure keine 
oder doch keine erhebliche Steigerung erfährt. Auch 
bei Gesunden hat die Vermehrung der Diurese haupt- 
sächlich eine Steigerung der Harnstoffausscheidung 
zur Folge, nur eine geringe der Phosphorsäure-Aus- 
scheidung. 

Der zweite Factor liegt in dem Verhalten der 
Darmentleerungen. Während die Harnstoffausschei- 
dung bei starken Durchfällen erheblich sinkt, erleidet 
die Phosphorsäure nur eine geringe Verminderung; 
daraus rcsultirt eine Zunahme der relativen Phosphor- 
säureausscheidung. Im Uebrigen muss auf das Origi- 
nal verwiesen werden. 

Nussbaum (14) gelangte bei seinen Untersuchun- 
gen über die Secretion der Niere zu dem Resultat, 
dass die Glomeruli nur dazu dienen, die Wassermenge 
des Blutes constant zu erhalten, mit der secretorischen 
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Thätigkeit der Niere aber nichts zu thun haben. Wie 
in allen anderen Drüsen werden die specifischen Secret- 
bestandtheile auch in der Niere von den Drüsenzellen, 
den Zellen der Harncanälchen ausgeschieden. Der 
Glomerulus birgt grosse Gefahren für den kranken Or- 
ganismus insich. Der Zucker wird bei Anhäufung im 
Blut ausschliesslich vom Glomerulus durchgelassen ; 
ebenso die Eiweisskörper des Blutes, wenn in Folge 
einer Ernährungsstörung die Gefässwandungen verän- 
dert wurden. 


Semon beschreibt einen von Ord (16) aufgefun- 
denen Nierenstein ausIndigo. 

Der Stein fand sich in einer, durch ein weiches 
Rundzellensarecom zerstörten und schliesslich unter Ver- 
stopfung des Ureters zu einer Oyste degenerirten Niere. 
Er hatte die Grösse und ungefähre Gestalt eines Mark- 
stückes, von theils dunkelbrauner, theils (zu °/, der 
Oberfläche) schwarzblauer Farbe. Auf Papier gibt der 
Stein einen blauschwarzen Strich. Derselbe besteht zum 
grossen Theil aus Indigoblau, welches direct durch 
Sublimation daraus dargestellt werden konnte, phosphor- 
saurem Kalk und einer stickstoffhaltigen Grundsubstanz, 
nach Verf. ein Blutgerinnsel. Das Gewicht des Steins 
beträgt 40 Gran. Die weiteren Ausführungen s. im 
Original. 

Leube untersuchte (17) 154 Morgenurine, wel- 
che von 119 gesunden Individuen, Soldaten, stamm- 
ten und fand in 6 derselben Spuren von Eiweiss 
(Trübung beim Kochen, die auch nach Zusatz von Sal- 
petersäure persistirt).. Der nach dem Marsch oder 
mehrstündigem Exerciren entleerte Harn war öfters ei- 
weisshaltig, nämlich erstens in den erwähnten 6 Fäl- 
len jedesmal, ausserdem aber noch in 18 Fällen von 
148. In 2Fällen, in denen die Trübung beim Kochen 
am stärksten war, wurde das Eiweiss quantitativ be- 
stimmt und ergab sich zu 0,068 resp. 0,037 pCt. 
Formelemente fanden sich nicht in dem eiweisshalti- 
gen Harne. 

Kaltenbach (18) bestätigt die Angaben Hof- 
meister’s über das Vorkommen von Milchzucker 
im Harn der Wöchnerinnen; es gelang aus dem 
Zucker durch Salpetersäure Schleimsäure, sowie durch 
Kochen mit verdünnter Schwefelsäure einen gährungs- 
fähigen Zucker zu erhalten. 

Ref. ging bei seinen Untersuchungen über die 
Bildung der Carbolsäure im Körper (19) von 
der Thatsache aus, dass der Harn bei lleus reichlich 
Phenol enthält und unternahm daraufhin zunächst Un- 
terbindungen des Dünndarmes bei Hunden. Der Harn 
derselben, vorher untersucht, enthielt ziemlich reich- 
lich Indican, dagegen kein Phenol; nach der Opera- 
tion, welche von Hunden gut überstanden wird, trat 
regelmässig Phenol, in verhältnissmässig nicht unbe- 
trächtlicher Menge, im Harn auf. Dasselbe wurde im 
Destillat des Harns durch Bromwasser gefällt und als 
Tribromphenol gewogen. Im Maximum wurde aus dem 
Harn eines Hundes von 17,6 Kilo Gew. auf 24 Stun- 
den berechnet, 0,0693 Phenol erhalten. Auch dieses 
Phenol ist in dem Harn nicht als solches enthalten, 
sondern, ebenso wie im Pferdeharn und nach dem 
Einnehmen von Phenol nach Baumann, an Schwefel- 
säure gebunden, als Phenolschwefelsäure. Dies geht 
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aus dem Verhältniss der präformirten Schwefelsäure 
im Harn zur gebundenen, ‘durch Salzsäure abspalt- 
baren, hervor. Die Menge der letzteren verhielt sich 
in den Tagen nach der Darmunterbindung zur ersteren 
wie 1: 2,6—1,8—3,27—1,56-—-1,92, und dieses 
Verhältniss änderte sich sofort, sobald das Phenol im 
Harn wieder verschwand. Es sank in Versuch I. auf 
1: 8,37, in Versuch II. auf 1:30, in Versuch IV. 
auf 1: 11,5. — Die Menge der gebundenen Schwefel- 
säure ist grösser, wie es dem ausgeschiedenen Phenol 
entspricht; nach der Berechnung des Ref. kann auch 
das Indican diesen Ueberschuss nicht vollständig bin- 
den, der Harn muss somit noch andere Schwefel- 
säure bindende Substanzen enthalten, doch ge- 
lang die Darstellung derselben nicht. Gelegentlich 
wurde dabei ein verhältnissmässig grosse Quantität 
Hippursäure erhalten. Es lag nahe, anzunehmen, dass 
die Darmunterbindung auch auf die Menge der Hip- 
pursäure von Einfluss sei, um so mehr, als nach der 
bisherigen Angabe der Hundeharn sehr arm daran ist, 
doch gelang es bei direct darauf gerichteten Versuchen 
nicht, diesen Zusammenhang nachzuweisen. Im Maxi- 
mum wurde aus 300 Ccm. Hungerharn vom spec. Gew. 
1055 0,24 Grm. Hippursäure erhalten. — Das Auf- 
treten des Phenols nach der Darmunterbindung erklärt 
sich leicht, nachdem Baumann gefunden hat, dass 
dasselbe bei der Pancreasverdauung aus Eiweiss ent- 
steht. Die Verhältnisse sind vollständig analog‘ der 
Indolbildung und Indicanvermehrung bei Ileus nach 
Jaffe. Bei der Stagnation des Darminhaltes bildet 
sich Phenol als spätes Product der Pancreasverdauung 
in reichlicherer Menge und wird reichlicher ausge- 
schieden. — Mitunter hat die Darmunterbindung kei- 
nen Erfolg, doch erklärt sich dieses Factum leicht 
durch ungenügende Anfüllung des Darmes vor Beginn 
des Versuches, zu hohe Unterbindung, starkes Er- 
brechen, durch das direct Phenol und Eiweiss entfernt 
wird, und zu schnelle Herstellung der: Durchgängig- 
keit des Darmes. — Dagegen scheinen diese Momente 
nicht auszureichen, um zu erklären, dass in 2 Fällen 
bei gleichzeitig bestehender Gallenfistel' die Darm- 
unterbindung keinen Erfolg hatte: und zwar. bei sol- 
chen Hunden, die früher nach Darmunterbindung Phe- 
nol ausgeschieden hatten. — Bei Kaninchen, die isolirt 
in Käfigen gehalten werden, ist der Harn bei Fütte- 
rung mit Hafer und Kartoffeln fast ausnahmslos frei 
von Phenol oder sehr arm daran.  Unterbindet man 
den Dünndarm oder besser noch den Diekdarm dicht 
am Coecum, so tritt Phenol im Harn auf in wechseln- 
der, mitunter ansehnlicher Menge. Eine Vermehrung 
des Indicans findet ‘dabei nicht statt. — Fütterung 
mit Fleisch und Serumeiweiss hatte zweifelhafte Re- 
sultate. — Bemerkenswerth ist, dass die mit’ Fleisch 
gefütterten Kaninchen starben; im Harn‘ derselben 
fand sich etwas unterschweflige Säure. 
Die weiteren Harnuntersuchungen 'in Krankheiten 
ergaben, dass Phenolgehalt und Indicangehalt nicht 
nothwendig zusammenfällt —- Indicanreiche Harne 
enthielten zwar stets viel Phenol, ‘aber nicht umge- 
kehrt — und dass sich die vermehrte Phenolausschei- 
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dung nicht immer auf Stagnation des Darminhaltes 


zurückführen lässt. 


geschieden. Das vom Hunde ausgeschiedene Phenol 
scheint ziemlich rein zu sein, beim Menschen und Ka- 
ninchen ist es wahrscheinlich stark kresolhaltig. 


Brieger hat (24) eine grosse Reihe von Bestim- 


mungen über den Phenolgehalt des Harns bei 
Krankheiten ausgeführt. 


eine dproc. Lösung von Schwefelsäure darstellte, als- 
dann destillirt und das Phenol im Destillat in der be- 
kannten Weise durch Fällung mit Brom und Wägung 
als Tribromphenol bestimmt. Die kleinsten Werthe 
erhielt B. bei anämischen und cachectischen Indivi- 
duen in Fällen von pernieiöser Anämie, acuter Anämie 
post partum, Scorbut, Scrophulose mit Drüsentumoren 


am Halse und amyloider Degeneration der Leber, Gal- 


lenblasenkrebs mit secundärem Lebercarcinom. Die 
Mittelzahl betrug in diesen Fällen, abgesehen von dem 
nur spurenweisen Vorkommen, 0,0048 Phenol in 24 
Stunden. Auch in Fällen von chronischem Magen- 
catarrh und Ulcus ventriculi war die Phenolausschei- 
dung gering; schon viel höher und auch höher als 
normal bei zwei Fällen von Carcinoma ventrieuli. — 
Mehr normale Zahlenwerthe ergaben sich bei Phthisis 
pulmonum. Weitere zahlreiche Bestimmungen sind 
ausgeführt bei Spondylitis, Erythema exsudativum, 


Varicellen, Morbilli, Herzkrankheiten, Typhus, Cholera | 


nostras, Perityphlitis, Icterus, betreffs deren auf das 
Original verwiesen werden muss. Sehr hoch fand B. 
in Uebereinstimmung mit früheren Angaben des Ref. 
die Ausscheidung bei Peritonitis acuta, ebenso auch, 
wiewohl nicht so hoch, bei traumatischem Tetanus, 
dagegen nicht bei rheumatischem. Ein besonderes 
Interesse beanspruchen die Infectionskrankheiten und 
septischen Zustände. Ein Kranker mit stinkendem, 


eiterigem Empyem schied im Maximum 0,6309 Phenol 


aus; der Phenolgehalt verminderte sich bedeutend mit 
der Verbesserung der Eiterung, schliesslich bis auf die 
normale Menge. Ebenso war das Phenol vermehrt bei 
einem Fall von Puerperalfieber mit eiterigen Exsuda- 
ten etc. und einem Fall von phlegmonösem Abscess 
mit Perforation und Entleerung stinkenden Eiters. Der 
Eiter selbst enthielt Phenol in reichlicher Menge, da- 
gegen fehlte dasselbe bei einem Fall von Lungengan- 
grän. — Langdauernde Obstipation, pathologisch oder 
durch Opiate herbeigeführt, bewirkte eine unerhebliche 
Phenolvermehrung und auch nicht constant. ‘Um zu 


entscheiden, ob die vermehrte Phenolausscheidung von 


weiterer Zersetzung des Tyrosins im Darm herrührt, 


stellte Verf. Fütterungsversuche mit Tyrosin an. Nach- 
dem einige Tage lang die präformirte und gebundene 

Schwefelsäure, sowie das Phenol im Harn bestimmt‘ 
war, erhielten die betreffenden Patienten 10—20 Grm. 


Tyrosin an einem Tage, das gut vertragen wurde. Es 
zeigte sich danach eine sehr beträchtliche Vermehrung 
des Phenols bis zu 0,1576 Grm. p. d. und der ge- 
bundenen Schwefelsäure. : Die Menge der letzteren 
war erheblich grösser, als dem ausgeschiedenen Phenol 


So wurde namentlich in einem 
‘Fall von Magenectasie reichliche Mengen Phenol aus- 


Der Harn wurde stets mit | 
so viel concentrirter Schwefelsäure versetzt, dass er 


hi. 
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SALROWSKT, 
entsprach, der Harn muss somit noch andere schwefel- 
‘säurebindende Körper enthalten. Verf. vermuthet, 
dass an der Schwefelsäurebindung ein blauer Farb- 

stoff betheiligt sein könnte, der dem bei der Bestim- 
mung. der Schwefelsäure erhaltenen schwefelsauren 
"Baryt anhaftete und beim Waschen desselben mit Al- 
cohol in Lösung ging. Besondere Substanzen aus dem 
Tyrosinharn zu isoliren gelang nicht. 
| Das Phenol geht nach den Untersuchungen von 
Baumann bekanntlich. als Phenolätherschwefelsäure 

(Ref, schliesst sich dieser Nomenclatur von Nencki 
an) in den Harn über, jedoch ist nicht festgestellt, ob 
-sämmtliches Phenol wiedererscheint. Tauber (25) 
hat die vom Ref. auf Grund seiner Erfahrungen. bei 
- Darmunterbindung ausgesprochene Vermuthung, dass 
ein Theil desselben im Körper verschwinde, 
| durch mehrere Versuchsreihen mit wechselnden Gaben 
- Phenol geprüft. Die Versuche wurden an Hunden bei 
' Fütterung mit Fleisch und Speck angestellt, nachdem 
- festgestellt war, dass Harn und Faeces bei dieser Füt- 
-terung kein Phenol resp. Phenolätherschwefelsäure 
enthalten. Regelmässig wurde nach dem Eingeben 
von Phenol dieses sowohl im Harn, wie in den Faeces 
bestimmt. Die Menge des verschwundenen, wahr- 

scheinlich oxydirten Phenols wechselt nach der Menge 
des eingegebenen. Von 0,06 Grm. des eingegebenen 
Phenols waren im Harn nur Spuren nachweisbar, eine 

- solche Quantität Phenol kann also auch im Organismus 
_ entstehen, ohne dass der Harn dieses Factum anzeigt. 

Von 0,12 Grm. verschwanden 68,7 pCt., also mehr 
als die Hälfte; von 0,24 Grm. 53,8 pCt.; von 0,36 

- Grm. 55,2 pCt.; von 0,48 Grm. 45,1 pCt; jede die- 
ser Zahlen bildet das Mittel von mehreren Fütterungs- 
tagen. Bei der Dosis 0,48 Grm. verschwanden also 

- 0,222 Grm.; trotzdem wurde von 0,24 Grm. noch 

fast die Hälfte ausgeschieden. Das N-Gleichgewicht, 

-in dem sich der Hund befand, wurde durch das Phe- 

- nol nicht geändert, dasselbe bewirkt also keinen ver- 

mehrten Eiweisszerfall. — Die im Harn bei Phenolfüt- 

_ terung. ausgeschiedene Oxalsäuremenge ist gering: 

; eine Bildung dieser aus dem Phenol, wie ausserhalb 

‘ desKörpers durch Kaliumpermanganat also nicht nach- 

zuweisen. — Verf. stellte. fernerhin noch eine Ver- 

- suchsreihe darüber an,.ob das Phenol bei seiner anti- 

 septischen Wirkung etwa eine Verminderung erfährt. 

- Dieses ist nicht derFall, wenigstens wurde bei Zusatz 
von Phenol zum Harn nach 10 bis 12 Tagen. die 
ganze Menge desselben wiedergefunden. 

Dieselbe Frage hat auch, unabhängig von 
T., Schaffer (26) behandelt. Es sind zwei Versuchs- 
reihen an einem Hund von 20 Kilo angestellt, die Me- 
thoden sind dieselben, wie bei T. In der ersten Ver- 
suchsreihe wurde 0,5023 Grm. Phenol beigebracht: 
im Harn fand sich 0,1884 Grm. wieder, also 62,35 
pCt. In dem zweiten Versuch von 0,1511Grm. 62,19 
pCt. In der zweiten Versuchsreihe wurde auch die 
durch den Harn ausgeschiedene Oxalsäure bestimmt. 
Dieselbe betrug 0,0367 —0,0%52— 0,034—0,0188 
Grm. an den einzelnen aufeinanderfolgenden Tagen. 
Die hervorgehobene Ziffer ist die desPhenoltages. Eine 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1878. Bd. I, 


PHYSIOLOGISCHE CHEMIR. 


\ 


161 


Vermehrung der Oxalsäurescheidung findet also nicht 
statt, eine Oxydation des Phenols also nicht. sicher 
nachweisbar. Man musste unter diesen. Verhältnis- 
sen daran denken, dass aus dem Phenol noch eine 
andere aromatische Substanz hervorgeht. Da nun nach 
den Untersuchungen von Baumann. und Herter 
eine grosse Anzahl von aromatischen Substanzen, dem 
Organismus. einverleibt, in Form von Schwefelsäure- 
verbindungen ausgeschieden werden, so untersuchte 
Verf., ob die ausgeschiedene gepaarte Schwefelsäure 
nur dem Phenol entspricht, oder ob ein Plus davon 
vorhanden ist. Die Untersuchung geschah nach der 
von Baumann angegebenen Methode. In beiden Ver- 
suchsreihen ergab sich nach Abzug der normalen ge- 
paarten Schwefelsäure erheblich mehr, als dem Phenol 
entspricht. In der ersten Versuchsreihe erfordert das 
Phenol 0,0791 SO,H,, gefunden wurde dagegen 
0,1959 SO,H, als gepaarte Säure; im zweiten. Ver- 
such durch das Phenol erfordert gebundene Schwefel- 
säure 0,0977, gefunden 0,1688 Grm. (Dasselbe hat 
auch Ref. bei der Phenolausscheidung in Folge von 
Darmverschluss gefunden.) Aus dem Phenol müssen 
somit noch andere der aromatischen Reihe angehörige 
Substanzen hervorgehen; die Darstellung derselben 
gelang nicht. 


Worm-Müller und J. Hagen besprechen (30) 
die Titrirung des Traubenzuckers im mensch- 
lichen Harne und in thierischen Flüssigkeiten über- 
haupt. 


Die Titrirung des Zuckers im Harn mit Fehling’scher 
Lösung leidet bekanntlich an den Uebelstand, dass sich 
bei geringem Zuckergehalt das gebildete Kupferoxydul 
nicht absetzt und dadurch die ganze Bestimmung ver- 
eitelt wird. Ausserdem ergibt die Methode, wo sie 
überhaupt ausführbar ist, stets etwas höhere Werthe — 
etwa um 0,5—0,4 pCt. — wie die Circularpolarisation. 
Die Verf. hielten es daher zunächst für sehr wichtig, 
die Fehling’sche Methode durch eine andere Reduc- 
tionsmethode zu controliren und prüften in dieser Be- 
ziehung die von Liebig und Knapp angegebene Lö- 
sung von Cyanquecksilber (10 Grm. Oyanquecksilber 
und 100 Cem. Natronlauge vom sp. G. 1,145 auf 1 Liter), 
welche beim Kochen mit Traubenzuckerlösung unter 
Ausscheidung von metallischem Quecksilber zersetzt 
wird. Einige Schwierigkeiten macht bei dieser Methode 
die sog. Endreaction. Die Verff. geben hierfür sehr 
genaue Vorschriften (vgl. das Original) und finden die 
Knapp’sche Methode auch im Harn sehr gut aus- 
führbar. 

Die Verff. legen sich danach 4 Fragen zur Beant- 
wortung vor. 

I. Geben die beiden Methoden (Fehling und 
Knapp) gleiche Werthe für den Zuckergehalt? 

Auf Grund von 26 Doppelbestimmungen nach beiden 
Methoden im diabetischen Harn wird diese Frage be- 
jahend beantwortet in Uebereinstimmung mit Pillitz, 
welcher sich in demselben Sinne ausgesprochen hat, 
abweichend von Hoppe-Seyler, der die Methode 
von. Knapp für weit weniger genau erklärt, wie die 
Fehling’sche. 

II. Lässt sich die Knapp’sche Methode noch an- 
wenden, wo die Fehling’sche zu keinem Resultat 
führt? 

Die Ausführung der Titrirung nach Fehling er- 
reicht nach den Versuchen der Verff. ihr Ende bei 
einem Zuckergehalt von etwa 0,7 pCt. Die Titrirung 
nach Knapp war dagegen selbst dann noch ausführbar, 
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wenn der Zuekergehalt nur 0,1 pCt. betrug. So geringe 
Zuckergehalte können freilich ganz oder zum grössten 
Theil scheinbare sein. Jeder Harn enthält reducirende 
Substanzen in grösserer und geringerer Menge, welche 
auf die Fehling’sche und auf die Knapp’sche Lö- 
sung gerade so einwirken, wie Zucker. Im den von den 
Verff. untersuchten Harnen war der Zuckergehalt vor- 
her durch eine Modification der Trommer’schen Probe 
(die sie aber leider nieht beschreiben. Ref.) qualitativ 
nachgewiesen. Es erwies sich als unmöglich, bei diesen 
Harmnen klare, von suspendirtem Kupferoxydul freie 
Filtrate zu erhalten (Verff. verwerfen mit Recht die 
einfache Beobachtung der Entfärbung der blauen Lösung), 
dagegen war die Knapp’sche Methode schr gut aus- 
führbar. Auch die vorgängige Fällung mit neutralem 
oder bas. Bleiacetat gab kein besseres Resultat. 

III. Welche der beiden Methoden ist vorzuziehen ? 

Die Knapp’sche Methode ist in allen Fällen an- 
“ wendbar, die Fehling’sche nur in einer beschränkten 
Zahl von Fällen, die Knapp’sche Lösung ist leicht 
und schnell darstellbar, sie hält sich beim Aufbewahren 
ganz unverändert und endlich ist die Bestimmung selbst 
schneller ausführbar, als die Fehling’sche. Alles dieses 
spricht für die Knapp’sche Methode. Natürlich er- 
giebt auch diese Methode nicht eigentlich den Zucker- 
gehalt, sondern die Menge der reducirenden Substanzen, 
ebenso wie die Fehlin g’sche. 

IV. Die Titrirung bei gleichzeitigem Eiweissgehalt. 

Die gewöhnliche Angabe geht dahin, dass man das 
Eiweiss vorher aus dem Harn entfernen müsse. Die 
Verff. konnten sich auch überzeugen, dass das Eiweiss 
das Absetzen des Quecksilbers erschwert und die Aus- 
fällung des Kupferoxydul verhindert, indem dieses theils 
in Lösung theils fein suspendirt bleibt. Diese Einwir- 
kung ist jedoch bei geringem Eiweissgehalt bis zu 0,2 pCt. 
nicht merklich; bis zu diesem Gehalt kann man somit 
den Zucker ohne vorgängige Entfernung des Eiweiss 
bestimmen. Eine Reihe von Doppelbestimmungen mit 
und ohne vorgängige Entfernung des Eiweiss zeigen die 
Zulässigkeit dieses Verfahrens. 

Die Verf. erörtern im Anschluss daran, in wieweit 
man überhaupt berechtigt sei, Reductionsvermögen und 
Zuckergehalt zu identifieiren. In zuckerfreien Harnen 
findet man durch Titrirung 0,037—0,37 pCt. scheinbaren 
Zuckers, Werthe, die sich natürlich bei allen diabeti- 
schen Harnen zu dem wirklick vorhandenen Zucker ad- 
diren. Die Verff. weisen mit Recht darauf hin, dass 
die zahlreichen Blutuntersuchungen etc. aus neuerer 
Zeit fast alle an diesem Fehler laboriren, der dadurch 
nicht tangirt wird, ob man die Bestimmung des Kupfer- 
oxydul noch etwas genauer macht (Pavy) oder nicht, 
während ältere Forscher, wie Lehmann, sich von die- 
sem Fehler frei gehalten haben, indem sie den Zucker 
‚aus der alcoholischen Lösung durch Kali ausfällten. 
Aus Muskeln, Gehirn und Lungen erhielt M. Auszüge, 
welche reichlich reducirten, aber keinen Zucker ent- 
hielten. 


Lösungen von essigsaurem Kupfer werden, wie 
Worm-Müller(28,29) findet, vom Traubenzucker 
in der Kälte langsamer, schneller beim Erwärmen re- 
dueirt; für den Harn ist dieses Reagens indessen un- 
brauchbar, da auch normaler Harn essigsaures Kupfer 
allmälig redueirt. Ameisensaures Kupfer wird über- 
haupt nicht reducirt. Das Barfoed’sche Reagens — 
eine Lösung von essigsaurem Kupfer mit etwas freier 
Essigsäure — ist weniger empfindlich, wie die neu- 
trale Lösung, wird ausserdem aber gleichfalls von nor- 
malem Harn redueirt. Selbst schwefelsaures Kupfer in 
geringer Menge zu normalem Harn zugesetzt, zeigte nach 
13 stündigem Stehen bei 16° Spuren von Reduction. 

Bei Fütterung von Hunden mit Orthonitro- 
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toluol erhielt Jaffe (31) ‚im Harn das Oxydations- 
product desselben, nämlich Orthonitrobenzod- 
säure, welche also keine Verbindung mit Glycocoll 
eingeht, ausserdem aber in grösserer Menge eine Sub- 
stanz von der Zusammensetzung C,H, N30,9 + 
2.430: \ 

Dieselbe schied sich allmälig aus, als der einge- 
dampfte alcoholische Auszug des Harns mit Schwefel- 
säure angesäuert und mit Aether geschüttelt wurde, 
sie geht also nicht in den Aether über. Durch Aus- 
waschen mit Wasser und Umerystallisiren aus heissem 
Aleohol gereinigt, bildet sie seidenglänzende, zu 
Büscheln vereinigte Nadeln, äusserst leicht löslich in 
Wasser, schwer in Alcohol, unlöslich in Aether. Die 
Lösung zeigt starke linksseitige Polarisation und redu- 
eirt alealische Kupferoxydlösung in der Wärme, ebenso 
Wismuth und Silberlösung, ist aber nicht gährungs- 
fähig. — Beim Kochen der wässerigen Lösung mit 
kohlensaurem Baryt wurde das Barytsalz einer Säure 
erhalten, die sich von der obigen durch ein Minus von 
CON,;,H,, d. h. von Harnstoff unterscheidet, der auch 
leicht darstellbar war. Die Säure, welcher Vf. den 
Namen Uronitrotoluolsäure giebt, hat also die Zusammen- 
setzung C,sH,;NO,: aus dem Ba-salz durch Ausfällen 
des Baryt’s mit Schwefelsäure und vorsichtiges Ein- 
dampfen dargestellt, bildet sie eine weisse, strahlig- 
erystallinische, asbestähnliche Masse, äusserst zerfliess- 
lich in Wasser und Alcohol. — Bezüglich der Consti- 
tution war es von vornherein sehr wahrscheinlich, dass 
eine glucosidartige Substanz, hervorgegangen aus Nitro- 
benzo@säure und Zucker unter Austritt von Wasser vor- 
läge: die Formel entspricht dieser Annahme. 

05H; NO +H0 = GHNO, + 0H20, 

Uronitrotoluolsäure. Nitrobenzo&säure. Zucker. 

Die Spaltungsversuche führten indessen zu einem 
anderen Resultat. — Beim Kochen mit verdünnter 
Schwefelsäure (1:5) oder beim Erhitzen mit verdünn- 
ter Säure im zugeschmolzenen Rohr tritt Spaltung ein; 
Aether extrahirt beim Schütteln aus der wässerigen 
Flüssigkeit Nitrobenzylaleohol. C,H,NO,. Dass in der 
That diese Verbindung vorliegt, beweisst ausser der 
Analyse die Oxydation zu Nitrobenzoösäure mit chrom- 
saurem Kali und Schwefelsäure und das Verhalten beim 
Kochen mit wässeriger Kalilauge. Es bildet sich dabei 
Orthonitrotoluol und Azoxybenzoösäure. — Zur Isoli- 
rung des zuckerartigen Paarlings wurde die. rückstän- 
dige schwefelsaure Lösung nach dem Schütteln mit 
Aether vorsichtig mit Barytwasser neutralisirt und das 
Filtrat mit Bleiessig gefällt, der Bleiniederschlag durch 
H,S zerlegt und das Filtrat verdunstet. Es resultirt 
schliesslich ein mehr oder weniger gefärbter sauer rea- 
girender Syrup, aus dem bisher analysirbare Verbin- 
dungen nicht dargestellt werden konnten. Die Uroni- 
trotoluolsäure ist also wahrscheinlich eine ätherartige 
Verbindung von Nitrobenzylalcohol mit einer hypothe- 
tischen Säure von der Zusammensetzung C,H,,0,, die 
man als Oxydationsproduct des Zuckers auflassen könnte. 
Schliesslich erinnert Verf. daran, dass die Uronitroto 
luolsäure nicht isolirt dasteht, sondern bereits andere 
linksdrehende und redueirende Substanzen bekannt sind, 
so vor Allem die von Mering und Museulus ent- 
deckte Urochloralsäure, ferner die von Wiedemann 
nach Fütterung mit Campher beobachtete redueirende 
Säure. Was die reducirenden Eigenschaften des Harns 
bei Nitrobenzolvergiftung betrifft (Ewald, Mering), 
so ist Verf. der Ansicht, dass sie vielleicht durch Ver- 
unreinigung des Nitrotoluol bedingt sei. — Das Ortho- 
nitrotoluol ist giftig, doch tritt bei Hunden allmälig Ge- 
wöhnung daran ein. 


Nach Versuchen von Nencki (32) wird Aceto- 
phenon im Thierkörper nicht, wie N. erwartete, zu 
Benzoylearbonsäure (C,H,CO. COOH) sondern zu Ben- 
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zoesäure, Kohlensäure und Wasser oxydirt, nach der 
Gleichung: 
20,48... C0.. CH, + 40 — 0,H,C00H + CO, + H30: 
Aus dem Harn eines Hundes, der 2 Grm. Aceto- 
_ phenon erhalten hatte, konnte über 1.Grm. Hippur- 
‚säure dargestellt werden. 
Ref. hat (33), veranlasst durch die Angabe Thu- 
dichum’s, dass der Niederschlag, den Eisen- 
chlorid in von Phosphorsäure befreitem Harn her- 
vorbringt, sehr reich an organischer Substanz und 
namentlich an Kryptophansäure sei, seine frühere 
Untersuchung dieses Niederschlages wieder aufgenom- 
men. Im Gegensatz zu Th. fand Ref. nur sehr wenig 
organische Substanz in dem Niederschlage; im Uebri- 
gen bestätigte die Untersuchung nur die früheren Re- 
 sultate des Ref. Etwas genauer verfolgt hat Ref. bei 
dieser Gelegenheit die Rothfärbung, welche die Destil- 
late aus (mit Weinsäure) angesäuertem Harn mit reiner 
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sen, nur diese Probe aber ist — als qualitative — 
beweisend, da die Harnasche auch normaler Weise 
stets Eisen enthält, während sich direct z. B. durch 
Zusatz von Schwefelammonium im normalen Harn Eisen 
nicht nachweisen lässt. H. hat, durch diese Sachlage 
veranlasst, Versuche an einem Hunde angestellt bei 
Fleischfütterung. Der Hund war darauf dressirt, den 
Harn in ein untergehaltenes Gefäss zu entleeren. In 
der ersten Versuchsreihe nahm der Hund an 13 Tagen 
3600 Grm. Fleisch auf mit 180 Mgrm. Eisen; er 
schied während dieser Zeit durch Harn und Faeces 
aus 176,5 Merm., also fast ebensoviel, wie er ein- 
nahm. An den 13 folgenden Tagen erhielt er 5900 
Grm. Fleisch mit 195 Mgrm. Eisen und ausserdem 
441 Mgrm. Eisen in Form von schwefelsaurem Eisen- 
oxydul (in Gelatinekapseln), im Ganzen also 636 
Merm. Die gesammte Ausscheidung durch den Harn 
und Faeces betrug 608,4 Mgrm., es fehlen also 


Salpetersäure zeigen. Dieser Körper ist nicht Indol, 
denn die Rothfärbung tritt mit reiner Salpetersäure 
auf, während beim Indol salpetrige Säure erforderlich 
ist; er scheint durch eine spaltende Wirkung der Säure 
zu entstehen, denn er findet sich nicht im Destillate 


27,6 Mgrm. Eisen. Der bei weitem grösste Theil 
des Eisens erschien in den Faeces; die ganze Mehr- 
ausscheidung durch den Harn betrug nur 12 Mgrm. 

In der 2. Versuchsreihe erhielt der Hund pro Tag 


alkalischen Harns und er ist weder basischen, noch 

sauren Characters, da er weder durch Säuren noch 
durch Basen zurückgehalten wird. 

Das von Fürbringer (34) angegebene Verfahren 

_ zum Quecksilbernachweis im Harn lehnt sich 

an das Ludwig’sche an, hat vor diesem jedoch nach 

Verf. eine Reihe von Vorzügen. Der von L. angewen- 


500 Grm. Fleisch, an 6 Versuchstagen also 3000 
Grm. mit 150,0 Eisen, er schied aus 165,96 Mgrm. 
In der Eisenperiode nahm er mit dem Fleisch auf 350 
Mgrm., erhielt ausserdem 448 Mgrm. in Form von 
Eisensulfat, im Ganzen also 794,8 Mgrm. und schied 
während der Zeit aus 772,66 Merm., es fehlen so- 
mit 22 Mgrm. Durch den Harn ist davon wiederum 


nur sehr wenig ausgeschieden. — Das Plus an Eisen 
im Harn war auffallenderweise nicht durch Hisenrea- 
gentien (Schwefelammonium) nachweisbar, wie es bei 
den Mengenverhältnissen zu erwarten stand; man muss 
daher annehmen, dass das resorbirte Eisen nicht 
als solches, sondern als eisenhaltiger orga- 
nischer Körper ausgeschieden wird. Immer ist die 
Ausscheidung durch den Harn gering und es wird 
wahrscheinlich das Eisen zum Theil auf der Darmober- 
fläche ausgeschieden, wofür auch die lange Mehraus- 
scheidung spricht. Die angewendeten Methoden sind 
ausführlich beschrieben und vorwurfsfrei. 


 dete Zinkstaub reisst eine verhältnissmässig grosse 
- Menge organischer Substanz mit, welche beim 
nachfolgenden Erhitzen verbrennt unter Bildung von 
Wasser, der Wasserdampf führt aber die kleinen 
_ Mengen von Quecksilber leicht mit und der Nachweis 
 misslingt. Verf. nimmt an Stelle des Zinkstaubes 
 „Messingwolle* (dieselbe besteht aus einem Gewirr 
 bandartiger feiner Messingfäden von geringer Dicke) 
| und verfährt folgendermassen. 

500 bis 1000 Cem. Harn werden auf 60 bis 80° C. 
erwärmt, angesäuert, */, bis */, Grm. möglichst aufge- 
faserter Messingwolle eingetragen und 5 bis 10 Minuten 
in Berührung damit gelassen, dann der Harn abgegos- 





sen und die zurückbleibende Messingwolle mit heissem 
Wasser, schliesslich mit Alcohol und Aether gewaschen, 
durch diese Behandlung werden die anhaftenden orga- 
nischen Substanzen möglichst vollständig entfernt. Als- 
dann bringt man die zwischen Fliesspapier abgetrock- 
 nete Messingwolle in ein auf einer Seite capillar aus- 
gezogenes Röhrchen von 0,6 bis 0,5 Ctm. Durchmesser 
aus schwerschmelzbarem Glase und zieht nun auch die 
andere Seite capillar aus. Beim Erhitzen der Messing- 
wolle bilden sich. in. beiden Capillaren Quecksilber- 
ringe. Eine Reihe von genaueren Vorschriften bei der 
Ausführung dieses Verfahrens, das nach den Versuchen 
des Verf. mit dem Ludwig’schen gleiche Empfindlich- 
keit bei grösserer Einfachheit hat, siehe im Original. 


Hamburger hat (35) die Aufnahme und Aus- 
scheidung des Eisens untersucht. Die Angaben 

_ der Autoren über die Resorption von Eisenpräparaten 
_ und die Ausscheidung von Eisen durch den Harn sind 
schwankend, jedenfalls lässt sich nicht in allen Fällen 
nach dem Gebrauch von Eisenpräparaten im Harn 
direct, ohne vorgängige Veraschung, Eisen nachwei- 


Nach Kerner erscheint eingenommenes Chinin 
als Dioxychinin (Dihydroxylehinin), nach Guyochin 
als Chinidin im Harn. Die Angabe G.’s erklärt sich 
nach Personne (36) aus dessen Verfahren, bei wel- 
chem Chinin leicht in Chinidin übergeht. P, schlug 
zur Isolirung der Basen im Harn folgenden Weg ein: 

Der Harn wird direct mit Tanninlösung gefällt, der 
Niederschlag ausgewaschen, abgepresst, mit Aetzkalk 
gemischt, das Pulver auf dem Wasserbad getrocknet, 
alsdann mit Sand gemischt und mit Chloroform ausge- 
zogen ‚bis dieses nichts mehr aufnimmt. Nach dem 
Verdunsten des Chloroforms bleibt Chinin mit harzigen 
Substanzen verunreinigt, zurück. Zur Reinigung wird 
es mit verdünnter Schwefelsäure behandelt, welche das 
Harz ungelöst lässt. Verf. hat auf diesem Wege nicht 
weniger, wie 24 Grm. Alcaloid aus, Harn dargestellt. 
Dasselbe ist mit dem Chinin in seinen Löslichkeitsver- 
hältnissen, Salzen, Rotationsvermögen u. 's. w: identisch; 
das Chinin wird also bei seinem Durchgang ‘durch den 
Körper nicht in Chinidin übergeführt; Die Menge des 
wiedererhaltenen Chinin ist jedoch gering. Nach einem 
von Iyvon ausgeführten Versuch wurden von 2 Grm, 
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eingegebenen Chininsulfat nur 0,319 Chininsulfat wie- 
dererhalten. Die Ausscheidung erstreckte sich über 8 
Tage. Das Chinin wird also zum grossen Theil weiter 
verändert: als Zersetzungsproduet desselben betrachtet 
P. die harzigen Substanzen, welche bei dem Verfahren 
als in Säuren unlöslich zurückbleiben und die den, aus 
der Chinarinde erhaltenen ganz ähnlich sind. 

Disqu& (37) konnte sich nicht überzeugen, dass 
das nach Maly durch Behandeln von Bilirubin mit 
Natriummamalgam dargestellte Hydrobilirubin ein 
einheitlicher Körper ist; durch weitere Reduction des- 
selben erhielt D. eine farblose Substanz, die keinen 
Absorptionsstreifen mehr zeigt und beim Behandeln 
mit ‚Chloroform unter Sauerstoffaufnahme in ‚Urobilin 
übergeht. Die Anwesenheit von Säure scheint diese 
Rückbildung zu begünstigen. Ein in der Reaction die- 
sem farblosen Product entsprechender Körper findet 
sich in normalem Harn und ist offenbar identisch mit 
dem Chromogen Jaff&’s. Aus demselben bildet sich 
beim Behandeln des Bleiniederschlages mit Alcohol 
und Salzsäure Urobilin. In frischem normalem Harn 
konnte Verf. Urobilin speetroscopisch nicht nach- 
weisen, dasselbe fand sich nur mitunter bei längerem 
Stehen. Pathologische Harne enthielten oft Urobilin, 
namentlich wenn die entleerte Menge sehr gering war, 
also bei Stauung im Venensystem, dagegen nicht di- 
rect abhängig von Fieber. Neben dem Urobilin fand 
sich auch hier noch Chromogen. 

Bertram (38) behandelt die Verhältnisse der 
Phosphorsäureausscheidung bei den Pflan- 
zenfressern.; Während bei den Carnivoren mehr als 
90 pCt. der eingeführten Phosphorsäure im Harn wie- 
dererscheint, enthält der Harn der Pflanzenfresser eine 
sehr geringe, ja oft verschwindende Mengen davon und 
die Hauptmasse derselben findet sich in den Excre- 
menten, ‚Dieses Verhalten hängt von der Nahrung ab: 
bei reiner Pflanzenkost wird der Harn des Menschen 
dem der Pflanzenfresser gleich, und umgekehrt zeigt 
der Harn der Herbivoren sauere Reaction und reichen 
Gehalt an Phosphorsäure bei der Ernährung mit 
Milch. Liebig erklärte den Mangel an Phosphor- 
säure durch die alkalische Reaction des Harns, welche 
eine Lösung des phosphorsauren Kalks. unmöglich er- 
scheinen lässt. (Es liest auf der Hand, dass diese 
Erklärung nicht ausreicht: einmal könnte ja der Harn 
bei gänzlichem Mangel an Kalk phosphorsaure Alkalien 
enthalten, andererseits wird im alkalischen Kaninchen- 
harn thatsächlich nichtselten Kalk und Magnesiumphos- 
. phat in ungelöster Form ausgeschieden und daneben 
noch phosphorsaure Alkalien. Ref.) DB. beobachtete 
nun bei zwei mit eiweissreicher Nahrung ernährten 
Ziegenböcken hohen Gehalt an Phosphorsäure — 0,22 
resp. 1,36 Grm. P,0, p.d. — bei fortdauernd alkalischer 
Reaction. Einer der beiden Harne enthielt ein Sedi- 
ment ‘von phosphorsaurem Ammonmagnesia. Verf. 
vermuthete als Grund dieser Erscheinung den Gehalt 
des zur Fütterung benutzten Klebers an phosphor- 
saurem Kali (PO,K,H) und stellte Versuche darüber 
an, wie sich die Phosphorsäureausscheidung. bei Hinzu- 
fügung dieses Salzes zum gewöhnlichen Futter ge- 
staltet.. Jeder Versuch zerfällt in zwei Abtheilungen: 
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eine siebentägige Vorfütterung und die eigentliche sie- 
bentägige Versuchsreihe. In den Einnahmen: Heu‘ 
und Wasser, sowie in den Ausgaben: Harn und Koth 
wurde Stickstoff, Phosphorsäure, Kalk und Magnesia- 
bestimmt. Ref. muss darauf verzichten, die einzelnen 
Versuche anzuführen: es ergab sich in der That eine 
Zunahme der Phosphorsäure im Harn, anfangs nur, 
gering, allmälig aber erheblich ansteigend von 0,074 
Grm. P,O, in der ersten Versuchswoche, bis zu 0,749 
Grm. in der vierten. Das Maximum wurde am letzten 
Tage dieser Periode erreicht, nämlich 0,998 Grm.; 
indessen erschien doch der überwiegende Theil der 
gefütterten Phosphorsäure im Koth. Kalk fehlte fast 
vollständig im Harn, auch die Magnesia war sehr ver- 
mindert, jedoch immer noch erheblich. | 

Dieses Zusammentreffen von Phosphorsäurevermeh- 
rung und Fehlen des Kalks im Harn brachte B. auf 
die Vermuthung eines ursächlichen Zusammenhanges 
beider Erscheinungen. Ein darauf gerichteter Versuch 
bestätigte dieselbe in der That vollkommen. ‚In die- 
sem Versuch wurde je 18 Stunden vor dem phosphor- 
sauren Kali 10,0 Grm. kohlensaurer Kalk p. d. ge- 
reicht., Die Phosphorsäure sank dabei von 0,998 
(s. oben) auf 0,069, die Kalkausscheidung im Harn 
nahm nur wenig zu; als darauf aufs Neue nur phos- 
phorsaures Kali gereicht, der Kalk dagegen fortgelassen 
wurde, stieg auch die Phosphorsäureausscheidung: 
„der grosse Kalküberschuss im Futter der Herbivoren 
bedingt die Abwesenheit der Phosphorsäure im Harn 
dieser Thiere, “ 

Weiterhin legte sich Verf. die Frage vor, wie sich 
die Ausscheidung der Phosphorsäure und des Kalks 
beim Menschen gestaltet, wenn man der Nahrung 
pflanzensaure Salze hinzusetzt. Verf. hat diese Ver-. 
suche an sich angestellt; auch hier sind die Einnahmen 
und Ausgaben analysirt, N, P,O,, Kalk und Magne- 
sia bestimmt. In einer dreitägigen Normalperiode 
wurde im Harn ausgeschieden 10,757 P,0,, 0,500 
Kalk, 0,805 Magnesia, in der dreitägigen Versuchs- 
periode bei derselben Nahrung 440 Grm. citronen- 
saures Kali p. d. : 10,253 P,0,, 0,285 Kalk, 0,807 
Magnesia. Es findet sich also eine geringe Vermin- 
derung der Phosphorsäure, eine erhebliche des Kalks; 
in den Fäces ist eine entsprechende Zunahme zu con- 
statiren.. In einer dritten Periode. wurden ausserdem 
noch 10 Grm. kohlensaurer Kalk p. d. genommen, 
der Harn enthielt 8,461 P,0,, 0,895 Kalk, 0,991 
Magnesia. Die Zugabe von Kalk bewirkte also eine 
weitere Verminderung der Phosphorsäure im Harn, 
dagegen eine erhebliche Zunahme des Kalks. Endlich 
wurden noch an einem Tage 40 Grm. citronensaures 
Kali und 13,08 Grm. essigsaurer. Kalk genommen. 
Die Phosphorsäure fiel auf 1,939 Grm. pro Tag, um 
am nächsten Normaltage auf 3,630 zu steigen. . E. 

Ralfe theilt (39) Beobachtungen mit. über ‚den, 
Einfluss der doppeltkohlensauren Alkaliem 
auf die Reaction des Harns. Benecke; und, 
Parkes haben :bereits angegeben , dass: die Acidität, 
des Harns bei Gebrauch ‚von Natron resp. Kali 'bicar- 
bonicum nicht abnimmt, sondern sogar zunimmt. Verf... 
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# darüber Versuche an sich selbst angestellt. Er 


nahm 2 Drachmen — 7,5 Grm. Kali bicarbonicum 


"p. d. (eine Hälfte um 12 Uhr Mittags — eine Stunde 
vor dem Mittagessen, die andere um 8 Uhr Abends 
_ — eine Stunde vor dem Abendessen) und bestimmte 


die Acidität des Harns an diesem Tage, sowie an den 
„nächstfolgenden. 
nahme derselben. 


Regelmässig ergab sich eine Ab- 
An 6 Normaltagen betrug die Aci- 


 dität im Mittel 2,4 Grm. (aufOxalsäure bezogen ? Ref.), 
an 3 Kalitagen nur 1,06 Grm. Die Acidität an dem 
Tage nach den Versuchstagen war indessen regel- 
 mässig höher, als an dem Tage vor dem Einnehmen 


ö 


"des Kali bicarbonicum. —- In einer zweiten Versuchs- 


reihe entleerte Verf. nach dem Einnehmen des Salzes 


den Harn von Stunde zu Stunde; nur die ersten Harn- 
_ portionen waren alkalisch, die folgenden wieder sauer. 
E* dritte Versuchsreihe entspricht der ersten, nur 


. nach demselben. 


Eu 


I. 


mit dem Unterschied, dass das Kali bicarb. nicht vor 
Bien Essen genommen wurde, sondern eine Stunde 
Der Harn der Versuchstage war 


neutral resp. alkalisch; ebenso reagirten in einer vier- 
ten Versuchsreihe, bei der gleichfalls das Kali bicarb. 
nach dem Essen genommen, sämmtliche von Stunde 


‚zu Stunde aufgefangenen Harnentleerungen alkalisch. 


- Die verschiedene Wirkung erklärt R. folgendermassen: 


Fe 


wenn das Salz ohne Veränderung resorbirt wird, so 
setzt es sich im Blut mit dem vorhandenen neutralen 


 phosphorsauren Natron zu saurem phosphorsaurem 
- Natron und neutralem kohlensaurem Kali um. Das 
saure phosphorsaure Natron gehe in den Harn über 


_ und vermehre die Acidität. 


Wird das Salz nach dem 
‚Essen genommen, so wird es durch die Salzsäure des 


 Magensaftes zerlegt, die Kohlensäure entweicht, wa 
rend die Base zurückbleibt. 


Munk (40) hat die Eigenschaften des Harns 


nach innerlichem Gebrauch von Rheum und 


Santonin untersucht. In beiden Fällen hat der Harn 
‚eine grünliche Färbung und wird durch Alkalien roth 


gefärbt, eine Unterscheidung ist trotzdem möglich: 
1) Kohlensaure Alkalien erzeugen im Rheumharn sofort 


Rothfärbung, im Santoninharn nur langsam und all- 


 mälig; 2) die Färbung des Rheumharns durch Alkalien 


a u zur 


ist beständig, die des Santoninharns verschwindet in 


24—48 Stunden (nur wenn Aetznatron angewendet 
- war, hält sich die Färbung etwas länger) ;” 3) der durch 
 Alkalien rothgefärbte Rheumharn wird durch Digeriren 
mit Zinkstaub, also durch ein reducirendes Mittel, ent- 
- färbt, der Santoninharn nicht; 4) fällt man den Rheum- 
- harn mit Barytwasser oder Kalkmilch im Ueberschuss 


und filtrirt, so haftet die rothe Farbe am Niederschlag, 
das Filtrat erscheint ungefärbt, umgekehrt bleibt beim 
Santoninharn das Pigment in Lösung, man erhält einen 
ungefärbten Niederschlag und ein rothgefärbtes Filtrat. 
Es ist demnach sogar möglich, die gleichzeitige Ein- 
führung von Rheum und Santonin aus dem Verhalten 
des Harns zu erkennen. 

Christiani (41) theilt Versuche über das Ver- 


halten von Phenol, Indol und Benzol im Thier- 


körper mit. I. Verhalten der genannten Substanzen 
im Organismus der Vögel. Der Harn der Hühner ent- 
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hält bei vegetabilischer Nahrung kein Phenol und nur 
Spuren gepaarter Schwefelsäuren, nachweisbare Mengen 
Phenol aber bei ausschliesslicher Fütterung mit Fleisch. 
Nach Vergiftung mit Phenol trat im Harn reichlich 
Phenolschwefelsäure auf. Ebenso wurde deutliche In- 
dicanreaction erhalten nach 0,07 Grm, mit Brod ver- 
füttertem Indol, und Benzol bildet, wie bei Säugetbieren, 
Phenol. ‚Diese synthetischen Vorgänge und die Oxy- 
dation des Benzols zu Phenol verlaufen also, wie hei 
Säugethieren. II. Verhalten bei Fröschen. Der Harn 
derselben enthält Spuren gepaarter ‚Schwefelsäure. 
Setzt man Frösche in phenolhaltiges Wasser, so treten 
Vergiftungserscheinungen ein; das freie Phenol ver- 
schwindet aus demselben, es tritt dafür Phenolschwefel- 
säure auf. ‚Die Daten betreffs der toxischen Dosen 
siehe im Original. Das Indol verhält sich ganz ebenso, 
wie das Phenol. Dagegen konnte bei Benzolvergiftung 
derFrösche eine Phenolbildung nicht constatirt werden. 
— Bei einem Kaninchen wurde nach dem Eingehen 
von Phenolschwefelsäure eine Mehrausscheidung von 
gepaarter Schwefelsäure beobachtet, die 72 pCt. des 
eingegebenen phenolschwefelsauren Salzes entspricht. 
— Dieses selbst wird also nicht erheblich im Körper 
angegriffen. Indol in einer Concentration von 
1: 1000 verzögerte die alcoholische Gährung. 


[Ponikto, St., Zeitweiliges Erscheinen von Zucker 
im Harne bei einem Gesunden, nach jedesmaligem Ge- 
nuss von Fruchteis. , Przeglad lekarski No. 28. (Bei 
einem völlig gesunden Manne trat innerhalb 2—3 Stun- 
den nach dem Genusse von Fruchteis Zucker im Harne 
und zwar in der Menge von 1,5, 1,8 bis 2 pCt. auf. 
Der Versuch wurde 3mal wiederholt. Vor dem Genusse 
war der: Harn zuckerfrei, nach dem Fruchteise erschien 
jedesmal dieser abnorme Bestandtheil, um. bald wieder 
zu verschwinden.) Oettinger (Krakau).] 


VIII. Stoffwechsel und Respiration. 


1) Voit, C., Ueber die Wirkung der umgebenden 
Luft auf die Zersetzungen im ‚Organismus der Warm- 
hlüter, „Zeitschr. f, Biol, ‚Bd, ‚14, 5. 59.,— 2),Canl 
Theodor, Herzog in Bayern, Ueber den Einfluss der 
Temperatur der umgebenden Luft auf die Kohlensäure- 
ausscheidung und: die Sauerstoffaufnahme bei einer 
Katze. Ebendas. 8.51. — 3): Pflüger, .E., ‚Ueber 
Wärme und Oxydation der lebendigen Materie. Pflü- 
ger’s Arch. Bd. 18. S. 247. — 4) Leyden, E. und 
Fränkel, A., Ueber die Grösse der Kohlensäureaus- 
scheidung im Fieber. Centralbl. f. d. med. W. No.39, 
— 5) Möller, .K., Kohlensäureausscheidung des Men- 
schen, bei verkleinerter Lungenoberfläche. Zeitschr. f. 
Biol. Bd. 14. S. 542. — 6) Fubini, L., Ueber den 
Einfluss 'des Lichtes auf die Kohlensäureausscheidung bei 
den Batrachiern nach Wegnahme der Lunge. Moleschott’s 
Unters. z.. Naturl.: XIL.S.. 100..— 7) Fubini, S. und 
Ronchi, S., Ueber die Perspiration der Kohlensäure 
beim Menschen. Ebendas. XII. S. 1. — 8) Fried- 
länder, ©. und Herter, E., Ueber die Wirkung der 
Kohlensäure auf den thierischen Organismus. Zeitschr. 
f. physiol. Chem. 1. S. 99. — 9) Casse, De l’absorp- 
tion de certains gaz dans l’&conomie animale et de leur 
elimination. La Presse m&d. Belge. No. 39. 40. 41. — 
10) Bauer, Ueber die Eiweisszersetzung bei Phosphor- 
vergiftung. Zeitschr. £. Biol. Bd. 14. S. 526. — 11) 
Eichhorst, :H., Ueber den Einfluss des behinderten 
Lungengaswechsels beim Menschen auf den Stickstoff- 
gehalt des Harns. Virchow’s Arch. Bd. 74. 5. 201. — 
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12) Forster, J., Ueber den vermeintlichen Einfluss 
der Muskelthätigkeit auf den Eiweisszerfall im Körper. 
Vortrag ete.. Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. S. 302. 
— 13) Adamkiewicz, A., Ueber Pepton. Berl. klin. 
Wochenschr. No. 2. (A. empfiehlt Peptonpräparate, 50 
bis 60 Grm. pro Tag, zur künstlichen Ernährung.) — 
14) Pacquelin et Joly, Du röle physiologique des 
hypophosphites. Compt. rend. Bd. 86. No. 29. — 15) 
Steinheil, E., Zusammensetzung der Nahrung von vier 
Bergleuten in der Grube Silberau bei Ems. Zeitschr. 
f. Biolog. Bd. 13. S. 416. — 16) Camerer, W. und 
Hartmann, O., der Stoffwechsel eines Kindes im ersten 
Lebensjahre. Ebendas. S. 383. — 17) Liebig, H. v., 
Fettbildung aus Kohlehydraten. Berl. klin. Wochenschr. 
No. 31. — 18) Munk, J., Ist Glycerin ein Nahrungs- 
stoff? Arch. f. Anat. und Physiol. Physiol. Abthl. 
S. 565. — 19) Böhm, R. und Hoffmann, F.A., Bei- 
träge zur Kenntniss des Kohlehydratstoffwechsels. 3. 
und 4. Abhandlung: Ueber den Verbrauch des thie- 
rischen Organismus und den Einfluss von Wärme- 
entziehung. Arch. für exp. Pathol. VIII. S. 375, — 
20) Yung, E., De Y’influence de differents couleurs du 
spectre sur le döveloppement des animaux. Compt. rend. 
Bd. 87. No. 25. — 21) Christiani, A. und Bau- 
mann, E., Ueber den Ort der Bildung der Phenol- 
schwefelsäure im Thierkörper. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. II. S. 350. — 22) Voit, C., Ueber das Ver- 
halten der Kalkschaalen der Hühnereier bei der Bebrü- 
tung. ‘Zeitschr. f. Biolog. XII. S. 518. 


Abschnitt 1 der Abhandlung von Voit (1) 
enthält eine ausführliche Uebersicht der Literatur. Aus 
dem Abschnitt 2 „Betrachtung der Versuche an der 
Katze“ sei hier hervorgehoben, dass, wie Verf. bemerkt, 
dieSteigerung der CO,-Ausscheidung annähernd 
den von Colasanti aus seinen Versuchen abgeleiteten 
Werth erreicht. ©. berechnet vom Meerschweinchen, 
dass ein Sinken der Umgebungstemperatur um 50,2 
eine Verdoppelung der 00,-Ausscheidung bewirken 
müsse. Bei der Katze war dies annähernd der Fall. 

3) Versuche an Menschen bei Kälte und 
Wärme mit Ausschluss der willkürlichen Be- 
wegungen. — Die Versuchsperson — der Diener 
des Münchener physiologischen Institutes — 71 Kgrm. 
schwer, nahm 7 Uhr Abends die letzte Mahlzeit ein. 
Der Versuch begann 11 Uhr Vormittags und dauerte 
genau 6 Stunden. Muskelbewegungen wurden vermie- 
den. Die Temperatur der Kammer des Pettenkofer- 
schen Apparates variirte bei den angestellten 9 Ver- 
suchen von 4,4—30,0°C. Die Ergebnisse sind 
beim ‘Menschen etwas andere als bei der 
Katze. Die CO,-Ausscheidung nimmt in der Kälte 
gegenüber der bi 14— 15°C. deutlich zu. Sie 
betrug bei 14,300. 155,1 Grm., bei 9,0° 192,0, 
bei 6,50 206,0, bei 4,40 210,7 Grm. Dagegen tritt 
bei einer Steigerung der Aussentemperatur über die 
gewöhnliche nicht eine allmälige Abnahme, sondern 
ebenfalls eine, wenn auch geringe Zunahme ein, und 
zwar um etwa 10 pCt. bei einer Temperaturdifferenz 
von 15,7 °C. — Muskelbewegungen sind als Ursache 
der CO,-Vermehrung ausgeschlossen, nur bei dem Ver- 
such bei 4,4 zitterte die Versuchsperson vor Frost. 
(Ob die Körpertemperatur während der Versuche con- 
stant war, ist nicht erwähnt. Ref.) 

4) Bedingen ausgiebigere Athembewe- 
gungen durch grössere Sauerstoffzufuhr eine 
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erhöhte Verbrennung im Körper und ist der 
Sauerstoff die nächste Ursache des Sto ffzene 
falles. — In Uebereinstimmung mit Pflüger wird 
die Frage verneint, in Betreff der Ausführungen vgl. \ 
das Original. 

5) Einfluss der Athembewegungen auf 
die Kohlensäure- Ausscheidung. Dieser Ab- 
schnitt ist hauptsächlich der Discussion der Versuche 
von Lossen gewidmet, welche Pflüger für nicht be- 
weisend erklärt hat. V. weist P.’s Einwürfe zurück 
und theilt 2 neue von Feder mit der Lossen’schen 
Anordnung angestellte Versuchsreihen mit, jede zu 8° 
Perioden von je '/,stündiger Dauer. In der ersten 
Versuchsreihe betrug die Zahl der Athemzüge in Per. 
14 in der Minute, in Per. II 30 bei sehr flacher 
Athmung, in Per. III 4 bei tieferer Athmung. Die aus- 
geschiedene CO, betrug in Per. 1 10, 23 und 8,49 
Grm. in je 15 Minuten, in Il 5,97 und 6,60 Grm., in. 
Per. Ill 7,83 und 11,35 Grm. Trotz der Vermehrung 
der Athemfrequenz. also eine Abnahme der O0,-Menge. 
Die 2. Versuchsreihe ist ähnlich. V. hält -also die 
Lossen’schen Versuche nach wie vor für beweisend; 
die Ursache für die CO,-Vermehrung ist die vermehrte 
Thätigkeit der Athemmuskeln bei foreirt tiefer Inspi- 
ration. ; a 

6) Die Kälte bringst die Vermehrung der 
Kohlensäurebildung nicht ausschliesslich 
durchdieintensiverenAthembewegungen und 
nichtdurch dieHerabsetzung derEigenwärme 
desThiereshervor. — Die grösste durch willkürliche 
Aenderungen des Athemrhythmus erreichbare Zunahme 
der CO, betrug bei Lossen 23 pCt.; die Steigerung 
bei Kälteeinwirkung ist aber grösser, sie betrug beim 
Menschen bei einer Temperaturdifferenz von 10° 36 
pCt. Ausserdem ist eine erhebliche Aenderung des 
Athemrhythmus in der Kälte nicht zu bemerken, folglich 
kann die CO,-Vermehrung in der Kälte nicht von den 
Athembewegungen abhängen. Dass die Kälte an sich 
die Zersetzungen in den Geweben nicht befördert, geht 
aus den unter Pflüger’s Leitung von H. Schulz an 
Fröschen angestellten Versuchen, sowie aus dem Ver- 
halten der Winterschläfer hervor. 

7) Versuche am Murmelthier im Winter- 
schlaf. Durch Regnault und Reiset sowie Valen- 
tin ist festgestellt, dass der Gaswechsel schlafender 
Murmelthiere ein ausserordentlich geringer ist, dass 
im tiefsten Schlaf nur 44 pCt. des aufgenommenen O- 
in der CO, wieder erscheint und gleichzeitig trotz voll- 
ständigem Hunger eine Zunahme des Körpergewichtes 
stattfindet. V. hat 2 Respirationsversuche an einem 
Murmelthier angestellt. Ä 

Beim ersten Versuch von 48 Stunden Dauer befand 
sich das Thier schlafend. 1 Kgrm Thier gab in einer 
Stunde 0,172 H,0 0,145 CO,; nahm O auf 0,522 
Grm. Vom aufgenommenen O erschienen also nur 
33 pCt. wieder; der zweite Versuch dauerte 75 Stun- 
den 11 Minuten. Das Thier befand sich in schlaftrun- 
kenem Zustand. 1 Kgrm.. gab in einer Stunde: 
0,203 H,0, 0,474 CO,, nahm 0,411 O auf, eser- 
schienen also 77 pCt. des O wieder. Das T'hier wurde 


. 


Sul 
Dr 
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 alsdann am 13. März getödtet und das Gewicht der 
Organe bestimmt. In Procenten des Körpergewichtes 


betrug der Darmcanal 2,8, Haut: mit Haaren 16,7, 
Knochen 8,8, Muskeln 23,4, Fettgewebe 30,3, Leber 


2,2. 


Die Fettimenge ist danach eine ganz enorme, 
trotzdem das Thier schon den grössten Theil der Win- 
terschlafzeit hinter sich hatte. Der H,O-Gehalt von 
Leber, Muskeln und Blut war etwas geringer, als der 
normaler Kaninchen, wie schon Aeby angegeben hat, 
der Gehalt der Leber an Glycogen 2,22 pCt., der 
Muskeln 0,371 pCt., der Kreatingehalt der Muskeln 
0,296 pCt., also nicht niedriger wie normal. Der 
reiche Gehalt an Glycogen zeigt, dass dasselbe auch 
beim Hunger erzeugt, jedoch im wachen Zustand fort 
und fort wieder zerstört wird. 

8. Sauerstoffaufnahme beim schlafenden 
Menschen. Pettenkofer und Voit haben in ihren 


‚ersten Versuchen am Menschen, in denen eine Thei- 


lung in Tag- und Nachtperiode stattfand, bekanntlich 
eine sehr erhebliche Differenz in der O-Aufnahme und 
CO,-Abgabe gefunden, derart, dass sie annehmen 


‚mussten, dass im Schlaf eine ansehnliche Aufspeiche- 


rung von Ö stattfinde, in den späteren Versuchen er- 
geben sich auffallender Weise weit geringere Unter- 
schiede der beiden Perioden. Verf. hat nun die Ver- 
suchsprotocolle nochmals revidirt und den Grund die- 
ses Widerspruches darin entdeckt, dass die Schwan- 
kungen im Wassergehalt des Bettzeuges nicht überall 


‚genügend berücksichtigt sind. Die ersten hohen Wer- 


the sind sonach unrichtig. 

9. Ursachen der Verschiedenheiten in 
dem Verhältniss des aufgenommenen zu dem 
in der Kohlensäure ausgeschiedenen Sauer- 
stoff. — Es ist klar, dass dieses Verhältniss, 
welches Verf. mit Pflüger als „respiratorischer 
Quotient“ bezeichnet, wechseln muss je nach der Zu- 
sammensetzung des Materials, welches oxydirt wird. 
„Wenn nur Eiweiss bis zu den letzten Ausscheidungs- 
producten verbrennt, so stellt sich jene Verhältnisszahl, 
nach Abrechnung des Stickstoffs als Harnstoff zu 83 
heraus, fürFett rechnet sie sich zu 73, für die Kohle- 
hydrate zu 100.“ Bei reiner Fleischfütterung haben 
Pettenhofer und Voit in der That früher den 
Quotienten zu 82 gefunden. Aus dieser Betrachtung 
ergiebt sich derWechsel des Quotienten unter verschie- 
denen Ernährungsverhältnissen (vgl. hierüber das 
Orig.). Ist der Quotient wesentlich niedriger, als 73, 
so ist Sauerstoff in irgend einer Form im Körper auf- 
gespeichert worden. Eine solche Aufspeicherung fin- 


det unzweifelhaft im Winterschlaf statt; V. ist geneigt, 


die Anhäufung von Glycogen damit in Beziehung zu 
bringen. — Im tiefen Schlaf ist eine Abnahme des 
Quotienten zu erwarten; die bisherigen Versuche V.’s 
haben diesen Erfolg nicht gehabt, vor Allem, weil es 
nicht gelingt, ein Thier für längere Zeit in ruhigen 
Schlaf zu versetzen. Bei einemHunde im Chloralschlaf 
(von 4 Stunden 25 Minuten Dauer) war sogar der 
Quotient abnorm hoch —= 110. 

10. Weitere Ursache der Steigerung der 
CO,-Bildungin der Kälte, Anschluss an die 
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Erklärung Pflüger’s und seiner Schüler. — 
V. ist mit Pflüger der Ansicht, dass sensible Ein- 
drücke von dem wichtigsten Einfluss sind auf dieCO,- 
Bildung und führt hierauf auch die Wirkung der Kälte 
zurück. Er berichtet über einen Versuch an einem 
Mann (28 Jahre alt, 65,5 Kilo Gewicht) mit Paralyse 
der unteren Extremitäten in Folge von Fractur der 
Wirbelsäule in der Höhe des 8. Brustwirbels. Der 
Versuch dauerte 4 Stunden, die Temperatur der Kam- 
mer des Respirationsapparates war 22°. Der Kranke 
schied 83,21 CO, aus, also in 12 Stunden 250 Grm. 
Ein gesunder Mann schied nach früher Untersuchung 
bei Ruhe und Hunger 405 Grm. aus, in 12 Nacht- 
stunden 314 Grm. Es zeigt sich also eine erhebliche 
Verminderung desUmsatzes in Folge der Lähmung der 
Muskeln und der Anästhesie der Haut. 

11. Kohlensäureausscheidung und Sauer- 
stoffaufnahme sind kein genaues Maass des 
Stoffwechsels. 100 Grm. Eiweiss haben nach Ab- 
zug des Stickstoffs in Form von Harnstoff zur vollstän- 
digen Verbrennung 150 Grm. Sauerstoff nöthig und 
liefern dabei 210 Grm. CO,. 100Grm Fett brauchen 
288 O und liefern 281 CO,. 100 Grm. Trauben- 
zucker erfordern 170 O und liefern 147 CO,. — Da 
nun diese 3 Stoffe nicht immer in gleichen Verhältnis- 
sen in demselben Organismus verbrennen, sondern un- 
ter verschiedenen Umständen die verschiedenartigsten 
Mengen derselben, so kann die Sauerstoffaufnahme 
kein getreues Maass für den Stoffwechsel sein; sie ist es 
nur dann, wenn sich unter einem experimentell bewirk- 
ten Einfluss nur die Zersetzung eines Stoffes ändert, 
z. B. nur die des Fettes und nicht des Eiweiss. An 
einer Reihe von Beispielen werden diese Sätze er- 
läutert. 

12. Aufreflectorischem Wege wird der 
Fettumsatz erhöht. Wie V. früher gezeigt. hat, 
nimmt die Eiweisszersetzung bei anstrengender Arbeit 
nicht zu, wohl aber dieZersetzung von Fett. An einem 
Ruhetage wurde in den 12 Tagstunden 116 Grm. 
Fett zersetzt, in den 12 Nachtstunden 94 Grm. An 
einem Arbeitstage dagegen in der ersten Periode 312 
Grm., in der zweiten 70. (In der Nacht des Arbeits- 
tages ist die Fettzersetzung deshalb geringer, weil der 
Schlaf tiefer ist. In ähnlicher Weise wird nach den 
Untersuchungen von Bauer und Boeck durch Mor- 
phium der Verbrauch von Eiweiss kaum herabgesetzt, 
sehr wesentlich dagegen die Ausscheidung. der CO,, 
also der Verbrauch von stickstofffreien Substanzen.) V. 
hat Versuche darüber angestellt, wie die Eiweisszer- 
setzung sich bei der,Curarevergiftnng verhält, bei der 
die CO,-Ausscheidung, ‚auf, ein Minimum herabgesetzt 
ist. Einem hungernden Hund mit constanter Harnstofl- 
ausscheidung wurde sovielCurare eingespritzt, dass er 
sich einen grossen Theil des Tages, 9 Stunden, unter 
der Wirkung, befand ‚unter, Sistirung ‚der ‚spontanen 
Athmung. An: diesem’ Tage wurden 22,2 Grm. Harn- 
stoff entleert, an ‘den beiden vorhergehenden Tagen 
16,7 resp. 16,1 Grm. -— Danach ‚wird es schon wahr- 
scheinlich, dass auch die, durch Kälte, Hautreize, Licht 
hervorgerufene Steigerung der CO;-Ausscheidung auf 
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einen vermehrten Zerfall stickstofffreier Substanz be- 
ruht und nicht von Eiweiss. Für die Kältewirkung lie- 
gen, bestimmte Angaben von Senator vor. 9. fand 
beim Hunde eine. gleiche mittlere Harnstoffausschei- 
dung 20,6 bis 21,2 Grm, bei Temperaturdifferenzen 
von — 1,5 bis 4 19°. Nur ‚wenn .die Einwirkung 
der äusseren Wärme zu einer Steigerung der Körper- 
temperatur führt, findet ein vermehrter. Zerfall von 
Eiweiss statt; ob dabei gleichzeitig stickstofffreie Sub- 
stanzen in vermehrter Menge verbraucht werden, ist 
schwer zu sagen, jedoch sprechen die von Litten un- 
ter. diesen Verhältnissen beobachteten Verfettungen ge- 
gen eine solche Annahme. 

13. Stoffverbrauch in warmen und kalten 
Klimaten. Ref. verweist bezüglich dieses Abschnit- 
tes auf das Original, es sei hier nur erwähnt, dass V. 
den Einfluss des Klimas auf den Stoffverbrauch im 
Allgemeinen für nicht sehr erheblich hält, die Bewoh- 
ner kälterer Zonen sind sowohl durch stärkeres Fett- 
polster, als auch durch entsprechende Bekleidung vor 
Wärmeverlusten weit mehr geschützt, wie die Bewoh- 
ner . wärmerer Gegenden. Die Angaben über. die 
enorme Fettnahrung der Bewohner arctischer Zonen 
sei vielfach übertrieben resp. unzuverlässig. 


Die Versuche von Herzog Carl Theodor (2) über 
den Einfluss der Temperatur der umgebenden 
Luft auf die Kohlensäure-Ausscheidung und 
die Sauerstoffaufnahme wurden unter Leitung 
von Voit an einer Katze in der Absicht angestellt, die 
Veränderungen der OO,-Ausscheidung unter Verhält- 
nissen kennen zu lernen, bei denen eine Aenderung 
der Körpertemperatur des Versuchsthieres in Folge der 
Schwankungen der Aussentemperatur nicht eintritt. 
Verf. bediente sich des kleinen Voit’schen Respirations- 
apparates; zur Erzielung höherer Temperatur wurde 
das ganze Zimmer, in dem sich der Apparat befand, 
stark geheizt — im anderen Fall bei offenem Fenster 
gearbeitet oder der Apparat ins Freie gesetzt. 

Die ausgewachsene Katze von 2,5 Kilo Gewicht er- 
hielt vom 14.—30. December täglich 100 Grm. Fleisch 
und 10 Grm. Schmalz; da sie dabei an Gewicht etwas 
abnahm, so wurde am 31. December die tägliche Ration 
auf 120 Fleisch und 15 Grm. Schmalz erhöht, und so 
bis zum 14. Juni 1875 festgehalten. Hierbei ergab sich 
zunächst das interessante Factum, dass diese Nahrung 
für die Wintermonate eben ausreichte, um den Bedarf 
zu decken. Das Körpergewicht blieb, sobald sich das 
Thier mit dieser Nahrung in Gleichgewicht gesetzt hatte, 
eonstant mit geringen Schwankungen. In den Sommer- 
monaten stieg. das Gewicht ansehnlich bis zu 3047 Grm. 
am. 14. Juni. Damit ist wohl zum ersten Mal exact 
nachgewiesen, dass im Sommer weniger Nahrung erfor- 
derlich ist, wie im Winter. — Während dieser Zeit 
vom 13. Januar bis 14. Juni wurden 22 Respirations- 
versuche von je 5—6 Stunden Dauer angestellt. Regel- 
mässig begann der Versuch: 17 Stunden nach der Auf- 
nahme der Tagesration. Die Aussentemperatur schwankte 
von — 5,5°C bis + 30,5°C, also in erheblicher Breite. 
Die CO,-Ausscheidung schwankte zwischen 20,54 Grm. 
in :6 Stunden bei — 4,7°C bis 10,87 Grm. in .derselben 
Zeit bei + 29,6°. Werden die erhaltenen Werthe nach 
der Aussentemperatur geordnet, so steigen sie unzweifel- 
haft an mit sinkender Aussentemperatur; kleine Ab- 
weichungen in dem Parallelismus beider erklären sich 
leicht, wenn man in Betracht zieht, dass die Katze sich 
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im Apparat bewegen konnte, kein Moment aber von 
grösserem Einfluss ist auf die CO,produetion als Mus- 

kelanstrengungen. Die Abweichungen im Sinne einer 
Erhöhung zeigten sich namentlich dann, wenn das Thier 
durch äussere Einflüsse, Geräusch ete. beunruhigt wird, 
Aus der gleichzeitig. in den -Versuchen bestimmten 
Wasserausscheidung und dem Körpergewicht ist in be- 
kannter Weise die Sauerstoffaufnahme abgeleitet. Auch 
diese zeigte eine Zunahme in der Kälte. Das mittlere . 
Verhältniss des aufgenommenen Sauerstoffes zu dem in | 
der CO, enthaltenen ergab sich wie 100 : 77, also gleich 
dem beim hungernden Hunde gefundenem. \ 





Pflüger veröffentlicht (3) eine umfangreiche Ab- 
handlung „überWärme und Oxydationderleben- | 
digen Materie. — Das allgemeinste Princip aller 
Lebensprocesse beruht ‘in der continuirlichen. Zer- 
setzung lebender Substanzen und continuirlicher Wie- 
derbildung. Bei der Zersetzung im Thierkörper bilden 
sich aus Eiweiss, Fett und Kohlehydraten überall CO,, 
H,O und amidartige Körper. Diese Zersetzung erfolgt 
fast ausschliesslich in den Geweben, nicht in der Blut- 
bahn. Die Bildung von CO, und H,O beruht auf Oxy- 
dationsprocessen, jedoch handelt es sich nach Pflü- 
ger nicht um eine directe Oxydation, sondern vielmehr 
um. eine sog. innere Oxydation, d. h. um Aufnahme 
von Sauerstoff in die ‚organische Substanz, Bildung 
sauerstoflreicher Verbindungen, welche in Folge äus- 
serer Anstösse zerfallen. Es würde sich also um Ver- 
bindungen handeln, in: denen (die Gleichgewichtslage 
der Atome, wie in den explosiven Substanzen eine sehr 
labile ist und speciell „die Bahn des zur inneren Oxy- 
dation bestimmten schwingenden Sauerstoffatoms so 
liegt, dass eine geringe Verschiebung desselben genügt, 
um es in. die. Activitätssphäre des Kohlenstofls zu 
führen und damit Zersetzung der Verbindung und Bil- 
dung von CO, herbeizuführen.“ Die Bildung der CO, 
ist danach ein Dissociationsphaenomen. 

Die Thatsachen, welche P,zu diesen Anschauungen 
führen —  betreffs deren weiterer Ausführung auf das 
Original verwiesen werden muss — sind hauptsäch- 
lich folgende: 1) bei einer unter 0° liegenden Tempe- 
ratur. kommt alle Zersetzung der thierischen Materie 
und. auch jede Lebensthätigkeit zum Stillstand, 
jedoch hörtdie Lebensfähigkeit damit nicht auf, 
Steigerung der Temperatur ruft vielmehr das Leben 
zurück. 2) Die Einwirkung des Lichtes, mechanischer 
Stoss, ‚ein electrischer ‚Schlag bewirken Lichtempfin- 
dung,  Schallempfindung, Muskelzuckung, also plötz- 
liche Steigerungen der Zersetzung lebender Substanz, 
gerade. so, wie sie explosive Körper zur Zersetzung 
bringen. Von diesen Vorgängen kann die Anschauung, 


_ welche die Lebenserscheinungen mit fäulnissartigen 


Vorgängen parallelisirt, keine Rechenschaft geben: ein 
Lichtstrahl, ‘ein mechanischer Stoss, ein electrischer 
Schlag sind ohne Einfluss auf fermentative Processe, 
sie vermögen keine plötzlichen Steigerungen derselben 
hervorzubringen. ‘Da mechanischer Stoss etc.  densel- 
ben Effect hat, wie die Wärme, so wirkt diese wesent- 
lich nicht unter Vermittelung eines Fermentes, son- 


‘dern durch Erzeugung von Atomumlagerungen im 


Molecül. Wenn dieser Satz richtig ist, so muss die 
CO,-Bildung im lebenden Thier mit seiner Eigentem- 





peratur steigen, mit. Erniedrigung derselben fallen; 
wir wissen nun, dass die CO,-Bildung bei Abnahme 


w 
Er der Aussentemperatur steigt. Diese Thatsache steht in 
einem gewissen Widerspruch mit den. Pflüger’schen 


F% 


” 
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"Anschauungen. Die Experimentaluntersuchung hat die 


Beseitigung dieser Schwierigkeit zum Gegenstande. 
5 


I. Es wurde zuerst an Kaninchen experimentirt, 
‘bei denen der Einfluss der Musculatur durch Curare- 


 vergiftung ausgeschlossen war. Das Thier war in ein 


P 
_ messene Körpertemperatur beeinflusste. 
war der von Röhrig und Zuntz angewendete, der 


- 


j 


4 


| 
| 


Bad versenkt, dessen Temperatur die fortdauernd ge- 
Der Apparat 


etwas modificirt auch schon zu den früheren Versuchen 
von Finkler und Oertmann gedient hatte. 

Im Mittel aus zahlreichen Versuchsreihen betrug 
bei einer mittleren Körpertemperatur von 39,0° die 
'O-Aufnahme per Kilo Thier und Stunde 436,2 Cem., 
die CO,-Abgabe 556,9 Cem. Normale Thiere ergaben 
nach den Versuchen von Finkler und Oertmann: 
O-Aufnahme 637 Ccm., 00,-Abgabe 570,41 Ccm. 
In der Curare-Vergiftung nimmt also der 
O-Verbrauch um 35,2 pCt., die CO,-Auschei- 


- dung um 37,4 pCt. ab. Der respiratorische Quotient 
co 


er wird dadurch nicht merklich gemindert. Er betrug 


beinormalen Thieren 0,84, bei curarisirten 0,82. — Bei 


- erhöhter Körpertemperatur steigt die O-Aufnahme und 
- die CO,-Abgabe. Sie betrug bei 41,0°C. 523,8 Ocm. 


0 und 520,1 Cem. CO,. 


Die Sauerstoffaufnahme 
wächst also für 1° 0. um 10 pCt., die CO,-Abgabe 


dagegen um 22,9 pCt., weshalb auch der respirato- 


- zische Quotient nahezu 1 wird (0,99). 


Bei Abnahme 
der Körpertemperatur sinkt die O-Aufnahme für jeden 


| Grad um 5,2 pCt, die Ö0,-Abgabe für jeden Grad um 


1,9 pCt. — O-Verbrauch und 00,-Abgabe wachsen 
also mit Steigerung der Körpertemperatur, jedoch nicht 


- proportional mit derselben, sondern oberhalb der Nor- 
- maltemperatur mit enorm beschleunigter Geschwindig- 


keit Das Abhängigkeitsverhältniss wird also durch 
eine Curve dargestellt, welche der Abscisse ihre Con- 


- vexität zukehrt und im Bereich der Fiebertemperatur 
- sich mit ausserordentlicher Steilheit erhebt. 


? 


\ 


I. : Wiewohl die Curareversuche den: ‚Beweis für 


- die Theorie erbracht haben, dass nach Ausschliessung 
derEinwirkung des centralen Nervensystems auf die Mus- 
- culatur keinerlei Spur einer die Temperatur des Körper- 


innern regulirenden Thätigkeit bemerkt wird, da die 
Oxydationen mit der Temperatur steigen und fallen, hielt 


- P. es doch für wünschenswerth, diesen Beweis auch 


am nicht vergifteten Thiere zu führen. Dieses ge- 
schah durch Durchschneidung des Rückenmarks  zwi- 
schen dem letzten Hals- und ersten Brustwirbel, wo- 
durch die Hauptmasse des ganzen Thierkörpers der 
Einwirkung des centralen Nervensystems entzogen wird. 
Ueber die Ausführung der Operation siehe das Orig. 
Es ergab sich aus zahlreichen Versuchsreihen Fol- 
gendes: 

Die Durchschneidung des Rückenmarks setzt ‚die 
O-Aufnahme um 87,1 pCt, die .CO,-Abgabe um 
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29,92 pCt. herab. Bei Steigerung der Körpertempe- 
ratur nahmen beide zu und zwar bedingt die Steige- 
rung: der O-Aufnahme für 10 G..6,1 p©t., die Steige- 
rung der. CO,-Abgabe'8,3 pCt." Dass die Werthe ge- 
ringer sind, wie bei der 'Ourarevergiftung, leitet P. 
von der Verlangsamung der Cireulation und der Ab- 
nahme des Blutdruckes ab, worauf die häufig  eintre- 
tende: Dyspnoe hinweist. 

III. Es folgen‘ nunmehr Versuche am ‘normalen, - 
unversehrtenT'hier. Auch bei diesem muss eine Stei- 
gerung der Oxydation durch Wärmezufuhr eintreten, 
wenn’dieselbe'so bedeutend ist, dass die Regulations- 
vorrichtungen zur Ausgleichung dieses ‚Ueberschusses 
nicht mehr ausreichen, sondern eine Steigerung der 
Eigentemperatur eintritt. Dieses ergab sich in’ der 
That aus zahlreichen Versuchsreihen. ‘ Für Thiere mit 
normaler Temperatur‘ wurde gefunden: O-Aufnahme 
676,9 Cem. perl Kilo in 1 Stunde. «(Finkler und 
Oertmann’hatten 673,21.Cem. gefunden, also fast 
genau ebensoviel.). "CO,-Abgabe 641,3 Cem, respi- 
ratorischer Quotient 0,95." Bei Steigerung der Körper- 
temperatur: stieg ‘die O-Aufnahme und CO,-Abgabe. 
Die erstere für je 100. um 5,7 pCt., die CO,-Abgabe 
um 6,8 pt. 

Auf der anderen Seite’ muss auch eine energische 
Abkühlung ein Sinken der Körpertemperatur und in 
Folge dessen Sinken von O-Aufnahme und CO,-Abgabe 
zur Folge haben. Es ergab sich nun, dass 'bei nor- 
malen Thieren "eine Abkühlung um 8 bis 10° nicht 
allein nicht im Stande ist, die Oxydationsprocesse her- 
abzudrücken, sondern sie'im Gegentheil über die nor- 
male Höhe treibt. Sinkt die Temperatur des Tieres 
aber unter ungefähr 28 bis 26°, ‘so vermag die Inner- 
vation die Wirkung der Kälte nicht mehr zu compen- 
siren, die Abnahme der Oxydationsprocesse durch die 
Abkühlung des Körpers tritt deutlich hervor. Auch 
bei den warmblütigen wächst "also die Energie: der 
Oxydationsprocesse proportional 'der Temperatur der 
Organe.  Betrefis ‘der’ an‘ interessanten Einzelheiten 
reichen Erörterungen über die  paradoxe T'hatsache, 
dass die chemischen Vorgänge im Körper der höheren 
Thiere um so energischer werden, je kälter die umge- 
bende Luft ist, die Kälte also wie ein Reiz wirkt, muss 
auf das Orig. verwiesen werden. 

Leyden und Fränkelhaben (4) Untersuchungen 
über die Grösse der CO,-Ausscheidung im 
Fieber an hungernden Hunden angestellt und theilen 
vorläufig die Resultate mit. ‚Es sind im Ganzen 7 
Versuchsreihen an je 8--12 Hungertagen ausgeführt. 
Da die CO,-Ausscheidung an. den späteren, Hunger- 
tagen erheblich sinkt, \so-musste zunächt die Normal- 
hungereurve-festgestellt werden. ‚Setzt. man die inner- 
halb 6 Versuchsstunden am 3. Hungertage ausgeschie- 
dene Kohlensäure —= 100, so betrug dieselbe: 


4, Tag! 6. Tag: 8. Tag: 10. Tag: 
103,09 89,9 81,25 72,36. 
Dagegen in einem Fieberversuch 
2. Hungertag: 4. Tag: 6. Tag: 1. 138: 
100 99,14 156,13 152,0, 


Am 5, Tage Vormittag «war zur Erzeugung. von 
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Fieber Eiter eigespritzt. Die Steigerung der Kohlen- 
säureausscheidung war constant, die Höhe derselben 
wechselnd. Die Versuche sind mittelst eines Petten- 
kofer’schen Respirationsapparates ausgeführt. 

Möller hat (5) mittelst des Pettenkofer’schen 
Apparates die Kohlensäureausscheidung bei 3 
Gesunden und 7 Kranken bestimmt: 2 litten an 
pleuritischem Exsudat, einer an Emphysem, einer an 
in der Heilung befindlichem pleuritischem Exsudat, 
drei an Lungenschwindsucht. Die Versuchspersonen 
brachten gleichmässig die Zeit von 12 Uhr Mittag bis 
6 Uhr Abends, mit Lectüre beschäftigt, in ruhiger 
Lage im Apparat zu. Berechnet man die ausgeschie- 
dene Kohlensäuremenge auf 1 Kilo Körpergewicht (eine 
Reduction, die natürlich, wie Verf. bemerkt, nicht 
ganz streng richtig ist, am wenigsten bei abgemager- 
ten Kranken), so ergeben sich nur geringe Abweichun- 
gen von der Norm. Die Gesunden schieden pro Stunde 
und Kgrm. 0,133, 0,171, 0,173 Grm. CO, aus. Da- 
gegen wurde gefunden bei Lungenphthise 0,148, 
0,167, 0.151 Grm., bei Emphysem 0,123 Grm., bei 
heilender Pleuritis 0,169, bei Pleuritis 0,145, 0,131 
Grm. . Besonderen Werth legt Verf. auf einen Fall von 
Pleuritis, den er nach vollständiger Heilung aufs Neue 
untersuchen konnte. Die Werthe für den gesunden und 
kranken Zustand, die in den oben angeführten Zahlen 
mit enthalten sind, sind fast genau dieselben, nämlich 
0,133 resp. 0,131 Grm. Verf. schliesst aus den Ver- 
suchen, ‘dass die Kohlensäureausscheidung sich bei 
Verkleinerungder Lungenoberfläche nicht ändert. (Ref. 
hält diesen Schluss nicht für so sicher, am wenigsten 
für den Fall von Lungenemphysem.) Es müssen also 
compensätorische Einrichtungen vorhanden sein, Verf. 
weist namentlich auf. die schnellere Circulation und 
die compensatorische Erweiterung der Blutbahn in der 
gesunden Lunge hin..M. berichtet alsdann noch einige 
früher im Voit’schen Laboratorium an Thieren ausge- 
führte Versuche. Nach Durchschneidung der Vagi bei 
Kaninchen fand Bethke, sowie Rauber die Kohlen- 
säureausscheidung in den ersten Stunden nicht geän- 
- dert; erst wenn das Lungengewebe: selbst afficirt ist, 
vermindert sich auch die Kohlensäureausscheidung. — 
Rauber hat seinen Kaninchen Pneumothorax gemacht 
und die Kohlensäureausscheidung in 3 Fällen vor und 
nach der Operation bestimmt. ‚Verträgt das Thier die 
Operation, so verändert sich die OO,-Ausscheidung 
nur wenig, sie sinkt dagegen erheblich, wenn Dyspnoe 
und Erstickung eintritt. 


Fubini hat (6) den Einfluss des Lichtes auf 
die C0,-Ausscheidung bei den Batrachiern nach 
Wegnahme der Lunge untersucht. 

"Die Exstirpation der Lungen wurde vom Munde her 
ausgeführt, indem dieselben nach einander mittelst 
einer in die Rima glottidis eingeführten Pincette mit 
dünnen Enden hervorgezogen wurden. Die Frösche über- 
lebten diese Operation in der warmen Jahreszeit ohne 
Nahrungsaufnahme über 3'/, Monate. Die Versuchs- 
anordnung war eine ganz ähnliche, ‘wie die vom’ Verf. 
und Ronchi zur Untersuchung der Perspiration des 
Vorderarmes angewendete. Bei der Belichtung wurde 
nur diffuses Tageslicht angewandt, directes Sonnenlicht 
vermieden. ‘Die erhaltenen Werthe sind in einer Reihe 


AB 
von Tabellen zusammengestellt. Im Mittel scheiden . 
100 Grm. Frosch in 24 Stunden im unversehrten Zustand 
0,652 Grm. CO, aus; Frösche ohne Lungen bei Licht 
0,569 Grm., im Dunkeln 0,424 Grm. Nach der Exstir- 
pation der Lungen dauern die Schlingbewegungen fert, 
während die Athembewegungen der Nase und des Rue 
pfes aufgehoben erscheinen. 








Die Versuche von Fubini und Ronchi (7) über 
Perspiration der Kohlensäure beim Menschen: 
wurden ausschliessich am Vorderarm (und Hand) an- 
gestellt, welcher sich in einem nach vorn verjüngten 
gläsernen Oylinder befand. Der Abschluss oberhalb 
desEllbogens wurde durch Gummiringe bewirkt. Durch 
den Apparat wurde ‚ein kohlensäurefreier Luftstrom 
mittelst eines: Aspirators hindurchgesaugt; zwischen 
dem Aspirator und den Cylinder war ein Liebig’scher 
Kaliapparat und eine Röhre mit festem Kalihydrat ein- 
geschaltet. Die Gewichtszunahme derselben ergab die 
Menge der producirten CO,. Die Mittelwerthe der von 
dieser Hautoberfläche nach dem Essen ausgeschiedenen 
CO, betrugen bei 16— 20° C. im Cylinder 0,241 Grm. 
in 24Stunden, bei20— 24 0,3215 Grm. bei 24—30 
0,6188 Grm.; im nüchternen Zustand sind die Werthe 
etwas geringer nämlich resp. 0,1918—0,3093 bis 
0,5987. — Bei animalischer Kost wird weniger 00, 
ausgeschieden, wie bei vegetabilischer und zwar im 
Verhältniss wie 100:116. Eberso ist die im Dunklen 
ausgeschiedene‘ CO,-Menge etwas geringer, wie bei 
Beleuchtung des Arms und zwar im Verhältniss von. 
100 :113. — Die gesammte Körperoberfläche des 
Versuchsindividuums — R. — ergab sich durch di- 
recte Messung zu 1,6 Quadratmeter. Die Oberfläche 
des Vorderarms —- Hand verhält sich zur ganzen Kör- 
peroberfläche wie 1:16. Legt man diese Zahl, sowie 
eine mittlere CO,-Ausscheidung durch den Vorderarm 
von 0,425 Grm. in 24 Stunden zu Grunde, so beträgt 
die CO,-Ausscheidung durch die ganze Körperober- 
fläche 6,8 Grm. —-R. ist 27 Jahre alt, Körpergewicht 
50 Kgrm., Körperhöhe 1,62 Mtr. 


Friedländer und Herter (8) benutzten zu ihren 
Untersuchungen über die Wirkung der Kohlen- 
säure auf den thierischen Organismus, gröss- 
tentheils Kaninchen. 

Die Versuchsanoränung war eine doppelte: die Thiere 
befanden sich entweder in einer Glocke, oder athmeten 
das zu prüfende Gasgemisch durch eine Trachealcanüle 
ein. (resp. es wurde ihnen durch diese eingeblasen). 
Die Glocke stand luftdicht auf einer dicken Glasplatte, 
in einer Bohrung derselben war ein Glasrohr zum Zweck 
der Zuleitung des zu athmenden Gases eingekittet. Der 
Hals der @locke hatte 2 Tubulaturen: die eine diente - 
zum Austritt des Gasstromes, die andere enthält einen 
bis zur Mitte der Glocke herabreichenden Gummischlauch ; 
mit der Quecksilberpumpe konnten jederzeit Luftproben 
aus der Glocke zum Zweck der Analyse 'entnommen 
werden, auf welche besonders.Gewicht gelegt wurde, 
da die bisher vorliegenden Versuche diesen Punkt ver- j 
nachlässigen. Bei Beginn des Versuches athmeten die 
Thiere atmosphärische Luft, welche durch einen raschen 
Strom des Gasgemisches verdrängt wurde. Der 00,- 
Gehalt. des Gasgemisches wechselte von 11—65 pCt., 
der O-Gehalt sank in der Regel nicht unter den der 
atmosphärischen Luft. In einer anderen Versuchsreihe 
enthielt die Glocke bei Beginn des Versuches reinen 
Sauerstoff, sie wurde alsdann abgeschlossen bis auf eine, 











ne. 

durch ein Wasserventil' mit der Luft eommunieirende 

_ Oefinung zur Erhaltung des atmosphärischen Druckes; 

die Vergiftung geschah also in diesem Falle durch die 
von den Thieren selbst produeirte Kohlensäure. 


Die Wirkungen der Kohlensäure gestalten sich 
verschieden, je nach der Grösse der Dosis. Bei gerin- 
gerem Gehalt der Einathmungsluft an CO, — bis zu 
20 pCt. — treten nur Reizungserscheinungen ein: 
Beschleunigung der Athmung, Steigerung des Blut- 
druckes; eine giftige Wirkung ist bei einstündiger Ein- 
- athmung nicht zu constatiren. Lässt man die Thiere 
dagegen Gasgemische von etwas höherem Kohlensäure- 
gehalt (etwa 30 pCt.) einathmen, so gesellen sich zu 
_ diesen Reizungserscheinungen nach kurzer’ Zeit De- 
A pressionszustände: die Athmung wird langsamer und 

schwächer, die Athempausen wachsen und die Aus- 
 giebigkeit der einzelnen Athemzüge nimmt ab; der 
- Blutdruck sinkt allmälig, die willkürlichen und Reflex- 
$ bewegungen werden schwächer und hören schliesslich 
- auf, die Körpertemperatur sinkt und die Thiere gehen 


-_ allmälig — im Laufe einiger Stunden — zu Grunde. 
— Bei maximalen CO,-Dosen ist die Dauer der Rei- 
zungserscheinungen auf wenige Minuten beschränkt ; 
die Depressionserscheinungen treten sehr früh ein, die 
willkürlichen und Reflexbewegungen hören schon inner- 
halb einer Minute auf, der Tod erfolgt unter zuneh- 


mender Lähmung der Athmungs- und Herzthätigkeit | 


' oft schon innerhalb einer halben Stunde. Die Erreg- 
barkeit der motorischen Nerven und Muskeln ist nicht 
herabgesetzt, die Kohlensäure wirkt somit zunächst auf 
die Centraltheile des Nervensystems. Was den Mecha- 

- nismus der 00,-Vergiftung betrifft, so scheint die CO, 
eine directe schädliche Einwirkung auf den Stoffwechsel 
zu haben. Schon Raoult hat, wie die Verff. anführen, 
eine erhebliche Herabsetzung der O-Aufnahme bei Ka- 
ninchen gefunden, die CO,-reiche Luft einathmeten. 
Die Verff. erhielten bei höheren CO,-Gemischen noch 
schlagendere Resultate. So enthielt in einem mit dem 
Tode endigenden Versuche von 25 Minuten Dauer 

die Inspirationsluft 17,2 pCt. O und 77,3 pCt. CO, 

die Exspirationsluft 17,0 - 0°. 77,6 - CO, 

Differenz —02.-..0..-#+03.-.00,. 
Es war also in diesem Versuche und ebenso noch 
in einem zweiten die Sauerstoffaufnahme unmittelbar 
vor dem Tode fast verschwindend; ‚sie ist aber auch 
schon in einem weit früheren Stadium sehr erheblich 
herabgesetzt, hauptsächlich dadurch, dass das Volumen 
der in der Zeiteinheit geathmeten Luft ausserordentlich 
abnimmt, in späteren Stadien der Vergiftung etwa bis 
1/, des normalen und noch weniger, wie die 'Verfl. 
durch besondere Versuche feststellten. Durch eine 
hohe CO,-Spannung wird somit.der O-Verbrauch und 
die C0,-Bildung in den Geweben des Körpers in hohem 
Grade verringert. — Wegen zahlreicher Einzelheiten 
muss auf das Original verwiesen werden, es möge hier 
nur noch eine Bemerkung Platz finden, welche sich 
auf den auch von P. Bert gemachten Vorschlag be- 
zieht, die CO, als Anästheticum beim Menschen zu be- 
nutzen. Die Verff. erklären sich gegen diese Anwen- 
dung: man wäre von vornherein genöthigt, wollte man 
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nicht enorme Gasmengen brauchen, die CO, in starker 
Concentration, etwa 50 pCt., anzuwenden. Bei diesen 
Dosen tritt aber die Herabsetzung des Blutdruckes und 
der Athmung so schnell ein, dass ihre Anwendung 
nicht ohne grosse Gefahr sein dürfte. 

Casse theilt (9) Versuche über das Verhalten 
von in die Venen eingespritzten Gasen mit. 
Er bediente sich hierzu eines im Orig. abgebildeten 
einfachen Apparates, welcher gestattet, die Menge des 
Gases zu bestimmen und den Druck, unter dem das- 
selbe bei der Einspritzung steht. Es wurde mit 4 Ga- 
sen experimentirt: 1) Sauerstoff kann in beträcht- 
lichen Quantitäten eingeführt werden, ohne dass die 
geringsten Störungen erfolgen; wahrscheinlich wird 
der Sauerstoff von den Blutkörperchen aufgenommen. 
Innerhalb 22 Minuten wurden 500 Cem. Sauerstoff in- 
jieirt, doch deckt diese Quantität natürlich lange nicht 
das Bedürfniss an Sauerstoff. Liess der Verf. die Hunde 
dabei Stickstoff statt Luft athmen, so trat bald Er- 
stickung ein, 2) Stickstoff wird in weit geringeren 
Quantitäten vertragen ;ı es treten beträchtliche Cieula- 
tionsstörungen ein; im Ganzen konnten bei einem 
Hunde von: 5 Kilo 119 Cem. Stickstoff ungefähr. in 
einer halben Stunde eingeführt werden, ohne dass er 
dabei zu Grunde ging. 3) Kohlensäure, 320 Cem. 
konnten 16 Minuten ohne Schaden eingeführt werden. 
4) Schwefelwasserstoff wirkte in Quantitäten yon 
20 Cem. in 25 Minuten eingeführt deletär. Im Uebri- 
gen vgl. das Original. 

Bauer erwidert (10) auf die vonF. A. Falk gegen 
seine (B.’s) Versuche über die Phosphorvergiftung 
gemachten Einwendungen (s. den Ber. f. 1877). Ge- 
gen die von Bauer festgestellte fettige Degeneration 
der Organe bei Phosphorvergiftung hat F. eingewendet, 
dass dieselbe schon vorher bestanden haben könne. 
B. weist nan darauf hin, dass, wenn dieses der 
Fall wäre, die im Verlaufe der Vergiftung eingetretene 
Steigerung der Harnstoffausscheidung unverständlich 
wäre: wenndie Steigerung derselben bei den Versuchen 
B.’s mit Phosphor eine normale, der sog. prämortalen 
Harnstoffsteigerung 'angehörige Erscheinung war, so 
konnten dieGewebe nach dem Tode kein Fett mehr ent- 
halten, während sie thatsächlich damit überfüllt waren. 
Damit würden die Einwendungen vonF. hinfällig. Wei- 
terhin zeigt B., dass die Versuchsanwendung von F., 
bei welcher die Vergiftung sehr schnell— in 24 Stun- 
den — abläuft, ‘kein Bild von der Eiweisszersetzung 
bei dieser Vergiftung geben kann. B. hat sich durch 
erneute Versuche von der Richtigkeit seiner früheren 
Angabe,; dass der Phosphor einen vermehrten Eiweiss- 
zerfall bewirkt, überzeugt. Bei einem von L. Lewin 
angestellten Versuch stieg die Harnstoffausscheidung 
eines hungernden Hundes von 15,5 resp. 14,1 Grm. an 
den beiden Tagen vor der Vergiftung auf 15,6, 20,5, 
19,5 Grm., nach der Darreichung von 0,051, 0,047, 
0,063 Grm. Phosphor an drei auf einanderfolgenden 
Tagen. In einem 2. vom Verf. selbst angestellten Ver- 
such musste der Hund 9 Tage hungern, bekam dann 
13 Tage reichliches gemischtes Futter und musste nun 
wiederum 9 Tage hungern. Am 5. Tage der zweiten 
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Reihe bekam er 0,005, am 6. Tage 0,010, am 7. Tage 
0,015 Phosphor. ‘An allen Tagen ist. der’ Harnstoff 
bestimmt. Die Unterschiede dieser beiden 9tägigen 
Reihen sind evident; so betrug die Harnstoffausschei- 
dung am 8. Tage der ersten Reihe 23,3 Grm., am 8. 
Tage der zweiten Reihe 42,8 Grm. Die Steigerung des 
Eiweisszerfalls und die fettige Degeneration sind somit 
unzweifelhaft Folgen der Phosphorvergiftung. 

Eichhorst hat (11) bei einer Reihe croupkranker 
und hochgradig dyspnoetischer Kinder Untersu- 
chungen des Harns, sowie des Blutes auf Harn- 
stoff angestellt, und zwar wurden dazu die bei der 
Tracheotomie entfallenden kleinen Quantitäten Blut 
von 10—20 Ccm. zu dieser Untersuchung verwendet. 
Während des dyspnoetischen Zustandes waren die Harn- 
secrete minimal oder ganz fehlend, mit dem nach der 
Beseitigung der Dyspnoe mehr oder weniger reichlich 
entleerten Harn wurden. dagegen erhebliche Mengen 
Harnstoff entleert. Gleichzeitig mit dem Harnstoff stieg 
auch die Phosphorsäure, dagegen blieb die Kochsalz- 
ausscheidung ziemlich unverändert, sodass die Harn- 
stoffsteigerung ‘unzweifelhaft auf Zerfall von Körper- 
eiweiss bezogen werden muss. Insoweit stimmen also 
die Resultate E.’s mit denen von Fränkel aus seinen 
Versuchen abgeleiteten überein. E. ist dagegen ab- 
weichend von F. der Ansicht, dass das späte Auftreten 
der ‘Harnstoffvermehrung nach ‘dem dyspnoetischen 
Stadium nicht darauf bezogen werden könne, dass die 
Urinsecretion in diesem Stadium stockt. Wäre diese 
Anschauung richtig, so müsse sich der zurückgehaltene 
Harnstoff im Blut angehäuft finden. E. konnte nun in 
den Blutproben keinen Harnstoff finden, er ist also, 
wie früher, der Ansicht, dass die vermehrte Harnstoff- 
bildung auf die Periode nach der Dyspnoe zu beziehen 
sei. (Dem Ref. scheint das Wesentlichere, in welcher 
Periode das Absterben von Körpereiweiss stattfindet; 
ob dabei schon in der Periode der -Dyspnoe die Produc- 
tion von Harnstoff erfolgt oder erst in der Nachperiode, 
ist eine Secundäre Frage. Der Kern der Fränkel- 
schen Anschauung, nämlich: das Absterben von leben- 
dem Körpereiweiss als Folge des Sauerstoffmangels wird 
durch die Arbeiten von E. nicht berührt.) Die Resul- 
tate der Harnuntersuchungen sind in ausführlichen 
: Tabellen niedergelegt. 

Aus den von Forster (12) zu München: gehalte- 
nen Vortrage über den vermeintlichen Einfluss der 
Muskelthätigkeit auf den Eiweisszerfall im 
Thierkörper sei hier nur die Kritik der von Flint 
und Pavy.an den Schnellläufer Weston (s. Jahresber. 
f..1876) angestellten Versuche, sowie der Versuch von 
Wolff am Pferde hervorgehoben. Was die ersteren 
Versuche: betrifft, ‘so hebt F. hervor, dass: dieselben 
nicht beweiskräftig sind, weil die Zufuhr keine gleich- 
mässige war. (F. sagt, wie Ref. a. a. O., dass bei der 
Versuchsanordnung auch ohne Arbeitsleistung die 
Stickstoffausscheidung dieselbe Höhe: gehabt haben 
würde. Ref. hat indessen in seinem‘ Bericht bemerkt, 
dass die Stickstoflfausscheidung in’ der Arbeitsperiode 
absolut höher war, trotz geringer Nahrungsaufnahme, 
wie in der vorhergehenden Ruheperiode, und daraus 
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geschlossen, dass die Arbeitsleistung allerdings eine 
geringe Steigerung des Eiweisszerfalles zur Folge ge- | 
habt habe. I. leitet. diese Erscheinung von der An- 
häufung von eirculirendem Eiweiss inFolge der frühe- _ 
ren reichlichen Ernährung ab; es scheint dem Ref. 
zweifelhaft, dass die N-Ausscheidung bei. spärlicherer 
Zufuhr von Eiweiss höher werden kann, wie bei vor- 
ausgehender weit reichlicher an 4 Tagen, namentlich 
beim Menschen.) — Was die Versuche von Wolff an- 
betrifft, so handelt es sich um fettarme Pferde, bei 
denen der geringe Vorrath an Fett durch die Arbeit 
bald verbraucht war und nunmehr, wie stets im fett- 
armen Körper, ein vermehrter. Zerfall von Eiweiss 
eintrat. ' 


Steinheil hat (15) die Zusammensetzung der 
Nahrung von vier Bergleuten in der Grube Sil- 
berau bei Ems untersucht. 

Im Durchschnitt berechnet Verf. die tägliche Auf- 
nahme mit der Nahrung auf 133 Grm. Eiweiss, 113 
Grm. Fett und 634 Grm. Kohlehydrate, doch kommt 
von der sehr voluminösen Nahrung sicher ein ansehn- 
licher Bruchtheil nicht zur Resorption. Der von Pet- 
tenkofer und Voit untersuchte Arbeiter nahm 137 
Eiweiss, 173 Fett und 352 Kohlehydrat auf. Die Menge 
des Eiweiss ist fast die gleiche, die geringe ‚Menge 
Kohlehydrate und ihr Ersatz durch Fett macht die 
zweite Nahrung zur bessern. 


Camerer und Hartmann (16) haben umfang- 
reiche Beobachtungen über die Ernährung eines 
Kindes im ersten Lebensjahre angestellt. ‚Das 
betreffende Kind erhielt bis zum 163. Lebenstage nur 
Muttermilch, bis zum 182. Muttermilch und Kuhmilch, 
dann bis zum 245. Tage nur diese. Beim Beginn des 
9.Monates ging es zu gemischter Kost über. Dasselbe 
war vorübergehend krank, das Genauere hierüber siehe 
im Original. 

1) Die Gewichtszunahme des Kindes betrug in den 
ersten 25 Tagen 31,3 Grm. pro Tag; an den folgenden 
20 Tagen 27,5 Grm.; am 52. bis 70. Lebenstage 21,9 
Grm.; am 73. bis 94. 18,6 Grm. Der Werth sank so 
allmälig bis auf) 9,3 Grm. ‚in. der Periode — 290. bis 
366. Tage. Die möglichen Fehler dieser Wägungen 
sind ausführlich gewürdigt. 

2) Das Gewicht der 24stündigen Nahrung und der 
Ausscheidung (Harn, Faeces, Perspiration) wurde an 
43 Versuchstagen ermittelt. Die Resultate sind 'tabel- 
larisch dargestellt.. Der Stoffwechsel des Kindes in den 
ersten Lebenstagen characterisirt sich durch die un- 
genügende Nahrung, Abnahme des Körpergewichtes, 
Schwächerwerden der Ausscheidung als der eines Hun- 
gernden. Die in 24 Stunden aufgenommene Milch be- 
trug am 1. Tage 10 Grm.; am .2. 91,5; am 3. 247; 
am 4. 337, am 18. 534; am’ 161. 766; endlich am 
359. 1563 Grm. 

3) Analysen. An fünf Tagen der Ernährung mit 
Muttermilch, nämlich am 130. bis 135., und an 3 Tagen 
der Ernährung mit Kuhmilch, am 204, bis 206. Tage 
wurden Harn und Faeces gesammelt und analysirt, 
ebenso die Milch. Es muss in dieser Beziehung auf 
das Orig. verwiesen werden, ebenso in Betreff der Ta- 
bellen, welche die Beobachtung zusammenfassen. 


G. Liebig bespricht (17) die Frage über die 
Bildung von Fett aus Eiweiss auf Grund der Ver- 
suche von Lawes und Gilbert und kommt zu dem 
Resultat, dass in den Mästungsversuchen weit mehr 
Fett producirt ist, als sich aus dem aufgenommenen 











al ZU FEN OT 
N ‘ 
De . 4 
” Pr = 
2/0 d : 
y °. 
I 


Fett und Eiweiss ableiten lässt. Es muss somit auch 
aus den Kohlehydraten Fett gebildet sein. 


Munk (18) hat die Frage untersucht, ob Gly- 
cerin als Nährstoff anzusehen sei. Die Versuchs- 
anordnung war folgende. Ein Hund von 20 Kilo, der 
sich bei Fütterung mit Fleisch und Speck im Stick- 
stoffgleichgewicht befand, erhielt mehrere Tage hinter 
_ einander je 25 bis 30 Grm. Glycerin, alsdann nach 
_ einer Pause von mehreren Tagen ebensoviel 'Rohr- 
zucker, als einen notorischen Nährstoff , welcher auch 
in seiner procentischen Elementaı - Zusammensetzung 
dem Glycerin nahesteht. Es entstanden so 4 Perioden. 
Per. I. u. III. Normalperiode, Per. II. Glycerinperiode, 
Per. II. Zuckerperiode. ‘An allen Tagen ist die Stick- 
stoffausscheidung durch den Harn und die Faeces be- 
stimmt. Dieselbe betrug in 


durch denHarn im Koth 
Per. I. u. III. 12,98 Grm. +0,33 = 13,31 Grm. 
BE Per,; II. 12,88. , - +0,58 11=;13,461, » 
Eiper. IV. 12.33 = +0,36... = 12,49 -- 


Daraus ergiebt sich, dass die Darreichung von 
Rohrzucker die N- Ausscheidung verringert hat, wenn 
- auch entsprechend der kleinen Dosis nur unbedeutend, 
das Glycerin dagegen nicht.., Das, Glycerin vermag 
keine Ersparniss an Körpereiweiss zu bewirken, ist 
also nicht als Nährstoff zu betrachten. Grössere Gaben 
von Rohrzucker und grössere von Glycerin hätten den 
Unterschied schärfer hervortreten lassen, Verf. war 
aber genöthigt, sich auf die angegebene Menge Gly- 
cerin zu beschränken, weil grössere dünne Kothent- 
leerungen bewirkte. Im Harn fand sich weder Gly- 
cerinschwefelsäure, noch Glycerinphosphorsäure.  Un- 
zersetztes Glycerin war gleichfalls nicht im Harn nach- 
weisbar. 

Die Versuche von Böhm und Hoffmann (19) 
handeln über den Verbrauch der Kohlehydrate 
im thierischen Organismus unter dem Ein- 
fluss von Wärmeentziehung. 

Auch diese Versuche sind, wie die früheren, aus- 
schliesslich an Katzen angestellt: Dieselben wurden 
auf dem Operationsbrett gefesselt, tracheotomirt, und 
zum Zweck des Harnaufsammelns in der früher ange- 
gebenen Weise operirt. . Die Temperatur wurde bis 
zum spontan eintretenden Tode beobachtet, der in 24 
bis 36 Stunden erfolgte. Der Temperaturabfall erfolgt 
in 3 ziemlich stark abgegrenzten Perioden. In der 
ersten fällt die Temperatur innerhalb 1 bis 3 Stunden 
um 1 bis 3° dann hält sie sich ziemlich stationär, 
resp. fällt sehr langsam ab, endlich. folgt die 3. Pe- 
riode des „terminalen Temperaturabfalles* : die Tem- 
peratur sinkt rasch und ununterbrochen bis zum Tode, 
der im äussersten Falle bei 25°C. erfolgt. Ohne 
Tracheotomie ‚bleiben die Thiere mehrere Tage am 
Leben und stellen sich allmälig auf eine subnormale 
Temperatur ein, mit ähnlichen positiven und negativen 
Tagesschwankungen, wie ein normales Thier. — Der 
Harn der auf diese Weise verendeten Thiere enthielt 
am Anfang Zucker, der in einigen Stunden verschwand, 
die Organe sind frei von jeder Spur von Kohlehydraten. 
Da die nach Ablauf des Fesselungsdiabetes unter- 


SALKOWSKI, PHYSIOLOGISCHE CHEMIE. 


173 


suchten Thiere keine wesentliche Verminderung ihres 
Vorrathes an Kohlehydraten zeigen, der Hungerzustand 


‚ erst nach 14 Tagen zu einem vollständigen Verschwin- 


den derselben führt, so muss man nothwendig anneh- 
men, dass die Versuchsanordnung, ‚einen vermehrten 
Verbrauch von Kohlehydraten zur Folge hat. Vollstän- 
dig aufgebraucht finden sich: dieselben ausschliesslich 
bei den spontan verendeten Thieren, ‚während die im 
terminalen Temperaturabfall getödteten noch: ‚Gehalt 
an Kohlehydraten aufweisen, Es fragte sich nun, wel- 
ches Moment der gewählten Versuchsanordnung. den 
Verbrauch von Kohlehydraten verursacht. Der Zucker- 
verlust durch den Harn kommt als zu gering nicht in 
Betracht, auch die Schmerzen und die psychische Al- 
teration können die Ursache nichtsein, denn ebenso aufge- 
bundene, aber nicht tracheotomirte Thiere enthalten in 
ihren Organen nach 24 bis 36 Stunden noch reichliche 
Mengen Kohlehydraten, es bleibt. somit’ nur die Ab- 
kühlung; selbst übrig. Cl. Bernard hat bereits: be- 
obachtet, dass langsame Todesarten,, wie Ueberfirnis- 
sen, Eintauchen in Eiswasser ‚oder unter Quecksilber 
das Glycogen in derLeber zum Verschwinden bringen. 
Die Verff. konnten durch zeitweisesEintauchen in Eis- 
wasser die Kohlehydrate gleichfalls: zum Verschwin- 
den bringen; der Erfolg war zwar nicht so constant, 
allein bei der Ungleichmässigkeit dieser Form der Ab- 
kühlung darf dies nicht Wunder nehmen. Es ist zum 
vollständigen Verschwinden ‚der Kohlehydrate ‚erfor- 
derlich, dass das Thier langsam und stetig abgekühlt 
wird; sinkt dagegen in Folge sehr energischer Wärme- 
entziehung die Körpertemperatur unter 33°, so tritt 
dieser Effect nicht ein. — Ausgehend davon, dass die 
Kohlehydrate sich bei den gefesselt zu Grunde gehen- 
den Thieren völlig verschwunden zeigen, versuchten 
die Verff., ob man: durch Injection von. Kohlehydraten 
den Temperaturabfall aufhalten und den Eintritt des 
Todes aufschieben könne. Es zeigte sich indessen bald, 
dass Injection von Kohlehydraten auf den Temperatur- 
abfall und den Zeitpunkt des Todes ohne Einfluss ist 
und dass auch die injicirten. Kohlehydrate zum gröss- 
ten Theil verbraucht werden, ‚während ein Theil im 
Harn erscheint. Die Injection der Traubenzucker- oder 
Glycogenlösung geschah direct in die Vena jugularis, 
natürlich immer erst nach Ablauf des, Fesselungs- 
diabetes. Die Versuche zeigten bald ein völliges Ver- 
schwinden der Kohlehydrate, bald Verbleiben eines 
Restes im Körper. Es ergab sich weiter, dass das letz- 
tere dann stattfand, wenn ‚die Körpertemperatur vor 
der. Injection schon unter 33° gesunken war, während 
sich nichts mehr von Kohlehydraten fand, wenn die 
Körpertemperatur bis höchstens 34° in ano gesunken 
war. Bei rechtzeitiger, d. h.'nicht zu später Injection 
werden. sehr beträchtliche Mengen Kohlehydrate in re- 
lativ kurzer Zeit aufgezehrt. So ‚verschwanden von 
7,54 Grm. Traubenzucker 5,34 in nur 9 Stunden etc. 
Bei einer allmäligen stetigen Abkühlung scheint so- 
nach der Verbrauch der Kohlehydrate anfangs erheb- 
lich, gesteigert zu werden und erst dann abzunehmen, 
wenn die Körpertemperatur des, Thieres unter 32 bis 
33° gesunken ist. Dieses Verhalten würde, wie Verft, 
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bemerken, in Uebereinstimmnng stehen mit den Anga- 
ben der meisten Autoren über den Einfluss der Wärme- 
entziehung auf den Stoffwechsel. In Betreff der Erör- 
terungen über die Temperaturcurven bei den Fesse- 
lungs- und Badeversuchen vergl. das Orig. , 
Ueber den Einfluss des centralen Nerven- 
systems auf den Verbrauch der Kohlehydrate. 
— Nach Durchschneidung des Rückenmarks bei tra- 
cheotomirten und gefesselten Thieren trat gleichfalls 
Zucker im Harn auf, der nach einiger Zeit wieder ver- 
schwand, die Untersuchung der Organe ergab regel- 
mässig noch erhebliche Mengen von Kohlehydraten. 
DieDurchschneidungdesRückenmarks führten die Verf. 
mittelst eines besonders construirten sichelförmigen 
Messers intrameninzealaus; sie vermieden so die sonst 
mit der Verletzung des venösen Sinus der Dura mater 
verbundene Blutung. Die Durchschneidung muss un- 
terhalb des Ursprungs der 5. Cervicalwurzel vorge- 
nommen werden; ein noch höherer Schnitt tödtet fast 
stets durchPhrenicuslähmung. Die Thiere kühlen nach 
der Rückenmarksdurchschneidung noch stärker ab, wie 
nach Tracheotomie und Fesselung allein, der Tod er- 
folgt erst, wenn die Temperatur auf 19 bis 20° C. 
gesunken ist. Die nach dem Tode noch gefundene 
Kohlehydratmenge istrecht beträchtlich: 7,36—10,36 
—4,18—6,55— 9,54 Grm. — Nach den früheren 
Versuchen liess sich daran denken, dass das Verbleiben 
von Kohlehydraten im Körper von der zu starken und 
plötzlichen Abkühlung abhängt, allein dem ist nicht 
so: Thiere, welche die nächsten 12 Stunden nach der 
Durchschneidung in Watte eingewickelt waren, so dass 
die Körpertemperatur nicht sank und dann erst sich 
selbst überlassen wurden, zeigten trotzdem noch einen 
erheblichen Bestand von Kohlehydraten im Körper, 
nicht geringer wie ganz normale Thiere. Es liegt nun 
nahe, diesen Befund so zu erklären, dass mit der 
Durchtrennung des Rückenmarks der regulirende Ein- 
fluss der Centralorgane auf die Körpertemperatur in 
Wegfall kommt und in Folge dessen die, durch das 
Fesseln bedingte Abkühlung, keine compensirende Fr- 
höhung der Wärmeproduction zur Folge hat, somit 
der Stoffwechsel und Verbrauch von Kohlehydraten 
auch nicht, wie bei der einfachen Fesselung, ansteigt. 
Es liegt demnach selbst die Möglichkeit vor, dass 
bei dem Thier mit durchtrenntem Rückenmark noch 
eine Anhäufung von Kohlehydraten zu Stande kommt. 
Die Verff. stellten einen Versuch in dieser Richtung 
an. Bei 2 kräftigen Katzen wurde nach Stägigem 
absoluten Hungern das Rückenmark durchschnitten, 
die eine A dann sofort getödtet, die andere B am Le- 
ben gelassen, aufgebunden und nach 12 Stunden ge- 
tödtet. A enthielt in Blut und Leber 0,44 Grm. 
Zucker = 0,16 pro 1 Kilo Thier, B 0,655 = 0,26 
pro Kilo, also in der That ein Plus. Ausserdem ent- 
hielt nur die Leber von B Glycogen, die von A nicht. 
Die Thatsache, dass der Harn nach der Rückenmarks- 
durchschneidung nur eine Zeit lang Zucker enthielt 
und derselbe wieder vollständig verschwindet, legt den 
Gedanken nahe, dass der abnorm hohe Zuckergehalt 
in diesen Fällen — 0,42 —0,55—0,45—0.39 — 
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0,48 pCt. — eine Leichenerscheinung sei, bedingt 
durch den Uebertritt des Zuckers aus der Leber in die 
Lebervene und in das rechte Herz, aus welchen es zur 
Untersuchung entnommen wurde. In der That ent- 
hielt das während des Lebens aus der Carotis entnom- 
mene Blut weit weniger Zucker, nämlich nur 0,20 — 
0,21 pCt. — Eine Vergleichung des Glycogengehaltes 
der Muskeln mit dem Gesammtglycogengehalt ergiebt, 
dass der erste in der Regel (bei normalen Thieren) 
weniger als die Hälfte des gesammten beträgt; noch 
mehr tritt der Glycogengehalt der Muskeln in den Fes- 
selungsversuchen zurück. Bei den Rückenmarksdürch- 
schneidungen ergiebt sich gerade das Gegentheil: der 
Glycogengehalt der Muskeln ist grösser, wie der der 
Leber; dieser in dem Falle völliger Durchschneidung 
= 0. Der Muskelglycogengehalt nimmt sogar absolut 
zu: er betrug normal durchschnittlich 0,25 pCt., nach 
Rückenmarksdurchschneidungen 0,4 pCt. Die Verff. 
sind der Ansicht, dass das Glycogen der Muskeln nicht 
an Ort und Stelle entsteht, sondern von der Leber 
durch das Blut zugeführt und dort um so rascher ver- 
braucht wird, je lebhafter die Stoffwechselvorgänge. 
So würde sich erklären, warum nach Durchschneidung 
des Rückenmarks das Glycogen in den Muskeln liegen 
bleibt, nämlich weil der Anstoss zu einer lebhafteren 
Zersetzung als Conseguenz der Abkühlung bei Thieren 
mit durchschnittenem Rückenmark fehlt. — Es würde 
sich, wie die Verff. bemerken, also auch auf diesem 
Wege die Bedeutung der willkürlichen Muskeln für die 
Wärmeregulation ergeben. 

E. Young (20) hat Versuche über den Einfluss 
des Lichtes auf die Entwicklung an den Eiern 
von Rana esculenta und temporaria, Salmo trutta und 
Lymnaea stagnalis angestellt. Nach diesen beschleunigt 
1) violettes Lieht die Entwicklung in merklicher Weise. 
Es folgt blaues Licht, dann gelbes und weisses. 2) 
Rothes und grünes Licht scheinen schädlich; eine voll- 
ständige Entwicklung wurde bei diesen Farben nicht 
erzielt. 3) Dunkelheit verhindert die Entwicklung nicht, 
verzögert sie aber. 4) Kaulquappen starben ceter. parib. 
ohne Nahrung in violettem und blauem Licht schneller, 
wie in anderem. Das im Körper verfügbare Nährma- 
terial wird ‚also dabei schneller aufgezehrt. 

Christiani und Baumann haben (21) Versuche 
über den Ort der Bildung der Phenolschwefel- 
säure im Thierkörper angestellt. 


Nach der Vergiftung mit Phenol enthielt das Blut 
eonstant Phenolschwefelsäure; es liefert beim Erhitzen 
mit Salzsäure Phenol und Schwefelsäure, deren Menge 
einen Rückschluss auf die Phenolschwefelsäure erlaubt; 
so fanden sich in einem Versuch 0,0068 pCt. Phenol- 
schwefelsäure. Nach der Unterbindung der Ureten fin- 
det eine Anhäufung im Blut nicht statt: der pCt.Ge- 
halt im Blut betrug danach 0,0026, wohl aber in den 
Nieren. Dieselben lieferten 0,0358 Grm. Phenolschwe- 
felsäure. Auch nach Unterbindung der Nierenarterien 
und Venen enthält das Blut Phenolschwefelsäure und 
zwar 0,0039 pCt. — 0,0028 pCt. — 0,006 pCt. Daraus 
geht also hervor, dass die Synthese: nicht ausschliess- 
lich in den Nieren erfolgt; ein Durchströmungsversuch 
mit Kalbsniere angestellt, hatte sogar ein ganz nega- 
tives Resultat, — 


Die Anschauung, dass das Ei ohne Schale nicht 
genügend Kalk zur Entwickelung des Hühn- 
chens enthalte, und während der Bebrütung eine 


F 


_ Auflösung der Kalkschale durch die freie Phosphor- 
 säure des Eies stattfinde, hat keine ausreichende ex- 
D perimentelle Unterlage. Die Versuche von Voit (22) 
haben diese Voraussetzung nicht bestätigt. 

k - Im Durehsehnitt von 12 resp. 9 Versuchen betrug 
_ das Gewicht der Schale im trocknen Zustande bei un- 
 bebrüteten Eiern 4,375 Grm., bei bebrüteten 4,475 Grm. 
_ Die Plusdifferenz rührt nur davon her, dass die unbe- 
 brüteten Bier zufällig im Ganzen etwas leichter waren. 
Berechnet man das Schalengewicht nach dem Total- 
gewicht der Eier, so hätte dasselbe bei den bebrüteten 
- Eiern 4,512 wiegen müssen, die Differenz von 0,037 
fällt in die Fehlergrenzen. Der Kalkgehalt der Schalen- 
asche betrug: „bebrütet“ 52,45 pCt., „unbebrütet“ 52,46 
pCt. Eine Aufnahme von Kalk aus der Schale findet 
‚also. nicht statt. Es gehört vielmehr zur Entwicklung 
des Hühnchens nur ausserordentlich wenig Kalk und 
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Asche überhaupt. Im Mittel von 12 Bestimmungen 
enthält ein Hühnerei in Dotter und Albumin an Asche 
0,0032 Eisen, 0,0347 Kalk, 0,0085 Magnesia, 0,2109 
Phosphorsäure. Im Mittel von 8 Bestimmungen ent- 
hielten die Hühnerembryonen am 19. Tage der Bebrü- 
tung 0,0024 Eisen, 0,0234 Kalk, 0,2375 Phosphorsäure. 
(Für die Kalkbestimmung, die verloren ging, ist die Ana- 
lyse eines entwickelten Hühnerembryo substituirt.) Zur 
Entwicklung des Hühnchens reichen also 35 Mgrm. Kalk 
vollständig aus. Eine Neutralisirung der im Dotter na- 
mentlich in Form vonLeeithin reichlich enthaltenen Phos- 
phorsäure durch den Kalk der Schale ist deshalb nicht 
erforderlich, weil ein Theil der Phosphorsäure sich nach 
der Bebrütung wiederum als Leeithin im Nervensystem 
gebunden findet, andererseits das Albumin so viel freies 
Alkali enthält, dass die übrig bleibende Phosphorsäure 
davon unter Bildung alkalisch reagirender Salze mit 
2 Aeq. Base gebunden wird. 


Physiologie. 


ZWEITER THEIL.*) 


Physiologie des Kreislaufs und des Nervensystems 


bearbeitet von 


Prof. Dr. v. WITTICH in Königsberg **). 


von Nerven. 


y 
| 1. Physiologie des Kreislaufs; seine Abhängigkeit 
| 1) Bouillaud, Remarqgues sur l’anatomie et la 
| physiologie de l’appareil de la eireulation sanguine, et 
sur l’enregistrement de ses mouvements. Bull. de 
- l’Acad&mie de Med. No. 31. p. 798. — 2) Sti6non, 
| der Erzeugung des Herzschlages. Arch. f. Anat. und 
' Physiol. S. 263. — 2a) Derselbe. Journal de Mede- 
_ eine. Bruxelles. Nov. — 3) Kronecker, Ueber Spei- 
sung des Froschherzens. Arch. f. Anat. und Physiol. 
8. 321. — 4) Gaule, Die ‘Leistungen des entbluteten 
Froschherzens. Ebendas. S. 291. — 5) Munk, H., Zur 
Mechanik der Herzthätigkeit. Ebendas. S. 569. — 6) 
Derselbe, Ueber den experimentellen Nachweis der 
centralen Natur der sympathischen Ganglien. Ebendas. 
S. 583. -— 7) Marchand, R., Der Verlauf der Reiz- 
welle des Ventrikels ete. Arch. f. d. ges. Physiologie. 
Bd. XVIL S. 137. — 8) Franck, Frangois, Sur les 
 effets cardiaques et respiratoires des irritations de cer- 
tains nerfs sensibles du coeur, et sur les effets car- 
diaques produits par Y’irritation des nerfs sensibles de 
Pappareil respiratoire. Compt. rend. T. 87. No. 23. — 


9) Waller, Die Spannung in den Vorhöfen des Her- 
zens während der Reizung des Halsmarkes. Arch. für 
Anat. u. Phys. S. 525. — 10) Baxt, Die Verkürzung 
der Systolenzeit durch den N. accelerans cordis. Eben- 
das. S. 122. — 11) Stricker u. Wagner, Unter- 
suchungen über die Ursprünge und die Function der 
beschleunigenden Herznerven. Oesterr. med. Jahrbuch 
Heft 3..S. 363. Sitzungsber. d. Wien. Acad. Bd. 77. 
Abth. IU. S.103. — 12) Schiff, Ueber den Ursprung 
der erregenden Herznerven. Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. XVII. S. 172. — 13) Bardeleben, Carl, Ueber 
Venen-Elastieität. Jen. Zeitschr, für. Naturwiss. XII. 
S. 21. — 14) Küttner, Beitrag zur Kenntniss der 
Kreislaufverhältnisse der Säugethierlungen. Arch, für 
pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 73. S.476. — 15) Wood- 
bury,: Pond’s american Sphygmograph. The med..and 
surgical Reporter. Vol. 88. No. 25. — 16) v. Basch, 
Ueber Regulirung der Blutspannung und Blutverthei- 
lung. Anzeiger d. Ges. d. Aerzte in Wien. No. 24. 
S. 125. (Nichts Neues.) — 17) v. Kries, Ueber die 
Bestimmung des Mitteldruckes durch das Quecksilber- 
manometer. Arch, f. Anat. u. Physiol. S. 419. — 18) 
Roy u. Brown, Graham, Ueber eine neue Methode, 
den Blutdruck in den: kleinsten Arterien, Venen und 


*) Durch die verspätete Einsendung des Referates über den ersten Theil der Physiologie ist die Re- 
daction genöthigt, den zweiten Theil vorweg zum Abdruck bringen zu lassen. 
**) Bei der Ausarbeitung des Berichtes wurde Ref, von Herrn Dr. Langendorff unterstützt. 
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in den ‚Capillaren 'zu messen. \ Ebendas. S.153. — 19) 
Derselbe.  Ebendas: S. 160.,— 20) Goltz u. Gaule, 
Ueber die. Druckverhältnisse im Innern des Herzens. 
Arch. £..d. ges. Physiol. Bd. 17. 8.100. — 21) Funke 
u. Latschenberger,.Ueber die Ursachen der respi- 
ratorischen Blutdruckschwankungen im Aortensystem. 
Ebendas. S. 547. — 22) Zuntz,: Beiträge zur Kennt- 
niss der Einwirkungen! der Athmung auf den Kreislauf. 
Ebendas. S. 374. 23) Lueiani,' Delle ‘oseillazioni 
della. pressione ‚intrathoracice e intraabdominale.: Ar- 
chiv. per le seience mediche, II. No. 3. — 24) Mosso, 
Sul, polso .negativo e sui rapporti. delle  respirazione 
abdominale e: toraciea. nell’ uomo.. Ibid. II. Fase. 4. 
— 25) Franck, Frangois, Sur: l’ind&pendance relative 
des eireulations peripheriques. Gaz. med. de Paris. 
No. 48.2.5593. — 26) Vulpian, Sur quelques ph6- 
nomenes d’action vasomotrice.ete. Compt. rend. Vol. 
87. No. 11. — 27) Kowalevskiu. Nawrocki, Sen- 
sible Nerven der Muskeln. Centralbl. f. d. med. Wiss. 
No. 9. — 28) Morat u. Dastre. Gaz. med. de Paris 
No. 10. No. 17. Compt. rend. No. 21 u. No. 23. — 
29) Stricker, Entgegnung auf die Mittheilungen des 
Hrn. Vulpian „über die Gefässnerven in den sensiblen 
Rückenmarkswurzeln“. Oest. med. Jahrb. H. 3. S. 409. 
— 30) Jolyet, Note sur l’existenee, dans le nerf 
maxillaire superieur, de filets vaso-dilatateurs ete. 
Gaz. med. de Paris. No. 46. p. 565. — 31) Mayer, 
S., Ueber die Erscheinungen im Kreislaufapparate nach 
zeitweiliger Verschliessung der Aorta. Sitzungsber. d. 
Wien. Acad. No. 8. S. 52. — 32) Derselbe, Resul- 
tate meiner fortgesetzten Untersuchungen über die Hem- 
mung und Wiederherstellung des Blutstroms im Kopfe. 
Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 32 u. No. 33. — 33) 
Pawlow, Experimenteller Beitrag zum Nachweis des 
Accommodationsmechanismus der Blutgefässe. Arch. f. 
d. ges. Phys. Bd. 16. S. 266, — 34) Zybulski, Ueber 
den Einfluss der Körperstellung auf den Blutdruck und 
den Puls. St. Petersburger med. Wochenschr. No. 11. 
— 35) Ott, Rapidity of cireulation on the arteries. 
Philadelph. med. times. June 8. 





Der in der Acad&mie de Mödecine gehaltene Vortrag 
Bouillaud’s (1) über den Circulations-Apparat 
enthält zumeist historische Bemerkungen. Zu erwähnen 
ist, dass B. an seiner Ansicht von der Activität der 
Herzdiastole festhält. 


In Weiterführung .der Versuche von Meruno- 
vicz. über die den Herzschlag  beeinflussenden 
Bestandtheile..des Blutes gelangt Stienon (2) 
zu folgenden Resultaten: 

In einer 0,6procentigen Kochsalzlösung reicht, um 
das Herz zu regelmässig wiederkehrenden und kräftigen 
Schlägen zu befähigen, die Anwesenheit von 0,5 bis 
0,1 pCt. Na, CO, und die eines organischen Körpers 
(wahrscheinlich eines’ Eiweisskörpers) aus. Die übrigen 
Bestandtheile des Serums — den Sauerstoff vielleicht 
ausgenommen — sind für den genannten Zweck gleich- 
giltig.. Das kohlensaure Natron ist dabei wesentlicher 
als der organische Körper. . Denn nach Fortnahme des 
ersteren büsst das Herz die selbständige Thätigkeit 
gänzlich ein, während bei Abwesenheit der organischen 
Substanz das Herz zwar häufig und regelmässig schlägt, 
aber nur Contracurven von geringer Energie erzeugt, 
Wahrscheinlich wirkt das Na, CO, dadurch, dass es sich 
mit einem chemischen Producte der Herzthätigkeit ver- 
bindet, dessen Anwesenheit die Herzaction stört. 


Auch Kronecker hat, zusammen mit Me’Guire 
(3) neue Versuche über die Speisung des Frosch- 
herzens angestellt. 

Kaninehenblut mit: 0,6 pCt. NaCl-Lösung war im 
"Verhältniss von 1:6 wirksamer, wie. im Verhältniss. von 
1:10. Zur maximalen Erholung war, später eine Misch- 
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ung von 1:2 nöthig.  Stärker concentrirte ‘oder reine 
Blutlösungen waren ungünstig. Am besten war reines 
Kaninchenserum, Ähnlich Schafserum; doch ist Mischung 
des letzteren mit Kaninchenblut sehr schädlich; ebenso 
lackfarbenes Blut. O- oder CO-Gehalt beeinflussen die 
erholende Eigenschaft des Blutes nicht. Dagegen schwä- 
chen schon geringe Kohlensäure-Mengen den Herzschlag 
merklich. Grössere Widerstände im Manometer hin- 
dern ebenfalls die Herzthätigkeit, doch ist ein gewisser 
Grad der Ausdehnung der Herzwand günstig. 


Gaule (4) stellte ähnliche Versuche am Frosch- 
herzen mit NaCl-Lösungen an, denen statt Na, CO, 
Natronhydrat zugesetzt war. 

Ausserordentlich wirksam erwies sich eine Salzlö- 
sung, die 5 Mgrm. : 100 enthielt. Die Wirkung be- 
ginnt bei einer Concentration von 0,5 Mgrm, auf, 100. 
Innerhalb dieser Grenzen ist die Höhe der Contractio- 
nen proportional der Alkalimenge. Doch benöthigt das 
Herz ausser dem Alkali zu seiner Thätigkeit noch an- 
derer Stoffe: es schlägt auch auf Kosten eines in ihm 
selbst enthaltenen Vorrathes von Spannkräften. Wäh- 
rend deshalb zuerst neue alkalische Durchspülungen die 
Ermüdung rückgängig machen, gelangt man schliess- 
lich zu einer Grenze, wo keine Durchspülung mehr 
nützt. 

Durch Zufuhr gewisser Substanzen kann man das 
Herz mit Spannkräften speisen. Am wirksamsten er- 
wies sich neutrale Peptonlösung. 

Dass das Alkali bei der Thätigkeit verbraucht wird, 
zeigt die bei der Durchspülung beträchtlich abnehmende 
Akalescenz der Lösung. Ein Theil des verbrauchten 
Alkali wird an eine in der Hitze flüchtige Säure, wahr- 
scheinlich Kohlensäure, gebunden, die sich volumetrisch 
bestimmen lässt. Diese Bestimmung verwerthet G. zu 
seiner Berechnung des mechanischen Aequivalentes der 
gebildeten Kohlensäure. 


Mechanische Reizung des Froschherzens 
führt dort, wo Ganglien sich befinden, nicht eine ein- 
fache Pulsation, sondern eine Reihe von Pulsen her- 
bei. So constatirt Munk (5): Ventrikelganglien an 
der Mitte des oberen Ventrikelrandes, Vorhofsganglien 
an der Scheidewand, Bulbusganglien in der unteren 
Hälfte des Bulbus. — An jedem Herztheile tritt auch 
nach ‚Entfernung seiner Ganglien noch eine totale Pul- 
sation bei Reizung ein. — M. stellt schliesslich den 
Weg für die von verschiedenen Theilen des Herzens 
ausgehende Erregung fest. 


Derselbe (6) sucht die centrale Natur der 
Herzganglien durch die Anlegung einer Anzahl von 
Schnitten durch das Froschherz (s. Orig.) zu erweisen. 


Marchand (7) hat nach derselben Methode wie 
früher den Verlauf der Reizwelle des Herzven- 
trikels bei directer Reizung desselben, den Einfluss 
der Erregung vom Vorhofe aus untersucht. Er 
findet, dass die Reizwelle im Ventrikel erst geraume 
Zeit nach der Reizung beginnt, dass sie erst zu den 
dem Artrium näheren, dann zu den entfernteren Punk- 
ten der Kammer gelangt, also hinabsteigt; und dass 
der Verlauf der Welle ganz derselbe ist, wie bei directer 
Reizung. Aus der starken Verzögerung der Welle und 
aus Exstirpations- und Reizungsversuchen schliesst M., 
dass die Erregung, um von den Vorhöfen zum Ventri- 
kel zu gelangen, durch die an der Grenze beider Herz- 
abschnitte gelegenen Ganglien hindurchgehen muss, 
und dass sie hier'eine geraume Zeit verweilt, ‘Diese 
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Veit übertrifft "die ' gewöhnliche Reflexzeit um das 
 50fache. | 


keit (2. B 


Nach Franck (8) erzeugt eine reizende Flüssig- 
eoncentrirte Chloralhydratlösung), ins 


rechte Herz injieirt — diastolischen, ins linke 


der letztere zu Stande. 


Herz gebracht — systolischen Stillstand. Die Dia- 
stole entsteht durch reflectorische Vagusreizung, der 
systolische Stillstand durch directe Reizung des Herz- 
muskels. Bei Fröschen und Schildkröten kommt nur 
Ebenso wie den Herzstillstand 


_ kann man bei Säugethieren auf ähnlichem Wege Stö- 


rungen der Athmung hervorbringen: bei Injection von 


 reizenden Flüssigkeiten ins rechte Herz steht die Ath- 
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mung still oder wird verlangsamt. 

Bei electrischer Reizung les Halsmarkes 
schwillt der linke Vorhof stark an und stellt seine 
Pulsationen ein. Waller (9)untersucht, wodurch die- 
ser Erfolg, der dem einer Compression der Aortenwur- 
zel sehr ähnlich sieht, bewirkt wird. In beiden Fällen 
zeigt ein in das Atrium eingebundenes Manometer einen 
Druck von 20—30 Mm. Hg. Der Vorhof steht bei 


_ der Halsmarkreizung also in Folge von Blutanstauung 


still. Sein Druck stammt vor allem aus den Lungen- 
venen. Der Vorgang ist folgender: die Abflusswege 
des Aortenstroms werden verengt, die Spannung der 


- Aorta wächst. Zugleich liefern die Lungenvenen mehr 


Blut. 
- rung in der Aorta an vermag der Ventrikel sich nicht 
- mehr vollständig zu entleeren, 


' während der Halsmarkreizung zu erhalten, 


Von einer bestimmten Grenze der Drucksteige- 


und damit muss die 
Stauung im Vorhofe zunehmen. 

Um Auskunft über den Zustand der Lungengefässe 
führt W. 


‚ gleichzeitig in den rechten Vorhof ein Manometer ein, 
- Hier steigt bei der Tetanisirung der Druck nur sehr 


 stoledauer deutlich verkürzt. 


- unbedeutend. 


‚den verticalen Antheil der Herzbewegungen. 


In der Lungenarterienbahn entwickelt 
sich also kein Hinderniss für den Blutstrom. 


Baxt (10) untersuchte die Art des Einflusses, den 


der N. accelerans auf das Herz übt. 


Ein auf das freigelegte Herz eines Hundes gebrach- 
tes Stäbchen verzeichnet auf einem rotirenden Cylinder 
Die so 
erhaltenen Curven stimmen mit den von Marey und 
Chauveau auf andere Weise erhaltenen überein. 

Reizte B. den N. accelerans, so zeigte sich die Sy- 
Doch scheint diese Ver- 
kürzung nicht vollkommen der Beschleunigung der 
Schlagfolge zu entsprechen: bei steigenden Reizen langt 
die Systoleverkürzung früher auf einem Maximum an, 
wie die Schlagschnelle. 

Die Art und Weise, wie die Verkürzung der Systole 
zu Stande kommt, scheint nach B. auf einen direeten 
Einfluss des N. accelerans auf die Mechanik des Herz- 
muskels erklärt werden zu müssen. 


Stricker und Wagner (11) gelangen in ihren 
Untersuchungen über den Ursprung und die Func- 
tion der beschleunigenden Herznerven zu 
folgenden Ergebnissen : Dieselben verlassen das Rücken- 
mark mit den oberen Brustnerven. Von ihnen treten 
sie durch die Rami communicantes in den Brustgrenz- 
strang; in diesem ziehen sie nach aufwärts und durch 
das Ganglion stellatum in die Asa Vieussenii. Noch 
im 6. Brustganglion lassen sich die beschleunigenden 
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Fasern nachweisen ; von dort riach äufwärts nimmt 
ihre Zahl zu. Auch in der Medulla oblongata sind Be- 
schleunigungsfasern nachweisbar; diese beschreiben 
also Schleifen und steigen im Rückenmark hinunter im 
Sympathicus wieder herauf. Die beschleunigenden 
Herznerven haben einen natürlichen vom Rückenmark 
unterhaltenen Tonus. Die beschleunigenden und die 
hemmenden Herznerven interferiren im Leben ;"sie wir- 
ken als Antagonisten und halten sich zuweilen das 
Gleichgewicht. Nach Durchschneidung beider lässt 
sich ihre Interferenz auch durch Inductionsströme 
nachweisen. 

Diesen Schlüssen Stricker’s gegenüber beharrt 
Schiff (12) auf seiner alten Ansicht, dass der N. va- 
gus der einzige Vermitteler aller von den Üen- 
traltheilen ausgehenden Herzbeschleunigung sei. 
Pulsverlangsamung nach Durchschneidung der Ansae 
Vieussenii sah er nie. Die Versuche mit directer 
Rückenmarksreizung sind nicht !beweisend, weil St, 
unterlassen hatte, den Vagus beiderseits vollständig 
(d. h. im Plex. ganglioformis) zu durchschneiden. 
Thut man dies, so bleibt die Vermehrung der Frequenz 
bei Markreizung aus. Die Versuche am Brustsympa- 
thicus verdanken ihren Erfolg vielleicht paradoxen 
Stromwirkungen. 

Schiff bringt weitere neue Versuche bei zum Be- 
weise der Thatsache, dass accelerirende Fasern im 
Vagusstamme verlaufen. Hat man nämlich den Vagus 
durchschnitten, so degeneriren binnen einigen Tagen 
die Hemmungsfasern vollständig, während die accele- 
rirenden oft noch erregbar geblieben sind. Dasselbe ist 
der Fall, wenn man bei Fröschen das Blut durch 
NaCl-Lösung ersetzt. Die Reizung des Vagusstammes 
giebt keine viel geringere Vermehrung der Pulsfrequenz, 
als die des sog. Accelerator von Cyon und Schmie- 
deberg. Beiden ist auch gemeinsam die oft grosse 
Latenzzeit und die Nachwirkung der Erregung (Mole- 
schott, Schmiedeberg). Längere Zeit nach der 
vollständigen Vagusdurchschneidung sind die acce- 
leratorischen Fasern zuweilen erhalten, zuweilen dege- 
nerirt,. Ist das erstere der Fall und durchschneidet 
man gleichzeitig noch die Ansa Vieussenii, so bleibt 
die beschleunigende Wirkung der nach einiger Zeit 
vorgenommenen Vagusreizung nicht aus. 

Aus alledem ergiebt sich, dass die sog. Accelera- 
toren des Herzschlages nichts anderes sind, als die 
dem Herzschlag beihätigenden Fasern des Vago-Ac- 
cessorius. 

In dem ersten Anhang seiner Arbeit weist S. an 
einer schematischen Vorrichtung nach, dass allerdings 
bei den Stricker’schen Versuchen electrotonische 
Nebenwirkungen nicht ausgeschlossen sind. 

Bei Kaninchen hatte Schiff auch nach vell- 
ständiger Durchschneidung der Vagi noch Pulsbe- 
schleunigung durch Reizung des Halsmarkes er- 
halten. Er schiebt diesen Erfolg aber auf Stromschlei- 
fen, die zu den vielleicht Accessoriusfasern führenden 
Nervi vertebrales gelangt sein konnten. In der That 
blieb er völlig aus, wenn Vagi und Accessorii vorher 
aus der Schädelhöhle ausgerissen worden waren. 
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Schliesslich giebt Schiff ein Verzeichniss aller 
derjenigen Thiere, bei denen bis jetzt durch Reizung 
des Vagus oder seiner Aeste Vermehrung der Herz- 
pulse hervorgerufen werden konnte. 


Bardeleben (13) hat Braune’s Versuche über 
Venen-Elasticität weiter fortgeführt. 

Seine Versuche an menschlichen Venen lehren, dass 
von einer gewissen Belastung an bis zu dem Augenblicke, 
wo die Vene nicht mehr oder nur sehr. langsam auf 
ihre ursprüngliche Länge zurückgeht (d. h. bis zu etwa 
40—50 pCt. Ausdehnung), die Dehnung den Quadrat- 
wurzeln der Lasten proportional ist. Bei stärkerer Be- 
lastung geht die Dehnungscurve in eine fast gerade 
Linie über. 

Die Elastieität der Venen ist geringer, wie die der 
Muskeln, Nerven ete., ihre Dehnbarkeit grösser. Im 
Körper sind die Venen bei jeder Stellung (auch bei 
gebeugten Gelenken) dauernd gespannt; ausgeschnitten 
verkürzen sie sich beträchtlich. 


Küttner führt (14) durch Injection gefärbter 
Massen den Nachweis, dass die einzelnen Zweige der 
Pulmonal- und Bronchialarterie untereinan- 
der in vielfacher Verbindung stehen (gegen 
Cohnheim und Litten). Im zweiten Theile seiner 
Arbeit sucht er auch auf experimentellem Wege diesen 
Beweis anzutreten. 

Bei Thieren, denen der Hauptstamm der Art. pul- 
'monalis unterbunden worden war, kamen nach kurzer 
Zeit starke Blutüberfüllungen, selbst hämorrhagische 
Infareirungen in der Lunge zu Stande. Aehnliches war 
nach Unterbindungen der Vena pulmonalis der Fall; 
hier kam sogar trotz derselben Abfluss des Blutes zu 
Stande. Infundirte K. nach der Unterbindung der 
Arterie Anilinblau in den Kreislauf (centrales Ende der 
Art. femoralis, Vena jugularis), so fand sich die betref- 
fende Lunge weit weniger gefärbt, als die gesunde; 
immerhin aber fanden sich in ihren Gefässen Farbstoff- 
partikel, und diese konnten nur durch die Bronchial- 
arterien hineingelangt sein. Auch die Schleimhaut der 
Bronchien auf der unterbundenen Seite war weit weni- 
ger gefärbt als die der anderen. Alle diese Erfahrun- 
gen sind denen, die Cohnheim und Litten mitge- 
theilt haben, entgegengesetzt. Da übrigens das Anilin- 
blau innerhalb der Blutbahn zu Abscheidungen führt, 
die sogar grössere Gefässe zu verlegen im Stande sind, 
hält K. diesen Farbstoff zur Prüfung der vorliegenden 
Frage für wenig geeignet. Vortheilhafter findet er eine 
erwärmte Aufschwemmung von feinstem englischen 
Zinnober in 0,75 pCt. NaCl-Lösung. Es gelang bei 
Zuhilfenahme künstlicher Athmung bis zu 950 Cem. 
dieser Flüssigkeit in die Jugalarvene zu injieiren. Nach 
8S—Istündiger Infusion fand sich Zinnober in der un- 
terbundenen Art. pulmonalis, in den Capillaren der 
Alveolen, in den Lungenvenen vor; beide Lungen waren 
gleich gefärbt. 

Es darf somit keinem Zweifel mehr unterliegen, dass 
bei verschlossener Pulmonalarterie den Lungen durch 
die Arteria bronchialis Blut zugeführt wird. 


Pond’s (15) american Sphygmograph (von 
Frank Woodbury beschrieben, wohl hauptsächlich 
um ihm die Priorität zu retten), unterscheidet sich von 
dem Marey’s, dass bei ihm die Pulsschläge nicht direct 
auf den Schreibhebel, sondern mittelst eines mit Wasser 
gefüllten, mit einer Cautchouk-Membran| geschlossenen 
Cylinders auf einen Glasschwimmer übertragen werden. 
Die genauere Beschreibung siehe in der Mittheilung im 
Philad. medical and surgical Reporter. Verfasser giebt 
zwar an, dass das Instrument manche Vortheile bietet, 
doch sind dieselben vor dem Marey’schen Sphygmo- 
graphen nieht ersichtlich. 
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Zur Bestimmung des mittleren Blutdruckes be 
dient man sich bekanntlich statt des gewöhnlichen 


Mänometers auch eines compensirten (Poiseuille, 


Setschenow), welches durch Einschaltung einer Veren- 


gerung zwischen Arterie und Manometer von Druck- 
schwankungen unabhängig gemacht ist. v. Kries 
(17) stellt eine vergleichende Untersuchung über die 
Brauchbarkeit beider Manometerformen an. 

Für die Messung des arteriellen Blutdruckes be- 
stätigt er die Angabe von Setschenow, dass: hier ein 
wesentlicher Unterschied zwischen den Aussagen beider 


Manometer nicht besteht. Ein solcher existirt aber bei 
der Messung des Mitteldruckes in elastischen Schläuchen. 





Hier kann bei Ansetzung eines freien Manometers der 
Strömungsvorgang beeinträchtigt und der mittlere Druck- 


werth ganz unrichtig angegeben worden. Das erstere 
ist bei compensirten Manometern nicht der Fall, und 


die richtige Angabe des Mitteldruckes ist sehr wahr- 


scheinlich, wenn nur die Compensation eine vollstän- 
dige ist. Prüft man das freie und das compensirte 
Manometer unter dem abwechselnden Einflusse zweier 
verschiedener unveränderlicher Drucke, so giebt auch 
unter diesen Verhältnissen das erstere nicht vollkom- 
mene correcte Resultate, während beim letzteren schon 
bei unvollkommener Compensation die Abweichungen 
sehr gering sind. 

Der Widerstand (Capillarrohr) wird am besten dicht 
an der Arteriencanüle eingeschaltet. 


Unter Kronecker’s Leitung haben Roy und 
Graham Brown (18) einen kleinen Apparat con- 
struirt, der nach der von v. Kries zuerst verwendeten 
Methode die Messung des Blutdruckes in klei- 
nen Gefässen gestattet. Das Verfahren beruht auf 
der Belastung eines unter dem Mieroscop beobachteten 
durchsichtigen Theiles (Froschschwimmhaut ete.) durch 
einen manometrisch controlirbaren Druck. 

Die Cireulation in der Schwimmhaut stockte bei 
100—150 Mm. Wasserdruck, und zwar zuerst in Capil- 


laren und Venen; bei höherem Druck (200—250 Mm.) - 


auch in den Arterien. 


Roy (19) theilt mit, dass er einen Tonographen 
construirt habe, der zur Messung der Spannung im 
Froschherzen dient. Ueber die Einzelheiten vergl. das 
Original. 

Von der Ueberzeugung ausgehend, dass ein in 
das Herz eingeführtes Manometer den schnellen 
Druckschwankungen desselben nicht folgen kann, 
und deshalb weder den systolischen noch den diasto- 
lischen Druck richtig angiebt, schalteten Goltz und 
Gaule (20) zwischen Herzcatheter und Manometer 
ein Kegelventil ein, welches das diastolische Ab- 
sinken der durch die Systole gehobenen Masse verhin- 
derte. Jede folgende Systole hebt das Quecksilber hö- 


her, bis schliesslich der Maximaldruck erreicht wird, 


der dem wahren Systoledruck entspricht. 


Auf diese Weise fanden die Verff., dass der 


Druck in der linken Kammer 


den gleichzeitigen 
Aortendruck um eine Kleinigkeit übertrifft. Der Druck 


in der rechten Kammer verhielt sich zu dem in der 


linken im Durchschnitt von einigen unter einander 
allerdings abweichenden Versuchsresultaten wie 5:2. 


Diente die Vorrichtung so als Maximummanometer, 
so konnte sie durch Umdrehung des Ventils als Mini- 


mummanometer zur Angabe des geringsten Druckes 


im Herzen verwendet werden. Dieser liegt weit unter 


dem niedrigsten Drucke, den das gewöhnliche Mano- 
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meter anzeigt. In einem Versuche war er — — 52 
Mm. Hg im linken Herzen; im rechten Ventrikel ergab 
ein anderer Versuch — 17,2 Mm., im rechten Vorhof 
— 11,2 Mm. Es findet also eine intensive Ansaugung 

durch die Djastole statt. 

Dieselbe ist vollkommen unabhängig vondem durch 
die Athmung erzeugten negativen Drucke im Thorax. 
Sie betrug nach Eröffnung der Brusthöhle und Einlei- 
tung künstlicher Athmung in 6 Versuchen — 320 
bis — 100 Mm. Wasser. 

Auch an ausgeschnittenen Säugethierherzen ge- 
lang der Nachweis der Saugwirkung. 

Dass das Herz somit nicht bloss als Druckpumpe, 

_ sondern auch als Saugpumpe wirkt, kommt besonders 
dem Lungenkreislauf zu Gute. 

Funke und Latschenberger (21) suchen die 
Anwendbarkeit ihrer Theorie der respiratorischen 

- Blutdruckschwankungen auch für die natürliche 

Athmung zu erweisen. Sie experimentirten an den 

- ausgeschnittenen und künstlich durchbluteten Brust- 

_ organen von Kaninchen, wobei, wie sie hervorheben, 

Anfang und Ende der Strombahn mit der künstlichen 

Pleurahöhle in Communication traten. 

Das Resultat war das von ihnen erwartete: bei 
- jeder Inspiration trat in Folge der Auspressung des 
Blutes aus den verengten Lungencapillaren Beschleu- 
|  nigung des Blutstromes ein, die beim Verharren in 
1 aufgeblasenem Zustande in Folge der bleibenden Cir- 
“ eulationsbeschränkung in Retardation des Stromes. 

überging. Während der Exspiration entstand Blut- 
 retention in den erweiterten Capillaren, und dadurch 

- verminderter Abfluss, bei bleibendem Collaps dagegen 

- Vermehrung der Stromgeschwindigkeit. 

Auch Zuntz (22) hat den Einfluss der Ath- 
mung auf den Kreislauf untersucht. Die Ver- 
suche von Funke und Latschenberger hält er für 
- die natürliche Athmung für nicht beweisend. Viel- 
mehr meinte er, dass bei der Inspiration die geringe 
3 Querschnittsverkleinerung der Lungengefässe übercom- 
 pensirt werde durch die elastische Ausdehnung der 
- Gefässwandungen, dass somit eine Auspressung von 

Blut nach dem linken Vorhof durch die normale Inspi- 

_ ration nicht in merklichem Maasse eintreten könne. 
Eine weit grössere Bedeutung schreibt Z. dem intra- 

 thoracischen Drucke zu. Wie Einbrodt vergrösserte 
er diese Druckschwankungen durch Athmung in ver- 

' dünnter und verdichteter Luft. Die Versuchsthiere 

- athmeten durch Müller’sche Ventile, durch deren Ein- 
stellung Inspiration oder Exspiration beliebig er- 
schwert werden konnten. 

Bei Ausathmung durch grosse Hindernisse steigt 
der Blutdruck im Beginne der Exspiration schnell zum 
Maximum, fällt schon während des Endes derselben 
erheblich, bleibt schliesslich fast constant, um mit dem 
Beginne der Inspiration weiter zu fallen, gegen Ende 
derselben wieder anzusteigen. Der Mitteldruck bleibt 
dabei unter dem Normalniveau. Aehnlich ist das Ver- 
halten bei Inspiration aus verdünnter Luft. Hier steigt 
der Mitteldruck. 

Wurde bei Anwendung des Waldenburg’schen Ap- 
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parates verdichtete Luft eingeathmet, atmosphärische 


exspirirt, So stieg erst der Blutdruck ein wenig, um 
dann erheblich zu sinken. Später eintretende Schwan- 
kungen sind nicht von der Athemmechanik, sondern 
von dyspnoischen Reizungen des Gefässcentrums etc. 
abhängig. Bei Exspiration in verdünnte Luft stieg 
der Blutdruck, allein nicht sehr erheblich. Die reich- 
lichere Versorgung der Medulla oblongata mit O wirkt 
der Steigerung des Druckes entgegen. 

Z. meint, dass sich von einem einheitlichen Princip 
die Druckschwankungen bei der Athmung nicht ab- 
leiten lassen; man muss berücksichtigen: die inspira- 
torische Steigerung der Pulsfrequenz und ihr exspira- 
torisches Sinken; den Capacitätswechsel der Lungen- 
gefässe; den auf der Wand der Aorta lastenden intra- 
thoracischen Druck; den intraabdominalen Druck; die 
Aspiration des venösen Blutes nach dem Thorax; die 
vasomotorischen Einflüsse seitens des Öentralorgans. 

Im zweiten Theil seiner Arbeit bespricht Z. den 
Einfluss, den Aenderungen des Gasgehaltes des Blutes 
auf den Blutdruck üben. Er geht aus einerseits von 
der Thatsache, dass die dyspnoische Drucksteigerung 
sehr verschiedene Werthe haben kann, andererseits 
von der von Heidenhain und Grützner gefundenen 
Erweiterung der Haut- und Muskelgefässe bei der Er- 
stickung. 

Er findet, dass an dem unter NaCl freigelegten 
Darme bei der Erstickung die Gefässe sich stark ver- 
engen. Da aber die Blutfülle des Darmes je nach dem 
Verdauungszustande des Thieres wechselt, muss der 
absolute Effect einer solchen Verengerung dieses Strom - 
gebietes ein individuell verschiedener sein. An den 
Hautgefässen (Kaninchenohr) ‘sieht Z. bei der Er- 
stickung Verengung, wenn die Gefässe vorher weit, 
Erweiterung, wenn sie vorher eng waren. 

Bei „localer Dyspnoe* (Absperrung der arteriellen 
Zufuhr nach Latschenberger und Deahna, oder 
Verhinderung des venösen Abflusses) verengern sich die 
entfernten Gefässe, während sich die des dyspnoischen 
Theiles dilatiren. 

Z. sieht in allen diesen Erscheinungen den Aus- 
druck einer respiratorischen Regulation: Sämmtliche 
im Zustande der Dyspnoe befindlichen Organe lassen 
zum Oentralorgan Erregungen gelangen, die auf locale 
Erweiterung und gleichzeitige Drucksteigerung durch 
Gefässcontractionen in anderen Provinzen . hinzielen. 
Meistens überwiegt die verengernde Tendenz, so dass 
der Blutdruck steigt. 

Nach Luciani (23) ist der Einfluss der Athem- 
bewegungen auf den Blutdruck verschieden je 
nach dem Rhythmus und Typus der Athmung. Ueber- 
steigt deren Frequenz die des Pulses, so ist gar kein 
Einfluss vorhanden (Einbrodt). Die Einwirkung auf 
den Blutdruck beginnt, wenn die Athmungsfrequenz 
der Pulsfrequenz annähernd gleich wird. Bei mitt- 
lerem und normalem Verhältniss beider steigt der 
Druck bei jeder Exspiration, sinkt bei jeder Inspiration. 
Sollen die arteriellen Athmungsschwankungen überein- 
stimmen mit denen in den grossen Venen, so ist ein 
die Athmung vertiefender Grad von Dyspnoe nöthig: 
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die activen Exspirationen comprimiren dann die Arte- 
rien des Abdomens und steigern den Druck. - Eine 
solche Activität der Exspirationen besteht bei Hunden 
gewöhnlich; ihm gegenüber ist hinsichtlich des Arte- 
riendruckes die exspiratorische Vermehrung des intra- 
thoracischen Druckes ohne Bedeutung. 

Sinki die Respirationsfreguenz und wird. die 
Athmung tiefer, so erhebt sich der Blutdruck in der 
ersten Zeit der Exspiration, sinkt während. dieser 
Phase ab, sinkt weiter während des ersten Theiles der 
Inspiration, um im zweiten Theile derselben wieder zu 
steigen: das Maximum des Druckes fällt in den Beginn 
der Exspiration, das Minimum in den Beginn der In- 
spiration. Einbrodt hat fälschlich diese Form des 
Druckes als normal angenommen; und in der Erklärung 
des Phänomens hat er den. intraabdominalen Druck 
vernachlässigt. 

L. hält die exspiratorische Drucksteigerung für be- 
dingt durch die Bauchpresse ; dasNachlassen derselben 
hat inspiratorische Druckerniedrigung zur Folge; diese 
wird aber bald durch das tiefe Herabtreten desZwerch- 
felles wieder vernichtet. 

Schaltet man ein Loven’sches Ventil ein, durch 
welches man beliebig die Exspiration oder die Inspira- 
tion erschweren kann, so ändert sich bei behinderter 
Exspiration der Druck nur so weit, dass die exspirato- 
rische Eleyation stärker ausfällt; bei behinderter In- 
spiration aber fehlt die inspiratorische Drucksenkung 
gänzlich. Sind die N. phrenici durchschnitten, so 
verharrt der Druck während der ganzen Dauer der In- 
Spiration auf seinem niedrigen Stande. Die „chemi- 
sche“ Theorie der respiratorischen Blutdruckschwan- 
kungen (Traube, Schiff) weist L. zurück mit dem 
‘ Hinweis auf die von diesen Autoren angewendete 
künstliche Athmung. Am Schlusse unterzieht L. 
die Funke-Latschenberger’sche Theorie einer ein- 
gehenden Besprechung. 

In einem weiteren Theil seiner Arbeit hat L. die 
bei Registrirung des intraabdominalen und intrathora- 
cischen Druckes sich bemerklich machenden Puls- 
schwankungen untersucht. Bei Aufzeichnung des 
intraabdominalen Druckes fanden sie sich nur dann, 
wenn der Puls langsam und kräftig ist, oder wenn der 
Blutdruck im Abdomen durch Halsmarkdurchschnei- 
dung gesunken ist, oder wenn man den intraabdomi- 
nalen Druck durch Auflegen von Gewichten vermehrt. 

Die cardiothoracischen Bewegungen (cardio- 
pneumatischen Bewegungen, Landois) erklärt L. 
‚durch den Wechsel der Blutmenge im Thorax in den 
verschiedenen Perioden der Herzaction, also durch die 
Volumschwankungen des Herzens und der Thorax- 
gefässe. 

‘Schliesslich unterzieht L. die oft auftretenden Pul- 
sationen der V. cava einer Besprechung. 

Auch Mosso (24) hat die cardiopneumatische 
Bewegung untersucht. Er registrirt sie vom Nasen- 
loche aus bei offener Stimmritze.. Sie kommt zuStande: 
1) durch den Herzstoss, dessen Erhebung der Brust- 
wand eine Inspirationsbewegung erzeugt, und 2) da- 
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durch, dass das bei der Systole mit grosser Geschwin- | 
digkeit aus dem Thorax austretende Blut einen leeren 
Raum hinterlässt, der die äussere Luft nach der Lunge 
zu aspirirt. Der cardiopneumatische Puls ist also ein 
negativer. 

Bei geschlossener Glottis komme durch die Wir- 
kung des Mund-, Nasen- und Rachenhöhlenpulses eine 
leichte Exspiration zu Stande. Das ist ein positiver 
Puls. Er kommt um. 0,01 Sec. später, der negative 
dagegen um etwa 0,08 Sec. früher zu Stande, als der 
Carotispuls, der selbst wieder 0,1 Sec. nach Beginn 
des Herzstosses folgt. 

Die durch den Austritt des systolisch beschleu- 
nigten Blutstromes aus dem Thorax in diesem er- 
zeugte Aspiration ist auch die Ursache der epigastri- 
schen Pulsationen, die gerade das umgekehrte Bild des 
Vorderarmpulses sind. Auch diesystolische Einziehung 
des Thorax, ‚die nach M. auch bei Gesunden sich. fin- 
den, verdanke diesem Momente ihre Entstehung; end- 
lich kommt der fälschlich für anacrot gehaltene Jugu- 
larpuls durch die systolische Ansaugung des zur Brust- 
höhle laufenden Venenblutes zu Stande. 

Wenn Franck (25) in den peripheren Stumpf 
einer Arterie ein Manometer einführte, so sah er hier 
Schwankungen des Blutdruckes, die mit denen 
des allgemeinen Druckes, gemessen im centralen Ende 
einer anderen Arterie, durchaus nicht übereinstimmten. 
Mass er den peripheren Druck gleichzeitig in ‚der Caro- 
tis und Vertebralis, so zeigte dieser oft entgegengesetzte 
Schwankungen. Diese Schwankungen bleiben bestehen, 
wenn ein Theil der zugehörigen Gefässnerven vernichtet 
wird (z. B. nach Ausreissung des obersten Cerviecal- 
ganglions); sie sind sicher) unabhängig von der centra- 
len Innervation und beruhen wahrscheinlich auf Caliber- 
schwankungen, die von peripheren vasomotorischen 
Centren der kleinen Gefässe ausgehen. 


Die nach Durchschneidung eines N. ischia- 
dieus oder N. brachialis bei der Katze folgende 
Hyperämie des betreffenden Gliedes macht nach eini- 
gen Tagen einer intensiven Blässe Platz. Nach Vul- 
pian (26) rührt die erstere her von der Lähmung va- 
somotorischer Nerven, die letztere von einer tonischen 
constrictiven Thätigkeit vasomotorischer Ganglien der 
Peripherie. Da sie nur die Hautgefässe betrifft, kann 
die Temperatur des operirten Gliedes die des ent- 
sprechenden gesunden übersteigen. Reizt man am 
Tage der Durchschneidung den peripheren Ischiadicus- 
stumpf, so entsteht eine geringe Gefässverengung, der 
bald. wieder Erweiterung der Hautgefässe folet. Im 
Stadium der Hautblässe kann man durch leichtes Rei- 
ben eine Röthung der Haut hervorrufen. 

Reizt man das periphere Ende eines durchschnitte- 
nen Ischiadicus,nachdem man durch Pilocarpin Schweiss- _ 
secretion erzeugt hat, so sistirt die Absonderung — 
wahrscheinlich in Folge der Gefässverengerung. Cura- 
risirung bewirkt Röthung der Zehen; diese ist inten- 
siver, wenn man kurz zuvor den Ischiadicus durch- 
schnitten hat. Ist aber die Durchschneidung bereits 
mehrere Tage vorangegangen, so tritt statt dessen 
complete Anämie des Gliedes ein. Auch Pilocarpin 
bewirkt Hautröthung, und die nach Ischiadieusdurch- 








_ enthalten 


Reizung zu erzielende. 
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 schneidung entstandene Hyperämie wird durch Pilo- 


carpin stärker. Eine bestimmte Beziehung zwischen 
Congestion und Schweisssecretion findet nicht statt. 
 Kowalewski und Nawrocki (27) vermochten 
durch centripetale Reizung von Muskelnerven 
(Hypoglossus, Facialis, Phrenicus ete.) Steigerung 
des Blutdruckes zu bewirken. Die Muskelnerven 
also sensible Fasern. Die bei Reizung 
des Hypoglossus auftretende pressorische Wirkung 
ist nicht immer geringer, wie die durch Lingualis- 
Nur wird das Druckmaximum 


schneller erreicht, wie bei dieser, und es tritt leichter 
- Ermüdung ein. 


- 


Nach Morat und. Dastre (28) sind die bisherigen 
Beweise für die Existenz gefässerweiternder Fa- 


- sern nebenden gefässverengenden in den Extremitäten- 


_ und Abbindung der Nerven 


nerven nicht zureichend. 

Sie experimentirten an den Nn. plantares des Pferdes, 
Esels u. s. w. und massen den Druck in der ent- 
sprechenden Arterie und Vene. Bei Durchschneidung 
sahen sie nach ‚kur- 
zer Arterienverengerung, die sie auf Herzeinflüsse be- 


ziehen, den Druck in der Arterie sinken, den in der 
Vene steigen. 


Reizten sie den Nerv electrisch (mit 


- galvanischen, faradischen Strömen, mit langsam folgen- 
den Inductionsschlägen), so trat stets Drucksteigerung 
- ın der Arterie, Verminderung in der Vene ein, gleich- 
gültig, ob der Nerv soeben oder einige. Zeit vorher 


durchschnitten war. Der, Arterienverengerung folgte 
nach Anwendung stärkerer Ströme oft Erweiterung. 
Die Versuche beweisen also die ausschliessliche 
Existenz constrictorischer Fasern. Dieselben Resultate 
erhielten M. und D. am Halssympathicus.: Bemerkens- 
werth ist, dasshier die der durch Reizung bewirkten Ver- 


 engerung folgende Erweiterung der Arterie grösser 


war, als die durch einfache Durchschneidung hervor- 


gebrachte Dilatation. 


‚Strieker (29) vertheidigt seine Behauptung, dass 


in den hintern Rückenmarkswurzeln vasodila- 


tatorische Fasern verlaufen aufs Neue gegen die 


_ aus nicht beweiskräftigen Versuchen hergeleiteten Ein- 


wendungen von Cossy und Vulpian. 
Jolyet (30) sah bei Reizung des centralen Stumpfes 


des N. cervico-auriculaire ant. reflectorische 
 Gefässerweiterung am Ohre derselben Seite. Eben- 
so enstand gleichseitige Gefässdilatation (Rötbung,  Er- 


wärmung) an der Nasenschleimhaut, der Lippe ete. Zu- 


gleich erweiterte sich die Pupille und der Bulbus zog 


sich in die Orbita zurück. Die andere Seite nahm nur 
in sehr geringem Maasse an der Gefässerweiterung Theil. 

S. Mayer (31) beobachtet den Blutdruck nach 
hoher Unterbindung der Aorta (hinter dem Ab- 
gange der Subclavia sinistra). Dauerte die Abklem- 
mung weniger als 8 Minuten, so fiel nach Lösung der- 
selben der Druck wenig unter die Norm, und. stieg 
bald wieder zur normalen Höhe an. Die Vasomotoren 
verhalten sich also in ihrem Verlaufe durch das Rücken- 
mark gegen Anämie resistenter als die Muskelnerven 
(Stenson’scher Versuch), wahrscheinlich deshalb, weil 
sie in Rückenmark nicht in die graue Substanz ein- 
treten, und nur diese durch Anämie geschädigt wird. 

Dauert dieCompression 8—16Min., so fielder Druck 
nach derselben auf den „paralytischen Stand“ (wie 
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nach Halsmarkdurchschneidung). Dann stieg er schroff 
und beträchtlich an, sank aber wieder rasch, um dann 
wieder langsam das Normalniveau zu erreichen. Es 
sind also hier 4 Stadien zu unterscheiden. Stad. 1 
und 3 (paralytischer Stand) rühren her von anämischer 
Lähmung der Leitungsbahnen der Gefässnerven; Sta- 
dium ‘2 ist nicht von centralen Nervenapparaten ab- 
hängig (auch bei durchschnittenem Halsmark und 
durchschnittenen Splanchniei wird es beobachtet). 

Hat die Compression über 20 Min. gedauert, so sinkt 
der Druck nach der Oeffnung bald unter den paraly- 
tischen Stand, bald noch weit tiefer, und das Thier 
stirbt. Es handelt sich hier nicht um eine primäre 
Herzlähmung, sondern um allgemeine Gefässlähmung;; 
das Blut kehrt nicht zum Herzen zurück, sondern bleibt 
in den peripheren, besonders in den abdominalen Ge- 
fässen. Bei stundenlanger Dauer der Compression 
dauern Herzschlag und Athmung, freilich sehr verlang- 
samt, ebenso die übrigen Hirnfunctionen fort. 

Derselbe (32) hat weitere Untersuchungen an- 
gestellt über die Folgen der Gehirnanämie. Com- 
primirte er die Kopfgefässe bei Kaninchen ca. 10 Min. 
lang bis zur vollständigen Ausschaltung der Gehirn- 
functionen, so zeigten sich bei Lösung der Öompression 
eigenthümliche hin- und herwogende Bewegungen der 
Kopfmusculatur (postanämische Bewegungen). Hat 
man einen N. facialis vorher durchschnitten, so traten 
diese Bewegungen an der gelähmten Seite früher und 
stärker auf, als an der anderen. Durch Injection von 
Curare und durch den aufsteigenden Strom werden sie 
schnell gehemmt. Sie erlöschen ferner bei neuerlicher 
Abklemmung der Gefässe. Sie gehen wahrscheinlich 
von den letzten Nervenendigungen aus, und unter- 
scheiden sich dadurch - von. den ihnen sehr ähnlichen 
Lähmungsoscillationen Schiff’s. Ihre Dauer beträgt 
bis zu 10 Minuten. — Bei der completen Anämie des 
Kopfes erlischt die Reizbarkeit des N. facialis faradi- 
schen Strömen gegenüber in 15—30 Minuten; die 
directe Erregbarkeit der Muskeln dauert etwas länger. 

Die Pupille wird weit (Kussmaul), doch nach 
10—-12 Minuten geht die Erweiterung wieder zurück. 

Die Function des Athemcentrums und des vaso- 
constrietorischen Centrums erlöschen während der An- 
ämie am spätesten, und kehren nach Freigebung des 
des Blutstromes am frühesten wieder. Das Athmungs- 
centrum verträgt die Anämie sehr lange (bis zu !/, 
Stunde), ohne dauernd gelähmt zu werden. 

HatdieCompression 10— 15Min. gedauert, somacht 
das Thier keine willkürlichen Bewegungen mehr und 
keinen Versuch, seine normale Körperhaltung einzu- 
nehmen. Unmittelbar nach dem Aufhören der Gehirn- 
thätigkeit in Folge der Anämie sind die Reflexbewe- 
gungen kräftig, später werden sie schwächer, wahr- 
scheinlich in Folge des paralytischen Blutdruckes. 

Bei der Verdauung sinktnach Pawlow (33) trotz 
der Erweiterung der intestinalen Gefässe der Blut- 
druck gar nicht oder nur wenig. Das hat, wie die 
Beobachtung am Kaninchenohre und die Messung des 
Blutdruckes bei Freilegung und dadurch herbeigeführter 


Reizung der Eingeweide lehrt, seinen Grund in der 
refleetorischen Verengerung der Hautgefässe. 
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Zybulski (34) hat den Einfluss der Körper- 
stellung auf Blutdruck und Puls untersucht. 
Verticale Lage mit dem Kopfe nach unten verlangsamt 
den Puls, erhöht den Blutdruck, vermehrt die Respi- 
rationsfrequenz; bei längerem Verharren in derselben 
Lage treten die umgekehrten Erscheinungen ein. Von 
vornherein sinkt der Druck und steigt die Pulsfrequenz 
bei verticaler Haltung mit dem Kopfe nach oben. Der 
Einfluss auf das Herz rührt her von dem durch die 
wechselnde Blutfülle des Gehirns vermehrten oder ver- 
ringerten Vagustonus. 


Ott (35) bespricht die Methoden, die zur Messung 
der Stromgeschwindigkeit des Blutes in An- 
wendung gebracht werden, ohne Neues und Eignes zu 
bringen. 


[1) Skörezewski, B., Ueber das Verbalten der 
Arterien und Venen unter Einwirkung eines CO,-Stromes. 
(Polnisch.) Sitzungsberichte und Abhandlungen der 
Krak. Academie der Wissensch. — 2) Aristöw, M., 
Ueber den Einfluss plötzlicher Temperaturänderungen 
auf das Herz und den Einfluss der Temperatur über- 
haupt, welche Herzstillstand bewirkt. Medyeyna. No.41,42, 


Zur Erforschung, wie sich der Breitendurch- 
messer der Blutgefässe unter derEinwirkung 
von CO,-Gas verhalte, stellte Skörezewski (1) 
zwei Reihen von Versuchen an: an Ohren von nicht- 
curarisirten Kaninchen und an Zungen von curarisir- 
ten Fröschen. 


Unter Beobachtung der nothwendigen Cautelen wurde 
unter dem Mieroscope die Breite der Arterien und 
Venen, durch 10 Minuten, sowohl vor Einwirkung der 
CO,, als auch unter Einwirkung eines dünnen (O,- 
Stromes auf dieselben und endlich noch nach Beseiti- 
gung desselben micrometrisch bestimmt. Als Resultat 
wird angegeben: 1) Unter Einwirkung der CO, erfolgte 
eine Zunahme .des Breitendurchmessers der Arterien bei 
Kaninchen im Durchschnitte um 24,6 pCt., bei Frö- 
schen um 18,2 pCt.; die Venen verengten sich bei Ka- 
ninehen durchschnittlich um 17,4 pCt., bei Fröschen 
um 10,2 pCt. 2) Diese Erscheinung hielt längere Zeit 
nach Beseitigung der CO, in derselben Intensität an. 
3) Das Procentverhältniss der Arterienerweiterung zur 
Venenverengerung war sowohl während der Einwirkung 
der CO,, als auch einige Zeit nach derselben, bei ver- 
schiedenen Individuen verschieden; ein constanter Zu- 
sammenhang konnte zwischen, diesen Erscheinungen 
nicht aufgefunden werden. 4) Die natürliche Breite 
des Gefässes war von keinem Einflusse auf sein Ver- 
halten unter der Einwirkung der CO,; doch war bei 
dünneren Gefässen der Unterschied etwas grösser. 5) 
Unter Einwirkung des CO;-Stromes waren: die Durch- 
messerschwankungen grösser: was in jenen Versuchen 
am deutlichsten hervortrat, in welchen vor Anwendung 
der CO, keine solchen Schwankungen beobachtet wur- 
den, die aber sofort bei Einwirkung des CO,-Stromes 
zur Erscheinung kamen. In jenen Fällen, in welchen 
sie schon früher vorhanden waren, wurden sie durch 
Einfluss der CO, häufiger und intensiver. 6) Zuweilen 
trat unter Einwirkung der CO, eine augenblickliche 
Verengerung der Arterien und Erweiterung der Venen 
ein, es stellte sich jedoch alsbald die entgegengesetzte 
Erscheinung ein. 7) Nach sehr kurzer Einwirkung der 
CO, verhielten sich die Durchmesser- und Schwankungs- 
unterschiede ebenso, wie bei längerer; beisehr langer 
wurde zwar ein anderes Bild gewonnen, aber es sind 
noch weitere Versuche erforderlich, um hierüber etwas 
Gewisses mittheilen zu können. 8) Die mit atmosphä- 
rischer Luft, mit H und H,S angestellten Controlver- 
suche bestätigten durch ihr negatives Resultat, dass die 
erwähnten Erscheinungen nur durch die CO, bedingt 
waren. Um die Ursache dieser Einwirkung zu ermit- 
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teln, untersuchte Verf. die Circulations-Geschwindigkeit i 
und fand dieselbe unter dem Einflusse der CO, con- 
stant gesteigert. — Er glaubt daher zur Erklärung der 


Arterien-Erweiterung die Vermittelung der vasomotori- 
schen Nerven heranziehen zu müssen; die Erweiterung 
der Venen tritt weniger in Erscheinung, entweder aus 
dem Grunde, weil sich die benachbarten Gebilde stark 
contrahiren, oder weil die Venen durch die gesteigerte 
Herzaction schneller sieh entleeren, oder aus beiden 
Ursachen zugleich. 


Aristöw (2) legte vorerst ausgeschnittene Frosch- 
herzen. bald in eine in einem Eisstücke gemachte 
Höhlung, bald in ein Uhrglas, welches auf einem Drei- 
fusse in Wasser von verschiedener Temperatur sich be- 
fand und fand in Uebereinstimmung mit früheren For- 
schern (Cyon, Luciani), dass erhöhte Temperatur 
den Herzschlag beschleunigt, 
kommt es im letzteren Falle zum Stillstande, so hört 
der Ventrikel früher zu schlagen auf, als die Vorhöfe ; 
doch bewirkt die Temperaturänderung oft auch das ent- 
gegengesetzte Verhalten. Ein durch Abkühlung zum 
Stillstande gebrachtes Herz ist leichter wieder zum 
Schlagen zu bringen, als wenn der Stillstand durch 
Wärme veranlasst wurde. Das durch Erkältung zur 
Ruhe gebrachte Herz verbleibt in Diastole, das durch 
Erwärmung beruhigte in Systole.. Die Frage, ob hier 
die primäre Einwirkung auf die Hemmungsnerven, oder 
die Bewegungsnerven des Herzens und das Herzfleisch 
selbst stattfindet, sucht der Verf. durch Versuche zu 
lösen. Da nun Reizung des erwärmten Herzens Teta- 
nus hervorruft, so schliesst der Verf. daraus auf einen 
paretischen Zustand der Hemmungsnerven. Daraus, 
dass das erwärmte Herz in Diastole stillsteht, würde 
auch auf Lähmung der exeitomotorischen Nerven sowie 
des Herzfleisches zu schliessen sein. Da aber Reizung 
eines erwärmten Herzens die Herzschläge beschleunigt 
und bei längerer Dauer Tetanus . bewirkt, so glaubt 
Verf. im Einklange mit Schelske, dass die Wärme 
direet auf die exeitomotorischen Centren wirkt. Sehr 
hohe Wärmegrade (65° C.) bewirken Wärmestarre des 
Herzmuskels. Auch die Reizung des erkälteten Herzens 
beschleunigt den Herzschlag — auch hier sind also die 
Hemmungsnerven paretisch. Schnelle Abkühlung des 
erwärmten Herzens bewirkt anfangs Beschleunigung, 





erniedrigte verzögert; 


schnelle Erwärmung des abgekühlten Herzens Verlang- 


samung des Herzschlages; am wirksamsten ist der Ueber- 
gang von 0° zu 40° C. und umgekehrt. Auch hier 
setzt der Verf. eine unmittelbare Einwirkung auf die 
excitomotorischen Nervencentren und das Herzfleisch 
selbst voraus. Oettinger (Krakau).] 


II. Periphere Nerven und Sinnesempfindungen. 


1) v. Fleisehl, Ueber willkürliche Bewegung. 
Wiener med. Blätter No. 39. — 2) Franck, Frangois, 
De la dur&e des actions nerveuses. (Graz. h&bdomad. 
No. 49. — 3) Chauveau, Procedes et appareils pour 
Y’etude de la vitesse de propagation des incitations 
dans les. differentes categories des nerfs moteurs chez 
les Mammiferes. Compt. rend. Bd. 87. No. 3, 4, 
6. Gaz. h&bdomad. No. 83. — 4) Adamkiewicz, 
Die Secretion des Schweisses, eine bilateral-symmetrische 
Nervenfunction. Berlin. — 5) Nawrocki, Zur Inner- 
vation der Schweissdrüsen. Centralbl. f. d. med. Wiss. 


No. 1, 2, 40. — 6) Luchsinger, Schweissnerven der 


Vorderpfote der Katze. Ebendas. No. 3. S. 36. 
und Pflüger’s Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. XVI. S. 545. 
— 7) Vulpian, Recherches experimentales sur les 
fibres nerveuses sudorales du chat. Compt. rend. T. 
87. No. 8. — 8) Derselbe. Ibid. T. 86. No. 20. und 
Sur laction du systeme nerveux sur les glandes sudo- 


ripares. Gaz. mödicale de Paris. No. 23. p. 275. — 
9) Derselbe. Compt. rend. T. 86. No. 21. — 10) 
Derselbe. Ibid. No. 23. — 11) Luchsinger, Die 
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B Erregbarkeit der Schweissdrüsen als Function ihrer 


478. — 12) Derselbe, 


Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. XVII. S. 
Zum Verlauf der Schweiss- 


Ebendas. S. 483. — 13) Puelma 


Temperatur, 


nerven der Katze. 


und Luclhsinger, Zum Verlauf: der Gefässnerven im 


- Untersuchungen über die Glandula parotis, 
; 


7 


Ischiadicus der Katze. Ebendas. S. 489. — 14) Hei- 
denhain, Ueber seeretorische und trophische Drüsen- 
nerven. Ebendas. Bd. XVII. S. 1. — 15) Jaenicke, 
Ebendas. 
"S. 183. — 16) Pawlow, Ueber reflectorische Hemmung 
der Speichelabsonderung. Ebendas. Bd. XVI. S. 272. 
— 17) Vulpian, Comparaison entre les glandes sali- 


vaires et les glandes sudoripares etc. Compt. rend. T. 


 vagus. 
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87. No. 9. — 18) Steiner, Ueber Functionen des N. 
Arch, f. Anat. u. Phys: S. 577. — 19) Lan- 
gendorff und Zander, Krämpfe durch Vagusreizung. 
Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 4. — 20) Burkart, 


Studien über die automatische Thätigkeit des Athem- 
centrums und über die Beziehungen desselben zum N. 
vagus und anderen Athemnerven. Arch. f.d. ges. Phys. 
Bd. XV. S. 427. — 21) Rosenbach, O., Notiz über 
2 


ff 
1 


den Einfluss der Vagusreizung auf die Athmung. 
Ebendas. S. 502. — 22) Langendorff, Der Einfluss 
des N. vagus und der sensiblen Nerven auf die Athmung. 
Mittheil. a. d. Königsberger phys. Laboratorium S. 33. 
— 23) Derselbe, Studien zur Physiologie des Herz- 
vagus. 
gelegenheiten. Beiträge zur Anatomie und Physiologie. 
Bd. VII. S. 175. — 25) Eichhorst, Die trophischen 
Beziehungen der Nervi vagi zum Herzmuskel. Berlin, 
1879. — 26) Pienigezek, Untersuchungen über die 
Empfindlichkeit der Larynxschleimhaut.. Oest. med. 
Jahrb. Heft 4. — 27) Fuchs, Ueber die Wärmeempfin- 
dung der Hornhaut. Ebendas. — 28) Burkhardt, G., 
Ueber Sehnenreflexe. . Festschrift dem Andenken an 
Albrecht v. Haller dargebracht.. S. 5. — 29) Katy- 
schew, Ueber die eleetrische Erregung der sympathi- 
schen Fasern und über den Einfluss electrischer Ströme 
auf die Pupille beim Menschen. Arch. f. Psychiatrie. 
Bd. 8. S. 624. — 30) Franck, Frangois, Recherches 
anatomiques et experimentales sur le nerf vert£bral. 
Gaz. med. de Paris. No. 19. — 31) Vulpian, Expe- 
‚rience demontrante que les fibres nerveuses, dont l’exei- 
tation provoque la dilatation de la pupille, ne provien- 
nent par toutes du cordon cervical du grand sympa- 
thique. Compt rend. T. 86. No. 23. — 32) Simon, 
Ueber die Gestalt der Weber’schen Empfindungskreise. 
Arch. f. Anat. u, Phys. 8. 161. — 33) Cyon, Les 
organes peripheriques du sens de l’espace. Compt. 
rend. T. 85. No. 27. — 34) Stricker, Untersuchungen 
über das Ortsbewusstsein und dessen Beziehungen zur 
Raumvorstellung. Sitzgsber. d. Wiener Akademie. 1877. 
Bd. 76, S. 283. — 35) Moreau, Influence du systeme 
nerveux sur les phenomenes de l’abserption. Compt. 
rend. Bd. 87. No. 14. 


Chauveau (3) hat nach bekannten Methoden 
unter Anwendung der „unipolaren* Reizung die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erre- 
gung im motorischen Säugethiernerven untersucht. 

Die Versuche wurden am Pferde und Esel angestellt, 
bei denen der sehr lange N. recurrens oder N. facialis 
zu Gebote stand. 

“ Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit ergab sich hier 
im Mittel zu 65 Mtr. p. Sec. Beim Frosche fand sie 
Ch. nur zu 21 Mtr. 

Sie ist in den mehr centralwärts gelegenen Theilen 
eines Nerven grösser, wie in den peripheren; nach dem 
Tode kehrt sich dieses Verhalten um. 

Die Fortleitungsgeschwindigkeit in den Nerven, die 
zu den unwillkürlichen aber quergestreiften  Oesopha- 
gusmuskeln der Halsgegend gehen (Vagus), zu deren 
Untersuchung die Methode etwas modifieirt werden 
musste,. war nur 8 Mtr. p. Sec. 


Ebendas. S. 68. — 24) Eckhard, Herzensan- 
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Adamkiewicz (4) hat den Einfluss des Ner- 
vensystems auf die Schweisssecretion einer 
Untersuchung unterzogen. Er constatirt zunächst die 
Thatsache,, dass die Schweissabsonderung ein bestän- 
diger Begleiter der Muskelthätigkeit ist. Die Secretion 
tritt an dem thätig gewordenen Gliede ein: bei elec- 
trischer Reizung des N. tibialis schwitzt die Fuss- 
sohle, bei Reizung des Facialis das Gesicht u. s. w. 
Von der Aenderung des Blutstromes bei der Thätig- 
keit der Muskeln ist diese Schweissabsonderung nicht 
abhängig: sie tritt auch nach Unterbrechung der Cir- 
culation ein, und zwar nicht später als sonst. Auch 
directe Reizung des Muskels erweckt die Secretion, 
und ebenso rufen willkürliche Bewegungen dieselbe 
in dem betreffenden Gebiete hervor. A. betrachtet 
diese mit der Muskelthätigkeit coincidirende Schweiss- 
absonderung als eine Mitbewegung. 

Reflectorisch kann die Schweisssecretion durch 
electrische Hautreizung hervorgerufen werden, doch 
irradiirt dieser Reflexyorgang bis auf entfernte Par- 
tien und tritt nie anders als doppelseitig auf: die 
Schweisssecretion erfolgt beim Menschen stets bilate- 
ral symmetrisch. Ein kräftiger Reflexreiz ist auch die 
Wärme (vermittelst hohler Metallgefässe auf die Haut 
applieirt); als wirkungslos dagegen erwiessich die Kälte. 

Das Eintreten des „Angstschweisses*, also die 
Schweisssecretion in Folge von Vorstellungen unter- 
zieht A. ebenfalls einer experimentellen Untersuchung. 

Bei Versuchen an jungen Katzen kommt A. zu fol- 
genden Ergebnissen: 

Mechanische oder electrische Reizung des N. ischia- 
dieus etc. bewirkt Schweisssecretion am zugehörigen 
Gliede. Dieselbe tritt auch nach Unterbindung der 
Arterien und beim todten Thiere ein, ist also unab- 
hängig von der Cireulation. Am getödteten Thiere er- 
lischt die Reizbarkeit der secretorischen Nerven später 
als die der motorischen. Die Anlage zu bilateraler 
Secretion ist bei Katzen nur andeutungsweise vorhanden. 

Nach Abtrennung des Lendenmarkes vom Brust- 
marke lässt sich noch aufrefleetorischem Wege Schweiss- 
secretion an den Hinterpfoten auslösen. Da man ferner 
die Pfoten schwitzen sieht, wenn man ein eben getödte- 
tes Kätzchen halbirt, sämmtliche Eingeweide entfernt, 
bis ein Präparat entsteht, das nur aus der Lenden- 
wirbelsäule, ihrem Mark, und den Hinterpfoten besteht; 
und dann das Mark electrisch reizt — so wird es sehr 
wahrscheinlich, dass die seeretorischen Fasern mit den 
spinalen Nerven nicht nur den peripheren Verlauf, son- 
dern auch das Gebiet der Centren im Rückenmark 
theilen. Vermuthlich liegen die Schweisscentren in den 
Vorderhörnern der grauen Substanz. Ausser den spi- 
nalen erhalten die Hinterpfoten des Kätzchens auch 
sympathische Secretionsfasern. Diese stammen aus dem 
Brustmark, das sie durch die drei letzten vorderen 
Brustwurzeln verlassen. 

Ein Sammelort für sämmtliche Secretionsfasern ist 
das verlängerte Mark; reizte A. dasselbe electrisch, so 
schwitzten alle vier Pfoten, auch dann noch, wenn man 


vorher das Rückenmark in der oberen Lendengegend 
durchtrennt hat. 


Auch Nawrocki (5) gelangt durch Durchschnei- 
dungs- und Reizungsversuche bei jungen Katzen zu der 
Ueberzeugung, dass das gemeinschaftliche Schweiss- 
centrum für Vorder- und Hinterpfoten in der Med. 
obl. liegt; dass ferner die Schweissfasern für die Vor- 
derpfoten das Rückenmark am 4. Brustwirbel verlassen, 
hierauf im Bruststrang nach dem Ganglion stellatum 
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zu verlaufen,. dann in den Plex. brachial. übertreten, 
und schliesssich bald im Medianus allein, bald im Me- 
dianus und Ulnaris verlaufen. Die Schweissfasern für 
die Hinterpfote verlassen das Rückenmark zwischen 
Brust- und Lendenmark und verlaufen durch den 
Bauchsympathieus zum N. ischiadicus. 


Die Schweissfasern der Vorderpfoten stam- 
men nach Luchsinger (6) wie jene der Hinter- 
pfoten ausdem Rückenmark; sie verlaufen getrennt 
von motorischen und sensibeln Fasern des Beins durch 
die Bahnen des Sympathieus. Durchschneidet man den 
Grenzstrang unter dem Ganglion stellatum, so schwitzt 
die Vorderpfote nicht, weder bei Hitze noch Dyspnoe, 
während Reizung jenes lebhaften Schweiss hervorruft. 
Vom Ganglion stellatum aus gehen die Schweissfasern 
zum Plexus brachialis, für die ulnare Seite in den N. 
ulnaris, für die radiale in den M. medianus. In seiner 
zweiten Abhandlung (ebendas. S. 152) hält Luchsinger 
seine früheren Angaben über die Existenz spinaler 
Centren für die Schweissfasern in allen Puncten, der 
Behauptung Nawrocki’s gegenüber, der nur ein ge- 
meinsames Schweisscentrum in der Medulla oblongata 
statuirt, aufrecht, und verwahrt sich gegen die von 
Nawrocki gänzlich entstellte Darstellung seiner An- 
gaben über die Wirkung des Pilocarpin. 


Vulpian'(7) macht mehrfache Mittheilungen an 
die Akademie über Schweiss-Secretion. 


Luchsinger hatte angegeben, dass bei Katzen, 
denen man einige Tage zuvor den N. ischiadieus durch- 
schnitten hat, locale Injection von Pilocarpin keine 
Schweiss-Secretion mehr bewirkt. Verf. bestätigt diese 
Angabe, findet aber, dass Durchschneidung des Bauch- 
sympathieus nicht denselben Erfolg hat: die Schweiss- 
fasern können somit nicht sämmtlich im Sympathieus 
enthalten sein. Aehnlich verhält es sich mit den 
Schweissnerven der vorderen Extremität. Nach Durch- 
schneidung des Sympathicus kann auch auf reflectori- 
schem Wege noch auf der betreffenden Seite Schweiss- 
Secretion erzielt werden. 

Zu demselben Resultate kommt Verf. in einer spä- 
teren Mittheilung (8) durch Reizversuche am peripheren 
Sympathicusstumpfe. Nur bei sehr starken Strömen 
vermochte er eine geringe Schweiss-Secretion zu erzielen. 
Dagegen erscheint es Verf. sehr wahrscheinlich, dass 
der Sympathicus secretionshemmende Fasern führt. 
Beim Pferde tritt bekanntlich lebhaftes Schwitzen am 
Halse und Kopfe ein, wenn man den Halssympathieus 
durchschneidet. Katzen schwitzen auf Pilocarpininjec- 
tion stärker auf der Seite, auf welcher der Sympathicus 
durehschnitten ist. Was die Schweisscentren betrifft, 
so nimmt auch Verf. ein bulbäres Haupteentrum und 
secundäre, localer Thätigkeit dienende Centren im 
Rückenmarke an. 

Durch Reizversuche an den Wurzeln der lumba- 
ren und sacralen Nerven erkannte Vulpian weiter 
(9), dass die bei der Katze im Sympathieusstamme ent- 
haltenen Schweissfasern aus dem Rückenmarke stam- 
men und besonders durch den 1. und 2. Lumbalnerven 
hervortreten; dass ferner der N. ischiadieus ausser den 
vom Bauchsympathieus zu ihm übergetretenen Fasern 
eine weit grössere Zahl von Schweissnerven direct aus 
dem Rückenmarke erhält, die durch den 7. Lumbal- 
und den 1. Sacralnerven austreten. In der gleichzeiti- 
gen Innervation durch spinale und sympathische Fasern 
sieht Verf. eine neue Aehnlichkeit der Schweissdrüsen 
mit den Speicheldrüsen. 

In Bezug auf die zu den vorderen Extremitäten ge- 
henden Schweissnerven bestätigt V. (10) zwar die 
Angaben Luchsinger’s und Nawrocki’s über den 
Verlauf im Brustsympathicus, findet aber, dass 
auch hier ein Theil mit den Wurzeln des Brachial- 
plexus direct austritt. Reizung dieser Wurzeln, be- 
- sonders des 6. Cervicalnerven, rief Schweiss-Seeretion 
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hervor; auch war nach Durchschneidung: des Brustsym- 


‚pathicus unterhalb das Gangl. stellat. noch schwache 


Schweiss-Seeretion durch Reizung sensibler Nerven zu 
erzielen. 

Luchsinger (11) weist nach, dass dieErregbar- 
keit der Sch weissdrüsen eine Function ihrer Tem- 
peratur ist. Eine erwärmte Katzenpfote gerieth auf 
Pilocarpin schneller in Schweiss, wie eine kalte. Zu 
hohe wie zu tiefe Temperaturen versetzen die Schweiss-, 
drüsen in den Zustand vorübergehender Lähmung. L. 
meint die beobachteten Erscheinungen heranziehen zu 
dürfen zur Erklärung des von du Bois-Reymond 
beobachteten electromotorischen Verhaltens gleichartiger 
aber ungleich erwärmter Hautstellen. j 

Derselbe (12) hält gegenüber der Angabe Vul- 
pian's und Adamkiewicz’s, dass die Schweissfasern 
der Hinterpfote zum Theil auch den eigentlichen Stamm- 
fasern des N. ischiadicus angehören, an seiner früheren 
Anschauung fest. Doch giebt er zu, dass auch in den 
Rückenmarkswurzeln Schweissnerven enthalten sein 
können. Die Existenz von Hemmungsnerven stellt 
L. in Abrede, da die im Sympathieus verlaufenden Ge- 
fässnerven zur Erklärung der von Verf. beobachteten 
Hemmungswirkung ausreichen. 


Luchsinger und Puelma (13) untersuchten, um 
die Frage zu entscheiden, ob die Gefässfasern der 
Hinterpfote bei der Katze alle ihren Umweg durch den 
Sympathicus nehmen, Katzen, denen auf einer Seite 
der N. ischiadieus, auf der anderen der Sympathicus 
durchschnitten war. War die Zahl der damit durch- 
schnittenen Gefässnerven beiderseits gleich, so musste 
auch die Blutfülle nach der Durchschneidung und bei 
Erwärmung auf beiden Seiten gleich sein. Das war 
nicht der Fall. In der Kälte war die Pfote mit durch- 
schnittenem N. ischiadieus röther als die andere; bei 
der Erwärmung kehrte sich das Verhältniss um. Es 
enthält also der Sympathieus nicht alle Gefässfasern, 
sondern es entstammen solche auch den eigenen Wur- 
zeln des Ischiadieus selbst. 


Heidenhain (14) hatte früher beobachtet, -dass 
Steigerung der Reizung der Chorda tympani in der 
Submaxillardrüse die Absonderung der festen Be- 
standtheile in höherem Masse steigert, als die des 
Wassers, dass besonders aber die der organischen 
Bestandtheile vermehrt wird, Schon damals hatte er 
sich dafür ausgesprochen, dass es zwei Arten von Ab- 
sonderungsfasern gebe, die einen für Absonderung des 
Wassers, die anderen für Absonderung der organischen 
Secretbestandtheile. Die Existenz dieser zwei Arten 
von Secretionsnerven, die er secretorische und tro- 
phische Drüsenfasern nennt, wird durch neue Beob- 
achtungen mit Sicherheit bewiesen. Die Ergebnisse 
seiner neuen Versuche sind folgende: Bei steigender 
Reizstärke wächst zugleich mit der Absonderungs- 
geschwindigkeit der Procentgehalt des Secrets an Sal- 
zen, und zwar unabhängig von dem Ermüdungszu- 
stande der Drüse. Der Gehalt an organischen Bestand- 
theilen wächst zwar ebenfalls, sogar gewöhnlich stärker 
wie der an anorganischen; doch wird diese Steigerung 
durch Ermüdung der Drüse gehemmt, so zwar, dass 
bei geringen Ermüdungsgraden der organische Gehalt 
langsamer steigt wie der anorganische, bei starker Er- 
müdung der erstere sogar trotz Steigerung der Strom- 
stärke sinkt. Bei nicht ermüdeter Drüse hinterlässt 
Jede starke Reizung eine Nachwirkung, welche die- 
selbe zur Abgabe organischer Substanz an das. bei 





er Reizung langsamer fliessende Secret g0- 
neigter macht. 
Zunächst muss somit constatirt werden, dass, wäh- 
_ rend eine unabänderliche Gesetzmässigkeit besteht 
- zwischen der Absonderungsgeschwindigkeit des Wassers 
_ und der Salze, eine solche nicht besteht zwischen der 
ersteren und den der organischen Stoffe.. Daraus folgt, 
_ dass die Absonderung des Wassers und der Salze einer- 
seits, andererseits die der organischen Bestandtheile 
a: von verschiedenen Bedingungen abhängig sein müssen. 
7 Aehnliche Verhältnisse gelten für die Parotis 
\ des Hundes. Diese Drüse steht unter der Herrschaft 
des N. Jacobsonüi (Ausreissung des Glossopharyngeus, 
h Durchschneidung des N. Jacobs. vernichtet alle reflec- 
$ - torischen Einflüsse auf die Secretion; Reizung dieses 
Nerven im Cavum tympani steigert die Secretion). , Bei 
seiner Tetanisirung kann der Absonderungsdruck bis 
_ auf 118 Mm. Hg. steigen. Sondert die Parotis stetig 
‚ab, so sinkt der Gehalt des Secretes an festen Bestand- 
'theilen, und zwar mehr an organischen, wie an unor- 
3 ganischen. Auch bei ihr ist der Procentgehalt an 
festen Stoffen bei Reizung ihres Nerven der Reizstärke 
“proportional. Für das Verhältniss organischer und an- 
F organischer Bestandtheile gelten ähnliche Bedingungen 
j wie bei der Submaxillaris: das ermüdete Organ con- 
- centrirt sein Secret nur, an. Salzen, nicht aber an or- 
- ganischen Stoffen. 
| Von einer secretionsbefördernden Einwirkung des 
| 
| 
| 
| 
| 
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Sympathicus auf die Parotissecretion, konnte sich 
gleich früheren Autoren auch H. fast nie überzeugen; 
dennoch besteht ein sehr wesentlicher Einfluss dieses 
Nerven auf die Secretion. Reizt man ihn nämlich 
gleichzeitig mit dem N. Jacobsonii, so wird der Gehalt 
des Secretes an organischen Bestandtheilen hochgradig 
vermehrt. Dieser Einfluss beruht nicht auf der Wir- 
kung gefässverengernder Fasern; denn man kann 
sämmtliche Kopfschlagadern verschliessen, ohne den 
Procentgehalt des Secretes zu steigern. Vielmehr ent- 


hält der Sympathicus „trophische“ Drüsenfasern für 


‘die Parotis; „secretorische“* Fasern fehlen ihm beim 
Hunde gänzlich. 

Eine fernere Versuchsreihe war der Kaninchen- 
parotis gewidmet. Diese steht unter dem Einflusse 
der Chorda tympani und des Sympathicus. Zum Be- 
hufe der Reizung der cerebralen Absonderungsnerven 
wurde entweder die Med. obl. gereizt, oder Pilocarpin 
 injieirt. Das unter diesen Verhältnissen erhaltene Se- 
cret unterscheidet sich sehr wesentlich von dem sym- 

| pathischen: das letztere übertrifft in Bezug auf feste 
_ Bestandtheile das cerebrale bedeutend, und zwar allein 
- durch Mehrgehalt an organischen Stoffen; sein Salz- 
‘gehalt ist, und zwar in Folge der geringen Absonde- 
rungsgeschwindigkeit, geringer wie beim cerebralen 
Speichel. Auch der Gehalt an Ferment ist im sympa- 
thischen Secret erheblich höher. Der Sympathicus muss 
somit eine grössere Menge „trophischer* Drüsenfasern 
besitzen, als der cerebrale Absonderungsnerv. Das 
wird besonders bekräftigt durch den mieroscopischen 
‚Befund an der Drüse. 

Dieselbe gehört zu den sog. 


„serösen“ Drüsen. 
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Wird sie durch Erregung ihres’ cerebralen: Secretions- 
nerven zu profuser Absonderung (12—14 Ccm. Spei- 
chel) veranlasst,' so ändert sich das Bild nicht. Hat 
sie dagegen unter Einwirkung der Sympathicusreizung 
2—-3 Cem. Speichel abgesondert, so ist ihr Aussehen 
völlig verändert: die Zellen sind getrübt, geschrumpft, 
der Kern, der zackig war, rund, das Protoplasma färb- 
bar. Die Wasserabsonderung ist also ohne Einfluss 
auf das Bild der Drüse; um so: mehr aber die Bildung 
der specifischen Secretbestandtheile. 

Auch die Hundeparotis ändert sich unter dem 
Einflusse längerer Sympathicusreizung ; aber auch nach 
mehrstündiger rhythmischer Reizung: des N. Jacobsonii 
ist ihr Aussehen ein anderes geworden, zum Zeichen 
dafür, dass dieser der trophischen Fasern nicht gänz- 
lich entbehrt. 

Was ‚nun. die Wirkung der secretorischen 
Drüsenfasern anlangt, so weist H. zunächst die 
Theorie von Giannuzzi zurück, nach welcher die 
Capillardrucksteigerung bei Chordareizung die Wasser- 
filtration. vermehren soll. Auch. die , physicalische 
Theorie Hering’s, nach welcher bei Nervenreizung 
in den Drüsenzellen ein Colloidstoff von hohem Quel- 
lungsvermögen, das Mucin, entstehen und begierig 
Wasser anziehen soll, reicht nicht zu. Nimmt man an, 
dass das gesammte Protoplasma eine, solche quellbare 
Substanz sei, dass es schon während der Ruhe Wasser 
aufnimmt und unter hoherSpannung festhält, so kann 
man sich vorstellen, dass dieserSpannung in derRuhe 
von Seiten der Protoplasma-Grenzschicht ein ‚Wider- 
stand geboten wird, dass dieser aber aufgehoben wird 
durch Reizung der secretorischen Nerven, und dass 
jetzt das Wasser in das Lumen des Acinus diffundirt. 
Freilich hält auch diese Theorie nicht allen Anfor- 
derungen Stand. 

Die Einwirkung der trophischen Drüsen- 
fasern äussert sich darin, dass unter ihrem Einflusse 
in den Drüsenzellen lösliche organische Substanzen 
entstehen, welche in das durch die secretorischen Fa- 
sern gelieferte Secret übergehen. Während der Ruhe 
der Drüse nimmt das Protoplasma derselben ab zu 
Gunsten der Bildung eines Vorrathes von Absonde- 
rungsmaterial (welches aber noch nicht der specifische 
Drüsenbestandtheil ist, sondern nur eine Vorstufe); 
bei der Thätigkeit nimmt das Protoplasma der Drüse 
zu, unter gleichzeitiger Verarbeitung des Secretions- 
materiales zu den specifischen Seeretionsproducten. 

Jaenicke (15) hat Versuche über die Secretion 
der Parotis bei Hunden, Kaninchen und Schafen 
angestellt. Seine wesentlichsten Resultate sind fol- 
gende: Ein wesentliches Reizmittel für die Secretion 
der Parotis ist die Kohlensäure des Blutes. Der die 
Absonderungerhöhende Einfluss der Sympathicusreizung 
ist auf vasomotorische Einwirkung zurückzuführen: 
durch die arterielle Anämie des Gehirns wird zugleich 
venöse Stase erzeugt, und diese wirkt reizend auf die 
nervösen Oentralorgane der Parotissecretion. Die starke 
Absonderung von Speichel während der Verdauung ist 
ebenfalls auf Kohlensäureanhäufung im Blute zurück- 
zuführen. Die Beobachtung von Czermak, dass bei 
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Hunden die Submaxillarisabsonderung durch Sympa- 
thieusreizung gehemmt werden kann, bestätigt J. 
auch für die Parotis; doch ist der Sympathicus kein 
Hemmungsnerv für die Secretion, sondern der Erfolg 
ist dem gleichzeitig mitgereizten N. vagus zu verdan- 
ken. Reizung dieses Nerven beim Kaninchen hemmt 
die Secretion ebenfalls; doch auch er hat nur vasomo- 
torische Beziehungen zur Absonderung: seine Reizung 
wirkt gefässerweiternd. Beim Schafe hat der Koh- 
lensäuregehalt des Blutes keinen Einfluss auf die Ab- 
sonderung der Parotis. 


Bernard hatte angegeben, dass sensible Rei- 
zung die Speichelsecretion befördert, die 
Pancreasabsonderung hemmt. Nach Pawlow 
(16) ist das erstere nicht immer der Fall. Vielmehr 
kann die spontane oder künstlich gesteigerte Speichel- 
secretion ebenfalls gehemmt werden durch stärkere 
electrische Reizung des Ischiadicus, durch Eröffnung 
der Bauchhöhle und Herausziehen einer Darmschlinge. 

Zum Schlusse theilt P. mit, dass durch geringe 
Gaben vom Curare die Speichelsecretion gefördert, 
durch grössere gehemmt wird. 

Wenn Vulpian (17) die cerebralen und die sym- 
pathischen Secretionsnerven einer Submaxillar- 
drüse einzeln oder gleichzeitig durchschnitten hatte, 
konnte er eine Woche nachher durch Pilocarpininjec- 
tion die Speichelabsonderung dieser Drüse noch 
steigern. V. möchte dieses von dem der Schweiss- 
drüsen abweichende Verhalten auf die Anwesenheit 
zahlreicher Ganglienzellen in den Speicheldrüsen be- 
ziehen, welche wahrscheinlich die Degeneration der 
Secretionsfasern verhüten. 


Steiner (18) hat gefunden, dass man bei Kanin- 
chen den N. vagus in einen (sensiblen) Lungenan- 
theil und einen. (motorischen) Herzantheil zerlegen 
kann. Es benutzt diese Methode zur Untersuchung 
der Ursachen des Todes nach Vagussection. 

Nach Durchschneidung der Nn. recurrentes starben 
hungernde Kaninchen nach 5—11 Tagen an Inanition. 
Die Lungenveränderung ist gering. Verabreicht man 
Futter, so treten dieselben Erscheinungen auf. Hat 
man dabei auch den Oesophagus unterbunden, so tritt 
der Tod schon nach 34—36 Stunden ein und die Lun- 
sen sind weit stärker verändert. Dwrchschneidet man 
den motorischen Theil des Vagus, so stirbt ein Theil 
der Thiere, ein anderer bleibt leben. In beiden finden 
sich Lungenveränderungen. Aus diesen Versuchen folgt, 
dass Eintritt von Mundflüssigkeit in die Lungen zur 
Entzündung führt, und dass deren Intensität und Ge- 
schwindigkeit des Eintrittes der Menge von Mundflüssig- 
keit proportional ist, ‘welche in die Lunge gelangen 
kann. Durchschneidung der sensiblen Vagi führt nie- 
mals zu Lungenveränderungen; hat man dabei die 
Stimmbandfasern mit durchschnitten, so tritt der Tod 
und die Veränderung der Lungen wie nach totaler 
Vagusdurchschneidung ein. Dasselbe ist der Fall, wenn 
man mit der Durchschneidung des sensiblen Vagus die 
der Recurrenten combinirt. Zum Eintritt der charac- 
teristischen. Vasguspneumonie ist somit Eindringen von 
Mundflüssigkeit und sensible Vaguslähmung nothwendig. 
Die Lähmung des Herzvagus ist für das Leben und 
für die Lungen vollständig gleichgültig. 


Langendorff und Zander (19) finden, dass 
man durch Ohloralhydratnarcose den hemmenden 
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verstärken kann. ? 


Bei starken Dosen dauert die Herzpause bei peri- 


Einfluss des Vagus auf das Herz beträchtlich 


pherer Vagusreizung zuweilen eine Minute lang. Giebt 
man weniger (etwa 0,5 Grm. für ein mittelgrosses Ka- 
ninchen), so wird der Stillstand ebenfalls, wenn auch 


nicht so bedeutend, verlängert. Hier sieht man 10 bis 


15 Secunden nach Beginn der Diastole einen epilepti- 


schen Anfall eintreten: es entsteht das vollständige 
Bild der Verblutungskrämpfe, offenbar in Folge der 
Anämie der Centralorgane. 
bleibt der Anfall wegen Erregbarkeitsherabsetzung aus. 
Es fehlen in solchen Fällen auch die Krämpfe bei 


Bei starker Vergiftung 


schneller Verblutung und bei Abklemmung der Kopf- 


arterien. 


Im Gegensatze zu der Rosenthal’schen Hypothese 
von der Entstehung der Athembewegungen 
stellt Burkart (20) im Anschluss an einen Gedanken 
von Pflüger folgende Sätze auf: Die Ganglienzellen 
des Athemcentrums produciren bei Sauerstoffmangel in 
sich einen leicht oxydablen Stoff. Bei einer gewissen 
Anhäufung wirkt dieser als Reiz für die ihn erzeugen- 
den Zellen. Der Sauerstoff des Blutes tritt seiner 
Production und Anhäufung hindernd entgegen. — 
Die Beobachtung Rosenbach’s, dass Kaninchen 
nach starken Blutentziehungen leichter und andauern- 
der durch Lufteinblasungen apnoisch gemacht werden 
können, als vorher, bestätigt B. zwar im Wesentlichen; 
doch sah er gewöhnlich die Apnoedauer nicht so be- 
deutend wachsen wie R. und er fand, dass nur bald 
nach dem Aderlass die Erleichterung der Apnoe vor- 
handen ist, dass letztere später aber schwerer oder 
gar nicht mehr zu erzielen ist. 


Auf Grund neuer Versuche hält ferner B. seine 
frühere Behauptung, dass bei ceniripetaler Reizung 
des Vagusstammes unterhalb des Laryngeusabganges 
oft exspiratorischer Stillstand eintrete, aufrecht. 
Unter welchen Bedingungen das geschieht, vermag B. 
nicht genauer festzustellen. Bei tiefer Morphin- und 
Chloralnarcose lässt sich nur inspiratorischer Stillstand 
erzielen; bei nicht oder schwach betäubten Thieren 
tritt aber die Wirkung der exspiratorischen Fasern 
hervor, wenn der Nerv durch fortgesetzte Reizung oder 
anderweitig gelitten hat. Die Stärke der Ströme hatte 
wechselnden Einfluss. An der exspiratorischen Wirk- 
samkeit der Reizung des N. laryngeus superior scheint 
selbst tiefste Narcose nichts zu ändern. 


Burkart hatte früher im Anschlusse an Rosen- 
bach’s Athmungs-Hypothese die im Vagusstamme 


verlaufenden in- und exspiratorischen Fasern als Ge-. 


fässverengerer und -erweiterer der Med. obl. bezeichnet. 
In Folge neuer Versuche an Fröschen nimmt er nun- 
mehr von dieser Deutung Abstand. Bei Fröschen ge- 
lang es noch nach sehr bedeutenden Blutverlusten, ja 
sogar nach Ersetzung des Blutes durch NaCl - Lösung, 
die inspiratorische Wirksamkeit des Vagusstammes zu 
erweisen. 


Die Wirkung der inspiratorischen Fasern des Vagus 
auf die Ganglienzellen des Noeud vital ist also eine 
directe; durch ihre Erregung wird die Production der 
hypothetischen athmungserregenden Substanz gestei- 
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_ gerb; durch die Erregung exspiratorischer Fasern wird 
sie gehemmt. 
2 Auf Grund neuer, auf Heidenhain’s Veran- 
> lassung angestellter Versuche nimmt Rosenbach (21) 
5 seine frühere Angabe, dass centripetale Reizung 
des Vagus stets exspiratorischen Stillstand der 
r) Athmung herbeiführe, zurück. 
Langendorff (22) hat ebenfalls den Einfluss 

- der Vagusreizung auf die Athmung untersucht. 
- Er findet, dass bei Kaninchen electrische Reizung des 
 centralen Vagusstumpfes bei Durchschneidung auch 

des anderen Vagus die Athmung entweder beschleu- 
' nigt und Inspirationsstillstand herbeiführt, oder die 
- Athmung verlangsamt und exspiratorischen Stillstand 
bewirkt. Ob.der eine oder der andere Erfolg eintritt, 
hängt ab von dem Erregungszustande des Nerven und 
' von der Intensität des Reizes: ist: der Nerv ermüdet, 
' oder wendet man starke Ströme an (bei sorgfältiger 
‘ Vermeidung von Stromschleifen zum Laryngeus su- 
perior), so tritt der hemmende Effect ein. Gleichgiltig 
ist für den Erfolg die Lagerung der Electroden oder 
die mehrere Tage voraufgegangene Durchschneidung 
des zu reizenden Nerven; ohne Einfluss ist es auch, 
in welcher, Respirationsphase der Reiz einbricht. 
Reizung mit sehr langsam folgenden Inductions- 
 schlägen ist ohne Erfolg; vermehrt man ihre Frequenz, 
so ist der Erfolg gleich dem tetanisirender Ströme. 
Mechanische Reizung (Schnitt, Ligatur, Tietanomotor) 
' verlangsamt die Athmung. Dasselbe gilt für ther- 
| mische Reizung. Am schlagendsien wird die Existenz 
- expiratorischer Vagusfasern bewiesen durch chemische 
* Reizung, besonders mit Glycerin. Die Athmung kann 
bei Anwendung desselben auf mehr als !/, Minute zum 
Stillstande gebracht werden. 

Eine präformirte Differenz in der Wirkungsweise der 
beiden Vagi existirt nicht; besonders ist nicht der 
linke Vagus von dem rechten in Bezug auf seine respi- 
ratorischen Wirkungen bevorzugt(Arloing-Tripier). 

Schliesslich stellt L. fest, dass die verlangsamende 
- und beschleunigende Wirkung der Vagusreizung nicht 

eine diesem Nerven specifisch zukommende Eigenthüm- 
- lichkeit ist,. sondern dass durch Reizung vieler, wahr- 
scheinlich aller sensiblen Nerven ganz dieselben, frei- 
lich ‘meist schwächeren Wirkungen auf die Athmung 
erzielt werden können. Die Bedingungen für den Ein- 
tritt der beschleunigenden oder verlangsamenden Wir- 
kung sind im Ganzen. dieselben wie bei den Nn. vagi. 
Derselbe (23) hat auch Versuche am Herz- 
 vagus gemacht. Die Behauptung von Arloing und 
Tripier, dass in Bezug auf die herzhemmende Func- 
tion der rechte Vagus überwiege, wird zurückgewiesen. 
Die Präponderanz betrifft sehr oft auch den linken 
Vagus, manchmal sind beide Vagi von gleicher Wirk- 
samkeit. Die Differenzen in der regulatorischen Kraft 
beider Nerven sind auf Erregbarkeitsschwankungen, 
auf verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen schädliche 
Einflüsse bei der Präparation ete. zu beziehen. 

Ferner macht L. aufmerksam auf den Stillstand 
der Athmung, den man durch periphere Vagusreizung 
herbeiführen kann. Hat man nämlich das Herz zu einem 
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länger dauernden Stillstande gebracht, so steht nach 
10—.20 Sec. auch die Athmung: Dieser Stillstand kann 
den ‘des Herzens überdauermn. Mit der von $. Mayer 
beobachteten, dem Wiederbeginn der Herzpulsationen 
folgenden Apnoe hat er nichts zu thun. Er beruht 
vermuthlich auf der durch den Herzstillstand bedingten 
Anämie des verlängerten Markes, welches durch die 
tiefe Chloralnarcose, in der der Versuch angestellt wird, 
ohnehin bereits geschwächt ist. 

In seiner „Herzensangelegenheiten“ betitelten Ab- 
handlung wendet sich Eckhard (24) zunächst gegen 
die Versuche von Tarchanoff und Puelma, denen 
zufolge bei Säugethieren der durch einseitige. Vagus- 
reizung erschöpfte Hemmungsapparat. des Herzens 
auch auf Reizung des anderen Vagus nicht mehr reagi- 
ren soll. E.’s Versuche sind an Fröschen ausgeführt; 
Er. prolongirte ‚ die. ‚einseitige Reizung so lange, bis 
trotz successiver Reizverstärkung das Herz wieder zu 
schlagen beginnt. Auch dann noch liess sich durch 
sofort einsetzende Reizung des anderen Vagus Herz- 
stillstand erzielen. 

Gegenüber der Angabe von Borisowitsch, dass 
bei Fröschen von August. an der Vagus ohne Einfluss 
auf das Herz sei, ‘bemerkt E., dass es ihm zu jeder 
Jahreszeit gelungen sei, durch einseitige oder doppel- 
seitige Reizung des Vagus Herzstillstand herbeizufüh- 
ren; dass ferner sich diese Wirkung als von Ernäh- 
rungs- und Temperaturverhältnissen durchaus unab- 
hängig erwiesen habe. 

Schliesslich sucht E. bei Fröschen festzustellen, 
von. welchen. Theilen des Centralnervensystems aus 
Verlangsamung oder Stillstand des Herzschlages er- 
zielt werden könne. Er verwendet dabei, nur mecha- 
nische Reize, Als wirksam erwiesen sich: die Gegend 
vom Halsmarke (1. Halsnerv) bis zu den Sehhügeln; 
doch war die Reizung der verschiedenen Theile von 
ungleicher Wirksamkeit: am wirksamsten war neben 
der des verlängerten Markes die der Sehhügel. 

Vulpian hatte gefunden , dass man nach Zerstö- 
rung des ganzen Gehirns bis zur Spitze des Calamus 
scriptorius bei Fröschen durch Erschütterungen des 
Rückenmarkes noch Heızstillstand hervorrufen kann, 
so lange. die Brachialanschwellung noch intact ist; 
und ‚er. hatte daraus geschlossen, dass auch das 
RKückenmark  Herzhemmungsfasern führe. E.. findet, 
dass auch nach Zerstörung der Brächialanschwellung 
der Erschütterungsstillstand zu Stande kommt; er 
führt ihn 'aber auf directe Erschütterung des Herzens 
zurück. Auch bei ausgeschnittenen Froschherzen fand 
er, dass mechanische Reizung des Sinus und der Vor- 
höfe Stillstand machte. 

Bei. Kaninchen ‚sah E. Pulsverlangsamung und 
Blutdruckerhöhung, wenn er das Grosshirn mit Strö- 
men reizte, die stärker waren, als die zur Hervorbrin- 
gung einfacher gekreuzter Gliederbewegungen noth- 
wendigen. Auch bei curarisirten Thieren gelang der 
Versuch. 

Eichhorst (25) will den Nachweis führen, dass 
bei Vögelm und unter gewissen Bedingungen auch 
bei Säugethieren. der Tod nach Vagusdurch- 
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schneidung nicht durch die Vaguspneumonie, son- 
dern durch Herzparalyse — in Folge der Lähmung 
trophischer Herzmuskelfasern — eintritt. Zunächst 
operirt er an Vögeln (zumeist Tauben, Raben ete.). 
Nach doppelseitiger Durchschneidung der Vagi treten 
hier folgende. Erscheinungen auf: Die Athmung wird 
verlangsamt und vertieft, die Pulsfrequenz ungemein 
vermehrt; oft treten anffallende häufige Schluckbewe- 
gungen ein. Die Absonderung der Mundflüssigkeit ist 
gesteigert. Störungen der Verdauung oder Ernährung 
sind‘’nicht vorhanden; die T'hiere fressen reichlich, 
schlucken die Nahrung gut hinunter. Auch einsei- 
tige Vagusdurchschneidung (besonders die des rech- 
ten) kann gleiche Folgen haben. — Alle pathologi- 
schen Erscheinungen schwinden häufig schon in der 
zweiten Hälfte des ersten Tages, fast stets am zweiten, 
Die Thiere erscheinen völlig munter; auffallend ist nur 
die häufige Umwandlung des systolischen Herztones in 
ein dumpfes Geräusch. Trotzdem sterben die Thiere 
gewöhnlich am Ende der ersten Woche, nur selten 
unter dyspnoischen Erscheinungen. 

Bei der Section zeigen sich die Lungen völlig 
gesund, ferner ist kein einziges Symptom von Inani- 
tion zu finden; nur der Herzmuskel ist verändert: zu- 
weilen schon maeroscopisch, mit Sicherheit aber stets 
unter dem Microscop nachweisbar ist eine Verfettung 
der Muskelfasern. Diese Herzverfettung ist keine Folge 
der Dyspnoe (denn nach Voit bleibt nach Vagusdurch- 
schneidung O-Aufnahme und Kohlensäureausscheidung 
unverändert); sie ist auch nicht eine Folge der ver- 
mehrten Herzaction; denn erstens ist diese vorüber- 
gehend, und zweitens konnte E., wenn er die Puls- 
frequenz durch 10tägige Darreichung von Atropin 
dauernd steigerte, niemals fettige Entartung des Herz- 
muskels nachweisen. Es bleibt somit nur noch die 
Annahme übrig, dass im Vagus trophische Fasern für 
den Herzmuskel verlaufen, deren Lähmung dessen Er- 
nährung beeinträchtigt. 

Kaninchen sterben nach Vagusdurchschneidung 
gewöhnlich den „Lungentod“, und zwar sehr schnell. 
Man findet dann die Lungen hochgradig verändert, das 
Herz intact. Prolongirt man ihr Leben durch Ein- 
binden einer Trachealcanüle, so sind nach erfolgtem 
Tode die Lungenveränderungen gering; dagegen ist 
deutliche Herzverfettung vorhanden, sie sind den „Herz- 
tod“ gestorben. Dem Accessorius scheinen nach E. 
die trophischen Vagusfasern nicht anzugehören, da 
Kaninchen die Ausreissung desselben viele Tage ver- 
tragen. 

Bei Hunden sind die Veränderungen des Herzens 
nicht so ausgesprochen, mag man die Thiere an der 
Pneumonie zu Grunde gehen lassen, oder durch Tra- 
cheotomie vor dem schnellen „Lungentode“ bewahren. 
Die Zahl der intasten Muskelfasern im Herzen über- 
trifft hier die der verfetteten bedeutend. Nichtsdesto- 
weniger meint E. auch hier Herzlähmung als Ursache 
des Todes ansehen zu dürfen; das Herz wird func- 
tionsunfähig, noch bevor die morphologischen Verän- 
derungen einen hohen Grad erreicht haben. 


Nach den Versuchen von Pienigezek (26) ist 





die Kehlkopfschleimhaut empfindlich für Tem- 
peraturunterschiede (kalte und erwärmte Sonde), für 
schmerzhafte Reize, bei abgestumpfter Empfindlichkeit, 
für feinere Tasteindrücke. 


Nach den Versuchen von Fuchs (27), der die 
Hornhaut mit dem erwärmten oder abgekühtlen Knopfe 
einer Sonde berührte, ist dieselbe, obwohl gefässlos, 
einer specifischen Wärmeempfindung fähig, welche durch 
den N. trigeminus vermittelt wird. 


Burkhardt (28) versucht die Frage, ob das sog. 
Kniephänomen (Sehnenreflex) ein wirklicher Reflex 
sei oder nicht, durch Zeitmessungsversuche zu ent- 


scheiden. 

Er findet mittelst eines graphischen Verfahrens so- 
wohl beim Menschen als beim Kaninchen die vom Mo- 
mente der Reizung bis zur Bewegung verfliessende Zeit 
bedeutend kleiner, wie die zum Zustandekommen eines 
Hautreflexes nothwendige. Die erstere beträgt den 3. 
bis 5. Theil der letzteren. 

Die Sehnenreflexe bleiben bestehen nach Durch- 
schneidung der Rückenmarkswurzeln, nach Zerstörung 
des Lendenmarkes und nach Zerschneidung des N. eru- 
ralis. Dennoch kommen sie nicht durch direete Muskel- 
reizung zu Stande; denn die unteren Theile des betr. 
Muskels contrahiren sich bei den Versuchen nur sehr un- 
bedeutend früher, als die oberen. Es scheint B. nur die 
Annahme möglich, dass es sich um einen Reflex handle, 
der nicht im Rückenmark, sondern etwa im Plexus (?) 
oder in den Spinalganglien zu Stande käme. 
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Nach einer Erörterung über Lagerung der Eleetro- 
den bei Galvanisirung des menschlichen Halssym- 
pathicus berichtet Katyschew (29) über eine von 
ihm gemachte Beobachtung an eben diesem Nerven: 
Galvanisation des Sympathicus im oberen Halsdreieck 
(Plexus caroticus) war von unsicherem Erfolge; dagegen 
war Faradisation dieser Gegend gefolgt von Pupillen- 
verengerung und Verfärbung der Iris. Es müssen 
somit in der Nähe der Carotis Nerven verlaufen, die 
einen der sonst beobachteten Sympathieuswirkung ent- 
gegengesetzten Einfluss aus die Iris haben. 


Der mit der Art. vertebralis verlaufende N. verte- 
bralis führt nach Franck (30) cervicale Rücken- 
markswurzeln zum Gangl. thorac. prim. Reizt man 
sein peripheres Ende, so wird der Puls beschleunigt, 
reizt man das centrale, so erweitert sich die Pupille, 
wenn auch nicht so stark, wie bei Sympathieusreizung. 
Durchschneidung des Vertebralnerven hat oft, wie Pavy, 
Cyon und Aladoff angeben, Diabetes zur Folge; 
doch fehlt oft auch der Zucker im Harn. Stets aber 
ist die Menge des im Blute vorfindlichen Zuckers ver- 
mehrt. Diese Hyperglyeämie leitet Fr. her von einer 
Erweiterung der Lebergefässe. Reizung des N. verte- 
bralis bewirkt Verengerung derselben. 


Im Jahre 1874 hatte Vulpian (31) angegeben, 
dass Reizung sensibler Nerven noch nach Exstirpation 
der Ganglion cervicale primum die Pupille der verletz- 
ten Seite reflectorisch erweitert. Er fügt jetzt hinzu, 
dass auch nach Exstirpation des ersten Thoraxgan- 
glions, ja nach Exstirpation des obersten Hals- und 
obersten Brustganglions bei Katze und Hund die re- 
flectorische Mydriasis eintritt. Er meint, dass auch 
direct vom Gehirn aus (vielleicht im Trigeminus) Er- 
weiterungsfasern zur Iris verlaufen. 

Simon (32) findet, dass die Empfindungskreise 
fast am ganzen Körper nicht Kreise, sondern Ellipsen 
darstellen, deren Grössendurchmesser der grössten Haut- 
spannung entspricht. Nur wo Spannungsdifferenzen 


nicht stattfinden, ist der Empfindungskreis ein wirk- 
licher Kreis. 
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"4 Cyon (33) giebt in ‚einem Memoir an die Aka- 
 demie eine Zusammenstellung seiner Ansichten über 
_ dieBedeutung der halbzirkelförmigen Canäle: 
1) sie sind die peripheren Organe des Raumsinnes; 
die Erregung jedes einzelnen entspricht einer der drei 
räumlichen Dimensionen; 2) mit Hilfe dieser durch sie 
' bewirkten Empfindungen bildet sich in unserem Sen- 
- sorium die Vorstellung eines ideellen Raumes, in welche 
jede unserer Empfindungen eingetragen werden; 3) die 
 Constatirung eines speciellen Organs für den Raumsinn 
vereinfacht gar sehr die Discussion zwischen Empiristen 
' und Nativisten, indem sie eine neutrale Basis schafft; 
4) die periphere Erregung erfolgt wahrscheinlich durch 
- die Otolithen, die durch jede active oder passive Kopf- 
- bewegung in Schwingung versetzt, die peripheren 
Enden treffen; 5) hiernach ist das 8. Nervenpaar: Ge- 
- hörs- und Raumnerv; 6) das Centralorgan disponirt über 
| die Form und den Grad der Bewegung des Kopfes und 
- der anderen Musculatur; 7) die Störungen nach Ver- 
- letzung der halbzirkelförmigen Canäle sind zurückzu- 
} 
\ 
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führen a. auf einen Gesichtsschwindel, b. auf falsche 
* Kenntniss von der Haltung unseres Körpers, .c. auf 
- eine Unordnung in der Disposition über unsere Muskel- 
- kräfte. 
Stricker’s (34) Discussion über das Ortsbe- 
_ wusstsein und dessen Beziehungen zu der Raum- 
| vorstellung gestattet nicht wohl einen den Gang 
jener verständlich machenden Auszug. Die Haupter- 
- gebnisse stellt Verf. seiner Besprechung voraus, ihre 
| Begründung muss daher im Original nachgelesen wer- 
| den. Jene lauten: 1) an jede psychische Function 
- knüpft sich das Bewusstsein des Ortes, an welchem 
| sie ausgelöst, wird. 2) An jede Empfindung knüpft 
- sich das Bewusstsein zweier Orte, eines im Centrum, 
des andern in der Peripherie, sie zeichnet sich hier- 
- durch von den Erinnerungsbildern aus. 3) Weder das 
ursprüngliche Bewusstsein einesOrtes überhaupt, noch 
' das zu zweien, welche sich an eine Empfindung knü- 
pfen, involviren nothwendig eine ursprüngliche Raum- 
vorstellung. Die Raumempfindung ist also nicht noth- 
- wendig in einer Ortsempfindung enthalten. 


Wenn Moreau (35) an einem Fische einen mit 
Luft gefüllten dünnen Glasballon so befestigte, dass er 
- dadurch im Wasser emporstieg, so verminderte sich das 
Volumen des Thieres durch Absorption der in der 
Schwimmblase enthaltenen Luft. Vermehrte man um- 
gekehrt das Gewicht des Thieres durch Belastung, so 
nahm die in der Schwimmblase enthaltene Luft zu. 
Nach Moreau sind diese regulatorischen Vorgänge her- 
' zuleiten von einer Empfindung, die das Thier von 
seinem Ascensionszustande hat. Durchschnitt er den 
neben der Art. coeliaco-mesenterica verlaufenden Nerv, 
so vermehrte sich der Luftgehalt der Blase. Ebenso 
soll die Absorption unter dem Einflusse des Nerven- 
systems stehen. 


[1) Nawrocki, F., Weitere Forschungen über den 
Einfluss der Nerven auf die Schweiss-Secretion. Medy- 
_ eyna No. 39. —2) Kowalewski, M. und Nawrocki, 

F., Ueber die sensitiven Nerven der Muskeln. Ibid. 
- No. 6. (Anöältere eigene, sowie an Asp’s Versuche 
_ anknüpfend, wonach Reizung des centralen Stumpfes 
des durehsehnittenen N. phrenicus reflectorisch ebenso, 
wenn auch im. geringeren Grade, wie. die Reizung sen- 
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sibler Nerven, Erhöhung des Blutdrucks bewirkt, prüf- 
ten die Verf. und zwar mit gleichem Erfolge auf dieses 
Verhalten: den N. hypoglossus, den N. facialis an drei 
Stellen, sowie den N. ischiadieus da, wo über der Hüfte 
ein Ast nach rückwärts läuft. Die Verff. halten die 
Nervenfasern, von welchen aus hierbei die Reflexwir- 
kung ausgelöst wird, für sensitive Muskelnerven, ohne 
jedoch hierfür einen Grund anzugeben.) 


Nach Nawrocki (1) verlassen die schweissaus- 
scheidenden Nerven für die vorderen Extremitäten 
(bei Katzen) das Rückenmark mit der vorderen Wurzel 
des 4. Brustnerven, für die hinteren Extremitäten mit 
dem 13. Brust- und dem 1. und 2. Lendennerven -und 
verlaufen ausschliesslich (im Gegensatze zu den Ansich- 
ten von Adamkiewicz und Vulpian) mit dem Sym- 
pathicus, denn die Reizung des 4. Brustnerven ruft 
keine Schweiss-Seeretion mehr hervor, wenn man vorher 
die Pars thoraeica n. sympathiei oberhalb des 4. Brust- 
wirbels durchschneidet, oder das Ganglion stellatum 
s. thoracicum primum ausgeschnitten hat, ebenso für 
die hinteren Extremitäten nach Durchschneidung der 
Pars abdominalis N. sympathiei. Hat man ein Ganglion 
stellatum ausgeschnitten und reizt nach 3—4 Tagen 
den N. ulnaris oder medianus derselben Seite, so ruft 
dies keine Schweiss-Seeretion mehr hervor, zum Be- 
weise, dass alle Seeretionsnerven degenerirt sind, eben- 
sowenig schwitzt diese Extremität in einem stark ge- 
heizten Zimmer, selbst dann nicht, wenn schon Dyspnoe 
eintritt. Durch Reizung des centralen Endes des Ischia- 
dicus kann man im Reflexwege Schweiss-Seceretion an 
allen Extremitäten, mit Ausnahme der operirten, her- 
vorrufen — dies gelingt nicht mehr, wenn man das 
Rückenmark in der Höhe des 1. Brustwirbels durch- 
schnitten hat; nur muss man nach letzterer Operation 
etwa 15 Minuten warten und die Extremitäten abtrock- 
nen, da die Durchschneidung des Rückenmarkes selbst 
Schweiss-Secretion bedingt. 

Endlich hält der Verf. an: seiner Ansicht fest, dass 
alle Nerven, welche die Schweiss-Secretion hervorrufen, 
ein gemeinsames Centrum in der Medulla oblongata 
haben, wiewohl er Luchsinger zugiebt, dass es aus- 
nahmsweise nach Durchschaeidung des Rückenmarkes 
in der Höhe des 1., ja selbst des 5. Halswirbels ge- 
lingt, eine geringe Schweissausscheidung hervorzurufen, 
wenn man die Thiere dem Erstickungstode nahe 
bringt. Oettinger (Krakau).] 


II. Physiologie der nervösen Centralorgane. 


1) Caldwell, John J., Involuntary action of the 
nervous system. Read before the americain dentel con- 
vention. 1877. — 2) Buche, The functions of the 
great sympathetie nervous system. Americain Journal 
of insanity. Oct. 1877. — 3) Marchand, Versuche 
über das Verhalten von Nervencentren gegen äussere 
Reize. Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 18. S. 511. 
4) Rumpf, Ueber die Einwirkung der Centralorgane 
auf die Erregbarkeit der motorischen Nerven. Arch. f£. 
Psychiatrie. Bd. VII. S. 567. — 5) Pelman, Gehirn- 
physiologie und Psychologie. Ebendas. S. 713. — 6) 
Besser, Haben wir die seelischen Phänomene beim 
Neugeborenen für Reflexvorgänge zu erklären? Ebendas. 
S. 460. — 7) Dönhoff, Ueber angeborne Vorstellungen 
bei den Thieren. Arch. f. Anat. u. Physiol. S. 357. — 
8) Preyer, Ueber Cataplexie. Sammlung physiologi- 
scher Abhandlungen. II. Reihe. Heftl. — 9) Gu&rin, 
Accroissement du ceräne et du cerveau dans ses rapports 
avec les progres de l’intelligence. Bullet. de l’Acad. 
et Med. No. 35. — 10) Munk, H., Weitere Mitthei- 
lungen zur Physiologie der Grosshirnrinde. Arch. £. 
Anat. u. Physiol. S. 162. — 11) Derselbe, Weiteres 
zur Physiologie der Grosshirnrinde. Ebendas. S. 547. 
— 12) Wernicke. Ebendas. S. 178. (Fall von rechts- 
seitiger Hemiopie bei Erkrankung. der Convexität der 
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linken Hemisphäre.) — 13) Brown-Sequard, Doectrines 
relatives aux principales actions des centres nerveux. 
Gaz. hebdomad. No. 51. — 14) Lueiani e Tam- 
burini, Sulle funzioni del cervello. — 15) Tarcha- 
noff, Etude ‚sur les centres psychomoteurs des animaux 
nouveau-n6s ete. Gaz. medie. de Paris. No. 28. — 16) 
Lussana, Delle funzione dei lobi arteriosi del cervello 
umano ete. Gaz. med. italiana-lombardia. No. 51. — 
17). Fere&, Note sur les cervaux d’amputes.. Gaz. med. 
de Paris. No. 3, — 18) Morelli, Casi patologica atti- 
menti alla controversa esistenza dei centri, motori della 
sostanza eorticale del cervello. Lo Sperimentale. Giugno. 
p. 573. — 19) Huguenin, Ein Beitrag zur Physiolo- 
gie der’ Grosshirnrinde. Correspondenzblatt f. Schweizer 
Aerzte. No. 22. — 20) Obersteiner, Die motorischen 
Leistungen der Grosshirnrinde. "Oesterr. med. Jahrb. 
Heft 2. — 21) Rosenthal, M., Beiträge zur Kenntniss 
der motorischen Rindencentren des Menschen. Anzeiger 
d. Ges. d. Aerzte in Wien. No0.27. — 22) Balighian, 
Beiträge zur Lehre von der Kreuzung der motorischen 
Innervationswege im Cerebrospinalsystem. Eekhardti’s 
Beitr. zur Anat. u. Physiol. VII. Bd. $..193..— 23) 
Küssner, Ueber vasomotorische Centren in ‚der Gross- 
hirnrinde des Kaninchens. Arch. f Psychiatrie. Bd. XIIL. 
S. 432. — 24) Pierret, Sur les rölations existant entre 
le volume des cellules motrices ‚ou sensitives des cen- 
tres nerveux et: la longueur du‘ trajet qu’ont & pareou- 
rir etc. 'Compt.. rend. Bd, 86. No. 22. — 25) Jacobi, 
Mary Putnam, Sphygmographie experiments upon a hu- 
man brain. Americ. Journ. of medie. sc. July. p. 103. 
— 26) Luchsinger, Zur Kenntniss der Functionen 
des Rückenmarks. Arch. f.. d. ges. Physiol. Bd. XVl. 
S..510. — 27) Tiegel, Vom Rückenmark der Schlan- 
gen und der Aale.' Ebendas. Bd. XVIL. S. 594. 
28) Dalton, John, On the physiology of the spinal 
cord. The Boston med. and surg. Journal. Vol. 98. 
No. 12. — 29) Weiss, N., Zur Lehre von den Reflexen 
im Rückenmarke.  Oesterr. med. Jahrb. Heft 4. — 30) 
Kesteven, The structure and functions of the olivary 
bodies. 'Bartholom, Hosp. Rep. XII. p. 59. — 31) 
Purser, On the antomy and physiology of the white 
traits of the'spinal cord.' The Doublin Journ. of med. 
se. June 1.— 32) Laborde, Recherches experim. sur 
quelques points de la physiologie du bulbe rachidien. 
Gaz. möd. de Paris. No. 5. 


Marchand (3) unterwarf gewisse Nervencen- 
tren verschiedenartigen Reizungen. 

Die ersten Versuche‘ wurden an den Ventrikel- 
ganglien des Froschherzens angestellt. Dieselben 
sind zugänglich für mechanische Reize (es entstehen 
Pulsreihen); ebenso rufen chemische Reize Reihen 
von Pulsationen heryor; auch Ammoniak ist sehr wirk- 
sam. Auf die ganglienlose Herzspitze sind diese Reize 
ohne oder von geringem Einfluss. Erregend wirken 
ferner auf die Ganglien, nicht aber auf die Spitze, 
starke und: plötzliche Temperatursteigerungen. Auch 
auf einmalige Reizung durch einen Inductionsschlag 
von genügender Stärke erfolgen mehrere (gruppen- 
förmige) Contractionen. Die einzelnen Pulse innerhalb 
einer Gruppe haben das Ansehen einer „Treppe“. Die 
Gesammtintensität der Erregung wächst mit der Stärke 
des Reizes. 

Reizte M. das Rückenmark von Fröschen mit 
einzelnen Inductionsschlägen, so sah er Tetanus der 
Muskeln. Diesen kann man nur auf die centralen Ap- 
parate des Markes beziehen, weil motorische Nerven 
Inducetionsschläge nur mit einfachen Zuckungen der 
zugehörigen Muskeln beantworten. 


Rumpf (4) untersucht den Einfluss, den die Ver- 
bindung des Nerven mit dem Centralorgane 
auf die Erregbarkeit des ersteren übt. Beim 
Froschpräparate, das durch den Ischiadieus im Zu- 
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sammenhang mit dem Rückenmark und Gehirn bleibt, 
ist eine Oeffnungszuckung (bei aufsteigendem Strome) 
weit schwerer zu erzielen, wiebeim isolirten Nervmus- | 
kelpräparate. Bald nach der Schliessung tritt selbst | 
bei Einschaltung aller Widerstände in die Neben- 
schliessung bei Anwendung eines Daniells keine Oeff- 
nungszuckung ein; sondern der Strom muss eine zeit- 
lang geschlossen gewesen sein. Durch 15—30 minu- 
tenlanges Auflegen einer Kältemischung auf die Wir- 
belsäule tritt die Oeffnungszuckung noch später auf. 
Durchtrennung sämmtlicher hinterer Wurzeln ändert 
den Effect nicht. 

Auch beim Menschen zeigt sich bei peripheren 
Lähmungen eine Steigerung der Erregbarkeit für die 
Anodenöffnung, was offenbar auch auf einen depres- 
sorischen Einfluss des Centralorgans zu beziehen ist. 

Die weiteren Angaben sind mehr von pathologi- 
schem Interesse. 

Dönhoff (7) schliesst aus Versuchen an neuge- 
borenen Hühnern, dass die Raumvorstellungen 
angeboren sind; angeboren ist auch der Typus des 
Nestes: dem Thiere schwebt die Form desselben vor, 
wie dem Baumeister der Bauriss. Dagegen sindZweck- 
vorstellungen den Thieren nicht angeboren, die an- 
scheinend zweckbewusst ausgeübten instinctiven Hand- 
lungen werden durch angeborene Triebe veranlasst, 
die auch dann wirksam sind, wenn mit der Handlung 
ein bestimmter Zweck nicht erfüllt wird. Bei einer 
Henne, die, nachdem sie zwei Tage gebrütet hatte, zu 
brüten aufhörte, entwickelten sich sämmtliche Triebe 
der Brutpflege. 

Die denen des Menschen ähnlichen Affeete der 
Thiere entstehen nicht durch den der sinnlichen Vor- 
stellung sich anschliessenden Gedanken, sondern bloss 
durch die sinnliche Vorstellung. Die Behauptung © u- 
vier’s undJ. Müller’s, dass den Instinethandlungen 
Reihen von angeborenen Vorstellungen zu Grunde lie- 
gen, ist unwahrscheinlich. 

Preyer (8) hat neue Untersuchungen angestellt. 
über den hypnotischen Zustand (Cataplexie). Zur 
Herbeiführung eines solchen bei Thieren hältP. zweier- 
lei für nöthig: den festen Willen des Experimentators, 
das Thier zu bändigen, und schnelles Ergreifen und 
Festhalten ohne. mehr Bewegungen und Berührungen 
als erforderlich sind; um das Entkommen zu verhüten, 
Bei kleineren Thieren ist das sicherste Mittel schnelle 
Ergreifung mit einer Zange, bei grösseren Umlegen 
eines Gurtes — also tactile Reize; chemische, acusti- 
sche, thermische sind ohne Wirkung. Bei neugebore- 
nen Thieren fehlt die Neigung zur Cataplexie; sie be- 
ginnt erst mehrere Tage nach der Geburt. -Störend 
sind starke Sinneseindrücke, fördernd Ruhe. Auch 
geköpfte Thiere können cataplegisch werden. 

Bei Warmblütern dauert die absolute cataplegische 
Ruhe höchstens '/, Stunde; die Hemmung der Flucht- 
bewegungen kann dagegen über 11/, Stunden hinaus 
verlängert werden. Bei Fröschen tritt nach lang aus- 
gedehnter Ruhe ein pathologischer Zustand ein, der 
vom Schlafe verschieden ist durch die ungemeine Re- 
flexdepression, und der tödtlich enden kann. 
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% Während des cataplegischen Zustandes sinkt bei 
 Warmblütern die Respirationsfrequenz oft, bei Frö- 
schen in der Regel. Doch kommt bei ersteren auch 
enorme Beschleunigung vor; bei Hühnern ist Dyspnoe 
vorhanden. Die Pulszahl nimmt bei Fröschen ab, bei 
 Warmblütern ist sie bald gross, bald gering. 

Die Blutfülle im Kopfe nimmt ab; die Darmperi- 

 staltik ist gesteigert; die Thiere zeigen häufige und 
% reichliche Kothentleerungen. Abort kommt bei träch- 
tigen Thieren während der Cataplexie nicht vor. Die 
 Eigenwärme sinkt. 
% Dem Wesen nach hält P. die Cataplexie nicht 
N für einen hypnotischen Zustand, sondern eine Art von 
- Reflexhemmung, bedingt durch die plötzliche starke 
sensible Erregung beim Ergreifen und Festhalten. 
Das: Willenscentrum wird durch. die letztern wie die 
 Reflexcentra gelähmt, so dass ausser Reflexdepression 
auch Abulie eintritt. (Die Existenz von Reflexhem- 
mungscentren erkennt P. an.) 





Guörin (9) glaubt nachweisen zu können, dass mit 
- den Fortschritten der Intelligenz und der Civilisation 
die Schädelcapacität ‘des Menschen zugenommen 
hat. Es geht dies hervor aus den Messungen alter 
Schädel, wie aus der Vergleichung der Schädel ver- 
- schiedener gegenwärtig lebender Volker und verschie- 
dener Bevölkerungsclassen. Das Schädelwachsthum ist 
- die Folge der zunehmenden Intelligenz. 

Munk hatte gezeigt, dass, wenn man beim Hunde 
eine bestimmte Stelle des hinteren Theiles der Gross- 
hirnrinde exstirpirt, das Thier auf dem Auge der 
 entgegengesetzten Seite „seelenblind“ wird, d. h. 
die optischen Erinnerungsbilder verliert. Allmälig 
sammelt der Hund wieder neue Erfahrungen, und die 
Seelenblindheit geht zurück. In seinen neuen Unter- 
- suchungen (10) gelangt M. zu der Ueberzeugung, dass 
dieselbe Stelle zugleich als der dem Orte des deut- 
lichsten Sehens in der Netzhaut entsprechende Theil 
- der Hirnrinde anzusehen ist, dass seine Exstirpation 
für diese Stelle der Retina „Rindenblindheit“ setzt. 
- Die übrigen Stellen der Retina projieiren sich in der 
Rinde in der Umgebung der genannten Stelle. Exstir- 
- pationen in dieser Umgebung bewirken partielle De- 
fecte im Gesichtsfeld. Bei sehr ausgedehnten Exstir- 
- pationen dieser „Sehsphäre“ werden die Thiere auf 
dem entgegengesetzten Auge völlig blind. Eine Resti- 
tution findet dann höchstens nur in sehr unvollkom- 
mener: Weise statt. Am besten kommt die völlige und 
dauernde Blindheit zu Stande, wenn durch Meningitis 
die ganze Rinde desHinterhauptlappens vernichtet ist. 

Beim Affen ist die Sehsphäre die Occipitalrinde 
(gegen Ferrier). Exstirpirt man sie, so wird das 
Thier rindenblind für die der Verletzung gleichseiti- 
gen Hälften beider Retinae: es wird hemiopisch. 

Aehnliches,. wie für die Sehsphäre, gilt auch für 
die „Hörsphäre“ des Hundes. Ihr Sitz ist der 
Schläfenlappen. 

Den parietalen, die Hitzig’schen Centren enthal- 
tenden Theil der Rinde hatte früher M. mit Hitzig 
als motorische Zone bezeichnet. Seinen: jetzigen Er- 
fahrungen nach muss er sie die „Fühlsphäre“ nen- 
nen. Sie ist der Sitz des Gefühlssinnes in allgemein- 


4 


V. WITTICH, PHYSIOLOGIE. 


191 


sterr Bedeutung. Exstirpation derselben habe zur Folge 
den Verlust der Berührungs- und Druckvorstellungen, 
der Lagevorstellungen für das betreffende Glied, der 
Bewegungsvorstellungen, der Tastvorstellungen. Die 
Fühlsphäre zerfällt in eine Anzahl von Regionen, de- 
ren jede zu einem besonderen Theile der entgegenge- 
setzten Körperhälfte (Vorderpfote, Hinterbeine u. s. w.) 
in Beziehung steht. Kleine Exstirpationen in ihrem 
Bereiche bewirken „Seelenlähmung“, die durch Wie- 
dergewinnung neuen Vorstellungsmateriales zurückge- 
hen kann. ' Die völlige Zerstörung der Fühlsphäre be- 
wirkt dagegen dauernde „Rindenlähmung. * 

Die Hitzig’schen „Centra“ sind also keine psycho- 
motorische Centren, sondern der Sitz von Gefühlswahr- 
nehmungen: uud Vorstellungen; und nur die Bewe- 
gungsvorstellungen in der Fühlsphäre sind die Ursa- 
chen der willkürlichen Bewegungen. 

Die Fühlsphäre ist nicht auf die Parietalrinde be- 
schränkt, sondern sie umfasst auch noch die Rinde des 
Stirnlappens. 

In weiterer Fortsetzung seiner Versuche (11) ist 
es Munk geglückt, die Fühlsphäre beimHunde und 
beim Affen in sieben distincte Regionen zu zerglie- 
dern. Vor ‘der Sehsphäre liegt die Augenregion 
(beim Affen Gyr. angularis); Exstirpation derselben 
bewirkt neben mannigfachen Gefühlsstörungen Unvoll- 
kommenheit der Augenbewegungen, oft Ptosis, Tihrä- 
nen etc. Vor der Hörsphäre liegt die Ohrregion. 
Nach Exstirpation der Kopfregion entsteht Seelenläh- 
mung; der entgegengesetzten Zungenhälfte. Wird die 
Nackenregion entfernt, so wendet das Thier den 
Kopf nach der Seite der Verletzung und macht oft 
eigenthümliche, nicht mit Zwangsbewegungen zu 
verwechselnde Drehbewegungen. Die Rumpfregion 
nimmt den Stirnlappen ein (Störung der Bewegungen 
der Wirbelsäule). 

M. ist auf diese Weise zu einer genauen Tlopogra- 
phie der ganzen Grosshirnrinde gelangt; nur der Gy- 
rus fornicatus und ein Theil an der unteren Hemi- 
sphärenfläche haben sich bis jetzt der Untersuchung 
entzogen. Von letzterer meint M., dass sie die Riech- 
und Schmecksphäre enthalte. 

Brown-Sequard (13) entwickelt in seiner An- 
trittsrede am College de France ein Programm für seine 
Vorlesungen über die nervösen Centralorgane, 
das sich zu den gegenwärtig allgemein geltenden An- 
schauungen in scharfen Gegensatz stellt. Eine Locali- 
sation der Hirnfunetionen existirt nicht; jede Hemi- 
sphäre versorgt beide Seiten; die Kreuzung der Lei- 
tungsbahn ist nicht nothwendig u. s. w. 

An einer Reihe von pathologischen Fällen wird die 
Unmöglichkeit demonstrirt, aus bestimmten Lähmungs- 


erscheinungen auf die Erkrankung bestimmter Hirn- 
theile zu schliessen. 


Luciani und Tamburini (14) haben eine aus- 
führliche Experimental-Untersuchung über die Gross- 
hirnfunctionen angestellt. Die wesentlichsten Resul- 
tate ihrer Versuchesind folgende: Es finden Schwankun- 
gen statt in der Lage der motorischen Rindencentren. 
Für die hintere Extremität existiren so gut wie für die 
vordere zwei gesonderte Centren für antagonistische 
Bewegungen. Eine complete functionelle Symmetrie 
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beider Hemisphären (Ferrier) existirt nicht; im Ge- 
gentheil findet sich zuweilen eine von der anatomischen 
Asymmetrie unabhängige functionelle. Gegenüber der 
von Hitzig gemachten Angabe, dass beim Affen die 
motorische Zone sich auf die aufsteigende Frontalwin- 
dung beschränkt, bestätigen L. und T. die Beobach- 
tungen von Ferrier, der auch den Gyrus pariet. 
ascend., den Gyr. angularis, und andere Theile erreg- 
bar fand. 

Eine epileptogene Zone im Sinne von Albertoni 
existire nicht; doch ist, wie schon andere Autoren an- 
gaben, die Reizung irgend eines der motorischen Rin- 
dencentren im Stande, epileptische Anfälle auszulösen, 
die gewöhnlich mit Krämpfen derjenigen Muskelgruppe 
beginnen, die der gereizten Rindenpartie entsprechen. 
Am reizbarsten zeigen sich in dieser Beziehung beim 
Hunde die Gontren für die Bewegungen der Gesichts- 
muskeln und der Mandibula. ‘Im allgemeinen ist die 
Erregbarkeit verschiedener Centren eine sehr ver- 
schiedene. 

Gegen Bochefontaine beweisen Verff., dass 
Reizung der Dura mater allein (bei Ausschluss von 
Mitreizung der Rinde) niemals ähnliche Bewegungen 
erzeugt, wie: Erregung der‘ Rindencentren; gegen 
Schiff, dass es sich nicht um Reizung sensorischer 
Gebiete und von diesen ausgehende Reflexe handeln 
kann. 

Nach mehrfachen an Hunden angestellten Exstir- 
pationsversuchen wirksamer Rindenbezirke erklären L. 
und T. die danach auftretenden Erscheinungen für 
paretische. Die anscheinend atactischen Störungen 
lassen sich mit Albertoni deuten durch die Annahme, 
dass die verschiedenen Muskelgruppen einer Extremität 
in ungleicher Weise von der Lähmung betroffen worden 
sind. Die Parese ist vorübergehend; sie kann einen 
Tag nach der Operation stärker sein, als unmittelbar 
nachher; sie kann auch auftreten, wenn man, ohne die 
Rinde zu verletzen, die motorische Zone einfach frei- 
gelegt und electrisch gereizt hat. Exstirpation moto- 
risch unwirksamer Theile der Rinde stört niemals im 
geringsten die Motilität. 

Beim Affen sind, entsprechend seiner höheren 
Stellung in der Thierreihe, die paralytischen Erschei- 
nungen noch ausgesprochener; während sie bei Hun- 
den in wenigen Tagen merklich abnehmen, vermindern 
sie sich beim Affen weit langsamer. 

Was die Deutung der functionellen Restitution be- 
trifft, so sprechen sich L. und T. mit Entschiedenheit 
gegen die Erklärungen von Hitzig, Ferrier, Goltz, 
Soltmann, Carville-Duret aus. 

Nach dem Schwinden der paretischen Erscheinun- 
gen vermochten sie weder durch Exstirpation der ent- 
sprechenden Theile der anderen Hemisphäre, noch 
durch Wegnahme der dem ursprünglichen Exstirpations- 
herde zunächst liegenden Rindenpartien irgend einen 
neuen Lähmungseffect an der betreffenden Extremität 
zu erzielen. Ihre Ansicht geht dahin, dass die Rinden- 
centren nicht die einzigen motorischen Centren sind, 
sondern dass ausser ihnen solche in dem basalen Theile 
‚des Gehirns, wahrscheinlich im Corpus striatum, exi- 


V. WITTICH, 





PHYSIOLOGIE. 


stiren. Je höher ein Thier in der T'hierreihe stehe 
desto mehr treten die letzteren Centren den äusseren 
gegenüber zurück. Bei Kaninchen und Hunden tritt 
deshalb durch Vermittelung der basalen Centren com- 
plete Restitution der Motilität ein, beim Affen ist sie 
unvollständig, beim Menschen bleibt sie aus. 

Tarchanoff(15) wiederholtediean neugeborenen 
Kaninchen und Hunden angestellten Versuche Solt- 
mann’s an Meerschweinchen, die bekanntlich weit 
entwickelter geboren werden. Bei ihnen sind die 
psychomotorischen Centren vorhanden, auch 
hemmt das Gehirn die Reflexe, und Reizung des N. 
vagus den Herzpuls. Das Gehirn enthält mehr feste 
Bestandtheile als das des neugeborenen Hundes oder 
Kaninchens, Die Ganglienzellen der Rinde sind wie 
bei Erwachsenen entwickelt, ebenso ‘die Markscheide 
der Stabkranzfasern. Der Vagus enthält mehr Mark. 
als der des neugeborenen Kaninchens und Hundes. | 
Begünstigte T. den Blutzufluss zum Gehirn bei neuge- 
borenen ‚Hunden und Kaninchen, und gab er ihnen 
Phosphor, so entwickelte sich ihre Gehirnthätigkeit 
schneller wie bei anderen Thieren. Amylnitrit steigerte 
die Erregbarkeit der Rindencentren. Gab T. dagegen 
den jungen Thieren Alcohol, so wurde die psychische 
Entwickelung verzögert. 

Die bisher vorliegenden Abschnitte der preisgekrön- 
ten Schrift von Lussana (16) über die Funetionen 


des Gehirns (speciell der vorderen Gehirnlappen) ent- 
halten nur bekannte anatomische Angaben. 


Man hat die Existenz der Hitzig’schen Centren 
beim Menschen durch Beobachtungen am Gehirn Am- 
putirter zu beweisen gesucht. F&re (17) macht darauf 
aufmerksam, dass bei der häufig vorkommenden Assym- 
metrie der beiden. Hemisphären kein sicheres Resultat 
erlangt werden kann, selbst dann nicht, wenn man, 
wie er selbst früher vorgeschlagen hatte, die Abwei- 
chungen beider Gehirnhälften nach der Lage der Ro- 
lando’schen Furche beurtheilt. 


Morelli (18) berichtet über eine Anzahl von Krank- 
heitsfällen, die zu dem Schlusse. berechtigen, dass 
Erkrankung bestimmter Theile der Hirnrinde (auf- 
steigende Frontal- und Paretalwindung) Motilitätsstö- | 
rungen an den Extremitäten der entgegengesetzten Seite 
hervorruft, während die Affection anderer Theile der 
Rinde die Bewegungen in keiner Weise beeinträchtigt. 

Huguenin (19) theilt die Ergebnisse zweier 
Sectionen mit von Personen, die in früher Jugend er- 
blindet waren. In beiden Fällen fand sich (bei ein- 
seitiger Blindheit) deutliche doppelseitige Atro- 
phie der Grosshirnrinde an der Stelle, wo die 
Fossa oceipitalis, von der medianen Hemisphärenfläche 
aufsteigend, in die Convexität einschneidet. Die Stelle 
stimmt genau mit der von Ferrier für das Affenhirn 
als wichtig für den Gesichtssinn bezeichneten überein. 

Auch Obersteiner (20) tritt auf Grund eigener 
Untersuchungen für die Localisationslehre der 
Grosshirnfunctionen ein. Bei Kaninchen sah er 
die nach Exstirpation der Rindencentren folgenden 
Bewegungsstörungen 1—1'/, Jahr nach der Operation 
noch bestehen. Aus einer Zusammenstellung von Fäl- 
len von Rindenerkrankung mit Bewegungsstörung an 
den Extremitäten, aus welcher die vorwiegende Be- 
theiligung der oberen Extremitäten hervorgeht, schliesst 
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er, dass solche Störungen allerdings abhängig sind von 
dem Orte der Rindenerkrankung, dass sie sich aber im 
Allgemeinen leichter und deutlicher an solchen Mus- 
kelgruppen zeigen, welche am meisten in ihrer ge- 
wöhnlichen Thätigkeit der Controle des Willens unter- 
worfen sind... 

Rosenthal (21) sah in einigen Fällen von moto- 
rischen. Störungen circumscripte Erkrankungs- 
herde in der Hirnrinde: bei Convulsionen im rech- 
ten Arm — eine Geschwulst in der vorderen Central- 
windung;. bei Zungenlähmung: — an beiden Hemi- 
sphären Herde in der untersten Stirnwindung. Nach 
Ferrier ist an letzterer Stelle beim Affen das Centrum 
für Zungenbewegung gelegen. f 

In Fortsetzung der von Gliky begonnenen Unter- 
suchungen über den Verlauf der vom Grosshirn 
ausgehenden motorischen Wege und unter An- 
wendung des Paquelin’schen 'Thermocauters zur Durch- 
schneidung des Gehirns in verschiedenen Höhen, ge- 
langt Balighian (22) zu folgenden Schlüssen: Die 
Neryenwege, auf denen sich beim Kaninchen die Er- 
regung der Grosshirnrinde zur Vorderpfote fortpflanzt, 
treten durch die, Sagittalebene nicht an einer be- 
schränkten Stelle auf die andere Seite, sondern die 
Kreuzung nimmt eine grössere Strecke ein. Diese be- 
ginnt schon oberhalb des Tuberculum acusticum (wahr- 
scheinlich im Pons) und reicht wahrscheinlich bis zum 
unteren Ende des Calamus scriptorius, jedenfalls nicht 
tiefer als bis zur Höhe,des Atlas. _ 

Küssner (23) hatan Kaninchen Versuche über 
die vasomotorische Wirksamkeit der Gross- 
hirnrinde angestellt. Entgegen den: Versuchsergeb- 
nissen von Eulenburg und Landois lieferten sie 
ihm nur negative Resultate, K. beschränkt sich auf 
eircumscripte Zerstörung der Rinde durch: Ohrom- 
säureinjection (Methode von Nothnagel). Die 'Tem- 
peratur wird durch empfindliche Thermometer an sechs 
verschiedenen Körperstellen (drei auf jeder Seite) ge- 
messen. Die Messung wird mehrere Tage hindurch 
wiederholt. Constante Temperaturunterschiede an 
symmetrischen Körperstellen sind nach der Rindenver- 
letzung nicht wahrnehmbar; vasomotorische Oentren 
existiren also in der Hirnrinde des Kaninchens nicht. 

Nach Pierret’s (24) Untersuchungen stehen die 
Dimensionen der motorischen wie der sensiblen 
Ganglienzellen des Menschen in directem Verhält- 
niss zu der Entfernung ihrer peripheren Endorgane 
einerseits und zu den ihrer cerebralen Centren anderer- 
seits, Daher sind z. B. die grössten motorischen Zellen 
im Lendenmark zu finden; von ihnen entspringt der 
lange N. ischiadicus, und die Entfernung bis zu den 
entsprechenden parieto-frontalen Theilen der Hirnrinde 


ist ebenfalls eine grosse. Ein Formenunterschied zwi- 
schen motorischen und sensiblen Zellen existirt nicht. 


Jacobi (25) fand Gelegenheit an einem 10 jähri- 
gen kräftigen irish boy die Bewegung des durch 
eine Verwundung freigelegten Gehirns zu beobachten 
und sie sphygmographisch zu verwerthen. 

Es fand sich ein Defect im Schädel von 2,5 Zoll 
Länge, 1,5 Zoll Breite, in welchem die durch die Periost- 
Ränder verdickte Dura mater freilag, Derselbe lag 
rechtsseitig in der Fronto-parietal-Gegend, und trat mit 
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seiner häutigen Decke ein wenig gegen die Knochen- 
Oberfläche zurück, besonders deutlich bei tiefer Inspi- 
ration, während für sich bei foreirter Exspiration etwas 
vorbuckelte. Aeusserer Druck auf das Gehirn blieb 
ohne allen Erfolg, ebenso war während der innerlichen 
Gabe von medieamentös wirkenden Stoffen, oder während 
der Verdauung irgend welche Veränderung in der Va- 
seularisation der schliessenden Membran zu. beobachten. 
Bei horizontaler Lage trat die Membran etwas über 
das Niveau des Knochens vor. Jacobi benutzte den 
Fall zum Studium des intracraniellen Druckes mittelst 
des (Mahomed’schen) Sphygmographen. Gleiche Ver- 
suche sind übrigens bereits von Mosso und Giaco- 
mini angestellt (Centralblatt 1877. S. 343); nur den 
Einfluss von Medieamenten auf den Gang der Curven 
giebt Jacobi neu hinzu. Sie zeigen sich übrigens ab- 
hängig von der Respiration, bedingt von der Herzsy- 
stole, aber auch von dem elastischen Widerstand, den 
die Hirnmasse der Erfüllung der Arterien entgegenstellt, 
sie gleichen wenig der allein von einem pulsirenden 
Gefäss gezeichneten, wie diese verzeichnen sie aber ein 
Steigen und Fallen (Respiration). Unter dem Einfluss 
von schwefelsaurem Chinin gewinnt die Aehnlichkeit 
mit den Pulscurven immer etwas. Aus den so ge- 
wonnenen Ourven erschliesst Verf.: bei tonisirender 
Gabe von Chinin füllt sich zwar das Gehirn mit Blut, 
es fällt aber der intereranielle Druck. Noch mehr sinkt 
letzterer, wenn nach grösseren (20 Grm.) Gaben die 
verminderte Energie der Herzcontractionen die Hirnge- 
fässe nur mässig erfüllt; es sinkt also der Hirndruck 
proportional dem Sinken des arteriellen Drucks. Alco- 
hol (3 Drachmen Brandy) dilatirt die Blutgefässe, stei- 
gert den intracraniellen Druck. Atropin (Tinct. Bella- 
donnae) ‚vermehrt zwar auch die Blutmenge, nicht aber 
den intracraniellen Druck. Mechanischer Druck auf die 
die Wunde schliessende Membran verringert den intra- 
craniellen Druck. 


Bei Katzen mit durchschnittenem Brustmark 
hatte Luchsinger (26) schon früher dyspnoische 
Krämpfe des Hinterthieres ‚gesehen. Dieselben 
treten auch ein, wenn man am hinteren Theile des 
durchschnittenen Markes alle sensiblen Wurzeln durch- 
trennt hat, also durch directe Erregung der grauen 
Substanz. Durch Entblutung: des Hinterthieres treten 
erst Krämpfe, dann Lähmung (Reflexlosigkeit) ein. L. 
theilt ferner neue Versuche mit zur Lösung der strei- 
tigen Frage, ob dyspnoische Blutdrucksteige- 
rung vom Rückenmark aus zu erzielen sei. Die 
Versuche wurden nach Ausschaltung der Med. obl. 
durch Schnitt oder Arterienunterbindung ausgeführt. 
In allen Fällen erfolgte bei Suspension der Athmung 
sofort Steigen des Blutdruckes (Folge der Erleichterung 
der Circulation durch die Lungengefässe), dann Sinken, 
sodann zumeist in 2—3 Minuten starkes Ansteigen etc. 
Das letztere hängt nicht etwa von Einwirkungen auf 
das Herz oder auf den Darm ab, sondern von Rücken- 
marksreizung. Ausschaltung des Rückenmarkes macht 
die Erstickung erfolglos. 

Die sog. „Hirnkrampfgifte“ führen nach L. ihren 
Namen mit Unrecht. Wenigstens bringt Picrotoxin 
nach durchschnittenem Marke auch am Hinterthiere 
Krämpfe hervor: die motorischen Centren des Rücken- 
markes werden durch dieses Gift direct gereizt. Das 
Picrotoxin wirkt nicht nur auf die motorischen Gan- 
glienzellen, sondern es reizt das gesammte ÜOentral- 
Nervensystem; nach der Vergiftung steigt der Blut- 
druck, sinkt die Herzfrequenz (Vagusreizung), die Pu- 
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pillen verengern sich, profuse Speichel- und Schweiss- 
absonderung tritt ein. Die Drucksteigerung tritt auch 
nach Durchschneidung des Markes unterhalb der Med. 
obl. ein. 

Am Schlusse bestreitet L. die Richtigkeit der gegen 
die Existenz spinaler Schweisscentren sprechenden Ver- 
suche von Nawrocki. 


Tiegel (27) sah bei. eleetrischer Reizung des 
Rückenmarks von Schlangen niemals  Streck- 
tetanus auftreten, vielmehr krümmte sich das Tbier 
wellig zusammen. Dasselbe ist bei Strychninvergiftung 
der Fall: das Thier wird hierbei ganz steif; Pausen im 
Krampfe scheinen nicht einzutreten. Dagegen entsteht 
bei Aalen nach electrischer Rückenmarksreizung Streck- 
tetanus. Bei mechanischer Reizung des Marks machen 
solche Thiere sehr eigenthümliche Rotationsbewegungen. 
Auch Strychnin. erzeugt beim Aal Streckkrampf; die 
Anfälle sind hier nur kurz dauernd, zuckungsartig; die 
Vergiftung bleibt 7—19 Tage lang bestehen; erhöhte 
Reflexerregbarkeit war noch nach 5 Wochen zu consta- 
tiren. Anfälle können auch durch Temperaturwechsel 
ausgelöst werden. Bei rhythmischen Reizen (Schlag 
mit dem Hammer auf den Tisch 10—80 Mal pro Minute) 
wird: bei um so schnellerem Tempo jeder Reiz mit einer 
Zuckung beantwortet, je höher, die Temperatur des 
Wassers ist, in dem der Aal sich befindet. 


John Dalton (28) giebt einen nichts wesentlich 
Neues bringenden academischen Vortrag über die Phy- 
siologie des Rückenmarks. Noch gilt für ihn die 
„nearly continuous contraction of the sphincters (ani 
und vesieae urinariae) being only relaxed when the 
time comes for the evacuation. Während doch nicht 
recht einzusehen; ‘wozu eine Sphinctereontration bei 
leerer Blase und leerem Reetum? 

Nach Weiss (29) kann der Satz, dass bei Ab- 
trennung des Gehirns bis unter die Medulla oblongata 
das Rückenmark eine gesteigerte Reflexer- 
regbarkeit zeigt, als allgemein gültig nicht aner- 
kannt‘ werden. Gegen ihn spricht, wie Verf. ausführt, 
die Thatsache, dass bei Warmblütern das Rückenmark 
nach der Durchschneidung an Erregbarkeit verliert. 
W. berichtet über zwei Fälle von Rückenmarks-Ver- 
letzung beim Menschen, bei denen die Reflexerregbar- 
keit völlig erloschen war. 

Nach’ einer kurzen Uebersicht über den histologi- 
‚ schen Bau der Oliven hebt Henry Kesteven (30) 
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die functionelle wie anatomische Beziehung des 5., 8, 
und 9. Nervenpaares zu denselben hervor und findet 
demgemäss in den Oliven das Centralorgan für die von 
allen dreien combinirt angeregten Bewegungen — die 
Schlingbewegungen. ’ 


In dem 2. Theile seiner Mittheilungen giebt Pur- 
ser (31) eine ziemlich die neuere Literatur vollstän: 
dig benutzende Zusammenstellung über die Leitungs- 
bahnen in der Medulla spinalis, er motivirt 
durch die Complicirtheit der Vorgänge die mannig- 
fachen Differenzen in den Angaben der verschiedenen 
Beobachter und macht besonders noch auf die Schwie- 
rigkeit aufmerksam, die uns bei der Deutung der Ver- 
suche daraus resultiren, dass wir auch besondere Hem- 
mungsbahnen im Rückenmarke anzunehmen gezwun- 
gen sind. Neues und eignes ist weder in der physio- 
logischen Zusammenstellung noch in der daran ge- 
knüpften Besprechung pathologischer Fälle zu finden, 
die nicht gut einen Auszug gestatten. 


Laborde (32) hatUntersuchungen über das ver- 
längerte Mark angestellt. Wurde der 4. Ventrikel 
nahe an der Spitze des Calam. scriptor. verletzt, so 
trat ein langer Athemstillstand ein, der spontan oder 
nach Einleitung künstlicher Respiration wieder wich. 

DieMed. obl. steht nach L. in enger Beziehung zu 
den Augenbewegnngen. Verletzung des nebenden Fas- 
ciculi teretes gelegenen Ursprungsdes N. abducens hat 
„associirten Strabismus* zur Folge, d. h. ein gleich- 
sinniges Abweichen beider Bulbi; und zwar weichen 
dieselben nach der verletzten Seite ab, wenn die Ver- 
letzung nur reizend, nach der entgegengesetzten, wenn 
sie zerstörend wirkte. Der N. abducens muss also an 
seinem Ursprunge mit dem N. oculomotorius der an- 
deren Seite in Verbindung stehen. Diese Anastomose 
ermöglicht auch dieassociirten Ausenbewegungen byim 
binocularen Sehen. 

Verletzung der seitlichen Pyramiden bewirkt An- 
ästhesie und trophische Störungen des Auges. Das 
beweist, dass aus dem verlängerten Marke Trigeminus- 
fasern entspringen. 
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Allgemeine Physiologie, allgemeine Muskel- und Nerven- 
Physiologie, Physiologie der Sinne, Stimme, Sprache, 
thierische Wärme, Athmung 


bearbeitet von 


Prof. Dr. ROSENTHAL in Erlangen. 


I. Allgemeine Physiologie. 


| 1) M’Kendrick, J. G., Outlines of Physiology in 

its Relations to Man. 8. London. — 2) Aveling, 
E. B., Physiological tables. 8. London. — 3) Wundt, 
W., Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 4. Aufl. 
$S. Stuttgart. — 4) Bernard, Cl., Lecons sur les phe- 
nomenes de la vie. 8. Paris. — 5) Foster, M. und 
Langley, J. N., Course of elementary practical phy- 
siology. 3. ed. 8. London. — 6) Grünhagen, A., 
Funke’s Lehrbuch der Physiologie. 6. Aufl. 2. Bd. 
1. Abth. 8. Leipzig. — 7) Richard, A. J., Bewe- 
gungen im menschlichen Körper. Physiologische Ab- 
handlung. 8. Berlin. — 8) v. Wittich, Resorption 
durch die Haut bei Fröschen. Centralbl. f. d. med. 
Wiss. No. 8. — 9) Guttmann, P., Bemerkungen zu 
der Mittheilung von Prof. v. Wittich „Resorption 
durch die Haut bei Fröschen“.  Ebendas. No. 7. — 
10) Horvath, A., De l’influence du repos et du mou- 
vement dans les phönomenes de la vie. Compt. rend. 
LXXXVI. No. 11. Pflüger’s Arch. XVII. S.125. — 11) 
Marey, Sur l’importance au point de vue mödical des 
signes exterieurs des fonctions -de la vie. Bull. de 
lAcad. de Med. No. 24. — 12) Hermann, L., Ueber 
regulatorische Einrichtungen im Organismus. Corr.-Bl. 
f. schweizer Aerzte. No. 14. — 13) Vulpian, A., Faits 
exp6rimentaux montrant que les seeretions sudorales 
abondantes ne sont pas en rapport nöcessaire avec une 
suractivite de la circulation cutanee. Compt. rend. 
LXXXVI. No. 14. — 14) Wägner, R..v., Ueber die 
Bewegung der vierfüssigen Thiere aus den Gattungen 
Equus, Bos, Cervus etc. Arch. f. Anat. v. His u. Braune. 
1877. 8. 424. — 15) Meyer, H., Nachtrag zu vor- 
stehendem Aufsatz. Ebendas. S. 434. — 16) Vries, 
H. de, Sur la perm&abilit& des membranes precipitces. 
Arch. Neerl. XII. p. 344. 


Dass Frösche durch die unversehrte Haut 
Stoffe resorbiren, hat v. Wittich (8) in Gemein- 
schaft mit Stud. Seeliger durch Versuche mit Mu- 
scarin, Strychnin, Atropin, Blutlaugensalz nochmals 


dargethan. Dies veranlasst Guttmann (9), auf seine 
älteren Versuche mit Kalisalzen, Coniin hinzuweisen, 
welche dasselbe beweisen. Guttmann eitirt auch 
einen dahin gehenden Versuch, den Joh. Müller in 
seinen Vorlesungen zu zeigen pflegte (derselbe rührt 
m. W. von Magendie her, vgl. Kürschner in Wag- 
ner’s Handwörterbuch I. 42, Ref.), der diese (auch 
niemals bezweifelte) Resorption gleichfalls beweist. 

Horvath (10) fand, dass Bacterien in einer 
günstigen Nährflüssigkeit sich nicht vermehren, 
wenn dieselbe in fortwährender schüttelnder Be- 
wegung erhalten wird; er betrachtet deshalb eine ge- 
wisse Ruhe als Bedingung zur Entwickelung lebender 
Wesen. 

Marey (11) setzt die Vortheile auseinander, welche 
die Anwendung der graphischen Methoden zum 
Studium der Muskelbewegungen u. Ss. w. am 
lebenden unversehrten Menschen für die Physiologie, 
Pathologie etc. habe. In der sich anschliessenden Dis- 
cussion sucht Colin nachzuweisen, dass dieselbe’ neue 
Thatsachen nicht kennen gelehrt habe. 

Hermann’s Betrachtungen (12) beziehen sich auf 
die Compensationsyorrichtungen, welche zur 
Vermeidung von Störungen im Organismus dienen. 

Vulpian (15) zeigt, dass Schweisssecretion 
in erheblichem Grade stattfinden kann, während die 
betreffenden Körpertheile anämisch oder sehr blut- 
arm sind. So ruft Reizung des peripherischen Endes 
des N. ischiadicus bei der Katze reichliche Schweiss- 
absonderung an der Pfote hervor, während aus einer 
angelegten Wunde der Blutausfluss geringer wird; so 
bricht bei einer sterbenden Katze in der Zeit, wo das 
Herz aufhört zu schlagen, an den Pfoten reichlicher 
Schweiss heryor, wegen der durch die Erstickung ge- 
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setzten Erregung der Centren, während die Pfoten 
gleichzeitig erblassen und so die Blutarmuth deutlich 
zeigen. 

v. Wagner (14) giebt eine genaue Analyse 
des Ganges der vierfüssigen Säugethiere, 
welche in einigen Puncten von Joh. Müller’s Darstel- 
lung abweicht. Jedes Bein macht von seiner weitesten 
Stellung nach vorn bis zur weitesten nach hinten fünf 
Hauptstellungen durch; bei der mittleren, wo es senk- 
recht steht, dient es hauptsächlich als Stütze. Die 
Unterstützung des Körpers geschiehtnacheinander durch 
1) den linken Hinter- und beide Vorderfüsse, 2) durch 
die beiden linken Füsse, 3) durch die beiden Hinter- 
und den linken Vorderfuss, 4) den linken Vorder- und 
den rechten Hinterfuss, 5) durch den linken Vorder- 
und die beiden rechten, 6) durch die beiden rechten, 
7)die beiden rechten und den linken Hinterfuss, 8) den 
rechten Vorder- und den linken Hinterfuss. Die Stel- 
lung 8 geht wieder in 1) über. — Meyer (15) zeigt, 
dass nach Wagner’s Darstellung der Schwerpunct 
sehr gleichmässig unterstützt ist und gleichmässig fort- 
schreitet, auch die Seitenschwankungen desselben sehr 
gleichmässig erfolgen. 

Die Arbeit von de Vries (16) bezieht sich auf 
die künstlichen Zellen M. Traube’s. Er weist 
nach, dass auch durch die Membranen, welche nach 
Traube’s Ansicht undurchgängig für die Reagentien, 
in denen sie durch Niederschlag entstanden sein sol- 
len, Durchdringung statthat. 


II. Athmung. 


1) Lueiani, L., Delle oseillazioni della pressione 
intratoracica e intraddominale. Archivio per le sc. med. 
II. p. 177—224. — 2) Grehant, N., Sur l’endosmose 
des gaz A travers les poumons detaches. Gaz. med. de 
Paris. No. 13, 15. — 3) Bernstein, J.,. Ueber die 
Entstehung der Aspiration des Brustkorbs. Pflüger’s 
Arch. XVII. 8.617. — 4) Gad, Die Athmungsschwan- 
kungen des intrathoracalen Drucks. Du Bois-Reymond’s 
Arch. S. 559. — 5) Mosso, A., Ueber die gegenseiti- 
gen Beziehungen der Bauch- und Brustathmung. Eben- 
das. S. 441. 


Luciani (1) hat den intrathoracalen Druck 
direct durch ein in den Oesophagus eingelegtes, mit der 
Marey’schen Schreibtrommel verbundenes Röhrchen auf- 
zeichnen lassen und die Druckschwankungen im Thorax 
verglichen mit den gleichzeitig aufgezeichneten Bewe- 
gungen der Thoraxwände, den Druckschwankungen in 
der Trachea bei Anwendung einer T-Canüle, oder eines 
grossen geschlossenen Luftraumes. Ebenso verglich er 
den Druck im Rectum mit den Bewegungen der Bauch- 
wände. Er verglich ferner den intrathoracalen und den 
intraabdominalen Druck durch gleichzeitige Aufzeich- 
‚ nung derselben und bespricht die einzelnen Fälle, 
welche je nach der alleinigen Betheiligung des Zwerch- 
fells oder der Ausschaltung desselben durch Trennung 
der Nn. phreniei, der mehr oder weniger starken Mit- 
wirkung der exspiratorischen Kräfte, welehe den Druck 
im Abdomen erhöhen, dabei zur Beobachtung kommen. 
Endlich verglich er diese Druckschwankungen mit den 
in der V. caya sup. und inf. beobachteten, unter den- 
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selben mannichfach abgeänderten Bedingungen. Ueber 
die Fortsetzung der Arbeit wird später zu berichten sein. 

Anknüpfend an seine im vorigen Jahrgang S. 150 
mitgetheilten Versuche hat Grehant auck an der 
Lunge des lebenden Thieres Diffusionsver- 
suche angestellt (2). Er legt eine Thoraxfistel an, 
verbindet die Pleurahöhle mit einer Glocke, in welcher 
reiner Sauerstoff ist, lässt das Thier ein Gemenge von 
Wasserstoff und Sauerstoff athmen, oder er verbindet 
umgekehrt die Thoraxfistel mit Wasserstoff-haltigen 
Glocken und lässt reinen Sauerstoff athmen. In beiden 
Fällen ging nur äusserst wenig Wasserstoff durch das 
Lungengewebe. Dies ist von Bedeutung für die von 
G. früher angegebene Methode, das Volum des Binnen- 
raums der Lunge am’ lebenden Menschen zu messen, 
indem man Wasserstoff einathmet und den Wasserstofl- 
gehalt der Exspirationsluft bestimmt. Fände eine 
merkliche Diffusion des Wasserstoffs durch das lebende 
Lungengewebe statt, so würde damit ein Fehler in jene 
Methode sich einmischen, welcher schwer zu berechnen 
wäre. G. hält jedoch seine früheren Versuche auf- 
recht, weil die Diffusion viel zu gering ist, um sie 
merklich beeinflussen zu können. 

Bernstein (3) legt sich die Frage vor, durch 
welche Umstände der negative Druckim Thorax 
nach der Geburt hergestellt werde, der offenbar 
innerhalb des Uterus noch nicht bestehen könne, weil 
sonst Amniosflüssigkeit in die Luftwege eingesogen 
werden müsste. Er verwirft die Annahme (nach des 
Ref. Ansicht mit nicht hinreichender Begründung), 
dass innerhalb des Uterus ein äusserer Druck den 
Thorax comprimire. ‘Er findet durch Versuche an 
Todtgeborenen, dass nach künstlichen Lufteinblasun- 
gen ein negativer Druck im Lungenraum vorhanden 
ist, und dass durch diese die Rippen dauernd gehoben 
werden und nicht ganz in die vorher vorhandene Lage 
zurückkehren. Als Grund dieser Lageveränderung kann 
entweder eine Ueberdehnung (Reckung, Ref.) der elasti- 
schen Elemente, welche exspiratorisch wirken, oder 
eine sperrzahnähnliche Einrichtung der Costo-vertebral- 
gelenke angenommen werden, welche die einmal durch 
den ersten Athemzug oder die künstliche Athmung ge- 
hobenen Rippen dauernd gehoben erhält. Welcher von 
diesen beiden angenommenen Factoren oder ob beide 
wirksam sind, lässt er unentschieden. 

Gad (4) beschreibt eine Reihe von Demonstra- 
tionsversuchen über den Druck in den Luftwegen 
bei verschiedenen Zuständen des Athmungsapparates; 
besonders deutlich zeigt sich dabei der Unterschied 
des Athmungsdruckes, je nachdem das Thier durch 
eine Trachealcanüle direct ins Freie oder durch die 
Glottis, Mund- und Nasenhöhle athmet. Eine Canüle 
mit eigenthümlicher Bohrung gestattet den einen oder 
andern Weg freizulegen. 

Mosso (5) zeichnete bei ruhiger Rückenlage die 
Athembewegungen eines Sternalpunktes mittelst 
des Marey’schen Pneumographen und eines Punktes 
der Linea alba mittelst eines Marey’schen Luftkissens 
oder des Vierordt’schen Sphygmographenhebels auf. 
Die Bewegungen beider sind durchaus nicht stets 























_ gleichsinnig gerichtet; 
- bewirkt ein Einsinken der Bauchdecken und nur, wenn 


Bauch vorwölbt, 
"num nach aussen. 


body. Laneet. 


Soldaten, 


 Körperoberfläche 


 Calorimeter, 
- Ebendas. S. 349. — 6) Christiani und Kronecker, 


- stimmen. 


der sich 'erweiternde. Thorax 


gleichzeitig eine starke Zwerchfellscontraction den 
geht dieser gleichzeitig mit dem Ster- 
Im Schlaf tritt nun regelmässig 
eine erhebliche Abschwächung der Zwerchfellbewegung 
und eine Verstärkung der T'horaxbewegung ein, so 
dass dabei jene Nichtübereinstimmung besonders auf- 
fallend wird. Häufig beobachtet man bei ganz gesun- 
den Individuen im normalen Schlaf das Cheyne-Stockes- 
sche Athmungsphänomen. Auch im Chloralschlaf tritt 
jene Abschwächung der Zwerchfellsathmung und Ver- 
stärkung der 'Thoraxathmung auf. : Messungen der In- 
spirationstiefe zeigten, dass dieselbe beim Schlaf erheb- 
lich abnimmt bei gleichbleibender oder sogar vermehr- 
ter Athemfrequenz; zuweilen erfolgt bei deutlicher Er- 
weiterung des Thorax eine sehr geringe oder gar keine 
Lufteinsaugung wegen der dem Schlaf eigenen Ab- 
schwächung des Zwerchfells. 


III. Wärmelehre. 


1) Moty, Note sur les temperatures comparces de 
laisselle et de la main. Gaz. med. de Paris No. 23. 
— 9) Boileau, J. P., The temperature of the human 
p. 415. — 3) Bonnal, Etudes histo- 
riques et eritiques de la chaleur animale. Bull. de 
Yacad. de Med. No. 41. — 4) Rosenthal, J., Ueber 
die specifische Wärme thierischer Gewebe. Du Bois- 
Reymond’s Arch. S. 215. — 5) Derselbe, Ein neues 
besonders für physiologische Zwecke. 


Thermische Untersuchungen. Ebendas. S. 334. — 7) 
Dieselben, Beziehungen zwischen Thermometrie und 
Plethysmomettie. Ebendas. S. 336. — 8) Kronecker, 
H. und Meyer, M.Ph., Ein neues einfaches Verfahren, 
die maximale Binnentemperatur von Thieren zu be- 
Ebendas. S. 546. — 9) Joffroy, A., De 
Vinfluence des exeitations cutances sur la eireulation 
et la calorification. Paris. — 10) Pflüger, E., Ueber 
Wärme und Oxydation der lebendigen Materie. Pflü- 
ger’s Arch. XVII. S. 247. — 11) Zuntz, N., Ueber 
den Kinfluss der Innervation auf den Stoffwechsel 
ruhender Muskeln. Berl. klin. Wocheuschr. No. 10. — 
12) Fick, A., Ueber Wärmeentwickelung in den Muskeln. 
(Vortrag in der Naturforscher-Versammlung in Cassel.) 
Wien. med. Ztg. No. 40. S. 396. 


Moty (I) hat in Biskra in Algier an europäischen 
welche wegen leichter Erkrankungen im 
Hospital waren, und die vollkommen fieberfrei waren 
(Temperatur der Achselhöhle etwa 37%), Vergleichun- 
gen der Achselhöhlen- und der Handtempera- 
tur vorgenommen. 

Die Zimmertemperatur war fast constant 35°, die 
Messungen wurden Morgens zwischen 9 und 10 Uhr 
während 8 Tagen an $—10 Individuen mit einem und 
demselben, in 0° 1 getheilten Thermometer vorgenommen, 
welches nach einander erst in die Achselhöhle und 
dann in die Hand desselben Individuums gebracht 
wurde. Die Hand war meistens um 0°,15 höher als die 
Achsel, zuweilen gleich, selten etwas. (0°,1) niederer 
temperirt. Dies rührt offenbar von der hohen Tempe- 
ratur der umgebenden Luft her, welche verbunden mit 
langanhaltenden Windstillen den Wärmeverlust von der 
sehr verringert. Dadurch entsteht 
eine Lähmung der Vasomotoren und eine enorme Haut- 
hyperämie, welehe den Wärmeverlust ausgleicht, su 
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dass die Körpertemperatur nicht über die Nerm steigt. 
Jedoch bleibt die Haut dabei blass und fühlt sich 
nicht warm an (wohl weil die Hand des untersuchen- 
den Armes eben so warm ist, Ref), wohl aber erscheint 
sie warm, wenn man sie in die eigene Achselhöhle 
steckt. 

Im Gegensatz zu Davy’s Angaben ist Boileau(?2) 
durch seine Beocachtungen in Tropenländern zu 
der Ueberzeugung gekommen, dass die Achselhöh- 
lentemperatur gesunder Menschen dort nicht 
höher ist, als die derselben Menschen in gemässig- 
ten Klimaten, und er glaubt, dass eine Temperatur- 
steigerung von PP F., wie sie Davy an sich selbst 
beobachtet hat, schon ein Beweis einer krankhaften 
Störung sei, welche bei nicht sehr kräftigen Individuen 
leicht durch den Wechsel des Klimas erfolgen kann. 

Rosenthal (4) hat mit Bunsen’s Biscalorimeter 
neue Bestimmungen der specifischen Wärmen 
thierischer Gewebe gemacht. Seine Versuche 
zeigen, dass diese sich um so mehr dem Werth 1 
nähern, je wasserreicher das Gewebe ist. Er fand 
nämlich für 

compacte Knochensubstanz 0,300 


spongiöse * 0,710 
Pohtzowche ge an zu 0,712 
Muskel, quergestreift ... 0,325 
Biut, defibrinmt 2. 0,927 


Getrocknete Muskeln, welche etwa ®/, ihres Wasser- 
gehalts verloren hatten, ergaben einen Werth von 
0,330. Todtenstarre, auf 100 erhitzie oder sonst 
abgestorbene Muskeln ergaben denselben Werth wie 
frische. 

Derselbe hat für physiologische Zwecke ein neues 
Calorimeter construirt (5). Dasselbe beruht auf 
der Verdampfung einer auf ihrem Siedepunkt erhalte- 
nen Flüssigkeit (Acetylaldehyd oder Aethyläther) und 
Messung des entstandenen Dampfvolums. Mit dem- 
selben konnte er die bei der Muskelcontraction entste- 
henden Wärmemengen messen. 

Christiani (6) hat die zeitlichen Verhältnisse 
der Erwärmung und Abkühlung einer Thermosäule 
durch Strahlung untersucht und in Gemeinschaft mit 
Kronecker (7) die Wärmestrahlung der Haul 
durch Thermosäulen bestimmt, indem die Vola 
manus als strahlende Fläche diente. 

Die constante Ablenkung der Bussole entsprach 
einer Temperatur der Handfläche von etwa 37°. Legt 
man eine elastische Armbinde an, so sinkt die Tempe- 
ratur der Hand schnell, weniger, wenn man. die A. 
brachialis comprimirt, langsamer bei Compression der 
Armvenen, Abkühlung trat auch ein, wenn durch 
schmerzhafte Reizung von Hautnerven, 2. B. am Nacken 
mit Induetionsströmen, die Hautgefässe reilectorisch 
verengert wurden, ebenso in Folge psychischer Erre- 
gungen. Es reagirt also die Hand hier ganz analog 
wie der Arm bei den Versuchen Mosso’s am Plethys- 
mographen, nur ist dieser empfindlieher, während die 
Thermosäule wieder active und passive Hyperämie zu 
unterscheiden vermag und die eintretende Schweiss- 
secretion durch starke Abkühlung sofort anzeigt. 

Zur Bestimmung der Maximaltemperatur des 
Körpers lassen Kronecker und Meyer (8) kleine 
Ausflussthermometer verschlucken und bestimmen die 
Temperatur nach dem Abgang per rectum durch Ein- 
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senken in ein Wasserbad mit einem guten Normalther- 
mometer. 

Pflüger (10) bestimmte an curarisirten Kaninchen 
die Grösse des Stoffwechsels, gemessen durch den 
O-Verbrauch und die OO,-Production, bei verschie- 
denen Körpertemperaturen. Verglichen mit un- 
vergifteten Thieren ist bei normaler Körpertemperatur 
der Stoffwechsel etwa um 35 pCt. verringert. Steigert 
man die Körpertemperatur von 39 auf 41, so wächst 
der O-Verbrauch um 10 pCt. für jeden Grad, die 
CO,-Production um 22 pCt. für jeden Grad. Bei Tem- 
peraturen unter der Norm zwischen 39 und 33 
nimmt der O-Verbrauch ab um 5,2 pCt. für den Grad, 
die CO,-Production um 1,9 pCt. Wurde statt der 
Curarisirung die Durchschneidung des Rückenmarks 
zwischen Hals- und Brusttheil vorgenommen, so sank 
der O-Verbrauch um 37,1 pCt., die), CO,-Production 
um 29,92 pCt. unter den Normalwerth bei der Nor- 
maltemperatur, stieg bei höheren Temperaturen um 
6 bezw. 8,3 pCt. für je einen Grad und sank bei nie- 
deren Temperaturen. Exstirpation des Grosshirns gab 
sehr unregelmässigen Verlauf der Oxydationsprocesse, 
aber im Wesentlichen dieselben Werthe wie beim nor- 
malen Thier. Da nun nach Pflüger’s und seiner 
Schüler früheren Arbeiten das unversehrte Thier bei 
steigender Temperatur geringeren, bei sinkender Tem- 
peratur höheren Stoffwechsel zeigt als bei Normaltem- 
peraturen, so betrachtet Pf. den Beweis als geführt, 
dass die abweichenden Ergebnisse der Versuche mit 
Curare und Rückenmarksdurchschneidung von dem 
Wegfall des Nerveneinflusses herrühren, welcher sonst 
die Regulirung der Wärmeproduction bewirkt. In die- 
sen Fällen ist dann die Energie des Stoffwechsels in 
der lebenden Materie direct von der Temperatur ab- 
hängig, steigt und sinkt mit dieser, wie es sonst nur 
bei den Kaltblütern der Fall ist. 

Die Regulirung der Wärmeproduction stellt 
sich Zuntz (11) auf Grund seiner älteren, in Gemein- 
schaft mit Röhrig angestellten Untersuchungen so 
vor, dass von der Haut aus reflectorisch eine Innerva- 
tion der Muskeln erregt wird, wodurch in letzteren ein 
Zustand geringer Thätickeit unterhalten und so eine 
von dem Grade der Hautreizung durch die Kälte ab- 
hängige Wärmemenge produeirt wird. Um diese Hy- 
pothese zu prüfen, hat Z. den Stoffwechsel der Mus- 
keln untersucht, indem er den Sauerstoff- und Kohlen- 
säuregehalt des zu- und abfliessenden Blutes und 
zugleich die Menge, welche den Muskel durchströmt, 
bestimmte. Das Venenblut wurde unter reinem Olivenöl 
aufgefangen unter einem Druck, welcher genau dem 
vorher gemessenen Seitendruck gleich war, also bei 
ganz normalen Circulationsverhältnissen des Muskels. 
Der Vergleich mit dem gleichzeitig. aufgefangenen Ca- 
rotisblut ergab, dass in dem ruhenden, aber noch mit 
dem Nervensystem zusammenhängenden Muskel mehr 
Sauerstoff verbraucht und mehr Kohlensäure gebildet 
wurde, als nach Durchschneidung des Nerven; doch 
ist die Zahl der von Z. angestellten Versuche (3) noch 
zu gering, um die Frage endgültig zu entscheiden. 
Der Druck in der V, femoralis war zwischen 6 und 
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17 Mm. Hg. so lange die Hunde ruhig waren, 
bei Unruhe des Thieres auf 30 Mm. Hg. 


[Couty, Della temperatura palmare, Giornale di 


medieina militare, 10. Ottobre 1877 e Gazz. med. ital.- 


lomb. No. 3. (C. polemisirt gegen die deutschen Be- 
obachter, welche zu ihren Messungen der Handtempe- 
ratur sich der Thermo-electrischen Säule bedient hätten. 
Da C. indessen. nur das Thermometer gebraucht, so 
steht Ref. an, die aus derartigen einseitigen Messungen 
gezogenen Schlüsse hier wiederzugeben, ehe die Arbeit 
von C. nicht in ausführlicherer Form vorlieg.t) 
Paul Güterbock (Berlin). ] 


IV. Physiologie der Sinne, Stimme uud Sprache. 
1) Rollett, A., Ueber die Farben, welche in den 
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Newton’schen Ringsystemen auf einander folgen. Wie- _ 


ner acad. Sitz.-Ber. Mathem.-naturw. Classe. 
3. Abth. S. 177. — 2) Donders, F. C., Une lunette 
paneratique. Arch. neerland. No. 2..(Vergl. Jahresber. 
1877. S. 186.) — 3) Oudemans, J. A. C., Thöorie 
de la lunette pancratique deM.Donders. Ibid. — 4) 
Bosscha, J., Sur des lunettes ä grossissement variable. 
Ibid. — 5) Oudemans, J..A. C., Sur la determina- 
tion des distances focales des lentilles & court foyer. 
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Tbid. — 6) Hasner, Ueber die Grössenwerthe des Au- 


ges. Prager med. Wochenschr. No. 9. —- 7) Picard, 
P., Sur les mouvements de la pupille. Gaz. des höp. 
No. 98. — 8) Hock, J., Experimentelle Untersuchun- 
gen über die Wirkung der meridionalen (Längs-) Fa- 
sern des Ciliarmuskels. Centralbl. für die med. Wiss. 
No. 43. — 9) Hensen, V. u. Voelckers, C., Ueber 
den Ursprung der Accommodationsnerven nebst Bemer- 
kungen über die Function der Wurzeln des N. oculo- 
motorius. Gräfe’s Arch. XXIV,. 1. Abth. S. 1. — 10) 
Hermann, L., Ueber Brechung bei schiefer Incidenz, 
mit besonderer Berücksichtigung des Auges. 1. Theil. 
Pflüg. Arch. XVII. 8.443. — 11) Peschel,M., Ueber 
den Astigmatismus des indirecten Sehens. Ebendas. 
S. 504. — 12) Helmholtz, H., Ueber die Bedeutung 
der Convergenzstellung der Augen für die Beurtheilung 
des Abstandes binocular gesehener Objecte.e Du Bois- 
Reymonds Arch. S: 322. — 13) Schön, Zur Lehre 
vom binoeularen Sehen. Gräfe’s Arch. XXIV. 1. Abth. 
S. 27. 4. Abth. S. 47. — 14) Kries, J. v., Wettstreit 
der Sehriehtungen bei Convergenzschielen. Ebendas. 
4. Abth. 8. 117. — 14a) Raehlmann, E. u. Wit- 
kowski, L., Ueber das Verhalten der Pupillen wäh- 
rend des Schlafs, nebst Bemerkungen zur Innervation 
der Iris. Arch. v. Du Bois-Reymond. S. 109. — 15) 
Hirschberg, J., Ueber graphische Darstellung der 
Netzhautfunetion, Ebendas. S. 324. — 16) Brücke, 
E., Ueber einige Empfindungen im Gebiete des Sehner- 
ven. Wien. Acad. Sitz.-Ber. LXXVIE. Abth. 3. S. 39. 
— 17) Chevreul, Sur les phenomenes qui se ratta- 
chent & la vision d’objets colores en mouvements. 
Compt. rend. LXXXVI No. 10. — 17a) Derselbe, 
Tres-court extrait d’un opuscule deM. Chevreul inti- 


tul&: De la vision des couleurs et partieulierement de 


Vinfluence exerc&e sur la vision d’objets colors qui se 
meuvent circulairement quand on les observe compara- 
tivement avec des objets en repos identiques aux pre- 
miers. Ibid. No. 14. LXXXVI. No. 17 u. 20. -— 17b) 
Derselbe, Deuxieme note sur la vision des couleurs. 
Ibid. LXXXVI No. 16. — 18) Landolt, E. u. Char- 
pentier,A., Des sensations de lumiere et de couleur, 
dans la vision directe et dans la vision indirecte. Ibid. 


No. 7. — 19) Giraud-Teulon, Rapport sur un m&- 


moire de M. Vietor Tixier, intitul&: Fixation des images 
sur la retine. Bullet. de l’acad. de med. No. 32. (Ueber- 
sicht, ohne neue Thatsachen.) — 20) Fick, E.,, Eine 
Notiz über die Farbenempfindung. Pflüg. Arch. XVII. 


S. 152. — 21) Classen, A., Entwurf einer Physiolo- 







‘gie des Lichts und der Farbenempfindung. Jena. — 
22) Hirschberg, J., Ueber angeborene Farbenblind- 
"heit. Du Bois-Reymonds Arch. S. 332. — 23) Vogt, 
.J. G., Physiologisch-optisches Experiment, die Identität 
-correspondirender Netzhautstellen betreffend. Leipzig. 
— 24) Kleiner, A., Physiologisch-optische Beobach- 
tungen. Pflüg. Arch. XVIIL. S. 542. — 25) Hermann, 
- L., Ueber telephonische Reproduction von Vocalklän- 
“gen. Ebendas. XVII. S. 319. — 26) Vacher, Obser- 
 vation elinique ete. Theorie de la phonation. Lyon med. 
p. 295 et 309. — 27) Lucae, A., Zum Mechanismus 
des Gaumensegels und der Tuba Eustachii bei Normal- 
“ hörenden. Virch. Arch. LXXIV. S. 238. — 25) Der- 
selbe, Zum Mechanismus des Gaumensegels und der 
* Tuba Eustachii. Du Bois-Reymonds Arch. S. 179. — 
- 29) Hartmann, A., Mittheilung über die Function der 
- Tuba Eustachii. Ebend. 1877. S.548. — 30) Derselbe, 
* Ueber eine neue Methode der Hörprüfung mit Hülfe 
_ eleetrischer Ströme. Ebendas. S. 155. — 31) Vier- 

ordt, K., Die Messung der Schallstärke. Zeitschr. für 
© Biol. XIV. 8. 300. — 32) Hensen, V., Beobachtun- 
gen über die Thätigkeit des Trommelfellspanners bei 

Hund und Katze. Du Bois-Reymonds Arch. S. 312. — 

33) Oertel, Laryngostroboscopische Beobachtungen 

über die Bildung der Register bei der menschlichen 

Stimme. Centralbl. für die med. Wissensch. No. 6. — 

34) Emery, C., Osservazione endottiche e sperimenti 

in proposito. Moy. med. chir. 1876. No. 16. — 35) 

Ricco,A., Imagini endottiche. Ann. d’Ottalmol. Anno 
V. — 35a) Derselbe, Sopra un fenomeno soggettivo 
di visione. Atti della R. Acad. di sc. in Modena. XVII. 


Picard (7) hat sich überzeugt, dass Reizung des 
peripherischen Theils des N. oculomotorius 
Pupillenverengerung bewirkt. Da der Nerv sehr 
schnell seine Erregbarkeit einbüsst, erklärt sich der 
negative Erfolg in vielen Versuchen. P., sieht in dem 
N. oculomotorius ein Analogon zur Chorda tympani, 
als Antagonisten des Sympathicus, stimmt aber nicht 
denen bei, welche die Pupillenbewegung nur als se- 
cundäre Folgen der Gefässveränderungen ansehen 
wollen. ? 

Hock (8) wiederholte und erweiterte die Versuche 
von Hensen u. Völckers über die Accommodation 
(Jahresber. 1868. S. 112). Er reizte den die Radix 
brevis abgebenden Ast des N. oculomotorius. und sah 
wie H. und V. Bewegung einer im Aequator einge- 
stochenen Nadel. Wurde ein Fenster in die Cornea 
geschnitten, der vorquellende Glaskörper durch ein 
feines Häutchen zurückgedrängt und durch dieses die 
Nadel eingestochen, so blieb die Nadel ruhig, was die 
Meinung widerlegt, als handle es sich.um eine Ver- 
schiebung des Glaskörpers und nicht der Chorioidea. 
Wurde der Ciliarkörper mittelst zweier diametral gegen- 
einander eingestossener Nadeln gereizt, so war der 
Erfolg derselbe wie bei Reizung des N. oculomotorius. 
Atropin hob die Wirkung des letzteren auf. Bei gleich- 
zeitiger Reizung des Oculomotorius endlich und des 
Sympathicus, wobei die Pupille eine mittlere Weite 
behielt, konnte H. die Formveränderung der Linse an 
den Reflexbildern von der vorderen Linsenfläche nach- 
weisen. Da alle Versuche an Hunden angestellt wur- 
den, deren Ciliarmuskel nur Radialfasern hat, ist die 
accommodative Wirkung dieser Fasern damit bewiesen. 


Hensen und Völckers (9) konnten durch Rei- 
zung des in der Schädelhöhle blossgelegten N. oculo- 
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motorius die Accommodationsbewegung. be- 
wirken, auch pupillenerweiternde Fasern im R. ophthal- 
micus des Trigeminus nachweisen, welche nach ihren 
früheren Versuchen am Ganglion vorbei auf dem Opticus 
verlaufen. Die accommodativen und die pupillenver- 
engernden Fasern verlaufen in den vordersten Strängen 
der Wurzeln des Oculomotorius. Der hintere Theil des 
Bodens des ‘dritten Ventrikels und der Boden des 
Aquaeductus Sylvii geben bei Reizung im vordersten 
Abschnitt Accommodation, im folgenden lriscontraction, 
der Grenztheil zwischen 3. Ventrikel und Aquaeductus 
Contraction des Rectus internus, dann der Reihe nach 
Rect. sup., Levat. palp. sup., Rect. inf., Obliqu. inf. 

Hermann (10) giebt Zusätze zu seiner Arbeit 
über schiefen Strahlendurchgang durch die 
Linse (Jahresber. 1874. S. 251). Die Arbeit ist 
keines Auszuges fähig. An diese Arbeiten schliesst 
sich auch die von Hermann’s Schüler Peschel aus- 
geführte (11) an, in welcher die Leistungen des 
dioptrischen Systems des Auges im indirecten 
Sehen bei Elimination des Factors der Sehschärfe un- 
tersucht wird. Ein System horizontaler und verticaler 
Linien mit der Linienbreite gleichen Abständen wurde 
genau auf die Richtungslinien des horizontalen Meri- 
dians senkrecht aufgestellt und in einem Kreise, dessen 
Mittelpunkt der Knotenpunkt der Richtungslinien war, 
bewegt, sodann für jeden Radius die Entfernung notirt, 
bei welcher die feinsten Linien noch auflösbar waren. 
Diese Entfernung war bei dem stark myopischen Auge 
des Verf. für alle Radien = 148 Mm. für die hori- 
zontalen Linien. Unter Zugrundelegung des Donders- 
schen reducirten Auges wurde daraus die Form des 
horizontalen Netzhautmeridians berechnet. Eine Ver- 
eleichung mit dem Arlt’schen Durchschnitt ergab die 
der Myopie entsprechende Abweichung. Für die ver- 
ticalen Linien schwankten die Entfernungen zwischen 
148 und 114 Mm. Der daraus berechnete Astigma- 
tismus ist viel geringer, als der aus dem schema- 
tischen Auge abgeleitete, das Auge ist in hohem Grade 
periscopisch. 

Helmholtz (12) macht auf einen Versuch auf- 
merksam, welcher die Rolle der Convergenz der 
Augenaxen für die Beurtheilung der Entfernung dar- 
thut. Betrachtet man eine Tapete so, dass die Augen- 
axen vor oder hinter der Ebene derselben sich schnei- 
den, so entsteht bekanntlich (bei geeigneten Mustern) 
eine Täuschung über die Entfernung. Bewegt man 
nun den Kopf, so sieht man bei der ersteren Augen- 
stellung eine Verschiebung der Tapetenbilder in der- 
selben, bei der letzteren in entgegengesetzter Richtung, _ 
was beweist, dass man sich der bestehenden Conver- 
genz bewusst ist und sie zur Schätzung der Entfernung 
benutzt. 

Seine Untersuchungen über die Vergleichung. 
identischer Netzhautpunkte (Jahresber. 1876. 
$. 209) hat Schön (13) fortgesetzt. Die verschiedene 
Erregbarkeit und Farbenempfindlichkeit identischer 
Punkte wurde durch ähnliche Versuche weiter belegt. 
Construirt man die Gesichtsfelder für die Hauptfarben 
und denkt sich die der beiden Augen so aufeinander 
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gelegt, dass correspondirende  Netzhautstellen sich 
decken, so ergiebt sich, dass erhebliche .Absehnitte des 
Gesammtgesichtsfeldes wie der Farbenfelder sich nicht 
decken; daraus folgt, dass ein seitwärts vom Fixations- 
punkt gelegenes Object dem einen Auge farbig er- 
scheinen kann, während es dem andern höchstens einen 
unbestimmten Eindruck macht. In jedem Auge ist die 
Erregbarkeit eines auf der nasalen Seite der Retina 
gelegenen Punktes höher als die eines gleich weit von 
der Macula temporalwärts gelegenen Punktes, und das- 
selbe gilt von der Farbenempfindung. Von den beiden 
Augenbildern ist das dem Object gleichseitige immer 
das stärkere, es wird allein beachtet oder siegt im 
Wettstreit; auch dient jener Unterschied der beiden 
Bilder dazu, selbst bei momentaner Beleuchtung die 
Lage des in Doppelbildern gesehenen Objects zu be- 
urtheilen. Werden die Helligkeitsunterschiede künstlich 
umgekehrt, so entsteht in der That Täuschung über 
die Lage des Objects. Bei Wettstreit der Sehfelder 
siegt stets das Bild des gleichseitigen Auges. Schön 
untersucht nun ausführlich den Einfluss, welchen Accom- 
modation, Raddrehung, die Periscopie haben und giebt 
eine Kritik der bisherigen T'heorien über das binoeu- 
lare Sehen, worüber jedoch auf das Original verwiesen 
werden muss. 

Die Beobachtungen, welche v. Kries (14), der 
mit einem geringgradigen Divergenzschielen be- 
haftet ist, an sich selbst anstellte, zeigen, dass in sol- 
chen Fällen keine gemeinsame Sehrichtung 
beider Augen, sondern ein Wettstreit der Sehrich- 
tungen jedes einzelnen Auges besteht. 

Raehlmann und Witkowski (14a) sahen die 
Pupille im Schlaf immer enger als in Mittelweite, 
sie reagirt auf Lichtreize und wird auf sensible Reize 
weiter, ihre Weite ist unabhängig vom Grade der 
Augenaxenconvergenz. ‚Psychische Erregung bewirkt 
Erweiterung der Pupille, wie‘ man besonders leicht 
beim Ophthalmoscopiren beobachtet, wenn ein plötz- 
liches Geräusch oder dergl. die Untersuchten erschreckt. 
Die Enge der Pupille im Schlaf rührt von dem Fortfall 
aller psychischen, sensiblen u. s. w. Reize her, welche 
neben den Lichteindrücken und der Accommodations- 
spannung die jedesmalige Weite bedingen. 

Hirschberg (15) bestimmte die Sehschärfe 
und die Farbenperception an den einzelnen Stel- 
len des monocularen Gesichtsfeldes und giebt 
die Form an, in welcher solche Bestimmungen in Ge- 
sichtsfeldtafeln eingetragen werden können. 

Brücke (16) unterzieht, ausgehend von der 
Empfindung des Braun, welche leicht durch Verdunke- 
lung gelber Pigmente, nicht aber durch Verdunkelung 
monochromatischen Gelbs hervorgerufen werden kann, 
die gemischten Farbenempfindungen einer Be- 
trachtung. Lichtschwaches monochromatisches Gelb 
oder Orange verliert an seinem F'arbencharaeter, wird 
aber für sich allein nieBraun, nur wenn daneben noch 
andere Farben des Spectrums sichtbar sind, kann es 
durch Contrast braun erscheinen. Gelb ist aber nach 
der: Young-Helmholtz’schen Hypothese «eine ge- 
mischte Empfindung, bewirkt durch gleichzeitige Er- 
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regung der roth- und der grünempfindenden Fasern. 
Bei schwacher Beleuchtung wird der Theil des Spee- 
trums, welcher beide Fasergattungen erregen kann, 
auf einen engeren Bezirk eingeengt. Man. sieht nun 
auch in der That, wenn man das Spectrum beobachtet 
und die Lichtstärke vermindert, das Roth und Grün 
von beiden Seiten nach der D-Linie hin vordringen und 
den Bezirk des Orange und Gelbgrün einengen, zwi- 
schen denen zuletzt ein schmaler gelber Streif übrig 
bleibt. Ganz ähnliche Erscheinungen zeigen sich beim 
Blau, welches eine gemischte Empfindung von Grün 
und Violet ist; beim Verdunkeln des Spectrums breiten 
sich Violet und Grün einander entgegen aufKosten des 
Blauen aus, so dass sie in der Gegend der Linie F 
durch eine unbestimmte Farbe ziemlich plötzlich in 
einander übergehen. Es bleiben also bei weiter und 
weiter abnehmender Lichtstärke im Spectrum zuletzt 
nur drei Farben übrig: Roth, Grün, Violetblau, welche 
die drei Grundfarben der Young-Helmholtz’schen 
Hypothese sind. Dass die dritte Grundfarbe violetblau 
und nicht das reine Speetralviolet ist, geht schon aus 
früheren Angaben hervor, ebenso dass die Empfindlich- 
keit der rothempfindenden Fasern gegen das Licht des 
vieleten Spectrumendes wieder etwas grösser ist, als 
gegen den blauvioleten Theil desselben. | 

Chevreul’s kurze Mittheilungen (17) bemühen 
sich, seine Anschauungen über die Zusammen- 
setzung der Farben aus den Grundfarben Roth, 
Gelb, Blau auf Grund der Erscheinungen des Contra- 
stes und der Mischung von Farben zu stützen. Seine 
Polemik gegen die Young-Ielmholtz’sche Hypothese 
beruht auf einem Missverständriss, da er die Grund- 
farben derselben objeetiv auffasst (in der Art der längst 
wieder verlassenen Theorie Brewster’s), während 
sie doch nur subjectiv, als physiologische Empfindun- 
gen gemeint sind. 

Charpentier und Landolt (18) haben mit dem 
im vorigen Jahrgang S. 183 erwähnten Apparate neue 
Versuche über Farbenempfindung gemacht Wäh- 
rend das Minimum von Lichtintensität, welches eine 
Empfindung hervorzurufen vermag, an allen Punkten 
der Netzhaut dasselbe ist, muss farbiges Licht an den 
peripheren Partien intensiver sein, um eine Farben- 
empfindung hervorzubringen, als im Centrum. Ist die 
Intensität geringer, dann kann die Farbe nicht er- 
kannt werden, aber es kann noch eine reine Licht- 
empfindung zu Stande kommen, und um diese hervor- 
zubringen, dazu bedarf es für alle Abschnitte der 
Netzhaut wieder immer der gleichen Intensität. 

Fick (20) fand , dass mehrere an getrennten 
Stellen erfolgende Netzhautreizungen, deren jede ein- 
zelne zu gering war, um eine Farbenempfindung 
hervorzurufen, sich gegenseitig unterstützen. In einem 
dunkeln Zimmer ist in einer Entfernung von 6—9M. 
vom Auge ein Schirm mit 16 zu einem Quadrat geord- 
neten Löchern, deren Abstand 20 Mm. beträgt, ange- 
bracht. Werden alle bis auf eines von 0,6 Mm. Durch- 
messer geschlossen und fällt durch dieses helles farbi- 
ges Licht, das von einem gut beleuchteten Papier re- 
flectirt wird, so kann der Beobachter die Farbe nicht 
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men Grün-Amblyopie belegen möchte. 





erkennen; werden nun die anderen Löcher aufgedeckt 


(die alle etwas kleiner sind, als das erste), so erkennt 
der Beobachter die Farbe sofort richtig. 

Nach Hirsehberg (22) ist Grünblindheit 
von allen Farbenblindheiten am häufigsten; da schon 


- das Sehfeld der normalen Netzhaut für Grün schr ein- 
 geschränkt ist, so handelt es sich dabei nur um einen 


etwas höheren Grad, den H. passender mit dem Na- 
Das Spectrum 


sieht ein solcher Kranker nicht verkürzt, die Stelle des 


= 


Grün empfindet er als ein unbestimmtes, schwaches 


Licht. 


Das Talbot-Plateau’sche Gesetz, nach wel- 


chem die Intensität der durch einen intermittirenden 


Lichteindruck hervorgerufenen Empfindung gleich ist 
der Intensität derEmpfindung, welche entstehen würde, 


' wenn das während jeder Periode einwirkende Licht 


- gleichmässig über die ganze Periode vertheilt würde, 


ist von Fick angezweifelt worden, weil er glaubte, 


dass das Entstehen und Abklingen der einzelnen Ein- 


- drücke das Gesetz ändern müsse. Kleiner (24) hat 


dasselbe mit Zöllner’s Photometer geprüft, 

Das Licht einer Lampe dringt auf zwei Wegen in 
den Apparat, wo es durch ein Fernrohr in Gestalt 
zweier Lichtpuncte nebeneinander gesehen wird. In den 
Gang der einen Stwahlen ist eine rotirende Scheibe mit 
einem Ausschnitt eingeschaltet, die anderen Strahlen 
werden mit Hülfe Nicol’seher Prismen abgesehwächt, 
bis sie gleich erscheinen. Die Ergebnisse stimmten mit 
dem Gesetz, da die Abweichungen innerhalb der Gren- 
zen der Beobachtungsfehler fielen. 

Diese Versuchsfehler waren bei geringen Helligkeiten 
grösser als bei mittleren und nehmen stetig ab. Das 
ist in Widerspruch zu Weber’s (Fechner’s) Gesetz. Es 
ist aber fraglich, ob man die Beziehung zwischen dem 
mittleren Fehler und der Unterschiedsempfindlichkeit, 
wie sie Fechner annimmt, gelten lassen darf. Kl. 
kommt, von einem Versuch Plateau’s ausgehend, zu 
dem Schluss, dass die relative Empfindlichkeit mit zu- 


- nehmender Lichtintensität grösser wird, wie Aubert 


im Gegensatz zu Fechner behauptet hat. 
Kl. hat beobachtet, dass bei Schliessung des zu 
optischen Versuchen gebrauchten Auges das negative 


' .Nachbild desselben im Gesichtsfeld des anderen Auges 
zu sehen war; es besteht also Wettstreit des Nachbilds 


- mit dem direeten Eindruck des anderen Auges. 
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Bei 
Beobachtung auf farbigem Grunde konnte er nie Far- 
benmischung beobachten. — Auch Scheinbewegung im 
Nachbilde konnte er sehen, das Nachbild einer. flim- 
mernden Scheibe zeigte die entgegengesetzt. gerichtete 
Scheinbewegung. Sah er mit einem Auge drei roti- 
rende Scheiben neben einander, von denen die mittlere 
entgegengesetzt rotirte wie die beiden äusseren, so waren 
nachher die Scheinbewegungen bei Fixation einer ruben- 
den Fläche neben einander in richtigem Sinne zu sehen. 
Mit der Helmholtz’schen Erklärung durch Bewegungs- 
impulse ist diese Erscheinung schwer zu vereinbaren. 


Auf Hermann’s Mittheilung über das Telephon 
(25) sei hier, da der Inhalt über den Kreis dieser Be- 
richte hinausgeht, nur kurz hingewiesen. 

Lucae (27, 28) hat in mehreren Fällen von Zer- 
störung der Nase, wo der obere Rachenraum leicht zu 
beobachten war, seine frühere Angabe bestätigen kön- 
nen, dass bei der Hebung des Gaumensegels die 
Tubenmündung verschlossen wird. Mittelst des 
Czermak’schen Gaumenhebels sah er, dass das Gau- 
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mensegel bei der Phonation des u am höchsten, bei 
der des a am wenigsten gehoben wird. Bei Beginn 
einer Schlingbewegung hebt sich das Gaumsegel, beim 
eigentlichen Hinunterschlingen wird es ‚hinunterge- 
zogen. 

Hartmann (29) bemerkte im pneumatischen Ca- 
binet bei steigendem Luftdruck Einwärtsdrän- 
gung des Trommelfells, welche sofort durch einen 
Schlingact beseitigt wurde. Bei sinkendem Luftdruck 
entwich die Luft durch die Tuba in Blasen aus der 
Paukenhöhle. Die Tuba wirkt also ventilartig, lässt 
die Luft leichter aus der Paukenhöhle aus- als eintre- 
ten, wird aber beim Schlingact eröffnet. Bei der Pho- 
nation tritt keine Eröffnung der Tuben ein. 

Hartmann (30) hat das Telephon zur Hör- 
prüfung verwandt. 

Eine in den primären Kreis eines du Bois-Rey- 
mond’schen Inductors eingeschaltete electromagnetisch 
schwingende Stimmgabel erzeugt in der secundären Spi- 
rale Inductionsströme, welche das mit letzterer verbun- 
dene Telephon in Schallschwingungen umsetzt. Durch 
Versehiebung der secundären gegen die primäre Spirale 
kann man die Intensität der letzteren abstufen. 

Zu Hörprüfnngen benutzte Schafhäutl Ku- 
geln, welche er auf wagrechte Glastafeln aus verschie- 
denen Höhen fallen liess. Er nimmt an, dass die 
Stärke des so entstandenen Schalles dem Product aus 
Gewicht in die Geschwindigkeit proportional sei. 
Fechner dagegen setzt die Schallstärke dem Product 
der Masse in das Quadrat der Geschwindigkeit (der le- 
bendigen Kraft) proportional, Ist m die Masse, r die 
Fallhöhe, so wäre also die Schallstärke nach Schaf- 
häutl=c.mV 2 grundnach Fechner=cmr. 
Da Vierordt’s Beobachtungen mit der letzteren For- 
mel sehr schlecht stimmten, so untersuchte ‚er den Ge- 
genstand (31), indem er Schrotkugeln auf Metallplat- 
ten oder Schiefertafeln, die auf dem Tisch lagen, auf- 
fallen liess. Die Versuche stimmten nicht mit Fech- 
ners, wohl aber mit Schafhäutl’s Formel. 

Hensen (32) geht von der Betrachtung aus, dass 
das Trommelfell besser für das Mitschwingen 
mit Consonanten geeignet ist, als für Vocale, dass 
sich aber durch Anspannung des Tensor tympani, wo- 
durch es etwas gespannt und zugleich die Dämpfung 
vermindert wird, das Verhältniss zu Gunsten der Vo- 
cale ändern müsse. Er vermuthete nun, dass vielleicht 
reflectorisch durch den ersten Anprall eines Tonstosses 
eine Zuckung des Muskels zu Stande komme, welche 
dann für das Aufnehmen des folgenden Vocals günstig 
sein würde. 

Im Worte „Pracht“ z. B. braucht P etwa 0,025, r 
etwa 0,11 Sec., also hätte der Muskel etwa 0,13 Sec. 
Zeit, um das Trommelfell für das darauffolgende „a“ 
'anzupassen. Vocale im Anlaut würden allerdings davon 
keinen Vortheil ziehen können, aber diese klingen auch, 
besonders wenn sie kurz sind, undeutlicher. Um seine 
Vermuthung zu prüfen, ‚eröffnete H. die Trommelhöhle 
und steckte eine Nadel in den Muskel. Jeder Ton, 
jedes Geräusch brachte die Nadel in Bewegung, wurde 
der Ton angehalten, so kam sie zur Ruhe, und dabei 
war der Muskel, wie es H. schien, erschlafft. Bei rascher 
Folge der Töne (eleetr. Glocke, 5mal in der See.) 


kommt der Muskel nicht ganz zur Ruhe. Auch vom 
unversehrten Ohr her ‘konnte die Zuekung ausgelöst 
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'werden. Berührung der Membrana tympani secundaria, 
Einstechen einer Nadel in die Schnecke oder den Ner- 
ven waren ohne Wirkung. Bestimmungen der Reactions- 
zeit ergaben im Mittel etwa 0,25 Sec., was aber in Be- 
tracht der Umstände (das Thier war schwach nareotisirt, 
die Nadel giebt die Zuckung nicht sofort an u. s. w.) 
wohl zu lang ist. 


Beobachtete Oertel (33) die Stimmbänder mit 
dem Kehlkopfspiegel durch eine rotirende, mit Lücken 
versehene (stroboscopische) Scheibe, so konnte er bei 
richtiger Geschwindigkeit der Scheibenrotation zur an- 
gegebenen Tonhöhe bei Brustregistertönen sehen, wie 
die Stimmbänder in ihrer ganzen Breite schwin- 
gen,so dass der Schwingungsknoten an ihrer äusseren 
Insertion liegt. Bei Erhöhung des Tons werden sie 
länger und schmaler. Geht der Ton in das Falset- 
register über, so schwingen die Ränder auch in ihrer 
ganzen Breite, aber es bilden sich der Länge nach eine 
oder mehrere Knotenlinien, so dass also das Stimm- 
band der Breite nach in 2 oder mehr Abschnitte zer- 
fällt, deren benachbarte sich in entgegengesetzten 
Schwingungsphasen befinden. Bei den höchsten Falset- 
tönen sieht man zugleich die Stimmbänder durch stär- 
‚keres Aneinanderpressen der beiden Processus vocales 
sich verkürzen. 

Die Arbeiten von Ricco und Emmery waren dem 
Ref. nicht im Original zugänglich, weshalb hier nur 
nach Boll’s Referat im Centralbl. f. d. mediein. Wiss. 
kurz der Inhalt angedeutet werden soll. Emmery (34) 
sieht des Morgens beim Erwachen die Purkinje’sche 
Aderfigur besonders deutlich; in der Mitte des Ge- 
sichtsfeldes erscheint als rosenrother Fleck die Macula, 
besonders deutlich nicht beim ersten Oeffnen der Augen, 
sondern wenn man die Augen wieder geschlossen und 
wieder geöffnet hat. Am Abendhimmel sieht E. die 
Macula auch, das Centrum erscheint ihm grünlich-gelb, 
die Peripherie violet. — Macht man auf ein weisses 
Papier einen schwarzen Punct und eine schwarze 
Linie, fixirt den Punct und sieht die Linie im indirec- 
ten Sehen, so verschwindet sie nach einiger Zeit, um 
so früher, je peripherere Theile der Netzhaut sie ge- 
sehen haben, am frühesten im oberen inneren, am 
spätesten im untern äussern Quadranten des Sehfelds. 

Ricco (35) bringt die Aderfigur zur Ansicht, 
indem er ein Lichtbündel auf eine mit Spalten ver- 
sehene rotirende Scheibe fallen lässt und dahinter eine 
weisse Scheibe stellt, auf welcher dann ein flimmernder 
heller Kreis sichtbar wird. Wenn man diesen fixirt, 
erscheint die Figur, im Centrum eine rautenförmige, 
buntfarbige Schachbrettfigur, in der Peripherie eine 
Sprenkelung in den brechbareren Farben; beim Er- 
wachen erscheint ihm die Macula grünlich. In der 
zweiten Mittheilung (35a) beschreibt R, folgende Er- 
scheinung: Ein geradliniger Gegenstand (Messer- 
schneide etc.) gegen einen hellen Grund gesehen, er- 
scheint fein gezähnelt. Zur Erklärung wird auf die 
Form der sechseckigen Zellen des Retinaepithels ver- 
wiesen, welche er mit Boll für die physiologischen 
Einheiten der Retina hält. 


[(Jäderholm, Axel, Om Mikro-spektroskop. Nor- 
diskt medie. Arkiv. Bd. X. »No.10. (43 pp.) — 2) 
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Lundberg, Ivar, Ljuset frän vära vanliga ljuskällor, 
jämfördt med dagsljuset. Upsala läkareförenings för- 
handlingar. Bd. XII. p. 252. — 3) Edgren, J. G., 
Nägra undersökningar öfver iris’ rörelsesmekanism hos 
grodan. Il. Ibid. XII. Bd. p. 185—192. 

Nachdem Jäderholm (1): die Microspectro- 
scope von Sorby, Preyer, Stricker, Huggins, 
Mers, Crookes und Gayer beschrieben und critisirt 
hat, giebt er eine Beschreibung und Abbildung eines 
neuen vom General Wrede in Stockholm construirten 
Spectroscops, welches dem Verf. zufolge dem Zweck 
in ganz vorzüglicher Weise entspricht, indem es bei 
schwacher Dispersion sehr feine Messung gestattet und 
ohne Störung des microscopischen Objects leicht am 
Microscop angebracht und wieder entfernt werden 
kann. 

Da eine Beschreibung ohne Abbildung nicht ver- 
ständlich sein würde, muss auf die Originalabhandlung 
verwiesen werden, welcher ein kurzes in französischer 
Sprache verfasstes Resumö beigegeben ist. Die Messung 
ist fein genug, um die Wellenlänge eines jeden Strahls 
mit: voller Sicherheit in Tausendstel Millimeter bestim- 
men zu können, vorausgesetzt, dass die Relation zwi- 
schen dem Spectrum des Prisma und dem Normalspec- 
trum bestimmt ist. Verf. giebt an, wie man die Relation 
ermitteln kann durch Anwendung graphischer Inter- 
polation mittelst einer Tabelle, welche den Theil einer 
für das jedesmalige Instrument construirten Curve dar- 
stellt. Der Verf. hat so die Wellenlängen der Absorp- 
tionsstreifen einer Blutlösung für die Mitte des Streifens: 
a zu 578, für die Mitte von 9 zu 539'/, bestimmt; für 
die Mitte von « in Blut, das mit Kohlenoxydgas be- 
handelt war, zu 572. Bei der micro-speetroscopischen 
Untersuchung wird der Spalt des Miero-Spectroscops 
durch das reelle vergrösserte Object verdeckt. Wenn 
das Objeet gross genug ist, um den Spalt der Ver- 
grösserung zu verdecken, so ist die Verbindung des 
Miscroseops mit dem Spectroscope ganz unnütz. Man 
darf nicht stärkere Vergrösserungen anwenden, als 
nothwendig ist. Es hat freilich keine Schwierigkeit, 
starke Vergrösserungen dabei anzuwenden, aber die 
microscopischen Objecte sind selten so intensiv gefärbt, 
dass die characteristische Absorption des Speetrums bei 
einer sehr starken Vergrösserung noch kenntlich ist. 
Der Verf. besprieht noch einige miero-spertroscopische 
Studien über microscopische Blutflecken, über Haemo- 
globinerystalle und über Chlorophyll in den Zellen le- 
bender Pflanzen. 

Mit Rücksicht auf den relativ schädlichen Einfluss 
verschiedener Beleuchtungsmittel auf das Auge hat 


Lundberg (2) mit Hülfe der farbigen Schatten die 


gewöhnlichsten Lichtquellen auf die Abweichungen 
ihrer Zusammensetzung im Verhältniss zum Tages- 
licht verglichen. Er hat dabei das bekannte Ver- 
halten hervorgehoben, dass alle gewöhnlichen künst- 
lichen Lichtquellen viel geringere Mengen blauen Lichts 
enthalten und dass sie sich, abgesehen von der Licht- 
stärke, eben hierdurch vom Tageslicht unterscheiden, 
jedoch in verschiedenem Grade. In erste Reihe stellt 
er das Licht der alten Oellampen. Im Leuchtgas fand 
er schon etwas weniger blaues und violettes Licht. 
Danach folgten, ungefähr in gleicher Reihe, das Licht 
von Photogenlampen, von Talg- und Stearinlichtern, 
demnächst das Licht von Eisenbahnlaternen und zuletzt 
(d.h. in genannten Beziehungen vom "Tageslicht am 
meisten verschieden) das Licht der Gasöllampen. (Hier- 
bei dürften sich doch wohl je nach der Construction 
der Lampen noch grössere Verschiedenheiten ergeben, 
a Nut der Beschaffenheit des Beleuchtungsmaterials. 
ef. 

Edgren (3), welcher aus seinen früher (Jahresber. 

f. 1876) mitgetheilten Versuchen geschlossen hatte, dass 








PRE Wr Wr ‚ r U 


im Innern des Froschauges ein Mechanismus vor- 
_ handen sein müsse, 


mittelst dessen» Lichtreize, 


_ welche die Retina erregen, Contraction der 


Pupille bewirken können, hat mit Rücksicht auf Sieg- 


mund Mayer’s Behauptung, dass peripherische Nerven- 
- zellen überhaupt keine Reflexwirkung vermitteln könn- 


ten, und mit Rücksicht auf Brown-S&quard’s, den 
seinigen direct widersprechenden Angaben, denen zu 


- Folge der Lichtreiz unmittelbar auf die Muskelsubstanz 
der Iris einwirken sollte, neue Versuche nach einer 


— 


modificirten Methode angestellt, deren Resultate seine 
früheren Beobachtungen vollkommen bestätigen. Es 
wurde unmittelbar vor dem Auge ein ‚ganz undurch- 


_ siehtiges Diaphragma angebracht, dessen Weite so ge- 


- wählt war, dass der Rand der durch Lichtwirkung con- 
- trahirten Pupille mittelst des Helmholtz’schen Ophthal- 


mometers beobachtet und gemessen werden konnte. 


- Wurde das Auge dann 5 Minuten lang in einem voll- 
- kommen verfinsterten Kasten aufbewahrt, so hatte sich 


die Pupille jedesmal so weit zurückgezogen, dass ihr 
Rand ganz unsichtbar war. : Wenn das Licht wieder 


zugelassen wurde, trat jedesmal sehr bedeutende Con- 
 traction der Pupille ein, falls das Licht auf die frische 


bis zu 1,38 Mm. beobachtet. Wenn die Retina mit der - 


Retina einwirkte, obgleich die directe Einwirkung des- 
selben auf die Iris durch das Diaphragma verhindert 
war. Bei einem 2,72 Mm. weiten Diaphragma wurde 
bisweilen eine Contraction der Pupille bis zu 1,57, ja 


_ hinteren Hälfte des Bulbus durch einen Schnitt mög- 


lichst vorsichtig entfernt worden war, wurde in der Re- 
gel gar keine Contraction nach Einwirkung‘ des Lichts 
beobachtet. Bisweilen trat freilich eine sehr geringe 


Veränderung ihrer Weite (um höchstens 0,1 Mm.) ein. 


Diese Veränderung ist Verf. geneigt einem kleinen zu- 
rückgebliebenen Reste der Retina zuzuschreiben. Es 
ist jedoch zu bemerken, dass im Froschauge, dessen 
hintere Hälfte entfernt worden war, auch durch directe 
Reizung der Iris durch Electrieität nicht wie gewöhn- 
lich eine Erweiterung der Pupille bewirkt werden konnte. 
Verf. lässt es dahin gestellt, wie es zugegangen ist, 
dass Brown-Söquard zu jener, der seinigen direct 
widersprechenden Angabe gekommen ist, und obgleich 
er zugiebt, dass der Mechanismus der Uebertragung des 
Reizes der Retina auf die Iris noch ganz unbekannt 
ist, so meint er doch, dass derselbe durch Nervenzellen 
vermittelt werden müsse und dass die Behauptung Sieg- 
mund Mayer’s, der zufolge diese überhaupt keinen 
Antheil an den Reflexbewegungen haben sollten, diesen 
Beobachtungen (und vielen anderen Thatsachen, Ref.) 
gegenüber unhaltbar sei. 
P. L. Panum (Kopenhagen).] 


Y. Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1) Rossbach, J. M. und Clostermeyer, Ein- 
wirkung des Curare, Guanidin und Veratrin auf den 


 Warmblütermuskel. Verhandl. der Würzb. physie.-med. 


Ges. XI. S. 153. — 2) Rossbach und Harteneck, 
K., Ueber Ermüdung und Erholung des quergestreiften 
Muskels der Warm- und Kaltblüter. Ebendas. S. 173. 
(S. Jahresber. 1877. S. 192.) — 3) Cadiat, De action 
de l’eleetrieite comparativement sur les museles et les 
elements doues de mouvements, ceils vibratiles, styles 
des infusoires ete. Gaz. möd. de Paris. No. 22. — 4) 
Sehmoulevitsch, J., De l'influence de la quantite 
de sang contenue dans les muscles sur leur irritabilite. 
Compt. rendus LXXXVIIL No. 10.—5) Kronecker, 
H. und Stirling, W., Die Genesis des Tetanus. Du 
Bois-Reymond’s Arch. S. 1. — 5a) Raum, J. v., 
Ueber die wirkliche Dauer der einfachen Muskelzusam- 


. menziehung. Berl. Diss. — 5b) Bernstein, J., Ueber 


Erzeugung von Tetanus und die Anwendung des acusti- 
schen Stromunterbrechers. Pflüg. Arch. XVII. S.120. — 6) 
Fleischl, E.v., Ueber willkürliche Bewegungen. Wien. 
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med. Blätter. No. 40. (Referat über die Arbeit Brücke’s, 
Jahresber. 1877. 8. 188.) — 6a) Thorner, E., Bei- 
trag zum Nachweis schwacher Inductionsströme. Cen- 
tralbl. f. d. med. Wiss. No. 33. — 7) Tarchanow, 
J., Das Telephon als Anzeiger der Nerven- und Mus- 
kelströme beim Menschen und den Thieren. St. Petersb. 
med. Wochenscehr. No. 43. — 8) Tschiriew, Berich- 
tigung einer Notiz über Herrn Hermann’s Auffassung 
des Compensationsverfahrens für die electrophysiolo- 
gischen Zwecke. Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 12. 
— 9) Hermann, L., Ueber ein elecetrophysiologisches 
Theorem. Ebendas. No. 14. — 10) Tschiriew, S., 
Ueber das neue „electrophysiologische Theorem“ von 
Herrn Hermann. Ebendas. No. 17. — 11) Hermann, 
L., Schlussbemerkung über den Einfluss von Wider- 
standsänderungen auf die Kraft in ableitenden Bögen. 
Ebendas. No. 19. — 12) d’Arsonval,. Thöorie phy- 
sique de l’oseillation negative. Gaz. des höp. No. 60. 
— 13) Ott, J., The effect of electrotonus on the ra- 
pidity of the transmission of nerve-force. Philad. med. 
Times: S.201.— 14) Fleischl, E.v., Untersuchungen 
über die Gesetze der Nervenerregung. IV. Abth. Der 
intrapolare Rlectrotonus. Wien. Acad. Sitzber. LXXVII. 
3. Abth. S. 159. — 16) Hermann, L., Ueber die Seere- 
tionsströme und die Seeretreaction der Haut bei Fröschen. 
Pflüg. Arch. XVIL S. 291. — 17) Hermann, L. und 
Luchsinger, B., Ueber die Seeretionsströme der Haut 
bei der Katze. Ebendas. S. 310. — 18) Dieselben, 
Ueber Sceretionsströme an der Zunge des Frosches, 
nebst Bemerkungen über andre Seceretionsströme. Eben- 
das. XVIO. S. 460. — 19) Hermann, L., Unter- 
suchungen über die Actionsströme der Nerven I. Eben- 
das. 8.574. — 20) Engelmann, W. Th., Ueber das 
electrische Verhalten des thätigen Herzens. Ebendas, 
XVI.'8.68. (Vgl. Jahrg. 1877.8. 189.) — 208) Der- 
selbe, Etudes eomparees sur l’action &lecetrique des 
muscles et des nerfs. Arch. Neerland. des sc. nat. 
pP: ‚305... (Vgl. Jahresb. 1877. .S..189.) —,.21).Der- 
selbe, Neue Untersuchungen über die mieroscopischen 
Vorgänge bei der Muskeleontraction. Pflüg. Arch. XVIII. 
S.1.— 22)Hermann, L., Ein Beitrag zur Theorie der 
Muskeleontraetion. Ebendas. S. 455. — 23) Grützner, 
P., Ueber verschiedene Arten. der Nervenerregung. 
Ebendas. XVI. S. 215. 238. 250. — 24) Ciaccio, 
G. V., Osservazioni intorno al modo come terminano i 
nervi motori ne muscoli striati delle torpedine e delle 
razze e intorno alla somiglianza tra la piastra elettrica 
delle torpedini et la motriche. Padova. 


Cadiat (8) konnte an Bryozoen, Embryonen von 
Mollusken, Vorticellen ete. sehen, dass unter dem Ein- 
fluss von Inductionsströmen, welche auf die Mus- 
keln wirkten, die Cilien, der Vorticellenstiel etc. 
ganz unverändert blieben; er hält also die con- 
tractile Substanz dieser Organe für wesentlich ver- 
schieden von der Muskelsubstanz. 

Schmulewitsch (4) hat im Laboratorium des 
Ref. die Erregbarkeitsveränderungen unter- 
sucht, welche Kaninchenmuskeln durch das Ab- 
schneiden der Blutzufuhr erfahren. Unmittelbar 
nach der Unterbindung der Gefässe steigt die Erreg- 
barkeit der Muskeln, um erst später zu fallen. Das- 
selbe tritt ein nach Durchschneidung des Muskelnerven 
und ist nach S. gleichfalls durch eine in Folge der 
Nervendurchschneidung eintretende Anämie zu erklä- 
ren; diese Erregbarkeitserhöhung nach der Nerven- 
durchschneidung fehlt, wenn vorher die Gefässe unter- 
bunden waren; sie tritt jedoch auf, wenn das Thier 
bis zur Lähmung der motorischen Bahnen, aber Erhal- 
tung der vasomotorischen Einwirkungen curarisirt ist. 
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Ranvier hat auf den Unterschied im Verhalten 
weisser und rother Kaninchenmuskeln gegen 
Reize aufmerksam gemacht. Aber die von ihm gege- 
benen Zahlen für die zur Erzielung von Tetanus noth- 
wendige Zahl von Reizen sind offenbar viel zu gross. 
Kronecker und Stirling (5) fanden dass der rothe 
Muskel durch 4 Reize in der Secunde in unvollkomme- 
nen, durch 10 Reize in vollkommenen Tetanus versetzt 
wird; der weisse erfordert 20—30 Reize zu vollkom- 
menem Tetanus. Die Dauer einer einzelnen Zusammen- 
ziehung (Zuckung) durch einen Oeffnungsinductions- 
schlag beträgt für den rothen Muskel !/,, für den 
weissen etwa !/, Secunde; Schliessungsinductions- 
schläge wirken viel schwächer. Die Frage nach der 
höchsten Frequenz von Reizen, welche auf den Nerven 
noch erregend wirken können, untersuchten die Verff. 
mit dem „Toninductorium“, in welchem ein in Längs- 
schwingungen versetzter magnetisirter Stab Inductions- 
ströme erzeugt. Selbst bis zu 12000 solcher Reize in 
der Secunde rufen noch im Froschmuskel stetigen Te- 
tanus hervor. 

Im Anschluss an diese Arbeit hat v. Raum (da) 
unter Kronecker’s Leitung die Superposition 
von Reizen für den Fall untersucht, dass der zweite 
Reiz den contrahirten Muskel erst trifft, wenn das 
Zuckungsmaximum vorüber ist. Trifft der zweite Reiz 
den Muskel im Stadium der Verkürzung (der steigen- 
den Energie) so ist das Maximum der Doppelcurve 
am höchsten, wenn der zweite Reiz in das mittlere 
Drittel des ansteigenden Curventheils der ersten 
Zuckung fällt; im absteigenden Theil der Curve sind 
die im ersten Drittel derselben eintretenden Reize am 
wirksamsten. 

Bernstein (öb) vertheidigt seinen acustischen 
Stromunterbrecher gegen die Einwürfe von Kron- 
ecker und Stirling, dass er die Zahl der Reize nicht 
mit Sicherheit anzugeben vermöge. 

Thorner (6) glaubt das Telephon zum Nach- 
weis schwacher Inductionsströme empfehlen zu 
können; dasselbe hat d’Arsonval gethan (Comptes 
rendus, Avril 1878) und auch gezeigt, dass schwache 
constante Ströme ebenso durch das Telephon angezeigt 
werden, wenn man dieselben durch Einschaltung einer 
vibrirenden Stimmgabel in den Kreis discontinuirlich 
macht. Tarchanow (7) konnte auf diese Weise mit 
‚ Benutzung zweier Telephone, eines für jedes Ohr, den 
Muskelstrom eines Froschmuskels sehr gut nachweisen; 
mit einem einzigen Tielephon war der gehörte Ton viel 
schwächer. Der Strom ein Bündels von 4—5 Nerven 
wurde ebenso, wenngleich viel schwächer hörbar, eben- 
so der Contractionsstrom der menschlichen Armmus- 
keln. Die negative Schwankung eines vom Nerven 
aus gereizten Froschmuskels ist direct (ohne Stimm- 
gabel) hörbar. Bei Benutzung zweier Telephone zeigt 
sich bei völliger.Gleichheit der Intensität beider Töne 
die Localisation des gehörten Tones in der Sagittal- 
linie, gewöhnlich im Hinterkopf. (Diese auch von 
Thompson aus Bristol [Revue scientif. 1878,No. 13] 
u. A. gemachte Beobachtung ist nicht neu, sondern 
rührt meines Wissens von E. H, Weber her. Ref.) 
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Die Discussion der Herren Tschiriew und Her- 
mann (8—11) über den Einfluss von Widerstands- 
änderungen in electromotorisch wirkenden 
Körpern auf die Messung der Spannungsdifferenzen 
durch das Compensationsverfahren entbehrt des allge- 
meineren Interesses, weshalb wir hier nicht näher auf 
den Inhalt derselben eingehen. 

d’Arsonval(12) hat für dienegative Schwan- 
kung des Muskelstromes eine ganz neue Erklä- 
rung aufgefunden. Sie rührt nach ihm von der Ver- 
änderung der Oberfläche her und er parallelisirt sie 
mit den von Lippmann nachgewiesenen Strömen 
durch Gestaltveränderung der Grenzfläche von Queck- 
silber und Electrolyten. Wenn die Gestaltveränderung 
in entgegengesetzter Weise stattfinde, wenn man also 
einen Muskel dehne, so gebe er eine positive Schwan- 
kung. Es ist dem Ref. zweifelhaft, ob der Bericht 
über diese im College de France gehaltene Vorlesung 
von d’A. selbst herrührt, vielleicht wird eine ausführ- 
lichere und authentische Publication die Sache klarer 
stellen. 

Aus der Mittheilung von Ott (13) ist hervorzu- 
heben, dass nach seinen Versuchen die Fortpflan- 
zung der Erregung im Nerven in einer kurz vor- 
her in extrapolarem Katelectrotonus befindlichen Ner- 
venstrecke beschleunigt sein soll, wenn der ange- 
wandte Strom nicht zu stark war. 


In der Fortsetzung seiner Untersuchungen über die 
Gesetze der Nervenerregung hat v. Fleischl (14) 
ein Verfahren aufgesucht, den intrapolaren Electro- 
tonus der Untersuchung zugänglich zu machen. 

Ein Nerv wird an zwei electromotorisch gleicharti- 
gen Puncten durch unpolarisirbare Electroden mit der 
secundären Spirale eines Inductoriums und einer Bus- 
sole zum Kreise verbunden. Lässt man nun durch das 
Spiel des in den primären Kreis eingeschalteten Wagner’- 
schen Hammers Inductionsströme in abwechselnder Rich- 
tung durch Nerv und Bussole gehen, so erfolgt ein 
starker Ausschlag im Sinne der Oeffnungsinductions- 
schläge. Dieser Erfolg bleibt aus, wenn man den 
Wagner’schen Hammer mit der Helmholtz’schen Anord- 
nung spielen lässt und dadurch den zeitlichen Verlauf 
der Inductionsströme einander nahezu gleich macht. 
Wird dagegen der Nerv nur mit der Inductionsspirale 
zum Kreise verbunden, eine daneben liegende Nerven- 
stelle aber mit der Bussole, so erfolgt in dieser beim 
Spiel des Wagner’schen Hammers ein Ausschlag im 
Sinne der Schliessungsinductionsströme. Also über- 
wiegt die electrotonisirende Wirkung der Schliessungs- 
induetionsströme über die der Oeffnungsinductions- 
ströme und darum muss man annehmen, dass in der 
intrapolaren Strecke der eleetrotonische Zuwachs die 
entgegengesetzte Richtung hat wie in den extrapolaren 
Strecken. Dieser Erfolg lässt sich mit der Theorie 
electrischer Molekeln vereinigen; um seine Vereinbar- 
keit mit Hermann’s Theorie zu prüfen, stellte F. die 
gleichen Versuche an einem Schema des Nerven an, wie 
es Hermann benutzte (mit Flüssigkeit gefülltes Glas- 
rohr mit in der Axe ausgespanntem Platindraht); der 
Erfolg war aber der entgegengesetzte wie beim Nerven. 


Abweichend von Roeber und Engelmann findet 
Hermann (16), dass die Drüsenströme derFrosch- 
haut bei Reizung ihrer Nerven eine positive (nicht 
negative) Schwankung zeigen, das heisst der von 
aussen nach innen gerichtete Strom in der Haut wird 





selben Erfolg erhalten. 


dauert lange an. 


t 


stärker. Während der Nervenreizung sieht man häufig 
Secretion auftreten; das Secret ist alkalisch. Her- 
mann benutzte die Rückenhaut mit den dünnen aus 
der Wirbelsäule in sie bineingehenden Nerven; aber 
auch an der Haut des Unterschenkels konnte er den- 
Der Stromzuwachs tritt erst 
nach langer Latenzzeit ein, wächst langsam an und 
Zuweilen tritt doppelsinniger Aus- 
schlag ein, dann verläuft der negative Theil der 


 Schwankung schnell, ohne merkliche Latenz, als Vor- 


fast stets saures Secret. 
‚am leichtesten die negative Schwankung, die alkali- 





schlag der positiven Schwankung. An curarisirten 
ganzen Fröschen oder den Schenkeln solcher sah er 
die negative Schwankung öfter. Aehnlich waren die 
Erfolge bei der Kröte. Das Secret der Rückenhaut ist 
stets alkalisch, an andern Hautstellen findet sich öfter 
(an der Rückenhaut nur ganz ausnahmsweise) auch 
saure Reaction. H. glaubt, dass zweierlei Drüsen mit 
verschieden reagirendem Secret existiren. Die Seiten- 
wülsie des Rückens und die schwarzen Flecken geben 
Diese sauren Stellen geben 


schen am reinsten die positive. H. ist daher geneigt 
anzunehmen, dass die Richtung der „Secretions- 
ströme“ von der Natur des Secrets bedingt sei. 

In Versuchen an der Katze fanden Hermann und 


_ Luchsinger (17) einen Strom, wenn sie nach 
- Durchschneidung eines N. ischiadicus zwei Electroden 
 andie beiden Plantarballen anlegten; der Strom 
ging an der schwitzenden Pfote von aussen nach innen. 


Durchschnitt man auch hier den Nerven, so hörte der 


Strom auf. Reizung eines N. ischiadicus am curarisir- 
- ten Thier ruft einen Strom hervor, welcher in der 
- schwitzenden Pfote von aussen nach innen gerichtet 


ist. Wird Atropin in die Venen injicirt, so wächst 
erst die Latenzzeit dieses Stromes, dann wird dieser 
selbst schwächer und bleibt zuletzt bei der Reizung 
ganz aus. Wenn die Haut schwitzt, ist ihr electrischer 
Widerstand bedeutender, als im Ruhezustand; das 
Secret ist, wie Luchsinger fand, alkalisch. Der in 
der Haut nach innen gerichtete Secretionsstrom bietet 
Analogien zu den bei Fröschen gefundenen und spielt 
wahrscheinlich bei Du Bois-Reymond’s Versuch, 
die negative Schwankung am Menschen nachzuweisen, 
eine Rolle. 

An der Zunge des Frosches fanden Hermann 
und Luchsinger (18) einen sehr starken Schleim- 


_ hautstrom, welcher (wie auch Ref. früher angeben hat) 


von aussen nach innen gerichtet ist. Wurde am cura- 
risirten Frosch der N. glossopharyngeus gereizt, so 
folgte nach einem Latenzstadium auf einen schwachen 
positiven Vorschlag ein starker negativer Ausschlag, 
dann aber wieder ein noch stärkerer positiver, welcher 
die Reizung lange überdauert, langsam ein Maximum 


- erreicht und äusserst langsam wieder verschwindet. 


Es handelt sich dabei um zwei entgegengesetzte Wir- 
kungen, indem der erste und dritte Ausschlag durch 
eine entgegengesetzte Wirkung unterbrochen und zeit- 
weise übercompensirt wird. Atropin schwächt den zwei- 
ten Strom etwas weniger, als den ersten und dritten; 


beide Wirkungen sind also als Secretionsströme aufzu- 
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fassen. In gleicher Weise, nur in der Regel schwächer 
wirkt der N. hypoglossus. Versuche an Säugethieren 
haben noch zu keinem genügenden Ergebniss geführt. 

Indem Hermann (19) die Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der Erregung im Nerven durch 
Kälte herabsetzte und ein Bündel von mehreren zu- 
sammengelegten Nerven benutzte, gelang es ihm, ‚an 
zwei Punkten des Längsschnittes Spannungsdifferen- 
zen nachzuweisen, während eine Reizwelle den Nerven 
passirte. Es ist dies dasAnalogon des von Bernstein 
am Muskel mit Hülfe des Rheotoms angestellten Ver- 
suches. Die electrotonische Wirkung der angewandten 
Inductionsströme machte sich dabei nicht bemerklich, 
wohl aber trat sie auf, als H. einen Ischiadicus eines 
Kaninchens anwandte und zwar im Sinne des Schlies- 
sungsstromes. Der so zur Darstellung gekommene 
„plastische Actionsstrom des Nerven“ besteht aus zwei 
Theilen, indem erst die der Reizstelle nähere, später 
die entferntere Nervenstelle negativ wird. Liegt diese 
entferntere Stelle am Querschnitt, so fehlt die zweite 
Phase, also ist die durch die Erregung gesetzte Nega- 
tivität entweder nicht grösser, als die des Querschnit- 
tes, oder sie nimmt beiAnnäherung an den Querschnitt 
ab. Die Kälte zieht den Ablauf der Erregung im Ner- 
ven in die Länge. 

Die microscopischen Vorgänge bei der 
Muskelcontraction hat Engelmann (21) noch- 
mals einer zusammenfassenden Untersuchung unterzo- 
gen und hebt in seiner Darstellung besonders diejeni- 
gen Thatsachen hervor, welche als strittig gelten und 
welche durch sorgfältige Vergleichung des am leben- 
den Muskel zu beobachtenden mit den durch Osmium- 
säure fixirten Bildern festgestellt werden konnten. Als 
passendes Object für diese Beobachtungen empfiehlt er 
auch jetzt wieder die Muskeln desFliegendarms. Diese 
Thatsachen sind: 1) Wenn die Verkürzung eine ge- 
wisse Höhe überschreitet, wird die Querstreifung für 
die Betrachtung im gewöhnlichen Licht undeutlicher, 
mitunter bis zum völligen Verschwinden: Ausbildung 
des homogenen oder Uebergangsstadiums. 2) Dieses 
Undeutlichwerden beruht wesentlich auf einer Abnahme 
des Helligkeitsunterschiedes von Haupt- undZwischen- 
substanz. 2) Bei sehr hohem Betrage der Verkürzung 
tritt wieder deutliche Querstreifung auf: Umkehrungs- 
stadium. 4) Diese entsteht durch das Dunkler- resp. 
Stärkerlichtbrechendwerden der der Zwischenscheibe 
benachbarten Schichten. 5) Die Querscheiben sind 
dabei heller (schwächer lichtbrechend) als in der Ruhe. 
6) Bei Untersuchung zwichen gekreuzten Nicols er- 
schienen die Fasern in jedem Stadium der Verkürzung 
deutlich quergestreift. 7) Die im gewöhnlichen Licht 
dunkel erscheinenden Querbänder des Umkehrungssta- 
diums bleiben auch zwischen gekreuzten Nicols dunkel. 

Alles dies kann auch an Osmiumpräparaten nach- 
gewiesen werden, wozu sich besonders die Hautmuskeln 
von Telephorus melanurus eignen. Als vollständig 
sicher stellt E. folgende Sätze auf: Während der Con- 
traction finden parallel den Formveränderungen der 
Muskelelemente Aenderungen der optischen Eigen- 
schaften und des Volums der isotropen und anisotropen 
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Schicht statt, 
Schichten von entgegengesetzter Art. Die isotrope 
Schicht wird im Ganzen stärker, die anisotrope 
schwächer lichtbrechend. In Folge dessen kann die 
Faser bei gewöhnlichem Licht homogen, nicht merklich 
quergestreift erscheinen: homogenes oder Uebergangs- 
stadium. Bei noch weiter gehender Verkürzung treten 
wieder dunkle Querstreifen auf, welche den isotropen 
Scheiben entsprechen. Auf jeder Stufe der Verkürzung, 
auch im Uebergangsstadium sind die isotropen und 
anisotropen Schichten mittelst des Polarisationsappa- 
rates als scharf begrenzte, regelmässig alternirende 
Lagen nachweisbar. Dieselben vertauschen bei der 
Contraction ihren Platz im Muskelfache nicht. Die 
Höhe beider Schichten nimmt während der Zusammen- 
ziehung ab, und zwar die der isotropen sehr viel 
schneller, als die der anisotropen. Das Gesammtvolum 
eines Faches ändert sich dabei nicht nachweisbar. Es 
nehmen also die anisotropen Schichten auf Kosten der 
isotropen an Volum zu. Hieraus folgt, dass bei der 
Contraction Flüssigkeit aus der isotropen in die aniso- 
trope Substanz übertritt, erstere schrumpft, letztere 
quillt, 

Hermann (22) macht darauf aufmerksam, dass 
aus dem bekannten Versuche Schwann’s über die 
Kraft des Muskels in den einzelnen Stadien seiner 
Verkürzung nichts über die Natur der im Muskel wirk- 
samen Kräfte geschlossen werden könne. 

Grützner (23) fand, dass die sensiblen Ner- 
ven warmblütiger Thiere durch geringe Temperatur- 
erhöhung heftig erregt wurden, während die in dem- 


ROSENTHAL, PHYSIOLOGIE. 


Diese Aenderungen sind für beide 





selben Stamm verlaufenden motorischen Fasern uner- 
regt blieben. Auch motorische Froschnerven blieben 
bei Erwärmung auf 40—-50° in der Regel unerregt, 
während sensible bei diesen Temperaturen in heftige 
Erregung gerathen. Die peripheren Enden des Sym- 
pathicus (Gefässnerven des Ohrs), Hypoglossus (Ge- 
fässnerven der Zunge), Lingualis (Gefässdilatatoren) 
und secretorische Nerven bleiben unerregt, dagegen 
wurden die im Ischiadicus verlaufenden Gefässdilata- 
toren der Pfote bei Erwärmung des peripheren Nerven- 
endes erregt. Mit dieser einen Ausnahme war die Er- 
wärmung der peripheren Nervenenden stets unwirksam, 
während alle geprüften centralen Enden sensibler 
Nerven durch die Erwärmung erregt wurden. Abküh- 
lung war bei allen Nerven unwirksam, und die auf 
5—6° abgekühlten Nerven wurden auch gegen elec- 
trische Reizung unerregbar. 

Ganz ebenso wie gegen die Wärme verhielten sich 
die Nerven gegen den 'constanten Strom. Derselbe 
wirkt erregend auf alle sensiblen Nerven und auf die 
Gefässerweiterer der Hautgefässe,, lässt aber alle an- 
deren peripheren Nervenenden unerrest. 

Von den chemischen Reizen war Kochsalz ohne 
Wirkung auf sensible Nerven, dagegen war Natronlauge 
wirksam und Glycerin nach längerer Einwirkung. 

Grützner will aus diesen Verschiedenheiten nicht 
schliessen, dass Unterschiede zwischen den verschie- 
denen Nervenfasern existiren, sondern er glaubt, dass 
sie auf die Verschiedenheiten der Endapparate zurück- 
zuführen seien. 
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ey. 235. grav. 15. Paris. — 5), Witkowski, G.J,., 
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Organs of Generation and Reproduction. The Text 
trans. by James Palfrey. Bds. London. — 6) Der- 
selbe, A Movable Atlas shoving the Positions of the 
Various Organs of Voice. The Text translated by Len- 
nox Browne. Bds. London. — 7) Derselbe, A Mo- 
vable Atlas of the Human Body. Neck and Trunk. 
The Text translated by R. H.Semple. Bds. London. 
— 8) Beaunis, H. et A. Bouchard, Nouveaux &le- 
ments d’anatomie descriptive et d’embryologie. 3. &d. 
Bene, cr 8. Paris. — 9) Cruveilhier, J., Traite 
d’anatomie descriptive. 5. &d. Tome III. 2. et 3. par- 
ties (fin). gr. 8. Paris. — 10) Ewart, J. C., Manual 
of Practical Anatomy. The Outline Plates by W. Bal- 
lingall. 8. London. — 11) Sappey, Ph. C., Traite 
d’anatomie descriptive. 3. edit. revue et amelioree. 
Tome IV. 2. partie. 2 fascicule (fin. de ouvrage). Gr. 
in-8. Paris. L’ouvrage complet en 4 volumes. — 12) 
Cuyer, Ed. etG@. A. Kuhff! Le Corps humain 1 vol. 
in-8 de texte etl1vol.de25pl. Paris — 13) Miller, F., 
An Atlas of Anatomy. In Twenty-four Quarto Colou- 
red Plates. Folio. London. — 14) Holden, L. and 
J. Langton, Manual of the Dissection of the Human 
Body. Illustr. with numerous Wood Engravings. 4 ed. 
8. London. — 15) Morris, H., Anatomy of the Joints 
of Man. 8. London. 


II. Anatomische Technik. 


16) Wiekersheimer, Erfindung einer neuen Con- 
‚servirungsmethode. . Berliner Staatsanzeiger. 23. Oct. 


Jahresbericht der gesammten Medicin. 1879. Bd. I. 


Descriptive Anatomie 


bearbeitet von 


Prof. Dr. RÜDINGER in München. 


— 17) Gerlach, Leo, Ueber die Herstellung anatomi- 
scher Präparate nach der van Vetter’schen Glycerin- 
methode. — 18) v. Mojsvär, Leitfaden bei zoologisch- 
zootomischen Präparirübungen für Studirende mit 110 
Figuren. Leipzig. 

Im vergangenen Jahre (16) wurde durch den Ber- 
liner Staatsanzeiger eine neue Erfindung bekannt ge- 
geben, dahin lautend: „Der Präparator bei der ana- 
tomisch -zootomischen Sammlung der Kgl. Universität 
Berlin, Wickersheimer, hat ein neues Verfahren zur 
Conservirung von Leichen, Pflanzen etc. erfun- 
den und es wurde dasselbe von dem Minister der geist- 
lichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten mit 
dem Bemerken zur allgemeinen Kenntniss gebracht, 
dass es Jedem innerhalb des deutschen Reiches unbe- 
nommen sei, das Verfahren anzuwenden.“ 

Sollte dieses neue Conseryirungsmittel als epoche- 
machende Erfindung sich bewähren, so mussten die 
Resultate bei Anwendung desselben die aller bisher 
bekannt gewordenen Conservirungsmethoden übertref- 
fen. Die Flüssigkeit wird folgendermassen bereitet: 

In 3000 Grm. kochendem Wasser werden 100 Grm. 
Alaun, 25 Grm Kochsalz, 12 Grm. Salpeter, 60 Grm. 
Potasche und 10 Grm arsenige Säure aufgelöst. Die 
Lösung lässt man abkühlen und filtriren Zu 10 L. 
der neutralen farb- und geruchlosen Flüssigkeit werden 
4 L. Glycerin und 1 L. Metylalkohol zugesetzt. 

Dieses Mixtum compositum ist so beschaffen, dass 
nach den Angaben und Erfahrungen bewährter Chemi- 
ker nicht alle der angeführten Substanzen zur Wirkung 
gelangen können. weil bei-der Bereitung der Mischung 
ein bedeutender Niederschlag erfolgt, in welchem von 
den wirksamen Substanzen Manches enthalten ist. 

Wenn man daher die Wickersheimer’sche Flüs- 
sigkeit anwendet, so kann ohne specielle Analyse des 
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Rückstandes, der bei der Bereitung entstanden ist, 
nicht angegeben werden, welche Stoffe in derselben 
enthalten sind und bei der Injection in die mensch- 
liche oder thierische Leiche zur Wirkung gelangen. 
Referent liess die Flüssigkeit in einer der besten Mün- 
chener Apotheken (bei Herrn Ostermaier) nach der 
bekannt gewordenen Vorschrift bereiten und injieirte 
mit derselben 12 theils ganze, theils secirte Leichen. 
Das Resultat war ein höchst ungünstiges. Die Muskeln 
und das sie umhüllende Gewebe waren in hohem Grade 
nass, die Muskelsubstanz weich und schon nach kur- 
zer Zeit trat die Fäulniss an allen Körperregionen auf. 

Während wir seit sieben Jahren in Folge des Ge- 
brauches der von dem Referenten angegebenen Flüssig- 
keit (Glycerin, Carbolsäure und Alcohol) weder bei den 
Präparirübungen, noch im chirurgischen Operations- 
cursus Infeetionswunden durch Leichengift beobachtet 
hatten, musste ich in diesem Winter durch Beschäfüi- 
gung an Leichen, welche mit der Wickersheimer- 
schen Flüssigkeit injicirt worden waren, 4mal Infections- 
wunden an den Händen der Präparanten wahrnehmen, 
Auch steht Referent mit diesen seinen Erfahrungen 
‚nicht allein; es laufen auch von anderen Anatomen 
ähnliche Angaben ein. So hat Prof. Langer in Wien, 
der die Flüssigkeit von einem Manne bekam, der die- 
selbe von Berlin her bezog, Versuche nach der gegebenen 
Vorschrift angestellt und hierbei die Erfahrung ge- 
macht, dass die injieirten Leichen, trotzdem dieselben 
in einem kalten Locale aufbewahrt wurden, nach eini- 
ger Zeit rasch in Fäulniss übergingen. Zur Zeit konnte 
Referent von der Wickersheimer’schen Flüssigkeit 
nicht die Ueberzeugung gewinnen, dass dieselbe mensch- 
liche Körpertheile und ganze Körper auf längere Zeit 
vor Fäulniss schützt. Jedenfalls müssen über ihre Zu- 
sammensetzung und Anwendung noch genauere Vor- 
schriften bekannt gegeben werden. 

Ueber die Herstellung anatomischer Präpa- 
rate nach der van Vetter’schen Glycerinmethode 
hat Gerlach (17) neue Versuche angestellt und hier- 
bei befriedigende Resultate erzielt. Besonders geeignet 
erscheint diese Methode zur Bereitung von Demonstra- 
tionsobjecten, bei welchen die Beweglichkeit von be- 
sonderem Werth ist, also in erster Reihe zur Darstel- 
lung von Gelenkpräparaten, 

Man verwendet eine Mischung von 6 Gewichtstheilen 


Glycerin, 1 Gewichtstheil braunem Zucker und '/, Ge- 


wichtstheil Salpeter. Dieselbe wird tüchtig umgerührt 
und einige Stunden stehen gelassen und dann die sorg- 
fältig präparirten Theile eingelegt. Nachdem man die 
Präparate 3—6 Wochen liegen liess, werden sie her- 
ausgenommen, in einem Zimmer mit 12—14 R. auf- 
gehängt und nach mehreren Wochen, 2—6 Monaten, 
erlangen sie ihre Beweglichkeit. Dem erystallinischen 
Niederschlag, der sich zuweilen beim Trocknen zeigt, 
begegnet Gerlach dadurch, dass das Glycerin ver- 
doppelt und Salpeter und Zucker verringert wurden. 
Sollen grössere Objecte, wie ganze Extremitäten mit 
Muskeln, Brustkörbe mit präparirten Bändern darge- 
stellt werden, so ist das reine Glycerin dem rohen 
billigen vorzuziehen. Die Objecte werden in dem erste- 
ren weisser und weniger fest. Auch für Kehlköpfe und 
Sinnesorgane kann die Methode zweckmässig Verwen- 
dung finden. So hat G. Schläfenbein mit Trommelfell 
und Gehörknöchelchen eingelegt und werthvolle Präpa- 


\ 








rate erhalten, die sich besonders gut zur Demonstra- 
tion der Uebertragung der Schallwellen vom Trommel- 
fell nach dem Labyrinth verwenden lassen. 

Der gute Leitfaden bei zoologisch- zootomi- 
schen Präparirübungen von Mojsvär (18) soll 
nur hier deshalb Erwähnung finden, weil derselbe mei- 
ner Meinung nach den Beweis liefert, dass noch gute { 
anatomische Schulen existiren, in welchen die kunst- 
gerechte Methode zu arbeiten respectirt wird. Die 
schlechten anatomischen und zoologisch-zootomischen 
Schulen können sofort erkannt werden an der Gering- | 





schätzung, die eine kunstgerechte Arbeitsmethode für 
macroscopische Darstellungen erfährt. Es existiren 
zootomische Institute und anatomische Präparirsäle, in | 
denen man Objecte vertheilt mit dem Auftrage, die 
Studirenden möchten dieselben „präpariren“. Als’ 
ich vor Jahren einem sehr strebsamen Studirenden, 
der zum zweiten Mal präparirte, sagen musste, dass 
er ja nicht einmal die Pincette richtig halten und das 
Messer.correct führen könne, machte er mir die Mit- 
theilung, dass er bei seiner ersten halbjährigen Arbeit 
weder vom Professor noch vom Prosector ein Wort über 
die technische Seite seiner Aufgabe gehört habe. Kann 
man unter solchen Umständen erwarten, dass die Ju- 
send mit Interesse die schwierigen anatomischen Ar- 
beiten durchführt und sich anatomisch gründlich 
durchbildet! 


|Teichmann, L., Ueber die Anwendung von Gla- 
serkitt als Injectionsmasse. Sitzungsberichte der math.- 
naturw. Klasse der Krakauer Akademie der Wissen- 
schaften. Sitzg. vom 21. April. 


Teichmann injieirt sowohl Blutgefässe, als auch 
Lymphgefässe mit einer kaltflüssigen Masse, welche aus 
feinpulverigen Stoffen und Leinölfirniss in Kitteonsistenz 
dargestellt und mit flüchtigen Mitteln (Aether, Schwefel- 
kohlenstoff) je nach Bedarf bis zur Honig- oder Syrup- 
Consistenz angemacht wird. Es können geschlemmte 
Kreide, Zinkweiss ete. verwendet und mit Zinnober, Ul- 
tramarin, Chromgelb etc. gefärbt werden. Da beim 
Einspritzen der gewöhnliche Händedruck nicht hinreicht, 
so benützt T. in derselben Weise wie bei Guttapercha- 
Injectionen Spritzen, bei welchen der Stempel mittelst 
einer Schraubenvorrichtung vorgeschoben wird. . 

Auf diese Weise können selbst die feinsten und 
üppigsten Ramificationen der Gefässe leicht und sicher | 
gefüllt werden. Die Masse erstarrt bald theils durch 
Transsudation, theils durch Verdunstung des Aethers, 
so dass sie aus den durchschnittenen Gefässen nicht 
hervorquillt; sie bleibt eine gewisse Zeit lang geschmei- _ 
dig und wird nach vollendeter Präparation steinhart. 
Die Vorzüge dieser Methode sind von selbst einleuchtend. 

Oeitinger (Krakau).] 





III. Allgemeines. 


19) Hasse, Die Beziehungen der Morphologie zur 
Heilkunde. Betrachtungen. Leipzig. — 20) Meeh, K, 
Oberflächenmessungen des menschlichen Körpers. Zeit- 
schrift für Biologie. Bd. XV. Heft II, — 21)Lagneau, 
Des d&formations cephaliques en France. — 22) v. Bi- 
schoff, Beiträge zur Anatomie des Gorilla, mit 4 Ab- 
bildungen. Abhandlungen der kgl. b. Akademie der 
Wissensch. Cl. II. Bd. XII. Abth. UL — 23) Der 
selbe, Vergleichend-anatomische Untersuchungen über 
die äusseren weiblichen Geschlechts- und Begattungs- 
organe des Menschen und der Affen. Ebendas. Abth. 2. 
mit 6 Tafeln. — 24) Fraisse, P. und J. Carriere, 
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Ueber Regeneration von Organen und Geweben bei Am- 
phibien und Reptilien und den Landpulmonaten. Tage- 
blatt der Naturforschervers. in Baden-Baden. — 25) 


 Garson, J. G., Inquality in length of the Lower Limbs. 


_ Race character in Man. 


Journal of Anatomy et Physiology. Vol. XIII. — 26) 
Flower and Garson, On the Seapular Index as a 
Ibid. Vol. XIV. — 27) Hil- 
gendorf und Wernich, Das Os japanicum betreffend. 
Virchow’s Archiv für path. Anatomie und Physiologie. 


Bd. 78. Heft 1. — 28) Quatrefages et Hamy, Cra- 


Ey 


niologie des races australiennes. Comptes rend. Vol. 89. 
No. 24. — 28a) Das neue anatomische Institut zu 
Budapest. Archiv für Anatomie und Entwickelungs- 
geschichte. Heft 5 und 6. 


Meeh (20) hat eine schöne Arbeit über Ober- 


 flächenmessurgen des menschlichen Körpers 


‚geliefert. 


Krause hatte die Körperoberfläche auf 15 Qua- 


 dratfuss, Funke auf 15?/, Quadratfuss = 2254 Qua- 


dratzoll und Valentin bei einem 3tägigen sehr leich- 
ten Mädchen auf0,1219Qu.-Mtr. angegeben. Meeh wandte 
eine Modification der Funke’schen Methode an, welche 
darin besteht, dass von sogenanntem endlosen Milli- 
meterpapier, das in Quadratmillimeter getheilt ist, lange 
Streifen von 0,2 oder 0,5 oder 1 oder 2 Ctm. Breite 
zurechtgeschnitten und ähnlich einer chirurgischen Binde 
in Spiralform um die Glieder oder andere Theile ge- 
legt werden. Zur Ausmessung der Oberfläche der un- 
regelmässigen, nicht eylindrischen Körpertheile wurde 


von Meeh die Methode der Deckung mit Papierstück- 


chen, welche erst nachträglich gemessen werden sollten, 
benutzt. Durchsichtiges, mit Terpentinöl getränktes 
Seidenpapier wurde auf die zu messende, von rothen 
Farbstrichen umgrenzte Fläche gedeckt und der Flächen- 
inhalt dann auf dem nachträglich in einer Ebene aus- 
gebreiteten Papier geometrisch, oder nach der Methode 
Gscheidlen’s bestimmt. Bei diesen Messungen wurde 
sowohl das specifische Gewicht des Körpers, als auch 
das Volum mit berücksichtigt. Das letztere wurde mit 


zwei Volumetern, die warmes Wasser enthielten und die 


durch eine Glasröhre miteinander verbunden waren, 


bestimmt, und gleichzeitig bat man auch auf die Vi- 


u 


talcapacität der Lungen oder das Maximum des Raum- 
wechsels der Lungen besondere Rücksicht genommen. 


Da bekanntlich für ähnliche Körper mathematische 
Beziehungen zwischen ihren Dimensionen einerseits 
und den Oberflächen oder Volumina andererseits exi- 
stiren, so hat sich denn auch ergeben, dass bei sämmt- 
lichen normal gebauten Menschen, unabhängig vom 
Alter, der Körperstatur und Constitution, zwischen 
der Körperoberfläche und dem Körperge- 
wicht constante Beziehungen stattfinden. Es 
sollen hier nur einige Angaben als Beispiele angeführt 
werden. Aus der Tabelle IIl. hebe ich heraus: 


Alter Gesammt- Gericht Speeifisches 
der oberfläche. | des Körpers.| Gewicht. 

Individuen. Qu.-Ctm. Grm. 

LS M. 8546,7 18750 0,95264 
15 :9:19°/5M. 14988,5 35375 0,96547 
26 J. 3,5 M. 18859,62 62250 0,9846 
45.J. 7,5 M. 17995,49 51750 0,97426 


Lagneau (21) bespricht im Schlusskap itel seiner 
Arbeit „des deformations cöphaliques en France* die 
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verschiedenen Ursachen der Schädelverunstal- 
tungen. Manöyer, die mit dem kindlichen Kopf wäh- 
rend oder gleich nach der Geburt vorgenommen wer- 
den, haben auf die Gestaltung des Kopfes nur einen 
vorübergehenden Einfluss, dagegen vermag eine be- 
stimmte andauernde Lagerung des Kopfes, namentlich 
bei atrophischen Kindern, und zweitens eine bestimmte 
Bedeckung desselben, ihn für immer zu verunstalten. 
Das erstere ist als ein rein zufälliger Einfluss aufzu- 
fassen, das letztere dagegen als ein beabsichtigter Ein- 
griff seitens der Eltern, die der Sitte der Vorfahren 
folgend dem Kopf des Kindes eine bestimmte Form 
geben wollen. Auf die Frage, von welchen Völkern 
dieser Gebrauch stammt, giebt Lagneau keine defi- 
nitive Antwort, doch glaubt er mit Wahrscheinlichkeit 
annehmen zu können, dass: seit der Broncezeit im 
Nordosten Kleinasiens, im Süden des Kaukasus, an 
der Nordküste des Pontus Euxinus Völker wohnten, 
die sich in verschiedener Weise den Schädel zu ver- 
unstalten pflegten, und dass ein Theil derselben wäh- 
rend der Völkerwanderung nach dem Westen Europas 
und so auch nach dem Jura gekommen, wo die ent- 
sprechenden Schädel in Kriegergräbern gefunden wur- 
den. Die Vermuthung, dass die in verschiedenen Ge- 
genden Frankreichs heute noch herrschende Sitte der 
Schädelverunstaltung aus dem Orient stamme, glaubt 
Verf. für das Departement Deux-Sevres, wo sich Ta- 
phalen und Sarmaten niederliessen, mit Wahrschein- 
lichkeit aufrecht erhalten zu können. 3 

Die von v. Bischoff (22) gelieferten Beiträge zur 
Anatomie des Gorilla betreffen vorzugsweise die 
Muskeln und Eingeweide eines vom Scheitel bis zur 
Ferse 60 Ctm. grossen weiblichen Thieres. Es ist 
nicht möglich, hier die Resultate dieser Untersuchung 
einzeln anzugeben, doch heben wir Einzelnes hervor. 
So enthalten sie die Abbildung der von dem Ref. sorg- 
fältig präparirten Gesichtsmuskeln eines halb ausge- 
wachsenen männlichen Orang Outan in natürlicher 
Grösse, wobei Ref. bemerkt, dass eine neuerlich gege- 
bene Gelegenheit, die äusseren Ohrmuskeln bei einem 
frischen Exemplar eines Orang und Chimpanse zu un- 
tersuchen, ergeben hat, dass dieselben allerdings hier, 
wenn gleich schwach entwickelt, vorhanden waren. 
Wahrscheinlich verhält es sich so auch bei dem Gorilla. 
Interessant ist das verschiedene Verhalten des Ansatzes 
des M. obliquus externus bei den vier Anthropoiden 
und bei dem Menschen, was unzweifelhaft mit der 
verschiedenen Statur oder Taille dieser Thiere und 
des Menschen zusammenhängt. Nachdem S. 33 zwölf 
Muskeln des Menschen aufgezählt sind, welche dem 
Gorilla fehlen, und drei, welche umgekehrt der Gorilla 
besitzt, die beim Menschen nicht vorkommen. und fer- 
ner zwanzig Muskeln, welche beim Gorilla mehr oder 
weniger anders angeordnet sind als bei dem Menschen, 
schliesst der Verf., dass, indem der Gorilla in den 
meisten dieser Abweichungen mit seinen Stammver- 
wandten übereinstimmt, er in Beziehung auf seine 
Muskulatur bedeutend verschiedener von dem Menschen, 
als von seinen Stammverwandten ist. 

In Beziehung auf die Eingeweide sind beson- 
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ders eine eigene Art von zottenförmigen Papillen der 
Zunge, die Faltenbildung am harten Gaumen, die Ge- 
genwart eines ansehnlich grossen Blinddarmes und 
Processus vermiformis, und die Anwesenheit von wenn- 
gleich wenigen und niedrigen Valvulae conniventes 
des Duodenums und Jejunums zu bemerken. Die Le- 
ber unterscheidet sich in ihrer Gestalt und Lappenbil- 
dung wesentlich von der menschlichen. Die Lunge 
hat rechts vier Lappen mit einem ansehnlichen Lobu- 
lus azygos, links zwei. Die aus dem Arcus aortae ent- 
springenden Gefässe verhalten sich wie gewöhnlich bei 
dem Menschen. 

Derselbe (23) liefert in der oben citirten Ab- 
handlung den Nachweis, dass die äusseren Ge- 
schlechts- und Begattungsorganedesmensch- 
lichen Weibes nach einem anderen T'ypus entwickelt 
sind, als die der Affen, speciell der Anthropoiden. 
Bei Jenem sind die grossen Schamlippen mit Mons ve- 
neris und dem entsprechenden Haarwuchs stark, die 
kleinen Schamlippen und die Clitoris schwach ent- 
wickelt. Den Affen fehlen die grossen Schamlippen, 
Mons veneris und entsprechend stärkerer Haarwuchs 
ganz, die kleinen Schamlippen und die Clitoris sind 
stark ausgebildet. Ausserdem ist der Scheidenvorhof 
bei den Affen tiefer; ein eigentliches Hymen fehlt, 
ebenso die Duverney’sche Drüse. Die beiden letzteren 
werden durch an dem Scheideneingang befindliche 
Sinus mucosi und deren bogenförmig zusammenhän- 
gende Falten ersetzt. Der Muskelapparat an dem 
Scheideneingange der Affen ist stark entwickelt, auch 
fehlt der Bulbus vestibuli meistens nicht. Die Scheide 
der Affen hat nie Columnae rugarum, sondern ist ent- 
weder glatt oder besitzt Längsfalten. — Bei den 
Buschmänninnen findet sich darin eine Annäherung 
an den Affentypus, dass ihre wenig behaarten grossen 
Schamlippen schwach, die kleinen Schamlippen stark 
zu der sogenannten Hottentotten-Schürze entwickelt 
sind. Bei anderen Negerinnen oder den Weibern an- 
derer Racen ist dieses, soweit sie bekannt sind, nicht 
der Fall, bei jenen sind sogar die grossen Schamlippen 
stark, die kleinen schwach entwickelt. Da die Anthro- 
poiden diese Verschiedenheiten mit den übrigen Affen 
theilen, kann man auch in dieser Hinsicht nicht sagen, 
dass dieselben verschiedener von ihren niederen 
Stammverwandten als von dem Menschen seien. Da 
ferner diese Verschiedenheiten schon in der fötalen 
Entwicklung begründet sind, kann man weder sagen, 
dass die menschlichen Genitalien eine höhere Entwick- 
lungsform derjenigen.der Affen, noch die dieser eine 
auf einer niedrigeren Stufe stehengebliebenen Men- 
schenform darbieten. 

In Würzburg haben Fraisse (24) und Carriere 
wieder die halb der Vergessenheit anheimgefallenen 
Versuche Spallanzani’s über die Reproduction 
verloren gegangener Theile bei verschiede- 
nen niederen Thieren aufgegriffen und hierbei 
nicht nur die äusserlichen Formen, sondern auch die 
histogenetischen Vorgänge, welche hierbei stattfinden, 
eingehend berücksichtigt. Bei den Untersuchungen 
Carriere’s ergab sich, dass eine Erneuerung des 






Kopfes nicht stattfindet, sondern das Thier, nach 
Verletzung des Schlundringes, immer zuGrunde geht, 
dagegen werden unter günstigen Umständen Tentakel, 
Lippen und auch grössere Theile des Kopfes vollstän- 
dig regenerirt. Ein im Herbst operirtes Thhier ersetzte 
während des Winterschlafes den Verlust des halben 
Kopfes, dagegen eine zu Anfang des Frühjahrs vor oder 
nach dem Abwerfen des Deckels verstümmelte Schnecke 
stirbt deshalb, weil ihre Kräfte zu erschöpft sind und 
ein Wiederersatz nicht zu Stande kommen kann. Im 
Allgemeinen regeneriren die Schnecken unter günsti- 
gen Bedingungen abgetrennte Augenträger mit Auge 
vollständig in ca. 50 Tagen und grössere Verluste in 
entsprechend längerer Zeit. 

Fraisse (24) fand, dass die Regeneration 
einem äusserst intensiv und vollständig verlaufenden 
Wundheilungsprocess ähnlich ist und daher stets ein 
Zurückgreifen auf embryonale Vorgänge vorhanden 
ist; die Regeneration von Organen und Geweben findet 
bei Amphibien und Reptilien nach dem Typus der 
embryonalen Bildung statt. 


Garson (25) hat an 70 Skeleten verschiedenen 
Geschlechtes und Alters und verschiedener Rassen 
Messungen angestellt, um die schon früher von ame- 
rikanischen Chirurgen erwähnten Beobachtungen, be- 
treffend die Ungleichheit in der Länge der un- 
teren Extremitäten, im Weiteren zu erforschen. 

Garson findet, dass nur in sieben der 70 Fälle 
die rechten und linken unteren Extremitäten gleich 
lang sind, jedoch waren selbst hier nur in zwei Fällen 
das Femur, die Fibula und Tibia rechts und links 
ganz übereintreffend lang, während in den andern fünf 
Fällen entweder die Tibia und Fibula, oder das Femur 
die Längedifferenz ausglichen. In 54 pCt. der Fälle 
ist die linke Extremität länger als die rechte, und zwar 
stellt sich ein Durchschnittsunterschied heraus von 
4,38 Mm., die grösste Differenz betrug 13 Mm. Die 
rechte Extremität zeigte sich in 35,8 pCt. der Fälle im 
Durchschnitte um 3,3 Mm. länger als die linke, hier 
betrug die grösste Differenz nur 3,0 Mm. 

Flower und Garson (26) veröffentlichen unter 
dem Titel „Scapular index“ als Rassencharacter beim 
Menschen, indem dieselben der Arbeit von W. Broca 
(Bulletin de la science d’anthropologie de Paris, 1878, 
p- 66) kurz Erwähnung thun, die Resultate von Mes- 
sungen, welche dieselben vorgenommen haben. 

Die Befunde stimmen im grossen Ganzen mit denen 
Broca’s dahingehend überein, dass die Europäer 
die kleinsten, die Neger die grössten Scapu- 
lae haben, währerd unter den anthropomorphen Affen 
derChimpanse die kleinsten, der Gibbon (Lar) 
die grössten Durchmesser zeigen. Die Autoren ge- 
ben jedoch zu, dass die Anzahl der bis jetzt gemach- 
ten Messungen zu gering ist, um daraus vergleichende 
Schlussfolgerungen ziehen zu können. 

Hilgendorf (27) hatte das Os japanicum, das 
Doppeljochbein, schon im Jahre 1873 beschrieben und 
nachdem W. Gruber später die Bezeichnung von Hil- 
gendorf als nicht zutreffend bezeichnete, hat jetzt 
der letztere nachgewiesen, dass die Theilung des Joch- 
beinsin Japan l4mal häufiger vorkommt, als 
in Russland, wo Gruber sein Material für seine Un- 






rsuchungen zusammenstellte. Hilgendorf weist die 
‚gereizte Polemik, die Gruber in der Frage angeschla- 
i ‚gen hat, zurück und weiss für dessen unholde Laune 
“kein Motiv aufzufinden. Auch der Referent hatte vor 
_ mehreren Jahren einmal Gelegenheit, W. Gruber’s 
 hochgradige Gereiztheit kennen zu lernen. Eine Re- 
 cension des Referenten über eine Abhandlung Gru- 
 ber’s hatte nämlich eine Entgegnung von demselben 
in einer Zeitung zu erfahren, die das Uebliche bei 
_ derartigen wissenschaftlichen Erörterungen in seltenem 
Grade überschritt. Wernich (27), der ganz objective 
neben über seine Befunde an Japanerschädeln 
_ machte und mit Hilgendorf übereinstimmt, musste 
sich ebenfalls gegen die unmotivirte Gereiztheit Gru- 
- ber’s auflehnen. Würden alle Naturforscher ihre wis- 
 senschaftlichen Discussionen in dem Tone W. Gruber’s 
” für nöthig erachten, dann würde das unerquickliche 
h Gezänke mehr Kraft und Zeit absorbiren, als die For- 
schung selbst. Mit einem Fachgenossen bezüglich der 
\ Forschungsergebnisse nicht übereinstimmender Meinung 

zu sein, ist doch wahrlich nicht mit einer Majestäts- 
 beleidigung in Parallele zu bringen. 










Die 8. Lieferung der Crania ethnica von Qua- 
 trefages und Hamy (28) bringt neben Studien über 
afrikanische Negerrassen den Schluss der Beschreibung 
- der australischen Schädel. Ueber den letzteren 
berichten Verfasser in der Academie. 

Die Hauptfrage, ob es mehrere australische Rassen 
- gäbe, müssen Verff. bejahen, nicht in dem Sinne man- 
cher Anthropologen, die auf Berichte von Reisenden 
gestützt, eine Rasse des Binnenlandes von einer Rasse 
des Küstenlandes unterscheiden. Sie halten vielmehr 
- auf Grund craniologischer Facta die thatsächlich existi- 
renden Unterschiede für unwesentliche, nur durch ver- 
schiedene äussere Einflüsse bedingte. Dagegen erken- 
- nen sie die von Huxley nach einigen Schädeln aus 
- der Gegend von Port-Western und Port-Philipp be- 
schriebene Rasse als solche an und unterscheiden sie 
unter dem Namen „australoide“ von der gewöhn- 
lichen australischen Rasse. Die speciellen Unterschiede 
beider müssen im Original nachgesehen werden. 


anatomische Institutin Budapest. 


Der allgemeine Plan wurde in der Weise festgestellt, 

' dass zwei ganz getrennte anatomische Abtheilungen in 
einem Gebäude vereinigt sind. Die eine Abtheilung 
befindet sich unter der Direetion von Prof. Jos. von 
 Lenhossek, die andere unter der Leitung von Prof. 
- v. Mihalkovies. Das Gebäude hat ein Souterrain, 
ein Parterre, einen ersten und einen zweiten Stock. 
Zwei Präparirsäle von fast gleicher Grösse, zwei Samm- 
- lungssäle, ein gemeinsames grosses Auditorium in Form 
eines Amphitheaters und ein kleiner Hörsaal sind im 
ersten Stock angebracht. Im zweiten befindet sich der 
Mieroscopirsaal, welcher unter der Leitung von Mi- 

_ halkovies steht. Im Allgemeinen macht der vier- 
eckige Bau mit dem runden Anbau an einer der 

' schmalen Seiten für den grossen Hörsaal im I. Stock 
und einen Präparirsaal im Parterre einen guten Ein- 

- druck (vier Holzschnitte, welche dem Aufsatz beigege- 
ben sind, dienen zur Örientirung). Es scheinen die 
beiden Sammlungssäle im Verhältniss zu der grossen 
Anzahl der übrigen Localitäten klein zu sein. Wenn 
man zur Jetztzeit eine reichgefüllte Sammlung für 
deseriptive und topographische Anatomie, für 
Anthropologie und Entwickelungsgeschichte mit zweck- 


| v. Mihalkovics (28a) beschreibt das neu erbaute 
| 
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entsprechender Aufstellung unterbringen will, so sind 


ziemlich grosse Räume erforderlich. Auch hält es der 
Referent für ein absolutes Bedürfniss an anatomischen 
Anstalten, dass Localitäten vorhanden sind, in welchen 
die Studirenden an den ausgewählten Objeeten der 
Sammlungen ihre Repetitionen machen können. In 
dieser Hinsicht lassen manche anatomische Anstalten 
Vieles zu wünschen übrig. Man kann gewiss den Me- 
dieinern das anatomische Studium sehr erleichtern, 
wenn man denselben ausgewählte Präparate für das 
Studium innerhalb der Institute zur Verfügung stellt. 


IV. 0steologie und Mechanik. 


29) Aeby, Die Altersverschiedenheiten der mensch- 
lichen Wirbelsäule. Archiv für Anatomie und Ent- 
wickelungsgesch., Heft 1 u. 2. — 30) Gegenbaur, C,, 
Ein Fall von mangelhafter Ausbildung der Nasen- 
muscheln. Morphologisches Jahrbuch, Bd. V. — 31) 
Braune und Kyrklund, Ein Beitrag zur Mechanik 
des Ellenbogengelenks. Archiv für Anatomie u. Ent- 
wickelungsgeschichte, Heft 5 u. 6. — 32) Gerlach, 
Leo, Ueber Schnellbewegungen in dem Gelenke zwischen 
Atlas und Epistropheus. Sitzungsberichte der physi- 
kalisch-medieinischen Societät zu Erlangen vom 28. Juli. 
— 33) Terrillon, Nouveaux details sur l’anatomie 
et la physiologie de l’articulation du genou. Journal 
de l’anatomie et physiologie No. 1. — 34) Fick, A.E,, 
Zur Mechanik des Hüftgelenkes gemeinsam bearbeitet 
mit stud. med. Möbus. Archiv für Anatomie und 
Entwickelungsgeschichte, 5. u. 6. Heft. — 35) Parker, 
W.K. u. G. T. Bettany, Die Morphologie des Schä- 
dels. Deutsche autoris. Ausgabe von B. Vetter. Mit 
Holzschn. gr. 8. Stuttgart. — 36) Bardeleben, K,, 
Ueber das Episternum des Menschen. Sitzungsberichte 
der Jenaischen Gesellschaft. 12. December. — 37) 
Zuckerkandl, Ueber die rudimentare Bildung der 
Jochbeine und Jochbogen im Gesichtsskelete des Men- 
schen. Wien. medie. Jahrbücher. — 38) Derselbe, 
Bericht des Wiener anatomischen Instituts über das 
Quinquennium 1874—1879. (Varietäten von Rippen, 
260 jugendl. Schädel, werthvoll für die Studien über 
die Dentition, Topographie der Beckenorgane, Präparate 
über das Herz, die Arterien und Venen, das Gefäss- 
system der Placenta und Lymphgefässe werden darin 
beschrieben.) — 39) Derselbe, Zur path. und physi- 
ologischen Anatomie der Nasenhöhle und ihrer pneu- 
matischen Anhänge. Wien. medieinische Jahrbücher. 
— 40) Derselbe, Neue Mittheilungen über Coalition 
von Fusswurzelknochen, Verwachsung des Talus und 
Caleaneus. Ebendas. — 41) Gruber, W., Anatomische 
Notizen... Virehow’s Archiv. Bd. 77, Heft 1, Bd. 78, 
Heft 1. — 42) Derselbe, Beobachtungen aus der 
menschl. und vergleichenden Anatomie. Berlin. — 43) 
Flesch u. Virchow, Hans, Varietätenbeobachtungen 
aus dem Präparirsaale in Würzburg. Verhandl. der 
ph. med. Gesellsch. zu Würzburg No. 7, Bd. XII. — 
43a) Raab, Ueber das Zustandekommen und die Be- 
deutung der Assimilation des letzten Lendenwirbels an 
dem Kreuzbein. Wien. med. Jahrbücher. 


Aeby (29), welcher sich schon früher mit den 
Wachsthumsgesetzen und den Formverschiedenheiten 
der Wirbelsäule von Affen, Kindern und Erwachsenen 
beschäftigt hat, sucht die Altersverschiedenhei- 
ten der menschlichen Wirbelsäule durch zahl- 
reiche Messungen festzustellen. Bei diesen Unter- 
suchungen wurden nicht nur die Wirbelkörper, sondern 
auch die Bandscheiben genau geprüft und den Angaben 
Merkel’s gegenüber, nach welchem die Frage, ob 
Knochen und Bandscheiben bei der Krümmung be- 
theiligt seien, eine offene sein soll, darauf hingewiesen, 
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dass schon Luschka, Langer und Aeby den Beweis 
erbracht hatten, dass die Krümmung der Wirbelsäule 
durch die Keilform ihrer Körper mit bedingt sei. Die 
Resultate, welche Aeby gewonnen hat, sind folgende: 
1) Kindliche und erwachsene Wirbelsäulen sind in 
ihren Maassverhältnissen wesentlich verschieden. 2) Die 
Lendenwirbelsäule des Kindes ist verhältnissmässig 
kürzer, die Halswirbelsäule um ebensoviel länger als 
diejenige des Erwachsenen. Die Brustwirbelsäule er- 
scheint bei beiden gleichwerthig. 3) Die erwachsene 
Wirbelsäule ist in allen, namentlich aber in den obe- 
ren Theilen, schlanker als die kindliche. Die damit 
verbundene Breitenabnahme ist nicht bloss allgemeiner, 
sondern im Ganzen auch bedeutender als die Dicken- 
abnahme. 4) Der Wirbelcanal ist beim Erwachsenen 
nicht allein im Verhältniss zur Länge der Wirbelsäule, 
sondern auch im Vergleich mit den Querdurchmessern 
der Wirbelkörper im Ganzen enger als beim Kinde. 
5) Kindliche und erwachsene Wirbelsäulen enthalten 
verhältnissmässig gleich viel Bandmasse, jedoch in 
verschiedener Vertheilung. 6) Die kindliche Wirbel- 
säule hat vor der erwachsenen geringere Ungleichartig- 
keit ihrer Bausteine voraus. 7) Auf den Gang und 
schliesslichen Erfolg der ganzen Entwickelung hat das 
Geschlecht keinen Einfluss. 8) Die Wirbelsäule folgt 
von Anfang an einem einheitlichen Entwickelungsplan. 
Ihre Formveränderungen nach der Geburt sind nur 
eine Fortdauer der gleichen Veränderungen von der- 
selben. 


Der Fall, den Gegenbaur (30) über mangel- 
hafte Ausbildung der Nasenmuscheln mittheilt, 
besteht darin, dass die Muscheln der beiden Nasen- 
höhlen geringer als normal entfaltet waren und somit 
die Eingänge der lateralen Nasenhöhlen offen zu Tage 
lagen. 

Die untere Muschel war nur vorn in annähernd 
normaler Breite vorhanden, während sie rückwärts, noch 
ehe sie das Gaumenbein erreichte, stark verschmälert 
auslief. Der Schleimhautüberzug entbehrte gänzlich 
der Turgescenz, und der Schleimhautwulst des hinteren 
Endes der unteren Muschel fehlte gänzlich. Ueber das 
nähere Verhalten des cavernösen Gewebes sind, wie es 
scheint, microscopische Untersuchungen nicht angestellt 
worden. 

Braune und Kyrklund (31) haben die Mecha- 
nik des Ellenbogengelenkes, welches bezüglich 
seines Mechanismus kein Räthsel mehr einzuschliessen 
schien, wiederholt geprüft und einige werthvolle Re- 
sultate erzielt, die von den bisher gewonnenen wesent- 
lich abweichen. Man hat auf Grund der Untersuchun- 
gen von Meissner eine schraubenförmige Bewegung 
der Ulna am Humerus angenommen, allein B. und K. 
fanden, dass die Spurlinien von Processus coronoideus 
und Olecranon stets in sich zurückliefen. Nie war eine 
seitliche Verschiebung des bewegten Knochen wahr- 
nehmbar. Als an mehreren Ellenbogengelenken, bei 
denen die Bewegungsachse im Sinne der Charnierbe- 
wegung bestimmt worden war, die Knochen in der Be- 
wegungsebene durchsägt wurden, ergab sich bei der 
Bewegung ein Werfen der Schnittflächen, so dass die- 
selben bei der Beugung unter einem Winkel sich schnit- 


ten. Die Bewegungsachse schwankte etwas und zwa, 
um einen Punkt, der etwa in der Mitte des Gelenkes, 


näher der medialen als der lateralen Seite zu liegen 
Die vordere Partie des Ulnargelenkes passt 
Mehrfache Me- 


kam. 
nicht auf die hintere Seite der.Rolle. 
thoden der Untersuchung der Humerusrolle ergaben, 


dass dieselbe keinen Rotationskörper darstellt. Der “ 
Punkt des Olecranon oder des Proc. coronoideus, wel- 


cher bei der Bewegung des Gelenkes die Spurlinie auf 


der Humerusrolle zieht, läuft nur scheinbar in emem 
Kreise, und daraus ist wohl die irrige Annahme ent- 


standen, dass man es mit schiefen Kreisen zu thun 
habe, der Punkt also in einer Schraukenlinie verlaufe. 
Die Curve, die der betreffende Punkt beschreibt, ist 
doppelt gekrümmt, so dass der vordere sowohl wie der 













hintere Abschnitt aussieht wie ein geknickter Bogen, | 


ebenso wie die Leiste in der Gelenkfläche des Olecra- 
non. Bei der Beugung des Vorderarmes zum Öber- 
arme legt sich der Humerus auf die Ulna und un- 


gekehrt, die beiden Knochen stehen unter gleichem 


Winkel auf der Gelenkachse, nämlich 80,5°., 


Ueber Schnellbewegungen in dem Gelenke 
zwischen Atlas und Epistropheus macht Ger- 
lach (32) folgende neue Mittheilung. Dreht man die 
beiden Knochen in ausgedehntem Grade, so nimmt 
man eine federnde Wirkung der Bänder wahr. Diese 


Erscheinung tritt aber nicht in allen Fällen ein, son- - 


dern bei einer grösseren Anzahl von Präparaten wurde 
dieselbe gänzlich vermisst. G. glaubt annehmen zu 
dürfen, dass die federnde Wirkung in der Beziehung 


des Ligamentum transversum atlantis zu der indivi- 


duell verschieden geformten Rinne des Zahnes, welche 
dieses Band aufnimmt, zu suchen sei. Die federnde 
Wirkung scheint nur in jenen Fällen zugegen zu sein, 
wo die Rinne im Zahnfortsatze zur Aufnahme des que- 
ren Bandes eine enge und tiefe ist. Bei der schrau- 
benförmigen Drehung des Atlas auf dem Epistropheus 
wird das Band abwechselnd aus der Tiefe der Rinne 
herausgedrängt und erleidet dadurch eine stärkere Deh- 
nung und muss demnach federnd wirken. 


Eine Furche auf der Kniegelenkfläche des 
OÖberschenkels, die bisher von den Anatomen nur 
flüchtig beschrieben ward, unterzieht Terrillon (33) 
einer sorgfältigen anatomischen und physiologischen 
Prüfung. 

Dieselbe hat einen queren Verlauf und trennt die 
Gelenkfläche des Femur in einen oberen, mit der Pa- 
tella, und in 2 untere mit der Tibia artieulirende 
Theile. Ihre Entstehung verdankt sie dem Druck, den 
sie von den dicken Rändern der Semilunarknorpel er- 
leidet; daher sie auch beim Kind noch kaum zu er- 
kennen ist, beim Greise aber so deutlich hervortritt, 
dass sie den Eindruck einer patholog. Veränderung 
macht. Bei jeder Streeckung der Extremität klemmt 


sich der Semilunarknorpel in der Furche wie ein 


Keil ein und verhütet durch seine Fixation eine Ueber- 
streckung. Der Apparat würde also in gleichem Sinn, 
wie die Hemmungsbänder der Streckung, wirken und 


namentlich dann zur Geltung kommen, wenn die Last 


des Körpers auf dem gestreckten Bein ruht. 


Fick (34) hat in seinem Beitrag zur Mechanik 
des Hüftgelenks, welchen er in Gemeinschaft mit 
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-J. Möbus geliefert hat, den Nachweis gebracht, dass 
Hüftgelenk nach Trennung der Bänder und Mus- 
in in der Höhe desselben ‘bei so starker Belastung, 
bis der Gelenkkopf gerade im Gleichgewicht sich be- 
findet, unter dem Einflusse dreier Kräfte steht, näm- 
lich: 1) der senkrecht nach abwärts wirkenden Schwer- 
‚kraft des Beines, 2) der senkrecht auf der Ebene des 
_ Pfannenrandes lastenden Luftsäule (die den Querschnitt 
_ des Gelenkkopfes zur Basis hat), und 3) einer Kraft, 
die von derIneisura und Foyea acetabuli aus nach dem 
r Mittelpunkt des Gelenkkopfes drückt. Es folgt nach 
-F. und M. hieraus, dass die Tragfähigkeit eines Hüft- 
- gelenkes abhängig ist 1) von der Stellung des Beckens 
zu der lothrechten Schwerlinie, 2) vom Querschnitt des 
Gelenkkopfes, und 3) von der Grösse und Zugänglich- 
keit der Fovea acetabuli für den äusseren Luftdruck. 
‚Ferner folgt aus den Versuchen der beiden Autoren, 
dass das Gelenkinnere eines lebendigen Beines unter 
normalen Verhältnissen niemals den Druck Null, son- 
- dern einen nur etwas geringeren als den der äusseren 
Atmosphäre zeigen kann. Der Satz von H. Buchner: 
- dass im Hüftgelenk eines Lebenden wegen des Zuges 
‚auch der ruhenden Muskeln niemals Unteratmosphären- 
- druck herrschen könne, erhält eine neue Stütze. Die 
' Bedeutung des Luftdruckes für die Gelenke wurde 
nicht weiter berührt. 
Die 362 Seiten umfassende Arbeit von Parker und 
' Bettany (35), in’s Deutsche übersetzt von Vetter, 
_ umfasst die Geschichte des Schädels bei den 
Haupttypen der Wirbelthiere. Die Verff. muss- 
‚ten nothwendig viele Punkte übergehen, welche vom 
entwickelungsgeschichtlichen Standpunkte für ein Ver- 
ständniss der Anatomie des Schädels von grossem In- 
teresse gewesen wären. Sie glauben, das Werk sei ein 
- wesentliches Hilfsmittel für praktische Arbeiten und 
meinen, die Studirenden sollten es als Hilfsmittel für 
- das Studium der Morphologie des Schädels vielfach be- 
nützen. Für unsere deutschen Mediciner mag dieser 
- Wunsch so lange ohne Erfüllung bleiben, bis unsere 
vorschriftsmässige Studienzeit verlängert wird. Wäh- 
rend der 8 Semester, die der Mediein-Studirende zur 
- Verfügung hat, kann man nicht fordern, dass derselbe 
auch noch Specialstudien in den einzelnen Disciplinen 
macht. Eigenthümlich erscheint in einer derartigen 
Specialarbeit die Bemerkung der beiden Verff., dass 
sie die Namen der Anatomen, welche die Morphologie 
_ des Schädels gefördert haben, unerwähnt gelassen, 
weil die Ertwickelungsgeschichte noch nicht alle die 
dunklen Probleme des thierischen Baues erhellt habe. 
Zum Auszuge eignet sich diese Arbeit für unser Re- 
ferat nicht. 

In dem Ligamentum interelavieulare, d. h. in der 
tieferen Schicht desselben, welche mit den Menisei der 
Schlüsselbrustbeingelenke und dem oberen Brustbein- 
rande zusammenhängt, erkennt Bardeleben (86) das 
Episternum des Menschen, während Gegenbaur 
die Ossa suprasternalia als mediale Partie des Epi- 
sternums gedeutet hat. 


Ueber rudimentäre Bildung der Jochbeine 
‚und Jochbogen im Gesichtsskelete des Menschen 


> 
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werden zwei Präparate von Zuckerkandl (37) be- 
schrieben. 

An dem einen subdolichocephalen Schädel ist die 
Gegend nicht auf beiden Seiten gleich defect. Auf der 
rechten Seite verdünnt sich der temporale Rand des 
Jochbeines, welcher oben einen deutlichen Processus 
marginalis trägt, zu einem scharfen Fortsatze, der Joch- 
fortsatz des Schläfenbeines ist ähnlich gebildet und 
vom Tubereulum glenoidale an noch 15 Mm. lang; Iin- 
kerseits ist die Entfernung beider Fortsätze oben 3, 
unten 7, in der Mitte 3 Mm., rechterseits 3 Mm. Im 
zweiten Falle ist neben rudimentärer Bildung des Joch- 
beines ein Zerfall des Keilbeines in mehrere Stücke 
vorhanden, eine Bildung, wie sie beim Krokodil und 
der Schildkröte normal ist (in 5 Stücke). Rechts ist 
hier die grösste Länge des Jochbeines, 41 Mm., der un- 
tere Rand desselben um 7 Mm. kürzer, als beim nor- 
malen, ein eigentlicher Jochbogen fehlt; statt seiner 
zieht im frischen Objecte ein 32 Mm. langer, schräger. 
Strang, an den sich von oben her die Fascia tempö- 
ralis, von unten der Masseter festsetzt. 


In dem Bericht des Wiener anatom. Institutes von 
1874—1879 beginnt Zuckerkandl (38) die Reihe von 
osteologischen Präparaten mit Varietäten vonRippen 
und des Brustbeines, von denen besonders die Ver- 
krümmungen des letzteren bemerkenswerth sind. An 
einem Oberarmbein kam ein Fortsatz an der äusseren 
Peripherie zur Beobachtung, der seiner Form nach mit 
einem Proc. supracondyloideus internus Aehnlichkeit 
hat, und vielleicht ein rudimentäres Analogon des bei 
manchen Thieren vorkommenden Processus supracond. 
ext. darstellt. Von den Schädelpräparaten werden 
20 zur Darstellung der Dentition benutzt und zeigen 
deutlich die Resorption am Kiefer während derselben, 
wodurch ein Substanzverlust des Alveolarfortsatzes zu 
Stande kommt. Eigenthümlich ist, dass an Stelle der 
ausgefallenen Backzähne über deren Höhle der Kiefer 
sich wieder narbenartig geschlossen hat, wodurch dieser 
(eines 6jährigen Knaben) dem einer senilen Person sehr 
ähnlich wird. Manche Fälle von im Kiefer zurückge- 
bliebenen Zähnen mögen vielleicht dadurch erklärt wer- 
den. Beim Durehbruch der bleibenden Zähne rücken 
dann die Milchzähne auseinander, mit dem Vorgehen 
ersterer gegen den Alveolarfortsatz gehen auch die Al- 
veolen mit, gleichzeitig resorbirt sich der Alveolar- 
fortsatz. 


Zuckerkandl (39) giebt in seinen Beiträgen zur 
physiologischen und pathologischen Anatomie der Na- 
senhöhle und ihrer pneumatischen Anhänge als vor- 
läufige Mittheilung die Resultate von 150 Sectionen. 

Zuerst behandelt er den Nasenrücken, seine Asymme- 
trien und Defectbildungen; was den Bruch des Nasen- 
rückens anlangt, beweist Verf. durch 5 Fälle, dass der- 
selbe, wenn auch mehrfach, eine Verschiebung oder 
Verbiegung der Scheidewand nicht zur Folge haben 
muss. Das Längenmaass der Nasenmuscheln variirt 
zwischen 25—49 Mm., die Höhe zwischen 16—5 Mm., 
bezüglich der Form erwähnt Verf. Kerbungen und Spal- 
ten. Im mittleren Nasengang, zeigt sich zum Unter- 
schiede von der Leiche im Skelete eine Communication 
zwischen Nasen- und Oberkieferhöhle, die durch meh- 
rere Lücken etablirt ist und deren Formation wesent- 
lich an die des Processus uncinatus ossis ethmoidei ge- 
bunden ist. Zwischen Proc. uncinatus und einer Zelle 
des Siebbeinlabyrinthes etablirt sıch eine Furche, deren 
oberer Ausläufer in die Stirnhöhle, deren unterer in die 
Highmorshöhle führt, welche Verf. Hiatus semilunaris 
nennt. Cella supramaxillaris ossis ethmoidei nennt Verf. 
eine vorgeschobene Siebbeinlabyrinthszelle, die als bla- 
siges Divertikel ohne eigene obere Wand in die High- 
morshöhle ragt. Die Keilbeinhöhle erreicht in meh- 


8 RÜDINGER, DESCRIPTIVE ANATOMIE. 


reren Fällen eine Breite von 63 Mm., erstreckt sich in 
diesen Fällen weit in die grossen und kleinen Flügel 
und selbst in das Rostrum sphenoidale. An frischen 
Seetionsobjeeten wird die Anatomie der Nasengänge 
und Muscheln behandelt. Eine zweite Communication 
zwischen Nasen- und Highmorshöhle an solchen Präpa- 
raten kam 21mal vor (Foramen naso- supramaxillare 
accessorium), die mangelhafte Ausbildung und das Feh- 
len der pneumatischen Anhänge 5mal, die katarrha- 
lische Entzündung genannter Höhlen 39 mal, davon 6mal 
die Nasenhöhle allein, 10 mal die Oberkieferhöhle allein, 
am oftesten letztere beide zusammen (12mal), und zwar 
deshalb, weil bezüglich des Verschlusses der Commu- 
“ nicationsöffnungen die der Highmorshöhle am ungün- 
stigsten situirt ist. Polypen fanden sich 1Smal, davon 
lmal in der Highmorshöhle, Cysten 31 mal. 


Gruber (41) bringt folgende anatomische Bei- 
träge: 

Ossificationen an ungewöhnlichen Orten: 
zwei Knochenplatten unter und in der breiten, aus 
lauter unterbrochenen Bündeln bestehenden Ursprungs- 
sehne des M. vastus internus femoris linkerseits. 

Ueber einen, den Eingang in die Orbita unter 
dessen oberen Rande verlegenden knöchernen Bogen 
bei einem Knaben. Verf. lässt dahingestellt, ob diese 
abnorme Knochenspange, welche von der äusseren Ecke 
der Ineisura supraorbitalis propria dextra bis zum vor- 
deren Rande des Processus zygomaticus des Stirnbeines 
sich erstreckte, congenital oder auf pathologischem 
Wege entstanden sein mag. 

Vierter Nachtrag zu den Stirnfontanell- 
knochen (63. bis 70. Fall d. Verf.). 

Os zygomaticum bipartitum (17. bis 24. Fall 
d. Verf.) und Zurückweisung des Prädikates Os japa- 
nicum — Hilgendorf — für dasselbe. 

Ein Beispiel congenitaler Verwachsung der 
ersten beiden Rippen linkerseits. 

Abnorm verbreiterte und tief gefurchte 
Rippe mit gabliger Spaltung am vorderen 
Ende und inselförmiger Spaltung am Körper. 
In diesem Falle war die 3. Rippe beiderseits an ihrem 
Körper vom Angulus costae an durch ein oberes super- 
numeräres Bogenstück abnorm verbreitert. 

Synostose des Os capitatum carpi und des 
Os metacarpale Ill. an dem Processus styloi- 
des des letzteren. 


Derselbe (42) beschreibt 1) die anomale conge- 
nitale, vom Processus jugul. post. des Oceipitale 
gebildete Knochenbrücke über den Sulcus jugula- 
ris an sieben Fällen und gelangt hierbei zu diesen 
Folgerungen: 

a) Es kann eine von der Spitze des Proc. jugul. 
post. des Oceipitale ausgehende Zacke oder Fortsatz 
den Sule. jugul. das Oceipitale zur Aufnahme des Sinus 
transversus durae matris mehr oder weniger weit oder 
sogar ganz überbrücken. — b) Reicht die Länge der 
Zacks oder des Fortsatzes vom Proc. jugul. post. zur 
Bildung der Brücke nicht aus, so kann demselben vom 
hinteren Rande des Sulcus jugul. des Oceipitale eine 
Zacke oder Fortsatz verschiedener Länge und Breite 
entgegenkommen, welche erstere bald erreichen, bald 
nicht erreichen. — c) Erreicht der vom Process jugul. 
post. ausgegangene Fortsatz den hinteren Rand des 
Suleus jugul. oder erreichen sich beiderlei Arten von 
Zacken oder Fortsätzen auf dem Wege, den sie zu 
einander in entgegengesetzter Richtung einschlagen, so 
verbinden sie sich durch eine harmonieartige Sutur. — 
d) Die beschriebenen Zacken und Fortsätze zeigen nie 
Unebenheiten, niemals Spuren von etwaiger früher da- 
gewesener Trennung an der Basis. Sie gehen immer 
von demselben Orte aus, sind immer an gesunden Schä- 
delbases und zwar an solchen von Individuen beiderlei 


Geschlechtes vom vierzehnten Lebensjahr aufwärts, an- | 


getroffen worden. Sie haben niemals das Aussehen von 
Exostosen, welehe am Rande des Sinus sigmoideus sitzen 
können. Die Zacken und Fortsätze sind daher nicht 
pathologischen Ursprunges, haben nicht die Bedeutung 
von Exostosen. — e) Ist dem so, so ist man zur An- 
nahme berechtigt, dass die beschriebenen Zacken oder. 


Fortsätze schon vom Ursprunge an da, also knorpelig 


präformirt gewesen seien, und die von denselben gebil- 
dete Brücke über den Suleus jugul. des Oceipitale für 
den Sinus transvers. dur. matr. die Bedeutung einer 
congenitalen Brücke habe. 


2) Beschreibt Gruber einen Fall von exostotisch 
gewordener Tuberositas scapularis elaviculae 
verbunden mit einem mächtigen Processus scapularis 


articularis. Dieser hat in dem Falle die Bedeutung 
eines exostotisch gewordenen Tuberositas scapularis und 
nicht etwa die eines anomal vergrösserten Tuberecul. 
scapul. articul. anomal. claviculae. 

3) Zu den sechs bis jetzt mitgetheilten Fällen, in 
welchen das Os multangul. minus mit einem fortsatz- 
artigen Anhange behaftet gewesen war, fügt Gruber 
noch einen neuen eines Os multang. minus bipar- 
titum. Das Multangul. minus ist in zwei theilweise 
durch wahre Gelenkflächen an einander articulirende, 
secundäre Multangula minora getheilt. Es waren ent- 
weder zwei Multang. minor. hier schon knorpelig prä- 


formirt oder es ossifieirte das einfache Os multang. 


minus gegen die Regel aus zwei Össificationspunkten, 
wobei sich jedoch die den ÖOssificationspunkten entspre- 
chenden Stücke nicht knöchern vereinigten. Durch Ent- 
wicklung eines aceidentellen Gelenkes in der persisti- 
renden Synchondrose entstanden dann zwei articulirende 
secundäre Multangula. Das Auftreten eines Multang. 
minus bipartit. ist ein sehr seltenes Vorkommniss. 

4) Ferner hat Verf. zwei neue Fälle mitgetheilt, 
wobei der Processus styloideus des Metacar- 
pale III als persistirende Epiphyse beobachtet wurde; 
ebenso kam 

5) unter 2942 Handwurzeln 15mal der Processus 
styloideus des Metacarpale III als supernumeräres Ossicu- 
lum carpi vor. 

Unter 6) beschreibt Verf eine bemerkenswerthe 
Exostose der Fibula, und unter 

7) einen durch Macrosomie und Microsomie und 
andere Abweichungen missgestalteten Fuss von einem 
15jährigen Mädchen. Der Fuss war viel grösser als 
der Fuss beim Erwachsenen im Maximum seiner Grösse, 
war von der Mitte des Tarsus vorwärts an seinem inne- 
ren Abschnitte durch Maerosomie hohen Grades, durch 
ganz abnorme Deviation der grossen Zehe und durch 
abnorme Anhäufung von Fett in der Unterhautschicht 
missgestaltet. Es würde zu weit führen, auf die durch 
Macrosomie und Mierosomie veränderten Weichtheile 
und Knochen näher einzugehen. 

8) Bei einem 12—15jährigen Knaben wurde con- 
genitale Verschmelzung des Calcaneus und Na- 
vieculare an beiden Füssen beobachtet. Es ist das 
ein sehr seltenes Vorkommniss, nicht ohne Bedeutung 
für die Chirurgie, da in einem solchen Falle bei der 
Exartieulation im Tarsus aus dem Chopart’schen Ge- 
lenke das Messer allein nicht genügen würde, sondern 
man auch noch zur Säge greifen müsste. 

9) fügt Verf. den von ihm beobachteten 18 Fällen 
des Cuneiforme I als Quneiforme bipartitum noch 
4 andere derartige Fälle bei. 

10) Ebenso zwei neue Fälle über das Vorkommen 
des Ossicul. intermetatarseum dorsale articu- 
lare — Gruber —als einen Fortsatz des Cuneiforme I 
in Folge von Anchylose. 

11) An beiden Füssen eines Mannes wurde eine 
supernumeräre Zehe gefunden, welchevon der5. Zehe 
ausgeht, am rechten Fusse etwas grösser als am linken. 
Sie erweist sich aus zwei, an der Basis der Grundpha- 
langen mit einander verschmolzenen, weit von einander 
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‚divergirenden, hornförmig zu einander gekrümmten 
 Aesten, secundärer Zehen, aus einer inneren und äusse- 
‚ren bestehenden, also gablig getheilten Zehe. 


Flesch und H. Virchow (43) beschreiben fol- 
- gende Knochenyarietäten: 

Interessant ist das einseitige Fehlen des Fo- 
ramen transversarium des letzten Halswir- 
_ bels. Der Querfortsatz, sonst dem der anderen Seite 
symmetrisch, ist dureh jenen Mangel in eine Knochen- 
' platte verwandelt, die an ihrer oberen Fläche eine tiefe, 
an der unteren eine etwas seichtere Rinne trägt. An 
der Gelenkfläche für die I. Rippe ist der Wirbel nicht 


- betheiligt. 


Von den anomalen Knochenhildungen ist bemer- 
 kenswerth eine Exostose der linken und die Andeu- 
tung einer solchen am rechten Oberarmbeine im 
Museul. brachial. internus; ferner eine abnorme Kno- 
chenbildung im Hüftgelenke; nach Entfernung des 
- Glutaeus maximus findet man -— ohne dass sonstige 
Anomalien oder Narbenbildung oder dergl. vorhanden 
wären — einen ca. 4 Otm. langen Knochenstab, der 
über der Spalte zwischen Öbturat. int. und Quadrat. 
fem. rechtwinklig zu derselben verlaufend, diesen bei- 
den Muskeln aufliegt. 

Von Knochenyarietäten beschreibt H. Virchow (43) 
aus dem Präparirsaale von Würzburg eine paarige 
XIH. Rippe, an die der Serratus post. inf. mit einer 
5. Zacke trat. Der Wirbel, dem beide Rippen ansitzen, 
ist ein XIII. Brustwirbel mit den Charakteren eines 
untersten Brustwirbels. 


Raab (43a) erörtert die Bedeutung der Assi- 
milation des letzten Lendenrwirbels an das 
Kreuzbein. Die Assimilation des 5. Lendenwirbels 
kommt dadurch zu Stande, dass in einem normal vor- 
kommenden Bande sich ein Knorpel mit nachheriger 
Knochenentwickelung vorfindet. Während Hohl in 
dieser Abnormität einen entarteien Kreuzbeinwirbel 
sieht, gelingt es Raab, den Beweis für oben erwähnte 


Angabe beizubringen; denn es gelingt. die ganz ähn- 


liche Bildung auch an anderen Wirbeln nachzuweisen. 


' Der Knochenfortsatz ist ein Analogon der Rippe, 
- welche hier eine grössere Selbständigkeit erlangt hat. 


Y. Nyologie. 


44) Langer, Die Musculatur des Orang als Grund- 
lage einer vergleichenden myologischen Untersuchung. 
Wien. Sitzungsber. Vol. 79, Abth. III. — 45) Koster, 
Archives Neerlan- 
daises. T. XIV, 3 et 4. — 46) Bardeleben, Ueber 
Fascien und Fascienspanner. — 47) Poelchen, R., 
Die Faseien der Achselhöhle. Dissertation Berlin. — 
48) Köning, Beschrijving van een Musculus Thoraci- 
cus. Weekblad van het Nederlandsch Tidschrift voor 
Geneeskunde No. 14. — 49) Bardeleben, Ueber die 
Innervirung des Platysma myoides des Menschen. 
Sitzungsber. der Jenaischen Gesellschaft, 28. November. 
50) Schwalbe, Ueber das Gesetz des Muskel- 
nerveneintritts. Archiv für Anatomie und Entwicke- 
lungsgesch. Heft 3 u. 4 — 5l) Gruber, W., Ana- 
tomische Notizen VI. Virchow’s Archiv. Bd. 77, Heft. 
— 52) Virchow, Hans, Varietätenbeobachtungen aus 
dem Präparirsaale in Würzburg. — 53) Gruber, W., 
Beobachtungen aus der menschl. und vergleichenden 
Anatomie. — 54) Flesch, Varietätenbeobachtungen 
aus dem Würzburger Präparirsaale. — 54a) Tenchini, 
Varietät des Armbiceps. Gazetta med. Italiana-Lomb. 
— 54b) Romiti, Zwei überzählige Muskeln des Thorax. 


- Archivia per le Scienze mediche. Vol. III. Fasc. IV. 
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Langer (44) lieferte in einer vergleichend myo- 
logischen Abhandlung den Nachweis, dass die Finger- 
und Zehenmuskeln bei dem Orang in vielen Be- 
ziehungen mit jenen des Menschen übereinstimmen, 
und zeigte, dass die Anlage der Muskeln der vorderen 
Extremität beim Orang jenen des menschlichen Armes 
ähnlicher sind, als die der unteren Extremität, welche 
in mancher Hinsicht noch den Typus bei den Quadru- 
peden, insbesondere in der Bildung des Biceps femo- 
ris, an sich tragen. L. bestimmte das Gewicht der 
Orang-Muskeln und verglich dasselbe mit jenem der 
Muskeln bei todt geborenen Früchten, 3—5 Jahre 
alten Kindern, erwachsenen Männern und kräftigen 
Hunden, und es ergab sich hierbei, dass die Muskeln 
des Beines nicht viel schwerer sind, als die des Ar- 
mes, während beiKindern, welche gehen gelernt haben, 
die Musculatur der unteren Extremität 3 mal stärker 
ist, als die der oberen. Beim Neugeborenen sind die 
Beinmuskeln nur 2mal schwerer als die Armmuskeln. 
Das Vorwiegen der Muskeln der oberen Extremität 
beim Orang wird veranlasst durch die Beuger, 
welche 44,2 pCt. der Gesammtmasse betragen; das 
Vorwiegen des Muskelfleisches an der unteren Extre- 
mität beim Menschen wird veranlasst durch dieStrecker, 
welche selbst ohne Gesässmuskeln schon mit 40 pCt. 
gegenüber 22,8 pÜt. beim Orang überwiegend sind. 
Die eingelenkigen Muskeln erlangen ihre volle Ausbil- 
dung beim Menschen, während beim Orang dieselben 
noch schwach sind. 


Für den Satz, dass die Bewegung eines Fin- 
gers oder Zehe um so freier ist, je weniger dessen 
Sehnen mit den Nachbarsehnen verbunden 
sind, bringt Koster (45) vergleichend anatomische 
Thatsachen, mit besonderer Berücksichtigung des M. 
extensor longus pollieis und M. extensor indieis pro- 
prius. Eigene Untersuchungen — u. a. auch bei 2 
Affen: Potto und Cerpicothecus cynomolgus — sowie 
die anderer Forscher lassen Verf. zu dem Schluss 
kommen, dass „das System der Fingerstrecker des 
Menschen, der geraden wie der schrägen, sich wenig- 
stens in der Anlage bei allen Säugethieren findet, 
dass es sich entwickelt und differenzirt in dem Maasse, 
in dem man in der Klasse nach aufwärts geht und in 
dem sich die Finger bez. Zehen vervollkommnen. In 
den höheren Ordnungen werden der M. indicator und 
der M. extensor pollic. long. immer unabhängiger. “ 


Von diesem vergleichend anatomischen Gesichts- 
punkte aus findet Verf. eine Erklärung für eine Ab- 
normität, die er zu Anfang seiner Arbeit beschreibt. 

Er beobachtete an seiner eigenen Hand in der Höhe 
des Processus styloid. radii neben der Sehne des Indi- 
cator einen überzähligen Sehnenstrang, der, 
weiter abwärts in 2 Theile gespalten, sich sowohl mit 
der Sehne des Extens. poll. long., als mit den Streck- 
sehnen des Zeigefingers vereinigt. Derselbe Fall fand 
sich an einer Leiche; hier ging der Sehnenstrang aus 
der Sehne des Indicator hervor. Verf. trägt kein Be- 
denken, diese Abnormitäten auf Grund der Descendenz- 
theorie als Atavismus zu erklären, eine Schlussfolge- 
rung, die zeitgemäss ist, aber ohne Zweifel auch in an- 
derer Richtung möglich wäre. 
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Bardeleben (46) ist in einem Vortrage über 
Fascien und Fascienspanner zu folgenden 
Schlüssen gelangt: 1) Alle Fascien des menschlichen 
Körpers stehen mit Muskeln direct oder indirect in 
Verbindung; alle Fascien des Körpers werden durch 
Muskeln gespannt erhalten. — 2) Die Stärke einer 
Fascie ist der Summe der Muskelinsertionen und 
Muskelursprünge im Allgemeinen proportional. Die 
Fascien sind als Fortsetzungen der Muskeln, als 
Sehnen oder Aponeurosen aufzufassen. — 3) Die 
Richtung der Fasern in den Fascien und anderen 
Membranen, Bändern u. dgl. ist eine gesetzmässige. 
Die Fasern der Fascien verlaufen in den von der 
Knochenarchitektur her bekannten Druck- und Zug- 
curven und schneiden sich ebenso, wie die Knochen- 
bälkehen, unter rechten Winkeln. — 4) Die bisher 
besprochenen Skelet- oder Muskelfascien sind zu son- 
dern von den viel dünnern Hautfascien, bei denen 
quergestreifte Muskeln der Fascie aufliegen oder glatte 
Muskeln in ihre Zusammensetzung eingehen. — 5) 
Auch vergleichend-anatomisch kann man die Fascien 
als Fortsetzung der Muskeln begründen. Im Sinne der 
Descendenzlehre kann man die Skeletfascien als rück- 
gebildete Skeletmuskulatur, die Hautfascien als dege- 
nerirte Hautmuskulatur auffassen. — 6) Führt Bar- 
deleben noch einige Gedanken an, die sich auf die 
physiologischen (mechanischen) Wirkungen der Fa- 
scien und ihrer Spanner beziehen. 


Poelchen (47) hat die Fascien der Achsel- 
höhle einer genauen Prüfung unterzogen. 

Wie es an der unteren Extremität eine Fossa ova- 
lis giebt, so nimmt Verf. auch in der Achselhöhle eine 
Fossa ovalis axillarıs an. Dieses Foramen ovale steht 
in nichts dem am Oberschenkel nach: man hat auch hier 
eine Oeffnung in einer starken Fascie, die einer Vene 
den Durchtritt gestattet, beide Foramina sind ausge- 
füllt von Lymphdrüsen, beide theilweise gedeckt von 
einer Lamina cribrosa. 

Aufgebaut wird der Boden der Achselhöhle, abge- 
sehen von der Fascia superficialis, aus drei Fascien, 
nämlich der Fascia propria des Musc. latissim. dorsi, 
dann aus dem intermusculären Bindegewebe zwischen 
-Latissimus, Teres major, minor und Subscapularis und 
endlich aus der Fascie auf der Innenfläche des Sub- 
scapularis. Am Rande des breiten Rückenmuskels ver- 
wachsen diese drei Muskelbinden zu einer Membran. 

An die genaue Beschreibung dieser Verhältnisse 
fügt der Verf. noch einige physiologische und chirur- 
gische Bemerkungen an, die sich aus den anatomischen 
Anordnungen der Achselhöhlenfascien folgern lassen. 


Als Beitrag zu den Muskelvarietäten an der 
Vorderseite des Thorax beschreibt Köning (48) 
einen Musculus thoracicus, der vom linken Muse. 
sternocleidomastoideus schmal und. sehnig entspringt 
und, nach unten allmälig breiter werdend, senkrecht 
vor dem Brustbein herabsteigt, um dem Unterrand der 
5. Rippe entsprechend sich an die Scheide des linken 
Muse. rectus abdominis anzusetzen. In der Höhe des 
ersten Intercostalraums, wo die Sehne in den Muskel 
übergeht, steht er mit einigen Bündeln der grossen 
Brustmuskeln in Verbindung. 


DieInnervirung desPlatysma myoides lässt 
Bardeleben (49) ebenso wie der Referent (Anatomie 
der menschlichen Gehirnnerven, Seite 43) vom Ner- 
 vus subcutaneus colli superior des N. facialis aus statt- 
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finden. Seine Eintrittsstelle in den Muskel findet nach 
B. etwas weiter oben, als bisher angenommen worden 


sei, und in der Mitte des fast ein Rechteck darstellen- 
den Muskels statt. 

Schwalbe (50) hat gezeigt, dass die Eintritts- 
stelle der Nerven in die Muskeln im Wesent- 
lichen durch ihre Form bedingt wird. Bei parallel- 
faserigen gleich breiten und gleich dicken Muskeln tritt 


der Nerv in der Mitte des Muskelbauches ein, so im 


Teres major und minor, Tensor fasciae latae und den 
Recti des Auges. Sind die Muskeln sehr lang, so treten 
mehrere Nervenzweige in verschiedener Höhe ein und 
bilden eine Nervenlinie. Treten Nerven in einen 
breiten viereckigen oder rhomboiden Muskel ein, so 
ist die Nervenlinie eine senkrecht zur Faserrichtung 
orientirte, deren Entfernung von den beiden Muskel- 
enden, d. h. der Ursprungs- und Ansatzstelle, gleich 
weit ist. In dreiseitige Muskeln treten die Nerven mehr 
in der Nähe des starksehnigen Convergenzpunktes der 
Muskelfasern ein. An spindelförmigen Muskeln begeben 
sich die Nerven wieder in die Mitte des Muskelbauches, 
so am Biceps brachii, Lumbricales, Semitendinosus etc. 
Im Allgemeinen erhält der Muskel seine Nervenzweige 
an der Fläche, welche der Achse des betreffenden Thei- 
les zugewendet ist, d. h. an der sogen. Innenfläche des 
Muskels. Nach Sch. machen die Augenmuskeln der 
Selachier hiervon eine Ausnahme, indem hier die Ner- 
ven die Muskeln an ihren Aussenflächen erreichen. 
Auch der Musc. rectus femoris empfängt ‚an seinem 
medialen Rande einen Zweig. Indem die Nerven in 
die geometrischen Mittelpunkte der Muskeln eintreten, 
erhalten sie eine für die Function günstige Anordnung, 
welche es möglich macht, dass eine gleichzeitige Inner- 
virung aller einzelnen Fasern bei dem geringsten Kraft- 
aufwand stattfinden kann. 


Gruber (1) beschreibt mehrere Muskelvarietäten 
und die Anatomie eines Doppeldaumens. 

M. hyo-fascialis (5. Fall d. Verf.). 

M. seapulo-costalis minor, bis jetzt 11 mal 
vom Verf. beobachtet; 7mal fehlte dabei der M. sub- 
elavius. 

Neuer M. scapulo-costoclavieularis als Br- 
satz des M.. subelavius. 

M. extensor digitorum communis manus 
mit 5 Sehnen zu allen Fingern (6. Fall.d. Verf.). 

M. tensor laminae posterioris vaginae 
musculi reeti abdominis (2. Fall). 

Mangel des M. quadratus femoris (12. Fall 
d. Verf.). 

Zergliederung des linken Armes mit Dop- 
peldaumen bei einem Erwachsenen. Beide 
Daumen der linken Hand — nur ein gemeinschaftliches 
Metacarpale besitzend — sind zweigliedrig und von 
einander isolir. Der radiale kleinere Daumen ist 


der supernumeräre, während der ulnare grosse dem 


normalen Daumensentspricht. Die Gestalt des Doppel- 
daumens erinnert an die einer Krebsscheere. Bei der 


Zergliederung fand Gruber zwei normale Muskeln: | 


Palmaris longus profundus, 
Palmaris longus superfieialis ersetzend, und ein Caput 
accessorium flexoris profundi digiti minimi. 


Virchow (52) hat einen weit nach vorn grei- 


fenden M. cucullaris beobachtet, der z. Th, an einen 
zwei Punkte der Clavicula verbindenden Sehnenbogen 
tritt. Dieser Sehnenbogen begrenzt eine Spalte zum 


den mangelnden 











urchtritt der Vena jugul. externa. — Der M. spina- 
lis cervicis, in den Lehrbüchern als regelmässiger 
(Muskel aufgeführt, muss nach zahlreichen genauen Prä- 
parationen als Ausnahme gelten, da er nur 3mal ge- 
‚funden wurde. — Einen M. rhomboaxoides hat man nur 
'einmal gesehen, 6mal dagegen den 2. Kopf des Biven- 
‚ter cervieis. — Ein M. sternalis war Amal vorhanden, 
ömal einseitig, Imal doppelseitig. — Die Halsmuskeln 
‚zeigten sich reich an Abweichungen, die sich nament- 
lich auf den M. omohyoideus und M. bivent. maxill. 
infer. bezogen. — Den Varietäten an der oberen 
Extremität sei die Beobachtung eines selbständigen 
_ musculösen Langer’schen Achselbogens vorangeschickt. 
Ein 1,5 Ctm. breites parallelfaseriges Muskelbündel 
spannt sich, den Gefässen und Nerven der Achselhöhle 
dicht aufliegend, vom Ansatze des M.pector. major zu 
‚dem des Latiss. dors., ohne mit einem von beiden ver- 
bunden zu sein. 

Ein Muskel, welcher dem Brachial. int. im Ur- 
‚sprunge, dem Biceps im Ansatze ähnelt, ist 4mal no- 
tirt, darunter einmal doppelseitig. 

Die Vorderarmmuskeln sind ausgezeichnet durch 
Vermehrung und Verminderung der Muskelbäuche und 
Sehnen und Abgabe von Sehnen an einander. — Der- 
artige Abweichungen wurden mehrere beobachtet. 

Von 3 Lumbricales geht einer an den Zeigefinger, 
zwei an den Mittelfinger; 2mal gehen von 4 Lumbric. 
zwei an den Ringfinger. — Der Inteross. ext. I war 
zweimal dreiköpfig. 

Einmal wurde der M. gastroenemius verstärkt ge- 
funden durch einen 3. Kopf, der oberhalb der Fossa 
- intercondyloidea genau in der Mitte zwischen den bei- 
den normalen Köpfen gleich stark wie diese entspringt. 


Gruber (53) beschreibt in seinen Beobachtungen 
aus der Myologie einen vollständigen Mangel 
des äussern Kopfes desM. gastrocnemius an 
beiden Extremitäten eines Individuums. Es ist das der 
erste derartige in der Literatur verzeichnete Fall; nur 
Alex. Macalister erwähnt einen äusseren Kopf des 
M. gastrocnemius mit rein tendinösem Ursprunge. 

Ferner hat Verf. an 450 Leichen Untersuchungen 
angestellt über die Häufigkeit des Mangels des 
M. psoas minor. Die bisherigen Angaben von Fr. 
_ W. Theile, Hallet, Aeby. Riolanus, Winslow, 
J. Bell, Portal sind sich völlig widersprechend. 
Gruber nun ist zu folgenden Ergebnissen gekommen. 

1) Mangel des Psoas minor wird von seinem Vor- 
_ kommen beim männlichen Geschlecht übertroffen: um 
== 1/0; beim weiblichen Geschlecht aber übertrifft der 
Mangel das Vorkommen: um = !/,,; überhaupt (bei 
gleichen Summen beider Geschlechter) wiegt bald das 
Vorkommen, bald der Mangel vor: um = Ya —"/so- 
2) Beim männlichen Geschlechte herrscht das Vor- 
"kommen des Muskels, beim weiblichen Geschlechte 
der Mangel vor. Das Vorherrschen in beiderlei Hin- 
' sichten ist ein gleiches oder fast gleiches. 3) Beider- 
seitiger Mangel tritt überwiegend häufiger als einseiti- 
ger und rechts- und linksseitiger Mangel fast gleich 
häufig auf. 4) Die Resultate des Verf.’s stehen mit 
denen anderer im Widerspruche und zeugen genügend 
für die Unhaltbarkeit der meisten übrigen Angaben. 

Auch die Häufigkeit des Mangels des Mus- 
_ eul. palmar. longus und des Plantaris, bezie- 
hungsweise zu einander wurde an 400 Leichen 
untersucht mit folgenden Ergebnissen : 

1) Die Häufigkeit des Mangels des Palm. long. zu 
der des Plantar. verhielt sich nach Leichen wie 3:2; 
nach Extremitäten wie 5:3. 2) Mit Rücksicht auf das 
Geschlecht und zwar beim männlichen Geschlecht man- 
gelt der Palm. long. unter 3 Leichen und 10 Extremi- 
täten; der Plantar. unter 9 Leichen und 12 Extremi- 
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täten = 1mal; beim weiblichen Geschlecht der Palm. 
long. schon unter 5—6 Leichen und 7—9 Extremitäten; 
der Plant. erst unter 12—13 Leichen und 16—17 Ex- 
tremitäten lmal. 

Die Häufigkeit des Mangels des Palm. longus 
zu der des Plantar. verhielt sich beim männlichen 
Geschlecht nach Leichen = 1,0434 :1, nach Extremi- 
täten wie 8:7; bei Weibern nach Leichen wie 9:4, 
nach Extremitäten wie 5:2. 

Bei beiden Geschlechtern tritt Mangel des Plantar. 
weniger oft auf als der des Palmar. long.; beim männ- 
lichen Geschlecht ist der Mangel des Plantaris häufiger 
als der desselben Muskels beim weiblichen Geschlecht, 
und beim weiblichen Geschlecht ist der Mangel des 
Palmar. long. häufiger als beim männlichen Geschlecht. 
3) Beiderseitiger Mangel des Palm. long. überwiegt den 
einseitigen bei beiden (reschlechtern; einseitiger und 
beiderseitiger Mangel des Plantaris sind aber fast gleich 
häufig bei beiden Geschlechtern; linksseitiger Mangel 
jedes Muskels ist etwas häufiger als rechtsseitiger bei 
beiden Geschlechtern. 4) Mangel beider Muskeln, unter 
verschiedenen Variationen an einer und derselben Leiche 
kommt erst unter etwa 57 Leichen überhaupt und un- 
ter 50 männlichen und 66—67 weiblichen Leichen 1 mal, 
also selten zur Beobachtung. 5) Aus den selbst an 
einzelnen Hunderten gewonnenen, sehr verschiedenen 
Resultaten ist zu entnehmen, dass zur möglichst rich- 
tigen Bestimmung der Häufigkeit des Mangels beider 
Muskeln Untersuchungen in der Summe „von einem 
Hundert“ nicht ausreichen. 

Die Forschungen über die Häufigkeit des Man- 
gels des M. psoas minor, M. palmar long. und 
M. plantaris, beziehungsweise zu einander, ergeben: 

1) Dass bei Untersuchungen an 300 Leichen sich 
theilweise fast gleiche oder doch ähnliche Häufigkeits- 
verhältnisse des Mangels der Mm. psoas min., palm. 
long. und plantaris (an jedem Muskel für sich) ergeben 
haben, wie bei Untersuchungen anderer und gleicher 
Summen. 2) Dass bei dieser Summe von Leichen die 
Häufigkeit des Mangels dieser 3 Muskeln, beziehungs- 
weise zu einander, sich verhielt: 


Psoas min.: Palm. long.: Plantar: 
a. überhaupt 296 - 18 ; 47 
b. bei Männern 136 : 36 i 30 
c. bei Weibern 160 : 42 ; LT. 


3) Mangel aller 3 Muskeln an einer und derselben 
Leiche tritt sehr selten auf. Dies gilt auch von dem 
Mangel des Palm. long. und Plantaris. Mangel des 
Psoas minor und Palm. long. an einer und derselben 
Leiche begegnet man bisweilen und zwar öfter beim 
weiblichen als männlichen Geschlechte. In geringerem 
Grade gilt dies auch vom Mangel des Psoas minor und 
Plantaris, aber in diesen Fällen etwas häufiger beim 
männlichen als beim weiblichen Geschlecht. 

Unter 5) erwähnt der Autor 1) eines M. palmar. 
long. mit zweizipfliger Endsehne bei Verschmelzung 
seiner secundären ulnaren Sehne mit der des M. ulnar, 
internus und 2) eines M. biceps brachii mit einem 
supernumerären Schwanze, eines M. palm. mit zwei-' 
zipfliger Endsehne, sowie eines hohen Abganges der 
Art. interossea communis von der A. brachialis. 


Von den Muskelvarietäten aus dem Würzburger 
Präparirsaale (54) ist vor Allem ein Defect der 
Portio sternalis des Pectoral. major zu ver- 
zeichnen. Derselbe befindet sich linkerseits an einer 
gut entwickelten Leiche (männl.), der Knorpel und ein 
Tbeil des Knochens der 2, und 3. Rippe ist unter 
der Haut sichtbar, ferner auch ein Stück des Peetor. 
minor. Diese 2. und 3. Rippe erscheinen flacher als 
die übrigen Theile des Brustkorbes. 

Der vollkommene Mangel des Musc. pector. 
minor. veranlasste eine genauere Untersuchung über 
den Einfluss auf die Entwicklung der seiner Insertion 
dienenden Knochenzacke. Um nun die evidente Ver- 
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schiedenheit beider Schulterblätter in geeigneter Weise 
zu fixiren, suchte man durch eine Zeichnung mittelst 
geometrischer Projeetion jenes Ziel zu erreichen und 
dienten als Ausgangspunkte hierzu das Acromion und 
die Spina scapulae. Wenn sich auch kleine Differenzen 
bei beiden Schulterblättern ergaben, indem das linke 
Schulterblatt etwas niedriger war als das rechte, und 
in der Gegend des unteren Winkels erheblich breiter 
als das linke, und der Proc. coracoid. links weiter 
zurückstand als rechts u. s. w., so ist doch in diesem 
Falle die Wahrscheinlichkeit dafür, dass hier die mit 
der theoretisch vermutheten wohl übereinstimmende 
Verschiedenheit auf die bestandene Muskelanomalie 
zurückzuführen sei. 

Weitere bemerkenswerthe Varietäten sind: Muse. 
sternalis, zweimal beobachtet; physiologisch be- 
trachtet war in diesen beiden Fällen der Muskel als 

Spanner der Rectusscheide anzusehen. 
Dann ein überzähliger Ursprung des Biventer 
mandibulae in der Nackengegend, abnormer Verlauf 
des Stylohyoideus zwischen Carot. ext. und int. 
zur Zwischensehne des Biventer, bezüglich zum Zungen- 
bein, abirrende Fasern zwischen beiden Mm. sterno- 
hyoidei. 

Auch eine theilweise Verdoppelung des M. soleus 
wurde gefunden. Ein überzähliger, beiderseits vor- 
handener Muskel entspringt vor dem M. soleus, in eine 
selbständige Sehne eingehend, die nur oberhalb des 
Tub. calcanei einmal durch eine dünne Brücke mit der 
Achillessehne verbunden ist. Die unteren Bündel des 
medialen Theiles des eigentlichen Soleus gehen statt 
von der Tibia von der Rückfläche des überzähligen 
Muskels ab. Der Nerv stammt vom N. tibial. postic. 


Tenchini (54a) fand unter 51 Muskelpräparaten 
folgende Varietäten des Biceps brachii: 

1) Dreimal einen dritten Kopf, der in allen Fällen 
an der Innenseite des rechten Oberarms mit dem Co- 
raco-brachialis verbunden entsprang und längs dem 
Brachialis internus herabstieg zur Insertionssehne des 
Biceps. Er war nicht viel kleiner als die beiden an- 
deren Köpfe, ferner war der Muse. brachialis int. sowie 
der Nerv. cut. ext. in jeder Hinsicht normal. Verf. 
hält die beschriebene Form des dritten Bicepskopfes 
für die häufigere (6 pCt.) im ausdrücklichen Gegensatz 
zu Hyrtl, der in seinem Lehrbuch als dritten Kopf 
einen kleineren, vom Brachialis int. durch den Nerv. 
eut. ext. abgetrennten und dann mit der Bicepssehne 
sich vereinigenden Muskel beschreibt. 2) Fand Verf. 
in einem dieser Fälle einen vierten Kopf, der vom 
kurzen Kopf ausging, sodann mit dem Lig. intermuse. 
int. verschmolzen am Arm herabsties, um sich mittelst 
eines dünnen Sehnenstreifens am Condylus internus 
humeri anzusetzen. 


Romiti (54b) führt als Supracostalis anterior 
einen unter dem Peectoralis minor gelegenen, dreieckigen 
Muskel auf, der von einem Tubereulum der ersten 
Rippe sehnig und schmal entspringt und nach abwärts 
sich verbreiternd an dem oberen Rande der vierten Rippe 
seinen Ansatz findet. Auf der anderen, linken Seite 
fehlt der Muskel, dagegen ist das Tuberculum, wenn 
auch schwächer entwickelt, vorhanden und dient einigen 
accessorischen Fasern des ersten Intercostalmuskels 
zum Ursprung. 

Auf der Innenseite desselben Thorax fand sich links 
ein noch schmälerer Muskel, der vom lateralen Ende 
des Manubrium sterni mit einer feinen Sehne entsprang 
und sich am Sternalende des 3. und 4. Rippenknorpels 
ansetzte. Verf. nennt ihn: Episternalis internus. 


VI. Angiologie. 


55) Holl und Felsenreich, Acephalus mono- 
brachius (Acardiacus). Wien. medie. Jahrbücher. — 


56) Bachhammer, Ueber einige Varietäten des 
menschlichen Körpers. Archiv für Anatomie und Ent- 
wickelungsgesch. Heft 1 u. 2. — 56a) Lorenz, A, 
Ueber ein Herz mit Defeet des Septum atriorum. 
Wiener medieinische Jahrbücher. — 57) Roux, W., 
Ueber die Bedeutung der Ablenkung des Arterien- 
stammes. Jenaer Zeitschrift für Naturw. N. F. VI. 
S. 321. — 58) Kölliker, Th., Varietätenbeobachtun- 
gen aus dem Präparirsaale zu Würzburg. Verhandl. 
der physiec. med. Gesellsch. z. W. N. F. XIII. — 59) 
Flesch, Ebendas. — 60) Gruber, W., Arterien- und 
Venenvarietäten. Beobacht. aus der menschl. und ver- 
gleichenden Anatomie. — 61) Romiti, Varieta anato- 
mica. Archivio per le Scienze mediche. Vol. IH. 
Fase. IV. — 62) Cappi, Colano, Di un’ anomalia 
delle arterie omerali. Annali med. di Anat. Marzo. — 
63) Tenchini, Varietät der Art. subelavia. Gazetta 
medica Italiana-Lombardia No. 4. — 64) Anderson, 
A new abnormality in connection with the vertebral 
artery. Journal of Anatomy and Physiology. Vol. 
XIV. — 64a) Bachhammer, Ueber einige seltene 
Varietäten des menschl. Körpers. Archiv für Anatomie 
u. Entwiekelungsgesch. Heft 1 u. 2. — 64b) Beneke, 
F. W., Ueber die Weite der Aorta thoracica u. Aorta 
abdominalis ji. d. verschied. Lebensaltern. gr. 4. Cassel. 
— 64c) Derselbe, Ueber die Weite der Iliacae com- 
munes, Subelaviae u. Carotides communes in den ver- 
schiedenen Lebensaltern. Mit 6 Tfln. gr. 4. Cassel. 
— 64d) Derselbe, Ueber das Volumen des Herzens 
und die Weite der Arteria pulmonalis und Aorta ascen- 
dens in den verschiedenen Lebensaltern. Mit 5 Tin. 
gr. 4. Cassel. — 65) Labb&, Sur la eirculation veneuse 
du cerveau. Archiv de physiolog. normal et patholog. 
No. 2. — 66) Rauber, Ueber die Lymphgefässe der 
Gehörknöchelehen. Archiv für Ohrenheilkunde. — 66a) 
Mierzejewski, Recherches sur les lymphatiques de 
la couche sous-sereure de l’uterus. Journal de l’ana- 
tomie et de la physiologie No. 3.— 67) Hoggan, Sur 
les Iymphatiques de la peau. Ibid. No.1. 


Holl und Felsenreich (55) beschreiben einen 
Acardiacus (Acephalusmonobrachius), der mit einem 
900 Grm. schweren, regelmässig entwickelten Mädchen 
geboren wurde. Dieser wog 1000 Grm. 

Er besteht zu °/, seiner Länge aus einer unförm- 
lichen Masse mit einer Furche zur Aufnahme des Nabel- 
stranges und nur einer rudimentären linken oberen Ex- 
tremität. Becken, äussere Genitalien, After und untere 
Extremitäten sind allein von normaler Entwickelung. 
Schädel und Halswirbel fehlen, und der Körper beginnt 
in der Ebene des ersten Brustwirbels. Brustbein fehlt, 
und eine Spalte zwischen den theils verschmolzenen 
Rippenknorpeln führt zur Brusthöhle, deren obere 
Apertur sehr weit ist. Brust- und Bauchhöhle stellen 
ein grosses Cavum dar, denn das Zwerchfell mangelt 
vollständig. Herz und Lungen fehlen. An Stelle 
der Lungen finden sich an den Innenflächen der bei- 
den Thoraxwandungen zwei schwammige Organe, welche 
den Lungen entsprechen. Beide vereinigen sich in der 
Mittellinie miteinander und rückwärts von dieser Stelle 
steigt ein Gefäss empor, welches die Aorta darstellt. 
Leber, Milz und Panereas fehlen. Zwischen dem Acar- 
diacus und der einen Placenta ist nur eine Arterie 
und eine Vene vorhanden. Die Vena umbilicalis läuft 
neben der rechten Art. umbilic. in die Beckenhöhle 
und verbreitet sich in die Wirbelvenen, die Nieren- 
und Mesenterialvenen. Dann nimmt sie noch eine 
Vene auf, die der V. hemiazygos entspricht und es ent- 
spricht somit die Vena umbilicalis im Körper des Acar- 
diacus der Vena cava inferior. Die linke Art. umbil., 
welche stärker als die rechte ist, tritt in die Becken- 
höhle und verbindet sich mit der Art. cruralis und 
hypogastrica, d. h. sie giebt nach der Ausdrucksweise 
der Verff. diese letzteren ab, gelangt dann der Wirbel- 












































säule entlang nach oben und stellt die Aorta mit 
ihren Aesten dar. Die rechte Umbilicalarterie geht 
in die Beckenhöhle, giebt dort die grösseren Stämme 
ab und tritt zwischen Kreuzbein und dem letzten Len- 
denwirbel in den Wirbelcanal und anastomosirt dann 
nach oben mit der Aorta. In der Placenta stellt die 
einfache Art. umbilie. des Acardiacus nur einen Zweig 
der Schlagadern des normalen Kindes dar und es muss 
‚folglich die Herzaction dieses Kindes die Blutbewegung 
in dem Acardiacus ohne Herz und Lungen zu Stande 
bringen. In den Schlagadern des Acardiacus muss sich 
demnach das verbrauchte Blut des normalen Kindes 
bewegen und in das normale Kind gelangt das Blut 
"aus dem Acardiacus durch dessen Vena umbilicalis. 
(Es ist daher der Kreislauf in dem letzteren nothwendig 
ein verkehrter und in dem normalen Kinde ein durch 
das Blut des Acardiacus benachtheiligter. 

Schon Claudius und Ahlfeld versuchten eine 
- Erklärung zu geben für diese Form der Missbildung. 
‚Die Verff. sind geneigt, die Erklärung des letzteren 
_ wenn auch nicht zu acceptiren, so doch für plausibler 
- zu halten, als jene von Claudius. Ahlfeld meint, 
die Entstehung falle in die Zeit der Allantoisbildung. 
- Stellt man sich vor, dass die Allantois des einen Foe- 
tus die Innenfläche des Chorions bereits umwachsen 
hat, während die des zweiten Foetus sich eben erst 
' ausbreitet, so muss nothwendig die zweite Allantois 
- das Gewebe der ersten durchwachsen, um bis zur De- 
- cidua vera zu gelangen; dann öffnen sich die Gefässe 
und vereinigen sich so, dass der Blutkreislauf von dem 
- schon stärker gewordenen Herzen nach dem minder 
- starken des zweiten Foetus hingeht. So hat man es 
- mit einem reinen Allantois-Parasiten zu thun. 
Bachhammer (56) beschreibt den von dem Ref. 
conservirten seltenen Fall von einer runden starken 
-Muskelpartie, welche vom Endocardium über- 
kleidet, durch die Mitte des rechten Vorhofes hin- 
- durchzieht. 

Dieser Muskelbalken befand sich im Herzen eines 
in München wegen Raubmordes enthaupteten Italieners. 
Vom vorderen Rande der Einmündungsstelle der Cava 
- superior, zwischen dem Foramen Thebesii und der Auri- 
- cula cordis dextra, bis zur Mündung der Cava inferior 
ist der Muskelbalken angebracht. Seine beiden Enden, 
welche in die Vorkammerwand übergehen, sind breiter 
als sein mittlerer Abschnitt. Die Ostia venosa mit ihren 
- Klappen sind vollständig normal und ebenso zeigt sich 
die Herzsubstanz nicht pathologisch verändert. B. glaubt, 
derselbe stelle einen isolirten Musc. pectinatus dar und 
er habe keinen nachtheiligen Einfluss auf die Einströ- 
mung des Blutes in den rechten Vorhof und auch kei- 
nerlei Geräusche während des Lebens zu Stande gebracht, 


| Lorenz (56a) bringt die mangelhafte Ent- 
wickelung des Septum atriorum, welche der- 
selbe an einem Neugeborenen, das während seines kur- 
zen Lebens ohne Oyanosis blieb, beobachtete, in Be- 
ziehung zur Entwickelungsweise des Herzens. 
Nicht nur die Vorhofsscheidewand, sondern auch der 
* membranöse Theil des Septum ventriculorum zeigte 
eine mangelhafte Ausbildung. Die Kammerscheide- 
‘ wand endet mit einem concaven Ausschnitt, bevor noch 
- die Höhe des Sulcus transversus erreicht ist. Die Pars 
 membranacea septi kam nicht mehr zur Entwickelung. 
Die Ostia venosa liegen in Folge der unvollständigen 
Ausbildung der Scheidewand in zwei gegeneinander 
geneigten Ebenen, welche auf dem oberen Rande des 
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Septum sich schneiden. Der Defect erstreckt sich auf 
das Septum atriorum, welches nur durch’ eine niedrige, 
an der oberen Wand hervorragende Leiste angedeutet 
ist, und auf das Septum ventriculorum mit Spaltung 
des Aortenzipfels der Bicuspidalis, Isthmus aortae und 
Einmündung der linken Venae pulmonales in die kleine 
Bucht des gemeinschaftlichen Vorhofes. 

Eine Anzahl Varietäten der Hohlhandarterien, 
welche Raab (s. 0.) zusammengestellt hat, sprechen für 
Thierähnlichkeit; denn man begegnet diesem Zusammen- 
fluss und der besonderen Bogenbildung des Ramus vo- 
laris der Arteria radialis mit der Ulnaris bei den Affen. 
Die ziemlich seltene hohe Theilung der Arteria radialis 
in einen volaren und dorsalen Ast hat R. in Fig. 2 
abgebildet. 

Roux (57) hat weitere Untersuchungen über die 
Bedeutung der Ablenkung des Arterienstammes 
bei der Astabgabe angestellt und die früher schon 
gewonnenen diesbezüglichen Resultate in drei Regeln 
zusammengefasst: 1) Die Axe des Ursprungstheiles 
jedes Arterienastes liegt in einer Ebene, welche durch 
die Axe des Stammgefässes und den Mittelpunkt der 
Ursprungsfläche des Astes bestimmt ist. Diese Ver- 
zweigungsebene wurde Stammaxen-Radialebene ge- 
nannt. 2) Bei Abgabe eines Astes, dessen Durch- 
messer mehr als ?/, des Durchmessers des Stammes 
beträgt, erfährt der Stamm eine Ablenkung innerhalb 
der Stammaxen-Radialebene nach der dem Aste ent- 
gegengesetzten Seite. Diese Ablenkung wächst mit 
der relativen Stärke des Astes und mit der Grösse des 
Ursprungswinkels. 3) Die Gestalt des Ursprunges 
zeigt in vielen Fällen, und zwar, wie ich hier hinzu- 
fügen will, besonders deutlich an den im Verhältniss 
zum Stamme sehr schwachen Aesten, alle die charak- 
teristischen Merkmale eines frei aus der seitlichen run- 
den Oefinung eines von Wasser durchflossenen Cylin- 
ders ausspringenden Strahles, und diese Gestalt ändert 
sich mit den gleichen Umständen und in der gleichen 
Weise, wie die Gestalt des frei entspringenden Strahles. 

In der neuen Abhandlung beweist Roux, dass 
diese drei Regeln durch Anpassung an die hydrody- 
namischen Kräfte des Blutstromes bedingt seien; die 
erste und dritte Regel dadurch, dass der Blutgefäss- 
wandung im Allgemeinen bloss die Fähigkeit des Wi- 
derstandes gegen die Blutspannung eigen ist, woraus 
sich dann von selbst die betreffenden Gestaltungen er- 
geben, während dagegen die Fähigkeit, auch dem 
Flüssigkeitsstoss zu widerstehen, eine bloss locale und 
durch besondere Ursachen bedingte ist. Die zweite 
Regel über die Ablenkung des Stammes bei der Ast- 
abgabe ist bedingt durch eine Druckausgleichung des 
Flüssigkeitsstosses auf beiden Schenkeln des Veräste- 
lungswinkels und vielleicht auch durch Ausgleichung 
der Rückstösse aus dem Ast und der Fortsetzung des 
Stammes. Der Nutzen dieser Einrichtungen besteht in 
der Verbreitung des Blutes unter der geringsten Rei- 
bung, also im Getriebe der Circulation mit dem Mini- 
mum von lebendiger Kraft und von Wandungsmaterial. 
Im Anschluss an diese Studien dürfte wohl auch die 
Frage zu beantworten sein, warum die Anordnung der 
Capillaren in den verschiedenen Organen und den ein- 
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zelnen organischen Theilen eine so wesentlich verschie- 
ö 5 \ 
dene ist. 


Kölliker (58) erwähnt von den im Würzburger 
Präparirsaale gefundenen Arterienvarietäten eine 
Verdoppelung der Art. communic. post. auf beiden 
Seiten; einmal Fehlen der Art. communic. ant. — In 
einem Falle fanden sich die Art. vertebr. 8 Mm. vor 
ihrer Vereinigung zur Art. basal. durch eine Commissur 
von 8 Mm. Durchmesser verbunden, aus welcher eine 
einfache Art. spinal. ant. entsprang; die eine Vertebr. 
sehr schwach; weiterhin fand man eine Inselbildung 
der rechten Art. vertebr. kurz nach ihrem Eintritt in 
die Schädelhöhle. 

3mal trat die Art, vertebr. in das Loch des 
Querfortsatzes des 4. Halswirbels. — Von der in chirur- 
gischer Beziehung wichtigen hohen Theilung der 
Art. brachial. wurden 3 Fälle gesehen. 5mal wurde 
‘eine Art. mediana bei normal starker Interossea gefun- 
den. Von den Anomalien der Art. ulnar. ist hervor- 
zuheben ein oberflächlicher Verlauf derselben und zwar 
unmittelbar unter der Haut, indem die Arterie einen 
Bogen mit medialer Convexität beschreibt. Die Thei- 
lung der Art. brach. ist dabei normal. 

 Bemerkenswerth sind zwei Fälle am Hohlhand- 
bogen und Dorsum manus. 1) Der oberflächliche 
Hohlhandbogen ist geschlossen vorhanden, aber so dünn, 
dass die Volararterien der Finger, mit Ausnahme der 
Randarterie des kleinen Fingers, dem tiefen Bogen und 
der Art. princeps pollic. entstammen. 2) Der Ramus 
dors. art. radial. ziebt nicht zum ersten Spatium inter- 
osseum, sondern begiebt sich, unter der Sehne des M. 
radial. extern. long. durchtretend, durch das zweite 
Spat. interosseum in die Hohlhand. 

Die Art. obturatoria entstammte Amal aus der 
Art. hypogastrica. In einem anderen Falle kam die Art. 
obturatoria aus der Art. iliac. extern. 3 Ctm. oberhalb 
des Abganges der Art. epigastr. inferior. 

Die Art. hepatica fehlt in einem Falle aus der 
Art. eoeliac. und dafür entspringt dieses Gefäss aus 
der Art. mesent. sup., welche auch die Art. ileo-colica 
und colica dextra aus einem Stamme entsendet. 


Einen sehr seltenen Fall von Inselbildung der 


Art. cruralis hat Flesch (59) beschrieben. 
Die Arterie theilt sich 5 Ctm. unter dem Poupart’- 

schen Bande nach Abgang der Profunda femoris in 
zwei ziemlich gleich starke, parallel neben einander ver- 
laufende Stämme; da die Profunda noch eine kurze 
Strecke sich an die Cruralis hält, liegen dort drei Ge- 
fässe von fast derselben Weite zusammen. Die beiden 
Aeste der Cruralis vereinen sich unmittelbar vor dem 
Schlitz des Adductor magnus wieder zu einem Stamme. 
Die Venen betreffend ist wesentlich nur der Verlauf 
der Saphena minor zu einer Begleitvene der zweiten 
A. perforans, 

Krause hat im Ganzen sechs Betrachtungen dieser 
Anomalie zusammengestellt. 


Den 6 bisher von ihm beobachteten Fällen des 
Verlaufes der Vena anonyma sinistr. durch die 
Thymus füst Gruber (60) einen weiteren neuen Fall 
dieser Art bei, der an einer männlichen Kindesleiche 
gefunden wurde. 

Auch über die Häufigkeit des Verlaufes der Art. 
tibial. antica vor dem M. poplit. bei hoher Theilung 
der Art. poplitea hat Gruber an 860 Extremitäten 
Untersuchungen angestellt und gezeigt, dass diese Ano- 
malie unter folgenden Zahlenverhältnissen vorkommt: 

a. bei Männern: 
1) nach Cadaverzahl: wie 1: 31,1, 
2) nach Extremitätenzahl wie 1:55,25; 


b. bei Weibern: 


1) nach Cadaverzahl wie 1 :95,95, 
2) nach Extremitätenzahl wie 1:41; 
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ce. Ueberhaupt: 
1) nach Cadaverzahl wie 1:29, 
2) nach Extremitätenzahl wie 1:49,761. 
Endlich wird ein Fall von zweiwurzeliger Arteria 
tibial. postic. propria beschrieben. 
Romiti (61) beobachtete eine anomale Thei- 
lung beider Femoralarterien an einer Leiche. 
Auf der einen Seite fand unter dem Poupart’schen 
Band eine Theilung der Femoralis in zwei Arterien statt, 
deren eine den Stamm der Femoralis nebst der Per- 
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forans tertia, deren andere die Profunda femoris weni- 


ger einer Perforans repräsentirte. Auf der anderen 
Seite theilte sich die Femoralis an derselben Stelle in 
in drei Aeste: eine Profunda femoris, eine abnorm 
grosse Circumflexa externa und eine eigentliche Fe- 
moralis. 

Derselbe fand an einer anderen Leiche eine Art. 
subclavia, die den Scalenus anticus durchsetzte. Der 
Muskel ist durch sie in zwei Hälften getrennt, die sich 
an je ein Tuberculum der ersten Rippe ansetzen. 


Cappi (62) beobachtete an beiden Armen eines 
Patienten einen subcutanen Verlauf der Arter. 
brachialis und des oberen Drittels der Art. ulnaris, 
ohne dass eine hohe Theilung der Brachialis mit dieser 
Anomalie verbunden war. 


Tenchini (63) beschreibt eine Anomalie beider 
Art. subelaviae eines Individuums. 

Es durchsetzte die rechte Subelavia den M. scalen. 
ant. so, dass nur wenige Fasern des Muskels vor “der 
Arterie verliefen. Die linke Subelavia befand sich vor 
dem Scalenus anticus. 


Anderson(64) berichtet über abnormen Ursprung 
verschiedener Arterien der unteren Halspartie, 
wobei er besonders der Arteriae vertebrales Er- 
wähnung thut. 

Die linke Art. vertebr. entspringt aus dem Aorta- 
bogen zwischen den Ursprüngen der Carotis und Sub- 
clavia und theilt sich '/,; Zoll oberhalb ihrer Ursprungs- 
stelle in zwei Aeste,. von welchen Aesten der hintere 
und stärkere in das Foramen des fünften Processus trans- 
versus eintritt, während der vordere Ast, nach oben 
verlaufend, sich zwischen den Querfortsätzen des 3. und 
4. Halswirbels mit der letzteren wieder vereinigt. 

Rechterseits hat die Vertebralis zwei Wurzeln, die 
kleinere entspringt von der gewöhnlichen Stelle aus 
der Subelavia und dringt in das Foramen des siebenten 
Processus transversus, Die grössere Wurzel entspringt 


auch aus der Subeclavia, aber ganz in der Nähe des 


Ursprungs der Subelavia aus der Innominata. Dieser 
Zweig steigt aufwärts bis zum vierten Processus trans- 
versus, woselbst er sich mit dem anderen Zweige ver- 
einigt; im Weiteren nimmt die Arterie normalen Verlauf. 


Eine weitere Varietät (64a) hat Bachhammer 
beschrieben. 


Dieselbe betrifft eine grosse Vene der linken 
Lunge, welche in die Vena anonyma sinistra einmün- 
det, so dass das arterielle Blut der linken Lunge sich 


mit dem venösen mischt und sofort wieder vom rech- 
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ten Herzen in die Lunge gebracht wird, also eine theil- 


weise zwecklose Functionirung der linken Lunge. 

Von seiner Arbeit über die venösen Blutbah- 
nen innerhalb des Schädels giebt Labb& (65) 
einen Auszug. Er behandelt der Reihe nach Anord- 
nungen, welche schon längst bekannt sind. 


1. Verbindungen der Hirnvenen untereinander an 


der Oberfläche des Gehirns. Deren giebt es nach Verf. 
2 Arten, die einen auf den Gyris, die andern in den 
Sulcis. Eine maschenförmige Anorduung derselben, 


LP} 













2. Communicationen des Sinus der Dura mater 

unter sich. Diese finden auf 2 Wegen statt: a) in 

Form kleiner Anastomosen, hergestellt durch Venen 

der Dura mater, die mehr oder weniger direct von 

einem Sinus zum anderen gehen; b) in Form grosser 

‚Venen, welche die Sinus superiores (Sin. longitud. und 

 rectus) mit den basalen Sinus verbinden. Dies sind 

neben den Venae meningeae mediae 2 Venen, die 
Verf. Venae magnae cerebr. superior. anterior 
und posterior nennt. Sie verlaufen, die erste vom 

‚Sin. petros. sup. oder vom Sin. cavern., die zweite vom 

Sin. transvers. über die Convexität der Hemisphären 

hinweg innerhalb der Pia zum Sin. longitud. sup. 

| 3. Venöse Anastomosen beider Hemisphären unter 

einander; hierher rechnet Verf. Anastomosen an der 

Basis cerebri, die einen Circulus venosus bilden und 

 vermittelst einer „Vena basilaris anterior“ in 

- Verbindung mit der Vena magna anastom. anter. stehen; 

ferner eine Vena interhemisphaerica sup., die den Sinus 

- longitud. nach vorn fortsetzt, und endlich kleine Venen, 

die unter der Falx cerebri von beiden Seiten zusammen- 

fliessen. 

4. Communicationen zwischen den Venen der Rinde 

‚und denen des Inneren weist Verf. durch Injections- 

versuche nach, ohne jedoch den Weg, den sie einschla- 
gen, mit Bestimmtheit nachweisen zu können. 

2 5. Anastomosen zwischen Hirnarterien und Venen 
in der Pia mater erscheinen dem Verf. wahrscheinlich 
und einer erneuten Untersuchung bedürftig. 

| 6. Sicherheitsräume des Sinus. Um den Sinus 

longitud. super., im Tentorium cerebelli und anderen 

Orten finden sich venöse Hohlräume, die sowohl mit 

_ den Hirnvenen, als den Sinus, in deren Nachbarschaft 

' sie liegen,. communieiren und vom Verf. als Abzugs- 

 canäle des venösen Blutstroms aufgefasst werden. 

7. In diesen venösen Hohlräumen der Dura mater 
entstehen, wie Labb& vermuthet, die Pacchionischen 
Granulationen durch Fibrinniederschläge, dadurch be- 
- dingte Reizung der Wand und Granulationsbildung, 
die schliesslich den Raum vollständig erfüllen kann. 
- Für die Granulation der Arachnoidea muss man eine 
_ andere Theorie aufstellen oder sie durch fortgeleitete 
"Reizung von der Dura aus erklären. 


Die Lymphgefässe der Gehörknöchelchen 
sind durch Rauber (66) speciell geprüft worden. 
; Die Gefässe der Knochen befinden sich innerhalb 
«der Havers’schen Canäle in einem canalartigen Raum, 
der dieselben von dem Knochen trennt. An einzelnen 
- Stellen werden die Blutgefässe durch feine zellige Ver- 
bindungsblätter mit der Wand verbunden. Im Uebrigen 
sind die Gefässe frei in dem eircumvasculären (peri- 
vasculären) Raum angebracht. Nach aussen ist dieser 
Canal nicht unmittelbar mit der nackten Knochenwand 
vereinigt, sondern durch ein den Havers’schen Canal 
 auskleidendes Endothel. Aber auch die Gefässe, d. h. 
_ Arterie, Venen oder Capillaren, sind an ihren Aussen- 
flächen von den Endothelzellen gedeckt, so dass zwischen 
Beiden ein mit Flüssigkeit erfüllter Raum übrig bleibt, 
in welchem die Knochenlymphe: das Ernährungsmaterial 
‘ für den Knochen, kreis. Auch in der Auflösung be- 
griffene Lymphkörperchen werden hie und da in den 
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eireumvasculären Canälchen beobachtet. Die Angaben 
Schwalbe’s über die Endothelzellen der subperio- 
stalen und perimyelären Lymphspalten konnte Rauber 
an den Gehörknöchelchen bestätigen. 


Beiseiner Untersuchung der subserösenLymph- 
gefässe des Uterus verschiedener Thiere zog 
Mierzejewski (66a) die Injectionsmethode der 
Imprägnationsmethode vor, da er mit der ersteren weit 
klarere Resultate erzielte, ohne, was man gegen diese 
Methode eingewandt hatte, die Blutgefässe gleichzeitig 
mit zu füllen. Die Hindernisse, welche die Klappen 
der Injection der feineren Gefässe bieten, hat Verf. 
dadurch umgangen, dass er dem Beispiel von Frido- 
lin und Leopold folgend, die Injection durch Ein- 
stiche in die Subserosa bewerkstelligte. Als Injections- 
masse verwandte er Berlinerblau mit Leim, Argentum- 
nitricumlösung, ferner eine Mischung von Gummi und 
Leim und endlich, um die Klappen darzustellen, in- 
jieirte er Luft und in die Blutgefässe die Ranvier’sche 
Carminmasse. Er schildert im ersten Theil seiner 
Arbeit sein Verfahren ausführlich und theilt eine Reihe. 
werthvoller technischer Erfahrungen mit, im zweiten 
Theil bespricht er die gewonnenen Resultate. Vor 
Allem fiel ihm die enorme Menge der subserösen 
Lymphgefässe auf, die bei allen nicht sehr feinen 
Schnitten ein förmlich spongiöses Gewebe vortäuschte.. 
Diese Gefässe sind in zwei Schichten angeordnet, eine 
tiefere an die Muscularis und eine oberflächliche an 
die Serosa grenzende; letztere besteht aus Schlingen 
(Ansae serosae), die aus der tieferen Schicht hervor- 
gehen. Zwischen beiden Schichten liegt die Mehrzahl 
der DBlutcapillaren. Ueber die Gesammtmasse der 
Lymph- und Blutgefässe kommt Verf. nach seinen 
Messungen und Berechnungen zu folgendem Schluss: 
S. 218. „Dans une certaine etendue du tissu sous- 
seroux avec le peritoine et les vaisseaux Iymphatiques 
superficiels et profonds, on a, sur trente parties de ce 
tissu 5,4 pCt. pour les Iymphatiques, et 8 pCt. pour 
les vaisseaux sanguins“. 

Die tieferen Lymphgefässe verlaufen regelmässig, 
den Muskelfasern entlang, die oberflächlichen Schlingen 
absolut unregelmässig. Nach einer Beschreibung der 
Lymphgefässklappen wird der Zusammenhang der 
subserösen Lymphe mit der benachbarten, der der 
Bauchhöhle und der Muskelschicht erörtert und mit 
Bestimmtheit so viel gefolgert, dass die subseröse 
Schicht ein selbständiges Netz bilde, das mit den 
intermusculären Lymphgefässen und durch diese erst 
mit den im Ligamentum latum verlaufenden Abfluss- 
gefässen zusammenhängt. 


Die Lymphgefässe der Haut wurden von G. 
und F. E. Hoggan (67) am Menschen und verschie- 
denen Thieren, besonders der Ratte und dem Igel, 
untersucht, mit besonderer Berücksichtigung der fö- 
talen Verhältnisse. Am Schluss dieser an technischen 
Winken reichen Arbeitfassen die Autoren diegewonnenen 
Resultate ungefähr folgendermassen zusammen: Beim 
Fötus der Säugethiere sind die Lymphgefässe der Haut 
nach einem einheitlichen Plan angelegt. Durch Zu- 
nahme des Bindegewebes aber und durch Entwicklung 
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der Haare und anderer Hautgebilde wird dieser Plan 
gestört, und wird der Verlauf der Lymphgefässe ein 
unregelmässiger. Beim erwachsenen Menschen zer- 
fallen die Lymphgefässe der Haut in 2 Categorien: 
1) Cutane Lymphgefässe oder Sammelgefässe, die in 
der Outis eine sehr verschiedene Anordnung zeigen. 
2) Subcutane Lymphgefässe oder Vasa efferentia, die 
nach einem einheitlichen Plan an der subcutanen 
Oberfläche der Haut (& la surface hypodermique de la 
peau) angeordnet sind. „Die sternförmigen Zellen der 
menschlichen Haut sind nicht Wurzeln von Lymph- 
gefässen, sondern vielmehr der Ueberrest einer ur- 
sprünglichen Anlage, die sich noch bei den Fischen 
und Fröschen erhalten hat, hier besorgen ähnliche 
Zellenschichten in Verbindung mit dem Blutgefäss- 
system wahrscheinlich die Ernährung der nicht mit 
Blutgefässen versehenen Theile, wie dies übrigens 
auch bei der Cornea der Säugethiere der Fall ist. * 


YIIL. Neurologie. 


68) Pansch, Die Furchen und Wülste am Gross- 
hirn des Menschen. Mit 3 lithogr. Tin. Berlin. — 69) 
Krueg, J., Ueber die Furchen auf der Grosshirnrinde 
der zonoplacentalen Säugethiere. Zeitschr. für wissen- 
schaftl. Zoologie. Bd. 33. — 70) Pansch, Beiträge 
zur Morphologie des Grosshirns der Säugethiere. Mor- 
phologische Jahrbücher. Bd. V. — 71) Giacomini, 
C., Topografia della Seissura di Rolando. Torino 1878. 
— 72) Dalton, J., Cerebral anatomy, with special 
reference to the form of the corpus striatum. Annales 
of the anatomical and surgical Society. Vol.II. Nol. 
— 73) Lussana, F,, Topografia anatomica delle eir- 
convolutioni cerebrali degli animali. Gazetta medica 
Italiana-Lombardia No. 4. 25. Gennajo. — 73a) Henle, 
J., Handbuch der systemat. Anatomie des Menschen. 
3. Bd. 2. Abth.: Nervenlehre. 2. Aufl. gr. 8. Braun- 


schweig. — 73b) Huguenin, G@., Anatomie des centres 
nerveux. Trad. p. Th. Keller. Avec 149 fig. Gr. in-8. 
Paris. — 73c) Gavoy, E., Morphologie du cerveau. 


Av. 13+pl. color. r'8..: ‚Paris. —.34); Dursy, Emil, 
Gypsmodelle des menschlichen Gehirns. No. 1. Hori- 
zontaldurchschnitt eines frischen Gehirnes mit geöff- 
neten Ventrikeln. Text. gr. 8 M. 2 Tin. in gr. 4. 
Tübingen. — 73e) v. Gudden, Ueber die Kreuzung 
der Nervenfasern im Chiasma nervorum opticorum. 
Graefe’s Archiv für Ophthalmologie. Bd. 15. — 74) 
Holl, Ueber die Lendennerven. Wien. medic. Jahr- 
bücher. — 75) Schwalbe, G., Das Ganglion oculo- 
motorii. Jenaische Zeitschrift für Naturwissenschaft. 
N. FE. VI — 76) Fürbringer, Zur Lehre von der 
Umbildung der Nervenplexus. Morphologische Jahr- 
bücher. Bd V. Heft 2. — 77) Sapollini, L’aire de 
la selle tureique. Journal de med. de Bruxelles. p 429. 
519, 305. — 78) Kölliker, Th., Nervenvarietäten. 
Varietätenbeobachtungen aus dem Präparirsaale in 
Würzburg. Verhandl. der physiec. med. Gesellschaft. 
Na ABd. KU 


In der neuen Abhandlung von Pansch (68) über 
die Furchen und Wülste des Grosshirns wird 
die geeignetste Eintheilung und Benennung derselben 
in Kürze dargelegt. P. weicht in manch wesentlichen 
Punkten bei der Benennung der einzelnen Windungen 
von der üblichen Anschauung ab DieGrundanschauun- 
gen für seine Bezeichnungen sind schon im Jahre 1866 
in einer lateinisch geschriebenen Dissertation und spä- 
ter im Archiv für Anthropologie 1869 bekannt gege- 






ben. P. unterscheidet 1) Totalfurchen, 2) Rin- 
denfurchen, 3) Primär- oder Hauptwülste und 
4) Nebenfurchen. R 

Der Verf. hält auch in der vorliegenden Arbeit 
daran fest, dass in der Beschreibung der Oberfläche 
die „Furchen“ als die Grundlage stets zuerst ins 
Auge zu fassen seien, und dass sich danach erst die 
Lappen und Windungen von selbst ergeben müssen | 
und zwar einfach und unmittelbar als die durch jene 
Furchen mehr oder weniger begrenzten Oberflächen- 
gebiete. Alle anderen Eintheilungsmethoden weist P. 
entschieden zurück. So lange die Eintheilung noch 
eine rein topographische ist, also auf morphologisch- 
genetischer Grundlage errichtet sein muss, kann sie 
nach dem Verf. nur im obigen Sinne geschehen. Ref. 
hält den Kampf, der von Pansch gegen jene Me- 
thode geführt wird, welche bei der Beschreibung des 
Gehirns von dessen Windungen ausgeht, für keinen 
glücklichen. Zwei Dinge: Berge und Thäler müssen 
bei der Beschreibung der Länder Berücksichtigung 
finden; Windungen und Furchen, welche an dem Ge- 
hirn zusammen eine Einheit ausmachen und sich ge- 
genseitig bedingen, müssen bei der Betrachtung des 
Gehirns gleichwerthige Beachtung finden. Was würde 
man von jener geographischen Beschreibung der Län- 
der sagen, welche sich die Aufgabe stellte, nur Thä- 
ler und nicht auch die Berge zu berücksichtigen. Wie 
diese beiden, so bilden auch Furchen und Windungen 
anatomisch und nicht minder physiologisch ein zu- 
sammengehöriges Ganzes, und jede Methode, die 
das eine als Wesentliches und das andere als Neben- | 
sächliches behandelt, lässt Lücken in Fülle übrig. Um 
diese zu vermeiden, sollte man sich dahin verständi- 
gen: die Furchen und die Windungen bei der Be- 
schreibung des Grosshirns nicht als Gegensätze, son- | 
dern als Ergänzungen anzusehen. 





Zu den Totalfurchen rechnet Pansch 1) die 
Fissura (Fossa) Sylvii, 2) die Fissura oceipitalis (eine 
Bezeichnung, die gewiss weniger zutreffend ist, als die 
bisher von Ecker gebrauchte: F. parieto-oceipitalis, 
oder die von Bischoff: F. oceipitalis perpendicularis 
interna), 3) Fissura calcarina, 4) F. hippocampi. Zu 
den Rindenfurchen stellt P. gewiss mit Recht den Sul- 
cus parictalis, der nach Turner Intraparietal fissure 
und nach Eeker Suleus interparietalis genannt wird. 
Warum P. von der einen oder anderen der letzteren 
vorzüglichen Bezeichnungen abweicht, ist nicht einzu- 
sehen. Die Fissura oceipitalis externa nennt P. ein- 
fach Suleus oceipitalis transversus. Diese sog. Affen- 
spalte, welche in ontogenetischer Beziehung sehr be- 
deutungsvoll ist, rechnet P. gewiss mit Unrecht nicht. 
zu den Primärfurchen. Was die Nomenelatur der Haupt- 
windungen nach Pansch, welcher von Primär- oder 
Hauptwülsten: Lobuli spricht, anlangt, möchte ich ” 
sehr bezweifeln, ob dieselbe allgemeinen Beifall findet, 
und ist dies nicht der Fall, so hat jeder, der sich mit 
dem Studium der Hirnwindungen beschäftigt, die höchst 
angenehme Aufgabe, vorerst sich die differirenden Be- 
nennungen derselben bei den verschiedenen Autcren 
klar zu machen. _ 1 


Krueg (69) hat eine sehr schöne Arbeit über die 
Furchen aufder Grosshirnrinde der zonopla- 
centalen Säugethiere geliefert und wir werden für I 
unsere Leser am zweckmässigsten die reichen Ergeb- 


„ 


B.. 





hisse , 
hier Aikhörlen: 
- In Bezug auf die Entwickelungsgeschichte ist zu 


welche der Verf. selbst zusammengestellt hat, 


bemerken: 1) Dass auch bei den Carnivoren sich 
nirgends vergängliche Furchen fanden, die in einem 
‘früheren Embryoleben entstanden, dann wieder ver- 
_ schwunden wären, um späler erst den definitiven 
Platz zu machen, wie solches in der menschlichen 
Anatomie (gewiss mit Unrecht) vorkommt. 2) Eine 
einmal angelegte Furche trennt sich im späteren Ver- 
Jaufe der Entwickelung nie wieder (wird „über- 
brückt“), sondern im Gegentheil, ursprünglich ge- 
trennte Furchen vereinigen sich später, wenn es dem 
Typus der Species entspricht (Fissura anterior und 
posterior bei den Hunden). 3) Die wichtigeren Fur- 
chen gehen in der Entwickelung voraus, von mehreren 
 gleichwerthigen Furchen kann aber bald die eine, bald 


die andere früher entwickelt sein und darum können . 


bei einzelnen Species, resp. Individuen auch wichti- 
 gere Nebenfurchen minder wichtigen Hauptfurchen 
 voraneilen. Darin verhalten sich die Gehirne der 
"Carnivoren ebenso wie jene der Ungulaten, aber die 
ausgebildeten Gehirne zeigen einen Unterschied. Der 
Einfluss der Grösse ist bei den Carnivoren weniger, 
j jener der systematischen Stellung mehr auffallend, als 
bei den Ungulaten. Der Grund dieser Erscheinung 
liegt darin, dass so bedeutende Grössen, wie bei den 
$ "Ungulaten , bei den Carnivoren gar nicht vorkommen, 
das arge Gewirr der accessorischen Furchen, welches 
ii Richtung der constanten stören kann, Ian auch 
fehlt, diese letzteren daher klarer zur Geltung kom- 
men. Die Anordnung der Furchen des Carnivoren- 
 gehirns schliesst sich gut an das natürliche System an. 
Der Einfluss der Grösse des Hirns ist aber, 
wenn auch in geringerem Grade, so doch 
re vorhanden. Die accessorischen Furchen 
sind bei verwandten Species jedenfalls auf den Ge- 
A hirnen der grösseren reichlicher entwickelt; bei grossen 
Species constante Nebenfurchen werden bei ganz klei- 
nen manchmal unbedeutend, oder verschwinden ganz, 
‚und selbst Hauptfurchen kann dieses Schicksal bei 
‚einzelnen Individuen kleiner Species treffen. Wie sehr 
die Grösse in dieser Beziehung massgebend ist, lehrt 
die Vergleichung etwa zwischen Wiesel und Kisten 
$ ‘oder zwischen allen Carnivoren und den Elephanten. 
Die Form der Hemisphäre wird durch die Grösse 
schon weniger "beeinflusst, als bei den Ungulaten; 
wohl sind die grösseren Species etwas stumpfer, 
 plumper, als die verwandten kleinen, diese schlanker 
gebaut, aber weitaus nicht so auffallend wie bei den 
Ungulaten; und in viel höherem Maasse wird die 
Form des Gehirns bei den Carnivoren durch die syste- 
matische Stellung bestimmt, als bei jenen. Noch 
weniger lässt sich bei den Carnivoren eine dritte 
Eigenthümlichkeit nachweisen, die Krueg bei den 
Ungulaten Pronation und Supination genannt hat. 
Unter Pronation versteht K. die Neigung der Win- 
‚ dungen bei grossen Ungulaten von der oberen Seite 
auf die Medianebene überzutreten; unter Supination 
‚die entgegengesetzte Bewegung (?) bei kleinen Thieren. 
1879. Bad. I. 





Jahresbericht der gesammten Mediein. 
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(Für diese Bezeichnung hätte &ewiss eine andere 
zweckmässigere gefunden werden können.) Die vielen 
Furchen auf der Medianseite bei den Elephanten, 
während die Fissura coronalis und lateralis dem Me- 
dianrand sehr nahe kommen, würden bei dem Elephan- 
ten auf Pronation schliessen lassen, wenn die unsichere 
Deutung der Furchen nicht überhaupt weitere Schlüsse 
ebenfalls unsicher machen würde. 

In dem Streite, ob der Furchenreichthum von der 
Grösse des T'hieres oder von der Intelligenz abhängt, 
wurden die Carnivoren von beiden Parteien zum 
Gegenbeweis benutzt, da ja einerseits die kleinsten 
Carnivoren viel kleiner sind, als viele Nager mit glatten 
Gehirnen, und doch Furchen tragen, und andererseits 
die Carnivoren intelligenter sind, als die Ungulaten, 
und doch weniger reich gefurchte Gehirne tragen, als 
diese. Die Wahrheit ist eben, dass beide Fak- 
toren ihren Einfluss ausüben und wahrscheinlich noch 
andere dazu. Dass höhere Intelligenz, d. h. vermehrte 
Hirnarbeit, bedingt ist durch eine reichere Ausbildung 
des Gehirns, ist wohl sicher, und das Gegentheil würde 
im Widerspruch stehen mit der allbekannten That- 
sache, dass alle Organe besser ausgebildet resp. 
grösser werden und durch Unterlassung des Gebrau- 
ches atrophiren, sowie umgekehrt reicher ausgebildete 
Organe auch wieder besser functioniren. Im Einzelnen 
lässt sich auch mit den von Krueg gewonnenen Re- 
sultaten dieser Satz nicht so leicht beweisen. 

Sind auch die der Abhandlung beigegebenen Ta- 
feln grösstentheils halbschematisch gehalten, so er- 
gänzen sie doch vielfach das in der Arbeit Besprochene. 
Lehrreich sind derartige vergleichend - anatomische 
Untersuchungen ganz besonders für Lösung einer An- 
zahl von Fragen, welche bei dem Studium einer und 
derselben Species auftauchen. 

ZurMorphologie des Grosshirns der Säuge- 
thiere liefert auch Pansch (70) einen werthvollen 
Beitrag. Es liegt nahe, dass, wenn man sich mit der 
Anatomie des menschlichen Hirns beschäftigt, man 
bald auf das Studium nicht nur der Anthropoidenhirne 
sondern auch der der Säugethiere hingedrängt wird. 
Haben ja doch die vergleichend-anatomischen Studien: 
des Grosshirns in ersterReihe, und die Entwickelungs- 
geschichten in zweiter wesentlich dazu beigetragen, 
eine tiefere Einsicht in die Hirnanatomie zu verschaf- 
fen. Pansch hat auch bei dieser Beschreibung die 
Furchen in den Vordergrund gestellt und die Windun- 
gen oder Randwülste am Schlusse betrachtet. Wenn 
die morphologischen Verhältnisse des Gehirns, wohin 
die Form des ganzen Organes, dann das Dasein oder 
Fehlen des Balkens, sowie die verschiedene Ausbildung 
des Tractus und Bulbus olfactorius gehört, in Betracht 
gezogen werden, so können die Säuger eingetheilt wer- 
den: 1) Lyencephala mit fehlendem Balken; 2) Liss- 
encephala mit fehlendem Balken und Furchen; 3) Na- 
tantia mit gewöhnlichem Typus des Gehirns in der 
Furchung und Vorhandensein des Balkens; 4) Herbi- 
voren mitFurchen, Balken und nicht so kleinem Olfacto- 
rius; 5) Carnivoren und 6) Primates, Zwischen diesen 
und den Cyrencephala besteht eine Kluft, wie sie in 
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dem Grade in der ganzen Reihe der Säuger nicht vor- 
kommt. Für die Hirne der Canina der Zoologen wurde 
der Leuret’sche Satz, dass der Fuchs, Wolf und Hund 
bis ins Einzelne denselben Typus der Furchung haben, 
angenommen. Hierbei ist ganz besonders hervorzu- 
heben, dass die individuellen Schwankungen der 
Hirne verschiedener Thhiere bei den Füchsen kaum 
nennenswerth sind, während die Hundehirne bezüglich 
der Furchenanordnung vielfach variiren, und auch die 
beiden Hemisphären desselben Hirns zeigen grosse 
Unterschiede. Hierbei spielt die Rassenverschieden- 
heit der Hunde eine wesentliche Rolle. Am Katzen- 
hirn besteht die Haupteigenthümlichkeit in der Unter- 
brechung der untersten bogenförmigen Furche und der 
medialen Hauptfurche, obschon nicht übersehen werden 
darf, dass diese beiden typischen Eigenthümlichkeiten 
sich beim Hunde zuweilen auch finden. Bei allen 
Katzenhirnen gleichen sich die Furchen in ihren all- 
gemeinen Formverhältnissen sehr. Einerseits gleichen 
sie denen der Hunde, andererseits sind aber auch be- 
stimmte charakteristische Unterschiede nachweisbar. 
Bei der Besprechung der Hirne der Carnivoren weist 
P. darauf hin, dass er in mancher Hinsicht von den 
Angaben Wernicke’s und Meynert’s abweiche, aber 
erst in einer demnächst erscheinenden Abhandlung 
näher auf diese Differenzen eingehen werde. Schon 
jetzt giebt P. an, dass gerade die Beobachtungen an 
den sich entwickelnden Windungen gegen die vonMey- 
nert aufgestelltenHomologien mancher Furchen spreche. 
Der Meynert’sche Ramus anterior der Fossa Sylvü 
ist nach P. eine selbständige „die vordere Haupt- 
furche“. Die von Huguenin und Wernicke beschrie- 
bene Rolando’sche Spalte hält P. für eime Verwechse- 
lung mit einer anderen Furche. Gerade bei dieser 
kritischen Vergleichung der verschiedenen Arbeiten 
mit einander scheint mir das Festhalten an den Fur- 
chen allein das Verständniss zu trüben. 

Giacomini (71) beschreibt die Rolando’sche 
Spalte, ihreGeschichte und Bedeutung, die Beziehung 
derselben zur Schädelhöhle, dem Schädeldach, und ihre 
Topographie zum Oentraltheil der Hemisphären. Die 
-wesentlichste Aufgabe dieser Abhandlung besteht darin, 
ein Verfahren anzugeben, durch welches auf möglichst 
einfache Weise die Richtung der Fissura centralis ce- 
rebri auf der behaarten Kopfhaut mit hinlänglicher 
Genauigkeit bezeichnet werden kann. G. findet, dass 
die mehr oder weniger schiefe Richtung der Central- 
furche zwischen 30—-35° individuell schwanken kann. 


Dalton (72) spricht im Allgemeinen über die 
Anatomie des Gehirns, nimmt jedoch hauptsächlich 
Bezug auf die Form des Corpus striatum. 

Der Verf. sagt, dass seines Wissens nach nur Todd 
und Ludwig Hirschfeld, besonders aber Gratiolet 
(Anatomie compar&e du systeme nerveux. 1857) zufrie- 
denstellende Beschreibungen vom Corpus striatum ge- 
geben hätten, und dass selbst bedeutende Autoren, wie 
Henle (Handbuch der Nervenlehre. Braunschweig 1879) 
den schweifartigen Fortsatz des Streifenhügels an einem 
Punkte irrthümlicher Weise endigen liessen, welcher 
dem hinteren Ende des Thalamus optieus entspricht. 

Nach Dalton’s Anschauung ist die Form des Strei- 
‚fenhügels beinahe eine eirculäre, da die schwanzähn- 





liche Prolongation nicht am hinteren Ende des Thala- 
mus optieus endige, sondern vielmehr von hier nach 
abwärts zum unteren Horne des Seitenventrikels ziehe, 
dann nach vorne verlaufend, zum vorderen Ausläufer 
des Cornu inferius gelange, ‘wodurch in der That eine 
Verbindung des Streifenhügels mit dem Mandelkern ge- 
geben sei. 

Den Nucleus amygdalae, welcher zum Oefteren als 
unabhängiger Nucleus geschildert wird, betrachtet Dal- 
ton als Zusammenhängend mit dem Theile der grauen 
Substanz der Gehirnbasis, welche unmittelbar hinter 
der Fossa Sylviiliegt. Der Verf, beansprucht nicht, 
dass diese anatomischen Befunde irgendwie Licht auf 
den physiologischen Charakter des Corpus striatum wer- 
fen, — er macht jedoch aufmerksam darauf, dass in 
diesem, im, Inneren und an der Basis des Gehirnes ge- 
legenen, so wichtigen Ganglion, gewissermassen eine 
Wiederholung der ringförmigen Configuration gegeben 
ist, wie dieselbe nach aussen in den Hemisphären vor- 
handen sei. 





Ueber die Functionender Stirnlappen des 
Menschenhirns mit besonderer Berücksichtigung der 
neueren Anschauungen über den Ursprung und den 
Sitz der Sprache handelt Lussana (75). 

Im Capitel VII. wird über die topographische Ana- 
tomie der Windungen der Thiere Folgendes ange- 
geben: 

Affenhirn analog dem Menschenhirn, doch viel 
einfacher. Die Resultate der Hitzig’schen Experimente 
an den Rindencentren lassen sich auf den Menschen 
anwenden. Kaninchenhirn ohne Windungen, doch 
mit Andeutungen von Furchen. Ausser der Sylvi’schen 
zwei Furchen auf der Oberfläche (Sule. eruciatus und 
oceipitalis), die das Hirn in 3 Lappen eintheilen. Die 
Gehirne von Katzen, Hunden, Schafen sind in der- 
selben Weise behandelt. 

Capitel VII. Misure Psico-Anatomiche Cerebrali. 

Verf. vergleicht das Hirn von Pitecus mit dem Men- 
schenhirn und constatirt, dass bei ersterem der Sule. 
interparietalis und der Sule. oceipit. ext. vollständig 
sind im Gegensatz zum menschlichen, 

An den Stirnlappen constatirt er weitere bekannte 
Thatsachen. Der Stirnlappen ist weniger entwickelt, 
der Verlust betrifft die ganze dritte und la parte breg- 
matica e coronale der zweiten Stirnwindung. Dies macht 
den Lappen schmäler und ausgehöhlt (incavato) und 
ertheilt ihm die Form des beeco (Schnabel) ethmoidale. 
Diese vergleichend-anatomischen Resultate gewinnen für 
seine Beweisführung an Werth, insofern sie bei den 
Idioten, Taubstummen und Microcephalenhirnen analog 
auftreten. So im Microcephalenhirn eine Andeutung. 
des Becco ethmoidale durch relative Atrophie des Or- 
bitaltheiles der dritten Stirnwindung. Aus derselben 
Ursache bleibt die Insel unbedeckbar. & 

Dann folgen vergleichende Messungen über die Nei- 
gung des Sulcus Rolandicus. | 


v. Gudden (73e) hat wiederholt die Kreuzung 
der Nervenfasern im Chiasma nervorum opti- 
corum an Hunden und Kaninchen studirt. Vier nor- 
male Chiasmen, drei nach beiderseitiger und dreinach 
einseitiger Enucleatio bulbi von Hunden und drei u 
male Chiasmen, drei nach beiderseitiger und drei nach 
einseitiger Enucleatio bulbi von Kaninchen konnten 
zur Verwendung gelangen. Die Messungsresultate an 
dem Tractus und Nervus opticus waren bei v. Gudde 2 
und Michel sehr verschiedene, und der erste Autor a 
meint, Michel müsse die Commissur an dem hinteren 
unteren Rande desChiasma nervorum opticorum, welche‘ x 
von v. Gudden zuerst beschrieben worden ist, unbe- 
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nt geblieben sein. Bei dieser Annahme wird von 
vw. Gudden die Meynert’scheCommissur und dann die 
 Gudden’sche genau beschrieben. Während Gudden 
_ früher die Kreuzung beim Kaninchen eine vollständige 
% sein liess, konnte jetzt constatirt werden, dass auch 
bei diesem Thiere ein ungekreuztes Bündel nor, 
_ wenn dasselbe auch schwach ausgebildet ist. Die Er- 
gebnisse der Experimente, wie sie von Munk zuerst 
an Affen und Hunden ausgeführt wurden, schliessen 
nach Gudden einen Widerspruch in sich ein; denn 
R ‘wenn nach Munk die Zerstörung des Gyrus uncinatus 
eine Functionsstörung in der ganzen entgegenge- 
setzten Netzhaut zu Stande bringen soll, so stimmt 
dieses Ergebniss nicht mit dem Nachweis der Semi- 
‚ decussation. Die nachträgliche Auffindung des unge- 
kreuzten Bündels bei den Kaninchen veranlasste Gud- 
2 den auch das Chiasma der Vögel wiederholt zu prüfen, 
und das Ergebniss war eine Bestätigung der bisheri- 
“gen Annahme: dass nämlich bei den Vögeln eine to- 
tale Kreuzung stattfindet. Bei diesen Experimenten 
"suchte Gudden auch Aufschluss zu erlangen über den 
“Grad der Atrophie der Nervenbahnen innerhalb des 
_ Gehirns. Er fand, dass nicht nur alle nervösen Theile 
der Fasern, sondern auch die centralen Kerne atro- 
phiren. Nur die bindegewebigen Theile der Nerven- 
fasern bleiben zurück. Es können diese Studien an 
_ den atrophischen Nervenfasern, vorausgesetzt, dass die 
"Zeitdauer zwischen der Operation und dem Tod des 
"Thieres nicht allzu kurz ist, Verwerthung finden für 
die partielle Kreuzung der beiden Tractus optici im 
Kaninchen- und Hundehirn. G. hält auf Grund seiner 
wiederholten Prüfung der verschiedenartigen Objecte 
(an der Semidecussation fest und meint, dass die An- 
‚gaben von Mihalkovics und Kölliker, welche an 
Embryonen eine totale Kreuzung beobachtet haben 
‚wollen, nicht in’s Gewicht fallen können, weil die 
Studien an unfertigem Gewebe nicht massgebend seien. 
3 Einen Nachtrag über die Kreuzung der Ner- 
venfasern im Chiasma im menschlichen Auge lie- 
ferte Gudden. 
Das rechte Auge einer 73jährigen Frau, welches 
4 Jahre hindurch ausser Function war, zeigte Atrophie 
des zu diesem Auge gehörigen Optieus und zwar von 
der Faserschicht des Netzhaut an nach einwärts bis 
zum primären Centrum. Alle Netzhautschichten mit 
Ausnahme der Fasern wurden von Dr. Bumm normal 
"befunden. Der linke Tractus optieus ist schmäler als 
der rechte und zeigt an seiner ventralen Fläche eine 
graue durch Atrophie entstandene Rinne. Die miero- 
-scopischen Schnitte vom Optieus und Tractus der bei- 
‚den Seiten ergaben auch für den Menschen, dass eine 
- Semidecussation vorhanden ist. 
Nach Hol1l(74) haben die Lendennerven genau 
; denselben Typus, wie die Intercostalnerven. (S. auch 
die Angaben des Ref. in dessen topographisch-chirur- 
_ gischer Anatomie.) Anomalien (d. h. Varietäten) sol- 
N len an den Lendennerven nur in ihrem Verlaufe existi- 
ren, eine Angabe, die mit den Beobachtungen des Ref. 
durchaus übereinstimmt. Ich habe den ersten und 
zweiten Lendennerven beschrieben und ihre Bei- 
namen in Parenthesis beigefügt. Die Variation des 
anzen Plexus lumbalis ist nach den Erfahrungen 
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Holl’s und des Ref. so häufis, dass man eine Anzahl 
von Objecten durchmustern muss, um ein sog. nor- 
males schulgerechtes Präparat für den Gebrauch bei den 
Vorlesungen zu bekommen. Selbstiverständlich be- 
schränken sich diese Varietäten nur auf den Verlauf 
der einzelnen Bahnen, denn darin kann man mit 
Voigt übereinstimmen, dass der centrale Herd und 
die peripherische Endigungsweise unter ganz normalen 
Verhältnissen nicht variiren. 

In einer eingehenden Arbeit über das Ganglion 
ophthalmicum sucht Schwalbe (75) den Beweis 
zu führen, dass dasselbe weder zu dem Nerv. sympa- 
thicus noch zu dem N. trigeminus gehöre, sondern ein 
dem Oculomotorius zugehöriges Ganglion und einem 
Spinalganglion homolog sei. 

Die Verbindung des Ciliarknotens mit dem Sym- 
pathicus ist nach Schwalbe erst in der Glasse der 
Säugethiere nachweisbar. Bei den Fischen, den Am- 
phibien, Reptilien und Vögeln fehlt die Verbindung 
des Ciliarganglions mit dem Sympathicus, und selbst 
bei Säugethieren ist dieselbe nicht überall nachgewie- 
sen, und in der That kann man nach den Unter- 
suchungen Reichert’s nicht im Sinne Arnold ’s von 
einer sympathischen Wurzel, sondern von einer An- 
zahl sympathischer Fäden, welche beim Menschen zum 
Ganglion gehen, sprechen. Das Ganglion ophthalmi- 
cum soll aber auch nicht dem N. trigeminus ange- 
hören, weil die Verbindung mit diesem bei den Se- 
lachiern und Amphibien vermisst werde, und auch für 
das Kaninchen und die Katze wird dieselbe in Abrede 
gestellt. 

Sch. kam zu dem Ausspruch, dass die verglei- 
chende Anatomie zweifellos lehre: das Ganglion ci- 
liare sei kein dem Trigeminus zugehöriges Gebilde, 
und obschon Remak und Kölliker die Angabe mach- 

‚ dass das Ganglion aus dem Gasser’schen Knoten 
sich abzweige, sucht er diese Angaben zu widerlegen 
durch einen Ausspruch von His, welcher die ersten 
Anlagen spinaler Kopfganglien, zwei vor den 
Gehörbläschen und zwei hinter denselben beschrieben 
hat. Die vorderste Zellenmasse liegt der Innenseite 
der Augenblase an und wird zum Ganglion ciliare. 
Dasselbe entsteht aus dem Mittelhirn in etwa derselben 
Frontalebene, wie der N. oculomotorius. Anfänglich 
ist dies Ganglion wie die Mehrzahl der Ganglien rela- 
tiv so gross, dass man es bei neugeborenen Kindern 
und Ziegen sehr leicht darstellen kann. Wenn dasselbe 
weder dem Sympathicus, noch dem Trigeminus ange- 
hört, so kann dasselbe nach der Anschauung Sch.’s 
nur ein Ganglion oculomotorii sein, und es ist daher 
dasselbe einem Spinalganglion, mit einer dorsalen und 
ventralen Wurzel, homolog und wird hierdurch zu einem 
selbständigen, nach dem Typus der Spinalnerven ge- 
bauten Kopfnerven. 

Der N. oculomotorius ist in der, ganzen Wirbel- 
thierreihe als ein selbständiger Nerv, als ein segmen- 
taler Kopfnery anzusehen. Er besitzt das Homologon 
eines Spinalganglion und die Aequivalente einer dor- 
salen und ventralen Wurzel, 

Ciliarnerven hat man drei verschiedene Arten zu 
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unterscheiden: 1) Ein Ciliarnery aus dem Oculomo- 
torius, 2) ein Ciliarnerv aus dem Trigeminus, und 3) 
eine variable Zahl von Fäden, welche aus dem Gan- 
glion oculomotorii hervorgehen. 

Die Untersuchungen geschahen mit Hilfe der Ma- 
ceration in 20 procentiger Salpetersäure. Man legt 
ganze Köpfe 2—3 Tage in diese Flüssigkeit und 
wäscht dann die Objecte in Wasser aus. 

Die etwas umfangreiche Abhandlung Fürbrin- 
ger’s (76) lässt sich um so leichter im Auszug wie- 
dergeben, als der Verf. seine Ergebnisse am Schlusse 
in Kürze zusammengefasst hat. Die Variirungen 
der Nervenplexus für die Extremitäten sind 
nachF. nicht bedingt durch Ein- oder Ausschaltungen 
von ganzen Rumpf- oder Nervensegmenten, sondern 
das wesentlichste causale Moment der Variirungen- der 
Nervenplexus liegt in den Veränderungen der von ihnen 
versorgten peripher gelegenen Extremitäten. 

Mit der Vermehrung oder Verminderung ihrer 
Elemente müssen die Nerven, welche ein einheitliches 
Organ mit diesen Elementen darstellen, sich vermehren 
oder vermindern. Es handelt sich also nicht um eine 
Einschaltung von ganzen Spinalnerven, sondern um 
eine Inter- und Expolation von Nervenfasern, welche 
für die Elemente der Extremität bestimmt sind. In 
einfachen Fällen führt die Vermehrung oder Vermin- 
derung der Nervenfasern zu einer Vermehrung oder 
Verminderung der Stärke der einzelnen Wurzeln. 
In höheren Graden der Grösseveränderung der Extre- 
mität kann es“nicht allein zu Variirungen in der 
Stärke, sondern auch zu Variirungen in der Anzahl 
der Wurzeln des Plexus kommen. Aendert die Extre- 
mität ihre Lage und rückt sie proximalwärts, so kann 
es zur Ausbildung proximaler neuer Plexuswurzeln 
und Verkümmerung distaler Wurzeln kommen. Die 
metamerische ‚Umbildung kann in den verschiedensten 
Graden auftreten und dabei die mannigfachsten Ver- 
änderungen in der Grösse, Zahl und Lage der Wurzeln 
des Plexus bedingen. Bei aller Mannigfaltickeit der 
Wurzeln eines Plexus und der aus ihm hervorgehenden 
Nerven existiren immer bestimmte Beziehungen der- 
selben zu den von ihnen versorgten Endorganen. Ins- 
besondere gilt dies für die motorischen Elemente, in 
der Weise, dass einem bestimmten Muskelfasercomplex 
ein bestimmter Complex motorischer Nervenfasern zu- 
kommt, und es kann nach F. ie vergleichende Myolo- 
gie zur Entscheidung ihrer Homologien die Verglei- 
chung der Muskelnerven nicht entbehren. Ausser auf 
die Plexus kann die Verschiebung der Extremitäten 
auch auf die Rumpfelemente, insbesondere auf die 
Wirbel mit ihren Rippen und die Rumpfmusculatur 
einen umformenden Einfluss ausüben, der zu den 
mannigfachsten Variirungen derselben führen kann. 
Es können weitgehende metamerische Umbildungen 
des Plexus ohne merkliche Umformungen der Rumpf- 
elemente oder sehr merkbare Umformungen dieser 
letzteren mit minimalen Plexusumbildungen zur Beob- 
achtung kommen. Die Einflüsse, die hier mitspielen 
können, und die Wechselwirkungen, die hierbei in die 
Erscheinung treten und die einfachen Correlationen 


20 RÜDINGER, DESCRIPTIVR ANATOMIE. 







compliciren, sind mannigfach und zahlreich; die Ex- 
tremität mit ihren Veränderungen in Lage und 
Grösse bildet wohl das bedeutsamste Moment, aber. 
sie ist nur ein Factor. 


Sapollini (77) behandelt die Hypophysis. 

Dieselbe wird nach dem Verf. nur von der Dura 
und Pia mater, nieht von der Arachnoidea überzogen, 
indem die letztere, anstatt in die Aushöhlung des Tür- 
kensattels herabzusteigen, sich vielmehr nach aussen 
umschlägt und an die Dura hefte. An dem Hirnan- 
hang lassen sich zwei Lappen unterscheiden, ein vor- 
derer, grösserer, und ein hinterer, kleinerer, die beide 
durch eine kreisförmige, medianartig verlaufende Furche 


‚getrennt sind und zusammen der Form einer Eichel in 


der Schaale gleichen. Der Stiel der Hypophysis ent- 
hält einen engen Canal, der sich vom IV. Ventrikel 
aus mit gefärbter Flüssigkeit füllen lässt, er inserirt 
nicht, wie gewöhnlich beschrieben wird, an dem grösse- 
ren Lappen, sondern an der Furche zwischen beiden 
Lappen. Hier zeigt er eine Einschnürung, die im In- 
neren den Canal klappenartig unterbricht. Der grössere ” 
Lappen hat zwei Substanzen, eine oberflächliche, die 
der grauen und eine tiefer gelegene, die der weissen 
Gehirnsubstanz entspricht, und enthält im Inneren 
einen kleinen linearen Hohlraum. Der kleine Lappen 
besteht aus weisser Substanz, die von der des grossen 
Lappens gänzlich verschieden ist; in ihm findet sich 
ebenfalls ein Hohlraum, der sich aber vom IIl. Ven- 
trikel aus füllen lässt. — Schliesslich stellt Verf. mit 
aller Reserve eine Hypothese über die physiologische 
Bedeutung der Hypophysis auf: Er yermuthet in ihr 
ein Seeretionsorgan für einen Theil des Liquor cerebro- 
spinalis. \ 

Von Varietäten der Nerven erwähnt Th. Köl- 
liker (78) eines durch zwei Oeffnungen austretenden 
Nerv. mentalis. Der lateralste Ast geht nach dem 
Austritte aus dem Foramen mentale noch durch ein 
zweites 5 Mm. langes Knochencanälchen. 

Von den Halsnerven wurde Verdoppelung der Nn. 
occipitales beobachtet. — Ein N. suprascapularis durch- 
bohrte die Claviecula. 

Die von Gruber bereits untersuchte Anasto- 
mose des Ulnaris und Medianus am Unterarm 
wurde unter 63 oberen Extremitäten Smal beobachtet. 

Aeste des Ramus anastomoticus zur Musculatur 
oder Art. uln. fanden sich in 6 Fällen. 

Was die wichtige Frage nach dem Verhalten der 
normalen Anastomose des Ulnarisund Medianus 
in der Hohlhand anlanst, so war dieselbe unter den 
erwähnten 8 Fällen 7mal vorhanden und fehlte einmal. 

In Bezug auf die practische Bedeutung dieser 
Anastomose ist anzuführen, dass durch dieselbe viel- 
leicht gewisse Fälle von rascher Wiederherstellung.der 
Leitung nach Durchschneidung des N. ulnar. über und - 
des Median. unter der abnormen Anastomose sich er- 
klären lassen. 

Am Nerv. radial. und ulnar. musceulocuta- 
neus und Hautnerven, sowie an den Nerven der un- 
teren Extremität wurden mehrere interessante Abwei- 
chungen gefunden, welche näher auseinanderzusetzen ° 
der Raum nicht gestattet. 


YIIL Splanchnologie. 


79) Rüdinger, Beiträge zur Morphologie des 
Gaumensegels und des Verdauungsapparates. Mit fünf 
Tafeln in Farbendruck und zwei Holzschnitten. Stutt- 
gart. — 80) Bachhammer, Ueber einige Varietäten 
des menschlichen Körpers. Archiv f. Anatomie u. Ent- 
wickelungsgesch. Heft 1, 2. (Nur einseitig. vorkom- 
mende Niere.) — 80a) Stocequart und W. Gruber. 
Virchow’s Archiv. (Ersterer beschreibt das Vorkommen 
nur einer Niere und letzterer die Verlagerung der lin- 
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‚ken Niere in der Beekenhöhle.) — 81) Zuckerkandl, 
Ueber eine bisher noch nicht beschriebene Drüse in 
der Regio suprahyoidea. Mit 3 lithogr. Tafeln. Stutt- 
gart. — 82) Kadyi, Ueber accessorische Schilddrüsen- 
läppchen in der Zungenbeingegend. Archiv für Anat. 
"und Entwickelungsgesch. Heft 3, 4. — S3) Merten, 
‚Historisches über die Entdeckung. der Gl. suprahyoidea. 
Ebendas. Heft 5, 6. — 84) Madelung, Anatomisches 
und Chirurgisches über die Glandula thyreoidea accesso- 
ria. Langenbeck’s Archiv. Bd. XXIV. Heft 1. — 85) 
Ganghofer, Ueber die Tonsilla und Bursa pharyngea. 
_ Sitzungsberichte der k. Academie der W. math. naturw. 
Cl. Bd. 78. Abth. II. 1878. — 86) Viallanes, Ob- 
servation sur les glandes salivaires de l’Echidne. Compt. 
rend. Vol. 89. No. 21. — 87) Holl, Ein seltener 
Fall von Kryptorchismus. Wiener med. Jahrbücher. — 
88) Toldt, Zur Characteristik und Entstehungsge- 
schichte des Recessus duodeno-jejunalis. Prager med. 
"Wochenschr. No. 23, 24. — 89) Flesch, Varietäten- 
Beobachtungen aus dem Würzburger Präparirsaal. — 
90) Gruber, W., Beobachtungen aus der menschlichen 
‚und vergl. Anatomie. 


Rüdinger (79) beschreibt das menschliche 
-Gaumensegel nach Durchschnitten in verschiedener 
Richtung, den Anfangstheil der Speiseröhre, die Mu- 
sculatur am Pförtner und am Anus. 

h Die Museulatur innerhalb des weichen Gaumens 
zeigt Anordnungen, welche im Allgemeinen an jene 
der Zunge erinnern. Senkrechte, sagittale, frontale 
und horizontale Züge vereinigen sich zu einem Gan- 
"zen, um die mannigfachen Anforderungen, welche an 
' das Velum palatinum gestellt sind, erfüllen zu können. 


Die hintere Abtheilung ist schwächer und bildet 
am allmälig stärker gewordenen Azygos uvulae voll- 
ständige Schlingen. ‘Die Gesammtmuskellage zeigt 
an der unteren Fläche des Gaumensegels Furchen 
‘zur Aufnahme der Drüsen und diese senken sich so 
tief in die Muskelschichte ein, dass vollständige 
-Schlingen um die Drüsenacini gebildet werden, me- 
chanische Anordnungen, wodurch die Drüsen ausge- 
- presst werden können. Von besonderem Interesse ist 
in dieser Hinsicht der Musculus azygos uvulae, indem 
derselbe an mehreren Stellen Drüsen in sich ein- 
schliesst und so zum Compressor von Gaumensegel- 
drüsen wird. Ein kleiner selbständiger Muskel zieht 
nahe der unteren Fläche des Velum palatinum in sa- 
gittaler Richtung nach hinten und Verf.. nennt den- 
selben „Musculus azygos uyulae inferior“. 


Rüdinger unterscheidet zwei Gruppen von intra- 
musculären Drüsen: die eine in der Nähe der unteren 
Gaumensegelfläche, die andere schon erwähnte im 

- Innern des Musc. azygos uvulae. 

- Der drüsenlose hintere Abschnitt des Gaumen- 

segels ist geeignet, ein wirksames Ventil darzustellen. 

Die beiden Heber des Gaumensegels verhalten sich 
an den verschiedenen Stellen ganz wechselnd. Die 

Mehrzahl der Fasern der beiden Muskeln kreuzen sich 
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in verschiedenen Ebenen und Verf, hat sie in drei Ab-. 


theilungen eingetheilt. Die vordere Abtheilung ist 
der geringen Verschiebbarkeit des Gaumensegels ent- 
- sprechend schwach. Hier beginnt schon die Kreuzung 

der einzelnen Bündel, welche die sagittalen Züge zwi- 
schen sich fassen. 


nz 
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In dem mittleren Abschnitt sind die Muskeln am 
stärksten entwickelt. Hier greifen die Fasern der Le- 
vatores und der Depressores (Musculi glossopalatini) 
ineinander. Die Muskelfasern des Azygos strahlen hin- 
ten in die Schleimhaut aus, so dass bei der Contrac- 
tion eine quere Faltung an der Schleimhaut der Uvula 
entstehen muss. Zu beiden Seiten zeigen sich die mus- 
kelfreien Stellen, welche nur aus der Schleimhaut ohne 
eingelagerte Drüsen bestehen. Die Papillen treten 
in zwei verschiedenen Formen auf: a) als spitzige und 
b) als runde niedrige. Die letzteren erinnern an die 
Papillae fungiformes der Zunge. Nur an den beiden 
membranösen Stellen und an der Uvula tritt stark ge- 
schichtetes Plattenepithelauf, während die ganze übrige 
obere Fläche Flimmerepithel trägt. 

Der Beitrag zur Morphologie des nr 
der Speiseröhre, welchen Rüdinger lieferte, sucht 
die specielle Anordnung der Musculatur an dem 
Introitus oesophagi, eine eigenartige tubu- 
löse Drüse und besondere Muskeln, die seit- 
lich in die Speiseröhre eintreten, festzustellen. 
Die Muskeln weichen an der Speiseröhre in ihrer An- 
ordnung ab von jener tiefer abwärts, indem dieselben 
nicht die scharf begrenzten zwei Schichten darstellen, 
sondern so ineinander greifen, dass sie mehr an die 
Muskelanordnung am Schlundkopfe erinnern. 

Ein Musc. dilatator oesophagi tritt seitlich in die 
Speiseröhre in Begleitung von Gefässen ein. Das 
Muskelbündel verhält sich zum Oesophagus ebenso, wie 
die accessorischen Muskeln, die zuweilen am Schlund- 
kopfe vorkommen. Die Muskelfasern durchbrechen die 
äussere Schichte und setzen sich in die Ringfaserlage 
hin fort. 

An der Schleimhaut der Speiseröhre hat Rüdin- 
ger eine tubulo-acinöse Drüse beobachtet, welche sub- 
epithelial gelagert ist. Dieselbe ist aus verschieden 
grossen Röhren zusammengesetzt, welche einen aussen 
von der Muscularis mucosae begrenzten Knäuel dar- 
stellen, dessen grössere Ausführungsgänge in Vertie- 
fungen der Epithelschichte des Oesophagus münden. 
Diese Drüse befindet sich als isolirtes Gebilde in dem 
Anfange der Speiseröhre, und da an keiner anderen 
Stelle eine ähnliche Anordnung vorkommt, so bleibt es 
fraglich, was diese Drüse für eine morphologische Be- 
deutung hat. Sollte dieselbe ein Ueberrest der embryo- 
nalen Ausstülpung des Epithels der vorderen Schlund- 
wand sein? Haben wir in ihr einen Ueberrest jener 
hohlen Sprossenbildung, die aus dem ersten soliden 
Drüsenhäufchen sich entwickelt? Das letztere scheint 
das Wahrscheinliche zu sein. 

Das Verhalten der Muskeln am Pförtner "hat eine 
hochwichtige physiologische Bedeutung. Sollen wir 
am Pförtner nur Verengerer haben und keine Eröffner? 
Nachdem Ref. das Verhalten des Sphincter ani exter- 
nus und internus studirt und erkannt hatte, dass hier 
eine Anordnung der Musculatur sich vorfindet, welche 
auf eine antagonistische Thätigkeit derselben hinweist, 
prüfte er auch den Pförtner und fand an demselben 
nicht nur einen Muskelring (Sphincter pylori), son- 
auch Längsfasern, welche zwischen die Ringfasern 
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ausstrahlen. Beide Arten von Muskelzügen greifen in- 
einander ähnlich dem Sphincter und Dilatator pupillae, 
R. beschreibt einen Sphincter und Dilatator pylori. 

Ebenso verhalten sich auch die Muskeln am 
Anus. Die Längsfasern des Rectum schieben sich zwi- 
schen die Ringfasern ein und müssen zu diesen anta- 
gonistisch wirken. Die Länesfasern der Muscularis 
mucosae recti begeben sich in gleicher Weise zwischen 
die Bündel des Sphincter ani internus. Man muss auf 
Grund der anatomischen Anordnung am Mastdarm ähn- 
lich wie am Munde eine antagonistische Function dieser 
Muskeln annehmen: Die Ringfasern. welche den Anus 
schliessen, und die Längsfasern. welche denselben activ 
eröffnen. 


Bachhammer (80) beschreibt eine Anzahl von 
Varietäten, welche in der anatomischen Anstalt in 
München aufbewahrt werden. 

Unter denselben sind von besonderem Interesse das 
einseitige Vorkommen der Niere bei Neugebore- 
nen und Erwachsenen mit doppelten Ureteren, welche 
normale Mündungen in die Harnblase zeigen. Die eine 
Niere ist gross und zeigt einen horizontalen Einschnitt, 
der auf eine Verschmelzung von zwei Drüsen hinweist. 
Für das Letztere sprechen auch die beiden Schlagadern 
und Venen, welche getrennt von einander aus der 
Aorta hervorgehen und in die obere und untere Ab- 
theilung der Niere eintreten. In dem einen Falle sind 
die Nebennieren auf beiden Seiten, also auch auf der 
Seite, wo die Niere fehlt, vorhanden. 

An diese Beschreibung reiht Bachhammer die 
von Verdoppelung der Ureteren auf beiden Sei- 
ten mit isolirten Mündungen am Fundus vesicae, so 
dass hier vier Oeffnungen sichtbar sind. 


Auch Stocquart (80a) behandelt in einer fran- 
zösisch geschriebenen Arbeit denselben Gegenstand. 

Hier fehlte die linke Niere, während rechts 
dieselbe sehr gross ist und doppelte Schlagadern von 
der Aorta abdominalis bezieht und zwei Venen an die 
Cava inferior abgiebt. 

Bachhammer und Stocquart bemühen sich 
eine Erklärung für diese nicht allzu seltene Erschei- 
nung in der Entwickelungsgeschichte aufzufinden. 
Der erstere meint, es müsse sich der Wolfl’sche Kör- 
per linkerseits abnorm verhalten haben; denn während 
die Niere in dem einen Falle fehlte, waren Hode ünd 
Nebenhode vorhanden und hatten ihren Descensus 
vollzogen. 

Gruber (80a) erwähnt einen Fall von tiefer Lage 
geringen Grades beider Nieren und Verlagerung der 
linken Niere in der Beckenhöhble. 

Zuckerkandl (81) hat eine über dem res 
beinkörper liegende neue Drüse entdeckt, welche 
er Glandula suprahyoidea nennt. 

Auch .Kadyi (82) hat gleichzeitig und unabhän- 
gig von Zuckerkandl dieses Gebilde als accesso- 
risches Schilddrüsenläppchen (Glandula prae- 
hyoides et suprahyoides) beschrieben. 

Das kleine drüsige Organ ist nicht ganz constant. 
An Kindern wurde dasselbe bei 30 pCt. und an Er- 
wachsenen bei 27 pCt. des untersuchten Materiales auf- 
gefunden. Ihre Grösse schwankt in frontaler Richtung 
zwischen 2—)9 Mm., in sagittaler zwischen 2—5 Mm. 
und die Dicke zwischen 2—4 Mm. Die Drüse hat ein 
gelblich weisses Aussehen oder auch lichtbraun und 
selbst mitunter dunkelroth. Ihre Lage befindet sich 
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entweder vor der Faseia mylohyoidea auf dem Zungen- 
in der Regel fest mit demselben vereinigt. 
so dass die eine 


beinkörper, 
Sie kann auch getheilt vorkommen, 
Abtheilung vor 


der Fascia mylohyoidea, die andere 


hinter dem Museulus mylohyoideus resp in dem Inser- 
Zu- 
der Drüse eine verschieden 


tionsstück des Muse. geniohyoideus gelagert ist. 
weilen ist an der Stelle 






grosse Cyste vorhanden. welche ein; zähe gelblich braune 


Flüssirkeit enthält. 


Kadyi stimmt bezüglich der Grösse, Form. Farbe 


und Lage im Allgemeinen mit den Angaben von Zueker- 


kandl überein Der feinere Bau dieser Drüse erinnert 
an den der Glandula thyreoidea. In einem areolaren 
Stroma liegen rundl:che blasenartige Hohlgebilde, welche 


abgeschlossene Drüsenbläschen sind, mit einem Epithel ° 
aus cubischen Zellen bestehend und einem hellen flüssi- 


gen Inhalt. Cystenartige Vergrösserungen und colloide 
Veränderungen der Drüse sind nicht selten. 
dula suprahyoidea ist ein Gebilde, welche bezüglich ihrer 
Entstehung einen innigen Connex mit der Schilddrüse ha- 
ben mag, allein einen unzweifelhaften Beweis kann Z. 
hier nicht beibringen. Häufig mag sie als Theil des mitt- 
leren Fortsatzes der Schilddrüse anzusehen sein, denn die- 


Die Glan- 


ser tritt ja nicht selten mit dem Zungenbein in directe 


Verbindung. Die kleine Drüse tritt jedoch auch in 
jenen Fällen auf, bei denen der mittlere Schilddrüsen- 
fortsatz gänzlich fehlt. 

Von besonderem Interesse ist dasZuckerkandl’sche 
Organ als Ausgangsgebilde für eystenartige Geschwülste 
am Zungenbein, eine Angabe, welche in der fleissigen 
Abhandlung nachzusehen ist. 


Den Mittheilungen Kadyi’s (82) zufolge entsteht 
die Glandula suprahyoidea auch aus einer mit 
der Schilddrüse gemeinsamen Anlage. Das Vorkommen 
mehrerer selbständiger Schilddrüsenläppchen, welche 
am Lig. conicum laryngis aufgefunden werden oder 
auch an anderen Stellen in der Umgebung der Glan- 
Aula thyreoidea, wird von K. für den histogenetischen 
Zusammenhang der neu aufgefundenen Drüse mit der 
Schilddrüse verwerthet. Gruber hat in Virchow’s 
Archiv nachträglich darauf aufmerksam gemacht, dass 
schon Verneuil 1853 die Drüse gekannt habe und 
auch Merten (83) sucht die Angaben Zuckerkandl’s 
historisch richtig zu stellen. 


Madelung’s (84) Mittheilungen betreffen in ana- 
tomischer und chirurgischer Beziehung die Glandula 
thyreoidea accessoria. 

Man kann obere, untere und hintere accesso- 
rische Schilddrüsen, welche vollständig von den 
übrigen Drüsen abgetrennt sein können, unterscheiden 
(W. Gruber). Am häufigsten hat man von diesen 
drei Formen die oberen beobachtet. Sie sind nach 
Madelung von besonderem Interesse, wenn sie bei 


starken Vergrösserungen zu operativem Eingriff Veran- 


lassung geben. 


Ganghofer’sArbeit über die Tonsilla pharyn- 
sea (85) berücksichtigt den schon Rathke bekannt 


gewesenen Öanalis craniopharyngeus, die Bursa pha- 


ryngea und das ganze Cavum pharyngo-nasale. 
Die Bursa pharyngea bezeichnet der Autor als eine 
mehr oder minder tiefe Einziehung oder Ausbuchtung 


der Schleimhaut des Rachendaches an jener Stelle, wo 
dieselbe im hinteren Abschnitt der Medianlinie, knapp 
vor dem Tubereulum pharyngeum fest an der Schädel- 


basis adhärirt. Eine mediane Scheidewand, 


welche 


Luschka als constante Anordnung in der Bursa pha- 


ryngea beschrieben hat, kommt nach Ganghofer nur 
zuweilen vor. 
handen, der sich zu einer vollständigen Scheidewand 
entwickeln kann. Einen Zusammenhang der Bursa pha- 
ryngea mit dem Canalis eranio-pharyngeus, 
von Luschka und Landzert beschrieben worden ist, 


ö 


Oft ist nur ein Schleimhautwall vor- | 


7 
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wie dies 


: 
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nnte Ganghofer weder bei Neugeborenen noch bei 

Erwachsenen beobachten. 

Bi Die sog. Pharynxtonsille zeigt bei jugendlichen In- 
dividuen eine diffuse Anordnung des adenoiden Gewe- 
bes, in welchem sich erst in ‚späteren Jahren scharf 

a begrenzte Follikel ausbilden. Es zeigt sich somit die 

- Schleimhaut durchsetzt von den lymphkörperchenähn- 

lichen Zellen, wie es schon von Luschka und Henle 

und auch von dem Ref. in seiner Abhandlung über die 

- Tuba Eustachii beschrieben worden ist. In der Pha- 

 rynxtonsille fehlt regelmässig die grubenförmige Ver- 

tiefung, um welche, wie bei den Zungenbalgdrüsen, die 

_ Follikel herumgelagert sind. 


In den grösseren, unregelmässig buchtigen Höhlen 
. des Cavum pharyngo-nasale beobachtete G. 
nur geschichtetes Pflasterepithel, oft inselför- 
mig in die fortlaufende Schicht Flimmerepithel tragen- 
- der Cylinderzellen eingestreut. Der von Landzert 
_ beschriebene Canalis cranio-pharyngeus ist nachGang- 
hofer als ein gefässführender Canal und nicht als 
- Ueberrest des embryonalen Hypophysenganges anzu- 
sehen. 


Viallanes (86) fand die Speicheldrüsen beim 

- Echidnus in denselben Gruppen angeordnet, wie bei 
- der Mehrzahl der Säugethiere, nämlich auf jeder Seite: 
} 1 Sublingualdrüse, 2 Submaxillardrüsen, eine oberfläch- 
liche und eine tiefe mit einem gemeinsamen eigenthüm- 

‘ lich beschaffenen Ausführungsgang und endlich eine 
 Parotis, die nicht vor dem Ohr, sondern weiter rück- 
_ wärts, der Mitte des Halses entsprechend, gelagert ist. 


i Ein Fall von Kryptorchismus, den Holl (87%) 
beschrieben hat, characterisirt sich dadurch, dass der 
linke Hode an der Wand des kleinen Beckens in der 
Ebene jener Stelle liegt, die den Eierstock unter nor- 
- malen Verhältnissen aufnimmt. Der Hode ist kleiner 
_ als der normal liegende rechte und angeheftet durch 
| verstärkte Partien des Bauchfelle.. Ueber die Ur- 
‘ sachen der Verlagerung weiss H. keine Angaben zu 


machen. 

Toldt (88) liefert einen Beitrag zur Entstehungs- 
geschichte des Recessus duodeno-jejunalis. 

Er beschreibt als Umwandung des Einganges zwei 
Bauchfellfalten: 1) die Plica duodeno-mesocolica und 
2) die Plica duodeno-jejunalis. Die individuellen Eigen- 
thümlichkeiten der beiden Falten bestehen darin, dass 
bald die eine, bald die andere: fehlen kann, und daher 

_ man bisher nur von einer Falte gesprochen hat. Die 
Entstehung der Plica duodeno-jejunalis fällt nach T. 
in die erste Hälfte des vierten Embryonalmonats und 
hängt ab von der Dislocation des vorderen Diekdarm- 
abschnittes und der gleichzeitigen Rechtswendung der 
gemeinschaftlichen Mesenterialplatte. Ferner wirken 

bei dem Zustandekommen dieser Falte noch mit: das 
Wachsthum des Duodenum und die innige Verbindung 
der Bauchfellsehicht des Mesocolon transversum, welche 
dem Verlaufe der Art. colica sinistra entlang inniger 
mit der unterliegenden Membrana mesenterii propria 

' verbunden ist, als in der Nachbarschaft. 

In manchen Fällen entsteht die Falte nicht secun- 
där durch Veränderung der Umgebung, sondern durch 

 actives Flächenwachsthum der Falte selbst, ähnlich wie 
an dem Ligamentum hepato-colicum. 

Von den Varietäten der Eingeweide (89) ist 
die Beobachtung aus dem Würzburger Präparirsaale 
nicht zu übersehen, dass das Bauchfell nicht einfach 
sich über die Ligg. vesicae lateralia als Falte hinlegt, 
sondern von dem Lig. ves. med. aus betrachtet, in der 
Art verläuft, dass es sich vor den Bändern wieder nach 
einwärts schlägt, aufs Neue zur Mittellinie hin verlau- 
fend, von da aus der vorderen Bauchwand sich anla- 
gernd. So bilden sich von beiden Seiten her tiefe 


“ 
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Taschen, gegen die Lin. alba gerichtet und nur durch 
eine dünne Bauchfellduplieatur getrennt. Diese Ano- 
malie hat auch practisches Interesse, denn auch bei 
prallster Füllung liegt die zwischen die Blätter der 
Falte aufsteigende Blase nirgends an der Bauchwand 
an, mit Ausnahme des schmalen Bereiches der Dupli- 
catur. Bei der geringsten Abweichung von der Mittel- 
linie bei hohem Steinschnitt u. s. w. kann also das 
Bauchfell leicht verletzt werden. j 


Gruber (90) beschreibt einen Kehlkopf mit theil- 
weise ausserhalb desselben gelagerten seitli- 
chen Ventrikeln, den 3. Fall eigener Beobachtung. 
Es sind diese Säcke homolog den Kehlkopfventrikel- 
Luftsäcken beim Gorilla und Orang-Utang. 

Sodann erwähnt der Verf. eines Falles von Neben- 
lebern, welche an Peritonealduplicaturen hängen und 
welche von der unteren Lamelle des Lig. triangular. 
sinistr. neben einander in querer Richtung und in 
einer und derselben Linie ausgehen. Der Ausführungs- 
gang und alle Gefässe verlaufen, zu einem Packet ver- 
einigt, in der Wurzel des Lig. suspensor. Der Aus- 
führungsgang geht in den Duct. hepat. sinist., die 
Arterie kommt als ein Ramus sinistr. aus der A. he- 
patica. Der linke Leberlappen ist verkümmert. 

1878 hat Gruber an einer Leiche eines kräftigen 
an Typhus verstorbenen Mannes einen Abscess in Folge 
von Vereiterung des Bindegewebes im Spatium intra- 
aponeuroticum suprasternale und dessen Sacei coeci 
retro-sternocleidomastoidei beobachtet. Bei Beschrei- 
bung dieses Falles verweist Autor auf eine frühere 
Schrift, in der er dargelegt hat, dass die Fitersenkun- 
gen doch nicht so leieht und sogleich bis in die Re- 
giones supraclaviculares vordringen, weil der Eiter eben 
die in den Regiones sternocleidomastoideae gelagerten 
Blindsäcke des Spatium intra - aponeuroticum supra- 
sternale durchbreehen muss, um dorthin zu gelangen. 

Die Fossa poplitea ist gerne Sitz von Synovial- 
ganglien. Ein solches Synovialganglion unter dem 
Museul. popliteus beobachtete Gruber am rechten 
Knie eines Mannes. Der Schlauch mass von einem 
Ende zum anderen 7,5 Otm., ist 1,5—2 Ctm. weit. Die 
Geschwulst misstin schrägtransversaler Richtung 4,5 Ctm., 
in verticaler 3 Ctm., in sagittaler 1,5—2 Ctm. 

Wäre wegen allenfalsiger Beschwerden die Geschwulst 
zur Untersuchung gekommen, so wäre die Diagnose der 
Art der Geschwulst wohl kaum eine leichte gewesen. 


IX. Sinnesorgane. 


91) Gerlach, J., Ueber die Beziehungen des cilia- 
ren Ursprunges der Iris zu dem Brücke’schen Muskel. 
Sitzungsbericht der physie. med. Societät in Erlangen. 
18. November. — 92) Gowers, The movements of the 
Eyelids. Med. chirurg. Transaetions. Vol. 62; — 93) 
Flesch, Varietäten. Beobachtungen zu Würzburg. — 
94) Hartmann, Experimentelle Studien über die Func- 
tion der Eustachischen Röhre. Leipzig. 


Gerlach (91) hat das Verhältniss des Ursprun- 
ges der Iris zu den meridionalen Fasern des 
Muse. eiliaris geprüft und vorn an der Grenze zwi- 
schen Sclera und Cornea einen auf dem Durchschnitt 
prismatisch aussehenden Ring constatirt, dessen drei 
Flächen so gestellt sind, dass die eine nach vorn, die 
andere nach hinten sieht, während die dritte, welche 
G. die innere nennt, der Sehaxe zugewendet ist. Von 
der hinteren Fläche entspringen die meridionalen Fa- 
sern des Ciliarmuskels und von der inneren die Iris- 
fasern, von der vorderen inneren Kante dieses Ringes 
entspringen die Fasern, welche als Ligamentum iridis 
pectinatum bekannt sind. 


’ 
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Ueber die Bewegungen der Augenlider hat 
Gowers (92) eingehende Mittheilungen gemacht. Der 
Autor nimmt an. dass nicht alle Bewegungen der Lider 
durch’ die Thätigkeit des Orbicularis, Levator und der 
glatten Müller’schen Muskelfasern zu erklären seien; 
auch auf die Verbindung des Bulbus mit den Lidern 
vermittelst des Conjunctivalsackes legt er wenig Werth, 
indem er meint, dass wegen der Lockerheit der Ver- 
bindung des Conjunctivalsackes an seiner Uebergangs- 
falte eine bewegende Einwirkung auf die Lider. von 
Seite des in Bewegung gesetzten Bulbus, nicht wahr- 
scheinlich sei. Den Müller’schen Muskel denkt sich der 
Autor in Thätigkeit beim Oeffnen der Lider, besonders 
der unteren. G. ist der Ansicht, dass er, in der am 
Bulbus, zwischen Cornea und Sclera, vorhandenen Ver- 
tiefung (sclero-corneal sulcus), in welcher bei geöffne- 
ten Lidern bei den meisten Leuten der Tarsus zu liegen 
kommt —- oder vielmehr in den Krümmungen, welche 
nach vorn und hinten diese Depression begrenzen —, 
ein mechanisches Moment gefunden hat. durch welches 
bei der Rotation des Bulbus um seine horizontale Axe 
eine correspondirende Mitbewegung der Lider be- 
dingt ist, so dass also bei der Abwärtsbewegung des 
Bulbus die hintere sclerale Krümmung das obere Lid 
vor sich her schiebt, während das untere Lid durch 
die Cornealkrümmung einerseits und andererseits 
durch den Müller’schen Muskel nach abwärts bewegt 
wird. Bei der Aufwärtsrotation des Bulbus ist das Ver- 
hältniss umgekehrt, hier wird die Aufwärtsbewegung 
des oberen Lides wesentlich unterstützt durch den Le- 
vator palpebrae superioris. Diese synchronistische Mit- 
bewegung der Lider bei der Bulbusrotation hat der 
Verf. auch beobachtet bei Lähmung des Orbicularis, 
und glaubt deshalb, dass dieser Muskel bei der be- 
sprochenen Bewegung nicht betheiligt ist. Das Mehr 
oder Weniger der Mitbewegung ist aber abhängig von 
der Prominenz des Bulbus, weil ja, wenn diese Pro- 
minenz bedeutend ist, der Tarsus nach hinten von der 
Krümmung gelagert ist; ist jedoch die Lidspalte sehr 
klein (der Bulbus wenig prominent), so liegt der Tar- 
sus nicht in der Depression und ist in Folge dessen die 
Mitbewegung auch hier beeinträchtigt. 

G. stellt folgende Tabelle auf, um die Beziehun- 
sen einzelner Muskeln zu einander, bei gewissen Be- 
wegungen des Bulbus oder der Lider, zu verdeutlichen. 





Beim Schliessen der Lider. 











Beim 
Herabsehen. | Gelinder Kräftiger 
Schluss. Schluss. 
Orbieularis. Inaction. Contraction. | Contraetion. 
Levator. Relaxation. | Relaxation. | Relaxation. 
Rect.superior.) Relaxation. ; Inaction. Contraction. 
Reset. inferior. | Contraetion.| Inaction. Relaxation. 





Bei der Auf- und Abwärtsbewegung des Bulbus 
ist das Verhalten des Rectus sup. und Levators ein 
gleichartiges, aber entgegengesetzt dem des Rect.inf.; 
bei kräftigem Schluss der Lider verhält sich der Leva- 
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tor entgegengesetzt dem Rect. sup., jedoch gleich dem. 
Der gewöhnlichen Annahme, dass der 
Bulbus während des Schlafes nach oben gerollt sei, 
widerspricht G. dahin gehend, dass er dieses nur in 
der geringeren Anzahl der beobachteten Fälle gefun- 


Rect. inferior. 


den habe. 







Auf das Beobachtete bezugnehmend, glaubt der 


Verf., dass das Centrum bei kräftigem Schluss der 
Lider als physiologisch verschieden von dem bei leich- 
tem Lidschlass zu betrachten sei. 


Um die Association des Levator und des Rectus 


sup. klar zu setzen, führt G. folgenden pathologischen 
Fall an: Patientin leidet an partieller Paralyse des 
3. Nervenpaares, wodurch beiderseitige Ptosis gegeben 
ist. Sind die Augen geradeaus gerichtet, so deckt das 
obere Lid die Cornea bis zur Hälfte und selbst bei der 
stärksten Willensäusserung die oberen Lider zu heben, 
verbleiben dieselben in dieser Stellung; rollt jedoch 
die Patientin die Augen nach oben (Mitaction des Rect. 
super.), so bewegen sich die Lider normal hoch mit, 
so dass die Cornea ganz frei wird, 

Dieses Phänomen, welches G. in mehreren ähn- 
lichen Fällen Gelegenheit hatte zu beobachten, schliesst, 
wie er glaubt, den pathologischen Beweis in sich von 
der getrennten Thätigkeit des Mechanismus der ver- 
schiedenen Actionen des Levator. 

Interessant ist die Relaxation des Levator und 
das Herabfallen des oberen Lides bei Lähmung des 
Örbicularis, wenn der Patient den fruchtlosen Versuch 
macht, die Augen zu schliessen. Merkwürdig ist der 
Gegensatz, dass bei Lähmung des Rectus inferior bei 
dem Versuche den Bulbus nach abwärts zu rollen, 
diese Intention der Bewegung nicht mit der Relaxa- 
tion des Levator begleitet ist, da doch sonst gewöhn- 
lich bei der Action des Rectus inferior der Levator 
erschlafft. Der Verf. glaubt deshalb, dass die resp. 
Nichtthätigkeit („Inhibition*) des Levator nicht pri- 
mär das Resultat eines entsprechenden centralen Me- 
chanismus ist, sondern dass dieselbe resultirt durch 
Reflex, hervorgegangen aus der gemachten Bewegung. 
Der Reflex mag durch die sich contrahirenden Fasern 
des Rect. inf., oder durch die Spannung des Levator 
bei der Bewegung des Bulbus entstanden sein, — des- 
sen Druck gegen den Tarsus wir früher schon als 
hauptsächlich wirkende Kraft (chief agent) beim De- 
scensus der Lider kennen gelernt haben. Gewiss ist, 
dass die Relaxation des Levator in genauem Verhält- 
nisse steht zur Bewegung des Bulbus. Bemerkenswerth 
ist noch die entsprechende Mitbewegung der Lider, be- 
sonders des oberen, bei verticalem Nystagmus. Der 
Mechanismus dieser Bewegung ist gewiss derselbe, wie 
für die anderen Bewegungen des Bulbus, und theil- 
weise das Resultat der Association des Levator und 


Rectus superior, welches in gesunden wie kranken 


Verhältnissen gleich ausgesprochen vorhanden ist. 

Im Gegensatz zur Anschauung von Sir Charles 
Bell, dass bei der Contraction des Levator der Bul- 
bus nach vorn geschoben und so das Sinken des un- 
teren Lides bedingt werde, — glaubt G., dass das 
Sinken des Lides hervorgerufen ist, einestheils durch 
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andererseits bei der Contraction des Levator gleichzei- 
tig eine Rotation des Bulbus nach aufwärts stattfindet. 
Flesch (93) hat einen überzähligen Augen- 
muskel wahrgenommen. 

Von dem Annulus fibrosus neben dem Levat. pal- 


medial am Foramen optic. mit platter Ursprungssehne 
ein ca. 2 Mm. im Durchmesser haltender Muskel, der 
zum medialen Augenhöhlenrand dieht unter dem Tro- 
chlearis, überbrückt vom N. ethmoidalis hinzieht. Un- 
jer der Rolle spaltet er sich in drei Theile. Weder 
Henle noch Merkel erwähnen analoge Beobachtungen. 


 — _ Hartmann’s (94) experimentelle Studien über die 

Function der Eustachischen Röhre enthält sehr 
Vieles, was schon lange als feststehende Thatsache be- 
trachtet wird. Da der Verf. keine selbständigen ana- 
 tomischen Untersuchungen an der Tuba gemacht hat, 
so fällt das Referat über dessen experimentelle Ergeb- 
nisse der physiologischen Abtheilung zu. 


I. Lehrbücher, Allgemeines, Untersuchungsverfahren. 
A. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Bachmann, O., Leitfaden zur Anfertigung mi- 
eroscopischer Dauerpräparate. M. 87 Holzschn. gr. 8. 
München. — 2) Beale, L. S., How to work with the 
(Mieroscope. 5. Edit. revised and much enlarged, with 
100 pl. eomprising more than six hundred engravings 
etc. London. 8. 530 pp. — 3) Cadiat, L. O., Trait6 
d’anatomie generale appliqude & la medeeine. Tome I. 
‚gr. 8. Paris. — 4) Davies, T., The preparation and 
 mounting of mierosceopie objects. New edit. Ed. by John 
Matthews. London. 8. 214 pp. — 5) Hager, H., 
Das Mieroscop und seine Anwendung. 6. Aufl. Mit 231 
Abbild. gr. 8. Berlin. — 6) James, A., Notes on 

the tenacity of tissue. The journal of anatomy and 
_ physiol. norm. and path, Vol. XII. P. IL. p. 157. 
_ (Belastungsversuche am Dünndarm vom Schaf. Vor- 
_ wiegend von physiologischem Interesse.) — 7) Klein, 





die Relaxation der Orbicularis (der Druck des Tarsus 
gen den Bulbus wird dadurch verringert) und dass 


pebr. sup. entspringt in Zusammenhang mit letzterem 


. und mieroscopischen Anatomie. 


a 
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X. Topographische Anatomie. 


35) Rüdinger, Supplement zur topographisch- 
chirurgischen Anatomie des Menschen. Mit 6 Figuren. 
Stuttgart. — 96) Henke, Wilh., Topographische Ana- 
tomie d. Menschen in Abbildung u. Beschreibung. 
Atlas. Zweite Hälfte. Vom Zwerchfell bis zu den 
Füssen. Tafel XXXIX—LXXX. Fol. Berlin. — 97) 
Chacon, F. de P., Etude sur la rögion perinsale de 
l’homme. In-8. Paris. — 98) Tillaux, P., Traite 
d’anatomie topogr. 2. &d. Gr. in-8. avee fig. Paris. 


Rüdinger’s (95) Supplement ergänzt die Illu- 
stration von dessen topographisch-chirurgischer 
Anatomie, welche bezüglich der sagittalen und fron- 
talen Durchschnitte Manches zu wünschen übrig liess. 


Henke’s (96) topographische Anatomie des 
Menschen stellt eine umgearbeitete und sehr vervoll- 
ständigte zweite Auflage seines Atlas dar. 


Histologie 
bearbeitet von 


Prof. Dr. FR. MERKEL in Rostock. *) 


E. and E. Noble Smith, Atlas of Histology. 4. Lon- 
don. Parts I--VII. — 8) Landois, L., Lehrbuch 
der Physiologie des Menschen, einschl. der Histologie 
1. Hälfte. 8. Wien. 
— 9) Milne-Edwards, H., Legons sur la physiolo- 
gie et ’anatomie compar&e de l’homme et des animaux. 
T. 12.8. Paris. — 10) Morel, C., Trait& el&ömen- 
taire d’histologie humaine. 3. Edit.  Avec 36 plan- 
ches. 8.. Paris. VII. 418 pp., avec. fig. — 11) Ran- 
vier, L., Technisches Lehrbuch d. Histologie. Uebers. 
v.ıW. Nieati u. H.v. Wyss. 5 Lfr. M. 53 Holzsch. 
gr. 8. Leipzig. (Blut- und Lymphgefässe, Structur 
des Nerven, Beginn des Capitels über motorische Ner- 
venendigungen.) — 12) Robin, Ch., Anatomie et phy- 
siologie cellulaires. In-8. Paris. — 13) Valentin, 
G., Ein Beitrag zur Kenntniss der Brechungsverhält- 
nisse der Thiergewebe. Archiv für die gesammte Phy- 
siologie. Bd. 19. S. 78. — 14) Derselbe, Fortge- 
setzte Untersuchungen über die Brechungsverhältnisse 
der: Thiergewebe. ‘Ebendas. Bd. 20. S. 285. (Beide 


*) Um die möglichste Vollständigkeit des Berichtes und ein rechtzeitiges Referat über die einschlägigen 
Publicationen zu garantiren, ist eine recht vielseitige Unterstützung des Berichterstatters dringend erwünscht. 
Die geehrten Herren Autoren werden deshalb vom Referenten ergebenst ersucht, demselben selbständig heraus- 
gegebene Abhandlungen und Bücher, sowie Separatabzüge von Artikeln, welche in Journalen und Gesellschafts- 


schriften erschienen sind, gütigst zur Einsicht zusenden zu wollen. 


Ref. ist auf ausgesprochenes Verlangen 


stets gern bereit, die ihm zugesandten Arbeiten den Herren Verfassern wieder zurückzuschicken. — Da Ref. die 
Herstellung des Berichtes erst gegen Ende des abgelaufenen Jahres übernommen hatte, so war es nicht mehr 
möglich, das Material vollständig zu beschaffen. Diejenigen Publicationen, welche in dem vorliegenden Bericht 
_ entweder nur im Titel, oder gar nicht aufgeführt werden konnten, werden im Bericht des nächsten Jahres nach- 


‚getragen werden. 
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Abhandlungen enthalten eine grosse Menge von Zahlen 
über die Brechungsverhältnisse aller möglichen Se- und 
Excerete, sowie anderer Flüssigkeiten und festen Sub- 
stanzen des menschlichen und Wirbelthierkörpers und 
des Körpers einiger Wirbellosen.: Die Untersuchungen 
sind mit dem Abbe’schen Refractometer gemacht.) — 
15) Vogel, J., Das Mieroscop und die Methode der 
mieroscopischen Untersuchung. 3. Aufl. gr.8. Berlin. 


[Ditlevsen, J. G., Grundtrok af Menneskets Hi- 
stologi, med Bemorkninger om Forholdene hos Hirwel- 
dyrene. Med c. 300 Afbildn. i Texten. — Kjöbenhavn. 
1878—1879. 


Ein vollständiges Referat dieser Arbeit kann hier 
nicht gegeben werden, nur eine Darstellung des Planes 
und Ganges derselben: Das Buch ist eine Histologie 
im strengen Sinne des Wortes, entspricht daher am 
nächsten den allgemeinen Einleitungen in den gang- 
baren Hand- und Lehrbüchern der mieroscopischen 
Anatomie, doch viel ausführlicher bearbeitet. 

In einer allgemeinen Einleitung bespricht der Verf., 
nach kürzeren geschichtlichen Bemerkungen, die allge- 
meinen Eigenschaften des Protoplasma, seine Bewe- 
gungsphänomene, Cohäsionszustände, die inneren Son- 
derungen desselben, die sichtbaren Veränderungen des- 
selben, welche in Relation zur Ernährung und Stoff- 
wechsel stehen, seine Umbildungen und sein Verhalten 
zu den Zellen. Demnächst wird die Aufgabe der Hi- 
stologie erörtert, eine kurze Uebersicht der histolo- 
gischen Sonderungen der Embryonalanlage gegeben, 
und die wichtigsten Eintheilungen der Gewebe kurz 
entwickelt. 

Im ersten Buche des Werkes behandelt der Verf. 
die epithelialen Gewebe, welche er in folgende Gruppen 
zusammenfasst: 1) Die vom Eetoderm und Entoderm 
entwickelten Epithelien (nebst den zugehörigen Drüsen- 
Epithelien); 2) die von der Medullarplatte stammenden 
kpithelien; 3) die Epithelien, welche vorläufig als vom 
Mesoderm herrührend anzusehen sind (die Epithelien 
der Geschlechtsorgane). 

Im zweiten Buche werden die Gewebe der Binde- 
substanz im weitesten Sinne der Wortes abgehandelt, 
mithin das Knorpelgewebe, das Bindegewebe und das 
Knochengewebe. Hier wollen wir nur hervorheben, 
dass das normale fibrilläre Bindegewebe unter folgen- 
den Hauptformen beschrieben wird: 1) das membran- 
. bildende Bindegewebe (Typus: das Subarachnoidalge- 
webe), 2) das Fibrin und 3) das lederartige. Als 
leichtere Abweichungen von diesen Formen beschreibt 
er das Hornhautgewebe, die Selera, Chorioidea, Iris und 
die Gelenkkapseln; besonders abgehandelt wird dem- 
nächst das Gefässgewebe und die Elementartheile des 
Bluts. Als mehr abweichende, jedoch zu fibrillärem 
Bindegewebe gehörigen Formen werden alsdann folgende 
aufgeführt: 1) die metamorphosirten Formen (das 
adenoide Gewebe und das elastische Gewebe), 2) die 
bleibenden embryonalen Formen (das Schleimgewebe 
und das Knochenmark), 3) das Bindegewebe des cen- 
tralen Nervensystems. Die Darstellung des Bindege- 
webes wird mit einer Uebersicht der Frage von den 
Saftwegen desselben abgeschlossen, während eine Er- 
örterung des gegenseitigen Verhaltens der Bindesub- 
stanzen und ihrer gemeinschaftlichen Abstammung, so- 
wie eine kurze geschichtliche Uebersicht über die Ent- 
wiekelung unserer Kenntnisse derselben, die ganze Dar- 
stellung der Bindesubstanzen beendet. 

Das dritte Buch giebt eine Beschreibung des Mus- 
kelgewebes, welches der Verf. sehr geneigt ist, als eine 
besondere Art der Bindesubstanz anzusehen. Bezüg- 
lich des Näheren müssen wir auf das Original hinweisen. 

Im vierten Buche wird das Nervengewebe abgehan- 
delt: 1) die Nervenfäden; 2) die Nervenzellen; 3) die 
peripherischen Endigungen der Nervenfäden; diese letz- 
teren beschreibt der Verf. ausführlich unter folgenden 
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wesentlich physiologischen Gesichtspunkten: 1) die En 
digungen der motorischen Nerven (Muskelnerven, Nerven 
der electrischen Organe und Absonderungsnerven der 
Drüsen); 2) die Endigungen der sensitiven Nerven, 
nämlich a. die der wahrscheinlichen Vermittler des 
Allgemeingefühles und b. die der eigentlichen Siunes- 
nerven, vg 

In einer abschliessenden Uebersicht endlich wird 
eine Darstellung der allgemeinen morphologischen Ver- 
hältnisse der Zellen und der allgemeinen Lebensge- 
schichte derselben gegeben. ö 


Ditlevsen (Kopenhagen).] 


B. Microscop und Zubehör. 


1) Abbe, E., On Stephenson’s system of homogene- 
ous immersion for mieroscopie objeetives. Journ. R. 
Mierose. Soc. Vol. 2, No. 5. ‘p. 256, (S. vor. Ber. I 
S. 26.) — 2) Derselbe, 
ving spherieal correction, applied to the construction h 
of wide angled object slasses. Ibid. Vol”2. Ne. 
p. 812. — 3) Edmunds, J., Note on a revolver im- 
mersion prism for sub-stage illumination. 
2. No. 1. — 4) Hitchcock, R., Aperture, angular 
and numerical. Amer. Quart. "Mierose. Journ. Vol. I. 
No. 4 p. 284. — 5) Keith, R., Note on diagrams 
(pl. XII.) exhibiting the path. of a ray through Tolles’ 
!/, immersion objective. Journ. R. Mierose. Soc. 
Vol. 2. No. 3. p. 269. — 6) Derselbe, Note on 
Wenham’s paper on the measurement of the angle of 





aperture. Ibid. p. 270. — 6a) Wenham, Reply to 
this note. »Ibid. p. 271. — 7) Munn,C. A. Mac, AP 
new medical mieroscope. Dublin quart. journal of 
mier. science. Bd. 67. p. 561. (Anzeige) — 8) 


Mayall, J., The apperture question. Journal R. Mi- 
erose. Soc. Vol. 2. No. 2. 2.134: 0,9), Derselp 
Immersion illuminators. Ibid. Vol. 2. No. 1. p. 27. 
— 10) Derselbe, Immersion stage illuminator, Ibid. 
Vol. 2. No. 7. p. 837. — 11) Derselbe, Aperture © 
masurements of immersion. Objectives expressed as 
„Numerical Aperture“. Ibid. p. 342. — 12) Rogers, 
W. A., Limits of accuracy in masurements with the 
mieroscope. American Naturalist. Vol. 13. .No. 1. 
p. 59—60. — 13) Royston-Pigott, G. W., 
scopical researches in high power definition. 
of the roy. soeiety. No. 197. p. 164. 19. June. — 
14) Derselbe, On a new method of determining the 
limits of mieroseopie vision. Philosophie. Soeiety Cam- 
bridge. 2. Dee. 1878. (Aus dem Referat in der „Na- 
ture“ ist nur zu entnehmen, dass Verf. Objecte von 
ein Millionstel Zoll im Durchmesser noch unter dem 
Mieroscop zu unterscheiden vermag.) — 15) Schöbl, 
Jos., Ein neues Präparationsmieroscop. Archiv für 
mieroscop. Anatom. Bd. XVII. S. 165. (W. Grund, 
Prag, Valentinergasse 10, liefert ein von S. angegebe- 
nes Instrument mit 5 Armen, an welchen ein Dissee- 
tionsmieroseop und vier Lupen von 3—80maliger Ver- 
grösserung angebracht sind.) — 16) Smith, H.L, A 
few remarks on angular aperture and description of a 
universal apertometer. Amer. Quart. Mierose. Journ. 
Vol. I. No. 3. p. 194. — 17) Stephenson, J. W., 
The vertieal illuminator and homogeneous immersion - 
objectives. Journ. R. Microsc. Soc. Vol. 2. No. 8, 
p- 266. — 18) Derselbe, Acatoptrie immersion illu- 
minator. Ibid. Vol. 2. No. 1. p. 36. —: 19) Der- 
selbe, On a table of Numerical- Apertures, sho- 
wing the equivalent angles of aperture of dey, wa- 
ter immersion and homogeneous immersion objeetives, 
with their respective resolving: powers. Ibid. Vol. 2. 
No. 7. p. 839. — 20) Tolles, B., An illumimating 
Traverse-lens. Ibid. Vol. 2. No. 4. p. 388..— 21) 
Wenham, F. H., The formation of the Paraboloid as 
an illuminator for the microscope. Amer. Quart. Mi- 
crosc. Journ. Vol. 1. No. 3. p. 186. — 22) Der- 
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selbe, Note on homogeneous immersion objeet-glasses 


Journ: R. Mierose Soc. Vol 2. No 4 p. 394. — 
23) Derselbe. On Professor H. L. Smith’s Aperto- 
meter. Amer. Quart. Mierose. Journ Vol. I. No. 4. 
-p. 280 — 24) Derselbe, On high balsam angles. 
ebd. Vol. 1. Nox 4 ’p.318 — 25) Woodward, 
J. J.. The oblique illuminatoı; an apparatus fort ob- 
taining oblique illumination at definit. angles. Ibid. 
Vol. 1. No. 4 p. 268. — 26) Derselbe, Descrip- 
tion of a new apertometer. Ibid. 'p. 272. 


- €. Hülfsvorrichtungen, Zeichnen, Photogra- 
phiren, Probeobjecte. 


1) Abbe, E., Ueber mierometrische Messung mittelst 
optischer Bilder. Sitzungsb. der Jenaischen Gesellsch. 
für Med. und Naturw. 1878. S. XI. — 2) Cornet, 
Note relative au mierotome de Rivet. Bull. Soc Belse 
-Mierose. Proc.-Verb. p. XCI. — 3) Crisp, Frank, On 
some recent forms of camera lueida. Journ. R Microse. 
Soc. Vol. 2. No. 1. p. 32. — 4) Fletcher, S. W., A 
new mierotome. Boston medical and surgie. Journal. 
- Febr. 20. (Ohne die fünf zugehörigen Abbildungen 
nieht gut verständlich zu machen. Die Messerklinge 
ist in eine Art Schlitten eingespannt, mit welchem 
- über das Objeet gehobelt wird.) — 5) Hailes, W,, 
Sections ans section Cutting— with a deseription of a 
new poly-mierotome for freezing. Amer. Journ. of in- 
“ sanity Vol. XXXV. No. IV. (Versieht das Ruther- 
- ford’sche Mierotom mit einem Eiskasten und bringt 
auf dem Boden desselben eine Kammer an zum Zer- 
stäuben von Aether.) — 6) Hilgendorf, Anwendung 
kleiner Spiegelplättehen bei microscopischen Untersu- 
 ehungen. Ges. naturf. Freunde zu Berlin. Sitzung 
- vom 21. Jan. (Benützt kleine Silberspiegelchen, um 
' senkrecht zur Microseoplinse stehende Objecte sichtbar 
° zu machen.) — 7) Lassar, Verhandlungen der Ber- 
- liner physiol. Gesellsch. Arch. f. Anatomie und Phy- 
siol. Physiol. Abtheil. S. 174. — 8) Lewis, B., Appli- 
eation of Freezing Methods to the Microseopical Exa- 
- mination of the Brain. Brain, Oct. und Dublin quart. 
- journ. of med. sc. Bd. 67. p. 400. (Adaption von 
Stirling’s Mierotom für Schneiden gefrorner Präpa- 
rate.) — 9) Longstreth, M., The Use of the Free- 
- zing Mierotome. Boston med. and surg. Journ. May 8. 
 (Unterscheidet sich von dem sub No. 5 genannten Hai- 
‘ les’schen Microtom dadurch, dass eine ringförmige 
Kammer um die Röhre, in welcher das Object einge- 
bettet liegt, angebracht ist. In dieser Kammer wird 
Aether zerstäubt. Bemerkungen über das Schneiden 
_ gefrorener Präparate bringen nichts Neues.) — 10) 
- Marsh, S., Section eutting: Guide to preparation and 
 mounting of sections for Mieroscope. New York. 12. 
(8. vor. Ber. S. 27.) — 11) Morley, E. W., On the 
probable error of micrometrie measurements. Amer. 
Quart. Microsc. Journ. Vol. IL. No, 2. p. 9. '— 12) 
_ Russell, J. C., Description of a new form of Camera 
lueida. Journ. R. Mierose. Soc. Vol.2. No.1. p. 9. — 
13) Spengel, J. W., Einige neue Verbesserungen am 
Schlitten-Mierotom. Zoolog. Anzeiger No. 44. (Bei 
A. Wichmann, Hamburg, Gr, Johannisstr. 17, können 
- verbesserte Rivet-Leiser’sche Microtome bezogen werden. 
Verf. hat Verbesserungen in der Neigung des Winkels 
der schiefen Ebene, in der Einrichtung der Objeet-Klam- 
_ mer, in der Einspannung des Messers und in der Be- 

wegung des Objectschlittens vorgenommen. — Das ver- 

besserte Mierotom wird von Herren, welche damit gear- 
 beitet haben, gerühmt. Ref.) — 14) Waller, B. C., 
On a new Form of Seetion-Knife especially adapted to 
the Cutting of Large Sections. Edinb. med. Journal. 
- April. (Klinge 7'/, Zoll lang, 2 Zoll breit, °/s Zoll 
dick. Griffe 10 Zoll lang, stehen rechtwinkelig auf der 
Klinge, wie der verticale Schenkel eines umgekehrten 
L.) — 15) Wedl, C., Ueber die Anwendung der Cen- 


. Comptes rendus. T. 88. p. 433. 
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trifugalmaschine für histologische Studien. Archiv für 
patholog. Anat. und Physiol. Bd. 77. S. 375. (Da 
ein kurzer Auszug der Beschreibung der Maschine nicht 
gegeben werden kann, muss auf das Original selbst ver- 
wiesen werden.) — 16) Woodward, J. J., Observa- 
tions suggested by the study of Amphipleura pellueida 
mounted in Canada balsam, by lamplight and by sun- 
light, with various objects. Journ. R. Mierose. Soc. 
Vol. 2. No. 6. p. 663. — 17) Derselbe, Note on 
Abbe’s experiment on Pleurosigma signata. Ibid. p. 675. 


Abbe (1). durch dessen vortreffliche Untersuchun- 
gen der letzten Jahre nicht allein die Theorie, sondern 
auch die Praxis des Microscopes erhebliche Fortschritte 
gemacht hat. wandte sich einer Untersuchung derMicro- 
meter-Microscope zu und fand, dass man die den 
jetzigen Messungsmethoden anhaftenden Fehlerquellen 
beseitigen kann, wenn man statt der gewöhnlichen Ob- 
jeetive mit endlicher Brennweite. „telescopische“ Lin- 
sensysteme benützt. Ein solches ist zusammengesetzt 
aus zwei getrennten Linsen oder Systemen, deren ein- 
ander zugekehrte Brennebenen coincidiren. Es hat un- 
endlich grosse Brennweite und unendlich entfernte 
Brennpunkte und bildet alle Objecte in einer beliebig 
zu bestimmenden, aber constanten Vergrösserung ab, 
so dass diese Vergrösserung sowohl vom Objectabstand 
wie vom Bildabstand—-also auch von der Tubuslänge 
— unabhängig bleibt. 

Lassar (7) benutzt zum Microscopiren bei 
Licht eine Petroleumlampe mit Neusilberreflector, 
welch letzterer eine schornsteinartige, den Lampeney- 
linder umfassende Verlängerung trägt, um die Strah- 
lung zu vermeiden. Ausserdem ist noch ein mit Sam- 
met (als schlechten Wärmeleiter) überzogener Metall- 
schirm angebracht. Das Licht wird durch ein blaues 
Kobaltglas blau gefärbt, die Flamme kann durch Koch- 
salz gelb gefärbt werden. 


D. Untersuchungsverfahren, Härten, Färben, 
Einbetten etc. 


1) Altmann, R., Ueber die Verwerthbarkeit der 
Corrosion in der mieroscopischen Anatomie. Archiv 
für mierose. Anatomie. Bd. XVI. S. 471. — 2) Blacher 
(Entwiekelungsgesch. Bericht III. No. 1.) (B. beschreibt 
und zeichnet ein Blechkästehen mit einer Schraube, 
welche ein in Gummiglycerin eingebettetes Präparat 
für den Sehnitt in die Höhe schiebt. Ziemlich unvoll- 
kommenes Instrument Ref.) — 3) Caudereau, Sur 
un proc6d& nouveau de dissociation des glandes. (ra- 
zette mödicale de Paris. No. 45. p. 577. — 4) Certes, 
A., Sur une methode de conservation des Infusoires. 
(Mit Osmiumdämpfen 
und Pierocarmin.) — 5) Cook, Edm. Alleyne, Note 
on Logwood staining solution. The Journal of anatomy 
and physiology. Vol. XIV. P. I Oct. — 6) Duval, 
M., Teehnique de l’emploi du collodion humide pour 
la pratique des eoupes mieroscopiques. Journ. de l’ana- 
tom. et de physiol. T. XV. p. 185. und in Bull. Soe. 
Belge de Microse. Proc.-Verb. 24. Avr. p. CLXXIX. 
sowie in: Revue seienc. natur. Montpellier. T. 8. No. 1. 
p. 58. — 7) Fisehel, W., Eine neue Reaction zur 
Erkennung glatter Muskelfasern. Prager med. Wochen- 
sehr. No. 4. (Das von Heschl [11] empfohlene Me- 
thylgrün färbt die glatten Muskelfasern blass violett, 
während alle Kerne grün werden. Es kam wässerige 
Lösung in Anwendung. Bezogen wurde das Präparat 
von Hunek in Prag.) — 8) Freud, S., Notiz über 
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eine Methode zur anatomischen Präparation des Ner- 
vensystems. Centralblatt f. d. mediein. Wissensch. 
No. 26. — 9) Golgi, C., Di una nuoya reazione ap- 
parentemente nera delle cellule nervose cerebrali otte- 
nuta col bieloruro di mercurio. Nota di teenica miero- 
seopiea. Archivio per le science mediche. Vol. II. 
No. 11. (Kleine Stücke Gehirn werden sorgfältig in 
Müller’scher Flüssigkeit oder in doppeltehroms. Kali 
von aufsteigender Concentration (1—2'/, pCt.) gehärtet. 
Nach 20 — 30 Tagen kommen sie in eine 0,25 bis 
0,50 procentige Lösung von Sublimat, wo sie minde- 
stens 8--10 Tage verweilen. Schnitte, welche in ge- 
wöhnlicher Weise zu behandeln resp. einzuschliessen 
sind, zeigen die Ganglienzellen mit ihren Fortsätzen, 
die Bindegewebszellen und Gefässe mit ihren Muskeln 
gefärbt.) — 10) Grenacher, H., Einige Notizen zur 
Tinetionstechnik, besonders zur Kernfärbung. Archiv 
für mierosc. Anat. Bd. XVI. S. 463. — 11) Heschl, 
Methylgrün als Tinctionsmittel für mieroscopische Prä- 
parate. Vorläuf. Mitth. Wiener medic. Wochenschr. 
No. 2. S. 26. (Schon 1877 durch Calberla empfoh- 
lener Farbstoff Ref.) — 12) Hüter, C., Die Cheilo- 
Angioscopie, eine neue Untersuchungsmethode zu phy- 
siologischen und pathologischen Zwecken. Centralblatt 
für die med. Wissensch. No. 18, 14. — 13) Kadyi, 
H., Seife als Einbettungsmasse beim Anfertigen micro- 
scopischer Schnitte. Zool. Anzeiger No. 37. (25 Grm. 
fein geschabte Stearin-Natronseife (weisse Wachskern- 
seife) werden in 100 Cem. Alcohol von 96 pCt. auf 
dem Wasserbad gelöst. Hierzu wird nach und nach 
5—10 Grm. Wasser zugesetzt. Die Masse ist durch- 
sichtig.) — 14) Klein (I, 9.). (K. empfiehlt für Epithel- 
und Drüsenzellen '/, pCt. Chromsäurelösung 2 Thl., 
Methylaleohol 1 Thl. Nach 4—5 Tagen wird die Här- 
tung in reinem Methylaleohol fortgesetzt und vollendet.) 
— 15) Kleinenberg (Entwickelungsgesch.) (K. giebt 
für Embroyonaluntersuchung von Würmern folgende 
Härtungsflüssigkeit an: 100 Vol. Thl. einer gesättigten 
Pikrinsäurelös., 2 Vol. Thl. conc. Schwefelsäure. Die 
Mischung wird filtrirt und dann mit 3 Vol. Thl. Wasser 
verdünnt. Endlich wird soviel reines Kreosot zugesetzt, 
als sich lösen will. Darin bleiben die Objecte 3, 4 
und mehr Stunden und werden dann in successive 
stärker werdendem Alkohol gehärtet.) — 16) Lacaze- 
Duthiers, Note sur un proc&d& pour faire des coupes. 
Arch. Zool. experim. T. 6. No. 3. p. XXXVIU—XLI. 
(Einbettung in Mundleim). — 17) Lang, A., Mitthei- 
lungen zur mieroscopischen Technik. Zoolog. Anzeiger 
No. 19. (Für Plattwürmer empfohlen: gleiche Theile 
1 pCt. Picrocarmin, 2 pCt. Eosin, wässerige Lösung. 
Imbibitionszeit '/;,—4 Tage, dann Behandlung mit 
70 pCt., endlich 90 pCt. und absol. Alkohol. — Für 
gewisse Würmer, Echinodermen und viele andere Thiere 
wird als Conservirungsmittel empfohlen 1) concentrirte 
Lösung von Quecksilberchlorid iu Pierinschwefelsäure 
mit 5—10 pCt. Acid. acet. 2) concentrirte wässerige 
Lösung von Quecksilberchlorid.) — 18) Langerhans, 
P., Modification der Farrand’schen Flüssigkeit. Eben- 
das. No. 41. (Für mieroscopische Präparate kleiner 
Thiere wird empfohlen: Gummi arab. 5,0, Aqu. 5,0, 
Dazu nach 12 Stunden Glycerin. 5,0, Sol. aquos. acid. 
carbal. [5:100] 10,0. Man lässt hiervon unter das 
Deckglas zu dem in Seewasser befindlichen lebenden 
Thier fliessen.) — 19) Mays IV. (M. empfiehlt für 
Untersuchung. frischer Froschsehnen frischbereitete 
1 procent. Eisenvitriollösung als Zusatzflüssigkeit. Zur 
Herstellung einer Färbung legt er die Sehne erst für 
5 Minuten in /, procent. Lösung rothen. Blutlaugen- 
salzes, wäscht aus und untersucht dann in Eisenvitriol. 
Solche Präparate zeigen auch eingeschlossen die Kitt- 
leisten.) — 20) Osler, Note on Giacomini’s Method 
of Preserving the Brain. The Journal of anatomy and 
physiology. Vol. XIV. P. I. Oct. (Warme Empfehlung 
der Methode.) — 21) Parker, T. Jeffrey, On some 
application of osmie acid to microscopie purposes. 
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Journ. R. Microse. Soc. "Vol. 2. No, 4: p. 381. — 22) 
Renaut, J., Sur l’&osine hematoxylique et sur son 
emploi en histologie. Comptes rendus. T. 88. p. 1039, 


— 23) Rolleston, Note on the Preservation of En- 


cephala by the Zine Chloride. The journal of anatomy 


and physiol. norm. and path. Vol. XII. P, IL. p. 232. N 


(Empfehlung für maeroscopische Conservirung.) — 24) 
Seiler, C©., Praetical hints on preparing and mounting 
animal  tissues. Amer. Quart. Mierose. Journ. Vol. I, 


No. 2, 3. — 25) Taffani, A., A new microscopie 


Bd. 67... p.. 95 


colouring solution. Aus Lo Sperimentale in Dublin 
quarterly journal of med. seiene. 
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(100 Cem. einer gesättigten Lösung von Pierinsäure 


in Wasser mit 4—5 Ccm. einer gesättigten wässerigen 
Lösung von Anilinblau. 
schnell grün. — Aufbewahrung der Präparate in Gly- 


Die Kerne färben sich hierin 


cerin, welches leicht mit Pierinsäure gefärbt ist.) — 


Vergl. auch II.4. Flemming, Wirkung von chrom- 
sauren Salzen auf Zellkerne. — Il.5. Derselbe, Con- 


servirung von Zellen. — V.l. De Burgh Bireh, 


Trypsinverdauung des Knochens. — IV.1.Ehrlich, Gra- 
nulirte Bindegewebszellen und eosinophile Leucocythen. 
— VI.10. Ehrlich, Färbung der Blutbestandtheile. 


— VIL1. Chittenden, Trypsinverdauung des Sacro- 


lemms ete. — VII. 19. Freud, Spinalganglien von 
Petromyzon. — VIII. 28. Koch, Färbung der Nerven- 
fasern. — VIII.29. Kraus, Isolation der Tastkörper- 


zellen. — XI. 6. Helman, Spermatozoen. — XIIIL.A. 
29. Thin, Optieusfasern und Ganglienzellen der Retina. 


Eine ebenso originelle, wie in vielen Fällen vor- 


treffliche Methode hat Altmann (1) mit seiner Cor- 


rosion in die microscopische Technik eingeführt. Er 
verfährt in zwei verschiedenen Weisen. Nach der 
ersten Vorschrift wird Olivenöl in die Gefässe injicirt, 
das Organ sodann in gefrorenem Zustand in dünne 


Scheiben zerlegt und diese endlich für 24 Stunden in 


eine einprocentige Lösung von Ueberosmiumsäure ein- 
gelegt. Darauf werden die Stücke in Aqua Jarvelli ge- 
bracht und darin so lange belassen (einige Minuten 
bis zu mehreren Stunden), bis nur noch das gehärtete 
Oelgerüst übrig bleibt, welches nun sofort aus der Cor- 
rosionsflüssigkeit herausgenommen und unter Glycerin 
besehen wird. Er untersucht mit dieser Methode nicht 
allein Blutgefässausgüsse, sondern auch Lymphgefäss- 
injectionen, welche an geeigneten Präparaten durch 
Foreirung des Injectionsdruckes und Extravasirung 
der Oel-Masse in das Lymph-Gefässsystem gewonnen 
wurden. 

Die zweite Methode ist die der Fettimprägna- 
tion. Hierzu wird entweder eine Mischung benutzt 
von 1 Vol. Olivenöl, 1/, Vol. Alcohol absol. und soviel 
Aether bis sich das Ganze durch Schütteln klar mischt; 
oder eine solche von 2 Theilen Rieinusöl auf 1 Theil 
Alcohol. Letztere Mischung ist natürlich dickflüssiger. 
Kleine frische Gewebsstücke werden in einer reichlichen 
Menge einer der beiden Mischungen 5—8 Tage lang 
belassen, darauf im Wasser abgespült und dann, wie 
bei dem Injectionsverfahren, in Osmiumsäure gehärtet, 
in Eau de Javelle corrodirt und in Glycerin eingeschlos- 
sen. Von Nerven, Muskeln, Knorpel, Epithel erhält 
man durch diese Methode lehrreiche Präparate, beson- 
ders eignet sie sich jedoch für Lückensysteme, wie die 


Hornhautkörperchen, die Lymphcapillarnetze der Cho- 


roidea und der Retina, welch letztere wohl mit keiner 
anderen Methode so schön darzustellen sind. 













ER drüsen folgendes Verfahren: 1 Theil Müller- 
he Flüssigkeit und 2 Theile Wasser werden gemischt. 
Zu einem Liter der Mischung werden 30—40 Grm. 
- salpetersaures Kali zugesetzt und der Magen darin etwa 
8 Stunden gekocht. Ist der Magen nicht mehr ganz 
frisch, dann thut man gut, etwas mehr Müllersche Flüs- 
 sigkeit zu nehmen. Statt mit Müllerscher Lösung kann 
_ man auch den Magen mit Osmium behandeln, doch mit 
weniger gutem Erfolg. Auch die Musculatur des Ma- 
e gens lässt sich in der Mischung gut isoliren. 

 ... Cook’s (5) empfehlenswerthes Recept für Blau- 
holzfärbung ist folgendes: Blauholzextract 6 Thle., 
- Alaun 6, schwefelsaures Kupfer 1, Wasser 40. Alle 
Ingredienzien müssen eisenfrei sein. Man reibt alles 
in einem Mörser, lässt 1—2 Tage stehen und filtrirt 
_ dann. In verdünnter Lösung färbt man frische oder 
in Alcohol gehärtete Präparate. Für Färbung von Ge- 
-_ weben, welche in Chromverbindungen gehärtet sind, 
verdünnt man 8 Tropfen mit 120 Tropfen Wasser und 
setzt 1 Tropfen einer O,Iprocentigen Lösung von dop- 
 peltchromsaurem Kali zu. Die Präparate lassen sich 
- in Glycerin, Farrant’scher Lösung oder Balsam aufbe- 
- wahren. 

| Duval (6) empfiehlt besonders für sehr zarte 
Objecte, wie z. B. Embryonen aus den ersten Tagen, 
- Auge, Gehörschnecke u. dgl. Collodium als Ein- 
 bettungsmittel. Die beliebig gehärteten Präparate 
werden erst mit Alcohol, dann mit Aether behandelt 
und endlich in ganz &ewöhnliches Collodium gelegt, 
wo sie bis zu 24 Stunden verweilen können. Sind sie 
“ganz imprägnirt, dann bringt man sie in Alcohol von 
36° Hierin wird das Collodium in kurzer Zeit so 
hart, dass man im Stande ist, die feinsten Schnitte 
‚anzufertigen. (Unser officinelles Collodium eignet sich 
weniger gut, als Collodium rieinatum. Ref.) Die 
' Stücke können nun unbeschränkte Zeit in dem Spiritus 
verweilen. Das Collodium retrahirt sich bei dieser 
Behandlung gar nicht und bleibt so durchsichtig, dass 
man es wie Glas nur an den Rändern wahrnehmen 
- kann. Dies ist auch der Grund, wesshalb es unnöthig 
ist, das Collodium wieder aus den Schnitten zu ent- 
‘ fernen. Man kann die letzteren in Wasser bringen 
und kann sie auch noch nachträglich mit Carmin 
färben, indem das Collodium entweder gar keine oder 
- nur sehr schwache Färbung annimmt. Eingeschlossen 
werden die Schnitte in Glycerin. Bei Einschluss in 
Balsam wird das Collodium trübe, die Präparate un- 
brauchbar. Will man ein stärker lichtbrechendes 
_ Medium verwenden, dann muss man Nelkenöl zum 
Einschluss verwenden. 

Freud (8) empfiehlt eine Modification des Ba 
chert’schen Isolationsverfahrens mit Salpe- 
 tersäure für Anwendung auf die Elemente des 

Nervensystems. Die Präparate verweilen 2 — 4 
Tage in einer Mischung aus 1 Thl. concentr. Salpeter- 
säure, 3 Thl. Wasser und 1 Thl. concentr. Glycerin. 
Nach 1—2tägigem Auswaschen in destillirtem Wasser 
können die nicht nervösen Theile durch Herumschwen- 
ken entfernt werden. Zu der Säuremischung kommt 


| 
£ 


Öaudereau (3) benutzt zur Isolation der 
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ein Zusatz von Untersalpetersäure, welcher um so. 
grösser wird, je älter das Thier und je härter die 
Knochen sind. 

Grenacher (10) theilt drei neue Carmin- 
lösungen und eine Purpurinlösung mit, welche 
sämmtlich als Kernfärbemittel eingeführt werden. 
„Ausser für wissenschaftliche Untersuchungen dürften 
sie sich besonders auch für rasch herzustellende Vor- 
lesungspräparate, sowie für die Benutzung in micro- 
scopischen Cursen sehr empfehlen, besonders die 
erste.“ (Ref. kann sie sämmtlich dringend empfehlen.) 
Die Vorschriften sind folgende: 

1) Eine 1—5 procentige wässerige Lösung (oder auch 
von jeder beliebigen anderen Concentration) von ge- 
wöhnliehem oder Ammoniakalaun wird mit 3—1 pCt. 
gepulvertem Carmin ca. 10—20 Minuten anhaltend ge- 
kocht und nach dem Erkalten filtrirt. Die Solution 
ist prachtvoll tiefroth. Legt man einen vorher aus- 
gewässerten Schnitt in die Lösung, so ist derselbe, wenn 
letztere concentrirt in Anwendung kommt, in 5—10 Min. 
genügend gefärbt. Dann wird ausgewaschen. Ueber- 
färbung tritt auch bei längerem Liegen in der Lösung 


nicht ein. 


2) Zu einer Lösung, welehe durch Kochen von 1 
bis 2 pCt. Borax in Wasser mit ca. $—?/, pCt. Carmin 
gewonnen ist, setzt man vorsichtig und unter stetem 
Umschütteln tropfenweise verdünnte Essigsäure, bis die 
anfangs dunkel purpurne Farbe einer hochrothen (wie 
die gewöhnliche ammoniak. Carminlösung), gewichen 
ist. Nun lässt man absetzen und decantirt. In dieser 
Lösung färben sich Schnitte in ca. 3— 3 Min. diffus. 
Sie werden dann in 50—70procent. Aleohol gebracht, 
dem 1 gtt. Salzsäure zugesetzt ist. Hierin laugt man 
bis zur Herstellung der gewünschten Tinetion aus, und 
wendet dann absol. Alcohol und Balsam an. 

2—5 pCt. Carmin auf 4 pCt. Borax gelöst und mit 
dem gleichen Vol. 7Oprocent. Alcohol verdünnt, erlaubt 
diekere Stücke durchzufärben. Dieselben werden dann 
in Alcohol gebracht, den man mit 4—6 Tropfen Salz- 
säure auf je 100 Ctm. angesäuert hat. Ist überall 
gleichmässige Kernfärbung vorhanden, dann härtet man 
in säurefreiem Aleohol. 

3) 60— 80 procent. Alcohol wird mit Salzsäure an- 
gesäuert (auf 50 Cem. ca. 3—4 gtt.) und darin eine 
Messerspitze gepulverten Carmin etwa 10 Min. lang ge- 
kocht. Nach dem Erkalten wird filtrirt. Nach den 
verschiedenen Carminsorten muss man den Säuregehalt 
etwas verschieden abmessen. Abspülen der gefärbten 
Präparate in Alcohol, Einschluss. 

4) 1—3 pCt. Alaun wird in ganz reinem oder nur 
sehr wenig mit Wasser verdünntem Glycerin gelöst und 
damit Purpurin (eine Messerspitze voll auf 50 Cem. 
Lösung) gekocht. Die orangerothe Flüssigkeit bleibt 
2—3 Tage stehen und wird filtrirt. 


Hüter (12) untersucht mit microscopischer Ver- 
grösserung (Zeiss aa) den Blutlaufin der Lippe 
des lebenden Menschen. Mittelst eines Fixations- 
apparates, dessen genaue Beschreibung Verf. für später 
verspricht, wird der Kopf des zu beobachtenden Men- 
schen festgestellt. Der Tubus des Microscops und eine 
Beleuchtungslinse sind an demselben Apparat ange- 
bracht und zur Beleuchtung wird helles Tageslicht 
oder eine Gasflamme benutzt. Die rothen Blutkörper- 
chen sind nun als kleine Punkte erkennbar, die 
weissen als rundliche weisse Flecke; doch muss dahin- 
gestellt bleiben, ob jeder Fleck auch einem weissen 
Blutkörperchen entspricht. Die Bewegung des Blut- 
stroms ist deutlich erkennbar. Im Speciellen bieten 
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die beobachteten Thatsachen nichts, was nicht schon 
durch künstliche Injectionen und Untersuchung an 
andern lebenden Objecten bekannt geworden wäre. 
Es mag nur noch erwähnt sein, dass H. die Capilla- 
ren, welche unter normalen Verhältnissen unbenutzt 
bleiben, mit dem Namen „plasmatische Cap.“ belegt. 
Renaut (22) bereitet sein „Eosine h&ematoxy- 
lique“ aus 1 Vol.-Theil neutralen Glycerins und 
1 Vol,-Theil einer saturirten Lösung von Eosin: ent- 
weder reinem Eosin in Alcohol oder Kali-Eosin in 
Wasser. Zu dieser Mischung wird so lange Böhm’- 
sche Hämatoxylinlösung zugeträufelt, bis die grüne 
Fluorescenz kaum ‘mehr sichtbar ist. Endlich wird 
filtrirt. Die Präparate, welche in Glycerin oder Bal- 
sam eingeschlossen werden können, zeigen die Kerne 
violett, das Bindegewebe perlgrau, elastische Fasern 
und Blutkörperchen dunkelroth, Zellprotoplasma und 
Axencylinder hell rosa. Verf. benützt Präparate, 
welche in Osmium oder Chromsalzen conservirt sind. 
Derselbe empfiehlt in seiner Publication über den 
Darm (X), ein Recept, welches vermuthlich mit dem 
vorstehenden ziemlich identisch ist: Neutrales Glycerin, 
wässerige Lösung von „Primerose“, Alcohol 90° (hun- 
derttheilig) zu gleichen Theilen; filtriren; dann Zusatz 
eines halben Theiles Böhmer’scher Hämatoxylinlösung; 
nochmalige Filtration. — Damit können Doppelfärbun- 


gen erzielt werden von Präparaten aus Osmium, Chrom- 
lösungen und Alcohol. Man schliesst entweder in Gly- 


cerin ein, welcher 1 pCt. Salz enthält, oder in Balsain. 


II. Elementare &ewebsbestandtheile, Zellenleben, 
Regeneration. 


1) Arnold, J., Ueber feinere Structur der Zellen 
unter normalen und pathologischen Bedingungen. Arch. 
für patholog. Anat. u. Physiol. Bd. 77. S. 181. (Verf. 
macht auf die bekannte Zusammensetzung der Zellen 
aus einer liehten Grundsubstanz sowohl des Körpers, 
wie des Kernes und aus Körnern, Körncehenreihen, welche 
in erstere eingelagert sind, aufmerksam. Es ist ihm 
fraglich, ob bei Erwägung der so complieirten Struc- 
turen die Schultze’sche Definition der Zelle auf- 
recht erhalten werden kann. In einer solchen Defini- 
tion wünscht Verf. wenigstens ausgesprochen, „dass die 
Zellen aus Kern und Belegungsmasse bestehen, welche 
beide in einer homogenen Grundsubstanz Körner und 
Fäden eingebettet enthalten“. Im Bd. 78 desselben 
Archivs bringt Verf. (S. 279) interessante Mittheilungen 
über Kerntheilung in Geschwülsten.) — 2) Bigelow, 
W. S., Notiz über den Theilungsvorgang bei Knorpel- 
zellen, sowie über den Bau des Hyalinknorpels. Arch. 
für microse. Anatomie. Bd. XVI. S. 457. (Tritt gegen 
Bütschli für die alte Auffassung des Theilungs- 
vorganges ein, allerdings ohne Kenntniss von dem im 
vor. Ber. referirten Schleicher’schen Aufsatz zu haben. 
Hervorzuheben ist, dass B. im Scleralknorpel der Fische 
[mit Ausnahme des Aales] und der Frösche ganz be- 
sonders grosse, eigenthümliche Zellen findet) — 3) 
Eichhorst, H., Ueber Regeneration und Degeneration 
des Rückenmarks. Zeitschr. f. klinische Medic. Bd. I. 
Heft 2. (Eine anatomische und functionelle Regenera- 
tion des Rückenmarks junger Hunde kommt mit Sicher- 
heit vor.) — 4) Flemming, W., Zur Kenntniss der 
Gerüste im Zellkern und ihrer Veränderung durch 
chromsaure Salze. Centralblatt f. die med. Wissensch. 
No. 23. — 5) Derselbe, Ueber. das Verhalten des 
Kerns bei der Zelltheilung und über die Bedeutung 
mehrkerniger Zellen. Archiv f. pathol. Anat. u. Phys. 
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Bad. 77. S.1. — 6) Frommann, C., Ueber die Struc- 
tur derKnorpelzellen von Salamandra maculata. Sitzungs- 
berichte der Jenaischen Gesellsch. für Med. u. Naturw. 
Sitzung vom 24. Januar. — 7) Derselbe, Ueber die 


Structur der Ganglienzellen derRetina. Ebendas. Sitzung 


vom 21. Febr. — 8) Jakimovitsch, Ueber die Re- 
generation der glatten Muskelfasern. Vorläufige Mit- 
theilung. 


Centralbl. für die med. Wissensch. No. 50, 







(Aus dem Laboratorium von Prof. Peremeschko.) — 


9) Klein, E., Observations on the structure of cells 
and nuclei. The quarterly Journ. of mieroscopie. science, 
p. 125. — 10) Derselbe, Ein Beitrag zur® 
Kenntniss der Structur des Zellkernes und der Lebens- 

Centralbl. f. d. med. 


April. 


erscheinungen der Drüsenzellen. 


Wissensch. No. 17. — 11) Derselbe, Observations 


on the glandular epithelium and division of nuclei in 
the skin of the newt. The quarterly journal of mi- 
erose. seiene. July. 


p. 404. — 12) Peremeschko, 


Ueber die Theilung der rothen Blutkörperchen bei 


Amphibien. 
(Verf. beobachtete am abgelassenen Blut von frisch ge- 
fangenen Bufolarven die Theilungsstadien an den rothen 
Blutkörperchen. 
durch das Hämoglobin verdeckt werden, muss dies letz- 


Da die Kerne an lebenden Blutzellen 


Centralbl. f. d. med. Wissensch. No. 38. 


tere erst durch 3—1 pCt. Chromsäure oder !/;—1 pCt. 


Essigsäure unschädlich gemacht werden. 


Die beobach- 


teten Formen sind mit denen anderer in Theilung be- 


griffener Kerne identisch) — 13) Derselbe, Ueber 
die Theilung der thierischen Zellen. Archiv für mier. 
Anat. Bd. XVl. S. 437 und Bd. XVII» S. 168. 


14) Prudden, J. M., Beobachtungen am lebenden 


Knorpel. Archiv für pathol. Anat. und Physiol. Bd. 75. 
S. 185. A. d. pathol. Inst. zu Heidelberg. (Dem Ref. 
nicht zum Bericht zugetheilt. Untersucht die Verän- 
derungen, welche an den Zellen des Episternum vom leben- 
den Frosch durch verschiedene Reagentien hervorgerufen 
werden.) — 15) Ranvier, L., Sur les proprietes vitales 


des cellules et sur l’apparition des leurs noyaux apres 


la mort. : Comptes rendus. T. 89. p. 318. 16) 
Rindfleisch, V. (R. empfiehlt als Objeet für das 
Studium der Kern- und Zellentheilung das Knochen- 


mark mittelgrosser Meerschweinchen.) — 17) Schlei- 


cher, W., Nouvelles communications sur la cellule 
cartilagineuse vivante. Bull. Acad. Belg. T. 47. No.6. 
p. 811. — 18) Derselbe, Notiz über den Knorpel- 
kern. Centralbl. f. d. medic. Wissensch. No. 18. 
19) Uskoff, N., Einfluss von farbigem Lichte auf das 
Protoplasma des Thierkörpers. Ebendas. No. 25. — 
Vergl. auch: I. D. 10. Grenacher, Kernfärbung. — 
VI. 26. Pouchet, Rothe und weisse Blutkörper. 

VII. 3. Erbkam, Regeneration von Muskelfasern. 
VIIL. 45. Ranvier, Regeneration der Nerven des Cor- 
neaepithels. — VIII. 40, Mayer, Degeneration und 
Regeneration im unversehrten Nerven. VIRTE 


Arndt, Protoplasma. — XI. 1,2. Draseh, Ersetzung 
des Öylinderepithels der Trachea durch Plattenepithel. 


— XII. 5. Hamburger, Regeneration des Harnleiter- 
epithels. — XIII. A. 9. Gre&hant, Regeneration des 
Glaskörpers. — XII. A. 27. Philippeaux, Regene- 
ration des Glaskörpers. — XIV. D. 30. Marenzeller, 
Aufzucht des Badeschwamms aus Theilstücken. — Ent- 
wiekelungsgesch. III. B. 20. Götte, Regeneration der 


Gliedmassen von Molchen. — III. C. 4. Bergh, Zell- 


theilung. 


Flemming (4) nimmt seine Reagentien denen 
Klein’s gegenüber in Schutz. Er hält die Netze, 


welche chromsaures Kali und Ammon im Kern dar- 


stellen, zwar nicht für reine Artefacte, aber für eine 
starke Verzerrung resp. Schrumpfung der lebenden 
Netze. 


Dagegen hält er die Netze, welche einige andere 











































Reagentien (Chromsäure, Pikrinsäure, Essigsäure, 
ld) bei geeigneter Wirkung darstellen, für dem 
Naturzustand ganz oder nahezu entsprechend. 

- Ferner tritt Verf. der Ansicht Klein’s, wonach 
Kernkörperchen, wo sie vorkommen, „einem un- 
vollkommen entwickelten i. e. jugendlichen Zustand 
entsprechen, durchaus entgegen und behauptet (mit 
vollem Recht Ref.), dass die Nucleolen als we- 
sentliche Bestandtheile des lebenden Kernes 
zu nehmen sind. h 

In einer ausführlichen und übersichtlichen Arbeit 
stellt Flemming (5) für ein weiteres Publikum den 
Stand der Kerntheilungsfrage dar, giebt eine 
Serie instructiver Abbildungen, welche solchen: For- 
-schern, die noch keine Kerntheilungen studirt haben, 
‚sehr wohl als Leitfaden bei der Deutung dubiöser 
- Formen dienen können. Winke über die zur Conser- 
virung geeignetsten Reagentien und Üonservirungs- 
methoden, wie auch eine. Litteraturübersicht sind 
schätzens- und dankenswerth. 
Die aus der Darstellung hervorzuhebenden Punkte 
fasst Verf. selbst folgendermassen zusammen: 1) Ob 
bei fixen Gewebszellen eine directe Kerntheilung d.h. 
eine Zerschnürung („Zerfall“) des Kernes ohne vor- 
erige Fadenmetamorphose seiner Substanz vorkommt, 
ist sehr die Frage, jedenfalls durch nichts bewiesen 
‘oder wahrscheinlich gemacht. 
2) Anscheinend kommt ein solcher directer Thei- 
lungsvorgang wirklich vor bei farblosen Blutzellen, 
überhaupt amöboiden Zellen. Es bleibt jedoch mög- 
lich, dass auch hier Metamorphosen im Kern vorgehen, 
die nur einfacher und unscheinbarer sind, wie bei 
fixen Zellen. 
83) Auch bei den unter ‚2. erwähnten Kernver- 
mehrungen ist keineswegs erwiesen, dass sich „zuerst 
das Kernkörperchen, dann der Kern, dann die Zelle 
theilt*, wie das herkömmliche Schema lautet. Eine 
-Zelltheilung nach diesem Schema ist noch niemals 
vollgültig nachgewiesen. 
4) Sämmtliche Fälle, in denen das Verhalten des 
Kerns bei der Theilung sicher beobachtet wurde (ab- 
gesehen von den unter 2. erwähnten) zeigen: indi- 
recte Kerntheilung, d. i. Fadenmetamorphosen 
des Kerns. 
Seine Untersuchungen über die Knorpelzellen 
‚führten Frommann (6) zu ähnlichen Resultaten, wie 
‚sie die Zellenuntersuchungen von Flemming und 
"Klein ergaben. Auch er findet in dem Protoplasma 
sowohl wie in dem Kern Fasernetze, deren Knoten- 
- punkte Verdickungen zeigen. Ferner zeigt sich ihm 
- sowohl die Contour des Kernes wie die der Zelle nicht 
aus Membranen, sondern ebenfalls aus Fasernetzen zu- 
sammengesetzt, durch deren Lücken sowohl die Netze 
des Kernes mit denen des Zellprotoplasmas, wie auch 
die des letzteren mit Netzen in der umgebenden Grund- 
_ substanz zusammenhängen. 

Auch in den frisch untersuchtenGanglienzellen 
‘der Retina des Rindes (7) findet Verf. Netze, doch 
- bieten diese ein umgekehrtes Verhalten dar, wie die 
- Knorpelzellen. Während nämlich bei diesen der Kern 
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derbere Formelemente erkennen lässt, zeigt bei den 
Ganglienzellen das Protoplasma ein derbes, der Kern 
dagegen ein feines, nur schwer sichtbares Netz. Auch 
das Kernkörperchen scheint hier eine netzförmige Struc- 
tur, freilich mit ausserordentlich engen Maschen, zu 
besitzen. 

Dass Verf. auch bei Pflanzenzellen den gleichen 
Bau findet, sei hier nur erwähnt. 

Nach Jakimovitsch (8) regeneriren sich die 
glatten Mnskelfasern im Magen der Amphibien 
und Säugethiere vom Kern aus, ohne dass die contrac- 
tile Substanz Antheil nähme. ‘Die Kerne vergrössern 
sich und enthalten nun im Innern einen meist läng- 
lichen Faserknäuel. Dieser theilt sich in zwei Theile, 
welche sich in Folge des Zerreissens der Fäden von 
einander entfernen, und es wächst dann „aus“ jedem 
neugebildeten Kern eine neue Muskelfaser, wobei die 
contractile Substanz der alten Faser immer bleicher 
und zuletzt kaum sichtbar wird. Andere Kernfiguren 
als der Knäuel kamen nur bei Tritonenlarven vor, wo 
auch sternförmige Kerne beobachtet wurden. 

Klein (9) setzt seine im vorigen Bericht referirten 
Untersuchungen über die Structur der Zellen und 
Kerne fort und wendet sich nun an Epithel- und 
Drüsenzellen von Säugethieren. Auch hier findet 
er, wie bei Tritonen, allenthalben ein intracelluläres 
Netzwerk, weiches in den Zellen von mehr eubischer 
Form, wie z. B. in der Leber, dem Stratum mucosum 
der Haut, mehr rundliche Maschen zeigt, während es 
in den Epithelien von cylindrischer Form in Gestalt 
längslaufender Fäden geschildert wird, welche durch 
kurze Quersprossen verbunden sind. In wieder anderen 
Zellen (Speichel- und Schleimdrüsen) findet man Com- 
binationen von Längsstreifen und rundlichen Maschen. 
Die Linien der Flimmerepithelien (Epididymis) werden 
als directe Fortsetzungen des intracellulären Netzes 
geschildert, ebenso wie die Streifen des Saumes der 
Darmepithelien. Die nebeneinander liegenden Zellen 
können vermittelst ihrer Netzfäden in directem Zusam- 
menhange stehen, wie dies von denen der Leber und 
den Stachelzellen der Epidermis direct angegeben wird. 

Der Kern der Zellen wird ebenfalls überall als aus- 
gerüstet geschildert mit den (Ber. 1878) bekannten 
Netzen, welche nach der Beschreibung des Verf.’s mit 
denen des Zellprotoplasmas ganz direct zusammen- 
hängen sollen. „The nucleus is a portion of the cell- 
substance specially differentiated by the presence of a 
membrane.“ Diese Definition giebt K. in einer Nach- 
schrift, welche sich gegen Flemming’s und Schlei- 
cher’s entgegenstehende Beobachtungen richtet. 

Ein genaues Studium schenkt Klein den verschie- 
denen Functionszuständen der Drüsenzellen und den 
Beziehungen des „intracellulären Netzes“ zum Secret. 
Er kommt zu dem Schlusse, „dass es die interfibrilläre 
Substanz (des Zellprotoplasmas) ist, welche wächst 
und sich in das Secret umsetzt, und nicht das intra- 
celluläre Netzwerk selbst. ' Dies letztere wird also bei 
der Secretion nicht aufgebraucht, in dem Sinne, in 
welchem es z. B. Heidenhain und Lavdowsky an- 
nehmen, sondern verändert nur seine Anordnung in 


82- MERKEL, 
der Art, dass seine Maschen weiter werden. Es ist 
jedoch sehr wahrscheinlich, dass die interstitielle Sub- 
stanz ein Product des intracellulären Netzwerkes ist.“ 
Auch den Becherzellen wird im Sinne vorstehender 
Erklärung eine specifische Existenz abgesprochen; sie 
sind vielmehr nach K.’s Anschauung Epithelzellen, 
welche je nach Bedarf und Verdauungszustand schleim- 
secernirende Eigenschaften annehmen und dann wieder 
in ihre ursprüngliche Gestalt zurückkehren. 

Die Gewebe, welche im Speciellen zur Untersuchung 
dienten, waren: Epithel und Drüsen des Magens und 
Darmes, Nebenhoden und Hoden, Speichel-, Schleim- 
und seröse Drüsen, Leber und geschichtetes Platten- 
epithel. Von den zahlreichen Bemerkungen, welche 


von speciellem Interesse für die betreffenden Organe 


sind, mag nur noch hervorgehoben werden, dass die 
gefüllten Zellen der Schleimdrüsen nach dem Lumen 
zu offen sind, und besonders, dass die bekannten in- 
terstitiellen Zellen des Hodens erklärt werden für 
„Ueberbleibsel des Epithels vom Wolff’schen Körper, 
welches nicht für die Entwickelung des Epithels der 
Samencanälchen verbraucht ist“. 

In einer weiteren Arbeit kommt Klein (10 u. 11) 
in einigen Purkten zu Resultaten, welche von denen 
Flemming’s (s. vor. Bericht) abweichen. Besonders 
ist es das Kernkörperchen, welches er nur un- 
vollkommen entwickelten ji. e. jugendlichen Kernen zu- 
erkennen möchte. Er benützte zu seinen Untersuchun- 
gen die Riesenzellen der Hautdrüsen des Schwanzes 
von Triton, an deren enorm grossen Kernen schon bei 
schwächeren Vergrösserungen das intranucleare Netz 
erkannt werden kann. Er findet dieses Netz verschie- 
den angeordnet, bald gleichmässig, bald mit radiären 
Maschen u. s. w. Die Nucleolen sind, wenn überhaupt 
vorhanden, nur verdickte Partien des Netzes. In den 
Maschen des letzteren findet sich eine Substanz von 
homogenem Aussehen und festem Aggregatzustand. 
Die Kerne zeigen amöboide Bewegungen, an den grös- 
seren Exemplaren lassen sich hierbei an dem intranu- 
clearen Netze Veränderungen wahrnehmen, die localen 
Contractionen entsprechen. Zur Beobachtung dieser 
Dinge kommt vielfach der geheizte Objectträger in 
Verwendung. 

Auch an dem Zellenkörper selbst wurden amöboide 
Bewegungen beobachtet, die sogar zu Abschnürungen 
einzelner weiterlebender Theile führen konnten. Zu- 
weilen entleeren die Zellen wie mit einem Ruck ihre 
Fettpartikel ganz oder theilweise, ohne dadurch ihre 
Bewegungsfähigkeit einzubüssen. Selbst derKern kann 
ohne Schaden für die amöboide Bewegung des Zell- 
protoplasmas ausgestossen werden. 

In Bezug auf die Kerntheilung, welche an den 
Epidermiszellen der tieferen Schichten studirt wird, 
schliesst sich Verf. ganz an Flemming an. 

Peremeschko’s(13) Untersuchungen überKern- 
theilung sind geeignet, die neuen Anschauungen über 
diesen Gegenstand noch mehr zu befestigen. Seine 
Beobachtungen sind am Schwanz lebender curarisirter 
Tritonlarven angestellt und schliessen sich im Wesent- 
lichen an Schleicher und Flemming an. Er unter- 
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scheidet zwei Stadien; das erste dauert bis zum An- 
fang der Kerntheilung (diePhase der Axenplatte Flem- 
ming), das zweite umschliesst den Rest des Processes, ' 

Abweichend von Flemming’s Darstellung wird : 
gesagt, dass sich die Fäden des anfänglich im Kern 


vorhandenen Knäuels stets verändern, bald dicker, bald 


feiner werdend: dass der helle Hof, welcher in dieser 
Zeit um den Kern erscheinen soll, ein Kunstproduct 


ist; dass auch im sternförmigen Zustande die Kernfäden 


stets ihre Länge verändern. In Uebereinstimmung mit | 


Flemming ist die Beschreibung der Aequatorialplatte 


und.derTonnenform. Zur Untersuchung wurden heran- 
gezogen: Epithelzellen, Bindegewebszellen, weisse Blut- 
körperchen, Endothelzellen der Blutcapillaren, Kerne 
Ueberall ist der beschriebene Vor- 


der Nervenfasern. 
gang der gleiche. 








Beachtung verdient schliesslich die Bemerkung, 


dass Epithelzellen der Froschnickhaut vor dem Abster- 
ben ähnliche Kernveränderungen sehen lassen, wie es 


die ersten Stadien bei der Theilung sind. 


Ranvier (15) suchte in experimenteller Weise. 


seine Ansicht zu erhärten, dass allen Zellen eine 
Art glandulärer Beschaffenheit 


innewohnt. 
Lymphkörperchen, so sagt er, sind im Stande, Stärke- 


mehlkörner zu verdauen, was sie ohne Diastase, Pep- 


sin und Pankreatin nicht fertig bringen würden. Auch 


anderen Zellen kommt diese Eigenschaft zu. Sterben 
nun die Zellen ab, dann wirken die Verdauungssäfte, 
welche sie enthalten, auf ihr eigenes Protoplasma, das-. 
selbe wird hell und so erklärt sich, warum nach dem 
Tode der Kern sichtbar wird, welcher intra vitam nicht ° 


zu sehen ist. Zur experimentellen Prüfung tödtete er 


nun mittelst des Inductionsstromes in ausgeschnittenen 


Froschhornhäuten, welche in Humor aqueus suspen- 


dirt waren, die Zellen. Hielt er die Präparate im War- 
men, dann trat ein rasches Sichtbarwerden des Kernes 


ein, brachte er sie in die Kälte, dann verging eine lange 


Zeit ehe man die Kerne sehen konute. 


Schleicher (13) wird durch Pruddens (14) h 


und Ungers (vor. Ber. S. 33) Beobachtungen veran- 


lasst, die Knorpelzellen noch einmal auf die von 
diesen behaupteten Bewegungen des Kerns zu unter- 


suchen. Er findet, in Uebereinstimmung mit ihnen, 


dass der ganze Kern sichtbar „wackeln“ und auf diese 


Art allmälig geringe Ortsveränderungen eingehen kann. 
Die Ursache dieser Bewegung liegt nach Ansicht des 


Verf. in der Motilität der angrenzenden Granulationen 
resp. Fädchen, welche ihre Bewegungen auf den Kern 


übertragen. Auch Abflachungen des Kerns, Einbuch- 


tungen und Einschnürungen werden durch gleiche Ur- 


sachen bewirkt. 


Das Innengerüst des Kernes geht in der ThatVer- 
änderungen ein, die durch selbständige Bewegungen 


eines jeden Stäbchens des Gerüsts bewirkt werden (vgl. 
auch Klein, 11). Sie sind meist sehr gering, glei- 


chen aber sonst vollkommen den Bewegungen der pro- 


toplasmatischen Gebilde. Diese Bewegungen im Innern 


des Kerns bedingen zugleich leichte Formveränderun- _ 
gen. Steigert man‘ die Intensität- des Stoffwechsels 
durch Temperaturerhöhung von 20—25°C., so steigt 
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gleichfalls die Intensität der Contraetilität der festen 

 Kermbestandtheile. Der Knorpelkern bietet dann so 
rasche Formveränderung, wie derim Epitheldes Schwan- 
zes der lebenden Froschlarven. 

Uskoff (19) glaubt auf Grund einiger Beobach- 
tungen behaupten zu können, dass lebendes Proto- 
plasma sich gegen Lichtstrahlen, welche durch 
Gläser verschieden gefärbt sind, verschieden verhält. 
Weisse Froschblutkörperchen zeigten in rothem Licht 

- mehr und längere Fortsätze als in violettem; ferner 
waren sie in ersterem grösstentheils in Form von kaum 
sichtbaren Plättchen ausgebreitet. Die Flimmerbewe- 
gung des Oesophagusepithels vom Frosch wurde an 
der ausgeschnittenen Speiseröhre von Thieren studirt, 
welche in Eiswasser gewesen waren. Die Bewegung 
war zwar in beiden Lichtarten gleich schnell, blieb 

- aber für einen Augenblick „in grösster Anspannung“, 
d. h. mit umgelegten Cilien, stehen, wenn man rothes 
Licht statt des vorher wirkenden violetten substituirte. 

- Ein umgekehrter Wechsel übte keinen Einfluss. 


IM. Epithelien. 


Graber, V., Ueber Amöboid-Epithelien. Zoolog. 
Anzeiger. No. 29. (Am Blastoderm von  Chironomus- 
_ eiern beobachtet Verf. Zellen, von welchen Pseudo- 
 podien ausgehen, welche sich beständig und rasch ver- 
_ ändern. Die einzelnen Zellen schieken in der Regel 
nur einen einzigen grösseren, anfangs zipfelförmigen 
"Fortsatz aus, während sie andere Male wieder sehr 
zahlreiche Fäden hervorstrecken. Einige Male wurden 
auch Zellen beobachtet, welche in ihrer Totalität und 
sammt dem Kern aus dem Verband der Keimhaut her- 
-austraten.) — Vergl. auch: II. 11. Klein, Drüsenepi- 
ge und Haut. — IX. 10u.11. Ranvier, Epidermis. 
== 7X. 14. Remy, Epidermis. — XI 1, 2. Drasch, 
Epithel der Trachea. — XI. 4. Frankenhäuser, 
Epithel der Trachea. — XII. 5. Hamburger, Harn- 
y leiterepithel. — XI.9,10u. 11. Rauber, Milchdrüsen. 







WW. Bindesubstanzen, elastisches Gewebe, Endothelien. 


5 1) Ehrlich, Beiträge zur Kenntniss der granulirten 
 Bindegewebszellen und der eosinophilen Leucocythen. 
_ Verhandl. der Berlin. physiol. Gesellsch. Archiv für 
Anatomie und Physiol. Physiol. Abtheilg. S. 166. — 
=) Flemming, W., Ueber die Entwickelung der Fett- 
zellen und des Fettgewebes. Ebendas. Anatom. Abth. 
8. 401. — 3) Hoggan, G. and F. E. Hoggan, On 
the Development and Retrogression of the Fatcell. 
“Journ. of the Royal Mier. Society. Vol. 2. No. 4. 
(Verff. untersuchen die Lig. lata von Ratten und. Mäu- 
sen, vorzüglich trächtigen, und atrophisches mensch- 
liches Fett. Sie nehmen an, dass sich die Fettzellen 
lediglich aus Wanderzellen entwickeln. S. Flemming, 
No. 2.) — 4) Löwe, L., Zur Kenntniss des Bindege- 
webes. $ 4. Das parenchymatöse Bindegewebe. $. 5. 
Das intraparenchymatöse Bindegewebe. Archiv für 
Anatomie und Physiol. Anatom. Abth. S. 43. — 5) 
Mays, C., Ueber den Bau der Sehnen mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Saftbahnen. Archiv für pathol. 
Anat. und Physiol. Bd. 75. S. 112, und Verhandl. 
d. naturhist.-med. Vereins zu Heidelberg. Bd. II. Heft 
2. 1878. — 6) Stricker, Ueber die Bindesubstanzen 
im Allgemeinen und über die Gewebsentwicklung im 
_  centralen Nervensystem. Wiener med. Wochenschrift. 
XXIX. +57. S. 1340. — Vergl. auch: V. 2. Busch. 
Osteoblastentheorie u. Metaplasie der Bindesubstanzen, 
-— V. 7. Kassowitz, Ossifieation. — V. 11. Rind- 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1879, Bd. I. 
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fleisch, Knochenmark. — VII. 1. Chittenden, Sar- 
colemma. — VIII. 19. Freud, Neuroglia bei Petro- 
myzon. — VII. 23. Henle, Neuroglia. — VIIL 40. 
Mayer, Bindegewebe im peripheren Nerven. 


Ehrlich (1) kann die Waldeyer’sche Ansicht 
nicht mehr theilen, dass die grobgranulirten Zel- 
len, welche an den verschiedensten Stellen des 
lockeren Bindegewebes vorkommen, mit den Bil- 
dungszellen des Embryonalkörpers, den Zellen der 
Hodenzwischensubstanz, der Steissdrüse u. s. w. 
Glieder Einer Kette seien. Er trennt vielmehr die- im 
Bindegewebe nachweisbaren Elemente unter dem Na- 
men „granulirte Zellen“ ab, da sie sich in basischen 
Anilinfarbstoffen lebhaft färben, was die übrigen Wal- 
deyer’schen „Plasmazellen“ nicht thun. Es scheint 
dem Verf., „dass diese Zellen die Neigung haben, 
sich besonders an den Stellen zu localisiren, an denen 
das Bindegewebe sich gegen irgend welche präformirte 
Fläche oder Röhre absetzt“. Pathologische Befunde 
geben den Nachweis, ‘dass sich die „granulirten 
Zellen“ aus den fixen Bindegewebszellen entwickeln, 
wenn dieselben in gesteigerten Ernährungszustand 
versetzt werden. Als Producte der Mästung der Binde- 
gewebszellen könnte man sie auch als „Mastzellen “ 
bezeichnen. 

Flemming’s (2) Abhandlung stellt eine Be- 
sprechung der seit seiner letzten zusammenfassenden 
Arbeit (1876) erschienenen Publicationen dar. Er 
behandelt die bezüglichen Artikel in Ranvier’s 
Traite techn. und Toldt’s Lehrbuch und die im vor. 
Bericht referirte Arbeit von Löwe. Im Anhang wird 
auch noch ein neuester Aufsatz des Ehepaars Hoggan 
berücksichtigt. Flemming hält seine sämmtlichen, 
bekännten, früheren Darstellungen in vollem Umfang 
aufrecht und unterzieht besonders Löwe’s und beider 
Hoggan’s Anschauungen einer scharfen Kritik. 

Von seinen früheren Angaben modifieirt Fl. nur 
zwei im Ganzen untergeordnete. Erstens erklärt er 
nun, dass die Bindegewebszellen an der Stelle 
der Fettanlagen nicht dunkler granulirt erscheinen, 
als an anderen Stellen, und zweitens sagt er, dass 
man nicht etwa schon aus einer Zweikernigkeit und 
Einschnürung voller Fettzellen schliessen dürfe, dass 
sich diese auch nachher wirklich theilen. Endlich 
empfiehlt Verf. zur Erleichterung des Studiums der 
Fettzellenentwickelung für eine rasche Orientirung 
Schnitte, am besten schräge, durch Haut und Nacken- 
oder Inguinalfettlager von menschlichen Embryonen 
aus dem letzten Drittel der Fötalzeit oder von Wieder- 
käuern (Schaf 20—30 Cm. Totallänge) zu unter- 
suchen, welche in toto in Kali bichrom. ohne nach- 
folgende Alcoholbehandlung gehärtet sind. Ferner 
giebt er an, dass man an dem Omentum saugender 
Kätzchen 1—8 Tage nach dem Wurf ohne jede Be- 
handlung seine Angaben verificiren könne. Lässt man 
ein solches Kätzchen vor der Untersuchung /;,— 1 
Tag ohne Nahrung, dann kann man an der gleichen 
Stelle den Fettschwund studiren. 

Löwe (4) stellt an den Schluss seiner Abhand- 
lung über das Bindegewebe eine Tabelle, welche 
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sein System der verschied6nen Bindegewebsarten des 
menschlichen Körpers darstellt. Sie lautet folgender- 
massen: 


A. Das interparenchymatöse Bindegewebe. 
a) Das lamelläre interparenehym. Bindegewebe. 
b) Das elastische „ 
c) Das lamellär- elastische interpar. „ 

B. Das parenchymatöse Bindegewebe. 
a) Das schleimgewebige parenchym. Bindegew. 
b) Das fibrilläre 

a. Die Sehne. 

ß. Das fachbildende Gewebe. 

y- Das Gewebe der Fontanellen u. Knochen- 

nähte. 

der Dura. 

des Periehondrium. 

x "uibemost. 

5 Schwellgewebe. 

* Gewebe der Narbe. 
c) Das elastische parenchymat5se Bindegewebe. 
d) Das adenoide 

a. Das diffuse adenoide Gewebe. 

#. Das eircumsceripte adenoide oder eigent- 
liche Lymphdrüsengewebe. 

y. Das Milzgewebe. 

d. Das Granulationsgewebe. 

e. Das jugendliche Knochenmark. 

&. Die jugendliche Vorstufe des Fettgewebes. 

e) Das Fettgewebe. 

a. Das aus sogenannten Fettorganen hervor- 
gegangene eigentliche Unterhautfettge- 
webe. 

ß. Das Fettgewebe des Knochenmarkes. 

f) Das chondroide parenchymatöse Bindegewebe. 
g) Der Knorpel. 
h) Der Knochen. 
ij) Das Zahnbein. 

C. Das intraparenchymatöse Bindegewebe. 
a) Das schleimgewebige intrapareneh. Bindegew. 
b) Das fibröse 
ce) Das elastische 
d) Das cerebrale intraparenchymatöse Bindege- 

webe, die sogenannte Neuroglia. 


Ueber die meisten dieser Abtheilungen ist schon 
in früheren Berichten referirt. Unter „parenchyma- 
tösem Bindegeryebe“ versteht L. solches, welches 
compacte Organe bildet. unter „intraparenchymatösem 
Bindegewebe * solches, welches in die Zusammen- 
setzung der allerletzten Organbestandtheile eingeht. 
Wesentlich Neues wird über die kurz geschilderten 
Gebilde,, wie Schädelnähte, Dura, Thränennasengang 
u. a. 'm. nicht beigebracht, auch das Verständniss des 
Textes durch die wenig: gelungenen Abbildungen 
nicht erleichtert. 

Mays (5) bedient sich zu seinen Studien der 
Fingersehnen des Firosches. Dieselben stellen 
secundäre Sehnenbündel dar, umgeben von Scheiden 
_ mit Endothel. Im Innern der Bündel geht der Säfte- 
strom nur in einem Systeın von Lücken, von denen 
die feinsten interfibrillär, «die grösseren interfasciculär 
liegen. In denselben ist der Gewebssaft von der 
fibrillären Grundsubstanz durch eine Schicht von 
Zellen getrennt, die in hohem Maasse den einfachen 
Entothelzellen gleichen oder ‘von Gebilden, die als De- 
rivate oder Reste dieser Zelleıı aufzufassen sind. Die 
zwischen den Zellen befindlich.en Kittleisten vermitteln 
den Säfteaustausch zwischen: Saftlücken und Inter- 
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fibrillärräumen. Verf. macht noch die sehr bemerkens- Y 
werthe Beobachtung, dass in der Grundsubstanz ausser 


den bekannten Fibrillen und elastischen Fasern, auch 
Kalkstäbchen in wechselnder Menge vorkommen. Be- 
sonders in der Sehne des Sternoradialis sind sie in 
grosser Menge zu finden. In Säugethiersehnen wurden 
diese Stäbchen vergeblich gesucht. 


V. Knorpel, Knochen, Ossificationsprocess. 


1) De Burgh-Birch, Erscheinungen bei Trypsin- 
verdauung an Knochen. Centralbl. f. d. med. Wissen- 
schaft. No. 52. — 2) Busch, F., Zur weiteren Be- 
gründung der Osteoblastentheorie. Verhandl. d. Berlin. 
phys. Gesellsch. Archiv für Anatomie und Physiolog. 
Physiol. Abth. S.191.. — 3) Derselbe, Zur Knochen- 
wachsthumsfrage. Berl. klin. Wochenschrift. XVI. 39. 
S. 581. — 4) Flesch, M., Untersuchungen über die 
Grundsubstanz des hyalinen Knorpels. Würzburg 1880. 
5 Taf. 8. — 5) Hasse, C., Ueber den Bau und über 
die Entwicklung des Knorpels bei den Elasmobranchiern. 
7001. Anzeiger No. 31, 32, 33. — 6) Kassowitz, M., 
Knochenbildung und Knochenresorption. Wien. med. 
Blätter. II. Jahrg. No. 44, 45, 46, 47. — 7) Der- 
selbe, Die normale Ossification und die Erkrankungen 
des Knochensystems bei Rachitis und hereditärer Sy- 
philis. Wien. med. Jahrbücher. S. 145(—224), S. 293 
(—457). Taf. VII—XVI — 8) Laulanie, Sur l’ossi- 
fication sous-periostique, et partieulierement sur le 
mecanisme de la formation des syst&mes de Havers, 
dans l’os periostique. Comptes rendus. T. 38. p. 302. 
— 9) Lieberkühn, 


sorption der Knochensubstanz. Abhandl. der Sencken- 


bergischen Gesellsch. Frankf. a.M. Bd. 11. S. 57. (1877 | 


erschien.) — 10) Löwe, L., Kleinere histologische Mit- 
theilungen. Ueber die Umwandlungen der Osteoklasten 
im Knochenmark, nebst Bemerkungen über Knochen- 
wachsthum. Archiv für mierosc. Anatom. Bd. XVL. 





N. u. J. Bermann, Ueber Re- 


S. 618. — 11) Rindfleisch, G. E., Ueber Knochen- 


mark und Blutbildung. Ebendas. Bd. XVO. S.1u. 
21. — 12) Spina, Ueber die Saftbahnen des hyalinen 
Knorpels. Wien. med. Wochenschr. XXIV. No. 48. 
S. 1262. Wien. med. Presse. XX. No. 48, 49. 
13) Strasser, H., Zur Entwicklung der Extremitäten- 
knorpel bei Salamandern und Tritonen. Morpholog. 
Jahrbuch. Bd. 5. S. 240. — 14) Thin, G., On hy- 
aline cartilage and deceptive appearances produced by 
reagents, as observed in the examination of a cartilagi- 
nous tumor of the lower jau. Proceed. of the royal 
Society. No. 192. p. 257. Pi. II. (Hält die Zellen- 


fortsätze für verdächtig, die man an gefärbten Präpa- 


raten zu sehen bekommt. Carmin und Eosin, indem 
sie eine formlose Substanz färben, die in bestimmten 
Zügen [defined tracts] existirt, simuliren verzweigte 


protoplasmatische Zellen.) — Vergl. auch: II. 2. Bi-@ 
gelow, Theilung von Knorpelzellen. — II. 6. From- | 


mann, 


Knorpelzellen von Salamandra mac. —- II. 14. 


Prudden, Knorpel. — U. 17. Schleicher, Lebende 


Knorpelzellen. 


De Burgh-Birch (1) fand, dass bei Verdau- | 


ung des Knochens mit Glycerinextract das 


Hundepancreas nach Wittich, welches mit 1 pro- 


centiger Natron. bicarb.-Lösung zu 20 Cc. verdünnt. 


war, 
Theil der Knochenröhrenwand zuerst zersetzt werden, 


die älteren Zwischenlamellen am inneren 


während die anderen Lamellen noch kaum angegriffen _ 


sind. Die Kittlinien sieht man überall viel deutlicher, 
als gewöhnlich. 


Bei weiterer Verdauung können die 


Lacunen mit ihren Canälchen ausserordentlich schön 


er 
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sammenhang mit einer Membran, welche die Innen- 


# fläche des Havers’schen Canälchens auskleidet. 


_ referirten Aeusserungen über 


‚höhere aus Knochen- und Zahngewebe. 


Busch (2) modifieirt seine im vor. Bericht S. 36 
die Bedeutung der 
Osteoblasten und fasst seine Anschauungen selbst 
folgendermassen zusammen: 

„Die Gewebe der Bindesubstanz zerfallen in zwei 
Gruppen. Die niedere Gruppe besteht aus Gallert- 
gewebe, fibrillärem Bindegewebe und Knorpel; die 
Die ersten 
drei Gewebe haben die Fähigkeit, sich durch Meta- 
plasie in einander umzuwandeln, bis zu den höchsten 
Wesen der Thierreihe und speciell dem Menschen be- 
wahrt, die letzteren zwei sind dagegen bei den höheren 
Säugethieren und beim Menschen die Gebilde von 


Zellen, die mit specifischen gewebsbildenden Fähig- 


keiten ausgestattet sind und haben nicht mehr die 
- Fähigkeit, durch Metaplasie aus anderen Geweben zu 


entstehen oder sich in andere Gewebe umzuwandeln. 


Beim Zahngewebe ist diese Specificität eine absolute; 
- das Knochengewebe hat jedoch die letzte Höhe der Ent- 


Dr ee 


nt 
. 


- radiär, von den Kapseln der Zellen ausgehend. 





wickelung nicht erreicht. Obgleich der Hauptsache nach 
unzweifelhaft das Product specifischer Gewebsbildung, 
haftet ihm doch selbst noch beim Menschen, wenig- 
stens unter pathologischen Verhältnissen , ein letzter 
Rest metaplastischer Fähigkeiten an.* 

Bezüglich der Saftbahnen im hyalinischen 


Knorpel schliesst sich Flesch (4) an die zwischen 
A. Budge und L. Gerlach vermittelnde Ansicht J. 
- Arnold’s an. 


Während Budge an ein präformirtes 
Canalsystem glaubt und Gerlach jede Art von Saft- 


- bahnen verwirft, nimmt F. mit Arnold eine Fortlei- 


tung der Ernährungsflüssigkeit durch die Kittsubstanz 
an, deren Existenz aus dem streifigen Ansehen und 


der Zerklüftung der Grundsubstanz erschlossen wird. 


Die Streifung, welche der Verf. an Knorpeln von Ce- 
phalopoden, Fröschen und Säugethieren mittelst der 
bekannten Reagentien (salpetersaurem Silber, Os- 
miumsäure u. a.) hervorrief, war theils parallel, theils 
Im 
Cephalopodenknorpel zeigte dieselbe Methode der Be- 


- handlung bald die zuerst von Boll beschriebenen ver- 


ästelten Zellenfortsätze in heller Grundsubstanz, bald 
fortsatzlose Zellen in feinstreifiger Grundlage. (Ob 
dies zur Annahme eines Zusammenhangs der Zellen- 
ausläufer und Fasern berechtige, scheint mir proble- 
matisch). Die von Thin und Reeves beschriebene 
Streifung, welche am Gelenkknorpel des Frosches 
durch Versilberung hervorgebracht wird, hält Flesch 


- weder für den Ausdruck einer Faserung, noch für 


Folge schichtweiser Ablagerung der Knorpelsubstanz; 
sie bedeute eine durch secundäre Veränderungen be- 
wirkte Trennung der fertigen Grundsubstanz in ab- 
wechselnd leichter und schwerer imbibirbare Lagen. 
Durch Strasser’s (s. daselbst) Arbeit veranlasst, 
theilt Hasse (5) seine Untersuchungen über das 
Knorpelgewebe der Elasmobranchier mit. Das- 
selbe entwickelt sich aus einem Zellenblastem in der 


Art, dass dessen rundliche Zellen in eine leicht imbi- 
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Dieselben befinden sich öfters in Zu- 
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birbare, homogene Substanz eingebettet werden. Dies 


ist das prochondrale Gewebe. Die membranlosen Zel- 
len werden dann spindel- oder sternförmig. Bei Holo- 
cephalen und Notidaniden wandelt sich nun dieGrund- 
substanz nur noch in ein Fasergewebe um. Bei Hex- 
anchus aber und Lämargus bildet sich gleichzeitig 
mit dieser Veränderung der Zellen durch Umwand- 
lung der prochondralen Grundsubstanz rings um die 
Zellen ein Hof hyaliner, schwer imbibirbarer Grund- 
substanz, welche die prochondrale Grundmasse, die nun 
als Ernährungsbahn (Saftbahn) dient, mehr oder we- 
niger umwandelt; doch bleibt hier, wie in den höhe- 
ren Formen, stets ein, wenn auch noch so minimales 
Alveolenwerk von prochondaler Grundsubstanz be- 
stehen. Die Entwickelung zu der höheren Form des 
gewöhnlichen Hyalinknorpels (Heptanchus und übrige 
Plagiostomen) geht ganz in derselben Weise vor sich, 
nur besitzen hier die prochondralen Zellen eine Mem- 
bran. — In beiden Knorpelarten kann die Umbildung 
eine ungleichmässige sein, die Vorknorpel-Grundsub- 
stanz bleibt dann an einzelnen Stellen bestehen und 
erscheint auf Durchschnitten faserig in verschiedener 
Weise. 

Das perichondrale Wachsthum unterscheidet sich 
ebenfalls nicht von dem geschilderten. Es bildet sich 
unter dem Perichondrium eine chondroblastische Zell- 
schicht mit prochondraler Grundsubstanz, von welcher 
aus der Knorpel sich entwickelt, 

Ein wichtiger Beleg für die Ansicht, dass die Bil- 
dung der hyalinen Substanz, unabhängig von dem 
Zellprotoplasma, nur durch Umwandlung der prochon- 
dralen Grundmasse vor sich geht, ist in der Thatsache 
zu finden, dass bei Centrina etc. um die Zellen ein 
Hof prächondraler Substanz bestehen bleibt, während 
die Peripherie der Vorknorpelsubstanz hyalin umge- 
wandelt wird. 

Fertiges Bindegewebe kann sich niemals zu Knor- 
pel umwandeln. Immer müssen erst die Bindegewebs- 
zellen den Character embryonaler Rundzellen anneh- 
men und prochondrale Grundsubstanz bilden. Die 
Bindegewebsfasern können dabei bestehen bleiben 
oder auch zerstört werden. Aus der prochondralen 
Grundsubstanz können aber in gewissen Fällen (Spi- 
nax) durch Zerklüftung ebenfalls Fasern und Lamellen 
entstehen. Durch Umwandlung des Vorknorpels nach 
anderer Richtung entsteht der Gallertknorpel. 

Verkalkt ein Knorpel, so geht die Verkalkung 
immer ohne Betheiligung der Zellen und der hyalinen 
Substanz lediglich in den leicht imbibirbaren prochon- 
dralen Grundsubstanzen vor sich. Die hyaline Sub- 
stanz bleibt dabei entweder bestehen, oder sie geht 
zu Grunde, wird gleichsam resorbirt. Ist ein prochon- 
drales Alveolenwerk vorhanden, dann entsteht eine 
Verkalkung in Lamellen um die Zellkapseln. Umgiebt 
dagegen ein prochondraler Hof die Zellen, dann ent- 
steht eine knollenartige Verkalkung mit sternförmigen 
Zwischenräumen. j 

Kassowitz (7) liefert eine ausführliche und kri- 
tische Beschreibung des Ossificationsprocesses. 
Eigenthümlich ist seine Ansicht von der Grund- oder 
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Intercellularsubstanz des embryonalen Bildungsgewebes 
überhaupt und insbesondere des Bildungsgewebes, aus 
welchem das Periost und der periostale Knochen her- 
vorgehen. Er schreibt ihr eine allerdings unsichtbare 
Structur zu, weil sie sich als lebend erweise, lebende 
Substanz aber nur „als Organisation denkbar sei, in 
welcher feste und flüssige Theile wechseln“. Sie müsse 
demnach aus einem überaus zarten Fach- oder Maschen- 
werk mit flüssigem Inhalte der Maschenräume bestehen. 
In dieser, gegen Farbstoffe fast unempfindlichen Sub- 
stanz sollen sich, zwischen den verzweigten und rund- 
lichen Zellen, aber ganz unabhängig von denselben 
und von deren Fortsätzen, die leimgebenden Fibrillen 
des Bindegewebes bilden, von Anfang.an characteristisch 
durch ihr Verhalten gegen Essigsäure und die Tingir- 
barkeit in Carmin. Indem sie sich in einiger Entfer- 
nung vom Knochen vermehren und verdichten, bilden 
sie das Periost; zwischen Periost und Knochen erhält 
sich das embryonale Bildungsgewebe und stellt die 
Proliferationsschicht Virchow’s (das periostale Mark 
Ranvier’s) dar. Es wächst hauptsächlich durch Ver- 
mehrung der glashellen Grundsubstanz, welche auch 
Ursache ist, dass die Producte der Zellentheilung aus- 
einander rücken. In dieses Gewebe treten, um die 
Verknöcherung einzuleiten, Gefässe ein, die die Faser- 
schicht des Periost nur mit spärlichen Aesten durch- 
setzen, um sich in der Wücherungsschichte in zahl- 
reiche und weite Capillaren aufzulösen. Zwischen den 
Gefässen und um dieselben entstehen, auch hier selb- 
ständig, leimgebende cylindrische Faserstränge, die 
sich in Carmin glänzend roth färben; durch Kalk- 
ablagerung in die Faserstränge bilden sich Knochen- 
bälkchen, und indem immer neue Faserstränge sich an 
die bereits vorhandenen anlegen und verkalken, wird 
die Grundsubstanz eingeschränkt und erhält zuletzt die 
Gestalt zackiger Zellenhöhlen. Aber auch ein Theil 
der Zellen nimmt an dieser Umwandlung Theil; sie 
verlieren den Kern und werden von der Peripherie her 
in Fasergewebe umgewandelt. Anfangs verlaufen die 
Gefässe und die Bindegewebsbündel, von denen sie be- 
gleitet werden, senkrecht gegen die Oberfläche des 
Knochens und diesen Verlauf behalten sie in dem 
mittelsten Theil der Röhrenknochen, dem ersten Ossifi- 
cationspunkt bei (Sharpey’sche Fasern); mit dem 
Längenwachsthum der Röhrenknochen vom Ossifi- 
cationspunkte aus, werden aber auch die Gefässe und 
deren röhrenartige Scheiden in die Länge gezogen, 
womit der wesentlich longitudinale Verlauf der Mark- 
kanälchen sich erklärt. 

Durch die Faserbündel und deren Verkalkung wird 
ein eigenthümliches grobgeflechtiges Knochengewebe 
gebildet, welches die Gefässkanäle provisorisch um- 
rahmt. Zunächst um die Gefässe bleiben noch weite, 
ziemlich unregelmässige, von dem gewöhnlichen Bil- 
dungsgewebe mit unregelmässig zerstreuten Zellen aus- 
gefüllte Räume. Bei der Verengung dieser Räume 
spielen die Osteoblasten die Hauptrolle, die grossen, 
granulirten, mit einem grossen Kern versehenen, poly- 
gonalen Zellen, welche meist in einfacher Reihe dicht 
gedrängt an der Peripherie der Gefässräume sich an- 





lagern. Sie sind durch Vermehrung und Vergrössern li A 
der Bildungszellen entstanden und verschmelzen zu 
Einer Schichte, nachdem ihr Protoplasma sich in fibril- H 
läres Gewebe umgewandelt hat und ihr Kern ver- 
schwunden ist. Doch bleiben zwischen den grossen 
Zellen in gewissen Abständem kleinere, hellere, mit 
kleinerem Kern und mit Fortsätzen versehene Zellen 
unverändert; diese stellen die Knochenkörperchen dar. 
In dem aus Osteoblasten hervorgehenden Knochen- 
gewebe ist die lamellöse Structur deutlich und, wie 
Ebner gezeigt hat, Folge verschiedener Richtung der 
Fasern inden einzelnen Schichten. Dass sie von schicht- 
weiser Ablagerung der Osteoblasten herrühre, bestreitet 
K. mit Waldeyer. 

Was die Kalkablagerung betrifft, so hält es K. mit 
Ebner für erwiesen, dass sie an das interfibrilläre 
Kittgewebe gebunden sei und die Fibrillen selbst frei 
lasse. Er erweitert dies Resultat dahin, dass die Fi- 
brillenbildung stets der Verkalkung vorausgehen müsse, 
entweder unmittelbar, wie bei der Ossification der 
Östeoblasten, oder längere Zeit, wie bei der Ossifica- 
tion der Sharpey’schen Fasern. Hieran reiht sich die 
Verknöcherung von Organen, die in Form eines völlig 
entwickelten Bindegewebes dem Organismus gedient 
haben, der Vogelsehnen und der Insertionsstellen der 
Sehnen im Allgemeinen. Dass diese direct, ohne die 
weiche Proliferationsschichte, ossificiren müssen, ist 
schon a priori sicher, weil sie sonst nicht den Knochen 
bewegen, sondern nur das Periost vom Knochen ab- 
lösen würden. 

Den Beginn der Kalkablagerung sowohl in die 
fibrillären Balken, als auch in die Osteoblasten bringt 
der Verf. in Beziehung zu dem Verhalten der Blut- 
gefässe. Dass die nächste Umgebung der Gefässe am 
längsten unverkalkt bleibt, die Kalkablagerung über- 
haupt gegen die Gefässe vorschreitet, veranlasst ihn 
zu der Annahme, dass lebhafte Saftströmung die Ab- 
gabe der Kalksalze an die weiche Substanz verhindere, 
die Verminderung des Blutdruckes die Verknöcherung 
begünstige. 

Der Beschreibung der endochondralen Verknöche- 
rung schickt K. eine mechanische Theorie der Knorpel- 
bildung voraus, die er durch manche nahe liegende 
Beispiele plausibel macht. Knorpelgewebe soll sich 
überall entwickeln, wo die Organe dauernd Druck und 
Reibung ausgesetzt sind, wie |die Gelenk- und Bruch- 
enden von Knochen, die Rollen, in welchen Sehnen 
gleiten u. A. Leider muss der Verf., um seine Hypo- 
these auf das knorpelige Primordialsklelet anzuwenden, 
die Vererbung zu Hülfe nehmen von Geschöpfen, bei 
welchen, wie beim Amphioxus, die Muskeln vor der 
Entwickelung des Skelets in Function treten. Die so- 
genannte Richtung der Knorpelzellen in der Nähe des 
Ossificationskerns erklärt er daraus, dass, wenn der 
Röhrenknochen einmal an einer Stelle bis zur Peri- 
pherie durch Kalkablagerung erstarrt ist, die Zellen 
nur noch in longitudinaler Richtung und in Längs- 
reihen sich vermehren können. Mit dem Längenwachs- 
thum hänge die Längsfaserung der Grundsubstanz 
zwischen den Zellensäulen zusammen. Der Verkalkung 





. 
F 
A 


geht auch im Knorpelgewebe Fibrillenbildung und eine 


Vergrösserung der Knorpelzellen voraus; zwischen der 


 Entwickelung der Blutgefässe und der Verkalkung des 


'Knorpels besteht kein Zusammenhang. Der Verf. 
schliesst sich der Ansicht Langer’s an, dass die so- 


_ genannten Markpapillen, welche aus dem Knochenkern 


in den Knorpel aufsteigende Gefässe enthalten sollten, 


vielmehr in umgekehrter Richtung, aus dem Knorpel 


in den Knochen eindringende Gefässe einschliessen, 


. die durch das Wachsen des proliferirenden Knorpels 


gestreckt werden, allmälig obliteriren und sich in die 
von Virchow beschriebenen Leisten umwandeln. 
Die Mark- und Blutbildung im verkalkten Knorpel 


g schildert K. im Einklang mit der älteren, der soge- 
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nannten metaplastischen Theorie, wonach Osteoblasten 
und Markzellen Nachkommen der Knorpelzellen sind, 
und auch von den Blutkörpern nimmt er, wegen des 
Vorherrschens der kernhaltigen, an, dass sie an Ort 
und Stelle entstehen. Ebenso kehrt der Verf. bezüg- 
lich der Verknöcherung der Grundlage des Knorpels, 
im Widerstreit mit der durch H. Müller’s Arbeit zu 


fast allgemeiner Geltung gelangten Anschauung, zu 
- der ursprünglichen Ansicht der metaplastischen Ossifi- 
_ eation des Knorpelgewebes zurück. 
schmalen, stark lichtbrechenden Verknöcherungssaum, 
- der am Rande der Markräume erscheint, könne es zwei- 
- felhaft sein, ob er vom Markraume auf die Knorpel- 
 balken aufgelagert oder durch Umwandlung der Grund- 


Von dem ersten 


substanz gebildet sei; dieArt aber, wie die Verknöche- 


_ rung nach aussen fortschreitet und zumal die Ver- 


knöcherung der Reste der dünnen Querscheidewände, 


' die sich durch Auflagerungverdicken müssten, schliesse 


diesen Zweifel aus. Die Knochensäume verbreiten sich 
nicht gegen die Markräume, sondern gegen den Knor- 


pel; sie hören an ihrem vom Markraum abgewandten 
- Rande allmälig auf, eoncentrische Uonturen zu zeigen, 
senden einander Buckelspitzen entgegen und fliessen 
- endlich durch diese zusammen. 


Wie der Verf. die mit dem Wachsen des Knochens 


- verbundenen Einschmelzungs- und Resorptionsprocesse 


auf die Einwirkung der Blutströmung zurückführt, 
muss im Original nachgelesen werden. Die Osteo- 


' klasten hält er für Umwandlungsproducte der fibrillären 
- Grundsubstanz und meint, es sei wahrscheinlicher, 


dass sie sich nach den Grübchen der Oberfläche des in 
Resorption begriffenen Knochens formen, als dass sie 


durch Einwirkung auf den Knochen die Form seiner | 


Oberfläche bestimmen. 

Noch sei erwähnt, dass K. ebenso energisch das 
interstitielle Wachsthum des Knochens, als das Wach- 
sen des hyalinischen Knorpels durch Apposition be- 
streitet. 

Die buckligen Hervorragungen sollen durch Kno- 
chenkörperchen, d. h. durch zackige, je eine Kernzelle 
enthaltende Höhlen veranlasst sein, von denen K. an- 
nimmt, dass sie sich in den Knorpelbalken, welche 
ausschliesslich aus Grundsubstanz bestehen, während 
der Verknöcherung und unabhängig von den Zellen 


der Markräume durch Erweiterung der interfibrillären. 


‚Räume neu erzeugen. Die Auflagerung der Knochen- 
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lamellen auf die innere Fläche der Markräume durch 
Vermittelung von Osteoblasten beginnt immer erst in 
einiger Entfernung von der oberen metaplastischen 
Össificationsgrenze und schreitet gegen die letztere 
fort. Die Fibrillen des metaplastischen Theils und jene 
der Auflagerung bilden nirgends ein Continuum; zwi- 
schen ihnen ist eine schmale Schichte von nicht fibril- 
lärem Kittgewebe eingeschoben, welche auf dem Quer- 
schnitt entkalkter Präparate deutlich ist. 

Um die Fibrillen des hyalinischen Knorpels und 
ihr Verhalten zu den Zellen zu studiren, räth K., den 
Zerstörungsprocess, den der Knorpel in concentrirter 
Salpetersäure oder in einer concentrirten Lösung von 
Chromsäure (Budge) erleidet, vor der völligen Auf- 
lösung der Grundsubstanz durch Auswaschen des 
Schnittes in Wasser zu sistiren. Ein Theil der Fbiril- 
len ist alsdann geschwunden, die übrigen sieht man _ 
zum Theil regellos nach verschiedenen Richtungen, 
zum Theil auch in Bündeln verlaufen und die Bündel 
einander durchkreuzen. Verzweigungen der Fibrillen, 
welche Tillmanns angiebt, konnte K, nicht beob- 
achten. Von dem Kitt, der in sehr dünnen Lagen die 
Bündel verbindet, rühren die Streifen her, welche als 
Safteanäle beschrieben werden; dass sie weder Canäle 
noch Fasern sind, beweist die Controle durch senk- 
recht gegen einander geführte Schnitte, an welchen 
niemals Pünktchen oder Kreise, sondern immer nur 
Streifen erscheinen. Dieselben gehen besonders häufig 
vom Perichondrium aus, verlaufen parallel oder diver- 
girend, auch netzförmig und streichen an den Zellen 
vorbei, indem sie einen rundlichen, spindelförmigen 
oder zackigen Raum frei lassen. Durch die Spalt- 
räume bewegt sich, dem Verf. zufolge, die Ernäh- 
rungsflüssiskeit; der Kitt der Spalträume und der Fi- 
brillen ist es, der Farbstoffe, namentlich Hämotoxylin 
und Anilinblau und Anilinviolett anzieht. Mit dem in- . 
terfibrillären und interfasciculären Kitt hängt conti- 
nuirlich ein nicht granulirtes und nicht tingirbares 
Gewebe zusammen, welches nebst den Knorpelzellen 
die Knorpelhöhlen erfüllt, die pericelluläre Substanz 
Neumann’s, von welcher K. behauptet, dass sie, 
wenn auch nicht allgemein, doch häufig wahrzuneh- 
men sei und, wo sie sich findet, auch schon während 
des Lebens bestanden haben müsse. Dass sie keine 
Färbung annimmt, spreche nicht gegen ihren Zusam- 
menhang mit dem Kitt der Fasern, denn überall werde 
die Grundsubstanz des Knorpels erst mit der Entwick- 
lung der Fasern tingirbar. Die granulirte Knorpel- 
zelle sendet in den rundlichen Höhlen durch die peri- 
celluläre Schichten protoplasmatische Fortsätze zur 
Wand der Knorpelhöhle, welche aber diese Wand 
nicht überschreiten. Nur von spindelförmigen Knor- 
pelzellen, welche in der späteren Fötalzeit und im 
kindlichen Alter überwiegen, gehen längere Fortsätze 
aus, welche auch in einigen Fällen, namentlich in der 
Nähe des Perichondrium, mit einander anastomosiren. 
Sehr genau beschreibt K. das Wachsen des Knorpels 
durch Vermehrung der Grundsubstanz und durch 
Theilung der Zellen, deren Scheidewand alsbald von 
queren Fasern durchsetzt wird. Die Knorpelkapseln 
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erklärt er für Verdickungen der Pericellularsubstanz; 
bei der Theilung der Zellen zerreissen sie in der äqua- 
torialen Zone, so dass zuerst nur die abgewendeten 
convexen Flächen mit der Membran bedeckt bleiben. 
Meist rasch, zuweilen aber auch nur langsam, ergänzt 
sio sich an den Trennungsflächen. An der Bildung 
der Grundsubstanz haben die Kapseln keinen Antheil, 
ebenso wenig ist sie Product einer Zellenausscheidung, 


sondern sie entsteht und wächst überall durch Neubil- _ 


dung von Fibrillen in einem mucinösen Grundgewebe. 

Vergrösserung des Knorpels durch Apposition, wie 
sie Schwalbe’s Versuche am Ohrknorpel des Kanin- 
- chens darthun. giebt K. nur für die Faserknorpel zu. 

Gefässe bilden sich im Knorpel, unabhängig vom 
Verknöcherungsprocess, in Folge einer Zunahme der 
Mächtigkeit des Knorpels, für welche die Ernährung 
vom Perichondrium aus nicht mehr zureicht. Sie gehen 
immer vom Perichondrium aus, anfangs einfache Schlin- 
gen, dann netzförmige Anastomosen. Sie verlaufen in 
Canälen, umgeben vom Knorpelmark, welches man- 
cherlei Modificationen darbietet; die Grundsubstanz ist 
durchsichtig oder fibrillär, die Zellen sind durch Thei- 
lung vermehrt, dicht gedrängt, mit kurzen oder anasto- 
mosirenden Fortsätzen versehen; auch Riesenzellen 
kommen vor. Die Bildung des Knorpelmarks aus dem 
Knorpelgewebe leitet Verf. von der Saftströmung des 
neugebildeten Blutgefässes, aber auch das Blutgefäss 
und somit den ganzen Inhalt der Knorpelcanäle von 
einer Umwandlung des Knorpelgewebes an Ort und 
Stelle her. 

Durch die Untersuchung der Querschnitte von 
Röhrenknochen kommt Laulanie (8) zu dem Resul- 
tat, dass das Periost alternirend circuläre, unterbro- 
chene Knochenschichten und circuläre Mark- 
schichten bildet, welch’ letztere in ihrer Continuität 
nicht unterbrochen sind. Wenn die Markschichten sich 
jedesmal vom Periost durch Entstehung einer neuen 
Schichte entfernt haben, bleiben sie mit der Knochen- 
haut doch durch Züge verbunden, welche einen Zu- 
sammenhang durch das ganze Mark hin herstellen. 
Ihre Thätigkeit zeigt sich allmälig.durch Verdickung 
der benachbarten Knocherbänder und durch Bildung 
radiärer Knochencommissuren, durch welche sich be- 

 nachbarte Knochenschichten verbinden. So wird nun 
die ursprüngliche Continuität der Markschichte unter- 
brochen und es bilden sich rechtwinklige Knochen- 
räume, mit Mark gefüllt. Diese theilen sich wieder in 
kleinere Abtheilungen und so entstehen endlich aus 
den kleinsten Markpartien und dem umschliessenden 
Knochen die Havers’schen Systeme. (Von dem Ver- 
halten der Blutgefässe wird weiter nicht gesprochen. 
Ref.) 
Lieberkühn und Bermann (9) führen aufs 
. Neue den Nachweis, dass die Einwürfe, welche man 
gegen die vortreffliche Methode der Krappfütterung 
beim Studium des.Knochenwachsthums gemacht 
hat, unhaltbar sind. Weder entfärbt sich während der 
Pause die Knochensubstanz, noch geht in dieser Zeit 
die Färbung weiter. Die Krappfütterung ist deshalb 
verwendbar, um die Veränderungen in der Architectur 
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der Compacta und Spongiosa festzustellen, es lässt 


sich nachweisen, wo Ansatz neuer Substanz im Um- 


fange und an den Enden und ebenso Abnahme einge- 
treten ist. — Die innere Resorption findet im Umfang . 


der Markhöhle, der Gefässcanäle und an den Spon- 
giosabalken statt. Ist das Wachsthum beendet, so 
schliessen sich nahezu alle Havers’schen Räume durch 
concentrische Lamellen, bis auf ein Lumen für ein 
kleines Gefäss. Bezüglich der äusseren Resorption wird 
Bekanntes bestätigt. Als neuer und geeigneter Beob- 
achtungspunkt hierfür wird die Bulla ossea hervorge- 
hoben. — Die Untersuchungen von Ollier und Hum- 


‚ phrey über das ungleiche Wachsthum der Extremi- 


täten an ihren Enden finden Bestätigung und werden 
mehrfach ergänzt. Beim Unterkiefer erfolgt am hinte- 
ren Ende Apposition unter fortwährender Resorption 
an der vorderen Seite des Proc. coronoideus. „Aus 
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dem Nachweis der Resorption der Knochensubstanz 


geht jedoch keineswegs die Nichtexistenz eines expan- 
siven Wachsthums hervor; wäre diese erwiesen, so 
müsste die Resorption unter allen Umständen ange- 
nommen werden. Formgebend ist das expansive 
Wachsthum nicht, sonst hätten sich im Verlauf der 
Untersuchung ebensogut Anzeigen dafür finden lassen 
müssen, wie für das ungleichmässige Wachsthum und 
die ungleichmässige Resorption.“ Gegen das expan- 


sive Wachsthum spricht, abgesehen von den Angaben 


fast aller Forscher, die unveränderliche Grösse der 
Durchmesser der Krappmäntel der Röhrenknochen bei 


langer Aussetzung der Krappfütterung, ebenso die Art 


der Schliessung von künstlichen Löchern bei Knochen 
wachsender Thiere. 

Löwe (10) lässt die Osteoklasten aus abge- 
bröckelten Knochenpartikelchen entstehen. Dieselben 
werden zuerst durch Entkalkung verflüssigt und es 
entstehen entweder aus den Kernen der Knochenzellen 
oder aus eingewanderten weissen Blutkörperchen die 
neuen Kerne der Riesenzellen. Diese Kerne werden 
schliesslich, mit ein wenig Protoplasma umgeben, frei 
und zerstreuen sich im übrigen Knochenmark. 

Die sehr interessante Arbeit von Rindfleisch 
(11) behandelt in ihrem ersten Abschnitt die Ge- 
fässe des rothen Knochenmarks, im Zweiten 
werden die Bestandtheile des Parenchyms und im 
Dritten die Herkunft der rothen Blutkörperchen 
besprochen. Er bestätigt die schon 1869 von Hoyer 
ausgesprochene Thatsache, dass die Venen des rothen 
Markes gar keine eigenen Wandungen besitzen. Ihr 
Lumen wird direct von dem Markparenchym begrenzt, 
welch’ letzterem R. eine dunkel- gelbrothe Eigenfarbe 
zuschreibt. 
bahnen (venöse Cap.) ist wandungslos. Die sehr engen 
Arterien des Markes sind mit einer überaus zarten 
Membran ausgestattet, welche nur aus einem einfachen 


Auch der grösste Theil der Capillar- 


Endothelrohr und einer einschichtigen Muscularis be- 


steht. Auch die nicht zahlreichen arteriellen Capilla- 
ren besitzen eine deutliche, mit stäbchenförmigen 
Kernen besetzte Membran, deren Ende jedoch nicht 
mit voller Sicherheit zur Anschauung gebracht werden 


konnte. Die Erklärung dieser Verhältnisse liegt darin, 
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dass das Knochenmark wegen der umgebenden all- 


 schwankungen ausgesetzt ist. 


seitig geschlossenen knöchernen Kapsel keinen Volum- 
„Von irgend einem 
mennenswerthen Druck, der unparirt von der knöcher- 


nen Kapsel auf der Stelle ruhte, wo der Blutstrom 


das Knochenmark berührt, also auch an der Stelle der 
Gefässwand, ist gar nicht die Rede“. Im gelben 
Knochenmark sind alle Gefässe, also auch Venen und 
venöse Oapillaren, gegen das Parenchym durch eine 
sehr zarte Haut abgegrenzt. 

Als Bestandtheile des Parenchyms vom rothen 


Mark werden aufgezählt: Hämatoblasten oder rothe 
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kernhaltige Blutkörperchen, grosszellige Elemente, 
farblose Blutkörperchen, Riesenzellen, rothe Blut- 
körperchen und sternförmige Fettzellen. Von den 
grosszelligen Elementen wird nur ihre Gegenwart und 
ihre Vermehrung durch Theilung constatirt. Die 
Riesenzellen hält R. in ihrer Entstehung für eine Ab- 
lagerung überschüssigen Bildungsmateriales, da bei 
dem Mangel von Lymphgefässen im Knochenmark eine 
Abfuhr der aufgespeicherten Zellen nicht möglich ist. 
Die sternförmigen Elemente bilden ein stützendes 
Reticulum, in dessen Knotenpunkten die ersten Fett- 


- zellen liegen. Anschliessend an die fettige Infiltration 


dieser Sternzellen findet bei der Umwandlung in 
gelbes Mark eine Fettinfiltration anderer benachbarter 
Markelemente statt. Die Hämatoblasten mit einem 
Theil der weissen und den rothen Blutkörperchen sind 
verschiedene Stadien eines Entwickelungsprocesses. 


- Derselbe wird in folgender Weise beschrieben: Die 
' Hämatoblasten sind Zellen mit einem grossen Kern, 
- welcher stets excentrisch liegt. 


Er ist von einem 
schwachen Hof homogener oder -ganz feinkörniger 
Substanz umgeben. Das Protoplasma der Zelle ent- 


hält rothgelben Farbstoff. Wo derselbe herkommt, ist 


eine noch ungelöste Frage. Die grösseren Hämato- 
blasten theilen sich und produciren so Tochterzellen, 
welche nur ?/, der Grösse der Mutterzellen haben. 


Aus ihnen tritt nun der Kern, von etwas farblosem 
Protoplasma umhüllt, aus, lagert sich im Mark neben 


den anderen daselbst befindlichen Gebilden und lässt 
ein glockenförmiges Gebilde von rothgelber Farbe 
zurück, welches sofort als ein in der Form noch etwas 
abweichendes, kernloses Blutkörperchen erscheint. Im 
Pärenchym des Markes würden diese durch die Um- 
gebung zu grossen vielgestaltigen Körpern verdrückt. 
Sind sie aber in die Blutbahn gelangt, dann rollen sie 
sich zu kleinen runden und hohlen Kügelchen zu- 
sammen, welche später sich abplatten und scheiben- 
förmig werden. \ 

Bei Thieren mit kernhaltigen rothen Blutkörper- 
chen stellen diese die ganzen ehemaligen Hämato- 
blasten dar. Für das Studium ihrer Umwandlung wird 
die Milz junger Tauben empfohlen. (Auch das Blut 
von Frühlingsfröschen ist zum Studium fast aller 
Stadien sehr geeignet. Ref.) 

Strasser’s (13) Untersuchungen haben Resul- 
tate ergeben, von denen ein Theil über das speeiell 
behandelte Thema hinausgeht und eine allgemeinere 
Bedeutung für die Bildung des Knorpelgewebes 
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beansprucht. Verf. findet, dass in den axialen Ge- 
weben der Extremitäten von Salamandra und Tri- 
ton vor dem Auftreten von Knorpelgrundsubstanz ein 
zelltrennendes, nicht homogenes Alveolenwerk vor- 
kommt; dasselbe ist wahrscheinlich protoplasmatischen 
Ursprungs. Die erste Verknorpelung besteht in einer 
Umwandelung dieses Alveolenwerkes. Die umgewan- 
delte Substanz wird durch gewisse Farbstoffe (Häma- 
toxylin) besonders stark gefärbt und als homogen cha- 
racterisirt. Diese Sätze führen zur Annahme, dass 
auch das weitere Wachsthum der Knorpelgrundsub- 
stanz wesentlich durch Umwandlung des Protoplasma 
der Zellen geschieht. Bei der Theilung von Knorpel- 
zellen muss die neue Scheidewand zuerst verdichtetes 
Protoplasma sein, das allmälig homogen wird, 

Ueber die hervorragendsten Punkte der Special- 
untersuchung ist schon nach der vorläufigen Mitthei- 
lung (s. vor. Ber. S.88) referirt. (S. auch Entwicklg. 
II. B. Gasser No. 20.) 


VI. Blut, Lymphe, Chylus, Gefässe, Gefässdrüsen, 
seröse Räume. 


1) Arndt, R., Beobachtungen an rothen Blutkör- 
perchen der Wirbelthiere. Vorgetrag. in d. Sitzung des 
med. Vereins zu Greifswald, 10. Mai 1879. Archiv für 
patholog. Anat. u. Physiol. Bd. 78. S. 1. — 2) Der- 
selbe, Zur Contractilität der rothen Blutkörperchen. 
Ebendas. S. 524. (Die rothen Blutkörperchen eines 
19jähr. an Septichämie verstorbenen Mädchens zeigten 
bei der Section, 30 Stunden post mortem selbständige 
Bewegungen und nahmen dabei, wenn auch langsame, 
doch entschiedene Ortsveränderungen hie und da vor.) 
— 3) Berladsky, A., Etude histologique sur la struc- 
ture des arteres. These de Paris. 1878. — 4) Braun, 
D. M., Ueber Bau und Entwickelung der Nebennieren 
bei Reptilien. Zoolog. Anzeiger. No. 27. — Die aus- 
führliche Arbeit unter gleichem Titel in Arbeiten a. d. 
Zool.-zootom. Institut in Würzburg. Bd. V. Heft l. 
S. 1. — 5) Cadiat, Sur l’anatomie et la physiologie 
du coeur. Bullet. d. d’Academ. de Med. No. 4. 
6) Clavier, J., Essai sur la structure de quelques 
arteres viscerales. Paris. 8. 34 pp. — T) Deecke, 
Th., The structure of the Vessels of the nervous cen- 
tres in health, and their changes in disease. Americ. 
Journ. of insanity. Vol. XXXV. No. 4. — 8) Dogiel, 
A., Ueber ein die Lymphgefässe umspinnendes Netz von 
Bluteapillaren. (Aus Arnstein’s Laboratorium.) Arch. 
für mieroscop. Anatom. Bd. XVII. S. 335. — 9) 
Dupe6ri6, A., Globules du sang. Variations physio- 
logiques dans l’&tat anatomique du sang. These de 
Paris. 1878. — 10) Ehrlich, Ueber die speeifischen 
Granulationen des Blutes. Verhandl. der Berliner phy- 
siolog. Gesellschaft v. 16. Mai. Arch. f. Anat. u. Phys. 
Physiol. Abth. — 11) Fischer, F., Untersuchungen 
über die Lymphbahnen des Centralnervensystems. Strass- 
burger Inaug.-Dissert. Bonn. (Siehe Waldeyer. No.31.) 
— 12) Foa, P. e G. Salvioli, Sull’ origine dei glo- 
buli rossi del sangue. Archivio per le seienze mediche. 
Vol. IV. No. 1 und Gazetta med. italiana -lombard. 
No. 49. p. 483. — 13) Ganghofner, F., Ueber die 
Tonsilla und Bursa pharyngea. (A. d. anatom. Institut 
von Toldt in Prag.) Sitzungsber. der Academie d. 
Wissenschrift zu Wien. Bd. 78. III. Abth. S. 182. 
(Es mag hier nur bemerkt werden, dass Verf. die 
Bursa pharyng. mit dem Namen Recessus phar. medius 
belegt, dass er dieselbe bei Embryonen und Kindern 
untersucht hat und dass er an der Pharynxtonsille ur- 
sprünglich eine diffuse Anordnung des adenoiden Ge- 
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webes findet. Erst später treten Follikel auf, welche 
dann allerdings constant in den Wandungen der Spal- 
ten und Lakunen eingelagert sind. Die Pharynxton- 
sille darf also nicht mit den Zungenbalgdrüsen iden- 
tifieirt werden. Die Mittheilungen über Epithel, Drü- 
sen, submucöses Gewebe u. s, w. müssen hier übergan- 
gen werden.) — 14) Hayem, G., Soc. de Biolog. Seance 
22. mars. Gazette medie. de Paris. No. 15. p. 198. 
— 15) Derselbe, Recherches sur l’&volution des h&ma- 
ties dans le sang de l’homme et des vert&bres. Archives 
de physiol. norm. et pathol. 2e serie. T. V. 18978. 
p. 692. — 16) Derselbe, ‚Suite... Ibid. ‚T. VI. p. 201. 
— 17) Derselbe, Troisiöme partie historique. Ibid. 
p. 577. — 18) Hoggan, G. und Fr.-E., Des Iympha- 
tiques du perichondre. Comptes rendu. T. 89. p. 320. 
(Untersuchen die Rippenenden und das Brustbein, sowie 
das äussere Ohr von jungen Mäusen und Ratten. Bei 
letzteren beginnt die Entwickelung eines Lymphgefäss- 
netzes mit der Geburt von der Mittellinie des Brust- 
beins aus und entwickelt sich seitwärts. Die sternför- 
migen Zellen werden hierbei zu den Endothelzellen der 
Lymphgefässe. Von den Lymphgefässen des Ohrknor- 
pels ist zu erwähnen, dass viele Aeste denselben durch- 
bohren und also die Gefässnetze beider Perichondrien 
verbinden.) — 19) Dieselben, Etude sur les lympha- 
tiques de la peau. Journal de l’anat. et de la phy- 
siolog. T. XV. p. 50. — 20) Dieselben, Etudes 
sur les Iymphatiques des muscles stries. Ibid. p. 584. 
— 21) Dieselben unter gleichem Titel in Gazette 
medicale de Paris. No. 27. p. 350. (Kurze Zusam- 
menfassung des Artikels unter No. 20.) — 22) Kadyi, 
Ueber accessorische Schilddrüsenläppehen in der Zun- 
genbeingegend (Glandula praehyoides et suprahyoides). 
Archiv für Anat. u. Physiol. Anatom. Abth. S. 312. 
(Stimmt ganz mit Zuckerkandl überein.) — 23) 
Merten, A., Historisches über die Entdeckung der 
Glandula suprahyoidea. Ebendas. S.483. (Weist darauf 
hin, dass die vonZuckerkandl und Kadyi beschrie- 
benen Gebilde schon seit 1853 nach Lage und Struetur 
bekannt sind.) — 24) Mierzejewski, V., Recherches 
sur les lymphatiques de la couche sous-sereuse de 
Yuterus. Journal de l’anat. et de la physiol. T.XV. 
p. 201. — 25) Pouchet, G., La formation du sang. 
Revue scientifigue. 2. serie. 9.annde. No.12. p. 279. 
(Kurze Zusammenfassung der seit dem Jahre 1877 vom 
Verf. fortgesetzten Arbeiten, über welche bereits in den 
früheren Berichten referirt ist.) — 26) Derselbe, 
Evolution et structure de noyaux des &l&ments du sang 
chez le triton (T. eristatus et alpestris). Journal de 
Yanat. et de la physiol. T. XV. p. 9. — 27) Der- 
selbe, Note sur la structure des glandes lymphatiques. 
Gazette mödie. de Paris. No.4. p. 47. — 28) Schesto- 
pal, A., Ueber die Durchlässigkeit der Froschlunge für 
gelöste und körnige Farbstoffe. Archiv für patholog. 
Anatom. u. Physiol. Bd. 75. S. 199. (A. .d. pathol. 
Inst. zu Heidelberg.) — 29) Smith, J. E., Nucleated 
red corpuscles of human blood. Amer. Naturalist. 


Vol. 13. Febr. p. 137. — 30) Stowell, C. H., The 
origin and death of the red blood-corpusele. Amer. 
Quart. mierose. Journ. Vol. 1. No. 4 p». 299. — 


31) Waldeyer, Beiträge zur Kenntniss der Lymph- 
bahnen des Centralnervensystems. Nach Untersuchun- 
gen von Dr. Fr. Fischer. Archiv für microsc. Anat. 
Bd. XVI. S. 362. (S. oben No. 11.) — 32) Zucker- 
kandl, E., Ueber eine bisher noch nicht beschriebene 
Drüse in der Regio suprahyoidea. Stuttgart. (In histo- 
logischer Beziehung kommt diese neu entdeckte Drüse 
der Schilddrüse ganz gleich, so dass es nahe liegt, auch 
einen genetischen Zusammenhang zu vermuthen. Verf. 
hofft denn auch von künftigen Untersuchungen, dass 
ein solcher gefunden werde.) — Vergl. auch: I. D. 12. 
Hüter, Cheiloangioscopie. —1.D.1. Altmann, Cor- 
rosion der Gefässe.. — II. 12. Peremeschko, Thei- 
lung rother Blutkörperehen. — IV. 5. Mays, Saft- 
bahnen der Sehnen. — V.T. Kassowitz, Ossification 
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und Knorpelgefässe. — V.11. Rindfleisch, Knochen- 
mark. — X. 13, 14. Legros et Magitot, Gefässe 
der Zähne. — X. 22. Tomes, Gefäss-Dentin. — XII. 
2. Ellenberger, Lymphgefässe des Uterus. — XIM. 
A. 24. Morano, Lymphscheiden der Choroidealgefässe, 
— XII B. 4, 5,6. Weber-Liel, Endolymphatische 
und Perilymphatische Räume. — XIV. C. 30. M’Intosh, 
Circulationssystem von Magelona. — XIV. F. 17. 
Ihering, Wassergang bei Pleurobranchea. — XIV. F. 
20. Jourdin, Arterien bei Arion. — XIV. G. 25. ' 
M’Leod, Cireulation bei Arthrop. — XIV. H. 56. 
Lankester, Herz von Ceratodus ete. — XIV. H. 64. 
Maggi, Foramen Botalli bei Vögeln. — 65. Derselbe, 
Pulmonalvenen des Frosches. — XIV. H. 72. Ottley, 
Gefässe des Bucorvus. — XIV. H. 85. Trois, Carotis 
ext. bei Axyrhina. — Entwickelungsgesch. IIL B. 7. 
Bardeleben, Extremitätenvenen. 


Blut, Lymphe, Chylus, Lymphdrüsen. 


Arndt (1) kommt durch seine Untersuchungen 
zu dem Resultat, dass zwischen den rothen Blut- 
körperchen des Menschen und der Säuger 
einerseits und denen der übrigen Wirbelthiere 
andererseits ein wesentlicher Unterschied nicht be- 
steht. Alle sind ursprünglich kernlos, was für die 
ovalen Blutkörper daraus geschlossen wird, dass in 
solchen, welche sich in voller Lebenskraft befinden, 
Kerne nicht wahrgenommen werden können. „Alle 
diese Körper können aber auch Kerne bilden. Nur er- 
folgt die Kernbildung bei den Eier legenden Wirbel- 
thieren leichter als bei den Säugern. Während dort 
schon das blosse Absterben sie bewirkt, sind hier 
stärker eingreifende Mittel nothwendig, um sie, und 
das auch nur in vereinzelten Fällen, in’s Dasein treten 
zu lassen. * 

Die Körperchen bestehen aus einem peripherischen 
modificirten Theil und einem centralen, dem ursprüng- 
lichen Protoplasma ähnlichen. Der letztere ist bei 
Säuger-Blutkörpern sehr reducirt. 

Verf. theilt den sämmtlichen rothen Blutkörper- 
chen eine, wenn auch nicht immer nachweisbare Con- 
tractilität zu, welche zur Entstehung kugeliger For- 
men u. 5. w. führen, ja selbst Abschnürungen einzel- 
ner Theile veranlassen kann. Aus den Beobachtungen 
der Blutkörperchen auf geheiztem Tisch und unter 
pathologischen Bedingungen, welche Zum grösseren. 
Theil Bekanntes bestätigen, ist besonders hervorzu- 
heben, dass Verf. sehr geneigt ist, zu glauben, dass 
die Spirochaeten, welche bei Typhus recurrens auf- 
treten, nur Modificationen der Bestandtheile der rothen 
Blutkörperchen darstellen, eine Anschauung, welche 
in einer allerjüngsten Untersuchung Gaule’s (s. den 
nächstjähr. Ber.) voraussichtlich manche Untersützung 
finden dürfte. 

Duperie’s (9) Blutkörperchenzählungen 
schliessen sich nicht vollständig an die ‘bekannten 
Zahlen Welcker’s u. a. an, besonders ist das Ver- 
hältniss der weissen zu den rothen Blutkörperchen ein 
anderes. Das allgemeine Mittel des menschlichen 
Blutes findet er zu 5,100000 rothe Körperchen und 
6800 weisse in einem Cubikmillimeter. Das Blut des 
Neugeborenen enthält so viel rothe Körperchen, wie 
das des kräftigsten Erwachsenen. Die Zahl der weissen 
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 Körperchen steigt bisweilen bis auf 30000 in dem 
_ Cubikmillimeter. Bei Erwachsenen ist das Mittel 
-5,500000 zu 5000. Bei Greisen ist das Blut weni- 
ger reich an rothen Körperchen. 

F Die Menstruation bewirkt die Bildung einer sehr 
grossen Zahl kleiner rother Körperchen. Die Mahlzeit 
bewirkt eine Verminderung der rothen und eine Ver- 
 mehrung der weissen Blutkörper. Je länger das Nüch- 
ternsein dauert, um so grösser wird die Zahl der 
_ rothen Blutkörper. Was verschiedene Lebensweisen 
betrifft, so äussert stickstoffreiche und gemischte Kost 
_ keinen Einfluss auf die Zahl der Blutkörper, während 
- vegetabilische und Milchnahrung die weissen Blutkör- 
per vermehrt. 
N Ehrlich (10) untersucht das Blut und die 
 blutbereitenden Organe von Wirbelthieren 
N -in der Art, dass er dünne Schichten auf Deckgläsern 
"eintrocknen lässt (nach Koch), und dann mit ver- 
schiedenen Theerfarben färbt. Er findet dann in den 
- Zellen fünf verschiedene specifische Granulationen oder 
- Körnungen, welche er in Ermangelung einer rationel- 
len Bezeichnung vorläufig als @, ß—s-Körnungen be- 
zeichnet. Nur die beiden ersten werden genauer ge- 
‚schildert. ‘« ist: „eosinophil“, d. h. die Körnchen fär- 
ben sich in Eosin roth. Die ß Granulationen färben 
‚sich in Indulin schwarz. 

Foa und Salvioli (12) finden den Ursprung 
der rothen Blutkörperchen in Zellen, welche 
zu grossen Protoplasmakörpern heranwachsen, die 
‚einen mächtigen Kernhaufen in Vermehrung enthalten. 
_ Dieselben werden Hämatoblasten genannt, und sind 
nichts anderes als die bekannten Riesenzellen. Die 
einzelnen Kerne werden nun, umgeben von wenig hel- 
lem und homogenem Protoplama, frei; aus ihnen ent- 
wickeln sich die gekernten und die gewöhnlichen 
- rothen Blutkörperchen. 

Diese Elemente finden sich in der embryonalen 
Leber in einer Zahl, welche progressiv mit dem Wachs- 
thum dieses Organes abnimmt, und wo sie im ersten 
Monat des extrauterinen Lebens ganz verschwinden; 
in der Milz, wo sie mit dem zunehmenden Wachsthum 
- gleichen Schritt halten, jedoch bei manchen Thieren 
- schon in ziemlich jugendlichem Alter fehlen; in den 
- Lymphdrüsen (des Kalbes), wo sie in mässiger Anzahl 
' vorkommen und im extrauterinen Leben nicht mehr 
- gefunden werden. Das embryonale Knochenmark ist 
wenig activ, doch begegnet man daselbst immerhin, 
wie beim Erwachsenen, dem gleichen Entwickelungs- 
process der rothen Blutkörper. 

In der Gaz. med. (14) behandelt Hayem in zu- 
 sammenfassender Weise die Entstehung seiner 
Hämatoblasten. Sie bilden sich im Protoplasma 
der farblosen Körperchen der Lymphe und diese ent- 
ledigen sich derselben gewöhnlich, ehe sio in das Blut 
eintreten. Solche Körperchen, welche Hämatoblasten 
enthalten, fand er im Safte der Lymphdrüsen mehre- 
rer Säugethiere. Dieselben enthalten dann 1—3 Hä- 
 matoblasten. Die letzteren sind stark lichtbrechend, 
- färben sich in Eosin orangeroth und werden durch 
amöboide Bewegungen der Körperchen ausgestossen, 





un 


 HISTOLOGIE. 41 
Von der blutbildenden Rolle der Milz konnte sich H. 
nicht überzeugen. Auch am Knochenmark ist es ihm 
nicht mit Sicherheit gelungen, seine weissen Körper- 
chen mit Hämatoblasten zu finden. 

In einer Discussion, welche sich in der Sitzung 
der Soc. de Biol. an die Mittheilung dieser Dinge an- 
schloss, spricht Ranvier die Vermutlung aus, die 
Hayem’schen Hämatoblasten seien vielleicht nichts 
anderes als Elementarkörperchen; und mahnt zu gros- 
ser Vorsicht bei den Beobachtungen, 


Hayem’s (15,16, 17) Untersuchungen über seine 
Hämatoblasten sind schon nach den vorläufigen 
Mittheilungen in den Berichten für 1877 und 1878 
referirt. Aus seiner Gesammtdarstellung ist nur her- 
vorzuheben, dass er seinen Hämatoblasten eine hervor- 
ragende Rolle bei der Blutgerinnung zutheilt. Beim 
Menschen und den Säugethieren enthält sie das Fibrin- 
netz sämmtlich; sie sind in ihrer Form nun mehr oder 
weniger verändert. Ein Theil derselben verbindet sich 
innig mit den Fibrinfasern, ein anderer bildet die 
Knotenpunkte des Netzwerks, wo sich die Hämato- 
blasten meist in kleinen, stark lichtbrechenden Häuf- 
chen zusammenballen. Auch beim Frosch, wo seine 
Hämatoblasten die bekannten im abgelassenen Blut zu 
beobachtenden Haufen farbloser Elemente sind, konnte 
H. beobachten, dass von ihnen aus ein Einfluss auf die 
Gerinnung ausgeübt wird. Ueber das eigentliche 
Wesen dieses Einflusses aber konnte H. genaueres 
weder bei viviparen noch bei oviparen Thieren eruiren. 
Den Schluss seiner Arbeiten (17) bildet eine ausge- 
dehnte historische Uebersicht und eine kritische Be- 
trachtung der früheren Publicationen über den behan- 
delten Gegenstand. 


Pouchet (26) setzt seine Untersuchungen über 
das Blut des Triton auch in diesem Jahre fort und 
fasst seine Schlussresultate selbst folgendermassen zu- 
sammen: 

1) Rothe und weisse Blutkörperchen sind bei den 
Oviparen Derivate ein und desselben anatomischen Ele- 
mentes. 2) Der Kern der Leucocyten unterliegt einer 
vollkommenen Segmentation, wodurch der Zustand 
eines Kernhaufens herbeigeführt wird. Derselbe ist 
stets im Mittelpunkt des Elementes. 3) Die Segmen- 
tation der Leucocyten hat niemals bei solchen statt, 
welche im Serum suspendirt und in Bewegung sind. 
4) Die ‘bei den erwachsenen Leucocyten beobachteten 
angeblichen Segmentationsvorgänge ausserhalb der Ge- 
fässe, sind nur ein Zerfallen (partage) des schon vor- 
her individualisirten Kernhaufens (welcher sich unter 
dem Einfluss der Bewegungen des Zellkörpers vollzieht). 
5) Die rothen Blutkörperchen sind letzte Elementar- 
formen. 6) In den. rothen Blutzellen des Triton ist 
das angebliche „Reticulum“ nur ein scheinbares und 
beruht auf einer partiellen Theilung der Kernsubstanz. 
7) Der Kern des rothen Blutkörperchens erreicht im 
Verlauf seiner Entwicklung ein Maximum des Volumens 
und verkleinert sich dann bis zur Periode des „etat 
de l’el&ment“;, 8) Die rothen Blutkörperchen ver- 
schwinden durch Lösung im kreisenden Serum. 9) Es 
existirt beim Triton niemals eine Blutzellenvermehrung 
durch Theilung, sobald der Körper Hämoglobin zu ent- 
halten beginnt. Endlich existirt vielleicht eine Rela- 
tion zwischen dem moleeulären Zustand des Hämoglo- 
bins der Blutkörper (aber nicht jenes, welches wir dar- 
aus extrahiren) und den zwei gewöhnlichen Formen, 
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oval oder scheibenförmig, unter welchen die Körperchen 
in der Thierreihe auftreten. 


Gefässe und Lymphbahnen. 


Berladsky (3) untersucht den Bau der Arte- 
rien, und beschäftigt sich vorzüglich mit der Aorta 
und ihren abdominalen Aesten. Verfn. ist weniger aus- 
führlich und genau, als der gleichzeitig mit ihr arbei- 
tende Bardeleben (s. vor. Ber.). Eine Hervorhebung 
verdienen jedoch die Angaben über die Art. uterina, 
welche Verf. bei Frauen verschiedenen Alters und bei 
Wöchnerinnen untersuchte. Sie findet in allen Altern 
in der Adventitia mehr oder weniger Muskel-Längs- 
bündel. Diese Letzteren sind es auch, welche bei 
einer Wöchnerin vom dritten Tage beträchtlich zuge- 
nommen heben. Sie sind hier durch elastische Scheide- 
wände von einander getrennt, in welchen zahlreiche 
Gefässe verlaufen. Die Intima dagegen scheint ganz 
verschwunden zu sein; die Media ist reducitt. Am 
8. Tag des Wochenbettes ist die Intima dicker gewor- 
den, ebenso auch die Media, während die Adventitia 
noch immer ihren grossen Reichthum an Längsmuskel- 
bündeln bewahrt. 

Cadiat (5) bestätigt seine schon 1876 ausge- 
sprochene Vermuthung, dass das Herz zum venösen 
System gehörig sei. Zu dieser Annahme veranlassen 
ihn seine letzten Untersuchungen über das Endocar- 
dium, welche ihm ergeben, dass dieser Haut, entgegen- 
gesetzt der Meinung der meisten Autoren, sowohl Blut- 
wie Lymphgefässe völlig mangeln. Es ist dies ganz in 
Analogie mit dem Verhalten der innersten Haut der 
Venen. Auch die Herzklappen haben keine Gefässe. 
Die Ernährung der inneren Herzhaut wird vom Herz- 
muskel aus bewirkt. 

Der grösste Theil von Deecke’s (7) Aufsatz ist 
physiologischen Reflexionen über die Existenz trophi- 
scher Nerven im Gehirn gewidmet. Die auch anato- 
misch interessirenden Resultate seiner Beobachtungen 
über die Gefässvertheilung in der Ganglien- 
zellenschicht der Hirnwindungen fasst er selbst 
folgendermassen zusammen: Wichtig ist 1) die Tren- 
nung des Ursprungs der versorgenden Arterien von der 
ersten, der Neurogliaschichte der Windungen. 2) die 
Art der Theilung von verhältnissmässig weiten Stäm- 
men, welche aus dem ersten Arteriennetz in der Arach- 
noidea entstehen und in die graue Rinde eindringen, 
wo sie die ersten Aeste im rechten Winkel in dem un- 
teren Theil der Ganglienzellenschichte aussenden, von 
welchen die feinsten Capillarnetze, unvermittelt ent- 
springen, die Schichte mit Ernährungsgefässen in der 
Richtung von oben nach unten versorgend. 3) Die ver- 
hältnissmässig kleinen Ernährungsgebiete, welche durch 
diesen Theilungsmodus geschaffen werden. 4) Die Fort- 
setzung der Hauptstämme abwärts ir die Markschichte, 
eine Anordnung, durch welche ein freier Zufluss des 
Hauptblutstromes ermöglicht wird, während der Blut- 
druck in den Ernährungsgefässen auf’s Aeusserste ver- 
ringert wird und die letzteren in hohem Grade vor an- 
dauernden Circulationsstörungen geschützt sind. 

Dass auch die Injection der Blutgefässe noch neue 
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Thatsachen liefern kann, beweist Dogiel (8), indem 


er nachwies, dass am äusseren Ohr und den hin- 


teren Extremitäten der Ratte, sowie am Mesen- 


terium desselben Thieres, des Hundes und der Katze, 


die Lymphgefässe von Blutcapillaren meist eng um- 


sponnen werden, bis an die Uebergangsstellen in. 


Lympheapillaren. Da bei den Blutgefässen von ent- 
sprechendem Caliber die umspinnenden Capillaren 
fehlen, so kann man die an den Lymphgefässen be- 
findlichen nicht ohne Weiteres als Vasa vasorum auf- 
fassen, sondern muss eine andere Deutung suchen. 
Verf. denkt daran, dass die gefüllten Capillaren viel- 
leicht einen Druck auf das Lymphgefäss ausüben könn- 
ten, durch welchen die Bewegung der Lymphe begün- 
stigt wird. 

Das Ehepaar Hoggan (19) machte seine Unter- 
suchungen über dieLymphgefässe der Haut haupt- 
sächlich an Menschen, Ratten und Igeln, welch’ letz- 
tere sich durch besonders grosse Lymphgefässe aus- 
zeichnen. Die Hautstücke wurden in eine Art von 
Stickrahmen gespannt und successive mit Silber und 
Gold behandelt. Sie fanden an solchen Präparaten, 
dass die Lymphgefässe in der Haut des Foetus der 


Säugethiere in einer Ebene liegen, später wird ihre 


Vertheilung unregelmässig. Beim erwachsenen Men- 


schen werden die hier klappenreichen Gefässe in Sam-- 
melgefässe und in Unterhautlymphgefässe eingetheilt. 


Die sternförmigen Zellen der menschlichen Haut sind - 


keine Lymphgefässwurzeln, sondern stellen den Rest 
einer ursprünglichen Einrichtung dar, welche in den 
Classen der Fische und Amphibien noch besteht. 
Dieselben (20) untersuchen die Lymphge- 
fässe der gestreiften Muskeln und finden an der 
Pleuraseite des Zwerchfells einen engen Plexus ge- 
wöhnlicher Lymphgefässe, während an der Peritoneal- 
seite grosse Lymphreservoire vorhanden sind, welche 
durch die Dicke des Muskels hindurch mit dem Plexus 
der Pleuralseite zusammenhängen. Auch andere Mus- 
keln wurden mit Lymphgefässen versehen gefunden, 
deren Beschreibung hier übergangen werden kann, da 
sie sich von Lymphgefässnetzen an anderen Stellen 
nicht unterscheiden; die Gefässe werden an allen Stel- 
len als variabel geschildert. Am Schluss sprechen die 
Verff. noch im Allgemeinen ihre Anschauungen über 


die Anordnung der Lymphgefässe aus. Sie sagen, dass 


sie sich der Meinung durchaus nicht anschliessen kön- 
nen, welche jedem besonderen Gewebe auch eigene 
Lymphgefässe zutheilt. Dieselben gehören den Ober- 
flächen der Organe an, wo sie in Correlation mit deren 
Natur Modificationen der Form und Vertheilung er- 
kennen lassen. La peripherie, so sagen sie, est gene- 
ralement occupee par les lymphatiques collecteurs, et 
les parties profondes par les lymphatiques efferents 
qui ne font pourtant que les traverser. Fürdas Zwerch- 
fell im Speciellen ist die peripherische Oberfläche durch 
die peritoneale Seite repräsentirt. | 

Mierzejewski’s (24) Untersuchungen führen zu 
Resultaten, welche von denen Leopold’s im Ganzen 
nicht abweichen. Er legt den Schwerpunkt seiner Un- 
tersuchung aber hauptsächlich auf die subserösen 
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uymphgefässe und macht auf das hier bestehende 
‚egensätzliche Verhältniss zwischen Blut- und Lymph- 
gefässen aufmerksam. Mittelst einer Methode, welche 
ausführlich beschrieben ist, berechnet Verf. am Uterus 
de Kuh, dass in einem gegebenen Stück subserösen 
Gewebes ungefähr 6 mal so viel Lymphe vorhanden ist, 
wie Blut, und dass dagegen andererseits das Blut 
einen Weg macht, 20'/, mal so lang, wie das gedachte 
‚Gewebsstück, während die Lymphe nur einen 5'/, mal 
so langen Weg zurücklegt. 

Grosse, höckerige Zellen, welche in den Lymph- 
drüsen vorkommen, basshreibt Pouchet (27) als die 
Mutter organe der Lymphkörperchen. Diese 
Zellen enthalten Blutfarbstoff, dessen Anwesenheit je- 
‘doch nur auf nutritive Vorgänge im Innern der Kör- 
 perchen zu beziehen ist. Sie finden sich in der Folli- 
eulärsubstanz der Drüsen und lassen kleine Leucocyten 
durch Knospung an ihrer Oberfläche entstehen. Die 
‚letzteren hat man für multiple Kerne gehalten. 

Die Folliculärsubstanz ist von der trabeculären 
‚nicht specifisch verschieden. Die Lymphgänge setzen 
sich sogar in die erstere hinein fort, dort Blindsäcke 
bildend. An dieser Stelle ist die Hauptbildungsstätte 
‚der farblosen Körperchen und von hier aus werden sie 
‚in die Lymphwege hineingeschwemmt. 
Schestopal (28) brachte in den Lungenraum 
‚von Fröschen chinesische Tusche oder Zinnober oder 
Indigkarminlösung. In allen Fällen war das Resultat 
das gleiche. Körnige wie gelöste Farbstoffe finden 
‚sich in den Kittleisten zwischen Epithel und 
Endothel, im Saftcanalsystem des Lungengewebes, 
sowie in den Lymphgefässen und Lymphsäcken. Es 
tritt also der Farbstoff swischen den Epithelien in die 
Saftbahnen und wird von da aus sowohl zwischen den 
Endothelien der Serosa unmittelbar in die Bauchhöhle, 
als auch in die Lymphsäcke und -Gefässe abgeführt. 
Waldeyer (31) berichtet in seinem Archiv über 
_ die unter seiner Leitung vorgenommene Untersuchung 
Fischer’s (11) in Betreff der Lymphbahnen des 
- Centralnervensystems, durch welche die bekann- 
ten Angaben von Key und Retzius zum Theil be- 
stätigt, zum Theil berichtigt werden. Der Subdural- 
‘raum communicirt nicht direct mit dem Subarachnoi- 
- dealraum. Von beiden Räumen aus ging die Injec- 
tionsmasse in die Pacchionischen Granulationen über 
und von diesen aus in die Blutsinus. Die Wege, welche 
die Masse bis zum Sinus macht, schildert Fischer 
ebenso wie die beiden schwedischen Forscher. Vom 
- Subduralraum aus können die Hirnventrikel nicht ge- 
- füllt werden, sehr leicht aber vom Subarachnoideal- 
raum selbst des Rückenmarkes. Die Angabe von Key 
und Retzius, dass zum Uebergang in die Ventrikel 
das Foramen Magendii und die Aperturae laterales be- 
nutzt werden, konnte bestätigt werden. Mit Böhm’s 
Erfahrungen stimmt ferner die Beobachtung überein, 
dass aus dem Subduralraum Injectionsmasse durch die 
- innere Endothelbekleidung der Dura hindurch in deren 
Saftlückensystem eindringt. „Es sind also zwei Com- 
. municationsbahnen zwischen Subduralraum und dem 
Sinus der Dura anzunehmen, die eine durch die Arach- 
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noidealzotten, die zweite durch das Saftcanalsystem 
und die kleinen Venen der Dura..* Am Rückenmark 
konnte ausser dem Subduralraum noch ein Epidural- 
raum zwischen Dura mater spinalis und Wirbelcanal- 
wand als lymphatischer constatirt werden. 

Schliesslich gelang es noch, die Lymphgefässe 
auch der menschlichen Nasenschleimhaut von den 
intracraniellen Lymphräumen aus zu injiciren, was bis 
jetzt noch nicht geschehen war. 


Blutgefässdrüsen. 


Braun (4) folgt in Bezug auf die Organe der 
Reptilien, welche man zwischen Nebenhoden resp. 
Nebeneierstock und Hoden resp. Eierstock findet, und 
die man seit Waldeyer als Segmentalorgane ansieht, 
der alten Anschauung und erklärt sie für Neben- 
nieren. Sie bestehen aus dorsalen Zellsträngen, die 
sich in Chromverbindungen stark bräunen, und ven- 
tralen verfetteten Röhren, sowieGanglienzellen, welch’ 
letztere Uebergänge zu den dorsalen Zellen zeigen. 

Die Entwickelung geschieht gleichzeitig mit der 
Geschlechtsfalte aus zwei Theilen. Die dorsalen 
Zellen entwickeln sich aus Elementen , welche sich in 
nichts von den Zellen des Grenzstranges vom N. sym- 
pathicus unterscheiden, die ventralen dagegen aus 
Mesodermazellen. 
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l) Chittenden, R. H., Histochemische Unter- 
suchungen über das Sarcolemm und einige verwandte 
Membranen. Untersuchungen aus dem physiolog. In- 
stitute der Univers. Heidelberg. Bd. II. Heft 1,2. 
Ss. 171. — 2) Durand, A. P., Etude anatom. sur le 
segment cellulaire contractile et le tissu connectif du 
muscle cardiaque. 8. Paris. — 3) Erbkam, R,, 
Beiträge zur Kenntniss der Degeneration und Regene- 
ration von quergestreifter Musculatur nach Quetschung. 
Inaug.-Diss. Königsberg i. Pr. — 4) Newman, D,, 
New theory of contraction of striated muscle, and de- 
monstration of the composition of the Broad Dark 


Muskelgewebe. 


Bands. The journal of anatomy and physiol. Vol. 
XII. P.IV. p. 549. A. d. physiol. Instit. Leipzig. 
— 5) Unger, L., Untersuchungen über die querge- 


streiften Muskelfasern des lebenden Thieres. Oesterr. 
med. Jahrb. Heft 1. S. 61. A. d. Instit. f. experim. 
Pathol. in Wien. (Am lebenden Brusthautmuskel des 
Frosches sind die Grenzen der dunklen und hellen 
Bänder uneben und zackig, in beiden finden sich feinste 
Körnehen, welche in den dunklen Bändern so dicht 
liegen, dass sie allein schon das dunkle Aussehen er- 
klären könnten. Grenzrand und Bänder sind veränder- 
lich, und die Körnchen zeigen eine wechselnde Anord- 
nung, indem sie sich im hellen Band häufig zu einer 
körnigen Linie halbiren, welche bald unterbrochen, bald 
verschoben, bald geknickt ist. — Der grösste Theil der 
Publication behandelt pathologische Verhältnisse.) — 
Vergl. auch: I. D. 7. Fischel, Erkennung glatter 
Muskelfasern. -— II. 8. Jakimovitsch, Regeneration 
glatter Muskelfasern. — VI. 20. Hoggan, Lymphge- 
fässe der gestreiften Muskeln. — VIII. 18. Egorow, 
Nerven der Muskeln in den Lungen — VIII 31. 
Kühne, Muskel und Nerven. — VIII. 33. Lanne- 
grace, Nervenendigung in den Zungenmuskeln. 
VII. 50. Schwalbe, Gesetz des Muskelnerveneintrittes. 
— VII. 53. Tschiriew, Nervenendigung in den ge- 
streiften Muskeln. — VIIL 59. Zeinemann-Lange, 
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Muskelnerven-Eintritt. — IX. 12. Ranvier, Muskeln 
der Schweissdrüsen. — XIV. D. 7. Chun, Muskeln 
der Rippenquallen. — XIV. D. 23. 0. Hertwig, Mus- 
culatur der Coelenteraten. — XIV. F. 31. Simroth, 
Muskeln der Landschnecken. 


Chittenden (1) bestätigt und erweitert die von 
Ewald und Kühne mittelst der Trypsin-Verdauungs- 
methode erhaltenen Resultate bezüglich des Sarco- 
lemms, der Sehne und einiger structurloser Häute. 
Die das erstere behandelnde Arbeit Frorieps (1878) 
wird dabei einer eingehenden Kritik unterzogen. Das 
Sarcolemm findet er in Trypsin vollkommen verdau- 
lich (gegen Froriep); dasselbe wird aber durch Be- 
handlung mit Osmium widerstandsfähig gemacht (mit 
Froriep). Es ist nicht statthaft, das Sarcolemm für 
Bindegewebe zu erklären, da es sich durch eine An- 
zahl von Eigenthümlichkeiten von dem collagenen, 
fibrillären Gewebe unterscheidet. Ein continuirlicher 
Uebergang der Sehnenfibrillen zum Sarcolemm existirt 
nicht (gegen Froriep). 

Bei der Verdauung von Sehne mit Trypsin gelingt 
es sehr gut, „von den Sehnenzellen das zu isoliren, 
was man als ihre Grundmembran bezeichnen möchte. * 

Was die Membranae propriae betrifft, so wurden 
die vordere Linsenkapsel, die M. p. der Harnkanäl- 
chen, die des Pancreas und der Fundusdrüsen des 
Magens in kürzerer oder längerer Zeit verdaut. Verf. 
zieht aus deren ganzem Verhalten den Schluss, dass 
dieselben dem Sarkolemm hinsichtlich der chemischen 
Zusammensetzung sehr nahe stehen. 

Erbkam (3) findet die Vorgänge an den Mus- 
kelfasern nach einer Circulationsunterbre- 
chung von 8— 10 Stunden an einer ganzen Extre- 
mität folgendermassen: Die Fasern verlieren ihre 
Kerne, die contractile Substanz wird trüäbe, körnig und 
büsst ihre Elasticität ein. Neben einer sehr reich- 
lichen Infiltration des Bindegewebes mit Wanderzellen 
dringen diese letzteren auch in überaus grosser Zahl 
in die degenerirten Muskelfasern ein und zwingen sie 
zu einer vollständigen Auflösung oder Abspaltung 
schmaler Fasern. 

In der nun eintretenden Regeneration wird das 
nekrotische Muskelgewebe durch den Heilungsprocess 
nicht als unbrauchbar ausgestossen,, sondern wird als 
Nährmaterial für die jungen M.-Fasern verwendet, die 
aus den modificirten Wanderzellen hervorgehen. 

Newman (4) stellt folgende Sätze bezüglich der 
Muskelcontraction auf: 1) Abwesenheit der Quer- 
streifung während vollkommener Ruhe; ihr allmähli- 
ches Erscheinen zuerst als ein breiter dunkler Quer- 
streifen mit doppeltem Contour; später schmal wer- 
dend, indem die Breite in umgekehrtem Verhältniss 
zum Ansteigen der Contraction steht; ferner dass 
während der Ruhe die ganze Faser doppelt brechend 
erscheint, und dass erst, wenn die Contraction einge- 
treten ist, die alternirenden Streifen die Eigenschaft 
der einfachen Lichtbrechung besitzen“. 2) „die Ver- 
minderung der Länge in Verbindung mit dem An- 
wachsen der Breite des Muskels geht ohne jeden Vo- 
Fumensverlust vor sich“. 3) „Abwesenheit der Längs- 


| streifung im Ruhestand und ihr Erscheinen bei der 


.kel extrahirt werden können. 
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Contraction“. 4) „Das Erscheinen dünner dunkler. 
Linien oder Basalmembranen im erschlafften Muskel, 
und im Muskel, welcher gestreckt und contrahirt ist 
und ihr Fehlen im verkürzten und contrahirten Mus- 
kel“. | 
Nach des Verf.’s Ansicht ist das Muskelelement 
(Muskelkästchen) gefüllt mit flüssigem Muskelplasma, 
welches im Zustand der Ruhe gebundenes Fett (com- 
bined fat) in Lösung enthält. Mit letzterem Namen 
bezeichnet Verf. solches Fett, welches directer Aether- 
einwirkung widersteht, im Gegensatz zu den kleinen 
Mengen freien Fettes (free fat), welche aus dem Mus- 
Diese Plasma-Fett- 
lösung, also der Gesammtinhalt des Muskelelementes 
ist doppeltbrechend. Wenn nun die Contraction be- 
ginnt, scheidet sich das Fett zuerst an der Basal- 
membran und dann fortschreitend zum Centrum aus - 
und sammelt sich in Form eines abgeplatteten Discus 
im Centrum des Cylinders. Ausserdem wird das prä- 
cipitirte Fett von den Seiten des Muskelelementes ab- 
gestossen. Das fettfreie Plasma wird nun einfach- 
brechend. Bezüglich der Sätze 2—4 muss auf das 
Original verwiesen werden. — So originell auch N.’s 
Anschauung des Contractionsvorgangs ist, so hat sie 
doch manches Verwandte mit der früheren Darstel- 
lung des Ref. und wird sich derselben vielleicht noch 
mehr nähern, wenn N. erst neben den für die Unter- 
suchung so ungünstigen Froschmuskeln, welche ihm 
bis jetzt ausschliesslich zur Beobachtung dienten, auch 
noch die Muskeln wirbelloser Thiere benutzt. | 














VIII. Nervengewebe. 


l) Arndt, R. Etwas über die Axencylinder der 
Nervenfasern. Archiv für pathol. Anatom. u. Physiol. 
Bd. 78. S. 319. — 2) Bellonei, Ricerehe intorno 
all’ intima tessitura del cervello dei teleostei. Atti 
della R. Accadei Lincei. 3. Ser, Vol. II. 1878—79. 
p- 185. — 3) Berger, E., Untersuchungen über den 
Bau des Gehirns und der Retina der Arthropoden. 
Wien. — 4) Bevan, Lewis, On the comparative struc- 
ture of the cortex cerebri. Proceed. of the roy. society 
No. 197. p. 234. 19. June. (Vergleichung der Rin- 
denschichten, namentlich der Grösse und Verbreitung. 
der Zellen derselben bei einer Anzahl von Säugethieren.) 
— 5) Bimar, A., Structure des ganglions nerveux. 
Anatomie et. Physiol. Thöse de Paris. 1878. (Nichts f 
wesentlich Neues.) — 6) Brandt, E., Recherches ana- 
tomiques et morphologiques, sur le systeme nerveux 
des insectes. Comptes rendus. T. 89. p. 475. (An 
einem sehr grossen Material angestellte Untersuchungen: 
Einige Insecten haben kein getrenntes unteres Schlund- 
ganglion. „Les corps pedonculös de Dujardin“ finden | 
sich bei allen Insecten, doch sind sie sehr variabel. 
Die Entwickelung des oberen Schlundganglions steht 
nicht in einem Verhältniss zum Entwicklungsgrad der - 
Instinete und Eigenschaften. Die Nerven der Oberlippe 
entstammen dem Schlundring. Bei den Inseeten mit 
2 Brustganglien ist entweder das erste einfach und das 
zweite zusammengesetzt, oder sie sind beide zusammen- 
gesetzt. Die Zahl der Ganglien wechselt in einer und 
derselben Species. Oft ist das letzte Bauchganglion 
einfach, das vorletzte aus mehreren zusammengeflossen. 
Manche Inseceten haben ein sympath. Nervensystem im 
Thorax, dessen Bau mit demjenigen im Abdomen eorre- 
spondirt. Die Umwandlung des Nervensystems erfolgt 
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‘ nach zwei verschiedenen Typen; Hymenoptera, Cole- 
- optera, Lepidoptera einerseits, Eristalis, Volucella ete. 
andererseits. Folgen noch kurze Bemerkungen über 
Hemipteren und Lepidopteren.) — 7) Brandt, E.K,, 
Vergl. anat. Untersuchungen über das Nervensystem 
der Hemipteren. 1 Tafel. St. Petersburg. 8. Aus 
Horae Soc. entom. Ross. Vol. 14. — 8) Derselbe, 
-Vergl. anatom. Untersuchungen über das Nervensystem 
der Zweiflügler (Diptera). 4 Tfl. St. Petersburg. 8. 
(18 SS.) Ebendas. Bd. 15. — 9) Derselbe, Vergl. 
anatomische Skizze des Nervensystems der Insecten. 
2 Tfin. St. Petersburg. 8. Ebendas. Bd. 15. — 10) 
Derselbe, Ueber die Metamorphosen des Nerven- 
systems der Insecten. Ebendas. — 11) Derselbe, 
Vergl. anatom. Untersuch. üher das Nervensystem der 
Lepidopteren. 1 Tafel. St. Petersburg. 8. 16. SS. 
Ebendas. — 12) Derselbe, Vergl. anatom. Untersuch. 
"über das Nervensystem der Hymenopteren. 1 Tafel. 
St. Petersburg. 8. 20 SS. Ebendas. Bd. 14. — 13) 
Derselbe, Ein offener Brief an Hrn. Prof. Franz Ley- 
dig (Ueber Evania appendigastor). St. Petersburg. 5 SS. 
(Nervensystem.) — 14) Brühl, C. B., Einiges über 
das Gehirn der Wirbelthiere mit besonderer Berück- 
 siehtigung jenes der Frau. Schrift d. Ver. zur Verbr. 
naturwiss. Kenntnisse. Wien. 19. Jahrg. S.1. (Po- 
‚pulär). — 15) Couty, L., Les terminaisons des nerfs 
dans la peau. These de Paris. 1878. (Verf. lässt die 
"Nerven in den Meissner’schen, Krause’schen u. Pacini- 
schen Körperchen sich theilen, in eine granulirte Sub- 
'stanz einsenken und in dieser mit kernähnlichen An- 
schwellungen enden. In der Epidermis sieht Verf. die 
von Ref. beschriebenen Tastzellen ebenfalls für Endi- 
gungen in freien oder zwischen zwei Zellen einge- 
- schlossenen Anschwellungen an, welche nur bei niede- 
ren Thieren existiren sollen und sucht für den Men- 
schen und verwandte Species wieder einmal die Langer- 
‚hans’chen Zellen zur Geltung zu bringen.) — 16) 
Deecke, T., On the epithelium of the central canal of 
the spinal eord and of the ventrieles of the brain. Amer. 
en. of insanity. Vol. XXXV. No.3. F. (Einstweilen 
nur historische Einleitung und allgemeine Betrachtun- 
gen über Epithelien und ihre Nerven. Die eigentliche 
Betrachtung wird für einen zweiten Artikel versprochen.) 
-— 17) Duval, M., Recherches sur l’origine reelle des 
nerfs craniens. Suite. 6e article. Journal de l’anat. 
et de la physiol. T. XV. p. 492. — 18) Egorow, 
_ W., Ueber die Nerven der Lungen. Vorläuf. Mittheil. 
- (Chrzonszewsky, Kiew dir.) Centralbl. für die medice. 
 Wissensch. (In der Froschlunge enthalten die Nerven 
zahlreiche gangliöse Apparate. Die Mehrzahl der Gan- 
 glienzellen ist neben den gewöhnlichen Fasern noch 
mit einer Spiralfaser versehen. Neben den entwickelten 
kommen auch junge Ganglienzellen vor. Die Fasern 
enden schliesslich in marklosen Netzen an den Muskeln 
der Alveolensepta und der Gefässe. Die feinsten Fäser- 
chen treten wahrscheinlich in den Kern des Muskel- 
zellen ein.) — 19) Freud, S., Ueber Spinalganglien 
_ und Rückenmark des Petromyzon. (Aus dem Wiener 
physiolog. Inst.) Sitzungsber. der Academie zu Wien. 
Bd. 78. Abth. II. 8. 81. — 20) Friant, A.. Re- 
cherches anatomiques sur les nerfs trijumeau et facial 
des poissons osseux. Avec 6 pl. Nancy. 8. 113 pp. 
— 21) Ganser, S., Ueber die vordere Hirncommissur 
der Säugethiere. Archiv für Psychiatrie. IX. 2, Hft. 
S. 286. (Unter Leitung von Gudden und Forel an- 
gestellte Untersuchung. Ergebniss: „Beim Kaninchen 
enthält die vordere Commissur nur Commissurenfasern, 
welche einerseits beide Bulbi olfactorii, andererseits ge- 
wisse, noch nicht begrenzte Rindengebiete der Schläfen- 
lappen verknüpfen. Man wird schwerlich fehlgehen, 
wenn man diesen Satz auch auf die übrigen Säuge- 
thiere anwendet.“) — 22) Geber, E., Ueber das Vor- 
kommen von Meissner’schen Tastkörperchen in der 
Menschenzunge. Centralbl. für die medie. Wissensch. 
No. 20. (Findet an der Spitze der Menschenzunge so- 
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wohl Endkolben wie Tastkörperchen und glaubt auch 
Uebergänge zwischen beiden zu sehen. Ref. kaun die 
Tastkörperchen bestätigen.) — 23) Henle, J., Hand- 
buch der systemat. Anatomie des Menschen. 3. Bd. 
2. Abth. Nervenlehre. — 24) Hesse, Fr., Zur Kennt- 
niss der peripherischen markhaltigen Nervenfaser. Arch. 


f. Anatom. u. Physiol. Anat. Abth. S. 341. — 25) 
Huguenin, G., Anatomie des centres nerveux. Trad. 
p- Th. Keller. gr. 8. Paris. — 26) Jeleneff, A., 


Histologische Untersuchung des kleinen Gehirns der 
Neunaugen (Petromyzon fluviat.). Melang. Biolog. 
St. Petersburg. T. 10. No. 2. p. 307. — 27) Iz- 
quierdo, V., Beiträge zur Kenntniss der Endigung 
der sensiblen Nerven. Strassburg. Inaugural-Dissert. 
(Siehe Waldeyer, No. 55.) — 28) Koch, K., Ueber 
die Marksegmente der doppeltconturirten Nervenfasern 
und deren Kittsubstanz. Inaug.-Diss. Erlangen. (Leo 
Gerlach, dir.) — 29) Kraus, M., Ueber den feineren 
Bau der Meissner’schen Tastkörperchen. Wien. Sitzungs- 
berichte. Bd. 78. Abth. II. S. 55. (Aus dem Wien. 
physiol. Institut.) — 30) Krueg, Berichtigung zu dem 
Aufsatz: Ueber die Furchung der Grosshirnrinde der 
Ungulaten in Bd. XXXI. S. 297. Zeitschr. für wiss. 
Zool. Bd. 32. S. 348. — 31) Kühne, W., Ueber das 
Verhalten des Muskels zum Nerven. Untersuchungen 
aus dem physiol. Institute der Universität Heidelberg. 
Bd. II. Heft 1, 2. S. 1. — 32) Kühne, W. u. ). 
Steiner, Beobachtungen über markhaltige und mark- 
lose Nervenfasern. Ebendas. S. 149. — 33) Lanne- 
grace, P., Terminaisons nerveuses dans les muscles 
de la langue et dans sa membrane muqueuse. These 
de Paris 1878. (Nichts Neues.) — 34) Laura, G.B,, 
Nuove ricerche sull’ origine reale dei nervi cerebrali. 
(Glossofaringeo, acustico, facciale, abducente e trige- 
mino.) Torino. 17 Tflin. (Siehe vor. Ber. S. 47.) — 
35) Löwe, L., Kleinere histologische Mittheilungen. 
A. Ueber das Vorkommen von Ganglienzellen in der 
Arachnoidea. Archiv für mierosc. Anatomie. Bd. XVI. 
S. 613. (Beim Kaninchen; spärlich, an der Convexität 
des Gehirns.) — 36) Derselbe, Kleinere histologische 
Mittheilungen. B. Ueber eine eigenthümliche Art von 
Gelenknervenkörperchen beim Frosch. Ebendas. S. 615. 
(Unklare Zellhaufen ohne Nerven in der Gegend der 
Fingergelenke.) — 37) Major, H. C., Observations on 
the structure of the brain of the withe whale. (Del- 
phinapterus leucas) The journal of anatomy and 
physiol. norm. and pathol. Vol. XII. P. II. p. 127. 
— 38) Lavdowsky, M., Zum Nachweis der Axen- 
eylinderstructurbestandtheile von markhaltigen Ner- 
venfasern. Centralblatt für die med. Wissensch. No. 
48 u. 49. (Die Schnürringscheibe am Etranglement 
annulaire Ranviers ist eine besondere Verdickung der 
Axencylinderscheide. — Die Einkerbungen [Ineisuren] 
des Markes sind intra vitam zu sehen, also keine Zer- 
setzungserscheinung. — Die Fibrillen des Axeneylinders 
können mit %procentiger Salieylsäure isolirt werden.) — 
39) Mason, J. J., A new group of nerve-cells in the 
spinal cord of the frog. (Rana pipiens and rana hale- 
eina.) New York medical journal. Decembre. — 
40) Mayer, S., Ueber Degenerations- und Regenera- 
tionsvorgänge im unversehrten peripherischen Nerven. 
Prager medie. Wochenschr. No. 5l und Anz. der k. k. 
Acad. d. Wiss. in Wien No.XXV. — 41) Meyer, A., 
Die Nervenendigungen in der Iris. (Mitgetheilt von 
Prof. Arnstein in Kasan.) Archiv für mierosc. Ana- 
tomie. Bd. XVII. S. 324. (Findet in Muskeln, Binde- 
gewebe und Gefässen der Iris des albinotischen Kanin- 
chens zwar überall Nervennetze und Plexus, die Endi- 
gungen selbst jedoch nicht. Ganglienzellen werden 
vergeblich gesucht.) — 42) Meynert, Th., Neue Un- 
tersuchungen über Grosshirnganglien und Hirnstamm. 
Wiener Sitzungsber. No. XVII. 8.199. — 43) Ows- 
jannikow, Ph., Ueber die Rinde des Grosshirns beim 
Delphin und einigen anderen Wirbelthieren nebst eini- 
gen Bemerkungen über die Structur des Kleinhirns. 
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M&m. de Y’acad. imp. des science. de St. Petersbourg. 
VII serie. T. XXVI. No. 11. — 44) Pansch, A., 
Beiträge zur Morphologie des Grosshirns der Säugethiere. 
I. Die Furchen am Grosshirn der Carnivoren. Morph. 
Jahrb. Bd. 5. S. 193. (Behandelt das angegebene 
Thema an einem reichen Material der Canina, Felina 
und Ursina und giebt auch entwickelungsgeschichtliche 
Ausblicke.) — 45) Ranvier, L., De la r6ögeneration 
des nerfs de l’epithelium anterieur de la cornee et de 
la theorie du developpement continu du systeme ner- 
veux. Comptes rend. T. 88. p. 979. — 46) Rawitz, 
B., Die Ranvier’schen Einschnürungen und Lantermann’- 
schen Einkerbungen. (A. d. physiol. Instit. zu Berlin; 
Dr. Sachs, Dir.) Archiv für Anatomie und Physiol. 
Anatom. Abthl. S. 57. (Auch als Berliner Dissertat. 
erschienen.) — 47) Rezzonico, G., Sulla struttura 
delle fibre nervose del midollo spinale. Labor. del 
prof. Golgi, Pavia. Gazetta medica ital.-lombard. 
No. 35. p. 341. — 48) Sanders, A., Contributions 
to the anatomy of the central nervous system in verte- 
brate animals. Philosophie. Transaet. London. Vol. 
169. P. I. p. 735. Part. I. — lehthyopsida. Sect.1. 
— Pisces. Subsection 1. — Teleostei. „With regard 
to the homologies of the brain of Teleostei, I have come 
t0 very nearly the same conelusion as Stieda.* — 49) 
Schwalbe, G., Das Ganglion oeulomotorü. Ein Bei- 
trag zur vergleichenden Anatomie der Kopfnerven. Je- 
naische Zeitschr. für Naturw. Bd. XII. S. 173. Vor- 
läufige Mittheil. in Sitzungsber. d. Jen. Gesellschaft. 
15. Nov. 1878. — 50) Derselbe, Ueber das Gesetz 
. des Muskelnerveneintritts. Archiv für Anatomie und 
Physiol. Anatom. Abth. S. 16%. — 51) Stilling, 
Centraler Ursprung des Sehnerven. Bericht über die 
12. Versammlung der ophthalmolog. Gesellschaft. Bei- 
lageheft zu den klin. Monatsblättern f. Augenheilkde. 
17. Jahrg. — 52) Stricker, S. und L. Unger, Gross- 
hirnrinde. Wiener medic. Wochenschrift. No. 29, 46. 
S. 1208; Wiener med. Presse. XX. No. 24. S. 1562. — 
53) Tschiriew, S., Sur les terminaisons nerveuses 
dans les muscles stries. (Travail du lab. d’histol. du 
College de France.) Archives de physiol. norm. et 
path. 2. ser. VI. pP: 89. :— 54) Wagner, N.,: Sur 
la structure des ganglions c&phaliques des Insectes. 
Comptes rendus. T. 39. p. 378. (Kaserbündel in der 
Mitte, Nervenzellen in der Peripherie. Gegen das Cen- 
trum drei Gruppen kleiner Zellen.) — 55) Waldeyer, 
Ueber die Endigungsweise der sensiblen Nerven. Nach 
Untersuchung. von Dr. V.Izquierdo mitgetheilt. Arch. 
für mieroscop. Anatomie. Bd. XVII. p. 367. — 56) 
Ward, Jam., Observations on the physiology of the 
nervous system of the Crayfish (Astacus fluy.) Proc. 
Roy. Soc. London. Vol. 28. No. 194. p. 379. — 57) 
Wiedersheim, Ueber das Gehirn und die spinalarti- 
gen Hirnnerven von Ammocoetes. Zool. Anz. No. 42. 
(Das sehr einfach gebaute Gehirn des Ammocoetes kann 
als Schlüssel zur Lösung 'fundamentaler Fragen über 
das Nervensystem der Wirbelthiere dienen. Philogene- 
tische Betrachtungen.) — 58) Young, E., De la struc- 
ture intime du systeme nerveux central des Crustaces 
d&capodes. Note present. par M. de Lacaze-Duthiers. 
Comptes rendus. T. 88. p. 240. — 59) Zeinemann- 
Lange, A., Materialien zum Gesetz des Muskelnerven- 
eintritts. Inaug.-Diss. Jena. (BerechnungdesSchwalbe- 
schen Gesetzes [s. daselbst] für eine Anzahl von Mus- 
keln.) — Vergl. auch: I. D. 8. Freud, Präparation 
des Nervensystemes. — I. D. 9. Golgi, Färbung der 
Gehirn-Ganglienzellen. — I. D. 20. Osler, Gehirncon- 
servirung. — 1. D. 23. Rolleston, Gehirnconservirung. 
— Il. 3. Eichhorst, Regeneration des Rückenmarks, 
— 1.7. Frommann, Structur der Ganglienzellen der 
Retina. — VI. 11. Fischer und 31. Waldeyer, 
Lymphbahnen des Centralnervensystems. — VI. 7. 
Deecke, Gefässvertheilung im Gehirn. —IX. Batelli, 
Nervenendigungen der Reptilienhaut. — X. 13 und 14. 
Legros et Magitot, Nerven der Zähne. — XIII A. 
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il u. 12. Gudden, Sehnervenkreuzung. — XII. Rj 


13. Kellermann, Sehnervenkreuzung. — XIII. A. 23. 


Mohr, Sehnervenkreuzung. — XII. A. 25. Moullin, 


Sehnervenkreuzung. — XIII. A. 26. Nieati, Sehnerven- 


kreuzung. — XI. A. 29. Thin, Sehnerv und Retina. ' 
— XIL A. 30. Wilbrand und Binswanger, Seh- | 


nervenkreuzung. — XIV. C. Balfour, Peripatus cap. 
— XIV. C. 24. Hubrecht, Nerven der Nemertinen. — 
XIV. C. 28. Lang, Nervensystem der Plathelminthen. 
— XIV. D.7. Chun, Nervensystem der Rippenquallen. 
— XIV. D.11. Eimer, Nervensystem der Medusen. — 
XIV. D. 21. 0. Hertwig, Nervensystem der Actinien. 
— XIV. E. 53. Eimer, Tastapparate bei Eucharis. — 
XIV. FE. 31. Simroth, Nerven der Landschnecken. — 
XIV. G. 23. Künkel, Nervensystem der Dipteren. — 
XIV. F. 26. Mark, Nervensystem von Phylloxera. — XIV. 


G. 32. Michels, Nervensystem von Oryctes. — XIV. 
G. 35. Newton, Gehirn von Blatta. — XIV. G. 36. Ri-. 


ley, Nervensystem von Phylloxera.. — XIV. G. 37. 
Slater, Nervensystem von Inseeten. — XIV. G. 40. 
Ward, Nervensystem von Astacus. — XIV. H. 42. 
Haswell, Plexus brachialis der Vögel. — XIV. H. 51. 
Jolyet und Blanchard, Rückenmark der Schlangen. 
— Entwickelungsgesch. IH. B. 36, 37. Parrot, Kin- 
dergehirn. 


Centralnervensystem und Ganglien. 


Bellonci (2) beschäftigt sich mit Untersuchung 
des Tectum opticum vom Fischgehirn. Von den 


Zellen des inneren Stratums desselben gehen Fortsätze 
ab, welche in dem äusseren Stratum ein Netz bilden. 
Aus diesem Netz kommen die Fasern des N. opticus. 
Aus dieser Structureigenthümlichkeit, sowie aus den 
Beziehungen zu anderen Theilen des Fischgehirns geht 
hervor, dass das Tectum opticum mit dem Theil der 


Thal. optici und der Corpora quadrigemina der Säuge- - 


thiere correspondiren, welche den Nn. optiei zum Ur- 
sprung dienen. 
In histologischer Beziehung wird noch mitgetheilt, 


dass die Axencylinder der sensiblen Fasern aus einem - 
Netz entstehen, welches von den Protoplasmafortsätzen 


der sensiblen Zellen gebildet wird, während die moto- 
rischen Axencylinder direct aus den Zellen entstehen. 
Die meist sehr kleinen und mit grossem Kern ver- 
sehenen sensiblen Zellen werden durch Osmium nicht 
dunkel gefärbt. Die motorischen, grossen und mit 


wohlentwickeltem Körper versehenen Zellen aber fär- 


ben sich schwarz. 


Der jüngste Abschnitt (die früheren s. Ber. für. 
1876—1878) der Untersuchungen Duval’s (17) 


giebt eine kritische Beleuchtung. der Trochlearis- 


wurzel, der Kreuzung dieses Nerven, und der vorde- 


ren Trigeminuswurzel, welch’ letzterer er aus- 
schliesslich trophische Eigenschaften abspricht. (Auch 
Ref., welcher glaubte, in ihr eine rein trophische Wur- 


zel sehen zu sollen, ist geneigt, diese Ansicht zu mo- 
In Bezug auf Ursprung und Verlauf des 


difieiren.) 


Trochlearis schliesst sich Verf. völlig an Krause 
(Handbuch 1876) an. 


Freud’s schöne Untersuchung (19) über Spin al- 


ganglien und Rückenmark von Petromyzon und 
Amocoetes wurden hauptsächlich am Schwanz des 
Thieres angestellt. Derselbe wurde mit % bis 1 pCt. 
Goldlösung behandelt, in Pritchard’scher Reductions- 
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flüssigkeit 24 Stunden belassen und in Königstein’scher 


Salzsäure (1877) macerirt. Schliesslich wird in Gly- 
cerin zerzupft. Die Spinalganglien sind nun sehr leicht 
zu isoliren und sind in Folge ihrer flächenhaften An- 
ordnung in den einzelnen Fasern und Zellen genauestens 
zu studiren. Freud findet, dass ein Theil der durch- 
tretenden Fasern, ?/, oder ?/,, ausser Zusammenhang 


mit den Ganglienzellen steht. Die Spinalganglienzellen 


sind bipolar; Ranvier’sche Zellen sind Modificationen 
der bipolaren, welche denselben gleichwerthig sind. 
Bei ihnen treten die beiden Fasern an einer und der- 
selben Stelle an die Zelle heran. (Man kann zum Ver- 
gleich also etwa die Gestalt eines Nierenglomerulus 
mit seinen beiden Gefässen heranziehen. Ref.) Die 
iripolaren Zellen mit mehr als einem peripherischen 
Fortsatz sind auf bipolare mit Theilung des einen peri- 
pherischen Fortsatzes zurückzuführen. Die tripolaren 
mit zwei centralen Fortsätzen sind den analogen Zellen 
im Hinterhorn an die Seite zu stellen. Grosse Zellen 
mit mehreren Ausläufern nach beiden Seiten lösen sich 
bei genauer Betrachtung wohl stets in mehrere einzelne, 


- sehr eng verbundene, bipolare Zellen auf. Faserthei- 


lungen sind überall sehr verbreitet und bedingen im 


- ‚Spinalganglion eine geringe Faservermehrung. Ausser 


den Wurzelfasern kommen auch „angelehnte“ Fasern 
in den Ganglien vor, welche nur für eine Strecke die 


- vorhandene Bahn benützen. 


Die hinteren Wurzeln, welche Verf. nun weiter 


verfolgt, laufen nach dem Verlassen des Ganglion quer 
bis nahe zur Medianebene des Rückenmarkes. 
Ein Theil der Fa- 


Dann 
wird der Verlauf ein senkrechter. 


- sern biegt nach oben und unten um, und bleibt ober- 
- Nlächlich auf dem Rückenmark liegen, ein anderer senkt 


- nehmen. 


sich sofort in’s Rückenmark ein. Sowohl von den ober- 
flächlichen, wie von den in’s Mark eindringenden Fa- 
ssern begiebt sich ein Theil zu Hinterzellen, welche in 
‚der Tiefe des Rückenmarkes liegen. Ebenso aber, wie 
im Spinalganglion nicht alle Fasern in Zellen eintreten, 
giebt es auch in der hinteren Wurzel Fasern, welche 
sich nicht mit Hinterzellen verbinden. Im günstigsten 
Fall entspringt nur ein Fünftel der Fasern der hinteren 
Wurzel aus den Hinterzellen des betreffenden Segmen- 
tes. Verf. glaubt nach den Erfahrungen der Entwicke- 
lungsgeschichte annehmen zu sollen, dass die Spinal- 
ganglienzellen bloss aus dem Hinterhorn herausgerückte 
Elemente des Hinterhorns sind, jede Zelle dazu be- 
stimmt, eine Faser der hinterer Wurzel in sich aufzu- 
Endlich kommen auch Fasern vor, welche 
weder im Ganglion noch im Hinterhorn in Zellen ein- 
treten. 

Indem ich die Details über die Wurzelursprünge 
übergehe, ist noch zu erwähnen, dass Verf. im Rücken- 
mark zwei Arten nicht nervöser Elemente findet; Neu- 
roglia und ein Stützgewebe aus sehr schmalen, blassen, 
spindelförmigen Zellen mit langen Fortsätzen. Wirk- 
lich bindegewebige Elemente sowie Gefässe fehlen. 
Sie treten erst in der Med. obl. auf. 

Den Schluss der Arbeit bildet die Beschreibungen 
eines Nervennetzes in der Pia mater. 
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Henle’s (23) Nervenlehre ist in zweiter Auf- 
lage erschienen. In seinem Grundplan ist das hervor- 
ragende Werk sich gleich geblieben. Die Aenderun- 
gen, welche in der macroscopischen Beschreibung zu 
verzeichnen wären, sind nicht Gegenstand dieses Be- 
richtes. Die Zusätze, welche bezüglich der microsco- 
pischen Structur gemacht sind, beginnen gleich bei der 
Darstellung der allgemeinen Verhältnisse. 

Die Pinselzellen (Boll) werden insofern als Kunst- 
producte erklärt, als sie intra vitam multipolar er- 
scheinen und die Pinselform erst zeigen, wenn sie 
durch Maceration isolirt sind. 

Der Abschnitt über die „Körner“ betont, dass 
diese Bezeichnung nur eine provisorische ist. Man 
thut gut, die Zellen einstweilen unter dieser Bezeich- 
nung zu subsummiren, welche vorläufig nicht anders 
unterzubringen sind. Unter den „Körnern“ desRücken- 
marks wird bereits aufgeräumt, und es werden diesel- 
ben in verschiedene Kategorien getheilt. „Zweierlei 
Formen finden sich beständig: 1) Kugelige Körper- 
chen, die sich dadurch, dass sie vorzugsweise dem 
Laufe der Blutgefässe folgen, als lymph- oder farblose 
Blutkörperchen erweisen; die Menge derselben ist sehr 
wechselnd; 2) plattere, runde oder elliptische Ele- 
mente, welche alle Varietäten der Zellenkerne, ein 
Kernkörperchen oder mehrere blasse oder dunkle Con- 
turen zeigen. Es ist schwer zu entscheiden, ob es un- 
ter ihnen wirklich nackte Kerne giebt. An feinen und 
mit Pierocarmin gefärbten Längsschnitten des Rücken- 
markes sieht man, dass die genannten Körperchen 
Kerne platter, meist vierseitiger Zellen oder Schüpp- 
chen sind, die die Nervenfasern auf dieselbe Weise 
unvollkommen in Bündel abtheilen, wie dies an den 
Sehnen durch die bekannten Plättchenreihen geschieht, 
denen die Plättchen des Rückenmarkes auch in isolir- 
tem Zustande gleichen. Eine dritte Form von Körnern 
kommt in den weissen Rückenmarkssträngen des Men- 
schen nur selten, regelmässig und zahlreich aber bei 
den grösseren Säugethieren, besonders bei den Wieder- 
käuern vor; es sind die den Kern eng umschliessen- 
den, in divergirende feine Fäden ausstrahlenden Zellen 
des netzförmigen Bindegewebes, welche von der Ge- 
fässhaut aus durch die Rindenschichte zwischen die 
Bündel, ja zwischen die einzelnen Nervenfasern des 
Rückenmarks eindringen.“ 

Bezüglich des Faserverlaufs derselben findet man 
neu die Resultate der pathologischen und entwicke- 
lungsgeschichtlichen Forschungen übersichtlich zusam- 
mengestellt und verwerthet. 

Die Darstellung des Facialiskerns, Trigeminus- 
und Abducensursprungs, und die Beschreibung der 
Grosshirnganglien ist den neuen Forschungen gemäss 
modificirt; einige neue sehr instructive Bilder sind zu- 
gefügt. 

In der Körnerschichte des Kleinhirns gelang es 
nunmehr dem Verf., unzweifelhafte Nervenzellen, in 
Verbindung mit markhaltigen Fasern, nachzuweisen. 

Bezüglich des Faserverlaufs im Grosshirn werden 
unsere geringen Kenntnisse in’s volle Licht gestellt 
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. und wird vor einer Aufstellung allzu kühner Hypo- 
thesen im Sinne von Meynert und Huguenin ge- 
warnt. 

Major (37) hatte Gelegenheit, das Gehirn 
eines Delphinapterus leucas (Beluga) zu unter- 
suchen. ‘ Er unterscheidet auf der enggewundenen 
Oberfläche des Grosshirns vier übereinander liegende 
Windungszüge, von welchen der unterste die Fossa 
‚Sylvii umgreift, während die drei anderen sich, durch 
tiefe Furchen von einander getrennt, an diese unterste 
anschliessen. Auf der medialen Seite der Hemisphären 
finden sich drei übereinander liegende Windungszüge, 
welche der Oberfläche. des Corpus callosum parallel 
laufen. Auffallend ist die Kleinheit der Medulla obl. 
(6 Grm. schwer), im Gegensatz zu Kleinhirn (226 
Grm.) und Pons (37 Grm.) bei einem Gesammtgewicht 
von 1746 Grm. 

Der Schwerpunkt der Arbeit liegt in der genaueren 
Untersuchung der Grosshirnrinde und einer Verglei- 
chung mit derjenigen des Menschen. Die Oorticalis 
des Wales ist überall schmal und die Structur ‘der 
Rinde gleicht sich in der Frontal-, Parietal- und Occi- 
pitalregion viel mehr, als dies beim Menschen der 
Fall ist. Er theilt die Rinde in fünf Schichten (vergl. 
Meynert, in Stricker’s Handbuch Ref.), von welchen 
‚ die erste und zweite ganz denen der menschlichen Ge- 
hirnrinde gleichen, ebenso auch die tiefste Schichte 
und die angrenzende weisse Substanz. Der Haupt- 
unterschied liegt in den dazwischen befindlichen 
Schichten. Bei Beluga finden sich in der dritten 
Schicht weniger grosse Nervenzellen, wie beim Men- 
schen, auch ist sie durch eine Zellenreihe deutlich 
nach innen abgegrenzt, was beim Menschen nicht der 
Fall ist. Die vierte Schichte der menschlichen Rinde 
fehlt beim Wal gänzlich. 

Mason (39) beschreibt aus dem Rückenmark 
der im Titel genannten Frösche eine Zellgruppe, 
welche er den Ülarke’schen Säulen anderer Thiere 
gleichstellt. Sie finden sich nächst dem 3. und 4. 
Spinalnervenpaar und liegen am äusseren Rand der 
grauen Substanz über der oberen Begrenzung des 
Centralcanals. Die Kerne sind von mittlerer Grösse 
und man kann auf Querschnitten deren 12—20 
zählen. Es existirt nur noch eine ähnliche Gruppe 
von wenigen Zellen in dem Rückenmark von Rana 
pipiens und zwar in dem mittleren Theil des Conus 
medullaris. 

Meynert (42) weist in seinen Untersuchungen 
darauf hin, dass die von ihm 1872 aufgefundenen 
Bündelmassen inder Sömmerring’schen Sub- 
stanz des Hirnschenkels noch nicht weiter be- 
stätigt wurden. Dieselben veranlassen ihn jetzt, den 
Hirnschenkel in drei Theile zu theilen, und zwar von 
der Basis aus: 1) Hirnschenkelfuss, Pes; 2) die Zwi- 
schenschichte, Stratum intermedium, und 3) die Hirn- 
schenkelhaube, Tegmentum. Die erste Schichte enthält 
alle Bündel des Vorderhirns, welche theils direct aus 
der Gehirnrinde und theils aus den Ganglien des Vor- 
derhirns entspringen; das zweite Stratum enthält Lin- 
senkernursprünge und als vorderste Lage einen An- 
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theil vonRindenbündeln. Die grauen Ursprungsmassen 


der Hirnschenkelhaube sind vor Allem: 1) die Gross- 3 
_ hirnrinde, 2) die Sehhügel und 3) der Vierhügel. Aus 


der Grosshirnrinde entspringt ein grosser Theil des 
Systems der hinteren Längsbündel. 

Owsjannikow (43) untersucht das Gehirn eines 
Delphinus Delphis und einiger anderer Säuger. 
Die Hirnrinde des ersteren Thieres theilt er von aussen 
nach innen in folgende Schichten:, 1) granulirte Sub- 
stanz; 2) äussere Zellenschicht, aus kleinen Zellen be- 
stehend; 3) Zellenarme Schicht mit sparsam vorhan- 
denen kleinen Nervenzellen; 4) die mittlere Zellen- 
schicht, meist aus sehr grossen Zellen bestehend; 5) die 
innerste Zellenschicht. (Er kommt also zu ähnlichen 
Resultaten, wie Major (37) für Beluga. Ref.) 

Bezüglich der Structur und Textur der Hirnrinde 
ist zu erwähnen, dass Verf. die Lücken in der Um- 
gebung der Ganglienzellen mit Bell als Schrumpfungs- 
erscheinung erklärt. Die Streifung der Zellen wird mit 
M. Schultze auf eine fibrilläre Structur zurückge- 
führt. Die Nervenzellen entstehen nicht aus weissen 
Blutkörpern, sondern aus Elementen gleicher Art. Die 
Spitzenfortsätze derselben enden frei in einem sehr 
verfilzten Nervengewebe an der Oberfläche der Hirn- 
rinde; die Basalfortsätze gehen in doppeltconturirte 
Fasern über, die seitlichen Fortsätze verbinden sich 
gegenseitig. Verf. willletzteresöfters beobachtet haben. 
— Was das Kleinhirn betrifft, so erklärt sich Verf. be- 
züglich der Körnerschichte gegen Denissenko, wel- 
cher mehrere Arten von Zellen in derselben unter- 
scheidet. Den Purkinje’schen Zellen wird eine Mem- 
bran vindieirt. Bezüglich ihrer Structur und des 
Schicksals ihrer Fortsätze kommt Verf. zu ähnlichen 
Resultaten, wie für die Zellen der Grosshirnschichte, 
Am Schluss seiner Darstellung sagt er: „Wenn wir 
im Grossen und Ganzen die feine Structur der ner-. 
vösen Centralapparate des Rückenmarks und der ver- 
schiedenen Theile des Hirns überblicken, so finden wir 
überall, dass neben den grossen multipolaren Zellen 
kleine vorkommen, die mit denselben sich verbinden. 
Wir finden ferner Fortsätze, die theils in Fasern über- 
gehen, theils sich frei verzweigen. Sowohl die Dei- 
ters’schen Fortsätze, als auch die echten Nervenfasern 
sind überall aus einer mehr oder weniger grossen An- 
zahl von Primitivfibrillen zusammengesetzt.“ Dasselbe 
Schema ist im Rückenmark, der Grosshirnrinde, dem 
Kleinhirn und den Lobi olfactorii zu finden. 

Schwalbe (49) kommt durch seine Untersuchun- 
gen, welche sich überalle Wirbelthierklassen erstrecken, 
zu dem Resultat, dass das Ganglion ciliare fast 
überall nachzuweisen ist. Die Verbindung mit dem 
N. oculomotorius ist die einzig constante. In den 
meisten Fällen liegt die Ganglienmasse dem Nerven 
unmittelbar an oder innerhalb desselben, sogar über 
eine grössere Strecke des Nerven verstreut: (Selachier, 
Amphibien). Die Verbindung mit dem Sympathicus ist 
erst bei den Säugern vorhanden, die mit dem Trigemi- 
nus fehlt bei den Selachiern und Amphibien. Man 
muss also das Ganglion als zum N. oculomotorius ge- 


. hörig betrachten. Das Ganglion ist von den Reptilien 
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"aufwärts stets einfach. Die Lage desselben wechselt 


sehr, doch befindet es sich ausnahmslos peripherisch 
vom Abgang des Ramus m. rect. sup. 

Verf. führt nun aus, dass das Ganglion eiliare sich in 
Anordnung und Bau wie ein Spinalganglion verhält, 
und dass der N. oculomotorius selbst Wurzeln hat, 
welche sich mit einer dorsalen und ventralen Wurzel 


vergleichen lassen (die erstere ist auch beim Menschen 


als laterale, von dem Hauptstamm getrennte kleine 
Wurzelportion nachzuweisen). Der Oculomotorius wird 
dadurch zu einem selbständigen nach dem Typus der 
Spinalnerven gebauten Kopfnerven. Etwa entgegen- 
stehende Bedenken, welche aus dem Bell’schen Lehr- 
satz erwachsen könnten, werden durch den Hinweis 
auf andere Kopfnerven und auf einschlägige Verhält- 
nisse bei niederen Wirbelthieren entkräftet. 

Ebenso aber, wie Verf. den N. oculomotorius nicht 


_ mit Gegenbaur zur Trigeminusgrüuppe rechnet, son- 


rn nn m 


' dern als selbständigen segmentalen Kopfnerven ansieht, 


so ist er auch in Bezug auf den Trochlearis einer an- 
deren Ansicht und nimmt diesen als einen selbständig 
verlaufenden dorsalen Wurzelast des Oculomotorius in 


Anspruch. Nur der N. abducens behält die bisherige 


un 
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Deutung und wird dem Trigeminus zugezählt. 
Die Ciliarnerven endlich theilt Verf. in drei ver- 
schiedene Arten, und zwar findet man die Verhältnisse 


- am einfachsten bei den Selachiern, wo ein solcher Nerv 


vom Oculomotorius stammt, einer vom Trigeminus und 
eine variable Anzahl von Fädchen aus dem Ganglion 
selbst hervorgeht. Bei den höheren Thieren tritt 
dann der Ast vom Oculomotorius durch das Ganglion 
und vereinigt sich hier mit den vom Ganglion selbst 
stammenden Fäden. 

Stilling (51) nennt folgende Ursprünge des Seh- 
nerven: 1) Der Ast, der in den Thalamus hineingeht, 
theilweise durch Vermittelung des Corpus geniculatum 
laterale, 2) der bekannte Ast, der zum Corpus genicu- 
latum mediale geht, 3) der oberflächliche Ast, den man 


- direct zu den Vierhügeln gehen sieht, 4) der Ursprung 


ans dem Grosshirnschenkel, 5) aus dem Tuber cine- 
reum. 6) aus der Substantia perforata antica, und 
7) von der Oberfläche des Sehhügels. 


Structur der Neryenfasern und peripherische 


tr 


a un ln U ZZ 2 2:20 


Nerven. 


Arndt (1) giebt zu Beginn eine Darstellung 
seiner Ansichten über das Protoplasma im Allge- 
meinen. um dann den Axencylinder im Speciellen 
als einen ächten Vertreter des Protoplasimas zu schil- 
dern. Im Anfang legt sich derselbe als ganz homo- 
gene Masse an. in welcher jedoch sehr bald zerstreut 
stehende Elementarkörperchen gebildet werden. Die- 
selben ordnen sich in gut entwickelten. gesunden 
Achsencylindern zu Reihen. wodurch das fibrilläre Aus- 
sehen derselben veranlasst wird. Eigentliche Fibrillen 
existiren nicht, wie nunmehr auch Arndt in Ueber- 
einstimmung mit den meisten anderen Untersuehern 
annimmt. Die so eigenthümliche Querstreifung. welche 
die Axenoylinder in Silber zeigen, erklärt Verf. mit 
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Schmidt aus einer reihenweisen Anordnung der Gra- 
nula (Elementarkörperchen). Er findet sie nicht allein 
an Silberpräparaten, sondern auch an solchen, welche 
mit Gold, Palladium, Osmium, selbst mit 1 procentiger 
Lösung von Ammon. chrom. behandelt waren. 

Aus der verschiedenen Gruppirung und Grösse der 
Granula im Axencylinder schliesst Arndt, dass der- 
selbe contractil sei; „wenn immer auch seine Contrac- 
tionen nicht so ausgiebig sind, um zu einer wesent- 
lichen Verkürzung des ganzen Körpers zu führen“. 
Wenn ein Reiz die Faser trifft, so durcheilt, wie Verf. 
glaubt, eine Contractionswelle den Axeneylinder nur 
ungleich rascher und nicht so nachhaltig, wie in der 
Muskelfaser. — Das Protoplasma der Ganglienkörper 
ist dem des Axencylinders völlig gleich gebaut. 

Die Axencylinderscheide wird bestätigt, da sie Verf. 
aber als verdichtete Rindenschichte des Axencylinders 
auffasst, so theilt er ihr auch ein wechselndes Aus- 
sehen zu. Bald findet er sie ausnehmend dünn, bald 
wieder dick und derbe. 

Bezüglich der Markscheide hält Verf. seine alten 
Ansichten (Virchow’s Arch. Bd. 67.) fest; er bringt 
dieselben nur in Einklang mit den Darstellungen 
Kühne’s und seiner Schule. — Die zahlreich einge- 
flochtenen speculativen Bemerkungen, wie auch die 
pathologischen Excurse können nicht Gegenstand die- 
ses Referates sein; bezüglich ihrer muss auf das Ori- 
ginal verwiesen werden. 

Hesse (24) beschäftigt sich mit dem Studium 
der markhaltigen Nervenfaser, und zwar prüft er haupt- 
sächlich die Erscheinungen beim Ausfliessen des Mar- 
kes unter dem Zusatz von Wasser und anderen Reagen- 
tien. Im Gegensatz zu Rumpf, welcher die Quellung 
des Axencylinders als alleinige Ursache ansieht, macht 
Verf. für die Erscheinung des Ausfliessens eine Quel- 
lung des Markes und Axencylinders in gleicher Weise 
verantwortlich und zeigt, dass sogar ein Ausfliessen 
des Markes stattfinden kann bei schrumpfendem Axen- 
cylinder. 

Die Horngerüste von Kühne und Ewald werden 
in Abrede gestellt. Die Hornsubstanz scheint vielmehr 
in der frischen Faser keinen geformten Bestandtheil 
des Markes auszumachen, sondern eine gleichmässige 
Beimengung desselben darzustellen, welche nach Ent- 
fernung der Fette als Balkenwerk zurückbleibt. 

Koch’s (28) sorgfältige Untersuchung stellt die 
Präexistenz der„Lantermann’schen Rinkerbun- 
gen“ an der Markscheide der doppeltconturirten 
Nervenfasern wohl definitiv sicker. Vor allem konnte 
er, wie auch eine Anzahl anderer Forscher, sie am 
frischen Nerven finden. Dann aber behandelte er die 
Präparate successive mit Chloroform 2—3 Tage, Eosin 
alcohol. Lösung. Nelkenöl. Balsam; oder Chloroform, 
Dahlia wässerige Lösung. Alcohol, Terpentinöl, Balsam; 
oder Silberlösung U, — "ron PCt.. Chloroform, Gly- 
cerin (oder auch Balsam). Er fand die Einkerbungen 
mit jeder dieser Methoden in der Art, wie es schon 
durch Lantermann, Kuhnt u. A. beschrieben ist. 
Ausserdem gelang es ihm, eine Kittsubstanz, welche 
die einzelnen Marksegmente mit einander verbindet, 
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ganz zu färben und so ihre Natur festzustellen. End- 
lich war er sogar im Stande, diese Kittsubstanz zu 
isoliren, so dass an ihrer. Existenz ein Zweifel nicht 
mehr bestehen kann. Dass dieselbe nicht die Dignität 
einer Membran hat (Kuhnt), geht aus ihrem Ver- 
halten, den angewänden Reagentien gegenüber, mit 
Sicherheit hervor. 

Aus den wesentlich physiologischen Beobachtungen 
von Kühne und Steiner (32) ist hervorzuheben, 
dass sie die Lehre M. Schultze’s von der fibril- 
lären Beschaffenheit des Axencylinders in 
ihrer Allgemeinheit für nicht haltbar erklären. Ferner 
wird von den Verff. eine neue Axencylinderscheide 
unter dem Namen „Axolemm“ eingeführt, welche nicht 
identisch mit der von Kühne früher beschriebenen 
„inneren Hornscheide “ist. (Dieses Axolemm ist zweifel- 
los identisch mit der von Kuhnt beschriebenen Axen- 
cylinderscheide, welch’ letztere bestimmt ebenfalls 
nicht mit der inneren Hornscheide zusammenzubringen 
ist. Ref.) 

Mayer (40) setzt seine Untersuchungen über De- 
generation und Regeneration im unversehr- 
ten Nerven fort. (S. vor. Ber. S.48). Er kann nun als 
sicher aussprechen, dass ein ursächlicher Zusammen- 
hang zwischen Nerven-Degeneration und parasitärer 
Invasion der Muskeln nicht nachzuweisen ist. Ferner 
hat er dievon ihm beschriebenen De- und Regenerations- 
vorgänge nunmehr bei Vertretern fast aller Wirbel- 
thierklassen und beim Menschen gefunden. Manchmal 
können jedoch nur unscheinbare Spuren davon nach- 
weisbar sein. „Es kann keinem Zweifel unterliegen, “ 
so sagt Verf, weiter, „dass ein gut Theil dessen, was 
man seither als Bindegewebe im Nerven beschrieben 
hat, nichts Anderes darstellt, als Reste untergegangener 
markiger Nervenfasern; ebenso lässt sich in aller nur 
wünschenswerthen Schärfe darthun, dass ein Theil der 
als marklose oder Remak’sche Fasern beschriebenen 
Bildungen in einem innigen genetischen Zusammen- 
hange steht mit dem stetigen Processe der Degene- 
ration und Regeneration markhaltiger Nervenfasern, “ 

Rawitz (46) stellt am Schluss seiner Arbeit über 
die markhaltigen Nerven seine Resultate selbst 
folgendermaassen zusammen: 

„1) Die Ranvier’sche Einschnürung wird im 
lebenden Organismus durch einen Ring blasser Sub- 
stanz gebildet, der den Axencylinder umgiebt, die 
Continuität des Markes unterbricht und Flüssigkeiten 
leicht diffundiren lässt. Die Schwann’sche Scheide 
ist an dieser Stelle durch einen ringförmigen, das 
Lumen der Faser verengenden Wulst verdickt. 

2) Der doppelte Contur repräsentirt die ganze 
Markscheide, ist aber an der frischen Nervenfaser noch 
nicht zu erkennen. Der von ihm umgebene Theil ist 
der Axencylinder. 

3) Die Lantermann’schen Einkerbungen sind 
Zeichen der schrumpfenden Nervenfaser, sind Zer- 
setzungsbilder. * 

Rezzonico (47) findet die Nervenfasern in 
der weissen Substanz des Rückenmarkes anstatt der 
Schwann’schen Scheide mit conischen ineinander- 
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gesteckten Trichtern ausgerüstet, die leicht zu iso- 
liren sind. Die enge Oeffnung umfasst eng den Axen- 

cylinder, die weite erreicht den äusseren Umfang des 
nächsten Trichters. Dieselben bestehen aus Fibrillen, 
vielleicht jedesmal aus nur einer einzigen Fibrille, 

welche in einer engen Spirale, deren Windungen fest 

aneinander hängen, herumgelegt ist. Die Substanz 

dieser Fibrillen ist als der hier befindliche Repräsen- 

tant der Hornsubstanz zu betrachten, welche Kühne 

und seine Schule von den peripherischen Nerven be- 

schrieben hat. Verf. hat seine Resultate durch Be- 

handlung mit doppelchromsaurem Kali und Silber ge- 

wonnen; jedoch wird die Methode nicht genauer be- 

schrieben. 

Young (8) findet die Nervenfasern undGan- 
glienzellen der Decapoden ähnlich gebaut, wie 
die des Sympathicus der Wirbelthiere. Die Nerven be- 
sitzen kein Myelin und keinen differenzirten Axen- 
cylinder, sondern enthalten nur in einer Scheide eine 
zähe Substanz, welche durch die Einwirkung von 
Reagentien fibrillär erscheint. Der Inhalt der Gan- 
glienzellen ist ganz ähnlich. Dieselben enthalten einen 
oder zwei Kerne und sind entweder apolar, oder uni- 
polar, oder bipolar. Zellen mit drei Fortsätzen sind 
selten. Die Nervenelemente sind von einem äusseren 
und einem inneren Neurilemm eingeschlossen. Ersteres 
entspricht der von Ranvier bei den Wirbelthieren 
beschriebenen „gaine lamellaire “, letztere dessen 
„tissu intra-fasciculaire*. In Bezug auf das Gehirn 
wird Milne-Edward’s alte Theorie bestätigt, dass 
es aus drei Ganglienpaaren besteht. 


Sensible Nervenendigungen. 


In seinerMittheilung bezüglich der Untersuchungen 
Izquierdo’s (27) über die Endigung der sen- 
siblen Nerven giebt Waldeyer (55) zuerst eine 
ebenso compendiöse und übersichtliche, wie klare 
Uebersicht des augenblicklichen Standes der Frage. 
Er zählt sechs von den Autoren beschriebene Endi- 
gungsarten auf (1) freie Enden in Spitzen, 2) freie 
Enden in Knöpfchen, 3) Endschlingen, 4) Endnetze, 
9) Endigung in oder mit einer Zelle, 6) Endigung in 
besonderen Apparaten) und kommt schliesslich mit 
dem Ref. darauf hinaus, dass er celluläre und freie 
Endigungen annimmt. Jede dieser Hauptendigungs- | 
weisen kann einfach sein, oder corpusculös, d. h. mit 
einem besonderen terminalen Körperchen versehen. 
Die cellulären Enden ist W. geneigt, mit Grünhagen 
für den Druck- und Temperatursinn in Anspruch zu 
nehmen, während er den freien Enden die Gemein- 
gefühle zutheilen möchte. 

Izquierdo’s Untersuchungen, für welche Wal- 
deyer.durchweg eintritt, haben nun erwiesen, dass in 
dem Hornhautepithel alle Nerven frei und ohne End- 
netz aufhören, während sie sich in der Hornhautsub- 
stanz in das Protoplasma der Zellen einsenken. In 
den Tastkörperchen der Entenzunge konnte die Durch- 
bohrung der Scheidewand zwischen den Tastzellen be- 
stätigt werden, ebenso wie die Taastscheibe, in welche 
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sich der eintretende Axsfi6ylinder verbreitert. Eine 
Verbindung derselben mit den Tastzellen, wie sie Ref. 
beschrieb, konnte I. nicht finden. I. macht ferner 
werthvolle Angaben über die Entwickelung der Kör- 
perchen in der Entenzunge; er findet, dass sie als 
kleine Epithelzellenhäufchen aus dem Rete Malpighi 
sich abschnüren. Waldeyer möchte die „Tastscheibe * 
für eine modificirte Nervenendzelle erklären. Die En- 
digung in den Paeini’schen Körperchen wird über- 
einstimmend mit Key und Retzius beschrieben; die 
Genitalkörperchen der Clitoris des Kaninchens eben- 
falls mit Nervenfasern ausgestattet, welche frei und 
 zugespitzt enden. Vom Innenkolben dieser Körperchen 
nimmt Izquierdo an, dass er sich aus Zellen ent- 
wickelt, deren Protoplasma unter Schwund der Kerne 
verschmilzt. Zu der so wünschenswerthen Nachunter- 
suchung der Endkolben in der menschlichen Con- 
junctiva lag dem Autor leider nicht genug frisches 
- Material vor. (In einer soeben erschienenen grösseren 
Arbeit, deren Referat erst der nächste Bericht bringen 
_ wird, kann Ref. einen Theil derResultate Izquierdo’s 
bestätigen, während er in anderen Dingen abweichende 
} Angaben macht. Die allgemeinen Betrachtungen sind, 
unterstützt durch ein reiches Beobachtungsmaterial, 
eingehender, als es die vorstehend referirten vortreff- 
lichen Bemerkungen Waldeyer’s sein könnten.) 
| Kraus (29) konnte die Zellen, aus welchen sich 
{ die menschlichen Tastkörperchen aufbauen, iso- 
_ liren. Er fand in ihnen platte, schollenförmige Ge- 
{ ‚bilde von unregelmässiger Gestalt. Sie verhalten sich 
gegen Pepsinflüssigkeit anders, als Bindegewebe, kön- 
nen also diesem letzteren nicht beigezählt werden. 
h Doch gelang es andererseits dem Forscher auch nicht, 
- sichere Indicien für ihre Zugehörigkeit zum Nerven- 
i system zu erhalten; er ist vielmehr über die Endigung 
- der Nerven im Ungewissen geblieben. 
4 Ranvier (45) trug bei Kaninchen die Epithel- 
- schicht der Cornea ab und fand. dass sich die Ner- 
En erst geraume Zeit später regeneriren, als das 
- Epithel. Letzteres kann also auch ohne Nerven ganz 
1 die gleiche Lebensfrische zeigen, wie mit denselben, 
raus hervorgeht. dass die in ihm enthaltenen Nerven 
- für Ernährung des Epithels unnöthig sind. (Den Be- 
weis, dass auch die in der Tiefe der Cornea befind- 
lieben Nerven nicht „trophischer* Natur sind, führt 
_ R. an anderer Stelle, p. 1087, wo er angiebt, dass 
nach Durchschneidung sämmtlicher Corneanerven doch 
die Ernährung der ganzen Membran völlig ungestört 
- bleibt.) Regeneriren sich die Nerven des Corneaepi- 
 thels, dann geschieht dies von den abgeschnittenen 
Stümpfen des subepithelialen Plexus aus. Die Nerven 
zeigen endlich meist wieder die bekannte physiologische 
Vertheilung. nur an einzelnen Stellen haben sie einen 
etwas unregelmässigen Verlauf. Interessant ist die 
Bemerkung. dass neugeborene Kinder und Kaninchen 
noch keine intraepithelialen Endigungen, ja sogar noch 
keinen subepithelialen Plexus besitzen, indem die Ner- 
ven hier mit einfachen Knöpfen in der tiefsten Epi- 
thelschichte enden. Verf. schreibt schliesslich den 
Nerven die allgemeine Tendenz zu, in continuo nach 
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der Peripherie hin zu wächsen, indem sie sich um Hin- 
dernisse herumwinden, wie die Pflanzenwurzeln bei 
ihrem Wachsthum im Boden. Diese Anschauung ist 
seine im Titel genannte Theorie. 


Motorische Nervenendigungen. 


Der histologische Theil von Kühne’s (31) Arbeit 
über das Verhalten des Muskels zum Nerven be- 
schäftigt sich, soweit er Neues enthält, mit der Unter- 
suchung der Amphibienmuskeln. Er benützt als Me- 
thode die von Cohnheim angegebene Versilberung 
und findet die markhaltigen Fasern in ihrer prätermi- 
nalen epilemmalen Verästelung im Gegensatz zu den 
Endbüschen des Frosches sehr vereinfacht und arm. 
Anch das hypolemmale Geäste scheint hierdurch beein- 
flusst zu sein, es scheint um so einfacher, je weniger 
Theilungen nahe vor dem Uebergange durch das Sar- 
colemm zu finden sind. Die erfreulichste Vereinfachung 
des motorischen Endorgans wurde bei Salamandra in 
dem vollständigen Mangel der Endknospen gefunden, 
denen man auch bei Triton, wo sie ziemlich klein sind, 
nicht in solcher Menge begegnet, wie beim Frosche, 
Es ist aus diesem Verhalten der wichtige Schluss zu 
ziehen, dass es motorische Nervenendigungen giebt, 
welche bloss aus markfreien und kernlosen, direct und 
ohne jedes Zwischenglied zwischen Sarcolemm und 
contractilem Gewebe gebetteten Endfasern bestehen. 

Am Schlusse seiner bezüglichen Betrachtungen 
spricht sich Verf. noch dahin aus, dass er die äusserste, 
das ganze Gesetz der motorischen Nervenendigung ent- 
haltende Reduction der besprochenen Organe mit dieser 
Figur darstellen würde |, während er die Endigung 
mit einer hypolemmalen, unter irgend welchem Winkel 
zur Muskelfaser gradlinig verlaufenden Nerverfaser, 
oder mit einer T-förmig angesetzten für höchst unwahr- 
scheinlich hält. Die schönen Bemerkungen zur Ner- 
venendigung bei den Wirbelthieren im Allgemeinen 
müssen deshalb hier mit Stillschweigen übergangen 
werden, da sie in morphologischer Hinsicht nichts we- 
sentlich Neues enthalten. 

Schwalbe (50) macht uns mit der interessanten 
Thatsache bekannt, dassdieNerveneintrittsstellen 
an den Muskeln erwachsener Menschen sich stets in 
des Muskels geometrischem Mittelpunkt befinden. Dies 
ist auch an den complieirtesten Formen durch Rech- 
nung zu erweisen. indem man auch die complicirtesten 
Formen in gleich dicke vierseitige Figuren zerlegt, 
welche „primäre Muskeln“ genannt werden. Stets be- 
sitzen diese ihre Nerven im geometrischen Mittelpunkt. 
Je mehr primäre Muskeln ein Muskel enthält, um so 
mehr einzelne Eintrittssiellen hat er aufzuweisen, 
Wenn die Theilung im Innern der Muskeln stattfindet, 
dann besitzen complicirte Muskeln (z. B. Rectus fe- 
mor.) einen oder wenige Nerven. deren Eintritt abwei- 
chend vom Gesetz zu sein scheint. Parallelfaserige, 
gleich breite und gleich dicke Muskeln (Tensor fasciae) 
sind für die Demonstration am günstigsten. Sind die 
Muskeln sehr lang (Sartorius), dann bilden mehrere 
eintretende Zweige eine längslaufende Nervenlinie; ist 
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die Breite eines parallelfaserigen Muskels überwiegend, 
dann entsteht eine querverlaufende Nervenlinie. Bei 
dreiseitigen Muskeln ist die Eintrittsstelle nach dem 
starksehnigen Convergenzpunkt der Muskelfasern ver- 
schoben. Spindelförmige Muskeln zeigen im einfach- 
sten Fall den Nerveneintritt wieder in derMitte. Leider 
ist das Gesetz nicht von allgemeiner Bedeutung, indem 
es weder bei menschlichen Embryonen stimmt, noch 
auch bei niederen Wirbelthieren, wie z. B. beim Sar- 
torius des Frosches zutrifft. 

Tschiriew (53) vervollständigt seine schon im 
vorigen Bericht angezeigten Angaben (S. 52) und 
liefert Abbildungen dazu. In den Muskeln selbst 
läugnet er alle sensiblen Fasern; solche finden sich 
nur in den Aponeurosen. Sie sind marklos und endi- 
gen entweder abgeschnitten odermit kleinen Knöpfchen, 
wie in der Cornea. 

Die motorischen Endigungen findet er nun 
ebenso wie bei den Fröschen, auch bei den Urodelen 
und der Schildkröte. ‘Bei Reptilien, Natter und 
Eidechse, sind Uebergänge zu constatiren, und zwar 
finden sich hier unentwickelte, träubchenförmige Enden 
(en grappe), welche denjenigen der Frösche gleichen 
und welche allmälige Uebergänge zuEndplatten zeigen. 
Die granulirte Substanz mit ihren Kernen also, welche 
man bei vielen Thieren an den motorischen Endigungen 
findet, ist nicht wesentlich, da sie fehlen kann. Das 
wesentliche ist nur die mehr oder weniger baumförmige 
Endverästelung des Axencylinders. 

Zuletzt findet Verf. auch noch, dass zwischen den 
motorischen Endigungen der gestreiften Muskeln und 
denen der glatten ein wesentlicher morphologischer 
Unterschied nicht besteht. 


[l) Key, Axel, Om souhtmetastaser inom centrala 
nervsystemata serösa buvoor och särskilt om araknoidal- 
fransamas vol därvid. Nordiskt med. Arkiv. No. 15, 
— 2) Retzius, Gust., Undersökning öson cerebrospi- 
nalganglionus nervreller and särskild häusyn till dessus 
utlöpare. No. 3 tasslor. Ibid. No. 31. 


Die Abhandlung von Key (1) ist eigentlich patho- 
logisch-anatomischen Inhalts, und kann daher hier nicht 
in extenso referirt werden; nur einige Bemerkungen 
über die normal-anatomischen Verhältnisse, welche der 
Verf. in der Einleitung vorausschickt, mögen ‚hier her- 
vorgehoben werden. Verf. legt überall die Beobach- 
tungen, welche er in seinem, gemeinschaftlich mit 
Retzius ausgegebenem, grossem Prachtwerke nieder- 
gelegt hat, seiner Darstellung der Geschwulstmetastasen 
innerhalb der serösen Bahnen des central. Nervensystems 
zu Grunde. Betreffend die noch jetzt immer vermisste 
Terminologie dieser Bahnen und Räume insistirt 
er besonders auch die Wünschbarkeit einer Ueberein- 
stimmung, und empfiehlt aufs Neue die im genannten 
Werke vorgeschlagene Nomenclatur, namentlich den 
Gebrauch folgender Termini: „Der Subduralraum,“ 
d. h. der Raum zwischen Dura und Arachnoidea; 
„Arachnoidea,* d. h. die äussere dünne Verdichtungs- 
schicht der Pia mater; „Pia mater,“ d. h. die innere 
feine Verdiehtungsmembran nächst dem Gehirn; „das 
Subarachnoidalgewebe,“ d.h. das Gewebe zwischen den 
beiden eben genannten Membranen; „die Subarachnoi- 
dalräume, d. h. die Interstitien des eben genannten 
Subarachnoidalgewebes. Als sämmtliche gemeiniglich 
der Pia zugerechneten Gefässe ausschliesslich innerhalb 
der Subarachnoidalräume suspendirt sind, müssen sie 





folgerecht als „Subarachnoidalgefässe“ bezeichnet wer- 
den; in der eigentlichen Pia fehlen Gefässe ganz. Wenn 
jene Gefässe ins Gehirn eintreten, erhalten sie von der 
eigentlichen Pia trachtförmige Scheiden, „die Perivas- 
culärscheiden“, welche somit in den Subarachnoidal- 
räumen einmünden. 

Als ‘besonders bedeutungsvoll für die Mita stars 
hebt der Verf. die Arachnoidalfranzen, die so- 
genannte Pacchinischen Granulationen hervor; er giebt 
eine Uebersicht über die wichtigsten Momente ihres 
Baues und Verbreitung: Die meisten Arachnoidalfranzen 
stülpen sich in Venen und venöse Räume der Dura ein; 
auch beide Seiten des Sin. longit. sup. bilden z. B. 
dichte Pakete, welche sich in grossen venösen Lacunen 
einschliessen, die sich miteinander und mit dem Sinus 
verbinden und die Meningealvenen aufnehmen (Lacunae 
laterales sinus sup.). : Verf. bildet mehrere solcher 
Franzen ab, theils schematisch, theils naturgetreu, um 
ihren Bau zu verständlichen: Die eigentliche innere 
Masse jede Franze wird vom Subarachnoidalgewebe ge- 
bildet und steht mit dem ächten Subarachnoidalgewebe 
in offener Verbindung; nach aussen wird dieses Gewebe 
erstens von einer Fortsetzung der Arachnoidea beklei- 
det, dann bekommen sie während ihres Eintritts in die 
venösen Sinus eine Fortsetzung der Dura, und zwischen 
diesen beiden Hüllen findet sich ein ächter Subdural- 
raum, welcher mit dem allgemeinen Subduralraum zu- 
sammenhängt. 

So gebaute Arachnoidalfranzen Sn constante ae 
siologische Organe ebensowohl beim erwachsenen und 
neugeborenen "Menschen als bei Thieren; sie sind die 
wesentlichen Vermittler des Ueberganges | der Cerebro- 
spinalflüssigkeit von den serösen Räumen und. das cen- 
trale Nervensystem zu den Venen. In. Uebereinstim- 
mung mit dieser Erklärung ihrer Function zeigten die 
Injectionen von Key und Retzius, dass eine feinkör- 
nige Zinnober-Injection dieSubarachnoidalräume constant 
von. dem Inneren der Franzen durch die Arachnoidal- 
hülle derselben in ihren Subduralraum und später von 
diesem durch die Duralhülle in den umgebenden venö- 
sen Sinus selbst sich reichlich verbreitet. Auch kann 
man vom Subduralraum des Gehirns erstens den Sub- 
duralraum der Franzen und später den venösen Sinus 
selbst füllen. Zwar sind die oben genannten Hüllen 
der Franzen durch Endothel verschlossen, aber theils 
haben Key und Retzius öfters Stomata in diesen ge- 
funden, theils kennt man ja jetzt viele Beispiele von 
Durchdringlichkeit solcher Membranen mittelst raum- 
erfüllender Theilchen. 

Die Verbreitung der Arachnoidalfranzen ist bei wei- 
tem grösser, als man bisher angenommen hat; am 
grossen Gehirne, vorzüglich ‚längs den inneren und 
oberen Rändern der Hemisphären, den hinteren Enden 
und Rändern desselben, und an der unteren Fläche 
der Temporallobi; ausserdem an mehreren anderen 
Stellen. Am kleinen Gehirn sind sie besonders zahl- 
reich längs den hinteren Rändern und der Mittellinie 
der Oberfläche. Ihr Vorkommen auf der Dura ent- 
spricht besonders den venösen Sinus und der Dura 
(Sin. longit. sup. [s. oben], Sin. transv., Sin. reetus 
u. s. w.), namentlich finden sie sich auch längs den 
grösseren Stämmen der A. meninges an der Dura in 
der Fossa media; hier entspringen sie nicht nur von der 
Arachnoidea cerebralis selbst, sondern auch von den 
Arachnoidalscheiden des Trigeminus, Ganglion Gasseri, 
Abducens und Oculomotorius. 


Die Untersuchungen von Retzius (2) beschränken 
sich streng auf die wichtige, viel discutirte Frage über 
das Verhältniss der Ausläufer der Nervenzellen 
in den Cerebrospinalganglien zudenein-und 
austretenden Nervenfasern. In einer geschicht- 
lichen Erörterung entwickelt der Verf. den jetzigen 
Standpunkt dieser Frage mit besonderer Bezugnahme 
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‚auf die neuesten Untersuchungen von Ranvier (Nach- 


weis der Tubes nerveuxien T.).und Freud (die bei 


 Petromyzon nachgewiesenen. Uebergangsformen zwi- 


‚schen älteren bipolaren Nervenzellen und unipolaren 


- Zellen, deren Ausläufer sich bald in zwei, einen cen- 
 tralen und einen peripherischen Ast theilen; ferner 
- der Nachweis von einfach durch die Ganglien treten- 
den Wurzelfasern, welche nicht mit den Nervenzellen 
sich verbinden, und endlich die wichtige Beobachtung 
R von,Nervenfäden in ‚allen Ganglien, welche nicht von 
- Wurzeln herstammen, sonden schlingenförmig von dem 
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dorsalen zum ventralen, sympathischen Aste verlaufen.) 
Retzius hat jetzt Repräsentanten der vier oberen 


-Wirbelthierklassen auf diese Verhältnisse geprüft und 
{ überall wesentlich übereinstimmende Resultate erzielt: 


Beim Frosche fand er lauter unipolare, wesentlich 
mittelgrosse Nervenzellen; an der Abgangsstelle der 


- Ausläufer sah er gemeiniglich eine grössere Ansamm- 
lung von Kernen von feinkörnigem Protoplasma um- 


geben. Der Ausläufer der grösseren und mittleren 
Zellen bekommt bald eine Myelinscheide, während die 
Zellkapsel in eine Schwann’sche Scheide übergeht und 
der Ausläufer selbst den Axencylinder bildet. Einmal 


sah der Verf. einen solchen Ausläufer sich T-förmig 


- Axencylinder. 


mit. einer anderen Nervenfaser verbinden, ohne dass das 


Verhalten der Axencylinder ganz deutlich war. In vie- 
len Fällen dagegen fand er sich theilende, myelinhal- 
tige Nervenfasern, ganz ähnlich den beim Kaninchen 
von Ranvier, Key und Verf. beschriebenen; der Thei- 
lungswinkel war doch von sehr verschiedener Grösse. 
Sehr oft theilt sich der Axeneylinder deutlich kurz vor 
der Einschnürungsstelle in zwei Aesten, und schickt 
einen solchen in jede der zwei Theilungsfasern als deren 
Es war unmöglich zu entscheiden, wie- 
fern .alle diese Theilungsstellen den Ausläufern der Ner- 
venzellen gehören, oder ob nicht vielmehr eine Anzahl 
derselben, wie bei Petromyzon, Rückenmarksfäden an- 
gehören. Die Ausläufer der kleinen Zellen zeigen keine 
Myelinscheide, aber es ist doch wahrscheinlich, dass sie 
eine solche später bekommen, und so die zahlreichen 
feinen markhaltigen Fasern der-Ganglien bilden.  Apo- 
lare Zellen fehlen. Das Ganglion Trigemini zeigte 
übereinstimmende Verhältnisse. Die Ganglien der Vögel 
ebenso. Von Säugethieren untersuchte der Verf. die 
Ratte, das Kaninchen,‘ die Katze, den Hund und den 
Menschen. Ueberall fand er wesentlich dieselben Verhält- 
nisse wie beim Frosch wieder; besonders empfiehlt er 
die Katze zur Untersuchung; hier beobachtete er nicht 
nur zahlreiche Theilungen von Nervenfasern, sondern 


_ auch zwei Mal die Theilung der Ausläufer von den, 


auch hier immer, unipolaren Nervenzellen; einmal fand 
er dasselbe im Ggl. vagi. Auch beim Menschen wieder 
fand er zahlreiche sich theilende Nervenfasern und 
überdies auch hier zwei Mal Theilungen von Ausläufern 
der: Nervenzellen; ‘ein Mal hat er eben hier dasselbe 


im Ggl. vagi beobachtet. 


Als Resultate dieser Beobachtungen hebt der Verf. 
Folgendes hervor: 1. Zweitheilungen markhaltiger Ner- 
venfasern sind constatirt in allen cerebrospinalen Gan- 
glien von Arten der vier oberen Wirbelthierklassen. 
2. Die Nervenzellen der genannten Ganglien sind uni- 
polar; der Ausläufer theilt sich, nachdem er den Cha- 
racter einer markhaltigen Nervenfaser angenommen hat, 
in zwei Äeste, immer in der Nähe einer Einschnürungs- 
stelle. Wahrscheinlich, doch noch nicht streng bewie- 
sen, ist es, dass der eine Ast central, der andere peri- 
pher verläuft. Ebenso wenig entschieden ist es, ob 
alle Ausläufer eine solche Zweitheilung erleiden, und 
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ob nicht eine gewisse Zahl der an den Nervenfasern 
gefundenen Theilungen, ebenso wie beim Petromyzon, 
nur durchtretenden, vom Oentralorgan herkommenden 
Fasern angehören. 3. Die Zellen des Ggl. vagi ver- 
halten sich ganz wie die der spinalen Ganglien. 4. 
Auch die kleinsten Ganglienzellen sind unipolar; das 
Schicksal ihrer Ausläufer ist noch unbekannt. Apolare 
Zellen fehlen wahrscheinlich ganz. 

Die ‚unipolaren ‘Nervenzellen und die Theilung 
ihrer Ausläufer werden wahrscheinlich am sichersten 
gedeutet bei Bezugnahme auf die Verhältnisse bei den 
Fischen und besonders bei den Petromyzonten. Die 
hier vorkommenden Uebergangsformen zwischen uni- 
polaren und bipolaren Zellen deuten mit aller Wahr- 
scheinlichkeit auf eine wirkliche Homologie der bipola- 
ren Zellen des Fisches und der unipolaren der höheren 
Wirbelthiere, so dass der einzige Ausläufer dieser, den 
beiden jener entspricht, als ob ein Zusammenschmelzen 
dieser beiden vor ihrer Theilung stattgefunden hätte. 

Die obigen Untersuchungen sind sämmtlich mittelst 
Osmiumsäure und Karminfärbung angestellt. 

Ditlevsen (Kopenhagen).] 
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als die centralen und oberflächlichen. Die Schuppen 
sind mit Federn und Haaren in keiner Weise vergleich- 
bar, indem keiner ihrer Theile epidermoidaler Herkunft 
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Giessen. — 9) Knauer, F., Die periodische Häutung 
der Amphibien und Reptilien. Zool. Anzeiger. No. 38. 
(Unterziehen sich allmonatlich dem Häutungsprocess.) 
— 10) Ranvier, L., Sur une substance nouyelle de 
l’&piderme. et sur le processus de keratinisation du 
rey&tement öpidermique. Comptes rend. T. 88. 'p. 1361. 
— 11) Derselbe, Nouvelles recherches sur le mode 
d’union des cellules du corps muqueux de Malpighi, 
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Ibid. T. 89. No. 16. — 12) Ranvier, L., Sur la 
structure des glandes sudoripares. Ibid. No. 26. 
13) Ravogli, A., Untersuchungen über den Bau, die 
Entwiekelung und Vereiterung der Outis. Wiener med. 
Jahrb. S. 49. Taf. I., II. (Fördert die Kenntniss vom 
Bau der Cutis nicht; reprodueirt die verlassenen An- 
schauungen von den sternförmigen Bindegewebskörper- 
chen und der Entwickelung elastischer Fasern und 
Bindegewebszellen.) — 14)R&ömy, C., Recherches histo- 
logiques sur l’anatom. norm. de la peau de l’homme & 
ses differents ages. III. Planch. These de Paris. 1878. 


(Wie schon im vorigen Bericht vermuthet, enthält die 


Arbeit nichts Neues. Sie behandelt Entwickelung der 
Haut und ihrer Struetur in allen Altersstufen, ferner 
ihren Bau nach Regionen, Physiologie und Regenera- 
tion. Die Darstellung lehnt sich ganz an Bekanntes 
an, und folgt besonders Robin.) — 15) Schultz, H., 
Haut, Haare und Nägel. 8. Leipzig. — 16) Thin, G., 
On some points connected with the anatomy of the 
skin. Proceed. of the royal society. No. 192. p. 251. 
January 16. Plates 2 and 3. (Th. empfiehlt die Be- 
handlung mit Goldehlorid und Ameisensäure und mit 
Glycerin, um zu constatiren, dass die Cutis aus Binde- 
gewebsbündeln besteht. Ranvier entgegen behauptet 
er, dass die umspinnenden Fasern der Bindegewebs- 
bündel sich in Pierocarmin wie elastische Fasern fär- 
ben.) — Vergl. auch: I. 11. Klein, Haut. — VII 15. 
Couty, Hautnervenendigungen. VII. 27. Izquierdo 
und 55. Waldeyer, Endigung der sensiblen Nerven. 
— VII. 29. Kraus, Meissner’sche Tastkörperchen. — 
XI. A. 22. 'Mähly, Cilien,, Haare. — XI ©. 7. 
Leydig, Hautsinnesorgane der Fische. — XIV. C. 33. 
Mojsisovies, Lumbrieiden, Hypodermis. — XIV. H. 
3. Beck, Haftscheibe von Echeneis. — XIV. H. 11. 
Braun, Haftorgane von Anolius. — XIV. H.44 Hert- 
wig, O., Hautskelet der Fische. — XIV. H. 46. Hil- 
gendorf, Gefärbte Schuppen bei Drymaesia. — XIV. 
H. 69. Mohnike, Schwielen bei Affen. 


Batelli (1) beschäftigt sich mit dem Bau der 
Reptilienhaut ausser der Zeit der Häutung. Er 
unterscheidet an der Epidermis von aussen nach innen: 
1) Stratum epitrichiale (Kerbert); 2) Str. granulosum 
superius (Kerbert); 3) Str. corneum compactum (To- 
daro); 4) Str. corn. relaxatum (Todaro). Diese vier 
Schichten bilden das Stratum corneum, dann folgt das 
Str. intermedium und endlich das Str. mucosum. Die 
Cutis wird in Stratum limitans super., infer. und tela 
subeutanea eingetheilt. 

Von besonderem Interesse ist, dass B. an Gold- 
präparaten, namentlich der Unterkieferhaut von La- 
certa vir. und Anguis eine Menge Nervenfasern nach- 
weisen konnte, welche ihr Mark verlieren und in die 
Epidermis eintreten, wo sie frei endigen. (Ein eben 
erschienenes Buch des Ref. kommt zu dem gleichen 
Resultat und beschreibt noch zwei andere Arten von 
Nervenenden in der Reptilienhaut.) 

Ranvier’s (10) neue Substanz der Epidermis 
sind die bekannten glänzenden Körner, welche die 
Zellen der Langerhans’schen Schichte enthalten. Er 
belegt ihre Substanz mit dem Namen „Eleidine“. 
Die Körnchen, welche sich in Carmin lebhaft roth 
färben, finden sich auch ganz frei zwischen den be- 
nachbarten Zellen des Stratum lucidum. R. schliesst 
nun aus der Bildung der fraglichen Substanz in der 
Langerhans’schen Schicht, ihrer Diffusion in das Stratum 
lucid. und ihrem Verschwinden im Strat. corn., dass 
sie eine wichtige Rolle bei dem Verhornungsprocess 
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spielt. — Zum Schluss wird auch noch die Bemerkung 
gemacht, dass die Kerne der Epidermiszellen von dem 
Eintritt in dieLangerhans’sche Schichte ab atrophiren, 

In Bezug auf die Zellen des Stratum muco- 
sum der Epidermis schliesst sich Ranvier (11) 
denjenigen Forschern an, welche einen directen Zu- 
sammenhang der einzelnen Zellen durch ihre Stacheln 
annehmen. Man hat aber keine Naht (Bizzozero) auch 
keine Juxtaposition (Lott) vor sich, sondern die kleinen 
Knötchen, welche die Mitte der einzelnen Verbindungs- 
fäden einnehmen, sind „elastische Organe“, dazu be- 
stimmt, eine Erweiterung der Saftkanälchen, welche 


zwischen den Zellen befindlich sind, zu ermöglichen. 


Durch dieses Zusammenfliessen der Zellen mittelst 
ihrer Verbindungsfäden erklärt sich auch die Schwierig- 
keit der Zerzupfung und die Unmöglichkeit, die Zell- 
gränzen mit Silber deutlich zu machen. 

So kurz Ranvier’s (12) Bemerkungen über Struc- 


tur und Entwickelung der Schweissdrüsen sind, so 


enthalten sie doch Angaben, welche hervorragendes 
Interesse beanspruchen. Die Drüsenzellen findet er in 
gleicher Weise gestreift, wie die Zellen der Tubuli con- 
torti der Niere. 


schlafes in den Ampullen ihrer Schweissdrüsen an- 
häuft. Zwischen 


oder des Pancreas. 
Die Muskelschicht liegt zwischen der Membr. pro- 


pria der Drüse und den Epithelzellen und nicht, wie 


man beschreibt, nach aussen von der ersteren. Die 


Fasern berühren sich gegenseitig nicht, sind nach - 


aussen platt, nach dem Innern zu gewölbt. 
Entwickelungsgeschichtlich entstehen diese so 
eigenthümlich gelagerten Muskelfasern aus den äusse- 
ren Zellen der epithelialen Drüsenanlage, sie sind also 
Abkömmlinge des äusseren Keimblattes. Das Drüsen- 
lumen entsteht „nicht in Folge des Einschmel- 
zens der centralen Drüsenzellen. wie Kölliker sagte, 
sondern durch die Bildung der Quticula*“. 
Bericht über die anderen entwickelungsgeschichtlichen 
Angaben bis zum Erscheinen der versprochenen aus- 
führlichen Abhandlung verspart bleibt, mag nur noch 
angeführt werden, dass R. am Schluss seiner Mitthei- 
lung die schwarze Farbe des Stratum corneum der Epi- 
dermis nach Osmiumbehandlung auf eine Infiltration 
desselben mit Fett zurückführt. Dies letztere wird von 
den Talgdrüsen und Schweissdrüsen wahrscheinlich 











| 





Sie enthalten Fettkörnchen, haben 
keine Membran und secerniren an der Begränzung 
ihres freien Randes Kügelchen einer colloiden Substanz, 
welche sich bei den Fledermäusen während des Winter- 


den einzelnen Drüsenzellen finden 
sich bis zur Membr. propria Gänge, wie die der Leber 


Indem ein 


gemeinsam geliefert, wo aber nur Schweissdrüsen sind, 


wie an Hohlhand und Sohle, sind sie auch die alleini- 


gen Erzeuger des Fettes. 


X. Digestionsorgane, Zähne, Drüsen im Allgemeinen. 


1) Arloing et Renaud, Sur l’etat des cellules 
glandulaires de la sous-maxillaire apres l’exeitation pro- 
longde de la corde du tympan. ‚Comptes rend. T. 88. 
p- 1366. — 2) Beyer, Ch., Die Glandula sublingualis, 
ihr histologischer Bau und ihre functionellen Verän- 
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- derungen. Inaug.-Diss. Breslau. 8. 39SS. — 3) Boas, 
_J.E. V., Die Zähne der Scaroiden. Zeitschr. f. wissensch. 
Zoologie. Bd. 32. S. 189, (Eingehende Beschreibung 
der Vertheilung, Form und Structur der Zähne.) — 
4) Brunn, A.v., Notiz über unvollkommene Schmelz- 
entwickelung auf den Mahlzähnen der Ratte — Mus 
'decumanus. Archiv für mieröscop. Anatom. Bd. 17. 
p. 241. (Verf. macht die interessante Beobachtung, 
dass auf den Höckern der Backzähne ganz junger Ratten 
jede Schmelzbildung fehlt. Statt des Schmelzepithels be- 
findet sich daselbst nur ein vielfach geschichtetes Epithel.) 
—5)Davis, W.G., Contributions to the minute anatomy 
of the liver. American Journ. of med. sciences. July. 
p. 128. (Vertheidigt die selbständige Wand der Gallen- 
capillaren. Als Beweis für die Selbständigkeit der Ca- 
nälchen führt er an, dass sie im injieirten Zustande 
von den Leberzellen abgelöst werden können und dass 
sie, bei foreirter Injection, einen gekrümmten und ge- 
wundenen Verlauf annehmen.) — 6) Edinger, L., Zur 
Kenntniss der Drüsenzellen des Magens, besonders beim 
Menschen. Archiv füs mieroscop. Anatomie. Bd. XVII. 
S. 193. — 7) Derselbe, Notiz, betreffend den Magen 
von Tropidonotus natrix. Ebendas. S. 212. (Drüsen- 
zellen.) — 8) Fritsch, Notiz zum histologischen Bau 
der Leber. Verhandlungen der Berl. physiol. Gesellsch. 
Archiv für Anatom. u. Physiol. Physiol. Abtheilung. 
S. 356. (Die Gallencapillaren besitzen eine Membran; 
die Kupffer’schen „Seeretcapseln“ im Innern der Leber- 
zellen sind Extrayasate.) — 9) Gadow, H., Versuch 
einer vergleichenden Anatomie des Verdauungssystemes 
der Vögel. Jenaische Zeitschr. für Naturw. Bd. XII. 
1. Theil: S. 92. 2. Theil. S. 339. — 10) Garel, J,, 
Recherches sur l’anatomie generale comparee et la 
signification morphologique des glandes de la muqueuse 
gastrique des animaux vertebres. 103pp. 5 pl. Paris. 
8. — 11) Grützner, P., Ueber Bildung und Ausschei- 
dung von Fermenten. Nach Versuchen in Gemeinschaft 
mit stud. med. Hrn. H..Menzel. angestellt. Phys. Inst. 
zu Breslau. Pflüger’s Archiv f. Physiologie. Bd. 20. 
Ss. 395. — 12) Kayser, R., Ueber microscopische Ver- 
änderungen der Leberzellen während der Verdauung. 
Bresl. ärztl. Zeitschr. I. 19. — 13) Legros, Ch. et 
E. Magitot, Morphologie du follicule dentaire chez 
les mammiferes. Deuxieme m&moire. Journ. de l’anat. 
et de la physiolog. T. XV. p. 248. — 14) Diesel- 
ben, Morphologie du follieule dentaire chez les verte- 
bres. Comptes rendus. T. 88. p. 615. (Das Schluss- 
resum& der Arbeit im Journ. de Y’anat.) — 15) Ma- 
chate, J., Untersuchungen über den feineren Bau des 
Darmcanals von Emys europaea. Zeitschr. f. wissensch. 
Zoologie. Bd. 32. S.443. (1. Der Ueberzug der Mund- 
höhle ist entweder Pflaster- oder Cylinderepithel oder 
beides kommt gemischt vor [Altersunterschiede]. 2. Im 
Epithel der Mundhöhle sind becherförmige Organe ge- 
legen. 3. Der Oesophagus besitzt geschichtetes, nicht 
einfaches Flimmerepithel. 4. Im Magen finden sich 
zweierlei Drüsen. 5. Der Mitteldarm ist durchaus frei 
von Drüsen. 6. Im Enddarm finden sich Lieberkühn’sche 
Drüsen.) — 16) Nussbaum, M.. Ueber den Bau und 
die Thätigkeit der Drüsen. III. Mittheilung, Die Fer- 
mentbildung in den Drüsen. Archiv f. microse. Anat. 
Bd. XIV. S. 532. — 17) Renaut, J., Sur les organes 
lympho - glandulaires et le pancereas des vertöbres. 
Comptes rendus. T. 89. p. 247. — 18) Derselbe, 
Note sur la structure des glandes & mucus du duode- 
num (glandes de Brunner) commun. & la Soc. de Biol. 
8. mars. Gazette medie. de Paris. No. 41. p. 515. — 
19) Derselbe, Note sur la structure des glandes & 
mucus du duodenum (glandes de Brunner). Versailles. 
8. Spp. — 20) Rüdinger, Beiträge zur Morphologie 
des Gaumensegels und des Verdauungsapparates. Mit 
5 Taf. in Farbendr. gr. Fol. u. Mappe u. 2 Holzschn. 
Lex.-8. Stuttgart. (Siehe Ber. über descriptive Ana- 
tomie.) — 21) Ryder, J. A., Further notes on the 
mechanical genesis of tooth-forms. Proc. Acad. Nat. 


Se. Phil. P.l. p. 47. — 22) Tomes, Ch. S., On 
the ‚structure and development of vaseular dentine. 
Philosoph. Transactions. London. Vo1.169. P.I. p. 25. 
— Vergl. auch: I. D. 3. Caudereau, Maceration der 
Magendrüsen. — II. 11. Klein, Drüsenepithelien. — 
VI. 12. Foa und Salvioli, Leber, blutbildendes Organ. 
— VI. 1. Chittenden, Membran der Magendrüse 
und des Pancreas. — VIII. 22. Geber, Tastkörper der 
Zunge. — VIIL 33. Lannegrace, Nervenendigungen in 
der Zunge. — XIII. A. 20, 21. Mac Leod, Harder’sche 
Drüse. — XIH. A. 28. Reichel, Drüsenzellen der 
Thränendrüse. — XIV. G. 24. Lienard, Verdauungs- 
organe bei Mygale. — XIV. G. 36. Riley, Speichel- 
drüsen von Phylloxera. — XIV. H. 21. Cope, Carni- 
vorenzähne. — XIV. H. 25. Gage, Vater’sche Ampulla 
der Katze. — XIV. H. 28. Eingeweide von Tupaia. — 
XIV. H. 43. Hensel, Zahnformen. — XIV. H. 46. 
Hilgendorf, Hornbekleidung der Kiefer bei Teuthis. 
— XIV. H. 70. Mojsisovics, Pancreas des Elephan- 
ten. — XIV. H. 83. Villanes, Speicheldrüsen von 
Echidna. | 


Arloing und Renaud (1) untersuchten ruhende 
und bis zur Erschöpfung gereizte Submaxillar- 
drüsen von Eseln. Dieselben wurden mit Osmium 
behandelt und durch Eosin-Hämatoxylin (s. oben I 
D. 22) gefärbt. Die Verff. formuliren ihre Resultate 
selbst folgendermaassen: „1) Die Schleimzellen der 
Submaxillardrüsen werden durch ihr Functioniren nicht 
zerstört. 2) Die Zellen werden granulirt und nehmen 
nicht den histochemischen Character der Zellen des 
Halbmondes an, sondern behalten ihren eigenen. 
3) Daraus folgt, dass die granulirten Zellen (augen- 
scheinlich sind hier. die Zellen des Gianuzzi’schen 
Halbmondes gemeint. Ref.), analog denen der Ferment- 
drüsen, eine eigene Individualität haben, und nicht 
dieEmbryonalformen der schleimgebenden Zellen sind “. 
Als Zeichen der Activität der Drüse führen die Verff. 
neben. der Veränderung im Aussehen der Schleimzellen 
noch an eine enorme Anhäufung weisser Blutkörper- 
chen im Bindegewebe der Drüse, eine Verkleinerung 
der Schleimzellen und ein Anschwellen der Zellen der 
Halbmonde. 

Edinger (6) hatte Gelegenheit, an Magen- 
drüsen, welche dem lebenden Menschen entnommen 
waren, Beobachtungen anzustellen und kommt zu dem 
interessanten Resultat, dass wahrscheinlich „aus den 
Hauptzellen durch Zunahme des Volumens und Fül- 
lung mit Ferment Belegzellen werden, dass also der 
Magen nur eine Zellart besitzt“, Er konnte nämlich 
eine Reihe von Uebergangsformen nachweisen, welche 
in der Osmiumfärbung zwischen hellstem Gelb und 
Schwarz vermittelten. Auch konnte er in seinen vor- 
züglich conservirten Präparaten nicht die für gewöhn- 
lich angenommene Form der Belegzellen finden, muss 
diese vielmehr für eine Quellungserscheinung erklären. 
Ein absolut leerer menschlicher Magen zeigte nur 
einige zweifelhafte Exemplare von Belegzellen. 

Auch beim Hecht verhält sich die eine Zellart der 
Magendrüsen im Hungerzustand, wie die Hauptzellen, 
im verdauenden Zustand, wie die Belegzellen des 
Säugethiermagens gegen Osmiumsäure,. 


Gadow’s (9) fleissige Arbeit über das Ver- 
dauungssystem der Vögel beschäftigt sich mit 
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sämmtlichen einschlägigen Organen, zu welchen noch 
die Niere hinzugefügt wird. Von der topographischen 
Anatomie bis zur microscopischen Structur giebt G. 
Längen- und Weitenmaasse, stellt Tabellen auf und 
versucht sogar am Schluss auf Grund seiner Unter- 
suchungen eine natürliche Formenreihe der Vögel auf- 
zustellen. Eine genauere Analyse würde hier zu weit 
führen und es mag nur mitgetheilt werden, wie sich 
die Theile des Darmes je nach der verschiedenen Nah- 
rung der Vögel entwickelt zeigen. 1) Reine Insecten- 
und Fruchtfresser: Magen schwach musculös, Darm 
sehr kurz, ziemlich weit. Drüsenmagen stark; Kropf 
und Blinddärme fehlen. 2) Cerealien- und Insecten- 
fresser: Kropf meistens fehlend, Drüsen- und Muskel- 
magen stark. Darm kurz, Blinddärme rudimentär. 
3) Fleischfresser: Unechter Kropf; Drüsenmagen stark 
chemisch wirkend; Darm von mittlerer Länge und 
Weite, dann ohne Blinddärme; oder kurz, etwas weit 
und mit langen Cöeis. 4) Fisch- und Aasfresser: Meist 
ohne echten Kropf. Drüsen- und Muskelmagen gross, 
sehr stark absondernd, ganz schwach musculös. Darm 
lang und eng, oder kurz und weit, Blinddärme fehlen. 
5) Reine Cerealienfresser: Grosser starker Kropf; 
Drüsenmagen stark chemisch, Muskelmagen stark me- 
chanisch wirkend. Darm lang und eng. Blinddärme 
. fehlen. 6) Grüne Pflanzentheile fressende Vögel: Wenn 
daneben auch Körner fressend, mit echtem Kropf, 
Muskelmagen sehr stark. Darm lang und weit. Blind- 
därme gross. 

Von der in der Hauptsache physiologischen Arbeit 
Grützner’s (11) gehört hierher nur, dass er die 
Nussbaum’schen Behauptungen über die specifische 
Eigenschaft des Osmiums fermenthaltigen Drüsenzellen 
gegenüber vollkommen negirt. Er findet sehr ferment- 
haltige Zellen (Parotis) ungeschwärzt, dagegen zeigen 
sich auch in Drüsen, welche nie Ferment enthalten, 
wie in den Lieberkühn’schen, hin und wieder ganz 
dunkle Zellen. Die schwarzen Zellen, welche sich zu- 
weilen in den Pylorusdrüsen des Hundemagens vor- 
finden, werden bestätigt, aber für modificirte Haupt- 
zellen erklärt. Als Träger des Fermentes möchte Verf. 
lieber die in den Hauptzellen der Pylorusdrüsen vor- 
kommenden Granula angesehen wissen, welche durch 
Osmium deutlicher hervortreten. 

Magitot (13 u. 14) — sein ursprünglicher Mit- 
arbeiter Legros ist seit längerer Zeit verstorben — 
wiederholt in seiner ziemlich umfangreichen Darstel- 
lung alle seine früheren Mittheilungen, welche er so- 
wohl allein (1858), wie auch in Verbindung mit Ro- 
bin (1860) und Legros (1873) gemacht hat. Die 
der Abhandlung beigegebenen Tafeln zeigen hübsche 
Injectionsbilder. Aus dem Text ist besonders hervor- 
 zuheben, dass M. die Nerven mit Goldchlorid bis in die 
Schichte sternförmiger Zellen verfolgt, welche unmittel- 
bar unter den Odontoblasten liegen und mit diesen 
zusammenhängen. Mit diesem Nachweis ist dem Verf. 
auch die nervöse Natur der Odontoblasten erwiesen. 

Schon mit Robin zusammen hatte Mag. ein „Ce- 
meptorgan* beschrieben. Er beklagt sich, dass die 





. 
3. 


neueren Forscher, besonders die deutschen, keine Notiz 
davon nehmen, und wiederholt deshalb seine Beschrei- 
bung. Das Organ kommt nur vor bei solchen Zähnen, 
welche Kronencement besitzen, wie die Molarzähne. der 
Herbivoren, Pachydermen etc. Mensch und Fleisch- 
fresser besitzen ein solches Organ nicht. Ist es vor- 
handen, dann besteht es Anfangs aus einem gefäss- 
reichen Embryonalgewebe ohne Nerven; dasselbe wan- 
delt sich dann in einen wahren Faserknorpel mit 
Chondroblasten um. Nach Vollendung der Kronenbil- _ 
dung verknöchert es zuletzt. 

Nussbaum (16) bleibt Heidenhain gegenüber 
bei seiner Ansicht stehen, dass die Belegzellen als 
Pepsinzellen anzusehen seien. Er findet nun auch 
im Pylorustheil des Hundemagens vereinzelte grosse 
Zellen, welche zwischen den Hauptzellen der Drüsen 
stehen und das Lumen erreichen. Er erklärt sie eben- 
falls für Pepsinzellen, während er den Hauptzellen der 
Pylorusdrüsen Schleimsecretion zuweist. 

Renaut (17) findet in den Oesophagusdrüsen 
der Vögel und im Pancreas von Vögeln und Säuge- 
thieren noch unbekannte Structurverhältnisse. Die 
ersteren werden folgendermassen beschrieben: Sie 
sind Drüsen, deren Wand von reticulärem Gewebe be- 
grenzt ist und deren Höhlung durch einen Knopf (bour- 
geonnement) desselben Gewebes ausgefüllt wird; ihre 
Drüsenzellen sind um den centralen, adenoiden Knopf 
gestellt, anstatt dass sie den Anfang des Ausführungs- 
ganges umstehen.' Verf. nennt diese Drüsen „Organes 
lymphoglandulaires*“. 

Das Pancreas wird ganz ähnlich geschildert: Es 
ist eine Drüse zusammengesetzt aus cavernösen Strän- 
gen (Cordons), unregelmässig getheilt in communici- 
rende. pseudoacinöse Höhlungen. Die Wand der Stränge 
besteht aus reticulärem Gewebe, das Lumen ist durch 
das gleiche Gewebe in Abtheilungen getheilt. Die 
Drüse ist also umgeben und durchdrungen von ade- 
noidem Gewebe und stellt so ein complicirtes Iympho- 
glanduläresOrgan dar, eine Lymphdrüse, deren Lymph- 
zellen durch Drüsenzellen ersetzt sind, und die ein 
System von verzweigten Ausführungsgängen besitzt. 

Derselbe (18) stellt eine neue Drüsenform 
auf, welche sich von den acinösen Drüsen unterscheidet. 
Es sind dies die Schleimdrüsen des Oesophagus, 
der Bronchien und die Brunner’schen Drüsen. 
Sie theilen sich, von einem gemeinsamen Ausführungs- 
gang ausgehend, vielfach und enden mit Blindsäcken 
in derGestalt von Handschuhfingern Für die Brunner- 
schen Drüsen, deren Anatomie allein behandelt wird, 
stimmt diese Beschreibung, wie man sieht, ziemlich 
genau mit der von Schwalbe (1871) überein. Auch 
die Schilderung, des auskleidenden Epithels weicht 
von Schwalbe ’s Befunden nicht ab. Verf. erklärt die 
Brunner’schen Drüsen für solche, welche einen „mu- 
cus particulier“ zu secerniren haben. Sie münden im 
menschlichen Darm, welchen R. untersuchte, sehr häufig 
in eine Lieberkühn’sche Drüse ein, die dann als Aus- 
führungsgang dient. Die Drüsen sind beim Menschen 
in zwei Etagen angeordnet. Die einen liegen noch 
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innerhalb der; Museular. mucosae in der tiefsten 
 Sehichte der Schleimhaut, die andere ausserhalb der- 
selben in der Nervea. 


klärung der verschiedenen Formen des ganzen Epithel- 
stratums, welche sich mutatis mutandis an die von 
Rollett bezüglich des Plattenepithels gegebene an- 
schliesst. Er unterscheidet Rudimentzellen, Keilzellen, 
Becherzellen und Flimmerzellen und sagt: Jede Rudi- 


Tomes (22) unterscheidet vier Dentinvarie- 
täten. 


fi: 1) Hard unvascular Dentine, ein Gewebe, welches 
sich ganz von der Odontoblastenschichte der Zahnpulpa 
_ aus entwickelt und durchsetzt ist von einem System 
von Zahnröhrchen, die von der centralen Pulpahöhle 


mentzelle wird zu einer Keilzelle, während welcher 
Zeit an ihr durch den seitlichen Druck der um sie ge- 
lagerten jüngeren Rudimentzellen die Fortsätze gebildet 


werden, , Einzelne pyramidenförmige Anschwellungen 
der Fortsätze werden schon frühzeitig abgeschnürt und 
bilden Rudimente, aus welchen neue Zellen entstehen. 

Die Keilzellen gehen durch die Formen der Becher- 
zellen hindurch in polygonale, mit mehreren Fortsätzen 
versehene Zellen, an welchen zu einer bestimmten Zeit 
Flimmern auftreten, dadurch über, dass ihr Protoplasma 
und Kern von anderen nachrückenden Keilzellen empor- 
gedrängt wird, und, da durch @iese Druckverhältnisse 
Flimmerzellen. entweder ausgestossen werden, oder 
durch Atrophie zu Grunde gehen, sie auf einander zu 
drücken beginnen. , Von ihnen werden: durch dieselben 


_ ausstrahlen. Beispiel: Menschlicher Zahn. Es existiren 
 allmälige Uebergänge (Serrasalmo, pleuronectes) zu 2) 
 Waso-Dentine, Gewebe ohne wahre Dentinröhrchen, ob- 
- gleich ganz gebildet von der Odontoblastenschichte einer 

einfachen Pulpa. Es ist von zahlreichen Röhren wei- 
_ teren Kalibers durchsetzt, gebildet durch Einschluss 
_ von capillaren Blutgefässen, Beispiel: Zahn von Mer- 
_ lueius vulg. ‚Ebenfalls existiren Uebergänge (Lepido- 
_ steus) von 1 zu 3) Pliei-Dentine, Gewebe mit echten 
 Zahnröhrchen, welches durch Verkalkung der Pulpa 
_ entsteht, deren odontoblastentragende Oberfläche ge- 
 faltet ist. Beispiel: Zahn von Labyrinthodon. Zuletzt 
ist zu nennen 4) Osteodentine, Gewebe ohne echte Zahn- 
_ eanälchen (ausgenommen in Form einer Schichte harten 
- Dentins auf der Oberfläche) und entstanden durch eine 


Verkalkung, welche durch die ganze Substanz der for- 
mativen Pulpa durchgeht (shooting), so dass sie nicht 
_ aus einer speciellen Odontoblastenschichte entsteht. Die 
grösseren Röhren darin enthalten keine Capillaren, und 
- jhr einziger wirklicher Unterschied von Knochen liegt 
in der Thatsache ihrer Entwicklung in einer Zahn- 
 pulpa, aber nicht in der Art dieser Entwicklung. Es 
ist dem Knochen so nahe verwandt, dass man den Zahn 
_ eines Hechtes (Pike) ganz gut als einen conischen 
- Knochenzapfen beschreiben kann, welcher mit einer 
dünnen Haut harten Dentins überzogen ist. 
1 
} 
’ 
| 


XI. Respirationsorgane. 


1) Drasch, O., Regeneration des Flimmerepithels 

- der Trachea. Acad. der Wiss. in Wien. Sitzung der 
- math-naturw. Classe. 16. Oct. No. 20. 8. 235. — 
2) Derselbe, Die physiologische Regeneration des 
Flimmerepithels der Trachea. Sitzungsb. d. k. k. Acad. 

© d. Wiss. zu Wien. Bd. 80. IH. Abth. Octob. — 3) 
Herrmann, L., Ueber den atelectatischen Zustand der 
- Lungen und dessen Aufhören hei der Geburt. Nach 
° Versuchen des Hrn. St med. O Keller. Phys. Lab. 
- in Zürich. Pflüger’s Archiv für Physiologie. Bd. 20. 
8. 365. (Rein physiologischen Inhalts.) — 4) Fran- 
kenhäuser, C., Untersuchungen über den Bau der 
- Tracheo-Bronchial-Schleimhaut. Inaug.-Dissert. Dorpat, 


& Stieda dir. St. Petersburg. — Vergl. auch: VI. 28, 
Bsnestogkı, Frosehlunge. — VII. 18. Egorow, 
- Nerven der Lungen. — X. 18, 19. Renaut, Form der 
- Trachealdrüsen. — XIV. C. 19. Greeff,, Kiemen der 
- Eehiuren. — XIV. F. 15. Jourdain, Inspirations- 
* organ bei Ampullarien. — XIV. F. 29. Sabatier, 

Dasselbe — XIV. F. 25. M. Leod, Tracheen der 


Arthrop. — XIV. G 33. Milne-Edwards, Ath- 
mungsapparat von Bathynomus. — XIV. H. 29. Gar- 
- rod, Trachea bei Hühnern. — XIV. H. 30. Derselbe, 
Respiration bei Schildkröten. — XIV. H. 70. Mojsi- 
sovies, Bronchien des Elephanten. — XIV. H. 95. 
Wood-Mason, Trachea von Rhynchaea. 


Die Resultate, welche Drasch (1) bei der Unter- 
suchung des Flimmerepithels der Trachea er- 
hielt, erinnern an die bekannte Darstellung Lott’s 
von dem Corneaepithel. Verf. wurde auch durch diese 
letzteren Untersuchungen zu seinen eigenen angeregt. 
Ausserdem giebt derselbe auch eine mechanische Er- 


ee 


Keilzellen nach und nach die Nebenfortsätze abge- 


'schrürt, und so: wird eine Flimmerzelle mit mehreren 


Fortsätzen zu einer Flimmerzelle mit einem: Fortsatze, 
Die abgeschnürten pyramidenförmigen Anschwellungen 
der ausgestossenen Flimmerzellen bilden ebenfalls wie- 
der Rudimente. 

Die Neubildung von Zellen und Rudimenten lässt 
sich. also auch im Flimmerepithel gerade so verfolgen, 
wie. im geschichteten Plattenepithel, auf eine Zell- 
vermehrung durch Zelltheilung im Sinne der Autoren 
weisen nur einzelne Bilder hin, und es kann darum das 
Vorkommen derselben auch im Flimmerepithel des Er- 
wachsenen nicht ausgeschlossen werden. 

Verf. beobachtete ferner, dass sich in demCylinder- 
epithel der Trachea verschiedener Thiere und des Men- 
schen Inseln von Plattenepithel vorfanden und dass 
sich auch der Rand von künstlich erzeugten Substanz- 
verlusten in der Kaninchentrachea mit solchem Epithel 
bedeckte. 

Frankenhäuser (4) macht fleissige und gründ- 
liche Untersuchungen über den Bau der Trachea und 
der Bronchien bei einer grösseren Anzahl von ver- 
schiedenen Säugethieren und beim Menschen. Er 
schliesst sich in Bezug auf das Epithel an die neueren 
Autoren an und nennt. dasselbe zweischichtig. - Ein 
subepitheliales Endothel nach Debove konnte bei Rind, 
Hund, Schwein, Pferd und Kaninchen nachgewiesen 
werden. Es ist mit Lymphgefässendothelien wegen 
seiner characteristischen geradlinigen Conturen nicht 
zu verwechseln. Beim Menschen und der Katze gelang 
der Nachweis nicht, doch ist es möglich, dass nur die 
schwierigen Verhältnisse diesen Nachweis misslingen 
liessen. Wo das Endothel vorhanden ist, zeigt sich 
die Basalmembran unmessbar dünn, so dass Verf. sich 
veranlasst sieht, das Endothel hier mit der Basalhaut 
zu identificiren. Nur beim erwachsenen Menschen und 
Meerschweinchen ist die Basalmembran sehr dick; 
(beim Neugeborenen zeigt sie sich äusserst zart, und 
man findet die Verdickung erst beim 4—Sjährigen 
Kinde). Verf, ist geneigt, dies Verhältniss auf patho- 
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logische Vorgänge zu schieben; — auch die unter- 
suchten Meerschweinchen waren im Zimmer gehalten 
worden. 

Lymphoide Zellen wurden unregelmässig zerstreut 
überall in der Schleimhaut gefunden. Auch in der 
Submucosa des Menschen wie der Thiere zeigten sich 
um die Drüsen reichliche Einlagerungen Iymphoider 
Zellen, von welchen Verf. glaubt, dass sie eine wichtige 
Rolle bei der Thätigkeit der Drüsen spielen und dass 
sie sich vielleicht auch bei der Neubildung der Drüsen- 
schläuche betheiligen. Ausser ihnen liegen um die 
Drüsen noch Zellen, welche wie Waldeyer’sche Plasma- 
zellen aussehen. 

Die Vertheilung der Drüsen in der Trachea wird 
in Anschluss an Verson und Boldyrew geschildert. 
In den Bronchien der Menschen findet Verf. im Gegen- 
satz zu Kölliker und’Schulze die Knorpel noch in 
Aesten von 0,4 Mm. Durchmesser, die Drüsen in noch 
kleineren Zweigen. 

In Betreff der Drüsenform schliesst sich Verf. an 
Stieda an und erklärt sie bei allen untersuchten 
Objecten für verästelt tubulös. (Vergl. Renaut X 13). 
Beim Kind sind sie einfacher, beim Erwachsenen be- 
steht jede Drüse aus einer grösseren Zahl von ein- 
zelnen Schläuchen und es sind dieselben stark ge- 
krümmt und geschlängelt. 

Der Ausführungsgang ist beim Menschen und bei 
einer Anzahl von Thieren von einem zweischichtigen, 
häufig flimmertragenden Epithel ausgekleidet, welches 
im weiteren Verlauf in ein einschichtiges prismatisches 
Epithel übergeht. Das secernirende Epithel wird als 
unregelmässig pyramidal geschildert. Verf. findet in 
den Drüsen Halbmonde, in deren Deutung und Be- 
schreibung er sich ganz an die bekannte Darstellung 
Heidenhain’s von der Submaxillaris anschliesst. 


XI. Harn- und Geschlechtsorgane. 


1) Cornil, V., Sur la structure des cellules du 
rein & l’&tat normal. Comptes rendus. T. 88. p. 1271. 
— 2) Ellenberger, Vergleichend anatomischeUnter - 
suchungen über die histologische Einrichtung des Uterus 
der Thiere. Archiv für Thierheilkunde. Bd. V. S. 89, 
(Verf. schliesst sich auf Grund der Untersuchung von 
16 Species den herrschenden Anschauungen über die 
Schichten des Uterus an, bezüglich der Lymphgefässe 
kommt er zu ähnlichen Resultaten wie Leopold, 
die Nervenfrage bleibt ungelöst.) — 3) Foulis, J., 
The development of the ova, and the structure of the 
ovary in man and other Mammalia; with special reve- 
rence t0 the origin and development of the folliculare 
epithelial cells. The journal of anatomy and physiol. 
norm. and path. Vol. XI. P. II. p. 353. — %M) 
Gibbes, Heneage, On the structure of the vertebrate 
spermatozoon.. The quarterly journal of microscop. 
science. Oct. p. 487. — 5) Hamburger, A. Zur 
Histologie des Nierenbeckens und des Harnleiters. Arch. 
für mier. Anat. Bd. 17. S. 14. (Mihalkovies dir.) — 
6) Helman, Chr., Ueber die Entwicklung der Sperma- 
tozoen der Wirbelthiere. 120 SS. 2 Tfln. Preisarbeit 
des Dorpater Veterinär-Instituts. Dorpat. — 7) Leod, 
J. Me., Sur la structure des glandes genitales femelles 
chez la taupe (Communication prealable). Annal. de 
la soc. de med. de Gand. Novembre. p: 267. — 3) 
Partsch, C., Ueber den feineren Bau der Milchdrüse. 
Bresl. ärztl. Ztschr. I. No. 20. — 9) Rauber, Ueber 





die Absonderung der Milch. Sitzungsber. der naturf, N 
Ges. zu Leipzig. 1878. S. 380 und Schmidt’s Jahrb. 
Bd. 181. — 10) Derselbe, Bemerkungen über den 
feineren Bau der Milchdrüsen. (Originalmittheilung.) 
Schmidt’s Jahrb. Bd. 182. S. 57. — 11) Derselbe, 
Ueber den Ursprung der Milch und die Ernährung der 
Frucht im Allgemeinen. Leipzig. 8. 48 SS. 2 Tiln. 
— 12) Rouget, Ch., Recherches sur le d&veloppement 
des oeufs et de l’ovaire chez les mammiferes, apres la 
naissance. Comptes rendus. T. 88. p. 128. — 13) 
Derselbe, Evolution comparde des glandes genitales 
mäle e femelle chez les embryons des mammiferes. 
Ibid. p. 602. — 14) Tourneux, F., Des cellules in- 
terstitielles du testiele. Journal de l’anatomie et de 
la physiol. T. XV. p. 305. — 15) Wagener, G.R,, 
Bemerkungen über den Eierstock und den gelben Kör- 
per.. Archiv für Anat. und Physiol. Anatom. Abth. 
S. 175. — Vergl. auch: II. 9. Klein, Interstitielle 


 Hodenzellen. — VI. 24. Mierzejewski, Lymphgefässe 


des Uterus. — VI 3. Berladsky, Art. uterina. — 
VI. 1. Chittenden, Harncanälchenmembran. — VII. 
27. Izquierdo und 55. Waldeyer, Genitalnerven- 
körper in der Clitoris des Kaninchens. — IX.5. Graff, 
Präputialdrüsen. — X. 9. Gadow, Niere der Vögel. — 
XIV. C..5, 6. Cosmoviei, Genitalorgane der Anne- 
liden. — XIV. C. 9, Fraisse, Spermatophoren. bei 
Regenwürmern. — XIV. C. 19. Greeff, Geschlechts- 
organe der Echiuren. — XIV. D. 22, 25. R. Hertwig, 
Geschlechtsorgane der Aetinien. — XIV. F. 5. Ba- 
telli, Geschlechtsorgane bei Mollusken. — XIV. F. 11. 
Duval, Spermatogenese bei Paludina. — XIV. F. 29. 
Genitalorgane bei Schnecken. — XIV. G. Gruber, 
Geschlechtsorgane der Copepoden. — XIV. H. 7. Bi- 
schoff, Geschlechtsorgane von Menschen und Affen. 
XIV. H. 12. Bridge, Pori abdomin. d. Vertebraten. 
XIV. H. 70. Mojsisovics, Männl. Urogenitalapparat 
des Elephanten. — XIV. H. 95. Watson, Homologie 
der Geschlechtsorgane. — XIV. H. 96. Young, Männl. 
Geschlechtsorgane von Phascolarctus. — Entwicklungs- 
geschichte. U. 7. Durhamp, Eikapsel von Blatta.. — 
Il. 14. Jensen, Structur der Samenfäden. — II. 20. 
Valaoritis, Oogenese beim Landsalamander. — III. 
B. 2. -Balbiani,,” Generationslehre.. — IL. „B, 523. 
Suchannek, Urachus bei Erwachsenen. — III C. 
Fol, Eier von Echinodermen etc. 


Cornil (1) behandelt Nieren vom Meerschwein- 
chen, Kaninchen und anderen Thieren mit Osmium- 
säure und findet dann die Zellen der Rinden- 
canälchen und der Henle’schen Schleifen aus 
zwei Substanzen zusammengesetzt, einer periphe- 
rischen, welche durch Osmium coagulirt und welche 
innig mit derjenigen der benachbarten Zellen verbun- 
den ist; und einer centralen, welche hell erscheint, 
fein granulirt aussieht und den Kern enthält. 

Besonders beim Kaninchen sieht man diese An- 
ordnungen gut. Hier liegen die Heidenhain’schen 
Stäbchen — welche vom Meerschweinchen nicht er- 
wähnt werden — in der derberen Rindenschichte, die 
centrale Substanz ist viel weicher. Man muss für die 
Untersuchung Längsschnitte der Canälchen verwenden, 
da die Zellen schief auf der hyalinen Membran stehen, 
Querschnitte der Canälchen also schwer zu deutende 
Schiefschnitte der Zellen zeigen. | 

Foulis (3) setzt seine früheren (1875) Unter- 
suchungen über die Entwickelung der Eier im 
Ovarium fort und kommt zu folgenden Resultaten: 
Alle Eier stammen von den Zellen des Keimepithels. 
Das Ovarialstroma wächst nach aussen und umgiebt 
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eine Anzahl von Keimepithelzellen. Pflüger’s Schläuche 


‘y 
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existiren nicht, sie werden nur durch länglicheGruppen 


‚von Keimepithelzellen vorgetäuscht. Es ist überhaupt 


eine tubuläre Structur niemals nachzuweisen. Zahl- 
reiche Furchen und Spalten des kindlichen Ovariums 
können aufSchnitten fürtubuläre offeneVertiefungen ge- 
halten werden. Die Gruppen von Keimepithelienzellen 
werden durch Bindegewebsmassen in immer kleinere 
Partien getrennt, bis endlich jede Keimepithelzelle von 
jungem Bindegewebe umgeben ist. Aus spindelför- 
migen Kernen in diesem letzteren entstehen die Fol- 
likelzellen, so dass diese Zellen also Abkömmlinge des 
Ovarialstromas und nicht des Keimepithels sind. Bei 
der Geburt finden sich die vorgeschrittensten Eier in 
der Tiefe, nicht auf dem Wege von aussen nach innen. 
In einem reifen Graaf’schen Follikel werden die Stroma- 
zellen ausserhalb der Membr. propr. follic. in Zellen 
verwandelt, völlig ähnlich den wahren Follikelzellen, 
und man kann durch alle Entwickelungsstadien die 
Umwandlung der gewöhnlichen Stromazellen an der 
Aussenseite des Follikels in solche verfolgen, welche 
den Follikelzellen gleichen, 

Gibbes (4) untersucht die Spermatozoiden 
von Triton und Salamandra und findet, dass 
die undulirende Membran derselben in ihrem freien 
Rand einen feinen Faden enthält, welcher länger ist 
als das Samenkörperchen selbst (vergl. Entw. II 14, 
Jensen). Der Kopf des Spermatozoiden ist in eine 
Scheide eingeschlossen, welche mit der Membran zu- 
sammenhängt. Er unterscheidet sich von dem übrigen 
Theil des Samenfadens (wie bekannt, Ref.) durch 
seine Reaction und ist mit dem Schwanz durch einen 
elliptischen Körper verbunden (jedenfalls das bekannte 
„Mittelstück*. Ref.). Auch bei Säugethieren findet G. 
den feinen Faden, wie bei Tritonen, und theilt ihm 
und der Membran eine grössere Rolle bei der Bewe- 
gung des Samenelementes zu. 

Hamburger (5) findet die oberste Schicht des 
Harnleiterepithels von einem homogenen Quti- 
cularsaum überkleidet. Es scheint ihm wahrscheinlich, 
dass die Regeneration des Epithels von Seiten der 
Bindegewebszellen vor sich geht. Unter dem Epithel 
liegt ein mehr oder minder entwickeltes adenoides Ge- 


webe; beim Menschen auch zerstreut Lymphfollikel. 


Bei Letzterem werden auch die noch immer bestrittenen 
Drüsen bestätigt. Sie werden für die Schleimsecretion 
in Anspruch genommen. 

Die schwere Zugänglichkeit der umfangreichen 
Arbeit Helman’s (6) über die Entwickelung der 
Spermatozoen bei den Wirbelthieren, mit Aus- 
nahme der Reptilien, mag es erklären, wenn in Fol- 
gendem seine Schlussbetrachtungen in extenso wieder- 
gegeben werden. — Was die Untersuchungsmethoden 
betrifft, so wandte er die bekannten an, doch leisteten 
ihm für Schnitte die besten Dienste Hoden, welche 
nach vorhergehender Einwirkung von !/, pCt. Osmium- 
säurelösung in Müller’scher Flüssigkeit gehärtet waren. 
Verf. sagt: Bei den Wirbelthieren entwickeln sich die 
Spermatozoen immer gruppenweise in den Spermato- 
blasten. Die erste Stufe des Spermatoblasten bildet 


MERKEL, HISTOLOGIE, 


59 


eine einzige Zelle, die Keimzelle, welche aus einer Er- 
satz- oder Vorkeimzelle sich heranbildet. Das aus den 
Vorkeimzellen gebildete Ersatzblastem befindet sich 
bei denjenigen Wirbelthieren, bei welchen die Hoden- 
kanälchen persistiren, der Tunica propria dieser in 
wechselnder Menge aufliegend, während es dort, wo 
die Hodenkanälchen resp. Hodenfollikel nach einmaliger 
Function zu Grunde gehen, in gewissen Keiminseln 
des Hodens reservirt zu sein scheint. Der Spermato- 
blast bleibt während aller seiner Entwickelungsstadien 
mit der Wand des Drüsenraumes im Zusammenhange. 
Die Entwickelungsstufen der Spermatoblasten sind: 
1) Das Keimzellenstadium. In diesem besteht 
der Spermatoblast aus einer einzigen Zelle, der Keim- 
zelle, mit grossem hellen Kern und glänzendem Kern- 
körperchen. 2) Das Cystenstadium. A. Primäres. 
Durch einen Theilungs- und Vermehrungsprocess ent- 
steht aus dem Kern der Keimzelle im Innern des Proto- 
plasmas eine bald geringere, bald grössere Zahl von 
Kernen mit je einem Kernkörperchen. Diese Theilungs- 
producte bekommen einen abgegrenzten Protoplasma- 
hof, verlieren ihr Kernkörperchen und stellen nun die 
Samenzellen dar. B. Secundäres. Die Samenzellen 
liegen eingebettet in dem bei ihrer Bildung unver- 
brauchten Rest des Keimzellenprotoplasmas. Die peri- 
phere Schicht dieses Einbettungsprotoplasmas wird 
entweder zu einer consistenten Cystenhülle mit einem 
oder mehreren Hüllenkernen (Rana, Triton, Sperling), 
oder es kommt nicht zur Bildung einer solchen Hülle, 
das Einbettungsprotoplasma bleibt weich und zeigt nur 
einen Hüllenkern (Säugelhiere, Knochenfische?), die 
Samenzellen theilen sich nicht weiter und aus jeder 
einzelnen differenzirt sich ein Spermatozoon. Dieser 
Umwandlungsprocess findet bei allen Samenzellen eines 


.Spermatoblasten gleichzeitig statt. In jeder Samen- 


zelle bildet sich, während sie stark granulirt wird, 
eine Oentralportion aus dem Kern und einer um den- 
selben vom Protoplasma abgelagerten, dünnen, homo- 
genen Hülle. Aus dieser Centralportion, deren Hülle 
bei Säugethieren durch zwei Protoplasmaanhäufungen 
noch weiter verstärkt und zu einer resistenten Kapsel 
wird, entsteht das ganze Spermatozoon. Zuerst bildet 
sich der anfangs höchst feine Endfaden wahrscheinlich 
durch Auswachsen eines Theiles der Hülle. Der Kern- 
theil der Centralportion, der bei Fischen, Amphibien 
und Vögeln in toto stark lichtbrechend erscheint, wäh- 
rend das bei den Säugenthieren nur mit der Peripherie 
des Kopfsegmentes, aber in noch stärkerem Grade, der 
Fall ist, wandelt sich in den Kopf um und liefert zu- 
gleich das Mittelstück, wo ein solches vorhanden. Bei 
den Säugethieren differenzirt sich der Kerntheil deut- 
lich in ein Kopf- und ein Mittelstücksegment. Die 
Centralportion oder das junge Spermatozoon hat die 
organische Zusammengehörigkeit mit dem Zellproto- 
plasma verloren und rückt während weitererEntwicke- 
lung allmälig mit dem Kopftheil aus demselben heraus, 
worauf dieses als accessorische Hülle noch einige Zeit 
das Mittelstück oder den Anfang des Endfadens um- 
hüllt und nach und nach resorbirt wird. Die Anord- 
nung der sich entwickelnden Spermatozoen in den 
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Spermatoblasten ändert sich mit der fortschreitenden 
Entwickelung. Sie zeigen zuerst ein Hinstreben zur 
gemeinsamen Hülle und nach dem Zurückweichen des 
Einbettungsprotoplasmas zur Wand und der Bildung 
einer Fussplatte zu dieser hin, wobei sie sich mehr 
oder weniger parallel ordnen und ein Bündel bilden. 
3) Das Bündelstadium. Der Spermatoblast zeigt, 
falls dieHülle fest ist und längereZeit erhalten bleibt, 
eine Spindelform (Amphibien, Vögel), im entgegen- 
gesetzten Falle eine Aehrenform (Säugethiere). Im 
peripheren Ende der Fussplatte, oder im Stiel, ist 
immer ein Hüllenkern zu sehen (Säugethiere, Rana). 
Die Spermatozoen nehmen in diesem Stadium ihre 
definitive Form an. Bei Säugethieren wird zu Ende 
desselben die Mittelstück- und Kopfkappe, letztere zu- 
weilen erst im nächsten Stadium, abgeworfen. 4) Das 
Abstossungsstadium. Die Spermatoblastenhülle 
platzt, atrophirt mit Stiel und Fussplatte und zerfällt. 
Die Spermatozoen werden frei. — Die Drüsenräume 
veröden nach Erzeugung einer oder mehrerer Spermato- 
blastengenerationen und werden wahrscheinlich von 
Keimepithelinseln aus ersetzt (Triton, Knochenfische?, 
Plagiostomen [Semper]), sie werden nur mehr oder 
weniger zurückgebildet und functioniren nach kürzerer 
oder längerer Pause weiter (Rana, Bufo, Vögel), oder 
sie functioniren mehr oder weniger intensiv beständig 
(Säugethiere). 

Den Schluss dieser Zusammenfassung bildet eine 
kurze Erläuterung der von Sertoli, Ebner, Neu- 
mann, La Valette und Ref, gemachten Angaben 
über Spermatozoen. 

Mac Leod (7) untersucht die durch Claparede 
nnd Leydig bekannt gewordenen beiden Portionen 
des Maulwurfs-Eierstockes. Die weisse Hälfte ist das 
eigentliche Ovarium, die rothe, nach aussen davon 
gelegene, muss als Parovarium angesehen werden. Sie 
enthält geschlängelte Canäle. Ende October schliesst 
dieses Parovarium das Ovarium fast völlig ein, welch’ 
letzteres so klein ist, dass man es mit einem einfachen 
Microscop aufsuchen muss. Es kann daher um diese 
Zeit leicht übersehen werden (Leydig). — Das Oya- 
rium ist von einer membranösen, völlig geschlossenen 
Blase eingehüllt, welche mit dem Parovarium zusam- 
menbängt. Bläst man Luft in die Scheide ein, dann 
bläht sie sich auf, ohne jedoch an irgend einer Stelle 
Luftbläschen austreten zu lassen. 

Rauber (9, 10, 11) kommt bei seinen Untersu- 
chungen über die Milchsecretion zu dem Resultat, 
dass dieselbe der Riterung am nächsten verwandt ist, 
indem sie wie diese auf der Auswanderung von Lymph- 
körperchen beruht. Die Lymphgefässe stossen mit 
ihrem Endothel z. Th. direct an die M. propria der 
Drüsenbläschen; sie sind strotzend mit Lymphkörper- 
chen gefüllt, ebenso ist das Stroma der Brustdrüse 
reichlich mit Wanderzellen infiltrirt. Innerhalb der 
Endbläschen der Brustdrüse finden sich genau dieselben 
Lymphkörperchen, oft in dicht gedrängter Menge und 
unveränderter Beschaffenheit (intraalveolare Lymphkör- 
perchen). Neben diesen kommen Uebergangsstufen vor 
bis zur fertigen Milch. Die erste Veränderung beruht 
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.ketten in kleinere Gruppen und isolirte Bier. 


‘ rührung mit dem Stroma. 


6 


auf einer Schwellung des Protoplasmas der Zellen; % 


darauf treten Fettmolecüle und grössere Fettkörnchen 
im Protoplasma auf (Collostrumkörperchen). Die bis 
dahin noch vorhandenen Kerne zerfallen dann. 
lich lösen sich auch die Fettkügelchen von einander. 


End- 
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Das Epithel der Alveolen spielt bei diesem Process 


eine durchaus passive Rolle. Dasselbe ist in der Regel 
einschichtig, wurde aber bei älteren Kühen zwei- und 
dreischichtig gefunden. Die Zellen zeigen die Strei- 
fung des von den Nieren bekannten Stäbchenapparates. 
Sie liegen zunächst auf einem Endothel, welches die 
Innenseite der Memb. propria bekleidet. Was die Er- 
nährung der Frucht im Allgemeinen betrifft, so weist 
Verf. auf die Homologie hin, welche zwischen der in- 
trauterinen und der extrauterinen darin besteht, dass 
in beiden Zuständen die weissen Blutkörper die Haupt- 
rolle spielen. 

Rouget (12) findet den Eierstock neugeborener 
Säugethiere in Mark und Rinde aus anastomosirenden 
Netzen von Zellen zusammengesetzt. Die Netze des 
Markes bestehen bei neugeborenen Thieren aus kleinen 
runden oder ovalen Zellen und erscheinen bereits bei 
drei- bis viermonatlichen Hunden als leere Canäle mit 
einem Öylinderepithel ausgekleidet. In der Deutung 
als Analoga der Samencanälchen schliesst sich Verf. 
an Waldeyeran. 

In der Beschreibung der in der Rinde zu beobach- 
tenden Dinge weicht er dagegen bedeutend von dem 
genannten Forscher ab. Die hier befindlichen Netze 
(Kölliker’s Markstränge. Ref.) bestehen aus Ketten 
(cordons) nackter Eier. Ihre Beschreibung mag im 
Wortlaut folgen: „Du reseau de cordons d’ovules nus 
emergent des prolongements qui gagnent la surface 
de l’ovaire, et dont les extremites libres, coniques ou 
arrondies, sont enchässees dans l’&cartement des cellu- 
les cylindrigues dont les tetes se recourbent pour for- 
mer, au dessus des cönes ovulaires, une voute de forme 
ogivale. Ce sont la les racines du reseau cortical, ses 
centres d’origine.“ Waldeyer’s Keimepithel hat mit 
der Bildung der Eier nichts zu thun. 

Einige Zeit nach der Geburt trennen sich die Ei- 
Diesel- 
ben sind noch immer nackt und in unmittelbarer Be- 
„Im Augenblick der Geburt 
zeigen sich Eier, welche inmitten kleiner Zellen liegen, 
nur in einer schmalen Zone, an der Grenze der Me- 
dullar- und Corticalregion. Im Ovarium 3—4monat- 
licher Hunde sind: die nackten Eigruppen und die be- 
reits gebildeten Graafsschen Follikel an die Rinden- 
schicht gebunden, welche weniger als ein Drittel der 
Dicke des Organes ausmacht. “ 

In seiner zweiten Mittheilung (13) lässt Rouget 
die eigentlichen Zellen der „Markstränge“ nicht 
ganz verschwinden, sondern giebt an, dass man sie an 
sehr dünnen Schnitten neben den scheinbar .nackten 
Eizellen stets noch sehen könne. — Die Entwickelung 
der Ovula geht im: Hoden Aufangs ebenso. vor sich, 
wie im Eierstock. Auch für die ‚spätere Zeit werden 
sie mit Balbiani gefunden. Sie stellen später die 
grossen, runden „Spermatogonien“ Lavalette St, Geor- 
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gelb färben. 
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ges dar; ‚die Aehnlichkeit dieser Gebilde mit jungen 


Eizellen, auf welche schon dieser Forscher hingewiesen, 
ist also noch mehr, sie ist eine wirkliche Identität. 
Tourneux’ (14) Untersuchungen über die in- 
terstitiellen Zellen des Hodens bringen nichts 
wesentlich Neues. Er beschreibt sie als Zellen von 


- verschiedener Gestalt, welche bei den meisten erwach- 


senen Thieren Fettkörnchen enthalten. Eine specifische 
Reaction ist die, dass sie sich in Pierocarmin orange- 
In Bezug auf ihre Lage spricht er sich 


- ebenso wie Mihalcovics aus, in Bezug auf ihre Be- 


deutung schliesst er sich an Waldeyer an. spricht 
den Zellen also eine nervöse Bedeutung ab und erklärt 


sie für bindegewebiger Natur. Er zieht dieselben Ver- 
- gleiche, wie der genannte Forscher mit den intersti- 


j 


-thel der Tuha - über. 


tiellen Zellen des Eierstocks der Decidua, Serotina und 
der Blutgefässdrüsen. 

Wagener (15) unternahm seine Beobachtungen 
hauptsächlich am Eierstock des Hundes, ohne je- 


doch diejenigen anderer Säuger zu vernachlässigen. 


Das Epithel findet er unmittelbar der faserigen Rinden- 
schichte aufsitzend. ‚Es geht direct in das Wimperepi- 
Dasselbe ist grossen Schwan- 
kungen sowohl in Schichtung, wie in Ausbreitung 
unterworfen. Es kann einschichtig und mehrschichtig 
sein, bald fehlt es am ganzen Eierstock (im Alter), 
bald finden sich nur Inseln mit leeren Zwischenräumen. 
Zwischen den Zellen desselben findet man immer Wal- 
deyer’sche „Ureier“. Die Stomata dieses Forschers 
sind noch übrig gebliebene Lücken, welche zwischen 
den noch nicht vollständig verwachsenen Spitzen der Pa- 
pillen des embryonalen Eierstocks (Kapff) bleiben. 
In Betreff der Entstehung der Follikel und der Eier 
schliesst sich W. ganz an Waldeyer und H. Lud- 
wig an. 

Die Spindelzellen der Rindenschichte hält W. für 
musculös. 

Die Eifollikel entbehren einer structurlosen Hülle, 
die Granulosazellen grenzen direct an die Spindeln der 
Rinde. Die Zellen der Membr. granulosa hängen durch 
die Zona pellucida hindurch mittelst fadenförmiger Aus- 
läufer mit dem Dotter zusammen, was besonders beim 
Maulwurf überzeugend nachgewiesen werden kann. 
Die Zona ist mitunter an der einen Seite doppelt so 
dick, wie an der anderen. Die Neubildung von Eiern 
geht auch am erwachsenen Thiere fort, auch kann man 
nachweisen, dass fortwährend Follikel zuGrunde gehen, 
sei es, dass das Keimbläschen zuerst degenerirt, sei 
es, dass die Zerstörung von der Granulosa aus beginnt. 
Besonders das Eindringen der Zellen dieser letzteren 
Membran in das Ei geht (im Gegensatz zu Lind- 
green) hiermit einher. 

Bezüglich des Corpus luteum schliesst sich Verf. 
der Ansicht Bär’s an, dass die Granulosa als Aus- 
gangspunkt für die Bildung desselben anzusehen ist. 
Gefässwucherung in der Wand des Follikels — schon 
vor dessen Bersten — bedingt die Wulstbildung der 
Granulosazellen, welche sich vermehren und ihr Aus- 
sehen verändern. „Mit den Gefässen erscheinen auch 


die Riesenzellen im Follikel, welche als feines Netzwerk 
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die Luteinzellen umspinnen, dessen Maschen schliess- 
lich zu Waben sich ausbilden, die Lager für die C. 
lut.-Zellen. Aus den Riesenzellen bilden sich die 
Bindegewebsfibrillen, welche, wie die Hauptstämme, 
radial verlaufen.“ Beim Wachsthum des gelben Kör- 
pers wird seine Wandung durchgängig für die benach- 
barten Eier, welche in dem gelben Körper untergehen. 


[1) Runeberg, J. W., Bidrag till kännedomm om 
glomeruli Malpighi hos människen, Nord. med. Arkiv. 
XI No. 15. — 2) Henschen, Salomon Eberhard, 
Om indigosvafvelsyradt natrons afsöndring i njurarne. 
M. 4 taflor. Akademisk afhandling. Stockholm. 


Die Frage über die eigenthümliche Natur der Sub- 
stanz, welche die Gefässschlingen der Glome- 
ruli Malpighi der Nieren überkleidet und zusam- 
menbindet, ist bekanntlich noch jetzt schwebend. Als 
ein Beitrag zur Lösung der Frage hat Runeberg (1) 
die Verhältnisse beim Menschen einer genauen Prü- 
fung unterworfen, deren Hauptresultate folgende sind: 

Selbst bei sehr alten Individuen findet er den Gefäss- 
knäuel von einer zusammenhängenden Schicht grosser, 
kernhaltiger, eigenthümlich geformter Zellen bekleidet, 
Zellen, welche auch in die Tiefe zwischen den Gefäss- 
schlingen, besonders doch zwischen den einzelnen Lo- 
buli vordringen. Am schönsten zeigen sie sich, wenn 
man von einem radialen Schnitte der frischen Cortical- 
substanz die Schnittfläche leicht mit dem Messer ab- 
schabt und die so in Menge isolirten Glomeruli in in- 
differenten Flüssigkeiten, am besten Harn, untersucht. 
Der Knäuel zeigt sich auf günstigen Objeeten wie von 
einer klaren, fein granulirten Substanz überzogen; in 
dieser liegen, besonders in den triangulären Interstitien 
der Oberfläche, längliche Kerne zerstreut. Mittelst vor- 
sichtigen Druckes ist man oft so glücklich, diese Sub- 
stanz in ihre einzelnen Elemente zu zersprengen und 
es zeigt sich alsdann, dass die Elemente echte kernhal- 
tige Zellen sind, welche in ihrer Form den Waldeyer- 
schen schaufelradförmigen Bindegewebszellen sehr ähn- 
lich sind; besonders oft haben sie drei Hauptflügel, 
von denen der eine sich ins Innere der Knäuel senkt. 
Die Zellen der Bowman’schen Kapsel sind leicht von 
den oben beschriebenen zu unterscheiden, denn sie haben 
rundlichere Kerne, sparsameres, stark granulirtes Pro- 
toplasma und keine flügelförmigen Anhänge. 

Als wesentliche Hülfsmittel bei dieser Untersuchung 
empfiehlt der Verf. besonders Färbung mit Eosin und 
Injection einer berlinerblauen Leimlösung. Wenn man 
mittelst Nadeln ein solches injieirtes Gefässknäuel zer- 
pflückt, kann man bisweilen Gefässschlingen isoliren, 
welche, ebenso wie die Bindegewebsbündel der Arach- 
noidea von den Endothelzellen, mittelst der oben be- 
schriebenen Zellen eingescheidet sind. 

Die Frage, ob noch eine andere Bindesubstanz zwi- 
schen den Gefässschlingen sich findet, lässt der Verf, 
unentschieden, aber ist geneigt sie zu verneinen, oder 
wenigstens eine solche sehr sparsame Substanz nur in 
den innersten Theilen der Knäuel anzunehmen. 

Sind die oben beschriebenen Zellen epithelialer oder 
bindegewebiger Natur? Betreffend diesen, nur mittelst 
der Entwickelungsgeschichte erläutbaren Punkt, theilt 
der Verf. folgende Beobachtungen mit: Bei Neugebore- 
nen sind die Zellen rundlich mit grossen runden Ker- 
nen und sparsamem Protoplasma. Bei älteren Kindern 
verbreitert sich dieses Protoplasma immer mehr, die 
Kerne entfernen sich daher immer mehr von einander, 
und die Zellen werden gleichzeitig mehr abgeplattet. 
Erst bei Erwachsenen nehmen die meisten Kerne ihren 
obengenannten Platz in den triangulären Interstitien 
ein. Immerhin scheint es, als ob die Zahl der Zellen 
sich nicht vermehrt. Leider war es dem Verf. nicht 
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möglich, sicher zu unterscheiden, ob das obengenannte 
kubische Epithel der Neugeborenen wirklich epithe- 
lialer Natur ist, oder nicht vielmehr von dem inter- 
stitiellen Bindegewebe, in welchem der Gefässknäuel 
sich entwickelt, herrührt. Will man das erstere an- 
nehmen, so hat man hier ein Beispiel epithelialer Zellen 
von endothelialem Habitus, ebenso wie in der Lunge. 


Der wesentlichste Inhalt der hauptsächlich physio- 
logischen Abhandlung von Henschen (2) ist von 
Panum referirt (s. Physiologie); hier mögen nur Be- 
merkungen über den anatomischen Standpunkt des 
Verf. ihren Platz finden. 

Sich anschliessend an die Versuche über das Ver- 
halten des Indigo zu den Malpighi’schen Kör- 
pern (Vers. 1—47) wirft der Verf. folgende Frage auf: 
Ist die Absonderung in den Gefässknäueln ein einfacher 
Filtrationsprocess, oder eine eigentliche secretorische 
Wirksamkeit, und wie verhält sich dabei das Epithel 
der Glomeruli? Hierüber hält er folgendes fest: Die 
Gefässknäuel sind constant von einer Schicht isolirbarer 
(efr. Runeberg’s oben referirte Abhandlung) Epithel- 
zellen überkleidet. Von mehreren anderen Forschern 
ist es erwiesen, dass körperliche Theilchen leicht durch 
die Wände der Gefässchen in die Knäueln treten, aber 
sich alsdann unter dem Epithel ablagern, so dass mit- 
hin dieses einen gewissen Widerstand gegen ihren Durch- 
tritt bis in den Kapselraum setzt. Die entwickelungs- 
geschichtlichen Untersuchungen von Pye und Seng 
zeigen, dass das Epithel der Gefässknäuel, das der 
Innenseite der Kapsel und das der Harncanälchen des- 
selben Ursprungs ist. Nur bei den Erwachsenen platten 
sich die Zeilen des Knäuelepithels ab und verlieren 
somit das gewöhnliche Gepräge von Epithelzellen. Bei 
seinen Injectionen fand der Verf. keine Thatsachen, 
welche dafür sprachen, dass der Farbstoff entweder 
ausschliesslich durch die Kittsubstanz der Gefässwände, 
oder andererseits ausschliesslich durch die Epithelzellen 
trat, und er ist deshalb geneigt anzunehmen, dass die 
Epithelzellen der Knäuel keine selbständige secretorische 
Wirksamkeit besitzen, sondern dass sie nur den Durch- 
gang gewisser, namentlich fester Körperchen von den 
Gefässchen bis in den Kapselraum hindern. Die Endo- 
thelzellen der Gefässschlingen färben sich nicht wäh- 
rend des Lebens mittelst Indigo. ' 

Das Kapselepithel der Erwachsenen wird von platten, 
polygonalen Zellen mit stark hervorspringenden Kernen 


gebildet, und diese Zellen können anatomisch nicht 


mit eigentlichen Drüsenzellen gleichgestellt werden. Es 
färbt sich nicht im Leben bei den Indigoinjectionen, 
nur bisweilen postmortal, und steht somit in einem be- 
stimmten Gegensatz zu den Zellen der gewundenen 
Canälchen, welche ja den Farbstoff resorbiren. Daher 
meint der Verf., dass das Kapselepithel, analog dem 
Epithelkleid der Gefässknäuel, einer selbständigen Func- 
tion entbehrt, dass aber durch dasselbe eine Wasser- 
diffusion von dem Inhalte der Kapsel nach der um- 
gebenden Lymphe stattfindet. 

Den Nachweis zweierlei Gefässknäuel (Drasch) con- 
statirt der Verf. Indigo wird von beiden abgesondert. 
In mittelst Salzsäure gewonnenen Isolationspräparaten 
zeigten sich die kleineren fest mit ihren Harncanälchen 
verbunden, während die grösseren gewöhnlich losgetrennt 
waren; jene waren durch Einwirkung der. Salzsäure 
grünlich geworden, während letztere ihre blaue Färbung 
behielten. 

Bezüglich der Anatomie der gewundenen Harncanäl- 
chen macht der Verf. zuerst aufmerksam auf die un- 
mittelbar unter der Peripherie der. Nierenoberfläche 
befindliche Schicht, in welcher die Gefässknäuel fehlen. 
Die Epithelzellen der gewundenen Canälchen beschreibt 
der Verf. wesentlich übereinstimmend mit Seraphima 
Schachowa und erklärt demnächst die Heidenhain- 
schen Stäbchen für blosse fadenförmige Ausläufer von 





den Zellkörpern. Er ist geneigt, diesen Ausläufern 


protoplasmatische Bewegungen und Gestaltveränderun- 
gen zuzuschreiben. — Das grade Schlussstück der ge- 


wundenen Canälchen (den Spinalcanal nach S. Scha- 
chowa) beschreibt Verf. gleichfalls wesentlich überein- 
stimmend mit $S.Schachowa, und unterscheidet, wie 
dieser Verf., zwei Formen von Epithelzellen derselben, 
Säulenzellen und Pilzzellen. Diese Zellen mit ihren 
Kernen werden gewöhnlich noch stärker gefärbt als die 
der gewundenen Canälchen, aber doch hauptsächlich 
auf dieselbe Weise. 

Beim Kaninchen findet sich der Uebergang der Spi- 
ralcanälchen zu den schmalen Henle’schen Röhrchen 
nieht oben an ihrer Eintritsstelle in das Mark, sondern 
vielmehr an der Uebergangsstelle der Grenzschicht in 
den Papillartheil. Jede Färbung der Epithelzellen hört 
auf beim Uebergange von der Rindenschicht in die 
Grenzschicht. Die Epithelien der breiten Henle’schen 


‘ Röhrehen beschreibt Verf. wie Schachowa, ebenso 


die dachziegelförmigen Zellen der Schaltstücke, und die 
hellen kubischen Zellen der letzten groben Ausführungs- 
canälchen. 

Der Verf. schlägt folgende Nomenelatur vor: 1) 
Eigentliche Drüsencanälchen (die gewundenen und spi- 
ralen Röhrchen), 2) die Schlussstücke, 3) die schmalen 
Henle’schen Röhrchen, die Schleifen und die breiten 
Henle’schen Röhrchen, 4) die schmalsten Ausführungs- 
gänge (Kölliker, d. h. die Rindentheile der breiten 
Henle’schen Röhrchen), 5) die Schaltstücke, 6) die Ar- 
kaden, 7) die gröberen Ausführungsgänge und 8) die 
Hauptcanälchen. Ditlevsen (Kopenhagen).] 


XIII. Sinnesorgane. 
A. Sehorgan. 


1) Albini, Strueture et fonctions de l’humeur 
vitree. Giornale internazion. delle scienze mediche 
Naples. Nov. 1878. (Ann. d’oculist) — 2) Ange- 
lucei, A., Ueber den Bau und die Entwicklung des 
vorderen Uvealtractus der Vertebraten. (A. d. anat. 
Inst. zu Rostock.) Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 24, 
— 3) Beauregard, M.H., Contribution a l’etude du 
rouge retinien. Journal de l’anatom. et de la physiol. 
T. XV. p. 161. (Verf. kommt zu dem bekannten Re- 
sultat, dass die Oeltropfen und rothen Granula der 
Vogelretina und der Sehpurpur der Säuger und Am- 
phibien ganz verschiedene Dinge sind, welche sich nicht 
vergleichen lassen. Zahlreiche Versuche einer Einwir- 
kung des Lichtes auf die Retina ergaben nur, dass 
selbst Netzhäute von Tauben, welche isolirt und 24 
Stunden dem Licht ausgesetzt waren, sich nicht ent- 
färben. Nur werden die gelben Tropfen etwas blasser. 
— Bezüglich der dunkelgelben Tropfen in den Pigment- 
zellen der Froschretina scheint dem Verf., als ob sich 
dieselben im Licht regenerirten und im Dunklen ver- 
schwänden, sich also umgekehrt verhielten, wie der 
Sehpurpur. Sollte sich diese Thatsache bestätigen, dann 
wäre sie allerdings sehr interessant. Ref) — 4) Brai- 
ley, W. A., On the anatomy of the so-called pars ei- 
liaris retinae and suspensory apparatus of the lens of 
the human eye. Guy’s Hospital Reports. XXIV. — 
5) Briggs, W. E., Notiz über die Bedeutung des Li- 
gamentum Iridis pectinatum. Wiener Sitzungsberichte. 
Bd. 79. Abtheil. III. S. 284. «S.. Exner. dir.) —.6) 
Emery, C., La cornea dei Pesci ossei. Contribuzione 
alla morfologia dell’ occhio dei vertebrati. Con 5 tav. 
Palermo 1878. 4. (45 pp.) — 7) Graber, V., Ueber 
das unicorneale Tracheaten- und speciell das Arach- 
noideen- und Myriapoden-Auge. Archiv für mier. Anat. 
Bd. 17. 8.58; nebst Nachtrag, betreffend die Conver- 
genz zwischen dem Tracheaten- und Annelidenstamme. 
S. 94. — 8) Derselbe, Morphologische Untersuchun- 
gen über die Augen der freilebenden marinen Borsten- 
würmer, Ebendas. S. 243. — 9) Grehant, Note sur 








MERKEL, 





la rögeneration de l’humeur vitree chez les animaux 
_ vivants, lapins, chochons d’Inde. Soc. de biol. 15. Fevr. 
 Gaz. med. No. 10. — 10) Grenacher, H., Unter- 
suchungen über das Sehorgan der Arthropoden, insbe- 
sondere der Spinnen, Insecten und Crustaceen. Göt- 
fingen. gr. 4. 11 Tfl. VIII. 188 SS. — 11) Gudden, 
Ueber die Kreuzung der Nervenfasern im Chiasma ner- 
vorum opticorum. “ Gräfe’s Arch. für Ophthalmol. Bd. 
 XXV. 1. Abth. °S. 1..— 12) Derselbe, Ueber die 
Kreuzung der Nervenfasern im Chiasma nervorum opti- 
corum. Ebendas. Bd. XXV. 4. Abth. S. 237. — 
13) Kellermann, M., Anatomische Untersuchungen 
atrophischer Sehnerven mit einem Beitrag zur Frage 

_ der Sehnervenkreuzung im Chiasma. Beilageheft zu d. 
klinischen Monatsbl. für Augenheilk. Bd. 17, — 14) 
Königstein, L., Ueber die Endigung der Tunica 
Descemetii. Gräfe’s Archiv für Ophthalmol. Bd. XXV. 
3. Abth. S. 289. (Physiol. Inst. von Brücke in Wien.) 
- Auch vorläufige Mittheil. im Wiener Sitzungsber. Bd. 
79. Maiheft. — 15) Kuhnt, H., Ueber ein neues Endo- 
thelhäutchen im Auge. Bericht über die 12. Versamml. 
_ der ophthalm. Geselllschaft. Heidelberg. — 16) Der- 
- selbe, Grosszellenzone im Pigmentepithel des Menschen. 
- Bericht über die 12. Versammlung der ophthalm. Ge- 
sellschaft. Beilageheft zu den klin. Monatsblättern für 
- Augenheilk. 17. Jahrg. — 17) Derselbe, Zur Kennt- 
_ niss des Sehnerven und der Netzhaut. Structur des 
 Sehnerven. Gräfe’s Archiv für Ophthalmol. Bd. XXV. 
3. Abth. S. 179. (Auch als Heidelberger Habilitations- 
schrift separat erschienen.) — 18) Leydig, Fr., Ueber 

' die Nebenaugen des Chauliodus Sloani. Archiv für 
Anat. u. Physiol. Anatom. Abth. S. 365. (Die von 
Leuckart zuerst [1864] signalisirten räthselhaften 
Organe konnte Verf. an einem alten Spirituspräparat 
untersuchen. Seine Beobachtungen stimmen im Allge- 
meinen mit denen Leuckart’s überein. — In einer 
„Punktsubstanz“, in welcher die zelligen Gebilde des 
„Glaskörpers“ und der „Linse“ wurzeln, endigt bei den 
grösseren, von einer Pigmenthülle umgebenen Organen 
wahrscheinlich die Nervenfaser. Die pigmentlosen Or- 
gane sind blasige Gebilde mit homogener Grenzhaut 
und zelligem Inhalt. Der letztere scheidet sich in einen 
grosszelligen Innenkörper und eine peripherische Portion. 
Auf den Innenkörper „stösst“ die herantretende Nerven- 
faser. Verf. stellt die grossen und kleinen Organe in 
eine Reihe und vergleicht sie mit den von ihm vor 
einiger Zeit [1876] beschriebenen Endorganen von Sala- 
mandra [letztere sind‘ Drüsen. Ref.].) — 19) Lowne, 
P. Thompson, On the modifications of the simple and 
compound eyes of inseets. Lond. philos. Transact. 
Vol. 169. P. I. p. 577, (Ausführliche mit Abbil- 
dung versehene Abhandlung; s. vor. Bericht. Enthält 
wenig Brauchbares.) — 20) Leod, J. Mac, Sur la struc- 
ture de la glande de Harder du canard domestique. 
Bull AcadrBelg. 44T, AT. No. 65,9: 797-1721) 
Derselbe, Notice sur le squelette cartilagineux de la 
glande de Harder du mouton. Annales de la Soc. de 
Med. de Gand. Octbr. (Beschreibung des keulenför- 
migen Knorpelstückes, welches sich als Fortsetzung des 
Nickhautknorpels im Innern der Harder’schen Drüse 
findet.) — 22) Mähly, E., Beiträge zur Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der Cilien, mit Berücksich- 
tigung der Haare überhaupt. Inaug.-Diss. Beilageheft 
zu den klinischen Monatsblättern für Augenheilkunde. 
XVI. Jahrg. — 23) Mohr, Ad., Ein Beitrag zur Frage 
der Semidecussation im Chiasma nervorum opticorum. 
Gräfe’s Archiv für Ophthalmologie. Bd. 25. Abth. I, 
S. 57. (Verf. glaubt einen intra vitam und post mor- 

. tem beobachteten pathologischen Fall als einen klinischen 
wohl unumstösslichen Belag für die Semideeussation 
im Chiasma ansehen zu können. Eine Cyste hatte den 
Boden des 3. Ventrikels gehoben und sich nach dem 
Thalam. der linken Seite erstreckt und ein Tumor das 
Chiasma und den linken Opticus stark abgeplattet. Die 
im Original einzusehenden Untersuchungen am Leben- 
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den lassen Verf. zu der Ansicht kommen, dass die die 
Macula lutea und ihre nächste Umgebung hauptsäch- 
lich versorgenden Fasern den Tractus und Opticus der- 
selben Seite durchlaufen, während Fasern von geringer 
Bedeutung für das centrale Sehen der entgegengesetzte 
Tractus an die Macula liefert.) — 24) Morano, F,, 
De la gaine Iymphatique des vaisseaux de la choroide. 
Annali di ottalmologia. 1877. Extr. in Annal. d’ocu- 
listique. T. 82. p. 200. — 25) Moullin, ©. W.M., 
The chiasma of the optie nerves., St. Barthol. Hospit. 
Rep. XV. (Spricht, sich für totale Kreuzung aus und 
lässt die einzelnen Faserbündel des Tractus und des 
N. optie. an genau denselben Stellen verlaufen. Durch 
eine einfache oder auch doppelte Curve, welche von 
jedem Bündelchen im Chiasma beschrieben wird, kom- 
men die im Nerven am vorderen Umfang liegenden auch 
im Tractus nach vorne, die hinteren nach hinten.) — 
26) Nicati, W., De la distribution des fibres nerveuses 
dans le chiasma des nerfs optiques. Archives de phys. 
norm. et pathol. 1878. p. 658. (Ausführliche Ab- 
handlung über die schon im vor. Ber. S. 59 referirten 
Thatsachen.) — 27) Philippeaux, Regeneration de 
’humeur vitree. Soc. de biol. 15. fevr. & Progr6s 
med. No. 8. — 28) Reichel, P., Ueber die morphologi- 
schen Veränderungen der Thränendrüse bei ihrer Thä- 
tigkeit, Archiv für mierose. Anat. Bd. 17. S. 12. — 
(Physiol. Inst. Breslau. Nach Reizung durch Injection 
von Pilocarpin sind Veränderungen der Drüsenzellen 
zu bemerken, ganz analog denen, wie sie Heidenhain 
an der Parotis sah.) — 29) Thin, G., The optie nerve 
fibres and ganglion cells of the mammalian retina. 
The journal of anatomy and physiol. norm. and path. 
Vol. XII. P. II. p. 139. — 30) Wilbrand und 
Binswanger, Ueber ascendirende Neuritis des Nerv. 
optie. bei chronischem Hydrocephalus intern. nebst Be- 
merkungen über die Faservertheilung des Sehnerven in 
der Retina. Schles. Gesellsch. für vaterländ. Cultur. 
24. Mai. (Die peripheren Fasern des Nerv. optic. ver- 
sorgen die Netzhautperipherie, während die im Stamm 
verlaufenden Fasern zur Macula lut. gehen.) — Vergl. 
auch: I. D. 6. Duval, Einbettung von Augen. — 1. 
7. Frommann, Structur der Ganglienzellen der Re- 
tina. — VII. 1. Chittenden, Linsenkapsel. — VII. 
4l. Meyer, Nervenendigungen in der Iris. — VIII. 45. 
Ranvier, Nerven des Epithels der Cornea. — VIII. 
49. Schwalbe, Ganglion oculomotorii. — VIII 51. 
Stilling, Centraler Ursprung des Sehnerven. — VIII. 


3. Berger, Retina der Arthropoden. — VIII 27. 
Izquierdo und 55. Waldeyer, Nervenendigung in 
der Cornea. — XIIL. C. 1. Born, Thränennasengang 


der Amnioten. — XIV. F. 28. Richiardi, Auge der 
Cephalopoden. — XIV. H. 71, Ottley, Augenmuskeln 
der Säugethiere. — Entwicklungsgeschichte. — III. C. 12. 
Grobben, Auge der Phyllopoden. 


Angelucei (2) giebt von seinen Untersuchungen, 
welche sich über die vergleichende Anatomie und Ent- 
wickelungsgeschichte des vorderen Uvealtractus 
erstrecken, eine vorläufige Mittheilung. Er findet die 
Balken des Fontana’schen Raumes, welcher als ein Theil 
der Vorderkammer zu betrachten ist, gebildet von 
Elementen der Iris, der Ciliarfortsätze und des Inter- 
stitialgewebes des Ciliarmuskels. Die Balken durch- 
bohren die Membr. Desc. und setzen sich zwischen ihr 
und der Hornhaut fest. Der Schlemm’sche Canal wird 
ebenso geschildert, wie ihn Leber beschreibt, als 
Venenplexus, bei Fischen existirt kein solcher, seine 
Stelle ist jedoch vertreten durch Gefässe, welche im 
Fontana’schen Raum liegen. Ein Petit’scher Kanal 
existirt bei keiner Wirbelthierklasse. 

Von den entwickelungsgeschichtlichen Mittheilun- 
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gen ist hervorzuheben, dass die primäre Augenblase 
beim Huhn das Ectoderm berührt, während dies bei 
Säugern niemals der Fall ist. — Der Glaskörper ent- 
stammt dem mittleren Keimblatt, und ist dessen inter- 
celluläre Substanz; er ist seiner Natur nach bei Vögeln 
und Säugethieren identisch. — Die Zonula entsteht an 
dem vorderen Theil des Glaskörpers. — Die Cornea 
propria (Kessler) gehört zu dem mittleren Keimblatt. 
— Die Entstehung des Fontana’schen Raumes fällt mit 
der Entwickelung der Vorderkammer zusammen. — 
Der Schlemm’sche Canal entwickelt sich als Fortsetzung 
der Scleralgefässe. 

Brailey (4) beschreibt die bekannten cylindri- 
schen Zellen der Pars ceiliaris retinae mit eben 
solchen schallbecherartigen Enden, wie man in neuerer 
Zeit die Müller’schen Stützfasern der Retina schildert. 
Zwischen ihnen finden sich Fibrillen, welche selten mit 
Kernen versehen sind, und die er.als indirecte Fort- 
setzungen der Lamina vitrea ansieht. Sie laufen zwi- 
schen den Zellen der Pars ciliaris und inseriren zum 
Theil in einer zarten Membran, welche die Pars ciliaris 
bedeckt — vom Verf. Hyaloidea ciliaris genannt — 
zum Theil gehen sie in dickere Fasern über, welche 
sich an der Linsenkapsel nächst ihrer Peripherie in- 
seriren. Während die hinteren Fasern frei sind, zei- 
gen sich die vordersten zu einem Diaphragma verbun- 
den, welches die Rückwand der Augenkammer bildet. 
Ausser diesen Fasern trägt zur Bildung der Zonula 
noch bei, ein Blatt der Hyaloidea, welche sich mit der 
hinteren Linsenkapsel verbindet und über deren ganze 
Ausdehnung verfolgt werden kann. (Von: einem Cana- 
lis Petiti ist keine Rede. Ref.) Von den übrigen Aus- 
führungen muss noch die Thatsache besonders hervor- 
gehoben werden, dass Verf. zwischen den Zellen der 
Pars. eil. in der Nähe der Ora grosse Zellen gefunden 
hat, welche ganz den Ganglienzellen der benachbarten 
Retina ähnlich waren. 

Briggs (5) findet, dass die Irisfortsätze des 
Kaninchenauges die Membrana Descemetii durchbohren 
und sich in der Substantia propria der Hornhaut ver- 
lieren. Wie er erzählt, hat Königstein am Rinder- 
auge das Gleiche beobachtet. Das eigentliche Ende der 
Descemet’schen Haut wird nicht beschrieben. (In einer 
grösseren Arbeit, welche im hiesigen anatomischen 
Institut ausgeführt wurde, wird Angelucci eine ge- 

. nau® Beschreibung und Deutung dieser Verhältnisse 
geben. Ref.) 

Graber (7) glaubt einigen der unten mitgetheil- 
ten Grenacher’schen Resultate entgegentreten zu sollen, 
Besonders giebt er an, dass der einzelne Retina- 
strahl des Stemma im Allgemeinen keine einfache 
Zelle (Grenacher) sei, sondern sich in zwei Abschnitte 
gliedere, in eine basale Ganglienzelle und in einen 
ein- (vielleicht auch zwei-) gliederigen Endschlauch. 
Dies spricht gegen die unmittelbare Vergleichbarkeit 
des gesammten stemmalen Retinastrahles mit den „Re- 
tinazellen“ des Facettenauges. Der Axenstab ferner, 
von Buthus, scheint ihm eine directe mediane Fort- 
setzung der Ganglienzelle, resp. der Opticusfaser zu 
sein. Die Retinalschläuche des Buthusstemma sind 





nicht isolirte Elemente, sondern gruppiren sich, wie 
im. Facettauge, zu pentameren, retinulaartigen Percep- 

tionsorganen höherer Ordnung. Ferner spricht das 

Vorhandensein einer besonderen cuticularen mit der 
Sclera zusammenhängenden Zwischenlamelle für die 
Ausschliessung derselben von der Hypodermis, Ausser 
diesen Divergenzpunkten sind noch einige andere vor- 
handen, welche die Cornealinse, die Beziehung der 
Retina zur Sclera und zur Linse betreffen. 

In einem Nachtrag hebt er die Punkte hervor, 
welche für eine Convergenz des Tracheaten- mit dem 
Annelidenstemma sprechen. 

Desselben Verfassers (8) Untersuchungen über 
Borstenwürmer (Alciope, Nephthys, Polynoe, Eunice, 
Nereis, Hesione) führten ihn zu Resultaten, welche den 
eben referirten völlig analog sind. Indem ich die An- 
gaben über den „integumentalen Abschnitt“ der Augen 
übergehe, mag nur erwähnt sein, dass die Retina in 
eine Opticusfaserschicht und eine Pallisaden- 
schicht eingetheilt wird. Die Elemente der letzteren 
hängen mit je einer Opticusfaser zusammen und sind 
aussen an die Grenzlamelle angeheftet. „Sie sind nicht 
histologische Elementarorgane vom Werth einer ein- 
fachen -(einkernigen) Zelle (Grenacher), sondern be- 
sitzen (wenigstens) zwei Kerne“. Bei einigen findet 
sich auch noch ein mittlerer Kern. Von einer directen 
Umwandlung, wird ferner: gesagt, einer Hypodermis- 
strecke in die retinale Pallisadenschichte kann kaum 
die Rede sein. 

Grenacher’s (10) Untersuchungen über das 
Arthropodenauge sind von abschliessender Bedeu- 
tung. Sie umfassen das enorme Gebiet zum grössten _ 
Theil. indem nur die Myriaden, Schmetterlingsraupen 
und andere Larvenformen übergangen sind. Nach 
der Einleitung und der Darleguhg der Methoden folgt 
die Beschreibung der einfachen Augen (Stemmata), 
zunächst der Schwimmkäferlarven (Dytiscus, Acilius), 
die besonders instructiv sind. durch die unmittelbare 
Continuität der Weichtheile des Auges (Pigmentzellen, 
Glaskörper, Retina) mit der Hypodermis, aus der sie 
hervorgehen. Die Glaskörperzellen stossen mit ihrem 
einen Ende an die Innenfläche der Cornea-Linse, das 
andere hilft die Mantelfläche des Auges bilden. Die 
Elemente der Retina beschreibt Verf. als gestreckte, 
pigmentirte Zellen, vorn mit einem Stäbchen, das er 
morphologisch als Cuticularabscheidung der Zelle be- 
trachtet, versehen, hinten mit einer Opticusfaser in 
Verbindung stehend — ein Verhalten, das überall im 
Arthropodenauge, wenn auch mannigfach modificirt, 
wiederkehrt. Einige individuelle Eigenthümlichkeiten 
der Acilius- und Semblislarven können hier nicht be- 
rücksichtigt werden. 

Die Augen der Arachniden (Phalangium, Epeira, 
Lycosa, Salticus) unterscheiden sich von denen der 
Schwimmkäfer - Larven: besonders durch die zwei- 
schichtige Anordnung der Weichtheile, indem die Re- 
tina völlig aus dem Verbande der Hypodermis, welche 
hinter der Linse in den Glaskörper sich umwandelt, 
ausgeschieden ist. Hervorzuheben ist, dass bei den 
echten Spinnen die Augen desselben Thieres einen 
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_Dimorphisnus der Retinaelemente zeigen, indem die 


ie 


einen den Zellkern hinter dem Stäbchen, die andern 


‚aber vor demselben, zwischen ihm und dem Glas- 
‚körper führen. Erstere Augen zeigen eine Ringmusku- 
latur zur Verschiebung des Augenhindergrundes gegen 
die Linse. Bei den Spinnen sind die Stäbchen aus 
zwei, beiPhalangium aus dreiLängsstücken zusammen- 


gesetzt. Die Stemmata der Insectenimagines, stim- 


men in der Hauptsache, ausgenommen den Dimorphis- 


_ mus, mit denen der Spinnen überein. Der Glaskörper 


zeigt meist dünne und kleine Elemente. Phrygaena 
grandis fehlen die Stäbchen und das Pigment. 

Die Mittheilungen über die Stemmata einiger Cope- 
poden (Corycaeiden, Calanella) fügen hinsichtlich der 


_ ersteren hauptsächlich das Vorkommen dreier Stäbchen 


v 


im Innern des sogen. „Pigmentkörpers* unseren bis- 


 herigen Kenntnissen zu; der vermeintliche xförmige 
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Auges der Insecten weicht in vielen wesentlichen 
_ Puncten von den Angaben früherer Autoren ab. Zu- 


_ nächst constatirt der Verf., dass der vermeintlich 


vr 
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- Augenfleck der letzteren aber besteht aus dreiGruppen 
‘von Zellen, die immer constant an Zahl, sich mit eben- 
‚soviel Nervenfasern in Verbindung setzen, aber der 


- Stäbchen entbehren. 


Auch die Darstellung des zusammengesetzten 


überall bei Insecten sich findende Krystallkegel des 
- Einzelauges in sehr zahlreichen Fällen fehlt und hier 


von vier Zellen, den Mutterzellen der vier Krystall- 
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kegelsegmente, ersetzt wird; er nennt sie acone 


- Augen (Tipuliden; wanzenartige Hemipteren; Forfi- 
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_ cula; Coleopteren mit weniger als fünf Tarsengliedern). 
Oder es findet sich statt des Krystallkegels zwischen 
Corneafacette und jenen vier Zellen eine Flüssigkeit, 
die durch zwei flache, ebenfalls weit verbreitete Pig- 
mentzellen (Hauptpigmentzellen) in conischer Form 


 zusammengehalten wird; er nennt sie pseudocone 


h 


Augen (kurzfühlerige Fliegen). Die mit echtem 
Krystallkegel versehenen Augen sind also erheblich 


_ eingeschränkt; er nennt sie eucone Augen (Corethra; 


j 
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-Cicaden; Gryllus, Gryllotalpa, Locusta etc. ; Schmetter- 
linge; Käfer mit fünf Tarsalgliedern; Crustaceen mit 
Ausnahme von Limulus, wo der Krystallkegel über- 
haupt fehlt). Bei den Crustaceen schwanken aber die 
Zahlenverhältnisse der Krystallkegelsegmente, die bei 
den Insecten constant vier betragen, zwischen zwei 
(Isopoden, Amphipoden, Mysis), vier (Decapoden, 
einige Phyllopoden), fünf (andere Phyllopoden). 

Den bisher als „Sehstab“ bezeichneten Augentheil 
nennt Verf. „Retinula*. Diese besteht aus einer 
bestimmten Anzahl von stäbchentragenden Zellen 
(meist 7), die in aconen Augen gewöhnlich isolirt er- 
scheinen, und im Kreise so angeordnet sind, dass ihre 
längsverlaufenden Stäbchen in die optische Axe fallen, 
oder so, dass 6 um eine 7te centrale sich gruppiren. 
Hier sowohl, wie im pseudoconen Auge sind die Stäb- 
chen von einander isolirt und selbständig; im euconen 
Auge aber verschmelzen die Stäbchen meistens zu 
einem anscheinend einfachen, in der Axe der Retinula 
liegenden Gebilde, das G. dann „Rhabdom“ nennt, 
das aber auf Querschnitten seine Zusammensetzung 
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noch verräth. Hier kann die ursprüngliche Siebenzahl 
sich auf 4 vermindern (Lauf- und Wasserkäfer) oder 
auf 8 vermehren (Cicaden, Hymenopteren). Auch 
kommen noch andere Modificationen vor. Bei Crusta- 
ceen kommt ebenfalls die Siebenzahl vor (Porcellio); 
bei Andern beobachtet man eine Reduction auf 5 
(Hyperiden); bei einigen Decapoden (Palaemon, 
Squilla) findet sich zwar eine 7theilige Retinula, 
aber es gehört dazu ein 4theiliges Rhabdom. Eine 
wesentliche Vermehrung der Componenten der Retinula 
auf etwa das Doppelte zeigt hier nur das überhaupt 
ganz abweichend gebaute Auge von Limulus. — 

Im zweiten Abschnitt seines Werkes zieht der Verf. 
die Folgerungen aus seinen Untersuchungen. Indem 
er zuerst die Beziehungen des einfachen Insectenauges 
zum facettirten in morphologischer Hinsicht betrachtet, 
kommt er zu dem Schluss, dass man zwar nicht das 
letztere von dem ersteren in seiner bis jetzt bekannten 
Form, wohl aber beide von einer ihnen gemeinsamen, 
unvollkommenen Urform ableiten könne, die aus 
einigen Glaskörperzellen hinter der Linse und einigen 
Retinazellen bestehen möge. Durch Vermehrung der 
Einzelelemente des Auges könne man daraus das 
Stemma, durch Vermehrung der Einzelaugen unter 
leichter Umformung der Elemente, sowie Ausscheidung 
der Krystallkegelsegmente etc. die Formen des Facetten- 
auges ableiten. Ferner folgert er nach eingehender, 
hier nicht wiederzugebender Discussion der verschie- 
denen physiologischen Theorien über das Facetten- 
auge, dass die Müller’sche Theorie vom musivischen 
Sehen allein den anatomischen Befunden Genüge leiste. 

In einem weiteren Abschnitt vergleicht er das 
Retinaelement der Arthropoden mit denen anderer 
Thiere. Aus diesem mag nur hervorgehoben sein, dass 
auch das Wirbelthierauge in seiner Neuroepithelschicht 
die gleichen morphologischen Elemente zeigt, wie das- 
jenige der Evertebraten, wenn schon der Ursprung aus 
dem Gehirn bei ersteren einen gewichtigen Unterschied 
darstellt. 

Zum Schluss mag noch hervorgehoben werden, 
dass Verf. nirgends bei seinen Untersuchungen An- 
haltspunkte für einen innigeren anatomischen Zu- 
sammenhang zwischen Stäbchen und Nervenfaser hat 
auffinden können, als denjenigen , welcher durch den 
Eintritt der letzteren in die das erstere tragende und 
erzeugende Zelle gegeben ist. 

Gudden (11) tritt den Einwendungen Michel’s 
gegenüber auf’s Neue für die von ihm vertheidigte 
Semidecussation des Sehnerven ein. Er giebt 
zuerst Winke für die Messung der Präparate, bespricht 
die Fehlerquellen und behandelt im Anschluss daran 
ausführlich die Commissuren und Faserbündel, welche 
sich innig an das Chiasma anschliessen und dadurch 
Veranlassung zu Täuschungen geben können. Die 
Meynert’sche Commissur liegt in der Mittellinie fast 
dorsal vomChiasma. Sie ist von ihm und dem Tractus 
in der Regel durch einen mehr oder weniger schmalen 
Streifen grauer Substanz getrennt. Nachdem sie ven- 
tral absteigend seitlich vom Chiasma unterhalb des 
Tractus opt. erst schmal, dann breiter zu Tage getreten 
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ist, verfolgt man sie nach aussen bis zur Grenzscheide 
zwischen dem medialen und lateralen Theil des Hirn- 
schenkelfusses, in welchen sie eintritt und sich hier 
durch eine Biegung bald der Verfolgung entzieht. Die 
verhältnissmässig wenig bedeutenden Verschiedenheiten 
bei Kaninchen, Katze, Hund, Affe und Mensch werden 
genauer geschildert. 

Unmittelbar an die Meynert’sche Commissur 
schliessen sich in der Mitte des Chiasma eine Anzahl 
kleiner vereinzelter Nervenbündelchen, die sich gegen 
die Seite zu von ihr entfernen und in schräg dorsaler 
Richtung durch das Tuber cinereum verbreiten. 

Endlich beschreibt er nochmals seine eigene (Gu d- 
den’s) Commissura inferior, welche mit dem Traetus 
opt. auf’s Innigste verschmolzen ist. Sie ist in Wort 
undBild schon inGräfe’s Archiv Bd.XX. 2. geschildert. 

Das ungekreuzte Bündel des Hundesehnerven 
konnte Verf. an einer Serie glücklich gefallener Schnitte 
studiren. Es kommt vom oberen Rand des Tractus, 
kreuzt das gekreuzte Bündel vom entgegengesetzten 
Tractus und tritt an die mediale Seite des gleich- 
seitigen Nerven. 

Neue Experimente am Kaninchen haben Verf. auch 
bei diesem Thier, wo er es früher vermisste, ein un- 
gekreuztes Bündel kennen gelehrt, welches umgekehrt, 
wie beim Hunde, lateral im Nerven zur Netzhaut läuft. 
In dieser letzteren Membran strahlt es nach der Unter- 
suchung von Dr. Bumm, Assistenten des Verf.’s, in 
das laterale Bündel der Netzhaut aus, von welchem es 
einen Theil bildet. Er gewinnt dies überraschende 
Resultat einmal durch die Zerstörung des einen Tractus 
opticus, eine Operation, welche bei Kaninchen ver- 
hältnissmässig leicht ist; und dann durch Zerstörung 
der einenHälfte desChiasma und des Tractus, wodurch 
also alles zerstört wird mit einziger Ausnahme des un- 
gekreuzten Bündels. Besonders dies letztere Experi- 
ment wird von den Anhängern einer totalen Kreuzung 
schwer zu entkräften sein. 

Beim Wiesel tritt das ungekreuzte Bündel frei zu 
zu Tage, gleicht aber sonst dem des Hundes. 

In den durchschnittenen Nerven findet Verf. bei 
den benutzten neugeborenen Tieren stets alle nervösen 
Elemente zerstört, alle bindegewebigen erhalten. 

Für die niederen Thiere, namentlich auch für die 
Vögel, hält Verf. die totale Kreuzung auch jetzt noch 
aufrecht. 

Die Untersuchung eines Janiceps lehrt Gudden, 
dass bei dieser Missgeburt nur ungekreuzte Opticus- 
bündel vorhanden sind, und zwei menschliche Gehirne, 
welche nach längerdauernder Phthisis bulbi zur Beob- 
achtung gekommen waren, lehren durch genaue 
Flächenmaasse der Querschnitte der Nervi und Tractus 
opt., dass, übereinstimmend mit Schmidt-Rimpler 
(1877), beide Tractus atrophisch waren. Auch beim 
Menschen ist das gekreuzte Bündel grösser als das un- 
gekreuzte, jedoch ist das letztere hier verhältnissmässig 
am grössten. Kleiner ist es bei Hund und Katze, am 
kleinsten beim Kaninchen, 

Derselbe (12) konnte an Retina, Nervi und 
Tractus opt. einer 4 Jahre rechtseitig glaukomatösen 
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Frau Näheres über Lage und Grösse der Commissura 


inferior und des ungekreuzten Bündels eruiren. Er. 


fand das letztere ganz analog dem des Hundes, wäh- 
rend die Commissur dorsal liegt, vom eigentlichen - 


Tractus nicht scharf abzugrenzen und relativ gross ist. 
Versuche, bei Tauben durch das Experiment das 
etwaige Vorhandensein eines ungekreuzten Bündels 
nachzuweisen, misslangen. Bei neugeborenen Hunden 
dagegen konnte Verf. nachweisen, dass die Verände- 
rungen nach Enucleation eines Auges ungemein rasch 
vor sich gehen, indem schon vier Tage nach der Ope- 
ration Spuren einer Veränderung des bezüglichen 
Tractus zu bemerken sind, während nach 28 Tagen 
bereits der ganze Process abgelaufen ist. 
Kellermann (13) untersuchte atrophische Seh- 
nerven und kam durch sie in Bezug auf die Kreuzungs- 
frage ebenfalls zu dem Resultat, dass eine unvoll- 
ständige Kreuzung existirt. Die innersten Fasern 
des Nerven werden nach dem Durchtritt durch das 
Chiasma zu den lateralsten des Tractus. Eine andere 
grössere Anzahl Fasern sammelt sich, nachdem sie das 
Mittelstück durchschnitten haben, sofort am inneren 
unteren Rande des ihrer Abstammung je entgegen- 
gesetzten Seitenstückes, biegt hier um und läuft, eine 
kurze Strecke weit eine gesonderte Gruppe bildend, 
zum Centralorgan weiter. Ein Drittheil der Fasern 
jedes Nerven kreuzt sich überhaupt nicht. „Dieselben 
im Chiasma in zwei Gruppen, eine höher und eine 
tiefer gelegene, beiderseits getheilt, laufen in die 


Tractus derselben Seite weiter, indem sie sich allmälig 


mit den von der anderen Seite gekommenen Fasern 
vermischen. 

Königstein (14) kommt in seiner Arbeit über 
die Endigung der Descemet’schen Haut zu fol- 
genden Resultaten, welche ich möglichst wörtlich wie- 
dergebe: Der Bau des Ligamentum pectinatum ist 
bei Rind, Pferd, Hund, Katze, Kaninchen, Schwein, 
Orang und Mensch im Grossen und Ganzen der gleiche. 
Die Descemet’sche Haut endet nicht mit einem schar- 
fen Rande, löst sich aber auch nicht in ein peripheres 
elastisches Platten- und Fasersystem auf, sondern legt 
sich um die lrisfortsätze und Balkengewebe herum, 
dieselbe während ihres Wachthums gleichsam um- 
giessend. Es geschieht dies in gleicher Weise bei al- 
len untersuchten Species. Die Haut muss an ihrem 
Rande theils handschuhfingerförmig, theils fransenartig 
enden, damit das Fasergewebe sich hineinweben kann. 


Bei erwachsenen Individuen durchbohren die Irisfort- 


sätze die Descemet’sche Membran und verzweigen sich 
auf deren äusserer Fläche. Die Henle’schen Warzen 
deuten wahrscheinlich die Durchbruchsstellen der Bal- 
ken der Ligam. pectinatum an. 

Kuhnt (15) findet auf der vorderen, d. h. der 
hinteren Kammer zugewandten, Fläche der Ciliar- 
fortsätze und des Corpus ciliare vom Menschen stets 
ein Endothelialhäutchen. Wie weit dasselbe auch 
auf der vorderen Fläche der zur Linse ziehenden Zo- 
nula gelagert ist, kann Verf. nicht bestimmt sagen, 
doch glaubt er, es bis in die Nähe des Linsenrandes 
mehrmals verfolgt zu haben. Auf dem Corpus. ciliare 
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_ gen wurden die Resultate an derRückfläche der Iris un- 
sicher. Hier ist gewöhnlich nur eine structurlose, isolir- 
. bare Membran nachzuweisen, welche nicht mit der 
 Henle’schen hinteren Grenzmembran zu verwechseln 
ist, Die Pigmentschicht der Iris setzt sich im Kindes- 
alter deutlich aus zwei Lagen zusammen. In der spä- 
teren Lebenszeit ist eine scharfe Sonderung derselben 
nicht mehr nachzuweisen. 

© Derselbe Verfasser (16) findet im menschlichen 
- Auge unmittelbar vor dem Beginn der Ora serrata 
im Pigmentepithel eine Zone grosser Zellen, die 
meist macroscopisch schon als solche durch ihre dunk- 
 lere Farbe sichtbar ist. Dieselbe endet scharf abge- 
“ schnitten an der Ora und erstreckt sich papillarwärts 
durchschnittlich 1 bis 1,5 Mm. weit, doch ist letztere 
Grenze nicht scharf. Die Zellen sind stärker und mit 
grösseren Molecülen pigmentirt, als die übrigen des 
Pigmentepithels, auch sind sie meist mehr als sechs- 
eckig. An Stelle des Kernes findet sich in einzelnen 
- Pigmentzellen, besonders der Grosszellenzone ein gel- 
ber Körper. Lage, Form und Farbe desselben legt die 
- Vermuthung nahe, dass es sich hier um eine Production 
_ von Pigment aus dem Kerne heraus handle. 
1 Die genauen und detaillirten Untersuchungen 
- Kuhnt’s (17) können bei einem so vieldurchforschten 
Organ, wie es der N. opticus ist, in mehrfacher Be- 
- ziehung nur in einer Sichtung der schon existirenden 
"Angaben bestehen. In Bezug auf die Scheiden der 
Nerven schliesst sich denn auch Verf. an die hervor- 
 ragendsten der existirenden Beschreibungen in der 
Hauptsache an. Besonders sind es A, Key und G. 
- Retzius, mit welchen er übereinstimmt, auch von 
- Henle, Leber, Schwalbe werden Ansichten adoptirt. 
j Die Durascheide ist in ihrer Dicke wechselnd, die 
- Bindegewebsbündel haben einen Ueberzug von Plätt- 
chen mit ovalen Kernen. Ein Durchbrochensein dieser 
endothelialen Häutchen war nicht zu constatiren. Innen 
ist die Duralsch eide mit einer continuirlichen Endothel- 
schichte überzogen, nach aussen ist ein Raum, welcher 
dem suprachoroidealen gleich gebaut ist. Nerven mit 
“ mächtigem Neurilemm sind in der Duralscheide zahl- 
_ reich; auch ganglienartige Bildungen wurden hie und 
da beobachtet. 

Die Arachnoidealscheide ist mit der Duralscheide 
wie mit der Pia durch zahlreiche Balken verbunden 
und stellt sich in Structur und Endothelbeleg so dar, 

_ wie es Key und Retzius beschrieben. 

Die bekannten umspinnenden elastischen Fasern 
- der Verbindungsbalken wurden bestätigt. 

| Die Pialscheide findet Verf. so, wie sie Henle und 
Ref. (Zeitschr. f. rat. Med., Bd. 54) vom Rückenmark 
beschrieben haben; innen aus längsverlaufenden, aus- 
sen aus circulären Bindegewebsfasern bestehend. Ein 
endothelialer Zellen belag gegen den Subarachnoideal- 
raum hin wird angenommen. 

Die Septa im Innern des Nerven verdanken ihr 
Dasein der Anwesenheit der Blutgefässmaschen im 
Nerven. Sie sind längsoval, werden in der Lamina 
eribrosa, wie bekannt, enger und dann wieder etwas 
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weiter. Die eintretenden Centralgefässe werden ge- 
wöhnlich von der ganzen Pia optici begleitet, welche 
von eigenen mit hineindringenden Gefässen versorgt 
wird (Schwalbe, Leber). Auch 2—3 Nervenstämm- 
chen werden ‚mitgenommen. Die Configuration des 
Loches, durch welches der N. opticus in das Auge ein- 
tritt, ist sehr verschieden. Die häufigsten Formen 
sind ein einfacher Trichter, oder ein Trichter, der in 
eine cylindrische Röhre übergeht, oder ein Doppel- 
trichter, auf dem Durchschnitt x-förmig. Von der 
Choroidea, in deren Beschreibung sich Verf, an Sattler 
anschliesst, reicht nur die Elastica an den Rand des 
Eintrittsloches, die Choriocapillaris endet früher und 
noch vor dieser die Schicht der kleinen Gefässe. Un- 
mittelbar am Sehnervenrande liegen Fasern, welche 
eine Fortsetzung der Pia optici sind und sich mit den 
Lamellen der Choroidea verflechten. 

In der umgebenden Sclera werden 5 Lagen unter- 
schieden. Von den Scheiden verbindet sich an dem 
Bulbus die Dura mit der Sclera, bis über die Mitte 
derselben vordringend, während die Pia sich in nach 
vorn convexem Bogen über und an dieselbe legt. Die 
arachnoideale Scheide hört an den innersten Bündeln 
der duralen vor ihrem Umbiegen auf. 

Ganz neu ist die Beschreibung des „centralen 


‚ Bindegewebs-Meniscus“. So nennt Verf. ein fibrilläres, 


manchmal recht verfilztes mit Kernen versehenes Ge- 
webe, welches in Scheibenform den Boden der Pa- 
pillenvertiefung auskleidet und nach aussen in die 
Limitans interna übergeht. 

Ebenso ist neu die Beschreibung eines Gewebes, 
welches sich in einem Raum zwischen Choroidealring 
und Retina findet, welcher keine Stäbchen enthält. 
Dieses „intermediäre“* Gewebe besteht aus Zellen, 
welche mit denen am Rande des Sehnervenstammes 
identisch sind. 

Der Bau der Opticusfasern selbst wird ebenso ge- 
funden, wie der anderer Nerven, eine Schwann’sche 
Scheide wird, wie natürlich, vermisst, ebenso aber 
auch die Ranvier’schen Einschnürungen. Die Zahl 
der Opticusfasern wird auf 40,000 berechnet. Zwi- 
schen den sehr dünnen Fasern des Nerven findet Verf. 
auch einzelne, dickeren Kalibers, von denen er glaubt, 
sie könnten vielleicht eine Beziehung zum Pigment- 
epithel haben. 

In Bezug auf die Neuroglia des Nerven schliesst 
sich Verf. an Leber an, findet aber darin noch Kühne- 
sches Neurokeratin. 

Den Schluss der Arbeit bilden entwickelungs- 
geschichtliche Notizen, aus welchen hervorgehoben 
sein mag, dass die Scheiden im Sten Embryonalmonat 
noch ungetrennt sind. Die ersten Spuren einer Diffe- 
renzirung treten an der Grenze zwischen 5. u. 6. Monat 
als Längsspalten auf. Im Nervenstamm sieht man in 
dieser Zeit von denSepten nichts als ein feines, lockeres 
Bindegewebe, welches dünnwandige Gefässe umschliesst, 
und es stellt sich heraus, dass das fibrilläre Gewebe 
nur mit den Gefässen in das Innere des Nerven hinein- 
gelangt. Die Lamina cribrosa, welche schon imd. Monat 
angedeutet ist, wird erst im 7ten deutlich. Bei der 
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Constituirung des Eintrittsloches wollzieht sich ein 
festerer Connex erst im Gebiet der Sclera, dann in dem 
der Choroidea. Die Zellenlagen der erwähnten „inter- 
mediären Gewebe“ setzen sich in variabler Weise in 
die inneren und äusseren Körnerschichten der Retina. 
fort. 

Mähly’s (22) Darstellung der Structur der Haare, 
im Allgemeinen und der Cilien im Speciellen lehnt; 
sich an das Bekannte an, Aus seinen Angaben sind: 
hier seine Berechnungen über das Wachsthum der: 
Wimpern hervorzuheben. Er nimmt als, Durchschnitt. 
für ein oberes Augenlid 150 Cilien an und: lässt mit 
Donders die mittlere Lebensdauer einer Cilie 150 Tage: 
betragen; es wird also täglich, ein Haar ausfallen undi 
dafür ein neues entstehen, Man hat also immer 150 
verschiedene Entwickelungsstadien. neben einander.. 
Von diesen sämmtlichen Cilien besitzen aber ca. 20ptt.,. 
also 30 Stück, knopfförmige, offene Wurzeln, etwa 
10 pCt,, also 15, bilden die Uebergänge, und die: 
übrigen 105 sind „decidirte Kolbenhaare“. Anders: 
ausgedrückt: Die Jugend jeder Cilie dauert 30, der 
Uebergang 15, die Altersperiode 105 Tage; das Alter: 
nimmt also den grössten Abschnitt der Lebensdauer 
für sich in Anspruch. 

Morano (24) giebt an, dass die Gefässe der 
Gapillarschicht der Choroidea ebenso, wie die 
grösseren Gefässe, voneiner perivasculärenLymph- 
scheide umgeben sind, die sich aus spindelförmigen, 
protoplasmareichen Zellen zusammensetzt, welche mit: 
ihren Fortsätzen anastomosiren. Sie hängen mit den. 
Bindegewebszellen des Choroidealstromas zusammen. 
Verf. glaubt, dass die Körperchen der Lymphscheiden 
canalisirt sind und der Lympheirculation zwischen den 
verschiedenen Theilen der Choroidea dienen. 

Thin (29) untersucht die Opticusfasern und 
die Ganglienzellen der Retina von Schaf und 
Katze mit einer neuen Methode. 

Er macerirt die ganzen Augen 24 Stunden entweder 
in Methylaleohol und Wasser zu gleichen Theilen, oder 
1 Theil Methylaleohol auf 3 Theile Wasser. Erstere 
Mischung ist im Ganzen besser für die Opticusfasern, 
letztere eignet sich mehr für die Fortsätze der Ganglien- 
zellen. Die Präparate werden in Glycerin besehen, 
auch können sie noch gefärbt und in Balsam aufbe- 
wahrt werden. Auch dir, ganzen, unpräparirten Augen 
können viele Monate larıg erhalten werden, wenn man: 
sie nach der Maceriruv,g in Glycerin überträgt. 

Bei einem Theil d,erOpticusfasern beobachtete num 
Thin, dass die Va’.icositäten nicht ganz der übrigen: 
Faser glichen. "Die einen waren (in Anilinblau), 
schwach gefärbt und hatten ein membranöses Aus- 
sehen. Die Faser lief als dunkler gefärbter Strang 
durch sie hindu'.ch. Andere (die meisten feinen Fasern) 
zeigen sehr du'nkel gefärbte Varicositäten, während die 
Faser selbst d urch ihr blasses Aussehen auffällt. Die 
sich durch d’,eses Verhalten aufdrängende Frage, ob 
die Fasern, welche man gewöhnt ist, für nackte Axen- 
cylinder zu halten, vielleicht eine zarte Membran be- 
sitzen, lässt Th. unentschieden. 

Die Cianglienzellen haben alle ohne Ausnahme 
Fortsätze. (Daran zweifelt schon seit längerer Zeit 
wohl Niemand mehr, Ref.) Alle Fortsätze sind von. 





einer isolirbaren Scheide überzogen, welcher vom Autor 
ihr granulirtes und fibrilläres Aussehen zugeschrieben 
wird. Die Fortsätze selbst sind dünne varicöse 
Fäserchen. 





B. Gehörorgan. 


1) Dereum, Fr., On the morphology of the semi- 
eireular canals. Americ. Naturalist. June. p. 366. — 
2) Gelle. Gazette medicale de Paris. No. 43. p. 549. 
(Soc. de Biol. Seance du 2. aoüt.) (Ueber die Verbin- | 
dung der Cortischen Pfeiler mit einander, an der 
Schnecke ausgewachsener und neugeborener Hunde.) — 
3)Swinton, A.H., Audition ofthe Cicadidae. Enthom. 
Monthly Mag. Sept. p. 79. (Membran. tymp.) — 4). 
Weber-Liel, Nachweis einer freien Communication 
der endo- und perilymphatischen Räume des mensch- 
lichen Ohrlabyrinths mit extralabyrinthären intracra- 
niellen Räumen. Verhandl. der Berliner physiol. Ge- 
sellsch. Archiv für Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
S. 189. — 5) Derselbe, Experimentaler Nachweis 
einer freien Communication der endolymphatischen und 
perilymphatischen Räume des menschlichen Ohrlaby- 
rinthes mit extralabyrinthischen intracraniellen Räumen. 
Archiv für pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 77. S. 207. 
(Ausführliche Abhandlung, von einer schematischen 
‚Holzschnittfigur begleitet.) — 6) Derselbe, Der Aquae- 
'ductus cochleae beim Menschen. Monatsschr. £. Ohren- 
keilk. XIII. 3. — Vergl. auch: I. D. 6. Duval, Ein- 
bettung von Gehörschnecken. — XIV. H. 2. Doran, 


. Grehörknöchelchen der Säugethiere. 


Weber-Liel (4, 5, 6) zeigt durch Aspiration aus 
dem eröffneten Canal. semicircul. superior, — 
‘eine Methode, die er statt der nicht einwurfsfreien In- 
Jectionsmethode wählt, — dass Farbflüssigkeit aus 
dem zwischen den Durablättern auf der hinteren Fläche 
des Felsenbeins gelegenen blindsackförmigen Hohlraum 
durch den Aquaeductus vestibuli in die endolympha- 
tischen Räume eintritt, was Böttcher schon für 
Säugethiere gezeigt hat. Die perilymphatischen Räume 
sind durch den Aquaeductus cochleae, wie es scheint, 
mit dem subarachnoidealen Raum verbunden, was mit 
der gleichen Methode erhärtet wird. 

Ausserdem wird noch nachgewiesen, dass der 
Aquaed. cochl. keine Vene führt, sondern dass eine 
solche durch ein 1'/, Mm. breites Knochenplättchen 
von demselben getrennt ist. 


C. Geruchs-, Geschmacks- und Tastorgan. 
Sinnesorgane im Allgemeinen. 


1) Born, G., Die Nasenhöhlen und der Thränen- 
nasengang der 'amnioten Wirbelthiere. (Aus dem 
‚anatom. Inst. zu Breslau.) Morphol. Jahrbuch. Bd. 5. 
IS. 62; ITS. 401. (I behandelt Bau ‘und Entwicke- 
lung der genannten Theile bei den Sauriern, II beim 
Hühnchen.) — 2) Brunn, A.v., Weitere Untersuchun- 
gen über das Riechepithel und sein Verhalten zum 
Nervus olfactorius. Archiv für mieroscop. Anatomie. 
Bd. XVIL S. 141. — 3) Dercum, F., The lateral 
'sensory apparatus of fishes. Proc. Acad. Nat. Se. Philad. 
p- 152. — 4) Fleischer, R., Beiträge zur Entwicke- 
lungsgeschichte des Jacobson’schen Organs und zur 
Anatomie der Nase.  Sitzungsber. phys.-med. Soc. Er- 
langen. 1878.. S. 8. — 5) Forbes, S. A., On some 
sensory structures of young Dog-fishes (Arnia calva). 
Amer. Quart. mierose. Journ. Vol. I. No. 4. p. 257. 
— 6) Kunckel, d’Herculais J., Terminaisons. nerveu- 





lie tactiles et gustatives de la trompe des Dipteres. 
"Paris. 8. (3. p.). — 7) Leydig, F., Neue Beiträge 
zur anatomischen Kenntniss der Hautdecke und Haut- 
"sinnesorgane der Fische. Festschrift d. Naturf.-Gesell- 
schaft zu Halle. 58 SS. 4 TAn. Halle. — 8) Mayer, 
 P., Sopra certi organi di senso nelle antenne dei Ditteri. 
 Atti d. r. accad. dei Lincei.. Vol. III. p. 184. (Am 
_ Endglied der Antennen finden sich Vertiefungen mit 
"Sinneshaaren, welche entweder Gehör- oder Geruchs- 

organe sind.) — 9) Solger, B., Neue Untersuchungen 
zur Anatomie der Seitenorgane der Fische. I. Die 
 Seitenorgane von Chimära. Archiv für miecrose. Anat. 
Ba. 17. S. 95. (Bei Chimära existiren Halbcanäle, 
welche die Seitenorgane enthalten; Vertheilung nach 
_ Leydig; die Zusammensetzung der Nervenhügel wahr- 

scheinlich ebenso, wie bei den anderen Fischen. Ihre 
Oberfläche ist von einer eutieularen Cupula terminalis 
_ bedeckt.) — 10) Ussow, M., Ueber den Bau der so- 
_ genannten augenähnlichen Flecken einiger Knochen- 
fische. Bull. Soc. Imp. Moscou. No.1. p. 79. — Vergl. 

auch: VIII. 15. Couty, Hautnervenendigungen. — 
- VI. 27. Izquierdo und 55. Waldeyer, Endigun- 
gen der sensiblen Nerven. — VII. 29. Kraus, Meiss- 
_ ner’sche Tastkörperchen. — XIV. C.8. Eisig, Seiten- 
 organe der Capitelliden. — XIV. F. 32. Todaro, Ge- 


 schmacksorgane von Heteropoden. — XIV. G. 22. 
* Krauss, ÖOtocystenartiges Organ bei Tabanus. — XIV. 
"6. 27. Mayer, Sinnesorgane bei Inseeten. — Ent- 


_ wickelungsgesch. III. A. 10. Häckel, Ursprung der 
% Sinneswerkzeuge. 


Brunn (2) gelang es endlich, auch für die 
- Säugethiere die hier so lange vergeblich gesuchten 
f Riechhaare nachzuweisen. Seine Limitans olfactoria 
isolirt er auch bei Säugethieren und theilt sie hier in 
eine äussere gestreifte und eine innere homogene 
Schichte. Die Nerven verfolgt er bis in das Epithel. 
Unter diesem letzteren wird eine Schichte sternförmiger 
Zellen, unter dieser wieder eine Schicht homogenen, 
kernführenden Bindegewebes nachgewiesen. 
Leydig’s Abhandlung (7) beschäftigt sich vor- 
wiegend mit der Haut von Petromyzon, zieht je- 
doch auch einige Teleostier, sowie Amphibienlarven 
heran. — Bezüglich des Bindegewebes der Cutis hält 
- Verf. an seiner alten Auffassung (Bau d. thier. Kör- 
_ pers, 1862) fest. Er lässt das Bindegewebe aus 
Matrixzellen und den von den Zellen abgeschiedenen 
homogenen Schichten und Balken bestehen. Bemerkens- 
werth ist, dass Verf. zu dem Resultat kommt: „Die 
_ Cuticularschichten und die sogenannte Grundsubstanz 
des Bindegewebes gehören zusammen, sind eins und 
dasselbe“. Was die Epithelschichte der Haut betrifft, 
so bespricht Verf. zuerst die Zellen aus der Haut der 
Batrachierlarven, welche ein gewundenes fadenartigen 
Gebilde enthalten und schlägt für sie den Namen 
„Byssuszellen“ vor. Auf der Haut von Cyprinus car. 
und Perca fl. reihen sich die obersten Zellen in Zügen 
zu einem netzförmigen Streifensystem zusammen. Verf. 
findet hier bei den Fischen, wie bei Pleurodeles, 
dass die obersten Zellen wie bewimpert aussehen. 
Kommen Cuticularabscheidungen hinzu, so sagt er, 
dann entsteht der „Porensaum“. Cilienbüschel aber, 
wie sie Langerhans von der Epidermis von Petro- 
myzon Planeri beschreibt, konnten nicht gefunden 
werden. An eine Betrachtung über Vertheilung und 
Form der Becherzellen bei den Fischen, schliessen sich 
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Bemerkungen über die verschiedenen Zellenarten in 
der Oberhaut von Petromyzon. Verf. weist sowohl den 
Kolbenzellen, wie den Langerhans’schen Rundzellen 
und den Körnchenzellen eine secretorische Function zu. 

Die „becherförmigen* Sinnesorgane sieht Verf, 
nunmehr mit Schulze u. a. ebenfalls als solide Bil- 
dung an, welche aus einer Rindenschichte von Zellen 
bestehen, die mit feinen, vergänglichen Borsten ver- 
sehen sind, und aus einem Achsentheil, dessen Zellen 
derbere, cuticulare Spitzchen tragen. Die hyaline 
Röhre Schulze’s wird in Homologie zu den zarten 
Fäden der Rindenzellen gesetzt. — An eine Oontracti- 
lität der Becher denkt Verf. noch immer. — Aus den 
kurzen Bemerkungen über die Knospen aus der Mund- 
höhle der Froschlarven mag hervorgehoben werden, 
dass sie mit den „Geschmacksscheiben“ in einer 
Wechselbeziehung stehen, indem letztere auftreten, 
wenn erstere verschwinden. Die. Seitenorgane der 
Fische werden von Hecht, von Gasterosteus, Acerina 
und Lota in Verbreitung und Structur untersucht. In 
Bezug auf den Bau der grossen Nervenknöpfe von 
Acerina schliesst sich Verf. nunmehr fast ganz an 
F. E. Schulze an. Die Endigung der Nerven stellt 
er sich so vor, „dass in dem Endnetz der Nerven- 
fäserchen die birnförmigen Zellen mit einem feinen 
Ausläufer wurzeln*. Von den Nervenhügeln der Neun- 
augen, welche besonders besprochen werden, bildet 
Verf. die bis jetzt vergeblich gesuchten Cilien der 
Sinneszellen ab. 


[Retzius, G., Om epitelet i membrana olfactoria 
hos myxine glutinosa. Nord. medic. Arkiv. XI. No. 10, 


Die Haltbarkeit der Resultate der bahnbrechenden 
Untersuchungen Max Schultze’s über die Endi- 
gungen der Geruchsnerven ist bekanntlich in den 
letzteren Jahren besonders von zwei Seiten bestritten 
worden: von Exner wird die Verschiedenheit der bei- 
den Zellformen des Riechepithels, der Riechzellen und 
der Stützzellen verneint, er behauptet Uebergangsfor- 
men zwischen beide, und lässt beide sich mit den 
Endästen der Geruchsnerven verbinden, indem diese 
sich in ein kernhaltiges Netz auflösen, dessen Endaus- 
läufer sich direct mit den centralen Enden der Epi- 
thelzellen verbinden; demnächst haben mehrere For- 
scher diese Verhältnisse bei den niedrigsten Fischen, 
den Oyclostomen, geprüft und hier gefunden, dass 
sämmtliche Zellen des Riechepithels echte, mit Nerven 
verbundene Riechzellen sind (Foettinger, Exner), 
Inzwischen haben mehrere andere namhafte Forscher 
den Sachverhalt wesentlich übereinstimmend mit M. 
Schultze beschrieben. Einen wichtigen Beitrag zur 
Lösung der obigen Frage giebt jetzt Retzius in der 
citirten Abhandlung, deren Hauptresultate folgende 
sind: 

Schon früher hat der Verf. mittelst Untersuchung 
von Fischen und Amphibien die volle Richtigkeit der 
M. Schultze’schen Auffassung bestätigt, aber die Re- 
sultate nicht veröffentlicht, weil sie namentlich mit den 
von anderen Forschern gewonnenen übereinstimmten. 
Jetzt hat er aber die Myxine glutinosa, mithin ein auf 
diese Frage noch nicht hinlänglich geprüftes Oyclostom, 
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untersucht: Senkrechte Falten im Grunde des Nasen- 
rohres tragen das Riechepithel, während die Zwischen- 
räume dieser Falten ebenso wie deren Ränder von einem 
einfachen niedrigen Cylinderepithel bekleidet sind. 
Feine senkrechte ‚Schnitte des in Müller’scher Lösung 
gehärteten Riechepithels zeigen mehrere Schichten von 
Kernen durch den grössten Theil des Gewebes zerstreut, 
so dass eigentlich nur eine Zone unmittelbar unter der 
freien äusseren Fläche dieser Kerne entbehrt; die Kerne 
sind zweierlei: die einen mehr sphärisehe, zahlreichere, 
welche die ganze Dicke des Epithels einnehmen, nur 
mit Ausnahme der erwähnten äusseren und einer gleich 
breiten inneren, dem Bindegewebe benachbarten Zone; 
die anderen länglich ovale, senkrecht gestellte, weniger 
zahlreiche, welche die letzterwähnte innere oder untere 
Zone des Epithels allein einnehmen. — Mittelst Isola- 
tion der Zellen des Epithels überzeugt man sich leicht, 
dass diese ebenso zweierlei sind, den beiden Kernformen 
entsprechend: die einen Zellen nämlich erstrecken sich 
durch die ganze Dicke des Epithels und haben jede 
einen ovalen Kern am centralen, unteren Ende; diese 
Zellen sind wesentlich lang eylindrisch, aber ziemlich 
gezackt und gefaltet; der Fuss der Zelle ist tracht- 
förmig erweitert und mittelst eines polygonalen platten 
Endes auf dem Bindegewebe befestigt. Von den Seiten- 
flächen der Fusserweiterung erheben sich mehr weniger 
scharfe Leisten, welche aufwärts bis zum oberen Ende 
der Zelle verlaufen, um hier mittelst schmaler Vor- 
sprünge, gemeiniglich knopfförmig zu enden. Flimmer- 
haare fehlen, aber die äusseren oder oberen Endflächen 
der Zellen zeigen gewöhnlich eine lichte Randzone mit 
unbestirpmten wogigen Contouren; diese Zone wird von 
endständigen klaren Tropfen einer homogenen Sub- 
stanz gebildet, jeder Tropfen scheinbar aus der End- 
fläche jeder einzelnen Zelle hervortretend. 

Die andere Zellform wird von kernhaltigen, spul- 
förmigen Elementen, jede mit einem breiteren periphe- 
ren und einem schmäleren centralen Ausläufer, gebil- 
det; das körnige Protoplasma, der Zellenleib, erstreckt 
sich in beide Ausläufer hinaus, hauptsächlich doch in 
die peripherischen. Diese Zellen bilden die oben er- 
wähnten mehrfachen Schichten. Die peripherischen Aus- 
läufer reichen, fadenförmig verdünnt, bis zur äusseren 
Oberfläche des Epithels, woselbst sie fein abgerundet 
zwischen den Endflächen der erst beschriebenen Zellen 
enden. Von der Fläche gesehen zeigen die Enden der 
peripherischen Ausläufer sich als kleine abgerundete, 
körnige Bildungen zwischen den polygonalen Endflächen 
jener Zellen. Der centrale Ausläufer ist oft kurz ab- 
gerissen, bei glücklicher Erhaltung länger oder kürzer, 
senkrecht absteigend, nicht selten varicös, ungetheilt, 
fadenförmig. 

Diese sind die einzigen Elemente des Riechepithels 
der Myxine; sie entsprechen ganz den längst bekannten 
Stütz- und Riechzellen in M. Schultze’s Darstellung; 
nur die letzten können die Enden der Geruchsnerven 
aufnehmen; diese Untersuchungen sprechen demnach 
ausschliesslich zu Gunsten der Auffassung M. Schultze’s 
und ganz bestimmt gegen die Exner’sche. 


Ditlevsen (Kopenhagen).] 


XIV. Vergleichende Anatomie und Histologie einzelner 
Thierarten. *) 


A. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) An Account of the Petrological, Botanical, and 
Zoological ‚Collections made in Kerguelen’s Land and 
Rodriguez during the Transit of Venus Expeditions, 
carried out by order of Her Majesty’s Government in 


*) Rein systematische Arbeiten wurden vom Bericht 
gänzlich ausgeschlossen. 
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the years.1874—75. London Philosophical Transa 
Vol. 168 (Extra Volume). IX. 579 pp. LX Til. (Die 


von vielen Mitarbeitern gelieferten Beiträge, welche sich, | 
auf die meisten Thierklassen beziehen, sind meist syste- | 


matischer Natur, doch sind bei der Beschreibung der 







Wirbellosen auch gelegentlich anatomische Notizen ein- 


gestreut.) — 2) Brühl, C. B., Zootomie aller Thier- 
klassen für Lernende. Ill. d. 200 Tfln. mit nahe 4000 
Fig. 11. bis 13. Lfr. Wien. — 3) Claus, C,, Grund- 
züge der Zoologie. Zum wissenschaft. Gebrauche. 
Aufl. 1 Bd. gr. 8. Marburg. 


4. 
(Enthält vortreffliche 


anatomische Uebersichten über die einzelnen Klassen 


und Ordnungen.) Daraus: Grundzüge der allgemeinen 
Zoologie. Ebendas. — 4) Cobbold, T. S., Parasites: 
A Treatise on the Entozoa of Man and Animals. 8. 


London. — 5) Delaunay, G., Etude de biologie com- 
8. Paris. — 6) Küchen- 


par6e 2. part. Physiologie. 
meister und Zürn, Die Parasiten des Menschen. 
2. Aufl. 1. Lief. Cestoden. 256 SS. 6. Täln.; 2. Lief. 
1. Abth. Leipzig. — 7) Leuckart, R,, Die Parasiten 
des Menschen und die von ihnen herrührenden Krank- 
heiten. I. Bd. 1. Lief. 


f 








2. Aufl. gr. 8. . Leipzig. — 


8) Mojsisovics, Edler v. Mojsvär, Leitfaden bei z00- 


logisch-zootomischen Präparirübungen für Studirende. 
8. Leipzig. 


B. Protisten, Protozoen. 


1) Chamberland, Ch., Resistance des germes de . 


certains organismes & la temperature de 100 degres; 
conditions de leur developpement. Comptes rendus. 
T. 88. No.12. (Ein Baecillus [subtilis? Cohn] wider- 
steht mehrere Stunden lang einer Temperatur von 100°, 
ebenso ein anderer. 
des Wassers genügt also nicht, um alle Keime zu 
tödten.) — 2) M&egnin, Le teignes chez les animaux 


Wenige Minuten dauerndes Kochen 


domestiques et leur identite ou leur analogie avec celle - 


de ’homme. Soc. de Biol. Seance du 8. nov. Gazette 
mödic. de Paris. No. 49. p. 630. (Favus, — Herpes 
tonsurans u. a.) — 3) Robin, Ch., Remarques sur les 
Fermentations bacteriennes. Journal de l’anat. et de 
la physiol. T. XV. p. 469. 
ginal verwiesen werden.) — 4) Trecul, Pasteur, 
Berthelot. Comptes rendus. T. 88. No. 2—6.  (Po- 
lemik über das Leben von Keimen bei der Gährung etc.) 
— 5) Butlin, H. Trentham, On the nature of the fur 
on the tongue. Proceed. of the royal soe. No. 195. 
p. 484. 24. April. pl. 10—13. (Beweist, dass der 
Zungenbelag vorzugsweise aus Schistomyceten besteht.) 
— 6) Brady, H. B., Notes on some of the Roticu- 
larian Rhizopoda of the „Challenger“ Expedition. Quar- 
terly journal of microse. science. Jan. p. 20. July. 
p. 261. (Viele neue Genera und Species.) — 7) 
Bütschli, O., Researches on the Flagellate Infusoria 
and Allied Organims. Ibid. Jan. p. 20. (S. vor. Ber. 
S. 67.) — 8) Carpenter, W.B. and J. W.Dawson, 
The Eozoon canadense Nature. Vol. 20. No. 509. 
p. 328. (Foraminifere.) — 9) Carter, H. J., Notes 
on Foraminifera.. Ann. Mag. Nat. Hist. Ser.5. Vol. III. 
p. 407. — 10) Cattaneo, G., Intorno all’ ontogenesi 
dell’ arcella vulg. Ehb. Studj fatti nel Labor. di Pavia 
1878. (Estr. dagli Atti Soe. Ital. Se. nat. Vol. 21.) — 
11) Derselbe, Intorno alla anatomia e fisiolog. del 
Podostoma filigerum Clap. e Lachm. Ibid. — 12) 
Eyferth, B., Die einfachsten Lebensformen. System. 
Naturgeschichte der microscop. Süsswasserbewohner. 
gr. 4. Braunschweig. — 13) Derselbe, Schizophyten 
und Flagellaten. Suppl.-Heft zu d. system. Naturge- 
schichte der microscop. Süsswasserbewohner. M. 2 Taf. 
gr. 4 Braunschweig. — 14) Gruber, A., Vorläufige 
Mittheilung über neue Infusorien. Zool. Anz. 
— 15) Derselbe, Kleine Beiträge zur Kenntniss der 
Protozoen. Berichte über d. Verh. d. Naturf.-Ges. zu 
Freiburg i, B. VII. 4. Berichtigung hierzu in Zool. 


No. 39, 


(Es muss auf das Ori- 






"Anzeiger No. 45. — 16) Derselbe, Neue Infusorien. 
eitschrift für wissensch. Zoologie. Bd. 33. S. 439. 
_ (Erstes Beispiel von Coloniebildung bei Infusorien. Ver- 
schluss der Hülsen bei Vorticelliden; Beobachtung über 


_ Fortpflanzung.) — 17) Hertwig, R., Der Organismus _ 


der Radiolarien. 149 SS. Mit 10 lithograph. Tafeln. 
_ Jena. Auch in Jen. Denkschr. II. 3. S. 129. — 18) 
_ Lancester, Ray E., Structure of Haliphysema Tuma- 
nowiczi. The quarterly journal of microscop. science. 
Oct. p. 476. — 19) Derselbe, Lithamoeba discus, 
noy. gen. et sp., one of the gymnomyxa. Ibid. p. 484. 
 — 20) Maupas, E., Sur quelques protorganismes ani- 
. maux et veg&taux multinucleös. Comptes rendus. 
7.89. p. 250. (Macht seine Studien ausser an Algen, 
_ Pilzen und einigen anderen niedern Pflanzen an meh- 
‚reren Infusorien und einem Süsswasserrhizopoden.) — 
21) Möbius, K., Ist das Eozoon ein versteinerter Wur- 
 zelfüssler oder ein Mineralgemenge. Natur. No. 7, 8, 

10. (Antwort: Mineralgemenge.) — 22) Derselbe, 
Der Bau des Eozoon canadense nach eigenen Unter- 

suchungen verglichen m. d. Bau der Foraminiferen, 
 Palaeontographica. 25. Bd. 4. Cassel. — 23) Robin, 
 Ch., M&moire sur la structure et la reproduction de 
" quelques Infusoires tentacules, suceurs et flagelles. 
Journal de l’anatom. et de la physiolog. T.XV. p. 529. 
- (Behandelt Ophryodendron, Acinetopsis rara, ferner 
_ einen parasitischen Wurm des ersteren Thieres, die 
 Knospung von Podophrya gemmipara und Lyngybei, 
_ eine noch nicht beschriebene Trichoda und eine Varie- 
_ tät von Conodosiga botrytis. Der Schluss enthält all- 
gemeine Betrachtungen über einzellige Thiere.) — 24) 
 Serrano Fatigati, E., .Influence des diverses couleurs 
- sur le development et la respiration des infusoires. 
- Comptes rendus. T. 89. p. 959. (Violettes Licht be- 
e schleunigt, grünes Licht verzögert die Entwickelung. 
- Die Respiration der Infusorien ist am lebhaftesten in 
- wiolettem Licht, dann folgt weisses, zuletzt grünes 
-Lieht) — 25) Sterki, V., Tintinnus semiciliatus. 
Eine neue Infusorienart. Zeitschr. für wissensch. Zool. 
E Bd. 32. 8.461. — Vergl. auch: Histol. I D. 4 
 Certes, Conservirung von Infusorien. 


Hertwig’s (17) grosse Untersuchung umfasst 
die wichtigsten bekannten Familien, beschreibt die- 
selben zuerst anatomisch und betrachtet ‘sie dann 
von einem allgemeinen Standpunkt aus. Verf. glaubt 
. die sämmtlichen Radiolarien als Modificationen eines 
gemeinsamen Grundtypus auflassen zu dürfen. Die 
Grundform ist eine sphärische. Bezüglich des Weich- 
- körpers wird die Differenzirung in Centralkapsel und 
- extracapsuläre Theile mit den früheren Untersuchern 

festgehalten; im Skelet werden vier wohl characteri- 
* sirte Typen auseinander gehalten: 1) die Acanthin- 
oder Stachelskelete, 2) die Sphäroidskelete, 3) die Cyr- 
toidskelete, 4) die Cricoidskelete. Neben denselben 
existiren jedoch noch andere Formen. Die Fortpflan- 
zung geht entweder durch Zweitheilung oder durch 
Schwärmerbildung vor sich; letzterer Modus kommt 
allen Radiolarien zu. Zum Schluss wird noch der schon 
früher vom Verf. aufgestellte Satz hervorgehoben, dass 
die Radiolarien, wie andere niedere Organismen den 
Formwerth einer einzigen Zelle besitzen. Endlich 
folgen noch Ausführungen über das System der Radio- 
larien und ihre Stellung zu den übrigen Rhizopoden. 


C. Vermes, Bryozoa, Rotifera, Gephyrea, 
| Peripatidae, Enteropneusta. 


1) Allman, Recent progress in our knowledge of 
the structure and development of the Phylactolaema- 


\ 
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tous Polyzoa. Journ. Linn. Soc. Vol. 14. No. 77. 
p. 489. — 2) Derselbe, On the Relations of Rhab- 
dopleura. Linnean Soc. 19. Dee. 1878. — 3) Bal- 
four, F.M., On certain points in the anatomy of Pe- 
ripatus capensis. The quart. journal of mierose. science. 
Juli. p. 431. (Behandelt die Segmentalorgane, das 
Nervensystem und Moseley’s sog. Fettkörper.) — 4) 
Bütschli, O., Bemerkung über den exeretorischen 
Gefässapparat der Trematoden. Zool. Anzeiger. No. 42. 
— 5) Cosmovici, L. ©. E. Sur les organes segmen- 
taires et les glandes gönitales des anndlides polychoetes 
sedentaires. Comptes rendus. T. 88. p. 393. (Die 
von einigen als Genitaldrüsen, von anderen als Seg- 
mentalorgane angesehenen Drüsentaschen sind zum 
Theil Harnorgane, zum Theil wirklich Segmentalorgane. 
Die Genitaldrüsen sind bei den verschiedenen Species 
an wechselnde Stellen des Circulationsapparates ange- 
schlossen.) — 6) Derselbe, Sur la cavite du corps 
des annelides sedentaires et leurs organes segmentaires; 
quelques remarques sur le genre Phascolosoma. Ihbid. 
p. 1092. — 7) Eisen, G., On the anatomy of Oenero- 
drilus. N. Acta R. Soc. Sc. Ups. Ser. III. 1878. — 
8) Eisig, H., Die Seitenorgane und becherförmigen 
Organe der Capitelliden. Mitth. aus der Zool. Station 
Neapel. 1. Bd. 2. Heft. S. 278—343. (Beschreibung, 
Homologieen und Functionen.) — 9) Fraisse, P.,, 
Ueber Spermatophoren bei Regenwürmern. Arbeiten 
aus dem zool.-zootom. Institut in: Würzburg. Bd. V. 
Heft 1. (Die als „Penes“ oder „Appendiculae gene- 
ratrices“ beschriebenen kleinen zipfelförmigen Anhangs- 
organe.) — 10) Galeb, Osman, Les oxyuridös pa- 
rasites des insectes. These de Paris. — 11) Geddes, 
P., Observations on the physiology and histology of 
Convoluta Schultzi. Proc. Roy. Soc. London. Vol. 25. 
No. 194. p. 449. — 12) Giard, A., Sur l’organisation 
et la classification des orthonecetida. Comptes rendus. 
T. 89. p. 545. (Die tiefstehende Classe von Würmern.) 
— 13) Derselbe, Nouvelles remarques sur les ortho- 
neetida. Ibid. p. 1046. — 14) Derselbe, Les ortho- 
nectida, classe nouvelle du phylum des vermes. Journ. 
de l’anat. et de la physiol. T. XV. p. 449. (Der von 
M’Intosh auf Lineus gesserensis gefundene Parasit.) 
— 15) Graff, L., Geonemertes chalicophora, eine neue 
Landmemertine. Morphol. Jahrbuch. Bd. 5. S. 430. 
(Ausführliche anatom. Beschreibung.) — 16) Derselbe, 
Kurze Mittheilungen über fortgesetzte Turbellarien- 
studien. II. Ueber Planaria Limuli. Zoolog. Anzeiger. 
No. 26. (Bemerkungen über Anatomie und Entwick- 
lung.) — 17) Greeff, R., Ueber die Aleiopiden des 
Mittelmeeres und insbesondere des Golfs von Neapel. 
Aleiopa Krohnii. Nov. sp. Mittheil. a. d. zool. Stat. 
zu Neapel. Heft III. — 18) Derselbe, Ueber pela- 
gische Anneliden von der Küste der canarischen Inseln. 
Zeitschr. für wissenschaftl. Zoologie. Bd. 32. S. 237. 
(Verf. beschreibt zuerst die Acieularia Virchowii Lan- 
gerh., sodann vier neue Species. Den Schluss der Ar- 
beit bilden Beobachtungen über die Tomopteriden nebst 
geschichtlichen und allgemeinen anatomischen Bemer- 
kungen über diese Annelidengruppe.) — 19) Derselbe, 
Ueber den Bau der Echiuren. 3. Mittheilung. Tha- 
lassema Moebii nov. sp. Die Analschläuche der Echi- 
uren sind Kiemen, analog den „Wasserlungen“ der 
Holothurien. Sitzungsb. d. Gesellsch. zur Beförderung 
der ges. Naturwiss. zu Marburg. Mai. (Enthält neben 
dem im Titel Genannten auch Bemerkungen über die 
Geschlechtsorgane der Echiuren.) — 20) Derselbe, 
Typhloscolex Mülleri W. Busch. Nachtrag und Er- 
gänzung zur Abhandlung: Ueber pelagische Anneliden 
von der Küste der canarischen Inseln. (Bd. XXI. 
S. 237.) Zeitschrift für wissenschaftl. Zool. Bd. 32. 
S. 661. — 21) Hallez, P., Contributions ä& l’histoire 
des Turbellariös. These de Paris. — 22) Hatschek, 
B., Studien über Entwieklungsgeschichte der Anneliden. 
Ein Beitrag zur Morphologie der Bilaterien. gr. 8. 
Wien. — 23) Hoek, P. P. C., Ueber den eneystirten 
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Scolex von Tetrarhynchus. Niederländ. Archiv für 
Zoologie. Bd. V. Heft 1.— 24) Hubrecht, A.A.W., 
Vorläufige Resultate fortgesetzter Nemertinen-Unter- 
suchungen. Zoolog. Anzeiger. No. 37. (Nervensystem 
und Nesselorgane.) — 25) Joliet, Sur la prösence 
d’un organe segmentaire chez les Bryozoaires endo- 
proctes. Comptes rendus. T. 88. p. 392. (Der von 
Hatschek 1877 bei Pedicellina echinata beschriebene 
Canal.) — 26) Kennel, J.v., Die in Deutschland ge- 
fundenen Landplanarien Rhynchodesmus terrestris O.F. 
Müller und Geodesmus bilineatus Mecznikoff. Ar- 
beiten a. d. zool.-zootom. Institut in Würzburg. Bd. V. 
Heft 2. S. 120. — 27) Kleinenberg, N., The deve- 
lopment of the earthworm, lumbricus trapezoides, 
Duges. The quart. journal of mierose. science. April. 
p- 206. (Im vergangenen Jahr italienisch erschienen.) 
— 28) Lang, A., Untersuchungen zur vergleichenden 
Anatomie und Histologie des Nervensystems der Pla- 
thelminthen. Mitth. zool. Station Neapel. 1. Bd. 4. Hft. 
S.459. — 29) Langerhans, P., Die Wurmfauna von 
Madeira. I. Zeitschr. für wissensch. Zoologie. Bd. 32. 
S. 513; II. Ebendas. Bd. 33. S. 267. — 30) M’Intosh, 
W.C., The ceirculatory system of Magelona. The journ. 
of anatom. and phys. norm. and path. Vol. XIII. P. 
II. p. 331. (S. vor. Ber. S. 68, 69.) — 31) Me- 
reschowsky, C., Ueber einige Turbellarien des weissen 
Meeres. Troschel’s Archiv für Naturgesch. 45. Jahrg. 
Heft 1. S. 35. — 32) Metschnikoff, El., Zur Natur- 
geschichte der Orthonectiden. Zool. Anzeiger. No. 40. 
Nachtrag No. 43. — 33) Mojsisovics, A., Zur Lum- 
brieidenhypodermis. Ebendas. No. 21. (Besprechung 
der Horst’schen [1877] Arbeit.) — 34) Moniez, R., 
Sur quelques points d’organisation du Solenophorus 
megacephalus. Bull. scient. depart. du Nord. Avril. 
p. 113. — 35) Derselbe, Sur le Taenia Giardi et 
sur quelques especes du groupe des Inermes. Comptes 
rendus. T. 88. p. 1094. (Neue Species; im Schaf 
gefunden.) — 36) Parona, C. e B. Grassi, Sullo 
sviluppo dell’ anchilostoma duodenale. Studj fatti nel 
Labor. di Pavia. 1878. Estr. dagli Atti Soc. Ital. Se. 
nat, Vol. 21. (Mit Nachschrift von Maggi) — 37) 
Dieselben, Sovra l’Anguillula intestinale ‘dell’ uomo) 
e sovra embrioni probabilmente d’Anguillula intestinale. 
Studj fatti nel Labor. di Pavia. 1878. Estr. dall’ 
Arch. per le Sc. med. Vol. 3. No. 10. — 38) Repia- 
choff, W., Bemerkungen über Cyphonautes. Zool. 
Anzeiger. No. 39. — 39) Taschenberg, E. O., Wei- 
tere Beiträge zur Kenntniss ectoparasitischer mariner 
Trematoden. M. 2 Tfl. Festschrift der naturforsch. 
Gesellsch. in Halle. — 40) Vejdovsky, F., Vorläufige 
Mittheilung über die fortgesetzten Oligochaetenstudien. 
Zool. Anzeiger. No. 25. (Anachaeta bohem.). — 41) 
Derselbe, Beiträge zur vergleichenden Morphologie 
der Anneliden. I. Monographie der Enchytraeiden. 
-62 SS. Mit 14 Tfln. Veröffentl. mit Subvention der 
k. böhm. Ges. d. Wissensch. zu Prag. 4. Prag. (Ein- 
gehende anatom. und systemat. Untersuehung.) — 42) 
Viguier, Ö., Anatomie comparee des Hirudindes. Or- 
ganisation de la Batracobdelle. (Batracobdella Latasti. 
C. Vig.) Comptes rendus. T. 89. p. 110. — 43) 
Villot, M.A., Migrations et m&tamorphoses des Tönias 
de Musaraignes. Annal. des Seienc. natur. Art. No. 5. 
(Resumö schon erschienen in Comptes rend. 1877.) — 
44) Derselbe, Organisation et developpement de 
quelques especes de Tr&matodes endoparasites marins. 
Ibid. T. VII. Art. 2. (Resum& schon 1875 u. 1876 in d. 
Comptes rendus gegeben.) — Vergl. auch: I. D. 17. 
Lang, Färbung von Plattwürmern. — XII. A. 8. 
Graber, Augen der Borstenwürmer. 


D. Coelenteraten. 


1) Balfour, F. M., The Morphology and Systema- 
tie Position of the Spongida. Quarterly journ. of mi- 
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erosce. science. Jan. p- 103, — 2) Beukers,' P. 6, 
Bijdragen tot de kennis der anatomie van Cestum ve- 
neris Les. 1878. 66 SS. Mit 1 Taf. — 3) Carpen- 
ter, P. H., Preliminary Report upon the Comatulae 
of the Challenger Expedition. Royal Society London. 
March 6. (11 meist neue Species.) — 4) Carter, H.J., 
Contributions to our knowledge of the Spongida. Ann. 
Mag. Nat. Hist. Ser. 5. Vol. IH. p. 284, 343. — 5) ° 
Derselbe, On the Nutritive and Reproductive Process 
of Sponges. Ibid. Vol. IV. p. 374. (Geschichtlieh.) — 
6) Chun, C., Histiologische Bemerkungen über Rippen- 
quallen. .Zool. Anzeiger. No. 31. (Polemisches.) — 7) 
Derselbe, Das Nervensystem und die Musculatur der 
Rippenquallen. Abhandl. der Senckenbergischen Ge- 
sellsch. Bd. 11. S. 181, (Verf. behandelt im ersten 
Abschnitt das Nervensystem, in einem zweiten die Be- 
wegung der Rippenquallen. Dann folgen historische 
Notizen und eine Kritik der Eimer’schen Anschauungen 
über das Nervensystem von Beroö.. Daran schliesst 
sich eine Betrachtung über die Entwickelung der Mus- 
culatur, des Neuromuskelgewebes und der Muskelirrita- 
bilität; dann wird das Gallertgewebe der Rippenquallen 
mit dem der Medusen verglichen, das Gehörorgan der 
Rippenquallen und das Farbenspiel des Cestum veneris 
betrachtet.) — 8) Clark, H. J., Lucernariae and their 
Allies. A Memoir on the Anat. and Physiol. of Hali- 
elystus auricula and of he Lucernarians, with a discus- 
sion of their relations to other Acalephae, to Beroids 
and Polypi. Washington. Smithson Institution. 1878. 
4°. 130 pp. 11 pl. — 9) Dezsö, B., Die Histiologie 
und Sprossenentwickelung der Tethyen, besonders der 
Tethya lyneurium Lieberkühn (autorum). Archiv 
für microscop. Anatomie. Bd. XVI. S. 626 und Fort- 
setzung der Untersuchungen über Tethya lyneurium 
Autorum. Bd. XVII. S. 151. (Erster Theil bei Oscar 
Schmidt, zweiter bei F. E. Schulze gearbeitet. Das 
untersuchte Thier stellt „gleichsam eine höhere Ent- 
wiekelung“ der Chondrosia reniformis Nardo dar. Fort- 
pflanzung durch Sprossung und auf geschlechtlichem 
Wege.) — 10) Eimer, Th., Versuche über künstliche 
Theilbarkeit von Bero& ovatus. Angestellt zum Zweck 
der Controle seiner morphologischen Befunde über das 
Nervensystem dieses Thieres. Archiv für mierose. Ana- 
tomie. Bd. XVII. S. 213. (Methodische Wiederholung 
seiner früheren Versuche, Arch. f. mier. Anat. Bd. XIV., 
mit gleichem Erfolg. Centrale Nervenzellen finden sich 
nicht ausschliesslich auf eine bestimmte Körperstelle 
beschränkt.) — 11) Derselbe, Die Medusen physio- 
logisch und morphologisch auf ihr Nervensystem unter- 
sucht. 277 SS. XII. Tf. Tübingen. — 12) Giebel, 
Eine absonderliche Pilzeoralle Zoospilus echinatus. Zeit- 
schrift f. d. ges. Naturwiss. III. Folge. IV. Bd. S. 322. 
— 13) Haacke, W., Einige Folgen der Stockbildung 
bei den Corallen. Zool. Anzeiger. No. 22. (1. „Bila- 
terale Symmetrie“ der meisten „Polypen“. 2. Eigen- 
thümliche, von Lacaze-Duthiers beschriebene succe- 
dane Entwickelung der Septen und Tentakeln bei den 
aus dem Ei entstehenden Polypen. 3. Vorhandensein 
einer Legion sechszähliger Corallen. 4. Vorkommen 
von zu einer Legion der sechszähligen Corallen zu stel- 
lenden Formen mit abweichender Grundzahl [5,8 ete.].) 
— 14) Derselbe, Ueber das System und den Stamm- 
baum der Corallenclasse. Ebendas. No. 28. — 15) 
Derselbe, Zur Speciesunterscheidung in der Gattung 
Hydra. Ebendas. No.43. — 16) Derselbe, Zur Bla- 
stologie der Corallen. Jenaische Zeitschr. für Natur- 
wissensch. Bd. XIII. S. 269. („Ein Hauptzweck der 
Arbeit besteht in dem Nachweis, dass die Personen der 
Corallen weder „regulär-radiär“ noch „bilateral-sym- 
metrisch“ gebaut sind, dass diese nichtssagenden Aus- 
drücke schon zuviel Confusion in unserer Wissenschaft 
angerichtet haben, als dass sie noch länger geduldet 
werden dürften, dass dagegen die Häckel’sche Tecto- 
logie und Promorphologie allein zum Ziele führt.“ 
Diesen Nachweis hält Verf, durch seine Arbeit für er- 








bracht. Ferner werden die heterostauren Grundformen 
der Corallenpersonen, die Ontogenie der letzteren, die 
- Entstehung von sechszähligen aus vierzähligen und Ab- 
_ weiehungen in den Zahlenverhältnissen einiger Formen 
- von der Norm, alle auf die einzige Ursache‘ der Stock- 
bildung zurückgeführt.) — 17) Häckel, E., Ursprung 
_ und Stammverwandtschaft der Otenophoren. Sitzungs- 
ber. der Jenaischen Gesellsch. f. Med. u. Nat. Sitzg. 
_ vom 16. Mai. — 18) Derselbe, Ueber die Stammver- 
wandtschaft zwischen Schirmquallen und Kammquallen. 
Kosmos. Bd. V. S. 348. (Verf. ist die schon früher 
[1866] ausgesprochene Ansicht, dass die Ctenophoren 
den Medusen nächst verwandt sind, zur Gewissheit ge- 
worden durch die genaue Untersuchung mehrerer neuer 
__ Anthomedusen aus der Familie der Cladonemiden; und 
‚unter diesen ist es namentlich eine neue, höchst inter- 
essante speeifische Form, Ctenaria etenophora, welche er 
als eine unmittelbare Uebergangsform von Gemmaria- 
ähnlichen Anthomedusen zu Cydippe-ähnlichen Cteno- 
 phoren auffassen muss. Ausführliche Beschreibung in 
einem demnächst erscheinenden grösseren Werk.) — 
19) Derselbe, Das System der Medusen. Erster Theil 
einer Monographie der Medusen. Mit einem Atlas von 
- 40 Tafeln. Denkschr. der med.-naturw. Gesellsch. zu 
Jena. (Systematik.) — 20) Hartmann, Ueber einige 
Verhältnisse der Organisation von Pleurobrachia pileus. 
Sitzungsber. der Gesellschaft naturforsch. Freunde zu 
" Berlin. 18. Febr. — 21) Hertwig, O., Ueber das 
Nervensystem der Actinien. Sitzungsber. d. Jenaischen 
- Gesellsch. f. Med. und Nat. Sitzg. vom 4. Juli. — 22) 
- Hertwig, R., Ueber die Geschlechtsorgane der Acti- 
 nien. Ebendas. Sitzg. vom 1. August. — 23) Hert- 
- wig, 0O., Ueber die Musculatur der Coelenteraten. Eben- 
das. Sitzg. vom 12. Dec. (Einfachste Form ist die 
 Epithelmuskelzelle, glatt und quergestreift; höhere For- 
- men sind die von den glatten abzuleitenden intra- und 
- subepithelialen Zellen. Bemerkungen über Muskellagen 
- und Muskelwachsthum.) — 24) Hertwig, O0. und R., 
- Die Actinien anatomisch und histolegisch mit beson- 
- derer Berücksiehtigung des Nervenmuskelsystems unter- 
' sucht. Jenaische Zeitschr. f. Naturw. Bd. XII. S. 457. 
(Bericht folgt nach Erscheinen des Schlusses.) — 25) 
 Hertwig, R., Ueber die Geschlechtsorgane der Coe- 
lenteraten und ihre systematische Bedeutung. Jenaische 
Sitzungsberichte. 7. Nov. (Die mit Nesselzellen aus- 
gestatteten Coelenteraten werden systematisch in. zwei 
Gruppen vertheilt, die Entocarpen und Eetocarpen. Bei 
jenen sind die Geschlechtsorgane in der Jugend ento- 
dermal, später mesodermal und werden schliesslich durch 
das Gastrovascularsystem entleert: bei diesen sind sie 
stets ectodermal und gelangen durch Platzen des Epithel- 
' überzuges direct nach aussen. Entocarpen: beide Klassen 
der Anthozoen und acraspede Medusen; Eetocarpen: Hy- 
dromedusen mit Siphonophoren und Ctenophoren.) — 
26) Jourdan, E., Sur les Zoanthaires malacodermös 
des eötes de Marseille. Comptes rendus. F. 39. p. 452. 
(Die Körperwand besteht aus 3 Lagen, Eetoderm mit 
Drüsen- und Flimmerzellen ete., Mesoderm mit Binde- 
gewebsplatten und Muskelfasern, Endoderm aus Zellen 
zusammengesetzt. Die Tentakeln zeigen die gleiche 
Structur, ebenso der Oesophagus.) — 27) Lacaze- 
Duthiers, H. de, Obseryations sur la d&glutition et 
la vitalit& des Caryophyllies de Smith et Balanophyllie 
Royale. Archiv de Zool. exp. et gen. de Lacaze-Duthiers. 
T. VI. p. 377. — 28) Kling, O., Ueber Craterolophus 
Tethys. Ein Beitrag zur Anatomie und Histiologie der 
Lucernarien. Morphol. Jahrbuch. Bd. 5. S. 141. — 
29) Koch, G. v., Bemerkungen über das Skelet der 
Korallen. Ebendas. S. 316. (1. Ueber das Mauerblatt 
der Riffkorallen [Madreporaria eporosa M.E.]. 2. Ueber 
das Skelet von Clavularia. 3. Ueber Zusammensetzung 
der Kalktheile). — 30) Marenzeller, E. von, Die 
Aufzucht des Badeschwammes aus Theilstücken. Ver- 
handl. k. k. zool. bot. Ges. Wien. Bd. 28. 8. 687. — 
31) Mereschkowsky, On an anomaly among the 
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Hydromedusae, and on their mode of nutrition by 
means of the Eetoderm, Ann. Mag. Nat. Hist. Ser. 5. 
Vol. IH. p. 177. (Zwei Species des Genus Bougain- 
villes fehlt die Mundöffnung; sie müssen sich mit Hilfe 
ihres Betoderms ernähren). — 32) Merejkowsky, C., 
Etudes sur les &ponges de la mer blanche. M&moires 
de l’acad. imp£r. d. science. de St.-P&tersbourg. T. XXVI. 
No. 7. 1878. — 33) Moseley, H. N., On the Struc- 
ture of Stylasteridae, a Family of the Hydroid Stony 
Corals 4. London. — 34) Romanes, G. J., Conelud- 
ing Observation on the Locomotor System of Medusae, 
Royal Soc. London. 16. Jan. — 35) Schmidt, O., Die 
Spongien des Meerbusen von Mexico. 1. Heft. gr. 4°, 
32 S. IV T£. (Bearbeitung der von Al. Agassiz 1878 
gesammelten Spongien. Das vorliegende Heft enthält 
nach einer Einleitung, die Lithistiden; uud zwar zuerst 
allgemeine Bemerkungen über deren Hart- und Weich- 
theile und dann ihre speeielle Beschreibung). — 36) 
Schulze, F. E., Untersuchungen über den Bau und 
die Entwickelung ‘der Spongien. Siebente Mittheilung. 
Die Familie der Spongidae. Zeitschr. für wissensch. 
Zo0ol. Bd, 32. S.593.. (Ueber die Hornschwämme mit 
halbkugeligen, kleinen Geisselkammern, welche mit be- 
sonderem Ausführungsgange versehen und von einem 
körnchenreichen Bindegewebe umgeben -sind, deren 
Skelet aus einem Netze solider, concentrisch geschich- 
teter, hier und da fremde. Körper, aber niemals eigene 
Kieselbildungen enthaltender Sponginfasern besteht und 
denen Filamente fehlen. Histologische und entwicke- 
lungsgeschichtliche Beobachtungen. Euspongia offie. ist 
getrennten Geschlechtes, hat erste Spuren discereter 
Eierstöcke und es ist ihre Geschlechtsreife von der 
Jahreszeit unabhängig. Eine wahre Morula wandelt sich 
in eine Larve um, deren äusserste Schicht aus Cylinder- 
geisselzellen besteht, während im Innern eine dem 
Zellenknorpel ähnliche Bindesubstanzmasse liegt. An 
dem einen Pol entsteht nur eine Einsenkung.) — 37) Der- 
selbe, Untersuchungen etc. Achte Mittheilung. Die 
Gattung Hireinia Nardo und Oligoceras n.g. Ebendas. 
Bd. 33. S.1. (Das Wesen der Filamente aufzuklären, 
gelang; nicht. Oligoceras besitzt ein sehr redueirtes 
Horngerüst, dafür aber reichliche Fremdkörper.) — 
88) Derselbe, Ueber die Bildung freischwebender 
Brutknospen bei einerSpongie, Halisarca lobularis. Zool. 
Anzeiger No. 44. — 39) Selenka, E., Ueber einen 
Kieselschwamm von achtstrahligem Bau, und über Ent- 
wickelung der Schwammknospen. Zeitschr. für wissensch. 
Zool. Bd. 33. 8. 467. — 40) Sollas, W.J., On 
Pleetronella }papillosa, a new Genus and Species of 
Eehinonematous Sponge. Ann. and Magaz. of nat. History. 
V. Ser. IH. Vol. p. 17. — 41) Derselbe, On Plo- 
camia plena, a new Species of Echinonematous Sponge. 
(Examined in the dry state.) Ibid. Vol. IV. p.44. Vergl. 
auch: Entwickelungsg. IH. ©. 9. Ciamician, Tubu- 
laria— III. C.13,14. Keller, Chalineen — III. C. 24. 
Metschnikoff, E., Halisarea ete. 


Balfour (1) knüpft an F. E. Schulze’s Arbeiten 
über die Spongien. (s. vor. Bericht S. 109) einige 
interessante Bemerkungen. Die Eigenthümlichkeiten 
der Larve werden plausibel erklärt, wenn man sie als 
eine Uebergangsform zwischen Protozoen und Metazoen 
betrachtet. Man würde dann die Larve als eine Oolo- 
nie von Protozoen betrachten müssen, zur einen Hälfte 
in nutritiver Form (amöboide Zellen), zur anderen in 
locomotorischer und. respiratorischer (Flimmerzellen). 
Ueber die Schwierigkeit, ‚dass. bei der festsitzenden 
Gastrula die Flimmerzellen im Innern, die amöboiden 
aussen sind, hilft er sich dadurch hinweg, dass er fol- 
gende Erklärung giebt: Wenn sich die Larve fesiseizt, 
werden die Flimmerzellen grösstentheils functionslos, 


74 


während die amöboiden Ernährungszellen eine mög- 
lichst ausgebreitete Oberfläche bieten müssen. Darin 
scheint eine genügende Erklärung zu liegen. Auch 
für erwachsene Spongien muss, wenn B.’s Ansicht 
richtig ist, die Oberfläche nutritiv, die Flimmerzellen 
im Innern respiratorisch fungiren. 

Eimer (11) untersucht die Medusen physiolo- 
gisch in der Art, dass.er die Thiere entweder zer- 
schneidet, oder einzelne Theile derselben zerstört. Er 
findet hierdurch, dass die „Acraspedoten* die Haupt- 
ausbildung des Nervensystems in den 8 Randlappen 
haben müssen, ohne dass diese Oentren durch einen im 
Schirmrand verlaufenden Nervenring mit einander ver- 
bunden wären. Sie werden als „toponeure* Medusen 
bezeichnet. Die „Uraspedoten“ dagegen müssen ein 
centrales Nervensystem haben, welches den. ganzen 
Schirmrand einnimmt, jedoch so, dass sich eine grössere 
Anzahl von Nervenzellen angehäuft findet in den, auch 
früher als Ganglien bezeichneten Anschwellungen des 
Schirmrandes, als zwischen denselben. Dieselben wer- 
den deshalb „cycloneure“ Medusen genannt. — Bei 
beiden Abtheilungen ist auch anatomisch dieses phy- 
siologische Postulat zu bestätigen. Bei Beiden ist die 
Ausbreitung des Nervensystems eine blattförmige und 
ist in grösserer Ausdehnung vorzüglich auf der Unter- 
fläche des Schirmes ausgeprägt. Seine Entstehung ist 
hier in deutlichster Weise in Zusammenhang mit dem 
Epithel und mit der Muskulatur erfolgt. Sämmtliche 
Einrichtungen zeigen, dass cycloneure undtoponeure Me- 
dusen unmittelbare Verwandtschaftsbeziehungen nicht 
haben. Die Art der Ausbildung der Nervenelemente 
zeigt ferner, dass das Nervensystem der Toponeuren 
weniger hoch entwickelt ist, als das der Cycloneuren. 


E. Eechinodermen. 


1) Carpenter, P. H., On the Apical and Oral 
Systems of the Echinodermata. The quarterly journal 
of mieroscopieal seience. April. p. 176. (Kommt in 
der Hauptsache zu den von Agassiz modifieirten und 
erweiterten Anschauungen J. Müller’s über die Mor- 
phologie der Echinodermen und wendet sich gegen 
Götte’s Darstellung.) — 2) Derselbe, The cham- 
bered organ of Comatula. Zool. Anzeig. No. 41. (Prio- 
ritätsstreit.) — 3) Eimer, Th., Ueber Tastapparate 
bei Eucharis multicornis. Archiv für microsc. Anatom. 
Bd. XVII. S. 342. (Am distalen Ende der mit Am- 
bulacralfüsschen vergleichbaren Fortsätzen finden sich 
„Tastwarzen“ aus Zellen bestehend. Je zwischen eini- 
gen ragt ein Büschel von etwa 3—4 Borsten hervor. 
Ein Zusammenhang mit den wahrscheinlich vorhande- 
nen Nerven konnte noch nicht gesehen werden.) — 4) 
Greeff, R., Ueber den Bau und die Entwickelung der 
Echinodermen. 6. Mitth. Entwickelung von Asterias 
(Asteracanthion) rubens. Sitzungsber. der Gesellsch. 
zur Beförderung der ges. Naturw. zu Marburg. Mai. 
1. Umbildung des Keimflecks. 2. Keimbläschen, Rich- 
tungskörperchen. 3. Entstehung des Mesoderms aus 
dem Eetoderm und Entoderm. Bildung des Kalkske- 
letes aus dem Mesoderm. — 5) Derselbe, Die erste 
Mittheilung über das fünfkammerige „Herz“ der Cri- 
noideen. Ebendas. (Wahrung der Priorität, Carpen- 
ter, No. 2.) — 6) Ludwig, H., Das Mundskelet der 
Asterien und Ophiuren, kritische und ergänzende Be- 
merkungen über dasselbe. Zeitschr. für wissenschaftl. 
Zoolog. Bd. 32. 8. 672. (Gegen Viguier’s Arbeit.) 
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— 7) Derselbe, Notiz über Trichaster elegans. Zool. | 
(Species wird aufrecht erhalten) — 
8) Derselbe, Notiz über die von Dr. F.C. Noll be- | 
schriebenen eigenthümlichen Organe der Seeigel. Eben- | 


Anzeig. No. 18. 


das. No. 36. (Sind die „Mundfüsschen“ der Autoren.) 
— 9) v. Martens, Ueber einen eigenthümlichen sechs- 
armigen Schlangenstern, Ophiothela dividua n. sp. Ges. 


nat. Freunde zu Berlin. Sitz. 210 ete. — 10) Mackin- x 


tosh, W., On the structure of the spines in the sub- 
order of the Desmosticha (Häckel). Transactions of 
the Roy. Irish Acad. Vol. XXVI. ‚seience. part 17. 
(Nature. 6. Febr.) — 11) Noll, F. C., Einige Beob- 


achtungen im Seewasser-Zimmeraquarium. Zool. Anz. 


No. 34, 36. (Ursache des Meeresleuchtens; Leibeshöhle - 
bei der Larve einer Reniera; eigenthümliche Organe bei 
den Seeigeln. Letzteres vergl. Ludwig [No. 8].) — 
12) Sladen, P., Astrophiura permira, an Echinoderm 
intermediate between Ophiuroidea and Asteroidea. Eben- 
das. No. 18. — 13) Derselbe, On the structure of 
Astrophiura, a new and aberrant Genus of Echinoder- 












mata. Ann. Mag. Nat. Hist. Ser. V. Vol. IV. p. 401. 


(S. vor. Ber.) — 14) Spengel, J. W., Ueber die Or- 
ganisation des Echiurus Pallasiüi. 


Zoolog. Anzeiger. 


No. 40. — 15) Viguier, C., Anatomie comparde du 


squelette des Stellerides. 
auch: I. D. 17. Lang, Oonservirung von Echinodermen. 
— Entwickelungsgesch. IIL C. 19. Ludwig, Echino- 
dermenstudien. 


F. Mollusken. 


1) Barrois, Th., Sur l’anatomie du pied des La- 
mellibranches Bull. seientif. du dep. du Nord. No.1, 2. 


These de Paris. — Vergl. 


— 2) Derselbe, Note sur les glandes & Byssus chez 


arca tetragona. 
selbe, Notes sur les glandes ä byssus chez la Saxi- 
cava rugosa. 
selbe, Sur la Structure de l’Anomia ephippium. Ibid. 
Novbr. p. 369. — 5) Batelli, A., Studio sulla isto- 
logia degli organi sessuali complementari in alcuni 
Molluschi terrestri. Atti Soc. Toscan. Se. nat. Pisa. 


Ibid. No. 8. Aoüt. p. 278. — 3) Der- 


Ihid. Sept. u. Oct. p. 3l4. — 4) Der- » 


Proc. Verb. Vol. II. p. 12. — 6) Blake, J. F., On the 


Homologies of the Cephalopoda. Proc. Zool. Soc. Jan. 
und Ann. Mag. Nat. Hist. Ser. 5. Vol. IV. p. 303. 
(Os sepiae und Nautilusschale sind nicht ganz homo- 
log.) — 7) Brock, J., Studien über die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der dibranchiaten Cephalopoden. Ha- 
bilit.-Schrift. Erlangen. 8. 46 SS. — 8) Brooks, 
W.K., Preliminary observations upon the development 
of the marine Prosobranchiate Gasteropods. Chesa- 
peake Zoolog. Laborat. 1878. p. 121. — 9) Carriere, 
J., Die Drüsen im Fusse der Lamellibranchiaten. Ar- 
beiten aus dem zoolog.-zootom. Institut in Würzburg. 
Bd. V. Heft 1. S. 56. (Das Byssusorgan ist ein ur- 
sprünglich sämmtlichen Lamellibranchiaten gemeinsames, 
welches im Laufe der Zeit bei vielen ausser Gebrauch 
kam und dann der Rückbildung anheimfallend, mehr 
oder weniger tiefgreifende Veränderungen erlitt. Die 
bei den nicht byssusführenden Muscheln sich findenden 
Drüsen, Säcke, Spalten sind als rudimentäre Byssus- 
organe betrachtet. — Die in der Fusskante befindlichen 
Oeffnungen, welche als Eingänge zum Blutgefässsystem 
betrachtet wurden, sind Ausmündungen von Drüsen.) 
— 10) Crosse, H. et P. Fischer, De la resorption 
des parois internes du test chez les Auriculidae. Journ. 
de Conchyl. T. 19. No. 2. p. 143. — 11) Duval, M,, 
Etudes sur la spermatogenese chez la Paludine vivi- 
pare. Revue Se. Natur. T. 1. No. 2. p. 211. — 12) 
Frederig, L., Sur l'organisation et la physiologie du 
Poulpe. Bull. Acad. Belg. T. 46. p. 710. — 13) 
Gressy de Carnac, L’huitre est androgyne et non her- 
maphrodite. Vannes. 8°. 12 pp. -—14)Hutton, F. W,, 
On the Structure of Amphibola avellana.. Ann. et Mag. 
Nat, Hist. Ser. 5. Vol. IIL p. 181. — 15) Hartog, 
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A: M., The Organ of Bojanus in Anodon. The Journ. . 


f anatom. and phys. norm. and path. Vol. XIII. P. III. 
‚400. ‚Additional Note on the Organ of Bojanus. 


 Ibid. P. IV. p. 578. — 16) Hesse, M., Descript. des 






_ Ampullaires. 


 crustaces rares ou nouveaux des cötes de France d£&- 


rits et peints sur des individus vivants. Ann. des 


seiene. natur. Art. No.11 u. 15.—17) Ihering, H. v., 
' Einiges Neue über Mollusken. Zoolog. Anzeiger. No. 23. 


(Nesselelemente. Bei Pleurobranchea existirt ein Gang, 


durch welehen von aussen Wasser direet in den Vor- 


hof des Herzens gelangen kann. Ausserdem communi- 
eiren auch, wie bei Doris, Niere und Pericardialhöhle.) 
— 18) Jourdain, S., Sur l’appareil respiratoire des 
Comptes rendus T. 88. p. 981. (Be- 
schreibt das Athmungsorgan einer mexican. Ampullaria.) 
19) Derselbe, Note sur les organes genitaux et l’ac- 


j couplement de quelques Limaciens. Revue Sciene. Nat. 


Montpellier. T. 7. No. 4. p. 411. — 20) Derselbe, 
Sur la terminaison des arterioles viscerales de l’Arion 
rufus. Comptes rendus T. 88. p. 186. (Die Arterien 
enden abgeschnitten und klaffend an der Oberfläche 
der Organe.) — 21) Koren, J. and D.C.Danielssen, 


 Deseriptions of new Speeies belonging to the Genus 





tion. 


- No. 37. 


_ especes. 


_ genre Dynomöne. 
- Art. 3, — 25) Nüsslin, 0O., Beiträge zur Anatomie 
- und Physiologie der Pulmonaten. 
bingen. 8°. 47 SS. 1 Taf. — 26) Owen, R., On the 


Solenopus, with some Observafions on their Organisa- 
Ann. Maq. Nat. Hist. Ser. 5. Vol. II. :p. 321. 
(Ihering’s Neomeniadae.) — 22) Kowalewsky, A 
Ueber die Entwickelung der Chitonen. 


Zool. Anzeiger, 
(Getrennt geschlechtlich. Furchung, Gastrula 
mit zwei Zellenlagen ; Mesoderm entsteht aus den seit- 
liehen unteren Zellen des Entoderms etc.) — 23) La- 


_ eaze-Duthiers, H. de, Histoire des Ascidies simples 


Deuxieme Partie. Etudes des 
Archiv. de Zool. exper. et gen. de Lacaze- 
Duthiers. T. VI. p. 457. (Molguliden). — 24) Milne- 
Edwards, A., Me&m. sur les COrustaces d&capodes du 
Annal. des Seiene. natur. T. VII. 


des cötes de France. 


Habil.-Schrift. Tü- 


relative positions to their construetors of the chambe- 
red shells of Cephalopods. Proc. Zool. Soc. Lond. 1878. 


_ P. 4A. p. 955. — 27) Derselbe, Supplementary Ob- 


servations on the Anatomy of Spirula australis, La- 
marck. The Annals and Magazine of Nat. History. 
Vol. III. 5. Ser. p. 1. — 28) Richardi, $., Soll’ occhio 
dei Cefalopodi. Zool. Anzeiger. No. 23. (Die Cepha- 
lopoden besitzen eine Choroidea, gefässhaltige Iris und 
wahre Ciliarfortsätze.) — 29) Sabatier, A., Sur lY’ap- 
pareil respiratoire des Ampullaires. Comptes rendus 
T: 88. p. 1325. (Verf. wird durch Jourdain’s (18) 
Mittheilung veranlasst, auch seinerseits über ähnliche 
Untersuchungen zu berichten, welche weiter in’s Detail 
gehen, als jene. Es sei nur hervorgehoben, dass das 
Venenblut sich in drei Theile theilt; der erste geht zur 
rechten in einen Sinus cavern., der den Enddarm be- 
gleitet: Sinus rectalis; der zweite kommt von den vor- 
deren Körpertheilen und bildet rechts das Vas afferens 
propr. der Lunge, welches sie nach vorn und links um- 
kreist. Der dritte Theil vereinigt sich mit einem tief- 
liegenden Gefäss, versorgt dann eine Drüse und sammelt 
sich wieder zum Vas afferens profund. renis. Andere 
Gefässe bilden das V. affer. superfie., welches dem ein- 
zigen zuführenden Nierengefäss der anderen Pectini- 
branchien entspricht.) — 30) Saint-Simon, A. de, 
Note anatomique sur quelques Pomatias Revu Sc. nat. 
Montpellier. » T. I. No. 3. p. 334. — 31) Simroth, 
Heinr., Die Bewegung unserer Landschnecken , haupt- 
sächlich erörtert an der Sohle des Limax einereoniger 
Wolf. Zeitschr. für wissensch. Zool. Bd. 32. S. 284. 
(Vertheilung der Nerven und der locomotorischen Mus- 
eulatur bei Helix, Arion und Limax mit physiologischen 
Bemerkungen.) — 32) Todaro, Sulgli organi del gusto 
degli Eteropodi. Atti della Accad. dei Lincei 3. Ser. 
Vol. III. 1878—79. p. 251. (Am sogen. Rüssel von 


" Pterotrachea, in der Mundschleimhaut und der Um- 
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gebung der Mundöffnung findet Verf. in Gemeinschaft 
mit C. Milone Epithelknospen, welche in ihrer Struc- 
tur ganz denen der Säugethiere entsprechen. Sie wer- 
den von je einer Nervenfaser versorgt.) — 33) Trin- 
chese, S., Apparecchio eseretore ‘del Janus eristatus 
Rendie. Accad. Bologna 1878/79. p. 76. — 34) Vi- 
guier, C., Viviparitö de l’Helix studeriana (Ferussae). 
Comptes rendus T. 89. p. 866. — 35) Wiedersheim, 
Zur Biologie von Limnaea auriculata. Zool. Anzeiger. 
No. 41. (Hat die Thiere durch allmälige Wasserent- 
ziehung zum Landleben gezwungen.) Vergl. auch: V,4. 
Flesch, Cephalopodenknorpel. 


G. Arthropoden. 


1) Boas, J. E. V., Amphion und Polycheles 
Willemoesia). Zool. Anzeiger. No. 28. (Wahrschein- 
lich ist Amphion die Larve von Polycheles.) — 2) 
Breitenbach, W., Ueber Schmetterlingsrüssel. Kat- 
ters Entom. Nachr. No. 18. S. 237. — 3) Brunner, 
von Wattenwyl C., Ueber ein neues Organ bei den 
Acridiodeen. Verhandl. d. k. k. zool. bot. Ges. Wien. 
2. April. (An der Unterseite des Hinterschenkels.) — 
4) Camerano, L., Ricerche intorno alla struttura dei 
peli-ventosi dei tarsi dei Coleotteri. Atti Accad. Torino. 
Vol. 14. Dispos. 7. p. 1148. — 5) Carlet, G., M&- 
moire sur l’appareil musical de la Cigale. Grenoble. 
8 89 pp. — 6) Chatin, J., Origine et valeur mor- 
phologique des differentes pieces du labium chez 
les Orthopteres. Comptes rendus. T. 89. p. 652. 
— +7). Claus, C., Der Organismus der Phronimiden. 
Arbeiten aus dem zool. Institut der Universität Wien. 
Th. H. Heft L — 8) Derselbe, Agalmopsis Utrieu- 
laria, eine neue Siphonophore des Mittelmeeres. Th. II. 
Heft II. — 9) Colasanti, G., Gli effetti del freddo 
sulla Crisalide e sulla farfalla del Bombyx mori. Ace. 
medica di Roma. Sed. del 29. Giugn. (Leben wieder 
auf nach Einwirkung einer Kältemischung.) — 10) 
Croneberg, A., Ueber die Giftdrüsen von Solpuga. 
Zool. Anzeiger. No. 36. (Die im Thorax zu den Sei- 
ten des Magens liegenden Drüsen.) — 11) Derselbe, 
Ueber den Bau von Trombidium. Bull. Soc. Imp. 
Natur. Moscou. No. 2. p. 234. — 12) Ficker, G., 
Ueber ein bisher unbekanntes Abscheidungsorgan bei 
Sapphirina. Zool. Anzeiger. No. 39. („Furcaldrüsen‘“, 
wahrscheinlich Ausscheidungsorgan im Abdomen und 
den Furealplatten gelegen.) — 13) Forrest, H. E, 
On the anatomy of Leptodora hyalina. Journ. R. Mi- 
erose. Soc, Vol. 2. No. 7. p. 825. — 14) Frede- 
rieq, L., Note sur le sang du Homard (commun. pre- 
lim.) Bull. Acad. Belg. T. 47. No. 4. p. 409. — 
15) Gissler, C. F., The anatomy of Ambilychila cey- 
lindriformis Say. Psyche (Cambridge). May. June. 
No. 61, 62. p. 233. — 16) Gruber, A., Beiträge zur 
Kenntniss der Generationsorgane der freilebenden Cope- 
poden. Zeitschr. für wissensch. Zoolog. Bd. 32. S. 
407. — 17) Hagen, H., Höhlen-Chelifer in Nordamerica. 
Zool. Anzeig. No. 34. — 17) Haller, G., Beiträge 
zur Kenntniss der Laemodipodes filiformes. Zeitschrift 
für wissensch. Zool. Bd. 33. S. 350. — 19) Heider, 
C., Die Gattung Lernanthropus. Arbeiten aus dem 
zoolog. Instit. der Univers. Wien. T. II. Heft III. — 
20) Huxley, T. H., The Crayfish; an introduetion to 
the study of zoology. With 82 illustr. London. 8. 
384 pp. — 21) Hyatt, J. D., The structure of the 
tongue of the Honey-bee. Amer. Quart. Mierose. Journ. 
Vol. 1. No. 4 p. 287. — 22) Krauss, H., Oto- 
cystenartiges Organ bei Tabanus autumnalis Linn£. 
Zool. Anzeiger. No. 27, — 23) Künckel, J., Re- 
cherches morphologiques et zoologiques sur le systeme 
nerveux des inseetes dipteres. Comptes rendus. T. 89. 
p. 491. — 24) Li@nard, V., Recherches sur la struc- 
ture de l’appareil digestif des Mygales et de N£philes. 
Bull. Acad. Belg. T. 46. p. 698. — 25) Leod, J.Me., 
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La stricture des trachöes et la circulation peritrachöenne. 
M&m. couronn®e. Bruxelles, 1880. 8. 7O pp. 4 pl. 
— 26) Mark, E.L., The nervous system of Phylloxera. 
Psyche. Vol. II. Jan. No. 57. — 27) Mayer, P.,, 
Zur Lehre von den Sinnesorganen bei den Insecten. 
Zool. Anzeiger. No. 25. (Die von Graber beschrie- 
benen „otocystenartigen“ Sinnesorgane sind offene Säcke, 
schon 1860 von Leydig beschrieben.) — 28) Der- 
selbe, Careinologische Mittheilungen. Mitth. aus der 
z00l. Station Neapel. 1. Bd. 2. Heft. S. 165. (VI. 
Ueber den Hermaphroditismus bei einigen Isopoden.) 
— 29) Derselbe, Careinologische Mittheilungen. 
Ebendas. 1. Bd. 4. H. S. 515. — 30) Megnin, P., 
Les acariens parasites du tissu cellulaire et des reser- 
voirs a6riens chez les oiseaux. Journ. de l’anat. et de 
la physiol. T. XV. p. 123. — 31) Meldola, R., 
Butterflies with dissimilar sexes. Nature. April 24. 
(Epicalia acontius.) — 32) Michels, H., Beschreibung 
des Nervensystems von Oryctes nasicornis im Larven-, 
Puppen- und Käferzustande. Inaug.-Diss. Göttingen. 
Ehlers dir. (Macroscopische Anatomie: microse. des 
Bauchmarkes der Larve) — 33) Milne-Edwards, 
A., Sur un Isopode gigantesque des grandes profondeurs 
de la mer. Comptes rendus. T. 88. p. 21. (Das 
vom Verf. Bathynomus giganteus genannte Thier zeich- 
net sich besonders durch seinen Athmungsapparat aus.) 
— 34) Müller, F., Epicalia Acontius. Ein ungleiches 
Ehepaar. Kosmos. Bd. IV. S. 285. — 35) Newton, 
E. T., On the Brain of the Cockroach, Blatta orien- 
talis. The quarterly journal of mier. science. July. 
p- 340. -—— 36) Riley, C. V., The nervous System and 
Salivary Glands of Phylloxera. Psyche. Vol. I. Apr. 
No. 60. p. 225. — 37) Slater, J. W., Anatomical 
and morpholog. researches on the nervous system of 
insects. The Entomologist. Vol. 12. Dechr. p. 291. 
— 38) Sograff, N., Vorläufige Mittheilungen über die 
Myriapoden. Zool. Anzeiger. No. 18. (Beziehen sich 
nur auf Chilopoden.) — 39) Vogt, C., Recherches 
cotiere. Arch. de zool. exper. et gen. 'T. VI. p. 385. 
(S. vor. Bericht.) — 40) Ward, J., Observations on 
the physiology of the nervous system of the Crayfish 
(Astacus fluviatilis). Royal Soc. London. March 6. 
(Untersucht den Faserverlauf und die Qualität der Gan- 
glien.) — 41) Weber, M., Ueber Asellus cavaticus 
Schiödte in 1. teste Leydig (As. Sieboldii de Rouge- 
mont). Zool. Anzeiger. No. 27. (Vergleichung mit 
Asell. aquatie.) — 42) Wrzesniowski, A., Vorläufige 
Mittheilungen über einige Amphipoden. Ebendas. No. 
25—41. (Ausser Systematik auch anatomische Mitthei- 
lungen.) — Vergl. auch: VIIL.3. Berger, Gehirn und 
Retina der Arthropoden. — VIII. 6, 7, 8, 9, 10, 11, 
12, 13. Brandt, Nervensystem der Insecten. — VIU. 
54. Wagner, Kopfganzlien der Insecten, — VIII. 56. 
Ward, Nervensystem von Astacus fluv. — VII. 58. 
Young, Centralnervensystem der Decapoden. — XII. 
A. 7. Graber, Arthropodenauge. — XII. A. 10. 
Grenacher, Arthropodenauge. — XHL. A.19. Lowne, 
Inseetenaugen. — XII. B. Swinton, Gehörorgan der 
Ciecaden. — XII. C.6. Kunckel d’Hereulais, Ner- 
ven im Rüssel der Diptern. — Entwickelungsgeschichte: 
II. 7. Duchamp, Eierstock von Blatta — I. 15. 
Kadyi, Eierlegen von Blatta. — II. C.12. Grobben, 
Phyllopoden. — III. C. 30. Schöbl, Fortpflanzung 
der Crustaceen. 


H. Vertebraten. 


1) Albrecht, P., Die Epiphysen und die Amphiom- 
phalie der Säugethierwirbelkörper. Zoolog. Anzeiger. 
No. 18, 24, 35, 36. (Noch nicht abgeschlossen, für d. 
nächsten Ber.) — 2) Allen, W., The Varieties of the 
Atlas in the Human Subject and the Homologies of its 
Transverse Processes. The Journal of anatomy and 
physiol. norm. and path. Vol. XIV. PL p. 18 


. Hierzu: Note by Prof. Cleland. p. 27. (Er schliesst 





aus dem Verhalten der Muskeln und Nerven, dass der 
vordere Theil des Querfortsatzes beider Drehwirbel nicht 
demselben Theil der unteren Halswirbel homolog ist, 
sondern statt eines Rippenkörpers nur ein sehr verlän- 
gertes Tub. costae repräsentirt, wie es bei den Crocodilen, 
existirt. In seiner. Note weist Cleland auch noch auf 
den ebenfalls als Beweismittel benützbaren Bandappa- 
rat des Zahnes vom Epistropheus hin.) — 3) Beck, 
G., Ueber die Haftscheibe der Echeneis remora. Inaug.- 
Diss. Schaffhausen. (Ben) 8. 36 SS. 1 Tl. — 4) 
Bedriaga, J.v., Vorläufige Bemerkung über den Pleu- 
rodeles Waltlii Mich. Zool. Anzeig. No. 21. (Rippen 
durchbohren die Haut.) — 5) Derselbe, Ueber Molge 
platycephale Groh. Ebendas. No. 36. (Ist ein Eupeoc- 
tus.) — 6) Derselbe, Ueber Bombinator pachypus; 
Fitz. Ebendas. No. 45. (Ist Bomb. igneus.) — ”) 
v. Bischoff, Vergleichend anatomische Untersuchun- 
gen über die äusseren weiblichen Geschlechts- und Be- 
gattungsorgane des Menschen und der Affen, insbeson- 
dere der Anthropoiden. Abhandl. d. math.-phys. Classe 
der Königl. bayer. Acad. d. Wiss. Bd. 13. Abth. I. 
(Die Anthropoiden und übrigen Affen besitzen weder 
einen Schamberg, noch grosse Schamlippen, noch auch 
stärkeren Haarwuchs an den äusseren Genitalien. Nym- 
phen und Clitoris mit Präputium und Frenulum sind 
stark entwickelt. Hymen fehlt vollständig, Vorhof tief. 
In der Scheide fehlen die Columnae rugarum; sie hat 
einen mehr geraden Verlauf nach hinten.) — 8) Blun- 
dell, H. W., The Marsupialia of Australia. Nature. 
April 10. — 9) Born, G., Fortgesetzte Untersuchun- 
gen des Carpus- und Tarsusskeletes von Anuren und 
Sauriern. Jahresber. der Schles. Gesellsch. für vaterl. 
Cultur. Bd. 56. S. 66. (In extenso: Weist namentlich 
auf die grosse Variabilität in der Bildung der 6. Zehe 
bei Individuen einer und derselben Art hin. Ebenso 
ergeben sich eine Reihe verschiedener Variationen im 
Baue des Carpus von Chamaeleo, die sehr wohl geeig- 
net waren, die Divergenz in den Angaben der Autoren 
zu erklären.) — 10) Bouvier, J. B. M. H., Contri- 
bution & l’&tude le l’ost&ologie comparde du Chimpanze. 
Paris. 4. 27 pp. — 11) Braun, M., Ueber Haftor- 
gane an der Unterseite der Zehen bei Anolius. Arbeiten 
aus dem zool.-zootom. Institut in Würzburg. Bd. V. 
Heft 1. S. 31. (Aehnlich wie bei Geckotiden.) — 12) 
Bridge, T. W., Pori Abdominales of Vertebrata. The 
Journal of anatomy and physiol. norm. and path. Vol. 
XIV. P.I p. 81. (Betrachtet die Pori als Segmen- 
talorgane, die bei den Primitivvertebraten speciell die 
Function haben, die Geschlechtsproducte zum Segmen- 
taleanal und so nach aussen zu führen [wie Gegen- 
baur]) — 13) Derselbe, On the Osteology of Po- 
lyodon folium. Lond. Philosoph. Transactions. Vol. 
169. P. II. p. 683. (Zuerst Vergleichung mit Aeci- 
penser, dann dieser beiden mit den übrigen Fischen 
und den Amphibien.) — 14) Derselbe, On the Osteo- 
logy of Polyodon folium. 4. London. — 5) Buller, . 
Further Contributions to the ornithology of New Zea- 
land. Philosophical Society Wellington N. Z. 9. Nov. 
1878. (Platycercus, Harpa, Nestor, Stercorarius.) — 
16) Burmeister, H., Neue Beobachtungen an Doedi- 
curus giganteus. gr. 4. Berlin. — 17) Chapman, 
H. C., On the structure of the Gorilla. Academy of 
natural seiences Philadelphia. 26. Nov. 1878. (Behan- 
delt die Extremitätenmuskeln.) — 18) Derselbe, On 
the structure of the Chimpanzee. Proc. Acad. Nat. Se. 
Philadelph. P. I. p. 52. — 19) Derselbe, Notes on 
the Amphiuma. Ibid. p. 144. — 20) Derselbe, On 
the structure of the Gorilla. Ibid. p. 385. (Extre- 
mitätenmuskeln.) — 21) Cope, E. D., The origin of 
the specialized teath of the Carnivora. The Amer. Na- 
turalist. Vol. 13. No. 3. p. 171. — 22) Doran, A.. 
Morphology of the Mammalian Ossieula Auditus. The 
journal of anatomy and phys. norm and path. Vol. 
XII. P. Ol. p. 401. (Transactions Linnean Soc. of 







zig. 8. — 24) Ewart, J., The Poisonous Snakes of 
India. 4. London. — 25) Gage, S. H., The Ampulla 
of Vater and the Pancreatie ducts in the domestic Cat. 


- eompar&e des animaux vertebres. 8. 
 — 27) Garrod, A. H., Notes on the anatomy of He- 


Amer. Quart. Microse. Journ. 


London. Sec. Ser. Vol. L)— 23) Eichbaum, F., Die 


"Brusthöhle des Pferdes vom topographisch-anatom. Stand- 


"punkte. Vorträge f. Thierärzte. 2. Ser. Heft 1. Leip- 


Vo401.1N0on224Pp.123. 
— 26) Garel, Recherches sur l’anatomie generale 
av. 5 pl. Paris. 


lietis subaurantiaca. Proc. Zoolog. Soc. London I. 


- p. 305. — 28) Derselbe, Notes on the visceral ana- 


tomy of the Tupaia of Burmah (Tupaia Belangeri). 
Ibid. p. 301. — 29) Derselbe, On the conformation 
of the thoracic extremity of the trachea in the class 
Aves. — P. I. The Gallinae. Ibid. p. 354. — 30) 


_ Derselbe, Note on the mechanism of the respiration 


as well as of the retraction of ihe head and limbs in 
certain Chelonia. Ibid. P. III. p. 649. — 31) Der- 


selbe, Notes on the anatomy of Indicator major. Ibid. 


' für die ges. Naturw. 


P. I. p. 793. — 32) Derselbe, Notes on points in 


the anatomy of the Hoatzin (Opisthocomus cristatus). 


Ibid. I. p. 166. — 33) Giebel, Schädel des mexi- 
canischen Waschbären. Procyon Hernandezi. Zeitschr. 
III.» Folge. "Bd. IV. 'S. 113 — 
34) Derselbe, Schädel von Capra ibex, C. caucasica 


_ und C. sinaitica. Ebendas. S. 122. — 35) Derselbe, 


Ueber die verschiedene Zählung der Zehenglieder bei 
den Faulthieren. Ebendas. S. 319. — 36) Derselbe, 
Patella brachialis beiSäugethieren und Vögeln. Ebendas. 
8.451. — 37) Derselbe, Unterschiede der Haus- und 
Wanderratte mit Berücksichtigung der ägyptischen Ratte. 
Ebendas. S. 619. — 38) Derselbe, Die eraniologi- 
schen Differenzen einiger Atelesarten. Ebendas. S. 892. 
— 39) Gruber, W., Beobachtungen aus der mensch- 
lichen und vergleichenden Anatomie. Heft 1 u. 2 mit 
je 5 Tafeln. Berlin. (Ausser den nicht hierhergehöri- 
gen deseriptiv-anatomischen Mittheilungen wird über 
einen neu®n und constanten M. peroneo-tibialis bei den 
Quadrumanen gehandelt) — 40) Hartmann, Um- 
wandlung des Siredon lichenoides Baird in Amblystoma 
(Ambystoma) mavortium Baird. Ges. naturf. Freunde. 
Sitz. 20. Mai. — 41) Hasse, C., Das natürliche System 
der Elasmobranchier auf Grundlage des Baues und der 
Entwicklung ihrer Wirbelsäule. Unter Mitwirkung der 
Herren Assistenten Proseetor Dr. G. Born, Dr. H. 
Strasser und Dr. Ph. Stöhr. Mit 2 Tafin. Abbil- 
dungen, 2 Stammtafeln und 6 Holzschn. 76 SS. Jena. 
(Bezüglich der Entwickelungsgeschichte der Wirbelsäule 
bringt Verf. nichts, was wesentlich von den früheren 
Untersuchern abweicht; besonders kann auf die Arbeiten 
von Götte und Balfour verwiesen werden. Was die 
ausgebildeten Thiere betrifft, so unterscheidet Verf. Elas- 
mobranchi polyspondyli, die Urknorpelfische, von denen 
die Plagiostomi diplospondyli abstammen. Die letz- 


‘ teren lassen dann wieder die Plag. asterospondyli, ey- 


elospondyli und tectospondyli von sich ausgehen. Die 
Reihe wird durch gleichmässige Heranziehung der For- 
men des Embryo, des erwachsenen Thieres und der 
paläontologischen Formen gewonnen.) — 42) Haswell, 
W.A., Notes on the anatomy of Birds I. — The bra- 
chial plexus of Birds. Proc. Linn. Soc. N. S. Wales. 
Vol: 8. U P.)4. =9.1409. —A3)..Hensel,;;R., ‚Ueber 
Homologien und Varianten in den Zahnformeln einiger 
‚Säugethiere. Morpholog. Jahrbuch. Bd. 5. 8. 529. — 
44) Hertwig, O., Ueber das Hautskelet der Fische. 
‘2. Abth. Das Hautskelet der Ganoiden (Lepidosteus 
and Polypterus). Ebendas. S. 1. — 45) Hilgen- 
-dorf, Die Vorrichtungen zur Fixirung der Stacheln bei 
Monocentris japonicus Houttuyn. Ges. nat. Freunde zu 
‚Berlin. Sitz. 18. Febr. (Bemerkungen über den Ge- 
‚lenk-und Bandapparat.) — 46) Derselbe, Beschreibung 
einer Hornbekleidung der Kiefer bei Teuthis und gefärb- 
‚ter Schuppen bei Duymaeria. Ebendas. Sitz. 21. Oct. — 


-47) Hoffmann, C. R., Ueber das Vorkommen von 


MERKEL, HISTOLOGIE. 


17 


Halsrippen bei Schildkröten. Beitr. zur vergleich. Anat. 
d. Wirbelthiere. 2. Ser. S. 138. — 48) Derselbe, 
Ueber das Verhältniss des Atlas und Epistropheus bei 
den Schildkröten. Ebendas. S. 141. — 49) Huxley, 
On the Characters of the Pelvis in the Mammalia, and 
the Conclusions respecting the Origin. of Mammals conich 
may be based on them. Royal Society. March 6. (Im 
Gegensatz zu Gegenbaur scheint es Verf. evident, 
dass die ganze Crista ilei der Säugethiere der ganzen 
„dorsal edge“ des Ileums eines Vogels oder Reptils ent- 
spricht, und dass der Winkel, um welchen sich die 
Axe des Ileums [von der Mitte des Sacralgelenks zum 
Centrum des Acetabulum] nicht höher als bis zu 90° 
steigt. Die Säugethiere sind mit den Amphibien durch 
eine unbekannte Gruppe von Promammalien verbunden 
und nicht durch eine bekannte Form der Sauropsiden.) 
— 50) Derselbe, On the characters of the Pelvis 
in Mammalia and the conclusions respecting the origin 
of Mammals which may be based on them. Nature. 
Vol. 20 No. 496 (Royal Soc.). — 51) Jolyet, F. und 
R. Blanchard, Ueber das Vorkommen eigenthümlicher 
Bänder am Rückenmark der Schlangen. Zool. Anzeiger 
No, 29. (Sie befinden sich auf beiden Seiten des R.- 
Markes und stehen mit den Bewegungen der Wirbel- 
säule in Zusammenhang). — 52) v. Klein, Beiträge 
zur Osteologie des Schädels der Knochenfische. Jahres- 
hefte d. Vereins f. vat. Naturk. in Württemberg. 35. 
Jahrg. (Betrachtung der Lage des Petrosum, Cuvier, 
an einer bedeutenden Anzahl von Species.) — 53) 
Knauer, F., Schutzfärbungen bei europäischen Rep- 
tilien und Amphibien. Zool. Anzeiger. No. 21. 
54) Derselbe, Körperfärbung bei Reptilien und Am- 
phibien im Sinne der geschlechtlichen Zuchtwahl. 
Ebendas. No. 28. — 55) Langer, C., Die Museulatur 
des Orang alä Grundlage einer vergl. myolog. Unter- 
suchung. Sitzungsber. der k. k. Acad. der Wissensch. 
zu Wien. (Aus den sehr interessanten Ausführungen 
kann hier nur hervorgehoben werden, dass in der An- 
ordnung der Muskeln der hinteren Extremität beim 
Orang sich noch Spuren des Quadrupedentypus erhalten 
haben. Die Muskulatur des Hinterbeins vom Orang ist 
ferner nur wenig stärker als die der Vorderextremität, 
während beim Menschen ein Verhältniss wie 3:1 be- 
steht. Auf die Fülle von Bemerkungen über die Mus- 
kelwirkung im Allgemeinen kann hier nur hingewiesen 
werden.) — 56) Lankester, E. Ray, On the hearts 
of Ceratodus, Protopterus and Chimaera, with an ac- 
count of undescribed pocket valves in the conus arterio- 
sus of Ceratodus and Protopterus. Trans. Zool. Soe. 
London. Vol. 10. P. 11. p. 493. — 57) Lataste, 
F., Sur le „Bradybates ventriculosus Tschudi“, syno- 
nyme au Pleurodeles Waltlii Mich. Zool. Anzeiger. 
No. 30. — 58) Lataste, F. et R. Blanchard, Le 
peritoine du Python de Seba accompagne et ne depasse 
pas les organes genitaux. Bull. Soc. Zool. France. p. 
95. — 59) Lavocat, Anatomie comparede. Nouvelles 
recherches sur les muscles de la Girafe.. 2. Part. 
Muscles du trone et des membres. Toulouse. 8. 35 pp- 
— 60) Leslie, G., The Dentition of Hypsiprymnus 
(Bettongia) Penieillatus Gray. The journal anatomy 
and physiol. Vol. XII. P. IV. p. 546. — 61) Ley- 
dig, F., Die Rippenstacheln des Pleurodeles Waltli. 
Archiv für Naturgeschichte von Troschel. Bd. 45. Hft. 
II. S. 211. („Es gehört nicht zu den physiologischen 
Erscheinungen, dass Pleurodeles „rippenstachelich“ wird, 


‘ aber die Beschaffenheit, Richtung und Lage der Enden 


der Rippen, sowie der Bau der Hautdecke ist so, dass 
heftige, krümmende Bewegungen hinreichen, die Rippen 
aus der Haut hervorstehen zu machen.“) — 62) Lin- 
dahl, J., Some new points in the construction of the 
tongues of Woodpeckers. Americ. Natural. Vol. 13. 
No. 1.“ p. 43. (Verschiedene Länge der Hörner des 
Zungenbeins.) — 63) Lydekker, R., Elementary 
sketch of the Osteology of Birds. Stray Feathers. 
Vol. 8. No. 1. p. 1. — 64) Maggi, L., Sull’ aper- 
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tura del foro del Botallo nel euore di Uccelli a com- 
pleto sviluppo. Studj fatti nel Laborat. di Pavia. 1878. 
— 65) Derselbe, Sullo sbocco delle vene polmonali 
della Rana. Nata prevent. Ibid. 1878. — 66) Mai- 
sonneuve, .P., Trait& de lY’ostöologie et de la my- 
ologie du  Vespertilio murinus pr&cede d’un expose 
de la classification’ des cheiropteres. 8. Paris. — 
67) Derselbe, Osteologie et Myologie du Vespertilio 
murinus ete. II, 3531 pp. 11 Tf. Angers. Paris. — 
68) Miall, L. C., and F. Greenwood, Anatomy of 
‚the Indian Elephant. 8. London. — 69) Mohnike, O., 
Ueber das Vermögen verschiedener Säugethiere, sich 
mittels des atmosphärischen Druckes an glatten, mehr 
oder weniger senkrechten Flächen festhalten und auf- 
wärts bewegen zu können. Zeitschr. f. wissenseh. Zool. 
Bd. 32. S. 389. (Schwielen bei Affen.) — 70) Moj- 
sisovies, A.v., Zur Kenntniss des. afrikanischen Ele- 
phanten. Troschel’s Archiv f. Naturgeschichte. 45. Jahrg. 
Heft 1. S. 56. (1. Ueber den sogen. Pharyngealsack. 
2. Bemerkungen zum Bau der Bronchien. 3. Pancreas 
und Ductus hepato-pancreatieus. 4. Ueber den männl. Uro- 
genitalapparat) — 71) Ottley, W., On the attach- 
ment of the eye muscles in Mammals. I. Quadrumana. 
Proe. Zool. Soc. London. I. p. 121. — 72) Derselbe, 
A description of the vessels of the neck and head in 
the Ground-Hornbill (Bucorvus abyssinieus). Ibid. III p. 
p. 461. — 73) Parker, W. K., On the Structure and 
development of the skull in the common snake. 4. 
London. — 74) Derselbe, On the structure and de- 
velopment of the skull in the Lacertilia. P. I. On 
the skull of the: common Lizards, Lacerta agilis, L. 
viridis and Zootoka vivipara. Proc. Roy. Soc. London. 
Vol. 28. No. 191. p. 214. — 75) Derselbe, On the 
structure and development of the skull in the Urodelous 
Amphibia. Abstr. in Journ. Linn. Soc. Zool. Vol. 14. 
No. 80. — 76) Derselbe, On the structure and deve- 
lopment of the skull in the Urodelous Amphibia. P.I. 
London. Philosoph. Transact. Vol. 167. P. II. p. 529. — 
77) Derselbe, On the structure and development of 
the skull in the common snake. (Tropidonotus natrix.) 
Ibid. Vol. 169. p. II. p. 355. (Betrachtung des Schädels, 
anfangend mit Embryonen von ?/, Zoll, endend mit dem 
erwachsenen Thier. „It will serve me as a lantern 
with two windows: letting light backwards upon the 
Ichthyopsida and forwards on to the nobler Rep- 
tiles; and it will light up even the winged Fowls that, 
in their perfectness, seem to have exhaustet the 
possibilities of the Sauropsidan type“.) — 78) Der- 
selbe und G. T. Bettany, Die‘ Morphologie des 
Schädels. Deutsche aut. Ausgabe von B. Vetter. Mit 
86 Holzschn. Stuttgart. 8. X. 362 Ss. (Original s. vor. 
Ber.) — 79) Richiardi, S., Note sull’anatomia del Dro- 
medario.. 6 p. Soc. Toscan. Sc. Nat. Pisa. —: 80) 
Schneider, A., Beiträge zur vergleichenden Anatomie 
und Entwickelungsgeschichte der Wirbelthiere. X. 
164 S. XVI Tfin. und 3 Holzschn. Berlin. (Verf. be- 
handelt zuerst die Anatomie des Amphioxus lanceolatus, 
dann die Anatomie und Entwickelungsgeschichte von 
Petromyzon und Ammocoetes; beide mit vergleichend- 
anatomischen Excursen. Daran schliesst sich ein Ab- 
schnitt über die Grundzüge einer Myologie der Wirbel- 
thiere. Die Muskeln werden eingetheilt in Parietal- und 
Visceralmuskeln. Erstere entstehen aus der Rücken- 
platte, letztere an der Aussenfläche des Darmblattes 
und des Peritonealsackes. Die Parietalmuskeln be- 


stehen aus den Längsmuskeln (Rückenmuskel und Rec- ' 


tus abd., den äusseren Quermuskeln — obliquus — und 
aus den Afterflossenmuskeln), die Visceralmuskeln aus 
den Muskeln des Darmes, der Kiemen, der Kiefer und 
dem Transversus. Diese Muskeln werden dann bei den 
verschiedenen Wirbelthieren mit Ausnahme der Säuge- 
thiere verglichen. — Zum Schluss werden Bemerkungen 
über den Schlundring der Wirbelthiere gemacht.) — 
81) Sörensen, W., Sur l’appareil du son chez divers 
poissons de l’Am6rique du sud. Comptes rendus. T. 88. 





p. 1042. (Die beobachteten Siluriden und Characiniden 
bringen mittelst der Schwimmblase Töne hervor.) — 
82) Solger, B., Ueber Perlfische. 'Zool. Anz. No.25. 
— 83) Thilo, Otto, Die Sperrgelenke an den Stacheln 
einiger Welse, des Stichlings und des Einhornes. Inaug. 
Diss. Dorpat. 8. 15 8: 1 Til. — 84) Thomson, A, 
Observations on some points in.the osteology of an 
infantile gorilla skeleton. Report 48. meet Brit. Assoc. 
Dublin. p. 597. — 85) Trois, E. F., Sopra la singo- ° 
lare disposizione della Carotide esterna nella Oxyrhina 
Spallanzanii. Estr. dagli Atti R. Ist. Venet. Vol. 5. — 
S6) Turner, The Pori Abdominales in some sharks. 
The Journ. of anat. and phys. norm. and path. Vol. XIV. 
P. I p. 101. (Anhangsnote zu Bridge’s Aufsatz.) — 
87) v. La Valette, St. George, Ueber den Bau der 
„Fettflosse“. Archiv für mikrosk. Anatomie, Bd. XVII. 
p-187.— 88) Viallanes, H., Observations sur les glandes 
salivaires de l’Echidne. Comptesrendus. T.89.p.910. (Fin- 
det auch die von Cuvier u.Owen vermissten Parotiden.) 
— 59) Wiedersheim, Ueber den Kopf der Gymnophio- 
nen. Zoolog. Anzeiger. No. 21. Nachträgliche Notiz 
No. 24. (Aus dem Schädel von Siphonops indistinetus, 
welcher unverkennbare Aehnlichkeit mit dem der Uro- 
delen zeigt, lassen sich die vielfach modifieirten Ver- 
hältnisse der übrigen Gymnophionen entwickeln. Der 
Bau des Cavum nasale weicht vielfach von dem der 
Urodelen ab und nähert sich mehr dem der Anuren. 
Bei Coeeil. rostrat. existirt eine Nebennasenhöhle. Der 
„Tentakel* ist ein Theil eines Drüsenapparates, dessen 
Secret durch Muskelwirkung stossweise entleert werden 
kann. Bei Coeeil. werden rudimentäre Schultermuskeln 
nachgewiesen. Das Gehirn weicht von dem der Uro- 
delen vielfach ab, während die Gehirnnerven keine prin- 
cipiellen Unterschiede zeigen. Stark entwickeltes sym- 
path. System.) — 90) Derselbe, Zur Anatomie des 
Amblystoma Weismanni. Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. 
Bd. 32. S. 216. (Untersucht ein 3 Jahr altes Thier. 
Schädel ist gedrungener und plumper, als beim Axo- 
lotl; Zahnstellung und Richtung des Pterygoids be- 
trächtlich verändert. Extremitäten fester. ‘Glandula 
intermaxillaris bedeutend entwickelt. Der Canal. naso- 
laerym. hat seine Lage verändert. Gehirn voluminöser, 
N. olfact. stärker, N. optic. schwächer geworden.) — 
91) Derselbe, Ueber das Skelet von Pleurodeles 
Waltlii. Zool. Anz. No.43. (Septum nasale, Zwischen- 
kiefer, Cavum intermaxillare.) — 92) Derselbe, Die 
Anatomie der Gymnophionen. Mit 9 Taf. gr. 4. Jena. 
— 9) Watson. M., The Homology of the Sexual Or- 
gans Illustrated by Comparative Anatomy and Patho- 
logy. The Journal of anatomy and physiol. norm. and 
path. Vol. XIV. P. L p. 50. (Wenig Neues. Com- 
pilation.) — 94) Watson, M. and Young, A., On 
the anatomy of the northern Beluga (B. catodon) com- 
pared: with that of other whales. Roy. Society Edin- 
bourg. (Eingeweideanatomie.) — 95) Wood-Mason,J., 
On the structure and development of the Trachea in 
the Indian painted Snipe. (Rhynchaea capensis.) Proc. 
Z001. Soc. London 1878. P. 4. — 96) Young, A. H., 
The Male Generative Organs of the Koala (Phascolaretus 
cinereus). The journal of anatomy and physiol. norm. 
and path. Vol. XII. P. II. p. 305.  Vergl. auch: 
II. 6. Frommann, Knorpelzellen von Salamandra. — 
I. 11. Klein, Gewebe von Triton. — II. 12. Pere- 
meschko, Rothe Blutkörper bei Amphibien. — V. 5. 
Hasse, Knorpel von Elasmobranchiern. — VI. 18, 19. 
Hoggan, Lymphgefässe an Rippen, Brustbein, Ohr, 
Haut von Nagern. — V1. 28.Schestopal, Froschlunge. 
VI. 26. Pouchet, Tritonblut. — VL.4. Braune, Neben- 
nieren der Reptilien. — VIII. 2.Bellonei, Gehirn der 
Teleostier. — VI. 4. Bevan Lewis, Gehirnverglei- 
chung. — VII. 19. Freud, Spinalganglien und Rücken- 
mark von Petromyzon. — VIll. 20. Friaut, Trigeminus 
und Facialis der Knochenfische. — VIII. 21. Ganser, 
Vorderhirneommissur der Säugethiere. — VII. 26. Je- 


leneff, Kleines Gehirn der Neunaugen. — VII. 37. 
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ajor, Gehirn von Delphinapterus. — VIII. 39. Ma- 


son, Rückenmark vom Frosch. — VIII 48. Owsjan- 
"nikow, Grosshirnrinde des Delphin. — VII. 74. 


Pansch, Grosshirn der Säugethiere. — VIII. 48. San- 


ders, Teleostiergehirn. — VIII. 49. Schwalbe, Gan- 
" glion oculomotorii. — VIH. 57. Wiedersheim, Hirn 
_ und Nerven von Ammocoetes. — VIII. 27. Izquierdo 


_ und 55. Waldeyer, Tastorgane der Entenzunge. — 
_TX.1.Batelli, Reptilienhaut. — IX. 2.Carlet, Fisch- 


Zn 


a 
. “ 


schuppen. — IX. 9. Knauer, Häutung der Reptilien 


' und Amphibien. — X. 3. Boas, Zähne der Scaroiden. 


— X.4.v. Brunn, Schmelz der Rattenzähne. — X. 6. 
Edinger, Magen vom Hecht. —X.7.Edinger, Magen 
von Tropidonotus. —X.9. Gadow, Vergleichende Ana- 
tomie des Verdauungssystems der Vögel. — X. 13. u. 
14. L egros et Magitot, Zahnfollikel der Säugethiere. 


 — X. 15. Machate, Darmeanal von Emys. — X. 21. 
“ Ryder, Zahnformen. —X. 22. To mes, Zähne. — XII. 4. 


we 
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Gibbes, Spermatozoiden bei Triton und Salamandra. 
XI. 6. Helman, Spermatozoen bei Wirbelthieren. — 
XH. 12. Rouget, Eierstock. — XI. 15. Wagener, 
Hundeeierstock. — XHIA.6. Emery, Cornea der Kno- 
chenfische. — XIIA. 18. Leydig, Nebenaugen des 
Chauliodus Sloani. — XIIIC. 1. Born, Nasenhöhlen bei 


 Amnioten. — XIIC. 3. Dercum, Seitenorgane der 


Fische. — XIIIC. 5. Forbes, Sinnesorgane bei Amia. 
— XUIC.7.Leydig, Hautsinnesorgane der Fische. — 
XIUIC. 9. Solger, Seitenorgane von Chimaera. — XIIIC. 
10. Ussow, Sinnesorgane von Knochenfischen. Ent- 


- wiekelungsgesch. — II. Packard, Reproduction des 


- Aales. — II. 20. Valaoritis, Oogenese beim Land- 


salamander. — IIIB. 1. Albrecht, Zwischenkiefer bei 
Säugethieren. — IIIB.6.Bardeleben, Episternum. — 


- OIB. 7. Derselbe, Venenentwiekelung. — IIIB. 11. 


' Coudereau, Magen vom Schwein. — IIB. 16, 17. 


- 
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— 


Ecker, Steisshaarwirbel und Foveola eoeeyg. — IIIB. 
35. Parker, Schädel von Chelone midas. — IV. 1.Da- 
vidoff, Hintere Gliedmassen der Fische. — IV. 2. Für- 
bringer, Nervenplexus.—IV.3.Hoffmann, Schlüssel- 
bein. —IV.4. Julien, Gliedmassen. — IV. 5. Metsch- 
nikoff, O., Becken- und Schulterbogen.. — IV. 6. 
Wiedersheim, Extremitätengürtel. 


Wiedersheim (92, s. auch No. 89) unterwirft 
die interessanten Gymnophionen einer anatomischen 
Untersuchung. Er findet die Haut, wie bei den übrigen 
Amphibien, jedoch ausgezeichnet durch Schienen- und 
Schuppenbildungen. Wirbelsäule und Rippen weichen 
von denen der andern Amphibien principiell nicht ab. 
Der Schädel zeigt eine merkwürdige Mischung von 
Characteren, welche sonst auf diejenigen der Fische, 
Reptilien und Amphibien vertheilt sind. Obgleich nir- 
gends Spuren eines Becken- oder Schultergürteis nach- 
zuweisen sind, existiren doch unzweifelhafte Spuren 
einer Schultermusculatur, welche hier aber in den 
Dienst des Kau- und Schlinggeschäftes getreten ist. — 
Das centrale Nervensystem zeigt eine hohe Entwicke- 
lung. Die Nerven sind nicht principiell verschieden. 
Ganz isolirt stehend ist dagegen die Existenz einer 
„Orbitaldrüse*. Dieselbe mündet auf der Wangen- 
fläche und wird als ein unter der Willkür eines Muskel- 
complexes stehender Giftapparat bezeichnet. Die 
Brust- und Baucheingeweide sind von denen andrer 
Amphibien nicht principiell verschieden. 


Entwickelungsgeschichte 


bearbeitet von 


Prof. Dr. FR. MERKEL in Rostock. *) 


I. Lehrbücher. 


1) Balbiani, M., Cours d’embryogenie compar&e. 
av. 200 fig. et 6 pl. 8. Paris. — 2) Kölliker, A., Em- 
bryologie, ou trait& complet dudöveloppementde l’homme 
et des animaux sup£erieurs. Trad. par A. Schneider. 
Avec une preface par H. de Lacaze-Duthiers. 
1. Livr. Paris. 8. — 3) Derselbe, Grundriss der 
Entwickelungsgeschichte des Menschen und der höheren 
Thiere. Für Studirende und Aerzte. Mit 300 Holzschn. 
und 1 Farbentafel. Leipzig. 1880. 8. XVI. 418 Ss, 
(Gedrängter Auszug des Wichtigsten aus der „Entwicke- 
lungsgeschichte“; welcher nur mit der Hälfte der in 
dem ausführlichen Werk vorhandenen Tafeln ausgestattet 
ist. S. vor. Ber.) Vergl. auch: IIL. B. 24. Kölliker. 
Embryol. Mittheilungen. 





*) Es wird auf die Anmerkung am Anfang des histologischen Berichtes verwiesen. 


II. Generationslehre, Samen, Ei. 


1) Beneke, B., Ueber Reifung und Befruchtung 
des Eies bei den Fledermäusen. Zool. Anzeiger No. 30. 
(Befruchtung erfolgt beim Erwachen aus dem Winter- 
schlaf) — 2) Brandt, A., Commentare zur Keim- 
bläschentheorie des Ries. I. Die Blastodermelemente und 
Dotterballen der Inseeten. Archiv für mikr. Anatom. 
Bd. 17. S.43. — 3) Canestrini, G., Sulla produzione 
dei sessi. Gaz. med. Ital. Prov. Venet. Ann. 22. No. 16. 
(Geschlecht abhängig von der Zahl der in’s Ei einge- 
drungenen Spermatozoen; eine grössere Zahl bewirkt 
männl. Geschlecht.) — 4) Dareste, C., Note sur les 
granules amyloides du jaune d’oeuf. Comptes rendus. 
T. 88. p. 551. — 5) Dastre, Sur les granules amy- 
lac&s et amyloides de l’oeuf. Ibid. T. 88. p. 752. — 
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6) Dohrn, Veber die das Geschlecht bedingenden Ur- 
sachen.. Med. Centr. Ztg. XLVII. 7. (8. vor. Ber. 
S. 75.) — 7) Duchamp, G., Observations sur la struc- 
ture et le developpement de la capsule ovigere de la 
Blatta orientalis. Revue Scient. Nat. Montpellier. T.7. 
No. 4. p. 423. — 8) Duncker, H. C. J., Ueber Ble- 
pharisma lateritia. Zool. Anzeiger No.28. (Beobachtet 
den Conjugationsvorgang.) — 9) Eimer, Ueber die 
Fortpflanzung der Fledermäuse. Ebendas. No. 35, und 
Jahreshefte d. Vereins f. vat. Naturk. in Würtemberg. 
35. Jahrg. (Stimmt Benecke und Fries. bei) — 
10) Fries, S., Ueber die Fortpflanzung der einhei- 
mischen Chiropteren. Zool, Anzeiger. No. 32, und 
Göttinger Nachr. No. 11. (Stimmt mit den gleich- 
zeitigen Beobachtungen Benecke’s überein. und fügt 
noch hinzu, dass die Samenwege den ganzen Winter 
Spermatozoiden enthalten.) — 11) Frommann, Ueber 
die Structur der Dotterhaut des Hühnereies. Sitzungs- 
ber. der Jenaischen Gesellschaft für Med. und Nat. 1878. 
S. LXXXVI. — 12) Galeb, Osman, De l’oeuf dans 
la serie animale. These de Paris. 1378.. (Verf. fasst 
die Resultate seiner Untersuchungen selbst zusammen. 
1. Das Ei hat anfangs dieselbe Zusammensetzung bei 
allen Thieren. Es ist eine einfache Zelle, welche aus 
Protoplasma besteht, mit oder ohne Hülle, enthaltend 
einen Kern und Kernkörperchen. 2. Das. Ei ist ent- 
weder eine umgebildete Epithelzelle, oder eine Zelle, 
differeneirt aus gekerntem Protoplasma, oder eine Zelle, 
durch Knospung aus einer Primitivzelle entstanden. 
3. In der Folge der Entwickelung kann das Ei secun- 
däre Bildungen erlangen [Ernährungselemente und 
Hüllen], welche seine Zusammensetzung mehr oder 
weniger complieiren.) — 13) Haussmann, D., Ueber 
das Verhalten der Samenfäden in den Geschlechtsorganen 
des Weibes. Berlin. — 14) Jensen, Olaf S., Die 
Structur der Samenfäden. Mit 11 lith. Tfin. Bergen. 
833 S. — 15) Kadyi, H., Beitrag zur Kenntniss der 
Vorgänge beim Eierlegen der Blatta orientalis. Zool. 
Anzeiger. No. 44. — 16) v. Mansfelde, A., The 
theories of sex production. The Philadelphia medical 
and surgical reporter. Vol. XLI. No. 20. (Kommt 
natürlich über Speculationen und Hypothesen ebenso- 
wenig hinaus, wie seine Vorgänger. Das Ei stellt das 
männliche, der Samen das weibliche Princip bei der 
Befruchtung dar. Welches nun aus irgend einem Grund 
überwiegt, trägt den Sieg davon.) — 17) Backard, 
A.S.jr., Reproduction of the american Eel. Zool. An- 
zeiger. No.18. („Es scheint“, dass die Aale vom No- 
vember ab in Salz- oder Brackwasser laichen. Weib- 
liche Aale mit fast reifen Eiern und männliche mit 
Samenzellen wurden gefunden). —'18) Schenk, Em- 
bryologische Mittheilungen. Anzeiger d. k. k: Ges. d. 
Aerzte in Wien. 30. — 19) Taschenberg, O., Unsere 
Kenntnisse von den Veränderungen im thierischen Ei 
zur Zeit der Reife und unmittelbar nach der Befruch- 
tung. Leopoldina. 15. Heft. No. 11—12. S. 89. — 
20) Valaoritis, E., ‚Ueber die Oogenesis' beim Land- 
salamander (Salamandra maculata). Vorläuf. Mitth. 
Zool. Anzeiger. No. 42. (A. d. physiol. Inst. in Jena.) 
Vergl. auch Hist.: XI. .3. Foulis, Eientwickelung. — 
XII. 4. Gibbes, Spermatozoen. — XI. 6. Helman, 
Entwickelung der Spermatozoen. — XII. 12. Rouget, 
Eientwickelung, — XI. 13. Rouget, Entwickelung 
der männl. und weibl. Geschlechtsdrüsen. — XII. 6. 
Helman, Spermatozoenentwickelung. — XIV.F. 13. 
Gressy, Auster nicht Hermaphrodit. — XIV. G. 28. 
Mayer, Hermaphroditismus bei Isopoden. — Entwicke- 
lungsgesch. II. C. 30. Schöbl, Fortpflanzung der 
Crustaceen. — III. C. 11. Fol, Eistructur. 


Brandt (2), dessen UntersuchungenBobretzky’s 
Darstellung entgegentreten und diejenigen Graber’s 
bestätigen, fasst seine Ergebnisse selbst folgender- 
massen zusammen: Die Dotterballen ‚der In- 
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secteneier entsprechen morphologisch nicht den 
Keimzellen, sondern sind Elemente höherer Ordnung. 
Sie. entstehen keineswegs durch ein Zerfliessen oder 
Aufgehen des Protoplasmas der intravitellinen Keim- 
zellen in der benachbarten Dottermasse oder — was 
dasselbe ist — durch Einlägerung von Dotter- 
substanz in’s Protoplasma dieser intravitellinen Zellen, 
sondern durch Umlagerung derselben mit einer 
Dottersphäre. Demnach wären die Dotterballen, in 
Uebereinstimmung mit dem Ei und im Gegensatz zu 
den Keimzellen, keine primären Zellen (Cellulae pri- 
mariae s. Oyta), sondern secundäre (0. secundariae s. 
Metacyta). 

Dareste (4) setzt seine früheren Untersuchungen 
(1866) über amylumartige Körperchen im Ei- 
gelb fort. Er findet in demselben gelbe Kügelchen, 
welche zu äusserst aus einer in Wasser löslichen Ei- 
weisssubstanz bestehen, die gelbe Oeltropfen enthält. 
Nach innen davon kommt eineEiweisshülle, welche in 
Wasser unlöslich ist. Dann folgen die amyloiden Kör- 
perchen und das Centrum endlich besteht aus amorphem 
Leeithin. Die amyloiden Körperchen sind unlöslich in 
Alcohol und Aether und überhaupt den Lösungsmitteln 
des Fettes. Sie färben sich in Jodlösung blau ete. 
Ihre Form ist eine sehr wechselnde. Sind sie, was 
selien vorkommt, so gross wie Stärkemehlkörner, dann 
kann man ausser durch die characteristischen chemi- 
schen Reactionen auch durch ihr Verhalten gegen po- 
larisirtes Licht ihre Aehnlichkeit mit denselben con- 
statiren. 

Dastre (5) dagegen behauptet, die doppelt- 
brechenden Körperchen des Eigelbs beständen aus 
Lecithin. Die Existenz der amyloiden Körperchen 
Dareste’s wird auf Grund chemischer Untersuchung - 
gänzlich in Abrede gestellt. 

Jensen (6) findet bei Thieren aller Wirbelthier- 
klassen und einer Anzahl von Wirbellosen den faden- 
förmigen Theil der Spermatozoen „von einer band- 
förmigen, langen und schmalen, durchsichtigen Mem- 
bran gebildet, die eine stark lichtbrechende Substanz 
in der Form von Strängen enthält, welche am öftesten 
in den beiden Rändern situirt sind und sich scharf von 
dem zwischenliegenden Theil der glashellen Membran 
unterscheiden. Einige Beobachtungen deuten an, dass 
die Stränge hinwiederum aus vielen feineren Strängen 
zusammengesetzt sind. Am hinteren Ende des Fadens 
werden die beiden Stränge zu einem einfachen Strang 
vereinigt“. Bei der Bewegung ist die klare Membran 
activ betheiligt, während die Stränge nur passiv mit- 
geführt werden. Als Stützen für seine Beobachtungen 
zieht Verf. einige Beobachtungen von Schweigger- 
Seidelan den Samenfäden der Finken, von Bütschli 
an Clythra octomaculata, von LaValette St. George 
an Phratora heran, während er der Eimer’schen und 
Miescher’schen Darstellung entgegentritt. 

Frommann (11) findet die Dotterhaut des 
Hühnereies zusammengesetzt aus äusserst feinen 
und kurzen, netzförmig verbundenen Fäserchen und 
aus derberen und längeren nach verschiedenen Rich- 
tungen verlaufenden Fasern und Fibrillen, welche in 
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Mess Netze eingelassen sind und dabei eine wechselnde 


Länge und Dicke besitzen. Alle diese Dinge werden 


genau beschrieben und zum Schluss noch hinzugefügt, 
dass das Vorhandensein von Kernen in der Dotterhaut 


nicht nachgewiesen werden konnte; aufDurchschnitten 


beobachtete buckelförmige Hervorragungen sind nicht 
mit solchen versehen. Die Zusammensetzung der 
"Dotterhaut erinnert, wie Verf. sagt, an seine Befunde 
über die Zusammensetzung der Heerdsubstanz bei der 


- multiplen Sclerose. 


‘ Valaoritis (20) stellt die von allen bisherigen 


"Beobachtungen abweichende Behauptung auf, dass die 


- 


jüngsten Eier von Salamandra maculata weiter 


nichts sind als weisse Blutkörperchen (Leuco- 


_ cyten), welche sich zwischen den Epithelzellen des 


Ovarium festsetzen und dort zur Reife gelangen, indem 
letztere thatsächlich nur die Follikelepithelzellen 


liefern. 


XIV. Heft. 


III. Ontogenie. 
A. Allgemeines, Keimblätter, Eihäute. 


1) Blacher, K., Noch ein Beitrag zum Baue der 
menschlichen Eihüllen. Archiv für Gynäcologie. Bd. 
S. 121. — 2) Born, G., Ueber Ver- 
suche Eier von Salamandra maculata und Anguis fra- 
gilis ausserhalb des Leibes der Mutter aufzuziehen. 
Zool. Anzeig. No. 40. (Auf einem Gitter von Glas- 
capillaren in gut gelüfteter ?/;proc. Kochsalzlösung.) — 
3) Chapman, H. C., Placenta of Macacus eynomolgus. 
Proc. Acad. Nat. Se. Philad. p. 146. — 4) Creigh- 
ton, C., Further Observations on the Formation of the 
Placenta in the Guinea-Pig. The journal of anatomy 
and physiol. norm and path. Vol. VIIL. P.H. p. 173. 
— 5) Dareste, Sur l’&volution de l’embryon dans les 
oeufs mis en incubation dans l’eau chaude. Comptes 
rendus. T. 88. p. 1138. (Die Eier entwickelten sich 
etwa bis zur dreissigsten Stunde und starben dann ab. 


L Einmal wurde auch eine etwas ältere Monstrosität beob- 
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achtet.) — 6) Derselbe, Sur l’absence totale de l’am- 
nios dans les embryons de poule. Ibid. T. 88. p. 1329. 
(Embryonen ohne Amnion können ziemlich lange leben.) 
— 7) Disse, J., Die Entstehung des Blutes und der 
ersten Gefässe im Hühnerei. Archiv f. mierose. Anat. 
Bd. XVI. S. 545. 8) Derselbe, Berichtigung. 
Ebendas. Bd. XVIL S. 383. (Verwahrt sich gegen 
Lieberkühn’s Ausstellungen an seiner Arbeit.) — 
9) Fehling, H., Ueber die physiologische Bedeutung 
des Fruchtwassers. Archiv f. Gynäcologie. Bd. XIV. 
Heft 2. S. 221. (Von lediglich physiologischem und 
geburtshülflichem Interesse.) — 10) Häckel, E., Ur- 
sprung und Entwickelung der Sinneswerkzeuge. Kosmos. 
Bd. IV. S. 20, 99. (Populär.) — 11) Derselbe, Ge- 
sammelte populäre Vorträge aus dem Gebiete der Ent- 
wickelungslehre. 2 Heft. gr. 8. Bonn. — 12) Koll- 
mann, J., Die menschlichen Eier von 6 Mm. Grösse. 
Archiv für Anatom. und Physiologie. Anatom. Abth. 
8.275. — 13) Kupffer, C., Die Entstehung der Allan- 
tois und die Gastrula der Wirbelthiere. Zool. Anzeig. 
No. 39, 42, 43. — 14) Lieberkühn, N., Ueber die 
Keimblätter der Säugethiere. Mit einer Tafel. Pro- 
gramm. Marburg. — 15) Löwe, L., In Sachen der 
Eihäute jüngster menschlicher Eier. Archiv f. Gynäc. 
Bd. XIV. Heft 2. S. 191. (Entgegnung auf die Kritik 
Ahlfeld’s. S. vor. Bericht.) — 16) Maggiorani, C., 
Ueber den Einfluss des Magnetismus auf das befruchtete 
Ei. Allgem. Wiener med. Zeitung. No. 36, 37, 41. — 
17) Masquelin, H. et A. Swaen, Premieres phases 
du developpement du placenta maternel chez le Lapin. 
1879. Bd. I 
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Bull. Acad. Sc. Belg. T. 48. No. 7. p. 45. — 18) 
Milne-Edwards, A., Recherches sur les enveloppes 
foetales du Tatou ä& neuf bandes. Comptes rendus. 
T.88. p. 406. (Mit Abbildungen in Annal. des science. 
natur. T. VIH. Art. 10.) — 19) Preyer, Ueber 
Embryoscopie. Allgem. Wiener med. Zeit. No. 40, 41. 
— 20) Derselbe, Embryoscopie. Jenaische Sitzungs- 
berichte. 135. Juni. — 21) Rauber, A., Formbildung 
und Formstörung in der Entwicklung von Wirbelthieren. 
Morpholog. Jahrbuch. Bd. 5. S. 661. (Teratologischer 
Inhalt.) — 22) Derselbe, Die Lage der Keimpforte. 
2001. Anzeig. No. 88. — 23) Rawitz, B., Die Lebens- 
zähigkeit des Embryos. Archiv für Anat. u. Physiolog. 
Physiol. Abth. ‚Supplement-Band. — 24) Schwabe, 
G., Eine frühzeitige menschliche Frucht im bläschen- 
förmigen Bildungszustande. Zeitschr. für Geburtshülfe 
und Gynäcolog. Bd. IV. S. 197. (Auch als Berliner 
Dissertation 1878 erschienen.) — 25) Turner, The 
Cotyledonary and Diffused Placenta of the Mexican Deer 
(Cervus Mexicanus). The journal of anatomy and phy- 
siol. norm. and path. Vol. XII. P.II. .p. 195. (Ver- 
vollständigt T.’s frühere Abhandlung [1878] über die 
Placenta der Cerviden. Die Existenz einer Species in 
dem Genus Cervus, welche nicht eine rein cotylonäre 
Placenta besitzt, liefert einen neuen Beweis dafür, dass 
man die Placenta nicht als dominirendes Organ bei der 
Classification der Säuger ansehen darf.) — Vergl. auch: 
Il. 1. Graber, Blastoderm von Chironomuseiern. — 
Embryologie III. C. 4. Bergh, Allgemeine Betrachtun- 
gen über Eientwickelung. — III. C. 11. Fol, Erste 
Entwickelungsstadien des Eies. 


Blacher (1) macht über die Structur der 
menschlichen Eihüllen folgende Angaben: „Aus 
dem kernreichen Protoplasma des ersten Schwanger- 
schaftsmonats entwickeln sich im Verlaufe der Schwan- 
gerschaft am Chorion, den Zotten und der Schleimhaut 
Zellen, aus denen sich die Placenta materna, die Wink- 
ler’sche Schlussplatte und die zwischen denselben ver- 
laufenden Balken bilden; zu gleicher Zeit versieht der- 
selbe die sich neu bildenden Zotten mit einer Hülle 
und verbindet sie miteinander, d. bh. die Zottenaus- 
wüchse entwickeln sich in den Balken des cavernösen 
Gewebes. Wo sich keine Zotten bilden, organisirt sich 
das Protoplasma zu dünnen Membranen mit cavernöser 
Anlage. — Zugleich mit der rapiden Entwickelung der 
Placenta (Chorion frondosum) vom dritten Monate an, 
obliterirt das cavernöse Gewebe der übrigen Eiperiphe- 
rie (Chorion laeve) vom entgegengesetzten Pole aus, 
so dass in der mit Zotten versehenen Reflexaschicht 
meistens nur die runden Zellen im Zustand fettiger 
Degeneration bis zum Ende der Schwangerschaft per- 
sistiren; am Rande der Placenta bleibt nur ein umfang- 
reicher cavernöser Gang (Randvene) zur Verbindung 
der Gefässe der Decidua vera mit dem Gefässgeflechte 
der Placenta; die übrigen cavernösen Gänge dieser 
Gegend schrumpfen und obliteriren meistens. Die an- 
geführten Entwickelungsstufen dos kernreichen Proto- 
plasma sprechen für dessen bindegewebige resp. endo- 
theliale Eigenschaft.“ 

Creighton (4) bringt Nachträge zu seinen im 
vor. Ber. referirten Untersuchungen über die Meer- 
schweinchen-Placenta. Er beschäftigt sich be- 
sonders mit der Verschiedenheit in der Entstehung der 
Scheibenplacenta und der secundären Placenta (Erco- 
lani). Wenn sie auch Beide im Aussehen von einander 
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weit verschieden sind, verdankt letztere ihren Ursprung 
doch nur einem gefässbildenden Process, welcher sich 
beim Aufbau der ersteren abspielt. Der Contrast zwi- 
schen Beiden ist leicht zu constatiren. In den ober- 
flächlichen Schichten werden die grossen perivasculären 
Zellen (s. Ber. 1878) in gefässbildende Balken umge- 
wandelt, von welchen jede Zelle ihre Individualität bis 
zu einem gewissen Grad conservirt. In den tieferen 
Schichten sind die gefässbildenden Elemente vielkernige 
Massen, die Blutgefässe sind gewissermassen in kern- 
haltigem Protoplasma ausgesparte (carved out) Räume. 
Nur diejenigen Riesenzellen überleben in dieser Schichte, 
welche Wände von Gefässen werden, die andern zer- 
fallen. Dass es hier überhaupt zur Bildungdieser Riesen- 
zellen kommt, scheint damit zusammenzuhängen, dass 
die Gefässversorgung dieser tieferen Region eine un- 
genügende ist. 

Die Riesenzellen der Placenta gleichen sehr denen 
der Tuberkeln, was Verf. in einem besonderen Aufsatz 
(l. c. p. 183) ausführt. 

Disse (7) fasst die Resultate seiner Untersuchung 
über die Entstehung des Blutes und der ersten 
Gefässe im Hühnerei, welche sich in allen wesent- 
lichen Punkten an Kölliker anschliesst, selbst folgen- 
dermassen zusammen: „Aus dem Randwulst des un- 
bebrüteten Eies geht der aus Zellen und Dotterelemen- 
ten gemischte Keimwall hervor. Die Zellen desselben 
vermehren sich im Laufe des ersten Tages bedeutend, 
theilen sich aber vorerst noch keinem Keimblatt zu. 
Im Anfang des zweiten Tages concentriren sich die 
Keimwallzellen zu Haufen, treten unter den Epiblasten 
und bilden eine unregelmässig dicke Zellenlage, die mit 
dem Mesoblasten der area pellucida in Verbindung tritt. 
In ‚dieser peripheren Mesoblastpartie entsteht durch 
Sonderung einer gemeinsamen Anlage sowohl Blut, als 
Blutbahn; die Blutentstehung bleibt auf diese Partie 
desMesoblasten beschränkt, die Gefässbildung schreitet, 
unabhängig von den Blutmassen, in die area pellueida 
hinein vor und die ersten Gefässe entstehen durch viel- 
fache Verwachsungen zwischen Darmfaserplatte und 
Gefässplatte. Das Herz legt sich nach demselben Prin- 
cip an.* 

Kollmann (12) beschreibt zwei menschliche 
Eier im Alter von 12—16 Tagen und 5,6 resp. 
9,09 Mm. Durchmesser. Er hatte auch einige Uteri zur 
a) an welchen die Decidua studirt werden 
konnte. In Bezug auf diese Haut kommt er zu dem 
Satz, „dass überall, wo sich das Ei festsetzt, auf der 
Decidua in weitem Umkreis eine erhöhte Thätigkeit 
beginnt, dabei die peripherisch gelegene Zone der 
Schleimhaut durch schnelleres Wachsthum der un- 
mittelbar vom Ei bedeckten Lagerstätte vorauseilt und 
dadurch schliesslich das Ei umwächst“. Man sieht, 
dass sich Verf. in erfreulicher Uebereinstimmung mit 
den hierfür vor Allem massgebenden Beobachtungen 
Reichert’s befindet. In einem; weniger wesentlichen 
Punct weicht er von diesem Forscher ab, indem er con- 
statirt, dass die zungenähnlichen später verschwin- 
denden Deciduaspitzen im untersten Theil des Uterus- 





körpers nicht die Grönkein der Decidua vera gegen den. S 
Cervix darstellen, sondern etwas höher liegen. 

In Betreff der Chorionzotten bestätigt er ebenfalls 
die immer mehr zur Geltung kommende Anschauung, 
dass sie nicht in die Uterindrüsen hineinwachsen. Bi- 
hülle und Chorionzotten: werden in ihrer Structur ganz 
in Einklang mit Breus und Ahlfeld geschildert. In 
Anschluss an Jassinski fasst er die äusserste Schicht 
des Zottenepithels in ihrem ausgebildeten Zustand als 
eine Membrana propria auf. In Bezug auf die Be- 
schaffenheit der in diesen kleinen Eiern enthaltenen 
Früchte können leider auch die Kollmann’schen Prä- 
parate keinen Aufschluss geben; so. dass also die hier- 
über existirende  bedauerliche Unkenntniss., bestehen 
bleibt. 

Kupffer (13) ist nun im Stande, endgiltige Be- 
weise für seine im vorigen Jahre mit Benecke aus- 
gesprochene, von der bisherigen abweichende, Ansicht 
über die Entstehung der Allantois beizubringen, 
dass nämlich die Gastrulahöhle. der Reptilien zum 
Epithelsack der Allantois wird. An Eiern von Coluber 
natrix findet er, dass die Allantois einen hohlen Stiel 
besitzt, welcher sich in’s Rückenmark einsenkt, Er 
nennt ihn „Canalis myelo-allantoideus. Dieser Canal 
ist von regelmässig geordnetem Cylinderepithel um- 
schlossen; zu beiden Seiten desselben erstrecken sich 
die Vasa umbilicalia. — Von dem Epithel des, Canals 
und der Allantois ist: das „Darmdrüsenblatt“ durch 
eine starke Mesodermlage geschieden. 

Verf. hebt die Wichtigkeit seiner Beobachtung für 
die Gasträatheorie in Bezug auf die Amnioten im All- 
gemeinen hervor und schliesst einen Ueberblick ‚der 
Gastrulaverhältnisse bei den verschiedenen Gruppen 
der Wirbelthiere an. Er unterscheidet unter den ihm 
durch eigene Anschauung bekannten Objecten drei 
Gruppen: 1) Petromyzonten, Salamandrinen, Ba- 
trachier; 2) Teleostier; 3) Reptilien und Vögel. Bei 
der ersten Gruppe erfolgt bei dem Processe der 


.Gastrulabildung die Einstülpung gegen die das Innere 


des Eies erfüllenden Dotterzellen hin, die Zellen des 
eingestülpten Entoderms schliessen‘ an diese Dotter- 
zellen an und umgrenzen mit denselben das primitive 
Darmrohr. Darmrohr und Neuralrohr communiciren 
zeitweilig miteinander durch das Prostoma. Auch bei 
den Teleostiern stülpt sich das Blastoderm ein und die 
Einstülpung vollzieht sich im Verhältniss zum Em- 
bryonalschild genau an derselben Stelle, wie bei den 
Vertebraten der ersten Gruppe, nämlich median 'am 
caudalen Ende der Embryonalanlage; der Effect ‘der 
Einstülpung ist die Bildung eines Epithelsackes, der 
einwärts eindringt. Darauf hin behauptet Verf., dass 
die von ihm beschriebene Allantois der Knochenfische 
das Ur-Entoderm derselben repräsentirt. Dasselbe be- 
theiligt sich jedoch in keiner Weise an der Bildung des 
Darmes. Dieser entsteht vielmehr von einerZellenlage, 
welche imRindenprotoplasma des Dotters frei entsteht, 
und welches Verf. als secundäres Entoderm bezeichnet. 

In der dritten Gruppe tritt zunächst die Besonder- 
heit hervor, dass der Embryonalschild nicht, wie bei 





den beiden vorigen, excentrisch, sondern annähernd 
central am Blastoderm entsteht. In allen dreiGruppen 
aber erfolgt die Einstülpung excentrisch am Schilde 
_ und es bildet sich der Embryo vomRande desSchildes 
aus gegen die Mitte hin. Bei den Reptilien geht die 
 Einstülpung: so vor sich, wie es Verf, mit Benecke 
beschrieben. Für das Hühnchen des dritten Brüttages 
konnte er jetzt die Existenz des Canalis myelo-allan- 
 toidens nachweisen. 

0 Dass sich auch bei den Säugethieren die Dinge 
ebenfalls in gleicher Weise verhalten, schliesst Verf. 
N aus der alten und bekannten Beschreibung (1852) 
 Bischoff’s, derenRichtigkeit Verf. von Hensen be- 
; stätigt wird. 

©» Lieberkühn’s (14) Beobachtungen beschäftigen 
& sich mit’ den frühesten Schicksalen der Keimblätter. 
- Er giebt an, dass sich in der Entwickelung der Keim- 
_ blase drei Stadien unterscheiden lassen: 1) Es liegt in 
_ der bekannten Weise der Dotterzellenrest am primitiven 
_ Ektoderm; 2) an der Höhlenfläche des wachsenden 
Dotterzellenrestes, dessen Dotterkörner allmälig ab- 
' nehmen, tritt das dünne definitive Entoderm auf; das 
- primitive Ectoderm, Raubers’ Deckschicht, bleibt bei 
verschiedenen Thieren nicht gleich lange Zeit erhalten; 
3) Die Keimscheibe ist zweiblättrig, ihr Ektoderm ist 
- bei Kaninchen einschichtig, bei Hunden und Maulwür- 
fen dicker. — Der Dotterzellenrest liefert den Haupt- 
bestandtheil des Ectoderm der Keimscheibe und das 
- ganze Entoderm derselben und derBlasenwand; er um- 
- wächst die Nahrungshöhle. Dieser Vorgang lässt sich 
mit dem beim Vogel, bei Reptilien und vielen Fischen 
vergleichen, nur dass bei diesen ein Nahrungsdotter 
umwachsen wird und ein primitives Ectoderm fehlt. 
- Wo schliesslich das definitive Entoderm die Umwachsung 
- beendet, befindet sich der Blastoporus in ähnlichem 
- Sinne, wieihn Rauber und Kölliker für das Hühner- 
_ ei annehmen, 

‚ "Beim Maulwurf beobachtet Verf. auf Durchschnitten 
| durch den Keimhügel eine Höhle, deren Decke, eine 
; 

| 





- einfache Lage rundlicher, ungleich grosser Zellen, an 
die Zona gränzt; ihr Boden wird von zwei Zellschich- 
ten gebildet. Die Höhle ist verschwunden, wenn die 

- definitiven beiden Blätter der Keimscheibe angelegt 
sind. Sie stimmt darin zu einer Furchungshöhle. 

Ein Abschnitt der Arbeit beschäftigt sich mit der 

. bekannten Abhandlung van Beneden’s (1876). Verf. 
sagt, dass dieses Forschers drei Regionen der Keim- 
blase des Kaninchens vor dem Auftreten des Primitiv- 
streifens, in der That ihre reale Grundlage haben. Im 
ersten Stadium, dem des Keimhügels oder Keimfleckes, 
kommen sie noch nicht in Betracht, weil hier nur 
Blasenwand mit Dotterrest existirt und kein Entoderm 
da ist. Sobald dies aber als besondere Lage am Dotter- 
rest erscheint, ist diese Gegend dreiblättrig, nur sind es 
nicht die drei eigentlichen Keimblätter, sondern es fehlt 
das Mesoderm, aber das Ectoderm besteht aus zwei 
Lagen: aus der primitiven Blasenwand und dem aus 
dem Dotterrest hervorgehenden einschichtigen Antheil; 
es ist damit die Anlage des Embryokörpers gegeben, 
und an diese schliesst sich die vorläufig noch wenig 
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ausgedehnte zweischichtige Region, welche ausserhalb 
der Keimscheibe weiter gegen den unteren Pol des Bies 
sich ausdehnt, der noch lange einblättrig bleibt. Später 
bildet das primitive Ectoderm mit einem wesentlichen 
Theil des Dotterrestes zusammen das einschichtige 
Eetoderm; ein Vorgang, der nur im Gebiet der Keim- 
scheibe vorkommt. Die Dotterkörner verschwinden da- 
bei allmälig, am frühesten in dem Entoderm. 

Bezüglich der Frage nach der Entstehung des Meso- 
derm entscheidet sich Verf. dahin, dass es aus beiden 
Blättern, aus dem Ectoderm und dem Entoderm entsteht. 

Den Schluss der Arbeit bilden Betrachtungen über 
die Entstehung des mittleren Blattes bei Echinodermen 
an der Hand der Literatur. 

Maggiorani (16) untersuchte den Einfluss des 
Magnetismus auf.das befruchtete Ei, indem er 
Hühnereier im Brütofen von Voitellier zwischen die 
Pole eines Magneten legte. Er fand, dass in solchen 
Eiern die organische Entwickelung fast immer verzögert 
ist. '„Die Unterschiede in der Entwickelung fangen 
schon am ersten Tage der Incubation sich zu zeigen 
an. Aehnliche Unterschiede pflegen auch in denjenigen 
Eiern wahrgenommen zu werden, auf welche derMagnet 
statt am ersten am vierten Incubationstag gelegt wurde, 
vorausgesetzt, dass man dieselben am 9. oder 10. Tage 
untersucht. Dies gelingt nicht, wenn man das soeben 
geschilderte Verfahren am siebenten Tage einschlägt; 
in dieser Periode scheint der Magnetismus wohl auf das 
Leben, aber nicht mehr auf das Gewicht, Wachsthum 
und Gefieder des T'hieres einen Einfluss zu üben.“ 

„Trotz der späteren Entwickelung pflegt die Ge- 
burt des aus einem magnetisirten Ei stammenden Küch- 
leins eine vorzeitige zu sein. * Die überlebenden Jungen 
behalten längere Zeit ein spärliches Gefieder und schei- 
nen lebhafter zu sein, als die in gewöhnlicher Weise 
ausgebrüteten. „Ein Verhältniss zwischen der magne- 
tischen Intensität und einer grösseren Entfaltung in 
der Erscheinung von verzögerter Entwickelung der 
Embryonen konnte nicht nachgewiesen werden. * 

‘ Milne-Edwards (18) beschäftigt sich mit dem Stu- 
diam der Eihüllen von Dasypus novemeinctus, 
Er kann Kölliker’s Angabe bestätigen, dass: die 4 
vorhandenen Früchte in einem gemeinsamen Chorion 
eingeschlossen sind. Jeder Embryo hat seinen eigenen 
Amnionsack. Die aneinandergrenzenden Wände der 
Amnien sind miteinander verlöthet und werden in der 
letzten Zeit der Geburt hier resorbirt, so dass nun die 
Säcke miteinander in Zusammenhang stehen. Die 
Allantois ist wenig entwickelt. Reste von ihr sind im 
Nabelstrang nachzuweisen. Der letztere ist nicht ge- 
wunden und zeigt sich ganz im Amnios enthalten. 
Die Placenta ist scheinbar eine Gürtelplacenta, besteht 
jedoch aus vier nebeneinander liegenden, mit den 
Seitenrändern zusammenstossenden Scheibenplacenten. 
Andere Dasypusarten, welche nur ein Junges tragen, 
haben eine Placenta von ganz gewöhnlicher Scheiben- 
form. 

Preyer (19) giebtZeitbestimmungen der ersten 
Bewegungen des Hühnchens, der Reizbarkeit 
seiner@ewebe und derenReflexerregbarkeit. Er unter- 
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sucht die unversehrten lebenden Eier mittelst des 
„Ooskopes“ ; „dieses Instrumentchen besteht aus einem 
(inwendig geschwärzten) Sehrohr, an welchem ein 
unter 45° geneigter Spiegel sich befindet“. — Aus 
den zahlreichen Angaben, welche sich über den ganzen 
Zeitraum vom Beginn der Bebrütung bis zum Aus- 
schlüpfen des Hühnchens erstrecken, mögen nur fol- 
gendeDetails hervorgehoben werden. Nach Anlage des 
Herzens krümmt sich der bis dahin lang gestreckte 
Embryo bald, „und kaum ist dieses eingetreten, so kann 
man ein dem Herzschlag isochrones Pendeln des Kopf-, 
wie nicht minder des Schwanzendes beobachten. Der 
Herzschlauch propulsirt bereits das Blut und als Aus- 
druck dieses Momentes ist die bisher übersehene Os- 
cillation der Embryonal-Enden, die passiv und perio- 
disch vor sich geht, anzusehen“. „Am fünften Tage 
ist zuerst eine active und nicht periodische, bald lang- 
same, bald schnellere Bewegung des embryonalen 
Rumpfes sichtbar“. Gleiche Beobachtungen konnten 
auch an Lachs- und Froschembryonen gemacht werden. 
Am siebenten Tag zeigen die Extremitäten, auch bei 
ruhendem Rumpfe, asymmetrische Zuckungen. „Dazu 
kommen noch (am neunten Tage) die Contractionen 
des Amnion-Sackes*. Am elften Tage wird zuerst der 
Schnabel geöffnet. Die Reizempfindlichkeit ist selbst 
nach Eintritt der ersten automatischen Bewegungen 
sowohl für elektrische Ströme, als für traumatische 
Reize äusserst minimal. Vom fünften Tag ab tägliche 
Zunahme, am neunten Tag ruft die Application der 
Electricität am Rücken deutliche Zuckungen der Ex- 
tremität hervor. Am 15. Tage gelingt es, Bein- und 
Flügelmuskeln zu tetanisiren. Die Reflexerregbarkeit 
scheint bis zum sechsten Tag zu fehlen. Später ist 
ein genaueres Studium, der lebhaften activen Oon- 
tractionen wegen, sehr erschwert. Eine interessante 
Reflexbewegung der späteren Bebrütungszeit (16. bis 
19. Tag) wird mitgetheilt; das Hühnchen, welches, 
bei unverletzter Allantois von derSchaale befreit, nicht 
nach Luft schnappt, macht sofort die erste tiefe Inspi- 
ration, wenn man einBeinchen kneipt oder sticht. Bei 
jedem neuen Reiz kehrt auch immer die Inspiration 
wieder. 

Indem Rauber (22) gegen den Blastoporus 
resp. Gastrulamund von Gasser, Kupffer-Be- 
necke und Balfour seinen Standpunct wahrt, sagt 
er, dass diejenigen Thiere, welche in ihrer Entwicke- 
lung einen Embryonaltheil und einen Aussentheil des 
Blastoderm unterscheiden lassen, ausser demjenigen 
„Blastostomion*, welches dem gesammten Blastoderm 
zugehört, noch ein embryonales Blastostomion im 
engeren Sinne von mehr oder minder ausgesprochener 
Deutlichkeit entwickeln. Es sind dies die Vögel, Rep- 
tilien, Haie und wahrscheinlich auch die Säugethiere. 
„Jene erstere — so sagt Verf. — dem gesammten 
Blastoderm zugehörige Pforte nenne ich Blastostomion 
primordiale seu verum; das letztere hingegen ist als 
Blastost. consecutivum seu intermedium zu bezeichnen. 
Beide Pforten sind nur besonders bedeutsame Stellen 
des gesammten Blastostoma“. „Bei den übrigen 
Wirbelthieren (Batrachiern, Neunaugen, Stören, Am- 





phioxus), bei welchen ein Embryonaltheil und ein 
Aussentheil nicht zur gesonderten Ausbildung gelangt, 
besteht naturgemäss nur ein einziges Blastostomion. 

Rawitz (23) hatte Gelegenheit, einen lebenden, 
durch Abortus geborenen, menschlichen Embryo 
zu beobachten. Derselbe war 8Ctm. lang; dieSexual- 
organe waren nicht differenzirt; Grosshirn ohne Gyri, 
Stirn und Schläfelappen durch eine seichteFurche an- 
gedeutet. Das Herz pulsirte volle vier Stunden und es 
konnte das hochinteressante Phänomen nach Eröffnung 
des Thorax in aller Musse beobachtet werden. Die 
Zahl der Contractionen war durchschnittlich 20 in der 
Minute und sie erfolgten in 2 Abschnitten; erst Con- 
tractionen der Atrien, dann der Ventrikel. DieFüllung 
der jedesmal nicht contrahirten Herztheile mit Blut war 
sehr bedeutend. Während der Contraction war stets 
dieMusculatur blass, gleichzeitig liess die Füllung der 
Coronargefässe nach. 

Schwabe (24) untersucht ein sehr junges 
menschliches Ei, welchem er ein Alter von etwa 
13 bis 15 Tagen zuschreibt, microscopisch. Er findet 
eine bläschenartige, nierenförmige Frucht, auf der 
Bauchseite noch offen. Eine Kopf- und Schwanzkrüm- 
mung lässt sie schon vermuthen. Das Kopfende ist 
angeschwollen und zeigt eine als Epithelverdickung 
auftretende Kopfanlage, der Schwanztheil ist dünner. 
Unter dem Fruchtbläschen war ein zweites zu finden, 
welches S. als Dotterblase auffasst. 

Die Chorionzotten sind solide Gebilde, ebenso die 
Fortsätze ihres Epithels. Die entgegenstehenden Be- 
schreibungen anderer Forscher erklären sich vermuth- 
lich aus dem weniger gutem Erhaltungszustand ihrer 
Präparate. Was die Anheftungsart der Chorionzotten 
betrifft, so kam S. zur Annahme, „dass die Epithel- 
schicht der Chorionzotten resp. die Epithelfortsätze 
allein, sich dem Epithel der Serotina anlegen und mit 
diesem dann direct verkleben, wie sich gleicherweise 
auch in einzelne der erweiterten Uterindrüsenmündun- 
gen die Zotten einsenkten und festhefteten“. Bezüg- 
lich der Decidua konnte der Verf. die von Friedlän- 
der für eine etwas spätere Zeit beschriebenen Schich- 
tungen nirgends entdecken, auch erschienen ihm die 
Drüsen theilweise in Rückbildung begriffen, vielleicht 
bewirkt durch die Compression des stark gewucherten 
Stromas; „eine Ausnahme hiervon machten allein die 
Drüsen der Serotina, die allerdings stellenweise ver- 
grössert und durch Abschluss nach oben in Drüsen- 
räume verwandelt waren, deren cylindrisches Epithel, 
wie auch Friedländer betont, stets nur ein kurzes 
cubisches war. Am meisten stimmen $.’s Befunde der 
Decidua mit denen Wyder’s überein. 


B. Specielle Ontogenie der Vertebraten. 


1) Albrecht, P., Die morphologische Bedeutung 
der seitlichen Kieferspalte und die wahrscheinliche 
Existenz von vier Zwischenkiefern bei den Säugethieren. 
Zool. Anzeiger. No. 26. — 2) Balbiani, G., Legons 
sur la genöration des Vertebres. Recueillies par le 
Dr. F. Henneguy, revues par le professeur. Avec 
150 figures intercaldes dans le texte et 6 planches en 
chromo-lithographie hors texte. Paris. VI. 279 SS. 
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—— 3) Balfour, F. M., On the Early Development of 
' the Lacertilia, together with some Observations on the 
Nature and Relations of the Primitive Streak. The 
_ quarterly Journ. of microse. sciene. July. — 4) Bal- 
four, F. M. and Sedgwick, A., On the existence of 
a Head-Kidney in the Embryo-Chick, and on certain 
points in the Development of the Müllerian Duct. Ibid. 
Jan. p. 1. — 5) Bambeke, Ch. van, Contribution & 
_ Yhistoire du d&öveloppement de l’oeil humain. Annal. de 
la societe de med. de Gand. Janv. et ferr. p. 13. — 
6) Bardeleben, K., Ueber das Episternum des Men- 
schen. Sitzungsbericht der Jenaischen Gesellschaft für 
Med. und Nat. 12. Dee. (Das Ergebniss der Unter- 
_ suchung lautet kurz: „Das Lig. „interclavieulare“ des 
_ erwachsenen Menschen zerfällt in ein eigentliches, die 
 Schlüsselbeine verbindendes, fibröses Band und in tie- 
_ fere Schichten, welche theilweise zwischen den Menisci, 
besonders aber zwischen Meniscus und oberem Rand 
des Manubrium verlaufen. Letztere. deute ich als Reste 
des medialen Theiles des Episternum, dessen laterale 
- Theile, wie Gegenbaur gezeigt, in den Menisci sich 
finden. Ein Theil des mittleren, unpaaren Abschnittes 
_ des Episternum ist wahrscheinlich in die Bildung des 
 Manubrium übergegangen. Manchmal zeigt sich in der 
Mitte des oberen Randes des Brustbeins ein kleiner 
- unpaarer Knochenvorsprung, welcher m. E. als stärker 
_ entwickeltes mittleres Stück des Episternum aufzu- 
fassen ist.“ Am Schluss wird noch mitgetheilt, dass 
- die Clavieula im Laufe der Entwicklung allmälig so- 
wohl die Form des Sternalendes, als die Lage am Ster- 
num und ihre Stellung zu demselben und der Stammes- 
_ axe ändert.) — 7) Derselbe, Ueber die Entwicklung 
_ der Extremitätenvenen des Menschen. Ebendas. 7. Nov. 
- — 8) Baumüller, B., Ueber die letzten Veränderun- 
gen des Meckel’schen Knorpels. Zeitschr. für wissen- 
- schaftl. Zoologie. Bd. 32. S. 466. — 9) Braun, M,, 
' Die Entwicklung ‘des Wellenpapagei’s (Melopsittacus 
 undulatus Sh.). Arbeiten aus dem zoolog.-zootom. Inst. 
in Würzburg. Bd. V. Heft2. S. 161. — 10) Cadiat, 
- Note sur la formation embryonnaire du p£ericarde, du 
- diaphragme et des plövres. Gazette medical de Paris. 
- No. 4. p. 49, — 11) Coudereau, Sur l’estomac du 
_ porc. Ibid. No. 49.. p. 632. (Findet bei kleinen 
 Scehweineföten ein Divertikel in Form eines Hand- 
- sehuhfingers am hinteren, linken Theil der Cardia. Bei 
einem Fötus von 20 Ctm. Kopf-Steisslänge, ist er wenig 
ausgeprägt, bei einem von 25 Ctm. ist er verschwunden. 
Einmal fand ihn Verf. auch bei einem erwachsenen 
- Thier. Hier enthielt er Schleimdrüsen; er scheint also 
zum äusseren Keimblatt zu gehören.) — 12) Dupont, 
B., Etude sur le developpement des organes genito- 
urinaires & propos d’un cas nouveau de vice de con-. 
formation utero-vaginale. These de Paris. 1877. 
(Bietet bezüglich der normalen Entwicklung nichts 
- Neues.) — 13) Duval, M., Quelques points de l’em- 
bryologie des batraciens. Gazette medicale de Paris. 

No. 45. p. 579. Soc. de Biolog. Seance du 18. oct. 

(Bei den Froschlarven entsteht die Lunge aus einer 

von Anfang an hohlen Knospe. Den Sack, welcher 
die inneren Kiemen der Froschlarven enthält, nennt D. 

ein „partielles Amnios“. Eine solche Vergleichung ist 

um so mehr erlaubt, als sich in demselben auch die 

Vordergliedmassen entwickeln. Cadiat hält in der- 

selben Sitzung an der Ansicht fest, dass sich die Lunge 
_ aus soliden Sprossen entwickelt, welche erst zuletzt hohl 

werden.) — 14) Derselbe, Sur l’origine embryonnaire 

de la region lenticulaire. Gaz. med. de Paris. No. 29. 

— 15) Derselbe, Döveloppement du coeur chez l’em- 

bryon. Bullet. de l’acad. de med. No. 12. — 16) 

Ecker, A., Ueber gewisse Ueberbleibsel embryonaler 

Formen in der Steissbeingegend beim ungeborenen, 

neugeborenen und erwachsenen Menschen. Archiv für 

Anthropologie. Bd. XI. S. 281. — 17) Derselbe, 

Der Steisshaarwirbel (Vertex coceygeus), die Steissbein- 

glaze (Glabella coceygea) und das Steissbeingrübchen 
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(Foyeola coceygea), wahrscheinliche Ueberbleibsel em- 
bryonaler Formen, in der Steissbeingegend beim unge- 
borenen, neugeborenen und erwachsenen Menschen. 
Ebendas. Bd. XII. S. 129. — 18) Fick, E., Zur 
Entwicklungsgeschichte der Rippen und Querfortsätze. 
Archiv für Anatomie und Physiol. Anatom. Abtheil. 
S. 30. (Kurze Mittheilung im Jahresber. der Schles. 
Gesellsch. für vaterländ. Cultur. Bd. 59. 8. 67.) — 
19) Gasser, Beiträge zur Entwicklung des Urogenital- 
systems der Hühnerembryonen. Sitzungsber. der Ge- 
sellschaft zur Bef. der ges. Naturw. zu Marburg. No. 5. 
— 20) Götte, A., Ueber Entwicklung und Regenera- 
tion des Gliedmassenskelets der Molche. Mit 4 phot, 
und 1 lithogr. Tfl. Leipzig. 4. 47SS. — 21) Hasse, 
C. und G@. Born, Bemerkungen über die Morphologie 
der Rippen. Zool. Anzeiger. No. 21. — 22) Hennig, 
Die Wachsthumsverhältnisse der Frucht und ihrer wich- 
tigsten Organe in den verschiedenen Monaten der Trag- 
zeit. Archiv für Gynäcologie. Bd. 14. S. 314. — 23) 
His, W., Ueber die Anfänge des peripherischen Ner- 
vensystems. Archiv für Anatomie und Physiologie. 
Anat. Abth. S. 456. — 24) Kölliker, A., Embryo- 
logische Mittheilungen. Abdruck a. d. Festschrift der 
Naturf.-Ges. zu Halle. Halle 4. 2 Ti. 15SS. (Verf. 
bringt einige Ergänzungen und erläuternde Abbildun- 
gen zu seiner Entwicklungsgeschichte. 1) Wird das 
auf S. 829 der Entwicklungsgeschichte erwähnte Ver- 
halten des Vorderendes der Chorda dorsalis genauer be- 
schrieben und bildlich dargestellt. 2) Liefert Verf. die 
bis jetzt noch fehlende Abbildung der Rachenhaut vom 
Kaninchenembryo kurz vor dem Durchreissen. Der Rest 
der Rachenhaut hat mit der Bildung der Hypophysen- 
tasche nichts zu thun. 3) Folgt eine Abbildung zur 
Beschreibung der Lunge eines Kaninchenembryo von 
14 Tagen [Entwicklungsgesch. S. 861]. Das Bild zeigt 
ausser der Lunge noch die Differenzirung der dorsalen 
Musceulatur in drei distinete Muskelmassen und eine 
mächtige Lage von Bindegewebe im Wirbelcanal vor 
dem Rückenmark. 4) Abbildung der Schilddrüse eines 
Kaninchenembryo von 17 Tagen. Dieselbe erscheint 
wie eine zusammengesetzt schlauchförmige Drüse. 5) 
Werden zur Entwicklung der Thymus zwei Bilder, 
welehe die Fig. 555 der Entwicklungsgesch. ergänzen, 
gegeben und 6) werden Leber und Pancreas von Ka- 
ninchenembryonen im Alter von 11 u. 14, sowie eines 
Hühnchens von 5 Tagen gegeben.) — 25) Lieber- 
kühn, N., Beiträge zur Anatomie des embryonalen 
Auges. Archiv für Anatom. und Physiol. Anatom. 
Abth. S. 1. — 26) Löwe, L., Embryologie u. vergl. 
Anatomie des Gehörorgans. Zeitschrift f. Ohrenheilk. 
VII. No. 1. S. 74. — 27) Derselbe, Zur Kennt- 
niss der Säugethierchorda. Archiv für mierose. Anat. 
Bd. XVI. S. 597. (Stimmt ganz mit der Schilderung 
Kölliker’s in der 2. Aufl. seiner Entwicklungsgesch. 
überein. Nur die Ueberreste der Chorda im erwachse- 
nen Thier werden anders beschrieben, und zwar als 
langgestreckte Stränge einer homogenen, zähen Substanz, 
welche von sich durchkreuzenden Fibrillenzügen durch- 
setzt erscheint. Chordazellen waren nicht mehr nach- 
zuweisen.) — 28) Derselbe, Zur Entwicklungsge- 
schichte der Säugethierniere. ıEbendas. Bd. XVI. S. 
507. — 29) Derselbe, Ueber die Faserbahnen im 
peripheren Nerven. Vorläuf. Mitth. Centralbl. für die 
med. Wissensch. No. 19. — 30) Derselbe, Beiträge 
zur Anatomie und zur Entwieklungsgeschichte des 
Nervensystems der Säugethiere und des Menschen. 
I. Band: Die Morphogenesis des centralen Nerven- 
systems. Fol. Berlin. 1880. X. 126 SS. 18 Tafeln. — 
31) Marshall, A. Milnes, Notes on the develop- 
ment of the olfaetory nerve and olfactory organ of 
Vertebrates. ‘Proc. Roy. Soc. London. Vol. 28. No. 
190. p. 324. — 32) Derselbe, The morphology of 
the Vertebrate Olfactory Organ. The quart. journ. 
of microse. sciene. July. p. 300. — 33) Oellacher, 
J., Beiträge zur Entwicklungsgeschiehte der Bachforelle, 
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Vorl. Mitth. Ber. d. nat.-med. Ver. Innsbruck. S. 141. — 
34) Parker, W. R., On the development of the skull 
and its nerves in the Green Turtle (Chelone midas) 
with remarks on the segmentation seen in the skull 
of various types. Proc. Rog. Soc. London. Vol. 28. 
No. 193. p. 829. — 35) Derselbe, Unter gleichem 
Titel in Nature. Vol. 10. No. 495. p. 593. (Eignet 
sich nicht für einen Auszug.) — 36) Derselbe, On 
the evolution of the Vertebrata. Nature. Vol. 19. 
No. 497. Vol. 20. No. 498, 499. — 37) Parrot, Du 
developpement de l’encöphale chez l’enfant dans la 
premiere anne. Gazette medicale de Paris. No. 16. 
p. 204. — 38) Derselbe, Sur le developpement du 
cerveau chez les enfants du premier age. Archives de 
physiol. ‚norm. et path. 2. Ser. T. VI. p. 505. — 
39) Rauber und Moldenhauer, Ist die Tuben-Pau- 
kenhöhle Product des Vorderdarmes oder der Mundbucht. 
Archiv für Ohrenheilkunde. Bd. XIV: S. 36. (Des 
Vorderdarmes.) — 40) Rawitz, B., Die Markentwicke- 
lung in den Spinalganglien. Vorläuf. Mitth. Central- 
blatt für d. med. Wissensch. No, 42. — 41) Ribbert, 
H., Ueber die Entwickelung der Glomeruli.' Archiv £ 
mierosc. Anat. Bd. 17. 8. 113. — 42) Ribemont. 
Gazette medicale de Paris. No. 43. p. 550. (Soc. de 
Biol. Söance du 2. aoüt.) (In normalen Fällen ist die 
Aspiration der Brusthöhle und ‚nicht die Contraction 
des Uterus die einzige Ursache, dass bei der, Geburt 
des Kindes das für den kleinen Kreislauf nöthige Blut- 
quantum die Placenta verlässt. Budin erzählt im An- 
schluss an R.’s Vortrag einige bestätigende klinische 
Fälle.) — 43) Ruge, G., Ueber die Entwicklung des 
Sternums. Morphol. Jahrbuch. 5. Bd. S. 192. (Ein 
Knorpelstückchen, welches bei Embryonen von 2,4 bis 
35 Ctm. St.-Sch.-Länge auftritt, sowie ein anderes, paa- 
riges, welches bei solchen von mehr als 6 Otm. er- 
scheint, werden als Ueberreste des Episternums der 
Säugethiere gedeutet.) — 44) Salensky, W., Zur Ent- 
wickelungsgeschichte der. Gehörknöchelchen. Zoolog. 
Anzeig, No. 28. — 45) Scott, W. B. and Osborn, 
H. F.,, On some Points in the Early Development of 
the Common Newt. The Quarterly Journal of mierosce. 
Seience. Oct. p. 449. — 46) Schenk, S. L., Ueber 
die Entwicklung der Ganglien des Sympathieus. Allg. 
Wiener medic. Zeitung. No. 1. (Den früheren Angaben 
[Bericht für 1878. S. 105] wird noch zugefügt, dass 
der Bau der sympath. Ganglien in den verschiedenen 
Entwickelungsstadien nicht von dem der Cerebrospinal- 
Ganglien abweicht.) — 47) Schulin, K., Ueber die 
Entwickelung und weitere Ausbildung der Gelenke des 
menschlichen Körpers. Archiv für Anatom. u. Physiol. 
Anatom. Abtheil. S. 240. — 48) Derselbe, unter 
gleichem Titel in Sitzungsber. d. Gesellsch. zur Bef. 
der ges. Naturw. zu Marburg. Resume des Aufsatzes 
in No. 47. — 49) Sedgwick, A., A preliminary notice 
on the development of the kidney in its relation to the 
Wolffian body in the chick. Proceedings of the Cam- 
bridge Phil. Soe. Vol. IIL.: Pt. VII. 24. Nov. — 50) 
Smith, W. H., Development of frogs. Science News. 
Vol. I. No. 17. p. 268. — 51) Stöhr, Ph., Zur Ent- 
wickelungsgeschichte des Urodelenschädels. Zool. Anz. 
No. 24. (Untersuchungen an Triton crist. und tän. zur 
Feststellung der Entstehung der knorpeligen Labyrinth- 
wand, des Operculum, sowie der zur Labyrinthwand in 
Beziehung tretenden Theile des Visceralskelets.) — 52) 
Stricker, S. und L. Unger, Untersuchungen über 
die Entwickelung der centralen Nervengewebe. Wiener 
Sitzungsberichte. No. XXIll. S. 265. — 53) Suchan- 
nek, Beiträge zur Kenntniss des Urachus. Inaug.- 
Diss. Königsberg i/Pr. — 54) Toldt, C., Bau und 
Wachthumsveränderungen der Gekröse des menschlichen 
Darmcanales. Denkschriften der Academie zu Wien, 
Bd. XLI. (Siehe auch Wiener Sitzungsberichte. No. 4. 
S. 37.) — 35) Derselbe, Zur Characteristik und Ent- 
stehungsgeschichte des Recessus duodeno-jejunalis. Pra- 
ger med. Wochenschr. (Separatabdruck.) — 56) Der- 
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selbe, Ueber 'die Altersbestimmung menschlicher Em- 
bryonen. Ebendas. No. 13 u. 14. — 57) Vaillant, | 
L., Sur la ponte des Amblystomes au Mus&um d’Histoire 

naturelle. Comptes rendus. T.89. p. 108. . (Berichtet 
über die Fortpflanzung von Amblystomen, welche aus 
Axolotln gezogen waren.) — Vergl. auch: Histol. I. D. 
6. Duval, Einbettung von Embryonen. — IV. 2. Flem- 
ming, Fettzellen vom Fötus. — V. 13. Strasser, 
Entwiekelung der Extremitätenknorpel bei Salamandern 
und Tritonen. — VL13. Ganghofner, Tonsilla und | 
Bursa pharyngea bei Kindern und Embryonen. — VI. 
12. Foa und Salvioli, Hämatoblasten der embryona- 
len Leber, Milz und der Lymphdrüsen. — VI. 4. Braun, 
Entwickelung der Nebennieren bei Reptilien. — VII. 
1. Arndt, Entwickelung des Axencylinders. — VII. 
27. Izquierdo und 55. Waldeyer, Entwickelung 
der Tastorgane der Entenzunge. — VII. 45. Ranvier, 
Entwiekelung der Corneanerven. — IX. Remy, Ent- 
wickelung der Haut. — IX. 12. Ranvier; Entwicke- 
lung der Schweissdrüsen. — XI. 13. Rouget, Ent- 
wickelung der Geschlechtsdrüse bei Säugern. — XII. 3. 
Foulis, Eientwickelung. — XILL A. 2. Angelucei, 
Entwickelung des Uvealtractus. — XII. 0.4. Flei- 

scher, Entwickelung des Jacobson’schen Organs. — 
XIV. H. 73 u. 78. Parker, Entwickelung des Schä- 
dels von Tropidonotus; 74. der Eidechsen; 75 u. 76. 
der Urodelen. — XIV. H. 80. Schneider, Entwicke- 

lung von Ammocoetes. 


Albrecht (1) machte durch Untersuchung von 
Hasenscharten bei Menschen und verschiedenen 
Säugethieren den hübschen Fund, dass die Spalte im 
Zwischenkiefer selbst, beim Menschen also zwi- 
schen erstem und zweitem Schneidezahn, auftritt. Im 
Anschluss hieran nimmt er bei denSäugern im Ganzen 
acht Kiefer an, nämlich zwei mediale, zwei laterale 
Zwischenkiefer, zwei Ober- und zwei Unterkiefer. Der 
mediale Zwischenkiefer geht aus dem inneren Nasen- 
fortsatz des Stirnfortsatzes hervor, der laterale aus 
dessen äusserem Nasenfortsatz. „Der morphologische 
Werth der seitlichen Kieferspalte ist also nicht, wie 
man bisher annahm, der einer Spalte zwischen dem 
äusseren Nasenfortsatze des Stirnfortsatzes und dem 
Oberkieferfortsatze, sondern es ist die seitliche Kiefer- 
spalte, die bestehen gebliebene primitive Spalte zwi- 
schen dem inneren Nasenfortsatz des Stirnfortsatzes 
und dem äusseren Nasenfortsatze des Stirnfortsatzes“. 

Balbiani (2) behandelt in seinem Buch die 
Segmentalorgane, Eierstock und Ei, Hoden und 
Samen und zuletzt den Dotterkern. ‘Während er be- 
züglich des Eierstockes und Eies hauptsächlich an 
Waldeyer und andere Autoren anknüpft, ist seine 
Darstellung der Spermatogenese in der Hauptsache 
selbständig. Sie wird auch allein durch besonders an- 
gehängte Kupfertafeln illustrirt. Die im Text zer- 
streuten Holzschnitte sind zum grössten Theil Nach- 
bildungen von Originalzeichnungen der einschlägigen 
Specialarbeiten. 

Die Darstellung der Samenentwickelung beginnt 
mit den Verhältnissen bei Plagiostomen. Die jüngsten 
Hodenampullen eines Rochen oder Haifisches, so sagt 
Verf., sind ebenso gestaltet, wie die der jungen Ei- 
follikel; sie bestehen aus einem Ovulum, umgeben von 
Epithelzellen. Die Ampulle enthält also stets ein 
weibliches Element und männliche Elemente, welche 
letztere. durch das peripherische Epithel dargestellt 
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erden. Die Eizelle bildet bei der Weiterentwickelung 

“ durch Knospung Zellen, welche dieselbe radienförmig 
 umistehen. Diese Knospen treten in innige Verbindäng 
_ mit je einer wandständigen Epithelzelle, üben hiebei 
auf dieselbe eine Art von befruchtendem Einfluss aus 
and die Epithelzelle beginnt zu knospen und zum 
Semper’ schen Spermatoblasten auszuwachsen. In 
jeder kleinen Spermatoblastenzelle entsteht darauf als 

Bienen neben dem Kern ein „globule 

 oöphalique“ ; dasselbe verlängert sich stäbchenförmig 

und treibt einen Faden nach dem Centrum der Am- 
ir ‚pulle. Es steht dies im Gegensatz zu Semper, welcher 

r den Samenfaden aus dem Kern entstehen lässt. Sind 

e ‚die Spermatozoiden nach der Reifung abgestossen, 

dann bleibt in der Mutterzelle einLoch sichtbar, Verf. 

nennt sie nun „kraterförmigeZellen“. Während dessen 

' verschwindet nun die centrale Eizelle; von den 
 Knospenzellen persistiren nur die Kerne, jedoch in 
fettiger Metamorphose. Sie stellen die „problemati- 

schen Körper“ Semper’s dar. 

In Bezug auf die Entwickelung der Spermatozoiden 
bei Amphibien treffen des Verf.’s Beobachtungen fast 
ganz mit denen von La Valette St. George zu- 

- sammen, die Deutung aber ist eine andere. Der Vor- 

- gang wird fast ebenso geschildert, wie bei den Pla- 

 giostomen. Doch entwickeln sich bei den Amphibien 

| nicht sämmtliche Epithelzellen zu Spermatoblasten, 
sondern nur eine einzige Follikelzelle, welche durch 

_ Ihre Beziehung zu den Gefässen des Samencanälchens 

am besten ernährt und vom primitiven Ovulum beein- 

- flusst wird. 

Die Knochenfische, Reptilien und Vögel werden 
nur sehr kurz behandelt. Die Säugethiere dagegen 
werden wieder eingehend besprochen und zwar bildet 
das beliebteste Object, der Hoden der Ratte, auch 
hauptsächlich des Verf.’s Material. Bei dieser Wirbel- 
thierklasse sind ebenfalls die Primordialeier in den 
Samencanälchen nachzuweisen, wo sie zwischen den 
Epithelzellen liegen. Zur Zeit der Pubertät zerfallen 
sie erst in je eine Gruppe kleiner Rundzellen, dege- 
neriren fettig und verschwinden endlich. Das Fehlen 
des weiblichen Elementes bei den Säugern während 
der eigentlichen Samenproduction, welches auch für 
Reptilien und Vögel wahrscheinlich ist, macht Verf. 
einige Mühe zu erklären. Er hilft sich mit der Hypo- 

these, dass die Eizellen beim Verschwinden von den 


Epithelzellen absorbirt würden, dass also die Sache im | 


Prineip ebenso wäre, wie bei den Plagiostomen, dass 
aber hier der Process sich nur ein einziges Mal in 
ziemlich früher Zeit abspielte, dafür aber allen späteren 
Abkömmlingen dieser ersten Epithelzelle „l’impulsion 
nutritive ou &volutive“ mittheilte. 

Die Beschreibung der Spermatozoenentwickelung 
selbst schliesst sich an die bekannte v. Ebner’s an. 

Das letzte dem Dotterkern gewidmete Oapitel des 
Buches reprodueirt die früher schon vom Verf. ge- 
machten Mittheilungen und erweitert dieselben. Er be- 
schreibtdenDotterkern als eine durch Knospung vondem 
Follikelepithel entstammende Zelle. Diese tritt in den 
Dotter ein und wirkt hier ähnlich, wie ein Spermato- 
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zoid. Durch seine Anwesenheit erklärt sich auch die 
Parthogenese, indem er manchmal genügt, nicht nur 
dem Eie seine Bestimmung zu geben, sondern auch 
dasselbe zu befruchten. 

Die Untersuchungen Balfours (3) über die Ent- 
wickelung der Eidechsen bestätigen die im vori- 
gen Ber. (S. 84) referirten Beobachtungen von Kupffer 
und Benecke über den gleichen Gegenstand und ver- 
vollständigen sie in einiger Hinsicht. Besonders giebt 
B. an, dass die Allantois mit dem von K. und B. ent- 
deckten Blastoporus nichts zu thun habe, sondern 
dass diese ganz in derselben Weise sich bildet, wie es 
Dobrynin, Gasser und Kölliker für Vögel und 
Säugethiere beschrieben haben. Dass das mittlere 
Keimblatt eine continuirliche Schichte durch die Mittel- 
linie hindurch bildet, ist B. unwahrscheinlich. In einem 
etwas späteren Stadium wenigstens besteht der Meso- 
blast aus zwei seitlichen Platten. In der Mittellinie 
entsteht die Chorda als leistenartige Verdickung des 
Hypoblasten, welche sich sehr bald von diesem trennt, 
abgesehen vom hinteren Ende, wo sie sich in die 
Vorderwand des neuroenterischen Ganges fortsetzt. 
Dieser Letztere ist identisch mit K. und B.’s Blind- 
sack. Es öffnet sich der Gang beiderseits und geht 
vom Epiblasten schief nach unten in den Raum unter 
dem Hypoblasten. Die obere Oeffnung des Ganges 
wird im Lauf der Entwickelung von der Medullarplatte 
mit einbezogen und von den Medullarfalten einge- 
schlossen, so einen wahren neuroenterischen Gang 
bildend. 

Zum Schluss stellt Verf. noch allgemeine Betrach- 
tungen über die Natur des Primitivstreifens im Allge- 
meinen an. Dieselben bringen weitere Stützen für die 
im vorigen Ber., S. 90, referirten Anschauungen und 
Hypothesen, welche die Lage des Embryo der Amnioten 
im Centrum der Keimscheibe erklären. 

Die „Vorniere* des Hühnchens, welche schon 
im vergangenen Jahre von Balfour und Sedgwick 
(4) angezeigt worden war (s. Ber. S. 93), wird nun 
von den beiden Forschern genau geschildert. Die 
Beschreibung stimmt sehr gut mit derjenigen Gasser’s 
(s. vor. Ber. S. 95 ff.) überein und vervollständigt 
dieselbe. Als erste Spuren der Vorniere erscheinen 
nach B. und S.’s Beschreibung drei hintereinander- 
liegende Grübchen in dem verdiekten Keimepithel, ver- 
bunden durch Firsten (ridges), etwas hinter dem 
Vorderende des Wolf’schen Ganges liegend. Die 
Firsten vergrössern sich, . erhalten Lumina und öffnen 
diese letzteren in die Gruben. Schliesslich besteht die 
ganze Vorniere aus einem wenig gewundenen Gang 
mit wenigstens drei Peritonealöffnungen; dieser Gang 
setzt sich endlich mit dem Müller’schen Gang in Ver- 
bindung, was bei der Vorniere der Amphibien nicht 
der Fall ist. Der zugehörige Glomerulus (welcher 
schon von Gasser erwähnt wird. Ref.), entsteht als 
gefässhaltige Vortreibung an der Wurzel des Mesen- 
teriums, etwas früher als die Vorniere selbst und etwas 
weiter nach vorne. 

Eine Betrachtung des Müller’schen Ganges führt 
zum Resultat, dass derselbe rückwärts als eine solide 
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Zeilsäule wächst und sich von der äusseren Wand des 

‚ Wolf’schen Ganges abspaltet. Wenn auch in gewissem 
Sinne das Wachsthum beider Gänge unabhängig von 
einander ist, so sind doch die Zellen, welche beim 
Aufbau des Müller’schen Ganges betheiligt sind, Ab- 
kömmlinge der Wand des Wolff’schen Ganges. 

Den Schluss des Aufsatzes bilden allgemeine Be- 
trachtungen. Sie sprechen sich über die Bedeutung 
des Segmentalganges für die einzelnen Theile des Ex- 
cretionssystems aus und ziehen Parallele zwischen den 
bezüglichen Theilen bei Amphibien, Elasmobranchiern 
und Vögeln. 

van Bambeke (5) beschreibt Frontalschnitte 
durch das Auge eines etwa 4 wöchentlichen mensch- 
lichen Embryo, welcher in Müller’scher Flüssigkeit 
conservirt war. Derselbe ist etwas jünger als der, 
dessen Auge in Kölliker’s Entwickelungsgeschichte ab- 
gebildet ist. v. B. findet die Linse noch nicht vom 
Hornblatt getrennt, sondern mit ihm noch durch einen 
breiten, kurzen Stiel verbunden. Das Hornblatt zeigt 
über der Linse eine trichterförmige Grube. Der Inhalt 
der vorhandenen Höhle inmitten der Linse konnte nicht 
genau analysirt werden. Mit Sicherheit liess sich aber 
eine zarte Membran auf ihrer Oberfläche, die erste An- 
lage der Kapsel, nachweisen. Die Linse besitzt eine 
mehr conische Form mit der Basis gegen das Hornblatt 
zu, ihre Wand ist radiär gestreift und zeigt 5—4 Zell- 
schichten übereinander. 

Was den Glaskörper betrifft, ist derselbe etwas 
dicker als der des Kölliker’schen Embryos. Er ist 
von homogener Structur und enthält wenige Zellen 
und Kerne. Von Gefässen findet sich keine Spur; eine 
wichtige Beobachtung. Verf. spricht sich dann auch 
für die Kölliker-Lieberkühn’sche Anschauung aus, dass 
der Glaskörper von mesodermaler Substanz gebildet 
wird und dass seine Zellen als Mesodermazellen anzu- 
sehen sind. Die Mesodermasubstanz umgiebt die Linse, 
soweit sie bereits abgeschnürt ist, und bildet um die- 
selbe, wie Verf. bemerkt, nach vollendeter Abschnü- 
rung eine Kapsel, deren vordere Theile die Anlagen 
der Cornea, Iris und Pupillarmembran enthalten. Eine 
homogene Lamelle auf der Oberfläche des Glaskörpers 

. ist als zugehörig zu betrachten zur Glaskörpersubstanz 
selbst. 

Die secundäre Augenblase ist in ihren beiden Thei- 
len gut zu erkennen, der retinale Theil besteht aus zwei 
Lagen verlängerter Zellen, das Pigmentepithel enthält 
nur eine Lage und zeigt die. ersten Anfänge der Pig- 
mentirung. Zwischen den beiden Lamellen existirt 
ein nicht unbeträchtlicher Zwischenraum. Da die an- 
gegeben Maasse von den Kölliker’schen etwas ab- 
weichen, so mögen die wesentlichsten hier noch Platz 
finden: Linse, Durchmesser 0,137 Mm.; grösste Dicke 
der Wand, 50 w.; sec. Augenbl., Retinallamelle 
0,037 —0,05Mm., Pigmentlamelle 0,012—0,037Mm. 

Bardeleben (7) untersucht nun die Venen auch 
entwickelungsgeschichtlich. Er findet, dass die Haupt- 
vene der Oberextremität, zugleich Hautvene, ein Ge- 
fäss ist, welches beim Erwachsenen der Salvatella, 
Cephalica antibrachii, Mediana und Basilica des Ober- 





arms entspricht. Die Cephalica des Oberarms besteht 
aus einem absteigenden in die Hauptvene des Arms 
und einem aufsteigenden in die Axillaris resp. Sub- 
clavia oder Jugularis mündenden Theil. Schon in der 
Ellenbeuge münden tiefe Venen in die Hauptvene, und 
am oberen Drittel des Oberarms nimmt die Hauptvene 
die beiden Vv. brachiales auf, während bekanntlich 
beim Erwachsenen das umgekehrte Verhältniss statt- 
findet. 

Die Venen der Unterextremität verhalten sich ähn- 
lich, nur im Ganzen einfacher. Es entspricht hier die 
V. saphena magna der Cephalica antibr. mediana-ba- 
silica und basilica am Oberarm, die Saphena parva 
der V. basilica des Unterarms, die V. „femoro-popli- 
tea“ der Cephalica (descendens) des Oberarms. 

Baumüller’s (8) Beobachtungen wenden sich 
besonders gegen Strelzoff’s (1875) Darstellung. 
Es gestalten sich die letzten Schicksale des Meckel- 
schen Knorpels beiSchweinsembryonen, welche vor- 
wiegend zur Untersuchung benutzt wurden, folgender- 
massen: „Zuerst verfällt nach vorausgegangener Ver- 
kalkung der Intercellularsubstanz des Knorpels sein 
hinterster Theil dem Untergang durch bindegewebige 
Metaplasie in der Ausdehnung vom Paukenring bis 
etwa zurMitte des Processus alveolaris des Unterkiefers. 
Darnach findet in der hinteren Hälfte des noch geblie- 
benen Restes zuerst eine Grössenzunahme statt, ver- 
bunden mit hauptsächlich durch das Unterkieferwachs- 
thum verursachten Formveränderungen, von denen als 
die wichtigsten jene Abschnürungen leistenförmiger 
Stücke angesehen werden müssen, welche, vom Unter- 
kieferknochen eingeschlossen, zu dessen Massenzunahme 
durch ihre folgende Ossification beitragen. Man könnte 
einwenden, die Formveränderungen seien nicht durch 
den Druck des Unterkiefers beeinflusst, sondern durch 
die regressiven Metamorphosen am Knorpel selbst er- 
zeugt. Doch spricht für den Einfluss des Unterkiefers 
namentlich der Umstand, dass gerade dort, wo bei 
früheren Stadien Einschnürungen oder Furchen des 
Knorpels zu sehen sind, die concentrische Stellung der 
Knorpelzellen auftritt und an eben denselben Stellen 
Ausbiegungen der Knochenbälkchen vorkommen, wo 
dann später die Abschnürungen oder Leisten liegen. 

Der zweite Schritt zum Untergang ist die Ossifi- 
cation des übrigen Knorpels mit Ausnahme der Sym- 
physe. Und hier endlich findet derselbe bindegewebig- 
metaplastische Vorgang statt, dem bereits früher das 
hintere Stück verfiel. 

Die Beobachtungen, welche Braun (9) an den 
Eiern des Wellenpapageies machen konnte, stim- 
men überein mit den Angaben der besten Beobachter 
im Bereich der Vogelentwickelung. Zuerst wird die 
äussere Körperform der Embryonen besprochen. Aus 
diesem Theil muss die Angabe hervorgehoben werden, 
dass der Schwanz bei Melopsittacus in grösserer Länge 
angelegt wird, als sie älteren Embryonen entspricht, 
und dass das überschüssige Stück abgeworfen wird. 
Sodann werden Querschnitte geschildert aus der Zeit 
vom Auftreten der Primitivrinne bis zur Bildung der 
Rückenfurche. Die wesentlichsten Resultate, welche 


















‚sich auf die Entstehung des Mesoderm und die Bildung 
der Chorda dorsalis beziehen, werden zum Schluss zu- 
 sammengefasst. Verf. schliesst aus den jüngsten Sta- 
dien, dass die Keimhaut zuerst durchweg zweiblätterig 
ist. . Das Mesoderm entsteht zuerst im hinteren Theil 
der Area pellucida und wächst seitlich aus dem Pri- 
 mitivstreifen hervor. Die ganze Verdiekung, aus wel- 
cher das mittlere Blatt sich entwickelt, ist nur eine 
Verdickung des Ectoderms. Dies ist völlig in Ueber- 
einstimmung mit Kölliker. Die Chorda dorsalis ent- 
wickelt sich zuerst im hinteren Bereich des Kopffort- 
 satzes aus dem Mesoderm und bildet sich von da nach 
_ vorn und hinten weiter aus. 

- Cadiat (10) macht eine kurze Mittheilung von 
_ Untersuchungen, welche er über die noch sehr wenig 
 gekannten ersten Entwickelungsstadien der serösen 
* Membranen von Brust- und Bauchhöhle an- 
stellte. ——- Die Pleuro-Peritonealhöhle trennt sich kurze 
Zeit nach Bildung der Kopfkappe in zwei Theile; der 
vordere, welcher vor dem Aditus anterior liegt, giebt 
die Pericardialhöhle; der hintere die eigentliche Peri- 
- tonealhöhle. Im Anschluss an die erstere entwickelt 
sich nun Zwerchfell, Mediastinum und Scheide der 
- Halsgefässe. Die hintereWand des Pericardiums bildet 
- eine horizontale Falte. Der T'heil vor derselben bildet 
- das Centrum des Zwerchfells, der Theil dahinter biegt 
sich zu einer nach vorne offenen Rinne ein, um die 
beiden seitlichen Blätter des Mediastinum zu geben. 
- Die vordere Wand des Herzbeutels inserirt sich Anfangs 
unter der vorderen Gehirnblase. Sie bleibt innen in 
- Connex mit dem Kopf und wird zur Scheide, welche die 
- Halsgefässe begleitet. 

} Die Pleura ist von Anfang an in directem Zusam- 
- menhang mit der Peritonealhöhle und wächst mit der 
- Lunge. 
| Duval (15) findet in der ersten Zeit der Existenz 
des embryonalen Herzens in demselben eine farb- 
lose Flüssigkeit, welche durch die Contractionen 
des Organs in bestimmter Richtung, und zwar von dem 
- venösen Ende nach dem arteriellen hin bewegt wird. 
- Im Innern des Herzens existiren zu dieser Zeit noch 
keine Schliessvorrichtungen. „Die Adaption des func- 
tionellen Mechanismus der im Herzen befindlichen Oeff- 
nungen geschieht im Laufe der Entwickelung und Ver- 
- vollständigung des embryonalen Organes, durch eine 
bewegliche, man könnte. sagen contractile Spalte in 
- Form eines Doppeltrichters, für das Ostium venosum, 
wie für die Ventrikel-Arterienöffnung; der Verschluss 
der betreffenden Oeffnungen geschieht durch die CGon- 
' traction des verengerten Theiles dieser Spalte, um im 
passenden Moment den Rückfluss der kreisenden Flüs- 
 sigkeit zu hindern.“ Die Anlagen der Atrioventricu- 
larklappen und der Aortenklappen helfen in dieser 
 Uebergangsperiode den Verschluss zu vervollständigen. 
| (Aus dem unvollkommenen Abschnitt, welcher Ref. zu- 
gekommen ist, geht nicht hervor, an welchem Thier 
 D. seine Untersuchung gemacht hat.) 

Ecker (16 u. 17) behandelt in gewohnter er- 
schöpfender Weise die Foveola coccygea mit ihrer 
Umgebung, welche bis jetzt nur andeutungsweise in 
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der Literatur berücksichtigt ist, sowohl am erwachse- 
nen Menschen, wie auch Bezug auf ihre Entwickelung. 
Um die Mitte des Fötallebens, wenn die Haaranlagen 
sichtbar werden, erscheint ein Steisshaarwirbel, wel- 
cher nach einer kahlen Stelle, der Glabella coccygea 
convergirt. Die Letztere zeichnet sich durch Dünne 
der Haut und bedeutenden Gefässreichthum aus. Die 
Glabella cocc. befindet sich meist in der Gegend des 
letzten Kreuz- oder ersten Steisswirbels, entspricht 
somit ziemlich genau der Stelle des Hiatus can. sacral. 
Wahrscheinlich ist sie als eine Art unterer Fontanelle, 
d. h. als späteste Schlussstelle des Wirbelcanales zu 
betrachten, die Gefässe stehen vermuthlich mit den 
Wirbelgefässen inZusammenhang. Das Steissbeingrüb- 
chen erscheint am spätesten, indem sich entweder die 
ganze Glabella vertieft, oder auch nur der unterste 
Theil zu einer Vertiefung eingesunken ist, welch’ letz- 
teres häufiger beobachtet wird. Zur Erklärung der 
Foveola coce. ist einmal die feste Verbindung der 
Steissbeinspitze mit der Haut durch das Lig. caudale, 
und dann die beim Fötus vorhandene viel geradere, 
nach hinten gerichtete Stellung des Steissbeins herbei- 
zuziehen. Das Grübchen ist die einzige bestehen blei- 
bende Bildung und wird auch noch bei Erwachsenen 
nicht allzuselten beobachtet. 

Bei aussereuropäischen Rassen, sowie beim Orang 
Utan kommen ähnliche Dinge vor. 

Die Untersuchungen, welche E. Fick (18) an 
Tritonlarven vornahm, haben ihn zu dem von Götte 
und Rathke abweichenden Resultat geführt, „dass 
die Rippen dieser Thiere nicht aus den oberen Bogen 
hervorsprossen, sondern sich selbständig anlegen und 
entwickeln“. Die erste Anlage der Rippen findet man 
als einen aus granulirten Körpern bestehenden Zellen- 
haufen im peripheren Ende eines Myocomma und zwar 
an derjenigen Stelle, wo sich die Fläche des Myocomma 
mit einer der Achse des Thieres parallel laufenden 
äusseren Seitenrinne schneidet. Die Elemente dieser 
ersten Rippenanlage sind die Kerne des intermusculä- 
ren. Bindegewebes. Auch die Querfortsätze sprossen 
nicht aus den oberen Bögen hervor, sondern entwickeln 
sich aus den Geweben, welche dem Knorpel des oberen 
Bogens nach aussen (lateralwärts) unmittelbar benach- 
bart sind. Diese Gewebe sind: die Bekleidung des 
oberen Bogens, sceletogene Schicht Gegenbaur’s 
und das die Muskeln einhüllende Bindegewebe. Die 
Querspange endlich, welche später die Rippe mit dem 
oberen Bogen verbindet, kommt ebenfalls in dem inter- 
musculären Bindegewebe zur Anlage und Entwickelung. 

Gasser (19) setzt seine Untersuchungen über das 
Urogenitalsystem des Hühnchens (s. vor. Ber.) 
fort. Am oberen Ende des Wolf’schen Ganges wird 
das Vorkommen eines Vornierenglomerulus constatirt 
und es wird. mitgetheilt, dass das obere Ende des 
Ganges selbst entweder unter Abnahme des Lumens 
verkümmert oder dass dieser obere Theil sich ganz ab- 
schnürt. — Bezüglich des Müller’schen Ganges beim 
Hühnchen schliesst sich Verf. nach erneuten Untersu- 


‘chungen insofern an Balfour an, als er nunmehr als 


Anlage des oberen Endes desselben auch eine mehr- 
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fache Einstülpung der Pleuroperitonealhöhle annimmt; 
doch können deren noch mehr wie drei (Balfour) vor- 
handen sein. In Bezug auf das Abwärtswachsen des 
Ganges aber von dieser Stelle aus, bleibt Verf. bei sei- 
ner früheren Ansicht. 

Die Entstehung der Cloakenöffnung bei Vogel- 
embryonen, welche in eine auffallend späte Zeit fällt, 
ist so, dass an der Stelle, an welcher der Rest des Pri- 
mitivstreifens am hinteren Ende des Embryo längere 
Zeit persistirt, eine eigenthümliche Lückenbildung ein- 
tritt. Dieselbe endet mit dem später erfolgenden 
Durchbruch der Oloake nach aussen. 

Durch seine Studien über das Gliedmaassenskelet 
der Molche wird Götte (20) zu einer Bestätigung, im 
Einzelnen sogar zu einer näheren Begründung der 
Archipterychiumtheorie Gegenbaur’s geführt. Er 
untersucht speciell Triton crist. und taen. und ver- 
gleicht dann die übrigen Molche mit seinen an diesen 
Thieren gewonnenen Resultaten. Mit unwesentlichen 
Modificationen ist das Gliedmaassenskelet aller Urodelen 
nach demselben Typus gebaut, wie bei Triton; von 
welch’ letzterem Verf. selbst seine Beobachtungen fol- 
gendermaassen zusammfasst: 

„1) Vom Humerus laufen zwei einfache in ihrer An- 
lage continuirliche Skeletäste bis in die zwei ersten 
Finger aus. Durch correspondirende quere Sonderung 
zerfallen sie in Unterarm, Handwurzel und Finger (mit 
Binschluss der Mittelhand). — Die Handwurzel besteht 
also zuerst aus zwei nebeneinander ‚und zur Axe des 
ganzen Armes parallel liegenden Aesten, zu welchen 
die zwei ersten Finger gehören. 

2) Dazu kommt auf der ulnaren Seite noch ein 
dritter Carpalast, welcher distal den dritten, lateral 
den vierten Finger trägt. — Auf der zweiten Ent- 
wickelungsstufe besteht also die Handwurzel aus drei 
parallelen (theilweise schon gegliederten) Aesten mit 
4 Fingern. 

3) Das distale Ende der beiden primären Carpal- 
äste (rad., med. Carpalast) verschmilzt frühe zu einem 
einfachen Carp. rm. Ill; der Rest beider gliedert sich 
in je drei, der dritte (ulnare) Ast in drei Stücke. — 
Für die definitiv gegliederte Handwurzel ergiebt sich 
somit eine Zusammensetzung aus drei parallelen Reihen 
mit ursprünglich drei Stücken, von denen aber zwei 
von Anfang an (rm. Ill), zwei andere nachträglich 
verschmelzen (mu. D). 

4) In Bezug auf den genetischen Zusammenhang 
dieser Carpalia unter sich und mit den übrigen Skelet- 
theilen des Armes müssen wir erstens zwei der Anlage 
nach coordinirte Hauptgliederreihen aufstellen, welche 
vom Humerus ausgehend die drei Abschnitte des Unter- 
arms, der Handwurzel und der Finger durchziehen; 
darauf folgt ein Seitenast des ulnaren Hauptastes, 
welcher nur in der Handwurzel und in dem digitalen 
Abschnitte enthalten ist; endlich darf die nur durch 
den vierten Finger dargestellte Reihe als Zweig jenes 
dritten Carpalastes angesehen werden. 

5) Die ursprünglich ziemlich symmetrisch ange- 
legte Gliederung der drei Carpaläste wird durch das 
Vorrücken von u.Il in die vorderste Linie des Carpus, 
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sowie durch die beiden Verschmelzungen. in rm. u. 
und mu. I verrückt. ‚ale 
Der Fuss entwickelt sich ganz in gleicher Weise. 
Schon im vorigen Bericht wurde S. 88 bemerkt, 
dass sich Strasser’s Angaben nicht ganz in Einklang‘ 
mit Götte’s Darstellung befinden. Auch die nunmehr 
erschienene ausführliche Arbeit des Ersteren (s. Histol. 
V. No. 13) kommt für die frühesten Entwickelungs- 
stadien zu anderen Ergebnissen, als es die soeben 
referirten sind. Er lässt Carpus und Tarsus im Anfang 
aus einer continuirlichen Platte bestehen, welche an 
dem distalen Ende die Anlagen der zwei ersten Finger 
als Fortsätze trägt, während am ulnaren Rand die an- 
fangs nur undeutlich gesonderten Anlagen der übrigen 
Finger vorhanden sind. Alle Carpalia resp. Tarsalia 
sollen durch Differenzirung der ursprünglichen Platte | 
entstehen, auch sei das den zwei ersten Fingern ge- 
meinsame Stück genetisch einfach. Alle knorpeligen 
Einzelanlagen hingen anfangs durch eine knorpelige | 
Verbindungsmasse zusammen, doch könnten die Einzel- 
anlagen schon im prochondralen Gewebe „centrirt“ 
sein. — Alles Angaben, welchen Götte wiederholt 
entgegentritt. 

Die Regeneration des Extremitätenskeletes von 
Triton verläuft nach Götte’s Erfahrungen im wesent- 
lichen ebenso, wie die primäre Entwickelung. Ins- 
besonders gilt dies für Regeneration bei ganz jungen 
Larven. Je später dieNeubildung eintritt, um so mehr 
Abweichungen kommen vor, welche jedoch sämmtlich 
nebensächlicher Natur sind. 

Mit Bezug auf die neuesten Arbeiten über die Ent- 
wickelung der Rippen, präcisiren Hasse und Born 
(21) ihre Anschauung, welche der von Fick (s. da- 
selbst) völlig identisch ist, in demSatz: Wie die dorsal 
und ventral von der Chorda selbständig entstehenden 
Häm- und Neurapophysen entwickeln sich die Rippen 
selbständig seitlich von derselben in den Zwischen- 
räumen zwischen den Myomeren, aber etwas später 
als die Bogen und verbinden sich wie diese gegen die 
Chorda wachsend direct oder indirect entweder mit den 
Häm- oder mit den Neurapophysen. 

Aehnlich der Darstellung Toldt’s (s. daselbst) 
macht auch Hennig (22) nach seinen Untersuchungen 
Angaben über die Wachsthumsverhältnisse des Embryo 
in den verschiedenen Monaten der Tragzeit. Er zeichnet 
Curven, von welchen die für die Wollhaare (5.Monat) 
und die für den Nabeldarm (2.Monat) allein elliptisch _ 
sind. Die Nymphen nähern sich der Ellipse. Die 
Nägel stellen (Mitte des vierten Monats) streng gerade 
aufsteigende Linien dar. Der Nabelstrang bildet die 
einzige Hyperbel. Der Abstand des Nabels von der 
Schoossfuge ist sehr variabel; alle andern Curven 
zeigen Anfänge von Parabeln. ‘Am merkwürdigsten ist 
die Curve der Ganzgewichte. Sie steigt im 6. und 
8. Monat ganz gewaltig, wohl der Verknöcherungen 
wegen. Die Placenta wächst stetiger in die Länge als 9 
in die Breite und holt in letzterBeziehung vom 6.Monat 
ab das Versäumte nach. Der Dickendurchmesser nimmt, 
wahrscheinlich durch den Eidruck, Ende des 9. Mo- 
nats ab; ihr Gewicht nimmt trotzdem sehr zu. 




















0 His’ (23) hält den Darstellungen von Balfour 
h und Marshall gegenüber seine früheren Angaben über 
- die Bildungsgeschichte der Nerven und Ganglien 
völlig aufrecht. ‘Er behärrt bei der Ueberzeugung, dass 
die vorderen sowohl, wie die hinteren Wurzelfasern als 
de kernlose Ausläufer von Zellen des Marks bez. der Gan- 
f glien entstehen, während die beiden englischen Forscher 
_ dieselbe aus’ aneinander gereihten Zellen ableiten. 
- Eine zellige Anlage ist diejenige eines Ganglions, die 
% spinalen Kopf- und Rückenmarksganglien entstehen bei 
den Wirbelthierembryonen ganz 'allgemein aus einer 
besonderen Anlage (Zwischenstrang), welche an die 
 Medullarplatte zwar angrenzt, aber wicht aus dieser 
 hervorwächst. 


N "  Lieberkühn (25) hat die Entwickelungsge- 
 sehichte des Auges, welche ihm so wesentliche und 
schöne Bereicherungen verdankt, unter vorwiegender 
Berücksichtigung des Hühnchens, wieder zum Gegen- 
stand seiner Untersuchung gemacht, indem er noch 

_ einmal in Hinblick auf die neueren Publicationen, be- 

sonders die Kessler’s, anhangsweise auch die Kölliker- 

- sche Entwickelungsgeschichte Revision hält. Der Verf. 

- formulirt seine Ansichten am Schluss jeden Abschnittes 
- selbst, wie folgt: 

1) Die Cornea bildet sich in folgender Weise: zwi- 

schen Hornblatt und Linsenblase befindet sich eine 

 Zellenlage des mittleren Blattes. ' Aus dieser geht das 
fasrige Gewebe zugleich mit den Hornhautkörpern und 
das Endothel hervor. Die, elastischen Grenzmembranen 
sind selbst beim ausgewachsenen Huhn nur dünn und 
werden erst spät sichtbar. Sie entstehen. aus dem 

- mittleren Blatt. Nur das vordere Epithel rührt vom 

' Hornblatt her. 

2) Bei verschiedenen Säugethieren kommt eine Me- 

sodermalage zwischen primitiver Augenblase und Ecto- 

' derm stets vor, beim Vogelauge ist sie nur selten vor- 
Belundbn: 

3) Das Glaskörpergewebe schliesst sich der Gruppe 
der Bindesubstanzen an.’ Dass seine. Zellen überall 
eingewanderte Blutkörper sind, ist nirgends erwiesen. 

4) Die Limitans hyaloidea ist ein Product des Me- 
soderm:: denn sie folgt ‚nieht der secundären 'Augen- 
blase, sie verlässt sie im Bereich des Kammes, sie ist 
neben dem Grenzsaum der secundären Augenblase vor- 
handen: sie besitzt in ihrem vorderen Theil, der Zonula, 
Spindelzellen. Die secundäre Augenblase besitzt ihren 
besonderen Grenzsaum, der sich ‚unter Umständen als 
feine Membran abhebt. 

5) Die Gründe, welche bisher für die Ableitung der 
Linsenkapsel aus dem Ectoderm a wurden, 
sind unzureichend. 

-...6) Die. erste Anlage der Iris besteht’ aus dem vor- 
deren Rand der secundären Augenblase und dem. Ge- 
webe der Kopfplatten. Der Antheil des Mesoderm glie- 
dert sich in Endothel der Hornhaut und eine cireuläre 









- Schicht grösserer Zellen, bevor er von der Augenblase 
erreicht wird. 

| 7) Das Colobom des Huhnes entsteht in folgender 
Weise: die nicht verwachsenden Ränder der Augenspalte 
legen sich gegen das Kopfplattengewebe der Choroidea 
um, werden von unregelmässigen Ciliarfortsätzen um- 
fasst und: wachsen von der Spalte abgewendet weiter. 
Das. Gefäss: der Spalte tritt nicht ‚wie ‚sonst aus, ihr 
heraus. Dass die Zonula sich der Länge nach über die 
Spalte legt, während die Augenblasenränder ihre eige- 
nen Grenzsäume besitzen, spricht für ihre Herkunft von 
dem Mesoderm. 


Eine : volle Uebereinstimmung unter den verschie- 
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denen Untersuchern ist also eigentlich nur in Bezug 
auf die Iris erzielt, bezüglich der Hornhaut des Glas- 
körpers der Hyaloidea und Zonula etc. stehen Lieber- 
kühn und Kölliker gegen Kessler, in Bezug auf 
die Linsenkapsel Kölliker und Kessler gegen Lie- 
berkühn. 

Den Schluss der Arbeit bilden noch einige Bemer- 
kungen über den Müller’schen Zapfen des Ochsenauges. 

Löwe’s (28) Ansicht über die Entstehung des 
Harnapparates der Säugethierniere ist die, dass 
„sämmtliche Abschnitte der Harnkanälchen (mit Ein- 
schluss des etwaigen Epithels der Bowman’schen Kap- 
seln) aus den primären Ureterverzweigungen abstam- 
men müssen *, ‘dass dagegen die Malpighi’schen Knäuel 
aus verschiedenen Ursprungsquellen entstehen. „Ihre 
Blutkörperchen entstammen den benachbarten Arteriae 
interlobulares. Ihre Gefässendothelien und die Mem- 
brana propria ihrer Bowman’schen Kapseln (sowie mög- 
licherweise auch ihre ersten Blutkörperchen) sind De- 
rivate der Braun’schen Zellstränge.“ Diese letzteren 
aber sollen aus der zottigen Peritoneal-Auskleidung 
entstehen. 

Derselbe (29) findet, dass an Kaninchenembryo- 
nen von 3 Cm. Körperlänge die sensitiven Theile 
eines gemischten Nervenstammes eine hellere Car- 
minfärbung annehmen, als die motorischen. Die letz- 
teren werden deshalb dunkler, weil ihre Grundsubstanz 
imbibitionsfähig: ist und weil sie mehr -Rundzellen ent- 
halten. 

Der’ sensitive Nerv liegt im vorderen Ast an der 
Aussenseite ‘des motorischen; im hinteren Ast verhält 
sich die Sache umgekehrt. Wahrscheinlich erhält das 
jedesmal nächstgelegene Ganglion des Sympathicus von 
dem vorderen Ast einen rein sensitiven Zweig; ferner 
hat es den Anschein, als ob der N. cutan. lateral. im- 
mer seinen sensitiven Theil hinter dem motorischen zu 
liegen habe. Das Stück der hinteren Wurzel bis zum 
Eintritt in das Ganglion’ist ganz besonders hell. 

Entgegengesetzt dem beschriebenen Verhalten ist 
bei Kaninchenembryonen von 2 Ctm. Länge der Fa- 
cialis immer weit heller, als der neben ihm gelegene 
Acusticus. 

In einem umfangreichen Werk legt-Derselbe (30) 
die Resultate ‘seiner Untersuchungen über die Ent- 
wickelung des Centralnervensystems nieder, Bis 
jetzt liegt uns nur der erste Theil desselben vor, worin 
die  „Morphogenesis“ behandelt wird. Ein zweiter 
Band, dessen Inhalt die „Histogenesis“ bilden soll, 
wird versprochen. Dieser letztere wird auch um dess- 
willen nöthig'sein, weil der Leser der Natur der Sache 
nach aus den nun vorliegenden Tafeln noch nicht die 
Ueberzeugung von der Richtigkeit der Fundamental- 
Behauptungen des Forschers gewinnen kann. (Ref.) 

Da eine 'Gesammtdarstellung der Entwickelung 
beabsichtigt ist, so kommen auch zahlreiche Wieder- 
holungen schon anerkannter Dinge vor. Um nur ganz 
ohne Ordnung einiges herauszugreifen, so schliesst 
sich ‘Verf. bezüglich der Balkenentwickelung an 
v"Mihalkovics an, bezüglich des mittleren Schädel- 
fortsatzes an Kölliker, bez, des Blumenkörbchens an 
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Reichert, bez. der Kopf- und Spinalganglien an 
Balfour. 

Es kann also nicht Aufgabe des vorliegenden Be- 
richtes sein, Punkt für Punkt der Darstellung nachzu- 
gehen, derselbe muss sich nur auf die hervorragendsten 
Gesichtspunkte beschränken. 

Gleich bei Beginn der Darstellung bekennt sich L. 
als Evolutionisten und sagt, dass in dem Gehirn eines 
Kaninchenembryo von 3 Mm. in nuce schon der „voll- 
ständige Abklatsch“ des erwachsenen Zustandes zu 
finden sei. Diesen, Satz zu beweisen, ist die wesent- 
lichste Aufgabe des Buches. 

Die Betrachtung des ersten beobachteten Stadiums, 
in welchem die drei Gehirnbläschen noch ohne Kopf- 
krümmung vorhanden sind, führt Verf. zu dem Ergeb- 
niss, „dass die morphologische Grundlage des ge- 
sammten centralen Nervensystems in allen Querschnitts- 
ebenen principiell die gleiche ist, indem überall der 
die Achse des Medullarrohrs durchziehende Central- 
canal aus drei Abschnitten, nämlich: 1) aus einem 
vordern, schmalen, spaltförmigen Abschnitt, dem 
Vorderspalt, 2) aus einer Mittelausweitung und 3) aus 
dem Dachdivertikel besteht.“ 

Bezüglich der Krümmungen des embryonalen Ge- 
hirns kommt L. zur Anschauung, dass nur die Scheitel- 
beuge eine wirkliche Axenknickung ist, deren Ursachen 
in den bekannten Vorgängen des Gesichtswachsthums 
zu suchen sind. Die Entstehung der Brücken- und 
Nackenbeuge beruht dagegen nur auf localen Wachs- 
thumsverschiebungen einzelner Hirntheile, speciell auf 
einer regeren Wachsthumsintensität an der Decke des 
Mittelhirnbläschens und einer unverhältnissmässigen 
Vorbuchtung der vorderen Hälfte jeder Seitenwand 
des Hinterhirnbläschens. Der nun vorhandene Scheitel- 
höcker bezeichnet die Mitte des Mittelhirnbläschens. 

Viel Neues enthalten die Ausführungen über die 
prächordale Hirn- und Schädelbasis. Die prächordale 
Hirnbasis liegt ursprünglich am Scheitel, sodann fron- 
tal und bildet hier in einem gewissen Stadium die 
primitive Lamina terminalis des Medullarrohrs. Durch 
überwiegendes Wachsthum der medianen, den Dach- 
divertikel umschliessenden und zur Anlage des Plex. 
chor. ventr. III. und der bleibenden Lamina termin. 
cerebr.bestimmten Deckentheile desVorderhirnbläschens 
wird dann die primäre Stirnwand des Gehirns sehr 
bald um 90 pCt. nach unten disloecirt, so dass sie aus 
der senkrechten in die horizontale zu liegen kommt. 
Aus diesem horizontal umgebogenen Theil wird der 
ganze prächordale Abschnitt der Basis cerebri. Da- 
durch nun, dass die primäre Lamina termin. ihr um- 
hüllendes Bindegewebe mitnimmt, wird zwischen das 
vorderste Chordaende und die ectodermale Stirnwand, 
welche in der allerersten Zeit zusammenstossen, secun- 
där ein Stück Bindegewebe eingeschoben — die blei- 
bende prächordale Schädelbasis. Dieselbe ist also 
ursprünglich Kuppe des Schädeldaches gewesen. 

Was die Entwickelung der Gehirnblasen betrifft, 
so erfahren wir, dass die Grosshirnblase ab initio vor- 
handen ist und als kolbige Masse über dem Zwischen- 
hirn (nicht vor ihm) liegt. Sie stellt den erweiterten 





oberen Theil des letzteren dar. Die Bildung der i 
Grosshirnhemisphären geschieht durch einen hernien- 


-artigen Prolaps aus einer Art von Bruchpforte, vorn 


gebildet durch Anlage des Plex. chor. lat., hinten 
durch den seitlichen Schenkel der primären Hirnsichel, 
durch dessen ganz frühzeitiges Auftreten die Bildung 
des Monro’schen Loches (nicht Monroi’schen Loches, 
wie constant geschrieben ist. Ref.) wesentlich beein- 
flusst wird. 

Im Bereich der Mittelhirnblase wird der definitive 
Vierhügel so hergestellt, dass die beiden unteren, den 
Thalami des Vorderhirns entsprechenden Seitenhälften 
des Vierhügelbodens mit einander verwachsen und die 
Haubenregion bilden. Der spätere Aquaeductus ent- 
spricht also .nur dem hinteren blasig erweiterten Ab- 
schnitt der ursprünglichen Mittelhirnhöhle. Am Boden 
der Mittelhirnblase zeigt sich ein Vorsprung an der 
Grenze zwischen Vorder- und Mittelhirn. Dicht hinter 
und auf ihm legt sich seitlich der Oculomotoriuskern 
an. Zweitens ist die Mitte der Vorderwand des Mittel- 
hirnbläschens stark nach vorn ausgebuchtet, hier liegt 
primär jederseits ein Kern für den Trigeminus. Drit- 
tens existirt ein Vorsprung an der Grenze gegen das 
Hinterhirn. Dort ist der Facialis-Abducenskern. 

Das Hinterhirnbläschen zeigt schon ab initio eine 
Verdünnung der hinteren Hälfte der Hinterwand, — 
das hintere Marksegel. Wie beim Mittelhirn verwächst 
auch hier der untere schmale Abschnitt der Höhle und 
wird zur Raphe der Med. obl. Nur der der Grosshirn- 
höhle entsprechende hintere Theil bleibt bestehen und 
wird zur Rautengrube. Ueber den Boden derselben 
soll der zweite Band Genaueres bringen. 

Bezüglich des histologischen Baues wird nur vor- 
läufig mitgetheilt, dass sich fünf typische Schichten 
durch das ganze Gehirn hin in gleichbleibender An- 
ordnung wiederholen: 1) Ependym, 2) Rolando’sche . 
Zellschicht, 3) Stabkranzfaserung, 4) Ganglienzellen- 
schicht, 5) Saum grauer Masse. 

Der Mangel an Raum sowohl wie die Unmöglich- 
keit, für die speciellen Angaben der Entwickelung ein- 
zelner Gehirntheile ohne die Abbildungen verständlich 
zu sein, nöthigt, diesen Theil von Löwe’s Arbeit mit 
Stillschweigen zu übergehen. 

In vergleichend-anatomischer Beziehung unter- 
scheidet Löwe zuerst drei verschiedene Sorten von Ge- 
hirntheilen: 1) Essentielle, welche überall schon 
in der ersten Anlage des Centralnervensystems unmit- 
telbar nach Abschluss der Keimblätterbildung gegeben 
sind (z. B. Sehhügel, Haubenregion, Med. oblong. mit 
ihren 5 Falten). 2) Adventitielle; nur in einzelnen 
Thierhirnen enthalten, deshalb auch nie in allererster 
Anlage vorhanden (z.B. Balken, Kleinhirnhemisphäre). 
3) Aus Primitivorganen durch histologische 
Differenzirungherausgesonderte Hirntheile; 
stecken stets mit anderen ihresgleichen in einer ge- 
meinsamen, noch undifferenzirten Partie des Gehirn- 
rohres (z. B. Grosshirnhemisphären). Von speciellen 
Bemerkungen vergleichend-anatom. Natur ist zu er- 
wähnen, dass L. das Dach des dritten Ventrikels der 
Fische nicht allein histologisch, sondern auch morpho- 





NER, 
logisch der Grosshirnrinde anderer Wirbelthiere gleich- 
stellt. — Der Riechlappen der Selachier ist nichts 
Anderes, als sein Name sagt. — Die Verwachsung der 
_ inneren Oberfläche derRiechlappen bei manchen Fischen 
und Batrachiern ist der vorderen Commissur (und nicht 
dem Balken Götte) homolog. — Bezüglich der An- 
 schauungen über das Mittelhirn erklärt sich L., gegen 
- Miklucho-Maclay und Gegenbaur, für Stieda. 
Das kleine quergelegte Markblatt des Fischgehirns, 
welches die beiden Genannten als Homologon des 
 Kleinhirns ansehen, ist Velum medull. posticum. 
Marshall’s (31 u. 32) schöne Untersuchungen 
des Geruchsorganes beschäftigen sich zuerst mit 
_ der Entwickelung des Nervus olfactorius. Es wer- 
den zur Beobachtung herangezogen: Hundshai, Fo- 
zelle, Lachs, Axolotl, Frosch, Eidechse, Schildkröte 
und Hühnchen, also alle Wirbelthierklassen mit Aus- 
nahme der Säuger. Bei Allen ist die Entwickelung im 
* Grunde diegleiche. „Diefundamentalen Punkte, welche 
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wenn überhaupt vorhanden, erscheint erst in einer sehr 
späten Entwickelungsperiode. 

Diese Thatsachen, verbunden mit anderen Erwä- 
gungen, führen den Verf. zu dem Schluss, dass der 
Olfactorius als ein segmentaler Nerv anzusehen ist, 
Die Auslassungen über die Bedeutung des Lobus ol- 
factorius sind zu sehr rein speculativer Natur, um hier 
besprochen zu werden. 

Der zweite Theil der Arbeit beschäftigt sich mit ' 
der Entwickelung des Geruchsorganes, und der Verf. 
kommt in Bezug auf die Morphologie desselben in der 
Wirbelthierreihe zu dem Schluss, „dass das Geruchs- 
organ die vorderste Visceralspalte ist; dass der Nervus 
olfactor. der Segmentalnerve ist, welcher die zwei 
Seiten dieser Spalte ganz so versorgt, wie die hinteren 
Spalten von ihren respectiven Nerven versorgt werden; 
und dass die Schneider’schen Falten Homologa von 
Kiemen sind.“ 

Den Schluss der Arbeit bilden Betrachtungen über 





R allen diesen Typen gemeinsam sind, sind folgende: die Kopfsegmente der Wirbelthiere im Allgemeinen. 
- 1) Die Geruchsnerven erscheinen sehr frühzeitig; 2) sie Es werden deren elf aufgezählt und eine Tafel mitge- 
e sind zuerst mit dem Vorderhirn verbunden und nicht theilt, welche von derjenigen Balfour’s in einigen 
- mit den Hirnhemisphären; 3) sie sind solid und stim- Punkten abweicht. Sie mag deshalb im Original 
- men in ihrem histologischen Charakter ganz mit den folgen: 
anderen Hirnnerven überein; 4) ein Lobus olfactorius, 
a De SE a 
Segment. Brain-vesicle. Nerve. Cleft. 
Praeoral 1 Forebrain. I. Olfactory. Olfactory. 

d. 2 Midbrain. IH. Oculomotor. Lachrymal. 
| Oral 3. | Hindbrain, 1st vesicle. V. Trigeminal. Buccal. 
Postoral 4. 5 2nd. VI. Facial. Spiracular or hyo- 
| mandibular, 
1 R 1) Hindbrain. IX. Glossopharyngeal. lst branchial. 

a 6 „ X. Vagus, 1st branch. 2nd & 
„ 7—11 ” » 2—6 ” 3-7 ” 


| Parrot (28) untersucht 96 Kindergehirne, von 
der Geburt ab bis zum Ende des ersten Lebensjahre, 
auf Schnitten. Er beschreibt an denselben Windungen, 
welche erst sehr deutlich sind, jedoch später ver- 
schwinden, als „Rolando’sches System“ oder „Rol. 
Organ“. Der Haupttheil desselben ist die „Ansa 
Roland.“, welche inmitten der beiden aufsteigenden 
Windungen zwei fast parallele Marktractus bildet, die 
in der Tiefe durch ein gebogenes, nach oben concaves 


Bündel verbunden sind, welches der Windung auf dem 
Grund der Rolando’schen Spalte angehört. Ausser 


dieser „Ansa“* hilft noch der Lobus paracentralis das 
Rolando’sche Organ bilden. Was vor diesem letzterem 
liegt, wird region prerolandique, was dahinter, r. post- 
rolandique genannt. 

Für die Färbungsveränderungen des Gehirns giebt 
P. folgende kleine Tabelle: 








. Region Region 
Capsule interne. Anse de Rolando. prörolandique. postrolandique. 

15 jours .. .. | Blanche en arriere. | Violette. 2 subs. confuses. Subs. medull. vio- 
lacee. 

1 mois ... | Blanche partout. Blanc violet. Id. Violacee. 

3 mois .. Id. Blanche. Violaeee. Blane violacee. 

5mois ... Id. Id. Id. Id. 

6 mois ... Id. Id, Id. Blanche, 

8 mois ... Id. Id. Blane violet. Id. 

10 mois . Id. Id. Blanche, legere- Id. 


Der hintere Schenkel der Ansa Rol. ist immer 
weisser als der andere. Die Entwickelung beider 


ment teintee. 


Hemisphären ist nicht ganz gleich. In */, der Fälle 
eilt die rechte Seite der linken voraus, nur in "/, ist 
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es umgekehrt. ' Das: Kleinhirn "entwickelt sich’ viel 
schneller als das Grosshirn. ‘In seinem Markkern ist 
die weisse Substanz früher vorhanden als in der Cap- 
sula interna. 

In seiner zweiten Abhandlung (29) giebt‘ Verf. eine 
ausführliche Beschreibung mit zwei Farbentafeln. Hier 
constatirter auch, dass seine Beobachtungen diejeni- 
gen Flechsig’s in den meisten Punkten bestätigen. 
Nur in Bezug auf den Ursprung der Pyramidenfasern 
steht er in Gegenstand zu diesem Forscher. Dieser 
letztere lässt sie von der motorischen Zone der Rinde 
entstehen und sienach der Capsula interna herabstei- 
gen. Parrot aber findet, dass dieses Faserbündel sich 


aus dem Pedunculus und dem '„Noyau opto-strie“ er- 


hebt und zum: Rolando’schen System aufsteigt. 

Rawitz (40) findet, dass die sensible Wurzel 
der Spinalganglien erwachsener Thiere auf Längs- 
schnitten als breite Axe durch das Ganglion hindurch- 
geht, während die Ganglienzellen in ihrer Hauptmasse 
der Wurzel zu beiden Seiten halbmondförmig aufsitzen. 
Bei neugeborenen oder höchstens bis 14 Tage al- 
ten Thieren. überwiegen dagegen die Ganglienzellen 
weit über die Nervenfasern, diese fast verdeckend, so 
dass man die Wurzel nicht durch das Ganglion hin- 
durch zu verfolgen mag. Es erklärt sich dies dadurch, 
dass das Mark der einzelnen Fasersysteme,-dieim Gan- 
glion existiren, nicht ganz oder nicht gleichzeitig zur 
Entwickelung gekommen ist. 

Ribbert (41) restituirt den grundstürzenden An- 
gaben Löwe’s (28) gegenüber die alte Beschreibung von 
der Entwickelung der Glomeruli. Er kann die 
Darstellung; dieses Forschers nicht anerkennen und 
muss daran festhalten, dass die Kapsel des Glomeru- 
lus und der Ueberzug der Oapillarschlingen sich aus 
Zellen zusammensetzen, die gleicher Abstammung mit 
den Epithelien der Harnkanälchen sind, also nicht als 
Endothelien betrachtet werden können. Der Zellüber- 
zug des Gefässknäuels sitzt den Capillarschlingen di- 
rect auf, von'einer zwischen diesen und dem Epithel 
befindlichen Endothelschicht ist keine Spur vorhanden. 

Salensky (44) schliesst sich in Bezug auf die 
Entwickelung von Hammer und Ambos der bekann- 
ten Reichert’schen Darstellung an, lässt sie also beide 
aus dem ersten Visceralbogen entstehen. Die Ent- 
wickelung des Steigbügels setzt Verf. aber nicht wie 
Reichert mit dem zweiten Visceralbogen in Zusam- 
menhang, sondern "ergiebt" an, "dass sich dieser 
Knochen als eine von den anderen Gehörknöchelchen 
unabhängige Verknorpelung des embryonalen Binde- 
gewebes im Umkreis der Oarotis interna bildet. „Da 
dieses Bindegewebe einen Theil des ursprünglichen 
ersten Visceralbogens darstellt, so muss der Steig- 
bügel als ein selbständiges Verknorpelungscentrum im 
Gebiete des ersten Visceralbogens betrachtet werden.“ 

Die Arbeit von Scott und Osborn (45) über die 
Entwickelung des Triton schliesst sich unter ein- 
gehender Berücksichtigung von Götte’s „Unke“ ganz 
an diejenigen Balfour’s an, unter dessen Augen die 
Untersuchungen auch angestellt wurden. ‘Sie kommen 
zu dem Schluss, dass „die Urodelen und die Batrachier 
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sich vor 'einer sehr langen Periode getrennt haben®, 
Sie glauben annehmen zu dürfen, dass Amphibien, 


Elasmobranchier, Ganoiden und Lurchfische nach einer 


Form convergiren, welche dem Neunauge ähnlich ist. _ 
Was‘ die speciellen Resultate anlangt, so stellen sie 





" 


die Beobachter 'selbst in folgender Weise zusammen: 


1) Was. die äusseren Formen betrifft, so vermissten 


wir beim Triton die Hornlippen und Hornzähne, mit EN 


welchen die Batrachierlarven ausgerüstet sind. '2) Die 
Segmentation ist der beim Frosch ganz ähnlich, doch 
ist die Decke der Keimhöhle von Anfang an nur eine 
Zelle dick. 3) Eine unsymmetrische Invagination, wie 
beim Frosch und Neunauge tritt auf und giebt Ver- 
anlassung zu einer Schicht in der Mittellinie, 
Hypoblasten und zwei seitlichen, Hypoblast und Meso- 
blast. Der Invaginations-Mesoblast wird durch andere 
Zellen vervollständigt, 
Hypoblasten abspalten. ‘Diese zwei lateralen und un- 
verbundenen Mesoblastentheile sind nach unserer An- 
sicht homolog den paarigen ee Diverticeln 
des Amphioxus. 

''4) Der Epiblast besteht zuerst aus einer einfachen 
Schichte von Cylinderzellen, ‘welche sich frühzeitig in 
zwei Reihen trennen’ und von den zwei so gebildeten 
Schichten wird die innere die active, ausschliesslich in 
die Bildung der Sinnesorgane eingehend; “Im Rücken- 
mark und Gehirn tritt die Trennung in zwei Schichten 
erst viel.später ein. 

5) Der Hypoblast ist von doppelter Natur, der in- 
vaginirte und der, welcher von den an 
Dotterzellen herstammt. 

6) Die Chorda ist von hyboblastisäkenn Ursprung 
und nimmt die ganze dorsale Wand des Verdauungs- 
kanals (ausser am Kopf) in ihre Bildung auf, während 
ein neuer Hypoblast von den Seiten‘ unter ihr vor- 
wächst. Sie wird fertig gebildet und von cylindrischer 
Form, ehe irgend eine Zelltheilung in ihr stattge- 
funden hat. 

7) Die Körperhöhle dehnt sich in den Kopf aus, 
in dieser Region zuerst erscheinend. Der Kopfmesoblast 
spaltet sich in Segmente (Somites), welche die gleichen 
Beziehungen und die gleicheAnzahl zeigen, (abgesehen 
von der Modification durch Reduction der Visceral- 
spalten) wie bei den Elasmobranchieren; jedoch schei- 
nen sie nicht nach unten zu Communiciren. 

8) Die Thyreoidea wird gebildet durch einen Aus- 
wuchs des Darmtractus, "dessen Wände in Continuität 
mit der Schleimschichte des Epiblasten treten; die Con- 
tinuität der Hornschichte ist nicht unterbrochen. 

Schulin (47 und 48) schliesst sich in seiner 
schönen Arbeit über Gelenkbildung in Bezug auf 
die erste Entwickelung des primordialen Knorpelskeletes 
an Bruch an, indem er die einzelnen Stücke desselben 
räumlich und zeitlich getrennt entstehen lässt. Zwi- 
schen den einzelnen Knorpelstücken befinden sich 
Zwischenzonen, Reste des ursprünglichen Bildungs- 
gewebes. Auf Kosten desselben wachsen die Knorpel- 
kerne durch appositionelles Wachsthum einander ent- 
gegen. Kommt: nichts weiter dazwischen, dann ver- 
wachsen sie endlich (Brustbein und: erste Rippe), 


dem 


welche‘ sich von ‘dem Dotter- 
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leiben die Knorpelenden im Wachsthum stehen, dann 
amorphosirt sich das Gewebe der Zwischenzone 
entweder zu Bindegewebe, wodurch dann eine Sym- 
_ physe zu Stande kommt, oder es entsteht ein Spalt, 
zwischen den Knorpelenden, und dann ist das Gelenk 
bildet, Die Ursache der Spaltbildung liegt wahr- 
scheinlich in Muskelbewegungen. Waren die Knorpel- 
_ enden im Moment der Spaltbildung der Verschmelzung 
nahe, dann bildet sich ein nacktes Gelenk, neigten sie 
_ zur Symphysenbildung hin, dann sind sie mit Binde- 
 gewebe überzogen; auch die Luschka’schen  Halb- 
 gelenke gehören in die letztere Kategorie. Die Formen 
der Gelenkenden findet Verf. mit Bernays schon vor 
Beginn der Spaltbildung vorhanden. An den grossen 
Gelenken beginnt die Spaltbildung, entgegen der ge- 
 läufigen Anschauung, seitlich mit kleinen Buchten, 
Von hier aus entwickelt sich die Spalte einerseits me- 
“ sochondral zwischen die Knorpelflächen „ andererseits 
perichondral, längs dem Gelenkkopfe. Oft ist der pe- 
 riehondrale Theil schon fertig, ehe der mesochondrale 
R gebildet ist, eine ‚Beobachtung, durch welche die An- 
ö sicht Henke’s und Reyher’s, dass jedes Gelenk ein 
_ Amphiartrosenstadium hat, Amin, wird. Der pe- 
> richondralo Theil der Spalte verlässt gegen sein Ende 
| regelmässig die Knorpelfläche, so dass intracapsuläre 
‚Bindegewebsflächen in der ersten Entwickelung ange- 
Ei sind (gegen Hüter). In diese letzteren kann dann 
später die perichondrale Ossificationsgrenze hinein- 
dringen, so dass dann hier intracapsuläre Knochen- 
- flächen ‚bleiben, welche nur von einer dünnen Binde- 
- gewebsschicht überzogen sind. 
Im Gegensatz zu Hüter, Henke und Reyher 
legt Verf. ferner dar, dass die Ausdehnung des Knorpel- 
- überzuges der Gelenkenden sich weder durch Verödung, 
" noch durch Vergrösserung ändert, sie ist vielmehr 
: schon von: vornherein angelegt in der. Fläche, in 
- welcher der Knorpel von Anfang an von Bindegewebe 
 entblösst ist. 
Ausser den vorstehend referirten Dingen finden 
‘sich noch Bemerkungen über die endochondrale Ossifi- 
- cationsgrenze und ihre Bedeutung, welche sich theil- 
weise mit Hüter’schen Angaben decken. Die Re- 
sultate wurden durch die Untersuchung eines reichen 
Details gewonnen, dessen Darstellung dem, Leser 
_ manche neue und interessante Aufschlüsse gewährt. 
; Sedgwick (49) weist auch für das Hühnchen 
“ die von Balfour, Semper und Braun für andere 
- Wirbelthierklassen erkannte Thatsache nach, dass die 
bleibende Niere als der hintere Theil des Wolff- 
- schen Körpers anzusehen ist, von welch’ letzterem 
sie sich dann trennt. „Die Zellen, aus welchen die 
Nierencanälchen entstehen, entwickeln ‚sich in Zu- 
sammenhang und gleichzeitig mit den Zellen, aus 
welchen die Canälchen des Wolfl’schen Körpers. ent- 
stehen“. 

Am Ende des 4. Tages erscheint derUreter als ein 
dorsales Divertikel: des Wolff’schen Ganges dicht an 
seiner Oefinung in die Oloake. Er nähert sich der 

_ Nierenanlage und vereinigt sich schliesslich mit ihr. 
Die Notiz über Stricker’s und Ungers’s (52) 
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Arbeit lautet in extenso folgendermassen: Es‘ wird 
dargethan, dass die beiden Hauptbestandtheile von 
Gehirn und Rückenmark, nämlich die nervösen 
Antheile und diejenigen, welche man zu den Binde- 
substanzen rechnet, aus derselben Embryonalanlage, 
aus der Medullarplatte, entstehen. Die als Bindesub- 
stanzen bezeichneten Antheile wandern nicht ein und 
wachsen nicht ein. Es lässt sich zeigen, dass Rand- 
leistchen von Zellen sich an dem Aufbau der Septen 
in der weissen Substanz betheiligen, während derRest 
der ‚Zelle die nachhaltige (markhaltige? Ref.) Faser 
bilden hilft. Das erste, was sich von der markhaltigen 
Faser anlegt, ist: das von Kühne-Ewald entdeckte 
Netz. Diese Netze bilden Säulen, sind anfangs marklos 
und von dickeren Septen umrahmt, als es im erwach- 
senen Thiere der Fall ist. — Die Axenfasern entwickeln 
sich später als das Netz. — Die aus Netzen bestehenden 
Säulen. gehen aus Zellcolumnen hervor. — Die Zell- 
columnen werden durch die Anlagen der Septen ab- 
gegrenzt. — Die Zellen dieser, Zellcolumnen wandeln 
sich direct zu Netzen um. — In analoger, wenn auch 
nicht in ganz gleicher Weise entwickelt sich das Netz 
der grauen Rinde. Formen, die man zweifellos für 
Ganglienzellen halten könnte, sind nach der ersten 
Anlage des Netzes noch nicht vorhanden, es sind keine 
Zellen mit Axencylinderfortsätzen zu sehen, 

Suchannek’s (53) Untersuchungen über den 
Urachus bei Erwachsenen führten zu folgenden 
Ergebnissen: 1) In der Nabelnarbe des Menschen sind 
epitheliale Reste des Urachus nicht nachweisbar. 2) Der 
Epithelschlauch des Urachus ist aber zum Theil 'er- 
halten, zum Theil metamorphosirt bei jedem Individuum 
zu finden. Die Metamorphose ist schon beim reifen 
Fötus vorhanden. Ueber den Grad der letzteren und 
die Länge des erhaltenen Epithelrestes ist kein be- 
stimmtes Gesetz zu formuliren. . 3) Wucherungen des 
den Epithelschlauch umgebenden Bindegewebes, welche 
in Gestalt von Septen in dasLumen vordringen, spielen 
bei der Metamorphose des Urachus keine unwichtige 
Rolle. 4) Die Wand des Urachusschlauches ist mit 
geschichtetem Epithel. bekleidet, und zwar mit einem 
deutlich zwei- bis dreischichtigen. 

Auch das Verhalten des Allantoisstranges in der 
Nabelschnur des reifen Kindes wurde untersucht, und 
gefunden, dass zwar ‚hier. der  Allantoisrest auf 
grössere oder geringere Strecken vermisst werden, dass 
er aber viel häufiger constatirt werden kann. Er zeigt 
entweder eine mit deutlich geschichtetem Oylinderpithel 
ausgekleidete Wand, oder besteht aus einem mit 
Epithelzellen undeutlichen Characters angefüllten Raum, 
oder es sind sehr wenige Zellen nachweisbar, oder end- 
lich, es ist nur noch eine punktförmige Andeutung vor- 
handen. ‚Die Lage des Allantoispunktes verhält sich 
bald nach Ahlfeld’s Angabe, bald nach derjenigen 
Sabine’s. Ein Rest des Duct. omph. ent. oder seiner 
Gefässe wurde niemals constatirt, — An isolirten 
Präparaten zeigt sich der Allantoisstrang als ein un- 
regelmässiges, bald dickes, bald dünneres, oft ausge- 
buchtetes Epithelrohr. 

Toldt (56) stellt die Kennzeichen , welche es er- 
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lauben, das Alter menschlicher Früchte zu be- 
stimmen, nach den zuverlässigen Angaben der Litera- 
tur und eigenen Beobachtungen kurz und übersichtlich 
zusammen. Es wird diese Zusammenstellung gewiss 
vielen, welche in der Lage sind, Altersbestimmungen 
menschlicher Embryonen machen zu müssen, sehr will- 
kommen sein. Neu ist besonders eine Curventafel 
über das Wachsthum des Embryo, aus welcher sich er- 
giebt, dass das Längenwachsthum im 2ten Monat rela- 
tiv,im 6ten absolut am grössten ist. (Vgl.Hennig22.) 

Desselben (54) schöne Arbeit über das Gekröse 
dem,manschlichen Darmcanals bringt eine Fülle 
des Neuen. Er beginnt seine Untersuchung mit sechs- 
wöchentlichen Embryonen und setzt sie fort bis zum 
Erwachsenen. Er weist nach, dass man „an einem 
freien ausgebildeten Gekröse drei Schichten zu unter- 
scheiden hat. Die Grundlage und das Wesentlichste 
des Ganzen bildet die mittlere Bindegewebsmembran 
(Membrana mesent. propria), welche Gefässe, Lymph- 
knoten, Nerven und Fettgewebe umschliesst, die bei- 
den anderen sind peritonealer Ueberzug.* Ein Befund 
von allgemeiner Bedeutung ist ferner, „dass keines- 
wegs alle Abschnitte der Gekröse, welche von vorn- 
herein als freie Gekröse angelegt sind, auch als solche 
persistiren. Im Gegentheil findet es sich an verschie- 
denen Oertlichkeiten, dass ein solches Gekröse mit einer 
seiner Flächen an die Rumpfwand, beziehungsweise an 
den parietalen Bauchfelltheil anwächst und so seine 
freie Beweglichkeit verliert. In diesem Falle bleibt 
die Membr. mes. propria mit ihrem Inhalt intact, sie 
wächst mit demselben nach wie vor, entsprechend dem 
Wachsthum des betreffenden Darmstückes; es ist aber 
aus einem freien Gekröse ein fixirtes Gekröse ge- 
worden. * 

Bereits an dem 6 Wochen alten menschlichen 
Embryo bestehen drei wohlcharacterisirte, den Räumen 
und der Ausbreitung der drei grossen Arterien des 
Magens und Darmes entsprechende Abschnitte des pri- 
mitiven Gekröses, aus welchen sich dann die bleiben- 
den Gekrös-Formationen herausbilden. 

In dieser Zeit ist besonders vom Mesogastrium 
Müller’s zu erwähnen, dass es, entgegen der allge- 
meinen Annahme, nicht allein dem Magen angehört, 
sondern dass es sich ununterbrochen auf das ganze 
Duodenum erstreckt, ein wahres Gekröse desselben 
darstellt und in sich dem Pancreas zur Entwickelung 
Raum giebt. Das Mesogastrium wächst, und schon in 
der ersten Hälfte des 3. Monats ist eine aus 2 Abthei- 
lungen bestehende Bursa omentalis nachweisbar, welche 
sich nicht mehr wesentlich verändert. Der kleine Netz- 
beutel steht zum Mesogastrium in keiner Beziehung, 
er ist vielmehr ein Theil der grossen Peritonealhöhle, 
der grosse dagegen ist selbst Inhalt der letzteren und 
stellt eine vom Magen und seinem Gekröse gebildete 
einfache Spalte dar. Der duodenale Theil des Meso- 
gastriums wird nicht in die Netzbeutelbildung einbe- 
zogen und verwächst in fortschreitender Entwickelung 
mit der hinteren Rumpfwand, wodurch der trügerische 
Anschein entsteht, als sei die Wurzel des Meso- 
gastriums nach links hin verschoben (J. Müller). 





Der Abschnitt des Gekröses, welcher dem Dünn- 
darm zukommt, zeigt keine hervorragenden Eigenthüm- 
lichkeiten. Der Abschnitt für den Dickdarm aber ist 
ebenfalls wie der oberste bisher falsch erklärt. Auch 
hier geben Verklebungen den Anlass zur Entstehung 
der bleibenden Form. Die Gekrösabschnitte des Colon 
ascendens und descendens sind von Hause aus frei 
und werden durch Verklebung an das Peritoneum pa- 
rietale, beziehungsweise an die Vorderfläche des Duo- 
denum und seines Gekröses festgeheftet. Die Anhef- 
tung des Colon descendens giebt auch Anlass zur Bil- 
dung des Recessus intersigmoideus. — Der Recessus 
duodeno-jejunalis verdankt seine Entstehung (im vier- 
ten Monat) einer Wendung der gemeinschaftlichen Ge- 
krösplatte, wo diese mit der Wurzel des Mesocolon 
descendens zusammenfliesst. Die Waldeyer’sche An- 
sicht, dass bei der Bildung des genannten Recessus der 
Gefässverlauf eine ausschlaggebende Rolle spielt, ist 
demnach nicht aufrecht zu erhalten. — Auch das Co- 
lon transversum vereinigt sich mit der hinteren Netz- 
platte durch Verklebung, und zwar vom Duodenum 
resp. der Pars pylorica des Magens beginnend. 

Mangel an Raum nöthigt, über die Bildung des 
Ligamentum pleuro-colicum und L. hepato-colicum zu 
schweigen. Von dem Omentum minus, welches Verf. 
sehr ausführlich behandelt, sei nur berichtet, dass es 
ihm gelang, dasselbe in seiner ersten Anlage, in enger 
Verbindung mit dem Verlauf der Vena omphalo-mesen- 
terica stehend und als eine Fortsetzung des Mesocar- 
dium posticum nachzuweisen. Ueber das Omentum 
majus erfahren wir, dass sein Bau zu keiner Zeit An- 
lass zu der allgemein gangbaren Annahme eines doppel- 
blätterigen Baues giebt. Es ist dasselbe vielmehr so 
einfach gebaut, dass stets nur die Membrana mesent. 
propr., von zwei Endothelschichten bedeckt, nachzu- 
weisen ist; zur Differenzirung bindegewebiger Perito- 
nealschichten kommt es nicht. 

Anhangsweise wird die Gestaltung des Darm- 
gekröses beim Hunde beschrieben und auf die vollstän- 
dige Analogie in derselben mit den anatomischen 
Verhältnissen des menschlichen Gekröses zu einer frühen 
Zeit der Entwickelung hingewiesen. 


Eine zweite kleinere Mittheilung widmet ferner 
Toldt (55) allein dem Recessus duodeno-jejuna- 
lis, an dem er nunmehr scharf zwischen dem oberen 
Horn als Plica duodeno-jejunalis und dem unteren Horn 
als Plica duodeno-mesocolica unterscheidet. Nur erstere 
Falte fällt mit ihrer oben erwähnten Entstehung in die 
erste Hälfte des vierten Embryonalmonats, letztere 
kommt erst im 5.—7. Monat als kleines Fältchen zum 
Vorschein. Die Plica verdankt ihre Entstehung dem 
Wachsthum desDuodenum und der Verschiebung seines 
Endstückes gegenüber dem parietalen Bauchfell. Dann 
wird die Basis der einmal vorhandenen Falte durch 
die feste Anheftung des Mesocolon descendens an dem 
Verlaufe der A. colica sin. auf der Unterlage fixirt 
erhalten. Endlich wird der Art der Anklebung des 
Dünndarmgekröses an der Vorderfläche des aufsteigen- 
den Duodenalstückes Einfluss zugeschrieben. 





©. Ontogenie der Evertebraten. 


1) Arndt, C., Entwickelung des Pfeils bei Helix 
_nemoral. Arch. d. Ver. d. Ver. der Fr. der Naturg. 
Mecklenb. 32. Jahrg. 8.87. — 2) Barrois, T., Note 
sur l’embryogönie de la Moule commune (Mytilus edulis). 
Bull. seientif. d&pt. du Nord. No. 5. Mai. p. 137, — 
8) Derselbe, Embryog£nie de l’asteriscus verruculatus. 
Journal de l’anatom. et de la physiologie. T.XV. p.1. 
(Die Entwickelung von Asteriscus ist sehr verschieden 
_ von den Typen mit Larvenformen. Bei ihm wächst 
das Endoderm zu einem geräumigen Sack heran, aus 
_ welchem sich alle Organsysteme [Darm, Peritonealsäcke, 
 Wassergefässsystem] differenziren. Studien über die 
Entwickelung der Arme und der Ambulacralpaare sind 
- leicht zu machen.) — 4) Bergh, R. S., Studien über 
- die erste Entwickelung des Eies von Gonothyraea Lo- 
- veni (Allm.). Morphologisches Jahrbuch. Bd. V. p. 22. 
© — 5) Brooks, W. K., The larval stages of Squilla 
_ empusa Say. Chesapeake. Zool. Laborat. 1878. p. 143. 
— 6) Derselbe, Preliminary Abstract of Observations 
- upon the Development of the American Oyster. Zool. 
Anz. No. 45. — 7) Bullar, J. F., On the Develop- 
ment of the Parasitic Isopoda. Phil. Transact. London. 
Vol. 169. P. HD. p. 505. ($. vor. Bericht. Ausführ- 
liche Abhandlung mit Abbildungen.) — 8) Derselbe 
‘ unter gleichem Titel. 4. London. — 9) Ciamician, 
 J., Ueber den feineren Bau und die Entwickelung von 
- Tubularia Mesembryanthemum Allman. Zeitschr. für 
wissenschaftl. Zoologie. Bd. 32. S. 323. (Beschäftigt 
sich besonders mit der Entwickelungsgeschichte. Die 
Eibildung ist ähnlich der von Hydra nach Kleinen- 
‘ berg. Die in den sich stark contrahirenden Gono- 
phoren schwer zu beobachtende Furchung hat viele 
Aehnlichkeit mit den gleichen Vorgängen bei anderen 
Cölenteraten. Die Entwickelung der Actinula gleicht 
ganz der von Metschnikoff geschilderten Entwicke- 
lung von Aeginiden. Auch die Verwandlung der Ac- 
tinula in einen festsitzenden Polypen wurde beobach- 
tet.) — 10) Faxon, W., On the development of Pa- 
laemonetes vulgaris. Bull. Mus. Compar. Zool. Cam- 
bridge, Vol..5. ‚No. 15. p.,303.. — ll) Fol, ,H, 
Recherches sur la f&condation et le commencement de 
l’Hönogenie chez divers animaux. 10 Tfin. Geneve. 
4. 308 pp. (M&m,. Soc. de Phys. et Se. nat. Geneve. 
T. 26.). — 12) Grobben, C., Die Entwickelungsge- 
schichte der Moina rectirostris. Zugleich ein Beitrag 
zur Kenntniss der Anatomie der Phyllopoden. Arbeiten 
aus dem zool. Inst. der Universität Wien. T. II. Heft 2. 
(Die Furchung des Moina-Eies ist eine „superficiale* 
[Häckel]. Schon zur Zeit, wenn man von der vege- 
tativen Seite aus 17 Zellen zählen kann, findet sich 
eine grobkörnige Zelle ausgezeichnet, welche die Genital- 
anlage darstellt, ferner eine Zelle, welche höchst wahr- 
scheinlich das Endoderm liefert. Im nächsten Stadium 
spricht sich schon die bilaterale Symmetrie deutlich 
aus. — „Bereits in der Blastosphära finden sich nicht 
nur alle Keimblätter, sondern auch die Geschlechts- 
organe angelegt, und die Scheitelplatte in ihrer Lage 
und Form angedeutet.“ Nun entsteht die Gastrula 
und dann erst beginnt das Ei zu wachsen. „Der de- 
finitive Mund entsteht an dem Ort, wo sich der Gastrula- 
mund schliesst.“ Bald tritt am Embryo die erste Ein- 
furchung auf, wodurch derselbe in zwei Abschnitte zer- 
fällt: Kopfsegment und Anlage des Rumpfes. Dann 
bringt der hintere Abschnitt an seinem vorderen Ende 
ein neues Segment zur Abschnürung, an dem auch die 
Mandibula sich anlegt. Damit ist der Embryo in das 
Naupliusstadium getreten. — Bezüglich der Weiterent- 
wickelung muss auf die ausführliche Beschreibung des 
Originals verwiesen werden. Angeschlossen sind noch 
Bemerkungen über das zusammengesetzte Auge der 
Phyllopoden und über das Nackenorgan der Phyllopo- 
den und einiger anderer Crustaceen.) — 13) Keller, 
C., Zur Entwickelungsgeschichte der Chalineen. Vorl. 
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Mittheil. Zool. Anzeiger. No. 30. — 14) Derselbe, 
Studien über Organisation und Entwickelung der Cha- 
lineen. Zeitschr. für wissensch. Zool. Bd. 33. p. 317. 
(Untersucht an einer neuen Chalinula Structur und 
Fortpflanzung. Furchung auf dem Wege einer Epibolie; 
keine Morula, Amphigastrula, Larvenexoderm. liefert 
bleibendes Exoderm, Entoderm liefert Ento- und Meso- 
derm.) — 15) Korotneff, A., Entwiekelung der My- 
riothela. Zool. Anzeiger. No. 25. (Aus den allgemei- 
nen Betrachtungen ist hervorzuheben, dass eine Ver- 
gleichung der Entwickelung bei den verschieden Cölen- 
teraten beweist, dass die Gastrula eine zufällige Form 
ist, die aus der Bedingung Nahrung aufzunehmen re- 
sultirt; wo aber schon im Innern des Eies Nahrungs- 
elemente vorhanden sind (Myriothela), da kommt eine 
Planula oder Actinula vor; so haben die Kalkschwämme, 
die ein einfaches Ei besitzen ohne Nahrungsmaterial, 
eine Gastrula; die Kieselschwämme aber, die ein com- 
plieirtes Ei mit Nahrungselementen beherbergen, haben 
eine Planula.) — 16) Kowalewsky, A., Zur Ent- 
wickelungsgeschichte der Aleyoniden Sympodium coral- 
loides M.-Edw. und Clavularia crassa M.-Edw. Eben- 
das. No. 38. (Mesoderm entsteht aus dem Ectoderm. 
In den Mesodermzellen entsehen die Spieula ganz ähn- 
lich, wie bei den Spongien.) — 17) Lichtenstein, 
J., Sur les m&tamorphoses de la Cantharide (Lytta ve- 
sieatoria Fab). Comptes rendus. T. 88. p. 1089. (Die 
Entwickelung dauert im Ganzen etwa ein Jahr.) — 18) 
Loven, S., Beiträge zur Kenntniss der Entwickelung 
derMollusca Acephala Lamellibranchiata. Stockholm. 8. 
39 SS. — 19) Ludwig, H., Echinodermenstudien. 
Zo0ol. Anzeig. No. 40. (Die gestielte Larve von Ante- 
don hat anfänglich nur einen einzigen Steincanal und 
ebenso nur einen einzigen entsprechenden Kelchporus; 
Verhältniss derselben gegenseitig und zur Leibeshöhle, 
wie beim erwachsenen Thier. Der primäre Kelchporus 
der Crinoideen liegt an einer Oralplatte. — Die Darm- 
windungsrichtung ist bei allen Echinodermen von links 
naeh rechts. — Darmwindung und Steincanal zeigen 
übereinstimmende Lagerungsbeziehungen, woraus sich 
neue Gesichtspunkte ergeben für die Zurückführung 
der Körperregionen des ausgebildeten Echinoderms auf 
diejenigen des Echinopädiums. Auch wird dadurch be- 
wiesen, dass die Radien des Triviums und Biviums bei 
Holothurien und Spatangen nicht die gleichen sind. — 
Bei den Ophiuren ist das Blutgefässsystem und die 
Perihämalräume in derselben typischen Weise ausge- 
bildet, wie bei den Asterien und Echinoideen. Auch 
bei ihnen existirt ein aboraler Blutgefässring. — Die 
Mundschilder der Ophiuren erweisen sich durch ihre 
Beziehung zu diesem Blutgefässring und zum Stein- 
canal als Homologa der Genitalplatten der Echinoideen 
und Asteriden. Auch die Oralplatten der Crinoideen 
gehören in dieselbe homologe Reihe. — Verf. giebt 
seine frühere Ansicht von der Homologie der ersten 
intermediären Skeletplatte der Asterien mit dem Mund- 
schild der Ophiuren demnach auf.) — 20) Mayzel, 
W., Sur les phönomenes qui accompagnent la segmen- 
tation de l’oeuf chez les vers (N&matodes) et les lima- 
ces (Gazeta lekarska. No. 4. Janvier) Traduit du 
polonais par Cotoula. Bullet. de la soc. de med. de 
Gand. Mai. (Verf. findet, dass bei Ascaris nigrovenosa 
und Strongylus aurieularis, sowie bei einer Limaxspecies 
von Warschau die Theilung der Eizellen ganz in der- 
selben Weise vor sich geht, wie es von den Eiern an- 
derer Thiere bekannt ist. Seine Polemik richtet sich 
gegen diejenigen Forscher [besonders Unger], welche 
der Ansicht sind, dass die amöboiden Bewegungen des 
Kernes Veranlassung zu seiner Theilung geben.) — 
21) Derselbe, Ueber die a Fr bei der Seg- 
mentation des Eies von [Würmern (Nematoden) 
und Schnecken. Zoologischer Anzeiger. No. 29. 
(Aehnlicher Inhalt wie in No. 20.) — 22) Mögnin, 
P., Nouvelles observations sur le d&veloppement et les 
metamorphoses des Tenias. Comptes rendus. 'T. 88. 
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p. 88. (Manche Tänien machen ihre ganze Entwick- 
lung vom Ei bis zum geschlechtsreifen Wurm in einem 
und demselben Wirth durch, ohne ihn zu verlassen.) 
— 23) Derselbe, Nouvelles observations sur le deve- 
loppement et les m&tamorphoses des Tenias des mam- 
miferes. Journal de l’anat. et de la physiol. T. XV. 
p. 225. (Ausführliche Arbeit; Taenia perfoliata und 
pectinata.) — 24) Metschnikoff, E., Spongiologische 
Studien. Zeitschrift für wissensch. Zool. Bd. 32. S. 
349, (Bei Halisarca Dujardinii bildet sich eine Keim- 
blase, deren Zellen sich einzeln ablösen und in die 
centrale Höhle einwandern, um dort eine neue Bildung, 
das sog. Mesoderm zu erzeugen. Von der Keimblase 
selbst bleibt nur eine dünne Schicht, welche das Ecto- 
derm ‚darstellt, während das sog. Entoderm als ein 
späteres Product der feinkörnigen Elemente des Meso- 
derm auftritt. Die niedersten Kalkschwämme stimmen 
in allen Hauptzügen mit anderen Repräsentanten der 
Spongienclasse überein. Häckel’s Ansicht, dass bei 
den niederen Formen in entwickeltem Zustand nur En- 
toderm und Exoderm vorhanden ist, während bei den 
höheren noch ein Mesoderm hinzukommt, ist nicht 
stichhaltig. Bei Ascetta kommt ein Gastrulastadium 
nicht vor [O. Schmidt]. Die innere Zellschicht stellt 
nie eine epithelförmige Blase dar. Das Geisselepithel 
wird definitives Ectoderm; aus einem inneren paren- 
chymartigen Zellhaufen entwickeln sich die beiden an- 
deren Keimblätter.) — 25) Osborne, J. A., On the 
Pupation of the Nymphalidae. Nature. 3. April. — 
26) P&rez, J., Recherches sur les ph&önomenes qui 
precedent la segmentation de l’oeuf chez I’hölice (H. 
aspera). Journal de l’anat. et de la physiol. T. XV. 
p- 329. — 27) Rabl, C., Ueber die Entwicklung der 
Tellerschnecke. Morphol. Jahrbuch. Bd. 5. S. 562. 
— 28) Repiachoff, W., Zur Embryologie der Tendra 
zostericola. Zool. Anzeiger. No. 20. (Entw. des oberen 
Theiles der Larve und Enstehung des Saugnapfes.) 
— 29) Derselbe, Zur Embryologie der Bower- 
bankia. Ebendas. No. 45. (Die ersten Entwicklungs- 
stadien stimmen auffallend mit den entsprechenden der 
Chilostomen überein.) — 30) Schöbl, Jos., Ueber die 
Fortpflanzung isopoder Crustaceen. Archiv für microse. 
Anatomie. Bd. XVII. S. 125. (Die weibl. Genital- 
öffnung ist nur von Herbst bis Frühling vorhanden. 
Die Spermatozoiden sind zur Zeit der Befruchtung be- 
weglich. Eine Begattung genügt zur Erzeugung zweier 
Generationen von Jungen.) — 31) Selenka, E.. Keim- 
blätter und Organanlage der Echiniden. Zeitschrift für 
wissensch. Zoologie. Bd. 33. S. 39. Vorl. Mitth. in 
Sitzungsber. der physical.-med. Societät zu Erlangen. 
12. Mai. S. 106. (Zwei laterale Darmaussackungen 
schnüren sich im Zusammenhang mit einander in Ge- 
stalt eines wurstförmigen Schlauches vom Urdarm ab, 
um erst später sich in Peritonealsäcke und Wasserge- 
fässblase zu trennen. Die Mundöffnung entsteht nach 
Isolirung der Darmblasen.) — 32) Spengel, J. W., 
Beiträge zur Kenntniss der Gephyreen. I. Die Eibil- 
dung, die Entwicklung und das Männchen der Bonellia, 
Mitth. der zool. Station Neapel. 1. Bd. 3. Heft. S. 
357. — 33) Stossich, M., Aleuni cenni sopra il primo 
sviluppo delle Serpule. Bollet. Soc. Adr. Se. nat. Vol. 
5. Fasc. 1. — 34) Tichomiroff, A., Ueber die Ent- 
wicklungsgeschichte des Seidenwurmes. Zool. Anzeig. 
No. 20. — 35) Trinchese, Studi intorno ai primi 
momenti dell’ evoluzione nei molluschi. Atti della 
R. Accad. dei Lincei. 3. Ser. Vol. III, 1878/79. p. 
250. —. 36) Weismann, A., Beiträge zur Naturge- 
schichte der Daphnoiden. Abhandlung VI. und VI. 
Zeitschr. für wissensch. Zoolog.. Bd. 33. S. 55. (Von 
den Abhandlungen behandelt die erste Samen und Be- 
gattung der Daphnoiden, die zweite aber die Entstehung 
der cyelischen Fortpflanzung bei denselben;: der über- 
aus reichhaltige Inhalt eignet sich nicht für eine kurze 
Wiedergabe, es muss deshalb auf das Original verwiesen 
werden.) — Vergl. auch: Histol. I. D. 15. Kleinen- 


“os: 





berg, Härtungsflüssigkeit für Würmerembryonen. — 
XIV. B. 23. Robin, Fortpflanzung von Infusorien. — 
XIV. ©. I. Allmann, Polyzoen. — XIV. C. 22. Hat-. 
schek, Entwicklung der Anneliden. — XIV. C. 27. 
Kleinenberg, Entwicklung von Lumbrieus trapez. — 
XIV. D. 9. Dezsö, Fortpflanzung der Tethyen. — 
XIV. D. 1. Balfour, Larven der Spongien. — XIV. 
D. 36,38. F.E. Schulze, Entwicklung der Spongien. 
— XIV. D. 39. Selenka, Entwicklung von Spongien. 
— XIV. E. 4. Greef, Entwicklung der Echinodermen. 
— XIV. F. 22. Kowalewsky, Entwicklung der Chi- 
tonen. — Entwicklungsgeschichte: I. 7. Duchamp, 
Eikapsel von Blatta. 


Aus Bergh’s (4) Studien mag bezüglich des Eies 
von Gonothyraea nur hervorgehoben werden, dass 
dasselbe aus einer einzelnen Entodermzelle hervorgeht. 
Es entwickelt sich in unbefruchtetem Zustand in der 
bekannten Weise bis zur Ausstossung des Richtungs- 
körpers. Am befruchteten Ei leitet sich die zweite 
Furchung ein, bevor die erste ganz abgeschlossen ist. 

Von Interesse sind des Verf. vergleichende Be- 
trachtungen an den Eiern verschiedener Phylen, durch 
welche er zu dem Schluss geführt wird, dass das thie- 
rische Ei eine sehr anpassungsfähige morphologische 
Individualität ist, welche in ihrer ersten Entwickelung 
innerhalb der verschiedenen Phylen bedeutenden He- 
terochronien und Heterotopien unterworfen ist. Er 
unterscheidet folgende Formen: 1) Eier, in welchen 
die Umbildung des Keimbläschens bis zu der Bildung 
des Richtungsamphiasters (incl.) im Centrum des Eies 
vor sich geht (Hirudineen, Mollusken). 2) Solche, bei 
welchen die Theilung und Auflösung des Keimfleckes 
im Centrum des Eies vor sich geht, wo aber das Keim- 
bläschen dann gegen die Peripherie getrieben wird 
und sich erst da in den Richtungsamphiaster umbildet 
(Hydroiden, Batrachier). 3) Solche, bei welchen die 
Theilung und Auflösung des Keimflecks an der Peri- 
pherie vor sich geht, aber eine geraume Zeit dauert 
(Asteriden). 4) Solche, bei welchen die Theilung und 
Auflösung des Keimflecks an der Peripherie vor sich 
geht und sehr schnell verläuft (Echiniden,, Medusen, 
Siphonophoren, Anneliden, Lucernarien (?), Mamma- 
lien (?). 5) Solche, bei welchen die Theilung des 
Keimflecks übersprungen wird, wo er sich also in toto 
löst (Ascidien) (?). Den Schluss der Arbeit bilden Be- 
merkungen über den Furchungsprocess und die Zell- 
theilung im Allgemeinen. 

Fol’s (11) umfassende Monographie bringt eine 
detaillirte Darstellung seiner Arbeiten über Reifung, 
Befruchtung und Furchung des Eies, verbun- 
den mit einer eingehenden Besprechung der einschlä- 
gigen Literatur. Als Objecte dienten ihm hauptsäch- 
lich Asterias und Toxopneustes, sodannSagitta 
und ferner Pterotrachea. Einen grossen Theil sei- 
ner Untersuchungen hat Verf. schon in früheren Publi- 
cationen (1875— 1877) bekannt gemacht, auf welche 
hier verwiesen werden darf. So sind die Ergebnisse 
des ersten Abschnittes, über die Reifung des Eies, schon 
in der Arbeit des Verf. über die Heteropoden (s. Ber. 
für 1877, S. 134) enthalten. Wie bei Pterotrachea 
geht auch bei Asterias und Sagitta das Undeutlich- 
werden des Keimbläschens, die Bildung einer ersten 
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_ Sternfigur, eines Doppelsterns vor sich; wie dort geht 
‚auch hier die periphere Hälfte des Doppelsterns in das 
erste Richtungsbläschen auf, und bildet sich auch hier 
das zweite Richtungsbläschen. 

Nur von einem Punkte giebt Verf. eine verbesserte 
Darstellung. Er war früher in Ungewissheit über die 
Natur des Kernes geblieben, von welchem aus sich der 
erste Doppelstern bildet. Jetzt hat er in demselben 
das Keimbläschen erkannt, von welchem er früher an- 
nahm, dass es verschwände, während es stets existirt, 
bis sich auf seine Kosten der erste Doppelstern gebil- 
det hat. 

Wie bezüglich der Reifung des Eies, so ist auch 
in Bezug auf die Befruchtung die in Rede stehende 
Arbeit eine Bestätigung und Erweiterung der früheren 

Angaben desselben Verfassers. Die Vorschriften über 
die schwierige Beobachtung des Befruchtungsvorgangs 
und die Conservirung der Präparate eignen sich nicht 

- für einen Auszug; sie müssen im Original nachgesehen 
werden. 

Was die hochinteressanten Resultate betrifft, welche 
durch die Abbildungen auf das beste erläutert werden, 
so findet Verf., dass bei Asterias nur wenige Sperma- 
tozoiden weiter in die Hülle des Eies eindringen. Der 
am tiefsten gekommene bewirkt die Erhebung eines 
Conus aus der hyalinen Grenzschichte des Dotters des 
„Cöne d’attraction“, welcher verschieden aussehen 
kann, je nachdem die Annäherung des Samenelementes 
schnell oder langsam vor sich geht. Mit demselben 
vereinigt sich darauf der Kopf der Spermatozoiden 
unter Gestaltveränderung, ohne jedoch völlig in die 
Substanz des Conus aufzugehen. Der Schwanz ver- 
kürzt sich unterdessen, wird breit und blass. Dies ge- 
schieht von der Basis aus und so wird ein zweiter von 
dem ersten verschiedener Conus gebildet, der „Cöne 
d’exsudation“.  Derselbe verändert nun seine Gestalt 
fortwährend. Der ganze geschilderte Vorgang spielt 
sich innerhalb weniger Minuten ab. — Die Stelle des 
Eintrittes der Spermatozoiden ist zwar einer festen 
Regel nicht unterworfen, doch ist sie häufig an der 
den Richtungskörpern abgewandten Seite, 

Während die Vereinigung des Samenelementes mit 
dem Ei vor sich geht, verdichtet sich die umhüllende 
Membran, wodurch ein weiteres Eindringen von Sper- 
matozoen unmöglich gemacht wird, ‘so dass also nur 
eben ein einziger den Dotter wirklich erreicht. Zu 
gleicher Zeit hebt sich die Membran vom Dotter ab. 
Als eine interessante Illustration zu der Angabe, dass 
sich die Membran verdichtet, wird die Thatsache an- 
geführt, dass die Richtungsbläschen, wenn sie sich vor 
der Befruchtung gebildet haben, stets aussen auf der 
abgehobenen Membran befindlich sind, während sie 
innen auf dem Dotter liegen bleiben, wenn sie nach 
der Befruchtung entstehen. Ist darauf der „Cöne 
d’exsudation“ verschwunden, dann tritt eine Rotation 
des Eiinhaltes ein. 

Unter einer kraterförmigen Einziehung der Hülle, 
welche sich an der Stelle des Spermatozoideneintrittes 

findet, zeigt sich eine leichte Depression des Dotters. 


Darunter erscheint ein heller Fleck, der Beginn des 
männlichen Vorkernes. 

Obgleich die anderen untersuchten Thiere man- 
cherlei Specialeigenthümlichkeiten zeigen, so ist doch 
der Verlauf den eben berichteten Vorgängen im Wesent- 
lichen so ähnlich, dass auf eine Wiedergabe verzichtet 
werden kann. 

Die Beschreibung der Verbindung des männlichen 
und weiblichen Vorkerns schliesst sich ganz an O. 
Hertwig an. 

Den Furchungsvorgang schildert Fol folgender- 
massen: Das erste vorläufige Phänomen ist das Er- 
scheinen einer sternförmigen Figur, einer radiären An- 
ordnung des Dotters, dessen Centrum vom Kern gebil- 
det wird. Der Kern selbst ist nun noch intact, aber 
etwas weniger gut begrenzt als vorher; dies scheint 
anzudeuten, dass daselbst Bewegungen statthaben, 
dass Kräfte zu gleicher Zeit sowohl auf den Kern, wie 
auf das Dotterprotoplasma wirken. 

Lichtbrechung und Schärfe der Contouren des. 
Kernes sind es allein, welche sich modificiren, bis 
dahin, wo die neuen Attractionscentren an seinen ent- 
gegengesetzten Polen erscheinen. Die Natur dieser 
Centren ist noch gar nicht klar, allein sie sind in 
jedem Fall Punkte, an welchen ein allmäliger Aus- 
tausch zwischen Kernsubstanz und Dotterprotoplasma 
stattfindet. Diese Centren persistiren eine Zeit lang 
unter der Form von Körperchen oder Körnerhäufchen. 

Die Strahlen oder Protoplasmafäden des Doppel- 
sterns erscheinen erst in unmittelbarem Contact mit 
diesen Centren und vergrössern sich dann allmälig in 
jedem Sinne. Sie werden in zwei Categorien getheilt, 
je nachdem sie sich im Innern des Kerns oder im Dotter 
ausbreiten. Die intranucleären Fäden sind die einzigen, 
welche sich mit ihren Enden verbinden. Die andern 
bleiben unipolar und verbinden sich nie ausserhalb 
des Kerns, obgleich die Enden gewisser Strahlen eines 
Systemes oft den correspondirenden des anderen Ster- 
nes sehr nahe kommen. Beide Arten von Fäden haben 
Anschwellungen; nur die extranucleären Anschwellun- 
gen scheinen keine besondere Bestimmung zu haben, 
während dagegen die intranucleären Anschwellungen 
sich in der Nähe des Centrums jedes Sternes zu einem 
einzigen oder einer kleinen Zahl von Körperchen ver- 
binden, welche grösser werden, zu einem Bläschen ver- 
schmelzen und so den Ursprung des neuen Kernes bil- 
den. Die im Centrum des Sternes befindlichen Körper- 
chen tragen ebenfalls zur Bildung dieser Kernelemente 
bei, welche sich auf Kosten des Protoplasmas des 
Sternes vergrössern; die Theile der bipolaren Fila- 
mente, welche sich zwischen den beiden Gruppen ven 
Anschwellungen erstrecken, d. h. die Verbindungs- 
fäden, bleiben ausserhalb der neuen Kerne und tragen 
nicht zu ihrer Bildung bei. Die neuen Kerne absor- 
biren also nur einen Theil der Substanz der alten und 
halten sich dafür schadlos an ehemaligen Theilen des 
Dotters. | 

Von Interesse ist auch die Darstellung von patho- 
logischen Vorgängen während der geschilderten Eium- 
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wandlung: deren Wiedergabe würde hier zu weit füh- 
ren, es mag nur erwähnt, werden, dass sich durch sie 
manche irrige Angaben früherer Untersucher erklären. 

Das Schlusscapitel, „Discussions et definitions“ 
betitelt, bespricht eine Reihe von Dingen verschie- 
denster Art. Zuerst wird der von Verf. eingeführte, 
aus dem Griechischen abgeleitete Ausdruck „Leeithe“ 
für Dotter erläutert. „Protolecithe* ist der Nahrungs- 
dotter, welcher aber in den Bildungsdotter eindringt, 
so dass eine scharfe Trennung nicht zu machen ist. 
„Deutoleeithe“ sind die in den Zellen später enthal- 
tenen Dotterkörnchen. Letzteres findet sich nurin den 
primordialen Keimblättern, nicht im Mesoderm. — So- 
dann dringt Verf. (sehr mit Recht; Ref.) darauf, eine 
scharfe Trennung zwischen den Grenzschichten ver- 
schiedener Art zu machen. Er lässt nur den feinen 
Häuten mit doppeltem Contur denNamen „Membranen“, 
während er die weichen Grenzschichten „couches limi- 
tantes“ oder „couches plastiques“ nennt. (Die erstere 
dieser Bezeichnungen möchte weniger acceptabel sein, 
da an Verwechselungen mit den von M. Schultze 
eingeführten Membr. limitantes der Sinnesorgane ge- 
dacht werden könnte. Ref.) — Ferner erklärt Verf. 
entschieden, dass die einmal ausgestossenen Richtungs- 
bläschen gar keine weitere Function mehr haben. 
Ueber den Eintritt der Spermatozoiden in das Ei 
werden allgemeine Betrachtungen angestellt, aus 
welchen hervorzuheben ist, dass die vor der Befruch- 
tung schon mit fester Membran versehenen Eier mit 
einerMikropyle versehen sind, während die mit weicher 
Umhüllung ausgestatteten einer solchen entbehren. 

Was die Sternfiguren anlangt, so macht Verf. nach 
seinen Beobachtungen unter Heranziehung der Arbeiten 
von Flemming und Strassburger geltend, dass 
dieselben der optische Ausdruck einer Attraction des 
Dotterprotoplasmas nach dem Kern sind, nicht aber, 
wie Auerbach glaubt, einer Zerstreuung des Kern- 
saftes. Bei der Entstehung der Sternfiguren resp. bei 
der Theilung der Kerne und Zellen spielt das männ- 
liche Element eine bedeutsame Rolle, was man an 
Fällen von Ueberbefruchtung sehen kann. Da entstehen 
statt des normalen Doppelsterns drei- und vierfache 
und es scheinen monströse Bildungen die Folge zu 
sein. Bleibt dagegen ein weiblicher Vorkern ohne 
Vereinigung mit dem männlichen, dann geht er bald 
zu Grunde. 

Bei Besprechung der Bildung der Kerne kommt 
Verf. zu dem Resultat, dass der neue Kern jedes Mal 
aus Theilen des alten Kerns und aus Theilen desZell- 
protoplasmas besteht. 

Die geistvollen Schlussbemerkungen über die im 
Protoplasma wirkenden Kräfte sind rein speculativer 
Natur; es kann daher bezüglich ihrer auf das Original 
verwiesen werden. 

Die Beobachtungen, welche Perez (26) an den 
Eiern von Helix aspera über die ersten Vorgänge nach 
der Befruchtung macht, stimmen nicht ganz mit den 
Darstellungen der letzten Zeit überein. 

Als erstes Zeichen der beginnenden Entwickelung 
findet Verf. eine eigenthümliche Trübung des Keim- 
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fleckes und das Erscheinen zweier Nucleolen in dem- 
selben. Dann wird der Keimfleck diffus, schwer zu 
sehen und das Keimbläschen beginnt sich aufzulösen. 
Ist derselbe ganz oder fast ganz verschwunden, dann 
zeigt sich ein Doppelstern. Dieser verdankt sein Vor- 
handensein dem Freiwerden der beiden erwähnten 
Nucleolen bei derZerstörung desKeimflecks. Während 
dieser Vorgänge beobachtet man auf derOberfläche des 
Dotters Protoplasmaausbreitungen, deren Rolle schwer 
zu deuten ist. Sie verschwinden nachher wieder. 

Die Sternstrahlen nehmen nun die hell gebliebene 
Stelle des verschwundenen Keimbläschens ein und 
breiten sich selbst bis in die Dottersubstanz hinein aus. 
Die kleinen Nucleolen, welche das Centrum der Kerne 
bilden, verschwinden nicht, sondern wachsen vielmehr 
heran. Haben diese, welche nun Kerne genannt wer- 
den, ein gewisses Volumen erreicht, und haben sie eine 
vesiculäre Wand erhalten, dann vermindert sich ihre 
Lebensenergie und die Anziehungskraft, welche sie auf 
das umgebende Protoplasma ausüben. 

Die radiär angeordnete Substanz verliert ihreCon- 
sistenz, wird flüssiger und wird durch den Druck der 
umgebenden Dottermasse ausgetrieben. ‚So bilden sich. 
die beiden Richtungskörper. Man sieht, wie sie beim. 
Austritt die unzweifelhaft vorhandene Dotterhaut auf- 
heben. 

Weder der Doppelstern noch die Richtungsspindel‘ 
nehmen directen Antheil an derBildung der Richtungs-- 
körper. 

Sind diese letzteren vorhanden, dann existirt das: 
doppelte Strahlensystem nicht mehr; die zwei früher: 
in derenCentrum befindlichen beiden Kerne liegen nun 
ohne einenHof zu besitzen im Dotter. Sie sind grösser 
geworden. Diese Kerne haben ganz den gleichen Ur- 
sprung, sie stammen direct vom Keimfleck ab und man 
kann also nicht etwa den einen alsSpermakern (Hert- 
wig) betrachten. Sie werden immer grösser und ihre 
Kernkörperchen theilen sich so lange unregelmässig, 
bis sie zu vielen feinen Granulis zerspalten sind. 

Eine Vereinigung der beiden Kerne ist durchaus: 
nicht erwiesen; es ist vielmehr wahrscheinlich, dass: 
der eine von ihnen ganz zerfällt und der andere als 
Dotterkern persistirt, um zwei Nucleolen zu erzeugen, 
welche die Centren eines neuen Strahlensystems wer- 
den, welches nun die ganze Dottermasse umfasst, und 
von wo aus die Furchung sich einleitet. 

Rabl’s (27) Untersuchungen erstrecken sich nicht 
allein auf die im Titel genannte Schnecke, sondern 
beschäftigen sich mit der Entwickelung der Pulmo- 
naten im Allgemeinen. Es sind daher auch Resultate 
allgemeinerer Bedeutung, welche zu verzeichnen sind. 

Schon in dem Stadium, in welchem der Keim aus 
24 Zellen besteht, existirt eine Sonderung der dreierlei 
Elemente, aus welchen die einzelnen Keimblätter 
ihren Ursprung nehmen; enthält er etwas über 
50 Zellen, dann ist die Bildung der Keimblätter- 
anlagen vollendet. Etwa 40 helle Zellen des animalen 
Pols bilden das  Ectoderm, zehn dunkle vegetative 
Zellen das Entoderm und’ zwei grosse am künftigen 
Hinterende des Embryo in die Furchungshöhle hinein- 
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 gelagerte Zellen das Mesoderm. Wie es scheint, er- 
folgt bei allen Pulmonaten die Furchung in wesent- 
lich derselben Weise, wie bei Planorbis, ja bei allen 


Gastropoden zeigt die Furchung trotz mannigfacher 
Modificationen eine tiefgreifende typische Ueberein- 
stimmung. Ueberall, wo die'Menge des Nahrungs- 
dotiers gering ist (Pulmonaten,  Dermatobranchier, 


2 Theil der Heteropoden und Paludina vivipara), entsteht 


. nun eine Blastosphaera, ‘deren entodermale Hälfte in 


die ectodermale eingestülpt wird; bei allen Keimen 
mit reichlichem Nahrungsdotter (Pteropoden, Pleuro- 
branchier, die meisten Prosobranchier) wird das Sta- 
dium der Blastosphaera in die Länge gezogen und es 


- kommt nie zu einer eigentlichen Einstülpung; Keime 


— mit mässig grossem Nahrungsdotter (Natica) halten die 


- Mitte zwischen jenen. 


Der Gastrulamund verengert sich bei Planorbis von 


- vorn nach hinten allmälig und bildet zuletztwahrschein- 


f 
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lich direct den bleibenden Mund. Auch bei den anderen 


- Gastropoden istesnach den Angaben der Autoren ebenso, 


einschliesslich der Paludina vivip., trotz der entgegen- 


stehenden Ansichten Ray Lankester’s u.Bütschli’s. 


Die Angaben über das Velam schliessen sich 
an Bekanntes an, ebenso die über die Schalendrüse. 
Die Urnieren entstehen nach dem Verf. aus 2 grossen 


- Mesodermazellen, welche sich in die Länge ziehen und 


hinter dem Kerne aushöhlen. Dadurch, dass noch 
einige andere Zellen des vorderen Mesodermaabschnittes 


ebenfalls hohl werden, entsteht der zugehörige Canal. 


Das Nervensystem leitet Verf. aus der schon in sehr 
früher Zeit am animalen Pol entstehenden Scheitel- 
platte und den zugehörigen Scheitellappen ab. Aus 
denselben entwickeln sich die Schlundganglien und in 
Anschluss daran die Sinnesapparate. Ueber den Darm 
werden wesentlich neue Ansichten nicht geäussert. 
Die Niere aber wird der allgemeinen Ansicht entgegen 
aus dem mittleren Keimblatt abgeleitet. In der Grund- 
form der Schnecken tritt uns, wie Verf. sagt, eine 
streng bilateral-symmetrische Vertheilung der locomo- 
torischen Kraft, dagegen eine asymmetrische Anord- 
nung der zu bewältigenden Last entgegen. Zahlreiche 


-eingestreute phylogenetische Bemerkungen müssen 


- wegen Raummangel übergangen werden. 


 wig, Bütschli, Selenka anschliessen, 


Trinchese (35) untersucht die ersten Entwicke- 
lungsveränderungen an den Eiern von Amphorina 
coerulea und kommt zu Resultaten, welche sich im 
Allgemeinen an die bekannten Arbeiten von O. Hert- 
In Bezug 
auf die noch immer nicht ganz klargelegten Schicksale 
von Keimbläschen und Keimfleck macht Verf. die An- 
gaben, dass das Keimbläschen sich verlängert, um die 
Richtungsspindel zu bilden, während sich der Keimfleck 
in drei und oft mehr Theile theilt, welche sich längs der 
Axe derRichtungsspindel vertheilen. —- Ueber die Rich- 
tungsbläschen äussert Verf. die Ansicht, dass sie wahre 
Zellen seien, deren Kern aus dem Keimfleck herstamme. 
„Das erste Richtungsbläschen, welches mit langen 
und sehr activen Pseudopodien versehen ist, hat viel- 
leicht die Bestimmung, dem Embryo Nahrungselemente 
zu liefern; das zweite nähert sich in seiner Structur 
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den Nierenzellen und hat vielleicht eine exeretorische 
Function.* (!) — Die Segmentation ist unsymmetrisch 
und bietet nichts von dem bekannten Abweichendes. 


IV. Phylogenie. 


1) Davidoff, M. v., Beiträge zur vergleichenden 
Anatomie der hinteren Gliedmasse der Fische. Erster 
Theil. Haie, Chimaera und Ganoidei chondrostei. Mor- 
phol. Jahrbuch. Bd. 5. S. 450. Hierzu Gegenbaur, 
C., Zur Gliedmassenfrage. An die Untersuchungen von 
Davidoffs angeknüpfte Bemerkungen. Ebendas. S, 
521. — 2) Fürbringer, M., Zur Lehre von den Um- 
bildungen der Nervenplexus. Ebendas. Bd. 5. S. 324. 
— 3) Hoffmann, C. K., Beiträge zur vergleichenden 
Anatomie der Wirbelthiere., Niederländisches Archiv 
für Zoologie. Bd. V. Heft 1. S. 19. — 4) Julien, 
A., De P’homotypie des membres thoraciques et abdo- 
minaux. Sceaux. 4. 11 pp. — 5) Metschnikoff, O., Zur 
Morphologie des Becken- u. Schulterbogens der Knorpel- 
fische. Zeitschr. für wissensch. Zoologie. Bd. 33. S, 
423. — 6). Wiedersheim, R., Zur Gegenbaur- 
schen Hypothese über die Entstehung des Extremitäten- 
gürtels. Vortrag gehalten im Referat-Club zu Freiburg 
i B. 11..Nov. — Vergl. auch: Histolog. XIV. D. 14. 
Haacke, Stammbaum der Corallenklasse. — XIV. D, 
17, 18. Häckel, Ursprung und Stammverwandtschaft 
der Ctenophoren. — XIV. H. 41. Hasse, Natürliches 
System der Elasmobranchier. — XIV.H. 49. Huxley, 
Becken , und Ursprung der Säuger. — Entwicklungs- 
geschichte: II. B. 20. Götte, Gliedmassenskelet der 
Molche. 


Davidoff’s (1) Untersuchung der hinteren 
Gliedmasse der Fische steht auf dem Boden der 
bekannten Gegenbaur’schen Theorie über die Glied- 
massen. ‘Indem die Angaben über das Skelet der 
behandelten Thiere, wie über die Muskeln hier über- 
gangen werden, sind besonders diejenigen über die. 
Nerven hervorzuheben. 

Verf. stellt einen neuen „Nerv. collector* auf, 
welcher interessante phylogenetische Betrachtungen 
anzuknüpfen erlaubt. Als Ast des R. ventralis eines 
bestimmten Spinalnervens beginnt derselbe als ein 
Längsstamm,. welcher eine Anzahl hinten gelegener 
R. ventrales aufnimmt, und als mächtiger Stamm sich 
mit dem ersten direct zur hinteren Extremität ver- 
laufenden Nerven verbindet, worauf dann die Theilung 
in die beiden Aeste zur Extremität erfolgt. Der N. 
collector sendet zwischen je zweien in ihn eingehenden 
Nerven feine medial gerichtete Zweige zu den Bauch- 
muskeln ab. Es ersetzen diese Längsstämme die 
Plexusbildungen der höhern Vertebraten und gestatten 
ihrer Lage nach zu behaupten, dass hier die Plexus- 
bildung in der Extremität selbst stattfinde. 

Indem nun Verf. von der Erwägung ausgeht, dass 
ein Nerve von den Muskeln, in welchen er sich ver- 
breitet, mitgenommen wird, auch wenn die Muskeln 
ihren Platz wechseln, sieht er in der Existenz der Längs- 
stämme der Haie und Ganoiden einen Beweis für die 
Gegenbaur’sche Hypothese, dass die hinteren Glied- 
massen — wie die vorderen — von den Kiemenbogen 
abzuleiten sind und nur durch Wanderung immer 
weiter nach hinten rückten. Gegenbaur’s ange- 
knüpfte Bemerkungen beschäftigen sich, wie auch der 
Schluss der Davidoff’schen Arbeit, mit Besprechung 
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und Ablehnung der Mivart-Thacher’schen Hypo- 
these. Ausserdem zieht er die von Balfour aufge- 
fundene „Seitenfalte“ in den Bereich seiner Betrach- 
tung und bezieht sie ebenfalls auf die Wanderung der 
Gliedmassen, indem er annimmt, dass diese lineare 
Epithelverdickung aus den einzelnen Etappen hervor- 
ginge, welche die Hintergliedmasse auf ihrem Wege 
zurücklegte. ’ 

Fürbringer (2) wird zu seiner Publication über 
die Umbildung der Nervenplexus durch die Ihe- 
ring’sche Arbeit veranlasst, mit welcher ersich.nnicht ein- 
verstanden erklären kann. Er kommt zu dem Resultat, 
dass die Variirungen des Nervenplexus für die Extre- 
mitäten (Pl. brachial. und lumbosacralis) nicht bedingt 
sind durch Unterbrechungen der Continuität des Rumpf- 
segmentsystemes, d. h. durch Ein- oder Ausschaltun- 
gen von ganzen Rumpfsegmenten oder von Nervenseg- 
menten (ganzen Spinalnerven). Das wesentlichste 
causale Moment der Variirungen der Nervenplexus 
liegt vielmehr in den Veränderungen der von ihnen 
versorgten peripher gelegenen Extremitäten. Mit der 
Vergrösserung oder Verkleinerung derselben, d. h. mit 
der Vermehrung oder Verminderung ihrer Elemente 
müssen die sie innervirenden ein einheitliches Organ 
mit ihnen bildenden Nervenfasern sich vermehren oder 
vermindern, sei es, dass sich die Stärke oder die An- 
zahl der Wurzeln vermindert; auch die Lage der Ex- 
tremität kann einen Einfluss ausüben, indem sie eine 
metamerische Umbildung der Plexus im Gefolge hat. 

Hoffmann (3) erklärt sich bezüglich der Auf- 
fassung des Schlüsselbeins der Säuger mit 
Gegenbaur nicht einverstanden. Er findet, dass das 
Episternum im Embryonalzustand in continuo mit den 
Claviculae zusammenhänge. Von den drei Stücken, in 
welche sich dasselbe später differenzirt, verwächst 
das Mittelstück entweder mit dem ersten Sternalstück 
zu dem Manubrium, oder es wird zum grössten Theil 
durch das Perichondrium des Manubriums assimilirt, oder 
in das Lig. interclaviculare umgebildet. Die Seiten- 
theile bestehen entweder knorpelig fort, oder werden 
in das Lig. sterno-claviculare verwandelt, Gegen- 
baur’s Auffassung des Verhältnisses der Schlüssel- 
beine zum Acromion und Üoracoid wird vom Verf. 
ebenfalls nicht getheilt. In Bezug auf die Verhältnisse 
bei Vögeln und Reptilien schliesst sich Verf. an 
Götte an. 

Olga Metschnikoff (5) kommt bei ihren Be- 
trachtungen über die Morphologie des Becken- 
und Schulterbogens zu Resultaten, welche von den 
bekannten Ansichten Gegenbaur’s abweichen. Verf. 
nimmt als Ausgangspunkt den Beckenbogen der stör- 
artigen Fische. Derselbe besteht aus Segmenten, 
welche Flossenstrahlen tragen, und einen ganzen Bo- 
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gen darstellen. Der Schultergürtel ist mit dem Becken- 
gürtel homodynam. Da zum Complex des ersteren die 
Basis des Meso-undMetapterygium gehören, entsprechen 
diese Theile den Segmenten des Bogens, nicht aber 
den Strahlen, wie Gegenbaur meint. Alle weiteren 
Beispiele, welche von Chimaera; den Haifischen und 
Rochen hergenommen sind, bestätigen Verf. diesen 
Schluss. 

Die Verschiedenheit der Segmentzahl hat keine . 
wesentliche Bedeutung. Daraus dass Verf. die Becken- 
und Schultergürtel aller von ihr durchgesehenen For- 
men auf den Beckengürtel der störartigen Fische be- 
zieht, entnimmt sie, dass alle Theile, welche in den 
Bereich dieser Bogen gehören, nämlich die Becken- 
und die Schultergürtel und die Stämme des Pro-, Meso- 
und Metapterygium die Theile eines ganzen Bogens 
darstellen. 

Wiedersheim (6) bringt aus der Anatomie des 
Protopterus Thatsachen bei, welche geeignet sind, 
die Gegenbaur’sche Gliedmassen-Hypothese be- 
deutend ‘zu stützen. Bei dem genannten Thier liegt 
der Schultergürtel unmittelbar hinter dem Kiemenraum 
und ist von der Schleimhaut direct überzogen, ohne 
dass eine Muskelschicht eingeschoben ist. Der Schul- 
tergürtel ‘ist ferner, im Gegensatz zu den Selachiern, 
tief in das Fasersystem des M. obliqu. intern. einge- 
senkt und liegt dadurch im Niveau der Kiemenbogen, 
Das oberste Ende ist in Form einer kleinen Knochen- 
schuppe vom übrigen Schultergürtel abgesetzt und mit 
der Basis cranii verbunden. Der Schulterbogen ist 
also gegliedert. — Die scheinbar nur in der Haut 
steckenden Kiemen sitzen, wie man bei vorsichtiger 
Präparation erkennt, dem Schultergürtel selbst auf. 
Letzterer ist also Träger von functionirenden Kiemen. 
— Am Basalglied der freien Extremität sind deutliche 
Spuren des biserialen Typus (Ceratodus) zu erkennen. 
— Die bis zur Spitze der Extremität reichende Muscu- 
latur wird von einem starken Nerven versorgt, der sei- 
ner Hauptmasse nach aus dem zweiwurzeligen Hypo- 
glossus entsteht. Mit diesem Nerven vereinigt sich 
noch ein starker Vagusast und ein zarter Zweig des 
ersten Spinalnerven. „Es ist also im Protopterus noch 
ein Wirbelthier enthalten, bei dem der Schulterbogen _ 
und die ganze freie Extremität, gewissermassen an 
ihrem locus nascendi verharrend, zu Kopfnerven in 
Beziehung stehen, welche sonst als specifische Attri- 
bute des Kiemenapparates gelten. Wenn auch bei 
Teleostiern Vagus-Elemente zur Schultermusculatur 
treten, so ist doch bis jetzt kein einziger Fall bekannt 
geworden, wo sich der Vagus am eigentlichen Plexus 
brachialis betheiligt, wo also seine Elemente hinaus- 
ziehen bis zur freien Spitze der Extremität. “ 
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I. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Hoppe-Seyler, Physiologische Chemie. III. 
Theil. Blut, Respiration, Lymphe, Chylus. Berlin. — 
2) Brücke, E. v., Ueber den Zusammenhang zwischen 
der freiwilligen Emulgirung der Oele und dem Entstehen 
sogenannter Myelinformen. Wien. Sitzungsber. Bd, 79. 
Abth. III. S.267. — 3) Kossel, A., Ueber die chemi- 
schen Wirkungen der Diffusion. 2. Theil. Zeitschrift 
‘ für physiol. Chem. II. S. 207. — 4) Prunier, L., 
_Prineipes azotes erystallisables de l’organisme animal. 
These Paris. 1878. 87 pp. (Lediglich Zusammen- 
stellung. Ref.) — 5) Henninger, A., Des Uröides. 
These Paris. 13783. 96 pp. (Zusammenstellung. Ref.) 
 — 6) Drechsel, E., Electrolytische Versuche. Journ. 
“ für. pract. Chemie. N. F. XX. S. 378. 


Kossel (3) hat Versuche über die Zersetzung 
des phosphorsauren Natron mit 2 und 3 Aeg. 
Natrium, also der Salze von der Zusammensetzung 
Na,PO, und Na,H PO, durch Diffusion angestellt. 

Bei den Versuchen war die Einwirkung der atmo- 
sphärischen CO, ausgeschlossen, und zwar dadurch, 
dass der ganze Diffusionsapparat sich unter einer Glocke 
befand, welche in einem mit, Barytwasser gefüllten 
Teller stand. Beim Na,PO, war eine Zersetzung deut- 
lich nachweisbar. Das Aequivalentverhältniss zwischen 
Phosphor und Natrium, das in dem ursprünglichen Salz 
1:3 ist, betrug nach halbstündiger Diffusion in der 
- Aussenflüssigkeit 1: 6,18; nach 2% Stunden 1:4,38 etc. 
Das Salz wird also durch die Dialyse zersetzt. Dagegen 
war beim sog. neutralen phosphorsauren Natron Na, 
HPO, das Aequivalentverhältniss zwischen P und Na 
in der Aussenflüssigkeit stets so nahe an 1:2, dass 
man eine Zersetzung nicht als erwiesen ansehen kann. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass gewisse, 
im lebenden Organismus beobachtete chemische Um- 
wandlungen nicht lediglich auf Oxydations- oder 
Reductionsprocessen beruhen, sondern auf beiden 
leitete Drechsel (6) den Strom einer Batterie von 
4—-6 Grove’schen Elementen durch die betreffenden 
Lösungen unter Einschaltung eines selbstthätigen Com- 
mutators, so dass also die Pole fortwährend wechselten, 
an jeder Electrode bald Sauerstoff, bald Wasserstoff in 
statu nascendi auftrat. Als eine Lösung von gewöhn- 
lichem kohlensauren (carbaminsäurehaltigen) Ammo- 
niak dem Versuch unterworfen wurde, löste sich in 
10 Stunden etwa 0,1 Grm. Platin auf und die Flüssig- 
keit gab beim Eindampfen weisse Crystalle, die sich 


als das Salz einer Platinbase ergaben. Die Lösung 
gab mit Salzsäure einen hellgrünen, mit Salpeter- 
säure einenhimmelblauen crystallinischen Niederschlag. 


Tl. Veber einige Bestandtheile der Luft, der Nahrungs- 
mittel und des Körpers. Gährungsvorgänge. 


1) Reiset, J., Recherches sur la proportion de 
Vacide carbonique dans l’air. Compt. rend. LXXVII. 
No. 20. —- 2) Leeds, A. R., Ueber die Löslichkeit des 
Ozons in Wasser. Ber. d. deutsch. chem. G. XIL S. 
1831. — 3) Schiel, J., Ueber Ozonbildung durch 
Kohlenwasserstoffe. Ebendas. S. 507. — 4) Tiemann, 
T. u. C. Preusse, Ueber die quantitative Bestimmung 
des in Wasser gelösten Sauerstoff. Ebendas. S. 1768. 
— 5) Dieselben, Ueber den Nachweis der organi- 
schen Substanzen in Wasser. Ebendas. S. 1906. — 
6) Faleck, F. A., Welchen Einfluss übt die subeutane 
Injeetion von Wasser auf den thierischen Organismus 
ete. Pflüger’s Arch. XIX. S. 419. — 7) Selenkow, 
A., Ueber ein neues eiweisshaltiges Nahrungsmittel. 
Petersb. med. Wochenschr. No. 13. (S. empfiehlt den 
mittelst hydraulischer Presse ausgepressten und durch 
Papier filtrirten Saft von fettfreiem Rindfleisch für 
Kranke bei Magen- und Darmaffeetionen, entweder für 
sich oder mit kalter Bouillon oder Wein gemischt.) — 
8) Balard et Husson, Sur la phosphorescence de la 
viande de homard. Compt. rend. Tom. 88. No. 44. 
— 9) Dreehsel, E., Ueber die Darstellung erystalli- 
sirter Eiweissverbindungen. Journal für praet. Chem. 
N. F. Bad. 19. S. 331. — 10) Nasse, O., Aroma- 
tische Gruppe im Eiweissmolecül. Vortrag in der 
naturf. Ges. zu Halle. S. A. — 11) Chittenden, 
R. H., Ueber die Entstehung von Hypoxanthin aus 
Eiweissstoffen. Unters. des physiolog. Inst. zu Heidel- 
berg. Bd. II. S: 424. — 12) Horbaczewski, J., 
Ueber die durch Einwirkung von Salzsäure aus den Albu- 
minoiden entstehenden Zersetzungsproducte. Sitzungs- 
bericht der Wien. Acad. d. Wiss. 
Juniheft. — 13) Lubawin, N., Ueber Nuclein und 
Casein. Ber. der deutschen chem. Ges. XII. S. 1021. 
— 14) Petri, R., Zur Chemie des Chondrins. Ebendas. 
S.: 267; — 15) Eder, J. M., Ueber das Verhalten von 
Leim und Kohlehydraten ete. gegen Chromate unter 
dem Einfluss des Lichtes. Journ. für pract. Chemie. 
N. F. Bd. 19. S. 294. — 16) Geoghegan, Ueber 
die Constitution des Cerebrins. Zeitschr. für physiol. 
Chem. Bd. 3. 8. 332. — 17) Demoll, E., Partielle 
Synthese des Milchzuckers. Ber. der deutsch. chem. 
Ges. XII. S. 1935. — 18) Hönig, M. u. M.Rosen- 
feld, Zur Kenntniss einiger Zuckerarten. Ebendas, 
S. 45. — 19) Franchimont, A.P.N., Ueber Kohle- 
hydrate. Ebendas. — 20) Dastre, Sur les granules 
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amylacös et amyloides de l’oeuf. Compt. rend. Bd. 
78. No. 14. — 21) Salkowski, E., Ueber die Ver- 
bindungen des Traubenzuckers mit Kupferoxydhydrat. 
Zeitschr. für physiolog. Chemie. IL S. 79. — 22) 
Drechsel, E., Ueber Harnstoffpalladiumchlorür. Journ. 
für pract. Chemie. N. F. Bd. 20. S. 469, — 23) 
Benedict, R., Ueber Bromoxylderivate des Benzols. 
Annal. der Chemie. Bd. 199. S. 127. — 24) Bayer, 
A., Ueber das Verhalten von Indigonin zu pyroschwefel- 
saurem Kali. Ber. der deutsch. chem. Ges. XI. S. 
1601. — 25) Kretschy, M., Ueber Kynurensäure. 
Ebendas. S. 1673. — 26) Krukenberg, C. Fr. W., 
Tetronerythrin in Schwämmen. Centralbl. f. d. med. 
W. No. 40. — 27) Tatarinoff, P., Ueber Methyl- 
guanidine verschiedenen Ursprungs. Dissert. München. 
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Nach älteren Angaben schwankt der CO,-Gehalt 
der Luft zwischen 0,4 und 0,6 p.M.; nachReiset(1) 
ist er weit kleiner und auch die Schwankungen mini- 
mal. R. fand im Mittel von 80 Versuchen, die alle 
auf freiem Felde angestellt wurden, 0,2942 p.M. 
Die pflanzliche Vegetation ist fast ohne jeden Einfluss 
auf diese Zahl; die grösste Differenz, die Verf. über- 
haupt in dem CO,-Werthe fand, betrug nicht mehr wie 
0,05 p. M. Die Genauigkeit der Methode — Verf. 
bediente sich der volumetrischen Barytmethode von 
Pettenkofer und zweier Aspiratoren von 600 Ltr. 
Inhalt — wird dadurch illustrirt, dass, als die CO,- 
Bestimmung einmal auf einem Felde gemacht wurde, 
auf dem sich eine Heerde von 300 Hammeln befand, 
der Werth für die CO, 0,3178 erreichte. In Paris er- 
gab sich ein Mittel von 0,3027 p. M. 


Leeds (2) kommt nochmals auf die viel ventilirte 
Frage zurück, ob Ozon in Wasser löslich ist. 

L. benutzte zum Nachweis des Ozons nicht die ge- 
bräuchlichen Reactionen, sondern zwei Wirkungen des- 
selben, welche ausschliesslich dem Ozon zukommen, an- 
dern oxydirenden Agentien dagegen nicht, nämlich das 
Verhalten von metallischem Silber und von Schwefelblei. 
Wurden diese Körper in Wasser gelegt und Ozon auf 
die Oberfläche derselben geleitet, so zeigt sich das Sil- 





- Erneuerung der Luft. 


ber alsbald angegriffen unter Bildung von Silbersuper- 


oxyd. Das Schwefelblei wurde weiss, indem es zu Blei- 


 superoxyd und Schwefelsäure oxydirt wurde. Das Ozon 


ist somit in der That in Wasser löslich. 
Schiel (3) macht darauf aufmerksam, dass Al- 


kalienfette sichunterSteinöl stets mit einer Schicht 


von Oxyd bedecken. Dasselbe gilt auch von Thallium. 
Nach Sch. wird der atmosphärische Sauerstoff durch 
das Steinöl ozonisirt, der nicht völlig dichte Ver- 
schluss durch den Glasstöpsel ermöglicht dabei eine 
Lässt man der Luft freieren 
Zutritt durch eine den Kork durchsetzende Capillar- 


 zöhre, so werden leicht oxydirbare Metalle, wie Blei 


und Eisen, ziemlich schnell oxydirt. 


Tiemann und Preusse (4) haben die drei zur 


_ Bestimmung des im Wasser gelösten Sauer- 


stoffs gebräuchlichen Methoden, nämlich: a) die Aus- 


_ treibung durch Erhitzen und Vacuum und Analyse des 
- Gasgemisches, b) die Titrirung mittelst Indigolösung, 


ammoniakalischer Kupferlösung und hydroschweflig- 
saurem Natron nach Schützenberger und Risler, 
ec) die Titrirung mittelst Eisensulfat und Kaliumper- 


_ manganat nach Mohr einer genauen vergleichenden 
Prüfung unterzogen und sind zu dem Resultat gelangt, 
dass dieSchützenberger’sche Methode fast dieselben 


Werthe giebt, wie die directe Austreibung des Sauer- 


%; stoffs, hinsichtlich der Bequemlichkeit diesem Ver- 
- fahren jedoch überlegen ist, die Mohr’sche Methode da- 
gegen zu kleine Zahlen liefert. Die Verff. geben eine 


detaillirte Beschreibung der Methode, der Ausführung 
und der Apparate. 

Dieselben (5) besprechen kritisch die verschie- 
denen, zum Nachweis und zur quantitativen Bestim- 
mung der organischen Substanzen im Wasser 
angewendeten Methoden. Es können hier nur einige 
Einzelheiten ausder Abhandlung hervorgehoben werden: 

1) Im Allgemeinen wirkt auf verschiedenartige or- 
ganische Substanzen das Kaliumpermanganat in saurer 
Lösung stärker oxydirend, wie die von Fleck empfoh- 


lene Lösung von Silbernitrat in unterschwefligsaurem 
Salz. 2) Eine frische Eiweisslösung verbraucht etwas 


. weniger übermangansaures Kali, wie dieselbe Lösung, 


nachdem sie in Fäulniss übergegangen war. 3) Gegen- 
über anderen Methoden ist es ein Vortheil der Kubel- 
schen Methode mit übermangansaurem Kali, dass diese 
auch die flüchtigen organischen Substanzen mitumfasst. 
Dass aus dem Wasser bei neutraler, saurer und alkalischer 
Reaction in der That organische Substanzen in das 


 Destillat übergehen, zeigen die Verf. durch besondere 


Versuche. 4) Das Wanklyn’sche Verfahren setzt vor- 
aus, dass bei der Behandlung des Wassers mit über- 
mangansaurem Kali sämmtlicher Stickstoff als Ammoniak 
austritt. Dies findet nach den Verff. bei vielen organi- 
schen Verbindungen nicht statt, allerdings sehr an- 
nähernd bei Harnstoff und den Amidosäuren. 

Falck (6) hat die Frage behandelt, welchen Ein- 
fluss die subcutane Injection von Wasser auf 
den thierischen Organismus ausübt. 50 Cem. Wasser 
oder Iprocentige Ferrocyankaliumlösung Kaninchen 
von etwa 1,5 Kilo unter die Haut gespritzt, werden in 
12 bis 18 Stunden resorbirt, bewirken jedoch Infiltra- 
tion und mitunter Abscessbildung an der Injections- 
stelle. Die locale Wirkung ist intensiver bei 100 Cem. 
Flüssigkeit, Allgemeinerscheinungen wurden nicht’beob- 
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achtet. Dieselben traten aber ein bei Injection grös- 
serer Mengen: 200 bis 500 Cem. Flüssigkeit auf beide 
Seiten gleichmässig vertheilt. Die Kaninchen starben 
nach längstens 40 Stunden unter den Erscheinungen 
erschwerter Respiration, verlangsamter Herzthätigkeit, 
allgemeiner Adynamie, Abfall der Temperatur, Convul- 
sionen. Der Harn war stets blutig und eiweisshaltig. 
Diese Erscheinungen sind dieselben, welche durch das 
Firnissen bei Thieren entstehen und legen dem Verf. 
eine Erklärung der Wirkung der Wasserinjection in 
diesem Sinne nahe. Was die Resorption des unter die 
Haut gespritzten Wassers betrifft, so ergaben Versuche 
an nüchternen Hunden, dass die Resorption und Aus- 
scheidung vom Magen aus leichter und ergiebiger er- 
folgt, als von dem Unterhautbindegewebe aus. Verf. 
weist zum Schluss darauf hin, dass die Versuche einer 
künstlichen Ernährung, durch subeutane Injectionen 
wenig Erfolg versprechen. 

Drechsel (9) hat das Schmiedeberg’sche Ver- 
fahren zur Darstellung der Paranusskrystalle 
dahin modificirt, dass er das Filtrat, welches die 
Magnesiaverbindung enthält, in einen Dialysator bringt 
und diesen in absoluten Alcohol setzt. Das Wasser 
diffundirt sehr schnell zum Alcohol, aus der Lösung 
scheiden sich kleine krystallinische Körner ab, welche 
sämmtlich isolirt und nicht, wie bei dem Schmiede- 
berg’schen Verfahren, in eine zähe Masse eingebettet 
sind. Die Krystalle sind identisch mit den von S. be- 
schriebenen, nur der Krystallwassergehalt ist höher, 
13,8 pCt. gegen 7,7 pCt. Mittelst dieses Verfahrens 
der „Alcoholdialyse“ gelang auch die Darstellung einer 
krystallisirten Natrium - Eiweissverbindung aus dem 
wässerigen Auszug der Paranusskrystalle. Nach auf 
Veranlassung von D. angestellten Versuchen scheint 
die Alcoholdialyse auch sonst bei der Analyse eiweiss- 
haltiger thierischer Flüssigkeiten anwendbar zu sein; 
so bewährte sie sich bei der Darstellung von Harnstoff 
aus Hundeblut. Der Gehalt desselben ergab sich zu 
0,058 pCt. 

Nasse (10) erörtert in einem Vortrag die Gründe 
für die Annahme einer aromatischen Gruppe im 
Eiweissmolecül, und zwar eines Phenolderi- 
vates. N. stützt sich erstens auf die leichte Nitrir- 
barkeit der Benzolderivate, welche ein OH ansStelle von 
H im aromatischen Kern enthalten. Die leichte Bildung 
der sog. Xanthoproteinsäure, welche sicher ein Nitro- 
derivat ist, spricht für die Gegenwart der Phenolgruppe 
im Eiweiss. Eine zweite Stütze findet N. in der 
Reaction des Eiweiss mit Millon’schem Reagens. N. 
hat gefunden, dass diese Reaction nicht allein, wie 
schon bekannt, dem Phenol zukommt, sondern allen 
Derivaten des Benzols, welche ein OH an Stelle von H 
enthalten. Damit ist nicht gesagt, dass die aromatische 
Gruppe ausschliesslich in Form von monohydroxylirter 
Verbindung darin enthalten sei. Im Leim scheinen 
dieselben zu fehlen: derselbe giebt die Millon’sche 
Reaction nicht. 

Die Beobachtungen G. Salomon’s bestätigend 
fand Chittenden (11), dass sich bei Einwirkung 
von Säuren auf Fibrin Xanthinkörper in nicht 
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unbeträchtlicher Menge bilden, am meisten durch ver- 
dünnte Schwefelsäure, weniger durch Salpetersäure und 
Salzsäure. 

225 Grm. trockenes reines Fibrin lieferte: 


mit Schwefelsäure: Salpetersäure: Salzsäure: 
Hypoxanthin 79,6 Mgrm. 32,4 Mgrm. 23,6 Mgrm, 
Xanthin Are 13T an 179,200: 
Ferner erhielt Ch. auch bei 12stündigem Kochen 
von Fibrin mit Wasser Hypoxanthin und zwar aus 1 Kilo 
feuchtem Fibrin 20 Mgrm. der salpetersauren Silber- 
verbindung, ebenso, wiewohl nur wenig, durch Magen- 
verdauung. Es erwies sich dabei erforderlich, den durch 
Selbstverdauung von Magenschleimhaut erhaltenen künst- 
lichen Magensaft durch Dialyse von Hypoxanthin zu 
befreien. 100 Grm. der Magenschleimhaut lieferte 
43 Mgrm. der Silberverbindung. Dasselbe ergab sich 
auch für die Trypsinverdauung. Das Hypoxanthin bil- 
det sich nicht erst aus den Peptonen. Diese lieferten 
vielmehr bei Trypsinverdauung nur Spuren von Pepton. 
Etwas anders verhielt sich Hühnereiweiss. Spuren von 
Xanthinkörpern fanden sich nach dem Coaguliren von 
24 Hühnereier-Albumen in dem Filtrate, dagegen bil- 
dete das coagulirte Eiweiss weder bei 12stündigem 
Kochen mit Wasser, noch beim Digeriren mit Salzsäure 
von 0,2 pCt. Xanthinkörper; nur bei Trypsinverdauung 
wurden kleine Mengen davon erhalten. 


Horbaczewski (12) hat die Zersetzung von 
Horn, Haaren, Leim und Hornhaut durch kochende 
eher: res Die Isolirung. der Producte 
geschah im Wesentlichen nach den von Hlasiwitz 
und Habermann angegebenen Methoden. Was den 
von Hl. und H. angewendeten Zusatz von Zinnchlorür 
betrifft, so gelangte Verf. zu einer wesentlich anderen 
Auffassung der Wirkung desselben. Er fand die Wir- 
kung ganz ebenso, wenn das Zinnchlorür erst nach 
dem Kochen mit Salzsäure zugesetzt wurde und konnte 
die Menge desselben ohne Schaden auf !/,, der an- 
gegebenen reduciren. Die Wirkung des Zinnchlorürs 
besteht nach Verf. nur darin, dass das beim Einleiten 
von Schwefelwasserstoff ausfallende Zinnsulfid Farb- 
stoffe und unkrystallisirbare Substanzen niederreisst, 
während Hl. und H. durch den Zusatz von Zinnchlorür 
als eines reducirenden Mittels Oxydationen zu verhüten 
meinten, welche nach ihrer Ansicht bei der Spaltung 
mit Salzsäure gleichzeitig eintreten sollten. 

1) Hornsubstanz lieferte Glutaminsäure (ca. 15 pCt.), 
3—4 pCt. Tyrosin, 15 pCt. Leuein, 0,2 pCt. Asparagin- 
säure. An mit Wasser angefeuchteten Hornspähnen 
bemerkte Verf. Schwefelwasserstoffentwickelung schon 
bei gewöhnlicher Temperatur; in der That liess sich 
auch feststellen, dass der Schwefelgehalt des Horns 
dabei fortdauernd sinkt. In einer Versuchsreihe betrug 
der S-Gehalt am Anfang 3,04 pCt., nach 15 Tagen 
2,92 pCt, nach 4 Wochen 3, 85 pCt., nach 6 Wochen 
g, 78 pCt. Die Gewichtsabnahme des Horns ist grösser, 
als dem Schwefelverlust entspricht, es müssen also noch 
andere Zersetzungen stattfinden. 

2) Haare vom Menschen gaben 15 pCt. Glutamin- 
säure, 3 pCt. Tyrosin, 14 pCt. Leuein, 0,1 pCt. Aspa- 
raginsäure, ausserdem bedeutende Mengen Ammoniak 
und. Schwefelwasserstöff, wie alle Albuminoide. 

3) Leim lieferte Glutaminsäure, Leucin und Glyco- 
coll. Asparaginsäure wurde nicht gefunden, vermuth- 
lich wegen der zu langen Einwirkung der Salzsäure. 

4) Hornhäute vom Pferd, von Myosin und Alkali- 
albuminat befreit, gaben Glutaminsäure, Leucin, Glyco- 
coll, Spuren von Tyrosin. Letztere mögen auf Eiweiss- 
gehalt der Hornhäute zurückzuführen sein. 
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Sämmtliche Producte, sowie die Ausgangsinatörialiig 
sind analysirt. 

Nach Lubawin (13) wird Nuclein bern 
Kochen mit Wasser allmälig zersetzt: durch 
86 Stunden langes Kochen wurde der ursprüngliche 
Phosphorgehalt von 3,39 pCt. auf 0,75 pCt. herab- 
gedrückt. Der Phosphorgehalt des Caseins aus Milch 
ging durch 9dstündigesKochen von 1,24 bis0,18.pCt. 
herunter. 

Petri (14) hat die reducirende Substanz dar- 
gestellt, welche das Chondrin beim Kochen mit 
verdünnten Säuren liefert. Die durch Einwirkung 
von Schwefelsäure und Wasserdampf erhaltene Lösung 
‘des Chondrins wurde mit Baryumcarbonat behandelt 
und dadurch die Schwefelsäure und syntoninähnliche 
Körper entfernt. Das Filtrat wurde zur Entfernung 
von Pepton mit Quecksilberchlorid versetzt, und das 
Filtrat von diesem Niederschlag mit Alcohol gefällt. 
Dabei fällt der reducirende Körper aus, der dann 
weiterhin gereinigt wird. Die Lösung desselben in 
Wasser reagirt sauer und ist linksdrehend; beim 
langsamen freiwilligen Verdunsten treten rhombische 
Tafeln und feine Nadeln auf. Auch die Kupferverbin- 
dung krystallisirt; sie ist in Wasser sehr leicht löslich. 
Ausser der löslichen Kupferverbindung wurde noch 
eine in Wasser unlösliche, in Alkalien lösliche erhalten: 
die Lösung scheidet beim Erwärmen Kupferoxydul aus. 

Leim in Lösung mit Kaliumchromat oder Am- 
moniumchromat versetzt und am Licht eingetrocknet, 
wird bekanntlich unlöslich. Eder (15) fand in solchem 
unlöslich gewordenen Leim einen grossen Theil der 
Chromsäure in Ohromoxyd übergegangen. 

Geoghegan (16) hat Untersuchungen über die 
Constitution des Gerebrins angestellt. 

Zur Darstellung desselben wurde die zerriebene, 
vorher mit kaltem Alcohol und Aether extrahirte Ge- 
hirnsubstanz mit Alcohol ausgekocht: aus der heiss 
filtrirten Aleohollösung Krystallisirt beim Erkalten Ce- 
rebrin aus, mit Cholestearin und Lecithin verunreinigt, 
Das Cholestearin wird durch Aether, das Leeithin durch 
Kochen mit Barytwasser entfernt. Die Analysen führ- 
ten zu der empirischen Formel C,,H,10Na05;: Das 
Cerebrin bildet beim Kochen mit verdünnten Säuren 
eine zuckerartige Substanz: zur näheren Verfolgung 
dieser Zersetzung wurde Cerebrin mit concentrirter 
Schwefelsäure verrieben, dann das 10fache Volumen 
Wasser hinzugefügt und die feste Masse durch Aus- 
kochen mit Wasser, Lösen in Aether etc., von anhän- 
genden Säuren befreit. Die Analyse der so erhaltenen, 
leicht in Aether und Chloroform löslichen N-freien 
Substanz ergab 67,98 pCt. C und 10,81 pCt. H. G. 
nennt dieselbe Cetylid. Beim Schmelzen mit Kali lie- 
fert das Cetylid unter Entwicklung von Wasserstoff 
und Grubengas Palmitinsäure. G. vermuthet daher in 
dem Cetylid den Atomcomplex des Cetylalcohols, wel- 
cher gleichfalls beim Schmelzen mit Kali Palmitinsäure 
und Wasserstoff giebt. Die Entwicklung von Gruben- 
gas könnte auf ein Kohlehydrat im Getylid bezogen 
werden. Die nach dieser Annahme berechnete Formel 
C,,H,,0, stimmt mit den Analysen des Cetylids nahe 
überein. Die Zersetzung des Cetylids würde unter 
Wasseraufnahme erfolgen: 

Cetylid Cetylaleohol Kohlehydrat 
02H20; +H,0 = CusH,0 +. CsHL005- 

Der Milchzucker spaltet sich unter dem Einfluss 
verdünnter Säuren nach früheren Untersuchungen von 
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 Fudakowski in zwei isomere Körper, in Galactose 
von dem spec. Drehungsvermögen + 99,74 und in 
Lactose + 67,53. 
Demole (17) ist es gelungen, diese Spaltungs- 
producte wieder zu Milchzucker zu vereinigen, indem 
_ er das Gemisch dieser beiden Zucker mit Essigsäure- 
 anhydrid verdünnte. Der entstandene Essigäther er- 
wies sich als identisch mit der aus Milchzucker direct 


erhaltenen Acetylverbindung, und durch Behandeln 


‘ 


2 


mit Barytwasser konnte daraus Milchzucker erhalten 

werden vom Drehungsvermögen + 56,7°. 
Hönig und Rosenfeld (18) haben nach der 
- früher von ihnen beim Traubenzucker angewendeten 
Methode (s. dies. Ber. f. 1877) jetzt auch die Na- 
 triumverbindungen des Fruchtzuckers und 
Milchzuckers dargestellt; beide Verbindungen sind 

_ amorphe sehr zerfliessliche Substanzen. 

Franchimont (19) constatirte an dem aus 
Tunicatenmänteln durch Behandlung mit ver- 
dünnter Schwefelsäure erhaltenen Zucker starke 
Rechtsdrehung. Derselbe hat ausserdem vollständig 


das Ansehen von Traubenzucker, sodass an der Iden- 


{ 


_ tität wohl kaum zu zweifeln ist. — Aus Traubenzucker 

_ erhielt derselbe durch Behandeln mit Essigsäure- 

- anhydrid und geschmolzenem Natriumacetat Octacetyl- 
diglucose in weissen harten Krystallen. 

Nach Dareste kommen im Eidotter, in den 

Nebennieren und im Hoden wahre Stärkekörn- 

_ chen vor, welche im polarisirten Licht das bekannte 


 Phaenomen der Amylumkörnchen zeigen. Dastre und 
_ Morat (20) sind zu der Ansicht gelangt, dass die be- 


4 


Bu = ne 


 sationskreuz zeigen. 


j 
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treffenden Körnchen trotzdem nicht Amylum sind, 
sondern Lecithin. Es gelang ihnen weder micro- 
scopisch die Amylumreaction mit Jod zu erhalten, 
noch auch durch Verarbeitung grösserer Quantitäten 
von Eidotter sich von der Gegenwart von Amylum zu 
überzeugen. Eine grosse Quantität Eidotter wurde in 
Wasser vertheilt und 1 Stunde auf dem Wasserbad 
erhitzt, nach dem Erkalten mit Speichel digerirt: im 
"Filtrat fand sich keine Spur Zucker. Controlproben 
zeigten die Zuverlässigkeit des Verfahrens. Neben 
diesen ‚„‚Amylumkörnchen‘ hat Dareste noch ‚‚amy- 
loide‘‘ Körnchen angegeben, die nicht das Polari- 
Auch diese haben nach Dastre 
und Morat nichts mit Amylum zu thun. 
Worm-Müller und Hagen haben die Existenz 
einer früher von dem Ref. beschriebenen Verbin- 


_ dungvon l1Atom Traubenzucker und Atomen 


Kupferoxydhydrat bestritten, hauptsächlich darum, 
weil es ihnen nicht gelang, beim Vermischen von 
Traubenzucker, Kupfersulfat und Natronhydrat in 
wässerigen Lösungen ein zuckerfreies Filtrat zu er- 
halten. Ref. (21) hat nun bei erneuten Unter- 
suchungen gefunden, dass zur vollständigen Ausfäl- 
lung des Zuckers mit dem Kupferhydroxyd etwas mehr 
als die äquivalente Menge Natron erforderlich ist. 
Mischt man 1 Mol. Traubenzucker, 5 Mol. Kupfersulfat 
und 11 Mol. Natronhydrat und filtrirt nach etwa 
20 Minuten, so ist das Filtrat vollständig frei von 
Zucker. Ref. hält daran fest, dass es sich um eine 
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chemische Verbindung von Zucker und Kupferhydroxyd 
handelt; in Bezug auf die Begründung dieser Annahme 
muss auf das Original verwiesen werden. Diese Ver- 
bindung löst sich in überschüssiger Natronlauge voll- 
kommen klar mit blauer Farbe auf; 1 Mol. Zucker ist 
also im Stande, bei Gegenwart von Natron 5 Mol. 
Kupferhydroxyd in Lösung zu halten, also ebensoviel, 
als es zu Oxydul reducirt, während Worm-Müller 
und Hagen bei Anwendung schwächerer Kalilauge als 
Maximum 3,5 Mol. bezeichnen. Die Kupferfällung 
scheint auch zum Nachweis kleiner Mengen Zucker im 
Harn geeignet zu sein. 

Setzt man zu einer Harnstofflösung eine 
wässrige oder salzsaure Lösung von Palladium- 
chlorür, so entsteht, wieDrechsel (22)gefunden hat, 
ein crystallinischer bräunlich-gelber Niederschlag von 
Harnstoffpalladiumchlorür. Zur Darstellung grösserer 
Mengen versetzt man besser eine Lösung von Palladium- 
chlorür mit einem Ueberschuss von Harnstofflösung. 
Der Niederschlag, als dessen Zusammensetzung sich 
PdCl, + 2 Harnstoff ergab, ist in kaltem Wasser sehr 
schwer löslich, unlöslich in absolutem Alcohol. Trotz- 
dem führten die Versuche, auf dieses Verhalten eine 
Methode zur Abscheidung und quantitativen Bestim- 
mung des Harnstoffes zu gründen, zu keinem Resultat, 
da der Harnstoff nicht vollständig gefällt wird. 

Nach Benedict (23) ist der Niederschlag, welcher 
beim Zusatz von überschüssigem Bromwasser zu 
einer Phenollösung entsteht, nicht Tribromphenol 
— eine Annahme, die allen bisher ausgeführten Phenol- 
Bestimmungen im Harn undanderen thierischen Flüssig- 
keiten zu Grunde gelegt ist — sondern er enthält 
4 Atome Brom. Nach dem Umkrystallisiren aus Chloro- 
form bildet der Niederschlag stark glänzende citronen- 
gelbe Blättchen. Dieser Körper ist nicht Tetrabrom- 
phenol, sondern Tibromphenolbrom C,H,Br,.OBr. Beim 
Kochen mit Alcohol bildet sich daraus Tribromphenol. 
(Der Einfluss auf die quantitativen Bestimmungen ist 
wohl nicht so 'erheblich, wie er danach erscheint, da 
bei der Bestimmung ein so grosser Ueberschuss von 
Bromwasser nicht angewendet zu werden pflegt. Ref.) 


Bayer (24) hat indigweiss-schwefelsaures 
Kali dargestellt, indem er 1 Th. Indigo, 1 Th. Eisen- 
vitriol, 2 Th. Kali, 2 Th. Wasser und 3 bis 4 Th. 
pyroschwefelsaures Kali im zugeschmolzenen Rohr 
eirca 12 Stunden auf 60° erhitzte. 

Nach dem Verdünnen mit Wasser wurde die Masse 
filtrirt und das Filtrat so lange mit Luft in Berührung 
gelassen, bis das noch darin enthaltene Indigoweiss in 
Indigblau übergegangen war. Durch nochmalige Fil- 
tration erhält man nun eine farblose Flüssigkeit, welche 
das Eindampfen ohne Veränderung verträgt. Diese Lö- 
sung zeigt das Verhalten einer Indicanlösung: auf Zu- 
satz von Salzsäure und Eisenchlorid scheidet sich In- 
digo aus. Nimmt man an, dass das Indigweiss 2 Hy- 
droxyle enthält, so ist die Formel der Verbindung 
C,H, 0N.(0S0,0K),. Berechnet man aus dieser Zu- 
sammensetzung die procentische Zusammensetzung, so 
zeigt es sich, dass sie mit den Analysen von Bau- 
mann und Brieger noch besser stimmen, wie die 
unter der Annahme von indoxylschwefelsaurem Kali 
(siehe unter VII. Harn) berechneten. Es ist also mög- 
lich, dass auch das Harnindican indigweissschwefel» 


108 


saures Kali ist. (Neuere Untersuchungen von Bau- 
mann und Tiemann haben diese Möglichkeit ausge- 
schlossen. Ref.) 


Kretschy (25) hat aus Kynurensäure durch 
Erhitzen mit Zinkstaub im Wasserstoffstrom grosse 
Mengen, bis zu 65 pCt. der angewendeten Säure, 
Chinolin erhalten. Die Zersetzung erfolgt unter leb- 
hafter Kohlensäure-Entwickelung. 

In den sog. „Rosen“ von Auerhähnen, Hasel- 
hähnen und Fasanen fand Wurm einen orangerothen 
Farbstoff „Tetronerythrin“, der sich durch seine 
grosse Beständigkeit gegen Säuren und Alkalien, an- 
dererseits grosse Empfindlichkeitgegen Luft auszeichnet. 
Denselben Farbstoff, der bisher nirgends weiter ge- 
funden ist, konnte Krukenberg (26) aus verschie- 
denen Suberitenarten durch Aether ausziehen. Dieser 
Farbstoff scheint eine grosse Verbreitung bei den 
Schwämmen zu haben. Die Aetherextracte von Su- 
berites domuncula zeigten bei den spectroscopischen 
Untersuchungen Absorptionsstreifen , die dem Tetron- 
erythrin nach Hoppe-Seyler fehlen, doch waren sie 
in dem Auszuge von Suberites massa und lobatus nicht 
vorhanden. 

Tatarinoff (27) hat Methylguanidin einer- 
seits durch Erhitzen von Cyanamid und salzsaurem 
Methylamin in alkoholischer Lösung nachErlenmeyer 
dargestellt, andererseits durch Oxydation von Kreatin 
mit übermangansaurem Kali, und das Gold- und Pla- 
tinsalz dieser beiden Methylguanidine vergleichend un- 
tersucht. Es ergab sich eine vollständige Identität des 
synthetischen Methylguanidin und des „Methyluramin 
(Dessaignes)“. Im Anschluss daran erweitert Verf. 
die Formel des Kreatin und gelangt zu dem Schluss, 
dass nur eine Auffassung desselben richtig sein kann, 
welche durch die Formel 

— N.CH,.CH,. COOH 
C | —= NH 
— NH, 
ausgedrückt wird. 


Baumann und Brieger (28) haben das Ver- 
halten des Parakresols, das den Hauptbestand- 
theil des bei der Fäulniss und aus Pferdeharn erhal- 
tenen „Phenols“ bildet, zu Bromwasser näher un- 
tersucht. 

Versetzt man eine wässrige Lösung von Parakresol 
bis zu eintretender Gelbfärbung mit Bromwasser, so 
entsteht eine starke, bald erystallinisch werdende Trü- 
bung. Schnell abfiltrirt und getrocknet zeigen die 
Crystalle den Schmelzpunkt 108 bis 110° und 76,2 pCt. 
Bromgehalt; lässt man den Niederschlag unter Brom- 
wasser stehen, so nimmt der Bromgehalt ab und der 
Schmelzpunkt sinkt. Gleichzeitig beobachtet man eine 
Entwickelung von Kohlensäure in der Flüssigkeit. Diese 
Erscheinungen erklären sich durch die allmälige Um- 
wandlung der Bromfällung aus Parakresol in Tribrom- 
phenol unter Oxydation der Methylgruppe. Das Para- 
kresol wird aber auch nicht vollständig als C,H,Br,O 
gefällt. Man darf daher den Niederschlag nicht sofort 
abfiltriren, es ist vielmehr zweckmässig, ihn 2—3 Tage 
stehen zu lassen zur möglichst vollständigen Umwand- 
lung in Tribromphenol. 0,1 Parakresol gab nach Fäl- 
lung mit Bromwasser und Filtriren, sobald der Nieder- 
schlag erystallinisch geworden war, 0,262 Bromfällung, 
während eine vollständige Umwandlung des Parakresols 
in eine Verbindung C,H,Br,0 0,392 Niederschlag ge- 
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geben haben würde; es bilden sich also bei der Ein- 
wirkung des Bromwassers auf Parakresol auch lösliche 
Verbindungen. 

Bei gelinder Oxydation von Cholsäure (30 Grm. 
Cholsäure, 60 Grm. Kaliumbichromat, 32,5 Cem. con- 
centrirte Schwefelsäure mit: dem 8fachen Vol. Wasser 
verdünnt) erhielt Egger (29) eine in kleinen weissen 
Nadeln erystallisirende, leicht in Alcohol, schwieriger 
in Wasser und Aether lösliche Säure vom Schmelzpunkt 
190° und der Zusammensetzung C,4H350,;. Sie giebt 
die Pettenkofer’sche Gallensäurereaction nicht mehr. 
Die Säure ist zweibasisch, ihre Salze sind amorph. 
Bei stärkerer Oxydation liefert sie die von Tappeiner 
aus der Cholsäure direct erhaltene Cholestearinsäure. 

Latschinoff (30) konnte aus vollkommen 
reiner Cholsäure, wenn er sie mit übermangan- 
saurem Kali oxydirte, im Widerspruch mit Tappeiner 
niemals feste fette Säuren erhalten. Durch Ein- 
wirkung von Salpetersäure erhielt L. eine Säure von 
der Zusammensetzung 0, ,H,g0;, die isomer ist mit der 
Camphersäure und vom Verf. daher Cholecamphersäure 
benannt wird. Die in Wasser schwer lösliche Säure 
scheidet sich aus der heissgesättigten wässerigen Lö- 
sung beim Erkalten in äusserst feinen, haarförmigen, 
verfilzten Nadeln aus. Sie ist rechtsdrehend. Verf. 
beschreibt eine grosse Reihe von zum Theil crystalli- 
sirenden Salzen. 

Tappeiner (31) weist dem gegenüber nochmals 
nach, dass die von ihm angewendete Cholsäure völlig 
rein gewesen ist. Die Menge der erhaltenen festen 
fetten Säuren ist auch viel zu gross, als dass man an 
diese Quelle derselben denken könnte. T. bemerkt, 
dass die Ursache der verschiedenen Resultate einfach 
darin liegen könne, dass er mit Chromsäure, L. da- 
gegen mit übermangansaurem Kali oxydirt habe. Bei 
schneller und lebhafter Oxydation erhält man keine 
Fettsäuren, auch keine Cholansäure, sondern Chole- 
stearinsäure in grosserMenge. T. beschreibt ausserdem 
ein Verfahren zur Darstellung grösserer Mengen von 
Brenzcholestearinsäure aus Cholestearinsäure, das auf 
der Verdünnung derselben mit Glycerin beruht. 


Kutscheroff (32) konnte auch bei der Oxyda- 
tion von Cholsäure mit chromsaurem Kali und 
Schwefelsäure niemals fette Säuren erhalten, wäh- 
rend dieselben von dem Oxydationsmittel, wie K. sich 
durch besondere Versuche überzeugte, nicht angegrifien 
werden. 

Preis und Raymann (33) erhielten durch Ein- 
tragen von entwässertem und gepulvertem Cholestearin 
in rothe rauchende Salpetersäure und Umcrystallisiren 
der harzig-öligen Substanz aus,Aleohol Dinitrocholestearin 
Ca; Hy: (N0,), 0 oder eventuell 0,;H,, (N0,), 0 in feinen 
farblosen Nadeln von 120—121 Schmelzp. Cholestearin- 
chlorid bildet mit rauchender Salpetersäure Mononitro- 
cholesterylehlorid. 

Schulze (34) fügt seinen früheren Angaben über 
das neben dem Cholestearin in dem Wollfett vorkom- 
menden Isocholestearin noch hinzu, dass es rechts- 
drehend ist, während Cholestearin links dreht. In äthe- 
rischer Lösung betrug die specifische Drehung 60°. 


Durch Erhitzen von Leuein mit Benzoäösäure 
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auf 200° entstehen nach Destrem (35) zwei Körper. 
Der erstere, das Leueinimid C,H,,NO cıystallisirt in 
langen Nadeln. Der zweite Körper C;H,, . C,H,0.NO, 
ist seiner Zusammensetzung nach ein höheres Homo- 

_ logon der Hippursäure; er ist in Aether löslich und hat 
den Character einer Säure. 

Beim Destilliren von Cholsäure über Zinkstaub 
erhielt derselbe einen Kohlenwasserstoff von der Formel 
C;,Hz35, durch Oxydation der Cholsäure mit Kalium- 
permanganat bildet sich neben Oxalsäure und 
Buttersäure auch eine Säure von der Formel (,,H,,0,5, 
die im Vacuum getrocknet, eine in Wasser und Alco- 
hol leicht, in Aether wenig lösliche glasartige Masse 

_ darstellt. 

Schmiedeberg (36) hat in der Meerzwiebel 
(Urginea Scilla Steinh.) einneues Kohlehydrat ent- 
deckt, welches bei der Einwirkung verdünnter Säure 
in linksdrehenden Zucker übergeht und daher nach 
Analogie des Dextrin von S. als Sinistrin bezeichnet 

- wird. Die Eigenschaften desselben sind vom Verf. ein- 
gehend studirt, Ref. muss sich auf Hervorhebung der 
wichtigsten Punkte beschränken. Zur Darstellung wird 
die gepulverte Meerzwiebel mit Wasser zu einem ganz 
dünnen Brei angerührt, derselbe mit Bleiessig gefällt. 
Das Filtrat wird entbleit und mit Kalkmilch versetzt; 
es scheidet sich unlöslicherSinistrinkalk ab. Ausdieser 
Verbindung wird das Sinistrin durch Kohlensäure ab- 
geschieden und aus der wässerigen Lösung: durch Al- 

- cohol gefällt. Durch mehrmaliges Auflösen in Wasser 
und Wiederfällen mit Alkohol gereinigt, bildet das 
Sinistrin ein blendend weisses, sehr leicht in Wasser, 
nicht in Alkohol lösliches Pulver. Die alkalische Lö- 
sung hielt Kupferoxyd in Lösung, ohne es beim Er- 
'wärmen zu reduciren. Die Analyse des völlig trockenen 
‚Präparates führte zu der Formel 0,H, ,0;. 

Das unter Alkohol aufbewahrte Präparat hält beim 
Trocknen über Schwefelsäure eine gewisse Menge Al- 
cohol zurück, entsprechend der Formel ,(0,H,,0;)+ 
0,H,0. 

| Das Sinistrin ist linksdrehend, die specifische 
Drehung beträgt 41,4° unabhängig von Ooncentra- 
tionsverhältnissen und Temperatur der Lösung. 

Milzferment und Speichel sind ohne Einwirkung 
auf Sinistrin, verdünnte Säuren führen es beim Erwär- 
men in linksdrehenden Zucker über, ohne dass andere 
Producte dabei auftreten. Dieser Zucker reducirt wie 
die Levulose 5 Mol. CuO in alkalischer Lösung und 
besteht wahrscheinlich aus einem optisch activen und 
einem inactiven Zucker in dem Verhältniss von 5:1. 
Der activeZucker istLevulose. Die specifische Drehung 
des Sinistrinzuckers ist ebenso wie die der Levulose 
in hohem Grade von der Temperatur abhängig, jedoch 
entsprechend der Beimischung von inactivem Zucker 
weniger, wie bei reiner Levulose. 


Löw hatte in der Hefe weder Lecithin noch 
Nuclein aufzufinden vermocht (vgl. dies. Ber. f.1878, 
S. 128). Nach Hoppe-Seyler (37) ist die Ursache 
‚dieses Misserfolges nur in dem vonL. angewendeten Ver- 

‘fahren zu suchen. Hoppe-Seyler erhielt aus einer 
‘Portion gut mit Wasser gewaschener Presshefe, welche 
‚nach der Behandlung mit absolutem Alcohol und Aether 
ufttrocken 81 Grm. wog, 1,819 Grm. mehrmals in 
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wasserfreiem Aether gelöste Stoffe, und unter diesen 
befand sich neben 0,439 Cholestearin 0.2545 Leecithin 
(aus dem Phosphorgehalt bestimmt). In Wirklichkeit 
ist der Lecithingehalt sicher grösser, da eine Zer- 
setzung beim Verarbeiten nicht zu vermeiden ist. 

Löw (38) bleibt nach erneuter Untersuchung von 
Presshefe dabei stehen, dass sie kein Lecithin ent- 
halte. Den Phosphorgehalt des Aetherextractes leitet 
L. von einer geringen Löslichkeit des phosphorsauren 
Kali in Aether, sowie von der Bildung ätherphosphor- 
saurer Salze ab. 

Dem gegenüber bringt Hoppe-Seyler (40) nun- 
mehr die genügendsten Beweise für das Vorhandensein 
von Lecithin in der Hefe. Alcohol-Aetherextract der- 
selben wurde mit kohlensaurem Natron schwach alka- 
lisch gemacht, abgedampft, der Rückstand mehrmals 
mit Aether extrahirt, die Aetherextracte abdestillirt 
und die Behandlung mit Aether nochmals wiederholt. 
Der Rückstand der Aetherlösung wurde 6 Stunden mit 
Aetzbaryt gekocht, der überflüssige Baryt entfernt, auf 
ein kleines Volumen abgedampft und mit Alcohol ex- 
trahirt. In den alcoholischen Auszug ging Cholin über, 
das mit aller Sicherheit nachgewiesen werden konnte, 
der in Alcohol unlösliche Rückstand ergab sich als 
glycerinphosphorsaurer Baryt. Damit sind die wieder- 
holten Einwendungen von O. Löw gegen das Vor- 
kommen von Lecithin in der Hefe definitiv widerlegt. 


Kossel (39) hat andererseits das Nuclein mit 
aller Sicherheit in der Hefe nachgewiesen. Zur Dar- 
stellung wurde Presshefe mit Wasser angerührt, das 
Flüssige abgegossen, dieses Verfahren mehrmals wieder- 
holt, alsdann der Hefeschlamm in sehr verdünnte 
Natronlauge gebracht und sofort in verdünnte Salz- 
säure hinein filtrirt. Der Niederschlag wurde mit ver- 
dünnter Salzsäure, dann mit Alcohol gewaschen, mit ab- 
solutem Alcohol ausgekocht, das rückständige Pulver 
im Vacuum getrocknet. Das so dargestellte Nuclein 
bildet ein rein weisses oder schwach röthliches, sehr 
leichtes Pulver. Die Zusammensetzung des bei 115 
bis 120 ® getrockneten Pulvers ergab sich im Mittel zu: 


C40,81 H5,38 N15,98 P6,19 50,38. 


Aschenbestandtheile waren in dem untersuchten Prä- 
parat nicht nachweisbar. Bei späteren Darstellungs- 
versuchen wurden stets Präparate mit geringerem Phos- 
phorgehalt 3,28 bis 3,95 pCt. erhalten. Durch sieden- 
des Wasser, sowie durch Erhitzen im zugeschmolzenen 
Rohr wird das Nuclein zersetzt. Es entsteht ein un- 
löslicher phosphorfreier Niederschlag von derZusammen- 
setzung 054,76H7,11 N14,25S0,9und eine wässrige 
Lösung, die Phosphorsäure enthält; unter den löslichen 
Spaltungsproducten, deren Untersuchung noch nicht 
abgeschlossen ist, fand sich eine nicht unbedeutende 
Menge Hypoxanthin. 


Schützenberger und Destrem (41)sind durch 
eine Reihe von Versuchen zu dem Resultat gekommen, 
dass gewaschene Bierhefe Zucker in unveränderter 
Weise in Alcoholgährung überführt, dabei aber 
selbst an Gewicht nicht zunimmt, sondern abnimmt, 
dass also die Fermentation unabhängig ist 
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vom Wachsthum und der Vermehrung der 
Hefe. Dieser letztere Vorgang findet nur statt, wenn 
gleichzeitig die Bedingungen für Wachsthum und Er- 
nährung in der Flüssigkeit günstige sind. Die Menge 
der Albuminsubstanz in der Hefe nimmt bei Anwen- 
dung gewaschener Hefe sehr ab; dieselbe geht in lös- 
liche amidartige Verbindung über. Gleichzeitig tritt 
unter diesen Verhältnissen und wenn dabei der Zutritt 
der Luft ausgeschlossen ist, eine merkliche Menge Al- 
dehyd auf, das also nicht erst secundär aus dem Alcohol 
hervorgeht. 

Kunkel (42) constatirte, dass bei der Immersion 
des Rohrzuckers, mag sie durch Säure oder durch 
einen wässrigen Hefeauszug bewirkt werden, eine Tem- 
peraturerhöhung eintritt, welche allerdings nur 
einige Zehntel Grade beträgt. Die Temperaturerhöhung 
beruht, wie Versuche mit Mischungen von Wasser und 
Schwefelsäure zeigen, nicht auf einer Dichtigkeitszu- 
nahme der Flüssigkeit, denn in letzterem Fall gleicht 
sich die Temperaturerhöhung weit schneller aus. 

Bei Temperaturen über 65 ® erfolgt die Einwirkung 
von Diastase auf Amylum träge und es bildet sich 
dabei, wie Herzfeld (43) gefunden hat, nicht Maltose, 
sondern ein uncrystallisirbares, äusserst leicht in 
Wasser lösliches Dextrin, das H.Maltodextrin nennt. 

Baswitz (44) hatte früher gefunden, dass die 
Gegenwart von Kohlensäure die Umwandlung 
von Stärkemehl in Zucker durch Diastase be- 
günstigt. Es hat sich jetzt gezeigt, dass manche 
Stärkemehlsorten ohne Kohlensäure ebenso leicht und 
reichlich Zucker bilden, wie bei Gegenwart derselben, 
andere dagegen nicht. Auch diese letzteren werden 
jedoch durch Diastase verzuckert (ohne Kohlensäure- 
zutritt), wenn man einen kalt bereiteten Auszug von 
Roggenmehl hinzusetzt. Es muss in diesem also eine 
Substanz enthalten sein, welche die Kohlensäure in 
ihrer Wirkung auf Stärke ersetzt. Einen geringen 
Ueberdruck fand B. ohne Einfluss ‚auf die Zuckerbil- 
dung, am reichlichsten war sie ceteris paribus bei 
etwa 50° C. 

Von Hoppe -Seyler (45) liegt eine Abhandlung 
über das Chlorophyll der Pflanzen vor. Zur 
Darstellung der Farbstoffe wurde frisches Gras zuerst 
mehrmals mit kaltem Aether behandelt, zur Entfernung 
des Wachses, alsdann mit absolutem Alcohol ausge- 
kocht. Die alcoholische Lösung setzt beim Erkalten 
feine, rothe, verzogene, rechtwinkelige Krystallblättchen 
ab, schön roth im durchfallenden, grünlich bis weiss- 
silberglänzend im auffallenden Licht. Dieselben sind 
offenbar identisch mit dem Erytrophyll von Bougard 
und nicht weiter untersucht. Die von diesen Krystallen 
abgegossene Lösung wurde verdunstet, der Rückstand 
mit Wasser gewaschen, dann in Aether gelegt. Beim 
Verdunsten des Aethers scheiden sich körnige Krystalle 
aus, die mit kaltem Alcohol gewaschen und dann 
durch mehrmaliges Auflösen in Aether etc. gereinigt 
werden. Unter dem Microscop erscheint die Substanz 
wie krystallinisch ohne amorphe Beimengung in sichel- 
förmig gebogenen Tafeln ähnlich der Palmitinsäure. 
Die ätherische Lösung zeigt rothe Fluorescenz, ist je- 
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doch nicht so schön grün im durchfallenden Licht, wie 
frische Pflanzenauszüge, sondern mehr olivengrün. 
Dem entsprechend sind die beiden Streifen zwischen 
D und F viel stärker, wie in frischen Auszügen. Verf. 
nennt diesen Farbstoff Chlorophyllan. 

Derselbe enthält Stickstoff, Phosphor und Magne- 
sium. Als procentische Zusammensetzung ergab sich: 
C 73,35; H 9,73; N5,69; P1,38; Magnesium 0,34; 
0 9,53. Der Phosphorgehalt beruht nicht auf Ver- 
unreinigung mit Lecithin, wie Verf. nachweist. Wäre 
dieses der Fall, so müsste die alcoholische Mutterlauge 


nach Ausscheidung der Crystalle reicher an Phosphor 


sein, wie diese selbst. 
Gegentheil. 


Bellucei (47) findet, dass die von Schönbein 
angewendete Reaction auf Wasserstoffsuper- 
oxyd mittelst Jodkalium, Stärkemehl und Eisenvitriol 
für Pflanzensäfte nicht anwendbar ist, da Gerbstoff und 
der im Zellinhalt gelöste freie Sauerstoff ähnliche Re- 
actionen geben können, wie Wasserstoffsuperoxyd. Die 
einzige anwendbare Reaction ist vielmehr die Chrom- 
säurereaction; diese fiel bei den Säften von 200 Pflan- 
zen negativ aus: Wasserstoffsuperoxyd ist somit in 
Pflanzensäften nicht vorhanden. 


Die Untersuchung ergab das 


Stutzer hatte früher angegeben, dass chloro- 


Ya 

















phyllführende Pflanzen auchbeiAusschlussvon 


Kohlensäure wachsen und ihre Substanz vermehren, 
wenn man sie in einen künstlichen Boden setzt, welcher 
oxalsauren oder bernsteinsauren Kalk oder bernstein- 
saures Eisenoxyd enthält. Schmöger weist nun 
nach (48), dass diese Verbindungen durch niedere 
Organismen unter Bildung von Kohlensäure zersetzt 
werden, die somit an die Pflanzen gelangen könne. 
Um beweisende Resultate zu erhalten, muss man den 
oberen Theil der Pflanze vom Boden ganz abschliessen. 
Unter diesen Verhältnissen wurden bisher nur negative 
Resultate erhalten. 


Es fehlt bis jetzt an einer Versuchsanordnung, 
um die Entwickelung von Sauerstoff durch 
lebende grüne Pflanzen im Sonnenlicht in der 
Weise zu demonstriren, dass man auch sofort den Be- 
weis liefern kann, dass das entwickelte Gas Sauerstoff 
ist. Diese Lücke füllt Hoppe -Seyler (49) durch 
folgenden Versuch aus: 

In einem unten geschlossenen Glasrohr von 1,5 bis 
2 Ctm. Weite und 20—30 Ctm. Länge bringt man ein 
1—1,5 Ctm. langes Stück Elodea canadensis (Wasser- 
pest), dann Wasser, das mit einigen Tropfen faulenden 
Blutes versetzt ist, und schmilzt die Röhre möglichst 
dicht über dem Niveau des Wassers zu. Setzt man 
die Röhre dem Sonnenlicht aus, so sieht man bei der 
Betrachtung mit dem Browning’schen Taschenspectro- 
scop die beiden Streifen des Oxyhaemoglobin. Diesel- 
ben verschwinden in wenigen Minuten, wenn man die 
Röhre in’s Dunkle bringt, indem der Sauerstoff durch 
die Fäulniss verbraucht wird: der Wechsel in den 
Spectralerscheinungen lässt sich in den ersten 8 Tagen 
unendlich oft wiederholen, später wird die Umwandlung 
des Haemoglobin in Oxyhaemoglobin im Licht immer 
unvollständiger. Der Versuch zeigt gleichzeitig, dass 
die Pflanze ‚kein Kohlenoxyd bildet. Die Pflanze 
wächst in dem Glasrohr auf Kosten der durch die 
Fäulniss gebildeten CO, und NH, und der Blutsalze 
weiter, sodass schliesslich eine reine Blutfarbstofflösung 
zurückbleibt. | 
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Gunning war zu dem Resultat gekommen, dass 
eine Fäulniss unter dem Einfluss von Spaltpilzen 
‚bei vollständig luftdichtem Abschluss nicht 
zu Stande kommt. Nencki (50) weist zunächst darauf 
hin, dass diese Versuchsanordnung gleichzeitig die 
Folge hat, dass der Verschluss das Entweichen von 
flüchtigen Stoffen verhindert, deren Anhäufung über 
ein gewisses Maass die Bacterien tödten oder unwirk- 
sam machen könnte. N. stellte Versuche mit dem Saft 
von Rinderpancreas oder auch mit Leim und Eiweiss- 
lösung in der Art an, dass die Flüssigkeit durch eine 
Schicht von alkalischer Pyrogallussäure vom atmosphä- 
rischen Sauerstoff vollständig abgeschlossen war, wäh- 
rend die flüchtigen Fäulnissproducte ungehindert ent- 
“weichen konnten. Vorher war die Luft aus dem Apparat 
durch Auspumpen entfernt. Es stellte sich regelmässig 
intensive Fäulniss ein. Aber auch die hermetisch ab- 
geschlossenen Flüssigkeiten gingen bei den Versuchen 
. von Nencki in Fäulniss über. Das schliessliche Auf- 
hören der Fäulniss führt Nencki auf die bei derselben 
stattfindenden Bildung antiseptischer Substanzen, wie 
Phenol, Indol, wahrscheinlich auch noch andere zurück. 
Was die Misserfolge der Versuche von Gunning be- 
trifft, so weist N. darauf hin, dass nicht alle Spalt- 
pilze, welche an der Luft lebenskräftig sind, dieses 
nothwendigerweise auch bei Luftabschluss sein müss- 
ten. Man sieht in faulenden Flüssigkeiten an der 
Oberfläche stets aörobie Formen, während gleichzeitig 
in der Tiefe Anaörobien vorkommen. — N. ist umge- 
kehrt der Ansicht, dass der Zutritt von Luftsauerstoff 
für die Fäulniss von Eiweiss ebenso gleichgültig ist, 
wie für die Alcoholgährung: hierfür sprechen die frü- 
heren auf Veranlassung von N. ausgeführten Versuche 
von Jeanneret, sowie ein Versuch, über den Verf. 

jetzt berichtet, in welchem eine vollständig von Luft 
befreite siedend heisse Gelatinelösung mit Pancreas 
versetzt wurde: die Zersetzung verlief in ganz normaler 
Weise. Die lebenden gesunden Gewebe des Thier- 
körpers sind nach der Ansicht des Verf. von Micro- 
organismen erfüllt, namentlich das Pancreas und die 
Leber wegen ihrer nahen Lage am Darmcanal. Ueber- 
einstimmend mit Naegeli nimmt jedoch auch Verf. 
an, dass eine Fäulniss in gesunden Geweben niemals 
stattfindet, die normalen chemischen und physicali- 
schen Vorgänge in den Zellen das Zustandekommen 
derselben verhindern. Dagegen können Fäulnisspro- 
cesse in pathologischen Exsudaten, sowie in krankhaft 
stark afficirten Geweben vorkommen, N. fand in 
solchen Fällen neben den Microorganismen auch die 
specifischen Fäulnissproducte Indol und Phenol etc.; 
auch in diesem Falle wird die Fäulniss durch die An- 
häufung der Producte beschränkt. 

G unning (51) wendet den Versuchen vonNencki 
gegenüber ein, dass es nicht gelingt, mittelst der 
Luftpumpe oder des Aspirators Kölbchen wirklich völlig 
luftleer zu pumpen: es bleibt immer eine, wenn auch 


geringe Menge Sauerstoff zurück, welche für die Spalt- 


pilze hinreicht. Verf. wies die Anwesenheit von 
Sauerstoff auf folgendem Wege nach: 
In dem Kölbchen befand sich eine mit etwas unter- 


\ 


111 


schwefligsaurem Natron versetzte verdünnte Eisenvitriol- 
lösung, auf der Innenseite des Kolbenhalses war ein 
mit Ferroeyankalium getränkter Papierstreifen  ange- 
klebt. Wurde nun das Kölbehen, nachdem es ausge- 
pumpt und zugeschmolzen war, geneigt, sodass der 
Papierstreifen von der Eisenlösung benetzt wurde, so 
trat jedesmal stärkste Bläuung ein, was ohne Sauer- 
stoff nicht möglich ist. Um den Einfluss des Sauer- 
stoffs auf die Intensität der Fäulniss zu zeigen, brachte 
G. gleiche Mengen Gelatinelösung, nachdem sie geimpft 
war, in solche Apparate, die Luft, solche die Wasser- 
stoff und solche, die Sauerstoff enthielten, im Uebrigen 
aber ganz gleich waren. Die Fäulniss, beurtheilt nach 
der Menge der gebildeten Kohlensäure, Ammoniak und 
fetten Säuren, war am stärksten in dem Sauerstoff- 
apparate, weniger stark in den lufthaltigen und am 
schwächsten in den mit Wasserstoff gefüllten. Im 
Uebrigen muss auf das Original verwiesen werden. 


Nencki und Schaffer (52) bedienten sich zur 
Abscheidung der Fäulnissbacterien aus Gelatine- 
lösung und anderen Nährflüssigkeiten der Einwirkung 
verdünnter Säuren in der Siedehitze, namentlich 
Salzsäure, unter deren Einfluss sich die Bacterien, wie 
die Verff. gefunden haben, klar absetzen, so dass man 
sie nunmehr gut abfiltriren und auswaschen kann; bei 
sehr bacterienreicher Flüssigkeit genügt auch ein Zu- 
satz von Essigsäure. Als Nährlösung diente in der 
Regel Gelatine oder eine Lösung von 100 Grm. neu- 
tralem schleimsauren Ammoniak in 3 Liter Wasser, 
welcher noch 2 Grm. saures phosphorsaures Kali und 
je 1 Grm. Chlorcalcium, Chlornatrium und schwefel- 
saure Magnesia hinzugesetzt werden. 

An Aether-Alcohol gaben die getrockneten Bacte- 
rien Fett ab und zwar etwas verschiedene Mengen, je 
nachdem es sich um reife Bacterien, Zooglöamasse mit 
Bacterien oder reine Zooglöamasse handelte, zwischen 
6,04 bis 7,89 pCt. Die elementare Zusammensetzung 
der trockenen fettfreien Bacterien betrug auf aschefreie 
Substanz berechnet 53,82 pCt. C, 7,76 H, 14,02 N. 
—- Die entfetteten Bacterien, welche eine weisslich 
graue, etwas verfilzte Masse darstellten, lösten sich in 
verdünnter (ca. 0,5 pCt.) Kalilauge bei mehrstündigem 
Digeriren auf dem Wasserbad bis auf einen geringen 
Rest auf ohne Ammoniak- oder Schwefelwasserstoff- 
entwicklung. Die filtrirte Lösung wurde zuerst mit 
Salzsäure etwas mehr als neutralisirt, alsdann mit 
concentrirter Kochsalzlösung versetzt, wodurch das 
„Mykoprotein* in weissen amorphen Flocken ausfällt. 
Es wird mit Kochsalzlösung gewaschen und durch Ab- 
saugen etc. von dem Kochsalz bis auf 4 bis 8 pCt. 
befreit. So wurde das Mykoprotein aus den verschie- 
densten Bacterien nach einem etwas abgeänderten 
Verfahren auch aus Presshefe dargestellt. Das Myko- 
protein mit Aether extrahirt, enthält 55,24 pOt. C, 
7,64 pCt. H und 13,65 pCt. N. Wurde das Präparat 
jedoch, wie es in der Regel geschah, mit Alcohol und 
Aether ausgezogen, so ging ein sehr kohlenstoffreicher 
Körper in Lösung und der Rückstand enthielt im Mittel 
52,63 pCt. C, 7,37 pCt. Hund 14,73 pCt. N. Daraus 
berechnet sich die Formel C,; H;5 N; Og. Schwefel 
enthält das Mykoprotein nicht, auch Phosphor scheint 
nicht zur Constitution zu gehören. Frisch aus saurer 
Lösung durch Steinsalz ausgeschiedenes Mykoprotein 
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ist in Wasser, Säuren und Alkalien leicht löslich, die 
wässrige Lösung reagirt sauer und ist linksdrehend. 
Für die Lösung in schwacher Kalilauge ergab sich 
die spec. Drehung — 79°, Ferrocyankalium, Gerb- 
säure, Pikrinsäure, Quecksilberchlorid bewirken in den 
Lösungen starke Niederschläge. Mit Millon’schem 
Reagens erwärmt wird es.roth, mit Kupfersulfat und 
Natronlauge giebt es violete Färbung. — Der in 
Natronlauge unlösliche Rückstand, der bei der Be- 
handlung der Bacterien damit bleibt, macht 4,7 pÜt. 
vom Gewicht der Bacterien aus. Die Substanz stellt 
die Membran der Bacterien dar, sie ist N-haltig und 
giebt beim Kochen mit Säuren einen zuckerartigen 
Körper. Die Menge dieser Substanz ist geringer bei 
der Zooglöamasse, hier beträgt sie jedenfalls nicht 
mehr wie 2,15 pCt. 


Schiel weist darauf hin (53), dass nach früheren 
Versuchen von ihm der galvanische Strom das 
Auftreten von Bacterien verhindert: bei einer mit 
Hefe und Fleischsaft versetzten Zuckerlösung genügt 
hierzu der Strom von 2 Kohlenzinkelementen. 


Fitz macht (54) weitere Mittheilungen über 
Spaltpilzgährungen. 

Glycerinsaurer Kalk lieferte Essigsäure mit 
Spuren von Ameisensäure und höheren Säuren, Alcohol 
und sehr kleine Mengen Bernsteinsäure. Weinsaurer 
Kalk gab Essigsäure neben kleinen Mengen Buttersäure, 
Alcohol und kleinen Mengen Bernsteinsäure. Ferner be- 
schreibt F. eine Propionsäuregährung des milchsauren 
Kalk, welche unter Umständen statt der Buttersäure- 
gährung auftritt. Verf. stellt in Abrede, dass der bei 
den Gährungen auftretende Wasserstoff weitgehende 
Reductionswirkungen ausübe, er habe keine anderen 
Wirkungen, als etwa der aus Natriumamalgam ent- 
wickelte: eine Reduction von Sulfaten zu Schwefel- 
wasserstoff durch denselben hat F. nie beobachten 
können. Im Uebrigen muss auf das Original verwiesen 
werden. 


Beim schnellen Erhitzen von milchsaurem 
Kalk (55) im Gemisch mit Natronkalk entsteht nicht 
nur Buttersäure undCapronsäure, wie Hoppe-Seyler 
früher angegeben hat, sondern auch eine geringe Menge 
fester fetter Säuren von hohem Moleculargewicht. 
Beim Schmelzen des milchsauren Kalk mit Kalihydrat 
bei 220 bis 280° bildeten sich Ameisensäure, Essig- 
säure, Propionsäure, geringe Mengen von festen fetten 
Säuren und Oxalsäure. 

Die Fäulniss von Glycerin lieferte ein Gemisch 
von Alcoholen, darunter Hexylalcohol in nicht unbe- 
deutender Menge neben Aethylalcohol und Butyl oder 
Propylalcohol. Von der aus dem Fäulnissgemisch er- 
haltenen fetten Säure betrug dieÖapronsäure mehr als 
zwei Dritttheile. Bei den zahlreichen Beziehungen, die 
in neuerer Zeit zwischen Glycerin und Milchsäure auf- 
gefunden sind (vergl. das Obige), darf man annehmen, 
dass die Glycerinfäulniss auf Milchsäurebildung und 
Umwandlung dieser Säure zurückzuführen ist. Jeden- 
falls entstehen bei diesen Gährungen Alcohole und 
fette Säuren von höherem Moleculargewicht, es finden 
also Synthesen statt. Es sind somit jetzt folgende 
Thatsachen ermittelt: 1) Gewisse Kohlehydrate und 
Glycerin gehen durch Fäulniss und Einwirkung von 
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Kalihydrat in Milchsäure über. 2) Die Milchsäure lie- 
fert unter denselben Verhältnissen normale Säuren, 
auch solche von hohemMoleculargewicht, deren Kohlen- 
stoffzahl durch zwei theilbar ist. 3) Diese fetten 
Säuren entstehen stets neben Wasserstoff und Ameisen- 
säure, welche letztere weiter. in Kohlensäure und 
Wasserstoff zerfällt. 4) Kohlehydrate, Glycerin und 
Milchsäure liefern bei der Fäulniss auch höhere Alco- 
hole (Butyl, Hexylalcoho)). 

Diese Erfahrungen eröffnen das Verständniss für 
die Bildung von Fett im Thierkörper aus Kohle- 
hydraten, welchen Vorgang Verf. für unabweisbar er- 
klärt, da man sonst genöthigt ist anzunehmen, dass 
die Eiweissstoffe 51 pCt. ihres Gewichtes Fett liefern 
können und eine Anzahl Mästungsversuche ohneGrund 
als unrichtig zu verwerfen. 

Die von Richet (56) bezüglich der Milchsäure- 
gährung festgestellten Thatsachen sind folgende: 
1) Der Sauerstoff befördert den: Eintritt der Milch- 
säuregährung in der Milch. So erklärt sich die schnel- 
lere und reichlichere Milchsäurebildung bei einer in 
einer gewöhnlichen Flasche aufbewahrten Milch gegen- 
über einer solchen, die sich in einem sehr langhalsigen 
Gefäss befindet. Der gelöste Sauerstoff in der Milch 
verschwindet bei der Gährung sehr schnell. . 2) Die 
Gährung wird im Ablauf begünstigt durch eine er- 
höhte Temperatur bis 44°, von 52° ab wird sie 
schwächer. Gekochte Milch liefert weniger Säure wie 
frische. Diesen Unterschied leitet Verf. von der Ge- 
rinnung einer Albuminsubstanz beim Kochen ab, welche 
in der frischen Milch die Entwickelung von Organismen 
befördert. 3) Der Zusatz von Magensaft beschleunigt 
die Milchsäurebildung in der Milch, Dasselbe Resultat: 
erzielt man mit Pancreassaft: in derselben Zeit wird 
2,9 Mal soviel Milchsäure gebildet in einer mit eini- 
gen Tropfen Glycerinauszug vom Pancreas versetzten 
Milchprobe, wie in einer Probe reiner Milch unter den- 
selben Bedingungen. Auch der Zusatz von Pepton 
wirkt beschleunigend, dagegen sind Leucin und Gly- 
cocoll ohne Einfluss. 

Giacosa (57) hat die Gährung der Oxybal- 
driansäure untersucht, 


12,031 Grm. oxyvaleriansaurer Kalk wurde mit 200 
Cem. Wasser und wenig’ faulendem Fibrin drei Monate 
sich selbst überlassen. Die Gährung erreichte nur eine 
geringe Intensität. Als Product derselben ergaben sich 
Kohlensäure und Buttersäure, die ‚Bildung derselben 
lässt sich durch die Gleichung (C,H, 0,), Ca+ 2H,0 
—=2C0,+4H,-+ (C,H,0,),Ca ausdrücken. Das betref- 
fende Barytsalz gab aber bei der Analyse 2 pCt. zuviel 
Baryum. Diese Abweichung beruht wahrscheinlich auf 
einem Gehalt an Valeriansäure, welche durch die redu- 
eirende Wirkung des naseirenden Wasserstoff aus der 
Oxyvaleriansäure entstanden sein kann. 


Bovet (58) ging bei seiner Untersuchung ü ber 
die Wirkung der Pyrogallussäure (im Labora- 
torium von Nencki) von der Theorie aus, dass die 
Fäulnissorganismen Wasser in Wasserstoff und Wasser- 
stoffsuperoxyd spalten, welches dann in Wasser und 
Sauerstoff zerfällt. Die Pyrogallussäure zieht Sauer- 
stoff energisch an sich, indem sie sich oxydirt. Verf. 
erwartete also die oxydirenden und spaltenden Wir- 











_ Pyrogallussäure aufgehoben zu sehen. 


"kungen der Fäulnissorganismen durch Zusatz von 
Da von allen 


_ Organismen des Körpers das Pancreas am reichsten 


suche zuerst mit diesem an. 


ist an präformirten Keimen, so stellte Verf. seine Ver- 
Frisches Pancreas in 
lprocent.Lösung aufbewahrt, hielt sich während der Zeit 
‚der Beobachtung — 20 Tage — unverändert, es ent- 


_ wickelten sich keine Bacillen; in einer '/, procent. 


Lösung ging bei Bruttemperatur die Entwickelung von 
Organismen sehr langsam vor sich. Auch auf bereits 
_ fauliges Pancreas wirkten stärkere Lösungen 


von 
Pyrogallussänre ein: der Geruch schwand und die 
Bacterien starben ab. Ebenso stand in lebhaft fau- 


_ lenden Gemischen aus Fleisch und Pancreas nach Zu- 


satz eines gleichen Volumens 5proc. Lösung von Pyro- 


_ gallussäure die Fäulniss bald still: der Geruch ver- 


schwand und die Bacillen starben ab. Diese ener- 


_ gische Einwirkung auf Fäulnissorganismen konnte 


auch bei directen Versuchen unter dem Microscop con- 
statirt werden. In derselben Weise beschränkt, resp. 


' verhindert die Pyrogallussäure auch die alcoholische 


Gährung, ‘die Entwickelung von Schimmelpilzen und 


die ammoniacalische Gährung des Harns. Auf Grund 
seiner Beobachtungen stellte nun Verf. auch therapeu- 


- tische Versuche an, die bei der Giftigkeit der Pyro- 


gallussäure einige Vorsicht erheischen. In einem Fall 


. von Ozaena undjauchendem Zungencarcinom erwies sich 


die Säure in 1—2 procent. Lösung zu Ausspülungen 
benutzt, sehr wirksam; zur Wundbehandlung ist sie 
weniger geeignet. 

Sieber (59) hat Versuche über die antisep- 


tische Wirkung der Säuren angestellt. 


u. 


In offenen Kolben von % Liter Inhalt wurden je 
300 Cem. verdünnter Säure in einem Fall mit 50 Grm. 
gehacktem Pancreas, in dem anderen mit eben soviel 
Fleisch bei 40—45° digerirt und täglich mieroscopisch 


_ untersucht. Die Versuche dauerten meistens eine Woche. 


— Es ergab sich, dass schon ein relativ sehr niedriger 
Säuregehalt — 0,5 pCt. — im Stande ist, die Fäulniss 
vollständig zu verhindern. So verhalten sich die Mi- 
neralsäuren und von den organischen Säuren die Essig- 
säure, weniger die Buttersäure. Die Milchsäure steht 
in ihrer. antiseptischen Wirkung bedeutend zurück, 
ebenso die Borsäure, die übrigens Lacmus nicht röthet. 
Bei Anwendung von Pancreas verhindert Borsäure auch 
in 4procent. Lösung die Fäulniss nicht vollständig. 
Das Phenol wirkt schwächer, wie die Säuren, jedoch bei 
0,5 pCt. ausgesprochen antiseptisch. Ausnahmslos faul- 


- ten die Pancreasgemische früher. Schimmelpilze wuchsen 


- in Säuren von 0,5 pCt. und mehr unbehindert. 


Da 
der Gehalt des Magensaftes an Salzsäure 0,25 bis 0,5 pCt. 
beträgt, so kann die saure Reaction wohl zum Aus- 
bleiben der Fäulniss im Magen beitragen (eine Ansicht, 
‚die übrigens wohl ziemlich allgemein acceptirt ist; vgl. 
z. B. Hoppe-Seyler, Physiol. Chem. S. 255. Auf 
die antiseptische Wirkung verdünnter Schwefelsäure hat 
auch Ref. gelegentlich hingewiesen. Berl. klin. Wochen- 
schrift. 1875. No. 22.). 

Baumann und Brieger (60) haben das bei 
der Fäulniss entstehende „Phenol“ genauer unter- 
sucht; zur Prüfung desselben auf Kresol wurde 1 bis 
2 Grm. (durch Fäulniss von Eiweiss mit Schlamm er- 
halten) mit Kali geschmolzen. In der Schmelze fand 
sich vorwiegend Paraoxybenzoösäure neben etwas Sa- 
lieylsäure; das „Phenol“ enthält also Parakresol ‚und 


Jahresbericht der gesammten Medicin. 1879. Bd. I. 
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etwas Orthokresol. Die Menge der durch Schmelzen 
mit Kali erhaltenen Säure war so erheblich, dass sich 
die Frage. aufdrängte, ob überhaupt Phenol darin ent- 
halten sei und nicht ausschliesslich Kresol. Die Verfl. 
konnten indessen durch Bildung von Sulfosäure auch 
Phenol neben Kresol nachweisen, so dass das gleich- 
zeitige Vorkommen P’%der Substanzen im Pferdeharn 
verständlich wird. Die Thatsache, dass trotz des Ge- 
haltes der Destillate des Pferdeharns an Kresol der 
Bromniederschlag desselben nur Tribromphenol ist, 
wird erklärlich durch die Beobachtung der Verff., dass 
auch aus gesättigten wässerigen Lösungen reinsten 
Parakresols Brom nur Tribromphenol ausfällt unter Bil- 
dung von CO,. 

Nach Fütterung mit Parakresol enthält der 
Harn von Hunden, wie Baumann (61) gefunden hat, 
nicht allein Parakresolschwefelsäure, sondern auch Pa- 
raoxybenzoösäure, die beim Schütteln des einge- 
dampften und dann mit starker Salzsäure angesäuerten 
Harns mit Aether in diesen übergeht. Der ätherischen 
Lösung kann die Säure durch Schütteln mit kohlen- 
saurem Natron wieder entzogen werden. Nach Eingabe 
von 12 Grm. Parakresol wurde gegen 1 Grm. reine 
Paraoxybenzo@säure erhalten. Die Paraoxybenzo&säure 
ihrerseits wird im Thierkörper zu einem kleinen Theil 
in Phenol und Kohlensäure gespalten. Nach dem Ein- 
geben von 4 Grm. Paraoxybenzo@säure enthielt der 
Harn der nächsten 24 Stunden 0,035 Grm. Phenol. 
Somit kann das bei der Fäulniss entstehende Para- 
kresol im Thierkörper auf diesem Wege durch die Pa- 
raoxybenzoösäure hindurch in Phenol übergehen. Ganz 
anders als das Parakresol verhält sich das Orthokresol. 
Dasselbe wird gleichfalls zum kleineren Theil oxydirt, 
jedoch nicht zu Salicylsäure, sondern wie es scheint, 
zu Toluhydrochinon. 

Weyl (62) digerirte Tyrosin mit Schlamm 
(Panke-Schlamm) (1 Grm. Tyrosin, 25. Schlamm, 
1500 Wasser) zuerst bei Luftzutritt und erhielt dabei 
kleine Mengen Phenol; weit grösser war die Quantität 
desselben, als die Mischung vor Luftzutritt geschützt 
wurde. Verf. hat dann weiterhin untersucht, ob es 
sich um Phenol selbst, oder ein nahestehendes Derivat 
handelt; es ergab sich in dieser Beziehung mit Wahr- 
scheinlichkeit, dass der bei der Fäulniss abgespaltene 
Körper Parakresol ist. Der Schlamm allein bildete 
kein Phenol, 


Durch Fäulniss bei Luftabschluss stellte W. 
dann (63) eine grössere Quantität von „Phenol“ dar. 


Dasselbe — ein gelbliches Oel — wurde zunächst mit 
Kalihydrat geschmolzen; aus der in Wasser gelösten 
und mit Schwefelsäure angesäuerten Schmelze wurde 
durch Ausschütteln mit Aether eine Säure erhalten, 
die sich als Paraoxybenzo@säure erwies. Daraus geht 
hervor, dass das fragliche „Phenol“ nicht Phenol selbst 
sein kann, sondern ein in der Seitenkette substituirtes 
Phenol und zwar aus der Para-Reihe sein muss. Eine 
zweite Quantität des Oels wurde durch Erhitzen mit 
Schwefelsäure in die Sulfosäure resp. Disulfosäure über- 
geführt. Das hieraus dargestellte Barytsalz erwies sich 
als Parakresolsulfosäure resp. Disulfosäure. Daraus 
folgt, dass der aus dem Tyrosin abgespaltene Körper 
Parakresol ist. Bei langer Dauer der Fäulniss ver- 
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schwindet das Phenol resp. Kresol wieder, auch wenn 
man die Abdünstung desselben aus der Flüssigkeit ver- 
hindert, es muss also weiter verändert werden. Ausser 
Phenol wurde auch mit Wahrscheinlichkeit die Bildung 
einer in Wasser unlöslichen, in Aether löslichen Säure 
bemerkt. 

Brieger (64) hat früher nachgewiesen, dass im 
Darminhalt des Menschen Phenol, Indol und Scatol 
und zwar gleichzeitig nebeneinander vorkommen, wäh- 
rend bei künstlichen Gemischen von Eiweisssubstanzen 
mit Pancreas ein solches gleichzeitiges Vorkommen 
nicht beobachtet wird und das Phenol erst am 6. Tage 
der Fäulniss auftritt. Verf. versuchte daher die An- 
wendung eines anderen Gährungserregers (an Stelle 
von Pancreas) und zwar von sog. Cloakenschlamm, 
dessen Wirksamkeit von Hoppe-Seyler schon viel- 
fach erprobt ist. Bei Anwendung desselben bildete 
sich Phenol schon in 24 Stunden, jedoch nur, wenn 
die Eiweissstoffe in gelöster Form mit dem Schlamm 
zusammengebracht werden, da derselbe keine specifi- 
schen eiweisslösenden Fermente enthält. Aus Pferde- 
leber bildet sich, wenn man sie mit Wasser bei 40° 
faulen lässt, frühzeitig Phenol, auch ohne Schlamm- 
zusatz und gleichzeitig mit Indol. Im Maximum gab 
das Eiweiss 0,3 pCt. Phenol. Dasselbe nimmt im 
Verlauf der Fäulniss allmälig wieder an Menge ab. 

Darstellung des Indols. Ein vortheilhaftes Ma- 
terial hierzu ist Pferdeleber , welche man bei schwach 
alkalischer Reaction bei 40° 4—6 Tage faulen lässt. 
Man erhält so ungefähr 0,12 pCt. des Trockengewichtes 
der Leber an Indol. 

Einfluss der Temperatur. Liess Verf. Pferde- 
leber mit Schlamm aus der Panke (einem Flüsschen in 
Berlin) bei 3— 9° faulen, so bildete sich Phenol gleich- 
falls reichlich, wiewohl langsamer, die Indolbildung 
blieb stets minimal. 

Der Einfluss der atmosphärischen Luft auf die 
Bildung von Indol erwies sich als sehr erheblich, auf 
die Bildung des Phenols dagegen als unwesentlich; 
nur wenn die Fäulniss von vornherein in einer Atmo- 
sphäre von Wasserstoff oder Kohlensäure angestellt 
wurde, war die Bildung beider Substanzen sehr ver- 
zögert. 

Ueber andere aromatische Fäulnissproducte. Nach 
sehr lange fortgesetzter Fäulniss fanden sich nur Spu- 
ren von Indol, dagegen ein bräunliches, nicht er- 
starrendes, sehr stinkendes Oel, das sich in heissem 
Wasser löste, ohne daraus zu crystallisiren. Die Lö- 
sung färbt sich mit Salpetersäure violet. Eine Quan- 
tität, etwa !/, Grm., einem Kaninchen unter die Haut 
gespritzt, bewirkte reichliche Indicanausscheidung. 
Das Oel scheint somit in naher Beziehung zum Indol 
zu stehen. 

In Exerementen von Rindern und Pferden fan- 
den sich nur Spuren von Indol und Phenol, ausserdem 
fette Säuren, und zwar beim Pferd wahrscheinlich Ca- 
pronsäure, beim Rind nur niedere fette Säuren. Im 
Darminhalt fehlte Phenol und Indol, nur in dem des 
Rectum fand es sich vor. 

Ref. (65) hat bei Versuchen über die Pancreas- 
fäulniss der Hornsubstanz das Auftreten einer 
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mit Wasserdämpfen flüchtigen Substanz neben dem In 
dol beobachtet, welche sich mit reiner von salpetriger 
Säure freier Salpetersäure rosa bis purpurroth färbt. 
Dieselbe zeigte sich auch als constantes Product der 
Fäulniss des Eiweiss und war schon nach 14 stündiger 
Dauer derselben zu constatiren, Gleiche Färbungen 
mit Salpetersäure gaben auch die Destillate der Faeces 
und nach J. Munk des Dünndarminhaltes. 

Im Hinblick darauf, dass der Harn des Hundes 
auch bei reiner Fleischfütterung Hippursäure enthält, 
sich somit Benzodsäure aus Eiweiss im Organismus 
bildet, hat Ref. in Gemeinschaft mit seinem Bruder 
(66 und 67) Untersuchungen darüber angestellt, ob 
bei der Fäulniss des Eiweiss aromatische 
Substanzen entstehen, welche als Vorstufe der 
Benzoösäure. betrachtet werden könnten. In der 
That erhielten die Verf, aus Muskelfleisch, welches im 
Gemisch mit alkalisirtem Wasser der spontanen Fäul- | 
niss bei 40° überlassen wurde, stets ansehnliche 
Mengen von reiner Hydrozimmtsäure (Phenylpropion- 
säure) ebenso auch aus Blutfibrin und Fleischfibrin; 
nur wenn der Versuch sehr lange dauerte, trat an 
Stelle derselben -Phenylessigsäure (Alphatoluylsäure) 
auf. Dies ist wohl auch der Grund, warum bei den 
schwieriger faulenden Materialien: Serumalbumin und 
Hornsubstanz nur Phenylessigsäure erhalten wurde. 
(Ueber das Verhalten dieser Säure im Organismus siehe . 
unter Harn VII. Ref.) Wolle lieferte ausserdem noch 
eine Säure von der Zusammensetzung 0,H,0, „Oxy- 
phenylessigsäure“. Die Menge der entstehenden Säuren 
ist sehr beträchtlich. So geben 125 Grm. getrocknetes 
und gepulvertes Muskelfleisch 0,7 Grm. Hydrozimmt- 
säure; 125 Grm. Serumalbumin fast 3 Grm. Phenyl- 
essigsäure. — Ausser den aromatischen Säuren wurde 
noch Bernsteinsäure in erheblicher Quantität erhalten, 
wahrscheinlich aus der ursprünglich gebildeten As- 
paraginsäure stammend,, ferner feste Fettsäuren, na- 
mentlich Palmitinsäure, auch aus sorgfältig entfettetem 
Material. 

Auch die flüchtigen Producte der Fäulniss wurden 
untersucht. Besonders hervorzuheben ist unter den- 
selben eine schwefelhaltige, organische Verbindung, 
die als schwach gelbliches, in Wasser untersinkendes 
Oel von mercaptenartigem Geruch erscheint. Ferner 
erhielten die Verf. öfters Skatol schon nach 8- bis 
10tägiger Digestion, dessen Darstellung durch kurz- 
dauernde Fäulniss bisher nicht gelungen ist, und das 
überhaupt nur einmal durch 5 Monate währende Fäul- 
niss von Nencki bei gewöhnlicher Temperatur er- 
halten wurde. 

H. Salkowski (68) hat aus, Phenylessigsäure 
durch Nitriren etc. Paraoxyphenylessigsäure dar- 
gestellt. Sie erwies sich als identisch mit der aus 
Hornsubstanz und neuerdings auch aus Serum- 
albumin durch Fäulniss ‚erhaltenen Säure C,H,0O,, 
diese ist somit Paraoxyphenylessigsäure. 

Brieger (69) hat aus Blutalbumin durch 
Fäulniss in Brutwärme ‘neben Indol gleichfalls 
Skatol erhalten. Die Trennung vom Indol geschah 
durch Auflösung des Gemisches in wenig absolutem 
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Alcohol und Fällung mit der 8—10fachen Menge 
Wasser; das Indol bleibt dabei in Lösung, das Skatol 


‚scheidet sich aus. Die Ausbeute an Skatol betrug durch- 


- schnittlich 1 Grm. aus 2,5 Kilo. trockenem Blut- 


albumin (0,4 p. M.). Die Analysen, sowie die Dampf- 
dichtebestimmungen führten zu der zuerst von Nencki 
aufgestellten Formel C,H,N. — B. hatte früher schon 
beobachtet, dass Skatol, unter die Haut gespritzt, als 
Chromogen im Harn erscheint; es stand zu erwarten, 


_ dass es im Harn in Form einer gepaarten Schwefel- 


säureverbindung enthalten sein würde. Diese Voraus- 
setzung bestätigte sich in der That. Der Harn eines 
Kaninchens, dem 0,3 Grm. Skatol mit Milch emulgirt 
im Lauf von 2 Tagen in den Magen gebracht wurde, 


gab 0,0425 schwefelsauren Baryt aus präformirter 


Schwefelsäure und 0,063 Grm. aus gepaarten Verbin- 
dungen. Das Skatol wirkt toxisch , jedoch schwächer 
wie Phenol. 

Auch Nencki (70) hat nochmals Skatol, sowie 
auch die Pikrinsäureverbindung desselben analysirt. 


- Die Analyse bestätigte die früher von ihm aufgestellte 
- Formel 0,H,N. 


' Baumann (71) liess 6Grm. Tyrosin mit 5 Liter 
Wasser und „einigen Flocken von faulem Pancreas“ 
2 Tage im Brütofen digeriren. Das Tyrosin löste sich 
dabei auf; aus der eingedampften und angesäuerten 
Flüssigkeit, welche kein Tyrosin mehr enthielt, nahm 
Asther eine Säure auf, welche sich nach derReinigung 
durch Zusatz von Bleizucker etc. als Hydropara- 
cumarsäure erwies. Dieselbe giebt die Plugge’sche 
Reaction mit Millon’schem Reagens (Rothfärbung 
resp. rothen Niederschlag beim Erwärmen damit) ent- 
sprechend den AngabenO.Nasse’s. Auch aus frischem 
menschlichen Harn kann durch Ansäuern und Aus- 
ziehen mit Aether eine aromatische Säure erhalten 
werden, welche die Plugge’sche Reaction zeigt, noch 
mehr nach dem Kochen des Harns mit Salzsäure. B. 
stellt eine Schema auf, nach welchem sich durch Re- 
duction, Spaltung und Oxydation aus der Hydropara- 
cumarsäure die bei der Fäulniss des Eiweiss ent- 
stehenden Phenolderivate ableiten lassen. 

Es ist eine bekannte Erscheinung, dass in faulenden 
Flüssigkeiten die Fäulniss allmälig sistirt und die 
Bacterien absterben. Seitdem Baumann in faulenden 
Flüssigkeiten Phenol aufgefunden hat, ist die Ver- 
muthung naheliegend und von Nencki durch Versuche 
wahrscheinlich gemacht, dass die Ursache dieser Er- 
scheinung in den Stoffwechselproducten der Bacterien 
zu suchen sei, welchen überhaupt antiseptische Eigen- 
schaften zukommen mögen. (Ref. hat übrigens, was 
durch ein Versehen zu erwähnen vergessen ist, schon 
vor der Auffindung des Phenols die Beobachtung ver- 
öffentlicht, dass solche alte Faulflüssigkeiten anti- 
septische Eigenschaften haben. Berl. klin. Wochen- 
schrift 1875, No. 22.) Wernich (72) hat nun 
untersucht, ob in der That den einzelnen bisher iso- 
lirten Producten der Eiweissfäulniss, soweit sie 
der Reihe der aromatischen Substanzen gehört, anti- 
septische Eigenschaften zukommen. ‚Als Aus- 
gangsmaterial diente stets einige Tage alte Fleisch- 
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flüssigkeit, welche, nachdem sie im Brütofen faul ge- 
worden ist, ihre inficirende Kraft etwa 6 Tage sicher 
behält. 

Ein Tropfen einer solchen Flüssigkeit bewirkt in 
Pasteur’scher Nährflüssigkeit eine massenhafte Bac- 
terienentwickelung, durch welche dieselbe bald milchig 
getrübt wird, während das nicht geimpfte Control- 
präparat klar bleibt. — Die Entwickelung von Bacte- 
rien in der Nährflüssigkeit kann nun verhindert werden, 
entweder dadurch, dass man ihr die heterogene Sub- 
stanz hinzusetzt: die Wirksamkeit der Substanz in 
dieser Richtung nennt W. „Asepsis“, oder dadurch, 
dass man die zur Impfung benutzte Flüssigkeit mit der 
betreffenden Substanz versetzt: „Antisepsis“. Nach 
beiden Richtungen wurden die Versuche angestellt, 
ausserdem noch Fleisch statt mit Wasser mit verdünnten 
Lösungen der betreffenden Substanzen übergossen und 
beobachtet, ob sich Fäulniss einstellte oder nicht. Zur 
Entscheidung darüber dienten einerseits die äusser- 
lichen Kennzeichen der Fäulniss, andererseits die Prü- 
fung durch Ueberimpfen auf Pasteur’sche Lösung. — 
Bezüglich der einzelnen Versuchsdetails vergl. das 
Original. 

Hervorgehoben sei hier noch Folgendes: 1) Zum 
Verschluss der Reagensgläser, in denen sich die 
Pasteur’sche Lösung befand, benutzte W. nicht car- 
bolisirte Watte, wie es so häufig geschieht, da immer 
eine Complication eingeführt wird, sondern vorher auf 
150° erhitzte. 2) Die Mischungen mit verschiedenem 
Procentgehalt der auf ihre Wirksamkeit zu unter- 
suchenden Substanzen wurden so eingerichtet, dass das 
Volumen der Flüssigkeit immer dasselbe war, der 
complieirende Einfluss der Verdünnung also ausge- 
schlossen. 3) Nicht geimpfte Pasteur’sche Lösungen 
wurden bis 78 Tagen beobachtet und erwiesen sich 
auch dann. noch klar. 

Die Untersuchungen. erstreckten sich auf Phenol, 
Kresol, Indol, Skatol, sowie auf die beiden von dem 
Verf. im Verein mit H. Salkowski als Producte der 
Eiweissfäulniss gefundenen Säuren: die Phenylessig- 
säure und Phenylpropionsäure (Syn. Hydrozimmtsäure). 
Alle diese Substanzen erwiesen sich nun schon in 
kleinen Mengen als kräftige fäulnisswidrige Mittel. Die 
Reihenfolge, welche diese Substanzen hinsichtlich ihres 
aseptischen Werthes einnehmen, ist: Skatol, Hydro- 
zimmtsäure, Indol, Kresol, Phenylessigsäure, Phenol. 
Die Reihenfolge ist fast dieselbe hinsichtlich ihrer 
antiseptischen und antizymolischen Eigenschaft (als 
letztere ‘bezeichnet W. die Eigenschaft, das Eintreten 
dersspontanen Fäulniss zu verhüten). Dagegen waren 
die Concentrationen, in denen die Substanzen diese 
Eigenschaften zeigten, verschieden und stets war eine 
grössere Concentration dazu nothwendig, lebende Bac- 
terien zu tödten (Antisepsis), wie dazu, Pasteur’sche 
Lösung zur Ernährung von Bacterien untauglich zu 
machen (Asepsis); ganz besonders stark tritt dieses 
beim Phenol hervor, das, wie bereits bemerkt, von 
allen untersuchten Substanzen am schwächsten wirkt; 
hier betrug der „antiseptische Index“ 2,0 pCt., der 
aseptische dagegen nur 0,5 pCt. Bezüglich der anti- 
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septischen Wirkung kommt noch die Zeitdauer in Be- 
tracht, ‚während welcher die Substanz mit den Bacterien 
in Berührung bleibt; vergl. hierüber das Original. Alle 
diese Substanzen beschränken resp. verhindern auch, 
wie Verf. gefunden, die Alcoholgährung. — Die Unter- 
suchung: ist im Laboratorium des Ref. ausgeführt. 

Binz und Schulz (73). beobachteten, dass 
Hühnereiweiss,, sowie Fibrin Arsensäure bei 
Digestion in Brutwärme zu arseniger Säure reduciren. 
Blut und Oxyhaemoglobin übte auf Arsensäure und 
arsenige Säure keine nennenswerthe Einwirkung aus. 
Möglichst frisches Gehirn reducirte Arsensäure, ebenso 
Pancreas; letzteres führte aber andererseits auch arse- 
nige Säure zum Theil in Arsensäure über. Pflanzen- 
protoplasma (zerriebene Blätter von Lactuca sativa) 
zeigte in hohem Grade das Vermögen, Arsensäure zu 
reduciren und arsenige Säure zu oxydiren. Wurde 
arsensaures Natron in Lösung in eine abgebunden® 
Darmschlinge gebracht, diese reponirt und der Inhalt 
derselben nach einer halben! Stunde untersucht, so 
zeigte er neben Arsensäure einen Gehalt von arseniger 
Säure.. Wurde umgekehrt diese (als solche in wässriger 
Lösung) injieirt, so fand sich im Darminhalt nicht nur 
Arsensäure, sondern auch arsenige. ‚Die Verff. gründen 
auf diese Beobachtungen eine Theorie der Arsen-Gift- 
wirkung, vergl. das Original. 

Latschenberger und Schumann (74) theilen 
ein Verfahren mit zur quantitativen Bestimmung 
des Chlors in den thierischen Flüssigkeiten 
ohne Verbrennung. 

Die Verff. gehen darauf aus, Flüssigkeiten zu erhal- 
ten, welche direct. nach der Mohr’schen Methode mit 
Silberlösung titrirt werden können. Sie erreichen dieses 
durch Fällung mit Kupfersulfat und Natronlauge. Die 
Lösung des Kupfersulfat ist eine bei gewöhnlicher Tem- 
peratur gesättigte. Die Natronlauge muss absolut chlor- 
frei sein und wird zu dem Zweck aus Natrium .dar- 
gestellt; ihre Concentration wird so gewählt, dass 
10 bis 12 Cem. ausreichen, um alles Kupferhydroxyd 
aus 20 Cem. der Kupferlösung zu fällen. Die Ausfüh- 
ruug der Bestimmung ist folgende:, 10 Cem... der. zu 
untersuchenden Flüssigkeit werden in ein Bechergläs- 
chen gebracht, 20 Cem. Kupfersulfatlösung und 20 Cem. 
Wasser, alsdann so viel Natronlauge. hinzugesetzt, bis 
die Flüssigkeit genau neutral reagirt. Eine schwach 
saure Reaction ist einer schwach alkalischen dabei vor- 
zuziehen; 60 Cem. Wasser hinzugesetzt, nach einiger 
Zeit durch ein Faltenfilter filtrirt. Das Filtrat muss 
klar und farblos sein oder höchstens eine Spur von 
grünlicher Färbung zeigen. 'In 60 Cem. des Filtrates 
wird der Chlorgehalt durch Titriren nach der Mohr- 
schen Methode bestimmt. Zur Berechnung des Chlor- 
gehaltes in den angewendeten 10 Cem. addirt man die 
Volumina aller hinzugesetzten Flüssigkeiten. Die Feh- 
ler, welche durch das Volumen des Niederschlages verur- 
sacht werden, kommen nach den Verff. nicht, in: Be- 
tracht. Fernerhin schildern die Verff. ihr. Verfahren 
bei der Veraschung und geben eine Anzahl von Doppel- 
bestimmungen des Chlorgehaltes im Harn, Hühnereiweiss- 
lösung, Kuhmilech, Rinderblut, Rindergalle, nach ihrer 
neuen und der Veraschungsmethode, die eine sehr. gute 
Uebereinstimmung zeigen. Nicht anwendbar ist die 
Methode bei diabetischem Harn, dagegen scheint ein 
Gehalt an Milchzucker nicht störend zu sein, wiewohl 
der Milchzucker nicht gefällt wird. 


Lösekann (75) hat die für den Nachweis der 
Thonerde und Unterscheidung; derselben vom Zink- 
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aus ihrer alkalischen Lösung durch Einleiten von 
Schwefelwasserstoffgas vollständig ausgefällt wird 
und zwar als Thonerdehydrat. ) 
auf der Umwandlung des Natronhydrat in Natronsulf- 
hydrat; ‘Der Niederschlag löst‘ sich daher beim ‚Er- 
wärmen mit überschüssiger Natronlauge wieder auf, 
was das Schwefelzink nicht, thut. 


Eine nicht selten eintretende Schwierigkeit bei. 


Ausführung der Zuckerbestimmung nach Fehling be- 
steht bekanntlich darin, dass sich: das Kupferoxydul 
nicht ordentlich absetzt, sondern suspendirt bleibt. 


’ 
h 


oxyd wichtige Thatsache festgestellt, dass die Thonerde 


Die Ausfällung beruht 
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Cl. Bernard hat vorgeschlagen, auf die Ausscheidung 


desselben ganz zu verzichten und sich nach der all- 
mäligen Entfärbung der, Flüssigkeit zu richten; er 
hatte das Gelöstbleiben des Kupferoxydul durch einen 
starken Zusatz von Aetzkali zur Fehling’schen Lösung 
bewirkt. Pavy (77).hat ermittelt, dass diese Wir- 
kung des Aetzkali nur in noch unreinen Zucker- 
lösungen eintritt und auf der Bildung von Ammoniak 
aus der stickstoffhaltigen Substanz beruht, welches be- 
kanntlich Kupferoxydul gelöst hält. P. benutzt daher 
eine stark mit Ammoniak versetzte Fehling- 
sche Lösung. In: einer, solchen stark ammoniak- 
haltigen Lösung reducirt der Traubenzucker nach P;; 
aber nicht in dem Verhältniss von 5 Mol. Kupferoxyd 
zu 1 Mol. Zucker, sondern 6 Mol. . Dementsprechend 
mischt P. 120 Cem, fertige Fehling’sche Lösung; 
300 Cem. starkes Ammoniak und verdünnt zum Liter, 
20 Cem. ‚dieser Lösung ist gleich 0,01 Zucker, d.h. 
sie wird durch diese Quantität vollständig entfärbt. 
Die Ausführung der Titrirung ist die gewöhnliche. 


[1) Jürgensen, Chr., Om talbestemt Diät, med- 
särliet Hensyn til flydende Kost. Separatabdruck nach 
Hospitals-Tidende. — 2) Almön, A., Näringsmedlens 
sammansättning, värde och pris. Föredrag.p& Upsala 
Läkareförenings högtidsdag den 17. September. Upsala 
läkareförenings förh. Bd.15. p. 1—102.— 3) Oerum, 
M. P., Forsög over Simens Näringsvärdi. Nordiskt 
medieinskt Arkiv. Bd. XL No. 11. — 4) Kjeldahl, 


J., Undersögelser over zukkerdannende Fermenter. 
Meddelelser fra Carlsberg-Laboratoriet. 2. Hefte. Kjöben- 
havn. p. 107—1384, 


Jürgensen (1) hat, wesentlich auf Grundlage der 
bekannten Arbeiten von Voit, Forster u. A. den 
practischen Aerzten die Anordnung einer bezüglich des 
nöthigen Gehalts an Eiweissstoffen, Fetten und Kohle- 
hydraten numerisch bestimmten Krankendiät erleich- 
tern wollen, indem er die Menge der genannten Haupt- 
elassen organischer Nahrungsstoffe in abgemessenen 
Quantitäten verschiedener flüssiger Gewiehte berechnet 
hat, deren Zusammensetzung dem Vorbilde gangbarer 
Kochbücher entnommen ist. Hierbei hat er grössten- 
theils die durchschnittlichen Bestimmungen König’s, 
zum Theil aber auch einzelne speciell angegebene Ana- 
lysen benutzt. ' 


Alm&@n (2) hat die Zusammensetzung, den wirk- 
lichen Geldwerth und ‘den gangbaren Preis von ‚161 
viel gebrauchten Nahrungsmitteln tabellarisch zu- 
sammengestellt und im Einzelnen besprochen. In der 
ersten Tabelle finden sich in den sechs ersten Rubriken 
Zahlenangaben über die Menge 1) der Eiweissstoffe 
(darunter einbefasst Leim ‚und Extractivstoffe), 2) der 
Fette, 3) der Kohlehydrate, 4) der Salze, 5) des 
Wassers und 6) der Abfälle. Hierbei hat er theils 
König’s Angaben, theils seine eigenen Untersuchungen 
zu ‘Grunde gelegt. In 'drei folgenden Rubriken der- 





- 


gelben Tabelle‘ ist das Verhältniss zwischen den als 


br Einheit aufgeführten Eiweissstoffen, den Fetten und den 
‚Kohlehydraten angegeben, indem Verf. davon ausgeht, 
dass das wünschenswerthe Verhältniss derselben in der 


Erst TE: 0,75 3 isti 


j 


 allertheuerste Fleischextract) aufführt. 


In den drei letzten Rubriken 
ist 1) der wirkliche Geldwerth,. 2) der in ‚Upsala zur 
Zeit gangbare Preis per Kilogrm. und 3) dieser Preis 
per Pfund angegeben. Für die Bestimmung des wirk- 
liehen Werthes geht er von dem billigsten Preise 
aus, zu welchem als Menschennahrung dienliche Eiweiss- 
stoffe, Fette und Kohlehydrate in den allerbilligsten 
Nahrungsmitteln zu haben sind. Er hat hiernach den 
wirklichen Geldwerth der Eiweissstoffe = 4 Oere, den 
der Fette = 8 Oere, den der Kohlehydrate = 1% Oere 
(89 Oere — 100 Pfennige deutsche M.) angesetzt und 
hiernach die Berechnung durchgeführt. In einer zweiten 


- Tabelle hat er dieselben Nahrungsmittel nach dem Ver- 
- hältniss zwischen ihrem wahren Geldwerthe und ihrem 


gangbaren Preise geordnet, indem er zuerst die billig- 
sten (als die Kornarten, Bohnen, Erbsen, Talg, Schweine- 
fett, Speck, Buttermilch, Stockfisch u. s. w.) und zuletzt 
die theuersten (als Lachs, Hecht u. s. w. und als das 
In den. beiden 
ersten Rubriken dieser Tabelle hat er den wirklichen 
Geldwerth per Kilogrm. nach Oere berechnet und den 
gangbaren Preis. daneben. aufgeführt: in den beiden 
folgenden Rubriken ist das Verhältniss zwischen dem 
als Einheit aufgeführten wahren Werth und dem gang- 


- baren Preise angegeben. ‘In einer dritten Tabelle hat 
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er, bei Benutzung der gleichen Rubriken, die Nah- 
rungsmittel nach ihrem wirklichen Geldwerthe mit Zu- 
grundelegung des oben angegebenen Verhältnisses des 
gegenseitigen wahren Geldwerthes der Eiweissstoffe, der 
Fette und der Kohlehydrate geordnet. 


Oerum (3) hat auf Veranlassung des Referenten 
Versuche über den Nahrungswerth des Leims, welche 
bereits im Jahre 1367 von Herrn Dr. Ditzel im hie- 
sigen physiologischen Laboratorium begonnen, aber 
niemals veröffentlicht ‘wurden, wieder aufgenommen 
und weitergeführt. | 

Die Versuchsthiere waren Hunde und das Verfahren 
im Wesentlichen dasselbe, das vom Ref. bei seinen 
früheren Versuchen über den Stoffwechsel benutzt wurde. 
Der benutzte Leim war ganz klar'und farblos, geruch- 
los und geschmacklos; ‘derselbe enthielt lufttrocken 
16,25 pCt. Wasser und 82,72 pCt. feste Bestandtheile 
mit 14,05 pOt. Stickstoff. Die für 24 Stunden darge- 
botene Nahrung wurde von den Thieren immer in einer 
einzigen Mahlzeit zu Anfang des Versuchstages verzehrt. 
In der ersten: von :Ditzel im Jahre 1867 ausgeführten 
Versuchsreihe wurden die Thiere, nachdem ihre Harn- 
stoffproduetion durch mehrtägiges Hungern einiger- 
massen constant geworden war, ausschliesslich mit Leim 
und Wasser gefüttert. Die Resultate, welche sich’ hier- 
bei bei durchschnittlicher Berechnung per 24 Stunden 
ergaben, waren folgende: 








' Verzehrt Entleert in 24 Stunden Stickstoff: Stickstoff- 
a Ge- [in 24 Stunden H Perspira- | menge [menge im 
es. ‚Jwichts- xCre- tions- in der | Harnstoff 
Datum Thieres [verlust] 7.4 Iraggerj Harn | Harnstoff | mente | verlust [4stündig] für 
in Grm. finGrm. und Harn| jn Grm. | Nahrung |24Stunden 
Grm. | Cem. | Cem. Grm Grm Grm Grm 
11./10.—13./10. 11025 
1867 10687 161,71 — _ 54,7 5,11 0,35 106,58 on 2,33 
(Inanition) \ 
14./10.—22./10. turen pP 
Wheiklititkefung) 10130) 92,8 | 45 | 195,3 [165,0 15,22 4,63 123,41 6,32 7,10 
23./10.—30./10. 10065 e 
(Stärkere | 9590 79,3 | 50 | 225,1 1 233,6 16,11 3,11 117,6 7,02 7,52 
Leimfütterung) 


Ein jeder Versuch, den Thieren eine grössere Menge 
Leim. beizubringen, scheiterte daran, dass die Thiere 
nicht mehr davon verzehren wollten und dass sie, wenn 
sie dazu gezwungen oder verlockt wurden, von Diarrhoe 
und Symptomen einer Nierenerkrankung befallen wur- 
den. Die dünnen  Excremente wimmelten dann von 
Bacterien und der Harn, dessen Menge stark zunahm, 
wurde oft blutig. Es gelang dem Verf. nicht einmal, 
die ausschliessliche Leimfütterung so weit, zu treiben, 
wie Ditzel. Trotz der sehr bedeutenden Steigerung 
der Harnstoffausscheidung, welche bei der Leimfütterung 
beobachtet wurde, gelang es niemals eine Abnahme des 
Körpergewichts durch ausschliessliche Leimfütterung zu 
verhindern und die Stickstoffmenge, die mit dem Harn- 
stoff ausgeschieden wurde, war immer grösser als die- 








jenige, welche mit dem Leim verzehrt worden war... Der 
Gewichtsverlust des Thieres. war jedoch bei’ der 'Leimr 
fütterung sehr. erheblich geringer als bei complete- 
Inanition, so lange nieht -Diarrhoe und Blutharnen ein- 
trat. Es ist auch: offenbar unmöglich, die Kohlensäure- 
ausgabe des Thieres durch 'ausschliessliche Fütterung 
mit‘ Leim zu decken. 


In den folgenden Versuchsreihen wurde nun der 
Nahrungswerth des Leims in einer gemischten Kost, 
mit Zusatz von Amylum, Butter und Fleisehextract 
näher bestimmt und mit demjenigen des Fleisches ver- 
glichen. Die Resultate sind. in folgender Tabelle über- 
sichtlich dargelegt, mit, durchschnittlicher Berechnung 
per 24 Stunden: 
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ng Verzehrt in 24 Stunden DE P-0= 6: „® Bin 
e MR Er oO» 
Gericht | Ele]. | || |... „lese lsel&: se 
Perioden, ar 2önale|#2|8|12 2% RAR E: RZ 22 28 55 3,8 
ENTE Bi5s|1218 suleoneie EA eu bon ee Iren 
Baal<klalälE Eos ein Fr a ga re [ea] e 
Grm Grm. |Gr. |Gr. |Gr. |Gr. |Gr,. | Cem. | Grm. | Cem. | Grm. | Grm. | Grm. fin Grm 
N wo zgerpeh e| Re Fa 
‚5 Tage ' von 
Beieh; Auykom, [iöah) +212 125| 501 —! 91) 51399 | 3,506 | 260,2] 6,918 | 3,229 | 12,0 | 183,8 
utter un eISCH- 
extract) 
‚4 Tage 
EORRSERTIEN key —23,5 Jı25| 50 22] —| 5| 415,2] 3,503 | 401,2| 9,146 | 4,269] 40. | 198,8 
extract) 
© Tage 10200 | 
(Amylum, Butter und | 9100001 [56,7 |125| 501 —| | 5] 440 | 012] 338,3] 4,897| 2,287 | 114,3] 224 
Fleischextract) 
a, Ki Be +53,73 |125| 50| —! 91) 5| 453,4| 3,506 | 406,2] 5,904] 2,759] 59,8] 192,3 
nn nr a han 35 fi25| sol a2l | 5! a56,3| 3,503] 351,7] 8,295 | 3,918 | 128 | 203,7 
4 Tage eh 7,5: I185) 501 | | 5| 456,3| 0,412] 278,7] 3,027 | 1,692] 168,5] 197,5 


Obgleich die Stickstoffmenge in dem der Nahrung 
zugesetzten Leim ebenso gross war wie in dem Fleisch 
des in der anderen Versuchsreihe (immer in Verbin- 
dung mit gleich viel Amylum, Fett, Fleischextraet und 
Wasser),. war die Wirkung dieser beiden stickstoffhal- 
tigen Nahrungsmittel sehr wesentlich verschieden, in- 
dem das Körpergewicht beim Fleischzusatz stieg, beim 
Leimzusatz dahingegen abnahm, und indem die Harn- 
stoffmenge, welche beim Fleischzusatz ausgeschieden 
wurde, viel geringer war als beim Leimzusatz, durch 
welchen die Harnstoffausscheidung so sehr gesteigert 
wurde, dass die Stickstoffmenge im Harnstoff diejenige 
im genossenen Leim überstieg, während das genossene 
Fleisch mehr Stickstoff enthielt als der beim Fleisch- 
genuss ausgeschiedene Harnstoff. Der Nahrungswerth 
des Fleisches ist also bei gleicher Stickstoffmenge viel 
grösser als der des Leims. Zusatz von Leim bewirkte 
jedoch, dass der Gewichtsverlust des Körpers geringer 
wurde als ohne denselben bei Genuss gleich grosser 
Mengen von Amylum, Fett, Fleischextract und Wasser. 
Hierzu schien der Umstand beizutragen, dass das ge- 
nossene Amylum und Fett (nebst Fleischextraet und 
Wasser) vollständiger verdaut zu werden schien und 
eine geringere Masse von Exerementen hervorbrachte, 
wenn Leim zugesetzt war, als wenn dieselben Nahrungs- 
stoffe in gleicher Menge ohne Zusatz von Leim ge- 
nossen wurden. 


Bei der Untersuchung über die zuckerbilden- 
den Fermente berücksichtigte Kjeldahl (4) 1) die 
Menge des zugesetzten Ferments (in abgemessenen 
Mengen eines bestimmten Malzauszugs oder vom 
Speichel eines gesunden Mannes); 2) die Temperatur, 
bei welcher die Gährung erfolgte; 3) die Zeitdauer; 
4) die Concentration der Amylum- (oder Dextrin-) hal- 
tigen Lösung, indem er in den verschiedenen Unter- 
suchungen jedesmal den einen dieser Factoren variirte, 
während die übrigen unverändert blieben und indem 
er die unter solchen verschiedenen Verhältnissen ge- 


bildete Zuckermenge bestimmte und als Maass für die 
Fermentwirkung benutzte. 

Hierbei bediente er sich der Reduction des Kupfer- 
salzes der Fehling’schen Lösung und bestimmte die 
Zuckermenge in der Regel durch die Wäsgungsmethode 
mit Benutzung der von Soxley angegebenen Asbest- 
filtra.. Das Verhältniss des Reduetionsvermögens der 
Maltose zu dem des Traubenzuekers wurde in Ueber- 
einstimmung mit O’Sullivan wie 3:2 berechnet. 

In derjenigen Versuchsreihe, bei welcher die Menge 
des zugesetzten Malzauszugs variirt wurde, während die 
übrigen Verhältnisse gleich blieben, ergab sich das 
wichtige Gesetz, dass die gebildete Zuckermenge bei 
bestimmter Temperatur, bei gleicher Versuchsdauer und 
bei gleicher Concentration der (amylumhaltigen) Probe- 
flüssigkeit dem Diastasegehalt (oder der Fermentwirkung) 
proportional ist, vorausgesetzt, dass die gebildete Zucker- 
menge nicht so gross wird, dass sie als Traubenzucker 
berechnet ca. 30 pCt. (als Maltose berechnet aber 
45 pCt.) der in der Probeflüssigkeit vorhandenen 
Trockensubstanz ausmacht. Dieses Proportionalitäts- 
gesetz gilt auch für Speicheldiastase. 

Die Untersuchung über den Einfluss der Temperatur 
hat ergeben, dass das Optimum der Fermentwirkung 
für Malzdiastase bei 63° C., für Speicheldiastase aber 
etwa bei 46° C. liegt. Für Malzdiastase steigt die Wir- 
kung mit der Temperatur von etwa 10° C. an bis 
gegen 50° stark, von da an aber nur sehr wenig; über 
63° hinaus sinkt die Wirkung sehr schnell, bis dieselbe 
bei 85° gleich O ist. Für Speicheldiastase ist die Ab- 
nahme in der Nähe des Optimums, sowohl über als 
unter demselben, mehr gleichmässig, bei 70° aber gleich 
0. Die Wirkung des Speichels entspricht einem höchst 
concentrirten Malzauszug, indem 0,5 Cem. Speichel die- 
selbe Wirkung hervorbringt wie 1,15 Cem. eines aus 
1 Theil Malz mit 4 Theilen Wasser bereiteten Malz- 
auszugs. Durch Erhitzen der das Ferment enthalten- 
den Lösung wird die Wirkung desselben so geschwächt, 
dass dieselbe auch nach erfolgter Abkühlung nicht über 
dasjenige Maass steigt, welches der Temperatur ent- 
spricht, bis zu welcher erhöht wurde, wobei jedoch zu 












emerken ist, dass die Abschwächung der Wirkung um 
o grösser wird, je länger die allzu hohe Temperatur 


Ber, 8 
- einwirkt. 
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Bezüglich des Einflusses der Zeitdauer auf die Wir- 


kung ist hervorzuheben, dass dieselbe bei denjenigen 


_ Temperaturen, welche nicht allzu weit unter dem Opti- 
 mum liegen, während der ersten 10 Minuten sehr schnell, 


a 


“ 


etwa proportional mit der Zeitdauer steigt, dass die 
Wirkung auch noch etwa von der 10.—15. Minute noch 


einigermassen schnell, von der 15.--20. Minute aber 


nur noch sehr langsam mit der Zeitdauer zunimmt, 


aber über 20 Minuten hinaus kaum merklich steigt. 


- Bei niedrigerer Temperatur erstreckt der Einfluss der 
Zeitdauer sich viel weiter, bei 18° wird selbst 120 
Minuten lang ein Steigen der Zuckermenge beobachtet. 


Der Einfluss, den die Unterschiede der Concentra- 
tion der Amylum- (oder Dextrin-) haltigen Probeflüssig- 


keit auf die gebildete Zuckermenge ausüben, ist sehr 
_ gering und kaum merklich, so lange die Verdünnung 


oder die Concentration nicht sehr bedeutend wird. 
Bezüglich der Wirkung fremder Stoffe bei gleicher 
Fermentmenge, gleicher Temperatur, gleicher Zeitdauer 
und gleicher Concentration der Probeflüssigkeit ist 
Folgendes hervorzuheben: Der Grund, warum die Menge 
des durch Diastase gebildeten Malzzuckers nicht leicht 
über 66—68 pCt. der Trockensubstanz (mit Rücksicht 
auf Reductionsfähigkeit 44—45 pÜt. Traubenzucker 
entsprechend) gesteigert werden kann, liegt nicht, wie 
Pagen meinte, in der hemmenden Wirkung einer zu 
grossen Zuckermenge, sondern darin, dass die Zueker- 
bildung aufhört, wenn alles Dextrin in die von Mus- 


- culus als Achroodextrin bezeichnete Modifieation über- 


geführt ist. Als ein Beweis hierfür wird angeführt, 
dass durch Digestion mit 0,25 Ccm. eines bestimmten 
Malzauszugs in einer Lösung, deren Maltosegehalt durch 
Zusatz reiner Maltose bis auf 66,5 pCi. der Trocken- 
substanz gebracht war, nahezu eben so viel Zucker ge- 
bildet wurde wie bei ganz gleicher Behandlung der- 
selben Lösung, deren Maltosegehalt durch Verdünnung 


bis auf 17,6 pCt. der Trockensubstanz herabgesetzt 
_ worden war; in jener Lösung wurde nämlich 0,240, in 


dieser 0,258 Grm. Zucker gebildet. Als ein anderer 
Beweis für obige Behauptung werden noch Versuche 
des Verf. mitgetheilt, welche zeigen, dass die Wirkung 
der Malzdiastase auf rein dargestelltes Achroodextrin 


überhaupt sehr gering war. und durch Zusatz einer 


grösseren Menge des Malzauszugs kaum merklich ge- 
steigert werden konnte. 

Bei Untersuchung anderer Substanzen auf die Wir- 
kung der zuckerbildenden Fermente fand K., dass durch 
Zusatz höchst geringer Mengen von Schwefelsäure, 
Salzsäure oder Phosphorsäure eine Verstärkung der 
Fermentwirkung eintritt, dass aber bei Zusatz einer 
wenig grösseren Menge eine starke Abschwächung oder 
selbst gänzliche Aufhebung derselben erfolgt. Zusatz 
von Schwefelsäure steigert die Wirkung, wenn weniger 
als 3 Mgrm. derselben zu 100 Ocm. gesetzt wird, wäh- 
rend die Wirkung schon bei Zusatz von 4 Mgrm. zu 
100 Cem. sehr geschwächt und bei Zusatz von 6 bis 
10 Mgrm. fast ganz aufgehoben wird. Ameisensäure 
wirkt schwächer herabsetzend 'als die oben genannten 
Mineralsäuren, aber stärker als Milchsäure, und diese 
stärker als Essigsäure und Buttersäure, deren Wirkung 
nahezu gleich gross ist. Kaustischer Natron schwächte 
die Fermentwirkung schon bei Zusatz einer sehr ge- 
ringen Menge, und, wie es schien, ohne eine vorher- 


gehende Erhöhung der Fermentwirkung. Bei Prüfung 


der Wirkung von salpetersaurem Bleioxyd, schwefel- 
saurem Zinkoxyd, schwefelsaurem Manganoxydul, Borax, 
Alaun, arsensaurem Natron, Chlornatrium und von 
Gyps im Ueberschuss gelangte K. zu dem Resultate, 
dass es vielmehr die saure Reaction einiger dieser Salze 
(namentlich von Borax, Alaun, schwefelsaurem Eisen- 
oxydul und schwefelsaurem Zinkoxyd) als eine speei- 


fische, einem Gift vergleichbare Wirkung ist, wodurch 
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sie die Fermentwirkung herabsetzen. Carbolsäure 
schwächt die Wirkung der zuckerbildenden Fermente 
nur sehr wenig, Salicylsäure aber sehr stark. Zusatz 
von salpetersaurem Strychnin in Dosen von 0,010 bis 
0,250 Grm. pr. 100 Cem. hatte eher eine Erhöhung als 
eine Abschwächung dieser Fermentwirkung zur Folge. 
Zusatz: von 10 Cem. Alcohol zu 100 Cem. Probeflüssig- 
keit und 0,75 Malzauszug setzte die Wirkung etwa auf 
die Hälfte herab. 10 Cem. Alcohol wirkte kaum so 
stark als 1 Mgrm. Schwefelsäure (über das Maass hin- 
aus, bis zu welchem diese die Wirkung erhöht). Die 
starke Wirkung der Säuren auf diese Fermentwirkung 
wurde von K. auch bezüglich der Speicheldiastase con- 
statirt. Nach Zusatz von 10 Mgrm. Salzsäure zu 
200 Cem. Probeflüssigkeit (Kleister)' mit 1 Cem. Speichel 
wurde nach 10 Min. anstatt 1,55 Grm. nur 0,012 Grm. 
Zucker gebildet. P. L. Panum (Kopenhagen).] 


TI. Blut, seröse Transsudate, Lymphe, Eiter. 


1) Hüfner, G., Ueber die Bestimmung des Haemo- 
globin- und Sauerstoffgehaltes im  Blute. Zeitschrift 
für physiol. Chemie. IU. S:. 1. — 2) Herter, E, 
Ueber die Spannung des Sauerstoffs im arteriellen Blut. 
Ebendas. S. 98. — 3) Hoppe-Seyler, F., Ueber die 
Ursache der Athembewegungen. Ebendas. S. 105. — 
4) Filehne, W., Zur Spectroscopie am lebenden Men- 
schen. Erlang. Sitzungsbericht. — 5) Schönlein, K., 
Vergleichende Messungen der Gerinnungszeit des Wir- 
belthierblutes. . Zeitschrift für Biol. XV. :8. 394. — 
6) Hammarsten, Olof, Ueber das Fibrinogen. Pflü- 
ger’s: Arch. Bd. 19. 8.563. — 7) Bunge, G., Ueber 
das Verhalten der Kalisalze im Blute. Zeitschrift für 
physiol.. Chemie., II. S. 63. — 8) Gaule, J.,. Die 
Kohlensäurespannung im Blut, im Serum und in der 
Lymphe. Arch. für Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
1878. 8. 469. — 9) Setschenow, Die CO,-bindenden 
Stoffe des Blutes. Centralbl. für die med. Wissensch. 
No. 21. — 10) Marchand, F., Ueber das Methämo- 
globin. Virchow’s Archiv.‘ Bd. 77. 8.489. — 11) 
Vitali und Schiff, Haemin aus altem Blut. Ber. d. 
deutsch. chem. Ges. XI. S$. 684. — 12) Jolly, L., 
Sur le.mode de eombinaison du fer dans l’hemoglobine. 
Comptes rend. Bd. 88. No.,20. — 13) Derselbe, 
Sur la distribution des phosphates dans les differents 
ölöments du sang. Ibid. No. 14. — 14) Laborde, 
Sur la prösence des corpuscules graisseux dans le sang 
des nourrissons. Gaz. med. de Paris. No. 9. 15) 
Nasse, H., Untersuehungen über den Austritt und 
Eintritt von Stoffen (Transsudation u. Diffusion) durch 
die Wand der Haargefässe. Pflüger’s Archiv. Bd. 20. 
S. 534. — 16) Bleile, A.M., Ueber den Zuckergehalt 
des Blutes. Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
S, 59. — 17) Cazeneuve, P., Sur le dosage de la 
glucose dans le sang. Compt. rend. Bd. 88. No. 11. 
— 18) d’Arsonval, Dosage du sucre dans le sang. 
Ibid.. No. 14. — 19) Picard, Sur la methode em- 
ployse par Cl. Bernard. Ibid. No. 14. — 20) Ca- 
zeneuve, Sur le dosage de la glucose dans le sang. 
Ibid. -No. 17. — 21)  Grehant, N., Sur lactivite 
physiologique des reins. Gaz. mdd. de Paris. — 22) 
Giacosa, Ueber die Wirkung des Amylnitrits auf 
das Blut. Zeitschr. für physiol. Chemie. III. S. 54. 
— 23) Lewin, L., Ueber eine Elementareinwirkung 
des Nitrobenzols auf das Blut. Virchow’s Arch. : Bd. 
76.:.8. 443. — 24) Morat et Ortille, Recherches 
sur les altörations du sang dans l’urömie. Comptes 
rend. Bd. 88. No. 20. — 25) Kufferath, E., Sur 
la presence dans la lymphe et le sang de 1a bile de- 
tournde de ses voies naturelles d’elimination. Journ. 
de möd. de Bruxelle. Juliheft. — 26) Böchamp, J., 
De la nature des albumines de l’hydrocele. Comptes 
rend. Bd. 88. No. 11. — 27) Fleischer, R., Vor- 
kommen von Harnstoff im Sputum bei Nephritis inter- 
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stitialis. Sitzungsbericht der Erlang. Soe. Januar. — 
28) Derselbe, Leuein im Auswurf eines an Lungen- 
gangrän leidenden Kranken. Ebendas. (Im frischen 
Auswurf microscopisch nachgewiesen, Tyrosin fehlt. Ref.) 
— 29) Bökay, A., Zur Chemie der Sputa. Pester 
med.-chirurg. Presse. No. 16—18. — 30) Tsche- 
repnin, Ueber die Farbenveränderung der Lymphe an 
der Luft. Petersburg. med. Wochenschr. No. 37. — 
31) Albertoni, P., Azione della Pankreatina sul 
sangue. Rendic. ete, Siena, nach Centralblatt für die 
med. Wissensch. No. 33. — 32) Adamkiewiez, A., 
Zur Physiologie der Schweissseeretion. Virchow’s Arch. 
Bd. 75. S. 55. — 33) Luchsinger, B., Zur Physio- 
logie der Schweissseeretion. Ebendas. Bd. 76. S. 529. 
— 34) Adamkiewicz, A., Erwiderung auf Herrn 
B. Luchsinger’s etc. Ebendas. Bd. 77. 8. 379. 


Hüfner (1) hat die Frage weiter verfolgt, ob es 
möglich ist, die gewöhnliche Methode der Sauerstoff- 
bestimmung im Blut (durch Auspumpen und Gas- 
analyse) durch die spectroscopische Bestim- 
mung des Oxyhaemoglobin zu ersetzen. Es han- 
delt sich dabei zunächst darum, Haemoglobin und Oxy- 
haemoglobin neben einander zu bestimmen. Zu dem 
Zweck war es erforderlich, die Absorption beider Sub- 
stanzen in bestimmten Spectralregionen festzustellen. 

Für das Oxyhämoglobin ergab sich in der Spectral- 
region D32E bis D54E. Das Absorptionsverhältniss 
A, = 0,001477, für die Spectralregion D63E bis D79E 
=0,001110 = A,1l. Für das reducirte Hämoglobin der 
erstere Werth Ar=0,001220, der zweite Ar=0,001499. 

Um mittelst dieser Constanten das Hämoglobin und 
Oxyhämoglobin gleichzeitig zu bestimmen, muss man 
1) das Blut unter Luftabschluss über Quecksilber auf- 
fangen und durch Schütteln mit diesem defibriniren, 
2) einen Theil dieses Blutes gleichfalls unter Luftab- 
schluss mit. vollständig reinem und völlig luftfreiem 
Wasser zweckmässig und in genau messbarer Weise ver- 
dünnen, endlich 3) einen Theil dieser Lösung wiederum 
unter Luftabschluss in eine geschlossene Absorptions- 
zelle überführen. H. beschreibt genau die hierzu be- 
nutzten Hülfsmittel und Apparate. Eine Reihe von 
Bestimmungen auf diesem Wege ergab: 


Gehalt an Oxyhämo- Reducirtes 
globin. Haemoglobin. 
9,955 püt. 7,155 pCt. Frisches 
9.092,05 TISCH URS venöses 
12,300 „ 4,092 „ Blut. 
14,310 „ 1,022 ,„ arterielles Blut. 


Für das arterielle Blut berechnet sich danach mit 
Hülfe der früher von H. bestimmten Constanten 1,21 ein 
Sauerstoffgehalt von 17,31 Vol-Procent. 

Ueber die Spannung des Sauerstoffs im 
arteriellen Blut liegen erst wenige, hauptsächlich 
von Pflüger herrührende Bestimmungen vor und auch 
diese sind unter verhältnissmässig ungünstigen Bedin- 
gungen erhalten, stellen also Minimalwerthe dar. 
Herter (2) benutzte zu seinen Versuchen das Pflüger- 
sche Aerotonometer, das mit Stickstoff gefüllt war, der 
kleine Mengen Kohlensäure und von 1 bis 10,4 pCt. 
wechselnde Mengen Sauerstoff enthielt. Die Blutmenge, 
welche im Durchströmen durch den Apparat einen 
Theil desSauerstoffs an das sauerstoffarme Gasgemenge 
abgab, betrug in den einzelnen Versuchen 220 bis 
400 Cem., die Strömungszeit 2'/, bis 3 Minuten. 
Nach diesen Versuchen hält die Sauerstoffspannung 
des arteriellen Blutes unter normalen Verhältnissen 
einen O-Druck von 78,7 Mm. Quecksilber, entsprechend 
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ungefähr dem O-Partiardruck in der Atmosphäre, das 
Gleichgewicht. Nach den hierüber vorliegenden Ver- 
suchen nimmt H. an, dass die Dissociationsspannung 
des Oxyhaemoglobin bei Körpertemperatur unterhalb 
des für die O-Spannung des arteriellen Blutes ermittel- 
ten Werthes liegt und kommt damit nothwendig zu 
dem Schluss, dass das arterielle Blut mit Sauerstoff 
gesättigt ist. Damit stimmen allerdings die Angaben 
von Pflüger nicht überein, nach denen das Blut nur 
zu etwa °/,, mit Sauerstoff gesättigt wäre. Verf. weist 
darauf hin, dass ein Theil des Sauerstoffs im Blut un- 
mittelbar nach dem Austritt aus den Gefässen in festere 
chemische Verbindung übergeht, somit beim Auspum- 
pen nicht erhalten wird; aus diesem Grunde müsse die 
Zahl für den absorbirten Sauerstoff zu niedrig ausfallen. 

Hoppe-Seyler (3) wendet sich besonders gegen 
die Pflüger’sche Erklärung der Apnoe. Die einzige 
Aenderung, welche durch kräftige Lungenventilation 
herbeigeführt werden kann, ist eine verhältnissmässige 
Steigerung der Sauerstoffspannung im arteriellen Blut, 
der jedoch eine nur sehr geringe Zunahme der Sauer- 
stoffmenge im Blut entspricht, da — die vollständige 
Sättigung des Haemoglobins mit Sauerstoff im arteriel- 
len Blut als normale Erscheinung nach Herter vor- 
ausgesetzt — nur derjenige Sauerstoff anwachsen kann, 
der im Blut absorbirt enthalten ist. Die Sauerstoff- 
spannung lässt sich aber in viel höherem Grade, als 
durch foreirte Athmung, durch Athmen in Sauerstoff 
oder in comprimirter Luft erreichen und doch tritt hier 
keine Apnoe ein. Folglich kann die Apnoe auch nicht 
auf vermehrter Sauerstoffspannung in Folge der starken 
Lungenventilation beruhen, ihre Ursache muss in etwas 
Anderem liegen. Verf. fasst sie als Ermüdungserschei- 
nung auf: man sieht Respirationspausen auch bei star- 
ker Dyspnoe beim Menschen, so bei starken Körperan- 
strengungen. Auch die bei energischer künstlicher Re- 
spiration eintretende Apnoe kann ohne Zwang als Er- 
müdungsphänomen aufgefasst werden. — Weiterhin 
erklärt Verf. es für sehr unwahrscheinlich, dass bei 
Sauerstoffmangel reducirende Substanzen entstehen 
sollen, welche die Medulla oblongata reizen und Inspi- 
rationsbewegungen auslösen. Vgl. hierüber das Orig. 

Filehne (4) weist darauf hin, dass die Diffe- 
renzen, welche Vierordt (vergl. den Ber. für 1878, 
S. 132) bei seinen Versuchen über die Schnelligkeit 
des Verschwindens der Oxyhaemoglobinstreifen 
an der abgeschnürten Fingerspitze erhalten hat, nicht 
allein von dem wechselnden Sauerstoffbedürfniss der 
Gewebe abhängen, sondern dass auf die Schnellig- 
keit des Verschwindens des Sauerstoffs noch 
andere Momente von Einfluss sind: vor Allem die Tem- 
peratur des Fingers.. Wiederholte F. die Versuche von 
V., jedoch mit der Modification, dass er stets vorher 
ein Fingerbad von 26,5 C. während 10 Minuten nahm, 
so ergab sich eine etwas andere „Tagescurve*. Die 
Verzögerung der Sauerstoffzehrung des Magens fehlt 
ganz und die Schwankungen sind überhaupt viel ge- 
ringer, wie bei Vierordt. Weiter sind nach F. von 
Einfluss die Menge des in der gleichen Zeiteinheit der 
Gewebe zuströmenden Blutes: so erklärt F. die schein- 
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bare Steigerung der Sauerstoffzehrung bei leichtem 
 Unwohlsein durch die geringe, dem Finger zuströmende 
_ Blutmenge. Endlich kommt noch in Betracht die mehr 
oder weniger vollkommene Sättigung des arteriellen 
Blutes mit Sauerstoff. Die Tagescurve war eine we- 
 sentlich andere, wenn durch Apno& für Sättigung des 
% Blutes mit Sauerstoff gesorgt wurde, namentlich fehlte 
N die Senkung der Normalcurve nach dem Essen, welche 
_F. somit von geringerem Sauerstoffgehalt des Blutes 
“nach dem Mittagessen ableitet. Ausser dem Finger 
 benützte F. auch die Unterlippe zu derartigen Bestim- 
_ mungen. 

N Schönlein (5) hat nach derMethode von H. Vier- 
 ordt eine sehr grosse Zahl von Bestimmungen über 
die Gerinnungszeit des Blutes der Wirbelthiere 
ausgeführt (163 Beobachtungen, darunter vieleDoppel- 
 beobachtungen); es wurde jedes Mal Anfang und Ende 
- der Gerinnung notirt. ‚Einen Auszug lässt die Arbeit 
nicht zu und es muss. deshalb auf das Original ver- 
_ wiesen werden. 

Hammarsten (6) benutzt zur Reindarstel- 
lung des Fibrinogens das durch Aufsammeln des 
Blutes in einer gesättigten Lösung von Magnesium- 
- sulfat und Filtration hergestellte Plasma. 

Aus diesem wird das Fibrinogen durch Zusatz eines 
gleichen Volumen gesättigter Kochsalzlösung gefällt, 
zur Reinigung wiederholt in verdünnter NaCl-Lösung 
- gelöst und auf’s Neue durch gesättigte Lösung ausge- 
fällt. Man erhält so aus 2—3 Ltr. Magnesiumsulfat- 
Plasma 1,5—3 Grm. Fibrinogen. Eine Verunreinigung 
- des so dargestellten Fibrinogen mit Paraglobulin ist, 
wie Verf. ausführt, nicht zu befürchten, da dasselbe 
_ unter diesen Verhältnissen nicht mitgefällt wird. Den- 
noch hielt es Verf. für zweckmässig, die Darstellung 
des Fibrinogen noch nach einer anderen Methode zu 
versuchen, und zwar aus dem nicht mit Magnesium- 
sulfat versetzten Plasma, gleichfalls durch Zusatz ge- 
sättigter Kochsalzlösung. Dieses Fibrinogen verhält sich 
ganz ebenso, wie das mit Hülfe von Magnesiumsulfat 
erhaltene. Verf. gelangte auch dazu, das wiederholte 
* Auflösen in Kochsalzlösung ganz zu vermeiden, indem 
er den ersten Niederschlag nur mit einer halbgesättig- 
ten NaCl-Lösung auswusch. Dieses neue Verfahren lie- 
 fert ganz dasselbe Produet. Auch ein anderes Roh- 
material ist zur Darstellung sehr geeignet, nämlich das 
Gautier’sche Kochsalzplasma (Blut mit 4 pCt. NaQl, 
das dann nicht gerinnt). Verf. weist nun ausführlich 
nach, dass seine Methoden bessere Resultate liefern, 
wie die früheren, und dass das Fibrinogen durch die 
- Darstellung nicht vermindert werde. Nur mitunter 
| beobachtete Verf. etwas abweichende Eigenschaften, na- 

mentlich geringere Fällbarkeit, doch blieb es zweifel- 
haft, ob dieses von der Methode abhing oder nicht 
_ vielmehr vom Rohmaterial. Die Lösungen so darge- 
j 








stellten Fibrinogens in verdünnter Kochsalzlösung ge- 
rinnen schon bei 52—55°. Dasselbe zeigt auch das 
Blutplasma; dagegen tritt in manchen Hydrocelen- 
flüssigkeiten die Gerinnung erst bei 60° ein. Verf. er- 
örtert, eb es sich hierbei um ein besonderes Fibrinogen 
handele, und gelangt zu dem Schluss, dass eine solche 
Annahme überflüssig sei, die Transsudate vielmehr Stoffe 
enthalten, welche die Gerinnungstemperatur hinaus- 
schieben. — Im weiteren Verlauf seiner Untersuchungen 
fand Verf., dass Hydrocelenflüssigkeiten, wenn man sie 
vollständig gefrieren liess, sich beim Aufthauen ver- 
schieden verhielten. Einzelne wurden wieder vollständig 
klar, andere waren flockig getrübt. Es zeigte sich nun, 
dass das erstere bei fermentfrejen Lösungen der Fall 
war. In dem Fall, in dem die Flüssigkeit nicht ganz 
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klar wurde, hat also schon eine Veränderung des Fi 
brinogens durch Fermentwirkung. stattgefunden. Die 
Fibrinogenlösungen’ des Verf. wurden nun nach dem 
Aufthauen wieder vollständig klar, eine Veränderung 
des Fibrinogens während der Darstellung durch das 
Ferment hat also nicht stattgefunden. Auch durch 
Dialyse von dem grössten Theil des Kochsalzes befreite 
Fibrinogenlösungen zeigten dasselbe Verhalten; wurde 
dagegen zu der Lösung vorher Ferment hinzugesetzt, 
so blieb beim Aufthauen eine flockige Fällung. Durch 
diese Gefriermethede konnte nachgewiesen werden, dass 
das Fibrinogen sehr schnell und selbst bei niedriger Tem- 
peratur durch das Fibrinferment verändert wird. 


Bunge (7) hat die aus früheren Beobachtungen 
abgeleitete Annahme, dass bei Ueberschwemmung des 
Organismus mit Kalisalzen durch Zufuhr von aussen 
die Blutkörperchen die Kalisalze vorüber- 
gehend binden und allmälig wieder austreten 
lassen, durch directe Versuche ausserhalb des Körpers 
geprüft. ; 

1402,0 Grm. defibrinirtes Rinderblut wurden all- 
mälig mit 52,64 Grm. einer Lösung von phosphor- 
saurem und kohlensaurem Kali versetzt, die 2,0 K,O 
und 0,5 P,0, enthielt. Nach längerem Stehen (23 Stun- 
den nach dem ersten Zusatz von Kalisalz) wurde das 
Blut centrifugirt, in dem erhaltenen Serum Eiweiss, 
Kali, Natron, Phosphorsäure, Chlor bestimmt, ebenso 
in dem ursprünglichen Blut. Die Analyse ergab, dass 
das Blutserum das zugesetzte Kalisalz nicht an die 
Blutkörperchen abgegeben hatte, eine solche Fähigkeit‘ 
der Blutkörperchen, Kalisalze aufzunehmen, ausserhalb 
des Organismus also nicht existirt, womit aber die Hy- 
pothese, dass dieser Vorgang im Organismus stattfindet, 
noch nicht direet widerlegt ist. 


Gaule (8) hat Versuche über die Kohlensäure- 
spannung im Blut, im Serum und in der Lymphe in 
der Absicht unternommen, die Ursachen für die eigen- 
thümliche Unabhängigkeit zu eruiren, welche nach 
Buchner zwischen dem CO,-Gehalt der Lymphe und 
des Blutes herrscht. 

I. Vergleichende Spannungsbestimmungen. 
— In einer Reihe von Versuchen bestimmte Verf. zu- 
nächst den CO,-Gehalt des Erstickungsblutes und der 
unter denselben Bedingungen aufgefangenen Lymphe. 
In Uebereinstimmung mit Buchner fand G. den CO,- 
Gehalt der Lymphe niedriger, als den des Blutes. Zur 
Bestimmung der CO,-Spannung bediente sich G. nicht 
des Pflüger’shen Aerotonometer, sondern führte das 
Blut,‘ resp. die Lymphe in einen vorher luftleer ge- 
pumpten Raum ein und bestimmte den Druck mittelst 
eines seitlich angebrachten Manometers. Da dieser nicht 
allein von der CO,, sondern auch von andern Gasen, 
namentlich Sauerstoff abhängt, so musste das Gas auch 
analysirt und ‚danach die auf die CO, entfallende 
Spannung berechnet werden. Der von G. angewendete 
Apparat ist ohne Zeichnung nicht verständlich, es muss 
daher auf das Orig. verwiesen werden. Die Spannung 
der CO, fin der Erstickungsiymphe erwies sich bei 
32° C. und 40° C. stets niedriger, wie die des Blutes; 
sie betrug z. B. 26,3 Mm. Hg. gegen 36,3 Mm. im Blut, 
dagegen ist die CO,-Spannung des Serum gleich gross 
oder niedriger, wie die der Lymphe, es erscheint also 
denkbar, dass die Lymphe ihre CO, zunächst an das 
Serum abgiebt. In einer grossen Reihe weiterer Ver- 
suche bestätigte G., dass der CO,-Gehalt des Blut- 
serum höher ist, als der des betreffenden Blutes, trotz- 
dem die Spannung niedriger. Aber selbst in ein 
und derselben Flüssigkeit — Blut, Serum, Lymphe — 
liefen Gehalt und Spannung nicht parallel. 

II. Die Spannung als Kennzeichen derBin- 
dungsweise, — In einer Reihe von Versuchen ver- 


122 


grösserte G@., nachdem die Spannung festgestellt war, 
den Raum für die Ausbreitung der CO,; so beispiels- 
weise von 60,1 Cem. auf 148 Cem.; die Spannung blieb 
nicht dieselbe, sondern sie fiel, aber nicht um so viel. 
wie es hätte geschehen müssen, wenn das gegebene 
Volumen Gas sich auf den gegebenen grösseren Raum 
verbreitete, sondern um eine geringere Grösse; in dem 
angeführten Beispiel von 6,6 Mm. auf 3,6 Mm. Daraus 
geht hervor, dass im Blut, sobald CO, weggenommen 
wird, eine Zersetzung stattfindet, durch die vorher ge- 
bundene CO, frei wird. Die Zersetzung wird beschränkt 
durch den Druck der bereits frei gewordenen 00,. — 
Diese Erscheinungen lassen sich, wie Verf. in Abschn.III. 
nachweist, aus der Theorie der Dissociation erklären. 
Ein Auszug ist hieraus nicht wohl zu geben. 

IV. Von derDissociation des doppeltkohlen- 
sauren Natron. — Lösungen von doppeltkohlensaurem 
Natron, demselben Versuch unterworfen, wie das: Blut 
in Absehn. II, dadurch, dass die Kohlensäure, die sich 
in dem Natrium verbreitet hatte, entfernt wurde, zeigten 
ganz dasselbe Verhalten, wie das Blut. Die Anfangs- 
spannung betrug 11,2 Mm., bei successiver Fortnahme 
von CO, betrugen die Spannungen 10,6, 9,7, 8,8, 8,1, 
7,6, 7,2 Mm., d. h. also: sobald eine, gewisse Menge 
CO, fortgenommen wird, wird durch Zersetzung eine 
neue Quantität frei, allein diese erreicht nicht den Be- 
trag der weggenommenen. Auch der Zusatz von einfach 
kohlensaurem Natron Na,C00, bewirkt eine Verminde- 
rung der CO,-Spannung. Eine Lösung, die in 105,5 Cem. 
124,5 Mgrm., CO, und 34,7 Mgrm. Na enthielt, zeigte bei 
15° 70,3 Mm. Spannung. Bei Zusatz von 32,0 Mgrm. 
Na,C0, fiel dieselbe auf 56,3 Mm., bei 58,6 Mgrm. auf 
45,7 Mm., endlich ‚bei Zusatz. von 200,3 Mgrm. auf 
2,9 Mm. 

V. Das Blutserum verhielt sich im Ganzen in 
Bezug -auf die Verminderung der Spannung durch Ab- 
sorption der Kohlensäure oder durch Zusatz von Na, 
CO, ähnlich wie Lösungen von doppeltkohlensaurem 
Natron, wenn auch nicht genau so, wie diese. Die Ver- 
hältnisse ‚werden durch eine Neubildung von CO, im 
Serum während des Versuches eomplieirt. Es ist daher 
sehr wahrscheinlich, dass die Spannung der CO, im 
Serum auf seinem Gehalt an doppeltkohlensaurem 
Natron, NaHCO,, beruht. Anders dagegen verhält sich 
das Blut selbst: die Spannung der CO, in diesem ist 
höher, wie im Serum, trotzdem der procentische Gehalt 
geringer ist; vermindert man die CO,-Spannung durch 
Absorption von CO,, so zersetzt sich im Serum eine 
dem Sinken des Druckes entsprechende Menge NaHCO,, 
im Blut dagegen mehr; 'endlich sinkt im Blut die CO,- 
Spannung nicht, wie im Serum, durch Zusatz von 
Na;C0,. Das Blut enthält einen Körper, welcher beim 
Sinken des Druckes, also beim Evacuiren, die Bindung 
der CO, an das Natrium vollständig aufzuheben vermag. 
Dieser Körper ist: aller Wahrscheinlichkeit nach das 
Haemoglobin. 


Setschenow (9) ist durch seine Untersuchungen 
zu der Ansicht gelangt, dass die Kohlensäure im 
Blut durch eine salzartige Verbindung des 
Haemoglobins mit Alkali bewirkt wird, in wel- 
cher das Haemoglobin die Rolle einer schwachen Säure 
spielt. Dementsprechend richtet sich in 3 untersuch- 
ten Blutarten die chemische Bindungsgrösse der Kohlen- 
säure nach dem von Bunge für die Blutkörperchen 
dieser Blutarten angegebenem Alkaligehalt; dann ent- 
sprechen die Absorptionserscheinungen der Kohlen- 
säure ihrem allgemeinen Character nach. keineswegs 
einer Verbindung des Gases mit freiem Alkali, sondern 
eher der Absorption von CO, durch die Lösung eines 
Salzes mit schwacher Säure. Mit Kohlensäure. reagirt 
diese VerbindungvonCO, und Alkali in doppelter Weise: 
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einmal nach Art der Salze schwacher Säuren, indem 
die CO, dem Haemoglobin einen Theil seiner Base ent- 
reisst, und andererseits als Verbindung, in welcher die 
Säure, das Haemoglobin an und für sich von Kohlen- 
säure zersetzt werden kann, welche Zersetzung jedoch | 
nicht bis zur Spaltung in Haemätin und Eiweiss gehe. 
— Im Blutserum erhält nach Verf. das Globulin durch 
die Kohlensäure saure Eigenschaften (? Ref.) und spielt 
dann dieselbe Rolle wie das Haemoglobin in den Blut- 
körperchen. 


Wenn man Blut mit chlorsaurem Kali oder 
Natron versetzt, so tritt nach Marchand (10) all- 
mälig ein Absorptionsstreifen auf, welcher dem 
des Hämatin sehr nahe, jedoch mehr nach dem Grün 
des Spectrum liegt. Derselbe Streifen entsteht auch | 
und zwar sehr viel schneller durch andere oxydirende 
Mittel, wie übermangansaures Kali, salpetersaures Silber 
(? Ref.), Jod, Ueberosmiumsäure. Dieser Streifen ge- 
hört dem Methämoglobin an. Dasselbe entsteht aus 
dem Hämoglobin durch gelinde Oxydation und lässt 
sich dureh redueirende Mittel, wie Schwefelammonium 
wieder in Hämoglobin überführen. Verf. erhielt es nicht 
nur in saurer, sondern auch in alkalischer Lösung. 
Beim Erhitzen, sowie bei der Einwirkung stärkerer 
Säuren und Alkalien geht es in Hämatin über. Im 
Uebrigen vergl. namentlich in Beziehung auf ein wei- 
teres Oxydationsproduct das Original. 


Vitali (11) erhielt aus mindestens 260 Jahre altem 
eingetrockneten Blut Hämincerystalle, Schiff fand 
100 Jahre altes eingetrocknetes Blut in Wasser löslich ; 
die Lösung zeigte die Absorptionsstreifen und ging 
nach einiger Zeit in Fäulniss über. Aus dem trocknen 
Rückstand wurden sehr schöne Hämincrystalle er- 
halten. 

Jolly (12) bleibt bei seiner früheren Behauptung, 
dass das Bisen nicht zur Constitution des Haemo- 
&lobin gehört, sondern demselben als phosphorsaures 
beigemischt sei. Er belegt diese Ansicht durch Aschen- 
analysen von amorphem Haemoglobin, nach Hoppe- 
Seyler und nach Bechamp dargestellt. 

Derselbe (13) bestimmt die Menge der Phos- 
phate und zwar der phosphorsauren Alkalisalze, des 
Galcium-, Magnesium- und Eisenphosphat für je 
100 Grm. Fibrin, trockene Blutkörperchen, Serum- 
albumin und „wässrigen Theil des Blutes“ vom Rind. 

Auf Grund der Angabe von Nasse über die durch- 


schnittliche Zusammensetzung des Rinderblutes gelangt 
J. zu folgender Tabelle: 








Phosphate von © £ 

| 5 

Al- Ma- } Aom 

kalien. | NalK- gnesia. Bisen.|& E 

809 Wasser enthalten | 0,235 |0,006| —  |0,012 ] 0,253 

67 Albumin „ [0.032 0.027) — |0.189 [0.248 

3Fibrin  » ‚|Spur. |0,015| 0,004. 0.016 | 0.035 
121 trockne Blutkör- 

hmm 0,063 |0,037| — | 1,354|1.54 

1000 Th. Blut enthalt [0,330 | 0,085 0,004 | 1,571 1.990 





Laborde (14) hat die Beobachtung gemacht, dass 
sich im Blut säugender junger Hunde Fett 
nicht allein in Form von Fetttröpfchen findet, sondern 
auch auf den Blutkörperchen, diesen anhängend, so 
dass sie maulbeerartig erscheinen. Diese eigenthüm- 
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p‘ lichen Formen der Blutkörperchen finden sich bei neu- 
‚geborenen Hunden, die noch nicht gesogen hatten, 
nicht; sie verschwinden auch, wo sie vorhanden sind, 
nach 8stündigem Hungern fast vollständig. Legt man 
' dann das Hündchen wieder an, so erscheinen schon 
nach etwa einer halben Stunde die eigenthümlichen 
_ Formen der Blutkörperchen wieder. 


Bleile (16) benutzte zur BestimmungdesZucker- 
gehaltes des Blutes das Sachse’sche Verfahren 
(Titriren mit Jodquecksilberlösung) nachdem das Blut 
resp. Serum vorher durch Aufkochen vom Eiweiss be- 
_ freit war. Die geringen Mengen von im Filtrat etwa 
_ vorhandenem Pepton beeinflussen die Zuckerbestim- 
“mung nicht, wie Verf. durch besondere Versuche fest- 
"gestellt hat.‘ Es ist für die Zuckerbestimmung nicht 
erforderlich, das Blut unmittelbar nach dem Aderlass 
zu verarbeiten: der Zuckergehalt ändert sich innerhalb 
5 Stunden nicht, vorausgesetzt, dass das Blut bei 
Zimmertemperatur ruhig stehen bleibt, dagegen ver- 
ringen er sich etwas bei andauerndem heftigen Schüt- 
u des Blutes (mittels des Gasmotor): so sank er von 
0,197 pCt. auf 0,170 durch dreistündiges Schütteln. 
Durch vergleichende Bestimmungen desZuckergehaltes 
, des Blutes und des zugehörigen Serum suchte Verf. 
festzustellen, ob die Blutkörperchen in der That, 
wie v. Mering vermuthet hatte, zuckerfrei sind. 
h Zu einer bestimmten Entscheidung der Frage gelangte 
Verf. nicht, indessen ergab sich doch als wahrschein- 
lich, dass der Zucker in der Regel nur im Serum ge- 
1 löst ist; in einzelnen Fällen schienen auch die Blut- 
' - körperchen Zucker zu enthalten. — Die weiteren Unter- 
E suchungen erstrecken sich auf die Frage nach der Zu- 
ne des Zuckergehaltes des Blutes bei Re- 
sorption desselben vom Darmcanal aus. Der 
$ Zuckergehalt des Carotisblutserum stieg in der ersten 
3 Stunde nach Fütterung mit Dextrin für Dextrin und 
Rohrzucker unzweifelhaft, so in einem Versuch von 
- 0,170pCt. auf 0,348, dann auf 0,384 pOt.; diese Zu- 
nahme kommt jedoch nicht in Betracht gegenüber der 
Menge von Zucker, welche in derselben Zeit aus dem 
| Darm verschwindet. Der Zuckergehalt des Pfortader- 
blutes ist auch zu der Zeit, wo der des Carotisblutes 
- sein Maximum erreicht hat, immer noch höher, wie die- 
ser letztere, wie Verf. durch vergleichende Versuche 
an demselben Thier gefunden hat. Daraus geht hervor, 
' dass innerhalb des arteriellen Stromgebietes Bedin- 
_ gungen für eine schnelle Zerstörung des Zuckers vor- 
handen sein müssen. Endlich hat B. noch verglei- 
chende Bestimmungen des Zuckergehaltes des Serum 
aus Pfortaderblut und Lebervenenblut angestellt, und 
den letzteren (bei Abschluss an der Vena cava) höher 
gefunden, jedenfalls also wirkt die Leber nicht ver- 
mindernd auf den durch die Pfortader zugeführten 
Zucker ein. 


Cazeneuve (17)hat Cl. Bernard’s Verfahren 
zur Zuckerbestimmung im Blut geprüft und macht 
eine Reihe wohlbegründeter Bedenken dagegen geltend. 

Das erste derselben bezieht sich auf die Methode 
von B., das Blut unter Zusatz von schwefelsaurem Na- 
tron von Eiweiss. zu befreien und die Flüssigkeit vom 
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Coagulum abzupressen: offenbar ist die Annahme einer 
bestimmten Beziehung zwischen dem Volumen des Fil- 
trats und des ursprünglichen Blutes nicht hinreichend 
gesichert. Ferner wendet C. ein, dass der Endpunkt 
der Reaction beim Titriren mit Fehling’scher Lösung 
in einer stark alkalischen Flüssigkeit sehr schwer zu 
erkennen ist und endlich, dass dieselbe nicht allein 
von Zucker redueirt wird, sondern auch von anderen 
reducirenden Bestandtheilen des Blutes. Verf. verglich 
die Angaben der Titrirung mit den durch Cireular- 
polarisation erhaltenen Werthen. 500 Grm. Hundeblut 
wurden auf Zucker verarbeitet. Der Polarisationsappa- 
rat ergab 2,53 p. M. Zucker, die Titrirung 3,0 p. M.; 
in Aseitesflüssigkeit durch Titriren (a) 1,58 p.M. Zucker, 
durch Polarisation (b) 1,12 p.M. Drei "Wochen später: 
a) 1, 63, b) 1,02 p. M. 


d’Arsonval (18), der die Zuckerbestimmun- 
gen in Cl. Bernard’s Versuchen grösstentheils aus- 
geführt hat, sucht die Richtigkeit der den Berechnun- 
gen zu Grunde liegenden Annahmen zu erweisen. 

Picard (19) ist der Ansicht, dass das Blut keine 
anderen reducirenden Substanzen ausser Zucker 
enthalte, da es nach mehrstündiger Digestion bei 30° 
mit oder ohne Hefe keine Reaction mit Fehling’scher 
Lösung mehr giebt. 

Cazeneuve (20) hält an seinen Einwürfen 
gegen die Methode von Cl. Bernard fest und betont 
namentlich: 1) dass der Wassergehalt des schwefel- 
sauren Natron ein wechselnder ist; 2) dass die Re- 
duction des Kupferoxyd oft ganz anders verläuft, wie 
bei reinen Zuckerlösungen; 3) dass die Beobachtung 
von Cl. Bernard über das schnelle Verschwinden der 
auf Kupferoxyd einwirkenden Substanz beim Stehen- 
lassen des Blutes nicht beweise, dass dieselbe 
Zucker sei. 

Gre&hant (21) verglich den Harnstoffgehalt 
des Harns und des Blutes zur selben Zeit mit 
Hülfe einer Lösung von Quecksilber in Salpetersäure, 
die gleichzeitig salpetrige Säure enthält und den Harn- 
stoff unter Entwicklung von Stickstoff zersetzt. Das 
Stickstoffgas wurde gemessen. Es ergab sich so, dass 
der Harn 200 bis 440 mal mehr Harnstoff enthält, wie 
das Blut zur selben Zeit. 


Giacosa (22) hat gefunden, dass die von Jolyet 
und Regnard beschriebene Veränderung der Spec- 
traleigenschaften des Blutes bei Vergiftung mit 
Amylnitrit (Schwächerwerden des Oxyhaemoglobin- 
streifens, Auftreten eines Streifens im Roth) auf der 
Bildung von Methämoglobin beruht. 

Behandelt man solches Blut zuerst mit Reduetions- 
mitteln (Schwefelammon), schüttelt dann mit Luft, so 
verschwindet der Streifen im Roth und die Oxyhämo- 
globinstreifen treten stärker hervor. Dieselbe Restitu- 
tion erfolgt auch im lebenden Thier: das am Tage nach 
der Vergiftung entnommene Blut zeigt normale Ab- 
sorptionserscheinungen. Dagegen konnte eine Rückbil- 
dung beim Aufbewahren des Blutes in Glasgefässen, 
abweichend von Jolyet u. Regnard, nicht beobachtet 
werden. Ebenso wie Amylnitrit wirkt salpetrigsaures 
Natron in die Venen injieirt und NO, beim Einathmen. 

Lewin (23) konnte die Beobachtung Starkow’s 
dass in mit Nitrobenzol versetztem Blut ein 
Absorptionsstreifen im Roth auftritt, bestätigen. Nach 
L. stimmt dieser Streifen mit dem Haematinstreifen 
überein und. man kann ein ganz gleiches Spectrum er- 
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zeugen, wenn man zu normalem Blut so wenig Säure 
hinzufügt, dass derHaematinstreifen neben den beiden 
Streifen des Oxyhaemoglobin zu Tage tritt. Das nitro- 
benzolhaltige Blut zeigt noch nach 5 Wochen die Oxy- 
hämoglobinstreifen, das Nitrobenzol hemmt also die 
Sauerstoffzehrung. 

Die Versuche von Morat et Ortille (24) über 
die Veränderungen des Blutes bei Urämie sind 
an Hunden angestellt, denen bald die Ureteren unter- 
bunden, bald die Nieren exstirpirt wurden. Die Verff. 
prüften die Aufnahmefähigkeit des Blutes für Sauer- 
stoff und den Gehalt desselben an kohlensaurem Am- 
moniak. Das Blut enthielt nach dem Schütteln mit 
Luft nie weniger, als 18 Vol.-pÜt. Sauerstoff, mitunter 
mehr, bis 21 pCt.; die normale Zahl schwankt nach 
den Verff. um 20 pCt. herum. Der O- und CO,-Gehalt 
des Blutes weicht nicht erheblich vom normalen ab. 
Die Aufnahmefähigkeit der Gewebe — Muskeln und 
Drüsen — für Sauerstoff zeigt sich vermindert. Im 
Magen und Darm fand sich vom 2. Tage ab kohlen- 
saures Ammoniak, bisweilen und nur kurz vor dem 
Tode auch im Blut. 

Kufferath (25) bestätigt in seiner im Ludwig- 
schen Laboratorium ausgeführten Arbeit durch Ver- 
suche an Hunden, dass die aus dem Ductus thora- 
cicus aufgefangene Lymphe nach Unterbindung 
des Ductus choledochus gallensaure Salze enthält, 
sowie weiterhin, dass dieselben im Blut fehlen, falls 
die Lymphe aufgefangen wird. Weiterhin hat K. Ver- 
suche darüber angestellt, ob die Unterbindung des 
Ductus thoracicus denselben Effect hat. In der That 
konnte in 3 Versuchen festgestellt werden, dass bei 
gleichzeitiger Unterbindung des Ductus choledochus 
und desD. thoracicus sich keine gallensauren.Salze im 
Blutserum finden, während sie in einem Falle, in dem 
die vollständige Unterbindung des Ductus thoracicus 
misslungen war, sich nachweisen liessen. Man kann 
also daraus mit Bestimmtheit schliessen, dass die Re- 
sorption der Galle, wo ihr Abfluss in den Darm ein 
mechanisches Hinderniss findet, durch die Lymph- 
gefässe erfolgt. Verf. beschreibt ausführlich die Me- 
thoden der Unterbindung des Ductus choledochus und 
thoracicus, sowie der Untersuchung auf Gallensäuren. 
Die erhaltenen Lymphmengen schwankten zwischen 
240 und 500 Cem. und zwar wurden 100 Ccm. 
Lymphe in längstens 1 Stunde 44 Minuten, kürzestens 
57 Minuten erhalten. Curarisirte Thiere scheinen 
mehr Lymphe zu liefern, wie nicht curarisirte. 


Bechamp (26) hat auf die aus Hydrocelen- 
flüssigkeit dargestellte Albuminsubstanz das 
von A. Bechamp angegebene Verfahren der fractio- 
nirten Fällung mit Bleiacetaten von verschiedenem 
Gehalt an Bleioxyd angewendet. 

Die Lösung der Albuminsubstanz wurde erst mit 
neutralem Bleiacetat, dann mit dreibasischem, endlich 
mit sechsbasischem gefällt. Es entstehen drei Nieder- 
schläge, von denen indessen der zweite, seiner sehr ge- 
ringen Menge wegen, nicht weiter untersucht werden 
konnte. Der erste Niederschlag liefert, durch Kohlen- 
säure zersetzt, ein Albumin von dem Drehungsver- 
mögen (a,) 65,8°, der dritte, ebenso behandelt, 72,2°. 
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Beide Albumine sind durch Alcohol fällbar, lösen sich 
in Wasser nach der Fällung wieder auf. Sie unter- 
scheiden sich dadurch von einander, dass das Albumin 
von 72,2° Drehung mit Stärkemehl und Wasser bei 40° 
digerirt, das Stärkemehl in 1—2 Stunden verflüssigt, 
das erste von 65,8° Drehung dagegen ohne Einwirkung ist. 

In Pleuraflüssigkeit fand Verf. 2 Albumine von 59,8° 
und 66,8°, in Aseitesflüssigkeit gleichfalls zwei von 64,60 
und 81,6°, in Pericardialflüssigkeit ein Albumin von 
61,7°, Spuren eines anderen. — Die Albumine der hy- 
dropischen Flüssigkeit sind demnach verschieden von 
denen des Blutserums; diese werden durch die Gewebe, 
welche das Blutserum durchsetzt, modifieirt. 

Fleischer (27) hat Harnstoff im Auswurf 
von einem Nierenkranken gefunden. 

Der betreffende Kranke entleerte in den letzten 
24 Stunden vor dem Tode 1050 Cem. schaumiges, dün- 
nes Sputum. In 800 Cem. fand F. 1,39 Harnstoff, auf 
das Ganze berechnet also 1,32 Grm. oder, da die Me- 
thode Verluste nicht ausschliesst, rund 2 Grm. In der 
unmittelbar nach der Section untersuchten Leber fand 
sich 2,7 Grm. Harnstoff, in 50 Cem. Blut und 300 Cem. 
Pleuratranssudat zusammen 0,21 Grm. Dagegen ergab 
die Untersuchung des Gehirns und der einige ‚Stunden 
vor dem Tode erbrochenen Massen keine nachweisbaren 
Mengen von Harnstoff. 


Bökay (29) hat in acht,Fällen von verschiedenen 
Bronchial- resp. Lungenaffectionen die organischen Be- 
standtheile der Sputa quantitativ festgestellt. Es 
wurde dabei Rücksicht genommen auf Gehalt an Fett, 
freien fetten Säuren, Seifen, Cholestearin, Lecithin, 
Nuclein; ausserdem wurden die in den Sputis vor- 
handenen Eiweissstoffe qualitativ untersucht und un- 
gefähr ihr relatives Mengenverhältniss ermittelt. Die 
angewendeten Methoden sind im wesentlichen die all- 
gemein gebräuchlichen. Die Analysenzahlen sind tabel- 
larisch zusammengestellt; es muss in dieser Beziehung, 
sowie für andere Einzelheiten auf das Original verwie- 
sen werden. — Freies Fett fand sich in allen Sputis 
ohne Ausnahme, am meisten im vorgerückten Stadium 
der Lungenphthise: hier betrug: der Gehalt, als fette 
Säure bestimmt, 9,725 p.M. des frischen Sputum, ab- 
hängig von der umfangreichen fettigen Degeneration 
der Alveolarepithelien; an Menge weit zurückstehend 
sind die freien fetten Säuren: sie betrugen im Maxi- 
mum nur 0,902 p.M. und zwar gleichfalls in dem er- 
wähnten Sputum eines Falles von Phthisis; sehr ge- 
ring war ihre Menge bei einfacher Bronchitis. _ Aehn- 
liche Verhältnisse ‘zeigt der Gehalt an: fettsauren Sal- 
zen, Seifen: er schwankt von dem nachweisbaren bis zu 
3,973p.M.; auch dieses Maximum fällt auf die vorge- 
rückte Lungenphthise. Wesentlich anders verhält sich 
das Cholestearin: seine Menge war am grössten, 4,146 
p-M., bei der croupösen Pneumonie, am geringsten bei 
vorgeschrittener Phthise, 0,141 p.M., doch fehlte es in 
keinem der untersuchten Fälle. Die Menge des Leeithin 
und Nuclein wächst, wie zu erwarten war, mit dem 
Gehalt an Eiterkörperchen resp. an zelligen Elementen. 
Von Eiweisskörpern fand sich Serumalbumin, Globulin 
und eine myosinartige Substanz. 


Tscherepnin (30) hat Versuche angestellt, um 
die Ursache der röthlichen Färbung aufzufinden, 
welche Lymphe, an der Luft stehend, annimmt. 

T. fing die Lymphe aus dem Ductus thoracicus ceu- 
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_ rarisirter Hunde über Quecksilber in Gläsern auf, welche 
Sauerstoff, Wasserstoff, Stiekstoff und Kohlensäure ent- 
_ hielten. Die Röthung war im Allgemeinen schwach, 
am schwächsten bei Kohlensäure, in Sauerstoff jedoch 
nicht stärker, wie in Wasserstoff und Stickstoff. Die 
Rothfärbung beschränkte sich ferner auf das Coagulum, 
das Serum zeigte keine Veränderung. Das Coagulum 
in dem Kohlensäureglas erschien kleiner und lockerer, 
_ als die in den anderen Gasen. T. betrachtet demnach 
die Röthung der Lymphe als eine dureh die Gerinnung 
bedingte optische Erscheinung. 
fr Albertoni (31) gelangt durch seine Versuche 
_ über; die Einwirkung des Pancreasfermentes (A. 
benutzte käufliche Glycerinlösungen desselben) zu 
folgenden Resultaten: 
4 1) Wird Blut aus den Gefässen eines lebenden 
 Thieres in einer Pancreatinlösung bei Körpertemperatur 
aufgefangen, so gerinnt es nicht. 2) Das durch In- 
‚jection in den Blutstrom eingeführte Pancreatin ver- 
" langsamt oder verhindert geradezu die Gerinnung des 
bald nachher aus den Gefässen ausgelassenen Blutes. 
8) Das Pancreatin verlangsamt oder vermindert ausser- 
‚ordentlich die Fibrinausscheidung. 4) Es zerstört eine 
- mehr oder minder grosse Menge weisser Blutkörperchen. 
Glycerin und Salze der Alkalien zeigen keine derartige 
_ Wirkung. Auf den Stickstoffgehalt des Harns sind die 
Injectionen von Pancreatin ins Blut ohne merklichen 
- Einfluss, die Indicanausscheidung steigt nicht. 





j [1) Worm-Müller, Jacob, Om Taelingen af de 
 röde Blodlegemer efter Malassez’s Methode. Archiv 
- for ‚Mathematik og Naturvidenskab; udgiürt af S. Lie, 
* Worm-Müller og G. 0. Sars. I. Kristiania. 1876. — 
2) Derselbe, Ow Forholdet mellem Blodlegemernes 
"_Antal og Blodets Farvekraft. Ibid. 


Der Inhalt der Abhandlung vonWorm-Müller (1) 
ist erstens eine eingehende Beschreibung der Methode 
Malassez’s fürdieZählung der Blutkörperchen, 
‘“ und zweitens eine kritische Prüfung derselben; diese 
- letztere erreichte der Verf. mittelst folgender Ver- 
suche: 1) Man zählt zu wiederholten Malen die Blut- 
körperchen in einer und derselben Länge des Capillar- 
- rohrs. — Diese. Methode gab fast immer dem Verf. 
dasselbe Resultat; die Abweichungen überstiegen selten 
%/, pCt. und äusserst selten 1 pCt. — 2) Man zählt an 
_ verschiedenen Stellen des Capillarrohrs in einer und 
. ‚derselben Länge. Hier waren die Abweichungen grösser; 
- in 694 Zählungen fand der Verf. durchschnittlich eine Ab- 
- weichung von 2,2 pCt. von der für jede Blutprobe ge- 
- fundenen Mittelzahl. — 3) Man vergleicht die Mittel- 
zahl von einer an ‘mehreren Stellen des Capillarrohrs 
- gezählten Mischung mit der Mittelzahl, welche man er- 
- hält, wenn das Capillarrohr wieder mit einer neuen 
- Portion derselben Mischung gefüllt war. Hier fand sich 
die Abweichung fast stets geringer als 1 pCt., selten 
grösser als 2 pCt. — 4) Man zählt zwei oder mehrere 
Blutproben , von derselben Stelle und vergleicht die 
erhaltenen Mittelzahlen unter einander. Die durch- 
- scehnittliche Differenz betrug nur 2,17 pCt. bei Proben 
von den Lippen von Hunden und Kaninchen. 
Die Methode zeigte sich mithin zulänglich genau für 
gewöhnliche Untersuchungen. 
Weiter sucht der Verf. folgende Fragen zu lösen: 
1) Geben die Zählungen von mehreren Proben desselben 
defibrinirten Blutes ebenso übereinstimmende Resultate, 
als die Zählungen von mehreren Proben desselben nicht 
defibrinirten Blutes? Verf. fand die Abweichung beim 
defibrinirten Blute verhältnissmässig gross, durch- 
schnittlich 8,04 pCt. Das defibrinirte Blut ist dem- 
nach weniger brauchbar zu Zählungen. 2) Wie lange 





PHYSIOLOGISCHE CHEMIE, 


125 


kann man defibrinirtes Blut aufbewahren ohne merk- 
bare Abnahme der Zahl der Blutkörperchen? Nach 
24 Stunden zeigt sich noch keine Abnahme, nach 3 
bis 4 Tagen ist die Verminderung häufig so bedeutend, 
dass das Blut nicht mehr brauchbar ist. Dieses gilt 
selbst bei kühler Aufbewahrung; dagegen erhält sich 
die Farbkraft des Blutes selbst nach Monaten fast un- 
verändert. 3) Ist die Zahl der Blutkörperchen ver- 
schieden in den verschiedenen Bezirken des Kreislaufs- 
apparats? Bei seinen nicht zahlreichen Versuchen, 
denen jedoch der Verf. selbst keine endliche Beweis- 
kraft zuerkennen will, fand er keine grösseren Ab- 
weichungen. 

Wenn es ein bestimmtes Verhältniss zwischen der 
Zahl der Blutkörperchen und der Färbekraft 
des Blutes gäbe, würde man mittelst der letzteren 
leicht die erstere bestimmen können, so wie es auch be- 
kanntlich Welcker versucht hat. 

Nach einer kurzen Erörterung der Welcker’schen 
Methode hebt Derselbe (2) die gegen dieselbe ge- 
machten Vorwürfe hervor, und giebt alsdann eine Dar- 
stellung seiner eigenen Erfahrungen über diese Frage. 

Er folgt bei seinen Versuchen wesentlich den von 
Panum in den früheren Methoden, gemachten Aende- 
rungen. Um zu entscheiden, ob die Aufbewahrungs- 
weise einen Einfluss auf die färbende Kraft des Blutes 
hatte, stellte der Verf. zwei Versuchsreihen an, bei wel- 
chen es sich zeigte, dass sämmtliche Blutproben immer 
unter ‚denselben Bedingungen zu bewahren seien, näm- 
lich an einem kühlen Orte und womöglich vor dem Zu- 
gange der Luft geschützt. Unter Rücksicht auf diese 
Erfahrungen verglich der Verf. die färbende Kraft mit 
der Zahl der Blutkörperchen in einer Reihe von Blut- 
proben; es zeigte sich alsdann die Differenz der Rela- 
tion zwischen der Zahl der Blutkörperchen und der 
Relation zwischen der färbenden Kraft (eine bestimmte 
Blutprobe zum Ausgangspunkte der Untersuchung er- 
wählt) durchschnittlich 5,6 pCt., aber wenn man von 
den Proben, deren Differenzgrösse 7 pCt. war, absieht, 
war die Mittelzahl der Differenzen der übrigen Proben 
nur 3,3 pCt. Es kann demnach, äussert sich der Verf., 
kaum zweifelhaft sein, dass die Färbekraft bei einer 
nicht geringen Zahl von Individuen derselben Art an- 
nähernd ein direetes Verhältniss zur Zahl der Blutkör- 
perchen einhält. Uebrigens hält der Verf. bestimmt 
fest, dass sein Material zu unzulänglich ist, um die Resul- 
tate als endgiltig zu bezeichnen. 

Das Verhältniss zwischen der Färbekraft des Blutes 
und dem Gewicht der getrockneten Blutkörperchen hat 
der ‚Verf. geprüft und in einigen Analysen eine ähn- 
liche Uebereinstimmung als die von Panum hervor- 
gehobene, in einer Reihe von Fällen aber nicht selten 
viel grössere Abweichungen gefunden. 

Ditlevsen (Kopenhagen). 


Buntzen, Joh. E., Om Ernäringens og Blodtabets 
Indilydelse pan Blodet. Experimental fysiologisk Under- 
sögelse. Doktordisputats. Kjöbenhavn. 8. 99 pp. M. 
5 Kurvetavler. 


Der Verf. hat diese Arbeit während seiner Stellung 
als Assistent im physiologischen Laboratorium der Uni- 
versität jn den Jahren 1874—1878 ausgeführt. Der 
erste Abschnitt handelt über die angewandten Metho- 
den. Sowohl das von Malassez alsauch das vonHayem 
angegebene Verfahren zur Zählung der rothen 
Blutkörperchen ist nicht nur für praetische klinische 
Zwecke geeignet, sondern auch für mehr exacte, streng 
wissenschaftliche und theoretische Untersuchungen sehr 
brauchbar, da die Fehlergrenzen in der Regel sehr eng 
sind im Vergleich mit denjenigen Unterschieden, auf 
welche es bei den hierher gehörigen Untersuchungen 
ankommt. 
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Die Methode Hayem’s und der bei derselben an- 
gewandte Apparat verdient den Vorzug vor dem von 
Malassez angegebenen Verfahren. Die wahrscheinliche 
Fehlergrenze (d. h. die durchschnittliche Differenz) be- 
trägt bei Doppelzählungen nach Mallassez’s Methode 
1,28 pCt., nach der Methode von Hayem 1,07 pCt. 

Aus seinen in Gemeinschaft mit Dr. Sörensen'aus- 
geführten Untersuchungen über den Einfluss der Nah- 
rung auf das Blut und auf die Blutmenge bei Hunden, 
welche der Verf. im zweiten Abschnitt bespricht, leitet 
er folgende, sowohl für die Physiologie als für die 
Pathologie wichtige Schlüsse ab: 

1) Während der ersten Stunden nach einer reich- 
lichen, aus festen Nahrungsmitteln (Brod, Fleisch u. dgl.) 
bestehenden Mahlzeit steigt die relative Menge der 
Blutkörperchen. Die relative Anzahl der Blutkörper- 
chen stieg in 1% Stunden um 8—25 pCt. (im Durch- 
schnitt um 14,7 pCt. bei 12 Versuchen). Im Laufe 
von 2—4 Stunden wurde diese Steigerung der relativen 
Blutkörperchenmenge (oder diese Abnahme des Ge- 
sammtblutvolumens) wieder ausgeglichen. Sörensen 
hatte bei den Versuchen, die er an sich selbst anstellte, 
25 pCt. als Maximum des Steigens der procentischen 
Blutkörperchenmenge beobachtet. Verf. berechnet hier- 
nach die durchschnittliche Abnahme der Blutmenge 
des Körpers während der letzten 1% Stunden nach der 
Mahlzeit zu 13—14 pCt. Die Fehlergrenze kann höch- 
stens 3,25 pCt. betragen haben. 

2) Nach Genuss von Wasser in flüssiger Form und 
in nicht allzu geringer Menge (250—1030 Cem. für 
einen ca. 6000 Grm. schweren Hund) beobachtete man 
in den ersten Stunden eine Abnahme der relativen 
Menge der Blutkörperchen. Bei 6 Versuchen betrug 
dieselbe im Maximum 12,7 pCt., im Minimum 5,4 pCt. 
Diese Abnahme trat schneller ein und verlor sich früher 
als die entsprechende Zunahme der relativen Blutkör- 
perchenmenge nach einer wesentlich aus festen Nah- 
rungsmitteln bestehenden Mahlzeit. Dieses wird erklärt 
durch die Vermehrung der Blutmenge durch Aufsau- 
gung des genossenen Wassers und durch die nachfol- 
gende Ausgleichung in Folge der Wasserausscheidung 
durch die Harnsecretion. 

3) Während der Inanition nimmt die relative Menge 
der Blutkörperchen zu, während die Blutmenge nach 
den Untersuchungen früherer Forscher im Verhältniss 
zum Körpergewicht unverändert bleibt. Nach vorher- 
gegangener Inanition nimmt aber die relative Menge 
der Blutkörperchen nach Aufnahme von Nahrung ab. 
Diese Abnahme unter das ursprüngliche Maass ist von 
verhältnissmässig langer Dauer und die ursprüngliche 
relative Zahl der Blutkörperchen wird erst nach lange 
fortgesetzter reichlicher Nahrungszufuhr wieder erreicht. 
Man muss hiernach annehmen, dass die rothen Blut- 
körperchen während der Inanition langsamer zu Grunde 
gehen als das Blutserum, wohingegen die ursprüngliche 
Menge des Blutserums bei der Nahrungszufuhr nach 
vorhergegangener Inanition viel schneller restituirt wird, 
als die Menge der Blutkörperchen. 

4) Bei Fütterung mit sehr grossen Mengen Fleisch 
sinkt die relative Menge der Blutkörperchen; dieselbe 
steigt aber wieder, wenn die Fleischration des Hundes 
vermindert wird. 

Es scheint hiernach nicht bezweifelt werden zu 
können, dass das Gesammtvolumen des Blutes während 
der Verdauungsperiode gewissen, freilich nur kurzwie- 
rigen Schwankungen unterworfen ist. 

Der dritte Abschnitt der Abhandlung enthält Unter- 
suchungen über die Regeneration des Blutes und der 
Blutkörperehen nach Aderlässen. Die Resultate dieser 
Versuche werden in folgender Weise resumirt: 1) Nach 
mittelmässigen Blutverlusten wird das Volumen des 
gesammten Blutes im Laufe einiger Stunden voll- 
ständig  restituirt. Bei sehr starken Blutver- 
lusten vergehen aber 24—48 Stunden, bevor 
die Restitution der ursprünglichen ‚Blut- 
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menge vollendet ist. 2) Auf Grundlage I 
Satzes ist es möglich die absolute Blutmenge eines h 
lebendigen Thiers mit Hülfe von Blutkörperchenzäh- | 
lungen vor und nach einem Aderlasse zu berechnen, | 
wenn die Zählungen so lange fortgesetzt oder überhaupt \ 
erst vorgenommen: werden, nachdem die dureh ‘den | 
Aderlass verminderte Blutmenge unzweifelhaft wieder 
hergestellt ist. Bei vier an erwachsenen männlichen 
Hunden angestellten Versuchen wurde die Blutmenge | 
mittelst dieser Methode zu 8 pCt. des Körpergewichts 
berechnet (oder wie 1:12,4, mit Maximum =1:10,8 u, 
Minimum 1:14,4). Die früheren directen Bestimmun« 
gen hatten durchschnittlich 7,6 pCt. ergeben (oder 

1:13,35 mit Maximum =1:11,2 und Minimum = 1:16 2yh 
Diese Berechnung wird um so genauer, je grösser der 
Blutverlust war. 3) Die Regeneration der rothen Blut- 
körperchen nach Blutverlusten erfolgte bei diesen Ver- | 
suchen in 7—34 Tagen, bei Blutverlusten, welche | 
zwischen 1,1 pCt: und 4,4 pCt. des Körpergewichts be- 
tragen hatten. Die Regeneration begann schon kennt- | 
lich im Laufe der ersten 48 Stunden und stieg ziem- 
lich regelmässig. 4) Das Körpergewicht nimmt nach 

nicht allzu grossen Blutverlusten schneller und stärker 
zu, als früher bei gleicher Nahrungszufuhr, ja selbst, | 
wenn diese nach der Blutentziehung etwas geringer war 
als früher. 5) Während des Zeitraums, in welchem die 

Regeneration der Blutkörperchen erfolgt, wird eine be- 
deutende Zunahme der relativen Menge der kleineren 

und kleinsten rothen Blutkörperchen beobachtet. 6) 

Eine irgend erhebliche relative Vermehrung der weissen 
Blutkörperehen konnte ‚nach den Blutverlusten nicht 

constatirt werden. P. L. Panum (Kopenhagen).] 


-TV. Milch. 


1) Bert, P., Sur Y'origine du sucre du lait. Gaz. 
hebd.. No. 2, — 2) Schischkoff, L., Ueber die 
chemische Zusammensetzung der Milch. Ber. d. deutsch. 
chem. Ges. S. 1490. — 3) Roberts, W., Note on 
the existence of a Milk-curdling Ferment in the Pan- 
kreas. Proceed. of the Royal Soc. No. 197. — 4) 
Rubner, M., Analyse des sog. Topfens. Zeitschr. f. 
Biolog. XV. S. 496. 


Von der Idee ausgehend, dass der Milchzucker 
sich erst in der Brustdrüse bildet, zog Bert (1) 
die Brustdrüsen von in voller Lactation befindlichen 
Kühen mit Wasser aus, Der Auszug enthielt eine 
Substanz, welche bei Behandeln mit verdünnter 
Schwefelsäure, sowie mit kochendem Wasser in eine 
zuckerartige Substanz übergeht; um Glycogen handelt 
es sich dabei nicht. Dieselbe Umwandlung erfolgt 
auch, wenn man den Auszug längere Zeit sich selbst 
überlässt. 

Bei Gelegenheit von Verdauungsversuchen beob- 
achtete Roberts (3), dass Milch durch Pancreas- 
auszug regelmäsig zum Gerinnen gebracht 
wird. Ein Auszug, der mit concentrirter Salzlösung 
hergestellt war, zeigte diese Wirkung stärker, wie ein 
Glycerinauszug, während dieser letztere Eiweiss stärker 
verdaute. Das Gerinnungsferment scheint danach 
vom Trypsin verschieden zu sein. 

Das aus abgerahmter saurer Milch ausgeschiedene 
und abgepresste Casein, das in München unter dem 
Namen „Topfen“, sonst auch als „Quark“, „magerer 
Käse“ an den Markt gebracht wird, ist ein sehr eiweiss- 
reiches und für die Volksernährung beachtenswerthes 


Nahrungsmittel. Rubner (4) fand für'den Münchener 
Topfen folgende Zusammensetzung: 39,73 pCt. feste 
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"Substanz, 60,97 Wasser, 24,84 pOt.: Casein, 7,33 pCt. 
1 Fett, 4,02 pCt. Asche, 3,54 Milchzueker und Milch- 
säure etc. 


YV. Gewebe und Organe. 


1) Nencki, M. und P. Giacosa, Giebt es Bac- 
terien oder deren Keime in den Organen gesunder le- 
bender Thiere. Journ. f. pract. Chem. N. F. Bd. 20. 
8.34. — 2) Valentin, G@., Ein Beitrag zur Kenntniss 
der Brechungsverhältnisse der Thiergewebe. Pflüger’s 
"Archiv. Bd. 19. S. 78. — 3) Derselbe, Fortgesetzte 
Untersuchungen über die Brechungsverhältnisse etc. 
Ebendas. Bd. 20. S. 283.:— 4) Böchamp, J., Sur 

la presence de l’aleool dans les tissus pendant la vie 
et apres la mort ete. Compt. rend. Bd. 89. ‘No.13. 
5) Dogiel, J., Zur Kenntniss der Eiweissreactionen 
_ und von dem Verhalten des Albumins der lichtbrechen- 
den Medien. Pflüger’s Arch. Bd. 19. 8. 335. — 6) 
Kochs, W., Ueber eine neue Methode zur Bestimmung 
der Topographie des Chemismus im thierischen Körper. 
. Ebendas. Bd. 20. 8. 64. — 7) Stintzing, Fortge- 
setzte Untersuchungen über die Kohlensäure der Mus- 
-keln. Ebendas. Bd. 20. S.189.— 8) Jolly, Du mode 
de distribution des phosphates dans les muscles et les 
endons. Compt. rend. Bd. 89. No. 22. — 9) De- 
'mant, B., Beitrag zur Chemie der Muskeln. Zeitschr. 
ef. physiol. Chem. IH. S. 241. — 10) Derselbe, Zur 
> Kenntniss der Extractivstoffe der Muskeln. Ebendas. 
8. 381. — 11) Voit, E., Ueber die Veränderung des 
Fleisches beim Einpökeln. Zeitschr. f. Biol. Bd. 15. 
8.403. — 12) Demant, B., Beitrag zur Lehre von 
der Zersetzung des Glycogens in den Muskeln. Zeitschr. 
f. physiol. Chem. II. S. 200. — 13) Maydl, K,, 
Ueber die Abstammung des Glycogens. libendas, S. 186. 
— 14) Mayer, Jacques, Weitere Beiträge zur Lehre 
"von der Glycogenbildung in der Leber. Pflüger’s Arch. 
Bd. 20. S. 55. — 15) Picard, P., Experiences pour 
servir ä l’&tude de la physiologie du foie et de la rate. 
 Gaz. des höp. No. 44, — 16) Derselbe, Experiences 
pour servir & Y’histoire physiologique du foie. Gaz. 
(med. de Paris. No. 18. — 17) Jolly, M., Recherches 
sur les differents modes de combinaison de l’acide 
' phosphorique dans la substance nerveuse. Compt. rend. 
Bd. 89. No. 18. — 18) Gamgee, A. und E. Blan- 
kenhorn, Ueber Protagon. Zeitschr. f. physiol. Chem. 
- II. S. 260. — 19) Caillot de Poncy, 0. und Ch. 
‚Livon, Recherches sur localisation de l’arsenic dans 
le 'cerveau. Compt. rend. Bd. 88. No. 23. — 20) 
Jonge, D. de, Ueber das Secret der Talgdrüsen der 
Vögel und sein Verhältniss zu den fetthaltigen Haut- 
secreten der Säugethiere, insbesondere der Milch. Zeit- 
‘ schrift f. physiol. Chem. III. S. 225 und Inaug.-Diss. 
Berlin. — 21) Moleschott, J., Ueber das Wachsthum 
' der Horngebilde des menschlichen Körpers und die da- 
- mit verbundene Stickstoffausgabe. Moleschott’s Unter- 
such. zur Naturlehre. XII. S. 187. — 22) Rubner, 
- M., Ueber den Nährwerth des Fluid Meat. Zeitschr. f. 
© Biol. XV. 8. 483. — 23) Ayres, W. C., Zum che- 
mischen Verhalten des Sehpurpurs. Untersuchungen 
des physiol. Instit. zu Heidelberg. ‘Bd. II. Heft 4, 
S. 444. — 23) Moleschott, J., Ueber: den Wasser- 
- gehalt der Horngebilde des menschlichen Körpers. Mo- 
leschott’s Untersuch. zur Naturlehre. (Durchschnittlich 
.12—13 pCt. Wasser, im Sommer bis 15 pCt. steigend, 
im Winter äuf 11 16 pCt. [Barthaar] sinkend.) 





Nencki und Giacosa (1) haben die Frage, ob 
Bacterien oder deren Keime in den Organen ge- 
sunder lebender Thiere vorkommen, welche be- 
kanntlich von Billroth und Tiegel bejahend beant- 
wortet ist (nachdem früher schon A. Böchamp das 

Vorkommen von „Microzymen“ als normale Bestand- 
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theile allerdings nicht auf einwandfreie Versuche hin 
behauptet hatte), hauptsächlich mit Rücksicht auf die 
neuerdings von Chiene ‘und Cosart Ewart ange- 
stellten Versuche wieder aufgenommen, da diese 
Autoren zu dem entgegengesetzten Resultat gelangt 
waren. 

Die Versuchsanordnung, welche die Verff. befolgten, 
war ‚eine doppelte. Einmal wurden Organe unter Phe- 
nolzerstäubung aus der Bauchhöhle in leichtflüssige, 
etwa 120° heisse Metall-Legirungen, deren Oberfläche 
noch mit starker Phenollösung bedeckt war, getaucht 
und so lange hinabgedrückt, bis das erkaltende Metall 
fest um die Pincette und das Gewebe erstarrte. Eine 
zweite Versuchsanordnung war folgende: In ein mit 
Quecksilber gefülltes offenes Gefäss tauchte man ein 
gleichfalls mit Quecksilber gefülltes, 5 Ctm. weites, oben 
geschlossenes Glasrohr. Das Quecksilber wurde zum 
Sieden erhitzt, bis das Glasrohr oben. zu einem Dritt- 
theil mit Quecksilberdampf gefüllt war. Nach Erkalten 
bis auf etwa 120° wurde auf die Oberfläche des Queck- 
silbers 5 procentige Carbolsäure gegossen, dann ein frisch 
entnommenes Organ unter das Quecksilber getaucht 
und in das Glasrohr aufsteigen gelassen. 

In. beiden Fällen waren die Organe nach einigen 
Tagen intensiv faul und mit Bacterien erfüllt. Die 
negativen Ergebnisse der englischen Autoren rühren 
davon her, dass die Carbolsäure zu lange auf die zu 
prüfenden Organe eingewirkt hat; ihre Ergebnisse 
wurden von Kocher bei genauem Einhalten der von 
den Autoren angegebenenVersuchsbedingungen wieder- 
erhalten. 

Valentin (2 und 3) hat mittelst des veränderten 
Abbe’schen Refractometers, welches eine Bestim- 
mung des ‚Brechungsindex auch bei auffallendem Licht 
gestattet, die Refraction einer grossen Zahl thierischer Ge- 
webe und Flüssigkeit von verschiedenen Thierclassen etc. 
bestimmt. Ein Auszug lässt sich aus den umfang- 
reichen Tabellen nicht geben. 

Böchamp (4) fand in faulendem Fleisch 
kleine Mengen Alcohol, untersuchte daraufhin ganz 
frisches Muskelfleisch, Gehirn und Leber auf Alcohol 
und konnte kleine Mengen nachweisen. B. führt auch 
diese Erscheinungen auf die Wirkung der Microzymen 
während des Lebens zurück. Ueber die Methode der 
Isolirung ist an dieser Stelle nichts Näheres angegeben. 

Nach Dogiel (5) giebt die Linse mit Eisessig 
und Schwefelsäure die von Adamkiewicz beschrie- 
benen Farbenreactionen des Eiweiss. Dieselben Fär- 
bungen entstehen auch, wenn man durch eine Lösung 
derselben in Eisessig längere Zeit, bis zur Gelbfärbung, 
Ozon einleitet und dann rauchende Salzsäure zusetzt. 
Die Farben treten in der Reihenfolge: grün, blau, 
violet, roth, gelb auf. Verf. sieht diese Färbungen 
als stufenweise eintretende Oxydationen an. Auch in 
der Hornhaut, dem Humor aqueus und dem Glaskörper 
konnte mittelst Essigsäure und Schwefelsäure Eiweiss 
nachgewiesen werden. Die Quantität des Eiweiss im 
Humor aqueus zeigte sich unabhängig vom Blutdruck, 
der durch verschiedene Mittel verändert wurde. 

In zwei Versuchen bestätigte Kochs (6) zunächst 
die Angaben von Bunge und Schmiedeberg über 
die Bildung von Hippursäure beim Durchleiten 
von mit benzoösaurem Natron und Glycocoll versetztem 
Blut‘ durch die Nieren. Weiterhin fand Verf., dass 
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sich kleine Mengen Hippursäure auch bilden, wenn 
man das Blut mit den fein zerhackten Nieren mehrere 
Stunden bei 35 — 40° digerirt. Das anfangs dabei 
befolgte Durchsaugen von Luft durch die Mischung 
erwies sich in späteren Versuchen als entbehrlich. Es 
fragte sich nun, inwieweit diese Synthese an das 
Leben der Zellen geknüpft ist. Die Nieren wurden vor 
dem Versuch 2 Stunden lang einer Kälte von 20°C. 
ausgesetzt, so dass sie steinhart gefroren.. Mittelst 
der wiederaufgethauten und dann zerkleinerten Nieren 
war eine Synthese nicht mehr zu bewirken. — Beim 
Digeriren von Blut mit Benzo&säure und Glycocoll, 
allein ohne Nieren, bildete sich keine Hippursäure, 
Versuche, mittelst der Leber diese Synthese zu be- 
wirken, fielen negativ aus. Weiterhin theilt Verf. 
Versuche über die Synthese von Aetherschwefelsäure 
mittelst überlebender Organe mit. Beim Digeriren 
von Leber, Nieren und Pancreas vom Kalb mit Phenol 
und schwefelsaurem Natron bildete sich in einer Reihe 
von Versuchen Phenolschwefelsäure, dagegen nicht 
mehr, wenn die Organe vorher gekocht waren oder in 
Alcohol gelegen hatten. Ebenso gelang die Synthese 
mit der Leber von Hunden. Einige Versuche mit 
Brenzcatechin, Resorein und Hydrochinon und Organen 
vom Kalb hatten gleichfalls positiven Erfolg: es bil- 
deten sich die entsprechenden Aetherschwefelsäuren. 
Selbstverständlich sind bei allen diesen Versuchen die 
Mengen der gebildeten Substanzen sehr gering. In 
Betreff der genau beschriebenen Methoden zum Nach- 
weis der Aetherschwefelsäure vergl. das Original. 

Stintzing (7) hat seine Untersuchungen über die 
Kohlensäure der Muskeln fortgesetzt. Gegen die 
früheren Versuche von St. konnte eingewendet werden, 
dass die Kohlensäure sich unter dem Einfluss des 
Luftisauerstoffs gebildet haben könne. 

Um diesen Einwurf zu widerlegen, brachte Verf. ge- 
frorene Kaninchenmuskeln in den unter 0° abgekühlten 
Reeipienten der Pflüger’schen Pumpe, evacuirte rasch 
und vertauschte alsdann die Kältemischung mit einem 
zwischen 70 und 80° warmen Wasserbad. Es wurden 
so: 13,7—15,5 Vol-pCt. CO, aus dem Muskel erhalten. 
Die Zulassung von Sauerstoff zu dem evacuirten Muskel- 
brei hatte keine erneute CO,-Bildung zur Folge, auch 
Zufügen von Phosphorsäure bewirkte nur eine sehr ge- 
ringe erneute CO,-Entwickelung. Da die durch Eva- 
euiren erhaltenen Werthe erheblich unter den früheren 
liegen, wiederholte Verf. seine Auskochungsversuche, 
und zwar zuerst im Stickstoffstrom: im Mittel von 
6 Versuchen wurden 15,8 Vol-pCt. erhalten. Die Diffe- 
renz mit den früheren Bestimmungen konnte nur noch 
darauf beruhen, dass diese im Luftstrom ausgeführt 
waren, allein es ergab sich nunmehr auch für diese 
Versuchsanordnung ein weit geringerer Werth wie früher, 
nämlich 18,3 Vol-pCt. Die Ursache für die höheren 
Werthe in den früheren Versuchen konnte nicht sicher 
ermittelt werden. 

Nach Jolly (8) enthalten 100 Grm, trockenes 
Fleisch 
VomKalb. Vommag. Vom fetten 


. Rind. Rind. 
Phosphorsaure Alkalien 0,971 0,201 1,201 
" Kalk 0,099 0,060 0,350 

A Magnesia 0,135 0,093 0,430 

er Eisenoxyd. 0,042 0,040 0,065 
Phosphate 1,247 0,394 2,046 
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Für trockene Sehnen ergab sich: 


Kalb. Rind. 

Phosphorsaure Alkalien 0,430 0,185 
x Kalk 0,048 0,396 

% Magnesia 0,060 0,136 

“ Eisenoxyd 0,110 0,061 
Phosphate . 0,698 0,776 


Demant (9) liefert einen Beitrag zur Chemie 

der Muskeln. F 

Der wässrige Auszug von quergestreiften Muskeln 
trübt sich beim Erwärmen auf 40—45° und es bildet 
sich allmälig ein flockiger Niederschlag, der sich sehr _ 
leicht am Boden des Glases absetzt (diese Beobachtung 
rührt übrigens, soviel dem Ref. bekannt ist, von W. 
Kühne her, was dem Verf. entgangen zu sein scheint). 
Dieser Eiweisskörper ist nicht Myosin: er scheidet sich 
durch Erwärmen auf 45° auch dann aus, wenn man 
aus dem wässrigen Muskelauszug das Myosin durch 
Eintragen von Steinsalz entfernt hat. Er wird durch 
Eintragen von schwefelsaurer Magnesia unvollständig, 
durch Essigsäure und Ferrocyankalium vollständig ge- 
fällt; ebenso auch durch Quecksilberchlorid. — Verf. 
hat die Menge dieses Eiweisskörpers unter verschiede- 
nen Verhältnissen bestimmt: sie betrug bei Kaninchen 
0,30—0,438 .pCt.; bei Hunden zwischen 0,218 und 
0,448 pCt.; bei Tauben zwischen 0,280 und 0,536 pCt., 
dagegen verschwand er vollständig bei 10tägigem 
Hunger. Dieser. Eiweisskörper findet sich auch in der 
Leber und spurenweise im Herzen, Lungen und Nieren, 
er fehlt dagegen in Gehirn, Knochenmark, Submaxillar- 
drüsen. Das Sarcolemm, das Froriep für Bindesub- 
‚stanz erklärt, widersteht nach Verf. der Maceration mit 
verdünnter Salzsäure, sowie dem nachfolgenden Kochen, 
resp. Erhitzen im Oelbad bei 120—130°, ist also nicht 
Bindegewebe. 

Derselbe (10) untersuchte den Gehalt der Mus- 
keln an Kreatin, Hypoxanthin und Xanthin 
und Milchsäure unter normalen Verhältnissen und 
nach längerem (in der Regel achttägigem) Hunger. 
Verf, wählte zu den Versuchen Tauben und nahm nur 
die Pectoralmuskeln in Arbeit, als diejenigen, welche 
nach den Versuchen von Chossat am meisten vom 
Hunger affıcirt werden. Zu jeder Untersuchung wurden 
die Pectoralmuskeln von je 6 Tauben verwendet. Da 
sich beim Abdampfen der Muskelextracte stets etwas 
Kreatinin bildet, so wurde regelmässig auch dieses 
bestimmt und auf Kreatin umgerechnet. Das „Hypo- 
xanthin“ umfasst sowohl dieses als auch Xanthin. Im 
Uebrigen muss bezüglich der Methode auf das Original 
verwiesen werden. Das interessanteste Factum, das 
sich herausstellte, war, dass in den Muskeln gesunder 
gefütterter Tauben die Xanthinkörper gänzlich fehlen, 
dass sie dagegen beim Hunger auftreten. In allen 
Fällen wurde auch der Wassergehalt der Muskeln be- 
stimmt. In den beiden Versuchsreihen mit achttägigem 
Hunger ergaben sich folgende Werthe in Procenten für 
trockene Substanz berechnet: 


Kreatin Hypoxanthin Milchsäure 
{ Normal 0,239 — " 1,585 
Hunger 0,576 0,028 1,344 
{ Normal 0,251 — 1,508 
Hunger _ 0,769 0,060 1,503 


Da die Milchsäure sich noch zu einer Zeit findet, 
wo längst die Kohlehydrate verschwunden sind, so 
müssen sich nach Verf. im Hungerzustand auch die 
Eiweisskörper an ihrer Bildung betheiligen. 








Die Veränderungen des Fleisches beim 


K Einpökeln sind nach Voit (11) keineswegs so gross, 


- 


ze 


als man gemeinhin annimmt. 1000 Th. frisches 


- Fleisch zeigten nach 14tägigem Einpökeln mit Koch- 


salz folgende Veränderungen: Aufgenommen 43,0 Grm. 


Kochsalz; abgegeben: 


Wasser...... 79,7 = 10,4 pCt. des Wassers. 

Org. Stoffe... 48= 2,1 „ der org. Stoffe. 
Eiweiss...... 24= 11 „ des Eiweiss. 
Extractivstoffe 2,5=13,5 „ der Extractivstoffe. 


Phosphorsäure 0,4= 85 „ der Phosphorsäure. 
Der Nährwerth des Fleisches wird danach durch 
das Einpökeln nur ganz unerheblich verringert. 


Takäcs hat gefunden, dass das Glycogenin 
den Muskeln nach dem Tode sehr schnell ver- 
schwindet. Demant (12) hat untersucht, ob es sich 
dabei auch in diesem Fall um einen Fermentations- 
vorgang handelt und zu demZweck bei eben getödteten 
Kaninchen die unteren Extremitäten von der Aorta aus 
mit einer Lösung von 1 pCt. Phenol, die gleichzeitig 
1 pCt. Kochsalz enthielt, ausgespült, bis die Flüssig- 
keit farblos aus der Vena cava infer. wieder abfloss, 
was nach !/, bis 3/, Stunden geschah. Nunmehr 
blieben.die Muskeln längere Zeit, 3, bis 7 Stunden, 
in einem Fall sogar 17 Stunden, liegen und wurden 


- dann auf Glycogen verarbeitet: regelmässig ergab sich 


ein starker Glycogengehalt derselben, 0,03 bis 
0,358 pCt. des Muskels. In einem Versuch wurde nur 
ein Schenkel durchspült: der nicht durchspülte ent- 
hielt nach 11/, Stunde kein Glycogen mehr, der durch- 
spülte nach 3 Stunden noch 0,089 pCt. des Muskels. 
Die Umwandlung des Glycogens nach dem Tode ist 
somit den fermentativen Processen hinzuzurechnen. 
Die nach Fütterung mit verschiedenen Substanzen 
aus derLeber erhaltenen Glycogene sind schon wieder- 
holt mit einander verglichen worden, in der Absicht, 
dadurch zu der Entscheidung der Frage zu gelangen, 
ob die gefütterten Substanzen direct in Glycogen 
übergehen oder nur die Bildung desselben befördern. 
Fast alle Autoren haben sich für die Identität der 
Glycogene ausgesprochen, jedoch stimmen ihre An- 
gaben, namentlich bezüglich der Circularpolarisation 
des Glycogens wenig unter einander überein. Maydl 
(13) hat deshalb diese Frage auf’s Neue aufgenommen 
und aus Leber und Muskeln Glycogen hergestellt: 
1) nach Fütterung mit Fleisch und Kartoffeln: „nor- 
males Glycogen“; 2) mit Glycerin; 3) mit Inulin; 
4) mit Stärkemehl. Eine abgewogene Menge eines 
jedenGlycogens wurde 7 bis 8Stunden mit yerdünnter 
Schwefelsäure gekocht und in der so erhaltenen Flüssig- 
keit der Zucker durch Polarisation und durch Titriren 
mit Fehling’scher Lösung bestimmt. Es ergab sich 
nun regelmässig eine fast vollständige Uebereinstim- 
mung zwischen dem Ergebniss der Polarisation, wenn 
man zur Berechnung die specifische Drehung des 
Traubenzuckers zu Grunde legt, und der Titrivung; 
man muss also annehmen, dass alle verschiedenen Glyco- 
gene in der That Traubenzucker geben, also identisch 
sind. Wenn nun die verschiedenartigsten Substanzen, 
unabhängig von ihrer Constitution, die Bildung ein 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1879. Bd. I. 
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und desselben Glycogen bewirken, so kann man nach 
Verf. nicht mehr einen directen Uebergang derselben 
in Glycogen annehmen. Die Annahme beispielsweise, 
dass der Fruchtzucker, ehe er sich zu Glycogen um- 
bildet, vorher eine Umgestaltung seiner chemischen 
Structur erfährt, erklärt Verf. für ganz unbegründet. 


Mayer (14) giebt weitere Beiträge zur Lehre 
von der Glycogenbildung in der Leber. 

Kaninchen, die 4 bis 5 Tage gehungert hatten, 
wurde 40 Grm. einer 1Oprocent. Traubenzuckerlösung 
in die Vena jugularis eingespritzt. Nach mehreren 
Stunden wurden die Thiere getödtet, Harn und Blut 
auf Zuckergehalt, die Leber auf Glycogengehalt unter- 
sucht. In 3 Versuchsreihen, welche sich aufs engste 
an die früheren anschliessen, wurde der Einfluss von 
Rückenmarksdurchschneidungen: a) zwischen 6. und 7. 
Brustwirbel, b) zwischen letztem Brust- und erstem 
Lendenwirbel, c) zwischen 3. und 4. Lendenwirbel ge- 


prüft. Jede Reihe umfasst 8 Versuche. Die Durch- 
schnittswerthe sind folgende: 
Glycogengehalt Zuckergehalt Zucker 
der Leber des Blutes im Harn 
Grm. pCt. Grm. 
Intactes Thier 0,723 0,235 1,33 
Durchschneidung . — 0,136 1,39 
. 69.0237 0,20 0,892 
N @. 0,095 0,259 1,049 


Die Schlussfolgerungen ergeben sich aus den Zahlen, 
Bezüglich der Erklärung vergl. das Original. 

Picard (15) fand, dass der filtrirte wässrige Aus- 
zug der Leber von frisch getödteten Hunden beim Ein- 
leiten von Kohlensäure eine Ausscheidung von Glo- 
bulin giebt; ebenso erfolgt eine Coagulation beim 
Erwärmen bis 60°. Nach P. kann diese Globulinsub- 
stanz nichts anderes, wie fibrinogene Substanz sein. 
Filtrirt man, nachdem sich beim Erwärmen auf 60° 
ein Niederschlag gebildet hat, ab, so erhält man bei 
Einleiten von Kohlensäure eine Ausscheidung eines 
Eiweisskörpers, der nach P. fibrinoplastische Substanz 
ist. Die Milz gab die gleichen Resultate. — Im An- 
schluss daran theilt Verf. noch mit, dass die Milzsub- 
stanz in wässriger Suspension erhebliche Mengen 
Kohlenoxyd bindet, und zwar absorbiren 23 Grm. Milz 
etwa 46 Cem. Kohlenoxyd, das ist mehr als das Blut 
absorbirt, dasselbe gilt von der Leber. P. wirft die 
Frage auf, ob es ausser dem Haemoglobin noch andere 
Substanzen giebt, die Kohlenoxyd binden. 

Derselbe (16) umschnürte bei Hunden durch eine 
Ligatur die A. hepatica sammt ihren Nerven und 
entnahm dann sofort mittelst Katheter Blut aus den 
Venae hepaticae und der Pfortader. Beide Blutarten 
wurden mit Kohlenoxyd geschüttelt und das Ab- 
sorptionsvermögen für dieses Gas festgestellt. 100 Cem. 
des Pfortaderblutes absorbirten in einem Versuch 
29,9 Cem. Gas, 100 Cem. Lebervenenblut 26,5 Cem. 
Man kann daraus auf einen geringeren Gehalt des 
letzteren an Haemoglobin schliessen, welches somit bei 


dem Durchgang des Blutes durch die Leber zerstört 
werden würde. 


In 100 Th. trockener Gehirnsubstanz vom Kalb 
fand Jolly (17) 5,02 Phosphorsäure, beim Rind nur 
2,639 und im Rückenmark desselben 8,519 Phosphor- 
säure; in. Betreff der Vertheilung der Phosphorsäure 
auf die Basen vergl. das Original. 

Gamgee und Blankenhorn (18) haben Untersu- 
chungen über das Protagon Liebreich’s angestellt. 
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“ Zur Darstellung von Protagon vereinfachten die 
Verff. die Liebreich’sche Methode, indem sie von 
Blut und Häuten möglichst vollständig befreites Rinder- 
hirn direet mit 85proc. Alcohol bei 45° digerirten und 
die aleoholischen Auszüge auf 0° abkühlten. Dabei 
entsteht ein reichlicher gelblich-weisser Niederschlag, 
der mit Aether geschüttelt wurde, um Cholestearin ete. 
zu entfernen. Löst man das so erhaltene Pulver in 
Aleohol von 45°, so scheidet sich beim Erkalten Pro- 
tagon in mieroseopischen Nadeln ab. Die zahlreichen 
Analysen führten zu der Formel O, 4, Haos N; PO3;. Lieb- 
reich hat eine etwas andere Formel aufgestellt, doch 
stimmen seine Analysenwerthe sehr nahe mit denen der 
Autoren. überein. 

Diaconow hat früher das Protagon als Gemisch 
von Lecithin und ÜCerebrin erklärt, welcher Ansicht 
sich auch Hoppe-Seyler angeschlossen hat. Die 
Verff. zeigen nun, dass Protagon durch längere Ein- 
wirkung von kochendem Aether zersetzt wird. Nach 
15stündigen Erwärmen mit Aether hatte der so erhal- 
tene Körper, der sich in Körnchen, jedoch nicht 


krystallinisch, ausschied, folgende Zusammen- 
setzung: 
Mit Aether behandeltes 
Protagon Reines Protagon 

C. 63,2 pCt, 63,2 pCt. 66,34 pCt. 

BIOS = Br 10,56 , 

17 0,72 ” CR) ” 1,03 » 

N ” as ” 2,04 ” 


Ein grosser Theil der Abhandlung ist der kritischen 
Besprechung der Arbeiten von Diaconow gewidmet, 
soweit dieselben zu der Ansicht führten, dass das Pro- 
tagon nicht, wie Liebreich angegeben hat, und die 
Verff. bestätigen, ein chemisches Individuum sei, son- 
dern ein Gemisch von Cerebrin und Leeithin. Vergl. 
hierüber das Original. 


Ausgehend von den Angaben von Gautier und 
Scoloruboff, dass das Gehirn bei Arsenvergif- 
tung besonders reich an Arsenik sei (obwohl doch 
absolut betrachtet, die Mengen immer sehr klein sind! 
Ref.), haben Caillot und Livon (19) an 2 Meer- 
schweinchen (! Ref.) während längerer Zeit die durch 
den Harn ausgeschiedene Phosphorsäure bestimmt und 
dann den Thieren in einer zweiten ebenfalls 6 Wochen 
dauernden Periode kleine Quantitäten Arsenik gegeben. 
Bei beiden Thieren fanden die Verf. eine erhebliche 
Steigerung der Phosphorsäureausscheidung. Die Verff. 
erklären dieselbe durch die Hypothese, dass in dem 
Lecithin des Gehins Arsen an Stelle des Phosphor ge- 
treten sei, übersehen dabei aber ganz, dass die ver- 
abreichte Arsenmenge lange nicht hinreicht, um das 
Plus von Phosphor zu decken, das im Harn erschien, 
und dass die ganze Mehrausscheidung einfach auf 
Stoffwechselsteigerung zurückgeführt werden kann. 

In dem Seeret der Glandula uropygii (Bürzel- 
drüse) der Gans resp. wilden Ente fand Jonge (20) 
bei der qualitativen Untersuchung: Casein, Albumin, 
Nuclein, Leeithin, Cetylaleohol, Fette mit niederen und 
höheren fetten Säuren; von unorganischen Substanzen 
Kalium, Natrium, Calcium, Magnesium und Chlor; als 
wahrscheinliche Bestandtheile: freie fette Säuren, sowie 
Spuren von Natrium- und Kaliumseifen. Der Cetyl- 
alcohol fand sich im Aetherextract und blieb beim 
Verseifen desselben mit alcoholischer Kalilauge unan- 
gegriffen und in Wasser ' unlöslich zurück. Zur Con- 
statirung diente ausser den äusseren Eigenschaften die 
Analyse, sowie die Bildung von Palmitinsäure unter 
Wasserstoffentwickelung beim Schmelzen mit Kalihydrat. 
Der Cetylaleohol, der bisher nur in den Kopfknochen 
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des Pottwalls als Palmitinsäureäther gefunden ist, hat 
somit eine weitere Verbreitung. Die quantitative Ana- 
lyse ergab in 100 Th. 39,2 feste Bestandtheile, 60,8 
Wasser. 


Eiweissstoffe und Nuclein 17,97 
In absolutem Aether Lösliches 18,68 
Aleoholextract . 1,9808 
Wasserextract 0,75 dis 
löslich ‚oT, 
Asphail OL neon 0,34. 
Im Aetherextraet waren: ; 
Cetylaleohol . 7,42 
Oelsäure . 5,65. 


Schliesslich vergleicht Verf. das Secret der Glandula 
uropygüi mit dem Secret der Talgdrüsen der Säuge- 
thiere und der Milch. 


Moleschott (21) hat das Wachsthum der 
Horngebilde des menschlichen Körpers und die da- 
mit verbundene Stickstoffausgabe untersucht. 

1) Ueber das in der Zeiteinheit erzeugte 
Gewicht an Kopf- und Barthaaren. Bei häu- 
figem Beschneiden der Haare fand Verf. durch über 
ein Jahr. ausgedehnte Beobachtung an 11 Personen 
eine Production von im Maximum 0,28, im Minimum 
0,14, im Mittel 0,20 Grm. täglich. Der Wasser- 
gehalt der Haare beträgt durchschnittlich 13,14 pCt. 
Der Stickstoffverlust auf diesem Wege beträgt somit 
0,0287 Grm. —= 0,0615 Harnstoff. 2) Ueber das 
Wachsthum der Haare im Verhältniss zum 
Lebensalter und zum Gewicht des Indi- 
viduums. Das tägliche Wachsthum ist: zwischen 
18 und 26 Jahren im Mittel 0,20 Grm.; zwischen 
32und 45 Jahren dagegen nurO,14. Mit dem grösseren 
Körpergewicht ist eine geringe Haarproduction verbun- 
den, doch fiel das grössere Körpergewicht mit höherem 
Lebensalter zusammen. 3) Ueber den Einfluss 
der Jahreszeit wurde festgestellt, dass die Haar- 
production im Sommer stärker ist, wie im Winter. Die 
Haare haben im Sommer zwar einen höheren Wasser- 
gehalt, doch erklärt dieser den Unterschied nur zum 
kleinsten Theil. 4) Ueber den Einfluss der Häufig- 
keit des Haarschneidens auf den Haarwuchs er- 
mittelte der Verf., dass die geläufige Anschauung, 
wonach ein häufiges Verkürzen die Production fördert, 
richtig ist. 5) Ueber das Wachsthum der Nägel. 
Im Lauf eines Jahres producirt der Verf. an seinen 
Händen 1,325 Grm., entsprechend 0,267 Stickstoff 
oder 0,572 Harnstoff; in einem. anderen Jahre 
2,086 Grm. Nagelsubstanz — 0,515 Stickstoff. Auch 
das Wachsthum der Nägel erfolgt im Sommer schneller. 
6) Ueber dieErzeugung der Oberhaut. Nach einem 
Furunkel an der Volarseite des Fingers löste sich beim 
Verf. ein Oberhautlappen ab, der 75 Quadrat-Mm. be- 
deckte, 0,125 Mm. dick war und 0,0227 Grm. wog. 
Der Verlust war in 34 Tagen vollständig ersetzt. Die 
Körperoberfläche beträgt im Mittel 1,614 Quadr.-M. 
Nimmt man an, dass auf dieser ganzen Oberfläche 
sich die Haut in der Dicke von 0,125 Mm. im Lauf 
von 34 Tagen erneuert, so gelangt man zu einem täg- 
lichen Verlust von 14,35 Hornsubstanz durch die 
unmerkliche ‘(! Ref.) Oberhautabschuppung. Diese 
Quantität entspricht 2,1 Grm. Stickstoff —= 4,5 Grm. 





Harnstoff. (Die ganze Rechnung beruht auf dem be- 
_ obachteten Wiederersatz der in Folge eines patho- 
logischen Processes abgestossenen Epidermis und er- 
giebt ohne Zweifel einen viel zu hohen Werth. Ref.) 
7) Ueber den Einfluss der Krankheit auf die 
Erzeugung der Horngebilde. Verf. litt 3 Wochen 
'an Blasencatarrh, während dieses Monates war die 
Production von Haaren und Nägeln verringert. 8) In 
_ der Schlussbetrachtung weist Verf. nochmals darauf 
hin, dass durch die Abstossung der Horngebilde täg- 
lich '/, des Stickstoff, der sich im Harn findet, ent- 
- fernt wird. 


Das von England aus in den Handel gebrachte 
„Fluid meat“ soll Fleisch darstellen, dessen Eiweiss 
in Pepton umgewandelt ist, und wird bei Verdauungs- 
 störungen gegeben. Zwei Esslöffel desselben sollen den 
? Nährwerth von 1'/, Pfd. Fleisch repräsentiren. Rubner 
- (22) fand dasselbe frei von Eiweiss, dagegen pepton- 
 haltig. 

Zur Bestimmung des Pepton fällte R. die Lösung 
mit Phosphorwolframsäure nach dem Vorgang von 
'Schmidt-Mühlheim und bestimmte den N-Gehalt 
dieses Niederschlages. Danach sind höchstens 45,4 pCt. 
des Stickstoffs des Präparates in Form von Pepton ent- 
halten, mehr als die Hälfte in einer für den Organis- 
- mus nicht verwerthbaren Form. Nimmt man nun für 
einen geschwächten Organismus ein Bedürfniss von 
- 80 Grm. Eiweiss oder Pepton an, so würden zur Er- 
nährung (neben Fett und Kohlehydraten) 336 Grm. 
Fluid Meat erforderlich sein im Preise von 10 Mark. 
2 Esslöffel des Präparates entsprechen nicht 625 Grm., 
sondern nur 65 Grm. Fleisch. Die quantitative Analyse 
ergab in 100 Th. 20,79 Th. Wasser, 79,21 Trockensub- 
- stanz; dieselbe enthielt 10,36 pCt. Stickstoff. Sie besteht 
zu 81,36 pCt. aus organischer Substanz, 18,64 pCt. aus 

Asche und giebt 43,30 pCt. Alcoholextract. — Der Werth 
für die Ernährung ergiebt sich aus dem Vorstehenden, 
- das Präparat besitzt nach Verf. keine Vorzüge vor den 
_ bekannten Peptonpräparaten. 
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Nach Kühne schlägt die Extraction des Seh- 
purpurs aus den Stäbchen fehl, wenn die Retina bis 
zur Trübung abgestorben ist, ein Umstand, der die Dar- 
stellung des Farbstoffs aus Säugethier-Augen sehr er- 

schwert. In der Idee, dass der Purpur durch einen 
der Leichenstarre ähnlichen Gerinnungsvorgang un- 
- löslich werde, brachte Ayres (23) die Netzhaut von 
Fröschen und Kaninchen in Kochsalzlösung von 10 pCt. 
Sie quillt dann auf, und noch nach tagelangem Stehen 
- lässt sich der Purpur durch Gallelösung von 2,5 pÜt. 
ausziehen. Die so erhaltenen Lösungen zeichnen sich 
durch Klarheit und Haltbarkeit aus. Die Haltbarkeit 
wird noch grösser, wenn man in der Lösung Kochsalz 
bis zu einem Gehalt von 10 pÜt. auflöst. In der 
Lösung wird der Farbstoff sehr schnell, im Laufe einer 
halben Stunde, durch Trypsin zerstört, während das- 
selbe auf die in der Kochsalzlösung schleimig gequol- 
lenen Netzhäute selbst ohne Einwirkung ist. Diese 
Erscheinung deutet auf eine chemische Verbindung 
des Sehpurpurs mit irgend einer anderen in den Stäb- 
chen befindlichen Substanz. Die intensivste Fäulniss 
verändert den Sehpurpur im Gegensatz zur Trypsin- 
wirkung weder in der Lösung noch in der Retina. 
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v1. Verdauung und verdauende Secrete. 


1) Musculus und v. Mering, Ueber die Umwand- 
lung von Stärke und Glycogen dureh Diastase, Speichel 
und Leberferment. Zeitschr. für physiol. Chemie. II. 
S. 403. — 2) Seegen, Ueber die Umwandlung von 
Glyeogen durch Speichel und Pancreasferment. Pflü- 
ger’s Archiv. XIX. S. 106. — 3) Bimmermann, 
E. H., Ueber die Umwandlung der Stärke im thierischen 
Organismus. Ebendas. XX. S. 201. — 4) Sehofield, 
A. R. B., Observations on the secretion of Saliver in 
case of parotid fistula. St.-Barthol. Hosp. Rep. p. 147. 
— 5) Velden, R. v. d., Zur Lehre von der Wirkung 
des Mundspeichels im Magen. Zeitschr. für physiolog. 
Chemie. II. 8. 205. — 6) Grützner, P. (und H. 
Menzel), Ueber Bildung und Ausscheidung von Fer- ‘ 
menten. Pflüger’s Archiv. XX. S. 395. — 7) De- 
fresne, Th., Etudes comparatives sur la ptyaline et 
la diastase, Comptes rendus. Bd. 89. ‘No. 25. — 8) 
Pouchet, A. G., Sur la prösence des substances m&- 
dicamenteuses et toxiques dans la salive. Journal de 
med. de Bruxelle. p. 417. — 9) Langendorff, OÖ, 
Ueber die Entstehung der Verdauungsfermente beim 
Embryo. Arch. für Anat. u. Physiol., Physiol. Abth. 
S. 95. — 10) Heidenhain, R., Ueber die Absonde- 
rung der Fundusdrüsen des Magens. Pflüger’s Archiv. 
XIX. 8.148. — 11) Schmidt-Mülheim, A., Unter- 
suchungen über die Verdauung der Eiweisskörper. Arch. 
für Anat. und Physiol. Physiol. Abth. S. 39. — 12) 
Sasseski, N., Ueber den Einfluss des Schwitzens auf\ 
die verdauende Kraft des Magensaftes, sowie auf den 
Säuregrad des Magens und des Harns. Petersb. med. 
Wochenschr. No. 2. — 13) Langendorff, O., Ver- 
suche über die Pancreasverdauung der Vögel. Archiv 
für Anat. und Physiol. Physiol. Abth. S. 1. — 14) 
Ewald, C. A., Ueber das Verhalten des Fistelseeretes 
und über Phenol- und Indicanausscheidung bei einem 
an Anus praeter-naturalis leidenden Kranken. Virchow’s 
Archiv. Bd. 75. S. 409. — 15) Demant, R., Ueber 
die Wirkungen des menschlichen Darmsaftes. Ebendas. 
S. 419. — 16) Kossel, A., Ueber die chemische Zu- 
sammensetzung der Peptone. Zeitschr. für physiolog. 
Chemie. II. S. 53. — 17) Adamkiewicz, Ist die 
Resorption des verdauten Albumins von seiner Diffu- 
sibilität abhängig und kann ein Mensch durch Pepton 
ernährt werden? Virch. Arch. Bd. 75. S. 144. — 
18) Maly, R., Ueber Verneinungen und Entstellungen 
in der Peptonlehre. Pflüg. Arch. Bd. 20. S. 315. — 
19) Defresne, Digestion stomacale et digestion duo- 
dönale; action de la pankreatine. Compt. rend. Bd. 89. 
No. 18. — 20) Sanders-Ezn, H., Die Bedeutung der 
Verdauung für die Ernährung und die Ernährung mit- 
telst Peptone. Allg. Wien. med. Wochenschr. No. 2, 
3 u. 4. — 21) Rubner, M., Ueber die Ausnutzung 
einiger Nahrungsmittel im Darmcanal des Menschen. 
Zeitschr. f. Biol. XV. S. 114. — 22) Gad, J., Zur 
Lehre von der Fettresorption. Arch. f. Anat. u. Phys. 
Physiol. Abth. 1878. S. 181. — 23) Munk, J., Die 
Resorption der Fettsäuren, ihre Schicksale und ihre 
Verwerthung im Organismus. Ebendas.  S. 371. — 
24) Will, A., Vorläufige Mittheilung über Fettre- 
sorption. Pflüg. Arch. XX. S. 255. — 25) Hüfner, 
G., Zur Chemie der Galle. Journ. f. pract. Chem. Bd. 
19. S. 302. -—- 26) Bayer, H., Ueber die Säuren der 
menschlichen Galle. Zeitschr. f. physiol. Chemie. Ill. 
8.293. — 27) Vossius, A., Bestimmungen des Gallen- 
farbstoffs in der Galle. Arch. f. exp. Pathol. XI. S. 
427. — 28) Picard, P., Sur la secretion biliaire. 
Compt. rend. Bd. 89. No..9. — 29) Legg, J. Wickh., 
Note on the history of the doctrine of the circulation 
of the bile. Barthol. Hosp. Rep. XV. p. 291. (Verf. 
weist. darauf hin, dass die Theorie der Wiederaufnahme 
der Galle vom Darm in das Blut schon vor 150 Jahren | 
von Bianchi aufgestellt ist.) — 30) Hirschfelder, 
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0. J., A colometrie method for the quantitative deter- 
mination of the biliary acids and colounig matter. 
Americ. Journ. of the med. Sciences. CLV. p. 120. 
— 31) Rutherford, Vignal and Doods, A report 
on the biliary seeretion of the dog with reference to 
the action of cholagogues. The Brit. med. Journal. 
p. 31— 107. — 32) Roster, G., Ueber Lithofellinsäure 
und Lithobilinsäure. Bericht der deutsch. chem. Ges. 
XU. S. 1925. — 33) Ewald, A., Die Lehre von der 
Verdauung. Zwölf Vorlesungen. 132 SS. Berlin. — 
34) Rosenkranz, Ueber das Schicksal und die Be- 
deutung einiger Gallenbestandtheile. Würzb. phys.- 
med. Verhandl. N.F. XII. S. 218. 


Musculus und v. Mering (1) haben die Um- 
wandlung von Stärke und Glycogen durch Dia- 
stase, Speichel und Leberferment untersucht. 
Dubrunfaut und O’Sullivan haben gefunden, dass 
bei der Einwirkung von Diastase auf Amylum nicht 
Traubenzucker, sondern „Maltose“ entsteht, Muscu- 
lus und Gruber diesen Befund dahin erweitert, dass 
gleichzeitig Traubenzucker entsteht. Die Maltose 
Q,,H350,, 4 H,O unterscheidet sich von Trauben- 
zucker: 1) durch stärkere Polarisation 149° gegen 
53,1, 2) durch geringeres Reductionsvermögen. 100 
Maltose reduciren soviel wie 66—67 Traubenzucker 
(ausserdem auch durch das Verhalten gegen Barford- 
sches Reagens, durch die mangelnde Birotation etc.). 
Dieses Missverhältniss zwischen Rotation und Reduction 
haben die Verf. durchgehends zur Auffindung der 
Maltose angewendet, dieselbe jedoch stets in Substanz 
dargestellt. 


1) Einwirkung von Speichel auf Stärke. 100 Grm. 
Amylum wurden mit 1,2 Liter Wasser zu Kleister ge- 
kocht, mit 500 Cem. Speichel vermischt und 6 Stunden 
bei 30—40° digerirt. Die Flüssigkeit wurde alsdann 
eingedampft und mit Alcohol extrahirt. Das weitere 
Verfahren bestand in fractionirten Fällungen mit Aether. 
Als Produete der Digestion fanden die Verff. haupt- 
sächlich Maltose ca. 70 pCt., ausserdem ein nicht gäh- 
rungsfähiges und mit Jodlösung sich nicht färbendes 
Dextrin, das stark reducirende Eigenschaften zeigte, und 
eine kleine Menge, ungefähr 1 pCt., Traubenzucker. 
2) Einwirkung des Pancreasferment auf Stärke. Die 
Methode war dieselbe; auch hier wurden als Producte 
derselben Dextrin, Maltose und Traubenzucker gefunden. 
Die Menge des letzteren war etwas grösser; aus 125 Grm. 
Stärke wurden 4 Grm. Traubenzucker erhalten. 3) Ein- 
wirkung von Speichel und Diastase auf Glycogen. Als 
Producte derselben ergaben sich Dextrin mit reduci- 
renden Eigenschaften, Maltose und eine geringe Menge 
Traubenzucker. Das aus dem Glycogen erhaltene Dex- 
trin ist von dem Amylum-Dextrin verschieden. Es bil- 
det ein schön weisses, luftbeständiges Pulver, während 
das Amylumdextrin eine sehr hygroscopische, leicht 
zerfliessliche Masse darstellt. 4) Ueber die Grösse des 
Reductionsvermögens, welche Amylum und Glycogen 
unter dem Einfluss von Diastase, Speichel und Pan- 
creasferment erhalten, ist das Original zu vergleichen. 
Die einzelnen Versuche gaben grosse Schwankungen. 
5) Ueber die Umwandlung des Glycogens in der todten- 
starren Leber. Nach Nasse ist das Product Trauben- 
zucker. Die Verff. bestätigen dieses, konnten aber in 
2 Hundelebern, die 1 resp. 5 Stunden gelegen hatten, 
auch Maltose nachweisen. Dextrin wurde bisher nicht 
gefunden, 6) Ist das bei verschiedener Ernährungs- 
- weise der Thiere gewonnene Glycogen identisch? Die 
Verff, bejahen diese Frage, weil das®Glycogen verschie- 
dener Thierarten, sowie das Glycogen des Hundes nach 
verschiedener Fütterung (Amylaceen und Fibrin) diesel- 
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ben Producte und annähernd in denselben Mongenvoil 
hältnissen liefert. Bi): 

Seegen (2) fasst die Resultate seiner Versuche 
über die Umwandlung von Glycogen durch Spei- 
chel und Pancreasfermente in einer Reihe von 
Sätzen zusammen, denen sich Ref. anschliesst: 1) Gly- 
cogen wird durch Speichel und Pancreasextract nicht 
vollständig in Zucker umgewandelt, sondern nur zu 
60 bis 75 pCt. 2) Der gebildete Zucker ist kein Trau- 
benzucker; er besitzt ein bedeutend geringeres Re- 
ductionsvermögen und eine bedeutend höhere speci- ' 
fische Drehung, das Reductionsvermögen beträgt 66 pCt. 
von der des Traubenzuckers. Die specifische Drehung 
schwankt zwischen 120 und 130°. 3) Aehnlich wie 
Speichel und Pancreasextract wirkt Diastase. 4) Amy- 
lum wird von den. genannten Fermenten auch nicht 
vollständig in Zucker umgewandelt; der gebildete 
Zucker besitzt gleichfalls ein geringeres Reductions- 
und ein höheres Ablenkungsvermögen. 5) Diese Zucker- 
arten nennt Verf. „Fermentzucker*. 6) Durch Kochen 
mit Säuren wird das Glycogen ebenfalls nur zu 75 pCt. 
in Zucker umgewandelt und zwar in Traubenzucker. 
Eine vollständige Umwandlung tritt ein beim Erhitzen 
im zugeschmolzenen Rohr bei 36—48stündigem Er- 
hitzen bei 100°. 7) Der in der Leber gebildete Zucker 
ist Traubenzucker. 8) Das zweite, durch Fermente 
entstehende Umwandlungsproduct ist Dextrin. Dieses 
erscheint in zwei Formen: a) als Achroodextrin in dem 
Moment, wo die Opalescenz der Glycogenlösung ver- 
schwunden ist. Es wird schon durch schwachen Alcohol 
gefällt und durch weitere Einwirkung des Fermentes 
in Zucker übergeführt; b) als Dextrin, das durch Fer- 
mente nicht weiter verändert wird. Es ist nur durch 
reichlichen Zusatz von starkem Alcohol fällbar. Verf. 
nennt dasselbe Dystropodextrin. 

Bimmermann (3) hat das Verhalten der von 
Musculus und v. Mering festgestellten Spaltungs- 
producie des Amylum durch Fermente bei Ein- 
führung in die Blutbahn geprüft. In der Regel wur- 
den 2 Grm. der Substanz in 30 Cem. Wasser langsam 
in eine Vena jugul. injicirt und der Harn 24 Stunden 
gesammelt. Die Versuche sind an Kaninchen ausge- 
führt mit folgenden Resultaten: 1) Maltose wird zum . 
Theil in Traubenzucker umgewandelt, zum Theil ver- 
lässt sie den Organismus unverändert. 2) Lösliche 
Stärke (Rotationsyermögen + 218, Reductionsver- 
mögen 6) erscheint nicht im Harn wieder, statt - 
dessen vielmehr Dextrin und Traubenzucker. 3) Achroo- 
dextrin & giebt Traubenzucker, Maltose und Dextrin. 
4) Achroodextrin # wird zum Theil in Traubenzucker 
umgewandelt, die Gegenwart von Maltose blieb zweifel- 
haft; ferner fand sich Dextrin. 5) Achroodextrin y gab 
keinen Traubenzucker. Im Allgemeinen ist das Ver- 
halten dieser Substanzen also dasselbe wie bei Ein- 
wirkung von Fermenten, nur die Maltose weicht davon 
ab, insofern sie zum Theil in Traubenzucker übergeht. 

Schofield (4) theilt Beobachtungen an einem 
Kranken mit Parotisfistel mit. — Der Ausfluss 
von Speichel aus der Fistelöffnung begann unge- 
fähr 1% Minute, nachdem die ersten Bissen Nahrung 













enommen waren; besonders reichlich erfolgte die Se- 
eretion nach dem Verzehren von Zucker, sowie nach 
Reizung der Mundschleimhaut durch Pfeffer und durch 
"Salz. — Beschleunigend resp. vermehrend wirkten auch 
Aether, Chloroform, Säuren, ätherische Oele. Jodkalium 
erschien früher im Speichel wie im Harn. 
 Menschlicher Magensaft mittelst der Pumpe ent- 
leert, enthielt nach Velden (5) in der ersten Zeit 
nach der Nahrungsaufnahme keine durch Fuchsin, 
Methylviolet oder Troyäolin nachweisbare Menge Salz- 
 säure. Dieselbe tritt erst nach °/, bis 2 Stunden auf. 
In diesem ersten Stadium giebt der Magensaft mit 
Jod-Jodkaliumlösung stets nur eine hellgelbe Färbung. 
Versetzt man solchen Magensaft mit Speichel und Amy- 
lumkleister und digerirt einige Zeit, so giebt Jod keine 
Blaufärbung; nimmt man dagegen zu dem Versuch 
salzsäurehaltigen Magensaft, so bleibt auch bei noch so 
langer Digestion immer Amylum nachweisbar. V. unter- 
‚scheidet darnach zwei Stadien der Magenverdauung. 
Im Gegensatz zu Nussbaum fand Grützner (6), 
‘wie auch früher schon, die Glandula submaxil- 
laris des. Kaninchens nicht fermenthaltig und 
‚ebensowenig ihr Secret, auch nicht nach Reizung ihres 
trophischen Nerven, des Halssympathicus. Die gereizte 
- Drüse färbt sich mit Osmiumsäure schmutzig braun, 
die unthätige graugrün, in jedem Fall also trat Fär- 
bung mit Osmiumsäure ein, trotz des Mangels an Fer- 
_ ment, während nach Nussbaum die Färbung mit 
ÖOsmiumsäure ein untrügliches Zeichen für Fermentge- 
halt sein soll. Die äusserst fermentreiche Parotis des 
- Kaninchen schwärzt sich mit Osmiumsäure nicht stär- 
_ ker wie die Submaxillaris, und der Grad der Schwär- 
- zung steht in gar keiner Beziehung zu dem jeweiligen 
- Fermentgehalt. 

Bezüglich der Drüsen der Magenschleimhaut 
war Nussbaum zu der Ansicht gelangt, dass nicht 
die Hauptzellen Heidenhain’s das Ferment bilden, 

sondern die Belegzellen, und zwar hauptsächlich des- 
_ wegen, weil diese sich mit Osmiumsäure schwärzen. 
N. hat die Ansicht allerdings auch noch durch einen 
Versuch zu stützen gesucht, nach welchem eine Magen- 
schleimhaut mit stärker entwickelten Belegzellen mehr 
Ferment enthalten soll. G. weist auf die geringe Ge- 
‚nauigkeit der von N. hierzu angewandten Methode der 
Pepsinbestimmung, sowie darauf hin, dass der Versuch 
überhaupt nur einmal und noch dazu an zwei wenige 
- Wochen alten Hunden angestellt ist. Ausserdem hat 
N. das Verhalten der Hauptzellen gar nicht erwähnt. 
_ — Die von N. angegebenen mit Osmiumsäure sich 
schwärzenden Zellen in der Pylorusschleimhaut fanden 
G. und M. wieder, doch konnten sie sich leicht über- 
zeugen, dass in der Schleimhaut keine Belegzellen vor- 
kommen, wie es nach der Theorie von N. der Fall sein 
müsste. Die Belegzellen färben sich nämlich mit Ani- 
linblau und noch intensiver mit Anilinschwarz und 
doppeltchromsaurem Kali; die Pylorusschleimhaut zeigt 
keinerlei mit diesen Reagentien sich färbende Zellen, 
folglich geht auch daraus hervor, dass die Pepsinbil- 
dung an die Hauptzellen geknüpft ist und nicht an die 
Belegzellen. Im Uebrigen vgl. das Original, 
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Nach Defresne (7) unterscheiden sich Diastase 
und Ptyalin in ihrem Verhalten zu Magensaft. 
Die Diastase wird durch die Einwirkung desselben in 
jedem Falle unwirksam. Bezüglich des Ptyalin unter- 
scheidet D. „gemischten“ Magensaft, welcher seine 
Acidität nur organischen Säuren verdanken soll, und 
reinen, welcher Salzsäure enthält: gemischter Magen- 
saft sei ohne Einfluss auf das Ptyalin und seine Wir- 
kung, reiner hindere die Wirkung, zerstöre jedoch 
nicht das Ferment. 

Pouchet (8) fand mehrmals in dem durch Pilo- 
carpininjection zur stärkeren Ausscheidung gebrachten 
Speichel von Kranken, die an Bleilähmung der Ex- 
tensoren und Zittern litten, Blei, jedoch immer nur 
in den nachweisbaren Spuren. Einer der Kranken 
hatte seit mindestens drei Monaten nichts mit Blei zu 
thun gehabt. — Dagegen fand sich Arsen nach 
reichlichem Gebrauch von arseniger Säure nicht im 
Speichel, und nach Gebrauch von arsensaurem Natron 
nur in zweifelhaften Spuren. — Der Speichel des 
Diabetikers erwies sich frei von Zucker, der 
Speichel von einem Nephritiker enthielt dagegen 
Albumin. In einem Fall wurde 328 Grm. Speichel ge- 
sammelt, der Eiweissgehalt desselben betrug 0,257ptCt., 
in einem anderen Fall 0,198 pCt. 

Die Untersuchungen von Langendorff (9) über 
die Entstehung derVerdauungsfermente beim 
Embryo erstrecken sich auf das Pepsin, Trypsin im 
Pancreas und das diastatische Ferment des Pancreas, 
von Verf. Pancreatin genannt, und umfasst 9 Thier- 
species. Die angewendeten Methoden sind die ge- 
bräuchlichen. Am vollständigsten ist die Reihe der 
untersuchten Objecte bei Schweinsembryonen. Das 
Pepsin kann in Spuren bereits bei einer Körperlänge 
von 120—135 Mm. auftreten, in grösserer Menge bei 
170—190 Mm., fehlt jedoch auch bei älteren Em- 
bryonen mitunter. Trypsin findet sich constant bei 
Körperlänge von 135—150 Mm. Pancreatin enscheint 
zum ersten Mal bei 90—100 Mm. Grösse; seine Menge 
wächst im Allgemeinen mit der Körpergrösse. 

In menschlichen Embryonen tritt Pepsin im Be- 
ginn des 4. Fötalmonats auf, Trypsin zu Beginn des 5., 
Pancreatin fehlt bei Embryonen und Neugeborenen. 

In Bezug auf die Versuche an Embryonen von 
Rind, Schaf, Kaninchen, Ratte, Hund, Katze, Sperling 
muss auf das Original verwiesen werden. Irgend eine 
Gesetzmässigkeit bezüglich der Thhierspecies ergab sich 
bis jetzt nicht. 

Heidenhain (10) hat in ähnlicher Weise, wie 
früher den Pylorustheil, jetzt den Fundus des 
Magens isolirt, so dass er einen frei an der Körper- 
oberfläche mündenden Blindsack darstellt. Verf. be- 
schreibt das dabei eingeschlagene Operationsverfahren 
ausführlich. Von 8 Hunden starben 5 noch am Tage 
der Operation, ein sechster lebte 4 Tage, ein siebenter 
14 Tage, ein achter 33 Tage. Beide Hunde magerten 
trotz reichlicher Fütterung fortdauernd ab. 

Eigenschaften des Secretes der Fundus- 
drüsen. Dasselbe war fast stets wasserhell, von 
stark saurer Reaction. Der Gehalt an festen Sub- 
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stanzen betrug im Mittel 0,45 pOt., der Aschengehalt 
0,13—0,35 pCt. Nach seinen Reactionen bezeichnet 
Verf. das Secret als eine nur durch Spuren anderwei- 
tiger organischer Substanz verunreinigte Pepsinlösung. 
Der Gehalt an freier Säure war sehr beträchtlich, 
nämlich entsprechend 0,52 pCt. Salzsäure, im Mittel 
von 36 Einzelbestimmungen. Die Acidität des Secrets 
nimmt beim Stehen an der Luft nicht zu, wie Richet 
von menschlichem Magensaft angegeben hat, auch 
nicht nach Zusatz von Pylorussecret. 
Absonderungsbedingungen. DerEintritt der 
Secretion des Magensaftes nach Anfüllung des Magens 
ist bisher als ein Reflexact, abhängig von mecha- 
nischer Reizung der Magenschleimhaut aufgefasst. 
Diese Erklärung reicht aber offenbar nicht aus, denn 
durch mechanische Reizung, auch wenn sie sich auf 
einen grossen Theil der Magenschleimhaut erstreckt, 
lässt sich auch nicht entfernt dieselbe Secretion er- 
reichen, wie durch die physiologische Anfüllung des 
Magens. Die Secretion des Blindsackes begann eine 
Viertel- bis halbe Stunde nach Anfüllung des Magens 
mit Fleisch und Suppe, und dauerte 13 bis 14, nach 
sehr reichlicher Fütterung 16 bis 20 Stunden. Das 
ist nach den Beobachtungen H.’s die Zeit, welche die 
Entleerung des Magens in Anspruch nimmt. Wurde 
dem Thier statt seiner gewöhnlichen, gut verdaulichen 
Kost schwerverdauliche, z. B. Ligam. nuchae gegeben, 
so begann die Secretion später und hörte weit früher 
auf. Dieser Vorgang erinnert an die Schiff’sche 
Ladungstheorie: man muss eine primäre und secun- 
däre Absonderung unterscheiden. Die primäre ist 
gering und hängt von dem directen mechanischen Reiz 
ab, die secundäre ist ergiebig und hängt von dem Ver- 
dauungsvorgang ab; nur wenn die Ingesta leicht ver- 
daut und resorbirt werden, kommt die secundäre 
Secretion gut in Gang. 
DieZusammensetzungdesFundussecretes 
während des Ablaufes der Verdauung. Aehn- 
lich wie bei dem aus Fisteln gewonnenen Secret sinkt 
der Pepsingehalt des Fundussecretes bei Beginn der 
Absonderung schnell bis zu einem Minimum, das in 
der zweiten Stunde erreicht wird, steigt dann gegen 
die 4.—5. Stunde, und zwar fast stets über den An- 
fangswerth hinaus und hält sich in den späteren 
Stunden auf einer nur wenig geringeren Höhe. Dieser 
Gang der Secretion spricht anscheinend für die Schiff- 
sche Ladungstheorie, allein folgender Versuch spricht 
dagegen. Ein Hund erhielt zuerst Sehnen, dann, nach 
etwa 6 Stunden, als die Secretion aus dem Blindsack 
vollständig stockte, Fleisch. Die Secretion kam da- 
durch wieder in Gang, allein der Pepsingehalt des- 
selben war durchgehends viel geringer, als in der 
ersten Periode, während er nach Schiff’s Ladungs- 
theorie höher hätte sein müssen. (Vergl. im Uebrigen 
hierüber das Orig.) — Der Säuregehalt des Fundus- 
secretes zeigt sich unabhängig von der Verdauungs- 
periode, während die Acidität des Secretes aus Magen- 
fisteln mit Ablauf der Verdauung stetig wächst. 
Schmidt-Mülheim (11) fütterte Hunde, nach- 
dem sie 2 Tage gehungert hatten und dadurch der 
Darm von Futterrückständen: möglichst befreit war, 
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mit 200 Grm. Pferdefleisch, tödtete die Thiere nach 
wechselnder Zeit und untersuchte den Magen- und 
Darminhalt. 

Im Mageninhalt wurde die Menge des Ungelösten 
festgestellt, in der Lösung das unveränderte Eiweiss 
und das Pepton. Das Eiweiss wurde durch Aufkochen 
unter Zusatz von etwas essigsaurem und schwefelsaurem 
Eisenoxyd abgeschieden: die Abscheidung ist so voll- 
ständig, dass das Filtrat mit Essigsäure und Ferro- 
cyankalium keine Trübung mehr giebt. Im Filtrat wurde 
das Pepton durch Phosphorwolframsäure gefällt. Beim 
Darminhalt wurde das Filtrat von dem durch Phosphor- 
wolframsäure bewirkten Niederschlag noch auf krystalli- 
sirbare Spaltungsproducte des Eiweiss untersucht (vgl. 
hierüber das Orig. Ref.) 

Bezüglich der Magenverdauung ergab sich zu- 
nächst, dass sie länger dauert, als man gewöhnlich 
anzunehmen pflegt; von feingehacktem und gekochtem 
Fleisch waren nach 9 Stunden noch ansehnliche Reste 
im Magen und erst nach 12 Stunden kann der Ver- 
dauungsprocess als vollendet betrachtet werden. Auf- 
fallend ist die trockene Beschaffenheit des Magen- 
inhaltes, namentlich in der ersten Stunde der Ver- 
dauung. Sehr bemerkenswerth ist ferner, dass die 
Gesammtmenge des gelösten Eiweiss und Pepton zu 
allen Zeiten fast genau dieselbe war, durchschnittlich 
5 Grm.; auch die MengedesPeptons etwa 3— 3,65 Grm., 
sowie das Verhältniss desselben zu dem einfach ge- 
lösten Eiweiss ist ziemlich constant. Es bilden sich 
also im Magen schon sehr erhebliche Mengen Pepton. 
— Den Darminhalt fand S. in der Regel von schwach 
saurer Reaction, auch in den unteren Abschnitten des 
Dünndarms; die Menge desselben war stets gering: er 
enthielt Pepton neben unverändert gelöstem Eiweiss. 
Auffallend gering war die Menge der krystallisirenden 
Zersetzungsproducte: Tyrosin fand sich nur in einem 
Fall und auch da nur in Spuren, Leucin nur microsco- 
pisch. Die Versuche unterstützen also die Lehre von 
dem umfangreichen Zerfall der Eiweisskörper im Darm- 
canal durchaus nicht. 

Sasseski (12) hat auf Veranlassung von Ma- 
nassein eine grosse Zahl von Versuchen an Gesunden 
und Kranken über den Einfluss des Schwitzens 
aufdieAcidität und Wirksamkeit des Magen- 
saftes angestellt. 

Der Magensaft wird durch Ausspülen des Magens 
2 Stunden nach dem Genuss von 35 Grm. Fleisch mit 
1000 Cem. Wasser gewonnen. In 10 Cem. wurde die 
Aecidität bestimmt; 3 Proben von je 30 Cem. mit 2 Grm. 
feuchtem Fibrin digerirt, dessen Wassergehalt festge- 
stellt wurde. Die eine Probe erhielt einen Zusatz von 
1 Cem. 0,2 procent. Salzsäure, die zweite von 0,3 (!) Grm. 
Pepsin, die dritte von 1 Ccm. Wasser. Es ergab sich 
regelmässig, dass nach starkem Schwitzen, hervorge- 
bracht durch Pilocarpin oder heisse Bäder, die ver- 
dauende Kraft des Magensaftes sank und dass sie er- 
höht wurde durch Salzsäurezusatz, nicht durch Pepsin- 
zusatz. So blieben in einem Fall von dem Fibrin 
unverdaut in Procenten ohne Zusatz 33,4 pCt., mit 
Salzsäure 32,7 pOt., mit Pepsin 18,8 pOt., nach star- 
kem Schwitzen dagegen: ohne Zusatz 50,3 pCt., mit 
Salzsäure 28,1 pCt., mit Pepsin 50,6 pCt. Die Acidität 
des Magensaftes zeigte sich in der That regelmässig 
vermindert. Auch die Acidität des Harns nahm regel- 
mässig ab, doch scheint alkalische Reaction desselben 
nicht beobachtet zu sein. 


Langendorff (13) hat Versuche über die Pan- 





‚creasverdauung der Vögel angestellt. Die Pan- 
creasdrüse der Taube ist nach Verf. verhältnissmässig 
gross (Y/jo5 bis 1/, des Körpergew.) und leicht zu- 
gänglich, auch vertragen die Thiere die Eröffnung der 
- Bauchhöhle gut. Das Secret gewann Verf. durch An- 
legung temporärer Fisteln. Es ist wasserklar, von 
schwach alkalischer Reaction, in den bei Weitem 
meisten Fällen dünnflüssig. Der Trockenrückstand 
- betrug 1,29 resp. 1,41 pCt., davon kam im letzteren 
Fall nur 0,33 auf organische Substanzen. Beim Ein- 
tropfen in Wasser entsteht eine Trübung, die bei 
'Essigsäurezusatz verschwindet: dieses Verhalten deutet 
auf Anwesenheit von Myosin oder Paraglobulin. 
Morphotische Elemente enthält der frische Saft nicht. 
Das Secret hat starke sacharificirende Wirkung, spaltet 
auch Neutralfett energisch, dagegen ist die Einwirkung 
auf Fibrin schwächer, wie- beim Pancreassecret des 
Hundes. DasDrüsengewebe selbst, sowie dasGlycerin- 
extract verhalten sich ganz dem Secret entsprechend. 
DieMenge des aus Fisteln gewonnenen Secretes betrug 
im günstigsten Fall 0,5 Grm. in einer Stunde. Nach 
der Methode der Tropfenzählung stellte Verf. Versuche 
über den Einfluss von Curare, Nicotin, Pilocarpin und 
Atropin auf die Secretion an. Die Wirkung derselben 
war geringfügig: Atropin und Curare bewirkten eine 
Verringerung der Secretion. 

Der 2. Theil der Abhandlung beschäftigt sich mit 
denFolgen derUnterbindung derAusführungs- 
gänge der Drüse. Die Operation an sich wird gut 
vertragen, schon nach wenigen Tagen macht sich eine 
Steigerung des Nahrungsbedürfnisses über das vorher- 
bestehende bemerkbar: dabei ist die Verdauung des 
Amylum fast ganz aufgehoben oder wenigstens sehr 
beeinträchtigt. Das Körpergewicht sinkt fortdauernd, 
. der Tod erfolgt in der Regel zwischen dem 6. und 

12. Tage nach der Unterbindung. Durch Darreichung 
von Zucker kann der tödtliche Ausgang etwas hinaus- 
geschoben werden. Die Drüse atrophirt unter inter- 
stitieller Bindegewebswucherung. Aus dem Blut der 
operirten Thiere konnte Verf. nach Einwirkung der 
Luft eine Lösung herstellen, die in 12 bis 24 Stunden 
kleine Mengen Fibrin löste (Zymogengehalt). Der Ge- 
halt des Blutes an diastatischem Ferment war bei 
operirten T'hieren grösser, wie bei gesunden. 

Ewald (14) fand das Fistelsecret bei einem 
an Anus praeternaturalis leidenden Kranken von 
verschiedener Consistenz, graubrauner bis fast hell 
goldgelber galleartiger Färbung, leicht fäcalem Ge- 
ruch, neutraler oder schwach saurer, zu keiner Zeit 
alkalischer Reaction. Es enthielt viel Gallenfarbstoff, 
löste Fibrin unter Peptonbildung, bildete aus Amylum 
reichlich Zucker und emulgirte Fett, zeigte also die 
characteristischen Eigenschaften des Pancreassecretes. 
Etwa 300 Grm. des Secretes wurde in Alcohol auf- 
gefangen: abgesehen von Resten von Nahrungsmitteln 
konnten in demselben gelöstes Eiweiss und deren 
nächste Derivate — Pepton und mit Wahrscheinlich- 

keit Tyrosin — nachgewiesen werden. In dem Secret 
war bei oftmaliger Untersuchung kein Phenol und kein 
Indol nachweisbar; dementsprechend fehlte auch In- 
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dican und Phenol im Harn; dagegen traten beide Sub- 
stanzen im Harn auf, als das untere Darmstück wieder 
in Function trat. Schon 36 Stunden, nachdem der 
Darmflüssigkeit wieder der Zutritt zu dem unteren 
Darmende verschafft war, traten diese Substanzen im 
Harn auf. Verf. schliesst daraus, dass es keine andere 
Bildungsstätte für dieselben giebt, als den Darmcanal. 
An 2 Tagen beobachtete Verf. einen geringen Phenol- 
gehalt bei indicanreichem Harn, ein Fall, der dem 
Verf. bei seinen Untersuchungen bisher nicht vorge- 
kommen ist. (Ref. möchte sich die Bemerkung er- 
lauben, dass diese von E. als abweichend angesehenen 
Beobachtungen sich sehr leicht dadurch erklären 
möchten, dass verschiedene Beobachter mit dem Aus- 
druck „indicanreich“* ganz verschiedene Begriffe ver- 
binden, Ref. hat darunter nur solche Urine verstanden, 


die mit Salzsäure und Chlorkalk alsbald schwarzblau 


wurden und Indigoblau in Flocken ausschieden. In 
solchen Urinen hat Ref. auch stets erhebliche Mengen 
Phenol gefunden.) 

Auch Demant (15) hatte Gelegenheit, aus einer 
Darmfistel beim Menschen austretenden Darmsaft 
zu untersuchen. Die Secretion war an Menge gering, 
gewöhnlich 15 bis 20 Ccm. pro Tag: der Darmsaft 
stellte eine dünne. helle Flüssigkeit von stark alkali- 
scher Reaction dar, die mit Säure reichlich Kohlen- 
säure entwickelt. D. fand-den Darmsaft ohne alle 
Einwirkung auf Eiweisskörper, von schwacher Wirkung 
auf Stärkekleister: erst nach dstündiger Einwirkung 
bei Brutwärme war Zucker nachweisbar; Rohrzucker 
wurde bei 4stündiger Einwirkung invertirt, (Verf. 
spricht von der Umwandlung in Traubenzucker, Rohr- 
zucker wird jedoch in Traubenzucker und Fruchtzucker 
umgewandelt; vermuthlich ist mit Traubenzucker 
„Kupferoxyd reducirender Zucker“ gemeint. Ref.) 
Inulin : wurde nicht verändert. Mit nicht ganz neu- 
tralem Fett geschüttelt, gab der Darmsaft eine gute 
Emulsion, mit völlig neutralem Fett nicht. 

Maly und Henninger haben im Fibrinpepton 
51,29—51,4 pCt. Kohlenstoff gefunden, fast überein- 
stimmend mit dem Eiweiss, Kossel dagegen bei der 
Analyse der Chlor- und Calciumverbindung des Pep- 
tons nur 48,97 pCt.C. Um diese Differenz aufzuklären, 
analysirte Kossel (16) auf’s Neue Pepton, welches aus 
Fibrin durch Verdauung mit frischem salzsauren Magen - 
infus dargestellt und durch Dialyse gereinigt war. Es 
ergab sich im Mittel für aschefreie Substanz 49,69 pCt. 
C und 6,96 pCt. H. Der Unterschied zwischen diesen 
Analysen und den von Maly und Henninger lässt 
sich nieht wohl anders erklären, als durch die An- 
nahme, dass das Pepsin auf die Anfangs entstandenen 
Producte weiter einwirkt und die Zusammensetzung des 
Produetes von der. Stärke der Pepsinwirkung abhängt, 
dass es also verschiedene Peptone giebt, je nach dem 
Umfange der Hydration. Die gegen Herth gerichteten 
kritischen Bemerkungen siehe im Original. 

Adamkiewicz (17) definirt im Eingang seiner 
Abhandlung über die Resorption des Peptons, 
was er unter Pepton versteht. Er betont, dass man 
gewisse Fällungsreactionen des Peptons, so die Fällung 
mit Salpetersäure, mit Essigsäure und Kochsalz nicht 
auf einenGehalt an Eiweiss beziehen kann, weil diese 
Fällungen sich beim Erwärmen auflösen, was ‚beim 
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Eiweiss nicht der Fall ist. Es sei richtig, dass man 
durch sehr lange fortgesetzte Digestion mit Magensaft 
ein Präparat herstellen kann, welches diese Fällungs- 
reactionen nicht mehr zeigt, allein es liege kein Grund 
vor, die Bezeichnung „Pepton* gerade für diese Pro- 
ducte zu reserviren, die bei der physiologischen Ver- 
dauung wahrscheinlich nicht gebildet werden. — Verf. 
hat Versuche über die Resorbirbarkeit des Peptons an- 
gestellt, die auf dem Gedanken beruhen, dass die in 
den Darm eingeführten Albuminsubstanzen umsomehr 
der Wirkung des Pancreassecrets unterliegen, je weniger 
leicht sie resorbirt werden, je kürzere Zeit sie im Darm- 
canal verweilen. Als Maassstab für die Einwirkung des 
Pancreassecretes benutzte Verf. die Indicanausschei- 
dung: je länger eine Albuminsubstanz im Darm ver- 
weilt, desto mehr Indol bildet sich aus ihr, desto mehr 
Indican tritt im Harn auf. Zur Bestimmung des In- 
dicans bediente sich Verf. der vom Ref. angegebenen 
Fällung des ausgeschiedenen Indigo und Bestimmung 
auf colorimetrischem Wege. Es zeigte sich, dass das 
Pepton eine sehr viel geringere Indicanausscheidung 
bewirkte, als eine gleiche Menge Eiweiss in Form von 
Fleisch. In Betreff der Versuche selbst muss auf das 
Original verwiesen werden. Das Pepton wird also mit 
grosser Schnelligkeit resorbirt. Da dasselbe nur sehr 
wenig diffusibel ist, so folgt daraus, dass die Resor- 
birbarkeit nicht von der Diffusibilität abhängt. Im 
Anschluss daran berichtet Verf. über einen Fall von 
Darmfistel, in dem längere Zeit hindurch mit gutem 
Erfolg für die Ernährung Pepton in das untere Darm- 
stück injieirt wurde. 

Sogenannte Ausnützungsversuche liegen bis- 
her für den Menschen nur sehr vereinzelt vor. Rub- 
ner (21) hat ausführliche Untersuchungen angestellt 
— im Ganzen 25 Versuche — mit animalischen und 
pflanzlichen Nahrungsmitteln, von denen hier nur die 
Hauptresultate angegeben werden können. Die Me- 
thode schliesst sich im Allgemeinen den gebräuchlichen 
an. Zur Abgrenzung des Kothes benutzte der Verf. 
Milch. 


Am besten wird Fleisch im Darmcanal ausgenutzt: 
nach Genuss von 4306 Grm. fettfreiem Fleisch, mit 
wenig Butter gebraten, fanden sich nur 2,5 pCt. des 
mit dem Fleisch eingeführten Stickstoffs in den Darm- 
entleerungen, 21,1 pCt. des eingenommenen Fettes, 
15 pCt. der Asche, Das Fett in den Faeces stammt 
aber zum Theil aus dem Darmseerete. Ganz ähnlich 
waren die Zahlen eines zweiten Versuches. Auch hart- 
gekochte Eier wurden sehr gut verdaut, kaum weniger 
gut wic das Fleisch. In den Entleerungen fanden sich 
nur 2,9 pCt. des Stickstoffs, 5 pCt. des Fettes, 18,4 pCt. 
der Asche und überhaupt 5,2 pCt. des Trockengewichtes. 
Dagegen ist die Ausnutzung der Milch schon schlech- 
ter. Die Procentzahlen für die in den Entleerungen 
erscheinenden Bestandtheile wechseln etwas je nach der 
Menge der genossenen Milch: bis zu einer gewissen 
(srenze nämlich wachsen die nicht resorbirten Mengen 
nicht proportional der Aufnahme an, sondern weniger 
stark, so dass also die Ausnutzung grösserer Milch- 
quantitäten besser ist. Der günstigste Fall wurde erreicht 
bei 3075 Grm. Milch pro Tag. Es erschien im Koth 
10,2 pCt. des Trockengewichtes, 7,7 pCt. des Stick- 
stoffs, 5,6 pCt. des Fettes, 48,2 pCt. der Aschenbestand- 
theile. Der Werth für diese ist auffallend hoch: es 
handelt sich dabei hauptsächlich um Kalksalze. Dass 
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hat Forster vor Kurzem nachgewiesen. In sehr auf- 
fallender Weise verbessert wurde die Ausnützung der 
Milch durch Beigabe von Käse. Beim Genuss von 
2291 Grm. Milch und 200 Grm. Käse pro Tag wurde 
nur 6 pCt. der Trockensubstanz, 3,7 pCt. des Stiek- 


| & 
selbst vom Säugling die Milch schlecht ausgenützt wird, A 
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stoffs, 2,7 pCt. des Fettes, 26,1 pCt. der Asche unver- 


ändert ausgeschieden. Ungleich schlechter wird, na- 
mentlich bezüglich des Stickstoffgehaltes, alle pflanz- 
liche Nahrung verwerthet. 

Bei Mais in Form von Polenta genossen, betrug 
der Verlust an Trockensubstanz 6,7 pOt., Stiekstof 
15,5 pCt., Kohlehydraten 3,2 pCt., Fett 17,5 pCt., Asche 
30,0 pCt. Noch grösser war er beim Reis (als Risotto), 
wo der N-Verlust 20,4 p©t. betrug, während die Kohle- 
hydrate aus beiden Nahrungsmitteln sehr gut aufge- 
nommen werden. Bei den Kartoffeln betrug der N-Ver- 
lust durch den Darm sogar 32,2 pCt., der Verlust an 
Kohlehydraten 7,6 pCt. Aechnlich wie der Mais, jedoch 
etwas schlechter wird Weizenmehl ausgenützt, gleich- 


giltig, ob es in der Form von Semmeln oder Spätzeln‘ 


genossen wird. Dagegen ist die Ausnützung des Schwarz- 
brotes weit schlechter; von diesem gehen 32 pCt. des 
Stickstoffs und auch von den Kohlehydraten 10,9 pCt. 
verloren. Von besonderem Interesse ist noch die That- 
sache, dass bei Maccaroninudeln, die mit einem Zusatz 
von Kleber hergestellt sind, die Ausnützung des Eiweisses 
eine verhältnissmässig gute ist; es werden bei diesen 
nur 11,2 pCt. des Stiekstoffes nicht resorbirt. 

Die Gemüse werden sehr schlecht ausgenützt. Bei 
gelben Rüben gingen — allerdings bei Genuss von 
5133 Grm. in 2 Tagen — 39,0 pCt. des N und 18,2 pCt. 
der Kohlehydrate verloren. — Die Ausnützung des Fettes 
hängt in hohem Grade von der zugeführten Menge ab. 
Von 100 Grm. Fett (Speck) wurden 18 Grm. wieder 
ausgeschieden; von 200 Grm. 30 Grm. Von 351 Grm 
Fett im Tag wurden noch 306 resorbirt. Butter schein‘ 
leichter resorbirt zu werden als Speck. Verf, hat nun. 
die bei den verschiedenen Nahrungsmitteln erhaltenen. 
Zahlen nach verschiedenen Gesichtspunkten in tabella- 
rischer Form geordnet. Was zunächst die Ausnützun; 
dem Gewichte nach (Trockengewicht) betrifft, so steh‘ 
obenan das Weissbrod, von dem nur 8,7 pCt. im Kot.ı 
wieder erscheinen, dann folgen Reis 4,1 pOt., Macca 
roni 4,3 pCt., Fleisch 4,7 pCt. Am schlechtesten ir 
die Ausnützung bei Gelbrüben: 20,7 pCt. Verlust, dann 
Sehwarzbrod 15,0, Wirsingkohl 14,9, Kartoffeln 9,4 pCt. 
u. s. w. Weiterhin berechnet noch Verf., wie ‚gross 
die Quantität der Faeces trocken und in aschefreiem 
Zustand wird, wenn das Nahrungsbedürfniss ausschliess- 
lich dureh ein Nahrungsmittel gedeckt wird: es ist da- 
bei der Bedarf an N zu 18,3 Grm. = 118 Eiweiss, der 
Bedarf an C zu 328 Grm. angenommen. Es muss in 
dieser Beziehung auf das Original verwiesen werden, 
ebenso wie in Betreff der Ausnützung der Aschen- 
bestandtheile. 

Die Ausnützung des Fettes zeigt grosse Verschieden- 
heiten: von 2,7 pCt. Verlust bis 21,1 pCt. Letztere 
Zahl fand sich bei Fleisch, mit Butter gebraten. In- 
dessen kommt dabei in Betracht, dass die Excremente 
stets etwas Aetherextract geben. Dasselbe ist als Fett 
berechnet — auch bei einer nahezu fettfreien Kost. 
Der dadurch verursachte Fehler muss natürlich um so 
grösser sein, je kleiner die Menge des genossenen Fettes 
ist. So erklärt sich der Verlust von 21,1 pCt. im 
Fleischversuch. 'Bei ausschliesslicher Ernährung: mit 
Brod sowie mit „Spätzeln“ wurde pro Tag 3,1—4,1—6,1 
6,5 Grm. Aetherextract aus den Exerementen erhalten. 
Die Kohlehydrate werden am besten ausgenützt bei 
Weissbrod und Reis: der Verlust beträgt hier nur 0,8 
resp. 0,9 pCt.; am grössten ist derselbe bei gelben 
Rüben 18,2 pCt., Wirsingkohl 15,4 pOt., Schwarzbrod 
10,9 pCt., Kartoffeln 7,6 pCt. — Die Ausniftzüng des 
Stickstoffs ist bei animalischer Kost bedeutend besser, 
wie bei vegetabilischer. Bei reiner Fleischkost, sowie 
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sondern gehört den Darmsecreten an. 
_ einem Versuch mit so weit als möglich stickstofffreier 


mit 11,2 pCt. 
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bei Eiweiss betrug der Verlust nur 2,5—2,7 pCt. Ein 
beträchtlicher Theil des N in den Darmentleerungen 
ist dabei nicht als Residuum der Nahrung aufzufassen, 
Dies geht aus 
'Kost hervor. Die Nahrung enthielt bei demselben 
1,36 Grm. N pro Trag, die Faeces 1,39 Grm. — Sehr 
viel schlechter ist die N-Ausnützung bei der Milch: 
zwischen 6,5 und 12 pCt. Verlust. Die vegetabilischen 
Nahrungsmittel weisen weit höhere Verlustzahlen auf, 


- keines unter 17,1 pCt. (Maccaroni): Schwarzbrod, Kar- 
- toffeln. und Rüben nehmen die unterste Stufe ein. 


Ausgenommen ist nur das Leguminosenmehl mit 10,5 
‚pCt. Verlust und mit Kleberzusatz hergestellte Mäccaroni 
Sehr viel schlechter ist unter Umstän- 
den noch die Ausnützung einer gemischten vegetabili- 
schen Nahrung, bei der die Form der Nahrung der 


Resorption Hindernisse bereitet; so fand Fr.Hofmann, 
- wie Verf. anführt, bei einer aus Linsen, Kartoffeln und 


Brod bestehenden Nahrung 47 pCt. Stiekstoffverlust. 
Nach Gad (22) liefern ranzige Fette in Be- 


_ rührung mit alcalischer Flüssigkeit ohne Bewegung 


Emulsion von der für die Resorption erforderlichen 
Feinheit, und zwar so viel, als sie unter den speciellen 
Bedingungen überhaupt, auch bei heftigem Durch- 


- schütteln, zu liefern im Stande sind. Diese Versuchs- 


anordnung, bei welcher das Fett nur mit der Soda- 


- lösung von 0,2 bis 0,5 pCt. in Berührung gebracht 


wird, ist mehr geeignet, Aufschluss über die Fähigkeit 
des Fettes zur Emulsionsbildung zu geben, wie die Me- 
thode des Durchschüttelns, bei der Seifenmembranfetzen, 
Luftblasen etc. das Urtheil erschweren. Die Emulgir- 
barkeit verschiedener Fette hängt ab: a) von dem 
Säuregrad des Fettes, b) von der Löslichkeit der ge- 
bildeten Seife in der betreffenden Flüssigkeit, c) von 
der Zähflüssigkeit, des Fettes. Die Emulgirbarkeit 
desselben Fettes hängt ab von: der Alkalescenz der 
Flüssigkeit und von ihrer sonstigen Zusammensetzung, 
namentlich, insofern ‚diese die Löslichkeit der gebil- 
deten Seife beeinflusst. — Das Maximum der Menge 
und Güte der entstehenden Emulsion tritt unter den- 
jenigen Verhältnissen ein, bei denen Membranbildungen 
eben nicht mehr nachweisbar sind. Unter Bedingungen, 
welche der Löslichkeit der gebildeten Seifen günstiger 
sind, tritt gar: keine Emulgirung ein, unter solchen, 
welche der Membranbildung günstiger sind, ist die 
Emulsion weniger fein und durch Seifepartikelchen 
verunreinigt. — Kochsalz und Galle sind geeignet, 
Verhältnisse, welche dem Entstehen einer guten 
Emulsion ungünstig sind, im entgegengesetzten Sinne 
zu corrigiren. Leberthran besitzt einen auffallend 
hohen Grad der Emulgirbarkeit innerhalb sehr breiter 
Grenzen. 


Munk (23) hat Versuche über die Resorption 
der Fettsäuren, ihre Schicksale und ihre Ver- 
werthung im Organismus angestellt. 

Zur Entscheidung der Frage, inwieweit die Fett- 
säuren im Stande sind, das Fett zu ersetzen, wurde 
ein Hund von ca. 25 Kilo Körpergew., mit 800 Grm. 
Fleisch und 70 Grm. Fett in Stickstoffgleiehgewicht 
gebracht, alsdann in der nächstfolgenden Periode das 
Fett im Futter durch die aus derselben Fettmenge 


dargestellten fetten Säuren ersetzt, die N-Ausschei- 
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dung durch Harn und Faeces festgestellt. Dieselbe 
betrug an 9 Tagen der Fettfütterung 27,68 Grm., in 
6 Tagen der Fettsäurefütterung 27,81 Grm. Um zu 
sehen, ob auch auf die Dauer die Fettsäuren das Fett 
ersetzen können, wurde die Fütterung mit Fleisch und 
Fettsäuren an einem Hunde 3 Wochen lang durchge- 
führt. "Der Hund, 31 Kilo schwer, erhielt sich dabei 
sowohl im N-Gleichgewicht, als auch im Körpergleich- 
gewicht. . Das letztere betrug in der Vorperiode der 
Fettfütterung 30,89 bis 30,75 Kilo, in der Fettsäure- 
periode 30,85 Kilo, in einer Nachperiode der Fett- 
fütterung 30,51 Kilo. Die N-Ausscheidung betrug 
in Periode I. 20,48 Grm., in II. 19,92, in III. 21,63. 
Bezüglich der Art der Aufnahme der Fettsäuren im 
Darm ist es das wahrscheinlichste, dass die Fettsäuren 
ebenso wie das Fett, in Emulsionsform aufgenommen 
werden, da die Fettsäuren die Emulgirbarkeit mit dem 
Fett gemeinsam haben. Man findet nach der Fett- 
säurefütterung die Chylusgefässe mit milchweissem 
Chylus gefüllt, doch durfte man, da auch die Fett- 
säuren emulgirt werden, hieraus nicht ohne Weiteres 
auf die (Gegenwart von Fett schliessen. Um diese 
Frage zu entscheiden, wurde der Chylus von mit Fett- 
säuren gefütterten Hunden aufgefangen und darin das 
Fett, die freien Fettsäuren und die Seifen bestimmt. 
Regelmässig ergab sich ein bedeutender Gehalt an 
Fett neben einem geringeren an fetten Säuren und 
einem fast. constanten geringen Gehalt an Seifen. 
Beispielsweise wurde in einem Fall gefunden 1,75 Grm. 
Fett, 0,101 Fettsäure, ‘0,199 Seifen. Daraus geht 
hervor, dass die Fettsäuren in Emulsionsform resorbirt 
werden und dass sie auf dem Wege vom Darm zum 
Ductus thoracicus in Fett umgewandelt werden. Die 
Untersuchung ist im Laboratorium des Ref. ausgeführt. 


Will (24) berichtet in einer vorläufigen Mitthei- 
lung, über Versuche, die er unter Grünhagen’s Lei- 
tung über die Fettresorption angestellt hat. 

Fröschen wurden die auf Fettbildung zu prüfenden 
Mischungen in den Magen gebracht, nach 53—22 Stun- 
den der Darm aufgeschnitten, in %procent. Osmium- 
säure gelegt, alsdann das zerzupfte Darmepithel auf Fett 
untersucht. Nach Einführung von Olivenöl zeigte sich 
reichlich Fett in den Epithelien, ebenso auch nach Ein- 
bringung eines Gemisches von Palmitinsäure und Gly- 
cerin. Dafür, dass es sich auch in diesem Fall um 
Fett und nicht um Fettsäuren handelt, die in Emulsions- 
form. aufgenommen sein könnten, spricht der,Umstand, 
dass sich im Darm keine Emulsion vorfand. Auch bei 
Fütterung mit Seife und Glycerin war das Darmepithel 
nach 16—24 Stunden mit Fetttropfen erfüllt. Verf. 
schliesst daraus, dass auch die Fettsäure im Darm ver- 
seift sei. — Eine zweite Reihe von Versuchen ist an 
ausgeschnittenen Froschdärmen angestellt, in welche 
die betreffenden Mischungen eingebracht wurden. Oli- 
venöl bewirkte eine reichliche Füllung der Epithelien 
mit Fett, ebenso die Einbringung von Palmitinsäure 
und Glycerin, sehr viel weniger Palmitinsäure allein. 
Auch die Einführung von Seife und Glycerin hatte 
positiven Erfolg. Mit Kochsalzlösung ausgespülte Därme 
zeigten geringere Resorptionsfähigkeit. Der Alkaligehalt 
der Secrstreste in ungereinigten Därmen befördert also 
die Resorption. W. kommt zu dem Schluss, dass Fett 
nicht in Emulsionsform, sondern nach Spaltung und 
Verseifung resorbirt werde, Fettsäuren und Glycerin 
dann wieder zu Fett zusammentreten. 
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Hüfner (25) theilt Beobachtungen zur Chemie 
der Galle mit. 

1) Statistisches über die Secretion der 
Galle. Von 300 in Tübingen untersuchten Rinder- 
gallen erstarrten etwa 40 pCt. bei Zusatz von Salzsäure 
und Aether sofort zu einem Brei von krystallisirter 
Glycocholsäure, etwa in derselben Zahl trat die Kry- 
stallisation erst nach Stunden und nicht so reichlich 
ein und in den übrigen 20 pCt. überhaupt nicht. Die 
Galle von Zuchtochsen (Bullen) gab die Ausscheidung 
stets, die von Kühen nur in der Regel, die von castrir- 
ten Ochsen niemals. — Galle von Kälbern krystallisirte 
nicht direet. Der Ernährungszustand des Thieres scheint 
gleichgültig zu sein; entschieden grün gefärbte Galle 
lieferte nie direet Glycocholsäure. An anderen Orten 
gelang die direete Glycocholsäuredarstellung nur aus- 
nahmsweise; ein Grund für diese eigenthümliche Diffe- 
renz hat sich bisher nicht finden lassen. 

2) Ueber die Trennung einiger wichtigen 
Gallenbestandtheile von einander. Das Wasch- 
wasser von der Glycocholsäure lässt sich vortheilhaft 
zur Darstellung von Taurocholsäure und Cholin ver- 
werthen. Die Waschwässer werden zu dem Zweck mit 
kohlensaurem Natron neutralisirt und auf dem Wasser- 
bad unter Zusatz von Thierkohle eingedampft, mit heis- 
sem Alcohol ausgezogen. Der aleoholische Auszug wird 
abdestillirt, der Rückstand in Wasser gelöst und mit 
Bleiessig gefällt. Der Niederschlag enthält die Tauro- 
cholsäure als Bleisalz, aus dem Filtrat erhält man 
leicht Cholin als Platindoppelsalz, indem man es durch 
H,S entbleit, den überschüssigen Schwefelwasserstoff 
entfernt und mit Platinchlorid fällt. 

3) Ueber das Cholamid. Verf. beschreibt zuerst 
die Darstellung der Cholsäure (Cholalsäure) und ihres 
Aethers (vgl. das Original). Das Amid erhält man aus 
dem Aether durch Erhitzen desselben im Gemisch mit 
möglichst eoncentrirtem alcoholischen Ammoniak bei 
130° während 6 Tage in prachtvollen seidenglänzenden 
Nadeln. 


Zur Darstellung der Säuren der menschlichen 
Galle versetzte Bayer (26) den alcoholischen Aus- 
zug einer grösseren Quantität bei Sectionen gesam- 
melter menschlicher Galle mit Aether; es entstand da- 
bei ein harzartiger Niederschlag, der jedoch durchaus 
keine Neigung zum Krystallisiren zeigte, wie es bei 
der Rindergalle der Fall ist. Verf. führte daher die in 
diesem Niederschlag zu vermuthenden gepaarten Gal- 
lensäuren durch Kochen mit Barytwasser in die ent- 
sprechende Cholalsäure über. Aus dem Barytsalz 
wurde die Cholalsäure durch Zusatz von Salzsäure 
ausgefällt, das Kochen mit Baryt noch einmal wieder- 
holt ete. Aus der ätherischen Lösung krystallisirte die 
Cholalsäure nach Zusatz grosser Quantitäten von Pe- 
troleumäther in vier- und sechsseitigen Prismen oder 
in büschelförmig gruppirten Nadeln. So dargestellt ist 
die Säure unlöslich in Wasser, ziemlich leicht löslich 
in Chloroform, leicht in Alcohol, etwas schwieriger in 
Aether. Die Analysen führten zu der Formel C,; Has O,. 
Verf. nennt die Säure „Anthropocholsäure“*. Sie 
krystallisirt mit 2 Mol. Krystallwasser, lenkt die Polari- 
sationsebene nach links ab, circa 50,3°. Dieselbe 
Säure hat wahrscheinlich Hoppe-Seyler schon in 
einer aus icterischem Harn dargestellten Säure von 
derselben Elementarzusammensetzung in Händen ge- 
habt. Die Alkalisalze der Anthropocholsäure sind leicht 
löslich in Wasser; Chlorbaryum, Chlorcalcium, essig- 
saures Kupferoxyd, Quecksilberchlorid, Silbernitrat be- 
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wirken in den Lösungen Niederschläge, Verbindungen. h 
der betreffenden Metalle mit Anthropocholsäure. Das 


Barytsalz kann durch Kochen von Anthropocholsäure 
mit Baryt krystallisirt erhalten werden, ebenso das 
Kalisalz; beide sind analysirt. Beim Erhitzen verliert 
die Säure Wasser, schmilzt dann bei 145° unter wei- 
terem Gewichtsverlust; erst bei 185° wird das Gewicht 
allmälig constant: es entsteht dabei das entsprechende 
Dyslysin C,5H,,0, Anthropodyslysin, das sich von 
der Säure durch ein Minus von 1 Mol. Wasser unter- 
scheidet. Das früher angenommene zweite Dyslysin 
C,sH,,0, bestätigte sich nicht. 


Vossius (27) hat seine Versuche über den 
Gallenfarbstoffgehalt der@alle an seinem Hunde 
von 25 Kilo Körpergew. mit permanenter Gallenfistel, 
die derselbe schon °?/, Jahr hatte, angestellt. 

Der Hund wurde zum Auffangen der Galle in eine 
Matratze gelegt, welche an der der Canüle entsprechen- 
den Stelle eine Oeffnung hatte. Die Matratze war an 
einem galgenartigen Gestell befestigt, so dass das Thier 
frei schwebte; es hatte sich vollständig an die Lage 
gewöhnt, so dass es in derselben schlief. Die Galle 
wurde in Kölbehen aufgefangen. Zur Bestimmung des 
Gallenfarbstoffgehaltes bediente sich Verf. der Vierordt- 
schen Methode der quantitativen Spectralanalyse, nach- 
dem der Absorptionscoefficient für reines Bilirubin er- 
mittelt war. — An 10 Tagen wurde die Menge der 
Galle und ihr Farbstoffgehalt bei einer Nahrung, be- 
stehend aus 120 Grm. Semmel, 800 Cem, Milch und 
500 Grm. Fleisch (später .die doppelte Ration) bestimmt 
und zwar in 2—5 einzelnen Perioden. 

Das Maximum der 12stündigen Gallenmenge am 
Tage war 152Ccm., des Gallenfarbstoff 0,0679 Grm., 
das Minimum 60 Ccm. resp. 0,0415 Grm. Die Zahlen 
während der Nachtstunden sind ähnlich. Eine Gesetz- 
mässigkeit bezüglich der Tageszeiten für die Ausschei- 
dung von Galle und Gallenfarbstoff konnte Verf. nicht 
finden. Die Veränderung des Futters — Zusatz von 
3/, Liter coagulirtem Rinderblut und reine Kohle- 
hydratkost — hatte keinen erheblichen Einfluss. 

Der Harn des Hundes erwies sich, nach vorwurfs- 
freien Methoden untersucht, stets gallenfarbstoffhaltig, 
sobald die Galle nicht aufgefangen wurde. Der Gallen- 
farbstoff verschwand innerhalb der 12 Untersuchungs- 
stunden, Auch der Harn normaler Hunde erwies sich 
gallenfarbstoffhaltig, namentlich beim Hungern. Der 
Gallenfarbstoff konnte aus dem Kalkniederschlag des 
Harns durch Ausziehen mit Salzsäure und Chloroform 
krystallinisch dargestellt werden. 

Weiterhin stellte Verf. Versuche an mit Ein- 
spritzung von Bilirubin, Haemoglobinlösung und Wasser. 
Nach Einspritzung von 0,02, resp. 0,04 Grm. Biliru- 
bin (in wenig Wasser unter Zusatz einiger Tropfen 
kohlensaures Natron gelöst) in eine oberflächliche Vene, 
stieg sowohl die absolute Ausscheidung von Gallen- 
farbstoff, als der procentische Gehalt der Galle daran 
um das 3- bis 6fache. Der Harn war vorher, sowie 
nachher, frei von Gallenfarbstoff. — Krystallisirtes 
Haemoglobin. wurde in 3 Versuchsreihen in Quanti- 
täten von 3,2; 4,4 und 6,6 Grm. in Wasser gelöst in 
die Jugularis eingespritzt: der Gehalt der Galle an 
Farbstoff nahm nicht zu, ebensowenig die abso- 
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dem verschiedener früherer Beobachter, 
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"Inte Menge derselben. Im Harn konnte kein Blutfarb- 


stoff nachgewiesen werden, Gallenfarbstoff nicht mehr 
wie vorher. Dieses Resultat steht in Widerspruch mit 
namentlich 
mit den Untersuchungen 'von Tarchanoff. — Nach 
Injeetion von 100 Cem. Wasser, sowie 1 und 1,5 pro- 
centiger Kochsalzlösung, konnte eine Vermehrung der 
Gallenmenge und eine damit parallelgehende Vermeh- 
rung des Farbstoffes constatirt werden, die procentige 
Menge desselben lag jedochinnerhalb normaler Grenzen, 
also kann auch der Effect der Wasserinjection nur auf 
eine vermehrte Thätigkeit der Leber bezogen werden. 

Picard (28) hat Beobachtungen über dieGallen- 
secretion angestellt. An einem Hunde wurde der 
Ductus choledochus freigelegt und eine Canüle in das 
centrale Ende eingelegt: es entleerten sich 5 Tropfen 
Galle in jeder Minute. Die Anästhesirung durch Chloro- 
form bis zum Aufhören der Sensibilität der Cornea 
hatte auf die Gallensecretion keinen Einfluss; sie 
stockte erst, als das Herz und die Respiration still- 
stand. Durch künstliche Respiration konnte sie wieder 
in Gang gesetzt werden. — Bei einem anderen Hunde 
stockte die Secretion nach Einspritzung von 0,07 
salzsaurem Morphin unter die Haut, kam aber aufs 
Neue in Gang, als dem Thiere 10 Grm. Rohrzucker in 
40 Cem. Wasser gelöst in die Venen gespritzt wurde. 
Wasserinjectionen hatten nicht denselben Effect. Auch 
der Secretionsdruck zeigte sich nach der Zuckerinjection 
höher, wie in der Norm. ' 

Hirschfelder (30) bestimmte an Lösungen 
gallensaurer Salze von bekanntem Gehalt den 
Verdünnungsgrad, bei welchem dieselben eben 
noch eine erkennbare Reaction mit Schwefelsäure und 
Zucker nach der Neukomm’schen Modification geben. 

Er fand „Endreaction“ bei einem Gehalt von 1,215 
Mgrm. glycocholsaurem Natron in 10 Cem., entsprechend 
1,0 Mgrm. Cholsäure. In derselben Weise wurde die 
Endreaetion des Bilirubin mit Salpetersäure zu 1,43 
Mgrm. in 100 Cem. ermittelt. 18 menschliche Gallen 
nach diesem Verfahren untersucht, ergaben sehr ver- 
schiedene Werthe von 0,58 pCt. Cholsäure bis 5,52 pCt.; 
und 0,143—5,36 pCt. (!) Bilirubin. Einigermassen er- 
klärlich sind die Verschiedenheiten durch die sehr 
schwankende Concentration der Gallen. In der Mehr- 
zahl der Fälle ist der Wassergehalt, sowie die Menge 
der organischen und unorganischen Substanz bestimmt. 
Ueber die Abstammung der Galle ist nichts bemerkt. 
Constantere Zahlen ergab die Hundegalle. Im Mittel 
von drei Versuchen ergab sich m 100 Th. 19,04 feste 
Substanz, wovon 17,23 organisch und 1,81 unorganisch, 
10,25 Cholsäure, 0,173 Bilirubin. 

Rutherford, Vignal and Doods (31) be- 
richten in Fortsetzung früherer Versuche über die Wir- 
kung von Hydrastin (von Hydrastis canadensis), 
Juglandin (von Juglans cinerea), Benzoösäure, Salieyl- 
säure und deren Natron- resp. Ammonsalz, Morphin, 
Hyoscyamin, Alcohol, Jaborandi etc. Der Schluss 
enthält eine Uebersicht über die Wirkung aller unter- 
suchten Mittel. 

In orientalischen Bezoaren (Darmsteine von 
Wiederkäuern) fand Roster (32) neben der schon be- 
kannten Lithofellinsäure noch eine zweite Säure, 
die er Lithobilinsäure nennt. 
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Für die Lithofellinsäure bestätigte Roster die von 
Wöhler angegebene Formel C,,H,; 0, und den Schmelz- 
punkt 204—205°. Die alcoholische Lösung der Säure, 
sowie die wässrige Lösung des Natron- und Barytsalzes 
sind rechtsdrehend. Für die Linie D. betrug die spe- 
eifische Drehung der Säure 13,76%. — Auch die Litho- 
bilinsäure ist rechtsdrehend, ihr Barytsalz entsprach 
der Formel C,,H,14B&0,5 + 6H,0. — Beide Säuren 
geben die Pettenkofer’sche Gallensäurereaction. 

Rosenkranz (34) theilt 2 Versuchsreihen an 
Hunden mit Gallenfistel mit; bei dem einen Hund 
wurde eine vollständige, bei dem andern eine unvoll- 
ständige Gallenfistel angelegt. Im ersteren Fall betrug 
der Gesammttrockenrückstand, der durch die Galle 
ausgeschieden wurde, in 24 Stunden 3,12 — 4,0 
— 4,72 — 4,34 — 4,70 Grm. Am 5. Beobachtungs- 
tage wurde dem Hund 59 Cem. seiner eigenen Galle 
mit Brod beigebracht, am 8. Tage 83 Cem. Rinder- 
galle. Die Ausscheidung gestaltete sich danach fol- 
gendermassen: 6,24 — 9,85 — 8,91 — 5,02 Grm. 
Es hat also in Folge der Verabreichung unzweifelhaft 
eine vermehrte Secretion von Gallenbestandtheilen 
stattgefunden; auch die Menge, der flüssigen Galle 
stieg. erheblich. ‘Die zweite Reihe mit unvollständiger 
Fistel (Offenbleiben des Ductus choledochus) hatte kein 
so prägnantes Resultat. Die einfachste Erklärung für 
diese Erscheinung ist offenbar die von Schiff ge- 
gebene, dass die Galle resorbirt und von der Leber 
wieder ausgeschieden wird. Gegen dieselbe kann nur 
geltend gemacht werden, dass, wie Socoloff gefunden 
hat und Verf. bestätigt, die in der Rindergalle einge- 
gebene Glycocholsäure sich nicht in der Hundegalle 
wiederfindet, doch ist nach Verf. dieser Einwand kein 
absoluter, da dieGlycocholsäure gespalten werden und 
die freigewordene Cholsäure sich mit Tannin verbinden 
könnte. 'Betreffs der Kritik der übrigen Angaben von 
Socoloff vergl. das Original. 


[Bufalini, @., Sull’ attivita digerente del pankreas 
negli animali emilzali. Rend. delle Ricerch& sperim 
eseg. nel. Cabinetto fisiol. della R. Univ. di Siena. 
1878/79. 

Auf Grund von Versuchen, in denen Bufalini die 
verdauende Kraft von Infusen aus Bauchspeichel- 
drüsen vergleichend untersucht hat, welche, in der- 
selben Verdauungsperiode, einerseits entmilzten, an- 
dererseits intacten Hunden entnommen waren, und in 
denen er auch der microscopischen Durchforschung der 
untersuchten Organe besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt hat, kommt derselbe zu demSchluss, dass das 
Pancreas in den entmilzten Thieren seine ver- 
dauende Kraft und normale histologische Beschaffen- 
heit bewahrt. Gad (Würzburg).] 


YII. Harn. 


l) Görges, Th., Ueber die unter physiologischen 
Bedingungen eintretende Alkalescenz des Harns. Arch. 
f.!exp. Path. XL 8/7 156. — 2) Falk, F. A, Ein 
Beitrag zur Physiologie der Harnblase. Pflüg. Archiv. 
Bd.:19. 8: 431. — 3) Richet, Ch. et Moutard- 
Martin, Influenee du sucre dans les veines sur la 
secretion renale. Comptes rendus, Bd. 89. No. 9. — 
4) M&hu, C., Sur le dosage de l’urde. - Ibid. No, 9. 
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— 5) Esbach, Sur le dosage de l’urde. Ibid. No. 7. 
— 6) Schröder, W., Ueber Stickstoffbestimmung im 
Harn. Zeitschr. für physiol. Chemie. IH. S. 70. — 
7) Haddon, J., Note on the exeretion of urea. Edinb. 
med. Journ. p. 523. — 8) Roster, G., L’influenza del 
fegato nella produzione dell’ urea, dimostrata della 
chimica pathologica. Lo Sperimentale. p. 225. — 
9) Bert, P., Sur les phases horaires d’exeretion de 
Vurine et de l’uree etc. Gaz. med. de Paris. No. 2. 
— 10) Salkowski, E., Ueber das Verhalten des 
Salmiaks im Organismus und die Chlorbestimmung 
im Harn. Zeitschrift für physiol. Chem. U. S. 386. 
— 11) Coranda, Ueber das Verhalten des Ammoniaks 
im menschlichen Organismus. Arch. f. exp. Path. XI. 
S. 76. — 12) Cazeneuve, P., Sur l’extraetion et le 
dosage dans les urines de l’acide hippurique ete. Rev. 
mens. de med. ete. p. 542. — 13) Löbisch, W. F., 
Ueber die Hippursäure und über deren quantitativen 
Nachweis im Harn. Wien. med. Presse. No. 50, 51, 52. 
— 14) Schröder, W. .v., Ueber die Bildung der 
Hippursäure im Organismus des Schafes. Zeitschr. für 
physiolog. Chemie. II. S. 323. — 15) Salkowski, 
E. und H., Ueber das Verhalten der Phenylessig- 
säure und Phenylpropionsäure im Organismus. DBe- 
richt der deutschen chemischen Gesellschaft. XII. 
.S. 653. — 16) Löw, O., Ueber die Quelle der 
Hippursäure im Harn der Pflanzenfresser. Journ. für 
pract. Chem. N.F. Bd. 19. S. 309 und Bd. 20. S. 476. 
— 17) Stadelmann, E., Ueber die Umwandlung der 
Chinasäure in Hippursäure im Organismus der Säuge- 
thiere, Arch. f. exp. Path, X. S. 317. — 18) Salo- 
mon, W., Ueber den Ort der Hippursäurebildung beim 
Pflanzenfresser. Zeitschr. f. physiol. Chem. III. S. 366. 
— 19) Baumann, E. und L. Brieger, Ueber In- 
doxylschwefelsäure, das Indican des Harns. Ebendas. 
S.254.— 20) Maly, R., Abwehrin Angelegenheit des Hy- 
drobilirubin (Urobilin). Pflüger’s Arch. XX. S. 331. 
— 21) Steinauer, E., Ueber eine im Harn vorkom- 
mende gechlorte organische Substanz. Arch. f. Anat. 
u. Physiol. Physiol. Abth. S.176. — 22)Jonge,D. de, 
Weitere Beiträge über das Verhalten des Phenols im 
Thierkörper. Zeitschr. f. physiol. Chem. IIL S. 177. 
— 23) Auerbach, A., Zur Kenntniss der Oxydations- 
processe im Thierkörper. Virchow’s Arch. Bd. 72.,8.226. 
— 24) Baumann, E. und C. Preusse, Zur Kennt- 
niss der Oxydationen und Synthesen im Thierkörper. 
Zeitschr. f. physiol. Chem. III. S. 156. — 25) Die- 
selben, Ueber die dunkle Farbe des „Carbolharns“. 
Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. S. 245. — 
26) Brieger, L., Zur Kenntniss des physiologischen 
Verhaltens des Brenzeatechin, Hydrochinon und Resor- 
ein und ihre Entstehung im Thierkörper. Ebendas. 
Suppl.-Band. S. 61. — 27) Marcacci, @., Nouveaux 
faits prouvant l’existence d’une albuminurie physiolo- 
gique. Gaz. hebd. No.16. — 28) Abeles, M., Ueber 
den Zuckergehalt des normalen menschlichen Harns. 
Centralbl. f. d. med. W. No. 3. — 29) Seegen, J., 
Ueber vermeintlichen Zuckergehalt des menschlichen 
Harns. Ebendas. No. 8. — 30) Abeles, M., Nachtrag 
über den Zuckergehalt des normalen menschlichen Harns. 
Ebendas. No. 12. — 31) Seegen, J., Ueber den ver- 
meintlichen Zuckergehalt des normalen Harns. Eben- 
das. No. 16. — 32) Abeles, Beitrag zur Lehre vom 
normalen Harnzucker. Ebendas. No. 22. — 33) Sal- 
kowski, E., Ueber den Nachweis des Traubenzuckers 
im Harn. Berl. klin. Wochenschr. No. 24. — 34) Hil- 
ger, A., Ueber den Nachweis der sog. Aethyldiacet- 
säure im Harn. Ann. d. Chem. Bd. 195. S. 314. — 
35) Fleischer, R., Beitrag zur Chemie des diabeti- 
schen Harns. Deutsch. med.‘ Woch. No. 18. — 36) 
Maixner, Ueber das Vorkommen von Eiweisspepton 
im Harn und die Bedingungen ihres Auftretens. Prager 
Vierteljahrsscehr. S. 75. — 37) Jacobsen, O., Ueber 
das Verhalten des Cymols im Thierkörper. Ber. der 
deutsch. chem. Gesellsch. XI. S. 1512. — 38) Schmie- 
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deberg, O0. und H. Meyer, Ueber Stoffwechselpro- 
ducte nach Campherfütterung. Zeitschr. f. physiolog. 
Chem. II. S. 422. — 39) Baumann,E.u.C. Preusse, 
Ueber Bromphenilmercaptensäure. Ber. der deutschen 
chem. Gesellsch. XII. S. 806. — 40) Jaffe, M., Ueber 
die nach Einführung von Brombenzol und Chlorbenzol 
im Organismus entstehenden schwefelhaltigen Säuren. 
Ebendas. S. 1097. — 41) Annuschat, A., Zur Blei- 
ausscheidung durch den Urin bei Bleivergiftung. Arch, 
f. exp. Path. X. S.261. — 42) Rabuteau, Recherches 
sur les proprietes physiologiques et le mode d’&limina- 
tion du möthylsulfate de sodium ete. Gaz. med, de 
Paris. No. 32. 


Görges (1) untersucht die unter physiologischen | 
Bedingungen eintretende Alkalescenz des Harns. 
Bence Jones hat bereits angegeben, dass der Harn 
einige Stunden nach der Mahlzeit alkalisch wird, und 
die Alkalescenz auf die Abgabe von Salzsäure im 
Magen bezogen. G. entleerte nach dem Mittagessen 
den Harn stündlich. Die Acidität desselben nahm 
fortdauernd ab, zwischen der 2. und 3. Stunde wurde 
der Harn alkalisch, nach der 4. wieder sauer. Diese 
Erscheinung trat auch ein, als die Hauptmahlzeit 
zwischen 10 und 11 Uhr Morgens eingenommen wurde, 
hängt also von der Nahrungsaufnahme, nicht von der 
Tageszeit ab. Die Alkalescenz zeigte sich sowohl bei 
animalischer, wie bei vegetabilischer Kost, nur hatte 
der Harn im letzteren Fall natürlich mehr Tendenz, 
alkalische Reaction anzunehmen. Auch als mitder Mahl- 
zeit noch 1 Grm. Salzsäure aufgenommen wurde, nahm 
die Acidität des Harns nach dem Essen ab, erreichte 
jedoch nicht den neutralen Punkt. Den Einfluss 
warmer Bäder, welche den Harn alkalisch machen 
sollen, konnte Verf. nicht bestätigen. Auch die alka- 
lisch reagirenden Harne waren bis auf einen Fall un- 
mittelbar nach der Entleerung klar, beim Stehen bildete 
sich jedesmal eine irisirende Haut mit einzelnen macro- 
scopischen Krystallen, die sich als phosphorsaure 
Ammoniakmagnesia erwiesen, der phosphorsaure Kalk, 
aus dem die Haut bestand, war stets amorph. 

Die postmortale Capacität der Harnblase von 
Hunden schwankte nach Falk (2) in bedeutenden 
Grenzen: bei männlichen Hunden von 28,5 Cem. per 
Kilo Körpergew. bis 61,4; im Mittel betrug sie 44,7; 
bei weiblichen Hunden dagegen im Mittel 61,0. Die 
vitale Capacität erreichte nie die postmortale, doch be- 


trug sie bei künstlicher Füllung der Blase 94,5 pCt. 
derselben, in der Regel aber weniger. 


Richet und Moutard - Martin (5) haben den 
Einfluss von Zuckerinjectionen in das Blut auf 
die Harnsecretion untersucht. Der Harn wurde 
dabei direct aus den Ureteren aufgefangen. 1) Die 
Harnmenge steigt sehr schnell nach der Injection er- 
heblich an. So secernirte ein Hund in 3 Stunden vor 
der Injection 28Ccm. Harn, dagegen eine halbe Stunde 
nach der Injection von 44 Grm. Invertzucker 364 Cem. 
2) Diese Polyurie erscheint sehr schnell nach der 
Injection und verschwindet ebenso schnell, wenn die 
Quantität des injicirten Zuckers gering ist. Im All- 
gemeinen beginnt die Polyurie nach 1'/, Minuten. 
(Tabelle im Original über den zeitlichen Verlauf.) 
3) Ungefähr 0,5 Grm. Invertzucker pro 1 Kilo Thier 
genügt zur Hervorrufung einer merklichen Polyurie. 
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Der Urin enthält reichlich Zucker, Wasserinjectionen 
haben durchaus nicht denselben Effect. 4) Endlich 


‘ baben R. und M. auch den Harnstoffgehalt des Harns 
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bestimmt. Der Harn ist sehr verdünnt nnd arm an 


- Harnstoff, rechnet man jedoch den Harnstoffgehalt auf 


24 Stunden um, so stellt sich die Harnstoffausschei- 
dung bedeutend höher als in der Norm. Im Maximum 
stieg die Ausscheidung von 0,42 Grm. Harnstoff pro 
Kilo Körpergew. auf 2,40 Grm. 


Mehu (4) konnte durch unterbromigsaures 
Natron aur 92 pCt. des Stickstoffs aus Harnstoff er- 
halten (während nach den ausgedehnten Untersuchun- 
gen von Hüfner und Schleich, die Verf. nicht kennt, 
das Defieit weit geringer, Ref.), die ganze Menge bei 
Zusatz von Traubenzucker. Esbach (5) bemerkt dazu, 
dass der Zucker selbst bei Einwirkung des Reagens Gas 
liefert. 


Führte Schröder (6) die Stickstoffbestim- 
mung nach der älteren Voit’schen Methode aus — 
Glühen von auf Gyps unter Zusatz von Oxalsäure ein- 
getrocknetem Harn mit Natronkalk im Verbrennungs- 
rohr — so erhielt er ganz übereinstimmende Werthe, 
mochte das Eintrocknen des Harns im Vacuum oder 
auf dem Wasserbad vorgenommen werden. S. giebt 
dabei dem Gyps oder schwefelsauren Baryt vor dem 
von Voit empfohlenen Quarzsand den Vorzug. Die 
Resultate der Seegen’schen Methode findet Verf. nicht 
so befriedigend. Sie lieferte ihm im Mittel von 4 Be- 


 stimmungen 98,16 pCt. des nach der ersteren Methode 


ermittelten N-Gehaltes. Für Hundeharn erhielt Knie- 
riem, wie Verf. mittheilt, weit schwankendere Resul- 
tate: zwischen 94,28 und 98,68 pCt. Harnstoff lieferte 
98,73 pCt. des vorhandenen Stickstoff, Harnsäure, wie 
leicht erklärlich, nur 81,34 pCt.; bei sehr harnsäure- 


reichem Harn würde sich ein erheblicherer Fehler er- 


geben. 


Bert (9) hat an sich selbst Versuche ange- 
stellt überdieGrösse der Harnstoffausscheidung 
bei animalischer und vegetabilischer Kost und über die 
Art des Anwachsens der Harnstoffausscheidung beim 
Hinzufügen bestimmter Mengen Fleisch zur vorher- 
gehenden Nahrung. Bei rein vegetabilischer Kost 
schied B. 13,55 Grm. Harnstoff p. d. aus, bei ge- 
wöhnlicher gemischter Kost zwischen 18,75 und 
21,8 Grm., im Mittel 19,9 Grm. Eine Zugabe von 
Fleisch bewirkte durchschnittlich für je 100 Grm. eine 
Zunahme des Harnstoffs um 3 Grm., es fehlte also 
mehr als die Hälfte des im Fleisch enthaltenen Stick- 
stoff. B. schliesst daraus, dass die Hälfte des Fleisches 
wahrscheinlich nicht resorbirt wird (es kann sich aber 
ebensowohl, und das ist viel wahrscheinlicher, um 
einen Ansatz von Fleisch im Körper handeln). Beim 
Uebergang von rein pflanzlicher Nahrung zu ge- 
mischter erschien nicht die dem Eiweiss entsprechende 
Stickstoffmenge im Harn. Für diesen Fall nimmt 
auch B. eine Zurückhaltung von Eiweiss im Orga- 
nismus an, 

Feder hatte aus seinen Versuchen an Hunden 
den Schluss gezogen, dass das Ammoniak voll- 
ständig wieder ausgeschieden wird, eine Um- 
wandlung im Harnstoff also sicher auszuschliessen ist, 
Ref. aus den seinigen, dass das Ammoniak auch bei 
Hunden nicht vollständig wiedererscheint, eine Um- 
wandlung im Harnstoff zwar nicht sicher zu beweisen, 
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aber auch nicht auszuschliessen ist. Da nach den 
Versuchen von Schmiedeberg und Walter dem 
Organismus zugeführte Säuren bei Hunden eine Ab- 
gabe von Ammoniak bewirken, aber nicht die ganze 
Säuremenge an NH, gebunden wird, so kann auch 
nicht alles mit dem Salmiak eingeführte Ammoniak 
wiedererscheinen, sondern ein Theil muss in Harnstoff 
übergehen. Ref. (10) unterzieht daraufhin die Be- 
rechnung in den Feder’schen Versuchsreihen einer 
ausführlichen Kritik und gelangt zu dem Schluss, dass 
die Versuche von F. das Wiedererscheinen des ge- 
sammten eingeführten Ammoniak nicht beweisen, na- 
mentlich aus dem Grunde nicht, weil F. nicht in Be- 
tracht gezogen hat, dass die durch grosse Dosen Sal- 
miak bewirkte Steigerung des Eiweisszerfalles ihrer- 
seits eine vermehrte Ammoniakausscheidung zur Folge 
hat. Die Versuche, welche F. zum Belege dafür an- 
führt, dass eine Steigerung des Eiweisszerfalles auch 
ohne vermehrte Ammoniakausscheidung vorkommen 
könne, sind nicht beweisend, weil die Harnstoffzahlen 
in denselben eine Steigerung des Eiweisszerfalles über- 
haupt nicht erkennen lassen. 


F. hatte sich fernerhin für diejenigen Versuche, in 
denen dasAmmoniak nicht vollständig im Harn wieder- 
erschienen war, darauf berufen, dass in diesen Fällen 
auch ein Defieit im Chlor bemerklich sei, der Salmiak 
somit einfach unvollständig resorbirt sei. Ref. weist 
nun darauf hin, dass die in der gewöhnlichen Weise 
geübte Neubauer’sche Methode bei Salmiak-haltigen 
Harnen, wie er schon früher bemerkt, zu niedrige 
Werthe giebt, weil sich beim Glühen Salmiak verflüch- 
tigt. Zur Erlangung richtiger Zahlen ist es. noth- 
wendig, den Harn erst mit kohlensaurem Natron ab- 
zudampfen, um alle an Ammoniak gebundene Salzsäure 
an Natron zu binden. Dasselbe gilt übrigens auch für 
normalen Hundeharn, so wurden bei Anwendung von 
2 Grm. Salpeter beim Veraschen, und ohne Zusatz von 
kohlensaurem.Natron nur 85,3 pCt. der wirklich vor- 
handenen Chloride gefunden. — Die Versuche an 
Kaninchen hält Ref. gegen die Einwürfe von Feder 
aufrecht. 


Um den Einfluss animalischer und vegeta- 
bilischer Nahrung auf den Gehalt des Harns 
an Ammonsalzen bei Carnivoren festzustellen, gab 
Coranda (11) einem Hund von 7,35 Kilo in Perioden 
von mehrtägiger Dauer zuerst gemischte Kost, dann 
500 Gr. Fleisch p. d., dann ausschliesslich Kartoffeln, 
Weissbrod und Butter, alsdann wiederum Fleisch. Die 
in Form von Salzen im Harn ausgeschiedene Menge 
NH, verhielt sich bei pflanzlicher, gemischter und 
Fleischdiät ungefähr wie 1,0:1,55:2,4. Der grösste 
bei Fleischfütterung erreichte Werth betrug 0,713 Grm. 
(Dabei ist jedoch auch die Harnstoffausscheidung be- 
deutend höher, was Verf. nicht in Betracht zieht. 
Uebrigens hatten J. Munk und der Ref. schon gezeigt 
und zwar bei N-Gleichgewicht, dass die Ammoniak- 
menge im Harn bei Zugeben von essigsaurem Salz zum 
Fleisch — eine andere Bedeutung hat die Pflanzen- 
nahrung ja auch ‚nicht, — auf die Hälfte sinkt, ja in 
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dem alkalisch reagirenden Harn noch weiter. Verf. 
hat diese Versuche nicht berücksichtigt. Ref.) 

Der Organismus des Menschen verhält sich 
gegen Säurezufuhr wie der des Carnivoren. 
Dieses geht aus einem von Hellervorden angestell- 
ten Selbstversuch hervor, den ©. mittheilt. Bei gleich- 
bleibender Diät wurde an fünf Tagen 4,139 NH, ent- 
leert, an anderen 5 Tagen, nachdem an 2 Tagen 
5,62 Grm. HCl eingenommen war, dagegen 6,194 
Grm., somit 2,035 Grm. mehr. Die eingenommene 
Säure würde 2,6 NH, erfordern. — Nach diesem Ver- 
such war zu erwarten, dass sich beim Menschen der 
Einfluss der Diät ebenso geltend machen werde, wie 
beim Fleischfresser. Der Versuch wurde an einem 
17 jährigen, an leichter Chorea leidenden Kranken an- 
gestellt und umfasst im Ganzen 40 Tage. Auch hier 
war die Ammoniakausscheidung am geringsten bei 
pflanzlicher Diät und zwar im Mittel von 9 Tagen 
0,3998 Grm., für gemischte Kost 0,6422 Grm., end- 
lieh bei Fleischnahrung 0,875 Grm. Die Zahl für ge- 
mischte Kost stimmt mit den Angaben von Knieriem 
und Neubauer über die tägliche Ammoniakausschei- 
dung beim Menschen überein. (Auch hier ist der grosse 
Wechsel in der Harnstoffausscheidung nicht mit in Be- 
tracht gezogen, Ref.) 

In einer längeren Versuchsreihe bei gleichbleiben- 
der Diät untersuchte Verf. endlich noch an sich selbst 
die Frage, ob auch beim Menschen kohlensaures 
Ammoniak in Harnstoff übergeht. Zu dem Zweck 
nahm Verf. zweimal an je 2 Tagen in einem Zwischen- 
raum von d Tagen citronensaures Ammoniak ein und 
zwar 2,261 Grm., 4,823, 4,659 und 9,810 Grm. 


Die Reaction des Harnes blieb darnach sauer, die Harn- . 


stoffausscheidung, nach Bunsen bestimmt, zeigte eine 
erhebliche Zunahme, welche auf einen Uebergang des 
Ammoniaks in Harnstoff bezogen werden muss, da die 
Zahlen für die Schwefelsäureausscheidung, welche ein 
Maass für den Eiweissgehalt darstellen, keine Zunahme 
zeigen. Im Ganzen wurde nach der Zufuhr von Ammon- 
salz 22,81 Grm. Harnstoff mehr ausgeschieden. Die 
Ammoniakausscheidung durch den Harn zeigt keine 
Steigerung und von dem ganzen eingenommenen Stick- 
stoff erschienen im zweiten Versuch nur 9,9 pCt. nicht 
wieder. Diese Versuche beweisen also, dass 
auch beim Menschen Ammoniak in Harnstoff 
übergeht und der menschliche Organismus sich 
gegenüber Säuren und Alkalien ebenso verhält, wie der 
Organismus des Carnivoren. (Vgl. die Arbeit von 
Adamkiewicz unter VII.) 


Cazeneuve (12) wendet folgendes Verfahren zur 
Bestimmung der Hippursäure im Harn an: 

250 Cem. Harn werden auf 25 Cem. eingedampft, 
50 Grm. Gyps und 5. Cem. Salzsäure hinzugesetzt und 
auf dem ‘Wasserbad getrocknet. . Der gepulverte Rück- 
stand wird in einem kleinen Aetherextractionsapparat 
mit Aether erschöpft, der Aether abdestillirt, der Rück- 
stand mit heissem Wasser aufgenommen, filtrirt. Das 
Filtrat hinterlässt beim Eindampfen Hippursäure, die 
zur Entfernung von etwas Farbstoff mit Aether ge- 
waschen wird. (Ob das Verfahren vor dem sonst üb- 
lichen Ausschütteln mit Aether Vortheile bietet, ist 
noch fraglich; beim Trocknen mit Salzsäure dürfte sich 
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leicht ein Theil der Hippursäure zersetzen. Ref.) : In 
derselben Weise ‚soll auch "die Salicylsäure bestimmt 


werden. — Leitet man durch Harn, der nach Gebrauch - 


von Natron benzoic. entleert ist, Chlor, so scheiden 
sich schon nach wenigen Augenblicken kleine farblose 
Nadeln von Hippursäure aus. 


Löbisch (13) hat die Methode von Cazeneuve 
dahin modificirt, dass er statt Salzsäure Essig - 
säure anwendet. Bei diesem Verfahren wird die Hip- 
pursäure von vorneherein wenig gefärbt und überhaupt 
reiner erhalten. Die Salzsäure bewirkt Zersetzungen, 
deren Producte sich der Hippursäure beimischen. L. 
fand die so modifieirte Methode sehr, zweckmässig, und 
überzeugte sich, dass nach zweimaliger Extraction des 
Rückstandes mit Aether auf keinem Wege im Rück- 
stand Hippursäure nachweisbar war. 


Weiske hat früher angegeben, dass bei Fütte- 
rung mit Kartoffeln und Bohnen der Harn von 
Hammeln nicht allein frei von Hippursäure sei, sondern 
auch eingegebene Benzoösäure —- Glycocoll als Ben- 
zo&säure, ja selbst eingegebene Hippursäure bei dieser 
Fütterung als Benzo@säure ausgeschieden werde. 
Ref. hat gelegentlich an Kaninchen bei Kartoffelfütte- 
rung diese Beobachtung durchaus nicht bestätigen 
können; eingegebene Benzoösäure erschien vielmehr 
vollständig als Hippursäure wieder. Schröder (14) 
hat den Versuch an einem Hammel bei Fütterung mit 
Kartoffeln sowie mit Bohnen und Kartoffeln in. zwei 
Reihen wiederholt. In der ersten Reihe wurde die 
Benzoösäure als Kalisalz gegeben: es erschien 22,9 
pCt. als Benzoösäure unverändert, 77,1 als Hippur- 
säure. In der zweiten Versuchsreihe, in der die Ben- 
zoesäure als solche gegeben wurde, erschienen sogar 
96,9 pCt. als Hippursäure wieder und nur 2,7 pCt. 
als Benzoösäure; an zwei anderen Tagen 90,1 pCt. 
als Hippursäure, 4,1 pCt, unverändert, 5,8 pCt. nicht 
wiedergefunden. S. kann also das Resultat von H. 
ebensowenig wie Ref. für das Kaninchen bestätigen. 
Die Methoden schliessen sich denen von Bunge und 
Schmiedeberg an. 


Salomon (18) fand bei Kaninchen, denen 
die Nieren exstirpirt waren, nach Einspritzung 
von Benzo&säure und Glycocoll resp. von Benzoösäure 
allein, Hippursäure in den Muskeln, dem Blut und 
der Leber. Die Mengen derselben waren wechselnd, 
doch fehlte sie in keinem Falle ganz: im Maximum 
berechnen sich‘ für 1000 Grm. Muskeln 0,6 Grm. 
Hippursäure. Ueber denOrt der Bildung konnte bisher 
nichts Näheres festgestellt werden, jedenfalls aber 
bildet sich die Hippursäure nicht allein in den Nieren, 
wie bei Hunden nach Versuchen von Schmiedeberg 
und Bunge, sondern auch in anderen Organen. 

H. Salkowski und der Ref. (15) haben das Ver- 
halten der Säuren im Organismus geprüft, die sie als 





Producte der Eiweissfäulniss erhalten haben, 


von der Voraussetzung ausgehend, dass dieselben im 
Organismus in Benzoösäure übergehen, also als 
Vorstufen der Hippursäure anzusehen sein möchten. 
Diese Voraussetzung hat sich für die eine der beiden 
Säuren vollständig bestätigt. Die Phenylpropionsäure 
(Hydrozimmtsäure) geht im Organismus vollständig in 
Benzoösäure über und erscheint als Hippursäure im 
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Ham, es lassen sich nicht die geringsten Reste unver- 
"änderter Phenylpropionsäure oder einer Glycocollver- 
bindung derselben im Harn nachweisen. Damit ist für 


das bis dahin unklare Vorkommen von Hippursäure im 
Harn von mitFleisch gefütterten Hunden eine Erklärung 
gewonnen. Die andere der beiden Säuren, die Phenyl- 
essigsäure, wird dagegen im Organismus nicht ange- 
griffen, sie verbindet sich vielmehr mit Glycocoll und 
tritt im Harn in Form einer neuen Hippursäure auf, 
die man als Phenacetonsäure oder Phenylacetonsäure 


bezeichnen kann von der Zusammensetzung, „H,;NO;. 





Der Schmelzpunct derSäure liegt bei 143°, sie spaltet 
sich beim Kochen mit Salzsäure sehr leicht in Phenyl- 
essigsäure und Glycocoll. 

Löw (16) konnte die Vermuthung von Laute- 


mann, dass das Heu Chinasäure enthalten möchte 


und diese als Quelle der Hippursäure bei Pflanzen- 
fressern anzusehen sei, bestätigen. In Preisselbeeren 
fand L. durch Destilliren mit Wasser etc. Benzoösäure. 

In Uebereinstimmung mit Meissner und She- 


- pard stellte Stadelmann (17) fest, dass die China- 


säure nur bei Pflanzenfressern (Kaninchen), dagegen 
nicht bei Hunden in Hippursäure übergeht. Die 


Kaninchen wurden dabei mit Milch gefüttert, wobei. 


der Harn, wie Verf. gefunden, frei von Hippursäure 
ist. Die Ausscheidung von Hippursäure nach dem Ein- 
geben von chinasaurem Natron erfolgt immer erst spät 
(24—43 Stunden) und ist an Menge nicht sehr er- 
heblich, circa 10 pCt., sie bleibt ganz aus bei Ein- 
spritzung in die Blutbahn. Dieses Verhalten macht 
wahrscheinlich, dass die Reduction der Chinasäure zu 
Benzoösäure in den unteren Abschnitten des Darms 
stattfindet, doch gelang der Nachweis von Benzoösäure 
im Darminhalt nicht, auch ‘konnte die Reduction 


. ausserhalb des Körpers durch Pancreasverdauung nicht 


bewirkt werden. 


Baumann hat früher die Ansicht ausgesprochen, 
dass das Indican eine Aetherschwefelsäure sei, ähn- 
lich der Phenolschwefelsäure. Zur Prüfung derselben 
gaben Baumann und Brieger (19) einem Hunde 
18 Grm. reines Indol im Laufe von 5 Tagen. 

Der Harn zeigte eine röthlich-braune Farbe, die Sul- 
fate waren sehr vermindert, am letzten Tage verschwun- 
den, die gepaarte Schwefelsäure vermehrt. Der Harn 
war enorm reich an Indian. Aus möglichst von Harn- 
stoff, Salzen, Extractivstoff und Farbstoff gereinigter 
aleoholischer Lösung (vgl. das Original) entstand nach 
Zusatz von Aether bis zur bleibenden Trübung all- 
mälig eine erystallinische Ausscheidung, die durch Um- 
erystallisiren aus siedendem Alcohol gereinigt, in blen- 
dend weissen, glänzenden Blättchen erscheint, die in 
ihrem Aussehen an phenolschwefelsaures Kali erinnern. 
Die Analyse ergab für dieselbe die Zusammensetzung 
C;H,NSO,K. Die Lösung dieses Salzes mit Salzsäure 
und schwach oxydirenden Agentien, z. B. Eisenchlorid, 
versetzt, färbt sich bald blau durch Ausscheidung von 
Indigo, der sieh in dichten erystallinischen Flocken 
am Boden des Gefässes sammelt. Das Indican ist dem- 
nach die Alkaliverbindung der Aetherschwefelsäure eines 
hydroxylirten Indols, welches die Verff. Indoxylschwefel- 
säure nennen. Ebenso wie die Phenolschwefelsäure wird 
auch die Indoxylschwefelsäure durch Erwärmen mit Säure 
zersetzt. Es scheidet sich dabei ein rother Farbstoff 
aus, welcher augenscheinlich durch Condensation aus 


‚salze kein wesentlicher Unterschied besteht. 
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dem zuerst abgespaltenen Indoxyl, das sehr veränder- 
lieh ist, entsteht. — Erhitzt man das trockene indoxyl- 
schwefelsaure Kali in einem trockenen Reagensglas, so 
entwickeln sieh unter Zersetzung purpurne Dämpfe von 
Indigo. 

Im Verlauf von Untersuchungen über das Verhalten 
von, in den Organismus eingeführten, gechlorten 
Substanzen hat Steinauer (21) gefunden, dass 
auch normaler Harn nicht frei ist von organischem 
Chlor, dass vielmehr 7 bis 19 pCt. der Chlorausschei- 
dung nicht in Form von Chloriden erfolgt, sondern in 
Form von organischer Substanz. Mit Zuhülfenahme 
der Dialyse gelang es, einen Körper darzustellen, der, 
frei von Chloriden, 6,5 pCt. Chlor enthält. Derselbe 
reducirt Fehling’sche Lösung, das Kupferoxydul bleibt 
jedoch in Lösung. 

Bei der Bildung der Phenolschwefelsäure 
aus eingegebenem Phenol verliert die Schwefelsäure 
die Hälfte ihrer Acidität, es ist danach denkbar, dass 
die Acidität des Harns bei Fütterung mit Phenol ab- 
nimmt. Um diese Frage zu entscheiden, fütterte 
Jonge (22) ein Kaninchen nach längerem Hungern 
täglich mit der gleichen Quantität Milch. Der Harn 
reagirte dabei sauer und zwar brauchten 100 Cem. 
desselben 1,25 Ccm. Normallauge zur Neutralisation, 
ein anderes Mal 1,5 Ccm. nach Eingeben von 2 Grm. 
Phenol im Laufe von 48 Stunden brauchten 100 Ccm. 
Harn 1,66Ccm. Lauge, die Acidität des Harns nimmt 
also nicht ab. Die Schwefelsäureausscheidung stieg 
gleichfalls nicht nach dem Eingeben von Phenol. Sie 
betrug als schwefelsaurer Baryt an je 2 Tagen 0,510 
— 0,509 — 0,553 Grm.; nach dem Eingeben von 
2 Grm. Phenol 0,521 Grm. 
hatte dasselbe Resultat: diePhenolintoxication ist also 
ohne Einfluss auf den Eiweisszerfall im Körper. 

Weiterhin hat Verf. Versuche an sich selbst dar- 
über angestellt, inwieweit eingenommenesPhenol und 
Parakresol wieder zur Ausscheidung gelangt. Von 
sehr kleinen Quantitäten 10 Mgrm. pro Tag: konnte 
eine Wiederausscheidung nicht nachgewiesen werden, 
dagegen erschienen von 0,040 Phenol etwa 20 pCt. 
im Harn wieder; ähnlich sind die Verhältnisse beim 
Parakresol, nur ist hier die nicht wieder zum Vorschein 
kommende Menge etwas grösser: von 20 Mgrm. ein- 
genommenem Parakresol konnte nichts wieder nach- 
gewiesen werden, nur geringeMenge nach Einführung 
von 0,040 Grm. Im Anschluss daran hat J. noch 
Versuche mit Brenzcatechin angestellt und ge- 
funden, -dass nach Eingeben von 1,2 und 3 Mgrm. 
desselben bei Kaninchen im Harn nichts davon nach- 
weisbar war, aber schon nach 4Mgrm., dass somit die 
leicht oxydirbaren aromatischen Verbindungen sich im 
Thierkörper in eigenthümlicher Weise der Oxydation 
entziehen können. 

Die Annahme, dass die Alkalien im Körper 
die Oxydation befördern, ist noch sehr mangel- 
haft begründet, namentlich seit Buchheim und Pio- 
trowski nachgewiesen haben, dass zwischen dem 
Verhalten der sog. Pflanzensäuren und ihrer Alkalien- 
Auer- 
bach (23) hat auf Veranlassung des Ref. zu seinen 


Eine 2. Versuchsreihe - 
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Versuchen hierüber das Phenol gewählt, von dem 
Tauber und Schaffer nachgewiesen haben, dass 
nach dem Eingeben desselben nur ein Theil aus dem 
Harn durch Destilliren mit Säure wieder zu gewinnen 
ist, während ein anderer beträchtlicher Antheil ver- 
schwindet, wahrscheinlich oxydirt wird. 

Bei der ersten Versuchsreihe erhielt ein Hund, der 
täglich mit 40 Grm. Fleisch und 50 Grm. Speck ge- 
füttert wurde, nachdem festgestellt war, dass auch bei 
ihm nur ein Theil des eingegebenen Phenols wieder 
erscheint, an 4 Tagen zusammen 2,25 Grm. Phenol 
und schied davon 55,5 pCt. wieder aus. Anden 6 fol- 
genden Tagen erhielt er im Ganzen 3,61 Grm. Phenol 
und hierzu p. d. 6,5—10 Grm. kohlensaures Natron. 
Jetzt wurden 70,44 pCt. wieder ausgeschieden. Die 
vermehrte. Alkalescenz des Blutes hat also den umge- 
kehrten Effect gehabt, als erwartet wurde, die Menge 
des unveränderten ‚Phenols hat nicht ab-, sondern zu- 
genommen. — Ein ähnliches Resultat hatte eine zweite, 
10 Phenolfütterungstage umfassende Versuchsreihe, sowie 
eine dritte Versuchsreihe, in welcher an jedem Ver- 
.. suchstage 0,651 Phenol gegeben wurde, ausserdem aber 
an & Tagen noch 1,5—2 Grm. Salzsäure, an anderen 
4 Tagen 10—12 Grm. doppeltkohlensaures Natron. Es 
war nun daran zu denken, dass beim Phenol noch 
irgend welche andere Bedingungen bestehen, welche die 
Alkaliwirkung vermitteln; als eine solche könnte die 
Bildung der Phenolätherschwefelsäure angesehen werden. 
Es wäre denkbar gewesen, dass diese Säure, einmal ge- 
bildet, nicht mehr angegriffen wird. Diese Voraus- 
setzung bestätigte sich aber für den Hund nicht, viel- 
mehr erschien nur ein Theil des eingegebenen Kalisalzes 
wieder, nämlich an zwei Tagen 34—36 pCt., an einem 
dritten allerdings 60 pCt. Dieses Verhalten hängt nicht 
davon ab, dass das gefütterte phenolätherschwefelsaure 
Kali im Magen durch die Salzsäure zersetzt wird, denn 
in einem Versuch ausserhalb des Körpers wirkte Ver- 
dauungssalzsäure kaum merklich zersetzend ein; dieses 
zeigt ausserdem auch ein Versuch, bei dem das Salz 
subeutan beigebracht wurde; auch dann erschienen nur 
30,88 pCt. wieder. 

Angesichts dieser Ergebnisse, welche mit der Lehre 
von der oxydationsbefördernden Wirkung der Alkalien 
im Widerspruch stehen, musste die Frage wieder auf- 
genommen werden, ob das verschwundene Phenol über- 
haupt oxydirt wird. Die früher von dem Ref. ausge- 
sprochene Vermuthung, das Phenol möchte zu Oxal- 
säure oxydirt werden, konnte Verf. ebenso wenig wie 
Schaffer "bestätigen. Die Menge der Oxalsäure im 
Harn nahm nicht zu und auch im Blut von mit Phenol 
vergifteten Hunden liess sich Oxalsäure nicht nach- 
weisen. Die weitere Nachforschung nach etwaigen 
Oxydationsproducten wurde aufgegeben, daBaumann 
und Preusse inzwischen gefunden hatten, dass ein 
ansehnlicher Antheil des Phenols zu Hydrochinon oxy- 
dirt wird. 

An dem Harn von Hunden, welche mit Phenol 
vergiftet sind, beobachteten Baumann und Preusse 
(24) nach vorausgegangenem Erwärmen mit Salzsäure 
ein sehr starkes Reductionsvermögen. Die redu- 
cirende Substanz wird durch Aether aus dem mit 
Säure behandelten Harn aufgenommen. In dem beim 
Verdunsten des Aethers hleibenden braunen schmieri- 
gen Rückstand fanden die Verff. reichliche Mengen 
Hydrochinon, das ebenso wie das Phenol an Schwefel- 
säure gebunden ist; in sehr geringer Menge fand sich. 
auch Brenzcatechin. . Diese directe Oxydation des Phe- 
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nols im Körper wird erklärlich durch die Beobachtung 


Hoppe-Seyler’s der Oxydation des Benzols zu Phe- 


nol unter Vermittelung von nascirendem Wasserstoff. - 
Ausserdem zeigt der Harn auch Linksdrehung. Eine 


grosse Zahl aromatischer Verbindungen hat, wie es 
scheint, die Eigenschaft, im 'Thierkörper in links- 
drehende Substanzen überzugehen. 

Auf den Hydrochinongehalt führen diesel- 


h 





ben Autoren (25) auch die dunkle Färbung des 


nach Carbolsäuregebrauch entleerten Harns 
zurück. Das Hydrochinon ist sehr geneigt, in alka- 


lischer Lösung Sauerstoff aufzunehmen und in braune, 


nicht näher gekannte Producte überzugehen. Diese 
sind es, welche die dunkle Färbung des Carbolsäure- 
harns bewirken. Mitunter beobachtet man, worauf 
Maly zuerst aufmerksam gemacht hat, dass ein Car- 
bolharn sich von der Oberfläche her dunkel färbt. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich auch in dem nach Hy- 
drochinonfütterung entleerten Harn. Dieselbe beruht 
auf der allmäligen Spaltung der ungefärbten Hydro- 
chinonschwefelsäure und der Oxydation des frei ge- 
wordenen Hydrochinon. 

Nach Brieger (26) wirken Brenzcatechin, 
Hydrochinon und Resorcin auf Frösche, die in 
die wässerigen Lösungen gesetzt wurden, giftig, je- 
doch in sehr verschiedenem Grade, am stärksten das 
Brenzeatechin, am schwächsten das Resorein. 0,005 
Grm. Brenzeatechin in 100 Cem. Wasser gelöst, tödtet 
einen Frosch, der in der Lösung verweilt, in 10 Mi- 
nuten. Die Erscheinungen sind denen der Phenolver- 
giftung gleich. Im Aufenthaltswasser war gebundene 
Schwefelsäure nachweisbar. Aehnlich sind die Unter- 
schiede bei Warmblütern: Brenzcatechin ist etwa 
ebenso giftig wie Phenol; am schwächsten wirkt Re- 
sorcin. Brenzcatechin und Hydrochinon verhindern in » 
l procentiger Lösung die Eiweissfäulniss, Resorein 
nicht. Auf die Alcoholgährung wirken alle drei hem- 
mend. In 40 Ltr. Harn von äusserlich mit Phenol be- 
handelten Kranken konnte Verf. sowohl Hydrochinon, 
wie auch Brenzcatechin nachweisen, dagegen kein Re- 
sorein. Schliesslich theilt B. noch mit, dass sich Ein- 
spritzungen von Hydrochinon bei Gonorrhoe sehr wirk- 
sam erwiesen. 

Marcacci (27) hat, in Uebereinstimmung mit 
Leube, Eiweiss auch im Harn von Gesunden 
gefunden; im Nachtharn fehlt es regelmässig, dagegen 
fehlt es nur selten im Tagharn; durch heftige Muskel- 
bewegungen, bei welchen der Puls von 75 auf 115 
in der Minute steigt, kann man das Auftreten von Al- 
bumin bewirken, 

Abeles (28) gelangte durch Fällung grosser Men- 
gen Harn von Gesunden mit Bleiessig, Fällung des 
Filtrates mit Ammoniak und Zersetzung des Nieder- 
schlags durch Schwefelsäure und Schwefelwasser zu 
Flüssigkeiten, welche Kupferoxyd in alkalischer Lösung 
reducirten, mit Hefe Alcoholgährung gaben und rechts 
drehten, also unzweifelhaft Traubenzucker ent- 
hielten. Die beobachtete Ablenkung der Polarisations- 
ebene entsprach im Maximum einem Zuckergehalt von 
0,6 pCt. Kohlensäure und Alcohol wurden bei den 


- Gährungsversuchen noch besönders nachgewiesen resp. 


quantitativ bestimmt. Seegen (29) constatirt, dass 
diese Beobachtungen von A. mit den seinigen in Wi- 
derspruch ständen, und bemängelt die Zersetzung des 
Bleiniederschlags mit Schwefelsäure, da hierdurch In- 
dican gespalten und auf diesem Wege Zucker in die 
Flüssigkeit gelangen könne. Als Quelle der gefun- 
denen Kohlensäure könnte nach S. auch das zum Neu- 


tralisiren gebrauchte kohlensaure Natron in Betracht 


_ kommen. 


Abeles (30) weist dem gegenüber darauf hin, 


' dass er auch bei Verminderung von Schwefelsäure und 


F 


alleiniger Anwendung von Schwefelwasserstoff Zucker 
erhalten hat, dass die Kohlensäure, die in Barytwasser 
aufgefangen wurde, nicht präformirt sein konnte, sowie 
endlich, dass eine Ablenkung 0,6 pCt. entsprechend, 
keinerlei Zweifeln unterliegen könne. 

Seegen (31) beharrt dabei, dass die Methode 
von A. mangelhaft sei. 

Weiterhin hat Abeles (32) den Nachweis geführt, 


‘ dass der von ihm in normalem Harn gefundene Zucker 
_ in der That Traubenzucker ist und nicht Maltose, 
ein Einwand, den man allenfalls noch machen konnte. 


Dieser Nachweis ist geführt durch die Uebereinstim- 
mung der specifischen Drehung und des Reductions- 


_ vermögens für Fehling’sche Lösung in dem für den 


> 
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Traubenzucker charakteristischen Verhältniss. — Zur 
‚Darstellung des Zuckers aus Harn verwendete A. in 
neuerer Zeit auf Anrathen von E. Ludwig nicht mehr 
Bleiessig, sondern eine siedendheiss gesättigte Lösung 
von Chlorblei; die Bleiniederschläge sind dann bei 
Weitem nicht so massenhaft und lassen sich mit Leich- 
tigkeit durch Schwefelwasserstoff zersetzen, besonders 
wenn man sie nicht in Wasser, sondern in Alcohol 


- suspendirt, der mehr Schwefelwasserstoff absorbirt, wie 


Wasser. 

Ref. (33) empfiehlt, bei Anstellung der Trom- 
mer’scher Probe den mit Natronhydrat alkalisch 
gemachten Harn tropfenweise mit so viel Kupfersulfat 
zu versetzen, bis auch nach starkem Durchschütteln 
eine kleine Menge Kupferoxydhydrat ungelöst bleibt. 
Die Probe ist, so angestellt, weit empfindlicher, nur 
muss man sich hüten, zu lange zu kochen, da sonst 
auch normale Harne Reduction und Ausscheidung von 
gelbem Kupferoxydulhydrat geben. Für Fälle, die bei 
dieser Reaction zweifelhaft bleiben, empfiehlt sich das 
Brücke’sche Verfahren zur Isolirung des Zuckers und 
Anstellung der Gährungsprobe. 


Maixner (36) wandte zum NachweisvonPep- 
ton folgende von Hofmeister vorgeschlagene Me- 
thode an. 

Der Harn wurde, wenn er sich bei Zusatz von Essig- 
säure und Ferrocyankalium nicht trübte, also eiweiss- 
frei war, direet mit Tannin gefällt, der Niederschlag 
auf einem Filter gesammelt, mit schwacher Tannin- 
lösung gewaschen, dann mit Barythydrat verrieben, 
kurze Zeit erwärmt und filtrirt. Das Filtrat war mit- 
unter stark gefärbt; es gelingt dann, es durch Schütteln 
mit Luft zu entfärben (wohl durch Bildung von kohlen- 
saurem Baryt, welcher Farbstoff mitreisst; statt zu 
schütteln könnte man wohl CO, einleiten. Ref.). Durch 
Zusatz von Schwefelsäure wird die Flüssigkeit von Baryt 
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befreit, das Filtrat von schwefelsäurem Baryt ist zur 
Anstellung der Peptonreactionen geeignet. Verf. be- 
nutzte zum Nachweis das Millon’sche Reagens, wobei 
nur starke Rothfärbung beweisend ist, da geringere 
Färbung auch bei normalem Harn erhalten wird, und die 
Reaction mit Natronlauge und Kupfersulfat (Biuret- 
reaction). War der Harn schwach eiweisshaltig, so 
wurde er mit Bleioxydhydrat gekocht, oder wenn dieses 
nicht ausreichte, mit Bleioxydhydrat und etwas essig- 
saurem Blei. Das Filtrat wurde durch Schwefelwasser- 
stoff entbleit, der überflüssige Schwefelwasserstoff durch 
Auskochen verjagt, dann die Flüssigkeit mit Tannin 
gefällt ete. War die Eiweissmenge grösser, so wurde 
dasselbe vor der Behandlung mit Bleioxyd auf die ge- 
bräuchliche Weise durch Aufkochen unter Zusatz einiger 
Tropfen Essigsäure entfernt. Der Verf. hat eine grosse 
Zahl von Urinen auf diesem Wege untersucht. Pepton 
fand sich sowohl bei allgemeinen Störungen des Stoff- 
wechsels, wie acute Phosphorvergiftung, bei der es 
schon Schultzen und Riess beobachtet hatte, als auch 
bei localen Processen, und zwar bei Eiterungsprocessen 
und croupöser Pneumonie; auch in jedem Eiter fand 
sich Pepton. 


Hilger (34) bestätigt das Vorkommen kleiner 
Mengen Aceton und Alcohol im Destillat solcher 
diabetischer Harne, welche die Eisenchloridreaction 
geben. H. versuchte fernerdieAethyldiacetsäure aus 
ihren Zersetzungsproducten quantitativ zu bestimmen, 
indem er das Destillat mit Jod und Jodkalium und 
Kalilauge versetzte und das gebildete Jodoform wog. 
3 Mol. Jodoform entsprechen 1 Mol. Aethyldiacetsäure. 


Demgegenüber konnte Fleischer (35) sich ‘von 
dem Vorhandensein von Aethyldiacetsäure im 
diabetischen Harne nicht überzeugen. 

Setzte er die Säure zu Harn, his die Eisenchlorid- 
reaction so stark war, wie im Diabetesharn, so ging die 
Säure beim Ausschütteln mit Aether nach dem An- 
säuern mit Schwefelsäure in diesen über, und der beim 
Verdunsten des Aethers bleibende Rückstand gab alle 
Reactionen der Aethyldiacetsäure, was beim Diabetesharn 
nicht gelang. Wurde ein solcher mit wenig Diacet- 
säure versetzter Harn mit Säure destillirt, so rochen die 
ersten Tropfen des Destillats nach Aethyldiacetsäure und 
gaben Eisenchloridreaction. Die Aethyldiacetsäure wird 
also bei der Destillation mit verdünnten Säuren nicht 
gespalten und das Auftreten von Aceton und Alcohol 
bei der Destillation diabetischer Harne ist nicht auf 
die Gegenwart derselben zurückzuführen. Auch zwei 
diabetische Harne, welche keine Eisenchloridreaetionen 
zeigten, gaben bei der Destillation Alcohol und Aceton. 


Wie Nencki und Ziegler, fand auch Jacob- 
sen (37) bei erneuten Fütterungsversuchen am Hund, 
dass Cymol (Methylpropylbenzol) im Organismus zu 
Cuminsäure 0,H,(C,H,)COOH oxydirt wird, jedoch wurde 
die Säure nicht als solche ausgeschieden, sondern in 
Verbindung mit Glycocoll als Cuminursäure, welche 
Nencki und Ziegler vergeblich gesucht hatten. Die 
Cuminursäure krystallisirt in grossen irisirenden 
rhombischen Blättern; sie schmilzt ohne Zersetzung 
bei 168°, ist fast unlöslich in kaltem Wasser, nicht 
unerheblich löslich in heissem, sehr leicht in Alcohol. 
Es gelang Verf., auch die Säure ausserhalb des Körpers 
aus Cuminylchlorid und Glycocollsilber darzustellen. 


Schmiedeberg und Wiedemann hatten früher 
schon gefunden, dass bei Hunden nach Fütterung 
mit Campher eine Säure im Harn auftritt, welche 
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bei Behandlung mit Mineralsäuren einen reduciren- 
den, zuckerartigen Körper giebt. Schmiedeberg 
und Meyer (38) haben diese Säure rein dargestellt 
und sie Camphoglycusonsäure genannt. 


Zur Darstellung wird der Harn mit Bleiessig und 
Ammoniak gefällt, der ausgewaschene Niederschlag mit 
kohlensaurem Ammon zersetzt, das Filtrat in der Wärme 
mit Baryt behandelt, bis alles Ammoniak entwichen ist, 
der überschüssige Baryt durch Einleiten von Kohlen- 
säure entfernt. Aus der eingedampften Lösung fällt 
bei Alcoholzusatz die Baryumverbindung aus. Der 
Niederschlag enthält ausserdem noch das Baryumsalz 
einer stickstoffhaltigen Säure, wahrscheinlich eine Ura- 
midosäure, Uramidocamphoglycusonsäure. Ausserdem 
ist die Camphoglycusonsäure selbst darin in 2 Modifi- 
cationen enthalten, als krystallisirbare «-Camphogly- 
cusonsäure und unkrystallisirbare &-Camphoglyceuson- 
säure. Bezüglich der Trennung dieser Säuren und zahl- 
reicher chemischer Einzelheiten vergl. das Original. 


Die a-Camphoglyceusonsäure von der Formel G,s 
H,,05+H,0 krystallisirt in glänzenden Täfelchen, in 
16—20 Th. Wasser löslich, unlöslich in Aether; sie 
hält Kupferoxyd bei Gegenwart von Alkali in Lösung, 
redueirt es jedoch selbst beim Kochen nicht. Die 
wässrige Lösung lenkt die Polarisationsebene nach links 
ab, und zwar beträgt die specifische Drehung 32,85. 
Die #-Säure zeigt dieselben Eigenschaften, krystallisirt 
jedoch nicht. Kocht man die Säure mit verdünnten 
Säuren, so zerfalle sie in Campherol C,,H,; 0, und eine 
‘ Säure von der Zusammensetzung C,H,,0, „Glycuson- 
säure“ nach der Formel 0,H,0 +0 =C,H:%+ 
(,H,,0,. Das „Campherol“ ist ein Hydroxylderivat des 
Camphers (Campher, in dem ein H durch OH ersetzt 
ist), jedoch verschieden von dem schon bekannten Oxy- 
campher. Es ist rechts drehend. Von besonderem In- 
teresse ist die Glyeusonsäure. Die Säure selbst kry- 
stallisirt nicht, geht dagegen unter bestimmten Verhält- 
nissen unter Abgabe von Wasser in ihr Anhydrid 
C,H;0, über, welches gut krystallisirt. Die Säure hält 
Kupferoxyd bei Gegenwart von Alkalien in Lösung und 
redueirt es beim Erwärmen. Sie liefert bei Oxydation 
(die Oxydation ist nicht mit der Säure selbst, sondern 
mit Camphoglycusonsäure vorgenommen) nur Ameisen- 
säure und Kohlensäure. Die Glycusonsäure ist dieselbe 
Säure, deren Existenz und Formel Jaffe bereits aus 
der Zersetzung der vonihm dargestellten Uronitrotoluol- 
säure abgeleitet hatte, deren Darstellung ihm aber nicht 
-geglückt war. Die Glycusonsäure ist ohne Zweifel ein 
Oxydationsproduct des Traubenzuckers und ist wahr- 
scheinlich COOH. (CH . OH),COH, welches sonst weiter 
oxydirt, bei der Gegenwart von Campher aber sich mit 
‘ den Abkömmlingen dieses verbindet und dadurch vor 
dem weiteren Zerfall geschützt wird. — Sehr bemer- 
kenswerth ist noch die Thatsache, dass aus einem links- 
drehenden Körper zwei rechtsdrehende hervorgehen. 


Die Uramidosäure konnte nicht völlig rein darge- 
stellt werden, doch machen die Zersetzungen diese 
Zusammensetzung wahrscheinlich. 


Nach Baumann und Preusse (39) enthält der 
Harn von mit Brombenzol gefütterten Hunden neben 
anderen Substanzen eine Brom- und Schwefel-haltige 
Säure, welche durch Fällung ‘des Harns mit Blei- 
acetat, Entbleien des Filtrates durch Schwefelwasser- 
stoff und starkes Ansäuren mit Salzsäure leicht rein 
erhalten werden kann. Die Analyse der in langen 
farblosen, in Wasser schwerlöslichen Krystallnadeln 
auftretenden Substanz führte zu der Formel C,,H;o 
BrNSO,. Beim Kochen mit Alkalien wird die Säure 
zersetzt unter Abspaltung von Bromphenylmercaptan 
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0,H,BrS, die Verff. nennen die Säure deshalb Brom- 
phenylmercaptursäure. Anders verläuft die Spal- 2 
tung mit Säuren: sie liefert eine flüchtige Säure, 
wahrscheinlich Essigsäure, und einen Körper von der 
Zusammensetzung C,H;BrSNO,. 

Unabhängig von. diesen Autoren hat sich auch 
Jaffe (40) mit den nach Fütterung mit Brombenzol 
auftretenden Substanzen beschäftigt. J. hat dieselbe 
Säure meistens nach einem etwas anderem Verfahren . 
erhalten. Seine Analysen führen zu der Formel C,, 
H,.BrNSO,. Durch Kochen mit Säuren erhielt J. das- 
selbe Spaltungsproduct wie B. und P. Eine. ganz 
analoge Säure hat J. auch nach Fütterung mit Chlor-. 
benzol erhalten; sie erleidet durch Salzsäure dieselbe 
Spaltung. Die neue Substanz ist deshalb von In- 
teresse, weil sie das erste schwefelhaltige Stoffwechsel- 
product ausser dem Cystin darstellt, welches den 
Schwefel in nicht oxydirter Form enthält. 

Annuschat (41) untersuchte den Harn in einem 
Fall von Bleilähmung acht Tage lang mit nega- 
tivem Erfolg auf Blei; alsdann wurde Jodkalium ge- 
geben. Der im Lauf von 8 Tagen entleerte Harn 
wurde in 2 gesonderten Quantitäten auf Blei unter- 
sucht, beidemal mit positivem Erfolg. Der Harn der 
ersten drei Tage enthielt 0,0075 Blei, der der fol- 
genden 4 Tage 0,0143 Grm. Denselben Erfolg hatte 
ein Fütterungsversuch mit Plumb. aceticum an einem 
Hunde. Der Bleigehalt des Harns stieg ansehnlich, 
als die Bleifütterung ausgesetzt und Jodkalium verab- 
reicht wurde. 

Das methylschwefelsaure Natron wirkt 
nach Rabuteau (42) abführend, ebenso, wie R, es 
früher vom aethylschwefelsauren Natron angegeben 
hat. In die Venen eingespritzt, hat es im Gegentheil 
Obstipation zur Folge, wie nach R, alle Substanzen, 
welche nur vermöge ihrer physikalischen Eigenschaften 
die Darmausscheidungen anregen. Das Salz soll nach 
R. zersetzt und als ‚schwefelsaures ausgeschieden 
werden. (Dieselbe Angabe hat R. früher auch für das 
aethylschwefelsaure Salz gemacht, während dieses 
nach Versuchen des Ref. unverändert ausgeschieden 
wird. Möglicherweise ist bei der von R. angewendeten 
Methode der Schwefelsäurebestimmung das Salz erst 
im Harn zersetzt worden. Ref.) 


[Henschen, Salomon Eberhard, Om indigosvafvel- 
syradt Natrons Afsöndring i Njurarne. Experimentel 
Undersökning öfver Urinsekretionens Mekanism under 
fysiologiska och pathologiska Förhaallanden. Akade- 
misk Afhandling för medieinska Graden. Med 4 Taflor. 
Stockholm. 166 pp. 


Henschen bestätigt die von Heidenhain an- 
gegebene Thatsache, dass nach Injection von etwa 
20 bis 25 Cem. einer concentrirten Lösung von rei- 
nem indigoschwefelsaurem Natron in die Jugu- 
larvene eines Kaninchens nach Verlauf einiger Minuten 
eine sehr reichliche Abscheidung des Farbstoffs in den 
gewundenen Harncanälchen beobachtet wird, wäh- 
rend die Bowman’schen Kapseln dabei: kaum Spuren 
desselben enthalten. Wenn aber sehr grosse Mengen 
derselben färbenden Substanz injieirt werden oder wenn 
(auch bei Anwendung geringerer Mengen) die Seeretion 
sehr schnell, in weniger als einer Minute, durch Tödtung 





- 


_ des Thieres oder durch Unterbindung der Nierengefässe 
' unterbrochen wird, so erscheint nicht nur das Epithel 


der Bowman’schen Kapseln gefärbt, sondern dieselben 
enthalten alsdann auch in fester Form vorhandenes 
Pigment und zwar nicht nur an den Stellen, von wel- 
chen die Harncanälchen ausgehen, sondern auch zwi- 
schen den Maschen der Gefässknäule. Das Fehlen des 


 Pigments in den Malpighi’schen Knäueln unter den von 


Heidenhain innegehaltenen Versuchsbedingungen, 
und die Schwierigkeiten, mit denen es verbunden ist, 


' den Farbstoff beim Durchgang durch die Kapseln zu 


erwischen, erklärt sich leicht, wenn man bedenkt, dass 
das indigoschwefelsaure Natron, welches ohne Zweifel 
die Gefässwand in gelöster Form passirt, erst dann ge- 
fallt wird, wenn die procentische Menge der Harnsalze 
eine gewisse Höhe erreicht hat, und dass sowohl die 
fortwährende Bewegung der Gefässknäuel in den Kap- 
seln, als auch die während des Lebens äusserst geringe 
Weite des zwischen dem Gefässknäuel und der Kapsel- 
wand vorhandenen Raumes bewirken muss, dass die 
aus den Knäueln secernirte Flüssigkeit sehr schnell in 
die gewundenen Harncanälchen eindringen wird. 

Die Vermuthung, dass die Injection eine nachfol- 
gende reichlichere Wassersecretion aus den Malpighi- 
schen Knäueln zur Folge hätte, und dass der Farbstoff 
hierdurch nach der Injection schneller fortgespült würde 
als während derselben, bedurfte jedoch einer näheren 
Prüfung. Verf. fand nun (Versuch 37—41), dass die 
Menge des aus der durchschnittenen Urethra durch ein 
eingebundenes Glasrohr in ein Maassgefäss abfliessen- 
den Harns beim Kaninchen unmittelbar nach Injeetion 
von 25—50 Cem. Wasser oder einer 0,5 procent. Koch- 
salzlösung bedeutend steigt, jedoch erst nach 1 bis 
3 Stunden ein Maximum erreicht und dann allmälig 
wieder sinkt. Bei Injection einer gesättigten Lösung 
von indigoschwefelsaurem Natron aber ergab sich die 
überraschende Thatsache, dass die Menge des ausge- 
schiedenen Harns schnell und stark abnimmt (von 1,6 
bis 1,8 Cem. bis auf 0,3—0,04 Cem. in der Zeiteinheit), 
wobei der abfliessende Harn vom Farbstoff ganz dick- 
flüssig wird. Bei Injeetion einer noch grössern Menge 
(50 Cem.) erfolgte vollständige Harnretention. Bei 
Anwendung einer verdünnten Lösung trat bald Ver- 
mehrung, bald Verminderung der Harnsecretion ein. 
Diese Erscheinungen erklärt H. in folgender. Weise: 
„Wird eine grosse Menge der Indigolösung (50 Cem.) 
injieirt, so werden die Harncanälchen durch den aus- 
geschiedenen Farbstoff gänzlich verstopft und die Harn- 
secretion wird gänzlich gehemmt; wird eine geringere 
Menge injieirt, so ist die Verstopfung unvollständig 
und die Harnseceretion wird vermindert. Wird eine 
sehr geringe Menge oder eine verdünnte Lösung injieirt, 
so erfolgt keine oder nur eine unvollständige Ver- 
stopfang der Harncanälchen und die Harnmenge wird 
im ersten Falle vermehrt, im zweiten vermindert.“ 
Diese Erscheinungen erinnern an die bei acuter Ne- 
phritis in Verbindung mit einer analogen Verstopfung 
der Harncanälchen auftretende Harnretention oder Ab- 
nahme der Harnmenge. Hieraus geht nun hervor, dass 
die ausgeschiedene Harnmenge kein Maass ist für die 
Schnelligkeit, mit welcher die Secretion des Harns aus 
den Malpighi’schen Knäueln erfolgt. Ein Maass hierfür 
meinte der Verf. aber mit Rücksicht auf die von Lud- 
wig und anderen Forschern erörterten Thatsachen, 
welche auf ein Abhängigkeitsverhältniss der Grösse der 
Harnsecretion von der Höhe des Blutdrucks in den 
Glomerulis hinweisen, möglicherweise durch Untersu- 
chung der Aenderungen des arteriellen Blutdrucks wäh- 
rend und nach der Injection der Lösungen des indigo- 
schwefelsauren Natrons in die Jugularvene finden zu 
können. Bei der von diesem Gesichtspunkte aus aus- 
geführten Versuchsreihe (Versuche 42—47) beobachtete 
er während der Injeetion einer 0,5 procent. Kochsalz- 
lösung sowohl als einer indigoschwefelsauren Natron- 
lösung ein Sinken des Blutdrucks, falls das Thier 
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sich ruhig verhält (wenn es unruhig wird, was bei An- 
wendung der Indigolösung bisweilen der Fall ist, er- 
folgt dahingegen während der Injection eine Steigerung 
des Blutdrucks). Nach der Injection erfolgt aber immer 
ein bedeutendes Steigen des Blutdrucks, welches 
sich erst allmälig verliert und welches bei Anwendung 
der Indigolösung am beträchtlichsten ist und schon 
nach 1—6 Minuten ihr Maximum erreicht. 

Verf. schliesst hieraus, dass das Auftreten des Farb- 
stoffs in fester Form jedesmal davon herrühren muss, 
dass die aus den Glomerulis secernirte Flüssigkeit durch 
Wasserresorption an Harnsalzen so reich wird, dass 
der Farbstoff durch dieselben ausgefällt werden kann. 
Wenn diese Wasserresorption, wie Ludwig es annimmt, 
vorzugsweise in den gewundenen Harncanälchen er- 
folgt, beim Sinken des Blutdrucks während der In- 
jeetion aber auch in den Glomerulis vorübergehend in 
dem zur Ausfällung des Farbstoffs hinreichendem Maasse 
erfolgen kann, so scheinen sich alle Erscheinungen, 
soweit sie von dem in fester Form ausgeschiedenem 
Farbstoff abhängen, in bester Weise an die Ludwig- 
sche Hypothese anzuschliessen, wohingegen viele dieser 
Erscheinungen mit der Heidenhain’schen Theorie 
offenbar unvereinbar sind. 

Dieses gilt auch von folgenden Versuchsreihen, bei 
welchen die Absonderung des Farbstoffs unter patho- 
logischen Verhältnissen erfolgte: 

1) Nach Unterbindung der Vena renalis (Versuch 
77—84) findet sich in Folge der Injection von indigo- 
schwefelsaurem Natron in die Jugularvene in vielen 
Kapseln Pigmentabsonderung und fast constante Fär- 
bung der Kerne in den Glomerulis, während die ge- 
wundenen Canälchen sowie die Henle’schen Schlingen 
und die Ausführungscanäle niemals gefärbt und in der 
Regel leer sind. Die Kerne an der Aussenseite der 
Glomeruli, sowie die Kerne und Zellen zwischen den 
Harncanälchen sowohl in der Rinde als in der Mark- 
substanz sind gewöhnlich gefärbt, was unter gewöhn- 
liehen Verhältnissen niemals beobachtet wird. Diese 
Färbung deutet eine Transsudation des Farbstoffs in 
dieLymphräume an, welche darnach wahrscheinlich als 
Abflusscanäle zur Regulation des Blutdrucks in Ca- 
pillaren und Venen dienen, wenn der Blutdruck sehr 
hoch steigt. 

2) Nach Durchschneidung des Halsmarks (Versuch 
85—8S) werden die Glomeruli durch Injection von in- 
digoschwefelsaurem Natron, falls die nachfolgende Se- 
eretion nur 1—2 Minuten. dauert, blau gefunden und 
die Bowman’schen Kapseln enthalten viel Pigment, wel- 
ches sich von hier aus in die Harncanälchen hinein- 
erstreckt, deren Epithelzellen jedoch ungefärbt sind. 
Bei etwas längerer Secretionsdauer wird durch Färbung 
einzelner Epithelzellen eine langsame und sparsame 
Resorption der Indigolösung angedeutet. Selbst bei 
einem auf 24 Mm. hinabgesunkenen Blutdruck findet 
eine reichliche Farbstoffseeretion statt und es findet 
sich der blaue Farbstoff in ziemlich reichlicher Menge 
in den Kapseln, selbst wenn die Injection langsam ge- 
macht worden ist. 

3) Nach Unterbindung des Ureter (Versuch 90—97) 
injieirte Lösung von indigoschwefelsaurem Natron wird, 
wie gewöhnlich, wenn auch etwas langsamer als sonst, 
in die Bowman’schen Kapseln und in die Harncanäl- 
chen secernirt. Wird das Thier nach schnell ausge- 
führter Injeetion sehr bald (nach weniger als 50 Secun- 
den) getödtet, so findet sich das Pigment in fester 
Form in den Kapseln und in den gewundenen Canälen, 
ohne dass das Epithel dieser dadurch gefärbt wird. 
Bleibt das Thier länger am Leben, so werden die Zellen 
und Kerne dieser Canäle gefärbt und das körnige Pig- 
ment wird durch das zugleich secernirte Wasser weiter 
in die Harncanäle hineingetrieben. Dieses ist auch der 
Fall, wenn die Ureteren bereits 1—2 Tage vor der In- 
jeetion unterbunden waren, aber die Secretion wird als- 
dann. geringer. Bleiben die Thiere lange genug am 
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Leben, so verschwindet der Farbstoff auch aus den 
gewundenen Harncanälchen, während er in den Canälen 
der Pyramiden noch vorhanden sein kann. 

Bezüglich der Abscheidung des körnigen Farbstoffs 
ist noch anzuführen, dass H. auch bei Fröschen (Ver- 
such 98—100), welchen grössere Quantitäten von in- 
digoschwefelsaurem Natron injieirt worden waren und 
welche dann schnell getödtet wurden, den Kapselraum 
und den Anfang der Harncanälchen mit. körnigem Pig- 
ment gefüllt fand, während die Epithelzellen der Harn- 
canälchen ungefärbt blieben. 

Die Färbung der Epithelien, namentlich in den ge- 
wundenen Canälchen, ist den Untersuchungen H.’s: zu- 
folge unzweifelhaft eine secundäre Erscheinung, 
welche mit der Resorption des secernirten Farbstoffs 
und mit einer vitalen Thätigkeit der Epithelialzellen 
in Verbindung steht. Wenn die Seeretion nach einer 
schnell ausgeführten Injeetion sehr bald unterbrochen 


wird, sind weder die Epithelzellen noch die Kerne ge- 


färbt, selbst wenn die Canäle sehr viel körniges Pig- 
ment enthalten (Versuch 63—76). Auch die reduei- 
rende Wirkung, welche den Epithelzellen in denjenigen 
Fällen zugeschrieben werden muss, in welchen diesel- 
ben nach Injeetionsversuchen mit indigoschwefelsaurem 
Natron anfangs farblos erscheinen, später aber durch 
Berührung mit der Luft blau gefärbt werden, betrach- 
tet H. als eine vitale, physiologische Wirkung der Epi- 
thelialzellen auf den von ihnen resorbirten Farbstoff, 
eine Wirkung, die jedoch nur dann deutlich hervor- 
tritt, wenn die resorbirte Menge sehr gering war. Auch 
das von anderen Verfassern beobachtete Vorkommen 
von harnsauren Salzen und von Gallenfarbstoff in den 
Epithelialzellen der Harncanälchen kann als das Re- 
sultat einer Resorption aufgefasst werden. 

Indem H. den Antheil der Epithelialzellen an der 
Resorption von Stoffen aus dem durch die Malpighi- 
schen Knäuel secernirten Harn und die Umwandlung 
dieser resorbirten Substanzen in denselben betont und 
hervorhebt, leugnet er jedoch nicht jedwede Möglich- 
keit einer Betheiligung derselben ‚an der Secretion, 
sondern beschränkt sich darauf, in Abrede zu stellen, 
dass eine solche durch bisher vorliegende Thatsachen 
erwiesen sei, und er tritt entschieden auf gegen die 
von Heidenhain gegebenen Deutungen der von ihm 
beobachteten Wirkungen der Injection der indigoschwe- 
felsauren Natronlösung auf die Harnsecretion und gegen 
die darauf begründete Theorie der Harnsecretion. 


P. L. Panum (Kopenhagen).] 


VII. Stoffwechsel und Respiratien. 


1) Speck, Untersuchungen über den Einfluss des 
Lichtes auf den Stoffwechsel. Archiv für exp. Pathol. 
XHO. 8. 1.— 2) Friedländer, C. und E. Herter, 
Ueber die Wirkung des Sauerstoffmangels auf den thie- 
rischen Organismus. Zeitschr. für physiol. Chem. II. 
S. 19. — 3) Takäcz, A., Beitrag zur Lehre von der 
Oxydation im Organismus. Ebendas. Il. 8. 372. — 
4) Bowie, H. C., Ueber den Eiweissbedarf eines mitt- 
leren Arbeiters., Zeitschr. für Biol. XV. S. 439. — 
5) Seegen, J. und J. Nowak, Versuche über die 
Ausscheidung von gasförmigem Stickstoff aus den im 
Körper umgesetzten Eiweissstoffen. Pflüger’s Archiv. 
Bd. 19. S. 347. — 6) Munk, J., Die physiologische 
Bedeutung und das Verhalten des Glycerins im thie- 
rischen Organismus. Virchow’s Arch. Bd. 76. 8.119. 
(Siehe diesen Berieht für 1878. $. 173.) — 7) Lewin, 
L., Ueber den Einfluss des Glycerins auf den Eiweiss- 
umsatz. Zeitschrift für Biologie. XV. 8.243. — 8) 
Tsehirwinsky, N., Ueber den Einfluss des Glycerins 
auf die Zersetzung des Eiweiss. Ebendas. ,S. 252. — 
9) Munk, J., Ueber den Einfluss des Aleohols und des 
Eisens auf den Eiweisszerfall.. Arch, f. Anat. u. Phys. 
Physiol. Abth. 8. 163. — 10) Adamkiewicz, A., 
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Das Schicksal des Ammoniak im gesunden und die 
Quelle des Zuckers und das Verhalten des Ammoniak 
im Diabetes-kranken Menschen. 
76...8.,377. — 11) Fleischer, R. u. Fr. Penzoldt, 
Stoffwechseluntersuchungen bei einem Leukämischen. 
Sitzungsber. der Erlang. phys.-med. Soc. Februar. — 
12) Salkowski, E., Bemerkungen über die Wirkung 
der unorganischen Säuren und der Fleischnahrung. 
Virchow’s Arch. Bd. 76. S. 368. — 13) Weiske, H., 
M.Schrodt und St.v.Dangel, Ueber die Bedeutung 
des Asparagins für die thierische Ernährung. Ref.;, 
Weiske. Zeitschr. für Biolog. XV.  S. 261. — 14) 
Fatigati, Serrano E., Influence des divers couleurs 
sur. le developpement et la respiration des infusoires. 
Comptes rendus, Bd. 89. No. 22. — 15) Sotni- 
schewsky, Ueber Phosphorvergiftung. "Zeitschrift für 
physiol. Chemie. III. 8..391. — 16) Schimansky, 
H., Der Inanitions- und Fieberstoffwechsel der Hühner. 
Ebendas. $. 396. — 17) Lewin, L., Ueber das Ver- 
halten der Trisulfocarbonsäure und Xanthogensäure im 
thierischen Organismus. Archiv für Anat. u. Physiol. 
Virehow’s Archiv. Bd. 76. 8. 452. — .18) Speck, 
Ueber den Einfluss der Athemmechanik und des Sauer- 
stoffdruckes auf den Sauerstoffverbrauch. Pflüg. Arch. 
XIX. 8. 171. 


Durch eine eingehende kritische Besprechung ge- 
langt Speck (1) zu dem Resultat, dass die zahl- 
reichen bisherigen Versuche an Thieren über den 
Einfluss des Lichtes auf die Kohlensäure- 
ausscheidung nicht beweisend sind und auch nicht 
beweisend angestellt werden können, da sich bei Ver- 
suchen an Thieren die wechselnden willkürlichen 
Muskelbewegungen nicht ausschliessen lassen, diese 
aber von dem allergrössten Einfluss auf die Kohlen- 
säureausscheidung sind. Verf. hat die Versuche an 
sich selbst angestellt, indem er das Volumen der In- 
und Exspirationsluft und die Zusammensetzung der 
Exspirationsluft am Ende des Versuches feststellte. 
Die Dauer eines jeden Versuchs betrug 9 bis 13 Mi- 
nuten. Der Verf. sass bei den Versuchen vor dem 
Apparat unter sorgfältiger Vermeidung von Muskel- 
bewegungen. Es wurden stets 2 Versuche an dem- 
selben Tage, durch einen Zwischenraum von noch 
nicht einer Viertelstunde von einander getrennt, 
angestellt: der eine mit offenen, der andere mit 
durch ein mehrfach umgelestes Tuch geschlossenen 
Augen. — In 6 Doppelversuchen betrug .die CO,- 
Ausscheidung in der Minute im Hellen zwischen 217 
und 254 Ccm., im Dunkeln zwischen 201 und 2353, 
die CO, im Dunkeln verhält sich zu der im Hellen 
ausgeschiedenen wie 100 : 104. Noch geringer sind 
die Unterschiede im Sauerstoffverbrauch; hier. ist das 
Verhältniss wie 100: 101, sodass man wohl sagen 
kann, dass die gefundenen Unterschiede innerhalb der 
Versuchsfehler liegen. Etwas deutlicher ist der Ein- 
fluss des Lichtes auf die Quantität der Exspirations- 
luft; das Volumen derselben im Dunkeln — 100 ge- 
setzt, ist es im Hellen 107. Das Athmen im Hellen 
characterisirt sich als ein forcirtes; dementsprechend 
steigt auch die OO,-Ausscheidung in Folge der stär- 
keren Lungenventilation, nicht aber die Sauerstofl- 
aufnahme. Die geringe Vermehrung der Kohlensäure 
darf also nicht auf eine gesteigerte Oxydation zurück- 
geführt werden. 


Virchow’s Arch.. Bd. 
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Ebenso negativ war das Ergebniss der Versuche 


mit farbigem Licht, dem nach den Versuchen von 


E 'Selmi und Pigrektiar, sowie von Pott ein bedeu- 
 tender Einfluss zukommen soll. Verf. wählte zu seinen 
Versuchen gelbes und violetes Glas, 

_ Brillenfassung eingesetzt war. 


welches in eine 
Das seitliche Licht 


wurde durch Zustopfen der Lücke mit Watte ausge- 





schlossen. Mit Ausschaltung eines Versuches, welcher 
nicht ganz regelmässig verlief, verhält sich die im 
violeten Licht ausgeschiedene CO, zu der CO, bei 


-gelbemLicht, wie 100:102,8 und die entsprechenden 


Werthe für O-Aufnahme, wie 100 : 101,7. Diese 
Differenzen sind so klein, dass sie unbedenklich auf 
Nebenwirkungen und zwar auf etwas forcirteres Ath- 
men in gelbemLicht zurückgeführt werden können. — 
Ganz unzweifelhaft ist dagegen die Steigerung der 
Oxydationsvorgänge, welche durch ganz geringfügige 


E ‚Muskelbewegungen hervorgebracht wird. Das zweimal 


in jeder Minute erfolgende Erheben des linken Arms 
reichte hin, um die C0,- Ausscheidung von 100 auf 
108, die Sauerstoffaufnahme von 100 auf 111,1 zu 
steigern. Wurde der Arm dreimal in der Minute er- 


- hoben, so prägte sich die vermehrte Arbeit sofort in 


etwas höheren Zahlen aus: dieCO,-Ausscheidung stieg 
von 100 auf 114, die O-Aufnahme von 100 auf 112. 


‘Die mit der Kohlensäurevermehrung verbundene Stei- 


gerung der O-Aufnahme zeigt deutlich, dass es sich 
hier in der That um eine Zunahme der Oxyda- 
tionsvorgänge handelt. 

DerStickstoffgehalt der ausgeathmeten Luft zeigte 
sich in den Versuchen um ein Minimum geringer, wie 
der der eingeathmeten Luft; die Zunahme des N-Ge- 
haltes der Luft in den Versuchen von Reiset, bei 
welchen das ganze Thier sich in dem Athemraum be- 
fand, ist S. geneigt, auf die Gase des Darmcanals 
zurückzuführen (vergl. neuere Versuche von Seegen 
und Nowak unter VIII. 5. Ref.) 

Die Versuche von Friedländer und Herter (2) 


‘über die Wirkung des Sauerstoffmangels auf den 


thierischen Organismus sind nach denselben Me- 
thoden an Kaninchen angestellt, wie die früheren über 
die Wirkung der Kohlensäure; auch hier ist nicht nur 
die Inspirationsluft, sondern auch die Exspirationsluft 
resp. das in der Glocke am Ende des Versuches resti- 
rende Gasgemenge analysirt. — 1) Der Sauerstoff- 
mangel bewirkt ebenso, wie die Kohlensäure Dyspnoe; 
dieselbe tritt auch in beiden Fällen nahezu gleich 
schnell ein; bei der CO,-Vergiftung sinkt aber die 
Athmung bald, bei O-Mangel bleibt die Dyspnoe sehr 
lange hochgradig, erst kurz vor dem Tode sinkt die 
Athmung ab. 2) Der Blutdruck steigt und zwar im 
Allgemeinen bedeutender, wie bei der CO,-Vergiftung 
und ohne vorübergehendes anfängliches Sinken. Die 
Drucksteigerung dauert länger und sinkt erst kurz vor 
dem Tode ab. 3) Die O-Aufnahme ist sowohl bei der 
C0,-Vergiftung, als dem Ö-Mangel herabgesetzt, bei 
der CO,-Vergiftung in sehr hohem Grade und zwar 
wegen des verminderten O-Bedürfnisses des Körpers, 
beim O-Mangel in geringerem Grade und zwar im 
Wesentlichen aus physikalischen Gründen. Diese 
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‚Symptome: die Dyspnoe, die Drucksteigerung im arte- 
riellen System und die Verminderung der O-Aufnahme 
sind also der CO, -Vergiftung und dem O-Mangel ge- 
meinsam, wiewohl sie in ihrem Verlauf Verschieden- 
heiten darbieten. Dagegen sind der O-Entziehung 
eigenthümlich: dem Moment des Todes vorangehende 
heftige Reizerscheinungen bis zu eigentlichen Krämpfen, 
während bei der C0,-Vergiftung der Moment des Todes 
niemals durch besondere Erscheinungen gekennzeichnet 
wird. Der Kohlensäurevergiftung eigenthümlich ist 
die erhebliche Verminderung der CO, - Ausscheidung, 
welche bei O-Mangel so gut wie unverändert erscheint 
und das rasche Erlöschen der Reflexthätigkeit und der 
willkürlichen Bewegungen. 

Wird der Gasaustausch in den Lungen plötzlich 
gehemmt, so tritt gleichzeitig. Mangel an Sauerstoff und 
CO,-Anhäufung ein, doch stellen die Erscheinungen 
der acuten Erstickung lediglich den Effect des Sauer- 
stoffmangels dar: dieSpannung der CO, in der Lungen- 
luft erreicht nur gegen 15 pOt.; bei Einathmung eines 
Gasgemisches von 15:pCt. CO, tritt aber nur eine 
Steigerung der Athmung und des Blutdrucks ein, nie- 
mals aber die weiteren Erscheinungen der Erstickung. 
Kaum anders gestalten sich die Verhältnisse bei chro- 
nischer, mehrere Stunden fortgesetzter Wirkung von 
Sauerstoffmangel und Kohlensäureanhäufung, z. B. bei 
Athmung im geschlossenen Luftraum. Selbst bei 
einem Gehalt der Athemluft von 26 pCt. an CO, bei 
4,2 pCt. O treten die Symptome des O-Mangels in den 
Vordergrund. Der Einfluss der CO, lässt sich also 
keineswegs darauf zurückführen, dass sie die Oxyda- 
tionsprocesse in den Geweben verhindert, somit 
schliesslich doch ein O-Mangel wirke. . 


Takäcz (3) hat, auf Hoppe-Seyler’s Veran- 
lassung, die Frage bearbeitet, ob die Oxydation in 
den Geweben nach Entziehung der Sauer- 
stoffzufuhr durch das arterielle Blut noch fort- 
dauert oder unmittelbar mit diesem Eingriff erlischt. 

Am Kaninchen wurde die A. cruralis eines Beines 
unterbunden, das Bein amputirt-und sofort untersucht 
(A). Nach. 15 Minuten wurde das zweite Bein gleich- 
falls amputirt (B). In den gewogenen Muskeln wurde 
Glycogen, Zucker, Milchsäure und Fettsäure bestimmt 
(die Methoden siehe im Original). Regelmässig ergab 
sich ein etwas höherer Werth für alle diese Substanzen 
in A, wie in B. z. B. Glycogen: A 0,119, B 0,038, — 
Zucker: A 0,146, B 0,116, — Milchsäure: A 0,905, 
B 0,418, — Fettsäuren: A 0,175, B 0,150 pCt. Nun- 
mehr wurde in einer folgenden Reihe das Thier un- 
mittelbar nach der Amputation schnell mit Schwefel- 
wasserstoff vergiftet, um jede weitere Oxydation im 
Körper zu verhindern, und nach 10 Minuten der zweite 
Schenkel abgetrennt. Es ergab sich nunmehr nur eine 
minimale Differenz in den beiden Schenkeln, nament- 
lich in dem Gehalt an Milchsäure, die auf die während 
der Vergiftung eintretenden Krämpfe zu beziehen ist. 
Als dagegen die Vergiftung erst 15 Minuten nach Am- 
putation des einen Schenkels eingeleitet und dann 
sofort amputirt wurde, fiel die Differenz in demselben 
Sinne aus, wie in Versuchsreihe I. Die Entziehung des 
Sauerstoffs im Blut hebt also nach Verf. die chemischen 
Processe in den: Muskeln (Zersetzung des Glyco- 
gens 'ete.) auf. 


Weiterhin untersuchte Verf., ob nach dem Tode des 
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Thieres noch Aenderungen in der Zusammensetzung 
eintreten. Der eine Schenkel wurde zu dem Zweck so- 
fort untersucht, der andere nach 15 bis 30 Minuten. 
Es ergab sich, dass Glycogen und Zucker abnahm, die 
Milchsäure unverändert blieb, die fetten Säuren etwas 
zunahmen. Das Glycogen war in einem Versuch nach 
30 Minuten ganz verschwunden. Wurde das Thier 
vorher mit Schwefelwasserstoff vergiftet, so zeigte sich 
das Glycogen fast garnicht vermindert, die übrigen 
Stoffe beinahe unverändert, nur die Milchsäure an 
Menge etwas vermehrt. — Es wird also sogar die Um- 
setzung des Glycogens durch die Entziehung desSauer- 
stoffs aufgehoben. Die Bemerkungen des Verf. über 
den Ort der Oxydation im lebenden Körper siehe im 
Original. 


Bowic (4) wendet sich gegen die Ausführun- 
gen von Benecke, welchem zu Folge die von Voit 
angegebenen Zahlen für den Eiweissbedarf von 
118 Grm. pro Tag zu hoch und auch die individuellen 
Schwankungen sehr gross seien. Es muss in dieser Be- 
ziehung auf das Original verwiesen werden. 

B. theilt sodann 14 Harnstoff- und Stickstoffbestim- 
mungen mit, welche er an 8 Männern verschiedenen 
Alters gemacht hat, die in Beziehung auf ihre gewohn- 
heitsmässige Ernährung keinerlei Beschränkung unter- 
worfen waren. Von diesen nahmen nach Ausweis der 
N-Bestimmung im Harn vier mehr als 118 Grm. Eiweiss 
auf, darunter einer bei einem Gewicht von 64 Kilo; 
zwei der Männer von einem Gewicht von 64 und 72 Kilo 
erreichten die Zahl nahezu, zwei von einem Gewicht 
von 60 und 63 Kilo blieben darunter, indem sie nur 
92 und 97 Grm. Eiweiss verbrauchten. Dieses letztere 
Resultat ist in Uebereinstimmung mit der Angabe von 
Benecke, nach welcher ein Mann von 62,5 Kilo 94 
Grm. Eiweiss in seiner Nahrung nöthig hat, doch wären 
diese beiden Personen nicht im Stande gewesen, die 
Arbeit eines mittleren Arbeiters zu leisten. Einem der- 
selben (I), sowie einem Manne, der bei 74 Kilo Körper- 
gewicht 121 Grm. Eiweiss brauchte (II), gab Verf. eine 
gemischte Kost, deren N-Gehalt 12,57 Grm. betrug. 
I schied mit dem Harn 10,4 N aus, dazu rechnet B. 
als durch den Koth ausgeschieden 2,3 Grm., im Ganzen 
also 12,7 Grm. I reichte also mit dem Eiweissgehalt 
dieser Nahrung fast aus. II dagegen schied (mit dem 
Harn) 14,4 + 2,3 = 16,7 N aus, entsprechend 108 Grm. 
Eiweiss; für diesen war also der N-Gehalt der Nahrung 
unzureichend. Ebenso reichte ein nicht arbeitender 
Soldat von 22 Jahr und 63,3 Kilo mit 86,3 Grm. Ei- 
weiss bei Weitem nicht aus. B. führt noch eine Reihe 
von Zahlen aus früheren Versuchen von Rubner an 
und bleibt danach dabei stehen, dass man für einen 
mittleren Arbeiter nicht weniger als 118 Grm. Eiweiss 
(bei 56 Fett und 500 Kohlehydrate) als Kostmaass an- 
nehmen dürfe; keineswegs ist aber damit gesagt, dass 
dieses Kostmaass nicht unter Umständen zu hoch, unter 
Umständen auch zu niedrig sein kann. 


Seegen und Nowak (5) beschäftigen sich mit 
der Ausscheidung von gasförmigem Stickstoff 
aus den im Körper umgesetzten Eiweissstoffen. Die 
Verff, haben mittelst eines anderen Apparates neue 
Versuche über diese Frage angestellt, die sie schon auf 
Grund der früheren Versuche dahin beantwortet hatten, 
dass die Lehre von Voit, dass sämmtlicher Stickstoff, 
der durch den Zerfall von Eiweiss im Körper frei wird, 
im Harn und in den Faeces erscheint, unrichtig sei. Be- 
züglich der kritischen Erörterungen muss auf das Ori- 
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ginal verwiesen werden; es sei hier nur der Einwand 
der Verff. gegen einen von Voit an einer Taube aus- 
geführten Fütterungsversuche mitErbsen von 24 Tagen 
Dauer angeführt, in welchem V. sämmtlichen in den 
Erbsen eingeführten N in den Ausscheidungen fand. 
S, und N. weisen darauf hin, dass die Zahl, welche 
V. bei der Berechnung des N-Gehaltes des Futters zu 
Grunde gelegt, zu niedrig sei, da der Stickstoff durch . 


Verbrennen mit Natronkalk bestimmt ist, diese Methode 


aber, wie jetzt allgemein erkannt ist, zu niedrige 
Werthe giebt. S. und N. berechnen, dass die N-Ein- 
nahme zum mindesten 7 pCt. höher war, als V. an- 
nimmt. Diese 7 pCt. werden also in den Ausscheidun- 
gen fehlen. Nimmt man die Gewichtszunahme, welche 
die Taube während des Versuches erfahren hat, als 
Fleisch an, so berechnet sich eine gasförmige Ausschei- 
dung von 6,3 Mgrm. N pro Stunde. Eine ähnliche 
gasförmige N-Ausscheidung ergaben nun in der That 
die Versuche der Verf. — Der von denselben con- 
struirte Apparat beruht auf dem Regnault-Reiset’schen 
Princip der fortdauernden Absorption der von dem 
Thiere gebildeten Kohlensäure und Ersetzung des ver- 
brauchten Sauerstoffs. 


Das Thier befindet sich in einem aus Eisenblech 
angefertigten luftdichten Kasten. Die Analyse der Luft 
in demselben vor dem Versuch und am Ende des Ver- 
suchs giebt Aufschluss über die etwaige Ausscheidung 
von gasförmigem Stickstoff. 

Die grösseree Abschnitte des Apparates sind: Der 
Thierkäfig, der Motor — ein von dem Verf. besonders 
construirter Wassermotor — die Luft-, Saug- und Druck- 
pumpe, Apparat zur Absorption der Kohlensäure und 
des Wasserdampfes, der Verbrennungsapparat, Apparat 
zur Entnahme von Luftproben, zur Erzeugung von 
Sauerstoff, Gasometer. 

An dem Apparat, dessen Details gleichfalls im Ori- 
ginal nachgesehen werden müssen, ist besonders eigen- 
thümlich, dass der Gebrauch an Kautschukschläuchen 
zur Herstellung der Verbindungen vollständig vermie- 
den ist. Alle Verbindungen sind vielmehr dadurch 
hergestellt, dass die eisernen Röhren, welche von den 
Apparaten ausgehen und ineinander gesteckt werden, 
manschettenartige Ansätze tragen, die durch Eingiessen 
von Quecksilber zum Verschluss gebracht werden. Alle 
Einwendungen, welche aus ungenügendem Abschluss 
des Apparates gegen die umgebende Luft hergeleitet 
werden könnten, fallen also von vornherein fort; bei 
jedem Versuch ist der Apparat auf seine Dichtigkeit 
noch besonders geprüft. Die Einrichtung gewährt ausser- 
dem noch den grossen Vortheil, dass der Apparat mit 
der grössten Leichtigkeit in seine einzelnen Theile zer- 
legt werden kann. 

Einer Erklärung bedarf noch der „Verbrennungs- 
apparat“. Es zeigte sich, dass die Thiere, wenn sie 
länger als 24 Stunden im Käfig verweilten — es kam 
natürlich darauf an, dem Versuch eine möglichst lange 
Dauer zu geben, um die Veränderung der Luft in dem- 
selben möglichst gross zu gestalten — krank wurden. 
Die Verff. vermutheten, dass hieran die Anhäufung 
irgend welcher organischer, vom Thier abgesonderter 
Stoffe Schuld sein möchte, und construirten deshalb den 
„Verbrennungsapparat“, welcher es möglich macht, die 
Luft des Apparates durch eine mit Kupferoxyd gefüllte 
und im Glühen erhaltene Röhre zu treiben; nach Ein- 
schaltung dieses Apparates blieben die Thiere in der ° 
That auch nach 48stündigem und längerem Verweilen 
im Käfig gesund. 


Die Zahl der mittelst dieses Apparates ausgeführ- 
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n Versuche beträgt 32 von im Minimum 15, im Maxi- 
mum 110 Stunden Dauer. Die Ergebnisse sind nach 
den von den Verff. aufgestellten Sätzen: 1) In allen 
br ‘Versuchen hat eine gasförmige Stickstoffausscheidung 
“ stattgefunden, der thierische Organismus ist also im 
Stande, einen Theil des aus der Umsetzung der Albu- 
_ minate freiwerdenden Stickstoffs in Gasform auszu- 
scheiden. 2) Die Grösse der Stickstoffausscheidung 
h ist annähernd proportional dem Gewichte des Versuchs- 
$ thieres und, bei demselben T'hier, der Dauer des Ver- 
- suches. 3) Die N-Ausscheidung ist am kleinsten bei 
f Kaninchen, 4—5 Mgrm. pro Stunde und pro Kilo 
- hier; bei den anderen Versuchsthieren — Hunden, 
- Hühnern, Tauben — schwankt sie zwischen 7 und 9 
- Mgrm. pro Stunde und Kilo Thier. 4) Die Gesammt- 
Ä ausscheidung von gasförmigem N war in einzelnen Ver- 
suchen sehr bedeutend. Das Maximum betrug 4,7 Grm., 
d. h. der Athemraum enthielt am Ende des Versuches 
4,7 Grm. N mehr wie zu Beginn. Beim Hund betrug 
die N-Ausscheidung 8 Mgrm. pro Kilo und Stunde; 
ein Hund von 30 Kilo würde also in 24 Stunden 
5,76 N in Gasform ausscheiden. Die Verff. schliessen 
ihre Abhandlung mit den Worten: „Soviel ist gewiss, 
dass jeder Schluss über den Stickstoffumsatz, sowie 
jede Stickstoffbilanz unberechtigt ist, wenn nicht die 
gasförmige Stickstoffausscheidung mit in Rechnung ge- 
zogen wird.“ 


Die Versuche von Lewin (7) über den Ein- 
fluss des Glycerins auf den Eiweissumsatz 
sind an einem grossen 128 Kilo schweren Hund ange- 
stellt, der sich mit 750 Fleisch und 150 Fett im Stick- 
stoffgleichgewicht befand. 

Zu dieser Nahrung erhielt das Thier Glycerin, und 
zwar von 30 Grm. anfangend bis 200 Grm den Tag. 
Die grösseren Dosen bewirkten Diarrhoe. Die Harn- 
stoffausscheidung zeigte keine wesentliche Aenderung, 
nur bei den höchsten Dosen eine geringe Zunahme; 
als das Glycerin wieder fortgelassen wurde, sank die 
Harnstoffausscheidung etwas unter die Norm. Zum Ver- 
gleich erhielt der Hund an einigen Tagen zu seiner ge- 
wöhnlichen Nahrung noch weitere 150 Grm. Fett. Die 
Harnstoffausscheidung betrug nunmehr statt der sonst 
ausgeschiedenen 51l—52 Grm. nur 41,33, resp. 46,16 
Grm. Das Fett erspart also eine erhebliche Menge Ei- 
weiss, das Glycerin nicht, 


Die Resultate stimmen vollständig mit denen von 
Munk überein, abgesehen von der Wirkung der höhe- 
ren Dosen, die Munk nicht geprüft hat. Lewin ist 
jedoch der Ansicht, dass dem Glycerin trotzdem ein ge- 
wisser Werth für die Ernährung zukommen könne und 
dass seine entsprechende Wirkung vielleicht darum 
nicht hervortritt, weil es die Diurese steigert. 


Die Versuchsreihe von Tschirwinsky (8) ist 
bei reiner Fleischfütterung angestellt; bei Fütterung 
mit 800 Grm. Fleisch entleerte der Hund im Mittel 
von 5 Tagen 26,6 N, während das: verfütterte Fleisch 
27,2 enthielt, war also annähernd im N-Gleichgewicht. 
Dasselbe wurde durch Verabreichung von 800 Grm. 
Glycerin an 6 Tagen nicht wesentlich beeinflusst. Die 
Diurese stieg nach grossen Dosen wie in den Versuchen 
von Lewin. Hämoglobinurie, wie nach Einspritzung 
in die Venen wurde nie beobachtet, Was den Verbleib 

des Glycerins anbetrifft, so zeigt die Erhöhung des 
speeifischen Gewichtes des Harns, dass dasselbe jeden- 
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falls nicht vollständig zu Kohlensäure und Wasser oxy- 
dirt wird. Der bei grossen Dosen Glycerin entleerte 
Harn löst reichlicher Kupferoxydhydrat, wie normaler. 
Nach Versuchen, die Rubner angestellt hat und Verf. 
mittheilt, lösen 5 Grm. Glycerin mit Harn zu 50 Cem. 
verdünnt, bei Zugabe von Natronhydrat 0,4066 Grm. 
Kupferoxyd. Tschirwinsky ermittelte nun die von 
dem „Glycerin-Harn“ gelösten Mengen Kupferoxydhy- 
drat. Es erschien danach von 100 Grm. Glycerin 
55 —33—37 pCt. wieder, von 200 Grm. Glycerin sogar 
62 resp. 60 pCt. 


Munk (9) hat den Einfluss des Aleohols und 
des Eisens auf den Eiweisszerfall untersucht. 

Hunde von 18 bis 20 Kilo Körpergewicht, die 
sich mit 400 Grm. Fleisch und 50 bis 70 Grm. Speck 
im Stickstoffgleichgewicht befanden, erhielten mehrere 
Tage hindurch eine kleinere oder grössere Quantität 
Alcohol mit dem Futter; die N-Ausscheidung durch 
Harn und Faeces wurde festgestellt. Bei kleineren 
Dosen Alcohol war die N-Ausscheidung etwas, um 
6 bis 7 pCt., geringer, wie in der Norm, sie scheinen 
also eine ersparende Wirkung auszuüben. In einer 
Vorperiode von 3 Tagen betrug die N-Ausscheidung 
12,62 Grm., in der Alcoholperiode (gleichfalls 3 Tage; 
täglich 25 Cem. Alcohol absol.) 11,86 Grm.; in der 
Nachperiode 12,82 Grm. Grosse Dosen, welche be- 
täubend wirken, steigern den Eiweisszerfall. Die 
N-Ausscheidung betrug in Per. I. im Mittel pro Tag 
13,61 Grm., Per. II. 14,28 Grm.,. Per. III. 13,68, 
Per. IV. 14,99, Per. V. 13,6 Grm. — Alle Perioden 
umfassen 4 Tage, nur II. 5 Tage. In Periode II. 
wurden 40 Cem. Alcohol absol. pro die gegeben, in 
Periode IV. 50 Ccm., I., II. und V. sind Normal- 
perioden. Auf die Steigerung der Diurese kann die 
vermehrte Harnstoffausscheidung nicht zurückgeführt 
werden. 

Eisen in Form von Eisenchlorid einem Hunde bei 
Stickstoffgleichgewicht mit dem Futter gegeben — 
etwa ‘0,02 metall. Eisen pro Kilo Thier — zeigte 
keinen Einfluss auf den Eiweisszerfall. Die N-Aus- 
scheidung betrug in der Vorperiode 13,83 Grm. pro 
die, in der Eisenperiode 13,34 Grm., in der Nach- 
periode 13,62 Grm. 


Adamkiewicz (10) theilt Untersuchungen über 
das Schicksal des Ammoniak im gesunden und 
diabeteskranken Menschen mit. 

I. Ammoniak beim gesunden Menschen. 

Die Versuchsreihe umfasst 12 Tage, während welcher 
pro Tag 15 Grm. kohlensaures Natron gegeben wurden 
und stets dieselbe Nahrung, deren N-Gehalt Verf. nach 
den vorliegenden Analysen der Handbücher zu 13,0 Grm. 
berechnet. An 2 Tagen wurde ausserdem noch 19,136 
Salmiak gegeben, entsprechend 5,0 Grm. N und 12,7 
Grm. Chlor. An einem Tage, dem 11., wurde 12,0 Grm. 
Kochsalz gegeben, zum Zweck des Vergleiches mit dem 
Salmiak. Im Harn wurde der Gesammtstickstoff, Am- 
moniak und Chlor bestimmt, in den Faeces (im wässri- 
gen Auszug) das Ammoniak nach der Schlösing- 
schen Methode. Der Salmiak wurde vollständig. resor- 
birt, wie die Chlorausscheidung zeigt, die Darment- 
leerungen behielten ihren früheren Character und zeigten 
sich nur unbedeutend vermehrt. ‘Ref. muss bezüglich 
der Details auf das Original verweisen und sich auf 
die Resultate beschränken. 
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1) Das Ammoniak verschwand zum grössten Theil 
im Körper, wurde also höchstwahrscheinlich als Harn- 
stoff ausgeschieden. 2) Die Gesammtstickstoffausschei- 
dung stieg indessen nicht nur um den dem einge- 
führten Salmiak entsprechenden Werth, sondern noch 
um ein Plus; der Salmiak steigert also den Eiweiss- 
zerfall (wie Ref. dieses für Pflanzenfresser, Feder für 
den Hund nachgewiesen hat). 3) Eiweisszerfall und 
Ammoniakausscheidung gingen einander nicht parallel. 
(Die Schlussfolgerung 2 trifft indessen nur zu, wenn 
man die Zahlen der Gesammt-N-Ausscheidung in der 
auf den Salmiak folgenden Periode zur Berechnung mit 
verwerthet. Sie zeigen nun aber eine schwerverständ- 
liche Differenz zu der N-Ausscheidung der Vorperiode, 
trotz derselben Nahrung. Während sie hier an 
den aufeinander folgenden Tagen 10,78 Grm., 13,69 
Grm., 10,84Grm. und im Mittel 11,77 Grm. betragen 
[ungerechnet den kleinen Werth für das NH, im Koth], 
sind die entsprechenden Zahlen in der Nachperiode 
8,01; 7,97; 7,28 und im Mittel 7,75. Verf. geht auf 
diesen Punct nicht ein. Ref.) 

Il. Quelle des Zuckers beim Diabetes. Die 
Frage, ob der Diabetiker auch aus Eiweiss Zucker 
' bildet, ist von Mehring bejahend beantwortet. Verf. 
hat nun Versuche hierüber an 3 Kranken angestellt. 
Der erste derselben nahm mit der Nahrung im Ganzen 
264,8 Grm. Kohlehydrate auf, schied dagegen im Mittel 
in 4 Tagen 321,5 Grm. Zucker aus, der zweite Kranke 
nahm 213,6 Grm. Kohlehydrate auf und schied 
341,1 Grm. Zucker aus (Mittel in 7 Tagen). In diesen 
beiden Fällen muss also Zucker aus Eiweiss gebildet 
sein. Bei einem dritten Fall von leichtem Diabetes 
reichte die Kohlehydrataufnahme anfangs aus, um die 
Zuckerausscheidung zu decken, später bei weitem 
nicht mehr. 

IH. Verhalten des Ammoniak im diabe- 
tischen Körper. Auch der diabetische Organismus 
scheidet das Ammoniak nur zum kleinsten Theil als 
solches wieder aus. Von 12,3 Grm. N, welche in 
48,9 Grm. Salmiak an 6 Tagen resorbirt wurden, er- 
schienen nur 3,63 Grm. in Form von Ammoniak im 
Harn wieder, es verschwanden also 72 pCt. In einem 
zweiten Fall wurden 94 pCt. zurückgehalten, in einem 
dritten sämmtliches Ammoniak. Insoweit stimmt also 
das Verhalten des Diabetikers mit dem des Gesunden 
überein. Dagegen fehlt die Vermehrung der N-Aus- 
scheidung durch den Harn, es liegt kein Anhalt für die 
Annahme vor, dass auch beim Diabetiker das zurück- 
gehaltene Ammoniak in Harnstoff übergeht. Dagegen 
zeigte sich nun noch ein Effect des Salmiaks: die Ab- 
nahme der Zuckerausscheidung; in einem Fall sank 
dieselbe von 385,8 auf 334,7 Grm., in einem zweiten 
von 216 auf 184 Grm., im driiten von 204,5 auf 
178,9 Grm. Alle diese Zahlen sind Mittelwerthe aus 
etwa 5 bis 6 Tagen. — Gleichzeitig mit dem Zurück- 
treten des Zuckers machte sich auch eine Abnahme 
der Diurese und des Durstes bemerkbar, während beim 
Gesunden der Salmiak den Durst und die Diurese 
steigerte. In einem leichteren Fall von Diabetes 
wurde unter dem Gebrauch von Salmiak der Harn an 
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einem Tage sogar zuckerfrei. Während der Salmiak- a 
periode (45 Grm. an 3 Tagen) hatte diese Kranke 
keine Stuhlentleerung, der Salmiak hatte also nicht 
die geringste Reizung des Darmes ausgeübt. Zwei 
Versuche, bei denen grössere Quantitäten Kochsalz — 
20 bis 40 Grm. pro Tag —- .verabreicht wurden, 
zeigten, dass die N-Ausscheidung des Diabetikers da- 


durch nicht beeinflusst wurde, auch ein Ansteigen der 


Diurese war nicht bemerklich, wie beim Gesunden. 
Endlich hat Verf, noch einen Versuch mit citronen- 
saurem Ammoniak beim Diabetiker angestellt: dasselbe 
wurde in Form einer Saturation von kohlensaurem 
Ammoniak und Citronensäure verabreicht. In der 
ersten Versuchsreihe wurden an 4 Tagen im Ganzen 
90 Grm. kohlensaures Ammoniak gegeben. Die Zucker- 
ausscheidung betrug in der Vorperiode 107,1 Grm., 
in der Ammoniakperiöde 95,35 Grm., in der Nach- 
periode 114,6 Grm. An demselben Kranken wurde 
noch ein zweiter Versuch angestellt. Es wurde 22 Tage 
hintereinander je 20 Grm. kohlens. Ammoniak ge- 
geben, nur an einem Tage 10 Grm., im Ganzen also 
450 Grm. Die Zuckerausscheidung sank erheblich 
und betrug im Mittel der 18 ersten Tage 74,5 Grm. 
Am 19. stieg sie wieder trotz des Gebrauches von 
kohlensaurem Ammon und betrug an den letzten yier 
Tagen im Mittel 113,23 Grm. Die Wirkung des Am- 
moniak erschöpft sich also allmälig. Das Allgemein- 


befinden war während der Ammoniakzufuhr besser, 


namentlich der Durst geringer. Aus dem Umstand, 
dass die Zucker-vermindernde Wirkung des Ammoniaks 
sich mit der Zeit erschöpft, ist Verf. geneigt, zu 
schliessen, dass, wenn Ammoniak und Zucker im dia- 
betischen Körper eine Verbindung eingehen, dieses nur 
mit Hülfe eines dritten Körpers geschieht, der durch 
die neu entstehende Verbindung verbraucht wird und 
von dessen Gegenwart überhaupt die EUER des 
Ammoniak auf den Zucker abhängt. 


Fleischer und Penzoldt (11) haben Stoff- 
wechsel-Untersuchungen bei einem Leukämischen 
angestellt. 

Es wurde Harnstoff, Harnsäure, Phosphorsäure, 
Schwefelsäure und Kreatinin im Harn bestimmt, in den 
Faeces der Gehalt an Stickstoff und Phosphorsäure, 
An 5 Versuchstagen schied der Leukämiker 104 Grm. 
N mit dem Harn aus, ebensoviel, wie ein Control-Indi- 
viduum bei der doppeiten Quantität Nahrung. Die 
Nahrung des Leukämischen enthielt also nur 52 Grm. 
N und ebensoviel stammt aus dem Zerfall von Körper- 
gewebe. Rechnet man diesen Verlust in der üblichen 
Weise auf Fleisch um, so ergiebt sich, dass der Leu- 
kämische in 5 Tagen 3 Pfd. Fleisch von seinem Körper 
abgegeben hat. Die Harnsäureausscheidung war doppelt 
so hoch, wie die der Gesunden. 


Referent (12) weist darauf hin, dass der Grund, 
warum Fleisch eine „saure“ Nahrung darstellt, 
nicht in der Zusammensetzung der Fleischasche zu 
suchen, die Hallervorden als wesentlich betheiligt 
ansieht, sondern in derBildung von Schwefelsäure aus 
dem SchwefeldesEiweiss. Hallervordenrechnetnäm- 
lich, die Aschenanalyse von Weber zu Grunde legend, 
3 Aeq. Base zur Sättigung der Phosphorsäure und 
gelangt so zu 10,048 Grm. ungebundener Phosphor- 
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 säure in-100 Grm. Asche. Nun reagiren aber schon 
die Salze mit 2 Aeq. Base alkalisch. Rechnet man in 
_ der angeführten Analyse Kali und Natron als K,HPO, 
und Na,HPO,, so sättigen die Basen. die Phosphor- 
 säure fast vollständig. In der That reagirt nun auch 
die Asche des Fleisches gar nicht sauer, sondern alka- 
_ lisch. Trotzdem entfaltet bei denjenigen Thieren, bei 
denen Säuren deletäre Wirkungen ausüben (bei Pflanzen- 
 fressern), diese Wirkungen auch das Fleisch, wie Ref. 
gefunden hat, während Fleischfresser die Säuren 
hauptsächlich vermöge ihres von Walter undSchmie- 
_ deberg entdeckten Regulationsmechanismus der Am- 
a moniakabgabe unschädlich machen. — Im Anschluss 
daran erörtert Ref. die Hülfsmittel, welche überhaupt 
- dem Organismus zur Neutralisirung der Säuren zu 
Gebote stehen. Beim Fleischfresser sind es: 1) die 
- Bildung saurer phosphorsaurer Salze aus den einge- 
führten zum grossen Theil alkalisch reagirenden phos- 
 phorsauren Salzen des Fleisches; 2) die Abgabe von 
NH, (Schmiedeberg und Walter); 3) die Aus- 
‘ scheidung von Kreatinin. Bei Pflanzenfressern fällt 
_ der Factor der NH,-Abgabe fort. Für den mensch- 
- lichen Organismus liegen noch keine ausreichende Er- 
 fahrungen vor. 


Die übliche Methode, den Gesammtstickstoff der 
- Nahrung auf Eiweiss umzurechnen (durch Multipli- 
cation mit 6,25), kann bei Pflanzenfressern zu erheb- 
lichen Fehlern führen, da die Nahrung derselben oft 
sehr beträchtliche Mengen von Amiden und Amido- 
säuren enthält. Weiske (15) legte sich daher die 
Frage vor, ob das häufig vorkommende Asparagin 
von irgend einer Bedeutung für die Ernäh- 
 rungsei. 

Die ersten Versuche wurden an 4 Kaninchen an- 
gestellt, die ausschliesslich nachstehende Futtermischun- 
gen als Nahrung erhielten. No. 1 erhielt 50 Grm. 
Stärke, 10 Oel, 2 Asche (Asche von Heu und Cerealien- 
‘ körnern); No. 2, 50 Grm. Stärke, 10 Oel, 2 Asche, 5 
 Asparagin; No. 3 dieselbe Nahrung wie 1, ausserdem 
noch 10 Leim; No. 4 dasselbe Gemisch wie 2, jedoch 
noch 5 Grm. Leim. Die Nahrung wurde ad libitum 















verzehrt. Das Resultat ist in nachfolgender Tabelle 
enthalten: 
Tod Körper- In der Zeit gefressen 
N er, gewichts- 
; Tagen. verlust. | im Ganzen. | pro Tag. 
pCt. (rm. Grm. 
L 49 43 1252 | 26 
U. 63 33,5 1966 31 
II. 81 — 1244 33 
IV: A) un. 2012 23 
I 


| *) nach 72 Tagen noch lebend, Versuch abgebrochen. 


Nach diesem Versuch schien es, als ob das Aspa- 
ragin den Hungertod hinauszuschieben vermöge und 
Asparagin und Leim das Leben überhaupt erhalten 

- könne bei stickstofffreier Kost (das verwendete Stärke- 
- mehl enthielt nach der Bestimmung mit Natronkalk 
0,045 N.). In ähnlicher Weise wurden auch Versuche 
- an Hühnern angestellt, welche gleichfalls zu Gunsten 


'SALKOWSKI, PHYSIOLOGISCHE CHEMIE. 


153 


der Aparaginfütterung ausfielen, jedoch keine ent- 
scheidenden Resultate lieferten. 

Die Verff. stellten daher Versuche an 2 Hammeln 
mit sehr eiweissarmem Futter an, nämlich 500 Grm. 
Wiesenheu, 200 Grm. lufttrockne Stärke und 50 Grm. 
Zucker. Gegenüber dieser ersten Normalperiode wurde 
nun in der folgenden Periode der N-Gehalt verdoppelt 
und zwar bei Hammel I. in Periode Il. in Form von 
Asparagin, in Periode III. als Leim, in Periode IV. als 
Eiweiss. 

Beim Hammel II, war die Anordnung umgekehrt; 
er erhielt zuerst Eiweiss zum Futter, dann Leim, end- 
lich Asparagin. Während der ganzen Dauer der Ver- 
suche wurde der N- und S-Gehalt der Einnahme, so- 
wie der Ausgabe (Harn und Faeces) bestimmt, sowie 
ferner Aetherextract, Rohfaser und Asche. — Bei dieser 
Fütterung waren beide Thiere in Periode I. in fast voll- 
ständigem N- und S-Gleichgewicht. Bei No. 1 fehlten 
0,279 N und 0,043 S der Einnahme in den. Ausschei- 
dungen,,bei No. 2 0,270 N und 0,015 S pro Tag, die 
Weiske als in Form von Fleisch oder Wolle angesetzt 
ansieht. In Periode II. berechnet sich für Hammel 1, 
der 42 Grm. Asparagin pro Tag erhielt, ein täglicher 
Ansatz von 1,380 N und 0,160 S für Hammel .No. 2, 
der Eiweiss (Erbsenschrot) erhielt — und zwar ent- 
sprechend 9,89 N gegenüber 7,84 N des Asparagins — 
N-Ansatz. 2,427 Grm., S-Ansatz 0,146 Grm.. Das Aspa- 
ragin hatte also, ebenso gewirkt ‚wie das Eiweiss... In 
Periode IIL., in der beide Hammel zu ihrem gewöhn- 
lichen Futter noch 53 Grm. Leim pro Tag erhielten, 
fand sich, gleichfalls ein Ansatz von N und S, letzterer 
jedoch nur bei Hammel 1. 


Hammel ]. Hammel 2. 
N S N 5 
Angesetzt 1,98 0,103 0,68 —0,027. 


Auffallend ist dabei das Minus an S hei No. 2. 
Periode IV. endlich, welche der Periode II. entspricht, 
nur mit dem Unterschied, dass No. 1 Eiweiss erhielt 
und No. 2 Asparagin, ergab gleichfalls Ansatz bei beiden. 


Hammel 1. Hammel 2. 
N S N Ss 
Angesetzt 1,668 0,205 1,948 0,064. 


Verf. schliesst die Abhandlung: „Vorstehende Ver- 
suche ergeben demnach, dass das Asparagin für die 
thierische Ernährung eine bestimmte Bedeutung hat 
und ebenso, wie z. B. der Leim, ein Nahrungsstoff ist, 
der eiweisssparend zu wirken und dadurch bei eiweiss- 
armer Fütterung Eiweissersatz herbeizuführen ver- 
mag.“ 

Bezüglich aller Details muss auf die Abhandlung 
selbst verwiesen werden. Ref. möchte nun die Frage 
aufwerfen, ob die S- Bestimmung eine so grosse Ge- 
nauigkeit habe, um daraus bestimmte Zahlen für S- 
Ansatz abzuleiten. Die Berechtigung zu dieser Frage 
liegt, abgesehen von persönlichen Erfahrungen, in dem 
ganz wechselnden Verhältniss zwischen N und S in 
dem berechneten Ansatz. Das Verhältniss von N:S 
schwankt nämlich, abgesehen von dem einen Fall, in 
dem S negativ ist, von 1: 0,154 bis 1: 0,033 , also 
fast das dfache. Dass diese Schwankungen mehr sind, 
als ein Effect der Rechnung, ist wohl kaum anzu- 
nehmen. 

NachFatigati (14) beschleunigt violetesLicht 
die Entwickelung von Bacterien, grünes ver- 
zögert sie. Die Kohlesäureproduction ist in violetem 
Licht grösser, in grünem geringer, wie im weissen 
Licht. 
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In der Leber von zwei mit Phosphor vergif- 
teten Hunden fand Sotnischewsky (15) Tyrosin 
und mit Wahrscheinlichkeit auch Leuein bei Aus- 
schluss aller Fäulnisserscheinungen. Bei Kaninchen, 
denen Phosphoröl in den Magen gebracht war, zeigte 
sich in 6 Versuchen die Resorption von Fett (bei Milch- 
fütterung) durch die Chylusgefässe sehr beschränkt. 
Dasselbe ergab sich, als einem Kaninchen eine Emul- 
sion von Olivenöl, einem anderen dieselbe von Phos- 
phoröl direct ins Duodenem gespritzt wurde. Vermuth- 
lich wirkt der Phosphor direct auf das Darmepithel. 

Schimansky (16) untersucht den Inanitions- 
und Fieberstoffwechsel der Hühner. 

1) Inanitionsstoffwechsel. 

Das erste dem Hungerversuch unterworfene Huhn 
starb am 12. Tage. Die Harnsäureausscheidung hielt 
sich in den 5 ersten Tagen ziemlich auf derselben 
Höhe (etwa 0,75 Grm. p. d.), stieg dann aber schnell 
bis zum Tode und zwar sehr ansehnlich, wie nachste- 
hende Zahlen zeigen : 0,972 Grm., 1,645 Grm., 3,440 Grm., 
5,584 Grm., 6,128 Grm., 3,579 Grm. Noch schneller 
trat die Steigerung des Eiweisszerfalles ein bei einem 
zweiten Huhn, das vor Beginn des Versuches mehrere 
Tage lang reichlich Fleisch bekommen hatte, es starb 
schon am 8. Tage. Wesentlich anders verlief dagegen 
ein dritter Versuch an einem völlig ausgewachsenen 
und sehr fetten Huhn. Bei diesem sank die Stick- 
stoffausscheidung allmälig bis zum Ende der dritten 
Woche, dann stieg sie wieder, erreichte schnell die 
anfängliche Ausscheidung und überschritt sie endlich 
um das 2—-2%fache. In den beiden ersten Versuchen 
istauch die Harnstoffausscheidung bestimmt, die gleich- 
falls zunimmt. Die Körpertemperatur, die an allen 
Tagen bestimmt ist, sank erheblich erst einige Tage vor 
dem Tode. 

2) Fieberstoffwechsel. Es war zunächst die 
Vorfrage zu erledigen, ob Hühner überhaupt unter Tem- 
peraturerhöhung fiebern. Die Temperatur des norma- 
len Thieres zeigte sich nicht unerheblich schwankend 
(gemessen in der Cloake) nach den Tageszeiten, so dass 
man, um eine richtige Vorstellung von der Temperatur- 
steigerung zu gewinnen, stets die Normaltemperatur 
zur selben Tageszeit mit berücksichtigen muss. 

Bei Injection von 2—1,5 Grm. Eiter stieg die Tem- 
peratur durchschnittlich um 1—5° C. (Maximum 1,9), 
mitunter jedoch weniger. Von den 3 Fieberversuchen 
sind 2 bei Inanition, 1 bei Stickstoffgleichgewicht an- 
gestellt. In den beiden ersten Versuchen war die Ei- 
weisszersetzung grösser wie beim hungernden gesun- 
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den Thier, trotzdem in dem ersten Versuch in Fol 
von Verwendung von septischem Eiter kein Fieber ein- 
trat, sondern schnelles Absinken der Temperatur. In 
dem 3. Versuch bei Fleischfütterung trat keine Ver- 
mehrung der Harnsäureausscheidung ein. Als Ursache 
ergab sich, dass das Fleisch nicht verdaut wurde, es 
fand sich ganz unverändert im Kropf vor. 


Die Trisulfocarbonsäure ist eine sehr unbe- 
ständige Substanz, auch ihre Alkalisalze werden durch ° 


Kohlensäure unter Bildung von Schwefelwasserstoff 
und Schwefelkohlenstoff zersetzt. Lewin (17) ver- 


muthete, dass dieselbe Zersetzung auch im Thierkörper 


stattfinden müsse: in der That scheiden Thiere, denen 
man 0,5—1 Grm. Alkalisalz subcutan beibringt, als- 


bald H,S durch die Lungen aus und das Blut zeigt die 









für Schwefelwasserstoff characteristischen Absorptions- A 


streifen. 
Auch die Xanthogensäure ist ziemlich zersetz- 


lich unter Bildung von Alcohol und Schwefelkohlen- 


stoff. Die mit Xanthogensäure — 1bis 2 Grm. — be- 
handelten Thiere gehen in einigen Stunden an Er- 
stickung zu Grunde, nachdem zuvor vollständige 


Anästhesie des ganzen Körpers bestanden hat. Das 


Blut zeigt den Haematinstreifen, der auch bei Zusatz 
von C,S zu Blut ausserhalb des Körpers entsteht, 
Auch die Exspirationsluft enthält nachweisbare Mengen 
Schwefelkohlenstoff. 


Speck (18) gelangt auf Grund ausführlicher kri- 
tischer Untersuchung über den Einfluss des Sauer- 
stoffdruckes auf den Sauerstoffverbrauch, bezüglich 
deren auf das Original verwiesen werden muss, zu dem 


Resultat, dass das Blut eine kleine Menge Sauerstoff ab- | 


hängig vom Druck enthält, welche zunimmt bei vermehr- 
ter Lungenventilation und höherem Sauerstoffzehalt 
der Athmungsluft. Ebenso lässt sich durch Vermin- 
derung des Sauerstoffdruckes der Sauerstoffgehalt des 
Blutes etwas vermindern. Zu diesem Resultat sind 
Pflüger und Ewald durch directe Untersuchung des 
Blutes gelangt, während S. durch Untersuchung des 
respiratorischen Gasaustausches zu obigem Satz ge- 
langt. Auf die ÖOxydationsvorgänge im Körper hat 
dieser Antheil des Sauerstoffs keinen Einfluss. 





Physiologie. 


ERSTER THEIL. 
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Nägeli (11) stellt eine Theorie der Gährung 
auf, welche er im Gegensatz zur „Zersetzungstheorie 
Liebigs“, der „Fermenttheorie der Gährungsche- 
miker* und der „Sauerstoffentziehungstheorie Pa- 
steur’s“* als die „molecularphysikalische Theorie der 
Gährung“ bezeichnet. Nach derselben besteht Gäh- 
rung in der Uebertragung von Bewegungszuständen 
der Molecüle, Atomgruppen und Atome verschiedener, 
das lebende Plasma zusammensetzender Verbindungen, 
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welche hierbei chemisch unverändert bleiben, auf das 
Gährmaterial, wodurch das Gleichgewicht in dessen 
Molecülen gestört und dieselben zum Zerfall gebracht 
werden. Am nächsten steht die Theorie Nägeli’s der- 
jenigen von Liebig. Während aber Liebig daran 
festhielt, dass eine, selbst in chemischer Umsetzung 
begriffene Substanz (das Eiweiss der Hefezelle) ihre 
Umsetzung auf eine andere in der Nähe befindliche 
Substanz übertrüge, glaubt Nägeli, dass die mole- 
cularen und intramolecularen Bewegungen von Sub- 
stanzen, welche selbst bei dieser Bewegung keine Zer- 
setzung erleiden, hierzu fähig seien. Nach Nägeli 
befindet sich die Gährungsursache in dem lebenden 
Plasma, also im Innern der Zelle, aber sie wirkt ziem- 
lich weit (wenigstens '/,, Mm.) über die Zelle hinaus, 
so dass die Zersetzung des-Zuckers zum geringeren 
Theil innerhalb der Hefezellen, zum grösseren Theil 
ausserhalb derselben erfolgt. Diese Wirkung der Hefe- 
zellen nach Aussen geschieht aber nicht durch Ver- 
mittelung eines fermentartig wirkenden Excretes, son- 
dern durch UVebertragung bestimmter Bewegungsformen 
von Molecül zu Molecül. Im Gegensatz zu Pasteur 
zeigt Nägeli durch Experimente, dass die Gährthätig- 
keit durch freien Sauerstoff befördert werden kann, 
Wenn nichtsdestoweniger Gährthätigkeit von genügen- 
der Intensität den freien Sauerstoff entbehrlich macht, 
so liegt dies nicht daran, weil, wie Pasteur meinte, 
die Hefezelle bei Mangel freien Sauerstoffs von der 
. Athmung des durch Zersetzung ihrer Umgebung frei 
gemachten Sauerstoffs lebt, sondern daran, dass die 
Hefezelle im Stande ist, die zur Erhaltung ihrer Exi- 
stenz und sogar zum Wachsthum nothwendige Arbeit 
direct aus der bei der Vergährung des Zuckers frei 
werdenden Spannkraft zu bestreiten. Nägeli be- 
rechnet, dass bei der Vergährung von 1 Kgrm. Rohr- 
zucker 146,6 Cal. erzeugt werden. 

Während im Widerspruch zu Liebig’s Aufstel- 
lungen nach Nägeli und Hoppe-Seyler die Gäh- 
rungen mit Entbindung von freier Wärme einhergehen, 
versucht Nägeli für einen grossen Theil der bekann- 
ten Fermentationen das gegentheilige Ergebniss wahr- 
scheinlich zu machen. Er stützt sich hierbei auf Be- 
rechnungen, welche‘ er für die Invertirung des Rohr- 
zuckers durchführt. Gegen diese Berechnungen und 
gegen die aus ihnen gezogenen Schlüsse wendet sich 
Kunkel (12) mit theoretischen Gründen, welche er 
durch das directe Experiment stützt. Er zeigt, dass 
bei der Invertirung von Zucker durch Ferment 
oder verdünnte Säure Temperaturerhöhung des 
Gemisches zu beobachten ist, welche aller Wahrschein- 
lichkeit nach nicht durch den Unterschied in der Lö- 
sungswärme von Rohr- und Invertzucker bedingt ist. 
Kunkel hält.also Nägeli gegenüber den vonHoppe- 
Seyler ausgesprochenen Satz aufrecht, dass bei der 
Fermentwirkung (ebenso wie bei der Gährung) Körper 
entstehen von zusammen ‚geringerer Verbrennungs- 
wärme als diejenigen Stoffe, aus denen sie ‚gebil- 
det sind. 

Nasse (15) hat über den Unterschied des unter 
möglichst gleichen Bedingungen aus der Arteria ca- 
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rotis und Vena jugularis entnommenen Blute e 


in Bezug auf specifisches Gewicht und Procentgehalt 





an festen Bestandtheilen eingehende Untersuchungen 


angestellt, 


um eine Grundlage für die Beurtheilung 


der normalen Transsudationen im Capillar- 


gefässsystem zu gewinnen. 
Der Unterschied ist grossen relativen Schwankungen 


unterworfen, aber aus den Versuchen, in welchen der 


Blutlauf am wenigsten beeinträchtigt war, wird ge- 


schlossen, dass das Venenblut das arterielle im speei- 
im Mittel um 


fischen Gewicht höchstens um 0,5 p.M., 
0,255 übertrifft und auf 1000 Gewichstheile gegen 0,9 feste 


Bestandtheile mehr enthält. Von letzteren fälltdie kleinere 


Hälfte, welche aus der Differenz des Blutwassers berechnet, 
0,36—0,39 beträgt, auf die gelösten Bestandtheile, die 
grössere auf die Blutkörperchen und nach Abzug der 
anderen in diesen enthaltenen Stoffe kommen 0,46 bis 


höchstens 0,51 auf das in 1000 Grm. Blut enthaltene 


Hämoglobin. Unter Zugrundelegung der 
Differenz im speecifischen Gewicht zwischen Arterien- und 


mittleren 


Venenblut von 0,255 p. M. und unter Veranschlagung 
des specifischen Gewichtes der Lymphe zu 1010—1015 


wird berechnet, dass 1000 Cem. Blut bei ihrer Cireu- 
lation düreh den Kopf des Hundes 5,293—5,908 Cem. 
Transsudat liefern. An dem Wiederersatz des Wassers 
behufs Herstellung der Blutmischung im rechten Herzen 
betheiligt sich nur der Zufluss aus dem Ductus tho- 
raciecus, an dem Wiederersatz der Blutsalze, nament- 
lich der phösphorsauren und organischsauren aber in 
horvorragender Weise auch die Zufuhr durch die Pfort- 
ader. Dies geht aus der von N. ausgeführten Unter- 
suchung des Unterschiedes zwischen dem Blut der 
unteren und oberen Hohlvene in Bezug auf specifisches 
Gewicht und Salzgehalt hervor. 


u 


Vries(16) beschreibt Contractionenan Pflan- | 
zenwurzeln, bei welchen die einzelnen Wurzelfasern 


kürzer und dicker werden. Die Contraction der Wur- 
zeln ist ein Quellungsphänomen und sie beruht auf der 
Eigenschaft der Wurzelparenchymzellen, bei Wasser- 
aufnahme in der Längsdimension ab- und in der Quer- 
dimension um so stärker zuzunehmen.  V. sieht hierin 
eine Analogie zu dem Verhalten der anisotropen 
Substanz der Muskeln, wie es Engelmann sich 
vorstellt. Auch die doppelt brechende Muskelsubstanz 
soll nach Engelmann bei der Oontraction durch 


Wasseraufnahme aus der einfach brechenden quellen 


und hierbei in der Richtung der Längsaxe der Muskel- 
faser sich verkürzen, während die EELER” EN ZU- 
nähme. 

Während Brown-Sequard (19) nach umfang- 
reichen Erfahrungen es als fast constante Regel be- 
zeichnet, dass bei ausgewachsenen Kaninchen 2 bis 


5Minutennach Eröffnung des Thorax die Thätigkeit 


der nervösen Gentralorgane erlischt,sosind ihm in 
letzter Zeit doch zwei bemerkenswerthe Ausnahmefälle 
vorgekommen, in denen Herzthätigkeit, Athem- 
bewegung und soßar Sensibilität bei Kaninchen 
über eine halbe Stunde nach Eröffnung des 
Abdomen und Spaltung des Diaphragma in der Me- 
dianlinie erhalten geblieben sind. Dass bei der Spal- 
tung des Diaphragma wirklich beide Pleurahöhlen er- 
öffnet wurden, ist bei der Bewährtheit des Forschers 
wohl anzunehmen. Der Eröffnung des Abdomen war 
halbseitige Durchschneidung der Medulla oblongata in 


der Mitte zwischen Spitze des Calamus scriptorius und 

























taltemperatur bewirkt hatte. Durch Temperaturernie- 
drigung allein hat B.-S. in früheren Experimenten ein 
Ueberdauern der Thätigkeit der Nervencentren über 
die Ventilation der Lungen nur bis zu 12!/, Minuten 
erreichen können (ausser bei Neugeborenen oder bei 
winterschlafenden Thieren), er nimmt deshalb an, dass 
in den beiden neuerdings beobachteten Fällen die Ver- 
letzung des verlängerten Markes zu einer Herabsetzung 
des Stoflwechsels in den Geweben geführt habe, durch 
_ welche eine Annäherung. des Verhaltens an das der 
‚Kaltblüter erreicht worden sei. Im Gegensatz zu den 
eben beschriebenen Ausnahmefällen hat B.-S. auch 
- solche des anderen Extremes beobachtet, in denen näm- 
“lich ein einfacher Stich in das Diaphragma zu einer 
plötzlichen allgemeinen Paralyse der Oentralorgane ge- 
"führt hat. Er bezeichnet es als wahrscheinlich, dass 
bei allen Todesursachen durch Aufhebung der Ath- 
mung die Thätigkeit der Centren schneller vernichtet 
- wird durch Hemmungswirkungen, welche von erregten 
‚peripherischen oder anderen centralen Theilen aus- 
gehen, als durch die directe Einwirkung der Entzie- 
- hung des Sauerstoffs, 

Rawitz (20) hat bei einem menschlichen 8 Ctm. 
_ langen Embryo nach Wegnahme des Sternum noch 
4 Stunden lang das langsam aber bis gegen das Ende 
_ kräftig schlagende Herz beobachten können. Der 
Atriensystole, während welcher sich die Ventrikel prall 
füllten, folgte unmittelbar die Kammersystole, darauf 
trat ein Stillstand ein, während dessen Vorhöfe und 
- Kammern in Diastole verharrten. Die Diastole der 
Atrien begann gleichzeitig mit der Systole der Kammern 
_ und die Atrien füllten sich während derselben unter 
Annahme fast blauer Färbung prall mit Blut. 'Wäh- 
rend der Contraction war sowohl die Muskulatur der 
_ Atrien wie die der Ventrikel blass, und gleichzeitig 
liess die Füllung der Coronargefässe nach. Gegen das 
Ende traten ungleichzeitige Contractionen von rechter 
und linker Herzhälfte ein. 

In nicht näher angegebener Weise hat sich De- 
- caisne (21) davon überzeugt, dass ein Enthaup- 
teter 5 Minuten nach der Execution nicht mehr fühlte 
- und nicht mehr lebte. 

Auf den wesentlich nur aus farblosem, nacktem 
 Protoplasma bestehenden Leib von. Pelomyxa 
_ palustris (Greef) sah Engelmann (23) plötzliche, 
_ mässig starke Beleuchtung wie einen heftigen Reiz 
wirken. 

.d Die Wirkung äusserte sich dadurch, dass Exemplare, 
- welche bei möglichst schwacher Gasbeleuchtung in leb- 
- hafter Form- und Ortsvyeränderung begriffen waren, so- 


- fort unter Annahme von Kugelgestalt zur Ruhe kamen, 

_ wenn plötzlich diffuses Tageslicht zugelassen wurde. 
keinen deutlichen Einfluss, ebensowenig erwies sich 
plötzliche Verdunkelung wirksam. Locale mechanische 
oder electrische Reizung der %—1 Mm. langen Orga- 
nismen brachte nur localisirte Wirkung ‚hervor, es 

- als viele andere amöboid bewegliche Organismen, welche: 
deutliche Erregungsleitung zeigen, bei denen aber Rei- 
zung durch plötzliche Beleuchtung nicht eintritt. 

b 


Be allmälig eintretender Erbellung. hatte: das Licht 
| stehen also die Pelomyxen auf einer niedereren Stufe 
Es ist Engelmann (24) gelungen, die zur Er- 
klärung der Ortsbewegung der Oscillarien von M. 
| 


Ds 
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Schultze ‚angenommene äussere Protoplasma- 
schicht durch Coagulation derselben mittelst tetani- 
sirender Induetionsschläge nachweisbar zu machen. 


Für die Deutung der bisher unerklärten Rotatio- 
nen und Seitenbewegungen frei in Flüssigkeit schwe- 
bender Sonnenthierchen (Actinosphärium), nimmt 
Brandt (25) Neigungen ihrer Strahlen in Anspruch, 
welche derselbe in bestimmter Beziehung zu den Be- 
wegungen fand. Sind alle Strahlen, mit Ausnahme 
der Aequatorialstrahlen, je näher den Polen desto mehr, 
nach links geneigt, so dreht sich das Thier nach rechts 
um seine eigene Axe und kommt gleichzeitig'nach der 
rechten Seiten hin vorwärts. Das Auf- und Absteigen 
der Sonnenthierchen siehtB. mit Kölliker von Dispan- 
sionen und Contractionen begleitet. Da durch Expan- 
sion allein das specifische Gewicht nicht kleiner wer- 
den kann‘ als das des umgebenden Wassers, und da 
B. Gasblasen innerhalb des Thieres bei der Expansion 
nicht auftreten sah, so nimmt er an, dass das stark ex- 
pandirte Actinosphärium dadurch aufsteige, dass seine 
Vacuolen mehr Gas aufnehmen als das umgebende 
Wasser enthält. 


Gad (26) zeigt, dass die lebhaften Schleuder- 
bewegungen, welche das Gynostemium von Sty- 
lidium adnatum zeigt, nicht, wiebisher angenommen 
wurde, eine wahre Reizbewegung sei. Es war dies 
a priori unwahrscheinlich, da die durch Erregung reiz- 
barer Zellen bedingten Bewegungen von Pflanzentheilen 
durch Aenderungen in der Wasservertheilung inner- 
halb der Gewebe vermittelt werden und. demzufolge 
viel weniger plötzlich erfolgen, als die Schleuderbe- 
wegung desGriffelsäulchens der Stylideen. Der Mecha- 
nismus dieser Bewegung beruht vielmehr darauf, dass 
das Griffelsäulchen periodische Nutationen zeigt und 
durch eine eigenthümliche Arretirung in der einen ex- 
tremen Stellung so lange festgehalten wird, bis die die 
Bewegung nach der anderen Seite veranlassende Span- 
nung einen hohen Werth erreicht hat. Zu dieser 
schleuderbereiten Stellung wirken zwei Kräfte auf das 
Säulchen, welche sich das Gleichgewicht halten, von 
denen aber die eine — die arretirende Kraft — bei 
der geringsten Entfernung des Säulchens aus dieser 
Stellung gleich Null wird, während die andere — 
die Gewebsspannung — dann noch fortwirkt. Im 
Wesen ist der Zustand einer reizbaren Zelle vor der 
Erregung, und der Vorgang bei Erregung einer solchen 
Zellemitdem grobwahrnehmbaren Verhalten dieses reiz- 
baren Apparates wohl zu vergleichen und deshalb in 
lehrreicher Weise an demselben zu veranschaulichen. 


Marey (27) hat die Schläge einesG@ymnotus 
electricus durch einen registrirenden electromagne- 
tischen Apparat gelenkt und auf graphischem Wege 
die Discontinuität des Schlages nachgewiesen. 


In Wasser von 20° C. gab der Gymnotus lebhafte 
Schläge. Bei 16° C. konnte 'er, ohne dass ein Schlag 
verspürt wurde, in die Hand genommen werden. Leitete 
M. die Schläge eines Torpedo durch ein Telephon und 
reizte er den Lobus eleetrieus, so vernahm er einen 
3—4 Secunden dauernden Ton von etwa 165 Schwin- 
gungen in der Secunde. 
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Robin (28) hat die electrischen Wirkungen des 
pseudoelectrischen Organes von Raja eben- 
falls mittelst des Telephons wahrnehmbar gemacht. 
Er schätzt die Intensität des von Raja erhaltenen 
Tones auf etwa ein Viertel der Intensität, welche in 
demselben Telephon von nur handgrossen jungen Tor- 
pedos erzeugt wurde. 


Girin. (30) widerlegt in ausführlicher Weise die 


Einwendungen älteren und neueren Datums, nament- 
lich auch die König’s (1873) gegendieWeber’sche 
Theorie der Wirkung des Luftdruckes auf das 
Hüftgelenk. Er kommt zu dem Schluss, dass der 
atmosphärische Druck auf zweierlei Weise dem Ge- 
wicht der unteren Extremität entgegenwirkt und zwar, 
indem er den vom Oberschenkelkopf auf den unteren 
Theil der Gelenkfläche ausgeübten Druck von etwa 
7 Kilo auf 1'/, Kilo redueirt, und indem er den auf 
Entfernen des Kopfes aus der Pfanne in Richtung der 
Pfannenaxe ausgeübten Zug derart übercompensirt, 
dass an Stelle desselben ein Druck des Kopfes gegen 
den Pfannengrund im Werthe von etwa 6'/, Kilo tritt. 
G. behandelt in eingehender Weise den Einfluss, den 
der niedrige barometrische Druck in hohen Regionen 
auf den Gebrauch der unteren Extremitäten haben 
muss und betrachtet die unverhältnissmässige Klein- 
heit der Extremitäten der hochlebenden Indianer Süd- 
amerikas als eine zweckmässige Anpassung an den 
niederen Luftdruck. 

Fick (31) kommt auf Grund einer genauen Unter- 
suchung der Art, in der die Thätigkeit des zweigelen- 
kigen Musculus rectus femoris beim Erheben aus der 
Kniebeuge oder beim Steigen in Anspruch genommen 
wird, zu der Einsicht, dass wir in den zweigelen- 
kigen Muskeln Apparate besitzen, durch die es 
unter Umständen central gelegenen Muskeln ermöglicht 
ist, an peripheren Gelenken äussere Arbeit zu leisten. 
Die beim Steigen am Kniegelenk zu leistende Arbeit 
fällt nämlich in eine Phase der Bewegung, in welcher 
die Länge des Rectus nicht nur nicht ab-, sondern so- 
gar zunimmt, während etwa "/,, der geleisteten Arbeit 
durch den Rectus vermittelt wird. In der That ar- 
beiten die Beckenstrecker durch den Rectus, den sie 
hierbei ‚dehnen, am Kniegelenk. Ein Sehnenstrang 
würde scheinbar dasselbe leisten, wie der Rectus; es 
kommt aber in Betracht, dass ein undehnbarer Sehnen- 
strang an Stelle des leicht dehnbaren Rectus die un- 
abhängige Beweglichkeit des Knie- und Hüftgelenkes 
aufheben würde. Bei Thieren, welche dieser unab- 
hängigen Beweglichkeit nicht bedürfen, ist auch spar- 
samer mit der Muskelsubstanz umgegangen worden. 
So befinden sich bei den Zehengängern, für die das 
Durchlaufen grosser Wegstrecken Lebensfrage ist, 
sämmtliche Muskeln oberhalb des Hand- und Sprung- 
gelenkes, namentlich um das Hüftgelenk angehäuft. 
Die ganze massige Kraftquelle dieser ein- und mehr- 
gelenkigen Muskeln ist auf diese Weise an einem Platz 
concentrirt, der während des gewöhnlichen Laufens 
nicht gehoben und gesenkt wird, und hierdurch ist 
eine Arbeitsvergeudung vermieden, die ganz enorm 
sein müsste, wenn alle am Huf- und Sprunggelenk 
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nöthige Kraft durch eingelenkige Muskeln erzeugt wer 
den sollte. N 


[Holmgren, F., Jakttagelser vid en halshuggning. 
Upsala läkareförenings förh. Bd. 14. p. 29. I‘ 


Unter Hinweis auf eine frühere Mittheilung (s. 
diesen Jahresbericht f. 1876, S. 203) hatHolmgren 
über einige neue Beobachtungen berichtet, die erim 
Februar 1879 in Westeraas, bei Hinrichtung eines 
Verbrechers durch das Beil, zu machen Gelegen- 
heit hatte. £ 

Die Pupillen waren contrahirt, als die Binde 5 Se- 
cunden nach Abtrennung des Kopfös von den Augen 
entfernt wurde; erst nach 2 Minuten begann eine Er- 
weiterung derselben. Es war keine Bewegung der Augen 
oder der Augenlider bemerkbar. Reflexbewegungen des 
Antlitzes begannen erst eine Minute nach Abtrennung 
des Kopfes und dieselben dauerten 3 Minuten; Zunge 
und Unterkiefer wurden nach links hin verzerrt. 26 
Minuten nach Abtrennung des Kopfes vom Rumpfe war 
der N. cruralis bei jeglicher Stärke der angewandten 
Inductionsströme unerregbar. Die Muskeln hatten da- 
hingegen ihre Reizbarkeit bewahrt; dieselben waren 
noch 1 Stunde 12 Minuten nach der Hinriehtung am 
linken Arm sehr empfänglich gegen electrische Reizung. 
3 Stunden nach der Hinrichtung waren die Muskeln 
noch für die eleetrische Reizung empfänglich, aber die 
Reizbarkeit war für diesen Reiz dann allerdings nur 
schwach; sie reagirten dahingegen noch sehr kräftig auf 
mechanische Reizung durch sogenannte idiomusceuläre 
Contraetionen. Durch einen Schlag mit einem kleinen 
Stock über den M. biceps des rechten Oberarms ent- 
stand sogleich eine deutliche begrenzte Muskelanschwel- 
lung, während der Arm sich so beugte, dass die Hand 
gegen die frühere Stelle des Kopfes hin bewegt wurde, 
worauf derselbe langsam in seine frühere Lage neben 
dem Körper zurücksank. Solche Versuche wurden mehr- 
mals mit gleichem Resultate wiederholt. — Nichts deu- 
tete auf Gegenwart von Bewusstsein oder Empfindung 
im abgetrennten Kopfe. Es ist unzweifelhaft, dass diese 
Fähigkeiten in weniger als einer Secunde in Folge des 
plötzlichen Sinkens des Blutdrucks in den Gefässen des 
Gehirns erlöschen. Das Ausströmen des Bluts aus dem 
Kopfe im ersten Augenblick entging der Beobachtung. 
Mit Rücksicht auf die Möglichkeit, dass die früher von 
Verf. u. A. beobachtete Luft in den subarachnoidealen 
Räumen und in den Blutgefässen der Pia mater viel- 
leicht erst beim Abheben des Schädeldachs eingedrun- 
gen sein könnte, wurde der Kopf nach der Durchsägung - 
des Craniums unter Wasser versenkt, bevor das Schä- 
deldach abgehoben wurde. Dabei stiegen viele Luft- 
blasen aus der geöffneten Cavität empor und es fand | 
sich überdies noch eine grosse Menge Luft zwischen 
der Dura mater und der Hirnoberfläche, sowie in den 
Blutgefässen der Pia mater. Hieraus folgt, dass die 
Luft nicht erst durch das Abheben des Schädeldachs 
eingetragen ist. (Der ganz beiläufig erwähnte Umstand, 
dass der Kopf sogleich, nachdem er abgetrennt war, 
wie es wohl in der Regel geschehen wird, bei den 
Haaren in die Höhe gehoben wurde, dürfte für das 
Abfliessen des Blutes und für das Eindringen von Luft 
durch die nach unten gewandte Schnittfläche von we- | 
sentlicher Bedeutung sein. Ref,) Der Umstand, dass 
das Blut bei dieser Hinrichtung kaum spritzte, son- 
dern wie ein Wasserfall nach abwärts floss, und dass 
die eigenthümliche pralle und blutleere Beschaffenheit 
der Lungen, welche von den in die Blutgefässe der 
Lungen eingedrungenen Luftbläschen herrührte, in die- 
sem Falle, obgleich deutlich vorhanden, doch weniger 
ausgesprochen war als im vorigen Falle, erklärt H. 
durch den Umstand, dass der Hals dieses Mal zwischen 
dem 5. und 6. Halswirbel und ungefähr in der Mitte 































Sehnitt im vorigen Falle zwischen den 3. und 4. 
lswirbel so gefallen war, dass der Larynx nur eben 
girt worden war, so dass nur die Epiglottis am Kopfe 
Dass im letzteren Falle der für die Stärke 
des Spritzens bestimmende Widerstand für das Aus- 
ömen des Blutes durch die längere Partie des Halses 
Fi össer war, ging auch daraus hervor, dass das Aus- 
strömen des Blutes, welches voriges Mal etwa eine Mi- 
nute lang dauerte, dieses Mal genau nach 20 Secunden 

aufhörte. In einem noch früher beobachteten dritten 
Falle, in welchem das Blut mehrere Ellen weit über 

as Schaffot hinausspritzte, war der Kopf noch weiter 
nach vorn, zwischen dem 1. und 2. Halswirbel abge- 
trennt worden. Der mögliche Einfluss, den diese Um- 
stände auf die Dauer des Bewusstseins und der Em- 
‚pfindung nach Abtrennung des Kopfes gehabt haben 
"können, wird sich jedenfalls nur auf Bruchtheile einer 
_ Secunde beziehen. P. L. Panum (Kopenhagen).] 


II. Athmung. 
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Fubini (2) hat Gehirne von Kaninchen und 
Meerschweinchen, welche nach Alcohol-Injection in die 
Bauchhöhle unter Temperaturabnahme („künstliche 
\ Poikilothermie“) gestorben waren, abwechselnd: unter 
Zulassung und abwechselnd unter Abhaltung von 

Licht in verschlossenem Gefäss einem Luft- 
strom ausgesetzt und in diesem die entwickelte 
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Kohlensäure bestimmt. Er findet ein sehr beträcht- 
liches Ueberwiegen der im Licht (131) gegen die in 
der Dunkelheit (100) gebildete Kohlensäuremenge. 
Es darf jedoch nicht übersehen werden, dass stets die 
1. und 3. Stunde mit der Beschattung und die 2. und 
4. mit der Belichtung zusammenfielen und dass die 
Mittelwerthe aus dem Resultat von 31 Uebergängen 
von Beschattung zu Belichtung resp. umgekehrt ge- 
zogen sind, von denen 12 pCt. ein dem Gesammt- 
ergebniss entgegengesetztes geliefert und mindestens 
10 pCt. innerhalb der Fehlergrenzen gleiche Kohlen- 
säureentwickelung bei Belichtung und Beschattung 
ergeben haben. 

Barlow (3) beobachtete Thiere, namentlich Ka- 
ninchen in einem verschlossenen, mit Glaswänden ver- 
sehenen Kasten, durch welchen er abwechselnd ge- 
wöhnliche Luft und abwechselnd getrocknete, auf 
elektrischem Wege ozonisirte und dann von sal- 
petriger Säure gereinigte Luft streichen liess. 

In der aus dem Kasten austretenden Luft wurde 
der Gehalt an Sauerstoff und Kohlensäure und in, der 
ein- und .austretenden Luft gelegentlich auch der Ozon- 
gehalt bestimmt. Bei Ozonathmung (ppt. 4 pCt.) sank 
die Respirationsfreguenz bedeutend, ebenso die Aus- 
scheidung von Kohlensäure und die Aufnahme von 
Sauerstoff. Es traten auffallende Depressionszustände 
ein (Kohlensäure-Intoxieation), die Schleimhäute der 
Respirationswerkzeuge wurden stark angegriffen und die 
Thiere gingen am Tage nach einem, über Stunden aus- 
gedehnten Versuch an Lungenaffectionen zu Grunde, 
B. schätzt, dass eine während einer Stunde fortgesetzte 
Einathmung einer Luft, welche 1: pCt. Ozon enthält, 
tödtliche Bronchitis zur "Folge haben werde. Er selbst 
hatte während der Dauer seiner Versuche von einer 
heftigen Entzündung der Nasenschleimhaut zu leiden. 
Brachte B. auf dem heizbaren Objeettisch Blut mit 
ozonisirter Luft in Berührung, so wurden die rothen 
Blutkörperchen entfärbt, die weissen Blutkörperchen 
verloren ihre Beweglichkeit und es traten Granulationen 
in dem Serum auf. Da diese Veränderungen im Blute 
der Thiere fehlten, welche ozonisirter Luft ausgesetzt 
gewesen waren und da der Procentgehalt dieser Luft 
an Ozon durch die Thiere nicht verändert wurde, so 


ist erwiesen, was theoretisch zu erwarten war, dass 
Ozon als solches nicht resorbirt wird. 
Valentin (4) fand die Annahme, dass Blau- 


säure die Aufnahme des Sauerstoffs gänzlich 
hindere, nicht bewährt, wenigstens nicht bei 
Fröschen, die mit 2procent. Säure vergiftet waren. 
Zwei Versuche, die sich fast nur auf die tödtlicheVer- 
giftungszeit bezogen, lehrten, dass dann immer noch 
Sauerstoff, wenn auch in geringerer Menge, verzehrt 
wurde. Die Ausscheidung der Kohlensäure sank zwar 
im Allgemeinen ebenfalls während der Vergiftungszeit, 
aber weniger und unbeständiger. 

Liebig (7) sah (wie Vivenot) bei zwei Ver- 
suchspersonen beträchtliche Verlangsamung der 
Ausathmung und deutliche, wenn auch geringere 
Beschleuniguug der Einathmung: unter dem 
Einfluss erhöhten Luftdruckes (1040 Mm. Queck- 
silber) im pneumatischen Cabinet. Die Verlangsamung 
der Ausathmung erklärt derselbe in anscheinend be- 
friedigender Weise auf rein mechanischem Wege durch 
Hinweisung auf die der Dichtigkeit eines jeden Gases 
umgekehrt proportionale Ausströmungsgeschwindigkeit 
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desselben. ‚Zur Veranschaulichung dieses Verhältnisses 
dient ein zu diesem Zweck construirter und Pnoometer 
genannter Apparat, Zur Erklärung der Verkürzung 
der. Einathmungszeit reicht das genannte: Erklärungs- 
moment nicht nur nicht aus, sondern es widerspricht 
derselben sogar. L. geht stillschweigend hierüber hin- 
weg und macht zur Erklärung dieser Thatsache, sowie 
der bei stark vermindertem barometrischen Druck ein- 
tretenden Respirationsänderungen(Bergkrankheit) einen 
anderen Gesichtspunkt geltend. Je grösser: der Luft- 
druck. ist, mit um so grösserer Kraft werden die 
Flächen der Lungen- und Thorax-Pleura gegenein- 
ander gepresst und umgekehrt. L. hält es nun aus me- 
chanischen, nicht präcise angegebenen Gründen für 
selbstyerständlich, dass, je grösser diese Kraft sei, um 
so schneller die Einathmung erfolgen könne. 

(Ref., welcher dieser Ansicht nicht beitreten kann, 
erkennt gern an, dass das angeführte Moment, wenn 
auch auf verwickeltere, Weise, als Verf. will, die rich- 
tige Erklärung. ‚abgeben kann. Bei den vom Verf. an- 
gedeuteten Unzuträglichkeiten, die ein zu bedeutendes 
Sinken der die Pleuraflächen aneinanderdrückenden 
Kraft haben könnte, ist es wohl denkbar, dass der Or- 
ganismus grosse Empfindlichkeit für Aenderung dieser 
Kraft ausgebildet habe und zweckmässig gegen be- 
deutenderes Sinken derselben reagire.) 


Neupauer (8) schlägt vor, zur Bestimmung. der 
Menge der Residualluft den. pneumatometrischen 
Werth des stärkeren Inspirationszuges zu verwerthen. 


Bei tiefster Exspiration ist in den Lungen nur noch 
die Residualluft (x) mit der dem barometrischen Druck 
entsprechenden Spannung in den Lungen enthalten. Nach 
tiefster Inspiration am Pneumatometer nimmt dieselbe 
Luftmenge ein Volum (v-Fx) ein, welches zu dem ur- 
sprünglichen Volum (x) in demselben Verhältniss steht 
wie der barometrische Druck (b) zu der Differenz von 
barometrischem Druck und dem am Pneumatometer 
abgelesenen Inspirationszuge (i). Aus dieser Proportion 
ergiebt sich 

b 
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Unter der Voraussetzung, dass die Versuchsperson 
bei Inspiration am Pneumatometer dem Thorax die- 
selbe Ausdehnung zu geben vermag, wie bei freiem 
Athmen, entspricht v der Vitalcapacität. Diese Vor- 
aussetzung trifft selbstverständlich auch nicht annähernd 
zu und die auf Grund derselben berechneten Werthe 
der Residualluftmenge fallen entschieden zu hoch aus. 
(Beispielsweise bei 3000 Cem. Vitalcapaeität und 100 
Mm. Inspirationszug: 19,300 Cem.) Der wahre Werth 
von.v liesse sich. aber, wie N. vorschlägt, leider ohne 
es auszuführen, leicht im Wasserbade ermitteln und 
durch eine so verbesserte Versuchsweise liesse sich der 
Residualluftraum bis auf den relativ kleinen Fehler 
genau bestimmen, der durch die verschiedene Blutfülle 
der 'Thoraxeingeweide bedingt ist. 


Waldenburg (9) hat die von Neupauer vor- 
geschlagene Methode zur Bestimmung des Residual- 
luftraumes dahin modificirt, dass er nach flacher 
Exspiraton nicht aus dem Pneumatometer inspiriren 
lässt, sondern aus einem grossen durch Wasser abge- 
schlossenen Luftraum. 


Der Einathmung der Versuchsperson setzt sich nur 
ein relativ kleiner, aber genau messbarer negativer 
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Druck (ppt. 16% Cem. Wasser) entgegen und ausser 
diesem Druck i wird die Luftmenge bestimmt, welche 
wirklich inspirirt ist. Dieselbe ist um eine gewisse 
Grösse (m) kleiner als beim Athmen aus dem Spiro- 
meter. Unter der Annahme, dass die Versuchsperson 
dem Wasserdruck entgegen den Thorax ebenso erwei- 
tert hat, wie beim Athmen aus dem Spirometer, d. h. 
bei Bestimmung der Vitalcapaecität (v) gilt dann: 


=, Zim VG 
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Mit Hülfe dieses Verfahrens erhält W. geringere, 
aber immer noch sehr bedeutende Werthe für den Re- 
sidualluftraum; Werthe, die diejenigen früherer Autoren 
und namentlich auch Gr&hant’s weit übertreffen. Er 
findet denResidualluftraum zwei- bis dreimal so gross, 
wie die Vitalcapacität. Es darf aber nicht übersehen 
werden, dass der Factor m zwar einen kleineren An- 
theil an Erweiterungsdifferenz enthält, als v in dem 
ursprünglichen Versuchsverfahren von Neupauer, 
dass er dafür aber auch mit einem grösseren Multipli- 
canden in Rechnung tritt. 

Die von Neupauer vorgeschlagene Öontrole durch 
Versuche im Wasserbade kann dem Ref. deshalb nicht 
überflüssig erscheinen. 


Krause (10) empfiehlt eine Abänderung der 
Waldenburg’schen Pneumatometrie, welche we- 
sentlich darin besteht, dass das Waldenburg’sche 
Pneumatometer nicht endständig an die Maske ange- 
bracht, sondern zur Messung des Seitendrucks in einem 
an die Maske angesetzten Athemrohr benutzt wird. 
Bei Aus- und Einathmung kann die volle Volumände- 
rung des Thorax eintreten und die Untersuchung soll 
inFolge dessen weniger anstrengend für den Patienten 
sein. Die nach K.’s Methode gefundenen manometri- 
schen Werthe sind ausser von den Factoren, welche 
das Ergebniss nach Waldenburg’s Methode beein- 
flussen, auch in hervorragender Weise von der Ge- 
schwindigkeit und Grösse der Volumänderung des 
Thorax abhängig. Da man sich über diese Grösse auf 
spirometrischem und pneumatographischem Wege di- 
rect Aufschluss verschaffen kann, so scheint es nicht 
zweckmässig, die Deutung der pneumatometrisch ge- 
fundenen Werthe dadurch zu erschweren, dass man die 
an sich schon grosse Zahl von Factoren, durch welche 
dieselben beeinflusst sind, noch vergrössert. 


Gad (11) beschreibt einen Apparat, welcher 
dazu bestimmt ist, die Volumänderungen des 
Thorax bei der Athmung graphisch darzu- 
stellen und für den er den Namen: „Aörople 
thysmograph“ vorschlägt. Bei Construction des 
nach dem Princip des Spirometers gebauten Apparates 
ist besonderes Augenmerk darauf gerichtet, dass wegen 
sofortiger Uebertragung der geringsten Druckdiffe- 
renzen in Verrückungen des beweglichen Theiles die 
Rückwirkung von Druck- und Zugkräften auf die innere 
Lungenoberfläche vermieden und möglichste Gleich- 
zeitigkeit und Proportionalität zwischen den Bewe- 
gungen des Schreibhebels und der Volumänderung des 
Thorax erreicht ist. Der durch den Apparat dem 
Athemluftstrom entgegengesetzte Widerstand beträgt 
bei normaler Athmung des Menschen nur 1—2 Mm. 











Wasserdruck und ist verschwindend klein gegen den 
‚normalen Widerstand, den ‘der Athemluftstrom in 
 ‚Glottis und Nase findet. 'G. macht darauf aufmerk- 
- sam, ‚dass die mit dem Aöroplethysmographen gewon- 
iR nenen Curven nicht nur Athemgrösse und Athemtypus 
direct erkennen lassen, sondern auch ein Urtheil dar- 
über an die Hand geben, ob die bei der Athmung in 

der Zeiteinheit geleistete Arbeit während des Versuches 

eine Aenderung erfahren hat. Es folst dies daraus, 


dass die Athemvolumcurve gleichzeitig eine Curve der 


 Aenderung der Entfernung des Thorax aus seiner 
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4 N stören. 
Widerstand für den Athemluftstrom, welcher immerhin 
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2 Gleichgewichtslage darstellt. 


Ewald (12) hat die Curve der Athemdruck- 
 schwankungen unter Bedingungen aufgenommen, 
- welche die normale. Athmung. selbst möglichst wenig 
Er hat dies dadurch erreicht, dass er den 


erforderlich ist, um Druckschwankungen zur Erschei- 
- aung zu bringen, möglichst klein und den zwischen 
diesem Widerstand und der Nasenöffnung ‚als Seiten- 


E druckschreiber an der Leitung angebrachten registri- 


- ‚renden Apparat möglichst empfindlich gemacht hat. 
Die so vom Menschen gewonnenen Athemdruckcurven 
lassen sich unter der für die Brauchbarkeit der Methode 
massgebenden Annahme der Proportionalität zwischen 
den Excursionen des Zeichenhebels und der Intensität 
des Athemluftstromes in Athemvolumcurven übertragen. 
-_Gad (15) führt dies aus und findet im Typus der so 
gewonnenen übertragenen Athemyolumcurve wesent- 
liche Uebereinstimmung mit den von den früheren 
Autoren auf directem Wege gefundenen Athemvolum- 
eurven. E. will: auf Grund seiner Curven' die von 
Vierordt sogenannte „Athempause* zwischen Ex- 
spiration und Inspiration nicht gelten lassen, während 


"G. die Existenz wenigstens einer „relativen Athem- 


pause“, das heisst einer während eines beträchtlichen 
Theiles der Exspiration auf ein.Minimum gesunkenen 
Intensität des Athemluftstromes auch aus E.’s Curven 
‚herausliest. G. fordert für das auffallende Ueberwiegen 


- des exspiratorischen über den inspiratorischen Flächen- 


raum in E.’s Curven eine Erklärung. E. (14) glaubt 
‚dieselbe im Hinweis auf das normale Ueberwiegen des 
Volums der Ausathmungsluft über das der Einath- 
mungsluft geben zu können. Die Menge der ausge- 
athmeten Luft ist (bis auf eine, dem respiratorischen 
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0 
“ gleich der Menge der eingeathmeten Luft, aber das 
Volum der ersteren ist in Folge Annahme der Körper- 
temperatur und Sättigung mit Wasserdampf bei dieser 
Temperatur um ein Beträchtliches, wie E. berechnet, 
um 1/; grösser, als das Volum der letzteren. E. ver- 
misst nun seinerseits in den Athemvolumcurven von 
G. das staffelförmige Ansteigen, welches diesem Sach- 
verhalt entsprechen müsste. G.(15) erklärt dasFehlen 
dieses staffelförmigen Ansteigens in seinen Curven 
daraus, dass bei seinen Versuchen in einem begrenzten 
Luftraum geathmet wird und dass sich bald ein sta- 
- tionärer Zustand einstellt, bei dem dieser Luftraum 
1879. Bd. I. 


Quotienten entsprechende sehr kleine Grösse) 


Jahresbericht der gesammten Mediein, 
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ebensoviel Wärme nach aussen abgiebt, als ihm durch 
die Ausathmungsluft in derselben Zeit zugeführt wird. 
G. erkennt das Resultat der von E. durchgeführten 
Rechnung än, hebt aber hervor, dass das’ gefundene 
normale Verhältniss zwischen dem Volum der Aus- 
athmungs- zu dem der Einathmungsluft quantitativ 
nicht ausreiche, um die geforderte Erklärung zu geben. 

Ewald (16) schlägt vor, bei Bestimmung des Respi- 
rationsdruckes am Pneumatometer die Versuchs- 
person einen Ton erzeugen zu lassen, um hierdurch 


Saug- oder Druckwirkungen Seitens der Mundmuscula- 
tur auszuschliessen. 


Hermann und Keller (17) stellten fest, dass 


“ kein irgendwie hoher Druck, gleichmässig auf die 


äussere Lungenoberfläche angewandt, genüge, um die 
Luft aus der Lunge auszutreiben. Sie ver- 
schafften sich aber dadurch atelectatische Lungen, dass 
sie die Lungenluft mit Kohlensäure auswuschen. Die 
in derLunge zurückgebliebene reine Kohlensäure wurde 
vollkommen von dem Lungengewebe absorbirt. An so 
gewonnenen künstlichen Foetallungen wurde der Gas- 
druck bestimmt, welcher vor, während und nach der 
Atelectase zur Entfaltung derselben. erforderlich war. 
Regelmässig zeigte sich, dass die; atelectatische Lunge 
bedeutend höheren Druck erfordert, als die nicht ate- 
leetatische. Grund hierfür ist die Adhäsion der durch 
capillare Flüssigkeitsschichten verklebten inneren Lun- 
genflächen. Die von Bernstein aufgeworfene Frage 
(voriger Jahresber., S. 194c.) wird auf Grund dieser 
Thatsachen in überzeugender Weise beantwortet. 

Kronecker und Marckwald (18) werfen die 
Frage auf, ob die einfache Athembewegung des 
Zwerchfelles als eine Zuckung; oder als ein kurzer 
Tetanus aufzufassen sei. Die Richtigkeit der letz- 
teren Auffassung beweisen sie dadurch, dass sie zeigen, 
dass einerseits die Dauer einer einzelnen, durch ein- 
malige Reizung der Phrenici ausgelösten Zuckung, des 
Zwerchfells nur '/,—'/, von derjenigen einer gewöhn- 
lichen Athembewegung beträgt, und dass andererseits 
eine Reizfrequenz von 20 Reizen in der Secunde noth- 
wendig ist, um den normalen ähnliche Athemcurven 
zu erhalten; 15 Reize gaben noch deutliche Zähnelung 
auf den Inspirationsgipfeln. 
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schau. V. 8. 146. — 3) Danilewsky, B., Thermo- 
dynamische Untersuchungen der Muskeln, ‚Medieinisch. 
Centralblatt. S. 97. — 4) Fränkel, A., Zur Lehre 
von der Wärmeregulation. Du Bois-Reymond’s Archiv. 
S,.382.: Zeitschr. für klin. Mediein. 18.48. — 5) 
Stapff, M., Ueber den Einfluss der Erdwärme bei 
Du Bois-Reymond’s Archiv. Suppl.-Bd. 
S. 74. — 6) Fleming, J., The physiology of the 
turkish bath, being an experimental inquiry into the 
effeets of hat dry air upon man. The joumal of ana- 
tomy and physiology. XJIL. p. 454. — 7) Kro necker, 
H. und Ch. Meyer, Der Gebrauch von verschluckbaren 
kugelförmigen und neuen cylindrischen Maximalther- 
mometern, die geeignet sind, im Blutgefässsystem le- 
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bender Thiere zu eireuliren. Du Bois-Reymond’s Arch. 
S. 567. — 8) Winternitz, W., Temperatur im mensch- 
lichen Magen. Mediein. Centralblatt. S. 420. — 9) 
d’Arsonyval, M., Recherches sur la chaleur animale. 
Comptes rendus. LXXXIX. No. 8. — 10) Bonnal, 
A., Recherches sur la chaleur de ’homme pendant le 
repos au lit. 'Ibid. No.17. — 11) Quincke, H. und 
L. Brieger, Ueber postmortale Temperaturen. Archiv 
für klin. Mediein. XXIV. .S. 282. 


In einer Gorrespondenz mit Hirn (1) hat Herzen 
die Vermuthung ausgesprochen, dass die Ungenauigkeit 
der Werthe für das mechanische Wärmeaequiva- 
lent, welchesHirn vorJahren aus calorimetrischen Ver- 


suchen an Menschen gewonnen hatte, daher rühren. 


könne, dass bei tetanischer Muskelcontraction 
von constanter Intensität zwar in physiologischem, aber 
nicht im mechanischen Sinne Arbeit geleistet werde. 
Herzen glaubt, dass bei derartiger Muskelcontraction 
Wärme verbraucht werde. Hirn widerspricht dieser 
Ansicht vom Standpunkte der Lehre von der Erhaltung 
der Energie, er besteht darauf, dass alle im Körper 
verschwundene potentielle Energie, soweit sie nicht zu 
mechanischer Arbeit in physicalischem Sinne verwandt 
gei, im Versuch am ÜCalorimeter als Wärme wiederer- 
scheinen müsse. Hirn geht aber soweit, zu behaup- 
ten, dass die durch Muskelkraft herbeigeführte Erhal- 
tung eines Gewichtes in gleicher Höhe ohne Verringe- 
rung der potentiellen Energie des Organismus herbei- 
geführt werden könne. Was die Ungenauigkeit der 
aus seinen Versuchen am Menschen berechneten Werthe 
des mechanischen Wärmeaequivalentes betrifft, so glaubt 
Hirn, dass dieselbe zum Theil veranlasst sei dadurch, 
dass er die Menge der im Organismus erzeugten Wärme 
aus der Menge des aufgenommenen Sauerstoffs be- 
rechnet habe, dass aber die dem Sauerstoff zur Ver- 
brennung gebotenen Körper bei verschiedener Art der 
Muskelarbeit verschieden sein und dieselben Sauer- 
stoffmengen also verschiedene Verbrennungswärmen 
liefern könnten. Als zweite Fehlerquelle giebt Hirn 
an, dass in seinen Versuchen am arbeitenden Menschen 
die Ermüdung früher zum Abbrechen der Versuche ge- 
zwungen habe, ehe sich ein stationärer Zustand hätte 
einstellen können. 

Danilewsky (3) hat unter Fick’s Leitung Ver- 
suche nach folgendem Plan angestellt. Eine an den 
Muskel angeknüpfte bekannte Last wurde nicht durch 
seine eigene Thätigkeit, sondern durch fremde Arbeit 
auf gemessene Höhe erhoben und dann herabfallen 
gelassen. Es wurde nun die Temperaturerhöhung 
gemessen, welche die Muskelmasse durch den 
Ruck erfuhr. Durch Multiplication mit der Wärme- 
capacität der Muskelmasse fand sich die im Muskel 
entwickelte Wärmemenge. In wahrhaft überraschender 
Weise entspricht sie meist dem thermischen Aequi- 
valent der mechanischen Arbeit, welche zur Erhebung 
der angehängten Last verwendet war. Hiermit ist der 
Beweis geliefert, dass die durch einen solchen Ruck 
erzeugte Wärme so gut wie vollständig im Muskel frei 
wird und nur ganz unerhebliche Bruchtheile in den 
übrigen Stücken der angewandten Maschinerie ent- 
wickelt werden. Jeder solcher Versuch kann also als 
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eine Bestimmung des mechanischen. Wärmeaequi- N 
valentes angesehen werden, die freilich an Genauig- 
keit weit hinter den rein physikalischen Bestimmungen 
zurücksteht, aber das Bemerkenswerthe hat, dass ein 
lebendes Gewebe das Medium der Bestimmung ist. 
Das Hauptinteresse dieserVersuche liegt aber darin, dass 
sie die Zuverlässigkeit der von Fick zur Bestimmung 
des Verhältnisses zwischen chemischer und mecha- 
nischer Muskelarbeit angewandten Methoden därthun. 

Fränkel (4) vermuthet, dass die bei erhöhter 
Wärmeproduction im Körper mehrgebildete Koh - 
lensäure erregend auf diejenigen Gefässcentren in 
der Medulla oblongata einwirke, deren Reizung Er- 
weiterung der Hautgefässe bedinge, und dass auf 
diesem Wege die Erhaltung der constanten Körper- 
temperatur bei vermehrter Wärmeproduction zu Stande 
komme. Unter der Annahme, dass bei erhöhter Wärme- 
production nicht nur die Bildung der Kohlensäure, 
sondern auch deren Anhäufung im Blut erheblich 
wachse, sucht er die Richtigkeit dieser Vermuthung 
dadurch zu prüfen, dass er bei Thieren durch Athmen 
sehr kohlensäurereicher Gasgemische mit normalem 
Sauerstoffgehalt bedeutende Kohlensäurestauung *im 
Blute erzeugt und die hierdurch bedingte Aenderung 
der Weite der Hautgefässe durch Temperaturmessungen 
an der Pfote controlirt. Bei diesen Versuchen zeigte 
sich nun in der Mehrzahl der Fälle eine beträchtliche, 
mit der Kohlensäurestauung im Blute Hand in Hand 
gehende Erhöhung der Hauttemperatur. Die nicht ge- 
ringe Zahl abweichender Versuchsergebnisse sucht F. 
auf die unvermeidlichen experimentellen Compli- 
cationen zurückzuführen. Bei einigen Versuchen wurde 
ausser der Hauttemperatur auch der Carotidendruck 
beobachtet, derselbe stieg in Folge der Kohlensäure- 
stauung erheblich an. 

Der Ingenieur-Geolog der Gotthardbahn Stapff 
(5) hat die beim Tunnelbau sich darbietende Ge- 
legenheit benutzt, die Einwirkung des Aufenthaltes 
und der Arbeit in Luft von erhöhter Temperatur 
und verschiedenem Feuchtigkeitsgrade auf die 
Körpertemperatur einer eingehenden Untersuchung _ 
zu unterziehen. Er hat hierbei die von du Bois- 
Reymond erbetenen und erhaltenen Fingerzeige be- 
nutzt. Beim Einfahren mit der Locomotive in den 
Tunnel findet im Mittel pro Minute eine Erhöhung 
der Eigenwärme um 0,047°C. statt, wenn die Tem- 
peratur der umgebenden Luft gleichzeitig um 0,79 
steigt. Beim ruhigen Verweilen in warmer Tunnelluft 
erhält sich in der ersten Hälfte eines Sstündigen 
Aufenthaltes die dem resp. Temperaturgrad zukom- 
mende Körperwärme; später tritt eine Abnahme ein. 
Verrichtung mechanischer: Arbeit in: der‘ warmen 
Tunnelluft bedingt eine fernere, mit der Anstrengung 
wachsende Erhöhung der Eigenwärme, welcher aber 
bei eintretender Ruhe sofortige Abkühlung folgt. Letz- 
tere vermindert die Körperwärme oft bedeutend unter 
jenen Grad, welcher dem ruhigen Aufenthalt in gleich- 
warmer Tunnelluft zukommt. Das Verlassen des Tun- 
nels nach längerem Aufenthalt in demselben hat ein 
noch  bedeutenderes: Sinken der Eigenwärme im Ge- 




















folge. Die Erhebungen und Senkungen der Körper- 
temperatur über und unter den Normalwerth stellten 
sich bei den am Gotthard-Tunnel herrschenden Ver- 

hältnissen, d. h. bei einer Maximaltemperatur der 
_ Tunnelluft von durchschnittlich 30° C., sehr beträcht- 
im heraus, sie betrugen mehrere Grade Celsius. S. 
berechnet aus den direct beobachteten Temperatur- 
_ Curven die Lufttemperatur, welche bei mittlerer Ar- 
 beitsleistung voraussichtlich zur Erzeugung einer 
- Körpertemperatur von 40° führen würde, für die 
- trocknere Seite (Göschenen) des Tunnelbaues zu 45,70, 
für die feuchtere Seite (Airolo) dagegen zu 37,70. 
; Fleming (6) fand bei ruhigem Aufenthalt in 
reiner, trockener Luft von ppt. 54°C. eine in 
- den ersten 10 Minuten schnell um 1°, dann langsamer 
um noch einen Grad erfolgende Steigerung der 
Temperatur im Munde. Das Maximum war nach 
50 Minuten erreicht. , Bei längerem Aufenthalt, der 
‚jedoch nie über 60 Minuten ausgedehnt wurde, fiel 
die Temperatur wieder. 

Kronecker und Meyer (7) fanden mittelst ihrer 
Verschluck-Thermometer beiHunden die Temperatur 
"im Magen um einen halben Grad niedriger, die 
- maximale Darmtemperatur dagegen um einen halben 
- Grad höher als die Rectaltemperatur. Ferner gelang 
es ihnen, Temperaturerhöhung im Magen als Folge 
von Nahrungsaufnahme mechanischer, chemischer und 
auch psychischer Reize nachzuweisen. Am ersten 
Hungertage sinkt die Temperatur im Magen beträcht- 
lich, oft um 1—1'/, Grad, viel weniger im Rectum. 
' In den folgenden Hungertagen wird der Magen wieder 
wärmer, bald gleich dem wenig abgekühlten Reetum. 
Die Maximaltemperatur bleibt lange fast constant 
- (89,0— 59,29%). Dieselbe sank erst am 14. Hunger- 
tage ab auf 38,5". 

Winternitz (8) hat Maximalthermometer 

_ mittelst der Sonde in den Magen von Menschen einge- 

führt. Er fand, dass bei Kälteeinwirkung vom Mast- 
‘ darm aus (protrahirte, kalte Irrigationen — Wasser 
“von 11°) die Temperatur im Magen stärker sank, als 
die in der Axelhöhle. 

d’Arsonval (9) stellt die Mittheilung von Ver- 

suchsergebnissen über thierische Wärmeproduc- 
_ tion in Aussicht, welche mit einem neuen, sich selbst 


gewonnen sind. Der Apparat gestattet, T'hiere über 
ganze Tage unter normalen Bedingungen der Calori- 
metrie zu unterwerfen. 


a 


Bonnal (10) hat den Einfluss der Jahreszeit 
auf die tägliche Temp eratur-Öurve des gesunden 
Menschen bei ruhigem Verhalten im Bett untersucht. 


Das tägliche Minimum trat zu allen Jahreszeiten 
um 3 Uhr Morgens ein und war im Winter niedriger 
als im Sommer, oder in warmen Klimaten. Die Tem- 
peraturerhebung ist etwa um 8 Uhr Morgens am steilsten. 
Zwischen 9 Uhr Morgens und 9 Uhr Abends über- 
schreiten die Temperaturschwankungen im Winter nicht 
0,3—0,4, im Sommer nicht 0,6° C. Das Maximum der 
Temperatur tritt meistens zwischen 2 und 4 Uhr ein, 
im Sommer jedoch, wenn die Temperatur schon seit 

Wochen hoch war, kann sein Eintritt bis um 8 Uhr 


x 
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Abends verschoben sein. ‚Gegen Mitternacht ist der 
Temperaturabfall am steilsten. 


Quincke und Brieger (11) gelangen auf Grund 
des Verlaufes postmortaler Temperatur-Curven 
zur Aufstellung der Sätze, dass die Wärmebildung im 
Körper geringer ist in der zweiten Stunde nach dem 
Tode als in der ersten, und dass, je höher die Tempe- 
ratur im Augenblick des Todes, um so bedeutender die 
postmortale Wärmebildung ist. Da man nun annehmen 
darf, dass die wärmeerzeugenden Umsetzungsprocesse 
nach dem Tode zum Theil eine Fortsetzung der im 
Leben stattgefundenen sind, ist die Folgerung berech- 
tigt, dass auch die mit höherer Temperatur verlaufen- 
den Krankheitsprocesse mit grösserer Wärmeproduction 
als normal einhergehen. 


IV. Physiologie der Sinne, Stimme und Sprache. 


1) Fick, A., Zur Periscopie des Auges. Pflüger’s 
Archiv. XIX. 8. 145. — 2) Mätthiessen, L., Die 
Differentialgleichungen der Dioptrik der geschichteten 
Krystalllinse. Ebendas. XIX. S. 480. — 8) Ras- 
mus, W. und A. Wauer, Mathematische Theorie der 
Periseopie des menschlichen Auges. Ebendas. XX. 8.264. 
— 4) Peschel, M., Experimentelle Untersuchungen 
über. die Periscopie der Krystalllinse. Ebendas. XX. 
S. 338. — 5) Hermann, L., Ueber Brechung bei 
schiefer Ineidenz mit besonderer Berücksichtigung des 
Auges. II. Theil. Ebendas. XX. S. 370. — 6) Mat- 
thiessen, L., Ueber die geometrische Gestalt der theo- 
retischen Retina im periscopischen schematischen Auge. 
Archiv für Ophthalmologie. XXV. 4 8. 2357, — 7) 
Schön, Bemerkungen über die Dioptrik der Krystall- 
linse und die Periscopie des Auges. Du Bois-Reymond’s 
Archiv. Supplem.-Bd. 8. 146. — 8) Peschel, M., 
Berechnung der Cardinalpunkte des mittleren Auges. 
Centralbl. f. prakt. Augenheilkunde. II. S. 201. — 
9) Soret, J. L., Sur la transparence des milieux de 
Poeil pour les rayons ultra-violets. Comptes rendus 
LXXXVIL p. 1012. — 10) Coulon, E., Etude sur 
le me&canisme de l’accommodation de l’oeil. These. 
Paris. — 11) Ackroyd, W., On the movements of the 
iris. The physiologieal journal of anatomy and phy- 
siology. XII. p. 146. — 12) Francois-Frank, In- 
dependance des changements du diametre de la pupille 
et des variations de la eireulation carotidienne. Comptes 
rendus LXXXVII. p. 1016. — 18) Schadow, G., 
Die Lichtempfindlichkeit der peripheren Netzhauttheile 
im Verhältniss zu deren Raum- und Farbensinn. Pflü- 
ger’s Arch. XIX, S. 439. — 14) Charpentier, A., 
De la vision avec les diverses parties. de la, retine. 
These. Paris. — 15) Derselbe, Sur, la quantit& de 
lumiere perdue pour la mise en activit&E de l’appareil 
visuel et ses variations dans differentes conditions. 
Comptes rendus LXXXVII. No. 4. — 16) Richet, Ch. 
et A.Breguet, De Yinfluence de la durde et de V’in- 
tensit& sur la perception lumineuse. Ibid. No. 5. — 
17) Beauregard, H., Contribution a l’&tude du rouge 
retinien. Journal de lanat. et de la physiol. XV. 
p. 161. — 18) Haab, 0., Der Sehpurpur und seine 
Beziehungen zum' Sehact. Correspond.-Bl. f. Schweizer 
Aerzte. S: 641. — 19) Kühne, W., On the stable 
colors of the retina. The journal of physiology. 1. 
p- 109 u. 189. — 20) Hall, S., The perception of co- 
lor. Proceed. of the American Academy of Arts and 
Seiences.. XII. p. 402. — 21) Chevreul, E., De la 
vision des couleurs et partieulierement de l’influence 
exerede sur la vision d’objets colors qui se meuvent 
eireulairement, . quand on les observe comparativement 
avec des corps au repos identiques au premiers. Comptes 
rendus LXXXVII. p. 929. — 22) Cohn, H., Seh- 
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schärfe und Farbensinn der Nubier. Centralbl. f. prakt. 
Augenheilkunde. S. 197. — 23) Derselbe, Verglei- 
chende Messungen der Sehschärfe und des Farbensinnes 
bei Tages-, Gas- und eleetrischem Licht. Archiv für 
Augenheilkunde. VII 8.417. — 24) Schroeder, C(., 
Die Entwickelung des Farbensinnes am menschlichen 
Auge. Berl. klin. Wochenschr. S. 545. — 25) Ait- 
ken, J., A new variety of ocular speetrum. The journ. 
of anatomy and physiology. XII p. 822. — 26) 
Heuse, Noch einmal das „Zöllner’sche Muster“. Arch. 
f. Ophthalmologie. XXV.1. S. 115. — 27) Jaesche, E., 
Das räumliche Sehen. Lex. 8. Stuttgart. — 28) Clas- 
sen, A., Wie orientiren wir uns im Raume durch den 
Gesichtssinn? gr. 8. Jena. — 29) Stilling, J., No- 
tiz über die Bedeutung des Oceipitallappens des Ge- 
hirns für das Sehen. Centralbl. f. prakt. Augenheilk. 
II. S. 33. — 30) Preyer, W., Acustische Unter- 
suchungen. Sammlung physiologischer Abhandlungen. 
2. Reihe. Heft 4. — 31) Rouis, J. L., Recherches 
sur la transmission ‘du son dans l’oreille humaine. 4. 
Paris. — 32) Christiani, A., Ueber die Resonanz 
aperiodisirter Systeme. Du Bois-Reymond’s Arch. S. 363. 
Verhandlungen d. physiol. Gesellsch. 1879—80. S. 15. 
— 33) Turnbull, L., The limits of perception of 
musical tones by the human ear. Boston med. and 
surg. Journ. May 29. — 34) Nörr, C., Experimen- 
telle Prüfung des Feehner’schen Gesetzes auf dem Ge- 
biete der Schallstärke. Zeitschr. f. Biologie. XV. S. 298. 
— 35) Trotter, C., Note on „Fechner’s Law“. The 
journal of physiology. I. p. 60. — 36) Adler, Ein 
Beitrag zu den bilateralen Funetionen. Berliner Disser- 
tation. — 37) Asch, M., Ueber das Verhältniss des Tem- 
peratur- und Tastsinns zu den bilateralen Functionen. 
Berliner Dissert. — 38) Morera, Sur les dimensions 
des diverses parties des levres vocales. Bulletin de 
Vacad&mie de med. p. 906. — 39) Chervin, A., Ana- 
lyse physiologique des &löments de la parole, voyelles 
et consonnes. These. Paris, — 40) Hensen, V., Ein 
einfaches Verfahren zur Beobachtung der Tonhöhe eines 
gesungenen Tones. Du Bois-Reymond’s Arch. S. 155. 
— 41) Klünder, A., Ueber die Genauigkeit der Stimme. 
Ebendas. S. 119. — 42) Hering, E., Ueber Muskel- 
geräusche des Auges. Wiener akad. Sitzungsberichte. 
LXXIX. 8.137. — 43) Hermann, L., Handbuch der 
Physiologie. Bd. I. Theil 2. Physiologie der Stimme 
und Sprache (P. Grützner), Specielle Bewegungs- 
lehre (A. Fick). Bd. III. Theil 1. Physiologie des 
Gesichtssinnes (Fick, Kühne, Hering). 


Fick (1) theilt eine Zeichnung mit, aus welcher 
in sehr übersichtlicher Weise der Unterschied in dem 
berechneten Astigmatismus schiefeinfallender Strah- 
len hervorgeht, je nachdem man der Berechnung das 
sogenannte reducirte Auge oder dasschematische 
Auge (mit den von Helmholtz gewählten Abmessun- 
gen) zu Grunde lest. 

Während in dem ersteren Fall die ganze berechnete 
Brennstrecke weit vor die Retina zu liegen kommt, 
rückt im zweiten Fall der Ort der hinteren Brennlinie 
im Bereich des ganzen Meridians bis etwas hinter die 
Retina, so dass diese selbst überall innerhalb der 
Brennstrecke liegt, und zwar weit näher der hinteren, 
als der vorderen Brennlinie. F. erkennt hierin insofern 
eine besondere Zweckmässigkeit, als, wie er durch eine 
sehr einfache Betrachtung zeigt, der Ort des kleinsten 
Querschnittes des gebrochenen Strahlenbündels weit 
näher der hinteren als der vorderen Brennlinie liegen 
muss, so dass erstere in der That weit geeigneter 
erscheint, die Stelle eines punctuellen Bildes zu ver- 
treten. 


Matthiessen (2) stellt mit Rücksicht auf die 
Dioptrik der Krystalllinse die dioptrischen Diffe- 
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renzialgleichungen für die Öardinalpunkte eines E 
centralen Systemes brechender sphärischer Flächen mit 
continuirlich variablem Brechungsradius auf. 


Unter der Annahme einer plausiblen Form des Ge- 
setzes der Veränderlichkeit des Brechungsindex mit der 
Tiefe der Schicht gelingt die Integration dieser Glei- 
chungen. Letztere führt zu einer Berechnung der Car- 
dinalpunkte der Linse, deren Resultat in Betreff der 
Brennweiten mit dem nach bisheriger Methode, d. h. 
unter Zugrundelegung eines constanten Totalindex, ge- 
fundenen übereinstimmt. In Betreff der Bestimmung 
der Hauptpunkte, der Knotenpunkte und namentlich 
des Interstitiums ergeben sich jedoch nicht unbeträcht- 
liche Abweichungen. Die Integration der Differenzial- 
gleichungen gestattet ferner die Berechnung der 'Tra- 
jeetorien annähernd axialer und solcher schiefeinfallen- 
der Lichtstrahlen, welche das Kerncentrum passiren. 
Die Wichtigkeit der Betrachtung dieser Strahlen geht 
aus folgendem, von M. bewiesenen Theorem hervor: 
„Die Hornhaut ist ein oblonger Rotationskörper, und 
zwar von einer solchen Krümmung, dass alle diejenigen 
in einen Meridionalschnitt desselben einfallenden Strah- 
len, welche homocentrisch gebrochen werden, sich in 
einem festen Punkte, dem Pole der 'homocentrischen 
Strahlenbüschel schneiden. Die Krystalllinse hat eine 
derartige Lage, dass alle homocentrisch in der ‚Horn- 
haut gebrochenen Strahlen ihr Kerncentrum passiren.“ 
M. beweist ferner, dass die Hornhaut für Axenstrahlen 
aplanatisch ist bei Objeeten in der Entfernung des 
deutlichen Sehens, und dass die allgemeine Bedingungs- 
gleichung der Homocentricität eine Eigenschaft aller 
Rotationsflächen zweiter Ordnung darstellt. Er hält es 
für wahrscheinlich, dass die Begrenzungsflächen der 
Linsenschichten Rotationshyperboloide sind, was der 
Periscopie des Auges in hohem Grade zu Gute kommen 
müsst 


Rasmus und Wauer (3) haben für das schematische . 
Auge die dioptrischen Constanten von 10Strahlen 
berechnet, welche so auf die Hornhaut auffallen, dass 
sie nach ihrer Brechung durch das Centrum der Linse 
hindurchgehen und daselbst die Axe unter Winkeln von 
0°, 10°, 20°—90° schneiden. Sie construiren die Cur- 
ven des Ortes der zu diesen Strahlen gehörigen vorderen 
und hinteren Brennlinien für unendlich weite Licht- 
punkte und finden, dass die Netzhaut annähernd in der 
Mitte dieser beiden Curven gelegen ist, welche im 
Centrum sich berühren und nach der Peripherie zu 
convergiren. Die maximale Länge der Brennstrecke 
finden sie hier zu 3,5 Mm. Die Erklärung der Abwei- 
chung des von Fick gefundenen Resultates wird darin 
gefunden, dass F. nur Strahlen berücksichtigt hat, 
welche die Linse im Scheitelpunkt treffen, also weit 
davon entfernt sind, nach ihrer Brechung durch das 
Centrum derselben zu gehen. Nur für den Gang solcher 
Strahlen ist man aber berechtigt einen geradlinigen 
Verlauf durch die Linse zu substituiren und der Con- 
struetion dieses Verlaufes den constanten Totalindex 
1,4371 zu Grunde zu legen. Die von F. betrachteten 
Strahlen durchsetzen nur peripherere Theile der Linse, 
für welche ein kleinerer Werth des mittleren Brechungs- 
index geltend ist. Also auch für die von F. betrach- 
teten Strahlen muss die hintere Brennlinie weiter hinter 
die Retina und diese mehr in die Mitte der Brenn- 
strecke fallen. 


Peschel (4) hat an Thierlinsen und an einer 
Linse vom Menschen für Incidenzwinkel über 40° und 
parallelstrahliges Licht die Orte der Brennlinien 
und die Länge der Brennstrecke einerseits direct be- 
stimmt und andererseits aus den gemessenen Con- 
stanten unter der Voraussetzung der Homogenität 
berechnet. Die empirisch gefundenen Werthe der 






Brennstrecke waren nun beträchtlich kleiner als die 
berechneten, so dass hiernach ein periscopischer Vor- 
zug der geschichteten Krystalllinse thatsächlich vor- 
handen ist. 

Fr Hermann (5) zeigt, dass wenn man die Astig- 
- masie eines Bildes oder die reciproke Bildgüte misst 
durch die Länge der Brennstrecke bezogen auf 
RN das Maass des Bildes bei einer gegebenen Linse, die 
Bildfläche dem Quadrat des Sinus des Incidenzwinkels 


% 


umgekehrt proportional ist. 
Br Hiernach ergiebt sich ein ziemlich einfacher Aus- 
" druck für das Product aus Bildgüte in das Quadrat 
des Sinus des: Ineidenzwinkels als ein Maass der Peri- 
-  scopie, durch welches die ‚periscopischen Eigenschaften 
verschiedener Linsen verglichen werden können, Zu 
einem einfacheren Ausdruck für das Maass der Peri- 
scopie gelangt H., wenn er die reciproke Bildgüte misst 
durch. die Differenz der beiden Bildgrössen bezogen auf 
ihre absolute Grösse. Das letztere Maass der Bildgüte 
hält H. auch aus dem Grunde für das richtigere, weil 
eine Correetur des astigmatischen Bildes vor Allem 
_ beide Bilder gleich gross zu machen hätte. Aus der 
theoretisch durchgeführten Vergleichung verschiedener 
 homogener Linsen auf die Periscopie ergiebt sich, dass 
‘ die unendlich dünne Linse unter allen Linsen gleicher 
Brennweite die am wenigsten periscopische ist und doch 
_ unter allen Linsen von gegebener Gestalt diejenige am 
meisten periscopisch ist, welche die kleinste Haupt- 
punktdistanz besitzt. 
| Ausgehend von dem Satz, dass der Ort des Bil- 
des eines äusseren Objectes dorthin zu verlegen ist, 
wo der ganze in diePupille eindringende Strahlenkegel 
in der Nähe der Retina seinen kleinsten Querschnitt 
hat, bezeichnet Matthiessen (6) mit dem Namen 
„theoretische Retina“ den Ort dieser kleinsten 
_ Querschnitte für die verschiedenen Incidenzen und 
stellt sich die Aufgabe, die Gleichung des Meri- 
dians der theoretischen Retina zu ermitteln 
' und zwar bei Annahme einer ellipsoidischen Gestalt 
der Hornhaut und einer geschichteten Krystalllinse mit 
variablem Brechungsindex. 

Hierbei ergiebt sich, dass der Meridian der theore- 
tischen Retina des Auges ein Kreis ist, dessen Centrum 
_ mit dem Mittelpunkte der Hornhautellipsoides coinci- 
 dirt und dessen Radius gleich dem Abstande dieses 
Mittelpunktes von der Macula lutea ist. Dieser Kreis 
schmiegt sich in einer Ausdehnung von etwa 75°, von 
der Macula lutea an gerechnet, an die ophthalmome- 
 trische Retina von Arlt an, von wo ab gegen den 
. Aequator hin die Differenz mehr als 0,2 Mm. beträgt. 


Schoen (7) fand bei der ophthalmoscopischen Beob- 
achtung der auf den Augengrund geworfenen Schatten 
- horizontaler und verticaler Gitter, dass jedes im Cen- 
trum stigmatische Auge 60° seitlich astigmatisch 
ist. Am atropinisirten accommodationslosen Auge be- 
trägt der Astigmatismus für unter dem Winkel von 60° 
auffallende Strahlen im Mittel = '/,,. Der verticale 
Meridian ist um '/,, weitsichtiger als der horizontale. 
Bei den meisten Augen findet S. die Lage der Netz- 
haut zwischen der 1. und 2. astigmatischen Brennlinie. 
Der Astigmatismus des menschlichen Auges für schiefe 
Ineidenz ist nicht so bedeutend, wie ihn S. nach seinem 
Befunde an Thierlinsen erwartet hatte. : Die Verrin- 
gerung des Astigmatismus muss einer besonders ge- 
troffenen Einrichtung zugeschrieben werden, welche 
entweder in dem geschichteten Bau der Linse oder 
darin zu suchen ist, dass die Begrenzungsflächen der 
Linsenschiehten nicht sphärisch sind, sondern vielleicht 
Rotationshyperboloide darstellen. Vollkommene Peri- 
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scopie hält $. bei dem menschlichen Auge überhaupt 
nicht für zweckmässig, da erstens die periphereren 
Theile der Netzhaut wegen ihrer geringeren Sehschärfe 
eine vollkommene Schärfe des Bildes nicht genügend 
verwerthen könnten, und da die Helligkeit der gleich- 
zeitig aus verschiedener Tiefe des peripheren Gesichts- 
feldes wahrgenommenen Gegenstände in einfacherer 
Weise von der Entfernung derselben abhängt, wenn 
die Retina im Bereich einer Brennstrecke liegt, als 


wenn auf dieselbe Zerstreuungskreise von ausserhalb 


derselben entworfenen, scharfen Bildpunkten fallen. 


Soret. (9) findet mit Hülfe des Fluorescenz- 
Speotroscopes die Augenmedien undurchgängig 
für Strahlen, die brechbarer sind, als die brechbarsten 
desSonnenspectrums (Inductions-, Funk e) und von be- 
schränkter Durchgängigkeit für den ultravioleten Theil 
des Sonnenspectrums von der U-Linie an. Als Ursache‘ 
für die partielle oder totale Absorption dieser Strahlen, 
welche am stärksten in der Linse, demnächst in der 
Cornea ist, glaubt er den Eiweissgehalt der Medien 
bezeichnen zu können. Die Absorptionscurve einer 
2 procent. Eiweisslösung hat einen ähnlichen Verlauf 
wie die des Humor aqueus und ist etwas weiter nach 
dem weniger brechbaren Theil des Spectrums zu ge- 
legen. 

Coulon (10) hat zur Prüfung der Helmholtz- 
schen Theorie von dem Antheil der Entspannung 
der Zonula Zinnii an dem Vorgang der Accommo- 
dation für die Nähe unter Leitung Landolt’s bei 
zwei lebenden Hunden den Refractionszustand des 
atropinisirten Auges vor und einen Tag nach der 
intraoculären Zerreissung der Linsencapsel untersucht, 
und denselben vor- und nachher gleich gefunden. Er 
schliesst hieraus, dass der Spannungsgrad der Zonula 
keinen Einfluss auf denAccommodationszustand 
des Auges habe. 


Ackroyd (11) beobachtete die Bewegungen der 
eigenen Iris, indem er die Verbreiterung oder Ein- 
engung verfolgte, welche bei Erweiterung oder Ver- 
engerung der Pupille der von der Iris auf der Retina 
entworfene Schatten erfährt. 

Diesen Schatten sieht man kreisförmig die helle 
Scheibe begrenzen, welche man bei Betrachtung eines 
sehr kleinen, stark leuchtenden Objeetes aus sehr grosser - 
Nähe wahrnimmt. Wird das nicht beobachtende, an- 
fänglich geschlossene Auge bei diffusem Licht geöffnet, 
so zieht sich die helle, kreisförmig begrenzte Scheibe 
in dem beobachtenden Auge zusammen, da, wie bekannt, 
die Weite der Pupille in umgekehrtem Verhältniss zu 
der Summe der Beleuchtung beider. Augen steht. Die 
neue Gleichgewichtslage wird aber erst nach einigen 
Schwankungen um dieselbe erreicht. Das Umgekehrte 
findet bei Schluss des nicht beobachtenden Auges statt 
und auch hier gehen Schwankungen der neuen Ein- 
stellung voraus. 


Frangois-Frank (12) giebt eine Reihe von Be- 
dingungen an, unter denen man Erweiterung und Ver- 
engerung der Pupille unabhängig von Veränderungen 
der Circulation hervorrufen kann, so zum Beispiel 
durch Reizung desHalssympathicus an dem eben durch 
Verbluten getödteten, oder durch Reizung der Anasto- 
mose zwischen dem oberen Halsganglion und dem 
Ganglion Gasseri am lebenden Thiere. In letzterem 
Falle erweitert sich die Pupille, während das Caliber 
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der aus der Carotis stammenden Gefässe unverändert 
bleibt. Man wirkt also durch Reizung dieser und ge- 
wisser Ciliarnerven auf die Muskelfasern der Iris 
selbst ein. 

Schadow (13) findet die Lichtempfindlich- 
keit der Netzhaut und die Empfindlichkeit gegen 
Violet in 30° etwas grösser als im Centrum, diejenige 
gegen Roth und Gelb an demselben Puncte um ein’ 
weniges, die für Blau und Grün auf etwa ?/, und /, 
gesunken, während die Sehschärfe, trotz der ver- 
hältnissmässig hohen Zahlen, die S. erhalten hat, be- 
reits in 15° eine Abnahme auf '/,,, in 60°, woFarben 
und Lichtempfindung nur auf Y,—'/, reducirt sind, 
eine Abnahme auf !/,,9 zeigt. Die, periphere Licht- 
empfindlichkeit ist bei vorhandenem centralen Lichtreiz 
auf etwa die Hälfte reducirt. Der periphere Raumsinn 
zeigt eine geringe, aber erkennbare Ausbildungsfähig- 
keit durch Uebung. 

Die Intensität einer schwachen Lichtquelle, 
welche eben genügt, um mit dem Auge wahrgenommen 
zu werden, kann nach Charpentier (15), wenn diese 
Wahrnehmung erst einmal erfolgt ist, noch bedeutend 
verringert werden, ehe die Wahrnehmung wieder 
verschwindet. Der Unterschied in der Intensität der 
ursprünglich wahrgenommenen und der, der einmal 
vorhandenen Wahrnehmung sich wieder entziehenden 
Lichtquelle ist grösser bei ausgeruhtem Auge, wenn 
es sich nur um die Wahrnehmung: der Helligkeit an 
sich handelt, ist dagegen unabhängig von dem Grade 
der im Dunkeln eingetretenen Restitution, wenn die 
Wahrnehmung sich auch auf die Erkennung der Farbe 
der Lichtquelle zu erstrecken hat. Der Verf. deutet 
seine Versuchsergebnisse so, dass er sagt, die Trägheit 
des Sehapparates, welche bis zum Beginn einer ein- 
fachen Lichtempfindung zu überwinden ist, sei nach 
längerer Einwirkung der Dunkelheit grösser als unter 
gewöhnlichen Verhältnissen, 

Richet und Breguet (16) haben die Licht- 
empfindlichkeit der Retina in ihrer Abhängigkeit 
von, der Intensität und Einwirkungsdauer der Licht- 
quelle untersucht. Man kann einen wirksamen Licht- 

. reiz dadurch unwirksam machen, dass man seine Inten- 
sität oder seine Einwirkungsdauer verringert. Ist 
durch Verkleinerung der Einwirkungsdauer die Licht- 
quelle dem Auge entschwunden, so erscheint sie wieder, 
wenn bei unveränderter Intensität und Dauer des ein- 
zelnen Reizes, die Reize in kurzen Intervallen (1/,,‘) 
zur Einwirkung kommen. Farbiges Licht finden die 
Verff. denselben Gesetzen unterworfen wie weisses, und 
sie nehmen es immer in der eigenthümlichen Farbe 
wahr, mag es stark oder schwach sein, lange oder kurze 
Zeit einwirken. Sie erkennen in dem Beobachteten 
ein Beispiel von Summation latenter Reize und. sie 
schreiben der Thätigkeit der Retina eine gewisse Träg- 
heit zu, welche bei schwachen Lichteindrücken nicht 
zu vernachlässigen sei. 

Beauregard (17) findet das Pigment der 
rothen Kugeln in den Zapfen der Retina von Vögeln 
sehr widerstandsfähig gegen die Einwirkung des 
Lichtes. Er sieht gerade in der Beständigkeit des 
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rothen Pigmentes in der Retina die wesentlichste 
Eigenschaft desselben, welche bei Vögeln durch die 
Widerstandsfähigkeit gegen Licht, bei Säugethieren 
durch die ununterbrochene Regeneration gewahrt sei, 


Dieselbe weise darauf hin, dass das Pigment bestimmt 


sei, durch Absorption chemischer Strahlen einen ge- 


wissen Schutz für dahintergelegene Theile herzustellen. 


Haab (18) hält es nach Discussion der bekann- 


ten Thatsachen für wahrscheinlich, dass der Seh- 
purpur einen Theil des Gemisches chemisch differen- 





ter Substanzen darstelle, aus denen er sich die Hering- 


sche Weiss-Schwarz-Substanz zusammengesetzt denkt, 
und zwar denjenigen Theil, der am raschesten zersetzt 


werde, d. h. auf die schwächsten Reize schon reagire. ° 


Bei 'intensiverer oder länger dauernder Beleuchtung 


trete ein anderer Theil dieser Sehsubstanz in Action. 


Für die Mannigfaltigkeit der durch Lichteinwirkung 


in der Retina hervorgerufenen chemischen Processe 
sprechen neben dem Verhalten des Sehrothes die Ver- 
änderungen in den Pigmentepithelzellen und der Quel- 
lung der Stäbchen. 

Cohn (22) untersuchte 11 Nubier (der Reiche- 


schen Karawane) auf Sehschärfe und Farbensinn,. 


Sieben hatten Sehschärfe über S=2, einer davon 
sogar S=2%. Er distinguirte bei heller Tagesbeleuch- 
tung noch unter einem Gesichtswinkel von 24 Secunden, 
während der kleinste Gesichtswinkel, unter dem ge- 
sunde Augen von Europäern Snellen oder Burchardt, 
selbst bei hellstem eleetrischen Lichte, noch diffe- 
renziren konnten, 45 oder 42 Secunden beträgt. Ein 
ö7jähriger Häuptling, zugleich Priester, besass eine 
durch anhaltende Studien acquirirte Myopie 1,5 Dioptr. 
bei fast doppelter Sehschärfe. Den Nubiern fehlen 
sprachliche Unterscheidungen der Farben. Wie falsch 
der Schluss von Geiger, Gladstone und Magnus 
ist, aus diesem sprachlichen Mangel einen Mangel an 
Farbensinn zu dedueiren, zeigte sich prägnant, als C. 
die Nubier mit bunten Wollen nach Holmgren auf ihren 
Farbensinn prüfte. Er constatirte, was Virchow durch 
bunte Papiere und Rabl-Rückhardt durch bunte 
Wollen bei einer anderen nubischen Karawane in Ber- 
lin fand, dass keiner trotz des Mangels der Bezeich- 
nung auch nur den leisesten Fehler im Zusammen- 
stellen sogar sehr feiner Nuancen machte. 

Aitken (25) beschreibt mehrere Experimente über 
contrastirende Scheinbewegungen; darunter 
Folgendes: 

Hat man einige Zeit das rotirende Bild eines Rades 
angesehen und wendet die Augen schnell auf ein da- 
neben stehendes identisches Bild, welches ruht, so 
scheint das ruhende Bild im umgekehrten Sinne zu ro- 
tiren, als das bewegte. Ungleiche Grösse beider Bilder 
erschwert das Zustandekommen des Phänomens, ebenso 
eine lange gerade Linie, welche das ruhende Bild kreuzt. 


Christiani (32) findet, dass für das Trommel- 
fell die Annahme eines Dämpfungsgrades mit eben 
erreichter Aperiodieität (E = n) den Erfahrungen über 
die Feinheit in der Perception der Tonfolge und über 
die Breite des wahrnehmbaren Tonbereichs am. besten 
genügt, denn aus seiner, diesem Fall entsprechenden 
Lösung der Grundgleichung der Theorie von der Re- 
sonanz folgt, dass der Resonanzbereich eben aperiodi- 
sirter Systeme 5'/, Octave beträgt, wenn "/,, der In- 
tensität der Maximalresonanz als Grenze gilt. Für die 
Corti’schen Fasern, bei denen ausser der Bedingung des 
möglichst schnellen Ausschwingens diejenige der Ab- 
stimmung auf bestimmte Töne in Betracht kommt, ge- 
nügt eine Dämpfung von E = 0,02 n, mit einem Reso- 














ebekeinh,. ‚dessen Grenze um einen halben Ton tiefer, 
‚lich höher liegt, als der Ton stärkster Resonanz, 
Ri Erzielung des in Bezug auf Perception der Ton- 
folge nöthigen Grades von Schnelligkeit des Aus- 
BeReens. 


Turnbull (33) beobachtete mit Hülfe König’scher 
 Stimmstäbe 60,000 als die höchste Schwingungs- 
ah Wannen er Töne bei musikalisch ge- 
bildeten Ohren jugendlicher Individuen. Er fand die 
"Uebung von Einfluss auf die Grösse dieser Zahl. 


Nörr (34) hat die Richtigkeit des Fechner’schen 
Gesetzes in Versuchen über die Wahrnehmung von 
-Schallstärkedifferenzen geprüft. 
4 


Die Differenzen betrugen 5, 10 und 20 pCt. der an- 
\ gevandten Schallintensitäten und letztere wurden .von 
ppt. 1,5 bis 5000 Empfindungseinheiten (Empfindungs- 
einheit — — Schallstärke des Schwellenwerthes des Ex- 
} perimentators) variirt, Die Abstufung und Berechnung 
der Schallintensitäten geschah nach dem von Vierordt 
geprüften Prineip von Schafhäutl. In der einen 
Hälfte der Versuche wurde der stärkere, in der an- 
- deren der schwächere Schall zuerst erzeugt, in letzterem 
- Fall fiel das Urtheil 8,7 pCt. besser aus, als in dem 
ersteren. Das Endresultat wurde aus dem Mittel beider 
Versuchsarten gezogen. Die für einen und denselben 
- Procent-Reizunterschied berechneten Werthe des Em- 
[ pfindlichkeitsmaasses erwiesen sich unabhängig von der 
absoluten Stärke des Reizes. Das Fechner’sche Gesetz 
. (eigentlich das Weber’sche Gesetz. Ref.) erhält dem- 
“ nach auf dem Gebiete der Schallstärkeunterscheidung 
seine vollständige Bestätigung, und zwar, was beson- 
ders bemerkenswerth ist, auch für die niedrigsten, ab- 
' solut sehr schwachen und dem Schwellenwerth sehr 
_ nahen Schallstärken. 


Trotter (35) entwickelt seine Ansicht über den 
_ Werth des Fechner’schen Gesetzes, nach welcher 
dasselbe in der Gestalt der „Fundamentalformel“ 


d.ß i | ’ . 
BR Te ausser dem Weber’schen Gesetz die 


ar 





- willkürliche Voraussetzung enthält, dass der kleinste, 
eben noch .als solcher in das Bewusstsein aufzuneh- 
mende Empfindungszuwachs (dy) unabhängig von der 
Intensität der Empfindung ist. (In der That lehrt die 
Erfahrung nur. das, was das Weber’sche Gesetz aus- 
sagt, dass nämlich das Verhältniss des Zuwachses der 
Reizstärke, welchen wir als solchen erkennen können, 
zu der Grösse der Reizstärke innerhalb gewisser 
Grenzen constant ist. Das Erkennen eines Unter- 
schiedes ist aber nicht nur Sache der Empfindung, 
sondern auch Sache des Urtheils‘ und es ist denkbar, 
‚dass die Urtheilsfähigkeit Function der Empfindungs- 
grösse sei. Ref.) 

Adler (36) hat’ unter der Leitung von Adam- 
kiewicz ermittelt, dass die intensive Reizung einer 
Hautstelle die tactile Sensibilität an dieser 
Stelle steigert, an der symmetrischen Stelle der anderen 
Körperhälfte dagegen herabsetzt. Asch (37) kann die 
Angabe Adler’s für sensible Reize bestätigen, findet 
aber, dass der Temperatursinn an der Stelle des 
Reizes zwar auch gesteigert ist, an der symmetrischen 
Stelle der anderen Seite dagegen unbeeinflusst bleibt. 
Aus diesem verschiedenen Verhalten des Tast- und 
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Temperatursinnes schliesst er,. dass für die Vermitte- 
lung der tactilen und thermischen Reize verschiedene 
nervöse Endapparate anzunehmen seien. 


Klünder (41) hat die Schwingungen zweier 
Membranen, von denen die eine durch eine Orgelpfeife 
von constantem Ton, die andere durch einen gesun- 
genen Ton in Schwingungen versetzt wurde, mittelst 
leichter Hebel auf einen rotirenden Öylinder gleichzeitig 
aufzeichnen lassen. Die vergleichende Ausmessung der 


'Curven führte zu einem Mittelwerthe der Fehler im 


Einsatz einer gut geübten menschlichen Stimme von 
0,357 pCt. Dieser hohe Grad der Genauigkeit gerade 
des Einsatzes lässt sich nur erklären durch ein ent- 
sprechend feines Gefühl und Gedächtniss für die ver- 
schiedenen Spannungsgrade der Stimmbänder resp. der 
betreffenden Muskeln; eine Üorrection mittelst des 
Ohres würde in jedemFalle zu spät kommen. Weniger 
genau ‘als der Einsatz des Tones erweist sich das 
Halten desselben. Hier sind Schwankungen von 
1—5 pCt. nicht selten. Es ergiebt sich, dass die 
Stimme kaum ein Intervall von '/, Ton ganz befriedi- 
gend auseinander halten kann und ferner, dass ein 
sehr geübter (Kehlkopf-) Muskel des menschlichen 
Körpers mindestens 40, höchstens 70 verschiedene 
Spannungen im Tetanus innezuhalten vermag. 


Hering (42) hat mit Hülfe eines für diesen 
Zweck construirten Schalltrichters die Muskelge- 
räusche des Auges objectiv wahrnehmbar gemacht. 
Das mittelst des Schalltrichters wahrgenommene Ge- 
räusch ist wegen seiner Intensität mit den durch die 
Schädelknochen zugeleiteten Muskelgeräuschen gar 
nicht zu verwechseln. Es ist in seiner Intensität ab- 
hängig von dem Innervationsgrade der Orbicularmus-. 
keln. Aber auch nach möglichster Erschlaffung sämmt- 
licher Augenlidmuskeln bleibt ein Geräusch bestehen, 
welches H. das „Dauergeräusch“ nennt. Ob an dem- 
selben ein Innervationsrest der Augenlidmuskeln be- 
theiligt sei, bleibt unentschieden, der Hauptsache nach 
verdankt es aber wahrscheinlich seine Entstehung der 
unausgesetzten Thätigkeit der Muskeln des Augapfels. 
Hierfür spricht, dass das „Dauergeräusch * bei unsicherer 
Fixation von -„Momentangeräuschen“ , die am besten 
denHerztönen zu vergleichen sind, in unregelmässigen 
Intervallen unterbrochen wird. Fixirt man einen Punct 
ganz fest, so verschwinden die Momentangeräusche, 
um erst wieder aufzutreten, sobald in Folge der Er- 
müdung oder vorübergehender Unachtsamkeit Bewe- 
gungen des Augapfels eintreten. Das Dauergeräusch 
nimmt bedeutend zu, wenn aus der symmetrischen 
Fixation in die Ferne zur Fixation in die Nähe 
unsymmetrischer Convergenz übergegangen wird und 
der nahe Fixationspunct in der ursprünglichen Ge- 
sichtslinie des beobachteten Auges liegt. H. erkennt 
hierin eine Bestätigung seines Gesetzes der binocularen 
Innervation, aus welchem folgt, dass bei dem ge- 
nannten Experiment auch das beobachtete, nicht be- 
wegte Auge eine starke Innervation des Rectus extern. 
und intern. erfährt. 
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Du Bois-Reymond’s Archiv. 
W. und J. Steiner, Beobachtungen über markhaltige 
und marklose Nervenfasern. Heidelberger physiologische 
Untersuchungen. :II.; ‚S,1149.., —: 29, Kühne, !W, 
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Heidelberger physiologische 


Jendrässik (2) beschreibt als „innere Strö- 
mung in der Muskelfaser“. eine von dem soge- 
nannten „Porret’schen Phaenomen am Muskel“ wesent- 
lich verschiedene, bei der galvanischen Durchströmung 
des Muskels zu beobachtende Erscheinung. 

Die „innere Strömung in der Muskelfaser* kommt 
zur Beobachtung, wenn man sehr dünne Froschmuskel- 
präparate, die nur ‚wenige ‚ Muskelfasern . enthalten, 
trocken unter Deckglas mit dem Microscop betrachtet, 
während der Einwirkung. eines constanten electrischen 
Stromes von grosser Dichte, welcher dem Präparat durch 
metallische Electroden zugeführt wird, Das Phä- 
nomen besteht wesentlich in einem extra- und intra- 
polaren Wandern der anfänglich breiten Querstreifen 
nach beiden Electroden hin, wobei die den letzteren 
zunächst gelegenen Querstreifen zuerst, in Bewegung 
gerathen und auch zuerst zur Ruhe gelangen. Die 
Querstreifen bleiben ‚bei dem Wandern entweder als 
solche erhalten und verfeinern und verlängern sich wäh- 
rend desselben, oder sie zerfallen (bei stärkeren Strö- 
men) in „Molecüle“, welche als solche wandern und 
sich, näher der Elecetrode entweder zu feinen Querstrei- 
fen wieder ordnen oder auch, bei zu starken Strömen, 
ungeordnet bleiben. In der intrapolaren Strecke über- 
trifft das Wandern nach der Anode hin um so mehr 
das Wandern nach der Kathode, je stärker der Strom 
ist. J. bringt die von ihm beschriebenen Erseheinun- 
gen in Beziehung zu den von Bowman in der Muskel- 
faser nach Einwirkung destillirten Wassers beobachteten 
Vorgängen und erklärt dieselben als hervorgebracht 
durch die an den Electroden ausgeschiedenen Producte 
der Electrolyse. In der That verhalten sich Applica- 
tionsstellen von sehr verdünnten Säure- oder Alkali- 
lösungen zu den beschriebenen Erscheinungen wie Elec- 
troden. Bei vorsichtiger Erwärmung des Präparates auf 
etwa 40° C. tritt die „Strömung des Faserinhaltes“ 
ebenfalls ein. Steigt die Temperatur höher, so wird die 
Strömung so stürmisch, dass der Faserinhalt sich auf- 
löst und die Querstreifen in einzelne „Molecüle“ zer- 
fallen. Starke Induetionsströme wühlen schon in sehr 
kurzer Zeit das Innere der Muskelfasern derart auf, 
dass die Querstreifen zerfallen und der Muskel nach 1 
bis 2 Minuten ein ähnliches Ausseben erlangt, wie nach 
fettiger Degeneration. 


Newman (3) sah die Primitivfasern frischer 
Froschmuskeln, unter — 3° C. abgekühlt, weder im 
gewöhnlichen noch im Polarisationsmieroscop Quer- 
streifen zeigen. Er sucht den Nachweis zu führen, 
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dass die doppeltbrechende Buben Muskels eine 
. „fettige Substanz“ sei und er betrachtet den gefro- 
een Zustand des Muskels als den der absoluten Ruhe. 
I der Ruhe seien die „fetten Substanzen“ in dem 
Plasma gelöst und daher der Mangel derQuerstreifung. 
Bei dem Uebergange aus der Ruhe in die Contraction 
‚sollen die fettigen Substanzen ausgeschieden werden, 
‚welche, indem sie sich in der Mitte jedes Muskel- 
kästchens anhäuften, zur Entstehung der dunkelen, 
doppeltbrechenden Querbänder Veranlassung gäben, 
ann indem sie sich vorwiegend in der Querdimension 









anordnen, den mechanischen Effect der Verkürzung 
und Verbreiterung der Fasern bedingten. 

Fuchs (4) disceutirt die Wahrscheinlichkeit der 
“Gültigkeit des Weber’schen Principes der kleinsten 
Muskelanstrengung, welches er das Princip des 
kleinsten Stoffumsatzes nennt für den besonderen Fall 
der durch Erregung bedingten Spannungsveränderung 
| des an der Verkürzung total verhinderten Muskels. Er 
zeigt auf analytischem Wege, dass der zur Erzielung 
einer gewissen Gesammtspannung erforderliche Stoff- 
'umsatz in einem aus parallelen gleich langen Fasern 
 zusammengesetzten Muskel ein Maximum, Minimum 
- oder keins von beiden ist, wenn die Spannungsände- 
zung in allen Fasern gleichmässig erfolgt. Ein Maxi- 
'mum ist er, wenn der Stoffumsatz langsamer wächst, 
als die dadurch bedingte Spannung zunimmt, ein 
Minimum, wenn er schneller wächst und unabhängig 
- von der Art der Vertheilung der Spannungsänderung 
‚auf die einzelnen Muskelfasern ist, die Grösse des 
Stoffumsatzes, wenn der Stoffverbrauch einfach pro- 
_ portional der dadurch bedingten Spannungsänderung 
ist. Das Princip des kleinsten Stoffumsatzes ist also 
in dem betrachteten Fall realisirt, wenn die einem 
- Muskel gestellte Aufgabe der Erreichung einer ge- 
- wissen Spannung bei verhinderter Verkürzung, im Or- 
 ganismus wirklich durch Hervorbringung gleicher 
Einzelspannungen in den einzelnen Muskelfasern ge- 
löst wird und wenn der Stoffumsatz schneller wächst, 
als die dadurch erreichte Spannung zunimmt. Besteht 
das Princip des kleinsten Stoffumsatzes zu Recht, so 
lässt sich auch die in Folge häufig wiederholter Er- 
 regung eintretende Vermehrung des Querschnittes des 
- Muskels betrachten als hervorgegangen aus einer öco- 
_ nomischen Tendenz zur Verringerung der laufenden 
Ausgaben. 

Gad (6) führt den Nachweis, dass man nicht be- 
rechtigt ist, das Latenzstadium, wie es im Myo- 
gramm, auch des belasteten Muskels zur Erschei- 
nung kommt, als einen treuen Ausdruck des mecha- 
nischen Latenzstadiums des Muskelelementes zu be- 
trachten. Man hat dies bisher gethan in der 
‚Voraussetzung, dass die dehnenden Kräfte des be- 
lasteten Muskels bei der Contraction desselben keine 
Aenderung erführen. Diese Voraussetzung ist nicht 
richtig, wie aus dem Satze von der actio et reactio 

folgt und wie an dem von seinem unteren Ende aus 
direct gereizten, belasteten Muskel gezeigt wird. Die 
von der Reizstelle entfernteren, also von der Contrac- 
| tionswelle später erreichten Muskeltheile erleiden eine 
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im Myogramm sehr ausgesprochene Dehnung, ehe sie 
sich verkürzen. Die Discussion der Bedingungen, von 
denen die Erscheinungsweise des Latenzstadiums des 
Gesammtmuskels abhängt, führt zu der Einsicht, dass 
das kürzeste darstellbare, mechanische Latenzstadium! 
des Gesammtmuskels dem wahren Werthe des mecha- 
nischen latenzstadiums des Muskelelementes am 
nächsten kommt, und lehrt ausserdem die Mittel kennen, 
welche sich zur willkürlichen Verkürzung des mecha- 
nischen Latenzstadiums des Gesammtmuskels wirksam 
erweisen müssen. "Unter Anwendung dieser Mittel ge- 
lang es wiederholt, das Latenzstadium des Gastro- 
cnemius vom Frosch bis auf 0,004 Sec. zu reduciren. 
Man darf also das; mechanische Latenzstadium nicht 
länger als 0,004 Sec. rechnen, wenn man es mit dem 
electrischen vergleichen will, welches nach Bernstein 
höchstens 0,001 Sec. dauert. Die Differenz in der 
Dauer beider Latenzstadien ist also jedenfalls kleiner 
als man bisher angenommen hat, und es bleibt ausser- 
dem noch unentschieden, ob dieselbe ausgefüllt ist 
durch - mechanische Zustandsgleichheit oder durch 
mechanische Zustandsänderungen, die entweder nicht 
mit Längenänderungen verbunden sind, oder wenn sie 
es sind, noch nicht haben zur Anschauung gebracht 
werden können. 

Mendelssohn (7) hat das Latenzstadium 
beim Frosch und am Menschen in seiner Abhängigkeit 
von den verschiedensten Einflüssen untersucht. Die 
von ihm beobachteten Schwankungen in derDauer des 
Latenzstadiums liegen zwischen 0,004 und 0,012 Se- 
cunden und er erklärt dieselben durch Individualität, 
verschiedene Grösse des Thiers, Jahreszeit, Ermüdung, 
Grösse der Belastung. In gewissen Krankheiten fand 
er am Menschen die Dauer. des Latenzstadiums_ ver- 
grössert. Die kürzeste Dauer fand er, wenn der 
Froschmuskel vom Reiz getroffen wurde, ehe er sich 
nach einer vorhergegangenen Oontraction wieder voll- 
kommen gedehnt hatte, 

Beim Hummer fanden Fredericq und Vande- 
velde (8) den zeitlichen Verlauf der Zuckung 
wesentlich verschieden, am (langen) ersten Abdominal- 
strecker (Milne-Edwards) einer- und am (kurzen) 
Beuger des beweglichen Scheerengliedes andererseits. 
Während die Zuckungsform des ersteren Muskels der- 
jenigen des Froschmuskels ganz analog ist, zeigt die- 
jenige des letzteren die Eigenthümlichkeit, dass das 
Stadium der sinkenden Energie bedeutend verlängert 
ist. Gegen mechanische, thermische, eleetrische und 
chemische Reize verhielten sich die Nerven und Mus- 
keln vom Hummer im Uebrigen wie die des Frosches, 
doch reizte Ammoniak weder als Dampf, noch als 
Flüssigkeit den Hummermuskel. Der frische Muskel 
vom Hummer bläut Lacmus und bräunt Curcuma, der 
tetanische ist neutral oder sauer. 

Richet (9) hat beim Flusskrebs die Zuckung 
des Schwanzmuskels ebenfalls kurz und ganz ähn- 
lich ‘derjenigen des Frosch-Gastrocnemius gefunden; 
80—-100 Reizungen in der Secunde sind erforderlich, 
um die Einzelzuckungen dieses Muskels zu einem 
vollkommenen Tetanus‘ zusammenfliessen zu lassen, 
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Die Zuckungen des Scheerenmuskels dagegen sind 
sehr langgestreckt und vollkommener Tetanus erscheint 
schon bei 2—4Reizungen in der Secunde. Die Dauer 
der Einzelzuckung wächst von Reizstärken an, die in 
Bezug auf Grösse der Verkürzung maximale sind. 


R. unterscheidet bei der Zuckung des Scheeren- 
muskels in Folge sehr starker Reize (oder bei sehr ge- 
ringer Belastung auch in Folge schwächerer Reize) zwei 
Stadien der Erschlaffung, ein Stadium der plötzlichen 
und ein solches der langsamen Erschlaffung, letzteres 
nennt er die Contractur. Lässt man bei mittlerer Be- 
lastung und bei direeter Reizung mit ‘schwachen In- 
ductionsschlägen ‚diese in kurzen Intervallen folgen, so 
wächst die Hubhöhe von der zweiten bis zu einer be- 
trächtlichen Ordnungszahl der Zuckungen, ehe die Er- 
müdung in Abnahme der Hubhöhe sich geltend zu 
machen anfängt. Die folgenden Zuckungen werden 
stärker als die voraufgehenden, auch wenn letztere voll- 
kommen abgelaufen scheinen im Moment wo der neue 
Reiz eintrifft. R. schliesst hieraus, dass der Muskel, 
welcher eben gezuckt hat und durch ein Gewicht auf 
seine ursprüngliche ‚Länge gedehnt ist, im Zustande 
„latenter Contraction“ sich befinde; ein neuer Reiz, 
welcher ihn dann trifft, finde ihn reizbarer vor. In 
diesem Zustande beobachtete R. auch eine Verkürzung 
der Dauer des Latenzstadiums bis zu 0,003 Secunden. 
Während der Schwanzmuskel des Krebses sehr schnell 
ermüdet, ist der Scheerenmuskel durch sehr schnell 
folgende electrische Reize überhaupt kaum zu erschöpfen. 
Die Stärke des Scheerendruckes wächst in den ersten 
5 Minuten eines ununterbrochenen Tetanus. Der Teta- 
nus des Scheerenmuskels zeigt ausserdem bei mittlerer 
Intensität und Frequenz der Reize ein rythmisches An- 
schwellen und Absinken. Auch die Einzelzuekungen 
bei fortgesetztem Reizen mit Inductionsschlägen ge- 
ringerer Frequenz trennen sich in periodisch abwechselnde 
Reihen 'grösserer und kleinerer Hubhöhen. R. meint, 
dass bei. fortgesetztem Reizen Ermüdung und Erholung 
in dem Muskel abwechseln und vergleicht das beschrie- 
bene Phänomen mit dem Verhalten des Herzmuskels, 
indem er die Periode der starken Zuckungen mit der 
Systole, und diejenige der schwachen mit der Diastole 
in ‚Parallele setzt. R. spricht die Vermuthung aus, 
dass der Scheerenmuskel des Krebses, Ganglienzellen 
enthielte. 


Krönecker und Hall (11) haben die „mecha- 
nische . Wirkung "doppelter: (maximaler) 
Zuckungsantriebe“ (Superposition von Zuckungen) 
untersucht bei Veränderung der: Phase der ersten 
Zuckung, in welcher der Reiz für die zweite erfolst. 
Die Superpositionen im Stadium der wachsenden 
Energie ' haben regelmässige Ergebnisse geliefert. 
„Innerhalb dieses Stadiums büsst der zweite Impuls 
immer mehr an: Wirkung ein, in je vorgerückterem 
Stadium der ersten Zuckung er dieser nachhilft. Die 
grösste Kraft entfaltet er, wenn er im ersten Sechstel 
der primären Zuckungscurve eingreift. Dann verläuft 
also die Zuckung nicht so, als wäre der in diesem 
Augenblicke stattfindende Contractionszustand des 
Muskels sein natürlicher ‘Zustand ‘und die zweite 
Zuckung allein eingeleitet worden, sondern es bleibt 
noch ferner der Antrieb der ersten Zuckung wirksam. 
Im zweiten und dritten Sechstel des: Anstieges hilft 
die zweite Zuckung: der ersten ziemlich genau dem 
Helmholtz’schen Gesetze gemäss. Wenn endlich die 
zweite Zuckungscurye nahezu vom Gipfel der ersten 
anhebt, so fällt sie stets etwas kleiner aus, als die 
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angeführte Regel fordern würde, da sie sich dem teta- 


nischen Verkürzungsmaximum des Muskels nähert.“ 


Die Versuche über Summation im Stadium der sin- 





kenden Energie haben kein regelmässiges Verhalten 


erkennen lassen. Hier treten zu der Trägheit der’ 


Rp 
\ 


Massen, welche auch bei den ersten Versuchen sich 


geltend macht, Modification der Erregbarkeit und Er- 


müdung als fernere Complication hinzu, deren Antheil 


an der Hervorbringung der Versuchsergebnisse die 
Verff. ‘an interessanten Beispielen erläutern. Zum 
Schluss werden unter der Ueberschrift: 


Erregungsrest (Contractur), welcher zu den folgenden 


DEN 
2 


„Ueber den 


R 


Contractionen sich‘ addiren kann“ Versuche beschrie- 


ben, in denen die maximale Hubhöhe (bei indirecter - 
Reizung) durch kurz voraufgegangenen Tetanus von 
k 


geringer Dauer gesteigert worden ist. 


Tschirjew (i2) hat die Längenänderungen 


der mit der Patellarsehne verbundenen Oberschenkel- 
muskeln von morphinisirten Kaninchen aufzeichnen 
lassen, während dieselben mit Gewichten belastet 
waren und der N, cruralis durchschnitten: wurde. ‘Der 


j 


Durchschneidung folgte unmittelbar ein steil anstei- | 


gender, sehr allmälig abnehmender Tetanus, ‘nach 


dessen Beendigung die gezeichnete Curve tiefer verlief, 


als im Moment des Schnittes. Wenn im Moment des 
Schnittes dieNachdehnung schon aufgehört hatte, was 


aus den mitgetheilten Curven nicht mit Sicherheit 


hervorgeht, so folgt aus diesen Versuchen, wie T. 
schliesst, dass bei gewissen Spannungsverhältnissen 
der Muskeln nach der 'Nervendurchschneidung eine 


Muskelverlängerung eintritt. T. hat ferner beobachtet, 


dass die in dem absteigender Theile der Zuckungs- 
curve eines vom centralen Nervensystem getrennten, 


belasteten Muskels auftretenden elastischen Schwin- 


gungen ausbleiben, so lange alle Nervenverbindungen 
des Muskels intact sind. T. spricht sich dahin aus, 


dass es zwar keinen Muskeltonus im alten Sinne gäbe, 
dass aber die quergestreiften Muskeln des Organismus 


bei gewisser Spannung in eine tonische Contraction 
verfielen, die bei sonst gleichen Bedingungen so lange 
dauere wie die Muskelspannung. Die grosse physiolo- 
gische Bedeutung eines reflectorischen Tonus quer- 
gestreifter Muskeln in diesem Sinne für die Mechanik 
der willkürlichen Bewegungen Springe in die Augen. 
Es werde dadurch bei den Muskelbewegungen eine 


Erscheinung vermieden, welche dem todten Gange der 
Maschinen’ zu vergleichen wäre, und es würden die 
elastischen Schwankungen, die sonst nach jeder Muskel- 


contraction eintreten müssten, verhindert. Als: Er- 
gebniss dieser beiden Momente könne man die Mög- 
lichkeit einer feineren Abstufung unserer willkürlichen 
Bewegungen betrachten. 


Bleuler und Lehmann (14) konnten unter | 


Hermann’s Leitung 


weder die gelegentlich von 


Helmholtz ‚gemachte Angabe, dass Abkühlung 
eines motorischen Nervenstückes sowohl das 
Latenzstadium als die Zuckungsdauer auch dann | 


beträchtlich vergrössere, wenn sie oberhalb der Reiz- 
stelle stattfände, noch das Versuchsergebniss von 


Munk bestätigen, nach welchem der Muskel, wenn 






sein Nery abgetrennt worden ist, später abstirbt, als 
Brenn ein mehr weniger langes Stück des Nerven in 
natürlicher Verbindung mit ihm geblieben ist.» ® 

Hieraus nimmt Munk (15) Veranlassung, die 
 schlagenden Ergebnisse und: die Methode seiner vor 
20 Jahren angestellten Untersuchung ausführlicher 
_ mitzutheilen, als damals geschehen ist und auf den 
Unterschied aufmerksam zu machen, der zwischen 
seinem, allen Fehlerquellen Rechnung tragenden Ver- 
fahren und demjenigen von B. und L. besteht. 






s Hering (16) beschreibt folgendes Experiment: 


5 Präparirt man den M. sartorius eines curaresirten 
N Frosches so heraus, dass er in seiner natürlichen Ver- 
bindung mit der Tibia oder dem Becken gelassen ist 
und taucht man ihn, so lange er unverletzt und strom- 
los ist, indem man ihn an den Knochen hält, mit 
seinem freien Ende oder ganz in eine Kochsalzlösung 
von 0,6 pCt., so bleibt er vollkommen ruhig. Hat man 
jedoch vorher durch einen frischen Schnitt ein 1 Mm. 
langes Stück vom freien Ende des Muskels entfernt und 
taucht man nun den Muskel mit dem frischen Quer- 
- schnitt ein, so zuckt er, entfernt dabei den Querschnitt, 
wenn das Eintauchen nicht zu tief erfolgt war, aus der 
Flüssigkeit, berührt nach beendeter Contraction die 
Kochsalzlösung von Neuem, zuckt wieder und so fort. 
Wird das den frischen Querschnitt tragende Ende des 
- Muskels nur langsam, oder nur mit einer dünnen 
Schicht derselben Lösung benetzt, so bleibt die Zuckung 
aus, ebenso wenn beim Eintauchen dafür gesorgt ist, 
' dass nur Quer- und nicht auch Längsschnitt von der 
Kochsalzlösung benetzt wird. 

H. sieht nach alledem die eintretende Zuckung als 
eine Schliessungszuckung an, welche ihre Ent- 
stehung der genügend schnellen Herstellung einer ge- 
‘ nügend leitungsfähigen Schliessung zwischen Längs- 
und künstlichem Querschnitt verdankt. Eine dieser 
Schliessungszuckung entsprechende Oeffnungszuckung 
' zu erreichen, ist H. nicht gelungen. Chemische Rei- 
- zung kann gänzlich ausgeschlossen oder ihre Betheili- 
_ gung an dem beschriebenen Phänomen in zweite Linie 
_ verwiesen werden. Es geht dies schon aus dem An- 
gegebenen hervor, noch deutlicher aber daraus, dass 
- das Experiment nicht nur mit frischem mechanischem 
Querschnitt gelingt, sondern auch mit chemischem 
oder thermischem Querschnitt, wo dann die unversehrte 
Muskelsubstanz an der Demarcationslinie durch die 
- abgestorbene vor dem sofortigen chemischen Angriffe 
' durch die Lösung geschützt ist. Mechanische und 
thermische Reizung sind durch entsprechende Gontrol- 
_ versuche ebenfalls ausgeschlossen. H. hat das be- 
schriebene Grundexperiment in mannigfacher Weise 
_ variirt und hat immer Resultate bekommen, die mit 
der dem Grundexperiment gegebenen Deutung in 
Uebereinstimmung sich befinden. Hervorzuheben ist, 
- dass es hierbei wohl geglückt ist, curaresirte Sartorien 

zucken zu sehen, wenn ihr eigener Strom durch ihre 
- eigene Substanz geschlossen wurde (Umbiegen des 
- Querschnittes gegen den Längsschnitt), nicht aber 
durch die negative Schwankung eines passend gereizten 
- Sartorius einen zweiten zweckmässig angelagerten, 
- ebenfalls curaresirten Sartorius zu erregen. H. 
- schliesst aus seinen Versuchen, dass es nothwendig 
sei, die bisherigen Ergebnisse der chemischen Reizung 
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des Muskels einer durchgreifenden Revision zu unter- 
werfen, namentlich mit Berücksichtigung der elec- 
trischen Leitungsfähigkeit der angewandten Flüssig- 
keiten. 

Hering (17) macht auf die Widersprüche auf- 
merksam, die zur Zeit in den Ansichten über die 
polare Wirkung des electrischen Stromes auf 
den quergestreiften Muskel bestehen und erörtert die 
Fehlerquellen, welche den Versuchen der verschiedenen 
Autoren (Bezold, Engelmann, Brücke, Wundt) 
etwa anhaftend, zu so auseinandergehenden Auffassun- 
gen geführt haben können. Er macht namentlich die 
Nothwendigkeit geltend, die einschlagenden Versuche 
mit unpolarisirbaren Electroden anzustellen, der ver- 
schiedenen Dichtigkeit des Stromes an Aus- und Ein- 
trittsstelle, wegen Dickenverschiedenheit des Muskels, 
Recknung zu tragen, zwischen Erregbarkeit und Lei- 
tungsvermögen zu unterscheiden, und vor Allem eine 
correcte Vorstellung über den wahren Ort der Anode 
und Kathode im Muskel vor Augen zu behalten, Die 
für den Muskel wesentliche physiologische Anode ist 
die Gesammtheit der Stellen, wo der Strom in die con- 
tractile Substanz eintritt, die physiologische Kathode 
die Gesammtheit der Stellen, wo er aus jener austritt, 
Je weniger Parallelismus zwischen der Richtung der 
Stromfäden und der Muskelfasern besteht, um so mehr 
werden anodische und kathodische Stellen über den 
Muskel vertheilt sein, so namentlich bei zickzackför- 
miger Anordnung der Muskelfasern. Wird der Muskel 
in seinem Verlauf durch eine leitende Substanz 'einge- 
drückt, wie in den Versuchen Bezold’s und Aeby’s, 
behufs Fixation oder durch Auflegung von Zeichen- 
hebeln, so werden an der eingebogenen Stelle Katho- 
den und Anoden im Muskel entstehen. Ebenso sind 
solche im Verlaufe des Muskels enthalten, wenn nicht 
alle Primitivmuskelfasern die ganze Länge des durch- 
flossenen Muskels durchsetzen. 


Von diesen Gesichtspunkten aus und mit Hilfe der 
von Hering angegebenen und beschriebenen Methoden 
hat Biedermann (18) eine Experimentaluntersuchung 
ausgeführt, deren wesentlichste bisher mitgetheilte Re- 
sultate folgende sind: 

Sowohl der Schliessungsreiz, als der Oeff- 
nungsreiz kann unter günstigen Umständen eine 
dauernde Erregung des Muskels herbeiführen, deren 
Grösse im ersten Falle bauptsächlich von. der Strom- 
intensität, im anderen Falle auch von der Dauer der 
Durchströmung abhängig erscheint. Der in Oeffnungs- 
dauercontraction befindliche Muskel verlängert sich bei 
Schliessung des gleichgerichteten Stromes. Der Muskel 
ermüdet schneller für Schliessungszuckung, als für 
Schliessungsdauereontraction. Der erste Erfolg eines 
schwachen, aber wirksamen Schliessungsreizes ist eine 
kleine, meist etwas gedehnte und auf die Kathoden- 
hälfte des Muskels beschränkt bleibende Zuckung. Bei 
Steigerung des Reizes wird die Schliessungszuckung in- 
tensiver, dehnt sich über den ganzen Muskel bis zur 
Anode hin aus, bleibt aber hier immer schwächer, als 
ander Kathode, und es tritt die Schliessungsdauercon- 
traetion hinzu. Letztere: verbreitet‘ sich bei genügender 
Stärke des Stromes auch auf die Anodenhälfte des Mus- 
kels. Eine scharfe Sonderung der Schliessungszuckung 
von der Dauercontraction ist nur zuweilen bei Strömen 
von schwacher und mittlerer Intensität vorhanden und 
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wird immer undeutlicher, je stärker die angewandten 
Ströme sind. ‚Aus zeitmessenden Versuchen geht her- 
vor, dass bei Schliessung eines constanten Stromes die 
Erregung nur an der Austrittsstelle desselben aus der 
Muskelsubstanz entsteht und sich von hier aus durch 
Leitung von Querschnitt zu Querschnitt durch den 
Muskel ' weiter fortpflanzt. Die Erregungswelle nimmt 
bei ihrer Fortpflanzung von dem Orte der primären 
Erregung aus an Intensität ab. Die Oeffnungserregung 
entsteht ausschliesslich an der Eintrittsstelle des Stromes 
in die Muskelsubstanz und pflanzt sich von hier aus 
durch Leitung fort. Die Reizung des Muskels mit ein- 
zelnen ‚Inductionsschlägen wirkt wie Schliessung eines 
constanten Stromes. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der Contraetionswelle ergab sich zu 1—2 Mtr. in der 
Secunde. Die Dauer des Latenzstadiums zeigte sich 
nicht nur abhängig von. der Intensität des Stromes, 
sondern auch von seiner Dichtigkeit an der Stelle der 
primären Erregung. So zeigte sich bei dem M. sarto- 
rius vom Frosch das Latenzstadium immer dann kleiner, 
wenn (bei gleicher Stromstärke) die Erregung an dem 
unteren (dünneren) Ende entstand. Es ist der strenge 
Beweis geliefert, dass Schliessungs- ‚und Oeffnungs- 
zuckung bei direeter Erregung des Muskels reine Pol- 
wirkungen sind. Ein gleieher Beweis für die Schliessungs- 
und Oeffnungsdauereontraction wird in Aussicht gestellt. 

M’Kendrik (20) sah Froschschenkel, deren Nerven 
dem Anker eines hufeisenförmigen Electro-Magneten auf- 
lagen, zucken beim Oeffnen und Schliessen des indu- 
eirenden Stromkreises.. Während der Dauer des Schlusses 
soll die Erregbarkeit der Nerven herabgesetzt gewesen 
sein, doch war das hierfür benutzte Kriterium kein ein- 
' wandfreies.. 'Befand sich der Nerv. im magnetischen 
Felde, ohne die.Pole des Magnetes zu berühren, so 
liess sich keine gesetzmässige Einwirkung auf denselben 
constatiren, wenn auch M’K. den Eindruck bekommen 
hat, dass ‚eine solche existire. 


Fleischl (25) hat''eine neue Combination der 
bei Electrotonusversuchen angewandten ableiten- 
den Bögen ersonnen, für welche er ein wesentlich ver- 
schiedenes Verhältniss voraussagt, je nachdem die 
du Bois- Reymond’sche oder von Hermann ver- 
tretene Theorie des Electrotonus zu Recht besteht. Er 
findet im Versuch am Nerven das nach seiner Ansicht 
nur mit der ersteren Theorie zu vereinigende, und am 
Matteucei-Hermann’schen Kernleitermodell ein wesent- 
lich verschiedenes Verhalten. | 

Hermann (26) ‘zeigt, dass das von Fleischl 
beim Nerven beobachtete und von ihm bestätigte Ver- 
halten ‚sich unter gewissen Bedingungen auch aus 
seiner ‘Theorie voraussagen lasse, und zwar unter Be- 
dingungen, deren Realisation im Nerven wahrschein- 
licher ist, als die Verwirklichung derjenigen , welche 
Fleischl bei seiner theoretischen Voraussage aus 
Hermann’s Theorie vorausgesetzt und in seinem 
Kernleitermodell realisirt hat. Führt man diese von 
Hermann aus seiner Theorie entwickelten Bedin- 
gungen in die schematischen Versuche ein, so zeigt 
das Kernleitermodell ‚auch. bei der. neuen Fleischl- 
schen Combination des Electrotonusversuches dasselbe 
Verhalten wie der Nerv. 

Tschirjew (27) zeigt mittelst: verfeinerter Me- 
thoden,. dass die „electrotonische Stromes- 
schwankung“ einerseits und die anelectrotonische 
Erregbarkeitsabnahme andererseits im Nerven ungefähr 
gleich schnell wie der Erregungsprocess sich. fort- 
pflanzen, und zwar die Stromesschwankung ein wenig 
langsamer, die Erregbarkeitsveränderung ein wenig 
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schneller als: die Erregung. Die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der „electrotonischen Stromesschwan- 
kur&“ scheint mit der Verlängerung der ableitenden 
Nervenstrecke abzunehmen. In einem Anhange theilt 
T. Messungen der electromotorischen Kräfte von electro- 
tonischen „Stromesschwankungen“ (sollte hier jeden- 
falls „Stromzuwächse“ heissen. Ref.) mit, die mit dem 
Capillar-Electrometer (in der ihm von Fleischl ge- 
gebenen Form) ausgeführt sind und aus denen hervor- 
geht, dass das Ueberwiegen des Anelectrotonus über 
den Katelectrotonus bis ganz nahe an die intrapolare 
Strecke nachweisbar ist. 

Kühne und Steiner (28) haben das von 
du Bois-Reymond für denmarkhaltigen Nerven 
gefundene Gesetz des Nervenstromes auch an dem 
nur marklose Fasern führenden Theil des Olfactorius 
vom Hecht als gültig erwiesen. Die electromotorische 
Kraft. des Längsquerschnittstromes dieses Nerven ist 
bedeutend grösser als diejenige eines Frosch-Ischiadicus 
oder eines markhaltige Fasern führenden Nerven des 
Hechtes von gleichen Dimensionen. Der Längswider- 
stand markhaltiger Nerven scheint dem markloser von 
gleichen Dimensionen gleich zu sein, ‚woraus ge- 
schlossen werden kann, dass der galvanische Leitungs- 
widerstand von Nervenmark und Axencylinder unge- 
fähr gleich ist. " Der Stärke des Längsquerschnitt- 
stromes des Riechnerven vom Hecht entsprechend, ist 
die negative Schwankung dieses Stromes bei Reizung 
der Nerven sehr beträchtlich. Während hiernach das 
electromotorische Verhalten markhaltiger und mark- 
loser Nerven einen hohen Grad von Uebereinstimmung 
zeigt, besteht ein bedeutender Unterschied zwischen den 
Axencylindern markhaltiger Nervenfasern einerseits 
und den marklosen Nervenfasern andererseits in an- 
derer Beziehung. Ersterer quillt, wie K. gezeigt hat, 
in :0sO, von 0,1—0,2 pCt. zu enormer Dicke auf, 
indem er die Gestalt eines gewundenen Darmes an- 
nimmt, während letzterer in dem genannten Reagens 
nicht stärker quillt, als in destillirtem Wasser. 

Kühne (29) bespricht die Bedingungen, unter 
denen secundäre Erregung der Nerven vom 
Muskel aus zu erzielen ist. Im Gegensatz dazu, 
dass, wie 'aus dieser Darstellung hervorgeht, die 
Breite dieser Bedingungen eine ziemlich bedeutende 
ist, macht K. darauf aufmerksam, dass die hef- 
tigsten Zuckungen und‘ der stärkste durch elec- 
trische Reizungen erzielbare Tetanus unvermögend 
sind, die zwischen den betreffenden Muskeln in sich 
verlaufenden normalen Nerven secundär zu erregen. 
K. weist dies an Froschschenkeln nach, an denen der 
N. ischiadicus unterhalb des Abganges der Ober- 
schenkeläste durchschnitten und sorgsam reponirt ist. 
Bei Ausschluss gewisser Fehlerquellen bleibt der 
Unterschenkel auf Reizung des Plex. sacral. in Ruhe. 
Ferner, wenn man den Nerven des Sartorius und an- 
derer Muskeln unipolar, aber localisirt reizt, so ge- 
rathen einzelne Fasergruppen in maximalen Tetanus, 
während vollkommener Ruhe ihrer unmittelbaren Nach- 
barschaft und anderer. Regionen, deren Nerven durch 
die contrahirten Stellen verlaufen.  Demselben merk- 
würdigen Verhalten begegnet man bei jeder Art directer 









Muskelreizung; es war unmöglich, von dem einen 
Zipfel des am nervenlosen Ende gespaltenen Sartorius 
mittelst electrischer Reizung auf den anderen zu 
‚wirken, ‘bevor nicht nachweisbare Stromschleifen 
_ störend eingriffen. Dies und das Vorerwähnte braucht 
‚nicht zu beruhen auf unzureichender Erregbarkeit der 
im Muskel angelangten Nerven, denn es fand sich, dass 
es bei dem Zweizipfelversuche auch unmöglich war, 
_ die nicht direct erregte Muskelhälfte in Bewegung zu 
setzen, wenn der anderen gereizten Abtheilung der 
sehr erregbare Stamm des aus dem Hilus weit heraus- 
h ragenden eigenen Nerven in günstiger Weise angelegt 
- wurde. Wurde der letztere dagegen auf einen zweiten 
Sartorius gebracht und dieser allein vom Querschnitt 
- erregt, so zuckten beide Muskeln. Dass das in gewissem 
- Sinne an Immunität erinnernde Ausbleiben secundärer 
- Errregung an in situ befindlichen Nerven nicht durch 
- Nebenschliessung mittelst anliegender Muskeln oder 
_ indifferenter leitender Gewebe erklärt werden kann, 
- geht ausser aus anderen Gründen auch daraus hervor, 
dass K. Gastrocnemien wirksam sah, deren ganze 
Länge mit einem, dem secundären Nerven zum Polster 
- dienenden, 1 Ötm. breiten Bausch aus 16 Lagen in 
- Salzwasser getränkten, starken Fliesspapieres bedeckt 
{ war. K. kommt zu dem Schluss, dass kaum eine an- 
4 
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dere Vorstellung übrig bleibe, als die schon vor län- 
gerer Zeit von du Bois-Reymond bei anderem An- 
lass angedeutete, nach welcher die Schwankungswellen 
_ in den die Nerven berührenden Muskelfasern mit sol- 
‘ chen Phasendifferenzen und interferirend verlaufen, 
' dass die Ausgleichung der electrischen Spannungen in 
_ den letzteren allein geschieht. Vom Nerven aus durch 
-_NaCl- oder Glycerinwirkung oder vom Rückenmark 
- durch dessen direete Reizung oder von den sensiblen 
‘Wurzeln her reflectorisch tetanisirte Muskeln gaben 
_ wohl secundäre Zuckungen, aber niemals secundären 
- Tetanus. Den heftigsten Strychnintetanus der Kanin- 
| chenmuskeln fand K. — ebenso wie früher E. Hering 
_ und Friedrich am Frosch — unfähig, secundären 
Tetanus am Froschschenkel zu zeigen; es kam im 
besten Falle nach heftigeren secundären Eingangs- 
- zuckungen nur zu schwach wühlenden Bewegungen. 
Indem K. diese Erfahrungen, welche er ebenfalls auf 
_ Interferenzen von Einzelschwankungen zurückführen 
möchte, in Beziehung bringt zu dem Fehlschlagen des 
'secundären Tetanus vom Herzen, fasst er die secun- 
‚däre systolische Contraction nur als Eingangszuckung 
‚auf und spricht es aus, dass es keinen Grund gebe, 
‚die Zusammenziehung des Ventrikels nicht für tetanisch 
-zu halten. 
Dass das bekannte Ausbleiben secundärer (nicht 





‘paradoxer) Wirkungen von Nerven auf andere Nerven 


‘oder auf den Muskel nicht in der Umgebung der Axen- 
‘cylinder mit Markhüllen beruht, macht K. durch Dis- 
-eussion bekannter Thatsachen wahrscheinlich und be- 
weist es durch den Versuch. Ein mässig dicker Frosch- 
'nery wird nicht erregt, wenn man ihn dem stärkeren, 
'gereizten ÖOlfactorius eines grossen Hechtes anlegt, 
welcher marklose Nery, wie oben berichtet, mächti- 
:gen Längsquerschnittstrom und, gereizt, vortreflliche 
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negative Schwankung, zeigt. ‘Ungemein wirksam er- 
weist sich dagegen der Hechtsolfactorius zur Erregung 
der Froschnerven durch seinen Ruhestrom. Der Frosch- 
nery braucht nur irgendwo mit dem Querschnitt und 
einem Punkte der Oberfläche des über 'ein Glasstäb- 
chen gekrümmten Riechnerven rauh berührt oder, selbst 
stromlos, mittelst Tonleitungen dazu eingeschaltet zu 
werden, um heftige .'Schliessungs- und: Oeflnungs- 
zuckungen auszulösen, während alle derartigen Ver- 
suche ‚mit 2. Froschnerven unter Voraussetzung glei- 
cher Widerstände: nur einschlagen, wenn beide, in 
gleichem‘. Sinne Strom  gebend, ‚'combinirt, ‚werden. 
Auch zur Erzielung, directer 'Muskelreizung durch ‚den 
ruhenden Neryenstrom, welche mit Froschnerven nicht 
erreicht wurde, leistete der. Riechnery des Hechtes 
gute Dienste. ‚Allerdings war auch ‚er nur wirksam, 
wenn sich sein Strom dem, an sich unwirksamen, des 
zu reizenden Muskels superponirte. 

Es, ist K..geglückt, secundäre Erregungen von 
Muskel zu Muskel zu erzielen, indem er unverletzte 
curaresirte., Sartoriusmuskeln ‚vom. Frosch mit ihrem 
oberen ‚Ende herausgeschnittenen und kräftig pul- 
sirenden Herzen von Schildkröten anlegte. Vor dem 
Beginn. einer jeden Systole fällt der Sartorius in ‚eine 
einmalige, kräftige  Contraction. Auch der Ventrikel 
des herausgeschnittenen Kaninchen- oder Froschherzens 
zeigte ‚sich. in. einigen Fällen von Wirkung auf den 
curaresirten Sartorius. , Secundäre Erregung vom will- 
kürlichen Muskel zu Muskel zu erzielen, vermochte K. 
ebensowenig wie alle früheren Forscher und. neuer- 
dings E. Hering. Der jüngst von Letzterem ge- 
gebenen Deutung der von K. ehedem untersuchten 
Zuckungen des Sartorius auf Benetzung des Quer- 
schnittes, alsSchliessungszuckungen durch den eigenen 
Längsquerschnittstrom, tritt K. auf Grund eigener 
controlirender Beobachtungen bei und giebt. einige 
elegante Methoden zur Bestätigung der Beobachtungen 
Hering’s an. 

Dass bei der secundären Wirkung, von Muskel auf 
Nerv die intramusculären Nerven keine wesentliche 
Rolle. spielen, geht daraus ‚hervor, dass auch das. 
nervenlose Ende des Sartorius bei indirecter Reizung 
des letzteren erregend auf den quer angelegten Nerv 
eines stromprüfenden Präparates wirkt. Die, schon 
von du Bois vergeblich versuchte Lösung des Pro- 
blems, vom frischen Querschnitt des gereizten Nerven 
auf denjenigen des Muskels zu wirken, hat Verf. mit 
gleichem Schicksal.so unternommen, dass er unter eis- 
kalter Salzlösung hergestellte frische Querschnitte zum 
Zusammenkleben brachte. Auch der Riechnerv vom 
Hecht liess hierbei im Stich.‘ Fragt man nach, dem 
Grunde: des. Fehlschlagens aller. künstlichen, neuro- 
musculären Erregungen, so kann nur. geantwortet 
werden mit dem Hinweis auf die natürliche, gegen- 
wärtigkaumnachzuahmendeVerbindungsweise zwischen 
Nerv und Muskeln. K. hat der Erforschung derselben 
auch neuerdings seine Aufmerksamkeit zugewendet. 
Er findet die Verhältnisse am einfachsten bei Sala- 
mandra. Hier bestehen, die motorischen Nervenendi- 
gungen aus markfreien und kernlosen, direct und ohne 
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jedes Zwischenglied zwischen Sarcolemm und contrac- 
tilem Gewebe gebetteten Endfasern. Als typisch und 
funetionell wesentlich sieht K. bei der Verzweigung 
der Endfasern an, dass dieselben zu durch Querfasern 
verbundenen Parallelfasern führen, welche letzteren, da 
sie in verschiedener Entfernung vom Stamm liegen, 
an einander nächstliegenden Stellen je zweier von ihnen 
in verschiedenen Phasen der Erregungswelle sich be- 
finden werden, so däss die Ausgleichung der durch 
diese Phasendifferenz bedingten electrischen Spannung 
von Parallelfaser zu Parallelfaser durch die zwischen 
beiden gelegene dünne Muskelbrücke hindurch zur Er- 
regung letzterer führen könne, Die für alle höheren 
Wirbelthiere mit Einschluss des Menschen gültige 
motorische Nervenendigung in Gestalt von Nerven- 
hügeln mit gelappten Endplatten glaubt K. auch auf 
das für Salamandra gegebene Schema zurückführen zu 
können. 

Föttinger (30) hat unter Engelmann’s Lei- 
tung die sublemnalen Fortsetzungen des Axenceylin- 
ders, die Sohle der Nervenplatte durchdringen 
und mit den isotropen Muskelscheiben, und zwar nur 
mit diesen in directe Verbindung treten gesehen. Prä- 
parate, die indirect gereizten Käfermuskeln entnommen 
waren, zeigten bei eben beginnender Contraction diese 
auf wenige Scheiben unterhalb der Plattensohle be- 
schränkt. Engelmann sieht hierin eine Stütze seiner 
Ansicht, dass die normale Wirkung von Nerv auf 
Muskel nicht durch electrische Entladung, sondern 

-durch unmittelbaren Uebergang des molecularen Nerven- 
vorganges zunächst auf die einfach brechende Sub- 
stanz zu Stande kommt. 

Tarchanow (31) berichtigt eine frühere Angabe 
(s. vor. Jahrgang S. 194 k) dahin, dass die nega- 
tive Schwankung des vom Nerven tetanisirten 
Froschmuskels nicht wahrgenommen würde, wenn 
ausser dem Muskel nur die Telephone eingeschaltet 
waren. Die bei dieser Anordnung wahrgenommenen 
Töne, welche der Schwingungszahl des Hammers des 
tetanisirenden Inductionsapparates entsprachen, be- 
ruhten auf unipolaren Abgleichungen. Um negative 
Schwankung an dem vom Nerven aus tetanisirten 
Froschmuskel telephonisch zur Wahrnehmung zu 
bringen, muss in den Telephonkreis eine unterbrechende 
Stimmgabel (nach d’Arsonval’s Methode) einge- 
schaltet und der Ruhestrom des Muskels compensirt 
sein. Auf entsprechende Weise hat T. auch die nega- 
tive Schwankung bei willkürlichem Tetanus der Arm- 
muskulatur im Telephon gehört. Hier war eine Com- 
pensation nicht erforderlich, da bei der du Bois’schen 
Art der Ableitung vor der Contraction kein oder nur 
ein sehr schwacher Strom besteht. Nach willkürlichem 
Tetanus zeigten sich Nachwirkungen von sehr langer 
Dauer bis zu 15 Secunden. Durch Einführung der 
Compensationsmethode in die telephonische Unter- 
suchung schwacher electrischer Ströme ist es T. ge- 
glückt, ein Criterium für die Richtung und eine 
Schätzung für die Stärke der untersuchten Ströme 
auch bei dieser Methode zu finden. 


[Lov&n, Christian, Om kapillarelektrometern och 
kyiksilfvertelefonen. 
No. 14. 


In Anerkennung der grossen Vortheile, welche das 
Eleetrometer von Lippmann rücksichtlich seiner 
grossen Empfindlichkeit und seiner fast momentanen 
Ausschläge darbietet, hat der Verf. versucht, demselben 


eine bequemere Construction zu geben, deren wesent- 


liche Eigenthümlichkeiten wir erörtern. 


Ein an’ einem Ende in eine sehr feine Spitze (mit 


0,01 Mm. weitem inneren Durchmesser) ausgezogenes, 


ganz kurzes Glasrohr ist am anderen Ende mit einem 
dieken Kautschuckschlauch verbunden und zugleich mit 


diesem ganz mit Quecksilber angefüllt. Der Kautschuck- 
schlauch ist am anderen Ende durch einen Glasstöpsel 
verschlossen, und um diesen Kautschuckschlauch ist 
ein etwas längeres weiteres und dünneres, aber durch 
einen Seidenüberzug verstärktes Kautschuckrohr ange- 
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bracht, welches am freien Ende mit einem Manometer 


so verbunden ist, dass ein gradirter und bestimmbarer 
Druck auf den inneren Kautschuckschlauch angebracht 
werden kann, so dass das Quecksilber dadurch in die 
feine Spitze hineingetrieben und auf den Nullpunkt 
eingestellt werden kann, Das mit der feinen Spitze 
versehene Ende des besprochenen Glasröhrchens ist von 
einem zweiten etwas weiteren, dünnwandigen, mit ver- 
dünnter Schwefelsäure oder besser mit einer Lösung 
von schwefelsaurer Magnesia gefüllten Glasröhrchen luft- 
und wasserdicht durch Lack verbunden. Ein dem ne- 
gativen Pol entsprechender Platindraht steht mit dem 
Quecksilber des in eine feine Spitze ausgezogenen Röhr- 
chens in Verbindung: ein zweiter, dem positiven Pol 
entsprechender Platindrath ist durch ein drittes, ganz 
kurzes und dünnes, mit Quecksilber gefülltes Glasröhr- 
chen mit dem weiteren mit Schwefelsäure oder schwe- 
felsaurer Magnesia gefüllten Glasrohre verbunden. Der 
electrische Strom, welcher auf die in der feinen Glas- 
spitze befindliche Quecksilbersäule einwirkt, kann durch 
einen mit dem Apparat verbundenen Schlüssel geöffnet 
und geschlossen werden. 

Um die electrischen Veränderungen bei willkürlichen 
Contractionen zu studiren, ist es viel zweckmässiger, 
sich der gemeinen Kröte als des Frosches zu bedienen, 
und bei Benutzung derselben konnte L. sich überzeu- 


gen, dass die willkürlichen Bewegungen durch eine - 


Schwankung der Quecksilbersäule des Eleetrometers an- 
gezeigt werden. Der Rhythmus dieser Schwankung 
scheint, soweit man bei einfacher Beobachtung durch 
das Auge darüber urtheilen kann, weniger schnell zu 
sein als man es nach den Angaben yon Helmholtz 
und anderen Verfassern erwarten sollte. Dieser Rhyth- 
mus ist übrigens nicht constant und scheint mit der 
Intensität der Contraetion direet proportional zu sein. 
Das Maximum der Frequenz während einer möglichst 
energischen Contraction scheint nach der Beobachtung 
mittelst dieses Instruments kaum mehr als8 per Seeunde zu 
betragen. Diese Beobachtung ist beim Studium des 
Strychnintetanus bei kräftigen Fröschen sehr überzeu- 
gend, wenn man die Schwankungen der Quecksilber- 
säule des Eleetrometers bei starker Vergrösserung (Im- 
mersionssystem 10 von Hartnack) beobachtete. Zu 
Anfang der Vergiftung, als die Giftwirkung noch auf 
eine Vermehrung der Reflexreizbarkeit beschränkt war, 
rief jede Berührung des Thieres unfehlbar einen plötz- 
lichen ‚Ausschlag der Quecksilbersäule hervor. Die 
Grösse dieser Ausschläge stieg stetig bis zu einem 
Grade, wo sie die Hälfte des Gesichtsfeldes übertraf. 
Endlich, als ein vollständiger tetanischer Anfall eintrat, 
wurde die Quecksilbersäule während mehrerer Secunden 
in sehr regelmässige Schwankungen versetzt. Die Zahl 
derselben betrug während der höchsten Intensität des 
Anfalls sehr gleichmässig etwa S in der Secunde; die 
Zahl derselben nahm darauf nach und nach ab und 
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im Schluss eines solchen Anfalls wurden die rhyth- 
ischen Contractionen von den. characteristischen,_ener- 
gischen, aber mehr isolirten Stössen abgelöst. Wäh- 
‚rend ‚das Eleetrometer diese stürmischen Bewegungen 
zeigte, erschien der Muskel unbeweglich und stark con- 
_ trahirt, und man konnte‘ bei aufmerksamer Beobach- 
tung an der glänzenden Oberfläche des Muskels kaum 
"Spuren einer undulirenden Bewegung wahrnehmen. 

Dasselbe Phänomen zeigte sich, freilich sehr viel we- 
nie intensiv, auch: bei einigen Versuchen, bei welchen 
der N. ischiadieus anstatt‘ des M. gastrocnemius mit 
ion Eleetrometer verbunden war. 


- Physiologie des Kreislaufs; seine Beziehung zum 
Nervensystem. **) 


1) Marey, Sur un nouveau Polygraphe, appareil 
inseripteur applicable aux recherches physiol. et cli- 
niques. Comptes rendus. T. 89. No. 1. p. 8. — 2) 
v. Thanhoffer, Ueber ein modifieirtes Marey’sches 
- Sphygmographium und die damit angestellten Unter- 
‚suchungen. Zeitschrift für Biologie. XV. 69. — 3) 
-Paschutin, Bewegung der Flüssigkeiten in Röhren, 
die ihre Lage ändern. Blutdruck in den grossen Ar- 
- terien und Venen bei verschiedener Lage des Thieres. 
Centralblatt. .No. 35 u. 36. — 4) Moens, Der erste 
Wellengipfel in dem absteigenden Schenkel der Puls- 
eurve. Pflüg. Arch. XX. — 5) De Jager, Ueber den 
Blutstrom in der Lunge. Ebendas. — 6) Grunmach, 
Ueber die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Pulswelle. 
" Arch. f. Anat. u, Physiol. S. 417: — 6a) Lister, J., 
Influence of position upon local eirculation. Brit. med. 
Journ. 21. June. 923. (To be concluded.) — 7) Pen- 
zoldt u. Filehne u. Lösch, Ueber die Locomotion 
' des Herzens. Centralbl. der med. Wissensch. No. 26, 
41, 43 u. 49. — 8) Stefani, Intorno alle variazioni 
del volume del cuore ed alla aspirazione diastolica. 
Arch. per le Scienze medie. Vol. III. No. 7. p. 1.— 
9) Bouillaud, Note compl&mentaire sur la theorie 
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Am .Schluss der Abhandlung liefert der Verf. noch 
eine Beschreibung und Abbildung eines Quecksilber- 
telephons,: das sich durch sehr einfache Construction 
und durch eine ausserordentliche Empfindlichkeit für 
Inductionsströme auszeichnet. “Bezüglich dieser Be- 
schreibung und einiger nicht ganz entscheidenden Ver- 
suche, welche angestellt wurden, um zu erfahren, ob 
man mit Hilfe des Telephons die eleetrischen Verän- 
derungen der Muskeln und der Nerven durch das Ohr 
auffassen kann, müssen wir auf die Originalabhandlung 
verweisen. 

P. L. Panum (Kopenhagen).] 


Physiologie. 


ZWEITER THEIL. 
Physiologie des Kreislaufs und des Nervensystems 


bearbeitet von 


Prof. Dr. v. WITTICH in Königsberg. *) 


des battements du coeur et des Arteres. — 10) Mord- 
horst, Ueber den Blutdruck im Aortensystem und die 
Vertheilung des Blutes im Lungenkreislauf während der 
In- und Exspiration. Arch. f. Anat. u. Physiol. S. 342. 
— 11) 'Aristow, Einfluss plötzlichen Temperatur- 
wechsels auf das Herz u. s.'w.' Ebendas. 8.198. — 
12) Ludwig und Luchsinger, Zur Innervyation des 
Herzens. Centralbl. f. med. Wissensch. No. 23. S. 404, 
— 13) Klug, Ueber den Einfluss gasartiger Körper 
auf die Functionen des Froschherzens. Arch. f. Anat. 
u. Physiol. S. 435. — 14) Frangois-Franck, Effets 
cardiaques produits par la ligature du pneumogastrique. 
Gaz. med. de Paris. No. 45. — 15) Derselbe, Sur 
les nerfs aec&lörateurs du coeur et sur leurs interference 
avec les nerfs modörateurs. Ibid. No.41. — 16) Der- 
selbe, Recherches.sur le röle des filets nerveux con- 
tenus dans l’anastomose qui existe entre le nerf laryng& 
sup6rieur et le nerf laryng& recurrent. Compt. rend. 
89. No. 8. p. 449. — 17) Derselbe, Effets reflexes 
produits par Vexeitation des filets sensibles du pneu- 
mogastrique et du laryng& sup@rieur sur le coeur et 
les vaisseaux. Ibid. T. 88. No. 18. p. 893. — 18) 
Derselbie, Sur‘ certaines modifieations de la eircula- 
tion intra-cardiaque. Gaz. med. de Paris. No. 23. — 
19) Mayer, S., Studien zur Physiologie des Herzens 
und der Blutgefässe. VI. Zeitweilige Verschliessung 


*) In der Bearbeitung dieses Berichtes bin ich von Herrn Dr. O0. Langendorff unterstützt worden. 


ri a a. du zu 


**) Auf den speeiellen Wunsch von Mr. Charles Roy erkläre ich hiermit, dass die Worte „unter Kron- 
ecker’s Leitung“ irrthümlich in meinen vorjährigen Berieht (Bd. I. S. 178) hineingekommen, dass die Herren 
Verfasser (Roy und Brown) vielmehr selbständig ihre neue Methode ausgearbeitet haben. W. 
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der Aorta. Wien. Sitzungsber. Bd. 79. 8. 87. — 20) 
Dastre et Morat, De l’exeitation &leetrique de la 
pointe du coeur. Compt. rend, |: 89.- No. 3..1p: 370. 
— 21) Marey, Sur l'effet des exeitations &lectriques 
appliquees au tissu musculaire du coeur. Ibid. No.4: 
p. 203. — 22) Dastre et Morat, De l’exeitation 
electrique de la pointe du coeur. Ibid. No. 6. — 23) 
v. Basch, Ueber die Summation von Reizen durch das 
Herz. Wien. Sitzungsber. Bd. 79. — 24) Kronecker, 
Die Unfähigkeit der Froschherzspitze electrische Reize 
zu summiren. Arch. f. Anat. u. Physiol. S. 379. — 
25) v. Basch, Ueber die Entstehungsweise des Herz- 
rhythmus. Anzeiger der k. k. Gesellsch. der Aerzte in 
Wien. No. 19. — 26) Frangois-Franck, Sur les 
effets des excitations simultandes et successives appli- 
quees aux nerfs aceelerateurs du coeur. Gaz. med. 
de Paris. No. 43. — 26a) v. Anrep, Ueber die Ent- 
wicklung der hemmenden Functionen bei Neugeborenen. 
Pflüg. Arch. Bd. 21. S. 78, — 27) Pawlow, 1. Zur 
Lehre von der Innervation der Blutbahn. 2. Ueber die 
normalen Blutdruckschwankungen beim Hunde. Ebendas. 
Bd. 20. 5.210 ff. — 28) v. Thanhoffer, Der Einfluss 
der Gehirnthätigkeit auf den Puls. Ebendas. Bd. 19. 
— 29) Grünhagen, Ueber die Vertheilung: vaso-con- 
strietorischer Centren. Berl. klin. Wochenschr. No. 43. 
— 30) Joseph, Ueber reflectorische Innervation der 
Blutgefässe des Frosches. Arch. f. Anat. u. Physiol. 
Suppl.-Bd. 34. — 31) Jolyet et Laffont, Recherches 
sur les nerfs vaso-dilatateurs contenus dans rameau du 
einquieme paire. Compt. rend. No. 29. — 31a) Die- 
selben, Innervation de la glande molaire. Gaz. med. 
No. 49. — 32) Dieselben, Du nerf maxillaire su- 
perieur consider& comme nerf vasc-dilatateur type. Ibid. 
No.31. — 32a) Poole, Thomas, Effeets of „Phithing“ 
on the vascular system. Medical Record. New York. 
15. Sept. p. 247. — 33) Lewaschow, Ueber den 
Einfluss des Nervus cruralis auf das Lumen der Ge- 
fässe. St. Petersburger med. Wochenschr. No. 16. -—- 
34) Derselbe, Ueber Veränderungen der Gefässlumina. 
Ebendas.“ No... 9... —: 35) Dästre et‘ Morat, De 
Yinnervation des vaisseaux cutanees. Archiv. de 
physiologie normal. et pathologig. VI. p. 403. — 
386) Rouget, Sur la contractilit& des capillaires san- 
guins. Comptes rendus.  T. 88.. No. 18. p. 916. — 
37) Jolyet, Contribution ä l’&tude des nerfs vasodi- 
latatoires, Gaz. med. de Paris. No. 8. — 88) Frangois- 
Franck, Trajet des fibres irido-dilatatrices et vaso- 
motrices carotidiennes au niveau de l’anneau Vieussenc. 
Ibid. No.41. — 39) Wassiliew, Zur Frage über den 
trophischen Einfluss des N. vagi. auf den Herzmuskel. 
Petersburg. med. Wochenschr. No. 7. — 40) Derselbe. 
Ebendas. No. 17. — 40a) Zander, Folgen der Vagus- 
durehsehneidung bei Vögeln. Pflüger’s Arch. Bd. 49. 
S. 263. — 41) Bochefontaine, Sur la compression 
de Pencephale determine par: l’augmentation de la 
pression sanguine intra-arterielle. Arch. de physiol. 
norm. et pathol. No. 76. p. 791. — 42) Derselbe, 
Note sur le liquide c&phalo-rachidien et sur la com- 
pression des centres nerveux' encephalo-medullaires au 
moment des systoles cardiaques. Gaz. med. No. 21. 
— 43) Laffont, Recherches sur la seeretion et l’in- 
neryation vaso- motrice de la mamelle. Ibid. No. 44. 
Compt. rend. Vol. 89. No. 14. p. 649..— 44) Ni- 
kolsky, Ein Beitrag zur Physiologie der Nervi eri- 
gentes. Arch. f. Anat. und Physiol. S. 209. — 45) 
Buch, Klinische Prüfung der Frage von: den peripheren 
vasomotorischen Centren und den gefässerweiternden 
Nerven. Petersburg. med. Wochenschr. No. 12 u. 13. 
— 46) Vulpian et Raymond, Sur l’origine des fibres 
exeito-sudorales de la face. Compt. rend. 89. No. 1. 
— 47) Vulpian, Effets s6cretoires et eirculatoires 
produits par la faradisation des nerfs qui traversent la 
caisse du tympan. Ibid. No. 5. — 48) Vulpian et 
Journiac, Sur les phönomenes d’exeitation secretoire 
qui se, manifestent chez le lapin, sous l’influence de la 
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faradisation ‚de la caisse: /du tympan.  Ibid. No. 7 

p- 393. — 49) Sinety, De l’innervation de la ma- 
melle. Gaz. med. No. 46. — 50) Strieker, Unter 

suchungen über die mechanischen Leitungen der aci- 
nösen Drüsen. Anz. d. Wien. Acad. No. 17. — 51) 

Bufalini, Sulla destinazione fisiologiea del corpo se- 
milunare di Gianuzzi. Siena. — 52) Scherhey, Zur 

Lehre der Innervation der Lymphherzen. Dissertation 
und Arch. f. Anat. u.. Physiol. S. 227, — 53) Fre- 
d@erique, Sur Yinnervation respiratoire chez le Poulpe. 

Compt. rend. T.88. No. 7. — 54) Giacosa, Alcune 

analisi de midollo allungato umano. "Arch. per le_ 
Scienze mediche. Vol. HI. No. 8. — 55) Langen- 

dorff, Ueber die Selbststeuerung der Athembewegun- 

gen. Arch. £. Anat. u. Physiol. Supplem.-Bd. S. 48. 

— 56) Derselbe, Ueber das Athmungscentrum. Cen- 

tralbl. No. 51. — 56a) Hillary, M., Some observa- 

tions on the peculiarities of the capillary circulations‘ 
of the negro. Med. Press and Circular. 21. May. 

(Verf. giebt ein engeres Capillarnetz bei Negern an.) 

— 56b) Deecke, Th., The structure of the vessels 

of the nervous centers in Health and their changes in 
disease. Amer. Journ. of insanity. Januar. (To be 

continued.).— 56c) Gibson, George, The sequence 

and duration of the cardiac movements. Journ. of 
Anatomy and Physiology. Vol. XIV. p. 234. — 56d) 

Langendorff, Ueber den Nervus vagus neugeborener 
Thiere. Breslauer ärztl. Zeitschr. No. 24. 


Marey (1) beschreibt einen neuen Polygraph en, 
der besonders für ärztliche Zwecke bestimmt ist. 

Das Uhrwerk befindet sich im rotirenden Cylinder. 
Drei Zeichenhebel registriren den :Herzpuls, den Arte- 
rienpuls, die Athmung u. a. Der dazu verwendete 
Transmissionssphygmograph eignet sich besonders zur 
Darstellung äusserer Einflüsse auf den Puls, z. B. des 
Erhebens des Armes, kräftiger Exspiration u. s. w. 


v. Thanhoffer (2) beschreibt eine Modification 
des Marey’schen Sphygmographen, bei der 
Selbstschwingungen des Hebels völlig fehlen. 

Der Zeichner wird genau eingestellt, die Platte ist 
vergrössert, die Arterie wird : während des; Versuches 
einem gleichmässigen Drucke ausgesetzt. Mit dem Hebel 
ist ein Pulsspiegel verbunden. Mit diesem Sphygmo- 
graphen experimentirte T. an den Arterien, und am 
Herzen des lebenden Thieres und Menschen und an aus- 
geschnittenen Arterien, die mit einem Druckapparat 
aus Kautschuk verbunden waren. Der auf letztere ‚Weise 
gewonnene Aortenpuls zeigte bei einfacher Zusammen- 
drückung des Ballons Dierotie; ebenso zeigte der Puls 
des ausgeschnittenen Katzenherzens zwei Erbebungen. 
Die zweite ist also auch durch die Zusammenziehung 
des Herzens bedingt. Während der Inspiration sind die 
Pulscurven niedriger und frequenter, als während der 
Exspiration. In Bezug auf die weiteren, nur kurz mit- 
Een Ergebnisse muss auf das Original verwiesen 
werden 


Paschutin (3) hat untersucht, wie Lagever- 
änderungen auf Druck und Geschwindigkeit 
von im Röhrensysteme circulirenden Flüssigkei- 
ten wirken. | 

In einer in das System eingeschalteten gläsernen 
Schleife bleibt Druck und Geschwindigkeit bei jeder 
Lage derselben gleich. Bei Drehung der Schleife um 
eine horizontale Axe sinkt die Strömungsgeschwindigkeit, 
und zwar um so stärker, je schneller die Rotation ist. 
Gleichzeitig bleibt der Druck unverändert, wenn die 
an den Enden der Schleife befindlichen Hähne offen 
sind. Wird einer der Hähne verengt, so steigt der 
Druck am ‚Eingange und fällt an der Ausflussöffnung. 

Besteht die Schleife aus elastischen Röhren, so 
bewirkt: jede Umlagerung nach oben Beschleunigung 
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Bu 


kungen noch ausgesprochener. 


des Stromes in der abführenden, Verlangsamung in der 


zuführenden Röhre; jede Umlagerung nach unten hat 
das Entgegengesetzte zur Folge. Gleichzeitig steigt der 
Druck im ersteren, sinkt im letzteren Falle. Bei Ver- 
mehrung der Widerstände werden diese Rotationsschwan- 
Wird eine neue Lage 
dauernd eingenommen, so nimmt die Geschwindigkeit 
bei höherer Lage ab, bei tieferer zu: der Druck ist bei 


' gehobener Schleife am Eingang grösser, am Ausgang 


geringer; bei gesenkter verhält er sich umgekehrt. 
Lässt man die Schleife aufrecht stehende Kreise be- 
schreiben, so fliesst die Flüssigkeit stossweise aus, und 
die beiden Manometer zeigen wellenförmige Schwan- 


- kungen. 


Der Druck in der Continuität der Schleife wurde 


- an einer besonderen, dem normalen Blutkreislauf ähn- 
- liehen Vorrichtung untersucht. 
' serner Röhren ergab sich Folgendes: Bringt man das 


Bei Anwendung glä- 


System aus der horizontalen in die verticale Lage, so 
steigt der Druck, wenn der Punkt, in dem der Druck 
bestimmt wird, niedriger liegt als das Reservoir (Herz), 
und fällt, wenn er höher liegt. Die Grösse der Druck- 
schwankung entspricht der Höhe der Wassersäule, die 
sich zwischen der Abgangsstelle der Zweigröhre zum 


- Manometer und der Abgangsstelle vom Reservoir oder 


vom Ausflusstriehter befindet. Weder Grösse der Wi- 
derstände noch Druckhöhe im Reservoir haben irgend 
einen Einfluss. Die Erscheinungen ändern sich nur un- 
bedeutend, wenn man elastische Röhren anwendet. 
Bei lebenden Thieren, die auf einem um die 


- Horizontalaxe beweglichem Tische befestigt waren, wurde 


_ wie in der Art. carotis und eruralis gemessen. 
Resultate waren folgende: „Bei Tbieren mit durch- 


der Blutdruck in der Vena jugularis und eruralis, so 
Die 


schnittenem Halsmark und künstlicher Respiration steigt 
der Blutdruck in den Halsvenen bei hohem Stande des 


- Kopfes etwas mehr als vorausgesetzt werden musste, 
- andererseits fällt der Druck bei niedrigem Kopfstande 


viel weniger, als vorausgesetzt wurde.“ In der V. cru- 
ralis erreicht bei hohem Kopfstande die Steigung den 
theoretischen Werth beinahe, die Abnahme aber bleibt 


® weit hinter ihm zurück bei niedrigem Kopfstande. Die 
-  Druckschwankungen in der Art. carotis bei Ueberführen 
- des Thieres aus der horizontalen Lage in die verticale 


betragen häufig das 3—5fache der präsumirten Grösse, 
während die entsprechenden Schwankungen in der Art. 
eruralis die vorausgesetzten Zahlenwerthe nicht er- 
reichen. 


Moens (4) hatte in seiner Abhandlung. über die 


- Pulscurven den ersten Wellenzipfel im absteigender 


Schenkel der Pulscurve für einen partiellen Schlies- 


- sungszipfel erklärt. In seiner neuen Abhandlung be- 


spricht er sein Zustandekommen ausführlicher. 


Versuche an seinem Gefässschema zeigten, dass diese 
Erhebung nach dem Schlusse des das elastische Röhren- 


system mit dem Ausflusssystem verbindenden Hahnes 


zu Stande kommt, und dass sie am geschlossenen Röh- 


 renende entsteht und von dort sich peripherisch fort- 
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pflanzt. An einem Ballon, der mit einem Minimum- 
Manometer (G oltz) einerseits und mit einem Wasser- 
reservoir andererseits in Verbindung steht, entsteht 
unmittelbar nach dem Zusammendrücken ein negativer 
Druck, der nicht durch die eigene Saugkraft des Ballons 
bedingt ist, sondern dadurch zu Stande kommt, dass 
nach Entleerung des Ballons die in die Röhren getrie- 
bene Wassermenge sich weiter bewegt und dadurch 
eine Art von Aspiration ausübt. 


Dasselbe gilt für die Contractionen des Herzens; 
demgemäss ist auch der von Goltz und Gaule ge- 
fundene negative Druck während der Herzperiode zu 
erklären. Eine diastolische Saugekraft, wie sie von 
jenen angenommen wird, existirt nicht. Eine solche 

Jahresbericht der gesammten Mediein. 1879. Baä.I. 
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müsste aspirirend auf das Vorhofsblaut wirken; das ist 
aber, wie Manometerversuche an der‘ V. cava lehren, 
durchaus nicht der Fall. Der negative Druck fällt also 
in die Kammersystole. Da durch ihn die geschlossenen 
venösen Klappen noch stärker geschlossen werden, ist 
eine Füllung der Kammoerhöhle aus dem Atrium wäh- 
rend desselben unmöglich. Da die Semilunarklappen 
dagegen geöffnet sind, wird etwas Blut aus der Aorta in 
den Ventrikel zurückgesogen; die Klappen werden da- 
durch sogleich geschlossen. Dieser Rücksaugung ver- 
dankt der absteigende Schenkel der Pulscurve seine 
erste Secundßr - Elevation. Chromographe Versuche 
zeigen, dass in der That die letztere in den Theil der 
Pulscurven fällt, der dem letzten Abschnitte der Ven- 
trikelsystole entspricht. 

De Jager (5) hat aufs Neue den Blutstrom in 
der Lunge einer eingehenden Untersuchung unter- 
worfen. Die Versuche wurden in ähnlicher Weise, wie 
die Quincke-Pfeiffer’schen angestellt, und in mehr- 
facher Richtung variirt. Sie erstreckten sich zunächst auf 
die Capacität der pulmonalen Blutbahn. Die Lunge 
wär in einem Glasgefässe aufgehängt, das mit 
einer Bunsen’schen Pumpe in Communication gesetzt 
werden konnte. Capacitätsveränderungen wurden aus 
dem Steigen und Fallen der Blutsäulen in den mit den 
grossen Gefässen verbundenen Glasröhren in ihren ab- 
soluten Werthen erschlossen, Stand das Blut unter 
Atmosphärendruck, so war das Resultat dasselbe wie 
bei Quincke una Pfeiffer: bei aspiratorischer 
Lungendehnung nahm die Capacität der Gefässe zu, 
bei insufflatorischer nahm sie ab. Durch eine 
besondere Vorrichtung konnten die Gefässe unter den 
Druck der künstlichen  Brusthöhle ‚gesetzt werden 
(Funke-Latschenberger). Hier nahm die Capa- 
cität während der Ausdehnung (Aspiration) ab, in 
ausgedehntem Zustande blieb sie ungefähr constant 
und nahm beim Collabiren zu. Auf die Athmung des 
lebenden Thieres sind diese Versuche deshalb nicht 
anwendbar, weil hier die Lungenarterie in Folge des 
grösseren Druckes in ihr und in Folge ihrer grösseren 
Wanddicke von dem negativen Drucke der Brusthöhle 
in weit geringerem Grade beeinflusst wird, wie die 
Lungenvene. In der That ergaben Versuche, bei denen 
die Vene unter Pleuradruck, die Arterie unter Atmo- 
sphärendruck stand, dasshier dieCapacitätsveränderung 
der Lungengefässe bei den Respirationen das Mittel 
hält zwischen den Aenderungen bei auf beide wir- 
kendem Pleura- und auf beide wirkendem Atmosphären- 
druck; auch hier nahm die Capacität bei der Ausdeh- 
nung zu, beim Collabiren ab, doch in so geringem 
Maasse, dass es unentschieden bleiben muss, ob bei der 
normalen Athmung irgend welche derartige Verände- 
rungen stattfinden oder nicht. 

Ferner wurden untersucht die Veränderungen in 
der Stromgeschwindigkeit des Blutes in den 
Lungen. Als Maass diente die aus derVene ausströ- 
mende Blutmenge. Die einzelnen Athmungsphasen 
dauerten je 15 Sec. DBlieben die Gefässröhren unter 
atmosphärischem Drucke, so war die Geschwindigkeit 
im ausgedehnten Zustande bei constanter Aspiration 
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grösser, bei constanter Aufblasung kleiner als im col- 
labirten Zustande. Wurde auch hier Arterie und Vene 
dem Pleuradrucke ausgesetzt, so trat bei constanter 
Aspiration eine Verminderung der Ausflussmenge 
auf (Quincke-Pfeiffer, Funke-Latschenber- 
ger). Blieb aber allein die Arterie unter Atmosphären- 
druck, so war die Stromgeschwindigkeit während der 
Lungenausdehnung in Folge der vergrösserten Druck- 
differenz in beiden Gefässen bedeutend grösser, als 
bei Einwirkung des Luftdruckes auf beide Gefässe. 
Diese letzteren Verhältnisse haben auch für das lebende 
Thier Geltung. Bei schnell aufeinanderfolgendem Aus- 
dehnen und Collabiren der Lunge war die Geschwin- 
digkeit während der Exspiration grösser; doch sind 
diese Versuche für das lebende Thier nicht anwendbar. 
Man darf annehmen, dass bei letzterem während der 
Einathmung die Blutzufuhr zum linken Atrium grösser, 
während der Ausathmung geringer wird. 

Grunmach (6) untersucht an Thieren und Men- 
mit Hilfe sphygmographischer Methoden die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Pulswellen; 
beim Hunde wurde auch die Plethysmographie benutzt. 

Beim Hunde pflanzt sich nach diesen Versuchen die 
Pulswelle um 4,746 Mm. in 1‘ fort. Bei Lähmung der 
Gefässe (durch Nareotica oder durch Markdurchschnei- 
dung) ist’ der Verspätungsintervall (Aorta bis Hinter- 
pfote) vergrössert, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
also verringert. Bei Blutdruckerhöhung (Rückenmarks- 
reizung) steigt die Pulsgeschwindigkeit. Beim Men- 
schen pflanzt sieh der Puls in der Richtung nach der 
oberen Extremität zu mit einer Geschwindigkeit von 
5,123 Mm. in 1°, nach der unteren von 6,620 Mm. in 
1° fort (mittelgrosse Versuchsperson); beim Kinde ist 
die Pulsgeschwindigkeit kleiner als beim Erwachsenen 
(Czermak). Locale Verengungen (Gefässcompression) 
und locale Erweiterungen der Gefässlumina (durch 
Wärme) verzögern die Pulswellengeschwindigkeit. Der 
Blutdruck hat denselben Einfluss wie beim Hunde. 

Ueber die Locomotion der Herzspitze streiten 
sich, zum Theil gestützt auf Thierversuche, zum Theil 
aber auch auf Beobachtungen beim Menschen, Pen- 
zoldt und Filehne (7) mit Lösch. Jene ersteren 
behaupten, dass, entgegen den bisherigen Angaben, die 
Herzspitze bei der Systole nach oben rechts, nicht nach 
unten und links bewegt werde. Lösch vertheidigt die 
ältere Angabe. 

Stefani (8) untersucht die Volumschwankun- 
sen des Herzens mitHilfe einer Pericardiäalfistel 
(Franck). Er unterscheidet drei Stadien: Abnahme, 
schnelle Zunahme und langsame Zunahme des Herz- 
volumens. Sie hängen wesentlich vom Herzen, nicht 
von den grossen Gefässen ab. Das erste Stadium ent- 
spricht der Systole, das zweite der Diastole. Nach der 
Vagusdurchschneidung nimmt der Abstand des Volum- 
Maximums zum Minimum ab, besonders auf Kosten 
des Maximums; das dritte Stadium nimmt ab oder 
schwindet ganz. Suspension der Athmung vergrössert 
das mittlere Volumen und verlängert die Dauer des 
dritten Stadiums. Diese Veränderungen fallen nach 
der Vagotomie fort. Dagegen beobachtet man in die- 
sem Falle Schwankungen des mittleren Herzvolumens, 
die mit den bekannten Caliberschwankungen der Ge- 
fässe gleichzeitig sind. St. erklärt beide für coordinirte, 
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durch die gleiche Ursache hervorgebrachte Erschei- 
nungen. 

Weiterhin misst St. dieGrösse der diastolischen 
Aspiration durch die Grösse des auf die Herzober- 
fläche einwirkenden Druckes, der die diastolische Er- 
weiterung unterdrückt. Sie hängt von dem Gewichte 
desHerzens ab; bei 100 Grm, beträgt sie etwa 25 Ccm. 
Wasser. Während der allmäligen Vermehrung des peri- 
cardialen Druckes wird der Puls klein und. frequent, 
der arterielle Druck sinkt, der venöse steigt. Reizt 
man während eines den Carotidenpuls unterdrückenden 
Druckes den Vagus, so erscheint der Puls wieder; 
das Herz erweitert sich also unter dem Einflusse der 
Vagusreizung. Auch besteht keine constante Bezie- 
hung zwischen der Grösse der diastolischen Erweite- 
rung und der systolischen Volumabnahme des Herzens. 
Diese Thatsachen beweisen, dass die Diastole keine 
einfache Rlastieitätswirkung ist, sondern dass eine 
active Diastole existirt. 

Mordhorst (10) kommt durch theoretische Ueber- 
legung zu dem Schlusse, dass bei der Inspiration 
das Lumen der Lungengefässe kleiner wird, 
und dass das Capillarblut in die kleinen Bahnen 
gepresst wird. Es macht sich, wie Funke und 
Latschenberger angeben, allerdings eine Saugewir- 
kung auf die Lungenvenen bei der Einathmung gel- 
tend; allein diese ist gleichzeitig ein Hinderniss für 
die sofortige Füllung des diekwandigeren und sich des- 
halb langsamer ausdehnenden linken Vorhofs.  Des- 
halb beginnt der Blutdruck erst gegen Ende der In- 
spiration zu steigen. 

Den Beweis, dass die Blutmenge der Lungen 
während der Exspiration grösser ist, als während der 
Inspiration, giebt M. durch einen Athmungsversuch 
an einer ausgeschnittenen durchströmten Lunge. Er 
macht ferner darauf aufmerksam, dass in Folge der 
Saugewirkung das Herz während der Inspiration weni- 
ger Blut in die Pulmonalis befördert, als während der 
Exspiration, dass somit der Blutdruck in der Lungen- 
arterie während der Ausathmung grösser sein muss, 
als während der BEinathmung. 

Aristow (11) untersucht den Einfluss von Tem- 
peraturschwankungen auf das Froschherz. 
Die Versuche bestätigen grösstentheils ältere Angaben. 
Der diastolische Wärmestillstand ist nicht auf ver- 
stärkte Thätigkeit des Hemmungsapparates zurückzu- 
führen, weil electrische Reizung. während desselben 
Herztetanus bewirkt; vielmehr handelt er sich um eine 
Lähmung der motorischen Centren bei gleichzeitiger 
Parese der Hemmungsorgane, Letzterer wird sogar 
früher angegriffen; denn bei durch gewisse hohe Tiem- 
peraturen hervorgebrachter Pulsbeschleunigung wird 
durch electrische Reizung die Beschleunigung noch 
mehr vergrössert. Auch durch Einwirkung niederer 
Temperaturgrade wird der Hemmungsapparat paretisch. 
Plötzliches Uebertragen des Herzens aus erwärmtem 
Wasser auf Eis bewirkt zunächst Beschleunigung der 
Herzcontractionen, Ueberführen vom Eis in warmes 
Wasser zunächst Verlangsamung. 

Nach Versuchen am Froschherzen kommen Lud-+ 
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wig und Luchsinger (13) zu folgenden Resultaten: 


1) Durch hohe Temperaturen werden die Ganglien- 


zellen gelähmt, durch Abkühlung wieder erregbar ge- 
macht. 2) Der Nervus vagus bleibt auch bei Salzher- 
zen erregbar. 3) Seine Wirksamkeit wird um so ge- 
ringer, je grösser der intracardiale Druck, denn je 
stärker die Spannung der Herzwand, um so stärker die 
Erregung der motorischen Elemente. 4) Je höher der 
Druck, um so frequenter der Pulsschlag. (Giltig auch 
für einzelne Abschnitte z. B. für die Spitze des Her- 
zens.) 9) An den Phänomenen von Merunowicz 
spielt der Druck eine Rolle, liefert aber nicht die aus- 
schliessliche Bedingung. 6) Die Herzspitzen gewisser 
Fische schlagen abgeschnitten auch ohne Druck spon- 
tan weiter (30—40 Mal), auch hernach noch auf leich- 
ten mechanischen Druck. 

Klug (13) untersucht den Einfluss von Gasen 
auf das Froschherz mit Hilfe des Kronecker’schen 
Verfahrens. Ob Serum oder defibrinirtes (Schweine-) 
Blut.zur Durchleitung verwendet wird, ist gleichgil- 
tig; die Herschläge erscheinen entweder in Gruppen 
geordnet oder in einzelnen Schlägen. Von Einfluss ist 
die Stelle, an welcher das Manometer eingebunden ist: 
liegt die Ligatur über dem Sin, venosus, so ist die 
Herzpulsation frequent und regelmässig; liegt sie an 
dessen Einmündung in den Vorhof, so treten Gruppen 
auf; liegt sie im Sulc. atrio-ventricularis, so erfolgen 
einzelne getrennt stehende Pulsationen. Dieses Ver- 
halten lässt sich ohne die Annahme intracardialer 
Hemmungscentren erklären. Die grösste Menge der 
erregenden Centren liegt in der Sinuswand, weniger 
schon in der Ventrikelorenze, die wenigsten in der 
Vorhofswand. Bei Integrität der Sinusganglien schlägt 
das Herz deshalb in normaler Weise; fallen sie fort, 
so muss die Erregung der zurückbleibenden Theile erst 
„jenen Intensitäts- Grad erreichen, zu dem sie früher 
mit Hilfe des auslösenden Einflusses der Nervenele- 
mente des Sinus venosus viel rascher gelangt waren“, 
Das Auftreten von Gruppen ist dadurch bedingt, dass 
ein Herzschlag für einige Zeit das Auftreten des fol- 
genden erleichtert (Kronecker). Nach Unterbindung 
im Suleus ist das Verhältniss zwischen den erregenden 
Kräften und den durch sie zu bekämpfenden Hinder- 
nissen zum Vortheil der ersteren geändert; daher das 


- Fehlen längerer Pausen, 


Sauerstoffreiches Blut zeigt nach Klug’s 
Angaben eine erregende Wirkung auf die Herz- 
action: das sich unter seinem Einflusse erholende 
Herz schlägt nicht nur frequenter, sondern auch in- 
tensiver.  Ö-reiches Serum wirkt nur auf die Frequenz, 
nicht auf die Intensität der Pulse, und vermag deren 
Abfall nicht aufzuhalten. Kohlensäurehaltiges Blut 
übt einen bedeutenden hemmenden Einfluss. Derselbe 
kann durch frisches Blut wieder rückgängig gemacht 
werden. Diese Einflüsse des O und der CO, machen 
sich wahrscheinlich auch intra vitam geltend; Klug 
schliesst daraus, dass der constante Erreger der Herz- 
contractionen der Sauerstoff sei (Goltz). — OhneEin- 
fluss ist Wasserstoff und Stickstoff; schwach er- 
regend wirkt Leuchtgas; schnell tödtend schwefe- 
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lige Säure; langsamer hemmend und zugleich etwas 
reizenddas Ohlorgas; Schwefelwasserstoff lähmt 
langsam; Kohlenoxydgas lähmt ebenfalls; doch 
erlangt das Herz unter der Einwirkung frischen Blutes 
seine frühere Actionsfähigkeit wieder. 

Bekanntlich kann man durch mechanische Reizung 
eines Vagus die Herzfasern des anderen reflec- 
torisch erregen. Ligatur des Vagus wirkt aber auch 
auf den Herzschlag, wenn der Nerv der anderen Seite 
durchschnitten ist. Diese Wirkung ist nach Franck 
(14) keine directe, sondern eine ebenfalls reflecto- 
rische — ein Reflex von den centripetalen Fasern 
dieses Nerven auf seine centrifugalen. Legt man 
nämlich unterhalb der Ligatur eine zweite an, so ge- 
lingt es nicht, dadurch den Herzschlag zu beeinflussen. 

Um den Reflex zuStande kommen zu lassen, darf die 
Abquetschungszeit nicht zu kurz dauern. Ein schneller 
Schnitt mit einer sehr feinen und scharfen Scheere löst 
ihn nicht aus. Nach F.’s Messungen muss die Compres- 
sionszeit mindestens 1/,,„Secunde betragen. Gelegent- 
lich dieser Versuche fand F. ferner, dass, wenn ein 
N. vagus durch Quetschung nach beiden Seiten hin 
leitungsunfähig gemacht worden ist, nach 20 Minuten 
bis 1 Stunde sich die Leitungsfähigkeit völlig wieder- 
herstellt. 

. Derselbe (15) benutzt die Thatsache, dass Com- 
pression der Carotiden den Puls beschleunigt, zur 
Untersuchung des Verlaufes der Acceleratoren des 
Herzens. Durchschneidung der beiden Nn. laryngei 
superiores hebt den Erfolg der Compression nicht auf. 
Da Reizung des peripheren Endes dieser Nerven nach 
Durchschneidung desjenigen der anderen Seite niemals 
Herzbeschleunigung giebt, hältF, die AnsichtSchiff’s, 
nach der diese Nerven zur Uebertragung beschleuni- 
gender Einflüsse dienen sollen, für unrichtig. Die 
Carotiden- Compression ist unwirksam, wenn die Fa- 
sern des Gang]. cervicale infer. und des Gangl. thora- 
cicum prim. durchschnitten sind. 

Reizte F, gleichzeitig, während er die Carotiden 
comprimirte, das centrale Ende des Laryng. sup., 
durch welches Verfahren der Herzpuls reflectorisch 
verlangsamt werden kann, so bedurfte er nur schwacher 
Ströme, um die durch die Compression bedingte Be- 
schleunigung zu unterdrücken. Er gelangte somit zu 
ähnlichen Erfahrungen, wie Bowditch und Baxt, 
die gleichzeitig die herzhemmenden und beschleuni- 
genden Nerven direct reizten. 

Die Anastomose zwischen Laryngeus su- 
perior und Recurrens ist nach den Untersuchungen 
von Demselben (16) als ein Zweig des ersteren der 
beiden Nerven zu betrachten (mit Philipeaux und 
Vulpian). Er führt ebenso wenig Beschleunigungs- 
fasern für das Herz wie die beiden Laryngei (gegen 
Schiff). Vielmehr ist er sensibler Natur; er versorgt 
die Schleimhaut der Trachea und der grossen Bronchen. 

Wenn man den centralen Stumpf des Vagus oder 
Laryng. sup. reizt, erhält man bald Erhöhung, bald 
Erniedrigung des Blutdruckes. Curare darf man 
nach Demselben (17) zur Beruhigung der Thiere 
nicht anwenden, weil schon kleine Dosen den Reflex 
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auf dasHerz unterdrücken, Narcotisirt man die Thiere, 
so ergiebt die centrale Vagusreizung Herzstillstand oder 
Verlangsamung. Der Stillstand ist mit Blutdruck- 
senkung verbunden; bei blosser Verlangsamung kann, 
wenn sie nicht bedeutend ist, der Druck constant 
bleiben oder sogar steigen. Durchschneidet man den 
Vagus der anderen Seite, so bleibt bei der Reizung 
jeder Herzreflex aus, und der Blutdruck steigt. Cen- 
trale Vagusreizung übt somit (wie übrigens in Deutsch- 
land hinlänglich bekannt, Ref.) sowohl auf die Herz- 
bewegung, als auf die Gefässmusculatur einen reflecto- 
rischen Einfluss. 

Während des durch Vagusreizung hervorge- 
brachten Herzstillstandes nimmt nach Dem- 
selben (18) das Volumen des Herzens beim 
Frosche bedeutend zu. Besonders die Vorhöfe dehnen 
sich beträchtlich aus. Treten wieder Pulsationen ein, 
so wird die Blutmenge des Ventrikels stark vermehrt. 
Die diastolische Blutfülle rührt einfach von dem venösen 
Zufluss her, nicht aber von einer durch das Herz ge- 
übten Aspiration. Dass eine solche nicht existirt, be- 
weisen Versuche beim Hunde, nach denen das diasto- 
lisch stillstehende Herz nicht den geringsten Bluizufluss 
mehr erhält, wenn man intrapericardial einen Druck 
auf dasselbe ausübt, der dem Druck in den grossen 
Venen das Gleichgewicht hält. Die passive Dilatation 
des Herzens kommt auch zu Stande, wenn man durch 
kräftige Exspirationsanstrengung den Blutzufluss zu 
dem Herzen verhindert, und dann plötzlich freigiebt. 
Das vorher angestaute Venenblut kann dann das Herz 
stark dilatiren. 


Mayer (19) studirt den Einfluss der Aortencom- 
pression, die er theils dicht hinter dem Abgange der 
Subeclavia sinistra, theils oberhalb des Durchtrittes 
durch’s Zwerchfell vornimmt. 

Der Blutdruck steigt in die Höhe, doch gewöhnlich 
nicht so bedeutend, wie man es bei Reizung einer grös- 
seren Anzahl vasomotorischer Centren erwarten müsste. 
Unter den weiteren Schwankungen des Druckes wäh- 
rend der mehrere Stunden dauernden Compression ist 
besonders erwähnenswerth ein periodisch wiederkehren- 
des steiles und beträchtliches Absinken mit nachfol- 
gendem allmäligen Wiederansteigen. Am nicht curari- 
sirten Thiere zeigt sich, dass diese Senkungen periodi- 
scher Innervationen der willkürlichen Musculatur assocürt 
sind. Der Herzpuls ist nach der Compression verlang- 
samt. Hierbei ist erstlich centrale Vagusreizung be- 
theiligt, die wohl theilweise durch reflectorische Ein- 
wirkung von Seiten der durch die Anämie gereizten 
peripheren Nerven und des ausgedehnten Herzens be- 
dingt ist. Andererseits erreicht aber diese Verlangsa- 
mung nicht immer die Vagotonie: sie ist dann eine 
secundäre Wirkung des gesteigerten Blutdrucks (Knoll). 
Vielleicht ist auch die nothwendiger Weise veränderte 
Blutmischung von Einfluss auf das Herz. 

Löst man die Aortencompression nach 5—10 Mi- 
nuten, so sinkt der Blutdruck steil auf einen subnor- 
malen Stand, um sehr schnell seinen Normalwerth zu 
erreichen. Daraus folgt, „dass die Rückenmarksbahnen 
der für den Blutdruck wichtigsten vasoconstrietorischen 
Nerven ein wesentlich anderes Verhalten gegen Anämie 
zeigen, als diejenigen Nerven, welche der willkürlichen 
Bewegung der Muskeln und der Sensibilität der Haut 
dienen, allerdings nur insoweit, als es sich um den 
Verlauf der letzteren durch das Rückenmark handelt“. 
Die Sensibilität und Motilität abwärts von der Com- 
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pressionsstelle ist nämlich völlig vernichtet, während 
der Normalstand des Blutdruckes die Integrität der va- 
somotorischen Bahnen beweist. Aus diesen und ähn- 
lichen Beobachtungen, die ein verschiedenes Verhalten 
der motorischen und vasomotorischen Apparate im 
Rückenmarke beweisen, wird wahrscheinlich, dass die 
Wirkung der Anämie auf Motilität und Sensibilität 
hauptsächlich die graue Substanz betrifft, und dass die 
vasomotorischen Faserzüge in keiner oder nur geringer 
Beziehung zu den grauen Massen treten. 

Hat die hohe Aortencompression S—15 Minuten ge- 
dauert, so sinkt nach der Lösung derselben der Druck 
auf den „encephalo-paralytischen“ Stand. Bald erhebt 
er sich wieder zu bedeutender Höhe, um alsbald wieder 
auf den paralytischen Stand abzusinken. Nach meh- 
reren Minuten beginnt ein langsames Ansteigen zum 
Anfangsdruck. Der paralytische Druck hängt ab von 
der durch die Anämie bewirkten Lähmung der im Brust- 
mark verlaufenden vasomotorischen Bahnen; die Med. 
obl. ist völlig unbetheiligt. Das „erste“ Ansteigen des 
Druckes ist wahrscheinlich bedingt durch eine directe 
Reizung der durch die Anämie erregbar gewordenen 
Nerven oder Muskeln der Gefässe durch den mechani- 
schen Einfluss des wiedereinströmenden Blutes; ähnlich 
wie dies unter gleichen Bedingungen von Mayer für 
die quergestreiften Muskeln festgestellt wurde. Das 
„zweite“ langsame Ansteigen des Blutdruckes zur An- 
fangshöhe ist der Ausdruck der sich langsam einstel- 
lenden Erholung des Rückenmarkes. 

Wird die Aortencompression nach mehr als 15 Mi- 
nuten gelöst, so steht der Druck auf einem subpara- 
lytischen Stande, die Herzkraft nimmt mehr und mehr 
ab, das Thier geht zu Grunde. Die Blutgefässe unter- 
halb der Compressionsstelle sind dauernd gelähmt. 
Durch Aortencompression lässt sich in diesem Stadium 
nur geringfügiges Ansteigen des Druckes bewirken. Das 
Herz wird durch das längere Bestehen eines paraly- 
tischen Druckes bedeutend geschädigt und büsst bei 
weiterem Sinken oder bei geringen anderweitigen Schä- 
digungen seine Leistungsfähigkeit vollständig ein; bei 
kurzer Dauer des paralytischen Standes fängt sich das 
Blut in den colossal erweiterten paralytischen Gefässen 
und kehrt nicht zu dem Herzen zurück. Die Gefäss- 
paralyse ist bedingt durch die der Anämie verdankte 
Lähmung der vasoconstrietorischen Nervenendigungen. 
Möglicherweise kommen auch Ernährungsstörungen in 
den Gefässwandungen in Betracht. 


An der isolirten Herzspitze des Frosches haben 
Dastre und Morat (20) die Gesetze der electri- 
schen Erregung festzustellen gesucht. Bei con- 
stanten Strömen sind 4 Stufen zu unterscheiden: 
1) Schliessungszuckung, 2) Schliessungs- und Oefl- 
nungszuckung, 3) Schliessungszuckung mit darauf 
folgenden rhythmischen Pulsationen während der gan- 
zen Dauer des Stromes, 4) Tetanus. Ganz ebenso 
wirken indueirte unterbrochene Ströme, deren Frequenz 
zwischen 50 und 250 p. Sec. schwankt. Je geringer 
hier die Frequenz, desto schwächere Ströme müssen 
verwendet werden. Bei geringerer Reizfrequenz tritt 
entweder Stillstand in Diastole oder eine Art von Mus- 
kelzittern ein. 

Nach Marey (21) ist der Herztetanus in seiner 
Entstehungsweise dem Tetanus der willkürlichen Mus- 
keln völlig gleichzustellen. Das von dem Verhalten 
dieser Muskeln in einigen Stücken abweichende Ver- 
halten des Herzens lässt sich theilweise auf die von 
Marey entdeckte Existenz einer „Refractärphase“ der 
Herzbewegung zurückführen. : Nach seinen früheren 
Untersuchungen ist nämlich das Herz in einer be- 
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- macht. 


stimmten Phase seiner Bewegung für äussere Reize 
völlig unzugänglich. Durch sie wird die Hervorbrin- 


gung intermittirender Effecte durch constante Ströme 
erklärt: die unerregbaren Phasen unterbrechen gleich- 


' sam den Strom. Aehnlich ist zu erklären, wenn inter- 
- mittirende Ströme weniger Contractionen bewirken, 
' als sie selbst Unterbrechungen besitzen. Je intensiver 


die Inductionsströme, desto mehr beschleunigen sie den 


- Herzrhythmus; für sie ist die Refractärperiode kürzer, 
- die Zahl der unwirksamen Reize somit geringer. 


Gegenüber der Ansicht Marey’s, dass der Herz- 


- tetanus dem der willkürlichen Muskeln völlig gleich- 
 werthig sei, betonen in ihrer Antwort Morat und 
* Dastre (22), dass derselbe nicht aus einer Ver- 
 schmelzung sehr zahlreicher Contractionen hervorzu- 


gehen scheine; ihm geht kein Stadium voran, in wel- 
chem die Gipfel der einzelnen Contractionen noch er- 
kennbar wären; auch erreicht er.nie die Contractions- 


- höhe einer gewöhnlichen Systole. 


Die Versuche von v. Basch (23) wurden an dem 
durch Abtrennung vom Sinus bewegungslos gemachten 
Froschherz und an der abgetrennten Herzspitze ge- 
Zur Reizung dienten Oeffnungsinductions- 
schläge von variabler Frequenz. Lässt man solche in 
Pausen von !/,’’ einander folgen, so beantwortet ein 
ganz frisches Herz 2 Reize mit einer Contraction; bei 
fortgesetzter Reizung werden die Oontractionen immer 
seltener. Dauert das Reizintervall 1°, so antwortet 


- nur das frische Herz auf jeden Reiz; nach und nach 
' nimmt auch hier die Zuckungsfrequenz ab. Letztere 


kann durch Verstärkung der Reizintensität vorüber- 
gehend wieder vermehrt werden. Vergrössert man im 


Stadium der Zuckungsabnahme die Reizintervalle be- 


deutend, so wird wieder jeder Reiz mit einer Zu- 
sammenziehung beantwortet; schwächt man dagegen 
die Reizstärke etwas ab, so werden die Pausen grösser. 
Zur Erklärung dieser Erscheinungen hält v. B. die 


Annahme, dass die in die Herzpausen fallenden Reize 


wirkungslos seien (Kronecker), für unzureichend; 


- vielmehr meint er, dass eine Summation von Rei- 
_ zen durch das Herz statifinde. 
- ders der von B. geführte Nachweis, „dass die Erhal- 
_ tung einer niederen Pulsfrequenz 


Dafür spricht beson- 


durch einzelne 
distante Reize grössere Stromstärken erfordert, als die 
Erhaltung einer mindestens ebenso grossen Pulsfre- 
quenz durch rasch auf einander folgende Reize.“ 
Auch mechanische Reize scheint das Herz zu sum- 
miren; wenigstens verhält es sich ihnen gegenüber ge- 
rade so, wie gegen electrische. 

Die Summation von Reizen durch das Herz ent- 
spricht vollständig der Summation von Reflexreizen 
durch die Haut. Das geht aus einem Vergleich der 
‚mitgetheilten Versuche mit denen von Stirling her- 
vor, denen v. B. noch neue hinzufügt. 

Sehr ähnlich wie gegen intermittirende electrische 
und mechanische Reize verhält sich das Herz nach 
den Untersuchungen von Luciani, Merunowicz 
u. A. unter dem Einflusse einer Durchströmung von 
Serum, Kochsalzlösung u. s. w. Auch diese Stoffe 
scheinen demnach Reize auszuüben, deren Summa- 
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tionen rhythmische Contractionen auslöst. Wahr- 
scheinlich sind auch die den normalen Herzrhythmus 
erzeugenden Momente chemische Reize, der Rhythmus 
selbst ein Summationsvorgang. Vielleicht sind aber 
auch daneben mechanische Reize in dem gleichen 
Sinne betheiligt. 

Da die ganglienfreie Herzspitze sich den 
Reizen gegenüber nicht anders verhält, als wie der 
ganglienhaltige „Herzstumpf“, so muss man auch die 
Contractionen der ersteren als automatische bezeich- 
nen. Auch sie ist befähigt, „Nachwirkungen“ 
nach Reizungen zu zeigen (in einem Falle 5 Minuten 
lang andauernde Pulsationen nach Aufhören der Rei- 
zung); ja sogar spontan zu pulsiren. Solche Spon- 
tanpulsationen der abgeklemmten Herzspitze treten 
besonders dann auf, wenn gleichzeitige Muscarin- und 
Atropinvergiftung angewendet wird. 

Der Folgerung von Basch, dass die Herzspitze 
Reize summire, tritt Kronecker entgegen (24). 
Bei Hautreizen ist die Vermehrung der Reizfrequenz 
ein viel wirksameres Mittel, Reflexe auszulösen, als 
Vermehrung ‘der Reizstärke. Beim Herzen ist das 
nicht der Fall. Ueber die anderen Gründe vergleiche 
das Original. 

Nach Basch (25) besitzt auch die ganglienlose 
Herzspitze die Fähigkeit, electrischeund mechanische 
Reize zu summiren. Der Stillstand der abge- 
schnittenen Spitze ist auf Herabsetzung ihrer Erreg- 
barkeit zu beziehen. Aehnlich ist der Stillstand nach 
der Stannius’schen Ligatur zu erklären. Auch wird be- 
greiflich, „weshalb die durch dasnormaleBlut gelieferten 
chemischen Reize, die man sich ebenfalls als summi- 
rend zu denken hat, dem vom Sinus abgetrennten 
Herzen und der Herzspitze gegenüber so schwach, wohl 
aber im Stande sind, die rhythmischen Bewegungen 
des unversehrten Herzens zu unterhalten.“ 

Franck(26) findet, dass beide Nervi accelera- 
tores cordis keinen functionellen Unterschied zeigen. 
Beide Nerven wirken auf einen gemeinsamen Endap- 
parat; und man kann, wenn man während der Rei- 
zung des einen Nerven auch den andern reizt, den 
Effect nicht vergrössern; Reizung beider Nerven be- 
wirkt keine stärkere Beschleunigung des Herzens, als 
Reizung eines Nerven. Wenn man während der durch 
Reizung eines Accelerators hervorgebrachten Beschleu- 
nigung denselben Nerven wiederum reizt, so wird da- 
durch der Erfolg nicht vergrössert. Der einmal thätige 
Endapparat ist also für neue Erregungen unzugänglich. 

v. Anrep (26a) findet bei Wiederholung der Solt- 
mann’schen Versuche über den Vagus der Neuge- 
borenen, dass bei eben geborenen Katzen durch 
Vagusreizung keinerlei Stillstand des Herzens hervor- 
gerufen werden kann; bei 2—7 Tage alten Thieren 
stehen bei starker Reizung die Ventrikel allein still. 
Erst im Alter von 7—14 Tagen tritt fotaler Herzstill- 
stand ein. Durchschneidung der Vagi oder Atropini- 
sirung ist ohne Einfluss auf die Pulsfrequenz. 

Langendorff (56d) hat denselben Gegenstand 
untersucht. Durchschneidung der Vagi neugeborener 
Thiere, sowie Atropinvergiftung ist ohne Einfluss auf 
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die Zahl der Pulse; ein Vagustonus existirt also noch 
nicht, Electrische Reizung der Vagi ist in allen den- 
jenigen Fällen von Erfolg, in denen die Nerven nicht 
gequetscht wurden. Es tritt entweder nur starke Puls- 
verlangsamung oder Stillstand des Herzens ein (bis 
zu 11° Dauer). Deutlicher noch wirkt das Muscarin; 
nach Application dieses Gifles steht das Herz still oder 
verlangsamt seine Bewegungen ungemein. Durch Dar- 
reichung von Atropin wird die Muscarinwirkung be- 
seitigt. Auch dyspnoetische Pulsverlangsamung lässt 
sich bei neugeborenen Thieren erzeugen: bei Oom- 
pression der Trachea oder bei Suspension der Athmung 
bei eröffnetem Thorax etc. nimmt stets die Herzfrequenz 
beträchtlich ab. Nach voraufgegangener Atropinisirung 
bleibt diese Verlangsamung aus. Am Schlusse betont 
L., dass man bei Neugeborenen, deren Vagi durch- 
schnitten sind, zuweilen schon nach einer Stunde die 
Lungen hochgradig hyperaemisch und ödematös fin- 
den kann, trotz der vorangeschickten Tracheotomie. 
Diese Beobachtung spricht gegen die Fremdkörper- 
Theorie. 


Pawlow (27) kann die Angabe Rutherford’s, 
dass bei gefütterten 'Thieren Vagusdurchschnei- 
dung den Blutdruck erhöhe, bei hungernden ihn un- 
beeinflusst lasse, nicht bestätigen. Vielmehr findet er, 
dass bei letzteren der Druck zuerst beträchtlich steigt, 
dann auf einen ‘die ursprüngliche Höhe um 15—25 
Mm. übersteigenden Druck sinkt. Bei gefütterten 
Thieren steigt der Druck nur ganz vorübergehend an, 
oder er sinkt sogar. Der Erfolg der Vagotomie ist von 
der Höhe des ursprünglichen Druckes abhängig; nur 
bei höherer Anfangsdauer ist die pressorische Wirkung 
bedeutend. Wahrscheinlich sind bei hohem Blutdruck 
Depressoren dauernd erregt; ihr Einfluss schwindet 
mit der Vagotomie. 

Weitere Versuche an Hunden lehrten, dass „die 
auf natürlichem Wege (d. h. per os) erfolgende Ein- 
verleibung grosser Flüssigkeitsmengen in Form von 
Fleischbrühe keine Erhöhung des Blutdruckes, 
eher sogar ‚eine Erniedrigung desselben bedingt“. 
Uebrigens erleidet unter mannigfaltigen Bedingungen 
(Affecten etc.) der Blutdruck normaler Hunde nur 
Schwankungen von 10—20 Mm. He. 


v. Tanhoffer (28) hat mit seinem Apparate die 
Mosso’schen Versuche über den Einfluss der Gehirn - 
thätigkeit auf den Puls wiederholt. Wie dieser 
. findet er, dass ein solcher Einfluss besteht. Die sphy- 
smographischen Ourven ändern sich, wenn man die 
Versuchsperson ein Rechenexempel lösen lässt. Doch 
ist diese Aenderung theilweise auf respiratorische 
Einflüsse zu beziehen. . 


Grünhagen (29) bespricht die unter seiner Lei- 
tung angestellten Versuche von Hellweger über spi- 
nale Gefässcentren. 


Der Blutdruck wurde durch ein Sodamanometer be- 
stimmt. Bei curarisirten Fröschen fällt die refleetorische 
Blutdrucksteigerung (Reizung von Hautnerven u.a.) am 
grössten aus bei intacter Med. obl. und spinal. Doch 

. tritt auch eine solche, freilich geringer, nach Fortnahme 
des Markes bis zum 6. Wirbel auf. Selbst nach gänz- 
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licher Vernichtung von Hirn und Rückenmark sind 


rhythmische Druckschwankungen vorhanden; auch er- 
zeugt bei solchen Fröschen mechanische Reizung der 
Eingeweide noch Drucksenkung. Es existiren also beim 


Frosche spinale Gefässcentren und solche in den Ge- 


fässwandungen. Aehnliche Versuche wurden an Katzen 
und Kaninchen angestellt. Auch bei ersteren war noch 
nach Abtragung der ÖOblongata reflectorische Druck- 
steigerung zu erzielen; bei beiden stieg der Druck, wenn 
man nach Abtragung der Oblongata durch Aussetzen 
der künstlichen Athmung Herzschwäche und Druck- 
senkung herbeigeführt hatte, uud dann wieder die Ath- 
mung einleitete. Das war nicht mehr der Fall, wenn 
man Hals- und oberstes Brustmark zerstört hatte. Die 
Erklärung für diese Drucksteigerung sieht G. in Fol- 
gendem: eine Constriction .der kleinen Gefässe bleibt 
ohne Folgen auf den Blutdruck, wenn zugleich das 
Herz schwach ist. In einem solchen Falle befindet man 
sich bei den Erstickungsversuchen. Durch die Wieder- 
einleitung der künstlichen Athmung wird die Herzkraft 
gestärkt und die vorher latente Gefässconstrietion äussert 
ihren Einfluss auf den Blutdruck. Da für das Zu- 
standekommen dieser Steigerung die Integrität gewisser 
Markabschnitte nöthig ist, so müssen in letzteren con- 
stietorische Centren gelegen sein. 


Joseph (30) hat im Königsberger physiologischen 
Laboratorium eine Untersuchung über die reflecto- 
rische Innervation der Blutgefässe des Fro- 
sches unternommen. 

Der Blutdruck wurde an einem in eine der Aorten 
eingebrachten Sodamanometer abgelesen. Bei electri- 
scher Reizung des Ischiadieus steigt der Blutdruck bis 
zu einem bestimmten durch die Stärke des Stromes 
gegebenen Maximum, und sinkt nach Aufhören der 
Reizung ab. Nur bei starken Strömen sinkt der 
Druck schon während der Reizung, sogar zuweilen unter 
das Normalniveau. Auf mechanische und. chemische 
Reizung der Haut wirkte Blutdruck erhöhend. Die 
reflectorische Drucksteigerung blieb nicht aus, wenn 
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man zuvor die sämmtlichen Baucheingeweide, oder die 


Lungen, oder die vier Extremitäten durch Abbindung 
ausgeschaltet hatte; nur war sie dann geringer. 'War 
die Medulla oblongata vom Rückenmark abgetrennt 
worden, so blieb jede refleetorische Drucksteigerung aus, 
gleichgültig, in welcher Höhe die Abtrennung vorge- 
nommen war, oder wie viel Zeit man nach der Opera- 
tion. verstreichen liess. J. meint jedoch, aus diesen 
Versuchen nicht auf die Nichtexistenz spinaler Gefäss- 
centren schliessen zu müssen. 


Ausgehend von der Thatsache, dass manche 
Nerven, welche Secretionsfasern führen, auch vaso- 
dilatatorische Functionen haben (z. B. Chorda tym- 


pani), untersuchten Jolyet und Laffont (31) auf 


diesen Punkt hin den Ram. maxill. superior und 
den Ram. buccalis trigemini. 
secretorische Fasern für die Nasenschleimhaut, der 
letztere solche für die Gland. Nuckii, für die Drüsen 
der Unterlippe u. a. In der That rötheten sich bei 
Reizung des N. maxill. sup. die von ihm versorgten 
Schleimhautpartien intensiv, ihre Temperatur nahm 
zu, der Blutdruck in der Art. maxill. int. sank. 
Ebenso trat Gefässerweiterung auf in den vom N. buc- 
calis versorgten Theilen,, gleichzeitig mit starker Se- 
cretion der betr. Drüsen, wenn sein peripheres Ende 
gereizt wurde. | 

Wenn Dieselben (31a.) den R. buccalis nervi 
maxill. infer. reizten , so röthete sich die Schleimhaut 
der Unterlippe intensiv. Gleichzeitig begann eine 


Der. erstere führt 


















starke Secretion der unteren Labialdrüsen und der 
grossen beim Hunde in die Fossa pterygomaxillaris 
‚eingebetteten Molardrüse. Aus dem Ausführungs- 
 canal derselben (Duvernay’scher Canal) floss eine un- 
gemein zähe, dem Hühnereiweiss ähnliche Flüssigkeit. 
- Der N. bucealis ist also Secretionsnerv für diese Drü- 
‚sen und führt vasodilatatorische Fasern für die Unter- 
lippe. 

Nach Denselben (32) tritt auf Reizung des 
Ram. maxill. sup. die dilatirende Wirkung sogleich 
ein, ohne vorhergehende Constriction. Zu ihrer Her- 
- beiführung sind weit schwächere Ströme verwendbar, 
- wie zur erfolgreichen Reizung von gefässverengenden 
Nerven (z. B. Halssympathieus). Die dilatirenden 
Fasern des N. max. sup. stammen wahrscheinlich aus 
- dem Ganglion sphenopalatinum, das sie vom N. Vidia- 
_ nus empfängt. Reizung des letztgenannten Nerven hat 
- dieselbe Wirkung, wie die des Max. sup. 

Poole (32a.) behauptet, dass viele und ge- 
_ wichtige Gründe dafür sprechen, dass die eigentliche 
' Function der vasomotorischen Nerven nicht eine 
Contraction, sondern eine Erweiterung der Arterien 
bewirke. Die wechselnde Weite der letzteren be- 
gründet sich in dem Antagonismus zwischen jener 
_ durch Nerveneinfluss bedingten Erweiterung und der 
' den Muskeln inhaerenten' contractilen Kraft. 

Im Gegensatze zu der Ansicht, dass der N. ischia- 
‘ dieus der alleinige Gefässnerv der unteren Extremität 
sei, weist Lewaschew (33) auch'im N. ceruralis 
_ vasomotorische Fasern nach. Nach der Durch- 
schneidung steigt die Temperatur des betr. Gliedes, 
‚sinkt dann (bei 18—20° R.' Aussentemperätur) unter 
die Norm; bei etwa 8° R. kühlt sich die’ verletzte Ex- 
tremität weniger stark ab, wie die gesunde. Fara- 
‘ dische Reizung des Nerven macht Temperaturabfall, 
auch wenn vorher der N. ischiadicus durchschnitten 
_ war. Die Zahl der im N. cruralis verlaufenden Fasern 
ist nicht bedeutend im Vergleich zu denen des N. 
ischiadieus; die beobachteten Temperaturunterschiede 
sind nicht sehr gross. 

Lewaschew (34) untersuchte eine grosse Anzahl 
‘ von Personen auf Veränderungen der Gefäss- 
lumina. Bei mehreren fanden sich locale oder allge- 
meine Erweiterungen gewisser Stämme (meist Carotis 
und Radialis). Bej Thieren vermochte er ähnliche Ver- 
* änderungen hervorzubringen, wenn er das blossgelegte 
 Gefäss mechanisch oder electrisch reizte oder Amylni- 
 tritdämpfen aussetzte. An Extremitäten, die nur noch 
- durch die Hauptgefässe mit dem Körper in Verbin- 
- dung standen, verengerten sich die Gefässe einige Zeit 
nach der Operation ; Reizung der Haut erzeugte entzünd- 
 liehe Röthung. 

In ihrer sehr ausführlichen Arbeit über die Inner- 
_ vation der Hautgefässe machen Dastre und 
t Morat (35) genaue Mittheilungen über ihre bereits 
h auszüglich veröffentlichten Versuche. Einer sehr ein- 
gehenden Kritik werden die bisherigen Untersuchungen 
_ über die Erweiterungsnerven der Hautgefässe unter- 
zogen. Die Existenz derselben in den die Extremitäten 
versorgenden Nervenstämmen scheint den Verff. durch- 
_ aus nicht bewiesen. 
Methode, die nur den Endeffect, nicht aber die un- 







v. WITTICH, 


Besonders die thermometrische . 


PHYSIOLOGIR, 183 


mittelbare Wirkung eines Eingriffs verräth, ist zur Be- 


 weisführung ganz ungeeignet. Auch die sonstigen von 


den verschiedenen Beobachtern angewendeten Ver- 
suchsweisen sind zumeist mit Fehlern behaftet, die alle 
dahin zielen, etwa vorhandene vasoconstrictorische 
Wirkungen zu verbergen. M. und D. wählen die ma- 
nometrische Beobachtung; gleichzeitig wird in die 
Arterie und in die Vene ein Sphygmoscop mit zeich- 
nendem Tambour eingeführt; neben den Blutdruck- 
curven wird die Zeit und der Einbruch des Reizes ver- 
zeichnet. Als Versuchsthiere dienen Esel und Pferde. 
Die Versuche wurden theils am Halssympathicus, theils 
am N. plantaris, der die Hufgefässe versorgt, ange- 
stellt. Die Resultate waren in beiden Fällen völlig 
identisch. Die Durchschneidung der Nerven be- 
wirkt anfangs ein kurzes Ansteigen des Druckes in 
Arterie und Vene zugleich; dasselbe rührt von einer 
reflectorischen Beeinflussung des Herzens her. Dann 
sinkt der Druck in der Arterie, steigt in der Vene: die 
kleinen Gefässe haben sich erweitert. Diese Dilatation 
kann im Laufe einiger Wochen durch Wiederherstellung 
des Tonus wieder theilweise schwinden. Electrische 
Reizung hat ein unmittelbares Ansteigen des arte- 
riellen, und Sinken des venösen Druckes zur Folge; 
die Gefässe haben sich also verengt. Diese Verenge- 
rung ist vorübergehend, ihr folgt ein Absinken des 
Arterien- und Ansteigen des Venendruckes, also eine 
Erweiterung. Dieselbe ist um so ausgesprochener, 
je länger und je intensiver die Reizung ist. Sie dauert 
lange an, erst ganz allmälig erreicht der Druck seinen 
alten Stand. Es ist gleichgültig, ob zu dieser Reizung 
unterbrochene oder constante Ströme verwendet wer- 
den, ebenso gleichgültig ist die Stromrichtung und der 
Rhythmus der inducirten Ströme (tetanisirende oder 
in langsamem Rhythmus folgende Stösse),. Ob am 
frischen Nerven operirt wird, oder ob die Durchschnei 
dung desselben vor 1—”7 Tagen erfolgt ist, ist ohne 
grösseren Einfluss; der Erfolg schwacher und starker 
Ströme ist ein gleichsinniger. 

Es liegt somit kein Grund vor, dem N. ischiadicus 
vasodilatatorische Fasern zuzuerkennen, wenn man 
solche dem N. sympathicus cervicalis abspricht.. Der 
secundäre Dilatationseffect der Reizung beider Nerven 
ist ein Ermüdungszustand, hervorgebracht durch die 
Erschöpfung des Tonus peripherer Oonstrictionscentra: 
Existiren Vasodilatatoren im Ischiadieus, so sind sie 
gegenüber den Constrictoren derartig in der Minderheit, 
dass sie durch dieselben maskirt werden. 

Durch Reizung der Blutecapillaren, an der 
Sehwimmhaut von Batrachierlarven vermochte Rouget 
(36) locale oder allgemeine Contractionen derselben 
hervorzurufen. Aehnliches gelingt an der Membran 
capsulo-pupillair neugeborener Säugethiere, an den Ca- 
pillaren des Netzes u. a. 0. Die Capillaren verdanken 
ihre Contractilität, die nach R. ein physiologisches 
Postulat ist, einem Netze mehrerer musculöser Zellen, 
die kernhaltig sind und das Endothelrohr überziehen. 

Jolyet (37) hat untersucht, wie sich der Blut- 
druck in den Arterien der Submaxillardrüse 
unter dem gefässerweiternden Einfluss der Chorda- 
Reizung ändert. Er findet stets Druckabnahme in 
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der Art. lingualis. Dieselbe: überdauert die Reizung. 


Aus der Schnelligkeit ihres Eintrittes soll hervorgehen, 


dass die Gefässerweiterung nicht auf einer directen 
Beeinflussung der Gefässmuskeln, sondern auf einer 
Hemmung des Tonus vasoconstrictorischer Nerven be- 
ruht. Die Möglichkeit, dass die arterielle Gefässerwei- 
terung auf einer, Öonstriction kleiner Venen beruhe, 
wird durch diese Versuche widerlegt; es müsste dann 
Erhöhung des Blutdrucks eintreten. 

Nach Franck’s (38) Untersuchungen. verlaufen 
die dilatirenden Irisnerven vom Ganglion tho- 
racicum primum zum unteren Halsganglion durch den 
vorderen Arm des Annulus: Vieussenii. Das erst- 
genannte Ganglion scheint einen tonischen Einfluss 
auf die Irisdilatatoren zu haben; isolirt man es.näm- 
lich vom Rückenmark, so entsteht eine leichte Pu- 
pillenverengerung,; diese nimmt aber bedeutend zu, 
wenn man jetzt noch die Verbindung mit dem Hals- 
ganglion aufhebt. Das letztere hat keinen derartigen 
Einfluss. : Auch der des Thoraxganglions ist. nach 
Abtrennung desselben vom Rückenmarke ein bald 
vorübergehender. 

Die Gefässnerven für: den Kopf verlaufen durch 
beide Aeste des Annulus. Reizung des hinteren 
Astes verengt die Kopfgefässe, ohne die Pupille zu 
dilatiren. Die Pupillenbewegungen können somit nicht 
auf vasomotorische. Einflüsse zurückgeführt werden. 
Gefässerweiterer verlaufen im Halsstrange nicht; 
auf die Constrictoren übt das Gangl. thorac. I. kei- 
nen tonischen Einfluss. 

Im Anschluss an die Eichhorst’schen Versuche 
hat, Wassiljew (39) Vagus-Durchschneidun- 
sen bei Tauben vorgenommen. Er findet, dass die 
Thiere thatsächlich hungern, weil die Nahrung nicht 
in den Magen gelangt; und dass ferner die post mor- 
tem, sich findende Herzverfettung auch sonst bei 
hungernden Vögeln gefunden wird.. Die Inanition, 
nicht aber die Lähmung trophischer Fasern, ist die 
Ursache der Degeneration des Herzmuskels. 


Nach einer zweiten vorläufigen Mittheilung Des- 
selben (40) kann ein irritativer Process in den 
Nervivagi atrophische Vorgänge im Herz- 
muskel hervorrufen. 

Bei einem Kaninchen nämlich fand sich 4 Wochen 
nach Reizung der beiden Nervi vagi (durch Einstiche 
mittelst einer in Glycerin getauchten Nadel) scharf 
ausgeprägte fettige Degeneration des Herzens. Auch 


das periphere Ende der Vagi enthielt viele degenerirte 
Fasern. 


Zander (40a) hat eine sehr ausführliche Unter- 
suchung ‘der Folgen der doppelseitigen Vagus- 
durchschneidung bei Vögeln unternommen. 
Entgegen den Angaben Billroth’s und Blain- 
ville’s findet er zunächst constante Veränderungen 
in. den Lungen der vagotomirten Vögel. Meistens be- 
stehen dieselben in geringem Oedem und Hyperämie, 
selten finden sich gangränöse Processe. Die letzteren 
sind durch den Eintritt faulender Kropfflüssigkeit in 
die Lungen zu deuten; entzieht man den Tbieren die 
Nahrung, so fehlen solche Processe immer. Der obere 
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Kehlkopf wird durch die Vagotomie nicht gelähmt; 


daher tritt nur in sehr seltenen Fällen Flüssigkeit aus 
der Mundhöhle in die Lunge ein. Lähmung des oberen 
Kehlkopfes durch Durchschneidung der Laryngei su- 
periores lässt das Leben und die Lunge der Thiere un- 
gefährdet. Spritzt man Tauben faulende Kropfflüssig- 
keit vagotomirter Vögel in die Luftröhre , so entsteht 
Lungengangrän. Stets tritt septische Pneumonie auf, 
wenn Vagi und Laryngei superiores gleichzeitig ge- 
lähmt werden. 

Was die Ursachen der gewöhnlichen Lungenver- 
änderung vagotomirter Vögel betrifft, so sieht Z. diese 
in einer durch den Schnitt bewirkten Reizung der in 
die Vagi verlaufenden Erweiterungsnerven für die 
Lungengefässe. Die Gefässerweiterung nach der Vagus- 
durchschneidung vermag Z. durch directe Inspection 
der Lunge nachzuweisen. Dasselbe lehren ihn thermo- 
electrischen Messungen der Lungenwärme (?), dieselbe 
steigt mehrere Stunden lang, und sinkt dann wieder; 
neues Durchschneiden des peripheren Vagusstumpfes 
bewirkt. erneutes Steigen. Umgekehrt wie die Lungen- 
wärme verhält sich die in der Cloake gemessene Tiem- 
peratur: zuerst sinkt, ‚dann steigt sie — vermuthlich 
in Folge der bald vermehrten, bald verminderten 
Wärmeabgabe durch die Lunge. Die dergestalt schnell 
auftretende und langsam. sich verlierende Hyperämie 
kann nicht die Folge einer Lähmung von vasocon- 
strictorischen, sondern muss die einer Reizung dilata- 
torischer Nerven sein. 

Da die Lungenveränderungen meistentheils nicht 
sehr bedeutend sind, so können sie nicht die Ursache 
des Todes sein. Vielmehr ist diese die durch Läh- 
mung des Kropfes bewirkte Inanition. Der Kropf 
findet sich bei den erlegenen Thieren prall gefüllt, 
Magen und Darm frei von Nahrungsbestandtheilen, 
die Eintrittsstelle des Oesophagus in den Thorax fest 
verschlossen. Die Thiere sind stark abgemagert. 
Künstliche Ernährungsversuche durch Kropffisteln 
misslangen. 

Ganz junge Tauben gehen nach der Vagusdurch- 
schneidung suffocatorisch zu Grunde; in seltenen 
Fällen sterben die Thiere plötzlich, und zwar ver- 
muthlich an Herzparalyse. 

Was die weiteren unmittelbaren Einflüsse der 
Vagotomie bei Vögeln betrifft, so sinkt die Zahl der 
Athmungen gleich nach der Operation beträchtlich 
(von 25 auf 5). Später geht die Frequenz noch weiter 
herunter (1—2 Athmungen pro Minute). Jede solche 
Athmung ist hochgradig dyspnoisch. Noch im Laufe 
der ersten 24 Stunden lässt die Verlangsamung und 
die Dyspnoe nach. Wahrscheinlich ist sie eine Rei- 
zungserscheinung. Die Pulsfreguenz nimmt nach der 
Vagotomie beträchtlich zu. Der Herzmuskel zeigt post 
mortem ‚partielle Fettdegeneration. Diese ist nicht, 
wie Eichhorst meint, auf Lähmung trophischer Ner- 
ven zurückzuführen, sondern sie ist eine Folge der 
Inanition. 

Vermehrter Blutgehalt des Gehirns hat nach 
Bochefontaine (41) nicht ein Ausweichen der 
Cerebrospinalflüssigkeit zur Folge. Vielmehr 





































wird in allen derartigen Fällen das Volum des Schädel- 
nhaltes vermehrt, das Gehirn somit comprimirt. So- 
r jede einzelne Herzpulsation übt einen derartigen 
"Einfluss. Legte B. einem Hunde den Seitenventrikel 
frei, und liess er das Thier ersticken, so wich bei den 
Erstickungskrämpfen der Liquor cerebrospinalis keines- 
wegs nach dem Lateralventrikel aus. Man fand viel- 
‘mehr die Medulla spinalis von einer reichlichen 
"Flüssigkeitsmenge umgeben. 
' Derselbe (42) theilt mit, dass öfters beim Hunde 
die Cerebrospinalflüssigkeit fast vollständig 
fehlt. Das ist von Wichtigkeit für die Beurtheilung 
der verschiedenen über die Bedeutung dieser Flüssig- 
keit aufgestellten Theorien. 
Nach den Beobachtungen von Laffont (43) erhält 
die Brustdrüse des Hundes Rückenmarks- 
nerven, die sowohl seeretorisch als vaso-dilatatorisch 
wirken. Reizt man bei Hündinnen den Brustdrüsen- 
nery, so sinkt der Druck in der Drüsenarterie, die 
Drüse wird turgescent, die Brustwarze wird erigirt; 
durch Druck auf die Drüse entleert man grosse Milch- 
mengen. Durchschneidung der Drüsennerven macht die 
Secretion zwar geringer (gegen Eckhard), hebt sie 
aber nicht auf; ausser den bekannten müssen also noch 
‚andere Nervenquellen existiren. 
Nach den Beobachtungen von Nikolsky (44) ist 
von den beiden Nervi erigentes der vordere, dünnere 
-Nery mit dem Sympathicus verbunden; in den Nerven 
finden sich eingestreute Ganglienzellen. 
* Die Erection bewirkenden Fasern verlaufen im hin- 
‚teren Nerven; bei Reizung des vorderen vermindert 
‘sich der Blutgehalt des Gliedes. Der Füllungsgrad der 
Gefässe wurde durch die aus einer grossen Vene 
fliessende Blutmenge bestimmt. Durchschneidung des 
N. erigens bewirkt Gefässcontraction; die Corpora caver- 
'nosa befinden sich also unter einem tonischen Nerven- 
einfluss; ähnlich wie das Herz unter dem des Vagus. 
"Atropin lähmt die Nervi erigentes; Muscarin erregt 
sie, ebenso Erstickung. Geringe. Campherdosen be- 
wirken zuerst Gefässverengerung, später Erweiterung; 
grosse bewirken sogleich vermehrte Blutanhäufung in 
_ den Cavernen. 
Die an gelähmten Gliedern oft zurBeobachtung 
"kommende Herabsetzung der Temperatur ist 
nach Buch (45) durch die Annahme zu erklären, dass 
es gefässerweiternde Nerven giebt, und dass die ver- 
'engenden Nerven auch Öentren in den Gefässwandungen 
besitzen. Die Dilatatoren sind gelähmt und degeneriren; 
_ die verengernden Nerven dagegen degeneriren wegen 
"ihrer Verbindung mit den peripheren Oentren nicht, 
_ und bewirken eine kräftige Gefässcontraction. Auch 
- die Atrophie gelähmter Theile kann ähnlich erklärt 
werden, sowie die an ihnen beobachtete Cyanose. So 
- lange der Insult noch frisch ist, werden auch — als 
- Reizungserscheinung — erhöhte Temperaturen bei 
- peripheren Lähmungen beobachtet. 
| Dupuy hatte bekanntlich gefunden, dass Durch- 
 schneidung des Halssympathicus beim Pferde 
_ ausser den gewöhnlichen vasomotorischen Aende- 
rungen starke Schweisssecretion der betreffen- 
den Kopfhälfte hervorbringt. Nach Cl. Bernard 
stockt diese Secretion, wenn man den oberen Stumpf 
_ des Nerven electrisch reizt. 
Da ein derartiges Verhalten mit den Beobachtungen 
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über die Schweissnerven der Extremitäten im Wider- 
spruch steht, haben sich Vulpian undRaymond (46) 
auf’s Neue damit beschäftigt. Zunächst bestätigten 
sie dieBeobachtung von Dupuy. Dagegen konnten sie 
durch Reizung des oberen Sympathicusstumpfes nur 
dann eine Abschwächung der Secretion bewirken, wenn 
zugleich beträchtliche Gefässverengerung eintrat. Sie 
sind geneigt, die Wirkung der Durchschneidung, wie 
die der Reizung desNerven auf seine vasomotorischen 
Einflüsse zu beziehen. Nur wenige Schweisssecretions- 
fasern dürfte der Halssympathieus enthalten. Die 
meisten stammen aus den die Art. vertebralis umspin- 
nenden Fasern, und aus denen, die von der Medulla 
oblongata und vom Pons entspringen. Sie verlaufen 
vermuthlich grösstentheils im Trigeminus, zum kleinen 
Theil auch im Facialis. 

Im Anschluss an die Heidenhain’schen Experi- 
mente faradisirte Vulpian (47) in der Paukenhöhle 
die durch dieselbe verlaufenden N. Jacobsonii und 
Chorda tympani, und rief dadurch starke Secretion 
der Parotis und Submaxillaris hervor. Zugleich 
röthete sich die gleichseitige Zungenhälfte und die 
Mundschleimhaut auf derselben Seite, die Schleimhaut 
desGaumens, dieConjunctiva des gleichseitigen Auges. 
Weniger ausgesprochen war die Congestion der Haut 
der Wange, der Lippen, der Nase, geringfügig die der 
grauen Hirnsubstanz und der Pia mater. Die Röthung 
der vorderen Zungenpartie und derBackenschleimhaut 
ist Folge der Chordareizung; ob aber die übrigen 
Effecte auf Reizung vasodilatatorischer Fasern im N. 
Jacobsonii (Jolyet und Laffont) bezogen werden 
dürfen, scheint V. zweifelhaft. Es handelt sich viel- 
leicht um Reflexe. 

Beim Kaninchen gesellt sich zu diesen Wirkungen 
der Paukenhöhlenreizung nach Vulpian und Jour- 
niac (48) Thränensecretion und starke Absonde- 
rung von Seiten der Harder’schen Drüse, die 
wahrscheinlich auf einen directen secretorischen Ein- 
fluss der in der Paukenhöhle verlaufenden Nerven 
beruht. 

Sin&ty (49) hat bereits früher Versuche über die 
Nerven der Brustdrüse angestellt. Er hat gefun- 
den, dass bei Meerschweinchen Reizung und Durch- 
schneidung des grossen, die Brustdrüsengefässe beglei- 


tenden Nervenstammes ganz ohne Einfluss auf die Milch- 
absonderung ist. 


Stricker (50) theilt mit, dass durch Reizung des 
N. ischiadicus bei Fröschen ein Einfluss auf die 
Schwimmhautdrüsen geübt werden kann. 

Der Umfang nimmt ab, die Zellen der Acini ver- 
grössern sich; gleichzeitig finden lebhafte Bewegungs- 
erscheinungen im Innern der Zellen statt. Starke 
Curare- oder Atropinvergiftung beeinträchtigt den Reiz- 
erfolg. Gleiche Beobachtungen macht man an den 
Drüsen der ausgeschnittenen Nickhaut. Strychnin und 
Nieotin befördern die Reaction der Drüsen, letzteres 
Gift auch nach Durchschneidung des Ischiadieus. Die 
Hautdrüsen des Frosches zeigen also ein ähnliches Ver- 
halten wie die Submaxillardrüse des Hundes. 


Wenn Bufalini (51) bei Hunden die Chorda 
tympani auf einer Seite durchschnitt und nach 95 
bis 112 Tagen die beiden Seitenaxillardrüsen unter- 
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suchte, fand er, besonders bei ganz jungen Thieren, 
die Drüse der verletzten Seite verkleinert. Die Ver- 
kleinerung kam zu Stande sowohl auf Kosten der ver- 
schleimten Zellen als auf Kosten des Halbmondes. 
Beide hatten ihre sonstigen Charactere ziemlich be- 
wahrt. Die Drüse bot das Bild einer ruhenden Drüse. 

Scherhey (52) untersucht unter Munk’s Lei- 
tung aufs Neue die Innervation der Lymph- 
herzen. 

Die vom Rückenmark isolirten Herzen stehen bis auf 
seltene Ausnahmen dauernd still. Treten Bewegungen 
auf, so rühren diese vom Luftreiz auf die Ganglien her. 
Reizung der stillstehenden Herzen hat meistens mehrere 
Pulsationen zur Folge. Bei Strychninvergiftung verhalten 
sich die Lymphherzbewegungen ganz ähnlich wie die 
Respiration; bei kleiner Dosis werden sie beschleunigt; 
nach grossen Dosen, die das Rückenmark lähmen, stehen 
sie gänzlich still. Directe Reizung des Rückenmarks 
veranlasst die mit ihm noch im Zusammenhange be- 
findlichen, ruhenden Lymphherzen zu einigen Contrac- 
tionen. Durchschneidung des N. brachialis an seinem 
Ursprunge bewirkt ebenso Stillstand der Herzen, wie 
Zerstörung des Rückenmarkes; doch kommen Aus- 
nahmen vor. S. schliesst aus seinen Versuchen , dass 
das Rückenmark das Centrum der Lymphherzbewegun- 
gen sei. 


Beim Polypen ist de Athmung nach Fred£erieq 
(53) ein Reflexact. Ihr Centrum liegt in der suböso- 
phagalen Ganglienmasse, der Mantelnerv führt die zu- 
gehörigen eentrifugalen Nerven, der Visceralnerv führt 
die das Centrum in Thätigkeit setzenden Fasern. Durch- 
schneidet man letzteren, so steht die Athmung still. 

Ausgehend von der Ansicht Pflüger’s, dass eine 
redueirende Substanz den Reiz für die Athembe- 
wegungen abgebe, hat Giacosa (d4)dieden „Noeud 
vital“ enthaltende Partie der Oblongata mit den be- 
nachbarten Theilen derselben chemisch verglichen. 
Untersucht wurde auf Gehalt an Wasser, Salzen, 
Aetherextract, Cholestearin, Lecithin, Cerebrin, Ri- 
weiss und Leim. Die Differenzen in der Zusammen- 
setzung dereinzelnenOblongaten waren sehr gross, der 
Unterschied ihrer einzelnen untereinander verglichenen 
Theile durchaus nicht constant, wahrscheinlich durch 
Fehlerquellen bedingt. Die chemische Analyse giebt 
also keinen Anhalt für die Annahme, dass im Noeud 
vital ein specifischer chemischer Process vor. sich 
gehe. — In seinen daran geknüpften theoretischen 
Erörterungen kommt G. zu dem Schluss, dass die Thä- 
tigkeit des Athmungscentrums eine reflectorische sei. 

Langendorff (85) untersucht aufs Neue den 
von Guttmann angefochtenen Theil des Hering- 
Breuer’schen Selbststeuerungsgesetzes, dem 
zufolge Einblasung von Luft in die Lungen als ex- 
spiratorischer Reiz wirken soll. Der intrathoracische 
Druck wurde durch ein in die Pleurahöhle eingebun- 
denes Wassermanometer verzeichnet. Blies man die 
Lungen auf, so stieg nach Beendigung der Einblasung 
die Wassersäule langsam an, verharrte dann auf einem 
Maximum, um dann bei geschlossen bleibender Luft- 
röhre langsam und ruckweise, bei wieder freigegebe- 
ner schnell und steil abzusinken. Es darf also nicht 
zweifelhaft sein, dass der Einblasung eine active Ex- 
spiration folgt, die eine Zeit lang andauert. Bei tief 
chloralisirten Thieren kommt es zu einem zuweilen 
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sehr lange andauernden Respirationsstillstande, ohne 
dass eine stärkere active Exspiration vorhanden wäre, 
Jedenfalls ist auch hier die Wirkung der Lungenein- 
blasung eine inspirationshemmende. 

Derselbe (56) wiederholte die‘ Versuche von 
Longet und Volkmann mit medianer Durchtren- 
nung der Medulla oblongata an Kaninchen. Die 
Athmungen dauern nach dieser Operation regelmäs- 
sig und ungestört fort. Durchschnitt L. dagegen bei 
einem solchen Thiere einen der beiden Vagusnerven, 
so wurde die Athmung beider Seiten ungleichzei- 
tig. Beide Zwerchfellhälften zeigen ein durchaus un- 
gleichmässiges Spiel; die eine contrahirt sich oft häu- 
figer wie die andere. Die Trachealcurve eines solchen 
Thieres ist in bemerkenswerther Weise verändert; an 
Stelle der normalen Sinuscurven ist eine durch Super- 
position zweier Systeme entstandene complicirte Form 
getreten. Wird ein Vagus gereizt, so steht die Ath- 
mung nur auf der gleichen Seite; dasselbe gilt für 
einseitige Quintusreizung. Die Versuche beweisen, 
dass sich die regulirende Kraft der Vagi sogar auf die 
Herbeiführung der Synchronie der T'hätigkeit beider 
Respirationscentren erstreckt. 

Gibson (56e.) benutzte einen Fall von präster- 
naler Fissur (Dr. Malet) zu graphischer Darstel- 
lung der Herzthätigkeit. 

Aus seiner Berechnung der auf die einzelnen Pha- 
sen kommenden Zeiten, ergiebt sich, dass-die Ventrikel- 
contraction die constantesten Zeitwerthe, während die 
Diastole die grössten Schwankungen zeigen. Das Detail 


über die zeitlichen Angaben in Vergleich mit den von 
Donders gemachten giebt das Original. 


Periphere Nerven und Sinnesempfindungen. 


56e) Charles, On the mode of propagation of 
impulses. Brit. med, Journ. Oct. -p. 567. — .56f) 
Smith, Robert Meade, Note on the effects of presenee 
on the irritability of nerve trunks. Phil. med. Tim. 
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Sequard, Recherches experimentales sur une nouvelle 
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— 66) Harnack und Witkowski, Ueber die Beein- 
flussung der automatischen Froschherzeentren durch 
einige Substanzen aus der Chloralgruppe. Archiv für 
experimentelle Pathologie. Bd. XI. S. 1. — 67) Ro- 
senbach, Verhalten der Reflexe bei Schlafenden. Zeit- 
schrift für klin. Mediein. ‘No. 2. — 67a) Wilks, S., 
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 Jolyet und Laffont (57) theilen ein neues Ver- 
fahren mit zur intracraniellen Durchschnei- 
| dung des N. facialıs. Er wird dabei vor seinem 
Eintritt ins Felsenbein getroffen. Ueber die Einzel- 
heiten vgl. das Original. 

Die Versuche von Jolyet (58) beweisen, dass 
beim Hunde die motorischen Fasern für Pharynx, 
Speiseröhre und Magen dem Vagus ursprünglich 
angehören. 
Isolirte Reizung der Vaguswurzeln beim eben ge- 
4t ödteten Thiere hatte stets Contraetionen in den ge- 
nannten Theilen zur Folge; auch dann, wenn man vor- 
eher nach der Waller’ schen Methode die Accessorius- 
Wurzeln ausgerissen hatte. Reizte ferner J. den 
Halsvagus einige Tage nach Ausreissung des Accesso- 
rius, so blieb der Effect auf das Herz zwar aus, nicht 
aber der auf den Verdauungstractus. Bei der Katze 
hören die Oesophagus- und Magenfasern dem Acces- 
i sorius an. 































Auf das Steigen der Erregbarkeit nach Ver- 
letzungen des Cerebrospinalsystems kommt Brown- 
Sequard (99) in einer späteren Mittheilung  zu- 
rück. Er erkennt darin den Ausdruck einer neuen 
Eigenschaft des Nervensystems an, derzufolge Reizung 
eines Theiles desselben die motorischen oder sensiblen 
Eigenschaften eines anderen Theiles erhöhen kann. 
"Auf vasomotorische Einflüsse ist die genannte Steige- 
rung nicht zurückzuführen. 
Nach Versuchen von Richet (60) verschwindet 
bei Krebsen, auf dieman steigende Temperaturen 
einwirken lässt, bei 24—26 ° die willkürliche, bei 
B7 29 0 die reflectorisch e Bewegung: bei 30 ° 
‚hört die Athmung auf; bei 32— 34 ® verliert der mo- 
torische Nerv, bei 35—36 ° der Muskel seine Erreg- 
"barkeit. Ein bei 32 ° abgestorbenes T'hier lebt im 
kalten Wasser wieder auf. Auch in Folge von Sauer- 
stoffmangel starben beim Krebs die einzelnen nervösen 
Eigenschaften successive ab; doch bewahren hier die 
Nerven während mehr als 24 Stunden, die Muskeln 
mehr als 4 Tage lang ihre Reizbarkeit. 
Veber die schwer zu referirenden Mittheilungen 
 Pouchet’s (61), den „type-writer“, eine Schreib- 
maschine, zu Versuchen über den Muskelsinn zu 
- verwenden, vergl. die Original-Mittheilung. 
Die electrocutane Erregbarkeit hängt nach 

_ Drosdorf (62) nicht von der Dicke der Epidermis ab, 
- Das beweist D. im Anschluss an seine früheren Unter- 
- suchungen über die electrische Erregbarkeit der Haut 

durch die microscopische Messung der Epidermisdicke, 
- sowie des Verhältnisses von Stratum corneum und Sr. 

mucosum. Als Mittel, die Grenzen beider Schichten 

festzustellen, diente die Osmiumsäure. Das Strat. cor- 
_ neum sowohl, als das Malpighi’sche Schleimnetzschwankt 
- in Bezug auf seine Dicke an den verschiedenen Körper- 
 theilen nur unbedeutend. Eine exceptionelle Stellung 
nehmen ein: Fingerspitzen, Palma manus, Planta pe- 
dis; an diesen Theilen ist die Hornschicht ungemein 
dick. Die Stärke der Epidermis, als Ganzes, bietet an 
j 
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den verschiedenen Körperstellen ebenfalls nur unbe- 
deutende Differenzen dar, wenn man von den unbe- 
deckten und den starken Reibungen ausgesetzten Thei- 
len 'absieht. Diese Differenzen sind nicht genügend, 
um die electrocutane Erregbarkeit zu beeinflussen. Oft 
sogar ist die letztere grösser an Stellen, die eine dickere 
Epidermis besitzen, als an Orten mit dünnerer Haut. 
Auch der electrische Leitungswiderstand ist nicht in 
directer Abhängigkeit von der Dicke der Epidermis. 


Hall und Kries (65) untersuchen die Abhängig- 


keit der Reactionszeiten von dem Orte des 
Reizes.  Berücksichtigt wurden Tast- und Lichtem- 
pfindung. 


Bei Vergleichung des Oberarmes (Stelle des An- 
satzes des Deltoides) und der Zeigefingerspitze war bei 
H. die Reactionszeit vom Oberarm länger, als vom 
Finger aus, bei K. nur um weniges kürzer. Jedenfalls 
wird also die Differenz der Leitungszeiten in manchen 
Fällen durch die Differenz der reducirten Reaetions- 
zeiten übercompensirt. Noch prägnanter sind die Ver- 
hältnisse beim Auge. Als Reiz diente hier das Lieht 
einer  Geissler’schen Röhre, das entweder direet oder 
indirect gesehen wurde. Die Reactionszeiten waren bei 
indireetem Sehen evident grösser, als bei direetem, und 
zwar war die Richtung der Entfernung vom Orte des 
deutlichsten Sehens nicht gleichgiltig. Die Werthe für 
den unteren und äusseren Theil des Gesichtsfeldes 
waren nahezu gleich, dagegen war der Werth für die 
mediale Hälfte grösser, wie für die temporale, für die 
obere grösser, wie für die untere. In ähnlicher Weise 
ist bekanntlich die Sehschärfe der verschiedenen Theile 
des Gesichtsfeldes verschieden. Es scheint somit, dass 
die Reactionszeiten von der Einübung der einzelnen 
Netzhautstellen abhängig sind. Es bestehen jedenfalls 
für den Tastsinn wie für den Gesichtssinn unverkenn- 
bare Beziehungen zwischen Empfindlichkeit und Reac- 
tionszeit. 

Herzen (64) meint, dass die Kälteempfindun- 
dungen durch die Hinterstränge, die Wärmeem- 
pfindungen durch die graue Substanz des Mar- 
kes geleitet werden, Dass eine verschiedene Leitung 
für beide existiren muss, geht aus Beobachtungen her- 
vor, denen zu Folge bei Compression der Arm- oder Bein- 
Nerven sich zuerst die Tastempfindlichkeit, dann die 
Kälteempfindung verliert, während Wärme und Schmerz- 
empfindung bestehen bleibt. H. bestimmt ferner die 
„physiologische Zeit“ für Wärmereize und für Kälte- 
reize. Das Individuum signalisirt die specifische 
Empfindung, nicht den blossen Berührungsreiz. Dieser 
Zeitraum ist für Kälte und Wärme grösser als für die 
einfache Berührung; und zwar für den Kältereiz etwa 
doppelt, für den Wärmereiz etwa drei mal so gross, 
wie für den Tastreiz. Auch wenn der Process des Ur- 
theilens, ob warm, ob kalt, ausgeschlossen war, ergab 
sich immer noch eine bedeutend langsamere Reaction 
auf Wärme, als wie auf Kälte. — Zur Stütze der an- 
geführten Ansicht wird auch ein Krankheitsfall mitge- 
theilt. Es handelt sich um eine Patientin mit Rücken- 
marksaffection, bei welcher neben vollständigem Vor- 
handensein der Schmerz- und der Wärmeempfindung 
an den Beinen die tactile Sensibilität und die Kälte-_ 
empfindung vollständig verloren gegangen war. 

Schon Beobachtungen älterer Physiologen deuten 
darauf hin, dass die Zungenspitze nicht bei allen 
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Leuten in gleicher Weise geschmackfähig ist. v. 
Vintschgau (65) findet durch eigene Untersuchung, 
dass seiner Zungenspitze nur in sehr beschränktem 
Grade die Fähigkeit innewohnt, die einzelnen Ge- 
schmäcke zu unterscheiden. 


Leicht und sicher wurde der saure Geschmack (Ci- 
tronensäure), weniger gut der süsse (Zuckerlösung) er- 
kannt; schlecht der salzige (NaCl-Lösung), fast gar 
nicht der bittere (Chinin). Die Reizschwelle war bei 
der Citronensäurelösung !/;—"/ız pCt., bei der Zucker- 
lösung 2—3 pCt., bei Kochsalzlösung variirte sie zwi- 
schen 5 und 15 pCt. 

Electrische Reizung der Zungenspitze (Zink-, Silber- 
Armatur oder Daniell’sche Kette) ergab bei V. bei keiner 
Stromesrichtung irgend eine Geschmacksempfindung. Der 
Strom eireulirte entweder durch die Zungenspitze allein, 
oder durch den Körper und die Zungenspitze. Nur 
Gefühlsempfindungen traten auf, und zwar bei der erste- 
ren Anordnung besonders dann, wenn die obere Fläche 
der Zungenspitze vom negativen Pole berührt wurde, 
bei der zweiten bei umgekehrter Stromrichtung. An 
Dr.Hönigschmied, dessen Zungenspitze geschmacks- 
fähig ist, trat bei galvanischer Reizung derselben Ge- 
schmacksempfindung auf, und zwar zumeist an der 
Anode. Dieselbe war meist metallisch, doch auch nicht 
selten säuerlich. An der Kathode war die Empfin- 
dung, wenn überhaupt vorhanden, fast stets metallisch. 
Nach Unterbrechung des Stromes trat bei beiden Stro- 
mesrichtungen ein metallischer Nachgeschmack auf. 

Ging der Strom (bei V.) durch Zungenspitze und 
Zungengrund, oder durch den Körper und Zungen- 
grund, so trat an letzterem bei Application der Kath- 
ode eine meist säuerliche, bei Application der Anode 
eine deutlich bitterlich- metallische Empfindung auf; 
bei Unterbrechung des Stromes ging die saure Empfin- 
dung an der Kathode in eine schwach metallische über. 

Im weiteren Verlaufe seiner Untersuchung versuchte 
V. die Frage zu entscheiden, welche von den ge- 
wöhnlich angenommenen Geschmacksnormen wahre Ge- 
schmacksempfindungen seien. Das Saure muss als 
eine solche gelten; an nicht geschmackfähigen Stellen 
der Mundhöhle, die in Bezug auf ihr Epithel den ge- 
schmackfähigen ähnlich sind, erzeugt es niemals eine 
Geschmacksempfindung. Eine höchst geringe Säure- 
menge, die das Zungenepithel nicht verändert, wirkt 
als Geschmacksreiz. Nur bei hohen Concentrationen 
der Säure werden auch die Gefühlsnerven erregt. Ein- 
fache Berührung der Zungenspitze und starke electrische 
Reizung liefern eine kürzere Reactionszeit, wie Betupfung 
mit Säuren und Erregung des electrischen Geschmackes. 

Auch das Salzige ist eine Geschmacksempfindung; 
da aber sowohl das Salzige als das Saure bei gewissen 
Concentrationsgraden auch die Gefühlsnerven erregen, 
so stehen beide in einem Gegensatze zu den reinen 
Geschmacksempfindungen des Süssen und des Bitteren, 
die immer nur die Geschmacksempfindung erregen. 

Eine weitere Eintheilung des bitteren und des süssen 
Geschmackes vorzunehmen, ist gegenwärtig nicht mög- 
lich. Glycerin und Zucker werden nicht von einander 
unterschieden, ebenso wenig verschiedene bittere Sub- 
stanzen. Dagegen scheint die Möglichkeit gegeben, eine 
Gruppirung salzig schmeckender Substanzen vorzuneh- 
men. Durch weitere Ueberlegungen gelangt V. zu der 
Annahme, dass ebenso wie für Gesicht und Gehör auch 
für den Geschmackssinn verschiedene Gattungen von 
pereipirenden Fasern existiren, nämlich sauer, süss, 
salzig und bitter schmeckende Nervenfasern, also ebenso 
viel, als es Hauptgeschmäcke giebt. 


i Die Nerven der Cornea treten nach Ranvier 
(653) am Rande derselben in der Höhe der Mitte dieser 
Membran ein und bilden einen terminalen Plexus. 
Man kann diese Nerven sämmtlich oder theilweise in- 
nerhalb der Hornhaut durchschneiden, ohne die vordere 
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Kammer zu eröffnen. Circumeidirte R. die Hornhaut 
in der Weise, dass er bis auf die Mitte der Membran 
eindrang, so verlor sie ihre Sensibilität vollständig. 
Nach. 9 Wochen war aber noch keine Spur einer Ent- 
zündung bemerkbar. Es gibt also keine trophischen 
Nerven inderHornhaut, und die — 
Conjunctiven und die Augenlider müssen genügen, um 
sie vor Schädlichkeiten zu schützen. Theilweise Ner- 
vendurchschneidungen hatten partielle Sensibilitäts- x 
verluste, gleichfalls ohne trophische Störungen, zur 
Folge. Die plexiforme Ausbreitung der Nerven sch ein 
durch die dadurch bewirkte sehr gleichmässige Ver- 
theilung derselben den Zweck einer möglichst gering- , 
fügigen Behinderung der Durchsichtigkeit der Cortio $ 
zu erfüllen. | 
Aus ihren Versuchen über den Einfluss einiger 
Substanzen aus der Chloralgruppe auf die Cen- 
tren des Froschherzens schliessen Harnak und 
Witkowski (66), dass wir in dem Jodaldehyd ein 
Mittel besitzen, welches im Wesentlichen mit den Wir- 
kungen des Chloralhydrats übereinstimmt. Die Unter- 
schiedesind rein quantitativer Art; die Wirkungen aufdie | 
automatischen Ganglien beim Jodaldehyd sind schärfer; 
die hypnotische (Säugethier-) Wirkung schwächer als 
beim Chloral. 
Rosenbach (67) findet in der Stärke der Re- 
flexe ein Maass für die Tiefe des Schlafes. Die 
Versuche wurden an Kindern angestellt; geprüft wur- 
den die Hautreflexe von Hand und Fusssohle, die 
Nasen-, Lippen-, Ohr- und Augenreflexe, die Reaction 
der Pupille, der Oremaster-, Bauch- und Patellarreflex. 
Dem Schlafe geht unmittelbar voran ein Stadium er- 
höhter Reflexerregbarkeit. Die erste Periode des 
Schlafes kennzeichnet sich durch eine Abschwächung 
der Reflexe und durch beginnende Contraction der Pu- 
pillen. Die Athmung ist langsam und tief, bisweilen 
unregelmässig; durch starke Reize kann sie zum Still- 
stand gebracht werden. Je tiefer der Schlaf wird, 
desto mehr schwinden die Reflexe. Der Bauchreflex fehlt 
vollständig; zur Hervorrufung anderer Hautreflexe sind 
starke Reize nöthig. Die Pupille ist ad maximum ver- 
engt undreagirtweder aufLicht noch auf sensible Reize. 
Aus diesen Versuchen schliesst K., dass der Schlaf 
verschiedene Stadien der Reflexhemmung darbietet, die 
um so ausgeprägter wird, je tiefer der Schlaf wird. 
Alle Sphincteren sind contrahirt (Sph. iridis, Orbicularis 
oculi), und zwar in Folge eines centralen Reizzustan- 
des. Vielleicht ist auch centrale Vagusreizung vorhan- 
den (Verlangsamung der Herzaction und der Athmung). 
Bei der unzureichenden Erklärung, die Weber und 
nach ihm Andere über die Deutung unseres Kraft- 
sinnes gegeben haben, kommt Lewinsky (67b), ge- 
stützt auf Beobachtungen, die er an einem Taabetischen 
zu machen Gelegenheit fand, zu der Anschauung, dass 
die Lagevorstellung, welche wir von unseren Glie- 
dern haben, und welche eine nothwendige Bedingung 
für unseren Kraftsinn seien, wesentlich bedingt sei 
durch unsere Gelenkempfindlichkeit, die uns stets den 
Grad der Bewegung, ihren Umfang zum Bewusstsein 
trüge. Diese von Duchenne bereits gegebene Deutung 
bildetauch dieGrundlagevonLewinsky’s Anschauung. 
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Bochefontaine (2) hält aus anatomischen Grün- 
den eine directe Communication des Canalis centra- 
lis mit den Gehirnventrikeln für unmöglich. Der 
4. Ventrikel ist durch eine Membran fest geschlossen. 
Dieselbe ist höchstens als Filtrum für die Cerebro- 
spinalflüssigkeit durchgängig. 

Derselbe (3) hat ausführliche Untersuchungen 
über die Empfindlichkeit der Dura mater ange- 
stellt. Schon ihre Versorgung mit Trigeminusfasern 
spricht für ihre Sensibilität. Reizt man die Dura 
mechanisch (durch eine Pincette, am besten durch 
leichtes Reiben mit einem Schwamm) so tritt lebhafter 
Schmerz äusserlich ein (heftige Bewegungen, Schreien, 
Harn- und Kothentleerung etec.). Die Circulation wird 
in hohem Grade beeinflusst: anfangs ist die Herzfre- 
quenz beschleunigt, gleichzeitig der Blutdruck ge- 
steigert. Hat letzterer sein Maximum erreicht, so wird 
der Puls schwächer und schwächer; erst allmälig 
kommt er sowie der Blutdruck auf den alten Stand 
zurück. Auch die Pupille wird erweitert; es tritt 
Speichelfluss ein; die Milz contrahirt sich. Es treten 
also all’ die Erscheinungen ein, die bei Reizung sen- 
sibler Nerven sich einzustellen pflegen. 

Einer weiteren Miltheilung Brown - Sequard’s 
(4) zufolge werden durch Verletzung mancher Theile 
des Cerebrospinalsystems auf die übrigen bemerkens- 
werthe Hemmungswirkungen ausgeübt. Die Reiz- 
barkeit eines grossen Theiles der einen Hälfte des Ge- 
hirns und des Cervicalmarkes kann schwinden unter 
dem reizenden Einfluss einer halbseitigen Durchschnei- 
dung der Lumbalanschwellung oder des N. ischiadicus 
der entgegengesetzten Seite. (Reizung der psychomo- 
torischen Centren, der Capsula interna des Cervical- 
marks ist sehr wenig wirksam oder unwirksam.) 
Gleichzeitig steigt die Reizbarkeit auf der Seite der 
Verletzung. Andererseits wird durch Verletzungen des 
Gehirns ein hemmender Einfluss auf die Thätigkeit 
des Rückenmarkes ausgeübt; derselbe betrifft bald die 
gleiche Seite, bald die der Verletzung gegenüber- 
liegende, und kann lange Zeit andauern (in einem Falle 
8 Monate). Eine in 6—48 Stunden vorübergehende 
Lähmung der gleichseitigen vorderen Extremität wird 
fast stets bei Kaninchen nach halbseitiger Durch- 
schneidung der Lendenanschwellung beobachtet. 

Weitere Versuche zeigten, dass nach Querdurch- 
schneidungen einer Gehirnhälfte die Lähmung nur 
dann auf der entgegengesetzten Seite auftritt, so lange 
es sich um Partien oberhalb des Pons Varolii handelt. 
Halbseitige Durchschneidungen des Pons oder der 
Oblongata haben gleichseitige Paralysen zur Folge. 
Zugleich wird die gelähmte Seite hyperästhetisch, die 
andere unterempfindlich. Auch Reizungen der 
Peduneuli, der Brücke, des verlängerten Markes gaben 
gleichseitige Bewegungen; gekreuzt ist die Wirkung 
erst, wenn man die Capsula interna oder die angren- 
zenden grauen Theile reizt. 

Nach Demselben (5) kann sich die Erregung der 
sogenannten psychomotorischen Centren auf 
zwei Wegen fortpflanzen: von der Rinde nach den 
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gleichseitigen basalen Theilen, unterhalb deren die 
Kreuzung stattfindet; und von der einen Hemisphäre 
durch Commissuralfasern nach der anderen. Wenn 
man eine-Hemisphäre hinter dem Balken quer durch- 
schneidet, bewirkt Reizung der Rinde dieser Seite Be- 
wegungen auf der entgegengesetzten. Nach gänzlicher 
Entfernung einer Hemisphäre treten gleichseitige Be- 
wegungen auf, wenn man die Durchschnitte der Com- 
missuren (incl. Balken) reizt. Diese Commissuren 
müssen somit eine Verbindung der Rinde der. einen 
Halbkugel mit der anderen vermitteln. 

Der Beobachtung Langendorff’s, dass beim 
Frosche die Durchschneidung der Sehnerven in 
ähnlicher Weise, wie beim Goltz’schen Experimente, 
den Quakversuch gelingen lasse, fügte Bötticher 
hinzu, dass in ähnlicher Weise auch Zerstörung des 
Gehör- und Geruchsorganes, ja Durchschneidung be- 
liebiger Spinalnerven wirke. Spode (6) kann diese 
letzten Beobachtungen nicht bestätigen; wenigstens 
sah er bei derartig operirten Thieren niemals das regel- 
mässige, willenlose Quaken wie nach ÖOpticusdurch- 
schneidung oder Abtrennung des Grosshirns. Der 
Goltz’sche Versuch wird, wie schon Langendorff 
angab, auf Mitdurchschneidung der Sehnerven zurück- 
geführt; die nach seiner Methode operirten Frösche 
sind wirklich blind; Hindernisse werden auch von 
blinden Fröschen gut vermieden. 

Lussana (7) konnte den Goltz’schen Quak- 
versuch nicht bestätigen, wenn er das Grosshirn 
mit Schonung der Thalami fortnahm. Dagegen theilt 
er einen interessanten Versuch an einer grosshirnlosen 
Taube mit. Das sonst gänzlich apathische Thier girrte 
anscheinend spontan. Als Ursache des Girrens wurden 
Läuse entdeckt, nach deren Vertreibung das spontane 
Girren aufhörte. Grosshirnlose Thiere besitzen also 
die Möglichkeit zur Stimmerzeugung, doch fehlt ihnen 
dazu der selbständige Trieb. 

Krawzoff und Langendorff (10) haben Zeit- 
messungsversuche am Froschgehirn angestellt. 

Wird eine Grosshirnhemisphäre des Frosches elec- 
trisch gereizt, so erhält man Bewegungen am Hinter- 
bein der entgegengesetzten Seite. Die Zeit, welche von 
Einbruch des Reizes bis zum Moment der Zuckung ver- 
fliesst, bestimmen Verff. nach zwei verschiedenen gra- 
phischen Methoden zu 0,036 bis 0,0575 Secunden. Da- 
von kommen auf die Gehirnleitung allein etwa 0,02”; 
denn, wenn man das Rückenmark direct reizte, so be- 
trug die Uebertragungszeit nur 0,0173. Die grosse 
Länge der Gehirnleitungszeit ist nieht darauf zu be- 
ziehen, dass es sich um Reflexe handelt. Gegen diese 
Auffassung spricht, dass bei Aetherisirung die eleetrische 
Erregbarkeit des Gehirns sich vollständig verloren haben 
kann zu einer Zeit, wo alle übrigen Körperreflexe noch 
sehr lebhaft sind. 

Gestützt auf eine Reihe von Durchschneidungsver- 
suchen, in welchen in der Gegend des 2. oder 4. Hals- 
wirbel der Wirbelcanal eröffnet und das freigelegte 
Rückenmark partiell, je nach dem ÖOperationsplan, 
durchtrennt wurde, kommen Ott und Smith (11) zu 
folgenden Resultaten: 1) die motorischen wie sen- 
sibeln Nervenfasern verlaufen im Cervicaltheil des 
Rückenmarks ausschliesslich in den Seitensträngen ; 
2) desgleichen verlaufen hier die respiratorischen, 
vasomotorischen und cilio-spinalen Nerven; 3) die hin- 






teren Stränge dienen der Coordination der Bewegung 
4) Reizung des Oervicaltheils bewirkt coordinirte Be- 
wegungen; 5) die sensibeln Nerven gehen durch die 
hinteren Stränge zum Gehirn. Bi 
Wenn Bufalini (12) bei Kaninchen und Meer- 
schweinchen die Hirnrinde an der Stelle des Rau- 
muskelcentrums electrisch reizte, sah er Vermehrung 
der Magensaftsecretion. ER 
Musehold (13) hat bei Tauben Exstirpatior 
nen am Grosshirn vorgenommen, um den Sitz des“ 
„Sehcentrums“ aufzufinden. Er bediente sich 
theils der Auslöffelung, theils der Goltz’schen Aus- 
spülung. Sehstörungen traten nur nach Verletzungen N 
der hintersten Grosshirnpartien ein; sie waren vorüber- 
gehend, und zwar um so rascher, je geringer, um so. 
langsamer, je grösser der Substanzverlust war. Die F 
Sehstörungen betrafen das entgegengesetzte Auge # 
wurde nach der Restitution die Exstirpation an der 
anderen Seite vorgenommen, so litt dadurch die Seh- 
fähigkeit des restituirten Auges nicht. t 
Nach Vizioli (14) beweisen die electrischen 
Reizungsversuche an der Grosshirnrinde nichts für E 
die Existenz corticomotorischer Centren. Der 
Strom kann Reflexe von den Meningen auslösen, und 
kann auf Leitungsbahnen, die von der Rinde zu den 
Basalganglien führen, diffundiren. Mechanische Rei- 
zung der Hirnrinde, die V. mit Hülfe eines zu diesem 
Zwecke construirten Instrumentes ausübte, war wir- 
kungslos. Dieses Instrument bestand in einer Schraube, 
die durch eine kleine Trepanöffnung je nach ihrer Ein- 
stellung stärker oder schwächer das Grosshirn com- 
primirte. Traf dieses Instrument die Meningen, so 
entstanden die verschiedensten Bewegungen, sogar 
allgemeine Convulsionen; die von den Häuten befreite 
Hirnsubstanz reagirte dagegen auf diese Reizung erst 
dann, als sie bis auf die Nervenganglien vorgedrungen 
worden war. Demnach meint V. zugeben zu müssen, 
dass nicht nur im Allgemeinen die Grosshirnrinde der 
Sitz der willkürlichen Bewegungsimpulse (le determi- 
nazione motrici voluntarie) sei, sondern dass diese 
Function auf die den Sulcus Rolando umgebenden 
Windungen beschränkt sei. | 
Couty’s (15) Versuche an der Hirnrinde von 
sechs südamerikanischen Affen haben zu Resultaten 
geführt, die sich mit den Hitzig-Ferrier’schen An- 
schauungen nicht in Uebereinstimmung bringen lassen. 
Die motorische Zone ist ungemein wechselnd in ihrer 
Ausdehnung. Ein und derselbe Punkt kann bei den- 
selben Thieren bald auf diese, bald auf jene Muskel- 
gruppe wirken. Reizung von analogen Stellen beider 
Hemisphären kann ganz verschiedene Resultate geben. 
Nach Beendigung der Reizung können Contraeturen 
auch auf der Seite der Reizung auftreten. Bewegun- 
gen der Augen, der Vorderpfoten sind oft bilateral 
bei einseitiger Reizung, sogar dann noch, wenn die 
motorische Zone der einen Seite entfernt ist. Dabei 
kann die eine Pfote abducirt, die andere gleichzeitig 
adducirt werden. 
Von Wichtigkeit ist, dass bei diesen Versuchen 
die Temperatur, auch bei geringer Narcose, schnell 
und bedeutend sank (bisauf 30— 26 °C, bei 22— 25° 
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Be hannerati, Dabei wurde zuweilen die Cireu- 
_ lation ungemein schwach. Die Reflexe (auf die Extre- 
_ mitätenmuskeln, Athmung, Herz, Pupille).konnten völlig 
geschwunden sein, ohne dass die corticale Erregbar- 
Ei aufhörte. 
Lussana (16) giebt eine sehr ausführliche histo- 
risch-kritische Uebersicht über die die Grosshirn- 
Physiologie betreffenden Untersuchungen. Seine eige- 
nen anderen Versuche beziehen sich theils auf die 
Folgen der Totalexstirpation des Grosshirns, 
theils auf die Frage nach der Localisation der 
_ Hirnfunctionen. Exstirpirt er Tauben das Gross- 
'birn,, so geht nicht nur ihre Intelligenz verloren ‚‚son- 
dern auch die instinctiven Fähigkeiten (Fressen, Ver- 
‚theidigung, Flucht, Geselligkeit etc.). Die Sensationen 
‚bleiben intact; doch ist die Fähigkeit der Percep- 
tion geschwunden. Reflexbewegungen und „sensitivo- 
motorische“ Bewegungen bleiben erhalten, verloren 
sind die „ideo-motorischen oder psychischen“ Bewe- 
- gungen, d. h. diejenigen, die der Mitwirkung der In- 
‚telligenz, des Instinetes, des Gedächtnisses etc. bedür- 
fen. Auch die Ausdrucksbewegungen, sowohl mimische 
als sprachliche, haben ihren Sitz in den Gehirn- 
- lappen. Nur reflectorisch können sie nach Vernichtung 
derselben noch hervorgerufen werden. 
‘Eine zweite Versuchsreihe beschäftigt sich mit der 
partiellen Exstirpation. Bei Tauben werden von 
beiden Grosshirnlappen beschränkte Partien entfernt. 
Auch bei einem Hunde gelang ein Versuch mit Fort- 
nahme aller vor dem Sule. cruciat. gelegenen Hirn- 
theile, Das Thier, däs mehrere Monate lebte, zeigte 
völlige Integrität der Bewegungen, der Sinnesempfin- 
dung, der organischen Functionen. Doch kannte es 
seinen Herrn, seinen Aufenthaltsort nicht. Aus den 
_ Versuchen an Tauben schliesst L., dass die Fähigkeit, 
Personen und Orte zu erkennen, in den vorderen 
Grosshirntheilen localisirt ist; dass die Neigung zur 
- Geselligkeit und die Anhänglichkeit an einen bestimm- 
ten Aufenthaltsort in den hinteren, die Instincte zur 
- Vertheidigung und zum Angriff in den lateralen Thei- 
len ihren Sitz haben; dass die unteren Lappen der 
Ort der Nahrungs- und Conservirungsinstincte, die 
centralen Theile der der vocalen Aeusserungen sind. 
Die von ihm wiederholten Hitzig’schen Versuche 
_ lassen nach Lussana nicht den Schluss zu, dass es 
sich um die Reizung wirklicher motorischer Gebilde 
handle; aber auch Reflexbewegungen sind: nicht im 
‚ Spiele. Die Reizpunkte entsprechen Localitäten, die 
für gewöhnlich zum Behufe instinctiver Handlungen 
benutzt werden. Dem entsprechend ruft ihre Reizung 
nicht einfache. isolirte. Muskelbewegungen, sondern 

 zweckmässige Bewegungscombinationen (Gehbewegung, 
Fressbewegung etc.) hervor. 

An der Hand einer grossen Menge von Krankheits- 
‚geschichten prüft L. die, Richtigkeit, der Annahme, 
‚derzufolge der Sitz der Sprache in der 3. Frontal- 
windung sein soll. Trotz mancher widersprechender 
Thatsachen ist nach L. keine einzige im Stande, die 
genannte Ansicht zu widerlegen. Die gedankliche 

- Grundlage für das gesprochene Wort (ideazione della 
parola) wird nicht in den verschiedenen Hirnwindun- 
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gen geschaffen (Tamburini); dieselbe ist auch nicht 
an die Intelligenz gebunden. Aphasie kann bei in- 
tacter Intelligenz bestehen, und die Intelligenz kann 
getrübt ‚sein, ohne dass die Sprache leidet. Die 
Sprache ist nur ein Symbol der Idee; die Gedanken 
bilden sich im ganzen Grosshirn, ihr Symbol nur an 
einer circumscripten Stelle. 

Munk (17) corrigirt seine früheren Angaben über 
die Sehsphäre des Hundes dahin, dass auch bei 
diesem Thiere nach totaler Exstirpation derselben 
beide Augen ergriffen werden. ‚Es bleibt nämlich die 
äusserste laterale Partie der Netzhaut des entgegen- 
gesetzten Auges nach der Exstirpation intact, während 
der entsprechende Theil der gleichseitigen Netzhaut 
und der überwiegende Theil der Retina des anderen 
Auges völlig erblinden. „Es ist also jede Retina zum 
grössten Theile mit der gegenseitigen Sehsphäre, und 
nur zu einem kleinen Theile... . mit der gleich- 
seitigen Sehsphäre in Verbindung.“ Die letztere Partie 
macht höchstens !/, der ganzen Netzhaut aus. Was 
das räumliche Verhältniss der einzelnen Abschnitte der 
Netzhaut zu den einzelnen Partien der Sehsphäre be- 
trifft, so ergiebt die Untersuchung Folgendes: „Jede 
Retina ist mit ihrer äussersten lateralen Partie zu- 
geordnet dem äussersten lateralen Stücke der gleich- 
seitigen Sehsphäre. Der: viel grössere übrige Theil 


“jeder Retina gehört dem viel grösseren übrigen Theile 


der gegenseitigen Sehsphäre zu, und zwar so, dass 
man sich die Retina derart auf die Sehsphäre projieirt 
denken kann, dass der laterale Rand des Retinarestes 
dem lateralen Rande des Sehsphärenrestes, der innere 
Rand der Retina dem medialen Rande der Sehsphäre, 
der. obere Rand der Retina dem vorderen Rande der 
Sehsphäre, endlich der untere Rand der Retina dem 
hinteren Rande der Sehsphäre entspricht.“ Diese Ver- 
suche entscheiden ferner dieFrage nach der Kreuzung 
der Sehnerven dahin, dass die medialen Fasern sich 
kreuzen, die lateralen (beim Hunde spärlichen) Fasern 
ungekreuzt zum äusseren lateralen Abschnitt des 
Auges derselben Seite führen. In den gekreuzten Bün- 
deln findet eine Faserverschiebung statt, so dass die 
Anordnung derselben nach der Kreuzung die umge- 
kehrte ist, wie die vor der Kreuzung. 

Moeli (18) hat Versuche über die Abtragung 
der Grosshirn-Rinde beim Kaninchen angestellt. 
Er trepanirte und applicirte alsdann mit möglichster 
Vermeidung stärkeren Druckes auf die Nachbartheile 
kleine Glüheisen verschiedener Grösse. Die Thiere 
überlebten den Bingriff meistens ziemlich gut. Er sah 
Störungen der Tastempfindungen bei Cauterisation der 
vorderen, zeitweise Sehstörung des gegenüberliegenden 
Auges bei einseitigerCauterisation der hinteren Partien 
auftreten. 

Die peristaltischen Bewegungen stehen 
nach Ott’s und Woodfield’s (19) Versuchen unter 
der Herrschaft zweier Kräfte: die eine erregende hat 
ihren Sitz in den Ganglien, in den Darmwänden, wie 
in. denen des centralen Nervensystems; die andere 
hemmende in den Thalamis optieis sendet ihre Impulse 
durch den N. splanchnicus. 

Nach Cossy (20) bewirkt eine durch Einführung 
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von Argent. nitr. hervorgebrachte Entzündung der 
Seitenventrikel des Gehirns nicht COontracturen, 
wie es sich nach pathologischen Beobachtungen er- 
warten liess. Solche treten nur in Folge brüsker In- 
jection von Flüssigkeiten ein, durch welche benach- 
barte Theile mitgereizt werden. 

Duret (21) hat bereits früher eine ganz ähnliche 
T'heorie aufgestellt. 

Nach dem Prevost’schen Gesetze liegt bei con- 
jugirter Deviation des Kopfes und der Augen die 
Verletzung in derjenigen Grosshirnhemisphäre, 
nach welcher der Kranke hinblickt. Die zahlreichen 
Ausnahmen dieses Gesetzes rühren nach Landonzy 
davon her, dass man es bald mit Reizungs-, bald mit 
Lähmungserscheinungen zu thun hat. Sind gleichzeitig 
die Extremitäten einer Seite mitbetheiligt, so soll der 
Kopf bei Lähmung derselben nach der gelähmten Seite, 
bei Convulsionen derselben nach der entgegengesetzten 
Seite gedreht sein. Nach den eigenen Beobachtungen 
und Zusammenstellungen Grasset’s (22) ist gerade 
das entgegengesetzte der Fall: der Kranke blickt seine 
krampfhaft afficirte Körperseite an, wenn es sich um 
Reizung, seine erkrankte Hemisphäre, wenn es sich 
um ‚Paralyse handelt. Wenn es sich bei diesen conju- 
girten Abweichungen um eine Rindenaffection handelt, 
so betrifft diese zumeist das untere Scheitelläppchen 
(Ferrier’s Oentren 13, 13, 14). 

Das Grosshirngesetz muss umgekehrt werden, 
wenn es sich um Erkrankung: des Mittelhirns handelt. 

Goltz (32) hat im Verein mit v. Mering seine 
Versuche über die Verrichtungen des Grosshirns 
nach der etwas modificirten Ausspülungsmethode fort- 
gesetzt. Insbesondere werden die bei einem Hunde 
2. Jahre nach der Vernichtung eines sehr grossen Thei- 
les der Rinde beider Hirnhälften zurückgebliebenen 
Ausfallserscheinungen erörtert. Das Thier geht lang- 
sam mit gesenktem Kopfe umher; seine Haut ist überall 
empfindlich, doch von stumpferer Empfindung wie bei 
normalen Thieren. Er schläft in unbequemen Stellun- 
gen, tritt in’s Leere, verfehlt die Stufen einer Treppe. 
Ferner ist eine deutliche Störung des Sehvermögens 
vorhanden; anfangs erschien der Hund ganz blind; 
später vermeidet er Hindernisse; dagegen lassen ihn 
Bedrohungen mit Faust oder Peitsche ganz ruhig. Er 
ist auch nicht taub, bellt mit anderen Hunden, hört 
aber nicht auf Anrufen. Er riecht und schmeckt, 
frisst aber Hundefleisch und andere Gegenstände, die 
ein normaler Hund verschmäht, und verträgt Cigarren- 
und Chloroformdämpfe. Reine Bewegungsstörungen 
zeigt er nicht. Sein Ortsfindungsvermögen ist sehr 
mangelhaft. Er hat keinen Geschlechtstrieb, bezeugt 
nie seine Freude, kann aber sehr wüthend werden. 
Seine Empfindungsgabe ist gleich Null. Auf gewisse 
Reize antwortet er wie ein geköpfter Frosch mit ma- 
schinenmässigen Bewegungen (Kratzreflex etc.). Das 
Thier ist also tief blödsinnig. 

Die Lehre von der Localisation der Hirnfunctionen 
unterzieht G. einer genauen Besprechung. Er kommt 
zu dem Resultate, dass die meisten Localisationshypo- 
thesen unhaltbar sind, weil sie die Hemmungserschei- 


V, WITTICH, PHYSIOLOGIE. 2 eu 





nungen nicht genügend berücksichtigen. Aus seinen 
eigenen Versuchen schliesst G., dass es nicht möglich 
sei, durch irgendwelche Verletzung, die sich auf die 
Grosshirnrinde beschränke, eine dauernde Lähmung 
irgend eines Muskels hervorzubringen oder völlige Em- 
pfindungslosigkeit in irgend einem Körpertheile zu 
erzeugen. Die höheren Sinne sind ebenfalls nicht 
dauernd vernichtet. Doch sind die Sinnesempfindun- 
gen stumpf. Jeder Hund mit namhaftem Defect der 
Grosshirnrinde beider Seiten zeigt dauernde Störung 
der Intelligenz; die Grösse dieser Störung richtet sich 
nach dem Defect an Rinde. Ob jedes Stück der Rinde 
gleichartig sei, ist nicht sicher. In Bezug auf die Lo- 
calisation des Sehcentrums durch Munk, hält G. die 
Ausführungen dieses Autors für irrig. Jedes Auge 
hängt mit beiden Hirnhälften zusammen. Die Sehstö- 
rung nach Hirndefect beruht nicht auf einem Verlust 
an wieder ersetzbaren Erinnerungsbildern, sondern in 
einem verringerten Farben- und Raumsinn. Zum 
Schlusse giebt G. eine ausführliche Darlegung seiner 
Ansicht über die sog. Hemmungserscheinungen. 


[Plotke, L., Ueber das Verhalten der Augen im 
Schlafe. Archiv f. Psychiatr. ete. Bd. X. S. 205. 

Die an Erwachsenen und Kindern angestellten 
Untersuchungen ergaben zunächst, dass die Pupillen 
im Schlafe sehr eng sind, enger als je im wachen 
Zustande: je tiefer der Schlaf, desto enger diePupille. 
Auf jeden mechanischen oder akustischen Reiz reagirt 
die Pupille des Schlafenden mit einer Erweiterung, 
um so vollkommener, je weniger tief der Schlaf war: 
am weitesten wird sie beim Uebergang aus dem schla- 
fenden in den wachenden Zustand. Auf Lichtreiz 
kann sich die Pupille des Schlafenden noch ver- 
engern: für den tiefsten Schlaf indessen gilt dies 
nicht. Erwacht der Schlafende, wenn Licht seinem 
Auge sehr nahe ist, so erweitert sich trotzdem die 
Pupille ad maximum. 

Die Hornhaut ist im Schlaf matt, trübe, von 
Schleimfetzen bedeckt: das überschüssige und abge- 
stossene Epithel wird eben nicht genügend wie im 
wachen Zustand durch den Lidschlag entfernt. 

Hinsichtlich der Stellung der bulbi fand P. 
sie im Schlafe wie Rühlmann und Wittkowski 
(gegen Sander) in den verschiedensten Stellungen: 
auch bewegten sie sich, oft sogar einzeln und ganz 
unabhängig von einander: dabei ändern sich die Pu- 
pillen nicht, selbst wenn die Augen zufällig eine Con- 
vergenzstellung einnehmen. Diese Bewegung der 
bulbi kann man bei aufmerksamer Beobachtung sogar 
bei geschlossenen Lidern erfolgen sehen. 

Hinsichtlich der Erklärung der einzelnen Er- 
scheinungen verweisen wir auf das Original: im 
Wesentlichen nimmt P. an, dass der Schlaf einen 
dauernden Reizzustand für den Irissphincter abgebe:: die 
Erweiterung entsteht wahrscheinlich durch eine directe 
Hemmung oder Nachlass des Reizzustandes. Für ersteres 
spricht besonders, dass die im Schlafe atropinisirte 
Pupille weit wird, für letzteres, dass sie ihre grösste 
physiologische Weite annimmt. Bernhardt (Berlin).] 
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Desceriptive Anatomie 


bearbeitet von 


Prof. Dr. KOLLMANN in Basel. 


I. Lehrbücher und Atlanten. 


1) Henle, J., Grundriss der Anatomie d. Menschen. 


Nebst e. Atlas v. 286 Tfin., zum Thl. in Farbendr. 


2. (Schluss-)Lfg. gr.8. Braunschweig. — 2) Schwalbe, 
G., Lehrbuch der Neurologie. 2 Lfg. gr. 8. Erlangen. 
— 3) Krause, C.F. Th., Handbuch d. menschl. Ana- 
tomie. 3. Aufl. bearb. v. W. Krause. 3. Bd. Mit 
Holzschn. gr.8. Hannover. — 4) Pansch, A., Grund- 
riss d. Anatomie des Menschen. Mit 398 Holzschn. 
Berlin. 8. — 5) Hyrtl, J., Onomatologia anatomica. 
Geschichte u. Kritik der anatom. Sprache der Gegen- 
wart. gr.8. Wien. — 6) Hartmann, Rob., Hand- 
buch der Anatomie des Menschen. Mit 465 z. Th. 
farbigen Abbildungen. Strassburg. gr.8. — 7)Moynae, 
L., Manuel d’anatomie descriptive. Tome II. Avec 221 
figures. 16. Paris. — 8) Rüdinger, Topographisch- 
chirurgische Anatomie d. Menschen. Suppl. M.6 Fig. 
Lex.-8. Stuttgart. — 9) Vodusek, M., Beiträge zur 
practischen Anatomie. gr.8. Laibach. — 10) Schmidt, 
Th., Compendium d. Anatomie. 2. Aufl. Leipzig. 8. 
VIH u. 303 Ss. — 11) Froriep, A., Anatomie für 
Künstler. Mit 39 Taf. Abbildungen in Holzschnitt u. 


“ theilweise.in Doppeldruck. Lex.-8. Leipzig. — 12) 


Gray, Henry F. R. S., Anatomy, desceriptiv and sur- 
gical. With 411 large woodcut illustrations. Ninth 
Edition. F. Holmes, Royal-S. — 13) Quains Ele- 
ments of Anatomy. Eight Edition by W. Sharpey, 
Allen Thomson and E. A. Schäfer. Illustrated by 
1000 wood Engravings. 2 Vol. 8. — 14) Hensman, 
A., Anatomical outlines for the Use of students in the 
disseeting room. Part I-IV. — 15) Cooke, Thomas, 
Tablets of Anatomie and Physiologie. 4. II. Edition. 
London. — 16) Wilson’s Anatomists Vade-Mecum. 


Edited by George Buchanan and Henry Clark. 


10. Edition with 450 Engravings. 8. London. —.17) 
The American anatomy Acts. Medical Times & Gazette 
Vol. I. No. 1589. (Die meisten Staaten der Union 
haben jetzt gesetzliche Bestimmungen über die Ab- 


Jassung des für die anatomischen Anstalten unerläss- 


a 


Jahresbericht der gesammten Mediecin. 1880. Bd. I. 


lichen Materials erlassen. „The New-York Act of 1879 
may be instanced as a type of the liberal class of 
American Acts.“) 


II. Anatomische Technik. 


1S) Osler, Wm., On Giacominis Method of preser- 
ving the brain. New-York med. Record. March 20. 
p. 315. — 19) Broesike, G., Eine neue Anwendungs- 
methode der Wickersheimerschen Conservirungsflüssig- 
keit. Centralblatt f. d. med. Wiss. No. 2. — 20) 
Wywodzew, D., Methode der Balsamirung und Con- 
servirung anatomischer Präparate und Thierleichen. 
St. Petersburger med. Wochenschrift No. 5l. — 21) 
Wiksemski, Adam, Eine Modification der von Pansch 
empfohlenen kalten Injection mit Kleistermasse. Arch. 
f. Anat. u. Phys. Heft 2 u. 3. S. 232. — 22) Ger- 
lach, J. v., Beiträge zur normalen Anatomie des 
menschlichen Auges. Leipzig. Mit 3 Taf. — 23) Frey, 
M. v., Ueber die Einschaltung der Schwellkörper in 
das Gefässsystem. Arch. f. Anat. u. Phys. Anat. Abth. 
Siaks 


Osler (18) lenkt die Aufmerksamkeit auf die 
Methode Giacominis (Turin) für trockene Conser- 
virung von Gehirnen. Die Bewunderung der 
Präparate ist gerechtfertigt: retaining the external 
form and general characters in such a way that it 
appears like a beautiful wax model. Ich .habe diese 
Methode versucht, auf der Versammlung der schweize- 
rischen Naturforscher-Gesellschaft zu St. Gallen 1879 
Präparate vorgelegt, und sie haben dort dieselbe An- 
erkennung gefunden. Sie sind heute noch unver- 
ändert, obwohl ich sie beständig der Einwirkung des 
vollen Tageslichtes seit 3 Jahren ausgesetzt halte. 
Das ist um so auffallender, als andere mit Glycerin- 
Carbolsäure getränkte Präparate innerhalb derselben 
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Zeit dunkeln und endlich eine tief schwarzbraune 
Färbung annehmen. Die Methode der Herstellung ist 
folgende: Das frische Organ wird sammt den Meningen 
in eine halb-ganz gesättigte Lösung von Zinkchlorid 
gelegt. Bei der Schwere der Flüssigkeit schwimmt 
das Organ, ändert also nicht die Form während des 
Erhärtens. Sehr zu empfehlen ist zeitweises Um- 
wenden. Nach 48 Stunden werden die Gehirnhäute 
entfernt, am besten während das Präparat in der 
Flüssigkeit schwimmt. Nach völliger Erhärtung (drei 
Wochen) kommt es 10—12 Tage in Alcohol, der 
mindestens 3mal zu wechseln ist. Hier ist Schutz 
gegen Druck dringend nöthig (Baumwolle und wieder- 
holtes Umwenden). Nach der Alcoholbehandlung folgt 
diejenige mit Glycerin und Carbolsäure (1: 100). An- 
fangs schwimmt das Organ; mit dem Verdrängen des 
Alcohols sinkt es mehr und mehr. Ist es nahe dem 
Grund des Gefässes oder etwas unter die Oberfläche 
gesunken, so ist die Imprägnation vollendet. Dieselbe 
dauert mindestens 4 Wochen (Ref.). Das Gehirn nimmt 
im Ganzen c. 150—200 Grm. an Gewicht zu, an 
Grösse etwas ab. Nunmehr lässt man ablaufen und 
bewahrt es geschützt vor Staub auf. Die Dauer der 
Erhärtung in Chlorzink kann man dadurch abkürzen, 
dass an der Leiche die Carotiden mit Chlorzink ge- 
füllt und die Injection so lange fortgesetzt wird, bis 
durch die Jugularis interna die Lösung rein abfliesst. 
Die übrigen Proceduren wie oben. Ist selbstverständ- 
lich auch für Thiergehirne anwendbar. 

Broesike (19) macht genauere Angaben bezüg- 
lich der Wickersheimerschen Conservirungs- 
flüssigkeit. Es kommen zwei Methoden in Be- 
tracht: die nasse Aufbewahrung und die trockene; 
bei jener werden die Objecte ganz oder theilweise in 
die Flüssigkeit gelegt, bei dieser trocken aufbewahrt, 
Eine dritte Methode, die sog. feuchte, besteht darin, 
dass die mit der Flüssigkeit durchtränkten Präparate 
in ein luftdicht verschliessbares Gefäss gebracht wer- 
den, auf dessen Boden sich eine niedrige Schicht der 
Flüssigkeit befindet, in welche jedoch das Präparat 
nicht eintauchen soll. In die ministerielle Bekannt- 
machung des Receptes zur Anfertigung der W.’schen 
Lösung hat sich ein Druckfehler eingeschlichen. Die 
verbesserte Angabe lautet: Es werden über dem Feuer 
in 3000 Grm. Wasser gelöst: 100 Alaun, 25 Koch- 
salz, 12 Salpeter, 60 Pottasche, 20 Arsenik. Nach 
dem Erkalten wird filtrirt und 10 Raumtheile des neu- 
tralen Filtrats mit 4 Raumtheilen Glycerin und 1 Holz- 
naphtha gemischt. Uebrigens ist zu bemerken, dass W. 
mehrere Modificationen seiner Flüssigkeit in den Handel 
bringen lässt durch die Firma Paetz & Flohr in 
Berlin. Mit einer derselben, zum Einlegen von Objec- 
ten bestimmt, bin ich nach manchen Richtungen sehr 
zufrieden gestellt worden. Corpora lutea halten ihre 
Farbe, ossificirender Knorpel wird durchsichtig und 
lässt die Verknöcherungspunkte vortrefllich hervor- 
treten. Wer sich für Balsamirung und eine neue Con- 
servirungsart anatomischer Präparate interessirt, den 
verweisen wir auf die Angaben von Wywodzew, 
welcher mit Thymol vortreffliche Erfolge erzielte. 


Rp. Thymoli 5,0, Alcoh. 45,0, Glycerini 2160,0, 
Ag. dest. 1080,0. Fiat injectio. 

v. Gerlach (22) empfiehlt zur Anfertigung von 
Schnitten durch Organe oder Gegenden des mensch- 
lichen Körpers das nachstehendeVerfahren:: Die Schnitte, 
0,5—1,0 Mm. stark, dienen zur. Projection vermittelst 
der Laterna magica, und bieten ein sehr gutes Hilfsmittel 
für den anatomischen Unterricht namentlich in der to- 
pographischen Anatomie. Die beiden Vorbedingungen für 
tadelfreie Schnitte namentlich von Erwachsenen (früher 
wurden vorzugsweise Neugeborene benutzt) sind: be- 
deutender Härtegrad ohne Schrumpfung und ferner 
die Extraction der Kalksalze. 

Der von der möglichst frischen Leiche genommene 
Theil wird in eine Lösung von Chromsäure gebracht 
und zwar beim Fötus 4 : 1000, bei Kindern 6 : 1000, 
bei Erwachsenen 10: 1000. Aufenthalt in dieser 
Lösung 2—4—8 Wochen in einem kühlen Raum. 
Nachher, wenn die Theile keine Knochen enthalten, 
Auswaschen unter laufendem Wasser (einige Stunden), 
dann in starkem Alcohol. Nach 2—3 Wochen schnitt- 
fähig. — Enthalten die Theile Knochen, dann kommen 
sie nach der Erhärtung in Chromsäure in Lösungen 
verdünnter Salpetersäure. Acid. nitr. fumans 2—4 
pCt. für Kinder, mehr für Erwachsene. Bestimmtere 
Verhältnisse lassen sich für die letzteren nicht an- 
geben. Es hängt viel von der Compactheit oder 
Spongiosität der zu entkalkenden Knochen ab. Unter 
5—11 Monaten sind die Knochen bei Erwachsenen 
selten schnittfähig. Die Augenhöhlen eines 21jährigen | 
Menschen erforderten eine Zeit von 7 Monaten wegen 
des Jochbeins. Jede 4. Woche ist die Säuremischung 
zu erneuern. Das aus der Säuremischung genommene 
Präparat wird eine halbe Stunde unter fliessendes 
Wasser gebracht, dann abgetrocknet und in absoluten 
Alcohol gebracht, in welchem es noch 4—6 Wochen 
zu bleiben hat. Von einer besonderen Färbung der 
Schnitte wird abgesehen, die vorausgegangene Be- 
handlung mit Chrom- und Salpetersäure ruft eine 
braune Färbung der Knochen, eine dunkelgrüne der 
Nerven und eine blassgrüne der Muskeln hervor, 
welche sich, wie wir aus eigener Anschauung bestäti- 
gen können, weit besser machen als Carmin- oder 
Hämatoxylinfarben. Der fertige Schnitt wird in absol. 
Alcoh. gebracht, nach 24 Stunden in Nelkenöl, und 
zwischen zwei Glasplatten in Canadabalsam aufbe- 
wahrt. 

Wiksemski (21) hat die von Pansch empfohlene 
Kleistermasse durch Zusatz von Glycerin und Car- 
bolsäure zähflüssiger und haltbarer gemacht. Sie hat 
folgende Zusammensetzung: 30 Gewichtstheile Mehl, 
1 Zinnober, 15 Glycerin, 2 Carbolsäure, 30—40 
Wasser. Das Mehl und der Zinnober werden zuerst 
trocken mit einander gemischt; dann unter stetem Um- 
rühren das Glycerin ganz allmälig zugefügt. Man 
muss so lange rühren, bis sich keine Klumpen mehr 
bilden, sondern alles eine dickflüssige gleichmässige 
Consistenz zeigt. Jetzt erst mag man die mit etwas 
Spiritus gelöste Carbolsäure hinzu thun und schliess- 
lich erst ganz allmälig das Wasser. Die zur Injection 
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bestimmte Leiche kann 24 Stunden vorher mit einer 
Carbolsäurelösung (20 Gewichtstheile Wasser, je 11/, 
Gewichtstheil Carbolsäure, Spiritus, Glycerin) injieirt 
werden, (Referent hat mit der Teigmasse von Pansch 
Dort, 
wo keine weitere Präparation nöthig ist, leistet sie 
vortreffliche Dienste. Auch für die Füllung der Vv, 
mesentericae eignet sie sich sehr gut, wenn später die 


Präparate getrocknet werden können.) 


Frey (23) empfiehlt zur Aufhellung der Ge- 
webe in dickeren Schnitten, wie er sie bei seinen 


Studien über die Einschaltung der Schwell- 
körper in das Gefässsystem anzufertigen hatte, 
- die Anwendung von Glycerin mit 1proc. Salz- 


u De 


säure. 


- diese Mischung glashell. 


Mehrere Millimeter dicke Uebersichtsschnitte 
werden vollkommen durchsichtig. Den Leim, der auf 
den Schnitten der Ruthe die Cavernen füllte, machte 
Diese Eigenschaften sind 
für manche Zwecke werthvoller als andere aufhellende 


Mittel, welche zugleich eine Härtung, eine Schrum- 


- pfung oder Verzerrung des Präparates bedingen. 





[Teichmann, L., Ueber die Anwendung von 
Glaserkitt als Injectionsmasse. Abhandl. der Krakauer 
Acad. Math. naturw. Cl. Bd. VII. 


T. schildert ausführlich die Anwendungsweise 
einer von ihm erfundener kaltflüssigen Injections- 


masse, welche für alle Zwecke brauchbar ist, und 
- deren Vortheile von selbst einleuchten. 


Diese Masse wird aus Kreide oder anderen fein- 


_ pulverigen und je nach Bedarf gefärbten Niederschlägen 


bereitet, indem das Pulver mit (durch längeres Ab- 
dampfen) bis zur Honig-Consistenz eingedicktem Leinöl 


zu möglichst festem Teig (Kitt) angemacht wird. Die 


innige Mischung wird durch anhaltendes Kneten be- 
wirkt und geht nach Erwärmen der Masse im Wasser- 
bade leichter vor sich, da alsdann das Pulver vom Oel 
inniger durchdrungen wird. Daraus ist zu erklären, 
dass kalt gekneteter Kitt durch Erwärmen weicher wird 


- und auch manchmal noch nach dem Erkalten zu weich 


- bleibt. 
- Pulver abgeholfen werden. 


Diesem Umstande kann durch Zusatz von 
Um aus diesem Kitt eine 
brauchbare Injeetionsmasse zu bereiten, wird derselbe 
bloss mit einer entsprechenden Menge von Schwefel- 


 kohlenstoff oder Aether vermischt, um eine je nach Be- 


darf mehr oder weniger diekflüssige Masse zu erhalten. 
Diese Masse erstarrt in den Gefässen während und 
bald nach der Injeetion dadurch, dass deren flüchtiger 


 Bestandtheil zum Theil verfliegt, zum Theil durch die 


Gefässwände durchgepresst wird. Da man gewöhnlich 
mit ziemlich dickfiüssigen (Honigeonsistenzund darüber), 
bei grösseren Gefässen sogar mit ganz zähen Massen 
arbeitet, so ist für die Injection der gewöhnliche Hände- 
druck beim Vorschieben des Stempels bei weitem nicht 
ausreichend. In Folge dessen benützt T. Spritzen, bei 
welchen der Stempel mittelst einer Schraubenvorrich- 
tung vorwärts bewegt wird. Die Stange des Stempels 
ist mit einem Gewinde versehen und bewegt sich im 
Loche des hinteren Spritzendeckels als Schrauben- 
mutter. Auf diese Weise kann man durch viele Stunden 
einen constanten Druck ausüben. Es ist zu bewundern, 
welcher colossale Druck dabei nicht nur vertragen wird, 
sondern auch für das Gelingen der Injection unum- 
gänglich nöthig ist. 

In Bezug auf viele wichtige Details, welche T. an 
der Einrichtung seiner Spritzen, Spritzenhalter etc. ge- 
nau schildert, welche ferner die practische Ausführung 


der Injectionen betreffen, muss aufs Original verwiesen 
werden. 

Es versteht sich von selbst, dass die dickflüssigen 
Kittmassen in die Spritze nicht aufgesaugt werden 
können, dass also auch der obere Deckel derselben 
zum Abschrauben eingerichtet sein muss, um die Masse 
von oben einzugiessen. 

Für specielle Zwecke empflehlt T. folgende Massen : 
1) Zur Injection von Arterien an einzelnen Leichen- 
theilen: Geschlemmte Kreide 5 Th., Zinnober 1 Th., 
eingedicktes Leinöl 10 Th., Schwefelkohlenstoff 0,75 Th. 
2) Bei Injection von ganzen Leichen wird mit einer 
gewöhnlichen Spritze eine dünnflüssige Masse voraus- 
geschickt, bestehendaus: Geschlemmter Kreide 500 Grm., 
Zinnober 100 Grm., eingedicktem Leinöl 120 Cem., 
Schwefelkohlenstoff 150 bis 200 Cem., hierauf erst die 
Injeetion mit einer dicken Masse vorgenommen, welche 
bereitet wird aus: Geschlemmter Kreide 1000 Grm., 
Zinnober 200 Grm., eingedicktem Leinöl 180 Cem. bis 
200 Cem., Schwefelkohlenstoff eirca 100 Cem. 3) Zur In- 
jection von Venen benützt T.: Zinkweiss 15 Th., Ultra- 
marin 1 Th., eingedicktes Leinöl 20 bis 25 Th., Schwefel- 
wasserstoff oder Aether 1 Th. 4) Für Lymphgefässe 
eignet sich vorzüglich folgende Masse: Zinkweiss 20 Grm., 
eingedicktes Leinöl 3 Cem., Aether 2 Cem. 

Die Massen für Venen und Lymphgefässe kann man 
sich übrigens je nach der verschiedenen Menge von 
zugesetztem Schwefelkohlenstoff oder Aether von be- 
liebiger Consistenz darstellen. Es versteht sich von 
selbst, dass für feinere Gefässe die Massen vor dem 
Gebrauche durch ein Tuch durchgeseit werden sollen, 
da die käuflichen Farbstoffe sehr viele und grobe Ver- 
unreinigungen enthalten. Oettinger (Krakau).] 


II. 


24) Gegenbaur, Critische Bemerkungen über Poly- 
dactylie als Atavismus. Morphologisches Jahrbuch 
S. 584. — 25) Ducatte, Edm., La mierocephalie au 
point de vue de l’atavisme. These. Paris. — 26) 
Frazer, W., Description of different Varieties of Skulls 
and of human remains referrable to the tenth century, 
obtained during the recent excavations of a large se- 
pulehral Mound near Donnybrook Co. Dublin. The 
medical Press and Cireular Febr. 11. p. 103. 
27) de Ruyter, Ueber einen Sacralanhang beim Men- 
schen. Arch. f. path. Anatomie. Bd. 82. S. 554. — 
27a) Renard, Leon, Des variations &thniques du maxil- 
laire inferieur. These. Paris. 4. p. 66. Mit Tabellen. — 
28) Weisgerber, Henri, De l’indice thoraeique. Thöse. 
Paris 1879. A. 72 pp. — 28a) Livon, Marcus, De 
l’omoplate et de ses indices de l’argeur dans les races 
humaines. These. Paris 1879. 4. Mit Tabellen. — 
29) Pasteau, E., Recherches sur les proportions de 
la clavicule dans les sexes et dans les races. Thöse. 
Paris 1879. 4. 101 pp. — 30) Topinard, P., De la 
notion de race en anthropologie. Revue d’Anthr. 4e. 
fase. 1879. — 31) Tomlinson, A. H., Doigts sur- 
numeraires dans une famille pendant trois generations. 
Philad. med. Times. 31. Jan. — 32) Minot, Charles 
Sedgwick, Ueber das Wachsthum beim Menschen. Bost. 
med. and. surg. Journal C. IH. 4. p. 79. July. — 
33) Waldeyer, Bemerkungen über die Squama ocei- 
pitalis. — 34) Taruffi, Cesare, Della microsomia. 
Bologna 1878. — 35) Derselbe, Della macrosomia 


Anthropologie und Craniologie.”) 


*) Statt der früheren Ueberschrift dieses Abschnittes 
„Allgemeines“ wurde der obige Titel gewählt, unter 
dem ich jene Arbeiten zusammenfassen werde, welche 
die Entwicklungsgeschichte des Menschen im weiteren 
Sinne betreffen. Dass ein Jahresbericht über die Fort- 
schritte der Anatomie auch der Craniologie wenigstens 
etwas Rechnung trage, scheint mir die Rücksicht gegen 
die Leser zu bedingen. 
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Milano 1879. — 36) Canestrini, Giov. e Moschen, 
Lamb., Sopra un cranio deformato scavato in piazza 
capitaniato a Padova. Padova. (Gleicht dem von 
Lenhossek beschriebenen Schädel von Czongrad.) — 
37) Marzolo, Fr., Intorno ad una famiglia di sedigiti. 
Venezia 1879. (Giebt den Stammbaum einer Familie, 
bei welcher diese Anomalie durch fünf Generationen 
hindurch nachgewiesen ist.) — 38) Flower, Henry, 
Catalogue of the, Specimens illustrating the Osteology 
and Dentition of vertebrated animal recent and extinct, 
contained in the Museum of the Royal College of Sur- 
geons of England. London 1879. Part. I. Man. — 
39) Gruber, Wenzel, Anatomische Untersuchungen 
(Fortsetzung CXL—CL.). Virchow’s Arch. Bd. 80. S. 94. 
Doppeldaumen besonderer Form. Hierzu Taf. I Fig. 3. 
— 40) Wille, L., Ein Fall v. Missbildung des Gross- 
hirns. Arch. f. Psychiatrie Bd. X. Heft 3. Hierzu 
Taf. VII. — 41) Turner, Notes on the dissection of 
a Negro. Journ. of Anat. and Phys. Vol. XIII. 1879. 
Part. 3. p. 382. — 42) Derselbe, Notes on the dis- 
section of a second Negro. Ibid. Vol. XIV. Part. 2. 
p. 244. — 43) Bruce, J. M., Supernumerary nipples 
and Mammae. With an account of sixtyfive instances 
observed. Ibid. Vol. XII. Part. 3. 1879. p. 425. 
Mit Tafel XXIII. — 44) Langer, C., Ueber Form- u. 
Maassverhältnisse des Körpers. Wiener med. Wochen- 
schrift No. 50 u. 51. 30. Jahrg. Wien. — 44a) Anut- 
sehin, D., Ueber einige Anomalien des menschl. Schä- 
dels u. hauptsächlich über ihre Vertheilung nach 
Racen. Nachr. d. kais. Ges. der Freunde der Natur- 
kunde. Bd. 38. Heft 3. Mit 104 Holzschn. Moskau. 
4. — 45) Bartels, M., Ueber Menschenschwänze. 
Arch. f. Anthropologie Bd. XI. Seite 1 mit 1 Taf. 
Braunschweig. -—- 46) Kollmann, Zwei verschiedene 
Formen innerhalb der Dolichocephalie und Brachy- 
cephalie Europas. Verhandl. der XI. allg. Versamm- 
lung der deutschen anthr. Ges. zu Berlin im August 
1880. 8. 72. Beilage zum Arch. f. Anthr. Bd. XIl. — 
47) Ranke, J., Die Schädel der altbayerischen Land- 
bevölkerung. Mit einer Ourventafel. Beiträge zur An- 
thropologie u. Urgeschichte Bayerns. Heft 3 u. 4. — 
48) Virchow, Die Statistik der Racenverhältnisse in 
Deutschland. Verh. der XI. allg. Vers. d. deutsch. 
anthr. Ges. zu Berlin. S. 70. — 49) Derselbe, Ueber 
den Schädel des jungen Gorilla. Monatsb. d. kgl. Akad. 
d. Wiss. zu Berlin 7. Juni. Mit 2 Tafeln. — 50) 
Rauber, A., Formbildung und Formstörung in der 
Entwicklung von Wirbelthieren. I. u. II. Abschnitt. 
Morpholog. Jahrbuch Bd. VI. S. 1 u. S. 129. Mit 
Tafel VII—X u. 7 Holzschnitten. 


Gegenbaurs {24) kritische Bemerkungen über 
Polydactylie als Atavismus sind, wie mir scheint, 
noch nach anderer Seite hin lehrreich, nicht allein 
nach der der Polydactylie. Für die Entscheidung ob 
Atavismus vorliege, ist zunächst der Atavus ins Auge 
zu fassen; dann wird geprüft werden müssen, ob der 
Befund, unter welchem der Rückschlag sich äussert, 


jene Beziehbarkeit zulässt. 

Was den ersten Punkt betrifft, so können für die 
Polydaetylie nur die unendlich weit entferntern Ichty- 
osaurier in Betracht kommen. Aber diese finden sich 
in einer vom Säugethierstamm bereits sehr verschiede- 
nen Differenzirungsriehtung der Organisation. Was den 
zweiten Punkt betrifft, so ist zu fordern, dass die sich 
aussprechende Reproduction eines weiter zurückliegen- 
den Zustandes auch im Product zu erkennen sei. Die 
Polydactylie beeinflusst bei den niedern Wirbelthieren 
das gesammte Gliedmassenskelet, hängt von da aus 
wiederum mit dem Verhalten des Gesammtorganismus 
aufs innigste zusammen. Das plötzliche Auftauchen 
eines alten Formenzustandes am distalen Ende, müsste 
dem Gesetz der Correlation gemäss, auch die proxima- 


len Theile der Gliedmasse beeinflussen. Die Polydac- 
tylie, wie sie nun beim Menschen auftritt, weist niemals 
auf niedere Zustände, und niemals ist die übrige Glied- 
masse in atavistischem Sinne beeinflusst. Daraus geht 
hervor, dass die neue Erscheinung keine Beziehung 
auf irgend einen niedern Zustand an sich trägt. Die 
polydactylen Zustände lassen ja die Vermehrung nur 
bis zum Carpus und Tarsus verfolgen. Man müsste 
aber auf Grund aller Erfahrungen über die Entstehung 
der Gliedmassen fordern, dass auch der antebrachiale 
oder cerurale Theil u. s. w. an jener Vermehrung par- 
tieipire. Von alldem ist aber nichts vorhanden. Es 
liegt nun eine andere Erklärung vor, nämlich das Be- 
stehen einer Doppelbildung. Ein reiches Material zur 
Prüfung liefern zwei Säugethiere, deren Gliedmassen 
normal weniger als fünf Finger tragen (Schwein). Aus 
allen Erwägungen geht der Schluss hervor, dass man 
es bei der Polydactylie mit einer Monstrosität zu thun 
habe, welche in die Reihe der Doppelbildungen gehört. 
Selbstverständlich erleidet die Lehre vom Atavismus 
durch Eliminirung solcher Fälle keine Beeinträchtigung 
(z. B. nieht die Polydaetylie vom Pferd), Auf die 
scharfe Unterscheidung zwischen Atavismus und Rück- 
schlag, oder zwischen einem palaeogenetischen und 
neogenetischen Atavismus wollen wir hier nicht näher 
eingehen, aber das verdient Beachtung, dass die Miss- 
bildungen per excessum, die sog. Doppelmonstra nicht 
mehr als Erscheinungen praeter naturam gelten können, 
da uns längst der Grund zu solcher Auffassung durch 
die gewonnene Einsicht in vollkommen analoge aber 
normal auftretende Processe genommen ist. Ist doch 
für die sog. „Doppelmonstra“ der Versuch gemacht 
worden, die ihnen zu Grunde liegenden Vorgänge auf 
Erscheinungen zurückzuführen, die bei niedern Thieren 
verbreitet sind. Unter solchen Umständen ist es also 
falsch, bei Polydactylie einfach von Missbildung zu 
sprechen (Rüdinger), ohne sich bewusst zu sein, 


dass eine Solidarität aller organischen Erscheinungen 


besteht, die auch in dem Wesen der Missbildungen zu 


. Tage tritt. 


Die Arbeit von Ducatte (25) ist werthvoll wegen 
der grossen Menge positiver Thatsachen, welche darin 
zusammengetragen. So ist z. B. im Kap. III Volumen 
und Gewicht des Microcephalenhirns besprochen 
an der Hand vieler Zahlenangaben. Eine Tabelle 
(S. 33) stellt ferner die seit der Arbeit Vogt’s und 
Montane’s beobachteten Fälle zusammen. Im Kap. 
IV sind drei Microcephalen-Gehirne beschrieben, welche 
noch nirgends erwähnt sind. In einem weiteren Ab- 
schnitt werden jene Anomalien hervorgehoben , welche 
ar dem Körper der Microcephalen vorkommen, 
wie die Bildung des Gesichtes, des Prognathismus, die 
Länge der Arme u. s. w. 

Die Entscheidung, ob Atavismus vorliege, wird we- 
nigstens theilweise bejaht, wenn es der Verfasser auch 
nicht recht zugestehen will. „Die Eigenschaften der 
Microcephalen sind weder einer directen, noch einer 
indireeten Wirkung des Atavismus zuzuschreiben. Jeder 
Embryo besitzt alle Charaktere seiner Vorfahren in 
einem latenten Zustand, die sich entweder vorüber- 
gehend oder dauernd, oder — nur unter abnormen Ver- 
hältnissen zeigen.“ Es müssen abnorme Verhältnisse 
eintreten, damit sich die letzteren in den Vordergrund 
drängen können. Und das sind stets Krankheiten. Dann 
ist also, fügen wir hinzu, dennoch die Microcephalie 
etwas Pathologisches, was der Atavismus nicht ist. 
Wenn der Atavus nur durch eine Krankheit, welche 
in ihrem weiteren Verlaufe destructiv wird, an die 
Oberfläche treten kann, dann ist es eben kein rechter, 
sonst müsste man jede embryonale Kiemenspalte als 
einen nächsten Versuch der halsdurchlöcherten Vor- 
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fahren ansehen, mit Hülfe einer Krankheit sich an den 
späteren Nachkommen wieder breit zu machen. Die 
ganze embryonale Entwickelung wäre ein pathologischer 
Kampf mit den resp. Vorfahren. Deshalb, um uns den 
richtigen Standpunkt zu wahren, habe ich auf die Er- 
örterung der Frage des Atavismus von Gegenbaur 
hingewiesen. 
Frazer (26) giebt die Maasse einiger Schädel, 
welche in der Nähe von Dublin in einem Hügelgrab 
gefunden wurden. Ein Schädel ist lang 70,4, ein 
‚Schädel ist mittellang 75,4, ein Schädel ist kurz 83,3. 
Ein Theil der Schädel ist prognath, und unter der an- 
sehnlichen Zahl (ca. 44) finden sich zwei Schädel von 
Idioten. Der Verfasser schliesst sich der Ansicht Wil- 
liam Wilde’s an, wonach in Irland drei verschiedene 
Schädeltypen aus alter Zeit zu finden sind. Die obigen 
Maasse beziehen sich nur auf die ausgewählten Speci- 
mina. Platyenemie kommt wiederholt vor. 
Renard (27a) giebt eine Uebersicht über die Ent- 
wicklung des Unterkiefers, und kommt zu dem selt- 
- samen Ausspruch, dass die ethnischen Varietäten ent- 
weder das Product übermässiger Ausbildung oder ver- 
zögerter Entwicklung seien. 
Nach vorn von dem Foramen mentale entwickeln 
sich die ethnischen Varietäten des Prognathismus, des 
Ortho- und Opisthognathismus alyeolaris, nach hinten 
entsteht jene Verlängerung, welche für die Entwicke- 
lung der bleibenden Zähne nothwendig wird. Die Di- 
stanz zwischen den beiden Foramina mentalia ist un- 
' gefähr dieselbe bei allen Rassen. Bei dem Neger hat 
der letzte Molar 5 Höcker und 5 Wurzeln und sein 
Durchbruch ist mit keinen Schwierigkeiten verbunden, 
bei den europäischen Rassen dagegen ist dieser Zahn 
nur zweihöckerig (?! Ref.), hat oft keine getrennten 
Wurzeln, erscheint spät und hat nur verhältnissmässig 
wenig Platz im Kiefer. Im Unterkiefer des Negers ist 
für ihn Raum genug. Bezüglich der Maasse der Unter- 
kiefer der Melanesier, der Neger Afrikas, der Mongolen, 
Eingeborener Amerikas u. s. w., verweise ich auf das 
- Original. Der Unterkiefer, der am meisten typisch sein 
soll, ist der von Ja Naulette. Das ist ein alter Be- 
 kannter, der schon viel herhalten musste, und dessen 
_ Bedeutung als werthvolle Reliquie einer prähistorischen 
Rasse nach unserer Anschauung gleich Null ist. Er 
soll vorzüglich dem Unterkiefer der Melanesier glei- 
chen, woher auch seine Bezeichnung „australoide“ 
stammt. An dieser Stelle kehrt auch der Hinweis auf 
- die „race de Canstadt“ wieder, dieser alte Schwabe 
kommt bei Frankreichs Anthropologen noch nicht zur 
Ruhe, die er schon längst verdient hätte. 

Weissgerber (28) hat die Dimension und Grösse 
des Thorax an Skeletten verschiedener Rassen von 
Mensch und Thier studirt. Die zwei Dimensionen, aus 
welchen der Index berechnet wird, sind: 1) der gerade 
Durchmesser vom unteren Ende des Brustbeins nach 
rückwärts nach der horizontalen, 2) der Querdurch- 
messer in derselben Ebene. Er schneidet den vorher- 
gehenden rechtwinklig. 

Querdurchmesser X 100 
geraden Durchmesser. 

Da in der Regel der Querdurchmesser des mensch- 
lichen Thorax grösser ist als der gerade, so übersteigt 
der Index nahezu immer die Zahl 100. So beträgt 
der mittlere Thorax-Index eines gesunden Menschen 
140. Derselbe von einem künstlichen Skelett 118. 
Der Index der Völker aus den Mittelmeerländern über- 


Thoraxindex — 


steigt das allgemeine Mittel. Der Verfasser macht 
darauf aufmerksam, dass die gefundenen Zahlen nur 
relativen Werth besitzen. Der dorsale Theil der Wirbel- 
säule, die Rippen, das Sternum, die Rippenknorpel, der 
Thorax im allgemeinen, Missbildungen desselben durch 
Krankheit oder Beruf, seine Physiologie, seine Morpho- 
logie, sie alle werden in besonderen Abschnitten be- 
handelt. Die gefundenen Zahlen sind in 3 Tabellen 
übersichtlich geordnet. 


Thorax-Index: Europäer... .. 218 
/ Europäerinnen ... 198 
Neoera, 2.7 Lu 5 200 


Negerinnen,. . ... 217. 


Livon (23a) hat das Schulterblatt und seine 
Formen bei den verschiedenen Menschenrassen studirt. 
Bei den höhern Rassen sind die Dimensionen grösser, 
als bei den niedern. Unter den letztern zeigen die 
höchsten Zahlen die afrikanischen Neger. Ferner soll 
die Breite grösser sein bei der Frau als beim Mann, und 
dieser Unterschied am stärksten hervortreten bei den 
hoch entwickelten Rassen. Ferner sind die Dimensio- 
nen auf der rechten Seite bedeutender als auf der linken 
bei den civilisirten Nationen, während bei den Natur- 
völkern das umgekehrte statt hat. Sechs Tabellen 
geben die Zahlen von verschiedenen Völkern, begreif- 
licherweise ist das Material nur bezüglich der euro- 
päischen Völker einigermassen umfangreich. 

Von Pasteau (29) liegt eine ähnliche Studie vor 
über die Clavicula. Er berücksichtigt ihre Länge zu 
derjenigen des Humerus. Der gewonnene Index beträgt 
im Mittel für den Mann 44,32, für das Weib 45,04. 
Dieselben Resultate ergeben sich für Neger reinster 
Rasse, 44,67 und 46,38. Bisweilen, nicht immer, 
findet man bei den niedern Rassen ein relatives Ver- 
halten zum Humerus, das dem der Europäer gleich- 
kommt. Alle diese Dissertationen haben Broca, den 
verdienstvollen Chirurgen und Anthropologen zum Vater. 

Rauber (50) untersucht die executiven Mittel der 
embryonalen Formbildung und Formstörung. 
Er vereinigt diese beiden Erscheinungen, von der zwei- 
fellos richtigen Anschauung ausgehend, dass sich die 
Formstörung nur erklären lasse aus der Erkenntniss 
der normalen Formbildung. Die executiven Mittel sind 
für ihn jene Kräfte, welche ein lebendes Wesen aus 
seiner Anfangsform (dem befruchteten Ei) in seine 
bleibende Endform überführen. Sie bestehen in: 1) 
Zellvermehrung, numerisches Wachsthum; 2) Zellver- 
grösserung, trophische Formveränderung der Zellen; 
3) Zellenwanderung, fugitives Wachsthum (Stellen, 
nach welchen Zellen hinwandern, erfahren damit ein 
Wachsthum); 4) Zellendifferenzirung, differentielles 
Wachsthum. 

Damit aus diesen verschiedenen Wachsthums- 
formen die wohlgeordnete Gestalt eines Embryo her- 
vorgehen könne, ist weiter erforderlich, dass sie so- 
wohl räumlich als zeitlich geordnet sind, Sie haben 
ihre Anregung durch die Befruchtung erhalten. Diese 
ist der Anstoss zu einer in erkennbarem Mechanismus 
ablaufenden Theilung, Formyeränderung, Wanderung 
und Differenzirung von Zellen. Noch kommt aber in 
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Betracht, dass in jedem Ei eine dualistische Anlage 
existirb, insoweit die Entwicklung zu einer Person im 
engeren Sinne führt: Personaltheil der Anlage, da 
gleichzeitig die Keimdrüsen als Träger zukünftiger 
Generationen erscheinen: Germinaltheil der dualisti- 
schen Anlage. 

Von grossem Interesse ist die Umschau in der 
Literatur über die Anschauungen bezüglich der Grund- 
kräfte des Keimes. 

Das normale Gebiet der Formbildung kann, fährt 
R. fort, durch das Eingreifen einer Störung niemals 
gänzlich aufgehoben werden, und ihr erster Eingriff 
wird eine Aenderung oder Aufhebung der genannten 
Grundfunctionen der normalen Entwicklung bedingen, 
wie Fehler der Zelltheilung, der Wanderung, der Diffe- 
renzirung. Naturgemäss erhält jede Störung eine An- 
fangsform, eine Durchgangsform und eine Endform. 
Sie ist anfangs auf ein bestimmtes Gebiet, das primäre 
Störungsfeld beschränkt, aber bald gesellt sich noch 
ein grösseres secundäres hinzu, grösser oder kleiner, 
bedeutungsvoll oder minder bedeutungsvoll. Und so 
fort. So wird stets der normale Ablauf tiefgreifende 
Störungen erfahren, aber überall schimmert der nor- 
male Mechanismus durch die hemmungslos weitergelau- 
fene Störung deutlich hindurch. 

Es kann nicht die Aufgabe dieses Berichtes sein, 
dem Gang des ÖOriginales weiter zu folgen. Für R. 
bieten höchst werthvolle Beobachtungen über Miss- 
bildungen das Material, die Richtigkeit seiner Vor- 
stellung über die executiven Mittel der Formbildung 
und Formstörung zu prüfen, und das geschieht mit so 
vielGlück, dasswir uns als überzeugt bekennen müssen, 
soweit die Achsenvermehrung, d. i. die Vermehrung der 
individuellen Centra, in Betracht kommt. Seine Ana- 
lyse der Doppelmonstra vom Lachs, zwei- und drei- 
leibiger Forellen, von Doppelbildungen vom Sälmling 
u. s. w. enthält eine Fülle von genau geprüftem that- 
sächlichem Material, das in den Stand setzt, den Ent- 
wicklungsgang der Achsenvermehrung klar zu über- 
schauen. Das Ergebniss ist am sichersten bezüglich 
der Knochenfische. Es ergiebt sich, dass z. B. der 
Gastrodidymus (Taf. VII. Fig. 2) aus einer einfachen, 
wohlgebildeten Keimscheibe hervorgeht mit zwei ein- 
ander gegenübergestellten vorderen Embryonalanla- 
gen an einem normalen Keimring. Die ganze Reihe der 
mitgetheilten Beobachtungen ist ein fortlaufender Be- 
weis, dass in allen Fällen von Doppel- oder Dreifach- 
bildungen eine einzige von einer normalen in nichts 
unterschiedene Keimscheibe es ist, welche die doppelte 
oder dreifache Anlage trägt. In keinem dieser Fälle 
zeigt die Dotterkugel und das Ei als Ganzes sich von 
einem gewöhnlichen Ei nach Grösse oder Zusammen- 
setzung verschieden. Keine der vorliegenden Keim- 
scheiben ist aus der Verwachsung zweier Hälften oder 
dreier Dritttheile zusammengefügt, sondern sie stellen 
sich sämmtlich ihrem Ursprung nach als je ein einheit- 
liches Ganzes dar. Statt dass, wie im gewöhnlichen 
Falle, bei der allmäligen Vergrösserung und Ausbrei- 
tung dieses Keimes über die Dotterkugel eine einzige 
Embryonalanlage zur Ausbildung kommt, gelangen im 


ö 


Falle einer Achsenvermehrung gleichzeitig zwei oder 
drei (vordere) Embryonalanlagen zur Erscheinung, 
Hinsichtlich der Zeitfrage ergiebt die Prüfung der vor- 
liegenden Thatsachen, dass die Theilung im Keim be- 
reits vor dem Auftreten einer Embryonalanlage gegeben 
sein muss, also die Zeit von der ovarialen Entwicklung 
bis zur Einleitung der Furchung. Und diese An- 
schauung wird wesentlich gestützt durch die Erfah- 
rungen über Mehrfachbildungen aus den Stämmen der 
Würmer, der Echinodermen, der Mollusken und der 
Arthropoden. 


IV. 0Osteologie und Mechanik. 


5l) Gruber, Wenzel, Anatomische Notizen No. I 
bis XI. (Fortsetzung, CXL—CL). Virchow’s Archiv. 
Bd. 80. S. 78—95. Hierzu Taf 1. Fig. 1-3. — 52) 
Derselbe, Anatomische Notizen. Ebendas. S. 442 
bis 477. (Fortsetzung CLI—CLX.) Hierzu Taf. XI bis 
XI. — 53) Albrecht, P., Ueber den Proatlas, einen 
zwischen dem Occipitale und dem Atlas der amnioten 
Wirbelthiere gelegenen Wirbel und den N. spinalis I seu 
proatlanticus. Zool. Anzeiger No. 64 u. 65. — 54) 
Masse, E., De l’influence de l’attitude des membres 
sur leurs articulations. Av. 18 pl. 3. edit. 4. (Mont- 
pellier) Paris. — 55) Messerer, O., Ueber Elasticität 
und Festigkeit der menschlichen Knochen. Mit 16 Taf. 
u. 1 Holzschn. gr. 4. Stuttgt. — 56) Derselbe, Das- 
selbe. Bayr. med. Intelligenzbl. No. 3 u. 40. — 57) 
Strasser, H, Zur principiellen Einigung in Sachen 
der Gelenkmechanik. Deutsche Zeitschr. für Chirurgie 
XIM. 3 u. 4. S. 208. — 58) Garson. J. G., Inequa- 
lity in Length of the Lower Limbs. Journ. of Anat. 
and Phys. London. T. XII. P.3. p. 502. — 59) Scott, 
J. H., Note of a case of articulation between two ribs. 
Ibidem. p. 577. — 60) Turner, Note to Prof. Scot t’s 
Paper. Ibidem. p. 577. — 61) Gibson, G. and Ma- 
let, H., Presternal Fissure uncovering the Base of the 
heart, ‚Ibidem. DT: XIV. P.L.p. 1’ mit. Taf, I; 62) 
Allen, W., The varieties of the Atlas in the human 
subject and the homologies of its transverse Processes. 
Ibidem. T. XIV. P, I. p. 18. — 63) Cleland, Note 
on Dr. Allens paper. Ibidem. p. 27. — 64) Turner, 
A deseription of a cleft sternum. Ihid. p. 103. — 
65) Williams, W. R., Anatomy of the knee joint. 
Ibid. P. 2. p. 178. — 66) Shattok, S. G., A new 
bone in human anatomy, together with an investiga- 
tion into the morphological significance of the so-called 
internal lateral ligament of the human lower jaw. Ibid. 
T. XIV. P.2. p. 201. — 67) Gruber, Wenzel, I. Osteo- 
logisches. II. Schlauchförmige, bis ‚auf den Unter- 
schenkel reichende Aussackung der Synovialhaut der 
Capsula intereuneiformis I tarsi, von den Vasa tibialia 
antica et dorsalia pedis spiralförmig umwunden. III. 
Ganglion  synoviale der Capsula articularis temporo- 
maxillaris. IV. Eine Bursa mucosa epitrochlearis sub- 
cutanea von enormer Grösse. Arch. für pathol. Anat. 
Bd. 82. S. 460—465. — 68) Hagen, B., Ueber einige 
Bildungen an der Hinterhauptsschuppe des Menschen. 
Mit 1 Tafel. Beiträge zur Anthropologie und Urge- 
schichte Bayerns. III. Bd. Heft 2.— 69) Meyer, H.v., 
Der Mechanismus der Kniescheibe. Dreizehnter Beitrag 
zur Mechanik des menschlichen Knochengerüstes. Arch. 
für Anat. u. Physiol. Anat. Abthl. 4. u. 5. Heft. S. 280. 
— 70) Schwarz, E., Contribution & l’&tude de la sy- 
noviale du genou et de son cul-de-sae soutrieipital. 
Arch. gen. de möd. ete. Juillet. — 71) Vierordt,C. 
Hermann, Die Selbstregistrirung des Gehens. Centralbl. 
für die med. Wissensch. No. 14. — 72) Henning, Q., 
Das kindliche Becken. Arch. für Anat. u. Physiol. 
S. 31. Hierzu Taf. IV. — 73) Aeby, Chr., Der Luft- 
druck im menschlichen Hüftgelenke, Ebendas. Heft 2 
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u. 3. S. 97, — 74) Ebner, V. v., Versuche an der 


Leiche über die Wirkung der Zwischenrippenmuskeln 
und der Rippenheber. Ebendas. Heft 2 u. 3. S. 185. 
— 75) Raab, W., Ueber das Zustandekommen und 
die Bedeutung der Assimilation des letzten Lenden- 
wirbels an das Kreuzbein. Wiener med. Jahrb. S. 187. 


Hierzu Taf. IX. Figg. 3, 4, 5. — 76) Holl, Die Be- 


deutung der zwölften Rippe bei der Nephrotomie. Arch. 
für klin. Chir. XXV. Bd. S. 224. — 77) Franken- 
häuser, F., Mittheilungen über die Resultate von Mes- 
sungen des Beckenausganges. Correspondenzbl. für 


Schweiz. Aerzte No. 14. S. 431. 1879. (Schwankt zwi- 


schen 11—8,5 Ctm zwischen den Tubera ossis ischii.) 
— 78) Koster, W., Bijdrage tot de Kennis van het 
Mechanisme der Bewegingen in het Elleboogsgewricht. 
Weekblaad van het Ned. Tijdschr. voor Geneesk. No. 15. 
— 79) Hagmann, Nic., Seltene Abnormität des Brust- 
kastens. Jahrbuch für Kinderheilk. Neue Folge XV. 
3 u. 4. $. 455. — 80) Doran, A., Morphology of the 
mammalian ossieula auditus. Transact. Linnean Soc. 
of London. II. Ser. Vol. I. Auszug von dieser Arbeit 
im Journ. of Anat. and Phys. Vol. XIII. P. 3. p. 401. 
— 81) Amadei, G., Il processo paroceipitale e la 
pars mastoidea del temporale dei mammiferi nell’ uomo. 
(Estratto dall’ Archivio per l’Anthropologia e la Etno- 
logia. X. 2.) 8. 36 pp. con Tavola. — 82) Bouvier, 
L’osteologie compar& du Chimpanze. These. Paris 1879. 
— 83) Virchow, R., Ueber den Schädel des jungen 
Gorilla. Monatsbl. der Berl. Acad. der Wissensch. 
S. 516. — 84) P&r&, Charles, Essai d’Anthropomötrie 
(Comparaison des diametres bitrochant£rien et biiliaque). 
Revue d’Anthr. Paris. T. III. fasc. 2. p. 193. — 85) 
Chassagne et Dally, Recherches anthropomötriques 
sur les effets de la gymnastique d’entrainement. Ibid. 
p- 230. 


Gruber’s (öl und 52) anatomische Notizen 
enthalten folgende hierhergehörige Beobachtungen: 
(CXL) Congenitales Foramen in der hinteren Wand 
des Meatusauditorius externus. (Hierzu Taf. 1 Fig. 1.) 
(CXLI) Nicht congenitales Foramen im Temporale 
rückwärts vom Porus acusticus ext. (Hierzu Taf. 1 Fig.2.) 
(CXLIL.) Congenitale Verwachsung der ersten mit 
der zweiten Brustrippe der rechten Seite; — und con- 
genitale Verkümmerung der ersten Brustrippe der 
linken Seite an einem und demselben Skelett. (CXLVI) 
Das Lig. lambdoides (cruciatum) der Fascia cruralis 
an der Fussbeuge mit 4 Fächern. (CXLVII) Eine 
Bursa mucosa intramuscularis accidentalis der vorderen 
Oberschenkelregion. (CLI) Cystis atheromatosa prae- 
hyoidea submuscularis. Hierzu Taf. XI Fig. 1—2. 
(Wahrscheinlich Dermoideyste.) 

Albrecht (53) bringt Belege, dass die Spinal- 
nerven nicht intervertebral, sondern auf gleicher Höhe 
mit den Zwischen-Urwirbelplatten austreten, inter- 
protovertebral (Urwirbel Protovertebrae). 


Bei den meisten Teleostiern werden sie von einer 
cranialen und caudalen Wurzel der Neurapophyse um- 


fasst. An den Brust-, Bauch-, Sacral- und ersten 
Schwanzwirbeln der Monotremen, den Brust- und zu- 
weilen den Bauchwirbeln der Equinen, Tapirinen, 


Suinen, Bovinen, Antilopinen u. s. w. gehen sie nicht 
etwa durch Foramina intervertebralia, sondern durch 
F. vertebralia, welche zwischen den verknöcherten 
eranialen und caudalen Wurzeln der Neurapophysen- 
basen liegen. Eine einfache Rechnung führt zu dem 
Schluss, dass der N. cervicalis II. durch den Atlas aus- 
tritt, wie es thatsächlich bei den Myrmecophagen, den 
meisten Hystrichinen u. A. der Fall ist. Da der Atlas 
der Amnioten der sog. 1-Wirbel ist, durch den der 


II. Spinalnery austritt, so muss der Wirbel, dem der 
l. Spinalnery angehört, zwischen dem Atlas und dem 
Oceipitale der Amnioten gelegen haben. Den nach 
seiner Berechnung hypothetisch gefundenen Wirbel 
nennt A. Proatlas. Der zu ihm gehörige Nerv ist der 
N. spin. I. s. proatlanticus. Ein solcher Proatlas ist 
nach ihm der sog. Atlas der Amphibien. Dieser ist 
aber dann dem Atlas der Amnioten nicht homolog, 
sondern dem Proatlas derselben, denn die Amphibien 
besitzen keinen zwischen dem Oceipitale und dem ersten 
Halswirbel austretenden Nerven. Der N. spinalis I. 
derselben tritt durch den Atlas. Bei den Amnioten 
blieb nun nach Verlust des 1. Wirbels oder des Pro- 
atlas der N. spinalis I. s. proatlanticus als bleibendes 
Denkzeichen zurück. Von diesem Gesichtspunkt aus 
wäre also der N. spinalis I. s. suboceipitalis bei allen 
Wirbelthieren zu beurtheilen. 

Bei dieser Gelegenheit wird der 5. Bauchwirbel 
eines erwachsenen Mannes aus dem Königsberger anato- 
mischen Museum beschrieben, an welchem jede Wirbel- 
bogenhälfte aus zwei dorso-ventral vor einander gelegenen 
Stücken besteht, was mit früheren Angaben über zwei 
Össificationscentren jeder Wirbelbogenhälfte überein- 
stimmt. Einen gleichgeformten Bauchwirbel, wie den 
von A. a. a. 0. abgebildeten, habe ich in diesem Jahre 
bei einem Mann gefunden. 


Gruber (67) beobachte an der linken Seite eines 
jungen männlichen Schädels das untere Ende der 
Fissura orbitalis sup. durch eine Spange in derselben 
zu einem Foramen anomalum umgewandelt. 


2. Weitere Beobachtungen betreffen die Stirn- 
fontanellknochen. Unter 433 Schädeln sind 3 mit 
je einem. 3. Der Arcusmaxillotemporalisintra- 
jugalis G. wurde unter 433 Schädeln zweimal, und 
zwar beiderseits constatirt. 4. Es wird ein 7. Fall 
mitgetheilt, in welchem das Multangulum minus 
mit einem fortsatzartigen Anhang versehen war, welcher 
den Processus styloides des Metacarpale III. substituirt. 
5. Das Vorkommen dieses Fortsatzes als Ossieulum 
carpi ist neuerdings an beiden Händen eines Mannes 
gesehen worden. In ungefähr 0,6 pCt. der untersuchten 
Hände kommt diese Varietät zur Beobachtung. Fast 
immer bei Männern, häufiger einseitig als beiderseitig 
und fast gleich häufig rechts und links. 6. Die schlauch- 
förmige bis zum Unterschenkel hinaufreichende Aus- 
sackung der Synovialhaut der Capsula intercunei- 
formis I. stammt von der rechten Extremität eines 
jungen Mannes; sie besteht in einem S-förmig ge- 
krümmten Schlauch, der einige seichte Einschnürungen 
und. im Bereiche des Sinus tarsi eine beträchtliche Aus- 
buchtung besitzt. Er liegt anfangs zwischen den Sehnen 
des M. extensor hallueis et extensor digitorum longus 
von der Fascia dorsalis pedis bedeckt, dann neben dem 
Eingange in den Sinus tarsi und endlich oben blind 
endigend auf der Tibia 3,2 Ctm. hoch über der Arti- 
culatio talo-cruralis. 7. Das Ganglion synoviale 
der Capsula articularis temporo-maxillaris ist an ‘der 
rechten Seite eines jungen Weibes bemerkt worden. 
Es fühlt sich elastisch und prall an. Es ist als 
eine hernienartige Aussackung der Synovialhaut der 
oberen Kammer der Kapsel der Articulatio temporo- 
maxillaris zu deuten, welche an ihrem Halse im Spalt 
der Faserhaut der Kapsel, den sie passiren mausste, 
durch die Folgen zeitweiliger Einklemmung undurch- 
gängig und dadurch von der Höhle der Kapsel abge- 
schnürt wurde. 


Hagen (68) schliesst sich Merkel an, wenn er 
der Protuberantia occipitalis externa einen 
gewissen Grad von Selbständigkeit anerkennt. Sie 
kann höher oder tiefer an der Schuppe liegen, als 
kleiner, kaum ‚hervorragender Punkt, als poröse 
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Knochenstelle, als Narbe oder Grube, als beinahe zoll- 
langer Stachel oder als breite Orista. Fast immer ent- 
sendet sie schief nach aufwärts und lateral 2 mehr 
oder weniger scharf ausgeprägteLinien: Lineae nuchae 
supremae. 

Dieselben begeben sich gewöhnlich in starkem Bogen 
nach aufwärts, fallen jedoch ungefähr in der Mitte ihres 
Verlaufes zwischen Protuberanz und Lambdanaht mehr 
oder weniger rasch wieder gegen die Linea superior 
nuchae ab. Das ist wenigstens an Europäer-Schädeln 
das weitaus häufigste Verhalten, doch können hier na- 
türlich auch alle möglichen Varietäten vorkommen. Das 
Tuberculum linearum (Merkel), der Vereinigungs- 
punkt der Nackenlinien ist beinahe an jedem Schädel 
als ein Punkt zu finden, an dem die beiden Lineae supe- 
riores nuchae zusammenlaufen, und von dem die Linea 
mediana ausgeht. Dieses Tubereulum linearum kann 
gerade so wie die Tuberanz eine verschiedene Lage am 
Schädel haben, höher und tiefer steigen, aber niemals 
seitlich wandern. Eine statistische Untersuchung zeigt, 
dass das Tuberculum von der Protuberanz in der Regel 
1 Ctm. entfernt ist. Bezüglich des Porus oceipitalis 
transversus unterscheidet H. 6 verschiedene Formen. 
Alle diese Lirien und Hervorragungen sind auch schon 
an fötalen Schädeln zu beobachten, im 3. Monat die 
Protuberanz und von ihr ausgehend ein Paar erhabene 
Linien, welche der Linea mediana und Linea nuchae 
superior entsprechen. Die Sutura transversa foetalis 
kann nie unterhalb der Linea nuchae suprema liegen, 
und ist demnach die Grenze zwischen Basal- und Beleg- 
knochen höher als bisher, mindestens bis zur ebener- 
wähnten Linie, zu verlegen. Dadurch wird der Porus 
occipitalis dem basalen Theil der Hinterhauptschuppe 
zugewiesen. Bezüglich der Häufigkeit des Porus und 
der Linea nuchae suprema bei den verschiedenen 
Racen verweisen wir auf das Original S. 76 ff. 


Nach Meyer (69) gehört die Kniescheibe be- 
kanntlich nach ihrer systematischen Stellung als Sehnen- 
knochen zu dem Muskelsystem. Sie steht auf gleicher 
Stufe wie die Sesambeine der grossen Zehe und des 
Daumens und wie das Os pisiforme. 

Die Kniescheibe bildet zwar ebenfalls wie die 
Sesambeine einen Theil der im’ ganzen concaven 
Fläche, auf welcher sich eine gegenüber liegende con- 
vexe Gelenkfläche bewegt, aber sie zeigt doch in 
mechanischer Beziehung zusammengesetztere Verhält- 
nisse, und es lassen sich daran wichtige principielle 
Fragen über die Gestaltungsgesetze des Organismus 
knüpfen. 

Genauere Vergleichung ergiebt sofort, dass in der 
Femur-patella-Artieulation die beiden sich berührenden 
Flächen nicht congruent sind. Die mit der Patella 
articulirende Trochlea femoris bietet einen Kreisbogen 
von 110°; der Radius des Kreises beträgt c. 2 Ctm., 
die Bewegungsgrösse des Kniegelenks dagegen etwa 
150°. Es müsste also der Bogenwerth dieser gedachten 
Patellar-Hohlfläche 110° weniger 150°, also minus 40° 
sein, woraus sich die Annahme einer Oongruenz ver- 
bietet. Die Bewegungsrichtungen der Patella sind nicht 
allein von ihrer Führung durch die Trochlea abhängig, 
sondern vorzugsweise durch die Strecksehne des Knies. 
Aus der Neigung zwischen den beiden Abschnitten der 
Strecksehne über und unter der Patella, welche zu 
diesem Knochen in einem bestimmten Tangentenwinkel 
stehen, erklärt es sich, warum die Gelenkfläche der Pa- 
tella durch einen queren prominirenden Wulst in eine 
obere und eine untere Hälfte getheilt wird. Rechnet 
man noch hinzu, dass ein der Rinne der Trochlea ent- 
sprechender senkrechter Wulst die ganze Gelenkfläche 
auch noch in zwei seitliche Hälften theilt, so hat man 


damit die Theilung der Gelenkfläche durch eine kreuz- 
förmige Erhabenheit in 4 Felder. Diese Felder können 
als äusseres, unteres, oberes, inneres u. s. w. bezeichnet 


° 


ne 


werden, oder man gruppirt sie als äusseres Doppelfeld, 


oberes Doppelfeld. In der anscheinend sehr complieirten 
Gelenkfläche der Patella, welche der Verfasser mit seiner 
ingeniösen Methode der Fortführuug von Gelenkflächen 
für den Zweck ihrer genaueren Bestimmung analysirt 
hat, finden sich Belege dafür, dass die Gelenkflächen 
durch den Gebrauch gewissermassen modellirt werden. 
Die Gestaltungen der einzelnen Theile der Gelenkfläche 
an der Patella und Trochlea sowie gewisser Theile der 
Condylen sind von der Einwirkung der verschiedenen 
Formen der Berührung während der Bewegungen und 
in den Ruhelagen abzuleiten. Die Verschiedenheit der 
Patellarfelder ist in der That eine Sehr beträchtliche. 
Hier nur folgendes Beispiel: „Der Winkel, in welchem 
die beiden, durch den senkrechten Wulst geschiedenen 
seitlichen Doppelfelder der Patella gegen einander ge- 
stellt sind, ist in dem unteren Theile der Kniescheibe 
ungleich grösser als in dem oberen. Entsprechend 
zeigen auch die beiden Seitenflächen der Trochlea oben 
eine grössere Convergenz als im unteren. Der Unter- 
schied betrug in einem speciellen Falle 15°“. Die 
Mittheilungen über die Fixirung der Patella sind im 
Original nachzulesen. Wir betonen hier nur einen 
Hauptsatz, dass die Faserrichtungen in einer Gelenk- 
kapsel nicht zufällige Bildungen sind, sondern durch die 
Zugriehtung bestimmt werden ; selbst die Hülfsbänder der 
Gelenke sind nur als Producte der Spannung und des 
Zuges anzusehen. 


Schwarz (70) findet die unter der Quadriceps- 
sehne gelegene Bursa subcruralis 45 mal in offener 
Communication mit der Kniegelenkkapsel. Unter 65 
Fällen, in denen die Communication fehlte, war der 
Schleimbeutel 30 mal nur spurweise entwickelt, Bei 
Erwachsenen findet sich die Verbindung häufiger, c. 8 
zu 10. Beim Weibe scheint sie häufiger als beim 
Mann (5:4). Im Ganzen ergiebt sich, dass sich die 
Verbindung erst im Laufe des Lebens durch Schwund 
der trennenden Wand entwickelt. Der Druck, den die 
Synovial-Membran der Bursa auszuhalten vermag, 
schwankt zwischen 40-90 Ctm. Quecksilber. Von 
der Bursa syn. aus dringt dann die injicirte Substanz 
zwischen die Muskelbündel des Extensor cruris. 


Hennig (72) giebt eine Einzelbetrachtung der 
Räumlichkeiten des kindlichen Beckens während 
des Wachsthums. 

Das Material umfasst SO Becken von Kindern im 
Alter von 0—15 Jahren, aber von diesen sind nur 
wenige vollständig gemessen, weil die Messung an 
Lebenden vorgenommen wurde. Die meisten der skele- 
tirten Becken wurden frisch mit Gypsbrei ausgegossen 
und getrocknet. Man hat dabei den Vortheil, die Ver- 
knöcherungsgrenzen und Inseln deutlicher zu erkennen 
als am frischen und am Spirituspräparat. Den Tabellen 
über die Beckenmaasse sind auch die der zugehörigen 
Schädel möglichst beigefügt. Unter den Kinderbecken 
ist nur die kaukasische Rasse, einmal aber in der 
slavischen Abart, vertreten. Die Abhandlung zerfällt: 
1) In die Beschreibung der skeletirten Becken S. 33 
bis 60. — 2) Entwicklungsgang des kindlichen Beckens 
S. 60—70. — 3) Beleuchtung der einzelnen Messungs- 
reihen S. 71—94. Die allgemeinen Ergebnisse der 
Studien gipfeln in der Erfahrung, dass der Ausbau des 
Beckens durchaus nicht wie jener des Schädels stetig 
und harmonisch geschehe. Das weibliche Kreuzb ein 
überholt das männliche im Breitendurchmesser; die 
anatomische Conjugata verhält sich im Laufe der Kin- 
derjahre umgekehrt beim Mädchen wie beim Knaben; 
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die Erhebung des Vorberges über dem Beckeneingange 
macht Rückschritte, um dann relative Fortschritte zu 
machen. Fast in jeder Reihe unserer vergleichenden 
Tabellen kommen in der Breite der Gesundheit gerade- 
zu excessive Schwankungen vor, ehe die Pubertät festen 
Fuss fasst. 

Das macht die Beurtheilung eines fraglichen Beckens 


äusserst schwierig. Das Mädchenbecken wird meist an 


der überwiegenden Länge der wagrechten Schoossbein- 
äste, an der Breite der Schoossfuge, nach dem 7. Jahr 
auch an der Grösse des Schoosswinkels und der Quer- 
spannung des Kreuzbeines zu erkennen sein. 

Das Alter eines unbekannten Beckens wird am ehe- 
sten durch die Distantia sacro-cotyl. und die ileopu- 
bica, dann auch durch den Durchmesser des Wirbel- 
canales und die Grösse der Verknöcherungspunkte 
bestimmbar sein; bei kranken Becken wird man die 
Grösse der Schenkelpfannen, die Breite des grossen 
Beckens und die Höhe der Schoossfuge zu Hülfe nehmen 
müssen. 

Grösster Pfannendurchmesser bei Mädchen: 


Alter: Neugeb. 24/, Jahr, 5 J., 10 J., 12 J., 14 J. 
16 30 35 40 42 44. 


Aeby (73) hält bei seinen Versuchen über den 
Luftdruck im menschlichen Hüftgelenk stö- 
rende Einflüsse möglichst fern und sucht einfachste 
Bedingungen herzustellen. Das Gelenkende des Femur 
wurde in der Gegend der Rollhügel abgesägt und der 
Kopf durch an den Hals gehängte Gewichte möglichst 





- senkrechtausderannähernd horizontal gelegenen Pfanne 
- herausgerissen. Da die Weichtheile alle getrennt waren, 


und die Cohäsion keine nennenswerthe Wirkung aus- 
zuüben vermag, so ist der Beobachter sicher, auf keinen 
andern Widerstand als denjenigen des Luftdrucks zu 
stossen. Die sämmtlichen von Aeby untersuchten Ge- 


_ lenke leisteten nun erheblich mehr als nach der 


Weber’schen Rechnung der Fall sein sollte. Die 
Tragfähigkeit des Gelenkes ist weitaus grösser. Das 
von den Gebrüdern Weber so sehr betonte Gleichge- 
wicht zwischen Luftdruck und angehängter physio- 
logischer Last ist nicht vorhanden. Unter normalen 
Verhältnissen wird dashängende Bein nicht nurjeinfach, 
sondern mehrfach getragen, ganz abgesehen von ander- 
weitigen Momenten, die ihm dabei zu Hülfe kommen 
(gegen E. Fick). 

Auf Grund der mitgetheilten Versuche fehlt jede 
Berechtigung bei der Verminderung der Tragfähigkeit 
des Hüftgelenks der Fovea irgend einen höhern Ein- 
fluss zuzuschreiben als andern Theilen des Gelenkes. 


Ebner’s (74) Versuche, wie sich die Entfernung 
der beiden Insertionspunkte der Zwischenrippen- 
muskeln und der Rippenheber bei den Bewegungen 
des Brustkorbes und der Wirbelsäule ändern, sind 
darauf berechnet, die Wirkungen der fraglichen Mus- 
keln während des Lebens festzustellen. Sicherheit 
hierüber ist nur bei einer Kenntniss der Mechanik des 
Brustkorbes zu erwarten. 

Der Verfasser prüft zunächst die Vorstellungen von 
der Mechanik der Rippenbewegung und den Zustand 
der Lehre von der Wirkung der Mm. intereostales und 
der Levatores costarum. Dann folgen ‚die. Versuche, 
wie sich die Insertionspunkte dieser Muskeln bei ein- 
facher Hebung und Senkung des Brustbeins ver- 
halten. Das Resultat ist bezüglich der Leyatores ein 
unerwartetes. Es ergiebt sich bei Hebung eine Ver- 


längerung. -Das Verhalten der Intercostalmuskeln ent- 
spricht im Allgemeinen dabei dem Hamberger’schen 
Schema; die Mm. intercostales extt. werden bei der 
Hebung des Brustbeines kürzer, bei der Senkung kürzer; 
nur jene, welche ganz hinten am Angulus entspringen, 
zeigen eine kaum merkliche Verkürzung, ja manchmal 
schien es sogar, dass sie sich verlängerten. Die Inter- 
eostales intt. zwischen den knöchernen Rippen werden 
bei Hebung des Brustbeins länger, bei Senkung kürzer, 
die Intercartilaginei bei Hebung kürzer, bei Senkung 
länger, was ebenfalls mit den Angaben Hamberger’s 
in Uebereinstimmung ist. Nachdem es keineswegs sicher 
ist, ob die ausgeführte künstliche Bewegung dem natür- 
lichen Mechanismus des Brustkorbes entspricht, so 
wurde die Erweiterung des Thorax durch Einblasen 
von Luft in die Lungen in Anwendung gebracht. Da- 
neben wurden noch andere Thoraxbewegungen control- 
lirt, und die Faserlängen der Muskeln an den Beob- 
achtungsstellen bestimmt. Es wurden ganz bestimmte 
Muskelbündel ins Auge gefasst. Näheres hierüber a. 
a. 0. S. 203. Die Resultate sind bezüglich der Leva- 
tores costarum in Uebereinstimmung mit den früher 
angegebenen, wenigstens für die unteren Rippen. Jeden- 
falls sind sie nicht im Stande, die Rippen zu heben. 
Wenn sie überhaupt auf die inspiratorische Bewegung 
des Brustkorbes Einfluss nehmen, so geschieht dies 
wahrscheinlich nur dadurch, dass sie zur Streckung 
der Wirbelsäule beitragen, und erst bei seitlicher Beu- 
gung der Wirbelsäule zur vollen Wirkung kommen. 
Die Intercostales extt. zeigen eine deutliche Annäherung 
bei dieser Versuchsart, sie würden also während der 
Inspiration die Rippen heben- Die Intercostales intt. 
wären, vorausgesetzt die volle Identität zwischen dem 
Modus der angestellten Versuche und der Athmung: 
Exspirationsmuskeln mit Ausnahme der Intercartilaginei. 
Doch sind die Messungsresultate keineswegs geeignet, 
diese Annahme zu erweisen. Wenn sie sich nun den- 
noch, wie Vivisectionen und gelegentl. Beobachtungen 
am Menschen zeigen, während der Inspiration zusammen- 
ziehen, so bedingen sie wohl die gleichmässige Span- 
nung in den Intercostalräumen — eine wichtige Auf- 
gabe der gemeinsam thätigen Intereostalmuskeln. 


Raab (75) kommt zn der Ueberzeugung, dass die 
Verkürzung einer Extremität in keinem gene- 
tischen Zusammenhang stehe mit der Assimilation 
des letzten Lendenwirbels mit dem Kreuz- 
bein. Dagegen giebt er eine Erklärung über die Ent- 
wickelung und Bedeutung der Assimilation und ge- 
langt dadurch einen Schritt weiter als seine Vorgänger. 
Der Querfortsatz des letzten Lendenwirbels ist stets 
massiger als der der übrigen Lendenwirbel. An der 
untern Fläche erscheint eine knopfförmige Erhaben- 
heit, die namentlich bei Riesenskeletten sehrentwickelt 
ist. Sie ist eine Andeutung der Trennung der Rippe 
von dem Querfortsatz, wie sie am Kreuzwirbel noch viel 
deutlicher gegeben ist. Es wäre demnach der Quer- 
fortsatz mit den Rippen verschmolzen und der Pro- 
cessus accessorius hat eine andre Bedeutung, als die 
ihm gewöhnlich zugetheilt wird. R. hält sich auf 
Grund weiterer Untersuchungen des Bandapparates 
und der jugendlichen Entwickelungsstadien zur An- 
nahme berechtigt, dass der sog. grosse Querfortsatz 
eine Rippe darstelle, mit welcher ein Querfortsatz ver- 
bunden ist. Trennungen der beiden Elemente sind 
nicht selten. So oft eine nur einseitige Assimilation 
desletzten Lendenwirbels mit dem Kreuzbeinestattfindet, 
welche mit dem Auftreten eines Knochenkerns in dem 
Lig. ileo-lumbale einhergeht, findet sich ein ent- 
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schiedener Einfluss auf die Gestaltung des Beckens in 
Form einer Asymmetrie. Findet sich dagegen diese 
Erscheinung auf beiden Seiten, dann wird die Regel- 
mässigkeit des Beckens nicht gestört. 

Holl (76) hat der unglückliche Ausgang einer 
Nephrotomie, bei welcher die 11. Rippe für die 12. 
gehalten worden war (sie war rudimentär), veranlasst, 
nachzuforschen, wie oft Anomalien im Bereich 
der 12. Rippe vorkommen. An 60 Cadavern, also 
in 120 Beobachtungen war 33 mal die Länge der 12. 
Rippe °/, der Länge der 11.; 44 mal die Hälfte; 18 
mal t/,, 15mal '/, ‚Smal '/, und lmal Y,; in 6 
Fällen fehlte sievöllig. Was die Insertionen des Zwerch- 
felles betrifft und die Beziehungen zum Pleurasack, 
so ergaben sich keine bemerkenswerthen Unterschiede, 
selbst nicht in jenen Falten, wo die 12. Rippe fehlte. 
In ihrer Abwesenheit oder bei allzugrosser Kürze über- 
nimmt ein Sehnenstreifen die Functionen dieser Rippe 
für Muskelinsertionen. 

Die vergleichende Osteologie des Chimpanse von 
Bouvier (82)erstreckt sich auf 3 Species: Troglodytes 
niger, Calvus und Koolo-Kambe und behandelt vor- 
zugsweise die Länge der Extremitäten im Ver- 
hältniss zu derjenigen der Wirbelsäule. Eine Tabelle 
enthält überdies die Schädelmaasse. Es standen dem 
Verfasser 11 Skelette zur Verfügung. Es ist sehr an- 
erkennenswerth, dass das gesammte Zahlenmaterial 
veröffentlicht ist, ebenso wichtig ist der Zusatz, dass 
Maasse nach dem von Broca entworfenen Schema ge- 
nommen wurden. Die mittlere Körperlänge des Men- 
schen zu 1,64 und die Länge der Wirbelsäule zu 0,73 
angenommen, wird das relative Verhältniss: 


Beim Menschen DR 44,5, 
„  Proglodytes niger 36,9, 
a GA LUSSE OR ke. 35,4, 
„  Koolo-Kamba . 36,0. 


Die Wirbelsäule ist also bei diesen Affen viel kürzer 
als beim Menschen. 

Der Humerus beträgt beim Menschen 19,53, bei 
den Chimpanses 25,68. BeimT. calvus ist die Wirbel- 
säule am kürzesten im Vergleich zur Körperlänge, der 
Humerus dagegen am kürzesten beim T. niger. T. 
Koolo-Kamba hat die kleinste Hand von den Dreien, 
während bei ihm der Femur am längsten ist. 


Y. Myologie. 

86) Gruber, Wenzel, Anatomische Notizen (Fort- 
setzung [CXL—CL)). Virchow’s Archiv. Bd. 80. S. 83 
u. f. — 86a) Derselbe: Dasselbe. Bd. 81. S. 445. 
Hierzu Taf. XI. — 87) Derselbe, Ueber den Musculus 
atlantico-basilaris, M. epistropheo-basilaris und andere 
vor den obersten Halswirbeln zwischen den Mm. recti 
capitis antici majores vorkommende Muskelvarietäten. Ein 
bilaminärer Musculus vastus externus biceps. Ebendas. 
Bd. 82. S. 465 —473. — 88) Koster, W., La main 
des singes et la main de l’homme. . Arch. Neerlandaises 
de Se. nat. 4. Livr. p. 313. — 83a) Reid and Taylor, 
Anomalies of muscles, St. Thomas’s hosp. Rep. IX. 
p. 43. — 89) Anderson, R. J., Ueber einige Muskel- 
anomalien. Virchow’s Arch. Bd. 81. S. 574 u. 575. 
(Vorkommen eines M. tibio-tarsalis sive Tensor fasciae 
plantaris. — Ueber einige Varietäten des M. subclavius.) 
— 90) Brock, G. S., A two-headed sartorius. Journ. 
of Anat. and Phys. Vol. XIII. Part'4. p. 578. — 
91) Young, H., Intrinsic muscles of the marsupial 


hand. Ibid. Vol.:XIV. Part 2. p. 149. — 92) Ander- 
son, R. J., A variety of the mylopharyngeus and other 
unusual muscular abnormalities. -{Ibid. Vol. XIV. Part 3. 
p- 357. 


Gruber (86) beschreibt: (OXLIH.) Ein in der 
Haut oder Fascie des Gesichtes und mit seiner End- 
zacke am Mundwinkel als M. risorius endender M. oc- 
cipitalis minor — Santorin. — (CXLIV.) Ein vom 
M. biceps brachii abgegebener Tensor der Dorsalfascie 
des Unterarms. (Vorher nicht gesehen.) — (CXLV.) 
Tensor laminae posterioris vaginae M. recti abdomi- 
nis. — Gruber, 6.—7. Fall. — (CXLVI.) Ein mit 
seiner Inguinalportion durch die ganze Regio inguina- 
lis sich heraberstreckender M. transversus abdominis. 
(Vorher nicht gesehen.) — (CXLNH.) Ueber den M. 
trigastricus maxillae inferioris. Hierzu Taf. XV. Fig. 1. 
(Neue Varianten.) — (CLII.) M. digastricus max. inf. 
mit Ursprung seines vorderen Bauches an und hinter 
der Mitte des Seitentheiles der Maxilla im Bereiche der 
Strecke zwischen dem Ansatze des M. masseter und 
dem Ursprunge des M. depressor anguli oris. Hierzu 
Taf. XI. Fig. 2. — (CLIV.) Ueber den M. myloglossus 
bei Mangel und Vorkommen des M. styloglossus. Hierzu 
Taf. XII. Fig. 3—4. 

Gruber (87). 1. Der M. atlantico-basilaris 
(internus) ist als doppelseitiger Muskel bis jetzt nur 
einmal beobachtet worden. 

Es sind spindelförmige, 3 Ctm. lange und 4 Mm. 
dieke Muskelchen, welche bis auf ihre Ansatzsehne yon 
den Rectis cap. antt. majj. völlig separirt sind. Ur- 
sprung: Von den Seitentheilen des Tubereulum an- 
terius atlantis fleischig-sehnig. Endigung: Mit einer 
viereckigen Sehne in der die Pars basilaris des Oceipi- 
tale bedeckenden dicken Fasermasse. Ferner ist er ein- 
seitig wiederholt bald auf der rechten oder linken 
Seite gesehen. Dieser Muskel ist als ein Interspinalis 
antieus zu deuten. Das Tuberculum anticum atlantis 
ist als die Spur eines Processus spinosus antieus ge- 
deutet, wie das Tuberculum postieum atlantis den ge- 
wöhnlichen Processus spinosus der Wirbel im verkümmer- 
ten Zustande darstellt. Der M. rectus cap. post. min. 
ist Strecker des Kopfes und wird als M. interspinalis 
gedeutet. Der Antagonist wird wohl auch die Bedeu- 
tung eines M. interspinalis anticus besitzen. 

2. Der von G. zuerst beobachtete und beschriebene 
M. epistropheo-basilaris, der einmal unter 200 Ca- 
davern auftaucht, hat wohl dieselbe Bedeutung. Ueber 
andere vor den obersten Halswirbeln vorkommende 
Muskelvarietäten siehe das Original Seite 471. 

3. Der bilaminäre M. vastus externus biceps 
zeigte zunächst einen Ursprung von der kammartigen 
Linea aspera an der äusseren Seite der Basis des 
Trochanter major für die oberflächliche Lamelle, die 
innere tiefe Lamelle entsprang an dem vorderen Theile 
der Linea intertrochanterica anterior, an der vorderen 
Seite des Os femoris u. s. w. Die beiden Lamellen 
deckten sich vollständig nur unten, nicht oben. Normal 
besteht der Muskel aus 3—4 Lamellen (Henle). 


Koster (88) hat vor kurzem eine Abhandlung 
veröffentlicht, „sur la signification genetique des mus- 
cles extenseurs des doigts*, und vor allem die Frage 
aufgeworfen, wie jene von ihm am Menschen beobach- 
tete Muskelvarietät zwischen den Streckern 
des Daumens und dem Zeigefinger zu beurthei- 
len sei. Des weitern hat er dann die Homologie der 
Muskeln der Menschenhand und derjenigen der Affen 
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besprochen. Er gelangte schliesslich zu dem Resultat, 
dass allein die phylogonetische Betrachtung diese Er- 
scheinungen richtig begreifen lasse. Er ist nunmehr 
überrascht, dass weder in der Arbeit von C. Langer: 
„Die Muskulatur der Extremitäten des Orang“ etc. etc. 
Sitzb. der kgl. Acad. d. Wiss. 1879, noch in der von 
v. Bischoff: „Beiträge zur Anatomie des Gorilla“, 
Abhandl. d. kgl. baierischen Acad. der Wiss., Bd. XIII, 
gerade dieser Punkt berücksichtigt wurde; offenbar 
hatten die beiden Autoren die Publication Koster’s 
noch nicht zu Gesicht bekommen bei der Abfassung 
ihrer Arbeit. 

Es handelt sich vorzugsweise um die innige Ver- 
bindung der Sehnen der Strecker des 2. Fingers. Beim 
Cereopithecus sind sie durch eine Aponeurose mit ein- 
ander verbunden. Dann ist der M. indicator eben- 
dort ein starker Muskel, genau mit derselben Richtung 
wie beim Menschen, wird aber theils Extensor pollicis, 
theils Indicator, und ist überdies in innigem Contact 
mit der Sehne des Extensor digitorum communis. Ein 
weiterer Punkt, den K. urgirt, ist das Verhalten des 
Flexor pollieis, der beim Orang fehlt, oder wenigstens 
eine sehr verschiedene Form aufweist, insofern er nicht 
* bis zur Endphalange des Daumens mit seiner Sehne 
gelangt. K.’s Aufmerksamkeit war endlich auf die 
Fingerbeuger und auf die Sehne der radialen Portion 
des Flexor profundus gelenkt, ebenso auf den Ursprung 
dieser radialen Abtheilung, welche bei dem Menschen 
regelmässig mit der ulnaren Abtheilung des tiefen 
Beugers und oft auch mit dem Flexor sublimis ver- 
bunden ist. Nach seiner Anschauung ist die radiale 
Portion des tiefen Fingerbeugers beim Menschen un- 
abhängiger geworden als bei den Affen, und stellt den 
Flexor pollieis longus dar. Wir haben hier nochmals 
diesen Satz K.’s hervorgehoben, um die Aufmerksamkeit 
auf diesen allerdings hervorragenden Punkt dadurch 
zu lenken. 


VI. Splanchnologie. 


93) Aeby, Chr., Der Bronchialbaum der Säuge- 
thiere u. der Menschen, nebst Bemerkungen über den 
Bronchialbaum der Vögel u. Reptilien. Mit 10 Tfin. 
u. 9 Holzsehn. Lex.-8. Leipzig. — 94) Gruber, 
Wenzel, Eine in die Länge congenital vergrössert ge- 
bliebene Leber eines Erwachsenen, mit eigenthümlichem 
Verhalten derMilz. Doppelte Nebenleber. Arch. f. path. 
Anatomie, Bd. 82, S. 475—476. — 95) Holl, M., Ein 
seltener Fall von Kryptorchismus. Wiener med. Jahrb. 
S. 167. Hierzu Taf. VII Fig. 1. — 96) Stocequart, 
A., Note sur l’anatomie de 1’S iliaque et de rectum dans 
Penfence. Journ. de möd. de Bruxelles. Juin. — 97) 
Benecke, Ueber d. Länge d. Darmcanales bei Kindern 
und über Capacität des Magens bei Neugebornen. 
Deutsche med. Wochenschr. VI. 32. 33. — 98) Cla- 
son, Edv., Abnorme Bildung d. Urogenitalorgane bei 
einer Frucht. Upsala läkarefören. förh. XV. 7 och 8. 
p. 498. — 99) Pierson jun., Will., Vollständige 
Transposition der Brust- u. Baucheingeweide. New- 
York med. Record XVIH 10. Aug. — 100) Romiti, 
Guglielmo, Anat. Varietäten. Arch. per le Sc. med. 
II. 22. 1879, Giorn, delle Se. med. II. 7. p. 673. — 
101) Sandström, Ivar, Ueber eine neue Drüse bei 
Menschen u. verschiedenen Säugethieren. Upsala lä- 
karefören förh. XV. 7 och 8. p. 441. — 102) Skene, 
Al. J. C., The anatomy and pathology of two im- 
portant glands of the female urethra. Amer, Journ. 
of obstetries and dis. of wom. and child. Vol. XII. 
No. II. Apr. (Zu beiden Seiten der Urethralmündung 
die Mündungen zweier Drüsen.) — 108) Riecardi, 
Di aleuni notizie riguardanti gli organi genitali fem- 
minei externi. Modena 1879. In-8. 


Gruber (94) beschreibt zu den 5 Fällen von 
Nebenlebern einen weiteren, der eine 50jährige 
Frau betrifft. Zwei Nebenlebern sassen in einer Pe- 
ritonealfalte unter der Porta hepatis und hinter der 
Vena portae vor dem Sulcus für den obliterirten Duc- 
tus venosus Arantii. Sie waren 1 Zoll und '/, Zoll lang. 

Stocquart (96) findet bei 20 Kindern 10 mal 
das Rectum auf der rechten Seite und ebenso oft 
links. Damit ist keineswegs die Lage der Flexura 
sigmoidea constant. Mehrere Male findet sie sich 
mehr gegen das Promontorium herabgesenkt, oder bis 
an den vierten Lendenwirbel hinaufgeschoben u. s. w. 

In 3 Fällen lag sie sogar im kleinen Becken und 
hatte dasRectum auf die rechte Seite gedrängt u.s. w. 
Es geht daraus hervor, dass das Rectum in der Kind- 
heit noch nicht endgültig fixirt ist, und dass die Flexura 
sigmoidea in Folge ihrer grossen Beweglichkeit ver- 
schiedene Lagen einnehmen kann, sich vorzugsweise 
aber in der rechten Abtheilung des Abdomens befin- 
det. Diese Erfahrungen haben lediglich einen Werth 
für die 3 ersten Lebensjahre, während welcher die Le- 
ber noch sehr gross ist, das kleine Becken sehr we- 
nig entwickelt und nicht im Stande, die am meisten 
beweglichen Schlingen des Dünndarms aufzunehmen. 
Diese lagern sich vielmehr in der Fossa iliaca sinistra, 
und die Flexura sigmoidea wird dadurch auf die 
rechte Seite gedrängt. Beim Erwachsenen ist die An- 
ordnung ausnahmslos umgekehrt. Bei 75 Leichen 
von 18—60 Jahren fand sich keine Ausnahme. 


Sandström (101) fand bei dem Hund, der Katze, 
dem Kaninchen, beim Ochsen, Pferd und bei dem 
Menschen an der Schilddrüse eine hanfkorn- 
grosse Drüse. Bei letzterem zeigt das Gebilde 
manchen Wechsel nach Lage, Form, Grösse und 
Farbe, kommt aber constant vor. In 5 Fällen ist nur 
eine Drüse auf jeder Seite gefunden, in 2 Fällen nur 
auf einer Seite eine. Ihre Lage ist stets in unmittel- 
barer Nähe der Schilddrüse, an der hinteren Fläche 
der Seitenlappen. 

Oft findet man sie in der Nähe der Art. thyreoidea 
inf., doch liegt sie auch bisweilen mehr nach aussen 
und unten, bisweilen sogar unterhalb an der Trachea 
oder in dem die Trachea umgebenden Fett. Mit der 
Schilddrüse sind die Drüsen gewöhnlich vereinigt durch 
lockeres Bindegewebe, manchmal liegen sie in kleinen 
wohl umgrenzten Fettklumpen, die mittels eines schma- 
len Stieles mit der Schilddrüse in Verbindung stehen. 


-Wechselnd sind Grösse und Form. Erstere wechselt 


von 3—15 Mm. Durchschnittlich beträgt sie 6 Mm. 
Die Form ist plattgedrückt, der grösste Diekendurch- 
messer beträgt manchmal kaum 2 Mm. Die Farbe ist 
gewöhnlich rothbraun, meist mit einem deutlichen Stich 
ins Gelbe, wodurch sie oft schwer von dem umgeben- 
den Fettgewebe zu unterscheiden ist. Die Drüsen 
können am besten von der hinteren Seite aus aufge- 
funden werden. Fettmassen zwischen Oesophagus und 
der Schilddrüse muss man genau untersuchen, weil 
sich in begrenzten Fettlappen oft die Drüsen finden; 
bei durchfallendem Licht grenzen sie sich gewöhnlich 
als dunklere Stellen ab. Oft liegen sie unter dem Fett 
unmittelbar auf der Kapsel der Schilddrüse. Lymph- 
drüsen und die ausnahmsweise vorkommenden Glan- 
dulae thyreoideae accessoriae sind wohl zu beachten. 
Oft zeigen sie Pigmentirung. Die Gefässe kommen 
von der A. thyreoidea inferior. 
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Die Untersuchung der Structur nach Anwendung 
Müllerscher Flüssigkeit ergab undeutliche, spärliche 
Lappenbildung, oft fehlte sie vollkommen. Spärliches 
interlobulares Bindegewebe. Die Zellen enthalten runde, 
homogene Kerne, sind aber nicht deutlich abgegrenzt, 
und liegen in den Maschen eines Netzwerkes, das aber 
von dem Reticulum Iymphoider Organe wesentlich ver- 
schieden ist (Protoplasmanetz Ref.?). Das Protoplasma 
bildet oft nur eine ganz dünne Zone um die Kerne, 
manchmal ist es reichlicher, enthält oft Fettkörner in 
solcher Menge, so dass es fettig entartet erscheint, und 
eolloidähnliche Massen. Ziemlich oft treten von Drüsen- 
zellen begrenzte Hohlräume auf, die eine colloidkugel- 
ähnliche Masse enthalten. Die Drüsen sind reichlich 
mit Blutgefässen versehen, sie breiten sich in den 
Bindegewebsbalken im Innern der Drüse aus, doch ist 
die Anordnung wechselnd. Nerven sind nie gefunden 
worden. Bei Hunden und Katzen zeigen die Drüsen 
grosse Uebereinstimmung mit den am Menschen ge- 
fundenen. 

Der Mangel von Drüsenausführungsgängen und 
mancher für Iymphoide Organe characteristischen Ge- 
websbestandtheile machen es unzweifelhaft, dass sie 
den Blutgefässdrüsen zugezählt werden müssen. Am 
meisten Uebereinstimmung zeigen sie in ihrem Bau, 
wenigstens, was den Menschen betrifft, mit der Glan- 
Aula pituitaria. Gewisse Structurverhältnisse deuten 
indess auf eine nähere Verwandtschaft mit der Schild- 
drüse hin, und der Gedanke liegt nahe, dass die 
Drüsen unentwickelte Schilddrüsen sein dürften. Dafür 
spricht auch die Colloidmetamorphose. S. ist geneigt, 
bei dem Feblen jeder Vermuthung ihrer physiologischen 
Rolle, sie zunächst für die pathologische Anatomie für 
bedeutungsvoll hinzustellen. Virchow (die krank- 
haften Geschwülste Bd. III. 1. Hälfte. S. 13) erwähnt 
Gebilde, die mit den beschriebenen jedenfalls identisch 
sind. Der für die Drüsen vorgeschlagene Name ist: 
Glandulae parathyreoideae. 


VII. Angiologie. 


104) Gruber, Wenzel, Anatomische Notizen. Vir- 
chow’s Archiv Bd. 80. S. 457. — 105) Derselbe, 
Duplieität der Arteria oceipitalis. Verlauf der Vena 
anonyma sinistra von der Thymusdrüse. Ebendas. 
Bd. 82. S. 474—475. — 106) Bardeleben, R., Das 
Klappendistanzgesetz. Jen. Zeitschr. für Nat. 14. Bd. 
4. Heft. S. 467—529. — 106a) Derselbe, Dasselbe, 
unter dem Titel: Ueber die Gesetzmässigkeit in den 
Abständen der Venenklappen. Sitzb. d. Jenaischen Ges. 
f. Med. u. Naturwissenschaft. Sitz. v. 7. Mai. — 107) 
Derselbe, Ueber Begleitvenen. Ebendas. Sitz. v. 
5. März. — 108) Derselbe, Die Hauptvene des Arms, 
Vena capitalis brachii. Jenaische Zeitschr. für Natur- 
wissenschaft Bd. 14. Heft 4. S. 586—608. Mit 1 Taf. 
— 109) Langer, Ludwig, Die Foramina Thebesii im 
Herzen des Menschen. 
S. 25—39. Mit 1 Taf. Ferner: Die Anastomosen der 
Coronararterien. 8. 36. — 110) Derselbe, Dasselbe. 
Sitzb. d. kais. Academie No.16. (Vorläufige Mittheilung.) 
— 111) Derselbe, Ueber die Blutgefässe der Herz- 
klappen. Ebendas. Sitzb. No. 22. — 112) Raab, W., 
Ein Beitrag zur Anatomie der Hohlhand-Arterien. Wiener 
med. Jahrbücher. S. 179. Taf. IX. Figg. lu 2 — 
113) Lorenz, A., Ueber den Befund an einem Herzen 
mit Defeet der Vorkammerscheidewand. Ebendas. S. 197. 
Taf. IX. Fig. 6. — 114) Gegenbaur, Ein Fall von 
Einmündung der oberen rechten Lungenvene in die 
obere Hohlvene. Mit 1 Figur (Holzschnitt). Morpho- 
logisches Jahrbuch. S. 315. — 115) Frey, M.v., Ueber 
die Einschaltung der Schwellkörper in das Gefässsystem. 
Arch. f. Anat. u. Phys. Anat. Abth. S. 1. Taf.I.u.1. 
— 116) Dean, Anomalies of arteries. The med. Re- 
cord. Avril. — 117) Schiele-Wiegandt, Valerie, 


Wiener Sitzb. Bd. 82, Abth. 3, 


Ueber Wanddicke u. Umfang d. Arterien des mensch- 
liehen Körpers. Virchow’s Archiv LXXXIH.1. S. 27. — 
118) Chiari, H., Einmündung der rechten Pulmonal- 
venen in den rechten Vorhof; Defeet im Septum atrio- 
rum. Jahrb. f. Kinderheilk. Neue Folge. XV. 3u. 4. 
S. 319. — 119) Mosso, Angelo, Sulla eireulazione del 
sangue nel cervello dell-uomo. Roma. 4. 127 pp. 
Con 9 tavole. — 120) Chretien, Doppelte Anomalie 
der Arteria femoralis. Revue med. de l’Est. XII. 14. 
p. 431. Juillet. — 121) Peacock, Thos. B„ Miss- 
bildung des Herzens. Lancet II. 14. Oct. — 122) 
Surbled, Georg, Des Tendons aberrants du coeur. 
These. Paris 1879. — 123) Osler, W., Obliteration 
of Vena cava inf,, with great stenosis of orifices of 
hepatic veins. Journ. of Anat. Vol. XIII. Part. 3. 
April 1879. p. 291. Mit Taf. XVII. — 124) Morison, 
B. G., The arrangement of the Azygos and sup. inter- 
costal veins in the thorax. Ibid. p. 346. — 125) Ren- 
dall, St. M., Unusual Abnormity of the Arteries a the 
Base of the brain. Ibid. p. 398. — 126) Turner, 
A loop-like bifureation of the external carotid artery. 
Ibid. p. 399. — 127) Anderson,.R. J., A new ab- 
normity in connection with the vertebral artery. Ibid. 
Bd. XIV. Part. II. p. 249. — 128) Richmond, St. 
W., New abnormalities of the Arteries of the upper 
extremity. Ibid. p. 351. Mit Taf. XIX. — 129) An- 
derson, R. J., Abnormal arrangement of the thyroid 
arteries. Ibid. p. 358. Mit Taf. XX. — 130) Brown, 
M. J., Abnormal eystie artery. Ibid. p. 373. — 150a) 
Tiehomirow, M., Vertheilung und gegenseitiges Ver- 
hältniss der Arterien des Grosshirns beim Menschen. 
Nachr. d. kais. Ges. der Freunde d. Naturkunde. I. 38. 
III. Theil. Heft 2. Moskau. 4. j 


Gruber (104). (CLV.) Duplicität der A. sper- 
matica interna bei Ursprung der supernumerären 
Arterie aus der A. iliaca communis. In dieser 
Combination vorher nicht gesehen. — (CLVI.) Vor- 
kommen einer V. cava superior sinistra (bei Abwe- 


senheit der normalen V. cava sup.). — (OLVIL) Dup-, 


licität der V. cava sup., mit Vorkommen zweier 
Vy. azygae und einer sufficienten Valvula an der 
Mündung der V. azygos sinistra. — (CLVIH.) 
In Bildungshemmung begründetes, anscheinend bis 
zum 1. Lendenwirbel verlängertes und mit dem Ramus 
communicans vor dem 4. Lendenwirbel verschenes Auf- 
treten der Vv. iliacae communes. 

Derselbe (105). ‘1. Die Duplicität der A. 
occipitalis wird zum 2. Mal beobachtet. Sie entspringt 
10 Mm. höher als die normale, geht ‘auf dem M, ster- 
nocleidomastoideus nach rückwärts, steigt dann über 
die Linea semicircularis superior 0. occip. auf den 
Hinterkopf. Hinter dem M. sternocleidomastoideus 
sind sie durch einen c. 12 Mm. langen Querast ver- 
bunden. — 2. Der Verlauf der V. anonyma sinistra 
vor der Thymusdrüse ist jetzt 4 mal gesehen, darun- 
ter 3 mal vonG. Der hier besprochene kam bei einem 
männlichen Foetus von 50 Ctm. Länge zur Beobach- 
tung. Die Thymus reicht im Spatium praetracheale 


colli bis zu den Lobi laterales der Glandula thyreoidea . 


aufwärts. Im Niveau der Apertura thoracis superior 
findet sich auf ihrer vorderen Fläche eine Furche, und 
in ihr ‚liegt diese Vene 3,2 Ctm. lang und 4—5 
Mm. weit. 

Bardeleben (106) weist an acht Individuen da- 
rauf hin, dass ein bestimmtes regelmässiges und des- 
halb höchst wahrscheinlich causales oder genetisches 
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Verhältniss zwischen den in einen Venenstamm ein- 
mündenden Aesten und den im ersteren befindlichen 
Klappen bestehe. Die Zahl der Messungen, für welche 
die Ursprungsstelle des proximalen freien Randes der 
Klappe aus der Gefässwand am brauchbarsten erschien, 
betrug c. 500. Bei oberflächlicher Betrachtung fin- 
det sich bezüglich der Anordnung der Klappen we- 
nig Regelmässigkeit. Aber bei näherm Eindringen 
gestaltet sich die scheinbare Regellosigkeit zur vollstän- 
digen Regelmässigkeit. Die Zahlen, welche die Ab- 
- stände der Klappen in Millimetern ausdrücken, bil- 
den alle das nfache ein und derselben Grund- 
zahl. Sie beträgt bei dem Erwachsenen an der 
obern Extremität 5'/,, an der untern 7. Dividirt 
man nun mit. der Grunddistanz in die Länge einer 
Vene, so erhalten wir die Zahl der Klappenanlagen. 
Die grössern Abstände zwischen benachbarten Klap- 
pen entstehen dadurch, dass einige während der Ent- 
wicklung zu Grunde gehen. Ihre Reste, welche in 
regelmässigen Abständen macroscopisch uud micro- 
scopisch nachweisbar sind, entsprechen den einfachen 
Grunddistanzen. Die Ursachen des Eingehens sind 
mechanische. - Die Zahl der Klappenanlagen beträgt 
an Arm und Bein, abgesehen von Hand und Fuss, 
etwas über 100. Die Zahl der Taschen, aus denen 
eine Klappe besteht, ist stets nur zwei. Das Vorkom- 
men von nur einer Tasche wird bezweifelt. 


Bardeleben’s (107) weitere Untersuchungen 
des Venensystems bei Embryonen, Kindern und 
Erwachsenen führten zu einer Verallgemeinerung der 
gewonnenen Ergebnisse sowie zu neuen Resultaten. 

I. Alle Arterien werden (ausgenommen die 
Eingeweide- Arterien)- von zwei Venen begleitet. 
(Viele beim Menschen meist oder zum grösseren Theile 
des Verlaufes einfache Venen, wie die Intercostales, 
Vertebrales, Herzvenen u. a. sind bei Thieren doppelt.) 
Diese Venen sind, wie das entwickelungsgeschichtlich 
verständlich, anfangs absolut und relativ klein. Se- 
cundär vergrössern sich dieselben, sei es durch actives 
Wachsthum oder passive Erweiterung, und zwar: a)beide 
in mässiger Weise (Grund mathematisch: das Ver- 
hältniss von Inhalt und Oberfläche verändert sich beim 
Wachsthum zu Gunsten des ersteren: „tiefe“ Venen); 
b) eine in excessiver Weise, während die andere 
zurückbleibt, theilweise eingehen kann. Beispiele: Sub- 
celavia, Femoralis, Jugularis interna; c) einein mässi- 
ger Weise, während die andere klein bleibt, resp. 
fast ganz eingeht. Intercostales, Lumbales, Vertebralis. 
Herzvenen. 

II. Die Nerven werden gleichfalls von (1—2) Venen 
begleitet. Beispiele: Oculomotorius, Trochlearis, Tri- 
geminus, Abducens, Facialis, Vagus, Hypoglossus 
(Luschka), Cervicalnerven, Intereostalnerven, Extremi- 
täten-Nerven. 

III. Die Ausführungsgänge von Drüsen werden 
von (2) Venen begleitet. Beispiele: Ductus Stenonia- 
nus, Ureter, Ductus hepaticus und choledochus. 

IV. In mehrfacher Hinsicht stehen die oberfläch- 
lichen oder Hautvenen den Begleitvenen der 
Arterien gegenüber: 1. entwickelungsgeschicht- 
lich; man könnte erstere als primäre, letztere als se- 
cundäre Venen auffassen; 2. im Zusammenhange damit 
überwiegt das Kaliber der ersteren anfänglich sehr 
erheblich, ein Verhältniss, welches sich an der unteren 
Extremität schon um die Mitte des fötalen Lebens, an 
der oberen erst später, vielfach gar nicht, umkehrt. 
Hierher gehört auch das Verhältniss zwischen Jugularis 


externa (primitiva) und interna (Begleitvene der Ca- 
rotis) — sowie zwischen Cardinalvenen und der Cava. 

V. Eine physiologische Umkehr der Stromes- 
richtung findet an mehreren Venen statt. Beispiele: 
Cephalica humeri; der unterhalb des Zwerchfells ge- 
legene Theil der Cardinalvenen. 

VI. Wachsthumsverschiebungen erleiden die 
Venen an manchen Stellen. Es entwickeln sich so 
rückläufige Venen (Venae recurrentes): 1. zugleich 
mit den Arteriae recurrentes (vgl. Schwalbe, Jen. 
Zeitschr. XI, S. 267 ff.); 2) an Hautvenen. Beispiele: 
in der Ellenbeuge, im Gesicht (Nase, Mund). Ein beim 
Embryo absteigender oder horizontaler Ast kann zu 
einem aufsteigenden werden. (Nasenrückenast der Fa- 
eialis anterior; Grund: unverhältnissmässige Zunahme 
der Höhe von Nase und Oberkiefer.) 

Carotjs externa und interna mit ihren Aesten, so- 
wie andere Arterien an Hals und Rumpf sind mit 
Begleitvenen ausgestattet. So hat die Maxillaris externa 
sammt ihren Aesten, so die Ophthalmiea mit ihren 
Zweigen je 2 Begleitvenen, mit denen weder die Vena 
facialis anterior noch die Vena „ophthalmica“ superior 
oder inferior etwas zu thun haben. Das eine sind 
Begleit- oder tiefe Venen, das andere Venen des ober- 
Nlächlichen Systems, welches in die Jugularis externa s. 
primitiva geht und anfangs, theilweise auch noch später 
(Gesicht, Orbita) sehr überwiegt. Es giebt somit Venae 
carotides externae und internae ete. — Die ontogene- 
tisch und auch phylogenetisch sich erst später aus- 
bildende Jugularis interna fasst B. als eine secundär 
erweiterte (laterale) Begleitvene der Carotis communis 
auf. In sie fliessen die Begleitvenen der Carotis ex- 
terna und interna. 


Derselbe (108) hat an Embryonen verschiedener 
Grösse (Steissscheitellänge in gerader Länge 2, 4 bis 
26 Ctm.) das Verhalten der Armvene untersucht. 
Die primitive oder typische Anordnung der Armvenen 
ist folgende: 

Die Hauptvene des Armes, V. capitalis brachii, ver- 
läuft vom Handrücken aus, wo sie aus zwei oder mehr 
Aesten (V. cephalica pollieis, V. salvatella) entsteht, 
an der radialen Seite des Vorderarms hinauf, gelangt 
allmälig auf die Beugeseite desselben und so in die 
Mitte der Ellenbeuge, durchzieht diese in derselben 
Richtung verharrend, und kommt so immer mehr auf 
die mediale oder ulnare Seite des Oberarms zu liegen, 
an der sie bis zur Achselhöhle verläuft, um dann 
schliesslich mit der Jugularis sich zu vereinigen. In 
der Ellenbeuge, wie in der Achselhöhle fliessen grössere 
oberflächliche und tiefe Aeste in diese Hautvene. In 
der Ellenbeuge mündet ein anfangs quer, später schräg- 
abwärts verlaufender oberflächlicher, sowie ein aus der 
Tiefe hervortretender Ast, sodann ein ulnarer Ast (Ba- 
silica). Der oberflächliche Ast sammelt Blut von der 
Rückseite des Vorder- und des Oberarms, gewöhnlich 
vermittelst je eines grösseren Zweiges, die sich nicht 
weit von der Mitte der Ellenbeuge zu dem queren 
Aste der Capitalis vereinigen. Der untere Ast kann 
durch Anastomosen mit dem Unterarmstück der Haupt- 
vene zusammenhängen und kommt dann eine Insel um 
den Fleischbauch des Brachioradialis zu Stande. Der 
oberste Ast sammelt das Blut von der unteren Partie 
der Rückseite des Oberarms und führt es in die Ellen- 
beuge. Dies ist die V. cephalica humeri. Der tiefe 
Ast in der Ellenbeuge kann sehr klein sein. In der 
Achselhöhle münden in die Hauptvene mehrere tiefe 
Venen: die beiden Venae brachiales und die den Aesten 
der A. axillaris entsprechenden Venen, weiter oben 
eine von der Schultergegend (Deltoides und Nachbar- 
schaft) Blut zuführende, ursprünglich oberflächliche 
Vene, die V. cephalica humeri ascendens. Wir haben 
sonach an der oberen Extremität zwei Stellen, an denen 
grössere, tiefe wie oberflächliche Aeste in die Haupt- 
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vene sich ergiessen, zwei physiologisch (mechanisch) 
sehr wichtige Centren: in der Ellenbeuge und der 
Achselhöhle, den beiden grossen Gelenkbeugen. In der 
Kniekehle und der Leistenbeuge zeigt sich (Braune) 
dasselbe Verhalten. Die embryonale Hauptvene des 
Armes entspricht, wenn wir die bisher übliche Be- 
schreibung beim Erwachsenen damit vergleichen, fol- 
genden Venen oder Venenstücken: 1. V. cephalica des 
Vorderarms, 2. V. mediana cephalica und basilica, 
3. V. basilica am Oberarm, 4. V. brachialis (mit der 
Fortsetzung: axillaris). Ferner entspricht die V. capi- 
talis brachii der V. saphena magna. Diese beiden 
Venen sind homolog. 

Aus einer Vergleichung dieser Resultate mit den 
bisherigen Anschauungen ergiebt sich für B. der Schluss : 
1. Es giebt nicht zwei der Länge des Armes ent- 
sprechende Hautvenen, Cephalica und Basilica, sondern 
nur eine. 2. Diese Hautvene ist zugleich Haupt- 
vene, den tiefen Venen anfangs und grossentheils 
zeitlebens weit überlegen, sodass nicht die oberfläch- 
lichen Venen in die tiefen, sondern diese in jene sich 
ergiessen. 3. Die Cephalica humeri besteht ursprüng- 
lich aus a) einer aufsteigenden, in die Axillaris (Sub- 
olavia) mündenden Vene; — b) aus einer absteigenden, 
in der Ellenbeuge in die V. capitalis tretenden Vene, 
Ihre Ausbildung zu einer von unten nach oben durch- 
gängigen Nebenbahn ist eine secundäre Erscheinung. 

Langer (109) weist nach, dass die von The- 
besius (1708) beschriebenen Communicationen 
der Venen der Herzwände mit allen Herzhöh- 
len wirklich bestehen, also nicht bloss in der rechten 
Hälfte, sondern auch in der linken, in Folge dessen 
sich linkerseits Strömchen venösen Blutes dem arte- 
riellen Blutstrom beimengen. DieCommunication wird 
durch zumeist nur kleine, mitunter sehr kleine Oeff- 
nungen (Foramina Thebesii) vermittelt, welche con- 
stant, aber unregelmässig placirt vorkommen. Der Nach- 
weis der bestehenden Communicationen wurde durch 
Injection oder auch Einblasen von Luft in einzelne 
grössere, an der Oberfläche des Herzens gelegene Venen- 
äste hergestellt, indem bei eröffneten Herzhöhlen das 
Hervorquellen der Injectionsflüssigkeit oder Luft durch 
die kleinen Oeffnungen ganz zweifellos wahrgenommen 
werden konnte. Dieselben Ergebnisse wurden auch 
mit Versuchen an frischen Thierherzen, von Hunden 
und Schweinen erzielt. 

Es münden also Venen auch in den linken Vorhof, 
in die rechte und linke Kammer!! Es werden durch 
diese Beobachtungen L.’s alte Angaben Vieussen’s, 
Thebesius’ in ihr Recht eingesetzt, welche von einer 
Reihe von Anatomen wie Winslow, Verheyen, 
Lancisius einst bestätigt worden sind, um jetzt — 
wieder entdeckt zu werden. 

Die Lage und Zahl der Venenmündungen in den 
Vorhöfen ist ausserordentlich wechselnd. Im linken 
Vorhof kommt neben Mündungen kleiner Venen doch 
auch eine ziemlich starke Vene vor. Sie mündet am 
unteren Abschnitt der Scheidewand, dort, wo sich der 
Aortenlappen der Mitralklappe anheftet. Die in die 
Ventrikelhöhlen eingehenden Venen sind weder der 
Zahl noch der Lage nach constant. In der Basis der 
Papillarmuskeln sind links die ausmündenden Venen 
verhältnissmässig gross. Im rechten Ventrikel sind sie 
vorwiegend in der Nähe des Conus anzutreffen. Das 
Lumen der in die Herzkammern mündenden Venen 


\ 


hat,selten über '/, Mm. im Durchmesser. Die in die 
Kammern sich ergiessenden Venen stellen selbstän- 
dige Centra von Venengebieten dar, sind nicht Zweige 
der grossen Venen der Herzoberfläche. 

Nach Demselben (111) besitzen mehrere Säuge- 
thier-Genera — Schwein, Hund, Rind — ein ganz 
ausgebildetes Blutgefässsystem sowohl in den 
Semilunarklappen als auch in den Atrioventri- 
cularklappen. Beim Menschen sind diese Klappen 
nicht vascularisirt, die vorkommenden Gefässe gehören 
dem muskulösen Antheil der Klappen zu. An der 
Grenze der fleischigen Schichte beugen die Capillaren 
schlingenförmig um. Dieser Unterschied zwischen 
Mensch und Thier erklärt sich aus der Verschiedenheit 
im Bau der Klappen, welche bei den Thieren eine aus 
lockerem Bindegewebe bestehende Zwischenschicht be- 
sitzen (eine Fortsetzung des Perimysium), die dem 
Menschen fehlt. 

Bei der grossen Zahl von Injectionen war L. fer- 
ner im Stande, in Uebereinstimmung mit W. Krause 
mehrere mitfreiem Auge wahrnehmbare Verbindungs- 
äste zwischen der rechten und linken Arteria coro- 
naria darzustellen. Sie liegen unmittelbar unter dem 
Endocardium. Das Blutgefässsystem des Herzens ist 
kein abgeschlossenes, vielmehr anastomosiren, wie be- 
kannt, die Vasa propria des Herzens mit den Gefässen 
der das Herz umgebenden Organe in ausgiebiger Weise, 
z. B. mit den Gefässen des Herzbeutels, denen der 
Bronchien und selbst mit den Gefässen desZwerchfells 
durch Vermittlung der Vasa vasorum der grossen aus 
dem Herzen entspringenden Blutgefässe. 

Raab (112) findet, dass die Arterien der Hohl- 
hand vor allen Arterien der obern Extremität am 
meisten variiren. Stets ist dies der Fall, wenn die 
Art. ulnaris oder radialis anomalen Ursprung und Ver- 
lauf zeigen. Auf das Vorkommen eines doppelten 
Hohlhandbogens wurde besondere Rücksicht genom- 
men. Unter hundert Extremitäten wurde ein solcher 
dreimal beobachtet; stets war abnormes Verhalten der 
Vorderarmgefässe damit combinirt. Was die Art der 
Bögen betrifft, so kann man in Bezug auf das Zustande- 
kommen derselben zwei Kategorien unterscheiden. Es 
liegen nämlich die zwei Bögen übereinandergelagert 
in der Hohlhand, oder nur einer, der untere, lagert in 
der Vola manus, der obere hingegen fällt in die Ge- 
gend des Carpalgelenkes. Zwei dieser Fälle sprechen 
für das Vorhandensein eines doppelten Arteriensystems 
eines hoch und tief liegenden, von welchen aber das 
oberflächliche schwindet. An den Venen der Extre- 
mitäten persistirt bekanntlich beim Erwachsenen das 
hoch- und tiefliegende System in reicher Ausdehnung. 

Lorenz (115) beschreibt das Herz eines Knaben 
aus dem 7.Lunarmonat ohne Vorhofscheidewand. 
Die hintere Kammerscheidewand endigt freimit einem 
seichten concaven Ausschnitt etwas unter dem Sulcus 
transversus cordis. Die vordere Abtheilung derselben 
ist vollständig entwickelt. Der gemeinschaftliche Vor- 
hof stellt einen geräumigen, unregelmässigen Sack vor, 
welcher rechterseits die beiden Hohlvenen, linkerseits 
die Lungenvenen aufnimmt. Das Septum ventriculo- 
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rum hat also die ursprüngliche Sichelform beibehalten. 
Der hintere Schenkel erreichte nicht das normale Ni- 
veau; der vordere dagegen begünstigte durch seine 
vollständige Entwicklung das Zustandekommen nor- 
maler Ostia arteriosa. 

Gegenbaur (114) berichtet über einen derselten- 
sten Fälle im Bereich der Variationen des Venen- 
systems. Bis jetzt istwahrscheinlich der von Meckel 
erwähnte der einzige. Vor zwei Jahren kam auf der 
Anatomie in Heidelberg nun folgendes Verhalten zur 
“ Beobachtung: Die obere Hohlvene nimmt wie gewöhn- 
lich die V. azygos auf. Etwas unterhalb dieser Stelle 
tritt aus dem oberen Lappen der rechten Lunge ein 
kurzer Venenstamm hervor und senkt sich in die obere 
Hohlvene ein. Es ist die rechte obere Lungenvene. 
Sie setzt sich am Lungenhilus aus mehreren kleinen 
Venen zusammen und ganz nahe an ihrer Verbindung 
mit der V. cava tritt von oben her noch ein kleines 
Venenstämmchen in sie ein: Die bestehende Einrich- 
tung bedingt eine Einleitung des aus dem oberen rech- 
ten Lungenlappen rückkehrenden Blutes in die V. caya 
sup. und die Mischung des Körpervenenblutes des 
rechten Herzens mit arteriellem Blute, so dass also 
durch die Lungenarterie nicht rein venöses Blut, son- 
dern gemischtes Blut der Lunge zugeführt wird. Die 
Beziehung des Falles auf embryologische Befunde ist 
nur vermuthungsweise auszusprechen. Das Verhalten 
deutet auf einen Zustand, in welchem die Lungen- 
gefässe noch nicht von den Körpergefässen gesondert 
waren, und eine Lungenvene in den rechten Ductus 
Cuvieri einmündete. Jedenfalls ist ein sehr früher 
Zustand der Ausgangspunkt der Variation, und damit 
stimmt auch die grosse Seltenheit des Vorkommens. 

Die Schwellkörper findet Frey (115) in fol- 
gender Weise in das Gefässsystem eingeschaltet. Die 
Arterien streben sämmtlich der Oberfläche zu und zer- 
theilen sich an der Ruthenspitze des Hundes büschel- 


- förmig bis zu den Capillarschlingen des Papillarkörpers. 


Dort entspringen die Venen, welche ihr Blut weiterhin 
in die Schwellräume abführen. Diesen Umweg über 
die Oberfläche macht weitaus der grösste Theil des 
Blutes; ein anderer geringerer Theil dringt durch 
Capillaren und Venen, welche im Innern des Penis ge- 
legen sind, in die Schwellkörper. 

Ein directes Einströmen des Blutes aus den Arte- 
rien in die Cavernen wird durchweg in Abrede ge- 
stellt. Aus den Cavernen findet das Blut seinen Weg 
entweder sofort in abführende Venen, oder es strömt 
vorher noch in Schwellräume zweiter Ordnung. 

Die paarigen Corpora cavernosa penis gehen beim 
Hunde wenig über die halbe Länge der Ruthe. Weiter 
nach vorn umschliesst der Schwellkörper der Eichel 
den Penisknochen, an dessen Wurzel zwei knopf- oder 
kugelförmige Schwellkörper angebracht sind. Dabei 
ist zu berücksichtigen, dass namentlich diese letzteren 
Schwellkörper selbständige Gebilde sind. Die Haupt- 
stämme der beiden Aa. dorsales durchbohren die 
Kapsel des kugligen Schwellkörpers, nachdem sie vor- 
her oberflächliche Aeste für die Schleimhaut der Eichel 
abgegeben haben. Dann dringen sie gegen die Spitze 


der Eichel und treten durch starke Gefässbögen mit 
den oberflächlichen Aesten in Verbindung. Aus den 
capillaren Aesten sammeln sich dann Venen, welche 
vielfach mit einander. communiciren und sich rasch zu 
geräumigen, klappenführenden Röhren erweitern, welche 
den tiefern Schichten zuströmen. Es ist bemerkens- 
werth, dass die Injectionsmasse erst aus diesen Röhren 
in die Schwellräume sich ergiesst, obgleich dieser Weg 
der längste und umständlichste ist. Es liegt die An- 
nahme nahe, dass auch im Leben das Blut beim Ueber- 
tritt in die Schwellräume hier den geringsten Wider- 
stand findet. Bindet man die Spitze der Eichel ab, 
so gelingt die Füllung der Schwellräume schwer und 
nur unvollständig. Hiermit sind alle Formen der Wege 
erschöpft, welche dem Blute zum Eintritt in den 
Schwellkörper offen stehen. Der Abfluss des Blutes 
geschieht theils durch einzelne Venenstämmchen, 
welche die Bauchfläche des Thieres erreichen, theils 
durch solche, welche in den hintern kugligen Schwell- 
körper einmünden, aus welchem endlich die beiden 
mächtigen Vv. dorsales das Blut in die Venen des 
Beckens überführen. 


YIII. Neurologie. 


131) Finkelstein, Ad., Der Nervus depressor beim 
Menschen, Kaninchen, Hunde, bei der Katze und dem 
Pferde. Arch. für Anat. u. Physiol. Anat. Abth. Heft 
4 u. 5. S. 245 —253. Taf. IX. — 132) Danilewsky, 
B., Die quantitativen Bestimmungen der grauen und 
weissen Substanzen im Gehirn. Centralbl. für die med. 
Wissensch. No. 14. — 133) Zuckerkandl, Ueber das 
Gleiten des Ulnarnerven auf die volare Seite des Epi- 
condylus internus während der Flexion im Ellenbogen- 
gelenke. Wiener med. Jahrb. S. 135. — 134) Davida, 
Leo, Ueber die Multiplieität der Lumbal- und Sacral- 
Spinalganglien. Centralbl. für die med. Wissensch. 
No. 26. Juni 26. — 135) Bigelow (Washington), Ana- 
tomy and Physiology of the chorda tympani. Brain II. 
p. 43. Avril. — 136) Wight, J. S., Some measure- 
ments of the heads of males and females etc. Arch. 
of med. New York. T. II. No. 2. p. 113. (Messungen, 
welche zeigen, dass das Gehirn des Mannes in der vor- 
deren Partie der Schädelhöhle ein relativ grösseres Ge- 
hirn besitzt, dass das Gehirn des Weibes im oberen 
Bereich des Schädels dieselbe Erscheinung zeigt, und 
dass die Erziehung bei beiden Geschlechtern das Vo- 
lumen des Gehirns in seiner vorderen Partie steigert.) 
— 137) Rauber, A., Ueber das System der spinalen 
Ganglien. Sitzungsber. der Nat.-Ges. Leipzig. No. 2. 
S. 15—17. (Durchgangspunkte für das Haut-Sinnes- 
organ.) — 138) Nahmacher, W., Die Nerven der 
Dura mater cerebri. Inaug.-Diss. Rostock 1879. 8. 30 
SS. — 139) Parker, A. J., On the brain of a Chim- 
panzee. The New York med. Record. Jan. 10. — 140) 
Gruber, Wenzel, Anatomische Notizen (Fortsetzung 
CXL—CL). Virchow’s Arch. Bd. 80. S. 92. — 140a) 
Derselbe, Dasselbe. Ebendas. Bd. 81. S. 471. — 
141) Bischoff, Theod. L. W. v., Das Hirngewicht des 
Menschen. Eine Studie. gr. 8. Bonn. — 142) Morel, 
C., Le Ceryeau, sa topographie anatomique. 4. Avec 17 
planches. Paris. — 143) Reynier, Les nerfs du coeur. 
8. Paris. — 144) Cunningham, D. J., Note on the 
distribution of the anterior tibial nerve on the dorsum 
on the foot. Journ. of Anat. and Phys. Vol. XI. 
P. 3. p. 398. — 145) Gudden, Ueber den Tractus 
peduneularis transversus. — 146) Derselbe, Mitthei- 
lungen über das Ganglion interpedunculare. Arch. für 
Psych. Bd. XI. Heft. 2. S. 415 u. 424. Mit Taf. VI. 
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— 147) Derselbe, Beitrag zur Kenntniss des Corpus 
mammillare und der sogen. Schenkel des Fornix. Eben- 
das. S. 428. Mit Taf. VII. Fig. 8—18. — 148) Duval, 
M., Untersuchungen über den Ursprung der Gehirnner- 
ven. Journ. de l’Anat. et de la Phys. XVI. 5. p. 535 
—55. 


Finkelstein (131) bestätigt die Angabe Kreid- 
mann’s bezüglich des Nervus depressor beim 
Hunde. Der mit einer doppelten Wurzel entspringende 
Nerv schliesst sich nach längerm oder kürzerm Verlauf 
dem Stamm des Vagus oder des Sympathicus an, noch 
ehe die Vereinigung zum Vago-Sympathicus stattfin- 
det. Beim Kaninchen zeigt sich das bekannte Ver- 
hältniss, wie es schon von Ludwig und Oyon be- 
schrieben wurde. Beim Menschen herrscht bezüglich 
des Depressor wenig Constanz. Unter 5 Leichen war 
nur zweimal der Ursprung von dem Nervus laryngeus 
und dem Vagus aufzufinden. Das Mikroskop zeigte 
jedoch in dem einen der Fälle — Bindegewebstränge; 
Der Nervus depressor beim Menschen entspringt dem 
sogenannten Ramus cardiacus nervi laryngei, der vom 
Ram. ext. n. lar. sup. entspringt und entweder isolirt 
verläuft oder mit dem Cardiacus longus vom Sympa- 
thicus verschmilzt. Beim Pferd kam unter vier Fäl- 
len zweimal dasselbe Verhalten wie beim Kaninchen 
vor. Der Depressor verlief schliesslich mit dem 
Vagus. 


Danilewsky (132) hat quantitative Bestimmun- 
gen der grauen und weissen Substanzen im 
Gehirn nach dem bekannten Beispiel von Archimedes 
gelöst. Die spezifischen Gewichte des Gehirn’s (p), 
der grauen (a) und weissen (b) Substanz werden be- 
stimmt. Kennt man das Gewicht des ganzen Gehirn’s 
oder irgend eines Theiles davon (P), so ist die Quan- 
tität der grauen resp. weissen (x) Substanz leicht 
auszurechnen. Vorausgesetzt wird, dass das Gehirn 
nur aus diesen Bestandtheilen besteht und dass ihre 
physikalischen Eigenschaften überall gleichmässig 
sind. Die Fehlerquellen sollen sich auf ein Minimum 
herabsetzen lassen, wenn man die Bestimmungen des 
spez. Gew. möglichst genau mit Rücksicht auf die 
Temperatur und den Feuchtigkeitsgrad ausführt. 15 
Bestimmungen wurden ausgeführt. 

Die specifischen Gewichte des ganzen Grosshirns, 
der grauen und weissen Substanzen unterscheiden sich 
von einander in ziemlich weiten Grenzen, so dass man 


sich auf genaue Pyknometerbestimmungen vollkommen 
verlassen kann. Als Beispiel mögen folgende Zahlen 


dienen: 

SP ec. Gew. Hirn des Menschen Hirn des Hundes 
» STAUEN N zn U 
Substz. 1,03854--1,02927—1,03009—1,028911,03713 

d. weissen 
Substz. 1,04334—1,03902—1,04313—1,03502—1,04279 

d. Gross- i 
hirns 1,04154—1,03519—1,03811—1,03196—1,03965 


Diese Differenzen gehen weit über die Fehlergrenzen 
der pyknometrischen Methode selbst hinaus. - Die Be- 
stimmungen des spec. Gewichtes der beiden Grosshirn- 
hemisphären weichen sehr wenig von einander ab, z.B. 
rechte Hemisphäre: 

1,03985 (?)—1,08725—1,03811—1,03909—1,03519 
linke Hemisphäre: 
1,04154 — 1,03718—1,03858—1,03859—1,03498 


Y 


Was nun die Schwankungen des spec. (Gewichtes der 
weissen und grauen Substanzen aus verschiedenen Gross- 
hirntheilen anbelangt, so zeigten die Controlbestimm un- 
gen, dass diese Differenzen im Allgemeinen noch ge- 
ringer, als die für beide Hemisphären ausfallen. Ver- 
gleicht man aber die spec. Gewichte der grauen Sub- 
stanz aus der Hirnrinde mit dem der Stammganglien 
(z. B. Corp. striat.), so ergiebt sich, dass das letztere 
stets etwas höher sich erweist, was auf die fast unver- 
meidliche Beimischung der weissen Substanz im letzten 
Falle zurückzuführen ist. Doch beträgt diese Differenz 
kaum mehr, als 0,0005—0,0010, wenn noch keine post- 
mortale Erweichung der Rinde eingetreten ist. 

Auf diese Weise gelangt Verf. zum Schlusse, dass 
die Ergebnisse dieser Methode unter Berücksichtigung 
bekannter Vorsichtsmaassregeln als hinreichend zuver- 
lässig betrachtet werden dürfen. Folgende Zahlen kön- 
nen als Beispiele seiner Resultate dienen: sie stellen 
die Gewichtsverhältnisse der grauen resp. weissen Sub- 
stanz zum Gewichte des ganzen Grosshirns in Procen- 
ten dar; 


Grosshirn 
Grosshirn des Menschen d. Hundes 
pCt. pCt. 
graue Substanz 39,9—38,7—38,2—37,7 50,0—56,7 
weisse Substanz 61,0—61,3—61,5—62,3 50,0—43,3 


Aus dieser Tabelle geht ferner hervor, dass die 
Schwankungen der Zahlen wenigstens für Menschen- 
grosshirn sehr gering sind. 


Zuckerkandl (133) beobachtete die merkwür- 
dige Erscheinung, dass bei jeder Beugung im rechten 
Ellenbogengelenk der Ulnarnerv auf die vordere 
Fläche des inneren Epicondylus schlüpfte, um 
bei der Streckung wieder in seine normale Lage zu- 
rückzukehren. 


Diese Lageveränderung trat jedesmal auf, wenn die 
betr. Person Bewegungen im Ellenbogengelenk aus- 
führte. Von den an Leichen beobachteten Fällen war 
in dem einen die Anomalie bilateral und die Section 
ergab: Kleinheit des Epicond. int., nicht besonders ent- 
wickelten Einschluss des N. ulnaris durch die Fascia 
brachialis und bedeutendes Vortreten des Lig. lat. int. 
bei der Flexion des Ellenbogengelenkes. Beugt man 
in der Leiche das Ellenbogengelenk, so tritt der Tri- 
ceps nach innen, schiebt in derselben Richtung den 
Ulnaris vor. In einem weiteren Fall fand sich das 
Nervengleiten nur linkerseits, theilweise bedingt durch 
die abnorme Stellung des Unterarms zum Oberarm. 
Bei der Streckstellung weicht nämlich der Unterarm 
nach innen ab und bildet einen medianwärts geöffneten 
Winkel mit dem Oberarm. Auch hier war es wieder 
der M. triceps, dessen innerer Rand den Nerven auf 
die volare Seite des Epieyondylus drängte. Die Unter- 
suchung der Knochen ergab schliesslich als letzten 
Grund eine ausgeheilte, das Ellenbogengelenk durch- 
setzende Längsfractur des Humerus. Sie hatte zur 
Folge eine Umlagerung der Gelenkkapsel, welche, statt 
schräg medianwärts abzufallen, entgegengesetzt, lateral- 
wärts, abfiel. 


Nach Davida (134) sind nicht alle Spinal- 
knoten einfach. Duplicität einzelner Lumbalknoten 
kommt häufig vor. 

Bigelow’s (135) Ansicht über die Chorda 
tympani ist sehr verschieden von der geläufigen. 
Für ihn ist dieser Nervenstrang selbständig in seiner 
ganzen Ausdehnung, Er kommt nach ihm nicht vom 
Facialis, sondern von der Portio intermedia Wrisbergii; 
und die Leistung für die Geschmacksempfindung rührt 


gesetzt ist. 
_ liegt nach hinten und medianwärts vom halbmondför- 
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“von dem Ganglion her, das ihm die letzten Fasern 
zuschickt. 

Parker(139). DasChimpanse-Gehirn gehörte 
einem 4 jährigen Männchen zu, und ist vortrefflich 
erhalten. Gehirngewicht 9'/, Unzen. Das kleine 
Gehirn ist vollständig bedeckt von dem grossen. 
Dieses Verhalten stimmt auch mit dem Schädelausguss. 
So viel solche Ausgüsse für die richtige Lage beur- 
theilen lassen, haben Gorilla und Chimpanse ebenfalls 
das kleine Hirn bedeckt (Gegen Tyson, Tiedemann, 
Schröder, v.d. Kolk und Vrolik und Chapman). 
Folgen einige Angaben über die Furchen und Win- 
dungen. Eine eingehendere Beschreibung wird in 

"den Abhandlungen der Philadelphia Academy of Na- 
tural Sciences niedergelegt werden. 

Gruber (140). (CXLVII) Einige Nerven- 
varietäten. 1. Starker Nerv. intercostohumeralis vom 


N. intercostalis I. — 2. Ungewöhnlicher Verlauf des 
N. cut. ant. ext. femoris. (Vorher nicht gesehen.) — 


3. Inselförmige Spaltung desN, peroneus prof. (CLIX.) 
Zu den Varietäten des N. peron. prof. und superf. — 

Duval (148) untersucht die Wurzelfasern des 
Glossopharyngeus an Schnitten des verlängerten 
Markes eines Affen aus der Gattung Oebus. Die Ur- 
sprungskernesind jenen desMenschen homolog. Ebenso 
verhält es sich mit den Ursprungskernen anderer unter- 
suchter Säugethiere. Sie entsprechen den 4 Wurzel- 
bündeln, aus denen der Glossopharyngeus zusammen- 
Der vorderste Theil des sensibeln Kerns 


migen Querschnitt der absteigenden Trigeminuswurzel. 


* Lateral wird er begrenzt von der vorderen Acusticus- 


_ nachzusehen. 


wurzel.e. Vor und medianwärts befindet sich das hin- 
tere Ende des Facialiskerns als eine beträchtliche 
graue Zellensäule. Das Uebrige ist in dem Original 
Der Verfasser spricht von den obersten 


- Wurzelfasern des Glossopharyngeus als dem Nervus 


_ intermedius Wrisbergii, der aber bekanntlich zwischen 
dem Acusticus und Facialis zu suchen ist. Er muss 
so nicht allein nach seinem centralen, sondern auch 
seinem peripheren Verhalten genannt werden. 


IX. Sinnesorgane. 


149) Gerlach, J., Beiträge zur normalen Anatomie 
des menschl. Auges. Leipzig. Mit 3 Taf. gr. 8. — 
150) Stilling, J., Ueber einige neue Opticusverbin- 
dungen. Centralblatt für practische Augenheilkunde. 
Deebr. S. 377. — 151) Roller, C. F. W., Eine auf- 
steigende Acusticuswurzel. M. 1 Taf. Archiv f. mikr. 
Anatomie. 18. Bd. 4. Heft. S. 403—408. — 152) 
Fürst, Karl Magn., Ueber den M. chorioideae und 
über das Endothel der Chorio-Capillargefässe. Nord. 
med. ark..XTl:" 22 No.12.' p. 1.’— 153) Stilling, J., 
Ueber das Chiasma nervorum opticorum. Archiv für 
Psychiatrie und Nervenkrankheiten. XI. 1. S. 274. 
— 154) Derselbe, Ueber die centralen Endigungen 
des N. optieus. Arch. f. mikroskop. Anatomie. XVII. 
4. S. 468. — 155) Retzius, G., Zur Kenntniss der 
Morphologie des inneren Ohres bei Wirbelthieren. Nord. 
med. ark. XII. 2. No. 12. p. 6. — 156) Doran, 
A., Morphology of the Mammalian ossiecula auditus. 
Journ. of Anat. and Phys. Vol. XIU. Part 3. p. 401. 
— 157) Hesse, Fr., Ueber die Vertheilung der Blut- 
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gefässe in der Netzhaut. Archiv f. Anat. und Phys. 
Heft 2 u. 3. S. 219. Hierzu Taf. 6. — 158) His, W., 
Abbildungen über das Gefässsystem der menschlichen 
Netzhaut und derjenigen des Kaninchens. Ebendas. 
S. 224. Hierzu Taf. VII. u. VII. — 159) Retzius, 
G., Zur Kenntniss des Gehörorgans der Wirbelthiere. 
Ebendas. Heft 2 u. 3. S. 235. — 160) Hauerwaas, 
Beitrag zur Anatomie des Schläfenbeins. I. Monats- 
schrift f. Ohrenheilkunde. Jahrg. XIV. No. 5. (Be- 


trifft Eetasien des vorderen Endes des Sinus sigmoi- 
deus.) 


v. Gerlach’s (149) Beiträge beziehen sich I. auf 
den Verlauf der Thränencanälchen und deren Ver- 
hältniss zu dem M. orbicular. palp. — I. Die 
Tenon’sche Binde, untersucht an Durchschnitten 
der Augenhöhle. — III. Das prismatisch gestaltete 
Ringband der Ciliargegend des menschlichen 
Augapfels. — IV. Die Befestigung der Linse in 
der tellerförmigen Grube des Glaskörpers. — An den 
Thränencanälchen lassen sich mit Hilfe der Zerlegung 
ganzer Köpfe in Schnittserien naturgemäss drei Ab- 
theilungen unterscheiden: 1) das in seiner grössten 
Ausdehnung von Ringmusculatur umgebene verticale 
Stück, 2) das von Längsmusculatur umgebene horizon- 
tale, und 3) das muskelfreie, vor der Einmündung in 
den Thränensack. Das verticale Stück beginnt mit 
dem Thränenpunkt. Die genaue Untersuchung der in 
Betracht kommenden Muskelbündel giebt noch keine 
Belege für die von anderer Seite aufgestellte Behaup- 
tung, die Erweiterung der Thränencanälchen Muskel- 
fasern zuzuschreiben, welche an der äusseren Wand- 
fläche sich ansetzen sollten. Es ist die Verwechselung 
eines conisch zugespitzten Muskelfadenendes und eines 
künstlich hergestellten Schrägschnittes eines Muskel- 
fadens, der möglicherweise auch exquisit conisch 
gestaltet sein kann, nicht ausgeschlossen. 

Doran’s(156)Monographieistin den Transactions, 
Linnean Soc. of London, sec. Series, Vol. I. in &xtenso 
niedergelegt, und wir entnehmen dem vom Verf. selbst 
hergestellten Auszug folgendes. Der Malleus des 
Menschen kann als ein guter, mittlerer Typus dieses 
Knochens in der Säugethierreihe gelten. Er hält die 
Mitte zwischen dem halslosen Typus der Cebusarten, 
undder breiten, lamellenartigen Form der terrestrischen 
Carnivoren und der artiodactylen Ungulaten. Der 
Incus zeigt bei den Säugethieren einensehr bedeutenden 
Formenwechsel. Das Os articulare ist nicht, wie öfter 
behauptet wurde, ein selbständig entwickelterKnochen, 
sondern eine Epiphyse des Ambos. Der Stapes hat bei 
dem Menschen eine extreme und] hoch entwickelte 
Form. Die Oeffnung zwischen den Crura ist. grösser 
als bei den Thieren, den Elephanten nicht ausge- 
nommen. Die Ossicula des Troglodytes niger gleichen 
am meisten denen des Menschen. T. Gorilla hat ähn- 
lichen Incus und Stapes, aber der Malleus ist sehr 
verschieden. Die Gehörknöchelchen der geschwänzten 
Affen der alten Welt entfernen sich sehr weit von denen 
der Anthropoiden und desMenschen; sie gleichen denen 
der niederen Affen und dermeisten übrigen Säugethiere. . 
Bei den Beutelthieren sind sie auf einer niederen Stufe. 
Noch niederer in derForm sind sie bei den Monotremen, 
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übereinstimmend mit der niederen Form des Skelettes, 
doch tragen sie noch immer Säugethiercharacter 
an sich. 

Bei den Ratten zerfällt nach Hesse (157) die 
A. und V. centralis an ihrer Eintrittsstelle in die 
Retina in je 6 Stämme, welche mit grosser Symmetrie 
gegen den Aequator hin auseinander strahlen. Un- 
mittelbar an der Durchbohrungsstelle und etwas dar- 


über hinaus sind Arterie und Theilstämme vor den. 


venösen Gefässen liegend, dann aber erheben sich die 
Venen in gleiches Niveau. 

Weiter gegen die Ora serrata hin wird die Lage für 
beiderlei Gefässe und die Capillarnetze an Lage und 
Gestalt verschieden. Es bleibs nämlich die gesammte 
Verzweigung der Arterienstämmchen einschliesslich ihrer 
Capillarnetze oberflächlich in der Nervenfaserschicht, 
während die Venenstämmehen mit dem dazu gehörigen 
capillaren Abschnitt tiefer liegen. Im Aussehen unter- 
scheiden sich beide Netze dadurch, dass das obere 
geradlinig ist und grosse Maschenräume einschliesst, 
während das untere bogig verläuft, zahlreiche Anasto- 
mosen unter sich eingeht und engere Maschen bildet. 
Mit anderen Worten: Das Capillarnetz der A. centralis 
liegt in der Nervenfaserschicht, das rückführende, aus 
welchem die Aeste der Centralvene hervorgehen, liegt in 
der Tiefe der inneren Körner- und Zwischenkörnerschicht. 
In der menschlichen Netzhaut berrscht die gleiche Ein- 
richtung, und die Angaben der Autoren stehen damit 
im Einklang. Capillaren, welche zugespitzt blind endi- 
gen (Leber), kommen an gut injieirten Präparaten 
nicht vor. 

Zum Unterschied von der Rattennetzhaut zeigt indess 
die menschliche eine viel grössere Zahl von Capillaren 
des inneren Netzes schon auf dem Uebergang zu kleinen 
Venen, welche in Centralvenenäste einmünden. Eine 
zweite Abweichung besteht darin, dass die Gefässe der 
inneren Körnerschicht sämmtlich capillar bleiben, wäh- 
rend die Venen fast im gleichen Niveau mit der arte- 
riellen Gefässausbreitung verlaufen. Somit erscheint 
bei dem Menschen das Capillarnetz der Körnerschicht 
wie ein Anhängsel des Capillarnetzes der Nervenfaser- 
schicht. 


His (158) giebt zu dem obigen Aufsatz von 
Hesse einige Zusätze, welche den bei der Ratte ge- 
fundenen Gegensatz zwischen einem arteriellen in- 
nern und einem venösen äussern Abschnitte des 
Capillarsystems betreffen, und zwar im Anschluss 
an Zeichnungen, welche schon in dem Jahre 1865 


entworfen wurden. 

Das in den innern Retinaschichten liegende Astwerk 
arterieller Capillaren entsendet beim Menschen seine 
zum Theil kurzen Endzweige nach auswärts in das 
Netz venöser Capillaren. Aus dem ersteren, dessen 
Zufluss rechtwinklig vom Stamm abgehende Aa. affe- 
rentes besorgen, treten kleine Venenwurzeln in das 
dichotomische Astwerk der Vv. efferentes.. Die Thei- 
lung der Aa. afferentes geschieht in einiger Entfernung 
vom Hauptstamme; jenseits von der Theilungsstelle 
beginnt erst das Gebiet der arteriellen Capillaren. 
Allein auch die venösen Capillaren überschreiten diesen 
Bezirk nur unerheblich. Hieraus ergiebt sich, dass die 
Stämme der Arterien von je zwei Streifen hellen Ge- 
webes eingefasst sind. 

Die Hauptstämme der Venen werden zwar an ihrer 
Aussenseite von quer gestellten Capillarbogen über- 
brückt, verlaufen aber im übrigen gleichfalls inmitten 
eines Streifens von gefässlosem Gewebe. Die Gegend 
um die Eintrittsstelle des Sehnerven herum ist die 
capillarreichste Partie der Netzhaut. Im vorderen der 
Ora serrata zugewendeten Theil bleibt der Grundtypus 


der Gelässvertheilung zwar derselbe, wie in der hintern 
Hälfte der Membran, aber er ist sehr vereinfacht. Am 
schärlsten tritt der Gegensatz eines äussern und innern 
Capillarnetzes in der ziemlich breiten Zone des Aequa- 
tors hervor. Im Anschluss an diese Mittheilungen be- 
spricht der Verf. die entoptische Wahrnehmung des 
Kreislaufes und hält den Widerspruch von A. Fick 
für ungerechtfertigt, der die Beziehungen zu Blut- 
körperchen in Abrede stellte Die Bahnen, 
jene Pünktchen sich bewegen, entsprechen ihrem Cha- 
racter nach den Blutbahnen jenseits der innern Körner- 
schicht. Allerdings kann es sich dabei kaum um eine 
direete Sichtbarkeit der Körperchen handeln. Denkbar 
ist dagegen, dass hier Druckbildererscheinungen vor- 
liegen, die durch strömende Körperchen auf angrenzende 
Leitungsbahnen zu Stande kommen. Die Erklärung 
der Abbildungen über perivasculäre Canäle, Lymph- 
gefässe und verwandte Räume ist an der Hand der 
Tafel 7 und S im Original nachzusehen. 


Retzius (159) hat schon vor zwei Jahren eine 
aus zwei Platten bestehende Nervenendstelle, 
welche er im Utriculus nahe an dessen Verbindungs- 
gang zum Sacculus gefunden hatte, als die erste Spur 
der Pars basilaris cochleae gedeutet. 

Diese Deutung erfuhr Widerspruch (Hasse). Nun 
zeigt die weitere Untersuchung, dass diese Nervenend- 
stelle eine ganz besondere Bildung ist: ein eigenthüm- 
liches Endorgan, welches zuerst bei den Fischen auf- 
tretend, bei den Amphibien, besonders den Änuren, 
seine höchste Entwicklung erfährt, bei den Reptilien 
wieder verkümmert, um bei den Vögeln und Säuge- 
thieren immer mehr zu verschwinden, gewissermassen 
in der Crista acustica der frontalen Ampulle, aus wel- 
cher sie möglicher Weise von Anfang an durch Ab- 
trennung entstanden ist, wieder aufzugehen. Die frühere 
Deutung Verfs. und Hasse’s ist unrichtig. Die früher 
gegebene Bezeichnung ändert R. um und schlägt als Er- 
innerung der Vernachlässigung, welche dieser Endstelle 
so lange widerfahren ist, den Namen: Macula acustica 
neglecta vor. Der ihr zugehörige Nervenzweig würde 
damit Ramus neglectus heissen. 

Was nun die morphologische Entwicklung des wich- 
tigsten Gehirntheiles, der wirklichen Pars basilaris 
cochleae betrifft, so findet R. sie jetzt auch bei den 
Urodelen, und zwar bei den höher stehenden. Neuer- 
dings ist sie auch bei den Reptilien nachgewiesen wor- 
den (Kuhn). Bei den höchsten Formen dieser Classe 
wächst sie mehr und mehr in die Länge, so dass sie 
bei den Croveodilinen beinahe die Entwicklung erfahren 
hat, welche ihr bei den Vögeln und den niedrigsten 
Wirbelthieren eigen ist, um endlich bei den höheren 
Wirbelthieren die spiralig gewundene, im Duetus 
cochlearis belegene merkwürdige Pars basilaris mit dem 
Cortischen Organe zu werden. Im Weiteren beschäftigt 
den Verfasser noch die Verzweigungsweise des N. acu- 
sticus in den verschiedenen Classen der Wirbelthiere. 
Schon bei den Cyelostomen tritt eine Theilung in 
zwei Hauptäste ein, in einen vorderen und hinteren, 
welche sich dann in feinere Zweige theilen. Bei den 
Ganoiden und den Teleostiern finden wir dann ein ganz 
bestimmt durchgeführtes Princip in der Verzweigung 
des Acusticus. Der vordere Ast theilt sich in drei 
Zweige, Ramulus recessus utrieuli, R. amp. sagitt. und 
R. amp. horiz.; der hintere theilt sich in vier: R. 
sacculi, lagenae, ampullae frontalis und R. neglectus. 
Die übrigen Classen der Wirbelthiere sind im Original 
weiter zu verfolgen, und sei hier noch der Säugethiere 
gedacht, bei denen die Verzweigungsweise des Acusticus 
mit derjenigen der übrigen Wirbelthiere fast vollstän- 
dig übereinstimmt. So auch beim Menschen. Doch 
sind die Angaben der Handbücher nach dieser Rich- 
tung hin unvollständig. Der bei den Wirbelthieren 
von den Fischen bis zu den Säugethieren herauf nach- 
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gewiesene vordere Hauptast des Acusticus (Ramus ante- 
rior s. vestibularis) theilt sich in 3 Zweige, welche den 
Recessus utriceuli, die Ampulla sagittalis und die Amp. 
horizontalis versehen; der hintere“ Ast (Ramus post. s. 
eochlearis) theilt sich bei den höheren Säugethieren in 
drei Zweige, welche zu der frontalen Ampulle, dem 
Saceulus und der Cochlea gehen. 

Es findet also eine bemerkenswerthe Uebereinstim- 
mung in dem Plane der Verzweigung des Acusticus 
statt, von den niedrigen Fischen an bis hinauf zum 
Menschen. Interessant ist, dass Breschet schon vor 
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50 Jahren den Satz aussprach, dass beim Menschen, 
wie bei den übrigen Wirbelthieren der vordere der 
beiden Hauptäste des Acusticus die beiden vorderen 
Ampullen mit je einem Zweige und den Utrieulus mit 
Bündelchen versieht, sowie dass der hintere Ast zur 
hinteren Ampulle einen Zweig und ausserdem Bündel 
zu dem Sacculus und der Schnecke entsendet. Ueber 
das physiologische Interesse, das sich an diese Ver- 
zweigungsart knüpft, folgt schliesslich ein interessanter 
Excurs, auf den wir besonders verweisen. 


Histologie 


bearbeitet von 


Prof. Dr. FR. MERKEL in Rostock.*) 


1. Lehrbücher, Zeitschriften, Allgemeines, 
Untersuchungsverfahren. 


A. Lehrbücher, Zeitschriften, Allgemeines. 
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1) Archives de Biologie publi6es par Edouard van 
Beneden et Charles van Bambeke. Tome I. — 
D. A. N. Me, Biological Atlas. With 
4, Lon- 
don. — 8) Beauregard, H. et V. Galippe, Guide 
de l’eleve et du praticien pour les travaux pratiques 
de Micrographie, comprenant la technique et les appli- 
-cations du microscope & l’histologie vegetale, a la phy- 


5 siologie, & la elinigque, & l’hygiene et ä la mödecine 
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(Abbildungen von mässiger Güte). 
The Microscope and mieroscopical Technology. 
 lated and ed. by Geo. R. Cutter. 


‚and Surgical. 


legale. Paris. 570 Fig. dans le texte. VIII, 904 p. 
— %M) Frey, H, 
Trans- 
New-York. — 5) 
Gibbes, H., Practical Histology and Pathology. Lon- 
don. 107 pp. — 6) Gray, H., Anatomy, Descriptive 
Ninth edition, with an Introduction on 
General Anatomy and Development, by F. Holmes. 
802 pp. % Graftıth.... Wand Ar 
Henfrey, The Micrographie Dietionary. A Guide to 
the Examination and Investigation of the Structure and 
Nature of Microscopie Objects. Third Edition. Edited 
by J. W. Griffith, M. Duncan, arristed by the 
Rev. M. J. Berkeley, J. Rupert. Illustrated by 
48 plates and 812 woodeuts. London. — 8) Hart- 


mann, R., Handbuch der Anatomie des Menschen .für 


Studirende und Aerzte, Strassburg 1881. (Eine histo- 


‚logische Einleitung steht nicht durchweg auf der Höhe 


der heutigen Forschung.) — 9) Klein, E. and Noble 


E. Smith, The Atlas of Histology. Part. IX, X, XI, 
XI, XII. London 1879 —1880. Part IX und XIII 
noch nicht zu erlangen. — 10) Schwalbe, G., Lehr- 
buch der Neurologie. 1I. Abtheilung des 2. Bandes 
von Hoffmann’s Lehrbuch der Anatomie des Menschen. 
Il. Lieferung, Structur des Gehirnes, Hirnhäute, Hirn- 
nerven. 112 Holzschn. Erlangen. (Gute Darstellung 
nach den neuesten Forschungen.) — 11) Thanhoffer, 
L. v., Das Microscop und seine Anwendung. Mit Holz- 
schnitten. gr.8. Stuttgart. (Das Buch des Verf. ist 
recht practisch eingerichtet. Es macht auf Vollständig- 
keit von vorne herein keinen Anspruch; wird sich aber 
in seiner bequemen Fassung unter Anfängern manche 
Freunde gewinnen. Ein am Schluss angehängtes alpha- 
betisches Verzeichniss der bei microscopischen Unter- 
suchungen nothwendigen Reagentien, Färbe- und Im- 
prägnationsmittel, Verschluss- und Einbettungsmassen 
erleichtert dem Ungeübten die Handhabung der micro- 


scopischen Technik). — 12) Tourneux, F., L’ana- 
tomie generale, son but, sa m&thode. Bull. scientif. 
dept. du Nord, Avr. pp. 145—164: — Vergl. auch: 


U.1. Baltus, Phys. gen., II. 30. Strasburger, Zell- 
bildung und Zelltheilung. 


Klein und Smith (9) setzen ihren „Atlas der 


Histologie“ fort. 

In der X. Lieferung werden behandelt: 1) Dünn- 
und Dickdarm, 2) Pancreas, 3) Leber, 4) Larynx und 
Trachea, Bronchien und Lungen. Hervorzuheben ist 
hier Folgendes: Klein unterstützt die Ansicht Dr, 
Watney’s, dass die Aufnahme des Chylus oder wohl 
besser gesagt des Chymus durch die Zwischensubstanz 
der Epithelzellen der Zotten bewirkt wird und nicht 


*) Um die möglichste Vollständigkeit des Beriehtes und ein rechtzeitiges Referat über die einschlägigen 


Publicationen zu garantiren, 


ist eine recht vielseitige Unterstützung des Berichterstatters dringend erwünscht. 


Die geehrten Herren Autoren werden deshalb vom Referenten ergebenst ersucht, demselben selbständig heraus- 
gegebene Abhandlungen und Bücher, sowie Separatabzüge von Artikeln, welche in Journalen und Gesellschafts- 


Schriften erschienen sind, gütigst zur Einsicht zusenden zu wollen. 


Ref. ist auf ausgesprochenes Verlangen stets 


gern bereit, die ihm zugesandten Arbeiten den Herren Verfassern wieder zurückzuschicken. — Von Arbeiten, 
welche nicht im Original zu beschaffen waren, wurden wenigstens die Titel, wenn möglich auch Referate anderer 


‚Berichterstatter angeführt. — Der Bericht über die englische Literatur ist von Herrn Dr. Schiefferdecker verfasst. 


2% 


20 MERKEL, HistoLocıe. = 


durch die Zellen selbst. Betreffs des Ursprungs der 
Gallengänge: die interlobulären Gallengänge sind am 
Rande der Läppchen stark verästelt, communieiren mit 
einander und werden begrenzt von einer einfachen Lage 
mehr oder weniger abzeplatteter Epithelzellen und 
einer Membrana propria, sie bilden „the intermediary 
portion of the duct.“ Am Rande der Läppchen ange- 
kommen, geht das Lumen direct in das Netzwerk der 
Gallencapillaren über, das abgeplattete Epithel in die 
Leberzellen, die Membrana propria hört auf. 

Lieferung XI enthält: 1) Harnorgane, 2) männliche 
Geschlechtsorgane, 3) weibliche Geschlechtsorgane. 
Verf. unterscheiden an den Harncanälchen von dem 
Malpighischen Körperchen an bis zur Mündung nicht 
weniger als folgende 16 Abtheilungen: 1) The capsule, 
2) its neck, 3) the proximal convolutet tubule, 4) the 
spirale tubule of Schachowa, 5) the descending limb 
of Henle’s loop, 6) the loop proper, 7) the thick part 
of the ascending limb, 8) the spiral part of the ascen- 
ding limb, 9) the narrow ascending limb in the me- 
Aullary ray, 10) the irregular tubuli, 11) the distal 
convoluted tube, or Schweigger’s interealated tubule, 
12) the eurved colleeting tubule, 13) the straight col- 
lecting tubule of the medullary ray, 14) the collecting 
tube of the boundary layer, 15) the large collecting 
tube of the papillary part, 16) the duct. Jede dieser 
Abtheilungen wird besonders beschrieben. Verf. be- 
merken, dass mit Ausnahme des absteigenden Schleifen- 
schenkels und der Schleife selbst eine zarte Membran 
die innere Oberfläche des Epithels überzieht. 

Die ausgewachsenen Spermatozoen bestehen aus 
Kopf, Mittelstück und Schwanz, der letztere zieht sich 
als ein feiner wellenförmig oder spiralig. verlaufender 
Faden über das Mittelstück herüber bis zum Kopf hin. 
Der Kopf entspricht einem Zellkern, das Mittelstück 
ist ein Auswuchs desselben, der Schwanz aus dem 
Zellkörper hervorgegangen. Der hintere Theil des 
Kopfes und das Mittelstück werden von einer Scheide 
bedeckt. 

Die Entwicklung der Graafschen Follikel wird nach 
Balfour beschrieben. 

Lieferung XII enthält zunächst die Beschreibung 
der Haut und ihrer Anhangsgebilde. Der bindegewebige 
Haarbalg besteht aus einem äusseren longitudinalem 
und einem inneren transversalem Theil, auf der innern 
Fläche des letzteren liegt eine Schicht von kurzen, 
breiten, glatten Muskelfasern, dann folgt Glashaut 
u. s w. Weiter werden beschrieben: Cap. 35. Cornea 
und Sclera; Cap. 36. Iris, Proc. eiliar., Chorioidezs; 
Cap. 37. Linse und Glaskörper. Cap. 38. Retina. 


B. Microscop und Zubehör. 


1) Abbe, E., On new methods for improving sphe- 
rical correction, applied to the construction of wide- 
angled object-glasses. Journ. Royal Microse. Soc. Vol.2. 
No. 7 u. 7a. — 2) Derselbe, Some remarks on the 
apertometer. Ibid. February. — 3) Derselbe, Be- 
schreibung eines neuen stereoscopischen Oculars nebst 
allgemeinen Bemerkungen über die Bedingungen micro- 
stereoscopischer Beobachtung. Sep.-Abdr. aus der Zeit- 
schrift für Miceroscopie I. (Dasselbe wird von der 
Werkstätte von Zeiss in Jena geliefert. Ref. hatte 
Gelegenheit, ein solches zu prüfen und findet die Lei- 
stungen vorzüglich.) — 4) Derselbe, Ueber die Gren- 
zen der geometrischen Optik. Jenaischer Sitzungsber. 
23. Juli. (Replik auf Altmann’s Aufsatz. S. No. 6.) 
— 5) The new „Acme“ Mieroscope (by Mssrs. John W.Sidle 
and Comp. ofLancaster[a.). With eut. Amer. MonthlyMicr. 
Journ. Nov. p.205—204. — 6) Altmann,R., Zur Theorie 
der Bilderzeugung. 1 Taf. Arch. für Anat. u. Physiol. 
Anat. Apth. S. 111—184. (Verf. schliesst: „Blicken 
wir noch einmal auf unsere Auseinandersetzungen zu- 
rück, so sind wir von den Wirkungen der Zerstreuungs- 


kreise der Beugung ausgegangen. Wir haben durch 
direete Versuche nachweisen können, dass von allen 
optischen Instrumenten und selbst von den mangel- 
haft corrigirten die durch die Beugung gesetzte Grenze 
der penetrirenden Kraft erreicht wird. Wir wurden | 
dadurch genöthigt, auch die Wirkungen der Zerstreuungs- 
kreise der sphärischen und chromatischen Aberration 
in Betracht zu ziehen und fanden, mit Hülfe einfacher 
Beobachtungen und jener Figur, dass die penetrirende | 
Kraft der Bilder unabhängig sei von den Zerstreuungs- 
kreisen der sphärischen und chromatischen Aberration, 
dagegen abhängig von den Zerstreuungskreisen der Beu- 
gung, die definirende Kraft aber in den ersteren ihre 
Quelle habe. Auf Grund dieser Trennung, dieser Er- 
kenntniss von der specifischen Wirkung der verschie- 
denen Aberrationen gelang es uns leicht, die Eigen- 
schaften der Bilder in allen Gebieten der Bilderzeugung 
auf die verschiedenen Zerstreuungskreise zurückzuführen 
und damit die Theorie der Bilderzeugung klar zu le- 
gen.“) — 7) Derselbe, Ueber die Vorbemerkungen 
des Hrn. Prof. Abbe zu seinen „Grenzen der geome- 
trischen Optik“. Ebendas. S. 354—363. (Abwehr auf 
dessen Angriff. S. No. 4) — 8) Bragdon, A. A, 
The objectives which aford the most accurate know- 
ledge of histology. Amer. Monthly microscop. Journ. 
Vol. I. No. 5. p. S9—93. — 9) Fraser, Persifor, A 
Mirror for Illuminating opaque objects for the Projeet- 
ing Mieroscope. Proc. Amer. Philos. Soc. ‚Vol. 18. 
No. 105. p. 503—504. — 10) Fripp, H. E., On day- 
light illumination with the plane mirror. Journ. B. 
Mierose. Soc. Vol. 3. No. 5. p. 742—749. — 11) 
Fritsch, G., Die Mieroscope in: Bericht über die wis- 
senschaftlichen Instrumente auf der Berliner Gewerbe- 
ausstellung im Jahre 1879. Berlin. S. 278—319. (Der 
Bericht behandelt die Mieroscope der Ausstellung, die 
Nebenapparate und microscopischen Präparate. Der 
ganze Bericht hat eine stark dilettantische Färbung. 
Auch die beschriebenen Dinge sind zum grössten Theil 
von untergeordneter, mehr gewerblicher Bedeutung. 
Ueber wirhlich wissenschaftliche Apparate, wie die 
Schiek’schen und Fuess’schen Instrumente, ein Corneal- 
und Öhrmicroscop, wird man sich lieber an anderer 
Stelle unterrichten. Ref. will nicht versäumen, einen 
durchaus ungerechtfertigten Angriff auf Schieffer- 
decker zurückzuweisen, von welchem S. 307 gesagt 
ist, dass er ohne genügende Berücksichtigung des äl- 
teren Autors „unter seinem Namen ein Micerotom in 
die Welt schickt, das in ‚allen wesentlichen Theilen mit 
dem des Amerikaners Smith übereinstimmt.“ Wer 
den Aufsatz Sch.’s liest, wird daraus ersehen, dass der- 
selbe seinen Vorgängern vollste Gerechtigkeit hat wider- 
fahren lassen.) — 12) Gibbs, Heneage, On the use of 
the Wenham Binoeular with High Powers Quart. Journ. 
Mierosc. Sc. Vol. 20. July. p. 318—319. (Neue Me- 
thode, um auch bei sehr starken Objectiven [Ya ="is 
Oel-Immersion von Powel u. Lealand] noch gute 
stereoscopische Bilder zu erhalten.) — 13) Groves, 
J. W., On a means of obviating the reflection from the 
inside of the body-tubes of Microscopes. Journ. R. 
Mierose. Soc. Vol. 3. P.2. p. 225>—226. — 14) Hart- 
ing, Triple objectives with complete colour -correetion. 
Amer. Journ. Se. and Arts. Decembre 1879. — 15) 
Heschl, Zur Geschichte des zusammengesetzten Micro- 
scops. 1 Taf. Arch. für mierose. Anat. 18. Bd. 3. Heft. 
Ss. 391—402. (Beschreibung alter Instrumente von 
Cuff bis Chevalier.) — 16) Kaiser, Ed., Ueber 
einige neue Verbesserungen am Microscopstativ. Mit- 
Holzschn. Botan. Centralbl. No. 23, 24. S. 7. — 1%) 
Mayall, J., jun, On a immersion stage illuminator 
and on aperture measurment of immersion objectives 
expressed as „numerical aperture“. Journ. Roy. Microsc. 
Soc. Vol. 2. No.7 u.7a. — 18) Micrometry and Collar 
adjustment.e. Amer. Monthly mierose. Journ. Vol. 1. 
No. 4. p. 67—68. — 19) The Mieroscopial Apparatus 
exhibited at the Meeting of the A. A. A. S. Ibidem. 
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"Vol. 1. No. 9. p.. 174—176. — 20) Moore, Allen Y., 
The Illumination of the opaque objects under high 
 powers. Ibid. Nov. p. 205—206. — 21) Nachet, A., 
On a petrographical miceroscope. Journ. Roy. Microsc. 
Soc. Vol. 3. No. 2. April. — 22) New Microscopes and 
“Accessories. With fig. Amer. Monthly Microsc. Journ. 
Vol. 1. No. 1. p. 8—10. No. 2. p. 25. — 23) Dasselbe. 


Figure of Becks (London) „Economie“. Ibid. Vol. 1. 
No. 4. p. 63—64. — 24) Dasselbe. (Figure of Mr. 
Bullochs „Biological Stand“.) Ibid. Vol. 1. No. 5. 


p. 8T—88. — 25) Rogers, Will. A., On Tolles’ in- 
terior Illuminator for opaque objeets. With notes by 
R. B. Tolles. Journ. Roy. Microsc. Soc. Vol. 3. No. 5. 
p. 754—758. — 26) Royston-Pigott,G. W., Micro- 
'scopical researches in high power definition. Proceed- 
ings of the royal society No. 208. p. 260. pl. III. u. 
IV. (Ueber die Grenze der Sichtbarkeit microscopischer 
-Objeete, über den nachtheiligen Einfluss excessiver Oefl- 
nungswinkel auf die Sichtbarkeit feiner molecularer 
‚Structur, über micrometrische Messungen und Maasse.) 
— 27) Derselbe, On a new Method of Testing an 
Object-glass used as a simultaneous Condensing Illumi- 
nator of brillantly refleeting objects. Journ. Roy. Mi- 
erose. Soc. Vol. 3. No. 6. p. 916—917. — 25) Veeder, 
- _M. A., Hints on the preservation of living objects, and 
their examination under the microscope. Amer. Natu- 
ralist. March. p. 225—227. — 29) Vorce, C. M., Pe- 
netration in Objeetives — is it a Defeet or an Advan- 
tage? Amer. Monthly Microsc. Journ. Vol. 1. No. 9. 
p. 170--171. — 30) Smith, James, On the illumina- 
tion of objects under the higher powers uf the miero- 
scope. Journ. Roy. Microse. Soc. Vol. 3. No. 8. p. 398 
bis 389. — 31) Stephenson, J. W., On a table of 
_ numerical apertures showing the equivalent angles of 
 operature of dry, water immersion, and homogeneous 
" immersion objectives, with their respective resolving 
 powers, taking the wave-length of line Eas the basis; 
Fa=n.sin.w, n = refractive index, and w=% angle 
of aperture. Ibid. Vol. No. 7 u. 7a. — 32) Stephen- 
son, J. Ware, A Catoptrie Immersion Illuminator. With 
“int. Amer. Monthly Microse. Journ. Nov. p. 204 bis 
205. — 33) Teasdale, W., On a simple revolving 
objecet-holder. Journ. Roy. Micerose. Soc. February. — 
- 34) Wenham, F. H., On an improved Immersion-Pa- 
_ raboloid. Amer. Monthly Microsc. Journ. June. p. 101 
"bis 102. — 35) Woodward, J. J., On the oblique 
Illuminator and on a new apertometer. Amer. Microse. 
“ Quart. Journ. Vol. 1. No. 4. 1879. — 36) Derselbe, 
Riddeh’s Binoculars Microscopes. An Historical Notice. 
With cuts. Amer. Monthly Mierosc. Journ. Vol. 1. 
Decbr. p. 221—230. — 37) Derselbe, Memorandum 
on the Amplifiers of Zeiss. Ibid. Vol. 1. Jan. p. 5—6. 
— 38) Young, C. A., The colour-correetion of cer- 
- tain achromatie object-glasses. Amer. Journ. Se. June. 


C. Hülfsvorrichtungen, Zeichnen, Photogra- 
phiren, Probeobjecte. 


1) Bartley, E. H., A Warm-stage for the Miero- 
scope. With eut. Amer. Monthly Microse. Journ. Vol. 1. 
Oct. p. 181 and 182. — 2) Engelmann. S. unten VII. 
No. 1. (Empfiehlt zur Abblendung des Lichtes, welches 
seitlich auf das Auge des microscopirenden Beobachters 
fällt, einen dunklen, transportablen Kasten, der nur 
durch eine triehterförmige Oeffnung in der breiten 
Vorderwand Licht empfängt und das Microscop nebst 
Zubehör, sowie den Oberkörper des Beobachters ganz 
aufnehmen kann. — Mechaniker Kagenaar im phys. 
Laboratorium in Utrecht liefert den Kasten mit Vor- 
richtung zum Aufstellen von optischen und Präparir- 
geräthschaften für 25 Fl.) — 3) Guttmann, P., Ueber 
den Apparat von Dr. Gowers in London zur Zählung 
der Blutkörperchen. Verh. d. phys. Ges. in Berlin. 


Arch. f. Anat. u. Phys. Phys. Abth. S. 177 ff. (Con- 
struetion wie bei Malassez und Hayem). — 4) Ham- 
lin, F. M., How to make the new Wax-cell. Amer. 
Monthly Microse. Journ. Vol, 1. pag. 46 and 47. — 
5) Derselbe, How to cut and grind glass slides. Voll. 
No. 4. p. 61—63. — 6) His, W., Embryologie. (S. d.) 
— 7) Janisch, C., Ueber J. J. Woodward’s neueste 
Microphotographieen von Amphipleura pellucida und 
Pleurosigma signatum. 3 Tfln. Arch. für microsc. Anat. 
13. Bd. .2. Hft. .S. 260— 270. — 8) Körting, Ein 
neues Mierotom. Jena. Zeitschr. f. Nat. 14. Bd. 2. Heft. 
Ss. 193—195. (Das Object ist in einer Klammer be- 
festigt und wird durch Micrometerschraube gehoben. 
Das Messer ähnelt am meisten dem von Fritsch. — 
Zu beziehen ist das Instrument von Zeiss in Jena.) — 
9) Malassez, L., Sur les perfeetionnements les plus 
recents apportes aux m&öthodes et aux appareils de 
nume6ration des globules sanguins et sur un nouveau 
compte globules. Archives de physiol. p. 377. — 
10) Derselbe, Comptes globules a chamkre humide 
gradude. Soc. de biol. 7. Aoüt. Gaz. med. de Paris. 
No. 43. — 11) Mayall, J., On measuring aperture. 
Amer. Quart. Microse. Journ. Vol. 1. No. 4. 1879. — 
12) A New Microtome. Reynders and Co., of New York, 
uffer to mieroscopists a mierotome of original dessign 
which for cheapners and efficieney is unsurpassed. 
It is made of a flat piece of steel 12° long by 2” to 
2%‘ wide, with a bevelled eutting-edge 6° long and 
1,“ to 3/4“ wide. The handle is smooth and rounded 
off. Itis made of the best plate-steel, and is easily kept 
in order. Medic. Record. October 15. — 13) An Im- 
proved Microtome. Ibid. (Gefriermierotom; wegen ge- 
nauerer Beschreibung wird auf Abbildung verwiesen, 
kostet 20 Dollar, zu haben bei „the Albany Manufac- 
turing Company, 15, Hamilton Street, Albany, U. S. A.) 
— 14) Roy, Charles $. (Cambridge, England.) Neues 
Schnellgefrier-Mierotom. 1 TA. Archiv für mier. Anat. 
Ba. 19. Heft I. S. 137—144. (Das Microtom kann 
für gefrorene und gehärtete Präparate benutzt werden. 
Die zum Gefrieren nöthige Kälte wird durch Zerstäu- - 
bung von Aether erzielt. Eine auszugsweise Beschrei- 
bung des Instrumentes ist nicht zu geben und würde 
ohne die zugehörige Abbildung unverständlich bleiben. 
Zum Schneiden ist ein gewöhnliches Rasirmesser zu 
benutzen. Man bezieht das Instrument am besten von 
Schanze, patholog. Institut, Liebig-Strasse, Leipzig.) 
— 15) Ryder, J. A., Holman’s New Compressorium 
and Moist Chamber. With figg. Amer. Naturalist. Sept. 
p. 676— 678. — 16) Sidle, John W., The New „Congress“ 
Turn table. With fig. Amer. Monthly Microse. Journ. 
Ort. NO. I, 9.162 and,163 — ty Webb, W., 
On an improved finder. Journ. R. Mierose, Soc. Vol. 3. 
No. 5. p. 750—753. — 18) White John D., A new 
injecting Apparatus. With fig. Amer. Monthly Micerosc. 
Journ. Vol. 1. No. 8. p. 141. 


In seiner Anatomie menschlicher Embryonen be- 
schreibt His (6) einen Zeichenapparat und giebt 
von demselben eine Abbildung. Auf festem Fuss steht 
eine 60 Ctm. lange, prismatische und mit Zahnleiste 
versehene Messingstange. Nah über dem Fuss ist mit- 
telst eines 7,5 Ctm. langen Armes ein Microscopspiegel 
angebracht; ausserdem laufen an der Stange drei Hül- 
sen mit Trieb für Objecttisch, Objectiv und Oberhäu- 
sersche Camera lucida. Als Objectiv dient ein Ste- 
reoscopenkopf von Dallmeyer oder noch besser ein 
Steinheilsches Aplanat No. 1. Als Zeichnungsfläche 
wird ein kleiner Tisch oder eine Glasplatte auf einem 
Rahmen benützt. 

Zur Einstellung auf eine bestimmte Vergrösserung 
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legt man einen Maassstab auf den Objecttisch und ver- 
schiebt Objectiv und Prisma so lange, bis das proji- 
cirte Bild die gewünschte Grösse hat. 

Die Einrichtung wird durch einen vor dem Appa- 
rat angebrachten, verschieblichen Schirm vervollstän- 
digt, welcher das auffallende Licht abhält und zugleich 
die Zeiehenfläche in entsprechender Weise beschattet. 

Janisch (7) macht die Untersuchungen Wood- 
ward’s (s. Bericht, für 1879 S. 27, No. 16) auch 
deutschen Lesern zugänglic. Woodward machte 
interessante Bestimmungen der Güte verschiedener 
Objectivsysteme mit Hilfe von Photogrammen 
von Amphipleura pellucida, die mittelst der zu prüfen- 
den Systeme angefertigt wurden. Er giebt dem Zeiss- 
schen Objectiv von 1/,,°“ (Oel-Immersion) entschieden 
den Vorzug vor allen anderen. Dann folgt Spencer’s 
Glycerin-Immersionssystem von !/,,‘’ und 1/,‘, sowie 
Tolles Oel-Immersionssystem von 1/9‘, endlich Zeiss 
Oel-Immersionssystem von !/,‘. VondenWasserimmer- 
sionssystemen steht Tolles 1/,,‘’ oben an; demnächst 
kommen die Objective von Powell und Lealand. 

Die fraglichen Photogramme sind in Reproduction 
der Abhandlung beigegeben. 

Für Freunde der Diatomeenuntersuchung werden 
auch einige Photogramme von Pleurosigma angula- 
tum von Interesse sein, auf deren einer, mittelst einer 
kleinen von Abbe& construirten Blende für Abblendung 
des Absorptionsbildes, sehr dichtstehende, sonst nicht 
erkennbare Längslinien zu sehen sind. 

Der neue Malassezsche Blutkörperchenzähler 
(9,10) besteht aus folgenden Theilen: 1) einer Lan- 
zette zum Einstechen in die Haut; 2) einer Flasche mit 
Verdünnungsflüssigkeit; 3) einem „Melangeur Potain“; 
4) einer feuchten Kammer, bei welcher das Deckglas 
etwa nach Art eines Compressoriums in genau be- 
stimmte Entfernung vom Objectträger gebracht werden 
kann. Der neue Apparat unterscheidet sich von dem 
alten besonders darin, dass die Blutmischung nicht 
mehr wie früher in einer Capillarröhre bekannter C'a- 
pacität analysirt wird, sondern in der eben genannten 
feuchten Kammer. Der Boden derselben ist netzförmig 
graduirt: Der leicht zu handhabende Apparat wird 
von Verick angefertigt. 


D. Untersuchungsverfahren, Härten, Färben, 
Einbetten etc. 


1) Bufalini, G., Sulla Preparazione del Cylinder 
axis delle fibre nervose. Lo Sperimentale.. Novembre. 
— 2) Chester, Alb. H., Mounting opaque Objects. 
Amer. Monthly Mierose. Journ. Vol. 1. Dec. p. 233 
and 234. — 3) Clinch, Gev., Method. of Dry Mounting. 
Amer. Naturalist. Sept. p. 693 and 694. — 4) Czokor, 
J., Die Cochenille-Carminlösung. Archiv für microse. 
Anatomie. Bd. 18. Heft IV. S. 412—414. — 5) Engel- 
mann. Cf. II. 1. (Empfiehlt dringend für delicate 
Beobachtungen die Anwendung grünen Lichtes, wel- 
ches nicht allein die Augen schont, sondern auch merk- 
lich schärfere Bilder giebt, als weisses Licht. Blaues 
Licht ist weniger zu empfehlen, rothes Licht ist ganz 
verwerflich.) — 6) Gage, S. H., Preparation of Ran- 
vier’s piero-carmine. Amer. Monthly Microsc. Journ. 
Vol. 1. No. 2. p. 22—24. — 7) Gerlach, I. v., Bei- 
träge zur normalen Anatomie des menschlichen Auges, 
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3 Tiln. Leipzig (IV, 74 p.). i 
untersucht an Durchschnitten der Augenhöhle, S. 25 
bis 35.) — 3) Gibbes, Heneage, On the double and 
treble staining of animal tissues for mieroscopical in- 
vestigations; with a note on cleaning thin cover-glasses, 
Journ. R. Microsc. Soc. Vol. 3. No. 3. p. 390—393. 
— 9) Golgi. Cf. VIII. No. 8. (G. lest die periphe- 
rischen Nerven in folgende Flüssigkeit: Lösung von 
doppeltehroms. Kali 2:100, 
procent. Osmiumsäurelösung 2 Theile. Nach ein- 
stündigem Liegen werden die Nerven verkleinert. Nach 
6—24 Stunden werden die Stücke in eine halbprocentige 
Silberlösung gebracht, worin sie mindestens $S Stunden 
liegen müssen. Dann werden sie in Dammar-Firniss 
eingeschlossen. Für Rückenmarksfasern wird empfohlen: 
Einlegen der Stücke in doppeltchroms. Kalilösung für 
10—15 Tage und länger. Von Zeit zu Zeit versucht 
man die Stücke in Silberlösung zu färben. Darin 
bleiben sie 12—24 Stunden liegen, und ist die Färbung 
gelungen, dann müssen die Fasern röthlich aussehen. 
Dann wird die Silberlösung allmälig durch Alkohol 
ersetzt. Endlich wird in Dammar eingeschlossen und 
dem Sonnenlicht ausgesetzt. Nach Tagen oder selbst 
Wochen ist erst dieReduction vollendet.) — 10) Hyatt, 
J. D., A Method of making seetions of Insects and 
theirappendages. Amer. Monthly Mierosc. Journ. Vol. I. 
Jan. p. 8. — 11) Joseph, G., Ueber. Anwendung 
neuer Füllungsmassen zu kalten Einspritzungen und 
zur Selbstfüllung von Gefässgebieten wirbelloser Thiere.. 
Jahresber. d. Schlesisch. Ges. f. vat. Cult. £, 1879. 
S. 198—202. — 12) Löwe, L., Methode zur Herstellung 
von Präparaten, welche den Unterschied im Bau der 
motorischen und der sensiblen Nerven demonstriren 
und welche in Folge dessen geeignet sind, den Faser- 
verlauf im peripheren Nervensystem erkennen zu lassen. 
Zool. Anzeig. No.66. S.503f. — 13) Löwenthal, H., 
Ueber die Verwendung der in Jean Wickersheimer’scher 
Conversationsflüssigkeit aufbewahrten Präparate zu mi- 
eroscopischen Untersuchungen. Inaug.- Diss. 
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Die Tenon’sche Binde 


davon 10 Theile, ein- 


Berlin. 
(Die Präparate büssen in morphol. und histol. Be- 
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schaffenheit nichts ein; sie stellen sich im mierosco- 


pischen Bild wie frischer dar. Mit Ausnahme der Essig- 
säure wirken die Reagentien in gewöhnlicher Weise.) 
—- 14) Mayer, P., Ueber die in der zoologischen Sta- 
tion zu Neapel gebräuchlichen Methoden zur microsco- 
pischen Untersuchung. Mittheil. Zool. Station, Neapel. 
2. Bd. 1. Heft. S.1—27. — 15) Neumann, E., Die 
Pierocarminfärbung und ihre Anwendung auf die Ent- 
zündungslehre. 1 Tfl. Archiv für microsc. Anatomie. 
Bd. 18. I. Heft. S. 130—150. — 16), The Preparation 
and Mounting of microscopie Objects. I Cements and 
Apparatus. Amer. Monthly microse. Journ. VoLlI. No. 4, 
p. 64—66. — 17) Ranvier, Legons. C£. VIII. No. 16. 


— 18) Derselbe, On the Termination of Nerves in 


the Epidermis 1 pl. Quart. Journ. Mier. Sc. Vol. 20. 
Octob. p. 456—58. — 19) Seiler, C., Researches in 
the minute Anatomy of the Larynx, Normal and Pa- 


thologieal. No. 1. p. 27—34. — 20) Smith, H. L.,® 
Amer. Monthly Microse. Journ. Vol. I. 


Dry mounts. 
Oct. p. 180—184. — 21) Struve, H., Beitrag zur ge- 
richtlich-chemischen Untersuchung auf Blut verdäch- 
tiger Flecke. Bulletin de l’acad. d. seiences de Peters- 
bourg Aoüt. (Wiederholte Empfehlung der Reaction 
auf Hämincrystalle unter Anwendung von Tannin- 
lösung.) — 22) Viallanes, s. VIII. No. 31. (V. be- 
dient sich für Darstellung der Endigung motorischer 
Nerven bei den Insecten folgender Methode: Man inji- 
eirt in den Leibesraum eine einproc. Osmiumsäure- 
lösung. Nach einigen Minuten werden die Muskeln 
gewaschen und für 10 Min. in Ameisensäure von /, Proc., 
sodann in der Dunkelheit für 24 Stunden in Gold- 
chloridlösung von "sooo gelegt. 
sodann bei Tageslicht in einer Mischung von 5 Thl. 
Wasser und 1 Thl. Ameisensäure. Betrachtung in 
Glycerin.) — 23) Vorce, C. M., Carbolic Acid in 


Die Reduction erfolgt 
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Balsam-mounting. Amer. Monthly Mierose. Journ. Vol. I. 
No. 9. p. 161 and 162. — 24) Derselbe, A Series 
of Hint in regard to Mounting. Ibid. Nov. p. 207 bis 
209. — 25) Wikszemski, A., Eine Modification der 
von Pansch empfohlenen kalten Injeetion mit Kleister- 
masse. Archiv für Anat. und Entwickelungsgesch. 
2./3. Heft. S. 232—234. 

Zur Darstellung des Axencylinders auf lange 
Strecken verfährt Bufalini (1) folgendermassen: 
Nervenfragmente vom Hund oder Kaninchen werden für 
24 Stunden in Müllersche Flüssigkeit gelegt. Dann 
kommen sie in eine wässerige Sublimatlösung (0,50 
- auf 100), worin sie unter öfterem Wechsel der Flüssig- 
keit mehrere Tage und zwar so lange verbleiben, bis 
die Lösung sich nicht mehr verändert. Dann wird 
zerfasert, und nun lässt man verdünnte Picrocarmin- 
lösung einwirken. Schliesslich Behandlung mit '/, 
- Alcohol, absolutem Alcohol, Einschluss in Damar- 
firniss. 

Czokors (4) Cochenillecarminlösung wird 
- folgendermassen bereitet: 7,0 Grm. Cochenille werden 
mit ebensoviel gebranntem Alaun in einer Reibschaale 
fein gepulvert. Hierzu kommen 700,0 Grm. destillir- 
tes Wasser. Das Ganze wird auf etwa 400,0 Grm. 
eingekocht. Nach Zusatz einer Spur von Carbolsäure 
wird mehrmals filtrirt. 

Präparate aus Alkohol tingiren sich in 5—5 Min., 
Objecte ausChromverbindungen in ebensoviel Stunden, 
- Die Präparate sehen aus, als hätte man eine Doppel- 
färbung mit Hämatoxylin und Carmin gemacht. 

Besonders wird die Gleichmässigkeit der Färbung 
gerühmt. — Bewährt sich dies neue Recept, so wird 
es bei der Unzuverlässigkeit der jetzt in Handel kom- 
menden Carminsorten rasch Boden gewinnen. (Ref.) 

Der Inhalt der Gerlachschen (7) Arbeit über die 
Tenon’sche Kapsel bietet neben dem Thatsächlichen, 
welches nicht in diesen Bericht gehört, die Mittheilung 
einer Methode für Herstellung grosser 0,5— 1,0 Mm. 
dieker Schnitte durch Theile des menschlichen Kör- 
pers, welche entweder mit schwachen microscopischen 
Vergrösserungen untersucht oder mittelst der Laterna 
magica vergrössert auf einer weissen Fläche projieirt 
werden können. Die Theile werden in eine Lösung von 
Chromsäure gebracht, welche beim Fötus 4, bei Kin- 
dern 6, bei dem Erwachsenen 10 Theile Chromsäure 
auf 1000 Theile Wasser enthält. In einem grossen 
Quantum dieser Lösung bleiben die in einem kühlen 
Raume bewahrten Präparate 2—8 Wochen liegen. 
Uebersteigt die Einwirkungszeit 4 Wochen, dann ist 
die Lösung zu erneuern, Die Stücke sind dann bis zur 
Schnittfähigkeit gehärtet. Knochenfreie Stücke wer- 
den nun einige Stunden ausgewaschen, dann in star- 
ken Alkohol gebracht und können nach 2—3 Wochen 
geschnitten werden; knochenhaltige werden in ver- 
dünnte Salpetersäure gelegt (Acid. nitr. fumans 20 
bis 40 Thl., Wasser 1000 Thl.). Hierin bleiben die 
Präparate 3 Wochen bis ein halbes Jahr. Jede vierte 
Woche ist die Mischung zu erneuern. Schliesslich wird 
das Präparat !/, Stunde lang ausgewaschen, für 5—6 
Wochen in starken Alkohol gelegt und endlich aus 
freier Hand oder in einem Microtom geschnitten. 


Die von Joseph (11) empfohlene kaltflüssige 
Masse ist filtrirtes Hühnereiweiss entweder unver- 
mischt oder mit gewöhnlicher 1-5 proc. Karmin- 
lösung verdünnt. Verf, giebt als Vorzüge unter An- 
deren ihre Gerinnbarkeit in Salpetersäure, Chromsäure 
und Osmiumsäure an und rühmt, dass sie in kleinen 
Mengen durchsichtig bleibt. — Dem Karmineiweiss zu- 
nächst steht ein Gemisch von kaltflüssigem Leim und 
Blauholzextract. 

Für Selbstinjection von Wirbellosen wird ebenfalls 
die Eiweissmasse benutzt. 

Löwe (12) veröffentlicht seine Methode für 
Untersuchung von entwickelungsgeschicht- 
lichen Nervenpräparaten (vergl. vor. Ber.). Ka- 
ninchenembryonen von 3—4 Otm. Körperlänge kommen 
für drei Monate in ein Liter einer concentrirten Lösung 
von doppelt-chromsaurem Kali, einer Lösung, welehe 
während dieser Zeit zweimal erneuert wird. Nun Aus- 
laugen in Wasser und Einlegen in 1 Liter schwach 
ammoniakal. Carminlösung. Endlich wird der Embryo 
in Leim- oder Gummimasse eingebettet und mit Micro- 
tom oder Rasirmesser geschnitten. Verf. bietet so be- 
handelte Präparate über den Unterschied im Bau der 
motorischen und sensiblen Nerven (s. vor. Ber.) für 
den Preis von 20 Mark pro Stück zum Kaufe an. 

Aus den Mittheilungen Mayer’s (14) ist hervor- 
zuheben, dass man an der zool. Station in Neapel jetzt 
gerne eine Einschlussmasse von Colophonium 
in Terpentinöl benützt. Leider härtet die Masse 
langsam. Der Autor empfiehlt ferner eine von ihm 
selbst zusammengesetzte Cochenilletinctur, welche 
besonders bei Arthropoden gute Dienste leisten soll. 
Im Gegensatz zu der obengenannten von Czokor wird 
sie mit Alcohol zubereitet. Grob gepulverte Cochenille 
wird mit 70 procentigem Alcohol übergossen und meh- 
rere Tage stehen gelassen. Auf ein Gramm Farbstoff 
nimmt man 8—10 Cem. Alcohol. Die tiefrothe, klare 
Flüssigkeit, welche man durch Filtriren erhält, kann 
ohne Weiteres benutzt werden. Die Objecte bleiben je 
nach der Grösse wenige Minuten bis einige Tage in 
der Tinctur liegen. Ausgewaschen wird sodann mit 
70 procentigem Alcohol. Für die Färbung mit dieser 
Tinctur wählt man am besten Objecte aus Chrom- oder 
Pierinverbindungen, oder auch aus Alcohol. 

Eine kaltflüssige Injections-Masse, welche 
Mayer empfiehlt, ist von Emery erfunden. Einer 
1Oprocentigen ammoniakalischen Carminlösung wird 
unter beständigem Rühren so lange Essigsäure zuge- 
setzt, bis die Farbe in blutroth umschlägt. Zur Ver- 
wendung kommt nur die über dem geringen Nieder- 
schlag stehende klare Lösung. Nach der Injection fällt 
man das Carmin rasch durch sofortiges Einlegen der 
Objecte in starken Alcohol. — Will man nur die stär- 
keren Gefässe injieiren, dann fällt man vor der Ein- 
spritzung stark mit Essigsäure und benutzt die körnige 
Flüssigkeit. 

Neumann (15) empfiehlt es, die mit Ranvier- 
schem Picrocarmin behandelten Präparate, nachdem 
sie eine mehr oder weniger gesättigte orangerothe Fär- 
bung angenommen haben, in eine Mischung von 1 Thl. 
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Salzsäure auf 200 Thle. Glycerin zu bringen. 
Darin wird in einer Zeit, welche je nach Präparat und 
Färbungsintensität wechselt, die diffuse Carminfär- 
bung auf die Kerne niedergeschlagen; die aus Protein- 
substanzen bestehenden Gewebstheile (körniges Zell- 
protoplasma, contractile Muskelsubstanz, Blutfibrin etc.), 
sodann die Hornsubstanzen, sowie die Grundsubstanz 
des Knorpels werden citronengelb; die Intercellular- 
substanz des fibrillären Bindegewebes inclusive elasti- 
sche Fasern, Knochengrundsubstanz, mucinöse Sub- 
stanz des Schleimgewebes und der Schleimzellen, Fett, 
werden ganz farblos. — Wie sich die pathologischen 
Gewebe, von welchen N. noch spricht, verhalten, 
gehört nicht hierher. 

Die Präparate können aus Alcohol oder Chrom- 
verbindungen stammen. Nach der Färbung müssen 
sie in Glycerin aufbewahrt werden, worin sie sich 
längere Zeit sehr gut erhalten. In Canadabalsam 
geht die gelbe Farbe ziemlich vollständig verloren. 

Ranvier (17), welcher unerschöpflich in neuen 
Modificationen der Goldfärbung ist, giebt für Dar- 
stellung der Endigungen im Herzmuskel des Frosches 
folgende Modification des Löwitt’schen Verfahrens 
an: Man mischt vier Theile einer Goldchloridlösung 
von 2:100 zu einem Theil gewöhnlicher Ameisensäure, 
und lässt die Mischung kochen, bis sie einen grünlichen 
Ton annimmt. Dann lässt man erkalten. In eine der 
Aorten werden nun 2—3 Ocm. der Mischung injicirt. 
Dann unterbindet man das Herz in gefülltem Zustand 
und bringt dasselbe in eine kleine Quantität derselben 
Mischung. Nach 10—15 Minuten Uebertragen in 
destillirtes Wasser. Darin wird das Herz eröffnet. 
Am anderen Morgen ist die Scheidewand, welche zur 
Untersuchung benutzt wird, blassrosa gefärbt und kann 
event. noch in einer lprocentigen Lösung von Gold- 
chlorid, der einige Tropfen Ameisensäure zugesetzt 
sind, nachgefärbt werden. Einige Augenblicke ge- 
nügen. — Aufbewahrung der Präparate in reinem 
oder mit Ameisensäure gesäuertem Glycerin. 

Derselbe (18) empfiehlt als beste Methode der 
Goldfärbung für Nervenendigungen Citronensaft und 
Goldchlorid (s. Ber. f. 1878. S. 48), die Nervenendi- 
gungen in Muskel und Epidermis werden dadurch gar- 
nicht verändert und sehr regelmässig gefärbt. Bei 
Anwendung dieser Methode findet er, dass die freien 
Nervenendigungen in der Epidermis des Schweine- 
rüssels, der Nase des Maulwurfs und der menschlichen 
Fingerhaut übereinstimmend peripher von ihrem äusser- 
sten Ende noch eine Reihe gleichgefärbter Körnchen 
‘erkennen lassen, die sich bisweilen bis in die Horn- 
schicht hineinziehen. Er gründet darauf die Hypothese, 
dass ebenso wie die Epidermiszellen sich stetig ab- 
stossen und von der Tiefe her erneuern, ein Abstossen 
und Nachwachsen der a ein constan- 
ter. Vorgang sei. 


Seiler (19) empfiehlt für die Untersuchung des 
Larynx folgende Art der Härtung: 
Man legt das Organ so frisch wie möglich in eine 


Lösung von Acid. chrom. '/, pCt. in 45proc. Aleohol 
und erneuert die Lösung alle zwei Tage. -Nach 12 bis 
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14 Tagen statt dessen 95proc. Alcohol; auch er wird 


erneuert, bis er sich nicht mehr durch Acid. chrom, 
gefärbt zeigt. Um das Organ zu schneiden, 
Verf. ein von ihm construirtes Mierotom, wegen dessen 
Beschreibung auf das Original verwiesen werden muss. 
Als beste Färbeflüssigkeiten hat er gefunden einmal 


das Woodwardsche Carmin: 


Bestes Carmin No. 40 . : . 0,9 Grm 
OT RR er take k on 
IWAaSsch un. Ic NRTRNE 165 Cem. 


Aleohol, Ihproe.. F 
sodann filtriren, Rückstand und Filter in 240 Aq. dest. 
ausziehen, dann auf 120 abdampfen. Die Schnitte fär- 
ben sich hierin augenblicklich, werden dann in 

Aeid. muriat. 1 Th. 
Alcohol 4 Th. 
gelegt, bis sie eine hellrothe Farbe annehmen, was nach 


wenigen Secunden geschieht, dann Auswaschen in Al- 


cohol und Einschluss. 
Zweitens eine Doppelfärbung: Der Schnitt wird erst 


auf die eben beschriebene Weise gefärbt, dann, nach 


sorgfältigem Auswaschen, damit jede Spur von Säure 
entfernt ist, eingelegt in eine Lösung von 
Indigcarmin 3 Tropfen, 
45proc. Alcohol 30 Grm. 
(dann filtriren), sie bleiben darin 6—18 Stunden und 
werden dann in starken Alcohol gelegt und sind zum 
Einschluss fertig. Diese Doppelfärbung soll äusserst 
feine Farbennüancen liefern. 


II. Elementare &ewebsbestandtheile, Zellenleben, 
Regeneration. 


1) Baltus, Physiologie generale; le Protoplasma 
incolore et la Synthese organique (Lille). Paris. — 
2) Barnard, W. S., Protoplasmic Dynamics. Amer. 
Natural. Vol. 14. Apr. No. 4 p. 233—242. — 3) 
Beale, L. S., Presidential Address. Journ. P. Microsc. 
Soc. Vol. 3. No.2. p. 202—224. (Lebende Materie, Ba- 
thybius, Protoplasma ete.). — 4) Busch, F., Regene- 
ration und entzündliche Gewebebildung. Lex.-8. Leip- 
zig. — 5) Carriere, J., Ueber die Regeneration bei 
den Landpulmonaten. In: Tagebl. d. 52. Versamml. 
deutsch. Naturf. S. 225—226. — 6) Derselbe, Stu- 
dien über die Regenerationserscheinungen bei den Wir- 
bellosen. I. Die Regeneration bei den Pulmonaten. 
2 Tin. 56 S. Würzburg. (Die interessanten an ver- 
schiedenen Helix- Arten ausgeführten Versuche lehren, 
dass die Angaben Spallanzani’s über die Regenera- 
tion bei Schnecken richtig sind, mit Ausnahme der 
Behauptung, dass mit dem Schlundring abgetrennte 
Köpfe nachwachsen. — Die Regeneration des Epithels 
geht bei den Schnecken in derselben Weise vor sich, 
wie bei den Wirbelthieren. — Abgetrennte Organe, wie 
z. B. das Auge, erhalten bei ihrer Neubildung den- 
selben Grad von Vollkommenheit wieder, den sie im 
normalen Zustande vor der Operation besassen. — Die 
Bildung des Auges bei der Regeneration findet genau 
in derselben Weise statt, wie bei der embryonalen Ent- 
wickelung). — 7) Costerus, J. C., L’influence des 
solutions salines sur la duree de la vie de protoplasme. 
Arch. Nöerland. des Science. nat. XV. No. 2. (Die 
Salzlösungen, hauptsächlich Seesalz, welche CO. auf 
Pflanzenschnitte [Rüben, Aepfel] einwirken liess, hatten 


eine verschiedene Wirkung auf das Protoplasma in den’ 


einzelnen Versuchen.) — 8) Cunningham, D.D., On 
Certain Effects on Starvation on Vegetable and Ani- 
mal Tissues. Quart. Journ. miceros. Sc. Vol. 20. Jan. 
p. 50—78. — 9) Flemming, W., Beiträge zur Kennt- 
niss der Zelle und ihrer Lebenserscheinungen. Theil II. 
3 Tfln. Archiv für mikr. Anatomie. Bd. 18. Heft II. 
Ss. 151—259. — 10) Derselbe, Ueber Epithelregene- 
ration und sogenannte freie Kernbildung. Ebendas. 
ö. Heft, 


empfiehlt 


S. 347—364 — 11) Fraisse, P., Eigen- 
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'thümliche Structurverhältnisse im Schwanze erwachsener 
Urodelen. Zoolog. Anzeig. II. Jahrg. No. 46. (Im 
letzten Schwanzende erwachsener Urodelen behalten die 
'Gewebselemente das ganze Leben hindurch einen em- 
bryonalen Character. Verf. studirt besonders Pleuro- 
deles und weist den von ihm aufgestellten Satz nach: 
für die Wirbelsäule, das Rückenmark, die Spinalganglien, 
Epidermis mit ihren Anhangsgebilden und die Cutis. 
 Hautsinnesorgane fehlen, ebenso Muskelsegmente). — 
12) Derselbe, Ueber die Regeneration von Organen 
und Geweben bei Amphibien und Reptilien. In: Tagebl. 
der 52. Versamm]l. deutsch. Naturf. S. 223 — 225. — 
13) Frommann, C., Beobachtungen über Structur 
_ und Bewegungserscheinungen des Protoplasma der 
Pflanzenzellen. M. 2 Taf. gr. 8. Jena. — 14) Der- 
selbe, Zur Lehre von der Structur der Zellen. 1 Taf. 
Jenaische Zeitschr. f. Natw. Bd. 14. I. Heft. S. 458 
bis 465. (Bestätigt seine Angaben über die Structur 
von Zellprotoplasma und Kern [s. vor. Ber. S. 31.) an 
der Epidermis und dem Rete Malpighi junger Hühn- 
_ chen und giebt Abbildungen früher beschriebener Knor- 
- pelzellen). — 15) Derselbe, Weitere Beobachtungen 
über netzförmige Structur des Protoplasma, des Kerns 
und Kernkörperchens. Jenaische Sitzungsber. 5. März. 
 (Kernkörperchen der Ganglienzellen aus den Vorder- 
- börnern vom Rind; Epidermis, Bindegewebszellen und 
Capillaren des Schwanzes der Froschlarve.) — 16) Der- 
selbe, Ueber die Structur der Epidermis und des 
Rete Malpighi an den Zehen von Hühnchen, die eben 
aus dem Ei geschlüpft, oder demselben in den letzten 
Tagen der Bebrütung entnommen worden sind. Eben- 
das. 25. Juni. (Netzförmige Structur. Im Rete Malp. 
ein continuirliches Lager von Protoplasmanetzen ohne 
Zellgrenzen.) — 17) Derselbe, Ueber Differenzirungen 
_ und Umbildungen, welche im Protoplasma der Blut- 
_ körper des Flusskrebses theils spontan, theils nach 
- Einwirkung inducirter, eleetrischer Ströme eintreten. 
 Ebendas. 5. Nov. (Die Mittheilung, welche sich nicht 
zu einem Auszug eignet, muss im Original nachgesehen 
_ werden.) — 18) Derselbe, Ueber die spontan, wie 
nach Durchleiten inducirter Ströme an den Blutzellen 
von Salamandra maculata und an den Flimmerzellen 
von der Rachenschleimhaut des Frosches eintretende 
Veränderungen. Ebendas. 10. Dee. (Ebenso.) — 19) 
' Funcke, E., Ueber die Theilung der rothen Blut- 
 körperchen bei Hühner-Embryonen. Centralbl. f. d. 
med. Wiss. No. 41. (Die Vermehrung geht unregel- 
mässig vor sich, die meisten sich theilenden Zellen 
trifft man am 3., 4. und 5. Tag; nach dem Ausbrüten 
fehlen dieselben ganz. Der Theilungsvorgang weicht 
im Wesentlichen nicht von dem ab, was man jetzt 
über indirecte [Flemming] Kerntheilung kennt.) — 
20) Gaule, J., Kerntheilungen im Pancreas des Hundes. 
2 Holzsch. Archiv für Anat. u. Physiol. Anatom. Abth. 
8. 363—368. — 21) Geddes, P., On the coalescence 
of amoeboid cells into plasmodia and on the so-called 
coagulation of invertebrate fluids. Proceed. of the roy. 
- Soc. No. 202. p. 252. pl. 5. — 22) Krukenberg, 
0. Fr. W., Zur Kenntniss des Hämocyanins und seiner 
Verbreitung im Thierreiche. Centralblatt f. med. Wiss, 
No. 23. — 23) Masius, De la Regeneration de la 
moelle &piniere. 1 Taf. Archiv. de biologie (Gand) 
p. 696—717. (Beobachtet anatomische und physiolo- 
gische Regeneration bei Hunden, welchen eine Scheibe 
des Rückenmarks ausgeschnitten war.) — 24) Mirot, 
C. S., Growth as a function of cells, and On certain 
laws of histological differentiation. Proceed. Boston 
Soc. Nat. Hist. Vol. 20. Part. 2. Nov. 1878 to April 
1879. — 25) Neumann, E., Ueber Degeneration und 
Regeneration zerquetschter Nerven. 1 Taf. Archiv für 
mierosc. Anat. Bd. 18. Heft III. S. 302— 344. — 
26) Ord, W., On some causes of Brownian movements. 
Journal of the Royal Mierosc. Soc. Vol. 2. No. 6. 
October 1879. — 27) Richet, Ch., Des mouvements 
de la cellule. Revue scientif. II. Ser. T. XIX. p. 458 
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bis 465. (Nichts erwähnenswerthes.) — 28) Rind- 
fleisch, E., Eine Hypothese. Centralbl. f. d. med. 
Wiss. No. 43. — 29) Schleicher, W., Nourvelles 
communications sur la cellule cartilagineuse vivante. 
Arch. de biologie de Gand. T.I. p. 65—74. (Der 
Ausdruck „reticuläre Structur“ für die Gesammtheit 
der stark lichtbrechenden Elemente des Kerns ist nicht 
exact. Denn ebenso, wie sich das Zellprotoplasma der 
Knorpelzellen aus zwei verschiedenen Substanzen zu- 
sammensetzt, die eine fast flüssig und homogen, die 
andere aus festen Elementen bestehend, welche mit Con- 
traetilität) ausgestattet sind, so setzt sich auch der 
Kern aus einer Kernflüssigkeit und festen .contractilen 
Elementen zusammen. Die Kapsel einerseits, die Kern- 
membran anderseits begrenzen das Zellprotoplasma und 
den Kerninhalt.) — 30) Strasburger, Ed., Zellbil- 
dung und Zelltheilung. 3. Aufl. Mit 14 Tfin. und 
1 Holzschn. Jena. 8. (XII, 392 Ss.) — 31) Der- 
selbe, Ueber ringförmige Zelltheilung. Jenaische 
Sitzungsber. 5. März. (Die sehr kurz gefasste Mitthei- 
lung muss im Original nachgesehen werden.) — 32) 
Stricker, S., Mittheilung über Zellen- und Grund- 
substanzen. Oester. med. Jahrb. 4. Heft und Wiener 
acad. Anz. No. XXIII. — 33) Treub, M., Note sur 
les noyaux vegetales. 1 Taf. Archives de biolog. 
(Gand). T. I. Fase. III. p. 393—404. (Theilung der 
Kerne) — 34) Westphal, E., Ueber Mastzellen. 
Inaug. Dissert. Berlin. (Untersuchung der Ehrlich- 
schen Mastzellen [s. vor. Ber.] nach ihrem Verhalten 
gegen Farbstoffe, ihrem Vorkommen und ihre Herkunft. 
Wie Ehrlich, leitet sie Verf. von den fixen Binde- 
gewebszellen ab.) — Vergl. auch: VI. 25, 26.Schwarze, 
Eosinophile Zellen. — VIl.2. Erbkam, Muskelregene- 
ration. — XU. 5. Brunn, Rückbildung von Eier- 
Stockseiern. -— 2. Schneider, Degeneration von Ge- 
schlechtsproducten bei Würmern. — Entwickelungs- 
geschichte: II. 1. Arndt, Eier der Fische und 
Frösche. 


Angeregt durch die eigenthümlichen Symptome, 
welche die während der Hungersnoth in Indien ster- 
benden Personen darboten, hat Cunningham (8) 
Untersuchungen an Pflanzen und Thieren angestellt, 
um die Veränderungen der einzelnen Gewebe 
bei mangelhafter oder gänzlich unterbroche- 
ner Nahrungszufuhr zu studiren. Von Pflanzen 
wurden zwei Schimmelpilze gewählt: Choanaphora 
und Pilobolus erystallinus, von Thieren die Larven 
von Bufo melanostictus und Rana tigrina. 
Beide wurden, wenn die Nahrungszufuhr gänzlich 
unterbrochen werden sollte, in destillirtes Wasser ge- 
setzt, zu dem in anderen Fällen mehr oder weniger 
Nahrungsstoffe zugefügt wurden. Bei den Pflanzen 
sowohl wie bei den Thieren waren die interessanten 
Resultate die gleichen: 1) werden zuerst angegriffen 
und am meisten verändert die eigentlich thätigen 
protoplasmatischen Elemente, während die Intercellu- 
larsubstanzen kaum Veränderungen zeigen; 2) he- 
stehen die Veränderungen zunächst in einer Ausschei- 
dung von Fett aus dem Protoplasma, dann in einer 
Umwandlung des noch übrigen in Fett, wobei schliess- 
lich die Zelle gänzlich zerstört wird. Bei Thieren 
tritt dabei noch Pigmentbildung auf, die wahrschein- 
lich durch die Zerstörung der Blutkörperchen bedingt 
wird. Das Epithel des Darmcanals verschwindet 
gänzlich, und der Darmcanal selbst nimmt an Länge 
und Dicke erheblich ab. Aus diesem Epithelschwunde 
erklärt Verf. die bei hungernden Menschen auftreten- 
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den Diarrhöen und Dysenterien, und den negativen, 
ja oft direct schädlichen Erfolg von zu später Nah- 
rungszufuhr, wie er oft in Indien beobachtet wurde. 
Wegen der Einzelheiten muss auf das Original ver- 
wiesen werden. 

Flemming (9) setzt seine Untersuchungen über 
die Kerntheilung fort und ist in der Lage, seine 
alten Resultate zu bestätigen und zu erweitern. Er 
findet die indirecte Kerntheilung (Knäuel, Sterne, 
Aequatorialplatte) überall, wo sie mit den nöthigen 
Cautelen gesucht wurde, während er im Gegensatz zu 
Klein das Vorkommen einer Theilung durch directe 
Kernabschnürung für seine Objecte in Abrede stellen 
muss. — Die vielkernigen Zellen, welche nunmehr 
ebenfalls in das Bereich der Untersuchung einbezogen 


wurden, theilen sich ebenfalls nach den sonst allge-. 


mein verbreiteten Phasen der Karyokinesis. 

Verf. führt ausser den bekannten noch einen neuen 
Namen ein, indem er die tingirbare Substanz des 
Kernes „Chromatin“ nennt, den übrigen Theil mit 
dem Namen „Achromatin“ belegt. 

Auf Grundlage des Netzes im ruhenden Kern — 
so beschreibt Flemming nunmehr die Vorgänge — 
entsteht mit Heranziehung des gesammten COhromatins 
der feinfasrige dichte Knäuel. Derselbe lockert sich 
allmälig unter Verdickung seiner Fäden. Gewöhnlich 
tritt nun eine Kranzform des Fadengewindes auf, 
offenbar schon als Einleitung zu dem folgenden ra- 
diären Typus. 

Nun folgt die Segmentbildung, d. h. eine 
deutliche Trennung in Fadenstücke. 

Diese letzteren biegen sich zu Schleifen, welche 
dann durch die Wirkung einer centrirenden Kraft, die 
sich Verf. nach Art eines negativen Magnetpoles vor- 
stellt, so geordnet werden, dass der Winkel der 
Schleife als positiver Pol nach dem Centrum, die 
freien Enden der Schenkel nach der Peripherie ge- 
richtet sind. So entsteht die Sternform. 

In diesem Stadium und im vorhergehenden wird 
die achromatische Fadenfigur, in Gestalt einer 
polar gestreckten Spindel deutlich. Dieselbe ist iden- 
tisch mit Strassburgers Zellfäden und mit der 
feinfaserigen „Kernspindel“* der Autoren. Ueber 
die in dieser Theilungsphase beobachtete „Systole“ 
und „Diastole* des Sternes muss das Original nach- 
gesehen werden. 

Nachdem sich dann die Sternstrahlen der Länge 
nach gespalten haben, folgt eine Umordnung der 
Schleifen in der Art, dass je eine Hälfte derselben den 
Winkel nach dem Pol der Zelle, das freie Ende nach 
deren Aequator kehrt. Dadurch ist die „Aequa- 
torialplatte“ entstanden. Jede Hälfte ordnet dann 
ihre Schleifen wieder so, dass sie sich mit dem Winkel 
nach einem Attractionscentrum, mit dem freien Ende 
nach der Peripherie richten, womit die beiden Tochter- 
sterne entstanden sind. Dann schlängeln sich die 
Fäden und verschmelzen vielleicht mit ihren Enden. 
Das Gewinde der Figur wird dichter, und es entsteht 
endlich der Knäuel, mit dem sich die Kerntheilung 
eingeleitet hat. Zuletzt vermischt sich das Ohromatin 
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wieder mil dem Achromatin und mit dem Erscheinen 
des Kerngerüstes ist die Theilung als völlig beendet 
zu betrachten, das Ruhestadium ist wieder eingetreten, 

Der letzte Theil von Fl.’s Abhandlung beschäftigt 
sich mit Untersuchung der Spermatogenese bei 
Salamandra. Er findet vor Allem im Gegensatz zu 
Neumann und v. Ebner, dass sich die Spermato- 
zoenköpfe unter allen Umständen aus Kernen ent- 
wickeln und zwar aus denen derjenigen Zellen, welche 
durch indirecte Theilung von Hodenepithelien ent- 
stehen, eine Anschauung, für welche auch Ref. stets 
eingetreten ist. In Bezug auf die „Spermatocysten “ 
und „Spermatocyten“ wird von La Valette bestätigt, 
wie überhaupt die Beschreibung dieses Forschers im 
Allgemeinen anerkannt wird. Von grossem Interesse 
ist es jedoch, dass Flemming den Nachweis führt, 
wie der Kopf des Spermatozoiden nicht aus dem 
ganzen Kern, sondern nur aus dessen Chromatin 
entsteht. Das Achromatin erhält sich nur als ein 
dünner membranöser Ueberzug des Kopfes. Eine ab- 


weichende Beschaffenheit dieses letzteren (von la Va-. 


lette) konnte Verf. nicht constatiren. Die Entstehung 
des Mittelstückes zu eruiren, gelang Fl. nicht. Der 


Schwanz mit seinem Flossensaum entsteht allem An- 


schein nach aus dem Zellprotoplasma. 

Erwähnung mag noch finden, dass Verf. an ent- 
stehenden Samenfäden ein kleines, meist rauh contou- 
rirtes Knötchen beschreibt, welches zwischen Mittel- 
stück und Schwanz liest, in den letzteren übergehend. 

In einem zweiten Aufsatz tritt Flemming (10) 
den Angaben über freie Kernbildung entgegen 
und wendet sich gegen die Angaben von Henle, 
Lott, Krause und besonders von Drasch (s. vor. 
Ber.). Er plaidirt für den Satz: „Omnis nucleus e 
nucleo“, indem er seine Resultate und die anderer 
nochmals Revue passiren lässt. Eine Hauptschuld 
beim Misslingen der Auffindung von Kerntheilungen 
trägt nach seiner Ansicht die gewöhnliche Anwendung 
der gänzlich ungeeigneten Ohromsalze, woraus er Ver- 
anlassung nimmt, in fettem Druck folgende „War- 
nungstafel“ aufzustellen: Wer mit Kali bichromi- 
cum oder anderen Chromsalzen Kerntheilun- 
gen suchen oder ausschliessen will, begiebt 
sich auf einen hoffnungslosen Irrweg. 

Gaule (20) findet die Kerntheilung im Panc- 
reas des Hundes ganz ebenso, wie sie Flemming 
für Salamandra beschrieb. Jedoch kam eine Kern- 
figur zur Beobachtung, welche Flemming nicht hat. 
In der Zeichnung besteht dieselbe aus einzelnen Fäden. 
In der Beschreibung scheint es Verf. möglich, dass 
man ein Zwischenstadium zwischen Knäuel und Stern 
vor sich hat. 

Die in Theilung begriffenen Kerne im Pancreas 
des Hundes sind nicht gleichmässig zerstreut, sondern 
finden sich regionär in einzelen Läppchen. 

Geddes (21) schildert die Gerinnung der 
Flüssigkeit, welche die Eingeweide wirbelloser Thiere 
(Würmer, Crustaceen, Echiniden) umspült, als eine 
Verschmelzung amöboider Körperchen, deren 
Oberfiäche auch noch nach der Vereinigung Pseudo- 
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podien aussendet. Er findet den Process ganz ähnlich 
dem der Verschmelzung der Plasmodien der Myxomy- 
ceten und überträgt deshalb den Namen Plasmodien 
auf die amöboiden Zellen der perivisceralen Flüssigkeit. 
Bei Pagurus undEchinus enthält dieselbe ausser farblosen 
Blutkörperchen zwei Arten amöboider Körper, fein- 
- und grobkörnige. Nur die feinkörnigen sind fähig, 
zu verschmelzen, schliessen aber Gruppen der grob- 
körnigen ein. 

Neumanns (25) Versuche über Nervenrege- 
neration unterscheiden sich dadurch von den gewöhn- 
ilchen, dass sie nicht an durchschnittenen Nerven, 
sondern an solchen, welche mittelst einer Fadenschlinge 
absequetscht waren, gemacht wurden. Am Frosch- 
ischiadicus bleiben hierbei die Schwann’schen Scheiden 
in ihrer Continuität bestehen, während ihr Inhalt 

‚ beiderseits zurückgewichen ist. Während der ganzen 
Zeit der Heilung erhält sich diese Scheide, und die Re- 
neration gehtinnerhalb derselben vorsich; Wanderzellen 
spielen dabei keine Rolle. 

Das Bild der bekannten nach Nervenverletzungen 
eintretenden peripherischen Degeneration characterisirt 
Verf.noch ebenso,wie bei seinen früherenUntersuchungen 
(1868). Die Fasern sind in den embryonalen Zu- 
stand, in welchem eine Scheidung zwischen Mark und 
Axencylinder noch nicht besteht, zurückgekehrt. 
Ob eine Umwandlung des Faserinhaltes in dieser Masse 
oder eine Verdrängung stattgefunden hat, lässt N. dahin- 
gestellt. In ihr findet deutliche Kernyermehrung statt. 

Gegenüber Ranvier und Krause, COolasanti 
und Beneke betont Verf. entschieden mit Tizzoni 
und Erb, dass die Degeneration constant in centri- 
fugaler Richtung fortschreitet. 

Die Veränderungen im centralen Faserende 
unterscheiden sich nicht wesentlich von denen im pe- 
ripherischen: Continuitätstrennung des Markes, Zer- 
stückelung des Axencylinders, welche mit dessen 
völligem Untergang endet; weiter aufwärts im Nerven 
eine farblose, protoplasmatische Substanz. Im Gegen- 
satz zuEngelmann kann sich Verf. nicht davon über- 
zeugen, dass diese traumatische Degeneration des cen- 
tralen Stumpfes nur bis zum ersten Schnürring der 
einzelnen Fasern reicht, fast immer befand sich der 
Uebergang zur normalen Structur innerhalb eines 
interannulären Segmentes. 

Die erste Spur der neuen Fasern ist schon am 12. 
Tage wahrzunehmen. Sie treten als blasse, schmale 
Bänder von homogenem Aussehen auf, welche im 
Innern der alten Scheide eingeschlossen, theils die- 
selbe ganz erfüllen, theils von einem Protoplasma- 
mantel umhüllt sind, theils neben zurückgebliebenen 
Protoplasmamassen, Markkugeln etc. vorbeilaufen. 

Die anfänglich zarten Conturen, werden immer 
schärfer, die Schwärzung durch Osmium immer in- 
tensiver, ihre Breite nimmt zu. Den Abschluss des 
Regenerationsprocesses bildet die Entstehung neuer 
Schwannscher Scheiden um diejungen Fasern. Diealten 
Scheiden scheinen im Endoneurium aufzugehen. 

Der Anschluss der neuen Fasern an die alten fin- 
det sich stets etwas oberhalb der Quetschstelle, meist 


setzt sich die alte in eine neue Faser fort, doch 
schliessen sich deren manchmal auch zwei an (Eich- 
horst). Während die Endstücke der alten Fasern 
lange unregelmässig aussehen, bildet sich später an 
der Anschlussstelle ein ächter Schnürring. Die Ver- 
bindung der alten und neuen Faser ist Anfangs 
durch eine blasse, nicht differenzirte Masse gebildet, 
in welcher eine Fortsetzung des Axencylinders der 
alten Faser nicht zu erkennen ist. Verf, hält dieselbe 
für einen Rest des bei der Degeneration entstandenen 
Protoplasmas. Den definitiven Schluss der Regeneration 
stellt endlich das Verschwinden der anfänglich zahl- 
reichen Kerne dar. Ueber das Wachsthum der Fasern 
nach der Peripherie hin, ist Verfasser zu keinen ganz 
sicheren Schlüssen gelangt, doch nimmt er vorläufig 
hypothetisch an, dass dasselbe ein discontinuirli- 
ches ist. „Jedes folgende Segment entwickelt sich 
selbständig und steht mit den bereits zu einer zu- 
sammenhängenden Kette aneinander geschlossenen 
oberhalb gelegenen Segmenten anfänglich mittelst einer 
nicht differenzirten, kernhaltigen Protoplasmamasse in 
Verbindung, innerhalb deren sich ein Axencylinder 
nicht erkennen lässt. * 

Die Resultate der Versuche an Kaninchen sind im 
Wesentlichen ganz die gleichen. 

Rindfleisch (28) sucht nach einer Erklärung 
der Gestaltveränderungen der Lebenssubstanz, insbe- 
sondere nach einer Erklärung der Vorgänge bei der 
Kerntheilung. Ersagt: „Meine Hypothese lautet 
nun, dass diescheinbar autonomen Bewegungen der Le- 
benssubstanz, insbesondere Kriechen und Winden der 
Zellen und andere Contractionserscheinungen Functio- 
nen sind der veränderten Adhäsion, welche zwischen 
gewissen chemisch verschiedenen Bestandtheilen ihrer 
Structur besteht. Ich kann mir vorstellen, dass durch 
Verminderung dieser Adhäsion jene Substanzen be- 
stimmt werden, aus einem Zustande inniger Durch- 
dringung in denjenigen einer minder innigen überzu- 
sehen; dass sie dabei ihre Gestalt verändern und 
diese Gestaltveränderung in gröberem Ausschlag an 
der Gesammtform der Zelle zum Vorschein kommt. 
Die Erscheinungen der Kariolyse bieten uns einen 
Fingerzeig, wie wir uns hierbei die gegenseitige Durch- 
dringung der Structurtheile des Protoplasmas zu den- 
ken haben. Feinere Netzbälkchen gehen in gröbere 
Netzbälkchen, diese in Fasern über, welche sich mög- 
licherweise noch verdicken und verkürzen könnten. 
Umgekehrt würde die Auflösung der gemischten Sub- 
stanzen in immer feinere Netzwerke einer Vermehrung 
der beiderseitigen Adhäsion entsprechen und eine 
Formveränderung des Protoplasmas im entgegenge- 
setzten Sinne zur Folge haben.“ 

Die vorläufige Mittheilung Stricker’s (32) über 
Zellen und Grundsubstanzen, wird vielen Zwei- 
feln begegnen und er wird Mühe haben, in einer aus- 
führlichen Arbeit seine Angaben zu stützen. In der 
Cornea des Frosches bilden nach seiner Ansicht die 
Grundsubstanz und die Wanderzellen eine zusammen- 
hängende Masse, die je nach Umständen das Aussehen 
der Grundsubstanz oder dasjenige der Wanderzellen 
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annehmen kann. Zu einer wirklichen Wanderzelle 
wird ein Klümpchen dieser Masse erst, wenn es sich 
von seiner Umgebung abschnüren kann, was aber in- 
nerhalb der zusammenhängenden Subst. propr. nicht 
zutrifft. 

Die Epithelien der Cornea bilden ebenfalls eine 
zusammenhängende lebende Masse, die ganz homogen 
erscheinen kann, in der sich die Kittleisten zu Be- 
standtheilen der Nachbarzellen umwandeln können, 
während in den Zellen neue Kittleisten entstehen. 

Selbst die Molecularbewegung im Innern der 
Speichelkörperchen beruht nach Stricker auf Täu- 
schung. Man hat nur ein in lebhafter Bewegung be- 
findliches Balkenwerk vor sich; die Bewegung kann 
man durch Salzlösungen gewisser Concentration lahm 
legen. 


III. Epithelien. 


1) Engelmann, Th. W., Zur Anatomie und Phy- 
siologie der Flimmerzellen. 1 Tfl. Pflüger’s Archiv 
f. d. ges. Physiologie. Bd. 23. S. 505—535. — 2) 
Lankester, E. Ray, On Intra-Epithelial Capillaries in 
the Integument of the Medieinal Leech. 1 pl. Quart. 
Journ. Miecrose. Sc. Vol. 20. July. p. 303—306. — 
3) Trinchese, S., Sulla struttura della cellula epite- 
u Atti R. Accad. Lincei, Transunti, Vol. 4. Disp.1. 

45—46. — Vergl. auch: 1.D. 18. Ranvier, Nerven- 
ee d. Epidermis. — 11.18. Frommann, Flimmer- 
zellen des Frosches. — VI. 18. Nicolsky, Flimmer- 
endothel beim Frosch. — IX. 8. Pfitzner, Epidermis 
der Amphibien. — X. 1. Blanchard, Flimmerepithel 
im Rectum von Triton. — 2. Braun, Flimmerepithel 
im Froschmagen. — 5. Klein, Flimmerep. im Oeso- 
phag. — 9. Regeczy, Flimmerep. im Magen. — XI. 
24. Vennemann, Epithel und Endothel. — XIII. A. 
50. Tartuferi, Conjunetivaepithel. — Entwicke- 
lungsgesch. — IU.C.58. Zabludowski, Embryon. 
Verhornungsprocess. 


Engelmann’s (1) Untersuchungen über die Ana- 
tomie und Physiologie der Flimmerzellen beziehen 
sich auf eine grössere Reihe von Objecten von den 
niedersten einzelligen Organismen bis herauf zu den 
Wirbelthieren, sind jedoch in der Hauptsache an den 
Flimmerzellen von Muscheln (Anodonta, Cyclas etc.) 
vorgenommen. Er findet, dass die Cilien in den ein- 
fachsten Fällen unmittelbare Verlängerungen des Zell- 
protoplasmas darstellen, oder diesem doch unvermittelt 
aufgesetzt sind (Zoosporen niederer Pflanzen, Flagel- 
laten, Ciliaten bei Metazoen). Tritt eine höhere Dif- 
ferenzirung ein, dann wurzeln die Cilien „auf beson- 
deren, stark lichtbrechenden Fussstücken, welche auf 
oder in der oberflächlichsten Schicht des Zellkörpers 
entweder gleichmässig dicht gedrängt zu einer mem- 
branartigen Mosaik (Deckel, Basalsaum u. s. w.) ver- 
einigt oder in parallele Reihen (Leistchen) angeordnet 
stehen. Welche nun auch ihre besondere Anordnung 
sein möge,-in ihren Eigenschaften und näheren Bezie- 
hungen zu den Wimpern stimmen diese Fussstücke in 
allen Fällen wesentlich überein.“ 

Diese Fussstücke sind durchaus selbständige 
Gebilde, was aus ihrem Verhalten Farbstoffen gegen- 
über und aus ihrem anatomischen Zusammenhang mit 
den Cilien hervorgeht. Die letzteren sind nämlich mit 
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den stark lichtbrechenden Fussstücken nicht unmittel- 

bar, sondern durch ein sehr zartes, leicht zerstörbares, 
schwach lichtbrechendesZwischenglied verbunden. Der 

dem Zwischenglied angefügte Theil der Oilie ist ver- 

dickt und wird als „Bulbus* vom „Schaft“ der Cilie 

unterschieden. 

Die Fussstücke der Cilien hingeh mit faserigen 
Gebilden zusammen, welche im Innern der Zellen lie- 
gen. In einer Anzahl von Fällen convergirt der Faser- 
apparat mit seinen einzelnen Fasern conisch und die 
letzteren vereinigen sich mit den Enden in einer 
„Stammfaser“, welch letztere jedoch nicht, wie von 
anderer Seite behauptet wurde, mit dem Kern in ir- 
gend welchem Connex steht. Sie scheint vielmehr aus 
dem Zellprotoplasma zu entspringen. Andere ‘Zellen 
lassen ein Convergiren der einzelnen Theile des Faser- 
apparates nicht erkennen, hier verlieren sich die Fäden 
jeder für sich im Protoplasma.. Beide Möglichkeiten 
sind von verschiedenen Flimmerzellen von Muschel- 
thieren abgebildet. Bei Wirbelthieren konnte ein Faser- 
apparat nur in sehr vereinzelten Fällen (einzelne Zellen 
aus der Nasenschleimhaut des Frosches und der Tra- 
chealschleimhaut des Kaninchens) nachgewiesen werden. 

Die Fasern dieses Apparates, welche bei Bivalven 
deutlich doppeltbrechend sind, erscheinen das eine Mal 


fast hornartig (Muscheldarm), das andre Mal (Muschel- 


kiemen, Wirbelthierzellen) ausserordentlich vergänglich. 
Auch gegen Farbstoffe verhalten sie sich sehr ungleich. 
Was die physiologische Bedeutung dieses Faser- 
apparates anlangt, so neigt Verf. dazu, in ihm eine 
Vorrichtung für die Ernährung der Cilien zu sehen. 
Lankester (2) giebt eine genaue Beschreibung 
des Epithels der Oberhaut des Blutegels. Man 
findet hier eine Quticula und unter dieser Cylinder- 
zellen (die wohl die eigentliche Matrix bilden), welche 
ungefähr hammerförmig gestaltet sind, indem der breite 
Hammerkopf dicht unter der Cuticula liegend mit den 
benachbarten zusammenstösst und so ein Mosaik bildet, 
während die Hammergriffe Zwischenräume zwischen 
sich lassen, die von Bindegewebe erfüllt werden. Fer- 
ner liegen zwischen diesen Cylinderzellen einzellige 
Drüsen, deren bald längere bald kürzere Ausführungs- 
gänge die Cuticula durchbohren. In dem Bindegewebe 
und zwischen den Handgriffen der Hammerzellen findet 
sich ein Blutgefässplexus (zum Haemalsystem mit rother 
Flüssigkeit gehörend), so dass man hier von „Intra- 
epithelial Blood-capillaries* sprechen kann (wenn auch 
allerdings, wie aus dem vorhergehenden hervorgeht, 
nur in einem gewissen Sinne). Verf. hält dieses Blut- 
gefässnetz für das Hauptrespirationsorgan des Thieres. 
Trinchese(ö)giebtan, dassdasProtoplasma, wie 
man es gewöhnlich beschreibt, in derlebendenE pithel- 
zelle nicht existirt. Im Leben ist die Epithelzelle 
vielmehr aus folgenden Dingen gebildet; 1) einem 
Kern und einem Kernkörperchen; 2) einem Netz von 
sphärischen Granulis, welche, den Kern verlassend, 
sich im Zellkörper verbreiten; 3) aus kugeligen Kör- 
perchen einer homogenen Substanz, welche in ihrem 
Centrum ein Körnchen haben, welches dem Kern gleicht. 
Diese Körperchen nennt Verf. „protomeri“; sie haben 
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"ihren Platz in den Maschen des Körnchennetzes. Mög- 


licherweise sind dieselben identisch mit Arndt’s „Ele- 
mentarkügelchen*. Ausser Ösmiumpräparaten empfiehlt 
Verf. zur Bestätigung dieser Befunde die frische Be- 
trachtung einer Rückenpapille des lebenden Janus 
cristatus. 


IV. Bindegewebe, elastisches Gewebe, Endothelien. 


1) Lankester, E. Ray, On the Connective and 
2 plates. 


2) Laulanie,M., Observations sur l’origine des fibrilles 
dans les faisceaux du tissu conjonctiv.. Compt. rend. 
p. 180ff. — 3) ’Paladino, G., Intorno la 
tessitura dei tendini composti dell’ uomo e dei mam- 
miferi e sopra alcune particolarita di struttura dei 
vasi dei tendini stesi. 1 Tav. Giornale internaz. 
delle Scienz. med. 1879. No. 1—15. — 4) Testut, 
L., Vaisseaux et nerfs des Tissus conjonctifs, fibreux, 
These de Paris. 258 pp. 4 TA. 
(Nichts Neues,) — Vergl. auch: V. 13. Stadelmann, 


- Knorpel d. Achillessehne d. Frosches.. — VI. 18. Ni- 


colsky, Flimmerendothel beim Frosch — VII. 4. 
Golgi, Sehnen. — VIII. 9. Derselbe, Sehnennerven. 
— IX. 5. Langer, Graviditätsnarben. 


Lankester (1) schlägt vor, statt des unglücklich 
gewählten Ausdrucks „Bindegewebe“, „Üonnective 
tissue“ zu sagen „skeleto-trophie tissue“ und unter 
diesem eine natürliche Gewebsgruppe zusammenzu- 
fassen , die wieder zerfiele in 1) „Skeletal, including 
fibrous , adenoid, adipose, bony and cartilaginous tis- 
sues, 2) Vasifactive, including capillaries and embryo- 
nic blood vessels, 3) Haemolymph, including the haema 
or haemaglobinous element and Iymph, the colourless 
element of vascular fluids.“ Sodann theilt er die ganze 
Gruppe wieder in „Ectoplastic and entoplastic tis- 
sues“ nach ihrer Entwicklung, durch welche die Zellen 
beider verschiedene physikalische und chemische Eigen- 
schaften erhalten. Bei dem Blutegel finden sich nur 
zwei Hauptformen dieser Gewebe. Einmal das „Ecto- 
plastic connective jelly“ und dann das „Vaso-fibrous 
tissue“, die entoblastische Form, die wieder als Abart 
das „Botryoidal tirrue“ erkennen lässt. Während die 
ectoblastische Form zahlreiche, stark verästelte Zellen 
mit Kern und oft vielen Granulis in einer gallertartigen 
Grundsubstanz erkennen lässt, besteht die entoblasti- 
sche Form aus feineren und feinsten Röhrchen mit bald 
mehr structurlosen, bald deutlich aus Zellen gebildeten 
Wänden , welche mit den feinsten Blutgefässen in Zu- 
sammenhang stehen. Das sog. „Leber-Gewebe“ des 
Blutegels gehört hierzu als „Botryoidal tissue“ und 
hat mit Lebergewebe gar keine Aehnlichkeit. Bei In- 
jection von Indigcarmin unter das Integument färbt 
sich das ganze entoblastische Gewebe. 

Laulanie (2) studirt die Entwicklung der Binde- 
gewebsfibrillen an der Allantois des Schafs- 
embryo, welche er mit Picrocarmin und Glycerin be- 
handelte. Er kam zu dem Resultat, dass die verästelten 
Bindegewebszellen die Bildung der Fibrillen allerdings 
hervorrufen, aber nicht durch Umformung ihres Proto- 
plasmas, sondern durch eine Einwirkung auf die Grund- 
substanz. Er findet nämlich, dass die Bindegewebs- 
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zellen der Allantois förmliche Scheiden bilden, welche 
Grundsubstanz einschliessen. In den oberflächlichsten 
und jüngsten Schichten ist dieselbe homogen. Je tiefer 
man die Präparate hernimmt, um so ausgeprägter zei- 
gen sie eine Fibrillirung. 

Paladino (3) fand die Structur der Beuge- 
sehnen der Finger complicirter, als man bisher 
annahm. Er untersuchte dieselben beim Pferd, den 
Wiederkäuern und Carnivoren. Die durchbohrenden 
Sehnen des Flexor prof. tragen über dem gewöhnlichem 
Sehnengewebe einen Mantel von Knorpelsubstanz, zu 
äusserst hyalin, dann faserknorpelig. Die Ringe der 
Sehne des Flexor subl., durch welche die ebengenann- 
ten Gebilde gehen, haben zu äusserst ebenfalls eine 
dünne Schicht Hyalinknorpel, darunter kommt dann 
ein sehr gefässreiches Stratum, welches auch in die 
nun folgenden Strata des Faserknorpels und dergewöhn- 
lichen Sehnensubstanz eindringt. 

Bei den Wiederkäuern finden sich einzelne Knorpel- 
zellen in Fettzellen umgewandelt. 

Die genannten Sehnen der menschlichen Hand 
haben nur einen dünnen Ueberzug von Hyalinknorpel, 
darunter folgt sogleich das gewöhnliche Sehnengewebe. 

An den kleinen Arterien dieser Stelle wird endlich 
zwischen der Intima und Media ein „interstitielles 
Stratum“ beschrieben, „caratterizzata del corso ar- 
cuato delle fibro-cellule muscolari e delle fibre ela- 
stiche*. (Da dem Ref. leider die Tafel nicht zuge- 
gangen ist, so kann derselbe nicht mit Sicherheit an- 
geben, was Verf. mit dem gebogenen Verlauf der 
genannten Elemente meint.) 


V. Knorpel, Knochen, Ossificationsprocess. 


1) Albini, G. e G. Boccardi, Ricerche micro- 
scopiche sulle ossa di aleuni Mammiferi annerite col 
fumo di tabacco. 1 Tfl. Giorn. internaz. delle scienz. 
med. 1879. No. 12. p. 1359—1362. (Die Verf. unter- 
suchten braun angerauchte Cigarrenspitzen aus Hasen- 
knochen „non per semplice curiosita.“ Sie fanden die 
Grundsubstanz nur in nächster Nähe der Markhöhle 
gefärbt, sonst hatte der Tabaksaft nur die Haversischen 
Canäle und Knochenkörperchen braun gefärbt.) — 2). 
Arndt, R., Beobachtungen an rothem Knochenmark. 
1 Til. Archiv für pathol. Anat. und Physiol. Bd. 80. 
Hft. 3. S. 385—395. (Verf. studirt. die von ihm be- 
schriebenen protoplasmatischen „Elementarkörperchen“ 
am Knochenmark und findet auch hier allerlei Formen, 
welche sehr an verschiedene Coccen- und Bacterien- 
formen erinnern. Da auch Farbstoff- und andere Re- 
actionen sehr ähnlich sind, so warnt er vor einer Ver- 
wechselung mit diesen Pflanzengebilden.) — 3) Busch, 
F., Ueber die drei Theorien der Knochenbildung. Ver- 
handl. d. phys. Ges. in Berlin. Arch. f. Anat. u. 
Phys. Phys. Abth. S. 144—147. (Historisch.) — 4) 
Dixey, B. A., On the ossification of the terminal 
phalanges of the digits. Proceedings of the royal 
society. No. 205., P..550. No. 207. 2.69. 2 pl, 
— 5) Kassowitz, M., Die normale Ossification und die 
Erkrankungen des Knochensystems bei Rachitis und 
hereditärer Syphilis. Wiener med. Jahrb. Hft.3. S. 269. 
Taf. X—XII. — 6) Derselbe, Die normale. Ossi- 
fieation und die Erkrankungen des Knochensystems bei 
Rachitis und hereditärer Syphilis. I. Theil. Normale 
Ossification. 13 lithogr. Tfin. Wien 1881. X. 3278. 
— 7) Kastschenko, N., Ueber die Genese und Ar- 
chitectur der Batrachierknochen. (Aus dem embryo- 
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legischen Institut zu Charkow.) 2 Tfin. Archiv für 
mier. Anat. Bd. 19. Heft I. S. 1—52. — 8) Petrone, 
A., Sulla struttura della cartilagine. 6 Thl. Giornale 
internazionale delle science mediche 1879. No.3 u. 4, 
5, 7. — 9) Remy, A. Ch., Developpement des Tissus 
cartilagineux et osseux. These de Paris. 110 pp. 1 Til. 
(Keine eigenen Untersuchungen.) — 10) Schäfer, E. 
A. and F. A. Dixey, Preliminary Note on the Össi- 
fication of the Terminal Phalanges of the Digit. Proc. 
R. Soe., Vol. :80. No. 200. .p. 550. — 11) .Spina, 
A., Ueber die Saftbahnen des hyalinen Knorpels. 1 Tf. 
Sitzber. Wien. Acad. Math.-nat. Cl. 80. Bd. 3 Abthl. 
(11S.) (S. vor. Ber. $S.37.) — 12) Derselbe, Unters. 
über die Bildung der Knorpelgrundsubstanz. Ebendas. 
Bd. 81. II. Abth. Jan. 1 Taf. — 13) Stadelmann, 
E., Die Histologie des „Pseudoknorpels“ in der Achilles- 
sehne des Frosches und dessen Veränderungen bei ent- 
zündlicher Reizung. 12 Holzschn. Archiv für pathol. 
Anat. u. Pathol. Bd. 80. Heft I. S. 105—137. (Da 
diese Abhandlung Ref. nicht zugetheilt ist, mag nur 
kurz berichtet werden, dass Verf. überzeugend darthut, 
dass das fragliche Gewebe kein Knorpel ist. Er fasst 
dasselbe vielmehr als ein Gewebe „sui generis“ auf, 
welches eine Uebergangsstufe zwischen Knorpel und 
Bindegewebe bildet. — Eine der Abbildungen lässt in 
Zusammenhalt mit einer kurzen Bemerkung des Textes 
erkennen, dass Verf. eine directe Kerntheilung 
[Flemming] annimmt.) — 14) Variot, G. et Ch. 
Remy, Sur les nerfs de la moelle des os. Journ. de 
Yanat. p. 273. pl. XIV. (Auf Grund von vorzugsweise 
mit Goldchlorid behandelten Präparaten schreiben Verf. 


dem Knochenmark einen grossen Reichthum an Nerven, - 


sowohl markhaltigen als gelatinösen, zu. Aestchen von 
0,1 bis herab zu 0,01 Mm. folgen meistens dem Laufe 
der Gefässe bis in die spongiöse Substanz. Nerven- 
zellen kamen nirgends vor. Es schien, als ob die ge- 
latinösen Fasern schliesslich den Gefässen, die mark- 
haltigen dem eigentlichen Markgewebe bestimmt seien.) 
— Vergl. auch: Il. 14. Frommann, Abbild. von 
Knorpelzellen. — 29. Schleicher, Knorpelzelle. — 
VI. 14. Kollmann, Kreislauf in d. Spongiosa. — 15. 
Korn, Knochenmark. — 20. Obrastzow, Blutbildung 
im Knochenmark. — 28. Soubbotine, Synovialmem- 
branen. — 33. Ebenso. — XIII. B.5. Rauber, Lymphg. 
d. Gehörkn. — XIV.I.42. Julin, Ossifieat. d. Unter- 
kiefers bei Balänopter.. — Entwickelungsgesch. 
II C. 21. Hagen, Entw. d. menschl. Oceiput. 


Im Gegensatze zu allen übrigen Röhrenknochen, 
an welchen der erste Ossificationskern in der Mitte der 
Diaphyse sich bildet und von da die Verknöcherung 
nach beiden Seiten fortschreitet (vergl. Kassowitz), 
beginnt nach Dixey (4) die Verknöcherung der 
Endphalangen der oberen und unteren Extre- 
mitäten bei allen Wirbelthieren an der Spitze und 
setzt sich von da gegen die Basis fort. Der auf dem 
ursprünglich verknöcherten Knorpel sich ablagernde 
periostale Knochen erhält die Gestalt einer Kapsel, die 
der Verf. mit einem Fingerhut vergleicht; die Verbrei- 
terung der Spitze, die dem Nagel oder der Klaue zur 
Unterlage dient, entsteht allein aus periostalem Knochen. 
Bei dem Proteus bleiben Knorpelknochen und periostaler 
Knochen beständig getrennt, während bei allen übri- 
gen Geschöpfen der periostale Knochen den Knorpel- 
knochen verdrängt. 

In einer späteren Note bemerkt der Verf., dass 
auch die übrigen Phalangen, die eine Epiphyse nur an 
der Basis erhalten, von dem ersten Ossificationspunkt 
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einseitig nur gegen die Basis in der Verknöcherung 
fortschreiten. 

In der zweiten Abtheilung seiner trefllichen Ab- 
handlung, welche inzwischen mit der, im vorigen Be- 
richte besprochenen ersten Abtheilung in einem be- 
sonderen Abdruck (No. 6) erschienen ist, handelt 
Kassowitz (5) von der Bildung der speciellen 
Knochenformen, von dem Verhältniss zwischen 
Apposition und Resorption, zwischen endochondraler 
und periostaler Verknöcherung. Der Raum gestattet 
nicht, in die Einzelheiten einzugehen; wir dürfen es 
auch um so eher unterlassen, da sie sich alle aus der 
consequenten Durchführung der histologischen Befunde 
ergeben und die letzteren bestätigen. Aus dem Satze, 
dass die einmal erhärteten Theile sich nicht mehr aus- 
dehnen und die Vergrösserung des starren Theils der 
Knochenanlage ausschliesslich durch Auflagerung neuer 
harter Theile geschieht, ergiebt sich, dass sämmtliche 
Balken der neuen Theile in radialer Richtung gegen 
den ersten Erstarrungspunkt der Knochenanlage, das 
vom Verf. sog. Wachsthumscentrum, gerichtet 
sein müssen. An den Röhrenknöchen erfolgt die Appo- 
sition nur scheinbar parallel der Längsaxe; in der 
That ist ihre Richtung radiär zu dem sehr entfernten 
Wachsthumscentrum. Hat die Verkalkung irgendwo 
die Oberfläche der Knorpel-Anlage erreicht, so ist an 
dieser Stelle eine Vergrösserung des Knochenkernes 
durch Knorpelossification unmöglich geworden und es 
tritt, wenn der Knochen weiter wachsen soll, die pe- 
riostale Auflagerung ein. 

In den Röhrenknochen tritt bekanntlich der Kno- 
chenkern immer central in dem knorpligen Mittelstück 
auf, breitet sich aber rasch gegen die Oberfläche aus. 
Demgemäss ist das Mittelstück bald rings herum, so 
weit als die Verkalkung oberflächlich geworden ist, 
mit einer periostalen Rinde bekleidet, die das weitere 
Oberflächenwachsthum übernimmt. So gewinnt der 
endochondral entstandene Theil eine Sanduhrform, 


deren Einbuchtung der periostale Knochen ausfüllt. 


Die Epiphysen der Röhrenknochen erhalten, wenn sie 
ringsum bis an die Oberfläche verknöchert sind, als- 
bald eine periostale Knochenauflagerung, die den Ge- 
lenkknorpel von dem Knorpel der transitorischen Syn- 
chondrose scheidet. Da auch an kurzen Knochen, am 
Brustbein und den Wirbeln sogar in frühen Entwicke- 
lungsstadien, die Verknöcherung des Knorpels sich 
stellenweise bis zur Oberfläche erstreckt und dann 
durch periostale Auflagerung weiter geführt wird, so 
muss die principielle Unterscheidung zwischen dem 
Wachsthum langer und kurzer Knochen aufgegeben 
werden. 

Die scheinbare Ausnahme, die der von einer ver- 
kalkten Kruste umgebene Knorpel der Plagiostomen 
macht, erklärt der Verf. damit, dass diese Kruste nicht 
oberflächlich, sondern von einer Knorpellage bedeckt 
sei und aus einzelnen Blättchen bestehe, die während 
der Ausdehnung des Knorpels auseinanderweichen. 
Eine ebenfalls nur scheinbare Ausnahme von derRegel, 
dass periostaler Knochen sich nur auf dem verkalkten 
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Knorpel auflagert, bilden die sogenannten Deck- oder 
Hautknochen (Schädel, Unterkiefer) die durch eine 
Lage weichen Gewebes von dem ursprünglichen Knorpel- 
skelett geschieden sind. 

Als eine Folge des radialen Wachsthums der 
Röhrenknochen betrachtet K. den radialen Verlauf der 
Gefässcanäle; auch die periostalen Canäle zeigen, wie 
schon durch Schwalbe 1875 bekannt geworden, die 
gleiche Richtung. Dieser letztere Forscher kommt bei 
der Erklärung dieser Thatsache zu zwei Theorien. 
Die eine ist die, dass das über der Knochenoberfläche 
verschiebbare Periost durch das Wachsthum der 
Knochenenden in der Richtung nach diesen hin einen 
Zug resp. eine Dehnung erfahre, die andere die, dass 
durch die Spannung des gleichmässig interstitiell 
wachsenden Periostes ein Zug auf die Gefässe ausgeübt 
werde. K. kommt zu dem Schluss, dass die erstere 
der beiden Annahmen den Thatschen widerspricht 
und statuirt ebenfalls, dass sich das Periost gleich- 
- mässig ausdehnt; doch rügt er an Schwalbes 
Darstellung, dass dieser Forscher einen Satz a priori 
aufstellt, den der Verf. erst aus seinen Untersuchungen 
über die radiale Apposition habe erschliessen können. 

In dem vorletzten Kapitel der werthvollen Schrift 
wird von der Erhaltung der typischen Form und der 
inneren Architectur der Knochen gehandelt. Verf. 
erinnert daran, dass nach seinen früheren Auseinander- 
setzungen die oberflächliche Knochenresorption durch 
die dem Knochen angenäherten periostalen Blutge- 
fässe eingeleitet wird, und dass nicht das Auftreten 
oder Vorhandensein knochenzerstörender Zellen, sondern 
dass das Periost selbst mit seinen Gefässen als das 
Formbestimmende für die harten Skelettheile anzu- 
sehen ist. Bezüglich der Modellirung der einzelnen 
Knochen wird im allgemeinen auf Köllikers be- 
kannte Arbeit verwiesen und es werden nur einzelne 
Beispiele herangezogen, nämlich die Veränderungen 
- der Tuberositas radii, der Rippen, der Schädelknochen 
und des Unterkiefers. 

Nicht nur die äussere Form des Knochens aber, 
- sondern auch die innere Architectur führt Verf. auf 

das Wachsthum des bezüglichen Gefässnetzes zurück 
- und spricht sich entschieden gegen Wolffs Expan- 
sionstheorie aus. 

Den Schluss des Ganzen bildet eine Uebersicht, 
in welcher besonders zweiSätze hervorgehoben werden. 

„Das Wichtigste in der ganzen Lehre von der Ossifi- 
cation ist und bleibt das allgemeine Gesetz, dass sich 
die harten Theile des Skelets nicht wie alle übrigen 
Gewebe des lebenden Körpers durch innere Wachs- 
thums vorgänge, durch Expansion, sondern ausschliess- 
lich durch Auflagerung neuer Theile an der Oberfläche 
vergrössern.“ 

„Ein weiterer allgemeiner Gesichtspunkt ist die 
zeitliche und örtliche Continuität des lebenden Ge- 
webes auch innerhalb des Knochensystems.* 

Kastschenko (7) fasst die Resultate seiner Un- 
tersuchungen über Genese und Architectur der 
Batrachierknochen selbst folgendermassen zu- 
sammen: 1) Der präformirte Knorpel erleidet zweierlei 


Veränderungen — eine regressive und eine progressive. 
2) Der regressive Process, der der Knorpelzerstörung 
zu Grunde liegt, wird anfangs durch einen feinkörnigen 
Zerfall der Knorpelzellen und eine Auflösung der Knor- 
pelgrundsubstanz characterisjrt; später tritt eine Fett- 
und Kalkinfiltration der Knorpelhöhlen, Verkalkung 
der Knorpelgrundsubstanz hinzu. 3) Die progressive 
Veränderung des präformirten Knorpels besteht in der 
metaplastischen Ossification desselben, welche circum- 
script und diffus ablaufen kann. 4) Der metaplasti- 
schen Knorpelverknöcherung geht immer Knorpelver- 
kalkung und Knorpelcanalisation voraus. Der nicht 
canalisirte Knorpel bleibt unverknöchert. 5) Die 
Knorpelmarkraumbildung wird durch eine Zerstörung 
des präformirten Knorpels und ein Eindringen der Bil- 
dungszellen von dem Perichondrium aus in die ent- 
standene Höhle bedingt. 6) An knorpelig präformirten 
Batrachierknochen kommt eine neoplastische Knochen- 
bildung vor, welche topographisch zwei Ossifications- 
formen darbietet: eine periostale und eine intermedul- 
läre. Bei beiden neoplastischen Ossificationsformen 
sind die elementaren Ossificationsvorgänge dieselben: 
die hypertrophirten Bildungszellen (Osteoblasten) scle- 
rosiren theils zu Knochengrundsubstanz, theils bleiben 
sie unverändert als Knochenkörperchen in den Kno- 
chenhöhlen liegen. Eine spärliche, die ÖOsteoblasten 
trennende Zwischensubstanz sclerosirt zu Knochen- 
grundsubstanz. 7) Während der Knochenentwickelung 
werden periostale, metaplastische und intramedulläre 
Knochenbalken gebildet, welche bleibende Architectur- 
elemente des Knochens darstellen und eine Topogra- 
phie desselben zu entwerfen erlauben. 8) Der wand- 
ständige Knorpel, die homogene Knochenschichte und 
die dieselben trennende perichondrale Grenzlinie sind 
für die Batrachierknochen typisch und an allen knor- 
pelig präformirten Knochen zu finden; die übrigen 
Knochenschichten sind aber nicht in allen Knochen 
characteristisch entwickelt. 9) Mit der Erweiterung 
des Tubus medullaris bleiben die den Tubus umge- 
bender characteristischen Knochenschichten intact. 
10) Am wachsenden Knochen beobachtet man Ver- 
mehrung der Knochenkörperchen und Zunahme der 
Knochengrundsubstanz. Diese Erscheinung tritt am 
deutlichsten an sehr jungen Knochen hervor, mit dem 
fortschreitenden Wachsthum des Thieres nimmt die- 
selbe ab. 11) In allen von mir untersuchten Ent- 
wickelungsstadien der Batrachierknochen habe ich 
keine Thatsache beobachtet, welche auf eine Knochen 
zerstörung hinweisen könnte. 12) Die negativen Re- 
sultate, welche meine Untersuchungen über Knochen- 
zerstörung liefern, sowie die positiven Thatsachen, 
welche die Stabilität der Knochenbalken während des 
ganzen Lebens des Thieres, Vermehrung der Knochen- 
körperchen und Zunahme der Knochengrundsubstanz 
beweisen, erlauben mir den Schluss zu ziehen , dass 
die einmal gebildeten Knochenbalken durch Expansion 
wachsen. 

Petrone’s (8) umfangreiche Arbeit gipfelt in 
dem Nachweis eines verzweigten Canalsystems in 
dem Knorpel. Es wird im Ganzen ebenso beschrie- 
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ben, wie das aus dem Knochen bekannte. Die Zellen 
bilden durch zusammenhängende Ausläufer ein proto- 
plasmatisches Netz, welches in dem Canalsystem der 
Grundsubstanz liegt. Dasselbe mündet in das „epi- 
cartilaginöse“ und „pericartilaginöse“ Ernährungsnetz 
ein, welche sich wieder in die Lymphgefässe der Sy- 
novialhaut und des Periostes und endlich in die Blut- 
gefässe ergiessen. Dieses Canalsystem zeigt um so 
weitere und zahlreichere Wege, je jünger der Knorpel 
ist. Im Alter erfolgt eine immer grössere Rückbil- 
dung des Netzes. 

Verfasser versäumt nicht eine Parallele mit dem 
Bau des Knochens und der Cornea zu ziehen und 
kommt in Bezug auf letztere zu dem Ausspruch, dass 
sie einen sehr jungen Knorpel repräsentire. Auch 
mit dem Epithel wird der Knorpel verglichen und in 
Bezug auf die Analogien dieser beiden Gewebe, auf 
eine spätere Arbeit verwiesen. 

Die zahlreichen, eingestreuten pathologisch-anato- 
mischen Excurse müssen hier übergangen werden. 

Schäfer und Dixey (10) sprechen sich über die 
Verknöcherung der Endphalangen der Fin- 
ger ebenso aus, wie es oben schon von Dixey allein 
referirt wurde. .Die Spitze scheint hiernach bei deren 
Endphelangen morphologisch dem Centrum der andern 
Knochen zu entsprechen. Die Verbreiterung der End- 
phalanx, die den Nagel trägt, ist nicht knorpelig: vor- 
gebildet, sondern entsteht durch Auswachsen des sub- 
periostalen Knochens. 

An Schnitten hyaliner EnsmEiheikar 
namentlich vom Knorpelüberzug der Gelenkenden der 
Knochen, welche 3—4 Tage in Alcohol gelegen hat- 
ten. und in Alcohol untersuchtwurden, will Spina (11) 
sich auf das Sicherste überzeugt haben, dass von den 
Zellen solide Fortsätze ausgehn, die Anfangs mässig 
divergirend in die Grundsubstanz eindringen, in eini- 
ger Entfernung von den Zellen aber einen parallelen 
Verlauf annehmen. Sie entspringen entweder an 
dem ganzen Umfange des grössten optischen Zellen- 
durchschnitts oder büschelförmig an zwei einander ge- 
genüber liegenden Stellen. Hier und da treten die Zel- 


lenfortsätze einer Zelle durch seitliche Zweige mit ein- 


ander in Verbindung, so dass sie die Grundsubstanz 
in Form eines zierlichen Notzes durchziehe. In der 
Nähe der Ossificationsgrenze sind die Fortsätze beson- 
ders stark; hier sieht der Verfasser, wie sie nicht nur 
die Kapsel durchbrechen, sondern-auch Hüllen von der- 
selben erhalten. Frösche, deren Lymphsäcke wochen- 
lang mit Carminammoniaklösung, aus welchen durch 
Erwärmung das Ammoniak entfernt worden, injicirt 
worden waren, zeigten Farbstoffikörner in den Zellen 
und deren Fortsätzen; bei genügender Vergrösserung 
wurde es deutlich, dass die Fortsätze einen soliden, mit 
Farbstoffkörnchen gefüllten Faden darstellten (!), 
Desselben Verfassers (12) Untersuchungen über 
die Bildung der Grundsubstanz des Knorpels 
führen zu dem Resultat, dass diese aus der -chon- 
drogenen Metamorphose nicht nur der äusseren Zell- 
schichten, sondern ganzer Zellen und Zellencomplexe 
hervorgeht. Die Behauptung stützt sich darauf, dass 


mit zunehmendem Alter die Zellen an Zahl und Grösse 
abnehmen, die Grundsubstanz an Masse zunimmt und 
dass an vielen Stellen der Gelenkknorpel erwachsener 
Frösche, die der Verf. an Alcoholpräparaten unter- 
sucht, einzelne Zellen und Gruppen derselben trübe, 
verschwommen, derGrundsubstanz ähnlich und endlich 


‘nur mit Mühe unterscheidbar sind. Oft gelang es ihm, 


Zellen zu finden, deren Leib erst zur Hälfte die er- 
wähnten Veränderungen durchgemacht hatte. Die Um- 
wandlungen der äusseren Zellenschichten verfolgte der 
Verf. an dema Ohrknorpel des Kaninchens, wo er die 
Zellen von concentrischen Streifen umgeben sieht, 
welche, je weiter nach aussen, um so weniger von den 
Farbstoffen tingirt werden, die zur Färbung der Zellen 
dienen. Bei der chondrogenen Metamorphose spindel- 
förmiger Zellen bleibt öfters der Kern zurück ; dann 
scheint es, als ob nackte Kerne unmittelbar von Knoikals 
az umgeben seien. 

Die Umwandlung des Zellenprotoplasma in Grund- 
substanz beruht auf Differenzirung desselben in ein 
feines Netzwerk, welches ununterbrochen mit dem die 
Grundsubstanz durchziehenden Fasergewebe (s. d. vor. 
Referat) zusammenhängt und in eine fein granulirte, 
die Maschen des Netzes erfüllende Substanz. 


VI. Blut, Lymphe, Chylus, Gefässe, Gefässdrüsen, 
seröse Räume. 


1) Arnstein, C., Historische Notiz, das perilympha- 
tische Capillarnetz betreffend. Archiv für mieroscop. 
Anat. Bd. 18. Heft III. S. 345 — 347. (Wahrung - 
der Priorität für Biesiadecki.) — 2) Bizzozero, 
G. e G. Salvioli, Ricerche sperimentali sulla Ema- 
topoesi splenica. Archivio per le Scienze med. Vol. IV. 
No. 2. p.49—66. (Die Verf. überzeugen sich davon, 
dass die Menge der in der Milz zu findenden kernhal- 
tigen rothen Blutkörperchen in gleichem Verhältniss 
steht zur Grösse von Blutentziehungen, welche den Ver- 
suchsthieren, Hunden und Meerschweinchen, gemacht 
sind. Die Milz muss also eine blutbildende Function 
haben.) -— 3) Bizzozero, G. e A. Torre, Sulla pro- 
duzione dei globuli rossi del sangue. I. Sulla produz. 
dei glob. rossi negli ucelli. 1 Tl. Ebend. Vol. IV. No. 18. 
p. 388—412. — 3a) Dieselben, Ueber die Blutbildung 
bei Vögeln. Centralblatt für die mediein. Wissensch. 
No. 40. — 4) Clavier, J., Essai sur la Structure de 
quelques arteres viscerales. These de Paris. 1879. 1 TA. 
p. 34. — 5) Deecke, Th., The Structure of the Vessels 
of the Nervous Centres in Health and their Changes in 
Disease. Amer. Journ. of Insanity, April, 1879, and: 
Dublin amer. Journ. Medic. Soc. Vol. 69. p. 228 bis 
230. — 6) Delage, M. Y., De Yorigine des &l&ments 
fugures du sang chez les vertebres. Historique de la 
question jusqu’en 1880. These de Paris. — 7) Fellner, 
L., Ueber die Entwicklung und Kernformation der rothen 
Blutkörperchen der Säuger. Wiener mediein. Jahrb. 
Heft IV. 8. 443, Taf. XXI. — 8) Frey, M. v., 
Ueber die Einschaltung der Schwellkörper in das Ge- 
fässsystem. 2 Tfln. Arch. f. Anat. u. Entw. 1. Heft.- 
Ss. 1—8. — 9) Gasser, Ueber einige histologische 
Untersuchungen. Aus den Marburger Sitzungsberichten. . 
(G. leugnet mit Ranvier die Existenz von Stomata an 
dem grossen Netz und selbst an der peritonealen Fläche 
des Zwerchfells.) — 10) Gaule, J., Ueber Würmchen, 
welche aus den Frosehblutkörperchen auswandern. Arch. : 
f. Anat. u. Phys. Phys. Abtheil. S. 57—64. (Aus d. 
phys. Institut zu Leipzig) — 11) Derselbe, Beob- 
achtungen der farblosen Elemente des Froschblutes. 
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1 Ti. (Aus d. phys. Anstalt zu Leipzig.) Ebend. 
p- 375—392. — 12) Hoggan, G., and F. E., On the 
Lymphatics of Cartilage or of the Perichondrium. 1pl. 
Journ. Anat. and Physiol. Vol. XV. P. 1. Oetbr. 
p- 120— 136. Vergl. Comptes Rendus 4. July 1879, 
ferner: Etudes sur les Iymphatiques de la peau. 
Paris. Jan. 1879. Etudes sur des 
lymphatiques des museles stri6s. Ibidem. Nvbr. 1879. 
On the condition of the Iymphaties in Eastern leprosy 
Transact. of the Pathol. Soc. London. 1879. Etudes 
sur le röle des lymphatiques de la peau dans l’infeetion 
eancereuse. Arch. de Phys. Paris. 1880. p. 284. — 
13) Dieselben, On the development and retrogression 
of blood-vessels 1 pl. Journ. Royal. Microsc. Soc. 


Vol. 3. No. 4 August. — 14) Kollmann, Ueber 


die Unterbrechung des Kreislaufes in der Spongiosa der 


Knochen und über die Bedeutung der Arachnoidealzotten. 


_ Corresp.-Blatt f. Schweizer Aerzte. 


 stätigt. 


No. 18, (Die An- 
gaben von Kay und Retzius über die Bedeutung der 
Pacchionischen Granulationen werden vollständig be- 
In der Diploö des menschlichen Schädels be- 


_ ginnen die Venen wie in der Milz mit offenen Wan- 


dungen. Der Kreislauf ist also hier unterbrochen.) — 


15) Korn, Th., Ueber die Betheiligung der Milz und 
_ des Knochenmarkes an der Bildung rother Blutkörper- 


chen bei Vögeln. Centralbl. f. d. mediein. Wissensch. 
No. 41. — 16) Langer, L., Ueber die Blutgefässe der 
Herzklappen des Menschen. Aus dem 82. Bande der 
Sitzungsberichte der Wiener Academie. 4 Täln. (L.’s 
Injeetionen lehren, dass die Herzklappen nur so weit 
mit Capillargefässen versehen sind, als sie Muskelfasern 
enthalten. Die Semilunarklappen sind demnach völlig 
gefässlos. Beim Schwein erhalten die Atrioventrikular- 


klappen Blutgefässe sowohl vom angewachsenen Rande 


als auch vom freien durch die Chordae tendineae.) — 
17) Louge, L., Contribution a l’&tude histologique du 
systeme veineux. These de Paris. 46 pp. — 18) Ni- 
colsky, P., Ueber das Flimmerendothel beim Frosche. 
Centralbl. f. d. mediein. Wissensch. No. 35. — 19) 


" Norris, R., On the Origin and mode of Development 
" of the Morphologieal Elements of Mammalian Blood. 


Birmingham, 1879 (aus Medical Record Jan. 15. 1880). 
— 20) Obrastzow, Zur Morphologie der Blutbildung 
im Knochenmarke der Säugethiere. Centralblatt f. d. 


 mediein. Wissensch. No. 24. — 21) Pouchet, The 


Origin of the Red Blood-Corpuscles. Quart. Journ. 
Mierose. Se. Vol. 20. July. p. 331—350. (Meist be- 
kanntes; nimmt an, dass die rothen Blutkörperchen aus 
den „‚globulets‘‘ von Donn& entstehen, welche selbst 
wieder sich frei im Blutplasma bilden sollen, ähnlich 


- wie die Fibrinfäden bei der Gerinnung!) — 22) Der- 


selbe, Note sur les leueocytes de Semmer et les cellules 
&osinophiles d’Ehrlich. Journ. de l’anat. p. 685. (Gegen 
Ehrlich vertheitigt Pouchet seine Ansicht, dass die 
Granulationen der von Semmer beschriebenen farblosen 
Blutkörperchen mit dem Farbstoff der rothen Blut- 
körperchen und den Hämoglobinerystallen identisch 
seien. Indess scheinen die Argumente, die er aus der 
Schwierigkeit der Beurtheilung der Reaction gegen Ani- 
linfarbstoffe schöpft, auch gegen seine eigenen Beobach- 
tungen zu sprechen, die lediglich auf der Einwirkung 
solcher Farbstoffe beruhen.) — 23) Sasse, H. F. A., 
Opmerkingen aangaande de ontwikkeling der roode 
bloedlichaampjes der Tritonen. Onderzoekingen gedaan 
in het physiologisch Laboratorium der Utrechtsche 
Hoogesehool. 3. R. 3. Afl. p. 240. — 24) Schiele- 
Wiegandt, Val., Ueber Wanddicke und Umfang der 
Arterien des menschlichen Körpers. 4 Tabellen. Arch, 
f. pathol. Anatomie und Physiologie. Bd. 82. Heft I. 
S. 27—39. (Sehr zahlreiche Messungen vieler Körper- 
arterien; im Ganzen und in ihren einzelnen Theilen.) 
— 25)Schwarze,G., Ueber eosinophile Zellen. Inaug.- 
Diss. Berlin. (Genauere Untersuchung der von Ehr- 
lich zuerst beschriebenen Elemente, der Zellen, in welche 
seine «-Granulationen enthalten sind [Verh. d. physiol. 
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Ges. Berlin, 1879]. Die Zellen kommen im Blut und den 
blutbereitenden Organen der Wirbelthiere vor; die Granu- 
lationen bestehen weder aus Fett noch aus Hämoglobin.) 
— 26) Derselbe, Ueber stäbchenhaltige Lymphzellen 
bei Vögeln. Centralblatt für die mediein. Wissensch. 
No. 43. (Die von Bizzozero und Torre beschriebenen 
Lymphzellen, welche zahlreiche ovale oder stäbehenför- 
mige, an beiden Seiten zugespitzte Körperchen ent- 
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Bericht.) — 27) Sorgius, W., Ueber die Lymph- 
gefässe der weiblichen Brustdrüse. Inaug.-Dissertation. 
Strassburg. —28)Soubbotine,Recherches histologiques 
sur la structure des membranes synoviales. Archives 
de physiol. p. 532. pl. XII. — 29) Stowell, The 
origin and death of the red blood-corpusele.. Amer. 
Quart. Mierosc. Journ. Vol. 1. .No. 4. 1879. — 30) 
Weber, E, & Suchard, De la disposition en piles 
qu’affectent les globules rouges du sang. Archives de 
physiol. p. 521. — 31) Zoja, G., Ricerche anatomiche 
sull’ appendice della glandola tireoidea. Mem. R. Accad. 
Lincei, il. d. Se. fis. Vol. IV. 1879. Con 5 tav. — 
32) Derselbe, L’appendice della glandola tireoidea in 
Bollet. sceientif. da Maggi e Zoja. Anno I. No. 7. 
p. 104—108. 33) Recherches histologiques sur 
la structure des membranes synoviales.. Gaz. med. de 
Paris.#No.10, "Wergl. auch TC. 3.’ Guttimann, 9, 
10. Malassez, beide Blutkörperchenzähler. — I. D. 21. 
Struve, Häminerystalle.. — Il. 15. Frommann, 
Capillaren von Froschlarven. — 17. Derselbe, Blut- 
körperchen des Flusskrebses. — 18. Derselbe, Blut- 
zellen von Salamandra. — 19. Funcke, Theilung rother 
Blutkörperchen bei Hühnerembryonen. — IV. 4 Te- 
stut, Gefässe und Nerven des Bindegewebes etc. — 
V. 8 Petrone, Knorpelsaftbahnen. — 11. Spina, 
Knorpelsaftbahnen.— XIII. A.5. Baumgarten, Lymph- 
follikel der Conjunet. — 10, 11, 15. Denissenko, 
Lymphräume der Netzhaut. — 12. Derselbe, Gefässe 
der Fovea centr. retin. — 13. Derselbe, Gefässe der 
Fischnetzhaut. — 24. Hesse, Gefässe der Netzhaut. — 
.26. His, ebenso. — 27. Johannides, Gefässlose Stellen 
der Netzhaut. — 36, 37. Leber, Netzhautgefässe. — 
44, Preiss, Saftlücken der Memb. Descem. — 46. 
Renaut, Saftlücken der Cornea. — XIII. B.5. Lymph- 
gefässe d. Gehörknöch. — XIV. J. 18, 19. Boas, 
Conusart. d. Fische. — 40, 41. Jourdain, Lympheir- 
culation bei Fischen und Reptilien. — Entwicklungs- 
geschichte III. C. 19. Gensch, Blutbildung auf dem 
Dottersack bei Knochenfischen. — 26. Horcicka, Entw. 
der Schilddrüse. — 57. Wölfler, Ebenso. 


Blut, Lymphe, Chylus, Lymphdrüsen. 


Bizzozero und Torre (3) untersuchen, ob wie 
bei Säugethieren (vergl. Bizzozero und Salvioli) 
auch bei Vögeln die Milz unter Umständen eine active 
Bildungsstätte der rothen Blutkörperchen sein 
kann. Sie konnten nichts finden, was darauf hinge- 
deutet hätte, sondern kamen vielmehrzuder Ansicht, dass 
die rothen Blutkörperchen nur im rothen Knochenmark 
entstehen. Sie fanden daselbst Formen, welche sie 
als Entwickelungsstufen dieser Körperchen deuteten; 
6—7 w. messende kugliche Gebilde, die aus einem 
verhältnissmässig grossen kugligen Kern und aus einer 
den Kern umhüllenden, dünnen homogenen und durch 
Hämoglobin gefärbten Protoplasmaschicht zusammen 
gesetzt sind. Daneben beobachtetman ähnliche Gebilde, 
welche jedoch grösser, schön oval und etwas abge- 
plattet sind, einen kleineren Kern und mehr Proto- 
plasma zeigen. Endlich finden sich daselbst Körper- 
chen von Grösse und Form der typischen rothen Blut- 
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körper, von diesen nur noch durch helleres Protoplasma 
und zartere Umrisse unterschieden. Diese hämoglobin- 
haltigen Zellen finden sich auf Durchschnitten lediglich 
innerhalb der Venen, so dass man annehmen muss, 
dass nur an dieser Stelle die Entwickelung der rothen 
Blutkörperchen vor sich geht. 

Die Riesenzellen und blutkörperhaltigen Zellen 
fehlen im Knochenmarke der Vögel. 

In Blutkörperchen erwachsener Säugethiere, 
welche Fellner (7) nach Strickers Methode unter- 
suchte, fand er einen äusserst fein granulirten Kör- 
per, welcher dasBlutkörperchen fast „zur Gänze “ausfüllt 
und sich mit Hämatoxylin schwach färbt. Dies Innen- 
gebilde, wie der Verfasser es nennt, ist kein Kern, 
denn es findet sich in embryonalen Blutkörperchen, 
einen mit Hämatoxylin lebhaft sich färbenden Kern 
von verschiedener Grösse enthaltend. Die bekannten 
kernhaltigen Blutkörperchen der Embryonen sollen, 
indem sie dies Innengebilde erzeugen, in die Form der 
Blutkörperchen der Erwachsenen übergehen, ob durch 
Auflösung des eigentlichen Kerns ist dem Verfasser 
zweifelhaft, so wie er sich auch gegen Rindfleich’s 
Annahme eines Austritts der Kerne erklärt. Er will 
beobachtet haben, dass sich von kernhaltigen, embryo- 
nalen Zellen, ein grosser Theil des Zellkörpers ab- 
schnüre, das abgeschnürte Stück habe ganz das An- 
sehen eines entwickelten rothen Blutkörperchens und 
lasse eine Randzone und ein Innengebilde unterscheiden, 
während der Kern in dem ursprünglichen Körperchen 
zurückbleibt. 

Gaule (10) beschreibt ein höchst merkwürdiges 
Phänomen von rothen Froschblutkörperchen. 
Er schüttelt das einem Frosch entnommene Blut mit 
einigen Oubikcentimetern 0,6 proc. Kochsalzlösung ver- 
dünnt in Quecksilber und besieht es dann auf dem ge- 
heizten Öbjecttisch bei einer Temperatur von 30—- 
32°C. Nun tritt aus den rothen Blutkörperchen je 
ein „würmchen*-artiges Gebilde aus, welches 
dann mit den übrigen ein lebhaftes Spiel beginnt. 
Nach einiger Zeit verlieren die Würmchen ihre Beweg- 
lichkeit. werden unansehnlich, blass, faltig und lösen 
sich allmälig in die umgebende Flüssigkeit auf. (Ref. 
gab sich viele Mühe, die merkwürdigen „Würmchen*“ 
zu Gesicht zu bekommen. Obgleich Alles genauestens 
nach Vorschrift eingerichtet war, gelang es dennoch 
niemals. irgend etwas dem beschriebenen ähnliches an 
den rothen Blutkörperchen zu sehen.) 

Die weissen Blutkörperchen des Frosches, 
welche derselbe Forscher (11) ebenfalls untersuchte, 
ergaben nicht minder interessante Dinge, wie die 
rothen. Er konnte nachweisen, dass die unter dem 
Namen Trypanosoma bekannten, und für parasitische 
Infusorien gehaltenen Gebilde des Froschblutes nichts 
anderes sind, als Leucocyten, die eine besondere Be- 
wegungsform angenommen haben. Verf. konnte direct 
den Uebergang aus der einen Form in die andere 
beobachten. Er schlägt vor, diejenigen Leucocyten, 
welche sich durch Pseudopodien fortbewegen, als 
„Amöbocyten“ zu bezeichnen, den Trypanosomen 
aber den Namen „Kymatocyten“ zu geben. 


Die letzterenstammen vorzüglich aus dem Knochen- 
mark und der Leber, auch treten sie nur zu einer be- 
stimmten Zeit auf, nämlich bei eintretender Wärme 
und kurz vor Beginn der Geschlechtsfunctionen. Be- 
günstigend für ihr Auftreten wirkt eine durch starke 
Blutentziehungen hervorgebrachte Anämie, unterstützt 
durch eine Durchschneidung des Rückenmarks dicht 
hinter den Trommelfellen. Entnimmt man solchen 
Thieren Blut und beobachtet es in künstlich erzeugter 
Wärme mittelst des geheizten Tisches, dann kann man 
die Umwandlung der Leucocyten in Kymatocyten in 
grosser Ausdehnung eintreten sehen. 

Korn (15) fand nach wiederholten Blutentzie- 
hungen anTauben, dass hierbei die Milz atrophirt, 


' dass das Knochenmark der markhaltigen Röhrenknochen 


eine intensivere Rothfärbung zeigt, bedingt durch 
grösseren Blutreichthum und Auftreten zahlreicher 
Embryonalformen der rothen Blutkörperchen und dass 
endlich eine Vascularisation in den lufthaltigen Röhren- 
knochen auftritt, begleitet von beginnender Markbil- 
dung um die neugebildeten Gefässe. Auch hier traten 
zahlreiche Embryonalformen auf. 

Exstirpirt man den Versuchsthieren die Milz (eine 
Operation, welche sehr gut ertragen wird), dann ist 
die Veränderung des Knochenmarks nach Blutentzie- 
hungen die gleiche. 

Verf. schliesst aus seinen Versuchen, dass die Milz 
auch bei Vögeln von untergeordnetem Werthe bei Bil- 
dung der rothen Blutkörperchen ist, und dass man 
auch bei ihnen in den Knochen die Hauptbrutstätte 
der letzteren zu suchen hat, 

Norris (19) behauptet, in frischem Blute ausser 
den gewöhnlichen rothen und weissen Blutkörperchen 
noch Körperchen einer dritten Art gefunden zu 
haben, die an Form und Grösse den rothen völlig gleich, 
aber ganz farblos und so durchsichtig sind, dass man 
sie unter gewöhnlichen Umständen nicht wahrnimmt. 
Um sie sichtbar zu machen, wendet er verschiedene 
im Original nachzusehende Kunstgriffe an. Er hält 
diese Körperchen für Uebergangsstufen der weissen in 
rothe Blutkörperchen und stellt folgende Sätze auf: 
1) In dem Blut von Säugethieren existiren ausser den 
wohlbekannten rothen und weissen Blutkörperchen 
farblose, durchsichtige, biconcave Scheiben von der- 
selben Grösse wie die rothen. 2) Ausser diesen beiden 
Arten von biconcaven Scheiben kann man andere 
Zwischenformen mit jedem Grad der Färbungsinten- 
sität nachweisen. Von den Lymphkörperchen und 
weissen Blutkörperchen behauptet Verf., dieselben 
seien im ganz frischen Zustande kernlos und er- 
schienen erst kernhaltig als Leichenphänomen. | 

Obrastzow’s (20) Darstellung der Blutkörper- 
chengenese weicht vielfach von den geläufigen An- 
schauungen ab. Er spricht nämlich den weissen Blut- 
körperchen sowohl wie den Hämatoblasten (kernhaltige 
rothe Blutzellen) den Kern als morphologischen Be- 
standtheil während des Lebens ab. Die Kernsubstanz 
befindet sich vielmehr gleichmässig diffus durch die 
ganze Zelle verbreitet. Die Umwandlung der Häma- 
toblasten in rothe Blutkörperchen geschieht so, dass 
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"die Kernsubstanz allmählich sich vermindert bis zum 
vollständigen Verschwinden. 

Die Kernbildung in den blassen Zellen ist eine 
postmortale Erscheinung, der Blutgerinnung analog. 
Es ist nämlich die Kernsubstanz dem Fibrin nahe ver- 
wandt, jedoch nicht mit ihm identisch. In Hämato- 
blasten gesunder Thiere findet man aber niemals Kerne, 


welche kleiner sind als 2—3 w, was daher kommt, 
- dass die Kernsubstanz post mortem nicht ausfällt, wenn 
- sie nicht ein gewisses Minimum überschreitet. 


Nachdem Verf. die Vorgänge bei der Kernbildung 
besprochen, wendet er sich zu seinem eigentlichen 


Thema zurück und theilt mit, dass die blassen Zellen 


‚entweder durch Einverleibung von Hämoglobin in Hä- 
matoblasten oder aber in gewöhnliche Markzellen über- 
gehen. Die letzteren unterscheiden sich von den 


 blassen Zellen dadurch, dass der Kern schon intra vi- 


tam eine verdickte Contur und einige Kernkörperchen 


neigt. 


Die blassen Zellen selbst entwickeln sich durch 


_ Wachsthum aus Protoleucocyten, die hauptsäch- 


- Kerns sich mindert. 


lich aus Kernsubstanz hestehen (die sogen. nackten 


Kerne). Die Myeloplaxen andrerseits sind Untergangs- 
formen der gewöhnlichen Markzellen. „Der Theilungs- 
process der Hämatoblasten muss als ein Process, wel- 
cher hauptsächlich die Grösse der rothen Blutkörper- 
chen regulirt, aufgefasst werden. 

Unter der Annahme, dass die Blutkörperchen 
um so älter seien, je intensiver ihre Farbe, zieht 


Sasse (23) aus Messungen der farbigen Blutkörper- 
chen von Tritonen verschiedenen Alters den Schluss, 


dass bei der Umwandlung der anfänglichen Kugelform 
in die Form elliptischer Scheiben die eigentliche Zell- 
substanz in dem Maasse zunimmt, als das Volumen des 
Man dürfte demnach annehmen, 


- dass das Material des Kerns zur Neubildung hämoglo- 
- binhaltender Zellsubstanz verbraucht wird. 


Gegen Dogiel, welcher die Neigung der rothen 


- Blutkörperchen, sich geldrollenförmig anein- 
- ander zu legen, für-eine Folge der Fibringerinnung er- 
klärt hatte, machen Weber und Suchard (30) gel- 
- tend, dass die Rollen sich auch im defibrinirten Blut 
und bei lebenden Thieren im Blut unterbundener Ge- 


fässe und sogar, wenn auch nur in geringer Länge, im 
kreisenden Blute bilden. In dem Faden, welchen Do- 
giel beim Zerfallen der Rollen zwischen den ausein- 
‘anderweichenden Körperchen sich ausspannen sah und 
für Faserstoff hielt, erkennen sie nur die zum Faden 


ausgezogene eigene Substanz der Blutkörperchen. Wenn- 


sie aber als Ursache des Phänomens nur die Viscosität 


der Membran der Blutkörperchen gelten lassen wollen, 
und dem Faserstoffgehalt des Blutplasma jeden Antheil 
an dem Phänomen absprechen, so übersehen sie, dass 
auch der ungeronnene Faserstoff von Einfluss auf die 
Klebrigkeit des Blutplasma ist. 


Gefässe und Lymphbahnen. 


Olavier (4) resumirt die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen über die visceralen Arterien folgender- 
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massen: 1) Die Arterien der visceralen Gruppe Yer- 
ändern sich sofort bei ihrem Abgang aus der Aorta; 
2) gleich bei ihrem Erscheinen zeigen sie constant eine 
beträchtliche Menge elastischen Gewebes nach innen 
von der Tunica externa; 3) die Arterien bilden zwei 
Gruppen, die eine bestehend aus A, cöliaca, hepatica 
undlienalis, in welchen die Musculatur prädominirt, die 
andere bestehend aus A. mesenterica superior, renalis 
und mesent. infer., in welchen das elastische Gewebe 
besonders entwickelt ist; 4) von der Function des Or- 
ganes hängt die Structur der versorgenden Arterie ab. 

Deecke (5) findet, dass die äusseren Schichten 
der Gehirnwindungen ihre Blutgefässe haupt- 
sächlich von ganz kleinen Aesten aus dem secundären 
arteriellen Netzwerk der Pia mater erhalten, welcherecht- 
winklig in das Gewebe eintreten und sich dann schnell 
in noch kleinere auflösen. Die Anzahl der Capillaren ist 
nicht gross, aber ihr Caliber ist immer grösser, als das 
derjenigen in den Ganglienzellenschichten. Diese letzte- 
ren erhalten ihr Blut aus dem primären Netzwerk in den 
Arachnoideallücken, aus Arterien von beträchtlicher 
Grösse, welche durch die Gehirnrinde bis zu der Grenze 
zwischen grauer und weisser Substanz hindurchtreten, 
bevor sie sich theilen. Diese selben Gefässe versorgen 
auch den dritten Bezirk: die weisse Substanz; doch ist 
ihre Verästelungsweise in den Ganglienzellenschichten 
und der weissen Substanz verschieden. In der letzte- 
ren theilen sich die Hauptstämme spitzwinklig und 
werden ganz allmählich dünner, bis sie mit langen und 
weiten Capillarmaschen, dem Laufe der Fasern fol- 
gend, diese umspinnen. In den Ganglienzellenschichten 
dagegen senden die Hauptgefässe in der unteren Rund- 
zellenschicht Aeste unter rechtem Winkel ab, von die- 
sen gehen wieder Aeste nach Aussen, und diese lösen 
sich plötzlich in das bekannte feine und dichte Capil- 
larnetz der Ganglienzellenschichten auf. Jeder Haupt- 
stamm hat so einen engbegrenzten Ernährungsbezirk. 
Der Blutdruck muss gemäss der Gefässverästelung in 
der weissen Substanz ein höherer seinalsin der grauen, 
diese letztere ist demnach gegen Circulationsyerände- 
rungen besser geschützt als die erstere. 

Das Ehepaar Hoggan (12) findet im Perichon- 
drium der Rippenknorpel, des Proc.  ensiformis 
und der Auricula nach Behandlung der Gewebe mit 
einer combinirten Silber-Gold-Methode (im Original 
nachzusehen; zahlreiche Lymphgefässnetze mit 
schönem Endothel. Im Innern des Knorpels können 
sie (gegen Budge) dagegen keine Saftbahnen wahr- 
nehmen. Der Knorpel der Auricula ist siebartig durch- 
löchert und die Lymphnetze beider Oberflächen anasto- 
mosiren durch die Löcher mit einander. 

Louges (17) Arbeit führt zu dem Ergebniss, dass 
beim Menschen derMuskelreichthum inder Wandder 
oberflächlichen Venen grösser ist, als in der dertiefen, 
grösser bei denen der Extremitäten, als bei den dicken 
Stämmen des Bauches und am allergeringsten in der 
Nähe des Herzens. Die Halsvenen, welche eine ge- 
ringe Entwickelung der Muskulatur erkennen lassen, 
zeichnen sich durch einen besonders grossen Reichthum 
an elastischen Elementen aus, Bei den Säugethieren 
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verhält sich die Sache im Princip ebenso wie beim 
Menschen. Unterschiede sind durch den vierfüssigen 
Gang gegenüber der aufrechten Stellung des Menschen 
bedingt. 

Nicolsky (18) untersuchte im Anschluss an eine 
russische Mittheilung von Golubew die Flimmer- 
epithelien der Froschserosa. Er fand, dass im 
Endothel der serösen Häute des Frosches bei allen In- 
dividuen ohne Unterschied des Geschlechts und Alters 
Flimmerepithelien existiren. Bei den jungen und er- 
wachsenen Männchen finden sie sich auf dem Pericar- 
dium, dessen Bändern (Golubew) und in der Umge- 
bung des Proc. ensiformis. Bei den allerkleinsten 
Weibchen ist die Verbreitung die gleiche; später aber 
erstrecken sich die Flimmerzellen auf das ganze Pa- 
rietalbauchfell, auf das Zwerchfell, welches die Cyst. 
magn. bedeckt und endlich auf die Leber. Die Ver- 
theilung der Flimmerelemente an den genannten Stellen 
ist eine sehr verschiedene. 

Durch diese Thatsachen ist der Beweis erbracht, 
dass man die Flimmerzellen nicht dem weiblichen Ge- 
nitalapparat zurechnen darf, sondern sie als echte 
Endothelzellen zu betrachten hat. Neben den Flimmer- 
epithelien kommen noch im Endothel protoplasmatische 
Körperchen ohne Cilien vor. Beide werden für junge 
Endothelelemente erklärt, welche sich später in die 
bekannten grossen Platten umwandeln. Anhangsweise 
wird noch mitgetheilt, dass sich Endothelzellen über 
Nerven, Arterien und Venen zu langen schmalen, quer 
herübergelegten Elementen verändert zeigen. 

Sorgius (27) unternahm die sehr zeitgemässe 
Revision der Lymphgefässe in der weiblichen 
Brustdrüse. Die Wurzeln derselben sind von zweier- 
lei Art; einmal periacinöse, kugelschalenähnliche, die 
Alveoli umkapselnde Räume, von denen es zur Zeit 
‘noch dahingestellt bleiben muss, ob sie eine Endothel- 
auskleidung besitzen oder nicht, und dann in derselben 
Weise, wie überall in bindegewebigen Bildungen, d.h. 
mit einem Saftcanalsystem (Recklingshausen). Die 
aus dem Zusammenfluss dieser beiderlei Wurzeln gebil- 
deten Lymphcapillaren bilden die von Sappey be- 
schriebenen inter- oder perilobulären Netze, welche 
getreu und detaillirt auch von Langhans und Coyne 
dargestellt wurden. 

Die capillären und kleineren Lymphgefässe gehen 
alle von der hinteren Fläche der Drüse und aus ihrem 
Parenchym ihrer vorderen zu, und convergiren gegen 
die Areola und die Warze hin. Je näher man diesen 
Stellen kommt, um so stärkere Gefässe trifft man an. 
Besonders gut zu sehen sind die Netze um die Milch- 
gänge und -sinus. Durch Communication aller dieser 
Stämme und Netze bildet sich dann der von Sappey 
beschriebene Plexus sous-areolaire, von welchem aus 
die grossen Gefässe abgehen. 

Soubbotine (28) untersuchte in Ranvier’s La- 
boratorium die Synovialmembranen. (Aus der 
Aehnlichkeit des Inhaltes vermuthet Ref., dass nur 
eine zweite Mittheilung Soubbotine’s in dem unter 
No. 33 genannten namenlosen Titel vorliegt.) Er findet 
die Oberfläche von einer meist mehrfachen Lage von 
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Epithelzellen bedeckt, welchean den glatten Theilen der 
Synovialmembranen zwar platt, aber doch dicker sind, 
wie die Endothelialzellen der serösen Häute. 

Die Zotten aber sind mit cylindrischen oder polye- 
drischen Zellen bedeckt, welche den Character von 
Drüsenzellen haben, analog den Zellen der Schleim- 
drüsen, Auch Becherzellen findet man hier, wie auf 
der Darmschleimhaut. Von diesen Epithelzellen wird 
die Synovia producirt. 


Das Epithel der Synovialhäute ist sehr verletzlich, . 


Dreissig Stunden post mortem (dies wird man gerne 
glauben, Ref.) ist es völlig abgelöst. Doch auch an 
frischen Gelenken kann man es nicht studiren. 
wurden vielmehr Reagentien zur Beobachtung ange- 
wardt, wie Drittel Alcohol, Müllersche Flüssigkeit, 
Silber- und Goldlösung. 

Die Synovialhäute sind vom eigentlichen hyalinen 
Gelenkknorpel stets durch ein Band von epithelfreiem 
Faserknorpel getrennt. Verf. glaubt die Synovialis 
nach seinen Untersuchungen nicht mit der Serosa zu- 
sammenwerfen zu dürfen, sondern betrachtet sie als 
„une glande close“. 


YII. Muskelgewebe. 


1) Engelmann, Th. W., Micrometrische Unter- 
suchungen an contrahirten Muskelfasern. Pflüg. Arch. 
für die ges. Physiol. Bd. 23. S. 571—590. — 2) Erb- 
kam,R., Beiträge zur Kenntniss der Degeneration und 


Regeneration von quergestreifter Musculatur nach Quet- 


schung. 1 Taf. Virch. Arch. für pathol. Anat. Bd. 79. 
S. 49—75. (S. vorigen Bericht S. 44.) — 3) Frede- 
rieg,L. et G. Vandevelde, Physiologie des muscles 
et des nerfs du Homard. Arch. de Biologie (Gand). 
T. 1. Fasc. 1. p. 1—24. (Verhalten ebenso, wie das 
der Froschmuskeln.) — 4) Golgi, C., Contribuzione 
alla istologia dei muscoli volontari. Annali Universali 
di Medieina. Vol. 251. Marzo. p. 250—261. — 5)Ran- 


vier, L., Legons d’anatomie generale sur le systeme 


muscul. Recueillies par M. J. Renaut. 8. Paris. — 
6) Wagener, G. R., Ueber die Entstehung der Quer- 
streifen auf den Muskeln und den davon abhängigen 
Erscheinungen. 2 Taf. Arch. für Anat. u. Physiol. 
Anat. Abth. S. 253—279. — Vergl. auch: VIIL 6. 
Föttinger, Nervenendigung in Insectenmuskeln. — 
8. Rossi, Nervenend. bei Cicaden. — 17. Ranvier, 
Nervenend. in den Muskeln des organischen Lebens. — 
32. Viallanes, Nervenend. in Insectenmuskeln. — 
86. Wolff, Nervenend. in quergestreiften Muskeln. — 
XIV. F. 4. Blanchard, gestreifte Muskeln bei Ace- 
phalen. 


Engelmann (1) studirt nunmehr die schon früher 


(1875, 1878) von ihm behaupteten Volumenver- 
»änderungen in den beiden Schichten des Muskel- 


elementes durch Messung grossfächeriger Arthro- 
podenmuskeln in verschiedenen Contractionszuständen 
unter dem Polarisationsmicroscop. Er findet, dass sich 
das Volum der isotropen Schicht bei der Zusammen- 
ziehung beständig verringert, das der anisotropen be- 
ständig wächst. In der Ruhe überwiegt das Volum der 
ersteren Schicht dasjenige der letzteren etwa im Ver- 
hältniss von 5:4; bei Verkürzung des Faches auf etwa 
82 pOt. der Anfangshöhe sind beide gleich; bei Ver- 
kürzung auf die halbe Höhe ist das Volumen der an- 
isotropen Schicht doppelt so gross, als das der isotropen. 
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„Gleichen absoluten Verkürzungsbeträgen des Fachs 
entsprechen um so grössere absolute Volumzuwüchse 
der (anisotropen) Hauptsubstanz, je weiter die Verkür- 
zung bereits vorgeschritten. Auch der relative Volum- 
zuwachs der anisotropen Schicht ist für gleiche absolute 
- Verkürzungsbeträge des Fachs um so grösser, je weiter 

das Fach bereits contrahirt ist. Gleichen relativen Ver- 
"kürzungen des Muskelfachs entsprechen dagegen, wie 
es scheint, gleiche absolute Volumzuwüchse der Haupt- 
substanz.* 

Golgi (4) untersucht an Zupfpräparaten aus dop- 
- pelchromsaurem Kali den Zusammenhang zwi- 
- schen Muskel und Sehne, und kommt zu der An- 
sicht, dass ein ganz allmäliger Uebergang besteht; 
dass sich die quergestreiften Fibrillen unter Verlust der 
Streifen direct in die Fasern der primitiven Sehnen um- 


wandeln. An der Stelle, wo der Uebergang stattfindet, _ 


liegen viele Zellen mit feinsten Fortsätzen, welche sie 
parallel der Faserung nach beiden Seiten aussenden. 

Die eigentlichen Muskelkerne, welchen Verf. 
seine Aufmerksamkeit ebenfalls zuwandte, sind häufig 
an den Enden der Fasern. Nach der Mitte zu werden 
sie seltener, doch finden sich immerhin welche in ihrer 
ganzen Länge. Bei Föten sind diese Muskelkerne um 
so zahlreicher, je jünger jene sind. Verf. glaubt hier- 
aus schliessen zu müssen, dass im Lauf der Entwick- 
' lung ein Theil der Kerne mit dem Protoplasma völlig 
verschwindet. Von anderen bleibt ein geringer Rest in 
Gestalt kleiner eckiger Körper zurück, welche man auch 
' in Fasern Erwachsener findet. Aus angestellten Ver- 
- suchen zieht Verf. den Schluss, dass die Körperchen 
_ unter pathologischen Einflüssen sich wieder zu den 
characteristischen Muskelkernen umwandeln können. 

Zwischen den gewöhnlichen Fasern in den Muskeln 
Erwachsener findet endlich G. häufig Bündel von 5 bis 
8 dünnen und stark kernhaltigen Fasern embryonalen 
Characters. Sie sind von einer homogenen Hülle um- 
geben und erhalten ein Nervenbündelchen, sowie eine 
Arterie. 

Nach einer historischen Einleitung und allgemei- 
nen Bemerkungen verschiedener Art, in welchen dem 
Bindegewebe und den Gefässen der grösste Raum ein- 
geräumt ist, wendet sich Ranvier (5) in seinen Vor- 
lesungen zu einer Betrachtung der Bewegungsorgane 
in der Thierreihe und kommt dann auf sein- eigent- 
liches Thema, die Muskeln höherer Wirbel- 
thiere, zu sprechen. Wenn auch ein Theil der vor- 
gebrachten Dinge von R. schon an anderen Stellen ver- 
öffentlicht ist, so giebt doch die Form des academi- 
schen Vortrages Anlass zu einer übersichtlichen Zu- 
sammenfassung und detaillirten Ausführung der An- 
sichten des Autors. Seine Untersuchungen wurden 
fast ganz an Froschmuskeln angestellt. Bei Aufstel- 
lung seiner Contractionstheorie geht er aus von der 
Existenz von Fibrillen. Dieselben lässt er aus dicken 
contractilen Bändern (den anisotropen Querbändern) 
und hellen elastischen, isotropen Bändern zwischen 
ihnen, welche jene verbinden, bestehen. Diese elasti- 
sche Substanz strebt beständig mit einer gewissen 
Kraft die anisotropen Querbänder den Endscheiben 


& anzunähern, gleichgültig, ob sich der Muskel in Ruhe 


oder im Contractionszustand befindet. — Die End- 
scheiben sind weniger elastisch als die hellen Zwischen- 
räume, doch wird ihre Elasticität dadurch bewiesen, 
dass sie sich in einem contrahirten und angespannten 
Muskel verbreitern. Ihre eigentliche Function ist die 
von Spreizen, welche in die Fibrillen eingefügt sind. 

Um die contractile Substanz leichter beweglich zu 
machen, ist dieselbe oft in kleinere Abtheilungen ge- 
theilt, die dann ihrerseits wieder durch isotrope, helle, 
elastische Bänder in Verbindung gesetzt werden. Die 
Mittelscheibe wird hiernach als ein Streifen dieser 
elastischen Substanz erklärt; die Nebenscheibe ist ein 
kleiner, abgespaltener Theil der contractilen , aniso- 
tropen Substanz. 

Tritt nun die Contraction ein, dann verändern die 
Elemente des anisotropen Querbandes ihre Form und 
ihr Volumen, ganz in derselben Weise, wie Lymph- 
zellen und überhaupt sämmtliche contractilen Gebilde 
des Organismus. Die doppeltbrechenden Scheiben- 
elemente, welche in der Ruhe die Form von Stäbchen 
besitzen, deren Längsrichtung im Verlauf des Bündels 
liegt, streben dahin, einesphärische Form zu gewinnen. 
Zugleich verlieren sie im Augenblick der Contraction 
an Masse, indem sie einen Theil des Plasma, welches 
sie imbibirt haben, verlieren. Dieses Plasma wird an 
die Umgebung abgegeben, verbreitet sich namentlich 
zwischen den Fibrillen und giebt so Anlass zur Er- 
weiterung der Interfibrillärräume und einem Deutlich- 
werden der Längsstreifung. 

Das vom Ref. zuerst beschriebene Zwischenstadium, 
welches der Querstreifung gänzlich entbehrt, wird 
vollständig geleugnet, ebenso die nunmehr fast allge- 
mein anerkannte Umkehrung von Hell und Dunkel im 
Aussehen des contrahirten Muskels. 

Unter den vorhandenen Contractionstheorien wird 
besonders die des Ref. mehrmals besprochen und zu. 
widerlegen versucht. Eine Abhandlung des Ref., 
welche die Irrthümer R.’s klar legt, wird erst im 
nächsten Bericht zu berücksichtigen sein. 

Das Wesentlichste über den übrigen Inhalt des 
Buches kann man in früheren Publicationen des Verf., 
besonders in seiner Trait& technique nachlesen. Es 
wird das Bindegewebe der Muskeln, deren Verbindung 
mit den Sehnen, die Muskelentwickelung, die Structur 
der Muskeln von Blut- und Lymphherzen, das glatte 
Muskelgewebe und die Flimmerbewegung besprochen. 

Wagener (6), welcher von Neuem Untersuchun- 
gen über die quergestreifte Muskelsubstanz anstellt, 
kommt zu dem Resultat, „dass das Muskelbündel 
aus Fibrillen besteht, welche in einer Protoplasma- 
masse mit vielen Kernen aus einer Reihenzelle im 
Sinne Virchow’s als glatte feine Fäden ihren Ur- 
sprung nahmen, jede eingebettet in der interfibrillären 
Masse, welche Abkömmling des Protoplasma ist. Die 
Fibrille erhält später die bekannte Structur aus regel- 
mässig auf einander folgenden Anisotropen und Iso- 
tropen. 

Die Anisotropen haben die Fähigkeit sich auszu- 
dehnen(nach Engelmann aufzuquellen durch Flüssig- 
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keitsaufnahme) und sich zu verkleinern, indem sie sich 
. zusammenziehen (nach Engelmann durch Wasser- 
abgabe). Ausserdem können sie mit einander zu einer 
grösseren Anisotrope verschmelzen, welche dadurch 
ihre eben erwähnten Eigenschaften nicht verliert, son- 
dern noch weitere Vereinigungen mit der benachbarten 
eingehen kann. Diese Vereinigung führt eine stärkere 
Polarisation und ein Glänzen der contractilen Substanz 
mit sich, welches als „Wachsglanz“ bezeichnet zu 
werden pflegt. 

Die grosse Anisotrope kann sich wieder in kleinere 
zerlegen, immer natürlich mit den entsprechenden Iso- 
tropen. Die kleinen Anisotropen sind bis jetzt über- 
sehen. Sie finden sich. sehr häufig vor, und sind der 
Grund der sehr veränderlichen Querstreifenarten der 
Muskeln, von welchen die sogenannte Hensen’sche 
diejenige des im Gleichgewichte beflndlichen Muskels, 
also des ruhenden ist. Hensen hebt schon ein eigen- 
thümliches körniges Aussehen dieser von ihm zuerst 
richtig gewürdigten Querstreifenform hervor. 

Auf der Existenz der kleinsten Anisotropen mit 
ihrer Eigenschaft, die benachbarten in sich aufnehmen 
zu können, beruht das Erscheinen der sogenannten 
Herzzellengrenzen,, die nur aus Reihen von vergrösser- 
ten Anisotropen bestehen und unter den Augen des 
Beobachters entstehen und vergehen können.“ 


VIII. Nervengewebe. 


1) Balfour, F. M., Origin of the Nervous System. 
(Address, Brit. Assoc. Adv. Se.) Journ. Roy. Microsc. 
Soe. Vol. 3. No. 6. p. 919—922. — 2) Lewis, W. 
Bevan, Researches of the comparative structure of the 
cortex cerebri. Philosoph. transaet. Vol, 171. P. I 
p: 35. Pl. 6. 7. .($. den vorigen Bericht.) — 3) Du- 
val, M. et Laborde, J. V., De lYinnervation des 
mouvements associes des globes oculaires. Journ. de 
Vanat. p. 56. pl. I. et Il. — 4) Duval,M., Recherches 
‚sur 'Vorigine reelle des nerfs craniens. Ibid. p. 285. 
pl..XV. et XVI. XIX. et XX. — 5) Engelmann, W., 
Ueber die Discontinuität des Axencylinders und den 
firillären Bau der Nervenfasern. Onderzoekingen ge- 
daan in het Physiologisch Laboratorium der Utrechtsche 
Hoogeschool. 3. R. 3. Afl. p. 200 Auch in Arch. für 
die ges. Physiol. Bd. 22. S. 1. — 6) Foettinger, 
Alex., Sur la terminaison des nerfs dans les museles 
des insectes. 1 pl. Arch. de Biologie. F. I. Fasc. 2. 
p. 279—304, und Onderzoekingen gedaan in het phy- 
siologisch Laboratorium der Utrechtsche Hoogeschool. 
3. Re, 8. 1Afl.,»Pps,392.. PLIVO. — 7). Fritsch, Zur 
Anatomie des Fischgehirnes. Verh. der phys. Gesellsch. 
in Berlin. Arch. für Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
S. 272—277. (Besprechung und Kritik der neueren 
bezüglichen Arbeiten von Rohon, Ehlers, Löwe 
und Bellonei.) — 8) Golgi, C., Sulla struttura delle 
- fibre nervose midollate periferiche e centrali. 1 Tav. 
Archivio per le science medich. Vol. IV. No. 10. p. 28. 
— 9) Derselbe, Sui Nervi dei Tendini dell’ Uomo e 
di altri Vertebrati e di un nuovo Organo Nervoso ter- 
minale Musculo-Tendineo. Torino. Estr. dalle Memorie 
della Reale Acc. di Torino. Ser. I., T. 32. 29 pp. 
HI Ti. — 10) Krieger, K. R,, Ueber das Central- 
nervensystem des Flusskrebses. 3 Taf. Zeitschr. für 
wissensch. Zool. Bd. 33. 8. 527—594. — 11) Krueg, 
J., Ueber die Furchen auf der Grosshirnrinde der zo- 
noplacentalen Säugethiere. Ebendas. XXXII. S. 595. 
Taf. XXXIV—XXXVIU. (Fortsetzung der Abhandlung 
über die Furchung der Grosshirnrinde der Ungulaten, 
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ebenfalls die Entwicklungsgeschichte umfassend. Siehe 
Bericht für 1878.) — 12) Mason, John J., Mierosco- 
pie Studies on the Central Nervous System of Reptiles 
and Batrachians. I. The Spinal Cord of the Frog- 
Rana pipiens, Rana halecina. Chicago. 8. p. 8. (Form | 
des Centralecanals, Form und Grösse der Kerne der 
Ganglienzellen, Zahl der Zellen in der Brachial- und 
Cruralanschwellung, Ursprung der vorderen Wurzel- 
fasern aus den Ganglienzellen.) II. Diameters of the 
Nuclei of the Nerve-cells in the Spinal Cord. Rana; 
Emys floridana; Testudo polyphemus. Chicago. p. 5. 
(„The nuclei of the cells in the inferior [anterior] | 
horns, in the two enlargement of the spinal-cord, have 
average Diameters, which are proportional to the mus- 
cular power of the corresponding extremities.“) Journ. 

of Nervous and Mental Disease, Jan. and July. — 13) 

Obersteiner, Ueber einige neuen Entdeckungen, den 

Ursprung der Hirnnerven betreffend. Anzeiger der k, 

k. Ges. der Aerzte in Wien No. 83. — 13a) Packard, 
A., On the Internal structure of the Brain of Limulus- 
polyphemus. Annals and Magaz. Nat. Hist. (5). Vol. 6. 

No. 31. p. 29—33. Vergl. Amer. Natural. Jun.. und 

Zool. Anz. No. 58. — 14) Patenko, Th., Ueber die 

Nervenendigungen in der Uterusschleimhaut des Men- 

schen. Centralbl. für Gynäcol. No. 19. (1. Bestimmte 

Resultate kann man bei menschlichen Uteri nur dann 

bekommen, wenn man so frische Objecte untersucht, 

wie es uns möglich war. 2. Die Methode der Unter- 

suchung, welche die besten Resultate liefert, ist das 

Zerzupfen der Drüsen und die genaue Betrachtung ihrer 

Membran — eine Methode, die, wie uns bekannt, bis- 

her noch von Niemand bei diesen Untersuchungen an- 

gewendet ist. 3. Die von den Autoren beschriebenen 

Nervenendnetze in der Muscularis uteri sind nicht die 

letzte Endigung dieser Nerven, denn wie wir gesehen 

haben, gehen die letzten bis in die Schleimhaut und 
und endigen dort in den Drüsen derselben. [Das 

eigentliche Ende wird nicht nachgewiesen.]). — 15) 

Pfleger, L., Beobachtungen über Heterotopie grauer ' 
Substanz im Marke des Kleinhirns. Centralbl. für die 
med. Wissensch. No. 26. (In 400 Kleinhirnen 75 Mal. 
Meist einzeln, rundlich, von Mohnkorngrösse bis zu 
plattenförmigen Gebilden von 1 Ctm. Länge, einerseits 
oder beiderseits. Die Einlagerungen fanden sichin der Mitte 
zwischen Rinde und Nuel. dent. oder bald näher diesem, 
bald näher jener. Die Structur war ähnlich wie die 
der grauen Rinde, nur nicht so regelmässig.) —. 16) 
Ranvier, L., Legons d’anatomie generale faites au 
Collöge de France. Appareils nerveux terminaux des 
museles de la vie organique; coeurs sanguins, coeurs 
lymphatiques; Oesophage; muscles lisses. Legons re- 
cueillies par Weberet Lataste. Paris. 8. VII. 350 pp. 
— 17) Rauber, A., Ueber das System der spinalen 
Ganglien. Sitzungsber. der nat. Ges. in Leipzig No. 2, 
S. 15—17. (Durchgangspunkte für das Hautsinnes- 
organ.) — 18) Rawitz, B., Ueber den Bau der Spinal- 
ganglien I. Die Structur der Zellen. (Aus der histol. , 
Abth. des physiol. Instituts zu Berlin.) 1 Taf. Arch. 
für mier. Anat. Bd. 18. Heft III. S. 283—301. — 19) 
Renaut, J., Sur les cellules godronnees et le systeme 
hyalin intra-vaginal des nerfs des solipedes. Compt. 
rend. Vol. 90. p. 711—713. (Die Neryenstränge be- 
sitzen, unabhängig von der lamellösen Scheide, einen 
Stützapparat, gebildet von einer bestimmten Modification 
des Bindegewebes. Die fixen Zellen desselben nehmen 
einen Character an, analog demjenigen der Zellen der 
Chorda dorsalis, der Achillessehne des Frosches und 
des fibrösen Skelettes gewisser Mollusken. Dieses Sy- 
stem fehlt den meisten Thieren und dem Menschen 
und scheint hier in den eigentlichen Tastorganen, den 
Meissnerschen Körperchen und den Körperchen in der 
Zunge und dem Schnabel gewisser Vögel aufzutreten. 
[? Ref.]) — 20) Retzius,G., Untersuchungen über die 
Nervenzellen der cerebrospinalen Ganglien und der übri- 
gen peripherischen Kopfganglien. Arch. für Anat. u. 
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Physiol. Anat. Abth. Heft 6. S. 369. Taf. XVII—XXI. 
— 21) Rezzonico, G., Sulla struttura delle fibre 
nervose del Midollo spinale. 1 Taf. Archivio per le 
scienc. med. Vol. IV. No. 4. p. 78—90. ($. vorigen 
Bericht S. 50.) — 22) Roller, Ueber das hintere 
Längsbündel der Oblongata. Bericht über die V. Wan- 
dervers. der südwestdeutschen Neurologen und Irren- 
ärzte. Arch. für Psychiatrie XI. 1. (Bildet eine di- 
recte Bahn von der Hirnbasis zu den Kernen des XII, 
vIm.[?], VIE, VL, IV., vielleicht auch II. Paares.) — 
93) Derselbe, Der centrale Verlauf des N. accessorius 
Willisii. Sep.-Abdr. der Allgem. Zeitschr. für Psychiat. 


- Ba. 37. Taf. II. — 24) Derselbe, Eine aufsteigende 


Acustieuswurzel. (Anat. Institut zu Strassburg, Elsass.) 
Arch. für mier. Anat. Bd. 18. Heft IV. S. 403 
bis 407. — 25) Rossi, Agostino, Sul modo di termi- 
nare dei Nervi nei Muscoli dell’ organo sonoro della 
Cicada. Nota in: Rendie. Accad. Sc. Bologne 1879/80. 
p. 119—120. — 26) Spitzka, Edward C., Some new 
Feactures in the Anatomy of the Corpora Quadrigemina. 


New York med. Record. p. 232—23£ — 27) Stricker, 


S, u. L. Unger, Untersuchungen über den Bau der 
Grosshirnrinde. 1 Taf. Wiener Sitzungsber. Bd. 80. 
II. Abth. S. 137— 157. — 28) Stienon, L., Recher- 
ches sur la structure des ganglions spinaux des ver- 
tebres superieurs. Annal. de l’Univers. libre de Brux. 
(Nach dem Referat von Me Leod in Bull. de la Soc. de 
Med. de Gand, Avüt schliesst sich Verf. an Ranvier an.) 
29) Stilling, J., Ueber die centralen Endigungen des 
Nervus optieus. (Anatom. Instit. zu Strassburg.) 1 TA. 
Archiv für microse. Anat. Bd.18. Heft IV. S. 463—479. 


‘— 30) Tartuferi, F., Sull’ anatomia. minuta dell’ 


eminenze bigemine anteriori delle scimmie (Cercopithecus 
eynosurus e cercopithecus cynomolgus). 1 Tav. Rivista 
speriment. di Freniatria. 1879. Fasc. III. p. 157—166. 
— 31) Viallanes, H., Note sur la structure du nerf 


et sa terminaison dans les muscles stries chez quelques 


insectes. Soc. de biol. Gaz möd. de Paris. No. 49, — 
32) Vignal, Sur le systöme nerveux du coeur du lapin. 
Gaz. med. de Paris. No. 49. (Findet in den Herz- 
ganglien zwei anatomisch und physiologisch unter- 


‘ schiedene Arten von Ganglienzellen: solche des sym- 
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pathischen und solche des Cerebrospinalsystems.) — 
35) Wernicke, Zur Gehirnanatomie. Verhandl. der 
phys. Ges. in Berlin. Arch. f. Anat. u. Phys. Phys. 
Abth. S.162—169. (Die Zusammenfassung des Autörs 
lautet: 1) Der Schweifkern hat keinen Stabkranz. 
2) Sein Aussenrand ist viel mehr von einem concen- 
trisch verlaufenden Faserzuge gebildet, welcher wahr- 
scheinlich auch Balkenfasern in die innere Kapsel über- 
führt. 3) Auch das dritte Glied des Linsenkerns besitzt 
keinen Stabkranz. 4) Es ist vielmehr ein neues, der 
Rinde analoges Ursprungsgebiet von nach abwärts 
strebenden Fasermassen. 5) Ein eben solcher neuer 
Faserursprung entstammt dem Schweifkern und wird 
durch dessen vermeintliche Hirnschenkelfaserung ge- 
6) Schweifkern und drittes Glied des Linsen- 
kernes sind in der That ein einziges Ganglion von der 
eben angegebenen Bedeutung. Den aus ihnen ent- 
springenden Fasern gehört das zweite und erste Glied 
des Linsenkernes gemeinschaftlich als Durchgangsstation 
an.) — 34) Wiedersheim, R., Zur Anatomie des 
Froschgehirns. Zool. Anz. No. 66. S. 497—499, (In 
dem Aufbau des Cerebellum und der Medulla oblon- 
gata kommen bei Rana esculenta zahlreiche individuelle 
Schwankungen vor, ähnlich wie man sie bereits vom 
Fischgehirn kennt.) — 35) Wolff, W., Ueber Nerven- 
endigungen im quergestreiften Muskel. Verh. d. phys. 
Ges. in Berlin. Arch f. Anat. u. Phys. Phys. Abth. 
S. 289—291. (Ein wesentlicher Unterschied der Nerven- 
endigung in den verschiedenen Wirbelthierklassen exi- 
stirt nicht. Die Schwann’sche Scheide geht continuir- 
lich in das Sarcolemma über, der Axencylinder mit 
seinem Markmantel berührt an dieser Stelle die quer- 
gestreifte Substanz und endet. Die hier befindlichen 
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Kerne gehören entweder der Schwann’schen Scheide 
an, oder dem Perineurium und dem Bindegewebe um 
die benachbarten Gefässe, oder sind endlich Muskel- 
und Sarcolemmakerne.) — Vergl. auch: I.D. 1. Bufalini, 
Axeneylinderpräparation. — I. D. 12. Löwe, Methode 
zur Unterscheidung motorischer und sensibler Nerven. 
— 1. D. 18. Ranvier, Nervenendig. in d. Epidermis. 
— I. D. 20. Viallanes, Unters. motor. Nerven bei 
Insecten. — I. 15. Frommann, Structur der Ganglien- 
zellen. — II. 23. Masius, Rückenmarksregeneration. — 
IV. 4. Testut, Gefässe und Nerven des Bindegewe- 
bes ete. — VI. 5. Deecke, Blutgefässe der Nerven- 
centren. — 14. Kollmann, Arachnoidealzotten. — 
IX. 7. Nawrocki, Schweissnerven. — X. 2a. Drasch, 
Nerven des Darmes. — XIII. A. 1. Adamük, Seh- 


nervenkreuzung. — 7. Bellouard, ebenso. — Klein, 
Corneanerven. — 31. Krause, Sehnervenfasern, — 
34. Kuhnt, Nerv. opticus,. — 45. Purtscher, Seh- 
nervenkreuzung. — 47. Salzer, Sehnervenfasern. — 


48. Samelsohn, Topogr. im Sehnerven. — 52. Thin, 
Ganglienzellen der Elephantenretina. — XIV. 0. 28—32. 
Hubrecht, Nervensyst. der Nemertinen. — XIV. H. 9. 
Bellonei, Lobi olfact. von Nerops. — XIV. J. 5. 
Balfour, Spinalnervendes Amphioxus.—11. Bellonci, 
Gehirn von Emys. — 43. Krueg, Grosshirnrinde der 
zonoplacentalen Säugethiere. Entwickelungs- 
gesch. III. C. 37. Rabl-Rückhard, Fischgehirn. — 
44. Schwalbe, Entw. d. Zwischenhirns. — 48. Spina, 
Entw. d. central. Nervengew. — 53. Unger, Ebenso. 


Centralnervensystem und Ganglien. 


Duval und Laborde (3) wiesen bei der Katze 
und dem Affen, Duval (4) auch bei dem Menschen ein 
Faserbündel nach, welches aus dem Abducens- 
Kern hervor, in dem von Meynert sogenannten hintern 
Längsbündel vorwärts geht und sich mit einem klei- 
nern Theil seiner Fasern der Trochleariswurzel, mit 
dem grössern Theil der Wurzel des Oculomotorius zu- 
gesellt. In den Oculomotorius treten die Fasern bei- 
der Seiten gekreuzt ein und legen sich an die mediale 
Seite der ungekreuzt aus dem Kern des Oculomotorius 
entspringenden Fasern. Vorwärts und gekreuzt aus 
dem genannten Kern in den Groshirnschenkel überge- 
hende Fasern, Meynerts Linsenkernschlinge, vermochte 
Duval nicht zu constatiren. 

Duval (4) schreibt dem N. glossopharyngeus, 
wiedem Hypoglossus,einen doppelten Ursprung 
zu. Neben dem bekannten Kern am Boden des 4. 
Ventrikels, von welchem Duval die sensibeln Fasern 
der Nerven ableitet, soll sich nach aussen und hinten 
von dem accessorischen Hypoglossuskern des Verfassers 
eine Nervenzellengruppe finden, aus welcher motori- 
sche Fasern zu der sensibeln Glossopharyngeus-Wurzel 
hinzutreten, eine Gruppe, die demnach als motorischer 
Glossopharyngeus-Kern zu bezeichnen wäre. Die aus 
diesem Kern entspringenden Fasern steigen zuerst 
durch die reticuläre Substanz schräg medianwärts auf 
und wenden sich dicht unter dem (sensibeln) Glosso- 
pharyngeus-Kern in einem steilen Bogen abwärts an 
den medialen Rand der sensibeln Glossopharyngeus- 
wurzel. Vorher gesellen sich Fasern aus der Raphe und 
aus dem nervenartigen Strang des verlängerten Marks, 
dem solitären Längsbündel Stillings hinzu. 

Das Protoplasma der Nervenzellen des Fluss- 
krebses fand Krieger (10) im frischen Zustande 
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feinkörnig; die von Anderen beschriebene concentrische 
Streifung, die sich auf den Ausläufer der Zelle in Form 
einer parallelen Faserung fortsetzt, konnte er nur an 
Präparaten wahrnehmen, die in Osmiumsäure, stärkeren 
Chromsäurelösungen oder in Picrinschwefelsäure ma- 
cerirt worden, und auch an diesen nur eine kurze 
Strecke weit in den übrigens homogenen Ausläufern. 
Solche Ausläufer gab es an jeder Zelle nur einen ein- 
zigen, der jedoch zuweilen von einem feinen, spiralför- 
mig um ihn gewundenen Faden begleitet war. Auch 
den Inhalt der Nervenfasern, namentlich der colossalen 
Primitivfasern der Längscommissuren erklärt der Ver- 
fasser für völlig klar und homogen, im frischen Zu- 
stande flüssig und hält die von Remak u. A. beschrie- 
benen Fibrillenbündel für ein bei der Zersetung ent- 
standenes Gerinnungsproduct. Von der sogenannten 
Punktsubstanz dagegen behauptet er, dass sie ein 
enges Fasernetz darstelle, in dass die Zellenausläufer 
sich auflösen, um sich dann wieder zu Primitivfasern 
zu vereinigen. 

Obersteiner (13) hält die Richtigkeit der von 
Duval (vor. Ber.) behaupteten Beziehungen des 
Abducenskernes zu der Oculomotoriuswurzel 
für wahrscheinlich. 

Vom N. glossopharyngeus werden drei Ur- 
sprünge beschrieben. Diejenigen Fasern welche Ver- 
fasser für die Geschmacksfasern des Nerven hält, kom- 
men von zwei Gruppen kleiner Zellen am Boden des 
4. Ventrikels, welche das oberste Ende jener lateral 
vom Hypoglossuskerne gelegenen Zellensäule bilden, 
die weiter unten dem N. accessorius und vagus Wur- 
zelbündel abgiebt. Der sogenannte motorische Glosso- 
pharyngeuskern besteht aus den grossen vielstrah- 
ligen Zellen medial von den Glossopharyngeusbündeln 
und weiter vorne gegen die Oliven zu. Ein Theil der 
hier entspringenden Fasern schliesst sich der Wurzel 
an, ein anderer geht zur Raphe, um sich wahrschein- 
lich mit motorischen Fasern der anderen Seite zu kreu- 
zen. Der sensible Theil des Glossopharyngeus stammt 
aus dem „Solitärbündel* Stillings. 


Packard (13a) untersuchte das Gehirn (Supra- 
oesophageal-Ganglion) von Limulus polyphemus. 

In der allgemeinen Beschreibung desselben stimmt 
er mit Milne-Edward überein. Histologisch besteht 
das Gehirn aus 4 verschiedenen nervösen Elementen: 
1) Grosse dieht gekörnte Ganglienzellen, mit einem 
deutlichen gleichgekörnten Kern und Kernkörperchen. 
2) Aehnliche Zellen, aber kleiner, mit weniger Proto- 
plasma. 3) Nervenfasern, die von den grossen Zellen 
entspringen und sich mit Osmium lohbraun färben. 
Dieselben sind breit und ihr körniger Inhalt gleich- 
mässig. 4) Rundliche Massen, ganz aus Kernen be- 
stehend, in ein Netzwerk von Fasern eingeschlossen, 
die sich mit Osmium dunkelbraun färben. Diese Massen 
bilden den grössten Theil des Gehirns. Das Gehirn 
ist eingeschlossen von einem dicken, bindegewebigen 
Perineurium. Die Anordnung der nervösen Theile im 
Gehirn ist asymmetrisch. Das Gehirn ist von dem der 
Insecten und der höheren Crustaceen, sowohl was Form 
wie innere Structur anlangt, so abweichend, dass es 
schwierig ist, irgend einen Vergleichungspunkt zu finden. 


Rawitz (18) Untersuchung über‘ den Bau der 
Spinalganglien führt zu den Hauptresultaten, dass 


.. 
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in denselben bei Amphibien und Säugern nur uni- 

polare Zellen vorkommen, und dass die Spiralfaser 

als ein Kunstproduct anzusehen ist, hervorgerufen 
durch Faltenbildung der Scheide. In diesen Zellen ist 
die Lagerung des Kernes und sein Verhältniss zur ab- 
gehenden Nervenfaser ein constantes, und zwar liegt 
ersterer der letzteren genau gegenüber. Es giebt dies 
dem Verf, Anlass, einen Kernpol und einen Nerven- 
pol der Zelle zu unterscheiden. Zum Nachweis. der 


Unipolarität der Spinalganglienzellen empfiehlt sich 


am meisten die Anwendung der Arnoldschen Me- 
thode (für 4—5 Minuten in O,2proc. Essig, dann 
12—-48 Stunden in 0,01 proc. Chroms.; Zerzupfen in 
Glycerin). Nicht selten vorkommende apolare Zellen 
liegen als halbmondförmige Kuppen stets mit einer 
unipolaren Zelle in einer Kapsel. Ihre Bedeutung 
bleibt unerörtert; als Jugendformen werden kleine eckige 
oder pokalähnliche Zellen beschrieben. 

Erwähnt sei noch, dass Arnolds Fadennetz in den 
Ganglienzellen, sowie die strahlige Beschaffenheit des 
Kernkörperchens als Schrumpfungsphänomen gedeutet 
werden. Die gegen M. Schultzes fibrilläre Structur 
im Verf. aufsteigenden Zweifel konnten durch die 
Untersuchung nicht völlig beseitigt werden. 

Kapsel- und Polarkerne werden füridentisch erklärt. 

In einer durch zahlreiche Abbildungen illustrirten 
Abhandlung bestätigt Retzius (20) aufs Neue, dass 
die Spinalganglien und die ihnen gleichwerthigen 
Ganglien der Hirnnerven beidenFischen bipolare, 
bei allen höheren Thieren unipolare Nervenzellen ent- 
halten. Eine Ausnahme macht ein bei den Elasmo- 
branchiern (Acanthias vulgaris) am Ursprung der kleine- 
ren Portion des N. ophthalmicus gelegenes kleines Gan- 
glion, dessen Zellen dem Typus der Nervenzellen der 
höheren Thiere entsprechen; sie sind von ausserordent- 
licher Grösse und senden einen einzigen breiten, 
blassen Fortsatz aus, der sich zuerst in mehr oder 
minder reichlichen Windungen an der Zelle hinzieht, 
dann, nachdem er sie verlassen, sich mit einer Myelin- 
scheide umgiebt und sich, mitunter schon dicht an der 
Zelle, in zwei nach verschiedenen Richtungen ver- 
laufende Arme theilt. 

Theilangen der Nervenfasern fand Retzius in den 
Ganglien aller höheren Wirbelthierklassen in so grosser 
Zahl, dass es ihm fraglich erschien, ob Nervenfasern 
ungetheilt das Ganglien durchsetzen. Fälle wieder- 
holter Bifurcation der Theilungsäste einer Faser sind 
ihm nicht begegnet. Häufig liess die Theilung an dem 
Ausläufer der unipolaren Zellen sich constatiren, wo- 
mit natürlich nicht geläugnet werden soll, dass Thei- 
lungen auch an direct aus dem Centralorgan stammen- 
den, das Ganglion ohne Zusammenhang mit Nerven- 
zellen durchziehenden Fasern vorkommen könnten. 
Die Theilungsäste divergiren vom Ursprung an oder 
nach einem mehr oder minder langen parallelen Ver- 
lauf. Auch von denen, die, so weit man sie verfolgen 
kann, die parallele Richtung eirhalten, lässt sich die 
Möglichkeit, dass sie sich zuletzt noch nach verschie- 
denen Seiten, der eine Schenkel central, der andere 
peripherisch, gewandt hätten, nicht abstreiten, Darauf 
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| gründet der Verf. die Hoffnung, dass sich schliesslich 


am = 


die Analogie zwischen den bipolaren Zellen der Fische 
und den scheinbar unipolaren der höheren Thiere da- 
durch herstellen lassen werde, dass man bei den letz- 
teren eine Vereinigung des peripherischen mit dem cen- 
tralen Schenkel der Nervenfaser vor deren Verbindung 
mit der Nervenzelle annehme. 

Nach der Beschaffenheit ihrer Nervenzellen und 


‘der Ausläufer derselben stimmen das Gangl. jugulare 


und der Plexus gangliformis N. vagi, das obere und 


untere Ganglion des N. glossopharyngeus, das Ggl. 


geniculatum des Facialis und das Ggl. semilunare des 


- Trigeminus mit den Spinalganglien vollkommen über- 


ein; die Nervenzellen der Gglia. oticum, nasals und 
linguale rechtfertigen durch ihre multipolare Form die 


allgemeine Annahme, dass dieselben dem sympathischen 


- System angehören. 


Aber auch in dem Gangl. ciliare 
fand Retzius nur multipolare Zellen und spricht sich 
demnach gegen die von Schwalbe auf vergleichend 
anatomischem Wege versuchte Deutung dieses Gan- 
glion als eines Wurzelganglion des N. oculomotorius 
aus. 

Roller (23) betrachtet als den Herd des Nervus 


_ access. Willisii die vordere laterale Gruppe der 
 Vordersäule, zu welcher seine Wurzelbündel direct 


- oder nach vorheriger Umbiegung in die longitudinale 


Richtung gelangen. Es ist möglich, dass einzelne 
Fasern mit den Zellen der seitlichen grauen Substanz 


(der Fortsetzung des Tractus intermedio-lateralis Clarke » 
nach oben) und — im tieferen Halsmarke — mit der 

- inneren der beiden Gruppen an der Basis der Vorder- 

 säule in Verbindung treten. 


Aus dem Seitenstrang gehen Fasern in die Wurzel 
des Accessorius über. 

Eine Verbindung des Accessorius mit dem Stil- 
lingschen Kern hinter dem Oentralcanal wird nicht 
angenommen, Verf. rechnet denselben vielmehr voll- 
ständig zum Vagus. 

Desselben Autors (24) aufsteigende Acu- 
stiouswurzel geht zum grossen Theil aus dem Funi- 
culus cuneatus hervor. Das Areal desselben wird all- 


 mälig vollständig von der Radix ascendens mit zwi- 


schen ihren Bündeln befindlicher grauer Substanz ein- 
genommen. Bezüglich der etwas unbestimmt gefassten 
Einzelnheiten muss auf das Original verwiesen werden. 

Durch die Beobachtung, dass an dem Gehirn 
einer Anaconda wirkliche Corpora quadrigemina, 
wenn auch nur wenig markirt, doch unzweifelhaft vor- 
handen waren, wurde Spitzka (26) veranlasst, eine 
Reihe von vergleichend anatomischen und embryolo- 
gischen Untersuchungen dieses Gehirntheils zu unter- 
nehmen, bei denen er zu folgenden Resultaten kam. 
Erstens ergab die Untersuchung von menschlichen 
Embryonen zwischen dem zweiten und vierten Monat 
und von Hunde-Embryoren, dass: 1) nur die vorderen 


‘ Vierhügel vom Mesencephalon abstammen, 2) das 


hintere Paar nur secundär an das vordere herantritt 
und vom Hinterhirn stammt, 3) die gewöhnliche Be- 
schreibung der Segmentirung der Corpora quadrige- 
mina incorrect ist, insofern nicht zuerst ein, dann 


* 


41 


zwei und schliesslich vier Körper vorhanden sind, son- 
dern zuerst ein, dann zwei, dann drei und dann vier; 
denn man findet ein Entwicklungsstadium, in dem 
das vordere Paar durch zwei Hügel repräsentirt wird, 
während das hintere noch einen einzigen ungetheilten 
Körper darstellt. 

Durch genauere Untersuchungen namentlich von 
Reptilien-Gehirnen kommt Verf. dann zu folgen- 
den Schlüssen: 1) das vordere und hintere Paar sind 
nicht analoge Ganglien, 2) jedes Paar hat entwicke- 
lungsgeschichtlich einen verschiedenen Ursprung, 8) 
das hintere Paar ist in Bezug auf Bau und Verbin- 
dungen von dem vorderen verschieden, 4) nur das 
vordere Paar tritt in Beziehung zur Retina und den 
Augenmuskeln, 5) die Lobi optici der Reptilien sind 
nur dem vorderen Paare des Menschen homolog. Das 
hintere Paar des Menschen wird bei den meisten Rep- 
tilien durch ein versteckt liegendes linsenförmiges 
Ganglion repräsentirt, bei einigen Pythons durch ein 
distinctes hinteres Hügelpaar. 

Was die Bedeutung dieses hinteren Paars anlangt, 
so führt Verf. mehrere Thatsachen an, welche dafür zu 
sprechen scheinen, dass dasselbe in besonderer Be- 
ziehung zum Tastsinn steht. 

Nach Beendigung der eben mitgetheilten Unter- 
suchungen fand Verf. bei einer Iguana, dass an dem 
Gehirn derselben nicht nur ein vollständig deutlich 
ausgeprägtes hinteres und vorderes Vierhügelpaar vor- 
handen war, sondern dass dieselben auch in derselben 
relativen Lage wie beim Menschen sich befanden. Ein 
ähnliches Verhältniss vermuthet Verf. auch für Psam- 
mosaurus Bengalensis. 

Zur Bindesubstanz des Centraförgans 
rechnen Stricker und Unger (27) ein feines Netz 
und die in den Maschen dieses Netzes enthaltene fein- 
körnige oder homogene Masse; von dem Netze be- 
haupten sie, dass die Bälkchen desselben aus Aus- 
läufern sowohl derNerven- als auch der Bindegewebs- 
zellen hervorgehn. - Um den Werth dieser Resultate zu 
ermessen, muss man wissen, dass die Verf. sich aus- 
schliesslich auf die Untersuchung von Durchschnitten 
gehärteter Präparate beschränkt haben. Wie Henle 
und Ref. haben sie Uebergänge von entschiedenen Ner- 
venzellen zu nackten Kernen durch alle Zwischenstufen 
beobachtet und so auch eine Entwickelung der Kerne 
mit geringer Protoplasmahülle, die von Bindegewebs- 
zellen nicht unterschieden werden konnten, zu ächten 
Nervenzellen angenommen, Aberauch von den nackten 
Kernen, wie von den kleinsten Zellen sehn sie Fäden 
ausgehn und erklären sich deshalb gegen unsere An- 
nahme des Zusammenhangs der Bindegewebs- und 
Nervenzellen mit farblosen Blutkörperchen. 

Dass die Hypothese von der nervösen Natur der 
feinkörnigen Masse in neuerer Zeit fast allgemein 
und selbst von Henle verlassen sei, wie die Verf, 
(S. 9) behaupten, ist thatsächlich unrichtig. 

Stillings (29) Darstellung der Opticusur- 
sprünge weicht beträchtlich von dem bis jetzt An- 
genommenen ab. Er gewinnt seine Resultate zum 
guten Theil durch: macroscopische Beobachtung und 
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durch Abziehen von Faserbündeln in grob-anatomischer 
Präparation. Ob dieses auf den ersten Blick wenig 
vertrauenerweckende Verfahren wirklich stichhaltige 
Schlüsse erlaubt, wird erst‘ die versprochene ausführ- 
liche Abhandlung ergeben müssen. 

Das Chiasma beschreibt Verf. als bestehend aus 
einem Kern gekreuzter Faserbündel, welche von 
einem geschlossenen Mantel ungekreuzter Bündel einge- 
schlossen sind. Letztere sind beim Menschenmindestens 
ebenso mächtig als die gekreuzten. Neben der Com- 
missura arc. posterior wird auch die altehrwürdige 
0, arc. anterior wieder einmal bestätigt. 

In der Nähe des Sehhügels theilt sich der Tractus 
opticus in drei Aeste. Der erste Ast geht zum Corp. 
geniculatum laterale; seine Fasern verlaufen über, 
neben und durch dasselbe und treten in den Thalamus ein. 
Es verhält sich also das Corp. gen. lat. zu der Wurzel 
wie ein eingeschobenes (Spinal-) Ganglion. Derzweite 
Ast geht zwischen den beiden Corp. gen. durch, fasst 
das Brachium conjunct. ant. in sich, gibt einen kleinen 
Zweig zur Tänia thalami opt. und läuft nach dem 
oberen Vierhügel, wo er sich in zwei Aeste theilt. 
Der tiefe tritt in den Vierhügel ein, der oberflächliche 
geht zum Theil ebenfalls nach den Vierhügeln, zum 
Theil bildet er mit dem der anderen Seite eine Co m- 
missur. 

Der dritte Ast verhält sich zum Corp. genic. me- 
diale ebenso wie der erste zum C. g. laterale und ent- 
springt zweifellos aus dem hinteren Vierhügel. 

Die bis jetzt erwähnten Aeste treten nicht nur in 
den Thalamus, resp. die Corp. quadrig. ein, sondern 
überziehen sie auch mit einer Deckschicht weisser 
Substanz. 

kin weiterer Ast senkt sich in das Corpus sub- 
thalamicum (Henle) ein und die letzte Wurzel ist wahr- 
scheinlich eine direct spinale. Die Bündel derselben 
schlagensich „mehrere Millimeter von der Oberfläche ent- 
fernt in halb spiraliger Windung dicht vor dem Gangl. 
genic.lat. in die Tiefe, strahlen dabei fächerförmig aus- 
einanderund bilden einen Complex von Nervenbündeln, 
der eine Breite von mindestens 4 Mm., und eine Dicke 
von etwa 1 Mm. aufweist, an der hinteren Partie des 
Grosshirnschenkels neben dem Ganglion gen. medial. 
und dem Brachium conjunct. vorbei an der Oberfläche 
des Grosshirnschenkels direct bis zum Pons Varolii geht. 
In seinem weiteren Verlaufe theilt sich dies mächtige 
Bündel mehrfach, theils um innerhalb des Pons Verbin- 
dungen der verschiedensten Art einzugehen, theils aber 
tief herunter in die Bahnen der Medulla spinalis selbst 
einzustrahlen. Dasjenige Bündel, welches sich am 
weitesten abwärts bisher hat verfolgen lassen, gehtin 
die Pyramidenkreuzung über“. 

Tartuferi (30) reiht den Säugern, welche er auf 
die Zusammensetzung des vorderen Vierhügel- 
paares untersuchte (vergl. Ber. für 1877 und 78), 
auch noch den Affen an. Er findet einen ganz ähn- 
lichen Bau des genannten Gehirntheiles wie beim Men- 
schen, und beschreibt statt der bisher angenommenen 
Schichten (Gürtelschichte, Stratum zonale ; Kern; Mark- 
schichte oder oberflächliches Blatt desLemniscus; graue 
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Substanz des Sylvischen Aquäducts) folgende Schich- 
ten: 1) Peripherische Fibrillen (das Stratum zonale, 
die Gürtelschichte der Autoren), 2) Graue Randzone, 
Cappa einerea (der Kern der Autoren bei den Primaten, 
die graue Randzone der Corp. bei den übrigen Säugern), 
3) Strato bianco-cinereo superf. Diese Schichte ist bis 
jetzt beim Menschen und Affen noch nicht beobachtet, 
sondern wurde mit der grauen Randzone zusammen- 
geworfen. Bei den übrigen Säugern wird sie von den 
Autoren als oberflächliche Markschicht bezeichnet. Die 
Fasern dieser Schichte stehen in directem Zusammen- 
hang mit Fasern des Tractus opticus. 4) Strato bianco- 
cinereo prof. Hier finden sich vorwiegend Bündelchen 
feinster Fasern, welche durch ihre Verbindungen und 
die zwischengelagerten Zellen keinen Zweifel darüber 
lassen, dass man das oberflächliche Blatt des Lemnis- 
cus vor sich hat. Die Autoren nennen diese Schichte 
die tiefe Markschichte. Bei Säugern wird sie als 
„tiefes Grau“ bezeichnet und gilt als analog dem Kern 
der Hügel beim Menschen. 5) Centrales Grau oder 
graue Schicht des Aquaeductus Sylvii. 


Structur der Nervenfasern und peripheri- 
schen Nerven. 


Engelmann (5) nimmt mit Rücksicht auf die 
unterdes von Schultze behauptete fibrilläre 
Structur des Axencylinders seine früheren Un- 


-tersuchungen über die Discontinuität dieses Gebildes 


(dieser Bericht 1876, S. 50) wieder auf: Er bestätigt 
die Zusammensetzung des Axencylinders aus Fibrillen, 
welche nirgends unter einander anastomosiren und in 
derselben Faser überall, ebenso auch in Fasern ver- 
schiedenen Calibers und aus vorderen und hinteren 
Wurzeln von gleicher Stärke sind. Sie maassen nach 
Behandlung mit Silbernitrat im Mittel etwa 0,2 Mm. 
Gegen die Schnürstelle und an der Stelle des Kerns 
verschmälern sie sich etwas. 

Als Beweise für die Discontinuität des Axencylin- 
ders führt R., ausser dem Verhalten nach Nervendurch- 
schneidung, dem Stilistand der Degeneration an den 
Schnürringen, an: Die Trennung, welche der Axen- 
cylinder aus den geringfügigsten Anlässen immer nur 
an den Schnürstellen erleidet, die zu einer Zurück- 
ziehung der beiden Enden und einer klaffenden Stelle 
zwischen denselben führen kann, ferner die Regel- 
mässigkeit der Form der Trennungsflächer, die, wenn 
die fibrilläre Structur bis an die Endflächen deutlich 
ist, schwach gezähnelt und mit allen Zähnchen in einer 
Ebene erscheint. Risse an anderen Stellen zeigen bei 
erhaltener fibrillärer Structur treppenartig abgestufte 
Endflächen. Ferner bemerkt E., dass der Ort der 
Trennung sich immer genau in der Mitte der Ein- 
schnürung befindet. An den mit salpetersaurem Silber 
behandelten Nerven ist eine dünne Schichte gefärbten 
Kitts zwischen den Endflächen nachweisbar; wenn 
diese im Lebenden nicht wahrgenommen wird, so ist 
dies kein Beweis gegen ihre Existenz, da ja auch die 
Grenzen der Epithelzellen u. A. erst nach Silberbehand- 
lung gesehen werden. Bei Untersuchung von Nerven- 
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fasern, die frisch in reiner Lymphe, Kochsalzlösung 


oder Osmiumsäure von Y,—1 pCt. isolirt wurden, 
sah er mitunter in der Mitte der Einschnürung eine 
quer über den Axencylinder verlaufende Linie, die 
nach längerem Liegen deutlicher wurde; häufiger fan- 
den sich solche Bilder an Nervenfasern, welche mehrere 


" Stunden bis einen Tag in gesättigter wässriger Bor- 


ar 


säurelösung und danach einige Stunden in Osmium- 
säure von /,—1 pCt. oder Goldchloridkalium von 
0,25—0,5pCt. oder in reinem Wasser gelegen hatten. 
Nicht selten kommt es dann an der Stelle der genann- 
ten Querlinie zu völligen Continuitätstrennungen. Mittel, 
welche eine Schrumpfung des Axencylinders in der 
Längsrichtung veranlassen, führten fast allgemein zu 


- Continuitätstrennungen; so erklärt der Verf. die Ein- 


wirkung einer O0,8procentigen und auf 55—55°C. er- 
wärmten Kochsalzlösung. Was die Fibrillen betrifft, so 
findet E. jede einzelne Fibrille des einen Axencylinder- 


‚ abschnittes mit einer entsprechenden des nächstfolgen- 


_ den so genau und innig im Contact, dass beide nur 
- eine einzige, ununterbrochen durchlaufende Fibrille zu 


bilden scheinen. 
Die von Kühne und Ewald sog. Hornscheiden 


des Nervenmarks hält E. ebenso für Kunstproducte, 


wie alle, die sich bisher über diesen Punkt geäussert 
haben. 

Golgi (8) überzeugt sich an peripherischen 
Nervenfasern, welche lebend in einer indifferenten 
Flüssigkeit isolirt sind, dass ihre Oberfläche in Corre- 
spondenz mit den Lantermannschen Einkerbungen eine 
sehr feine, regelmässige Querstreifung zeigt. In 
Präparaten, welche mit Reagentien behandelt sind 
(s. 1. D.), zeigt sich dann die genauere Structur. 
Unzählige Fäden von äusserster Feinheit befinden sich 
in dem Raum zwischen Axencylinder und Schwannscher 


"Scheide. Sie bilden in Anschluss an die Marksegmente 


Spiralen von conischer Form, deren Endwindungen an 
der Spitze des Kegels mehr oder weniger genau den 
Axencylinder umgeben, während die Windungen an 
der Basis des Kegels sich an die Schwannsche Scheide 
anlegen und mitihr in Verbindung zu stehen scheinen. 
Die Spiralen sind hier geringer ausgebildet, als in den 


Fasern des Rückenmarks, wo die Trichter soweit über- 


einander greifen, dass sie einen ununterbrochenen 
Canal bilden. (Vergl. Rezzonico No. 21.) 


Sensible Nervenendigungen. 


Derselbe (9) machte seine Untersuchungen über 
Sehnennerven an Eidechsen und Fröschen, ‘sowie 
an Vögeln, Säugethieren, darunter besonders am Ka- 
ninchen und dem Menschen. Die Sehnen wurden in 
der gewöhnlichen Weise mit verschiedenen verdünnten 
Säuren, oder Osmium, oder Gold behandelt. 

Die Endigung war in allen Fällen die gleiche; 
und zwar verloren die Fasern, nachdem sie sich viel- 
fach getheilt hatten, die Markscheide. Aus dem 
nackten Axencylinder entwickelte sich nun ein zartes 
und enges Fasernetz von flächenhafter Ausbreitung. 
Die Gestalt lässt sich nach den Abbildungen am 
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besten mit einer Muskelendplatte vergleichen. Dieses 


Netz stellt das eigentliche Endorgan dar. 

Bei den Kaltblütern, bei welchen besonders das 
untere Ende der Achillessehne von der Eidechse zur 
Untersuchung empfohlen wird, liegen diese Nervenend- 
netze frei auf der Oberfläche der Sehnen, während sie 
bei Säugern und Vögeln die Form individualisirter 
Körperchen annehmen. Sie befinden sich hier nämlich 
immer dicht unter dem Ansatz der Muskelsubstanz in 
spindelförmigen Sehnenbündelchen, welche sich einer- 
seits aus dem Verlauf der Gesammtsehne ablösen, 
anderseits aber doch mit Muskelfasern zusammen- 
hängen. Es sind die Körperchen also mit anderen 
Worten isolirte Bündelchen am Ende der Sehnen. 
Dieselben haben wahrscheinlich eine endotheliale Um- 
hüllung, doch ist dies zweifelhaft geblieben. In diesen 
„Körperchen*“ theilt sich die, meist einzige, eintre- 
tende Faser dichotomisch mehrmals und geht dann 
unter Abwerfen der Markscheide endlich in die End- 
netze über. Verf. findet dieselben in fast allen Muskel- 
sehnen, nur an denjenigen der Augenmuskeln wurden 
sie vermisst. 

Ausser diesen specifischen Körperchen finden sich 
an den Sehnen der Menschen und der Säuger noch 
zahlreiche Endkolben. 

(Eine Reihe anderer Aufsätze über sensible Nerven- 
endigungen s. unter XIII. C.) 


Motorische Nervenendigungen. 


An Insecten, welche mehrere Tage in starkem 
Weingeist aufbewahrt worden waren, studirte Foet- 
tinger (6) das Verhältniss der Nervenhügel 
zu den Muskelfasern. Er fand an jedem Primitiv- 
bündel eine Anzahl von Nervenhügeln. Bei einer 
Chrysomela coerulea 9 aufl Mm. Länge, bei einem Pas- 
salus glaberrimus 4 bis 5 auf 1'/, Mm. Die Zahl 
der Muskelsegmente zwischen 2 benachbarten Nerven- 
hügeln erwies sich sehr veränderlich, in der Regel 
zwischen 13 und 22; doch standen einzelne Nerven- 
hügel einander so nah, dass sie sich fast berührten 
und dass nur 1, 2 oder 3 Querstreifen zwischen ihnen 
bestanden. Sie folgen einander an derselben Seite der _ 
Primitivfaser oder sind ohne Ordnung über die Ober- 
fläche zerstreut, zuweilen einander gerade gegenüber. 

Die Contraction beginnt immer, wie schon Arndt 
und Fredericq gefunden haben, an der Stelle der 
Nervenendplatten und nur an dieser. Die einseitigen. 
Contractionen gehen von der Nervenendplatte aus und 
verbreiten sich von da nach allen Richtungen. Nie- 
mals zeigt sich eine beginnende ÜOontractionswelle 
zwischen 2 Nervenendplatten und wenn an der Stelle 
einer partiellen Contraction eine Nervenendplatte ge- 
funden wird, so nimmt sie immer genau die Mitte der 
Contractionswelle ein. Der Verf. ist mit der grossen 
Mehrzahl der Histologen einverstanden, dass der Nerven- 
hügel'unter dem Sarcolemma liegt. Er findet ausser 
den bekannten Kernen und der feinkörnigen Substanz 
zarte Streifen, welche von der Nervenfaser und zwar 
vom Axeneylinder ausgehen und in dem Muskel 
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enden. 
zu den Zwischenscheiben (Engelmann) begeben, 
in den contrahirten gelangten sie zu den Inversions- 
scheiben; an stark contrahirten Fasern lagen sie oft 
.so dicht zusammen, dass es unmöglich war, zu ent- 
scheiden, mit welchen Theilen der Faser sie in Ver- 
bindung standen. Statt der Fasern fanden sich zu- 
weilen Reihen feiner Pünktchen, welche, nach des 
Verf. Meinung, die Stelle zerstörter Fasern einnahmen. 
Er bezweifelt nicht, dass die Fasern aus Theilung des 
Axencylinders hervorgehen und mit der Muskelsubstanz 
verschmelzen. 

Ranvier (16) behandelt in seinen Vorlesungen 
über die Nervenendigungen in den Muskeln 
des organischen Lebens zuerst das Blutherz, dann das 
Lymphherz, den Oesophagus und endlich die glatten 
Muskelfasern: Nicht allein die Nervenendigungen 
selbst werden besprochen, sondern wie dies in den 
französischen Vorlesungen Brauch ist, auch ausführ- 

"lich die Anatomie und Physiologie der bezüglichen 
Organe selbst. Die Dartellung beginnt mit der Be- 
schreibung des Herzmuskels, des Endothels und Gan- 
glienapparates des Herzens; sie beschäftigt sich vor- 
wiegend mit dem Froschherzen und bringt nichts vor, 
was in diesem Referat Platz zu finden hätte. Erst auf 
S. 176 kommt Verf. auf sein eigentliches Thema und 
gibt zuerst eine neue Vorschrift für die Färbung der 
Nervenendigungen des Herzensmit Gold (s. IDNo. 17). 
Mit dieser Methode und mit dem bekannten Drittelal- 
cohol konnte Verf. finden, dass die Nerven einen feinen 
Plexus in den Muskelbälkchen des Herzens bilden, 
dessen Nervenzweigean dieMuskelzellen in der Nähe des 
Kernes herantreten. Was die wahre Endigung betrifft, 
so konnte sie Verf. allerdings nicht darstellen. „Vrai- 
semblablement, des fibrilles du plexus intramusculaire, 
il se degage de petites branches qui se terminent li- 
brement, comme cela alieudans desplaques &lectriques 
de la torpille et aussi dans les plaques’ motrices des 
muscles de la vie animale.“ 

Wie das Blutherz, so werden auch die Lymph- 
herzen vom Frosch und den Schlangen ausführlich be- 
schrieben. Die Muskelfasern welche sich an denselben 
finden, sind quergestreift. Doch unterscheiden sie sich 
sowohl von den gewöhnlichen gestreiften Muskeln, wie 
auch von denjenigen des Blutherzens,indemsienicht aus 


zusammengekitteten Zellen bestehen, aber verästelt 


sind. Auch liegen die Kerne nicht, wie im Blutherzen, 
in der Mitte der Bälkchen der Muskelzellen, sondern 
seitlich unter dem Sarcolemm. 

Die Nerven, welche an diese Muskelfasern heran- 
treten, haben einen sehr wechselnden Ursprung und 
Verlauf. Verf. studirte sie an Fröschen, welchen 
gleiche Theile Alcohol und 1 pCt. Osmiumlösung in die 
Schenkellymphsäcke eingespritzt war. Zum Studium 
der eigentlichen Endigung in den beschriebenen Muskeln 
eignet sich jedoch der Frosch nicht; es wurde hierzu 
vielmehr die Natter gewählt. Auch hier spritzte Verf. 
Alkohol von 36° und Osmiumsäure ein und zwar direct 
in das freigelegte Lymphherz und überzeugte sich an 
Zerzupfungspräparaten, dass die Endplatten ganz die 


In dem ruhenden Muskel sah er dieselbe sich 


gleichen waren, wie an den übrigen Körpermuskeln, . 
von welchen sie sich nur durch eine geringere Grösse 
unterschieden. 

Auch die Muskeln des Oesophagus, soweit sie 
quergestreift sind, verhaltenssich bezüglich ihrer Muskel- 
endplatten ganz ebenso, wie diejenigen des übrigen . 
Körpers, wie Verf. am schönsten mittelst seiner Ci- 
tronensaft-Goldmethode (1878) nachzuweisen ver- 
mochte. Die Endorgane sind ausserordentlich zahlreich. 

Was den Verlauf der markhaltigen Nervenfasern 
anlangt, ehe sie an die Muskelfasern des Oesophagus 
herantreten, so findet Verf., dass jede derselben auf 
ihrem Weg in ein Ganglion des Plexus eintritt. Hier 
nimmt sie an einer ihrer ringförmigen Einschnürungen 
eine marklose, dem Plexus entstammende Faser auf. 
Dann tritt sie entweder direct in eine Endplatte ein 
oder theilt sich erst, um mehrere solche zu liefern. 
„ll en resulte que les impressions sensitives qui atteig- 
nent le plexus peuvent &tre transmises directement 


‚aux fibres motrices, et que l’incitation motrice venue 


par les branches oesophagiennes du pneumogastrique 
peut &tre modifide sous l’influence de l’activite des cel- 
lules ganglionnaires. * 

In Bezug auf die glatten Muskeln wird zuerst wieder 
deren bekannte Structur abgehandelt, dann werden die 
Nervenplexus derselben in den verschiedenen Organen 
der Batrachier und Säuger, sowie die Plexus bei den 
Mollusken und Anneliden beschrieben. Die Endigungen 
selbst nennt Verf. „taches motrices* und beschreibt 
sie zuerst von den Magenblindsäcken des Blutegels. 
folgendermassen: Aus dem Nervenplexus, der sich 
zwischen den Muskelzellen befindet, entspringen äusserst 
kurze Fäserchen, welche an die Muskelzellen heran- 
treten und daselbst, zum Theil wenigstens, in kleinen 
Anschwellungen endigen. Ungeachtet ihrer geringen 


-- Ausdehnung erinnern diese unregelmässigen und mit 


buchtigen Rändern versehenen Anschwellungen bis . 
zu einemgewissen Grad an die baumförmige Endver- 
ästelung der Nerven der gestreiften Muskelfasern. Die 
zugehörige Abbildung unterstützt die Beschreibung 
leider gar nicht, sie ist für eine so wichtige Thatsache 
bei einer viel zu geringen Vergrösserung aufgenommen. 

Auch bei Schnecken endigen die Nerven in den- 
selben „taches“, wie bei Blutegeln, auf der Oberfläche 
der Muskelfasern. Die von Trinchese daselbst be- 
schriebenen Nervenfasern haben dagegen mit solchen 
nichts zu thun. 

Auch in der Froschharnblase endigen die Nerven 
mit einer „Tache motrice“, welche sich meist in der 
Nähe des Kernes befindet. Dieselbe ist sehr klein und 
wird vom Verf. nicht abgebildet. Im Rectococeygeus 
des Kaninchens konnte Verf. die von Krause beschrie- 
benen Endigungen nicht finden, wohl aber gelang es 
ihm, in der Musculatur des Darms dieses Thieres seine 
„Taches motrices“ nachzuweisen, so dass er also nun- 
mehr überall die gleiche Endigungsweise der moto- 
rischen Nerven annimmt. 

Viallanes (31) untersucht die Nervenendi- 
gungin den Muskeln derInsecten an der Larve 
von Ütenophora ruficornis mit Hilfe einer combinirten 
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Osmium-Goldmethode. (S. oben I D. No. 32). Er 
findet dass der Nerv in den Doyereschen Hügel ein- 
tritt und sich in zwei Arme theilt. Dieselben schicken 
zahlreiche Zweige bis zur fünften Ordnung aus. Die 
letzteren senken sich dann in die contractile Substanz 
ein, und treten zwischen die Muskelfibrillen. Die 
Kerne der Nervenendigung theilt Verf. in zwei Ab- 
theilungen. Die der einen Abtheilung verschwinden, 
die der anderen begleiten die Nervenfäserchen bis 
zwischen die Fibrillen. 


IX. TIntegumentbildungen, 


1) Arloing, S., Poils et ongles Leurs organes 
producteurs. These de Paris. 202 pp. 19 Holzsch. — 
2) Blanchard, R., Recherches sur la structure de la 
peau des Lezards. Avec 3 pl. in. Bull. Soe. Zool. 
France. p. 1—36. — 3) Hebra, H., Beitrag zur Ana- 
tomie des Nagels. Wiener med. Jahrb. Hft. 1—2. 


l’etude des glandes sudoripares. Soc. de Biol. 27. Dee. 
79. Gaz. med. de Par. No. 4. (Verf. findet bei allen 
untersuchten Schweissdrüsen eine Muskelschicht zwischen 
Epithel und Propria. Die grossen Drüsen, nach Art 
der Achseldrüsen des Menschen, wurden von ihm bei 
einer grössern Anzahl von Thieren aufgefunden, be- 
sonders ist die Inguinalgegend damit ausgestattet. 
[Einzelheiten s. Original.] Er hält die Drüsen für ver- 
schieden von den gewöhnlichen Schweissdrüsen und ist 
geneigt, sie den ceruminösen Drüsen zuzurechnen.) 


— 5) Langer, C., Ueber die Textur der sogenannten . 


Graviditätsnarben. Wiener mediein. Jahrb. Hft. 1 u. 2. 
S. 49. Taf. II. — 6) Krause, W., Ueber Ultramarin 
in den Talgdrüsen. Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 47, 
- (Das von Unna in den Talgdrüsen beschriebene Ultra- 
- marin stammt aus der geblauten Leinenwäsche.) — 
7) Nawrocki, E., Zur Frage über die Schweissnerven 
des Kopfes. Ebendas. No. 52. (Physiol. Inhalts.) — 
- 8) Pfitzner, W., Die Epidermis der Amphibien. 2 Tfin. 
Morphol. Jahrb. 6. Bd. IV. Heft. S. 469 —526. — 
9) Ranvier, L., Sur la structure des glandes sudori- 
pares. Guide du Natural. No. 2. p. 40—41. (Siehe 
vor. Ber. S. 54.) — 10) Remy, Ch., Sur ’etat ana- 
tomique du cuir chevelu, compar& & de differents äges 
de la vie. Journal de l’anatomie. p. 91 pl. III—-V. — 
-11) Renaut, J., Sur les gaines interne et externe des 
poils (stratum vesieuleux, formation r&tieulde, lame 
keratogene). Compt. rend. T. 91. p. 1084 — 1087. 
(Die Mittheilungen sind bei dem Mangel an begleiten- 
den Abbildungen kaum verständlich, indem nicht immer 
mit voller Klarheit zu erkennen ist, welche der ver- 
schiedenen Schichten der Wurzel, des Haares und des 
Haarbalges der Verf. meint. Es mag hervorgehoben 
werden, dass Verf. die Verhornung ihren Anfang in 
den Kittleisten des Epithels nehmen und erst nachher 
auf das Zellprotoplasma übergreifen lässt. Die Henle- 
sche Scheide ist in exactem Zusammenhang mit dem 
Stratum lueidum, die äussere Scheide mit dem Stratum 
mucosum; die Huxleysche Schichte entspringt: von 
_ dem „rothen Mantel“ Unna’s.) — 12) Unna, Ueber 
Ultramarin in den Talgdrüsen. Centralbl. f. d. med. 
Wiss. No. 50. (Zurückweisung des Angriffs von W. 
Krause. S. das). — 13) Wiedersheim, R., Zur 
Histologie der Dipnoör-Schuppen. I Taf. Archiv für 
mier. Anatomie. Bd. 18. Heft I. S. 122—129. (Die 
als Stacheln, Dornen etc. beschriebenen Prominenzen 
der Schuppen von Protopterus sind kleine Zähnchen. 
Die Schuppen dieses genannten Thieres bilden ein 
Mittelglied zwischen den getrennten Hautzähnen der 
Selachier und den Knochenplatten der Ganoiden und 
Panzerwelse.) — Vergl. auch; 1I. 14. 16. Frommann, 
Epidermis von Hühnchen. — 15. Derselbe, Epidermis 


Taf. III. — 4) Hermann, G., Contribution a 


die Nagelanlage. 


v. Froschlarven. — Entwickelungsgesch. II. C. 
56. Wilson, Entw. d. menschl. Haut. — 58. Zablu- 
dowsky, Embryon. Verhornungsprocess. 


Arloing (1) ist in Stand gesetzt, einige neue 
von seinem Lehrer Renaut über die Vascularisa- 
tion und die Entwickelung des Nagelbettes 
beobachtete Thatsachen zu veröffentlichen. Was die 
Gefässvertheilung anlangt, so beschreibt Verf. die 
flächenhaften Gefässnetze des Nagelwalles und gibt an, 
dass von ihnen aus büschelartige Papillen aufsteigen. 
An der dem Nagel zugekehrten Seite des Walles, dem 
Nagelfalz, fehlen die Papillen vollständig, es ist nur 
ein flach ausgebreitetes, starkes Netz von Blutgefässen 
vorhanden, welches eine Communication mit den 
Schweissdrüsengefässen nicht aufweist. Auch unter 
der hinteren Spitze des Nagels finden sich noch kleine 
Papillen. Erst dann steigen von dem Nagelbett nach 
vorn gerichtete Papillen auf, welche sich auf dem 
Längsschnitt in einer Zahl von 3—-4 hinter einander 
zeigen. Die Gegend der Lunula ist wieder völlig 
papillenlos. In den vor derselben befindlichen Leisten 
des Nagelbettes sind ähnliche Gefässschlingen vorhan- 


‘ den wie hinten, doch sind dieselben mit ihrer Spitze 


nach hinten gerichtet. 
Was die Entwickelung des Nagelbettes anlangt, so 


. findet Renaut, dass schon bei Früchten von 11 Ctm. 


Länge am Nagelfalz der künftige Nagelrand zu er- 
kennen ist. Es findet sich hier eine äussere, der Epi- 
dermis des Walles angehörige Schichte von Cylinder- 
zellen, eine innere, welche dem Nagelbett zugehört 
und zwischen diesen eine Lage platter Zellen, eben 
Dieselbe ist noch nicht verhornt, 
nur die Richtung der Zellen lässt ihre Bestimmung 
errathen. 

Nach vorn gränzt sich die Anlage des Nagelbettes 
durch eine Furche gegen die Volarseite des Fingers ab, 
welche durch ein Band entsteht, das sich, von der 
Fingerbeere herkommend, im Grund dieser Furche an 
die Haut inserirt. r 

Dass die Gefässe des Nagelbettes sich von hinten 
her entwickeln, Aeste nach dem Knochen hin und nach 
der Oberfläche abgeben, sowie dass dieselben mit den 
Gefässen der Fingerbeere ohne Zusammenhang sind, . 
dürfte keine neue Beobachtung zu nennen sein. 

Hebra (3) beschreibt den Theil des Nagel- 
bettes, dessen vorderer Rand der sogenannten Lu- 
nula entspricht, als ein von zwei convexen Linien ein- 
gefasstes, quer elliptisches Feld, welches sich durch 
seine glatte Beschaffenheit vor den übrigen Regionen 
des Nagelbettes auszeichnet. Der hinterste Theil des 
Nagelbettes ist bekanntlich mit vereinzelten Papillen 
besetzt, die sich weiterhin zu papillen-tragenden Leisten 
ordnen. Am hinteren Rande des erwähnten Feldes 
werden die Leisten plötzlich unscheinbar und sehr 
niedrig und enthalten nur dünne, zarte, spärliche 
Blutgefässe; die Leisten erheben sich wieder und wer- 
den sehr gefässreich am vorderen Rande der Lunula. 
(Vergl. Arloing.) Als weiteren Grund des eigen- 
thümlichen Ansehens der Lunula führt der Verf. an, 
dass die Schleimschichte der Epidermis, die sich von 


h 
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der Fingerspitze aus unter den Nagel erstrecken soll, 
am vorderen Rande der Lunula endige. 

Die Graviditätsnarben der Haut führen, wie 
Langer (5) bemerkt, diesen Namen mit Unrecht, da 
keine der verschiedenen Schichten der Haut bei der 
Dehnung derselben eine Continuitätstrennung erleidet, 
sondern das normale bindegewebige Balkenwerk der 
Cutis nur so auseinandergezogen wird, dass sich brei- 
tere oder schmalere längliche Spalten bilden, die von 
parallelen, die Spalträume quer durchziehenden Fäden 
ausgefüllt werden. Die Papillen, in der Regel in Fel- 
dern gruppirt, erhalten eine lineare Anordnung, ver- 
kleinern sich und können völlig verstreichen. Auch 
die Blutgefässe werden gedehnt und in parallele, die 
Narbeninseln durchsetzende Züge geordnet. 

Pfitzner’s (8) Arbeit über die Epidermis der 
Amphibien ist in Flemmings Laboratorium gemacht. 
Wie sein Lehrer es zu thun pflegt, sendet auch er sei- 
ner Mittheilung eine sehr eingehende Beschreibung 
der benutzten Methoden voraus, welche jedoch hier 
übergangen werden können, da sie im Wesentlichen 
das aus den Flemming’schen Arbeiten bekannte repro- 
duciren. Die Bemerkungen über das Halten von Sala- 
mandern und die Entwickelung dieser Thiere, welche 
ebenfalls der eigentlichen Darstellung vorausgehen, 
können denen, welche sich mit mit der Zucht dieser 
Versuchsobjecte befassen wollen, zur Lectüre empfoh- 
len werden. 

Was nun die eigentlichen Resultate der Unter- 
suchung betrifft, so wird betreffs der Epidermis der 
Larve des gefleckten Salamanders mitgetheilt, dass sie 
zur Zeit der Geburt aus 2 deutlich getrennten Zell- 
schichten besteht. „Die obere Zellschicht ist characte- 
risirt durch einen gestreiften Outicularsaum, der eine 
aus einem früheren Wimperbesatz hervorgegangene 
Hornbildung darstellt. Sie vermehrt sich durch Thei- 
lung ihrer Zellen auf dem Weg der indirecten (Flem- 
ming) Zelltheilung; diese Vermehrung geht aber nur 
in der Flächenausdehnung vor sich, wesshalb sie stets 
nur aus einer Lage Zellen besteht. Gegen die Zeit der 
Metamorphose ergreift der Verhornungsprocess all- 
mälig die ganze Zelle und kurz vor Vollendung der 
Metamorphose wird diese Schicht in Form einer Häu- 
tung abgestossen. Die untere Zellschicht bildet durch 
weitere Theilungen mehrere Lagen von Zellen; aus 
ihnen haben sich, grösstentheils schon vor der Geburt, 
besondere nervöse Apparate, die Organe der Seiten- 
linie, und secretorische, dieLeydigschen Zellen, diffe- 
renzirt, welche Apparate sich aber gegen Ende des 
Larvenlebens wieder vollständig zurückbilden. Zu 
gleicher Zeit sondern sich die obersten Zellen als be- 
sondere Schicht ab, aus der durch Verhornung das 
erste wirkliche Stratum corneum gebildet wird.* Die 
Stacheln der in der Tiefe liegenden Stachelzellen ver- 
einigen sich mit ihren Spitzen. Sie lassen also zwi- 
schen sich Hohlräume, welche wahrscheinlich zum 
Lymphsystem gehören. 

Beim erwachsenen Thier besteht die Hornschicht 
der Epidermis aus einer einfachen Zellenlage, welche 
abgesehen von den Drüsenmündungen den ganzen Kör- 


per ununterbrocken überzieht. Sie bildet sich durch 
Umwandlung aus den Zellen der Schleimschichte. Das 
Stratum mucosum besteht aus mehreren Lagen gleich- 
artiger Zellen, aus welchen sich durch Umbildung die 
Flaschenzellen entwickeln, welcher Vorgang sich 
gleichzeitig mit der Bildung einer neuen Hornschicht 
periodisch wiederholt. Diese Flaschenzellen vermeh- 
ren sich nicht durch Theilung. Sie gehören morpholo- 
gisch und physiologisch zur Hornschicht. Nur in den 
unteren Lagen kommt eine Zellenvermehrung zu Stande. 
Die Saftlücken sind wie bei der Larve. 

Ueber Nervenfasern in der Epidermis konnte Ver- 
fasser ebensowenig wie Ref. etwas sicheres eruiren. 

Das diffuse Pigment der Epidermis bewirkt die 
Zeichnung, die Chromatophoren auf reflectorischem 
Wege eine Veränderung der Färbung. | 

Von dem Corneaepithel wird schliesslich noch mit- 
getheilt, dass es zeitlebens den Bau bewahrt, welchen 
dasselbe nebst der ganzen Epidermis zur Zeit der Ge- 
burt besass. 

Aus den allgemeinen Bemerkungen, welche den 
Schluss der Abhandlung bilden, ist hervorzuheben, 
dass Verfasser der Thatsache mit Recht eine grössere 
Bedeutung beilegt, dass das Hautepithel der typischen 
Landbewohner mit einer Hornschicht, das der typi- 
schen Wasserbewohner mit einem Cuticularsaum nach 
aussen abschliesst. 

Die Kopfhaut der Neugeborenen hat nach 
Remy (10) 0,075—1,20 Mm. Mächtigkeit. Das Haar 
ragt auf 1,10—1,30 Mm. abwärts; der Durchmesser 
der stärksten Haare beträgt 0,020 Mm., der Durch- 
messer der Haarbalgdrüse 0,08—0,09. Erst mit dem 
18. Jahr erreicht die Behaarung des Kopfes ihre voll- 
kommne Ausbildung; die Mächtigkeit der Kopfhaut 
beträgt alsdann 2,30—2,70 Mm. Der Durchmesser 
der meisten Kopfhaare des Erwachsenen schwankt 
zwischen 0,07und 0,13 Mm. Der Haarwechsel beginnt 
nach R. damit, dass aus dem untersten Theil der 
Wurzelscheide verhornte Zellen gegen das Haar vor- 
drängen und mit demselben emporwachsen, wäh- 
rend die unteren Partien dieser Scheide atrophiren. 
Das neue Haar bildet sich auf der alten Papille. Die 
Kahlköpfe rüstiger Männer und die der Greise unter- 
scheiden sich sehr wesentlich dadurch, dass bei jenen 
die Haarbalgdrüse sich bedeutend vergrössert, während 
sie bei diesen an Volumen abnimmt und endlich 
schwindet. Daher der Glanz der Kopfhaut nach dem 
Verlust der Haare in der Jugend und die Trockenheit 
der Kopfhaut bei alten Kahlköpfen. 


X. Digestionsorgane, Zähne, Drüsen im Allgemeinen. 


1) Blanchard, R., Sur la presence de l’epithelium 
vibratile dans l’intestin. Zool. Anz. No. 72. p. 637. 
(Im Rectum verschiedener Tritonarten.) — 2) Braun, 
M., Zum Vorkommen von Flimmerepithel im Magen. 
Zool. Anz. No. 69. S. 568 f. (Kennt, wie Regeczy 
und gewiss viele andere Beobachter das im Magen der 
Frösche existirende Flimmerepithel.) — 2a) Drasch, 
0., Beiträge zur Kenntniss des feineren Baues des 
Dünndarms, insbesondere über die Nerven desselben. 
Wiener Sitzungsber. 82. Bd. 3 Tfn. — 3) Herr- 
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mann, G., Sur la Structure et le Döveloppement de 
la Muqueuse anale. 2 Tfin. These de Paris und Journ. 


- de l’anat. p. 434. p. XVIL, XVII. — 4) Herrmann, . 


G. et L. Desfosses, Sur la muqueuse de la region 
eloacale du rectum. Compt. rend. Vol. 90. p. 1301 £. 
— 5) Klein, E., Histological Notes. I. Ciliated Epi- 
thelium of the Oesophagus. Quart. Journ. Microse. 
Se. Vol. 20. October. p. 476. — 6) Langley, J.N., 
On the structure of serous glands in rest and activity. 
Proceed. oftheroy. Soc. No. 198. p. 377. — T) Der- 
selbe, On the changes in pepsin-forming glands du- 
ring Secretion. Ibidem. No. 198. p. 383. — 8) Magitot, 
E., De la structure et du developpement du tissu 
dentinaire dans la serie animale. comptes rendus. Vol. 
90. p. 1298 — 1301. (Das einzig Neue ist, dass die 
- Odontoblastenfortsätze „Fibrillen“ genannt werden.) — 
Y)Regeczy, E. Nagy v., Ueber die Epithelzellen des 
Magens. (A. d. k. ungar. physiolog. Instit. zu Buda- 
pest.) 1 Holzschnitt. Archiv für mier. Anatom. Bd. 18. 
Heft IV. S. 408—411. — 10) Seott, J. A., Note on 
the Structure of the Style in the Tongue of the Dog. 
Journ. Anat. and Physiol. Vol. XIV. P. II April. 
p. 288. (Besteht aus vascularisirtem Knorpel mit sehr 
geringer Intercellularsubstanz und einem derben Peri- 
chondrium.) — 11) Stieda, L., Ueber den Bau und 
die Entwickelung der Bursa Fabrieii. 5 Holzsch. Zeitsch. 
für wissensch. Zool. Bd. 34. S. 296 —309. — 12) 
Stöhr, P., Zur Histologie des menschlichen Magens. 
Zool. Anz. No. 53. S. 177—179. — 13) Stricker, 
S. und A. Spina, Untersuchungen über die mechan. 
Leistungen d. acinösen Drüsen. M. 3 Holzschn. Lex.-8. 
Wien, und Wiener med. Jahrbuch. Hft. 3. S. 355., 
sowie Wiener Sitzungsb. Bd. 80. III. Abth. S. 95 bis 
136. — Vergl. auch: II. 20. Gaule, Pancreas des 
Hundes. — XIV. J. 42. Julin, Zahnentwickel. bei 
 Balänoptera. — Entwickelungsgesch. III. C. 36. 
Pouchet et Chabry, Entw. d. Schmelzorgans. — 
92. Toldt, Entw. d. Magendrüsen. 


In der Controverse über die Basal- oder Grenz- 
membran der Darmschleimhaut entscheidet sich 
Drasch (2a) für die Existenz derselben. An Zotten, 
die nach der Goldbehandlung zu lange in Ameisensäure 
- gelegen hatten, war die Substanz der Zotte bis auf 
diese Grenzschicht erweicht und liess sich aus dersel- 
ben ausdrücken. Andererseits gelang es dem Verf., 
von der Substanz der Zotte die Grenzschichte abzuheben. 
- Ihre. Zusammensetzung aus Endothelplättchen (De- 
bove) konnte er nicht bestätigen; er fand sie reich an 
Kernen, die sich durch ihre Grösse und ihre elliptische 
- Form von den Kernen des conglobirten Zellengewebes 
unterschieden, von runden und ovalen Löchern durch- 
brochen und von einem Canalwerk durchzogen, welcheser 
dem der Oornea vergleicht. Die Grenzmembran ist 
Trägerin der Capillargefässe der Zotte, die sich aus- 
schliesslich in ihr verbreiten; sie dient den Binde- 
gewebsfäden der Zotten zum Ansatz und hängt mit 
der (unbestrittenen) Basalmembran der blinddarm- 
förmigen Drüsen zusammen. 

Nach Drasch’s Erfahrungen eignen sich zur Dar- 
stellung der Nerven mittels der Goldbehandlung Prä- 
- parate, welche 12—24 Stunden nach dem Tode gele- 
gen haben, besser als frische. 

Von den beiden Nervengeflechten der Darm- 
wand, dem Plexus myentericus (ext.) Auerbach’s 
und dem innern, Meissner’schen, unterwarf er den 
letztern einer erneuten Untersuchung und verfolgte seine 
aus dem Plexus entspringenden Aestchen zu den acinö- 


sen (Brunnschen) und blinddarmförmigen Drüsen und 
in die Zotten. Zu den blinddarmförmigen Drüsen tre- 
ten stärkere Zweige, die sich an den Drüsenschläuchen 
abplatten, dieselben eine Strecke weit begleiten und 
dann wieder verlassen, und feinere, mit kleinen Gan- 
glien versehene Aestchen, deren Fasern der Verf. an 
den Ausbuchtungen der Drüsenschläuche sich verlieren 
sah. Die blinddarmförmigen Drüsen sind von einem 
korbartig verflochtenen Nervennetze umgeben, welches 
in der Basalmembran derselben verläuft; auch in den 
Zotten breitet sich ein Netz in der Basalmembran, ein 
anderes im Parenchym aus. ' 

Herrmann (8)behandelt dieAnalschleimhaut. 
Der nicht von der Serosa überzogene Theil des Rectum 
wird als „Conduit anal“ (Gosselin) unterschieden. Die- 
ser Analgang „repräsentirt die Endportion des In- 
testinalcanales mit seinen Muskeln, Gefässen, Nerven 
und Follikeln, im Innern ausgekleidet von einer Fort- 
setzung des Ectoderms“. 

Bei den Säugern kommen an dieser Stelle wahre 
acinöse Drüsen vor, beim Menschen sind eben solche 
Organe vorhanden, jedoch in rudimentärer Gestalt. 

An der Grenze der Schleimhaut gegen die äussere 
finden sich tiefe cylindrische Ausbuchtungen vor, die 
sich theilweise zwischen den Bündeln des Sphincter 
hindurch bis zur Längsfaserhaut erstrecken und an 
ihrem blinden, nur selten getheilten Ende von con- 
globirter Substanz umgeben sind. 

Die Morgagni’schen Säulen sind mit geschichte- 
tem Pflasterepithel, die Grube zwischen ihnen mit Cy- 
linderepithel bekleidet. 

Die histologische Entwickelung des Rectum ver- 
folgt H. an menschlichen Embryonen. 

Im Anschluss an die Beobachtungen von Neumann 
und Kölliker über das Vorkommen von Flimmer- 
epithelim Oesophagus von menschlichen Embryo- 
nen zwischen der 18. und 32., resp. der 14. Woche 
und dem 6. Mnt. berichtet Klein (5), dass zwei Stu- 


.denten, Anderson und Rickett bei einem neugebo- 


renen, völlig ausgetragenen Kinde in dem Halstheil 
des Oesophagus mitten in dem geschichteten Platten- 
epithel der gewöhnlichen Art Stellen gefunden hätten, 
wo die oberste Zelllage nicht aus abgeplatteten, son- 
dern aus bald flimmernden, bald nicht flimmernden 
Cylinderzellen bestanden hätten, während unter diesem 
die gewöhnlichen Schichten des Plattenepithel vorhan- 
den waren. Diese Stellen lagen namentlich in den 
Vertiefungen zwischen den Schleimhautfalten. 
Langley (6) vergleicht das Epithel ruhender 
und secernirender seröser Drüsen, der Parotis, Sub- 
maxillar-, Infraorbital- und Thränendrüse des Kanin- 
chens, der Parotis des Hundes, der Katze und Ratte. 
Die Anregung zu der Secretion erfolgte durch Reizung 
des Sympathicus am Halse oder durch Injection von 
Pilocarpin. In der ruhenden Drüse waren die Grenzen 
der Drüsenzellen unsichtbar, die Zellen mit dunkeln 
Körnchen erfüllt, die Kerne verdeckt. Erfolg der Rei- 
zung war eine Aufhellung der Zellen von der Basal- 
membran her bis zum gänzlichen Schwinden der 
Körnchen; Zellengrenzen und Kerne wurden deutlich. 
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Während die Körnchen untergehen, werden die Zellen 
kleiner; der Verlust an Substanz wird nicht sogleich 
vollständig ersetzt. 

Dass Heidenhain die in Alcohol erhärteten 
Drüsen im secernirenden Zustand reicher an Körnchen 
fand, als im ruhenden, erklärt Langley aus dem ver- 
schiedenen Gehalt an in Alcohol löslichen und unlös- 
lichen Substanzen. Nach Behandlung mit Osmiumsäure 
und Alcohol sind die Zellen der ruhenden Drüse von 
einem engen Netzwerk durchzogen, die Kerne deutlich, 
gleichmässig gefärbt, etwas abgeplattet und in der 
Nähe der Peripherie gelegen; in den Zellen der secer- 
nirenden Drüse fehlt das Netzwerk; die Kerne sind in 
der durchaus gefärbten Zelle schwerer zu erkennen, 
rund und mehr central gelegen. 

Langley bestätigt die Angabe Bermann’s be- 
züglich der in der Submaxillardrüse des Kaninchens 
enthaltenen tubulösen Drüse. 

An den Magendrüsen der Amphibien und Säuge- 
thiere findet Langley (7) denselben Unterschied zwi- 
schen dem ruhenden und thätigen Zustand, wie an den 
serösen Drüsen: die Zellen der ruhenden Drüse von 
dunkeln Körnchen erfüllt, die mit dem Beginn der 
Secretion vom Grunde der Zelle aus schwinden und 
Kern und Zellengrenzen sichtbar werden lassen. Die 
dunkeln Körnchen sind in den cylindrischen (Haupt-) 
Zellen enthalten, während die platten (Beleg-) Zellen 
und die cylindrischen Zellen der Pylorusgegend nur 
fein granulirt sind. Da während der Verdauung die 
dunkeln Körnchen sich vermindern und die verdauende 

Kraft der Regionen des Kaninchenmagens mit der Zahl 
der dunkeln eylindrischen, nicht mit der Zahl der 
platten Zellen im Verhältniss steht, so schliesst der 
Verf., dass das Pepsin von den cylindrischen Zellen 
bereitet werde. 
die Identität der pylorischen Drüsenzellen und der 
cylindrischen Zellen der übrigen Regionen des Magens, 
weil in den pylorischen Drüsen niemals die Füllung 
der Zellen mit dunkeln Körnchen beobachtet werde. 

Reg&czy (9) findet im Magen vom Frosch, eini- 
gen Fischen und der Katze Flimmerzellen, deren 
Flimmersaum sehr leicht zerstörbar ist. Dünne Salz- 
lösungen, Jodserum, chromsaures Kali und Osmium- 
säure scheinen sich zur Untersuchung am besten zu 
eignen. (Für den Froschmagen ist die Existenz solcher 
Flimmerzellen wohl allgemein bekannt, für den Magen 
der Katze werden dagegen noch weitere Beweise bei- 
zubringen sein. Ref.) 


In der Schleimhaut der Bursa Fabricii der 
Vögel finden sich nach Stieda’s (11) Mittheilung 
kuglige oder auch eckige Massen, die von den Einen 
als Schleimdrüsen, von Andern (Leydig) als ge- 
schlossene, den Peyerschen Drüsen ähnliche Follikel 
gedeutet wurden. St. tritt beiden Ansichten entgegen. 

Er bestätigt, dass die Follikel weder ein Lumen, 
noch Mündungen auf der inneren Oberfläche der 
Schleimhaut besitzen; doch meint er sie auch aus der 
Reihe der conglobirten Drüsen streichen zu müssen, 
da sie mit dem Epithel zusammenhängen und beim 
Embryo als in die Tiefe vordringende Auswüchse des 
Epithels sich bilden. In der Bursa des erwachsenen 


Er erklärt sich aber zugleich gegen 


Vogels (Huhn, Ente) lässt jeder Follikel eine periphe- 
rische und eine centrale Substanz unterscheiden, die durch 
einen schmalen, hellen Saum von einander geschieden 
sind. Die peripherische Schichte ist gefässreich und 
besteht aus ächtem conglobirtem Gewebe, lymphoiden 
Körperchen in einem feinen Bindegewebsnetz. Die 
Centralschichte ist allein aus kleinen, kernhaltigen, 
rundlichen Zellen von 0,004—0,008 Mm. Durchmesser, 
ohne jede Zwischensubstanz zusammengesetzt. Diese 
Zellen gleichen den Zellen der tieferen Schichten des 
Epithels der Bursa, dessen oberflächliche Schichte aus 
cylindrischen Zellen besteht: „Die tiefste Schichte 
des Epithels“, sagt der Verf., „sitzt der aus fibrillärem 
Bindegewebe bestehenden, darunter liegenden, etwa 
0,003 Mm. messenden Lage auf. Die oberste Lamelle 
dieser bindegewebigen Schicht erscheint als ein ein- 
facher scharfer Contur und muss als Grenzmembran 
angesehen werden. Die Grenzmembran allein pflanzt ' 
sich nun als einfacher, aber scharfer Contur in das 
Gewebe des Follikels fort und begrenzt somit die cen- 
trale Substanz gegen die Rindenschicht. Gleichzeitig 
setzt sich die unterste Schichte des Epithels ohne 
Unterbrechung in die tiefste der Grenzmembran des 
Follikels aufsitzende Zellenlage fort.“ Wenn es dar- 
nach scheint, als ob der Verf. einen continuirlichen 
Uebergang der centralen Substanz des Follikels in das 
Sehleimhautepithel annehme, so wird dies durch die 
spätere Bemerkung widerlegt, dass er als Schluss der 
Entwickelung eine vollständige Trennung oder Ab- 
schnürung des einmal angelegten Follikelkeimes für 
wahrscheinlich halte. 

Stricker und Spina (13) haben, um die Wir- 
kungsweise der Drüsennerven aufzuklären, die ein- 
fachen Drüsen der Nickhaut und der äusseren Haut des 
Frosches durch den directen oder mittelst der Nerven 
applicirten electrischen Strom gereizt. Sie sahen, wie 
Ascherson u. A., die Drüsen sich theils mit Aus- 
buchtungen, theils gleichmässig zusammenziehen, ohne 
entscheiden zu wollen, ob die Contractilität der eigenen 
Drüsenwand oder aufgelagerten Muskelfasern zukomme. 
Sie sahen aber zugleich den Inhalt der Drüsenblasen 
sich dergestalt verändern, dass die Zellen, die im 
ruhenden Zustande einen schmalen, ein weites Lumen 
umschliessenden Raum darstellten, sich bis zu gegen- 
seitiger Berührung ihrer Endflächen und bis zur Ver- 
nichtung des Lumens der Drüse verlängerten. Dabei 
sollen helle und dunkele Streifen, welche das Proto- 
plasma der Zelle durchziehen, ihre Lage ändern, und 
auch die Kerne sollen zuweilen an Grösse zunehmen. 
Darnach meinen die Verff., die auf Nervenreizung ver- 
mehrte Absonderung nicht nur aus der Contraction der 
Drüsenwand, sondern auch aus einer Vergrösserung 
der Drüsenzellen erklären zu dürfen; die Zellen sollen, 
und zwar durch active Ausdehnung, das vorhandene 
Secret austreiben helfen und sich zugleich mit neuem 
Material füllen, Die Verff., die sich viele Mühe geben, 
die Möglichkeit einer solchen activen Ausdehnung dar- 
zuthun, haben nicht beachtet, dass die Zellen in dem 
Maasse an Höhe, d. h. im radiären Durchmesser, zu- 
nehmen müssen, als sie durch die Contraction der 
Drüsenblase an Breite verlieren. Eine Zunahme ihres 
cubischen Inhaltes haben sie nicht bewiesen. 


XI. Respirationsorgane. 


1) Aeby, O., Der Bronchialbaum der Säugethiere 
und des Menschen, nebst Bemerkungen über den 
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Bronchialbaum der Vögel und Reptilien. Mit 6 lith. 
und 4 pbotolith. Tfin. und 9 Holzschn. Leipzig. Lex.-8°. 
II. 98 S. (Schöne Abbildungen von Corrosionspräpa- 
raten.) — 2) Arnold, J., Ueber das Vorkommen 1ym- 
phatischen Gewebes in den Lungen. Archiv für pathol. 
Anat. u. Physiol. 1 Tfl. -S. 8315— 326. (Verf. unter- 
sucht die Lungen von Hunden, Katzen, Kaninchen, 
Meerschweinchen und Menschen. Er findet überall [die 
'z. Th. schon bekannten] mediastinalen, subpleuralen, 
perivasculären, peribronchialen und bronchialen 
_ Anhäufungen Iymphatischen Gewebes.) — 3) Klein, E., 
 Histological Notes. Ill. The Glands of the Nasal Ca- 
vity of the Guinea pig. Quart. Journ. Microsc. Sc. 
Vol. 20. October. p. 477—79. (Genaue Beschreibung 
der Drüsen; die serösen haben in Bezug auf ihr Secret 
- Aehnlichkeit mit den Gl. sebaceae s. Meibomianij; die- 
selben sind umgeben von Plexus glatter Muskelfasern.) 
— 4) Kölliker, Ueber den Bau der menschlichen 
Lunge. Sitzungsber. der phys. mediein. Ges. in Würz- 
burg. Sitzung vom 17. Jan. und 21. Feb. Vergl. auch: 
ID. 19. Seiler, Larynx. — Entwickelungsgesch. 
II. C. 16. Ganghofner, Entw. des Kehlkopfes. 


Kölliker (4) hatte Gelegenheit die Lungen eines 
Hingerichteten zu untersuchen. Er findet Folgendes: 
1) Die kleinsten Bronchien mit zusammenhängendem 
Flimmerepithel haben schon einzelne wandständige 
Alveolen. 2) Zwischen diese Bronchien und die Al- 
veolengänge ist ein System respiratorischer Bronchiolen 
eingeschoben, an denen nach und nach und zuerst nur 
auf einer Seite die Cylinder kleinen Pflasterzellen und 
diese einem gemischten Epithel aus grossen Platten 
und kleinen Pflasterzellen weichen und zugleich die 
wandständigen Alveolen zahlreicher auftreten. 3) Aus 
- diesen Bronchioli respiratorii gehen unmittelbar die 

Alveolengänge hervor, die rings herum gemischtes 
Epithel führen und die kleinen Pflasterzellen nur noch 
in kleinen Nestern zeigen. 4) Es giebt keine Bron- 
chiolen, die ringsherum kleinzelliges Pflasterepithel be- 
sitzen. 5) Alle Alveolen und Alveolengänge besitzen 
' das von Elenz beschriebene gemischte Epithel sowohl 


in ihren Vertiefungen, als auf den Trennungsleisten, 


und fehlen hier grössere Nester kleiner Pflasterzellen 
ganz und gar. 


XI. Harn- und Geschlechtsorgane. 


1) Beneden, E. van, Contribution & la connaissance 

de l’ovaire des mammiferes. 2 Tflin. Archiv de biolog. 

 (Gand) T. I. Fasc. II. p. 475—550. — 2) Bloom- 
field, J. E., On the development of the Spermatozoa 
P.I .Lumbrieus. Quart. Journ. microsc. Sc. V01.20. Jan. 
p. 79—89. Vergl.: Zool. Anz. III. 48. p. 65—67. — 
3) Bonnet, Zur Kenntniss der Uterinmilch. D. Zeit- 
schr. für Thiermediein und vergl. Pathol. Bd. VI. 
S. 430—443. (Massenauswanderung weisser Blutkörper- 
chen.) — 4) Brissaud, E., Etude sur la spermatoge- 
nese chez le lapin. 1 Tfl. Arch. d. Physiol. norm. 
et path. Bd. VII. No. 6. p. 847—866. — 5) Brunn, 
A. von, Zur Kenntniss der physiologischen Rück- 
bildung der Eierstockseier bei Säugethieren. Göttinger 
Nachricht. Febr. S. 155 u. 156. — 6) Cadiat, O., 
De la formation des ovules et de l’ovaire chez les 

 Mammiferes et les Vertebres ovipares. Compt. rend. 
Acad. Sec. Paris. T. 90. No. 8. p. 371—373. Con- 
elusions in: Les Mondes. T. 51. No. 10. p. 454. (Des 
ovoblastes donnent naissance, par segmentation & l’Epi- 
'thelium follieulaire, la cellule eentrale devient P’ovule.) — 
7) Chaudelux, Note sur la structure des corps jaunes 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1880. Bd. I. 


- für pathol. Anat. u. Phys. 


de Dalton. Soc. de Biol. 24. Juill. Gaz. med. de 
Paris. No. 33. — 8) Duval, Math., Recherches sur la 
Spermatog@nöse chez la Grenouille. Avee 2 pl. Revue 
Sc. Nat. Montpellier. T. 2. No. 2. p. 121—143. — 
9) Ellenberger, Vergleichend-anatomische Unter- 
suchungen über die histologische Einrichtung des Ute- 
rus der Thiere. Inaug.-Dissert. Berlin. Gött. ($. vor. 
Ber. S. 58.) — 10) Gibbes, Heneage, On the struc- 
ture of the Spermatozoon. Quart. Journ. Microsce. Se. 
Vol. 20. July. p. 320 and 321. — 11) Klein, E,, 
Beiträge zur Kenntniss der Samenzellen und der Bil- 
dung der Samenfäden bei Säugethieren. Centralbl. f. 
d. med. Wiss. No. 20. — 12) Kölliker, Th., Bei- 
träge zur Kenntniss der Brustdrüse. Würzburger Ver- 
handlungen. N. F. Bd. 14. S. 141. Taf. 2 bis 4. — 
13) Mac Leod, Jul., Contribution & l’ötude de la struc- 
ture de l’ovaire des Mammiferes. 2 pl. Arch. de Bio- 
logie. T. 1. Fasc. 2. p. 241—278. — 14) Meyer, E., 
Die Spermatogenese bei den Säugethieren. (Histol. 
Labor. St. :Petersb.) 2 Tfln. Me&m. de l’acad. de 
St.-Petersbourg. T. XXVII. No. 14. (Verf. schliesst 
sich fast ganz an v. Lavalette an und stellt sich die 
Spermatogenese bei Säugern so vor: Die Wandschichte 
der Hodencanälchen wird von zweierlei Zellen gebildet, 
von denen die kleinere Art an der Erzeugung von 
Spermatozoiden keinen directen Antheil hat, die grössere 
Art produeirt durch wiederholte Theilung ganze Zell- 
complexe, von denen jede sich in ein Samenkörperchen 
verwandelt.) — 15) Nussbaum, M., Ueber die Endi- 
gung der Wimpertrichter in der Niere der Anuren. 
Zool. Anz. No. 67. 8.514—517. (Die Wimpertrichter 
bei Rana, Bufo und Bombinator münden in die Pfort- 
adervenen der Niere, nachdem sie kurze Zeit in der 
Larve mit dem Halse der Harncanälchen zusammen- 
gehangen haben.) — 16) Paladino, G., Studio sulla 
fisiologia dell’ ovaja, struttura, genesi e significatione 
del corpo luteo. Nota preliminare. Giornale inter- 
nationale delle scienze medichi. Nuov. ser. Anno I]. 
1879. — 17) Derselbe, Studii sulla fisiologia dell” 
ovaja. Dell’ emorragia e del comportarsi della granulosa 
allo scoppio dei follicoli di Graaf. Ibid. Anno II. — 18) 
Derselbe, Consequenze dello scoppio dei Follicoli di 
Graaf ed in particolare del corpo luteo della donna. 
Ibid. — 19) Pautijnski, J. F., Ueber die Abschei- 
dung des indigoschwefelsauren Natrons durch die Nieren 
unter normalen und pathologischen Bedingungen. Archiv 
Bd. 79... Heft 3. ‚S. 393. 
Bemerkung hierzu von J. Arnold. Ebenda. S. 407. — 
20) Schäfer, E. A., On the structure of the imma- 
ture ovarian ovum in the common fowl and in the 
rabbit. To which is appended some observations upon 
the mode of formation of the discus proligerus in the 
rabbit and of the oyarial glands or egg-tubes in the dog. 
Proceed. of theroy. soc. No. 202. p. 237. Pl.2—4. — 21) 
Schneidemühl, G., Vergleichend anatomische Unter- 
suchungen über den feineren Bau der Cowper’schen 
Drüse. 1 Taf. S.-A aus der deutschen Zeitschrift für 
Thiermediein, Band VI. — 22) Schneider, A., Ueber 
die Auflösung der Eier und Spermatozoen in den Ge- 
schlechtsorganen. Zool. Anz. III. Jahrg. No. 46. (In 
den Hoden und Eierstöcken von Nephelis, Aulostomum 
und Hirudo finden sich amöboide [Wander-] Zellen, 
welche die Spermatoblasten und Eier auf den verschieden- 
sten Entwickelungsstufen zerstören. Ausserdem wird noch 
die gewöhnliche Zerstörung der Eier durch fettige Degene- 
ration beobachtet.) — 23) de Sinöty, Histologie de la 
glande vulvo-vaginale. Soc. de biol. 31. Juill. Gaz. med. 
de Paris. No. 35. (Die Cowper’sche Drüse des Weibes 
besitzt keine geschlossene Bindegewebshülle, sondern 
besteht aus disseminirten Drüsenläppchen. Das secer- 
nirende Epithel unterscheidet sich von demjenigen des 
Ausführungsganges. Es besteht aus Becherzellen, welche 
Langerhans schon gut beschrieb, ohne sie jedoch 
richtig zu erkennen.) — 24) Tourneux, F., Des Cellu- 
les interstitielles du Testicule. 2 Tfin. 34 pp. These 
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de Paris. (Vergl. vorigen Bericht. S. 61.) — 25) Venne- 
mann, E., Contribution & l’&tude morphologique des 
glandes sexuelles. Bull. de l’Acad. de Med. de Bel- 
gique. No. 8. p. 601—612. (Ibid. p. 584 angezeigt von 
Boddaert.) — Vergl. auch: II. 9. Flemming, Sper- 
matogenese bei Salamandra. — VI. 27. Sorgius, Lymph- 
gef. d. Brustdrüse. — VII. Patenko, Nerven d. Uterus- 
schleimhaut. — XIV. J. 15. Bischoff, Aeuss. weibl. 
Genitale — Entwickelungsgeschichte I. 11. 
Planteau, Spermatogenese. — II B. 4. v. Beneden 
u. Julin, Eientw. bei den Chiropteren. — III. C. Eier 
und Eierstock bei eierlegenden Wirbelth. 


van Beneden’s (1) Untersuchung über den Eier- 
‚stock der Fledermäuse (Vespert. murin. und 
Rhinolophus ferrum equin.) ist eine sehr eingehende 
und berührt alle die zahlreichen, auf diesem Gebiet 
noch ventilirten Fragen. Die Ansichten des Verf. 
treffen in vielen Punkten mit denen von Waldeyer, 
Wagener, Mc Leod u. a. Forschern zusammen, so 
dass wohl die Zeit nicht mehr fern sein dürfte, in wel- 
cher eine allgemeine Einigung über den Bau des Ova- 
riums herrschen wird. 

Zuerst beschreibt van Beneden Farbe, Lage und 
andere macroscopisch-anatomische Eigenschaften. Es 
muss hervorgehoben werden, dass auch bei seinen Ob- 
jecten, wie bei denen Mc Leod’s (vergl. dort), das 
Ovarium in eine geschlossene Kapsel eingehüllt ist, in 
welche der Eileiter ausmündet. Muskelfasern findet 
_ Verf. im eigentlichen Ovarium nicht, besonders sind 
die Zellen der Corticalschichte nicht musculös. Die 
Muskelfasern sind vielmehr auf das Lig. ovarii propr. 
concentrirt, wo sie in grosser Menge vorhanden sind. 
Als besonders gutes Reagens für Erkennung glatter 
Muskelfasern wird Behandlung mit Osmium und dann 
Kleinenberg’scher Flüssigkeit empfohlen. 

An der A. uterina konnte die sehr merkwürdige 
Beobachtung gemacht werden, dass sie speciell in dem 
zum Oyarium gehenden Zweig von einem geschich- 
teten Pflasterepithel ausgekleidet ist. 

Was die Structur des Ovariums selbst betrifft, so 
findet Verf. das Keimepithel mehrschichtig (vergl. 
Wagener vor. Ber.). Ist dasselbe einschichtig oder 
gar aus Plattenzellen bestehend, dann sind die 'Thiere 
alt und nicht mehr zeugungsfähig. Ausser den gewöhn- 
lichen Epithelzellen finden sich in dieser Schichte noch 
„Nodules epitheliaux“, mehrkernige Gebilde von un- 
klarer Bedeutung und Primordialeier, welche sich auch 
im erwachsenen Thier noch immer bilden und in die 
Tiefe wandern. In ihrer Structur unterscheiden sich 
diese gar nicht von den tiefergelegenen. 

Unter dem Epithel folgt eine fibröse Albuginea mit 
vielen kleinen Spindelzellen. Man findet in sie sonst 
nur noch einzelne Primordialeier und „Nodules Epith. “ 
eingestreut. 

Nun folgt die Schichte der Follikel, welch letztere 
in ein Gewebe eingebettet sind, das mit dem der Albu- 
ginea identisch ist. 

In der Tiefe kommt dann das „interstitielle Ge- 
webe“, welches ebenfalls aus theils fibrillärem, theils 
lamellösem Bindegewebe besteht, in dessen Maschen 
Waldeyer’s Plasmazellen eingelagert sind. 


Die Follikel liegen in zwei Zonen, aussen primor- 
diale, innen sich entwickelnde. Die Primordialfollikel 
bestehen nur aus einem Ei, umgeben von wenigen 
platten Epithelzellen, ohne eine differenzirte Bindege- 
webshülle. Follikel mittlerer Entwicklung haben eine 
solche, bestehend aus dreiLagen, einer inneren fibrösen 
Schichte, einer mittleren, welche aus interstitellen 
Plasmazellen besteht (Tunic. propr. follic. autor.) und 
einer äusseren, ebenfalls fibrösen. Bezüglich der Ent- | 
wickelung der Granulosa macht Verf. die bekannten } 
Beobachtungen auch an seinen Objecten. 

Die Zona pellucida wird als ein Product des Eies 
beschrieben, sie besteht aus einer inneren, radiär ge- 


' streiften und einer äusseren granulirten Schicht; auch 


beim Kaninchen findet Verf. eine gleiche Zusammen- 
setzung. 

Im Dotter des Eies werden drei Zonen als corti- 
cale, intermediäre und medulläre beschrieben, welche 
jedoch nicht scharf von einander getrennt sind. 

Am Keimbläschen werden alle Attribute des Kernes 
wiedergefunden, wie sie die neuere Forschung festge- 
stellt hat. 

Verf. findet eine Anzahl Follikel, welche nicht zur 
Reifung gelangen, sondern in Involution begriffen sind, 
sie werden genau beschrieben. Ebenso werden Bemer- 
kungen über den gelben Körper gemacht, welche in 
erfreulichem Einklang mit den Beobachtungen von Pa- 
ludino (s. daselbst) stehen. 

Die Waldeyer’schen Markstränge endlich, welche 
bei den Fledermäusen sehr zahlreich sind, findet Verf. 
bis in die Details hinein den Theilen des Hodens ana- 
log. Sie stellen im Innern des Ovariums solide Stränge 
mit Cylinderepithel ausgekleidet dar, setzen sich in 
hohle Tubuli fort, welche sich ihrerseits wieder in 
einen reticulären Körper, ähnlich dem Rete testis, fort- 
setzen. Letzterer befindet sich im Hilus des Organes. 
Die Canälchen dieses reticulären Körpers stehen wieder 
in Zusammenhang mit Canälchen des Epoophoron 
(Waldeyer). Ausser ihnen finden sich noch in der 
Nähe des Hilus Canälchen, welche nicht mit den Mark- | 
strängen in Zusammenhang stehen. Für sie wird der | 
Name Paroophoron in Anspruch genommen. ‘2 

Bloomfield (2) hat unter Anleitung von Lan- 
kester eine zusammenhängende Reihe von Unter- 
suchungen über die Entwickelung der Spermato- 
zoen bei Lumbricus, Tubifex, Hirudo, Helix, Arion, 
Paludina, Rana, Salamandra, Mus ausgeführt und 
theilt in der vorliegenden Arbeit gewissermassen als 
Einleitung zu den übrigen seine Resultate bei Lum- 
brieus mit. Nach einer kurzen Beschreibung des Aus- 
sehens und der Lage der Hoden und Samenblasen mit 
den Samenleitern geht er auf die microscopische Struc-. 
tur ein. Der Hoden wird gebildet durch eine Anhäu- 
fung kugliger Zellen (den Zellen des Coelomepithels 
gleich im Aussehen), von denen die in den äusseren 
Schichten gelegenen weiter entwickelt sind, als die im 
Innern gelegenen, abfallen und, von den Samenleitern 
aufgenommen, in die Samenblasen gelangen, wo sie 
ihre weitere Entwickelung durchmachen. Die Samen- 
blasen haben eine aus Faserzellen mit Kernen und 








- ausfüllen. 
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aufliegenden platten, kernhaltigen Zellen gebildete 
Wand, von der eine Menge sehr reich mit Blutgefässen 
versehene Bälkchen ins Innere gehen und dieses in 
eine Anzahl Fächer theilen. Die Entwickelung der 
"Spermatozoen geht hier nun in folgender Weise vor 
sich. Die vom Hoden abgefallenen Zellen (Spermato- 
spore) bilden sich durch immer fortgesetzte Theilungen 
(wobei die einzelnen neuen Zellen aber im Zusammen- 
hang bleiben) in Spermatospheres oder Spermgroly- 
plats um, jede Einzelzelle dieser ist ein Spermato- 
blast. Zwischen diesen letzteren bleibt in der Mitte 
ein gemeinschaftliches kernloses Stück Protoplasma 
übrig, der Sperm-blastophor. Die Spermatoblasten 
entwickeln sich nun auf eine sehr ausführlich be- 
schriebene Weise zum Spermatozoon, indem das Proto- 
plasma Schwanz und Mittelstück, der Kern den Kopf 
bildet. Schliesslich fallen sie von dem Sperm-blasto- 
‚phor ab und sind selbständig. Was aus jenem wird, ist 
nicht zu ergründen. Vielleicht geht er über in merkwür- 
dige braune Zellen „the brown corpuscles“, welche 
sich namentlich in älteren Exemplaren von Lumbricus 
finden, aber kernhaltig sind. Verf. giebt kurz an, dass 
dieser Bildungsmodus der Spermatozoen im Prineipe 
bei allen von ihm untersuchten Thieren der gleiche war. 
Brisaud (4) schliesst sich in Bezug auf den Be- 
ginn der Spermatogenese an die älteren Arbeiten 
Köllikers, Richards und Robins an, indem er 
eine endogene Theilung der Mutterzellen des Samen- 
canälchens annimmt. Die von Lavalette beschrie- 
bene Spermatocyste ist nach seiner Ansicht nichts an- 
deres, als eine Mutterzelle, die Spermatocyten sind die 
_ Tochterzellen. 
| Was die Ebnerschen Spermatoblasten betrifft, so 
erklärt sie Verf. für Mutterzellen, deren Protoplasma 
‘sich unter dem Einfluss des Druckes verlängert, wel- 
chem sie von Seiten der jüngeren und der Canälchen- 
wand näheren Elementen ausgesetzt sind. Die Tochter- 
zellen, welche traubenförmig den Spermatoblasten auf- 
sitzen, entwickeln sich durch Theilung aus dem Kern 
_ der Mutterzelle.. Der Zusammenhang mit der wand- 
ständigen Zelle, welche nach allgemeiner Ansicht den 
Fuss des Spermatoblasten bildet, wird nicht anerkannt. 
Was nun endlich die Entwickelung des Spermato- 
zoiden anlangt, so entsteht der Kopf aus dem Kern 
- der Tochterzellen. Verf. schliesst sich ganz an Brunn 
an. Bezüglich der Scheidung des Kernes in zwei ver- 
schieden lichtbrechende Hälften folgt er dem Ref. Die 
Entstehung des Schwanzes aus dem Zellprotoplasma 
wird der allgemeinen Ansicht conform geschildert. Das 
_ Mittelstück bleibt in der Abhandlung unberücksichtigt. 
v. Brunn (5) findet, dass die bei der Zerstö- 
rung des Eierstockeies durch die Zona einwan- 
dernden Zellen (Pflüger, Wagener) sich zu- 
nächst zwischen Zona und Dotter abplatten, so dass 
es aussieht, als sei die Innenfläche der ersteren mit 
einem Endothel ausgekleidet. Dann schwindet der 
Dotter, während die sich aufblähenden, eingewanderten 
_ Zellen seinen Raum einnehmen, den sie aber nicht ganz 
Erst nach vollständigem Schwund des 
Dotters gibt die Zona die Hohlkugelform auf und fällt 


zusammen. Hierbei verwandeln sich die von ihr um- 
schlossenen Zellen in ein Gallertgewebe mit sternför- 
migen Zellen. 

Die Membr. granulosa schwindet meist bis auf un- 
bedeutende Reste, bevor eine Zelleneinwanderung 
durch die Zona erfolgt. In seltenen Fällen erhält sie 
sich bis zur Lösung des Dotters. 

Chaudelux’ (7) Zusammenfassung seiner Unter- 
suchung über den gelben Körper des Ovariums 
lautet mit einigen Kürzungen folgendermassen: 1) Der 
gelbe Körper, ebenso wie der reife oder in der Ent- 
wickelung befindliche Graafsche Follikel besitzt eine 
eigene fibröse Wand, gebildet durch Aneinanderlage- 
rung zweier Blätter, von welchen das innere meri- 
dionalfaserig, das äussere äquatorialfaserig ist. 2) 
Eine sehr entwickelte Gefässschichte bedeckt die 
eigene Wand von aussen. Sie schickt Aeste in das 
Innere des Follikels. Diese Aeste springen in Knospen- 
form an der inneren Seite der eigenen Wand hervor. 
Man hat also eine Reihe von Hervorragungen oder Ge- 
fässpapillen im Innern des Follikels. 3) Wenn der 
Follikel platzt, reissen die Gefässe dieser Papillen. 
Das Blut ergiesst sich, hebt die Granulosa in ihrem 
ganzen Umfang ab und dringt zwischen sie und die 
fibröse Propria ein. Die Granulosa liegt nun im 
Centrum des gelben Körpers, wo man sie später 
wiederfinden kann. 4) Der Inhalt des gelben Körpers 
ist ein Blutcoagulum, welches aus successiven Hämor- 
rhagien hervorgegangen ist. Es zeigt dies die viel 
geringere Veränderung des Blutes in der Peripherie, 
als die im Centrum des gelben Körpers. Das Ge- 
rinnsel wandelt sich allmälig in eine fibröse Narbe um. 
In einer Discussion über diese Angaben vertheidigt 
de Sindty die von Ch. verworfene reticuläre Structur 
des Corpus luteum. 

Gibbes (10) hat seine Untersuchungen über 
Spermatozoen (s. den vorj. Ber. $. 59) fortgesetzt 
und das von ihm damals im Rande der undulirenden 


Membran gefundene Filament auch bei den Sperma- 


tozoen von Ratte, Maus, Axolotl, Tauben gesehen. 
Von Wirbellosen hat Verf. nur wenige untersucht und 
das Filament nur bei Schnecke und Blutegel gefunden. 
Bei Fischen konnte nichts Bestimmtes ausgemacht 


- werden wegen der Kleinheit der Spermatozoen. Beim 


Menschen konnte Verf. ebenfalls ein solches Filament 
verbunden mit dem Schwanz durch eine undulirende 
Membran nachweisen, und giebt hiervon auch eine 
Abbildung, gezeichnet bei '/,,; Oel-Immersion, auch 
reicht 1/,, Oel-Immersion schon zur Beobachtung aus. 

Klein’s (11) Mittheilung über die Spermato- 
genese bringt wenig Neues. Er bestätigt die Thei- 
lung der Hodenzellen, wie sie Flemming beschreibt 
und lässt diese letzteren in drei Etagen liegen, von 
denen die innerste diejenige Zellart enthält, welche 
sich in die Spermatozoen umwandelt. Der Kern wird 
(im Gegensatz zu Flemming) ganz zum Kopf; der 
langausgezogene Theil des Zellkörpers, welcher sich 
zum Mittelstück (Schweigger-Seidel) umwandelt, 
wird vom Verf. als heller Schlauch beschrieben, der 
nur die Membran des Mittelstückes darstellt. Das 
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letztere selbst hat eine ünbekannte Herkunft. Der 
noch übrig bleibende Zellkörper wird theilweise oder 
ganz zum Schwanzfaden. 

Die Spermatoblasten (Ebner), die Stützzellen 
des Ref., werden nicht anerkannt. Der Grund der 
eigenthümlichen Gruppirung der sich umwandelnden 
Hodenzellen bleibt Klein vielmehr dunkel. 

Kölliker (12) betrachtet als physiologischen 
Vorgang die im ersten Lebensjahr in verschiedenem 
Grade eintretende Erweiterung der Milchdrüsen- 
gänge. In den zwanziger Jahren bilden sich in der 
männlichen Brustdrüse einzelne Endbläschen aus, die 
vom 80. Jahre an wieder schwinden. In der weib- 
lichen, secernirenden Milchdrüse ist das Epithel der 
Drüsenbläschen je nach der Füllung der letzteren bald 
hohes Cylinder-, bald niedriges, cubisches Epithel. 
In den Drüsengängen fand K. Zwischenstufen zwischen 
hohem Cylinderepithel und geschichtetem Pflaster- 
epithel. 

Die von Mc Leod (13) untersuchten Thiere, Maul- 
wurf, Hermelin, Vesperugo pipistrella und eine Spitz- 
maus, besitzen sämmtlich Eierstöcke, welche in 
einer allseitig geschlossenen Kapsel liegen. Die Tuba 
mündet in dieselbe ein. Eine Albuginea fehlt dem 
Ovarium der Spitzmaus und des Maulwurfs, ist da- 
gegen beim Hermelin stark entwickelt. 

Die parenchymatöse und medulläre Zone des Ova- 
riums der Fledermaus und des Maulwurfs liegen nicht 
wie bei den meisten Säugern übereinander, sondern 
nebeneinander, und es ist die medulläre Portion nur 
zu einem kleinen Theil von der parenchymatösen be- 
deckt. Auch ist der Unterschied zwischen beiden 
Theilen sehr verwischt. 

Die Theilung des parenchymatösen Theils in über- 
einanderliegende Zonen, wie es His will, ist nicht 
durchzuführen, da Follikel allen Alters bunt gemischt 
durcheinander liegen. 

Das Keimepithel erstreckt sich beim Maulwurf 
und der Spitzmaus nur über den parenchymatösen 
Theil des Eierstocks. 
Beschreibung, welche für die untersuchten Species 
mancherlei individuelle Eigenthümlichkeiten nach- 
weist, muss auf das Original verwiesen werden. 

Die von Waldeyer zuerst in der Zona vasculosa 
beschriebenen Epithelschläuche sind besonders mäch- 
tig beim Maulwurf, weniger bei der Fledermaus ent- 
wickelt. Sie gleichen so sehr den Canälchen embryo- 
naler Hoden, dass Verf. die Ovarien der genannten 
Thiere als „wahre hermaphroditische Drüsen im 
Sinne Waldeyer’s“ bezeichnet. 

Paladino (16, 17, 18) betont in seinen Unter- 
suchungen über das Corpus luteum, dass das Blut- 
coagulum, welches beim Platzen des Eifollikels ent- 
steht, durchaus keine Bedeutung für die Entwicklung 
des gelben Körpers hat. Auch die Granulosa partici- 
pirt in keiner Weise bei seiner Bildung. .Dieselbe fällt 
vielmehr bei Ausstossung des Eies ebenfalls ab und 
verschwindet. Dieses Abfallen wird durch die Dege- 
neration ihrer Unterlage, des oberflächen Stratums der 
Tunica interna der Theca folliculi bewirkt, einer De- 
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Bezüglich der histologischen 


generation, welche durch Druck und schlechte Ernäh- Ä 


rung herbeigeführt wird und sich ‚in fettiger und 
Pigment-Entartung äussert. 

Die Neubildung des Corpus luteum ist vielmehr 
zum grössten Theil ein Product des äusseren Stra- 
tums der Tunica fibrosa. Schon vor dem Platzen 
des Follikels haben sich die den äusseren Theilen der 
Theca follieuli angehörigen Zellen vermehrt; nach Aus- 
stossung des Eies wird diese Vermehrung eine bedeu- 
tende. Im Eierstock der Frau sind dieselben nun un- 
regelmässig geformt, mit Kernen versehen und reich 
an gelblichem Protoplasma. Sie behalten ihre Lage 


zwischen den äusseren und inneren Theilen der Theca 


folliculi bei. Das innere Stratum hypertrophirt, und 
rückt, von den nachdrängenden Zellen getragen, immer 
mehr nach dem Centrum des beim Platzen des Follikels 
entstandenen Hohlraumes vor, bis endlich dessen Lu- 
men ganz verschwindet. Dieses Stratum internum der 
Tunica fibrosa bildet nun das bekannte im Centrum 
des Corpus luteum beflndliche Bindegewebsgerüst. 
Von ihm spannt sich zu den äusseren Theilen der 
Theca folliculi ein bindegewebiges Balkenwerk, dessen 
feinste Maschen je eine der erwähnten gelblichen Zellen 
beherbergen. Diese letzteren werden für bindegewebige 
Gebilde erklärt. Sie sind analog den perivasculären 
Zellen Waldeyer’s, den Zellen im Stroma des Hoden, 


-in der Decidua serotina, sowie den Elementen der 


grosszelligen Sarcome und der Lymphsarcome. 

Ihre Vermehrung bei Entstehung des Corpus lu- 
teum kommt sowohl durch Proliferation der vorhande- 
nen, sowie durch Einwanderung neuer Zellen zu Stande. 
Die zahlreichen Blutgefässe des Corpus luteum ent- 
stammen den Gefässen an der Peripherie der Tunica 
fibrosa. 

Die Zellen der Neubildung des gelben Körpers 
fallen bei dessen Zurückbildung einer fettigen und 
Pigment-Degeneration anheim, sie verschwinden und es 
ist nun ein „Corpus albicans“ zurückgeblieben, welches 
in seiner Zusammensetzung einem kleinen Fibrom gleicht. 

Die beschriebenen Vorgänge sind im Wesentlichen 
bei allen untersuchten Säugethieren (Frau, Pferd, 
Schwein etc.) die gleichen. Die Unterschiede sind 
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untergeordnete und beziehen sich auf die mehr oder 


weniger fibrilläre Structur des Bindegewebes, Details 


in der Vertheilung der Blutgefässe, sowie die Farbe 


der Zellen und des Pigmentes. 

Schäfer (20) beschreibt die Textur der einzel- 
nen Theile der Eier von Vögeln und Säugethieren 
(Keimfleck, Keimbläschen, Dotter und Follikelepithel) 
an Durchschnitten der Ovarien, die er in Picrinsäure 
und Alcohol gehärtet und mit Hämatoxylin oder Ma- 
genta gefärbt hat. Den Keimfleck findet er zusammen- 
gesetzt aus einer homogenen Substanz und dunkeln 
Körnern, und zusammenhängend mit der Membran des 


Keimbläschens vermittelst eines feinen Netzwerks von 


Fäden, von dener er nicht entscheiden will, ob sie na- 
türlich oder durch die Präparation künstlich gebildet 
seien. Die Membran des Keimbläschens hat ein fein 
punktirtes Ansehen, welches von Grübchen ihrer innern 
Oberfläche herrührt. Im Dotter des Vogeleies findet der 


v. 
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Verfasser eine oder mehrere rundliche, kernartige Bil- 


“dungen, Pseudonuclei, die sich tief färben und kurze- 


“strahlenförmige Fasern aussenden. In grössern Eiern 
kam an einem Ende oder an zwei entgegengesetzten 
‚Enden je eine streifige Figur vor, von einem Mittel- 
punkt nach zwei Seiten divergirende Fasern, die an die 
die Kerntheilung vorbereitenden Figuren erinnerten, in 
Magenta aber sich nicht tiefer färbten, als der übrige 
Dotter. 
j Das Ei des Kaninchen ist anfänglich von einer ein- 
fachen Reihe cylindrischer, radiär gegen die Innen- 
fläche des Follikels gestellten Epithelzellen umgeben. 
Zwischen dieser Zellenlage und dem Dotter zeigen sich 
"an einer Stelle oder an mehreren Kerne, von einem Con- 
tur gegen den Dotier abgegrenzt, die sich allmälig ver- 
mehren und schliesslich zu einer zweiten Lage cylin- 
-drischer Zellen umgestalten. Der Verfasser wider- 
spricht den Angaben Pflügers und Lindgrens, wonach 
diese Zellen von aussen durch die Dotterhaut einwän- 
- dern sollten; er sah den zuerst vereinzelt auftretenden 
gegenüber eine Ausbuchtung des Keimbläschens, von 
welcher aus sich zuweilen eine feine Streifung gegen 
die perpherische Zelle erstreckte. 

Am Ovarium junger Hündinnen konnte er die 
‚Existenz der Pflügerschen Schläuche bestätigen, so 
wie auch, nach Waldeyer, die Entwicklung von Eiern 
in postembryonaler Zeit aus dem Epithel des Ovarium. 

Die männliche Cowpersche Drüse, meint 
Schneidemühl (21) dem Genitalapparat, und nicht 
den Harnwerkzeugen zurechnen zu müssen, weil sie 
‘bei castrirten Thhieren, auch wenn sie im Volumen der 
Drüse männlicher Thiere gleicht, doch in der Textur 
‘sich verschieden verhält. Sie verhält sich wie die 
Drüse jugendlicher Geschöpfe darin, dass sie nur we- 
nige, vereinzelte Drüsenbläschen einschliesst und der 
Hauptsache nach aus Bindegewebe und platten Mus- 

_ kelfasern besteht, während bei erwachsenen männli- 

chen Thieren das Organ ganz von acinösen Drüsen- 
 läppchen eingenommen ist. Doch fand der Verfasser 
in der Cowperschen Drüse des castrirten Schweines 
‚dasselbe und eben so reichliches Secret wie in der 
des Ebers. 

Der Merkelschen Mischung von Platinchlorid und 
Chromsäure rühmt Schneidemühl nach, dass sie sich 
sehr dazu eigne, die zellige Natur der sogenannten 
Gianuzzischen Halbmonde zu zeigen, indem sie die 
Zellmembran von den Kernen abhebt. 

In Uebereinstimmung mit Egli und Balbiani 
findet Vennemann (25), dass auch bei den Säugern, 
wie bei den anderen Wirbelthierklassen, der Hoden 
sich in seinem secernirenden Theil vom Keimepithel 
aus, in seinen Ausführungsgängen von der Urniere 
aus entwickelt. Die Geschlechtsdrüse ist also an- 
fangs indifferent. 

Verfasser nimmt auch Gelegenheit sich gegen eine 
Unterscheidung von wahrem Epithel und Endothel aus- 
zusprechen, eine Anschauung welche auch van Bene- 
den in seiner oben (1) referirten Arbeit vertritt. Ven- 
nemann stützt sich auf die Beobachtung, dass das 
Epithel der Geschlechtsdrüsen und dasjenige des übri- 


gen Peritoneums‘ ganz den gleichen Ursprung hat. 
Nur die Dimensionen der, Zellen sind verschiedene. 
(Dass eine Unterscheidung verschiedener Deckmem - 
branen als Endothel und Epithel nur nach der Form 
der Zellen unstatthaft ist, darf wohl schon seit einiger 
Zeit als sichergestellt betrachtet werden. Ref,) 


[Jakowski, S. M., Ueber die Milchdrüse des Men- 
schen und der Thiere. Abhandl. der Krakauer Akad. 
Math. nat. Cl. Bd. VII] 


Zunächst untersuchte J. die glatten Muskeln 
des Warzenvorhofes und der .Pupille selbst an 
Präparaten, welche in einer) Mischung von 4 Thln. 
Alcohol, 1 Thl. Essigsäure und % Thl. Glycerin mace- 
rirt oder selbst gekocht und hierauf getrocknet waren. 
Die bisher scharf unterschiedenen radiären und eircu- 
lären Fasern gehen vielfach in eineinander über, indem 
namentlich Kreisfasern des Warzenhofes mittelst Spiral- 
touren in Längsfasern der Papille sich fortsetzeu. Die 
Anwesenheit von Talgdrüsen im Warzenhofe und in der 
Papille wurde Krause gegenüber constatirt. Ferner 
legt J. Nachdruck auf das zellenreiche Bindegewebe, 
welches während der ganzen Entwicklung der Drüse 
zunächst die blinden Enden der primären Ausführungs- 
gänge und später deren Verzweigungen umgiebt, und erst 
aufder vollsten Entwicklungsstufe der Drüse (während des 
Säugens) in den Hintergrund tritt. Dieses, wie J. sich 
ausdrückt, „embryonale“ Bindegewebe scheint neben 
den wuchernden Enchymzellen am Wachsthum der Aus- 
führungsgänge und an der Bildung der Acini einen 
wesentlichen Antheil zu haben. 

Die äussere Wandschichte der drüsigen Elemente 
erscheint an den Ausführungsgängen homogen, besteht 
jedoch aus feinen, dicht gewebten Fasern und aus 
zelligen Elementen; grössere Ausführungsgänge ent- 
halten auch elastische Fasern. Die Membrana propria 
der Acini an Macerationspräparaten (verdünnte Mülleri- 
sche Flüssigkeit) besteht aus sternförmigen Zellen, 
welche ein korbartiges Geflecht bilden, dessen Maschen 
durch dünne Membranen verschlossen sind. 

In der äusseren Hälfte der Milchgänge findet man 
noch eine Fortsetzung der Hornschicht der Epidermis. 
Weiterhin und in den Sinus lactei ist nur gewisser- 
massen die Malpighische Schicht vorhanden. Von da 
beginnt ein zweischichtiges Epithel, welches bis in die 
kleinsten Ausführungsgänge reicht, dessen innere Zellen 
eylindrisch, fassförmig sind, während nach aussen 
kleinere rundliche Elemente liegen. In den letzten 
Zweigen findet man eine einfache Lage eubischer Zellen, 
welche den Uebergang zu den Enchymzellen der Aeini 
bilden. Diese letzteren erscheinen bei trächtigen Thieren 
polygonal und ziemlich hoch, feinkörnig und enthalten 
verschieden grosse Fetttröpfehen und Vacuolen. Ihre 
gegen das Lumen gerichteten Flächen sind nicht glatt, 
sondern zottig und mit Fortsätzen versehen. Der In- 
halt der Aecini, welcher aus wechselnden Mengen von 
Eiweisssubstanz und Fettkörnchen besteht, wird während 
des Säugens so massenhaft, dass alsdann die Enchym- 
zellen platt gedrückt erscheinen. 

Dass unter Umständen weisse Blutkörperchen im In- 
halte der Drüsenbläschen in grösserer Menge vorkommen, 
giebt J. zu, jedoch kann J. der Ansicht von Rauber 
und Winkler nicht beipfliehten, welche denselben 
einen wesentlichen Antheil bei der Milchbildung zu- 
schreiben. Dass die Bestandtheile der Milch von den 
Enchymzellen producirt werden, dafür sprechen übrigens 
analoge Vorgänge in anderen acinösen Drüsen, wie z. B. 
in den Talgdrüsen in den Meibomschen und Harderschen 
Drüsen. 

Schliesslich hält J.. seine Ansichten gegenüber 
Partsch und Hildenhein aufrecht, welche die höhere 
Form der Enchymzellen als das thätige Stadium an- 
sehen. Oettinger (Krakau).] 
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1) Adamük,E., Zur Frage über die Kreuzung der 
Nervenfasern im Chiasma nervorum opticorum des Men- 
schen. 1 Taf. v. Gräf. Arch. für Ophth. Bd. XXVL 
2. Abth. S. 187—190. (Liefert die Abbildung zweier 
Chiasmen nebst ihren Tractibus von Leichen, an denen 
eine alte Atrophie des einen Bulbus vorhanden war. 
Beide Traetus waren dünner als normal, der entgegen- 
gesetzte stärker atrophirt, als der der gleichen Seite.) 
— 2) Albertoni, A., Contributo alla fisiologia del 
feto e del neonato. I. Sul rosso della retina nel feto. 
Lo Sperimentale. Giugno. — 3) Alt, A., Compendium 
der normalen und pathologischen Histologie des Auges. 
Wiesbaden. (Das Hauptgewicht ist auf die patholog. 
Verhältnisse gelegt.) — 4) Derselbe, Lectures on the 
Human Eye in it Normal and Pathological Conditions. 
New York. — 4a) Angeluceci, A., Sullo sviluppo e 
struttura del tratto uveale anteriore dei Vertebrati. 
Lavoro eseguito nel gabinetto d’Anat. di Rostock. 
Accadem. dei Lincei. Sed. del 2 maggio. (Ausführliche, 
von Tafeln begleitete Arbeit [s. vor. Ber. S. 63]. Da 
dieselbe im Arch. für mierosc. Anatomie auch deutsch 
erscheint, soll ein Referat erst im nächsten Bericht ge- 
geben werden.) — 5) Baumgarten, P., Ueber die tu- 
bulösen Drüsen und die Lymphfollikel in der Lideon- 
junctiva des Menschen. 2 Taf. Gräf. Arch. für Ophth. 
Bd. XXVI. 1. Abth. S. 122—134. — 6) Beauregard, 
H., Etudes du corps vitr6e. Journ. de l’anat. p. 233. 
p. XI—XIU. — T) Bellouard, V., De l’H&mianopsie, 
pr&cöd& d’une Etude d’anatomie sur l’origine et l’entre- 
croisement des nerfs optiques. 8. Paris. — 8) Ciaccio, 
G. V., Nuove osservazioni intorno all’ intima struttura 
degli occhi de Ditteri. BRendie. Accad. Se. Bologna. 
1879/80. p. 134—135. — 9) Derselbe, Sull occhio 
della Talpa cieca paragonta con quello della Talpa 
illuminata o europaea. Ibidem. p. 135—136. — 10) 
Denissenko, G., Vorläufige Miltheilungen zur Lehre 
über den Bau der Netzhaut. Mittheil. aus dem 
embryol. Institut der Univ. Wien von Schenk. II. Bd. 
1. Heft. S. 61—64. — 11) Derselbe, Untersuchun- 
gen über den Bau der inneren Körnerschicht und der 
Molecularschicht der Netzhaut. 1 Taf. Ebendas. II. Bd. 
1. Heft. S. 11—24. — 12) Derselbe, Einige Beob- 
achtungen über die Gefässe der Fovea centralis der 
Netzhaut des Menschen. Centralbl. für die med. Wis- 
sensch. No. 47. (Die Gefässe der Fovea reichen so 
weit, wie die moleculäre Schicht und innere Körner- 
schicht.) — 13) Derselbe, Einige Bemerkungen über 
den Bau der Netzhaut. Ebendas. No. 52. (Die von 
ihm beschriebenen Räume der äusseren und inneren 
Körnerschicht sind mit einander durch Oeffnungen ver- 
bunden.) — 14) Derselbe, Mittheilungen über die 
Gefässe der Netzhaut der Fische. 1 Fig. Arch. für 
mier. Anat. Bd. 18. Heft IV. S. 480—485. (Findet, 
dass bei jungen Fischen die Gefässe bis in die äussere 
Körnerschicht eindringen.) — 15) Deutschmann, 
R., Zusatz zu dem Aufsatz von Rich. Ulrich: „Zur 
Anatomie und Physiologie des Canalis Petiti und der 
anstossenden Gewebe.“ Gräf. Arch.für Ophth. Bd. XXVI. 
3. Abth. S.51—54. (Aufder Aussenseite der vorderen Lin- 
sencapsel ist eine endothelartige Zeichnung überhaupt 
nieht durch Silber hervorzurufen, wie Ulrich [s.das.] be- 
hauptet. Bezüglich der Zeichnung auf der hinteren Lin- 
sencapsel verweist D. auf seinen früheren Aufsatz, Bd. 
XXI.) — 16) Derselbe, Ueber die Quelle des Humor 
aqueusim Auge. 1 Taf. Ebend. 3. Abth. S. 117—134. — 
17) Garson, J. G., Case of Development of Wool on 
the Cornea of a Sheep. Journ. Anat. and Physiol. 
Vol. XIV. T. II. January. p. 252. (Ein Wollbüschel 
sitzt am Cornealrande eines 1'/,jährigen Schaafs; Vergl. 
dasselbe Journal Vol. XIV. P. I. October 1879., p. 145 
einen ähnlichen Fall vom Hunde.) — 18) Gerlach, 
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I 
J. v., Beiträge zur normalen Anatomie des nz 
lichen Auges. 3 Tiln. Leipzig. IV. 74 Ss. (Ueber : 
den Verlauf der Thränencanälchen und das Verhältniss- 
zu dem M. orbicularis palpebrarum. S. 1—24) — 
19) Derselbe, Beiträge zur normalen Anatomie des | 
menschlichen Auges. 3 Tfln. Leipzig. IV. 74 5 
(Ueber das prismatisch gestaltete Ringband der Ciliar- \ 
gegend des menschlichen Augapfels. S. 36 — 54.) — 
20) Derselbe, Beiträge zur normalen Anatomie des 
menschlichen Auges. 3 Tfln. Leipzig. IV. 74 Ss. 
(Die Befestigung der Linse in der tellerförmigen Grube | 
des Glaskörpers. S. 55—74.) — 21) Grenacher, H,| 
Ueber die Augen einiger Myriapoden. Zugleich eine | 
Entgegnung an Herrn Prof. Dr. V. Graber in Czerno- 
witz. 2 Tfin. Archiv für mier. Anatom. Bd. 18. 
Heft IV. S. 415—467. — 22) Heisrath, F., Ueber 
die Abflusswege des Humor aqueus, mit besonderer 
Berücksichtigung des sogenannten Fontanaschen und 
Schlemmschen Canals. 1 Taf. Graefe’s Arch. f. Ophth. 
Bd. XXVI. 1. Abth. S. 202—243. — 23) Hertwig,. 
R., Ueber das Auge der Planarien. Jenaische Sitzungsb. 
25. Juni. (Ein pigmentirter Abschnitt besteht aus 
Glaskörper und Pigmentzellen, ein farbloser Theil ist 
die Retina. Der Glaskörper besteht aus drehrunden 
Fasern, die Retina nur aus Sehzellen. Ob ein stäbchen- 
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förmiger Fortsatz als besonderes Sehstäbchen anzusehen 


ist oder nicht, konnte nicht sicher eruirt werden.) — 
24) Hesse, F., Ueber die Vertheilung der Blutgefässe 
in der Netzhaut. 1 Taf. Archiv für Anat. u. Physiol. 
Anat. Abthl. S. 219—223. — 25) Hickson, Sydney 
J., The Eye of Pecten. 2 pl. Quart. Journ. Microse. 
Sc. Vol. 20. October. p. 443—55. — 26) His, W., 
Abbildungen über das Gefässsystem der menschlichen 
Netzhaut und derjenigen des Kaninchens. 2 Tfln. Archiv 
für Anat. u. Physiol. Anat. Abthl. S. 224—231. — 
27) Johannides, D. P., Die gefässlose Stelle der 
menschlichen Retina und deren Verwerthung zur Be- 
stimmung der Ausdehnung der Macula lutea. 1 Taf. 
v. Gräfe’s Archiv für Ophthalmologie. Bd. XXVI. 
2. Abthl. S. 111—126. (Vergl. Leber No. 36.) — 
28) Klein, E., On the Termination of the Nerves in 
the Mammalian Cornea. 1 pl. Quart. Journ. Microse. 
Sc. Vol. 20. October. p. 459—75. — 29) Klug, F., 
Verhalten des Sehpurpurs gegen dunkle Wärmestrahlen. 
Untersuchung. a. d. phys. Instit. Heidelberg. III. Bd. 


S. 418 f. (Bestätigung Kühne’s) — 30) König- 
stein, L., Ueber den Canalis Schlemmi. 2 Tin. 
v. Gräfe’s Archiv für Ophthalmologie. Bd. XXVI. 


2. Abth. S. 139 —168. — 31) Krause, W., Ueber 
die Fasern des Sehnerven. 1 Taf. Ebendas. 2. Abth. 
S. 102—110. („Mit Sicherheit lässt sich nur soviel 
sagen, dass der Sehnerv wenigstens 400,000 stärkere 
und feinere nebst einer vielleicht nieht geringeren An-' 
zahl allerfeinster Nervenfasern enthält.“) — 32) Kühne, 
W. und H. Sewall, Zur Physiologie des Sehepithels. 
Verhandl. d. nat.-med. Ver. Heidelberg. 2. Bd. 5. Heft. 
S. 324—328. (Von Abramis Brama.) — 33) Die- 
selben, Zur Physiologie des Sehepithels, insbes. der 
Fische. 1 Taf. 2 Holzschn. Unters. a. d. phys. Instit. 
zu Heidelberg von Kühne. 3. Bd. $. 221-277. — 
34) Kuhnt, H., Zur Genese der Neuritis. Ber. 12. 
Vers. d. Ophthalmol. Gesellsch. 1879. (Verf. findet an 
den Optieusfasern die gewöhnliche Structur markhaltiger 
Fasern, auch die von ihm früher beschriebenen Axen- 
eylinderscheiden, welche mit Kühne’s innerer Horn- 
scheide nicht identisch ist. Die Neuroglia des Seh- 
nerven besteht zum grossen Theil aus Neurokeratin. 
— Zwischen Nerv und Netzhaut liegt an der Eintritts- 
stelle des Opticus ein intermediäres Gewebe aus 
einem filzigen Netzwerk bestehend. Dasselbe steht 
einerseits in directer Verbindung mit dem Stützgewebe 
der Netzhaut, anderseits mit der Glia des Optieus.) — 
35) Leber, Th., Historische Notiz über den Circulus 
oder Plexus eiliaris venosus. Ebendas. S. 169—175. 
(Ausführliche Würdigung des Verdienstes von Rouget 
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ı um die Erkennung des „Schlemmschen Canales“ als 
 Cireulus venosus.) — 36) Derselbe, Bemerkungen 
' über das Gefässsystem der Netzhaut in der Gegend der 
Macula lutea. v. Gräfe’s Archiv für Ophthalmologie. 
Bd. XXVI. 2. Abthl. S. 127—138. (Vergl. Johanni- 
des No. 27.) — 37) Derselbe, Nachträgliche Notiz 
über die Gefässe der Macula lutea. Ebendas. S. 271 
u. 272. — 38) Mae Leod, Jul., Sur la structure de 


la glande de Harder du Canard domestique. Avec 
1 pl. Archiv. de Biologie (Gand). T. IL. Fasc. 1. 
 p. 45—-56. (Die Hardersche Drüse der Ente ist eine 


zusammengesetzte, tubulöse Drüse mit zwei Regionen; 
einer oberen, in welcher die primären Röhren gewunden 
und die secundären wenig zahlreich und unvollständig 
getrennt sind; und einer unteren mit gestreckten pri- 
mären Röhren, sowie zahlreichen, durch Bindegewebs- 
septa völlig getrennten secundären. In den primären 
Röhren finden sich zwei durch die Charactere der 
“ Drüsenzellen unterschiedene Theile. — Die Hardersche 
Drüse der Vögel nähert sich in ihrer Structur der- 
jenigen der Reptilien, unterscheidet sich aber völlig 
“von derjenigen der Säugethiere, welche traubenförmig 
ist. Zwischen beiden Formen existiren Uebergänge.) — 
39) Derselbe, Note sur le Squ&lette cartilagineux de 
la Glande de Harder du Mouton. Ibidem. Tom& 1. 
p- 57—61. ($. vor. Bericht. S. 63.) — 40) Morano, 
Fr., Sezione meridionale della Congiuntiva umana. 
1 Taf. 4 Ss. Annali d’ottalmologia Ann. VI. Fase. 1. 
(Schematischer Durchschnitt mit Erklärung. — Text 
schon veröffentlicht in Giorn. delle Malattie degli oechi 
Gennajo 1878.) — 41) Notthaft, J., Ueber die Ge- 
sichtswahrnehmungen vermittelst des Facettenauges. 
3 Tafeln. Abhandlungen der Senckenberg’schen Ge- 
sellschaft. Band XII. Seite 35 —124. (Gründliche 
physiol. Untersuchung auf Grund des Grenacher- 
schen Werkes. Das Facettenauge dient weniger zum 
deutlichen Erkennen der Gegenstände, es ist vielmehr 
wesentlich ein Organ zur Orientirung über die räum- 
lichen Verhältnisse der umgebenden Dinge, vor Allem 
über deren wechselnde Abstände vom Körper des Thie- 
res.) — 42) Packard, A. S., jun., Structure of the 
Eye of Limulus. Amer. Naturalist. March. p. 212 bis 
213 aus: Annals and Magaz. Natural. Hist. (5). Vol. 5. 
No. 29. p. 434—435. (Limulus hat 4 Augen: zwei 
 zusammengesetzte und zwei einfache; der Bau einfacher, 
als bei irgend einem anderen Arthropodenauge; nicht 
facettirt, keine Stäbehen und Zapfen. Vergl. Amer. 
Naturalist. July. p. 508—508.) — 43) Derselbe, The 
structure of the eye of trilobites, with figures. Amer. 
Naturalist. Vol. XIV. No. 7. July. (Concludes that the 
hard parts of the eye of the trilobites and of Limulus 
are throughout identical, while the nature of the soft 
parts of the former must eyer remain problematical. 
There is good evidence that the retinal mass was like 
that of the king-erab; if so there forms as to their 
eye-structure will stand near each other and far apart 
from all other arthropods.) Nature, July 22. — 44) 
Preiss, O., Das v. Recklinghaüsensche Saftlücken- 
system in der Membrana Descemetii. Centralbl. für 
die med. Wissensch. No. 51. (Findet ein solches Sy- 
stem an der Basis der Epithelien der Descemetschen 
Haut mit Hülfe der Leberschen Färbung durch Eisen- 
chloridlösung und Ferroeyankaliumlösung.) — 45) Pur- 
tscher, O., Ueber Kreuzung und Atrophie der Nervi 
und Tractus optieci; pathol.-anatom. Untersuchungen. 
Gräfe’s Arch. für Ophth. Bd. XXVI. 2. Abth. S. 191 
bis 220. (Bestätigt Gudden’s Untersuchungen.) — 
46) Renaut, J., Sur les confluents lineaires et lacu- 
naires du tissu conjontif de la cornee. Compt. rend. 
T. 90. p. 135. (Nichts Neues.) — 47) Salzer, F,, 
Ueber die Anzahl der Sehnervenfasern und der Retina- 
zapfen im Auge des Menschen. Wiener Sitzungsber. 
III. Abth. S. 7—23. — 485) Samelsohn, J., Zur To- 
pographie des Faserverlaufes im menschlichen Sehnerven. 
Centralbl. für die med. Wissensch. No. 23. (Aus dem 
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Sectionsbefund eines Sehnerven, dessen pathologisches 
Verhalten im Leben längere Zeit beobachtet war, zieht 
Verf. den Schluss, dass „am For. optic. wenigstens die 
Maculafasern im Centrum des Sehnervenstammes lie- 
gen.“) — 49) Tafani, A. e V. Brigidi, Sul rosso 
della retina. Lo Sperimentale. Settembre. (Entdecken 
aufs Neue die schon H. Müller bekannten rothen 
Pigmentkörnchen in den Innengliedern der mit rothen 
Oeltropfen versehenen Zapfen der Taube.) — 50) Tar- 
tuferi, F., Sulle formi cellulariche compongono l’epi- 
telio della porzione tarses della congiuntiva umana. 
1 Tav. Giorn. internaz. delle seienz. med. No.9. 1879. 
p. 887—910. — 51) Derselbe, Le glandule di Moll. 
Studiate nelle palpebre dell’ uomo e degli mammiferi 
e comparate alle tubolari eutanee. 2 Tav. Arch. per 
le science. med. Vol. IV. No. 5. p. 91—141. — 52) 
Thin,G., Note on the Ganglion-cells of the Elephant’s 
Retina. Journ. Anat. and Physiol. Vol. XIV. P. II. 
April. p. 287. — 53) Ulrich, R., Zur Anatomie und 
Physiologie des Canalis Petiti und der .anstossenden 
Gewebe. 2 Taf. Gräf. Arch. für Ophth. Bd. XXVI. 
2. Abth. S. 29—50. (Ein durch Silber darstellbares, 
endothelähnliches Netz auf der Aussenseite der Linsen- 
capsel, sowohl der vorderen, wie der hinteren, ist ein 
Artefact. — Die Fasern der Zonula entspringen in und 
auf einer verdickten Glasmembran der Pars ciliar. retin. 
— Der Canalis Petiti wird wieder einmal als präexi- 
stirend angenommen. Verf. findet ihn am schönsten 
an macerirten Augen. [Dies wird man gerne glauben. 
Ref.] Abschnitte über die gefässhaltige Linsencapsel, 
die Grenzmembran zwischen Glaskörper und Netzhaut, 
die Wirkungsweise der Zonula eiliaris, die physiologische 
Bedeutung des Canalis Petiti, die Entwickelung der 
Zonula eil., bringen nichts, was der Erwähnung werth 
wäre.) — 54) Derselbe, Ueber die Ernährung des 
Auges. 1 Taf. Ebendas. 3. Abth. S. 35—82. — Vergl. 
auch: I. D. 7. Gerlach, Tenonsche Binde. — VIII. 
29. Stilling, Ursprung des Optieus — Entwicke- 


lungsgeschichte. III. C. Ewetsky, Entw. des 
Auges. — 59. Zanfarino, Entw. des Ligam. Iridis 
pectin. 


Albertoni (2), welcher seine Untersuchungen an 
Meerschweinchen, Kaninchen, Lämmern, Hunden und 
Katzen macht, kommt über die Entstehung des Seh- 
rothes zu folgenden Resultaten: 1) Bei einigen Thie- 
ren beginnen Sehroth und Stäbchen vor, bei anderen 
nach der Geburt zu erscheinen. 2) Bei allen Thieren 
erlangt das Sehroth seine grösste Intensität nach der 
Geburt; bei Thieren, welche mit geschlossenen Augen 
zur Welt kommen, einige Tage später, als bei solchen 
mit geöffneten. 3) Bei keinem Thier zeigt das Sehroth 
seine grösste Intensität beim Erscheinen, sondern diese 
wächst langsam und allmälig. 4) Die Entwickelung 
der Aussenglieder und die des Sehrothes stehen in 
engstem Zusammenhang. 

In der bekannten Henle-Stiedaschen Differenz über 
dietubulösenDrüsen derBindehaut trifft Baum- 
garten (5) die zusagende und sehr plausible Entschei- 
dung, dass die Wahrheit in der Mitte liegt. Er findet, 
dass eine scharfe Trennung zwischen den anastomo- 
sirenden Furchen Stieda’s und den Drüsen Henle’s 
nicht durchzuführen ist, dass vielmehr beide Formen 
vorkommen und substituirend für einander eintreten. 
Das Epithel ist in beiden Fällen ein cylindrisches, zur 
Secretion befähigtes. 

Was die bestrittenen Lymphfollikel der Con- 
junctiva anlangt, so findet Verf. dieselben mit Henle 
und Krause in der normalen Bindehaut präexistirend, 
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Beauregard (6) spricht dem Glaskörper jede 
Structur ab; er erklärt ihn für eine mit Flüssigkeit er- 
füllte Blase, die sich, wenn man sie durchstochen auf 
ein Filtrum bringt, in kurzer Zeit vollkommen entlee- 
ren und nur die Hyaloidea auf dem Filtrum zurück- 
lassen soll. Die Flüssigkeit enthält nach einer Ana- 
lyse von Portes in 1000 Theilen 989,10 Wasser, 
8,30 Salze und 2,60 organische Materie, Albumin, 
Globulin und ein etwas modificirtes (in Essigsäure lös- 
liches) Mucin. 

Auf Grund ihrer chemischen Reaction und ihrer 
Entwickelungsgeschichte hält B. die Hyaloidea sowohl, 
als die Fasern der Zonula für Verdichtungen der aus 
dem Mesoblast stammenden, ursprünglich zellenreichen 
Glaskörperflüssigkeit. 

Denissenko’s (10) Untersuchungen über die 
Netzhaut beschränken sich auf die innere Körner- 
schicht und die äussere granulirte.. In der inneren 
Körnerschicht von Vögeln beschreibt er ein canalartig 
angeordnetes System von Hohlräumen, welche von der 
„Bindemasse“ der Körner begrenzt wird. Jedes Korn 
(Verf. schreibt stets Kern) ist durch diese Bindemasse 
an seinem Platz fixirt. Mit Hülfe stärkerer Vergrösse- 
“rungen überzeugte sich Verf. von dem Vorhandensein 
dieser Räume auch in der Körnerschicht von Fischen 
und Säugethieren. Was die Bedeutung der Hohlräume 
anlangt, so vermuthet Verf. einen Zusammenhang mit 
dem Lymphsystem. (Eine Controllirung der Resultate 
mittels der Altmannschen Corrosionsmethode wäre 
recht wünschenswerth gewesen. Ref.) 

Was die moleculäre Schicht anlangt, so erkennt 
D. weder deren moleculäre Structur, noch die von M. 
Schultzebeschriebenen Nervenverzweigungenan, son- 
dern kommt zu dem Schluss, dass „die Zelle stets den 
Hauptbestandtheil dieser Schicht bildet“. Nur die 
Form, das Verhalten der Zellen zu einander, ihre Eigen- 
schaft bei verschiedenen Thieren mehr oder weniger 
deutlich hervorzutreten, bieten manche Eigenthümlich- 
keiten. 

Die Untersuchungen wurden vorwiegend an Netz- 
häuten, welche in Müllerscher Lösung erhärtet waren, 
auch an solchen aus Osmiumsäure angestellt. Bei der 
Färbung fanden die modernen Anilinfarbstoffe ausge- 
dehnte Verwendung. 

In einer zweiten Mittheilung (11) giebt derselbe 
Verfasser von einem System von „Röhrchen“ Kunde, 
welche sich bei Repräsentanten aller Wirbelthierklassen 
in der äusseren Körnerschicht findet. 

In der äusseren Körnerschicht der Karpfen findet 
D. auch noch Blutgefässe in grosser Menge. 

Deutschmann (16) unterwarf die Frage nach 
der Herkunft des Kammerwassers einer experimen- 
tellen Prüfung. Er konnte beim Kaninchen durch 
Herausreissen der ganzen Iris und der Ciliarfortsätze 
durch eine kleine Hornhautwunde nachweisen, dass 
nach dieser Operation Kammerwasser nicht mehr 
secernirt wird, sondern dass sich vielmehr Vorder- 
fläche der Linse und Rückfläche der Cornea dicht an- 
einander legen, 
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Gerlach (18) bringt schöne Abbildungen aus 


. seiner reichhaltigen Sammlung von Durchschnitten 
durch kindliche Körper über die Thränencanälchen, j 
Der Hauptsache nach gehören dieselben allerdings in | 


das Referat über macroscopische Anatomie, doch muss/ 
hier hervorgehoben werden, dass Verf, eine genaue, 
Beschreibung der Musculatur in der Umgebung der 
Thränencanälchen giebt. G. erkennt die von Ref. be- 
schriebenen Kreisfasern des Canälchenanfanges an, 
legt sie jedoch etwas tiefer in die Gegend der Angusiia 
der Canälchenmündung. 

Als Ligam. annullare bulbi bezeichnet Ger- 
lach (19) das ringförmige, aus Bindesubstanz be- 
stehende Gebilde, welches topographisch mit allen 
Constituentien der Ciliargegend in Verkindung steht 
und den Einigungspunkt fürCorpus ciliare, Iris, Ciliar- 
muskel, Sinus venosus iridis und die Verbindungsstelle 
von Sclera und Hornhaut bildet. Dasselbe ist sehr 
verschieden entwickelt, sowohl was die äussere Confi- 
guration, als was seine Dichtigkeit betrifft. Bei starker 
Ausbildung stellt es ein prismatisches Band dar. Vorne 
ist es mit dem vordersten Theil der inneren Scleral- 
fläche ohne sichtbare Grenze verwachsen. Beim Ab- 
reissen der äusseren Augenhaut bleibt das Lig. annu- 
lare deshalb auch meist an der Sclera haften, während 
in der mittleren Augenhaut eine Furche entsteht. Un- 
mittelbar vor der Verwachsungsstelle des Lig. annul, 
mit der Sclera befindet sich der Sinus venosus, 

Die innere Fläche des Ligamentes wird zu zwei 
Dritteln vom Humor aqueus direct bespült, an ihren 
hinteren Dritttheil entspringt die Iris. Ob der Dilata- 
tor, welchen G., ebenso wie Ref., leicht zu constatiren 
vermag, mit dem Lig. annul. in Verbindung steht, 
konnte nicht mit Sicherheit erkannt werden. (Es ist 
dies nicht der Fall Ref.) Der vordere freie Abschnitt 
der inneren Fläche des Ligamentes schärft sich nach 
vorn zu dem spitzen inneren Winkel zu, dessen Gewebe 
immer mehr oder weniger aufgefasert in die Membr. 
basilaris corneae poster. übergeht. 

Von den übrigen Theilen des Lig. entspringen die 
Bündel des Ciliarmuskels. 

Die grossen individuellen Verschiedenheiten in der 
Ausbildung des beschriebenen Gebildes kann Verf. 
zwar nicht erklären, doch hält er es für möglich, dass’ 
eine grössere Untersuchungsreihe eine Beziehung zur 
Nah- und Fernsichtigkeit erkennen liesse. 

„Die histologischen Bestandtheile des Lig. annu- 
lare sind elastische Fasern und Bindegewebe, welchem 
in den meisten Fällen auch noch eine geringe Anzahl 
pigmentirter sternförmiger Zellen beigemengt ist. Die 
Faserung des Bandes ist theils äquatorial, theils meri- 
dional, und zwar gehören sämmtliche äquatorial ver- 
laufende Fasern dem elastischen Gewebe an, während 
die meridionalen theilweise gleichfalls elastische sind, 
in ihrer Mehrzahl aber den Character von Bindegewebe 
tragen. Wegen der äquatorial verlaufenden elastischen 
Fasern kann man das Lig. annul. als einen elastischen 
Ring betrachten, von welchem theils bindegewebige, 
theils elastische Fortsätze in meridionaler Richtung 
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abgehen, und zwar zu dem Oiliarmuskel, den Ciliar- 
fortsätzen, der Iris und zur Membr. basilaris posterior 


' der Hornhaut“. 


Das Gewebe des Lig. annulare ist vollkommen 
frei von Blutgefässen. 

Derselbe Autor (20) unternahm eine Unter- 
suchung der Gegend der Zonula ciliaris, um die 
einander diametral entgegenstehenden Ansichten von 
Schwalbe und dem Ref. über die Existenz resp. das 
Fehlen eines Canalis Petiti aufzuklären. Er kommt 
zu folgenden Ergebnissen: 1) Die Faserbündel der 
Zonula setzen sich nicht nur an der vorderen Fläche 
der Kapsel an, sondern ein grosser Theil derselben ist 
auch an der hinteren Kapselwand fixirt. 2) Die Faser- 
bündel der Zonula unterliegen in ihrem Verlaufe zur 
Kapsel einer partiellen Kreuzung in der Art, dass ein 
Theil der von hinten kommenden Fasern an der vor- 
deren und ein Theil der von vorn kommenden Fasern 
an der hinteren Kapselwand sich ansetzt. 3) Zwischen 
den Bündeln der Zonulafasern existiren kleine unter 
einander communicirende Räumlichkeiten, welche an 
ähnliche erinnern, die an dem Winkel zwischen Horn- 
haut und Iris unter dem Namen des Fontanaschen 
Raumes vorhanden sind. 4) Der Ursprung der Zonula- 
fasern erstreckt sich von der Ora serrata bis zu den 
Gipfeln der Ciliarfortsätze. 5) Der Ansatz der Bündel 
der Zonulafasern tritt an der vorderen Kapselwand 
der Sehaxe um ein Minimumnäher, als an der hinteren. 
Auch beschreibt diese Insertion vorn eine leichte Zick- 
zacklinie, während sie hinten geradlinig ist. 6) Die 
Verlaufsweise sämmtlicher Bündel der Zonulafasern ist 
rein meridional; ceirculäre oder äquatorial verlaufende 
Faserbündel kommen in dem menschlichen Auge 
nicht vor. 

Verf. nimmt also insofern eine vermittelnde Stel- 
lung ein, als er das prismatische Zonulaband nicht 
ganz solid sein lässt, sondern Spalten zwischen den 
Faserbündeln constatirt. Ref. kann sich ihm hierin 
für das menschliche Auge durchaus anschliessen. Ein 
weit offener Canalis Petiti, wie er vonSchwalbe und 
den älteren Forschern angegeben wird, existirt aber in 
keiner Weise. 

In Bezug auf den Ursprung der Zonulafasern an 
der Limitans bestätigt der Verf. die Angaben des Ref. 

In dem ersten Theil seiner Arbeit weist Grena- 
cher (21) die Einwände Graber’s (s. vor. Ber.) 
energisch zurück. Nur in dem Nachweis einer Cuti- 
cula zwischen Retina und Glaskörper des Spinnen- 
auges findet Verf. eine wirkliche Berichtigung. Vor 
Allem sind dagegen die von Graber im Retinaelement 
beschriebenen drei Kerne im Myriapodenauge nicht 
vorhanden. Vorder- und Mittelkern existiren überhaupt 
nicht, der Hinterkern ist ein stark lichtbrechender 
Körper unbekannter Zusammensetzung und der eigent- 
liche Kern, welcher dicht vor letzterem liegt, wurde 
von Graber gänzlich übersehen. 

Der zweite Theil der Arbeit Gr.-s ist einer spe- 
ciellen Untersuchung der Myriapodenaugen gewid- 


_ met, welche in seiner grossen Monographie (s. vor. 


Ber.) unberücksichtigt bleiben mussten. Auch sie er- 
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giebt ganz ausserordentlich grosse Differenzen mit der 
Arbeit Graber’s. Verf. bleibt im Zweifel, ob die 
Weichtheile des Myriapodenauges im Allgemeinen als 
einschichtig oder zweischichtig zu bezeichnen sind, 
besonders schwierig ist die Deutung der Chilopoden- 
augen, während die Chilognathen im Anschluss an die 
Augen der Wasserkäferlarven eine Einschichtigkeit 
ihrer Weichtheile zu zeigen scheinen. 

Hinter der Cornealinse liegt bei den Scolopendriden 
ein Glaskörper, welcher deutlich seine Genese aus den 
Elementen der Hypodermis herleitet. Bei Lithobius 
finden sich statt eines Glaskörpers merkwürdige, stark 
pigmentirte Zellen, welche Haare tragen, ganz nach Art 
eines Flimmerepithels. Bei Julus und Glomeris 
fällt alles fort, was auf die Bezeichnung „Glaskörper“ 
Anspruch erheben könnte; dafür tritt hier die Conti- 
tinuität der Hypodermis mit den Augeweichtheilen 
incl. Retina um so entschiedener in den Vordergrund. 

Als ein merkwürdiges Factum ist hervorzuheben, 
dass die Perceptionselemente entweder sämmtlich oder 
doch zum grössten Theil senkrecht zur Augenaxe 
stehen, wodurch Verf. zu dem Schluss kommt, dass für 
die in grösserer Schichte übereinanderliegenden Ele- 
mente „jedesauf Localisirung der Eindrücke beruhendes 
Sehen ausgeschlossen ist, und nichts übrig bleibt, als 
Wahrnehmung von hell und dunkel in ihren ver- 
schiedenen Abstufungen“. 

Einen sehr eigenthümlichen, isolirt stehenden Bau 

hat das Sehorgan von Scutigera, welches ganz den Ein- 
druck eines zusammengesetzten Auges macht, ohne 
sich jedoch darauf zurückführen zu lassen. Es besteht 
aus einer beträchtlichen Anhäufung dicht aneinander- 
stossender Einzelaugen. Hinter jeder Cornealinse liegt 
ein Crystallkörper (nicht Crystallkegel), von 
welchem Verf. annimmt, dass er aus modificirten, 
ihres- Kernes verlustig gegangenen Zellen besteht. 
Retinula und Rhabdom, welche trichterförmig gestaltet 
sind und den genannten Körper umschliessen, be- 
stehen aus zwei hintereinanderliegenden Zellreihen, 
von denen die äussere 9—12, die innere 5—4 Zellen 
enthält. Für die der äusseren Reihe gelang der 
Nachweis am inneren Ende abgehender Fasern, welche 
als Opticusfasern zu deuten sind. 
Das Facettenauge vom Limulus, welches Verf. 
in seiner Monographie in Verwandschaft zu dem Myria- 
podenauge im Allgemeinen bringt, schliesst sich, wie 
die nähere Untersuchung jetzt erweisst, an Julus und 
Glomeris an. 

Heisrath (22) untersucht den Fontana’schen 
Raum und den Schlemm’schen Canal anatomisch. 
In Bezug auf ersteren bringt die Darstellung nichts 
Noues, es wird nur der Name „Fontana’scher Raum* 
durch „Zellengewebsraum des Iriswinkels“ ersetzt. In 
Bezug auf den Schlemm’schen Canal schliesst sich 
Verf. ganz an Leber an. Bei der experimentalen 
Prüfung über die Abflusswege des Humor aqueus 
kommt Verf. zu dem Resultate, dass, abgesehen von 
einer geringfügigen Resorption durch die Cornea, „ein 
lebhafter Austausch von Kammerflüssigkeit durch den 
Maschenraum des Iıiswinkels in das lockere Gewebe 
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des Ciliarmuskels, der bindegewebigen Grundlage des 
Corpus ciliare und der innersten Lage der Sclera er- 
folgt, der Hauptabfluss hingegen aus offenen Commu- 
nicationswegen von der vorderen Augenkammer durch 
den Zellgewebsraum des Iriswinkels, den Schlemmschen 
Canal und zahlreiche, die Substanz der Sclera per- 
forirende Gefässe zu den vorderen Ciliarvenen ge- 
schieht. * 

Hesse (24) macht auf eine sehr regelmässige 
Vertheilung der Blutgefässe in der Rattenretina 
aufmerksam. Die A. centr. geht in ein Capillarnetz 
über, das in der Nervenfaserschichte liegt. Aus diesem 
„arteriellen“ Capillarnetz zweigen sich allerwärts Ca- 
pillaren ab, die in die Tiefe treten und in der Körner- 
schicht und Zwischenkörnerschicht ein zweites „venö- 
ses“ Netz bilden, aus welchem die Aeste der Oentral- 
vene hervorgehen. 

Beim Menschen ist das Verhalten ein ähnliches. 

Dasselbe wird in einer angeschlossenen Arbeit von 
His (26) genauer geschildert. Dieser Autor sagt: 
„Gehen .wir von vorderen Netzhautabschnitten aus 
nach rückwärts, so haben wir folgende Entwickelungs- 
stufen des intermediären Capillarsystems: 1) Die inter- 
mediären Capillaren liegen flach in den inneren Retina- 
schichten ausgebreitet; 2) aus dem flach angeordneten 
Capillarnetze erheben sich einzelne kurze Schlingen 
in äussere Schichten; 3) die sich erhebenden Schlin- 
gen nehmen an Zahl und an Spannweite zu, so dass 
nun ein Theil des Blutes in äusseren, ein anderer in 
inneren Bahnen den Weg von den Arterien zu den 
Venen durchmisst; 4) die weitaus überwiegende Mehr- 
zahl der Capillarverbindungen nehmen ihren Weg 
durch die äusseren Schichten, und nur sparsam zer- 
streut sind noch innere Verbindungsgefässe erhalten 
geblieben; endlich kommen 5) um die -Eintrittsstellen 
der Sehnerven herum Capillarbogen zur Entwickelung, 
die von den Hauptstämmen aus nach einwärts in die 
Faserschichten treten. 

Die von Johannides (s. daselbst) beschriebenen 
capillarfreien Räume in nächster Umgebung der Netz- 
hautarterien werden auch von His hervorgehoben. 

Den Abbildungen über die Blutgefässe der Retina 
werden vom Verf. noch einige auf perivasculäre und 
Lymphgefässe bezügliche Zeichnungen beigefügt und 
mit kurzer Erläuterung begleitet. 


Hickson (25), der unter der Leitung von Bal- 
four arbeitete, fand, dass die 80—120 am Mantel- 
rande sitzenden Augen von Pecten, ähnlich wie die 
von Onchidium (nach Semper), in ihrem Bau den 
Wirbelthieraugen sehr nahe stehen, wenn sie sich 
auch wahrscheinlich ganz verschieden entwickeln. 

Dieselben sitzen auf kleinen Stielen zwischen den 
längeren, dem Gefühlssinn dienenden Tentakeln, ihre 
Wand wird gebildet von einer Fortsetzung des Binde- 
gewebes des Stiels, auf dem aussen Oylinder - Epithel 
sitzt. Dieses Epithel ist vorn an der Cornea niedrig 
und durchsichtig, sonst hoch und stark pigmentirt; 
die Linse hat eine ovale Form, besteht aus vielen kern- 
haltigen Zellen von. polygonaler (in der Mitte) bis 
faser- oder rinnenförmiger Gestalt (am Rande) und be- 
sitzt eine bräunliche Farbe. Sie scheint durch ein 
von den Seiten des Auges hervortretendes Band ge- 


halten zu werden. Die je nach der Art (es sind unter- 
sucht Pecten maximus, jacobaeus und operculatus) 
mehr oder weniger stark gekrümmte Retina steht 
mehr oder weniger weit von der Linse ab (bei P. maxi- 
mus berührt sie fast die Linse) und besteht aus 
5 Schichten: 1) (die äusserste) hintere Stäbchenglieder, 
2) vordere Stäbchenglieder, 3) spindelförmige, mit Kern 
versehene Stäbchen, 4) Molecular- und Kernschicht, 
5) Nerven. Da wo die hinteren und vorderen Stäbchen- 
glieder zusammenstossen, zieht sich durch die ganze 
Retina eine durchlöcherte Membran hin. In der Mo- 
leeularschicht findet sich ein Nervennetz. Hinter der 
Retina liegt zunächst ein gut entwickeltes Tapetum, 
und dann eine Schicht rothen flüssigen Pigments ohne 
Zellen. Der Opticus geht als einfacher Zweig von dem 
„eircumpalial“ Nerven, der am Mantelende hinläuft, 
ab und theilt sich dieht am Auge in den eigentlichen 
Sehnery, „retinal nerve“, der aussen am Auge nach vorn 
läuft, um in der Höhe der Retina einzutreten und sich 
auf der vorderen Seite derselben zu verästeln, und den 
„complimentary nerve“, der zu den übrigen Augen- 
theilen geht. Die Functionsfähigkeit des Auges scheint 
trotz dieser hohen Organisation eine sehr unbedeutende 
zu sein. 


Die Veröffentlichung von Johannides (27) über 
die Gefässe der Macula lutea ist unmittelbar ge- 
folgt von einer rectificirenden Publication Leber’s 
(36). Der erstere untersucht ausser den vorhandenen 
Abbildungen die von Gerlach injicirte Retina eines 
vierjährigen Kindes. Er kommt zu dem Resultat, dass 
die ganze Macula lutea gefässlos sei. Leber weist 
nach, dass dem nicht so ist, sondern dass die ophthal- 
moscopische, die anatomische und die entoptische Un- 
tersuchung übereinstimmend darthun, dass bei er- 
wachsenen Menschen nur die Fovea centralis der Ge- 
fässe vollständig entbehrt. Es ist daher nur die 
Möglichkeit zuzugeben, dass in den ersten Lebens- 
jahren das Verhalten von dem beim Erwachsenen ab- 
weichen könnte. 

Eine zweite Notiz Leber’s (37) berichtet von der 
Existenz eines Injectionspräparates der Retina 
von H. Müller, an welchem die ganze Macula mit 
Gefässen versehen ist; nur die Fovea entbehrtderselben. 

Aus der Arbeit von Johannides muss noch her- 
vorgehoben werden, dass an dem von ihm untersuch- 
ten Präparat in der unmittelbaren Umgebung der Ar- 
terien ein capillarfreier Raum nachzuweisen war. An 
den Venen wurde ein solcher Raum nicht beobachtet. 

Klein (28) bestreitet den Zusammenhang der 
feinsten Nerven des Corneal-Stromas mit den 
Corneal-Körperchen und nimmt Täuschungen der 
Beobachter durch die gleich dunkle Färbung beider bei 
derGoldreduction an. Er lässt die Nerven in sehr feinen 
Netzen in der Umgebung der Corneal-Körperchen endi- 
gen. Er behauptet ferner, dass die bisher als letzte 
Endigungen der Corneal-Nerven im Epithel beschriebe- 
nen Endknöpfchen noch nicht die eigentlichen Endigun- 
gen wären, sondern dass sich von diesem Knöpfchen 
aus noch erst ein sehr feines terminales Endnetz aus- 
breitet. Behufs der sehr zahlreichen Details muss auf 
das Original verwiesen werden. 

Königstein (30), welcher Angelucci’s Arbeit ° 
(4a) noch nicht kennt, untersucht den Schlemm- 
schen Canal bei Vögeln und dem Menschen und 
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_ kommt zu folgenden Resultaten: 1) Bei den Vögeln 
existirt ein Analogon des Schlemmschen Canales beim 
Menschen, welches den älteren Anschauungen über 
diesen Canal, dass er aus einer, höchstens zwei Venen 
gebildet werde, so ziemlich entspricht. 2) Dieser Canal 
wird nach dem Tode leer gefunden und ist eine grosse 
Vene, die von den Gefässen aus injicirt werden kann. 
‚3) Die Injection gelang nur, wenn der intraoculäre 
Druck stark herabgesetzt war, oder wenn die Vorder- 
kammer eröffnet wurde. 4) Der Musculus Cramptonia- 
_nus und der Sphincter pupillae heben indirect durch 
das Ligamentum pectinatum die Wände des Raumes 
von einander ab und eröffnen ihn. 5) Der Ciliar- 
_ muskelapparat bei den Vögeln besteht entweder aus 
zwei einfachen Muskeln, oder aus einem doppeltgefieder- 
ten und einem einfachen, oder endlich aus zwei doppelt- 
gefiederten Muskeln. 6) Der sog. Schlemmsche Canal 
beim Menschen ist in der That ein dichter Plexus von 
Gefässen. 7) Er lässt sich unter denselben Umständen, 
wie beim Huhn, injieiren. 8) Der Blutgefässcharacter 
ist ein entschiedener. 

Kühne und Sewall (32, 33) unternahmen ihre 
Untersuchungen hauptsächlich an den Augen von Abra- 
mis brama. Sie fanden in dem Retinaltapetum 

_ dieses Fisches zwei Sorten von Pigment, ein weisses 
und ein braunes, von welchen das erstere sich bei der 
- chemischen Untersuchung als Guanin, das zweite als 
Fuscin erwies. Die Bemerkungen über den Bau der 
Netzhaut derBrachsen ergeben nichts. wesentlich Neues. 

Es zeigte sich, dass bei dem im Dunklen gehal- 
tenen Fisch das Fuscin sich soweit wie möglich nach 
dem choroidealen Ende der Retinalpithelzellen zurück- 


_ zieht; während dasselbe bei der Belichtungschon lange, . 


bevor erhebliche Aenderungen am Sehpurpur auftreten, 
nach dem Inneren der Stäbchenschicht vorrückt. Die 
Kuppen der Epithelzellen werden endlich fast fuscin- 
frei, während der grösste Theil dieses Pigmentes in 
den Fortsätzen der Zellen zwischen den Aussenglie- 
dern der Stäbchen befindlich ist. Es wird selbst die 
Membr. limitans von einzelnen Fuscinkörnern erreicht. 
Diese Abschichtung erfolgt jedoch nur da, wo das 
Guanintapetum vorhanden ist. In den guaninfreien 
Abschnitten der Retina bleibt das Fuscin stets in zwei 
Bändern concentrirt, das eine in den Epithelzellen, das 
andere in den Endigungen ihrer Fortsätze, welche beide 
mit einander durch braune Streifen verbunden sind. 
Das Guanin verändert im Gegensatz zum Fuscin seine 
Lage nicht erheblich. Auch beim Aal und Karpfen, 
welche kein Retinaltapetum besitzen, ist die Bewegung 
des Fuscins eine ähnliche, wie beim Brachsen. 

Die eigenthümliche Thatsache, dass das Epithel 
des belichteten Auges sowohl an der Retina, wie an der 
Choroidea bedeutend fester haftet, wie an dem Dunkel- 
auge, erklären sich die Verf. durch Annahme der Bil- 
dung eines Klebestoffes bei der Einwirkung des Lichtes. 

Vom Sehpurpur ist zu bemerken, dass derselbe 
im Tode sehr rasch ausbleicht obne sich wieder in er- 
heblichem Grade zu regeneriren, während er im Leben 
äusserst beständig ist und sehr schnell wiedererzeugt 
wird. 


Eine gelegentliche Bemerkung über die Aalretina 
ist schliesslich zu erwähnen. Die Verf. fanden hier 
einmal, im Gegensatz zu M. Schultze, sehr viele, 
wenn auch kleine Zapfen und dann in Ueberein- 
stimmung mit Denissonko sehr zahlreiche Capillaren 
in der äusseren Körnerschicht. 


Salzer (47) stellt folgende Berechnung über die 
Zahl der Opticusfasern auf: 


„Der wahrscheinliche Werth der Zahl der Optieus- 
fasern ist 438000, der wahrscheinliche Werth der Zahl 
der Zapfen der Retina ist 3360000, demnach das wahr- 
scheinliche Verhältniss der Fasern zu den Zapfen 
F.: Z. = 438: 3360 = 1. 7,67, oder wenn angenommen 
wird, dass der wahrscheinliche Werth der Zapfenanzahl 
zwischen 3 und 3,6 Millionen liegt, so ergiebt sich, 
dass eine Opticusfaser 7 bis S Zapfen versorgt, voraus- 
gesetzt, dass alle Opticusfasern mit Zapfen verbunden 
sind und sich gleichmässig in dieselben theilen.“ 


Tartuferi (50) beschreibt das Epithel der 
Conjunctiva tarsea als ein „geschichtet prisma- 
tisches Epithel mit Porencanälchen“. Es setzt sich 
aus drei verschiedenen Zelltypen zusammen; 1) den 
oberflächlichen Zellen, welche in ihrem äusseren Theil 
constant prismatisch erscheinen. 2) Den Zellen der 
mittleren Schichten von sehr variabler Form. 3) Den 
tiefsten Zellen mit sehr spärlichem Protoplasma. Die 
ersteren und letzteren sind constant und in Reihen 
geordnet. Die mittleren können fehlen oder in einer 
einzigen Reihe vorhanden sein oder mehrere regel- 
mässige Reihen ausmachen. Sie sind sehr variabel 
sowohl an Form, wie an Grösse. Die Aenderung der 
Epidermis des Lidrandes in das Epithel beginnt mit 
der Umwandlung der äussersten Lage und setzt sich 
dann in die Tiefe fort. 

Beim Neugeborenen behält das Epithel mehr den 
Character der Epidermis. Die tiefen Zellen stehen 
perpendiculär, im mittleren Stratum prädominirt die 
Spindelform. 


Desselben Verfassers (5l) sehr weitläufige Arbeit 
über die Mollschen Drüsen findet die Drüsenzellen 
pyramidal in der Jugend, cubisch in späterem Alter, an 
der festsitzenden Seite mit Fortsätzen der Zellsubstanz 
versehen. Im hinteren Drittel liegt der Kern, das 
mittlere ist granulirt, das dem Lumen zugewandte ho- 
mogen. Nach dem Ausführungsgang zu platten sich 
die Zellen ab. Unter den Drüsenzellen kommt eine 
Schichte längsgelagerter, durch Kittsubstanz verbundener 
Spindelzellen, welche jedoch keine Muskelfasern sind, 
wie die meisten Autoren wollen. Ihre Function ist 
unbekannt. 

Dann folgt eine zarte Membrana propria, welche 
isolirt eine sehr feine Querstreifung zeigt. Endlich 
kommt eine Bindegewebsumhüllung. 

Der Inhalt ist ein fein granulirter Detritus und 
kein Fett. 

In dem Ausführungsgang, welcher sich mit einer 
trichterförmigen Erweiterung nach aussen öffnet, wird 
die von Sattler u. a. beschriebene Cuticula bestätigt. 

Durch Vergleich mit Schweissdrüsen verschiedener 
Gegenden kommt Verf. zu dem Resultat, dass die 
Mollschen Drüsen des Menschen keine Schweissdrüsen 
sind, sondern mit den ceruminösen Drüsen der Achsel- 
höhle und des äusseren Gehörganges zusammengehören. 
Bei den Säugern ist eine Scheidung von den Schweiss- 
drüsen weniger deutlich. 
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Thin (52) hatte Gelegenheit, zwei ihm übersandte 
Elephantenaugen zu untersuchen. 


Dieselben waren nach seiner früheren Angabe (siehe 
den vorjährigen Bericht) in verdünntem Methylalcohol 
conservirt worden und wurden in Glycerin untersucht. 
Die Ganglienzellen waren von sehr gleichmässiger Grösse, 
ihre Fortsätze nicht sehr gut erhalten. Die Maasse von 
vier Zellen, darunter zugleich die kleinsten und grössten 
beobachteten, betrugen: 


Zelle 1 0,024 zu 0,027 Mm. 
Kern 0,009 „ 0,006 „ 
Zelle 2 0,036 „ 0,024 „ 
Kern 0,012 „ 0,012 , 
Zelle 3 0,0300 „0,027, 
Kern 0.00 IT 
Zelle 4 0,0350,.510,0337 % 
Kern 0,012: 15% 0,0115, 


Die Untersuchungen Ulrich’s (54) über die Er- 
nährung des Auges wurden zum grössten Theil 
mittelst einer sehr schonenden, man kann sagen phy- 
siologischen Methode angestellt. Er injieirte bei Ka- 
ninchen von einer 10 pCtigen Lösung von Ferro-Cyan- 
Kalium 30 — 80 Grm. zu beiden Seiten der Rücken- 
wirbelsäule. Nach 1Y,— 2'/, Stunden wurden die 
Thiere getödtet, darauf sofort die Augen enucleirt und 
mit Ferr. sesqui-chlorat. solut. behandelt. 

Bei weitem die stärkste Färbung, jedoch in 
wechselnder Stärke, zeigte die Choroidea. Vor allem 
war die Umgebung der Vv. vorticosae sehr lebhaft ge- 
färbt. Die Retina erschien in diffuser Färbung und 
zwar von den Stäbchen aus abnehmend, woraus her- 
vorgeht, dass sie von der Choroidea aus ernährt wird. 
Eine Abhängigkeit der Färbung von den spärlichen 
Retinagefässen war nicht wahrzunehmen. Der Glas- 
körper wird wieder von der Retina aus ernährt. Die 
stärkste Blaufärbung des Glaskörpers findet Verf. in 
der Gegend des Linsenäquators, was er sich durch die 
etwas behinderte Diffusion durch die Zonula hindurch 
erklärt. 

Die Linsensubstanz findet sich ebenfalls am 
Aequator am meisten gefärbt, weniger stark impräg- 
nirt zeigt sich die hintere Kapsel und die derselben 
anliegende Corticalis. Die Ernährung, so wird ge- 
schlossen, geht also vom Linsenäquator aus; von der 
Fossa patellaris dagegen erfolgt gar kein oder nur 
ein sehr dürftiger Eintritt von Ernährungsmaterial. 

Der Humor aqueus geht aus der hinteren in die 
vordere Augenkammer nicht auf dem bequemen Weg 
durch die Pupille, sondern zieht es vor, durch die 
Iriswurzel zu dringen, in welcher sich eine blaue 
Strasse nachweisen lässt. 

Ohne die genaueren Färbungs-Details mittheilen 
zu wollen, mag nur angeführt sein, dass das Kammer- 
wasser einmal aus dem Glaskörper, dann aus dem 
Corpus eiliare und endlich zum kleinsten Theil aus 
der Iris stammt. (Vergl. Deutschmann No. 16.) 
Die Cornea bezieht für die hinteren Theile das Er- 
nährungsmaterial aus dem Kammerwasser, für den 
vorderen Theil aus der Conjunctiva. 

Den Schluss der Arbeit bilden pathologische Be- 
trachtungen. 


[1) Fürst, C. M., Till frägan om „musculus cho- 
rioidea“ samt om koriokapillarkärlens endotel. m. 1 
tafla. Nord. medie. arkiv. XII. 12. — 2) Derselbe, 
Om nerverna i iris. Ibid. XII. 19. 


K. Hällsten und R. Tigerstedt haben in einer 
früheren Abhandlung (s. Nord. medie. Arkiv XI. 3) an- 
gegeben, dass sie mittelst Einspritzungen von Silber- 
nitrat in den Haargefässen der Chorio-capilla- 
ris des Menschen, des Hundes, der Katze und der 
Taube eine zusammenhängende einschichtige Muskel- 
lage in der Chorioidea vom Foramen opticum bis zur 
Ora serrata entdeekt haben. Fürst (1) hat diese An- 
gabe mittelst Untersuchungen des albinotischen Canin- 
chens geprüft und ist zu einem anderen Resultate ge- 
kommen; er behauptet, dass die angegebene M. cho- 
rioidea eine Täuschung ist, indem die obengenannten 


. Beobachter die Endothelien der Gefässe, besonders der 


Venen, für eine solche genommen haben. Die von den- 
selben Verff. beschriebenen Contractionen des vermeint- 
lichen Muskels sind nach Fürst leicht erklärlich durch 
die zahlreichen Muskeln der Arterien. Eine zusammen- 
hängende Muskelmembran zwischen den Venen und der 
Chorio-capillaris stellt er durchaus in Abrede. 

Dieselben Verff. hatten beim Caninchen einen Auf- 
bau der Capillaren der Chorio-capillaris be- 
schrieben. Auch dieses bestreitet Fürst. dagegen hat 
er solches Verhältniss beim Ochsen gefunden. 

Derselbe (2) untersuchte die Nerven der Iris des 
albinotischen Caninchens (Osmiumsäure und Gold- 
chlorid). Er trennt die Iris in drei concentrische Zo- 
nen; die äussere vom Ciliarrande bis zum Circulus ar- 
teriosus, die mittlere zwischen den genannten und der 
äusseren Kante des Sphincters, und die innere von dieser 
bis zum Pupillarrande. 

Die Nervenstämmchen entspringen aus dem eirculären 
Plexus, welchen die Nn. ciliares auf der Aussenfläche 
des M. eiliaris bilden; ein Theil bildet den Plexus 
schon in der äusseren Zone; in der mittleren Zone 
bilden sie einen oder zwei circuläre Plexus, und von 
diesen gehen Aeste nach der inneren Zone; die zahl- 
reichen Nerven dieser sind grösstentheils marklos, ja 
in dem M. sphinct. selbst finden sich nur marklose 
Fasern, welche einen sehr dichten Plexus bilden. Die 
eigentliche letzte Endigungsweise der Nerven fand der 
Verf. ebensowenig hier, wie an den zahlreichen Nerven 
der Gefässe; von diesen haben sowohl die Arterien 
wie die Venen und die Haargefässe ihre besonderen 
Nerven. Auf der Vorderfläche der Iris findet sich ein 
feines, wahrscheinlich sensibles Nervennetz. — Ganglien- 
zellen hat der Verf. nicht beobachtet. 

Ditlevsen (Kopenhagen).] 


B. Gehörorgan. 


1) Qisow, A., Ueber das Gehörorgan der Ganoiden. 
2 Taf. Arch. für mier. Anat. Bd. 18. Heft IV. S. 486 
bis 519. — 2) Gerlach, L., Ucber das Vorkommen 
von zwei Ampullen an dem äusseren (horizontalen) Bo- 
gengang des knöchernen Labyrinthes. Sitzungsber. der 
phys. medie. Societ. zu Erlangen. 10. Novb. 1879. 
(Aus einem linken menschlichen Schläfenbein.) — 3) 
Kuhn, Ueber das häutige Labyrinth der Amphibien. 
6 Taf. Arch. für mier. Anat. Bd. 17. Heft IV. S. 479 
bis 550. — 4) Pritehard, M., The cochlea of the 
ornithorhynchus platypus compared with that of ordi- 
nary mammals and birds. Proceed. of the royal Soc. 
No. 208. p. 149. (Die Schnecke des Ornithorhyncehus 
steht nach Pritehard in der Mitte zwischen der Säuge- 
thier- und Vogelschnecke. Sie gleicht der letzteren 
darin, dass sie nicht gewunden, sondern fast gerade 
gestreckt und mit einer Lagena versehen ist, die mit 
dem Duct. cochlearis durch ein enges Rohr zusammen- 
hängt. Mit der Säugethierschnecke hat sie den acusti- 
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schen Endapparat, die Reihen der äusseren und inne- 
ren Stäbehen und die Gehörzellen, zwei innere und 
drei äussere Reihen, gemein.) — 5) Rauber, A., Die 
Lymphgefässe der Gehörknöchelchen. 1 Taf. Arch, für 
Ohrenheilk. Bd. XV. S. 81—90. (Perivasculär, wie in 
allen anderen Knochen.) — 6) Retzius, G., Zur Kennt- 
niss des inneren Gehörorgans der Wirbelthiere. Arch. 
für Anat. u. Physiol. Anat. Abth. S. 235—244. Auch 
Nord. med. Ark. XII. 12. — 7) Spamer, C., Kritisches 
und Experimentelles zur Physiologie der halbkreisför- 
migen Canäle. Tagebl. der 52. Versamml. deutscher 
Naturf. S. 322—323. — Vergl. auch: Entwickelungs- 
gesch. III. C. 40. Salensky, Entwickelung der knor- 
peligen Gehörknöchelch. bei Säugern. — 54. Urban- 
tschitsch, Bildung des Hammer-Ambosgelenkes. 


Gisow (1) findet, dass sich das häutige Laby- 
rinth der Ganoiden nicht wesentlich von dem der 
Knochenfische unterscheidet. Das Gewebe desselben 
hat viel Aehnlichkeit mit der Cornea, was gegen 
Hasse, Retzius, Kuhn hervorgehoben wird. 

Das Neuroepithel ist in allen Cristae und Maculae 
das gleiche und besteht aus Cylinderzellen und 
Fadenzellen. KErstere besitzen einen hellen Gränz- 
_ saum, von welchem aus sich ein langes Hörhaar mit 
breiter Basis erhebt, das sich manchmal an der Spitze 
auffasert. (Sollten dies nicht mehrere verklebte 
Haare sein? Ref.) In den Fadenzellen ist die Lage 
des Kernes eine wechselnde, wodurch ihre Gestalt im 
Ganzen verschieden wird. Die Nervenendigungen 
sind nicht in den Zellen zu suchen, sondern es bilden 
die Fasern unterhalb der Cylinderzellen einen Plexus 
blasser Fasern, aus welclıem feine Fibrillenbündel ab- 
treten, die sich, die Cylinderzellen umgebend, bis an 
die Innenffäche des Cuticularsaumes verfolgen lassen. 

Die Arbeit Kuhns (3) beschränkt sich für die 
meisten Punkte der Anatomie des Labyrinthes der 
Amphibien darauf, Deiters und Hasse ausführ- 
lichst zu bestätigen. Es mag genügen, hier die Be- 
sschreibung der eigentlichen Nervenendigung, welche 
(den Schwerpunkt der Untersuchung bildet, zu repro- 
(duciren. — Die Endigung ist in allen Theilen des 
- Labyrinthes die gleiche. In der Knorpelwandung des 
 ‘'Gehörorgans entwickelt sich aus der Nervenfaser ein 
völlig nackter Axencylinder, durchbohrt den Basalsaum 
und tritt in das Zellenpolster der Maculae und Cristae. 
Nun verflechten sich die Axencylinder zwischen den 
Schichten des Nervenepithels mit einander; doch blieb 
es Verf. unklar, ob sie ein Nervennetz oder einen 
Plexus im Sinne Hoyers bilden. Das Zellpolster der 
Maculae und Cristae besteht nur aus Basalzellen (Zahn- 
zellen Hasse) und Cylinderzellen (Stäbchenzellen 
 Hasse). Die bei Fischen vorkommenden Fadenzellen 
fehlen. Die aufsteigenden blassen Axencylinder treten 
nun entweder an das untere Ende einer Hörzelle, oder 
verlaufen zwischen ihnen bis zur Oberfläche, wo sie 
frei enden. 

Die Cupula terminalis in den Ampullen wird gegen 
Hensen in Schutz genommen. Die Otholiten im Re- 
cessus utrieuli und in der Lagena sind spärlich und 
sehr weich; dem Nervenepithel der Macula saceuli liegt 
eine grosse, aber ebenfalls sehr weiche Kalkmasse auf. 
Auf den Cristae acusticae der anderen Schuecken- 
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abtheilungen sind keine Otholitenmassen, sondern eine 
Membrana tectoria, die ähnliche Texturverhältnisse 
zeigt, wie die Cupula terminalis der Ampullen. 

Retzius (6) untersucht nunmehr die von ihm 
zuerst beschriebene Nervenendstelle (1872,1878) 
im Labyrinth der Wirbelthiere genauer. Er be- 
legt sie nun mit dem Namen „Macula acustica neglecta* 
und findet, dass dieselbe weder, wie er selbst für die 
Fische früher angenommen hatte, die Pars basilaris 
cochleae bildet, noch, wie Hasse u. A. für die Am- 
phibien meinten, einen Anfangstheil der Schnecke dar- 
stellt. Man hat es vielmehr mit einem eigenthümlichen 
Endorgan zu thun, welches zuerst bei den Fischen 
auftretend, bei den Amphibien, besonders den Anuren 
seine höchste Entwickelung erfährt, bei den Reptilien 
wieder verkümmert, um bei den Vögeln und Säuge- 
thieren immer mehr zu verschwinden, gewissermassen 
in die Crista acustica der frontalen Ampulle, aus wel- 
cher sie möglicher Weise von Anfang an durch Ab- 
trennung entstanden ist, zuletzt aufgehend. 

Was die wirkliche Pars basilaris cochleae anlangt, 
so fehlt dieselbe den Fischen, die nur die Lagena 
cochleae mit ihrer Nervenendstelle haben. Erst bei den 
Amphibien treten die ersten Spuren einer wirklichen 
Pars basilaris auf, wo man sie seit Hasse bei den 
Anuren kennt, wo sie aber bei den Urodelen bis dahin 
noch unbekannt war. 

Der Rest der Arbeit ist einer vergleichenden Be- 
trachtung der Vertheilungsweise des N. acusticus ge- 
widmet. Aus derselben mag nur noch ein Passus her- 
ausgehoben werden: „Der bei den Wirbelthieren, von 
den Fischen bis zu den niedrigeren Säugethieren, vor- 
dere der beiden Hauptäste des Acusticus (Ramus an- 
terior s. vestibularis), welcher indessen bei den höhe- 
ren Säugethieren durch Verschiebung und Drehung des 
Gehörorgans mehr nach hinten zu liegen kommt, theilt 
sich in der That (beim Menschen) nur in drei Zweige, 
welche den Recessus utriculi, die Ampulla sagittalis 
und die Ampulla horizontalis versehen; der hintere 
Ast (Ramus posterior s. cochlearis), welcher bei den 
höheren Säugethieren mehr nach vorne liegt, theilt sich 
in drei Zweige, welche zur frontalen Ampulle, dem 
Sacculus und der Cochlea gehen. 


C. Geruchs-, Geschmacks- und Tastorgan. 
Sinnesorgane im Allgemeinen. 


1) Chatin, J., Les organes des sens dans la serie 
animale. Lecons d’anatomie et de physiologie com- 
parde, faites & la Sorbonne. Paris. 8. VIII. 725 pp. 
136 fig. (Eine Aneinanderreihung der bekannten Theses 
ohne originelle Mittheilungen.) — 2) Dercum, The 
lateral sensory apparatus of fishes. Proceed. Acad. 
Nat. Sci. Philadelphia. 1879. Part. 2. April to 
October. — 3) Forbes, S. A., On some sensory struc- 
tures of young dog fishes. Amer. Quart. Microse. Journ. 
Vol. 1.. No. 4. 1879. — 4) Hauser, G., Physiolo- 
gische und histologische Untersuchungen über das Ge- 
ruchsorgan der Insecten. 3 Tfln. Zeitsch. f. wissensch. 
Zool. Bd. 34. S. 367—403. — 5) Hönigschmied, 
J., Kleine Beiträge, betreffend die Vertheilung der Ge- 
schmacksknospen bei den Säugethieren. (Fortsetzung.) 
Ebendas. Bd. 34. S. 452. Mit 4 Holzschn. (Die Ver- 
theilung der Papillen und Geschmackskolben auf den 
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Zungen von Marder und Iltis, Spitzmaus, Siebenschläfer 
und Murmelthier. Unter 31 von dem Verf. untersuchten 
Säugethierarten fanden sich, abgesehen vom Menschen, 
bei 17 Arten einzelne Geschmackskolben auf der oberen 
Fläche der wallförmigen Papillen.) — 6) Huxley, 
Thom. H., Sensation and the uniformity of plan. of 
sensiferous organs. Proc. R. Instit. Vol. 9. P. 2. 
p. 115—119. 1879. — 7) Krause, W., Die Nerven- 
endigung innerhalb der terminalen Körperchen. Archiv 
£!mier.  Anatı "BAN19, 70 EN Hekt.n 8.585137. 03 Tin. 
— 8) Merkel, F., Ueber die Endigungen der sensiblen 
Nerven in der Haut der Wirbelthiere. Mit 15 Tfn. 
gr. 4. Rostock. — 9) Ranvier, L., Nouvelles recher- 
ches sur les Organes du tact. Compt. rend. Vol. 91. 
p. 1087—1089. — 10) Rauber, A., Neue Fundstellen 
Vater-Pacinischer Körperchen am Menschen und Säuge- 
thier. Zool. Anz. No. 72. S. 635 f. (In den fibrösen 
Hüllen des Samenstrangs, im Corp. cavernos. urethrae, 
in der bindegewebigen Hülle von Sehnen, im vorderen 
Mediastinum zwischen Pleura und Pericardium.) — 
11) Retzius, Gst., Das Riechepithel der Cyelostomen. 
1 Taf. Arch. für Anat. u. Entw. 1. Heft. S. 9—23. — 
12) Solger, B., Neue Untersuchungen zur Anatomie 
der Seitenorgane der Fische. II. Die Seitenorgane der 
Selachier. 1 Taf.) "Archiv f. mier.' Anat!') Bd: 17. 
Ss. 4585—478. — 13) Derselbe, Neue. Unters. etc. 
III. Die Seitenorgane der Knochenfische. 1 Taf. Ebendas. 
Bd. 18. S. 364— 390. (Vergl. vor. Ber. S. 69.) — 
14) Derselbe, Ueber den feineren Bau der Seiten- 
organe der Fische. Sitzungsb. d. Naturf. Ges. zu Halle. 
27. Nov. (Verf. macht darauf aufmerksam, dass er 
unabhängig vom Ref. die von diesem beschriebene 
Epithelverbindung zwischen zwei Nervenhügeln der 
Seitenlinie aufgefunden, und giebt von der interessan- 
ten Thatsache Kenntniss, dass bei Acerina und Lota 
die Nervenhügel mit einander durch Nervenstränge ver- 
bunden sind, so dass also eine nervöse Leitung von 
einem Organ zum anderen bestände.) — 15) Viallanes, 
H., Sur les terminaisons nerveuses sensitives, dans la 
peau de quelques Insectes. Compt. rend. T. 91. p. 
1089— 91. (Unter der Hypodermis der Larven von 
Musca und Eristalis existirt ein sehr reicher Plexus 
von Ganglienzellen, welche einerseits mit den Nerven- 
centren verbunden sind, anderseits sensible Nerven- 
endigungsarme aussetzen. Diese subeutanen Nerven 
sind ganz ähnlich denjenigen, welche Bütschli und 
Villot bei Nematoden beschrieben.) — 16) Vintsch- 
gau, M. v., Beobachtungen über die Veränderungen 
der Schmeckbecher nach Durchschneidung des N. Glosso- 
pharyngeus. (A. d. physiol. Instit. zu Innsbruck.) 
1 Taf. Archiv für die ges. Physiologie. Band 23. 
Ss. 1—13. — Vergl. auch: XIV. C. 310. Eisig, Haut- 
sinnesorgane der Capitelliden. — XIV. H. 9. Belloneci, 
Lobi olfactor. von Nerops. — 44. Hauser, Geruchs- 
organ der Insecten. — XIV. J. 44. Lataste, Seiten- 
linie bei Pelobatiden. — 50. Leydig, Nebenaugen des 
Chauliodus. — 58. Piana, Function des Jacobsonschen 
Organs. 


NachdemHauser (4) durch dasphysiologische Ex- 
periment die Ansicht von Erichson und Perris, dass 
das Geruchsorgan der Insecten seinen Sitz in den 
Antennen habe, bestätigt gefunden, unternahm er un- 
ter Selenka’s Leitung eine anatomische Untersuchung 
dieser Organe, welche Leydig’s Beobachtungen er- 
gänzt und die Geruchsnerven und deren Endorgane bei 
vielen Ordnungen der Insecten (Orthoptera, Pseudo- 
neuroptera, Diptera und Hymenoptera, bei einem 
grossen Theile der Lepidoptera, Neuroptera und Co- 
leoptera) nachweist. Die Geruchsorgane sind in den 
meisten Fällen Gruben an einem oder mehreren Glie- 


dern der Antennen, mit feinen Spalten, die entweder 


nach aussen offen stehn oder durch eine zarte Membran 
verschlossen sind. Sie sind als einfache Einstülpungen 
der Epidermis zu betrachten und mit seröser Flüssig- 


keit erfüllt, die, wie der Verf. meint, durch die ausser-: 


ordentliche Enge der Oeffnung am Ausfliessen verhin- 
dert wird. Den Grund der Grube erfüllt eine kern- 
haltige (Hypodermis-) Zelle oder eine Anzahl derselben ; 
jede Zelle endet in ein Stäbchen und an jede inserirt 
sich ein Zweig eines starken, aus den Gehirnganglien 


entspringenden und sich an die sämmtlichen Riech- 


zellen verästelnden Nerven, Die Anzahl der Geruchs- 
organe ist je nach der Lebensweise der verschiedenen 
Insectengattungen sehr verschieden, am grössten bei 


den Hymenopteren, von denen z, B. Vespa Crabro 


13—14,000 Gruben an jeder Fühlergeissel besitzt, 


während die eigentlichen Heuschrecken 150—300, 


Libellula nur 10 Gruben aufweist, die freilich zusam- 
mengesetzt, d. h. jede mit: mehreren Nervenendigungen 
versehen zu sein scheinen. 

Krause’s (7) Abhandlung sucht den Beweis da- 


für zu erbringen, dass der /„Innenkolben* in sämmt-: 


lichen terminalen Körperchen aus Kolbenzellen be- 
steht. Dies sind abgeplattete, ursprünglich kernhaltige 
Zellen, welche dem verdickten Neurilem (Schwannsche 
Scheide) angehören, während die secundären Hüllen 
an den Terminalkörperchen von der Adventitia (Peri- 
neurium) gebildet werden. 
zellen endigen die einfach sensiblen Nervenfasern mit 
Terminalfasern, die in birnförmige oder abgeplattete 
Endknöpfchen auslaufen. Die Terminalfasern sowohl 
als die Kolbenzellen sind, der durchgreifenden Regel 
nach, der nächsten Körperoberfläche parallel gerichtet. 

Die „Kolbenzellen“ werden unterschieden in Längs- 
kolbenzellen und Querkolbenzellen. Die ersteren sind 
diejenigen, welche den Innenkolben der Kolbenkörper- 
chen (s. unten: Merkel) ausmachen, die letzteren sind 
die quergestellten Zellen der Tastkörperchen. 

Krause legt das allergrösste Gewicht auf die se- 
cundären Verschiedenheiten bei den Terminalkörper- 
chen und glaubt in diesen Dingen die specifischen 
Functionsunterschiede sehen zu müssen. Er stellt 
einen vollständigen Stammbaum auf, der mit: den vom 
Ref. beschriebenen Kolbenkörperchen der Reptilien be- 
ginnt. Von ihnen werden folgende Formen abgeleitet: 
1) Cylindrische Endkolben (Säuger); 2) kugelige End- 
kolben (Primaten); 3) Key-Retziussche Körperchen 
(Vögel); 4) Herbstsche Körperchen (Vögel); 5) Vater- 
sche Körperchen (Säuger); 6) Genitalnervenkörperchen 
(Igel); 7) Genitalnervenkörperchen (übrige Säuger); 
8) Genitalnervenkörperchen (Mensch); 9) Gelenknerven- 


“ körperchen (Säuger); 10) Grandrysche Körperchen 


(Vögel); 11) Tastkolben (Vögel); 12) Tastkörperchen 
(Primaten); 13) Leydigsche Körperchen (Anuren, Rep- 


tilien). Schon diese Aufzählung macht klar, dass die 


unnöthigsten Trennungen eng zusammengehöriger, oft 
nur durch die unbedeutendsten Verschiedenheiten in 
der Hülle von einander verschiedener Organe gemacht 
sind. 


Zwischen jenen Kolben- - 
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Die Tastzellen, welche Ref. beschrieb, werden ganz 
geleugnet und für Theilungsstadien gewöhnlicher Epi- 
thelzellen erklärt. 

Neu ist besonders die Anerkennung der Zusammen- 
setzung des Innenkolbens der Kolbenkörperchen aus 
Zellen, wie sie Ref. beschrieb, sowie die Zusammen- 
setzung der Tastkörperchen, welche Krause bis dahin 
ebenfalls mit einem granulirten Innenkolben ausge- 
stattet hatte, aus über einander geschichteten Zellen, 
"wie es ebenfalls vom Ref. nachgewiesen ist. Dagegen 
hält R. an der nervösen Natur des Inhaltes der Papille 
an der Daumendrüse des Froschmännchens fest. 

Merkel’s (8) monographische Arbeit behandelt 
‚alle bis jetzt bekannt gewordenen Endorgane sen- 
sibler Nerven in der Reihe der Wirbelthiere.. Den 
Eingang bilden allgemeine Bemerkungen, aus welchen 
hervorzuheben ist, dass Verf. die höheren Sinnesorgane 
unter einem einheitlichen Gesichtspunkte betrachtet. 
„Die von unten her eintretende Nervenfaser mündet 
zuerst in eine Ganglienzelle ein, tritt dann aus ihr im 
Caliber' verstärkt wieder aus nnd erreicht nun die in 
ein Stäbchen verlängerte epitheliale Endzelle. Der 
peripherische, stäbchenförmige Endtheil derselben ist 
wieder stärker, als die von unten her eintretende Ner- 
venfaser und trägt an seinem äusseren Ende einen 
euticularen Aufsatz.“ Hierzu kommen noch als Neben- 
organe „Stützzellen“. welche eine „Membrana limi- 
tans“ tragen. Durch Löcher dieser letzteren treten die 
“ nervösen Endorgane hervor, um in ein feuchtes Medium 
einzutauchen. 

Die Hautnervenendigungen — zu welchen auch die 
- Nervenendigungen im Innern der Mundhöhle und im 
Conjunctivalsack gerechnet werden — zeigen sich nun 
bei wasserlebenden Wirbelthieren ebenfalls als stäb- 
chenförmige Sinneszellen. Fällt aber, wie es bei den 
Landthieren der Fall ist, das umgebende feuchte Me- 
dium fort, trocknen die obersten Epidermislagen aus, 
dann gehen die Sinneszellen verloren und es enden die 
Nerven nunmehr entweder mit einer terminalen Gan- 
glienzelle oder ganz frei, so dass sich also für die Haut- 
nerven der gesammten Wirbelthierreihe nur drei ver- 
schiedene Endigungsweisen herausstellen: 1) Stäbchen- 
förmige Sinneszellen; 2) terminale Ganglienzellen, 
3) freie Endigungen. Durch mehr nebensächliche Modi- 
ficationen wird jeder dieser’ Typen wieder in zwei Unter- 
abtheilungen gespalten, welche folgendermassen ge- 
nannt werden: A) Nervenhügel und verwandte Or- 
gane; A,)Endknospen; B) Tastzellen; B,) Tastkörper- 
chen; C) freie Enden; C,) Kolbenkörperchen. 

Schwankende, bald wie Nervenhügelzellen, bald 
wie solche der Endknospen aussehende Zellen zeigt nur 
Amphioxus, dessen Endorgane ganz in Uebereinstim- 
mung mit Langerhans (1873) beschrieben werden, 
Die Nervenhügel sind die von F. E. Schulze mit die- 
sen Namen bezeichneten Organe bei Fischen und ge- 
schwänzten Amphibien. Sie besitzen, wie bekannt, birn- 
förmige, mit einem cilienartigen Haar ausgestattete 
Sinneszellen. Bekannt sind dieselben von der Seiten- 
linie, Verf. weisst sie ausserdem noch an anderen Stel- 
len frei über die Körperoberfläche zerstreut nach und 


zwar im vorderen Theil des Fischkörpers. Nach hinten 
werden sie spärlicher, um in der Aftergegend ganz zu 
verschwinden. Zu der Reihe dieser mit birnförmigen 
Sinneszellen ausgestatteten Organe gehören noch die 
Nervensäckchen der Ganoiden und die Nervenampullen 
der Selachier. Bezüglich der Nervenhügel bei Am- 
phibien schliesst sich Verf. ganz an Malbranc (1875) 
an; hervorzuheben ist nur, dass dieselben im Winter- 
schlaf durch eine Epithelwucherung geschützt werden. 

Die Endknospen sind die von Leydig entdeckten 
und als „becherförmige Organe“ beschriebenen Bil- 
dungen. Dieselben kommen nur bei Fischen auf der 
äusseren Haut vor bei Amphibien, Sauriern und Säu- 
gern ziehen sie sich in das-Innere der Mundhöhle zu- 
rück, wo sie zunächst noch als Tastorgane, dann als 
Geschmacksorgane (Säuger) bestehen bleiben. Den 
Ophidiern und Vögeln fehlen sie ganz. Ihr Bau 
ist überall der von F. E. Schulze (1863) be- 
schriebene, auch in der Zunge der Frösche (gegen 
Engelmann 1868). 

Tastzellen und Tastkörperchen sind eng zusam- 
mengehörig. Letztere stellen nur durch eine gemein- 
same Hülle zu Gruppen vereinigte Taastzellen dar. Die 
ersteren wurden ihrer Structur nach vom Verfasser be- 
reits früher (1875, 1878) genau beschrieben. Ihr 
Vorkommen lässt sich bis zu den Amphibien zurück- 
verfolgen, wo sie bei Fröschen in zahlreichen Gruppen 
über die Dorsalfläche der Haut verbreitet sind, welche 
Tastflecke, Macula tactus genannt werden. Bei den 
Schlangen halten sie sich an die Umgebung und das 
‚Innere der Mundhöhle, wo sie sowohl Tastflecke, als 
auch einfachste Tastkörperchen bilden. (Letztere wur- 
den von Leydig fälschlich als „becherförmige Organe* . 
beschrieben.) Auch bei Vögeln, wo die Tastzellen zum 
Theil ganz besonders entwickelt sind (Lamellirostres), 
zeigen sie sich auf Schnabel und Mundhöhle beschränkt, 
wo sie einzelnstehend, in Gruppen und in Tastkörper- 
chen vereinigt, vorkommen. Die weiteste Verbreitung 
finden die Tastzellen bei den Säugethieren. Sie sind 
hier überall zu finden, doch drängen sie sich an den- 
jenigen Stellen, welche das feinste Druck- oder Tast- 
gefühl haben, am meisten zusammen; an der Schnauze 
resp. Nase, den Lippen und dem Gaumen, der Sohle, 
Hohlhand und der Volarfläche der Finger, dem Ge- 
schlechtsglied und den Sinushaaren. Ob einzelne Tast- 
zellen, Tastzellenhaufen oder Tastkörperchen an die- 
sen Stellen stehen, scheint jedesmal von der Feinheit 
der Gefühle an denselben abzuhängen. Das feinfüh- 
ligste Geschöpf, der Mensch, hat an allen den genann- 
ten Stellen des feinsten Gefühles, welcher noch die 
Zungenspitze anzureihen ist, Tastkörperchen. Auch 
der Conjunctivalsack ist bei ihm und den Affen von 
Tastkörperchen eingenommen, während bei den ande- 
ren Säugethieren daselbst Kolbenkörperchen stehen. 

Die einfachen Endigungen finden sich, wie die 
Tastzellen zuerst bei Amphibien. Sie sind bei Fröschen 
über den ganzen Körper zerstreut und bestehen aus 
marklosen, bis in die höchsten Epidermisschichten auf- 
steigenden Fasern, welche frei und nicht in Zellen, 
wie Ditlevsen will (1876), endigen. Nur an Lippen, 
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Zehen, und der Cornea dieser Thiere finden sich freie 
Knöpfchenfasern. Bei den Reptilien waren die freien 
Endigungen nicht mit Sicherheit zu sehen, bei den 
Vögeln fanden sie sich nur in Cornea und Nickhaut. 
Bei den Säugethieren dagegen liessen sie sich in wei- 
ter Verbreitung nachweisen. Sie spielen bei denselben 
unter Anderem bei der Versorgung der nicht mit Blut- 
sinus versehenen Haare eine grosse Rolle. 

Die Kolbenkörperchen endlich sind diejenigen Or- 
gane, welche die an sich freie Endigung mit einem 
mehr oder weniger complicirten System bindegewebi- 
ger Kapseln umgeben zeigen. Die hervorragendsten 
Repräsentanten sind die Krauseschen Endkolben und 
die Pacinischen Körperchen. Während Verfasser in 
Bezug auf die Nervenfaser selbst und die äusseren La- 
mellen der Kapsel nichts wesentlich Neues bringt, 
wird der Innenkolben als ein System von Lamellen er- 
kannt, welche nichts anders sind als eine Reihe der 
Länge nach mit einander verbundener, bindegewebiger 
Flügelzellen, welche entweder ihre Kerne noch erhal- 
ten oder verloren haben. 

Die Kolbenkörperchen erscheinen zuerst bei den 
Reptilien, wo sie noch sehr einfach gebaut sind. Sie 
kommen an den Lippen am häufigsten vor, fehlen je- 
doch auch am übrigen Körper nicht. Bei den Vögeln 
ist ihre Verbreitung eine sehr ausgedehnte; sie er- 
strecken sich über den ganzen Körper hin. Auch bei 
den Säugern sind sie, wie bekannt, weit verbreitet. 

Indem zahlreiche Detailbeobachtungen über ein- 
zelne Species, welche zum Theil mit besonderen Tast- 
apparaten ausgerüstet sind, übergangen werden, mag 
nur noch der Schlusssatz Platz finden: „Die Nerven- 
endigungen in der Haut der luftlebenden Wirbelthiere 
sind verschieden gebaut nach der topographischen 
Lage, aber nicht nach der physiologischen Function, 
und es sind augenscheinlich nur entwickelungsge- 
schichtliche, niemals physiologische Ursachen, welche 
die Form der Nervenendigungen bedingen.“ 

Ranvier(9) setzt seine Untersuchungen über Tast- 
organe weiter fort und beschäftigt sich nun mit den 
Nervenendigungen im Schweinsrüssel, den 
Sinushaaren und den Tastkörperchen beim 
Menschen. Von den letzteren macht er die Angabe, 
dass die in denselben befindlichen Zellen nichts mit 
den Nervenendigungen zu thun haben, wie Ref. will, 
sondern dass dieselben nach vielen Theilungen und ei- 
nem complicirten Verlauf knöpfchenförmig enden. 
Was den Schweinsrüssel betrifft so findet er zwar die 
die von Ref. beschriebenen Tastzellen, sieht auch die 
Nerven an sie herantreten, kann aber eine Vereinigung 
mit denselben nicht constatiren, sondern sieht die Ner- 
ven nur schalenförmig der Oberfläche der Zellen an- 
liegen. „Les menisque tactiles, so sagt der Verf., du 
groin du cochon ont vraisemblablement la meme sig- 
nification que les disques tactiles de Palmipedes.“ Von 
einer Anwendung seines frühern (1877) Ausspruches, 
dass für jedes Endorgan mindestens zwei Zellen und 
eine Tastscheibe nöthig seien, ist in der diesmaligen 
Publication R’s. keine Rede mehr. 

Auch von den Tasthaaren beschreibt Verf. die 
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schalenförmigen Nervenendigungen, welche hier sämmt- 
lich mit ihrer Concavität nach unten sehen sollen. 
Retzius (11) Arbeit stützt den abweichenden An- 
sichten gegenüber, welche besonders Exner ausge- 
sprochen, aufs Neue die M. Schultze’sche Darstellung 
von der Zusammensetzung des Riechepithels. Der 
Verfasser findet auch bei Cyclostomen (Myxine und 
Petromyzon fluv.) zwei besondere Zellformen; eine Art 
indifferenter eigentlicher Epithel- oder Stützzellen und 
stäbchenförmige Elemente, welche am inneren Ende in 
einen varicösen Fortsatz übergehen und offenbar die 
Geruchszellen darstellen. Man sieht also, dass der 
Bau der Geruchsschleimhaut dieser niederen Wirbel- 


thiere in Nichts von dem der höheren abweicht. — 


Riechhaare konnten mit Sicherheit nicht nachgewiesen 
werden. 

Solger (12, 13, 14) fasst die Resultate seiner 
Untersuchungen über das Seitencanalsystem selbst 
folgendermassen zusammen: 1) Freie Seitenorgane, 
wie sie Gobius, Gobiodon, Gasterosteus, Esox zeitle- 
bens und allen bisher untersuchten Knochenfischem- 
bryonen eigen sind, kommen bei Selachiern in der Re- 
gel nicht zur Beobachtung. 2) Die Rinnenform der Sei- 
tenlinie, die bei Teleostiern ein rasch vorübergehender 
Zustand zu sein pflegt, persistirt bei den Holocephalen, 
am Rumpfe von Echinorhinus spinosus und bei Tetrodon. 
3) Ausser den Birn- oder Kolbenzellen (Sinneszellen) 
und den indifferenten Cylinderzellen betheiligt sich 
noch eine dritte Zellform am Aufbau des Endorganes ; 
man trifft nämlich zwischen den Basen der central ge- 


legenen Cylinderzellen kleine, rundliche Elemente mit 


grossem Kern, Basalzellen (Acerina, Chimaera, 
Haie). 4) Die Cupula terminalis, ein Abscheidungs- 
product der Oylinderzellen, die keineswegs durch Ein- 
wirkung von Reagentien künstlich hervorgerufen wird, 
kommt schon den freien Seitenorganen zu („byaline 


Röhre“) und wird auch nach der Ausbildung von 


Rinnen (Chimaera) oder Canälen (Rochen, Acerina, 
Corvina) beibehalten. 5) In weitaus den meisten Fällen 
lässt sich eine streng regelmässige Anordnung der 
Endapparate des Seitenorgansystems nachweisen , so 
dass man ganz im Gegensatz zu der Vertheilung der 
becherförmigen Organe dieses Merkmal geradezu als 
characteristisch für die Seitenorgane bezeichnen muss. 
Diese Regelmässigkeit spricht sich aus einmal in dem 
reihenweisen Auftreten der Organe (Kopf von Gobius, 
Rumpf von Esox u. s. w.) und ist namentlich bei Am- 
phibien und deren Larven garnicht zu verkennen; so- 
dann zweitens in der so häufig zu beobachtenden me- 
tameren Vertheilung längs der sog. Seitenlinie, die 
bei gleichem Abstande, gleicher Richtung und segmen- 
talen Auftreten der Organe, die denkbar vollkommenste 
Reihe darstellt. 

Vintschgau (16) macht auf „Körnchenhaufen * 
aufmerksam, welche sich sehr gewöhnlich indenDeck - 
zellen der Schmeckbecher von Kaninchen be- 
finden. Dieselben gehören dem Zellprotoplasma, nicht 
dem Kern, an. Ihrem Verhalten gegen Osmiumsäure 
nach scheinen sie aus Fett zu bestehen. Ueber ihre 
Bedeutung lässt sich nichts sagen. 
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Bei seinen erneuten Versuchen (vergl. Ber. für 
1876) über die Veränderungen der Schmeckbecher 
nach Durchschneidung des Glossopharyngeus findet Verf. 
‚dieselben deutlich wahrnehmbar schon am zweiten 
Tag nach der Verletzung. Sie beginnen an den unter- 
sten Bechern; dieselben stellen sich auffallend schief, 
und es wandeln sich die Deckzellen in gewöhnliche 
Epithelzellen um. Ueber das Schicksal der eigent- 
lichen Geschmackszellen ist wenig zu eruiren gewesen. 
In den nächsten Tagen degeneriren auch die höher 
gelegenen Becher in gleicher Weise, bis am achten und 
neunten Tage nach der Operation die Zahl der Falten, 
in welchen die Organe ganz fehlen, eine überwiegend 
grosse ist. 


XIV. Vergleichende Anatomie und Histologie 
einzelner Thierarten. *) 


A. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Brandt, A., Verhandlungen der zoologischen 
Section der VI. Versammlung russischer Naturforscher 
und Aerzte. Zool. Anz. No. 5l. S. 135—143; No. 52. 
8. 162—167; No. 53. S. 186—191; No. 54. S. 212—216; 
No. 55. S. 234—239. (Es wurden folgende hierher- 
gehörige Vorträge gehalten, über welche kurz berichtet 
ist: 1.Sograff, über die Organisation der Myriapoda 
Chilopoda. 2. Mereschkowsky, ein neues Moner. 
3. Bobretzky, die Copulationsorgane bei Microph- 
_ thalmus. 4. A. Kowalewsky, eine Mittelform zwi- 
schen Coelenteraten und Planarien. 5. Ganin, die 
 Entwickelung des Kopfskeletts bei Knochenfischen. 
6. Nassonow, über den anatomischen Bau und die 
_ nmachembryonale Entwickelung der Ameise 7. A. 
Brandt, Untersuchungen an den Seen Transkauk- 
asiens. 8) Uljanin, Blastoderm- und Keimblätter- 
bildung bei Orchestia. 9. Korotneff, Beobachtungen 
an Hydra. 10. Sseliwanoff, Bau der Segmente bei 
verschiedenen Geschlechtern der Geophilidae. 11. E. 
Brandt, Anatomie des Hepiolus humilis. 12. Der- 
selbe, über das Nervensystem von Idothea entomon 
und die morphol. Deutung des Kopfstückes der Iso- 
poden. 13. Imailow, Griffelbeine und Afterklauen 
der Wiederkäuer. 14. Kowalewsky, Bau und Lebens- 
erscheinungen von Neomenia gorgonophilus. 15. Po- 
letajew, Flugmuskeln der Lepidopteren und Libel- 
 luliden. 16. Czernjawsky, über die Genealogie der 
Mysiden. 17. Cholodkowsky, Ueber den Bau der 
Testikel bei Schmetterlingen. 18. E. Brandt, Nerven- 
system der Dipterenlarven. 19. Reinhardt, Embryo- 
log. Untersuchungen an Aleyonella und Cristatella. 
20. Tichomirow, Bau der Sexualdrüsen und Ent- 
wickelung der Sexualproducte bei Bombyx mori.) — 
2) Chatin, J., Sur la valeur compar6e des impressions 
monochromatiques chez les Invertöbres. Comptes rend. 
T. 90. p. 4lf. (Bei Einwirkung von Grüngelb auf das 
Arthropodenauge entsteht der stärkste Strom.) — 3) 
Claus, C., Kleines Lehrbuch der Zoologie. gr. 8. 
Marburg. (Vortreffliche vergleichend-anatomische und 
-embryologische Uebersichten.) — 4) Flower, W. H,, 
Comparative Anatomy of Man. II. Nature. Vol. 22. 
No. 552. p. 73—80. III. No. 553. p. 97”—100. — 5) Hux- 
ley, T. H., The Crayfisch. An Introduction to the study 


ofZoology. Large papered. 8. London. Auch Französisch 


u. Deutsch. Leipzig 1881. (Internat. wissensch. Biblio- 
thek. 48. Bd.) — 6) Jäger, G., Handwörterbuch der 


*) Rein systematische Arbeiten wurden vom Bericht 
gänzlich ausgeschlossen. 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1880, Bd. I. 


Zoologie, Anthropologie und Ethnologie, unter Mit- 
wirkung mehrerer Gelehrter herausgeg. Mit Holzschn. 
Breslau. (Ein Unternehmen mit der Einrichtung von 
Wagners’ phys. Handwörterbuch; in grossem Massstabe 
angelegt.) — 7) Krukenberg, C. Fr. W., Verglei- 
chend-physiologische Studien an den Küsten der Adria. 
2. Abtheil. 2 Til. Heidelberg. 8. 106 Ss. (Inhalt: 
1. Ueber Unterschiede der chemischen Bestandtheile von 
Organen ähnlicher Function bei Vertretern verschiede- 
ner Thierklassen. 2. Entwickeln die Spongien Ozon? 
3. Ueber Reservestoffe. 4. Ueber thierische Farbstoffe 
und deren physiologische Bedeutung. 5. Ueber die 
Vertheilung des Wassers, der organischen und anorga- 
nischen Verbindungen im Körper wirbelloser Thiere.) 
— 8) Derselbe, Vergleichend-physiologische Studien 
zu Tunis, Mentone und Palermo. 3. Abth. Mit 10 
Holzschn. :u. 1. Taf. Heidelberg. 8. 192 Ss.: (Der 
Schlag der Schwingplättchen bei Beroe; Farbenwechsel 
bei Chamaeleo; Respirationsvorgänge bei Wirbellosen ; 
Curare- und Strychninwirkungen an Turris digit., 
Aequorea Forskalea, Carmarina hastata; Bemerk. zu 
der Eimerschen Ansicht über den Ortswechsel der 
Rippenquallen; Herzschlag bei Salpen; Pendelbew. d. 
Fusses von Carinaria mediterr.; Verhältniss der Leber- 
pigmente zu den Blutfarbstoffen bei den Wirbellosen.) 
— 9) Me&gnin, P., Les Parasites et les maladies pa- 
rasitaires chez l’homme, les animaux domestiques et 
les animaux sauvages avec lesquels ils peuvent &tre 
en contac. Insecetes, Arachnides, Crustaces. Av. 63 Fig. 
et Atlas de 26 pl. Paris. 8. 484 pp. — 10) Sa- 
batier, Arm., Anatomie comparee. Comparaison des 
ceintures et des membres anterieurs et posterieurs 
dans la serie des Vertebres. Montpellier, Paris. 4. 
438 pp. 9 pl. — 11) Wiedersheim, R., Morpholo- 
gische Studien. Heft I 3. Thl. Jena. 8. 85 Ss. 
(Wirbelthiere) — Vergl. auch: XIU. C. 1. Chatin, 
Sinnesorg. in d. Thierreiche. — 6) Huxley, Sinnes- 
organe. 


B. Protisten, Protozoen. 


1) Cattaneo, Giac., Sull’ Anatomia e Fisiologia 
dell’ Acanthoeystis flava Greeff. Con 1 tav. (20 pp. 
Estr. dagli Ann. Soc. Ital. Sc. Nat. Vol. 22.) Studj 
fatti nel Laborat. Pavia 1879. — 2) Derselbe, In- 
torno ai Rhizopodi (22 pp.) Studj fatti nel Laborat. 
Pavia 1879. — 3) Certes, A., Note sur l’Haptophrya 
gigantea Maupas, Infusoire parasite des Batraciens 


anoures d’Algerie. 1 pl. Bull. Soc. Zool. France 
1879. 5. et 6. P. p. 240—244. — 4) Derselbe, 
Sur la glycog&nöse chez les Infusoires. Compt. rend. 


Ac. Sc. Paris. T. 90. No. 2. p. 77—80. — 5) Dal- 
linger, W. H., On a series of experiments made to 
determine the thermal death-point of known Monad 
germs when the heat is endured in a fluid. 2 pl. and 
5 fig. Journ. R. Microsc. Soc. Vol. 3. P. 1. p. 1—16. 
— 5a) Derselbe, On the Theory of Spontaneous 
Generation. American Natural, July. p. 526—527. 
(Extr. des Vorigen.) — 6) Eyfferth, B., The sim- 
plest forms of life. Translat. Amer. Monthly Mierose. 
Journ. Vol. 1. Jan. p. 10—12. Febr. p. 34—36. Jul. 
p. 133. Aug. p. 154. (S. vor. Ber. S. 70.) — 7) Evarts, 
Herm. C., Notes on Actinosphaerium Eichhornii. With 
fig.. ‚Ibid.: 1. No..3. p. 41-43. — 8) Gabriel;-B., 
Ueber die in der Harnblase des Hechtes sich findenden 
parasitischen Gebilde. Jahresb. d. Schles. Ges. für 
vaterl. Cultur für 1379, S. 188—195. (Die von Lie- 
berkühn für Gregarinen gehaltenen Gebilde sind eine 
zwischen diese und die Myxomyceten zu stellende Sippe). 
— 9) Grassi, B., Intorno a speciali corpuscoli (Psoro- 
spermi) . dell’ uomo. Con fig. (sp. Estr. dal Rendi- 
conto Istit. Lombard.) Studj fatti nel Laborat. Pavia 
1879. — 10) Greenfield, Bacterium Anthracis. Re- 
port to the Royal Agrieultural Society. Quart. Journ. 
Microse. Sc. Vol. 20. July. p. 374—76. Vergl.: Preli- 
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minary Note on some Points in the Pathology of An- 
thrax, with especial reference to the Modification of 
the properties of the Bacillus anthracis by Cultivation, 
and to the Protective Influence of Inoculation with a 
Modified Virus. Proc. R. Soc. Vol. 30. No. 205. 
p. 557—560. (G. fand bei seinen Versuchen mit Bac- 
terium Anthracis, dass dieses, wenn auf einem indiffe- 
renten Mutterboden gezüchtet, mit jeder folgenden 
Generation schwächere und etwas modifieirtere Wir- 
kungen bei einer Impfung zeigte, bis schliesslich bei 
der 14.—15. Generation jede Wirkung selbst bei Mäusen 
ausblieb. Auf Grund früherer Beobachtungen zieht er 
den Schluss, dass man durch künstliche Züchtung das 
Bacterium Anthracis wohl eine Generation desselben 
werde herausprobiren können, deren Impfung ohne von 
schlimmen Folgen für das Thier begleitet zu sein, doch 
als Schutz gegen eine spätere etwaige Ansteckung zu 
wirken im Stande sei. Die Versuche werden fortge- 
setzt.) — 11) Gruber, A., Fortpflanzung bei Ruglypha 
alveolata. Zool. Anz. No. 70. S. 582 —584. (Die 
Schaale des neuentstehenden Thieres wird von der 
Mutter gebildet. Die Abschnürung wurde bisher als 
Conjugation aufgefasst. Die Kerntheilung erfolgt wie 
bei anderen Geschöpfen.) — 12) Derselbe, New In- 
fusoria.. With2pl. Journ. R.Mier. Soc. Vol. 3. No. 2. 
p. 282—585. Vergl. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 33. — 
13) Hahn, Otto, Ueber das Eophyllum canadense aus 
dem Serpentin des Laurentian. Gneisses von Canada. 
Jahreshefte d. Ver. für vaterl. Naturk. Württembp. 
36. Jahrg. S. 71—74. (Eozoon ist eine Pflanze.) — 
14) Hansen, H. Armauer, The Bacillus of Leprosy. 
Quart. Journ. mierose. Sc. Vol. 20. Jan. p. 92—102. 
— 15) Derselbe, Bacillus Leprae. Etudes sur la 
bactörie de la lepre. 1 Tfl. Arch. de Biol. (Gand) 
Tome I. p. 225—240. (Beschreibung und Abbildungen.) 
— 16) Korotneff, A., Etudes sur les Rhizopodes. 
2 Tf. Arch. de Zool. exper. de Lacaze- Duthiers. 
p. 467—482. (Protamoeba primordialis, Dactylamoeba 
elongata, Longicauda amoebina, Pelomyxa, Cochliopo- 
dium, Acanthocystis viridis.) — 17) Leidy, Jos., On 
Amoeba Blattae. Proc. Acad. Nat. Sci. Philad. Oc- 
tober 7. 1879. Aus: Anals and Magaz. Nat. Hist. (5). 
Vol. 5. No. 26. p. 193 and 194. (Verf. stellt ein 
neues Genus Endamoeba Sp. Endamoeba Blattae auf, 
das zwischen Amoeba und Protamoeba steht.) Vergl.: 
Amer. Monthly Mierosc. Journ. Vol. 1. Jan. p. 17. 
— 18) Maggi, Leop., Intorno alle Cothurni parassite 
delle branchie dei gamberinostrali (10 p. Estr. dal 
Rendiconto Istit. Lombardo. 2. Serie. Vol. 12). Studj 
fatti nel Labor Pavia. 1879. — 19) Derselbe, Sopra 
una varieta della Cothurnia pyxidiformis d’Udek (2 p.). 
(Estr. dal Bollet. seient. No. 5.) Studj fatti nel La- 
borat. Pavia. 1879. — 20) Derselbe, Il mesoplasma 
negli esseri unicellulari. Ibid. Anno I. No. 6. p. 81 
bis 83. — 21) Derselbe, Intorno al Ceratium furca 
Clpd. et Lachm., e ad una sua varietä. Ibid. Anno I. 
No. & p. 125— 128. — 22) Derselbe, Tassonomia 
e Corologia dei Cilio-flagellati. Ibid. Anno II. No. 1. 
p. 7—16. — 25) Martin, K., Untersuchungen über 
die Organisation von Cyeloelypeus Carp., und Orbitoides 
d’Orb. Mit 1 Taf. in: Niederl. Arch. f. Zool. 5. Bd. 
2. Heft. S. 185 — 204. — 24) Nencki, M., Beiträge 
z'ır Biologie der Spaltpilze. M. 2 Taf. gr. 8. Leipzig. 
— 25) Norsa, Gius., Intorno ai protisti del Mantovano. 
2p. Studj fatti nel Labor. Pavia. 1879. — 26) Praz- 
mowski, Ad., Untersuchungen über die Entwicklungs- 
geschichte und Fermentwirkung einiger Baeterien-Arten. 
M. 2 Tfln. gr. 8. Leipzig. — 27) Siddal, J. D., On 
Shepheardella, an undescribed type of marine Rhizo- 


poda: with a few observations on Lieberkühnia. With 
2 pl. Quart. Journ, mierose. Se. Vol. 20. Apr. 
p. 150—145. (Shepheardella ist ein einzelliger Rhizo- 


pode mit farblosem, biegsamem Integument, in dessen 
Innerem grobkörniges, gelbliches Protoplasma mit einem 
ovalen Kern und einigen nicht contractilen Blasen 


liegt. Im Protoplasma sind zwei den Kern bewegende 
Stromrichtungen ; letzterer besitzt auch Eigenbewegung, 
— Bezüglich der Lieberkühnia macht Verf. auf die 
grosse Aehnlichkeit derselben mit Haliphysema auf- 
merksam.) — 28) Thin, H., On Bacterium fötidum: 
an ÖOrganism associated with Profuse Sweating from 
the Soles of the Feet. 1 pl. Proc. R. Soc. Vol. 30. 
N. 205. p. 473—478. (T. fand, dass der starke, un- 
angenehme Geruch, den mit Sehweissfüssen behaftete 
Personen verbreiten, von einem Organismus ausgeht, 
den Verf. Bacterium foetidum nennt. Dieses Bacter 
befindet sich weniger an den Füssen des Patienten, 
als in der den Strumpf durchziehenden und den Stiefel 
bedeckenden Feuchtigkeit. Dass in der That das Bacter 
die Ursache des Geruchs ist, geht daraus hervor, dass 
die Züchtungsflüssigkeiten, z. B. Humor vitreus, den- 
selben zeigten. Doch nimmt diese Eigenschaft des 
Bacters mit der Anzahl der Generationen ab, so dass 
bei der 8. der Geruch schon nicht mehr mit Sicherheit 
gefunden werden konnte. Eine Eigenthümlichkeit die 
nach der Mittheilung von Lister an den Verf. auch 
dem Bacterium lactis zukommt. Die Entwickelung des 
Bacterium foetidum scheint ähnlich der des Bacterium 
anthraeis zu sein.) — 29) Vasseur, G., Reproduction 
asexuelle de la Leucosolenia botryoides (Ascandra va- 
riabilis Haeck). Arch. Zoolog. exper. T. 8. No. 1. 
p- 59—66. (Durch Knospung.) — 30) Vejdovsky, 
Frz., Ueber die Rhizopoden der Brunnenwässer Prags. 
Sitzber. k. böhm. Ges. Wiss. — 31) Waldstein, L. A., 
Contribution to the Biology of Bacteria. Quart. Journ. 
mierose. Sc. Vol. 20. Apr. p. 190—201. (W. kann 
nach seinen Beobachtungen die Angaben Bastian’s 
über Entwickelung von Bacterien in Urin, gemischt 
mit verdünnter Lösung von Aetzkali, gegenüber völli- 
gem Freibleiben unvermischten Urins nicht bestätigen. 
Er erhielt Bacterien in allen Proben, sowohl gemisch- 
ten als ungemischten, aber erst nach sehr viel längerer 
Zeit des Aufenthalts der Proben im Brüteapparat als. 
bei Bastian. Dass die mit Alkali vermischten Proben 
frühere Entstehung von Bacterien erkennen lassen, er- 
klärt Verf. aus der durch das Alkali beschleunigten 
Zersetzung des Harnstoffs und Bildung von Ammoniak. 
Modificirte Mayersche Lösung gab dieselben Resultate. 


“Weiter theilt Verf. einige Beobachtungen über die Ent- 


wickelung der Bacterien unter dem Mieroscop mit, 
unter Zuleitung von mit Ammoniak vermischter atmo- 
sphärischer Luft oder von verdünnten Dämpfen von 
Carbolsäure, Essigsäure, Salzsäure.) 


C. Vermes. 


1) Baltzer, Carl, Zur Kenntniss der Echinorhyn- 
chen. 2 Taf. Arch. für Naturgesch. 46. Jahrg. 1. Heft. 
S. 1—40. (Das Hautgewebe des Hinterleibes; der Bau 
des Halses und Rüssels; Bau der Rüsselscheide, des 
Retraetor proboseidis und des Ganglion; Bau der weib- 
lichen Geschlechtswege.) — 2) Beneden, Ed. van, 
Relation d’un cas de Tubereulose cestodique suivie 
de quelques observations sur les oeufs du Taenia me- 
diocanellata. Bull. Acad. Belge. T. 49. p. 659—669. 
— 3) Bourne, A. G., On the strueture of the Ne- 
phridia of the Medieinal Leech. 2 pl. Quart. Journ. 
Mierose. Sc. Vol. 20. July. p. 283—302. (B. hat auf 
Anregung und unter Leitung von Lankester über die 
Nephridien des Blutegels gearbeitet. Er kommt zu fol- 
sendem Resum&: 1) Das Nephridium des Blutegels 
besteht aus Drüse und Blase, verbunden durch den 
Blasengang. 2) Die Drüse hat die Form eines hufeisen- 
förmig gebogenen Stranges, der in mehrere Unterab- 
theilungen oder Lappen (lobes) getheilt wird. 3) Die 
Zellen, die die Drüse bilden, sind alle von kleinen 
Gängen [ductules] durehbohrt, die durch sie hindurch- 
gehen und manchmal mehrere Wege einschlagen. Diese 
kleinen Gänge sind in den verschiedenen Lappen der 
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‚Drüse verschieden. 4) Die Axe aller Lappen wird von 
einem weiten Gange eingenommen, der von den Zellen 
des Nephridiums durch eine dicke Cuticula getrennt 
ist. Er öffnet sich in den Blasengang, scheint aber 
keine Verbindung mit den „ductules“ zu haben. 5) Ge- 
‚fässe des Haemalsystems [mit rother Flüssigkeit] bilden 
einen vollständigen Plexus in der Drüse. 6) Es giebt 
keine innere Oeffnung des Systems der „ducts“ und 
'„duetules“. 7) Es finden sich in keinem Theil der 
"Drüse Cilien, ausgenommen die Blase, die von einem 
'Flimmerepithel ausgekleidet wird. 8) Die Wand der 
"Blase ist musculös, die der Drüse nicht, diese besteht 
aus einer fibrösen, pigmentirten Hülle.) — 4) Chatin, 
'J., Du vitellogene dans la forme Diporpa comparee a 
la forme Diplozoon. Soc. de biol. Gaz. med. de Paris 
No. 45. — 5) Claus, C., Zur Kenntniss der Organi- 
sation von Seison. Zool. Anzeig. No. 68. S. 548—550. 
-(Wassergefässsystem, Genitalapparat.) — 6) Cosmo- 
vici, Leon C., Glandes genitales et organes sögmen- 
‚taires des Annelides polychetes. 18 pl. Arch. zool. 
experim. T. 8. No. 23. p. 233—372. (Ausführliche Ab- 
handlung; s. vor. Ber. S. 71.) — 7) Derselbe, Etudes 
des organes segmentaires et des glandes gönitales des 
Annelides polychetes. 9 pl. Paris. 8. — 8) Dewo- 
letzky, R., Zur Anatomie der Nemertinen. Vorläuf. 
"Mittheil. Zool. Anzeig. No. 61. S. 375—379. No. 62. 
Ss. 396 —400. (Haut-, Oesophagus-, Sinnesepithel; Epi- 
 thel des Canals vom Seitenorgan, Drüsenbekleidung des 
‚Rüssels der Giftdrüse ete., Darmepithel, Muskeln, Binde- 
gewebe, Nervensystem, Gefässe, spongiöse Gewebe, Ex- 
ceretionssystem.) — 9) Drasche, R. v., Zur Kenntniss 
‚des Baues der Segmentalorgane bei Echiuren. Ebendas. 
No. 67. S. 517—519. (Vergleicht eine neue Echiurus- 
art mit den bekannten.) — 10) Eisig, Die Seiten- 
‘organe und becherförmigen Organe der Capitelliden. 
1 Taf. Mitth. zool. Nat. Neapel. 1. Bd. S. 273—356. 
(Verf. findet bei Notomastus lin. einerseits Seitenorgane, 
andererseits „becherförmige Organe“ [Endknospen], 
welche in vieler Hinsicht den gleichnamigen Organen 
der Vertebraten gleichen, besonders darin, dass sie 
Sinneshaare haben und, wie diese, reine Epidermoidal- 
gebilde sind.) — 11) Derselbe, Die Segmentalorgane 
der Capitelliden. 1 Taf. Ebendas. Bd. 1. S. 93—118. 
(Die Segmentalorgane sind bei ‘der grossen Mehrzahl 
der Anneliden, metamere Organe; bei Notomastus lin. 
treten sie in einzelnen Fällen, bei der ausgewachsenen 
Capitella cap. in der Regel in der Vielzahl in je einem 
Segment auf. Die Zahl vermehrt sich von vorne nach 
‚hinten. Es herrscht eine grosse Uebereinstimmung 
zwischen den Segmentalorganen gewisser Anneliden und 
den Urnierencanälchen gewisser Vertebraten.) — 12) 
Forrest, H.E., On the anatomy of Leptodora hyalina. 
2 pl. Journ. Roy. Microse. Soc. Vol. 2. No. 7 u. 7a. 
— 13) Fraipont, Julien, Appareil exeröteur des 
Trematodes et des Cestodes. Bull. Acad. Belg. T. 49. 
BR BB 40227 7150.00. No. 8; op. 106) if. 
No. 11. p. 265—270. — 14) Derselbe, Recherches 
sur l’appareil exer&öteur des Tr&matodes et des Cestoides. 
Ausführl. Mitth. in Arch. de Biol. (Gand). T.I. p. 415 
bis 456. pl. XVII. u. XIX. (Bei den Trematoden, 
Cestoden, Turbellarien, Rotiferen, Gephyreen, vielleicht 
auch den Hirudineen existirt ein primordialer Harn- 
apparat. Was die Homologie zwischen diesem Apparat 
und den eigentlichen Segmentalorganen der Gephyreen, 
Hirudineen und Anneliden anlangt, so glauben wir, 
dass beim gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse die- 
selbe nicht nachgewiesen ist, dass sogar eine Anzahl 
von Thatsachen zu Gunsten einer Unabhängigkeit beider 
Organsysteme sprechen. Am Schluss Bemerkungen über 
das Cölom. Acölomate Würmer erxistiren nicht.) — 
15) Derselbe, L’appareil urinaire des Trömatodes et 
Cestodes. Soc. Belge de Microse, Troe.-verb. 24. Nov. 
p. XXXI—XLI — 16) Geddes, P., Sur la Chloro- 
phylle animale et sur la physiologie des Planaires 
vertes. Arch. zool. experim. T. 8 No. 1. p. 51—58. 


— 17) Giard, Quelques mots sur les Orthonectida. 
Zool. Anz. III. Jahrg. No.47. (Discussion mit Metsch- 
nikoff.) — 18) Derselbe, The Orthoneetida, a new 
class of the phylum of the Worms. 1 pl. Quart. Journ. 
microse. Sc. Vol. 20. Apr. p. 225—240. Analyse in: 
Revue Seienc. Natur. Montpellier. No. 5. T. 1. No. 4. 
p. 516—520. (G. definirt in dem systematischen Theil 
seiner Arbeit die Orthoneetiden, welche er den Dieye- 
miden an die Seite stellt, folgendermaassen: „Metazoen, 
die ihre ganze Existenz hindurch die Form der Planula 
beibehalten, ein cilientragendes Ectoderm besitzen [steife 
Cilien, die einen Büschel an der vorderen Kopfgegend 
bilden, bewegliche Cilien in den übrigen Theilen des 
Körpers], Metameren erkennen lassen, denen keine in- 
nere Eintheilung des Körpers entspricht, versehen mit 
einem sackförmigen Entoderm, das einem musculären 
splanchno-pleuralen Pseudo-Mesoderm den Ursprung 
giebt. Fortpflanzung auf zwei Arten: 1) Gemmipar im 
Inneren von Sporocysten, durch Entwickelung des En- 
toderms gebildet. 2) Ovipar, abhängig von der Ver- 
bindung männlicher und weiblicher Elemente, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach in verschiedenen Indi- 
viduen gebildet werden.) — 19) Derselbe, Sur 
les afflnitös du genre Polygordius avec les Anndlides 
de la famille des Opheliidae. Compt. rend. T. 91. 
p. 341—343. (Systemat., anatomische und entwicke- 
lungsgeschichtliche Bemerkungen.) —. 20) Grassi, 
Batt. e Corr. Parona, Sovra la Taenia crassicollis. 
1 Tv. (15 p. Estr. dagli Atti Soc. Ital. Se. nat. Vol. 22.) 
Studi fatti nel Laborat. Pavia 1879. — 21) Grassi, 
B., Parassitologia umana (39 p. Estr. dalla Rivista „La 
Medicina Contemporanea“. Vol. 3. Fase. 2.) Ibid. — 
22) Derselbe, Contribuzione allo studio dell’ Elmin- 
tologia. 6 p. (Estr. dalla Gazzetta Med. Ital. Lombard.) 
Ibid. (Il. Tänia mediocanellata. II. Bothriocephalus 
latus. III. I semizueca. IV. Corpi oviformi. V. Asca- 
ris mystax.) — 23) Greeff, Rich., Ueber Echiuren und 
Echinodermen. Arch. für Naturg. 46. Jahrg. 1. Heft. 
Ss. 88—101. (s. vor. Ber. S. 71 £) — 24) Derselbe, 
Die Echiuren. (Gephyrea armata.) 9 Taf. u. 1 Holz- 
schnitt. Nova Acta Ac. Caes. Leop. Carol. Vol. 41. P. 2. 
Leipzig. — 25) Hatschek, B., Protodrilus Leuckartii. 
Eine neue Gattung der Archianneliden. 2 Taf. Arb. 
Zool. Inst. Wien. T. 3. 1. Heft. S. 79—92. (Anatom. 
Beschreibung eines polypordiusähnlichen Anneliden aus 
den „Paretani* bei Messina.) — 26) Hertwig, O,, 
Ueber die Anatomie und Histologie der Chaetognathen. 
Jenaische Sitzungsber. 7. Mai. (Musculatur, Nerven- 
system und Sinnesorgane. S. Entwicklungsgesch. III. B.) 
— 27) Hoffmann, C. K., Untersuchungen über den 
Bau und die Entwicklungsgeschichte der Hirudineen. 
Mit 12 Taf. Haarlem. 4°. 69 Ss. Aus den Natuurkdg. 
Verhdg. Holl. Maatsch. Wet. 3. Verz. D. 4. 1. St. 
(1. Ueber den feinern Bau des Centralnervensystems. 
2. Zur Entwicklungsgeschichte der Hirudineen. Bei 
den Clepsinen entwickeln sich alle Organe und Gewebe, 
mit Ausnahme der Epidermis aus dem Keimstreifen, 
und es ist augenblicklich nicht möglich, diese Anlage 
auf Keimblätter zurückzuführen. Bildung des Nerven- 
systems, des Körperparenchyms, des Darmtractus, der 
Blutgefässe, der Segmentalorgane.) — 28) Hubrecht, 
A. A. W., Zur Nemertinen-Anatomie. Zoolg. Anzeiger . 
No. 62, S. 406 f. (Nervensystem.) — 29) Derselbe, 
Etudes sur les Nömertiens. I. R&sultats preliminaires 
des recherches in. Archiv. zool. experim. T. 8. No. 4. 
p. 521—524. (Trad. du Zool. Anzeiger No. 37, p. 474 
bis 476 et des Notes from the Leyden Museum.) — 
30) Derselbe, Zur Anatomie und Physiologie des 
Nervensystems der Nemertinen. Mit 4 Taf. Amster- 
dam. Aus: Natuurk. Verhandel. k. Akad. Wet. D. 
20 (47. p.). (Structur.) — 31) Derselbe, Researches 
on the Nervous system of Nemertines. 1 pl. Quart. 
Journ. Mierose. Seiene. Vol. 20. July, p. 274—282. 
(Auszug aus dem Folgenden.) — 32) Derselbe, The 
Peripheral Neryous system in Palaco- and Schizonemer- 
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tini, one of the Layers of the Body-Wall. 2 pl. Ibid. 
Vol. 20. October. p. 431—442. (Vergl. Verhandelingen 
v. d. kon. Akad. v. Wetensch. be Amsterdam. Vol. XX. 
Ibid. d. Vorige.) — 33) Ihering, H.v., Graffilla mu- 
rieicola, eine parasitische Rhabdocoele. Ztschr. für 
wissensch. Zool., Bd. 34, S. 147. Taf. VII. (Bestätigt 
die Angaben von Metschnikoff u. Graeff, dass der 
Darm der Rhabdocoelen zeitweise oder beständig ohne 
Lumen ist und die Epithelzellen des Verdauungs- 
schlauches den Nahrungskörper mit ihren amöboiden 
Fortsätzen vollkommen einschliessen.) — 34) Kahane, 
Z., Anatomie von Taenia perfoliata Goeze, als Beitrag 
zur Kenntniss der Cestoden. Ebendas. Bd. 34. S. 175. 
Taf. VIII. (Nachweis von Nervenzellen, die in den 
spongiösen Strängen und in der Commissur derselben 
enthalten sind. — 35) Laczkö,K., Beiträge zur Kennt- 
niss der Histologie der Tetrarhynchen, hauptsächlich 
des Nervensystems. Zool. Anz. No. 60, S. 427—429. 
(Rüsselkolben und -Scheiden; Nervensystem.) — 36) 
Lang, Arn., Untersuchungen zur vergleichenden Ana- 
tomie und Histologie des Nervensystems der Plathel- 
minthen. II. Ueber das Nervensystem der Trematoden. 
Mit 3 Taf. und 14 Zinkogr. Mittheil. d. zool. Station 
Neapel. 2. Bd. 1. Hft. S. 283—52. (Nervensystem der 
Tristomiden, dasjenige von Pleurocotyle Scombri und 
Nervensystem der Distomiden.) — 37) Derselbe, No- 
tiz über einen neuen Parasiten der Tethys aus der Ab- 
theilung der rhabdocoelen Turbellarien. 1 Taf. Ebendas. 
2. Bd. 1. Heft. S. 107—112. (Hautdecke, Darm, Ner- 
vensystem, Genitalien.) — 38) Langerhans, P., Die 
Wurmfauna von Madeira. Ztschr. für wissensch. Zool. 
Bd. 34. S. 87. Taf. IV—VI. — 39) Derselbe: Ueber 
Madeiras Appendicularien. Ebendas. S. 144. Taf. VI. 
— 40) Lankester, Bay, Observations on the Miero- 
scopic Anatomy of the Leech. Zool. Anzeiger No. 49. 
(Siehe unter III, 2.) — 41) Lejtenyi, C. v., Ueber 
den Bau des Gastrodiseus polymastos Leuck. 3 Taf. 
Abhandl. d. Senckenberg. Ges. XII. Bd. 1. u. 2. Heft. 
S.125—146. (Aratom. Beschreibung.) — 42) Macdo- 
nald, J. D., On the Anatomy of a new Parasitic 
Worm found in the Intestine of a Bat (Megaderma frons.) 
1 pl. Annals and Magaz. Nat. Hirt. (5). T. 6. No. 36. 
p- 409—11. (Kurze macroscopische und microscopische 
Beschreibung eines Eingeweidewurms, der wohl zu den 
Nematoden gerechnet werden muss, aber den Anneliden 
sehr ähnlich ist.) — 43) Man, J. G. de, Die einheimi- 
schen, frei in der reinen Erde und im süssen Wasser 
lebenden Nematoden monographisch bearbeitet. Tijdschr. 
d. nederl. dierk. Vereenig. D. 5. !/, Afl. p. 1—104. — 
44) M&gnin, P., Sur la caduecit& des erochets et du 
scolex lui-m&me chez les Taenias. Bull. soe. zoolog. 
France ?/,. p. 117—120 und Comptes rend. Vol. %. 
p. 715—717. (Berücksichtigung der Anwesenheit oder 
Abwesenheit der Haken genügt noch nicht für eine 
gute systemat. Eintheilung. Der bewehrte und unbe- 
wehrte Zustand sind constante und successive Formen.) 
— 45) Moniez, R., Essai Monographique sur les Cy- 
sticerques. 3 pl. Travaux Inst. Zool. Lille. T. 3. Fase. 
1. 190 p. — 46) Derselbe, Etudes sur les Cestodes. 
Suite IV. Varia. Bull. scientif. d&ept. du Nord, No. 9. 
p. 356—-358. — 46a) Moulez, R., Essai monogra- 
phique sur les eysticerques. 3 pl. 4°. Paris. — 
47) Oerley, Ladisl., Monographie der Anguilluliden. 
7 lith. Taf.. Budapest. 8. 165 S. (Durch d. K. U. 
naturw. Ges. preisgekrönt. Ungarisch p. 1—138. Deut- 
scher Auszug S. 139—165. Z. A.) — 48) Perroneito, 
Ed., Osservazioni elmintologiche relative alla malattia 
endemica fra gli operai del Gottardo (Anchylostoma 
duodenale) Atti Accad. Lincei, Transunt. Vol. 4. Fase. 
6. Maggio. p. 179—184. — 49) Derselbe, Observa- 
tions helminthologiques et recherches experimentales 
sur la maladie des ouvriers du Saint-Gottbard. Com- 
ptes rend. T. 90. No. 23. p. 1373—1375. — 50) Pint- 
ner, Th., Untersuchungen über den Bau des Band- 
wurmkörpers mit besonderer Berücksichtigung der Te- 


trabothrien und Tetrarhynchen. 5 Taf. Arbeiten a. d. 
zoolog. Inst. d. Univers. Wien. Bd. III. Hft. 2. SO Ss. 
— 5l) Sommer, F., Die Anatomie des Leberegels 
Distomum hepaticum L. Ztschr. für wissensch. Zool. 
Bd. 34. S. 539. Taf. XXVII—XXXIL — 52) Derselbe, 
Die Anatomie des Leberegels, Distomum hepaticum L. 
Mit 6 Taf. (Beiträge zur Anatomie der Plattwürmer. 3. 
Heft.) Leipzig. 8. 104 Ss. — 53) Spengel, J. W., Beiträge 
zur Kenntniss derGephyreen. 5 Taf. Mitth.d. zool. Station 
Neapel. 1. Bd. S. 357—419. (Die Eibildung, die Ent- 
wicklung und die Männchen der Bonellia.) — 54) Der- 
selbe, Beiträge zur Kenntniss der Gephyreen. II. Die 
Organisation des Echiurus Pallasii. Ztschr. f. wissensch. 
Zool. Bd. 34. S. 460. Taf. XXII—XXVIL (Ausführ- 
liche anatomische Beschreibung, von welcher der vor- 
jährige Bericht einen vorläufigen Auszug eitirt.) — 
55) Viguier, Camille, M&m. sur l’organisation de la 
Batracobdella (B. Latastii). 2 pl. Arch. Zool. expe6- 
riment. T. 8. No. 3. p. 373—390. — 56) Villot, A., 
Sur l’organisation et le developpement des Gordiens. 
Compt. rend. Vol. 90. p. 1569—1591. (Nachträge zu 
seiner früher erschienenen Monographie; Muskeln, Larven.) 
— 57) Derselbe, Sur l’organisation et le developpe- 
ment des Gordiens. Deuxieme Note. Ibid. Paris. T. 
91. No. 19. p. 774—T77X6., (Gegen Meissner’sche, 
Grenacher’sche und v. Linstow’sche Angaben.) — 
58) Derselbe, Sur une nouvelle forme de Ver vesicu- 
laire, & bourgeonnement exogene. Ibid. T. 91. p. 938 
—940. (Ein Parasit von Glomeris limbatus; hat viel 
Aehnlichkeit mit Staphyloceystis.) Vergl. auch: II. 2. 
Lankester, Oberhaut vom Blutegel; IV. 1. Der- 
selbe, Bindegewebe des Blutegels; XI. 2. Bloom- 
field, Spermatozoen von Lumbricus; 21. Schneider, 
Degenerat. von Geschlechtsproducten bei Würmern; 
XHI. A. 23. Hertwig, Auge der Planarien — Ent- 
wicklungsgesch.; II. D. Embryo v. Bilharzia. — 16. 


Hatschek, Entw. von Echiurus. — 17. Hertwig, 
Entw. bei Sagitten. — 23. Moniez, Embryol. von 
Ligula. 


Hubrecht (31) giebt eine genaue Beschreibung 
der Lage und des Baues des Centralnervensystems 
der Nemertinen. Er ist auch der Erste, der ein- 
gehende Untersuchungen über den feineren Bau der 
sogenannten „Seitenorgane“ (Mc Intosh’s cephalic 
sacs) angestellt hat. Er schreibt denselben darnach 
eine respiratorische Thhätickeit zu, eine Ansicht, zu 
derenGunsten auch phylogenetische wie ontogenetische 
Gründe sprechen. 

Schliesslich wendet sich der Verf. zu der Frage 
der Entstehung des Rückenmarks der Voerte- 
braten und desBauchmarks der Arthropoden 
und Ameliden aus ursprünglich paarigen, seitlichen 
Marksträngen, zu deren Gunsten er noch zwei neue, 
bisher unbekannte Thatsachen aufführt. 


Bei seiner Beschreibung der Anordnung des 
Nervensystems bei den Nemertinen findet der- 
selbe Verfasser (32) bedeutende Verschiedenheiten in 
der Lage. 


Bei den Palaeonemertinen liegt das ganze Nerven- 
system. direet unter der Epidermis nach Aussen von 
den Muskeln, bei den Schizonemertinen und einigen 
weniger primitiv organisirten Palaeonemertinen liegt es in 
der Muskellage des Körpers eingeschlossen, bei den 
Hoplonemertinen befinden sich die beiden Längsnerven- 
stränge nach Innen von der Museulatur in der Körper- 
höhle. Das Nervensystem. besteht aus dem centralen: 
brain-lobes und marrow trunks, und dem peripheren. 
Dieses letztere besteht einmal aus einer eigenthüm- 
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lichen den Körper umgebenden Nervenschicht (nervous 
tunie) mit Fortsätzen zu den Muskeln, welche den 
- Schizonemertinen und von den Palaeonemertinen Cari- 
nella Polia und Valeneinia zukommt. Verf. hält diese 
nervous tunie für „a more primitive type of peripheral 
nerve-system, in which it has not yet come to a loca- 
lisation into transverse branches, metamerically placed, 
but in which one of the layers of the body-wall is yet 
in funetion as the reeipient and conductor of nervous 
 stimuli“. Bei den höher organisirten Palaconemertinen 
und den Hoplonemertinen tritt zweitens an Stelle die- 
‘ses noch undiffereneirten Nervengewebes ein differen- 
eirtes. Bezüglich der genaueren Beschreibung sowie 
der Schlüsse muss auf das Original verwiesen werden. 


Pintner (50)untersuchte in TriestBandwürmer 
(hauptsächlich Tetrabothrien und Tetrarhynchen, doch 
wurden auch die übrigen Cestoden mehr oder weniger 
genau erforscht) in Bezug auf Bau und Anordnung des 
Wassergefässsystems und die Organisation des 
Kopftheils von Tetrarhynchus longicollis van Beneden. 

In Bezug auf das Wassergefässsystem kommt Verf. 
zu folgenden Resultaten: Das Wassergefässystem der 
Cestoden bestehtaus zahlreichen im ganzen Körper vorkom- 
menden, hauptsächlich aber aus in einer zwischen Epithel 
und Parenchym gelegenen Zone angehäuften fimmernden 
Trichterzellen mit sehr langen capillaren Ausführungs- 
gängen. Jede derselben ist als einzellige Drüse zu betrach- 
ten. (Es sind dies dieselben Gebilde, die Schieffer- 
decker früher beschrieb und als sensible Nervenendi- 
gungen deutete.) Die in diesen gegen die Umgebung 
vollkommen abgeschlossenen Trichtern angesammelten 
Stoffe werden einem System von, den ganzen Band- 
wurmkörper durchziehenden, in eine eontraetile End- 
blase ausmündenden Hauptgefässen weiteren Umfangs 
zugeführt, deren glashelle Wandungen als Matrix ein 
wohlausgebildetes, zahlreiche gelbe, in Alcohol und 
Nelkenöl nicht lösliche Tröpfchen 
Aussenepithel besitzen. Der Grundtypus für den Ver- 
lauf dieser Längsgefässe ist eine einfache, bis an den 
Stirnrand des Kopfes vorgeschobene, aus einem dor- 
salen und einem ventralen Aste gebildete Schlinge in 
jeder Körperhälfte, deren Neigung zu Insel- und Ana- 
stomosenbildung bei den verschiedenen Arten eine 
Reihe complieirter Verlaufsformen liefert. Die Längs- 
gefässe münden in eine contraetile Endblase, welche 
nnr am Ende des ursprünglichen Scolexkörpers vor- 
handen ist, und communieiren durch diese, sowie durch 
eine der Zahl der Längsstämme entsprechende Anzahl 
von getrennten Oeffnungen am jeweiligen Hinterrande 
mit der Aussenwelt, nur bei Triaenophorus nodulosus 
existiren besondere Ausmündungen am Kopf- und Hals- 
theile. Communicationen mit Hohlräumen des Körper- 
gewebes kommen nirgends vor. 

In Bezug auf die Organisation des Kopfes vom 
Tetrarhynchus longieollis kommt Verf. ebenfalls zu 
mannigfachen Resultaten, von denen wir hier nur die 
auf das Nervensystem bezüglichen hervorheben wollen: 
Das Nervensystem dieses Thieres besteht demnach aus 
einer platten, nach hinten spitz zulaufenden, krippen- 
förmigen Masse von Ganglienzellen, die in einer mem- 
branösen Hülle mit anliegenden, gekernten Muskelfasern 
eingeschlossen ist. Dorsal und ventral von dieser zwi- 
schen den Haftscheiben lagernden Gehirnmasse finden 
sich je zwei Nervenstäimme, von denen sich zunächst 
in der Höhe des Gehirns die zwei dorsalen unterein- 
ander und ebenso die zwei ventralen durch je eine 
Quercommissur verbinden, worauf sich jederseits die 
beiden Stämme einer Körperseite verbinden, um sich 
jedoch sofort wieder in vier Stämme zu trennen; so 
entsteht ein Nervenring, der die Ganglienmasse um- 
läuft. Die beiden äusseren der vier nun in eine Reihe 
getretenen Nervenstränge verlaufen zwischen den 
Wassergefässen im Aussenparenchym bis zum Kopfende 
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nach rechts und links, gleich weit von einander ent- 
fernte Querästehen abgebend; die beiden inneren ver- 
laufen im Innenparenchym und theilen sich in vier an 
die Muskelwalzen des Rüsselapparates herantretende 
Stämme, die mit räthselhaften gallertartigen und zelli- 
gen Elementen in Verbindung stehen. (Schffd.) 

Die EpithelzellendesDarms des Distomum 
geben Sommer (Ö1) Anlass, die (1874) von Than- 
hoffer ausgesprochene Ansicht zu bestätigen, dass das 
Protoplasma dieser Zellen während der Verdauung 
bewegliche Ausläufer aussende, die die Fettmoleküle 
umgreifen und einziehen. 

Neu ist inSommers Beschreibung des Genital- 
apparats des Distomum die Deutung des gewun- 
denen Endschlauchs als eines gemeinschaftlichen Sinus, 
der in seinem obern, übrigens blinden Ende, durch 
einen feinen Porus den Ausführungsgang der samen- 


bereitenden Organe aufnehme, während die weibliche 


Geschlechtsöffnung an der oberen Wand jenes Sinus 
in der Nähe seiner Ausmündung gelegen sei. Um- 
gestülpt hervortretend stellt der Genitalsinus den 
Cirrus der Autoren vor, von welchem S. bezweifelt, 
dass er als männliches Copulationsglied diene. Er 
hält es überhaupt für unwahrscheinlich, dass eine 
gegenseitige Begattung bei den Distomen stattfinde 
und hält die Selbstbefruchtung nicht nur wie v. 
Siebold für eine mögliche, sondern für die einzig 
mögliche Art der Befruchtung. Der Verschluss der 
äusseren Geschlechtsöffnung durch die ihr eigene Mus- 
culatur genüge, um den Uebergang der Samen-Ble- 
mente in die eibildenden Organe zu veranlassen. 


D. Coelenteraten. 


1) Andres, Anq., Intorno all’ Edwardsia Clapa- 
redii (Haleampa Edwardsii Pane.) Relazione dai Todaro 
e Trinchese. Atti R. Accad. Lincei, Transunti. Vol. 4. 
Fasc. 4. Marzo. p. 104., und Mitth. Zool. Stat. Neapel. 
3. Bd. 2. Heft. S. 123—142. u. 1 Taf. — 2) Bal- 
four, F. M., Sur la morphologie et la position syst£- 
matique des Eponges. Arch. Zoolog. exper. T. 8. No. 1. 
Notes p. V— VII. (8. vor. Ber. S. 73.) — 3) Der- 
selbe, Rösum& des recherches röcentes sur le systeme 
nerveux des Möduses. Ibidem. T. 8. No. 2. Notes 
p. XXVI—XXIX. (Quart. Journ. mierosc. Sc. Vol. 
18. July. 1878. p. 340.) — 4) Brass, A., Unter- 
suchungen der Histologie von Hydra viridis. Correspon- 
denzblatt d. natw. Ver. in Halle. $. 911. (Eetoderm- 
zellen, Nesselzellen.) — 5) Chun, C., Die Ctenophoren 
des Golfes von Neapel und der angrenzenden Meeres- 
Abschnitte. Mit 18 Tfln. und 22 Holzsch. 313 Ss. 
Monographie der Fauna u. Flora des Golfes von Neapel, 
herausg. von der Zoolog. Station zu Neapel. Leipzig. 
— 6) Ciamiecian, J., Ueber Lafoöa parasitica n. sp. 
1 Taf. Zeitschr. f. wiss. Zool. 33. Bd. 4. Heft. p. 
673—676. — T) Duncan, P. M., On a parasitic sponge 
of the order Calcarea. 1 pl. Journ. Royal Mierose. 
Soc. June. Aus Nature. (Mobiusispongia parasitica 
growing within Carpenteria raphidodendron from the 
reefs of Mauritius.) — 8) Fewkes, Wal., Contributions 
to a knowledge of the tubular Jellyfishes. With 3 pl. 
Bull. Mus. Compar. Zool. Cambridge. Vol. 6. No. 7. 
p. 127—146. — 9) Derselbe, Note on the structure 
of Rhizophysa filiformis. 1 pl. Proe. Boston Soc. 
Nat. Hist. Vol. 20. p. 292—303. — 10) Derselbe, 
The tubes in the larger nectocalyx of Abyla pentagona. 
Ibidem. Vol. 20. p. 318—320. — 11) Derselbe, 
The Siphonophores: No. 1. The anatomy and deve- 
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lopment of Agalma. Amer. Naturalist. Vol. XIV. No. 9. 
September. — 12) Götte, A., Ein neuer Hydroid-Po- 
lyp mit einer neuen Art der Fortpflanzung. Zool. 
Anz. No. 60. $. 352—358. (Auf einer Campanularia 
schmarotzender, sehr kleiner Polyp. Zur Zeit der Ge- 
schlechtsreife erfährt derselbe eine Rückbildung. Die 
Eier entstehen aus Entodermzellen und zwar im Stiel 
einzelner Polypen; die Eizellen wandern nicht in be- 
sondere Gonophoren ein, sondern erlangen ihre Reife 
im Polypenstiel, in welchem sie entstanden. Das En- 
toderm atrophirt und die Eier sind nur in einem ecto- 
dermalen Schlauch eingeschlossen. Zuletzt bleiben die 
Eier als einzige Reste des Weichkörpers in der Skelett- 
röhre zurück. Die reifen und befruchteten Eier ver- 
lassen dieselbe, um sich zu neuen Polypen zu ent- 
wickeln. Der neue Polyp, welcher Hydrella ovipara 
genannt wird, pflanzt sich also nur direct geschlecht- 
lich for. — Zum Schluss folgen allgemeine Bemer- 
kungen über den Polymorphismus und Generations- 
wechsel bei den Hydroid-Polypen.) — 13) Fraipont, 
J., Histologie, döveloppement et origine du testicule 
et de l’ovaire de la Campanularia angulata Hincks. 
Compt. rendus. T. 90. No. 1. p. 43—45. Guide du 
Natural. No. 2, p. 45—46. Ann. of. Nat. Hist. (5.) 
Vol. 5. March, p. 265—267. Arch. de Zool. exper. 
de Lacaze-Duthiers. T. 8. p. 435—466. Taf. XXXI— 
XXXIV. — 14) Haacke, W., Zur Blastologie der 
Gattung Hydra. Specielle und generelle Studien zur 
Morphologie und Entwickelungslehre. 1 Taf. Jenaische 
Zeitsch. f. Natw. Bd. 14. Heft 1. S. 133—153. (Ent- 
stehung der Tentakeln.) — 15) Haeckel, E., Ueber 
die Organisation und Classification der Acraspeden. 
Sitzungsber. Jen. Ges. f. Med. u. Nat. 20. Febr. und 
Kosmos, von E. Krause. 4. Jahrg. 4. Heft. S. 310 
bis 317. — 16) Derselbe, Das System der Medusen. 
2. Hälfte des 1. Theils. System der Acraspeden. Mit 
20 Tin. Jena. 4. XI—XXVIL S. 361672. — 
17) Hartog, M. M., On the mode in which Hydra 
swallows its prey. (2 Notes.) Quart. Journ. microsc. 
Sc. Vol, 20. Apr. p. 243—244. (Kurze Darstellung 
des Verschluckungsvorganges, sowie einige Bemerkungen 
über die interstitiellen Zellen der Tentakel und ihre 
Darstellung.) — 18) Hertwig, O. und R., Der Organis- 
mus der Medusen und seine Stellung zur Keimblätter- 
theorie. 3 Tfin. Denkschr. d. med.-nat. Ges. Jena. 
2. Bd. S. 1-70. — 19) Hertwig, R., Ueber den 
Bau der Ctenophoren. Jena’sche Sitzungsber. 6. Febr. 
(Das Nervenmuskelsystem dieser Thiere zeigt eine 
grosse Decentralisation. Im gesammten Eetoderm und 
Mesoderm sind die Nerven nahezu gleichmässig ver- 
theilt. In diesem Verhalten hat auch die Entwicke- 
lung von Sinnesorganen am aboralen Pole keine Ver- 
änderung herbeigeführt.) — 20) Derselbe, Weitere 
Beobachtungen über den Bau der Ötenophoren. Eben- 
das. 20. Febr. (Anordnung der Gastrovascularcanäle 
und die aus ihrer Wand entstehenden Geschlechts- 
organe.) — 21) Jourdan, E., Recherches zoologiques 
et histologiques sur les Zoanthaires du golfe de Mar- 
seille. Avec 17 pl. Ann. Seienc. Natur. (6.) T. 10. 
No. 1/3. Art.1. 154 pp. — 22) Keller, C., Neue 
Cölenteraten aus dem Golf von Neapel. 2 Tfln. Arch. 
für mier. Anat. Bd. 18. Heft HL: S. 271—280. Zu- 
satz zu vorstehender Abhandlung von Oscar Schmidt. 
S. 280—282. (Fast nur systematisch.) — 23) Klun- 
zinger, C. B., Ueber das Wachsthum‘ der Corallen, 
insbesondere ihre Vermehrung durch Ableger und 
über Wachsthumsstörungen. Jahreshefte d. Ver. f£. 
vaterl. Naturk. Würtemb. 86. Jahrg. 8. 62—71. — 
24) Koch, G. v., Notizen über Korallen. 1 Taf. 
Morphol. Jahrb. 6. Bd. II. Heft. S. 355 — 361. 
(I. Ueber Cercanthus, Il. Ueber die Scheidewände 
und Sternleisten.) — 25) Krukenberg, C. F. W., 
Ueber den Wassergehalt der Medusen. Zoologischer 
Anzeiger No. 58. S. 306. (95 — 96 Procent.) — 
26) Lankester, E., Ray, On Limnocadium (Craspeda- 
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custes) Sowerbii, a new Trachomedusa inhabiting Fresh- | 
Water. 2 pl. Quart. Journ. mierose. Se. Vol. 20. 
July. p. 351—71. (Giebt eine genauere Beschreibung | 
des feineren Baues und der Entwicklung des Thieres 
und stützt darauf seine schon früher [Nature, Juni 17.] 
ausgesprochene Behauptung der Zugehörigkeit zu den 
Trachomedusae gegenüber Prof. Allmann [Leptome- 
dusae. Nature, June 24.]) Vergl. Derselbe, Na- 
ture. Vol. 22. No. 555. p. 147 — 148; No. 556. 
p. 177—178; No. 557. p. 190—191;,.N0.:559. p: 241, 
Ferner: Allmann, G. J., Ibidem. Vol. 22. No. 556. 
p- 178—179; No. 558. p. 218; No. 561. p. 290. — 
27) Marshall, Will., Untersuchungen üb. die Dysideiden 
und Phoriospongien. Habilitat. Schrift. Leipzig. 8. 
39 Ss. und Zeitschr. f. wiss. Zool. 35. Bd. — 28) 
Merejkowsky, C., Reproduction des &ponges par 
Arch. de Zool. exp. de 
Lacaze-Duthiers. VIII. Bd. p. 417—432. (Bei der 
Familie der Suberitidinen. Die Knospen entstehen ohne 
Betheilisung des Entoderms.) — 29) Derselbe, Sur‘ 
l’origine et le developpement de l’oeuf chez la m&dus. 
Eucope avant la föcondation. Comptes rend. Ac. Se. 
Paris. T. 90. No. 17. p. 1012—1014. (Eier aus dem 
Endoderm; der reife Eikern ohne Eikörperchen.) — 30) 
Derselbe, Sur la structure de quelques Carallieaires. 
Ibidem. Vol. 90. p. 1086—1088. (Histologische Unter- 
suchung von Astroides und einiger anderer Oorallen 
aus dem Golf von Neapel.) — 31) Metschnikoff, E., 
Ueber die intracelluläre Verdauung bei Cölenteraten. 
Zool. Anz. No. 56. S. 261—263. (Gewisse Zellenab- 
schnitte des Endoderms. Bei Trachymedusen wurde eine 
intracelluläre Verdauung nie beobachtet.) — 32) Par- 
ker, T. Jeffrey, On the histology of Hydra fusca. 
Quart. Journ. microse. Sc. Vol. 20. Apr. p. 219—224. 
(Bestätigtim Allgemeinen die Resultate vonF. E.Schulze 
undKleinenberg gegenKorotneff. Bestreitet die An- 
sicht von Huxley, dass die „Neuromuscle cells“ von 
Kleinenberg „the primary form of nerves“ seien.) 
— 33) Derselbe, On the histology of hydra fusca. 
Proceed. of the roy Soc. No. 200. p. 61. pl. 1. (Die 
Zellen des Ectoderm spitzen sich nach innen zu und 
setzen sich in längere oder kürzere contractile Fäden 
fort. Die Zellen des Entoderms tragen Cilien, die aber, 
wie Kleinenberg richtig angiebt, eingezogen und 
wieder vorgestreckt werden können. Die unregelmässi- 
gen, dunkeln Körperchen, welche im Protoplasma der 
Zellen des Entoderms eingeschlossen sind, hält der Verf. 
für Reste der Nahrung; er sah eine Diatomee voll- 
ständig vom Zellprotoplasma umgeben.) — 34)Schmidt, 
Ose., Die Spongien des Meerbusen von Mexico (und des 
caraibischen Meeres). 2. (Schluss-) Heft. Jena. 4. 
S.33—90. Taf. V—X. — 35) Schulze, Frz. E., Unter- 
suchung über den Bau und die Entwickelung der Spon- 
gien. XI. Mittheil. Die Plakiniden. 3 Tiln. Zeitschr. 
f. wiss. Zool. 34. Bd. 8. 407—451. — 37) Sollas, 
W. J., The Sponge fauna of Norway; a Report on the 
Rev. A. M. Norman’s Collection of Sponges from the 
Norwegian Coast. 2 pl. Annals and Magaz. of Nat. 
Hist. Vol. 5. No. 26. p. 130—144. (Genaue macro- 
scopisehe Beschreibung von Stelletta Normani, nov.) — 
38) Derselbe, Fortsetzung des Vorigen. No. 27. 
p. 241—259. 3 pl. (Ausser rein Systematischem Be- 
schreibung des feineren Baues von Geodia Barretti Bwk.) 
— 39) Derselbe, Forsetzung des Vorigen. No. 29. 
p. 396—409. 1pl. (Systematisches und Histologie von 
Isops Phlegraei n. sp.) — 40) Studer, Th., Ueber 
scheinbare Knospen an Herpetolitha limax. in: Sitz.- 
Ber. Ges.‘ nat. Fr. Berlin. No. 10. 8. 173—174, — 
41) Derselbe, Ueber Knospung und Theilung bei 
Madreporarien. Bern. 12 Ss. 8 Holzschn. — 42) Weis- 
mann, A., Ueber den Ursprung der Geschlechtszellen 
bei den Hydroiden. I. Zool. Anz. No. 61. (Auch die 
männlichen Geschlechtszellen entstehen bei einem Theil 
der betreffenden Arten im Coenosarc. Bei Cordylo- 
phora entstehen die Eizellen nicht in den Hydranthen- 








stielen, sondern im Stamm. — Zum Schluss theilt Verf. 


die Hydroiden in Bezug auf den Ursprung ihrer Ge- 
‚ schlechtszellen in zwei Gruppen. 


„Bei der einen ent- 
stehen die Geschlechtszellen im Coenosare und die sog. 
„Geschlechts-Individuen‘“ treten erst secundär auf; bei 
der anderen sind die Geschlechtsindividuen das Primäre 
und die Geschlechtsproducte nehmen erst in ihnen ihren 
Ursprung. Man könnte die Ersteren als coenogene, die 
anderen als blastogene Hydroiden bezeichnen.“) — Vergl. 
auch: Entwicklungsgesch. III. D. 13, 14. Frai- 
pont, Geschlechtsergane der Campanulariden. — 18. 
Kerschner, Entw. von Hydra. — 29. Weismann, 
Ursprung der Geschlechtszellen bei Hydroiden. — 15, 
16. Haeckel, Organ. und Classific. von Coelent. 


Chuns (ö) Monographie über die Ctenophoren 
des Golfes von Neapel bildet den ersten Band der von 
der zoologischen Station in Neapel herausgegebenen 
Fauna und Flora des Golfes. Die Arbeit stellt einen 


- stattlichen Band in prächtiger Ausstattung dar, mit 


‚einer Reihe von Abbildungen, welche zum Theil von 
ausserordentlicher Schönheit sind. Es wird durch 
dieses Werk derOyclus dergrösseren Publicationen aus 
dem verdienstvollen Institut in würdigster Weise er- 
öffnet. 

Es ist hier nicht der Ort ein ausgedehntes Referat 
der schönen Arbeit zu geben. Auch ein ganz ober- 
flächliches Eingehen auf den Inhalt würde Seiten füllen. 
Ref. muss sich daher begnügen, nur die Capitelüber- 
sicht zu nennen. Nach einer kurzen Einleitung, besser 
dem Vorwort, folgt mit einem Nachtrag am Schluss 
des Werkes Kap. 1 über die Architectonik der Radiär- 
thiere im Allgemeinen und diejenigen der Ctenophoren 
im Speciellen. Dem schliesst sich die Morphologie der 


 Organsysteme an; dann folgt die Entwickelungsge- 


schichte. Kap. 4 ist der Histologie gewidmet, Kap. 5 
der Biologie. Den Schluss bildet die Systematik. 
Einige kleinere und grössere Publicationen des Verf, 
über die Otenophoren wurden schon in den Berichten 
der Vorjahre, sei es im Titel, sei es in kurzen Inhalts- 
angaben, angezeigt. 

F. E. Schultze (35) beschreibt in seiner neunten 


- Mittheilung über die Spongien eine neue Gruppe aus 


dem Triester Hafen, deren Individuen in Form un- 
scheinbarer Krusten an der unteren Fläche von Steinen 
und anderen festen Körpern sitzen. Die Berechtigung 
zur Vereinigung der beobachteten fünf Species zu 
einer Gruppe mit 3 Gattungen leitet Verf. sowohl aus 
der Histologie und Architectonik der Weichtheile, wie 
auch der 4, 3 und 2 strahligen Kieselnadeln her. 

Verwandtschaftlich werden die Plakiniden in 
Schmidt’s Abtheilung der Ancorinidae neben Pacha- 
strella gestellt. Die genaue und eingehende anatomische 
Beschreibung, welche diese systematische Einordnung 
bestätigt, möge im Original nachgelesen werden. 

Von besonderem Interesse sind die Resultate, 
welche dem Verf. die entwickelungsgeschichtliche 
Untersuchung giebt. Er findet, wie@anin,Metschni- 
koff und Keller in dem sackförmigen Entwicke- 
lungsstadium der beschriebenen Spongien drei diffe- 
rente Keimblätter, von welchen er die Gewebe des er- 
wachsenen Thieres abzuleiten im Stande ist. 

Vom Entoderm wird ausser den Kragenzellen 
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der Geisselkammern auch noch das ganze aus Platten- 
zellen bestehende, einschichtige und continuirliche 
Epithellager geliefert, welches die sämmtlichen Hohl- 
räume, Gänge und Kanäle des ableitenden Systems von 
den Geisselkammer- Ausgangsöffnungen an bis zum 
Rande der Oscularöffnung überzieht. 

Vom Ectoderm stammt (Plakina monolopha) das 
Plattenepithellager, welches die Aussenfläche des 
Schwammes und sämmtliche zuleitende Spalten und 
Canäle von der freien Oberfläche an bis zu den Geissel- 
kammereingangsporen hin bekleidet. 

Unmittelbare Berührung zwischen Entoderm und 
Ectodern findet nur statt an den Eingangsöffnungen 
der Geisselkammern einerseits und dem Oscularmün- 
dungsrande andrerseits. 

Das Mesoderm liefert die zwischen den beiden 
anderen Blättern liegende Bindesubstanz, welche 
sämmtliche Kieselnadeln producirt. 


E. Eehinodermen. 


1) Carpenter, P. Herb., Some disputed points in 
Echinoderm Morphology. Quart. Journ. Mierose. Se. 
Vol. 20. July. p. 322—330. (Wendet sich gegen 
einige von Ludwig [Zeitschr. für wissensch. Zool. 
XXXIV. 2] ausgesprochene Ansichten.) — 2) Foettin- 
ger, Alex, Sur la decouverte de l’hömoglobine dans 
le systeme aquifere d’un Echinoderme (Ophiactis vi- 
rens). Bull. Acad. Belg. T. 49. No.5. p. 402—404. 
und Archiv. de Biolog. (Gand). p. 405—414. Tf. XVII. 
— 3) Geddes, Patr., Observations sur le fluide peri- 
visceral des Oursins. Avec 2 pl. in Archiv. Zool. experim. 
T. 8. No. 4 p. 485—496. (Beschreibung und Ab- 
bildungen der amöboiden und anderer Körperchen.) — 
4) Giesbrecht, W., Der feinere Bau der Seeigelzähne. 
4 Tfin. Morphol. Jahrb. Bd. 6. 1. Heft. S. 79—105. 
(Echinus und Clypeaster. Zum Schluss Umrisse von 
Transversalschliffen durch das Kauende von Zähnen fünf- 
zehn verschiedener Species.) — 5) Götte, A., Bemer- 
kungen zur Entwickelungsgeschichte der Echinodermen. 
Zool. Anz. No. 59. S. 5924—326. (Die Entwickelung 
der Vasoperitonealblasen der Asterien haben die erste 
Anlage mit den homologen Gebilden der Echiniden und 
Holothurioiden gemein, können auch wie diese als un- 
paarer Schlauch sich vom Darm abschnüren, während 
eine getrennte Ablösung von demselben mehr an die 
Crinoiden anschliesst. Bezüglich des Differenz- 
punktes zwischen Metschikoff und Verf. über den 
Eingang zum oralen Vorraum der Auricularien schliesst 
sich dieser mit einer kleinen Modification an jenen 
an.) — 6) Ludwig, H., Ueber Asthenosoma va- 
rium. Grube, und über ein neues Organ bei den Ci- 
dariden. Ztschr. für wissensch. Zool. Bd. 34. Taf. II, 
III. (Das neue Organ bilden 5 Blindsäcke mit je 2 
Nebenblindsäckchen an den Winkeln des Kauapparats. 
Morphologische und physiologische Bedeutung unbe- 
kannt; s. unten No. 10.) — 7) Derselbe, Ueber den 
primären Steincanal der Crinoiden nebst vergleichend 





anatomischen Bemerkungen über die Echinodermen 
überhaupt. Ebendas. Bd. 34. $. 310. Taf. XII und 
XII. (Die Windungsverhältnisse des Darmes und 


dessen Lagebeziehungen zum Interradius der Madre- 
porenplatte veranlassen Ludwig, der allgemein an- 
genommenen Ansicht Joh. Müller’s, dass Bivium und 
Trivium bei Spatangen und Holothurien identisch seien, 
entgegenzutreten.) — 8) Derselbe, Neue Beiträge 
zur Anatomie der Ophiuren. Ebendas. S. 333. Taf. 
XIV—XVIL) Weisen eine Anzahl von Analogien des 
inneren Baues der Ophiuren mit den Asterien nach.) — 
9) Derselbe, Ueber einige seltenere Echinodermen 
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des Mittelmeeres. Mit 1 Til. Mitthl. zool. stat. Neapel. 
2. Bd. 1. Heft. S. 53—71. (Antedon phalangium 
Marion, Astropecten squamatus Müll. u. Trosch., Ophio- 
eonis brevispina n.s., Thyone aurantiaca v. Marenzeller, 
Holothuria mammata Grube. Systemat. und anato- 
misches.) — 10) Derselbe, Berichtigung. Zool. Anz. 
No. 52. p. 162. (Die von L. beschriebenen Blind- 
säcke am Kauapparat der Cidariden sind schon durch 
Stewart [s. daselbst] bekannt geworden.) — 11) Der- 
selbe, Morphologische Studien an Echinodermen. 2. Bd. 
1. Heft. Mit 7 Taf. und 2 Holzschn. Leipzig. — 13) 
Stewart, Charl., On certain organs of the Cidaridae. 
1 pl. Transact. Linn. Soc. London, Zool. Vol. 1. 
p. 569—572. (Describes and figures the radial coeca 
of the masticating apparatus.) — 13) Derselbe, On 
some structural Features of Echinostrephus molare, 
Paraselenia gratiosa and Stomopneustes variolaris. 1 Til. 
Journ. R. Mier. Soe. Vol. 3. No. 6. p. 909—912. — 
14) Studer, Th., Ueber Geschlechtsdimorphismus bei 
Echinodermen. Zool. Anz. No. 67. S. 523—527. 
No. 68. S. 543—546. Mit 10 Fig. (Bei den Echino- 
ideen mit Brutpflege u. a.) — 15) Viguier, C., Sque- 
lette buccal des Asteries. Arch. Zoolog. experim. 
T.8. No. 1. Notes. p. I-V. (Discussion mit Ludwig.) 


F. Mollusken. 


1) Barfurth, D., Die „Leber“ der Gastropoden, 
ein Hepatopancreas. (A. d. anat. Laborat. in Bonn.) 
Vorläuf. Mitth. Zool. Anz. No. 66. S. 499—502. — 
2) Batelli, Andr., Studio istologieo degli organi ses- 
suali complementari in aleuni Molluschi terrestri. Con 
2 tav. in: Atti Soc. Tosce. Se. Nat. Pisa, Mem. Vol. 4. 
Fase. 2. p. 208—225. (Helix pomatia.) — 3) Bergh, 
R., Ueber die Gattung Peltodoris. 1 Tfl. Mitth. Zool. 
Stat. Neapel. 2. Bd. II. Heft. S. 222—232. (System. 
und anatom.) — 4) Blanchard, Raph., Note sur la 
presence des museles stries chez les Mollusques Ac6- 
phales monomyaires. 4 pp. (Extr. de la Revue inter- 
nat. d. Se. No. 4 Avr.) — 5) Rouzaud, H., Mem. 
interessant l’anatomie, l’histologie et la physiologie de 
Vappareil generateur du „Zonites algirus.“ Paris. 8. 
(Assoe. france. pour l’avanc. Sc.) — 6) Chatin, Joh., 
Des centres nerveux chez les Calmariens. Extr. Guide 
du Natural. No. 3. p. 79. — T) Derselbe, Sur la 
morphologie des centres nerveux chez les Calmariens. 


Soc. de Biol. "27. Dee. 1879. "Gaz!'' med. "de "Paris. 
24. Jan. No. 4. (Beschreibt einige kleinere neue 
Ganglien.) — 8) Clessin. S., Bemerkungen über die 
Zungenbewafinung der Hyalinen. Malakozeol. Blätter, 
N. F. 3. Bd. S. 189—192. — 9) Hartmann, R., 
Ueber die Organisation von Tethys fimbriata. Sitzber. 
d. Ges. nat. Fr. Berlin. No. 1. S. 9—12. — 10) 


 Hoernes, R., Materialien zu einer Monographie der 
Gattung Megalodus mit besonderer Berücksichtigung 


der mesozoischen Formen. Mit 7 Taf., 1 Skizze und 
7 Holzschn. Denkschr. Acad. Wiss. Wien, 42. Bd. 
2. Abth. S. 91—126. Apart. Wien. — 11) Hub- 


recht, A. A. W., Proneomenia Sluiteri gen. et sp. n., 
eine neue archaische Molluskenform aus dem Eismeere. 
Zool. Anz. No. 70. S. 589. (Anatom. Bemerkungen.) 
12) Jourdain, S., Sur la conformation de l’appareil 
de la gen&ration de Y’Helix aspera dans le jeune äge. 
1 pl. Revue Science. Natur. Montpellier. N.S. T. 1. 
No. 4. p. 449—454. — 13) Joyeux-Laffuie, J., 
Recherches anatomiques sur l’Onchidie (Onchidium, Cuv. 
Oneidiella celtica Gray). Compt. rend. T. 91. p. 997 
—1000. (Das bisher für eine Lunge gehaltene Organ 
ist eine Niere; Bemerkungen über das Herz, das Blut 
und den Mantel.) — 14) Longe et E. Mer, De la 
formation de la coquille dans les Helix. Ibid. T. 90. 
"No. 15. p. 982—985.: Ann. of Nat. Hist. (5.) Vol. 5. 
May. p. 430—432. — 15) Dieselben, Dasselbe. 
Ibid. ‘Vol. 90. p. 882—885. (Beschreibung des Drüsen- 
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Apparates, welcher die Cuticula erzeugt.) — 16) Rabl, 
C., Ueber den „pediele of invagination“ und das Ende 
der Furchung von Planorbis. 1 Tfl. Morphol. Jahrb. 
6. Bd. IV. Heft. S. 571-580. (Verf. ist nach 'wie 
vor der Ansicht, dass man von einem „pediele of in- 
vagination* [R. Lankester] nicht sprechen darf; 
findet aber, dass ein Strang oder eine Platte existirt, 
aus welcher nicht bloss die Wand des Enddarmes, 
sondern auch die Cylinderzellen ‘des Mitteldarmes ihren 
Ursprung nehmen. — Die Sonderung der dreierlei Zellen 
des Keimes ist im Stadium von 25 Zellen (früher 24) 
vollendet. Vergl. Entw. II. D.) — 17) Simroth, 


Ueber die Bewegung der Weichthiere. Correspondenzbl. 
(Ergänzung zu seinen 


d. naturw. Ver. in Halle. II. 
früheren Untersuchungen.) — 18) Trinchese, Salv., 
Ricerche anatomiche sulla Rizzolia peregrina. Estr.: 


Rendie. Accad. Sc. Bologna 1879—80. p. 62—63. — 


19) Vayssiere, M., Recherches anatomiques sur les 
Mollusques de la famille des Bullides. 12 Tf. 123 pp. 
Annales des seienees natur. Tome IX. (Verf. wird 


durch seine Untersuchungen gegen Ihering auf die 


alte Eintheilung Woodward’s geführt, wonach er nur 
zwei Familien unterscheidet, einerseits Gasteropteron, 
anderseits die übrigen Typen.) — 20) Viguier, C., 
Observations sur la viviparite de I’Hölix studeriana 
(Ferussac). Arch. de Zool. exp. et gen. de Lacaze-Du- 
thiers:, 7) VL 
W. J., Untersuchungen an Thysanoteuthis rhombus 
Trosch. Ein Beitrag zur Anatomie der Cephalopoden. 
3 Holzschn. Mitth. Zool. Stat. Neapel. 2 Bd. II. Hft.' 
Ss. 150—161. — 22) Derselbe, Ueber das Exeretions- 
system der Cephalopoden. 3 Ti. Niederländisches 
Archiv für Zoologie. Bd. V.. 2. Hft. S. 115— 184. 
(Die Venenanhänge sind in der ganzen Cephalopoden- 
classe nach einem und demselben Plan gebaut. Sie 
sind überall als die wahren Exeretionsorgane zu be- 
trachten. Die Exceretionsproducte treten bei den Ce- 
phalopoden immer in festem und nicht in wässerig- 
flüssigem Zustande auf). — 23) Yung, E., De l’ab- 
sorption et de l’elimination des poisons chez les C£&- 
phalopodes. Compt. rend. Acad. Se. Paris. T. 91. 
No. 4. p. 258—239. (Studien an Octopus,  Eledone, 
Sepia, Loligo). — 24) Derselbe, Sur J’aetion des 
poisons chez les C&phalopodes. Ibid. T. 91. No. 5. 
p. 306—308. (Bericht über die Wirkung des Curare, 
Stryebnin, Nieotin, Atropin, Veratrin, Muscarin und 
Upas antior.) — 25) Derselbe, De l’influenee des 
milieux alcalins ou acides sur les C&phalopodes. Ibid. 
T. 91. No. 9. p. 439—440. — Vergl. auch II. 1. 


Engelmann, Flimmerzellen von Muscheln. XII.A.25. 


Hickson, Auge von Peeten. — Entwickelungs- 
gesch. — Il. 8,9. Brook’s Molluskenentw. — 12. Fol- 
Entw. der Lungen-Gastropoden. — 15. Hatschek, 


Entw. von Teredo. — 24,25. Rabl, Gastropodenentw. 
— IV. 6. Brock, Phylogenie der dibranch. Cephalo- 
poden. 


G. Molluseoidea. 


1) Allman, G. R., Some recent additions to our 
Knowledge of the structure of the marine Polyzoa. 
Annivers. Address. in Journ. Linn. Soc. London. Zool. 
Vol. 15. No. 81. .p. 1-8. — 2) Barrois, J., Mem, 
sur les me&tamorphoses des Bryozoaires. Avec 4 pl. 
Ann. Se. natur! (6.) 8.9. "Nord, Ar BT IP: 
— 3) Brooks, W.K., Du developpement de la lin- 
gule et de la position zoologique des Brachiopodes 
analyse par Joliet. Arch. de Zcol. exp6r. de Lacaze- 
Duthiers. VIII. Bd. p. 391—404. — 4) Hincks, Th., 
A. History of the British Marine Polyzoa. London. — 
5) Joliet, Lucien, Organe segmentaire des Bryozoaires 
endoproctes. Avec 1 pl. Archiv. Zool. experim. T.8. 
No. 4. p. 497—512. — 6) Nicholson, H. A., On 
the Minute Structure of the Recent Heteropora neoze- 
landica, Busk, and on the Relations of the Genus Hete- 


». 529536. — 21) Vigelius,, 
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ropora to Monticuliporra. Annals and Magaz. Nat. 
Hist. (5.) T. 6. No. 35. p. 329—339 und No. 36. 
p. 414—223. (Es besteht keine wirkliche Verwandt- 
schaft zwischen Monticulipora und Heteropora, welches 
letztere wahrscheinlich den Polyzoen angehört. Betreffs 
der ausführlichen Beschreibung wie der weiteren Schluss- 
folgerungen muss auf das Original und die zahlreichen 
Holzsehnitte desselben verwiesen werden.) — 7) Rein- 
hard, W., Zur Kenntniss der Süsswasser-Bryozoen. 
Zool. Anz. No. 54. p. 2085— 212. (Bemerkungen zur 


Entwiekelung von Aleyonella fungosa und Crystatella 
mucedo; Gastrula, Keimblätter und spätere Stadien.) 


— Vergl. auch: Entwiekelungsgesch. — II.D.6. 
Barrois, Metamorph. der Bryozoen. 


H. Arthropoden. 


}) Adolph, G. Ernst, Ueber abnorme Zellenbil- 
dungen einiger Hymenopterenflügel. 1 Taf. 4. Leipzig. 
— 2) Derselbe, Ueber Insectenfiügel. 6 Taf. Nova 
Acta. Acad. Leop. Carol. XLI. P. II. Apart. Leipzig. 4. 
— 3) Arnhart, Ludw., Ueber einen secundären 
Sexualcharacter von Acherontia atropos. Verhandl. d. 
k. k. zool.-bot. Ges. Wien. Bd. 29. 1879. Sitz.-Ber. 
2S. (Kitzelorgan in der Nähe des Stigma der Abdo- 
minalsegmente. Z. A). — 4) Aurivillius, Chph., 
Ueber seeundäre Geschlechtscharaetere nordischer Tag- 
falter. Mit 3 Taf. Stockholm. 8.! (Bihang till K. Svensk. 
Vet. Akad. Handl. 5. Bd. No. 25. 56 p. — 5) Bal: 
four, F. M., Sur certains points de l’anatomie du Peri- 
patus capensis. Arch. zoolog. experim. 'T. S No. 1. 
Notes p. XiIL.—XV. (S. vor. Ber. S. 71). — 6) 
Beneden, van, Ed., Existence d’un double appareil 
chez des Arthropodes 


Derselbe, De l’existence d’un appareil vasculaire & 
sang rouge dans quelques erustaces. Zool. Anz. IM. 
Jahrg. No. 47 und 48. (Wahrung der Priorität gegen 


 Heider, vor. Ber. S. 75.) — 8) Beling, Th., Die Meta- 
morphose von Coenomyia ferrugineaSeop. Aus: Verhandl. 


_k. k. zool.-bot. Ges. 


Wien. 8. 343—346. — 9) Bel- 
lonci, Gius., Sui lobi olfattori del Nephrops norvegicus. 
Con 1 tav. Bologna. 4. (Estr. delle Mem. Accad. Se. 


_ Istit. Bologna; 4. Ser. T. 1. p. 429—431.) (Le masse 


fibroso-reticolate posteriori del cervello contengono 
glomeruli olfattori. Z. A.) — 10) Blane, H., Appa- 
reil sexuel mäle des Phalangides. Avec 3 pl. Bull. Soc. 


Vaud. Se. Vol. 17 No.84.p.49—78. — 11) Boas, J. E. V., 
- Lithodes und Pagurus. Zool. Anz. No. 60. p. 349—352. 


(Lithodes ist ein modifieirter Pagurus.) — 12) Borre, 
A. F. de, Quelques mots sur l’organisation et P’histoire 
naturelle des animaux artieules. Bruxelles. 8. 19 p. 
(Ext. d. Bull. Soc. Roy. Linn. Brux.). — 13) Brandt), 
E., Du systeme nerveux de l’Idothea entomon (Crustac& 
isopode). Comptes rendus Vol.90. p. 713 f. (Beschreibg. d. 
Ganglien und Nerven.) — 14) Derselbe, Recherches 
sur l’anatomie comparde du systeme nerveux de divers 
ordres de la elasse des insectes. Ibid. T. 91. p. 935— 
938. (Coleopteren, Lepidopteren, Dipteren, Hemipteren.) 
— 15) Burgess, Edw., The structure and action of 
a Butterflys trank. With cuts. Amer. Naturalist. Vol, 


- 14. May. p 313—319. — 16) Camerano, Lor., Note 


intorno allo sviluppo della Forfieula auricularia. Est. dal 
Bull. Soe. Entom. [tal. Anno XII. Fasc. 1. p. 46—50. 
— 17) Campbell, F. Maule, On supposed Stridula- 


- ting-Organs of Steafoda guttata Wider and Lingphia 


tenebricola Wider. With euts. Journ. Linn. Soc. Lon- 
don. Zool. Vol. 15. No. 83. p. 152—155. — 18) Der- 
selbe, On certain glands in the maxillae of Tege- 
naria domestica. Ibid. p. 155—158. — 19) Cane- 
strini, J., Ueber ein sonderbares Organ der Hymeno- 
pteren. Zool. Anz. No. 63 S. 421f.. (Sporn und Ein- 
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buchtung an den Beinen des ersten Paares.) — 20) 
Cholodowsky, N., Ueber die Hoden der Schmetter- 
linge. Vorl. Mitth. Zool. Anz. No. 50. S. 115—117. 
(Die Hoden der Lepidopteren zeigen vier Typen: 1) 
Zwei zusammengesetzte Hoden [Hepiolus] — der Grund- 
typus der Hoden der Lepidopteren [Ed. Brandt]; 2) 
zwei scheinbar einfache Hoden [Pygaera anachoreta 
u. a.]; 3) ein Hode mit einer in der Mitte eingeschnür- 
ten Kapsel [Lycaena aegon]; 4) ein unpaarer Hode 
[Pieris ete.]. Alle Formen sind durch den inneren Bau 
eng verbunden. Die äussere Kapsel hat gar keine 
innige Beziehung zum Hoden.) — 21) Claus, C., Erklä- 
rung in Betreff der Prioritätsreelame des Herrn Ed. van 
Beneden. Ebendas. No. 50. S. 106—110. (Ueber 
das Gefässsystem von Lernanthropus [Vergl. Heider] und 
Seison.) — 22) Cook, A. J., The tongue of the Honey 
Bee. With euts. Amer. Natural. Vol. 14. Apr. p. 271— 
280. — 23) Croneberg, A., Ueber die Mundtheile der 
Arachniden. 2 Taf. Arch. f. Naturg. 46. Jahrg. S. 
285—300. — 24) Darwin, Ch., Die geschlechtlichen 
Färbungen gewisser Schmetterlinge. Kosmos. 4. Jahrg. 
Apr. 9. 72—74.  Uebersetzt aus Nature No. 532. — 
25) Della Valle, A., Sui Coriceidi parassiti e sull’ 
anatomia del genere Liehomolgus Thor. [Relazione su 
queste Memoria dai Todaro e Tommasi-Crudeli.] Atti 
Accad. Lincei, Transunti, Vol. 4 Fas. 1. p. 34—35. 
Unter gleichem Titel in Mitth. Zool. Station. Neapel. 
2. Bd. 1. Heft. 2 Taf. p. 83—106. — 26) Dohrn, 
A., Neue Untersuchung über Pyenogoniden. Mitth. a. 
d. zool. Stat. Neapel. Bd. 1. S. 23—39. (Neue Unter- 
suchungen und Critik der neueren Literatur.) — 27) 
Dorfmeister, G., Ueber den Einfluss der Teempera- 
tur bei der Erzeugung der Schmetterlings-Varietäten. 
Mittheil. d. naturwiss. Ver. f. Steiermark 1879. Separat. 
Graz. 68. 1 Taf. — 28) Edwards, W.H., Experiments 
upon the effect of cold applied to Chrysalids of Butterflies. 
Psyche No. 69. Vol. 3. Jan. p. 3—6. No. 70. p. 15—19. — 
29) Fabre, J. H., Etude sur les moeurs et la parthe6- 
nogenese des Halietes. Ann. Se. Nat. Zool. (6) T. 9. 
No. 2/4. Art. 4 27 p.:— 30) Frederieq, L., Sur 
la vitesse de transmission de l’exeitation motriee dans 
les nerfs du homard. Arch. de Zool. exp. de Lacaze- 
Duthiers. T. VIII. p. 512-520. — 31) Giard, M., 
Sur -la resistance du Phylloxera aux basses tempöra- 
tures. Compt. rend. T. 90. No. 4. p. 175—174. — 
32) Derselbe, Fragments biologiques. I. Syrphes et 
Entomophthorees. Bull. seientif. d&pt. du Nord, No. 9. 
p: 358—856. — 33) Gorham, H. S., Structure of the 
Lampyridae with reference to their phosphorescence. 
Trans. Entomol. Soe. London. p. 68— 66. — 34) 
Graaf, H. W. de, Beiträge zur Kenntniss des ana- 


. tomischen Baues der (eschlechtsorgane bei den Pha- 


langiden. Zool. Anz. Ill. Jahrg. No. 47. (Bei Männ- 
chen zuweilen Hermaphroditismus. Die Hoden können 
ganz in ein Ovarium umgebildet werden. Die Eizellen 
entwickeln sich auf der Oberfläche des Hoden, ohne 
die Spermatogenese zu beeinträchtigen. Die Spermato- 


“ zoiden sind platte Körperehen. Bemerkungen über die 


äusseren Geschlechtsorgane bei Männchen und Weib- 
chen.) — 35) Grimm, 0., Beitrag zur Kenntniss eini- 
ger blinden Amphipoden des Kaspisees. Arch. f. Naturg. 
49. Jahrg. 1. Heft. S. 117—126. (Uebers. in Ann. of 
Nat. "Hist. [5] : Vol. 54 Febr. p. S5--92.) 36) 
Grobben, C., Die Antennendrüse der Crustaceen. 
1 Taf. Arb. Zoolog. Institut. Wien. T. 3. 1. Heft. 
S. 93-110. Apart. Wien. (Antennen- und Schalen- 
drüse sind gleich gebaut.) — 37) Hagen, H., Beitrag 
zur: Kenntniss des Tracheensystems der Libellenlarven. 
7Zool. Anz. No. 52. S. 157—161. (Critik der Arbeit 
Palmöns.) — 38) Derselbe, Kiemenüberreste bei 
einer Libelle; glatte Muskelfasern bei Insecten. Eben- 
daselbst No. 58. p. 704 f. (Bei Euphaea. Die glatten 
Fasern befinden sich in den Schwanzkiemen. Verf. 
sagt nur, dass er die Fasern „sehr genau“ untersucht 
habe, Reactionen u. dergl. werden nicht mitgetheilt.) 
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— 39) Haller, G., Zur Kenntniss der Tyroglyphen 
und Verwandten. Ztschr. für wissensch. Zool. Bd. 34. 
S. 255. Taf. IX—XL (Die Abhandlung enthält neben 
der zoolog. Beschreibung neuer Gattungen und Arten 
die innere Anatomie von Tyroglyphus und Dermacarus.) 
— 40) Derselbe, Acarinologisches. Mit 1 Taf. Arch. 
für Naturg. 46. Jahrg. 3. Heft. S. 355—374. — 41) 
Hammond, A., On the thorax of the Blow-fly (Musca 
vomitoria). 2 pl. Journ. Linn. Soc. London. Zool. 
Vol. 15. No. 81. p. 9—30. — 42) Hartog, M.M,, 
On the anal respiration of the Copepoda. Quart. Journ. 
mier. Se. Vol. 20. Apr. p. 244—245. (H. beschreibt kurz 
den Vorgang der Anal-Respiration bei Cyclops, Cantho- 
camptus [Harpaetieidae] und Diaptomus [Calanidae], 
sowie den etwas abweichenden bei den Naupliuslarven 
von Cyelops und Diaptomus, und stellt schliesslich die 
Thiergruppen zusammen, bei denen Analrespiration sich 
findet.) — 43) Derselbe, On the Respiration of the 
Crustacea. Ibid. Octb. p. 485. (In dieser zweiten Mit- 
theilung berichtet Verf., dass auch die Zoealarven der 
höheren Crustaceen Analrespiration besitzen und stellt 
einige Betrachtungen über die Art der Entstehung der 
Kiemen bei diesen Wesen an.) — 44) Hauser, Gst., 
Physiologische und histologische Untersuchungen über 
das Geruchsorgan der Insecten. Mit 3 Taf. Zeitschr. 
für wissensch. Zool. 34. Bd. 3. Heft. S. 367—403. — 
45) Heider, K., Abwehr. Zool. Anz. No. 49. S. 93 f. 
(Gegen van Beneden’s Bemerkungen bezüglich des 
Blutgefässsystems bei Lernanthropus in No. 47 u. 48 
d. Bl.) — 46) Jaworowski, A., Ueber die Entwicke- 
lung des Rückengefässes und speciell der Musculatur 
bei Chironomus und einigen anderen Insecten. 5 Taf. 
Wiener Sitzungsber. Bd. 80. I. Abth. S. 238—258. 
(Das Hauptstratum des Chironomusherzens, d. i. die 
Muskellage und deren klappenartige Differenzirungen 
geht aus einer bilateralen Anlage, d. i. aus zwei ge- 
sonderten Zellreihen, hervor.) — 47) Joseph, G., 


Ueber Actora aestuum. Ber. nat. Sect. Schles. Ges. 
vat. Cult. 1879/80. S. 40 bis 4l. — 48) Der- 
selbe, Vorläufige Mittheilungen über Innervation 


und Entwickelung der Spinnorgane der Insecten. 
Zoologischer Anz. No. 59. $. 326 — 328. (Sie werden 
vom unteren Schlundknoten und dem Verdauungsnerven- 
system aus mit Nerven versorgt. Ihre Entwickelung 
und Ausbildung ist oft selbst bei einander nahestehen- 
den Arten verschieden.) — 49) Derselbe, Ueber ana- 
tomisches und biologisches Verhalten einer am Strande 
der Nordsee von Helgoland und Sylt einheimischen 
Fliege (Actora aestuum Meig.). Jahresber. der Schles. 
Ges. für vat. Cult. 1879. S. 202 ff. — 50) Jourdain, 
S., Sur les eylindres sensoriels de l’antenne interne 
des crustaces. Compt. rend. T. 91. p. 1091 fi. (Die 
Stäbeheneylinder, welchen man gewöhnlich auf der in- 
neren Antenne der podophthalmären und oligognathen 
Crustaceen begegnet, haben unbestritten den Character 
eines Sinnesorganes; allein man hat nur auf Grund der 
anatomischen Betrachtung, ohne physiologische Experi- 
mente, nicht das Recht, sie für Geruchsorgane zu er- 
klären.) — 51) Keferstein, A., Betrachtungen über 
die Entwickelungsgeschichte der Schmetterlinge und 
deren Variationen. Gr. 8. Erfurt. — 52) Kelliecott, 
D. S., A laryal Argulus. North. Americ. Entom. Vol.1. 
Nö. 8. p. 57-60.) — 58), Kingsley, J.!S., On the 
development of moina. Amer. Naturalist. February. 
(A short abstract with illustrations of Dr. Karl 
Grobbens paper.) — 54) Knauer, Friedr. K., Ueber 
den Einfluss der äusseren Bedingungen auf Gestalt 
und Structur der Insectenlarven. Mit Holzschnitten. 
Der Naturhistoriker. 3. Jahrg. No. 1. S. 1-2. — 55) 
Kraatz, &., Die Unterscheidung der Oreina-Arten nach 
den männlichen Geschlechtsorganen. Entomol. Monats- 
blatt No. 13. S. 33—38. (Deutsche Entomol. Zeitschr. 
24. Jahrg. 3. Heft.) — 56) Kramer, P., Ueber die 
postembryonale Entwickelung bei der Milbengattung 
Glyeiphagus. 1 Taf. Arch. für Naturgesch. 46. Jahrg. 
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1. Heft. S. 103—110. — 57) Krancher, O., Der Bau 
der Stigmen bei den Insecten. Zool. Anz. No. 70. 
S. 584—588. (Unterscheidet 5 Haupttypen. Beschrei- 
bung des Verschlussapparates.) — 53) Krieger,K.R,, 
Ueber das Centralnervensystem des Flusskrebses. 3 Taf. 
Zeitschr. für wissenschaftliche Zool. 33. Bd. 4. Heft. 
S. 527—594. — 59) Kunckel, J., Signification mor- 
phologique des appendices servant A la suspension des 
chrysalides. Compt. rend. T. 91. p. 395 ff. („Les 
chrysalides des L&pidopteres s’attachent ou se suspen- 
dent par les crochets des pattes membraneuses anales 
modifices et adaptees A des conditions biologiques par- 
tieulieres.“) — 60) Lacaze-Duthiers, H., Histoire 
de la Laura Gerardiae, Type pouveau de erustace pa- 
rasite. Arch. de Zool. exp. T. VIII. p. 557—581. (Ein 
Parasit von Gorgonia tubereulata Lam.) — 61) Lich- 
tenstein, J., Resistance des Pucerons aux froids ri- 
goureux. Compt. rend. T. 90. No.2. p. 5S0—81. Guide 
du Natural. No 3. p. 65. — 62) Derselbe, Comple- 
ment de l’&volution biologique des Pucerons des galles 
du Peuplier (Pemphigus bursarius S.). Compt. rend. 
Ac. Se. Paris T. 91. No. 6. p. 339— 340.) — 63) Li6- 
nard, V., Recherches sur le systeme nerveux des Ar- 
thropodes. Constitution de l’anneau oesophagien. 1 pl. 
Bull. Acad. Belg. T. 49. No. 3. p. 176—188. u. Arch. 
de Biolog. T: 1. Fase. 2. p. 3831—391. — 64) Loman, 
J. 0. C., Beiträge zur Kenntniss des anatomischen Baues 
der Geschlechtsorgane bei den Phalangiden. Zool. Anz. 
No. 49. S. 90—91. (Bezüglich des Vorkommens von 
Eiern auf dem Hoden wird de Graaf, s. das, Recht 
gegeben. Eine gänzliche Umbildung von Hoden in 
Ovarium ist Verf. nicht vorgekommen. Die Entstehung 
der Eier im Ovarium geht von Epithelzellen aus, die 
man somit als Eizellen aufzufassen hat. Folgen noch 
Bemerkungen über Ovipositor, Penisscheide, Spermato- 
zoen, welche zum Theil mit den Angaben de Graaf’s 
übereinstimmen.) — 65) Leod, Mac Jul., M&m. eour. 
La Structure des trach6es et la eirculation peritrach6ene. 
4 pl. Brux. 8. 70 pp. — 66) Derselbe, Sur la struc- 
ture de l’appareil venimeux des Arandides. Commun. 
prelim. Bull. Acad. Beleg. T. 50. No. 8. p. 110—113. 
— 67) Derselbe, Notice sur l’appareil venimeux des 
Araneides. 1 Taf. Labor. d’histol. de Gand. Arch. de 
biologie (Gand). T. 1. p. 573—582. (Die Giftdrüsen 
bestehen aus einem birnförmigen Sack, aussen von 
Muskeln überzogen, im Innern mit einem einfachen 
Cylinderepithel ausgekleidet. Die Zellen zeigen Ueber- 
gänge von gewöhnlichen Cylinderzellen [Ruhe?] zu 
Becherzellen [Activität?]. Bei Tegenaria ist der Becher 
der Zellen bedeutend verlängert und spielt die Rolle 
eines Ausführungsganges.) — 68) Macloskie, @., The 
proboscis of the house-fy. Amer. Naturalist. Vol. XIV. 
No. 3. March. — 69) Mayer, P., Careinologische Mit- 
theilungen. Mittheil. zool. Stat. Neapel. Bd. 1. S. 40 
bis 53. 1 Taf., sowie S. 162—179. 1 Taf. und S. 515 
bis 522. 1 Taf. (Ueber die Drüsen in den Beinen der 
Phronimiden; die Gehäuse derselben. Ueber einige 
Jugendstadien von Penaeus Caramote. Die Scheeren- 


schwielen von Heterograpsus Lucasii Pennella und 
Conchoderma. — Ueber den Hermaphroditismus bei 
einigen Isopoden. — Ein neuer parasitischer Copepode. 


Ueber den Farbenwechsel bei Isopoden.) — 70) Der- 
selbe, Careinologische Mittheilungen. 1 Taf. Ebendas. 
2. Bd. I. Heft. S. 197—221. (IX. Die Metamorphosen 
von Palaemonetes varians. Leach.) — 71) Megnin, P., 
Sur une modification particuliere d’un Acarien parasite. 
Compt. rend. T. 90. No. 23. p. 1371—1373. Abstr. in 
Ann. of Nat. Hist. (5). Vol. 6. July. p. 99—100. — 
72) Menzbier, Mich. A., Ueber das Kopfskelett und 
die Mundwerkzeuge der Zweiflügler. Mit 2 Taf. Bull. 
Soc. Imp. Nat. Moscou. I. p. 8—71. — 73) Müller, 
F., Palaemon Potiuna. Ein Beispiel abgekürzter Ver- 
wandlung. Zool. Anz. No. 52. S. 152—157. (Ganz wie 
bei Hippolyte polaris.) Berichtigung hierzu. Ebendas. 
No. 55. 8. 233. — 74) Müller, H., Ein Käfer mit 
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(Nemognatha chrysomelina.) — 75) Müller, W., Bei- 
trag zur Kenntniss der Fortpflanzung und der Ge- 
sehlechtsverhältnisse der Ostracoden nebst Beschrei- 
bung einer neuen Species der Gattung Cypris. 2 Taf. 
Giebel’s Zeitschr. für die ges. Naturw. Bd. 6. S. 219 bis 
946. (Kommt zu Ähnlichen Resultaten wie Weismann 
[s. das.]; bezüglich der Schleimdrüse aber ‚wird die 
alte Deutung aufrecht erhalten.) — 76) Nauck, E., 
Das Kaugerüst der Brachyuren. 1 Til. u. 2 Holzschn. 
Zeitschr. f. wiss. Zool. 84. Bd. 1. Heft. S. 1—69. — 
77) Nebeski, O., Beiträge zur Kenntniss der Amphi- 
poden der Adria. 4 Tfln. Arb. Zool. Instit. Wien. 
Bd. 3. 2. Heft. S. 111—162. (Einzellige Drüsen in 
den Beinen der Corophiiden und bei Orchestia. — Die 
Harndrüsen der Crevettinen. Das Rectum und die 
Kiemen von ÖOrchestia. — Die Eierzeugung im Hoden 
von Orchestia. — Faunistisches.) — 78) Packard, 
A. S. jr., The Eyes and Brain of Cermatia forceps. 
Amer. Naturalist. Aug. p. 602—603. — 79) Peters, 
W., Ueber die Variation der Fusszahl bei Peripatus 
capensis. Grube. Sitz.-Ber. Ges. nat. Fr. Berlin. No. 10. 
"8. 165—166. — 80) Plateau, F., Recherches physiolo- 
| giques sur le coeur des Crustacds d&capodes. 2 Tfin. 
Arch. de biolog. (Gand.) p. 595—695. (Die umfang- 
reiche Arbeit bringt viele neue physiologische That- 
‘ sachen und beschreibt auch die Anatomie des Herzens 
‘ der Versuchsthiere genauer, als dies bisher geschehen 
war.) — 81) Poletaieu, N., Des glandes salivaires 
chez les Odonates (Inseetes n&vropteres). Compt. rend. 
 T. 91. p. 129.. (Bei allen Species der drei Familien 
der Unterordnung. Sie sind bis jetzt geläugnet.) — 
82) Poletajew, Olga, Quelques mots sur les organes 
respiratoires des larves des Odonates. 2 pl. (16 pp.) 
 Horae Soc. Entom. Rossic. — 83) Ridley, H.N., Notes 
on the larva of Chrysopa. The Entomologist. Jan. 
p- 21—23. — 84) Rougemont, Ph. de, Organes göni- 
taux et physiologie de la generation de l’Astacus flu- 
viatilis. Bull. Soc. Sc. nat. Neuchatel. T. 11.3. Cah. 
p. 400—402. — 85) Ryder, John A., Scolopendrella 
as the type of a new Order of Articulates (Symphyla). 
Amer. Naturalist. Vol. 14. May. p. 375 —-376. — 
86) Semper, C., Einige Bemerkungen über den Kalk- 
sack des Samenleiters der Zonitiden. Nachrichtsbl. d. 
d. mal. Ges. No. 1. S. 8—12. (Ist nicht Flagellum.) 
-— 87) Sharp, D., Note sur l’Epipleure des Col&opteres. 
Compt. rend. Soc. entom. Belge. T. 23. p. CIX—CX. 
— 88) Stainton, H.T., Notes on the young larva of 
Triphaena pronuba. Entomol. Monthly Mag. Nov, 
p: 135. — 89) Walsh, Benj. D., Sur la nymphe 
du genre d’Ephemerines Baetisea. Trad. etannote par 
Em. Jolly. Angers. 8. 19 p. pl. (Extr. du Bull. Soe. 
d’Etud. scientif. d’Angers. 8 et 9. Ann. 1878/1879.) 
— 90) Weber, M., Ueber den Bau und die Thätigkeit 
der sogen. Leber der Crustaceen. 3 Tfl. Arch. f. mi- 
eroscopische Anatomie. 17. Bd. 4. Heft. S. 385—457. 
(Tubulöse Drüse mit zwei [Isopoden] resp. drei [Amphi- 
poden, Decapoden] verschiedenen Zellenarten. Die eine 
Art ist als Fermentbildner anzusehen, die zweite Art 
muss man als Leberzellen betrachten, die dritte hält 
Verf. für eine Ersatzquelle der beiden übrigen Zellarten. 
“Er nennt die Drüse demnach sowohl Leber-, wie Ver- 
dauungsdrüse — ein „Hepatopancreas““.) — 91) Weise. 
Jul., Die Verschiedenheiten des Forceps der Orina-Arten. 
Entomol. Monatsbl. No. 17. S. 97—102. (Deutsche 
entomol. Zeitschr. 24. Jahrg. 3. Heft.) — 92) Zimmer- 
mann, 0., Ueber eine eigenthümliche Bildung des 
Rückengefässes bei einigen Epheremidenlarven. Ztschr. 
f. wissensch. Zool. Bd. 34. S. 404. Mit 4 Holzschn. 
(Das Herz theilt sich am Hinterende in 3 Canäle für 
die 3 Schwanzborsten und ist am letzten Glied mit 
rückwärts sich öffnenden Klappen versehen, um das 
Blut in die Gefässe der Schwanzborsten zu treiben.) — 
Vergl. auch I. D. 10. Hyatt, Schnitte von Arthro- 
‚poden. — I. D. 11. Joseph, Kalte Füllungsmassen. — 
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I. D. 23. Viallanes, Untersuch. mot. Nerven bei In- 
seeten. — U. 17. Frommann, Blutkörper des Fluss- 
krebses. — VI. 3. Frederieq und Vandevelde, 
Muskeln des Krebses. — VIIIL.6. Föttinger, Nerven- 
endigungen in Insectenmuskeln. — 8. Rossi, Nerven- 
endigungen bei Cicaden. — 31. Viallanes, Nerven- 
endigungen in Insectenmuskeln. — XII. A. 8. Ciaccio, 
Augen der Dipteren. — 21. Grenacher, Myriapoden- 
auge. — 41.Notthaft, Facettenauge. — 42. Packard, 
Limulusauge. — 43. Derselbe, Auge von Trilobites. 
— XI. C. 4. Hauser, Geruchsorg. der Inseeten. — 
15. Viallanes, Sensible Nerven bei Insecten. — XIV. 
A.5. Huxley, Der Krebs. — Entwickelungsgesch. 
III. D. 3. Balfour, Entwickelung der Araneina. — 4. 
Barnard, Entwickelung der „Black-fiy“. —7. Brooks, 
Entwickelung der Sergestidae. — 11. Gerard, Eier und 
Larve einer „Dragonfiy“. — 19, 20. Lichtenstein, 
Entwickelung der Pemphiginen. — 21. M&gnin, Ent- 
wickelung von Cheleytus. — 22. Michels, Nerven- 
system von Oryctes nasicorn. — 27. Szaniszlö, Ent- 
wickelung von Hoplophora. 


J. Vertebraten. 


1) Aeby, Ch., Die Architeetur des Bronchialbaums 
der Säugethierlunge. Tagebl. der 52. Versamml. deut- 
scher Naturf. S. 258. — 2) Alix, E., Sur la glande 
lacrymale de PHippopotame. Avec fig. Bull. Soe. zool. 
France, 1879. 5./6. P. p. 117. — 3) Derselbe, Sur 
les organes de la parturition chez les Marsupiaux. Ibid. 
p. 118. — 4) Allen, H., On the mammae of bat. 
Proceed. Acad. Note Soc. Philadelphia. Part. 1. Ja- 
nuary to April. — 5) Balfour, F.M., On the Spinal 
Nerves of Amphioxus. Quart. Journ. microse. Soc. Vol. 
20. Jan. p. 30—91. (Bestreitet die Angabe Schnei- 
der’s, dass bei Amphioxus besondere motorische Ner- 
ven von der vorderen Seite des Rückenmarks ent- 
springen.) — 6) Buck, J., On the structure of the 
scale of a species of the genus Mormo. Journ. Royal 
Mierose. Soc. Vol. 2. N. 7 u. 7a.— 7) Bedriaga, Lv, 
Ueber Lacarta oxycephala Fitz. und Lacerta judaica 
Comerano. Arch. f. Naturgesch. 46. Jahrg. 2. und 
3. Heft. S. 250—273. — 8) Behrens, Wilh., Unter- 
suchungen über den Processus uneinatus der Vögel 
und Krokodile. Inaug.-Diss. Göttingen. 8. 36 Ss. — 
9) Berger, E., Berichtigung. Zool. Anz. No. 67. 
(Reelamation des im vor. Ber. S. 77 von 
Jolyet und Blanchard beschriebenen Bandes .am 
Rückenmark der Schlangen.) — 10) Bergonzini, C., 
Sulla struttura istologica della mucosa stomacale del 
Myoxus avellanarius L. Annuar. Soc. Natural. Modena. 
Anno XII. Disp. 3. p. 127—129. — 11) Bellonei, 
Gius., Sull’ intima struttura del Cervello dell’ Emys 
europaea. Rendie. Accad. Seiene. Bologna 1879/80. 
p. 16—20. — 12) Benecke, B., Zur Metamorphose 
des Flussneunauges. Zool. Anz. No. 59. p. 329 f. 
(Die Metamorphose geht im Winter und in den ersten 
Frühlingsmonaten vor sich.) — 13) Beneden, P. J. 
van et P. Gervais, Ost6ographie des Cetaces vivants 
et fossiles comprenant la description et l’iconographie 
du squelette et du systeme dentaire de ces animaux. 


Livr. 17: et 18. Avec Atlas in fol. Paris. — 14) 
Bischoff, Th. L. W. v., Beiträge zur Anatomie 
des Gorilla. Abhandl. d. k. b. Academ. München. 


Bd. 13. Abth. II. S. 1—49. 4 Tfin. (Muskeln und 
Eingeweide eines weiblichen Thieres.) — 15) Der- 
selbe, Ueber die äusseren weiblichen Geschlechtstheile 
des Menschen und des Affen. Nachtrag. Ebendas. 
Bd. 13. Abth. II. S. 169—178. 1 Taf. (Genitalien 
eines Negermädchens zeigen den menschlichen Typus in 
ausgeprägter Weise, solche einer schöngebauten Leip- 
zigerin zeigen Affentypus und Hottentottenschürzen- 
bildung. S. vor. Ber. $. 76.) — 16) Blanchard, 
Mittheilungen über den Bau und die Entwiekelung 
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der sog. fingerförmigen Drüse bei den Knorpelfischen. 
9%. Taf. Mitth. a. d. embryol. Institut d. Univ. Wien 
von Schenk. III. Heft. 1879. — 17) Derselbe, Re&- 
ponse ä M. le Dr. E. Berger, de Vienne. Zool. Anz. 
No. 68. S. 552. (Berger, s. das., hat ein, Bl. aber 
zwei Bänder am Rückenmark der Schlangen entdeckt.) 
— 18) Boas, J. E. V., Ueber Herz und Arterienbogen 
bei Ceratodus und Protopterus. 3 Taf. und 3 Holzschn. 
Morphol. Jahrb. 6. Bd. 3. Heft. S. 321— 354. — 
19) Derselbe, Ueber den Conus arteriosus bei Bu- 
tirinus und bei anderen Knochenfischen. 1 Taf. Eben- 
das. IV. Heft. S. 527—534. (Am Schluss dieser zweiten 
Abhandlung stellt Verf. seine Auffassung des Conus 
der Fische folgendermassen dar: Bei den Selachiern 
und Ganoiden (Dipnoi mitgerechnet) ist das Herz in 
drei Abschnitte, das Atrium, den Ventrikel und den Co- 
nus gesondert; letzterer stellt ein deutlich geschiedenes 
selbständiges, röhrenförmiges, mit mehreren Querreihen 
von Klappen versehenes Endglied des Herzens vor; 
seine Wand ist mit einer dieken Schicht von quer- 
gestreiften Muskelzellen versehen. — Bei den Teleostiern 
ist der Conus in der Regel vollkommen rudimentär, 
ohne Muskelschicht, trägt nur eine Querreihe von 
Klappen, der vordersten Reihe der Ganoiden homolog. 
Nur bei einigen [nicht allen] Clupeiden ist der Conus 
noch mit Musculatur — natürlich quergestreifter — 
versehen, ist aber auch bei diesen als rudimentär zu 
bezeichnen; nur bei einem einzelnen Clupeiden, Buti- 
rinus, entspringen vom Conus zwei Querreihen von 
Klappen. — Im Baue des Herzens bilden Amia einer- 
seits, Butirinus andererseits die schönsten Verbindungs- 
glieder zwischen den Ganoiden und den Knochenfischen.) 
— 20) Born, G., Nachträge zu „Carpus und Tarsus“. 
1 Tfl. Ebendas. 1. Heft. S. 49—78. (Verf. theilt in 
Anschluss an eine Critik der inzwischen erschienenen 
bezüglichen Arbeiten neue Untersuchungen mit, welche 
den Tarsus und Carpus der Anuren, der cionocranen 
Saurier, von Chamäleon behandeln. Es muss auf das 
Original verwiesen werden.) — 21) Derselbe, Rana 
fusca (Rösel) und Rana arvalis (Nilson). Jahr.-Ber. 
d. Schles. Ges. f. vat. Cult. 1879. S. 232 f. (Sechste 
Zehe.) — 22) Brass, Arn., Beiträge zur Kenntniss 
des weiblichen Urogenitalsystems der 
Leipzig. Halle. 3°. 408. 6 Taf. — 23) Burmeister, 
H., Ueber Mustela patagonica.. Arch. f. Naturgesch. 
46. Jahrg. 1. Heft. S. 111—114. — 24) Camerano, 
Lor., Noto intorno alla colorazione delle ossa di una 
speeie die Anfibio anuro. Torino. 5°. 8p. (Estr. dagli 
Atti. R. Acad. di Torino. Vol. 15. Pseudis paradosea.) 
— 25) Derselbe, Nota intorno allo scheletro del 
Bombinator igneusLaur. Ibid. 6 p. — 26) Cattie,S.Th., 
Ueber die Genitalien der männlichen Aale und ihre 
Sexualunterschiede. Zool. Anz. No. 57. S. 275—279. 
(Verf. hält das „Syrski’sche oder Lappenorgan“ für die 
Hoden. Der männliche Aal hat eine spitzere und we- 
niger abgeplattete Schnauze als der weibliche.) — 27) 
Dobson, Observations sur la classification mö&thodique 
et la structure des chiropteres. 50 pp. Annal. science. 
nat. IX. (Uebersetzung einer 1878 erschienenen Arbeit.) 
— 28) Emery, C., Contribuzioni all’ Ittiologia. 1 Til. 
Mitth. zool. Stat. Neapel. 1. Bd. S. 581. (1) Le meta- 
morfosi del Trachypterus taenia. 2) Intorno al genere 
Krohnius Coceo.) — 29) Derselbe, Intorno alle glan- 
dole del capo di aleuni Serpenti proteroglif. Ann. 
Mus. Civ. Genova. Vol. 15. p. 546—558. — 30) Der- 
selbe, Le specie de genere Fierasfer. II. Monographie. 
Fauna und Flora des Golfes von Neapel und der an- 
grenzenden Meeresabschnitte, herausg. v. d. zool. Stat. 
zu Neapel. Leipzig. 9 Tfl. und 10 Holzschn. 76 S. 
(Eingehende und prachtvoll illustrirte Monographie des 
interessanten Thieres, sowohl nach der systematischen, 
wie anatomischen Seite hin.) — 31) Fraisse, P., 
Ueber Zähne bei Vögeln. Vortrag in der phys.-med. 
Ges. Würzburg. 2. Aufl. Würzburg. — 32) Gadow, 
Hs., Zur vergleichenden Anatomie der Musculatur des 
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Beckens und der hinteren Gliedmassen der Ratiten. Mit 
5:eolor. Taf. Jena. ‘4. 56 Ss. — 33) Giebel, 
Die Schädeldifferenzen des Hylobates syndactylus, H. lar 
und H. leueiscus. Giebel’s Zeitschr. f. d. ges. Naturw. 
53. Bd. Jan., Febr. S. 193—196. — 34) Derselbe, 
Characteristik der Hasenschädel. 3 Ti. Ebendas. 53. Bd. 
p.318—340. (Vergleiche von 22 Arten.) —35) Derselbe, 
Ueber den Schädel des Cobolus guereza. Ebendas, 
53. Bd. Mai/Juni. S. 495 u. 496. — 36) Hamann, O,, 
Ueber kiementragende Tritonen. 1 Til. Jenasche Zeitsch. 
f. Natw. Bd. 14. Heft IV. S. 567—577. (Sechs Stück 
Triton eristatus mit Kiemen und Lungen aus einem, 
Brunnen.) — 37) Hermes, Ueber die verschiedenen 
Formen der Fortpflanzungsorgane der Aale. Sitzungs- 
bericht der Ges. nat. Fr. Berlin. No. 2. S. 27 u. 28. — 
38) Ihering, H. von, Ueber die Wirbelsäule von Pipa. 
2 Holzsch. Morpholog. Jahrb. 6. Bd. 2. Heft. S. 297 
bis 314. (Bei Pipa sind nur 7 präsacrale Wirbel vor- 
handen, also einer weniger als bei den übrigen Anuren, 
und zwar fehlt der zweite Wirbel derselben. — Die 
Spinalnerven von Pipa stimmen Nerv für Nerv mit 
denen der anderen Anuren überein und die drei ersten 
von ihnen setzen in derselben Weise, wie bei den 
übrigen Anuren, den Plexus brachialis zusammen. — 
Der Rest der Arbeit besteht in einer Auseinander- 
setzung mitFürbringer [s. vor. Ber. S. 102], dessen 
Bemerkungen [1874] auch die Untersuchung der Wirbel- 
säule von Pipa gilt.) — 39) Jourdain, S., Sur le 
developpement tardif des &cailles chez les Anguilles. 
Revue Se. nat. Montpellier. T. 2. No. 3. p. 300—303. 
— 40) Derselbe, Sur l’existenee d’une ceireulation 
Iymphatique chez les Pleuronectes. Compt. rend. Vol. 
90. p. 1430—1432. (Wurde an sehr jungen, lebend 
unter das Microscop gebrachten Individuen direct beob- 
achtet.) — 41) Derselbe, Sur les Lymphatiques sous- 
cutanös du Python de Söha. Ibidem. T. 91. «No. 11. 
p. 498 —500. (Wie bei den Teleostiern drei Haupt- 
stämme, ein ventraler und zwei laterale. Auch die 
Cireulation ist die gleiche.) — 42) Julin, Ch., Recher- 
ches sur l’ossification du Maxillaire inferieure et sur 
la constitution du systeme dentaire chez le foetus de 
la Balaenoptera rostrata. Avec 2 pl. Arch. de Biolo- 
gie (Gand). T. I. Fase. 1. p. 75—135. (Ausführliche 
Darstellung mit schönen Abbildungen. Balänoptera ist 
heterodont wie die Pinnipedier. Der Meckelsche Knorpel 
geht mit in die Bildung des knöchernen Kiefers ein. 
Genaue Verfolgung der Veränderungen dieses Knorpels 
und Darstellung der gesammten Ossification des Kiefers.) 
— 43) Krueg, J., Ueber die Furchen auf der Gross- 
hirnrinde der zonoplacentalen Säugethiere. Mit 5 Tfin. 


Ztschr. für wissensch. Zoologie. Bd. 33. Heft IV. 
S. 595 — 672. — 44) Lataste, Fern., Etude sur le 
Diseoglossus pietus Otth. 3 Pl. Actes Soc. Linn. 


Bordeaux T. 3. S. Livr. p. 275—320. (Beobachtungen 
über die Organe der Seitenlinie bei den Pelobatiden ete. 
Z. A.) — 45) Lavocat, v., Homotypie des membres. 
Conformation de l’humerus des Vertebres. Toulouse. 
8. 19 pp. (Extr des M&m. Acad. Se. ete. de Toulouse.) 
— 46) Derselbe, Construction des extrömites des 
Membres. Revue Sc. Nat. Montpellier. T. 2. No. 2. 
p. 144—161. — 47) Leche, W., Zur Morphologie 
der Beckenregion bei Inseetivora. Vorl. Mitthl. Morphol. 
Jahrb. 6. Bd. IV. Heft. 8. 597—601. (a. Becken 
mit langer Symphyse, Macroscelididae, Tupaiidae, Galeo- 
pitheceus. b. Becken mit kurzer Symph., Erinaceidae, 
Centetidae, Potomogalidae, Myogale. c. B. ohne Symph., 
Talpidae, Chrysochloridae, Sorieidae. Folgen noch Be- 
merkungen über die Bauchmuskeln der untersuchten 
Thiere.) — 48) Legal, E. und P. Reichel, Ueber 
die Beziehungen der Grösse der Flugmusculatur sowie 
der Grösse und Form der Flügelfläche zum Flugver- 
mögen, und über die Aenderung dieser Beziehungen 
bei Aenderung des Körpergewichtes. Jahresb. d. Schles. 
Ges. f. vat. Cult. 1879. S. 234—270. (Bei gleichem 
Körpergewicht, aber nur bei diesem, weist die grössere 
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Flugziffer auf ein besseres Flugvermögen hin. — Bei 
der Vermehrung des Körpergewichtes bleibt nur dann 
das Flugvermögen das gleiche, wenn eine Zunahme 
der allgemeinen Flugziffer stattfindet.) — 49) Lessona, 
Mario, Sulla ghiandola frontale degli Anfibi anuri. 
Con 1 tav. Atti Accad. Se. Torino. Vol. 15. Disp. 6. 
‚p. 581—590. — 50) Leydig, Frz., Ueber die Neben- 
‚augen des Chauliodus Sloanei. 1 Taf. Arch. f. Anat. 
‚u. Entwick. 1879. 5./6. Heft. S. 365— 382. — 51) 
Liebe, K. Th., Verschiedenheiten am Knochengerüst 
‚des Feld- und Schnee-Hasen. Zoolog. Garten. Ne. 8. 
Ss. 231—237. — 52) Mac Leod, J., Note sur le sque- 
‚lette cartilagineux de la glande de Harder du Mouton. 
Arch. de Biologie (Gand). T.1. Fasc. 1. p. 57—60. — 
53) Meyer,A.B., Abbildungenvon Vogelskeletten. Dres- 
den. 1879. 1. Lieferung. — 54) Parker, W.K., On the 
‚structure and development of the skull in the batrachia. 
Part. III. Proceed. of the roy. Soc. No. 204. p. 435. — 
55) Derselbe, On the Structure and Development of 
the Skull in the Lacertilia. Part. 1.: On the Skull 
of the Common Lizards (Lazerta agitis, L. viridis and 
Zootoca vivipara). 9 pl. Philos. Transact. Royal Soc. 
London. Vol. 170. Part 11. p. 595—640. (Betreffs 
dieser grossen und wichtigen Arbeit muss der ausser- 
ordentlichen Menge des Details wegen auf das Original 
verwiesen werden. Vergl. vor. Ber. $. 78.) — 56) Pa- 
rona, Corr., La Pigomelia, studiati nell’ uomo e negli 
altri Vertebrati. (77 pp. Estr. dagli Ann. Scientif. R. 
Istit. Teen. Pavia.) Studj fatti nel Labor. Pavia 1879. 
— 57) Peters, W., Schädel von Hypogeophis rostratus 
und H. Seraphini. Sitzber. d. Ges. nat. Fr. Berlin. 
No. 3. 8. 53—55.'— 58) Piana, Gian Pietro, Con- 
tribuzione alla conoscenza della struttura e della fun- 
zione dell’ organo di Jacobson. BRendie Accad. Se. 
Bologne 1579—80. p. 121 —122. (Coniglio ed altri 
Roditori.) — 59) Pouchet, On the Laminar Tissue of 
Amphioxus. 1 pl. Quart. Journ. of Mierosc. Se. - Vol. 20. 
October. p. 421—430. (Wir verweisen wegen der 
Menge des Details direct auf das Original. Vergl. Ga- 
zette Medicale, Mai 22. — 60) Regalia, E., L’extr6- 
mite carpienne du Cubitus existe dans les Chöiropteres. 
Zool. Anz. No. 67. S. 519 —522. (Wird bei einer 
grossen Anzahl von Species nachgewiesen.) — 61) Der- 
selbe, Sulle cause delle anomalie numeriche delle 
vertebre. Atti Soc. Tosc. Sc. Nat. Proc. verb. p. 110 
—111. — 62) Derselbe, Sull’ esistenza dell’ estre- 
mitä distante dell’ Ulna nei Chirotteri. Ibid. p.11l1l. — 
63) Remouchamps, E., Sur la glande Gastrique du 
Nandou d’Amerique (Rhea americana.. 1 Tfl. (Lab. 
- d’histol. de Gand.) Bull. Acad. Belg. T. 50. No. 8 
und Arch. de biologie (Gand). T.I. p. 583—594. (Ma- 
eroscopische und microscopische Beschreibung. Die 
Drüse ist von den Magendrüsen anderer Vögel durch 
ihre grosse Complieirtheit ausgezeichnet. Die Haupt- 
ausführungsgänge sind mehrfach, und nur sehr selten 
einfach. Die Drüsenschläuche liegen in Bündeln rings 
um die Ausführungsgänge. Es vereinigen sich ver- 
schiedene Drüsentypen in demselben Organ.) — 64) 
Rice, H. T., Observations on the habit, structure and 
development of Amphioxus lanceolatus. Amer. Natu- 
ralist. Vol. 14. January and February. — 65) Ri- 
chet, Ch. et Mourrut. De quelques faits relatifs & 
la digestion gastrique des Poissons. Comptes rend. 
T. 90. No. 15. p. 879—881. — 66) Richiardi, S., 
Sull’ anatomia della Giraffa. Zool. Anz. No. 49. S. 92£. 
und Proc. verb. Soc. Tose. Sc. nat. Pisa. ' p.’ 26. 
(Darmeanal und Nieren.) — 67) Robin, Sur quelques 
caracteres anatomiques des Chiropteres du genre Cy- 
nonyceteris. Compt. rend. Vol. 90. p. 1369. (Ein- 
geweideanatomie.) — 68) Rochebrune, A.T. de, 
Formation des races nouvelles. Recherches d’Osteologie 
comparee, sur une race de Boeufs domestiques observee 
en Senegambie. Ibid. T. 91. No. 5. p. 304 — 306. 
— 69) Derselbe, Etudes sur les vertebres dans l’ordre 
des Ophidiens. Ibid. T. 91. No. 13. p. 551 — 553. 


— 70) Sappey, Ph. C., Etude sur l’appareil muci- 
pare et sur le systeme Iymphatique des Poissons. Avec 
12 pl. lith. Paris 1879. Fol. Extr. in: Guide du 
Natural. 2. An. No.1. p. 29—31. No. 2. p. 54—56. 
— 71) Schneider, A., Ueber die Nerven von Am- 
phioxus, Ammocoetes und Petromyzon. Zool. Anz. 
No. 59. S. 330—334. (Bleibt ganz auf seinen früheren 
Behauptungen stehen.) — 72) Schrenk, L. v., Der 
erste Fund einer Leiche von Rhinoceros Mercki Jäg. 
3 Ti. Me&m. de l’acad. de St. Petersb. T. XXVLU. 
No. 7. 55 pp. (Genaue Beschreibung des Kopfes.) — 
73) Simroth, H., Bericht über eine Eidechse mit 
zwei Schwanzspitzen. Giebel’s Zeitsch. f. d. ges. Natw. 
Bd. 6. S. 753—755. (Keine ursprüngliche Bifureation, 
sondern spätere Neubildung.) — 74) Trois, Fil., Con- 
tribuzione allo studio del systema linfatico del Teleostei. 
1 TA. :Atti Istit. Venet. Vol. 6. p. 19 —36. — 
75) Derselbe, F., Annotazioni sopra un organo spe- 
ciale en non descritto nel Lophius piscatorius. Ibid. 
5. Ser. Vol. 6. p. 9. (Organo pseudoelettrico.) — 
76) Turner: The Structure of the Comblike Bran- 
chial Appendages and of the Teeth of the Basking 
Shark (Selache maxima). 1 pl. Journ. Anat. and 
Physiol... Y:Vol.N ZIG Ds HApnila, pn 273-7286. 
(Die kammförmigen Anhänge der Kiemen von Selache 
maxima bestehen aus Zahngewebe, ähnlich wie die Zähne 
selbst, aus „vaso-dentine“ im Innern und einer äusseren 
Schichte von „unvascular-dentine“. Jene kammähn- 
lichen Bildungen scheinen, wie die Barten der Wale, 
als Nahrungssieb zu dienen.) — 77) Ussow, M., Die 
„accessorischen Augen“ einiger Knochenfische. Auszug 
von J. Karsch. Naturforscher, No. 3. S. 25—27. 
— 78) Vaillant, Sur la disposition des verte- 
bres cervicales chez les Cheloniens. Compt. rend. 
T. 91. p. 795 bis 798. (Untersuchung einer grösse- 
ren Reihe von Species) — 79) Viallanes, H., 
Observations sur les glandes salivaires de l’Echidne. 
Guide du Natural. 2. An. No. 1. p. 9—10. Ann. of 
Nat. Hist. (5). Vol. 5. Jan. p. 83—84. (siehe vori- 
gen Bericht S. 73.) — 80) Wiedersheim, R., Das 
Skelett und Nervensystem von Lepidosiren annectens 
(Protopterus ang.) Morphologische Studien. Jena. 
S. 45—82. (S. vor. Ber. S. 102.) — 81) Derselbe, 
Die spinalartigen Hirnnerven von Ammocoetes und Pe- 
tromyzon Planeri. Eine Erwiderung an Herrn Prof. 
A. Schneider. Zool. Anz. No. 64. S. 446—449. 
(Es sind grosse Varietäten der Nerven vorhanden. Be- 
züglich des Vagus hat Schneider das richtigere ge- 
troffen, bezüglich des Hypoglossus hält W. an seinen 
Angaben fest.) — 82) Derselbe, Ueber den sog. Ten- 
takel der Gymnophionen. Zool. Anz. No. 66. S. 493 ff. 
(Bei der Ausstülpung handelt es sich unter Anderem 
um einen Ereetions-Vorgang.) — 83) Derselbe, Ueber 
Reptiliengebisse vom Säugethiertypus. Ebendas. No. 66. 
S. 493. (In der Gruppe der Agamen.) — 84) Der- 
selbe, Ueber den Ursprung des N. acusticus. Ebendas. 
No. 66. S. 495 f. (Bei Hemidactylus verrucosus. Es 
wird die spinale Natur des Acusticus erwiesen.) — 
85) Derselbe, Ueber den Tarsus der Saurier. Eben- 
das. No. 66. S. 496. (Die Mittheilung lautet in extenso: 
Das ulnarwärts von der 1. Carpalreihe des Lacertilia 
liegenden Sesambein findet sich auch fibularwärts an 
der entsprechenden Stelle des Tarsus. Bei Ascalaboten 
ist es halbmondförmig, gauz isolirt liegend, bei Lacerta 
dagegen mit dem proximalen Tarsusstück verbunden, 
stets jedoch durch eine Furche von ihm abesetzt.) — 
86) Derselbe, Ueber die Vermehrung des Os centrale 
im Carpus und Tarsus des Axolotls. 1 Taf. Morphol. 
Jahrb. 6. Bd. IV. Heft. S. 581—583. (Die constatirte 
Vielheit der Centralia im Carpus und Tarsus nähert den 
Axolotl einerseits den ostasiat. Salamandrinen, anderer- 
seits den Derotremen [Menopoma, Cryptobranchus].) — 
87) Wilkens, M., Ueber die Brachycephalus-Rasse des 
Hausrindes und über Dolichocephalie und Brachycepha- 
lie der Rinderschädel überhaupt. Mitth. der anthropol, 
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Ges. Wien. 9. Bd. No. 11 u. 12. S. 371—385. — 
88) Zoja, Gior., Sui rapporti tra l’atlante ed il eranio nell 
uomo ed in alcuni animali. Bollet. seientif. TI. No. 2. 
p. 51—60. — 89) Derselbe, L’appendice della glandola 
tireoideanel Cynocephalus babouin. Ibid. No.1. p. 16—17. 
— Vergl. auch: V1.3. Bizzozero u. Torre, Blutbildung 
bei Vögeln. — 23. Sasse, Blutkörp. der Tritonen. — 
VII. 11. Krueg, Grosshirnrinde d. zonoplacentalen 
Säugethiere. — 19. Renaut, Nerven der Solipeden. — 
30. Tartuferi, Corp. quadriqg. bei Affen. — 32. Vig- 
nal, Herznerven d. Kaninchens. — 34. Wieders- 
heim, Froschgehirn. — IX. 2. Blanchard, Haut der 
Eidechsen. — 8. Pfitzner, Epidermis der Amphibien. 
— 13. Wiedersheim, Dipnoerschuppen. — X. 1. 
Blanchard, Recetum von Triton. — 2. Braun, Frosch- 
magen. — 9. Regezy, Magen von Wirbelthieren. — 
10. Scott, Zunge des Hundes. — 11. Stieda, Bursa 
Fabriei. — XL. 1. v. Beneden, Eierstock d. Säuge- 
thiere. — 3. 'Bonnet, -Uterinmilch. —"5. Brunn, 
Eierstockseier y. Säugethieren. — 6. Cadiat, Eibildung 
bei eierleg. Wirbelth. — 8. Duval, Spermatogenese 
beim Frosch. — 9. Ellenberger, Uterus d. Thiere. — 
10. Gibbes, Samenzellen bei Säugethieren. — 12. 
Me Leod, Eierstock vonSäugeth. — 13. Meyer, Sperma- 
togenese bei Säugeth. —14. Nussbaum, Wimpertrichter 
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bei Anuren. — 19. Schaefer, Eierstocksei bei Säugern. 


— XIII. A.9. Ciaccio, Maulwurfsauge. — 38. Mc Leod, 
Hardersche Drüse d. Ente. — 39. Ders., Hardersche 
Dr. d. Schafes. — XI. B. 1. Gisow, Gehörorg. d. 
Ganoiden. — 3. Kuhn, Labyrinth d. Amphibien. — 
4. Pritehard, Schnecke des Ornithorhynchus. — 
Retzius, Gehörorg. d. Wirbelthiere. — XII. C,.2, 
Dercum, Seitenorg. d. Fische. — 3. Forbes, Ebenso. 


— 5. Hönigsehmied, Geschmacksknospen der Säuger. 


— 8. Merkel, Hautnervenendig. bei Säugethieren. — 
11. Retzius, Riechepithel d. Cyelostomen. — 12,13, 
14. Solger, Seitenorgane. — Entwickelungsge- 
schichte. II. B.2. v. Bambeke, Entw. d. Urodelen. 
— 4. v. Beneden u. Julin, Eientw. bei Chiropteren. 
— III. C. 33, 34. Nussbaum, Entwickl. bei Anuren. 
— 45. Entw. v. Petromyzon. — 49. Entw. des Uro- 
delenschädels. — 50, 51. Strahl, Entw. d. Allantois 
d. Eidechse. — IV. 1, 2,3, 4. Albrecht, Phylogenie 
mehrerer Säugethierordnungen. — 7. Bunge, Entw. 
des Beckengürtels der Amph., Rept. und Vögel. — 12, 
13. Davidoff, Hintere Gliedmassen der Fische. — 19. 
Metschnikoff, Beckenbogen der Scaphirhynchus. — 
21. Wiedersheim, Pleurodeles Waltlii. — 22. Ders., 
Gehirn von Petromyzon Plan. 


Entwickelungsgeschichte 


bearbeitet von 


Prof. Dr. FR. MERKEL in Rostock.*) 


I. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Balfour, F. M., Treatise on Comparative Em- 
bryologie. Vol. 1. London. 8°. 492 pp. (Deutsche 
Uebersetzung: Handbuch der vergleichenden Embryo- 
logie, übersetzt von B. Vetter. I. Bd. Jena. 580 Ss. 
— 2) Derselbe, Larval Forms: their Nature, Origin, 
and Affinitiess. Quart. Journ. Mierose. Se. Vol. 20. 
October. p. 381—407. — 3) Cope, E. D., A review 
of the modern .doctrine of evulution, being an abstract 
of a lecture delivered before the Californian Academy 
of Sciences (with several cuts of crania of Anura). 
Amer. Naturalist. Vol. XIV. No. 3. March und N. 4. 
April. — 4) Dilling, Gust., Ueber die verschiedenen 
Arten der Fortpflänzung im Thierreiche nach dem 
gegenwärtigen Stande der gonologischen Forschung. 
Hamburg. 4°. 90 Ss. — 5) Lippineott, J. S., The 
critics of evolution. Amer. Naturalist. Vol. XIV. No.5. 
May. und No. 6. Juni. — 6) Minot, Ch., Sedgw., 
A sketch of comparative Embryologie. I. History of 
the Genoblasts, and the theory of Sex. with cuts. Febr. 
p. 96—108. II. The Fertilization of the ovum. April. 
No. 4. p. 242—249. The Embryology of Sponges. Ibid. 
July. p. 479—485. V. The General Prineiples of 
Development. Ibid. Dee. p. 871—880. — 7) Richarz, 
Fr., Ueber Zeugung und Vererbung. Bonn. 8°. 40 Ss, 


— 8) Schenk, Zur Lehre über den Einfluss der 
Farbe auf das Entwickelungsleben der Thiere. Mittheil. 
a. d. embryol. Instit. zu Wien von Schenk. IV. Heft. 
— 9) Yung, E., De l’influenee des lumieres colorees 
sur le developpement des animaux. Mitth. Zool. Stat. 
Neapel. 
T. 91. p. 440 f. (Die Versuche wurden angestellt an 
Rana, Salmo und Lymnaea. ‘Nach ihrem günstigen 
Einfluss auf die Entwicklung geordnet, ist die Farben- 
reihe folgende: Violett, Blau, Gelb und Weiss [diese 
beiden wirken fast gleich], Roth, Grün.) 


Von dem grossen Werke von Balfour (1) über 
„vergleichende Embryologie‘‘ ist bis jetzt der erste 
Band erschienen, welcher allgemeine Oapitel über Bau, 
Bildung und Furchung des Ei’s, Entstehung der Sper- 
matozoen und die vergleichende Embryologie der wirbel- 
losen Thiere enthält, im zweiten Bande wird die ver- 
gleichende Embryologie der Wirbelthiere und die spe- 
cielle Entwickelungsgeschichte der einzelnen Organe 
enthalten sein. Aus einem so umfangreichen und um- 


| 





2. Bd. II. Hft. S. 232-237 und compt. rend. 


fassenden Werke kann für einen Jahresbericht natürlich | 


nur Einzelnes hervorgehoben werden. 


*) Es wird auf die Anmerkung am Anfang des histologischen Berichtes verwiesen. 
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Was das Follikelepithel betrifft, so hat das- 
selbe nach dem Verf. die Bedeutung, Nährstoffe für 
das Ei zuzubereiten resp. selbst als Nahrung von dem 
letzteren aufgenommen zu werden. Indess weist keine 
keine Thatsache darauf hin, dass man deshalb das Ei 
als einen zusammengesetzten Organismus zu betrachten 
habe, ebensowenig wie das bei einer Amöbe der Fall 
sein würde, die eine andere auffrisst. 

Was dann die Geschichte des Ei’s bei den einzel- 
nen Classen anlangt, so tritt bei der Frage nach der 
Bedeutung des Dotterstocks bei den Platyhelminthen 
Verf. auf die Seite von Gegenbaur und Hallez 
gegenüber Ed. v. Beneden, indem er den Dotterstock 
als eine besondere Differenzirung der ursprünglich ein- 
fachen Eierstocksröhre betrachtet, wobei ihm Macrosto- 
mum und Prochynchus einige Uebergangsstufen dieser 
Differenzirung darzubieten scheinen. 

Bei der Bildung der Eier des der Dotterzellen ent- 
behrenden Typus der Insecten nimmt Verf. an, dass 
das Epithel rings um jedes Ei einen Follikel darstelle 
und mit demselben in der Eiröhre herunterwandere; 
das Epithel entspricht demnach dem Follikelepithel 
anderer Eier und hat denselben Ursprung wie die Eier 
selbst. 

Bei den Craniaten giebt das verdickte Keimepithel 
den Eiern und dem Follikelepithel den Ursprung. ‚‚In 
Betreff der Vertheilung des Stroma im Keimepithel 
lässt sich im Allgemeinen sagen, dass eine specielle 
Schicht unmittelbar an der Oberfläche des Ovariums 
liegt, welche, nachdem die Bildung neuer Eier beinahe 
aufgehört hat, eine oberflächliche Lage des Keimepi- 
thels vollständig von dem tieferen uud grösseren Theil 
desselben absondert. Die oberflächliche Lage wird 
häufig (allein irrthümlicher Weise) so aufgefasst, als 
ob sie die gesammte Masse des Keimepithels darstellte. 
Die Schicht von Stroma unterhalb des oberflächlichen 
Epithels bildet im Eierstock der Säugethiere die Tunica 
albuginea. Wenn sich die Follikel in den Balken des 
Keimepithels ausbilden, so wächst das Stroma rings 
um dieselben herum und bildet für jeden derselben eine 
besondere Tunica. Die ausgewachsenen Eierstöcke 
unterscheiden sich ebenso wie die embryonalen Genital- 
wülste hinsichtlich des Vorhandenseins eines Kerns von 
. Stroma. Die Ovarien, welche eines solchen Kerns im 
Embryo entbehren, besitzen ihn auch im erwachsenen 
Zustande nicht, sondern bestehen aus einer doppelten 
Gewebeschicht, welche ausschliesslich von dem Keim- 
epithel mit Auswüchsen des Stromas abstammt und 
sich zum grössten Theil aus Eiern in allen Stadien der 
Entwicklung zusammensetzt. Bei den übrigen Ovarien 
zeigt sich ein Hilus von Stroma, die Zona vasculosa 
nach innen von der eiertragenden Region‘ und: „Im 
Oyarium der Säugethiere und Reptilien und möglicher- 
weise auch anderer Formen beobachtet man während 
des embryonalen Lebens in der Zona vasculosa Stränge 
von epithelialem Gewebe, welche von den Malpighi- 
schen Körpern herstammen. Diese Stränge haben beim 
Weibchen keine Function, tragen aber beim Männchen 
dazu bei, die Samenkanälchen zu bilden.‘ 

Verf. nimmt bei den ÖOraniaten 3 Eihäute an, welche 


alle neben einander vorkommen können, von denen 
aber mindestens eine oder zwei fast immer vorkommen. 
Dieselben sind: „l) Zu äusserst eine gewöhnlich 
homogene, nicht durchbohrte Membran, die von den 
meisten Autoren als ein Chorion betrachtet wird, die 
aber wahrscheinlich eine Dotterhaut darstellt“. „2)Eine 
radiär gestreifte Membran (nach innen von der ersteren, 
wenn beide zugleich vorhanden sind), welche in eine 
Reihe gesonderter Säulen zerfallen kann. Diese ver- 
leihen der Membran ihre radiäre Streifung, es ist aber 
wahrscheinlich, dass zwischen den Säulen noch hin- 
länglich grosse Poren vorhanden sind, um den Durch- 
tritt von protoplasmatischen Fäden zu gestatten. Diese 
Membran soll als Zona radiata bezeichnet werden. Die- 
selbe ist eine Differenzirung der äussersten Dotter- 
schicht.“ „3) Innerhalb der Zona radiata findet man 
gelegentlich noch eine dritte und sehr zarte Membran, 
ganz besonders, wenn das Ei sich der Reife nähert.“ 
Die Spermatozoen bestehen nach Verf. in der 
grossen Mehrzahl der Fälle aus einem kugel- oder 
eiförmigen Abschnitt, Kopf, der aus einem Kerne be- 
steht, welcher in einer ausserordentlich zarten Proto- 
plasmaschicht eingehüllt ist und zweitens aus einer 
beweglichen protoplasmatischen Geissel, dem Schwanz, 
welcher zusammen mit der den Kopf umhüllenden 
Schicht den Zellkörper darstellt. Bei zahlreichen Am- 
phibien, Reptilien und Säugethieren fügt sich dem 
Theil, welcher den gewöhnlichen Schwanz darzustellen 
scheint, eine zarte Membran an, deren äusserer Rand 
verdickt ist und eine Art secundären Fädchens bildet. 
Bei den lebenden Spermatozoen findet man dieses Fäd- 
chen im Zustande fortwährender Bewegung und die 
Membran windet sich spiralförmig um den Schwanz 
herum. 
Die männlichen und weiblichen Fortpflanzungs- 
producte sind homodyname (gleichwerthig), „allein die 
Untersuchung der Entwicklung der beiderlei Geschlechts- 
producte zeigt, dass ein einzelnes Spermatozoon nicht 
einem Ei gleichwerthig ist, sondern vielmehr, dass 
sämmtliche der von einer Spermatospore abstammen- 
den Spermatozoen zusammengenommen das Aequiva- 
lent eines einzigen Ei’s darstellen.“ 

Betreffs der Polzellen: „Ich möchte lieber annehmen, 
dass bei der Bildung derPolzellen ein Theil der Bestand- 
theile des Keimbläschens, welche für seine Function 
als vollständiger und unabhängiger Kern nothwendig 
sind, entfernt wird, um der neuen Zufuhr an nothwen- 
digen Theilen Platz zu machen, welche durch den 
Spermakern geliefert wird. Meine Ansicht läuft unge- 
fähr darauf hinaus, dass nach der Bildung der Pol- 
zellen der innerhalb der Eizellen zurückbleibende Ueber- 
rest des Keimbläschens (der weibliche Vorkern) zu 
weiterer Entwicklung unfähig ist ohne Hinzufügung 
des nuclearen Theils des männlichen Elements (des 
Spermatozoons) und dass, wenn keine Polzellen gebil- 
det würden, normaler Weise Parthenogenesis eintreten 
müsste.“ „Dass die Function, Polzellen zu bilden, 
von dem Ei ausdrücklich zu dem Zwecke angenommen 
worden ist, um Parthenogenesis zu verhüten,“ 

Die Befruchtung des Eies findet durch Eintre- 
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ten des Spermatozoon in das Ei und da Verschmelzung 
des weiblichen Vorkerns (Keimbläschen—Polkörper) 
und des männlichen Vorkerns (Kopfdes Spermatozoons) 
statt, wodurch der neue Eikern, der erste Furchungs- 
kern, entsteht. Das Ei ist natürlich nach der Befruch- 
tung ein ganz anderer Körper als vor derselben, wes- 
halb jetzt ein besonderer Name für dasselbe, z. B. 
Oosperm passend erscheinen würde. 


Bei der Furchung schlägt Verf. vor, die Eier je 
nach dem Vorhandensein und der Anordnung ihres 
Nahrungsdotters zu unterscheiden in: 1) aleeithale, 
dieselben entbehren des Nahrungsdotters, oder die ge- 
ringe Menge desselben ist gleichförmig vertheilt; 2) 
teloleeithale, der Dotter concentrirt vorzugsweise an 
den einen Pol; 3) centroleeithale, der Nahrungsäotter 
ist im Mittelpunkte des Eies angehäuft. 

Danach lässt sich das Verhältniss der Eitypen zu der 
Furchung auf folgende Weise tabellarisch darstellen: 

Furchung: 

1) Alecithale Eier 

h 24 a) inaequal, 

2) Teloleeithale Eier ü Be: 

a) regulär (die Segmente in der 
centralen Dottermasse ver- 
einigt), 

b) inaequal (die Segmente in 
der centralen D. vereinigt), 

c) superficiell. 

Nach der Furchung bilden sich stets wenigstens 
zwei Keimblätter: Epiblast und Hypoblast, zwischen 
die sich in der Mehrzahl der Fälle noch ein drittes 
Mesoblast einschiebt. Dieses spaltet sich bei allen 
Gruppen mit wohl entwickelter Leibeshöhle in ein so- 
matisches und ein splanchnisches Mesoblast. 

Die Gastrula entsteht entweder durch Invagination 
(embolisch oder epibolisch) oder durch Delamination. 
Das Archenteron der Gastrula verwandelt sich stets in 
einen Abschitt des Verdauungsrohrs: Das Mesenteron, 
zu dem meistens noch zwei durch Epiblasteinstülpun- 
gen gebildete Theile hinzukommen: Das Stomodaeum 
und das Proctodaeum. 

Verf. behandelt die Entwicklungsgeschichte der fol- 
genden Gruppen: IV. Cap.: Dieyemidae und Orthonec- 
tidae; V. Cap.: Porifera; VI. Cap.: Coelenterata; VII. 
Cap.: Platyhelminthes; VIII. Cap.: Rotifera; IX. Cap.: 
Mollusca; X. Cap.: Bryozoa; XI. Cap.: Brachiopoda; 
XII. Cap.: Chaetopoda; XIII. Cap.: Discophora; XIV. 
Gephyrea; XV. Cap.: Chaetognatha, Myzostomea, Gastro- 
tricha; XVI. Cap.: Nemathelminthes, Acanthocephala; 
XVII. Cap.: Tracheata; XVIII. Cap.: Crustacea; XIX. 
Cap.: Poeeilopoda, Pyenogonida, Pentastomida, Tardi- 
grada, vergleichende Zusammenfassung der Arthropoden- 
entwicklung. (Die Tracheaten und Crustaceen stammen 
von zwei verschiedenen Ahnen ab. Die Tracheaten von 
einem landbewohnenden, mit Peripatus verwandtem An- 
nelidentypus, die Crustaceen von einem phyllopoden- 
ähnlichen Vorfahren, der in keiner Weise mit Peripatus 
näher verwandt sein kann.) XX. Cap.: Echinodermata; 
XXI. Cap.: Enteropneusta. Auf die Einzelheiten dieser 
Capitel, sowie die interessanten Schlussfolgerungen in 
denselben können wir hier nicht näher eingehen und 
müssen auf das Original verweisen. 


Derselbe (2) vergleicht die bisher bekannten 
Larvenformen mit einander, um, so weit sich die- 
ses durch Speculation feststellen lässt, die vererbten 
Eigenthümlichkeiten derselben von den erworbenen zu 
scheiden, und so ein Bild des Urstammyaters herzu- 


regulär. 


3) Centroleeithale Eier 


stellen. Er kommt zu folgenden Resultaten: 1) Die 
Larvenformen von den Coelenteraten aufwärts können 
in folgende 6 Gruppen eingetheilt werden: a) Die Pi- 
lidium-Gruppe. (Nemertinen, marine Dendrocoelen.) 
b) Die Echinodermen-Gruppe. (Echinodermata.) ce) 
Die Trochosphära-Gruppe. (Rotiferen, Chaetopoden, 
Molluscen, nackte Gephyreen, Polyzoen.) d) Tornaria. 
e) Actinotrocha. f) Die Larve der Brachiopoda articu- 
lata. 2) Der Urtypus aller dieser Gruppen war ein. 
etwa einer Medusa ähnlicher Organismus mit radiärer 
Symmetrie. Der Mund war in der Mitte einer abge- 
platteten Bauchfläche gelegen. Die aborale Oberfläche 
war kuppelförmig. Rings um den Rand der oralen 
Fläche war ein Wimperkranz vorhanden und vermuth- 
lich ein nervöser Ring mit Sinnesorganen. Der Ernäh- 
rungscanal war in zwei oder mehr Divertikel verlän- 
gert und ein Anus existirte nicht. 3) Die bilateral- 
symmetrischen Typen leiteten sich von dieser Form 
dadurch ab, dass die Larve oval wurde, und die Ge- 
gend vor dem Munde einen praeoralen Lappen und hin- 
ter dem Munde den Rumpf bildete. Die aborale Kup- 
pel wurde zur Rückenfläche. 

Bei der Bildung einer bilateralsymmetrischen Form 
gab der vordere Theil des Nervenrings dem supraoeso- 
phagalGanglion und dem mit diesem verbundenen Seh- 
organe den Ursprung. Die Körperhöhle entwickelte 
sich aus zwei der ursprünglichen Divertikel des Er- 
nährungscanals. Die gebräuchliche Ansicht, dass die 
radiäre Form bilateral geworden sei durch die Verlän- 
gerung der aboralen Wölbung in dem Rumpf, ist wahr- 
scheinlich irrig. 4) Pilidium ist diejenige Larvenform, 
die noch am nächsten den Character der Urlarvenform 
bei,ihrer Umwandlung in die bilaterale Form wieder- 
giebt. 5) Die Trochosphära ist eine vollständig diffe- 
renzirle. bilaterale Form, in der ein Anus entwickelt ist. 
Der praeorale Wimperkranz der Trochosphaera stammt 
wahrscheinlich von dem .Wimperkranz von Pilidium 
her, der selbst wieder der ursprüngliche Kranz der 
Urform aller dieser Larven ist. 6) Die Echinodermen- 
Larven geben in dem Fehlen eines Nerven- Ganglions 
oder speciellen Sinnesorgans und in dem Vorhanden- 
sein von Divertikeln des Ernährungscanals, die der 
Körperhöhle den Ursprung geben, einige Charactere 
des Urlarventypus wieder, die beim Pilidium verloren 
gegangen sind. Der Wimperkranz der Echinodermen- 
larven ist durch die Bildung eines After auf der dor- 
salen Seite des Kranzes wahrscheinlich direct aus dem 
des Urtypus herausgebildet. Der Anus war sehr wahr- 
scheinlich ursprünglich auf der aboralen Spitze gele- 
gen. Die erwachsenen Echinodermen haben wahr- 
scheinlich die radiale Symmetrie von den Formen er- 
erbt, von denen sie abstammen, und ihr Nervenring 
stammt wahrscheinlich direct von denen ihrer Vorfah- 
ren her. Sie haben nicht, wie man gewöhnlich an- 
nimmt, ihre radiale Symmetrie secundär erworben. 
Die bilaterale Symmetrie der Larve ist, bei dieser Auf- 
fassung, secundär wie die so vieler Coelenteraten-Lar- 
ven. 7) Die Aehnlichkeitsmomente zwischen Tornaria 
und einerseits der Trochosphaera, andererseits den 
Echinodermenlarven sind wahrscheinlich in dem einen 
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‚ oder dem anderen Falle durch Anpassung erworbene, 
und während es einerseits keine Schwierigkeit hat an- 
zunehmen, dass die mit der Trochosphaera erworbene 
sind, macht andererseits das Vorhandensein einer Was- 
sergefässblase mit einem dorsalen Porus eine wirkliche 
Verwandschaft mit den Echinodermen -Larven wahr- 
scheinlich. 8) Es ist bei dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnisse nicht möglich zu entscheiden, wie 
weit die Aehnlichkeit zwischen Actinotrocha und den 
Echinodermen-Larven eine erworbene oder primäre ist. 


[Mars, A. (Krakau), Ueber den Uebergang geformter 
Elemente aus dem Kreislauf der Mutter in den des 
Fötus. (Aus dem patholog. anatom. Institute des Prof. 
Dr. 2 wiez in Krakau). Przeglad lekarski. No. 33 
bis 35. 


Verf. führt 15 experimentelle Fälle an, in welchen 
er trächtigen Kaninchen theils in Flüssigkeiten suspen- 
dirte Pigmente, theils Fett und Fäulnissflüssigkeiten, 
in welchen sich zahlreiche Bacterien und Mierococeen 
befanden, mit Berücksichtigung der nothwendigen Cau- 
telen in den Kreislauf injieirt hat, und wo dann nach 
verschiedenen Zeiträumen sowohl das Blut des Thieres, 
als auch Placenta, das Blut der Gefässe des Nabel- 
stranges, und der einzelnen Organe des Fötus unter- 
sucht wurden. Diese Versuche zeigten, dass in allen, 
mit Ausschluss zweier, aus anderen Gründen zweifel- 
hafter Befunde sich unstreitig die Gegenwart fremder, 
in den Kreislauf der Mutter injieirter geform- 
ter Elemente im Blute des Fötus nachweisen 
liess. Verf. führt weiter an, dass es nothwendig ist, 
in einer verhältnissmässig kurzen Zeit nach der In- 
‚jeetion das Blut des Fötus zu untersuchen (er that es 
am frühesten in 15 Minuten und am spätesten in 5 
Stunden), weil die geformten Elemente nur eine kurze 
Zeit im Kreislauf verbleiben, und später in Folge 
dessen, dass sich dieselben in den inneren Organen 
(Placenta Fall 5, Leber Fall 2) ansammeln und an- 
häufen, dieselben im Blute nicht mehr angetroffen 
werden. Ans diesem Grunde meint Verf. gelang es 
anderen Experimentatoren, welche 2 und mehr Tage 
nach der Injection die Untersuchungen des Fötus 
durchführten, nicht, die Elemente in demselben nach- 
zuweisen. Das Stadium der Trächtigkeit hat keinen 
Einfluss auf den Uebergang der Elemente. 


Oettinger (Krakau). ] 


II. Generationslehre, Samen, Ei. 


1) Arndt, R., Beobachtungen an den Eiern der 
Fische und Frösche. 1 Taf. Arch. für pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 80. Heft 1. S. 96—104. (Beobachtet 
„Elementarkörperchen des Protoplasma“ im Dotter der 
Eier genannter Thiere, welche bei Einwirkung von ver- 
schiedenen Reagentien in die bekannten Diffusionsbe- 
wegungen gerathen und durch Dottergrundsubstanz in 
verschiedener Weise zusammengekittet werden.) — 2) 
Benecke, B., Ueber die Entwickelung des Erdsala- 
manders (Salamandra maculosa Laur.). Zool. Anzeig. 
III. Jahrg. No. 46. (Bemerkungen über den Geburts- 
act, sowie über die Entwickelung der Eier. Die Trage- 
zeit von Sal. mac. dauert, wie schon Bär vermuthet, 
ein volles Jahr.) — 3) Brooks, W. K., Obseryations 
on the Artificial Fertilization of Oystereggs and on the 
Embryology of the American Oyster. Americ. Journ. 
Sc. and Arts. Decb. 1879. p. 425—427. Aus: Annals 
and Magaz. Nat. Hist. (5). Vol. 5. No. 25. p. 82—33. 
Vergl.: Report of the Maryland Fish Commission for 
1879. (Die Eier der amerikanischen Auster werden ab- 
weichend von der europäischen ausserhalb des Kör- 
pers der Mutter befruchtet und während der Zeit, welche 
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die Jungen der europäischen Auster in der Mantelhöhle 
der Mutter zubringen, schwimmen die jungen amerika- 
nischen Austern frei im Meere umher. Es folgt eine 
Beschreibung der Entwickelungsstadien.) — 3a) Dil- 
ling, @., Ueber die verschiedenen Arten der Fort- 
pflanzung im Thierreiche. gr. 4, Hamburg. — 4) Fabre, 
J. H., Etude sur les moeurs et la parthönogenöse des 
Halietes. 27 pp. Annales Science. nat. IX. (Eine im 
September befruchtete Generation von Weibchen bringt 
im Mai eine Generation von Weibchen heryor. Diese 
letzteren erzeugen parthenogenetisch die zweite, aus 
Männchen und Weibchen gemischte Generation.) — 5) 
Fletceher, J. E., On parthenogenesis in Tenthredini- 
dae and alternation of generations in Cynipidae. Entom. 
Monthly Mag. May. p. 269—270. — 6) Fries, S., 
Ueber die Fortpflanzung von Meles taxus. Zool. Anz. 
No. 66. S. 486—492. (Die Ranzzeit ist im Juli und 
August. Die befruchteten Eier machen nach Ablauf 
der Furehung ein Ruhestadium durch. Die Weiterent- 
wickelung setzt wahrscheinlich im December ein.) — 
7) Gaseo, Franc., G@li Amori del Tritone alpestre (Tri- 
ton alpestris Laur.) e la deposizione delle sue ova. 
Genova. 8. 538 pp. (Estr. dagli Ann. Mus. Cir. Genova. 
Vol. 16. p. 5—54.) — 8) Merejkowsky, C., Sur l’ori- 
gine et le d&veloppement de l’oeuf chez la M&duse Eu- 
cope avant la fecondation. Compt. rend. Vol. 90. 
p. 1012—1014. (Die Eier der Eucope entwickeln sich 
aus Endodermzellen. Das Kernkörperchen nimmt die 
Form eines um sich selbst gedrehten Rosenkranzes an; 
die Körner des Rosenkranzes werden frei und theilen 
sich weiter. Das reife Ei hat vor der Befruchtung nicht 
die geringsten Spuren eines Kernkörperchens mehr in 
seinem Kern, welcher ganz homogen ist.) — 9) Os- 
borne, J. A., Parthenogenesis in the Coleoptera (Ga- 
strophysa raphani). Nature. Vol. 22. No. 570. p. 509 
bis 510. Entomol. Monthly Mag. Nov. p. 127—130. 
(„The case of G.raphani would seem to be one of true 
parthenogenesis in its most restrieted sense.“) — 10) 
Owen, On the ova of the echidna hystrix. Proceed. 
of the roy. Soc. No. 204. p. 407. — 11) Pinner, O,, 
Ueber den Uebertritt des Eies aus dem Oyvarium in die 
Tube beim Säugethier. A. d. pbys. Inst. zu Freiburg. 
Arch. für Anat. u. Phys. Physiol. Abth. S. 240—255. 
(Verf. bringt fein vertheilte Stoffe in die Bauchhöhle, 
wie Tusche, Milch etc. und findet, dass ein Theil der- 
selben seinen Weg bis in den Uterus, ja bis in die 
Scheide genommen hat. Die Ursache findet er in einem 
constant wirkenden Lymphstrom, welcher nach der Tu- 
benmündung hin gerichtet ist. Als die Hauptursache 
dieses Stromes ist die Flimmerbewegung der Tuben- 
epithelien anzusehen.) — 12) Planteau, H., Sperma- 
togenese et fecondation. These de Paris. 96 pp. 2 Taf. 
(Nichts Neues; Abbildungen wenig gelungene Copieen 
nach Duyal, Balbiani und Fol.) — 13) Schmidt- 
lein, R., Beobachtungen über Trächtigkeits- und Ei- 
ablage-Perioden verschiedener Seethiere. Mittheil. zool. 
Stat. Neapel. 1. Bd. S. 124—136. (Diese, wie die an- 
deren Mittheilungen des Autors in demselben Band sind 
sehr wichtig für Beobachter, welche am Mittelmeer 
Untersuchungen anstellen wollen.) — 14) Schneider, 
A., Ueber Befruchtung. Zool. Anz. No. 56. S. 252 bis 
257. — 15) Derselbe, Ueber Befruchtung thierischer 
Eier. Ebendas. No. 63.. S. 426 f. — 16) Vaillant, 
L., Sur la ponte du Pleurodeles Walteii. Compt. rend. 
Bd. 91. p. 127 f. (Begattung und Eiablage) — 17) 
Wackerzapp,0O., Weiteres zur Begattung der Schmet- 
terlinge. Katter’s Entomol. Nachr. No. 2. S. 15—17. 
— 18) Weismann, A., Parthenogenese bei den Ostra- 
coden. Zool. Anz. No. 49. S. 82—84. (Ausser dem 
im Titel genannten Thema noch einige anatomische 
Bemerkungen.) — Vergl. auch: Histol. XII. 1. Van 
Beneden. — 3. v. Brunn, — 4. Cadiat. — 12. 
Mac Leod. — 15, 16, 17. Paladino. — 19. Schae- 
fer. — 21. Schneider, sämmtlich Eierstockseier. — 
XI. 2. Bloomfield. — 3. Brissaud. — 8. Duval. 
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— 10. Klein. — 13. Meyer. — 21. Sehneider, 
sämmtlich Spermatogenese und Samen. — XIV. B. 11. 


Gruber, Fortpflanzung bei Euglypha.. — XIV. 75. 
W. Müller, Fortpflanzung bei Ostracoden. — 76. 
Rougemont, Zeugung bei Astacus. — Entwicke- 


lungsgeschichte. II. B. v. Beneden u. Julin, 
Eier von Chiropteren. 


Schneider’s (14, 15) Mittheilungen über das 
Ei von Asteracanthion glaciale bestätigen in der 
Hauptsache die Fol’schen Untersuchungen (Ss. vor. Ber.) 
Bei den Hirudinen, welche Verf. ausserdem untersuchte, 
findet er, dass die Spermatozoen in die in den Follikeln 
der Ovarien eingeschlossenen Eier eindringen. Bei 
Nephelis bilden die eindringenden Spermatozoen einen 
Gürtel um den mittleren, die reifen Eier enthaltenden 
Theil des Eierstockes. Von da dringen sie in die 
reifen Eier und den mittleren, die degenerirten Bier 
enthaltenden Theil des Eierstockes. In den vorderen, 
die jungen Eier enthaltenden Theil dringen keine 
Spermatozoen. Bei Aulostomum und Hirudo dringen 
die Spermatozoen vereinzelt in den mittleren Theil des 
Eierstockes. Mehrere Samenfäden dringen in den 
Dotter; nur diese kommen bei der Bildung des Am- 
phiaster in Action, diejenigen, welche nur bis in den 
Raum zwischen Dotterhaut und Dotter kommen, werden 
resorbirt. 

Nach Beobachtungenan Aulostomum, Nephelis etc. 
gehen die eingedrungenen Spermatozonen unter. Ent- 
weder zerfallen sie unmittelbar in kleine Stücke, oder 
sie ziehen sich zu kugelförmigen Zellen mit Kern zu- 
sammen, welche unter allmäliger Verkleinerung 
schwinden. Die Bildung des ersten Amphiasters ist 
unabhängig von demEindringen des Spermatozoen. — 
Bei Aulostomum und Piscicola dringen die Spermato- 
. zoen in die unreifen Eier und lösen sich darin auf. 


II. Ontogenie. 
A. Eihäute, Allgemeines. 


1) Bambeke, Charl. van, Nouvelles recherches sur 
V’embryologie des Batraciens. I. Enveloppes ovulaires 
et transformations embryonnaires externes des Urodeles 
(Tritons et Axolotl). II. Fractionnement de l’oeuf des 
Batraciens. 4 pl. Arch. de Biologie. T. I. Fase. 2. 
p- 305—380. — 2) Duges, A., Lettre relative & la 
placentation du Dasypus novemeinctus adressöe A M. 
Alph. Milne Edwards. 2 pp. Annales des Sciences 
naturelles. Tome IX. (Bestätigt die interessante, im 
vor. Bericht p. 83 mitgetheilte Beobachtung von dem 
gemeinsamen Chorion der 4 Früchte von Dasypus). — 
3) Ereolani, G. B., Nuova ricerche sulla placenta 
nei Pesci cartilaginosi e nei Mammiferi, e delle sue 
applicazioni alla tassonomia zoologica e all’ antropo- 
genia. Bologna. 4. 384 pp. 11 tav. (Mem. Accad. 
Sc. Istit. Bologna. 3. Ser. T. 10. Rendie. Accad. Sc. 
Bologna, 1879—80. p. 20—30.) — 4) Garrod, A. 
H. and Wm. Turner, On the Gravid Uterus and Pla- 
centa of Hyomoschus Aquaticus. Proc. Zoolog. Soc. 
London, June 18, 1878 aus Journ. Anat. and Physiol. 
Vol. XIV. P. IH. April. p. 375. („The placenta was 
a characteristic example of a diffused placenta.“) — 5) 
Jourdain, $., Sur la parturition du Marsouin com- 
mun (Phocaena communis). Compt. rend. Ac. Se. Paris. 
T. 90. No. 3. p. 138—139. Les Mondes. T. 51. No. 5. 
p- 233—234. Guide du Natural. No. 3. :p. 69—%. 
(Treibt durch Druck auf den Bauch einer todten Pho- 
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caena einen Fötus heraus, ohne nachher bei der ana- 
tomischen Untersuchung etwas von Placenta und Ei- 
hüllen zu finden.) — 6) Ludwig, H., Die Bildung 
der Eihülle bei Antedon rosacea. Zool. Anz. No. 65. 
S. 470f. (Die Eihülle trägt beim Austritt aus dem 
Eierstock in den Dotter hineinragend Zapfen, welche 
nach kurzem Aufenthalt in Seewasser verschwinden.) 
— 7) Masquelin, H.etA. Swaen, Premieres phases 
du developpement du placenta maternel chez le Lapin. 
Arch. de Biologie (Gand). T. 1. Fase. 1. p. 25—44, 
— 8) Rauber, A., Formbildung und Formstörung in 
der Entwicklung von Wirbelthieren. Morphol. Jahrb. 
6. Bd. 1. Hft. Erster Abschnitt (Forts.) S. 1—48. 2. Hft. 
Zweiter Abschnitt mit 4 Tfln.u. 7 Holzsch. S. 129—184. 
(Am Beginn des ersten Abschnittes einige allgemeine 
Bemerkungen über normales Wachsthum, sonst terato- 
logisch.) — 9) Derselbe, Dasselbe. Mit 7 Tfln. gr. 8. 
Leipzig. — 10) Turner, On the Foetal Membranes of 
the Eland (Orcas Canna). Journ. Anat. and Physiol.. 
Vol. 14. P. II. January. p. 241—243. (Orcas canna 
gehört wie alle andern Ruminantia cavicornia zu den 
Polyeotyledontophora.) 

van Brambeke’s (1) Arbeit behandelt zuerst die 
Eihüllen der von ihm untersuchten Urodelen (Tri- 
tonen und Axolotl). Er unterscheidet (zum Theil 
ziemlich abweichend von den bisherigen Angaben) 
folgende: Eine „membrane vitelline“*, die Eizellen- 
membran Remak’s, welche den Dotter unmittelbar um- 
giebt. Sie ist zart und homogen. Dann folgt das 
„Chorion“, welches ebenfalls homogen erscheint. Diese 
beiden Membranen sind vorhanden, wenn das Ei den 
Bierstock verlässt. Im Oviduct kommen noch drei 
Schichten hinzu, ein „capsule interne*, welche eine 
geschlossene Blase bildet, in welcher ausser dem Ei 
noch Flüssigkeit enthalten ist, dann eng an diese an- 
geschlossene eine „capsule externe“ und „couch® 
agglutinante oder adhesive.“ Die innere Kapsel ist von 
faserigem Ansehen, die beiden anderen sind homogen. 

Der zweite Theil der Abhandlung, welcher durch 
vorzüglich schöne Abbildungen erläutertist, bezieht sich 
auf die äusseren Umformungen in der Gestalt des Uro- 
delen-Embryo. Die beschriebenen 15 Entwickelungs- 
stadien sind so kurz dargestellt und es schliesst sich 
der Text so eng an die erwähnten Abbildungen an, 
dass ein Auszug ohne dieselben’nicht wohl möglich 
ist. Es sei nur erwähnt, dass die Angaben mit den- 
jenigen von Scott und Ösborn, auch denen Götte’s. 
in den meisten Punkten in Einklang stehen. 

Der dritte Theil der Arbeit beschäftigt sich mit 
der Beobachtung der im zweiten Theil übergangenen 
beiden ersten Entwickelungsstadien; und zwar der 
Furchung des Batrachiereies. Die Furchung geht vom 
ersten Embryonalkern (Götte’s ersten Lebenskeim) aus 
welcher in der oberen Hälfte des Eies an der Grenze 
des ectodermalen Segmentes (Ectodermende) und des | 
endodermalen Segmentes (Endodermende) liegt. Die 
Eiaxe, welche anfangs durch das Centrum des Keim- 
grübchens (fovea germinatiya Schultze) ging, kreuzt 
nun den Embryonalkern und endet an einem Punkt 
der Peripherie, an welchem die erste Meridionalfurche 
erscheint; mit anderen Worten der obere oder active 
Pol hat sich verschoben. Die Theilung des ersten 
Kernes erfolgt nun genau ebenso, wie es die allgemeine 
Regel ist. 
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Wie Götte schon zeigte, geht ein heller Streifen, 


welchen Verf. „lame de fractionnement“ nennt, dem 


Erscheinen der peripherischen Furche voraus. Der- 
selbe ist besonders deutlich an Stelle der künftigen 
Aequatorialtheilung zu sehen, wo er eine Trennung 
zwischen den Ectodermkugeln und der endodermalen 
Masse bildet. Er hat augenscheinlich die Trennungs- 
linie zwischen dem „Ectoderm-* und dem „Endo- 
‚termende“ des Eies zum Sitz. 

Die Meridionalfurchen sehen beim Erscheinen wie 
‘Rinnen von blasser Farbe aus, die in die Pigmentkuppel 
der oberen Eihälfte einschneiden. Später werden sie 
schmaler. Am Endodermalende des Eies sind die Me- 
ridionaltheilungen um so activer, je mehr man sich 
vom Centrum entfernt. 

Einige Erscheinungen, wie die Einwanderung der 
eorticalen Pigmentmasse ins Innere des Eies, die Un- 
regelmässigkeiten der Theilung in gewissen Stadien 
etc. lassen sich nur durch das Vorhandensein von Pro- 
toplasmacontractionen bei der Theilung erklären. 

Die Wand der Keimhöhle, welche Anfangs aus 
einer einzigen blastomeren Lage gebildet ist, wird 
später geschichtet. Hierin existirt kein Unterschied 
zwischen dem Ei der Anuren und Urodelen. 

Die Mittheilungen von Masquelin und Swaen 
(7) über die Kaninchenplacenta sind zum Theil 
Erstaunen erregend und die Verf. sagen selbst, dass 
man sich nur schwer entschliessen würde, an ihre Be- 
obachtungen zu glauben. In den „Conclusions“ der 


- Arbeit, denen ich nun folge, heisst es zuerst, dass das 


Gewebe derperivasculären Scheiden in der mütterlichen 


_ Placenta, welches sich mit deren Wachsthum mehr 


und mehr entwickelt, seinen Ursprung den Elementen 


des Bindegewebes verdankt. Gegen die Oberfläche 


der Placenta modifieirt sich dieses Gewebe dahin, dass 
es einen grossen Theil der Zellen der serotina bildet. 


Ein andererTheilderselben geht wahrscheinlich aus viel- 


kernigen Protoplasmamassen epithelialer Natur hervor. 
Die Blindsäcke der Uterusdrüsen dringen in die 
Tiefe der Placenta unter der Form von geschlossenen 
Drüsenschläuchen. Das Öberflächenepithel der Uterus- 
schleimhaut und dasjenige der Mündung und des 
Körpers der Drüsen — und darin liegt das Unglaub- 
liche — wandelt sich nach mancherlei Modificationen 
schliesslich in häemoglobinhaltige Körperchen 
um, welche mit rothen Blutkörperchen iden- 
tisch sind. Auch kleine sphärische, ein- oder mehr- 
kernige Zellen bildet dieses Epithel, welche zwar mit 
weissen Blutkörperchen nicht identisch sind, sich aber 
unterfdie rothen gemischt zeigen. Endlich bildet sich 
auch in diesen „hämoblastischen Hohlräume“ eine 
Flüssigkeit, welches ein ganz eben solches Reticulum 
zeigt, wie es das Fibrinnetz des Blutplasmas ist. 

Aus der Peripherie der Placenta findet man Flimmer- 
zellen, welche mit Hämoglobin imprägnirt sind, und 
kann überhaupt Uebergänge beobachten. In allen 
Fällen beladet sich das Protoplasma der Epithelzellen 
mit Hämoglobin und wandelt sich mehr oder weniger 
direct in isolirte Körperchen um, identisch den rothen 
Blutkörperchen. 
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Dieser Process wird dem Verf. weniger unwahr- 
scheinlich durch den Gedanken daran, dass das Epithel 
der Uterushöhle dem mittleren Keimblatt entstammt 
und dass ein inniger Zusammenhang zwischen den 
epithelialen und bindegewebigen Elementen besteht. 

Abbildungen sind der Abhandlung leider nicht 
beigegeben. 


B. Erste Entwicklungsstadien, Keimblätter. 
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die Gastrula als eine Urform anzusehen sei, welche 
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Wien, No. XXVI. 8. 249 — 251. — 21) Rauber, 
A., Ueber secundären Dotter in der Keimblase von 
Säugethieren. Zool. Anz. No. 70. S. 591—594. (Dotter- 
kugeln, welche sich im Dottersack von Kaninchen, 
Katze und Mensch finden, sind nichts anderes als um- 
gewandelte Lymphkörperchen, die den Blut- und Lymph- 
sefässen des mütterlichen Uterus entstammen und die 
nunmehr einen secundären Nahrungsdotter des Säuge- 
thieres darstellen.) — 22) Derselbe, Die Gastrula 
der Wirbelthiere und die Allanteis. Ebendas. No. 53. 
Ss. 180—135. (Verf. bleibt „bei der Behauptung stehen, 
man müsse sowohl ein Blastostoma und ein Blasto- 
stomion [Prostoma und Prostomion], als auch bei ge- 
wissen Thieren [Vögeln, Reptilien, Haien], ein Blasto- 
stomion verum seu primordiale und ein Blastostomion 
secundarium seu intermedium unterscheiden“. Was 
die Beziehung des secundären Keimpförtchens zur Allan- 
tois-Entwickelung betrifft, so fürchtet Verf., dass für 
eine solche Leistung die Aussichten nur äusserst ge- 
ringe sind.) — 23) Todaro, Fr., Sui primi fenomeni 
dello sviluppo delle Salpe. Atti R. Accad. Lincei, 
Transunti. Vol. 4 Fasc. 3. p. 86—89. (Verände- 
rungen des Uterus bei der Reifung der Früchte. Die 
Entstehung des ersten Segmentationskernes geht in der 
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Morula, Blastocöle. Entstehung der prim. Keimblätter. 
Das innere Stratum des Hypoblasten bildet das Endo- 
derm, das äussere nimmt Theil an der Bildung des 
Mesoblasten und dann des Mesoderma. Von ihm wird 
auch der „Discus dorsalis“ gebildet. — Der Epiblast 
bildet das Eetoderm. Der Mesoblast ist eine secundäre 
Bildung. Die Muskelelemente kommen vom äusseren 
Stratum des Hypoblasten; Bindegewebe und Blut vom 
inneren Theil der Blastoderm- Membran, während sich 
aus dem äusseren Theil derselben die Fötalplacenta 
bildet.) — 24) Wailly, A., Note on the egg state 
of Lepidoptera. The Entomologist, March. p. 63—64. 
— 25) Wilson, E. B., The early stages of Renilla. 
With 1 pl. Amer. Journ. Sec. (Silliman.) (3) Vol. 20. 
Dec. p. 446—449. — 26) Wolfson, W., Die em- 
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de l’Acad. de St. Petersbourg. 26. Bd. p. 79— 97. 
(Karyolyse, Furchung, Keimblätterbildung; die Strahlen 
des Amphiaster sind eine Art von Pseudopodien, die 
den beiden nucleoplasmatischen Körpern entstammen; 
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kann nicht mit dem schwindenden Zellkerne, den die 
Letzteren umschliessen, identifieirt werden. Die Hypo- 
these der Attractionscentra ist nicht haltbar. — Eine 
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Nun folgt: Velum und Vornieren; Schalengrube und 
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wickelungsgeschichte, I. 14. 15. Schneider, 
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Balfour (1) beschäftigt sich mit den Fragen, ob 


den Uebergang der Protozoen in die Metazoen vermit- 
telt, und welche Bildungsart derselben, die Invagi- 
nation oder Delamination die ursprüngliche sei, resp. 
ob beide gleichberechtigt seien und zwei verschiedene 
Entwickelungsrichtungen anzeigten. Er kommt nach 
interessanten Zusammenstellungen der bis jetzt be- 
kannten Thatsachen zu folgendem Schlusse: „Bei dem 
gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse besitzen wir 
nicht genügende Anhaltspunkte, um zu entscheiden, 
welcher von den beiden Processen (Invagination oder 
Delamination) der ursprünglichere ist; auch kann man, 
wenn man die fast unbestreitbare Thatsache in Be- 
tracht zieht, dass diese beiden Processe in vielen Fäl- 
len einen rein secundären Ursprung besitzen, wohl 
keine triftigen Gründe dafür anführen, dass einer der- 
selben den Uebergangsmodus zwischen den Protozoen 
undder mit zwei Keimblättern versehenen metazoischen 
Urform präsentirt. Diese Schlüsse erschüttern indes- 
sen in keiner Weise die Thatsache, dass die Gastrula, 
auf welche Weise sie sich auch entwickeln mag, eine 
Urform der Metazoen war, denn dieser Schluss grün- 
det sich auf das actuelle Vorhandensein erwachsener 
Gastrulaformen ganz unabhängig von ihrem Vorkom- 
men in der Entwicklung.“ Nach rein aprioristischen 
Gründen neigt ermehr der Annahme der Invagination zu. 
Von diesem Gesichtspunkt aus nimmt er an, dass die 
Protozoencolonie bei ihrem Uebergang zu den Meta- 
zoen die Gestalt einer Blastosphaera besass, an deren 
einem Pole eine Depression auftrat. Die an dieser 
Stelle liegenden Zellen müssen amoeboid gewesen sein 
und der Digestion gedient haben, während die ande- 
ren wahrscheinlich Wimperzellen waren. Die Verdauung 
wird zunächst wie bei den Protozoen im Innern der 
Zellen vor sich gegangen sein, aber später, als die De- 
pression tiefer wurde, in Folge dessen das Gebiet der 
ernährenden Zellen grösser ward, und die Nahrungs- 
stoffe zurückgehalten wurden, trat wahrscheinlich „a 
digestive secretion“ auf, und der Verdauungsmodus 
der Metazoen hatte begonnen. Verfasser betont fer- 
ner, dass es vorläufig noch wohl möglich sei zu bestim- 
men, ob es nur ein Metazoen-Phylum oder mehrere 
gäbe, doch neigt er sich der Ansicht zu, dass die 
Poriferen ein von den andern verschiedenes Phylum 
bilden. 

Es ist dann ferner die Frage zu beantworten, in 
wie weit eine vollständige Homologie der zwei primä- 
ren Keimblätter in der Metazoenreihe existirt. 

Da es Metazoen mit nur zwei Keimblättern und 
andere mit dreien giebt, und da das dritte Keimblatt, 
das Mesoblast nur als aus einem der primären oder aus 
beiden entstanden angesehen werden kann, so ist es 
klar, dass eine vollständige Homologie der beiden pri- 
mären Keimblätter nicht existirt. Andererseits ist das 
Bestehen einer Homologie im Allgemeinen ebenso un- 
zweifelhaft. Was das Mesoblast speciell anbelangt, so 
„entstand dasselbe zuerst nicht als eine unabhängige 
Zellmasse zwischen den beiden primären Keimblättern, 
sondern bildete sich durch histologische Differenzirun- 
gen derselben, und sein Auftreten im Embryo als eine 
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unabhärgige Lage von nicht differenzirten Zellen ist 
eine secundäre Erscheinung, bewirkt durch die allge- 
meine Tendenz zur Vereinfachung der Entwickelung 
und durch eine Verzögerung der histologischen Diffe- 
renzirung,“ und ferner: „l) Mit der Differenzirung 
des Mesoblast als ein distinctes Keimblatt in Folge des 
oben beschriebenen Vorganges verloren die beiden pri. 
mären Keimblätter zum grössten Theil die ihnen bis 
dahin eigene Fähigkeit Muskel- oder Bindegewebe aus 
sich zu differenziren 2) das Mesoblast besitzt durch 
die ganze Reihe der mit drei Keimblättern versehenen 
Metazoen, soweit diese Formen von einem gemeinsa- 
men mit drei Keimblättern versehenen Urahnen abstam- 
men, eine homologe Structur.“ Verfasser geht dann 
näher auf die speciellen Entstehungsweisen des Meso- 


 blast ein, wobei er sechs Arten derselben unterschei- 


det. Betrefis dieser Untersuchungen, sowie der weite- 


_ ren Frage, ob die triploblastischen Metazoen nicht 


vielleicht aus zwei Gruppen zusammengesetzt sind, 
aus einer älteren Gruppe (Platyhelminthen) und einer 
von dieser abgeleiteten, muss auf das Original verwie- 
sen werden. 

Seinen vor mehreren Jahren erschienenen Beobach- 
tungen über die ersten Vorgänge nach der Befruch- 
tung des Kanincheneies reiht van Beneden (3) 
nun Untersuchungen über die Bildung der Keimblätter 
an, welche dem embryologischen Publicum ebensoviel 
Interessantes bieten, wie die früheren Untersuchungen 
des ausgezeichneten Beobachters. Wie Verf. die 
kleinen Eier aufgesucht hat, muss im Original nach- 


gelesen werden. Von Reagentian haben ihm Ueberos- 


miumsäure, Müllersche Flüssigkeit, Silberlösung und 

Kleinenbergsche Pikrinsäure am meisten geleistet. 
Die Ergebnisse der Untersuchung selbst giebt am 

besten des Verfassers eigene Zusammenfassung am 


' Schluss der Arbeit wieder, welche folgendermassen 


_ toderm. 


lautet: 1) Am Ende der Furchung besteht der Embryo 
in dem Augenblick, wo das Ei in den Uterus eintritt, 
aus zwei getrennten Zellenschichten; die eine bildet 
an der Oberfläche das Ectodermblatt, die andere stellt 
die endodermale Masse dar. 2) Es besteht in diesem 
Moment auch eine Oontinuitätsunterbrechung im Ec- 
Dies ist der Blastoporus. Der Embryo ist 
eine Gastrula, welche sich auf dem Weg der Furchung 
durch Epibolie bildet. Ich nenne diese Embryonalform 
Metagastrula.. 3) Der Verschluss des Blastoporus 
erfolgt im Allgemeinen kurz nach dem Eintrit des Eies 
in den Uterus, vor dem Erscheinen der Blastoderm- 
spalte.. Ausnahmsweise findet man den Blastoporus 
noch, wenn die Blastodermhöhle schon eine gewisse 
Entwickelung zeigt. Die Lage dieser Oeffnung scheint 
excentrisch zum künftigen Gastrodiscus zu liegen. 
Nach seinem Verschluss lässt der Blastoporus keine 
Spuren auf dem Ectoderm zurück. 4) Das Ectoderm 
bildet von nun ab eine geschlossene Blase. DerDotter- 
rest, welcher nichts anderes ist, als endodermale 
Masse, ist nicht in das Bläschen eingeschlossen, son- 
dern an seine Innenfläche angefügt. Die allmäligen 
Modificationen, welche die Zellen des äusseren Blattes 
eingehen, vollziehen sich gleichzeitig auf allen Punkten 
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des Bläschens. 5) Die endodermale Masse breitet sich 
an der inneren Seite des Ectoderms in einer Platte 
aus, welche sich in der Mitte verdickt, an den Rändern 
verdünnt zeigt. Der Theil des ectodermalen Bläschens, 
an dessen Innenseite sich die Endodermlamelle anlegt, 
bildet mit ihr den Gastrodiscus. Die mediane Ver- 
dickung dieses letzteren ist der Beginn des Embry- 
onalfleckes. Sie erscheint genau in der Mitte des 
Gastrodiscus mit Beginn des 5. Tages. 6) Die am 
Rande der Endodermplatte befindlichen Zellen zer- 
streuen sich einzeln an der Innenseite des Ectoderms 
in der peripherischen Zone des Gastrodiscus, während 
diese Zellen in seinem Centrum mit einander zusammen- 
hängen und mehrere Schichten bilden. 7) Mit Beginn 
des siebenten Tages haben sich die Zellen der peri- 
pheren Zone des Gastrodiscus und die tiefen Zellen 
des Centralfleckes zu platten Zellen umgewandelt, 
um nun ein zusammenhängendes Zellenblatt, den Hy- 
poblasten zu bilden. Die Zellen der Centralscheibe 
welche in diese Umwandlung noch nicht eingegangen 
sind, bilden eine intermediäre Lage zwischen Eetoderm 
und Hypoblasten; diese Schichte ist der Mesoblast. 
Hypoblast und Mesoblast stammen also vom Endoderm. 
Die Keimscheibe ist nun dreiblätterig; der Rest der 
Blastocyste ist einblätterig. Zu dieser Zeit ist das 
Ectoderm derScheibe, welches wir von nun an Epiblast 
benennen, noch aus grossen Pflasterzellen gebildet. 
8) Ende des sechsten Tages wechselt der Epiblast der 
Scheibe seinen Character; aus dem Pflasterpithel wird 
nun ein prismatisches oder cylinderisches durch Um- 
wandlung und Proliferation seiner Zellen. Zugleich 
wird der Embryonalfleck sehr deutlich. 9) Die platten 
Ectodermzellen und ebenso die Zellen des Hypoblasten 
zeigen eine sehr deutliche reticuläre Structur. Das 
Protoplasma der Zellen der Epiblasten besteht stets 
zum Theil aus bacillären Stäbchen, welche erstaunlich 
Bacterien gleichen. 10) Der Embryonalfleck, erst 
kreisförmig, wird dann oval, zuletzt birnförmig. Wenn 
er noch kreisförmig ist, besonders aber wenn er oval 
wird, ist seine Mitte viel heller, als seine Peripherie. 
Wahrscheinlich gab dieser Umstand Veranlassung zu 
dem Irrthum von Bischoff, welcher bei den Säugern 
eine Area pellucida und Area opaca annahm. 11} Die 
Aenderung der Form des Fleckes ist bedingt durch 
die Entwickelung seines hinteren Endes. Die hintere 
Grenze des Fleckes verbreitert sich und streckt sich 
von vorn nach hinten, um den Halbmond (Sichel) 
entstehen zu lassen. Der Embryonalfleck besteht von 
nun an aus zwei verschiedenen Theilen. 12) Ursprüng- 
lich erstreckt sich der Mesoblast über den ganzen Em- 
bryonalfleck. Mit Beginn des 7. Tages findet er sich 
nur noch an der Grenze des Halbmondes, d. h. an 
dem Hinterende und den Seiten des Embryo. Die 
kreisförmige Region ist zweiblätterig geworden. Dieses 
Zurückweichen des Mesoderms fällt zusammen mit 
dem Hellerwerden der medianen Partie desEmbryonal- 
fleckes und mit der Entstehung des Halbmondes. 
13) Die Theorie Kölliker’s über den Ursprung des 
Mesoblasts ist, was das Kaninchen anlangt, in ent- 
schiedenem Widerspruch mit den Thatsachen. Das 
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mittlere Blatt existirt mindestens 2 Tage vor der 
ersten Spurdes Primitivstreifens. 14) DerHensen’sche 
Knoten (am vorderen Ende des Primitivstreifens Ref.) 
erscheint vor dem Primitivstreifen, im Centrum der 
kreisförmigen Region. 

Van Beneden und Julin (4) untersuchten die 
erstenEntwickelungsstadien vonFledermaus- 
eiern. Die Ovulation beginnt schon vereinzelt im De- 
cember und findet sich am meisten und regelmässigsten 
im April. Wie beim Kaninchen werden die ersten Ver- 
änderungen: Verschwinden des Keimbläschens, Re- 
traction des Dotters, Bildung des weiblichen Pronu- 
cleus, Ausstossung des ersten Richtungsbläschens, noch 
vor dem Verlassen des Eierstocks und vor der Befruch- 
tung durchgemacht. 

Wie beim Kaninchen wurde auch bei der Fleder- 
maus eine ungleiche Furchung beobachtet. Die 
Substanz der kleinen Furchungskugeln ist verschieden 
von der der grossen. Die Ungleichheit der Blastome- 
ren zeigt sich schon von der ersten Furchung ab, und 
es theilen sich die ersten Blastomeren nicht zugleich, 
sondern nacheinander. 

Auch eine Keimblase konnte beobachtet werden, 
sie glich ganz der des Kaninchens. Ebenso weichen 
die späteren Entwickelungsstadien von denen des Ka- 
ninchens nicht wesentlich ab. 

Budge (8) machte Einstichinjeetionen in 
den Amniossack dreitägiger Hühnerembryonen, wo- 
durch es ihm gelang, ein mit eigenen Wandungen ver- 
sehenes Canalsystem zur Anschauung zu bringen, 
welches als dichtes Netz das mittlere Blatt durchzieht 
und nach Aussen durch ein terminales Ringgefäss sei- 
nen Abschluss erreicht. Dasselbe ist vollkommen un- 
abhängig von dem Blutgefässsystem. Das Ringgefäss 
befindet sich nach Innen von der Terminalvene. Wo 
diese letztere die V. omphalomeseraica sup. zum Em- 
bryo schickt, biegt das Ringgefäss mit seinen beiden 
Schenkeln nach hinten um, die Vene zwischen sich 
nehmend, um in den Amniossack überzugehen. Ausser 
diesen Gefässen sind noch grössere und zahlreichere 
kleinere Stämmchen vorhanden, die aus dem Sacke 
hervorgehen resp. in ihn einmünden. 

Form und Anordnung dieses Gefässsystems lassen 
vermuthen, dass man es mit einem Lymphgefässsystem 
zu thun hat. 

Die Brüder O0. und R. Hertwig hatten sich die 
Aufgabe gestellt, die noch offenen Fragen in Bezug 
auf die Leibeshöhle, das Cölom, und die damit 
auf das engste zusammenhängende Frage nach dem 
Wesen des mittleren Keimblattes zu lösen, da die 
letzten Bearbeiter derselben, vorwiegend englische 
. Forscher, zu einem endgiltigen Resultat nieht gekom- 
men waren. Sie unternahmen eine Nachuntersuchung 
der für eine solche Lösung besonders wichtigen Chä- 
tognathen (11), welche die Resultate von Kowa- 
lewsky (1871) und Bütschli (1875) bestätigte. 
Gleichzeitig untersuchten die beiden Forscher die Ac- 
tinien (10) und die Ctenophoren (12). Bei ersteren 
wurde der Nachweis geliefert, dass der wichtigste 
Theil der Musculatur sich aus dem Epithel des Ur- 


darms und zwar noch in der ursprünglichen Form von 
Epithelmuskelzellen entwickelt. Die entodermale Ab- 
stammung der Geschlechtszellen bei den Anthozoen 
wurde beobachtet und als ein erklärendes Moment für 
die Bildung der Geschlechtsorgane aus dem Epithel 
der Urdarmdivertikel oder des Enterocoels der Chäto- 
gnathen benutzt. . 

Die Othenophoren anderseits zeigten eine von den 
übrigen Ooelenteraten ganz abweichende histologische . 
Beschaffenheit ihrer Gewebe, namentlich ihrer Muskeln 
und Nerven, welche sich tbeils aus dem Ectoderm, 
theils aus dem „Mesenchym“ entwickeln. (Die Erklä- 
rung des Terminus „Mesenchym“ s. unten). 


Die Verff. unterscheiden darum bei den Coelente- 


raten zwei durchaus verschiedene Processe, durch 
welche sich ein zweiblätteriges Thier höher differencirt. 
Zu der einen Abtheilung dieser Thierklasse (Hydro- 
medusen, Acalephen, Actinien) sind alle Gewebe epi- 
thelialen Ursprungs, sie werden direct in Ectoblast 
und Entoblast erzeugt, während sich das Mesenchym 
histologisch indifferent verhält. In der zweiten Abthei- 
lung (Ctenophoren) dagegen betheiligt sich letzteres 
in hervorragender Weise am histologischen Differen- 
zirungsprocess und liefert Muskel- und Nervengewebe. 

In ihrer zusammenfassenden Publication (13) wer- 
den endlich noch zum Theil eigene Untersuchungen, 
zum Theil diejenigen fremder Forscher für eine Ver- 
allgemeinerung dieser Resultate herbeigezogen, und es 
geben die Brüder Hertwig am Schlusse (p. 121) fol- 
gende Definition von dem Ausdruck Keimblatt: 

„Unter einem Keimblatt verstehen wir nach wie 
vor embryonale Zellen, welche unter einander zu einer 
Epithellamelle verbunden sind, die durch Faltung oder 
Differenzirung die Grundlage für die mannigfaltigsten 
Formen abgiebt. Die einzelnen embryonalen Blätter 
bezeichnen wir als Ectoblast und Enntoblast, parietales 
und viscerales Blatt des Mesoblasts. 

Ectoblast und Entoblast sind die beiden pri- 
mären durch Einstülpung der Blastula entstandenen 
Keimblätter; sie werden daher immer zuerst angelegt, 
sie sind auf eine einfache Stammform, die Gasträa, 
zurückführbar und begrenzen den Organismus nach 
Aussen und nach dem Urdarm zu. 

Parietaler und visceraler Mesoblast oder die 
beiden mittleren Keimblätter sind stets späteren 
Ursprungs und entstehen durch Ausstülpung oder Ein- 
faltung des Entoblasts, dessen Rest nun als secundärer 
Entoblast vom primären unterschieden werden kann. 
Sie begrenzen einen neuen Hohlraum des Enterocöl, 
welches als abgeschnürtes Divertikel des Urdarms zu 
betrachten ist. Wie die zweiblättrigen Thiere von der 
Gasträa, so sind die vierblättrigen von einer Cölomform 
ableitbar. 

Embryonale Zellen, welche einzeln aus dem 
epithelialen Verbande ausscheiden, halten wir für etwas 
von den Keimblättern Verschiedenes und legen ihnen 
den besonderen Namen der Mesenchymkeime oder 
Urzellen des Mesenchyms bei. Sie können sich 
sowohl bei zweiblättrigen als auch bei vierblättrigen 
entwickeln. Sie dienen dazu, zwischen den epithelia- 
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len Begrenzungslamellen ein mit zerstreuten Zellen ver- 
 sehenes Secret- oder Bindegewebe zu erzeugen, dessen 

_ Zellen indessen gleich den epithelialen Elementen die 
mannigfachsten Differenzirungen eingehen können. So 
entstehen aus ihnen die zahlreichen Formen der Binde- 
substanz, Muskelfaserzellen, Nervengewebe, Blutgefässe 
und Blut. Das Secretgewebe im einfachen oder im 
differenzirten Zustande mit allen seinen Derivaten be- 
zeichnen wir als Mesenchym. 

w Für die Hauptschichten der ausgebildeten 
Thiere reserviren wir die von Allmann für die 
Cölenteraten in gleichem Sinne eingeführten Worte: 
Ectoderm, Entoderm und Mesoderm. 

Unter Ectoderm und Entoderm verstehen wir 
die äussere und innere Begränzungsschicht des ausge- 
bildeten Körpers, welche, vom Ectoblast und Entoblast 
des Keimes abstammend, das ursprüngliche Lagever- 
hältniss bewahrt haben. 

Unter Mesoderm dagegen begreifen wir die 
Summe aller Gewebe und Organe, welche zwischen 
die beiden Begränzungsschichten eingeschoben sind, 
mögen sie aus Mesenchymkeimen oder aus dem Meso- 
blast oder direct aus einem der primären Keimblätter 
ihren Urnprung nehmen. Je ferner die einzelnen 
Thierstämme einander stehen, um so weniger sind 
ihre Körperschichten unter ‘einander vergleichbar, 
namentlich aber gewinnt das Mesoderm mit der Höhe 
der Organisation ein um so verschiedenartigeres Ge- 
präge und vereinigt in sich Theile, die nach ihrem 
Ursprung von einander sehr abweichen.“ 

Nach Massgabe der Art, in welcher sich die mitt- 

. lere Körperschichte anlegt, theilen nun die Verff. die 
Bilateralien in zwei grosse Abtheilungen, die Pseudo- 
cölier und die Enterocölier. Zu ersteren rechnen 
sie einen Theil der Würmer als Scoleciden (a. Bryo- 
zoen, b, Rotatorien, c, Plathelminthen) und die Mol- 
lusken; zu letzteren den übrigbleibenden Theil der 
Würmer als Coelhelminthen (a. Nematoden, b. 
Chätognathen, c. Brachiopoden, d. Anneliden, Gephy- 
reen, e. Enteropneusten, f. Tunicaten) ferner die Echi- 
nodermen, Arthropoden und Vertebraten. 

Den Pseudocöliern fehlt die Leibeshöhle ent- 
weder ganz oder wird durch ein Lückensystem ver- 
treten oder sie ist ein durch Confluenz zahlreicher 
Spalten entstandener weiter Raum. Sie hängtursprüng- 
lich mit dem Blutgefässsystem zusammen, welches mit 
ihr eine gemeinsame Anlage hat und nur selten sich 
gegen sie vollkommen abschliesst (Cephalopoden). 
Die Geschlechtsorgane sind entweder umgewandelte 
Zellen des Körpermesenchyms oder stammen vom Ecto- 
blast ab (?). Die gesammte Musculatur besteht aus 
contractilen Faserzellen, welche häufig ganz wirr durch 
einander verlaufen. Das Nervensystem liegt im Meso- 
derm, aus welchem es zum grossen Theil direct seinen 
Ursprung herzuleiten scheint. Alle Pseudocölier sind 
endlich ungegliedert, mit Einschluss der Nemertinen. 

Die Enterocölier andererseits besitzen eine von 
Epithel ausgekleidete Leibeshöhle, welche früher als 
das Blutgefässsystem und unabhängig von demselben 


entsteht als ein von Anfang an paariger, später meist 
einheitlicher Hohlraum, durch welchen der Darm ge- 
wöhnlich an einem Mesenterium suspendirt verläuft. 
Das Blutlymphgefässsystem ist ein System von Spalten | 
und Röhren, welche sich in dem Mesenchym des Kör- 
pers ausbilden, ursprünglich gegen die Leibeshöhle 
geschlossen sind und erst secundär mit derselben bei 
Arthropoden und vielen Gephyreen in Verbindung 
treten. Die Geschlechtsorgane stammen vom Epithel 
der Leibeshöhle ab. Die Körpermukeln sind von Pri- 
mitivfibrillen gebildet und zeichnen sich durch ihre 
regelmässige Anordnung im fertigen Thier aus. Das 
Nervensystem liegt entweder dauernd im Ectoderm, 
oder verlässt dasselbe sehr spät. Sein ectoblastischer 
Ursprung ist leicht zu erkennen. Die Tendenz zur 
Gliederung ist bei den Enterocöliern sehr gross. 

0. Hertwig (15) fand die künstlich befruchteten 
Tritoneier am geeignetsten zum Studium der Ent- 
wickelung des mittleren Keimblattes. Seine Re- 
sultate schliessen sich zwar im Allgemeinen an die 
von Scottund Osborn und v. Bambeke an, weichen 
aber doch in einigen Punkten von denselben ab. Schon 
zu einer Zeit, in welcher die Ausbildung der Gastrula 
noch nicht ganz vollendet ist, beginnt die Entwicke- 
lung des Mesoblasts, und zwar allein von den Lippen 
des Blastoporus aus. Am Mesoblast sind von Anfang 
an wenigstens zwei Zellenlagen — parietales und vis- 
cerales Blatt — zu unterscheiden. 

Eine Entstehung des Mesoblasts aus den beiden 
primitiven Keimblättern ist völlig auszuschliessen. Nur 
in der Umgebung des Blastoporus geht das parietale 
Blatt des Mesoblasts in das innere Blatt der Urmund- 
lippen, das viscerale dagegen in den Dotterpfropf über, 
durch welchen der Blastoporus verstopft wird. 

Der Mesoblast wird ferner von Anfang an voll- 
kommen paarig angelegt. Er ist nämlich unterbrochen 
in der dorsalen Mittellinie, wo später die Primitivrinne 
erscheint. Hier ist die Wandung der Embryonalform 
verdünnt und nur aus den beiden primitiven Blättern 
zusammengesetzt. Auch nehmen hier die Zellen des 
Entoblasts eine cylindrische Gestalt an, und schliessen 
zu einem festen Epithel aneinander. Verf. nennt diesen 
characteristischen Zellenstreifen „Chordaentoblast“. 

Das mittlere Keimblatt verdankt seinen Ursprung 
nicht einer Abspaltung, sondern einem Einfaltungs- 
process des Entoblasts, welcher zu beiden Seiten des 
Blastoporus beginnt. Die vollständige Loslösung des 
Mesoblasts von seinem Mutterboden, dem Entoblast, 
erfolgt Hand in Hand mit der Entwickelung der Chorda 
dorsalis. Es verschmelzen das parietale und viscerale 
Blatt zu beiden Seiten der sich entwickelnden Chorda 
und lösen sich einerseits vom Chordaentoblast, ander- 
seits vom Darmentoblast ab. Die grossen polygo- 
nalen Zellen des letzteren rücken nun auch immer 
mehr von beidenSeiten nach der Mittellinie vor, drängen 
die untere Fläche der Chorda vom Darmlumen ab und 
verschmelzen endlich unter einander. „Schluss des 
bleibenden Darms an der Rückenseite, Abschnürung 
der beiden Mesoblastsäcke vom Entoblast und Genese 
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der Chorda dorsalis aus dem Chordaentoblast sind so- 
mit Processe, die auf das Innigste mit einander ver- 
knüpft sind“. 

R. Hertwig (16) kommt zu folgenden Resultaten 
über die Keimblattbildung der Arthropoden: 
1) Mesoblast und Entoblast bilden ursprünglich ein 
gemeinsames Keimblatt, welches sich in seinen einzel- 
nen Theilen nur durch den verschiedenen Dotterreich- 
thum seiner Zellen unterscheidet. 2) In Folge des 
Dotterreichthums des Eies nimmt das Darmdrüsenblatt 
nur sehr Jangsam den Character einer epithelartigen 
Zellenschicht an; da dies zuerst im Anschluss an das 
Darmfaserblatt geschieht, so kann man auf eine 
auch durch Resultat 1 schon wahrscheinlich gemachte 
ursprüngliche Continuität beider Blätter schliessen. Die 
Continuität wird unterbrochen, wenn die paarigen An- 
lagen in der Mitte verwachsen, so dass dann das Darm- 
drüsenblatt der einen Seite in das der anderen Seite 
übergeht und ebenso das Darmfaserblatt. Die Art, wie 
der Zusammenhang zwischen Mesoblast und Entoblast 
unterbrochen wird, oder was dasselbe heisst, wie sich 
der primäre Entoblast in den secundären Entoblast 
und den Mesoblast differenzirt, ist im Prineip derselbe 
Vorgang, der bei Chaetognathen und Brachiopoden zu- 
erst beobachtet wurde. 3) Diese Ansicht findet end- 
lich noch darin eine Stütze, dass der Darm und die 
Leibeshöhle wie bei den Sagitten lange Zeit mittelst 
einer ventralen spaltförmigen Oeffnung unter einander 
zusammenhängen, was besonders deutlich darin zum 
Ausdruck kommt, dass ein Theil der Darmzellen vom 
Darmlumen aus in das Lumen der Leibeshöhle hin- 
einragt. 

Aus alledem kann man schliessen, dass der Meso- 
blast des Insecten durch Einfaltung vom Entoblast ab- 
geschnürt wird und dass die Leibeshöhle ihrer ersten 
Entstehung nach ein Divertikel des Urdarms ist. 

Hoffmann (17) machte an den Eiern zahlreicher 
Knochenfische Untersuchungen, welche sich bis 
zur Beendigung des Furchungsprocesses er- 
strecken, bezüglich der Oogenese stimmt Verf. ganz 
mit Waldeyer u. a. überein. Gegen die Zeit der 
Geschlechtsreife rückt der Kern nach der Peripherie, 
verliert dann seine scharfe Begrenzung, wird zu einer 
wandungslosen, zähflüssigen, fast homogenen Masse und 
liegt nun gerade unter der inneren Oeffnung des Mi- 
cropylencanales. Er fängt nun an, sich mit dem Ei- 
inhalt zu mischen. „Als Endresultat dieser Mischung 
wird die Richtungsspindel, der Kern, und der eigent- 
liche Nahrungsdotter geboren. “ 

Der erste Furchungskern bildet sich bei Knochen- 
fischeu, wie bei so vielen anderen Thieren durch Con- 
jugation von Eikern und Spermakern. Wegen der Enge 
der Micropyle und wegen der baldigen Verschliessung 
derselben durch das Richtungskörperchen kann nur 
ein einziges Spermatozoon in das Ei eindringen, von 
dem also der Anstoss zur Entwickelung gegeben wird. 

Die Furchung verläuft in der bekannten Weise. 
Am Ende derselben besteht das Ei aus einer grossen 
Zahl kleiner Furchungskugeln, aus dem gefurchten 
Archiblast und aus einer vielkernigen Zelle, dem Pa- 


rablast. Aus dem Archiblast entwickeln sich alle 
Keimblätter, niemals betheiligt sich an ihrer Bildung 
der Parablast. Dieser letztere „assimilirt vielmehr die 
Bestandtheile des Nahrungsdotters, um sie in eine für 
die Ernährung geeignetere Form von Zellen des Archi- 
blast oder der von diesen herrührenden Embryonalan- 
lage resp. Embryo überzuführen, mit anderen Worten, 
die an freien Kernen so überaus reiche Protoplasma- 
schicht desParablast spielt die Rolle von provisorischem 
Blute.* 

Köllikers (18) neue Untersuchungen über die 
Entwickelung der Keimblätter des Kanin- 
chens bestätigen seine eigenen früheren Angaben 
und diejenigen Raubers, stehen dagegen nicht ganz 
im Einklang mit denen van Benedens. 

Verf. zeigt, 1) dass die Area embryonalis des 
Kaninchens an Keimblasen des 5. Tages, von im 
Mittel 1,5 Mm. Grösse, aus drei Blättern besteht und 
zwar: „a) der Rauberschen Deckschichte aus sehr 
platten grossen Zellen, die ein Theil der ursprüng- 
lichen einblätterigen Keimblase ist; b) einer Lage 
pflasterförmiger, mässig dicker, schmaler Zellen, die 
Rauber und K. für das Ectoderm des Embryo, van 
Beneden für das Mesoderm halten, c) dem Ectoderm, 
mit platten grossen Zellen, von welchen Lagen a und b 
innig unter einander und mit dem Ectoderm der Keim- 
blase zusammenhängen. 2) Die Rauberschen Deck- 
zellen sind vergängliche Gebilde, die keine Beziehung 
zur Bildung des Ectoderm haben. Dieselben lassen 
sich mit Rauber der äussersten Ectodermlage, dem 
sogenannten Hornblatte der niederen Wirbelthiere, 
vergleichen. (Gegen van Beneden, der das Ecto- 
derm der Area embryon. aus diesen Zellen herleitet.) 
3) Die mittlere Lage pflasterförmiger, schmaler Zellen 
junger Areae embryonales ist nicht das Mesoderm, wie 
E. van Beneden behauptet, sondern das Ectoderm, 
wie schon Rauber annahm. 4) Das Mesoderm ent- 
steht, wie Hensen und K. angaben, erst zur Zeit der 
Bildung des Primitivstreifens und betont Verf. noch 
bestimmter als früher, dass dasselbe einzig und allein 
aus einer Wucherung des Ectoderms, der Axenplatte, 
hervorgeht, ohne Mitbetheiligung des Entoderms. 
6) Der Nachweis des Verkommens zahlreicher Kern- 
und Zelltheilungen in den jungen Embryonalanlagen 
des Kaninchens, ihre Menge in den vorzugsweise in 
Umgestalturg befindlichen Theilen, wie in der Axen- 
platte, dem Ectoderm, dem Mesoderm, den Ectoderm- 
wucherungen der Keimblase, zeigt, dass in diesen 
Stadien vorwiegend Zellenvermehrungen und nicht 
mechanische Momente die Hauptrolle spielen und ver- 
spricht überhaupt eine genaue Verfolgung dieser 
Theilungen, die Verf. auch an Hühnerembryonen auf- 
gefunden hat, weitgehende Aufsschlüsse über die 
inneren Vorgänge bei der ersten Entwickelung.“ 

Koller (20) macht in seinen Beiträgen zur Kennt- 
des Hühnerkeims zuerst auf eine Bildung aufmerk- 
sam, welche schon am unbebrüteten Ei zu finden ist. 
Er nennt sie die Sichel. Sie stellt den inneren Saum 
des hinteren Theiles der Area opaca dar, doch kommt 
es auch vor, dass dieselbe in die Grenzlinie der Area 
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pellueida fällt. Der mittlere Theil der Sichel ist ver- 
breitert und wird Sichelknopf genannt. Von ihm 
aus entwickelt sich der Primitivstreifen. Die Seiten- 
theile werden als Sichelhörner bezeichnet. 

Die Entwicklung des Primitivstreifens wird vorzüg- 
lich an Eiern studirt, welche einer protrahirten Be- 
brütung (Kölliker) unterworfen wurden. Verf. be- 
schränkt sich darauf, die Resultate seiner Betrachtung 
der Flächenbilder mitzutheilen, und verweist auf eine 
spätere Abhandlung, welche sich mit der Beschreibung 
von Schnitten beschäftigen soll. Er fasst seine Resul- 
tate in folgende Worte: „Die Entwicklung des Pri- 
mitivstreifens beginnt im Hühnerkeim excentrisch, an 
der Peripherie des Fruchthofes; sie beginnt an einer 
verdickten Stelle des Randwulstes. Die excentrische 
Entwicklung im Hühnerkeim findet ihre Analogie in 
dem Forellenkeime; die verdickte Stelle im Hühner- 
keim scheint ein Analogon der Schwanzknospe im Fo- 
rellenkeim zu sein.“ 


C. Specielle Ontogenie der Vertebraten. 


’ 1) Allen, H., Description of a foetal walrus. 

Proceed Acad. Nat. Se. Philadelphia. Part.1. January 
to April. — 2) Bartels, Max, Ueber eine besondere 
Art menschlicher Schwänze in: Sitzungs-Ber. Ges. nat. 
Fr. Berlin. No.5. S. 73—76. — 3) Derselbe, Ueber 
Menschenschwänze. Archiv für Anthropol. Bd. XII. 
S. 1-41. (Historisches und kritisches.) — 4) Blan- 
chard, Ein Fall von ahortivem Bluthofe (Panum) beim 
Menschen, 1 Tfl. Mittheilung aus dem embryol. Inst. 
der Universität Wien von Schenk. II. Heft. 1879. 
— 5)Braun, M., Aus der Entwickelungsgeschichte der 
Papageien. I. Verhandlungen der phys.-mediein. Ges. 
Würzburg. 14. Bd. 1./2. Heft. S. 121—123. — 6) 
Derselbe, Dasselbe. Tageblatt der 52. Versammlung 
deutscher Naturf. u. Aerzte. (Dieselbe Communication 
des Rückenmarksrohrs mit dem Darmblatt, welche 
Gasser bei der Gans beobachtete, kommt nach Braun 
vorübergehend auch bei Papageienembryomen vor. An 
denselben bestätigt B. auch Kölliker’s Lehre von der 
Entwickelung des mittleren Keimblattes aus dem Ecto- 
derm.) — 7) Budin et Ribemont, Recherches sur 
les dimensions de la tete du foetus. 18. Paris. — 8) 
Cadiat, O., De la formation des ovules et de l’ovaire 
chez les Mammiferes et les Vert&bres ovipares. Comptes 
rendus. T. 90. p. 371—373. — 9) Curtis, Lester, 
An undescribed Point in the Histology of the Foetal 
-Lung. Amer. Monthly mierose. Journ. Vol.1. No. 8. 
p. 145—146. (Pulmonary arteries, with their walls of 
full thiekeness jet not stretehed. Z. A.) — 10)Dansky, 
J. und J. Kostenitsch, Ueber die Entwickelungsge- 
schichte der Keimblätter und des Wolffschen Ganges 
im Hühnerei. 2 Tfln. Mem. de l’acad. de St. Peters- 
bourg. T. XXVII No. 13. 25 S. (Aus dem histol. 
Laboratorium St. Petersb.) — 11) Ecker, A., Beiträge 
zur Kenntniss der äusseren Formen jüngster mensch- 
licher Embryomen. Archiv für Anatomie und Physiol. 
Anatom. Thl. Heft6. S.403. Taf. XXIV. A. (Embryo 
von 4 Mm. Länge. Die Rückenfurche noch offen, von 
zwei Längswülsten begrenzt, der Bauchstiel (His) senkt 
sich vollkommen solid in das Chorion ein; eine blasen- 
förmige Allantois, welche W. Krause noch bei dem 
Embryo von 8 Mm. Länge gefunden haben wollte, ist 
nieht vorhanden. Das secundäre Vorderhirn wenig ent- 
wickelt, die Abtheilungen des Gehirns noch nicht mar- 
kirt. Als Auge liess sich ein von einem nach unten 
unterbrochenen Wall umgebenes, bläuliches Grübchen 
erkennen. Vom Ohr und den Nasengruben keine Spur.) 
12) Derselbe, Besitzt der menschliche Embryo einen 


Schwanz? Briefl. Mittheilung an W. His. Ebendas. 
Heft6. S.421. Tfl. XXIII und XXIV B. — 13) Der- 
selbe, Replik und Compromisssätze nebst Schlusser- 
klärung von W. His. Ebendas. S. 441. (Vergl. No. 12, 25.) 
— 14) Ewetsky, Th. v., Beiträge zur Entwickelungs- 
geschichte des Auges. Aus dem pathologischen Institut 
Heidelberg. Archiv für Augenheilkunde. Bd. VII. 
1579. — 15) Fox, Die Asymmetrie des Gesichtes bei 
menschlichen Embryonen. Mittheilung aus dem em- 
bryologischen Institut zu Wien von Schenk. IV. Hit. 
— 16) Ganghofner, F., Beiträge zur Entwickelungs- 
geschichte des Kehlkopfes. (Aus dem anatomischen 
Institut in Prag.) 2 Tfin. Prager Zeitschrift für Heil- 
kunde. Heft 3 und 4. S. 187—206. — 17) Gaseo, 
Frane., Intorno alla storia dello svillupo del Tritone 
alpestre (Triton alpestris Laur.). Con. 4 tav. Genovya. 
8. 67 pp. (Estr. dagli Ann. Mus. Civ. Genova. Vol. 16. 
p-: 83—147.) — 18) Gasser, Die Entstehung der 
Cloakenöffnung bei Hühnerembryonen. 2 Tfln. Arch. 
für Anatomie und Physiologie. Anatom. Abthl. S. 297 
bis 319. — 19) Gensch, H., Die Blutbildung auf dem 
Dottersack bei Knochenfischen. (Vorläufige Mittheilung 
aus dem anatomischen Laboratorium zu Königsberg i. Pr.) 
Archiv für microsc. Anatomie. Bd. 19. Heft I. S. 144 
bis 146. — 20) Gerlach, Leo, Ein Fall von Schwanz- 
bildung bei einem menschlichen Embryo. 1 Tfl. Morph. 
Jahrb. 6. Bd. 1. Heft. S. 106—124. (Echte Schwanz- 
bildung mit Verlängerung der Chorda und des Me- 
Aullarrohres.) — 21) Hagen, Fr. Bessel, Vorläufige 
Mittheilung über die Entwickelungsgeschichte desmensch- 
lichen Oceiput und die abnormen Bildungen des Os occi- 
pitis. Monatsber. der Berliner Acad. 3. März 1879. — 
22) Halpryn, Mittheilungen über die Präparations- 
ergebnisse einer frühzeitigen menschlichen Frucht. 3 TA. 
Mittheilungen aus dem embryol. Institut zu Wien von 
Schenk. IV. Heft. — 23) His, W., Anatomie mensch- 
licher Embryonen. I. Embryonen des ersten Monats. 
Mit 17 Holzschnitten und Atlas, enthaltend S Tän. 
in gr.-Fol. gr. 8. Leipzig. — 24) Derselbe, Zur Cri- 
tik jüngerer menschlicher Embryonen. Sendschreiben 
an Hrn. Prof. W. Krause in Göttingen. Archiv für 
Anat. u. Physiol. Anatom. Abtheilung. Hft. 6. S. 407. 
(Duplik auf die von Krause zur Vertheidigung der 
Menschlichkeit seines Embryo vorgebrachten Gründe, 
die nur die Alternative übrig lässt, dass entweder die 
bis jetzt beschriebenen jüngsten menschlichen Em- 
bryonen, mit einer einzigen Ausnahme, pathologisch 
seien, oder der Krausesche Embryo von einem Vogel 
herrühre. Erörterung der Criterien für die normale 
Beschaffenheit der durch Abortus ausgestossenen Eier.) 
(Vergl. No. 23, 28.) — 25) Derselbe, Ueber den 
Schwanztheil des menschl. Embryo. Antwortschreiben 
an Hrn. Geh. Rath A. Ecker in Freiburg i. B. Eben- 
das. 8. 431. Taf. XXV. — 26) Hortitka, J., Bei- 
träge zur Entwickelungs- und Wachsthums - Geschichte 
der Schilddrüse. 1 Taf. Prager Zeitschr. für Heil- 
kunde. Heft IL S. 133—144. — 27) Klein, E., 
Histologieal Notes. II. Cilia in the Central Canal of 
the Embryo Chick. Quart. Journ. Mikrose. Se. Vol. 20. 
October. p. 476—77. — 28) Krause, W., Ueber 
einen frühzeitigen menschlichen Embryo. Zool. Anz. 
No. 57. S. 283 f. «(Vertheidigt die Menschlichkeit 
seines von His für einen Vogel gehaltenen Embryos.) 
— 29) Kupffer, C. u. B. Benecke, Photogramme 
zur Ontogenie der Vögel. 1. Ser. in 15 Tfln. gr. 4. 
Leipzig. — 30) Leboucq, H., Recherches sur le mode 
de disparition de la corde dorsale chez les Vert&bres 
superieures. 1 Taf. Arch. de biolog. (Gand.) T. I. 
p. 718—736. („Bei den höheren Wirbelthieren theilt 
sich die Chorda, ehe sie verschwindet, in successive 
Wirbel- und Zwischenwirbelsegmente. In den letzteren 
scheint sich der Rest der Thätigkeit des Organs zu 
concentriren. Das hauptsächlichste Phänomen, dessen 
Sitz sie sind, ist das Eindringen des Intervertebralge- 
webes in sie, woraus eine mehr oder weniger voll- 
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ständige Assimilation mit den Elementen der Umgebung 
resultirt. — Die Vertebralsegmente mischen sich nicht 
mit dem umgebenden Gewebe, aber sie verschwinden 
während der Wirbelverknöcherung, in Folge des Ueber- 
handnchmens von embryonalem Markgewebe.“) — 31) 
Löwe, L., Beiträge zur vergleichenden Morphogenesis 
des centralen Nervensystems der Wirbelthiere. 2 Tfn. 
Mittheilungen a. d. embryologischen Institute in Wien. 
II. Bd. 1. Heft. S. 1—10. — 32) Marshall, A. Miln., 
Sur le developpement des nerfs craniens chez le poulet. 
Extr. in Arch. Zool. experim. T. 8. No. 2. Notes p. 
XVII—XX. (Quart. Journ. Mier. Se. Vol. 18. Jan. 
1878.) — 33) Nussbaum, M., Ueber die Entwickelung 
der samenbereitenden Wege bei den Anuren. Zool. 
Anz. No. 66. 8. 502. (Dieselben sprossen aus der 
Niere hervor und verbinden sich seeundär mit den An- 
lagen des samenbildenden Theiles des Hodens; wie 
Semper dies für Selachier, Braun für Reptilien nach- 
gewiesen hat.) — 34) Derselbe, Zur Differenzirung 
des Geschlechts im Thierreich. 4 Tiln. Arch. für 
microscop. Anat. 18. Bd. 1. Heft. S. 1—121. — 35) 
Peek, Cystenbildung in der Leibeswand des Embryo. 
1 Taf. Mitthl. aus d. embryol. Instit. zu Wien. von 
Schenk. IV. Heft. — 36) Pouchet et Chabry, 
Note sur le Developpement de l’organe adamantin. 
Soe. de biol. Gaz. med. de Paris No. 50. (Bei dem 
Mangel an Abbildungen ist es dem Ref. nicht ganz 
sicher, was die Verf. in der äusserst kurz gehaltenen 
Mittheilung darstellen wollen.) — 37) Rabl-Rück- 
hard, H., Das gegenseitige Verhältniss der Chorda, 
Hypophysis und des mittleren Schädelbalkens bei Hai- 
fischembryonen, nebst Bemerkungen über die Deutung 
der einzelnen Theile des Fischgehirns. 2 Tfln. Morphol. 
Jahrb. 6. Bd. IV. Heft. S. 535—570. — 38) Remy, C., 
Obseryation d’un embryon humain long de un cen- 
timötre. - Journ. de. Yanat. p.°556. pl. XXI. — 39) 
Ruge, @., Untersuchungen über Entwickelungsvor- 
gänge am Brustbein und an der Sternoeclavicularver- 
bindung des Menschen. 3 Tafeln. Morphologisches 
Jahrbuch. 6. Band. III. Heft. 8. 362—414. — 40) 
Salensky, W., Beiträge zur Entwickelungsgeschichte 
der knorpeligen Gehörknöchelchen bei Säugethieren. 
1 Tafel. Ebendas. ‘II. Heft. S. 415 bis 452. — 
41) Schenk u. Birdsall, Ueber die Lehre von der 
Entwickelung der Ganglien des Sympathieus. 3 Taf. 
Mittheil. a. d. embryol. Instit. der Univers. Wien von 
Schenk. III Heft. 1879. — 42) Schenk, S. L., Ueber 
das Verhalten der Flexores digitor. communes in der 
Hand menschlicher Embryonen. 3 Taf. Ebendas. II. Bd. 
1. Heft. S: 33—48. und Anzeig. der Ges. der Aerzte 
in Wien. Sitz. vom 14. Mai. — 43) Schuster, Zur 
Entwickelungsgeschichte des Hüft- und Kniegelenks. 
2 Taf. Ebendas. III. Heft. 1879. — 44) Schwalbe, 
Beitrag zur Entwickelungsgeschiehte des Zwischenhirns. 
Jena’sche Sitzungsber. 23. Jan. — 45) Scott, W. B,, 
Vorläufige Mittheilung über die Entwickelungsgeschichte 
der Petromyzonten. Zool. Anz. No. 63. $S. 422—426. 
No. 64. S. 4453 —444. — 46) Sedgwick, Adam, De- 
velopment of the kidney in its relation to the Wolffian 
body in the chick. 2 pl. Quart. Journ. microse. Sc. 
Vol. 20. Apr. p. 146—166. — 47) Derselbe, On the 
development of the structure known as the „glomerulus 
of the head-kidney* in the chieck. Proc. Cambridge 
Philos. Soe. Vol. 3. P. 3. (3. p.) („It is nothing more 
than a series of primary Malpighian bodies projecting 
throug the wide openings of the segmental tubes into 
the body cavity.“ Z. A.) Vergl.: Quart. Journ. Microse. 
Sec. Vol. 20. July. p. 372—374. — 48) Spina, A., 
Untersuchungen über die Entwickelung der centralen 
Nervengewebe. 1 Taf. Sitzungsber. Wiener Acad. 81. 
Bd. Jan. 12 S. — 49) Stöhr, Ph., Zur Entwickelungs- 
geschichte des Urodelenschädels. Zeitschr. für wiss, 
Zool. Bd. XXXIIL S. 477. Taf. XXIX. XXX. (Aus- 
führliche Darstellung der im vorj. Bericht (S. 86) er- 
wähnten Untersuchungen über die Entwickelung des 


Öperculum, mit Berücksichtigung der Entwickelung des 
Kopfskeletts; über die Bildung des Antlanto-Oceipital- 
gelenks und des Proc. odontoideus des ersten Rumpf 
wirbels. Derselbe entsteht aus dem hinteren Abschnitt 
der Schädelchorda, die sich vom Schädel löst und mit 
dem ersten Rumpfwirbel verwächst.) — 50) Strahl, 
H., Ueber die Entwickelung der Allantois der Eidechse. 
Sitzungsber. der Ges. zur Beförderg. der ges. Naturw. 
Marburg. Novb. No. 4. (Die erste Andeutug zu der 
Zeit, zu welcher sich das Amnion über dem hinteren 
Ende des Rückens zu schliessen beginnt. Verhältnisse 
ähnlich. wie bei Vögeln. Vergl. Gasser, 1874.) — 
51) Derselbe, Zur Entwickelung des Canalis myelo- 
entericus der Eidechse. Ebendas. Decemb. No. 5. — 
52) Toldt, C., Die Entwickelung und Ausbildung der 
Drüsen des Magens. 3 Taf. Wiener Sitzungsber. Bd. 82. 
III. Abth. S. 57—128. — 53). Unger, L., Untersuchun- 
gen über die Entwickelung der centralen Nervengewebe. 
2 Taf. Ebendas. Bd. 80. III. Abth. S. 282—311. — 
54) Urbantschitsch, Beobachtungen über die Bil- 
dung des Hammer-Ambosgelenkes. 1 Taf. Mittbeil. aus 
dem embryol. Instit. zu Wien von Schenk. III. Heft. 
1879. — 55) Viault, F., Le Corps de Wolf. These 
de Paris. 152 pp. 1 Taf. (Compilation.) — 56) Wil- 
son, Holt, Beitrag zur Entwickelung der Haut des 
Menschen. 2 Taf. Mittheil. aus dem embryol. Inst. zu 
Wien von Schenk. IV. Heft. — 57) Wölfler, A., Ueber 
die Entwiekelung und den Bau der Schilddrüse. 7. Taf. 
und 4 Holzschn. 59 SS. Berlin. — 58) Zabludowski, 
J., Der Verhornungsprocess während des Embryonal- 
lebens. 1 Taf. Mittheil. aus dem embryol. Instit. der 
Univ. zu Wien: von Schenk. II. Bd. 1. Heft. S. 65—75. 
— 59) Zanfarino, A., Das Ligamentum Iridis pecti- 
natum während ‘der Entwickelung. 1 Taf. Ebendas. 
II. Bd..1.'Heft. 8. 25-32. — Vergl. auch: Histol. 
II. 19. Funcke, Theilung rother Bintkörperch. bei 
Hühnerembryonen. — IV. 2. Laulanie, Allantois des 
Schafsembryo. — VII. 26. Spitzka, Gehirnentwicke- 
lung. — X. 3. Herrmann, Entwickelung der Anal- 
schleimhaut. — XII. 25. Vennemann, Entwickelung 
der Geschlechtsdrüsen.  — XII. A. 2. Albertoni, 
Sehroth beim Fötus. — XIV. J. 12. Benecke, Meta- 
morphose des Flussneunauges.. — 16. Blanchard, 
Entwickelung der fingerförm. Drüse bei Knorpelfischen. 
-— 54. Parker, Entwickelung des Batrachierschädels. 
— 55) Ders., Entwickelung des Schädels der Lacer- 
tilia. — 64) Rice, Entwickelung des Amphioxus. — 
Entwickelungsgeschichte. Ill. A. 1. v. Bam- 
beke, Entwickelung d..Batrachier. — IUl.B. 8.Budge, 
Canalsystem im Mesod. von Hühnerembryonen. — 15. 
O0. Hertwig, . Mittl. Blatt der Wirbelthiere. — 17. 
Hoffmann, Ontologie der Knochenfische. — 18. Köl- 
liker, Keimbl. des Kaninchens. — 19, 20. Roller, 
Hühnerkeim. 


Die Darstellung Cadiat’s (8) von der Eibil- 
dung weicht beträchtlich von den geläufigen An- 
schauungen ab. Er erklärt, dass das Keimepithel und 
das Ovarium selbst erst in einem späteren Entwicke- 
lungsstadium wirkliche Eier enthalten, wenn man schon 
an den äusseren Genitalien das Geschlecht unterschei- 
den kann. 

Die Eier sowohl wie die ganzen Graafschen Bläs- 
chen stammen von Elementen ab, welche man beim 
Hühnchen am 4.—5. Tag im Keimepithel sehen kann. 
Sie werden vom Verf. „Ovoblasten* genannt. Früh- 
zeitig haben sie eine leicht unterscheidbare dicke Wand. 
Der Zellkörper ist stark granulirt, er bietet im Aus- 
sehen schon Analogien mit dem Dotter dar. Das Ge- 
bilde hat noch keinen Kern, aber 1—2 grosse Kern- 
körperchen. BeimSchafsembryo haben sie anfangs einen 


Anfang des Follikelepithels. 


® 
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Durchmesser von 0,01Mm. Sie sind bei diesem Thier 
in grossen Mengen vorhanden und bilden den aus- 
schliesslichen Inhalt der vom Keimepithel ausgehenden 
Pflügerschen Schläuche, Die Ovoblasten werden nun 
grösser, bekommen einen Kern mit Kernkörperchen. 
Dann treibt der Ovoblast Knospen „wie die Richtungs- 
körper.“ Diese erhalten Kerne und bilden nun den 
Die Mittelzelle wächst 


‚nach Bildung dieses Epithels zum Ei heran. 


‚seiner Darstellung wohl kaum durchdringen. 


Die oben erwähnte dicke Wand des Ovoblasten 
persistirt und hüllt das Ganze ein. (Verf. möchte mit 
Ref.) 

Die Beobachtungen von Dansky und Koste- 
nitsch (10) über die Keimblätter und den Wolff- 
schen Gang stimmen am meisten mit denen Kowa- 
lewsky’s überein und lassen sich folgendermassen 
resumiren: 1) Die Wolffschen Gänge entstehen durch 
Ausstülpung des horizontalen Theiles der Mittelplatte; 
2) sie haben von Anfang an ein Lumen, das der Rest 
der gemeinsamen Spalte ist, welche die Urwirbelhöhle 
mit der Pleuroperitonealhöhle verbindet. 

Die Salva venia Schwanzfrage, wie Ecker sie 
nennt, hat durch die Correspondenz zwischen ihm und 
His (12, 13, 25) ihre Erledigung gefunden. Darnach 
ist die Benennung „Schwanz“ dem Theil des unteren 


Endes menschlicher Embryonen zuzugestehen, der die 


Cloake überragt, während der Name „Schwanzfaden “ 
auf das obliterirende Ende der Wirbelsäule der Thiere 
zu beschränken ist, die im reifen Zustande eine kür- 
zere oder längere Reihe von eigentlichen Schwanz- 
wirbeln (einen zoologischen Schwanz, Ecker) besitzen. 


- Der menschliche Schwanz zeigt sich bei Embryonen 


von 8&—15 Mm.Körperlänge als ein freier, zugespitzter 
Vorsprung, der in der Regel nach oben und vorne sieht, 
durch den Druck der Nabelblase aber zur Seite gebo- 
gen werden kann. Die Entstehung desselben leitet 
His aus dem Umstande ab, dass in Folge der allmä- 
ligen Geradestreckung des gebogenen Körpers die dor- 
salwärts gelegenen Gebilde sich über die centralen hin- 
aus verschieben. Der Schwanz besteht aus einem in 
in Wirbel abgetheilten undeinem wirbelfreien Abschnitt; 
der letztere enthält nur Chorda und Medullarrohr; er 
allein fällt der Reduction anheim, indem die Chorda 
sich zu einem Knötchen aufwickelt, während der Rest 
schwindet. Ecker hält es für möglich, dass das Knöt- 
chen eine genetische Beziehung zur Steissdrüse habe. 
Der wirbelhaltige Theil steht noch längere Zeit als so- 
genannter Steisshöcker vor, verschwindet aber allmälig 
unter der Oberfläche in Folge der stärkern Krümmung 
des Kreuz-Steissbeins und der mächtigern Entwicklung 
des Beckengürtels und seiner Musculatur. 

Ewetsky (14) behandelt die Entstehung der 
Augenlider, die Entwickelungsgeschichte der Con- 
junctiva,die der Thränenorgane und der Harder- 
schen Drüse und schliesst mit Bemerkungen über die 
erste Anlage der Linse. Sämmtliche Untersuchungen 
wurden an Rindsembryonen gemacht. Die Entwicke- 
lung der Lider theilt Verf. in 3 Perioden, in deren 
erster sie erscheinen. BeiEmbryonen von 20—22Mm, 
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Länge entsteht durch Wucherung der Kopfplatten eine 
ringförmige, den Bulbus umgebende Rinne, die erste 
Anlage des Conjunctivalsackes; die Ränder der Rinne 
sind der erste Anfang der Augenlider. Wie die Form 
des Bulbus, so ist auch diejenige der Rinne eine ovale, 
Dieselbe nimmt rasch an Tiefe zu. Die Ränder der 
Lidrinne sind im Anfang überall gleich gebildet, schon 
sehr bald,aber erhebt sich oben und unten das Meso- 
derm in Falten, den Lidwülsten der Autoren. Zu glei- 
cher Zeit hiermit erscheint die Palpebra tertia als wall- 
artige Erhebung des Mesoderms. 

Der Schluss der Lidspalte, welcher sich in einer 
sehr kurzen Zeit abspielt, wird abweichend von der ge- 
wöhnlichen Darstellung beschrieben. Derselbe beginnt 
nämlich von den beiden Commissuren her (die ihrer- 
seits wieder dadurch entstehen, dass der Bulbus aus 
der ursprünglich ovalen Form in eine kugelige über- 
geht) durch eine Wucherung und Verklebung der bei- 
den Epithelränder, welche immer mehr nach der Mitte 
der Lider fortschreitet, die gewucherten Ränder atro- 
phiren; dadurch werden die ursprünglich noch ganz 
kleinen Lider gedehnt und sind endlich, wenn ihre 
Verwachsung als eine linäre, aus hellen epidermoidalen 
Zellen bestehende Naht erscheint. im Stande, die Oor- 
nea vollkommen zu decken. 

In der zweiten Periode bilden sich rasch nach ein- 
ander die mannigfaltigen Einzelbestandtheile derLider. 
Der anfänglich sehr flach liegende Fornix vertieft sich 
beträchtlich, der Orbicularis erreicht den freien Lid- 
rand, die Conjunctiva palpebralis wird deutlich. Be- 
züglich der Entstehung der Meibomschen Drüsen 
werden die Kölliker’schen Angaben bestätigt und 
noch einige Details hinzugefügt. Bezüglich der Ent- 
stehung von Oiliar- und Brauenhaaren nimmt Verf. in- 
sofern einen vermittelnden Standpunkt ein, als er 
gleichzeitig mit dem Einwachsen des Epithelzapfens 
eine Wucherung der umgebenden Mesodermazellen con- 
stalirt. 

Die Mollschen Drüsen weichen in ihrer Entwicke- 
lung in manchen Punkten von der gewöhnlicher 
Schweissdrüsen ab. Ihre erste Anlage stellt bei 14 Ctm. 
langen Früchten eine Ausbuchtung der Wand des 
Haarsackes etwas oberhalb der Talgdrüsenregion dar, 
welche aus gleichartigen, kleinen und rundlichen Zel- 
len besteht. Sie entspringen stets an der dem Lidrande 
entgegengesetzten Seite des Haarsackes. 

Die Lösung der Lider geschieht durch regressive 
Metamorphose der die Lidnaht zusammensetzenden Zel- 
len und erfolgt von aussen nach innen. 

Nach speciellen Bemerkungen über die Entstehung 
der Conjunctiva wendet sich Verf. zur Bildung der 
Thränendrüse, die er conform mit Kölliker be- 
schreibt. Ihre ersten Spuren finden sich bei Embryonen 
von 2,8—3 Ctm. Die Hardersche Drüse, welche bei 
Früchten von 4,3 Ctm. sichtbar wird, entsteht wie die 
Thränendrüse ans einer wahrscheinlich soliden Anlage, 
welche später hohl wird und zuletzt Sprossen treibt. 

Der Thränennasengang legt sich als ein solider, 
vom Grundo der Thränenfurche abgeschnürter Epithel- 
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zapfen an, welcher erst ziemlich spät hohl wird. Er 
spaltet sich am oberen Ende in zwei secundäre Zapfen, 
die späteren Thränenröhrchen. 

Was endlich die erste Anlage der Linse anlangt, 
so schliesst sich Ew. den Angaben seines Lehrers 
Arnold an. Er lässt die Linsengrube durch Zellen 
ausgefüllt sein, konnte jedoch die Herkunft derselben 
nicht eruiren. 

Die zwischen der primären Augenblase und dem 
Hornblatt befindliche Mesodermschichte, welche Kess- 
ler allen anderen Autoren gegenüber leugnet, wird 
von Ew. aufs Neue bestätigt. 

Ganghofners (16) Untersuchungen über die 
Entwickelung der Theile des Kehlkopfes ergeben, dass 
sich Schildknorpel und Epiglottis getrennt von den 
übrigen Theilen der primären Kehlkopfanlage ent- 
wickeln, welch letztere aus zwei länglichen zapfenför- 
migen Wülsten am oberen Ende der Trachea hervor- 
gehen. 

Von den ersteren wird die Entwickelung der Epi- 
glottis genauer verfolgt. Sie wächst unmittelbar aus 
dem hintersten Abschnitt der Zungenanlage hervor. 

Aus diesem Ursprung erklärt sich auch, wie Verf. 
ausführt, das Vorkommen von Geschmacksknospen auf 
derselben, sowie die theilweise Innervation der Epi- 
glottis vom Zungenast des N. glossogharyngeus. 

Gasser (18) behandelt einen bis jetzt ziemlich 
wenig berücksichtigten Gegenstand, die Entwickelung 
der Cloakenöffnung beim Hühnchen. — In einer 
Leiste, welche einer Epithelverschmelzung gleich sieht, 
dem früheren Cloakenhöcker, treten vom Ende des 4. 
bis zum Anfang des 5. Tages ab Lücken auf, die in 
den folgenden Tagen an Zahl bedeutend zunehmen. 
In Folge der sich ändernden Krümmung des hinteren 
Körperendes und der Umbildung des Darmendes ver- 
tauscht genannte Leiste allmälig ihre horizontale Stel- 
lung mit der senkrechten. Die Dimensionen nehmen 
zu. Später (7. Tag) befindet sich die Leiste wesent- 
lich zwischen einer Ectodermeinstülpung und der 
Cloake. Die erwähnte Lückenbildung wird stärker, 
die äusseren Theile der Leiste wandeln sich immer 
deutlicher zu Epithel um und es findet dann eine Ver- 
bindung von Cloake und Ectodermeinstülpung statt, 
die Anfangs noch nicht eine offene Communication her- 
beiführt; es kleben vielmehr die Epithelzellen noch 
an einander. Erst später erfolgt dann der Durchbruch. 

Die Cloakeneinstülpung des Ectoderms bildet beim 
Vogel den gemeinsamen Ausführungsgang für Bursa 
Fabricii und Cloake. Der Körper der Bursa wächst 
von derselben nach aufwärts, zum Theil auf Kosten 
und mit Beihülfe der erwähnten Lückenbildung. 

Bemerkungen über den Enddarm und dessen Ein- 
mündung in die Cloake sind angeschlossen, ebenso 
über die Bürzeldrüse des Huhnes, welch’ letztere im 
Wesentlichen Kossmann’s Darstellung (1871) be- 
stätigen. 

Die Ausführungen bezüglich der Säugethiere 
bringen in entwickelungsgeschichtlicher Beziehung 
nichts Neues; sie versuchen nur an der Hand des Be- 
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kannten und der Untersuchungen des Verf. eine Er- 
klärung der vorkommenden Entwickelungshemmungen. 

Gensch (19) macht die Beobachtung, dass die 
ersten Blutzellen nicht aus dem Mesoderm ent- 
stehen, indem die Region der Bedeckung des Dotter- 
sackes bei Knochenfischen, in welchen sich die ersten 
Blutzellen finden, durchaus kein Mesoderm enthält. 
Der Mutterboden für dieselben ist vielmehr die von 
Kupffer als secundäres Entoderm bezeichnete 
Schichte. Dieselbe besteht an der fraglichen Stelle 
aus granulirterSubstanz, in welche grosse plasmodien- 
artige Zellen mit einem oder mehreren Kernen einge- 
bettet sind. Diese Zellen sind durch Ausläufer mit 
einander verbunden. Von ihnen schnüren sich die 
ersten Blutkörperchen ab als bedeutend kleinere, rund- 
liche, zeitweilig durch einen feinen Stiel mit der 
grossen Mutterzelle zusammenhängende Gebilde. Be- 
stimmte Kerne sind an diesen primären Blutzellen 
nicht wahrzunehmen, jedoch ein oder mehrere Kern- 
körperchen-artige Bildungen. Durch Theilung dieser 
primären Blutzellen entstehen definitive, kernhaltige 
Blutkörperchen. 

Hagen (21) theilt mit, dass die ganze Hirn- 
hülle des menschlichen Embryo zu Anfang, abge- 
sehen von der Dura mater und dem Integument, von 
einer äusserst zarten Membran gebildet wird, die er 
„Membrana cranii* nennt und die im Laufe der Ent- 
wickelung sowohl durch Knorpel- wie durch Knochen- 
substanz in zwei schliesslich das innere und äussere 
Periost bildende Lamellen gespalten werde. Das 
Chondrocranium entsteht wahrscheinlich auch beim 
Menschen gleichsam in einem Guss. 

Was die Ossification anlangt, so ist das wichtigste 
Ergebniss, dass das Os Incae nur ein Theil der 
Oberschuppe ist; es entspricht dem vereinigten 3. und 
4. Paar der Kerne. 

Die Ossa triquetra ferner haben mit den Paaren 
der regulären Knochenkerne nichts zu schaffen; sie 
sind vielmehr als früh angelegte accessorische Kerne, 
als Fontanellknochen anzusehen. 

„Die Pars basilaris ossis occipitis entsteht zu- 
nächst aus einem endochondralen Kern, überlässt aber 
sehr bald ihr Dieckenwachsthum den beiden periostalen 
Platten und wird bisweilen von einem vor dem Tub. 
pharyngeum eindringenden Canal durchsetzt. 

In gleicher Weise geht die Ossification der Ex- 
occipitalia von einem einzigen am Rande des For. 
oceip. magn. dicht hinter dem Condylus liegenden 
Bildungsherd aus, ohne dass, wie beim Schwein, die 
Condylen eine epiphyseale Auflagerung erhielten oder 
aus besonderen Kernen entständen. * 

His (23) beginnt ein grossartig angelegtes 
Werk über die Anatomie menschlicher Embryo- 
nen mit den jüngsten ihm zugänglichen Früchten. 
Dieselben sind sieben an Zahl und umfassen die 
Altersstufen von etwa dem 12. bis 14. Tag bis zu 
einer Woche. Ihre Länge beträgt 2,2—7,5 Mm. Die 
vorzüglichen Abbildungen des Atlas bringen die Total- 
ansichten der unverletzten Präparate, die mit dem Mi- 
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crotom gewonnenen Querschnitte und Reconstructions- 
bilder der inneren Organe. Dieselben erlauben es dem 
Beschauer, sich ein vollkommenes Bild der seltenen 
Objecte zu machen. Am Schlusse der Darstellung 
theilt Verf. seine eigenen Präparate und die von an- 
deren Forschern beschriebenen menschlische Embryo- 
nen ähnlichen Alters in Stadien ein, deren er zehn 
unterscheidet. 

In das erste Stadium rechnet er die von Wharton, 
Jones, Reichert und Breuss beschriebenen Früchte, 
von denen ja besonders das Reichert’sche Präparat 
jedem Leser bekannt sein dürfte. 

Das zweite Stadium, in welchem die Primitivrinne 
entsteht, ist an einem menschlichen Embryo überhaupt 
noch nicht beobachtet. 

Das dritte Stadium zeigt als wesentlichsten Vor- 
gang die Erhebung der Rückenwülste und die scharfe 
Ausprägung einer vorderen Keimfalte. Eine scharfe 
Scheidung der Medullarplatten, ein Anfang der Seg- 
mentirung, eine deutliche Ausprägung der Körperform 
fehlt noch. Das Amnion ist schon geschlossen, das 
Chorion vollständig und mit dickem Stiel versehen. 

Beim Uebergang zum vierten Stadium legt sich die 
vordere Keimfalte um; es bildet sich dadurch ein freier 
Vorderkopf mit ventialer Gesichtsfläche und mit kur- 
zem blindsackförmigen Vorderdarm. Die Medullar- 
platte grenzt sich schärfer ab, ihre Ränder wölben 
sich empor, rücken einander stellenweise entgegen 
und die ersten Andeutungen einer Urwirbelgliederung 
treten auf. 

Im fünften Stadium nehmen diese Veränderungen 
weiteren Fortgang; das Medullarrohr schliesst sich 
grossentheils, die scharfe Abgrenzung und die Zahl 
der Urwirbel nimmt zu, äusserlich wahrnehmbar macht 
sich die Form des Herzens geltend. Dieser Entwick- 
lungsstufe gehören die Embryonen 1 und 2 von Allen 
Thomson an, sowie der neu beschriebene Embryo SR. 

6. und 7. Stadium. Gehirn und Rückenmark sind 
nunmehr geschlossen, ersteres in seine primitiven Ab- 
theilungen gegliedert, das Herz ist als Schlauch ange- 
legt. Chorda dors. und Urwirbel sind scharf umgrenzt, 
der Urnierengang bereits in Bildung. Der Leib ist 
noch weit offen, der Mitteldarm, eine mit der Nabel- 
blase in langgestreckter weiter Verbindung stehende 
Rinne. Das Vorderhirn bildet den obersten Abschnitt 
des noch nicht vorn übergebogenen Kopfes. Nur das 
Herz weicht von der allgemeinen Symmetrie ab. Die 
ersten beiden Schlundspalten legen sich an; die Mund- 
bucht ist eine offene Grube; das untere Ende des 
Körpers überragt als kurzer Stumpf den Bauchstiel. 
Hierher gehört neben einem Embryo von Cosie des 
Verf.’s Präparat L;. 

Im 8. Stadium kommt die Kopfbiegung zu Stande, 
sowie eine Vrrschiebung und Knickung des Herzens. 
Kiemenbögen und -Spalten sind sämmtlich vorhanden. 
Der Darmschluss ist weiter vorgeschritten, die Verbin- 
dung mit der Nabelblase noch ziemlich weit. Das 
Beckenende hat sich nach vorn heraufgeschlagen. In 
diesem Stadium steht des Verf.’s Präparat M., ebenso 
Allen Thomson’s 3. Fall. Auch von v. Baers Ab- 


bildung (Entwickl., Bd. 2., Taf. VI.), sowie die von 
Schroeder, van der Kolk (1851) und die von 
von Hecker (Geburtsh. Klinik, II., Taf. 1), endlich 
Bruch’s Taf. X., Fig. 4 u. 5 werden hierher gezogen. 
Ein Embryo, welchen Verf. von Dr. Strümpell er- 
hielt, sowie Ecker’s Fall (1873) sind nicht ganz 
normal. 

Im 9. Stadium nimmt die allgemeine Körper- 
krümmung zu, die Gehirnhemisphären scheiden sich 
äusserlich wahrnehmbar vom Zwischenhirn; der Zu- 
gang zur Nabelblase verengt sich, es treten die ersten 
Andeutungen eines Leberwulstes auf, Die Extremi- 
tätenanlagen aber sind noch kaum sichtbar. In dieses 
Stadium wird ein Embryo aus des Verf. Sammlung so- 
wie der von Joh. Müller beschriebene (1834), der 
R. Wagner’sche (Icon. VII. 2 u. 3) eingereiht. 

Im 10. Stadium wird die Extremitätenanlage deut- 
lich; in dieses gehören His’ Embryon @, Coste’s 
Ha, der Hensen’sche (1877), Allen Thomson’s 
No. 5. 

Die beiden Embryonen A und B des Verf. sind 
weiter fortgeschritten. Sie stehen in einem Alter von 
etwa 4 Wochen und haben eine Länge von 7,5 resp. 
7,0 Mm. 

Was die Beschreibung der einzelnen Organe an- 
langt, so kann hier nicht ins Detail eingegangen 
werden. Es muss jedoch aus den bezüglichen Angaben 
hervorgehoben werden, dass die Zunge hinter der Ver- 
einigungsstelle des 2. und 3. Schlundbogenpaares ent- 
steht. Das oberste Paar ist höchstens mit seinem un- 
teren Grenzabschnitt betheiligt. Noch im Bereich des 
2. Schlundbogenpaares liegt an der Zunge, zwischen 
ihr und dem Aortenbulbus die Anlage der Schilddrüse 
als ein zweitheiliges Bläschen, das einen unpaaren 
Stiel bis in die Nähe der Zungenoberfläche entsendet 
(Präp. A u. B). 

Die Frage, ob der menschliche Embryo einen 
Schwanz besitzt, wird verneint (vgl. No. 12, 13, 25); 
es werden bei demselben keine überzähligen, zur Rück- 
bildung bestimmten Segmente angelegt. 

Von besonderem Interesse ist die Zusammen- 
fassung der Ansichten, welche sich Verf. über die Ent- 
wickelung des Nervensystems gebildet hat, sie soll 
hier in extenso wiedergegeben werden. Er sagt vom 
Centralnervensystem: 1) Die Umbildung des primi- 
tiven Zellenrohres beginnt mit einer Lockerung seiner 
äusseren Schichten. Hand in Hand mit dieser Locke- 
rung und im causalen Connexe mit ihr steht das Auf-- 
treten von Faserzügen. 2) Die zuerst auftretenden 
Fasern sind radiäre, auf diese folgen Bogenfaserzüge 
und Wurzelfasern. 3) Ausgangspunkt der eigentlichen 
Radiärfasern sind die radiär gestellten Zellen des 
Innenrohres. Es bleibt innerhalb der Schicht kein 
Raum für weitere Entfaltung der Zellenausläufer, diese 
dringen durch die äusseren Schichten bis zur Ober- 
fläche des Markes, und ihre freien Enden sind die 
ersten Anfänge einer zellenlosen weissen Belegsschicht. 
4) Indem von den Zellen der zweiten Schicht ein Theil 
in vorwiegend sagittaler Richtung sich streckt und aus- 
wächst, entsteht die Formatio arcuata oder Hensen’s 
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halbkreisförmiges Stratum. Die Fasern dieser Schicht 
überschreiten deren vordere und hintere Grenze anfangs 
noch nicht; später bilden sie, indem sie sich verlän- 
gern, die vordere Commissur, und betheiligen sich 
an der Bildung der Stränge. In der Medulla oblongata 
enthält die Formatio arcuata zum Theil Fasern moto- 
rischer Natur (Trigeminus, Facialis, Glossopharyngeus 
und Vagus), und leitet sie nach rückwärts den An- 
lagerungsstätten von Ganglien zu. 5) Die motorischen 
Wurzeln erscheinen der Zeit nach vor den sensiblen, 
und sie kommen zunächst aus der vorderen äusseren 
Zellensäule, die durch dieFormatio arcuata vom Innen- 
rohr geschieden ist. Ein Theil derselben scheint diese 
Zellensäule nach einwärts zu überschreiten. Das Ur- 
sprungsgebiet der vorderen Wurzelfasern nimmt die 
halbe Tiefe des Markes ein. Die Fasern bilden zuerst 
einen Fächer mit gleichmässig vertheilten Strahlen, 
und ihre bündelweise Zusammenfassung erfolgt erst 
später, wenn die Menge der weissen Substanz zuge- 
nommen hat. 6) Das erste Stadium weisser Substanz- 
bildung besteht in dem Hervortreten zahlloser feiner 
Radiärfäserchen über die Oberfläche des primären 
Markrohres. Im zweiten Stadium tritt eine feine reti- 
culäre Substanz zwischen der zellführenden Schicht 
und der Radiärfaserschicht auf, dieselbe nimmt in der 
Folge mehr und mehr an Breite zu, und ist das 
Vorgebilde der späteren Längsstränge. 7) Es erscheint 
nicht gerechtfertigt, die ersten Anlagen weisser Sub- 
stanz sofort als Stränge zu bezeichnen. So lange nur 
Radiärfäserchen da sind, fehlt jede Spur von Längs- 
fasern; später, wenn das Reticulum zur Ausbildung 
gekommen ist, zeigen sich innerhalb desselben, und 
zwar in dessen Knotenpunkten (Hensen) zahlreiche 
Punkte. Die Deutung dieser Punkte als durchschnittener 
Axencylinder entbehrt bis jetzt noch derControle durch 
gute Längsschnitte, und sie erscheint zur Zeit nichts 
weniger als unanfechtbar. Est ist die Möglichkeit im 
Auge zu behalten, dass das Reticulum der weissen 
Substanz, gleich der entsprechenden Bildung der 
grauen, nur die Anlage für die spätere Neuroglia ist, 
und dass auch nach seinem Auftreten eine gewisse Zeit 
existirt, während der eine weisse Substanzschicht ohne 
Längsfasern vorhanden ist. 

Was die Wurzeln der peripherischen Nerven be- 
trifft, so sagt der Verf., dass der N. hypoglossus, fa- 
cialis, die Portio media trigemini und wahrscheinlich 
die motorischen Wurzeln. von Glossopharyngeus und 
Vagus, sowie die vorderen Wurzeln der Rückenmarks- 
nerven das unter sich gemein haben, dass sie aus der 
ventralen Hälfte des Markrohres, aus mehr oder minder 
selbstständig gewordenen Bestandtheilen seiner zelligen 
Aussenschicht entspringen. Während nun aber die 
motorischen Rückenmarkswuzeln und der N. hypo- 
glossus auf dem kürzesten Wege die, Belegschicht 
durchsetzen, verlaufen die motorischen Fasern des 
Trigeminus, des Facialis, des Glossopharyngeus und 
des Vagus innerhalb der Formatio arcuata des Markes 
nach rückwärts und durchbrechen die Belegschicht an 
mehr dorsalwärts liegenden Stellen der Seitenwand. 


Schwanztheil war nichts davon zu sehen. 


Sie treffen an diesen Stellen auf Ganglien, die sie nach 
ihrem Austritte streifen oder durchsetzen. Nahe an 
ihrer Durchtrittsstelle erfolgt später auch der Durch- 
tritt sensibler Wurzeln. Von den übrigen motorischen 
Nerven ist bei Embryo A. und B. keiner nachweisbar, 
blos vom Trochlearis sind vielleicht die intermedullären 
Anfänge vorhanden. Von allen centripetal leitenden 
Nerven aber ist nur der N. acusticus mit Sicherheit 
angelegt. Bei aller morphologischen Homologie, die 
zwischen diesem Nerven und einer sensiblen Wurzel 
bestehen mag, beansprucht somit derselbe durch sein 
frühes und eigenartiges Auftreten eine selbstständige 
entwickelungsgeschichtliche Stellung. 

Zuletzt muss noch erwähnt werden, dass Verf. auch 
versuchte, den von Krause (1875) beschriebenen, an- 
geblich menschlichen Embryo zur Vergleichung herbei- 
zuziehen, jedoch davon abstehen musste, da er in ihm 
einen Vogelembryo erkannte. (Vergl. No. 24, 28.) 

Horcicka’s (26) Untersuchungen über die Ent- 
wickelung der Schilddrüse, welche an den Em- 
bryonen von Kaninchen, Katzen und Menschen ange- 
stellt wurden, zeigen, dass dieselbe nicht nach Art 
einer acinösen Drüse angelegt ist, sondern dass sie 
sich aus soliden Zellsträngen entwickelt. Durch das 
Auftreten von Blutgefässen werden diese primären 
Stränge in secundäre zerlegt und diese dann wieder in 
die Bläschen. Letztere stellen zuerst runde, solide 
Zellanhäufungen dar. Das Lumen kommt in der Art 
zu Stande, dass die im Centrum gelegenen Zellen sich 
glasig umwandeln (wahrscheinlich durch schlechtere 
Ernährung) und auflösen, um den Inhalt des Drüsen- 
bläschens zu bilden, während sich die peripher ge- 
legenen Zellen zur epithelialen Auskleidung desselben 
umgestalten. Sobald die Bläschen gebildetsind, geht das 
Wachsthum der Drüse nur noch durch die Vergrösse- 
rung der Bläschen vor sich, welche durch Zellver- 
mehrung herbeigeführt wird. — Eine Basalmembran 
geht den Bläschen der Schilddrüse ab. 

Es mag nocherwähnt werden, dass bei menschlichen 
Embryonen von 4-—4Y/, Monaten die Bläschenbildung 
zwar schon sehr vorgeschritten ist, doch zeigen sie 
durch reihenweise Lagerung noch ihre Herkunft aus 
Strängen; Anfang des 7. Monats ist die Bläschen- 
bildung beendet. 

Bei der Betrachtung eines Hühner-Embryos vom 
Ende des zweiten Tages mit 17 Urwirbeln in erwärm- 
ter Salzlösung beobachtete Klein (27) eine sehr leb- 
hafte Flimmerbewegung im Centralcanal. Die 
sehr zarten Cilien waren ungefähr halb so lang wie 
die Zellen, die den Centralcanal auskleideten. Im 
Bei einem 
zweiten Embryo desselben Alters wurde die Flimmerung 
im Anfange des Halstheiles gesehen. Bei Embryonen 
von höherem Alter sind die Gewebe bereits zu un- 
durchsichtig; bei solchen aus früheren Stadien von 
6—10 Urwirbeln konnte keine Flimmerung wahrge- 
nommen werden. Bei Querschnitten durch die erhär- 
teten beiden oben erwähnten Embryonen waren keine 
Cilien mehr nachzuweisen. 
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In seinem Werk über die Entwickelungsgeschichte 
des Nervensystems (s. vor.Ber. $.92) hatte Löwe 
die Angabe gemacht, dass der embryonale Central- 
canal typisch aus 3 Abschnitten besteht, 1) dem 
 Vorderspalt, 2) der Mittelausweitung, 3) dem Dach- 

divertikel. Seine diesjährige Mittheilung (31) hat den 
Zweck, dies durch Abbildungen zu erhärten, Es wer- 
den Abbildungen von Durchschnitten des embryonalen 
_ Centralcanales von Torpedo, Forelle, Bufo, Huhn, Reh, 
Mensch mitgetheilt. € 

Ueberall verhält sich die Sache in der angegebe- 
nen Weise. Bei Knochenfischen ist eine Abweichung 
insofern vorhanden, als bei diesen zwischen den 
beiden Seitenhälften des Medullarrohres ein so feiner 
Spalt vorhanden ist, dass sein Nachweis auch micro- 
scopisch nicht gelingt; derselbe erweitert sich erst all- 
mälig durch Aufnahnie von Flüssigkeit. (Der factische 
Nachweis, wenn auch mit noch so starken Vergrösse- 
rungen wäre im Interesse der Theorie doch jedenfalls 
wünschenswerth gewesen. Ref.) 

Bei dem Versuch, die erste Anlage des Bauch- 
stranges der Anneliden auf diejenige des Central- 
nervensystemes der Vertebraten zu beziehen, ver- 
gleicht Verf. eine bei ersteren ventralwärts gerichtete 
Spalte mit dem Dachdivertikel dieser; eine dorsalwärts 
gerichtete Erweiterung des Canals der Ringelwürmer 
mit der Mittelausweitung. Ein Vorderspalt fehlt den 
Anneliden, 

Die histologische Sonderung in den nunmehr ab- 
gebildeten Durchschnitten geht ganz in derselben 
Weise vor sich, wie sie im vor. Jahr am Kaninchen 
beschrieben wurde. 

Nussbaum’s (34) Untersuchungen über die 
Geschlechtsdrüsen bringen ausser einer Be- 
sprechung der einschlägigen Literatur Originalbeob- 
achtungen, die sich hauptsächlich auf die Geschlechts- 
drüsen der Batrachier und Teleostier beziehen. Die- 
selben sind zwar schon nach der vorläufigen Mitthei- 
lung im Bericht für 1878 S..79 referirt, doch mögen 


hier noch einige speciellere Angaben der definitiven 


Abhandlung Platz finden. 

Verf. führt den Nachweis, dass der functionelle 
Theil beider Geschlechtsdrüsen bei den Batrachiern 
aus einer beschränkten Anzahl embryonaler Zellen 
durch fortgesetzte Theilung. hervorgeht und dass er 
dann mit der vorderen Parthie der Urniere in Verbin- 
dung tritt. Beim Männchen ist die Verbindung eine 
dauernde, indem späterhin der vordere Urnierentheil 
und der Wolffsche Gang als Ausführungsgang fungiren. 
Bei den Weibchen gehen die im Mesovarium der 
jungen Thiere nachweisbaren Zellenstränge, die bis 
zu Malpighischen Körperchen der Urniere, wie bei den 
Männchen , zu verfolgen sind, bald zu Grunde. Als 
Ausführungsgang der weiblichen Keimstoffe dient der 
durch Abschnürung vom Peritonealepithel ‚entstandene 
Müllersche Gang, der bei den Männchen kurz nach 
seiner Anlage verkümmert. 

Die Sonderung im ‚functionellen Theile zu Hoden 
oder Eierstock geht bei den Batrachiern in der Weise 
vor sich, dass nach einer Reihe von Theilungsvor- 


gängen der embryonalen Anlage, die beiden Ge- 
schlechtern gemeinsam sind, zur Bildung des Hodens 
viele Elemente in grossen Säcken oder Schläuchen 
vereinigt bleiben, beim Eierstock dagegen jedes ein- 
zelne von einer bindegewebigen Hülle umwachsen und 
so von seinen Nachbarn gesondert wird. 'Es ist somit 
die überwiegende bindegewebige Wucherung, welche 
dem Eierstock seinen ersten specifischen Character 
aufdrückt. Dann wächst die Eizelle ungetheilt weiter; 
die Spermatogonie aber theilt sich und erzeugt in 
ihrer Follikelhaut eine grosse Zahl von Samenzellen. 

Bei Teleostiern kam Verf. wegen Materialmangels 
nicht so weit, doch schien alles anzudeuten, dass die 
Vorgänge genau die gleichen sind. 

Dieerwähnte, beiden Geschlechtern gemeinsame em- 
bryonale Anlage ist das Keimepithel. In demselben be- 
finden sich besondere Zellen, die „Geschlechtszellen® ; 
von diesen stammen ausschliesslich durch fortgesetzte 
Theilung die Geschlechtsstoffe. Diese Geschlechts- 
zellen vermehren sich zu „Ureiernestern“ (Pflügersche 
Schläuche) und aus diesen entstehen sowohl Eier als 
Spermatogonien (v. La Valette). Alles übrige: 
Oberflächenepithel und bindegewebige Hüllen der Ge- 
schlechtszellen leiten sich vom Peritonealepithel ab. 

Es ist wahrscheinlich, dass die Geschlechtszellen 
vor jeder histologischen Differenzirung und unbethei- 
ligt an der in der Keimblätterbildung ausgesprochenen 
Arbeitstheilung aus dem befruchteten Ei zum Zweck 
der Erhaltung der Art gesondert wurden. 

Bezüglich der Spermatogenese im erwachsenen 
Thier schliesst sich Verf. ganz an v. La Valette 
an, bezüglich der Neubildung von Eiern wird ein Ent- 
wickelungsmodus beschrieben — Geschlechtszellen, 
Ureiernester, Ei mit Follikel —, der ganz mit der 
ersten Entwickelung des ÖOvarialinhaltes überein- 
stimmt. 

Die Beobachtungen endlich, welche Verf. über die 
Zellen der Hodenzwischensubstanz und die gleichen 
Zellen des Eierstocks machte, führen ihn zu dem Re- 
sultat, dass dieselben verkümmerte Keime darstellen, 
also nicht dem Bindegewebssystem angehören, wie 
man neuerdings allgemein annimmt. 

Rabl-Rückhardt (37) studirt die Entwickelung 
der Chorda, Hypophysis und den mittleren 
Schädelbalken bei Haifischembryonen und 
kommt zu folgenden Resultaten: „l) Zu keiner Zeit der 
Entwickelung ragt die Spitze der Chorda dorsalis bei 
Acanthiasembryonen über denjenigen Theil der Schädel- 
basis hinaus, welcher später zur Sattellehne wird. 2) 
Die Hypophysis entsteht unmittelbar vor der Spitze 
der Chorda dorsalis im basalen Theile der binde- 
gewebigen Anlage, die man als mittleren Schädel- 
balken bezeichnet. 3) Der Scheitel dieser Anlage (Pro- 
cessus sellae turcicae Reichert’s) geht in die spätere 
Sella tureica nicht mit ein, sondern wird zur bindege- 
webigen Adventitia eines basalen Hirngefässes. * 

Die Lage der Zirbel ferner verlegt Verf. im Gegen- 
satz zu Fritsch auch bei Amphibien und Knorpel- 
fischen, wie bei Wirbelthieren, an die Grenze zwischen 
Vorder- und Mittelhirn. . Der Stiel derselben ist bei 
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Plagiostomen, abgesehen von dem an seiner vorderen 
Basis liegenden Thalamusrudiment, nicht nur durch 
die ins Innere wuchernden Plexus, sondern auch durch 
eine ansehnliche, den häutigen (epithelialen) Character 
beibehaltende Strecke der dorsalen Hirnwand von der 
Grosshirnanlage geschieden. 

Die gehaltvolle Untersuchung Ruges (39) über 
die Entwickelungsvorgänge der Brustbeingegend 
des Menschen beschäftigt sich zuerst mit der Frage 
nach der ersten Entwickelung des Brustbeins selbst, 
bis zur völligen Verschmelzung der Sternalleisten 
(Rathkes Seitenhälften des Brb.) Der Verf. schliesst 
sich hierin ganz an Rathke an. Sowohl in der Ab- 
leitung des Sternum von Rippen wie in der Angabe, 
in welcher Weise die zwei Seitenhälften mit einander 
verschmelzen, stimmt er mit dem genannten Forscher 
überein. 

Auch der Schwertfortsatz, legt sich paarig an 
und verdankt seine Entstehung, wie das übrige Brust- 
bein, den Rippen. Wahrscheinlich betheiligt sich die 
8. und 9. Rippe an diesem Bildungsvorgange. Die- 
selben werden später ebenso, wie auch die folgenden 
Rippen, in ihrem medialen Abschnitt reducirt, während 
sich die Hälften des Processus ensiformis zu einem 
einzigen Stücke vereinigen. 

Die Entwickelung des oberen Brustbeinendes mit 
der Sternoclavicular-Verbindung endlich ist eine ziem- 
lich complicirte. Das spätere Manubrium ist aus zwei 
sich verschieden verhaltenden Bildungen zusammen- 
gesetzt. Die eine ist costaler Natur und zwar zum 
weitaus grössten Theile von der ersten Rippe her- 
stammend; die zweite, der suprasternale Theil, ist in 
seiner Herkunft dunkel. Sie erscheint in sehr früher 
Embryonalzeit, wo die Sternalleisten noch nicht in 
ihrer ganzen Länge vereinigt sind als zwei selbstän- 
dige Gebilde. Dieselben verwachsen unter Knorpel- 
umwandlung zu Einem Körper. Das Knorpelstückchen 
legt sich sodann zwischen die noch unvereinigten Hälf- 
ten des Manubrium und geht endlich spurlos in dem 
letzteren auf. 

Nachdem das Manubrium so fertig gebildet ist, 
differenzirt sich das Gewebe zwischen ihm und der 
Clavicula in drei discrete Schichten. Die eine dersel- 
ben schliesst sich im Laufe der Entwickelung der 
Oberfläche der Clavicula an, die andere der des 
Sternum und die dritte bildet den Meniscus inter- 
articularis. 

Verf. ist geneigt, die intersternoclavicularen Bil- 
dungen als Episternalstücke zu deuten; es würden 
dann natürlich die Gelenkhöhlen auch interepisternal 
gelegen sein. Dass dies nicht mit der Darstellung von 
Bardeleben (vor. Ber. S. 85) harmonirt, ergiebt die 
Vergleichung. 

Zahlreiche Bemerkungen über die gerade in der 
Brustbeingegend interessanten Varietäten müssen hier 
wegen Raummangels unberücksichtigt bleiben. 

Salensky’s (40) Untersuchungen über die Ent- 
wickelung der Gehörknöchelchen, von welchen 
schon im vor. Ber. (S. 94) vorläufige Mittheilung ge- 
macht wurde, ergaben für die beiden äusseren, dass 
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bei Bildung des Hammers und Ambosses allein der | 


erste Schlundbogen resp. der Meckelsche Knorpel Theil 
nimmt. Der zweite Bogen resp. der Reichertsche 


Knorpel spielt, im Gegensatz zu der Behauptung von 


Parker, hierbei gar keine Rolle. Schon in ziemlich 
früähem Entwickelungsstadiam trennt sich von dem 
ersten Knorpelbogen ein hinterer Theil ab und stellt 
die Anlage des Ambosses dar, während der übrig ge- 
bliebene vordere Theil zur Anlage des Hammers nebst 
Meckelschem Knorpel wird. 


Der Steigbügel bildet sich unabhäng von den an- 


deren Gehörknöchelchen. Er erscheint in Form eines 
Zellhaufens um die A. mandibularis, bekommt später 
die Form der trapezoiden Platte, welche sich darnach 
in eine fünfeckige und endlich in eine glockenförmige 
verwandelt. Der Stapes stellt von seinem ersten Auf- 
treten an eine durchlöcherte und nicht solide Platte 
dar, wie das letztere von allen Embryologen angenom- 
men wurde. 

Der Verlauf der A. mandib. und die Entstehungs- 
weise des Stapes in ihrer Umgebung hat bedeutenden 
Einfluss auf die Form der Stapesanlage. Die Mandi- 
bularis bedingt die Durchlöcherung des Stapes, sie 
bedingt auch die rinnenförmige Aushöhlung des ‚vor- 
deren Stapesschenkels. Die A. mandibularis spielt 
nur eine provisorische, für die Entstehung des Stapes 
wichtige Rolle und geht später gewöhnlich zu Grunde. 
Sie bleibt nur ausnahmsweise bei einigen T'hieren im 
ausgebildeten Zustande bestehen. 

Schenk’s (42) Untersuchungen über die Ent- 
wickelung der Sehnen beider Flexores digit. 
commun. in der Hand menschlicher Embryonen 
zeigen, dass dieselben ursprünglich in ihrer ganzen 
Länge so wie die Muskeln angelegt werden. Anfangs 
liegen dieselben dicht aneinander und zeigen sich so- 
wohl in der Hohlhand, als auch nach der Sonderung 
der Finger an diesen selbst auf dem Querschnitt nicht 
sichtbar getrennt. Später erst wird eine solche Trennung 
durch Einschiebung einer Bindegewebsmasse bewirkt. 
Gleichzeitig hiermit wird die Durchbohrung der einen 
Sehne durch die andere bemerkbar. 

Aus dem umgebenden Bindegewebe werden zu 
bleibenden Gebilden die Vincula tendinum und ander- 
weitige Bindegewebsformationen, die zwischen den 
Sehnen liegen, wie z. B. das Bindegewebe, welches 
zwischen den Sehnen unter dem Lig. carpi vol. pro- 
prium sich befindet. Der Haupttheil der Bindegewebs- 
massen, der sich zwischen den Sehnen in der Hohlhand 
und in der Sehnenscheide der Finger findet, ist in spä- 
teren Entwickelungsstadien nicht zu sehen. Dieses 
Bindegewebe legt sich einerseits an die Sehnenscheide, 
andererseits an die Sehne an, dadurch den freien Raum 
schaffend. Auch die Vincula, welche früher ein locke- 
res Gewebe darstellten, werden dichter und schmäler. 
Sie erhalten nun Gefässe und reichen noch tief in die 
Substanz der Sehne hinein. 

Am Schlusse seiner Darstellung führt Verf. aus, 
dass sich durch seine Beobachtungen eine Anzahl der 
beschiebenen Anomalien der behandelten Sehnen er- 
klären lässt. 
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Schwalbe (44) verlässt die in seinem Lehrbuch 


_ vorgetragene Anschauung von der Entwickelung des 


“menschlichen Zwischenhirns. „Es handelt sich bei 


derselben nicht um eine von vorn nach hinten fort- 
- schreitende Verwachsung der Seitenfläche des Tha- 
_ lJamus mit dem Grosshirnganglion, sondern um eine 
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 Lageverschiebung. Was bei der Betrachtung der 


‚seitliche Grenze gegen den Colliculus caudatus er- 
scheint und von diesem durch die Stria terminalis ge- 


dorsalen Fläche des Sehhügels vom Erwachsenen als 


| -sondert wird, ist in früher embryonaler Zeit vorderer 
Rand des Thalamus opticus.* In der Säugethierreihe 
sind analoge Veränderungen zu beobachten. 


Zu 


Die Furchung des Petromyzonten-Eies ver- 


“läuft nach Scott’s (45) Untersuchungen ganz wie 
beim Frosch, wie schon M. Schultze sie beschrieb. 


- Bezüglich der Anlage der Chorda dors. schliesst 


a ie m de 


sich Verf. an Calberla an. 
steht durch Einstülpung; die Kiemenspalten als Aus-- 
stülpungen des Schlundepithels gegen die Haut. Im 
Mitteldarm entsteht die Klappe, welche der Klappen- 


_ anlage der Selachier und der von Chimära sehr ähnlich 


ist, 


Die Mundhöhle entsteht als einfache Einsen- 


- kung der äusseren Haut ohne Betheiligung des Ento- 


derms. 
rückt dann später mehr und mehr nach vorne. Seine 


_ Umbildung übt auf den Kopf und seine Organe einen 
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bedeutenden Einfluss aus. Die Epidermis wird ein- 
schichtig angelegt; erst nach dem Ausschlüpfen aus 
dem Ei theilt sie sich in 2 Schichten. Das Nerven- 
‚system wird in Anschluss an Caberla geschildert. 
Das Geruchsorgan findet dagegen Verf. im Gegensatz 
zu jenem Autor von Anfang an einheitlich. Das Meso- 
derm verhält sich im Allgemeinen wie bei Selachiern 
und bei Triton. Bezüglich des Urogenitalsystems 
und der Geschlechtsorgane wird W. Müller bestätigt. 
Sedgwick (46) fasst die Resultate seiner Arbeit 
selbst in folgende Sätze zusammen: 1) Die Zellen, 
aus denen die Schläuche der Urniere und der 
eigentlichen Niere entstehen, entwickeln sich nicht 
als Einstülpungen von dem Peritoneal-Epithel aus, 
sondern aus dem Zellblastem, das von der Mittelplatte 
seinen Ursprung nimmt. 2) Das Nierenblastem hängt 
im Anfange direct zusammen mit dem des Wolffschen 
Körpers, und kann von dem letzteren nicht unterschie- 
den werden. 3) Die Urnierenschläuche finden sich nie- 
mals mehr in dem Blastem hinter dem 50. Segment 
(Urwirbel). Primäre, secundäre, tertiäre etc. Urnieren- 
schläuche entwickeln sich in dem Theil des Blastems, 
der zwischen dem 30. und 21—22. Segment liegt, 
und primäre Schläuche noch weiter nach vorne. 4) Das 
im 31.— 34. Segment gelegene Blastem weicht zur 
Zeit des Auftretens des Ureters dorsalwärts vom Wolff- 
schen Gange, indem es sich von den hintersten Ur- 
nierenschläuchen trennt und tritt in enge Beziehung 
zu dem Ureter. 5) Dieser Theil des Blastems — das 
Nieren-Blastem — sammelt sich besonders um An- 
schwellungen des Ureters an, aus denen die Nieren- 
schläuche hervorgehen. 6) Diese Nierenschläuche 
höhlen sich in dem Nierenblastem aus, indem ihre aus- 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1880. Bd. I. 


Die Urdarmhöhle ent-: 


Der Mund steht anfangs völlig ventral und- 
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wachsenden Spitzen mit den Blastemzellen in continuir- 
licher Verbindung stehen. 

Zum Schlusse theilt Verf. noch einige von dem 
bisherigen abweichende Beobachtungen über die Ent- 
wickelung der Segmentschläuche bei den Elasmo- 
branchiern mit, welche die oben vom Hühnchen an- 
geführten Thatsachen leichter verständlich machen. Er 
findet durch seine Beobachtungen die Hypothese Bal- 
four’s betreffs der Homologie der beiden Abtheilungen 
der Niere bei den Selachiern mit dem Wolffschen 
Körper und der eigentlichen Niere der höheren Verte- 
bralen durchaus bestätigt. 

Strahl (51) weist nach, dass an Eidechsen- 
Embryonen von 2'/, Mm. Länge der Canalis myelo- 
entericus nicht in directem Zusammenhang mit der 
Allantois steht. Es ist vielmehr ein hinter der Allan- 
toiseinmündung gelegenerSchwanzdarm vorhanden und 


.an dessen hinterstem Ende findet der Zusammenhang 


zwischen Centralnervenrohr und Darmrohr statt. Ausser- 
dem hat sich mit dem fortschreitenden Wachsthum 
eine Veränderung in der Lage der Allantois zum Canal 
hergestellt. Während derselbe in den früheren Stadien 
von der Allantoisanlage in den Darm hineinführt, tritt 
er jetzt, nachdem die Allantois an der vorderen Seite 
des früheren Endwulstes angekommen ist, hinter dieser 
in das im Schwanz gelegene Darmstück ein. 

Dieses letztere Darmstück geht später in der Rich- 
tung von der Cloake nach dem Schwanzende hin nach 
nach und nach ein, 

Zu seinen Untersuchungen über die Entwickelung 
der Magendrüsen benutzt Toldt (52) hauptsächlich 
Katzenembryonen, deren Magen in Müllerscher Flüssig- 
keit gehärtet waren, ohne jedoch andre Embryonen, be- 
sonders menschliche zu vernachlässigen. — In den 
frühesten Entwickelungsperioden, zu der Zeit, wo noch 
keine Drüsen im Magen zu finden sind, besteht das 
Epithel stets aus einem einschichtigen Cylinderepithel, 
nicht wie Kölliker und Sewall annahmen, aus einer 
geschichteten Lage. Zwischen den Cylinderzellen be- 
finden sich sehr zahlreiche Ersatzzellen verschiedenen 
Alters, welche in späteren Stadien an Menge abneh- 
men. Mit dem Zurücktreten der Ersatzzellen werden 
dann die Cylinderzellen sowohl länger wie breiter. 

Haben die Katzenembryonen eine Länge von 5Ctm. 
erlangt, dann beginnen schon die ersten Spuren der 
Labdrüsen aufzutreten. Dieselben entwickeln sich aus, 
anfänglich vereinzelten, grossen, rundlichen Zellen in 
der Tiefe des Epithelstratums. Eine geringe Anzahl 
dieser Zellen bildet je eine Gruppe, worauf sich in de- 
ren Mitte ein mit klarer Flüssigkeit erfüllter, abge- 
schlossener Raum bildet. Zellgruppe, wie Binnen- 
raum verlängern sich, bis endlich das Lumen sich auf 
der freien Oberfläche öffnet. Schon jetzt erkennt man 
an den Drüsenanlagen die Andeutung einer Trennung 
in Drüsenkörper und Vorraum (Magengrübchen). Mit 
ihrem inneren Ende betten sich die Drüsenanlagen in 
seichte Vertiefungen der Schleimhaut ein. Hier beginnt 
auch jetzt schon eine Membrana propria als glänzende 
Contur deutlich zu werden. Die Form der Drüsen- 
zellen ist eine cubische geworden, 
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Im Anfang stehen die Drüsen noch einzeln, ver- 
mehren sich dann aber mehr und mehr, so dass sie 
endlich dicht neben einander die ganze Schleimhaut- 
fläche durchsetzen. Erst wenn die Entwickelung soweit 
vorgeschritten ist, dann zeigen sich zwischen den 
Grübchen der Schleimhaut leistenartige Vorsprünge. 
Die „Zöttchen* oder „gland processes“ der bisherigen 
Beschreiber waren dagegen nicht nachzuweisen. 

Die später erfolgende Theilung der von einem Vor- 
raum ausgehenden Drüsenschläuche erfolgt zuerstdurch 
Leistenbildung im Epithel des Drüsenfundus, dem erst 
etwas später die Erhebung des Bindegewebes folgt. 
Die Spaltung geschieht meist gleich von Anfang an in 
3—9 Theile. 

Die vollständige Theilung vollzieht sich erst nach 
der Geburt durch seitliche Sprossenbildung des vor- 
handenen Drüsenkörpers. 

In welcher Weise die Vermehrung der Drüsenindi- 
viduen vor sich geht, wurde vom Verf. durch Zählung 
an menschlichen Magen vom 9. Embryonalmonat bis 
zum vollendeten Wachsthum eruirt. Verf. kommt zu 
dem allgemeinen Schluss, dass während der beiden 
letzten Monate des intrauterinen Lebens die Vermeh- 
rung der Drüsenmündungen und der Drüsenkörper 
ziemlich gleichen Schritt hält, und daher die Zahl der 
zu einer Drüse gehörigen Drüsenkörper sich im Allge- 
meinen nicht ändert; sie beträgt im Mittel 7. In Folge 
der späterhin überwiegenden Vermehrung der Drüsen- 
mündungen entfallen im 10. Lebensjahr nur noch 6, 
im 15. Jahre 5 und beim ausgewachsenen Menschen 
3 Drüsenkörper auf eine Mündung. 

In Bezug auf die histologische Entwickelung wird 
noch mitgetheilt, dass während der ganzen Zeit des 
Wachsthums delomorphe Zellen aus den adelomorphen 
hervorgehen und zwar unter Zunahme der Grösse und 
unter successiver Ausbildung der durch Eosin und 
Ueberosmiumsäure sich lebhaft färbenden Körnchen- 
massen in dem Zellleib. Ausserdem findet eine Ver- 
mehrung der delomorphen Zellen durch Theilung statt. 
Doch konnte eine solche nur an den Jugendformen 
beobachtet werden. Eine Entstehung der delomorphen 
Zellen aus dem Schleimhautgewebe (Sewall) existirt 
nicht. Der Grund, warum die delomorphen Zellen ihre 
ursprüngliche Lage in der Reihe der adelomorphen 
Zellen aufgeben, ist allein in dem Uebergang zur linsen- 
förmigen Gestalt zu suchen, wobei sie sich hinter die 
Reihe der adelomorphen Zellen zurückziehen. 

Die Schleimdrüsen des Magens eniwickeln sich 
nach demselben Modus, wie die Labdrüsen und ent- 
stehen wie diese von Anfang an im Epithelstratum ohne 
Betheiligung des Bindegewebes. Ein durchgreifender 
Unterschied zwischen beiden besteht jedoch von vorne 
herein darin, dass die Zellen, aus welchen die Schleim- 
drüsen entstehen, vom ersten Augenblick an schon 
eine cylindrische Form zeigen. 

Die von Bruch und Cobelli beschriebenen aci- 
nösen Drüsen des Pylorustheils existiren weder bei den 
vom Verf. untersuchten T'hieren noch beim Menschen. 

Die chemische Untersuchung der embryonalen Ma- 
gen ergab, dass die Magenschleimhaut von mensch- 
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lichen Embryonen aus dem 6. Monat schon erhebliche 
Mengen von Pepton liefert. 

Unger’s (53) Untersuchungen über die Entwicke- 
lung der centralen Nervengewebe sind an in 
Chromsäure erhärteten Gehirnen von 6—8 Tage alten 
Hühnerembryonen gemacht. 

Er findet, dass in der späteren weissen Substanz 
radiäre Gewebszüge entstehen, wodurch die Zellen zu 
Columnen angereiht werden. „Dann erkennt man, 
dass die Zellen der Columnen sich in mannigfacher 


Weise zu einem Netzwerke (dem Kühne - Ewaldschen) 


umbilden. Endlich trifft man in den tieferen, den Hirn- 
höhlen zugekekrten Partien der Hemisphärenwand aus- 
gebildete Säulen, die aus feinen Netzwerken aufgebaut 
sind; Säulen, die an ihrer Oberfläche von Stelle zu 
Stelle eine Grenzmembran erkennen lassen (wahr- 
scheinlich eine Schwannsche Scheide, welche Verf. 
den Gehirnfasern vindicirt), Säulen endlich, die auf 
Längsschnitten durch oblonge Gewebszüge von einan- 
der getrennt erscheinen.“ Zellencolumnen und Säulen 


zeigen Uebergänge, die Netze derselben bauen sich - 


durch Umwandlung der Zellenleiber auf, welch’ letztere 
noch durch Vacuolenbildung unterstützt wird. Axen- 
cylinder sind in diesen späteren markhaltigen Nerven- 
fasern noch nicht zu sehen; die Anlage der Markscheide 
resp. des Kühneschen Netzes ist also früher vorhanden. 

Die als Bindegewebe gedeuteten netzförmigen Septa 
zwischen den Nervenfasern der weissen Substanz ent- 
wickeln sich aus denselben Zellen wie die nervösen 
Elemente. Für diese letzteren wird der Mitteltheil der 
Zellen verbraucht, während die Septa aus verdichteten 
Randleisten der Zellen entstehen. 

Das im Cap. VIII. No. 27 erwähnte Netzwerk der 


grauen Substanz entwickelt sich ganz ebenso, wie die 


erwähnten Septen der weissen Substanz und es gehen 
beide ununterbrochen in einander über. „Die Septen 
der weissen Substanz, die Schwann’sche Scheide. 
das Kühne-Ewaldsche Netz der Markröhren, das Netz 
der grauen Substanz, — sie gehen sämmtlich aus den 
Zellen des äusseren Keimblattes oder der Medullar- 
platte hervor.“ Ueber die Entwicklung der nervösen 


Bestandtheile wurde vom Verf. nichts Entscheidendes 


ermittelt. 


Die Monographie Wölfler’s (57) über die Schild-. 


drüse beschäftigt sich mit der Entwicklung derselben 
vom ersten Beginn an. Er vereinigt die ältere und 
neuere Auffassung dahin, dass er die Drüse sowohl 
aus der vorderen, wie aus der seitlichen Schlundwand 
entstehen lässt. „Bei Schweins- und Kalbsembryonen 
verliert sich das Epithel des ventralen Endes der ersten 
Schlundspalte in einen winklig nach hinten (gegen das 
Leibesende hin) abgebogenen Fortsatz, der in das Epi- 
thel der ventralen Schlundwand übergeht; das dorsale 
Ende zeigt einen nach vorne (gegen das Kopfende hin) 
abgebogenen Epithelfortsatz, der indie dorsale Schlund- 
wand übergeht. 

Das Epithel der beiden ersten Schlundspalten ver- 
geht beim Schweine nicht; es proliferirt, treibt eylin- 


drische Fortsätzeund entwickelt sich zu zwei Epithel- 


blasen, welche die paarige Anlage der Schilddrüse 
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_ darstellen. Diese paarigen Schlundblasen haben einen 
centralen Spalt, der Anfangs mit der Schlundhöhle 
noch communieirt und sich in ungleichmässiger Weise 
verengert; ihr ventrales Ende liegt an der Aorta, ihr 
dorsales vor der Carotis. 
Zur Zeit, als die Aorta sich im Thoraxraum be- 
- findet, haftet das ventrale Ende der Drüsenblase nicht 
_ mehr an ihr, sie bleibt zurück und findet sich, jedoch 
nicht mehr an ihrer Entwicklungsstätte zwischen Zun- 
genbein und Schlundwand, sondern hinter, bezw. unter 
- der Anlage des Kehlkopfs, liegt vor der Trachea und 
lässt sich von da aus nach aussen und vorn, bezw. 
- oben, bis in die Höhe des Pharynx verfolgen,“ 
Die beiden Drüsenblasen nehmen an Umfang da- 
- durch zu, dass von ihrer Peripherie cylindrische Fort- 
sätze ausstrahlen, welche Verf. „primäre Drüsen- 
blasen“ nennt. 

Bei der nun folgenden Vasicularisation der Drüse 
entstehen cavernöse Bluträume. Durch diese letzteren 
werden die Epithelmassen der Drüsen zerklüftet und 

in isolirte Zellen, Zellreihen und Zellhäufchen zerspal- 
_ ten. Aus diesen entwickeln sich mit der allmäligen 
Rückbildung der weiten Bluträume in gestreckte, spä- 
ter netzarlig angeordnete Gefässe die „secundären 
Drüsenformationen“, von denen der grösste Theil 
zur Zeit, wenn sich regelmässige Capillarnetze ent- 
" wickeln, der soliden Kugelform zustrebt. „Bei be- 
ginnender Secretion am Ende der Fötalzeit oder bald 
nach der Geburt entstehen nach einem zweifachen Ty- 
- pus die normalen Drüsenblasen; ihre Wand ist von 
- hohen cylindrischen oder niedrigen cubischen Epithe- 
lien ausgekleidet, die direct an die Blutgefässe gren- 
zen; der Anfang der Secretion hängt nicht ab von der 
Form der Epithelmassen, oder anders ausgedrückt: 
Wenn die Secretion in einzelnen Läppchen beginnt, 
so zeigen alsbald sowohl die runden, als auch die 
anders geformten Drüsenhaufen eine centrale Lichtung. 

Mit Rücksicht auf das weitere Wachsthum der 
Drüse kann man beobachten, dass sich in den norma- 

len Drüsen noch viel unverwendet gebliebenes Bil- 
dungsmaterial vorfindet; ferner sieht man an normalen 

_ Drüsenblasen papilläre, einander zustrebende Epithel- 
zapfen, durch welche die Drüsenblasen in zwei oder 
mehrere Räume getheilt wird. 

Die sog. Nebendrüsen der Schilddrüse gehen aus 

haftengebliebenen Resten der primären, seiner Zeit 
‚noch unbegrenzten Keimanlage hervor.“ Sie können 
sich aus entwicklungsgeschichtlichen Gründen nur in 
einem Raum finden, der oben begrenzt ist durch den 
oberen Rand des Zungenbeins und einer Linie, welche 
man von hier nach dem Eintritt der Carotis in den 
Schädel zieht. Dann folgt die Linie den grossen Hals- 
gefässen und endigt mit dem Aortenbogen. Nach hin- 
ten schliesst der Raum mit der Wirbelsäule, nach vorn 
mit der Vorderwand der Trachea. „Aus dem Epithel 
der lange Zeit persistirenden Drüsenspalte entwickeln 
sich nachträglich die gleichen Keimcylinder, wie man 
sie im frühen Fötalleben beobachtet, und später wie- 
derum in der Schilddrüse ausgewachsener Rinder fin- 
den kann.“ 


Zabludowski’s (58) Beobachtungen über den 
embryonalen Verhornungsprocess ergeben bei 
Huhn und Taube folgendes: Die Zellen des äusseren 


. Keimblattes, welche aus zwei Lagen bestehen (Huhn 


4.—5. Tag), werden in späteren Stadien am Schnabel 
durch Theilung der ursprünglich vorhandenen Zellen 
auffällig verdickt (Huhn 9. Tag, Taube 7. Tag). Die 
neuformirten Zellen besitzen bald in ihrem Protoplasma 
grössere und kleinere tropfenartige Gebilde, welche 
sich aus dem Protoplasma der Zellen bilden und die 
hornige Masse enthalten, etwa so wie die Fettzelle das 
Fett (Huhn 11—12 Tage, Taube 7—8 Tage). End- 


.lich nehmen die Tröpfchen die ganze Zelle ein, wobei 


die Elemente des Schnabels härter werden. Dies be- 
ginnt beim Huhn am 12. Tage und ist am 17. schon 
deutlich wahrnehmbar, während bei der Taube der 
Verhornungsprocess am 12. Tage nahezu vollendet ist. 
Derselbe Vorgang zeigt sich am Oberhäutchen und 
in den tieferen Schichten des Schnabels. Nur werden 
in letzterem zuweilen die Körnchen in Form von Strei- 
fen in der Zelle angeordnet. | 
An derKlaue von 14Ctm. langen Schweinsembryo- 
nen konnte dasselbe Aussehen der verhornenden Zellen, 
wie am Schnabel des Hühnerembryos vom 9. Tage und 
des Taubenembryos vom 7. Tage constatirt werden. 
Die Entwicklung des Lig. pectinatum iridis 


: wird von Zanfarino (59) an menschlichen Embryo- 


nen studirt. Er betrachtet dasselbe als ein Gebilde 
der Uvea. Die Elemente der letzteren ziehen an dieser: 
Stelle, bei einer noch nicht differenzirten homogenen 
Schicht der Membrana Descemetii, bis an die Rand- 
partien der Substantia propria corneae, mit denen sie 
in: Verbindung treten. Ferner zieht sich eine Fort- 
setzung der Gebilde des Lig. pect. eine Strecke weit 
an der inneren Oberfläche der Cornea in die Höhe. 
Endlich erklären sich die in jüngster Zeit beschriebe- 
nen Durchbohrungen der M. Descemetii durch Bündel 
von Fasern und deren Verbindung mit der Substantia 
propria corneae (Exner, Königstein, Macdonald) 
insofern leicht, als man die Choroidealgebilde im 
Lig. pectinatum mit der Subst. propria corneae präfor- 
mirt im Zusammenhange sehen kann, noch bevor eine 
Descemetii ausgebildet ist. Die Verbindungsfäden 
scheinen nach dem Auftreten der Descemetii von 
dieser rings umgeben oder sie durchbohren die letztere. 
(Diese Angaben stimmen gut mit denjenigen Ange- 
lucci’s, s. das.) 


[Hannover, Primordialbrusken og dens Forbe- 
ning i det menneskelige Kranium för Födhelen m. 2. 
Tavl. Vidensk. Selsk. Skv. 5 K. naturvidenskbl. og 
mathm. : Afd. XI. 6. Kbhvn. 


Die eigenen Untersuchungen des Verfassers über 
den Primordialknorpel des menschlichen Cra- 
niums sind gestützt auf Untersuchung von 25, kaum 
2 bis $ Monate alter menschlicher Früchte. Aus der 
gesammelten Uebersicht der Ergebnisse heben wir fol- 
gendes hervor: 

Der Primordialknorpel des Schädels giebt die Grund- 
lage des Hinterhauptbeines, des Keilbeines, des Sieb- 
beines mit den Conchae infimae, der Schläfenknochen 
und der Gehörknöchelehen. Die Darstellung des Ver- 
fassers von der Histologie der Verknöcherung stützt 
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ganz die bekannte Auffassung von der Herkunft des 
ächten osteogenen Gewebes aus dem Periost und das 
Eindringen desselben in das vorläufig verkalkte Knor- 
pelgewebe mit den Gefässen aus jener Membran. Er 


stellt den Uebergang der Knorpelzellen in Knochen- . 


zellen vollständig in Abrede; als besonders instruetive 
Objeete zum Beweise gegen einen solchen Uebergang 
hebt er folgende drei hervor. Die unterste Abtheilung 
des Hinterhauptschuppen der dreimonatlichen Frucht, 
die lancetförmige Verknöcherung der Pars basilaris 
oceipitalis, und schliesslich einen von ihm gefundenen 
Knochenkern auf der Spitze des Ala pterygoidea interna, 
welcher später den Hamulus pterygoideus bildet. Ebenso 
bestreitet er den von Gegenbaur verfochtenen direeten 
Uebergang des Knorpels in Knochensubstanz im Stirn- 
zapfen des Kalbes. Er fügt einige Beobachtungen über 
die Verknöcherung der intermembranös entwickelten 
Knochen hinzu. Darauf giebt er eine Darstellung der 
Bildung der einzelnen Schädelknochen im Primordial- 
knorpel: Der Hinterhauptknochen hat 4 Verknöcherungs- 
puncte, ausser dem oberen Theile des Schuppens, wel- 
cher intermembranös verknöchert. — Das Keilbein 
verknöchert, mit Ausnahme der intermembranös ge- 
bildeten Cornua sphenoidalia, ganz und gar innerhalb 
‘des Primordialknorpels (mit Einschluss der Ala interna 
- prosessus pterygoidei) von nicht weniger als 24 Knochen- 
kernen, welche doch bei einer näheren Untersuchung 
bis 18 sich einschränken lassen. — Die Pars ethmoidea 
des Primordialknorpels ist zum Theil grösser als das 
darin gebildete Siebbein. Die Lamina papyracea wird 
intermembranös gebildet, die Concha infima dagegen 
in Knorpel selbst, weshalb diese zum Siebbein ge- 
rechnet werden muss; vor der Geburt hat dieses nur 
Knochenkerne in den Muscheln und im Pars papyracea. 
— Vom Schläfenknochen gehört nur der Pars mastoidea 
und petrosa dem Primordialknorpel; der Verfasser be- 
schreibt ausführlich die Verknöcherung der einzelnen 
Theile desselben; er macht darauf aufmerksam, dass 
die bekannte Lageveränderung der Membrana tympani 
während des Wachsthums von der fast horizontalen zur 
fast senkrechten Stellung eigentlich einer besonderen 
Drehung der ganzen Pars petrosa entspricht. — Alle 
3 Gehörknöchel entspringen als eine zusammenhängende 
Knorpelmasse von der inneren knorpeligen Wand der 
Trommelhöhle. 

Die Abhandlung endigt mit einem vierten Ab- 
schnitte über die Wirbelbildung im menschlichen 
Schädel. Die Chorda ist mit Knoten (Notocorde) 
besetzt, und diese Erweiterungen, welche den Grenzen 
der einzelnen Wirbeln entsprechen, sind am kleinsten 
im oberen Ende der Chorda. Die Erweiterungen, welche 
sich im Primordialeranium finden, sind daher die besten 
Örientirungspuncte für den Nachweis der Schädelwirbel; 
hier finden sich 2 constante Knoten, der erste mitten 
in der Pars basilaris, der zweite ungefähr in der spätern 
Synchondrosis spheno-occipitalis. Der Verfasser deutet 
die Pars basilaris als einen Doppelwirbel, analog dem 
Doppelwirbel, welcher vom Corpus epistrophei mit Deus 
gebildet wird. Während dieser also den zwei ersten 
Schädelwirbeln entspricht, wird der Körper des dritten 
von der Cartilago corporis sphenoidei mit Pars eribrosa 
gebildet, und dieser ist praechordal, indem der letzte 
"Knoten der Chorda, wie gesagt, hinter ihm liegt. Be- 
treffend der näheren Deutung dieser Wirbel müssen 
wir zur Arbeit selbst hinweisen. 


Ditlevsen (Kopenhagen).] 


D. Ontogenie der Evertebraten. 


1) Agassiz, Al., Polaeontological and Embryologi- 
cal Development. Amer. Journ. Sc. (Silliman). Vol. 20. 
Octb. p. 294—302. Novb. p. 375—389. Nature. Vol. 22. 
No. 566. p. 424—431. Annal. Nat. Hist. (5.) Vol. 6. 
p. 348—372. An Address before the A. A. A. Boston- 
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Meeting. Cambridge. 8. 26 pp. (Speciell die Echiniden 
betrachtet.) — 2) Baillet, Note sur le d&veloppement 


. de ’embryon dans les oeufs de la douve hepatique. 


Toulouse. 8. 19 pp. — 3) Balfour, F. M., Notes on 
the development of the Araneina. 3 pl. Quart. Journ. 
mierose. Se. Vol. 20. Apr. p. 167—189. — 4) Bar- 
nard, W. S., Notes on the development ofa black-fly 
(Simulium) common in the rapids around Ithaca. N. 
Y. Amer. Entomologist. Ang. p. 191—192. — 5) Bar- 
rois, J., Investigations on the development of the 
Spiders. 1 pl. Annals and Mag. Nat. Hist. (5.) Vol. 5. 
No. 27. p. 197—211. Uebersetzt aus: Journ. de l’Anat, 
et de la Physiol. T. XIV. p. 529—547. — 6) Der- 
selbe, M&m. sur la Metamorphose des Bryozoaires. 
Annal. seiene. nat. T. IX. Prömiere part. M&tamor- 
phose des Escharines. (Das Blastoderm, aus welchem 
alle oder doch fast alle Organe der Larve entstehen, 
umschliesst einen Nahrungsdotter, welcher fast gar keine 
Rolle spielt. Die Larven der Ectoprocten entbehren 
ein Eingeweiderohr vollständig, haben dagegen einen 
Mantel. Letzterer fehlt den mit Darm versehenen En- 
toprocten. Der wesentlichste Zug der Entwickelung ist 
der, dass die Festheftung nicht mit dem aboralen, son- 
dern mit dem oralen Pol geschieht. In Verbindung 
mit dieser Thatsache steht eine vollständige Umkeh- 
rung des Mantels. Ueber die Bestimmung der wich- 
tigsten Organe der Larve sagt Verf.: 1) La face aborale 
forme la peau de la loge,‘sinon entiere, du moins en 
tres grande partie; elle donne aussi naissance par in- 
vagination au feuillet öpithelial du polypide. 2) La 
couronne ciliaire se dötruit en entier. 3) La face oral 
se detruit en tres grande partie; elle fournit cependant 
une portion & la peau, ainsi qu’un rudiment d’une tres- 
grande importance, desting & former le feuillet interne 
musculaire du rudiment de polypide) — 7) Brooks, 
W. K., The Embryology and Metamorphosis of the Ser- 
gestidae. Zool. Anz. Ill. No. 69. S. 563—567. — 8) 
Derselbe, The Development of the American Oyster 
(Ostrea virginiana List.). With 10 pl. Studies Biolog. 
Labor. J. Hopkins Univ. N. IV. p. 1-81. (83—104 
explan. of plates) — 9) Derselbe, Development of 
the digestive tract in Molluscs. Proc. Boston Soc. Nat. 
Hist. Vol. 20. P. II. p. 325—329. (Bei den Pulmo- 
naten und der Auster entwickelt sich der Mund gegen- 
über dem Blastoporus, welcher durch Invagination des 
Ectoderms zur Schaalenanlage wird; die Afteröffnung 
ist vom Blastoporus verschieden. Z. A.) — 10) Cha- 
tin, J., Sur l’embryon cilie de la Bilharzie. Compt. 
rend. T. 91. p. 554 °£ — 11) Gerard, W. R. Notes 
on the eggs and larvae of an unknown Dragon-iy. 
With fisg. Amer. Entomologist. July. p. 174—175. — 
12) Fol, H., Etudes sur le developpement des Mollus- 
ques. Trois. M&m. Sur le developpement des Gaste- 
ropodes Pulmones. Arch. de zool. experim. de Lacaze- 
Duthiers. VIII. Bd. p. 103—232. Taf. IX—XVIII. (Die 
umfängliche und inhaltreiche Arbeit eignet sich nicht 
für einen Auszug. Sie enthält zuerst einen Nachweis 
über die Fundorte des Materials und über die Behand- 
lungsmethoden und bringt dann in drei Capiteln Be- 
sprechungen der Embryonalperiode, des Larvenzustandes 
und des Jugendalters. Den Schluss bilden allgemeine 
Betrachtungen über die Entwickelung der Gasteropoden 
und eine Discussion über streitige Punkte.) — 13) Frai- 
pont, J., Origine des Organes sexuels chez les Cam- 
panularides. Zool. Anz. No. 51. S. 134—138. (Auf 
die Campanulariden ist die Theorie der beiden Hert- 
wig über den Ursprung der Geschlechtsorgane der 
Hydroiden nicht anwendbar; bei denselben bilden sich 
die Spermatozoen aus dem Eetoderm, die Eier aus dem 
Entoderm.) — 14) Derselbe, Histologie, d&veloppe- 
ment et origine du testicule et de l’ovaire de la Cam- 
panularia angulata (Hincks). Compt. rend. T. 90. p. 43 
bis 45. — 15) Hatschek, B., Ueber Entwickelungs- 
geschichte von Teredo. 3 Taf. Arb. Zool. Inst. Wien. 
T. 3. 1. Heft. S. 1—45. — 16) Derselbe, Ueber Ent- 


_ wiekelungsgeschichte von Echiurus und die systema- 


“ 


tische Stellung der Echiuridae (Gephyrei chaetiferi). 
Ebendas. T. 3. 1. Heft. S. 45—78. Taf. 4—6. Apart. 


_ Wien. — 17) Hertwig, O., Ueber die Entwickelungs- 


. geschichte der Sagitten. Jenaische Sitzungsber, 23. Jan. 


- (S. oben II. B) — 18) Kerschner, L., Zur Ent- 


- wiekelungsgeschichte von Hydra. 
= Ss. 454. 
_ alsbald eine Blastula, von deren unterem, dem Mutter- 
 thbiere zugewandten Pole aus eine Einwanderung von 


N 


Pen 7 


Zool. Anz. No. 64. 
(Eine Morula existirt nicht, wohl aber entsteht 


Zellen in die Furchungshöhle stattfindet, welche dann 
das Entoderm bilden. Das Ectoderm bleibt erhalten 


‚und wandelt sich nicht, wie Kleinenberg wollte, in 


die Chitinhülle um. Korotneff’s 
Schaale“ ist ein Product des Keimes. 


„kelehförmige 
Das ‘'Entoderm 


_ nimmt durch Entwickelung zahlreicher protoplasmati- 


- Entwickelung der Pempbiginen. 


scher Verbindungskränze und die zwischen denselben 
befindlichen Lücken ein bindesubstanzähnliches Aus- 
sehen an, welches nur zeitweise verändert wird. — Der 
Mundpol der jungen Hydra entspricht dem vegetativen 
Pol des Eies.) — 19) Lichtenstein, J., Neues über 
Aus: Sitz.-Ber. k. k. 
zool.-botan. Ges. Wien. 2 SS. — 20) Derselbe, M&- 


_ tamorphose du Puceron des galles ligneuses du Peu- 
- plier noir, Pemphigus bursuarius, Lin. sub Aphis (par- 


- tim). 


Renvoi & la commission du Phylloxera. Compt. 
rend. Vol. 90. p. 804 f. (Vier Larvenformen vor der 
geschlechtlichen, davon zwei ohne und zwei mit Flü- 
geln.) — 21) Mösnin, Sur un modification partieu- 
liere d’un Acarien parasite. Compt. rend. Vol. 90. p. 1371 
bis 1573. (Entwiekelungsstadien von Cheleytus hetero- 
palpus in der Brusthaut eines Cardinalis fulgens.) — 
22) Michels, H., Beschreibung des Nervensystems von 


 Oryetes nasicornis im Larven-, Puppen- und Käferzu- 


stande. Zeitschr. für wissensch. Zool. Bd. 34. S. 641. 
Taf. XXXIII—XXXIV. (S. vorj. Ber. S. 76.) — 23) 
Moniez, R., Embryogenie de la Ligule (Ligula sim- 
plieissima). Bullet. seientif. dept. du Nord. Mars. 


Op. 112 — 115. — 24) Rabl, C., On’ the Pediecle 


- Morpholog. Jahrb. 


vor. ‚Ber. 


 ‚tiefung. 


Ann. d. Oenologie. 


of Invagination in Pulmonate Gastropoda.  Mitge- 
theilt von E. Ray Lankester in Quart. Journal 
Mieroscop. Sciene. Vol. 20. July. p. 376 — 377. — 


25) Derselbe, In Sachen der Planorbis-Entwickelung. 
6. Bd. 2. Heft. S. 317 —318, 
(Vertheidigung gegen Ray. Lankester und H. Fol.) 
— 26) Repiachoff, W., Zur Kenntniss der Bower- 
bankia-Larven. Zool. Anz. No. 56. S. 260. (Vergl. 
S. 98. Das früher vom Verf. als Mund be- 
zeichnete Gebilde ist nur eine bewimperte Epithelver- 
Die innere Organisation freischwimmender 
Larven ist eine ziemlich complieirte) — 27) Sza- 
niszlo, A. von, Zur Entwickelungsgeschichte der 
Hoplophora arctata. Mit 1 Taf. Sep.-Abdr. aus d. 
8. Bd. 4. Heft. 8 Ss. — 289) 
Viallanes, H., Sur l’appareil respiratoire et circula- 
toire de quelques larves de Dipteres. Comptes rend. 
Vol. 90. p. 1180—1182. (Larve von Ctenophora. Das 
Herz der Inseeten ist zuerst ein einfacher Schlauch, nur 
an seinen beiden Enden offen. Es ist während dieser 
Zeit vollkommen arteriell. Bemerkungen über die Bil- 
dung der Seitenöffnungen und den Pericardialsinus.) 
— 29) Weismann, A., Zur Frage nach dem Ur- 
sprung der Geschlechtszellen bei den Hydroiden. Zool. 
Anz. No. 55. $. 226—233. (1. Beiderlei Geschlechts- 
stoffe entstehen im Eetoderm [Hydra, Cordylophora, 
Tubularia]l. 2. Beiderlei Geschlechtsstoffe entstehen 
im Entoderm [Eudendrium, Plumularia, Sertularella]. 
3. Der Samen entsteht im Eetoderm, die Eier im Ento- 
derm [Gonothyraea, Companularia, Hydractinia, Clava]. 
Die vierte mögliche Combination scheint nicht vorzu- 
kommen. — Bei mehreren Hydroiden entstehen die Ei- 
zellen, wenn nicht ausschliesslich, so doch vorwiegend 
im Coenosare des Stammes.) — 30) Young, T., The 
Spiral Charaeter of Coelenterate Development. Annals 
and Magaz. Nat. Hist. Vol. 5. No. 27. p. 212. — 
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Vergl. auch: Histol. XIV. C. 27. Hoffmann, Entw. 
der Hirudineen. — XIV.D.5. Chun, Entw. der Cteno- 
phoren. — 12. Götte, Neue Art der Fortpflanzung bei 
Hydroidpolypen. — 13. Fraipont, Entw. der Ge- 
schlechtsorg. bei Campanularia. — 23, Klunzinger, 
Vermehrung der Corallen. — 928. Merejkowsky, 
Knospung bei Suberitidinen. — 29. Derselbe, Eient- 
wickelung bei Eucope. — 35. F. E. Schulze, Ent- 
wiekelung der Spongien. — 42. Weismann, Ursprung 
der Geschlechtszellen bei Hydroiden. —XIV.E.5. Götte j 
Entw. der Echinodermen. — G. 3. Brooks, Entw. v. 
Lingula, — XIV. H. 16. Camerano, Entw. von For- 


fieula. — 46. Jaworowski,-Entw. b. Chironomus. — 
5l. Keferstein, Entw. d. Schmetterlinge. — 53. 
Kingsby, Entw. von Moina. — Entwickelungs- 


gesch. — IU.B.5., Bobretzky, Entw. von Inseeten. 
— 16. R. Hertwig, Keimbl. bei Inseeten. — 23. 
Todaro, Entw. der Salpen. — 24. Wailly, Eistadium | 
der Lepidolepren. — 25. Wilson, Entw. von Renilla. 
— 26) Wolfson, Entw. von Lymnaeus stagn. 


Nach einer eingehenden Beschreibung der Ent- 
wickelung von Angelena labyrinthica kommt 
Balfour (3) zu folgenden Schlussfolgerungen: 1) 
Einige Punkte in der Entwickelung der Spinne scheinen 
darauf hinzuweisen, dass die Arachniden unzweifelhaft 
den anderen Tracheaten näher als den Crustaceen ver- 
wandt sind. Diese Punkte sind hauptsächlich: ein- 
mal die Art der Bildung des Mesoblast, welche der bei 
den Insecten sehr ähnlich ist: es entwickelt sich bei 
den Insecten gewöhnlich eine mediane Rinne, deren 
Wände in eine Mesoblastlage umgewandelt werden. 
Bei den Spinnen findet sich keine Rinne, sondern eine 
kielähnliche Verdickung der Ventralplatten, die der- 
selben wahrscheinlich homolog ist. Die einfache Meso- 
blastlage, welche bei Insecten und Arachniden sich 
bildet, ist ganz ähnlich, und wird bei beiden in zwei 
Streifen zu beiden Seiten der Mittellinie geschieden. 
Bei den meisten Crustaceen findet man dagegen, dass 
der Mesoblast von den Wänden einer Einstülpung ab- 
stammt, welche dem Mesenteron den Ursprung giebt. 
Dann theilt sich in der Folge bei Spinnen und Myria- 
poden und wahrscheinlich den Insecten der Mesoblast 
in Somiten, deren Lumen sich in die Beine fortsetzt. 
Bei Crustaceen finden sich Somiten gewöhnlich nicht, 
obwohl sie bisweilen vorkommen, z. B. bei Myris, und 
sind sie in keinem Falle denen der Tracheaten ähnlich. 
Ebenso bestehen in der Bildung des Verdauungsca- 
nals Verschiedenheiten zwischen Crustaceen und T’ra- 
cheaten, und die Arachniden stimmen wiederum hierin 
mit dem Letzteren überein. 2) Bestätigt die Ueberzeu- 
gung, welche Verf. gewonnen hat, dass die Cheliceren 
wahre postorale Anhänge sind, die beim Embryo von 
einem besonderen postoralen Ganglion versehen wer- 
den, die Schlüsse der meisten früheren Forscher und 
zeigt, dass diese Anhänge den Mandibeln oder mög- 
licherweise dem ersten Maxillenpaar der anderen Tra- 
cheaten aquivalent sind. 3) Unterstützen die Beob- 
achtungen des Verf. die Angaben von Kleinenberg 
über Lumbricus betreffs des Fehlens einer Einstülpung 
des Epiblasts zwischen die Stränge des Bauchmarks. 
4) Befinden sich die Beobachtungen des Verf. betreffs 
der Dotterzellen und ihrer Herkunft im Ganzen in 
voller Uebereinstimmung mit denen von Dohrn, Bo- 
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bretsky und Graber bei Insecten gemachten. In- 
dess beweisen sie, dass während des ganzen embryo- 
nalen Lebens der Mesoblast Zuwachs von den Dotter- 
zellen erhält. 

Brooks (7) hebt aus seinen an Leucifer ge- 
machten entwickelungsgeschichtlichen Studien selbst 
folgende Punkte hervor: 1) Das Ei erleidet eine totale 
Furchung und die Furchungslinien erstrecken sich bis 
zu dem Eicentrum, woselbst eine centrale Furchungs- 
höhle entsteht. 2) Das Gastrulastadium ist vorhanden, 
die Gastrula entsteht durch Invagination. 3) Die Larve 
verlässt das Ei im Naupliusstadium. 4) Es existirt ein 
Proto-Zoea-Stadium, aber weder ein Elaphocaris-, noch 
ein Acanthosoma-Stadium; die Proto-Zoea wandelt sich 
in ein Schizopod um, welches im Allgemeinen dieselbe 
Form hat, wie der erwachsene Leucifer. 5) Das fünfte 
Thoracal-Segment fehlt zu allen Stadien der Entwick- 
lung. Zu keiner Zeit ist eine Spur von demselben oder 
seinen Anhängen vorhanden. 


Hatschek(15) studirt bezüglich derEntwickelung 


von Teredo zuerst das Auftreten der Körperachsen und 
die Bildung der Keimblätter. Schon am unbefruchteten 
Ei ist eine polare Differenzirung zu erkennen; neben 
der Lage des Richtungskörpers und des Eikernes ist 
hierbei besonders die bestehende Verschiedenheit des 
Protoplasmas am animalen und vegetativen Pol von 
Wichtigkeit. — Auch die bilaterale Symmetrie kommt 
äusserst früh zur Erscheinung, nämlich schon im 
zweizelligen Stadium. Man findet dann an den sehr 
kleinen Eiern eine auffallend inäquale Furchung, gänz- 
lichen Mangel der Furchungshöhle und epibolische Ga- 
. strulabildurg. Kleine helle Furchungszellen bilden 
das Ectoderm, eine unpaare grosse Furchungskugel 
liefert Entoderm und Mesoderm. Bei seiner speciellen 
Entwickelung entsteht das mittlere Keimblatt aus zwei 
am Mundrand der Gastrula gelegenen Zellen, ähnlich 
wie bei Lumbricus, Unio, Planorbis ete., dieselben be- 
zeichnen den hinteren Körperpol. 

Nach einer Beobachtungslücke setzt die Beschrei- 
bung wieder mit der Anlage des Oesophagus ein. Der- 
selbe bildet sich als eine kleine, blindsackartige nach 
vorn gerichtete Binstülpung des Ectoderms, etwas vor 
der Mitte der Bauchfläche. Die Körperform, welche 
der Trochophora eigenthümlich ist, zeigt sich nun 
schon angedeutet. Die Längsachse ist nunmehr mit der 
Hauptachse der Gastrula nicht mehr identisch. 

Was die Wimperkränze anlangt, so tritt der doppel- 
reihige präorale sehr früh auf, und zwar sogleich 
vollkommen geschlossen, später erscheint die adorale 
Flimmerrinne und der postorale Flimmerkranz , welch’ 
letzterer zuerst in der Mundregion auftritt und sich 
allmälig gegen den Rücken zu ausbreitet. 

Am Darmcanal beginnen sich sehr frühzeitig die 
für die Mollusken characteristischen Theile zu diffe- 
renziren. Man unterscheidet einen ectodermalen Oeso- 
phagus, einen entodermalen Magen mit zwei seitlichen 
Leberausstülpungen, weiterhin noch einen entoder- 
malen Abschnitt und die ectodermale Afterhöhle. 

Sehr zeitig entsteht auch die „Schalendrüse*, in- 
‚dem die Eetodermzellen fast auf der ganzen hinteren 
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Hälfte der Rückenfläche höher werden und sich zu 
einem drüsenartigen Gebilde einstülpen. 
Was die Mesodermagebilde betrifft, so rücken die 
Theilproducte der beiden Urzellen nach vorne, so dass - 
zwei kurze Mesodermstreifen entstehen. Diese werden 
bis auf zwei grosse Zellen aufgebraucht, um die Meso- | 
dermgebilde des Kopfes zu liefern. Von diesen Zellen | 
aus werden dann die Mesodermstreifen des Rumpfes | 
neu gebildet. | 
Die Leibeshöhle bildet sich durch Abhebung des 
Ecto- und Mesoderms vom Entoderm und ist als pri- 
märe Leibeshöhle zu bezeichnen. Die Bildung der 
Scheitelplatte ist schon sehr frühe durch besondere 
Eigenschaften der Zellen (auffallende Grösse und Proto- 
plasmareichthum des vorderen Körperpoles) vorbereitet. 
Nachdem eine schärfere Abgrenzung dieser Stelle ein- 


. getreten ist, wird das Ectoderm mehrschichtig, und 


dies ist jetzt die Scheitelplatte. 

Verf. hebt schliesslich noch die grosse Ueberein- 
stimmungim Bauund Anordnung der Theile der Muschel- 
larve mit denjenigen der Annelidenlarve hervor. Nur 
die dorsale Schale und der Mantel characterisiren die 
erstere als solche. 

Bezüglich der späteren Entwickelungsstadien und 
der Bemerkungen über das Nervensystem, sowie in 
Bezug auf die allgemeinen Bemerkungen mit werth- 
vollen Vergleichungen muss auf das Original verwiesen 
werden. 

Das Neue in den Beobachtungen desselben For- 
schers (16) über die Entwickelungsgeschichte des 
Echiurus besteht in der Beschreibung des Verhaltens 
der Mesodermastreifen des Rumpfes und der an dem- 
selben auftretenden Ursegmentbildung, die zum Nach- 
weis der Segmentirung an den anderen Organen führt. 
Während in dem Trochophorastadium eine Segmen- 
tirung nicht wahrzunehmen ist, tritt dieselbe in der 
zweiten der beschriebenen Entwickelungsperioden auf. 
Die Mesodermstreifen, welche sich beim ersten Auftreten _ 
ganz ähnlich, wie bei Teredo u. A. verhalten hatten, 
entwickeln sich in der für die Anneliden typischen Weise 
weiter; sie werden zuerst am Vorderende breiter und 
zweischichtig, und gliedern sich dann, von vorn ange- 
fangen, in Ursegmente. Während sich die Mesoderm- 
streifen vorn gliedern, werden sie hinten fortwährend 
durch Wachsthum regenerirt, 

Später treten dann in den Ursegmenten durch Ab- 
hebung der Darmfaserplatte von der Hautmuskelplatte 
Höhlen auf. Zwischen denselben bleiben Scheidewände. 

Wie in der Ursegmentbildung ist auch in dem 
Auftreten der segmentalen Leibeshöhe und der seit- 
lichen Ganglienmasse, die von vorn nach hinten fort- 
schreitende Differenzirung scharf ausgeprägt. Ohne 
nun die Beschreibung der "späteren Entwickelungs- 
perioden weiter zu verfolgen, mag nur noch erwähnt 
sein, dass Verf. nicht der vielfachen Annahme folgt, 
wonach die Echiuriden einen Uebergang von unge- 
gliederten Formen zu den echten gegliederten Anneliden 
bilden, dass sie sich auch nicht an die niedersten 
als phyologenetische Ausgangsgruppe der Anneliden 
erkannten Uranneliden (Polygordius) anschliessen, son- 
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“dern von höherstehenden Formen, von echten Chäto- 
poden abstammen, von welchen sie sich durch mancher- 
lei Umbildung und Rückbildung entfernt haben. 

Aus einer unter Ehlers’ Leitung ausgeführten 
Arbeit von Michels (22) über die Behandlung, die 
das Nervensystem des Nashornkäfers während 
- der Metamorphose der Larve zum fertigen Insect er- 
fährt, ergiebt sich, dass es nur eine Folge der Streckung 
- der die ursprünglich angelegten Ganglien verbindenden 
y Stränge ist, wenn der aus dicht aneinander gereihten 
Knoten bestehende Bauchstrang der Larve sich in die 
bekannte Form des Bauchstrangs des Käfers umwandelt. 
Auch die peripheren Nerven der Larve gehn in den 
Käfer über und erhalten nur einen Zuwachs von neuen 
Zweigen. Eine Punktsubstanz im Sinne Leidig’s, 
“ die der Verf. aber für ein Fasernetz erklärt, scheint 
den Larven zu fehlen; statt der Commissuren, die die 
Ganglienzellen der beiden Seitenhälften eines jeden 
Knotens in Verbindung setzen, treten zahlreiche Quer- 
faserbündel auf, die aus den Ganglienzellen der einen 
Seite entstehend, den peripherischen Nerven der an- 
deren Seite bilden, in Verbindung mit einem Bündel, 
das von den jede Bauchmarkshälfte durchziehenden 
Längsbündeln abgeht. 

Rabl (24) berichtet nach seinen Untersuchungen 
über die Entwickelung von Planorbis betreffs eines 
„pedicle of invagination“, dass er bei den jüngsten 
von ihm in dieser Frage untersuchten Embryonen, 
obgleich bei der Betrachtung des ganzen Embryo nichts 
davon zu bemerken war, doch bei Schnitten die 
Existenz eines soliden, eylindrischen Stranges nach- 
weisen konnte, der von dem Mitteldarm aus zum Inte- 
gument verlief. Der Strang bestand aus kleinen En- 
todermzellen, und die Ectodermzellen der Berührungs- 
stelle waren etwas länger und ärmer an Körnchen als 
die benachbarten. Bei älteren Embryonen zeigt es 
sich, dass der Strang hohl geworden ist, dass seine 
Höhlung mit der des Mitteldarms zusammenhängt, und 
dass schliesslich der Enddarm daraus entsteht. Verf. 
deutet den Strang nicht wie Lankester als a pedicle 
of invagination. 


IV. Phylogenie. 


1) Albrecht, P., Ueber den Proatlas, einen zwischen 
dem Ocecipitale und dem Atlas der amnioten Wirbel- 
thiere gelegenen Wirbel, und den Nervus spinalis I. s, 
“ proatlantieus. Zool. Anz. No. 64. S. 450—454. No. 65. 
S. 472—478. („Der sog. Atlas der Amphibien und 
wahrscheinlich aller Anamnien ist nicht dem Atlas der 
Amnioten homolog, sondern dem Proatlas derselben 
homolog. Bei den Amphibien und wahrsch. allen 
Anamnien tritt der N. spinalis I. s. proatlanticus durch 
den ersten Wirbel oder den Proatlas; bei den Amnioten 
blieb nach Verlust des 1. Wirbels oder des Proatlas 
der N. spinal. I. s. proatlanticus als bleibendes Denk- 
zeichen an den verloren gegangenen 1. Wirbel der 
Amnioten zurück, und indem nunmehr der 2. Wirbel 
oder der Atlas der 1. Wirbel wurde, verschob sich die 
Wirbelzahl gegen die Spinalnervenzahl um Eins und 
zeigte uns durch diese nun enträthselte Verschiebung 
die einstige Existenz des Proatlas der Amnioten an.“) 
— 2) Derselbe, Ueber den Stammbaum der Raub- 
thiere. Sitzungsber. d. phys. ökonom. Gesellsch. Kö- 
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nigsberg. 2. Mai 1879. — 3) Derselbe, Ueber den 
Stammbaum der Hufthiere und Edentaten. Ebendas. 
Sitzung vom 2. April. — 4) Derselbe, Ueber den 
Stammbaum der Nagethiere. Ebendas. Sitzung vom 
4. Juni. — 5) v. Bischoff, Ueber die Bedeutung des 
Musculus Extensor indieis proprius und des Flexor 
pollieis longus der Hand des Menschen und der Affen. 
Sitzungsber. d. k. b. Academie zu München. Bd. X. 
5. 485—496. (Spricht seine Abneigung gegen diejenigen 
Erklärungsversuche von Varietäten u. dergl., welche 
man in neuerer Zeit für wissenschaftlich hält, aus.) — 
6) Brock, J., Versuch einer Phylogenie der dibran- 
chiaten Cephalopoden. 2 Tfl. Morphol. Jahrb. 6. Bd. 
2. Heft. S. 185—296. — 7) Bunge, A., Untersu- 
chungen zur Entwickelungsgeschichte des Beckengürtels 
der Amphibien, Reptilien und Vögel. Inaugur.-Diss. 
Dorpat. 57 S. 1 Tf. — 8) Canestrini, Giov. La 
Teoria di Darwin criticamente esposta. Milano. 8. 
XI, 850 pp. — 9) Darwin, Ch., Fertility of hybrids 
from the common and chinese goose. Nature, Vol. 21. 
No. 531. p. 207. Uebersetzt in Kosmos, 4. Jahrg. Apr. 
S. 77—78. (Darwin hat von zwei demselben Wurf 
angehörenden Bastarden von der gemeinen Gans und 
der Chinesischen [Anser eygnoides] kräftige, lebende 
Junge erhalten, nachdem schon früher von Anderen 
solche von Bastarden zweier verschiedener Würfe erzielt 
waren.) — 10) Derselbe, The Origin of Species by 
means of Natural Seleetion. 6. ed. With additions 
and correetions to 1872. London. 8. 466 pp. — 
11) Derselbe, L’Origine des espöces au moyen de la 
selection naturelle ou la Lutte pour l’existence dans 
la nature. Trad. par Ed. Barbier. 8. Paris. — 12) 
Davidoff, M. v., Ueber das Skelett der hinteren 
Gliedmasse der Ganoidei holostei und der physostomen 
Knochenfische. Morphol. Jahrb. 6. Bd. 1. Heft. 
Ss. 125—128. — 13) Derselbe, Beiträge zur verglei- 
chenden Anatomie der hinteren Gliedmasse der Fische. 
3 Til. Ebendas. IV. Heft. S.433—468. — 14) Gegen- 
baur, C., Kritische Bemerkungen über Polydactylie 
als Atavismus. Ebendas. IV.Heft. S. 584—596. (Kein 
Atavismus, sondern Doppelmissbildung.) — 15) Haeckel, 
E., Ueber die Organisation und Classification des Dis- 
comedusen. Jenaische Sitzungsber. 11. Juni. (Syste- 
matisches und Phylogenetisches.) — 16) Derselbe, 
Ueber die Organisation und Classification der Acraspe- 
den. Ebendas. 20. Febr. — 17) Kober, Joh., Ver- 
gleichend-anatom. Beiträge zur Geschichte des Thränen- 
beins. Jahresb. d. Ver. f. vaterl. Naturk. Würtemb. 
36. Jahrg. S. 118—154. (Eingehende Betrachtung. 
— Das Thränenbein, welches als äusseres Bindeglied 
zwischen Gehirn- und Gesichtsschädel betrachtet werden 
kann, ist als ein allenthalben in der Anlage vorhan- 
dener, häufig jedoch verkümmernder, zuweilen aber zu 
ansehnlicher Grösse und Bedeutung gelangender, inte- 
grirender Bestandtheil des Schädelskelett zu betrachten. 
— Der verticale Theil scheint sich stets zuerst zu ent- 
wickeln und am frühesten zu verknöchern; erst später 
folgen die beiden horizontalen Lamellen. Nur bei den 
Säugern gelangt der Knochen nach allen seinen Haupt- 
theilen zur Entwiekelung; bei allen übrigen Wirbel- 
thierklassen erscheint er von aussen oder innen ver- 
kümmert. — Besonders für die Diagnose des Wieder- 
käuerschädels bildet das Thränenbein ein überaus werth- 
volles Criterium.) — 18) Lankester, E. Ray, Dege- 
neration: a Chapter in Darwinism. London. 3. 76 pp. 
— 19) Metschnikoff, O., Notiz über den Becken- 
bogen des Scaphirhynchus Hermanni. Zool. Anz. III. 
Jahrg. No. 46. (Verf. schliesst sich in Bezug auf die 
Basalia des Pro- und Mesopterygium Gegenbaur’s 
Zurückführung auf Radien an. Im Beckenbogen der 
Knorpelganoiden überhaupt und des Sc. insbesondere 
hat man das Beispiel des primitivsten bekannten Zu- 
standes des universalen Archipterygium vor sich.) — 
20) Roux, Wilh., Ueber die Leistungsfähigkeit der 
Prineipien der Descendenzlehre zur Erklärung der 
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Zweckmässigkeiten d. thierischen Organismus. Habilit.- 
Schrift. Breslau. 8 31 Ss. — 21) Wiedersheim, 
R., Das Skelett von Pleurodeles Waltlii. 1 Tfl. Jenaische 
Ztschr. f. Natw. 14 Bd. I. Heft. S. 25—38 und in 
W. Morphologische Studien. Jena. S. 27. (Vereinigt 
Charaetere, welche sonst auf die Gattungen Triton, 
Salamandra und Spelerpes vertheilt sind. Im Wesent- 
lichen Uebergangsform zwischen Salamandra mac., Tri- 
tonen und Salamandrina perspicillata) — 22) Der- 
selbe, Das Gehirn von Ammocoetes und Petromyzon 
Planeri mit besonderer Berücksichtigung der spinal- 
artigen Hirnnerven. 1 Tfl. Jena. Zeitschr. f. Natw. 
14 Bd. I. Heft. S. 1—25; sowie in W. Morpholog. 
Studien. Jena. $. 1. . (Das Gehirn der Wirbelthiere 
ist keine Bildung sui generis, sondern ein fortent- 
“wiekeltes Rückenmark; ursprünglichster Typus: Am- 
phioxus. — Der Hypoglossus lässt sich auflösen in 4 


-dorsale und 4 ventrale, der Vagus - Glessophar. in . 


4 dorsale und 3 ventrale Wurzeln. Fasst man den 
- Facialis 4 Acusticus, den Trigeminus + Abducens, 
.sowie den Oculomotorius + Trochlearis als je einen 
.. Nerven mit dorsaler und ventraler Wurzel auf, so kann 
man sagen, dass auf den Kopf von Ammoeötes elf Neu- 
‘romeren in spinalem Sinne entfallen.) — Vergl. auch: 
‘Histol. XIV.D.14. Haacke, Blastologie von Hydra. 
— XIV. H. Knauer, Einfluss äuss. Beding. auf In- 
sectenlarven. — XIV. I. 15. Bischoff, äuss. weibl. 
Genital. — 45. Lavocat, Homotypie der Glieder. 


Albrecht (2) kommt zu dem Resultat, dass die 
sämmtlichen zur Zeit lebenden Raubthiere von 
hundeartigen Vorfahren abstammen. Nach der einen 
Richtung entwickelten sich aus denselben unsere jetzi- 
gen Hunde und hundeähnlichen Thiere, nach der an- 
deren Richtung die Ailuroidea oder Katzen im weite- 
sten Sinn. Aus diesen kommen wieder die Ailurinen 
im engeren Sinn (Chorailurina, landlebige K. und 
Thalattailurina, wasserlebige K.) und die Arctoinen 
oder bärenartigen Thiere. Zu den Chorailurina ge- 
hören die Felinen, Lutrinen, Procyoninen und Nasuinen; 
zu den Thalattailurina die Phocinen und Trichechinen. 
Die Arctoinen zerfallen in die fünf Gruppen der Ur- 
sinen, Mustelinen, Gulinen, Viverrinen, Hyaeninen. 

Die Beweise für seine Aufstellungen entnimmt 
Verf. dem Bau und der Entwickelung des ersten Hals- 
wirbels (Lage des Foramen intertransversarium; Fo- 
ramen centroideo-diapophysium) sowie paläontologi- 
schen Erwägungen. 

In seiner Mittheilung über den Stammbaum der 
Hufthiere und Edentaten (3) vereinigt er diesel- 
ben zu einer gemeinsamen Gruppe unter dem ziemlich 
 unmöglichen Namen „Unguledentaten“. Dieselben 
sondern sich in 2 Abtheilungen. In der ersten tritt 
der N. cervicalis II. durch den Atlas („anatoxe U.“) 
in der zweiten aber durch den Epistropheus („Kata- 
doxeU.“) In die erste Abtheilung gehören die faulthier- 
ähnlichen Thiere, die Ameisenfresser, die Erdferkel, die 
Schupperthiere, in die zweite die Gürtel- und Hufthiere. 
Die letzteren zerfallen wieder in solche Ungulaten, welche 
ein Foram. intertransversar. des Atlas besitzen (Dia- 
treten) und in solche, denen dasselbe fehlt (Atreten). 
Zu den ersteren gehören die Tapire und Suinen, zu 
den letzteren alle übrigen. 

Der Stammbaum der Nagethiere wird von 
Albrecht (4) ebenfalls nach dem Verhalten des 
Atlas aufgestellt. Sie zerfallen nach drei Hauptmodi- 
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ficationen dieses Wirbels in drei Hauptgruppen. In 
der ersten Gruppe, Ditoxa genannt, besitzt der Atlas 
jederseits nur zwei periangische Bogen, den Arcus _ 
primus und tertius; zu ihnen gehören die Leporinen 
und Dipoden. In der zweiten Hauptform des Atlas 
der Nagethiere kommt zu den beiden genannten Bogen 
noch der Arcus secundus hinzu. Zu den „Tritoxen“ 
gehören einerseits die Arvicolinen, Castorinen, Myopo- 
tominen, Georhynchinen; andererseits die Murinen, 
Sciurinen, Arctomyinen. Die dritte Form bekommt 


. noch einen Bogen mehr, sie heissen deshalb auch 


„Tetratoxa“. 
tinen. 

Die Classe der Dibranchiaten zerfällt nach 
Brock’s Untersuchungen in drei wohlbegränzte Phy- 
len, von denen das eine, die Oegopsiden, sich als 
das älteste herausstellte, während die beiden anderen, 
Myopsiden und Octopoden, in einem abhängigen 
genealogischen Verhältniss zu ihm stehen. Die Oego- 
psiden lassen sich wieder in zwei Gruppen, die Om- 
mastrephiden und die Loligopsiden zerfällen, 
deren gegenseitiges Altersverhältniss leider noch nicht 
genau festgestellt werden konnte, welche aber dadurch 
grösseres Interesse gewinnen, dass sie Beziehungen zu 
den beiden anderen Phylen eingehen, die über deren 
Genealogie Licht zu verbreiten geeignet sind. Es wird 
wahrscheinlich gemacht, dass ögopsidenähnliche For- 
men Anfangs mit echten Belemniten-, später mit redu- 
cirteren Schalen direct aufSepia hinleiten, von welcher 
Linie die Decapoden mit einfachen Hornschalen als 
unabhängige Seitenzweige zu verschiedenen Zeiten sich 
ablösten. Die Octopoden, das am höchsten differen- 
zirte Phylum, dessen Organisation aber zugleich eine 
sehr frühe Abzweigung annehmen lässt, bieten deut- 
liche Anknüpfungspunkte zur Loligopsis-Gruppe dar, 
unter deren Vertretern sich ziemlich sicher achtarmige 
Formen (Loligopsis, Veranya) finden; es war aber bei 
dem unzureichenden anatomischen Material nicht mög- 
lich, die Verwandtschaftsbeziehungen der Octopoden 
zu dieser Gruppe, wie zu den Ur-Dibranchiaten in ge- 
nügender Weise aufzuklären, und es könnte nur wahr- 
scheinlich gemacht werden, dass die Octopoden nicht 
direct von Loligopsiden abstammen, sondern beide 
Gruppen auf eine gemeinsame decapode Stammform 
mit zehn gleichmässig entwickelten Armen zurückzu- 
führen sind, wie eine solche für die Ur-Dibranchiaten 
überhaupt angenommen werden muss. 

Bunge (7) fasst die Resultate seiner Untersuchun- 
gen über die Entwickelungsgeschichte des Becken- 
gürtels der Amphibien, Reptilien und Vögel selbst 
folgendermassen zusammen: Nachdem die Beobachtung 
erwiesen, dass der Beckengürtel bei Triton und La- 
certa als einheitlicher Knorpel zur Anlage kommt, 
lässt eine Erwägung der verschiedenen Möglichkeiten, 
die für die Herleitung des genannten Skeletttheils der 
Reptilien aus den Zuständen bei urodelen Amphibien 
zu statuiren sind, erkennen, dass der Annahme die 
relativ grösste Wahrscheinlichkeit zukommt, nach wel- 
cher in dem neutralen Abschnitt des Beckengürtels der 
urodelen Amphibien ein Puboischium vorläge, das da- 


Sie umfasst die Caviinen und Dasyproc- 
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_ durch zu einem Pubis und einem Ischium sich diffe- 
. renzire, dass neben dem Foramen obturatorium auf dem 
_ Wege eines partiellen Schwundes des einheitlichen, 
- plattenförmigen Skeletttheils derselbe durchbrochen, 
. gefenstert werde. Die verschiedenen Formen desBecken- 
_ gürtels bei Cheloniern und Sauriern können auf ver- 
schiedene Grade einer solchen Fensterbildung bezogen 
werden, die bei Crocodilinen, lateralwärts fortschrei- 
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tend, das Os pubis vom bisher einheitlichen Becken- 


gürtel abgegliedert und als selbstständigen Knochen 
‚hingestellt habe. In Betreff der Vögel begründet auch 
- die embryologische Untersuchung die Vorstellung, dass 
- das’in früheren Zuständen selbstständige Pubis, indem 
‘es an der Bildung des Acetabulum wiederum Theil 
nimmt, seine Selbsständigkeit aufgiebt und mit dem 


Ilium und Ischium verwächst. 
Ueber die Frage, ob der Gegenbaur-Davidoff- 


schen oder Thacher-Mivart’schen Hypothese (siehe 
vor. Ber.) der Vorzug zu geben sei, entscheidet sich 


= Verf. nicht. 


"Q 
Fr 


Davidoff (12) kommt zu dem Resultat, dass der 


bei den Ganoidei holostei und den Physostomen (wahr- 
 scheinlich auch beidenübrigen Ordnungen der Knochen- 





fische) allgemein als „Beckenknochen“ bezeichnete 
Skeletttheil nicht dem Becken der Selachier, Sturionen, 
Amphibien und der amnioten Wirbelthiere entspricht, 
sondern dem Basale metapterygii der Selachier. Becken- 


. zudimente bleiben aber bei Polypterus stets noch er- 
- halten, bei den «übrigen höher gestellten Fischen da- 
- gegen treten sie nur noch sporadisch auf (Esox). In 


dem am Schlusse der Arbeit angefügten Schema über 
das Skelett der hinteren Gliedmassen der vom Verf. be- 


- trachteten Fische bilden die Urgnathostomen den Aus- 


gangspunkt. Bei denselben musste die hintere Glied- 


masse indifferent, einem Kiemenbogen ähnlich, be- 
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schaffen sein. Von diesen zweigen sich einerseits die 
Plagiostomen ab, von welchen wiederum Chimaera 
sich abgliedert; anderseits die Ganoidei chondrostei,_ 
welche durch das Fehlen des Basale ausgezeichnet 
Unter ihnen ist Scaphirhynchus die älteste 
Form, von welcher die Sturionen mit Polyodon sich 
ableiten. In directer Linie von den Selachiern leiten 
sich durch Polypterus, Amia und Lepidosteus ab. Von 
diesen die Physostomen, von den letzteren wieder die 
übrigen Ordnungen der Fische. 

Häckel (16) spricht sich über die Phylogenie 
der Nesselthiere folgendermaassen aus: Die ge- 
meinsame Stammform bilden Hydropolypen oder Hydra- 


rien einfachster Art, nahe verwandt der heutigen Hy- 


dra. Aus diesen entwickelten sich zunächst als zwei 
divergirende Hauptgruppen einerseits die Hydropolypen 
(ohne Täniolen), anderseits die Scyphopolypen (mit 
Täniolen). Aus verschiedenen Gruppen der Hydro- 
polypen entwickelten sich einerseits die Hydro- 
menen (die Hydrocorallen, die eigentlichen Sertu- 
larien etc.) d. h. Hydropolypen, welche niemals Medu- 
sen bilden, anderseits die Craspedoten oder Hydro- 
medusen. In ganz analoger Weise entwickelten sich 
aus verschiedenen Gruppen der Scyphopolypen einer- 
seits die Corallen oder Anthozoen, welche niemals 
Medusen bilden, anderseits die Acraspeden oder Scy- 
phomedusen. Von den Craspedoten (— und zwar von | 
der Ordnuug der Anthomedusen —) sind phyloge- 
netisch sowohl die Otenophoren als die Siphono- 
phoren abzuleiten; die nächsten Stammverwandten 
der Otenophoren sind heutzutage noch die Pterone- 
miden (Ctenaria, Gemmaria) diejenigen der Siphono- 
phoren hingegen die Codoniden (Codonium, Sarsia) 
(Folgt noch eine detailirtere Ausführung). 
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1) Liebermann, L., Grundzüge der Chemie des 
Menschen für Aerzte und Studirende. gr. 8. Stuttgart. 
3385 Ss. — 2) Hofmann, Fr., Die Bedeutung der 
Fleischnahrung und Fleischeonseryen mit Bezug auf 
Preisverhältnisse. 8. Leipzig. 120 Ss. — 5) Flügge, 
C., Lehrbuch der hygienischen Untersuchungsmethoden. 
8. 602 Ss. Leipzig. — 4) Würtz, Trait& de chimie 
biologique. 1. partie. 8. Paris. — 5) Pouchet, G., 
Des transformations des matieres albuminoides dans 


l’&conomie. Thöse 4. 106 pp. Paris. — 6) Gott- 
walt, E., Ueber die Filtration von Eiweisslösungen 
durch thierische Membranen. Zeitschr. f. physiol. Chem. 
IV. 8. 493. — 7) Drechsel, E., Die fundamentalen 
Aufgaben der physiologischen Chemie. Ein academi- 
scher Vortrag. 8. 23 Ss. Leipzig. — 8) König, J., 
Zusammensetzung der menschlichen Nahrungs- und Ge- 
nussmittel. 8. 248 Ss. Berlin 1879. (Eine sehr sorg- 
fältige und umfangreiche Zusammenstellung in Form 
von Tabellen, vielfach unter Zugrundelegung vom Verf. 
selbst neu ausgeführter Analysen. Den Schluss bildet 


106 


eine Zusammenstellung des Nährgeldwerthes der Nah- 
rungsmittel im Vergleich mit dem Marktpreis.) — 9) 
Derselbe, Die menschlichen Nahrungs- und Genuss- 
mittel, ihre Herstellung, Zusammensetzung und Be- 
schaffenheit, ihre Verfälschung und deren Nachweisung. 
8. 620 Ss. Berlin. (Auf dieses unentbehrliche Nach- 
schlagebuch, dessen Inhalt aus dem Titel genügend 
hervorgeht, kann hier nur kurz hingewiesen werden.) 
— 10) Prunier, L., Parallele entre les phönomenes 
chimiques dans les vegetaux et dans les animaux. 
These 4. 104 pp. Paris. — 11) Chapuis, A., Röle 
chimique des ferments figur6s. These 4. 170 pp. 
Lyon. — 12) Guckeisen, A., Die modernen Prineci- 
pien der Ernährung nach y. Pettenkofer und Voit. 
gr. 8. Köln. — 13) Kingsford, A., De l’alimentation 
vegötale chez ’homme. These 4. 90 pp. Paris. 


Liebermann (1) theilt das Material auf Grund 
der embryologischen Entwickelung in vier Ab- 
schnitte: 

Erster Abschnitt: Ei und Samen. Zweiter 
Abschnitt: I. Chemie der Bildungen aus dem äusse- 
ren Keimblatt, Eetoderm, Keratinblatt: Epidermal- 
bildungen und Hautdrüsensecrete, Nervensystem. II. 
Chemie der Bildungen aus dem mittleren Keim- 
blatte, Mesoderm, Globulin- (Haemoglobin-) Blatt, 
inel. Mittelplatte, inel. Urwirbelmasse: Muskeln, Blut, 
Chylus, Lymphe, seröse Flüssigkeiten und Eiter; Milz, 
Nieren, Nebennieren, Hoden und Eierstock, Knorpel- 
gewebe, Knochengewebe. III. Chemie der Bildungen 
aus dem Entoderm, Mueinblatt: Schleim, Speichel, Magen- 
saft, Pancreas, Leber, Galle, Darmsaft, Lunge, Thyreoi- 
dea, Thymus. Dritter Abschnitt: I. Exerete, II. 
Respiration und Respirationsproducte, III. Allgemeines 
über Stoffverbrauch, thierische Wärme, Arbeit und Er- 
nährung. Vierter Abschnitt: Im Organismus vor- 
kommende Stoffe. Den Schluss des Buches bildet eine 
grosse Zahl von Tabellen über die quantitativen Ver- 
hältnisse der wichtigsten Organe, Gewebe und Secrete, 
sowie der festen, flüssigen und gasförmigen Exerete. 


Hofmann (2) behandelt in der ersten Abtheilung 
seines Buches zuerst in Kürze den chemischen 
Unterschied der animalischen und vegetabilischen 
Nahrung, sowie das physiologische Verhalten der- 
selben und den täglichen Nahrungsbedarf des Men- 
schen. Ausführlicher ist in Abschnitt IV. die Preis- 
bestimmung der Nahrungsmittel erörtert. H. er- 
klärt sich gegen die von König (9) ausgeführten 
Berechnungen des Nahrungswerthes, vor Allem deshalb, 
weil man nach H. den Werth eines Nahrungsmittels 
beim Menschen nicht allein nach dem Gehalt an Eiweiss, 
Fett und Kohlehydrate bemessen könne, dabei vielmehr 
eine Reihe anderer gar nicht in Rechnung zu ziehender 
Momente in Betracht kommt. H. schlägt bei der Preis- 
bestimmung einen anderen Weg ein: H. ermittelt, wie- 
viel man von einem Nahrungsmittel im Kleinverkehr 
erhält und wieviel Eiweiss, Fett und Kohlehydrate in 
demselben. Die pflanzliche Nahrung ergiekt sich na- 
türlich hiernach als viel billiger wie die thierische. 
Der fünfte Abschnitt behandelt das Aufnahmemaximum 
und den Ernährungsgeldwerth der Pflanzenkost, der 
sechste die Bedeutung der Fleischkost. — Im zweiten 
Abschnitt bespricht H. die Fleischconserven. H. weist 
ganz besonders auf das Fleischmehl hin, als die zweck- 
mässigste Form der Verwerthung des südamerikani- 
schen Fleischüberflusses, da das „Eisfleisch* sowie 


SALKOWSKI, PHYSIOLOGISCHE ÜHEMIE, 


das Fleisch lebend transportirter Rinder nicht billiger 
zu stehen kommt als europäisches Fleisch. 


Gottwalt(6)hat, durch die auffallenden Versuchs- 


ergebnisse von Runeberg veranlasst, Versuche über . 


die Filtration von Eiweiss durch thierische 
Membrane angestellt, einerseits mit ruhender Flüssig- 
keitssäule, andererseits, indem die filtrirende Flüssig- 
keit bei verschiedenen Druckhöhen an der Membran 
vorbeifloss. 
Filtrates, der Gehalt an Serumalbumin und Globulin 
bestimmt und auf Stunde und Quadratcentimeter be- 
rechnet. Als Membran dienten Ureteren aus frischen 
menschlichen Leichen. 


Abgesehen von einzelnen widersprechenden Resul- 


taten stieg die Filtratmenge mit zunehmendem Druck, 
wiewohl keineswegs proportional: so filtrirten bei 20 Ctm. 
Druckhöhe 0,030 Grm. Eiereiweisslösung von 3,74 pCt. 
Gehalt pro Stunde und Qu.-Ctm., bei 40 Ctm. 0,070 Grm. 
Die Durchlässigkeit der Membran wird im Laufe des 
Versuches geringer, sie bessert sich nicht bei Anwen- 
dung eines niedrigeren Druckes, auch nicht bei völliger 


Entlastung. Der Gehalt des Filtrates von Eiweiss ist 


in jedem Fall geringer als der der ursprünglichen 
Flüssigkeit: bei Eiereiweisslösung betrug er annähernd 


72 pCt., bei Ovarialeystenflüssigkeit 70 pCt., Blutserum | 


60 pCt., bei Hydrocelenflüssigkeit 40 pCt., Chylusflüssig- 
keit 30 pCt. des ursprünglichen Gehaltes. — Der Pro- 
centgehalt des Filtrates an Globulin war immer geringer, 
als der an Serumalbumin (Verhältniss 2:3). Ferner 
steigt im Allgemeinen der Eiweissgehalt mit zunehmen- 
dem Druck, wiederum indessen nicht proportional. 


Die nach der zweiten Methode mit strömender 


Flüssigkeit angestellten Versuche zeigen diese Verhält- 


nisse noch klarer, da sie von den die erstere Versuchs- 
anordnung complicirenden Versuchsfehlern frei sind, 
Die zweite Methode ist ausserdem den im Körper that- 
sächlich vorhandenen Verhältnissen weit ähnlicher. 
Bezüglich der umfangreichen Tabellen muss auf das 
Original verwiesen werden, Ref. führt nur einige Zahlen 
aus einem nach der zweiten Methode mit strömender 
Flüssigkeit ausgeführten Versuche mit Blutserum von 
6,024 pCt. Eiweissgehalt an. 


Druck Dauer. Filtratmenge. Eiweissgehalt. Filtrat 
in Ctm, pro Stunde und 
Qu.-Otm. 
40 1Stunde. 4,520 Grm. 3,019 pCt. 0,106 
so do. 6,885 - 5,075 0,101 
20 do. 2114 - 2,001 - 0,049 
60 do. 5453 - 4,085  - 0,127 
30 do, u 140 5 S0lorr= 0,075 


II. Ueber einige Bestandtheile der Luft, der Nahrungs- 
mittel und des Körpers. Gährungsvorgänge. 


1) Sehöne, E., Ueber die Beweise, welche man 
für die Anwesenheit des Ozons in der atmosphärischen 
Luft angeführt hat. Ber. d. deutsch. chem. G. XII. 
Ss. 1503. — Derselbe, Ueber die Beobachtungen in 
der atmosphärischen Luft mit Thalliumpapier. Ebendas. 
S. 1509. — 3) Hautefeuille, P., et Chappuis, J., 
Sur la liquefaction de l’ozone et sa couleur A l’etat 
de gaz. Compt. rend. XCI. p. 522. — Dieselben, 
Sur la liquefaetion de l’ozone en presence de l’acide 
carbonique et sa liqueur a l’&tat liquide. Ibid. p. 815. 
— 5) Nenki, M., und Giacosa, P., Ueber die Oxy- 
dation des Benzols durch Ozon und die Oxydation im 
Thierkörper. Zeitschr. f. physiol. Chem. XIII. S. 339. 
Journal für pract. Chemie. Bd. XXIII. S. 87 und Arch. 








In beiden Fällen wurde die Menge des | 








g. H 


per le seienze mediche. Vol. IV. No. 15. — 6) König, 
J., Zur quantitativen Bestimmung des in Wasser ge- 
lösten Sauerstoffs. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XII. 
8. 154. — 7) Leeds, A, R., Ueber die Darstellung 
von Ozon durch Erhitzen von sauerstoffenthaltenden Sub- 
Stanzen. Ebendas. XIII. S. 2351. — 8) Weyl, Th. u. 
_ Zeitler, X., Ueber die Sauerstoffabsorption des Pyro- 
 gallols in alkalischer Lösung. Annal. der Chem. Bd. 205. 
8. 255. — 9) Reiset, J., Recherches sur la propor- 
tion de l’acide carbonique dans l’air. Compt. rend. 
C. No. 20. — 10) Mari&-Davy: Proportion de 
Tacide carbonique dans l’air. Ibid. No. 22. — 11) 
"Reiset, J., Proportion de l’acide carbonique dans l’air, 
"Reponse a. M. Mari6-Davy. Ibid. No. 25. — 12) 
12) Schlösing, Th., Sur la constance de l’acide car- 
bonique dans l’air. Ibid. No. 24. — 13) Szydlowski, 
- F., Volumetrische Bestimmung des Kohlensäure-Gehaltes 
der Luft. Petersburg. med. Wochenschr. No. 23. — 
14) Rüdorff, Fr., Zur Bestimmung des atmosphäri- 
schen Wasserdampfes. Ber. d. deutsch. chem. G. XII. 
8. 149. — 15) Löw, O., Eine Hypothese über die Bil- 
- dung des Albumins. Pflüger’s Arch. XXI. S. 503° 
 — 16) Ritthausen, H., Ueber die Eiweisskörper ver- 
schiedener Oelsamen. Ebendas. XXI. S. 81. — 17) 
- Stutzer, A., Ein Beitrag zur Kenntniss der Protein- 
stoffe. Ber. d. deutsch. chem. G. XII. S. 251. — 
18) Fassbender, G., Die quantitative Bestimmung 
der Eiweissstoffe mit Hilfe von Kupferoxydhydrat. 
Ebendas. S. 1821. — 19) Zöller, Ph., Xanthogen- 
säure, ein Fällungsmittel der Eiweisskörper. Ebendas. 
S. 1062. — 20) Derselbe, Globulinsubstanzen in den 
Kartoffelknollen. Ebendas. 1064. — 21) Lossen, F., 
Guanidin, ein Oxydationsproduct des Eiweisses; Beitrag 
zur Frage der Harnstoffbildung. Annal. der Chem. 
Bd. 201. S. 309. — 22) Salomon, G., Ueber die 
- Bildung von Xanthinkörpern in keimenden Pflanzen. 
- Wortrag. Verhandl. der physiologischen Gesellschaft zu 
Berlin. Jahrg. 1850—81. No. 2 u. 3. — 23) Da- 
nilewsky, A., Ueber ein neues crystallisirtes Spal- 
tungsproduet der Eiweisskörper. Bericht der deutsch. 
chem. Ges. XIII. S. 2132. — 24) Salkowski, E.u.H,, 
Weitere Beiträge zur Kenntniss der Fäulnissproducte 
des Eiweiss. Ebendas. S. 189. — 25) Ossikowsky, 
J., Beitrag zur Lehre über die chemische Constitution 
des Tyrosins und Scatols. Ebendas. S. 328. — 26) 
‚Baumann, E., Weitere Beiträge zur Kenntniss der 
aromatischen Substanzen des Thierkörpers. Zeitschr. 
für physiol. Chem. IV. S. 304. — 27) Nencki, M., 
Zur Kenntniss der Scatolbildung. Ebendas. S. 371. — 
28) Brieger, L., Weitere Beiträge zur Kenntniss des 
Seatols. Ebendas. S. 414. — 29) Salkowski, E.u.H., 
Ueber die Scatol bildende Substanz. Ber. der deutsch. 
chem. Ges. XII. S. 2217. — 30) Bayer, A., Darstel- 
lung von Scatol aus Indigo. Ebendas. S. 2339. — 31) 
Kossel, A., Ueber das Nuclein der Hefe. Zeitschr. 
für physiol. Chem. IV. $. 290. — 32) Löw, O., Ueber 
Leeithin und Nuclein in der Hefe. Pflüger’s Arch. 
XXI. S. 62. — 33) Bayer, A., Ueber die Beziehun- 
gen der Zimmtsäure zu der Indigogruppe. Ber. der 
deutsch. chem. Ges. XII. S. 2249. — 34) Heintz, 
W., Zwei Verbindungen des Harnstoffs mit Goldcehlorid. 
Annal. der Chem. Bd. 202. S. 264. — 35) Brieger, 
L., Zur Kenntniss der Kynurensäure. Zeitschr. für 
physiol. Chem. IV. S. 89. — 36) Capranica, St., 
Vorläufige Mittheilung einiger neuer Guaninreactionen. 
Ebendas. S. 233. — 37) Hoppe-Seyler, F., Ueber 
das Chorophyll der Pflanzen. 2. Abh. Ebendas. IV. 








S. 193, — 38) Rogalski, Analyses de chlorophylle. 


Compt. rend. XC. No. 15. — 39) Salkowski, E., Die 
Reaction des Kreatinins. Zeitschr. für physiol. Chem. 
IV. S. 133. — 40) Kolbe, H., Zerstörende Wirkung 
der Holzsubstanz auf Salicylsäure. Journ. für pract. 
Chem. N. F. Bd. 21. S. 443. — 41) Derselbe, Zer- 
störende Wirkung der Holzsubstanz auf Salieylsäure. 
Ebendas. Bd. 22. S. 112. — 42) Baumann, E. und 
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Tiemann, F., Ueber indigweiss- und indoxylschwefel- 

saures Kalium. Ber. der deutsch. chem. Ges. XII. 
S. 408. — 43) Rechenberg, C. v., Ueber die Ver- 
brennungswärme organischer Verbindungen. Journ. für 
pract. Chem. N. F. Bd. 22. S. 1. — 44) Fitz, Alb., 
Ueber Doppelsalze der niedrigen Fettsäuren. Ber. der 
deutsch. chem. Ges. XIII. S. 1312. — 45) Plöchl, 
J., Ueber ein Doppelsalz von ameisensaurem und essig- 
saurem Blei. Ebendas. S. 1645. — 46) Fitz, Alb., 
Ueber normalen Propylalcohol aus Glycerin. Ebendas. 
S. 36. — 47) Danilewsky, A., Ueber die Anwendung 
einiger Azofarbstoffe für physiologisch-chemische Zwecke. 
Centralbl. für die med. Wiss. No. 5l. — 48) Gri- 
maux, E., De la synthöse des prineipes azotes de l’or-- 
ganisme. Journ. de l’anat. et de la physiol. p. 193. 
— 49) Kolbe, H. und Meyer, E. v., Abfertigung 
des Herrn W. Hempel. Journ. für pract. Chemie. 
Neue Folge. Bd. 21. S. 385. — 50) Hempel, W., 
Zur Abwehr gegen die Herren H. Kolbe und E. 
v. Meyer. Bericht der deutsch. chemisch. Gesellsch. 
XI S. 994. — 51) Latschinoff, P., Ueber die 
Cholecamphersäure und ihre Beziehung zur Cholansäure. 
Ebendas. S. 1052. — 52) Derselbe, Ueber die Chol- 
säure, welche feste Fettsäuren enthält. Ebendas. XII. 
S. 1911. — 53) Schmoger, M., Ueber eine bisher 
nicht beobachtete Eigenschaft des Milchzuckers. Eben- 
das. S. 1915. — 54) Derselbe, Nachtrag zu meiner 
Mittheilung u. s. w. Ebendas. S. 2130. — 55) Erd- 
mann, E. O., Ueber wasserfreien Milchzucker. Eben- 
das. S. 2180. — 56) Kiliani, H., Ueber die Iden- 
tität von Arabinose und Lactose. Ebendas. S. 2304. 
— 57) Meissl, E., Das specifische Drehungsvermögen 
der Lactose. Journ. f. pr. Chem. N.F. Bd. 22. S. 97. 
— 58) Külz, E. und A. Bornträger, Ueber die Ein- 
wirkung von Mineralsäuren auf Glycogen. Pflüger’s 
Arch. XXIV. S. 28. — 59) Musculus und y. Me- 
ring, Ueber die Umwandlung der Stärke und des 
Glycogens durch diastatische Fermente. Zeitschr. f. 
physiol. Chem. II. S. 93. (Reclamation gegen Seegen.) 
— 60) Zulkowsky, K., Verhalten der Stärke gegen 
Glycerin. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XIII. S. 1395. 
— 61) Musculus, F. und A. Meyer, Ueber Erythro- 
dextrin. Zeitschr. f. physiol. Chem. IV. S. 451. — 
62) Soxhlet, F., Ueber das Verhalten der Zuckerarten 
zu alcalischen Kupfer- und Quecksilberlösungen. Journ. 
f. pract. Ch. N. F. Bd. XXI. S. 227. — 63) Kiliani, 
H., Ueber Inulin. Annal. d. Chem. Bd. 205. S. 145, 
— 64) Tollens, B., Ueber die specifische Drehung 
des Rohrzuckers in verschiedenen Lösungsmitteln. Ber. 
d. deutsch. chem. Ges. XIII. S. 2297. — 65) Urech, 
F., Strobometrische Beobachtung der Invertirungsge- 
schwindigkeit von Rohrzucker. Ebendas. S. 1696. — 
66) Salkowski, E., Verhalten von Rohrzucker zu 
Silberlösung. Zeitschr. f. physiol. Chem. IV. S. 133. 
— 67) Lippmann, E. v., Ueber die Inversion des 
Rohrzuckers durch Kohlensäure und einige Eigen- 
schaften des Invertzuckers. Ber. d. deutsch. chem. Ges. 
XII. S. 1822, — 68) Peligot, E., Sur la sacharine. 
Compt. rend. XC. No.20. — 69) Scheibler, C., Vor- 
kommen von Vanillin in gewissen Rübenrohzuckern. 
Ber. d. deutsch. chem. Ges. XII. S. 335. -— 70) Lipp- 
mann, E. v., Ueber das Vorkommen von Vanillin in 
Rohzuckern. Ebendas. S. 662. — 71) Ledderhose, 
Ueber Glycosamin. Zeitschr. f. physiolog. Chem. IV. 
S. 139. — 72) Weyl, Th. und Bischoff, Ueber den 
Kleber. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XII. S. 367. — 
73) Schwarz, H., Ein neuer Apparat zur volumetrischen 
Stiekstoffbestimmung. Ebendas. S. 771. — 74) Lud- 
wig, E., Eine Modifieation des Zulkowsky’schen Appa- 
rates zur volumetrischen Bestimmung des Stickstofls. 
Ebend. XII. S. 883. — 75) Schiff, H., Zur Stick- 
stoffbestimmung. Ebendas. XII. S. 885. — 76) Zul- 
kowsky, K., Eine weitere Vereinfachung der Dumas- 
schen Methode zur Bestimmung des Stickstofls. Eben- 
das. XII. S. 1096. — 77) Groves, Ch., Stickstofl- 
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‘ bestimmungen in organischen Substanzen. Ebendas. 
XII. S.1341. — 78) Schwarz, H. und Pastrovich, 
Zur Elementaranalyse von organischen Salzen der Al- 
calien und alcalischen Erden. Ebendas. S. 1641. — 
79) Ludwig, E., Ueber den Nachweis des Quecksilbers 
in thierischen Substanzen. Wien. med. Jahrb. S.-A. 
— 80) Wartha, V., Beiträge zur Untersuchung des 
Weins. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XIII. S. 657. — 
81) König, F., Ueber den Nachweis von Fuchsin im 
Wein. Ebendas. XIII. S. 2263. — 82) Wartha, V., 
Einfache Methode zur Bestimmung der temporären Härte 
des Wassers. Ebendas. XIII. S. 1195. — 83) Bing, J., 
Ueber das Vorkommen von Nitraten in einigen vegeta- 
‚bilischen Rohstoffen und deren Bestimmung. Journ. f. 
pract. Chem. N. F. XXIl..S. 348. — 84) Oech, 0. V., 
Zur Kenntniss des Kaffeeöls. Ebendas. S:. 395. — 85) 
Ossikovszky, J., Ueber das Schwefelarsen als Gift 
und seine Bedeutung in gerichtlichen Fällen. Ebendas. 
XXI. S. 323. — 86) Allihn, F., Ueber den Ver- 
zuckerungsprocess bei der Einwirkung von verdünnter 
Schwefelsäure auf Stärkemehl bei höheren Temperaturen. 
Jaurn...d. ‚pr... Ohem.. "N... Rd. 22, .35..46,0-1787) 
Radziszewski, B., Ueber die Phosphorescenz der 
organischen und organisirten Körper. Annal. der Chem. 
Bd. 203.. S. 305. — 88) Jousset de Bellesme, 
Recherches experimentales sur la phosphorescence du 
lampyre. Journ. de l’anat. et de la physiol. S. 122. 
— 89) Lassar, O., Die Micrococcen der Phosphorescenz. 
Pflüger’s Arch. XXI. S. 104. — 90) Miquel, P., Des 
bacteries atmosphöriques. Compt. rend. XCI. p. 64. 
— 91) Seheurer-Kestner, Sur un ferment digestif 
qui se produit pendant la panification. Ibid. XC. 
No. 8. — 92) Mayer, Ad., Ueber den Einfluss orga- 
nischer Säuren anf die Hefegährung. Ber. der d. chem. 
Ges. XIII. S. 1163. — 93) Cech, C. V., Ueber des- 
inficirende Wirkung der Chlorphenole. Journal f. pract. 
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Schöne (1) bespricht die Beweise, welche man 
für die Anwesenheit des Ozons in der atmo- 
sphärischen Luft angeführt hat und gelangt zudem 
Resultat, dass alle Reactionen ebensogut auf Wasserstoff- 
superoxyd bezogen werden können, dessen Anwesenheit 
in der Luft Sch. früher nachgewiesen hat, dass also 
kein genügender Grund vorliege, Ozon in der Luft an- 
zunehmen. Die Zersetzung von Jodkalium und Oxy- 
dation von Thalliumoxydul findet ebenso durch Wasser- 
stoffsuperoxyd statt, die Oxydation von Mangansulfat 
‘ unter Bildung von Mangansuperoxyd durch Wasser- 
stoffsuperoryd allein allerdings nicht, wohl aber bei 
Gegenwart von kohlensaurem Ammon, welches in der 
Luft nie fehle. Die einzige, für Ozon beweisende Re- 
action, die Oxydation von metallischem Silber, ist in 
schwefelwasserstofffreier Luft nicht nachweisbar. Der 
sog. Ozongeruch, den die freie Luft mitunter zeigt, 
scheint garnicht mit Ozon zusammenzuhängen. 

In einer zweiten Abhandlung (2) erörtert derselbe 
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die Methoden, welche man zur Messung des Ozon- | 
gehaltes der Luft angewendet hat. 


Schönbein hat hierzu Jodkaliumkleisterpapier an- 
gegeben, dessen Bläuung einen Maassstab für den Ozon - 
gehalt angeben sollte, Houzeau mit Jodkaliumlösung 
getränktes Lacmuspapier, das sich in dem Maasse bläuen- 
soll, als Kali durch die Zersetzung des Jodkalium frei 
wird. Zunächst können diese Reactionen keinen Auf- 
schluss über den Ozongehalt geben, sondern höchstens: 
über die Summe der oxydirenden Bestandtheile der 
Luft, da in derselben auch Wasserstoffsuperoxyd ent- 
halten ist; aber auch dazu sind diese Papiere unbrauch- 
bar. Die Färbungen hängen nämlich in hohem Grade 
von dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft ab und der mehr 
oder weniger grossen Hygroscopieität des Papiers. Dieses 
ist auch der Grund, warum in der Nähe von Gradir- 
werken eine stärkere Bläuung der Papiere beobachtet 
wird, der höhere Gehalt der Luft an Ozon ist nur ein 


scheinbarer. In ganz trockener Luft wirkt sowohl Ozon, ; 


wie Wasserstoffsuperoxyd nur wenig ein. — Brauchbar 
für die Bestimmung des Gehaltes der Luft an oxy- 
direnden Substanzen sind mit Thalliumoxydulhydrat- 
Lösung getränkte Papiere, zu deren Herstellung Sch. 
genaue Vorschrift giebt: diese bräunen sich unbeein- 
flusst von dem Feuchtigkeitsgehalt. Nach den über 
das Jahr 1879 sich erstreckenden Beobachtungen mit 
diesen Papieren ist die Bräunung bei Tage stärker wie 
bei Nacht; bei Südwind stärker als bei anderen Winden; 
von grösstem Einfluss sind Bewölkung und atmosphä- 
rischer Niederschlag: je stärker diese, desto grösser ist 
die Färbung der Thalliumpapiere. Die Angaben des 
Schönlein’schen Ozonometer waren im Grossen und 
Ganzen entgegengesetzt, namentlich ist die Färbung 
um so stärker, je grösser die relative Feuchtigkeit. 

Bei der Compression von stark ozonisirtem 
Sauerstoff bei —23° betrachteten Hautefeuille 
und Chapuis (3 u. 4), dass das Gas eine blaue Farbe 
annahm; wurde der Druck auf 75 Atmosphären ge- 
steigert, so entstand bei jedem Kolbenzug ein dicker, 
weisser Nebel, doch gelang es auch bei —88° nicht, 
das Ozon zu einer Flüssigkeit zu verdichten. Dagegen ' 
erhielten die Verf. eine tropfbare Flüssigkeit bei der 
Verdichtung eines Gemisches von ozonisirtem Sauerstoff 
und Kohlensäure, und diese war tiefblau gefärbt; 
man kann daraus schliessen, dass Ozon in flüssiger 
Form eine blaue Farbe besitzt. Die Oompression muss 
in jedem Fall bei niedriger Temperatur vorgenommen 
werden, da sonst Explosionen eintreten durch plötz- 
liche Zersetzung des Ozons. Die blaue Farbe des 
Ozonslässt sich auch ohne Drucksteigerung beobachten, 
wenn man durch eine 1 Meter lange, mit ozonisirtem 
Sauerstoff gefüllte Röhre eine weisse Fläche betrachtet. 

Bei längerem Durchleiten von Ozon durch Ben- 
zol oder Benzoldampf erhielten Noncki und Giacosa 
(5) kleine Mengen von Phenol, die Oxydation des 
Benzols durch Ozon erfolgt also ebenso direct wie im 
Thierkörper. Das erhaltene Phenol war durch andere 
bisher nicht isolirbare Producte verunreinigt. Die 
Verff. knüpfen daran Erörterungen über die Oxydation 
im Thierkörper, in Betreff deren auf das Original 
verwiesen werden muss. 

König (6) ist bei seinen in Gemeinschaft mit 
Krauch angestellten Versuchen über die quanti- 
tative Bestimmung des im Wasser gelösten 
Sauerstoffs zu dem Resultat gelangt, dass die 
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Schützenberger’sche Methode um %Y, bis Y/, zu 
_ niedrige Werthe giebt, während Tiemann und 
Preusse vollständige Uebereinstimmung mit der 
volumetrischen Methode fanden. Diese selbst gab 
den Verff. etwas höhere Werthe, als die von Bunsen 
angegebenen. Die Mohr’sche Methode liefert durch- 
- schnittlich zu hohe Werthe, namentlich bei dem Tages- 
oder Sonnenlicht ausgesetzten Wasser. Zu Unter- 
"suchungsreihen sind indessen nach K. beide Methoden 
brauchbar, da sie, wenn auch nicht, absolut richtige, 
doch unter einander vergleichbare Werthe liefern. 
Leeds (7) hat gefunden, dass die sogenannten 
Ozonreactionen des Sauerstoffs, der durch Er- 
_ hitzen von Ueberjodsäure, Silberoxyd, Quecksilberoxyd, 
_ Mangansuperoxyd und Bleisuperoxyd erhalten wird, 
auf einem Gehalt des Sauerstoffs an Chlor beruht, der 
sich auf keine Weise vollständig aus den in Anwen- 
dung gezogenen Materialien entfernen liess. 
Weyl und Zeitler (8) bestimmten die Absorp- 
_ tion des Sauerstoffes durch eine alcalische 
Pyrogallussäurelösung. 
$ Zu dem Zweck wurde ein genau gemessenes Luft- 
volumen durch eine mit Glassplittern beschickte U-Röhre 
. gepresst; in die Absorptionsröhre wurde jedesmal 0,25 
Grm. Pyrogallussäure in 10 Cem. Natronlauge gelöst, 
hineingebracht. Die Natronlauge wurde in 3 Concen- 
trationen angewandt vom specifischen Gewicht 1,025, 
1,050, und 1,500. Der nicht absorbirte Sauerstoff 
_ wurde nach der Methode von Schützenberger be- 
‚stimmt. Die Absorption ergab sich als eine nahezu 
- vollständige, namentlich bei Anwendung der Kalilauge 
von 1,050 spec. Gew. Es blieben nur 0,85—0,89 pCt. 
unabsorbirt. j 
Reiset (9) beschreibt einen neuen Apparat zur 
Bestimmung der Kohlensäure in der Luft, 
_ welcher es gestattet, die Luft mit grösserer Schnellig- 
- keit durch das zur Absorption dienende Barytwasser 
_ durchzusaugen. Das Wesentliche an demselben ist die 
‘ Zertheilung der Luft in äusserst feine Bläschen, welche 
- dadurch herbeigeführt wird, dass dıe Luft genöthigt 
. ist, mehrere Siebe aus Platinblech zu passiren, die sich 
in dem Barytwasser befinden. Im Mittel stellt sich 
nach den neuen Versuchen der Kohlensäuregehalt der 
_ Luft auf freiem Felde zu 29,78 Vol. in 100,000 Vol. 
Luft in vollständiger Uebereinstimmung mit den vor 
6 Jahren ausgeführten Versuchen, welche 29,42 er- 
geben hatten. In der Nacht enthält die Luft mehr 
Kohlensäure als am Tage: für die Zeit von 9 Uhr 
Morgens bis 4 Uhr Nachmittags ergab sich 28,91, für 
die Nacht 30,84 pro 100,000. Bei starkem Nebel 
steigt der Kohlensäuregehalt bis zum Maximum von 
34,15. Die Resultate von Marid-Davy, welcher 
Schwankungen von 22 bis 36 erhalten hatte, führt 
Verf. auf Unvollkommenheiten der Methode zurück. 
Die von Szydlowski (13) beschriebene Methode 
zur volumetrischen Bestimmung des Kohlensäure- 
gehaltes der Luft beruht auf dem Princip, dass aus 
einem genau gemessenen Volumen vorher getrockneter 
Luft die Kohlensäure absorbirt wird; die dabei ein- 
tretende Verminderung des Volumens entspricht dem 
Kohlensäuregehalt, die hierzu verwendeten Apparate 
s. im Orig. 
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Rüdorff (14) benutzt zur quantitativen Be- 
stimmung des Wasserdampfes in der Luft fol- 
gendes Verfahren: 


In einem abgeschlossenen Luftvolumen (dreihalsige 
Woulf’sche Flasche) wird durch Zusatz von etwas 
concentrirter Schwefelsäure der Wasserdampf absorbirt. 
Ein an dem 2. Halse der Flasche befindliches Mano- 
meter, das vorher im Gleichgewicht stand, wird da- 
durch in seinem Gleichgewichtszustand gestört; nun- 
mehr lässt man soviel Schwefelsäure zufliessen, bis die 
Flüssigkeit in beiden Schenkeln des Manometers wieder 
gleich hoch steht. Das hierzu erforderliche Volumen 
Schwefelsäure entspricht dem Volumen des Wasser- 
dampfes bei dem betreffenden Barometerstand. In 3 
Versuchen mit derselben Luft ergab sich z. B.: Volu- 
men der Schwefelsäure 10,2—10,0— 10,2 Cem. ent- 
sprechend 1,05—1,03—1,05 pCt. Wasserdampf. 


Von Ritthausen (16) liegt eine ausführliche 
Abhandlung über die Eiweisskörper verschiede- 
ner Oelsamen vor. Ref. schliesst sich der am Ende 


.der Abhandlung, welche sich auf die Samen von 


Arachis hypogaea (Erdnuss), Helianthus annuus (Son- 
nenblume), Sesamum indicum (Sesam), Cocos nucifera 
(Cocosnuss), Brassica napus (Raps) und die Kartoffeln 
bezieht, gegebenen Uebersicht der Hauptresultate an: 
1) Die durch Ausziehen mit schwachen Lösungen von 
Kalihydrat, Baryt oder Kalk erhaltenen Eiweisskörper 
zeigen in ihrer Zusammensetzung keine wesentliche 
Verschiedenheit gegen die durch Salzlösungen (Koch- 
salz, Chlorcalcium, Chlorbaryum) erhaltenen. 2) Die 
stickstoffreichen Eiweisskörper mit mehr als 18 pCt. 
Stickstoff, die in ihrer Zusammensetzung gleich oder 
ähnlich sind dem Conglutin aus Lupinen und Mandeln, 
sind in den Oelsamen sehr verbreitet. In einigen 
Arten sind nur diese Eiweisskörper enthalten, so in 
Mandeln, Erdnüssen, Paranüssen etc., in anderen da- 
neben Körper mit geringem N-Gehalt (Ricinus, Sesam, 
Cocus), sie fehlen in Rapssamen. 3) Sämmtliche 
Samen enthalten ausser Proteinsubstanzen noch andere 
N-haltige Körper, meistens nur in geringen Mengen. 
4) Bei der Berechnung des Eiweissgehaltes von Samen 
oder deren Pressrückständen aus dem N-Gehalt ist, ent- 
sprechend dem hohen N-Gehalt dieser Eiweisskörper, 
der bisher übliche Factor 6,25 aufzugeben und statt 
dessen die Zahl für N mit 5,5 zu multiplieiren. 5) 
Die N-reichen pflanzlichen Eiweisskörper enthalten 
sämmtlich weniger Kohlenstoff als thierisches Eiweiss 
und Casein und zwar durchschnittlich 1,5 bis 2 pCt., 
nur beim Gliadin und dem Protein der Paranüsse be- 
trägt der Unterschied nur 1 pCt. Dies, sowie der um 
2 pCt. höhere N-Gehalt beweist ihre Verschiedenheit 
vom thierischen Eiweiss. 6) Der Gehalt dieser Körper 
an Schwefel schwankt von 0,55 pCt. bis 1,37 pt. 
Nur das aus Sesamsamen mittelst warmem Kochsalz- 
wasser dargestellte Eiweiss zeigte 2,34 pOt. Schwefel, 
vielleicht abhängig von der Beimengung einer schwefel- 
reichen Substanz. 7) Die sämmtlichen aus den Samen 
dargestellten N-reichen Eiweisskörper zeigen so ge- 
ringe Abweichungen in der Zusammensetzung unter 
einander und vom Conglutin der Lupinen und Mandeln, 
dass es nach Verf. zweckmässig ist, alle als Conglutin 
zu bezeichnen, welchen Namen Verf. sich nicht ver- 
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anlasst sieht, mit dem von Weyl vorgeschlagenen 
„Pflanzen-Vitellin“ zu vertauschen. (Dabei bleiben 
aber die Schwankungen im S-Gehalt, welche von 0,55 
bis 1,40 gehen, unberücksichtigt. Ref.) 

Stutzer (17) theilt kurz mit, dass es ihm gelun- 
gen sei, mit Hilfe der von Ritthausen empfohlenen 
Kupferoxydhydratfällung Eiweisskörper von 
anderen in den Pflanzen vorkommenden stickstoff- 
haltigen Verbindungen (Amygdalin, Solanin, 
Leuein, Alcaloiden u. s. w.) zu trennen, sowie fer- 
ner, dass die pflanzlichen Eiweisskörper sich nicht 
vollständig in künstlichen Magensaft lösen, sondern 
stets ein gewisser Theil vollständig unyverdaulich sei. 
Derselbe enthält Phosphor und scheint dem Nuclein 
nahe zu stehen. 


Fassbender (18) bestätigt die Brauchbarkeit 
der von Stutzer empfohlenen Anwendung von 
Kupferoxydhydrat zur Fällung von Eiweiss und 


giebt eine Vorschrift zur Darstellung von Kupferoxyd- 


hydrat für diesen Zweck. 

Die Ausfällung des Kupferoxydhydrat erfolgt bei 
Gegenwart von Glycerin durch Natronlauge bis zur 
alealischen Reaction (100 Grm. Kupfersulfat, 5 Liter 
Wasser, 2,5 Cem. Glycerin, die Natronlauge auf 1,5L. 
verdünnt). Das ausgewaschene Kupferoxydhydrat wird 
in Wasser, das mit 10 pCt. Glycerin versetzt ist, auf- 
bewahrt. 

Das xanthogensaure Kali, dessen antiseptische 
. Eigenschaften Zöller früher festgestellt hat, ist gleich- 
zeitig, wie Zöller jetzt mittheilt (19), ein gutes 
Fällungsmittel für Eiweiss in saurer resp. ange- 
säuerter Lösung. 

Soll aber diese Reaction entscheidend sein, so muss 
unter dem Einfluss des Reagens eine flockige Aus- 
scheidung zu Stande kommen, da die Flüssigkeit sich 
in jedem Fall, auch wenn kein Biweiss vorhanden, 
durch die sich ausscheidende Xanthogensäure trübt; 
zweckmässig erwärmt man auf 35—38°. Die alcoholi- 
sche Gährung wird durch einen Zusatz von 3 p. M. 
xanthogensaurem Kali sistirt. 

Zöller (20) erhielt durch Zerreiben von Kar- 
toffeln, Auswaschen des Stärkemehls und der lös- 
lichen Bestandtheile mit kaltem Wasser, und Digeriren 
der so hergestellten Kartoffelfaser mit 10 procentiger 
Kochsalzlösung, einen nahezu neutralen Auszug, welcher 
ausser Globulinsubstanz keine andere Eiweissmo- 
dification enthält. 

Die Lösung trübt sich beim Erwärmen zwischen 
59 und 60° Beim Verdünnen mit Wasser erfolgte 
Trübung und nach dem Durchleiten von CO, flockige 
Abscheidung. Beim Eintragen von Steinsalz in die 
Lösung fiel die Globulinsubstanz aus. Das ganze Ver- 
halten ist dem des Myosins sehr ähnlich. Auch der 
Kartoffelsaft scheint neben anderen Eiweisskörpern 
Globuline zu enthalten. 


Wiederholt ist bekanntlich, namentlich von B&- 
champ, Harnstoff als Product der Oxydation von 
Eiweiss ausserhalb des Körpers angegeben, von an- 
derer Seite aber bestritten worden. J. Lossen (21) 
erhielt nun durch Oxydation von coagulirtem und gut 
ausgewaschenem Hühnereiweiss in alkalischer Lö- 
sung mit übermangansaurem Kali (400 Grm. Ei- 
weiss, 375 Grm. übermangansaures Kali) einen dem 
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Harnstoff sehr ähnlichen Körper, welcher wie dieser 
mit Salpetersäure und Oxalsäure schwerlösliche Ver- 
bindungen bildete. Die genauere Untersuchung zeigte 
indessen, dass nicht Harnstoff vorlag, sondern Gua- 
nidin, das in seinem Verhalten dem Harnstoff ausser- 
ordentlich ähnlich ist. 

Die Zersetzung des Eiweiss bei dem Vorgang des 
Keimens von Pflanzensamen zeigt vielfache Analogien 
mit der im Thierkörper durch Fermente bewirkten. 
Ebenso wie hier entstehen bei der Keimung Leucin, 
Tyrosin, Glutaminsäure und Asparaginsäure. Von 
dieser Idee ausgehend hat G. Salomon (22) die 
Keimlinge von Lupinen (Lupinus luteus) auf 
Xanthinkörper untersucht, deren Bildung aus 
Eiweiss durch thierische Fermente S. früher nachge- | 
wiesen hat. In 100 Grm. getrockneten, noch die un- 
gefärbten Cotyledonen tragenden Keimpflänzchen fand 
Verf. gegen 0,2 Grm. Xanthinkörper. Das Xanthin 
bildet sich erst bei der Keimung, es fehlte in 500 Grm. 
ruhenden Lupinensamen vollständig oder war in ganz 
geringen Mengen darin enthalten. Dagegen fand 
es sich in der weiter entwickelten Pflanze noch 
wochenlang vor und zwar sowohl in den oberirdischen 
Theilen als auch in der Wurzel. Was die Natur der 
„Aanthinkörper* betrifft, so ist. Harnsäure auszu- 
schliessen, dagegen scheint nach der Schwerlöslich- 
keit der salpetersauren Silberverbindung in Salpeter- 
säure Hypoxanthin vorzuliegen und ausserdem Xan- 
thin. Als zweckmässiges pflanzliches Material zur Dar- 
stellung von Xanthinkörpern empfiehlt S. Malzkeimlinge, 
die keiner Trocknung und Pulverung bedürfen. 

Bei der Pankreas-Verdauung verschiede- 
ner Eiweisskörper (Albumin, Casein, Blutfibrin, 
Syntonin) unter ganz bestimmten Verhältnissen erhielt 
Danilewsky (23) einen dem Tyrosin sehr ähnlichen 
Körper, welcher sich jedoch als sehr complieirt zu- 
sammengesetzt erwies. 


Er zeigt einerseits die Reactionen des Tyrosins, an- 
dererseits die des Inosits. Erwärmt man einige Körn- 
chen mit einigen Tropfen concentrirter Salpetersäure 
bis fast zum Trocknen, fügt Chlorcalium und Ammo- 
niak hinzu und dampft wieder ein, so tritt die für 
Inosit characteristische rosenrothe Farbe auf. Die Ana- 
lysen führten zu der Formel C,,H,;N,0,;. Zieht man 
von dieser Zusammensetzung die Elemente im Inosit 
und Tyrosin ab, so ergiebt sich die Differenz 0,H,N, 
die zu der Vermuthung führt, dass der ursprüngliche 
Körper noch eine aromatische Gruppe enthält. Die zur 
Bildung des neuen Körpers erforderlichen Bedingungen 
sind folgende: 1) man muss wenig Ferment anwenden, 
auf 100 Grm. trockne Eiweisskörper nahm D. 10 bis 
15 Cem. Glycerinpanereatinlösung von Settel; 2) die 
Reaction muss schwach alcalisch sein; 3) die Spaltung 
der Peptone muss bei gewöhnlicher Temperatur statt- 
finden, 10—15°; 4) die Dauer der Zersetzung hat keinen 
wesentlichen Einfluss, das Auftreten von Indol vermin- 
dert jedoch die Ausbeute. Aus der eingedampften, mit 
etwas Alcohol versetzten Lösung scheidet sich der neue 
Körper sofort oder nach einiger Zeit aus. 


E. u. H. Salkowski (24) haben früher aus 
Hornsubstanz undSerumalbumin bei derFäul- 
niss neben den der Benzoäsäure homologen Säuren 
noch eine sog. Oxysäure erhalten und zwar Para- 
oxyphenylessigsäure. Es hat sich jetzt bei 


En 
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allgemeiner Anwendung der Methoden, welche in dem 
angegebenen Fall zur Auffindung der Säuren führten, 


_ gezeigt, dass constant bei der Fäulniss Oxysäuren auf- 


treten und zwar lieferte Fleisch constant Hydropara- 


cumarsäure, die Baumann schon aus dem Tyrosin 


_ erhalten hat. Im weitern Verlauf der Fäulniss wird 
_ die Säure unter Phenolbildung gespalten: die Menge 


dieses nimmt daher fortdauernd zu, die der Säuren ab. 


Has der Luft verzögert diese Spaltung. — In 


dem sauren Aetherextract der Fäulnissflüssigkei- 


ten fanden die Verff. eine, in kleinen weissen Körn- 


- chen krystallisirende, Substanz vom Schmelzpunkt 161°, 


welche sich beim Erhitzen unter Bildung von CO, und 
Skatol zersetzt. Die Bildung dieser „skatologenen 


- Substanz“, die vielleicht eine Skatolcarbonsäure ist, 


erklärt zum Theil den Wechsel in der Menge des bei 
Fäulnissversuchen erhaltenen Skatol. Die Verff. ver- 


' muthen, dass auch das Indol sich nicht direct als sol- 
ches aus dem Eiweiss abspaltet, sondern in Form einer 


indolbildenden Substanz, welche erst im weiteren Ver- 
lauf Indol giebt. 

Die aus dem Tyrosin durch Fäulniss erhaltene 
Hydroparacumarsäure fand E. Baumann (26) 
identisch mit der bisher bekannten. Ihre Salze mit 
Alcalien, Baryum und Calcium sind im Wasser sehr 
leicht löslich. Das Zinksalz ist schwer löslich und fällt 
beim Vermischen der Lösung des Ammonsalzes mit 
schwefelsaurem Zink cerystallinisch aus; auch das 


Kupfersalz ist schwer löslich; beide Salze enthalten - 


2 Mol. Krystallwasser. — Da die Hydroparacumar- 
säure bei der Fäulniss von Tyrosin schon sehr früh 


. auftritt, vermuthete B. ihre Anwesenheit im Darm- 


inhalt: in der That finden sich in demselben Oxy- 
säuren, aber nur in äusserst geringer Menge. Dagegen 
gelang die Darstellung der Säuren in erystallinischer 
Form aus c. Y, Liter frischem Eiter von jauchiger 
Peritonitis. Der Eiter enthielt übrigens kein flüchtiges 
Phenol. — Auch im Harn findet sich stets Oxysäure. 
Aus 240 Ltr. menschlichen Harn erhielt Verf. etwa 
2 Grm. einer Säure, die sich als identisch erwies mit 
der von H. und E. Salkowski entdeckten (aus 
faulendem Eiweiss erhaltenen) Paraoxyphenylessigsäure; 
daneben fanden sich kleine Mengen Hydroparacumar- 
säure. Bezüglich der Darstellung und Trennung der 
Säure muss auf das Orig. verwiesen werden. Die 
Säuren sind z, Th. als Aetherschwefelsäuren im Harn 
enthalten und finden sich in sehr vermehrter Menge in 
solchen pathologischen Fällen, in denen die Phenol- 
ausscheidung vermehrt ist. — Als Fäulnissproducte 
der Hydroparacumarsäure. fanden sich Paraoxyphenyl- 
essigsäure und ein Gemenge von Phenolen, das 
aus c. 40 pCt. Parakresol und 60 pCt. Phenol 
bestand. Da die Paraoxyphenylessigsäure Parakresol 
liefert, war als Product aus der Hydroparacumarsäure 


_Paräthylphenol zu vermuthen, dieses fand sich indessen 


nicht. Verf. weist auf die Analogieen zwischen Amei- 
sensäure, Essigsäure, Proprionsäure einerseits, Paraoxy- 
benzoösäure, Paraoxyphenylessigsäure und Hydropara- 
cumarsäure andererseits bei der Fäulniss hin. Beim 
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Schmelzen von Tyrosin mit Kalihydrat bildet sich nur 
Paraoxybenzoösäure, wie Barth schon angegeben 
hat; daneben Spuren von Phenol, dagegen keine ande- 
ren Oxysäuren, ebensowenig Indol oder Scatol. Die 
Widersprüche in den Angaben von Weyl und Brieger 
über den Einfluss des Luftzutrittes auf die Entstehung 
von Phenol aus Tyrosin resp. Eiweiss führt Verf. auf 
die Verschiedenheit des Fäulnisserregers zurück: der 
Kloakenschlamm begünstigt die Oxydation, das Pan- 
kreas nicht. 

Das Skatol ist bei der Fäulniss bisher fast stets 
im Gemisch mit Indol erhalten, die Trennung 
beider Substanzen ist schwierig und nach Nencki 
(27) mit grossen Verlusten verbunden. N. theilt daher 
mit, dass er bei der Fäulniss von Gehirnsubstanz 
kleine Mengen Skatol rein erhalten hat. Die ursprüng- 
lich vorgenommene Ansäuerung mit Phosphorsäure er- 
wies sich als überflüssig. Die angewendete Tempera- 
tur war durchschnittlich 36° und überstieg 40° zu 
keiner Zeit. Die Dauer der Fäulniss betrug 8 Tage. 

AusFibrin, Eiereiweiss und Leber erhielt Brieger 
(28) nach fünftägiger Fäulniss nur Spuren, aus 
1/, Pfund nassem Casein 4 Mer. Skatol, dabei stets 
relativ reichlich Indol. Kleber lieferte weder Indol 
noch Skatol. Nach B. scheint demnach das Skatol als 
constantes Product der fortgeschrittenen Fäulniss der 
Eiweisskörper betrachtet werden zu müssen. Mit ver- 
dünnter Schwefelsäure behandelte Hornsubstanz und 
Eiweiss lieferten bei der Fäulniss kein Indol und wenig 
Skatol, die Vorstufen, aus denen das Indol hervorgeht, 
scheinen somit durch Säuren stärker angegriffen zu 
werden, wie die des Skatols. — Nach Fütterung von 
7 Grm. Skatol am Hunde stieg die Menge der Aether- 
schwefelsäuren im Harn erheblich, wie Verf. früher 
schon am Frosch und Kaninchen gefunden hat, und 
zwar auf das vierfache. Bei der Verarbeitung des 
Harns nach der beim Indol angewendeten Methode er- 
hielt B. Krystalle, die nach den Reactionen als Scatol- 
oxylschwefelsäure Kali zu betrachten sind, zur Analyse 
reichte ihre Menge indessen nicht aus. — Aus den 
Rückständen des Harns stellte Verf. durch Einwirkung 
von Salzsäure Skatolfarbstoff dar als amorphen rothen, 
in Wasser und Aether unlöslichen, in Alcohol löslichen 
Farbstoff. 

E. und H. Salkowski (29) haben früher beob- 
achtet, dass den durch Fäulniss des Eiweiss erhaltenen 
aromatischen Oxysäuren eine in weissen Körnchen auf- 
tretende Substanz vom Schmelzpunkt 161° beigemischt 
ist, welche beim Erhitzen Skatol und Kohlensäure giebt, 
die Verff. haben daraufhin die Vermuthung ausge- 
sprochen, dass dieselbe Skatolcarbonsäure sein 
möchte. Es ist denselben jetzt gelungen, eine etwas 
grössere Menge — 1,6 Grm. — dieser Substanz rein 
darzustellen — aus etwa 1,8—1,9 Kgrm. trockenem 
Blutfibrin. — Die Analyse ergab die Zusammen- 
setzung C,H, NO, bestätigte also die Voraussetzung. 
Die Skatolcarbonsäure ist schwer löslich in kaltem 
Wasser, etwas leichter in heissem. Aus Benzol kry- 
stallisirt sie in kleinen Krystallblättchen. 
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Baeyer (30) hat gefunden, dass sich bei der 
Darstellung von Indol nach seiner Methode aus In- 
digo zugleich Skatol bildet. 

Zur Darstellung wird das Oel, das man durch De- 
stillation des Reduetionsproductes des Indigos mit Zink- 
staub erhält, zuerst mit verdünnter Salzsäure gewaschen, 
dann mit Ligroin extrahirt und die so gewonnene Flüssig- 
‚keit mit einer Lösung von Pikrinsäure in Benzol gefällt. 
Die rohe Pikrinsäureverbindung, von der etwa 10 pCt. 
des angewendeten Indigos erhalten werden, liefert nach 
dem Umkrystallisiren aus Benzol bei der Destillation 
mit Ammoniak ein Gemenge von Indol und Skatol. 
' Destillirt man dagegen diese Verbindungen mit mässig 
. eoncentrirter Natronlauge, so wird das Indol zerstört 
. und man erhält ein Product, welches nach dreimaligem 
Umkrystallisiren aus Wasser den Schmelzpunkt 93 bis 
94° annimmt und die Reactionen des Scatols zeigt. 
Das so dargestellte Skatol riecht nicht fäcal, sondern 
stechend. 

Kossel (31) hat seine Untersuchungen über das 
Nuclein der Hefe fortgesetzt. Die durch Kochen 
von Nuclein mit Wasser abgespaltenen eiweissartigen 
Substanzen zeigen ein etwas verschiedenes Verhalten, 
je nachdem man frisch gefälltes Nuclein dazu verwen- 
det oder vorher mit Alcohol behandeltes. In letzterem 
Falle ist der Eiweisskörper weit resistenter und wider- 
steht hartnäckig selbst der Einwirkung rauchender 
Salzsäure. Auch der Pepsinverdauung widersteht er 
energischer, wie das Nuclein selbst, von dem nach 
12stündiger kräftiger Verdauung nur 33,7 pCt. übrig 
bleiben. Einer kräftigen 1Y/,tägigen Pancreasfäulniss 
unterworfen, widersteht der Eiweisskörper gleichfalls: 
es gingen nur 11,35 pOt. in Lösung. — In der beim 
Kochen des Nucleins mit Wasser erhaltenen Lösung 
befinden sich: Phosphorsäure, Sarkin (Hypoxanthin) 
und Xanthin, sowie peptonartige Substanzen. Die 
Phosphorsäure ist nur zum Theil in freiem Zustande 
‘ darin enthalten, zum Theil noch gebunden und nur 
nach Veraschung vollständig durch Magnesiamischung 
fällbar. Die Bestimmung der Phosphorsäure im unzer- 
setzten Nuclein ergab 3,28—3,95 pCt. Phosphor. Für 
die Menge des abgespaltenen Hypoxanthin wurden auch 
keine ganz constanten Zahlen erhalten. 

In älterer, stark sauer reagirender Presshefe fand 
Löw (32) nur zweifelhafte Spuren von Leeithin. — 
Nuclein erhielt Verf. durch Verreiben von. 1 Kilo 
Presshefe mit 0,5 Liter Natronlauge von 2 pCt. und 
Eintropfen des Filtrates in verdünnte Salzsäure. Die 
Ausbeute betrug ca. 7,5 pCt. der trockenen Hefe. 
Beim Kochen des gut gewaschenen Niederschlages mit 
viel Wasser erhielt L., die Angaben Kossel’s bestä- 
tigend, Hypoxanthin, und zwar 5,6 pCt. 

Aus einer längeren Abhandlung von Baeyer (35) 
über die Beziehungen der Zimmtsäure zu der 
Indigogruppe sei hier nur die künstliche Bildung 
von Indigblau aus Orthonitrophenylpropiolsäure er- 
wähnt. 

Erwärmt man eine Lösung der Säure in Alealien, 
2. B. in sehr verdünnter Natronlauge, in Soda oder 
Aetzbarytlösung bis zum Kochen, so entsteht auf Zu- 
satz eines Körnchen Trauben- oder Milchzuckers zuerst 
eine blaue Färbung und sodann eine reichliche Ab- 
scheidung von feinen blauen Nadeln mit kupferrothem 
Glanz. Die Indigobildung erfolgt nach der Formel 
C,H; (N0,)0, = (;H, NO +0 C0,. Auch aus Ortho- 
nitrophenyloxyacrylsäure lässt sich Indigblau darstellen. 
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Harnstoff bildet, wie Heintz (34) gefunden hat, 


mit Goldehlorid zwei in Wasser und Alcohol leicht lös- 
liche Verbindungen: AuC,H-+CH,NO-+H,0 und ı 
Die erste Verbindung bildet 


AuC,H-+2(CH,N,O). 
orangerothe, prismatische oder nadelförmige Crystalle 
und ist auch in Aether löslich, die zweite hellgelbe, 
feine Nadeln. 


Baumann hat früher angegeben, dass wässrige 


Lösungen von Kynurensäure mit Bromwasser einen ci-_ 


tronengelben, bald cerystallinisch werdenden Nieder- - 


schlag ergeben. 











Derselbe, durch Erwärmen von Kynurensäure mit 


Bromwasser auf dem Wasserbad dargestellt, erwies sich 
Brieger (35) als C,H,Br,NO. Ein Theil des Broms 
ist in dieser Verbindung nur sehr locker gebunden, 


beim Kochen mit Alcohol konnte ein Bromatom abge- 


spalten werden unter Bildung von Tribromkynurin von 
der Zusammensetzung C,H,Br, NO, das in zierlichen 
weissen Nadeln crystallisirt. Die Kynurinsäure bildet 
eine Verbindung mit Salzsäure C,,H,N0,HCl. 


Capranica (36) beschreibt einige neue Gua- 
ninreactionen. 

Warme Lösungen von salzsauerm Guanin geben mit 
kalt gesättigter Pikrinsäurelösung einen lebhaft orange- 
rothen, erystallinischen, sehr schwer löslichen Nieder- 
schlag. 
grösserer Concentration Niederschläge, während die 
Guaninreaction schon bei grosser Verdünnung auftritt, 
und dieselben sind nur schwach gefärbt. — Chrom- 
saures Kali (neutrales oder saures Salz? Ref.) giebt 
einen krystallinischen, orangerothen und Ferrieyankalium 
einen gelbbraunen, krystallinischen Niederschlag. 


) - 


Hoppe-Seyler (37) hat seine Untersuchungen 
über das Chlorophyll der Pflanzen fortgesetzt: 
4. Einwirkung von Aetzkali auf Chlorophyl- 
lan. Gegen kochende alcoholische Kalilauge erweist 
sich das Chlorophyllan sehr resistent; erst bei 1709 
beginnt Zersetzung unter Aufschäumen; dabei ent- 
weicht Ammoniak oder eine Ammoniakbase von niedri- 
gem Moleculargewicht. Aus der mit Wasser verdünn- 
ten stark alcalischen Masse nimmt Aether eine geringe 
Menge (9,55 pOt.) eines unvollkommen krystallisiren- 


den Syrup auf; säuert man dann die alcalische Flüssig- 


keit an und schüttelt wiederum mit Aether, so nimmt 
dieser einen purpurrothen Farbstoff auf, die „Dichro- 
matinsäure.“ 5.DieDichromatinsäure. Die Analyse 
des Barytsalzes dieser Säure (betr. der Darstellung muss 


auf das Original verwiesen werden) führt zu der Formel 


(Cy0 Hz3 05), Ba. Die Säure C,,H,,0, zeigt in äthe- 


rischer, purpurrother Lösung sehr eigenthümliche Spec- - 


tralerscheinungen. Bei der directen Untersuchung 
lassen sich 6 Absorptionsstreifen erkennen. Zur Unter- 
suchung des Fluorescenzlichtes wurde im Dunkelzimmer 
Sonnenlicht durch den Heliostaten auf eine Quarzlinse 
von ungefähr 12 Oentimeter Brennweite geworfen und 
der in der Flüssigkeit entstehende Lichtkegel spectro- 
scopisch untersucht. Das Spectrum bestand aus 2 
nahe bei einander stehenden durch einen dunkeln 
Zwischenraum getrennten rothen Lichtbändern. Diese 


beiden Lichtbänder stimmen mit 2 dunkeln Absorp- - 


tionsstreifen der Lösung in ihrer Lage sehr nahe über- 
ein. 6. Zersetzungsproducte der Dichroma- 
tinsäure. Von den Zersetzungsproducten der Säure 


ist namentlich eins characteristisch, das stets beim 


J 


Xanthin und Hypoxanthin geben nur bei 
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Zusatz von Mineralsäuren zu den Salzen der Säure ent- 
steht und in der Salzsäure gelöst bleibt. Die Lösung 


zeigt 2 Absorptionsstreifen und ein fluorescirendes 


Lichtband von weiterer Ausdehnung naeh dem Violet, 
‚wie das der Dichromatinsäure. Aus der salzsauren 


Lösung erhält man die Substanz durch Zusatz von 


Barytwasser als dunkelbräunlichen, flockigen Nieder- 
schlag. Verf. nennt sie in Anlehnung an das früher 
von ihm beschriebene Hämatoporphyrin, mit dem sie 
grosse Aehnlichkeit zeigt: „Phylloporphyrin. “ 
Rogalski (38) weist darauf hin, dass seine Zahlen 


für Chlorophyll, das er vor Hoppe-Seyler und 
Gautier dargestellt und analysirt habe, mit denen 


-@.’s sehr nahe übereinstimmen. Er fand. im Mittel von 


zwei Analysen 73,0 pCt. C, 10,35 pCt. H, 4,14 pCt. N 


H, 4,15 pCt. N, 1,75 pCt. Asche. 


- Verunreinigungen zu beziehen. 


und 1,66 pCt. Asche. Gautier 75,9 pCt. C., 9,5 pCt. 


Hoppe-Seyler 
für das Chlorophyllan 73,35 C, 9,73 H, 5,69 N; ausser- 
dem 1,33 P und 0,340 Me. 

Reines Kreatinin reagirt nach dem Ref. (39) 
nur schwach alcalisch; stark alcalische Reaction ist auf 
Ein solches Kreatinin 
hinterlässt alcalische Asche. Die Weylsche Kreatinin- 
reaction lässt sich dahin erweitern, dass man die vor- 
übergehend roth, dann gelbgefärbte Probe mit Eisessig 
erwärmt, sie färbt sich dann grün bis blau. 

Wasser, welches mit 0,1 Grm. Salicylsäure 
pro Liter versetzt und in Holzfässern aufbewahrt war, 
hielt sich nicht, sondern wurde ungeniessbar. Als Ur- 
sache dieser unerwarteten Erscheinung ermittelte 
Kolbe (40), dass die Salicylsäure vollständig aus dem 
Wasser verschwunden war. K. stellte nun darauf- 
hin Versuche mit Holzplatten an, die in Salicylsäure- 
lösung von 2 p.M. eingelegt wurden. Nach Verlauf 


. eines Jahres war das Wasser frei von Salicylsäure, aber 


auch in den Holzplatten war keine Spur derselben nach- 
weisbar, weder durch Destillation im Dampfstrom 


_ allein, noch mit Hülfe verdünnter Schwefelsäure. Verf. 


schliesst, dass die Holzsubstanz die Salicylsäure zer- 
stört. Auch aus salicylirtem Wein verschwindet die 
Salicylsäure allmälig. In einer zweiten Notiz ergänzt 
Kolbe (42) diese Mittheilung dahin, dass trotz des 
Verbrauchs der Salicylsäure von der Holzsubstanz ein 
Verderben des Wassers resp. Weines nicht eintritt, 
wenn die Fässer dicht verschlossen sind, so dass keine 
neuen Keime hineingelangen können. 


Baumann und Tiemann (42) haben mit Rück- 
sicht auf die VermuthungBaeyer’s, dass das Indican 
indigweissschwefelsaures Kali sein möchte 
und nicht, indoxylschwefelsaures Kali, das Ver- 
halten beider Substanzen vergleichend untersucht, nach- 
dem sie vorher die Methode zur Darstellung des indig- 
weissschwefelsauren Kali verbessert. Es ergaben sich 
nun folgende Unterschiede: 

1) Versetzt man die Lösung des indigweissschwefel- 
sauren Salzes mit Salzsäure, so scheidet sich sofort 
Indigweiss ab, welches sich an der Luft rasch oxydirt, 
die Lösung des Indicans bleibt dagegen unverändert. 
2) Die Lösung des ersteren Salzes scheidet auf Zusatz 
von Salzsäure und Eisenchlorid schon in der Kälte In- 
digo ab, das Indican erst beim Erwärmen. 3) Die Lö- 
sung des indigweissschwefelsauren Kali zersetzt sich 
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beim Abdampfen. Indicanlösungen kann man beliebig 
oft eindampfen. Das Indican ist somit nicht in- 
digweissschwefelsaures Kali, sondern indoxylschwefel- 
saures. 


Giebt man Kaninchen feingepulverten Indigo, so 
färbt sich der Harn der Thiere auf Zusatz von Salz- 
säure blau und scheidet nach kurzer Zeit Indigo ab, 
das Filtrat giebt die Jaffesche Indicanreaction mit 
Salzsäure und Chlorkalk. Hunde zeigen bei Fütterung 
mit Indigblau dieses Verhalten nicht, wohl aber nach 
Fütterung mit Indigweiss. Diese Versuche zeigen, dass 
der Indigo im Darmkanal der Kanincheu zu Indigweiss 
reducirt wird. Füttert man Kaninchen längere Zeit 
mit Indigo, so gehen sie allmälig unter Lähmungser- 
scheinungen zu Grunde; der Harn erweist sich eiweiss- 
haltig; in den Nieren findes,sich reichliche Ablage- 
rungen von Indigo. 


Die Angaben von Frankland über die Verbren- 
nungswärmeder wichtigsten Nahrungsstoffe sind bisher 
nie geprüft und trotz mehrfach geäusserter Bedenken all- 
gemein als Grundlage bei Berechnungen über Wärme- 
production benutzt werden. Rechenberg (45) hat 
mit Benutzung der von Stohmann ausgearbeiteten 
Methoden, welche von den Fehlern der Frank- 
land’schen frei sind die Verbrennungswärme 
einer grossen Anzahl Substanzen neu bestimmt. Be- 
züglich der ausführlich erörterten Methode, der mög- 
lichen Fehler u. s. w. muss auf das Original erwiesen 
werden, Ref. muss sich darauf beschränken, die Ver- 
brennungswärmen einiger physiologisch besonders 
wichtigen Substanzen anzuführen. Sie beträgt für 
1 Grm. Substanz ausgedrückt in Calorien: 


Traubenzucker, wasserfrei 3939; derselbe mit Kry- 
stallwasser 3567. Rohrzucker 4173. Milchzucker, was- 


. serfrei 4162. Stärke 4479. Erythrodextrin 4325. Inu- 


lin 4398. Cellulose 4452. Stearinsäure 9886. Oxal- 
säure 659. Weinsäure 1408. Citronensäure 2531. Bern- 
steinsäure 2996. Phenol 7908. Benzoösäure 6550. 

Der Berechnung der Wärmeabgabe bei dem Ueber- 
gange dieser Substanzen in CO, und H,O sind die von 
Berthelot ermittelten Werthe zu Grunde gelegt 
C+0,=00,-+ 94 Calorien und , +0 =H,0 + 69 
Calorien. Die Verbrennungswärme der Dextrose be- 
rechnet sich danach folgendermaassen: C,H,,0, + 60, 
— 600, + 6H,0 + 709 Calor. Es ändert an dem Wärme- 
effect nichts, wenn man sich den Process in 2 Pha- 
sen verlaufend denkt: a) ,H,. =G + H» +% 
und $) %& +H5» +0: +60, —=6C0,+6H,0. Die 
Wärmetönung in der Phase b ergiebt sich zu 978 Ca- 
lorien, also müssen in der ersten Phase 269 Calorien 
gebunden werden (709 minus 978). .269 Calorien. wer- 
den danach bei der Bildung von Traubenzucker aus 
den Elementen frei. 


Fitz (45) beschreibt eine Anzahl Doppelsalze 
der niedrigen Fettsäuren, und zwar 5 Doppel- 
salze der Propionsäure (Caleium + Baryum, Calcium + 
Strontium, Caleium + Blei, Magnesium + Baryum, 
Magnesium + Blei), 2 Doppelsalze der normalen But- 
tersäure (Calcium + Baryum, Caleium + Blei), sowie 
‘verschiedene Doppelsalze mit zwei verschiedenen Fett- 


‘säuren. 


Plöchl (45) beschreibt, durch die Angaben von 


‘Fitz veranlasst, ein Doppelsalz von ameisen- 


saurem und essigsaurem Blei, welches die beiden 

Bestandtheile in dem Molecularverhältniss von 1:3 ent- 

hält und leicht in Wasser, sehr schwer in Alcohol lös- 
8 
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lich ist. Dasselbe ist deshalb von besonderem Interesse, 
weil seine Bildung die Trennung von Essigsäure und 
Ameisensäure nach der Ueberführung in Bleisalz durch 
Alcohol vereitelt. P. fand übrigens das essigsaure Blei 
weit weniger in Alcohol löslich, als gewöhnlich ange- 
geben; 1 Th. erforderte 15 bis 16 Th. 80 proc. Alco- 
hol zur Lösung. 

Neben den früheren als Gährungsproducte des 
Glycerins angegebenen Alcoholen erhielt Fitz (46) 
bei neuen Versuchen auch normalen Propylalcohol, 
zwischen 95 und 100° siedend. 

Danilewsky (47) empfiehlt zur Bestimmung der 
Säuremenge, welche manche in Wasser unlösliche 
Eiweisskörper, indem sie sich auflösen, binden, das 
Tropäolin 00 „Oxynaphtylazophenylsulfonsäure*. 

Das Tropäolin wird in Alcohol gelöst und die Lö- 
sung auf einer Porcellanplatte bei 30—40° in Form 
von einzelnen Flecken eingetrocknet. Die Ausführung 
der Bestimmung der Sättigungscapacität von Syntonin 
für Salzsäure geschah z. B. folgendermaassen: frisch 
aus saurer Lösung durch Neutralisiren gefälltes und 
sorgfältig gewaschenes Syntonin wird in wenig Wasser 
frei vertheilt, daneben ein gleiches Volumen Wasser 
aufgestellt. In beide Flüssigkeiten lässt man aus der 
Bürette "/,, normale Salzsäure einfliessen, rührt gut 
um, lässt 5 bis 10 Minuten stehen und prüft einen 
kleinen Tropfen der Flüssigkeit mit einem kleinen Tro- 
päolinfleck. Wird dieser aus Gelb in Braun und beim 
vorsichtigen Eintrocknen in Lila übergeführt, so ist die 
Substanz als mit Säure gesättigt anzusehen. D. fand 
so, dass Syntonin (vom Verf. Syntonid genannt) 3,63 
bis 3,67 pCt. HCl bindet. Andererseits giebt es Ei- 
weisskörper, welche Basen binden: Casein, Albuminate, 
„Protalbstoffe“* (Uebergangstufen von den Albuminen 
zu den Peptonen bei Einwirkung von Trypsin und Al- 
cali). Zur Erkennung der ersten Spur freien Alcalis 
bedient sich D. des Tropäolin 000, das Kaliumsalz der 
Phenylamidoazobenzolsulfonsäure. Die Prüfung geschieht 
am zweckmässigsten durch Zusammenfliessenlassen klei- 
ner Tröpfehen der alcoholischen Lösung und der zu 
prüfenden Flüssigkeit. Beim geringsten Gehalt an 
freiem Alcali tritt carmoisinrothe Farbe auf. So fand 
D. das Bindungsvermögen für Albumin (aus Bier- 
albumin durch schwaches Alcali) = 0,77 pCt. NH,, 
das der daraus hervorgehenden Protalbstoffe = 1,04 
bis 1,53 pCt. NH,, das des entsprechenden Pepton = 
2,25 pCt. NH,. 

Die von Latschinoff (51) durch Oxydation von 
Cholsäure mit Salpetersäure erhalteneCholecampher- 
säure dreht, wie L. schon früher angegeben hat, die 
Polarisationsebene nach rechts. Die specifische Drehung 
beträgt für alcoholische Lösung 56 ° 10°. Die Säure 
ist in Wasser schwer löslich, am leichtesten löslich in 
7&proc. Acohol: 1 Th. Säure braucht 8,4 Th. Alcohol 
bei 18°. DieCholecamphersäure unterscheidet sich von 
der von Tappeiner aus Cholsäure erhaltenen Cholan- 
säure nur durch ein Plus von Wasser; in der That lässt 
sich auch die Cholecamphersäure in Cholansäure über- 
führen, am leichtesten geschieht dieses beim Einleiten 
von Salzsäuregas in die alcoholische Lösung der Chole- 
camphersäure: es bildet sich dabei der Aether der 
Cholansäure (ausserdem Teträthyl-, Cholansäure und 
freie Cholansäure, endlich eine neue noch nicht näher 
untersuchte Säure), von der Formel C,9, Hay (O3 H,)0;- 
— Noch leichter geht umgekehrt die Cholansäure 
unter Aufnahme von Wasser in Cholecamphersäure 
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über. Diese Umwandlung erfolgt leicht beim Kochen 
mit starker Salpetersäure; dabei findet keine Oxydation 
statt, es bilden sich keine rothen Dämpfe. Die erhalte- 
nen Substanzen, Salze etc. sind ausführlich beschrieben. 

Die Gegenwart von festen Fettsäurenin Chol- 
säure verändert nach Latschinoff (52) die Eigen- 
schaften dieservollständig. EinGemengevon 4 Theilen 
Cholsäure und 1 Theil Stearinsäure ist fast vollkommen 
geschmacklos, während die reine Cholsäure deutlich 
bitter schmeckt; es schmilzt bei 135—140° nicht 
und erleidet auch fast keinerlei Veränderung, bei 1400 
verflüchtigt sich die Stearinsäure daraus nicht merk- 
lich, während reine Stearinsäure in 5 Stunden bei 
140° um 10 pCt. an Gewicht abnahm. Aus der 
heissen alcoholischen Lösung scheiden sich beim Erkalten 
gut ausgebildete, fast homogene Krystalle aus. Sehr 
eigenthümlich verhält sich das Gemenge der Baryum- 
salze beider Säuren zu kohlensaurem Ammoniak. 
Cholsaures Baryum wird von kohlensaurem Ammoniak 
leicht und vollständig zu unlöslichem, kohlensauren 
Baryum und löslichem cholsaurem Ammoniak zersetzt; 
stearinsaures Baryum wird selbst bei anhaltender Di- 
gestion mit kohlensaurem Ammoniak kaum angegriffen. 
Behandelt man das Gemisch der Baryumsalze 12 
Stunden lang in der Wärme mit kohlensaurem Ammo- 
niak, so gehen 95 pCt. der Stearinsäure in Lösung. 
Bei längerem ‘Behandeln des Säuregemisches mit 
Aether und Schwefelkohlenstoff, löst sich die Stearin- 
säure allmälig auf. Zur Trennung der beiden Säuren 
führt man sie nach L. am besten in Baryumsalz über 
und behandelt dieses mit 40 proc. Alcohol, welcher 
nur cholsaures Baryt löst. So gereinigte Cholsäure 
giebt bei der Oxydation entgegen den Angaben Tap- 
peiner’s keine fette Säure. 

Schmöger (54) theilt eine bis jetzt noch nicht 
beobachtete Eigenschaft des Milchzuckers mit. 
Krystallisirter Milchzucker von der Formel C,, H,>, 
O,,+H50 ändert beim Trocknen bei 100° sein Ge- 
wicht nicht, verliert also kein Krystallwasser. Dampft 
man dagegen eine Milchzuckerlösung bei 100° bis zur 
vollständigen Trockne ein, so bleibt, wie Schm. ge- 
funden hat, wasserfreier Milchzucker von der Formel 
C,aH;5 0,, zurück. Diese Thatsache ist, wie man 
sieht, von Wichtigkeit für die Bestimmung des Trocken- 
rückstandes der Milch. Die Lösung des wasserfreien 
Milchzuckers zeigte weit schwächere Rechtsdrehung, 
als dem Milchzucker zukommt und zwar ungefähr in 
dem Verhältniss von 5 zu 8. Die Drehung nahm 
beim Stehen der Lösung zu und war in einigen Stunden 
normal geworden. 

Erdmann (55) theilt, durch die Angaben von 
Sıchmöger veranlasst, seine früher schon vorläufig pu- 
blieirten Beobachtungen genaumit. Darnacherhältman 
wasserfreikrystallisirtenMilchzucker, wenn man eine 
gewöhnliche Milchzuckerlösung in einem Metallgefäss 
schnell einkocht: es erstarrt dabei fast plötzlich die 
ganze Lösung zu einer porösen, nur aus kleinen wasser- 
freien Milchzuckercrystallen bestehenden Masse. Dieser 
wasserfreie Milchzucker unterscheidet sich in wesent- 
lichen Eigenschaften vondemgewöhnlichen: 1) Die spe- 


SALKOWSKI, PHYSIOLOGISCHE CHEMIE. 


eifische Drehung desselben beträgt anfangs 39,50, wird 
allmälig (8 Stunden) 56°, die des gewöhnlichen 84 
und wird allmälig 56°. Sobald das Drehungsvermögen 
constant geworden ist, sind beide Lösungen wieder 
identisch, der wasserfreie Milchzucker in gewöhnlichen 
übergegangen. 2) Der gewöhnliche Milchzucker löst 
sich in 6 Theilen Wasser, der wasserfreie erfordert 
nur 3 Theile. 3) Der gewöhnliche entwässerte Milch- 
“zucker löst sich unter anfänglicher Temperaturer- 
höhung, der wasserfrei crystallisirte mit geringer 
Temperaturerniedrigung. 

Die aus arabischem Gummi durch Einwirkung ver- 
dünnter Schwefelsäure dargestellte Zuckerart „Arabi- 
nose“ fand Kilian (57) identisch mit der Lactose, 
dem Spaltungsproduct des Milchzuckers. Wie diese 
zeigte die Arabinose die specifische Drehung 79,0, 
redueirte Fehlingsche Lösung bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur, gab mit Bleiessig und Ammoniak einen weissen 
beim Erhitzen rothwerdenden Niederschlag; wie die 
Lactose ist die Arabinose nicht gährungsfähig, giebt 
bei Oxydation mit Salpetersäure Schleimsäure, bei Re- 
duction mit Natriumamalgam Duleit. 

Der Milchzucker spaltet sich bei Behandlung 
mit verdünnter Säure in Traubenzucker und Lac- 
tose, beide sind rechtsdrehend; für das Drehungs- 
vermögen der Lactose liegen jedoch verschiedene An- 
gaben vor. Nach den Versuchen von Meissl (57) 
zeigt sich die Drehung abhängig von der Temperatur, 

indem sie mit steigender Temperatur abnahm und an- 
- dererseits auch von der Concentration. Betreffs der 
Formeln, die diese Verhältnisse ausdrücken, muss auf 
das Original verwiesen werden. Bei 17,5°.C. zeigt die 
Lactose eine specifische Drehung von 82,06° in eine 
4,89 proc. Lösung. 


Durch Kochen von 20 Grm. Glycogen mit 
400 Cem. Wasser und 60 Grm. verdünnter 
Schwefelsäure (1:5) 7 Stunden lang, erhalten 
- Külzund Bornträger (58) krystallisirten Trauben- 
zucker, der nach allen Richtungen hin als solcher 
constatirt ist. Weiterhin untersuchten die Verff., 
welche der für die Ueberführung des Amylum in 
Traubenzucker empfohlenen Methoden für das Glyco- 
gen am geeignetsten sei, und fanden die Sachssesche 
am genauesten und bequemsten. 

Nach derselben werden 2,5 bis 3 Grm, Stärke resp. 
Glyeogen in einem Kolben mit 200 Cem. Wasser und 
20 Cem. Salzsäure vom specifischen Gewicht 1,125 
3 Stunden am Rückflusskühler im lebhaft kochenden 
Wasserbad erhitzt. Die hierbei nach Ausweis der Fil- 
trirung mit Fehlingscher oder Sachssescher Lösung 
erhaltene Zuckermenge nähert sich dem theoretischen 
Werth (der mit Zugrundelegung der oben erwähnten 
Glyeogenformel 109,09 pCt. des Glycogens beträgt), 
indessen mit Schwankungen für die einzelnen Präparate 
von 95,54 bis 117,61 pCt. 

Zulkowsky (60) hatbeobachtet, dass sich Stärke 
(Kartoffelstärke) in verdünntem Glycerin allmä- 
lig und vollständig klar auflöst. Die Stärke 
geht dabei in eine lösliche Modification über, zu deren 
Darstellung Z. folgenden Weg empfiehlt: 

In 1 Kgrm. Glycerin trägt man unter Erhitzen und 
fortdauerndem Umrühren etwa 60 Grm, Stärke ein, 
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lässt die Mischung eine halbe Stunde bei 190° und 
giesst sie, wenn sie wieder auf 120° erkaltet ist, in 
dünnem Strahl in die 2 bis 3fache Menge starken 
Weingeist, wäscht zweimal durch Decantiren dann auf 
dem Filter, bis das Filtrat frei ist von Glycerin. Zur 
Reinigung löst man in Wasser und fällt nochmals mit 
Alcohol. 

Dieses Präparat zeigt folgende Eigenschaften: 1) 
es löst sich in Wasser und selbst in verdünntem Alco- 
hol, 2) concentrirte wässrige Lösungen gestehen nach 
einiger Zeit zu einer trüben Gallerte (Rückbildung von 
unlöslicher Stärke), 3) beim Trocknen schrumpft es 
zu harten warzigen Krusten und büsst hierbei seine 
Löslichkeit ein, es muss deshalb gleich nach dem Aus- 
waschen in geschlossenen Gefässen aufbewahrt werden, 
in denen es sich beliebig lange unverändert hält; 4) 
die Lösung färbt sich mit Jod blau, 5) Kalk und 
Barytwasser geben Niederschläge, 6) die specifische 
Drehung ist 206,8. 

Nach Musculus und Naegeli giebt es eine lös- 
liche Stärke, die sich mit Jod nicht blau, son- 
dern roth färbt, es liegt daher nahe, anzunehmen, 
dass das sogenannte Erythrodextrin ein Gemisch 
von Achroodextrin und löslicher Stärke sei. In der 
That fanden Musculus und Meyer (61), dass man 
die intensiv rothe Farbe erhält, welche die Erythro- 
dextrine auszeichnet, wenn man zu der Lösung eines 
höheren, durch Jod rein gelbbraun gefärbten Dextrins 
ein halbes Procent der löslichen Stärke hinzusetzt. 


Soxhlet (62) hat ausgedehnte Untersuchungen 
über das Verhalten der Zuckerarten zu alca- 
lischen Kupfer- und Quecksilberlösungen an- 
gestellt. 

Keine Zuckerart reducirt danach Kupferoxyd in 
einem ganz constanten Verhältniss, sondern abhängig 
von der Verdünnung der Kupfer- und Zuckerlösung 
und dem Ueberschuss des Kupfers. Das Verhältniss 
ist in keinem Falle durch eine runde Zahl auszudrücken. 
Lösungen von 0,5 Grm. der Zuckerart in 50 Cem. 
Wasser redueiren bei Verdünnung der Fehlingschen 
Lösung mit 4 Vol. Wasser in folgender Weise 


Reductionsverhältniss 
in Aequivalenten. 


Zucker Kupferoxyd 
Traubenzucker (Dextrose) 1:10,52 bis 10,11 
invertztieker, GOAYHAIETN, 1:10,12 bis 9,70 
Milchzucker u hunninla.iı 1:74 
Jachoges.r erw ne Lee 1:9,83 bis 9,4 
Veyulose enge ae ehr 1:9,02..bis3> 
IM AIEDSCE ee 1:6,09 bis 6,41 


Ebensowenig constant ist das Verhältuiss bei der 
Anwendung von Quecksilberlösungen, nur Invertzucker 
und Traubenzucker zeigen in ihrem Reduetionsvermögen 
für alcalische Cyanquecksilberlösung nicht grössere 
Schwankungen wie 1 Procent. Bezüglich der Metho- 
den, welche S. anwendet, um die daraus entstehen- 
den Unsicherheiten zu vermeiden, vergl. das Original. 


Aus der Untersuchung Kiliani’s (63) über Inu- 
lin sind folgende Ergebnisse besonders beachtenswerth: 

Die specifische Drehung des aus den Wurzeln von 
Dahlia variabilis, sowie von Inula Helenium dargestell- 
ten Inulin fand K. zu 36,56°, die Formel zu Oz; Has 
O4 =60; Hin Os + H,O. Für die aus dem Inulin 
durch längeres Erhitzen mit Wasser dargestellte Lävu- 
lose ermittelte K. die specifische Drehung zu — 93,72. 
Bei der Oxydation von 71 Grm. Inulin mit Salpeter- 
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säure wurde nach Bindung der Säure an Kalk un- 
gefähr 25 Grm. oxalsaurer Kalk, 4 Grm. traubensaurer 
und 20 Grm. glycolsaurer Kalk erhalten, ausserdem 
Spuren von Ameisensäure, keine Essigsäure. Trauben- 
zucker lieferte in einem Controlversuch weder Glycol- 
säure noch Traubensäure, dagegen Oxalsäure und 
Zuckersäure. Aus 53 Grm. Traubenzucker wurden 
6,8 Grm. oxalsaurer Kalk erhalten. Durch Einwirkung 
von Brom und Silberoxyd wurde sowohl aus Inulin 
resp. Laevulose, wie aus Traubenzucker, Glycolsäure 
neben ÖOxalsäure und Kohlensäure erhalten, ebenso 
auch durch Silberoxyd allein. K. empfieht diese Reac- 
tion zur Darstellung von Glycolsäure und giebt eine 
genaue Vorschrift dafür. Dem Gemisch von Trauben- 
zucker und Silberoxyd wird dabei kohlensaurer Kalk 
zur Bindung der gebildeten Glycolsäure zugesetzt, da 
die freie Glycolsäure auch auf Silberoxyd einwirkt, die 
Salze dagegen nicht. 


Die speceifische Drehung des Rohrzuckers 
in verschiedenen Lösungsmitteln ist nach Tolleus 
(64) fast gleich. Sie betrug für annähernd 10Oproc. 
Lösungen in Wasser 66,667; Alcohol 66,824; Methyl- 
alcohol 68,628, Aceton 67,396. 

Urech (65) constatirt, dass die Inversion von 
Rohrzucker bei Zusatz von 10 pCt. Salzsäure schon 
bei gewöhnlicher Temperatur stattfindet: bei 23 ' ist 
eine 10 proc. Lösung in 6 bis 7 Stunden vollständig 
invertirt. Die Inversion erfolgt anfangs schnell, dann 
zunehmend langsamer. 

Auch der Rohrzucker reducirt, wie Ref. (66) 
beobachtet hat, unter Umständen ammoniakalische 
. Silberlösung, nämlich bei Gegenwart von Kali oder 
Natronhydrat: es entsteht alsdann beim Erwärmen der 
Mischung ein schöner Silberspiegel, die Gegenwart 
von ätzenden Alcalien beschleunigt auch die Reduction 
durch Traubenzucker erheblich und bewirkt Eintritt 
derselben durch Mannit und die Glucoside. 

Lippmann (67) hat gefunden, dass wie andere 
Säuren, so auch Kohlensäure invertirend auf 
Rohrzucker einwirkt, ganz besonders bei höherer 
Temperatur und unter Druck; unter günstigen Verhält- 
nissen ist die Inversion in !/, bis 1 Stunde vollendet, 
Der Vorzug dieser Darstellungsmethode liegt darin, 
dass man nicht nöthig hat, die Säure, welche die In- 
version bewirkt hat, nachträglich zu entfernen. Die 
specifische Drehung des Invertzuckers fand L. — 27,9 
links bei 0°; sie sinkt bei steigender Temperatur, be- 
trägt bei 80° nur noch 2°.  - 

Peligot (68) hat früher in Rübenmelasse eine 
ziemlich schwerlösliche, gut erystallisirende Substanz 
von der Zusammensetzung des Rohrzuckers C, , H,, O,4 
„Sacharin“ entdeckt. Denselhen Körper erhält man 
nach P. auch aus Traubenzucker, am besten aber aus 
der erystallisirten Kalkverbindung des Fruchtzuckers. 
Die Lösung dieser Verbindung wird zum Kochen er- 
hitzt: es bildet sich dabei ein bräunlich-gelber Nieder- 
schlag, von dem abfiltrirt wird; wird das Filtrat aufs 
Neue gekocht, so bildet sich aufs Neue eine Aus- 
scheidung; man erhitzt so lange, bis keine weitere 
Ausscheidung erfolgt, und setzt dann die zur Aus- 
fällung des Kalks erforderliche Menge Oxalsäure hin- 
zu: nach einigen Stunden crystallisirt das Sacharin 
aus. — Dasselbe ist rechtsdrehend, mag es aus Rohr- 
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zucker oder Fruchtzucker dargestellt sein; die speci- 
fische Drehung beträgt 93,5%. Das Sacharin ist fast 
ohne Zersetzung flüchtig, nicht gährungsfähig, redu- 
eirt Fehlingsche Lösung nicht. Auch beim Kochen mit 
verdünnten Säuren bildet sich kein reducirender Kör- 
per; concentrirte Schwefelsäure bildet damit Sacharin- 
schwefelsäure. Eine sehr concentrirte Lösung von Aetz- 
kali bleibt selbst in der Hitze ohne Einwirkung, ‘doch 
bildet das Sacharin mit Kali eine in Alcohol unlösliche 
Verbindung, wie die Zuckerarten. — Salpetersäure 
wirkt nur bei starker Ooncentration unter Bildung von 
Oxalsäure auf Sacharin ein, so dass man sich seiner 
schwächeren Säure zur Reinigung unreiner Sacharin- 
lösungen bedienen kann. 

Scheibler (69) konnte aus etwa 2 Centner Rohr- 
zucker, der characteristischenVanillegeruch zeigte, durch 
Extraction mit Aether Vanillin isoliren, das mit dem 
von Haarmann und Reimer dargestellten überein- 
stimmte und nach der Sublimation bei 81° schmolz. 
Unabhängig von S. hat auch Lippmann (70) sich 
mit diesem Gegenstand beschäftigt, Es gelang ihm, 
aus etwa 340 Kilo Zucker, der sich durch starken 
Vanillegeruch auszeichnete, durch successive Verar- 
beitung soviel Vanillin zu erhalten, dass es durch 
Elementaranalyse festgestellt werden konnte. 


Ledderhose (71) hat seine Untersuchungen über 
Glycosamin jetzt ausführlicher publieirt. 

1) Zusammensetzung undallgemeineEigen- 
schaften. Durch Kochen von Chitin mit Salzsäure 
hat L. früher ein Amido-Kohlehydrat „Glycosamin“ in 
Form der salzsauren Verbindung erhalten von der 
empirischen Formel C,H,; N 0,, HCl und der wahrschein- 
lichen Constitutionsformel COH(CHOH),, CH, NH, HCi. 
Verf. beschreibt die Darstellung dieser Verbindung ge- 
nauer, ihre Krystallform und ihr sonstiges Verhalten. 
Das salzsaure Glycosamin ist danach in Wasser sehr 
leicht, in Alcohol schwer löslich, hat einen deutlich 
süssen Geschmack. Die Lösung reagirt sauer, hat 
stark reducirende Eigenschaften, dreht die Polarisations- 
ebene nach rechts, ist nicht gährungsfähig, wird durch 
Bleiacetat und bas. Bleiacetat nicht gefällt, ‚wohl aber 
durch .Bleiessig und Ammoniak. 

2) Verhalten gegen Alcalien. Beim Erwärmen 
mit Natronlauge färbt sich die Lösung dunkel, endlich 
dunkelbraun bis schwarz, entwickelt reichlich Ammoniak- 
und Caramelgeruch, in der alcalischen Lösung ist Brenz- 
catechin ‚und Milchsäure nachweisbar, übereinstimmend 
mit dem Verhalten des Zuckers. Die alcoholische 
Lösung wird durch Kalizusatz gefällt, unter Ausschei- 
dung der Kali-Verbindung. 

3) Reduction. Das Glycosamin giebt sämmtliche 
Zuckerproben. Das Reductionsvermögen des salzsauren 
Glycosamin für Kupferoxyd in alcalischer Lösung ist, 
bezogen auf das Moleculargewicht, dasselbe wie das 
des Traubenzucker: gleiche Moleeulargewichte, Trauben- 
zucker und salzsaures Glycosamin reduciren dieselbe 
Menge Kupferoxyd. 

4) Die specifische Drehung beträgt bei Lö- 
sungen von 10—16,5 pCt. + 69,54°. Für schwächere 
Lösungen ist die specifische Drehung etwas geringer. 

5) Fäulniss und Gährung. Bei längerer Be- 
rührung mit faulendem Fibrin und kohlensaurem Kalk 
lieferte das Glycosamin ein Gemisch flüchtiger fetter 
Säuren, anscheinend Essigsäure und Buttersäure. Hefe 
ist ohne Einwirkung auf Glycosamin, auch bei gleich- 
zeitiger Anwesenheit von faulendem Schlamm. 

‚.6) Derivate des salzsauren Glycosamin. Durch 
Einwirkung äquivalenter Mengen von salpetersaurem 
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oder schwefelsaurem Silber kann man leicht das salpeter- 


saure resp. schwefelsaure Glycosamin aus der salz- 


sauren Verbindung darstellen. Die salpetersaure Ver- 
bindung erystallisirt schwierig, die schwefelsaure leichter 
und vollständig in zu Gruppen angeordneten Nadeln. 
Mit Platinchlorid bildet das salzsaure Glycosamin keine 
Doppelverbindung. Das freie Glycosamin, aus der 
schwefelsauren Verbindung durch Behandlung mit Baryt- 
wasser erhalten, erystallisirt in Nadeln. Die wässrige 
Lösung reagirt neutral. 

er 7) Substitution der NH,-Gruppe durch OH. 
- Durch Behandlung von salzsaurem Glycosamin mit 
Kaliumnitrit konnte die NH,-Gruppe durch OH ersetzt 
werden unter Entwicklung einer der theoretischen nahe- 
stehenden Menge Stickstoff. Der dabei erhaltene Kör- 
per war nicht erystallisationsfähig und nicht gährungs- 
fähig, hatte aber starke reducirende Eigenschaften; ist 
also wahrscheinlich eine dem Traubenzucker isomere 
Verbindung. 


Weyl und Bischoff (72) untersuchten, ob 
der Kleber, der beim Kneten des Mehls mit Wasser 
_ erhalten wird, im Mehl präformirt ist oder sich erst 
bei der Berührung mit Wasser bildet. Sie fanden, 
dass Mehl, welches so lange mit 15 proc. Kochsalz- 
lösung extrahirt war, bis sich kein Eiweiss mehr im 
Auszug nachweisen liess, nun beim Uebergiessen mit 
Wasser keinen Kleber mehr bildete; ebensowenig, wenn 
die Globulinsubstanzen durch sehr verdünnte Soda- 
lösung oder Salzsäure von 0,1 pOt. entfernt waren. 
Die Versuche, ein Ferment zu isoliren, welches bei der 
- Kleberbildung betheiligt ist, führten bisher zu keinem 
_ Resultat. 

Groves (77) führt die Dumas’sche Stickstoff- 
bestimmung in einem beiderseits offenen Rohr (nach 
Analogie der C- und H-Bestimmung im offenen Rohr) 
aus. An das hintere Ende der Röhre wird ein 18 bis 
20 Ctm. langes, mit Natriumbicarbonat gefülltes Rohr, 
der „Kohlensäuregenerator“, angesetzt: Der, Vortheil 
dieses Verfahrens liegt darin, dass man ein und das- 
selbe Rohr mehrmals brauchen kann. G. giebt eine 
genaue Beschreibung der Methode. 


“ Schwarz und Pastroyich (78) empfehlen bei 
der Elementaranalyse von organischen Sal- 
zen der Alcalien und alcalischen Erden die zu ver- 
brennende Substanz mit Chromoxyd zu mischen und 
dann wie gewöhnlich im Sauerstofistrom unter Anwen- 
dung von Kupferoxyd zu verbrennen. 

Die Carbonate der Alcalien und alcalischen Erden 
werden dabei gänzlich in neutrale Chromate übergeführt, 
die Kohlensäure also ganz gewonnen. Wird nach dem 
Erkalten das Schiffehen vorsichtig heraus gezogen, so 
lässt sich durch die Bestimmung der darin enthaltenen 
Chromate auch die in den Salzen vorhandene Basis ge- 
nau bestimmen. Das Chromoxyd stellen die Verf. auf 
folgendem Wege dar: reines neutrales Kaliumchromat 
wird mit Quecksilberoxydulnitrat gefällt, der. Nieder- 
schlag durch Decantiren gewaschen, getrocknet und in 
einem Porzellantiegel geglüht, wobei sehr fein vertheiltes 
reines Chromoxyd zurückbleibt. 


Ludwig (79) hat die früher von ihm angegebene 
Methode zum Nachweis des Quecksilbers in thie- 
rischen Substanzen in einigen Punkten modificirt. 

Die Erhitzung des mit Quecksilber beladenen Zink- 
staubes geschieht jetzt in einer unten geschlossenen, 
am anderen Ende in eine Capillare ausgezogenen offenen 
Röhre. Die beim Erhitzen sich entwickelnden Dämpfe 
müssen, bevor sie in das Capillarrohr gelangen, eine 
Schicht von gut getrocknetem Zinkstaub passiren, 
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welcher das Wasser zersetzt, den Sauerstoff unter Bjl- 
dung von Zinkoxyd zurückhält und den Wasserstoff 
entweichen lässt. Man vermeidet dadurch das lästige 
Auftreten von Wasser; auch der früher gebrauchte Aspi- 
rator wird dadurch entbehrlich. — Statt 5 Grm. wendet 
Verf. jetzt 3 Grm. Zinkstaub auf 500 Cem. Harn an. 


Zur Erkennung von Fuchsin im Wein em- 
pfiehlt Wartha (80) 3 stets hinter einander anzu- 
stellende Proben: 

1) Die Magnesiaprobe. 20 Cem. Wein werden zuerst 
mit Magnesia durchgeschüttelt, dann mit 1 Cem. eines 
Gemisches gleicher Theile Aether und Amylaleohol. Die 
nach einigem Stehen sich oben absetzende Schicht ist 
bei Fuchsingehalt rosenroth gefärbt. 2) Die Bleiessig- 
probe. 20 Cem. Wein mit 10 Cem. Liquor plumbi 
subacetici geschüttelt und filtrirt: Das Filtrat ist bei 
Fuchsingehalt selbst roth gefärbt oder färbt die Amyl- 
aleohol-Aethermischung beim Schütteln damit roth. 
3) Falls die beiden ersten Proben kein Resultat haben, 
werden 200 Cem. Wein auf '/, verdampft, mit Ammo- 
niak stark alcalisirt, mit 30—40 Cem. Aether gelinde 
durchgeschüttelt. Der ätherische Auszug wird in eine 
Porzellanschaale gegossen, einige Fäden weisse Wolle 
hineingelegt und der Aether allmälig verdunstet. Bei 
Fuchsingehalt färbt sieh die Wolle roth. 


König (81) benutzt zum Nachweis von Fuch- 
sin im Wein folgendes Verfahren: 

50 Cem. Wein werden mit Ammoniak in geringem 
Ueberschuss versetzt, bis die rothe Farbe in ein 
schmutziges Grün übergegangen ist; dann mit einigen 
Fäden weisser Wolle so lange gekocht, bis aller Alcohol 
und der Ueberschuss von Ammoniak entfernt ist. Die 
ausgewaschene und ausgedrückte Wolle wird mit 
10 pCtiger Kalilauge befeuchtet und durch Erhitzen ge- 
löst, dann das halbe Volumen Alcohol und das gleiche 
Volumen Aether hinzugegeben, geschüttelt. Der Aether 
nimmt etwa vorhandenes Rosanilin auf und färbt sich 
auf Zusatz von Essigsäure roth. 


Wartha (82) empfiehlt als einfache Methode zur 
Bestimmung der temporären Härte des Was- 
sers das Titriren desselben mit 1/,9o Normalsalz- 


säure. 

Zur Ausführung benutzt W. eine etwa 30—40 Ctm. 
lange, an einem Ende rund abgeschmolzene Röhre, an 
dem eine untere Marke den Rauminhalt von 10 Cem. 
bezeichnet. Von dieser Marke an gegen die Mündung 
ist die Röhre in t/,, Cem. getheilt. Man füllt die Röhre 
bis zur unteren Marke mit dem zu untersuchenden 
Wasser und setzt ein kleines Stückchen vorher mit 
Campecheholzextraet getränktes und nachher wieder ge- 
trocknetes Filtrirpapier hinzu, wodurch das Wasser 
eine violette Färbung erhält. Dann fügt man "oo 
Normalsalzsäure hinzu, bis die Farbe der Flüssigkeit 
sich mehr dem Orange nähert, schüttelt kräftig durch 
und wiederholt Zusatz von Salzsäure und Schütteln 
so lange, bis die Flüssigkeit ihre Orange-Farbe beim 
Schütteln beibehält. Der nächste nunmehr zugesetzte 
Tropfen Salzsäure färbt sie eitronengelb. Dieses ist 
der Endpunkt der Reaction. Die Anzahl der erforder- 
lich gewesenen Cem. Salzsäure erfährt man durch Ab- 
lesen in der Schüttelröhre selbst. 


W. ist der Ansicht, dass die Alcalescenz des 
Wassers auch in hygienischer Beziehung der Beach- 
tung werth ist: je reicher ein Wasser an Kohlensäure, 
desto mehr’ alcalische Erden löst es auf, desto alcali- 
scher erscheint es bei dieser Titrirung. Da die Koh- 
lensäure der Grundluft von der Zersetzung organischer 
Substanz herrührt, so erlaubt die Titrirung mit Salz- 
säure einen Schluss auf die Güte des Trinkwassers: 
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in der That sind auch nach W. die durch geringen 
Ammoniak- und Chloride-Gehaltausgezeichneten Wässer 
am wenigsten alcalisch. 

Bing (83) fand im Thee, Kaffee, Mate und Gall- 
äpfeln (Valonia) kleine Mengen Nitrate; im Thee 
0,041 bis 0,056 pCt. salpetersaures Kali. Die Be- 
stimmung geschah in dem durch Bleiessig gereinigten 
Auszug nach der Methode von Schulze-Tiemann. 

Nach Ossikovsky (85) bildet sich aus reinem 
Schwefelarsen (das käufliche enthält bekanntlich 
arsenige Säuren) in faulenden Eiweissgemischen ar- 
senige Säure und eine kleine Menge Arsensäure. Na- 
mentlich gilt dieses von dem aus Lösungen von ar- 
seniger Säure durch Einleiten von Schwefelwasserstoff 
erhaltenen Schwefelarsen. Diese Eigenschaft kann in 
gerichtlichen Fällen eine sehr unerwünschte Complica- 
tion bedingen. 

Allihn (86) hat den Verzuckerungsprocess 
bei der Einwirkung von verdünnter Schwefelsäure 
auf Stärkemehl bei höheren Temperaturen genauer 
untersucht. — Die gewöhnlichen aus Stärkemehl dar- 
gestellten Traubenzuckersorten des Handels sind sehr 
unrein: sie enthalten nach den verschiedensten Be- 
obachtungen im Maximum 75,10 pCt., im Minimum 
aber nur 57,2 pCt. Traubenzucker. In Folge ihrer 
Verunreinigung sind sie ferner sehr zur Verderbniss 
unter Schimmelpilzbildung geneigt. Bei der umfang- 
reichen Verwendung von Traubenzucker in den Bier- 
brauereien und der Bearbeitung des Weines hat die 
Herstellung reineren Traubenzuckers ein sehr erheb- 
liches practisches Interesse. Nach den Versuchen von 
A. lässt sich mittelst der gewöhnlich angewendeten 
Iprocentigen Schwefelsäure ein weit besseres Resultat 
erzielen, wenn man die Erhitzung in geschlossenen Ge- 
fässen vornimmt. Bei 100° war schon nach 8 Stunden 
79,7 pCt. des Amylums in Zucker umgewandelt, 
längeres Erhitzen steigert die Ayısbeute nicht ent- 
sprechend, sie betrug nach 12 Stunden 86,2 pCt., 
nach 16 Stunden 88,0 pCt. Noch bessere Resultate 
liefert das Erhitzen bei höheren Temperaturen, zu wel- 
chem Zweck die das Gemisch von Stärkemehl und 
verdünnter Säure enthaltenden verschlossenen „Druck- 
flaschen“ in Salzlösungen erhitzt wurden. Bei Ver- 
wendung von gesättigter Kochsalzlösung (Siedepunkt 
108,4) war nach 4 Stunden schon 89,9 pCt. Zucker 
gebildet, nach 10 Stunden 92,3 pCt. Beim Erhitzen 
in Salmiaklösung Siedepunkt 114,2° nach 3 Stunden 
90,3 pCt., nach 8 Stunden 92,7 pCt.; noch längeres 
Erhitzen setzt die Ausbeute wieder etwas herab; nach 
16 Stunden 91,3 pCt. Eine vollständige Ueberführung 
ist nicht zu erreichen, auch nicht durch stärkere Säure. 
Alle Versuche sind ausserdem auch mit Schwefelsäure 
von 0,1, 0,2 und 0,5 pCt. angestellt. Die Versuchs- 
resultate sind graphisch dargestellt. Der auf diesem 
Wege dargestellte Zucker bildet ziemlich feste krystalli- 
nische Kuchen. — Die Zuckerbestimmungen geschahen 
mit Fehlingscher Lösung, das ausgeschiedene Kupfer- 
oxydul wurde in metallisches Kupfer übergeführt und 
so gewogen. Vgl. hierüber das Orig. 
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Radziszewski (87) hat früher gefunden, dass 
das Lophin, eine aus dem Bittermandelöl sich ablei- 
tende Base von der Formel C,,H,sN., in Berührung mit 
Kalihydrat die Eigenschaft besitzt, im Dunkeln zu 
leuchten. R. hat nun weiterhin festgestellt, dass 
diese Eigenschaften den Alcoholen der Fettreihe vom 
Amylalcohol aufwärts, den Aldehyden und ihren Am- 
moniakverbindungen, der Oelsäure und anderen unge- 
sättigten Fettsäuren, ihren Salzen und Glyceriden, den 
ätherischen Oelen etc. zukommt. Das Kalihydrat kann 
auch durch Neurin ersetzt werden. Verf. erklärt das 
Leuchten durch die bei der langsamen Oxydation an 
der Luft stattfindende Ozonbildung, welche einzelne 
Molecüle der betreffenden Substanzen bis zum Glühen 
erhitzt. Die Phosphorescenz lebender Organismen hält 
R. für identisch mit diesem Vorgang an nicht organi- 
schen Substanzen und führt die physiologische Ver- 
brennung auf diese Ozonbildung zurück. 

Jousset (88) hatUntersuchungen über dasLeuch- 
ten der Johanniskäfer (Lampyris noctiluca) ange- 
stellt. J. kommt zu dem Resultat, dass das Leuchten 
ein vitales Phänomen ist und zwar ein solches, welches 
durchaus dem Willen des Thieres unterworfen, jedoch 
behalten die abgetrennten Theile des Körpers, in denen 
dasLeuchtorgan enthalten ist, noch lange Zeit hindurch 
die Fähigkeit, zu leuchten. Die Fähigkeit erlischt, 
wenn man die Zellen zerstört. Durch mechanische so- 
wohl wie durch electrische Reizung lässt sich das 
Leuchten hervorrufen und zwar mit ganz regelmässi- 
sem Erfolge 8—10 Secunden nach der Reizung, vor- 
ausgesetzt, dass man mit der Reizung aufhört, sobald 
das Leuchten beginnt und bis zur nächsten Reizung 
5 Minuten verstreichen lässt. Im anderen Falle wird 
der Erfolg unsicher. J. ist der Ansicht, dass die 
Leuchtorgane erst im Moment der spontanen oder 
künstlichen Reizung eine leuchtende Substanz produ- 
ciren und dass sich diese nicht in den Organen anhäufe. 
J. erklärt es für nicht undenkbar, dass diese Substanz 
gasiger Natur und vielleicht Phosphorwasserstoff sei. 
Wenn man die Thiere durch Aetherdämpfe betäubt, so 
bleibt eine sonst von Wirkung begleitete Reizung ohne 
Erfolg, sobald die Narcose vorüber, wird die Reizung 
wieder wirksam. 

Lassar (89) konnte an frischem Fleisch, das die 
Erscheinung der Phosphorescenz zeigte, constatiren, 
dass die Phosphorescenz von Micrococcen ab- 
hing, welche sich durch ihre weit erheblichere Grösse 
von den Sphärobacterien der Fäulniss unterscheiden. 
Soweit der leuchtende, schleimige Ueberzug des Flei- 
sches reichte, zeigten sich nach der Härtung in Alco- 
hol die grossen Coccusformen, sie fehlten an den nicht 
leuchtenden Theilen der Oberfläche und in der Tiefe, 
Durch Uebertragung der schleimigen Gallerte liess sich 
auch anderes Fleisch leuchtend machen. 

Nach Miquel (90) sind Bacterienkeime fast 
immer in der Luft vorhanden, ihre Menge jedoch 
sehr wechselnd: sehr gering im Winter, wächst sie im 
Frühjahr, bleibt hoch im Sommer und Herbst, fällt 
dann rapid mit Beginn des Frostes. In dieser Be- 
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 ziehung zeigen sie Uebereinstimmung mit den Sporen 
der Schimmelpilze, aber während diese in Perioden 
feuchten Wetters zunehmen, vermindert sich dabei die 
Zahl der Bacterienkeime. In und auf Montsouris findet 
man bisweilen im Sommer und Herbst 1000 Bacterien- 
keime in 1 Cbm. Luft, im Winter kann diese Zahl auf 
4 bis 5 fallen (über die Methode der Schätzung ist 
nichts angegeben, Ref.) und man muss dann bisweilen 
100 Liter Luft durch sterilisirte Fleischextractlösung 
saugen, um eine Entwickelung der Bacterien darin ein- 
zuleiten. Im Innern der Wohnungen sind hierzu 30 bis 
50 Liter Luft erforderlich; in seinem Labaratorium 
brauchte Verf, 5 Liter zur Infection. Aus Unter- 
suchungen, welche M. im December 79 bis Juni 80 
in Paris angestellt hat, resultirt, dass jeder Vermehrung 
der Luft-Bacterien in einem Intervall von 8 Tagen 
eine Zunahme der Todesfälle an contagiösen und epi- 
demischen Krankheiten folgt. Weiterhin constatirt M., 
dass die Luft über faulenden Materien frei ist von Bac- 
terien und stellt weitere Mittheilungen in Aussicht. 
Wenn man feingehacktes Fleisch und Mehl zu 
gleichen Theilen mit Sauerteig sehr innig zu Teig 
 zusammenknetet und die Masse 2 bis 3 Stunden sich 
selbst überlässt, so verschwindet nach Scheurer- 
Kestner (91) das Fleisch vollständig bis auf jede 
sichtbare Spur. Man kann aus dieser Masse Brod 
backen, welches sich Jahre lang unverändert hält und 
besonders zu Suppen eignet; man lässt zu dem Zweck 
80 Grm. dieses Biscuit mit 1 Liter 15 bis 20 Minuten 
sieden. Bei einer anderen Art der Präparation wird 
dem Teig noch geräucherter Speck zugesetzt. 

Mayer (92) beobachtete bei Gelegenheit von Ver- 
suchen über den Einfluss der Sauerstoffzufuhr auf die 
Gährung, dass organische Säuren und ihre Salze 
von grossem Einfluss auf die Hefegährung sind. 
Während in Lösungen von Rohrzucker von 30 pCt. die 
meisten Hefezellen ihre Thätigkeit einstellen und auch 
nicht weiter sprossen, wennmansie dannin verdünntere 
Lösung bringt, entwickeln sie sich lebhaft unter viel- 
fältiger Sprossung, normalen Protoplasma und starker 
Gährung, wenn man der Flüssigkeit einige Procente 
weinsaures Kali-Natron hinzusetzt. M. vermuthet, dass 
das verschiedene Verhalten der Hefe in Most und künst- 
lichen Mischungen z. Th. darauf beruht. 

Auf Grund der von Pasteur festgestellten und 
von Cohn bestätigten Thatsachen, dass sich im Magen 
der Seidenraupen, die von Schlafsucht „Flacei- 
dezze* befallen sind, massenhafte Bacterien fanden, 
hat Cech (94) die Wirkung von Salicylsäure 
und Benzoösäure bei dieser Affeetion geprüft, je- 
doch mit negativem Erfolge, weil die Säuren durch 
den alcalischen Saft des Magendarmcanals neutralisirt 
werden. 

Ossikovsky (95) giebt an, dass sich bei der 
Panereasfäulniss Zimmtaldehyd bilde, dochhat 
O0. dieses nur aus dem Geruch des Destillats ge- 
schlossen (die Phenylessigsäure wird nicht, wie 0. 
meint, im Organismus oxydirt, bleibt vielmehr unan- 
gegriffen. Ref.) 
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Fitz (97) theilt weitere Versuche über Spalt- 
pilzgährungen mit: 1) Milchsaurer Kalk lieferte 
je nach dem Impfmaterial Propionsäure (und Essig- 
säure) neben wenig Kohlensäure oder Propionsäure und 
Valeriansäure eder Buttersäure und Kohlensäure. Da- 
neben treten regelmässig kleine Mengen Aethylalcohol, 
unter Umständen auch Butylalcohol, und in einzelnen 
Versuchen Bernsteinsäure auf. 2) Glycerin lieferte 
11 pCt. des Gewichtes Alcohole: Aethylalcohol und 
Butylalcohol, das Verhältniss der beiden Alcohole zu 
einander schwankte in den einzelnen Versuchen und 
F. konnte nach der microscopischen Untersuchung der 
Spaltpilze während der Gährung voraussagen, ob die 
Ausbeute an Butylaleohol mehr oder wenıger günstig 
sein werde. Im Ganzen wurde 7,1 pCt. von Glycerin 
an Butylalcohol gewonnen. Neben Aethyl und Butyl- 
alcohol traten noch sehr kleine Mengen Propylalcohol 
auf. 3) 50 Grm. glycerinsaurer Kalk lieferte 0,81 Grm. 
Alcohol und 10,1 Grm. Kalksalz flüchtiger Säuren: 
fast ausschliesslich Ameisensäure, ein wenig Essig- 
säure, keine nichtfiüchtige Säure. 


Nach Duclaux (98) übersteigt die Anzahl der 
Arten von Organismen, welche beim Reifen des 
Käses mitwirken, sicher die Zahl Hundert; höchstens 
zwanzig Arten sind dem Verf. gut bekannt. D. ver- 
steht dabei unter „Kennen“ der Arten nicht allein die 
Feststellung der Form, Grösse u. s. w., sondern vor 
allen Dingen ihre physiologischen Existenzbedingungen, 
ob sie aörobie oder anaörobie Pilze sind, welche Nah- 
rungsstoffe sie vorziehen oder mit welchen sie sich be- 
gnügen, die chemischen Veränderungen, welche sie in 
deu Medium herbeiführen, in dem sie leben, die Tem- 
peratur, die ihnen am besten bekommt, die, bei der 
sie sterben. D. theilt vorläufig mit, dass sowohl die 
aörobien als die anaörobien Formen das Casein unter 
Bildung eines löslichen Eiweiss zersetzen, welches als- 
dann weiter zerfällt. Die anaörobien Formen bewirken 
einen Fäulnisszerfall unter Bildung von Kohlensäure, 
Wasserstoff, Schwefelwasserstoff, unter Umständen nach 
Verf. sogar Phosphorwasserstoff. Die geformten Fer- 
mente bilden nach D. regelmässig lösliche Fermente, 
welche in die Flüssigkeit eintreten. So bilden alle 
Organismen, welche in der Milch leben, ein Labfer- 
ment und ein lösliches Ferment, welches das Casein in 
lösliches Eiweiss überführt. Die Milch geht dabei in 
eine transparente und homogene Flüssigkeit über. 


Boutroux (99) hat aus Traubenzucker 
durch eine eigenthümliche Gährung Gluconsäure 
0,H,,0, erhalten. Der Zucker wurde zu dem Zweck 
in Hefewasser gelöst und mit Mycoderma aceti in Gäh- 
rung versetzt. Das Product der Gährung entsteht in 
diesem Fall nicht durch Spaltung, sondern durch Oxy- 
dation. Die Gährung fällt also eigentlich nicht in den 
Begriff der Fermentationen. B. hat sich überzeugt, 
dass der Zucker vollständig in Gluconsäure übergeht 
und dass eine entsprechende Absorption von Sauer- 
stoff stattfindet, 


» 
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II. Blut, seröse Transsudate, Lymphe, Eiter. 


1) Weber, E. et Suchard, De la disposition en 
piles qu’affeetent les globules rouges du sang. Arch. 
de physiol. norm. et path. p. 521. — 2) Malassez, 
L., Sur les perfectionnements les plus r&cents appor- 
tes aux möthodes et aux appareils de numerationes des 
globules sanguins, et sur un nouveau compte-globules. 
Ibid. p. 277. — 3) Guttmann, P., Ueber den Ap- 
parat von Dr. Gowers in London zur Zählung der 
Blutkörperchen. Arch. für Anat. u. Physiol. Physiol. 
Abth. S. 177. (Der Apparat wird vom Mechaniker 
Hawskley, 300 Oxford Street in London, angefertigt und 
lässt nach den Erfahrungen von G. grosse Genauigkeit 
zu.) — 4) Vorstädter, L., Compresseur zum Apparat 
von Malassez. Wiener med. Wochenschr. No. 33. — 
5) Bizzozero, Das Chromocytometer. Neues Instru- 
ment zur Bestimmung des Hämoglobingehaltes des 
Blutes. Oester. med. Jahrb. — 6) Wedl, C., Ueber 
ein Verfahren zur Darstellnng der Hämoglobincrystalle. 
Virch, Arch. LXXX. S. 172, — 7) Hüfner, G., Ueber 
erystallinisches Hämoglobin. Zeitschr. für physiolog. 
Chem. IV. S. 382. — 8) Derselbe, Zur physicalischen 
Chemie des Blutes. Journ. für pract. Chem. N. FE. 
XXI. S. 362. — 9) Derselbe, Zur Abwehr. Ztschr. 
für physiol. Chem. IV. S. 136. (H. verwahrt sich gegen 
die ihm von Nasse zugeschriebene Behauptung, dass 
zwischen dem Hämoglobingehalt des arteriellen und 
venösen Blutes eine Differenz von mindestens 1 pCt. 
besteht; H. erklärt dieselbe für zufällig.) — 10) Jä- 
derholm, A., Ueber Methämoglobin. Zeitschr. für 
Biol. XVI. S. 1. — 11) Weyl, Th. u. Anrep, Ueber 
Kohlenoxydhämoglobin. Arch. für Anat, u. Physiol. 
Physiol. Abth. S. 175. — 12) Geppert, J., Die Gase 
des arteriellen Blutes im Fieber. Zeitschr. für klin. 
Med. Bd.II. Heft2. — 13) Krukenberg, Zur Kennt- 
niss des Hämocyanins und seiner Verbreitung im Thier- 
reiche. Centralbl. für die med. Wissensch. No. 23. — 
14) Högyes, Beiträge zur Kenntniss der Hämincry- 
stalle. Ebendas. S. 289. — 15) Vitali, Beobachtun- 
gen und Untersuchungen über Blutflecken. Ber. der 
deutsch. chem. Ges. XII. S. 1887. — 16) Frede- 
rique, L., Recherches sur les substances albuminoides 
du serum sanguin. Arch. de Biol. I. p. 11. — 17) 
: Derselbe, Sur le dosage des substances albuminoides 
‘du sörum sanguin. Extr. des Bull. de l’Acad. roy. de 
Belg. 2. Reihe. Bd. L. Juli. — 18) Hammarsten, 
O., Ueber das Fibrinogen. II. Pflüg. Arch. XXII. S. 431. 
— 19) Salkowski, E., Ueber ein Verfahren zur völ- 
ligen Abscheidung des Eiweisses ohne Erhitzen. Cen- 
tralbl. für die med. Wissensch. No. 38. — 20) Tiegel, 
E., Notizen über Schlangenblut. Pflüg. Arch. XXI. 
S. 278. — 21) Birk, L., Das Fibrinferment im leben- 
den Organismus. Dissert. Dorpat. 64 Ss. — 22) Edel- 
berg, Ueber die Wirkungen des Fibrinfermentes im 
Organismus. Ein Beitrag zur Lehre von der Throm- 
bose und vom Fieber. Arch. fürexp. Path. XII. S. 203. 
— 23) Kufferath, Ueber die Abwesenheit der Gallen- 
säuren im Blute nach dem Verschluss des Gallen- und 
Milchbrustganges. Arch. für Anat. u. Physiol. Physiol. 
Abth. S. 93. — 24) Sachsendahl, J., Ueber gelöstes 
Hämoglobin im eireulirenden Blut. Dissert. Dorpat. 
66 SS. — 25) Struve, H., Beitrag zur gerichtlich- 
chemischen Untersuchung von blutverdächtigen Flecken. 
Virch. Arch. Bd. 79. .S. 524. — 26) Valentin, G., 
Die mechanischen und optischen Dichtigkeiten des Blu- 
tes, der Galle und der Milch und der Wasserverdün- 
nungen derselben. Pflüg. Arch. XXI. S. 559. — 27) 
Picard, P., Sur les phönomenes consecutifs a la liga- 
ture de la veine cave inferieure, pratiqude au dessus 
du foie. Compt. rend. XL. No. 2. — 28) Moutard, 
Martin R. et Richet, Ch., Effets des injections intra- 
veineuses de sucre et de gomme. Ibid. XC. No. 2. — 
29) Picard, P., Recherches sur les chlorures du sang. 
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Gaz. med. de Paris No. 1. — 30) Edlefsen, Ueber 
die Ableitung der specifischen Gallenbestandtheile und 
des Glycogens neben Harnstoff aus der Formel des Hä- 
moglobins und über den relativen Werth der aus den 
Blutkörperchen abzuleitenden Phosphorsäure im Urin. 
Centralbl. für die med. Wissensch. No. 36, 37, 38. — 
31) Hofmann, F. A., Ueber den Eiweissgehalt der 
Ascitesflüssigkeiten. Virch. Arch. Bd. 78. S. 250. — 
32) Jarisch, Chemische Studien über Pemphigus. 
Wiener acad. Sitzungsber. LXXX. 3. Abth. 5. 158. — 
33) Preusse, C., Ueber den Inhalt einer Lympheyste. 
Zeitschr. für physiol. Chem. IV. 8. 282. — 34) Sot- 
nischewsky, Chemische Untersuchung einer Der- 
moideyste. Ebendas. S. 345. — 35) Jesner, S., Der 
Humor aqueus des Auges in seiner Beziehung zu Blut- 
druck und Nervenreizung. Pflüg. Arch. XXI. S. 14. 
— 36) Dogiel, J., Bemerkungen zur Abhandlung von 
S. Jesner. Ebendas. S. 536. — 37) Tarchanoff, J. 
R., Die Bestimmung der Biutmenge am lebenden Men- 
schen. Ebendas. XXIII. S. 548. (Noch nicht abge- 
schlossen. Ref.) — 38) Noorden, (©. v., Beiträge zur 
quantitativen Spectralanalyse, insbesondere derjenigen 
des Blutes. Zeitschr. für physiol. Chem. IV. S. 9. 


Dogiel hat die Ansicht ausgesprochen, dass die 
Rollenbildung der Blutkörperchen auf einer 
Verklebung derselben durch Fibrin beruhe. Weber 
und Suchard (1) wenden dagegen ein, dass die Er- 
scheinungauchinnerhalb der Gefässe eines eben getödte- 
ten Thieres, ja selbst in dem circulirenden Blute eines 
curarisirten Hundes eintritt, wie man sich bei der mi- 
croscopischen Untersuchung kleiner Mesenterialvenen 
überzeugen könne. Dogiel hatte ferner angegeben, 
dass bei der Trennung der Blutkörperchen aus der 
Form der Rollenbildung, benachbarte Blutkörperchen 
anfangs durch Fäden verbunden bleiben, welche erst 
bei stärkerem Druck zerreissen; dieselben könnten nichts 
anderes als Fibrin sein. W. und S. geben die Existenz 
dieser Fäden zu, sind jedoch der Ansicht, dass diesel- 
ben aus der Substanz der Blutkörperchen selbst be- 
stehen. 

Vorstädter (4) führte bei ein und demselben In- 
dividuum Blutkörperchenzählungen schnell hin- 
ter einander mit dem Apparat von Mallassez aus und 
gelangte dabei selten zu übereinstimmenden Resultaten. 
V. bezog die Differenzen auf die ungleichmässige, bei 
der Entleerung des Blutes angewandte Compression 
mit der Hand und construirt einen besonderen Apparat, 
welcher beim Einstich in den Finger anzuwenden ist 
und die Gleichmässigkeit des Druckes garantirt. Be- 
züglich der Beschreibung desselben muss auf das Ori- 
ginal verwiesen werden. Der Apparat ist vom Optiker 
Verikt in Paris zu beziehen. 

Wedl (6) empfiehlt zur Darstellung von Haemo- 
globinkrystallen, namentlich bei solchen Blut- 
arten, die sonst nur schwierig krystallisiren, Zusatz 
von Pyrogallussäure in Substanz oder sehr concentrirter 
Lösung: nach 24—48 Stunden findet man Haemoglo- 
binkrystalle ausgeschieden. 

Hüfner (8) hat nochmals untersucht, welche 
Menge Sauerstoff einGramm Haemoglobin bindet. 
Ref. seht sich ansser Stande, die Abhandlung durch 
einen Auszug wiederzugeben und muss sich auf das 
Resultat beschränken. H. gelangt jetzt zu der Zahl 
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1,202 Cem. bei 0° und 1 M. Druck. Nimmt man 
an, dass sich 1 Mol. Sauerstoff mit 1 Mol. Hämoglobin 
verbindet, so ergiebt sich das Mol.-Gewicht des Hämo- 
globin — 14133, des Oxyhämoglobin —= 14165. 
Nach den vorhandenen Analysen berechnet sich die 
empirische Formel: C,;34 Hj 095 Nıi64 Fo 8; O,g9. H. macht 
auf die Wichtigkeit der spectrophotometrischen Un- 
tersuchung des Blutes an Stelle der gasanalytischen 
Methode für die Verfolgung des Sauerstoffs im Blut 
aufmerksam. 
Lösungen von Methämoglobin, wie sie durch 
Auflösen von in spontaner Zersetzung befindlichen 
- Hämoglobinerystallen erhalten werden, zeigen nach 
Jäderholm (10) vier Absorptionsstreifen: einen 
Streifen im Roth, zwei schwächere im Grün, ungefähr 
an derselben Stelle wie die Oxyhämoglobinstreifen, 
und einen sehr schwachen und nicht immer deutlich 
sichtbaren Streifen im Blau. Die beiden Streifen im 
Grün schreibtHoppe-Seyler nicht dem Methämoglobin 
als solchem, sondern beigemengtem Oxyhämoglobin zu, 
hauptsächlich deshalb, weil oft der erste Streifen im 
Roth stark, die beiden Streifen im Grün schwach sind. 
J. macht dagegen geltend, dass kein Grund abzusehen 
‚sei, warum es nicht gelingen sollte, Oxyhämoglobin 
- vollständig in Methämoglobin überzuführen, wobei 
dann die beiden Streifen im Grün verschwinden müss- 
ten. Da es nun aber nie gelinge, die Streifen zum 
Verschwinden zu bringen, so gehörten sie dem Methä- 
moglobin als solchem an und nicht beigemengtem Oxy- 
hämoglobin. Weiterhin weist J. darauf hin, dass beim 
Verdünnen von Oxyhämoglobinlösungen die beiden 
Streifen sich ungleich verhalten, der näher dem Roth 
zu gelegene immer stärker sei und länger sichtbar 
bleibe, wie der zweite mehr nach Grün gelegene; die 
Streifen der Methämoglobinlösung zeigen nach Verf. 
gerade das entgegengesetzte Verhalten. Vom Hämatin 
unterscheidet sich das Methämoglobin durch sein Ver- 
halten zu Alcali und Reductionsmitteln. (Vergl. das 
Original.) 

Ueber die chemische Natur des Methämoglobins 
haben Sorby und Jäderholm die Ansicht ausge- 
sprochen, das es ein höheres Oxydationsproduct des 
Oxyhämoglobins sei, „Peroxyhämoglobin“ (zu dieser 
Ansicht ist auch Marchand neuerdings gelangt. Ref.). 
Hoppe-Seyler dagegen erklärt es für ein unvollstän- 
diges Reductionsproduct des Oxyhämoglobins, wel- 
ches zwischen diesem und dem Hämoglobin in der 
Mitte steht, hauptsächlich darum, weil man aus Oxy- 
hämoglobin durch Behandlung mit Palladium-Wasser- 
stoff Methämoglobin erhält. J. bestätigt diese Beob- 
achtung, hält sie aber nicht für entscheidend, weil 
man andererseits durch Oxydationsmittel gleichfalls 
Methämoglobin erhält, so nach J., wenn man zu einer 
klaren Blutlösung bei Luftabschluss einen kleinen Kry- 
stall von Ferrieyankalium hinzusetzt. Andererseits 
giebt Methämoglobinlösung unter der Einwirkung einer 
Spur von Schwefelammon, also von einem Reductions- 
mittel, Oxyhämoglobin. — Betreffs der Erklärung der 
mit diesen Thatsachen in Widerspruch stehenden Wir- 
kung des Palladium-Wasserstoffs, sowie der Discussion 
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einiger anderer Punkte muss auf das Original verwie- 
sen werden. 

Die Angaben über die Krystallisationsfähig- 
keit von reducirtem Hämoglobin lauten ver- 
schieden. Hüfner (7) theilt nun eine Beobachtung 
mit, welche die Krystallisationsfähigkeit desselben ausser 
Zweifel setzt. H. beobachtete in Blut, das 1—2 
Monate in zugeschmolzenen Röhren aufbewahrt war, 
reichliche macroscopische Krystallbildungen, die oft in 
Geschieben die Spitze der Röhre erfüllten. Die spec- 
troscopische Untersuchung zeigte, dass es sich um re- 
ducirtes Hämoglobinhhandelte. (Ref. erinnert bei dieser 
Gelegenheit an die Beobachtungen von Gscheidlen 
über die grosse Neigung gefaulten in verschlossenen Ge- 
fässen aufbewahrten Blutes zu krystallisiren, Jahresber. 
f. 1878, sowie an die Angaben von Kühne über die 
Krystallisationsfähigkeit von reducirtem Hämoglobin). 

Weyl und Anrep (11) verglichen das Verhalten 
von Oxyhämoglobin und Kohlenoxydhämoglo- 
bin zu Oxydationsmitteln. Als solche dienten 
verdünnte Lösungen von Kaliumpermanganat (0,025 
pCt.), chlorsaurem Kali (5 pCt.) und sehr verdünntes 
Chlorwasser. Mischt man gleiche Vol. der genannten 
Lösungen und der Blutfarbstofflösung, so wird die 
Oxyhämoglobinlösung blassgelb, die Kohlenoxydhämo- 
globinlösung- bleibt blauroth. Diese Farbendifferenz 
ist noch nach mehreren Tagen deutlich sichtbar. Das 
sauerstoffhämoglobinhaltige Blut zeigt beider Oxydation 
den Streifen des Methämoglobin im Roth, in dem kohlen- 
oxydhämoglobinhaltigen tritt derselbe viel schwieriger 
auf. Die Absorptionsstreifen der beiden Methämoglo- 
bine haben dieselbe Lage. Trotzdem sind CO-Methä- 
moglobin nnd O-Methämoglobin nicht identisch. Das 
erstere giebt bei der Reduction CO-Hämoglobin, das 
zweite Oxyhämoglobin. 

Geppert (12) hat die Veränderung der Blut- 
gase im Fieber untersucht. Die Versuche sind an 
grossen Hunden ausgeführt, denen durch Eiter resp. 
Jaucheinjection oder durch Eintreiben eines Laminaria- 
stiftes in die Markhöhle Fieber erzeugt wurde. Im 
Normalzustand und im Fieber wurden die Blutgase 
untersucht. Da die Thiere im Fieberzustand nicht 
fressen, war es nothwendig, den Einfluss des Hungers 
und ebenso den Einfluss der Blutentziehung auf die 
Gase des restirenden Blutes festzustellen. Die Kohlen- 
säure des Blutes wird nach den zu diesem Zweck aus- 
geführten Versuchen weder durch Hunger noch durch 
kleinere Blutentziehungen erheblich beeinflusst; wo eine 
Veränderung eintrat, war meistens ein geringes Anstei- 
gen der Kohlensäure zu bemerken. Die Menge der 
Kohlensäure schwankte bei den hungernden Hunden 
zwischen 29,25 und 34,99 Vol. pCt. Im Fieber sank 
die CO, und zwar im Allgemeinen umsomehr, je höher 
das Fieber. In 6 Fieberversuchen schwankte die CO, 
der Normalperiode von 31,1—34,2 pCt., die der 
Fieberperiode von 10,7—27,6 pCt. In Procenten 
betrug die Abnahme der CO, 17,7—66,08. Eine 
Abnahme der CO, von 32,6 auf 26,56 zeigte sich auch 
bei einem Versuch künstlicher Erwärmung, bei dem 
die Körpertemperatur von 39,2 auf 41,0° stieg. Als 
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Ursache dieser Abnahme der CO, betrachtet G. einer- 
seits die Steigung des Gasaustausches durch die starke 
Zunahme der Athemfrequenz, andererseits (hypothetisch) 
die gesteigerte Bildung saurer Stoffwechselproducte, 
welche, in das Blut übertretend, die Alcalescenz des- 
selben herabsetzen und sein Bindungsvermögen für 
CO, verringern. Dieser Abfall der Kohlensäure tritt 
erst ein, wenn das Fieber einige Zeit besteht; im Be- 
ginne eines schnell eintretenden Fiebers zeigt, auch 
bei hoher Körpertemperatur, die 00, keine Abnahme. 
In einem derartigen Versuche enthält das Blut bei 
41,5° Körpertemperatur 30,77 CO,. G. schliesst 
daraus, dass der veränderte Chemismus der Gewebe nicht 
die Ursache der febrilen Temperatursteigerung ist, viel- 
mehr umgekehrt die nervöse Störung das Primäre, die 
Veränderung des Chemismus das Secundäre. In eini- 
gen Versuchen wurde auch der Sauerstoffgehalt unter- 
sucht; er zeigte keine Veränderung, und unterblieb 
deshalb die Untersuchung darauf in den folgenden Ver- 
suchen. Die von G. angewendeten Untersuchungs- 
methoden weichen vielfach von den gewöhnlichen ab 
und sind grossentheils mit vom Verf. erdachten Appa- 
raten ausgeführt: so wurde z. B. das Blut zur Ent- 
gasung nicht gewogen, sondern gemessen. Es muss in 
dieser Beziehung auf das Original verwiesen werden, 
da die Apparate ohne Abbildung nicht verständlich 
sein würden. 

Das Blut der Sepien wird, wie P. Bert ge- 
funden hat, durch Sauerstoffaufnahme blau, durch Aus- 
pumpen des Sauerstoffs farblos; Fr&ederique hat diese 
Angaben für Octopus bestätigt und darin einen kupfer- 
haltigen Körper, das Hämocyanin als Sauerstoffträger 
erkannt. Krukenberg (13) fand weder in dem blauen 
noch in dem entfärbten hämocyaninhaltigen Blut 
Absorptionsstreifen. Beim Schütteln mit Kohlensäure, 
Kohlenoxyd oder Wasserstoff entfärbt sich das blaue 
Blut, durch Schütteln mit Luft wird das entfärbte 
schnell wieder blau. Die Sauerstoffzehrung des homo- 
cyaninhaltigen Blutes ist eine ziemlich bedeutende: 
nach wenigen Stunden ruhigen Stehens in einem ver- 
schlossenen Gefässe hat sich das mit Sauerstoff ge- 
sättigte tiefblaue Blut meist schon entfärbt. Mittelst 
der Teichmannschen Probe liessen sich aus dem hämo- 
cyaninhaltigen Blute keine den Hämincrystallen ähn- 
liche Gebilde darstellen. 

Högyes (14) hat Hämincerystalle aus dem 
Blut vom Menschen, Rind, Schwein, Schaf, Hund, 
Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, Maus, Iltis, Huhn, 
Taube, Gans, Ente, Rana esculenta und Rana tempo- 
raria dargestellt und microscopisch untersucht. Die 
Krystallform erwies sich als identisch: die Winkel der 
rhombischen Tafeln ergeben sich zu 60° und 120°. 


Vitali (15) empfiehlt zum NachweisvonBlut 
in alten Flecken die Reaction mit Guajak in fol- 
gender Weise auszuführen: 

Der Fleck wird mit Hilfe von Wasser oder, wenn 
er sehr alt ist, oder die Anwesenheit von Eisensalzen 
nicht ausgeschlossen scheint, mit verdünntem Alcali, 
welches vollkommen frei von Stickstoffsäuren sein muss, 
ausgezogen, der Auszug, in letztem Fall mit Essigsäure 
schwach angesäuert, mit ein wenig alcoholischer Guajak- 
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lösung versetzt. Tritt nach einiger Zeit keine Blau- 
färbung ein, so wird etwas Terpenthinöl hinzugefügt, 
welches nach dem Schütteln entweder sogleich, oder 
bei grösserer Verdünnung die bekannte Blaufärbung 
bewirkt, falls im Flecken Blut enthalten. Die Reac- 
tion wird durch Erwärmen bedeutend unterstützt. Sehr 
wichtig ist dabei, dass das Kali frei ist von salpeter- 
sauren resp. salpetrigsauren Salzen. 


Frederique (16) hat Untersuchungen über die 
Eiweisskörper des Serums angestellt: 


1) Das Serum des Pferdeblutes enthält nach F. | 


neben Paraglobulin kleine Mengen fibrinogener Sub- 
stanz, welche der Umwandlung in Fibrin entgangen 
sind (der allgemeinen Anschauung entsprechend Ref.). 
Wenn man Paraglobulin durch Fällung des mit dem 
20fachen Volum Wasser verdünnten Serum mit Essig- 
säure darstellt, beobachtet man nach F. neben dem 
körnigen Niederschlag des Paraglobulins zähe, an den 
Wänden des Gefässes haftende Flocken von Fibrinogen, 
die sich ausserdem durch die unvollständige Löslich- 
keit in verdünnter Salzlösung auszeichnen. 


wenig in Betracht, wenn man das Paraglobulin durch 
Sättigung des .Serums mit schwefelsaurer Magnesia und 
mehrfach wiederholtes Auflösen des Niederschlages in 
Wasser und Fällen mit schwefelsaurer Magnesia dar- 
stellt. Das so dargestellte Paraglobulin ist vermöge 
seines Salzgehaltes ausserordentlich leicht löslich in 
Wasser. 
sind klar, aber stark opalisirend und halten sich Jahre 
lang ohne Veränderung. Auch das ausgefällte Para- 
globulin hält sich lange Zeit, entgegen der gewöhnlichen 
Annahme, unverändert. Die specifische Drehung solcher 
Paraglobulinlösungen von 1,13 bis 3,88 pOt. betrug im 
Mittel von 6 Bestimmungen 47,8° links. Das Drehungs- 
vermögen des Paraglobulins ermöglicht eine einfache 
und genaue quantitative Bestimmung desselben. 

2) Um zu entscheiden, ob das, schwefelsaure Mag- 
nesia enthaltende Filtrat vom Paraglobulin nur einen 
Eiweisskörper enthält, wendete F. die Methode der 
fractionirten Fällung durch Erhitzen an. Die Haupt- 
masse fiel durchschnittlich bei 40 bis 50° in Form 
eines Coagulum aus. Das Filtrat davon konnte bis 60° 
erhitzt werden, ohne dass sich eine Trübung zeigte, 
ein wenig über 60° trübte es sich von Neuem und gab 
ein minimales Coagulum. Wern man dann abfiltrirt, 
erhält man eine dritte, bisweilen auch noch eine vierte 
Coagulation, aber die Mengen sind minimal gegenüber 
der ersten. Das erste Coagulum erwies sich entsprechend 
den Angaben von Denis, Heynsius und Hammar- 
sten in Wasser vollständig löslich. Die wässerige Lö- 
sung gerinnt beim Erhitzen gegen 50°, das Coagulum 
ist nunmehr in Wasser unlöslich. Verf. schlägt vor, 
speciell diese durch Kochsalz oder Magnesiumsulfat 
ausgefällte Substanz, die sich in concentrirter Salz- 
lösung anscheinend unbegrenzt lange unverändert er- 
hält, Serin zu nennen. Die specifische Drehung des 
Serin beträgt im Mittel 57,3° links. 

3) In einer Reihe von Versuchen bestimmte Verf. den 
Gesammteiweissgehalt des Serums durch Ausfällung mit 
Alcohol ete. und die Polarisation und berechnete daraus 
die specifische Drehung des darin enthaltenen Gesammt- 
eiweiss. Dieselbe nähert sich in den paraglobulin- 
reichen Serumarten mehr der Drehung des Paraglobulins, 
in den paraglobulinarmen mehr der des Serumalbumins; 
so für das Kaninchenblut: 55,2 bis 56,4°, für Rinder- 
blut 50,36 bis 52,1°, für Pferdeblut 50,4°. 

4) Mit Hülfe der bekannten specifischen Drehung 


des Paraglobulins und Serumalbumins kann man diese _ 


beiden Substanzen im Blutserum quantitativ bestimmen. 
Man bestimmt zuerst die Gesammtdrehung des Serums, 
dann schlägt man das Paraglobulin aus dem Serum 
durch Zusatz von schwefelsaurer Magnesia nieder, löst 
den Niederschlag zu demselben Volumen, welches das 





Diese _ 
kleinen Beimengungen von Fibrinogen kommen aber 











Concentrirte Lösungen von 15 bis 20 pCt. - 
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angewendete Serum hatte und bestimmt die Drehung 
dieser Lösung. Aus diesen Daten lässt sich der Gehalt 
an Paraglobulin und Serumalbumin leicht berechnen. 
F. führt 3 Bestimmungen an, in denen das Gesammt- 
 eiweiss berechnet und durch Fällung mit Alcohol be- 
stimmt wurde. Die Uebereinstimmung ist eine schr 
nahe. Das Verhältniss zwischen beiden Eiweisskörpern 
zeigt erhebliche Schwankungen. 


Von Hammarsten (18) liegt eine grössere Mit- 
theilung über das Fibrinogen vor. 

1) Die kochsalzhaltigen Lösungen des Fi- 

 brinogens. Die Lösungen mit 1—5 pCt. NaCl reagiren 
sehr schwach alcalisch; sie sind schwach opalisirend, wer- 
den bei Zusatz von Alcali oder Blutserum klar. Der durch 
Verdunsten unter der Lufpumpe gewonnene Trocken- 

_ rückstand löst sich nur zum kleinsten Theil inWasser wieder 
‚auf ; war die Lösung aber mit fermenfreiem Blutserum ver- 
mischt, so löst sich derselbe vollständig. — Durch 
Kochsalzlösung gefällt, bildet das Fibrinogen eine zähe 
elastische Masse. Durch Zusatz von Wasser wird das 

 Fibrinogen aus der kochsalzhaltigen Lösung gefällt und 
sehr bald verändert, so dass es dem Fibrin ähnlich 
wird, bei diesem Vorgang ist auch das Kochsalz be- 
theiligt. Durch vorsichtigen Säurezusatz wird das Fi- 
brinogen gefällt, im Ueberschuss löst es sich wieder 
auf und geht rasch in Syntonin über; auch CO, be- 
wirkt eine, wenn auch unvollständige Fällung, der 
Niederschlag ist jedoch nicht unverändertes Fibrinogen ; 
er ist ähnlich dem Alcalialbuminat, aber nicht Fi- 
brin. Die Gerinnung des Blutes kann also auch nicht 
auf der Umwandlung von „löslichem Fibrin“ durch 
Kohlensäure beruhen. — Eine ganz fermentfreie Fi- 
brinogenlösung lässt sich beliebig lange auf 40° er- 
wärmen, ohne dass Gerinnung eintritt. Die Gerinnungs- 
temperatur liegt bei 52—55°, das Filtrat giebt bei 
weiterem Erwärmen bei 60° keine Ausscheidung mehr, 
wohl aber beim Erhitzen bis zum Sieden: dieser im 
Filtrat enthaltene globulinartige Eiweisskörper ist dem 
Fibrinogen nicht von vornherein beigemischt, sondern 
ein beim Erhitzen entstehendes Spaltungsproduct, 
das in wechselnder Menge auftritt; es ist daher nicht 
möglich, den Gehalt einer Fibrinogenlösung durch Er- 
hitzen auf 60° zu bestimmen. Das dadurch erhaltene 
Gerinnsel beträgt 65 und 91 pCt. des vorhandenen 
Fibrinogens. 

2) Diesalzfreien Lösungen des Fibrinogens. 
Salzfreie Lösungen können durch Dialyse gewonnen 
werden, jedoch muss man, um eine Ausfällung von 
Fibrinogen zu verhüten, der Fibrinogenlösung, sowie 
dem destillirten Wasser einen Gehalt von 0,003 bis 


0,006 pCt. Na,0 geben. Bei 4- bis 6 maligem Wechsel 


der Aussenflüssigkeit gelingt es in einigen Tagen, salz- 
freie Lösungen zu erhalten; vor zu lang fortgesetztem 
Dialysiren muss man sich hüten: das Fibrinogen kann 
dadurch tiefgreifende Veränderungen erfahren. Die 
salzfreien Lösungen des Fibrinogens werden durch 
reichlichen Wasserzusatz gefällt, die Fällung besteht 
aus Fibrinogen und hält sich ziemlich lange unter 
Wasser unverändert. Durch sehr vorsichtigen Säure- 
zusatz kann das Fibrinogen ausgefällt werden, im 
Ueberschuss löst es sich wieder auf und geht sehr 
rasch in Acidalbumin über. CO, fällt unverändertes 
Fibrinogen. Eine salzfreie Fibrinogenlösung gerinnt 
nicht, wenn sie rasch zum Sieden erhitzt wird, trotz- 
dem sie bei langsamem Erhitzen schon bei 56 bis 58° 
gerinnen kann; die Eigenschaften des Fibrinogens er- 
fahren dadurch eine tiefgreifende Veränderung: auch 
durch |mehrstündiges Erhitzen auf 37 bis 40° treten 
allmälig Veränderungen in den Eigenschaften ein, 

3) Elementaranalysen von Fibrinogen und 
einigen verwandten Eiweissstoffen. Aus einer grossen 
Zahl von Analysen, an verschieden dargestellten und 
gereinigten Präparaten von Fibrinogen aus Pferdeblut 
ausgeführt, ergab sich im Mittel folgende Zusammen- 
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setzung: © 52,93 pCt., H 6,9 pCt., N 16,66 pCt., 8 
1,25 pCt. Diese Zahlen stimmen sehr genau mit den 
von Maly für das Fibrin aus Rinderblut angegebenen 
überein, nur der Kohlenstoffgehalt dieses ist etwas 
niedriger (52,51 pCt.) und der N-Gehalt etwas höher 
(17,34 pCt.). Da die Zusammensetzung des Fibrins 
aus Pferdeblut möglicherweise etwas anders sein konnte, 
wurde auch dieses analysirt. Es ergab sich im Mittel: 
C 52,68 pCt., H 6,83, N 16,91, S 1,1. Das Fibrin aus 
Pferdeblut steht also dem Fibrinogen nöch etwas näher. 

Für das Paraglobulin (über die Reinigung vgl. das 
Orig.) erhält Verf. folgende Zahlen: C 52,71, H 7,01, 
N 15,85, S 1,11 pCt. Die Zusammensetzung der beim 
Erwärmen der Fibrinogenlösung auf 56° entstehenden 
Spaltungsproducte ist folgende: 

C Hu, N S 0) 

Unlösl. Spaltungsproduct 52,46 6,84 16,93 1,24 22,53 
Lösliches ve 52,34 6,92 16,25 1,03 22,96 


Ref. (19) beschreibt ein Verfahren zur völligen 
AbscheidungdesEiweissesausdemBlut ohne 
Erhitzen: In einen trockenen Kolben bringt man 
20 Grm. gepulvertes Kochsalz und 50 Cem. Blut, 
alsdann 100 Ccm. einer aus 7 Vol. gesättigter Koch- 
salzlösung und 1 Vol. Essigsäure (Acid. acet. dilut. Ph. 
G.) bestehenden Mischung, schüttelt stark und wieder- 
holt durch, lässt 15 bis 20 Minuten unter zeitweisem 
Schütteln stehen und filtrirt durch ein nicht angefeuch- 
tetes Faltenfilter. Das Filtrat ist wasserhell, absolut 
klar und farblos, frei von Eiweiss und Pepton. Auch 
Serum und kalt bereiteter Muskelauszug geben so 
eiweissfreie Filtrate. Ref. macht auf die Anwendbar- 
keit dieses Verfahrens namentlich bei der Bestimmung 
der Ammonsalze im Blut hin. Der Gehalt daran ist 
äusserst geringfügig, fast innerhalb der Fehlergrenzen 
des Verfahrens, — Die Fällbarkeit durch Essigsäure 
und Kochsalz theilen die Eiweisskörper des Blutes also 
mit Kühne’s Hemialbumose. 

Nach Tiegel (20) gerinnt das Aortenblut verschie- 
dener japanischer Schlangen nicht in 3'/, Stunde, 
öfters aber auch in 24 Sunden noch nicht, während 
das Blut der V. cava derselben Schlangen in einer 
Viertelstunde oder noch schneller gerinnt. Die Blut- 
körperchen des Aortenblutes senken sich beim Stehen, 
wie die des Pferdeblutes. Mischt man das Aortenblut mit 
dem gleichen Volumen Wasser oder einer Kochsalzlösung 
von 1/, bis 10 pCt., so gerinnt die ganze Masse nach 
ungefähr einer halben Stunde fadenziehend. Das Plasma 
des Blutes enthält im Hungerzustand nur Paraglo- 
bulin, im Blute verdauender Schlangen fand sich in- 
dessen daneben Serumalbumin, wie gewöhnlich. 

Birk (20) fand auch im circulirenden Blut, 
direct aus der in Alcohol eintauchenden Vene, unter 
Vermeidung aller Zwischenstücke aufgefangen, Fibrin- 
ferment, die Menge desselben jedoch sehr wechselnd, 
mehr im venösen, weniger im arteriellen Blut. Den Ge- 
halt an Fibrinferment beurtheilte Verf. nach der 
Schnelligkeit, mit welcher der wässrige Auszug des 
Alcoholcoagulum „Salzplasma“ zum Gerinnen brachte, 
Um die Verhältnisse in allen Versuchen möglichst 
gleich zu machen blieb das Blut, dessen Fermentgehalt 
bestimmt werden sollte, 3 Wochen unter Alcohol stehen, 
dann wurde abfiltrirt, das Coagulum unter der Luft- 
pumpe über Schwefelsäure getrocknet, mit 15 Th. 
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Wasser verrieben und filtrirt. Zur Herstellung des 
Salzplasma wurde Pferdeblut in /, bis '/, Vol. einer 
25 proc. Lösung von schwefelsaurer Magnesia aufge- 
fangen, das Plasma nach Senkung der Blutkörperchen 
abgehoben und im Vacuum getrocknet. Von dem 
pulverisirten Rückstand wird ein Theil in 7 Theilen 
Wasser gelöst. — Je grösser die Fermentmenge im 
cireulirenden Blut, desto langsamer gerinnt das Blut 
ausserhalb des Körpers. Das circulirende Blut der 
Pflanzenfresser enthält kaum Spuren von Fibrinferment. 
Das Serum dieses Blutes ist fermentreicher, als das 
der Fleischfresser. — Durch Injection grösserer Wasser- 
mengen beim Hund und Kalb (etwa !/,, des Körper- 
gewichtes) in die V. jugularis stieg in wenigen Fällen 
der Fermentgehalt des circulirenden Blutes beträcht- 
lich, in anderen unerheblich, mitunter nicht wahrnehm- 
bar. Die Zunahme des Fermentgehaltes tritt häufig 
nicht unmittelbar nach der Wasserimjection, sondern 
erst einige Stunden später ein. Oft zeigt sich als un- 
mittelbare Folge der Wasserinjection zuerst eine Ab- 
nahme und dann erst eineZunahme. Gleichzeitig steigt 
bei der Wassereinspritzung in der Regel die Körper- 
temperatur (unter 11 Fällen 7 Mal). Temperaturhöhe 
und Fermentreichthum des cireulirenden Blutes gehen 
einander häufig parallel, aber nicht regelmässig. Ir 
den Fällen, in denen die Wasserinjection keine Ferment- 
zunahme im circulirenden Blut bewirkte, trat doch 
eine zweite Erscheinung ein, nämlich Fermentarmuth 
im abgestorbenen Blut. Bezüglich des Details der 
Versuche muss auf das Orig. erwiesen werden. 


Edelberg (22)prüftedieWirkung von Fibrin- 
fermentlösungen bei Injection in die Blutbahn von 
der Vorstellung ausgehend, ‘dass das Fibrinferment 
beim Wundfieber betheiligt sein möchte. Die Ferment- 
lösungen waren theils aus Rinderblut selbst, theils 
aus Serum dargestellt. Zur Prüfung ihrer Wirksam- 
keit diente das oben erwähnte Salzplasma, in der 
Regel wurde je ein Theil Salzplasma und Ferment- 
lösung mit 7 Theilen Wasser gemischt. Ein grösserer 
Wasserzusatz ist erforderlich, weil das Magnesiumsulfat 
die Gerinnung stört. Verf. ordnet sein Versuche in 
3 Reihen. 


Die erste Reihe umfasst die Versuche, bei denen 
die Einspritzung der Fermentlösung in wenigen Augen- 
blieken resp. Minuten den Tod zur Folge hatte: S Ver- 
suche an Katzen und 3 an Kaninchen. Die Section 
ergab ausgedehnte Thrombosen im Bereich der Arteria 
pulmonalis. Bei Fröschen tritt der Tod nicht so schnell 
ein, doch fanden sich auch hier regelmässig Gerinnungen 
in den Gefässen. Die Quantität der eingespritzten 
Fermentlösung betrug 20 bis 54 Cem. Dieselbe wurde 
jedesmal frisch bereitet. 

In einer zweiten Reihe von Versuchen wirkte die 
Fermentlösung nicht tödtlich, aber es trat ein sehr 
characteristischer mit Temperatursteigerung verbundener 
Symptomencomplex auf, welchen die Thiere ohne dauern- 
den Schaden meistens an einem Tage durchmachten; 
schon eine balbe Stunde nach der Injection erscheint 
das Thier sichtlich krank, zittert, hat heftige Tenesmen 
und dünne, oft blutige Darmentleerungen, Erbrechen. 
Regelmässig ist damit eine beträchtliche Temperatur- 
steigerung verbunden. Der ganze Symptomcomplex hat 
auffallende Aehnlichkeit mit der putriden Intoxication. 
Das Volumen der injieirten Fermentlösung war in 
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diesen Fällen übrigens nicht geringer, wie in der 
ersten Reihe. 

Die 3. Reihe enthält verschiedene Controlversuche. 
A) Nach Bergmann und Billroth bewirkt die Ein- 
spritzung von Wasser eine schnell vorübergehende 
Temperatursteigerung; man könnte geneigt sein, die 
Wirkung der Fermentlösung auf den Wassergehalt zu- 
rückzuführen. E. konnte die Angaben über diese Wir- 
kung des Wassers nur- sehr bedingt bestätigen: unter 
7 Fällen fand sich nur einmal eine schnell vorüber- 
gehende Temperatursteigerung (vgl. dagegen oben Birk 
Ref.). B) Zur weiteren Controle stellte Verf. Versuche 
mit Flüssigkeiten an, die ganz ebenso gewonnen waren, 
wie die früher benutzten Fermentlösungen, nur mit 
dem Unterschied, dass zu ihrer Darstellung ferment- 
freies Blut benutzt wurde. Zu seiner Ueberraschung 
sah Verf. von diesen Lösungen ganz dieselbe Wirkung, 
namentlich stieg die Temperatur rasch zu einer be- 
deutenden Höhe an. Dem Verf. schien es naheliegend, 
auch hier eine wirkliche Fermentwirkung anzunehmen. 
Die Lösung konnte ein Zymogen enthalten oder es 
konnte auch die Lösung Ferment aus dem Blut frei- 
gemacht haben. Jedenfalls handelte es sich Zunächst 
darum, zu untersuchen, ob das Blut des Versuchs- 
thiers nach Einspritzung derartiger Lösungen, direct 
unter Alcohol aufgefangen, Ferment enthielt. Dies ist 
in der That der Fall, während das Blut des Thieres 
vor der Injection fermentfrei war (vergl. dagegen Birk 
Ref.). C) Endlich hat Verf. noch Versuche über den 
Einfluss der Carbolsäure auf die Gerinnung und das 
Fibrinferment ausgeführt. Zunächst wurde zu den 
Mischungen von Salzplasma und Ferment Carbolsäure 
in steigender Menge hinzugesetzt: bei Zusatz von !/, Vol. 
5procentiger Carbolsäurelösung wurde die Gerinnung 
schon sehr wesentlich verlangsamt, bei 1 bis 1'/, Vol. 
vollständig aufgehoben. Weiterhin wurde Rinderblut- 
serum mit soviel Carbolsäure versetzt, dass der Gehalt 
davon Y,, 1, 11/, und 2 pCt. betrug, dann alle Mischun- 
gen, nachdem sie 24 Stunden gestanden hatten, wie 
gewöhnlich mit Alcohol gefällt, nach 14 Tagen abfil- 
trirt und mit Alcohol gut nachgewaschen. Die alsdann 
aus dem getrockneten Coagulum durch Ausziehen mit 
Wasser hergestellten Lösungen erwiesen sich als un- 
wirksam, nur unter besonders günstigen Bedingungen, 
bei sehr grosser Menge von Fermentlösung waren Spuren 
von Gerinnung wahrnehmbar. Diese Wirkung der Carbol- 
säure bezieht sich aber nur auf das Blutserum, wel- 
ches schon fertiges Ferment enthält, die Einwirkung 
auf ganz frisches, unmittelbar aus der Ader kommendes 
Blut ist eine ganz andere und sehr eigenthümliche. 
Pferdeblut wurde bei starker Abkühlung aufgefangen, 
das Plasma mit der Pipette abgehoben und in Gläser 
‚gebracht, welche abgemessene Mengen von Carbolsäure 
enthielten, sodass der Gehalt der Mischung an Carbol- 
säure Y/,, 1, 1Y,, 2, 2!/, pCt. ete. betrug. Dann wurden 
die Präparate bei Zimmertemperatur stehen gelassen. 
1/, proc. Carbolsäure (T) beeinflusste die Gerinnung nicht 
bemerkbar, 1proc. (II) verzögerte sie sehr deutlich, 
1'/,proe. (III) noch mehr, 2 (IV) und 2'/,proc. (V) 
beschleunigte sie ausserordentlich. Dieselbe Erschei- 
nung zeigte sich an den aus dem carbolsäurehaltigen 
Plasma dargestellten Fermentlösungen. Das Wasser- 
extract aus einer Controlprobe ohne Carbolsäurezusatz 
brachte Salzplasma in 12 Minuten zu Gerinnung'‘, die 
aus den Mischungen mit ?/, bis 1'/,proc. Carbolsäure 
stammende Fermentlösung zeigte deutliche Verzögerung 
der Gerinnung, dagegen trat bei der aus IV stammen- 
den Lösung die Gerinnung in 2 Minuten, bei der aus 
V in 1'/, Minuten ein. Die Lösung aus einer Mischung 
mit 5 pCt. bewirkte gar keine Gerinnung. Versuche 
mit Rinderblut ergaben genau dasselbe Resultat. 

Mit Fermentlösungen, die aus mit 1 pCt. Carbol- 
säure versetzten Blutserum stammten, hat Verf. end- 
lich noch 5 Injeetionsversuche gemacht: 3 Mal trat 
der gewöhnliche Symptomeomplex ein, 2 Mal nicht. 
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Nach Unterbindung des Ductus choledochus ent- 
- hältdieLymphe desangeschnittenen Ductusthoracicus, 
wie Fleischl und Kunkel früher gefunden haben, 
‘eine nicht unerhebliche Menge Gallensäuren, 
während sich dieselben im Blutserum nicht nachweisen 
lassen. Kufferath (23) hat Versuche darüber ange- 
‚stellt, ob nach Unterbindung des Ductus choledo- 
_ chus auch dann kein Uebergang von Gallensäure 
in das Blut nachweisbar. ist, wenn sämmtliche aus 
dem Ductus thoraeicus ‚in -das Blut einfliessende 
- Lymphe von dem Blut abgehalten wird. K. unterband 
_ links sämmtliche gegen den Winkel von Jugularvene 
und Axillarvene hinstrebenden Lymphstämmchen, rechts 
aber ausser dem-Ductus thoracicus auch noch die V. 
axillaris vor dem Zusammenfluss mit der V. jugularis, 
Nur die Versuche sind als beweisend zu betrachten, 
bei denen es nach dem Tode nicht gelingt, Injections- 
masse von der Cysterna chyli aus in die Blutgefässe 
zu bringen. In 3 derartigen gelungenen Versuchen 
fanden sich nach Unterbindung des Ductus choledochus 
keine Gallensäuren im Blut, wohl aber in einigen 
anderen Fällen, in denen der Abschluss nicht völlig 
geglücktwar. Darausgeht hervor, dass. die Gallensäuren 
- unter allen Umständen nur von den Lymphgefässen 
- aufgenommen werden. 

Sachssendahl (24) hat unter Al.SchmidtsLei- 
tung über „gelöstes Hämoglobin im circuliren- 
den Blut“ gearbeitet. Die Resultate des zweiten und 
dritten Abschnittes (der erste ist historische Einleitung) 
- fasst Verf. in folgenden Sätzen zusammen: 1) der 
| Uebergang aus dem gefrorenen in den flüssigen Zustand 

steigert den Zerfall der weissen Blutkörperchen und 
damit die Entwickelung des Fibrinfermentes; 2) er be- 
schleunigt den Fermentationsvorgang an sich; 3) auf 

das freie Fibrinferment übt dieser Uebergang keinen 
Einfluss aus; 4) durch den Gerinnungsvorgang selbst 
wird ein grosser Theil des dabei wirksamen Fermentes 
zerstört oder unwirksam gemacht; 5) der Uebergang 

aus dem gefrorenen in den flüssigen Zustand macht 

gleichzeitig das Serum weniger wirksam; 6) auch das 
- Hämoglobin steigert die Wirksamkeit des Fibrinfermen- 
tes; 7) das gelöste Hämoglobin wirkt in dieser Hinsicht 
intensiver, als das in den intacten Blutkörperchen ein- 
geschlossene und das durch Gefrieren und Aufthauen 
oder durch Aether gelöste intensiver, als das einfach 
in Wasser gelöste; 8) ‚das Hämoglobin verliert diese 
Eigenschaften allmälig beimStehen an derLuft; 9) das 
Fibrinferment wird in Berührung mit dem Hämoglobin 
allmälig unwirksam; 10) auch das einfach in.Wasser 
gelöste Hämoglobin wirkt thrombosirend, jedoch nicht 
in so hohem Grade, wie das durch wiederholtes Ge- 
frieren und Aufthauen gelöste; 11) ausserhalb des Or- 
ganismus geht diese Eigenschaft der Hämoglobinlösung 
‘ allmälig verloren; 12) dies gilt'auch für das in den in- 
tacten Blutkörperchen eingeschlossene Hämoglobin; 
13) der thrombosirende Effect frischer intacter Pferde- 
“ blutkörperchen ist, wenn überhaupt vorhanden, jeden- 
falls sehr gering; 14) einmal umkrystallisirtes Pferde- 
hämoglobin ist durchaus unwirksam. ‚Die Beobachtung 
. von Birk, dass der Fermentgehalt des circulirenden 
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und des abgestorbenen Blutes im umgekehrten Ver- 
hältniss zu einander stehen, konnte $. bestätigen. 
Der Fermentgehalt des Blutes ein und desselben Thie- 
res, inIntervallen von einigen Stunden entzogen, zeigte 
keine erheblichen Schwankungen. Was die Art der 
Wirkung des Hämoglobins anlangt, so kam Verf. durch 
seine Versuche zu dem Resultat, dass es die Menge 
des Fibrinfermentes im circulirenden Blut enorm erhöht 
und dadurch die Gerinnungen herbeiführt. Ebenso 
wie die Fermentlösung bewirkt auch die Einspritzung 
kleiner Dosen von Hämoglobinlösung, die nicht sofort 
tödtlich wirken, eine vorübergehende, oft sehr ausge- 
prägte Temperatursteigerung, und gleichzeitig ein mehr 
oder weniger starkes Ansteigen des Fermentgehaltes 
im cireulirenden Blut, Sinken im defibrinirten, Hand 
in Hand mit diesen Aenderungen erscheint die Menge 
des aus dem Blut sich ausscheidenden Fibrins vermin- 
dert. — Die angewendeten Methoden sind dieselben 
wie bei Birk und Edelberg. Bezüglich der näheren 
Versuchsanordnung, der Fibrinbestimmungen etc. muss 
auf das Original verwiesen werden. 

Zur Darstellung der Haemincrystalle aus 
auf Leinen oder anderen Zeugen befindlichen blassen 
Blutflecken empfiehlt Struve (25) wiederholt die 
vorgängige Fällung mit Tannin. 

Das Zeug wird mit Wasser ausgezogen, die Lösung 
filtrirt und mit Tannin versetzt, wobei sie sich sofort 
rothbraun färbt. Alsdann setzt man Essigsäure bis zur 
deutlich sauren Reaction hinzu: es entsteht sofort oder 
nach einiger Zeit ein Niederschlag, der auf einem Filter 
gesammelt und gewaschen wird: derselbe bildet das 
Material für die in gewöhnlicher Weise anzustellende 
Häminprobe. — Zur Constatirung von Blutkörperchen 
empfiehlt St. den verdächtigen Fleck in mit Kohlen- 
säure gesättigtem Wasser oder in Weinsäurelösung auf- 
zuweichen; es soll dann unter Umständen möglich 
sein, Säugethierblut und Vogelblut zu unterscheiden. 
Schliesslich weist Verf. darauf hin, dass die Häminprobe 
mit Blutflecken, auf denen sich Schimmelpilze ange- 
siedelthaben, nichtgelingt. Durch Aussaat von Schimmel- 
pilz. auf Blutflecken könnte diese zufällig gemachte 
Beobachtung bestätigt werden. 

Das Hauptergebniss der vorliegenden umfang- 
reichen Abhandlung von Valentin (26) ist, dass 
beim Verdünnen von Blut, Galle und Milch gleich- 
zeitig mit dem specifischen Gewicht , auch der 
Brechungscoöfficient sinkt, jedoch weniger stark; 
beim Blut zeigt sich die eigenthümliche Erscheinung, 
dass bei gewissen Graden der Verdünnung das speci- 
fische Gewicht sinkt, der Brechungsindex aber steigt, 
bis bei weiterer Verdünnung auch dieser abnimmt. 
Verf. führt die Zunahme auf die Auflösung von Blut- 
körperchen zurück. 

Nach Versuchen von Picard (27) sinkt nach 
Unterbindung der V. cavainfer. an der Leber 
der arterielle Blutdruck schnell auf 40 bis 60 Mm. 
Quecksilber, die Frequenz der Herzpulsation wächst, 
ihre Ausgiebigkeit nimmt ab in derselben Weise wie 
nach einer starken Blutentziehung. Die Thiere ster- 
ben ausnahmslos nach einer halben bis 4 Stunden 
unter denselben Erscheinungen, wie bei Verblutung in 
Folge der Anhäufung des Blutes in den Venen, die zu 
dem. Gebiet der V, cava inf. gehören. Die Gallen- 
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secretion stockt dabei beinahe vollständig; der Druck 
im canalis choledochus zeigt im Moment des Ver- 
schlusses ein leichtes Ansteigen, das Blut der Carotis 
ist nach der Unterbindung ärmer an Fibrin, wie vor- 
her. Das Blut der untern Extremitäten erweist sich 
constant zuckerhaltig und auch in der Leber ist der 
Zuckergehalt bis 1,7—2 pCt. gesteigert. 

Moutard-Martin und Richet (28) haben früher 
festgestellt, dass die verschiedenen Zuckerarten bei 
Einspritzung in die Venen Polyurie und Gly- 
cosurie bewirken; bei chloralisirten oder mor- 
phinisirten Hunden kann man grosse Mengen Zucker 
(50 Grm. und mehr pro Kilo Thier) einspritzen, 
ohne dass der Tod eintritt, vorausgesetzt, dass die 
Einspritzung langsam geschieht. In dem Blute sol- 
cher Thiere fanden sich bis 25pÜt. Zucker. Solche 
grossen Quantitäten haben nach dem Verf. einen der 
Narcose ähnlichen Zustand zur Folge (bei morphini- 
sirten Thieren? Ref.). Der Zucker transsudirt bei so 
hohem Gehalt in den Darm, bewirkt Diarrhöen und 
Erbrechen, die Entleerungen sind stark zuckerhaltig. 
Das Dextrin verhält sich dem Zucker ganz gleich, 
es geht auch unverändert in den Harn über. Die In- 
jeetion von Gummi hat dagegen den entgegengesetzten 
Erfolg; war die Urinsecretion vorher stark in Gang 
gebracht, so stockte sie bald nach der Einführung von 
Gummi in die Blutbahn. Bemerkenswerth ist dabei, 
dass die Gummiinjection den Blutdruck um 30 bis 
50 Mm. Quecksilber steigert, die Zuckerinjection den- 
selben dagegen nicht verändert. Diese Thatsachen 
widersprechen also nach dem Verf. der allgemein 
acceptirten Lehre der Abhängigkeit der Harnmenge 
vom arteriellen Druck. 


Picard (29) stellte sich die Aufgabe, zu er- 
mitteln, ob die Menge der Chloride im Blut 
durch irgend welche Eingriffe verändert werden 
könne. 

In je 25 Cem. Blut von Hunden mit wechselnder 
Fütterung resp. ohne Fütterung fand P. nach dem 
Einäschern 0,1 Grm. Kochsalz (nach Mohr bestimmt). 
Dleselbe Menge 0,1 bis 0,11 im Blut von. Hunden, die 
destillirtes Wasser als Getränk bekommen hatten. Blut- 
entziehungen waren gleichfalls ohne merklichen Einfluss: 
25 Cem. Blut enthielten dabei 0,095—0,1—0,095—0,11 
Kochsalz. 

Edlefsen (30) weist darauf hin, dass der rela- 
tive Werth der Phosphorsäure im Harn erheb- 
lich unter der Zahl liegen kann, welche den Verhält- 
nissen im Muskel entspricht, viel mehr natürlich noch 
den im Nervengewebe statthabenden. Dieser Umstand 
zwingt nach E. zu der Annahme, dass neben Muskeln, 
Nerven etc. noch eine Gewebssubstanz des Körpers 
wesentlich am Stoffwechsel mitbetheiligt ist, welche 
bei ihrem Zerfall verhältnissmässig viel N, dagegen 
nur wenig Phosphorsäure liefert. (Gegen das Zwingende 
dieses Schlusses lässt sich u. A. einwenden, dass auch 
wohl ein Theil der aus Zerfall im Körper entstehen- 
den Phosphorsäure den Weg der Ausscheidung in den 
Darm einschlagen könnte. Ref.) Eine solche Sub- 
stanz sind die rothen Blutkörperchen. E. nimmt an, 
dass dieselben in 2 Richtungen zerfallen können, einer- 
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seits in die speeifischen Gallenbestandtheile und Harn- 
stoff, anderseits in Glycogen und Harnstoff. 


Aus 2 Mol. Haemoglobin könnten nach Verf. ent- 
stehen 6 Mol. Taurocholsäure, 24 Mol. Glycocholsäure, 
2 Mol. Bilirubin, 135 Mol. Harnstoff, 4 Mol. Cholesterin, 
113 Kohlensäure. Aus 13,332 Grm. Haemoglobin wür- 
den demnach entstehen: 


Taurocholsäure . .. 1,545. 
Glycocholsäure . . . 5,580. 
Cholesterin .... . 0,768. 
Bilirb bin. 22. eo 0,572. 


Diese Zahlen stimmen sehr nahe überein mit den 
von Hoppe-Seyler für 200 Ccm. Galle angegebenen, 


Taurocholsäure . . . 1,661. 
Glyeocholsäure . . . 9,786. 
Chölestern 2... 0,700. 
Biliraubinzi um 0,536—0,772. 


Man wird hieraus nach Verf. mindestens schliessen 
können, dass ebenso viel Mal 1,890 N aus dem Zerfall des 
Haemoglobins für Harnstoff disponibel wird, als 0,266 N 
in die Galle tritt. Aus der gleichen Menge Haemoglo- 
bin könnte anderseits hervorgehen: 0,572 Bilirubin, 
4,500 Harnstoff, 12,96 Glycogen, 0,572 CO,, 0,294 
Schwefelsäure, 0,080 Eisenoxyd. Bezüglich der weiteren 
Verwerthungen dieser Erwägungen muss auf das Orig. 
verwiesen werden. ' 


Doppelbestimmungen des Eiweiss in As- 
citesflüssigkeit, Vesicatorserum und Blut- 
serum einerseits nach der gerichtsanalytischen 
Methode von Scherer, andererseits durch Circular- 
polarisation ergaben, Hofmann (31), durchschnitt- 
lich eine genügende Uebereinstimmung, öfters jedoch 
auch ziemlich erhebliche Differenzen. Bessere Ueber- 
einstimmung mit der Scherer’schen Methode ergaben 
die nach dem Schmidt-Puls’schen Verfahren der 
Füllung mit Alkohol und nachfolgenden Kochens erhal- 
tenen Werthe. Verf. wählte daher zu seinen Unter- 
suchungen diese Methode, welche vor den üblichen 
Scherer’schen den grossen Vorzug hat, dass man 
die weitere Verarbeitung der gefällten Flüssigkeiten 
beliebig verschieben kann. Verf. stellt sämmtliche bis- 
her ausgeführte Eiweissbestimmungen, darunter auch 
die seinigen, zusammen, und zwar in 4 Rubriken ge- 
ordnet; 1) cachectische, 2) mechanische, 3) entzünd- 
liche Form, 4) complicirte und zweifelhafte Formen. 

Auffallend niedrig ist der Eiweissgehalt bei der 
cachectischen Form; so lange man weniger als 1 pCt. 
Eiweiss findet, kann man Erkrankungen des Perito- | 
neums sowie der Pfortader nach Verf. mit Sicherheit 
ausschliessen. Bei der mechanischen Form — Stauungs- 
ascites — liegt der Eiweissgehalt in der grossen Mehr- 
zahl der Fälle zwischen 1,0 und 2,5 pCt. Bei com- 
plieirenden Verhältnissen kann sich die Zahl ändern, 
so bei cachectischen Zuständen sinken. — Constant 
höher ist der Eiweissgehalt bei der entzündlichen Form 
von 2,31 bis 7,43. Ueber die complieirten und zweifel- 
haften Formen ist natürlich nichts allgemein Giltiges 
zu sagen. Besonders verfolgt hat Verf. Fälle von altem 
Bronchiacatarrh mit Emphysem und Ascites. Hier war 
ein Eiweissgehalt von mehr als 2 pCt. von sehr übler 
prognostischer Bedeutung. Weiterhin stellt Verf. die 
bisher bekannt gewordenen Bestimmungen des spec. 
Gewichts zusammen. 


W 


SALKOWSKT, PHYSIOLOGISCHE ÜHEMIE. 


Der Inhalt von Pemphigusblasen, den Jarisch 
(32) untersuchte, war hellgelb, geruchlos, schwach 
opalisirend, alkalisch; specifisches Gewicht 1,0196. 
Von organischen Bestandtheilen wurde darin nachge- 
wiesen Serumalbumin, Paraglobulin, wenig Fett. 
1000 Th. enthielten 58,1 feste Substanz. Der Aschen- 


gehalt betrug 8,1 p. M. Die Asche enthielt die ge- 


wöhnlichen Bestandtheile — Natron über das Kali 
überwiegend; betreffs der quant. Zusammensetzung der 
Asche vgl. das Original. Die ausführlichen Harn- 
analysen, die sich über 19 Tage erstrecken, ergeben 
keine merkliche Abweichung von den normalen Ver- 
hältnissen; hervorzuheben ist, dass entgegen den An- 


- gaben von Bamberger der Ammoniakgehalt die Norm 


nicht überstieg. Eine zweite Untersuchung des Blasen- 
inhaltes in demselben Fall führte zur Auffindung von 
Harnstoff. — Die Zusammensetzung des Blaseninhal- 
tes in einem zweiten Fall ergab sich der ersten sehr 
nahestehend; auch in diesem Fall konnte Harnstoff 
nachgewiesen werden, dagegen keine Ammoniaksalze, 
dieBambergeraugegeben hat. Die Flüssigkeitenthielt 
9,37 pCt. feste Substanz und darin 3,79 pCt. Serum- 
albumin; 4,3 pCt. Paraglobulin; eine zweite Unter- 
suchung gab ähnliche Resultate. — Die Harnunter- 
suchung führte auch in diesem Fall zu keinen von der 
Norm abweichenden Verhältnissen. Zum Vergleich 
analysirte Verf. noch den Inhalt von Brandblasen: die 
Zusammensetzung desselben steht danach dem von 


 Pemphigus sehr nahe, nur die Menge der Kalisalze ist 


etwas geringer. 


Preusse (34) hat den Inhalt einer Lymph- 
cyste untersucht. 


Die Flüssigkeit, durch Punetion aus einer Lymph- 
gefässgeschwulst am Halse eines kleinen Kindes entleert, 


war gelb, etwas trüb, geruchlos, von alcalischer Reaction 


und 1,019 spee. Gew. Beim Stehen über Nacht schied 
sich 0,285 Grm. = 0,141 pCt. Fibrin ab. Die Analyse 
der vom Fibrin getrennten Flüssigkeit ergab für 100 Cem. 


Trockenrückstand . . 4,365. 


Organ. Substanz. . . 3,4925. 
USCHI An 0,8725. 
BEIWELSR ae „I 3,3650. 
Extractivstoffe.. .. . . 0,1275. 


Die Asche bestand aus; Kalium 4,64, Natrium 39,47, 
Magnesium 0,55, Calcium 2,02, Chlor 11,75, PO, 3,48, 
SO, 0,86 pCt. und Kohlensäure, Die durch eine zweite 
Punction entleerte Flüssigkeit hatte eine ähnliche Zu- 
sammensetzung. 


Als Bestandtheil einer 543 Grm. schweren, in Al- 
cohol aufbewahrt gewesenen Dermoideyste fand 
Sotnischewsky (35) Spuren von Eiweiss, Seifen, 
darunter das Natronsalz der Capronsäure und Capryl- 
säure, Fette, welche die Hauptmasse ausmachten. Chole- 
sterin und neben diesem noch eine, wahrseheinlich in 
die Gruppe der Aleohole gehörige, in ihrer Zusammen- 
setzung dem Cetylalcohol nahestehende Substanz vom 
Schmelzpunkt 63°. Auf Glyeogen, Zucker, Tyrosin, 
Xanthin und Hypoxanthin wurde mit negativem Resul- 
tat untersucht. — Kleine, weisse Körnchen im Cysten- 
inhalt erwiesen sich als aus Kalk, Phosphorsäure, 
Spuren von Natron und- Schwefelsäure bestehend. 


[Foa, P. e Pellacani, P., Contribuzione alla 
studio della coagulazione del sangue. Riv. clin. di 
Bologna. Agosto. 
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Wenn Foa und Pellacani die mit Wasser mässig 
verdünnten frischen Parenchymextracte gewisser Körper- 
theile Hunden und Kaninchen in die Venen einspritz- 
ten, erfolgte unter Orthopnoe, Opisthotonus, Exophthal- 
mus und Lähmung der Sphincteren bald deı Tod; die 
autoptischen Befunde bestanden in subendocardialen 
und epicardialen Ecchymosen, Gerinnungen im Blut 
und Lungenateleetase. Die Blutgerinnungen waren 
auf die Ventrikel und Herzohren beschränkt. Ochsen- 
hirn, Milzpulpa, zerriebene Lymphdrüsen, Hodensub- 
stanz, Leberparenchym wurden in verschiedener Zube- 
reitung zur Herstellung der Injectionsmassen gewählt, 
welche also einen der gleichsinnigen Einverleibung von 
fibrinogenem Ferment ganz ähnlichen Effect hatten. 

Wernich (Berlin). 


Hammarsten, Olaf, Analys af spermatocelevätska. 
Upsala läkareförenings förh. Bd. 15. p. 344. 


Die untersuchte Spermatoceleflüsstgkeit 
rührte von einem 68 jährigen, von Dr. Wettergren 
operirten Manne her. 

Dieselbe sah aus, wie stark verdünnte Milch. Die 
Reaction war fast neutral, sehr schwach alcalisch. Spee. 
Gewicht 1,0077. Das von ihr abgesetzte Sediment ent- 
hielt Spermatozoen, Plattenepithel und Fettkornkugeln. 
Die filtrirte Flüssigkeit enthielt 1,457 pCt. feste Stoffe, 
nämlich in 10 Theilen Flüssigkeit: 

OHR Globulin .... 0,083 pCt. 

Eiweiss 0,2846 pCt. ee 0,2016 „ 
Lösliche Salze 0,7374 pCt. NaCl... 0,7105 „ 


in Alcohol lösliche, in 
Asther unlösliche Stoffe 
0,137 pCt. 
in Aether lösl., 
in Alcohol 
unlösl. Stoff. 0,008 „ 
in Wasser lösl., 
in Alcohol u. 


Extractivstoffe 0,3270 pCt. 


Aether un- 

lösl. Stoffe 0,182 „ 
Feste Stoffe.. 1,457 pCt. 
Wasser... sure 98.9437 „ 


100,000 pCt. 


In 4 anderen, früher vom Verf. untersuchten Sper- 
matoceleflüssigkeiten war die Farbe, das spec. Gewicht, 
die Armuth an festen Stoffen und namentlich an Ei- 
weiss mit diesem Falle übereinstimmend. In mehr als 
150 vom Verf. untersuchten Hydroceleflüssigkeiten fand, 
er niemals dieses weisse Aussehen, sondern immer eine 
gelbliche Farbe und in keinem dieser Fälle fand er 
ein so niedriges spec. Gewicht und eine so geringe 
Menge Eiweiss, wie in den Spermatoceleflüssigkeiten. 
Es ist daher (wenigstens in der Regel) leicht, den Ur- 
sprung dieser Flüssigkeiten schon nach dem Aussehen 
und dem spec. Gewicht ohne microscopische oder che- 
mische Untersuchung zu bestimmen. 

P. L. Panum (Kopenhagen).] 


IV. Milch. 


1) Soxhlet, F., Araeometrische Methode zur Be- 
stimmung des Fettgehaltes der Milch. S.-A. aus der 
Zeitschr. des landwirthschaftl. Vereins in Bayern. — 
2) Jaekseh, R. v., Untersuchung der Milch einer Ic- 
terischen. Prag. med. Wochenschr. No. 9. — 8) Es- 
bach, G., Dosage du sucre de lait. Bull. g&nör. de 
therap. Bd. 98. p. 537. — 4) Sieber, Nadina, Ueber 
die angebliche Umwandlung des Eiweisses in Fett beim 
Reifen des Roquefort-Käses. Journ. für pract. Chem. 
N. F. XXI. S. 203. — 5) Lentz, W., Analyse der 
Milch. Zeitschr. für analyt. Chem. Bd. 19. S. 362. 
(Zusammenstellung) — 6) Gerber, N., Zusammen- 
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setzung verschiedener'Sorten condensirter Milch. Ebend. 
S, 46. — 7) Lentz, W., Apparat zur Bestimmung des 
Wassergehaltes der Milch von Geissler, Petri und 
Münke. Ebendas. S. 224. (Die Milch wird im Va- 
cuum destillirt und das Wasser gemessen. Ref.) 


Schüttelt man Milch mit Kalilauge und Aether, 
so. geht bekanntlich das Milchfett vollständig in den 
Aether über, ein gewisser constanter Theil des Aethers 
bleibt in der alcalischen Flüssigkeit gelöst. Soxhlet 
(1) benutzt die Zunahme des speeifischen Gewichtes 
des Aethers durch das aufgelöste Fett zur Bestimmung 
des Fettgehaltes. Eine vom Verf. ausgearbeitete 
Tabelle gestattet ein directes Ablesen des Fettgehaltes 
nach dem specifischen Gewicht. Eine Voraussetzung 
der Methode ist natürlich, dass das Butterfett selbst 
ein constantes specifisches Gewicht hat. Dieses ist in 
der That der Falle. Zur Ausführung schreibt S. vor, 
200 Cem. Milch, 10 Cem. Kalilauge von spec. Gewicht 
1,26 bis 1,27 und 60 Ccm. wasserhaltigen Aether. 
Zur Erleichterung der Operation hat S. einen beson- 
deren Apparat construirt, betreffs dessen auf das Ori- 
ginal verwiesen werden muss. Verf. giebt eine Reihe 
von Controlanalysen, in denen der Fettgehalt einerseits 
gewichtsanalytisch, andererseits nach der aräometri- 
schen Methode bestimmt wurde. Die Uebereinstimmung 
ist danach eine ausserordentliche grosse. 

In der Milch einer an Icterus catarrhalis leiden- 
denden Frau, deren Harn reichlich Gallenfarbstoff ent- 
hielt, fand Jacksch (2) nur Spuren von Gallenfarb- 
stoff, keine Gallensäuren. 

Esbach (3) glaubt gefunden zu haben, dass der 
Milchzucker verschiedener Micharten nicht 
denselben Drehungcoöfficienten hat (! ? Ref.) 

Für den Milchzucker der Kuhmilch und Ziegen- 
milch entspricht 1° Drehung am Laurentschen Halb- 
schattenapparat 1,955 Grm., für den aus Eselmilch 
1,37 Grm. Der Milchzucker aus Frauenmilch zeigt 
keine ganz constante Drehung, durchschnittlich ent- 
spricht 1° 2,35 Grm. Zucker, doch betragen die Schwan- 
kungen 5 bis 6 pCt. nach beiden Seiten hin (!?). Die 
Länge des Beobachtungsrohrs ist nicht angegeben. 

Den Angaben Blondeau’s über die Umwandlung 
von Eiweis in Fett beim Reifen des Käses ist, wie 
Sieber (4) durch eine kritische Besprechung zeigt, 
kein Werth beizulegen, sie sind auch von Brassier 
und Alex Müller nicht bestätigt. Die Analysen der 
Verf. ergaben für Roquefort-Käse verschiedenen Alters 
folgende Zusammensetzung: 


Frischer nach ganzalter 
Käse 1 Monat Käse 
Wasser 49,66 36,93 23,54 
Casein FERNE 5,02 8,53 
Lösliches Eiweiss 6,93 20,77 18,47 
Foik. alias, 27,41 31,23 40,13 
AischeciioM, artar 1,74 4,78 6,27 


Die auffallendste Veränderung, welche der Käse 
mit der Zeit erleidet, ist also der Wasserverlust. Die 
Zunahme des Fettes ist nur scheinbar: auf 
Trockensubstanz ohne Wasser berechnetergiebt sich für 
Gesammteiweiss(incl. Casein) und Fett folgendes Gehalt: 


Fett Eiweiss 
Frischer Käse ., .. 53,91 40,30 
Nach einem Monat 49,94 40,53 
Alter Käse 56,14 37,78 


n; 
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Der: etwas höhere Fettgehalt des „alten Käses“ 
kannauf einer von Anbeginn etwas anderen Zusammen- 
setzung beruhen (es handelt sich nicht um ein und 
denselben Käse); ausserdem addiren sich zu dem Fett- 
gehalt auch die bei der langsamen Fäulniss aus dem 
Eiweiss entstehenden flüchtigen fetten Säuren etc., 
welche in das Aetherextract übergehen. — Eine sehr 
bemerkenswerthe Veränderung ist die Umwandlung 
des Caseins in Albumin, die schon in dem frischen 
Käse stattgefunden hat. Sie beruht auf der.Einwir- 
kung von Schimmelpilzen, welche dem Käse von vorn- 
herein bei der Bereitung in Form von verschimmeltem 
Brod beigemischt werden. — Der höhere Aschenge- 
halt des älteren Käses hängt vom Zusatz von Kochsalz 
ab, durch Destillation von Käse mit verdünnter Sch wefel- 
säure und Ausschütteln ‚des Destillats, mit Wasser 
konnte ein Oel von specifischen Schimmelgeruch er- 
halten werden. Bezüglich des Gehaltes von Tyrosin, 
flüchtigen Fettsäuren etc. vergl. d. Orig. 


[Bohr, C., Studier over Melk, med särligt Hensyn 
til de i samme suspenderede Fedtkugler. Afhandling 
for Doktergraden i Medieinen. Kjobenhavn. 90 pp. 
gr. 4. (Diese in mehrfacher Beziehung interessante 
Arbeit über die Milch, besonders mit Rücksicht auf die 
Untersuchungsmethoden zur Bestimmung des Butter- 
gehaltes und der Grösse und Zahl der Milchkügelchen 
wird nächstens vom Verf. selbst in deutscher Spracbe 
(etwas abgekürzt) publieirt werden. Wir verweisen 
daher diejenigen Leser, welchen die Originalabhandlung 
der Sprache halber nicht zugänglich ist, auf diese nahe 
bevorstehende Publication.) 


P. L. Panum (Kopenhagen). ] 


Y. Gewebe und Organe. 


1) Ekunina, Marie, Ueber die Ursachen der sauren 
Reaction der Gewebe nach dem Tode. Journ. f. pract. 
Chem. N.F. XXI. 8.4783. — 2) Demant, B., Ueber 
Fäulnissproducte im Fötus. Zeitschr. f. physiol. Chem. 
IV. S. 3857. — 3) Kochs, W., Fortgesetzte Unter- 
suchungen über die Bildungsstätte der Aetherschwefel- 
säure im thierischen Organismus. Pflüger’s Arch. XXIH. 
8.161. — 4) Pellet: De V’existence de l’ammoniaque 
dans les vegetaux et la chair musculaire. Compt. rend. 
XC. No. 16. — 5) Demant, B., Zur Frage nach dem 
Harnstoffgehalt der Muskeln. Zeitschr. f. physiol. Chem. 
IV. 8.419. — 6) Stintzing, R., Fortgesetzte Unter- 
suchungen über die Kohlensäure der Muskeln. II. 
Pflüger’s Arch. XXIH. S. 151. — 7) Demant,:B,, 
Ueber das Serumalbumin in den Muskeln. Zeitschr. f. 
physiol. Chem. IV. S. 384. — 8) Böhm, R., Unter- 
suchungen über das Verhalten des Glycogens und der 
Milchsäure im Muskel mit besonderer Berücksichtung 
der Todtenstarre. Pflüger’s Arch. XXI. S. 44, — 
9) Astaschewsky, Ueber die Säurebildung und den 
Milchsäuregehalt der Muskeln. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. IV. 8.398. — 10) Benecke, Ueber den Chole- 
steringehalt des menschlichen Gehirns. Marburg. phys.- 
med. Sitzungsber. No. 2. — 11) Danilewsky, B., 
Die quantitativen Bestimmungen der grauen und weissen 
Substanz im Gehirn. Centralbl. £. d. med. W. No. 14. 


— 12) Kühne und Sewall, Zur Physiologie des Seh- 


epithels. Verh. des naturh.-med. Vereins zu Heidel- 
berg. N. F. Bd. U. Heft 5... — 13) Heubel, E,, 
Bemerkungen zu R. Deutschmann’s Aufsatz: Zur 
Wirkung wasserentziehender Stoffe auf die Crystalllinse. 
Pflüger’s Arch. XXI 8.153. — 14) Böchamp, A,, 
Recherches sur les matieres albuminoides du cristallin, 
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au point de vue de non-identitö ete. Compt. rend. XC. 
No. 22. — 15) Külz, E., Ueber den Einfluss der Ab- 
kühlung auf den Glyeogengehalt der Leber. Pflüger’s 


Arch. XXIV. S. 46. — 16) Külz, E., und Bornträger, 


A., Ucber die Elementarzusammensetzung des Glyco- 
gens. Ebendas. S.'19. — 17) Külz, E., Beiträge zur 
Lehre von der Glycogenbildung in der Leber. Ebendas. 
S.1. — 18) Derselbe, Ueber den Einfluss angestreng- 


_ ter Körperbewegung auf den Glycogengehalt der Leber. 


 Ebendas. 


Ss. 41. — 19) Derselbe, Bewirkt Injec- 
tion von kohlensaurem Natron Schwund des Leber- 
glyeogens? Ebendas. :S. 48. — 20) Derselbe, Ueber 
die Natur des Zuckers in der todtenstarren Leber. 
Ebendas. S. 52. — 21) Derselbe, Zum Verhalten 
des Glycogens in der Leber und den Muskeln nach 
dem Tode. Ebendas. S. 57. — 22) Derselbe, Kommt 


 Glycogen in der ersten Anlage des Hühnchens vor? 


selbe, Ueber eine Versuchsform Bernard’s, 


Ebendas. S. 61. — 23) Derselbe, Bildet der Muskel 
selbständig Glycogen? Ebendas. S. 64. — 24) Der- 
welche 
die Entstehung des Glycogens aus Fiweiss beweisen 
soll. Ebendas. S. 70. — 25) Derselbe, Ueber den 
Glycogengehalt der Leber winterschlafender Murmel- 
thiere und seine Bedeutung für die Abstammung des 
Glycogens. Ebendas. S. 74. — 26) Derselbe, Zur 
Kenntniss der Maltose. Ebendas. S. 81. — 27) Der- 
selbe, Ueber das Drehungsvermögen des Glycogens. 
Ebendas. S. 85. — 28) Derselbe, Ueber eine neue 
Methode, das Glycogen quantitativ zu bestimmen. Eben- 
das. S. 90. — 29) Derselbe, Bemerkungen zu einer 
Arbeit Schtscherbakoff’s. Ebendas. S. 94. (Vergl. 
d. Original.) — 30) Derselbe, Beiträge zur Lehre von 
künstlichem Diabetes. Ebendas. S. 97. — 30) Certes, 
A., Sur la glycogenese chez les Infusoires. Compt. 


‚rend. CX. No. 2. — 32) Salkowski, E., Chemische 


Archiv. 


Untersuchung von Leber und Milz in einem Fall von 
lienaler Leukämie. Virchow’s Arch. LXXXI. S. 166. 
— 35) Böhm, R., und Hofmann, F. A., Ueber die 
postmortale Zuckerbildung in der Leber. Pflüger’s 
XXIII. S. 205. — 34) Seegen, J., und 
Kratschmer, F., Ueber Zuckerbildung in der Leber. 
Ebendas. XXI 8.214. — 35) Dieselben, Die Natur 
des Leberzuckers. Ebendas. S. 206. — 36) Gott- 
walt, E., Quantitative Analyse der Eiweissstoffe des 


Nierengewebes. Zeitschr. f. physiol. Chem. IV. S. 437. 


— 37) Sotnischewsky, Ueber die Zusammensetzung 
des Lungengewebes bei croupöser Pneumonie. Ebendas. 
S. 217. — 38) Fleischer, R., Ueber das Vorkommen 
der sog. Bence-Jones’schen Eiweisskörper im normalen 
Knochenmark. Virchow’s Arch. LXXX. S. 482. — 
39) Landwehr, H., Ueber die Eiweisskörper (fibri- 
nogene , Substanz) der. Vesicula seminalis der. Meer- 
schweinchen. Pflüger’s Arch. XXIH. S. 538, — 40) 
Cech, C. O., Zur Kenntniss der Zersetzungsprocesse 
im faulenden Hühnerei. Journ. f. pract. Chem. N. FE. 
XXIL 8. 338. 


Marie Ekunina (1) hat Untersuchungen über die 
Ursachen der sauren Reaction der Gewebe nach 
dem Tode angestellt. 

Die nach dem Tode allmälig eintretende Säuerung 
der Gewebe wird allgemein, jedoch ohne genügende 
Untersuchungen auf die Bildung von Milchsäure be- 


zogen. Diese ist aber bisher als Product der Zersetzung 


N 


von Eiweiss durch Spaltpilze noch nicht gefunden; 
ergab sie sich als regelmässige und einzige Ursache 
der sauren Reaction, so müsste man annehmen, dass 
nach dem Tode zuerst die Kohlehydrate der Gewebe 
zersetzt werden. Von diesem Gesichtspunkt ging die 
Verf. aus. Die Versuche wurden vorwiegend an der 
Leber ausgeführt. In 1'/, Kgrm. ganz frischer Leber 


Jahresbericht der gesammten Medicin. 1880. Bd.I, 
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fand sich eine kleine Menge flüchtiger, fetter Säuren, 
keine Milchsäure. 2 Kgrm. Leber mit 4 Liter Wasser, 
13 Stunden bei 40° erhalten, gab mehr flüchtige 
Fettsäure undzwarauch kohlenstoffreichere, keine Milch- 
säure; nach 20stündiger Digestion erhielt E. Fleisch- 
milchsäure und ein Gemenge von Essigsäure uud Butter- 
säure; bei noch längerer Digestion (40 Stunden) fand 
sich statt der Milchsäure Bernsteinsäure. Die Fäulniss 
der Leber an der Luft vollzieht sich demnach so, dass 
sofort nach dem Tode durch die in ihr enthaltenen 
Keime der Spaltpilze das gelöste Eiweiss in flüchtiger 
Fettsäure, NH,, H, und H,S, Amidosäuren und Peptone 
zersetzt wird. Zu gleicher Zeit wird das Glycogen in 
Traubenzucker und der letztere in Milchsäure ver- 
wandelt. Im Anschluss daran untersuchte E. die Zer- 
setzung von Glycogen unter dem Einfluss von Pancreas- 
resp. Lebersaft: als Product ergab sich Milchsäure, 
einmal auch Bernsteinsäure. Auch aus Traubenzucker 
wurde Milchsäure und Bernsteinsäure erhalten. (Ref. 
erinnert an den constanten Befund der Bernsteinsäure 
bei Zersetzung von Amylum durch Spaltpilze nach Fitz.) 

Demant (2) hat einen frischen, menschlichen 
Foetus von 7 bis 8 Monaten auf Fäulnissproducte 
untersucht. D. fand Phenol, Ammoniak, Peptone, Leu- 
ein und Tyrosin. In dem Foetus eines frisch getödte- 
ten Meerschweinchens fand sich gleichfalls Phenol, Am- 
moniak und Pepton, dagegen kein Leuein und Tyrosin, 
man kann also nach Verf. schliessen, dass diese beiden 
Körper sich erst p. m. bilden. 

Kochs (3) hat seine Untersuchungen über Syn- 
thesen mittelst zerkleinerter Organe und Blut fortge- 
setzt. Die Digestion geschah bei den vorliegenden 
Versuchen in 60 Ctm. langen und 7 Ctm. weiten Glas- 
röhren, durch welche Luft mittelst der Wasserluft- 
pumpe hindurch gesaugt wurde, und zwar bei ge- 
wöhnlicher Temperatur. Die Organe wirkten, so 
lange sie nicht abgestorben, stets stark reducirend auf 
den Blutfarbstoff ein, so dass es nur bei starkem Luft- 
durchsaugen gelang, eine deutliche Hellrothfärbung des 
Blutes für einige Zeit zu erreichen. Die vorliegenden 
Versuche beschäftigen sich mit der Bildung von 
Phenolschwefelsäure aus Phenol und schwefel- 
saurem Natron und von Brenzcatechinschwefelsäure. 
Zur Untersuchung auf etwa gebildete Aetherschwefel- 
säure wurde der Röhreninhalt mit dem dreifachen Vo- 
lumen absoluten Alcohol versetzt, filtrirt, abgepresst, 
der alcoholische Auszug bei niedriger Temperatur in 
einem eyacuirten Apparat destillirt. Schliesslich wurde 
der Rückstand, wenn es sich um den Nachweis von 
Phenolschwefelsäure handelte, mit Salzsäure destillirt: 
im Destillat fand sich das Phenol, im Rückstand die 
abgespaltene Schwefelsäure. —  Zerkleinerte Muskel- 
substanz mit Blutunter Zusatz von Phenol und schwefel- 
saurem Natron im Luftstrom 6 bis 7 Stunden digerirt, 
bildete regelmässig Phenolschwefelsäure. Dass es sich 
dabei um eine vitale Thätigkeit handelt, zeigt ein Ver- 
such, in dem eine etwas grössere Menge Phenol hinzu- 
gesetzt wurde: nunmehr wirkte das Phenol vergiftend 
auf das Gewebe, es trat keine Aetherschwefelsäure- 
bildungein und gleichzeitig hörte diereducirendeWirkung 
der Muskelsubstanz auf den Blutfarbstoff auf. Ebenso 
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war bei Digestion von Brenzcatechin und schwefel- 
saurem Natron mit Muskeln Aetherschwefelsäurebildung 
zu constatiren. Wie die Muskeln wirkte auch die Leber, 
dagegen blieben die Versuche mit Thymusdrüsen 
zweifelhaft. 

Pellet(4) weistdaraufhin, dassdie Vegetabilien 
Ammoniaksalze enthalten, undzwar Doppelsalze von 
phosphorsaurem Natron und phosphorsaurem Ammo- 
niak. Beim Veraschen geht das Ammoniak fort, die 
Phosphorsäure wirkt anf die kohlensauren Salze ein 
und verdrängt die Kohlensäure: so erklärt es sich, 
dass manche Asche und zwar nicht allein von Vege- 
tabilien, sondern auch von Fleisch, Eiern etc. keine 
kohlensauren Salze enthält. Rindfleisch enthält nach 
P. 0,15 pCt. Ammoniak. 

Demant (5) stellte aus 5 Kgrm. mageren Pferde- 
fleisch einen von Kreatin befreiten Auszug her und 
theilte denselben in 3 Theile: zwei davon wurden ge- 
sondert in einem mit aufsteigendem Kühler versehenen 
Kolben mit Aeizbaryt gekocht, die sich entwickelnden 
ammoniakalischen Dämpfe in Salzsäure aufgefangen, 
diese abgedampft und mitPlatinchlorid gefällt. Der so 
dargestellte Platinsalmiak erwies sich nach der Platin- 
bestimmung als der gewöhnliche, nicht substituirte. 
Aus dem dritten Theil suchte D. durch Fällung mit sal- 
petersaurem Quecksilberoxyd etc. Harnstoff darzustellen 
‘und erhielt Krystalle, die „ihrem Aussehen nach dem 
salpetersauren Harnstoff ähnlich“ waren. D. zieht 
„mit aller Sicherheit“ den Schluss, dass die Muskeln 
Harnstoff oder einen ähnlich constituirten Körper (Gua- 
nidin?) enthalten; wenn es ein Harnstoff ist, so kann 
er nicht substituirt sein. Beiläufig beobachtete D., 
dass Kreatin aus Fleisch in die alcoholische Lösung 
überging und nur schwierig durch Krystallisiren zu 
entfernen war. (Ref. hat die gleiche Erfahrung an 
Kaninchenmuskeln bei Untersuchung auf Harnstoff 
gemacht; das Kreatin lässt sich aber sehr gut durch 
‘wiederholte Fällung mit absolutem Alcohol entfernen ; 
es ist nicht recht abzusehen, warum D. dieses Ver- 
fahrennicht angewendet hat; es scheint dem Ref. sogar 
zweifelhaft, ob es D. gelungen ist, alles Kreatin durch 
Auserystallisiren aus dem alcoholischen Auszug zu ent- 
fernen, ob demnach die Gegenwart von Harnstoff als 
bewiesen anzusehen ist.) 


Stintzing (6) hat seine früheren Versuche über 
die Kohlensäure der Muskeln wiederholt. 

Der Apparat war derselbe, jedoch durch besondere, 
auf die Gummiyerbindungen verwendete Sorgfalt dahin 
verbessert, dass der Kaliapparat beim Durchleiten von 
C0,-freier Luft im Lauf einer Stunde nur um 1,5 Mgrm. 
an Gewicht zunahm. Die jetzt im Mittel erhaltenen 
Werthe für die CO, in Volumprocenten des Muskels 
sind folgende: 


Muskeln, nicht digerirt u. nicht ausgewaschen 15,4 pCt. 


» »„ jedoch ausgewaschen 2,7 „ 
x digerirt und ausgewaschen ZIORN, 
a rasch abgekühlt 1,2 
tetanisirt und rasch abgekühlt 6,6 „ 
AR 2 „ langsam abgekühlt 13,5 „ 
Demant (7) verglich an drei Versuchsthieren, 
zwei Kaninchen und einem Hund, den Gehalt des 
Blutes und der Muskeln an Serumalbumin. 
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Das Blut wurde zu dem Zweck defibrinirt, zur Sen- 
kung der Blutkörperchen mit einer grossen Quantität 
3 procentiger Kochsalzlösung versetzt und in die ab- 
gegossene Lösung schwefelsaure Magnesia bis zur Sätti- 
gung eingetragen zur Ausfällung der Globulinsubstanzen. 
Das Filtrat davon gab beim Kochen einen reichlichen 
Niederschlag von coagulirtem Serumalbumin, der ge- 
waschen, getrocknet, gewogen wurde. In ähnlicher 
Weise wurden die Muskeln verarbeitet. Es ergaben 
sich dabei folgende Zahlen für den Gehalt an Serum- 
albumin in Procenten. 


Blut. Muskeln. 
Kaninchen 2,980 1,772 
.y 3,3599 1,811 
Hund 1,722 1,448 


Der Gehalt der Muskeln an Serumalbumin ist also 
sehr bedeutend und unterliegt geringeren Schwankungen, 
wie der des Blutes. Der Gehalt der Muskeln an Blut 
war bei den Kaninchen verschwindend gering, beim 
Hund bestimmte D. ihn zu 6,06 pCt. 


Böhm (8) theilt Untersuchungen über das Ver- 
halten des Glycogens und der Milchsäure im 
Muskel mit besonderer Berücksichtigung der Todten- 
starre mit. B. bespricht zunächst die Methode der 
Glycogenbestimmung. B. hat sich überzeugt, dass bei 
dem gewöhnlich angewendeten Verfahren des Aus- 
kochens der Muskeln mit Wasser ein ansehnlicher 
Theil des Glycogens nicht in Lösung geht. Verf. 
unterwirft daher den mit Wasser erschöpften Muskel- 
brei einer weiteren 12stündigen Behandlung im . 
Papinschen Topf. Einige weitere Cautelen der Gly- 
cogenbestimmung siehe im Orig. In einer Reihe von 
Versuchen wurden die durch einfaches Auskochen (a) 
und durch Auskochen unter Druck (b) erhaltenen 
Glycogenmengen gesondert bestimmt: 'b betrug zwi- 
schen 12 und 25 pCt. von a; auch bei diesem Ver- 
fahren bleiben noch kleine Mengen Glycogen zurück, 
die man auf 5 pCt. veranschlagen kann, man darf 
daher aus kleinen Differenzen im Glycogengehalt keine 
Schlüsse machen. Die Versuche von B. sind alle an . 
Katzen angestellt; zu den Glycogenbestimmungen 
wurde stets eine möglichst grosse Quantität Muskeln 
verarbeitet, im Allgemeinen also sämmtliche Körper- 
muskeln. 

Der Glycogengehalt der Muskeln wechselt nach B. 
zwischen O0 und 1 pCt. der feuchten Substanz und 
ist am grössten 2 bis 5 Stunden nach einer reichlichen 
Fleischfütterung; bei nüchternen Thieren beträgt er 
nie mehr als 0,5 pCt. In einem Fall wurde nach 
reichlicher Fütterung auch der Glycogengehalt der 
Leber bestimmt: in den Muskeln fand sich ca. 15 Grm. 
Glycogen (die Musculatur zu 0,4 des Körpergewichts 
gerechnet), in der Leber 16 Grm.; es findet also auch 
in den Muskeln während der Verdauung eine Aufspei- 
cherung von Glycogen statt und zwar eine annähernd 
ebenso grosse, wie in der Leber. Nach 36 Stunden 
Hunger fand sich noch 0,276 pCt., nach 3 Tagen 
Hunger 0,036 pCt. Glycogen. — Abweichend von 
den bisherigen Angaben fand B., dass innerhalb 1 bis 
2!/, Stunden nach dem Tode der Glycogengehalt 
nicht abnimmt, ebensowenig bei höchster Entwicke- 
lung der Todtenstarre, welche bei Katzen erst nach 6 
bis 18 Stunden eintritt, vorausgesetzt, dass man den 
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Eintritt der Fäulniss durch Aufbewahren bei niedriger 
Temperatur (4°) verhindert. — Bewahrt man die 
zweite Körperhälfte in einem warmen Raume auf, so 
sinkt allerdings der Glycogengehalt in der angegebe- 
nen Zeit erheblich, keineswegs aber bis zu vollständi- 
gem Verschwinden. Daraus ergiebt sich also, dass 
das Glycogen nicht die Quelle der bei der Starre auf- 
tretenden Milchsäure sein kann. Um die Beweisfüh- 
rung zu vervollständigen hat B. nun noch in einer 
Reihe von Versuchen gleichzeitig Glycogen undMilch- 
säure bestimmt. Der Mittheilung der Versuchsresul- 
tate schickt Verf. eine Besprechung der zur Milch- 
säurebestimmung angewendeten Methode voraus: Die 
gesammelten eingedickten Muskeldecocte wurden durch 
Zusatz von Barytwasser neutralisirt, dann mit dem 
3fachen Vol. 96 pCt. Alcohol gefällt, der alcoholische 
Auszug verdunstet und zur Beseitigung von Fett noch- 
- mals mit Aether geschüttelt, dann mit Schwefelsäure 
- stark angesäuert und mit Aether erschöpft, der Aether 

abdestillirt, der saure Rückstand mit kohlensaurem 

Baryt und Wasser erwärmt. Das Filtrat enthält milch- 

sauren Baryt, der durch Zusatz von schwefelsaurem 


Zink in milchsaures Zink übergeführt wird. Das milch- 


saure Zink ist in krystallisirter Form gewogen, zu 
wiederholten Malen analysirt und als fleischmilch- 
saures constatirt. Das Resultat von drei derartigen 
Versuchen war folgendes: 





A. Frische B. Nach Eintritt ? 
Ver- Muskeln. der Säure. Zeit 
suchs-| __ F : 
num. | Sreo- | Milch- | Glyco- | Milch- zwischen 
gen. säure. gen. säure. 
mer. A und B. 
püt. pCt. pCt. pCt. 
xI 0,71 0,22 0,71 0,57 15 Stdn. 
Xu 0,28 0,16 0,28 0,44 6 Stdn. 
XIII | 0,036 | 0,35 0,041 | 0,56 | 24 Stdn. 


Es ist also auch auf diesem Wege der Beweis 
geliefert, dass aus dem Glycogen keine Milchsäure 
entstehen kann. 


Astaschewsky (9) stellte sich die Aufgabe, zu 
ermitteln, von welcher Säure dienach du Bois-Rey- 


mond bei der Todtenstarre und dem Tetanus auftre- 


tende saure Reaction des Muskels abhängt. A. 
verglich zunächst ruhende und tetanisirte Muskeln 
vom Kaninchen bezüglich ihres Gehaltes an Milchsäure. 
Um jede postmortale Säuerung auszuschliessen, wur- 
den die Muskeln in absoluten Alcohol gebracht und 
in’ diesem zerkleinert. (Das weitere Verfahren siehe 
im Orig.) Freie Milchsäure konnte nur einmal in 
Spuren und zwar in den ruhenden Muskeln nachge- 
wiesen werden. Die an Basen gebundene Milchsäure 
war in ruhenden Muskeln (a) in grösserer Menge vor- 
handen, wie in tetanisirten (b), so in Versuch I. a) 
0,275 pCt. milchsaures Zink, b) 0,186 pCt., in I. 
a) 0,244 pÜt., b) 0,066 pCt.. Aus gelähmten Mus- 
keln wurde sogar 0,488 pCt. milchsaures Zink erhal- 
ten. Die Menge des Alcoholextractes ruhender Mus- 
keln ergab sich etwas grösser, wie die tetanisirter, — 
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Die Säure der Muskeln geht nicht in den Alcohol 
über, wohl aber in Wasser, sie ist nach Verf,, wie 
schon Liebig vermuthete, saures phosphorsaures 
Kali. Verf. bestimmte nun die Acidität des Wasser- 
extractes der mit Alcohol behandelten Muskeln. Auch 
diese ergab sich für die ruhenden und sogar die ge- 
lähmten Muskeln höher, als für die tetanisirten. Aus- 
gedrückt als Schwefelsäure betrug der Säuregrad in 
Procenten: I. a) 0,234, b) 0,140, Il. a) 0,173, b) 
0,126, III. a) 0,221, b) 0,143, IV. a) 0,243, b) 
0,198. Die Wasserextractmenge tetanisirter Muskeln 
fand A. in Uebereinstimmung mit Helmholtz und 
Ranke meistens etwas geringer, als dis der. ruhenden. 
Auf den Widerspruch der Ergebnisse mit der directen 
Beobachtung der Reaction an den Muskeln geht A. 
nicht ein. 

Aus dem in toto verarbeiteten Gehirn eines 
15jährigen Knaben = 1184Grm. (nach Abtrennung 
der Pia und der Gefässe 1147 Grm.) erhielt Be- 
necke (10) 26,916 Grm. reines Cholesterin, also 
2,34 pOt. der frischen Substanz; aus dem Gehirn einer 
19jährigen Puerpera 26,789 Grm. — 2,13 pCt. der 
frischen Substanz. Kleine Mengen von Cholesterin 
entgehen dabei immer noch der quantitativen Bestim- 
mung. Das angewendete Verfahren war im Wesent- 
lichen folgendes: Das auf !/, seines Gewichtes ge- 
trocknete Gehirn wurde mit Alcohol (95 pCt.) ausge- 
kocht, der Auszug abdestillirt, der Rückstand völlig 
mit Aether erschöpft, der beim Verdunsten des Athers 
bleibende, röthlichgelbe Rückstand mit Kali verseift 
etc. Aus 4 Hühnereiern gewann B. 0,592 Grm. 
Cholesterin, aus 4 eben ausgeschlüpften Hühnchen 
0,410 Grm. B. weist auf die Bedeutung des Chole- 
sterins als wesentlichen Bestandtheil der Gewebe des 
Nervensystems hin. 


Die Methode von Danilewsky (11) zur Bestim- 
mung der Menge der grauen und weissen Sub- 
stanz im Grosshirn beruht auf dem Unterschied 
im specifischen Gewicht beider Substanzen. Aus dem 
specifischen Gewicht beider, sowie dem specifischen 
Gewicht des ganzen Gehirns lässt sich offenbar der 
Gehalt des Gehirns an beiden Substanzen berechnen. 

Das speeifisehe Gewicht der grauen Substanz fand 


D. beim Menschen nach genauen picnometrischen Be- 
stimmungeu schwankend zwischen 1,02927 und 1,03554 ; 


- die Grenzzahlen für die weisse Substanz waren 1,03902 


und 1,04334; die des ganzen Gehirns 1,03519 und 
1,04154. Danach berechnet sich der Gehalt des 
menschlichen Gehirns an grauer Substanz zu 37,7 bis 
39,0 pCt. Im’'Hundegehirn beträgt die graue Substanz 
50,0 bis 56,7 püt. 


Kühne und Sewall (12) fanden dass das von 
Brücke unter dem Namen Pseudotapetum be- 
schriebene, kreideweisse Pigment des Retinaepithels 
von Abramis Brama aus Guanin besteht. Durch Auf- 
lösungen der Epithelzellen in Galle und Abschlämmen 
des Bodensatzes gelingt es, die undurchsichtigen weissen 
Körnchen zu insoliren. Dasselbe ist amorph, die ge- 
nauere Untersuchung ergab die Abwesenheit von Xan- 
thin, Hypoxanthin, Carnin. 

9* 
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Böchamp (14) beschreibt eine Reihe von Ei- 
weisskörpern, die er aus der Linseserhalten und 
durch ihr Drehungsvermögen als vom Serum- und 
Eieralbumin verschieden erkannt hat und giebt einige 
unterscheidende Merkmale der Substanzen von ein- 
ander an. Verf. führt bei der Gelegenheit die speci- 
fischen Drehungen an, die er früher für andere Eiweiss- 
körper gefunden hat. Die Eiweisskörper der Krystall- 
linse zeigen nach Verf. folgende Drehungscoefficienten: 
1) lösliche Substanzen der Linse im Ganzen 47,1, 
2) „Cristalbumin* 80,3 °, 8) „Phacozymase“ 41,0, 
4) „Cristalfibrinin“ 80,2°. Die Drehung ist bei allen 
linksseitig. 

In drei von sechs untersuchten Fällen fand Külz 
(15) die Leber von gut genährten durch Eintauchen 
in kaltes Wasseu abgekühlten Kaninchen glycogen- 
frei, in den drei anderen betrugen die Glycogen- 
mengen 0,950, 0,712 und 0,238 Grm. 

Külz und Bornträger (16) wurden durch die 
Analysen verschiedener nach Brücke dargestellter 
Glycogenpräparate von der Leber vom. Hund, Pferd, 
Kind, Kaninchen (nach Fütterung mit Traubenzucker, 


Levulose, Glycerin), Froschmuskeln, Austern, Fliegen- 
maden zu der Formel 6 (C,H,,0,) + H,O geführt. 


Beobachtungen darüber, innerhalb welcher Zeit bei 
einem Thiere mit glycogenfreier Leber nach Ein- 
führung von Zucker Glycogen in der Leber auftritt, liegen 
bisher nicht vor. Külz (17) hat Versuche hierüber an- 
gestellt, bei denen Kaninchen nach 6 tägigem Hunger 
eine einmalige Einspritzung von 25 Ccm. Syrup simpl. 
(— 21 Grm. Rohrzucker) gemacht wurde, 


Nach 4'Stunden waren in der Leber schon ansehn- 
liche Mengen Glycogen enthalten, wechselnd in 6 Ver- 
suchen von 0,109 Grm. bis 0,586 Grm. Der Gehalt 
stieg nun fortdauernd, um zwischen der 16. und 20. 
Stunde sein Maximum zu erreichen: 2,879 bis 4,650 Grm. 
bei verschiedenen Thieren. Von diesem Zeitpunkt sank 
der Gehalt wiederum und betrug nach 36 Stunden nur 
noch 0,4 Grm. Im Ganzen sind 34 Versuche mit Rohr- 
zucker angestellt. Um festzustellen, ob andere Kohle- 
hydrate sich ebenso verhalten, wurden nöch Versuche 
angestellt mit Traubenzucker und Stärkemehl: 21 Grm. 
Traubenzucker bewirkten etwa um dieselbe Zeit, 21 Grm. 
Stärkemehl etwas früher das Maximum der Glycogen- 
anhäufung, das übrigens hinter der mit Rohrzucker 
erhaltenen erheblich zurückblieb. Auch nach Ein- 
spritzung von 100 Cem. Milch fiel das Maximum auf 
die 16. Stunde nach der Einspritzung. Von wesent- 
lichem Einfluss auf die Zeitdauer für das Maximum an 
Glycogen ist. die Menge des Zuckers. Als 8 Kaninchen 
je 5 Grm. Rohrzucker eingespritzt wurden, fiel das 
Maximum auf die 8. Stunde nach der Einspritzung. — 
‘Auch nach direceter Einspritzung von 25 Ccm, Syrup. 
simpl. in die V. jugularis im Laufe von. °/, Stunden, 
fand K. 2°/, Stunden nach beendigter Einspritzung an- 
sehnliche Mengen Glycogen (bis zu 1,013 Grm.), da- 
gegen nur wenig, wenn. die Leber schon ?/, Stunden 
nach beendigter Einspritzung verarbeitet wurde. 


Bei gut ernährten und ausserdem noch mit Roöhr- 
zucker gefütterten Kaninchen fand Külz (18) nach 
dem Tetanisiren einzelner Muskelgruppen ‘oder des 
ganzen Körpers immer noch kleine Mengen Glycogen. 
Dagegen genügten bei gleichfalls mit Brod und Fleisch 
gut gefütterten Hunden 7 stündiges Ziehen eines Wa- 
gens, um die Leber völlig glycogenfrei zu machen. 
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Auch 5stündiges Ziehen war in 2 Fällen ausreichend, 
in einem dritten wurden noch 0,8 Grm. Glycogen ge- 
funden. Die Thiere wurden natürlich unmittelbar 
nach der Muskelanstrengung getödtet.  K. weist auf 
diese bequeme Art hin, die Leber von Hunden zu 
Versuchen glycogenfrei zu bekommen. 

Die unter (19) aufgestellte Frage beantwortet 
Külz im Widerspruch mit einer Angabe von Pavy 
negirend. 4 Kaninchen wurden ohne vorbereitende 
Fütterung 12 bis 25 Ccm. 40 pCtiger Lösung von 
kohlensaurem Natron in eine Mesenterialvene ge- 
spritzt. Die 5 bis 20 Minuten nach beendigter Ein- 
spritzung untersuchte Leber enthielt 0,360 bis 1,357 
Grm. Glycogen. Aus der Leber eines reichlich mit 
Brod gefütterten Hundes ‘konnten nach Einspritzung 
von 40 Cem. der Lösung in eine Mesenterialvene 
nicht ‘weniger als 120 Grm. Glycogen dargestellt 
werden. Einspritzungen von verhältnissmässig grossen 
Quantitäten von kohlensaurem Natron in den Magen 
bei Kaninchen liessen keinen bestimmten Einfluss des 
Alkalis auf die Glycogenmenge erkennen. 

Aus todtenstarrer Hundeleber konnte Külz 
(20) Traubenzucker krystallisirt darstellen, 
ebenso auch eine grössere Menge der Traubenzucker- 
Kochsalzverbindung beim Auflösen von Kochsalz in 
dem erhaltenen Traubenzucker. Ueber die Art der 
Entstehung desselben aus dem Glycogen äussert sich 
K. einstweilen nicht. 

Derselbe (21) hat eine Reihe von Erfahrungen 
über die Schnelligkeit des Verschwindens des 
Glycogens nach dem Tode in Leber und Muskeln 
gemacht, nach denen die öfters gemachte Annahme, 
dass dasselbe sehr schnell verschwinde, unrichtig ist; 
noch nach mehreren Tagen konnten in der Leber. ver- 
schiedener Thiere ansehnliche Mengen Glycogen er- 
halten werden. Andere Autoren haben diese Beob- 
achtung übrigens gleichfalls gemacht. Auch Muskeln 
erwiesen sich nach längerer Zeit, bis 26 Stunden, 
noch glycogenhaltig, wiewohl der Gehalt allerdings 
stark gesunken war: so in dem erwähnten Fall, der 
sich auf Hundemuskeln bezieht, von 0, — Grm. in 
90 Grm. Muskeln auf 0,138 Grm: 

Derselbe (22) weist darauf hin, dass dieser 
Nachweis von Bernard durchaus nicht mit genügen- 
der Sicherheit geführt ist, ja seine Angaben um so 
mehr zweifelhaft erscheinen, als B. von der Gegenwart 
des Glycogens in organisirter Form, Bläschenform, 
spricht, ‘während es nach den Angaben von Böhm 
und Hofmann, die K. bestätigt, feststeht, dass das 
Glycogen in der Leber in amorpher Form enthalten 
ist. K. hat nun 116 bis zur Entwicklung der Leber- 
anlage (etwa 60 Stunden) bebrütete Hühnereier "auf 
Glyeogen untersucht. _ Die Embryonen wurden frisch 
in. siedendes Wasser geworfen u. s.'w. Nach. der 
Brückeschen Methode konnte noch nicht ein Centi- 
gramm eines weissen Pulvers abgeschieden werden, 
das die Reactionen des Glycogens zeigte. 

Die Versuche von Demselben (23) über die 
Selbständigkeit des Muskelglycogens sind an entleber- 
ten Winterfröschen angestellt und zwar erhielten 
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zwei Serien derselben pro Tag je 0,5 Grm. Trauben- 
zucker unter die Haut gespritzt (II), die anderen 
nicht (II). Zur Controle dienten normale nicht ent- 
leberte Frösche (I). Die Verarbeitung geschah 7 Tage 
nach der Operation mittelst Zerkochens der Muskeln 
mit Kalilauge und zwar wurden zu jeder Bestimmung 
die Hinterextremitäten von 5 Fröschen vereinigt. Es 
‚wurden so erhalten: 


AN 1. II. 
a. 0,668 Grm. 0,633. 0,798. 
b.. 20,622, 17% 0,635. verloren. 


Eine 2. Versuchsreihe ergab ähnliche Resultate; die 
oben aufgeworfene Frage ist somit bejahend beant- 
wortet. 

A. Bernard hat angegeben, dass Fliegenlar- 
ven, die auf Eiweiss gezüchtet sind, ungeheure 
Mengen Glycogen enthalten. Diese Versuchsanord- 
nung beweise somit sehr einfach den Uebergang von 
Eiweiss in Glycogen. Külz (24) konnte sich von 
der Richtigkeit dieser Angaben nicht überzeugen. 
Aus grossen Mengen von Fliegenmaden, auf hartge- 
kochtem Hühnereiweiss gezogen, wurden nur 0,03 
Grm. Glycogen erhalten, dessen Ursprung bei dem Ge- 
halt des Eiweiss an Zucker nicht sicher auf Eiweiss 
bezogen werden kann. Auf Pferdefleisch gezüchtete 
Maden enthielten weit mehr Glycogen, doch beweist 
dieses natürlich nichts für den Ursprung des Glyco- 
gens. 

Voit hat früher in der Leber und den Muskeln 
winterschlafender Murmelthiere verhältniss- 
mässig grosse Mengen Glycogen gefunden. Da die 
Thiere schon seit 4 Monaten gehungert hatten, hält 
Voit diese Thatsache für beweisend für die Ent- 
stehung desG@lycogens ausEiweiss oder Fett. 
Külz (25) kann nicht zugeben, dass diese Erfahrung 
völlig beweisend sei, wenn sie auch für die angegebene 
Auffassung spricht: einerseits fehlt sehr häufig unter 
diesen Verhältnissen das Glycogen — auch die Zahlen 
von Voit sind nicht sehr hoch — andererseits ist an- 
zunehmen, dass die im Herbst sehr gut genährten 
Thiere einen grossen Vorrath von Glycogen haben. 
Bei der enormen Herabsetzung des Stoffwechsels 
während des Winterschlafes ist es nicht undenkbar, 
dass das gefundene Glycogen von früher her persisti- 
rendes ist. K. selbst fand bei 4 fest schlafenden 
Murmelthieren verhältnissmässig nicht bedeutende 
Mengen Glycogen, im Maximum 0,991 Grm. bei einem 
3020 Grm. schweren Thier am 4. Januar. 


Die Zusammensetzung der aus Glycogen durch 


Einwirkung von Speichel dargestellten Maltose fand 
Külz (26) übereinstimmend mit den Angaben für die 
Maltose aus Amylum zu 0,5H30,ı+H,0. Auch das 
specifische Drehungsvermögen stimmte überein. Wässri- 
ger Pankreasauszug bildete aus Glycogen, ebenso wie 
nach Musculus und Mering, aus Amylum, Achro- 
dextrin und Maltose. Bei der Digestion grosser Mengen 
Stärke oder Glyeogen mit gemischtem Speichel sah K., 
ebenso wie Musculus und Mering, auch geringe 
Mengen Traubenzucker auftreten. 

Das specifischeDrehungsvermögendesGly- 
cogens, an Präparaten verschiedenen Ursprungs ge- 
prüft, fand Külz (27) im Mittel von 14 Beobachtungen 
zu 211°. 
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Derselbe (28) empfiehlt das Glycogen durch 
Circularpolarisation zu bestimmen, wie man 
es allgemein für den Traubenzucker thut. 

K. führt eine Reihe von Doppelbestimmung durch 
Polarisatjon und Wägung an, welche eine hinreichende 
Uebereinstimmung . zeigen. _ Die Glycogenlösung wird 
in der üblichen Weise dargestellt, und nur die Aus- 
fällung mit Alcohol unterlassen. Die untersuchten 
Lösungen dürfen nicht über 0,6 pCt. enthalten, müssen 
also event. verdünnt werden. 

Die AbhandlungDesselben (30) über denkünst- 
lichen Diabetes enthält eine Reihe von Nachprüfun- 
gen der Angaben verschiedener Autoren über künstlichen 
Diabetes. K. hat alle seine Versuche an Kaninchen 
angestellt. Bestätigt werden zunächst die Angaben 
von Eckhard und Filehne über das Auftreten von 
Diabetes nach Reizung des centralen Vagus resp. 
Depressorstumpfes. Weiterhin hat K. Versuche ange- 
stellt über die Wirkung der Phosphorsäure, Milchsäure 
und Salzsäure, welche nach den Angaben von Pavy, 
resp. Goltz, resp. Naunyn Melliturie bewirken. 
Alle diese Angaben konnte K. bestätigen; ausserdem 
fand sich stets auch Eiweiss, Cylinder und verfettete 
Epithelien, was für die Phosphorsäure und Milchsäure 
bisher nicht bekannt war. — Da alle diese Säuren in 
der angewendeten Concentration starke Gastritis be- 
wirkten, versuchte Verf., ob vielleicht die Reizung der 
Vagusendigungen durch andere reizende Substanzen 
dieselbe Wirkung haben. Die Einführung von 5 Grm. 
Kochsalz in 20 oder 30 Cem. Wasser blieb indessen 
trotz heftiger Magenreizung ohne Erfolg. Ebenso 
konnte die Angabe von Schiff, dass nach Durch- 
schneidung des Ischiadicus Zucker auftritt, bestätigt 
und dahin erweitert werden, dass der Zucker, wenn 
er verschwunden war, nach Reizung des eentralen 
Stumpfes aufs Neue auftrat, ebenso wie beim Vagus. 
Geringe Mengen von: Zucker fand Verf. auch nach 
Durchschneidung resp. Reizung des Halssympathicus 
in theilweiser Bestätigung der Angaben von Peyrani. 

In 2500 Grm. einer durch Reichthum an Charcot- 
schen Krystallen ausgezeichneten leukämischen Le- 
ber (Gesammtgewicht der Leber 2900 Grm.) fand Ref. 
(32) peptonartige Substanzen in erheblicher Menge: 
32 Grm. lufttrocken, ausserdem Tyrosin, 1,718 Grm. 
Leucin 0,864 Grm.; Hypoxanthin 0,2426 Grm., an- 
dere Xanthinkörper 0,538, Bernsteinsäure 0,0852Grm., 
keine Harnsäure. Die Peptone bestanden zum Theil 
aus dem Bence-Jones’schen Eiweisskörper, Kühnes He- 
mialbumose. Aus der gleichen Quantität Milz, die von 
J. Stern verarbeitet ist, konnten reichliche Mengen 
peptonartiger Körper isolirt werden, die bei der Fäul- 
niss Phenol und Hydroparacumarsäure lieferten, 0,426 
Grm. Tyrosin, 0,368 Grm. Hypoxanthin, 0,134 ander- 
weitige Xanthinkörper. Bernsteinsäure liess sich nicht 
mit Sicherheit feststellen, Harnsäure fehlte. Ref. er- 
örtert die Bedeutung des Befundes und kommt für die 
Xanthinkörper zu dem Schluss, dass sie bis zu einem 
gewissen Grade als pathognostisch für die Leukämie 
angesehen werden können. 

Certes (30) hat zum Aufsuchen von Glycogen 
Infusorien mit Jod-Serum behandelt und dasselbe 
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bei verschiedenen Arten von Infusorien theils in dif- 
fuser Form, theils in Form von Granulationen gefun- 
den. Bacterien und Vibrionen färben sich indessen 
niemals mit Jodserum. 

Seegen und Kratschmer (35) haben ihre Unter- 
suchungen über die Natur des Leberzuckers wie- 
der aufgenommen mit Rücksicht auf die Angabe von 
Musculus und Mering, dass die todtenstarre Hunde- 
leber nichtallein Traubenzucker enthalte, sondern auch 
Maltose. 
M. angegebene fractionirte Fällung mit Aether. Die 
Leber wurde mit Wasser ausgekocht, der Auszug ein- 
gedampft, mit Alcohol extrahirt und der alcoholische 
Auszug mit Aether gefällt. Alle so dargestellten Frac- 
tionen wurden hinsichtlich ihres Reductionsvermögens 
für Fehlingsche Lösung und der bei der Gährung ent- 
wickelten Kohlensäure geprüft. Es ergab sich hierbei 
vollständige Uebereinstimmung mit Traubenzucker, da- 
gegen war allerdings die specifische Drehung weit ge- 
ringer als die einer Traubenzuckerlösung von ent- 
sprechender Concentration; die Fällungen mussten also 
noch einen links drehenden Körper enthalten, welcher 
die Rechtsdrehung zum Theil compensirte. Als die 
Leber nun mit kaltem Wasser extrahirt wurde, ergab 
sich in einem Fall eine dem Traubenzucker ent- 
sprechende Drehung, in anderen Versuchen war sie 
nun aber zu hoch. Als Grund dieser Abweichung er- 
gab sich ein Gehalt an Dextrin. Die Verf. versuchten 
jetzt die Zuckerarten der Leber und das Dextrin durch 
Dialyse zu trennen, nachdem sie sich überzeugt hatten, 
dass Maltose sehr rasch, Dextrin dagegen sehr langsam 
ins Diffusat übergeht. So gereinigte Lösungen stimm- 
ten hinsichtlich des Reductionsvermögens, der bei der 
Gährung, entwickelten CO, und des Drehungsvermö- 
gens mit Traubenzucker überein. Das Reductionsver- 
mögen der Lösung nahm nicht zu, als sie 24 Stunden 
‘lang mit Salzsäure im geschlossenen Rohr bei 100 ° 
erhitzt wurde, nur einen Versuch ausgenommen, bei 
dem etwas Dextrin ins Diffusat übergegangen war. 
Die Verff, kommen also zu dem Schluss, dass der Leber- 
zucker ausschliesslich Traubenzucker ist. 

Weiterhin gingen Dieselben(34) davon aus, dass derin 
der Leber enthaltene Zucker Traubenzucker, 
somit verschieden ist von dem aus Glycogen durch Fer- 
. mente gebildeten,sowie davon, dassesihnennicht gelang, 
aus der Leber ein zuckerbildendes Ferment zu isoliren. 
Diese beiden Wahrnehmungen führten die Verf. zuerst 
auf die Vermuthung, dass die Umwandlung des Glyco- 
gens in Zucker von in der Leber p. m. enthaltenen 
Säuren abhängig sei; dieselbe bestätigte sich indessen 
nicht: Milchsäure und fette Säuren, welche die Verf. 
in der todtenstarren Leber fanden, wirken auf Glyco- 
genlösungen so gut wie garnicht ein. Darauf legten 
sich die Verff. die Frage vor, ob denn überhaupt aller 
Leberzucker aus dem Glycogen stammt, eine Annahme, 
die bisher nicht stricte bewiesen ist. Ein Beweis wäre 
gegeben, wenn man feststellt, dass während des Lie- 
gens der Leber der Glycogengehalt in demselben Masse 
abnimmt, in dem der Zuckergehalt zunimmt. 


Die Verf. versuchten zuerst die von M. und 
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Dieser Versuch ist aber nur ausführbar, wenn es 


| 


feststeht, dass die Vertheilung des Glycogens und 


Zuckers in der Leber eine ganz gleichmässige ist. 


Dieses ist nach den Versuchen in der That der Fall, 


während Wittich zu einem andern Resultat gelangt 
war. In den Versuchen wurde einerseits der Zucker- 
gehalt des Leberdecoctes direct bestimmt, andererseits 
nach 24stündigem Kochen mit Salzsäure, die Differenz 
entspricht dem Glycogengehalt. — Die ersten Versuche 
wurden an 5 Hunden angestellt, deren Leber sofort 
und in Intervallen von 1 Stunde, 24 Stunden, 2—5 mal 
24 Stunden untersucht wurde. Das Resultat war über- 


raschender Weise, dass der Zuckergehalt zunahm, ohne 


dass der Glycogengehalt entsprechend abnahm, so- 
dass also wenigstens anfangs die Summe von Glycogen 
und Zucker zunahm. So betrug dieselbe, als Zucker 
ausgedrückt, in einem Versuch am Anfang 8,17 pCt., 
nach 1 Stunde 9,24 pOt., nach 24 Stunden 8,96 pOt., 
nach 48 Stunden 8,7 pCt., nach 96 Stundon 8,1 pCt., 
Die Säure der Leber nahm dabei etwas zu. Ein Theil 
des Zuckers muss also aus einer anderen Quelle stam- 
men, als demGlycogen. Anders erwiesen sich die Ver- 
hältnisse beim Kaninchen: hier erfolgt 1) die Um- 
setzung weit schneller wie beim Hund, bei dem nach 


6 mal 24 Stunden noch der grösste Theil des Glyco- 


gens unverändert war; 2) nimmt die Summe von Gly- 
cogen —- Zucker nicht zu, es ist also hier kein Grund 
vorhanden, eine andere Quelle des Zuckers ausser dem 
Glycogen anzunehmen. In Katzen- und Kalbsleber 
nimmt die Summe von Glycogen 4 Zucker, wie beim 
Hunde zu. — Constant fanden die Verf. in der ganz 
frischen, dem eben getödteten Thiere entnommenen 
Leber 0,5—0,6 pCt. Zucker. Dass diese Zahlen weit 
höher sind, als die von A. Bernard erklärt sich durch 
die weit sorgfältigere Extraction der Leber. 


Böhm und Hoffmann (33) erheben gegen die 
von Seegen und Nowack aus ihrem Versuche ge- 
zogene Folgerung, dass der Zucker in der Leber 
nicht aus dem Glycogen entstehe, sondern 
auch aus anderem Material eine Reihe von Ein- 
wendungen, vor allen die, dass dieser Schluss nicht 
auf directen Bestimmungen des Glycogens und Zuckers 
beruhe, sondern auf einer indireeten Methode, welche 
die Möglichkeit offen lässt, dass das, was als Zucker 
bestimmt ist, gar nicht Zucker ist. (Im Uebrigen 
vergl. das Orig. Ref.) Die Verff. weisen auf einen von 
ihnen schon vor 3 Jahren ausgeführten Versuch hin, 
bei welchem Glycogen und Zucker direct bestimmt ist. 
Derselbe entsprach der bisher allgemein geltenden An- 
schauung, dass der Zucker ausschliesslich aus dem 
Glycogen hervorgehe. h 

In der ersten Hälfte der Leber einer Katze fand sich 
auf die ganze Leber berechnet 1,65 Zucker + 16,91 
Glycogen = 20,52 Grm. Zucker; in der zweiten, 3 
Stunden später untersuchten 3,2 Zucker + 15,95 Gly- 
cogen = 20,9 Grm. Zucker. Der Ueberschuss an Zucker 
in dem zweiten Stück 0,38 Grm. = 1,8 pCt. fällt in 
die Beobachtungsfehler. Zwei neu angestellte Versuche 


ergeben folgendes Resultat für den Gehalt der Leber 
an Zucker und Glycogen: 





Zweites Stück 24 h. 
später untersucht. 


Erstes Stück. 





Versuchs- 

 thier. ar Summe R Summe 

{ Gly Zucker) als Iy Zucker! als 
cogen. Zucker] cogen. Zucker 





Katze3Kilo| 6,883 | 1,976 | 9,623 | 5,511 | 3,440 | 9,563 


Hund . 
25,6 K. | 5,346 | 1,950 | 7,889 | 2,595 | 3,796 | 7,383 
und 
1,085 
Dex- 
trin. 


Die Differenzen im Gesammtzuckergehalt zwischen 
dem sofort und dem nach 24 Stunden verarbeiteten 
Stück sind so geringfügig, dass diese Versuche un- 
zweifelhaft die alleinige Entstehung des Zuckers aus 
dem verschwindenden Glycogen zeigen. In dem einen 
Falle fand sich ausser Glycogen in der Leber, welche 
24 Stunden gelegen, noch dasselbe Umwandlungspro- 
duct, welches die Verf. nach Einspritzung von Glycogen 
in den Blutkreislauf im Harn gefunden hatten Achroo- 
dextrin. Unter 6 Bestimmungen war es nur einmal in 
erheblicherMenge vorhandenund auch nur inder aufbe- 
wahrten Leber. Weiterhin beobachteten die Verf.in dem 
Alcoholauszug der Leber einen linksdrehenden Körper, 
den auch Seegen und Kratschmer schon bemerkt 
haben. Bei 6 Lebern fand sich die Substanz 5 Mal. 
Sie konnte durch Fällen der eingedampften Lösung 
mit starkem Alcohol als grauweisser flockiger Nieder- 
schlag isolirt werden und ergab sich als den Peptonen 
_ jedenfalls sehr nahestehend, 

Gottwalt (36) theilt quantitative Analysen der 
Eiweissstoffe des Nierengewebes mit. 

Die Nieren wurden zur Entfernung des Blutes mit 
0,75 proc. Kochsalzlösung durchgespült, dann fein ge- 
hackt, zerrieben und mit Wasser extrahirt, im Wasser- 
auszug Serumalbumin und Globulin bestimmt. Der mit 
Wasser ausgezogene Rückstand wurde mit 1Oproc. Koch- 
salzlösung behandelt, der Rückstand mit Lösung von 
kohlensaurem Natron, endlich in dem hierbei bleiben- 
den Rückstand die leimgebende Substanz durch Ueber- 
führung in Leim bestimmt. Es sind im Ganzen 6 der- 
artige Bestimmungen mitgetheilt, die ziemlich über- 
einstimmende Werthe ergeben; im Versuch I waren 
dieselben: Serumalbumin 1,251 pCt.; Globulin nach 
Hammarsten’s Methode 3,818 pCt. (Gesammteiweiss 
im Auszug 5,069); durch Kochsalzlösung extrahirt 
5,232 pCt., in kohlensaurem Natron lösliches Eiweiss 
1,526, Leim 1,006 pCt. 

Sotnitschewsky (37) berichtet über die Zusam- 
mensetzung des Lungengewebes bei croupöser 


Pneumonie. 

Die in dem Stadium der rothen Hepatisation zur 
Untersuehung verwendete Lunge bestand aus 78,56 pCt. 
Wasser, 21,44 pCt. fester Substanz (und zwar 20,74 
Organisches, 0,70 pCt. Unorganisches). Der wässerige Aus- 
zug des Lungenbreies enthielt einen bei 55° gerinnenden 
Eiweisskörper, der jedoch nicht, wie Myosin- und Glo- 
bulinsubstanzen, durch Eintragen von Kochsalz fällbar 
war. Auch in zwei anderen pneumonischen Lungen im 
Stadium der rothen Hepatisation fand S. diesen Eiweiss- 
körper, in einer Lunge aus einem späteren Stadium 
dagegen nicht und ebensowenig in normalen Lungen. 
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Im Uebrigen enthielt die pneumonische Lunge Leuein, 
Tyrosin, Xanthin, Taurin, ziemlich viel Glycogen, Cho- 
lesterin (2,79 pCt. der Trockensubstanz), feste Fett- 
säure (4.19 pCt.). Der Wasserauszug gab starke Pep- 
tonreaction. 

Virchow hat in osteomalacischen Knochen 
einenEiweisskörper gefunden, welcher hauptsächlich 
characterisirt ist durch die Löslichkeit in Salpetersäure 
beim Erwärmen und Wiederausscheidung beim Er- 
kalten und grosse Aehnlichkeit zeigt mit dem von 
Bence Jones in einem Harn vorgefundenen „Albu- 
mindeutoxyd“. Fleischer (38) hat diese Sub- 
stanz (die inzwischen Lassar in dem nach Petroleum 
einreibungen gelassenen Harn constatirte, Ref.) bei in 
Veranlassung von V. angestellten Untersuchungen auch 
in normalem Knochenmark regelmässig gefunden. Zur 
Darstellung wurde die von gewöhnlichem Eiweiss be- 
freite Lösung kochend mit Salpetersäure versetzt. Der 
beim Erkalten sich absetzende Niederschlag auf einem 
kleinen Filter gesammelt, in heissem Wasser gelöst, 
kalt mit schwefelsaurem Natron gefällt, mit Alcohol 
und Aether vom Fett befreit. Der „jetzt reine Körper“ 
gab mit wenig Wasser eine Gallerte, in mehr löste er 
sich (wieweit dabei das ihm anhaftende schwefelsaure 
Natron betheiligt ist, bleibt zweifelhaft, Ref.) Die 
Lösung wird durch schwefelsaures Natron, Salpeter- 
säure, Gerbsäure gefüllt, nicht durch Essigsäure, aber 
durch Essigsäure + Ferrocyankalium. F. weist auf 
die Aehnlichkeit im Verhalten mit dem Pepton von 
Adamkiewicz hin, spricht sich aber dahin aus, dass 
die in Rede stehende Substanz ein Uebergangsproduct 
zwischen Eiweiss und Pepton ist. 

Landwehr (39) hat von Hensen darauf auf- 
merksam gemacht, dass bei Meerschweinchen dem in 
die Vagina ergossenen Sperma das Secret der Glan- 
dulae seminalis nachfolgt, gerinnt und in der 
Vagina einen Abschluss bildet, das Secret näher 
untersucht, 

Es bildet eine opalisirende Gallerte, welche in Be- 
rührung mit Blut oder Blutwasser sofort gerinnt und 
in kurzer Zeit eine hornartige Härte erreicht. Das 
Secret zeigt verschiedene Concentration, ein ziemlich 
concentrirtes enthielt 71°/, Wasser und 29°/, Eiweiss. 
Bringt man einen längeren Streifen des Drüsensecrets 
in eine Schaale und: berührt das eine Ende desselben 
mit etwas Blut, so trübt sich der ganze Streifen so- 
gleich und wird nach einigen Stunden fest. Das so 
erhaltene Fibrin verhält sich ganz wie Blutfibrin. 


[Jernström, E. A., Nägra bitrag till kännedomen 
om mueinet. Upsala läkareförenings förhandl. Bd. 15. 
p. 434. 

Im wässrigen Extract menschlicherNabelschnüre 
fand J. eine durch Essigsäure, fällbare, dem Mucin 
vollkommen ähnliche Substanz, welche auch wie dieses 
im Ueberschuss der Essigsäure unlöslich war, während 
Obolensky eine dem Mucin übrigens ähnliche, aber 
im Ueberschuss der Essigsäure lösliche Substanz ge- 
funden hatte, 

Obalensky’s Vermuthung, dass dieses abweichende 
Verhalten von einer Beimischung von Eiweiss her- 
rühren möchte, konnte Verf. nieht bewahrheiten, in- 
dem in seinen Versuchen die Unlöslichkeit des durch die 
Essigsäure hervorgebrachten Niederschlags im Ueber- 
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schuss dieser Säure keineswegs durch Zusatz von Blut- 
serum verändert wurde, selbst wenn die Eiweissmenge 
viele Male grösser gemacht wurde, als es je im Extract 
der Nabelschnüre vorkommt. Beim Kochen mit ver- 
dünnter Schwefelsäure liefert die isolirte Substanz 
ebenso wie das gewöhnliche Muein einen reducirenden 
Stoff; gegen Mineralsäuren und Metallsalze verhält es 
sich im Uebrigen wie ein Eiweissstoff. Zur Herstellung 
der Substanz in reinem, für die. Elementaranalyse 
geeigneten Zustande wurden die Blutgefässe der Nabel- 
schnüre durch Präparation entfernt, das Blut wurde 
möglichst vollständig abgespült, und darauf wurde die 
übrige Substanz der Nabelschnüre fein zerschnitten 
und mit kaltem Wasser extrahirt, Das Extract wurde 
dann mit Essigsäure im Ueberschuss gefällt, der Nieder- 
schlag in verdünntem Kalkwasser gelöst und diese Lö- 
sung von neuem durch Essigsäure gefällt. Nachdem 
der so gewonnene NiederscHlag durch essigsaures Wasser 
ausgewaschen war, wurde derselbe mit warmem Alco- 
hol und Aether extrakirt und darauf bei 100—110° C. 
getrocknet. Drei verschiedene Proben der auf diese 
Weise rein dargestellten Substanz wurden von Prof. 
Hammarsten, unter dessen Leitung diese Arbeit aus- 
geführt worden ist, elementaranalytisch untersucht. ‘Die 
Kohlenstoff- und Wasserstoffbestimmungen wurden durch 
Verbrennung im Platinaschiffiehen mit Kupferoxyd, 
Kupferspirale und Sauerstoffgas ausgeführt; die Stick- 
stoffbestimmungen wurden nach der etwas modifieirten 
Dumas’schen Methode und die Schwefelbestimmungen 
durch Schmelzen mit Salpeter und Kali, mit Correction 
für die in den Reagentien und in den Mineralbestand- 
theilen des Präparats enthaltene Schwefelsäure. Sämmt- 
liche Werthe sind auf aschenfreie Substanz berechnet. 
Die Menge der Asche betrug 1,5—2,06 pCt. Man fand: 


MS nn er 


| 0. ME. N. S. O0. | Asche, 
pCt. 


in der 1. Probe | 51,12 | 6,56| 14,42 | — | — ! „d 
in der 2. Probe | 51 37 6, ‚63| 14 I — | — 1,8 
in der 3. Probe | 51, 51 e ‚69| 13,90 | 1,04) 26,86 | 2 06 




















Mittelwerthe | 51,33 





66,3] 14,12 | 1,04] 96,86 





Diese Werthe weichen bedeutend von denjenigen 
.ab, welche bei Analysen anderer Mucinarten erhalten 
werden: 














C. H. | N. | 0. 

4 | pCt. 
Scherer fand im 
Muecin einer Cyste 
zwischen Trachea 

und Oesophagus: I 52,17] 7,01 | 12,64| 23,18 
Obalensky im Mu- 
ein d. Submaxillar- 

drüse: 52,31] 7,22 | 11,34 | 28,63 


Eiehwald im Muein 


von Schnecken: 48,94 | 6,81 8,5 55,175 
Durch ihren Schwefelgehalt und durch ihren grösse- 
ren Reichthum an Stickstoff steht die besprochene 
Substanz also dem Eiweiss näher als dem Muecin. 
Durch ihr Verhalten zur Essigsäure, durch die schlei- 
mige Beschaffenheit der Lösung und dadurch, dass 


dieselbe beim Kochen mit Mineralsäuren eine reduci- 


rende Substanz liefert, ist dieselbe dahingegen dem‘ 


Muein sehr ähnlich. Wenn sie nicht wirkliches Mucin 
ist, so ist sie jedenfalls eine dem Muein ähnliche mu- 
coide Substanz, Es wurden mehr als 60 Nabelschnüre 
für diese Untersuchung verwandt. 

P, L. Panum (Kopenhagen).] 
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In dem Secret, das Dolium galea (eine grosse 
 Wasserschnecke des südlichen Europa) ausspritzt, und 
das herkömmlich als Speichel bezeichnet wird, haben 
schon frühere Untersucher freie Schwefelsäure ge- 
funden. Maly (1) konnte diesen Befund bestätigen 
und zwar betrug in seinem Fall der Gehalt an Schwe- 
felsäurehydrat 0,98 pCt. Die Flüssigkeit enthielt 
weder Pepsin, noch auch zuckerbildendes Ferment, 
gehört also nicht zu den Verdauungssecreten, scheint 
vielmehr ausschliesslich ein Vertheidigungsmittel des 
Thieres darzustellen, eine Vorstellung, die auch durch 
die Lage des Ausführungsganges resp. seiner Mün- 
dung vorn „an der Mundmasse“ unterstützt wird. Die 
sog. Speicheldrüsen, ein schwammiges Gewebe, in dem 
sich das Secret ansammelt, enthalten gleichfalls keine 
Fermente. Die Versuche zur Aufklärung der Bildung 
der Schwefelsäure im Körper der Schnecke hatten kein 
entscheidendes Resultat, es konnte nur eine Reihe von 
denkbaren Vorgängen ausgeschlossen werden: so Ein- 
wirkung von Oxalsäure auf Gyps, von Kohlensäure auf 
Gyps etc. 

Zum Ausziehen von Fermenten benutzt Ro- 
berts (2) 1) eine 3 bis Aproe. Lösung eines Gemisches 
von 2 Theilen Borsäure und 1 Theil Borax. 2) Wasser 
mit 12 bis 15 pCt. Alcohol. 3) Chloroformwasser (1 Th. 
Chloroform in 200 Th. Wasser). Die Lösungen halten 
sich gut. Im Uebrigen muss auf das Original verwie- 
sen werden, nur sei hier noch bemerkt, dass das von 
R. angegebene Milchgerinnungsferment des Pankreas 
bereits von Kühne beschrieben ist. 


Die Versuche von Maly (3) über die Wärme- 
tönung bei der künstlichen Verdauung be- 
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ziehen sich auf die Verdauung von Fibrin und geron- 
nenem Eiweiss durch Pepsin und Salzsäure, anderer- 
seits von Stärkekleister durch Speichel und Malzinfus. 
Der Apparat, der nicht eigentlich zu quantitativen Ver- 
suchen, sondern nur zur Feststellung einer etwaigen 
Wärmetönung dienen sollte, bestand im Wesentlichen 
aus zwei in einander gestellten und durch eine Schicht 
Baumwolle von einander. getrennten Bechergläsern, 
von denen das innere die Verdauungsmischung enthielt. 
Die Bechergläser standen in einem auf möglichst con- 
stanter Temperatur erhaltenen Wasserbad. Das Fer- 
ment wurde nicht von vornherein zugemischt, sondern 
befand sich innerhalb einer kugelförmig. erweiterten 
Glasröhre in dem inneren Becherglas.‘ Die Versuche 
wurden nach 2 Methoden angestellt. Bei der ersten, 
die vorzugsweise bei. der Fibrinverdauung befolgt 
wurde, wurde der Apparat auf eine bestimmte Tempe- 
ratur gebracht, dann der Abkühlung überlassen und 
der Gang der Temperatur notirt; alsdann wurde der 
Versuch in derselben Weise wiederholt, jedoch bei der 
Entfernung der Wärmequelle die das Ferment enthal- 
tende Kugel zerstossen. Es ergab 'sich regelmässig, 
dass in letzterem Fall die Abkühlung schneller verlief. 
Die Endtemperatur bei Einleitung der Verdauung war 
um 2,2—1,2—0,6—2,4° O. niedriger, als wenn die 
Fermentröhre nicht zerstossen wurde. Bei der zweiten 
Methode wurde der Apparat auf constanter Temperatur 
erhalten und dann die Fermententwickelung einge- 
leitet. Auch: hier fand. bei allen Versuchen, sowohl 
mit Fibringallerte und Eiweiss, wie mit Kleister regel- 
mässig Abkühlung statt, wechselnd von 0,85—1,65°C. 
Damit stimmten auch die Beobachtungen von Vintsch- 
gau und Dietl überein, nach denen die Temperatur 
des Speisebreies im Magen von Fistelhunden während 
der Verdauung um 0,2 bis 0,6° sinkt. 


Daodeswell (6) hat die verdauende Wir- 
kung verschiedener Pepsinsorten des Handels 
vergleichend untersucht, indem er feststellte, welche 
Quantität von dem betreffenden Präparat nothwendig 
war, um 1000 Grains coagulirtes Hühnereiweiss voll- 
ständig zu lösen. 


Das hartgekochte Hühnereiweiss wurde, um eine 
ganz gleichmässige Zerkleinerung herbeizuführen, die 
von grossem Einfluss. ist, durch Drahtgaze gepresst. 
Auf 100 Grm. Eiweiss kam stets eine Unze mit Salz- 
säure angesäuertes Wasser in Anwendung (1 Grm. Salz- 
säure von 1,15 spec. Gew. auf 100 Cem. Wasser), die 
Temperatur war 38°, die Zeitdauer der Versuche 4 
Stunden. Am wirksamsten erwies sich „Pepsina Porei 
(Bullock)“, von dem nur % Grain erforderlich war, sehr 
gut auch einige andere englische Präparate und das 
einzige geprüfte deutsche Präparat von Finzelberg. 
Schwach wirksam die Glycerinpräparate von Pepsin, 
Pepsinwein etc, 


Ewald (7) stellte die Prüfungen der ver- 
schiedenen Pepsinsorten des Handels in ‚der 
Weise an, dass er je 1 Grm. des Präparates mit 
50 Com. Salzsäure von 0,35 pCt, und 2,2 feuchtem 
Blutfibrin bei 38 bis 40° digerirte. Es wurde dabei 
auf die zur Auflösung des Fibrins erforderliche Zeit, 
sowie auf die Quantität des bei der’ Neutralisation des 
Verdauungsgemisches (nach der Auflösung des Fibrins) 
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entstehenden Niederschlages geachtet. Dieselbe fällt 
um so geringer aus, je wirksamer das Präparat. 

Pepsinum germanicum von Witte, Pepsinum pul- 
veratum von Simon und Pepsinum optimum von Wit- 
tich und Benkendorf (Scherig) erwiesen sich alle 
sehr wirksam, Pepsin von Finzelberg etwas weniger 
gut, Pepsinum granulatum von Simon schwach wirk- 
sam (die Menge des Fermentes scheint dem Ref. 
im Verhältniss zum Fibrin zu gross gewählt. Da 
feuchtes Fibrin durchschnittlich nur 20 bis 25 pCt. 
trockenes Eiweiss enthält, so ist die Fermentmenge in 
den Versuchen doppelt so gross, wie die des Eiweiss, 
während man wohl verlangen kann, dass das Ferment- 
pulver das 100fache seines Gewichtes an Eiweiss löst). 

Das Ptyalinum vegetabile von Witte zeigte nur 
schwache diastatische Wirkung, auch das Ptyalin-Pep- 
sin erwies sich wenig wirksam. Von den Pankreatinen 
des Handels liess nur das von Savory und Moore 
einige, wiewohl schwache Wirkung erkennen. Für die 
practische Verwendung sind die Pankreatine nach E. 
von geringer Bedeutung, da das Trypsin nach Kühne 
durch die Magenverdauung zerstört wird. 


Aus derAbhandlung von Lees und Brownen (8) 
ist besonders hervorzuheben, dass, wie die Verff. finden, 
das Speichelferment, durch die Magenverdauung 
nicht alterirt wird, im Uebrigen muss auf das Orig. 
verwiesen werden. 


Zu Gemischen von Verdauungssalzsäure, 
Glycerinauszug von Magenschleimhaut und Blutfibrin 
wurden in den Versuchen von Wolberg (9) Salze 
in wechselnder Menge hinzugesetzt, dann das Ganze, 
gleichzeitig mit einer salzfreien Mischung 24 bis 
48 Stunden bei 40 bis 45° digerirt, filtrirt, der Rück- 
stand getrocknet und gewogen. Die Differenz in den 
Gewichten des Rückstandes, welche einerseits der Con- 
trolversuch, andererseits die Salzmischung ergiebt, 
bildet den Ausdruck für den Einfluss des Salzes 
auf die Verdauung. Aus dieser Differenz berech- 
net W. die Beschleunigung oder Hemmung in Procen- 
ten, sie liegt aber bei einem grossen Theil der Ver- 
suche indenMilligrun. Ref. kannsich nicht entschliesen, 
die daraus berechneten Procente als Ausdruck von 
Thatsachen anzusehen; dies gilt namentlich für sämmt- 
liche Versuche mit den Alkaloiden. Auch sonst ist dem 
Ref. Vieles unverständlich geblieben, Ref. beschränkt 
sich auf die Angabe, dass alle untersuchten Salze: 
Chloride, Sulfate und Nitrate die Alkalien und Borax 
in Concentration von 1 bis 8 pCt. hemmend wirken, 
am meisten der Borax. 

Ewald (11) constatirt, dass das Engesser’sche 
Pankreaspulver nicht, wie Engesser angiebt, Zy- 
mogen enthält, sondern Trypsin, was nach der Dar- 
stellung von vornherein wahrscheinlich ist, weiterhin, 
dass das Trypsin durch die Magenverdauung zerstört 
wird, während Engesser behauptet, dass es die Pepsin- 
wirkung überdauere. Engesser hat offenbar einen 
schwach wirksamen Magensaft zur Prüfnng verwendet. 
Das Pulver von E. zeigt ausserdem die Eigenschaft, 
auch in saurer Lösung Eiweiss aufzulösen. Weiterhin 
beschäftigt sich E. mit den Angaben von v.d. Velden 
über das Fehlen der Salzsäure im Magensaft 
bei Carcinom. R. weist nach, dass die von Velden 
zur Auffindung der Salzsäure angewendeten Farbstoff- 
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reactionen zwar in reinen Lösungen, nicht aber in mit 
Pepsin und Eiweiss versetzten eintreten resp. in sol- 
chen unsicher werden. Da im Magensaft aber natür- 
lich stets Pepton resp. Eiweiss vorhanden ist, so seien 
die Reactionen nicht zu brauchen. Dazu kommt noch, 
dass E. in einem Falle von unzweifelhafter Magen- 
reaction eine deutliche Reaction auf Salzsäure mit 
Methylviolet erhielt. j 

Engesser (12) giebt zu, dass sein Präparat wohl 
etwas Trypsin enthalte, der Hauptsache nach jedoch 
sei dasselbe Zymogen. Er findet den Beweis dafür 
darin, dass das Pulver nach der Digestion mit natür- 
lichem Magensaft in alkalischer Lösung wirksam war, 
was nicht der Fall sein konnte, wenn dasselbe Trypsin 
enthielt, da dieses durch Magensaft zerstört wird. E. 
ist der Ansicht, dass seine Digestionsversuche mehr den 
natürlichen Verhältnissen entsprechen, wie dieE wald’s. 

Gegenüber den von Ewald gemachten Einwen- 
dungen betont Velden (15), dass die Reactionen 
auf Salzsäure allerdings bei Gegenwart ‚grösserer 
Mengen Eiweiss ausbleiben, so grosse Mengen von Ei- 
weiss in den zu untersuchenden Flüssigkeiten aber 
nicht vorkommen. Setzt man zu einer verdünnten 
Salzsäure von 0,3 p. M. (soll wohl heissen 3 p. M. 
Ref.) HCl soviel Eiweiss, dass der Gehalt der Lösung 
daran !/, pOt. beträgt, so gelingt nach V. die Reaction 
auf Salzsäure mit den Anilinfarbstoffen, besonders mit 
Tropäolin noch sehr deutlich, es ist also noch nicht 
alle Salzsäure an Eiweiss gebunden, ein weiterer 
kleiner Eiweisszusatz nimmt dann den Rest der Salz- 
säure für sich und die Reaction gelingt nicht mehr. 
Durch Auflösen von Eiweiss in salzsäurehaltigem 
Wasser und Fällen mit Alkohol und Aether konnte V. 
ein salzsäurehaltiges Eiweisspräparat darstellen. (In 
den angeführten Zahlen müssen Versehen vorliegen: 
in. der ganzen zur Auflösung angewendeten Mischung 
waren 0,1 Grm. HCI enthalten, dagegen soll das daraus 
dargestellte Präparat 0,4213 Grm. HCl enthalten 
haben; vermuthlich ist auch hier wieder 0,5 pCt. HCl: 
statt 0,05 pCt. zu lesen. Ref.) Bezüglich des Tro- 
päolins hebt V. hervor, dass nur dasvonOasella u.0o. in 
Frankfurt a, M. bezogene Tropäolin geeignet sei. 


Uffelmann (15) theilt Untersuchungen über die 
freie Säure des Magensaftes und Versuche an 


einem Gastrotomirten mit. 

Von den zahlreichen als Reagentien auf Salzsäure 
empfohlenen Substanzen findet U. das Methylviolet 
noch am brauchbarsten: Die Lösung desselben wird 
bei einem Gehalt des Magensaftes von 1% p. M. bläu- 
lich; bei grösserer Verdünnung führt die speetrosco- 
pische Untersuchung noch etwas weiter, bei 3 p. M. 
Salzsäure lässt das Verfahren im Stich. Etwas weniger 
fein ist die von Mohr empfohlene Mischung von esSsig- 
saurem Eisenoxyd lund Rhodankalium: sie färbt sich 
auf Salzsäurezusatz roth. Verf. hat nun gefunden, dass 
der Farbstoff des Bordeauxweines durch sehr verdünnte 
Salzsäure rosa gefärbt wird. Am meisten empfiehlt 
sich die Herstellung eines Reagenspapieres. Man ver- 
mischt den Wein mit dem Sfachen Volumen absoluten 
Alcohol, schüttelt, filtrirt und tränkt mit dem Filtrat 
Papierstreifen, trocknet im Kühlen. Die Farbe des 
Reagenspapiers muss schwach bläulich-roth sein. Man 
befeuchtet das Papier mit einigen Tropfen Mageninhalt 
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und legt es in eine Schaale: Rosafärbung deutet auf 
Salzsäure hin; sie kann allerdings auch von Milchsäure 
in starker Concentration herühren, die Unterscheidung 
ist jedoch leicht. Man giesst auf den Streifen Aether: 
Die Salzsäurefärbung bleibt, die Milchsäurefärbung ver- 
schwindet allmälig, indem die Milchsäure sich im Aether 
auflöst. Ausserdem empfiehlt Verf. noch eine Mischung 
_ von Eisenchlorid und Carbolsäure (3 Tropfen Liquor 
ferri sesquichlor., 3 Tropfen concentrirte Carbolsäure- 
lösung, 20 Cem. Wasser geben eine amethystblaue Lö- 
sung. Dieselbe wird durch Milchsäure gelb, durch Salz- 
säure stahlgrau resp. entfärbt), Eisenchlorid und Me- 
thylviolet, sowie verdünnte Eisenchloridlösung ‚allein. 
Betreffs der Details, sowie der bei der Untersuchung 
zu beobachtenden Regeln, muss auf das Original ver- 
wiesen werden. 


Bei zahlreichen, an einem Gastrotomirten mit ver- 
schiedenen Nahrungsmitteln angestellten Versuchen 
fand U. 30 bis 40 Minuten nach der Nahrungsauf- 
nahme im Magensaft noch keine Salzsäure, wohl aber 
- Milchsäure, trotzdem die Umwandlung vom Eiweiss in 
Pepton neben der des Stärkemehls in Dextrin und 
Zucker schon im Gang war. Freie Salzsäure liess sich 
mitunter schon nach 45 Minuten, in einigen Fällen 
erst nach 60 Minuten, einmal auch dann noch nicht 
nachweisen. Im Allgemeinen stimmt dieses Ergebniss 
‘ mit den Ansichten von Lehmann und v. d. Velden 
überein, dass in der ersten Periode der Verdauung 
keine Salzsäure auftritt. 

Nach Richet und Mourrut(16) zeigt dieSchleim- 
haut des Magens verschiedener Fische grosse Ver- 
schiedenheit hinsichtlich ihrer verdauenden Ein- 
wirkung aufFibrin. Die Acidität der im Magen 
‚ enthaltenen Flüssigkeit ist stets viel grösser, wie beim 
Säugethier: sie wechselt von 6 bis 15 Grm. HCl im 
Liter (bei Scyllium). Die Acidität ist am grössten 
während der Verdauung; im nüchternen Zustand ent- 
' hält der Magen kaum einige Tropfen schwach saurer 
Flüssigkeit. Der Magensaft wirkt um so besser, je 
weniger er gereinigt ist, namentlich wird die Wirkung 
‘ durch vorhergehende Filtration beeinträchtigt; viel- 
leicht enthält der Magensaft noch ungelöste, also Fer- 
ment einschliessende Drüsenzellen. Der ausserhalb der 
Verdauungszeit gesammelte Magensaft zeigt auch nach 
hinlänglichem Ansäuern nur schwach verdauende Wir- 
kung, während der Magensaft während der Verdauung 
stets sehr reich ist an Pepsin. Der Magensaft der 
Fische wirkt (wie bekannt. Ref.) bei niedrigeren Tem- 
peraturen, wie der von Säugethieren, doch wird auch 
in diesem Fall die Wirkung durch steigende Tempera- 
tur befördert; am günstigsten wirkt nach den Verff, 
der Magensaft bei 32°, dcr vom Hund bei 40°. Der 
* Magensaft der Fische scheint auf Amylum nicht ein- 
zuwirken. 

Cash (17) hat Versuche über den Antheil des 
Magens und des Pankreas an der Verdauung 
der Fette angestellt. Hunde, welche vorher minde- 
stens 18 Stunden gefastet hatten, wurden mit einer 
aus Fett und Stärkemehl bestehenden Nahrung  ge- 
füttert und 4 Stunden darauf getödtet; der Dünndarm 
durch mehrfache Umschnürungen in etwa fusslange 
Stücke zerlegt, dann die Darmstücke der Reihe nach 
geöffnet, ihre Reaction geprüft und der Inhalt in ein 
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Becherglas übertragen. Der Darminhalt wurde mit 
warmem Wasser angerührt, durch Leinwand gegossen 
und auf die Centrifuge gebracht. Der Inhalt des 
Dünndarms zeigte regelmässig, vom Pylorus bis zum 
Blinddarm saure Reaction, das Fett hatte Tropfenform, 
eine Emulsion wurde nie beobachtet. ‘Da die Lymph- 
gefässe Fett in emulgirter Form enthielten, so kann 
nach diesem Versuch Fett in nicht emulgirter Form 
resorbirt werden. Weitere Versuche wurden mit voll- 
kommen neutralem Fett ausgeführt, um festzustellen, 
ob im Darm eine Spaltung von Fett stattfinde. Es 
fand sich: a) im Mageninhalt neutrales Fett, Fettsäure 
und (wahrscheinlich) Milchsäure; b) im Inhalt des 
Dünndarmes neutrales Fett, Fettsäure,, wenig Gallen- 
säure und (wahrscheinlich) Milchsäure; ‘c) der Chylus 
enthielt neutrales Fett ‘und Fettsäure. Auch bei 
einem Hunde, dem’einige Tage vorher die Pankreas- 
gänge unterbunden waren, enthielten die Chylusge- 
fässe nach Fettfütterung Emulsion. Nach diesen Ver- 
suchen kann also schon im Magen eine Spaltung von 
Fett stattfinden. : In der That gelang ‘es dem Verf. 
durch Digestion von Magenschleimhaut mit Fetten und 
verdünnter Salzsäure eine allerdings nicht sehr erheb- 
liohe Bildung von fetten Säuren nachzuweisen. ‚Be- 
züglich der Methode muss auf das Original verwiesen 
werden. 

Drechsel (18) ist durch die früheren Mittheilun- 
gen Salomons nicht überzeugt worden, dass das 
Hypoxanthin in. der That aus Eiweiss entsteht, 
D. knüpft an die Beobachtung: des Ref. an, dass die 
Gegenwart von Leim die Ausfällung von Hypoxanthin 
durch Silberlösung verhindert. D. hat eine ähnliche 
Beobachtung bezüglich des Syntonins gemacht, wäh- 
rend möglichst gereinigtes Pepton die Fällung nicht 
verhindert. D. meint nun, wenn Salomon unmittelbar 
nach der Auflösung von Fibrin in verdünnter Salzsäure 
Hypoxanthin fand, nicht aber nach längerem Digeriren, 
so beweise dieses noch nicht die Entstehung von 
Hypoxanthin, vielmehr könne das Hypoxanthin von 
Anfang an vorhanden, jedoch durch: das anfangs ge- 
bildete Syntonin verdeckt sein. 

Diesen Einwurf beseitigt Salomon (19) durch 
den Hinweis darauf, dass die Fällungen mit Silber- 
lösung nicht in denursprünglichen Lösungen geschehen, 
dieselben. vielmehr durch mehrmalige Extraction mit 
absolutem Aleohol soweit gereinigt werden, dass sie nur 
äusserst geringeMengen von Eiweiss enthalten, welche 
letzteren, wie Verf. sich überzeugt hat, die Ausfällung 
des Hypoxanthins: durch Silberlösung nicht stören. 
Abgesehen davon kann S. auch die Präformirung von 
mehr als Spuren von Hypoxanthin im Fibrin nicht zu- 
geben. Der von S. früher angegebene Salzsäureversuch 
gelingt, wie Verf. jetzt mittheilt, noch besser, wenn 
man der Salzsäure etwas Pepsin hinzufügt; man kann 
dann 200 bis 300 Grm. feuchtes Fibrin in einer hal- 
ben Stunde verflüssigen. Die aus dieser Flüssigkeit 
hergestellte Lösung bleibt bei Zusatz von ammoniaka- 
lischer Silberlösung wasserklar, giebt aber sofort einen 
flockigen Niederschlag, wenn man ein Milligramm 
Hypoxanthin hinzufügt. 
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Mays (20) hat Untersuchungen über die Wirkung 
vonTrypsininSäurenundvonPepsin und Trypsin, 
auf einander angestellt. M. wurde dazu veranlasst 
durch Widersprüche in der Literatur: nach Kühne 
wird nämlich Trypsin schon in verdünnter Salzsäure 
von 0,5 pCt. HCl unwirksam, Ewald fand es dagegen 
noch in 0,3 p. M. wirksam. In essigsaurer Lösung 
erweist sich dem Verf. das Trypsin noch wirksam bei 
1 pCt. Eisessig, wenngleich schwächer; dagegen wurde 
es in Salzsäure von 1 p.M. unwirksam. In beiden 
Fällen wurde das Trypsin stärker angegriffen, wenn 
die Säure gleichzeitig Pepsin enthielt. Da dieses Re- 
sultat mit dem Ewald’s nicht übereinstimmt, wieder- 
holte Verf. die Versuche mit dem Engesser’schen 
Pankreaspulver, auf welches sich die Angaben von E. 
beziehen, und genau mit derselben Mischung bestehend 
aus 1 Grm, Engesser’sches Pulver, 20 Cem. Salz- 
säurevon 0,3pCt. HC] und 5 Grm. rohesFibrin ; nunmehr 
wurden im Wesentlichen mit Ewald übereinstimmende 
Resultate erhalten, nur ging die Verdauung nicht so 
mit. Ganz anders gestaltete sich das Resultat, als zu 
der erwähnten Mischung nicht 5Grm. Fibrin genommen 
wurden, sondern nur einige Flocken: diese wurden nicht 
verdaut. Das positive Resultat in den ersten Versuchen 
rührt also von derim Verhältniss zum Fibrin zu geringen 
Menge Salzsäure her. Nebenbei constatirt Verf., dass 
das Engesser’sche Präparat kein Zymogen enthält, 
was auch Ewald schon bezweifelt hatte. Eine Ein- 
wirkung des Trypsins auf das Pepsin in salicylsaurer 
Lösung, in der das Trypsin gut wirksam ist, konnte 
nich constatirt werden. 

Brown und Heron (21) kommen in ihrer Unter- 
suchungen über die hydrolytischen Wirkungen 
des Pankreas und des Dünndarmes Annal. d. 
Chem. Bd. 204. S. 2283 zu folgenden Schlüssen: 
1) Die Einwirkung des wässrigen Pankreasauszuges 
auf Stärkekleister bei 40 ® ist in den ersten Stufen der 
Reaction der des Malzauszugs bei 60 ° gleich, die Zu- 
sammensetzung der Producte ändert sich in beiden 
Fällen nicht mehr erheblich, wenn 80 pCt. an Maltose 
gebildet sind. 2) Malzdiastase, sowie Pankreasdiastase 
sind fähig, das niedrigste Achroodextrin in Maltose zu 
verwandeln. 3) Der Pankreasauszug führt bei 40 
Maltose langsam in Dextrose über, Malzauszug vermag 
dieses nicht. 4) Das Pankreas enthält kein Rohrzucker 
invertirendes Ferment. 6) Der Dünndarm invertirt 
Rohrzucker, führt Maltose in Dextrose über, wirkt 
schwach auf Amylum. 6) Der Dünndarm selbst wirkt 
weit stärker, als der wässrige Auszug. 7) Die Ver- 
schiedenheit der hydrolytischen Wirkung verschiedener 
Partien des Dünndarms steht mit der relativen Häu- 
figkeit des Vorkommens der Lieberkühnschen und 
Brunnerschen Drüsen in keinem Zusammenhang, sie 
scheint vielmehr in der Vertheilung der Peyerschen 
Drüsen begründet zu sein. 

Schmidt-Mühlheim (22) liefert Beiträge zur 
Kenntniss des Peptons und seiner physiologischen 
Bedeutung. 

I. Einleitung. Methode zur quantitativen 
Bestimmung des Peptons. — Propepton. 
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Um aus Peptonlösungen alle Spuren von Eiweiss zu | 
entfernen, bediente sich Verf., wie schon früher, des 
Kochens, unter Zusatz von essigsaurem Eisenoxyd. 
Alle Eiweisskörper fallen dabei aus, falls die Flüssig- 
keit nicht zu sauer reagirt. Die quantitative Be- 
stimmung des Peptons ist eine colorimetrische und grün- 
det sich auf die bekannte weinrothe Färbung, welche 
Peptonlösungen bei Zusatz von Natronlauge und Kupfer- 
sulfat annehmen. Eine Lösung von 1 Grm. Pepton 
in 3000 Cem. Wasser bildete die Vergleichungslösung. 
Die Fehler dieser Methode betrugen im Maximum 6°%/,. 
Zu den Versuchen über das Schicksal des Peptons im 
Körper benutzte Verf. das käufliehe Wittesche Pep- 
tonum siceum. Es ergab sich dabei, dass dieses Prä- 
parat‘ keine einheitliche Substanz darstellte. Die Lö- 
sung gab mit Salpetersäure einen Niederschlag, der 
der sich aber beim Erwärmen auflöste, ebenso Nieder- 
schläge mit Ferrocyankalium + Essigsäure. Diese Sub- 
stanz liess sich durch Kochen mit essigsaurem Eisen- 
oxyd entfernen und das Filtrat zeigte dann keine 
Trübung mehr mit Salpetersäure etc. 

Verf. schlägt vor, diese Substanz „Propepton* 
zu nennen. (Adamkiewicz hat die erwähnten 
Eigenschaften als dem Pepton als solchem zukommende 
beschrieben, von anderer Seite sind sie auf eine Ver- 
unreinigung des Peptons mit. Eiweiss zurückgeführt 
worden; das Verhalten ist aber ein vom Eiweiss so 
abweichendes, dass davon nicht die Rede sein kann; 
es handelt sich vielmehr in der That um einen eigen- 
thümlichen Körper, welcher eine Zwischenstufe zwi- 
schen Eiweiss und Pepton darstellt und mit einem be- 
sonderen Namen belegt werden muss. Ref.) Das 
„Propepton“ bildet sich auch, wie Verf. gefunden 
hat, bei der Rückverwandlung von Pepton in Eiweiss 
durch Erhitzen als Zwischenproduct. — Verf. hat für 
seine Versuche ausschliesslich Pepton angewendet, 
welches mit Essigsäure — Ferrocyancalium keine 
Trübung mehr gab. 

Il. Abzugswege des Peptons aus dem 
Darmcanal. Das Blut hungernder Hunde erwies 
sich peptonfrei (es wurde das durch Centrifugiren er- 
haltene Serum untersucht), dagegen fand sich Pepton 
— in einem Versuch 0,028 pÜt., in einem zweiten 
0,017 pCt. auf Serum bezogen — in dem Blut von 
Hunden, die mit Pferdefleisch gefüttert waren und 
denen gleich nach der Nahrungsaufnahme der Ductus 
thoracicus unterbunden war. Das Blut wurde 24 
Stunden nach der Fütterung entnommen. Im Chylus, 
sowie in der durch Lymphstauung aus der Bauchhöhle 
gewonnenen Flüssigkeit von gefütterten Hunden liess 
sich kein Pepton nachweisen, trotzdem der Chylus 
milchweiss gefärbt war, eine Resorption also stattge- 
funden hatte. Die Ursache davon kann sowohl darin 
liegen, dass das Pepton in den Chylusgefässen 
schneller verändert wird, als auch darin, dass es 
überhaupt nicht resorbirt wird. Wider Erwarten er- 
wies sich der Gehalt des Pfortaderblutes an Pepton 
nicht grösser, wie der des Carotidenblutes. 

III. Verhalten und Wirkungen des Peptons 
nach seinem Eintritt in die Blutbahn. — In 
einer Reihe von Versuchen wurde hungernden Hunden 
6 bis 10 Grm. Pepton in 1/, pCtiger Kochsalzlösung 
gelöst, langsam in die Vena jugularis eingespritzt und 
von Zeit zu Zeit Blut aus der Oarotis entnommen. Es 
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zeigte sich, dass schon wenige Minuten nach der Ein- 
spritzung kein Pepton mehr nachweisbar ist, wenn die 
Injection langsam geschieht; geschieht sie schnell, 
dann enthalten die ersten Blutproben Pepton. So war 
in einem Fall der Gehalt an Pepton 1 Minute nach 
der Einspritzung 0,967 pÜt., aber schon nach 6 Mi- 
nuten nur 0,015 und nach noch 10 Minuten war kein 
Pepton mehr nachweisbar. — Der Ort der Umwand- 
Jung scheint nach einem Versuch nicht auf die Leber 
beschränkt zu sein. Es fragt sich nun, was aus dem 
Pepton wird, Am nächsten lag es, eine Umwandlung 
in -Biweiss anzunehmen; ein dahin zielender Versuch 
stützte diese Annahmen allerdings nicht, es ergab sich 
bei demselben jedoch eine andere auffallende Erschei- 
nung: Das Blut bleibt ausserhalb des Körpers flüssig. 
Man kann diese Wirkung sicher erreichen, wenn man 
pro Kgrm. Körpergewicht 0,3 bis 0,6Pepton einspritzt; 
schon nach einer Minute hat das Blut die Eigenschaft 
angenommen und bewahrt sie eine halbe, öfters auch 
über eine Stunde hinaus. Bei Zusatz von Fibrinfer- 
ment (A. Schmidt) tritt sofort Gerinnung ein, ebenso 
wirkt eine kleine Menge faulender, filtrirter Biweiss- 
lösung. 

IV. Der Rinfluss des Peptons auf die Ge- 
fässwand. Die schnelle Injection von Peptonlösung 
in die Jugularvene setzt den Blutdruck ausserordent- 
lich stark herab, so sank er in einem Fall, in dem 
einem Hunde von 7,9 Kgrm. 6 Grm.Pepton eingespritzt 
“ wurde, in der Carotis von 208 Mm. auf 12 Mm. und 
das Thier ging an Erstickung zu Grunde. Die Harn- 
 secretion stockt dabei natürlich vollständig. Die Ver- 
suche mahnen zur Vorsicht bei der empfohlenen In- 
- jection von Pepton zu therapeutischen Zwecken. 

Albertoni (23) theilt, durch die Mittheilung von 
Schmidt-Mülheim veranlasst, seine unabhängig von 
diesem gemachten Beobachtungen über die Wirkung 
der Peptone auf das Blut mit. ‘Die Peptone, Hun- 
‚den in das Blut eingespritzt, nehmen demselben seine 
Gerinnungsfähigkeit; bei Kaninchen ist diese Wirkung 
_ weit schwächer. Die Menge von Pepton, welche zur 
Hervorbringung dieser Wirkung nöthig, ist sehr ver- 
schieden, es können 15 Cgrm. für 1 Kgrm. Körper- 
gewicht genügen; die Peptone brauchen zu dem Zweck 
nicht rein zu sein, man kann vielmehr direct einige 
Cem. Magensaft einspritzen, nachdem man das Pepsin 
durch Erhitzen zum Kochen zerstört hat. Diese Wir- 
kung des Peptons ist leichter wahrnehmbar, wenn man 
es in das Blut einspritzt, als wenn man es dem Blut 
‚ausserhalb des Körpers zusetzt. Das durch Pepton un- 
:gerinnbar gemachte Blut giebt im Beginn der Fäulniss 
‚ein weiches Coagulum. Die Peptone verschwinden sehr 
‘schnell aus dem Blut und gehen theilweise in die Or- 
gane und Gewebe über. A. bemerkt schliesslich, dass 
die früher von ihm beschriebenen Wirkungen des Pep- 
sins wohl auf einem ‚Gehalt desselben an Pepton be- 
ruhen könnten. 

Pekelharing (24) weist darauf hin, dass das 
Pepton von Adamkie wicz in seinen Eigenschaften 
sehr wesentlich von dem abweicht, was andere Auto- 
ren, wie Maly, Plosz etc. als Pepton bezeichnen. 
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Er ist mit Adamkiewicz der Ansicht, dass diese ab- 
weichenden Eigenschaften nicht von einer Verunreini- 
gung mit Eiweiss herrühren können. P. benutzte zur 
Darstellung folgendes Verfahren: 

Fibrin wird mit Magensaft 2 bis 5 Stunden digerirt, 
dann durch Zusatz von kohlensaurem Natron und Auf- 
kochen das Syntonin entfernt, heiss filtrirt, das etwas 
eingeengte Filtrat wird mit Essigsäure versetzt bis zur 
stark sauren Reaction und mit Kochsalz gesättigt. Der 
jetzt entstehende, ansehnliche, flockige Niederschlag wird 
nach S bis 12 Stunden abfiltrirt, alsdann in heissem 
Wasser gelöst, wobei kleine Mengen von. Eiweiss un- 
gelöst bleiben, und heiss filtrirt; aus dem Filtrat wird 
das „Pepton“ wiederum durch Zufügen von Essigsäure 
und Sättigung mit Kochsalz gefällt, der Niederschlag 
abfiltrirt, in heissem Wasser gelöst und die Lösung 
zur Entfernung des Kochsalzes der Dialyse unterworfen. 
Die Flüssigkeit trübt sich allmälig unter Ausscheidung 
von „Pepton“, das sich in heissem Wasser löst. Das 
schliesslich im Vacuum getrocknete Pulver löst sich in 
kaltem Wasser schwierig, leichter in heissem, die Lö- 
sung trübt sich beim Erkalten und das „Pepton“ 
scheidet sich wieder aus. Eine sehr kleine Menge 
Kochsalz verhindert die Wiederausscheidung, eine 
grössere bewirkt in der Kälte, eine noch grössere auch 
in der Hitze Fällung.. Salpetersäure bewirkt einen beim 
Erwärmen verschwindenden Niederschlag; Essigsäure 
+ Ferroeyankalium giebt voluminösen Niederschlag. 
Im Uebrigen vgl. das Orig. 

Was Verf. als „Pepton“* beschreibt, ist nach Dar- 
stellung und Eigenschaften nichts anderes, als der sog. 
Bence-Jones’sche Eiweisskörper, Kühne’s Hemialbu- 


mose. Siehe unter 25 und 26. Ref.) 


Schmidt-Mülheim (25) hat eine Verbindung 
von Propepton mitSalpetersäure in krystalloiden 
Körnern erhalten, indem er den durch Salpetersäure in 
Propeptonlösung erzeugten Niederschlag mit Alcohol 
schüttelte. Sch. theilt bei dieser Gelegenheit mit, dass 
Drechsel auch schon Pepton krystallinisch dargestellt 
hat. Vier Stunden nach Fütterung mit Fibrin fand 
Sch. im Blut eines Schweines grosse Mengen von Pro- 
pepton, das gleichfalls in krystalloide Form überge- 
führt werden konnte. 

Finkler hat vor einiger Zeit angegeben, dass das 
Pepsin schon bei gelindem Erwärmen in eine Modi- 
fication „Isopepsin“ übergeht, welche Eiweiss 
nicht mehr in Pepton, sondern nur in Syntonin über- 
führt, so lange man auch die Digestion fortsetzen mag, 
Da dieses Verhalten mit dem aller anderen Fermente 
in Widerspruch steht, hat Ref. (26) vergleichende 
Versuche mit auf 100° erhitztem und nicht erhitztem 
Pepsin angestellt: es konnte keinerlei Unterschied in 
der Wirkung constatirt werden, die Producte und ihre 
Mengenverhältnisse waren in beiden Fällen dieselben. 
In beiden Fällen bildete sich nur eine geringe Menge 
Syntonin, die Hauptmenge des Eiweiss ging in eine 
durch Siedehitze nicht mehr fällbare Form über, ein 
Gemisch von Kühne’s Hemialbumose (im Wesentlichen 
Schmidt’s Propepton) und wahremPepton, wobei das 
letztere umsomehr überwog, je länger die Digestion 
dauerte. Ref. hat bei dieser Gelegenheit die Hemial- 
bumose in grösseren Mengen dargestellt nach einem 
Verfahren, das sich auf die Fällbarkeit der Hemialbu- 
mose durch concentrirte Kochsalzlösung gründet. Der 


142 


durchKochsalz ausgefällte Niederschlag wird in Wasser 
gelöst und durch’ Dialyse vom Kochsalz befreit, mit 
Alcohol ‘gefällt (betrefis der Einzelheiten der Darstel- 
Inng siehe das Original). : So dargestellt bildet die 
IHemialbumose ein schneeweisses in Wasser lösliches 
Pulver. Die Lösung lässt sich, ohne dass eine Trü- 
bung eintritt, mit Wasser verdünnen und zum Sieden 
erhitzen. : Essigsäure -+ Kochsalz bewirkt Fällung, 
welche Anfangs beim Erwärmen verschwindet, bei 
stärkerem Zusatz aber auch in der Wärme bleibend ist. 
Ebenso verhält sich die Lösung bei Salpetersäurezusatz. 
Sehr characteristisch ist dabei, worauf Kühne schon 
aufmerksam gemacht hat, die intensive Gelbfärbung 
mit Salpetersäure; die Lösung giebt anch bei ziemlich 


' starker Verdünnung, Niederschläge mit Essigsäure —+ 


Ferrocyancalium und intensive Biuretreaction. Einen 
Theil dieser Reactionen hat Adamkiewicz früher als 
dem Pepton angehörig beschrieben, sie kommen aber 
nicht diesem, sondern dem Zwischenproduct zwischen 
Pepton und Eiweiss zu, das regelmässig bei der Ver- 
dauung entsteht und im Verlauf derselben mehr und 
mehr schwindet, in wahres Pepton übergeht. Die He- 
mialbumose ist höchst wahrscheinlich identisch mitdem 
Bence-Jonesschen Eiweisskörper. (Ref. hat übersehen, 
dass Kühne diese Ansicht schon ausgesprochen hat 
und berichtigt hiermit sein Versehen.) 

Danilewsky (27) hat, von der schon öfters aus- 
gesprochenen Idee ausgehend, dass das Pepton aus 
Eiweiss durch Aufnahme von Wasser in das Eiweiss- 
molecül hervorgehe, neue Versuche zum Beweise die- 
ser Anschauung angestellt. Der wesentlichste Punkt 
derselben ist die Trocknung des erhaltenen Peptons 
durch einen Luftstrom von 98 bis 100°. Bei dieser 
Temperatur bleibt das Pepton ganz unverändert, wäh- 
rend es bei 105° allmälig Wasser verliert und seine 
Löslichkeit im Wasser mehr oder weniger einbüsst. 
D. fand die Gewichtszunahme bei der Verdauung von 
Albumin aus Hühnereiweiss schwankend zwischen 5,72 
und 6,77 pCt.; jedenfalls beweist dieselbe, dass die 
Peptonbildung in der That ein Hydrationsvorgang ist. 


Gegen die bisher zum Nachweis von Pepton 
imHarn benutzten Methoden wendetHofmeister(31) 
vor Allem ein, dass beim Zusatz von Alkohol aus norma- 
lem Harn eine mucinähnliche Suhstanz ausfällt, welche 
nach Leube die, das Pepton characterisirende Biuret- 
reaction giebt. Wo es sich um eiweisshaltige Harne 
handelt, bleibt ausserdem das Bedenken, dass das Ei- 
weiss nicht vollständig entfernt wurde und Reste des- 
selben Peptonreactionen vortäuschten. Die Anwendung 
der Biuretreaction direct am Harn wird in den selten- 
sten Fällen zum Ziel führen; nach H. war sie erst bei 
Zusatz von 2 Grm. Pepton zum Liter Harn unzweifel- 
haft, bei 11/, Grm. angedeutet. H. empfiehlt 2 Me- 
thoden; die Fällung mit Gerbsäure und mit Phosphor- 
wolframsäure. 

Der Harn wird mit Gerbsäurelösung versetzt, der 
Niederschlag nach 24 Stunden auf einem kleinen Filter 
gesammelt mit Wasser, dem etwas Gerbsäurelösung und 
schwefelsaure Magnesia: zugesetzt ist, gewaschen und 


in einer Schaale mit Barytwasser zum Kochen erhitzt; 
nach einigen Minuten wird filtrirt, das Filtrat noch- 
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mals mit Barytwasser versetzt und so lange geschüttelt, | 
bis die Flüssigkeit nach dem Filtriren farblos erscheint, | 
Nunmehr setzt man einige Tropfen Kupfersulfatlösung. 
hinzu und filtrirt; ist das Filtrat roth oder violett ge- ‘ 
färbt, so beweist dieses Pepton. Nach diesem Verfahren | 
gelingt der Nachweis von 0,15 bis 0,2 Grm. Pepton in 
1 Liter Harn. Das Verfahren mit Phosphorwolfram- | 
säure ist ähnlich (vergl. das Orig.). Die vorherige Ab- | 
scheidung des mucinähnlichen Körpers, über den Verf. \ 
einige nähere Angaben macht, ist bei normalen Harnen 
nicht nothwendig, dringend nothwendig aber bei solchen 
pathologischen Harnen, die auf Essigsäurezusatz allein | 
eine rasch auftretende Trübung geben. Man erreicht ) 
dieses leicht durch Zusatz einiger Tropfen neutrales 
essigsaures Blei. Da der Harn dadurch wesentlich ent- 
färbt wird, empfiehlt sich dieses auch für normalen | 
Harn. Eiweisshaltige Harne müssen vorher von jeder | 
Spur Eiweiss befreit werden. Das Verfahren hierzu ist ! 
schon früher von Maixner beschrieben; noch besser | 
erreicht man dieses durch Kochen mit essigsaurem | 
Eisenoxyd: 500 Cem. Harn werden in einer. Schaale | 
mit 10 Cem. einer concentrirten Lösung von Natrium ' 
acetat, dann mit soviel concentrirter Eisenchloridlösung 
versetzt, dass die Flüssigkeit bleibend rothe Färbung 
annimmt; man stumpft nun die stark saure Reaction 
bis zur neutralen oder ganz schwach sauren ab, kocht 
auf und filtrirt.,. Das Filtrat darf durch Essigsäure | 
+ Ferrocyankalium nicht getrübt werden. 


II. Ueber das Pepton des Eiters. 


1) Aus 1'/, Liter ganz frischem, durch Thoracocen- 
these erhaltenen Eiter wurde das Eiweiss durch Coa- 
gulation und nachträgliches Kochen mit Bleioxyd ent- 
fernt, aus dem entbleiten, mit Salzsäure stark an- 
gesäuerten Filtrat des Pepton mit Phosphorwolframsäure 
gefällt. Das aus diesem Niederschlag isolirte Pepton 
erwies sich in allen Eigenschaften identisch mit wahrem 
Pepton, ging beim Erhitzen auf 160° zum Theil in 
Eiweiss über. Seiner Zusammensetzung nach steht es 
am nächsten dem Caseinpepton. 2) Zur quantitativen 
Bestimmung des Peptongehaltes wurden die Eiweiss- 
körper vollständig entfernt und die Einwirkung der 
Flüssigkeit auf die Polarisationsebene festgestellt. Der 
Bereehnung wurde als specifische Drehung des Peptons 
— 63,5° zu Grunde gelegt. Der Gehalt des Eiters an 
Pepton schwankt danach von 0,367 bis 1,275 Grm. in 
100 Cem., er ist höher in diekem Eiter. 3) Bei den 
quantitativen Peptonbestimmungen ergab sich in einem 
Fall der Peptongehalt der oberen Eiterschichten geringer, 
wie der der unteren; in einem weiteren Falle konnte 
constatirt werden, dass Eiterserum kein Pepton ent- 
hielt, die Eiterkörperchen dagegen reichlich. Aehn- 
liche Resultate ergaben sich für den mit Salzlösung 
verdünnten und dann filtrirten Eiter. Der Pepton- 
gehalt des Filtrates gleich 1 gesetzt, betrug der des 
Rückstands 3,0 — 74 — 4,7 — 24 — 2,6 — 2,0. 
Bei sehr langer Dauer der Filtration kann es vor- 
kommen, dass der Peptongehalt des Filtrates sogar 
grösser ist, wie der des frisch untersuchten Gesammt- 
eiters. Diese Erscheinung kann nur so erklärt werden, 
dass die Eiterkörperchen allmälig beim Absterben Pep- 
ton hergeben. ‚In gleicher Weise wirkt auch verdünnte 
Natronlauge. Grössere Mengen Pepton können also 
nur beim Zerfall von Eiterkörperchen auftreten und 
die Peptonurie ist demnach ein Symptom des Zerfalles 
von Eiterzellen. 


Derselbe (32) theilt fernerhin kurz mit, dass 
schon relativ geringe Mengen Pepton, ins Blut ge- 
bracht, im Harn zum Vorschein kommen und dass 
der unter diesen Verhältnissen der Ausscheidung 
durch die Nieren entgehende Antheil nur einen 
geringen Procentsatz ausmacht. Damit aus einem 
Eiterheerd Pepton ins Blut übertritt, ist noch erfor- 
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(derlich, dass die Eiterkörperchen sich im Zerfall befin- 
den, da die lebenden Eiterkörperchen das Pepton fest- 
halten. In diesem Sinne ist also Peptonurie ein 
Symptom des Zerfalles von Eiterzellen, indessen will 
Verf. nicht die Möglichkeit bestreiten, dass dieselbe 
auch auf einem anderen Wege zu Stande kommen 
kann. 

Catillon (33) hat mit, aus Fleisch dargestelltem 
Pepton einen Versuch an sich selbst und zwei Ver- 


suche an Hunden angestellt. 

Der Selbstversuch umfasst 6 Perioden. In der ersten, 
3 Tage umfassenden, nahm C. eine aus 350 Grm. Brod, 
300 Grm. Fleisch, 350 Grm. Kartoffeln und 30 Grm. 
Fett bestehende Nahrung zu sich und schied dabei 
zwischen 23,25 und 24,43 Grm. Harnstoff aus, in der 
zweiten, bei welcher das Fleisch aus der Nahrung fort- 
gelassen wurde, sank die Harnstoffausscheidung auf 
25,0—18,20—15,60 Grm. Nunmehr wurde in einer 
dritten Periode (8 Tage) an Stelle von Fleisch Pepton 
genommen, und zwar wechselnde Menge der concen- 
trirten Lösung von 120 bis 240 Grm. (entsprechend 60 bis 
(120 Grm. Peptom). Die Harnstoffausscheidung stieg 
erheblich, sie war durchschnittlich bei 100 Grm. der 
Lösung so hoch, wie bei 300 Grm. Fleisch. Verf. der 
sich bei der Fleischentziehung matt und hungrig fühlte, 
befand sich bei Peptonnahrung vollständig wohl, das 
Körpergewicht, das bei der eiweissfreien Nahrung um 
500 Grm. gefallen war, stieg um 900 Grm. An den 
folgenden 4 Tagen wurde das Pepton per Clysma ein- 
geführt mit derselben Wirkung auf das Allgemeinbe- 
finden und die Harnstoffausscheidung. Eine nachfol- 
gende fünfte Periode bei eiweissfreier Kost und eine 
sechste bei Fleischnahrung dienen zur Bestätigung des 
früher Festgestellten. Verf. abstrahirt aus den Ver- 
suchen als erforderliche Dosis Pepton 80 Grm. pro Tag 
' bei 72 Kilo Körpergewicht oder 1,11 Grm. pro Kilo. 
- Für die Hunde reichten diese Mengen nicht hin, um 
sie bei unverändertem Körpergewicht zu erhalten, Harn- 
stoffbestimmungen sind bei diesen nicht ausgeführt. 
Verf. beschreibt ausserdem ein Verfahren zur Peptoni- 
sirung von Milch mit .Pankreatin. 

Raymond (34) berichtet einen Fall von einem 3S- 
jährigen Manne, der an hochgradigen Verdauungstörun- 
gen litt, so dass er nicht im Stande war, irgendwelche 
feste Nahrungsmittel zu vertragen. Nachdem derselbe 
sich zwei Jahre lang ausschliesslich mit 125 Grm. Pep- 
ton, entsprechend 250 Grm. Fleisch und 1,1 Grm. 
Liebig’schen Fleischextract pro Tag ernährt hatte, 
war er in den Vollbesitz seines früheren Kräftezustandes 
gelangt und konnte nunmehr auch zu einer normalen 
Diät zurückkehren. In .einem zweiten Falle von Magen- 
carcinom geschah die Ernährung 4 Monate lang durch 
. 2 Ciystiere täglich, von denen jedes 45 Grm. Pepton 
enthielt. 

Auch Bergeron (35) hat ähnliche gute Erfolge bei 
Ernährung mit Pepton beobachtet, so u. A. bei 
einem atrophischen, an Durchfällen leidenden Kinde 
von 2 Jahren. Die Durchfälle hörten bei dem Ge- 
brauch von 2 bis 4 Löffel voll Pepton in Bouillon ge- 
löst, bald auf, das Kind nahm an Gewicht zu und ge- 
. nas völlig. 


Salvioli (36) beschreibt eine neue Methode für 
die Untersuchung der Functionen des Dünn- 


darmes. 

Bei einem durch Verbluten getödteten Hunde oder 
Kaninchen wird die Bauchhöhle geöffnet und ein Stück 
des Jejunum von einem bis anderthalb Decimeter Länge 
unter sorgfältiger Erhaltung des zugehörigen Mesente- 
rium abgetrennt. Unmittelbar darauf wird ein ent- 
sprechend grosser Lappen aus den Bauchdeceken her- 
ausgeschnitten, nach Entfernung des Fells auf einer 
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starken Korkplatte, das Peritoneum nach oben, ausge- 
breitet und festgestect. Auf dieser glatten, für die 
freie Beweglichkeit des Darms vortheilhaften Fläche 
wurde das Mesenterium entfaltet und mit Nadeln fest- 
gesteckt. Nunmehr lassen sich Glaseanülen in die zu- 
gehörige Arterie und Vene zum Zweck der Durchströ- 
mung mit einer ernährenden Flüssigkeit. einbinden. 
Als solche wählte S. nach verschiedenen Versuchen eine 
Mischung von 30 Th. frischen Kalbsblutes und 70 Th. 
0,75 pCt. Kochsalzlösung. Das Darmstück bleibt unter 
diesen Umständen bei ca. 38—40° C. mindestens 4 bis 
5 Stunden: lebendig, 


Verf. benutzte diese Methode zunächst zur Be- 
obachtung der Darmbewegungen und desEinflusses ver- 
schiedener Substanzen auf denselben. Zur graphischen 
Darstellung der Darmbewegung bediente sich S. eines 
leichten, aus einem feinen Grashalm angefertigten 
Hebelchens, das mit dem einen Ende auf dem Darm 
aufruht, mit dem andern die empfangenen Bewegungen 
auf dem berussten Papierüberzug eines rotirenden 


-Cylinders aufschreibt. Betreffs der Details dieser Ein- 


richtung, sowie der Durchströmungsvorrichtungen muss 
auf das Orig. verwiesen werden. — Fliesst nun durch 
das Darmstück die erwähnte Blutmischung ($. bezeich- 
net sie als apnoisches Blut) in einem mässig starken 
Strome und unter ‚einem ‚Druck, welcher kein Oedem 
erzeugt (60 bis 75 Mm..Hg);' so''zeichnet der Hebel 
eine gerade Linie oder eine sanft geschwungene Curve. 
Wird der Strom unterbroehen, so treten allmälig Con- 
tractionen ein. welche sich auf dem Papier des Cylin- 
ders in einer Reihenfolge von Curven ausdrücken. Setzt 
man der Mischung 0,5 pCt. Pepton zu, so verfällt die 
Muskelhaut zuerst in eine starke Contraction, welche 
sich aber bald löst, um einer Reihe von unregelmässi- 
gen grösseren nnd kleineren Zuckungen Plalz zu 
machen. Gleichzeitig damit treten Aenderungen in der 
Geschwindigkeit des Blutstroms ein (gemessen durch 
die in einer Zeiteinheit ausfliessende Menge Blut) und 
die Gefässe füllen sich stärker. Ein Zusatz von 4 Mgr. 
Nicotin zu 100 Cem. Blut bewirkt eine lebhafte Be- 
wegung des Darmes und drückt die Geschwindigkeit 
des Blutstromes herab. Eine etwas grössere Dosis be- 
wirkt Tetanus der Ringmusculatur. Atropin erweiterte 
die Gefässe, die Muskelhaut des Darms blieb in Ruhe. 
Eine Fortpflanzung der ringförmigen Contraction,, die 
durch locale Reizung bewirkt war, konnte nicht con- 
statirt werden. — Ueber die Resorption Seitens des 
überlebenden Darms hat Verf. nur wenige Versuche ange- 
stellt, weil die Schleimhaut sich nach dem Tode wesent- 
lich verändert, indessen traten doch 20 bis 30 Se- 
cunden nach Eirbringung kleinerer Mengen Nicotin in 
den Inhalt des Darmes dieselben Erscheinungen ein, 
wie bei Durchleitung des nicotinhaltigen Blutes. — 
Auch das Pepton, welches in die Darmhöhle gebracht 
wird, verschwindet aus derselben bei Durchströmung 
mit Blut. In ein mit 0,5 pCt. Kochsälzlösung ausge- 
waschenes Darmstück brachte S. 1 Grm. Pepton in 
10 Cem. Wasser gelöst, verschloss das Darmstück an 
beiden Enden und leitete 4 Stunden apnoisches Blut 
durch. ' Im Darminhalt fanden sich nur Spuren von 
Pepton und und ungefähr ein halbes Grm. Eiweiss. Im 
Blut war kein Pepton nachweisbar. 
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Rubner (37) hat ‚seine Versuche über die Aus- 
nützungim Darmcanal des Menschen (vergl. den 
Jahresber. f. 1879 S. 136) fortgesetzt. 

Die Versuchsperson (D) war 74 Kgrm. schwer. Im 
ersten Versuch wurden: an zwei Tagen je 959,3 Grm. 
enthülste Erbsen, in Wasser gekocht, gegessen, also im 
Ganzen 1919,6 Grm. mit 65,34 N, 22,56 Fett, 1175,8 
Kohlehydrate und 52,11 Asche.: Dazu wurde 37,4 Koch- 
salz genossen. In:»den:.Fäces ' fanden: sich 18,18 N, 
17,0 Fett, 32,10 Asche. Darnach berechnet sich ein 
Verlust in Procenten (also nicht aufgenommen) : 14,51 pCt. 
Trockensubstanz, 27,82 pCt. N, 75,35 pCt. Fett, 6,97 pCt. 
Kohlehydrate, 35,32 Asche, 3,10 Kochsalz. Der Harn 
war dunkelgelb bis’ bräunlich gefärbt und hatte einen 
eigenthümlichen Geruch und stark saure Reaction. 
Er erhielt an den, beiden Tagen 43,09 N und dabei 
2,1177 Grm. Harnsäure. Es lag nahe, den Grund für 
die schlechte Ausnutzung in der zu grossen Menge der 
Erbsen zu suchen; in einem zweiten Versuch wurden 
daher nur 1200.Grm. an zwei Tagen genossen. Dieses- 
mal betrug der Verlust: Trockensubstanz 9,1 pOt., 
N 17,5 pCt., Fett 63,9 pOt., Kohlehydrate 3,6, Asche 
32,5, Kochsalz 1,0. Die Versuchperson befand sich da- 
bei nahezu im N-Gleichgewicht. Die Ausnutzung des 
Eiweiss ist in diesem Fall nicht viel schlechter, wie 
beim Genusss von Weizenmehl (11,2 pCt. Verlust). — 
Es schliesst sich hieran noch ein Versuch mit grünen 
Bohnen, den Verf. nur als annähernd bezeichnet. Der 
Verlust an Trockensubstänz betrug 15,03 pOCt., Fett 
8,51 p©t., Kohlehydraten 15,39, Asche 22,82. 


Busch.(38) konnte bei Kaninchen nach reich- 
licher Einreibung. von Fett resp. Oel auf die enthaarte 
Haut keine Fettanhäufung in den Organen constati- 
ren; ebensowenig fanden sich Zinoberkörnchen, welche 
dem Fett beigemischt waren, wieder. Dagegen liess 
sich eine Resorption von der Lungenoberfläche 
aus nachweisen. Grossen Hunden wurden 50 bis 100 
Cem. Olivenöl in ‚die Lungen gegossen, die Thiero 
nach. 19 bis 50 Tagen getödtet und das in den 
Lungen enthaltene Fett nach den gewöhnlichen Metho- 
den.bestimmt. Es ergab sich regelmässig ein erheb- 
liches Deficit, das wohl nicht. anders als durch statt- 
gehabte Resorption erklärt werden kann. Die in den 
Lungen noch nachweisbare Fettmenge wechselte zwi- 
schen 12,2 und 30 Grm. In den Fällen, in denen 
das Fett mit. Zinober vermischt war,. fanden sich die 
Lungen hellziegetroth gefärbt, und auch die Lymph- 
drüsen an der Bifurcation der Trachea waren deutlich 
zinoberhaltig — unzweifelhafte Zeichen der Resorption 
durch die Lymphdrüsen. 


Wurtz 39 und 40) hat den Milchsaft von Ca- 
rica Papaya untersucht. Der durch Einschnitte in 
die grünen Früchte ‘der Carica Papaya erhaltene 
frische Saft, welcher im'Stande ist, Eiweiss aufzu- 
lösen und zu peptonisiren, zeigt nach der Entleerung 
eine Art von Gerinnung, indem er sich in eine wäss- 
rige Flüssigkeit und eine weisse Pulpa trennt. Der 
wässrige Antheil giebt beim Zusatz von Alcohol einen 
Niederschlag ‘„Papain“, der‘ Eiweiss verdaut. Die 
Pulpa löst sich bei längerer Behandlung mit Wasser 
mehr und mehr auf und enthält gleichfalls ein eiweiss- 
lösendes Ferment. Dasselbe steht in seiner Zusammen- 
setzung den Eiweisskörpern nahe und enthält 2,2 bis 
2,61 pCt. Schwefel. 
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Zur weiteren Reinigung wurde das Roh-Papain mit 
basischem Bleiacetat gefällt, das Filtrat mit Schwefel- 
wasserstoff behandelt. Da sich das Schwefelblei nieht 
absetzte, wurde Alcohol hinzugefügt und dadurch ein 
Theil des Papains ausgefällt, das Schwefelblei wird 
durch den Niederschlag mitgerissen. Das klare Filtrat | 
giebt bei weiterem Alkoholzusatz einen weissen Nieder- 
schlag von reinem Papain, das nach dem Erschöpfen 
mit Alcohol und Aether folgende Zusammensetzung 
hatte: 52,36 C, 7,37 H, 16,94 N, abzüglich der Asche. 
— Das Papain nähert sich in seinen verdauenden Eigen- | 
schaften dem Trypsin, wiewohl es nicht so energisch 
wirkt. Ebenso wie in seiner Zusammensetzung zeigt es | 
auch in seinem chemischen Verhalten grosse Aehnlich- 
keit mit Eiweisskörpern. Es ist in Wasser ausserordent- 
lich leicht löslich, die Lösung trübt sich beim Kochen 
ohne zu gerinnen, Salzsäure bewirkt einen im Ueber- 
schuss leicht löslichen Niederschlag, ebenso Salpeter- 
säure, in letzterem Fall ist der Niederschlag gelblich | 
gefärbt. Essigsäure und Ferrocyankalium giebt. gleich- 
falls Niederschlag. Zahlreiche andere Reactionen siehe 
im Original. 

Um das Verdauungsvermögen des Papains fest- 
zustellen, wurden 100 Grm. feuchtes Fibrin mit 500 Cem. 
Wasser und 0,1 Grm. Papain 36 Stunden digerirt: der 
unlösliche Rückstand betrug in trockenem Zustand 
2,5 Grm., in der Lösung fand sich 8,9 Grm. Para- 
pepton (trocken) und 10,3 Pepton, ausserdem eine kleine 
Menge einer in weissen Lamellen erystallisirenden Sub- 
stanz, dem Aeusseren nach {Leuein. — Bei längerer 
Digestion mit Wasser bei 50° — 15 bis 30 Tage — 
wird das Papain selbst in der Weise verändert, dass 
sein Kohlenstoffgehalt um 2 pCt. sinkt, es findet also 
eine Art Selbstverdauung statt. — Lässt man Fibrin 











. auch nur 10 bis 20 Minuten mit einer wässrigen Lö- 


sung von Papain in Berührung, so nimmt es einen 
Theil des Fermentes auf und giebt dasselbe auch .bei 
längerem Waschen mit kaltem Wasser nicht ab. Solches 
Fibrin löst sich dann beim Digeriren mit Wasser bei 
40° auf. (Analoge Beobachtungen liegen bekanntlich 
für das Pepsin und Ptyalin vor. Ref.) 


Ausgehend von dem Vorkommen eiweisslösenden 
Fermentes im Milchsaft von Carica Papaya hat Bou- 
chut (41) auch den im April gesammelten Milch- 
saft des Feigenbaumes auf fermentative Eigen- 
schaften untersucht. 


5 Grm. des Saftes mit 60 Grm. Wasser versetzt, 
lösen bei 50° im Laufe mehrerer Stunden 10 Grm. feuch- 
tes Fibrin bis auf einen geringen Rückstand auf, die- 
selbe Flüssigkeit dann noch 10 Grm. in 12 Stunden, 
dann 12 Grm., dann 15 Grm., endlich im Laufe eines 
Monates noch 90 Grm. Die Flüssigkeit war dabei nicht 
im geringsten faulig, sondern roch nach Fleischbrühe 
und nach den aromatischen Bestandtheilen des Feigen- 
saftes. 


Von Spiro (44) liegt eine grössere, im Ludwig- 
schen Laboratorium ausgeführte Untersuchung über 
die Gallenbildung vor. Die Versuche sind an einem 
Hund mit permanenter Gallenfistel angestellt, an dem 
die Galle ununterbrochen vom 17. December bis zum 
28. Februar aufgefangen wurde. Auf die vollständige 
Aufsammlung, sowie auf Beseitigung aller Hindernisse 
für die Entleerung der Galle ist alle Sorgfalt verwendet. 
Während der angegebenen Versuchszeit erhielt der 
Hund qualitativ und quantitativ verschiedene Nahrung, 
um den Einfluss derselben auf die Gallenbildung fest- 
zustellen. Die Galle wurde an allen Tagen gemessen, 
ihre Menge, Trockenrückstand, Schwefelgehalt u. s. w. 
bestimmt. 
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1. Der Gehalt der Galle an Schwefel. Der 
Procentgehalt der trockenen Galle an Schwefel schwankte 
zwischen 1,88 und 3,41; in der überwiegenden Mehrzahl 
der Bestimmungen jedoch in weit engeren Grenzen: 
von 44 Beobachtungen ergaben nämlich 30 einen 
Schwefelgehalt zwischen 2,82 und 3,10 pCt. Weiter- 
"hin steht der Procentgehalt der festen Galle an Schwefel 
ausser aller Beziehung zu der Art und Menge der ge- 
reichten Nahrung. Bei 125 Grm. Fleisch betrug er 
2,95; bei 250 Fleisch 2,96; bei 500 Fleisch 3,02; bei 
1000 Fleisch 3,01. Beim Hunger ist die entsprechende 
Zahl 2,69 pCt,, bei 200 Kohlehydraten 2,75; bei aus 
Fleisch und Kohlehydraten gemischter Nahrung 2,92 
bis 3,02 pCt. 

2. Ueber den Procentgehalt der festen Galle 
San Stickstoff. Derselbe schwankte zwischen 7,23 


und 10,66; berechnet man aus dem Schwefelgehalt der 


Galle die Taurocholsäure und zieht den in derselben 
enthaltenen Stickstoff vom Gesammtstickstoff ab, sowie 
andererseits das taurocholsaure Natron von dem festen 
Gallenrückstand, so verändern sich diese Zahlen sehr 
wesentlich. Der N-Gehalt des taurocholsäurefreien Gal- 
lenrückstandes beträgt alsdann 11,97 bis 19,16 pCt. 
Auch der N-Gehalt des Gallenrückstandes zeigt keine 


Beziehung zur Art und Menge der dargereichten Nah- 


rung. Welchem Bestandtheil der hohe Stickstoffgehalt 
der schwefelfreien Galle zuzuschreiben sei, bleibt eine 
offene Frage, jedenfalls muss es ein Körper von sehr 
hohem N-Gehalt sein. 

3. Der Wassergehalt der Galle. Der Procent- 
gehalt der Galle an festem Rückstand schwankte inner- 
halb der gewöhnlich angegebenen Grenzen von 4,09 bis 
7,88 pCt. Die letzte Zahl fällt auf die im Hungerzu- 


stand ausgeschiedene Galle im Gegensatz zu den Be-. 


obachtungen von Arnold, nach denen im Hunger eine 
sehr wasserreiche Galle ausgeschieden wird. Der Zu- 
satz von Wasser zur Nahrung erwies sich ohne Einfluss 
auf den Wassergehalt der Galle. 

4. Die tägliche Schwefelmenge der Galle 
in ihrer Abhängigkeit von der Art und Menge der Nah- 
rung. Von besonderem Interesse ist in diesem Ab- 
schnitt eine Tabelle, welche das Verhältniss des Gal- 
lenschwetels zu der Gesammtschwefelausscheidung durch 
den Harn, „dem umgesetzten Sch wefel“, wieVerf.ihn nennt, 
darstellt. Der Schwefelgehalt der Galle nimmt nur ganz 
unbedeutend mit dem vermehrten Eiweissgehalt der 
Nahrung zu, während der Schwefelgehalt des Harns 
natürlich entsprechend dem Eiweissgehalt der Nahrung 
ansteigt. Dem entsprechend stellt der Schwefel der 
Galle einen um so kleineren Bruchtheil des Harn- 
schwefels dar, je höher die Schwefelausscheidung durch 
den Harn ist: er schwankt von 83,7 pCt. des Harn- 
schwefels bis auf 9,6 pCt. 

5. Ueber die Geschwindigkeit, mit welcher sich 
die Bildung der Taurocholsäure den Aenderungen 
im Schwefelgehalt der Nahrung anpasst. Der Einfluss 
der Nahrung auf den Schwefelgehalt der Galle zeigt 
sich am ersten Tage einer neuen Fütterung weniger, 
wie an den darauf folgenden. Bei 500 Fleisch und 
100 Stärke erschien am ersten Tage 0,157 S in der 
Galle, am sechsten 0,154. Entsprechend sind die Er- 
scheinungen beim Uebergang von einer schwefelreichen 
Nahrung zu einer schwefelärmeren. 

6. Ueber die S-Ausscheidung durch die 
Galle nach Transfusion von Blut. Einem zwei- 
ten Gallenfistelhund wurden 3 Tage hinter einander 
je 200 Cem. frisches Hundeblut eingespritzt: die Schwe- 
felmenge der Galle änderte sich dadurch nicht. Für 
den Einfluss, den die Einverleibung von Eiweissstoffen 
auf die Bildung der Taurocholsäure hat ist die Art, wie 
diese geschieht, demnach nicht gleichgiltig. (Streng 
genommen kann eine Vergleichung in dieser Richtung 
eigentlich nur stattfinden zwischen dem Eiweiss der 
Nahrung und eingespritztem Blutserum, nicht aber dem 
Blut. Ref.) 


Jahresbericht der gesammten Medicin. 1880. Bd. I, 
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7. Die tägliche Ausscheidung von Stickstoff 
durch die Galle. Für diese (es ist hierunter der 
Stickstoff abzüglich des in der Taurocholsäure enthal- 
tenen verstanden) gilt dasselbe, wie für den S-Gehalt. 
Er steigt zwar entsprechend dem N-Gehalt der Nah- 
rung, jedoch durchaus nicht parallel, so dass also der 
N-Gehalt der Galle ausgedrückt in Procenten des Harn- 
stickstoffs um so kleiner wird, je höher die Ausschei- 
dung von Stickstoff durch den Harn und von 6,3 pCt. 
beim Hunger bis 2,2 pCt. bei 949 Grm. Fleisch 
schwankt. 

8. Abhängigkeit der Gallensecretion von der 
Tageszeit. Die zahlreichen, in diesem Abschnitt 
niedergelegten Beobachtungen lassen einen Auszug nicht 
zu, es muss in dieser Beziehung auf das Original ver- 
wiesen werden. 

9. Ueber den Einfluss, welchen die Entfernung 
der Galle aus dem Thierkörper auf die Bindungs- 
weise des Schwefels im Harn übt. Der Schwefel 
ist im Harn bekanntlich nicht ganz als Schwefelsäure 
enthalten, sondern zum Theil auch in einer weniger 
oxydirten Form. Nach Kunkel soll der weniger oxy- 
dirte Schwefel an Menge abnehmen bei Ableitung der 
Galle nach aussen. S. fand den Antheil des Schwefels, 
welcher als Schwefelsäure austritt, in einer grossen Zahl 
von Versuchen schwankend von 50 pCt. des Gesammt- 
schwefels bis 81 pCt. Das Verhältniss der präformir- 
ten Schwefelsäure zur gebundenen Baumann’s im 
Harn ist beim Gallenfistelhund dasselbe, wie normal. 
In einem Anhang bespricht Verf. die Anlegung und 
Ueberwachung der Gallenfistel, das Sammeln und Con- 
seryiren der Excerete, das Verfahren zur Bestimmung 
des Schwefels und Stickstofis und die Ernährung der 
Thiere. 


Nach Einspritzung von einigen Grm. diasta- 
tischen Fermentes aus Malz in die Venen grosser 
Hunde trat in Versuchen von B&echamp und Bal- 
tus (43 u. 44) Erbrechen, Diarrhöe, allgemeine Pro- 
stration und, wenn die Menge des eingespritzten Fer- 
mentes etwa 0,35 pro Kgrm. Thier beträgt, der Tod 
ein. Die Autopsie ergab in einem Falle einen nega- 
tiven Befund, in einem andern zeigten sich Lungen, 
Leber und Nieren mit Blut überfüllt, im Darm viel- 
fache Hämorrhagien. Aus dem Harn der Thiere kann 
man durch Fällung mit Alcohol eine Substanz isoliren, 
welche die grösste Aehnlichkeit mit Diastase zeigt und 
mit grosser Schnelligkeit Amylum in Zucker überführt. 
Sie wich von dieser nur ab bezüglich ihrer specifischen 
Drehung, welche nach B. für Diastase 103° nach 
links beträgt, doch führen die Verff. diese Abweichung 
auf die Schwierigkeit der Untersuchung der stets stark 
gefärbten Lösungen zurück. 

Einspritzungen der wässrigen Lösung von Pan- 
kreatin, dessen specifisches Drehungsvermögen 35° 
nach links betrug (über die Herstellung des Präparates 
ist nichts angegeben. Ref.), führten ebenfalls schwere 
allgemeine Störungen herbei, die mit dem Tode endi- 
gen, wenn ungefähr 0,15 Grm. Fermentauf 1 Kgrm. Thier 
eingespritzt wird. Der Zustand der Verdauung scheint 
den toxischen. Effect des Pankreatins zu vermindern. 
Im Harn fand sich zweimal unter drei Fällen ein 
durch Alcohol fällbares diastatisches Ferment, dessen 
Lösung durch Chlor roth gefärbt wird. Die specifische 
Drehung konnte der zu geringen Menge wegen nicht 
festgestellt werden. Ein grosser Theil des Fermentes 
wird jedenfalls im Körper zersetzt, 
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Darby (45) führt gegen eine frühere Analyse von 
Rubner, die im trockenen Präparat des Fluid meat 
30,1 pCt. Pepton ergab, Bestimmungen von Sten- 
house und Groves an, nach denen der Peptongehalt 
des trockenen Präparates 53,97 pCt. beträgt, dem Prä- 
parat somit ein höherer Nährwerth zukommt. R. hält 
seine früheren Analysen aufrecht und führt die Diffe- 
renz auf die wechselnde Zusammensetzung der käuf- 
lichen Präparate zurück. Auch Rubner (46) fand jetzt 
in einem solchen 53,9 pCt. Pepton, auf Trockensub- 
stanz bezogen. Da dieses Präparat gleichzeitig wasser- 
reicher war, ist die Differenz, auf die frische käufliche 
Substanz bezogen, nicht so gross. R. hält auch seine 
Anschauungen über den Nährwerth des Präparates 
aufrecht. 

Fürbringer (47) fand nach Einreibung von 
grauer Salbe in die Haut von Kaninchen und Men- 
schen bei Beobachtung sämmtlicher irgend denkbarer 
Cautelen niemals Quecksilberkügelchen in dem Rete 
Malpighii, dagegen sehr häufig in den Haarsäcken, dem 
Ausführungsgang der Talgdrüsen und in diesen selbst. 
Die Haut wurde dabei stets nach Härtung in Alcohol 
untersucht, die Schnitte durch essigsäurehaltiges Gly- 
cerin oder Kalilauge aufgehellt. Ist die Haut der Epi- 
dermis beraubt, so dringen die Quecksilberkügelchen 
in die Interstitien des Coriums ein, nur selten sind ver- 
einzelte Kügelchen noch in den tiefen Outisschichten 
und im Unterhautbindegewebe wahrzunehmen. Sind 
die Capillaren in dem betreffenden Gebiet verletzt, so 
zeigt sich ihr Inhalt ebenfalls von kleinen Metallkügel- 
chen durchsetzt. Dagegen konnte keine Spur von Kü- 
gelchen in den Haarbälgen und Talgdrüsen gefunden 
werden, als der Unterarm eines Patienten längere Zeit 
den Dämpfen von erwärmtem Quecksilber ausgesetzt 
wurde, welche sich auf die Haut in Form eines grauen 
Beschlages ansetzten. Gegen die Aufnahme von Queck- 
silberdampf durch die Respirationswege macht F. gel- 
tend, dass sich das Quecksilber in der Mund- und 
Rachenhöhle verdichten muss. Die Aufnahme von Queck- 
silber aus der grauen Salbe geschieht also ausschliess- 
lich durch Haarbälge und Talgdrüsen. — Der zweite 
Theil der Abhandlung beschäftigt sich mit der Frage 
nach dem Schicksal der in die Haut eingedrunge- 
nenQuecksilberkügelchen. Zu demZweck machte 
F. zunächst Einspritzungen einer mit Glycerin und 
Gummi hergestellten Quecksilberemulsion ins Blut. 
Dieselbe enthielt nur spärlich Metallkügelchen, welche 
die Blutkörperchen an Grösse übertrafen, und war frei 
von jeder Beimischung gelösten Quecksilbers. Von 
dieser Metallemulsion wurde 1 Cube. in die V. jugula- 
ris oder femoralis eingespritzt und das Blut nach 1 bis 
6 mal 24 Stunden auf gelöstes Quecksilber untersucht. 
Zu dem Zweck wurde das Blut sofort defibrinirt und 
mit dem 5—10fachen Volumen 3'/, procentiger Koch- 
salzlösung versetzt. Nach 24stündigem Stehen wurde 
das Serum abgehoben, mit chlorsaurem Kali und Salz- 
säure behandelt und nach dem vom Verf. modificirten 
Ludwigschen Verfahren auf Quecksilber untersucht. 
Von 12 Fällen gelang der Nachweis von gelöstem 
Quecksilber im Blut mal, 4mal war der Erfolg nega- 
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tiv, 3mal zweifelhaft., Die Leber enthielt, so oft darauf 
untersucht wurde, gelöstes Quecksilber. Zur Controlle 
wurde ein Cubc. der Quecksilberemulsion mit 20— 30 
Cube. Serum durchgeschüttelt und ebenso behandelt. 
DasSerum enthielt niemals gelöstes Quecksilber. Essteht 
also fest, dass in die Blutbahn gelangendes Queck- 
silber zum Theil in Lösung geht. — Was den Verbleib 
der Quecksilberkörperchen in den Haarbälgen und Talg- 
drüsen betrifft, so hat J. Neumann schon constatirt, 
dass sie nach 4 Wochen verschwunden waren. Verf. 
fand nach 8 Tagen ihre Menge sehr vermindert, die 
vorhandenen an der Öberfläche oxydirt: von trüb- 
schwarzer Beschaffenheit und eckiger Contour. Bei der 
Auflösung des Quecksilbers sind wahrscheinlich die 
fetten Säuren der Hautsecrete betheilist. 

Herter (40) hatte Gelegenheit, Secret aus einem 
stark erweiterten Pankreasgang beim Menschen zu 
untersuchen, in welchem dasselbe in Folge der Com- 
pression des Ductus Wirsungianus durch ein Carcinom 
zur Stauung gelangt war. Dasselbe — an Menge etwa 
2 Grm, war fast ganz klar, schwach gelblich gefärbt, 
von stark alkalischer Reaction und wirkte stark dia- 
statisch, emulgirend, fettspaltend und typtisch. Ausser 
diesen Fermenten enthielt es noch Pepton, war jedoch 
frei von Eiweiss und Zucker. Die Asche war reich an 
phosphorsaurem Alkali, der feste Rückstand des Secre- 
tes betrug 24,1 p.M. und zwar 17,9 organ. Substanz, 
6,2 Asche. Von der organischen Snbstanz war 11,5 
Pepton und Ferment (in Alcohol unlöslich), 6,4 in 
Alcohol löslich. Weiterhin untersuchte H. den Inhalt 
von 2 Oysten in einem menschlichen Pankreas mit 
Atrophie des Drüsengewebes. Flüssigkeit I enthielt 
24,1 p. M. festen Rückstand, davon 14.9 p. M. orga- 
nische Substanz, 9,2 Asche. Flüssigkeit II hatte fast 
genau dielbe Zusammensetzung. Beide Flüssigkeiten 
enthielten diastatisches Ferment, wirkten jedoch auf 
Fett und Fibrin nicht ein. 


[1) Bocei, Bald., Sull’ autodigestione dello stomaco. 
Riv. elin. di Bologna, Gennago. (B. suchte die Bedin- 
gungen genauer zu präcisiren, unter denen der die 
verdauenden Secrete umhüllende Magenschleim die 
Magenwand selbst vor dem Verdautwerden schützt und 
lenkt die Aufmerksamkeit speciell auf die verschiedene 
Widerstandsfähigkeit der einzelnen Magenregionen.) — 
2) Corona, Ang., Sopra alcuri caratteri spettrosco- 
pici della bile e del sangue. Ann. univ. di med. e 
chir. Fasc. 758, Agosto. (Die speetroscopischen Stu- 
dien C.’s beziehen sich zunächst auf die frische Galle 
des Menschen, des Ochsen, des Hundes, der Katze, des 
Kaninchens und Meerschweinchens, des Fuchses und 
Hammels; von Vögeln wurden auf Gallenpigmente 
untersucht Bergfinken, Sperlinge, Hühner; von Repti- 
lien Phyllodactylus europaeus und Congilus ocelatus; 
von Batrachiern Rana esculenta, Discoglossus sardus, 
Hila viridis, Bufo viridis; von Fischen Rumbus maxi- 
mus Muraena haelena, Trigla corax. Bei der chemischen 
Behandlung hielt sich ©. vorwiegend an die von Petten- 
kofer angegebenen Methoden. Die Einzelresulate sind 
auszüglich nicht wieder zu geben) — 3) Lussana, 
F., Sull’ azione depuratoria del fegato. Giorn. internaz. 
della sc. med. 1879. No. 6. 


Schon 1864 hatte Lussana (3) znsammen mitIn- 
zani und Lemoigne Experimente über die tödtlichen 
Dosen des Curare bei verschiedener Application an- 
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gestellt und ermittelt, dass dieselben am Hunde bei 
hypodermatischer Anwendung sich auf 0,001 pro Kgrm. 
Körpergewicht, bei direeter Injeetion in die Jugular- 
venen dagegen auf nur 0,0005 beliefen. Zur Prüfung 
der Frage, in wie weit die Leberthätigkeitzur Un- 
schädlichmachung des Giftes beitrüge, stellte 
er neuerdings Injeetionen in die Mesenterialvenen an 
konnte auf diesem Wege mehr als die doppelte Dosis und 
ohne Schaden einverleiben. Weitere Experimente such- 
ten die Fragen aufzuklären, in wie weit die „elimini- 
rende Kraft“ der Leber besteht in einer Ausstossung 
des Giftes mit und in der Galle, einer „Magazinirung“ 
desselben innerhalb des Leberparenchyms oder seiner 
directen Zerstörung durch die Leberfunetion. — Die 
weiter vom Verf. hier angeknüpften Betrachtungen über 
die Vielseitigkeit der letzteren sind mehr hypotheti- 
scher Natur. Wernich (Berlin).] 


VII. Harn. 

1) Gärtner, G., Ein Beitrag zur Theorie der Harn- 
secretion. Wiener Sitzungsber. 1879. S. 357. — 2) 
Richet, Ch, u. Moutard-Martin, De quelques faits 
relatifs & la söceretion urinaire. Compt. rend. XC. 
No. 4. — 3) Cazeneuve et L&pine, Resorption von 
Harnbestandtheilen durch die Blasenschleimhaut. Lyon. 
med. No. 29. — 4) Pflüger, E., Kritische und expe- 
rimentelle Beiträge zur Titration des Harnstoffs. Pflü- 
gers Arch. XXI. S. 127. — 5) Derselbe, Ueber 
die quantitative Bestimmung des Harnstoffs. Ebendas. 
XXI S. 248. — 6) Drechsel, E., Ueber die Bildung 
des Harnstoffs im thierischen Organismus. Journ. f. 
pract. Chem. N.-F. Bd. 22. S. 476 und Arch. f. Anat. 
u. Physiol. Physiol. Abth. S. 550. — 7) Salkowski, 
E., Weitere Beiträge zur Theorie der Harnstoffbildung. 
Das Verhalten des Glycocolls ete. im thierischen Or- 
ganismus. Zeitschr. f. physiol. Chemie. IV. S. 54 und 
100. — 8) Nencki, Zur Abwehr. Ebendas. S. 190. 
— 9) Salkowski, E., Erklärung. — 10) Feder, L. 
und E. Voit, Zur Harnstoffbildung aus pflanzensauren 
Ammoniaksalzen. Zeitschr. £. Biol. XVI. 8. 177. — 
11) Hallervorden, E., Ueber Ausscheidung von Am- 
moniak im Urin bei pathologischen Zuständen. Arch. 
f, exp. Path. XIL , 8..237. — 12) Gäthgens, Ueber 
Ammoniakausscheidung. Zeitschr. f. physiol. Chemie. 
IV. S. 36. — 15) Schiffer, J., Ueber das Vorkommen 
und die Entstehung von Methylamin und Methylharn- 
stoff im Harn. Ebendas. S. 237. — 14) Schröder, 
W. v., Ueber die Bildungsstätte der Harnsäure im Or- 
ganismus. Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
Suppl. S. 115. — 15) Ludwig, E., Bestimmung des 
Gesammtstickstoffs im Harn. Oester. med. Jahrb. S. 1. 
— 16) L&pine, Contribution & l’öEtude de l’exerötion 
de l’azote totale et de l’azote des matieres extractives 
par l’urine. Gaz. med. de Paris. No.49. — 17) Munk, 
J., Zur vergleichenden Chemie des Säugethierharns. 
Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. Suppl. S. 22. 
— 18) Sotnischewsky, Glycerinphosphorsäure im 
normalen menschlichen Harn. Zeitschrift f. physiol. 
Chem. IV. S. 214. — 19) Weyl, Th. und B. v. Au- 
rep, Ueber die Ausscheidung von Hippursäure und 
Benzo&säure während des Fiebers. Ebendas. S. 169 
und Centrallbl. £. d. med. W. 8.195. — 20) Weiske, 
H., Ueber Hippursäurebildung im thierischen Organis- 
Zeitschr. f. Biol. XVIL S. 618. — 21) Sal- 
kowski, E., Die reducirende Substanz des Benzoösäure- 
harns. Zeitschr. f. physiol. Chem. IV. S. 135. — 22) 
Tereg, J., Die aromatischen Producte der Verdauung 
mit besonderer Berücksichtigung der Phenolbildung bei 
der Kolik des Pferdes. Arch. f. Thierheilk. VI. S. 278. 
— 23) Munk, J., Zur Lehre vom Stoffwechsel des 
Pferdes nach Versuchen von J. Tereg. Arch. f. Anat. 
u..Physiol. Physiol. Abth. Suppl. S. 1. (Siehe Tereg 
.22.) — 24) Senator, H., Ueber das Vorkommen von 
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Producten der Darmfäulniss bei Neugeborenen. Zeit- 
schrift f. physiol. Chem. IV, S. 1. — 25) Baumann, 
E., Zur Kenntniss der aromatischen Producte des Thier- 
körpers. Ber. d. deutsch. chem. G. XII. S. 279. — 
(Vgl. diesen Bericht II. 26.) — 26) Kunkel, A., Ueber 
das Auftreten verschiedener Farbstoffe im Harn. Virch. 
Arch. Bd. 79. S. 455. — 27) Disqu6, L., Entgegnung 
auf die „Abwehr“ des Herrn Prof. Maly in „Angelegen- 
heiten des Hydrobilirubin (Urobilin)“. Pflügers Arch. 
Bd. 21. S. 176. — 28) Salkowski, E., Demonstration 
von präformirtem Urobilin im Harn. Zeitschr. f. phy- 
siolog. Chem. IV. S. 134. — 29) Hubel, L. und S. 
Fernholz, Neue Methode der quantitativen Analyse 
der Chloride im Harn nebst Beiträgen zur Chemie des 
Quecksilbers. Pflügers Arch. XXIII. S. 83. — 30) Sal- 
kowski, E., Ueber die quantitative Bestimmung der 
Schwefelsäuren im Harn. Virch. Arch. Bd. 79. S. 551. 
— 31) Schetelig, Ueber die Herstammung und Aus- 
scheidung des Kalkes im gesunden und kranken Orga- 
nismus. Ebendas, Bd. 82. S. 437. — 32) Lepine, R. 
et Flavard, Sur l’exer&tion par l’urine, de soufre in- 
complötement oxyd&, dans divers Etats pathologiques 
du foie. Compt. rend. XCI. p. 1074 und Gaz. med. 
de Paris. No. 49. — 33) L&pine, R. et Jacquin, 
Sur l’exerötion de l’acide phosphorique par l’urine dans 
ses rapports avec celle de l’azote. Revue mens. de 
med. et de chirurg. p. 449. 716. 729. — 34) Damm, 
B. A. P., De Phosphorzuckr-Uitscheiding by den Men- 
schen. 8..7142. pp: 1. Leiden. »—: 835). Brieger,‘.L,, 


‘Ueber die flüchtigen Phenole, deren Aetherschwefel- 


säuren im menschlichen Urin vorkommen. Zeitschr. 
für physiolog. Chemie. IV. S. 204. — 86) Esbach, 
Dosage de l’albumine dans l’urine Pierate d’albumine. 
Bull. gen. de therap. p. 20. — 37) Le£pine, R., 
Contribution a l’etude de l’hemoglobinurie paroxy- 
stique. Rev. mens. de med. et de chir. p. 722. — 
33) Baumüller, B., Ein Fall von acuter Fibrin- 
urie. Virch. Arch. Bd. 82. S. 261. — 39) Worm- 
Müller und Hagen, Ueber das Verhalten des 
Traubenzuckers zu Kupferoxydhydrat und zu Kupfer- 
oxydhydrat und Alkali. Pflügers Arch. XXIL S. 325. 
— 40) Dieselben, Ueber den Vorgang der Reduction 
des Kupferoxydhydrats mittelst des Traubenzuckers in 
neutraler und saurer Mischung. Ebendas. S. 346. — 
41) Dieselben, Ueber die Reduction u. s. w. in al- 
kalischer Flüssigkeit. Ebendas. S. 354. — 42) Die- 
selben, Die Empfindlichkeit der Trommerschen Probe; 
Fehlings Lösung als qualitatives Reagens auf Zucker. 
Ebendas. S. 374. — 43) Dieselben, Ueber den Vor- 
gang bei der Trommerschen Probe. Ebendas. S. 391. 
— 44) Dieselben, Kürzere Mittheilung physiologisch- 
chemischen Inhalts. Ebendas. XXIII. S. 220. — 45) 
Nencki, M. und P. Giacosa, Ueber die Oxydation 
der aromatischen Kohlenwasserstoffe im Thierkörper. 
Zeitschr. f. physiol. Chem. IV. S. 325. — 46) Preusse, 
C., Ueber das Verhalten des Vanillins im Thierkörper. 
Ebendas. S. 209. — 47) Kossel, A., Ueber das Ver- 
halten von Phenoläthern im Thierkörper. Ebendas. 
S..296. — 48) Hamburger, E. W., Ueber die Auf- 
nahme und Ausscheidung des Eisens. 2. Abhandlung. 
Ebendas. S. 248. — 49) Hüfner, G., Ueber die Un- 
durchlässigkeit der menschlichen Haut für Lösungen 
von Lithionsalzen. Ebendas. S. 379. — 50) Brieger, 
L., Ueber einen Fall von Chylurie. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. IV. S. 407. — 51) Estelle, Contribution & 
l’etude des matieres albuminoides contenues dans l’urine 
albumineuse. Rev. mens. de med. et de chir. .p. 704. 


Grützner hat früher gezeigt, dass das Ausbleiben 
der vermehrtenHarnsecretion beiReizung der Me- 
dulla oblongata darauf beruht, dass auch die Nieren- 
arterien an dem allgemeinen Krampftheilnehmen; durch- 
reisst man die Nerven der Niere, so tritt die vermehrte 
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Secretion ein. Im Widerspruch mit diesen Beobach- 
tungen steht nun die Angabe von Grützner, dass bei 
(der Strychinvergiftung, welche den Blutdruck erhöht, 
die Entnervung der Niere keinen Einfluss hat, die der 
Nerven beraubte Niere nicht secernire. Gärtner (1) 
hat bei Wiederholungder Grützner’schen Versuche ein 
anderes Resultat erhalten. G. fuhr so, dass die 
Nierennerven an einer Niere durchtrennt, diese dann 
in die Bauchhöhle reponirt wurde; 4 bis 5 Stunden 
später wurde erst das eigentliche Experiment vorge- 
nommen. Die entnervte Niere secernirte mit dem An- 
steigen des Blutdruckes in Folge der Strychinver- 
giftung stark, an der nicht entnervten stockte die Se- 
cretion. Auch dieser Versuch steht somit in Einklang 
mit den Anschauungen von Grützner. 


Cazeneuve und Löpine(3) haben Versuche über 
die Resorption von Harnbestandtheilen durch 
die Blasenschleimhaut angestellt. 

Zu dem Zweck wurde bei Hunden mit gefüllter 
Blase die Bauchhöhle geöffnet, der Blasenhals unter 
Vermeidung der Gefässe abgebunden, alsdann mittelst 
einer Spritze mit Einsticheanüle Harn entnommen und 
die Blase wieder reponirt; zur Vorsicht wurde die Blase 
an der Punctionsstelle noch abgebunden. Nach 24 bis 
36 Stunden wurde das Thier getödtet und der Blasen- 
inhalt, ebenso wie die vorher entnommene Probe unter- 
sucht. In einem der angeführten Versuche enthielt der 
Harn vor der Punction 7,2 pCt. Harnstoff und 0,63 pCt. 
Phosphorsäure = 8,75 Phosphorsäure auf 100 Harn- 
stoff; nach der Punction 5,4 pCt. Harnstoff und 0,52 pCt. 
Phosphorsäure = 9,6 Phosphorsäure auf 100 Harnstoff. 

Es hat also eine Resorption von Harnstoff und Phos- 
phorsäure stattgefunden, die für den Harnstoff unge- 


fähr !/, der vorhandenen Menge beträgt. 


Richet und Moutard-Martin (2) kommen in 
ihren Versuch über den Einfluss intravenöser 
Injectionen auf die Harnsecretion zu folgenden 
Schlüssen: 1) Destillirtes Wasser hemmt die gewöhn- 
liche Secretion selbst in der Dosis von 10 Grm. auf 
1 Kgrm. Thier; in schwacher Dosis (5 Grm.) vermin- 
dert es die Secretion ohne sie aufzuheben. Bei stär- 
kern Dosen ist die Aufhebung der Secretion eine defi- 
nitive und die Function der Niere nicht wieder her- 
stellbar. 2) Alle Substanzen, welche normaler Weise 
zufällig in den Urin übertreten, wirken diuretisch, 
sobald sie in einer grösseren Proportion als normal 
im Blut vorhanden sind. Ihre Ausscheidung zieht 
eine gewisse Quantität Wasser mit. 3) Der Beginn 


der Diurese fällt zeitlich mit dem Beginn der Ausschei-, 


dung der zugeführten Substanz zusammen. 4) Für 
den Effect ist es fast gleichgültig, ob diese Sub- 
stanzen in concentrirter oder verdünnter Lösung ein- 
gespritzt werden. 5) In therapeutischer Beziehung 
müssen die diuretischen Substanzen besonders unter 
den normalen Bestandtheilen gesucht werden (wie 
Harnstoff, Chloride, Phosphate), oder den Substanzen, 
die Jeicht in den kn übergehen. 

Pflüger (5) wurde durch die erheblichen Ditte- 
renzen, bei Doppel-Bestimmung des Harnstoffs 
nach der Liebig’schen Methode zu einer genaueren 
Untersuchung dieser Methode veranlasst. 

Es ergab sich dabei zunächst, dass man weit weniger 
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Quecksilberlösung braucht, wenn man das Gemisch 
während des Titrirens fortdauernd mit kohlensaurem 
Natron neutralisirt, als wenn man erst gegen Ende des 
Titrirens einmal neutralisirt, nämlich 17,3 Cem. gegen 
20 Cem. Aus der Beschreibung von Liebig Scheint 
hervorzugehen, dass er für die Titerstellung der Queck- 
silberlösung mittelst Harnstofflösung von bekanntem 
Gehalt das letztere Verfahren vorschreibt, die „stetige 
Methode“ wie Verf. sie nennt, für die Ausführung der 
Titrirung im Harn dagegen die discontinuirliche, alter- 
nirende. Falls nun die spätern Untersucher sich genau 
an die Liebig’sche Vorschrift gehalten haben, würden 
alle Harnstoffbestimmungen mit einem Fehler von etwa 
14 pCt. behaftet sein. 

Auf Grund ausgedehnter Versuche empfiehlt P. 
sich der stetigen Methode zu bedienen, bei welcher 
also eine Neutralisirung der Mischung erst gegen Ende 
der Bestimmung vorgenommen wird, d. h. dann, wenn 
ein Tropfen der Mischung von Harnstofflösung und 
Quecksilberlösung in mit Wasser aufgeschwemmtes Na- 
triumbicarbonat eine dauernde gelbliche Färbung giebt. 
Zum Neutralisiren benutzt P. eine Normalsodalösung, 
die durch Auflösen von 53 Grm. reinem, trocknem 
kohlensaurem Natron (durch gelindes Erhitzen von 
Bicarbonat hergestellt) zu 1 Liter leicht hergestellt ist. 
Der Titre .der Quecksilberlösung wird empirisch festge- 
stellt, indem 2 Grm. reiner, über Schwefelsäure ge- 
trockneter Harnstoff zu 100 Cem. gelöst und 10 Cem. 
zum Titriren verwandt werden. Verf. bestimmte weiter- 
hin den Quecksilbergehalt solcher Lösungen, von denen 
10 Cem. genau 0,10 Harnstoff entsprachen durch Fäl- 
lung als Schwefelquecksilber, und fand ihn im Mittel 
von 8 Bestimmungen zu 0,7742 Quecksilberoxyd, genau 
entsprechend den Angaben von Liebig. — Die. von 
Liebig angegebene Correctur bei Lösungen, die weniger 
als 2 pCt. Harnstoff enthalten, ist nach Verf. nicht 
richtig, Verfasser giebt für dieselbe folgende Formel 
C= — (,—V,) x 0,08, wobei C die gesuchte Cor- 
rectur in Cem. bedeutet, V, das Volumen der Harnstoff- 
lösung + dem Volumen der Sodalösung + etwa zu- 
gesetztem Wasser, V, das Volumen der gebrauchten 
Quecksilberlösung. P. belegt die Richtigkeit seiner 
Formel durch eine Reihe von Bestimmungen; nur für 
äusserst starke Verdünnungen, bei '/,proc. Lösungen 
ist auch diese Formel nicht mehr ganz richtig; in 
diesem Fall setzt man zweckmässig vor der Bestimmung 
10 Cem. einer Lösung von 2 pCt. hinzu. Harnstoff- 
lösungen von erheblich mehr als 2 pCt. werden zweck- 
mässig vor der Bestimmung verdünnt. Für die Her- 
stellung der Quecksilberlösung giebt Verf. eine Reihe 
von Anweisungen; es muss bezüglich dieser seiner zahl- 
reichen Einzelheiten auf das Original verwiesen werden. 


In einer zweiten Mittheilung (4) giebt derselbe 
weitere kritische und experimentelle Beiträge zur Ti- 
tration des Harnstoffs. Bezüglich des kritischen 
Theils, der sich besonders auf die im Voit’schen La- 
boratorium übliche Art des Titrirens bezieht, muss auf 
das Orig. erwiesen werden. Von dem experimentellen 
Theile seien zwei Versuchsreihen besonders hervorge- 
hoben. 


In der ersten zeigt P., von wie grossem Einfluss 
das Verfahren beim Zusatz der „letzten* Cem. Queck- 
silberlösung ist. Zu 15 Cem. ein und derselben Harn- 
stofflösung wurden einmal 50 Cem. (a), dann 60 Ccm. 
(b), endlich bei der dritten Probe 70 Cem. Quecksilber- 
lösung (c) hinzugesetzt, sowie Sodalösung zur genauen 
Neutralisation. Nunmehr wurde bis zur Endreaetion 
weiter titrirt. Es wurden so bis zur Hervorrufung der 
Endreaction im Ganzen gebraucht: bei a 63,5 Cem., 
bei b 67,4, bei ce 71,0 Cem. Weiterhin erörtert PB dass 
die Vorstellungen Liebig’ s über den Einfluss einer 
genügenden Concentration der Harnstoff-Lösung und die 
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daraus abgeleitete Correctur für den Wassergehalt eine 
ganz irrige ist. Wären die Vorstellungen von Liebig 
richtig, so müsste ein Wasserzusatz stets dieselbe Wir- 
kung haben, gleichgültig, ob das Wasser vor der Titri- 
rung hinzugesetzt wird oder nachher. P. zeigt, dass 
dieses durchaus nicht der Fall ist, dass vielmehr der 
Zeitpunkt des Wasserzusatzes von dem erheblichsten 
Einfluss auf das Resultat ist. 


Drechsel (6) hat früher nachgewiesen, dass sich 
bei der Oxydation von Glycocoll etc. ausserhalb 
des Organismus Carbaminsäure bildet, ebenso, dass 
Kohlensäure und Ammoniak überall, wo sie zusammen- 
treffen, sich zu Carbaminsäure vereinigen. D. ist dem- 
nach der Ansicht, dass sich auch im Organismus 
Kohlensäure und Ammoniak, welche aus der Oxydation 
von Amidosäure hervorgehen, zu Carbaminsäure resp. 
carbaminsaurem Ammoniak verbinden. Die Ueber- 
führung dieses Salzes in Harnstoff ist bisher nur 
durch Erhitzen mit Alkohol auf 140° gelungen. 

Die Annahme, dass der Harnstoff im Organismus 
aus carbaminsaurem Ammoniak durch Wasserabspal- 
tung entsteht, würde offenbar sehr an Wahrscheinlich- 
beit gewinnen, wenn es gelingen würde, diese Um- 
wandlung unter Bedingungen zu bewirken, die im 
Organismus möglicher Weise vorhanden sein können. 
D. versuchte nun statt der Anwendung wasserentzie- 
hender Mittel die Wasserabspaltung durch gleichzeitige 
Oxydation und Reduction, wobei sich also die Elemente 
des Wassers abspalten. Eine Lösung von carbamin- 
saurem Ammoniak wurde der Electrolyse unterworfen 
und dabei durch Einschaltung eines selbstthätigen 
Commutators dafür gesorgt, dass jeder Pol in schneller 
Aufeinanderfolge bald positiv bald negativ war. In 
der That fanden sich in der Flüssigkeit nach mehr- 
stündiger Dauer des Versuches kleine Mengen von 
Harnstoff. Auf anderem Wege, durch wasserentzie- 
hende Mittel direct gelang bisher die Umwandlung von 
carbaminsaurem Ammoniak in Harnstoff nicht. 

Ref. (7) giebt weitere Beiträge zur Theo- 
rie der Harnstoffbildung. 

In den Versuchen von Schultzen und Nencki, 
nach welchen die Amidosäuren im Organismus in Harn- 

‘stoff übergehen, ist der Harnstoff ausschliesslich nach 
der Methode von Bunsen bestimmt, bei welcher der 
Harnstoff in kohlensaures Ammoniak übergeführt und 
die Menge der gebildeten Kohlensäure bestimmt wird. 
Diese Methode kann, wie Ref. ausführt, nicht mehr 
als ausreichend und die Versuche daher nicht mehr als 
völlig beweiskräftig angesehen werden, seitdem Ref. 
für gewisse Amidosäuren nachgewiesen hat, dass sie 
in sog. Uramidosäuren übergehen, die Uramidosäuren 
sich aber bezüglich der CO,-bildung genau so ver- 
halten, wie Harnstoff. Die Versuchsresultate von 
Schultzen und Nencki lassen ebenso gut die Deu- 
tung zu, dass sich aus den Amidosäuren die entspre- 
chenden Uramidosäuren gebildet haben. Zur Unter- 
scheidung der Uramidosäuren vom Harnstoff lässt sich 
nun der Umstand verwerthen, dass der Harnstoff bei 
der Zersetzung mit dem Bunsenschen Reagens eine 
alkalische Chlorbaryumlösung bei einer Temperatur 
von ca. 220% — äquivalente Mengen von CO, und NH, 
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liefert, die Uramidosäure dagegen nur halb soviel NH, 
als der CO, äquivalent ist. Modificirt man also die 
Bunsensche Methode der Harnstoffbestimmung in der 
Weise, dass man gleichzeitig das bei der Reaction ge- 
bildete Ammoniak quantitativ feststellt, so kann man 
dadurch die Uramidosäuren auch neben Harnstoff im 
Harn erkennen. Je nach der Natur der Uramidosäure 
gestaltet sich nun die Zersetzung noch etwas verschie- 
den: es ist hierüber, sowie über die angewendeten 
Methoden das Original zu vergleichen. Das Wesent- 
liche der Abänderung der ursprünglichen Methode be- 
steht darin, dass die zur Zersetzung des Harns die- 
nende Chlorbaryumlösung statt mit Ammoniak mit Na- 
tronlauge von bekanntem Gehalt alkalisch gemacht wird. 

In einer Reihe von Versuchen mit Harnstoff, 
Hydantoinsäure (Uramidoessigsäure), Glycocoll, Ura- 
midoisäthionsäure (Taurocarbaminsäure), Uramido- 
benzoösäure, Methylhydantoin untersuchte Ref. zu- 
nächst, inwieweit bei der Zersetzung dieser Substanzen 
mit alkalischer Chlorbaryumlösung die Reaction inner- 
halb der theoretischen Voraussetzungen verläuft. Es 
ergab sich dabei, dass diese allerdings nicht völlig er- 
reicht werden, dass Nebenreactionen das Resultat bis 
zu einem gewissen Grade trüben, dass aber die Unter- 
scheidung von Harnstoff und Uramidosäure auf diesem 
Wege möglich ist. In einigen Versuchen wurde noch 
zu demselben Harn Harnstoff und andererseits äquiva- 
lente Mengen Uramidosäure hinzugesetzt; auch dabei 
konnte nach der Menge der erhaltenen Kohlensäure 
und Ammoniak, sowie andererseits aus den Alkaleszenz- 
verhältnissen des der Zersetzung unterworfenen Ge- 
misches von Harn und alkalischer BaCl,-lösung ein 
bestimmter Rückschluss auf die Natur des Zusatzes 
gemacht werden. Wird Harnstoff zersetzt, so steht der 
in der Kohlensäure enthaltene Atomcomplex CO zu 
dem im entwickelten Ammoniak enthaltenen N unge- 
fähr in dem Verhältniss von 100 : 98 oder 99 (theo- 
retisch 100 : 100). Bei einem Harn, der mit Harn- 
stoff versetzt war, ergab sich CO: N —= 100: 99,2, 
bei demselben Harn mit Hydantoinsäure versetzt, da- 
gegen CO:N —= 100: 74,5. — Nebenher wurde zur 
Erkennung des vermehrten Gehaltes an Harnstoff auch 
die directe Ausfällung mit Salpetersäure nach dem 
Eindampfen verwerthet. 

Die Liebigsche Methode ist in diesen Fällen nicht 
zu brauchen, weil sie, wie bereits bekannt, bei Gegen- 
wart von Amidosäure zu hohe Werthe giebt, indem 
auch die Amidosäuren mitgefällt werden. Man hat ge- 
meint, dass die Liebigsche Methode in diesem Falle 
den Gesammtstickstoffgehalt angiebt, nach den Ver- 
suchen des Ref. ist dies indessen nur selten der Fall, 
Genau den richtigen N-Gehalt ergiebt die Titrirung 
nur bei Gegenwart von Taurin, annähernd bei Sarko- 
sin, grösser ist die Abweichung von Glycocoll; beim 
Alanin und Leucin ergiebt die Quecksilbermethode das 
1°/,fache des wahren Werthes, bei der Asparaginsäure 
etwa das 1'/,fache. Das Verhalten der Uramidosäuren 
kann hier übergangen werden. 

Die Thierversuche sind sowohl an Hunden, wie 
Kaninchen angestellt, 


150 


A. Versuche an Hunden. Mit Glycocoll sind zwei 
. Fütterungsreihen angestellt, die eine bei knapper Füt- 
terung mit Brot, Speck und condensirter Milch, die 
andere im Hungerzustand. In beiden Versuchen wurde 
an den der Glycocollfütterung entsprechenden Tagen 
Harnstoff in sehr vermehrter Menge ausgeschieden. 
Dies ergeben sowohl die Bestimmungen mittelst der 
modificirten Bunsenschen Methode, als auch die directe 
Fällung des abgedampften Harns mit Salpetersäure. 
Die Schwefelsäure des Harns erfuhr keine Steigerung. 
Daraus geht hervor, dass der Harnstoff nicht von einer 
Vermehrung des Eiweisszerfalles herrührt, sondern in 
der That vom Uebergang des Glycocoll in Harnstoff, 
im Einklang mit den Angaben von Schultzen und 
Nencki. Ein kleiner Theil des Glycocoll wird unver- 
ändert ausgeschieden. 

Mit Sarkosin (Methylglycocoll) wurden 3 Fütte- 
rungsreihen angestellt, über deren Einzelheiten das 
Original verglichen werden muss. Auch das Sarkosin 
geht demnach zum grösseren Theil in Harnstoff über, 
ein kleinerer wird unverändert ausgeschieden. Aller- 
dings ist dieser Antheil grösser, wie beim Glycocoll, 
ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Verhalten 
des Glycocoll und des Methylelycocoll besteht jedoch 
nicht. In Uebereinstimmung mit den Angaben von 
Baumann und v. Mering konnte die von Schul- 
tzen angegebene Methylhydantoinsäure nicht gefunden 
werden. Ein Versuch sprach für die Bildung des 
Anhydrids dieser Säure, doch konnte dasselbe nicht 
‘mit Sicherheit festgestellt werden. 

B. Bei den Versuchen an Kaninchen ergab sich 
die Schwierigkeit, dass der Harn bei der Zersetzung 
Kohlensäure und Ammoniak in einem von dem theo- 
retisch erforderten wesentlich abweichenden und ausser- 
dem schwankenden Verhältniss lieferte. Das Verhält- 
niss von CO :N schwankte zwischen 100 : 86,3 bis 
100 : 72,4. Die letzte Zehl wurde freilich nur einmal 
beobachtet. Die bei der Bunsenschen Bestimmung er- 
haltene CO, Menge erwies sich also als sehr hoch, sie 
erwies sich selbst höher, als die Gesammtstickstoff- 
ausscheidung. Man muss daraus schliessen, dass der 
Harn ausser Harnstoff noch wesentliche Quantitäten 
anderer, CO, gebender, vielleicht N. freier Substanzen 
enthält. 1) Das Glycocoll wurde in 2 Versuchsperioden 
von je 4 Tagen, Periode III und IV gegeben, das eine 
Mal 11,490 Grm., das andere Mal 14,219 Grm. bei 
demselben Thier. In der ganzen, 7 Perioden zu je 
4 Tagen umfassenden, Versuchsreihe ist in jeder 
Periode OO und NH, nach Bunsen und der Gesammt- 
S-Gehalt des Harns bestimmt. Das Verhalten des Gly- 
cocolls war auffallender Weise ein verschiedenes: in 
Periode III wurde ein sehr grosser Theil desselben un- 
verändert ausgeschieden, in Periode V dagegen trotz 
der grösseren Menge als Harnstoff ausgeschieden. Die 
Bildung der betreffenden Uramidosäure (Hydantoin- 
säure) lässt sich nach ‚den Versuchsresultaten aus- 
schliessen. Der Eiweisszerfall, gemessen durch die 
Grösse der S-Ausscheidung, wurde durch das Glyco- 
coll nicht merklich gesteigert, 2) Das Sarkosin bildete 
gleichfalls Harnstoff, unverändertes Sarkosin aufzu- 
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finden, gelang merkwürdigerweise nicht. Jedenfalls 
wird das Sarkosin im Organismus des Pflanzenfressers 
ebenso leicht angegriffen, wie das Glycocoll. 3) Auch 
aus Alanin (Amidopropionsäure) bildete sich beim Ka- 
ninchen reichlich Harnstoff, während der Eiweisszerfall 
keine merkliche Steigerung zeigte. An die Alanin- 
fütterung schloss sich ein Versuch über das Verhalten 
der Hydantoinsäure, wenn man sie als Natronsalz ein- 
giebt. Aus dem Harn konnte unveränderte Hydantoin- 
säure dargestellt werden, die analytischen Zahlen 
führten indessen zu keiner bestimmten Entscheidung 
darüber, wie gross der Antheil der unverändert aus- 
geschiedenen Säure und ob ein Theil in Harnstoff über- 
gegangen ist. Nach dem Eingeben von Glycocoll fand 
sich im Kaninchenharn eine Säure, welche nach der 
Darstellung und dem Verhalten des Barytsalzes wohl 
Hydantoinsäure sein konnte, es gelang jedoch nicht, 
sie zur Krystallisation zu bringen. 


Feder und E. Voit (10) hielten es für wichtig, 
den zuerst von Hallervorden angestellten Fütte- 
rungsversuch mit kohlensaurem Ammoniak zu 
wiederholen, da der Versuch von H. keine directe Con- 
trole über die Grösse des Eiweisszerfalles enthält. 
Wie auch der Ref. in. seinen Versuchen, benutzten 
die Verff. hierzu die Gesammt-Schwefelausscheidung, 
die nicht allein im Harn, sondern auch in den Faeces 
bestimmt wurde. 

Der erste Versuch ist an einem 29,7 Kilo schweren 
Hund angestellt, der sich bei 550 Grm. Fleisch und 
150 Grm. Speck im N.-Gleichgewicht befand. Nach Ein- 
schaltung eines Hungertages erhielt der Hund am 4. Ver- 
suchstage 9,9 essigsaures Ammoniak, das nach der Analyse 
1,69 Grm. NH, enthielt. An den Normaltagen betrug 
das Verhältniss zwischen S. und N. (nach Seegen be- 
stimmt) 1:16,23, an dem Ammoniaktage 1:18,09. 
Diese Steigerung beweist, dass ein Theil des aus- 
geschiedenen N. nicht der Eiweisszersetzung entstammt, 
sondern eine andere Quelle hat. Als Ausscheidungs- 
formen dieses Stickstoffs kommen nun Harnstoff und 
Ammoniak in Betracht: Die Ammoniakbestimmungen 
im Harn zeigen keine irgend nennenswerthe Steigerung 
nach Zuführung des Ammoniaksalzes, also muss das 
Ammoniaksalz als Harnstoff ausgeschieden sein. Ein 
zweiter Versuch ist mit kohlensaurem Ammoniak ge- 
macht, gleichfalls bei Fütterung mit Fleisch und Speck. 
Am 7. Versuchstage erhielt der Hund nach einem vor- 
angehenden Hungertage 20,8 Grm. kohlensaures Ammo- 
niak, worin 6,55 Grm. NH,. An zwei Normaltagen 
war das Verhältniss von S. zu N. in den Ausscheidungen 
wie 1:16,25, am 7. Versuchstage unter dem Einfluss 
des Amoniaks dagegen 1:20,85. Da die Ammoniak- 
ausscheidung nur sehr unwesentlich stieg, so muss 
auch das kohlensaure Ammouiak in Form von Harn- 
stoff ausgeschieden sein. Die Exspirationsluft mittelst 
des Pettenkofer’schen Apparates untersucht, erwies 
sich frei von Ammoniak. 

Es wurde nun noch ein dritter Versuch angestellt 
mit Rücksicht auf zwei Fehlerquellen, die möglicher- 
weise in den beiden ersten Versuchen hätten obwalten 
können. Erstens sind die N.-Bestimmungen in den 
Fäces nach dem Trocknen derselben ausgeführt und es 
war denkbar, dass beim Trocknen Ammoniak entweicht 
und sich der Bestimmung entzieht. Zweitens konnten 
vielleicht die Ammoniakbestimmungen in Folge zu ge- 
ringen Gehaltes des Harns an Chloriden zu niedrig 
ausgefallen sein. Durch eine Reihe von Controlver- 
suchen, bei denen einerseits Chlorammonium andrer- 
seits kohlensaures Ammoniak zum Harn hinzugesetzt 
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wurde, dessen Kali- und Ammoniakgehalt vorher bestimmt 
war , überzeugten sich die Verff. davon, dass bei Ver- 
wendung eines mit möglichster Sorgfalt hergestellten, 
möglichst säurefreien Platinchlorid, Fehler in dem mit 
kohlensaurem Ammoniak versetzten Harn bis zu 18,9 pCt. 
entstehen können. Andererseits aber auch, dass der- 
artige Fehler unter gewöhnlichen Verhältnissen, bei 
Verwendung des gewöhnlich zu Analysen benutzten 
Platinchlorid nicht zu befürchten sind, da dieses stets 
überschüssige Salzsäure enthält. Um alle möglichen 
Fehler in dieser Richtung auszuschliessen, empfehlen 


_ die Verff., dem zur Bestimmung abgemessenen Harn 


einige Tropfen Salzsäure hinzuzusetzen, alsdann Platin- 
chlorid und eine Mischung von 2 Alcohol und 1 Aether. 
— In der dritten Versuchsreihe mit 20,94 kohlen- 
saurem Ammoniak, bei welcher der NH,-Gehalt der 
frischen Fäces bestimmt wurde, war das Verhältniss 
von S.:N. in der Normalperiode 1:15,08, am Ammoniak- 
tage 1:17,61. Die NH,- Ausscheidung war wiederum 
nur wenig höher, als in der Norm. Die Versuche be- 
stätigen also die Angaben von Hallervorden, dass 


- beim Hunde kohlensaures Ammoniak in Harnstoff über- 


geht und erweitern sie dahin, dass das 
Ammoniak sich ebenso verhält. 

Weiterhin bestätigen F. und V. die Angaben des 
Ref., dass die zur Bestimmung der Chloride im Harn 
gewöhnlich geübte Methode des Schmelzens mit Sal- 
peter für Hundeharn und noch mehr bei höherem Ge- 
halt desselben an Chlorammonium zu niedrige Werthe 
giebt, und dass sich dieser Fehler durch Zusatz von 
kohlensaurem Natron zum Harn beseitigen lässt, aller- 
dings fanden die Verff. die Differenzen etwas geringer, 
wie Ref. 


essigsaure 


Hallervorden (11) bediente sich in seinen 
Versuchen über Ausscheidung von Ammoniak 
im Urin bei pathologischen Zuständen zur Bestim- 
mung des Ammoniaks der Schlösingschen Methode. 
Da sich mitunter in Parallelproben desselben Harns 
Differenzen ergaben, so untersuchte Verf. die Methode 
in einer grossen Zahl von Einzelversuchen und ge- 
langte zu dem Resultat, dass die gewöhnlich ange- 
gebene Zeit von 48 Stunden zur Austreibung des 
Ammoniaks nicht ausreicht, vielmehr oft eine Woche 
dazu erforderlich ist, dass dagegen eine Fäulniss des 
mit Kalkmilch versetzten Harns, in Bestätigung einer 
Angabe des Ref., nicht zu befürchten ist. Stark mit 
Carbolsäure (2—3 pCt.) versetzte Urine gaben durch- 
schnittlich bei der NH,-Bestimmung um 10 pCt. 
niedrigere Werthe. Die Untersuchungen erstrecken 
sich auf 34 Fälle. 4 Fälle von Nephritis, 16 von acut 
fieberhaften Krankheiten und 14 Fälle chronischer 
Stoffwechselerkrankungen. 


I. Nephritis. Wenn man annimmt, dass die Niere 
das aus dem Gewebszerfall stammende kohlensaure Am- 
moniak in Harnstoff überführt, hat die Untersuchung 
des Harns bei Nierenkrankheiten besonderes Interesse. 
Als Durchschnittszahlen aus grossen Reihen von Einzel- 


. bestimmungen ergaben sich für die 4 Fälle: 0,389 NH;; 


0,978 (nach Einführung constanter Diät 0,777); 0,48; 
0,577. Diese Zahlen liegen innerhalb der normalen 
Grenzen. Schwitzbäder hatten keinen deutlichen Ein- 
fluss, auch wenn sie die Diurese und Harnstoffausschei- 
dung steigerten. 

I. Acut fieberhafte Krankheiten. Von den 
bisher vorliegenden Untersuchungen sind namentlich 
die Koppe’schen bemerkenswerth, nach denen in fie- 
berhaften Krankheiten der Ammoniakgehalt des Harns 
beträchtlich vermehrt ist, namentlich bei Typhus. H. 
untersuchte $ Fälle von Typhus abdom., 4 Recurrens, 
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2 Pneumonie, 1 Pleuritis purulenta, 1 Intermittens. 
In allen Fällen wich die NH,-Ausscheidung von der 
Norm ab. Die Maxima sind für die 8 Typhen: 1,65— 
1,95—1,1—2,66—1,91—1,34—1,63— 2,36; für die bei- 
den Pneumonien 1,67 und 1,9; für die Pleuritis 2,0; 
für die Receurrensfälle 1,4—1,9—1,3—1,35; für die In- 
termittens 0,8. Andererseits liegen die Minima unter 
der Norm und zeigen eine pathologische NH,-Vermin- 
derung an: so beim Typhus im Reconvalescenzstadium 
0,24, bei Reeurrens 0,51. Ueberall lässt sich die NH,- 
Steigerung als abhängig erkennen von der Temperatur- 
steigerung, jedoch ist hierzu eine gewisse Energie und 
zeitliche Dauer des Fiebers erforderlich, meistens meh- 
rere Tage. Kalte Bäder üben einen unverkennbaren 
Einfluss: sie setzen die NH,-Ausscheidung, ebenso wie 
die Temperatur, herab. Die Zunahme des Ammoniaks 
kann durch die Steigerung des Eiweisszerfalles und der 
Säurebildung aus dem Eiweiss allein nicht erklärt wer- 
den, es muss ausserdem die Ausfuhr von Alkalien ver- 
mindert sein. Zu einer bestimmten Entscheidung ge- 
langt Verf. einstweilen noch nicht; bezüglich der Er- 
örterungen muss auf das Original verwiesen werden. 

Il. Chronische Stoffwechselkrankheiten. 
9 Fälle von Diabetes, 1 Glycosurie bei Ischias, 1 Leuc- - 
ämie, 1 Vitium cordis mit chron. Gelenkrheumatismus, 
1 interstitielle Hepatitis, 1 Carcinoma hepatis. 

Die NH,-Ausscheidung der Diabetiker ist grossen 
individuellen Schwankungen unterworfen: sie wechselte 
zwischen 0,13 Grm. pro die und der enormen Menge 
von 5,96 (!), entsprechend 17,18 Grm. concentrirter 
Schwefelsäure. Ein Parallelismus zwischen NH, Aus- 
scheidung und der Intensität des Krankheitsprocesses 
lässt sich nicht für alle Fälle nachweisen; allerdings 
scheiden die leichteren Fälle von Diabetes jedenfalls 
keine abnormen Mengen von NH, aus, andererseits fin- 
det sich auch nicht in jedem schweren Fall eine solche 
abnorme Steigerung der NH,-Ausscheidung. Die Ver- 
abreichung grosser Dosen von kohlensaurem Natron 
blieb in einem mit hoher NH,-Ausscheidung einher- 
gehenden Fall ohne den geringsten Einfluss auf die- 
selbe. Die NH,-Ausscheidung nahm nicht ab. Ver- 
mindert war die NH,-Ausscheidung bei Leukämie, ver- 
mehrt bei interstitieller Hepatitis. 


Gäthgens (12) hat seine früheren Versuche 
über die Einwirkungder Mineralsäuren bei Fleisch- 
fressern wieder aufgenommen, da eine Wiederholung 
mit Rücksicht auf die jetzt festgestellte vermehrte 
Ammoniakausscheidung bei Säurezufuhr (Walter und 
Schmiedeberg), sowie auf die Baumann’sche 
Aetherschwefelsäure wünschenswerth erschien. 


Der erste Versuch ist an einem Hunde von 20 Kilo 
Körpergewicht bei Fütterung mit 400 Grm. Fleisch und 
50 Grm. Fett im N-Gleichgewirht angestellt. Im Harn 
wurden sämmtliche Basen, nämlich Kalium, Natrium, 
Magnesium, Calcium, Ammonium, sowie von Säuren: 
Harnsäure + Kynurensäure, Schwefelsäure in beiden 
Formen, Phosphorsäure, Salzsäure bestimmt. Sämmt- 
liche Basen wurden auf Natrium umgerechnet und 
ebenso das Bedürfniss sämmtlicher Säuren an Natrium, 
wobei die Phosphorsäure als NaH, PO, angenommen ist. 
Es ergab sich nun zunächst, dass bei der gewählten 
Fütterung mehr Basen vorhanden sind, als die Säuren 
erfordern. So erforderten am 6. Normaltag die Säuren 
0,8314 Natrium, vorhanden war aber 1,6441; auch wenn 
man im Harn das sog. neutrale phosphorsaure Natron 
(Na,HPO,) annimmt, wodurch sich das Bedürfniss der 
Säuren auf 1,1145 Grm. erhöht, ist immer noch ein 
erheblicher Ueberschuss an Basen vorhanden. Bezüg- 
lich der fehlenden Säuren denkt G. namentlich an die 
unterschweflige Säure. An den folgenden Tagen erhielt 
der Hund verdünnte Säuren mittelst der Schlundsonde, 
und zwar am 7. Tage 4 Grm. Schwefelsäurehydrat, am 
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8ten 7,0 Grm., am 9ten 5,0 Grm. Der 10., 11. und 
12. Tag sind wieder Normaltage. An den Schwefel- 
säuretagen änderte sich nun zwar das Verhältniss zwi- 
schen Basen und Säuren sehr wesentlich, so dass an 
einem Tage wenigstens ein fast vollständiges Gleich- 
gewicht zwischen Basen und Säuren vorhanden war, 
immer aber wurden noch etwas mehr Basen, als erfor- 
derlich, ausgeschieden, indem die Quantität der Basen 
gegenüber den Normaltagen erheblich anstieg. So be- 
trugen am 8. Tage sämmtliche Basen, als Natrium be- 
rechnet, 2,9205 Grm. — also eine erhebliche Vermeh- 
rung — das Bedürfniss der Säuren an Basen 2,8524 Grm. 
Die Vermehrung der Basen betrifft ganz vorwiegend das 
Ammoniak. Wird die Ammoniakausscheidung am letz- 
ten Normaltage = 100 geschätzt, so erhebt sie sich 
an den drei Säuretagen durchschnittlich auf 250, wäh- 
rend die fixen Basen sich nur von 100 auf 106 ver- 
mehren. 

Bei einem zweiten Versuch wurde der Hund 11 Tage 
lang mit den Pressrückständen von ausgekochtem Fleisch 
gefüttert (300 Grm. p. d.), [um eine möglichste Verar- 
mung des Organismus an Salzen vor der Säurezufuhr 
herbeizuführen. Bei dieser Nahrung gestaltete sich das 
Verhältniss zwischen Basen und Säuren im Harn we- 
sentlich anders: es wurde durchschnittlich Gleichge- 
wicht zwischen beiden erreicht. An einem Tage, dem 
9. Versuchstage, erhielt der Hund noch 7,0 Grm. Schwe- 
felsäurehydrat. Die Schwefelsäureausscheidung stieg 
danach ansehnlich, von 2,448 SO, am vorhergehenden 
Tage auf 6,257 Grm., auch die Menge der Basen stieg, 
jedoch waren dieselben den Säuren nicht mehr äquiva- 
lent. Die Säuren erforderten 4,6224 Natrium, dagegen 
entsprachen die Basen nur 3,8367 Natrium. Gleich- 
zeitig ergab sich in diesem Versuch noch ein zweites 
bemerkenswerthes Factum: die Ammoniakausscheidung 
stieg nicht so erheblich, wie im vorigen Versuch, näm- 
lich wie von 100 auf 163, dagegen zeigten die fixen 
Basen eine weit erheblichere Zunahme: von 100 auf 
164 (im vorigen Versuch nur auf 106). Unter Umständen 
giebt also auchderOrganismusdesFleischfressers 
fixe Basen ab, wie dieses Ref. als characteristische Wir- 
kung der Säuren bei Pflanzenfressern nachgewiesen hat. 
Verf. versuchte fernerhin noch nachzuweisen, dass bei 
der Vermehrung der Ammoniakausscheidung durch Säu- 
ren die Harnstoffausscheidung sinkt, gelangte jedoch 
zu keinen ganz beweisenden Resultaten. 


Schiffer (15) hat das von Baumann und Me- 
ring beobachtete Auftreten von Methylamin beim 
Kochen von Harn mit starken Alkalien weiter verfolgt. 
— Hundeharn nach Fleischfütterung wurde mit Kali- 
lauge destillirt, das Ammoniak in Salzsäure aufge- 
fangen. Der eingedampfte Rückstand gab die Hof- 
mansche Isonitrilreaction, enthielt also eine Aminbase. 
Diese Aminbase wird auch schon durch Kalkmilch in 
der Kälte ausgetrieben: ein so behandelter Harn giebt 
mit Kalilauge gekocht keine Aminbase mehr. Kanin- 
chenharn giebt nur schwache, bisweilen gar keine 
Isonitrilreaction. Verf. vermuthete, dass dieser Unter- 
schied zwischen dem Fleischfresser- und Pflanzen- 
fresserharn auf den Gehalt der Nahrung an Kreatin 
zu beziehen sein möchte, das bei Zersetzungen pri- 
märe Aminbasen liefert. Verf. stellte daraufhin 
Fütterungsversuche mit Kreatin an. Ein Kaninchen, 
dessen Harn keine oder sehr schwache Isonitrilreaction 
gab, erhielt 1—1,5 Grm. Kreatin in den Magen. Der 
in den nächsten 24 Stunden gelassene Harn mit Kali- 
laugeete. destillirt, gab starke Isonitrilreaction, ebenso 
auch an den nächsten Tagen. Kreatin selbst mit 
Kalilauge destillirt lieferte keine Aminbase, Durch 
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Kalkmilch in der Kälte wird aus dem nach Kreatin- 
fütterung entleerten Kaninchenharn keine Aminbase 
ausgetrieben, der Harn kann also kein Methylamin ent- 
halten, sondern nach Verf. nur Methylharnstofl. Trotz- 
dem war anzunehmen, dass das im Hundeharn ent- 
haltene Methylamin aus derselben Quelle, nämlich 
dem Kreatin stammt: in der That sank der Gehalt an 
Methylamin sehr bei Fütterung des Hundes mit Milch. 
Der Zusammenhang ist darnach wahrscheinlich der, 
dass die Methylguanidingruppe des Kreatins in Ammo- 
niak Methylamin und Kohlensäure gespalten wird, das 
Methylamin aber nur beim Kaninchen in Methylharn- 
stoff übergeht. Zur Stütze dieser Anschauung führt 
Verf. noch an, dass beim Kaninchen der Harn nach 
Eingeben von 5 Mgrm. salzsaurem Methylamin kein 
Methylamin enthält, aber beim Destilliren mit Kali- 
lauge Methylamin giebt. (Ref. möchte dazu bemerken, 
dass dieser Versuch die Bildung von Methylharnstoff 
wohl sehr wahrscheinlich macht, aber nicht beweist; 
Sch. ist in diesem Nachweis um Nichts weiter ge- 
gangen, als Ref. früher: es sind ganz genau dieselben 
Versuchsresultate. Die Differenz liegt also nicht in 
den Versuchsresultaten, sondern in der verschiedenen 
Anschauung über die Beweiskraft derselben. So wenig 
Ref. seine Versuche für voll beweisend hält, so wenig 
kann er dieses für die Versuche von Sch. zugeben.) 
Schröder (14) hat Versuche über den Ort der 
Bildung der Harnsäure an Vögeln und Schlangen 
ausgeführt. Bei 4 Hühnern, welche die Exstirpation 
der Niere 5—9'/, Stunden überlebten, fand sich in 
Herz und Lungen 0,0128 bis 0,0288 Grm. oder 
0,054 bis 0,25 pCt. des frischen Organs Harnsäure, 
während in den normalen Organen nach der angewen- 
deten Untersuchungsmethode Harnsäure nicht nachge- 
wiesen werden konnte. In der Pericardialflüssigkeit 
fanden sich regelmässig weisse Fetzen, welche Reaction 
auf Harnsäure zeigten. Es steht darnach fest, dass 
beim Huhn auch unabhängig von der Niere Harnsäure 
in erheblicher Menge gebildet wird. Da die Thiere die 
sehr schwierige Exstirpation der Niere alle nur kurze 
Zeit überlebten, versuchte Verf. die Function der Niere 
auf einem anderen Wege auszuschalten, nämlich durch 
Verschluss der Aorta und V. cava, nachdem Verf. sich 
durch Injectionen von Indigocarmin überzeugt hatte, 


dass die Circulation in der Niere unter diesen Um- 


ständen vollständig aufhört, collaterale Bahnen nicht 
zur Ausbildung kommen. In fünf derartigen Ver- 
suchen wurde in Herz und Lungen gleichfalls ansehn- 
liche Mengen Harnsäure gefunden, jedoch war die 
Lebensdauernach der Operation nur unerheblich länger, 
wie nach der Exstirpation. In zwei dieser fünf Ver- 
suche war dem Thier eine anschnliche Quantität koh- 
lensaures Ammoniak (0,691 und 0,789 Grm.) in 
einem 1,819 Harnstoff in den Kropf eingeführt wor- 
den in der Erwartung, dass die Harnsäuremenge in 
den Organen darnach erheblich grösser sein würde. 
Diese Erwartung bestätigte sich nicht, dagegen zeigte 
sich in den Versuchen mit kohlensaurem Ammoniak 
eine eigenthümliche Erscheinung. In dem Bindege- 
webe, das den langen Halsmuskeln aufliegt, fanden 
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sich kleine weisse Fetzen. Die microscopische Unter- 
suchung dieser Membranen zeigte die Blutcapillaren 
erfüllt mit kugligen Auflagerungen, die sich auf Essig- 
säurezusatz in Harnsäurekrystalle umwandelten. Als 
grössere Mengen kohlensaures Ammoniak bei Hühnern 
mit Ligatur der Aorta und V. cava in die Peritoneal- 
höhle gebracht wurden, zeigten sich die benachbarten 
‚Arterien und Capillaren des Darms, sowie des Mesen- 
 teriums mit weisslichen Ablagerungen erfüllt. Weiter- 
hin constatirte Verf. indessen, dass es sich dabei nicht 
um eine locale Umwandlung von kohlensaurem Ammo- 
niak in Harnsäure handelt, vielmehr nur die starke 
Entzündungs-erregende Wirkung des kohlensauren 
“_ Ammoniak in Betracht komme, denn dieselbe Erschei- 
nung zeigte sich auch bei Einführung von 1,7 bis 2 
Grm. Kochsalz in die Peritonealhöhle. Da die Section 
der Thiere stets erst am folgenden Tage angestellt 
war, nachdem sie die Nacht über auf Eis gelegen 
hatten, so stellte Sch. noch besondere Versuche dar- 
über an, ob die weisslichen Auflagerungen von Harnsäure 
' sich auch bei der gleich nach dem Tode vorgenomme- 
nen Section zeigen. Dies ist in der That nicht der 
Fall, es handelt sich vielmehr um ein postmortales 
Phänomen, dass sich erst bei längerem Aufbewahren 
der Thiere auf Eis ausbildet. 

Für die Schlangen ist Zalesky zu dem bestimm- 
ten Satz gelangt, dass die Harnsäure sich nicht in der 
Niere bildet. Z. fand in 10 Schlangen mit Ureteren- 
unterbindung, die 860 Grm. wogen, 1,758 Grm. 
Harnsäure, dagegen in 10 nephrotomirten Schlangen 
im Gewicht von 834 Grm. nur 0,049 Harnsäure. Z. 
ist geneigt, diesen Gehalt auf die Harnsäure der Kloake 
zurückzuführen. Ablagerung von Harnsäure fand Z. 
nach Nephrotomie nur an der Sielle, wo die Nieren 
gelegen hatten. Sch. drängte sich die Ueberzeugung 
auf, dass Z. auf die Unterbindung der Arterien der 
Niere nicht genügend geachtet und Blutungen in die 
Bauchhöhle stattgefunden haben müssten. Sch. ge- 
lang es durch sorgfältige Unterbindung der 5—6 Ar- 
terien der Niere die Operation ohne Blutverlust aus- 
zuführen. Die beiden ersten so operirten Nattern (Oo- 
luba natrix) lebten 6 resp. 9 Tage und zeigten p. m. 
reichliche Ablagerungen von weissen Körnern auf der 
Innenseite der Haut, allen serösen Membranen, der 
Leber, die zum grossen Theil aus Harnsäure bestan- 
den. Die beiden nächsten Versuche hatten dagegen 
ein negatives Resultat: es stellte sich heraus, dass 
der Effect von dem Zustande der Ernährung, sowie 
von dem Zeitpunkt der Häutung abhängig ist. Gut ge- 
nährte und nicht in der Häutung begriffene Thiere 
lieferten reichlich Harnsäure. Auch bei den Schlangen 
bildetsich also dieHarnsäure nichtin den Nieren, sondern 
in verschiedenen Körpergeweben. Die pathologischen 
Erfahrungen sprechen auch beim Menschen nicht für 
die Bildung in der Niere. Eine besondere Betheili- 
gung der Milz oder Leber bei der Harnsäurebildung 
hält Sch. für nicht erwiesen. 

Ludwig (15) bedient sich bei der Bestimmung 
des Gesammtstickstoffes im Harn der Dumas- 
schen Methode, 


153 


Der Harn — 5 Cem. — wird in einem hinreichend 
grossen Schiffehen aus Kupferblech oder Porzellan unter 
Zusatz von einigen Tropfen Schwefelsäure eingedampft. 
Das Verbrennungsrohr hat 18 Mm. lichte Weite. 
Zwischen der Spirale von Kupferdrahtnetz, die mög- 
lichst gut schliessen soll, und dem Ableitungsrohr 
schaltet Verf., Limpricht folgend, noch eine Schicht 
Kupferoxyd ein, da das käufliche, fast stets zink- 
haltige Kupfer Kohlensäure unter Bildung von Kohlen- 
oxyd zersetzt, welches dann die Stiekstoffmenge fälsch- 
lich vergrössert. Zur Kohlensäureentwicklung dient 
kohlensaures Mangan oder auch flüssige Kohlensäure. 

Lepine und Flavard (16) bestimmten den Ge- 
sammtstickstoff im Harn nach der Methode von 
Peligot (mit jodirtem Kalk) andererseits den dem 
Harnstoff entsprechenden Stickstoff nach der Methode 
von Hüfner mit unterbromigsaurem Natron. Sie fan- 
den, dass der Stickstoff der extractiven Substanzen 5 bis 
45 pCt. des Gesammtstickstoffs beträgt. Bei einem 
hungernden Hunde sinkt diese Zahl an den ersten 
Tagen und erhebt sich dann plötzlich. Nach einem 
starken Aderlass nimmt die Menge des nicht als Harn- 
stoff ausgeschiedenen Stickstoffs gleichfalls zu. Verf. 
führen fernerhin noch einige klinische Beobachtungen 
an, betreffs deren das Orig. zu vergleichen. 

Munk (17) theilt Beobachtungen zur vergleichen- 
den Chemie des Säugethierharns mit. 1) Den 
bei Fütterung mit 750 Cem. Milch 200 bis 250 Grm. 
Reis, 100 Grm. Maisbrod und einigen Mohrrüben pro 
Tag von einem Affen entleerten Harn fand M. von 
neutraler oder schwach alkalischer Reaction, 1007 bis 
1012 spec. Gew., 0,8 bis 1,96 pCt. Harnstoffgehalt. 
Das Verhältniss zwischen gebundener und präformirter 
Schwefelsäure schwankte zwischen 1:5,3 bis 1: 7,0. | 
Das Verhältniss zwischen Schwefel und Stick- 
stoff im Harn betrug 1:14,6 bis 1: 22,9. Der 
Gehalt an Chloriden war entsprechend der Nah- 
rung gering. Phenol fand sich bei directer De- 
stillation des Harns nach dem Ansäuern nur in 
Spuren; weit mehr, wenn der Harn vorher bei alkali- 
scher Reaction auf ein geringes Volumen verdampft 
wurde. 2) Mit Rücksicht auf diese Erfahrung hat M. 
den Phenolgehalt anderer Harne aufs Neue bestimmt. 
Der Phenolgehalt des menschlichen Harns ergab sich 
9 bis 17 Mal so hoch wie kei einfacher Destillation 
mit Säure. Die normale Phenolausscheidung bei Men- 
schen ist danach auf 17 bis 51 Mgrm. anzusetzen. Im 
Hundeharn bei Fleischfütterung fand Verf. indessen 
auch nach diesem modificirten Verfahren kein Phenol. 
Wo es sich um den Nachweis von Spuren phenolbilden- 
der Substanz handelt, ist es somit erforderlich, die be- 
treffende Flüssigkeit vorher bei alkalischer Reaction zu 
concentriren. 3) Im Rinderharn fand M, die gebundene 
Schwefelsäure die präformirte um das 2 bis 2'/,fache 
übertreffend. Der Phenolgehalt ist nicht viel höher 
wie im Menschenharn, auch der Indicangehalt verhält- 
nissmässig gering, es müssen also im Rinderharn noch 
andere schwefelsäurebindende Substanzen enthalten 
sein. Das Verhältniss zwischen Schwefel (aus der ge- 
sammten Schwefelsäure) und Stickstoff betrug im 
Durchschnitt 1: 16,7. 

Bei der grossen Verbreitung der Glycerinphos- 
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phorsäure und desLecithins, aus dem wahrschein- 
lich die Glycerinphosphorsäure stammt, in Geweben 


und Flüssigkeiten des Körpers war es von Interesse, 


festzustellen, ob diese Säure auch im menschlichen 
Harn vorkommt. Der Nachweis konnte von Sotni - 
schewsky (18) in folgender Weise geführt werden. 

Aus 10 Litern Harn wurde die Phosphorsäure durch 
Kalkmilch + Chlorealeium entfernt, das Filtrat stark 
eingedampft und mit Alcohol extrahirt. Das in Al- 
cohol Unlösliche wurde in Wasser gelöst, Ammoniak- 
und Magnesiamischung hinzugefügt, um etwa noch 
vorhandene Phosphorsäure zu fällen. Nach längerem 
Stehen wurde filtrirt und das Filtrat nach starkem 
Ansäuern mit verdünnter Schwefelsäure einige Zeit ge- 
kocht. Die Flüssigkeit enthielt nunmehr freie Phosphor- 
säure durch Ammoniak- und Magnesiamischung nach- 
weisbar. Im Filtrat von der phosphorsauren Ammon- 
magnesia konnte Glycerin (nach dem Eindampfen und 
Aufnahme in absoluten Alkohol) durch die Acrol&in- 
probe und durch Boraxreaction (grüne Flammen- 
färbung) festgestellt werden. 


Im Harn fiebernder Menschen fanden Weyl 
und Anrep (10) stets Benzoösäure neben der 
Hippursäure; die Menge der letzteren schwankte bei 
3 Fällen zwischen 0,0102 und 0,0832 in 24 Stun- 
den, die Menge der Benzoösäure wurde in einem Fall 
zu 0,023 festgestellt, in den anderen nicht quantita- 
tiv bestimmt. — Kaninchen schieden bei Fütterung 
mit Hafer und Milch ad libitum sowohl Benzoösäure 
als Hippursäure aus, letztere jedoch sehr überwiegend, 
wiewohl an Menge immer nur gering. Die von je drei 
Tagen erhaltene Quantität Hippursäure betrug nur 
0,0876 und 0,0701 Grm. Während des Fiebers, das 
durch Injection von Eiter unter die Haut hervorgerufen 
wurde, nahm die Benzoösäure zu, die Hippursäure ab. 
So schied ein Kaninchen normal aus pro Tag: freie 
Benzoesäure 0,0172; gebunden (als Hippursäure) 
0,0765; während des Fiebers: freie Benzo&säure 
0,0429, gebundene 0,005. Aehnliche Verhältnisse 
zeigten sich in einem zweiten Fall. Bei Zusatz von 
Glycocoll im Fieber nahm die Menge der Benzoösäure 
zwar ab, aber sie verschwand nicht vollständig. — An 
Hunden, die mit Fleisch und Speck gefüttert wurden, 
fanden die Verff. eine tägliche Hippursäureausscheidung 
von 0,025; 0.032 und 0,044 Grm. in Uebereinstim- 
mung mit Meissner, während Ref. etwas höhere 
Werthe erhalten hat; daneben wurden stets kleine 
Mengen freier Benzoösäure gefunden; auch von Hun- 
' den wurde während des Fiebers weniger Hippursäure 
ausgeschieden, dagegen liess sich eine Zunahme 
der freien Benzoösäure nicht constatiren; so sank die 
Hippursäure, als Benzo&säure berechnet, von 0,0297 
pCt. normal auf 0,012 im Fieber; in einem andern 
Fall von 0,0275 auf 0,025 Grm. Bei Fütterung mit 
benzoösaurem Natron wurde ein gewisser Theil der 
Benzo&säure als solche ausgeschieden, beim fiebernden 
Thier war derselbe weit grösser, wie beim normalen. 

Tereg (22) ging von der Frage aus, ob an dem 
häufigen und schnellen tödtlichen Ausgang der Fäcal- 
stase bei Pferden vielleicht das dabei gebildete 
Phenol betheiligt sei. Hierbei ergab sich zunächst 
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die Untersuchung der normalen Verhältnisse als noth- | 


wendig. 

Bei Fütterung mit 4,5 Kilo Hafer und 2,5 Kilo Heu 
entleerten drei Pferde im Mittel von mehreren Beob- 
achtungstagen pro Tag: 


Phenol Schwefelsäure 
a b a+b 
17559 5,33 3,67 9,16 
I. 4,245 12,387 727 19,557 
111..12,533 3,510 4,996 8,506 


Unter a-Schwefelsäure ist dabei die präformirte, unter 
b die gebundene verstanden. Die Menge der letzteren 
ist so gross, dass das Phenol zur Bindung nicht aus- 
reicht, es müssen also noch andere Aethersäuren vor- 
handen sein: vor Allem das Indican, das von Bau- 
mann als Aetherschwefelsäure erwiesen. ist. Im Blut 
und in grossen Quantitäten des Inhaltes vom Dünn- 
darm, Blinddarm. unteren und oberen Colon war Phe- 
nol nicht nachweisbar. Bei dem dritten Pferd war 
gleichzeitig Stickstoff und Kochsalz bestimmt. Die 
tägliche Ausscheidung betrug im Mittel: 

Chlornatrium Stickstoff S.:N. 

18,005 81,529 1:13,5 

Da die ersten drei Pferde alt und schlecht ernährt 
waren, wurden die Bestimmungen noch an weiteren 
drei, besser genährten Thieren wiederholt; bezüglich 
des hierbei erhaltenen umfangreichen Zahlenmaterials 
muss auf das Original verwiesen werden. Es seien 
hier nur die Verhältnisszahlen von S.:N. angeführt; 
sie betrugen bei II 1:10,6; bei III 1: 11,2. 


Eine grosse Reihe weiterer Versuche sind ange- 
stellt über den Einfluss verschiedener Futtermittel 
auf die Stickstoffausscheidung, die Menge des 
Phenols, die a- und b-Schwefelsäure. Auch in die- 
ser Beziehung muss auf das Original verwiesen wer- 
den; bemerkt sei hier nur, dass im Allgemeinen die 
Phenolausscheidung bei eiweissreicherem Futter etwas 
höher war. — Hieran schliessen sich Versuche über 
die Fäulniss von Erbsen, Hafer, Roggen und Wiesen- 
heu. Die Materialien wurden in zerquetschtem Zu- 
stand mit alkalisirtem Wasser 
bei 40° digerirt. In allen Fällen bilden sich Spuren 
von Phenol, neben ansehnlichen Quantitäten Säuren, 
kein Indol oder Skatol. Die Säuremengen, die je 100 
Grm. Erbsen etc. lieferten, entsprachen nach durch- 
schnittlich 14 Tagen, beurtheilt nach der Quantität 
kohlensauren Natrons, das zur Neutralisirung des Ge- 
misches erforderlich war, zwischen 15,052 Grm. 
Schwefelsäurehydrat bei Erbsen und 38,394 Grm. bei 
Hafer. (Für die Erbsen kommt wohl das Ammoniak 
aus dem Eiweiss der Erbsen in Betracht, das einen 
Theil der Säure neutralisiren musste. Ref.) 

Die Untersuchung an acht Kolikkranken Pfer- 
den ergab keine Steigerung des Phenolgehalts, im 
Gegentheil lag die Menge des ausgeschiedenen Phenols 
unter der durchschnittlich vom gesunden Pferde pro- 
ducirten. Auffallend ist die constant saure Reaction 
des ganzen Darminhalts bei Fäcalstase, während sonst 
der Inhalt des Dünndarms und Blinddarms constant 
alkalisch, andere Abschnitte neutral reagiren. Die 
saure Reaction ist wohl der Grund für die geringere 
Phenolbildung bei kranken Thieren. An den Erschei- 
nungen der Fäcalstase ist das Phenol nicht betheiligt. 


und Pankeschlamm 
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— Im Anschluss daran theilt Verf. Versuche über die 
toxische Wirkung des Phenols an Hunden mit, nach- 
‚denen die Dosis letalis 0,466 Grm. pro Kilo Körper- 
gewicht beträgt. Zum Auffangen desHarns beim Pferde 
dient ein besonders construirter Apparat. Die Arbeit 
ist im physiologischen Laboratorium der Berliner Thier- 
 arzneischule ausgeführt. 

Weiske (20) hat bei erneuten Versuchen an 
"Hammeln mit Fütterung von Benzoösäure bei 
Ernährung mit Kartoffeln jetzt gleichfalls Hippur- 
säure im Harn der Thhiere gefunden in Bestätigung 
der Angaben von Schröder (siehe den vorj. Ber.) 
und in Widerspruch mit seinen eigenen früheren Beob- 

‚achtungen. W. ist der Ansicht, dass es von Zuständen 
im Organismus abhänge, ob sich Hippursäure aus der 
"Benzo@säure bildet oder nicht. 
| Ref. (20) hat früher beobachtet, dass der nach 
"Fütterung mit Benzo&säure entleerte Harn starkes 
Reductionsvermögen für Kupferoxyd in alkalischer 
Lösung besitzt und kommt auf diesen Gegenstand zu- 
rück. Die reducirende Substanz geht aus dem ange- 
säuerten Harn nur wenig in Aether, dagegen in alco- 
holhaltigen Aether und Essigäther über. Sie ist leicht 
löslich in Wasser und dadurch von der Hippursäure 
und Benzoösäure zu trennen. Das in Alcohol unlös- 
liche Baryumsalz ist N-haltig und wirkt auf alkali- 
sche Silberlösung stark reducirend. Eine Reindar- 
stellung der Substanz gelang nicht. 

Ausgehend davon, dass im Darm Fäulnissvorgänge 
stattfinden, durch welche aus dem Eiweiss Indol, 
Skatol und Phenol abgespalten wird, untersuchte 
Senator (24), ob diese Producte auch bei Neuge- 
borenen vorkommen, die noch keine Nahrung zu sich 
genommen haben. Von Harn wurden im Ganzen 12 
‚Proben in der Menge von 6 bis 45 Cem. untersucht. 
Die Untersuchung auf Indican in 6 Fällen fiel aus- 
nahmslos negativ aus. Gepaarte Schwefelsäure wurde 
in allen 7 untersuchten Fällen gefunden, allerdings 
in wechselnder und stets nur geringer Menge; auf 100 
Cem. Harn berechnet, betrug die gepaarte Schwefel- 
säure 0,548 bis 4,824 Mgrm. Phenol fand sich 
in 2 Fällen von 5; zum Nachweis im Destillat diente. 
das Millonsche Reagens. S. weist übrigens darauf 
hin, dass es leicht auch in den 3 anderen Fällen vor- 
handen sein mochte. In dem Destillat von Meconium 
fand sich weder Indol noch Phenol; in Fruchtwasser 
3 mal unter 5 untersuchten Proben gepaarte Schwefel- 
säure. Bei dem Fehlen von, Fäulnissorganismen im 
Körper des Neugeborenen muss man als Quelle der 
Aetherschwefelsäure das Blut des mütterlichen Orga- 
nismus ansehen. Urin von einige Tage bis Wochen 
alten Kindern zeigte bezüglich des Indigo, sowie der 
gepaarten Schwefelsäure ein ganz wechselndes Ver- 
hältniss. S. weist zum Schluss darauf hin, dass man 
vielleicht in gerichtsärztlicher Beziehung Gehalt des 
Harns an Indican als Zeichen von bereits stattgefun- 
dener Nahrungsaufnahme verwerthen könne. 

Baumann (25) hat früher nachgewiesen, dass 
das Tyrosin bei der Fäulniss unter Bildung von Hy- 
droparacumansäure zersetzt wird. Da im Darm- 
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canal stets Fäulniss stattfindet, vermuthete Verf. die 
Säure auch im Harn. Aus grossen Mengen mensch- 
lichen Harns wurde in der That Oxysäure erhalten, 
jedoch in der Regel nicht die vermuthete, sondern die 
von E. und H. Salkowski aus Eiweiss erhaltene 
Paraoxyphenylessigsäure (in anderen Fällen an- 
scheinend Hydroparacumarsäure). — Die Quelle der 
Paraoxyphenylessigsäure konnte möglicherweise ein 
homologes, kohlenstoffärmeres Tyrosin sein; bei Ver- 
arbeitung von nicht weniger als !/, Pfd. aus Horn- 
spähnen dargestelltem Tyrosin konnte Verf. jedoch 
nichts von einer solchen Verbindung entdecken. — 
Nach dem Eingeben von Hydroparacumarsäure wurde 
nur wenig unveränderte Säure wieder erhalten, keine 
Paraoxyphenylessigsäure, dagegen kleine Mengen 
Phenol. Bei der Darstellung der Oxysäure aus dem 
Harn wurden neben dieser noch in Wasser schwerlös- 
liche Säuren erhalten, welche indolartige Reaction 
mit Salpetersäure zeigten und bei der Fäulniss Skatol 
bildeten. Aus gefaulter noch indolfreier Eiweisslösung 
erhielt B. Aetherauszüge, welche verdunstet und der. 
Fäulniss unterworfen Indol gaben, also indolbildende 
Substanz enthielten. (Vergl. übrigens diesen Bericht 
II. 26.) 

Kunkel (26) ist geneigt, auch den hämatogenen 
Icterus auf vorübergehende Störungen in der gallen- 
bildenden Function der Leber zurückzuführen, derart, 
dass zeitweise die Gallfarbstoffbildung in abnorm reich- 
licher Menge stattfindet, oder auf vorübergehende, 
vielleicht nur partielle Verstopfung des Ductus chole- 
dochus oder grösserer Gallengänge, bei welcher die 
Fäces immer noch gefärbt sein können. Verf. stützt 
sich dabei auf die von ihm an Gallenfistelhunden ge- 
machte Beobachtung des Auftretens structurloser Ge- 
rinnsel in der Carüle, welche zeitweise grössere Gallen- 
gänge verstopften undIcterus trotz bestehenden Gallen- 
abflusses zur Folge hatten. Nach grösseren Blutextra- 
vasaten ist öfters ein reichliches Auftreten von Uro- 
bilin im Harn beobachtet worden. Es kann nun 
zweifelhaft sein, ob der Blutfarbstoff an Ort und Stelle 
in Urobilin übergeht oder ob er zu Bilirubin (Häma- 
toidin) wird und dieses nach der Resorption an irgend 
einer Stelle in Urobilin umgewandelt wird. Um dieser 
Frage näher zu treten, spritzte Verf. einem Kaninchen 
Bilirubinlösung unter die Haut, einem anderen dieselbe 
Quantität in die Venen: der Harn beider Thiere war 
frei von Gallenfarbstoff und Urobilin. Im Uebrig. vgl. 
d. Orig. 

Ref. erhielt aus manchem, auch normalen Harn 
direct beim Ausschütteln mit Aether ohne Säurezusatz 
Urobilin in Lösung. Der Rückstand nach dem Ver- 
dunsten des Aethers mit Alcohol aufgenommen, gab 
eine fluorescirende Lösung, die auch den characteristi- 
schen Absorptionsstreifen zeigte. Das Urobilin ist in 
solchem Harn unzweifelhaft präformirt enthalten. 


Habel und Fernholz (29) beschäftigen sich mit 
der Bestimmung der Chloride im Harn. 


Eine Lösung von salpetersaurem Quecksilberoxyd 
giebt in einer Lösung, die neben Harnstoff Kochsalz 
enthält, erst dann einen bleibenden Niederschlag, wenn 
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sich sämmtliches NaCl mit, dem Quecksilbernitrat zu 
Quecksilberchlorid und Natriumnitrat umgesetzt hat. 
Liebig hat hierauf eine Methode der Kochsalbestim- 
mung im Harn gegründet, mit deren Prüfung sich die 
Verff. zunächst beschäftigen. Die Versuche, bei denen 
reine, mit allen Cautelen dargestellte Lösungen von 
Harnstoff, Kochsalz und salpetersaurem Quecksilber- 
oxyd angewendet wurden, ergaben für Kochsalz stets 
zu hohe Werthe: der Fehler betrug für neutrale Lö- 
sungen 18,5 bis 25,3 pOt., für mit Salpetersäure ange- 
säuerte 24,3 bis 37,1 pCt. Naturgemäss fällt auch die 
mit Berücksichtigung dieser Correetur ausgeführte Harn- 
stoffbestimmung unrichtig aus: sie ergiebt 2 bis S pCt. 
zu wenig. 

Wesentlich anders war das Resultat bei Verwendung 
von Harnbarytmischung: es wurden dabei viel zu nie- 
drige Werthe für Kochsalz erhalten, wenn die Mischung 
neutralisirt wurde, dagegen etwas zu hohe, falls sie an- 
gesäuert war. Zur Feststellung des wirklichen Gehaltes 
an Chloriden wurde der Harn dabei nach dem Schmelzen 
mit Soda und Salpeter mit Silberlösung titrir. Auch 
die directe Bestimmung der Chloride in der Harnbaryt- 
mischung durch Silberlösung ergab keine befriedigenden 
Resultate: regelmässig wurde ein fehlerhaftes Plus von 
etwa 8pCt. erhalten. Dagegen fanden die Verf., dass 
sich die Titrirung im Harn direct ausführen lässt, 
wenn man denselben mit Salpetersäure ansäuert. 

Die Verff. benutzen hierzu ein eigenthümliehes Ver- 
fahren: man misst 15 Cem. der Harnbarytmischung 
ab, neutralisirt mit Salpetersäure, setzt dann noch 
10 Tropfen verdünnte Salpetersäure hinzu, alsdann 
Silberlösung (1 Cem. = 0,01 NaCl) so lange, als der 
Niederschlag an Chlorsilber sich noch vermehrt. Hier- 
auf filtrirt man eine kleine Probe in ein Reagensglas 
ab und prüft, ob durch Zusatz von ein bis zwei Tropfen 
der Silberlösung eine Trübung entsteht, ist diese stark, 
so giesst man das Ganze ins Becherglas zurück, setzt 
0,1 Cem. der Silberlösung hinzu und prüft von Neuem, 
bis die durch 2 Tropfen der Silberlösung erzeugte 
Trübung nicht mehr besonders stark ist. Nunmehr 
filtrirt man eine Probe in ein anderes Reagensglas und 
prüft mit 1 procentiger Kochsalzlösung. Ist die dadurch 
entstehende Trübung ebenso stark, wie die vorher durch 
die Silberlösung bewirkte, so hat man den richtigen 
Punkt getroffen. Zur Bestätigung setzt man zu einer 
neuen Probe von 15 Cem. Harnbarytmischung die ge- 
fundene Anzahl Cem. Silberlösung und vergleicht im 
Filtrat die Intensität der Trübungen durch 2 Tropfen 
Silberlösung und durch 2 Tropfen 1 procentiger Koch- 
salzlösung. Ist die Trübung nicht ganz gleich, so ist 
durch eine neue Bestimmung, in der man etwas mehr 
resp. etwas weniger Silberlösung hinzusetzt, der Punkt 
leicht zu treffen. Die so erhaltenen Werthe stimmen 
mit denen vollständig überein, welche die Neubauer- 
sche Methode des Schmelzens unter Berücksichtigung 
der vom Ref. angegebenen Modification ergiebt, als 
Vorzug ihrer Methode heben die Verff. die Schnelligkeit 
der Ausführung hervor. Durch einen besonderen Ver- 
such überzeugten sich die Verff., dass sich bei dem vom 
Ref. angegebenen Verfahren des Schmelzens unter Soda- 
zusatz nur minimale Spuren von Chloriden verflüch- 
tigen, dasselbe somit richtige Resultate geben muss. 

Zur Bestimmung des Harnstoffs versetzen die Verf. 
15 Cem. der Harnbarytmischung mit der ermittelten 
Menge Silberlösung und titriren dann wie gewöhnlich. 
Es wird dadurch die sogenannte, ganz willkürliche 
„Correetur für den Kochsalzgehbalt* vermieden. Die 
Richtigkeit des Verfahrens ist durch eine Reihe von 
Versuchen festgestelit. 


Ref. (30) weist darauf hin, dass die Schwefel- 
säure in allen den Fällen, wo sie als Maassstab des 
Eiweisszerfalles dienen soll, also z. B. bei klinischen 
Untersuchungen stets nach der älteren Methode be- 
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stimmt werden muss, welche die Gesammtschwefelsäur® 
ergiebt, und dass die allgemeine Anwendung der Bau- 
mannschen Methode in solchen Fällen auf einem Irr- | 
thum resp. Missverständniss beruht. Die oft recht 
schwierige Bestimmung der präformirten Schwefelsäure | 
nach Baumann umgeht Verf. dadurch, dass er die 
Gesammtschwefelsäure und die gebundene Schwefel- 
säure bestimmt. Die Differenz entspricht der präfor-. 
mirten Schwefelsäure. Für die nach dem Baumann- 
schen Verfahren oft sehr schwierige Bestimmung der) 
gebundenen Schwefelsäure beschreibt Ref. ein etwas 
modificirtes Verfahren, das eine schnelle Ausführung ' 
der Bestimmung gestattet. Man mischt gleiche Volu- | 
mina Harn und eine Mischung von Chlorbaryum und | 
Aetzbaryt (2 Vol. Barytwasser, 1 Vol. gesättigte Chlor- | 
baryumlösung), filtrirt durch ein nicht angefeuchtes | 
Faltenfilter. Die Filtration geht stets sehr schnell und | 
das Filtrat ist meistens absolut klar. Eine abgemessene | 
Menge desselben wird mit Salzsäure zum Kochen er- | 
hitzt, der jetzt ausgeschiedene schwefelsaure Baryt ent- | 
spricht der gebundenen Schwefelsäure. Auchdie Menge | 
der gebundenen Schwefelsäure allein erlaubt oft schon 
bestimmte Schlüsse, wie Ref. an einer Fütterungsreihe | 
mit Amidobenzo&säure und Paraoxybenzoösäure zeigt. | 

Schetelig (31) hat Untersuchungen über die | 
Ausscheidung des Kalks im gesunden und kranken | 
Organismus angestellt. Die von einem Gesunden in | 
24 Stunden durch den Urin ausgeschiedene Kalkmenge | 
fand S. nach Versuchen an sich zwischen 353 und) 
407 Mgrm. oder 0,52 — 0,88 pCt. der festen Harn- | 
bestandtheile (nach dem specifischen Gewicht berech- | 
net). Ueber die Vertheilung des Kalks auf die Tages- | 
zeiten machte S. 29 Beobachtungen; die Harnentlee- | 
rung fand dabei um 7 Uhr Morgens, 11'/, Uhr Vor- | 
mittags, 5 Uhr Nachmittags und 10 Uhr Abends statt. | 
Die Kalkmengen betrugen Morgens 20,6 Mgrm., Vor- | 
mittags 33 Mgrm., Nachmittags 62 Mgrm., Abends | 
84 Mgrm. Die Kalkausscheidung ist also am gering- | 
sten zu einem am meisten von der Mittagsmahlzeit ent- | 
fernten Zeitpunkte: der Kalk stammt also direct von | 
der Nahrung ab. Dieser Zusammenhang wird weiter 
bewiesen durch das fast völlige Verschwinden des Kalks | 
beim Hungerzustand. DBemerkenswerth ist noch, dass | 
der Kalk nicht so schnell im Harn erscheint, wie etwa | 
die mit der Nahrung aufgenommenen Chloride. Die | 
pathologische Kalkausscheidung übertraf die normale | 
nur in einem Fall von chronischem Lungenleiden mit 
Schrumpfung und Cavernen, in dem gleichzeitig Hydrurie | 
bestand (3—5 Liter Harn täglich); hier wurden durch- | 
schnittlich 900 Mgrm. Kalk täglich ausgeschieden, | 
Fast völlig yerschwunden war der Kalk in zwei Typhus- 
fällen in Folge mangelhafter Resorption. Dem ent- | 
sprechend ist aueh die Kalkmenge sehr gering bei 
chronisch Kranken, bei denen die Verdauungsthätigkeit | 
darniederliegt. Wassertrinken befördert die Kalkaus- 
scheidung, auch wenn das Wasser sehr arm an Kalk- 
salzen ist. — Nach dem Einnehmen von verdürnter | 
Salzsäure stieg die Ausscheidung auf 1,0—-1,1 pCt. 
der festen Bestandtheile. — S. warnt vor den zu weit | 
gehenden Schlüssen aus der Ausscheidung der Phos- | 
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phorsäure im Harn : eine Verminderung derselben darf 
nicht ohne Weiteres auf Neubildung von Gewebszellen 
bezogen werden. So kann die mitunter beobachtete 
Verminderung der Phosphorsäure nach reichlichem 
Wassertrinken, die übrigens durchaus nicht in allen 
Fällen nachweisbar ist, davon herrühren, dass der Kalk 
des Wassers die Phosphorsäure im Darm bindet. 

Der Harn des Menschen, sowie des Hundes und 
Kaninchens, enthält bekanntlich ausser Schwefelsäure, 
welche theils als solche, theils als Aetherschwefelsäure 
vorbandenist, noch schwefelhaltige organische Substan- 
zen, welche bei dem Veraschen des Harns unter Sal- 
peterzusatz in Schwefelsäure übergehen (vom Ref. als 
„neutraler Schwefel“ bezeichnet). L6pine und Fla- 
vard (32) finden, dass normaler Weise diese „künst- 

liche* Schwefelsäure 20 Procent der präexistirenden 
beträgt (Ref. fand sie geringer), dagegen bei Behinde- 
rung des Gallenabflusses 25—40 pCt. In anderen 
Fällen von Lebererkrankung, in denen die Gallenpro- 
duction auf ein Minimum reducirt ist, sinkt umgekehrt 
die Menge des neutralen Schwefels. In einer anderen 

_ Mittheilung (33) giebt L&pine die Menge des neutra- 
len Schwefels resp. der „künstlichen Schwefelsäure * 
auf 10 pCt. an, was mit den Beobachtungen des Ref. 

besser übereinstimmt und weist ausserdem darauf hin, 
dass die Zunahme des neutralen Schwefels bei Behin- 
derung des Gallenabflusses mit den Betrachtungen des 

- Ref. über das Taurin übereinstimmt, nach dessen Ein- 

_ führung eine Zunahme der Schwefelsäure nicht statt- 
findet, wohl aber des neutralen Schwefels (als Tauro- 
carbaminsäure und Taurin). 


Zur Darstellung der flüchtigen Phenole, deren 
Aetberschwefelsäuren im menschlichen Unis vorkommen, 
verdampfte Brieger (35) grössere Mengen pathologi- 
schen Harns von Fällen mit reichlicher Phenolaus- 
scheidung und destillirte mit Salzsäure. 

Das Destillat wurde mit Aether geschüttelt, der 
Aether abdestillirt, der Rückstand mit Aetzkali de- 
stillirt, bis keine öligen Tropfen mehr übergingen. 
Die alkalische Lösung wurde dann mit verdünnter 
Schwefelsäure destillir. Die so erhaltenen Phenole 
wurden destillirt, eine Fraction zwischen 194 und 195°, 
die zweite zwischen 195 und 200° aufgefangen. Aus 
der ersten Fraction konnte durch Behandeln mit Schwe- 
felsäure etc. das von Engelhardt und Latschinoff 
beschriebene basische Barytsalz der Parakresolsulfosäure 
erhalten werden. Damit stimmte auch die Analyse 
überein. Daneben schien etwas Phenolsulfosäure ge- 
bildet zu sein. — Die zweite höher siedende Fraction 
wurde mit Aetzkali geschmolzen; in der Schmelze fand 
sich Paraoxybenzo&säure, durch die Analyse constatirt, 
daneben Spuren von Salicylsäure. Das „Phenol“ des 
menschlichen Harns ist also überwiegend Parakresol; 
eigentliches Phenol kommt darin nur in geringer Menge 
und Orthokresol wahrscheinlich nur in Spuren vor. — 
Das bei der Destillation der Phenole mit Kali über- 
gehende Oel ist stickstoffhaltig, färbt sich mit rauchen- 
der Salpetersäure, Schwefelsäure, sowie Millonschem 
Reagens roth. Characteristisch ist sein Verhalten gegen 
Salzsäure, die im Ueberschuss eine schöne rothe, bald 
in Blau übergehende Färbung hervorruft. 


Esbach (36) empfiehlt statt desgewöhnlichen Ver- 
 fahrens zurEiweissbestimmung, welche Schwierig- 
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keiten bietet in der richtigen Bemessung des Essig- 
säurezusatzes, die Fällung mit Pikrinsäure. 

Zur Herstellung des Fällungsreagens werden 10,5 Grm. 
Pikrinsäure in einem Liter Wasser gelöst, andererseits 
Essigsäure bis zum spec. Gew. 1040 verdünnt, alsdann 
9 Volum. der ersteren Flüssigkeit mit 1 Volum. der 
zweiten gemischt. 20 Cem. dieser Mischung giesst man 
in ein Porzellanschälchen, setzt 20 Cem. Harn zu und 
erwärmt auf dem Wasserbad. Die ausgeschiedenen 
Flocken werden wie gewöhnlich auf einem Filter ge- 
sammelt, getrocknet und gewogen, das erhaltene Ge- 
wicht mit 0,8 multiplicirt. 


Baumüller (38) beobachtete bei einer Frau wäh- 
rend und nach der Schwangerschaft wiederholt die 
Entleerung grosser, fetziger, elastisch-weicher Gebilde, 
welche ihrer Form nach Ausgüsse des Nierenbeckens 
darstellten. B. konnte constatiren, dass es sich im 
Allgemeinen um einen Eiweisskörper handele, doch 
zeigten die Gerinnsel. mit keinem der bekannten Eiweiss- 
körper volle Uebereinstimmung. Besonders auffallend 
ist die Unlöslichkeit der Gebilde in Verdauungsflüssig- 
keit. Unter dem Microscop erschienen die Gerinnsel 
homogen mit äusserst zahlreichen, sehr feinen, nicht 
beweglichen Körnchen und einzelnen Blutkörperchen. 
Der Harn enthielt während der Anfälle zahlreiche mehr- 
kernige Eiterkörperchen. 


Worm-Müller und J. Hagen (39) stellen über 
das Verhalten des Traubenzuckers 1) zu Kupfer- 
oxydhhydrat nnd 2) zu Kupferoxydhydrat mit Alkali 
folgende Sätze auf: 1) Traubenzuckerlösung löst 
Kupferoxydhydrat nicht auf. 2) Der Traubenzucker 
hat in wässeriger Lösung die Fähigkeit, den Ueber- 
gang des Kupferoxydhydrates in schwarzes Kupferoxd 
zu verhindern resp. zu verzögern. 3) Eine Verbindung 
von Traubenzucker und Kupferoxydhydrat existirt 
nicht. 4) Traubenzucker reducirt Kupferoxydhydrat 
besonders in der Siedehitze. — Bezüglich des zwei- 
ten Punktes: 1) Die Löslichkeit des Kupferoxydhydrats 
in einer natronhaltigen Zuckerlösung hängt davon ab, 
ob man der Zuckerlösung zuerst Kupfersulfat und 
dann die Natronlauge hinzusetzt oder umgekehrt: im 
ersten Fall löst 1 Mol. Traubenzucker in Maximum 
3 Mol. Kupferoxydhydrat, im letzten Fall im Maximum 
7 Mol. 2) Es gelingt, wie Ref. gezeigt hat und Verfl. 
bestätigen, bei einem gewissen Ueberschuss von Alkali 
allen Zucker durch Zusatz von Kupfersulfat auszufällen. 
3) Der Traubenzucker hat auch in alkalischer Flüssig- 
keit die Fähigkeit, den Uebergang von Oxydhydrat in 
schwarzes Oxyd zu verhindern. (Ref. sieht sich zu der 
Bemerkung genöthigt, dass er mit den Ausführungen 
der Verff. keineswegs überall einverstanden ist, am 
allerwenigsten in den Punkten, in denen die Verff. 
sich auf Mittheilungen des Ref. stützen. Ref. behält 
sich vor, hierauf besonders zurückzukommen, sobald 
seine Zeit es gestattet.) 

Nach denselben (40) wird: 1) Kupferoxyd- 
hydrat beim Digeriren mit Zuckerlösung bei 20 
bis 50° nicht reducirt, sondern erst bei anhaltendem 
Kochen; das Filtrat enthält stets Kupfer, offenbar in 
Verbindung mit einem Oxydationsproduct des Zuckers. 
Der Zucker wirkt auf diese Kupferoxydverbindung bei 
Abwesenheit von Alkali nicht ein. Wird das Kupfer- 
oxydhydrat in einem Gemisch von Kupfersulfat und 
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Zucker durch Alkali ausgefällt, so wirkt der Trauben- 
zucker auch in der Kälte reducirend. 2) Essigsaures 
Kupfer wird auch in der Kälte reducirt, doch verläuft 
die Reaction nie vollständig. 

Bezüglich der Reduction in alkalischer Lö- 
sung gelangen dieselben (41) zu folgenden 
Schlüssen: 1) Zur Reduction von 5 Mol. Kupferoxyd- 
hydrat durch 1 Mol. ist nur 1 Mol. Ueberschuss von 
Natronhydrat erforderlich, wenn die Mischung stunden- 
lang gekocht wird. 2) Die Reduction verläuft weit 
schneller bei Gegenwart von 2 Mol. überschüssigem 
Alkali. Unter diesen Umständen vermag 1 Mol, Zucker 
9,5 Mol. Kupferoxydhydrat zu reduciren. 3) Wenn 
man nicht zum Sieden erhitzt, sind mehr als 1 bis 
2 Mol. Alkali erforderlich; je niedriger die Tempera- 
tur, desto mehr Alkali ist nöthig, jedoch gelingt die 
Reduction unter 90° überhaupt nicht vollständig. 
4) Der Zucker wird von Alkali nicht allein in der 
Siedehitze, sondern auch schon in der Kälte zerstört, 
umsomehr, je stärker die Natronlauge; zum Nachweis 
des Zuckers mittelst der Trommerschen Probe 
empfiehlt sich daher eine verhältnissmässig schwache 
Lauge. 

Bei gewöhnlicher Temperatur ist nach denselben 
(42) die Trommersche Probe wenig empfindlich, 
weit empfindlicher schon bei 60°, es lassen sich 
0,33 Mgrm., in 5Cem. gelöst, nachweisen. Man wendet 
zweckmässig nur 3 Mol. CuSO, auf 1 Mol. Zucker an, 
der Alkaligehalt muss wenigstens 200 bis 300 Mal 
mehr betragen. Am empfindlichsten ist die Reaction in 
der Kochhitze; es gelingt hier 0,025 Mgrm. Zucker 
in 1 Ccm. Flüssigkeit nachzuweisen. Man nimmt 
zweckmässig zwischen 30 und 100 Mol. Alkali und 
4 Mol. OuSO, auf 1 Mol. Zucker. 2) Die Fehlingsche 
Lösung in nicht zu grosser Menge angewendet, ist ein 
noch empfindlicheres Reagens wie Kupfersulfat und 
Alkalilauge. Die Verf. konnten damit 0,0083 Mgrm. 
Zucker in 1 Cem. Flüssigkeit gelöst nachweisen. Die 
Lösung muss vor dem Gebrauch jedesmal frisch ge- 
mischt werden. In einer zweiten Mittheilung über die 
Trommersche Probe wenden die Verff. (43) sich 
gegen die Anschauung, dass nicht der Zucker selbst, 
sondern das aus ihm durch das Alkali entstehende 
Product reducirend einwirke, sie constatiren, dass der 
Zucker direct durch Kupferoxyd oxydirt wird und dass 
das Alkali diesen Process beschleunigt. (Im Uebrigen 
vgl. das Orig. Ref.) 

Dieselben Autoren (44) empfehlen bei der 
Bestimmung des Zuckers nach Knapp die alka- 
lische Cyanquecksilberlösung zu verdünnen und die 
Zuckerlösung successive zuzusetzen. Wendet man die 
Flüssigkeit unverdünnt an, so zeigt 1 Ocm. immer 
weniger als 2,5 Mgrm. Traubenzucker an. Das beim 
Titriren ausgefällte Quecksilber ist nicht, wie die Verff. 
früher angegeben haben, ganz unlöslich, es löst sich 
vielmehr nach und nach auf, sodass der Harn nach 
Verlauf einiger Stunden wieder eine deutliche Reaction 
aufQuecksilbergebenkann. Esistdeshalbzweckmässig, 
die Titrirung nicht länger als eine Stunde dauern zu 
lassen. — Kocht man Traubenzuckerlösung 8 bis 
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15 Stunden mit Kupferoxydhydrat, so erhält man ein 
grünlichblaues Filtrat von saı.er Reäci'on, das beim 
Kochen Reduction und Ausscheidung von Kupferoxydul 
giebt; mitunter gelang es, durch sehr anhaltendes 
Kochen sämmtliches Kupfer als Oxydul zur Ausschei- 
dung zu bringen. Bei der Oxydation’ des Zuckers bil- 
den sich also Säuren. 


Nencki und Giacosa (45) haben das Verhalten 
einiger weiterer Kohlenwasserstoffe im Thierkörper 


untersucht. 
Nach Fütterung mit Aethylbenzol C,H, — CH, 
— CH, beim Hund fand sich Hippursäure im Harn, 
Die Aethylgruppe wird also im Organismus zu COOH 
oxydirt, jedoch wurde höchstens der sechste Theil der 
theoretisch zu erwartenden Menge erhalten. Die ge- 
bundene Schwefelsäure des Harns zeigte keine Zunahme. 
Ebenso wurde das normale Propylbenzol C, H, — 
CH,—CH,— CH, zu Benzo&säure oxydirt, dagegen 
konnte nach dem Eingeben von Isopropylbenzol C,H, 
GE, CH, 
— CH CH, 
aromatische Säure gefunden werden. Die gebundene 
Schwefelsäure des Harns zeigte eine deutliche Zunahme, 
es scheint sich also Oxycumol zu bilden, doch gelang 
die Isolirung desselben nicht.. Auch die Butylbenzole 
wurden nicht zu Benzo@säure oxydirt, bewirkten da- 
gegen eine Zunahme der gepaarten Schwefelsäure, 
welche sich auffallender Weise über mehrere Tage er- 
streckte. Durch Destillation des Harns mit Säure 
wurden farblose Oeltropfen erhalten, wahrscheinlich 
Oxybutylbenzole. Bei einem zum Vergleich angestell- 
ten Versuch mit Benzol, welches im Organismus zu 
Phenol oxydirt wird, war die Vermehrung der gepaar- 
ten Schwefelsäure fast genau dieselbe, wie beim Butyl- 
benzol und erstreckte sich auch auf mehrere Tage. 
Ausser dem Fhenol fand sich im Harn noch Brenz- 
catechin. In dem nach grösseren Dosen Benzol ge- 
lassenen menschlichen Harn konnte ausser dem Brenz- 
catechin auch Hydrochinon nachgewiesen werden. Das 
im Organismus entstehende Phenol wird also ebenso 
weiter oxydirt, wie eingegebene. Im Allgemeinen 
werden also die Kohlenwasserstoffe schwierig angegriffen, 
sie verweilen lange im Organismus und die Oxydation. 
betrifft stets den Benzolkern selbst oder das mit ihm 
verbundene C.-Atom. — Phenylglycolsäure, welcher 
antiseptische Eigenschaften zukommen, in Dosen von 
5 bis 7 Grm. beim Menschen verabreicht, erwies sich 
ohne Einfluss auf Fiebertemperatur und wurde unver- 
ändert ausgeschieden. 


Preusse (46)hat dasVerhalten desVanillins 
im Thierkörper untersucht. 

Das künstlich dargestellte Vanillin, sowie das alco- 
holische Extraet von Vanilleschoten wurde von Ka- 
ninchen in grossen Dosen vertragen; erst nach 20 Grm. 
Vanillin in 10 Tagen ging das Thier an Inanition zu 
Grunde, nachdem einige Tage vorher schon die Fress- 
lust erheblich abgenommen hatte. Die Untersuchung 
des Harns zeigte zunächst, dass die Sulfate darin er- 
heblich ab-, die Aetherschwefelsäure zugenommen hatte, 
wie nach der Constitution des Vanillins, wegen der in 
ihm enthaltenen Hydroxylgruppe, zu erwarten stand. 
Als Paarling dieser Schwefelsäure erwies sich die Va- 
nillinsäure, welche aus dem Harn rein dargestellt 
und durch die Analyse festgestellt werden konnte. 
Neben der gebundenen fand sich noch eine geringe 
Menge freier Vanillinsäure. Die COH-Gruppe des Va- 
nillins wird also im Organismus zu COOH oxydirt. 
Neben der Vanillinsäure enthielt der Harn nur Spuren 
von unverändertem Vanillin als Aetherschwefelsäure. 
Durch die Fäulniss wurde Vanillinsäure nicht ver- 
ändert. 


keine Hippursäare und überhaupt keine 
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Nach dem Eingeben von Phenetol (C,H,00,H,) bei 
Hunden (8—10 Ccm.) fand Kossel (47) in dem Harn 
eine stickstofffreie Säure von der Formel (0, ,H, 305 „Chi- 
näthonsäure“, welche linksdrehend ist (die speci- 
fische Drehung beträgt ungefähr 63°) und in alka- 
lischer Lösung Kupferoxyd in Lösung hält, jedoch 
nicht reducirt. 

_ Zur Darstellung der Säure wurde der eingedampfte 
Harn mit Schwefelsäure stark angesäuert und dann mit 
"Aether geschüttelt. Das nach dem Abdestilliren des 
Aethers bleibende Extract erstarrt im Laufe von 8 Ta- 
gen zu warzenförmigen Krystallen, die durch Umkrystal- 
lisiren aus Alcohol rein erhalten werden. Die Säure 
gehört in die Reihe der wichtigen von Musculus und 
_ Mering, Jaffe, Schmiedeberg und Meyer studir- 
ten glucosidartigen Verbindungen: beim Kochen mit 
Säure spaltet sie sich in eine aromatische Substanz und 
eine Säure, die mit der Glycuronsäure nahe verwandt 
zu sein scheint. Das aromatische Spaltungsproduct 
lieferte bei der Oxydation Chinon. 

Im Anschluss an seine früheren Arbeiten hat 
Hamburger (48) jetzt untersucht, ob bei Fütte- 
rung von Eisensalz Eisen durch die Galle ausge- 
' schieden wird. Es dienten dazu 2 Hunde mit Gallen- 
fisteln. Die normale Ausscheidung von Eisen ist sehr 
gering und sie erleidet durch Eisenfütterung keinerlei 
Aenderung. Beim ersten Versuch an einem Hunde von 
5,4 Kilo betrug die mit dem Fleisch eingeführte Eisen- 
menge 10 Merm. resp. am letzten Versuchstage 
20 Mgrm.; am 4. Versuchstage erhielt der Hund 
ausserdem noch 16,75, am 5. 33,5 Mgrm. Eisen in 
Form von Eisenvitriol. Die Eisenausscheidnng durch 
die Galle betrug an den einzelnen Tagen: 0,47; 0,68; 
0,68; 0,63; 0,53; 0,53; 0,53; 0,61; 0,63 Mgrm. 
Der zweite Versuch ergab ähnliche Zahlen. Die Galle 
- befördert überhaupt weit weniger Eisen nach aussen, 
als der Harn. > 

Hüfner (49) hat Versuche über die Resorption 
von Lithionsalz in wässriger Lösung durch die un- 
verletzte menschliche Haut angestellt. Zu dem Zweck 
wurde zuerst ermittelt, wie viel Lithion dem Körper 
zugeführt werden müsse, damit dasselbe im Harn 
nachweisbar wird. Es ergab sich, dass nach dem Ein- 
geben von 50 Mgrm. kohlensaurem Lithion sich das- 
selbe jedesmal im Harn nachweisen lässt; 30 Mgrm. 
reichten hierzu nicht aus. 

Nach Fussbädern von halbstündiger Dauer in einer 
30° warmen 1pCt. Lösung von Chlorlithion war im 
Harn kein Lithion nachweisbar. Die Oberfläche berech- 
net H. zu 1500 Qetm.: es werden also jedenfalls nicht 
50 Mgrm. in dieser Zeit resorbirt. 


In dem von Brieger (50) beschriebenen Falle 
von Chylurie handelte es sich um ein 23 jähriges 
_ körperlich und geistig wenig entwickeltes, mit Kypho- 
Scoliose und Chorea behaftetes Individuum, das aus 
Berlin gebürtig ist und Berlin nie verlassen hat. 

Der Tagesurin war grösstentheils von heller, stroh- 
gelber Farbe, der Nachtharn (von 10 Uhr Abends bis 
5 Uhr Morgens) hatte bald eine opalescirende, bald eine 
intensiv weisse, milchähnliche Beschaffenheit. — Die 
normalen hellgelben Urinportionen von stark saurer 
Reaction waren frei von Zucker, Fett und Eiweiss, nur 
fanden sich hier und da in ihnen Fetzen, die sich mi- 


, 
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eroscopisch als Fibringerinnsel ergaben. Der chylöse 
Harn enthielt microscopisch nur feigste Körnchen und 
vereinzelte rothe Blutkörperchen. Beim Schütteln mit 
Aether hellte er sich auf, noch mehr, wenn vorher Na- 
tronlauge hinzugesetzt war, jedoch in keinem Falle voll- 
ständig. Der Harn enthielt Eiweiss, und zwar neben 
Serumalbumin fibrinogene Substanz; Blutserum dem 
frischen Harn zugesetzt, bewirkte daher sofort Abschei- 
dung von Gerinnseln; ferner Peptone. Aus dem Aether- 
extract einer grösseren Menge Harn — 5% Liter — 
konnte B. 0,189 reines Cholesterin, 0,105 Neurinplatin- 
chlorid und 0,308 Grm. glycerinphosphorsauren Baryt 
darstellen, das „Fett“ enthielt somit eine ansehnliche 
Quantität Leeithin. In 400 Cem. eines vollkommen 
undurchsichtigen Nachturins fand sich 0,725 pCt. Fett, 
0,395 pCt. Albumin, 3,4 pCt. Harnstoff ete. Die wei- 
teren Analysen siehe im Original. Der Fettgehalt über- 
steigt in einzelnen Fällen den der Lymphe beträcht- 
lich. Grössere Zufuhr von Fett in Form von Milch 
und Leberthran war ohne Einfluss auf den Fettgehalt, 
dagegen sank derselbe erheblich, bis 0,023 pCt., bei 
sänzlicher Entziehung von Fett in der Nahrung. 


Estelle (51) fand in eiweisshaltigem Harn ge- 
wöhnlich 2 Eiweisssubstanzen, von denen die 
eine durch Eintragen von schwefelsaurer Magnesia ge- 
fälltwird (Globulinsubstanzen, Ref.), die andere nicht: 
Serumalbumin. Die Globulinsubstanzen überwiegen 
häufig über das Serumalbumin und sind bisweilen aus- 
schliesslich im Harn enthalten. Ebenso waren beide 
Substanzen im Harn vorhanden bei einem Hunde, der 
nach wiederholten Einspritzungen von Amylalkohol in 
den Magen Albuminurie bekam. Dagegen fand sich 
nach Einspritzung von Serumalbumin in die Venen bei 
einem Meerschweinchen nur Serumalbumin im Harn. 
Beide Substanzen fanden sich auch im Aderlassblut 
und zwar anscheinend in ähnlichen Verhältnissen, wie 
im Harn der einzelnen Individuen. 


[Sehiaparelli, C. e G. Peroni, Di aleuni nuovi 
componenti della urina umana normale. Arch. per le 
se. med. Vol. IV. No. 16. (Sch. und P. untersuchten 
mit Hilfe theils blos modifieirter, theils von ihnen 
zuerst in Anwendung gezogener Methoden den norma- 
len menschlichen Harn auf Lithium, Caesium, Rubi- 
dium, Cerium, Lanthan, Mangan und Kupfer, und zwar 
insoweit es sich um Spuren dieser Körper handelte, 
mit positivem Erfolge.) Wernich (Berlin). 


Graff, Harald, Dr. Esbachs Apparates lik kyanti- 
tativ Bestemmelse af Aeggehoide, Urinstof og Urinsyre 
i Urinen. Norsk Magasin f. Lägevidensk. R. 3. Bd. 10. 
p. 571. 


Verf. beschreibt und empfiehlt nach den von ihm 
im pathologischen Laboratorium in Christiania vorge- 
nommenen Versuchen drei von Dr. Esbach angegebene 
und vom Verf. beschriebene neue Apparate, nämlich 
ein „Albuminimeter“ (zur Bestimmung der Eiweiss- 
menge im Harn durch Ausfällung mit Pikrinsäure in 
einer graduirten Röhre), ein „Ureometer“ mit „Ba- 
roskop“ (zur Harnstoffbestimmung durch unterbrom- 
saures Natron, ohne Thermometer, Barometer und Re- 
ductionsrechnung nöthig zu haben) und einen „Ana- 
lyseur gasometrique“ zur Harnstoff- und Harn- 
säurebestimmung. P. L. Panum (Kopenhagen). 


Vogelius, L. S., Om Fenolets, Tymolets og enkelte 
andre aromatiske Ferbindelsers om dannelse i Organis- 
men og Farekomst i Urinen. Hospitalstid. 2R. Bd. 7. 
p. 381. 401. 427. 


Vogelius hat einige Versuche an Hunden, Pa- 
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tienten und sich selbst über die Ausscheidung von. 
Phenolim Harfi angestellt. 

Hunde, die mit Fleisch, Fleisch und Fett oder 
Fleisch und Brod gefüttert wurden, zeigten keine Aen- 
derung in der relativen Menge der gepaarten Schwefel- 
säuren. Die absolute Menge von Schwefelsäure wurde 
aber durch die Fütterung mit Fleisch und Fett herab- 
gesetzt. — Im eigenen Harn findet er eine grössere 
Menge von gepaarten Schwefelsäuren, als sonst als 
normal angegeben wird. Das Verhältniss zwischen freier 
und gepaarter Schwefelsäure war in seinen Versuchen 
5,1 und 4,9, während Baumann und v. d. Velden 
resp. 10,4 und 9,6 angeben. Bei Patienten, die mit 
Carbolsäure behandelt wurden, fand er bald mehr, bald 
weniger Phenol, als den gepaarten Schwefelsäuren ent- 
sprach, obgleich im ersten Falle keine Zeichen von 
Carbolintoxication vorhanden waren. — Bei Einnahme 
von 50 Cgrm. Thymol fand er die gepaarten Schwefel- 
säuren im eigenen Harn verdoppelt, während Dosen 
von 5 Grm. Salieylsäure die Menge nicht änderten. 

Buntzen (Kopenhagen).] 


VIII. Stoffwechsel und Respiration. 


1) Speck, Ueber den Einfluss der Abkühlung auf 
den Athemprocess. Centralbl. für die med. Wissensch. 
No. 45. — 2) Velten, W., Ueber Oxydation im Warm- 
blüter bei subnormalen Temperaturen. Pflüg. Arch. 
XX1. S. 361. — 3) Finkler, D., Ueber die Respira- 
tion in der Inanition. Ebendas. XXIII. S. 175. — 4) 
Gr&hant, N., Recherches comparatives sur l’exhalation 
de l’acide carbonique par les poumons ete. Journ. de 
Yanat. et de la physiol. No.4. p. 329. — 5) Liebig, 
G. v., Ueber die Wirkung des Luftdrucks bei der Ein- 
athmung. Arch. für Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
S. 127. — 6) Setschenow, Zur Theorie der Lungen- 
luftzusammensetzung. Pflüg. Arch. XXIIL. S. 165. — 
7) Moleschott, J. u. Fubini, S., Ueber den Ein- 
fluss des gemischten und farbigen Lichtes auf die Aus- 
scheidung der Kohlensäure bei Thieren. Moleschott’s 
Untersuchungen zur Naturl. XI. S. 266. — 8) Gru- 
ber, M., Untersuchungen über die Ausscheidungswege 
des Stickstoffs aus dem thierischen Organismus. Ztschr. 
für Biol. XVI. S. 3867. — 9) Salkowski, E., Bemer- 
kung über die tägliche Grösse der Epidermisabstossung. 
Virch. Arch. Bd. 79. 8. 555. — 10) Oppenheim,H,, 
Ueber den Einfluss der Wasserzufuhr, der Schweiss- 
seeretion und der Muskelarbeit auf die Ausscheidung 
der stiekstoffhaltigen Zersetzungsproducte. Vorl. Mitth. 
Pflüg. Arch. XXU. S.40. — 11) Derselbe, Beiträge 
zur Physiologie und Pathologie der Harnstoffausschei- 
dung. Ebendas. XXIII. S. 446. — 12) Camerer, 
Versuche über den Stoffwechsel, angestellt mit 5 Kin- 
dern im Alter von 2 bis 11 Jahren. Zeitschr. für Biol. 
XVI. S. 24. — 13) Kellner, O., Untersuchungen über 
einige Beziehungen zwischen Muskelthätigkeit und Stoff- 
wechsel. Landwirth. Jahrb. S.-A. 52 Ss. — 14) San- 
son, A., M&ömoire sur la source du travail musculaire. 
Journ. de l’anat. et de la physiol. No. 5. p. 473. — 
15) Fränkel, A., Ueber den Einfluss der verdichteten 
und verdünnten Luft auf den Stoffwechsel. Zeitschr. 
f. klin. Med. II. S. 56. — 16) Meyer, Jacques, Ueber den 
Einfluss vermehrter Wasserzufuhr auf den Stoffumsatz im 
Thierkörper. Centralbl. f. d. med. W. No. 15. und Zeit- 
schr. f. klin. Med. I. 35. — 17) Munk, J., Zur Kennt- 
niss der Bedeutung des Fettes und seine Componenten 
für den Stoffwechsel. Virch. Arch. Bd. 80. S. 10. — 
18) Muntz, A., De l’influence de l’engroissement des 
animaux sur la composition des graisses form6es dans 
leur tissus. Compt. rend. XC. No. 20. — 19) Gru- 
ber, M., Ueber den Einfluss des Borax auf die Eiweiss- 
zersetzung. Zeitschr. für Biol. XVI. S. 198. — 20) 
Thibaut, Des variations de l’urde dans l’empoisonne- 
ment par le phosphore. Compt. rend. XC. No. 20. — 
21) Fränkel, A. u. Röhmann, F., Phosphorvergif- 
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tung bei Hühnern. Zeitschr. für physiol. Chem. IV. 
S. 439. — 22) Fubini, S., Ueber den Einfluss der 


‘wichtigsten Opiumalkaloide auf die Menge des vom 


Menschen in 24 Stunden ausgeschiedenen Harnstoffs. 
Centralbl. für die med. Wiss. No. 42. — 23) Sigrist, 
F. W., Ueber den Einfluss des Electrisirens der Leber 
auf die Harnstoffausscheidung. Petersb. med. Wochen- 
schrift No. 12. — 24) Pflüger, E., Der lebendige 
Organbrei und die Topographie des physiologischen 
Chemismus. Pflüg. Arch. XXIII. S. 172. (Berichti- 
gung einiger Angaben von Andeer.) — 25) Nencki, 
M., Zur Geschichte der Oxydationen im Thierkörper. 
Journ. für pract. Chem. N. F. XXIII. S. 87. — 26) 
Baumann, E. u. Preusse, C., Zur Geschichte der 
Oxydationen im Thierkörper. Zeitschr. für physiol. 
Chem. IV. S. 455. — (Reelamation gegen Nencki.) — 
27) Voit, E., Ueber die Bedeutung des Kalks für den 
thierischen Organismus. Zeitschr. für Biol. XVL S. 55. 
— 28) Lunin, N., Ueber die Bedeutung der anorga- 
nischen Salze für die Ernährung des Thieres. Dissert. 
Dorpat und Zeitschr. für physiol. Chem. V. — 29) 
Dönhof, E., Ueber die Ursache, warum Kaninchen 
sterben, wenn sie nur eine Art von Nahrungsmitteln 
bekommen. Arch. für Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
S. 432. — 30) Martin-Damourette u. Hyades, 
Sur quelques effets nutritifs des alcalins a doses mo- 
derdes d’apres l’exp6rimentation sur l’homme dans 
Vetat de sante. Compt. rend. XC. No. 20. — 31) 
Dieselben, Des effets nutritifs du bicarbonate de po- 
tasse ä doses moderees. Journ. de therap. No. 15. — 
32) Sigrist, F., Analyse der den kranken Soldaten 
im klinischen Militairhospital verabfolgten Nahrung. 
Petersb. med. Wochenschr. No. 22. — 33) Comes, 
Influence de la lumiere sur la transpiration des plantes. 
Compt. rend. XCI. No. 6. — 34) Nägeli, C.v., 1. Er- 
nährung der niederen Pilze durch Kohlenstoff und Stick- 
stoffverbindungen. 2. Die Ernährung der niederen 
Pilze durch Mineralstoffe. Verhandl. der bayer. Acad. 
der Wissensch. Math.-physik. Classe. 1879. S. 277 u. 
340. — 35) Naegeli, ©. v. u. Löw, O., Ueber die 
Fettbildung bei den niederen Pilzen. Journ. für pract, 
Chem. N. F. XXL'S. 97. 


Speck (1) berichtet über Versuche, die er an sich 
selbst über den Einfluss der Abkühlung auf den 
Athemprocess ausgeführt hat. Sp. constatirt zu- 
nächst, dass Bäder von 20—30 °C. und 7—12 Mi- 
nuten Dauer bei ihm nach einer kurzen Steigerung 
der Temperatur in der Mundhöhle eine dauernde Er- 
niedrigung der Temperatur zur Folge haben. 15— 35 
Minuten nach Beendigung des Bades erreicht die Tem- 
peratur ihren niedrigsten Stand. Je nach der Dauer 
des Bades und je nach seiner Temperatur betrug der 
Abfall der Körpertemperatur 0,60—1,61° C. Die 
Bestimmung der Sauerstoffaufnahme und CO,-Abgabe 
machte S. an seinem früher beschriebenen Athem- 
apparat nach dem Bad in noch feuchtem und nacktem 
Zustand. Alle Versuche wurden zu gleicher Tageszeit, 
und an je einem Tage immer nur einer angestellt, Sie 
ergaben für ausgeschiedene Kohlensäure und aufge- 
nommenen Sauerstoff in Cem. und 1 Minute (auf 0 
und 760 Mm. Druck reducirt): 


Mit Bad Ohne Bad 

COzT RO 60,V 

2750312 275 3309 

9197308 278 288 

283. 304 303 309 

281 390 273 288 

2793. 303 282 298 im Mittel. 


Die Abkühlung hat also keinen Einfluss auf den 


- sammen. 
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Athemprocess ausgeübt, sie hat weder CO,-Ausfuhr 
noch O-Aufnahme vermehrt, sie ist ohne Einfluss auf 
die Oxydationsvorgänge im Körper geblieben. Weitere 
Versuche einige Zeit nach dem Bade hatten denselben 
negativen Erfolg. 

Die Versuche von Velten (2) über die Oxyda- 
tion bei subnormalen Temperaturen schliessen 
‚sich an die Untersuchungen Pflüger’s über die Oxy- 
 dationen an und sind mit demselben Apparat ausge- 
führt; auch hier ist die Kohlensäure der Exspirations- 
luft durch Auffangen in Kalilauge und Auspumpen 
dieser nach Zusatz von Phosphorsäure mit der Queck- 
- silberpumpe bestimmt, der Sauerstoffverbrauch direct 
an dem mit Sauerstoff gefüllten Quecksilberspirometer 
abgelesen. Die Versuche wurden im Winter in einem 
ungeheizten Raume ausgeführt, die Abkühlung der 
Kaninchen durch Versenken in allmälig abgekühltes 
Wasser bewirkt. Es sind im Ganzen 12 Reihen von 
Versuchen angestellt, jede Reihe umfasst durchschnitt- 
lich 5 bis 6 Einzelversuche bei successiver Abkühlung 
des Thieres. 
CO,-Production und O-Aufnahme bei sinkender Körper- 
temperatur um mehrere Procent für 1° C., Zunahme 
beim Wiederansteigen der Temperatur. Der respirato- 
rische Quotient änderte sich sehr wenig. In einer 
Generaltabelle fasst Verf. die Einzelresultate der für 
bestimmte Temperaturbreiten resp. Mitteltemperaturen 
an verschiedenen Kaninchen erhaltenen Werthe zu- 
Die Zahlen gelten für 1 Kilo Thier und 
1 Stunde, das Gasvolumen für 0° und 760 Mm. 
Quecksilberdruck. 














- Körpertempe-| Sauerstoff- | Kohlensäure- . 
ratur im verbrauch in} bildung in ee 
Rectum. Cem. Cem. ö { 

38,39 581,09 570,80 0,98 
37.41 556,63 541,28 0,97 
31,37 386,11 383,41 0,99 
26,17 213,82 201,60 0,92 
23,07 181,41 178,25 0,93 
30,44 211,03 195,78 0,93 
36,37 454,94 437,24 0,96 


Finkler (3) theilt seine Untersuchungen über die 
Respiration in der Inanition mit. 

1) Die Körpertemperatur hungernder Meerschwein- 

chen fand F. während Amal 24stündiger Hungerzeit 
nur um wenige Zehntel Grade schwankend: Die Diffe- 
renzen sind nach F. nicht grösser, als sie auch bei 
- wohlgenährten Thieren zu verschiedenen Zeiten beob- 
- achtet werden. Im Mittel betrug die Temperatur ge- 
 fütterter Meerschweinchen 38,9 ° C.; in der ersten 
24 stündigen Hungerpertode 38,8; in derzweiten 38,9; 
in der dritten 38,3; in der vierten 38,60 C. 

2) Die Abnahme des Körpergewichtes schwankt 
von 0,29 bis 0,54 pro Stunde; die Abnahme ist im 
Anfang des Hungers stärker, wie in den späteren 
Perioden. F. ordnet die Versuche in 5 Reihen nach 
der Dauer der Hungerzeit: Dieselbe umfasst in I. 4,9 
bis 8,5 Stunden; in II. 18,0 bis 29,9 Stunden; in 


Jahresbericht der gesammten Medicin. 1880. Bd. I, 


Ausnahmslos ergab sich Abnahme der 


‚nahme. 
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III. 46 bis 55,1 Stunden; in IV. 65 bis 75,7 Stun- 
den; in V. 99 Stunden. Die Abnahme in Procenten 
des Körpergewichtes betrug pro Stunde resp. 0,54— 
0,43—0,34—0,29—0,25. 

3) Die Versuche über O-Verbrauch und CO,-Ab- 
gabe sind mittelst des kleinen Pflügerschen Respira- 
tionsapparates angestellt; sie umfassen 5 Versuchs- 
reihen (an 5 Meerschweinchen) mit je 3 bis 6 Einzel- 
versuchen. Stets wurde zuerst ein Versuch am ge- 
fütterten Thier ausgeführt, in 3 Versuchsreihen sind 
die Versuche bei hoher und niedriger Temperatur der 
Glocke ausgeführt (hohe Temperatur 25,38 bis 27,0°C.; 
niedrige 3,23 bis 4,7 0C.). — DerO-Verbrauch zeigte 
eine, jedoch sehr geringfügige Abnahme; er betrug 
beispielsweise in der ersten Versuchsreihe pro Kilo 
Thier in 1 Stunde am Anfang 1236,82 Ccm.; in den 
darauf folgenden Hungerperioden (mit Fortlassung der 
Decimalstellen) 1217—1194—1240 — 1192 Ccm. 
Die Abnahme des Sauerstoffverbrauches beträgt für je 
1 pCt. Verlust des Körpergewichtes 0,15 bis 0,45 pt. 
je nach der Aussentemperatur und der Höhe des Ge- 
wichtsverlustes (vergl. hierüber das Original. Ref.). 
Die CO,-Abgabe sinkt weit schneller, als die O-Auf- 
Die Folge davon ist das Sinken des respira- 
torischen Quotienten von 0,93 bis 0,71 in Ueberein- 
stimmung mit den Angaben von Regnault. Sehr 
bemerkenswerth ist, dass auch bei hungernden Thieren 
das Sinken der Aussentemperatur eine gewaltige Zu- 
nahme des O-Verbrauches und der CO,-Bildung zur 
Folge hat. Diese Thatsache, dass bei Mangel an Rr- 
nährungsmaterial das Thier seine eigenen Körpergrade 
in erhöhtem Masse oxydirt, beweist, dass die Steige- 
rung der Wärmeproduction überhaupt das wesent- 
liche Mittel der Wärmeregulation ist; hätte der Orga- 
nismus andere Hülfsmittel, so würde er gewiss nicht 
im Zustande der Inanition die Gewebe des Körpers 
selbst verbrauchen. Das Sinken des respiratorischen 
Quotienten ist so zu erklären, dass die Thiere in 
gutem Ernährungszustand vorzugsweise Kohlehydrate 
oxydiren, im Hunger dagegen in den Zustand der Car- 
nivoren gerathen, d. h. Fleisch und Fett verbrennen. 
— Als allgemeines Resultat ist noch hervorzuheben, 
dass der Stoffwechsel bei der Inanition durchaus nicht, 
wie man so oft angenommen hat, sinkt. 


Grehant (4) hat Untersuchungen angestellt über 
die Quantität Kohlensäure, welche 50 L. einge- 


. athmete Luft austreiben. 


Der Apparat bestand aus 2 Kautschukballons von 
je 50 Liter Inhalt; vermittelst Müller’scher oder ähn- 
licher Klappenventile communicirten die Ballons mit 
einer Mund und Nase umfassenden Klappe. Im Beginn 
des Versuches war der am Inspirationsventil befindliche 
Ballon (A) vollständig, also mit 50 Litern Luft gefüllt, 
der andere (B) vollständig leer; bei der Athmung ent- 
leerte sich A allmälig, während B sich füllte; zwei 
zwischen den Ballons und den Ventilen eingeschaltete 
Dreiwegehähne ermöglichten einen präeisen Anfang und 
Ende des Versuches. Die quantitative Bestimmung der 
Kohlensäure geschah wie bei der Elementaranalyse 
durch die Gewichtszunahme der vorgelegten Kalilauge. 
— Beim hungernden Hund enthielten 50 Liter Luft, 
nachdem sie die Lungen passirt hatten, 2,747 und 
2,81 Grm. CO,; bei einem grösseren Hund 3,235; bei 
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einem Kaninchen von 3,1 Kgrm. Gewicht ‚2,423 Grm.; 
beim Menschen 3,333 Grm. 


II. Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den 
Veränderungen, welche diese Zahlen erfahren, wenn 
der Luft in dem Ballon A Kohlensäure in wechselnder 
Menge hinzugesetzt wird. Es zeigt sich, dass die CO, 
abnimmt und bei einer gewissen Concentration negativ 
wird, d. h. in den Lungen keine Abgabe, sondern 
Absorption von CO, stattfindet. Es seien die Zahlen 
einer Versuchsreihe angeführt. 


CO,-Gehalt der Inspi- CO,-Menge in 50 Litern 
rationsluft, Exspirationsluft. 

2,81 Grm. 

OR TROHSTLUNN LE 2,096 - 

BER TUEN ae 5} 1,72 - 
TREE 13022 > 
REDEN 0,353 - 
BTEMIRTE TEE, — 0,765 - 


Einige Versuche sind auch beim Menschen gemacht. 
Die CO,-Menge betrug normal 3,378 Grm., bei Gehalt 
von I pCt. 2,949 Grm.; bei Gehalt von 2 pCt. 2,022 Grm, 


II, EinflussvonEntzündungderBronchial- 
schleimhaut. G. liess einem Hund, der normal 
3,235 Grm. CO, ausschied, durch eine gesättigte wäss- 
rige Lösung von schwefliger Säure athmen, die eine 
intensive Bronchitis verursachte. Nach 24 Stunden be- 
trug die CO,-Ausscheidung nur 2,015 Grm., nach 
43 Stunden 2,37 Grm., nach 6 Tagen 2,42. Eine 
etwas anders angeordnete Reihe von Versuchen gab 
ähnliche Resultate. 


fooO9PpD- 
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Die mehr als 160 Seiten umfassende Abhandlung 
von Moleschott und Fubini (7) über den Ein- 
fluss des gemischten und farbigen Lichtes auf 
die Ausscheidung def Kohlensäure bei Thieren 
zerfällt in 4 Abschnitte, deren erster, die historische 
Entwicklung darstellend, hier übergegangen werden 
kann; er gipfelt in dem Satz, dass die Kohlensäure- 
ausscheidung unter dem Einfluss des Lichtes steigt 
und dass das Licht bei Säugethieren „nicht bloss durch 
die Augen, sondern auch durch Vermittlung der Haut, 
bei den Fröschen nicht bloss durch die Haut, sondern 
auch durch Vermittlung der Augen“ geschieht. Dieser 
Satz ist abgeleitet aus dem Vergleich bei in toto be- 
lichteten Fröschen und geblendeten und andererseits 


bei in toto belichteten Säugethieren und solchen, deren . 


Augen allein belichtet waren. 

Der zweite Abschnitt behandelt den Einfluss ge- 
mischten Lichtes auf die Kohlensäureausscheidung bei 
augenlosen Thieren. 


Die Versuchsanordnung ist in den Grundzügen fol- 
gende: das Thier befindet sich in einem Glasgefäss, 
dessen Deckel zwei Oeffnungen trägt. Beide stehen 
mit Absorptionsapparaten für Kohlensäure und Luft in 
Verbindung. Nach dem Einsetzen: des Thieres wird 
ein Luftstrom mittelst des Aspirators hindurchgesaugt, 
welcher, CO,-frei gemacht, in den Apparat eintritt 
und die gebildete CO, an die Absorptionsapparate ab- 
giebt, die zwischen Glasgefäss und Aspirator eingeschaltet 
sind. Die Gewichtszunahme der Absorptionsapparate 
— mit Natronkalk gefüllter Röhren — ergiebt die 
Menge der gebildeten CO,. Soll der Einfluss des 
Lichtes ausgeschlossen werden, so wird das Glasgefäss 
mit Pappe umgeben. Die Versuche wurden am Frosch, 
Sperling, Wanderratte und Haselmaus ausgeführt. Bei 
den Fröschen wurde vielfach nicht nur der Wegfall 
der Retinathätigkeit, sondern auch der nervösen Central- 
organe geprüft. Aus den Einzelversuchen berechnen 
sich folgende Mittelzahlen für die CO;: 
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Unversehrte Thiere. | Blinde Thiere. 


Thierklasse. 
Dunkel. Lieht. ]j Dunkel. | Licht. 
Amphibien 100 120 100 111 
Vögel 100 134 100 127 
Säugethiere 100 140 100 112 


Die Kohlensäureproduction zeigte sich auch ab- 
hängig von der Intensität der Beleuchtung. Zur Fest- 
stellung dieser Verhältnisse diente Chlorsilberpapier; 
die stärkere oder geringere Bräunung desselben giebt 
einen Maassstab dafür und zwar giebt das Papier spe- 
ciell die chemisch wirkenden Strahlen an. Bei allen 
diesen Versuchen ist natürlich auch auf die Lufttem- 
peratur Rücksicht genommen, die von grossem Einfluss 
auf die O0,-Production ist und zwar in dem Sinne, 
dass bei steigender Temperatur der Umgebung bei 
Fröschen auch die CO,-Bildung steigt. Die vermehrte 
CO,-Bildung in Folge der Belichtung machte sich 
auch geltend bei Thieren mit Zerstörung der Central- 
organe, so dass sie also nicht von Bewegungen der 
Thiere abhängen kann. 

II. Ueber den Eirfluss gemischten Lichtes auf 
die Kohlensäureausscheidung der Gewebe. Der Einfluss 
des Lichtes zeigte sich auch bei Fröschen, deren Kreis- 
lauf nach Exstirpation von Augen, Hirn und Rücken- 
mark und Entfernung der Haut äusserst schwach war, 
ja sogar bei Muskeln des Frosches; die Steigerung be- 


trug hier mehr als das anderthalbfache. Dasselbe 
zeigte sich für frische Säugethiermuskeln: 
Dunkel Licht 
Froschmuskeln mit Haut und Kreislauf 100 150 
7 ohne Haut mit Kreis- 

Tat. a a 100 125 
Prosehmusken mr ren 100 170 
Kaninchenmuskelus ae 100 IR 
Hundemuskeln Se Br ee 100 141 


Die Gewebe selbst werden also, so lange sie noch 
als überlebend betrachtet werden können, vom Licht 
chemisch angeregt, ihr Stoffwechsel durch Belichtung 
beschleunigt. Ein ähnlicher Einfluss, wenngleich in 
geringerem Grade ergab sich auch für Gehirn und 
Rückenmark von Säugethieren. Im Mittel der Versuche 
verhielt sich die im Dunkeln ausgeschiedene CO, zu 
der im Hellen ausgeschiedenen wie 100 : 129. 

IV. Ueber den Einfluss des farbigen Lichtes auf 
die Kohlensäureausscheidung der Thiere. Ein farbiges 
Licht, durch gefärbte Gläser oder farbige Lösungen 
erhalten, wirkt auf Frösche und Warmblüter etwas 
verschieden. Im blauvioletten Licht ist die CO,-Aus- 
scheidung bei allen Thierklassen ebenso gross, wie in 
weissem Licht, rothes Licht wirkt dagegen bei Fröschen 
nicht anders, wie Dunkelheit, bei Warmblütern steigert 
es die CO,-Ausscheidung. 


Dunkel Rothes Blau-violettes Weisses 
Licht Licht Licht 
Frösche 100 100,5 115 112 
Vögel 100 128 139 142 
Wanderratte 100 11l 140 137 


Auch auf blinde Säugethiere ist farbiges Licht von 


Einfluss, wiewohl von geringerem wie auf unversehrte, 
die Reihenfolge der Farben ist dieselbe. Das früher 
schon an weissem Licht Ermittelte, dass die Intensität 
der Beleuchtung von Einfluss ist auf die CO,-Aus- 
scheidung, gilt auch für homogenes Licht. Auch an 
vom Körper abgetrennten Geweben, Muskeln, Gehirn 
undRückenmark konnte festgestellt werden, dass inten- 


- sivere Beleuchtung die CO,-Ausscheidung steigert. — 


} 


re 


Die Wärme wirkt bei Warmblütern im entgegengesetz- 
ten Sinne wie das Licht. Mit steigender Wärme nimmt 
die CO,-Ausscheidung ab; anders bei Kaltblütern: 
hier wirken Licht und Wärme in demselben Sinne, 


nämlich steigernd. 


Gruber (8) hat auf Voit’s Veranlassung erneute 
Untersuchungen über die Ausscheidungswege des 


 Stickstoffs aus dem thierischen Organismus ange- 


| des Stickstoffs beim Fleischfresser. 


stellt. 

I. Ueber die Methoden der Stickstoffbestimmung 
von Dumas und Will-Varrentrapp. Der Haupt- 
einwand, den Seegen und Nowak gegen die Versuche 
von Voit erhoben haben (durch welche derselbe den 
Nachweis führte, dass aller eingenommene Stickstoff 
den Körper durch Harn und Faeces verlasse), besteht 
darin, dass Voit mittelst der von ihm angewandten 
Methode der Stickstoffbestimmung in den Nahrungs- 
mitteln mit Natronkalk zu wenig N gefunden habe, 
also das Fehlen einer gewissen Menge Stickstoff in den 
Ausscheidungen nicht habe wahrnehmen können. G. 
zeigt zunächst nach ausführlicher Darlegung der von 
ihm geübten Ausführung beider Methoden, dass beide 
— die Bestimmung des Stickstofis als Gas und als Am- 
moniak — für Harnsäure und Tyrosin übereinstimmende 
und richtige Werthe angeben. Die Verbesserungen, 
die Makris bei der Natronkalk-Methode vorgeschlagen 
hat, erklärt G. für unwesentlich, namentlich nütze der 


Zuckerzusatz nur beim Platinsalmiak und den analogen 


organischen Doppelverbindungen (der Zuckerzusatz war 
übrigens schon früher empfohlen Ref.), wo die gewöhn- 
liche Natronkalkmethode versage, thue dieses auch die 
modifieirte Makris’sche. Dieses ist u. A. der Fall 
bei der Kynurensäure, welche beim Erhitzen mit Natron- 
kalk neutral reagirendes Chinolin liefert. Bei Fleisch 
(getrocknet) und Erbsenmehl erhielt Verf. in einer 
grossen Zahl von Analysen nach beiden Methoden gut 
übereinstimmende Resultate, durchschnittlich gab die 
Natronkalkmethode eine garnicht in Betracht kommende 
Minusdifferenz. Die grösste Differenz für trocknes Fleisch 
betrug —0,116 pCt. Dagegen erhielt G. allerdings, 
einer Beobachtung Feder’s entsprechend, beim Pepton 
mit der Natronkalkmethode über 1 pCt. weniger N, 
als mit der Dumasschen. Für die vorliegende Frage 
komm# dieser Umstand aber nicht in Betracht, da die 
Natronkalkverbrennung für Fleisch und Erbsen richtige 
Werthe liefert. 

II. Neuer Versuch über die Ausscheidungswege 
Gegen die Voit- 
schen Versuche ist noch eingewendet, dass die von ihm 
angenommene Mittelzahl von 3,4 pCt. N für Fleisch 
unzulässig sei, da das Fleisch bedeutende Schwankun- 
gen im N-Gehalt zeige und dass die Harnstofftitrirung 
viel zu ungenau sei. Verf. hat in seinem an einem 
Hund von 17,5 Kgrm. angestellten Versuch auf diese 
beiden Puncte besondere Aufmerksamkeit gewendet. Das 
Fleisch wurde wie gewöhnlich sorgfältig präparirt, dann 
aber noch mit der Fleischhackmaschine zerkleinert. 
Es wurde nun aus solchem Fleischbrei von 500 Grm. 
Gewicht eine Anzahl Proben herausgestochen, ihr N- 
Gehalt bestimmt, andererseits die ganze Fleischmasse 
getrocknet und ihr N-Gehalt festgestellt. Im Mittel 
betrug der N-Gehalt des Gesammtfleisches 14,653 pOt., 
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der N-Gehalt der einzelnen Proben 14,608—14,700— 
14,680—14,626 und das Mittel 14,652. Die Schwan- 
kungen sind also äusserst geringfügige und redueiren 
sich für die Mittelzahlen auf Null. — Der Stickstoff- 
gehalt des Harns wurde durch Verbrennen mit Natron- 
kalk im Rohr bestimmt, nach dem Eintrocknen des 
Harns unter Zusatz von Oxalsäure auf Gyps. Durch 
direete Versuche überzeugte sich Verf., dass bei dieser 
Operation kein Ammoniak entweicht und dass man die 
Proben auch ohne Schaden bei 100° eintrocknen kann. 
Durch eine ganze Reihe vergleichender Stickstoffbe- 
stimmungen im Harn, einerseits nach Dumas (Messung 
des N-Gases), anderseits mittelst Natronkalk im Rohr 
(Voit) oder im Kolben (Schneider, Seegen) stellte 
G. fest, dass die gewöhnlichen beim Harn geübten 
Methoden richtige Resultate liefern. — Der Fütterungs- 
versuch selbst umfasst eine Vorperiode, und 2 eigent- 
liche Versuchsperioden von 7 resp. 1Otägiger Dauer. 
Für Periode I sowohl wie für II wurde die gesammte 
erforderliche Fleischmasse auf einmal zubereitet und 
gehackt. In Periode I betrug die gesammte N-Einfuhr 
nach Dumas: 154,831 Grm., nach Will-Varren- 
trapp: 154,14 Grm. Die gesammte Ausfuhr durch 
Harn und Faeces 155,02 Grm. In Periode II sind die 
entsprechenden Zahlen: Einfuhr 368,53 resp. 367,20 
Grm., Ausscheidung 368,28. Diese Zahlen zeigen eine 
so nahe Uebereinstimmung, dass an eine nebenher 
laufende N-Ausscheidung auf anderen Wegen nicht zu 
denken ist. Auch die Schwankungen an den einzelnen 
Versuchstagen sind sehr geringfügige. In Periode II 
wurde auch die Schwefelbilanz festgestellt. Eingeführt 
im Fleisch 12,770 Schwefel; ausgeführt in Harn und 
Faeces 12,7853 Grm. Auch hier ist die Ueberein- 
stimmung eine vollkommene. G. schliesst diesen Ab- 
schnitt mit den Worten: „Die Lebensprocesse zeigen 
im ganzen Thierreich eine so grosse Uebereinstimmung, 
die Ausscheidung von gasförmigem Stickstoff würde so 
heterogene chemische Processe voraussetzen, dass der 
Schluss von dieser Versuchszeit auf die ganze Lebens- 
dauer des Hundes, von diesem Hund auf alle Hunde, 
alle Vögel, ja alle höheren Wirbelthiere mindestens 
nicht zu kühn erscheint“ . „die Resultate von 
Seegen und Nowak müssen daher auf Versuchsfehlern 
beruhen.“ 

III. Die Voit’sche Fleischmittelzahl und die Harn- 
stofftitrirung nach Liebig. Ref. kann sich bezüglich 
dieses Abschnittes kurz fassen. G. hat in den beiden 
Versuchsperioden den Harnstoff auch nach Liebig be- 
stimmt und vergleicht die damit abgeleitete N-Aus- 
scheidung mit der N-Einfuhr, diese berechnet mit dem 
Voit’schen Factor 3,4 pCt. N im frischen Fleisch. Für 
die Periode I ergiebt sich danach ein Plus der N-Aus- 
fuhr von 1,04 pCt., für II von 1,51 pCt. Die Schwan- 
kungen an einzelnen Tagen sind allerdings grösser, 
übersteigen aber auch nicht 3,58 pCt. 


Ref. (9) weist darauf hin, dass die von Mole- 
schott als Grösse der Epidermisabstossung 
pro Tag angegebene Zahl von 14,353 Grm. entspre- 
chend 4,497 Grm. Harnstoff auf der Beobachtung 
eines pathologischen Regenerationsprocesses beruht, 
welcher mit den physiologischen Verhältnissen nichts 
zu thun hat und daher sicher viel zu hoch gegrif- 
fen ist. 

Von Oppenheim (10 u. 11) liegen Beiträge zur 
Physiologie und Pathologie der Harnstoff- 
ausscheidung vor. 

I. Die Harnstoffausscheidung unter verschiedenen 
physiologischen Bedingungen. 

1) Normalzustand. Bei einer Ernährung mit 400 Grm. 


Brod, 300 Grm. Fleisch, 950 Grm. Milch wurde die 
Harnstoffausscheidung schon nach 4 Tagen annähernd 
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constant mit sehr geringen Schwankungen, die durch- 
schnittlich etwa 1 Grm. betrugen. Im Mittel von 
7 Tagen betrug sie 34,6 Grm. = 16,2 N; mit den 
Faeces wurden 1,1 Grm. N entleert, im Ganzen also 
17,3 Grm. gegenüber 18,9 Grm. in der Nahrung. 

2) Vertheilung der Harnstoffausscheidung auf den 
Tag. Die Grösse der Harnstoffausscheidung richtet sich 
nach der Zeit der Aufnahme eiweissreicher Nahrung. 
So betrug in einem Versuch die 24stündige Menge 
34,50 Grm., also 1,45 Grm. pro Stunde. In den ersten 
4 Stunden nach der Mittagsmahlzeit wurden 0,24 Grm. 
Harnstoff pro Stunde über den Mittelwerth ausgeschie- 
den; in den folgenden 4 Stunden, in denen noch ein- 
mal eine an Albumin ärmere Nahrung aufgenommen 
wurde, zeigte sich eine Zunahme der Ausscheidung 
um 0,54 Grm. pro Stunde; in der Nacht sank die 
stündliche Ausscheidung unter den Mittelwerth und 
ebenso am Morgen. Die Verlegung der Hauptmahlzeit 
in einem Versuche sicherte diese Auffassung der Tages- 
schwankungen. Durchwachen der Nacht ändert nichts 
an den Verhältnissen der Harnstoff-Ausscheidung. 

3) Beginnender Hungerzustand. An einem Fasttage 
wurden 23,91 Grm. Harnstoff ausgeschieden, also 10 
‘bis 11 Grm. weniger. Das Körpergewicht sank um 
1 Kerm. 

4) Einfluss grosser Wassermenge. Die Mehraufnahme 
von 4 Liter Wasser in 24 Stunden bewirkte eine Zu- 
nahme des Harnwassers um 3000 Cem., des Harnstoffs 
um 5 Grm.; indessen hatten nur die ersten beiden, 
gleich nach der Mittagsmahlzeit getrunkenen Liter diese 
Wirkung: sie steigern die Harnstoffausscheidung in den 
ersten 4 Stunden um etwa 6 Grm., später tritt sogar 
eine geringe Abnahme ein. 

5) Einfluss des Kaffee. Die Harnstoffausschei- 
dung betrug an einem Tage, an dem ein Decoct von 
41 Grm. gebrannten Kaffee genommen wurde, 31,97 Grm., 
an zwei Tagen ohne Kaffee 33,21, resp. 33,60 Grm. 
Die Differenz wird jedoch dureh einen höheren Gehalt 
der Faeces an N fast ausgeglichen, ein Einfluss ist also 
nicht zu constatiren. 

6) Einfluss von Chinin. Ohne besonders ver- 
stärkte Harnabsonderung überragte die Harnstoffmenge 
nach Aufnahme von 2 Grm. Chinin in 24 Stunden die 
normale um fast 4 Grm., in einem zweiten Versuch 
betrug die Harnstoffausscheidung unter denselben Be- 
dingungen 40,41, also eine Steigerung um etwa 4'/, Grm. 

7) Einfluss des Schwitzens. Durch subeutane In- 
jeetion von 0,02 Grm. Pilocarpin brachte sieh Verf. in 
Schweiss und trank, um den Wasserverlust zu ersetzen, 
500 Cem. Wasser mehr, als sonst. Weder die Gesammt- 
ausscheidung, noch die Ausscheidung in den einzelnen 
Tagesperioden zeigte eine Veränderung. 

3) Einfluss der Muskelarbeit. Die allgemeine An- 
sicht geht bekanntlich dahin, dass bei der Muskelarbeit 
stickstofffreie Substanzen zerfallen und nur dann stick- 
stoffhaltige, wenn es an stickstofffreiem Materiel im 
Körper fehlt (Kellner), die Muskelarbeit also der 
Regel nach nicht zu einer Vermehrung der Harnstof- 
ausscheidung führt. Es existirt jedoch eine Anzahl 
von Beobachtungen, in denen eine Vermehrung der- 
selben stattfand. O. ist nun der Ansicht, dass bei den 
Versuchen ein bisher übersehenes Moment von Einfluss 
sein könne: die mit der Muskelarbeit verbundene Dys- 
pnoe. Nach den Versuchen von A. Fränkel steht es 
fest, dass die Dyspnoe, der Sauerstoffmangel einen ver- 
mehrten Zerfall von Eiweiss bewirkt; es wäre also 
möglich, dass in einer Anzahl von Versuchen sich die 
Wirkung der Dyspnoe hinzuaddirte. In der That fielen 
die Versuche des Verf.’s in diesem Sinne aus. — Bei 
sechsmaliger langsamer Besteigung des Kreuzberges bei 
Bonn bei Pulsfrequenz 90, Respiration 16, betrug die 
Harnstoffausscheidung pro Tag 34,91 Grm., bei ein- 
maliger heftiger, mit Dyspnoe verbundener Besteigung 
(140--150 Pulse) 36,64 Grm., bei zweimaliger, ebenso 
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ausgeführter, 39,71 Grm. — Bei einer anstrengenden, 
jedoch ohne Steigerung der Athemfrequenz ausgeführten 
Fusstour am. 17. Dec. betrug die Harnstoffausscheidung 
34,44 Grm., am folgenden Ruhetage 33,81, am darauf- 
folgenden Tage, 19. Dec., mit foreirter Arbeit 39,01; 
am nächsten Ruhetage 35,89. 

II. Die Harnstoffausscheidung unter verschiedenen 
pathologischen Bedinguugen. 

Bei einem Phthisiker betrug die Harnstoffausschei- 
dung stets erheblich mehr, als dem N-Gehalt der 
Nahrung entsprach, an einzelnen Tagen sogar mehr, 
wie das Doppelte. — Die zweite Beobachtung betrifft 
einen Fall von acuter parenchymatöser Nephritis mit 
Oedemen und Aseites. Der Harnstoff wurde titrirt, als 
die Harnsecretion durch Pilocarpininjeetionen und heisse 
Bäder in Gang gebracht war. Die Harnstoffausschei- 
dung war (wie bekannt, Ref.) unter Resorption der 
Transsudate eine sehr ansehnliche. Zum Schluss führte 
Verf. noch kurz an, dass er bei. moribunden Personen 
einige Mal eine verhältnissmässig hohe Harnstoffausschei- 
dung gefunden habe und bringt Jdiese Erscheinungen 
mit dem Absterben der Organe in Beziehung. 

Camerer (12) hat Versuche über den Stoff- 
wechselan 5 Kindern im Alter von 2—11 Jahren 
angestellt. Die Versuche umfassen 6 Versuchsreihen 
von je 4 Tagen, vertheilt auf die Zeit vom September 
78 bis August 79. Eines der Kinder hat früher schon 
zu Versuchen gedient (Jahrb. f. 1878, S. 172). Die 
Resultate der Wägungen, der Harn- und Kothunter- 
suchungen, der Analyse der Nahrungsmittel sind in 
14 Tabellen niedergelegt, von denen Ref. nur einige 
Punkte hervorheben kann. — Die Zunahme des Körper- 
gewichtes, die bis zu einem gewissen Grade als Aus- 
druck des Wachsthums angesehen werden kann, ist 
eine ziemlich unregelmässige. Bei dem ältesten Kinde 
(Mädchen, geboren d. 1./4. 1868) betrug die tägliche 
Gewichtszunahme, berechnet nach den Wägungen, die 
im September und November 78, Januar, März, April, 
Juli, September, October 79 angestellt wurden, im 
Mittel 15,6 — 2,4 Grm.; 2,5 Grm.; 22,1 Grm;; 
0 Grm.; 42 Grm. Die Ursache davon liegt z. Th. in 
dem complicirten Fleisch- und Fettansatz, die beim 
wachsenden Individuum ebenso schwanken kann, wie 
beim Erwachsenen. Im Mittel aller Beobachtungen 
betrug die tägliche Gewichtszunahme für 1 Kgrm. An- 
fangsgewicht bei den einzelnen Kindern 0,47 Grm. 
(beim ältesten); 0,31; 0,27; 0,36; 0,52 Grm. (zwei- 
tes Lebensjahr) und 0,36 Grm. (drittes Lebensjahr). 
— Die mittlere tägliche Harnstoffausscheidung betrug 
bei den einzelnen Kindern: 15,1; 14,9; 7,0; 5,9; 
8,4 Grm. mit ziemlich erheblichen Schwankungen, 
Auf 1 Kilo Körpergewicht berechnet sich die 24 stün- 
dige Harnstoffausscheidung im Mittel zu 0,64, 0,66, 
0,31, 0,83, 1,12 Grm. Die Harnstoffausscheidung 
der jüngeren Kinder ist also grösser, wie die der 
älteren. Der grösste Theil des mit der Nahrung ein- 
geführten Stickstoffs fand sich im Harn und Fäces 
wieder, nämlich 96,2 pCt.; 95,7 pCt.; 99,5 pÜt.; 
94,4 pCt.; 93,3 pCt. Im Uebrigen vergl. d. Orig. 

Kellner (13) berichtet über in Hohenheim aus- 


geführten Untersuchungen betreffend die Beziehungen 
zwischen Muskelthätigkeit und Stoffzerfall., 
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Erster Bericht: 

Die Versuche sind an einem Iljähr. Pferd (Wallach) 
von 534 Kgrm. Gewicht angestellt bei einem und dem- 
selben Futter, bestehend aus 5 Kgrm. Wiesenheu, 6 
Kgrm. Hafer und 1,5 Kgrm. Weizenstrohhäcksel, welches 
auch schon 4 Wochen vor Beginn der Versuche ver- 
füttert wurde. Der Versuch umfasst 5 Perioden von 
je l4tägiger Dauer. Die Arbeitsleistung wurde gemes- 
sen und regulirt durch ein Bremsgöpelwerk (Pferde- 

- dynamometer) und berechnet sich für die einzelnen Pe- 
-_ rioden zu: 

in Periode I II II IV V 

Kilogrammeter 475000 950000. 142500 950000 475000 


Die N-Ausscheidung betrug dabei pro Tag im Mittel: 
Periode I II IIL IV V 
N-99;0 5103 17,116,8 110,2), 98,3 

i Die N- Ausscheidung wächst also mit der 
Grösse der. Arbeitsleistung. Die Versuche be- 
‚weisen somit, dass auch die bei dem Zerfall stickstoff- 
haltiger Substanzen frei werdenden Spannkräfte in 
mechanische Kraft umgewandelt werden können, (na- 
türlich nicht, dass die Arbeitsleistung immer auf der 
Zersetzung N-haltiger Substanz beruht. Ref.). Bezüg- 
lich der Methoden muss auf das Original verwiesen 
werden. 

Zweiter Bericht: 

- Im Hinblick auf. die inzwischen ausführlich ver- 
öffentlichten Untersuchungen vonSeegen und Nowak, 
nach denen ein Hund von. 30 Kgrm. in 24 Stunden 
9,7 Grm. N gasförmig ausscheiden kann, erörtert Verf. 
die Frage, ob diese Fehlerquelle für seine Versuche in 
Betracht komme. Verf. führt dagegen folgenden Ver- 
such an. 2 Hammel wurden durch längere Zeit ver- 
abreichtes Mastfutter auf ein Körpergewicht von circa 
65 Kgrm. gebracht, alsdann das Mastfutter durch 
knappes Beharrungsfutter (1 Kgrm. Wiesenheu) ersetzt. 
Die Thiere blieben bei dieser Ernährung 6 Monate lang 
bei demselben Körpergewicht und schieden im Harn 
und Wollansatz fast genau die verabreichte Stickstofl- 
menge aus. Für Pflanzenfresser ist also eine erheb- 
liche gasförmige N-Ausscheidung nicht anzunehmen. 
Verf. bestreitet ausserdem die Richtigkeit der von 
Seegen und Nowak angestellten Berechnung. 

1) Einfluss der Muskelthätigket auf den 
Eiweisszerfall bei starker Eiweisszufuhr in 
der Nahrung. 

Als Tagesration wurden 7,5 Kgrm. Wiesenheu und 
4 Kgrm. Ackerbohnen verabreicht. Die Versuche um- 
fassen 3 Perioden; in Periode I und III betrug die 
Arbeitsleistung S10000 Kilogrammeter pro Tag, in Per. 
II 2430000. Die erste Periode dauerte vom 18. Januar 
bis 11. März; sie musste länger gewählt werden wie 
die folgende, damit das Thier sich mit der Nahrung 
in Gleichgewicht setzte. Per. Il vom 18. März bis 10. 
April. Per. II vom 11. bis 28. April. Die N-Aus- 
scheidung betrug in Per. I durchschnittlich etwa 200 
Grm., in Per. II 211,3 bis 234,3 Grm., in Per. II 197,7 
bis 200,4 Grm. Also auch bei sehr reichlicher Eiweiss- 
zufuhr hatte die stärkere Arbeitsleistung einen stärke- 
ren Eiweisszerfall zur Folge. 

2) Ueber die Beeinflussung des Eiweiss- 
umsatzes durch die Beigabe stickstofffreier 
Nährstoffe bei gleichzeitiger Erhöhung der Arbeits- 
leistung. — Es sollte durch diese Versuchsreihe fest- 
gestellt werden, ob die Arbeitsleistung immer auf dem 
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Zerfall von Eiweiss beruht, oder ob, wie zu erwarten 
war, bei genügender Zufuhr von Kohlehydraten, ein 
vermehrter Eiweisszerfall trotz starker Arbeitsleistung 
nicht eintritt: zu dem Zweck wurden die Ackerbohnen 
durch eine im Eiweissgehalt entsprechende Menge Ha- 
fer ersetzt. Auch hier sind wiederum 3 Perioden von 
längerer Dauer vorhanden. Die Arbeitsleistung war 
dieselbe, wie in der vorigen Versuchsreihe. Die N- 
Ausscheidung im Harn betrug in Periode I 164,1 Grm. 
in Periode II 174,8, in Periode III 171,4 Grm. Die 
erhöhte Arbeitsleistung war also nur mit einer unbe- 
deutenden Vermehrung der N-Ausscheidung verbunden 
und die stickstofffreien Stoffe können daher bei ihrer 
Zersetzung im Organismus zu einer Quelle von Muskel- 
kraft werden. 

3) Ueber die Quantität der nutzbaren 
‚Kraft, welche eine bestimmte Menge von Stärkemehl 
unter normalen Verhältnissen bei ihrem Zerfall im Or- 
ganismus des Pferdes zu liefern im Stande ist. — Der 
Plan dieser Versuchsreihe ist, festzustellen, wie weit 
die Arbeitsleistung des Pferdes sich, bei Zugabe von 
Stärkemehl steigern lässt, ohne dass eine gegenüber 
der Normalperiode vermehrte N-Ausscheidung eintritt; 
bezüglich der Einzelheiten muss auf das Original ver- 
wiesen werden. Verf. gelangt zu dem Resultat, dass 
46 pCt. der bei der Verbrennung von Stärkemehl frei 
werdenden Wärmeeinheiten in Form von Kraft auftreten 
können, 

4) Die vierte Versuchsreihe beschäftigt sich mit 
derselben Frage für das Fett und führt zu der Zahl 
49 pCt. als Maximum der in Kraft übergehenden Ca- 
lorien. 

Die Schlussfolgerungen, zu denen Sanson (14) auf 
Grund der vorliegenden Thatsachen und einiger eigner 
Versuche über die Quelle der Muskelkraft kommt, 
enthalten nichts Neues und manches Irrige, so meint 
S., die Verbrennung könne nicht die einzige Ursache 
der thierischen Wärme und der potentiellen Energie 
sein, weil sie weniger liefern würde, als man berechtigt 
ist, als vorhanden anzunehmen (!). (Als ob irgend ein 


anderer Modus der Zersetzung denkbar wäre, der mehr 
lieferte, wie die Verbrennung! S. meint freilich, die 


fermentative Zersetzung könne dieses leisten. Ref.) Weiter- 


hin erörtert S., dass die Vorstellung, alle freiwerdenden 
Spannkräfte gingen erst in Wärme über, dann ein ali- 
quoter Theil dieser in mecchanische Arbeit, nicht rich- 
tig sein könne, als ob Jemand diesen Vorgang als im 
Körper stattfindend bezeichnet hätte! Endlich soll gar 
die in Zeiträumen von 24 Stunden ausgeschiedene Kohlen- 
säure kein Maassstab der Stoffwechselmenge sein etec. 
Die Versuche von A. Fränkel (15) über den Einfluss 
der verdichteten und verdünntenLuftaufden 
Stoffwechsel sind an einem 31 Kgrm. schwerer 
Hunde angestellt, der sich bei 700 Grm. Fleisch und 
80 Grm. Speck annähernd im Stickstoffgleichgewicht 
befand und eine sehr constante Harnstoffausscheidung 
hatte (F. bemerkt bei dieser Gelegenheit mit Recht, 
dass ein N-Deficit von einigen Procenten eine ganz ge- 
wöhnliche Erscheinung ist). Die Versuchsreihe umfasst 
31 Tage. Nachdem der Hund 7 Tage hindurch sehr 
nahe übereinstimmende Quantitäten Harnstoff an den 
einzelnen Tagen ausgeschieden hatte (Periode I, Nor- 
malperiode), wurde er an 6 aufeinander folgenden Ta- 
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gen jedesmal 5 Stunden lang zur selben Tageszeit der 
Einwirkung der comprimirten Luft unterworfen (Pe- 
riode II), Hierauf befand sich das Thier wiederum 4 
Tage lang unter durchaus normalen Verhältnissen (Pe- 
riode III), dann 9 Tage lang mit einem dazwischen- 
fallenden freien Tage je 5 Stunden in verdünnter Luft 
(Periode IV), endlich 4 Tage normal (Periode V). Die 
Compression stieg bis auf 2 Atmosphären, mindestens 
4!/, Stunden lang, die Verdünnung betrug eine halbe 
Atmosphäre. Das Thier bot zu keiner Zeit irgend eine 
sichtbare Abnormität dar, während des Aufenthaltes in 
der Glocke lag der Hund ruhig am Boden, athmete nur 
in verdünnter Luft etwas tiefer. Die N-Ausscheidung 
mit Harn und Koth betrug in Periode I im Mittel 
22,42 Grm., in Periode II 22,22: Die Steigerung des 
atmosphärischen Druckes ist also ohne Einfluss auf die 
Stikstoffausscheidung oder setzt sie ein wenig herab. 
In Periode III wurde im Mittel 22,55 Grm. ausge- 
schieden; in den ersten Tagen der Periode IV. bei ver- 
dünnter Luft findet sich eine höhere N-Ausscheidung, 
als an irgend einem der vorhergehenden Tage, nämlich 
24,04, 24,66, 24,53 Grm., also eine Steigerung 
um etwa 2 Grm. An den späteren Tagen dieser Pe- 
riode ist die Steigerung nicht bemerkbar. Verf. führt 
die vermehrte N-Ausscheidung in verdünnter Luft auf 
die Verminderungder Sauerstoffaufnahme zurück,welche, 
wie Verf. früher gezeigt hat, eine Vermehrung des 
Eiweisszerfalles bewirkt. Der Grund, warum dieser 
Effect allmälig wieder verschwindet, liegt nach Verf. 
wahrscheinlich daran, dass allmälig eine Gewöhnung 
stattfindet und das Minus an Sauerstoff in der Luft 
durch grössere Tiefe der Athemzüge unschädlich ge- 
macht wird. Bezüglich der kritischen Besprechung 
der Arbeiten von Eichhorst, P. Bert und Hadra 
muss auf das Original verwiesen werden. 

Jacques Meyer(l6)hatdenEinfluss vermehrter 
Wasserzufuhr auf den Eiweisszerfall an Hun- 
den untersucht. Alle Versuche sind im Stickstoffgleich- 
gewicht bei Fütterung mit 700 Grm. Fleisch und 
80 Grm. Speck angestellt. In der ersten Versuchs- 
reihe erhielt der Hund auerst Wasser ad libitum: er 
nahm zwischen 120 und 450 Grm. täglich auf (Pe- 
riode I). Als die Stickstoffausscheidung annähernd 
constant geworden war, wurde dem Hund an 16 Tagen 
je 600 Cem. Wasser eingegossen, eine Ill. Periode von 
8 Tagen Dauer, an denen dem Thier das Wasser mög- 
lich entzogen wurde, biildete den Schluss dieser Ver- 
suchsreihe. Der Einfluss der Wasserzufuhr auf die 
Stickstoffausscheidung erwies sich äusserst gering- 
fügig: nur an den ersten 3 Tlagen der Wasserein- 
spritzung stieg die Stickstoffausscheidung von 22,86 
Grm. am vorhergehenden Tage auf 24,78; 23,80; 
23,58, an den folgenden Tagen ist eine Steigerung 
nicht wahrzunehmen, es ist also wohl nicht zweifel- 
haft, dass das Wasser lediglich Harnstoff aus den Ge- 
weben ausgespült hat. Die Harnmenge stieg um etwas 
mehr, als dem Plus an zugeführtem Wasser entsprach. 
In der Periode der Wasserentziehung (III) war die N- 
Ausscheidung nicht oderdoch ganz unbedeutend kleiner 
wie in Periode I. Nur an den ersten Tagen der Pe- 
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riode III, also denen, welche unmittelbar auf Periode II 
folgten, enthielt der Harn durchschnittlich 1 Grm. N 
weniger. Die beiden anderen Versuchsreihen sind nach 
demselben Plan angestellt, nur mit dem Unterschied, 
dass in Reihe Il 400, in Reihe III 800 Cem. Wasser 
eingespritzt wurden. Das Resultat war dasselbe, wie 
im ersten Versuch. — Ein Zusammenhang zwischen 
variabler Wasserzufuhr und der gleichzeitig bestimmten 
Perspiratio insensibilis war nicht nachzuweisen. 

Von der ausführlichen Mittheilung J. Munk’s (17): 
über die Bedeutung des Fettes und seiner Componen- 
ten für den Stoffwechsel seien hier noch folgende 
Punkte hervorgehoben. 1) Durch Versuche mit fetter 
Säure (Palmitinsäure, Oelsäure) und Sodalösung von 
bekanntem Gehalt überzeugte sich M., dass bei der 
Emulsion von Fettsäure nur ein kleiner Theil an das 
Alkali gebunden wird, Seife bildet, die Hauptmenge 
dagegen in der That emulgirt wird, genau so wie ein 
wirkliches Fett: physikalisch verhält sich also fette 
Säure gerade so wie Fett. Dass die Fettsäure auch 
in physiologischer Beziehung dem Fett vollständig 
gleichsteht, ist durch einen bereits in der vorläufigen 
Mittheilung erwähnten Fall dargethan, bei dem ein 
Hund 3 Wochen lang neben Fleisch die aus 100 Grm. 
Fett dargestellten Fettsäuren erhält: er verharrte dabei 
ebenso im N.-Gleichgewicht und Körpergleichgewicht, 
wie vorher mit derselben Menge Fleisch und 100 Grm. 
Fett. 2) Die Resorption der Fettsäure im Darmcanal 
erfolgt fast ebenso vollständige, wie die des Fettes. 
Der Gehalt der Faeces an Fettsäure ist bei Fütterung 
mit diesen nur 4 bis 6 pCt. höher, wie bei Fütterung 
mit Fett; ebenso werden nach Einverleibung von Fett- 
säuren nur unerheblich mehr Seifen ausgeschieden, wie 
nach Aufnahme von Fett. 3) Was die Form betrifft, 
in der die Fettsäuren aufgenommen werden, so ist be- 
reits berichtet, dass der Chylus aus dem Ductus tho- 
racicus danach regelmässig einen reichlichen Fettge- 
halt aufweist, einen geringeren an freien Fettsäuren 
und Seifen. Diese Thatsache ist durch 6 Einzelver- 
suche mit vollständig übereinstimmenden Resultaten 
sichergestellt. Man muss danach annehmen, dass die 
Fettsäuren als "solche resorbirt werden und zwar auf 
Grund ihrer Emulgirbarkeit und schon in den Darm- 
zotten, oder in den Mesenterialdrüsen in Fett über- 
gehen. Dass zu dieser Synthese erforderliche Glycerin 
muss im Organismus selbst gebildet werden. 

Der zweite Theil der Abhandlung beschäftigt sich 
mit der physiologischen Bedeutung des Glycerins 
und ist wesentlich kritischen Inhaltes. M. weist gegen- 
über den Ausführungen von Lewin und Tschirwins- 
ky darauf hin, dass durch seine Versuche die Bedeu- 
tungslosigkeit des Glycerins für die Ernährung fest- 
gestellt ist und berichtigt weiterhin ein Missverständ- 
niss von Rubner hinsichtlich der von ihm empfohlenen 
Verwendung von Korkstücken bei Versuchen an Hunden 
zur „Abgrenzung“ der Darmausscheidungen an Stelle 
der sonst hierzu üblichen Knochen. 

Muntz (18) theilt als bereits vielfach bemerkte 
Erscheinung mit, dass das Fett stark gemästeteter 
fetter Thiere viel weicher sci, wie das magerer. Zum 
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genauen Nachweis stellte M. durch Verseifen des 
Fettes und Ausfällen der Seife mit Säure die Fett- 
säuren dar und bestimmte deren Schmelzpunkt oder 
vielmehr deren Erstarrungspunkt. In der That ergaben 
‚sich sehr erhebliche Differenzen. Der Schmelzpunkt 
(Erstarrungspunkt Ref.) der Fettsäure aus dem Fett 
der Eingeweide stieg bei mageren Rindern bis 49,70, 
sank bei gemästeten bis 31,5°. Zur Vervollständigung 
dieser Beobachtungen stellte Verf. Versuche an 
4 Hammeln derselben Race, Alter etc. an, die mit 
verschiedenen Futtermitteln gemästet wurden. Der 
Schmelzpunkt der Fettsäure des ungemästeten Ham- 
mels (aus dem Feit des Eingeweides) lag bei 49,2°, 
der der gemästeten bei 46,7—45,2—46,5°. Aehn- 
lich waren die Differenzen beim Fett des Unterhaut- 
bindegewebes. 

Die Versuche von Gruber (19) über den Einfluss 
des Borax auf die Eiweisszersetzung sind an 
Hunden bei reiner Fleischfütterung angestellt; die erste 

_ Versuchsreihe misglückte insofern, als an dem Tage, 
an dem ca. 15 Grm. Borax gegeben wurden, der Hund 
100 Grm. Fleisch weniger aufnahm, wie an den vor- 
hergehenden Tagen. Die Harnstoflausscheidung war 
gleichwohl nicht geringer, man kann also eine geringe 
Steigerung des Biweisszerfalles annehmen. In der 
zweiten Versuchsreihe stieg die Harnstoffausscheidung 
von 80,67 Grm. auf 85,25 Grm., und betrug an den 
nächstfolgenden 80,78 und 81,05 Grm. Der Borax 
bewirkt also eine geringe Steigerung des Eiweisszer- 
falles. 

Die Resultate der Versuche Thibaut’s (20) über 
den Einfluss der Phosphorvergiftung auf die 
Harnstoffausscheidung weichen vielfach von 
denen Bauer’s über den gleichen Gegenstand ab, die 
Verf. übrigens nicht erwähnt. Th. experimentirte an 
Hunden (11 Versuche), die 0,01 bis 0,02 Grm. Phos- 
phor pro Tag in Oel gelöst unter die Haut gespritzt 
erhielten: sie lebten 7 bis 11 Tage. Die Harnstoffaus- 
scheidung sank dabei anfangs, stieg dann an und fiel 
wiederum sehr stark. So betrug sie in einem Fall im 
Beginn des Versuchs 15,60 Grm. pro Tag, fiel auf 
5,77, stieg dann wieder auf 11,59, um aufs Neue 
bis auf 0,2 Grm. zu falln. (Genauere Zeitangaben 
liegen nicht vor; sollte der erste Abfall vielleicht da- 
ran liegen, dass Verf. die Hunde ohne vorbereitendes 
Hungerstadium in Gebrauch gezogen hat? Ref.) In 
dem Maass, in dem der Harnstoff im Harn abnimmt, 
vermehrt er sich im Blut: so betrug der Gehalt davon 
vor der Phosphorapplication in einem Fall 0,225 p.M., 
nach dem Tode 2,20 p. M. Der Gehalt der Leber an 
Harnstoff stieg von dem normalen 0,15 bis 0,38 auf 
0,938 p. M. in den Muskeln fand sich 1,5 p. M. Harn- 
stoff und selbst im Gehirn bis 1,02 p. M. Diese Zu- 
rückhaltnng von Harnstoff findet Verf. begründet in dem 
Zustand der Nieren, die sich im Zustande der 
Schrumpfung („Steatose *) befanden. Dem entsprechend 
deutet Verf. auch die Terminalsymptome der Vergif- 
tung, die bald mehr den Character des Comas, bald 
den von Krämpfen haben, als urämische. Die Leber, 
die Nieren und selbst dieMuskeln fanden sich p. m. ver- 
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fettet. — Auf Grund seiner Versuche spricht sich Verf. 
dafür aus, dass der Harnstoff in allen Graden des Kör- 
pers entstehe und nicht vorwiegend in der Leber. 
Fränkel und Röhmann (25) haben sich mit der 
Phosphorvergiftung bei Hühnern beschäftigt. Die 
Versuche sind im Hungerzustande angestellt, der Phos- 
phor in Substanz in einer Brodpille in den Magen ge- 
bracht; die Excremente wurden gesammelt, Trocken- 
gewicht, Stickstoff und Harnsäuregehalt bestimmt. Die 
drei angestellten Versuche ergaben übereinstimmend 
eine sehr ansehnliche Steigerung des Stoffwechsels. 
In Versuch I. schied das Huhn am ersten und 
zweiten Hungertag noch unter dem Einfluss der voran- 
gegangenen Nahrungsaufnahme 1,1 Grm. N aus, am 
4. und 5. Tage 0,55 Grm., dagegen am 1. und 2. Phos- 
phortage (6. und 7. Hungertag) 1,29, dann 1,71 bis 
1,42 Grm. N. Ebenso stieg die Harnsäureausscheidung 
von 2,3 resp. 1,1 Grm. nach der Phosphorvergiftung 
auf 2,8—3,3—2,9 Grm. Das zweite Huhn schied in 
der sechstägigen Vorperiode 0,95 ürm. N und nur 
0,3 Grm. Harnsäure aus, dagegen in der achttägigen 
Phosphorperiode 9,0 Grm. N und 19,5 Harnsäure. Ganz 
ähnlich sind die Verhältnisse beim Huhn III. In der 
5tägigen Vorperiode 1,681 N und 1,756 Harnsäure, in 
der Stägigen Versuchsperiode 8,066 N und 16,192 Harn- 
säure. Die tägliche N-Ausscheidung stieg in Versuch II. 
von 0,159 Grm. auf 1,131 Grm., in Versuch Ill. von 
0,336 auf 1,008 Grm. — Die Harnsäureausscheidung 
stellt in den Phosphorperioden einen grösseren Theil 
der N-Ausscheidung dar, wie in der Normalperiode. 
Von 100 Theilen des Gesammtstickstoffs wurde als 
Harnsäure ausgeschieden: bei Huhn Il. Vorperiode 
28,07 pCt., Phosphorperiode 71,7 pCt.; bei Huhn Ill. 
Vorperiode 34,4 pCt., Phosphorperiode 66,9 pOt. — Die 
Verff. sehen in der relativen Zunahme dor Harnsäure 
eine gewisse Analogie zu dem Auftreten von Leuein 
und Tyrosin bei Säugethieren. Bei 3 Hühnern wurden Zäh- 
lungen der Blutkörperchen ausgeführt. Beieinem Hunger- 
huhn stieg die Zahl der Blutkörperchen, bei zwei Phos- 
phorhühnern zeigte sie eine enorme Abnahme von 
23000 in 1 Cem. auf 13000, resp. von 22100 auf 3480, 
Es ist klar, wie sehr demnach die Oxydationen bei der 
Phosphorvergiftung beeinträchtigt sein müssen. 


Fubini (23) hat an einem 19jährigen jungen 
Mann Versuche über den Einfluss verschiedener Opium- 
alkaloide auf die Harnstoffausscheidung bei 
gleichbleibender Diät angestellt. 

Je 2 Tage dienten als Normaltage, die beiden darauf- 
folgenden als Versuchstage. Die Menge des in 24 Stun- 
den pr. Kgrm. Körpergewicht ausgeschiedenen Harnstoffs 
stellte sich darnach im Mittel von 2 Tagen folgender- 
massen: j 

Normal. Versuch. 


Morphium ... 0,65 0,65 
Narcen un... 0,57 0,66 
Üodeim ana, 0,60 0,75 
Thebain ..... 0,60 0,76 
Narcotin .... 0,59 0,61 
Papaverin ... 0,57 0,70 


Sigrist (23) stellte bei einer Reihe von Versuchs- 
individuen durch Ernährung mit Milch, Fleisch und 
Weissbrod eine nahezu constante Harnstoffausschei- 
dung her (mit Schwankungen von 1 Grm.). Dann 
wurde die Leber täglich einmal 15 Minuten lang elec- 
trisirt, und zwar meistens faradisirt, seltener mit dem 
constanten Strom. Ferner wurden die Blutkörperchen 
nach der Methode von Malassez gezählt und eine Zu- 
nahme um 150000 bis 800000 auf 1 Cbmm. constatirt, 
Die tägliche Harnstoffausscheidung stieg sehr ansehnlich, 
in einzelnen Fällen auf mehr als das Doppelte. Als 
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Beispiel für den Gang derselben sei Versuch I. ange- 
führt, derselbe umfasst 15 Tage. Vom 4. bis 9. Tage 
inel. wurde die Leber faradisirt. Die Zahlen für die 
Harnstoffausscheidung waren: 29,7 — 31,6—31,5—36,0 
— 35,93 — 39,19 — 42,72 —48,41 — 68,82 — 74,86 — 72,12 
—50,22—48,63-—47,32— 44,44. 

Nencki (25) überzeugte sich, dass das bei der 
Pankreasfäulniss entwickelte Gas selbst dann 
noch freien Wasserstoff in Menge enthielt, wenn der 
Kolben, in dem die Fäulniss stattfand, vollständig mit 
reinem Sauerstoff gefüllt wurde. Nach 10 stündiger 
Fäulniss bestand das Gas in Volumprocenten aus 
49,2 CO,; 0,6 H,S; 23,4 H; 25,4 0 und 3,7 N. 
Nach weiteren 10 Stunden hatte die Kohlensäure und 
Schwefelsäure zu, der Sauerstoff abgenommen. Im 
Uebrigen ist die Mittheilung kritischer und polemischer 
Natur, es muss in dieser Beziehung auf das Original 
verwiesen werden. 

Der Plan, . der den Versuchen von E. Voit (27) 
über die Bedeutung des Kalks für den thierischen 
Organismus zu Grunde liegt, ist die Ausschliessung 
des Kalks aus der Nahrung. Dabei wurde besonders 
darauf geachtet, das Thier im Uebrigen normal zu er- 
nähren, ein Punkt, der in manchen älteren Versuchen, 
wie Verf. in der Einleitung nachweist, nicht genügend 
berücksichtigt ist. Die Controle über diese Beschaffen- 
heit der Nahrung liegt entweder in der genauen Fest- 
stellung der Ein- und Ausfuhr oder in der Aufstellung 
eines Parallelthieres, das ganz dieselbe Nahrung in 
gleicher Qualität und Quantität erhält, jedoch mit hin- 
reichendem Kalkgehalt und sich in Rae und Ge- 
wicht möglichst wenig von dem anderen Thier unter- 
scheidet. Die Versuche sind zunächst an wachsenden 
Thieren angestellt, bei denen der Kalk ohne Zweifel 
eine bedeutendere Rolle spielt. Ein Versuch, den Verf. 
hier mittheilt, ist an Tauben von Tuczek angestellt, 
die Hauptversuche an Hunden grosser Rasse. 

Zu dem ersten Versuch dienten 3 Tauben derselben 
Brut im Alter von 3 Wochen. a wurde bei Beginn des 
Versuchs getödtet, b und c erhielten in Wasser abge- 
schwemmten Weizen; b dabei Brunnenwasser mit Mörtel- 
stückchen, ec nur destillirtes Wasser. b ging am 
13. Versuchstage aus [unbekannten Ursachen zu Grunde, 
ce wurde am 34. Versuchstage getödtet. Dieselbe war 
gut entwickelt, nur die Knochen schienen etwas weniger 
widerstandsfähig, als normal zu sein. Das Körperge- 
wicht war von 171,7 Grm. auf 286,7 Grm. gestiegen. 
Mit dem Weizen waren 0,362 Grm. Kalk verfüttert; 
0,350 Grm. fanden sich in den Exerementen, die Taube 
hatte somit nur 0,012 Grm. zurückbehalten. 

Die Hauptversuche sind an Hunden angestellt. Ein 
4 Wochen alter Hund kleiner Race wurde ausschliess- 
lich mit Fleisch und Speck gefüttert. Das Thier nahm 
dabei an Grösse und Gewicht zu und zeigte bis gegen 
den 85. Tag keine Abnormität in seinem Verhalten. 
Um diese Zeit traten zuerst Symptome auf, namentlich 
Störungen der Locomotion, welche von mangelhafter 
Ausbildung des Skelets herrührten, später ausgeprägte 
Erscheinungen von Rachitis, Anschwellung der Epi- 
physen, Verkrümmungen der Extremitäten und der 
Wirbelsäule. Am 162. Versuchstage wurde das Thier 
getödtet. Die Muskeln waren gut entwickelt und sämmt- 
liche Organe erschienen normal bis auf die Knochen, 
die alle Merkmale hochgradiger rachitischer Erkran- 
kung an sich trugen. — Zu einem 3. Versuche wählte 
Verf. 3 erst 10 Tage alte Hunde desselben Wurfes. 
Dieselhen erhielten zuerst 20 Tage lang dieselben 
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Mengen Milch, dann 5 Tage lang ein Gemisch von 
4 Theilen Fleisch und 1 Theil Speck. Hund A wurde 
sofort getödtet, .B und C mit der gleichen Mischung 
weiter gefüttert. B erhielt daneben Brunnenwasser und 
Knochenasche, C destillirtes Wasser. B verhält sich 
bis zum Ende des Versuchs normal. C verlor frühzei- 
tig an Munterkeit und Fresslust und zeigte alsbald die 
Erscheinungen der Rachits. Am 29. Tage wurden 
beide Hunde getödtet. B erwies sich vollständig nor- 
mal gebildet, auch © zeigte nur Abnormitäten im Be- 
reich des Knochensystems. Die Knochen hatten die- 
selben Längendimensionen, wie bei B, waren aber im 
Ganzen mürber und stärker injieirt, ausserdem mit den 
characteristischen Anschwellungen der Enden und Frac- 
turen, resp. Fissuren behaftet. Auch mieroscopisch 
ergab sich der Befund der Rachitis, nicht der der 
Osteomalacie und Osteoporose. — Das Körpergewicht 
der Hunde betrug am Anfang des Versuches: A 3025 Grm., 
B 3235 Grm., C. 3275 Grm.; am Ende des Versuches: 

B 4510 Grm., © 4710 Grm. 


Das Wachsthum wird also durch den Kalk- 
mangel im Futter nicht beeinträchtigt, so 
lange derselbe nicht einen Körperzustand herbeiführt, 
der die Aufnahme von Nahrung überhaupt unmöglich 
macht. Dieser Schluss steht im Widerspruch mit den 
Angaben von Weiske, dagegen im Einklang mit den 
Beobachtungen von Roloff, der auch die Rachitis als 
Consequenz des Kalkmangels feststellte. 


Es ergab sich dabei, dass die Gewichtszunahme, das 
Wachsthum des Hundes C überall sehr nahe mit dem 
von B übereinstimmte, nur die Leber machte hievon 
eine Ausnahme: die Gewichtszunahme derselben betrug 
bei B 47,5 Grm., bei C dagegen 80,5. Die Gewichts- 
zunahme des Skelets und der Knorpel betrug bei B 
225,6 Grm., bei. C 284,9 Grm. Auch die Trockenge- 
wichte der Organe zeigen diese Verhältnisse, nur die 
Knochen machen hievon eine Ausnahme: die Knochen 
des pathologischen Hundes sind erheblich reicher an 
Wasser (im Orig. sind an dieser Stelle die Bezeich- 
nungen „mit Kalk“ und „ohne Kalk“ vertauscht, Ref.), 
ihr Wassergehalt betrug 71,9 pCt., beim Hund B da- 
gegen nur 64,9 pCt. und bei A 66,2pCt. Dem ent- 
sprechend betrug die Zunahme des Gewichts an Trocken- 
gewicht bei B 93,7 Grm., bei C dagegen nur 52,6 Grm, 
Bezüglich der ausführlichen Aschenanalysen der Organe 
der gesunden und pathölogischen Hunde muss auf das 
Original verwiesen werden; als besonders bemerkens- 
werthes Factum sei hier hervorgehoben, dass der Kalk- 
gehalt des Blutes junger Thiere weit höher ist wie 
der erwachsenen Thiere, sodass der Kalkgehalt beim 
kalkfrei ernährten Hunde C immer noch grösser ist, 
wie der des erwachsenen Thieres, ferner, dass der Eisen- 
gehalt des Blutes und der Organe des Hundes C ge- 
ringer war, wie bei B. Dementsprechend enthält das 
Blut von B 5,44 pCt. Hämoglobin, das Blut von C nur 
4,33 pCt. 

Die Untersuchung der Knochen ergab dagegen das 
unerwartete Resultat, dass der Kalkgehalt, pezogen auf 
Trockensubstanz, bei C. nicht kleiner, sondern sogar 
etwas grösser war, wie bei B., so für die Humerus- 
Rinde: Gehalt an CaO bei B. 32,77 pCt., bei ©. 34,62 pOt., 
für Humerus spongiose Substanz B. 29,23 pCt., C. 
30,96 pCt., ebenso bei der Scapula. Nun waren aber 
die Knochen nicht frisch untersucht, sondern nach der 
Maceration; Verf. macht es wahrscheinlich, dass dieses 
Resultat auf den stärkeren Verlust der Knochen von 
C. an organischer Substanz durch die‘ Maceration zu 
beziehen sei. Auf Grund von besonderen, an Tauben- 
knochen angestellten Macerationsversuchen gelangt Verf. 
zu folgenden corrigirten Zahlen für den Gehalt der 
frischen Knochen an CaO (die anderen Aschenbestand- 
theile siehe im Orig.): 
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C. ohne Kalk. 





B.-mit'Kalk! | 


pCt. pCt. 

Humerus, Rinde 21,4 16,36 
. Spongiosa 16,37 13,34 
Scapula, Rinde 21,4 15,29 
= Spongiosa 13,50 14,24 


Demnach würde also allerdings der Gehalt an Kalk 


_ jm ganzen Skelett bei C. erheblich geringer sein. 


Zur weiteren Untersuchung wurde das Gewicht der 
Organe und ihr Gehalt an Trockensubstanz ermittelt. 
Weiterhin untersucht V. auf Grund des schon von 
anderer Seite vorliegenden Beobachtungsmaterials, wie 
gross überhaupt das Bedürfniss des wachsenden Orga- 


_ nismus an Kalk ist und inwieweit die Nahrung dem- 


selben entspricht; für den Menschen kommt V. zu dem 
Resultat, dass namentlich beim Uebergang von der 
ausschliesslichen Ernährung mit Milch zur gemischten 
Kost wohl ein Mangel an Kalk eintreten könne, wobei 
allerdings der Kalkgehalt des Wassers nicht in An- 
schlag gebracht ist, der, wie aus dem obigen Parallel- 
versuch hervorgeht, auch bei sehr kalkarmer Kost dem 
Kalkbedürfniss des wachsenden Organismus entspricht. 
Am ärmsten an Kalk ist die Fleischnahrung, wie schon 
Forster ausgeführt hat. V. theilt mit, dass auch der 
erwachsene Hund bei Fleischnahrung mehr Kalk aus- 
scheidet als einnimmt (ein Factum, das übrigens auch 
Perl schon festgestellt hat. Die tägliche Einnahme 
an Kalk betrug in seinem Versuch bei einem Hunde 
im Stickstoffgleichgewicht 0,1215 Grm., die Aus- 
scheidung dagegen 0,3575 Grm. Ref.) Bezüglich 
der Rachitis der Kinder schliesst sich V. der wohl 


allgemein acceptirten Anschauung an, dass die 
Darreichung von Kalk in den Fällen, in denen 
 Verdauungsstörungen bestehen — und dieses ist die 


 lisiren. 


Mehrzahl —, nichts nützen kann. (Es sei hiebei daran 
erinnert, dass Seeman durch Untersuchung des Harns 
rachitischer Kinder gleichfalls zu dem Resultat gelangt 
ist, dass die Rachitis nur auf mangelhafter Resorption 
der Kalksalze beruht. Cbl. 1879. S. 851 Ref.) 
Lunin (28) geht bei seinen Untersuchungen über 


die Bedeutung der anorganischen Salze für die 


Ernährung des Thieres von der Anschauung aus, dass 
die in der Nahrung stets enthaltenen alkalischen Salze 
dazu dienen, die aus der Oxydation des Schwefels der 
Eiweisskörper hervorgehende Schwefelsäure zu neutra- 
(L. schreibt diese Anschauung Bunge zu, 
unter dessen Leitung die vorliegende Arbeit ausge- 
führt ist, sie ist aber schon viel früher in der bestimmten 
Form ausgesprochen, so vomRef. in Virch. Arch. Bd. 53 


8. 214). L. stellte sich die Aufgabe , diese Rolle der 
- Salze experimentell zu erweisen. — L. wählte als Ver- 
 suchsthiere Mäuse; zur Nahrung erhielten dieselben 
- coagulirte und dann gut ausgewaschene Milch , Rohr- 
- zucker und destillirtes Wasser, also eine völlig asche- 


freie Nahrung. Fünf Mäuse lebten bei dieser Nahrung 
11, 13, 14, 15 und 21 Tage. — Es wurde nunmehr 
zur Nahrung soviel kohlensaures Natron hinzugesetzt, 
dass es ausreichte, um sämmtliche aus dem Schwefel 


des Oaseins hervorgehende Schwefelsäure zu neutrali- 
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siren. Sechs Mäuse, mit ‘dieser Nahrung gefüttert, 
lebten 16, 23, 24, 27, 30 und 26 Tage, die Lebens- 
dauer war also eine erheblich längere. Es konnte nun 
der Einwand erhoben werden, dass andere, nicht neu- 
tralisirende Salze dieselbe Wirkung gehabt hätten. 
Sieben Mäuse erhielten daher zu ihrem Futter dieselbe 
Menge Natrium in Form von Chlornatrium. Die Lebens- 
dauer war 6, 10, 11, 15, 16, 17, 20 Tage. Es ist 
also wohl nicht zweifelhaft, dass die Ursache des 
raschen Todes die Schwefelsäure ist, welche bei 
Pflanzenfressern, wie Ref. nachgewiesen hat, alkali- 
entziehend wirkt; allein die Lebensdauer der mit 
kohlensaurem Natron versehenen Mäuse war immer 
noch auffallend kurz. Zur Controle fütterte daher Verf. 
Mäuse mit der Mischung von Öasein und Rohrzucker 
unter Zusatz sämmtlicher Aschenbestandtheile der 
Milch nach Bunges Analysen, allein die 6 Mäuse 
lebten auch nur 20, 23, 23, 29, 30 und 31 Tage, 
also nur sehr unbedeutend länger, als die obigen. Da- 
gegen lebten von 3 mit eingetrockneter Milch unter den- 
selben Verhältnissen ernährten Mäusen zwei 2'/, Mo- 
nate in der Beobachtung, ohne an Munterkeit einzu- 
büssen, die dritte starb an Darmverschlingung nach 
47 Tagen; esmüssen also in derMilch ausser Fett, Casein, 
Zucker und Salzen noch andere für die Ernährung 
wichtige Substanzen vorhanden sein, wenn nicht die 
Erselzung des Milchzuckers durch Rohrzucker von 
Einfluss war. — Ausserdem stellte Verf. noch Ver- 
suche mit kohlensaurem Kali an; Lebensdauer 16, 18, 
24, 25, 18, 32, 35 Tage und mit Chlorkalium 7, 13, 
13, 14, 10, 13 Tage. — Mäuse, welche neben der 
aschenfreien Nahrung die doppelte Menge Natrium in 
Form von kohlensaurem Natron und Chlornatrium er- 
hielten, als zur Absättigung der gebildeten Schwefel- 
säure, gingen schneller zu Grunde als die früheren. 

Dönhof (29) findet den Grund für den Eintritt 
des Todes bei Kaninchen, welche nur eine Art von 
Nahrungsmitteln bekamen, darin, dass die Ge- 
schmacksempfindung für ein einzelnes Nahrungsmittel 
abgestumpft wird und. deshalb Widerwillen erregt; er 
meint, dass die Zusammensetzung der Nahrungsmittel 
den Grund nicht bilden könne, da es gleichgültig ist, 
welche Nahrungsmittel die Kaninchen erhalten, wenn 
es nur überhaupt zwei sind, und da Kaninchen mit 
Weizen und der Asche .von Fleisch gefüttert, auch zu 
Grunde gehen. (Die Asche von Fleisch ist offenbar 
nicht zweckmässig gewählt; Ref. bemerkt übrigens, 
dass die Mehrzahl der Kaninchen eine ausschliessliche 
Fütterung mit Kartoffeln allein 2 Monate lang ver- 
trägt, ohne zu sterben.) 

Martin-Damourette und Hyades (30) stell- 
ten ihre ‚Versuche über den Einfiuss des kohlen- 
sauren Natron an 4 gesunden Personen an, welche 
während der Versuchsdauer eine gleichmässige Lebens- 
weise führten (im Text „hygiene“; ob auch constante 
Diät ist nicht zu ersehen. Ref.). 

Der erste nahm pro Tag 5 Grm. Natron bicarb., 
der zweite eine Flasche alkalisches Mineralwasser „Eli- 
sabeth de Cusset*-Quelle, der dritte eine halbe Flasche 
desselben, der vierte °/, Flasche. — Die Veränderungen, 
die in der Harnausscheidung eintraten, waren folgende: 
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1) Die Harnmenge nahm zu, das specifische Gewicht 
nahm ab, nur im ersten Fall zu. 2) Die Harnstoff- 
menge nahm zu und zwar bei den einzelnen Personen 
um 5,62; 8,4; 29,21 und 88,23 pCt. 3) Die Harn 
säureausscheidung verminderte sich beträchtlich um 
24,63; 4,68; 23,31; 31,26 pCt. Die Versuchsindividuen 
2 und 3 hatten vor Anstellung des Versuches ein Se- 
diment von Uraten im Harn, das bei Gebrauch des 
Mineralwassers verschwand. Bei der Versuchsperson 4 
wurden am ersten Tage der Alkalizufuhr grosse Quan- 
titäten Harnsäure ausgeschieden. 4) Die Zahl der Blut- 
körperchen stieg in zwei darauf untersuchten Fällen 
von 4,960,000 auf 5,419,000 resp. von 4,278,000 auf 
5,094,000. 

Die Schlussfolgerungen ergeben sich aus den an- 
geführten Versuchsresultaten von selbst, es scheint 
jedoch aus denselben hervorzugehen, dass die ver- 
mehrte Harnstoffausscheidung nur Folge vermehrter 
Nahrungsaufnahme ist. 


In einer zweiten Mittheilung (31) beschäftigen 
sich dieselben Verff. mit der Wirkung des kohlen- 
sauren Kali, welches gleichfalls in Dosen von 2 bis 
5 Grm. pro Tag gegeben wurde. 

Die Versuche sind an denselben Personen ange- 
stellt, die sich dem Gebrauch des kohlensauren Natron 
unterworfen hatten. Die Harnstoffausscheidung ver- 
mehrte sich in beiden Fällen um einige Grm. pro Tag, 
die Verfi. schliessen hieraus auf einen erhöhten Zerfall 
der Körpergewebe, doch ist auch hier nicht ersichtlich, 
ob die Constanz der Eiweisseinfuhr hinreichend garan- 
tirt ist. Ebenso stieg die Harnmenge. Bezüglich der 
Harnsäure leiten die Verff. aus ihren Zahlen eine an- 
sehnliche Verminderung ab. Ref. ist ausser Stande, 
dieses anzuerkennen: so betrug die Harnsäure bei einem 
Individuum in der Vorperiode 0,468 Grm. pro Tag 
(Mittel aus 4 Tagen), in der Versuchsperiode 0,461 Grm. 
(Mittel aus 6 Tagen). Bei dem Versuch II. Vorperiode 
im Mittel 0,266, Versuchsperiode 0,259. Die Zahl der 
Blutkörperchen stieg in beiden Fällen und zwar mehr 
als beim kohlensauren Natron. Im ersten Fall von 
4719 Tausend in 1 Cbmm. auf 5053 Tausend im 
zweiten von 4557 Tausend auf 5828 Tausend. Sub- 
jeetiv machte sich ein Gefühl von Oongestion, Einge- 
nommenheit des Kopfes, Röthung des Gesichtes mit 
Vermehrung der Muskelenergie bemerkbar, Wirkungen 
der Kalisalze. 


Die Bestimmungen von Sigrist (32) über die 
Nahrung im Petersburger Militärhospital be- 
ziehen sich auf den Gehalt an Wasser, Eiweiss, Fett 
und Kohlehydraten. 

Das Eiweiss wurde aus dem N-Gehalt durch Multi- 
plication mit 6,45 abgeleitet; zur Bestimmung der 


Kohlehydrate wurde eine gewogene Quantität Trocken- 
rückstand verascht, das Gewicht der Asche, sowie des 


Eiweiss und Fettes in Abzug gebracht. Der Rest re- 
präsentirt die Kohlehydrate. Danach enthält: 

Eiweiss. Fett. in 
Die erste ordentliche Kost 99,89 133,43 371,38 
„ Zweite R „.. 101,57 35,40 446,92 
. : re rn 98,16 34,21 413,05 
Mitliere Rost. . oc. 68,64 8,18 446,91 
N ET EVEE RER, 65,22 7,05 413,05 


Die grossen Quantitäten von Kohlehydraten erklären 
sich durch die ansehnliche Brodzugabe. Verf. führt 
ausserdem noch eine Anzahl Analysen von „ausser- 
ordentlichen Portionen“ an; Ref. hat nicht ersehen 
können, ob diese die einzige Nahrung für den Kranken 
in 24 Stunden darstellt und verzichtet auf Wiedergabe 
der Zahlen, da sie unter diesen Umständen von ge- 
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ringerem Interesse sind; hervorgehoben sei nur die 
enorme Armuth des Haferschleims an Nährstoffen. 
Derselbe enthält 94,5 pCt. Wasser, 0,175 pCt. Eiweiss 
und 4,77 pCt. Kohlehydrate. 


Comes (33) ist durch seine Untersuchungen 
über den Einfluss des Lichtes auf die Wasser- 
abgabe bei Pflanzen zu folgenden Sätzen geführt: 
1) Die Wasserabgabe von Pflanzen hängt nicht allein 
von dengewöhnlichen physikalischen Bedingungen, son- 
dern auch von der Beleuchtung ab: im Licht ist die 
Verdunstung stärker als im Dunkeln. 2) Diese Wir- 
kung des Lichtes hängt graduell ab von seiner Inten- 
sität, kurze Zeit nach Mittag erreicht deshalb die 
Transpiration ihr Maximum. 3) Das Licht begünstigt 
die Transpiration nur insofern es vom Farbstoff des 
Pflanzenorgans resorbirt wird; darum transpiriren | 
stark gefärbte Pflanzentheile mehr wie schwächer ge- 
färbte und darum ist auch die Transpiration stärker, 
wenn man zur Beleuchtung den Theil des Spectrums 
verwendet, welcher durch den Pflanzentheil am besten 
absorbirt wird. 4) Die Lichtstrahlen, welche von einem 
gefärbten Pflanzentheil absorbirt werden, befördern 
nur die Transpiration dieses; dem entsprechend ist 
die Transpiration am grössten bei der Beleuchtung 
mit den Complementärfarben, am geringsten bei Be- 
leuchtung mit der Eigenfarbe. 

Pasteur hat Liebig gegenüber zuerst nachge- 
wiesen, dass niedere Pilze ihren Kohlenstoff- und Stick- 
stoffbedarf nicht allein aus eiweissartigen Substanzen, 
sondern auch einfacher zusammengesetzten Körpern, 
wie weinsaures Ammoniak entnehmen, also eine Syn- 
these von Eiweiss in ähnlicher Weise, wie die grünen 
Pflanzen bewirken können, doch sind systematische 
Untersuchungen über die Frage, welche Substanzen 
zur Ernährung der Pilze geeignet, noch nicht an- 
gestellt. Ungeeignet sind hierzu, wie Nägeli (34) 
von vornherein bemerkt, giftige und schwerlösliche 
Substanzen. 

Bezüglich des Stickstoffs gelangt N. zu dem Re- 
sultat, dass die Pilze ihn zu entnehmen vermögen aus 
allen Amiden und Amminen, allen Ammoniaksalzen und 
einige der Pilze auch aus salpetersauren Salzen. 
Einige der*Amidverbindungen können zugleich als 
Kohlenstoffquelle dienen, so Acetamid, Methylamin, 
Asparagin, Leucin (NB. eigentlich Amidosäure. Ref.), 
andere wie Oxamid und Harnstoff nur als N-Quelle; 
nur muss man sich dabei durch negative Resultate 
nicht täuschen lassen, die auf unrichtig gewählter 
Concentration beruhen können. Die Salpetersäure ist 
für Sprosspilze nicht geeignet, sie wird übrigens in 
jedem Fall vor der Assimilation in Ammoniak überge- 
führt. Freier Stickstoff kann nicht assimilirt werden, 
ebensowenig der Stickstoff aus Oyanverbindungen. All- 
gemein ausgedrückt wird der Stickstoff am leichtesten 
assimilirt, wenn er als NH, vorhanden ist, weniger 
leicht, wenn er nur mit einem Wasserstoffatom ver- 
bunden ist, noch weniger leicht, wenn er als NO ohne 
H vorkommt, garnicht, wenn er mit anderen Elemen- 
ten als H und OÖ verbunden ist. 

Was die Quellen des Kohlenstoffs betrifit, 
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so kann derselbe aus einer grossen Menge von organi- 
schen Verbindungen aufgenommen werden, wobei zu 
bemerken ist, dass für Schimmelvegetation die Lösun- 
gen beträchtlich sauer, für Spaltpilzvegetationen ziem- 
lich alkalisch sein dürfen. Bei Zutritt von Sauerstoff 
ernähren fast alle Kohlenstoffverbindungen, mögen sie 
sauer, indifferent oder alkalisch sein, sofern sie in 
Wasser löslich und nicht allzu giftig sind. Die stark 
saure Reaction muss durch unorganische Base, zu stark 
alkalische durch eine unorganische Säure abgestumpft 
"werden. Es giebt indessen auch organische Verbin- 
dungen, welche „ernährungsuntüchtig“ sind, so das 
‚Cyan, Harnstoff, Ameisensäure, Oxalsäure, Oxamid; im 
Allgemeinen scheint der Kohlenstoff zur Assimilation 
unfähig zu sein, wenn er mit keinem H-Atom zusam- 
menhängt. Die „Ernährungsuntüchtigkeit“ der ver- 
schiedenen Kohlenstoffverbindungen ist eine ausser- 
- ordentlich verschiedene. Sie hängt einerseits mit der 
chemischen Constitution zusammen; es lässt sich an- 
nehmen, dass die bessere Ernährungstüchtigkeit von 
Leucin z. B. gegenüber dem Methylamin darauf be- 
ruht, dass das Leucin sechs mit einander verbundene 
Kohlenstoffatome enthält, das Methylamin nur ein C- 
Atom. Die Gruppirung der sechs C-Atome steht den 
Verbindungen, welche die Pilze bei der Assimilation 
bilden, jedenfalls näher, als zwei oder gar nur ein C- 
Atom enthaltende Gruppen (im Uebrigen vergl. das 
Orig.). Ausser der chemischen Constitution kommt 
aber jedenfalls noch die Leichtigkeit des Zerfalls der 
Verbindung in Frage. Nach den Versuchen von N. 
ergiebt sich für die Ernährungstüchtigkeit bezüglich 
des C folgende Reihe: 1) die Zuckerarten; 2) Mannit, 
Glycerin, Leucin; 3) Weinsäure, Citronensäure, Bern- 
steinsäure, Asparagin; 4) Essigsäure, Aethylalcohol, 
Chinasäure; 5) Benzoösäure, Salicylsäure, Propylamin; 
6) Methylamin, Phenol. 

Ein besonderes Interesse hat auch wegen ihrer 

practischen Verwerihbarkeit die Frage nach denjenigen 

Substanzen resp. Gemischen, welche gleichzeitig die 
Kohlenstoff- und Stickstoffquelle enthalten. In dieser 
Beziehung lässt sich folgende Scala aufstellen: 1)Bi- 
weiss (Pepton) — Zucker; 2) Leucin —4 Zucker; 
3) weinsaures Ammoniak oder Salmiak —+ Zucker; 
4) Eiweiss (Pepton); 5) Leucin; 6) weinsteinsaures 
Ammoniak, bernsteinsaures Ammoniak, Asparagin; 
7) essigsaures Ammoniak. 

Die folgenden Auseinandersetzungen beziehen sich 
auf die Fehlerquellen der Versuche und die Vermei- 
dung derselben, sowie auf die näheren Bedingungen 
bei Anstellung der Versuche überhaupt, die complici- 
renden Vorgänge: Oxydation und Gährung und deren 
Einfluss; es schliesst sich hieran eine Kritik der Ver- 
suche von A. Mayer über die Ernährung der Hefezel- 
len und die Beschreibung einer grossen Zahl von Oul- 
turversuchen mit verschiedenen Substanzen zum Zweck 
der Feststellung der „Ernährungstüchtigkeit“ derselben. 
Es muss in dieser Beziehung auf das Original verwie- 
sen werden. Hervorgehoben sei hier das Verfahren, 
das nach N. allein zu reinen Schimmelpilzeulturen 
führt, 
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Ein mit Blase zugebundenes Glas, welches die 
Nährflüssigkeit enthält, wird durch Erhitzen auf 120° 
pilzfrei gemacht, die Blase dann mit Schimmel- 
pilzen bestreut und nur so lange durch Bedecken mit 
einer Glasglocke feucht gehalten, bis die Schimmel- 
pilze durch die Blase hindurch und längs der Glas- 
wandung in die Flüssigkeit hinuntergewachsen sind. 
Die Schimmelvegetation enthält keine Spur von Spalt- 
pilzen oder Sacharomyceszellen. 

2) Die Pilze bedürfen, wie die übrigen Pflanzen, 
gewisser mineralischer Stoffe und zwar Schwefel, Phos- 
phor, Kalium (oder Rubidium oder Caesium) und Cal- 
cium (oder Baryum oder Strontium), während die 
chlorophyllhaltigen Pflanzen Calcium und Magnesium 
zugleich und ausserdem noch Chlor, Eisen und Silicium 
brauchen. Da die Mengen, die hierzu erforderlich, sehr 
gering sind, so kann es bei Versuchen, die nicht mit 
der grössten Vorsicht angestellt sind, leicht scheinen, 
als sei der eine oder andere dieser Stoffe entbehrlich. 
Den Schwefel entnehmen die Pilze den Albuminaten, 
wenn ihnen diese als Nahrung zugänglich sind, sie 
können sich denselben auch aus Schwefelsäure aneig- 
nen und ebenso gut aus schwefliger und unterschwef- 
liger Säure. Die Quantität des erforderlichen Schwe- 
fels ist so ausserordentlich gering, dass Pilzculturen 
auch in Flüssigkeiten gedeihen, denen keine Schwefel- 
verbindung absichtlich zugesetzt ist. Das Kalium kann 
durch Rubidium oder Caesium, nicht aber durch Na- 
trium oder Ammonium und auch nicht durch die Erd- 
alkalien ersetzt werden. Calcium kann durch Magne- 
sium und auch durch Baryum und Strontium ersetzt 
werden, nicht aber — wie es scheint — durch Ka- 
lium. — Zum Schluss bespricht N. den erforderlichen 
absoluten und relativen Gehalt von Nährlösungen an 
unorganischen Substanzen. In der Pasteurschen Lö- 
sung erscheint der Aschengehalt relativ zu hoch, ebenso 
für die meisten Fälle der Zuckergehalt und es fehlen 
die Sulfate. N. empfiehlt folgende Modificatien als für 
die meisten Oulturversuche geeignet: Wasser 100 Grm., 
Zucker 3 Grm., weinsaures Ammoniak 1 Grm., mit 
Phosphorsäure neutralisirte Asche von Erbsen oder 
Weizenkörnern (weniger gut Cigarrenasche), 0,4 Grm. 
oder Hefenasche in etwas geringerer Menge. — Die 
Cohnsche Nährflüssigkeit erklärt N. für zu kohlenstoffarm 
und zu salzreich. — Als Normalnährflüssigkeiten spe- 
ciell für Spaltpilze empfiehlt N. folgende 3 Mischungen, 

I. Wasser 100. Weinsaures Ammoniak 1 Grm., 
neutrales phosphorsaures Kali (K, H PO ,) 0,1, schwefel- 
saure Magnesia (Mg SO,) 0,02 Grm., Chlorcaleium 
(Ca C1,) 0,01 Grm. (NB. Ob die Salze mit Krystall- 
wassergehalt oder wasserfrei gemeint sind, hat Ref. nicht 
ersehen können.) II. Wasser 100. Eiweisspepton 1,0 
K,HPO, 0,2 MgSO, 0,04 CaCl, 0,02. II. Wasser 100. 
Rohrzucker 3,0, weinsaures Ammoniak 1,0, Mineral- 
stoff wie in I. In diesen 3 Lösungen können die 
Salze durch kalireiche Asche ersetzt werden (Erbsen, 
Weizen, weniger gut Cigarren). I erfordert 0,2 Grm., 
II und III 0,4 Grm. Asche. Aus Ill wird so die oben 
erwähnte modificirte Pasteursche Lösung. — Manche, 
namentlich Krankheitspilze, gedeihen indessen besser 
in Lösungen von II und II, die auf ?/, oder '/, 
verdünnt sind. 


Naegeli und Löw (35) haben Versuche über die 
Fettbildung an Schimmelpilzen angestellt; die- 
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selben sollten die Abhängigkeit der Fettbildung von 
der Beschaffenheit der Nährlösung‘, sowie die bei der 
Vegetation vor sich gehende Veränderung der Nähr- 
lösung feststellen. — Die mit Schimmelsporen besäten 
Nährlösungen enthielten 1 — 3 pCt. verschiedener 
organischer Stoffe und von unorganischen Nährsalzen 
0,1 pCt. neutrales phosphorsaures Kali (K,HPO,), 
0,032 pCt. schwefelsaure Magnesia und 0,004 pCt. 
Chlorcaleium. Zur Verhinderung von Spaltpilzent- 
wickelung diente ein Zusatz von Phosphorsäure von 
1, —1 p©t., der nur bei den, freie Weinsäure enthal- 
tenden, Nährmischungen fortfiel. Nach Ablauf mehre- 
rer Wochen wurde „die Ernte“ abfiltrirt und bei 100° 
getrocknet, der Gehalt an Fett durch Ausziehen mit 
Aether nach Zerstörung der Zellmembran mittels Salz- 
säure ermittelt, 

In der Nährlösung wurde der Verbrauch von orga- 
nischer Substanz festgestellt. — In allen Fällen war 
der Verbrauch an organischer Substanz der Nähr- 
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lösung grösser, wie das Gewicht des gewonnenen 
Schimmels; im günstigsten Fall, bei Ernährung mit 
Eiweiss und Zucker, wurde die Hälfte der verschwun- 
denen organischen Substanzen in Form von Schimmel 
wiedererhalten. 
tation regelmässig ein T’heil der organischen Substanz 
der Nährlösung vollständig oxydirt. Im Uebrigen ist 
es unthunlich, einen Auszug aus den äusserst zahl- 
reichen Versuchsdaten zu geben, Ref. muss sich auf 
das allgemeine Resultat über den Einfluss der verschie- 
denen’ organischen Substanzen auf die Reichlichkeit 
der Fettbildung beschränken. Am ungünstigsten wirkt 
1) :essigsaures Ammoniak, dann folgt 2) weinsaures 
Ammoniak, bernsteinsaures Ammoniak, Asparagin (?); 
3) Leucin, 4) Eiweiss (Pepton), 5) weinsaures Ammo- 
niak; + Zucker, 6) Leucin — Zucker, 7) Eiweiss 
(Pepton) —- Zucker. ‘Das Maximum des Fettgehaltes 
der Pilze betrug 18,1 pCt. Fettsäure, 
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Bernstein’s (11) Betrachtungen „über die 


His-Braune’s Arch. S. 185.'— 32) Meyer, 
Der Mechanismus der Kniescheibe. Ebendas. 


- Kräfte derlebenden Materie“ setzen sich wesent- 


lich aus zwei lose zusammenhängenden Theilen zu- 
sammen. Nachdem B. vorgeschlagen hat, diejenigen 


| Vorgänge, bei denen kinetische Energie. in potentielle 


Energie übergeht, als „anenergi'sche“ Processe, die 
umgekehrten aber als „katenergische “ zu bezeich- 
nen, sammelt er in dem ersten Theil der Betrachtungen 
Argumente für die Ansicht, dass indem Haushalt 
desthierischen Organismus neben den, in der 
Wärmeabgabe nach Aussen und in der chemischen 
Natur der Ausscheidungsproducte zum Ausdruck ge- 
langenden katenergischen Processen auch an- 


 energische eine wesentliche Rolle spielen. In 


dem sich entwickelnden Ei finden ja, wie die Bildung 
von Kohlensäure beweist, unzweifelhaft chemische 
Processe statt, bei denen Wärme entwickelt wird, aber 
es ist denkbar, dass die Brutwärme nicht nur die 
Rolle spielt für diese Processe als auslösende Kraft zu 
wirken, sondern dass ein Theil derselben in der Art 
gebunden wird, dass sie in diejenige potentielle 
Energie übergeht, welche in den beim Entwickelungs- 
process entstehenden chemischen Stoffen und organi- 
schen Gebilden enthalten ist. Für diese Annahme 


- spricht die Thatsache, dass das Ei des Warmblüters 


bis zur völligen Entwickelung des Embryo nicht im 
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Stande ist, durch seinen eigenen Stoffwechsel diejenige 
Wärmemenge zu erzeugen, welche nothwendig ist, um 
den Entwickelungsprocess zu unterhalten. Die Wärme- 
bildung beim Absterben lebender Materie (Muskelstarre 
Fick) spricht dafür, dass im Körper eine gewisse 
Menge Wärme dazu verwendet werden muss, um aus 
den zugeführten Nahrungsstoffen wieder lebende Mäterie 
(des Muskels) zu bilden. Die bei der Pepsinverdauung 
der Eiweisskörper stattfindende Wärmebindung (Maly) 
ist nur als eine Vorstufe.der bei der Assimilation statt- 
findenden anenergischen Processe zu betrachten. Dass der 
Erholungsprocess in den Organen nach vorhergegange- 
ner Thätigkeit mit Wärmebindung verknüpft ist, wird 
mit einiger Reserve aus den Beobachtungen Stapff’s 
an den Arbeitern im Gotthardttunnel geschlossen (siehe 
vorjährigen Bericht S. 162), welche nach angestreng- 
ter Thätigkeit in der darauf folgenden Ruhepause eine 
niedrigere Temperatur zeigten, als Personen aus dem- 
selben Ort, welche nicht gearbeitet hatten. Unter den- 
selben Gesichtspunkt wird die subnormale Temperatur 
in der Krisis nach acuten fieberhaften Krankheiten ge- 
bracht. 

In dem zweiten Theil seiner Betrachtungen de- 
dueirt B. aus dem Satze, dass die Kräfte, mit denen 
ein chemisches Molecul nach aussen wirke, ihrer Natur 
und Intensität nach unabhängig von den Richtungen 
im Raume seien, die Unmöglichkeit, aus chemi- 
schen Kräften allein die formgestaltenden 
Vorgänge in den Organismen zu erklären. Als 
Element der geformten und formbildenden organisirten 
Materie will er deshalb nicht das chemische Molecul 
ansehen, sondern Aggregate gleichartiger chemischer 
Molecule, welche er ‚‚Molekel“ nennt und deren nach 
Aussen wirksamen Kräfte in bestimmter Weise 
dem Raume nach orientirt sein sollen. (Wodurch 
sich Verf. diese Orientirung bedingt denkt, ist 
dem Ref. nicht klar geworden.) Die Molekeln der 
lebenden Materie werden als feste Körper in einer 
vollkommenen Flüssigkeit gedacht; wo sie genügend 
gleichmässig orientirt sind, treten die Phänomene der 
Doppelbrechung auf. Innerhalb der Molekeln und der 
Wechselwirkung zwischen chemisch-differenten Molekeln 
und der sie umgebenden Flüssigkeit laufen chemische 
Processe ab, aber nicht die chemischen Kräfte allein 
bestimmen die Vorgänge in der organisirten Materie, 
sondern auch die ausserchemischen Molecularkräfte, 
welche beim Contact heterogener Körper auftreten und 
welche als Ursachen der Adhäsion, der Reibung, der 
Capillarität, der Diffusion, der electrischen Spannung, 
auch der katalytischen und Fermentwirkungen unter 
dem Namen der „Contactkräfte* zusammengefasst 
werden. Es wird angedeutet, wie unter Berücksichti- 
gung dieser Kräfte zwei in einer entsprechenden 
Flüssigkeit gegebene heterogene Molekel vermöge ihrer 
Beschaffenheit, ihrer Gestalt und ihrer gegenseitigen 
Lage und Einwirkungen als Keime für eine aus ihnen 
hervorgehende organische Entwickelung vorgestellt 
werden können. Mit besonderer Vorliebe ist der elec- 
trische Contact behandelt und es wird der Entwurf zu 
einer electrischen Theorie der die Kerntheilung beglei- 
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tenden Vorgänge gegeben, dessen weitere Ausführung 
sich der Verfasser vorbehält. Die Quintessenz der im 
zweiten Theil dieser Betrachtungen entwickelten An- 
sichten ist in den beiden Sätzen enthalten: „Die 
lebende Materie, wie sie uns in den geformten Orga- 
nismen entgegentritt, kann nicht als eine chemische 
Verbindung betrachtet werden“ und „Die lebende 
Materie ist als ein durch Contactkräfte regulirter che- 
mischer Molecular-Mechanismus zu betrachten.“ 

Rindfleisch (12) stellt, angeregt durch die be- 
kannten Erscheinungen bei der Kerntheilung, einige 
naheliegende Betrachtungen an über die Rolle, welche 
die Veränderlichkeit der Adhäsion zwischen 
verschiedenen im Protoplasma enthaltenen Sub- 
stanzen beiden Bewegungserscheinungen und Formbil- 
dungen innerhalb des Protoplasmas und innerhalb der 
Zelle spielen könnten. Er exemplificirt hierbei unter An- 
derem auf einige bei der Ausbreitung von Flüssigkeiten 
auf einander (Oel auf Wasser) eintretende Erscheinun- 
gen und spricht von denselben als von „niedlichen 
Erscheinungen, die gewiss schon Mancher beiläufig 
wahrgenommen hat, ohne sich darüber besondere Ge- 
danken zu machen“. Bekanntlich sind, seit Franklin 
lehrte, die tobende Brandung durch Ausgiessen von 
Oel auf die Meeresfläche zu beschwichtigen, die Phä- 
nomene der Ausbreitung von Flüssigkeiten auf ein- 
ander von den Physikern sehr eingehend studirt wor- 
den. (Einige Angaben über diese umfangreiche 
Literatur hat Ref. gelegentlich einer Publication über 
spontane Emulsionsbildung zusammengestellt. Du 
Bois-Reymonds Archiv 1878 S. 188.) 

Christiani (13) hat seine Mittheilung über 
„Grundzüge einer reinen Mechanik reizbarer 
Systeme“ in so knapper und bündiger Form veröffent- 
licht, dass ein Referat nur in wörtlicher Wiedergabe 
bestehen könnte. 


Nägeli (14) erkennt mit einem kleinen Vorbehalt 
die von Kunkel experimentell constatirte Thatsache 
an, dass in einer Rohrzuckerlösung bei der 
Invertirung Temperaturerhöhung eintrete, 
doch verwahrt er sich gegen die von Kunkel dieser 
Thatsache gegebene Deutung, wie gegen die von letz- 
terem gegen seine Ansicht von der Wärmetönung bei 
den Fermentwirkungen (siehe vor. Jahrg. S. 156) vor- 
gebrachten theoretischen Einwände. Die Beobachtung 
Kunkel’s steht in Uebereinstimmung mit früheren 
Angaben von Graham, Hofmann und Redwood, 
wonach in einer Rohrzuckerlösung vor Eintritt der 
Gährung eine vorübergehende deutliche Erhöhung 
des specifischen Gewichtes Statt findet. In der 
That besitzen Lösungen von Traubenzucker, die nicht 
über .26 pCt. wasserfreie Substanz enthalten, ein 
grösseres specifisches Gewicht als die aequivalenten 
Rohrzuckerlösungen. 

Nägeli nimmt als wahrscheinlich an, dass die 
andere Hälfte des Invertzuekers, die Levulose, in ihrem 
physikalischen Verhalten nicht sehr verschieden sei 
von der Dextrose und die Beobachtungen Graham’s, 
Hofmann’s und Redwood’s sprechen hierfür. Bei 
der Invertirung des Rohrzuckers sind also zwei Pro- 
cessefgleichzeitig thätig, |welche beide auf die Aende- 
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rung des speeifischen Gewichtes und auf die Wärme- 
tönung Einfluss haben und die entweder im gleichen 
oder entgegengesetzten Sinne wirken, nämlich 1) die 
chemische Umsetzung von Rohrzucker in Invertzucker 
und 2) die dadurch bedingte Veränderung in der Dich- 
tigkeit der Lösung. Bezeichnet man die bei der Um- 
wandlung von Rohrzucker in Invertzucker frei werdende 
oder aufgenommene Wärmemenge mit + V und die 
bei der stattfindenden Verdichtung der Lösung frei 
werdende Wärme mit + W, so wird die gesammte 
Wärmetönung ausgedrückt durch W + V. Dieser Aus- 
druck ist positiv, denn es wird die Temperatur der 
Flüssigkeit erhöht. 
wüsste, ob W grösser oder kleiner als W + V ist, 
könnte man auf dem eingeschlagenen Wege ein Urtheil 
darüber gewinnen, welches Vorzeichen vor V der Wirk- 
lichkeit entspricht. W lässt sich weder direct messen, 


noch auch, wie N. ausführt, anders als unter Zugrunde- 


legung der Verbrennungswärmen berechnen. So lange 
also nicht noch ausstehende genauere Bestimmungen 
der Verbrennungswärmen und anderer Constanten von 


Rohrzucker, Dextrose nnd Levulose zu anderen Schlüssen 
zwingen, glaubt N. das aus Frankland’s Versuchen 


berechnete Verhältniss der Verbrennungswärme äquiva- 
lenter Mengen von krystallisirtem Traubenzucker und 
Rohrzucker (113: 100) und das Verhältniss der speci- 
fischen Volumina (107:100) dahin deuten zu müssen, 
dass bei der chemischen Umwandlung von Rohrzucker 
in Traubenzucker Wärme gebunden werde. Auch einen 
physiologischen Grund führt N. an, welcher es wahr- 
scheinlich macht, dass dem Invertzucker im Vergleich 
mit dem Rohrzucker eine grössere Menge von gebun- 
dener Wärme zugeschrieben werden muss. Aus viel- 
fachen Beispielen erkennen wir, dass diejenige Verbin- 
dung geeigneter für den Assimilationsprocess ist, welche 
unter übrigens gleichen Umständen mehr Spannkraft 
enthält. Würde nun der Rohrzucker bei der Inver- 
tirung Wärme abgeben, so müsste man annehmen, dass 
die Schimmelpilze ein Ferment bilden und ausscheiden, 
welches die ihnen zu Gebote stehende Nährverbindung, 
ehe sie dieselbe aufnehmen, in einen für den Lebens- 
mechanismus weniger günstigen Zustand überführe, — 
eine Annahme, die bei der grossen Zweckmässigkeit 
aller organischen Entwicklungen gewiss sehr unwahr- 
scheinlich ist. Nach alledem hält N. seinen Satz, die 
Fermentwirkung bilde Producte von höherer potentieller 
Energie, für ebenso wahrscheinlich als vordem. 


Stahl (15) weist an Pflanzentheilen und frei be- 
weglichen niederen Organen eine Abhängigkeit der 
richtenden und gestaltändernden Wirkung 
des Lichtreizes von dessen Intensität nach. 

Der Chlorophyllapparat einiger Algen (Mesocarpus) 
besteht in einem, die Zelle der Länge nach durch- 


ziehenden, ebenen Chlorophylibande. 
einen richtenden Einfluss auf den Chlorophyllapparat 


Aber nur wenn man bestimmt 
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von Mesocarpus. Bei schwächerem Licht orientirt sich 


derselbe senkrecht zum Strahlengang (Flächenstellung), 


bei intensiver Beleuchtung fällt dessen Ebene in die 


Richtung des Strahlenganges (Profilstellung). 
querwandlosen Schläuchen der Vaucherien sind die 
Chlorophylikörner, jedes für sich beweglich, in das 
wandständige Protoplasma eingebettet. Bei ihnen ent- 
spricht der Flächenstellung des Chlorophylibandes von 
Mesocarpus eine Anordnung der Chlorophylikörner, bei 
welcher dieselben an den der Lichtquelle zu- und ab- 
gekehrten Wandpartien angehäuft sind, während die 
dazwischen gelegenen Wandpartien von ihnen frei ge- 
lassen werden. Diese Anordnung der Chlorophyll- 
körner findet sich bei einseitiger Beleuchtung mit 
diffusem Tageslicht. Uebersteigt die Intensität des 
Lichtes eine gewisse obere Grenze, so nehmen die 
Chlorophylikörner, wie die Bänder von Mesocarpus 
Profilstellung ein. Diese Stellung finden sie an den 


In den 
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Wandstrecken, welche selbst von der Sonne im Profil 
beschienen werden. Bei den höher stehenden Pflanzen 
liegen die Verhältnisse, wie zu erwarten und wie aus 
älteren Versuchen und Beobachtungen von Borodin, 
Frank u. A. hervorgeht, complieirter, doch weist 
Stahl darauf hin, dass für die Parenchymzellen auch hier 
allgemein gilt, dass bei diffusem Tageslicht diejenigen 
Wandstellen von den Chlorophylikörnern bedeckt werden, 
welche auf der Flächeneinheit am meisten Licht er- 
halten. Bei den mit der Längsaxe zur Blattfläche 
senkrecht stehenden Pallisadenzellen stehen die Chlo- 
rophylikörner ein für allemal wesentlich in Profil- 
stellung, aber es tritt hier insofern eine Abhängigkeit 
von der Intensität der Beleuchtung hervor, als bei dem 
'besonnten Blatte die Chlorophylikörner nicht so weit 
ins Zelllumen hervorragen, als dies im Schatten der 
Fall ist. 

Ganz allgemein ergiebtsich also, dass bei schwacher 
‚Beleuchtung die grösste Chlorophylifläche der Licht- 
quelle zugekehrt, d.h. das Licht soviel wie möglich 
vom Chlorophyll aufgefangen wird, während sich bei 
sehr starker Beleuchtung dem Lichte eine kleinere 
Chlorophylifläche darbietet. Auf ganz verschiedenem 
Wege wird ein und dasselbe Ziel erreicht: die Chloro- 
phylikörner schützen sich, bald durch Drehung (Meso- 
‘carpus), bald durch Wanderung oder Gestaltveränderung 
vor zu intensiver Beleuchtung. Mit diesen Erschei- 
nungen kann S. die Ansicht Pringsheim’s 
nicht vereinigen, nach welcher das Chloro- 
phyll als schützende Decke betrachtet wird, 
welche den schädlichen Einfluss des Lichtes auf das 
Protoplasma mässigen soll; denn sobald das Licht eine 
gewisse Intensität überschreitet, geht die „schützende 
Decke“ verloren, also gerade dann, wenn dieselbe nach 
 P.’s Auffassung erst recht nothwendig sein würde. 
S. ist vielmehr geneigt mit Böhm, dem Entdecker 
derChlorophyliwanderung, anzunehmen, dass durch die 
“Wanderung einer Zerstörung des Chlorophylls vorge- 
beugt werde. 

Brauns Angaben über den richtenden Einfluss 
des Lichtes auf die Desmidiaceen hat Stahl bestätigt 
und erweitert. Desmidiaceen und Closterien werden 
durch diffuses Tageslicht derart orientirt, dass sie ihre 
Längsachse derRichtung der einfallenden Lichtstrahlen 
parallel stellen. Bei Closterien beobachtete S., dass 
hierbei in periodischem Wechsel bald die jüngere bald 
die ältere Zellhälfte dem einfallenden Licht zugewendet 
wurde. Bei intensiverer Beleuchtung stellen sich die 
genannten Organismen quer zum einfallenden Licht- 
strahl. Die Bewegungsrichtung der Schwärmsporen 
fand S. derart von der Intensität des Lichtes abhän- 
gig, dass dem schwächeren Lichte im Allgemeinen 
das Mundende zugekehrt ist; bei stärkerem Lichte 
tritt die entgegengesetzteO ientirungein, dieSchwärm- 
spore entfernt sich von der Lichtquelle. 


Durch Discussion der älteren und eigener neuer 
Versuche und Beobachtungen an Chamäleon vulg. 
kommt Krukenberg (16) zu der Ansicht, dass sich 
die Pigmentzellen bei dem genannten Thier nicht 
unter einem directen Nerveneinfluss befinden, sondern 
dass es ein den quergestreiften Muskelfasern 
physiologisch zu subsumirendes Gewebe ist, welches 
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in Sphincterform die Pigmentkörper umgiebt. Contrac- 
tion dieser Chromatophorensphincteren soll durch Ver- 
senkung der Pigmentkörper in die Tiefe die Hellfär- 
bung der Haut bedingen. Im Rückenmark gelegene 
automatische Centren sollen die die Sphincteren be- 
herrschenden Nerven in tonischer Erregung erhalten, 
und der Erregungsgrad dieser automatischen Oen- 
tren selbst soll hemmenden Einflüssen unter- 
worfen sein. Die Hemmung ginge von Centren aus, 
welche zum Theil (im Gehirn gelegen) dem psychischen 
Affect unterworfen wären und von höheren Sinnes- 
Organen, namentlich dem Auge Erregungen empfingen, 
zum Theil (im Rückenmark gelegen) mit sensiblen 
Hautnerven zusammenhingen. Ohne centrale Hem- 
mungsvorrichtungen anzunehmen, kann man nicht er- 
klären, warum die Haut der dunkel gehaltenen, aber 
schlafenden Chamäleonen ebenso hellfarbig wie bei 
electrischer Reizung wird. 

Für die Ansicht, dass die Contraction eines nach 
Art des Muskels vom Nerveneinfluss abhängigen Ge- 
webes das Zurücktreten des Pigmentes in die Tiefe 
bedingt, spricht die Thatsache, dass Curare zwar 
Dunkelfärbung verursacht, die Hellfärbung durch di- 
recten electrischen Reiz aber nicht aufhebt. Die Re- 
actionslosigkeit überlebender Hauttheile gegen alle die 
Färbung des Gesammtthieres alterirende Gifte machen 
die Existenz peripher gelegener Ganglien sehr unwahr- 
scheinlich. 

Aus den Erscheinungen, welche an den Schwing- 
plättchen von Bero&ö ovatus nach Zerschneidung 
und Vergiftungeintreten, sieht sich Krukenberg (17) 
veranlasst, auch bei diesem so niedrig stehenden Orga- 
nismus (Otenophore) das Vorhandensein besonderer, 
nervöser Hemmungsapparate anzunehmen. Das 
Schwingen jedes Plättchens soll durch ein in unmittel- 
barer Nähe gelegenes, automatisches Erregungscentrum 
bedingt, aber nur dann möglich sein, wenn die das 
Schwingplättchen umgebende Hautmusculatur contra- 
hirt ist. Erschlafft die Hautmusculatur, so tritt sie 
wulstförmig über das Schwingplättchen hervor und ver- 
hindert dessen Bewegung. So lange also die Plättchen 
schwingen, befindet sich die Hautmusculatur in toni- 
scher Contraction, und zwar ist dieser Zustand bedingt 
durch Erregungen, welche von gewissen Ganglien aus- 
gehen, deren Erregungszustand seinerseits aber von 
anderen, am Afterpol angehäuften, hemmenden und 
regulirenden Ganglien beeinflusst wird. 

Dönhoff (19) unterscheidet in dem Leben der 
einer Jahresperiode unterworfenen Pflanzen und nie- 
deren Thiere eine Vegetationszeit und eine Ruhe- 
zeit. Er erläutert an einigen Beispielen den Satz, 
dass sich jede Phase der Vegetationszeit durch 
geeignete Mittel, namentlich Wärme, in ihrem Eintritt 
und Ablauf beschleunigen lasse, dass es aber kein 
Mittel gebe zu verhindern, dass die Ruhezeit dann 
derart compensirend eintrete, dass im Ganzen die 
Jahresperiode erhalten bleibe. Hyacinthen-Zwie- 
beln bedurften in der Ruhezeit keines Sauerstoffs, um 
dieselbe Vegetationsfähigkeit zu bewahren, wie Ver- 
gleichsobjecte. 


176 


Nach den unter Hermann’s Leitung angestell- 
ten Untersuchungen von Bach und Oehler (20) 
scheint es, dass der von aussen nach innen ge- 
richtete Ruhestrom eines Froschhautpräpa- 
rates bei Reizung des zugehörigen Nerven stets dann 
eine negative Schwankung zeigt (wie Röber und 
Engelmann sie regelmässig beobachteten), wenn 
der Ruhestrom kräftig ist. Schwächung desRuhe- 
stromes durch Erwärmen des Präparates auf 50° oder 
Vernichtung desselben durch kurzdauernde oberfläch- 
liche Sublimat-Einwirkung bewirken, dass die vorher 
negative Schwankung in positive übergeht. Sehr inter- 
essant ist, dass Atropin, welches die Froschhautsecretion 
vollständig hemmt, ‘die electromotorische Kraft des 
Ruhestroms bedeutend steigert, während gleichzeitig 
die Wirkung vom Nerven aus gänzlich aufgehoben ist. 

Es ist Langley (21) gelungen (nach Vorgang 
von Kühne und Lea für das Pancreas), genügend 
dünne Theile der Parotis von Kaninchen derart 
der microscopischen Untersuchung zugänglich zu 
machen, dass die Acini bei ununterbrochener 
Circulation in den dieselben umgebenden Capil- 
laren, also in lebendem und functionsfähigem Zu- 
stande betrachtet werden konnten. Dünne Schnitte 
aus derselben Drüse, ohne Zusatz oder in Augen- 
‚kammerflüssigkeit schnell untersucht, ‘gaben sowohl 
bei hungernden als auch bei verdauenden Thieren die- 
selben Bilder, als wenn die Untersuchung an den blut- 
umspülten Acini angestellt war. Die bei letzterer Be- 
handlungsweise sowohl von der Parotis als auch von 
anderen Drüsen erhaltenen Bilder hält L. deshalb für 
solche, welche dem lebenden Zustande entsprechen. 
Die nach letzterer Methode auf die verschiedensten 
Drüsen von Kalt- und Warmblütern ausgedehnte Unter- 
suchung hat das allgemeine Ergebniss geliefert, dass 
die für die Function wesentlichen, parenchymatösen 
Zellen sowohl der serösen als auch der schleim- und 
pepsinbereitenden Drüsen während der functio- 
nellen Unthätigkeit sich mit groben, im durch- 
fallenden Licht dunklen, im auffallenden weissen, 
Körnchen füllen, welche bei der functionel- 
len Thätigkeit der Drüse, mag dieselbe durch Ver- 
dauung oder künstlichen Nervenreiz bedingt sein, ver- 
braucht werden. Das Schwinden dieser Körnchen 
beginnt in den untersuchten Fällen stets an der Basis 
der Zellen und schreitet von da aus mehr oder weniger 
weit gegen das andere Ende der Zelle vor. In den 
pepsinbereitenden Drüsen nehmen an dem Vorgang der 
Körnchenbildung und des Körnchenverbrauches nur 
die Hauptzellen, nicht aber die Belegzellen Theil. 

Stricker und Spina (22) haben die Drüsen- 
Aciniin der Schwimmhaut und in der Nickhaut des 
Frosches microscopisch beobachtet, während sie die- 
selben vom Nerven aus oder direct electrisch reizten. 
Folge der Reizung ist Verkleinerung des ganzen 
Acinus mit Runzelung seiner Oberfläche und Ver- 
grösserung der Drüsenzellen bis zum Verstrei- 
chen des Lumen. Beide Veränderungen können unab- 
hängig von einander eintreten. Nach Aufhören des 
Reizes gehen die eingetretenen Veränderungen zurück, 
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die Drüsenzellen werden kleiner als vorher und können 


sich auf eiren schmalen Ring (im optischen Quer- 
schnitt) zurückziehen. Die Grössenänderungen der 
Drüsenzellen sind mit Bewegungen und Formänderun- 
gen des geformten Zellinhaltes verbunden. Derselbe 
Acinus kann bei abwechselndem Uebergang von Reiz 
zu Ruhe wiederholt dieselben Veränderungen zeigen, 
Der Erfolg ist im Wesen derselbe, gleichviel ob Drüsen- 
nerven reflectorisch oder direct gereizt werden, oder 
ob die Drüsenacini selbst im Bereich wirksamer 


electrischer Stromfäden liegen; ob die Circulation er- 


halten ist, oder ob an dem amputirten Schenkel oder 
an der herausgeschnittenen Nickhaut experimentirt 
wird. Atropin hebt die Einwirkung vom Nerven. aus 
auf, während die directe electrische Erregbarkeit der 
Drüsen in allen Einzelheiten bestehen bleibt. Strych- 


nin und Nicotin, von denen ersteres vom Centrum aus 


| 








Hautsecretion beim Frosche (Spina) und Speichel- 


secretion beim Hunde (Stricker und Spina), letz- 
teres von der Peripherie aus Speichelsecretion beim 
Hunde und Hautsecretion beim Frosche anregt, bewir- 
ken beide den Uebergang der Schwimm- und Nickhaut- 
drüsen des Frosches in den Reizzustand. Wegen der 
mannigfachen, von ihnen noch gehäuften Analogien 
zwischen dem Secretionsvorgang in den Hautdrüsen 
des Frosches und demjenigen in den Speicheldrüsen 
der Warmblüter übertragen die Verfasser die Resultate 
ihrer mieroscopischen Beobachtungen auch auf letztere. 
Bei mangelndem Nervenreiz sollen die Drüsenzellen 
klein und das von ihnen freigelassene Lumen des Aci- 
nus mit Secret gefüllt sein. Tritt Nervenreiz ein, 
so contrahiren sich die Acini, und es vergrössern 
sich die Zellen, so dass durch die vereinte Wir- 
kung dieser beiden Momente das Secret ausgetrie- 
ben und befähigt wird, hohen Druck zu überwinden. 
Die Vergrösserung der Zellen wird der directen Ueber- 
tragung des Erregungszustandes von den Nerven auf 
die erregbare Substanz der Zellen zugeschrieben. Die 
Vergrösserung ist mit Flüssigkeitsaufnahme von der 
Zellbasis her verbunden, soll aber nicht durch diese, 
sondern umgekehrt diese durch jene bedingt sein. 
Lässt der Nervenreiz nach, so verkleinern sich die 
Zellen wieder, indem sie Flüssigkeit in das Lumen des 
Acinus austreten lassen. (Nimmt man noch periodisch 
schwankende Empfindlichkeit der Drüsenzellen der ein- 
zelnen Acini gegen Nervenreiz an, so kann man sich 
auf Grund des microscopischen Befundes vorstellen, 
wie bei constantem Nervenreiz beliebige Mengen Secret 
gegen hohen Druck herausbefördert werden können. Ref.) 

Nasse (23) hat in Versuchen an Thieren beob- 
achtet, dass bei Verblutungen aus grossen Körper- 
arterien (Carotis oder Oruralis) durch Infusion 
10 pOt. Kochsalzlösung in Venen die Entstehung 
der Ohnmacht verhindert und die Blutmenge, 
welche man bis zum Tode des Thieres erhält, so ver- 


mehrt werden kann, dass sie die normal in den Ge- 


fässen enthaltene beträchtlich übertrifft. Nach einer 
Verblutung kann bei allen Anzeichen der Todesnähe 
die Infusion einer 10 pÜt. Kochsalzlösung das schon 
ganz erloschene Leben wieder zurückrufen, Die In- 
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fusion ‘einer saturirten Kochsalzlösung sowie auch die 
einer rur 10 pCt., falls diese rasch geschieht, bewirkt 
einen momentanen Herzstillstand und einen kurz 
dauernden Tetanus. Dagegen hat eine langsame 
Infusion einer Lösung von diesem Procentgehalt in 
eine Körpervene, auch wenn sie bis 11 p. M. des Kör- 
pergewichtes beträgt, nicht diese Wirkung und ist 
ebenso gefahrlos wie schmerzlos. Während nun Nasse 
- bei langsamen Verblutungen, wo der. Körper 
schon sein Wasser an das Blut abgegeben hat und ihm 
wenig Wasser mehr entzogen werden kann, die Infu- 
sionen verdünnter Kochsalzlösungen nach den 
Erfahrungen Jolyet’s, Kronecker’s und Sanders 
_ und nach seinen eigenen Beobachtungen für indieirt 
hält, so glaubt er, dass bei einer raschen Verblu- 
tung aus einem grossen Gefäss, wo noch eine Abgabe 
- von Wasser an das Blut möglich ist, eine concen- 
trirtere Lösung zweckentsprechender sein dürfte. 
Die Blutmenge wird dann durch die Diffusion wieder 
vermehrt, und mit Hilfe der durch das Kochsalz be- 
wirkten Erregung der Herzthätigkeit kann der Kreis- 
lauf wieder in Gang gebracht werden. Auch in dem 
asphyctischen Stadium der Cholera empfiehlt 
N. der bisher erfolglos geübten Einspritzung von ver- 
dünnter Kochsalzlösung die Infusion concentrir- 
terer Lösungen, eventuell unter Zusatz von einfach 
kohlensaurem Natron, nachfolgen zu lassen. 


Lautenbach (24) zieht denSchluss: „dass (beim 
Frosche) die Nerven einen Einfluss auf gewisse 
Zellen der Haut ausüben, durch welchen dieselben 
befähigt werden, unabhängig von der Circulation 
Flüssigkeit zu absorbiren“ aus folgenden Beob- 
achtungen: 

Umschnürt man das eine Bein eines Frosches so, 
dass die Cireulation in demselben aufgehoben ist, der 
N. ischiad. aber von der Ligatur verschont blieb, und 
setzt den Frosch dann in Wasser, so schwillt das um- 
schnürte Bein im Verlauf einiger Stunden an. Unter 
der Haut und in den Geweben des Beines findet sich 
Wasser. War der Nery oder seine sämmtlichen Wur- 
zeln durchschnitten, so tritt die Schwellung nicht ein. 
Zerstörung des Hirns und der oberen Theile des Rücken- 
markes verhindert die Schwellung nicht, wohl aber Zer- 
störung des ganzen Rückenmarkes. Quere Durchtren- 
nung des Rückenmarkes in irgend welcher Höhe ist 
ohne Einfluss auf das Phänomen. 


Der „Odograph“ Marey’s (25) besteht aus einem 
langen, rotirenden Cylinder, auf dem eine Feder schreibt, 
‘ welcher bei jedem Schritt eine bestimmte kleine senk- 
rechte Verrückung dadurch ertheilt wird, dass ein 
kleiner, in der Stiefelsohle befindlicher Blasebalg mit- 
telst einer entsprechenden Leitung eine kleine Luft- 
menge durch ein gasuhrähnliches, die Feder bewegen- 
des Werk treibt. Die Grösse jeder einzelnen, einem 
einmaligen Auftreten entsprechenden Verrückung der 
Feder ist constant und von der Luftmenge unabhängig. 
Dadurch, dass M. dem kleinen Blasebalg eine zweck- 
mässigere Form gegeben hat, lässt sich der Apparat 
bei jeder beliebigen Versuchsperson und jeder beliebi- 
gen Art von Fussbekleidung anbringen, ohne das Ge- 
hen irgendwie zu beeinflussen und bietet so ein Mittel 
zu statistischen Erhebungen über den Ein- 
fluss der verschiedensten Factoren auf Ge- 
schwindigkeit und Länge der Schritte. Der 
Schritt ist länger beim Aufstieg als beim Abstieg, 
länger beim unbelasteten als beim lasttragenden Men- 
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schen, länger bei Fussbekleidung mit niedrigem als 
bei solcher mit hohem Absatz, länger bei Fussbeklei- 
dung mit steifer, etwas nach vorn verlängerter Sohle 
als bei solcher mit biegsamer und kurzer Sohle. Wäh- 
rend der beim Aufstieg verlängerte Schritt gleichzeitig 
verlangsamt ist, wird beim Gehen in der Ebene der 
Schritt bei seiner Verlängerung zugleich geschwinder, 
wenigstens glaubt M. an sich bei willkürlicher Verlän- 
gerung des Schrittes unwillkürliche Beschleunigung 
und bei willkürlicher Beschleunigung unwillkürliche 
Verlängerung gefunden zu haben. Ob der durch Wahl 
der Fussbekleidung verlängerte Schritt gleichzeitig be- 
schleunigt wird, ist noch nicht sicher festgestellt. 


Aeby (26) wendet sich gegen die von E. Fick 
vertretene Ansicht, dass die Gegend der von Binde- 
gewebe erfüllten Fovea acetabuli annähernd unter At- 
mosphärendruck stehen und somit für die durch letz- 
teren bedingte Tragfähigkeit des Hüftgelenkes 
von geringer Bedeutung sein soll. Er bestimmt an 18 
Präparaten von Individuen verschiedenen Alters und 
Geschlechts das Gewicht, welches erforderlich ist, um 
bei senkrechtem Zuge den Kopf des Oberschenkels aus 
dem mit seinem Rande horizontal gestellten Hüftgelenk 
zu luxiren. Dazu berechnet er aus den betreffenden 
Abmessungen der einzelnen Präparate und aus dem 
während des Versuches beobachteten barometrischen 
Druck das Gewicht der Luftsäule, welche einerseits die 
Ebene des ganzen Gelenkeinganges und andererseits 
die Projection des überknorpelten Theiles der Gelenk- 
pfanne auf diese Ebene zur Grundfläche hat. Setzt 
man das Mittel aus den beobachteten Tragfähigkeiten 
gleich 100, so ergiebt das Mittel der bei gleichmässi- 
ger Wirkungsfähigkeit der ganzen Gelenkfläche zu er- 
wartenden Tragfähigkeiten 136,3, während die Be- 
rechnung auf Grund der Annahme, dass die Fovea ace- 
tabuli zur Tragfähigkeit des Gelenkes gar nichts bei- 
trage, zu dem Werth 76,1 führt. Während also in 
ersterem Falle die Beobachtung hinter der Berechnung 
um 36,3 pCt. (der Beobachtung) zurückbleibt, wird im 
letzteren Falle die Berechnung von der Beobachtung 
um 23,9 pCt, übertroffen. Die absolute Annäherung ist 
also in letzterem Falle :besser, aber gegen das Vor- 
zeichen der bestehen bleibenden Abweichung wendet 
sich Aeby mit dem Argument, dass unter den der Be- 
zeichnung sich entziehenden Factoren, welche auf die 
Tragfähigkeit der Präparate von Einfluss sind, sich 


keine befänden, welche dieselbe zu vergrössern im 


Stande wären, so dass durch sie das Ueberwiegen der 
Beobachtung über die Berechnung erklärt werden 
könnte. Hieraus folgt also gewiss, dass die dieser 
Berechnung zu Grunde liegende Voraussetzung der 
absoluten Wirkungslosigkeit der Foyea nicht gemacht 
werden darf (wie dies von Fick nach Ansicht des Ref. 
auch nicht geschehen ist). Andererseits folgt aber 
aus diesen Versuchen und Berechnungen nichts, 
was gegen die von der Theorie geforderte und von 
Fick betonte besondere Stellung des nicht überknor- 
pelten Theiles der Gelenkpfanne spräche. Die Berück- 
sichtigung der von der Theorie geforderten Annahme, 
dass ein der Grösse nach nicht vorher zu bestimmender 
Theil des äusseren Luftdruckes sich durch die die 
“Ineisur und die Foyea ausfüllenden weichen Gewebe 
12 
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auf denGelenkkopf überträgt, kann der Discussion über 
die Ursachen der Differenzen zwischen Beobachtung 
und Berechnung nur zu Gute kommen. 

Weber (27) hat sich ein Arm-Präparat her- 
gestellt, bei dem die Muskelbäuche des Vorderarms 
durch Fäden ersetzt waren. 

Diese wurden einerseits mit den peripheren Sehnen 
oberhalb der Ligamenta carpi transversa fest verknüpft 
und andererseits durch Ringe geführt, welche an den 
centralen Insertionspunkten der Muskeln in dem Knochen 
steckten. Die Fäden liefen weiterhin über Rollen und 
waren durch kleine Gewichte gespannt, deren schneiden- 
artiges unteres Ende sich an je einem Maassstab ver- 
schob. Der Arm war mittelst des Humerus und der 
Ulna in senkrecht hängender Haltung fixirt. Bei jeder 
künstlichen Beugung im Hand- oder in einem der Finger- 
gelenke erfuhren die diese Bewegung in der Norm ver- 
ursachenden Muskeln, oder eigentlich die dieselben er- 
setzenden Fäden, scheinbare Verlängerungen, deren 
Betrag leicht gemessen werden konnte, und welche den 
in der Norm bei der betreffenden Bewegung eintreten- 
den Muskelverkürzungen entsprachen. Die beobachte- 
ten scheinbaren Verlängerungen sind als Maass des 
Drehungsmomentes und, gleichen Muskelquerschnitt und 
gleiche Erregungsgrösse vorausgesetzt, auch als Maass 
der Kraft zu betrachten, mit welcher sich die betref- 
fenden Muskeln an dem natürlichen Zustandekommen 
der nachgeahmten Bewegung betheiligen. 

Bei Ausführung reiner Beugungen und Streckungen 
im Gelenk zwischen den ersten Phalangen (des zweiten 
bis fünften Fingers) und dem Metacarpus ergab es 
sich, dass, gleiche Winkelbewegung vorausgesetzt, d. h. 
bei Zunahme der Beugung von 0° auf 20° resp. 20.0 
auf 40 ® und bei Abnahme der Beugung von 20° auf 
0° resp. von 40 9 auf 20°, die Fingerstrecker bei 
.der.Streckung sich um etwa ein Drittel weniger 
verkürzen als die oberflächlichen Finger- 
beuger bei der Beugung. Die Verkürzung der 
oberflächlichen Fingerbeuger überwiegt im 
Allgemeinen und bei einzelnen Fingern sehr bedeutend 
über die Verkürzung dertiefen Fingerbeuger. 
Das Uebergewicht der Bouger über die Strecker zeigt 
sich auch bei Bewegungen zwischen I und II Phalanx 
(des Zeige- und Mittelfingers); hier verhalten sich je- 
doch die oberflächlichen und tiefen Beuger wesentlich 
gleich. Bei dem dritten Fingergelenk findet kein Ueber- 
wiegen der Beuger über die (untersuchten) Strecker 
mehr statt. In derselben Weise wie für Beugung und 
Streckung derFingergelenke ist die Untersuchung auch 
für Beugung und Streckung sowie für Ulnar- und Ra- 
dialflexion im Handgelenk durchgeführt. 

Kronecker vertritt in Gemeinschaft mit Falk(28) 
und Meltzer (29) die Ansicht, dass ausser bei dem 
sogenannten „Würgen“ die peristaltische Bewe- 
gung der Oesophagusmusculatur keinen Einfluss 
auf die Hinabbeförderung des Bissens oder 
Schluckes habe. Die Speiseröhre wird so schnell 
passirt, dass dieGeschwindigkeit derBewegung von der 
schnellen Contraction quergestreifter Muskelfasern be- 
dingt sein muss, und nach zeitmessenden Versuchen 
von Meltzer kommt ein Schluck Wasser viel früher in 
den unteren Theil des Oesophagus, als die peristalti- 
sche Welle daselbst anlangt. Da sich nun bei Beginn 
des Schlingactes plötzliche erhebliche Drucksteigerung 
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im Rachenraum (20 Ctm. Wasser, Falk) nachweisen 
lässt, so wird angenommen, dass dem Bissen durch 
plötzlich auf denselben ausgeübten Druck eine gewisse 
Anfangsgeschwindigkeit ertheilt wird, und dass die 
repräsentirte lebendige Kraft ausreicht, die auf dem 
Wege bis zum Magen vorhandenen Widerstände zu 
überwinden. Bei Hunden behindert Durchschneidung 
der mittleren und unteren Pharynxconstrictoren, sowie 
der Mm. styloglossi das Schlucken sehr wenig, die 
Durchschneidung der Nn. mylohyoidei (bei Schonung 
der Digastrieusäste) dagegen macht es dem Hunde auf 
Tage sehr schwer, feste Speisen hinter die Zungen- 
wurzel zu bringen, und unmöglich, zu saufen. 
Feinberg (30) hat mittelst eines aus Greifswald 
bezogenen Hüter’schen Dermatophons an Kanin- 
chenbeinen, die durch Massenligatur bis auf den Kno- 
chen aller Circulation beraubt waren, solange sie noch 
nicht mumificirt waren, dieselben characteristischen (?) 
Geräusche wahrgenommen wie vor Anlegung der Liga- 
tur. Dieselben Geräusche liessen lebende sowohl, als 
auch in Folge von Ligatur necrotisch gewordene 
Nieren, ja sogar eine in Alcohol erhärtete (hypertro- 
phische) Niere und schliesslich auch mit Watte ausge- 
stopfte Gummifinger wahrnehmen. Leber, Lunge, Herz, 
Muskeln gaben nach dem Tode kein Geräusch. Verf. 
schliesst hieraus, dass gewisse Bedingungen der Ela- 
stieität an den untersuchten Objecten erfüllt sein 
müssten, damit das characteristische Geräusch im 
Hüter’schen Dermatophon zur Wahrnehmung gelange. 
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Liebig, @. v., Ueber die Wirkung des Luftdruckes bei 
der Einathmung. du Bois-Reymond’s Archiv. S. 126. 
— 19) Gad, J., Ueber die Abhängigkeit der Aus- 
strömungsgeschwindigkeit der Luft von ihrer Dichte. 
Ebendas. S. 393. 


Gad (1) hat sich die Frage gestellt, welches die 
reinen Ausfallserscheinungen von Seiten der 
respiratorischen Vagusfasern seien,d.h. welchen 
Einfluss der plötzliche, durch keinen momentanen 
oder dauernden Reiz complicirte, reine Wegfall der in 
normaler Weise auf dieser Bahn der Med. obl. zuge- 
führten Erregungen auf die Athmung ausübe, und er 
hat Behufs Lösung der Frage nach einem Mittel ge- 
sucht, welches die Erregungsleitung in den Vagis plötz- 
lich unterbricht, ohne selbst an der Unterbrechungs- 
stelle einen Reiz zu setzen. Ref. glaubt, ein solches 
Mittel in der plötzlichen Abkühlung der Vagi unter 0° 
gefunden zu haben, denn: hat man bei einem Kanin- 
chen den Vagus der einen Seite durchschnitten und 
- dann abgewartet, bis die — mit dem Aöroplethysmo- 
graphen aufgenommene — Athemvolumencurve wieder 
normal verläuft, und kühlt man nun den centralen 
Stumpf plötzlich unter 0° ab, so ändert sich hierdurch 
die Athemcurve nicht, auch gelingt es, von dem nicht 
gefrorenen Ende des centralen Stumpfes nicht eher 
wieder durch die bekannten Mittel auf die Athmung 
‚einzuwirken, bevor nicht die centraler gelegene, bisher 
geirorene Stelle wieder aufgethaut ist. Die plötzliche 
Abkühlung des anderen, bis dahin intacten Vagus in 
der Continuität muss also reine Ausfallserscheinungen 
- hervorrufen. Die erste Erscheinung nach plötzlicher 
_ reizloser Unterbrechung der Erregungsleitung in den 
 Vagis ist ein bedeutend vertieftes und verlängertes 
_ Inspirium, die darauf folgende Exspiration führt die 
Athemvolumencurve nicht wieder auf das alte Niveau 
zurück, sondern von jetzt ab geschehen die einzelnen 
Schwankungen der Volumencurve um eine tiefere Mittel- 
lage, und während bei der normalen Athmung die Ex- 
spiration gedehnt, die Inspiration aber steil und kurz 
verläuft, hat sich dies Verhältniss umgekehrt, und die 
Inspirationen verlaufen gedehnt. Aus dem Absinken 
der Athemvolumencurye und aus der Dehnung der ein- 
zelnen Inspirationen geht hervor, dass die inspirato- 
rische Entfernung des Thorax aus der Gleichgewichts- 
lage zeitlich und räumlich zugenommen hat, dass also 
die Athemanstrengung vermehrt ist. Da der 
Nutzeffectder Athmung, d.h. die in der Zeitein- 
heit durch die Lungen getriebene Luftmenge nicht 
zugenommen hat, wie ebenfalls aus der Athemvo- 
lumencurve zu ersehen ist, so hat das Verhältniss von 
Nutzeffect zu Anstrengung, d. h. die Zweckmässig- 
_ keitderAthmungabgenommen. Die Behauptung 
Rosenthal’s, dass der Vagus keinen Einfluss auf die 
Summe der bei der Athmung von dem Athemapparat 
geleisteten Arbeit ausübe, hat sich also nicht bestätigt, 
dagegen hat sich gerade gezeigt, dass die Zweck- 
 mässigkeit des Athemmodus, d. h. ein günstiges Ver- 
hältniss zwischen geleisteter Arbeit und Nutzeffect, 
wesentlich von der Betheiligung der Vaguswirkung 
abhängt, durch welche verhindert wird, dass der 
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Athemapparat sich nicht in fruchtlosen In- 
spirationsanstrengungen erschöpft. 

Der Theil der Hering-Breuer’schen Lehre von der 
Selbststeuerung der Athmung, der das Abschneiden der 
Einathmung durch die Einathmung selbst, nachdem 
eine gewisse zweckmässige Tiefe erreicht war, aus- 
spricht, hat durch die Versuchsergebnisse des Ref, eine 
Bestätigung erfahren. Die Zweifel, welche an der 
dieser Lehre zu Grunde liegenden, exspirationserre- 
genden Wirkung der Lungendehnung von P. Gutt- 
mann auf Grund älterer, in Gemeinschaft mit dem Ref. 
angestellter Versuche angeregt worden waren, hat Ref. 
durch neue, directe Versuche entkräftet. 

Rosenthal (2) eignet sich das von Ref. vor- 
geschlagene Maass der Athemanstrengungan 
(vergl. vorjährigen Bericht Seite 160) mit dem prineci- 
piell unwesentlichen Unterschied, dass er als Grösse, 
deren Aenderung proportional der Aenderung der Ent- 
fernung des Thorax aus seiner Gleichgewichtslage be- 
trachtet wird, nicht das Volumen des Thorax, sondern 
den Druck im Oesophagus benutzt. Da sich an den 
von ihm mitgetheilten, mit der Oesophaguscanüle auf- 
genommenen Ourven der intrathoracalen Athemdruck- 
schwankungen, der die Athemanstrengung messende 
Flächenraum bei electrischer Reizung des centralen 
Vagusstumpfes nicht ändert, so hält er den vor Jahren 
von ihm ausgesprochenen Satz aufrecht, dem zu Folge 
von den Vagis aus keine Aenderung der gesammten, 
bei der Athmung geleisteten Arbeit, sondern nur eine 
andere zeitliche Vertheilung derselben zu erreichen ist. 
Da Verf. die vom Ref. nachgewiesene sehr bedeutende 
Ausnahme von dieser Regel, über welche soeben be- 
richtet ist, nicht berücksichtigt, so hat er durch An- 
führung einiger Einzelfälle, in denen sich der Satz 
auch bei Anwendung eines richtigen Maass- 
stabes bestätigt, die Allgemeingiltigkeit desselben 
nicht bewiesen. 

Was die die künstliche Lungenventilation 
überdauernde Apnoö betrifft, so hebt Gad (3) 
hervor, dass bei derselben zwei Phaenomene eine be- 
sondere Beachtung verdienen und auch einer geson- 
derten Erklärung bedürfen. Einerseits ist auffallend, 
dass nach Unterbrechung reichlicher Ventilation das 
Blut des arteriellen Gebietes so lange hell gefärbt 
bleibt, und andererseits, dass das wahrscheinlich nie 
und sicher nicht im späteren T’heil der Apno& stärker 
als normal mit O beladene arterielle Blut nicht ebenso 
die Athmung anregt wie unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen. Was den ersten Punkt betrifft, so kann man 
sich an dem freigelegten Kaninchenhiezen davon über- 
zeugen, dass, während nach Unterbrechung spontaner 
Athmung die Farbe des linken Herzohres innerhalb 
weniger Pulsschläge venös wird, dieselbe nach Auf- 
hebung reichlicher künstlicher Ventilation weit länger 
arteriellen Character bewahrt. Da aber in letzterem 
Fall bei bestehender Apno& das Blut von An- 
fang an venös zum Herzen zurückkehrt, so 
darf der Grund im arteriellen Gefässgebiet nicht in 
einer anfänglichen Ueberarterialisirung des Blutes ge- 
sucht werden, sondern es ist bewiesen, dass die durch 
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künstliche Respiration besser ventilirte Lungen- 
luftin den Stand gesetzt ist, länger das venös 
zur Lunge zurückkehrende Blut zu arteriali- 
siren. Dass aber das arterielle Blut, welches, obgleich 
leidlich hell gefärbt, doch schon weniger O enthält 
als das, was unter gewöhnlichen Umständen Dyspno& 
verursachen würde, erst spät Athembewegungen aus- 
zulösen beginnt, ist Folge der durch die mechanische 
Manipulation der Lungenaufblasungen bedingten Deh- 
nungen der Vagusendigungenin der Lunge, 
welche alscumulirte NachwirkungeineHerabsetzung 
der Erregbarkeit des Inspirationscentrums 
bedingen. Es geht dies daraus hervor, dass, wenn man 
nach ausgiebiger künstlicher Ventilation plötzlich die 
Erregungsleitung in beiden Vagis reizlos unterbricht, 
die Apnoö von kürzerer Dauer ist als nach Vorver- 
suchen mit intacten Vagis zu erwarten war. 

In dem zweiten Theil der vorliegenden Publication 
macht Ref. geltend, dass in Folge strafferer Handha- 
bung der Terminologie, als gewöhnlich beliebt ist, 
manche Probleme in einem klaren Lichte erscheinen. 
Unter anderem weist er darauf hin, dass die scheinbar 
paradoxe Annahme, dass der relative Man- 
-gelvon Qim Blut alsReizauf das Athmungs- 
centrum wirke, ganz verständlich erscheint, 
wenn man nicht Thätigkeit und Ruhe der centralen 
Apparate einander entgegenstellt, sondern wenn man 
mit Virchow an den erregbaren, lebenden Theilen, 
also auch an den Ganglienzellen verschiedene Thätig- 
keitsformen unterscheidet, und wenn man bedenkt, dass 
die eine Thätigkeitsform, die nutritive, welche nur bei 
Gegenwart von genügendem O bestehen kann, bei 
O-Mangel in eine andere Thätigkeitsform übergehen muss. 
Ein lehrreiches Beispiel hierfür bieten die gährungs- 
fähigen Zellen dar, welche bei Gegenwart genügenden 
Sauerstoffs in Thätigkeitsformen verharren, die wenig 
und langsam nach aussen wirken, bei O-Mangel da- 
gegen zu der stürmischen, auf die Umgebung heftig 
wirkenden Gährthätigkeit angeregt werden, welche letz- 
tere sogar unter Formen auftreten kann, in denen sie 
direct im Dienst der Athmung erscheint. 

Franz (4) hat unter Filehne’s Leitung die Lehre 
Rosenthals zu schützen gesucht, dass die die künst- 
liche Lungenventilation überdauernde Apno& auf 
einer vollkommeneren Sättigung des arte- 
riellen Blutes mit O beruhe. Ein Hellerwerden der 
freigelegten Kaninchen-Carotis während der ausgiebig- 
sten künstlichen Respiration wurde aber nur dann be- 
obachtet, wenn schon mehrere Versuche mit künst- 
licher Respiration vorhergegangen waren, das frische 
Thier wurde apnoisch, ohne dass Farben- 
wechsel der Carotis eintrat. Das Hellerwerden 
in den späteren Versuchen beruht darauf, dass die 
Anfangsfarbe dunkler ist als bei dem frischen Thier. 
Verf. kommt also auf anderem Wege als Ref., dessen 
eben referirte Arbeit er nicht zu kennen scheint, zu 
dem (von ihm mit Reserve ausgesprochenen) Resultat, 
dass die Erregbarkeit des Athemapparates 
durch künstliche Lufteinblasungen verrin- 
gert wird, denn die Farbe des arteriellen Blutes 
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bei spontaner Athmung kann, gleiche Circulation vor- 
ausgesetzt, als Maass dieser Erregbarkeit angesehen 
werden. . 

Unmittelbar vor Beendigung der Apnoö ist ein 
plötzliches Dunkeln der Carotis zu bemerken, als An- 
zeichen dafür, dass nunmehr der Partiärdruck des O . 
in der Lungenluft so tief gesunken ist, dass er zur 
Arterialisirung des Blutes nicht mehr ausreicht. Be- 
obachtung und Deutung steht ebenfalls im Einklang 
mit dem vom Ref. am linken Herzohr Beobachteten 
und mit den von ihm daraus gezogenen Schlüssen. 
Um sich von den mit der künstlichen Lufteinblasung 
in die Lungen verbundenen Complicationen möglichst 
frei zu machen, hat Verf. die rythmische, electrische 
Reizung der (undurchschnittenen) Phrenici 
zur verstärkten Lungenventilation benutzt. 
Communicirte die Trachea des Thieres frei mit der 
Luft, so ist es ihm auf diese Weise am morphinisirten 
Thier gelungen, Apno& zu erzielen, welche die Phre- 
nicusreizung bis zu 6 Secunden überdauerte. Wurde 
jedoch bei demselben Thier von Tracheal- zu Nasen- 
athmung übergegangen — was sich mit Hilfe der vom 
Ref. angegebenen Dreiweghahncanüle (du Bois-Rey- 
monds Arch. 1878. S. 563) leicht bewerkstelligen 
liess —, so erwies sich das eben noch wirksame Mittel 
als nicht mehr ausreichend, weil die an sich be- 
trächtlichen Widerstände in der Glottis und 
Nase wegen mangelnder Coordination der 
concomitirenden Athembewegungen noch er- 
höht waren. Auch im Versuch am Menschen gelang 
es nur ausnahmsweise durch percutane Phrenicusreizung 
die spontane Athmung überflüssig zu machen. Verf. 
warnt deshalb vor zu grossem Vertrauen auf diese 
Methode der künstlichen Athmung bei Wiederbelebungs- 
bestrebungen. 

Markwald und Kronecker (5) haben bei Ka- 
ninchen nach Durchschneidung der Medulla in 
der Richtung von den Striae acusticae nach der Grenze 
zwischen vorderen Pyramiden und Pons noch Stunden 
lang regelmässige Athmung erhalten. Bei so ge- 
köpften Thieren ist der Athemreflex auf Hautreize sehr 
lebhaft, aber unregelmässig. Nach Vagusdurchschnei- 
dung treten die vom Ref. als Ausfallserscheinungen be- 
schriebenen Aenderungen der Atmung in sehr ausge- 
sprochener Weise hervor, es wurde Inspirationstetanus 
von 1?/, Minute Dauer beobachtet, und es kann bei 
anhaltender Zwerchfelleontraction thoracale Athmung 
eintreten. Wird nicht bald und zeitweise künstliche 
Athmung eingeleitet, so wächst allmälig die Athem- 
pause auf Kosten der Inspiration, zu Beginn jeder 
Ein- und Ausathmung treten Brustathmungen hinzu, 
und das Thier geht nach kurzer Zeit zu Grunde. 
Thiere mit durchschnittener Medulla und durchschnit- 
tenen Vagis sind viel schwieriger apnoisch zu machen 
als gesunde. Ist der Schnitt durch die Medulla oblon- 
gata so gefallen, dass die Alae cinereae ganz unver- 
letzt geblieben sind, so geben die Verff. an, durch 
Reizung beider centraler Vagusstümpfe mit einzelnen 
Inductionsschlägen „während der Exspirationsstellung 
Inspiration, während der Inspirationsstellung Exspiration 
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und so in beliebiger Frequenz Athembewegungen erhal- 
ten“ zu haben. Bei Thieren, welche gar nichtmehr selb- 
- ständig athmeten, erhöhte dauernde Faradisirung der 


Vagi die Erregbarkeit gegen Einzelreize. Während der 


Apno& gelingt es, durch tetanisirende Reize von kurzer 
Dauer stets eine, wenn auch unvollkommene Athem- 
bewegung zu erzielen. Bei Thieren, welche nicht mehr 

- selbständig athmen, kann man durch rythmisch- 
tetanisirende Reizung der centralen Vagusstümpfe 
künstliche Athmung erzielen, welche dann noch in 
derselben Frequenz die unterbrochene Reizung über- 
dauert. Nach Durchschneidung der Phrenici erwies 

‘sich die Hilfsathemmusculatur, wenn auch in 
geringerem Maasse als das Zwerchfell, ebenfalls von 
den Vagis aus reflectorisch erregbar. 

Langendorff (6 u. 7) durchschnitt bei jun- 

- gen Thieren (Kaninchen, Hunden, Katzen) dasRücken- 
mark einige Millimeter unterhalb der Spitze 
des Calamus scriptorius und leitete sofort künst- 
liche Athmung ein. Wurde letztere nach einiger Zeit 
unterbrochen, so liessen sich durch Hautreize einzelne 
Athembewegungen oder auch ganze Reihen regel- 
mässig abwechselnder Ein- und Ausathmun- 
gen hervorrufen. Letztere traten nach Aufhebung der 
künstlichen Respiration gelegentlich auch spontan auf, 
und mit Sicherheit war dies durch eine passende Gabe 
von Strychnin zu erreichen, welche so gering sein 
darf, dass keine allgemeinen Krämpfe eintreten. In 
einem Falle diente ein 3 Wochen altes, mit weniger 
als !/, Mgrm. Strychnin vergiftetes, der Med. obl. be- 
raubtes Kaninchen unter ab und zu auf 2—3 Min. auf- 
genommener künstlicher Respiration eine halbe Stunde 
lang der graphischen Darstellung seiner Athmung (wobei 
es aus einem kleinen, abgeschlossenen Luftraum ath- 
mete). Nach Ablauf dieser Zeit wurde die künstliche 
Ventilation dauernd ausgesetzt und die Trachealcanüle 
völlig freigegeben. Das Thier athmete in diesem Zu- 
stand während voller 90 Minuten mit einer erst sub 

 finem abnehmenden Frequenz von etwa 14 Athmun- 
gen in 15 Sec. fort. Bei der Operation hatte das Thier 
eine nicht geringfügige Menge Blut verloren; die 
Bauchhöhle war zum Zwecke der Zwerchfellbeobachtung 
weit eröffnet. 

Neugeborene, mit Strychnin vergiftete 
Thiere zeigten nach vollkommener Enthaup- 
tung zwischen dem ersten und zweiten Hals- 
wirbel gelegentlich noch viertelstundenlang 
spontane Athembewegungen am Kopf und 
Rumpf, und es kam vor, dass diese Bewegungen an 
beiden Theilen synchron blieben. Langendorff 
ist geneigt, die Automatie in der Athmung wesentlich 
den im Rückenmark gelegenen Athemmuskelcentren 
(welche ausserdem auch reflectorische Ue bertragungs- 
apparate sind) zuzuschreiben, die Möglickeit einer 
coordinirten rythmischen Thätigkeit derselben ohne ana- 
tomische Verkettung aufGrund derGleichheit der Eigen- 
schaften und äusseren Bedingungen anzunehmen und den 
oberhalb des Rückenmarks gelegenen centralen Athem- 
apparaten wesentlich regulirenden Einfluss zuzuschrei- 
ben. Der unter gewöhnlichen Bedingungen nach Ab- 
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trennung der Medulla obl. oder nach Stich in den so- 
genannten Noeud vital eintretende Athmungsstillstand 
und Tod wird der Reizung der überwiegenden Hem- 
mungsbahnen zugeschrieben, 

Nachdem Christiani (8 und 9) als Folge von 
Erregung des Opticus und Acusticus durch adä- 
quaten, mechanischen und electrischen Reiz Beein- 
flussung der Athmung in inspiratorischem 
Sinne demonstrirt hat, giebt er beim Kaninchen als 
Sitz des diesen Einfluss vermittelnden, centralen Appa- 
rates eine umschriebene Stelle im Hirnstock an. Zur 
Localisation des betreffenden „Inspirationscen- 
trums des dritten Ventrikels“ dient die An- 
gabe, dass dasselbe mittels einer Troicarthülse von 
3—4 Mm. Durchmesser ausgestanzt werden kann, 
wenn man sich bei der Durchstechung der Thalami 
optici hart am vorderen Rande der Corpora quadri- 
gemina anteriora und genau in der Mitte hält, so zwar, 
dass die Hülse ohne Verletzung der Crura cerebri unten 
im Trigonum intercrurale zu Tage tritt. Nach Ent- 
fernung dieser Stelle ist der Einfluss der genannten 
Sinnesnerven auf die Athmung aufgehoben. Dem me- 
chanischen, thermischen und electrischen Reiz, welcher 
die intacte Stelle trifft, folgt Stillstand der Athmung 
in Inspiration oder inspiratorisch vertiefte und be- 
schleunigte Athmung. Vor oder besser noch nach Ent- 
fernung dieser Stelle lässt sich die exspiratorische 
Wirksamkeit einer anderen, ebenfalls umschriebe- 
nen Stelle in der Substanz der Corpora qua- 
drigemina, dicht unter und neben dem Aquaeductus ' 
Sylvii, nicht weit vom Aditus ad aquaed. entfernt, 
nachweisen. 

Marey (10) hat mit Hilfe seines Pneumographen 
die Athmung von jungen Männern unmittelbar nach 
ihrer Einstellung in das Militair und dann von 
Monat zu Monat während des ersten halben Jahres 
ihrer militairischen Ausbildung untersucht. Er nahm 
jedesmal eine Athemcurve auf vor und nach Zurück- 
legung einer Strecke von 600 Metern im Pas gymna- 
stique. Es zeigte sich, dass die Athmung vor dem 
Laufvon MonatzuMonat langsamer und tiefer 
geworden war, und dass sie später um so weniger 
durch die Anstrengung beim Laufen verän- 
dert wurde. 

Sihler (11) fand, wie Ackermann und Gold- 
stein, dass Hunde in einem Raum, dessen Tiempera- 
tur beträchtlich gesteigert wurde, bei Zunahme der 
Körpertemperatur sehr stark beschleunigte 
Athmung zeigten. Die Beschleunigung der Athmung 
war gleich gross, wenn die Hunde zwar mit dem Kör- 
per in dem erwärmten Raum blieben, die Athemluft 
aber aus der Umgebung von normaler Temperatur be- 
zogen. Da in einem derartigen Fall die beschleunigte 
Athmung in ausreichender Weise die Wärmeregulation 
besorgte, so dass die Körpertemperatur nicht stieg, so 
wird die bei dieser Anordnung eingetretene starke 
Beschleunigung der Athmung auf Wärme- 
wirkung von der Haut aus bezogen. Wird letz- 
tere durch Trennung des Halsmarkes ausgeschlossen, 
so tritt bei Erhöhung der Bluttemperatur ebenfalls 
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eine Beschleunigung der Athmung auf, welche aber 
weit geringer ist. Da dieselbe aber auch nach Durch- 
schneidung der Vagi eintritt, so wird sie angesehen 
als hervorgebracht durch die directe Einwirkung des 
Blutes auf das Athemcentrum. Es soll jedoch nicht 
die erhöhte Temperatur des Blutes an sich sein, welche 
modificirend auf das Centrum wirkt, sondern die venö- 
sere Beschaffenheit desselben, welche eine Folge des 
durch die erhöhte Temperatur angeregten Stoffwechsels 
sei. Es wird dies daraus geschlossen, dass es nach 
Trennung des Halsmarkes trotz Aufenthalts des Thieres 
im erwärmten Raum zwar gelingt, Apno& hervorzu- 
rufen — was ohne Trennung des Halsmarkes nicht 
möglich ist —, dass diese Apnoö aber von kürzerer 
Dauer ist als unter gewöhnlichen Verhältnissen. Den 
von Goldstein durch Erwärmung des Carotisblutes 
versuchten Nachweis der directen Einwirkung der er- 
höhten Bluttemperatur auf das Athemcentrum lässt 
Verf. nicht gelten, indem er die von G. vorausgesetzte 
Beschränkung der Erwärmung auf das ÖOarotisblut 
leugnet. Bei Wiederholung der Versuche von G. be- 
kam Verf. dieselbe starke Dyspno&, mochten die Caro- 
tiden offen oder abgeklemmt sein, er bezieht dieselbe 
deshalb auf Ueberhitzung der Wundfläche. 

Nachdem Setschenow (12 und 13) die ent- 
sprechenden Versuchsergebnisse L. Meyer’s, Fer- 
net’s und Worm-Müller’s dahin erweitert hat, 
dass die Schwankungen der chemischen Ab- 
sorptionsprocesse des Blutes für Sauerstoff 
innerhalb eines grossen Druck-Intervalles 
nicht nur bei Zimmer-, sondern auch bei 
Körpertemperatur sehr gering sind, giebt er den 
Versuch einer Erklärung für den scheinbaren Wider- 
spruch, welcher zwischen dieser Thatsache und der 
von O. Bert nachgewiesenen bedeutenden Abhängig- 
keit des Sättigungsgrades des im Thiere circulirenden 
Blutes von dem Partiärdruck des Sauerstoffs in der 
umgebenden Luft besteht. Ein jeder solcher Erklä- 
rungsversuch muss auf das von Hoppe-Seyler her- 
vorgehobene Moment Rücksicht nehmen, nach welchem 
als wahrscheinlich anzusehen ist, dass die Geschwin- 
digkeit, mit welcher die Sauerstoff- Absorption durch 
das Blut erfolgt, mit Abnahme des Partiärdrucks des 
O derart sinkt, dass, von einem gewissen Punkt an, 
die Zeit, während welcher das Blut mit der Lungen- 
luft in Berührung ist, nicht mehr zur genügenden 
Sättigung desselben ausreicht. S. trägt diesem Factor 
Rechnung, regt aber noch einen anderen Gedanken- 
gang an, welcher, in passender Weise verfolgt, zu der 
Einsicht führt, dass der Partiärdruck des O in der 
Lungenluft schon unter gewöhnlichen Bedingungen 
nicht unbeträchtlich kleiner ist als derjenige in der 
umgebenden Luft, und dass er ausserdem in stärkerem 
Maasse abnimmt als dieser. Es liegt dies daran, dass, 
wie S. hervorhebt, an Stelle des aus der Lungenluft 
absorbirten reinen O eine Mischung von O und N aus 
der Umgebung eintritt, und daran, dass, wie Ref. hin- 
zufügen kann, das reducirte Volum des in der Zeit- 
einheit absorbirten OÖ mit sinkendem Partiärdruck 
wahrscheinlich weniger abnimmt, als das reducirte 
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Volum des in der gleichen Zeit von aussen in die 
Lungenluft aufgenommenen O0. Es leuchtet dies auf 
anschaulichere Weise als aus den im Original gegebe- 
nen Entwickelungen, aus folgender sehr einfachen und 
auf sehr einfache Weise zu begründenden Beziehung ein. 

Die Differenz zwischen Partiärdruck aussen (x) und 
dem stationär gewordenen Partiärdruck innen (g,) ver- 


hält sich zu dem Partiärdruck aussen, wie das redu- 
eirte Volum des in der Zeiteinheit aus der Lungen- 


luft absorbirten Sauerstoff (a) zu dem reducirten Volum 


des in der gleichen Zeit in die Lungenluft von aussen 
zugeführten Sauerstoff (A,). Es ist also: 


LEER ART Ede 
Ze Ar 
Hieraus ergiebt sich unter der Voraussetzung: a = 
constant — 25 Cem. für die Dauer einer Athmung (von 


500 Cem.), dass einer Abnahme von x von 250 Mm. 
Hg auf 33 Mm. eine Abnahme von 9, von 200 auf 24 
entspricht. Etwas, aber nicht wesentlich günstiger ge- 
staltet sich das Verhältniss für 9,, wenn der respirato- 
rische Quotient CO, nicht = 1 ist, für welchen Fall 


die aufgestellte Beziehung nur streng gilt, sondern 
wenn CO, Z 1. Willman diesen Fall berücksichtigen, 


0) 
so muss man der rechten Seite der gegebenen Formel 
das Glied — (a—v) hinzufügen, wo v das reducirte Vo- 


A 
lum der in der Zeiteinheit ausgeschiedenen CO, und 
A das reducirte Volum der Athemluft bedeutet. Für 
den Fall 00, = #/,, beträgt der stationäre Partiär- 
0) 

druck des Sauerstoffs in der Lungenluft bei /, Atmo- 
sphärendruck nicht 24 sondern ca. 30 Mm. Hg. Beschleuni- 
gung und Vertiefung der Athmung kommt dem Werth 
von 9%, zu Gute durch Vergrösserung von Ay. Be- 
trächtlich kann diese compensatorische Wirkung nicht 
sein. In Folge einer Abnahme von a nähert sich 
ebenfalls der Werth von 9, demjenigen von x, dem 
Organismus erwächst aber daraus kein Vortheil. Die 
Luftschiffer Sivel und Croci Spinello, welche nach- 
weislich bei !/;, Atmosphärendruck gestorben sind, 
müssen also bei einem Sauerstoffdruck in der Lunge 
gestorben sein, welcher wesentlich geringer als 33 Mm. 
Hg und derartig war, dass das Blut in der Lunge 
nicht schnell genug die nöthige Menge Sauerstoff auf- 
nehmen konnte. T 


Martin und Hartwell(15) haben lebende Hunde 
und Katzen so hergerichtet, dass Stücke zweier benach- 
barten Rippen unter einander nur durch das ent- 
sprechendeStück des inneren Intercostalmuskels 
und mit dem Organismus nur durch die betreffenden 
Nerven und Gefässe in Zusammenhang standen. Auf 
graphischem Wege überzeugten sie sich davon, dass 
nach Aussetzen der künstlichen Respiration bei Wieder- 
kehr der spontanen Athmung die Oontraction dieses 
Theiles einesinneren Zwischenrippenmuskels 
mit der Erschlaffung des Zwerchfelles zu- 
sammenfiel. Die ersten spontanen Athemzüge nach 
der Apnoö erfolgten jedesmal ohne Betheiligung des 
Intercostalmuskels, beim Hunde begann letzterer nach 
wenigen Athemzügen und vor dem Ausbruch wirk- 
licher Dyspno& seine mit dem Zwerchfell abwechselnde, 
also exspiratorische Thätigkeit, bei der Katze 
dagegen meist erst nach dem Ausbruch exspiratorischer 
Krämpfe, 
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Landerer (16) vertritt die Ansicht Henle's, 
nach welcher der M. serrat. post. inf. dadurchim 
Sinne der Inspiration wirkt, dass er die untersten 
Rippen dem einwärts-aufwärts gerichteten Zuge des 
Zwerchfells entgegen fixirt. Dass das letztere bei 
seiner Contraction nicht die untere Brustapertur ver- 
engere, müsse auf Muskelwirkung beruhen und 
könne nicht nur von der Oonfigurationsänderung der 
gefüllten und elastisch geschlossenen Bauchhöhle be- 
dingt sein, da bei Laparatomirten bei eröffneter 
Bauchhöhle normaler Athemtypus fortbesteht. Aus 
eigenen Versuchen schliesst Verf., dass derM. serr. post. 
inf. die untersten Rippen nicht nur vor der einwärts- 
aufwärts drehenden Wirkung des Zwerchfelles be- 
wahrt, sondern dass er dieselben unter Umständen 
auch auswärts-abwärts drehen, und die so bewirkte Er- 
-weiterung der unteren Brustapertur direct zur Ver- 
grösserung des 'T'horax-Raumes beitragen könne. 

Bei tracheotomirten Thieren, deren Pharynx voll- 
kommen gegen die Luftröhre abgeschlossen ist, sind 
Veränderungen im Volum des Pharynxraumes zu 
constatiren, welche Garland (17) bei Hunden einer 
näheren Untersuchung unterworfen hat. Die Verände- 
- rungen sind durch die rythmische Thätigkeit der 
Schlundmusculatur selbst bedingt, sie laufen in der 
Periode der Athembewegungen ab, und zwar tritt die 
- Erweiterung des Rachenraumes praeinspira- 
torisch, die Verengerung desselben inspirato- 
 risch auf. Die Athembewegungen des Schlundes 
- werden durch Dyspno& verstärkt. Die zeitlichen Be- 
ziehungen zu den Athembewegungen des Thorax blei- 
ben auch nach Durchschneidung der Vagi unverändert. 
Dem Phänomen wird ein vergleichend physiologisches 
Interesse gegeben durch Discussion der möglichen 
Beziehungen zu der fast reinen Pharynx-Athmung der 
Frösche. 
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Danilewsky (2) giebt die Belege für die An- 
gaben seiner vorläufigen Mittheilung, aus welcher das 
Wichtigste im vorigen Jahresbericht angeführt war. 
Nach Einsicht der Belege ist Folgendes hinzuzufügen: 
Das mechanische Wärmeaequivalent, berechnet aus 
der Fallarbeit eines durch fremde Kraft gehobenen 
Gewichtes, welches bei seinem Fall den Muskel er- 
schüttert hat, einerseits, und der dem Muskel durch 
die Zerrung ertheilten Erwärmung andererseits, stellt 
sich im Mittel aus 14 Versuchen zu 477 heraus und 
schwankt zwischen 411 und 555. Bei der Schwierig- 
keit der die Beobachtungsresultate liefernden Versuche 
ist die Uebereinstimmung mit dem wahren Werth eine 
überraschende und rechtfertigt das Vertrauen in die 
angewandten Methoden. Wurde das Gewicht bei sei- 
nem Falle nicht direct vom Muskel, sondern von einem 
ewischen Muskel und Gewicht befindlichen, genügend 
dehnbaren Kautschukfaden aufgefangen , so trat keine 
nachweisbare Erwärmung des Muskels ein, die ganze 
der Fallarbeit entsprechende Wärme wurde im 
Kautschuk frei. Hierauf gründet Verf. eine Methode, 
um das mechanische Wärmeaequivalent in solchen 
Versuchen zu bestimmen, bei denen das Gewicht nicht 
durch fremde Kraft, sondern durch die Contraction des 
Muskels selbst gehoben wird. Er richtet es so ein, 
dass das vom Muskel gehobene Gewicht bei seinem Fall 
einmal mittelst eines unausdehnbaren und dann 
mittelst eines-Kautschukfadens am Muskel zerrt. Da 
in letzterem Falle bei vollkommener Gleichheit der 
Endspannung und Anfangsspannung des Muskels die 
in letzterem freigewordene Wärme nur von der chemi- 
schen Umsetzung innerhalb des Muskels bei der Con- 
traction herrührt, im ersten Falle aber von dieser Um- 
setzung und von der Erschütterung durch das gefallene 
Gewicht, so muss die Differenz der in beiden Fällen 
beobachteten Erwärmung aequivalent der Fallarbeit 
sein. Das unter dieser Voraussetzung aus den be- 
treffenden Versuchen berechnete mechanische Wärme- 
aequivalent weicht etwas mehr vom wahren Werth ab 
als in den Versuchen nach erster Methode. Die Ueber- 
einstimmung ist aber immerhin noch ausreichend, um 
keine Zweifel an der Richtigkeit der Voraussetzungen 
aufkommen zu lassen. Leider waren in diesen Ver- 
suchen die Fallhöhen grösser als die Hubhöhen, so 
dass die Versuchsergebnisse nicht zu einer directen Be- 
stimmung des Verhältnisses zwischen Erwärmung und 
mechanischer Leistung des erregten Muskels verwandt 
werden können, als sie von Fick schon auf anderem 
Wege ausgeführt ist, 

Page (3) hat in einer, an einem 4 Kgrm. schwe- 
ren Hunde angestellten Versuchsreihe gefunden, dass 
die in der Zeiteinheit ausgeschiedene CO0,- 
Menge derart von der Temperatur der umgebenden 
Luft abhängt, dass dieselbe bei einer mittleren 
Temperatur (25°C. für das angewandte Versuchs- 
thier) ein Minimum ist. Abfall der äusseren (Luft-) 
Temperatur um 5° resp. 10° resp. 15° bewirkte Ver- 
mehrung der CO,-Ausscheidung um 7 pCt.resp. 31 pÜt. 
resp. 77 pCt.; Ansteigen um 5° resp. 10° bewirkte 
Vermehrung um 9 pCt. resp. 5lpÜt. Die Eigenwärme 


184 


des Thieres blieb in diesen Versuchen wesentlich un- 
verändert. Bei hohen Temperaturen der Umgebung 
(Wasser von 400--42°) kann unter Erhöhung der 
Eigenwärme des Thieres das Anwachsen der 00,- 
Ausscheidung sehr bedeutend werden, bis zu 350 pOt. 

Speck (4) hatte in früheren Versuchen an sich 
selbst die nach einem Bade von 20—23°0.und 7 bis 
12 Min. Dauer innerhalb 15—35 Min. nach beendig- 
tem Bade eintretende Erniedrigung der Eigen- 
temperatur zu !/, bis 1Y/,° bestimmt. Er vergleicht 
nun die in einer Reihe von Versuchen an sich zu glei- 
cher Tageszeit und gleicher Verdauungsperiode, 
‚einerseits mit, andererseits ohne vorhergegangenes 
Bad verbrauchten O- und ausgeschiedenen OO,-Mengen 
und findet keinen wesentlichen Unterschied. Seine 
Versuche „machen ihm den ganz bestimmten Eindruck, 
dass die Abkühlung ganz ohne Einfluss auf 
die Oxydationsvorgänge im Körper geblie- 
ben ist.* 

Horvath (5) lenkte schon vor einiger Zeit die 
Aufmerksamkeit auf die überraschende Erscheinung, 
dass Winterschläfer (Ziesel und Siebenschläfer) 
beim Erwachen aus dem Winterschlaf eine Zunahme 
ihrer Körpertemperatur innerhalb einer halben 
Stunde von 17° auf 32° zeigen können bei einer 
Temperatur der Umgebung von weniger als 10°. Er 
hat sich nun die Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob 
die Verbrennungsprocesse, welche durch die Menge 
der während der schnellen Temperatursteigerung auf- 
genommenen resp. abgegebenen gasförmigen Stoff- 
wechselfactoren repräsentirt sind, genügen, um die 
Temperatursteigerung zu erklären. Eine Entschei- 
dung hierüber hat bis jetzt nicht herbeigeführt werden 
können, doch theilt Verf. seine sehr umfangreichen 
und in mancher Beziehung interessanten Versuchspro- 
tocolle mit, Es wurde einigemal beobachtet, dass die 
Luft in dem abgeschlossenen Raum, in dem ein winter- 
schlafendes Thier längere Zeit geblieben war, mehr 
als 21 pCt. Sauerstoff enthielt. 

Bonual (6) hat jede, selbst kurzdauernde Mus- 
kelanstrengung von einer Steigerung der Rec- 
taltemperatur gefolgt gesehen, aber die Grösse 
dieser Steigerung schien in keinem einfachen Verhält- 
niss zur Grösse der Anstrengung zu stehen und war 
sehr verschieden bei verschiedenen Individuen und bei 
demselben Individuum zu verschiedenen Zeiten. Selten 
wurde die Rectaltemperatur durch Muskelanstrengung 
über 38,6 gebracht. Bei einem Schnellläufer, der 
über 18 Kmtr. in anderthalb Stunden ohne Aufent- 
halt zurückgelegt hatte, beobachtete B. eine Rectal- 
temperatur von 39,5 bei 145 Pulsen und bei nicht 
gesteigerter Athemfrequenz. Die Ruhe, welche 
irgend einer Muskelanstrengung folgt, ist 
mit einem Sinken der Rectaltemperatur ver- 
bunden. Dieses Sinken ist um so grösser und 
schneller, von je kürzerer Dauer die Anstrengung war. 
Jede heftige Anstrengung, welche eine grosse Puls- 
und Respirationsbeschleunigung zur Folge hat, macht 
die Temperatur in Mund- und Achselhöhle sinken. In 
der Ruhe hebt sich die Temperatur an diesen Orten 
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wieder. Ist die Ruhetemperatur beträchtlich unter 
37°, etwa 36°, so bringt eine kleine Anstrengung sie 
auf 37 °, während dieselbe Anstrengung sie über den 
Anfangswerth von 37° nur um 0,2 bis 0,4 ° erhebt. 
Bei schnellem Bergsteigen erreicht die Rectaltempe- 
ratur nach einer halben Stunde ihr Maximum; bei 
fortgesetztem Steigen bleibt sie. dann constant oder 
sinkt sogar um 1 bis 2 Zehntel Grade. 

Couty (8) widmete den Temperaturschwan- 
kungen in der leicht geschlossenen Hand 
unter normalen und pathologischen Verhältnissen ein- 
gehende Untersuchungen, deren Resultate für Physio- 
logie und Pathologie von grossem Interesse sind und 
für die Semiotik von erheblicher practischer Bedeu- 
tung zu werden versprechen. Die Temperatur in der 
Hohlhand, beim gesunden Menschen gemessen, schwankt 
innerhalb breiter Grenzen und die Breite dieser 
Schwankungen sowohl als auch die mittlere Tempera- 
tur selbst ist bei verschiedenen Individuen sehr ver- 
schieden, jedenfalls ist aber beim gesunden Menschen 
die Temperatur in der Hohlhand stets nied- 
riger als die gleichzeitig gemessene Temperatur in 
der Achselhöhle. Bei allen fieberhaften Krankheiten 
dagegen macht sich eine Tendenz zurAusgleichung 
der Temperaturen in Achselhöhle und Hohl- 
hand geltend. Da sich ein wesentlich gleiches Ver- 
halten der Temperatur an der Fusssohle und in der 
Hohlhand ergeben hat, so spricht Verf. auf breiterer 
Basis, als er dies schon früher geihan hat, ganz all- 
gemein aus, dass characteristisch für das Fieber eine 
Ausgleichung zwischen peripherer und centraler Tem- 
peratur ist. Die an Kranken eines Militair-Lazarethes 
systematisch durchgeführte Vergleichung der Tempe- 
raturschwankungen in Achselhöhle und Hohlhand 
haben zur Erkenntniss recht regelmässiger Beziehun- 
gen zwischen deren Grössen und dem krankhaften 
Process geführt. Bei fieberhaften Krankheiten mit 
peripherer Localisation (Gelenkrheumatismus, Erysipel, 
Masern, Scharlach) besteht nicht nur auf der Höhe des 
Fiebers vollkommene Ausgleichung zwischen Tempe- 
ratur in Achselhöhle und Hohlhand, sondern diese 
Temperaturgleichheit setzt sich auch constant in die 
Tage des Temperaturabfalles und in die erste fieber- 
freie Zeit fort, bei fieberhaften Krankheiten mit 
innerer Localisation dagegen besteht die Temperatur- 
gleichheit regelmässig nur auf der Fieberhöhe. Inner- 
halb der letzteren Categorie lassen sich nun wieder 
die einfach entzündlichen Affectionen (acute Pleuritis 
und Pneumonie) mit constanter, vollkommener und auf 
dieAcme beschränkter Temperaturgleichheit unter- 
scheiden von denjenigen Erkrankungen, bei denen, wie 
beim Typhus und bei der Tuberculose, die Temperatur- 
gleichheit auf der Höhe des Fiebers zwar constant ist, 
im Uebrigen aber in unregelmässiger Weise bald ein- 
tritt, bald schwindet. In der kleineren Zahl der beob- 
achteten Fälle traten Abweichungen von diesen ein- 
fachen Beziehungen auf, diese Abweichungen liessen 
sich dann aber immer in befriedigender Weise auf 
Complicationen in den krankhaften Processen zurück- 
führen, Bei leichteren Erkrankungen (catarrhalischer 
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Icterus, leichte Angina, Pharyngitis, Magenverstim- 
mung), bei denen die Temperatur in der Achselhöhle 
den Normalwerth nicht überschreitet, kommt es vor, 
dass sich Vorhandensein von Fieber nur durch die Er- 
höhung der Temperatur in der Hohlhand auf diejenige 
der Achselhöhle kund giebt. Die Aufmerksamkeit 
wurde auf beginnende Tuberculose gelegentlich durch 
_ unregelmässig eintretende Erhöhung der Hand -Tem- 
_ peratur auf normale Achselhöhlentemperatur gelenkt. 
Bei schweren, peripher localisirten Krankheiten kann 
die Handtemperatur die gleichzeitige Temperatur in 
der Achselhöhle überschreiten. Verf. empfiehlt, ausser 
der Temperaturbestimmung mittelst des Quecksilber- 
thermometers, in stärkerem Maass, als jetzt üblich ist, 
_ die Temperaturschätzung mittelst der aufge- 
legten Hand auszubilden. Er giebt an, dass es 
ihm nach dreimonatlicher Uebung gelungen ist, jeden 
Morgen bei mehr als 10 Kranken die Hauttemperatur 
| nach einfachem Handreichen meist bis auf mehrere 
Zehntel Grade genau anzugeben und dass der Fehler 
meist weniger als 1° betrug und sehr selten bis 1,5 ® 
stieg. 
Die Temperaturbestimmung in der Hohlhand scheint 
sich dadurch zur Gewinnung eines Anhaltes für die 
- Beurtheilung der peripheren Temperatur im Gegen- 
satz zur centralen Temperatur zu empfehlen, weil 
1) die auf das Thermometer einwirkende Hautfläche 
gross genug ist, um ganz locale Schwankungen auszu- 
- schliessen, wie sie z.B. auf eine Thermonadel von nach- 
Ehendem Einfluss sein können; 2) der Schutz der 
 Thermometerkugel gegen zufällige äussere Störungen 
4 auf ganz einfache und die physiologischen Bedingun- 
- gen nicht störende Weise erreicht wird; 3) die Tem- 
peratur der ganzen Hand in genügend starkem Maass, 
ausser von der centralen Wärmeproduction, auch von 
dem Zustande der Gefässinnervation und von der pe- 
ripheren Wärmeproduction abhängt, um bei Vergleich 
zwischen der von letzteren Factoren relativ unabhängi- 
gen Achselhöhlentemperatur einerseits und der Hand- 
temperatur andererseits ein annäherndes Urtheil über 
die Aenderungen dieser Factoren zu gestatten. Der 
_ letzte, aber gewiss nicht geringste Vortheil ist 4) die 
grosse Einfachheit der Beobachtung, durch die es er- 
möglicht wird, eine genügende Zahl von Fällen in den 
Kreis einerganz systematischen Untersuchung zu ziehen. 
Es ist dies ein Vortheil, dem Verf. es wohl mit Recht 
hauptsächlich zuschreibt, dass es ihm gelungen ist, zur 
- Erkenntniss verhältnissmässig einfacher, regelmässiger 
Beziehungen zu gelangen. Ein anderer Umstand, dem 
dieses Resultat beinahe in demselben Maasse zu danken 
ist, besteht in der grossen Gleichmässigkeit des Alters, 
des Geschlechtes, der Ernährung und (exspectativen) 
Behandlung bei den im Militär-Lazareth untersuchten 
. Individuen. 

Maragliano (9) theilt eine Reihe von Tempe- 
raturbeobachtungen an Thermometern mit, welche 
er auf verschiedene Stellen des Kopfes Br Per- 
sonen verschiedenen Alters, Geschlechts und Berufes 
aufgesetzt hat. Er findet, dass die Temperatur der 

linken Seite des Kopfes immer höher ist als die der 
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rechten, dass die Temperatur der Stirn- und Scheitel- 
region höher sei, als die des Hinterhauptes, und dass 
geistige Thätigkeit, Alter und Geschlecht einen regel- 
mässigen Einfluss auf diese Temperaturen ausüben. 
Dass die auf die Haut des Kopfes aufgesetzten Ther- 
mometer die Temperaturschwankungen des Schädel- 
inhaltes anzeigen, schliesst Verf. ‚daraus, dass er bei 
dem Kopf einer Leiche, welchen er mit heissem Wasser 
füllte, einfache Beziehungen zwischen der auf der Haut 
und zwischen der im Innern gemessenen Temperatur 
gefunden hat. Er beachtet nicht, dass bei diesem Ex- 
periment die Circulation in der Haut ausgeschlossen 
war, welche im Leben jedenfalls einen wichtigen Fac- 
tor von schwer zu bestimmendem Einfluss abgiebt. 

Brissaud und Regnard (11) fanden bei patho- 
logischen Contracturen aller Art (Hemiplegie, Hy- 
sterie, Tabes dorsalis etc.) die Temperaturin denvon 
der Contractur befallenen Muskeln niedriger als in 
den entsprechenden ruhenden Muskeln der anderen 
Körperhälfte. Da sie die Contractur als einen Erre- 
gungszustand des Muskels ansehen , so hatten sie das 
Entgegengensetzte erwartet. Nun bewahrt aber der 
normale Muskel innerhalb des Körpers nach kurzer 
Anstrengung auf lange Zeit die bei dieser Anstren- 
gung erfahrene Temperaturerhöhung und die Verff. 
glauben deshalb, dass es am lebenden Menschen über- 
haupt nicht gelingen dürfte, einen ruhenden Muskel 
anzutreffen, dessen Temperatur dem Ruhezustand ent- 
spräche, und dass somit ein passendes Vergleichsobjeet 
für Beurtheilung der Temperatur des contrahirten Mus- 
kels fehle. 


[Edgren, J. G., Bidrag till Läran om Temperatur 
förhaallandene i periferiska organ. Nordiskt med. Arkiv. 
Bd. XI. No. 26 und Separatabdruck. 


Diese unter C. Loven’s Leitung und Mitwirkung 
ausgeführte Arbeit betrifft den Einfluss der Reizung 
und Durchscheidung des N. ischiadicus und des 
N. saphenus auf die subcutane Temperatur 
der hinteren Extremitäten des Kaninchens. 


Die Temperaturbestimmungen wurden mittelst eines 
thermo-eleetrischen Apparats ausgeführt, welcher aus 
folgenden Theilen bestand: 1) Zur Messung des thermo- 
elecetrischen Stromes wurde Wiedemanns Boussole mit 
aperiodischen Magneten und Spiegelablesung einer ver- 
längerten, am Fernrohre angebrachten Scala benutzt. 
2) Zwei einfache Thermoelemente von Kupfer und Eisen, 
in Form von Nadeln, mit terminalen Löthstellen. Die 
eine dieser Löthstellen wurde von einer dünnen Glas- 
röhre umgeben, unter die Haut eingeführt, während 
die zweite Löthstelle in einem Thermostaten angebracht 
war, dessen Temperatur während des Versuchs bis auf 
0,01° C. eonstant erhalten wurde. 3) Dieser Thermostat, 
welcher ausführlich beschrieben und abgebildet ist, 
hat folgende Einrichtung: Er besteht aus einem etwa 
1 Liter fassenden Glaskolben, welcher mit zwei Oeff- 
nungen versehen ist. Durch die eine, seitlich ange- 
brachte Oeffnung war die zweite Löthstelle durch ein 
Glasrohr bis in die Mitte des Kolbens eingeführt, und 
sie befand sich hier neben der Kugel eines durch die- 
selbe Seitenöffnung eingeführten, sehr feinen Thermo- 
meters angebracht. Durch die obere Oeffnung des Glas- 
kolbens steht der mit Wasser ganz angefüllte innere 
Raum des Kolbens mit einem ebenfalls mit Wasser 
gefüllten Röhrensystem in Verbindung, durch welches 


186 


gleichzeitig Erwärmung und Circulation der ganzen 
Wassermasse und Regulation der erwärmenden Gas- 
flamme bewerkstelligt wird. Letztere wird durch die 
Ausdehnung der eingeschlossenen Wassermasse durch 
die Erwärmung bewirkt, indem hierdurch eine Kaut- 
schukmembran gespannt wird, welche so angebracht ist, 
dass ihre Ausbuchtung das Zuströmen des Gases zur 
Gasflamme beschränkt und regulirt. Die Stärke des Gas- 
drucks in der Gasleitung wurde noch durch eine besondere 
Vorrichtung gleichmässig erhalten. Die Temperatur 
der im Thermostaten angebrachten Löthstelle konnte 
mittelst dieses Apparates mehrere Stunden lang so 
constant erhalten werden, dass dieselbe nicht um 
0,01°C. sechwankte. Durch die Calibrirung des thermo- 
electrischen Apparats mittels Vergleichung der Aus- 
schläge an der durch das Fernrohr abgelesenen Scala 
mit den Thermometergraden wurde die absolute Höhe 
der Temperatur und die Grösse der Temperaturverände- 
rungen bestimmt. Der Verf. bespricht ausführlich die 
vielen Vorsichtsmassregeln, welche bei Anwendung der 
thermoelectrischen Methode nothwendig sind, und giebt 
zugleich die Vortheile derselben an, indem kleine 
Schwankungen sehr schnell angezeigt werden, und in- 
dem eine fortwährende Beobachtung der Temperatur 
der untersuchten Stelle während der ganzen Dauer des 
Versuchs durch dieselbe ermöglicht wird. In den mit- 
getheilten Beobachtungen sind die Temperaturen von 
10 zu 10 Secunden notirt, und die Resultate sind zu- 
gleich graphisch auf Curventafeln ausgeführt, indem 
der Abstand zwischen je 2 horizontalen Linien 0,01°C. 
und derjenige zwischen 2 senkrechten 5 Secunden be- 
deutet. 

Die wichtigsten Versuchsresultate sind folgende: 
Ein mehr oder weniger schnelles und mehr oder we- 
niger starkes Sinken der Temperatur wurde hervor- 
gerufen durch Geräusche (Curve 1—4 um 0,37—1,10° 
C. nach 1,00—2,40 Minuten); durch leichte Berührung 
(Curve 5 um 0,35° C. nach 0,40 Min.); durch schmerz- 
hafte Reizung des anderen Fusses (Curve 6—7 um 
0,45—0,49° C. nach 0,50—2,30 Min.) und durch elec- 
trische Reizung des centralen Endes des N. dorsalis 
des anderen Fusses (Curve 8 um 1,27° C. nach 
3,30 Min.). Durch electrische Reizung des N. dorsalis 
des Fusses derselben Seite wurde dahingegen ein 
Steigen der Temperatur hervorgebracht (Curve 9 um 
3,4° C: nach 3,30 Min.). Durchschneidung des N. sa- 
phenus hatte keinen Einfluss auf diese Resultate (Curve 
10—13), nach Durchschneidung des N. ischiadieus aber 
waren die angeführten Reizungen erfolglos (Curve 14). 

In den folgenden Versuchsreihen wurden die durch 
Durchschneidung und Reizung der genannten Nerven 
hervorgerufenen Effecte untersucht. Als Reizmittel 
werden immer rhythmisch unterbrochene, electrische 
Ströme benutzt, wobei der primäre Strom 4—10 Mal 
in der Secunde unterbrochen wurde, weil Verf. eine 
solche Frequenz der Reizung am wirksamsten fand. 

Die Durchschneidung des N. saphenus ruft im Fusse 
keinen merklichen thermischen Effect hervor, wohin- 
gegen die Durchschneidung des N. ischiadicus zuerst 
eine kurz dauernde Abkühlung, dann aber ein colossales 
Steigen der Temperatur bedingte, dassicherst nach Verlauf 
mehrerer Tage verlor. Bei curarisirten Thieren er- 
folgte nach 1—2 Minuten zuerst eine Abkühlung, 
welche bis zu 2,3° C. betrug, dann aber, im Laufe 
von 21—383 Minuten, ein Steigen der Temperatur um 
Br=9° 0, 

Die Reizung des N. saphenus bewirkte eine geringe 
Abkühlung; wenn aber der N. ischiadicus vorher durch- 
schnitten war, so bewirkte die Reizung des N. saphe- 
nus eine Abkühlung in der Fusssohle und gleichzeitig 
eine Temperaturerhöhung des Fussrückens, eine Er- 
scheinung, welche dadurch erklärt wird, dass eine 
collaterale Hyperämie der A. tibialis antica am Fuss- 
rücken durch die Contraetion der durch den N. saphe- 
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nus beherrschten, die Fusssohle versehenden A. saphena | 
bewirkt wird. 

Die Reizung des peripherischen Endes des N. ischia- 
dieus bewirkt eine der Stärke der Reizung nicht 
proportionale Abkühlung des Fusses; dieselbe kann, 
selbst bei einer Anfangstemperatur von 30—86,3° C,, 
mehr als 4° C. betragen. Es kann dieses Sinken der 
Temperatur selbst bei fast halbstündiger Reizung an- 
halten. Die Reizung des durchschnittenen N. ischia- 
dieus wirkt jedoch nur im Laufe des ersten Tages 
abkühlend; am 2.—5. Tage nach der Durchschneidung 
bewirkt die Reizung dahingegen ein Steigen der Tem- 
peratur, und nach dem 5. Tage ist dieselbe wirkungslos. 
Der Verf. meint, im Gegensatz zu Löpine und Bern- 
stein, dass die Verschiedenheit der Resultate von der 
Länge der nach der Durchschneidung verlaufenen Zeit 
abhängt, und dass dieselbe von der Anfangstemperatur 
des Fusses ganz unabhängig ist. Hierfür sprechen die 
in den Curven No. 29 und 30 verzeichneten Versuche. | 
Die Curve No. 29 zeigt bei der am ersten Tage nach | 
der Durchschneidung vorgenommenen Reizung ein Sinken 
der Temperatur, die Curve No. 30 bei der am zweiten | 
Tage bewirkten Reizung ein Steigen derselben, obgleich 
die Anfangstemperatur im ersteren Falle nur 32,48° C., 
im letzteren aber 33,41° C. betrug. Dasselbe Resultat 
ergab sich auch bei einem anderen Versuche, bei 
welchem die Reizung eines vor 3 Tagen durchschnitte- 
nen N. ischiadieus (Curve No. 31) eine Temperatur- 
erhöhung, die Reizung des unmittelbar vorher bei 
demselben Thiere durchschnittenen N. ischiadicus der 
anderen Seite (Curve 32) ein Sinken der Temperatur 
zur Folge hatte, obgleich die Anfangstemperatur im 
ersteren Falle höher war, als im letzteren, weil das 
Thier in der Zwischenzeit zwischen beiden Versuchen 
curarisirt worden war und dadurch zu Anfang des 
zweiten Versuches eine niedrigere Temperatur in den 
peripherischen Organen erlangt hatte als zu Anfang 
des ersten Versuchs. Sämmtliche Versuche sind übri- 
gens sowohl an curarisirten als auch (zur Controle) 
an nicht curarisirten Thieren angestellt worden. 

Die durch Reizung des durchschnittenen N. saphenus 
bewirkte, oben erwähnte, geringe Abkühlung wird nur 
am ersten Tage beobachtet; späterhin ist die Reizung » 
erfolglos. | 

Der Verf. hat beobachtet, dass die durch Reflexreize | 
bewirkten Temperaturschwankungen nach etwa 8 Se- 
cunden, die durch directe Reizung hervorgerufenen aber 
erst nach 20—30 Secunden ihren Anfang nehmen. Er 
beweist durch diese Versuche, dass dieses nicht davon 
abhängen kann, dass die unter die Haut eingeführte 
Löthstelle die Temperatur der Umgebung langsamer 
annimmt, und er glaubt, dass es nicht möglich ist, 
diese verschiedene Zeitdauer des Eintritts der Reizung 
durch die Reizungsmethode zu erklären, indem der 
Nerv wenigstens 8—20 Einzelreize per Secunde empfing. 

Indem der Verf. einerseits Vulpian’s Kritik der 
thermischen Nerven Cl. Bernard’s, andererseits die 
directen Versuche Bernstein’s berücksichtigt, gelangt 
er zu dem Resultat, dass alle diese Temperaturverände- 
rungen von den Gefässnerven des Fusses abhängen 
müssen, und dass der N. ischiadieus sowohl die gefäss- 
verengernden, als auch die gefässerweiternden Nerven 
enthält, und dass die verschiedene Schnelligkeit, mit 
welcher die Degeneration der gefässverengernden und 
der gefässerweiternden Fasern eintritt, es möglich macht, 
das Vorhandensein der gefässerweiternden Fasern nach- 
zuweisen. Der Verf. hat sich durch directe Beobach- 
tung der Gefässe überzeugt, dass die Reizung des N. 
ischiadieus nicht nur eine Contraetion der A. tibialis 
antica und ihrer Aeste, sondern auch der unteren 
Partie der A. saphena hervorruft, und hierdurch wird 
es erklärlich, dass die Resultate der Reizung und der 
Durchschneidung des N. saphenus im Allgemeinen so 
negativ ausfallen. P. L. Panum (Kopenhagen).] 
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seinen „Grenzen der geometrischen Optik“. 


W. Physiologie der Sinne, Stimme und Sprache. 


Bd, III. 
Gehör von V. Hensen, Geschmacksinn, Ge- 
ruchsinn vonM.v. Vintschgau, Tastsinn und Gemein- 
Beh von O0. Funke, Temperatursiun von E. Hering. 
= 2) Hällsten, K., Die dioptrische Fähigkeit in 
‚centrirten Systemen. du Bois-Reymond’s Arch. S. 115. 
— 3) Matthiessen, L., Untersuchungen über den 
Aplanatismus und die Periscopie der Crystalllinsen in 
den Augen der Fische. Pflüger’s Archiv. XXV. 287. 
— 4) Altmann, R., Zur Theorie der Bilderzeugung. 
His und Braune’s Archiv. S. 111. — 5) Derselbe, 
"Veber die Vorbemerkungen des Herrn Prof. Abbe zu 
Ebendas. 
‚8. 354. — 6) Abbe, Ueber die Grenzen der geome- 


1) Hermann, Handbuch der Physiologie. 


trischen Optik. Jenaische Zeitschr. f. Naturwissensch. 


"XIV. — 7) Badal, Influence du diametre de la pu- 
pille et des cereles de diffusion sur l’acuite visuelle. 8. 
Paris. — 8) Fleischl, E. v., Ueber eine optische 
Eigenschaft der Cornea. Wiener Sitzungsberichte. 
EXXXI. Abth. DI Juli. — 9) Angelucei und 
Aubert, Beobachtungen über die Accommodation des 


“Auges und die zur accommodativen Krümmungsver- 
änderung der vorderen Linsenfläche erforderlichen Zeiten. 


Pflüger’s Arch. XXI. 69. — 10) Blix, M., Oftalmo- 
metriska Studier. I. Akademisk. Afhandling. Upsala. 
— 11) Richet, C. et Breguet, A., De l’influence de 
la duree et de l’extensit& de la lumiere sur la percep- 
tion lumineuse. Archives de physiologie norm. et path. 
2.. Ser. VII p. 689. — 12) Charpentier, A., Sur 
la sensibilit6 de l’oeil aux differences de lumiere. Compt. 
rend. XCI. p. 49. — 13) Derselbe, Sur les varia- 


_ tions de la sensibilit& lumineuse, suivant l’&tendue des 


arties rötiniennes excitees. Ibid.e XCI. p. 995. — 
14) Derselbe, Sur la sensibilite visuelle et ses 


„rapports avec la sensibilit6 lumineuse et ]a sensi- 


bilit# chromatique. Ibid. XCI. p. 1075. — 15) Brücke, 
"E., Ueber einige Consequenzen der Young- Helmholtz- 
schen Theorie. Wiener Sitzungsber. LXXX. Abth. II. 


8. 18. — 16) Salzer, F., Ueber die Anzahl der Seh- 


 nervenfasern und der Retinazapfen im Auge des Men- 


schen. 
EHolmgren, F., 


Ebendas. LXXXI. Jan. Abth. II. — 17) 
Subjeetive Farbenempfindung der 
-Farbenblinden. Centralblatt für die medicein. Wissen- 


schaften. S. 898. — 18) Mac£, J. et Nicati, W., 


"De la distribution de la lumiere dans le spectre 


von Grundfarben. Archiv für Ophthalmologie. 


solaire. Compt. rend. XI. p. 1275. XCI. p. 623 u. 
p. 1078. — 19) Krenchel, W., Ueber die Hypothesen 
xXXV. 
Abth. I. S. 91. — 20) Peschel, M., Experimentelle 
"Untersuchungen über die Adaptation der Netzhaut für 
Farben. Pflüger’s Arch. XXI. 405. — 21) Magnus, 
H., Untersuchungen über den Farbensinn der Natur- 
völker. Jena. (In Preyer, Samml. physiol. Abhandl. 
Bd. II. Heft 7.) — 22) Exner, S., Weitere Unter- 
suchungen über die Regeneration in der Netzhaut und 
über Druckblindheit. Pflüger’s Arch. XX. S. 614. — 


- 23) Heuse, Eine Beobachtung über das Eigenlicht 
_ der Macula lutea. \ 
- Abth. IT. 8. 147. — 24) Kühne, W. und Sewall, 


Archiv für Ophthalmologie. XXVI. 


H., Zur Physiologie des Sehepithels, insbesondere der 
Fische. Heidelberger physiologische Untersuchung. III. 
S. 221. — 25) Bigelow, R., The action of the visual 
purple in the eel. The New York med. record. p. 37. 
— 26) Nettleship, E., Observations of visual purple 
in the human eye. The journal of physiology. Vol. II. 
p. 38. — 27) Peschel, M., Ueber ein neues entopti- 
sches Phänomen an der Macula lutea. Pflüger’s Arch. 
XXI. 399. — 28) Holmgren, T., Ueber die Retina- 
ströme. Heidelberger physiologische Untersuchungen. 
1. S. 978. — 29) Kühne, W. und Steiner, J., 
Ueber das eleetromotorische Verhalten der Netzhaut. 
Ebendas. III. S. 327. — 30) Giraud-Teulon, Ana- 
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mouvements oculaires par ‚le professeur Donders. 
Bull. de Tacad. de Med. 2. Ser. IX. p. 907. — 31) 
Hoppe, Die scheinbare Bewegung des Ufers in einer 
dem Wasser entgegengesetzten Richtung beim Stehen 
am fliessenden oder doch bewegten Wasser. Memora- 
bilien. XXV. S. 108. — 32) Blaschko, A., Das Seheen- 
trum bei Fröschen. Berl. Dissert. — 33) Wernicke, 
Die besonderen Verhältnisse der Projection, die, nach 
Munk’s Thierversuchen zu schliessen, für die Seh- 
sphären des Menschen gelten müssten. du Bois-Rey- 
mond’s Archiv. Suppl.-B. S. 184. — 34) Landois,L,., 
Ueber tönende Vocalflammen. Centralbl. f. d. medie. 
Wiss. 8.321. — 35) Christiani, A., Ueber die ma- 
thematische Theorie der diatonischen Tonleiter. du Bois- 
Reymond’s Archiv. 8.156. — 35a) Derselbe, Ueber 
die Resonanz aperiodischer Systeme. Ebendas. S. 156. 
— 36) Verstraeten, Sur l’audiphone. Bull. de la 
soc. de med. de Gand. p. 427. — 37) Fournig, E., 
Du röle physiologique de la trompe d’Eustache. Graz. 
des höpitaux. :p. 860. — 38),Hartmann, A., Ueber 
das Verhalten des Gaumensegels bei der Artieulation. 
Centralb. f. d. med. Wiss. S. 274. — 39) Jeleuffy, 
Der, Musculus vocalis und die Stimmregister. Pflüger’s 
Archiv. XXI. 50. — 40) Bergeron, R., De la mue 
de la voix. These. Paris. — 41) Techmer, F., Pho- 
netik. Zur vergleichenden Physiologie der Stimme und 
Sprache. 2 Thle. Leipzig. — 42) Bigelow, H., Ana- 
tomy and Physiology of the chorda tympani nerve. 
New York medical record. p. 57. — 43) Spitzka, C., 
The origin of the chorda tympani nerve. Ibid. p. 133. 

Hällsten (2) macht darauf aufmerksam, dass die 
mathematische Betrachtung, welche der Aufstellung 
des von Donders eingeführten Maasses der Accom- 
modationsbreite zu Grunde liegt, Gleichheit der 
vorderen und hinteren Haupt-Focal-Entfernung voraus- 
setzt. Diese Voraussetzung trifft bei dem Auge nicht 
za. Hällst&n untersucht nun allgemein, wie die diop- 
trische Fähigkeit in einem centrirten Systeme, dessen 
Haupt-Focal-Entfernungen von verschiedener Länge 
sind, mit derjenigen in einer Linse zu vergleichen ist. 
Das hierbei gewonnene Resultat wird dazu verwandt, 
den genauen Werth der Accommodationsbreite der von 
Knapp (1860) untersuchten vier Augen zu berechnen. 
Es stellt sich hierbei heraus, dass bei Anwendung 
des Donders’schen Maasses die Accommoda- 
tionsbreite um 6— 10 pCt. grösser erscheint, 
alssiein Wirklichkeit ist. 

Matthiessen (3) weist den Einfluss, den die 
Schichtung der Crystalllinse auf den Apla- 
natismus und die Periscopie des Auges hat, 
in sehr schlagender Weise durch mathematische Unter- 
suchungen, Messungen und Berechnungen nach, welche 
er an das Fischauge. mit kugelförmiger Linse und 
kugelschaligem Augengrunde knüpft. Es ergiebt sich, 
dass bei der grossen Pupillenweite der untersuchten 
Fischaugen, welche annähernd dem grössten Linsen- 
querschnitt gleich ist, also nahezu alle Randstrahlen 
zur Wirkung kommen lässt, eine homogene Linse das 
Auge zum Sehen absolut unbrauchbar machen würde, 
während sich unter Annahme sehr plausibler Voraus- 
setzungen über das Gesetz, nach dem sich der Bre- 
chungsindex mit der Tiefe der Linsenschicht ändert, 
die sphärische Längenabweichung für verschiedene 
Incidenzwinkel nahezu verschwindet. Für dieses Re- 
sultat erweist sich in Bezug auf die Randstrahlen der 
Umstand von grosser Bedeutung, dass der Brechungs- 
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index der Augenmedien beim Uebergang zur Crystall- 
linse einen Sprung von endlichem Werth zeigt. 

Altmann (4 und 5) stellt auf experimenteller 
Grundlage eine Theorie der Bilderzeugung 
durch optische Systeme auf, derzufolge die pene- 
trirende Kraft der Systeme wesentlich durch die Zer- 
streuungskreise der Beugung, die definirende dagegen 
durch diejenigen der sphärischen und chromatischen 
Aberration begrenzt sei. Für einen bestimmten Fall, 
die Abbildung eines mit monochromatischem Licht 
selbstleuchtenden Punktes durch ein untercorrigirtes 
Microscop-Objectiv, wird das hervorgehobene Verhält- 
niss in sehr einleuchtender Weise entwickelt und durch 
eine anschauliche Zeichnung illustrirt. 


Ueber die Allgemeingiltigkeit der von Altmann 
aufgestellten Beziehungen hat sich zwischen ihm und 
Abbe (6) eine Discussion angesponnen, wegen welcher 
auf die Originale verwiesen wird. Was die Bilderzeu- 
gung im Augengrunde anlangt, so meint Alt- 
mann, dass die Helligkeitsunterschiede der bei dem 
bestehenden Einfluss der Beugung kleinstmöglichen 
Zwischenräume zwischen den discret abgebildeten Area- 
len und diesen Arealen selbst die bisher beobachtete 
Grenze der penetrirenden Kraft des Auges oder der 
Sehschärfe bedinge und nicht die Kleinheit dieser Areale 
und Zwischenräume. Lommel hat (1869) die allein 
durch die Beugung gesetzte Grenze der disereten Ab- 
bildbarkeit zweier Punkte im menschlichen Augen- 
grunde zu 36 Secunden Gesichtswinkel bestimmt, wel- 
cher Bestimmung eine Pupillenweite von 4 Mm. zu 
Grunde liegt. (Bei grösserer Pupillenweite fällt dieser 
Winkel kleiner aus, so dass die im vorigen Jahrgang 
berichtete Beobachtung Cohn’s, nach welcher ein Nu- 
bier noch unter einem Winkel von 24 See. distinguirte, 
mit der Berechnung Lommel’s vielleicht in Einklang 
zu bringen ist. Ref.) Da sich die besten Augen in 
ihrer Sehschärfe der durch die Beugung gesetzten Grenze 
zu nähern, die durch den Durchmesser der Zapfen ge- 
setzte Grenze aber zu überschreiten scheinen, so wird 
es zweifelhaft, ob die Abmessungen der Zapfen von be- 
stimmendem Einfluss auf die Sehschärfe sind. Ausser 
mit der Grenze der Sehschärfe bringt Altmann die 
Zerstreuungskreise der Beugung mit Volk- 
mann’s Phänomen der „paradoxen Irradiation“ 
in Zusammenhang. Volkmann hat letzteres auf die 
Zerstreuungskreise der sphärischen und chromatischen 
Aberration bezogen. Nun wird aber, wie Altmann 
zeigt, bei Verkleinerung der pupillaren Oeffnung durch 
vorgehaltene Diaphragmen, welche die Zerstreuungskreise 
der Beugung vergrössern, diejenigen der sphärischen 
und chromatischen Aberration aber verkleinern müssen, 
die Entfernung verkleinert, aus der feine helle Linien 
mit breitem schwarzen Zwischenraum gleich breit er- 
scheinen, wie der Zwischenraum, woraus auf Vorwiegen 
des Einflusses der Beugung zu schliessen ist. 


Fleischl (8) führt an der Hand sehr überzeugen- 
der Experimente die Hornhauttrübung, welche 
in Folge einer Steigerung des intraocularen 
Druckes auftritt, auf die weitverbreitete Erschei- 
nung zurück, dass Substanzen, die an sich isotrop 
sind, durch Spannung oder Druck doppelbre- 
chend werden. 


Im Experiment an isolirten, des Epithels beraubten 
und über die Oeffnung eines Glaseylinders ausgespann- 
ten Hornhäuten wurde die Wirkung eines gesteigerten 
intraocularen Druckes nachgeahmt. Gleichzeitig mit der 
bekannten Trübung im gewöhnlichen Licht traten hier- 
bei im polarisirten Licht Erscheinungen auf, welche 
mit Sicherheit auf radiär gestellte, doppeltbrechende 
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Elemente in der ganzen Ausdehnung der einer intra- | 
ocularen Drucksteigerung ausgesetzten Cornea hinwei- 
sen. Die Formbestandtheile der Cornea, welche durch 
Spannung oder Pressung doppeltbrechend geworden 
sind, haben dadurch einen anderen Brechungsindex an- 
genommen, als sie früher hatten, da sie noch isotrop 
waren. War ihr früherer Brechungsindex dem ihrer 
Umgebung gleich, so dass sie unsichtbar waren, so 
muss jetzt ein Unterschied zwischen ihrem Brechu ngs- 
index und dem ihrer Umgebung existiren, der macht, 
dass Licht beim Uebergang aus diesen doppeltbrechend 
gewordenen Elementen in ihre Umgebung und umge- 
kehrt reflectirt wird. Diese Reflexionen, welche nun- 
mehr häufig im Innern der Cornea stattfinden, sind die 
Veranlassung für das Trübwerden derselben. Die Form- 
bestandtheile, welche anisotrop geworden sind, sind 
diejenigen Faserzüge der Corneafasern, welche in ra- 
diärer Richtung verlaufen. 





Aubert und Angelucei (9) haben in demselben 
Versuch gleichzeitig die subjective und die ob- 
jective Accommodationszeit für den Uebergang 
vom Sehen in die Ferne zum Sehen in die Nähe und 
umgekehrt gemessen. 

Als subjeetive Accommodationszeit gilt die Zeit vom 
Moment des ertheilten Willensimpulses für Loslassen 
des bisher betrachteten Sehzeichens bis zum Deutlich- 
werden des neuen Zeichens. Objective Accommodations- 
zeit wird die Zeit genannt, welche ein von der vorde- 
ren Linsenfläche des die Accommodation ändernden 
Auges reflectirtes Bildchen zu seiner Aenderung braucht. 
Die objeetive Aecommodationszeit, welche stets kürzer 
ist als die subjective, erwies sich bei gleichem Grade 
der Accommodationsänderung ziemlich constant, und 
zwar wesentlich gleich für den Uebergang vom Nahe- 
sehen zum Fernsehen und für die Accommodationsän- 
derung in umgekehrter Richtung. Die Zeit für die 
Wanderung des Linsenbildchens ist ein wenig grösser, 
wenn das Nahezeichen sich im Nahepunkt des Auges 
selbst befindet, als wenn das Nahezeichen etwas ferner 
als der Nahepunkt liegt. Die Zeit zwischen dem Be- 
ginn der subjectiven Accommodation und dem Eintritte 
der Bewegung des Linsenbildchens ist grösser als die 
einfache Reactionszeit und erheblichen, unregelmässigen 
Schwankungen unterworfen. Das Deutliehsehen des 
neuen Sehzeichens tritt beim Uebergang zum Fern- 
sehen wahrscheinlich. gleichzeitig mit der Beruhigung 
des Linsenbildchens ein, beim Uebergang zum Nahe- 
sehen dagegen beginnt das Deutlichsehen erst, nach- 
dem das Linsenbildehen schon seit einiger Zeit zur 
Ruhe gekommen zu sein scheint. Zur Erklärung dieses 
Unterschiedes wird folgende Betrachtung vorgeschlagen: 
Dem Fernsehen der untersuchten emmetropischen Au- 
gen entsprach vollkommene Entspannung des Accom- 
modationsmuskelapparates.. Diese vollkommene Ent- 
spannung wird wahrscheinlich auf einen einmaligen 
Willensimpuls hin sicher erreicht. Die für die Aecom- 
modation in die Nähe nothwendige Abwägung zwischen 
den widerstehenden elastischen Kräften und dem er- 
forderlichen Grade von Muskelspannung dagegen wird 
durch den ersten Willensimpuls nur annähernd erreicht, 
es findet in Folge desselben nur eine grobe Einstellung 
statt, welcher zur Erreichung des Deutlichsehens eine 
feinere Einstellung hinzugefügt werden muss. Öbjectiv 
nachweisbar in Form einer sichtbaren Aenderung des 
Linsenbildehens ist aber nur die grobe Einstellung. 
Für diese Auffassung spricht die in den meisten Ver- 
suchsreihen beobachtete Abnahme der Zeitdauer für 
die subjective Naheaccommodation im Laufe der Ver- 
suchsreihe, welche für die Ferneaccommodation nicht 
oder nur in sehr geringem Grade eintritt. Die Ver- 
fasser haben auch die zeitlichen Verhältnisse der mit 
der Accommodationsänderung verbundenen Irisbewe- 
gung in den Kreis ihrer Untersuchung gezogen. Die- 
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selbe verläuft weit träger, als diejenige der Ciliarmus- 
- keln, denn während die letztere bei der Ferneaccom- 
 modation und, soweit es sich um die grobe Einstellung 


‚ handelt, auch bei der Naheaeceommodation in durch- 


| schnittlich 0,37 Secunden abgelaufen ist, dauert die 
‚ accommodative Erweiterung oder Verengerung der Pu- 
- pille, abgesehen von den der ersten neuen Einstellung 
' folgenden Oscillationen, durchschnittlich eine ganze 
- Secunde. 
Richet und Breguet (11) beschreiben die sinn- 
“ reiche Untersuchungsmethode, mit Hilfe deren die 
schon früher mitgetheilten und im vorjährigen Bericht 
“(S. 166) besprochenen Resultate betreffend Summa- 
“tion latenter Lichtreize gewonnen sind. Die 
Angabe über die stets farbige Empfindung, welche 
“auch sehr kurz dauernden farbigen Lichtreizen ent- 
“sprechen soll, findet insofern eine Einschränkung, als 
in den Versuchen der Verfasser die kürzeste Dauer 
eines Lichtreizes 0,001 Secunden betrug, und sie es 
deshalb dahingestellt sein lassen, ob bei noch kürzer 
dauernder Einwirkung farbigen Lichtes nicht Licht 
ohne Unterschied der Farbe empfunden werde. Was 
die genaueren Grenzen für das Eintreten der Summa- 
tion latenter Lichtreize betrifft, so geben die Verfasser 
an, dass, wenn die einzeln unwirksamen Reize seltener 
als 20 bis30 Mal in der Secunde erfolgen, keine Summa- 
tion derselben zu einem Lichteindruck erfolgt, während 
dies bei 100 Reizen in der Secunde sicher eintritt. 
Rothes Licht eignet sich am besten zur Darstellung 
des Phaenomens. 

Charpentier (12) findet die Fähigkeit für Unter- 

- scheidung von Helligkeitsdifferenzen in zeit- 
lich getrennten Gesichtseindrücken bei ver- 

schiedenen Richtungen des indirecten Sehens nicht 
kleiner als beim directen Sehen. Die bei der Unter- 
suchung angewandten Lichtintensitäten waren „mitt- 
lere, eher schwache als starke“ und wurden im Ver- 

 hältniss von 1 bis zu 50 varürt. Innerhalb dieser 
Grenzen wurden im directen und indirecten Sehen suc- 
cessive Helligkeitsdifferenzen von 7 bis 8 pCt. unter- 
schieden. 

Derselbe (13) hat die Abhängigkeit untersucht, 
in welcher die zu einer Lichtwahrnehmung er- 
forderliche minimale Helligkeit eines Reti- 
nabildes von der Grösse des letzteren steht. Ist 

. das Retinabild kleiner als 0,17 Mm. im Durchmesser, 
so muss die Helligkeit um so grösser sein, je klarer 
der Flächeninhalt des Bildes ist, damit eine Lichtwahr- 
nehmung zu Stande kommt, ist das Retinabild aber 
grösser als 0,13 Mm., so ist die minimale Helligkeit 
unabhängig von der Grösse des Bildes. Dieser Satz 
gilt für die centralen und peripheren Theile der Netz- 
haut gleichmässig. 

Derselbe (14) beobachtete im Dunkeln aus einer 
Entfernung von 2 Ctm. ein Object, bestehend aus 4 
kleinen Löchern (Durchmesser = 0,2 Mm.), welche 
derart in einem undurchsichtigen Diaphragma ange- 
bracht waren, dass sie die vier Ecken eines Quadrats 
von 1 Mm. Seitenlänge darstellten. Durch die Löcher 
wurde weisses, gemischt-farbiges oder monochromatisches 
Licht von genau abstufbarer Intensität gesandt. Unter 


Anwendung monochromatischen Lichtes besteht die 
erste Gesichtswahrnehmung, welche bei allmälig 
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gesteigerter Intensität eintritt, in einem diffusen 
Lichteindruck, an welchem weder die Farbe noch die 
räumliche Vertheilung der einzelnen Lichtpunkte zu 
erkennen ist. Die Intensität muss beträchtlich ge- 
steigert werden, damit dann zunächst die Farbe und 
nach abermaliger Steigerung der Intensität endlich die 
räumliche Anordnung zu unterscheiden ist. Bei An- 
wendung gemischt-farbigen Lichtes, namentlich wenn 
viel Weiss beigemischt ist, kann die Erkennung der 
räumlichen Anordnung derjenigen der Farbe vorher- 
gehen. 


Charpentier unterscheidet hiernach auf dem Ge- 
biet des Gesichtssinnes als gesonderte Empfindlich- 
keiten: 1) die Licht-Empflndlichkeit (sensibilit lumi- 
neuse), 2) die Farben-Empfindlichkeit (sensibilite 
chromatique) und 3) die „Seh-Empfindlichkeit“ („se n- 
sibilite visuelle, gräce a laquelle nous distinguons 
les formes“). 


Brücke (15) hat den peripheren Farbensinn 
seiner Augen, und zwar auf der Schläfenseite der 
Netzhaut, mit Hilfe gemischter und homogenfarbiger 
Objecte einer eingehenden Untersuchung unterworfen 
und bestätigt die bezüglichen Angaben und Deutungen 
von A. Fick. 

Das Gesammtspectrum im indirecten Sehen hat nach 
Brücke Aehnlichkeit mit dem Spectrum, welches man 
erhält, wenn man einen verhältnissmässig breiten, 
weissen Streifen auf schwarzem Grunde durch ein 
Prisma von kleinem brechenden Winkel betrachtet. 
In beiden Fällen fängt das Spectrum mit einer dunklen, 
röthlichbräunlichen Farbe an und geht dann durch 
Orange und Gelb in Weiss über, während es am andern 
von Weiss in Blau übergeht und ‘mit Blau schliesst. 
Mangelhafte Trennung findet in beiden Fällen Statt, 
in dem einen ist sie eine physicalische, in dem ande- 
ren eine physiologische, beruhend auf zu geringer Ver- 
schiedenheit in der specifischen Erregbarkeit der ver- 
schiedenen farbenempfindenden Elemente. Beim Vor- 
rücken des Spectralbildes auf peripherere Theile der 
Netzhaut war das rothe Ende des Spectrums bereits 
völlig unsichtbar, wenn der mittlere lichtstarke Theil 
des Speetrums noch deutlich weiss erschien. Das blaue 
Ende des Spectrums blieb blassblau, bis es verschwand; 
farblos wurde es nie gesehen. Da die periphere Bevor- 
zugung der Lichtempfindung gegenüber der Farben- 
empfindung durch eine Aenderung des Verlaufes der 
Erregbarkeitscurven derjenigen Elemente zu erklären 
ist, welche im Centrum die Farbenempfindung ver- 


“mitteln, und da hier nur Zapfen vorhanden sind, so 


sieht Verf. keinen Grund, für die Lichtempfindung 
der Peripherie besondere Elemente anzunehmen. Farben- 
und Lichtempfindung werde in der Peripherie wie im 
Centrum durch die Zapfen vermittelt, deren specifische 
Erregbarkeit gegen Licht verschiedener Wellenlänge 
nur an beiden Orten verschieden sei. Den Stäbchen 
eine besondere Vermittelung farbloser Lichtempfindung 
zuzuschreiben, liege kein Grund vor. Zur Beschwichti- 
gung etwaiger teleologischer Zweifel weist Brücke 
auf die ausgedehnte Rolle hin, welche die Stäbchen in 
der Sammlung und Uebertragung von Reizen auf Reflex- 
bahnen spielen könnten. Nur von einer Reflexwirkung 
kann man mit Bestimmtheit aussagen, dass sie ent- 
weder ausschliesslich oder doch ganz vorzugsweise von 
den Zapfen aus vermittelt wird, es ist dies der Pupillar- 
Reflex auf Blendung. Ausserdem blieben aber genug 
motorische und vielleicht auch trophische Reflexe 
übrig, deren centripetaler Leitungstheil, von dem dazu- 
gehörigen peripheren Endapparat an, ein eigenes System 
dem eigentlichen Sehapparat gegenüber bilden könnte. 
Die Bevorzugung der Lichtempfindung gegenüber der 
Farbenempfindung bei maximalen und minimalen Be- 
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leuchtungs-Intensitäten liesse sich durch Annahme be- 
sonderer, nur lichtempfindender Elemente ausser den 
Zapfen wohl erklären, doch steht einer solchen Er- 
klärung die Thatsache entgegen, dass das Sinken der 
Sättigung, mit der Farben von zu starker und zu 
schwacher Intensität empfunden werden, gerade im 
Centrum, wo nur Zapfen sind, beobachtet ist. Dieses 
Sinken erklärt sich für den Fall zu starker Intensitäten 
auch sehr einfach daraus, dass die Erregungsgrösse 
jedes farbenempfindenden Elementes mit wachsender 
Beleuchtungsintensität sich nothwendig einem endlichen 
Grenzwerth nähern muss, der für die specifisch ver- 
schiedenen Elemente bei derselben Wellenlänge an- 
nähernd derselbe sein wird. Bei abnehmender Inten- 
sität des objeetiven farbigen Lichtes muss aber die 
Sättigung, mit welcher dasselbe empfunden wird, eine 
natürliche Grenze in dem Eigenlicht der. Netzhaut 
finden. Durch besondere Versuche (im directen Sehen) 
überzeugte sich Brücke, dass schachbrettartig ge- 
ordnete Netzhautareale verschiedener Helligkeit kleiner 
sein dürfen als Netzhautareale verschiedener Farbe, 
aber gleicher Helligkeit, um als solche empfunden zu 
werden. Er schliesst hieraus auf eine grössere Seh- 
schärfe für das örtliche Auseinander von Hell und 
Dunkel als für das örtliche Auseinander verschiedener 
Farben und entscheidet sich für die Annahme, dass 
jeder Zapfen nur einer Grundfarbe dient, und dass nicht 
je ein Zapfen aus drei Theilen bestehe, von denen 
jeder eine Grundfarbe vermittele. 


Salzer (16) führt auf Anregung und unter Lei- 
tung von Brücke sehr sorgfältige Zählungen der 
imOpticusenthaltenen Nervenfasern einerseits 
und derZapfen in der Retina andererseits aus, 
welche ergeben haben, dass die Zahl der Zapfen zu 
der der Fasern sich wenigstens wie 3 zu.1, wahr- 
scheinlich aber, wie auch schon Krause geschätzt 
hat, wie 7 zu 1 verhält. Während das wahrschein- 
liche Verhältniss beider Zahlen von Krause richtig 
geschätzt war, sind die absoluten Werthe seiner 
Schätzung zu gross. Die wahrscheinliche mittlere Zahl 
der Fasern ist 438,000, die wahrscheinliche mittlereZahl 
der Zapfen 3,360,000. Als Material für die Zählung 
der Zapfen dienten frische Netzhäute von reifen neu- 
geborenen Kindern. Es konnte kein allgemeines Ge- 
setz in der Vertheilung der Zapfen auf der Retina aus- 
findig gemacht werder. Nur die bedeutende Zunahme 
der Zapfenzahl im Umkreise der Foyea centralis war 
regelmässig zu erkennen. In der Fovea selbst konnte 
bei 3 Netzhäuten gezählt werden, es wären daselbst 


nach den erhaltenen Werthen 132 bis 138 Zapfen 


auf 0,01 Qu.-Mm. zu rechnen. 

Holmgren (17) hat angefangen, die Untersuchung 
von einseitig Farbenblinden dazu zu benutzen, 
die denselben mittelst des farbenblinden Auges gelie- 
ferten Farbenempfindungen mit denjenigen zu ver- 
gleichen, welche ihnen von dem normalen Auge dar- 
geboten werden. Er hat sich nicht auf ihre mündlichen 
Angaben verlassen, sondern er hat sie mit Hilfe des 
normalen Auges Proben von den Farben aussuchen 
lassen, in denen ihnen die mit dem farbenblinden Auge 
betrachteten verschiedenen farbigen Objecte oder Spec- 
traltheile erschienen. In den beiden bisher untersuch- 
ten Fällen war vollständige, typische, partielle Faben- 
blindheit auf dem einen Auge vorhanden und zwar 
Violetblindheit in dem einen, Rothblindheit in dem 
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anderen Falle. Das andere Auge hatte bei beiden 


Untersuchten zwar nur schwachen Farbensinn, jedoch 
wurden alle Hauptfarben vollkommen sicher aufgefasst 
und beurtheilt. 


Nimmt man das objective Speetrum zum Ausgangs- 
punkt und das subjeetive Speetrum des Normalsehenden 


zur Norm bei der Benennung der verschiedenen Licht- 
arten, so stellt sich der Befund folgendermassen dar. 


Die zwei Hauptfarben im Speetrum des Violet- 
blinden sind dem Grundtone nach die erste 
„roth“*, die zweite „grün“. Nach dem rothen Ende 
zu hat sein Spectrum ganz dieselbe Ausdehnung wie 


N 








das des Normalsehenden. Roth wird in dem Theil des 


Spectrums gesehen, welches dem Roth, Orange und 
Gelb des Normalsehenden entspricht. Erst im Gelb- 
grün (eine Strecke über D hinaus) sieht er eine neu- 
trale, farblose („papierweisse“), schmale Zone, welcher 
die zweite Hauptfarbe, das Grün folgt, um sich zuerst 
mit zunehmender Sättigung, dann mit immer dunkler 
werdenden Nuancen über die Strecke fortzusetzen, 
welcher das Grün, Grünblau, Cyanblau und Indigoblau 
des Normalsehenden entspricht; im Anfang des Violet 
(etwa bei G) hört sein Spectrum absolut auf. Das Roth 
des Violetblinden ist nicht ganz mit dem gewöhnlichen 
Spectralroth des Normalsehenden (etwa Zinnober) iden- 
tisch, sondern es ist ein reineres Roth, dem Carmin 
sich nähernd und etwa dem äussersten Roth ent- 
sprechend, welches der Normalsehende am rothen Ende 
des Speetrums sieht. Sein Grün ist ein klares Grün, 
welches in dem Auge des Normalsehenden einen leisen 
Anflug von Blaugrün hat. Die zwei Hauptfarben 
imSpectrum des Rothblindensinddem Grund- 
ton nach die eine „gelb“, die andere „blau“. 
Sein Gelb fängt später an (etwa bei C) als das Roth 
des Normalsehenden und erstreckt sich über den Theil 
des Speetrums, welchem das übrige Roth, das Orange, 
Gelb und Grün des Normalsehenden entspricht, um 
seine Grenze zu erreichen im Blaugrün (zwischen © 
und F), wo eine neutrale, farblose, schmale Zone die 
Grenze bildet gegen die zweite Hauptfarbe, das Blau, 
welches sich von dort an über den übrigen Theil des 
Spectrums verbreitet, welcher dem Cyanblau, Indigo 
und Violet des Normalsehenden entspricht. Sein Spec- 
trum ist also an dem violetten Ende nicht wie an 
dem rothen verkürzt. Holmgren erklärt den Befund 
als übereinstimmend mit der Young-Helmholtz’schen 
Theorie, wenn man mit Fick nicht Ausfall einzelner 
farbenempfindender Grundelemente, sondern Aenderung 
der Erregbarkeitscurven der drei Arten von Elementen 
annimmt. 


Mac& und Nicati (18) betrachten das Verhält- 
niss der Empfindlichkeit des Auges für Licht 
von zwei verschiedenen Farben als umgekehrt 
proportional dem Verhältniss der Intensitäten der far- 
bigen Beleuchtungen, welche denselben Grad von Seh- 
schärfe herstellen. 

Das Verhältniss der Intensitäten der angewandten 
farbigen Beleuchtungen wird proportional gesetzt dem 
Verhältniss der Intensitäten des weissen Sonnenlichtes, 
dessen Zerstreuung die zur Beleuchtung verwandten 
Spectralfarben liefert. Für zwei Farben des Spectrums 
(bei C und bei E), welche im normalen Auge bei 
gleicher Intensität des weissen Lichtes gleiche Seh- 
schärfe bedingten, haben sich die Verff. überzeugt, 
dass diese Gleichheit bei Variation der Intensität des 
weissen Lichtes innerhalb weiter Grenzen (1 bis 13) 
erhalten blieb. Das Sehzeichen, an welchem die Seh- 
schärfe geprüft wurde, war in allen Versuchen das- 
selbe und bestand in drei mit je 1 Mm. Zwischenraum 
horizontal ausgespannten Stäbchen von 5 Mm. Länge 
und 1 Mm. Durchmesser. Die Entfernung, aus welcher 
dieses Sehzeichen bei Beleuchtung mit Spectrallicht C 
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aufgelöst wurde, war innerhalb der angegebenen In- 
tensitätsgrenzen des weissen Lichtes bei gleicher In- 
tensität stets dieselbe als diejenige, aus welcher Auf- 
lösung bei Spectrallicht E erfolgte. Bei der Intensität 1 
betrug diese Entfernung 0,90 Mtr. und wuchs bis auf 
1,380 Mtr. bei der Intensität 15. Nach dem ange- 
gebenen Maass gemessen, erwies sich bei Normal- 
sichtigen die Empfindlichkeit des Auges am 
grössten für gelbes Licht nahe bei D. Zu 
- beiden Seiten von der D-Linie nimmt die Empfindlich- 
keit sehr schnell ab und wird im Blau schon sehr 
schwach. Das Gesetz, nach dem sich die In- 
tensität der physiologischen Wirkung auf 
das Spectrum vertheilt, ändert sich vom 
rothen Ende bis zu dem Grün von. etwa 0,5% 
Wellenlänge mit der Intensität der Beleuch- 
tung nicht, die physiologische Wirkung des Blau 
und Violet nimmt aber bei abnehmender Beleuchtungs- 
_ Intensität weniger schnell ab, als die physiologische 
Wirkung der weniger brechbaren Farben. Auch 
Normalsichtige zeigen nicht unbedeutende 
Unterschiede in der Art, wie sich ihre Em- 
pfindlichkeit gegen das farbige Licht auf 
das Spectrum vertheilt. Bei drei nach derselben 
Methode untersuchten „Rothblinden“ war die Empfind- 
lichkeit für rothe Strahlen sehr herabgesetzt, für gelbe 
“beinahe normal, für grüne erhöht. Bei einem „Grün- 


blinden“ war die Empfindlichkeit für rothes Licht 


übernormal, für gelbes Licht normal, für grünes Licht 
unternormal. (Die Methode der Verff. verspricht ausser 
für die Kenntniss der Vertheilung der Intensität phy- 
siologischer Wirkung im Spectrum auch für die Lehre 
vom Farbensinn werthvoll zu werden, wenn sie in 
Verbindung mit Prüfung des Farbensinnes ausgeübt 
‚wird. Sie selbst sagt über die Ausbildung des Farben- 
sinnes nichts aus, was zu bemerken Ref. nicht für 
_ überflüssig hält in Anbetracht der von den Verff. ge- 
wählten Ausdrücke: „la vision du rouge est plus vive 
-_ que pour l’oeil normal“; „la vision redevient normale 
_ dans le bleu et le violet“. Die Methode von Mace& 
und Nicati giebt nur Aufschluss ‚über das Verhält- 
 niss der Wirkungssummen verschiedenfarbig beleuch- 
teter minimaler Netzhautareale; auf das Verhältniss, in 
welchem sich die Wirkungssumme auf etwaige speci- 
fisch erregbare Elemente oder Substanzen vertheilt, er- 
laubt sie keine Schlüsse zu ziehen. Untersuchungen 
von einseitig Farbenblinden in Bezug auf Farbensinn 


und auf Vertheilung der Emfindlichkeit gegen Licht . 


im Spectrum nach der Methode von Mac& und Nieati 
versprechen sehr interessante Aufschlüsse.) 


Krenchel (19) glaubt die Lehre von dem 
Farbensinn dadurch vereinfachen zu können, 
dass er den Satz von den specifischen Ener- 
gien fallen lässt. Jede Sehnervenfaser mit ihrer 

_ peripheren und centralen Endigung soll im Stande 
sein, die den verschiedenen Farben entsprechenden 
verschiedenartigen Aetherwellen als ebensoviele ver- 
schiedene Bewegungsformen zu reproduciren resp. fort- 
 zuleiten. Was die centrale Endigung anlangt, so lässt 
sich gegen diese Annahme darum nichts sagen, weil 
wir ebensowenig uns vorstellen können, wie eine Wahr- 
nehmung von subjectiv bestimmter Qualität durch die 
gleichzeitige, quantitativ verschiedene Erregung räum- 
- lich getrennter Stellen des Gentralnervensystems be- 
dingt ist, als wir uns vorzustellen im Stande sind, wie 
eine solche Wahrnehmung durch den Bewegungszu- 
stand einer einzelnen Stelle des Oentralnervensystems 
von objectiv definirbarer Qualität hervorgerufen wird. 
In Bezug auf die Leitung im Nerven exemplificirt Verf. 
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auf den Telephondraht, in dem ja auch Processe fort- 
geleitet werden, deren Intensitätsschwankungen die 
complicirtesten Formen in Bezug auf den zeitlichen 
Verlauf annehmen können. Wenn nun auch die Mög- 
lichkeit der Fortleitung von Erregungswellen verschie- 
dener Periode und Intensität durch denselben Nerven, 
selbst bei Superposition derartiger Wellen, nicht ganz 
von der Hand zu weisen ist, so ist derartiges doch 
weder erwiesen, noch innerhalb der erforderlichen 
Breite wahrscheinlich. Die Anwendbarkeit der vorge- 
schlagenen Anschauung auf die peripheren Endappa- 
rate ist darum unwahrscheinlich, weil die fortschrei- 
tende Forschung mehr und mehr auf die wichtige 
Rolle hinweist, welche hier die chemischen Processe 
spielen. Die Thatsache der subjectiven Identität der 
durch gleichzeitige Einwirkung objectiv verschiedener 
Wellenpaare oder Wellengruppen hervorgerufenen Wahr- 
nehmungen würde schliesslich bald dem Verf. die Pflicht 
auferlegen nachzuweisen, wie aus der einfachen Super- 
position der betreffenden Wellenpaare resp. Wellen- 
gruppen, trotz aller möglichen Phasenverschiebungen 
objectiv identische Aetherwellenformen resultiren kön- 
nen und müssen. 

Magnus (21) hat, aufgefordert und in der Aus- 
führung unterstützt durch Pechüel-Lösche, bei 
einer grossen Anzahl von Naturyölkern Ermittelun» 
gen über ihren Farbensinn anstellen lassen. Als 
Resultat hat sich ergeben, dass alle untersuchten Na- 
turvölker einen Farbensinn besitzen, der in seinen 
Grenzen mit dem der civilisirten Nationen im Allge- 
meinen übereinstimmt. Doch scheint innerhalb dieser 
allgemeinen Grenzen insofern eine Verschiedenheit 
stattfinden zu können, als einige Naturvölker eine 
grössere Unterscheidungsfähigkeit inner- 
halb der langwelligen Farben bethätigten und 
eine ausgesprochene Gleichgiltigkeit gegen 
die Farben kurzer Wellenlängen an den Tag 
legten. Häufig ist mit gut entwickelter Farbenempfin- 
dung eine höchst mangelhaft ausgebildete Farben- 
terminologie verbunden und der Regel nach sind die 
sprachlichen Ausdrücke für die langwelligen Farben 
viel schärfer ausgeprägt als wie die für die kurzwelli- 
gen Farben. Eine Verwechselung der sprachlichen 
Ausdrücke unter- und miteinander erfolgt meist in der 
Weise, dass die im Spectrum benachbarten Farben 
sprachlich vereinigt werden, also Roth mit Orange resp. 
Gelb etc. Eine regellose Verwechselung so, dass z. B. 
Roth mit Blau sprachlich gleichgestellt würde, konnte 
nur sehr selten nachgewiesen werden. Die Farben- 
terminologie kann so wenig ausgebildet sein, dass die _ 
langwelligen Farben insgesammt dem sprachlichen 
Ausdruck des Roth und die kurzwelligen dem des 
Dunkeln überhaupt untergestellt werden. Magnus hat 
sich durch diese Untersuchung überzeugt, dass die 
sprachvergleichende Methode nicht dazu 
dienen kann, die Theorie von der Entwicke- 
lung des Farbensinnes in historischer Zeit 
zu stützen, doch giebt er diese Theorie nicht auf, 
welche er anderweitig genügend gestützt findet und 
er dehnt dieselbe sogaraufdie Zukunftaus, indem er mit 
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dem bekannten Citat Tyndall’s schliesst, nach wel- 
chem „noch grössere Vorräthe von sichtbaren Ein- 
drücken den Menschen erwarten, weit grössere als 
diejenigen, die er jetzt besitzt“. Die schlagenden 
Einwände, welche Fick gegen diese Prophezeiung vor- 
gebracht hat, unter Hinweis auf die Unzweckmässig- 
keit einer Empfindlichkeit der Retina gegen ultrarothe 
und ultraviolette Strahlen, finden keine Berücksichti- 


gung. 

Exner (22) macht geltend, dass, wenn Kühne’s 
Ansicht von dem Wesen der Druckblindheit, 
nach welcher letztere auf der Erschöpfung eines Vor- 
rathes von Stoffen im Leitungsapparat der Netzhaut 
beruhen solle, richtig wäre, sich ein Nachbild auch im 
druckblinden Auge entwickeln müsste. Dieses würde 
bei Fortdauer des Druckes allerdings nicht zur Perception 
kommen, aber bei rechtzeitiger Aufhebung desselben, 
denn der ganze Leitungsapparat sei gleich nach Be- 
seitigung des Druckes wieder von merklich normaler 
Leitfähigkeit. Es wird dies daraus geschlossen, dass 
Druck auf den Bulbus, welcher das Auge für äussere 
Objecte blind macht, nicht das durch schwache fara- 
dische Reizung der Netzhaut hervorgerufene Flimmern 
aufhebt. Exner zeigt nun durch directe Versuche, 
dass sich durch Druck auf den Bulbus die 
Entstehung eines Nachbildes erschweren und 
ganz verhindern lässt. 

Für bestimmte Verhältnisse wurde die Dauer eines 
Nachbildes im normalen Auge bestimmt und mit dieser 
Dauer die Dauer eines Nachbildes verglichen, dessen 
Erzeugung unter sonst gleichen Bedingungen an dem 
zuvor im Dunkeln gedrückten Auge versucht wurde. 
Der Druck dauerte während der Exposition an, wurde 
aber Behufs Betrachtung des Nachbildes aufgehoben. 
In letzterem Fall erschien nun entweder gar kein Nach- 
bild oder es war von viel kürzerer Dauer, als das im 
normalen Auge erzeugte. Diesem Versuchsresultat wird 
folgende Deutung gegeben: Die Zufuhr von den gegen 
Licht empfindlichen Vorrathsstoffen in die unter er- 
höhtem Druck stehende Netzhaut, bezüglich ihres Epi- 
thels, ist in hohem Grade vermindert, der vorhandene 
Vorrath wird, sobald das Bild auf die betreffende Stelle 
der Netzhaut einwirkt, an dieser aufgezehrt und führt 
dadurch zum deutlichen Sehen des Gegenstandes in den 
ersten Momenten, er schwindet aber auch an den nicht 
belichteten Stellen; hier nur langsamer. Letzteres folgt 
aus der von Kühne ermittelten Thatsache, dass das 
Auge auch im Dunkeln druckblind wird. Es sind also 
bei Beendigung der Exposition sowohl an der belich- 
teten, wie an der nicht belichteten Netzhautregion nur 
wenige Vorrathsstoffe und ebenso an beiden Orten wenig 
Zersetzungsproducte derselben vorhanden; jedenfalls ist 
die Quantität der letzteren an diesen beiden Orten eine 
viel geringere, als unter normalen Verhältnissen. (Ref. 
sieht den Grund für eine Verringerung der Quantität 
, der Zersetzungsproduete nicht ein, wohl aber einen 
Grund für Verringerung des Unterschiedes in der Quan- 
tität an dem belichteten und nicht belichteten Theil 
der Nettzhaut, worauf es ja im Wesen auch ‚nur an- 
kommen kann.) Es ist also zu erwarten, dass die Un- 
terschiede im chemischen Verhalten der von Licht ge- 
troffenen und der von Licht nicht getroffenen Netzhaut- 
stellen minimale sind und dadurch die Nachbilder 
schwach oder ganz unmerklich ausfallen. 


Heuse (23) findet, dass der Lichthof eines dunk- 
len, negativen Nachbildes in der Gegend der Macula 
lutea bedeutend heller erscheint, als an irgend einer 
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anderen Stelle. Er schliesst hieraus, dass das Eigen- 
licht der Macula lutea grössere Helligkeit 
besitzt als das der übrigen Netzhaut, und versucht, 
seinen Befund zur Stütze der Helmholtz’schen und zur 
Bekämpfung der Hering’schen Theorie der Contrast- 
erscheinungen zu verwerthen. 

Kühne und Sewall (24). haben die Erscheinun- 
gen untersucht, welche unter dem Einfluss von Licht 
und Dunkelheit in dem Sehepithel einiger mit einem 
Retinaltapetum versehenen Fischaugen, namentlich 
aber in dem Auge von Abramis Brama (Bley, Brach- 
sen) eintreten. 

Mehr als zwei Dritttheile des nach dem Tode ge-: 
bleichten Augengrundes sind beim Bley von weisslicher, 
kaum gelblicher Farbe, die sich vom Eintritt des Seh- 
nerven nach aufwärts bis an den Anfang der Iris er- 
streckt. Das untere Dritttheil des Grundes grenzt sich 
fast geradlinig unter der Papille ab und erscheint tief 
braun. Hebt man die Retina vorsichtig aus dem im 
Aequator halbirten, frischen Auge des dunkel gehaltenen 
Fisches ab, so erhält man dieselbe vollkommen durch- 
sichtig, nirgends von etwas Weisslichem oder Braunem 
bedeckt, während das gesammte Epithel an der Cho- 
rioidea bleibt und die genannten Färbungen verursacht. 
Nach Entfernung des Epithels erscheint die Chorioidea 
überall gleichmässig fast rein schwarz. Die weiss- 
liche Färbung des Epithels in dem oberen 
Theil des Augengrundes rührt vonamorphem 
Guanin her, welches in grosser Menge in den Basen 
und in dem Theile der Fortsätze vorhanden ist, welche 
zwischen der äusseren Hälfte der Stäbcheninnenglieder 
und den Spitzen der vordersten Reihe der einfachen 
Zapfen liegen. Die Schnüre der Epithelquasten sind 
hier durch das Guanin stark verdickt, zu keulenförmi- 
gen Troddeln aufgetrieben, doch finden sich an den 
vorderen Enden dieser oft wieder feinere Anhänge mit 
Reihen einzelner Guaninkörnchen, die mitunter, ob- 
schon selten, bis zur Membrana limit. externa reichen. 
Ausser dem Guanin, welches nur in dem tapetirten 
oberen Theil des Augengrundes, dessen optische Eigen- 
schaften es bedingt, vorkommt, findet sich in allen 
Zellen des Sehepithels reichlich Fusein in amorphen 
Körnchen. Mit rein dargestelltem Fusein vom Bley 
dunkelbraun gefärbtes Papier erwies sich so lichtem- 
pfindlich, dass es in dieser Beziehung wahrscheinlich 
dem nach bisheriger Ansicht am leichtesten bleichen- 
den Fuscin des Eulenauges überlegen ist. In überaus 
eindringlicher Weise offenbaren sich in dem tapetirten 
Theil der Abramisretina die Wanderungen des 
Fuscins unter dem Einflusse des Lichtes. Je 
länger die Fische in der Dunkelheit gehalten werden, 
um so mehr häuft sich das Fusein in den Kuppen der 
Zellen an und erfüllt die letzteren bis unter den Hut- 
deckel in solchem Grade, dass kein anderer Inhalts- 
bestandtheil davon mehr unterschieden werden kann. 
Die stärkste Vorwanderung des Fusein findet weniger 
durch intensive Besonnung, als durch längeren Aufent- 
halt im Tageslicht unter freiem Himmel statt. Die 
Basen verlieren hierbei das Fuscin bis auf geringe 
Reste, um es den Fortsätzen abzugeben. Dabei schwellen 
die Bartwurzeln stärker an, ohne dass von dem Farb- 
stoffe erheblich mehr in die vorderen Verdickungen 
der Fäden oder zwischen die Zapfeninnnenglieder zur 
Membr. limitans vorträte. Bei der Wanderung des 
Fuscins unter dem Einfluss des Lichtes än- 
dert das Guanin seine Lage im Epithel nicht 
wesentlich. Da in der Abramisretina alle Zellfort- 
sätze unter allen Umständen leicht durch ihren kreidi-, 
gen Inhalt zu erkennen sind, so ist sie das geeignete 
Object, an welchem sich zeigen lässt, dass bei der 
Wanderung des Fuseins keine Formänderung 
der fuscinhaltigen Zellen eintritt, sondern dass 
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das Fusein innerhalb der ein für allemal festen Zell- 
grenzen sich verschiebt. „Die Fuseinbewegung dürfte 
hiernach als innere, Umwälzung im Protoplasma und 
in dem Sinne in den Bartfäden für rhizopodenartig zu 
halten sein, als sie nicht an das Vorspriessen neuer 


'Scheinfüsse gebunden ist, sondern der laufenden Körn- 


‚chenbewegung in dem feinstrahligen Besatze vieler 
niederer Organismen vergleichbar wird, bei welcher 


Gestalt und Masse der Strahlen sich nicht ändern.“ 
Der Schwierigkeit, welche darin liegt, sich vorzustellen, 
_ dass das Protoplasma wohl das Fusein, aber nicht das 
_ Guanin fortbewegen könne, sucht Kjühne dadurch zu 
begegnen, dass er annimmt, dass entweder das Guanin- 


führende Protoplasma nach Art des „Paraplasma* von 


_ Kupfer geringere Beweglichkeit besitze als der fuscin- 


führende Theil des Protoplasmas, oder dass die Fusein- 


' körner bei ihrer einseitigen Veränderung durch das 


Lieht sich selbst ihren Weg bahnen. Um zu veran- 
schaulichen, wie Verschiebungen im Protoplasma über- 
haupt durch vorübergehende Aenderungen in den 


physikalischen Constanten benachbarter, chemisch auf 


einander wirkender Theile zu Stande kommen können, 
verweist Kühne auf die amöboiden Bewegungen, welche 
Ref. an Fetttropfen, die unter bestimmte Bedingungen 


' gebracht sind, kennen gelehrt hat (du Bois-Reymond’s 


Archiv 1879. S. 181.). Auch auf die Analogie zwischen 
den Erscheinungen an den lichtgereizten Retinaepithe- 
lien und denjenigen in secretorischen Drüsenzellen legt 


"Kühne Gewicht unter Heranziehung der von ihm und 


“ Lea gemachten Beobachtung der Verschiebung der 


"Bernardschen Körnchen in den Drüsenzellen des ge- 
 reizten lebenden Pancreas. 


Die Analogie zwischen 
Retinaepithel und secretorischen Drüsenzellen wird da- 
durch erhöht, dass sich in dem Abramisauge die Ver- 
änderlichkeit des Haftens des Retinaepithels kaum 


_ anders als unter der Annahme einer Secretion und 


Be | 


_ an dem tapetirten Theil. 
Theil eine Umlagerung von Fusein nicht Statt findet, 
so kann das Haften des Retinaepithels des Hellauges 


Resorption eines klebenden Stoffes bald auf der Retinal-, 
bald auf der 
- Veränderlichkeit des Haftens zeigt sich nämlich an 


Chorioidealseite erklären lässt. Diese 


dem stets dunklen Theil der Netzhaut geradeso wie 
Da an dem nicht tapetirten 


“an der Retina nicht wohl aus der Volumvermehrung 


der Zellbärte erklärt werden. Die kreidige Unter- 
lage des Retinaltapetums bei Abramis Brama 
bietet die höchst bemerkenswerthe Gelegen- 
heit, den Sehpurpur in situ mit voller Deut- 
lichkeit zu sehen. Man erkennt in diesem Falle 
die Netzhautfarbe sogar durch die Pupille und zwar 
‚als violetten Schein, wenn man von unten nach oben 
in das Auge des im Dunkeln abgestorbenen Fisches 
blickt und der Beleuchtung die geeignete Richtung 
und Intensität giebt. In dem unter Liehtschutz er- 
öffneten Auge des Dunkelfisches sieht der Grund, so- 
weit das Tapetum reicht, prachtvoll violett aus, ebenso 
die daraus hervorgezogene, höchst durchsichtige Neiz- 
haut. Das Violett des Bley- Auges entfernt sich viel 
weiter von dem Purpur des Frosch-Auges als das Vio- 


' lett des Aalauges, es ist weit empfindlicher gegen Licht 


als der Purpur des Frosches, und es bewährt sich auch 
bei ihm das allgemeine Gesetz, dass es am heftigsten 
von. ‚denjenigen Lichtwellen angegriffen wird, welche 


_ es am stärksten absorbirt. Ebenso hochgradig. wie die 


Liehtempfindlichkeit ist die Lebhaftigkeit der Re- 
generation im lebenden Auge, wodurch bewirkt 
wird, dass die Blendung am lebenden Thier sich weit 


- stärker durch Vorwanderung des Fuseins als durch 


- Bleichung des Violett zu erkennen giebt. 


Im todten 
Auge ist die Regeneration des Violett dagegen sehr 


träge. 


Bigelow (25) hat constatirt, dass der Aal in 
schlammigem Wasser und im Schatten seine Nahrung 


- mit Hilfe des Gesichtssinnes auffindet, durch stunden- 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1880. Bd, I, 


193 


lange Einwirkung hellen Tageslichtes aber vor- 
übergehend geblendet wird. Die Retina des Aals 
besitzt nur Stäbchen und eine grosse Menge von Seh- 
purpur. B. bringt die zeitweise Blendung des Aales 
im intensiven Lichte mit der Bleichung der Retina in 
Zusammenhang. Verf. giebt an, dass auf die Retina von 
Aalen, welche bis zur Exstirpation des Auges im 
Dunkeln gehalten waren, „dunkelblaue“ Strahlen 
(ammoniacalische Kupfersulfatlösung) am intensivsten 
bleichend einwirkten, während gelbe und grüne Strah- 
len geringen Einfluss ausübten. 

Holmgren (28) theilt auf Ansuchen Kühne’s 
seine, bisher nur in kurzen Berichten über das schwe- 
dische Original dem deutschen Publicum zugänglichen 
grundlegenden Untersuchungen über Retina- 
ströme ausführlich in deutscher Sprache mit. Be- 
kanntlich hat Holmgren den Ruhestrom der Netzhaut 
und dessen Schwankungen auf Lichtreiz hauptsächlich 
an dem isolirten überlebenden Bulbus des Froschauges 
studirt. Den stärksten Strom bekam Holmgren an 
diesem Object, wenn er irgend einen Punkt eines 
mitten zwischen Opticuseintritt und Ora serrata gele- 
genen Kreises mit dem Mittelpunkt der Cornea ver- 
band. Der Strom ging von dem Punkte des „electro- 
motorischen Aequators“ durch das Auge zur Cornea. 
Wenn Licht auf die Retina des im Dunkeln gehalteren 
Auges fiel oder von der beleuchteten Retina ent- 
fernt wurde, so zeigte dieser Strom am Froschauge 
jedesmal eine positive Schwankung. Dass der Strom 
und seine Schwankung wesentlich nur von der Retina 
herrührte, war durch ‘ausreichende Controlen sicher- 
gestellt. Zu diesen Controlen gehörte auch, wie jetzt 
nachgetragen werden kann, der gelegentliche Nach- 
weis des Stromes und seiner Schwankungen an der 
isolirten Retina. Ausser bei dem Frosch als Repräsen- 
tantder Amphibien hatHolmgren den Retinastrom und 
seine Schwankung nachgewiesen bei Reptilien, Säuge- 
thieren und Vögeln. Im Gegensatz zu dem Verhalten 
beim Frosch zeigte jedoch der Strom bei den übrigen 
genannten Repräsentanten der Wirbelthierreihe zwar 
bei Wegfallen des Lichtes ebenfalls eine positive, bei 
Auffallen desselben jedoch eine negative Schwankung. 
BeiFischen hat Holmgren dieSchwankung desRetina- 
stromes auf Lichtreiz nicht deutlich zu sehen bekom- 
men. Was die Beziehung verschiedener Lichtarten zu 
der Schwankung des Retinastromes beim Frosch an- 
langt, so erwiesen sich die ultrarothen Strahlen als 
unwirksam, am wirksamsten dagegen die mittleren 
Strahlen im Spectrum. Ultraviolette, selbst weit 
ausserhalb des gewöhnlich sichtbaren Endes des Spec- 
trum gelegene Strahlen riefen noch deutliche Schwan- 
kung hervor, 

‘Kühne und Steiner (29) haben ihren Unter- 
suchungen über den Ruhestrom der Netzhaut 
und seine Schwankungen auf Lichtreiz haupt- 
sächlich die isolirte Froschretina (ohne Pigmentepithel) 
zu Grunde gelegt. Was zunächst die Vertheilung der 
electrischen Spannungen an der ruhenden Netzhaut 
betrifft, so fanden sie auf der Stäbchenseite den Opti- 
cuseintritt stark posiliv gegen die Peripherie und gegen 
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jeden anderen Punkt dieser Retinafläche. Auf der 
Faserseite ist der Opticuseintritt stark negativ gegen 
jeden anderen Punkt dieser Fläche. Die Faserseite 
ist stets positiv gegen die Stäbchenseite. Bei 
Ableitung der Retina punktförmig von der einen und 
in der ganzen Ausdehnung von der anderen Seile er- 
gab sich ein kräftiger Strom, dessen Schwankungen 
bei einfallendem und wegfallendem Licht untersucht 
wurden. Als allgemeines Resultat hat sich herausge- 
stellt, dass jede hinreichend intensive und plötzliche 
Beleuchtung mit blauem, grünem, gelbem, rothem oder 
weissem Licht eine namhafte, mehrsinnige Schwankung 
des Retinastromes erzeugt, sowohl an der purpurhalti- 
gen wie an der purpurlosen Netzhaut, dass aber die 
auf Licht eintretenden Schwankungen in der purpur- 
reichen Netzhaut der Intensität nach bedeutender und 
der Form nach verschieden sind von denen einer pur- 
purlosen Netzhaut. Die typische Form der Schwankung 
zunächst beim Dunkelfrosch ergiebt sich aus der Be- 
trachtung des regelmässigen Verlaufes eines Versuchs. 

Von dem Schliessungsmoment des Stromes an, wel- 
cher von der im Dunkeln gehaltenen Netzhaut punkt- 
förmig von der Stäbchenseite, flächenförmig von der 
Faserseite abgeleitet wurde, zeigte der anfänglich starke 
Ruhestrom eine zunächst schnelle, dann langsame Ab- 
nahme. War die Geschwindigkeit der Stromabnahme 
genügend klein geworden, so wurde die Stäbchenseite 
der Retina plötzlich beleuchtet. In Folge dessen zeigte 
der Retinastrom eine vorübergehende starke Steigerung 
seiner Intensität etwa bis auf den ursprünglichen Werth, 
Das Maximum der Intensität wurde erreicht, nachdem 
die Beleuchtung schon einige Zeit constant geworden 
war, dann sank die Intensität bei constant bleibender 
Beleuchtung weit unter den Werth, der bei Beginn der 
Beleuchtung bestanden hatte, ja bis auf Null oder 
auch darüber hinaus. Wurde die Beleuchtung con- 
stant gelassen, so hob sich die Intensität nach einiger 
Zeit wieder langsam. Diese Hebung wurde aber im 
gewöhnlichen Verlauf des Versuchs nicht abgewartet, 
sondern wenn die Intensität den Minimalwerth erreicht 
hatte, wurde die Beleuchtung wieder entfernt, und die 
Intensität hob sich in Folge dessen wieder schnell bis 
gegen den ursprünglichen Werth hin, fiel dann aber 
gleich wieder etwa zu dem Werth ab, welcher der In- 
tensität des Ruhestromes seiner zeitlichen Abnahme 
gemäss zukam. 

Die Verff. drücken dies so aus, dass sie sagen: 
dem einfallenden Licht entspricht beim Dunkelfrosche 
eine negative Schwankung mit starkem positivem Vor- 
schlage, dem wegfallenden Licht entspricht eine posi- 
tive Schwankung. Bei Heilfröschen ist der Ruhestrom 
stark, der positive Vorschlag der Schwankung auf ein- 
fallendes Licht ist beträchtlich verringert, oder er fällt 
ganz fort, die negative Schwankung ist stark und führt 
gelegentlich zur Stromumkehr, die positive Schwan- 
kung bei wegfallendem Licht führt die Intensität nicht 
oder kaum über die dem Ruhestrom seiner zeitlichen 
Abnahme wegen zukommende Intensität hinaus. Die 
Retina des Dunkelauges vom Kaninchen zeigte, in 
Uebereinstimmung mit dem Befunde von Holmgren, 
ebenfalls bei einfallendem Licht nur negative, bei weg- 
fallendem positive Schwankung. Da aber auch die 
Netzhäute von Dunkelfröschen, welche durch Einwir- 
kung von CO, oder Chloroform oder Erwärmung oder 
Abkühlung oder dadurch, dass sie zu lange im uner- 
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öffneten Auge des todten Thieres gelegen haben (Er- 
stickung), geschädigt sind, dieselbe Schwankungsform 
zeigen, so ist es wahrscheinlich, dass beim Frosch und ı 
den Warmblütern unter denselben Bedingungen die 
Schwankung dieselbe ist. Die Verff. vermuthen, dass auch | 
dieisolirte Kaninchennetzhaut, könnte man sienurfrisch 
genug untersuchen, dieselbe doppelsinnige Schwan- 
kung ausführen würde, wie die des Dunkelfrosches. 
Aus der Beobachtung, dass die isolirte Froschretina in 
einem CO,-Strom vorübergehend unerregbar wird, nach 
Abdunsten der CO, ihre Erregbarkeit aber wieder er- | 
langt, erklärt es sich, weshalb die isolirte Retina des | 
Frosches länger erregbar bleibt, als die im Auge des 

todten Thieres belassene. Das Pigmentepitheldes 
Retina besitzt keine electromotorischen Fä- 

higkeiten, und die Fasern desOpticusstammes 
sind für das Auftreten der Schwankungen 
ohne Belang. Welcher Antheil den Stäbchen und 

welcher den Zapfen an den electrischen Erscheinungen 

zukommt, hat sich trotz der darauf gerichteten Bemü- 

hungen noch nicht entscheiden lassen. Durch Ein- 

schleichen und Ausschleichen des Lichtreizes gelingt 
es, die Stromschwankungen zu vermeiden, und bei 

flackerndem Licht tritt Superposition der positiven 

Schwankungen ein. 

Blaschko (32) unterwarf auf Anregung und 
unter Leitung von Munk die Angaben früherer Auto- 
ren, betreffend den Einfluss derGrosshirnhemi- 
sphären auf den Sehact beim Frosche einer er- 
neuten Prüfung. Gegen den Versuch von Goltz, aus 
dem dieser geschlossen hat, dass der des Grosshirns 
beraubte Frosch nicht nur sehe, sondern auch seine 
Gesichtseindrücke in zweckmässiger Weise zu ver- 
werthen im Stande wäre, liess sich der Einwurf machen, 
dass in diesen Versuchen das Hinderniss rein reflecto- 
risch dadurch vermieden worden wäre, dass der mit 
der Pincette gekniffene Frosch immer nach der Seite 
desjenigen Auges gesprungen sei, welches die grösste 
Lichtmenge empfangen habe. Verf. richtet die Ver- 
suchsbedingungen in zweckmässiger Weise so ein, dass 
der des Grosshirns beraubte Frosch, wenn anders seine 
Fluchtversuche von Erfolg sein sollen, dieselben com- 
plicirteren Verhältnissen anpassen muss. Er findet, 
dass er dies in ausgiebiger Weise thut, und dass im 
Interesse der Flucht sogar der nicht zu starke Reiz zu 
Zwangsbewegungen, wo solcher bei nicht ganz glatt 
verlaufener Operation besteht, überwunden werden 
kann. Es ist zweifellos, dass der des Grosshirns be- 
raubte Frosch nicht nur sieht, sondern auch im Stande 
ist, sich ein Bild von den Gegenständen der Aussen- 
welt zu machen und sein Verhalten nach denselben 
einzurichten, ja es wird sogar wahrscheinlich gemacht, 
dass er auch Erinnerungsbilder seiner Gesichtswahr- 
nehmungen hat und zweckmässig verwerthet. Entfernt 
man beim Frosch ausser dem Grosshirn nur noch den 
Thal. opt. unter sorgfälter Schonung des Tract., so 
sieht der Frosch ebenso wie nach Grosshirnexstirpa- 
tion, werden aber dann noch die Lob. opt. entfernt, so 
ist derselbe blind. Es ist auch gelungen bei alleiniger 
Entfernung des linken Lob. opt. Erblindung des rechten 
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Auges zu constatiren. Es sind also die Lobi optiei, 
mittelst deren der Frosch sieht. 

Landois (34) giebt ein Verfahren an, um eine 
Leuchtgasflamme in hörbare Schwingungen 
zu versetzen, so dass dieselbe sowohl die Klangfarbe, 
als auch die Höhe eines angegebenen Vocals erklingen 


‚lässt. 


Er fügt in ein Nasenloch, während das andere ge- 


schlossen gehalten wird, ein handlanges, dickes Gummi- 


rohr mit weitem Caliber ein. Dasselbe ist an seinem 
äussersten Ende mit einem T-Stück verbunden, von 
dem ein Schenkel zum Cautschukschlauch einer Gas- 
leitung führt, während der andere mit einem Gasbrenner 


_ mit feiner Stichflamme endigt. Wird nunmehr ein Vocal, 


z. B. E voll (nicht nasal) anhaltend gegeben, so ver- 


ändert sofort die Stichflamme ihre Gestalt und lässt 


den Vocalklang in gleicher Höhe und mit dem durch- 


aus characteristischen Timbre erklingen, und zwar bei 


passender Anordnung lauter, äls die Stimme ihn er- 


_ Tonscala hervorrufen. 


zeugte. In Bezug auf Leichtigkeit des Aussprechens 
stehen E und A obenan. E kann man bei entsprechen- 
der Einstellung der Flamme in der ganzen Breite der 
Für 0, namentlich aber U und 
I, bedarf es einer sorgfältigen Einstellung der kleinen 


Flamme und der Angabe des Vocals in passender Höhe. 


a 0 4 Ba 


Öffnung. 


Unter Zuhilfenahme des rotirenden Spiegels lässt sich 
der Uebergang von reiner zu nasalirter Vocalisation 
schön demonstriren. 


Fourni& (37) vertritt die Ansicht, dass die Tuba 
Eustachii durch die Elasticität ihrer. Wandungen 
für gewöhnlich offen gehalten sei, und dass die Mm. 
pharyngostaphylinus, peristaphylinus ext. und int. bei 
ihrer Contraction dieselbe verschlössen. Wurde an 
dem Kopf eines geköpften Pferdes die Tuba mit Was- 
ser gefüllt und dann die umgebende Musculatur elec- 
trisch gereizt, so trat Flüssigkeit aus der Tuben- 
Die Erneuerung der Luft in der Tube und 


im Cavum tympani soll durch intermittirende Contrac- 
tion dieser Musculatur beim Essen, Sprechen etc. be- 


werkstelligt werden, wobei im Wettstreit mit der Ela- 
stieität der Wandung abwechselnd Verengerung und 
Erweiterung des Lumen der Tuba eintrete. Das Offen- 
stehen der Tuba soll die Resonanz des Cavum tympani 
für die Lebensgeräusche (Herztöne,Muskelgeräusche etc.) 
verringern. 

Hartmann (38) hat den durch Lufteinblasen 
hervorgerufenen Druck in der verschlossenen Nasen- 
höhle gemessen, welcher eben ausreicht, um den bei 
Articulation verschiedener Laute bestehenden Gaumen- 
‚segelverschluss zu sprengen. Es ergab sich, dass bei 
sämmtlichen reinen Vocalen ausser beim a ein Gau- 
mensegelverschluss stets vorhanden ist. 


Verf. giebt an, dass er im Stande sei, ein reines a 
hervorzubringen mit und ohne Gaumensegelverschluss. 


- Bei 7 Personen, bei welchen normale Verhältnisse des 
 Gaumensegels angenommen werden konnten, fanden 


sich Druckstärken von 30—100 Mm. Quecksilber er- 


 forderlich, um den Widerstand des Gaumensegels wäh- 


rend der Bildung der Vocale zu überwinden. Die für 


die verschiedenen Vocale gefundenen Werthe sind bei 
_ den einzelnen Versuchspersonen annähernd dieselben. 


Eine Reihenfolge, nach der die einzelnen Vocale in Be- 
zug auf die Druckstärke zu rangiren sind, ist leider 
nicht angegeben. Ungefähr denselben Widerstand wie 
bei den Vocalen bildet das Gaumensegel bei den Con- 
sonanien w, r, l, beim scharfen s und sch ist. etwas 
stärkerer Druck erforderlich, den stärksten Widerstand 
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leistet das Gaumensegel in der k-Stellung des Artieu- 
lationsapparates, besonders wenn die Verschlussstelle 
weit nach hinten gelegt wird. Es werden hierbei Druck- 
stärken bis zu 200 Mm. Hg erzielt. Verf. will seine 
Untersuchungsmethode diagnostisch verwerthen, um Auf- 
schluss zu erhalten, ob eine Functionsbeschränkung des 
Gaumensegels vorhanden ist oder nicht. 


Jeleuffy (39) findet das Zustandekommen von 
Bruststimme oder Falsetstimme wesentlich ab- 
hängig von der Form des Glottisspaltes. Der gerad- 
linige Schluss der Glottisränder, welcher wesentlich 
durch die Thätigkeit des M. vocalis hervorgebracht 
wird, bedingt Entstehung der Bruststimme. Bei gerin- 
gem Contractionsgrade des genannten Muskels bleibt 
dieGlottisspalte elliptisch, und es entstehen nur Falset- 
töne. 

Bigelow (42) giebt an, sich durch anatomische 
Präparation von dem alleinigen Ursprung der Chorda 
tympani aus der Portio intermedia Wrisbergii und 
durch das physiologische Experiment von dem Ursprung 
aller Geschmacksfasern des N. lingualis aus der Chorda 
tympani resp. der Portio intermedia überzeugt zu 
haben. 

Spitzka (43) findet ebenfalls, dass die Portio in- 
termedia und die Chorda tympani ein ganz getrenn- 
tes System darstellen, welches nur zufällige anato- 
mische Beziehungen zum Facialis hat. Er findet den 
centralen Ursprung der Portio intermedia in „einer 
idealen Verlängerung der gelatinösen Säule der Tri- 
geminusregion,“ 


V. Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1) Biedermann, W., Ueber die durch chemische 
Veränderung der Muskelsubstanz bewirkten Veränderun- 
gen der polaren Erregung durch den electrischen Strom. 
Wiener Sitzungsber. LXXX. Abth. III. Decbr. — 2) 
Derselbe, Ueber die Abhängigkeit des Muskelstromes 
von localen chemischen Veränderungen der Muskelsub- 
stanz. Ebendas. LXXXI Abth. III. Heft 2. — 2a) 
Derselbe, Ueber rhythmische, durch chemische Rei- 
zung bedingte Contractionen quergestreifter Muskeln. 
Ebendas. LXXXIH. Abth. III. Nov. — 3) Engelmann, 
Th. W., Sur les phönom£enes &lectrigues du coeur & 
l’etat d’activite. Arch. Neerland. XV. p. 1. (Ueber- 
setzung aus Pflüg. Arch. XVII. 1878.) — 4) Manriot, 
M., De l’&leetrieite musculaire. These. Paris. — 5) 
Anrep, B. y., Studien über Tonus und Elastieität der 
Muskeln. Pflüg. Arch. XXI. 226. — 6) Rossbach 
u. Anrep, Einfluss von Giften und Arzneimitteln auf 
die Länge und Dehnbarkeit des quergestreiften Mus- 
kels. Ebendas. S. 240. — 7) Lewin, L., Ueber den 
Einfluss des Tannins auf die Electrieität des Muskels. 
du Bois-Reymond’s Arch. S. 277. — 8) Ringer, Syd- 
ney and Marsehead, Concerning the action of ceru- 
mon salt, sulphate of atropia, bromide of conia and 
sulphate of nicotine on muscular irritability. The journ. 
of physiol. Vol. II. p. 252. — 9) Sewall, On the 
effeet two succeeding stimuli upon muscular contraetion. 
Ibid. Vol. II. p. 164. — 10) Richet, Ch., De !’onde 
secondaire du muscle. Compt. rend. XCI. p. 823. — 
11) Enko, P., Beitrag zur Lehre von der Muskelcon- 
traction. du Bois-Reymond’s Arch. S. 95. — 12)Kries, 
J. v., Untersuchungen zur Mechanik des quergestreiften 
Muskels. Ebendas. S. 348. — 13) Baudet, De l’ela- 
stieit6 musculaire. These. Paris. — 14) Kronecker, 
H. u. Cash, Th., Ueber die Beweglichkeit der Mus- 
keln in ihrem natürlichen Zusammenhange. du Bois- 
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Reymond’s- Arch. S. 179... — :15) Cash, Th, : Der 
Zuckungsverlauf als Merkmal der Muskelart. Ebendas. 
Suppl.-B. S. 147. — 16) Rosenthal, J., Ueber die 
Arbeitsleistungen der Muskeln. Ebendas. S. 187. — 
17) Valentin, G., Die Abhängigkeit der Gestalt der 
Muskeleurve von dem Verkürzungsgange. Zeitschr. für 
Biol. XVI. $.129.— 18) Derselbe, Die Untersuchung 
der Verkürzungserscheinungen der Muskelfasern in po- 
larisirtem Lichte. Pflüg. Arch. XXI. 307. — 19) 
Hermann, L., Ueber das Verhalten der optischen 
Constanten des Muskels bei der Erregung, der Drehung 
und der Contraction. Ebendas, XXIL 240. — 20) 
Engelmann, Th. W., Micrometrische Untersuchungen 
an contrahirten Muskelfasern. Ebendas. XXI. 571. 
— 21) Derselbe, Ueber Bau, Contraction und Inner- 
vation der quergestreiften Muskelfasern. Congres in- 
ternat. de medec. Amsterdam. 1879. — 22) Boudet, 
Recherches sur le bruit musculaire. Gaz. medic. de 
Paris. p. 121. — 23) Stein, Th. W., Trouve’s Con- 
trolversuch über Töne und Geräusche der Muskeln. 
Centralbl. für die med. Wiss, S. 178. — 24) Her- 
mann, H., Albrecht, J,, Meyer, A. u. Giufire, 
L., Untersuchungen über die Erregbarkeit der Nerven 
und Muskeln bei Längs- und Querdurchströmung. Pflüg. 
Arch. XXI. 462. — 25) Bernstein, J., Ueber den 
zeitlichen Verlauf der electrotonischen Ströme der Ner- 
ven. Monatsber. der Berl. Acad. der Wiss. S. 186. — 
26), ıBaranowski,  V..mnnu. Garrena.nVecnertüie 
Geschwindigkeit, mit welcher sich der Elecetrotonus im 
Nerven verbreitet. Pflüg. Arch. XXI. 446. — 27) 
Frederieq,L. et Vandevelde, G., Vitesse de trans- 
mission de l’excitation motrice dans les nerfs du Ho- 
mard. Compt. rend. XCI p. 239. — 28) Boghean, 
D., Ueber die Leitung der Neurilität in den Primitiv- 
nervenröhren. Berl. Dissert. (Gekrönte Preisschrift.) 
— 29) Frederieq, L., Ueber die eleetromotorische 
Kraft der Warmblüternerven. du Bois-Reymond’s Arch. 
Ss. 65. — 30) Hällsten,K., Electrotonus in sensiblen 
Nerven. .Ebendas. S..112. — 31). Tigerstedt, R., 
Studien über mechanische Nervenreizung. 1. Abtheil. 
Mit 6 Taf. gr.4. Berlin. — 32) Fleischl, E. v., Ueber 
die Wirkung linearer Stromesschwankungen auf Nerven. 
Wiener Sitzungsber. LXXXII. Abth. Ill. Juli. — 58 
Mayer, S., Ueber ein Gesetz der Erregung terminaler 
Nervensubstanzen. Ebendas. LXXXI. Abth. Ill. März. 
— 34) Gad, J., Einige beziehungen zwischen Nerv, 
Muskel und Centrum. du Bois-Reymond’s Arch. S. 563. 
— 355) Munk, H., Ueber die Abhängigkeit des Abster- 
bens der Muskeln von der Länge ihrer Nerven. Ebend. 
169. (Siehe vorig. Jahrg. S. 171.) — 36) Hermann, 
L., Ueber die Abhängigkeit des Absterbens der Muskeln 
von der Länge ihrer Nerven. Pflüg. Arch, XXI. 37. 
— 37) Derselbe, Ueber eine verbesserte Construction 
des Galvanometers für Nervenyersuche. Ebendas. XX1. 
430. — 38) Christiani, A., Bemerkungen zu L. Her- 
mann’s Mittheilung: „Ueber eine verbesserte Construc- 
tion des Galvanometers für Nervyenversuche.“ du Bois- 
Reymond’s Arch. S. 293. — 39) Blix,M,, En ny myo- 
graf. Upsala Läkareför. Förhandlingar. XV. 7. (Siehe 
den Nachtrag.) 


Biedermann (1) hat früher gezeigt (s. vorj. Ber. 
S. 171), dass der curaresirte, seiner ganzen Länge 
nach durchströmte M. sartorius des Frosches, em- 
pfindlicher gegen den Schluss des im Muskel abstei- 
genden und gegen die Oeffnung des aufsteigenden als 
gegen den Schluss des aufsteigenden und die Oeflnung 
des absteigenden Kettenstromes ist. Es liegt dies 
daran, dass die directe Erregung beim Schluss an der 
Kathode und beim Oeffnen an der Anode stattfindet, 
und dass die Stromdichte am untern Ende des Sarto- 
rius wegen des kleineren Querschnittes grösser ist als 
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am oberen. Man kann nun, wie Verf. in der erst- 
eitirten Abhandlung (1) zeigt, durch locale Einwirkun- 
gen auf das eine oder andere Muskelende die Empfind- 
lichkeit des beeinflussten Endes ändern, während 
diejenige des andern Endes unverändert bleibt. Das 


in der Norm 'empfindlichere untere Ende 


wird wenigerempfindlich als das obere, wenn 
der natürliche Querschnitt daselbst durch künstlichen 
(mechanischen, thermischen oder chemischen) ersetzt 
ist, oder wenn auf dasselbe Lösungen von Kalisalzen 
(KH, PO,, KNO,, K, CO,, KCI) derart eingewirkt 
haben, dass selbst an der Einwirkungsstelle weder 





Tödtung, noch Structur- oder Formänderung der Mus- 


kelsubstanz eingetreten ist. Durch Auswaschen der 
Kalisalze mittels halbprocentiger Kochsalzlösung lässt 
sich das ursprüngliche Empfindlichkeitsverhältniss zwi- 
schen oberem und unterem Ende wiederherstellen. In 
demselben Sinne wie die Kalisalze wirken verdünnter 
Fleischextract, Alcohol und Sublimat, in umgekehrtem 
die Natronsalze, namentlich schwach alcalisch rea- 
girende, verdünnte Lösungen desselben und sehr ver- 
dünnte Natronlauge, sowie Veratrin, im ersten Stadium 
der Giftwirkung. 

In der zweiten Abhandlung theilt Biedermann 
(2) mit, wie es gelingt, an intacten stromlosen Mus- 
keln beliebige Stellen negativ gegen die übrige 
Muskelsubstanz zu machen durch locale Einwirkung 
verdünnter Kalisalze. Der stromlose Zustand lässt 
sich durch Auswaschen mit verdünnter Kochsalzlösung 
wieder herstellen. Der Versuch wurde angestellt an 
Sartorien und Gastrocnemien des Frosches, und es ge- 
lang namentlich bei letzteren einen sehr kräftigen, im 
Muskel aufsteigenden Strom hervorzurufen und zum 
Verschwinden zu bringen durch abwechselnde Behand- 
lung des Achillessehnenspiegels mit verdünnter Lösung 


von Kalisalzen und halbprocentiger Kochsalzlösung.' 


An zeit- oder wärmestarren Muskeln gelingt die Her- 
vorrufung eines Muskelstromes durch Kalisalze nicht, 
wohl aber an Muskeln, die in einer Aether- oder Chlo- 
roform-Atmosphäre unerregbar geworden sind und an 
total wasserstarren, d. h. durch Einwirkung von destil- 
lirtem Wasser starr und unerregbar gewordenen Mus- 
keln. Die an solchen Muskeln durch locale Einwirkung 
von Kalisalzen hervorgerufene Negatiyität lässt sich 
durch Aussüssen wieder beseitigen. Ein partiell wasser- 
starrer Sartorius ist electromotorisch ebenso unwirksam 
wie vorher oder zeigt höchstens schwache Spuren eines 
gesetzmässigen Stromes. Der durch Einwirkung con- 
centrirter und verdünnter Säuren auf den natürlichen 
Querschnitt stromloser Muskeln entwickelte Muskelstrom 
ist durch Aussüssen nicht, wohl aber, wenn die Säure 
dünn war, durch Neutralisation wieder zum Verschwin- 
den zu bringen. Natronsalze in solchen Lösungen, in 
denen sie die Empfindlichkeit des Muskels gegen den 
electrischen Strom steigern, verhalten sich in Bezug 
auf die Entwicklung electromotorischer Kraft entweder 
indifferent gegen den neutralen, natürlichen Muskelquer- 
schnitt oder machen ihn schwach positiv. 

Im Hinblick auf die in neuerer Zeit von vielen 


Beobachtern beschriebenen rythmischen Pulsatio- 


ö 


GAD, Pırvsionosie. 


nen der ganglienlosen Herzspitze des Frosches lehrt 
Biedermann (2a) eine Reihe von Bedingungen 
kennen, unter denen auch der curaresirte Sarto- 


-rius vom Frosch ähnliche Erscheinungen zeigt. Bringt 


man einen solchen Muskel in eine Flüssigkeit, welche 
im Liter destillirten Wassers 5 Grm. Na Ol, 2 Grm. 


_ Na, H00, und 0,4—0,5 Na, CO, enthält und auf 
einer niederen Temperatur von 3—10°C gehalten 
_ wird, so treten nach einiger, von unregelmässigen 


_ wühlenden Bewegungen ausgefüllten Zeit rythmisch 
- abwechselnde Contractionen verschiedener Fasergrup- 


_ pen auf, welche zu einem erkennbar regelmässigen 


_ Function des Froschherzens“ 


- Pendeln der aufgehängten Muskeln führen können. 
‘ Die Kraft, mit welcher die Bewegungen ausgeführt 
_ werden, ist sehr klein, aber man sieht doch, dass an 


einer und derselben Stelle des nervenlosen Muskels 
eine gewisse Zeit hindurch ein gleichförmiger Rythmus 
der Bewegung, also auch der Reizauslösung unter an- 
scheinend constanten äusseren Bedingungen eingehal- 
ten werden kann. An solchen Präparaten treten auch 
Erscheinungen auf, welche anLuciani’s „periodische 
erinnern. Als wesent- 


 liehe Bedingungen für das Zustandekommen des Phä- 
_ nomens sieht Biedermann an: geringe Erregbarkeit 


des Präparates, niedere Temperatnr, sehr schwache, 


- aber andauernde Einwirkung einer Substanz, welche 


den Muskel chemisch reizt, ohne zerstörend auf die 
Muskelsubstanz zu wirken. Ausser verdünnten Lösun- 


gen alcalischer Natronsalze zeigen diese Fähigkeit 


- auch Lösungen von Digitalin und Veratrin. Wegen der 


- sehr verlängerten Contractionsdauer ist letzteres Mittel 


jedoch weniger geeignet, das Phänomen hervorzurufen, 
Von Kalisalzen hat nur eine ganz verdünnte Lösung 
der KH, PO, den entnervten Sartorius längere Zeit hin- 
durch in rythmischer Pulsation erhalten. Lösungen von 
Kalisalzen und Säuren, ‘welche so schwach sind, dass 
sie eben nur reizen, bringen bald Muskelstarre hervor. 
Vorsichtiges Abstumpfen der alcalischen Natronsalz- 
lösung durch Milchsäure bringt den „pulsirenden*“ 
Sarlorius zum Stillstand, und erneutes Alecalischmachen 
mit Natronsalzlösun gruft die Pulsationen wieder hervor. 
Unter geeigneten Bedingungen setzen sich die Pulsa- 
tionen tagelang fort; ist die umgebende Flüssigkeits- 
menge gering, so wirkt Ersatz derselben nach längerer 
Zeit durch neue belebend. Biedermann schliesst 
sich auf Grund seiner Versuche der Ansicht Bern- 
steins an, nach der es sich bei der pulsirenden gan- 
glienlosen Herzspitze wesentlich um chemische Reize 
handelt, und er spricht es aus, dass es nicht eine aus- 
schliesslich dem Herzmuskel als solchem zukommende 
Eigenthümlichkeit ist, auf gewisse Reize mit ryth- 
mischer Thätigkeit statt mit dauernder gleichförmiger 
Erregung zu antworten, sondern dass diese Eigen- 
schaft, wenn auch in geringerem Grade, den gewöhn- 
lichen quergestreiften Stammesmuskeln ebenfalls zu- 
kommt. Biedermann legt auch Gewicht darauf, dem 
Satz, dass es Substanzen giebt, welche den Muskel 
tödten, ohne zu erregen, den entsprechenden hinzufügen 
zu können, dass es auch Substanzen giebt, welche er- 
regen, ohne zu tödten, 
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A'nrep (5) zeigt, dass sich mit genügend feinen 
Mitteln, welche namentlich die bei Anwendung kleiner 
Belastungen eintretenden kleinen Dehnungen zu messen 
gestatten, auch beim Frosch ein Tonus der quer- 
gestreiften Muskeln der Extremitäten deutlich 
nachweisen lässt. Durchschneidung der motorischen 
Bahnen hebt den Tonus auf, ebenso Öuraresirung des 
Thieres. Die reflectorische Natur des Tonus giebt sich 
dadurch zu erkennen, dass derselbe auch nach Durch- 
schneidung der sensiblen Wurzeln und unter Einwir- 
kung reflexhemmender Mittel (Morphium, Cocain) fort- 
fällt. Der Nachweis des Tonus gelingt nur an den von 
Blut durchströmten Muskeln und bei Anwendung klei- 
ner Belastungen. (DieGruppe derMm.adductor magnus 
und semimembranosus war nur mit 2—5 Grm. be- 
lastet.) Die elastischen Eigenschaften des Muskels 
selbst werden durch dauernde oder oft wiederholte 
Belastung, durch die Muskelzuckung und durch Tren- 
nung des Muskels vom Nervensystem verändert, aber 
nicht in solcher Weise, dass dadurch der Nachweis 
des Muskeltonus beeinträchtigt würde. Das Abschnei- 
den der Blutzufuhr vom Muskel hat bedeutenden Ein- 
fluss auf seine elastischen Eigenschaften; nach Unter- 
bindung der Arterien tritt zuerst eine Abnahme der 
Rlasticität, dann immer zunehmende Steigerung der- 
selben ein. 

Auf diesen Vorarbeiten fussend, haben Rossbach 
und Anrep (6) nachgewiesen, dass Curare und Cocain 
keinen Einfluss auf die Elasticität des Muskels 
haben. Physostigmin hebt den Muskeltonus auf und 
wirkt ausserdem direct auf die physicalischen Eigen- 
schaften des Muskels, indem es dessen Blastieität stei- 
gert. Digitalin, Veratrin und Kalium bewirken nur 
Aenderungen der physicalischen Eigenschaften des 
Muskels, und zwar steigern Digitalin und Kalium die 
Muskelelasticität, während Veratrin dieselbe der Grösse 
und Vollkommenbheit nach erheblich herabsetzt. Natrium 
ist indifferent sowohl dem Tonus als der Elasticität 
gegenüber. 

Lewin (7) führt den Beweis, dass nicht nur, wie 
früher Henning gezeigt hat, ausgeschnittene Frosch- 
muskeln, welche in Tanninlösungen getaucht werden, 
eine Steigerung ihrer Elasticität der Grösse und Voll- 
kommenheit nach zeigen, sondern dass Lösungen 
von Tannin oder Alcali-Tannat, Fröschen unter 
dieHaut gespritzt, resorbirt werden und die vom Ischia- 
dicus aus noch reizbaren Muskeln weniger aus- 
dehnsam undvollkommenerelastischmachen. 
Die Abschneidung der Blutzufuhr zum Muskel fand 
Lewin ebenfalls von Steigerung der Elasticität ge- 
folgt, und er glaubt die gleiche Blasticitätsänderung 
nach beiden Einwirkungen auf denselben Factor, näm- 
lich auf die Sauerstoffentziehung, zurückführen zu 
sollen. 

Sewall {9) hat die Summation je zweier 
Erregungen des von seinem Nerven aus maximal 
gereizten Froschgastrocnemius einer systematischen 
Untersuchung unterworfen, bei welcher namentlich 
die Länge des Reizintervalles variirt wurde. 


Das geringste Reizintervall, bei dem unter günsti- 
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gen Bedingungen die Zuekung der summirten Erregung 
höher ausfiel, als die jeder einzelnen Erregung, betrug 
0,001 Seeunde. Durch Ermüdung wird dies Minimal- 
Intervall verlängert, durch Erholung wieder verkürzt. 
Bei Verlängerung des Reizintervalls nimmt der Ueber- 
schuss des summirten über die einfache Zuckung zu, 
anfangs sehr steil und unregelmässig, dann langsamer 
und gleichmässiger, bis das Reizintervall etwa die Dauer 
der wachsenden Energie erlangt hat, von da an nimmt 
der Ueberschuss wieder ab, erreicht aber den Werth 
von Null erst einige Zeit nach Ablauf der Dauer der 
einfachen Zuckung. Die Steigerung der Höhe der 
zweiten, nach Ablauf der ersten Zuckungsdauer ein- 
tretenden Zuckung zeigt sich dann, wenn der Muskel 
an Ausführung der ersten Zuckung durch Ueberlastung 
verhindert gewesen war. Hatte summirte Erregung 
stattgefunden, während die Zuckung verhindert war, 
so fiel die Steigerung der Höhe einer darauf folgenden 
Zuckung grösser aus, und die Zeit, innerhalb der eine 
solche Steigerung noch stattfand, dauerte länger. Er- 
müdung verringerte diese Nachwirkung der verhinderten 
Zuckung der Dauer und Intensität nach. Wenn sich 
zwei Zuckungen summiren, so hebt sich unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen bekanntlich die Curve der zweiten 
nicht eher von der ersten ab, ehe nicht das Latenz- 
stadium der ersten abgelaufen ist; war aber die erste 
Zuckung verhindert bis zum Eintreffen des Reizes für 
die zweite, so scheint die Summation sofort einzutreten, 
die Dauer des Latenzstadiums der zweiten Zuckung 
scheint dann gleich Null zu sein. Die Curven zweier 
summirten Zuckungen fliessen zu einer stetigen Curve 
zusammen, wenn der Reizintervall weniger als etwa 
0,026 Secunden beträgt. Die maximale Höhe erreicht 
die aus zwei summirten Erregungen hervorgegangene 
Zuckung bei einem Reizintervall von 0,048 Secunden. 


Richet (10) beobachtete, dass ganz frische 
Krebsmuskeln, welche durch kleines Gewicht — 
etwa 4 Grm. — gespannt sind, bei dem Aufhören 
eines etwa 2 Secunden dauernden starken Reizes mit 
Wechselströmen, zwar schnell und vollkommen er- 
schlaffen, nach Verlauf von wenigen Secunden aber, 
ohne dass ein neuer Reiz ausgeübt worden wäre, von 
neuem in Tetanus verfallen. Die bei diesem Tetanus 
entwickelte Spannung ist nur sehr klein, das Phänomen 
wird deshalb bei Belastungen von mehr als 10 Grm. 
übersehen. Der Umstand, dass man gelegentlich be- 
obachten kann, wie der poststimulatorische, 
tetanische Anfall aus rythmisch sich folgenden 
und über den Muskel fortschreitenden Wellen entsteht, 
hat die Bezeichnung des Phänomens als secundäre 
Muskelwelle veranlasst. Die Dauer der „secundären 
Muskelwelle“ beträgt etwa '/, Minute. 


Enko (11) kommt durch Umrechnung der classi- 
schen Versuche Webers über die Dehnung des ruhen- 
den und thätigen Muskels zu dem Resultat, dass die 
Dehnungscurve des tetanischen Muskels der 
Regel nach S-förmig gekrümmt sei derart, dass 
mit wachsender Belastung die Verlängerungszuwächse 
zuerstzunehmen bis zu einem Wendepunkt der Dehnungs- 
curve, und dass sie erst von da an bei weiter steigen- 
der Belastung wieder mehr und mehr abnehmen. Die 
Fälle, in denen die Dehnungscurve eine andere Form 
zeigt, sollen erklärt werden dadurch, dass nur die mitt- 
leren Belastungen zur Verwendung kamen, während 
die geringsten (1 Grm.) und höchsten nicht berück- 
sichtigt wurden, oder dadurch, dass die Intervalle nicht 
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klein genug waren. 
curve dünner Cautschukfäden dieselbe Form nachweist, 
so will er dieselbe bei dem Muskel doch nicht aus einer 
einheitlichen, der Natur der Muskelsubstanz als solcher 


zukommenden Eigenschaft herleiten, sondern er sucht 


es wahrscheinlich zu machen, dass der Theil der Deh- 
nungscurve, in welchem die Verlängerungszuwächse 
mit der Belastung wachsen, durch die Eigenschaften 
der contractilen Substanz, der andere Theil durch die- 
jenigen des Bindegewebes des Muskels wesentlich be- 
dingt sei. Der Widerstand gegen fernere Dehnung 
soll bei dem ruhenden und stark belasteten, thätigen 
Muskel durch das Bindegewebe geleistet werden, bei 
dem thätigen, schwach belasteten Muskel aber durch 
die contractile Substanz. Der Widerstand gegen Deh- 
nung zeigt nun in der That in den beiden unterschie- 
denen Gruppen von Fällen ein verschiedenes Verhalten. 
In ersterer nimmt er bei constanter Belastung mit der 
Zeit zu (elastische Nachwirkung), in letzterer mit der 
Zeit ab (Ermüdung). Im thätigen, wenig gedehn- 
ten Muskel vergrössert sich ferner das Verhältniss des 
Zuwachses bei starker Ermüdung zum Zuwachs bei 
geringer Ermüdung mit steigender Belastung, während 
in der ersten Gruppe von Fällen dieses Verhältniss 
von der Grösse der Belastung unabhängig ist. Auf 
Grund der so gebildeten Ansicht von den den Widerstand 
gegen Dehnung zusammensetzenden Componenten ent- 
wickelt E., dass aus den BeobachtungenW eber’s, welche 
zur Aufstellung des Satzes von der Abnahme der Elasti- 
cität des Muskels bei der Contraction geführt haben, 
nicht folgt, dass der Widerstand der contractilen Sub- 
stanz gegen Dehnung beim Uebergang aus dem ruher- 
den in den thätigen Zustand abnehme, 


Kries (12) legte sich die Frage vor, ob der die 
Contraction bedingende Vorgang innerhalb des 
Muskels, seiner Intensität nach, von den, die Con- 
traction behindernden mechanischen Kräften abhänge, 
oder ob man annehmen dürfe, dass unabhängig von 
der Verschiedenheit der mechanischen Bedingungen bei 
bestimmtem Reiz, immer dieselbe Veränderung von na- 
türlicher Länge und Elastisität des Muskels in gleicher 
Weise zeitlich ablaufe. Auf Grund eigener Versuche 
erklärt er sich gegen die Zulässigkeit der letzteren An- 
nahme und gelangt zu der Vorstellung, dass z. B. der 
Unterschied zwischen einem tetanisirten Muskel bei 
grosser und kleiner Belastung eine Zustandsdifferenz 
darstelle, welche man sich als aus zwei Stücken zu- 
sammengesetzt zu denken habe, von denen das eine 
der Dehnung des ruhenden Muskels analog sei, während 
das andere in einer wirklichen, theilweisen Verhin- 
derung des Contractionsvorganges bestehe. 

Die Versuche, durch welche K. seine Ansicht begrün- 
det, bestehen in der graphischen Aufnahme (mittelst 
du Bois’ Federmyographion) des zeitlichen Verlaufs der 
Aenderungen der Muskellänge, welche bei untermaxi- 
malen Reizen und, in verschiedener Weise, mit denselben 
interferirenden, plötzlichen Belastungen und Entlastun- 
gen eintreten. Die beobachteten Curven waren stets 
solche der jeweiligen Gleichgewichtslagen, da Wurf- 
bewegungen durch die Versuchsbedingungen ausge- 
sehlossen waren. Wird ein in untermaximalem Tetanus 
von constanter Intensität befindlicher Muskel plötzlich 
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entlastet, so verkürzt’er sich in zwei Stadien, von denen 
das erste schnell verläuft (in ca. !/,, Sec.), ganz analog 
der Verkürzung des plötzlich entlasteten, nicht gereizten 
Muskels, während das andere Stadium in einer allmä- 
ligen Aenderung der Gleichgewichtslage zwischen den 
dehnenden und verkürzenden Kräften besteht und keine 
Analogie mit dem Verlaufe der elastischen Nachwirkung 
am plötzlich entlasteten, nicht gereizten Muskel zeigt. 
— Wird in verschiedenem Intervall nach einem Mo- 
mentanreiz die Hauptbelastung des Muskels plötzlich 
_ entfernt, so dass der Rest der Zuekung nur mit einer 
gewissen kleineren Last zur Ausführung kommt, so ist 
das Zuckungsmaximum, selbst wenn der Belastungs- 
wechsel sehr früh im Stadium der wachsenden Energie 
eintritt, kleiner, als wenn die Zuckung von Anfang an 
nur mit der kleineren Last ausgeführt wurde, und um 
so grösser, je früher der Belastungswechsel eintritt. 
Das Zuckungsmaximum des von Anfang an geringer 
belasteten Muskels fällt auch dann grösser aus, als das 
des nach dem Reiz entlasteten Muskels, wenn die Ent- 
lastung schon bei Beginn der Muskelcontraction eintritt, 
es findet also keine einfache Summation der Wirkung 
der Entlastung und derjenigen des Reizes statt, — 
Hat man einen belasteten Muskel bei bestimmtem (maxi- 
malen oder untermaximalen) Reiz eine Zuckung auf- 
schreiben lassen, und stellt man seine Anfangslänge 
dann durch theilweise Ueberführung der Belastung in 
Ueberlastung auf die der Höhe des Zuckungsmaximums 
entsprechende Länge ein, so führt der Muskel bei Rei- 
zung von derselben Intensität nicht etwa eine minimale, 
sondern eine sehr ansehnliche Zuckung aus, deren 
Grösse oft hinter der der ersten nicht sehr viel zurück- 
bleibt. Erst nach vielmaliger Wiederholung dieses Ver- 
fahrens erreicht man endlich den Punkt, bei welchem 
der Muskel die betreffende Ueberlastung bei dem ge- 
gebenen Reiz nicht mehr zu heben vermag. Im All- 
_ gemeinen erreicht der Muskel um so höhere Zuckungs- 
gipfel, je weniger Arbeit er während der Zuckung 
leistet. Betrachtet man nun ein System so gewonnener 
Curven, so sieht man, dass, je geringer die Anfangs- 
länge des Muskels und je grösser das Verhältniss von 
Ueberlastung zu Belastung, um so früher im einzelnen 
Zuckungsverlauf das Zuckungsmaximum erreicht wird. 
Dass die erhöhten Maxima früher eintreten, sucht K. 
durch die Annahme zu erklären, dass die Erschlaffung 
des Muskels mit um so grösserer Energie bewirkt wird, 
je stärker der jeweilige Contractionszustand ist, eine 
_ Annahme, welche er durch einen besonderen Ent- 
‚lastungsversuch und durch die Discussion des Zustande- 
kommens des untermaximalen Tetanus von constanter 
Intensität stützt. — Die beschriebenen Erscheinungen 
treten in gleicher Weise bei directer Reizung des cu- 
raresirten, als auch bei indirecter Reizung des mit 
physiologischer Kochsalzlösung ausgespritzten Frosch- 
muskels verschiedensten Baues ein. 


Kronecker und Cash (14) zeigen, dass die am 
meisten zu Experimenten benutzten Muskeln des 
Froschschenkels in ihrem natürlichen Zusammen- 
hang unbehindert an allen Bewegungen von dem Um- 
fange sind, wie sie Willens- oder Reflexerre- 
gungen auslösen können. 

Cash (15) findet einige interessante Beziehun- 
gen zwischen dem Zuckungsverlauf (bei glei- 
cher Belastung der Querschnittseinheit) und der 
Function von Muskeln, welche am deutlichsten an 
einigen Skelettmuskeln der Schildkröte hervortreten. 
„Am schnellsten verkürzt sich der Omohyoideus, ent- 
sprechend seiner Bestimmung, den Kopf bei nahender 
Gefahr schnell unter den schützenden Panzer zu ziehen. 

Schnell löst sich auch die Contraction und gelangt auf 
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niederen Grad. Der Pectoralis major, so kraftvoll und 
zur Fortbewegung des schweren Thieres bestimmt, be- 
ginnt mit energischem Anhub und bleibt ziemlich 
lange auf der Höhe der Zusammenziehung. Der 
schwächliche Unterschenkelbeuger, der Gracilis, con- 
trahirt sich weniger schnell und dehnt sich weniger 
langsam aus. Der kurze, starke M. palmaris, zum 
Wegstemmen geeignet, ist sehr träge in der Zusam- 
menziehung und sehr dauerhaft in seiner Wirkung. “ 
Bei Versuchen an demselben weissen Kaninchenmuskel 
mit verschiedener Belastung fand ©. in Uebereinstim- 
mung mit ähnlichen Beobachtungen anderer Forscher 
(Fick, Heidenhain, Kronecker), dass nicht zu 
den kleinsten Belastungen die grössten Zuckungs- 
werthe (Wurfhöhen) gehören, sondern dass z. B. die 
Last von 100 Grm. höher geworfen wird als die von 
50 Grm, 

Rosenthal (16) beschreibt einen Apparat, der 
denselben Zweck mit wesentlich gleichen Mitteln ver- 
folgt, wie der „Arbeitsammler“ von Fick. Diesen 
Apparat gedenkt er in Verbindung mit seinem Calori- 
meter zu Untersuchungen über die Beziehungen 
zwischen Arbeitsleistung, Wärmeproduction 
und Stoffwechsel des Muskels zu gebrauchen. Die 
mitgetheilten Beobachtungsreihen über die Beziehungen 
zwischen Belastung, Hubhöhe und Arbeitsleistung 
dienen dazu, die Zweckmässigkeit der gewählten Me- 
thode, namentlich in Bezug auf Anbringung und Be- 
handlung des Frosches Behufs Erreichung möglichst 
grosser Leistungen zu illustriren. Hervorzuheben 
dürfte nur sein, dass Rosenthal auch für Ueber- 
lastungen findet, dass die grösste Hubhöhe nicht dem 
kleinsten Gewicht entspricht. 

Valentin (18) hat zerfaserte Froschmuskeln auf 
dem Objecttisch des Microscopes tetanisirt und dabei 
den Farbenänderungen einzelner Fasern im 
polarisirten Licht seine Aufmerksamkeit zuge- 
wendet. Die Farbe des Grundes war durch ein unter- 
gelegtes Gypsplättchen purpurroth gemacht. Brücke 
hatte bei seinen classischen Untersuchungen auf diesem 
Gebiet nur Steigen der Farbe d. h. Zunahme des 
Gangunterschiedes zwischen gewöhnlichem und ausser- 
gewöhnlichem Strahl bei der unbehinderten Contraction 
gesehen und hieraus, da die mit der Zusammenziehung 
verbundene Verdickung der Faser den Effect zu er- 
klären ausreichte, geschlossen, dass eine specifische 
Aenderung der optischen Constanten der doppel- 
brechenden Elemente des Muskels bei der Erregung 
nicht eintrete. In besonders günstigen Fällen, in 
denen einzelne Fasern beideutlicher Contraction 
keine Verkrümmungen zeigten, hat nun V. Sinken 
der Farbe bis zur Ausgleichung der Farbe 
der Faser mit der Farbe des Grundes wahrge- 
rommen und constatirt, dass letztere bei vollkomme- 
ner Azimuthaldrehung des Objectes bestehen blieb. 
Sollte sich diese Beobachtung V.’s, welche mit den 
älteren Angaben Brücke’s und Engelmann’s 
schwer in Einklang zu bringen ist, bestätigen, so 
würde aus derselben folgen, dass bei der unbehinder- 
ten Contraction der Muskelfaser entweder eine Aende- 
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rung der optischen Constanten oder eine desorientirende 
Lageänderung der Disdiaclasten eintritt. V. nennt die 
von ihm wahrgenommene Erscheinung „die nega- 
tive Schwankung der positiven Doppel- 
brechung“ und da er dieselbe gelegentlich auf cir- 
cumscripte, nicht einmal den ganzen Querschnitt 
der Faser einnehmende Theilchen beschränkt gesehen 
hat, so hebt er hervor, dass das Verkürzungsvermögen 
den kleinsten, unter dem Microscop noch kenntlichen 
Theilen der quergestreiften Muskelfaser selbständig 
zukommt und unabhängig von den Nachbarelementen 
in Thätigkeit tritt. 

Hermann (19) hat aus dem Erscheinen der so- 
eben besprochenen Arbeit Valentin’s Veranlassung 
genommen, ältere eigene, dieselben und ähnliche Ziele 
verfolgende Untersuchungen wieder aufzunehmen und 
ihr Resultat zu veröffentlichen. Es ist ihm nicht ge- 
lungen, die Angabe Valentin’s über das Sinken 
der Polarisations-Farbe der sich geradlinig 
contrahirenden Muskelfaser zu bestätigen. In 
einwurfsfreien Fällen sah er stets nur Steigen der 
Farbe, woraus mit Sicherheit weder auf Constanz noch 
auf Aenderung der specifischen Doppelbrechung zu 
schliessen ist. Bei Beobachtung von tetanisirten und 
an der Contraction verhinderten Muskeln konnte H. die 
Angabe Brücke’s über das Ausbleiben einer Farben- 
änderung bestätigen. Er weist ferher darauf hin, dass 
an Muskeln, welche durch Ermüdung soeben ihre Con- 
tractilität verloren haben, Farbenänderung sicher aus- 
bleibt, während man Grund hat, anzunehmen, dass 
solche Muskeln noch galvanische Erregungserscheinun- 
gen zeigen. Letztere aber sind jedenfalls ohne Ein- 
fluss auf die specifische Doppelbrechung. Besonderes 
Gewicht legt H. auch darauf, dass, wie er gefunden 
hat, der Nerv, in welchem die Erregung ja ohne 
Formveränderung abläuft, selbst bei starker Reizung 
sein optisches Verhalten nicht im Mindesten ändert. 
Beobachtete H. den zwischen Glas eingezwängten und 
in constanten Tetanus versetzten Frosch - Sartorius im 
polarisirten Licht und zwar abwechselnd bei ununter- 
brochener und bei intermittirender Beleuch- 
tung, so konnte er bei dem Zusammenfallen der 
möglichst verkürzten, einzelnen Beleuchtungszeit mit 
keiner Phase der einzelnen Erregungsperioden einen 
Farbenunterschied erkennen. Hieraus folgt, dass auch 
eine rasch vorübergehende Wirkung jeder einzelnen 
Reizung auf die optischen Constanten, wenigstens bei 
verhinderter Contraction nicht eintritt; denn sonst 
müsste bei einer auf die entsprechende Phase der Er- 
regung beschränkten Beleuchtung die Farbe anders 
erscheinen, als bei permanenter Beleuchtung. Die 
Untersuchung der Farbe desselben Muskels bei ver- 
schiedenem Dehnungsgrade und bei stets gleicher, 
durch Druck zwischen Glasplatten hergestellter Schicht- 
dicke, führte zu dem Resultat, dass auch die Dehnung 
ohne nachweisbaren Einfluss auf die optischen Con- 
stanten der anisotropen Gebilde des Muskels ist. 

Engelmann (20 u. 21) hatie schon 1873 (Pflü- 
ger’s Archiv Vll., 155) darauf hingewiesen, dass an 
den „erstarrten Contractionswellen“* von Ar- 


thropodenmuskeln sich nachweisen lasst, dass die iso- | 
trope Schicht bei der Contraction an Volum ab-, 
die anisotrope zunimmt, und er hatte hierauf weit- 
gehende Schlüsse für die Theorie der Muskelcontraction 
gegründet. In Folge der Erregung solle die anisotrope 
Schichtunter Wasseraufnahme aus derisotropen quellen 
und bei dieser Quellung eine Verkürzung und Verbrei- 
terung erfahren. Später hat er eine Reihe von Gründen 
entwickelt für die directe Uebertragbarkeit der an den | 
„erstarrten Contractionswellen“ gemachten Beobach- 
tungen und Messungen auf die Vorgänge bei der phy- 
siologischen Oontraction. Diesen Gründen fügt er jetzt 
folgenden hinzu: Bei den Untersuchungen Föttinger’s 
(vergl. vorjährigen Bericht S. 174) hat sich eine ganz 
bestimmte Beziehungder durch Reizung vom Nerven 
aus erregten und durch Alcohol, Osmiumsäure etc. 
fixirten Contractionswellen zu den Nervenendigungen 
ergeben. Bei allen von Foettinger untersuchten der- 
artigen Objecten wurden die Contractionswellen an den 
Eintrittsstellen von Nerven beobachtet und zwar so, 
dass das Maximum der Verkürzung, der Gipfel der 
Welle, ausnahmslos an der Berührungsfläche von Mus- 
kelsubstanz und Nervenhügelinhalt, meist genau in der. 
Mitte unter dem Nervenhügel lag. Man darf hieraus 
schliessen, dass man es in diesen Fällen mit echten 
Contractionswellen zu thun hat, welche wie in derNorm 
vom Nervenende aus angeregt und während des Ab- 
laufes durch das chemiche Agens festgelegt worden 
sind. An diesen Contractionswellen erkennt man bis 
ins Einzelne genau dieselben Aenderungen der Muskel- 
structur, welche alle anderen in der üblichen Weise 
gewonnenen Präparate aufweisen. Engelmann ver- 
öffentlicht nun eine grosse Anzahl von Messungen, 
welche er an derartigen, verschiedenen Arthropoden- 
Species entnommenen Muskelpräparaten ausgeführthat, 
und welche sich auf das Verhältniss beziehen, in 
dem sich die isotropen und anisotropen 
Schichten ander Verkürzung betheiligen. Da 
sich beide Schichten in gleichem Maasse verbreitern, 
und da das ganze Muskelfach sein Volum nicht wesent- 
lich ändert, so ergiebt sich aus dem Verhältniss des 
Antheils an der Verkürzung das Verhältniss der Volu- 
mina beiderSchichten, welches den verschiedenen Oon- 
tractionsgraden entspricht. 








Auf diesem Wege hat sich für Verkürzungen des 
Muskelfaches bis auf 30 pCt. der Ruhelänge Folgendes 
ergeben: 1) Das Volumen der isotropen Schicht ver- 
ringert sich, das der anisotropen wächst von Beginn 
der Verkürzung an beständig. In der Ruhe überwiegt 
ersteres das letztere etwa im Verhältniss von 5:4; bei 
Verkürzung des Faches auf etwa 82 pCt. der Anfangs- 
höhe sind beide gleich. Bei Verkürzung ‚des Faches 
auf die halbe Höhe ist: das Volum der anisotropen 
Schicht ebenso gross als das der isotropen. 2) Gleichen 
relativen Verkürzungen des Muskelfachs entsprechen, 
wie es scheint, gleiche absolute Volumzuwüchse der 
Hauptsubstanz, denn einer Verkürzung des Muskel- 
faches von 100 auf 90 pCt., von 80 auf 72 pCt., von 
60 auf 54 pCt., von 40 auf 36 pCt. der Anfangslänge, 
also je einer relativen Verkürzung von 10 pCt. ent- 
spricht jedesmal eine nahezu gleiche Volumzunahme 
der Hauptsubstanz um ca. 3 pCt. des anfänglichen 
Fachvolums. 
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In der zu zweit citirten Veröffentlichung ent- 
wickelt Engelmann ausführlich seine Quellungs- 
theorie der Muskelcontraction sowie seine An- 
sichten über Innervation und Erregungslei- 
tung im Muskel. 

Boudet (22) untersuchte mit Hilfe eines Micro- 
phons sowohl als auch mit Hilfe eines besonders em- 
pfindlichen Stethoscops eigener Construction am Men- 
schen das Muskelgeräusch und fand dasselbe bei 
Verstärkung der willkürlichen Innervation nicht nur 
verstärkt, sondern auch, in Uebereinstimmung mit 
_ Marey, in Bezug auf den Ton erhöht. 

Um das Muskelgeräusch an isolirten Froschmuskeln 
zu studiren, wurde der Gastroenemius an dem einen 
in der Mitte einer gespannten Membran angebrachten 
- Kohleneontaet eines Mierophons — electrisch von dem- 
- selben isolirt — aufgehängt ‚und electrisch gereizt. 
Zur direeten Reizung liessen sich Inductionsschläge 
nicht verwenden, weil diese auch in anderen feuchten 
Leitern, welche an die Stelle des Muskels gebracht 
waren, eigenthümliche Geräusche erzeugten. Jede 
Schliessung oder Oefinung eines den Muskel durch- 
setzenden constanten Stromes brachte aber nur im 
Muskel, und zwar bei Ausschluss irgend welcher Rei- 
bung der Electroden, ein characteristisches Geräusch 
hervor, welches. bei rythmischer Wiederholung der 
Schliessung und Oeffnung in einen der Reizzahl ent- 
sprechenden Ton überging. 

Die Uebereinstimmung zwischen Reizzahl und 
Schwingungszahl des Tones ging bei frischen Muskeln 
bis 200 Reizen in der Sec. Die Intensität des Muskel- 
geräusches ist stärker, wenn der Muskel mit einigen 
Grammen belastet, als wenn er unbelastet ist. Wird 
die Achillessehne eines in seinem natürlichen Zusam- 
menhang belassenen Gastrocnemius mit dem Microphon 
verbunden, so hört man ein beständiges Geräusch, 
welches auch nach Unterbrechung der Circulation in 
dem betreffenden Bein fortbesteht, und dessen Tonhöhe 
durch stärkere Spannung des Muskels gesteigert wird. 
Direete und indirecte Reizung des im natürlichen Zu- 
sammenhang belassenen Gastrocnemius wirkt ebenso 
auf das Microphon wie die directe Reizung des frei 
präparirten Muskels. Der secundär gereizte (frei hän- 
gende?) Muskel gab, so lange der primäre Muskel 
frisch war, einen Ton, dessen Schwingungszahl mit 
der Zahl der primären Reizungen übereinstimmte. 

Stein (23) beschreibt ein von Trouv& in Paris 
construirtes und gefertigtes Microphon, welches ge- 
stattet, die Nebengeräusche aufdas geringste Maass 
zu beschränken, und welches dabei doch genügende 
Empfindlichkeit besitzen soll. Stellt man mit diesem 
Apparat Versuche über die Geräusche an, welche die 
Zusammenziehung eines herauspräparirten Frosch- 
Gastrocnemius begleiter, so soll man Geräusche über- 
haupt nur wahrnehmen, wenn der Muskel an irgend 
einen fremden Körper, und wenn dies auch nur ein 
Haar ist, streift. Bei den beschriebenen Versuchen 
wurde der Muskel vom Nerven aus durch einzelne 
Oefinungen und Schliessungen des, wie es scheint, 
Nerv und Muskel durchsetzenden, constanten Stromes 
gereizt, der Muskel war dabei etwas belastet. Aus der 
Darstellung der soeben referirten Versuche Boudet’s 
in dem dem Ref, zugänglichen Original geht leider 
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nicht mit Deutlichkeit hervor, ob dieser Beobachter 
auch die einzelne vom Nerven aus erregte Zuckung 
des frei am Mierophon hängenden Muskels von einem 
Geräusch begleitet gefunden hat. Es ist wohl denk- 
bar, dass die innere Reibung im Muskel bei indirecter 
Reizung wegen grösserer Gleichzeitigkeit des Contrac- 
tionsvorganges im ganzen Muskel geringer ist als bei 
directer Reizung. Sollte sich der scheinbare Wider- 
spruch zwischen den beiden Beobachtern, von denen 
der zuerst berücksichtigte auch die Autorität d’Ar- 
sonval’s für sich hat, nicht auf die angedeutete Weise 
lösen, so ist wohl zunächst an eine geringere Em- 
pfindlichkeit des Microphons von Trouv6 zu denken, 
wozu sowohl die Construction als auch besonders die 
Anbringungsweise des Muskels herausfordert. 

Den Schülern Hermanns: Albrecht, Meyer 
und Giuffre (24) gelang es unter Anwendung des 
Trogverfahrens durch sorgfältiges Ausprobiren jedes- 
mal eine Lagerung des Nerven quer zu den Reiz- 
strömen zu finden, in welcher er auch von den 
stärksten Strömen nicht erregt wurde. Das Ver- 
hältniss der Quererregbarkeit des Muskels zu seiner 
Längserregbarkeit wurde bei Prüfung mittelst einiger 
neuer, von Hermann angegebener Methoden kleiner 
als von Tschirjew gefunden, und der Rest der noch 
beobachteten Quererregbarkeit wird auf die unvermeid- 
lichen Fehlerquellen (longitudinale Stromcomponenten 
im quergelagerten Muskel) bezogen. 


Mit Hilfe seines Differentialrheotoms hat Bern- 
stein (25) festgestellt, dass die negative Schwan- 
kung des Längsquerschnittstromes des Nerven, 
welche nach Schluss des polarisirenden Stromes, na- 
mentlich auf der Cathodenseite sehr stark ausgeprägt 
und absolut grösser als der Ruhestrom ist, voll- 
kommen abgelaufen ist, ehe der electrisirende 
Stromzuwachs des Längsquerschnittstromes wahr- 
nehmbar wird. 

Zwischen dem Ende der ceathodischen Schliessungs- 
schwankung und dem Beginn der catelectrotonischen 
Stromabnahme vergeht noch eine messbare Zeit. Der 
eleetrotonische Stromzuwachs erhält sich noch einige 
Zeit nach Unterbrechung des polarisirenden Stromes 
auf dem während des Schlusses erreichten Maximum 
und fällt dann ziemlich schnell auf Null. Verf. findet 
in Uebereinstimmung mit Tschirjew (siehe vorjähri- 
gen Bericht, S. 172) die Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der aneleetrotonischen Stromänderungen kleiner 
als die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im 
Nerven, und zwar bestimmt er erstere zu 8—9 Meter 
in der Secunde. Während die Schliessung des Stromes 
in der zur abgeleiteten Strecke absteigenden Richtung 
(die Schliessung des „cathodischen Stromes“) eine ne- 
gative Schwankungswelle von bedeutender Intensität 
erzeugt, hat die Schliessung des „anodischen Stromes“ 
nur eine geringere, bei starkem Strom auch gar keine 
Schwankung zur Folge. Die „cateleetrotonische Schlies- 
sungswelle“ bedeutet daher in Analogie zu den Er- 
scheinungen des Zuckungsgesetzes die Schliessungs- 
zuckung des absteigenden Stromes, das Ausbleiben der 
Schwankung beim anodischen Strome die Ruhe des 
Muskels beim Schliessen des im Nerven aufsteigenden 
Stromes. Da nicht bloss der cathodische, sondern auch 
bei gewissen Versuchsbedingungen der anodische Strom 
eine deutlich absolut negative Schwankung hervorzu- 
bringen vermag, und da beim anodischen Strome eine 
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etwaige Einmischung des Electrotonus nur eine, diesen 
Erfolg hemmende Wirkung haben könnte, so ist durch 
letzteren a fortiori bewiesen, dass die negative Schwan- 
kung bei electrischer Reizung des Nerven zu einem 
absolut negativen Werth des Nervenstromes führen kann. 

Baranowski und Garre (26) haben unter Her- 
manns Leitung die Entfernung, um welche die Reiz- 
stärke eines Nerven von der Anode eines polarisirenden 
Kettenstromes entfernt sein darf, damit die anelectro- 
tonische Erregbarkeitsabnahme schon unmittelbar 
(0,0001 Sec.) nach Schluss des polarisirenden Stro- 
mes nachweisbar wird, zu etwa 16,5 Mm. bestimmt, 
woraus sich eine Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der anelectrotonischen Erregbarkeits- 
abnahme in der unmittelbaren Nähe der 
Anode von 165 M. in der Secunde ergeben würde. 

Fredericq und Vandevelde (27) bestimmten 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Er- 
regung im Nerven der Hummer im Frühjahr in 
Gent bei einer Temperatur von 10—12°0. zu etwa 
6 M. und an der Küste in Roscoff im Sommer bei einer 
Temperatur von 13—20°C. zu 10—12M. in der 
Secunde. 


Fredericq (29) hat mit Hilfe des du Bois- 
Reymond’schen Compensationsverfahrens die electr.o- 
motorische Kraft des Längsquerschnittstro- 
mes zwischen Aequator und Längsschnitt frischer 
Warmblüter-Nerven bestimmt. 

Die untersuchten Nerven stammten von Pferden, 
Hunden, Kaninchen, einer Ente und einer Katze. Die 
niedrigsten Werthe ergab die Untersuchung beim Pferd, 
und zwar 20 Minuten nach Tödtung des Thieres, zu 
einer Zeit, wo die Nerven von Parallel-Kaninchen den 
vollen Werth wie beim lebenden Thiere zeigten, nur 
0,004 bis 0,007 eines Daniells. Der höchste Werth 
fand sich bei der Ente (0,024 bis 0,027) und als 
Maximalwerth beim Kaninchen, dem die zahlreichsten 
Versuchsobjeete (Nerv. ischiad.) entnommen waren, und 
bei dem der Werth zwischen 0,015 und 0,028 schwankte. 
Die Stromkraft des centralen Querschnittes übertraf 
meistens diejenige des peripheren Querschnitts. Die 
Abnahme der „latenten“ Stromkraft (Engelmann) 
erfolgte sehr langsam, erst nach Tagen sank dieselbe 
auf Null, das heisst zwischen frischem Quersehnitt 
und Aequator ist noch lange Strom nachweisbar. Ver- 
hältnissmässig schwach zeigte sich die negative 
Schwankung an den untersuchten Säugethiernerven 
und sie überdauerte scheinbar die Trennung des Nerven 
vom Tbier kürzere Zeit als der Ruhestrom und als 
der electrotonische Zuwachsstrom. Letzterer trat stark 
hervor und erwies sich in seinem zeitlichen Verlauf 
conform mit dem am Froschnerven von du Bois- 
Reymond beschriebenen. 


Angeregt durch einen Passus in Hermanns Hand- 
buch der Physiologie veröffentlicht Hällsten (30) 
ältere und neuerdings controlirte eigene Versuche, 
aus denen im Gegensatz zu dem Befunde von Zur- 
helle hervorgeht, dass die Erregbarkeitsver- 
änderungen bei Electrotonus in sensiblen 
Nerven sich ebenso verhalten wie in motori- 
schen. (S. die Nachträge.) 

Tigerstedt (31) hat eine Methode ausgebildet, 
mechanische Reize in fein abstufbarer Weise 
auf den Nerv einwirken zu lassen. Die angewandte 
Intensität des Reizes ist in absolutem Maass angebbar 
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und zwar als lebendige Kraft des durch seinen Fall 
den Reiz bewirkenden Gewichtes. Bei der vom Verf. 
angewandten Methode beantwortet das Nerv-Muskel- 
präparat lange Zeit hinduch jeden untermaximalen 
Reiz, welcher in passendem Zeitintervall in gleicher 
Intensität dieselbe Nervenstelle trifft, mit demselben 
Effect. Folgen sich untermaximale Reize gleicher In- 
tensität in kurzen (nicht tetanisirenden) Intervallen, 
so tritt anfangs eine Steigerung der Reizwirkung auf. 
Es liegt dies daran, dass schwache Belastung und 
Dehnung des Nerven seine Erregbarkeit steigert, und 
dass diese Erregbarkeitserhöhung die Belastung resp. 
Dehnung überdauert. Stärkerer Druck und stärkere 
Dehnung setzt die Erregbarkeit des Nerven auch gegen 
mechanischen Reiz herab. Maximale und übermaximale 
mechanische Reize ermüden den Nerven schnell ohne 
ihn -—— innerhalb gewisser Grenzen — an der Ein- 
wirkungsstelle zu verletzen. Die Ermüdung des Ner- 
ven durch (nicht tetanisirende) mechanische Reize ist 
ganz local nur auf die Einwirkungsstelle der Reize be- 
schränkt. Die ermüdete Stelle ist für die Fortpflan- 
zung des Erregungsvorganges undurchgängig. Ein 
durch mechanische Reize ermüdeter Nerv ist der 
Erholung fähig, und zwar wird diese Erholung durch 
Bespülung mit Wasser an der Einwirkungsstelle des 
Reizes beschleunigt. Mechanische Reize derselben In- 
tensität, auf verschiedene Stellen des frischen, mit dem 
Rückenmark im Zusammenhange gelassenen N. isch. des 
Frosches ausgeübt, geben denselben Effect am Nerv-Mus- 
kelpräparat, ein lawinenartiges Anschwellen der Er- 
regung im Sinne Pfüger’s findet also im Nerven nicht 
statt. Das Verhältniss zwischen der Grösse des Reizes 
und dem durch das Product aus Belastung in Wurf- 
höhe gemessenen Reizeffect unterliegt für mechanische 
Reizung dem Gesetz, dass, wenn die Intensität des 
Reizes linear wächst, die Muskelarbeit eine mit derCon- 
cavität gegen die Abscissenachse gekehrte krumme Linie 
beschreibt, welche sich anfangs steil erhebt, um darauf 
mit allmälig abnehmender Steigerung sich ihrem 
Maximum asymptotisch zu nähern, welches dann von 
einer der Ascissenachse parallelen Linie repräsentirt 
wird. Auf Grund seiner eigenen Versuche über das 
Verhältniss der lebendigen Kraft des Reizes zu der 
mechanischen Arbeit des Reizeffectes und auf Grund 
der Angaben von Fick und Harteneck über das 
Verhältniss zwischen mechanischer Arbeit und Wärme- 
production bei der Muskelcontraction schätzt Verf. das 
Verhältniss zwischen der lebendigen Kraft des Reizes 
und derjenigen desReizeffectes im Minimum wie 1:70, 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit jedoch wie 1: 320 
oder darüber. Die Quelle des Functionszustandes des 
Muskels, sowie der hierbei entwickelten Arbeit und 
Wärme liegt also so gut wie ganz im Muskel selbst, 
und dieselbe wird durch die vom Nerv dem Muskel zu- 
geleitete Reizung nur ausgelöst. Die lebendige Kraft 
des Reizes wird zur Auslösung verwandt und die Aus- 
lösungsarbeit steht zur Stärke des Reizes in einem be- 
stimmten Verhältniss. Verf. hält es nach seinen Resul- 
taten für wahrscheinlich, dass die der Nervensubstanz 
eigenthümliche Form der Bewegung, in welche die 
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lebendige Kraft des Reizes verwandelt werde, eine 
Wellenbewegung sei. 


Fleischl (32) schuf sich bekanntlich in seinem 
„Rheonom“*, welches wesentlich aus einer rotirenden 
Wheatestoneschen Brücke besteht, ein Mittel, Strom- 
schwankungen von einfacher und zwar linearer 

Form und beliebiger Steilheit hervorzubringen. 
K Bei einer Umdrehung der Brücke erreicht die Strom- 
intensität in derselben zweimal den Werth Null und 
zweimal einen Maximalwerth, welcher ebenfalls leicht 
abzustufen ist. Die Stromrichtung ist, wenn nicht be- 
sondere Hilfsvorriehtungen hinzugezogen werden, in den 
durch den Nullwerth getrennten Hälften einer Um- 
drehung entgegengesetzt. Die Steilheit der Stromes- 
schwankung ist während der ganzen Umdrehung die- 
selbe, nur ändert sie bei den Maximalwerthen ihre 
Zeichen. Ist in den Strom der rotirenden Brücke eine 
für beide Stromrichtungen gleich empfindliche Nerven- 
strecke eingeschaltet, so tritt unter Voraussetzung ge- 
 nügender Umdrehungsgeschwindigkeit und genügendem 
Maximalwerthe der Stromintensität, von welchen beiden 
Grössen die während der ganzen Umdrehung constante 
 Steilheit der Stromesschwankung abhängt, bei einer 
gewissen Grösse der (im Zunehmen begriffenen) Strom- 
intensität eine Zusammenziehung des Muskels ein, und 
während nun der Strom im Nerven mit der gleich- 
bleibenden Steilheit weiter ansteigt, erschlafft der 
Muskel und bleibt in Ruhe, bis nach Absinken der 
Stromintensität auf Null die Intensität des nun in ent- 
gegengesetzter Richtung den Nerven durchfliessenden 
Stromes wieder einen gewissen Werth -erreicht hat. 
So werden für gewöhnlich bei jeder ganzen Umdrehung 
der Brücke zwei Zuckungen des Muskels gewonnen, 
und das Verhältniss der Höhe dieser beiden Zuckungen 
bietet insofern ein gutes Mittel zur Beurtheilung des 
Empfindlichkeitsverhältnisses der durchflossenen Nerven- 
strecke für aufsteigende und absteigende Ströme, als 
alle Factoren ausserhalb der Stromesrichtung bei beiden 
Zuckungen constant erhalten sind und sich ganze 
Zuckungsreihen unter gleichen Bedingungen gewinnen 
lassen. Die Eintheilung des mit dem Rückenmark im 
Zusammenhang gelassenen Froschischiadicus in drei 
Strecken zu je zwei Polen und einem Aequator, von 
denen die unteren Pole für aufsteigende, die oberen 
für absteigende Stromrichtung empfindlich sind, welche 
Verf. früher auf Grund von Versuchen mit einzelnen 
Inductionsschlägen aufgestellt hat, findet er mit Hilfe 
des angegebenen Mittels auch für lineare Stromes- 
schwankungen von endlicher Steilheit bestätigt, ebenso 
das Wandern des Aequators von einer frischen Schnitt- 
stelle fort nach dem Muskel zu. Es werden hierfür 
sehr übersichtliche und überzeugende Curvenbelege ge- 
geben. Eine scheinbare Einschränkung erfährt die 
Regel von der Eintheilung des Nerven insofern, als 
. bei Steigerung der Steilheit der Stromesschwankung 
über ein gewisses Maass hinaus die Stromrichtung, 
welche, der Regel entsprechend, bei geringerer Steilheit 
noch unwirksam war, während die andere schon Wir- 
kung zeigte, unter Steigerung der bei beiden Strom- 
richtungen erzielten Zuckungshöhen schliesslich die 
höheren Zuckungen ergiebt. Verf. glaubt diese Er- 
scheinung mit dem Phänomen der übermaximalen 
Zuckung in Verbindung bringen zu sollen. 

Die auf die beschriebene Weise erzeugte einzelne 
Muskelzuckung hat für gewöhnlich die grösste Aehnlich- 
keit mit der auf einen Inductionsschlag erfolgenden, 
unter gewissen Bedingungen aber, von denen die Ver- 
meidung von Wurfbewegungen nicht unwesentlich zu 
sein scheint, erkennt man, dass das Verharren auf 
dem Zuckungsmaximum verlängert ist, und zwar um 
so beträchtlicher, je empfindlicher die Nervenstrecke 
für die betreffende Stromesriehtung ist. Eine sehr 
auffallende Erscheinung zeigt sich, wenn die Reizfolge 
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so stark beschleunigt wird, dass die einzelne Zuckung 
zwischen zwei Reizen nicht abgelaufen ist. Es gilt 
hier — bei maximalen und untermaximalen Reizen — 
das Gesetz: Der zweite Reiz bringt den Muskel 
von dem Oontractionszustande, in dem er ihn 
trifft, in denjenigen, in welchen er ihn auch 
gebracht hätte, wenn er ihn in erschlafftem 
Zustande gefunden hätte. Bei Aufnahme von 
Zuckungsreihen unter allmäliger Steigerung der Reiz- 
frequenz bekommt man so einen Tetanus zu sehen, 
bei dem der Muskel keine grössere Verkürzung als bei 
der Einzelzuckung zeigt. Von besonderer Bedeutung 
seheint schliesslich zu sein, dass weder die durch eine 
einzelne lineare Stromesschwankung von endlicher Steil- 
heit hervorgerufene Einzelzuckung (ausser bei stark 
übermaximaler Stromschwankungssteilheit) secundäre 
Zuckung, noch auch die durch Häufung solcher Reize 
bewirkte Dauercontraction secundären Tetanus hervor- 
ruft. Verf. erkennt hierin eine Uebereinstimmung 
mit der willkürlichen Muskelaetion und hebt 
die grössere Annäherung seiner „milderen“ Reize mit 
Stromesschwankungen von endlicher Steilheit an die 
physiologischen Reize gegenüber der üblichen Reizung 
durch Stromesschwankungen von relativ unendlicher 
Steilheit hervor. 


Mayer (33) stellt folgenden Satz auf: „Wenn die 
terminalen Nervensubstanzen einer Störung 
ihrer normalen Ernährung ausgesetzt werden, 
die eine bestimmte, für die verschiedenen terminalen 
Nervenapparate verschieden lange Zeitdauer nicht 
überschreiten darf, so beantworten sie den Wieder- 
beginn der normalen Ernährungsvorgänge 
mit der Auslösung eines mehr oder weniger 
intensiven Erregungsvorganges.“ Die experi- 
mentellen Ernährungsstörungen, durch welche die Er- 
scheinungen hervorgerufen sind, an deren Hand Verf. 
diesen Satz begründet, beruhen auf localer Anämie 
des Hirns oder des Rückenmarkes oder peripherer 
Organe und auf dispnoischer Beschaffenheit des Blu- 
tes. Eine Reihe älterer und neuer, d. h. vom Verf. 
zuerst mitgetheilter Beobachtungen, betreffend anä- 
mische und dyspnoische Krampferscheinungen, Blut- 
druckänderung, locale Gefässinjectionen u. s. w. er- 
klären sich, wie Verf. ausführlich nachweist, in un- 
gezwungener Weise unter Zugrundelegung des ausge- 
sprochenen Satzes. Aus der Uebersicht über die vor- 
geführten Erscheinungen ergiebt sich ferner, dass die 
Ernährungsstörung desto kürzere Zeit Platz zu greifen 
braucht, um nach Wiederkehr der normalen Ernäh- 
rungsbedingungen Erregungen hervortreten zu lassen, 
je empfindlicher der betreffende nervöse Apparat gegen 
die Vorenthaltung der arteriellen Zufuhr oder die Be- 
einträchtigung der Athmung reagirt. 

Gad (34) entwickelt einige Gründe, aus denen es 
ihm wahrscheinlich ist, dass unter physiologischen Be- 
dingungen im normalen Organismus nicht stets alle 
Nervenfasern, welche einen einzelnen Muskel versorgen, 
gleichzeitig in Erregung gerathen, und er wirft die 
Frage auf, ob einer partiellen Erregung des 
Muskelnervenstammes auch eine partielle Erre- 
gung des Muskels entspricht, oder ob der anatomisch 
einheitliche Muskel sich auch physiologisch stets ein- 
heitlich verhält. Die Isolation der Erregurg innerhalb 
des Muskels könnte dadurch umgangen sein, dass jede 
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partiell erregbare Nervenfasergruppe des Muskelnerven- 
stammes zu allen Muskelfasern terminale Verzweigun- 
gen entsendet, oder dadurch, dass beim Uebergang 
der Erregung von Nerv auf Muskel nicht nur die mit 
dem Nery direct verbundene Muskelfaser, sondern auch 
benachbarte mitbetroffen werden. Zur Anstellung der 
hierüber entscheidenden Versuche bietet der Fund 
Eckhardt’s über die Versorgung der einzelnen Mus- 
keln der Unterextremität des Frosches von verschiede- 
nen Nervenwurzeln aus die Grundlage. Misst man mit 
dem Spannungsmesser von Fick die Spannungen, 
welche ein an der Üontraction verhinderter Muskel 
bei maximaler Reizung jeder einzelnen der ihn versor- 
genden Nervenwurzeln (a, b) erzeugt und diejenige 
Spannung, welche er erzeugt, wenn beide Nerven- 
wurzeln gleichzeitig maximal gereizt werden, und nennt 
die so gemessenen Spannungen t, resp. tn und ta + p) 
so findet man regelmässig, dass 
u + bp — bar) 

das heisst, dass die Summe der bei den partiellen Er- 
regungen des Nervenstammes erzeugten Spannungen 
gleich der bei totaler Erregung des Nervenstammes er- 
zeugten Spannung ist. Hieraus folgt, dass der 
partiellen maximalen Erregung des Nerven- 
stammes stets eine partielle Erregung des 
Muskels entspricht. Aus der nachgewiesenen Iso- 
lation der Erregung im Muskel darf man dann auch 
rückwärts schliessen, dass die auf verschiedener Bahn 
das Rückenmark verlassenden Nervenfasergruppen nur 
mit je einem Theil der Muskelfasern des zugehörigen 
Muskels in directer Verbindung stehen und dass beim 
Uebergang der Erregung von Nerv zu Muskel nur die 
mit der Nervenfaser in directer Verbindung stehende 
Muskelfaser betroffen wird. Durch besondere Versuche 
ist nachgewiesen, dass die partielle Muskelerre- 
gung auch nur zu partieller Ermüdung führt. 
Ausserdem, dass die partielle Muskelerregung ein 
Mittel zur feinsten Abstufung der Muskelspannung 
an die Hand giebt, und dass sie von grossem öcono- 
mischem Werth ist, wo es sich um hochgradige Muskel- 
verkürzung im Widerstreit gegen geringe widerstehende 
Kräfte handelt, könnte sie also auch zur Ablösung der 
thätigen Muskeltheile dienen. Der mehrfache Nutzen, 
welcher dem Organismus derart aus partieller Erregung 
der Muskeln erwachsen kann, macht es nun seinerseits 
wieder wahrscheinlich, dass dieselbe im normalen 
Leben realisirt ist. 


[Mendelsohn, Ueber Sehnenreflexe in physiologi- 
scher und clinischer Hinsicht. Gazeta letarska NO. 
4—T. poln. (Nach Mittheilung des bisher Bekannten 
über Erscheinung und Deutung der Sehnenreflexe be- 
hauptet der Verf. am Schlusse auf Grund zahlreicher 
Erfahrungen, dass zwischen der Intensität des Knie- 
phänomens und der latenten Muskelreizung eine ge- 
wisse Beziehung stattfinde.) Oettinger (Krakau). 


1) Blix, Magnus, En ny myograf. Upsala läkare- 
förenings förh. löde B. p: 471. — 2) Hällsten, 
Konrad, 1. Studien i väfnadselementens fysiologi. II. 
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Elektrotonus i sensibla nerver. Nord. med. Arkiv Bd. 
XI. N. 5. 

Blix (1) hat bereits 1874 (s. diesen Jahresb. f. das 
Jahr 1874 Bd. I. S. 247) einen zur Untersuchung und 
Demonstration der elastischen Verhältnisse desMuskels 
(sowie auch anderer elastisch-dehnbarer Körper) von 
ihm construirten Apparat beschrieben und abgebildet. 
Er bemerkte schon damals, dass derselbe wesentlich 
verbessert werden würde, wenn der Hebel leichter ge- 
macht und der Schreibapparat besser regulirt werden 
könnte. Diese Verbesserungen hat er nun durch eine 
ganz neue Construction des Instruments erreicht. Da 
eine Beschreibung desselben ohne Abbildungen kaum 
verständlich sein würde, und da der Verfasser selbst 
nächstens eine Mittheilung über diesen sehr sinnreichen 
Apparat in deutscher Sprache geben wird, so müssen 
wir hier zunächst auf die Originalabhandlung verweisen. 

Bei dem Studium der Reizbarkeit sensibler 
Nerven bei Eleetrotonus benutzt Hällsten (2) 
für Zuleitung der Ströme zum Nerven unpolarisirbare 
Electroden, welche durch Quecksilber geschlossen und 
geöffnet werden, und zur Reizung einander folgende, 
oder in einigen Fällen einzelne Inductionsschläge von 
schwach untermaximalem Werthe, indem er die Ver- 
änderungen der Reflexzuckung beobachtete, welche . 
durch den constanten Strom bewirkt wurden. Bei der 
Darlegung seiner Resultate bezeichnet er (abweichend 
vondergewöhnlichen Bezeichnungsweise) den 
Strom als „aufsteigend“, wenn er im sensitiven 
Nerven gegen das peripherische Ende desselben ge- 
richtet ist (so dass der positive Pol dem Rückenmark 
und dem in Bewegung zu versetzenden Muskel näher 
liegt als der negative Pol) und als „absteigend“, 
wenn er die entgegengesetzte Richtung hat. Wenn (a) 
das Irritament extrapolar zwischen dem Rückenmark 
und dem dem Rückenmark zunächst liegenden Pol ein- 
wirkt, so wird die Reflexzuckung bei „absteigendem“ 
Strome verstärkt, bei „aufsteigendem“ Strome ge- 
schwächt, falls die Reizung ganz nahe am betreffenden 
Pol einwirkt. Zurhelle (der aber mit Fröschen expe- 
rimentirte, welche durch Strychnin vergiftet waren) 
fand in diesem Falle (den er allein berücksichtigte) die 
Irritabilität (resp. Reflexzuekung) immer vermindert. 
Wenn (b) das Irritament zwischen beiden Polen ein- 
wirkte, und zwar nahe an demjenigen Pol, welcher 
dem Rückenmark am nächsten liegt, so wird die Reflex- 
zuckung durch einen schwachen „absteigenden* Strom 
verstärkt, durch einen etwas stärkern „absteigenden“ 
Strom wird die Reflexzuekung noch mehr verstärkt, 
aber bei einer noch weiter getriebenen Stromstärke ge- 
schwächt. Bei „aufsteigendem“ Strom und übrigens 
gleicher Versuchsanordnung wird die Reflexzuckung 
geschwächt, oder sie bleibt ganz aus. Der Indifferenz- 
punkt wird bei wachsender Stromstärke vom positiven 
gegen den negativen Pol hin verschoben. Wenn (e) 
das Irritament extrapolar zwischen dem peripherischen 
Ende des sensitiven Nerven und dem vom Rückenmark 
entfernteren Pol einwirkt, so bleibt die Zuckung bei 
„aufsteigendem“ Strom aus, und es ist dem Verf. bei 
„aufsteigendem“ Strom nicht gelungen, eine Verstär- 
kung der Reflexzuckung zu beobachten. Nur in diesem 
letzteren Falle stimmten die Resultate nicht mit den 
Beobachtungen an motorischen Nerven überein. Der 
Verf. meint, dass dieses von dem grossen Widerstande 
abhängt, den die von diesem Punkte ausgehende Nerven- 
thätigkeit zu überwinden hat, indem dieselbe sich 
nicht nur durch die polarisirte Neryenstrecke, sondern 
auch durch das Rückenmark hindurch ausbreiten muss. 
Abgesehen von diesem Falle stimmen die Veränderungen 
der Reizbarkeit bei Eleetrotonus in den sensitiven 
Nerven ganz mit denselben im motorischen Nerven 
überein. P. L. Panum (Kopenhagen).] 
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1) Grunmach, Ueber ein Polygraphion. Arch. 
für Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. S. 438 ff. — 2) 
Keyt, Experiments to determinated relative merits of 
water and air as media of transmission for sphygmo- 
 graphs. The med. record. New York. Octb. 30. — 3) 
Knoll, Ueber eine Methode zur Verzeichnung der Vo- 
lumschwankungen des Herzens. Wiener Sitzungsber. 
Bd. 82. Abth. III. S. 7”. — 4) Worm-Müller, Die 
Mängel der bisher angewandten Apparate zum Studium 
des Mechanismus des Herzens. Arch. für die ges. Phy- 
siol. v. Pflüger. Bd. XXII. S. 405 fi. — 4a) Sand- 
borg u. Worm-Müller, Studien über den Mecha- 
' nismus des Herzens. Ebendas. — 5) Waldenburg, 
Messung des Pulses und des Blutdrucks. Monographie. 
Berlin. Auch Arch. f. Physiol. S.180. — 6) v. Basch, 
Ueber die Messung des Blutdrucks am Menschen. 
Zeitschr. für klin. Med. Bd. II. — 7) Talma, S., Eene 
nieuwe methode om de drukking van het blood in de 
arteries te bepalen. Over collaterale bloedsomloop. 
Med. Tijdskr. v. Geneesk. II. Afd. — 7a) Derselbe, 
- Eine neue Methode zur Bestimmung des Blutdrucks in 
den Arterien. Ueber collaterale Circulation. Arch. für 
die gesammte Physiol. Bd. XXIH. S. 225 fi. — 8) 
Keyt, The presphygmic interval, or time required to 
start the arterial pulse after beginning of the systole 
of the ventriele. Bost. med. and surg. Journ. Apr. 29. 
— 9) Heschl, Ueber die Bewegungen eines bei an- 
geborener Spaltung des Brustbeins freiliegenden Her- 
zens. Deutsch. Arch. für klin. Med. Bd. XXVI. 8.201 £. 
— 10) Amidon, Facts and figures on cerebral ther- 
mometry. The med. record. Decb. 25. — 11) Marey, 
Des variations de la force du coeur. Compt. rend. XC. 
No. 4. — 12) Derselbe, Caracteres distinctifs de la 
pulsation du coeur, suivant qu’on explore le ventricule 
droit ou le ventrieule gauche. Ibid. XCI. No. 8, — 
15) Rosolimos, Remargues sur le premier bruit du 
coeur. Gaz. med. 24. — 14) Talma, S., Zur Genese 
der Herztöne. Arch. für die ges. Physiol. Bd. XXIII. 
S. 275. — 15) Reynier, Des nerfs du coeur. Th£se. 
Paris. (Literarische Zusammenstellung. Nichts Neues.) 
— 16) Scherhey, Joseph, Zur Lehre von den Herz- 
innervationen. Diss. Berlin. — 17) Klug, F., Ueber 


den beschleunigenden Einfluss des N. vagus auf die 
Herzbewegung. Arch. für Anat. u. Physiol. Physiol. 
Abth. S. 506. — 18) Löwit, Beiträge zur Kenntniss 
der Innervation des Froschherzens. Arch. für die ges. 
Physiol. Bd. XXII. S. 313 f£. — 19) Franck, Effets 
reflexes de la ligature d’un pneumogastrique sur le 
coeur, apres la section du pneumogastrique oppose. 
Compt. rend. XC. No. 13. (S. vor. Jahresber.) — 20) 
Sommerbrodt, Die reflectorischen Beziehungen zwi- 
schen Lunge, Herz und Gefässen. Centralbl. für die 
med. Wiss. No. 49. — 21) Samuelson, Ueber den 
Einfluss der Kranzarterienverschliessung auf die Herz- 
thätigkeit. Ebendas. No. 12. — 22)Brown-Sequard, 
De Yaccroissement de l’activitE du coeur apres qu'il 
a et& soumis a une inhibition complete. Gaz. med. 
27. — 23) Mooren u. Rumpf, Ueber Gefässreflexe 
am Auge. Centralblatt für die medicinischen Wissen- 
schaften No. 19. — 24) Jolyet u. Laffont, Du nerf 
trijjumeau etc. Gaz. med. No. 3. — 25) Laffont, 
Recherches sur l’origine des filets nerveux vaso-dilata- 
teurs de 1a face. Ibid. No. 29. — 26) Derselbe, 
Vaso-dilatation de la langue chez les batraciens. Ibid. 
No. 37. — 27) Dastre et Morat, Sur les nerfs vaso- 
dilatateurs des parois de la bouche. Compt rend. XCI. 
No. 9. — 27a) Dieselben, Le sympathique nerf vaso- 
dilatateur. Gaz. des höp. No. 36 u. Gaz. möd. No. 48. 
— 28) Laffont, Efiets de l’exeitation du sympathique 
cervical chez le chien. Gaz. med. No. 44 u. 48. — 
29) Kronecker und Nicolaides, Ueber die Erregung 
der Gefässnervencentren durch Summation electrischer 
Reize. Verh. der physiol. Gesellsch. zu Berlin in Arch. 
f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. No. 17. — 30) 
Dastre et Morat, Sur l’experience du grand sympa- 
thique cervical.e Compt. rend. XCI. No. 7. — 31) 
Bochefontaine, Sur les phenomenes vasomoteurs etc. 
Gaz. med. No. 46. — 32) Stolnikow, Experimente 
über eine temporäre Verbindung der Vena portae mit 
der Vena jugularis externa. ‚Petersb. med. Wochensch. 
S. 426. — 33) Laulanie, L., Sur le passage des glo- 
bules rouges dans la ceirculation Iymphatique. Compt. 
rend. XCI. No. 26. — 34) Laffont, Recherches sur 
l’inneryation vaso-motrice de la eirculation du foie et 
des visceres abdominaux. Ibid. XC. No. 12. — 35) 
Brown-Söquard, S., Sur des modifications profondes 
produites rapidement par certaines irritations de la 
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peau etc. Gaz. med. No. 47. — 36) Ragosin und 
Mendelssohn, Graphische Untersuchungen über die 
Bewegung des Gehirns beim lebenden Menschen. Petersb. 
med. Wochenschr. No. 37. — 37) Dogiel, Ueber den 
Einfluss der Musik auf den Blutkreislauf. Arch. f. 
Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. S.416. — 38) Luch- 
singer, Zur Innervation der Lymphherzen. Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. XXIII. S. 304. — 38a) Ranvier, 
Legons d’anatomie generale. 249 pp. — 359) Henoc- 
que, Note sur les contractions spontandes des museles 
des poumons apres la mort. Gaz. med. No. 9. — 40) 
Wagner, Julius, Beiträge zur Kenntniss der respira- 
torischen Leistungen des Nervus vagus. Wiener Sitzungs- 
ber. 1879. Abth. II. — 41) Regnard etBlanchard, 
Recherches experimentales sur la physiologie de la re- 
spiration chez les reptiles. II. Note. Gaz. med. No. 24. 
— 42) Forbes, The diaphragm: a proteetor of the 
heart and cardiac vessels; its influence on the organs 
of eireulation. Amer. Journ. of med. Se. July. — 43) 
Simanoffski, Ueber den Einfluss der Reizung sen- 
sibler Nerven auf die Function und Ernährung des 
Herzens. Petersb. med. Wochenschr. No. 26 u. 52. — 
44) Spehl, Trois experiences sur la ceirculation pul- 
monaire. Journ. de med. de Bruxelles. Oct. 45) 
Flint, Is the action of the medulla oblongata in nor- 
mal respiration reflex? Amer. Journ. of med. Sc. July. 
— 46) Sokolow und Luchsinger, Zur Lehre von 
dem Cheyne-Stokes’schen Phänomen. Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. XXIII. S. 283ff. — 47) Siebert, Die 
Respiration des Frosches im Verhältniss zur Cireulation. 
Diss. Königsberg. — 48) Mayer, Sigmund, Resultate 
meiner fortgesetzten Untersuchungen über die Hemmung 
und Wiederherstellung des Blutstroms im Kopf. II. Mit- 
theilung. Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 80. — 49) 
Langendorff, Ueber spinale Athmungscentren. Eben- 
das. No. 6. — 49a) Studien über die Inneryation der 
Athembewegungen. Arch. f. Anat. u. Physiol. S. 518ft. 
— 50) Christiani, Ein Athmungscentrum am Boden 
des dritten Ventrikels. Centralbl. f. d. med. Wiss. 
No. 15. — 51) Bochefontaine, Sur un proc&d& pour 
la section intracranielle du nerf facial chez le chien. 
Gaz. med. No. 24 u. 42. — 52) Vulpian, V., Des 
effets de l’arrachement de la partie irtracranienne du 
nerf glosso-pharyngien. Compt. rend. XCI. No.26. — 
53) Luchsinger, Neue Beiträge zur Physiologie der 
Schweissseeretion. Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. XXII. 
Ss. 126. — 54) Adamkiewicz, Zur Lehre von der 
Schweissseeretion. Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. 
Abth. .S.'158. 


Grunmach (l) schildert ein neuesPolygraphion, 
das, zunächst zur Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 
Pulswelle bestimmt, sich aber auch zu jeder beliebigen 
graphischen Untersuchung am Krankenbette benutzen 
lässt. Es besteht der Apparat: 1) aus einem Cylinder 
mit Uhrwerk; 2) einem Cardio-; 3) Sphygmo-; 4) Cuoro- 
graphen. Das Nähere geben die Verhandlungen der 
physiologischen Gesellschaft vom 30. Juli 1880. Berlin. 


Keyt (2) sucht experimentell den relativen Werth 
von Wasser und Luft als Transmissionsmedien für 
Sphygmographie zu bestimmen. . Er kommt zu fol- 
genden Schlüssen. Im Allgemeinen sind beide brauch- 
bar, natürlich mit verschiedenem Werth. Die bei- 
liegenden Zeichnungen zeigen die grössere Empfind- 
lichkeit des Wassers, also auch seine grössere Brauch- 
barkeit. Für vergleichende Untersuchungen ist es 
jedenfalls erforderlich, die Füllung entweder ganz mit 
Wasser oder ganz mit Luft vorzunehmen. 

Knoll (3) giebt eine Methode zur Verzeichnung 


der Volumschwankungen des Herzens. 
Sie besteht darin, dass er einen Luftraum zwischen 
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Herz und vorderer Brustwand künstlich erzeugt durch 
Einführung einer gekrümmten, stark conischen, lanzett- 
förmig zugeschärften Canüle, welche an der Convexität 
mit einer relativ grossen Oeffnung versehen ist, in den 
Mittelfellraum derart, dass die Zwischenrippenmuskeln 
im 3. Intercostalraum dicht nach innen von den Vasa 
mammaria durchstochen werden und der mittlere Theil 
der Canüle unter das Sternum zu liegen kommt. Durch 
Aspiration von Luft in dem unter negativem Druck 
stehenden Mittelfellraum entsteht hier eine Luftan- 
sammlung. Wird durch Verlegung der Canülenöffnung 
das Einströmen der Luft behindert, so lässt sich jene 
Luftansammlung durch Einblasen erzeugen. Man ver- 
bindet hierauf die Oeffnung der Canüle durch einen 
kurzen, starkwandigen Cautschukschlauch mit einem 
Mareyschen Tambour, so kann man die durch Respira- 
tion und Herzschlag bedingten Druckschwankungen be- 
quem aufzeichnen. Verfasser belegt die Verwendbarkeit 
des Instruments durch ein Paar Curven (Reizung des 
Vagus). Leider ist das Instrument nur bei solchen 
Thieren verwerthbar, bei denen ein relativ grosser 
Mittelfellraum vorhanden ist. Bei Hunden glückte es 
Verfasser nie, wohl aber bei Kaninchen. 


Worm-Müller(4)undSandberg(4a)haben einen 
Apparat construirt, welcher es gestattet, eine directe 
Einsicht über das Spiel der Herzklappen während 
der Thätigkeit — oder besser nachgeahmten Thätig- 
keit — am ausgeschnittenen Herzen zu gewinnen. Das 
Nähere, soweit es bisher veröffentlicht ward (es fehlt 
noch die Beschreibung des Mechanismus, mittelst wel- 
chem die Systole bewirkt oder nachgeahmt wird), giebt 
das Original, ebenso die hiermit gewonnenen Resultate, 
die kaum einen Auszug gestatten. Neu dürfte sein, 
dass aus dem Ausguss der im todtenstarren Zustand 
sich befindenden Herzhöhlen mit leicht erstarrenden 
Massen gefolgert wird, dass die Ventrikel während der 
Systole sich nie ganz zu entleeren im Stande sind. 

Basch (6) misst den Blutdruck innerhalb eines 
uneröffneten Gefässes durch die Belastung, welche, von 
Aussen wirkend, die Arterie zusammen presst, Den 
Einfluss der Starrheit und Spannung der Arterienwand 
sucht Verf. mit Kronecker und Christiani vorher- 
zubestimmen; er fand denselben sehr gering. Die 
Richtigkeit dieser letzteren Angabe und somit die Zu- 
lässigkeit der ganzen Methode, die übrigens bereits 
von Marey im Wesentlichen vorgeschlagen ward, be- 
streitet Waldenberg. Man misst nach der Basch- 
schen Methode den Blutdruck die Arterienspannung 
(worunter er übrigens die ganze Spannung der Arterie 
mit ihrer Umgebung versteht) endlich die Spannung 
der gefüllten Pelotte. Will man also aus den gefunde- 
nen Werthen den Blutdruck berechnen, so muss man 
die Arterienspannung allein messen, um sie in Abrech- 
nung bringen zu können. 

Talma (7) giebt eine neue Methode an zur Be- 
stimmung des Blutdrucks in uneröffneten Arterien. 
Das Instrument (Tonometer), seine Beschreibung und 
Verwendbarkeit giebt das Original. 

Aus seiner Abhandlung über collaterale Circu- 
lation geht hervor, dass Verschliessung der Crural- 
arterien nach einiger Zeit Erweiterung der collateralen 
Gefässe zur Folge habe, dass diese aber von den Ge- 
fässnerven unabhängig sei. Es wurde gezeigt, dass 
nach Unterbindung der Arterie immer noch wie beim 
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normalen Thier Gefässerweiterung durch Nerveneinfluss 
möglich sei. 

Keyt (8) giebt eine Methode an, um den Asyn- 
chronimus zwischen Herz- und Carotiden- 
puls sichtbar zu machen und aufzuzeichnen, d.h, also, 
die Schnelligkeit der Pulswelle zu messen. Das von 
ihm verwendete Instrument ist nach Harrison’s 
Sphygmometer construirt, und gestattet die Schwan- 
kungen neben einander zu beobachten (vergleiche das 
Original), lässt sich aber auch zu graphischer Darstel- 
lung verwenden. Das Herzcarotiden-Intervall ist erheb- 
lichen Schwankungen selbst bei demselben Individuum 
unterworfen, es variirt mit der Schnelligkeit des Pulses 
und beträgt durchschnittlich” '/,, der Pulsdauer. Das 
Genauere, wie die Verwendung derMethode am Kranken- 
- bett, giebt das Original. 

Heschl (9) berichet über seine Beobachtungen 
eines Falles angeborener Spaltbildung des Brust- 
beins mit freiliegendem Herzen. Aus diesen Beobach- 
tungen möchte sich nach des Verf, eigener Angabe mit 
genügender Sicherheit der Schluss ziehen lassen, dass 
für die Bewegungen eines normal situirten Herzens 
derlei Fälle kaum eine Aufklärung geben. 

} Amidon (10) hat, angeregt durch die Experi- 

mente von Frangois-Franck, am Schädel einer 
Leiche Versuche angestellt über die Durchlassungs- 
fähigkeit dermenschlichen Hirumhüllungen. 
Die nicht unbeträchtliche Durchlassungsfähigkeit der- 
selben wird wesentlich unterstützt, wenn man die Ge- 
webe selbst annähernd auf Körperwärme bringt. Die 
Temperatur beginnt zu steigen in 4 zu 8 Minuten und 
tritt in ihr Maximum in 8 bis 12 Minuten. 

Marey (11) misst die Grösse der Herzkraft an 
einem in das künstlich durchströmte Schildkrötenherz 
vollständig eingebundenen Manometer. Er findet, dass 
die Herzkraft vom Anfang bis zum Ende der Systole 
constant abnimmt, gerade so, wie das von der Kraft 
der Skeletmuskeln bekannt ist. Die Abnahme findet 
statt, obwohl der das Herz belastende Inhalt mit der 
Zusammenziehung immer geringer wird, das Herz 
also arbeitet wie ein Muskel, dessen Belastung bei 
der Contraction continuirlich verringert wird. Das 
Herz entwickelt also um so mehr Kraft, je voller 
es ist. 

Derselbe (12) findet gewisse Verschiedenheiten 
der Herzcurve, je nachdem er am linken oder am 
rechten Ventrikel den Explorateur aufsetzt. (Der letz- 
tere ist zugänglich im 4. Intereostalraum, in der Mam- 
millarlinie.) Wird der Athem angehalten, so tritt eine 
Stase im rechten Herzen ein; demgemäss verschiebt 
sich die Abscisse der entsprechenden Pulscurven nach 
oben, und die Curven werden kleiner (da das Maxi- 
mum derselben dasselbe bleibt wie vorher.) Im Gegen- 
satz dazu werden während des Athmungsstillstandes 
die Curven des linken Ventrikels sogar ein wenig 
höher. 

Wenn man ferner den Aortendruck durch Amylni- 
trit u. a. m. erniedrigt, so entstehen Wellen in der 
Aorta, diese kommen in den Curven. des linken Ven- 
trikels zum Ausdruck durch Spaltung ihres Gipfels, 
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während die Curve der rechten Kammer unverändert 
bleigt. 

Rosolimos (13) glaubt, dass der erste Herz- 
ton herrühre von der Vibration der Papillarmuskeln; 
das Verschwinden des Tons nach Entfernung der 
Klappen deutet er in diesem Sinne. 

Nach Talma’s (14) Anschauung, welche er experi- 
mentell zu begründen sucht, werden die Herztöne 
nicht durch Klappenschwingungen, sondern durch 
Schwingungen des Blutes erzeugt. 

Scherhey (16)hatneue VersucheüberdieAbhän- 
gigkeit des Herzens von den in ihm gelegenen 
Contren angestellt. Nach ihnen dürfte es sich für 
die Deutung der Herzensinnervation am wahrschein- 
lichsten ergeben, dass erregende Centren sowohl im 
Sinus als an der Atrioventricular-Grenze gelegen sind, 
hemmende dagegen sich ausschliesslich im Sinus vor- 
finden. Unter diesen einfachsten Annahmen erklären 
sich alle bis jetzt bekannten Thatsachen ohne jede 
Schwierigkeit, und ohne dass man nöthig hätte, im 
Sinne Eckhardt’s oder von Bezold’s erregende resp. 
hemmende Ganglien in die Vorhöfe zu verlegen. Dass 
der Impuls für die Bewegung des Herzens vom Sinus 
ausgeht, dafür sprechen die nach dem Aufhören der 
Inductionsströme beobachteten Erscheinungen; denn 
in einer grossen Zahl von Versuchen trat einige Secun- 
den nach der Oeffnung des primären Stromes, während 
des Stillstandes des Sinus, und während Ventrikel und 
Atrien fortpulsirten, ein Stillstand des ganzen Her- 
zens ein, nach welchem der Sinus mit einer Pulsation 
begann und der Ventrikel und die Atrien nachfolgten, 
eine Erscheinung, welche sich nach Scherhey’s An- 
nahme nur so erklären lässt, dass die nach dem 
Aufhören der Inductionsströme während des Sinus- 
Stillstandes fortdauernden Pulsationen der Kammern 
und Vorkammern die Nachwirkung der durch die In- 
ductionsströme stark gereizten Atrioventricularganglien 
sind, dass aber letztere einige Secunden nach dem 
Aufhören der Inductionsströme nicht mehr im Stande 
sind, die durch die Inductionsströme gleichzeitig ver- 
stärkte hemmende Kraft des Sinus zu überwinden. Verf. 
erklärt sich bestimmt gegen die Ansicht Heidenhain’s, 
dass das Abschneiden des Sinus (erster Stannius’scher 
Versuch) Reizung der Hemmungsapparate bewirke, und 
glaubt, dass mit der Fortnahme des Sinus der von dem- 
selben ausgehende Impuls für die Herzbewegungfortfalle. 

Alle Versuche haben zu dem Ergebniss geführt, 
dass der ganglienfreie Ventrikel nicht mehr im Stande 
sei, tetanisirende Reize mit deutlich ausgesprochenen 
Pulsationen zu beantworten. 

Nach den Versuchen von Klug (17) sind wir 
nicht berechtigt, in dem Froschvagus Beschleu- 
nigungsfasern anzunehmen. Von der Annahme 
ausgehend, dass derartige Beschleunigungsfasern existi- 
ren, hat Verf. neue Versuche angestellt. Da nach der 
Angabe Schmiedeberg’s und Böhm’s Nicotinvergif- 
tungen stets nur Beschleunigungsfasern bei etwaiger 
Reizung in Thätigkeit treten lassen, so hat er gleich- 
falls Versuche mit Nicotin angestellt. Sowohl der 
Sympathicus (Bauchaorta), als der Vagus verlieren 
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durch dasselbe ihren Einfluss auf die Herzaction. Mit 
Hilfe eines Glasmanometers, welches in. die Frosch- 
aorta eingebunden wurde (linker Hand), hat er zu- 
nächst sich davon überzeugt, dass die Herzpulse so- 
wohl nach Zerstörung des Gehirns als des Rücken- 
marks als auch nach der Durchschneidung der Vagi 
nicht schneller werden. Eine die Herzaction hem- 
mende, tonische Vaguserregung fehlt daher dem Frosch- 
herzen. Aber auch einen tonisch wirkenden, beschleu- 
nigenden Einfluss des Centralnervensystems leugnet 
Verf. auf Grund seiner Untersuchungen. Aus seinen 
Versuchen über die Wirksamkeit einzelner Hirntheile 
auf die Herzaction ergiebt sich, dass die Lobi optiei 
und Medulla oblongata hemmend auf die Herzfunctio- 
nen wirken, dass aber keine Stelle sich finde, deren 
Reizung einen fördernden Einfluss zeige. 

Loewit (18) hat durch Quertheilungen, Exstir- 
pation der Klappenzipfel am Froschherzen sich davon 
überzeugt, dass sowohl in den untern Hohlvenen als 
im Vorhofe Bewegungscentren liegen, welche ge- 
sondert für sich zur Contraction der einzelnen Herz- 
abschnitte genügen, dass aber die im Ventrikel befind- 
lichen Erregungen für die rythmische Bewegung der- 
selben nicht allein genügen. Es ergiebt sich, dass wir 
nur in sofern den Hohlvenensinus für den wichtigsten 
Act zur Erregung rythmischer Contractionen ansehen 
können, weilwir von hier aus dieselben ausgehen sehen, 
dass aber der Wegfall dieses einen Erregungsherdes 
niemals Stillstand des abgetrennten Herzstumpfes be- 
dinge, weil eben noch die für die Auslösung von Con- 
tractionen genügenden Bewegungsimpulse zurückblei- 
ben. Tritt nach Durchschneidung des Venensinus 
Verlangsamung event. Stillstand ein, so rühren diese 
von den durch den Schnitt gereizten hemmenden Fa- 
sern her. Atropinisirung beseitigt diesen Effect. Ab- 
sichtlich hat sich übrigens Verf. nicht der Anlegung 
einer Ligatur, sondern der Durchschneidung durch 
Scheerenschnitt bedient, da erstere nicht so exact lo- 
calisirt wirkt als letztere. 

Wie hat man sich nun das Zustandekommen der 


rythmischen Function zu denken? Auf Grund seiner. 


Reizversuche verlässt Verf. die bisher geläufige An- 
nahme verschieden functionirender erregender und 
hemmender Nervenfasern, er findet in seinen Durch- 
schneidungsversuchen keinen zwingenden Grund für 
ihre Annahme, ebenso wenig in seinen Reizversuchen. 
Der Herzmusculatur kommt die Eigenschaft zu, auf 
continuirliche Reize discontinuirlich d. h. rythmisch 
thätig zu sein (Bowditch, Luciani, Merunowicz, 
Kronecker, Sti@enon). Hering beweist übrigens, 
dass auch die Stammmuskeln durch dauernde Neben- 
schliessung des Muskelstromes in rythmische Thätigkeit 
versetzt werden können. Unter dieser Voraussetzung 
und unter der Annahme, dass von den im Herzen lie- 
genden Ganglienzellen constant die die Bewegung be- 
dingenden Reize ausgesendet werden, erklärt sich die 
rythmische Thätigkeit ohne Zuhilfenahme zweier ver- 
schiedener Nervenbahnen (erregender und hemmender). 
Die Thätigkeit der Ganglienzellen hängt von der che- 


v. WırrTıcH, PHYysioLocıE. 


mischen Beschaffenheit des Blutes ab, wie es ja auch 
für den Herzmuskel festgestellt ist. 
Die Erfolge der Quertheilung des Froschherzens 


sind nicht oder doch nicht ausschliesslich durch Reize 


der getroffenen Theile oder durch Abtrennung eines 
gemeinsamen Bewegungscentrums (oder Hemmungs- 
centrums), sondern lediglich durch eine unter ganz be- 
stimmten Bedingungen erfolgende Abschwächung der 
in jedem Herztheile gelegenen, bewegenden und in ein- 
zelnen Fällen durch Reizung hemmender Kräfte hervor- 
gerufen. 

Nach Sommerbrodt (20) verursacht jede intra- 
bronchiale Drucksteigerung beim Menschen Rei- 
zung der sensiblen Nerven der Lunge. Hieraus 
folgt, dass der intrabronchiale Druck durch Vermitte- 
lung der sensiblen Nerven der Lunge der Regulator 
für die Stromgeschwindigkeit des Blutkreislaufs ist. 
Die Reizung der sensiblen Lungennerven beim Men- 
schen ist ausserdem im Stande, unter gewissen Bedin- 
gungen (wahrscheinlich gesteigerte Erregbarkeit des 
Herzens) reflectorisch den Rhythmus des Herzens zu 
ändern, 

Die von Knoll durch das Thierexperiment bei er- 
höhtem arteriellen Blutdruck gefundene Verlangsamung 
der Herzaction und die Aenderung des Rhythmus (bige- 
minus) lassen sich am gesunden Menschen experimen- 
tell nachweisen. = 

Neuere in Gemeinschaft mitProf. Gruenhagen von 
Samuelson (21) angestellte Versuche haben ergeben, 
dass, wenn man bei curaresirten Kaninchen die künstliche 
Athmung unterhält, mandie Compression der Ooro- 
naria nicht bloss /,—1—2 Minuten lang, wie Bezold 
es erreicht hat, in ihren Folgen studiren, sondern, dass 
man 30—40 Minuten lang den Effect der Verschlies- 
sung der Kranzarterien verfolgen kann. Es gelang 
in dem angegebenen Zeitraum bei kräftigen, muscu- 
lösen Kaninchen die Compression der Coronaria 3—4 
mal auszuführen, deren Folgen hervorzurufen und wie- 
der verschwinden zu machen. Es stellte sich als Folge 
der Compression zunächst eine Verlangsamung der 
rhythmischen Herzthätigkeit, insbesondere des linken 
Ventrikels heraus, während der rechte Ventrikel seine 
Contractionen anfangs erst schneller vollzieht und erst 
allmälig in die Verlangsamung des Rhythmus hinein- 
gezogen wird. Die Verlangsamung steigert sich bei 
längerer Fortsetzung des Versuches oder bei mehr- 
facher Wiederholung desselben an demselben Thiere 
schliesslich bis zum Stillstand — erst des linken und 
später auch des rechten Ventrikels. Nur da konnte 
Verfasser eine Verlangsamung nicht constatiren, wo 
wegen der Schwäche des Versuchsthieres alsbald Still- 
stand des Herzens eintrat. — Eine zweite Folge der 
Compression war, wie Erichsen und Bezold auch 
schon gesehen, eine Abschwächung der Intensität der 
Herzeontractionen. Prof. Gruenhagen und Samuel- 
son haben sie durch Berührung des Ventrikels mit dem 
stromprüfenden Froschschenkel zu constatiren gesucht 
und dabei gefunden, dass, sobald die Wirkung der Com- 
pression der Coronaria durch Erblassen des Ventrikels 
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und Verlangsamung des Rhythmus sich deutlich zu er- 
kennen giebt,auch der mit dem Herzen in Berührung ge- 
brachte N. ischiadicus aufhört, Muskelzuckungen aus- 
zulösen. — Eine dritte, bisher noch von keinem frühe- 
ren Beobachter gesehene Folge der Compression der 
Coronaria sinistra war eine allmälige Anschwellung des 
_ linken Vorhofs, der nach und nach zu einer strotzen- 
den, hellroth schimmernden Blase anstaut, deren rhyth- 
_ mische Contraction zu oscillirender Bewegung sich ab- 
schwächt, bis sie schliesslich ganz aufhört. Dieser 
Effect tritt namentlich dann ein, wenn bei geschwäch- 
ter und verlangsamter Thätigkeit des linken Ventrikels 
der rechte Ventrikel und rechte Vorhof kräftig fort- 
arbeiten. 

Brown-Sequard (22) findet, dass, wenn er bei 
einem von zwei Kaninchen durch Vagusreizung 
Herzstillstand herbeiführte, dann beide Thiere 

- schnell verbluten lässt, das Herz des gereizten mehr 
und kräftigere Schläge macht, wie das des anderen. 
Zuweilen dauert die Thätigkeit des ersteren auch 

länger an. 

Mooren und Rumpf (23) theilen über Gefäss- 

 reflexe am Auge Folgendes mit: 

_ Wenn man bei einem Kaninchen die Hornhaut des 

_ einen Auges lostrennt und die freiliegende Iris mit 
Senfspiritus besprüht, so lässt sich mit der stärkeren 

 Injeetion des besprühten Auges an dem andern eine 

- deutliche Anämie beobachten, die einige Zeit nach dem 
Aufhören des Sprays einer beträchtlichen Injection 

- Platz macht. Die letztere characterisirt sich neben dem 

k Auftreten grösserer, zuvor nicht sichtbarer Gefässe 

gleichzeitig durch einen feinen Gefässkranz um den 
 Limbus corneae, der einige Minuten andauert, um dann 

_ unter Schwankungen sich der Norm zu nähern. Gleich- 

zeitig ist aber auch eine Verengerung der Pupillen 

"nachweisbar. Eine weitere Besprühung des ersten 

Auges bewirkt zunächst einen, wenn auch unvollstän- 

digen Nachlass des hyperämischen Zustandes am an- 
deren Auge, um dann ganz dieselben Erscheinungen, 

_ wie zuvor, jedoch von längerer Dauer, hervorzurufen. 
Nach einigen weiteren, besonders etwas ausgedehnteren 
Besprühungen des ersten Auges (1—1% Minute), bei 
welchem sich stets dieselben Erscheinungen mit an- 
fänglichem Nachlass und späterem stärkeren Auftreten 
der Injeetion des zweiten Auges wiederholen, lassen 
sich an diesem auch an der Iris weitere deutliche Ver- 
änderungen constatiren. Zunächst fällt ausser der Enge 
der Pupille eine schmutzige, verwaschene Farbe auf, 
welche sich durch Vergleich mit einem daneben be- 
findlichen Kaninchen schon ziemlich bald nachweisen 
lässt. Dabei geht die braune Farbe der Iris in ein 

Gelb bis Gelbgrün, die blaue in ein Graugrün über. 
In der Folge nimmt die Iris auch ein gequollenes, ge- 
dunsenes Aussehen an, und endlich lassen sich deut- 

- liche Gefässe in ihr nachweisen. Zunächst sieht man 

nur ein feines Netzwerk, das bei stärkerer Vergrösse- 
rung einen leichten röthlichen Glanz hat. Allmälig 

_ entwickeln sich auch stärkere Getässe, die in radialer 

Richtung die Iris durchziehen, und nun sieht man die 

"Verbindung des feinen, noch mehr hervorgetretenen 

Netzwerkes mit den grösseren Gefässen auf das Deut- 

" lichste. Dabei liess sich ein direeter Zusammenhang 

zwischen den Gefässen des Limbus und. der Iris bis auf 

"einen Fall nicht nachweisen. In diesem schien ein 

"Uebergang aus einem Gefässe des Limbus in ein radia- 

les Stämmchen der Iris deutlich, vorhanden zu sein. 
Diese Erscheinungen sind von wesentlich längerer Dauer 
als die früheren. Ist auch von der Gefässinjeetion der 
Iris nach $—1 Stunde nichts mehr nachweisbar, so 
1880. Bd. I. 
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lässt sich doch meist noch am folgenden Tage eine 
leichte Veränderung und Verfärbung der Iris und eine 
Trübung des vorderen Kammerwassers nicht verkennen. 
Fassen wir alles dieses zusammen, so dürfte der innige 
Connex der Gefässgebiete beider Augen wohl den Weg 
zur Erklärung, wenn nicht aller, so doch vieler Formen 
von sympathischer Ophthalmie bahnen. Berücksichtigt 
man dabei, dass diese Uebertragungen im Gefässgebiet, 
wie es andere Untersuchungen an der Schwimmhaut 
des Frosches gezeigt haben, durch das Nervensystem 
statthaben, so dürfte der wohl allgemein zur Erklärung 
herangezogenen und vor Kurzem von Mauthner wieder 
ausgesprochenen Annahme, dass reflectorisch der Reiz 
von Ciliarnerven der einen Seite auf correspondirende 
Nerven der anderen Seite übergeht und in den dazu 
gehörigen Geweben Entzündung erregt, eine reale Basis 
und physiologische Grundlage gegeben sein. 

Jolyet und Laffont (24) haben gefunden, dass, 
wenn man den N. facialis intracraniell durchschnei- 
det und die periphere Degeneration abwartet, nur die 
secretorischen, nicht aber die vasodilatatorischen Fasern 
der Chorda tympani ihre Wirksamkeit einbüssen. 
Der Facialis enthält also während seines Verlaufes von 
seinem Ursprunge bis zum Eintritt ins Felsenbein keine 
Vasodilatatoren. Vagus, Accessorius, Glosso-pharyngeus 
führen ihm keine Gefässfasern zu. Dagegen scheint 
es, als ob die im peripheren Theil des Facialis ent- 
haltenen ihren Ursprung vom N. trigeminus nehmen. 
Intercranielle Reizung seines peripheren Stumpfes be- 
wirkte Röthung der entsprechenden Seite der ge- 
sammten Mundschleimhaut. 

Nach Laffont (25) sind die vasodilatatori- 
schen Fasern des Trigeminus ihm nicht ur- 
sprünglich eigen; auch empfängt er sie nicht vom N. 
facialis. Dagegen stammen sie vom Glosso-pharyngeus, 
durch Vermittelung des N. Jacobsonii. Reizung des 
letzteren in der Paukenhöhle erweitert die Gefässe 
aller Schleimhäute der entsprechenden Kopfhältte. 
Nach Ausreissung des Glosso-pharyngeus und erfolgter 
Degeneration ist Reizung der Trigeminusäste ohne Wir- 
kung. Aehnlich wie bei den Säugethieren sind die 
Verhältnisse bei den Vögeln. 

Nach Demselben (26) empfängt die Zunge des 
Frosches dilatatorische Fasern vom N. glosso- 
pharyngeus, während der N. hypoglossus deren 
nicht enthält. Wahrscheinlich stammen sie ursprüng- 
lich vom N. vagus. 

Nach Dastre und Morat (27 und 27a) entsprin- 
gen die Vasodilatatoren der Mundschleimhaut 
aus dem Brustmark, verlaufen durch die Rami communi- 
cantes des 2., 3. und 4. Brustnerven zum Sympathi- 
cus, passiren das Ganglion stellatum und das Gang]. 
cervicale inferius, verlaufen alsdann im Halssympathi- 
cus, um sich mit dem N. trigeminus in die Mund- 
höhlenschleimhaut zu begeben. Die durch Reizung 
dieser Fasern herbeigeführte Gefässerweiterung ist eine 
primäre, nicht paralytische und nicht reflectorische. 
Die von den Verff. mitgetheilten Versuche wurden an- 
gestellt, um die von Laffont (28) gemachten Ein- 
würfe zu widerlegen. 

Kronecker (29) theilt Untersuchungen „Ueber 
die Erregung der Gefässnervencentren durch 
Summation electrischer Reize“ mit, die er in 
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Gemeinschaft mit Nicolaides ausgeführt hat. 1. Ein- 
zelne Inductionsschläge, welche nach Abtrennung des 
Gehirns dem Hauptgefässnervencentrum in der Medulla 
oblongata oder unterhalb desselben dem Rückenmarke 
zugeführt werden, haben keine Wirkung auf den Blut- 
druck, oder nur minimale bei Anwendung von Strömen, 
die so stark sind, dass einem Schlage schon tetani- 
sirender Effect zugeschrieben werden kann. 2. Mässig 
starke Reize werden erst dann — durch Summation — 
wirksam, wenn man mindestens 2—3 Reize in 1 Sec. 
folgen lässt. 3. Diese seltenen Reize gewinnen an 
Effect, wenn man ihre Intensität steigert; man kann 
aber durch Nervenverstärkung die gefässverengende Wir- 
kung niemals auf die Höhe bringen, welche durch Rei- 
zung mit mässig starken Strömen grösserer Frequenz 
zu erreichen ist. 4. Lässt man die Intensität der rei- 
zenden Ströme constant und erhöht deren Frequenz, 
so sieht man den Reizeffect sich steigern. Der Effect 
wächst nicht mehr, wenn die Reizfrequenz 20..bis 
25 Schläge in 1 Sec. erreicht hat. 5. Dieses Maximum 
der gefässverengenden Wirkung (des Blutdrucks), wel- 
ches bei verschiedenen Versuchsobjecten (Hunde und 
Kaninchen) auch der gleichen Species und Grösse sehr 
verschiedene Werthe annehmen kann, ist also zu er- 
reichen: durch starke Reize mässiger Frequenz (etwa 
10—12in1 Sec.) und ebenso auch durch mässig starke 
Reize maximaler Frequenz (20—25 in 1Sec.). 6. Das 
Maximum der gefässverengenden Wirkung in Folge 
seltener, wenn auch starker Reize wird später erreicht 
als das nach frequenten schwächeren Reizen. 7. Nach- 
dem die Reizung der Gefässnervencentren beendigt ist, 
sinkt der Blutdruck ganz allmälig ab, ebenso wie nach 
den in ©. Ludwig’s physiologischem Institute von 
N. Baxt gesammelten Erfahrungen die Erregung der 
beschleunigenden Herznerven langsam abklingt, wäh- 
rend die hemmende Wirkung des Vagus mit seiner Er- 
regung schnell aufhört. Daher kommt es, dass bei un- 
versehrten Vagis, Reizung der Medulla oblongata zu- 
vörderst nur die Herzbewegung hemmt, den Blutdruck 
aber erst dann steigen lässt, wenn die Vaguserregung 
vorüber ist. 8. Diese Gesetze gelten auch für die Er- 
regung der peripheren Enden der. durchtrennten 
Splanchniei. Nur ist hier die Intensität der Wirkung, 
wie bekannt, mit Art und Alter der Thiere sehr 
wechselnd. | 

Wenn Dastre und Morat (30) den Halssym- 
pathicus bei Hunden reizten, so entstand sofort eine 
bedeutende Gefässdilatation in einem grossen Theil 
der Mundhöhlenschleimhaut (Schleimhaut desGaumens, 
des Zahnfleisches, der Lippen), sowie der Lippen- und 
Wangenhaut derselben Seite. Die dadurch veranlasste 
Röthung ist um so auffallender, als gleichzeitig das 
Ohr und die entsprechende Zungenhälfte erblassen. 
D. und M. schliessen daraus, dass im Halssympathicus 
Gefässdilatatoren für die Buccalgegend verlaufen. 

Bochefontaine (31) bestätigt den Fund von 
Dastre und Morat. Indessen sah er der Gefässer- 
weiterung bei Reizung des Halsstranges eine 
kurzdauernde Verengerung vorangehen. Der Versuch 
ist nur bei Hunden von Erfolg; bei Kaninchen und 
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Katzen ergiebt die Sympathicusreizung stets nur Ge- | 
fässverengerung der betreffenden Gebiete, 

Stolnikow (32) hat in dem Laboratorium von) 
Botkin Versuche darüber angestellt, welchen Effect | 
die Verbindung der V. portae direet mit der V. 
jugularis bewirke, so dass also das Blut direct ohne | 
die Leber zu passiren aus der Pfortader in die Jugularv. | 
strömte. Es fand sich dabei, dass der Blutdruck 
während des Einbringens der Canüle in die V. portae | 
sank, sich aber schnell nach Vereinigung derselben | 
mit der Jugularv. hob (120—150 Mm. Hg). Die Ab- | 
sonderung des Harns sistirte gänzlich und begann von | 
neuem, wenn Harnstoff ins Blut gespritzt wurde, bei | 
gleichem Blutdruck; selbst bei Sinken des Blutdrucks 
wurde fort und fort Harn secernirt. 

Nach Laulanie (33) hat Unterbindung der) 
V. jugularis mit oder ohne gleichzeitige Durch- | 
schneidung des Halssympathicus Uebertreten von ro- 
then Blutkörperchen in die Lymphe zur Folge. Die- 
selben sind vorhanden von der 12. bis etwa zur) 
40. Stunde nach der Unterbindung. Kaubewegungen | 
vermehren ihre Zahl. 

Laffont (34) findet, dass schwache centrifugale | 
faradische Reizung der ersten Dorsalnervenpaare | 
eine Röthung der Leber und eine Drucksenkung | 
im dem entsprechenden Gefässgebiete herbeiführt. 
Die Piqure des 4. Ventrikels ist nach Ausreissung | 
dieser Nerven, wenn auch nicht unwirksam, so doch we- 
niger wirksam; auch bewirkt centripetale Vagusreizung 
nach dieser Operation nicht mehr Drucksenkung, son- | 
dern Drucksteigerung. Dasselbe gilt für den N. de- 
pressor, nach dessen Reizung übrigens L., ebenso wie 
Filehne, Diabetes entstehen sah. Die Drucksenkung 
bei Reizung eines Depressors bleibt auch aus, wenn 
einige Zeit vorher an derselben Seite der Diabetesstich | 
gemacht worden ist. L. schliesst daraus auf ein dop-| 
pelseitiges, vasodilatatorisches Centrum für die Leber, 
gleichbedeutend mit dem Diabetescentrum, gelegen | 
in der Med. oblongata, welches durch den Stich zu-) 
nächst gereizt, später durch den Bluterguss gelähmt 
wird, und welches dilatatorische Nerven durch die 
1. bis 3. Dorsalwurzel zum Bauchsympathicus sendet. | 

Brown-Se&quard (35)hatbeobachtet, dass, wenn | 
man auf die Haut von Katzen, Meerschweinchen, 
Hunden, Kaninchen etwas Chloroform bringt, eine 
Reihe von Hemmungs- und Reizungs- Erscheinungen 
eintritt, die in beschränktem Paralysien, Hyperästhe- 
sien, Anästhesien bestehen. Sogar plötzlicher Tod 
kann die Folge dieser Hautreizung sein. Es handelt 
sich um eine reflectorische Beeinflussung der nervösenf 
Centralorgane. | 

Ragosin und Mendelssohn (36) haben gra-| 
phische Untersuchungen über die Bewegungen des | 
Gehirns beim lebenden Menschen angestellt. Zumj 
Theil entsprechen die Curven, welche dieselben mit 
Hülfe des Marey’schen Cardiographen erhielten, den 
Herzpulsationen, zum Theil hängen sie ab von derll 
Athembewegung, zum Theil endlich ist noch eine be- 
sondere Art der Bewegung zu erwähnen, welche weder! 
von Puls noch Athmung abhängt. Die beigebenen 
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Zeichnungen geben den Belag für diese Behauptung. 
Die letzteren gleichen vollständig den von Schiff 
beobachteten rhythmischen Arterienbewegungen. Sie 
wurden übrigens bereits von Mosso und Giacomini 
beobachtet. 

Dogiel (37) hat neue Versuche über den Einfluss 
der Musik auf den Blutkreislauf an Menschen 
_ und Thieren gemacht. Seine Resultate fassen sich in 
- Folgendem zusammen: 1) Die Musik zeigt einen Ein- 

fluss auf den Bluikreislauf sowohl beim Menschen wie 
bei den Thieren. 2) Der Blutdruck steigt bald, bald 
fällt er. Diese Schwankungen des Blutdruckes hängen 
" vorzüglich ab von dem Einfluss der Gehörerregung auf 
- das verlängerte Mark, welches allem Anschein nach 
mit dem Gehörnerven in Verbindung steht. 3) Die 
“Wirkung von musikalischen Tönen und Pfiffen auf 
Thiere und Menschen äusserst sich meist durch 
Beschleunigung der Herzcontractionen, folglich ar- 
beiten die automatischen Herzcentren kräftiger. 4) Die 
Schwankungen im Blutkreislauf in Folge des Musik- 
einflusses stimmen mit den Veränderungen in der 
Athmung überein, obgleich sie auch für sich, unab- 
hängig von den Schwankungen in der Athmung be- 
obachtet werden können. 5) Strychnin verstärkt die 
Wirkung der Gehörerregung auf den Blutkreislauf, 
Curare aber schwächt sie. 6) Chloralhydrat, ebenso 
Aethylalcobol und Morphium (in einem gewissen Sta- 
dium der Narcose) vermindern gleichfalls die Wirkung 
der Gehörerregung auf den Blutkreislauf. 7) Die 
Schwankungen im Blutkreislauf sind abhängig von der 
Höhe und Kraft des Tones und von der Klangfarbe. 
8) Bei diesen Schwankungen des Blutkreislaufes spielt 
die Individualität des Thieres und des Menschen, wie 
die Nationalität des letzteren eine bedeutende Rolle. — 
Verf. bediente sich bei seinen Versuchen am Menschen 
eines Plethysmographen, die genauere Angabe über die 
Modificationen desselben wie über die Art der Applica- 
tion muss im Original nachgesehen werden ; desglei- 
chen die Methode der Gehörserregung durch Stimm- 
gabeln und Instrumente. Kamen Thiere zum Versuch, 


so wurden sie zunächst durch Strychnin- Vergiftung 


empfindlicher, zuweilen durch Ourare widerstandsun- 
fähig gemacht, dabei aber künstliche Athmung ein- 
geleitet. 

Zur Inneryation der Frosch-Lymphherzen 
bringt Luchsinger (38) neue Versuche, welche sich 
der Ansicht anschliessen, dass die Inneryationscentren 
in ihnen selbst oder in ihrer Nachbarschaft zu liegen 
kommen (Waldeyer). Auch Ranvier (38 b) be- 


schreibt die Lage der Ganglien in unmittelbarster 


Nähe der Lymphherzen oder in den Lymphherzen 
selbst. Die oft und leicht zu beobachtenden Sistirun- 
gen der Herzthätigkeit durch Nervendurchschneidung 
oder Zerstörung des Rückenmarks erklären sich als 
Reizerscheinungen eines regulirenden Nervensystems. 
Ranvier giebt übrigens ein sehr leicht auszuführendes 
Verfahren an, um die Pulsationen graphisch zu ver- 
zeichnen. 

Henocque (39) hat an ausgeschnittenen Lun- 
gen frisch getödteter Thiere Bewegungserschei- 
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nungen (Contraction und Expansion), die er auf die 
Thätigkeit der in ihnen enthaltenen glatten Muskeln 
bezieht, beobachtet. Unter dem Einfluss von Reizen, 
Kälte, Kohlensäure u. s. w. werden die Bewegungen 
verstärkt. 

Rosenthal hat in seinem Buche über Athem- 
bewegungen die Frage, ob Erregung des Vagus 
exspiratorisch oder inspiratorisch wirke, da- 
hin beantwortet, dass nur Inspiration durch Reizung 
des Vagus angeregt werde. Starke Reize rufen nach 
ihm dauernde Inspirationsstellung, schwache perio- 
dische Inspirationen hervor. Exspiratorischer Stillstand 
komme nur zu Stande, wenn bei electrischer Erregung 
des Vagusstammes Stromschleifen auf den Laryngeus 
superior übergehen. Wagner (40) hat unter Ver- 
wendung von Chloralhydrat (als zu diesem Zwecke 
vorzüglich geeignetes Mittel) neue Versuche angestellt, 
um die durch Burkhardt’s Widerspruch (dass im 
Vagusstamme auch unterhalb des Abganges des Laryn- 
geus superior exspiratorische Fasern vorhanden seien, 
die wechselnden Erfolge der Vagusreizung von wech- 
selnden Zuständen des Nerven, Ermüdung und ande- 
ren Umständen abhängen) von neuem angeregte Frage 
zur Beantwortung zu bringen. Die Untersuchungen 
haben ergeben, dass sich an Hunden, wie an Kanin- 
chen die Inspiration-hemmende Wirkung der Vagus- 
reizung leicht und regelmässig nachweisen lässt; es 
genügt, das Thier bis zum Aufhören der Reflexe zu 
chloralisiren; eine jede Reizung des Vagus wird als- 
dann mit längerer oder kürzerer Athempause beant- 
wortet. Ungenügende Narcosen rufen bei schwacher 
Reizung eine oder mehrere tiefe Inspirationen mit ent- 
sprechenden activen Exspirationen hervor, welchen als- 
dann Stillstand folgt. Bei allmäligem Nachlass der 
Narcose sieht man am sichersten die inspiratorische 
Wirkung erregter Vagusfasern. Tritt bei einem chlo- 
ralisirten Thier bereits Reflexibilität auf (beim Er- 
wachen), so erfolgt mitunter eine oder mehrere tiefe 
Inspirationen (scheinbare inspiratorische Stillstände), 
und dann Beschleunigung der Respiration. Bei Thie- 
ren, bei welchen durch Chloralisirung vor allem nur 
die willkürlichen Bewegung beseitigt werden, folgt 
der Vagusreizung tiefe Inspiration, darauf kurze Ruhe 
und heftige active Exspiration. Es ergiebt sich hier- 
aus, dass bei schwacher Narcose vom Vagus aus nur 
inspiratorische Wirkungen erzielt werden (Rosenthal). 
Wir ersehen übrigens auch aus den Versuchen, dass 
Vagusreizung auch einen inspirationshemmenden Ein- 
fluss äussern könne. Wenn die Erregbarkeit des Cen- 
tralnervenapparates zu einer gewissen Stufe herabge- 
setzt ist, so werden durch Reizung des Vagusstammes 
nur noch die leichter erregbaren Inspirationscentren, 
nicht aber die schon an sich schwerer erregbaren der 
andern Stammesmuskeln erregt. 

Hering und Braeuer (41) geben an, dass Ver- 
grösserung des Lungenvolumens (Inspiration) 
als reflectorischer Reiz auf die Exspirations- 
muskeln wirke, dieser Angabe widersprechen Gutt- 
mann und Gad. Um den hierin liegenden Wider- 
spruch zu heben, hat Wagner ebenfalls Versuche an- 
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gestellt. Hält man bei den Versuchen Respirations- 
pause und verstärkte exspiratorische Bewegung der 
Bauchmuskeln auseinander, so findet man, dass erstere 
fast immer auftritt, nur bei gar nicht oder schwach 
narcotisirten Thieren fehlt sie. Ihre Dauer wird ver- 
längert durch dieselben Umstände, durch welche auch 
das Auftreten eines exspiratorischen Stillstandes auf 
electrische Vagusreizung begünstigt wird (tiefe Nar- 
cose). Die Bauchmuskelcontractionen dagegen waren 
in der Regel nur zu sehen, wenn das Thier schon vor 
der Aufblasung activ exspirirte; Thiere, welche nur 
durch elastische Kräfte exspirirten, zeigten auch nach 
der Aufblasung keine exspiratorische Thätigkeit. Hierin 
liegt die Erklärung der Differenz. Hering und 
Braeuer experimentirten an mit Opium narcotisirten 
Hunden ‘und Katzen (active Exspirationsbewegung), 
Guttmann und Gad an chloralisirten Thieren, die 
nicht activ exspirirten. 

Forbes (42) hat eine Besprechung der Zwerch- 
fellfunctionen gegeben. Er kommt zu dem Schluss, 
dass das Herabsteigen des Zwerchfells nicht nothwen- 
dig sei für die Respiration, aber dass die Contraction 
des Zwerchfells nothwendig sei, um das Herz vor den 
umgebenden Eingeweiden zu schützen, die freie Cir- 
culation des Blutes zu unterstützen. 

Simonoffski (45) hat in dem Laboratorium von 
Botkin und angeregt durch denselben Versuche an- 
gestellt über die Einwirkung der Reizung sensibler 
Nerven auf die Thätigkeit des Herzens und 
derAthmung. Er bediente sich zu diesen Experi- 
menten Hunde, Katzen und Kaninchen und verwendete 
recht brüske Reizmethoden, um prägnante Effecte zu 
erzielen. Ueber die ganze Versuchsmethode verweise 
ich auf die Originalmittheilung des Verf. Er.fand in 
allen Fällen während der Reizung die Herzschläge 
kräftiger, die Töne lauter, den ersten Ton hell, den 
zweiten accentuirt, zuweilen, oft erst nach einigen 
Reizungen, ein systolisches, deutliches Geräusch. In 
der Mehrzahl der Fälle Verlangsamung der Herz- 
schläge (Hunde und Katzen). In einzelnen Fällen bei 
Hunden Arhythmie; die Athmung änderte sich auch 
merklich, doch ist bei allen diesen Versuchen die 
Schmerzempfindlichkeit nicht ausgeschlossen, daher 
die psychische Erregung nicht in Anregung gebracht. 
Dem entsprechend sind denn auch die Sectionsbefunde 
wenig verwerthbar. 

Da die Anwesenheit und der Durchgang von 
Gallensteinen durch die Gallenwege eine ganze 
Reihe von krankhaften Symptomen hervorruft, welche 
nicht selten eine Veränderung der Herzfunctionen 
darbieten, so unternahm es Simonoffski, experi- 
mentell durch schmerzhafte Reizung der Gallen- 
blase ähnliche Störungen hervorzubringen. Die Rei- 
zung wurde durch sehr dünne Electroden eines Du- 
Bois’schen Inductionsapparates bewirkt. Oft rief die 
blosse Einführung heftige Schmerzen hervor (Geheu)l; 
die Zusammenziehung der contractilen Elemente der 
Gallenblase hinderte anfangs das weitere Vorgehen 
mit denselben, gab sich aber später vollständig. Die 
Frequenz der Herzschläge stieg anfangs bei schwacher 
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electrischer Reizung, sank bei stärkerer und ging in 
Arhythmie über. Die Energie der Herzcontractionen 
wurde bei schwachen Reizungen gewöhnlich grösser 
und bei starken Reizungen bald grösser, bald geringer; 
zuweilen sank die Energie der Herzcontractionen 
gleich nach dem Beginn der Reizung sowohl bei 
schwachem als auch bei starkem Strome und sowohl 
bei vermehrter als auch bei herabgesetzter Frequenz 
der Herzschläge. Ueber der Herzspitze und der Aorta 
war der zweite Ton accentuirt bei verstärkter Energie 
der Herzcontractionen, bei geschwächter Herzenergie 
dagegen waren die Töne dumpf und schwach. Der 
Puls erscheint ebenfalls verändert, aber rechts und 
links verschieden, und zwar ist rechts die A. femoralis 
meist härter anzufühlen und der Puls schwer zu unter- 
drücken, links dagegen die Arterie weniger gespannt 
und der Puls weicher. Die Respiration wurde während 
starker Reizungen frequenter, zuweilen sehr bedeutend. 
Die Temperatur im Rectum stieg während des Ver- 
suchs gewöhnlich, und zuweilen dauerte diese Tempe- 
raturerhöhung über 14 Stunden. (Diese Temperatur- 
erhöhung hängt augenscheinlich nicht von Bewegungen 
der Thiere ab, da ein Theil der Thiere während der 
Reizung der Gallenblase stark heult, der andere Theil 
aber in eine Art von Erstarrung fällt und unbeweglich 
liegt.) In manchen Fällen war die Temperaturerhöhung 
weniger scharf ausgesprochen. In der Mehrzahl der 
Fälle sank die vor dem Versuche auf beiden Seiten 
gleiche Temperatur beim Beginn der Reizung der 
Gallenblase schnell um 0,2—0,4° C., und fing dann 
sogleich wieder an zu steigen, aber ungleichmässig, 
rechts bedeutend deutlicher als links; dieser Unter- 
schied hält während der ganzen Zeit des Versuches 
an (z. B. 40 Minuten) und gleicht sich erst nach Be- 
endigung der Reizung allmälig aus. In anderen, weni- 
ger häufigen Fällen wird die Temperatur auf der 
rechten Seite niedriger als links und dieser Zustand 
besteht während der ganzen Dauer des Versuchs fort. 
Nach der Beendigung der Reizung wird die Herz- 
thätigkeit noch schwächer, der vorher deutlich sicht- 
bare und mit der Hand fühlbare Herzstoss ist jetzt 
kaumzu bemerken, derPulsschwächer; der Spannungs- 
unterschied zwischen der rechten und linken Femoral- 
arterie aber ist zuweilen auch noch recht lange nach 
der Beendigung der Reizung wahrnehmbar (z.B. eine 
volle Stunde). Nach Beendigung der Reizung und 
nach der Lösung der Thiere vom Versuchstische wurde 
eine interessante Erscheinung beobachtet. Das zum 
Umherlaufen aufspringende Thier fiel sogleich nieder, 
indem die hintern Extremitäten zusammenknickten und 
den Körper nicht aufrecht erhielten, paretisch waren. 
Dieser Zustand der Hinterfüsse dauerte einige Minuten. 
An andern Hunden, denen die Magenwände (durch 
eine Magenfistel) noch mehr und anhaltender gereizt 
wurden, und die in derselben Weise auf einen Tisch 
gebunden waren, sind solche Erscheinungen nie beob- 
achtet worden. Schon das Einführen der Electroden 
in die Gallenblase und die Berührung der Gallenblasen- 
wand mit denselben veranlasst eine Erhöhung des 
Blutdruckes z, B. von 114Mm. Hg auf 123Mm. Eine 
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ı schwache Reizung mit dem electrischen Strome rief 
eine Erhöhung des Blutdruckes und eine erhöhte Fre- 
quenz der Herzcontractionen hervor; eine Unterbrechung 
der Reizung ergab ein alimäliges Sinken des arteriellen 
Seitendruckes bis zur ursprünglichen Höhe desselben. 

- Stärkere Ströme verursachten eine bedeutende Erhöhung 

des Blutdruckes z. B. von 125 Mm. Hg auf 204 Mm. 
Dabei wurde eine deutliche Verlangsamung der Herz- 
schläge fast bis zum vollständigen Herzstillstand beob- 
achtet. Eine Aetherinjection in eine Vene zur Läh- 
mung der Vagusendigungen im Herzen, welche die 

 Herzaction verlangsamen, ruft eine starke Beschleuni- 
gung der Herzcontractionen hervor, und eine erneute 
Reizung der Gallenblase erhöht wie vorher den Blut- 

- druck, veranlasst aber nicht mehr Verlangsamung der 
Herzschläge. 

Durchschneidung beider Vagusstämme hebt die 
Erscheinung der Erhöhung desBlutdruckes bei Reizung 
der Gallenblase auf. Daher ist die Annahme gestattet, 
dass der Reflex in diesen Fällen von den sensiblen 
Nerven der Gallenblase auf die Vasomotoren durch 
den Vagus übergeht. Bei der Section der zu den 
Versuchen verwandten Thiere wurden im Muskel und 

_ unter dem Endocardium beider Ventrikel und Herz- 
arterien Blutunterlaufungen beobachtet. Die Gallen- 
blasen erschienen sehr gut verwachsen mit der inneren 
Oeffnung der Bauchwandungen; in den Gallenblasen 

' waren keinerlei Spuren von Veränderungen zu bemer- 

ken. Gleichzeitig wurden auch Versuche mit Reizung 

der Nierenbecken vermittelst des electrischen 

Stromes angestellt, Die Berührung der Niere mit der 

- Hand oder das Zusammendrücken der Niere rief schon 

_ allein eine Erhöhung des Blutdruckes und eine Ver- 
langsamung der Herzschläge hervor. Die Niere wurde 

eröffnet, um die Höhle des Nierenbeckens zugänglich 
zu machen, und, snbald der Blutdruck sich darauf 
mehr oder weniger ausgeglichen hatte, begann die 
Reizung des Nierenbeckens mit dem electrischen 
Strom durch sehr fein gearbeitete Electroden. Diese 
Reizung rief jedesmal eine deutliche und scharf aus- 
geprägte Erhöhung des Blutdruckes hervor, z. B. von 
73 Mm. Hg auf 100 Mm. und von 76 Mm. auf 
112 Mm. u.s.w. Das Aufhören der Reizung bewirkte 
ein Sinken des Blutdruckes. 

Die weitere Erforschung dieser bei Reizung der 
Gallenblase, des Nierenbeckens, sowie auch des Ma- 
gens und des Darmes sich zeigenden Erscheinungen 
wird gegenwärtig ausgeführt und noch weiter fortge- 
setzt werden. 

Spehl (44) verschliesst bei Hunden oder Ka- 
ninchen die Trachea, und findet dann die Inspira- 
tion schnell, kurz und krampfhaft, die Exspiration ver- 
längert. Der Blutdruck sinkt während der Inspiration, 
um mit dem Beginne der Exspiration zu steigen und 
dann langsam wieder abzufallen. Daraus schliesst S., 
dass die Capacität der Lungengefässe bei der 
Einathmung grösser sein muss wie bei der Ausath- 
mung. Dasselbe beweist ihm auch folgender Versuch: 
Bei Kaninchen wird das Herz ohne Eröffnung der 
Pleuren und ohne Störung der Respiration freigelegt, 
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die Lungengefässe werden in eine Schlinge gefasst, 
die während der Inspiration oder während der Ex- 
spiration zugezogen werden kann. Die Lunge wird 
sodann exstirpirt, und ihr Blutgehalt und der des 
übrigen Körpers nach der Welkerschen Methode 
bestimmt. Das bei der Inspiration abgeschlossene 
Lungenblut betrug '/,,, das bei der Exspiration abge- 
schlossene 1/,; der Gesammtblutmenge. War die 
Lunge von aussen aufgebläht, und dann ihre Gefässe 
geschlossen worden, so betrug ihr Blutgehalt nur '/,,- 

Flint(45)stütztsich in seiner Besprechung aufseine, 
im Jahre 1877 mitgetheilten Versuche. Er zeigt, dass 
das Athembedürfniss zunächst in einem Sauer- 
stoffmangelderMedulla oblongata ihren Grund 
habe, dass dieser aber seinerseits durch die vasomoto- 
rische Function des Vagus bewirkt werde. Der Vagus 
enthalte nämlich, wie Rosenbach bereits behauptet, 
die vasomotorischen Nerven für die Medulla oblongata. 
Ihre Erregung bewirke Blutfülle oder Blutleere und 
dem entsprechend Sauerstoff-Mangel oder Fülle. 

Die Lehren vom Cheyne-Stokes’schen Phäno- 
men haben Sokolow nnd Luchsinger (46) zu einer 
Reihe von Versuchen an Fröschen Veranlassung ge- 
geben. Luchsinger fand nämlich früher schon, dass, 
wenn man Frösche erstickte und dann vor gänzlich 
eingetretenem Tode sich an der Luft erholen liess, die 
Thiere eine vollständig dem Cheyne-Stokes’schen Phä- 
nomen gleiche Periodicität der Athmung zeigten. Es 
kam darauf an, ob man mit Hilfe dieser Versuche an 
Kaltblütern zur Entscheidung bringen könnte, ob diese 
Periodicität darin ihren Grund habe, dass die Erreg- 
barkeit des Athemcentrums periodisch auf- und ab- 
woge, oderdass dieErregbarkeitsich nahezu gleichbleibe, 
während der die Athmung auslösende Reiz periodisch 
sich ändere. Um die Erstickung des Centralmarks der 
Frösche einzuleiten, griffen die Verfasser, wie bereits 
Siebert (47) in seiner Inauguraldissertation ange- 
geben hat, und wie es auch Kussmaul und Tenner 
an Warmblütern, Kunde für den Frosch ausgeführt 
hatten, zu zeitweisen Ligaturen der Aorta, wie zur 
Darstellung von Salzfröschen (Cohnheim). In beiden 
Fällen findet sich das Cheyne-Stokes’sche Phänomen 
evident. Im ersteren Falle (Abklemmung der Aorta) 
gestalten sich die Symptome ganz übereinstimmend 
mit einer Erstickung und wie der Eintritt der Erho- 
lung nach Entfernung der Klemme. Während dieses 
Cheyne-Stokes’schen Phänomens zeigt der Frosch keine 
Aenderung seines Blutdrucks, es können also Blut- 
druckschwankungen nicht die Quelle der Erscheinung 
sein. Blut wie Blutbewegung können sogar gänzlich 
fehlen, ohne dass die Periodicität der Athmung fehlt. 
Entblutete (Salz-) Frösche zeigen dasselbe Phänomen. 
Ganz wie die Athmung. überhaupt wird auch deren 
Periodik von den Athmungscentren selbst abhängen, 
die Bedingungen der Periodicität aber keine anderen 
sein, als die sich in jedem andern Gewebe bei zu- 
nehmender Erstickung entwickeln. Gesteigerter Reiz 
und gesunkene Spannkraft sind die fundamentalen B®- 
dingungen für die Athmungsperiodicität. Die Reizbar- 
keit eines nervösen Organs wird steigen, wenn dasselbe 
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nach einiger Ruhe durch Reize zur Thätigkeit erweckt 
wird, sinken, wenn die Thätigkeit längere Zeit an- 
dauerte. Sanders-Ezn findet, dass das ab- 
wechselnde Verschwinden und Erscheinen einer Be- 
wegung anzeige, dass ein Reiz, obwohl continuirlich, 
dennoch nur periodisch wirksam sei. Trotz continuir- 
lichen Reizes finden wir also auch in der Medulla 
oblongata ein Auf- und Abwogen der Erregung, sehen 
wir auch hier eine mit der Erregung periodisch sich 
verändernde Erregbarkeit. 


Mayer (48) hat sich im Laufe der letzten Jahre 
eingehend mit den Erscheinungen beschäftigt, die bei 
Hemmung und Wiederherstellung des Blut- 
stromes an den irritablen Substanzen auftreten. 

Wenn man beim Kaninchen die vier zum Gehirn 
aufsteigenden Arterien verschliesst, so treten Verände- 
rungen in den Athembewegungen auf, die man ohne 
weitere Vorbereitungen der Beobachtung oder irgend 
einer graphischen Verzeichnung unterziehen kann. 

Lässt man ein Kaninchen, bei dem die A. ano- 
nyma und die A. subelavia sinistra genügend für 
die Verschliessung durch Sperrpincetten vorbereitet 
worden sind, aus einem relativ kleinen, geschlossenen 
Luftraume athmen, so treten nach einigen Minuten die 
bekannten Erscheinungen der sogenannten acuten Er- 
stiekung (durch Sauerstoffmangel) auf; unmittelbar 
nach Ablauf der dem Exspirationstetanus sich an- 
schliessenden allgemeinen Krämpfe werden nun die 
Arterien verschlossen und unverzüglich künstliche Re- 
spiration eingeleitet. Da bei diesem Vorgehen der 
Arterienverschluss das Gehirn bereits in einem Zustande 
trifft, in dem die Sistirung der Blutzufuhr die für die 
Herbeiführung des Lungenödems nothwendigen Be- 
dingungen nicht mehr zu setzen vermag, so stellt 
dieses Organ allmälig seine Functionen ein, ohne dass 
Lungenödem eintritt und ohne dass, wenn nur die 
künstliche Respiration ungestört von Statten geht, die 
Thätigkeit des Herzens und des Rückenmarks ein- 
greifend Noth leiden. 

1) Wir können im Verlauf der Athembewegungen 
nach dem Verschluss der Hirnarterien drei Stadien 
unterscheiden, die in grosser Regelmässigkeit auftreten 
und zwar a) erstes Stadium, welches von relativ kurzer 
Dauer (bis zu 20—30 See.) ist, in welchem die Athem- 
bewegungen rascher und tiefer werden, um dann einem 
sehr heftigen Exspirationstetanus, dem sich die be- 
kannten Krämpfe der Gesammtmuseulatur associiren, 
Platz zu machen. b) Zweites Stadium, welches dadurch 
characterisirt ist, dass das Thier, nachdem die Krämpfe 
der Exspirations- und der übrigen Muskeln sich voll- 
ständig gelöst haben, mit erschlafften Muskeln regungs- 
los daliegt und keinerlei Athembewegungen ausführt. 
Nachdem diese vollständige Athempause etwa "/, bis 
1'/, Minuten angedauert, erfolgt dann eine erste in- 
spiratorische Bewegung, womit das c) dritte Stadium 
eingeleitet wird, in dem das Thier ausserordentlich ver- 
langsamt athmet, die Athembewegungen rein inspira- 
torisch sind, und die Exspiration rein passiv erfolgt. 
Dieses Stadium kann 2—3 Minuten andauern, bis end- 
lich die Athembewegungen, indem sie allmälig immer 
flacher werden, vollständig erlöschen. 

2) Die Athembewegungen nach Verschluss der Kopf- 
arterien unterscheiden sich in keiner Weise von der 
bei acuter Erstickung. Der Unterschied stellt sich 
nur im zeitlichen Verlaufe heraus, insofern, als das 
oben erwähnte erste Stadium sich bei der acuten Er- 
stickung über einen weit längeren Zeitraum erstreckt. 
Hierbei aber zeigt es sich, dass der Exspirationskrampf 
und die Krämpfe der Körpermuseulatur nach beiden 
Eingriffen annähernd gleiche Zeitdauer besitzen, die 
Vermehrung und Vertiefung der Athmungen aber nach 


v. WITTIcH, 


PHYSIOLOGIE. 


der Hirnarterienklemmung auf einen sehr kurzen Zeit- 
raum zusammengedrängt erscheinen. Das zweite Stadium, 
sowie das dritte Stadium der sehr verlangsamten Re- 
spirationen erscheinen nach der Arterienverschliessung 
von etwas längerer Dauer als bei der acuten Er- 
stiekung. Es ist das Verdienst von Hoeg’'yes, auf 
die bei der acuten Erstiekung auftretende vollständige 
Athemruhe und die daran sich anschliessende Reihe 
inspiratorischer Bewegungen aufmerksam gemacht zu 
haben. Hoegyes gab für das Zustandekommen der 
Athempause und der terminalen Respirationen keine 
Erklärung; er sprach nur die Vermuthung aus, es 
möchten beide Erscheinungen in Zusammenhang stehen 
mit abwechselnd eintretenden Lähmungs- und Erregungs- 
zuständen des vasomotorischen Centrums. Dass ein 
derartiger Erklärungsversuch unzulässig ist, ergiebt 
sich schon aus den mitgetheilten Versuchsergebnissen, 
nach denen dieselben Erscheinungen dem Verschlusse 
der 4 Hirnarterien folgen. 

Ausserdem hat Verf. ganz dieselben typischen Ver- 
änderungen im Verlauf der Athembewegungen hervor- 
gerufen durch folgende Eingriffe, von denen die drei 
erstgenannten entschieden zu einer acuten arteriellen 
Anämie des Gesammtkörpers führen: a) acute Lähmung 
der Herztriebkraft durch direete Inductionsreizung der 
Herzwandungen; b) Injection von Semen Iycopodii 
durch eine Vena jugularis in das rechte Herz; c) Ein- 
blasen von grossen Quantitäten Luft durch eine Vena 
jugularis in das rechte Herz; d) Anschneiden der Bauch- 
aorta und Verblutenlassen. 

3) Während der Hirnarterienverschliessung oder der 
acuten Erstickung bemerkt man, dass mit dem Beginn 
des zweiten Stadiums die Pupille sich sehr stark er- 
weitert, die Thiere unfähig werden, ihre normale 
Körperhaltung zu bewahren und willkürliche Bewe- 
gungen auszuführen; die sensiblen Theile des Kopfes 
lösen keine Reflexe mehr aus, von den Extremitäten 
aus lassen sich höchstens locale, vom Rückenmarke 
ausgehende Reflexbewegungen hervorrufen, aber keine 
als Reaction auf bewusste Empfindung zu bezeichnende 
Bewegung mehr, das Bewusstsein scheint vollständig 
geschwunden. Dieses Bild ändert sich nicht während 
des Stadiums der terminalen Respirationen. 

4) Nimmt man bei einem Thiere die Hirnarterien- 
compression vor unter Anwendung der beschrie- 
benen Hilfsmittel zur Vermeidung von Lungenödem, 
so geht, wenn alsbald künstliche Respiration ein- 
geleitet wird, der Kreislauf gut von Statten. Oeffnet 
man nun nach etwa 5—10—15 Minuten den Arterien- 
verschluss, so zeigen sich bald an dem, natürlich immer 
noch der künstlichen Respiration bedürftigen Versuchs- 
thier Athembewegungen, die um so früher auftreten, 
je kürzer der Gefässverschluss angedauert hat. 

5) Die nähere Untersuchung der Hirnfunctionen des 
Versuchsthieres in diesem Stadium ergiebt dieselben 
Resultate, wie die sub 4 geschilderten; alle Erschei- 
nungen,‘ die nach unseren jetzigen Erfahrungen an die 
oberhalb der Medulla oblongata gelegenen Theile des 
Gehirns geknüpft sind, sind weggefallen. Die Athem- 
bewegungen haben den Character der terminalen, d.h. 
sie sind rein inspiratorisch und der Norm gegenüber 
sehr verlangsamt (etwa 12 in der Minute); das Thier 
sperrt bei denselben Maul und Nase weit auf. 

6) Durchtrennt man bei einem Thier, das sich in 
dem sub 4 geschilderten Zustande befindet, die Nn. 
vagi am Halse, so bleibt dieser Eingriff ohne jeglichen 
Einfluss auf die Quantität und Qualität der Athem- 
bewegungen. Man bemerkt weiterhin, dass in diesem 
Stadium die Volumsänderungen der Lungen bei der 
künstlichen Respiration die Athembewegungen auf dem 
Wege des Reflexes in keiner Weise mehr beeinflussen. 
Sehr bald tritt aber ein Stadium ein, in dem das 
Thier jede Lufteinblasung in bekannter Weise beant- 
wortet; zwischen den isochron mit den Einblasungen 
auftretenden Athemzügen tritt aber hier und da eine 


v. WırTrıcH, PHYSIOLOGIE. 


von den Volumsänderungen der Lungen abhängige tiefe 
‘ Inspiration auf, wobei das Maul weit aufgesperrt wird. 
7) Unterwirft man ein Thier, dessen Athmung nach 
dem Wiedereinströmen des Blutes in den vorher an- 
ämischen Kopf in der beschriebenen Weise vor sich 
geht, der acuten Erstickung, so vermisst man den 
ganzen characteristischen, oben erwähnten Symptomen- 
complex; das Thier zeigt höchstens im Verlaufe der 
_ Athmung aus einem kleinen abgeschlossenen Luftraume 
eine ganz unbedeutende Abkürzung der Pausen zwi- 
schen zwei Athmungen; ohne Exspirationstetanus, ohne 
Krämpfe, ohne Athmungspause, ohne terminale Respi- 
- rationen erlischt die Athmung unter allmäligem Flacher- 
_ werden der Inspirationen. 

8) Obgleich die Thiere nach dem Wiederfreigeben 
der vorher gesperrt gewesenen Bluteirculation im Ge- 
-_ hirn ganz den Eindruck machen, als befänden sie sich 

in tiefster Narcose, so gelingt es gleichwohl nicht, 

durch sehr ausgiebige künstliche Respiration dieselben 

in den Zustand der Apno& zu versetzen. Diese Beob- 
_ achtung ist bemerkenswerth mit Rücksicht "auf die von 

mehreren Forschern hervorgehobene Thatsache, dass 

die Nareotisirung durch Morphium, Chloroform, Chloral- 
- hydrat das Auftreten der sog. Apno& begünstigt. 

9) Auf die früher vom Verf. ermittelten Erschei- 
nungen, die bei der Hemmung und Wiederherstellung 
des Blutstromes im Kopfe auftreten, hat er bereits 
einige in der Experimentalphysiologie zu verwerthende 
Methoden begründet. Diese Methoden liefen darauf 
hinaus, sowohl bei euraresirten, als auch bei nicht eu- 
raresirten Thieren durch Klemmung der Hirnarterien 
das ganze Gehirn functionell auszuschalten, und so die 
mit der hohen Durchschneidung des Rückenmarks un- 
vermeidlich gegebenen Nachtheile des Blutverlustes 
und der direeten mechanischen Insultirung der cen- 
tralen Nervensubstanz zu umgehen. Betrachtet man 
nun ein Thier in demjenigen Zustande, in welchem es 
nach der Erholung von den Folgen der Hirnanämie 
bei wieder frei gegebenem Blutstrome selbständige, lang- 
same Athembewegungen ausführt, so wird man alsbald 
bemerken, dass hier eine Narcose radicalster Art vorliegt. 


Langendorff (49) theilt weitere Versuche über 
die Innervation der Athembewegung mit. Wenn 
man bei jungen Kaninchen die Medulla oblongata vom 
Rückenmark durch einen mit scharfem Instrumente ge- 
führten Schnitt vollständig abgetrennt und sofort nach 
der Operation künstliche Athmung eingeleitet hat, sieht 
man in manchen Fällen einige Zeit nach dem Aus- 

. setzen derselben einen oder mehrere Athemzüge erfol- 
gen. Die Zeit ihres Eintritts hängt von dem durch die 
künstliche Athmung erzeugten Grade der Apnoisirung 
ab. Wird nachher aber wieder künstlich geathmet, so 
lässt sich der Versuch mehrmals wiederholen. Fast 
immer gelingt derselbe bei neugeborenen Thieren, bei 
denen, wie die graphische Verzeichnung lehrt, ganze 
Serien vollständiger Athmungen ausgeführt werden. 
Bleibt beim erwachsenen Thiere der Erfolg aus, so 
kann man, wie zuerst Rokitansky gezeigt hat, eine 
solche erzielen durch Vergiftung mit Strychnin in so 
geringer Dosis, dass sie nicht zu Krämpfen, nur zur 
Steigerung der Reflexerregbarkeit führt. Es treten 
dann nicht (wie bei Rokitansky) unvollkommene 
Athembewegungen im Strychninkrampf auf, sondern 
isolirte,rhythmisch und regelmässig sich folgende, unter 
günstigen Umständen mehrere Minuten lang andauernde 
Zwerchfellcontractionen, die über ihre Natur nicht den 
geringsten Zweifel lassen. Besonders sah er solche in 
einem Falle, in dem er eine unblutige Abtrennung des 
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verlängerten Markes vorgenommen hatte. In einem ge- 
lungenen Versuche traten all die Erscheinungen auf, 
die man der tiefen Unterbindung der Kopfarterien fol- 
gen sieht. — Schon beim nicht vergifteten Thiere kann 
man, wenn auch die Spontanathmung ausbleibt, fast 
immer auf reflectorischem Wege Athembewegungen 
hervorrufen. Bald nach Aussetzen der künstlichen 
Athmung ist meist jede Reizung erfolglos, kurze Zeit 
nachher treten nur geringfügige Erfolge ein; erst spä- 
ter wird die Wirkung deutlich. Am schönsten aber 
sind die Reflexathmungen am strychninisirten Thiere 
zu sehen. Die Medulla oblongata betrachtet Verf. als 
ein regulatorisch wirksames Athmungscentrum, den 
Vagus als einen regulatorischen Respirationsnerven, 
doch verhält er sich nicht, wie man nach Rosen- 
thal’s Bemerkung über den obern Kehlkopfnerven an- 
nehmen dürfte, zu den Athmungscentren ähnlich wie 
der Herzvagus zu den motorischen Herzganglien. Die 
Thätigkeit des Centrums denkt sich Langendorff 
nicht automatisch, sondern reflectorisch. Wie der 
Bauchsympathicus denbulbären Herzhemmungscentren, 
so verhält sich der Vagus sammt dem Trigeminus dem 
in der Medulla oblongata gelegenen Athmungscentrum 
gegenüber. Die regulatorische Wirksamkeit der Me- 
dulla ist jedoch keineswegs eine lediglich hemmende, 
wie es fast den Anschein hätte, sicher wirkt sie auch 
in entgegengesetzter Weise — inspiratorische Wir- 
kung. — Eine regelrechte Athmung wird das verlän- 
gerte Mark nur dann zu erreichen im Stande sein, wenn 
es den Herd sowohl Athmung-erregender als auch Ath- 
mung-hemmender Impulse abgiebt. Das einzige Organ 
für Athmungsregulation erscheint die Medulla oblon- 
gata ebenso wenig als die Nervi vagi und trigeminus 
die einzigen Regulatoren. Verf. glaubt, dass den 
meisten sensiblen Nerven Beziehungen zur Athemregu- 
lation zukommen, wenn auch nicht in gleichem Grade. 
Für die so behauptete spinale Athmungsregulirung 
spricht der Versuch, bei welchem die durch Strychnin 
in regelmässigen Gang gebrachte Spinalathmung durch 
Reizung sensibler Nerven in ähnlicher Weise, wie bei 
erhaltener Medulla oblongata beeinflusst wurde. 

Die Untersuchungen Christiani’s (50) „über 
Erregung der Medulla oblongata von den 
Sinnesnerven aus“ haben ergeben, dass in Folge 
von Erregung des Opticus und Acusticus durch adä- 
quaten, mechanischen oder electrischen Reiz Athem- 
und Herzbewegungen beeinflusst werden können. Die 
genannten Sinnesnerven verdienen in Bezug auf ihre 
respiratorische Dignität als Antagonisten des exspira- 
torisch (bezüglich verlangsamend) wirkenden Trigemi- 
nus bezeichnet zu werden. Ihre Erregung wirkt in- 
spiratorisch. Im weitern Verlaufe dieser Untersuchun- 
gen ist er auf das betreffende Athmungscentrum ge- 
stossen, dessen Lage er vorläufig folgendermaassen an- 
giebt: Es befindet sich dasselbe im Innern der Tha- 
lami optici nahe den Vierhügeln und dem Boden des 
dritten Ventrikels. Reizt man mechanisch, thermisch 
oder electrisch oder vom Sinnesnerven dieses Centrum, 
so tritt Stillstand in Inspiration — bezüglich inspi- 
ratorisch vertiefte und beschleunigte Athmung — ein. 
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Das Centrum ist. ziemlich circumscript: bereits 
wenige Millimeter seitwärts vom dritten Ventrikel blei- 
ben Reizungen wirkungslos. Trägt man ausser dem 
Grosshirn auch die Thalami optici und den Boden voll- 
ständig ab und zerstört zur Vorsicht noch die äusserste, 
vorderste Schicht der Corpora quadrigemina anteriora, 
so bleiben die respiratorischen Wirkungen auf fernere 
in der Mittelebene angebrachte electrische Reizungen 
aus, oder es tritt eine entsprechende exspiratorische 
Modification der Athmung ein. Letztere erhält man 
nach Umständen auch auf Reizung der lateralen Theile 
der Corpora quadrigemina. 

Fast dasselbe Verfahren, den N. facialis intra- 
craniell zu durchschneiden, welches Jolyet 
und Laffont anwenden, benutzt Vulpian nach den 
Mittheilungen von Bochefontaine (51) bereits seit 
einigen Jahren. V. hat mit Hilfe desselben festgestellt, 
dass, wenn nach dieser Operation die periphere Ent- 
artung abgewartet wird, bei Reizung der Chorda 
tympani die secretorischen Function derselben ver- 
loren, die vasodilatatorische nahezu vollständig erhalten 
ist. Es degenerirt nur ein kleiner Theil der Chorda- 
fasern, die bei weitem grösste Zahl bleibt völlig intact. 
Auch die secretorischen Fasern sollen indessen nach 
Vulpian nicht vom Facialis wirklich stammen, son- 
dern vom N. trigeminus. 

Wenn Vulpian (52) einige Zeit nach Ausreissung 
des N. glossopharyngeus aus der Schädelhöhle bei 
Katzen die Paukenhöhle faradisirte, so erhielt 
er nur Secretion der Submaxillaris, nicht aber 
der Parotis; die vasodilatatorischen Effecte dieser Reizung 
traten in den vorderen Theilen der Zunge ein, wie 
sonst. Wurden stärkere Ströme verwendet, so secer- 
nirte auch die Parotis. V. schliesst daraus, dass die 
zur Parotis sich begebenden Zweige des N. Jacob- 
sonii durch die Operation nicht erheblich alterirt wor- 
den sind, sondernnur an Erregbarkeit eingebüsst haben. 

Luchsinger (53) hat neue Versuche zur Physio- 
logie der Schweisssecretion publicirt. Wie Vul- 
pian fand er einzelne Fälle, in welchen die Fasern 
in directen spinalen Bahnen verliefen (3 Fälle), wäh- 
rend alle übrigen (26) durchaus ausschliesslichen sym- 
pathischen Verlauf zeigten. Verfasser hat einen dem 
Stenson’schen Versuche ähnlichen an den Schweiss- 
drüsen der Katze gemacht, indem er durch Zuklemmen 
der Bauchaorta einige Centimeter oberhalb der Aa. 
iliacae von Zeit zu Zeit bald den einen, bald den an- 
deren Hüftnerven mit tetanisirenden Strömen reizte, 
Man sieht dann nach ca. fünf, seltener zehn Minuten 
deutlichen Erfolg. Später verschwindet das Schweiss- 
vermögen ganz, um nach weiterer Eröffnung der Ar- 
‚terienklemme nach überraschend kurzer Zeit in hohem 
Grade wiederzukehren. Selbst das so ungemein wirk- 
same Pilocarpin versagte nach einer Abklemmung den 
Erfolg (1/, Cem. einer 2 proc. Lösung subcutan). Eben- 
so versagte bei Schweissdrüsen, deren Nerven mehrere 
Tage zuvor durchschnitten waren, die Wirkung des 
Pilocarpins. Nach Durchschneidung eines Hüftnerven 
war bereits nach 6 Tagen subeutane Injection von 
Pilocarpin gänzlich unwirksam. Damit stimmen nicht 
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überein die Angaben von Marm&, welcher 14 Tage 
lang, ja sogar zwei Monate nach erfolgter Durch- 
schneidung Pilocarpin wirksam sah. Negativ fielen | 
die Versuche Vulpian’s und Ott’s aus. Neue Ver- 
suche, welche Luchsinger zur Erledigung der Frage 
anstellte, ergaben, dass in allen Fällen erhebliche Ver- 
spätung der Secretion, selten gänzliches Ausbleiben 
erfolgte, also Verlängerung des Latenzstadiums. Es 
verlieren also die Schweissdrüsen durch ihre Trennung 
vom Centralnervensystem nach einiger Zeit ihre Reiz- 
barkeit, aber später, als ursprünglich behauptet wurde. 
Verfasser hat ferner Beobachtungen über die Schweiss- 
nerven des Kopfes am Menschen und am Schwein zu- 
sammengestell. Der Halssympathieus ist wahrer 
Schweissnerv des Gesichts, ja, der entsprechende Läh- 
mungsversuch lässt diese sympathischen Fasern als die 
wesentlichsten erscheinen, es kommen aber allerdings, 
wie es scheint nicht immer, neben den sympathischen 
Hauptbahnen auch cerebrale Nebenwege vor und zwar 
stammen die sympathischen Nerven für die Schweiss- 
drüsen der Rüsselscheibe beim Schwein aus dem obe- 
ren Brustsympathicus, gehen durch das Ganglion stel- 
latum, von diesem in den oberflächlichen, die Carotis 
begleitenden Halsstrang und schliessen sich endlich 
dem Trigeminus an. Was den Verlauf der cerebralen 
Bahnen betrifft, so ist Verfasser schwer oder kaum zu 
einer Entscheidung gekommen. Clinische Erfahrungen 
zeigen übrigens, dass nach Sympathicus-Lähmung nicht 
unbedingt Schwitzen erfolgen muss, in einem späteren 
Stadium der Lähmung fehlt solches vielmehr fast ganz 
oder tritt erst auf, wenn eine centrale Erregung des 
Individuums hinzutritt; also auch beim Menschen 
müssen ausser dem Sympathicus andere Schweissner- 
ven existiren. Luchsinger hat weitere Versuche 
angestellt über das Flotzmaul des Rindes, das sich 
übrigens auch bei Schafen und Ziegen findet. Das- 
selbe zeigt keine knäuelförmigen, aber massige Lager 
traubiger Drüsen. Reizung des Vagosympalhicus mit 
electrischen Strömen ruft selbst bei tiefster Narcose 
Reaction hervor. Selbst Wegnahme des Gehirns ändert 
nichts, sogar frisch getödtete Thiere zeigen den 
gleichen Erfolg. In manchen Fällen bleibt die Secre- 
tion auf der gereizten Seite, zuweilen zeigt aber auch 
die nicht gereizte eine zwar schwächere, aber immer 
deutliche Absonderung (periphere Kreuzung). Verfasser 
hat die sympathischen Bahnen bis zum Rückenmark 
verfolgt. Hier ist aber auch ihr nächstes physiologi- 
sches Centrum, denn auch nach Abtrennung des übri- 
gen Centralmarkes ist vom Rückenmarke aus durch 
Dyspnoe wie sensible Erregung mächtige Secretion zu 
erzielen. 

Adamkiewicz (54) hält seine früher gegebene 
Angabe, dass der Nervenapparat für dieSchweiss- 
secretion wahrscheinlich seinen Anfang an der Ober- 
fläche des Hirns nehme, aufrecht und belegt sie zum 
Theil mit neuen Versuchen, zum Theil mit celinischen 
Beobachtungen. Bei Versuchen mit jungen Katzen 
fand er die Reizung. der Grosshirnrinde vollkommen 
unwirksam, dagegen wirksam die electrische Erregung 
der Kleinhirnrinde (mittlere Partien) bei Vermeidung 
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von Stromschleifen auf das verlängerte Mark. Da man 
bei erwachsenen Hunden die Speichelsecretion (der 
Schweisssecretion sehr nahe verwandt) von der Gross- 
hirnrinde erregbar findet, so ‚hält er die für junge 
Katzen gefundene Thatsache für rein temporär (?). Als 
eine bilaterale Function erinnern die Thatsachen an 
die bilaterale (Adamkiewicz) Wirksamkeit der Me- 
N) talloscopie. Verf. hat demgemäss Versuche an Kran- 
- ken und Gesunden angestellt. Schmerz- wie Tastgefühl 
stellen sich dem Verfasser als bilaterale Functionen 
dar, nicht so der Temperatursinn, gemessen an der 
Fähigkeit, die kleinsten Temperaturgrenzen zu er- 
kennen — daraus der Schluss, dass verschiedene 
Bahnen denselben dienen. (Tast- und Temperatur- 
Empfindungen.) 


[Stokvis, B. J., Eene eenvoudige Proef met be- 
trekking tot het andeel der Klapvliezen an het verwekken 
der harttonen. Weekblad van hat neederl. Tijdschr. 
voor Geneesk. No. 40. (Auf Grund einiger technischer 
Vervollkommnungen des Brakyn’schen Versuches [Er- 
zeugung deutlicher Töne durch plötzliche Ausdehnung 
und Spannung auch der cuspidalen Herzklappen] kommt 
St. zu dem Schluss, gerade den diastolischen Herzton 
als echten Klappenton anzusprechen, und critisirt 
kurz die Ludwig-Dogiel’sche Hypothese über die 
Entstehung desselben.) Wernich (Berlin). 


1) Dogiel, J., Neue Untersuchungen über die 
Innervation des Herzens. Abhandl. der Krakauer Acad. 
Math. Naturw. Klasse. Bd. VIIL. — 2) Nawrocki, 
Ueber die Schweissnerven des Kopfes. Medyeyna No. 52. 

Dogiel (1) constatirt zunächst, dass die dem 
Herzen eigenthümliche rhythmische Contractilität 
weder in gewissen, sei es anatomischen, sei es physio- 
logischen Eigenthümlichkeiten der Herzmuskeln, noch 
in solchen der Herznerven begründet sein kann. Die 
Herzmuskeln zeigen keine wesentlichen Abweichungen 
von den Skelettmuskeln der betreffenden Thiere. Was 
die nervösen Elemente anbelangt, so findet man Gan- 
glienzellen nur innerhalb der Vorhofswände, im Be- 
reiche der Ventrikel fehlen sie. Dieselben haben nur 
eine Art Fortsätze, welche als Bündel varicöser Fasern 
gegen das Gehirn aufsteigen. Dagegen vermitteln sie 
weder einen Zusammenhang der einzelnen Ganglien- 
zellen unter einander, noch tragen sie zur Verbindung 
der letzteren mit den Muskeln bei. Die Nervenfasern 
des Herzens überschreiten dagegen die Atrio-Ventri- 
cular-Grenze und verzweigen sich in der Musculatur 
der Kammern. Dass die Action des Herzens nicht 


wenigstens ausschliesslich auf der Wirkung der (cen- 


tralen) Nervenfasern beruht, erhellt daraus, dass die- 
selbe auch am ausgeschnitienen Froschherzen lange Zeit 
fortdauert. Andererseits sind auch die Ganglienzellen 
nicht die alleinigen Motoren für die Herzaction. Wenn 
man nämlich von einem mit Muscarin vergifteten 
Frosche die Herzspitze abschneidet, so dass in derselben 
keine Ganglienzellen mehr enthalten sind, so dauern in 
diesem Falle die Contractionen derselben weiter fort. 
Dasselbe kann man erzielen, wenn man die Herzspitze 
eines normalen (nicht vergifteten) Frosches in Musca- 
rinlösung bringt. Diese Erscheinung beruht nach D. 
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darauf, dass die in der Herzspitze noch enthaltenen 
Nervenfasern durch das Muscarin gereizt werden. D. 
leugnet den Bestand von Hemmungsnerven und sieht 
alle Herznerven für gewöhnliche motorische Nerven 
an. Die Herzaction ist das Resultat der combinirten 
Einflüsse der centralen Herznerven und der Herzgan- 
glien auf die Herzmuskeln. Die Verlangsamung und 
den Stillstand der Herzaction bei Reizung des peri- 
pheren Vagusendes, versucht der Verf. aus einer Art 
Interferenz zweier Nervenströme , eines centrifugalen 
und eines centripetalen zu erklären, was dem Ref. 
durchaus unverständlich erscheint. 


Auf Grund von Beobachtungen, die ein Kranker 
nach einem apoplectischen Anfalle darbot, constatirte 
Nawrocki (2) die Existenz von Schweissnerven 
im Sympathicus colli; Erscheinungen an mit Pa- 
ralysis n. facialis behafteten Patienten bestimmten ihn 
zur Ansicht, dass auch der N. facialis solche Nerven- 
fasern besitze. Nach Luchsinger’s Beispiele stellte 
er Versuche an Schweinen an. Er nareotisirte die 
Thiere mit Aether oder Chloroform, durchtrennte die 
Trachea und führte eine Canüle ein. Indem er dann 
den durehschnittenen Halssympathieus mit einem In- 
ductionsstrome reizte, überzeugte er sich von der Exi- 
stenz solcher Nervenfasern in demselben dadurch, dass 
sofort reichliche Schweisstropfen an der entsprechenden 
Rüsselhälfte hervortraten, was auch bei Unterbrechung 
des Athmens erfolgte. Bei Durchschneidung des N. 
infraorbitalis und darauffolgender Reizung des Sympa- 
thicus erfolgte kein Schweiss, der aber sich einstellte, 
wenn der N. infraorbitalis direct gereizt wurde. 

Die anatomische Untersuchung führte ihn zur Ueber- 
zeugung, dass von dem ersten Halsplexus zwei graue 
Zweige: ein äusserer und ein innerer abgehen; der 
erstere versieht das Gesicht, der andere verbindet sich 
mit dem Trigeminus. Die Reizung des Sympathicus 
bewirkt selbst nach Durchschneidung des äusseren 
Zweigs Schweissabsonderung, nicht aber nach Durch- 
trennung des inneren, der sich mit dem Trigeminus 
verbindet. Die Reizung des Sympathicus ruft nach 
Durchschneidung des N. trigeminus innerhalb der 
Schädelhöhle, ja selbst nach Herausnahme des Gehirns 
und Rückenmarks noch Schweiss hervor. Das End- 
resultat wird in folgender Weise zusammengefasst: 
Die Schweissnerven haben ihren gemeinschaftlichen Ur- 
sprung in einem im verlängerten Marke befindlichen 
Scehweiss-Centrum; von da kommen sie ins Rückenmark, 
wo sie vermittelst der 2., 3. und 4. vorderen Rücken- 
wurzeln durch Rami communicantes in den Brust- und 
Halssympathicus übergehen. Aus dem ersten Halsplexus 
erfolgt durch den inneren Zweig eine Verbindung mit 
dem Trigeminus, und durch den N. infraorbitalis ge- 
langen sie zum Rüssel. Oettinger (Krakau).] 


Physiologie der peripheren Nerven und Sinnesempfin- 
dungen, sowie der nervösen Centralorgane, 


55) Vintschgau, M. v., Beobachtungen über die 
Veränderungen der Schmeckbecher nach Durchschnei- 
dung des N. glossopharyngeus. Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. XXIII. S. 1. — 56) Derselbe, Ueber die physio- 
logische Reactionszeit und den ÖOrtssinn der Haut. 
Ebendas. Bd. XXII. S. 87. — 57) Stefani, Ulteriore 
eontribuzione alle fisiologia del cervelletto e del canali 
semieircolari. Arch. per le scienze med. Vol. IV. 
No. 8. — 58) Spamer, C., Experimenteller und 
eritischer Beitrag zur Physiologie der halbkreisförmigen 
Canäle. Arch. f. die ges. Physiol. Bd. XXI. S. 479 ff. 
— 59) Ward, Ueber die Auslösung von Reflexbewe- 
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gungen durch eine. Summe schwacher Reize. Arch. f. 
Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. S. 72#. — 60) 
Brown-Söquard. Gaz. med. No. 25. — 61) Weiss, 
Untersuchungen über die Leitungsbahnen im Rücken- 
marke des Hundes. Wiener Sitzungsber. 1879. III. — 
62) Luchsinger, Ueber gekreuzte Reflexe. Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. XXI. S. 179. — 68) Langen- 
dorff, Ueber einen gekreuzten Reflex beim Frosch und 
allgemeine Spinalreflexe beim Menschen. Centralbi. No, 
98. — 64) Luchsinger, Ist wirklich das normale 
Rückenmark der Säuger allgemeiner Reflexe unfähig? 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. XXI. S. 176 ff. — 65) 
Derselbe, Ein Versuch zur Lehre von der direeten 
Reizbarkeit des Rückenmarks. Ebendas. S. 169. — 
66) Mayer, Sigmund, Ueber ein Gesetz der Erregung 
terminaler Nervensubstanzen. Wiener Sitzungsber. III. 
— 67) Nasse, Hermann, Ueber den Einfluss der Nerven- 
durchschneidung auf die Ernährung, insbesondere auf 
die Form und Zusammensetzung der Knochen. Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. XXIII. S. 361 ff. — 68) de 
Ridder, Des fonetions du cerveau. Bull. de la Soc. 
de med. de Gand. Juillet. (Nichts neues.) — 69) 
Brown-Stquard, Experiences, montrant quel’anesthe- 
sie due A certaines lösions du centre eer&bro-rhachidien 
peut &tre remplacee par ’hyperesthösie, sur l’influence 
d’une autre l6sion de ce centre. Compt. rend. XC. 
No. 13. — 70) v. Bergmann, Resultate von Thier- 
versuchen, deren Ausgangspunct das Bestreben war, 
die bei Schädelverletzungen auftretenden schweren 
Allgemeinerscheinungen zu erklären. Würzburger Ver- 
handlungen XIV. — 71) Duval et Laborde, De 
Vinnervation des mouvements associes des globes ocu- 
laires. Journ. de P’anat. et de la phys. No. 1. — 72) 
Franck et Pitres, Analyse par la m&thode graphique 
des mouvements provoques par les exeitations du cerveau. 
Compt. rend. XC. No. 19. — 73) Petrone, I centri 
eortico-sensitivi-motori e le contribuzioni eliniche di 
Hitzig e Wernher. Lettera critica al Prof. Can- 
tani. Giorn. 'internazion. delle scienze med. 1879. 
No. 8. (P. bespricht die beiden elinischen Beiträge 
von Hitzig und Wernher zur Bedeutung der psycho- 
motorischen Centren.) — 74) Arloing, Note pour 
servir & l’histoire de la r&paration des mouvements etc. 
Gaz. med. No. 25. — 75) Couty, Sur V’exeitabilite 
möcanique de l’&coree c&rebrale. Ibid. No. 10. — 76) 
Derselbe, Sur quelques-unes des conditions de l’exci- 
tabilitö corticale. Compt. rend. XC. No. 20. — 77) 
Derselbe, Sur la forme et le siege des mouvements 
produits par Vexeitation corticale du cerveau. Ibid. 
No. 21. — 78) Derselbe und Lacerda, Des reactions 
de la zone du cerveau dite motrice, sur les animaux 
paralys6s par le curare. Ibid. XCI. No. 26. — 79) 
Binswanger, Ueber die Beziehungen der motorischen 
Rindencentren des Grosshirns zu einzelnen Abschnitten 
des Rückenmarks. Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. 
Äbth. S. 435. — 80) Exner, Untersuchung über die 
Localisation der Functionen in der Grosshirnrinde des 
Menschen. Sitzungsber. der Wiener Acad. No. XVI. — 
81) Munk, Hermann, Ueber die Sehsphäre und Riech- 
sphäre der Grosshirnrinde. Verhandl. der physiol. Ges. 
zu Berlin in Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
S. 97. — 82) Derselbe, Ueber die Sehsphäre der 
Grosshirnrinde. Monatsber. der Kgl. Academie der Wiss. 
Berlin. Juni. — 83) Derselbe, Ueber die Functionen 
der Grosshirnrinde. Gesammelte Mittheilungen aus den 
Jahren 1877—1880. — 84) Kobelius, Ludw., Ueber 
die Fortschritte in der Kenntniss der Localisation ge- 
wisser geistiger Functionen in der grossen Hirnrinde. 
Diss. Berlin. (Zusammenstellung der in dieser Rich- 
tung angestellten Versuche mit besonderer Berück- 
sichtigung der Munk’schen Arbeiten.) 


von Vintschgau (55) hat Beobachtungen über 
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die Veränderungen der Schmeckbecher nach 
Durchschneidung des Glossopharyngeus angestellt. Er 
findet, dass nach vollzogener Operation die Deckzellen 
sich in gewöhnliche Epithelzellen umwandeln, und in 
dieser Art die Schmeckbecher zerfallen. Welche Um- 
wandlung die Schmeckzellen erfahren, konnte er nicht 


- ermitteln. i 


Derselbe (56) hat neue Versuche über die phy- 
siologische Reactienszeit und den Ortssinn 
der Haut an sich und Anderen angestellt. Nach seinen 
Angaben steht es fest, dass die Berührung der Finger- 
spitze bei allen Individuen stets später signalisirt wird, 
als jene der Zungenspitze; die Erklärung ergiebt sich 
einfach aus der grösseren Weglänge vom Finger zum | 
Gehirn, als von der Zungenspitze dorthin. Bedenkt 
man ferner, dass der Ortssinn der Zungenspitze feiner 
als der der Fingerspitze sei, so tragen beide Momente 
dazu bei, dass die Reactionszeit für die Berührung der 
Zungenspitze geringer sei, als für die der Fingerspitze. 

Stefani (57) beobachtete einen Hasen, der die 
Symptome einer beiderseitigen Läsion derCanales 
pericirculares zeigte. Bei der Section zeigten sich 
in der That diese Canäle sehr verkleinert; ausserdem 
war das kleine Gehirn merklich atrophisch. Dieser 
Fall bestätigt die Ansicht S.’ von der functionellen 
Beziehung der Canäle zum kleinen Gehirn. Verletzung 
der Bogengänge hat stets Atrophie der Purkinjeschen 
Zellen zur Folge. Diese Atrophie bedingt die blei- 
benden Störungen, die man nach Verletzung der 
Bogengänge beobachtet. | 

Aus der sehr umfangreichen Arbeit Spamer’s(98), 
welche eine experimentelle und critische Prüfung zur 
Lehre von der Physiologie der halbeirkelförmigen 
Canäle ergiebt, entnehmen wir als die Endresultate: 
1) Die häutigen Bögen des inneren Ohres und ihre 
Ampullen sind von hoher Bedentung für die Sicherheit 
der Bewegung. 2) Mit dem Gehörvermögen haben die- 
selben wahrscheinlich nichts zu thun, daher ist die 
Bezeichnung des 8. Hirnnerven als N. acusticus nicht 
richtig, statt dessen N. vestibulo-cochlearis oder 
acustico-aequilibricus. 3) Keineswegs sind die Oanäle 
aber Centralorgane des Gleichgewichts. 4) Experi- 
mentelle wie pathologische Erfahrung sprechen dafür, 
dass die Bögen ein Sinnesorgan (Goltz) für das 
Gleichgewichtsgefühl — Statischer Sinn (Breuer). 
5) Weder pathologische Erfahrungen am Menschen, noch 
experimentelle beim Thiere sprechen aber dafür, dass 
sie das einzige derartige Organ seien. 6) Eine befriedi- 
gende Erklärung der Art, wie die Sinneserregungen er- 
zeugt werden, ist nicht zu geben. 7) Die Mehrzahl 
der hervorragendsten Bewegungsstörungen sind als 
Reizerscheinungen aufzufassen. 8) Zu den nach 
Canalzerstörung vorhandenen Ausfallserscheinungen ge- 
hört die Unsicherheit, die sich selbst nach Verschwin- 
den der deutlichen Reizerscheinungen und vor Auftritt 
secundärer Entartung (Entzündung) zeigt. 9) Die oft 
auftretende Kopfdrehung ist auch Folge einer Reizung 
(wo?). Sie fehlt bei einfacher Ausschneidung der Bö- 
gen. 10) Vieles spricht dafür, dass bei allen krampf- 
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Bewegungen Schwindelempfindungen 
vorhanden sind, bezw. dieselben bewirken. 11) Gal- 
vanische Reizung eines der oberflächlichen Canäle er- 
gab Fallen und Drehen nach einer Seite (Stromes- 


_ riehtung) nach Oeffnung des Stromes nach derselben 
Seite. 12) Anders bei Querleitung durch den Hinter- 
En; hier sind die Bewegungen stets der Stromleitung 


entgegengesetzt. 
Die Frage, in welcher Abhängigkeit die Dauer der 
"latenten Reizung von den zeitlichen Inter- 


“ vallen stehe, in welcher die Inductionsschläge ein- 
_ ander folgen, sucht Ward (59) durch eine Reihe von 


- Versuchen zu beantworten. Ueber die Versuchs- 
methode giebt das Original Aufschluss, die Antwort 


lautet: dass die Zahl der gleichstarken Einzelreize, 
welche zur Auflösung einer Reflexbewegung erforder- 


lich sei, dieselbe bleibt, ob in einer Secunde 2,5 oder 


- 20,0 derselben ertheilt werden, d. h. solange das In- 


tervall zwischen je 2Inductionsschlägen zwischen 0,40 
und 0,05 Secunden variirt, tritt die Reflexbewegung 
jedesmal nach der nämlichen Zahl gleichstarker Reize 
auf. Da die Inductionsströme, welche nach einem 
Intervall von 0,05 Secunden eintrafen, sich eben so 
wirksam erwiesen, wie die langsam einander folgen- 


- den, so muss jeder einzelne innerhalb des reflecto- 


rischen Centrums die Erregung in weniger als 0,05 Se- 
cunden soweit gehoben haben, die er überhaupt zu 
bewirken im Stande ist, andererseits muss jeder ein- 
mal bewirkte Erregungsgrad, gleichgiltig ob grösser 
oder kleiner, mindestens 0,4 Sec. in unveränderter 
Stärke verharren. 

Brown-Sequard (60) findet, im Anschluss an 
Goltz, dass nach halbseitiger Durchschnei- 
dung des Rückenmarkes (bei Meerschweinchen) 
die rhythmischen Contractionen des Sphincters, 
die nach Einführung eines Fingers ins Rectum ein- 
traten, durch Druck auf die Pfote gebemmt werden 
können. Dasselbe ist mit ähnlichen Bewegungen der 
Vaginalsphincteren der Fall. 

Weiss (61) hat erneute Untersuchungen über die 
Leitungsbahner im Rückenmarke des Hundes 
angestellt. Hierzu machte er halbseitige Durchschnei- 
dungen an jungen Thieren, die er möglichst lange Zeit 
hindurch am Leben hielt, um sich über dauernde oder 
transitorische Störungen zu orientiren. In keinem Falle 
bestätigte sich die AngabeBrown-Sequards: Hyper- 
aesthesie der semisecirten Thiere. In der Regel zeigte 
sich vollständige Beweglichkeit des Beines auf der un- 
verletzten, vollständige Lähmung auf der durschnitte- 
nen Seite. Die Sensibilität an den Hinterbeinen (Druck, 
Kneifen, faradischer Strom) war gegenüber der der vor- 
deren Extremitäten etwas herabgesetzt, aber, auf beiden 
gleich. Das gelähmte Bein gewann seine Beweglich- 
keit wieder in 3—4 Wochen. Trat keine Wi ederher- 
stellung ein, so handelte es sich immer um beträcht- 
liche Zerstörungen in der ganzen oder grössten 
Ausdehnung des Rückenmarksquerdurchschnittes. Aus 
weiteren Versuchen folgert Verf., dass je ein Seiten- 
strang sensible und motorische Bahnen für beide Kör- 
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perhälften enthält, und zwar scheint die Vertheilung 
der sensiblen Bahnen eine gleichartige zu sein, denn 
das Thier, bei dem die Section vollständige Durch- 
trennung der genauen Achse sowie der Hinterstränge, 
des rechten Seitenstranges und des linken Vorder- 
stranges nachwies, reagirte von jeder Hinterpfote 
ziemlich in gleicher Weise. Von den motorischen Bah- 
nen müssen wir aber wohl annehmen, dass sie ungleich 
vertheilt sind, dass je ein Seitenstrang für die gleich- 
namige Körperhälfte die Hauptmasse der willkürlichen 
Nervenbahnen führt, deren sich das Thier normal be- 
dient, während die Bahnen für die entgegengesetzte 
Seite an sich nicht ausreichen würden. Die Annahme 
einer solchen vicariirenden Thätigkeit findet übrigens 
ihr Analogon in manchen Befunden der Nervenpatho- 
logie (Stricker: collaterale Innervation). Also: auch 
beim Hunde sind die einzigen sicher nachgewiesenen 
Bahnen für Motilität und Sensibilität: die Seiten- 
stränge (Woroschiloff), nicht die vorderen oder 
hinteren Stränge. 

Zur Theorie der Reflexe hat Luchsinger 
(62) Versuche an durch Aether betäubten Insecten, bei 
welchen Wiedererholung eintrat, angestellt. Auch an 
ihnen zeigt sich, dass die Aeusserungen des Nerven- 
systems den Verhältnissen der Locomotion conform sind, 
d. h. bei den trabgehenden eine Coordination des 
Vorderbeins und Hinterbeins der gleichen, des Mittel- 
beins der andern Seite stattfindet. 

Dem Versuche Pflüger’s am Aalschwanze steht 
der Tiegels an Schlangen gegenüber, bei jenem wich 
der Schwanz dem Reize aus, bei diesem wandte er sich 
ihm zu. Diese Differenz erklärt Luchsinger aus den 
Resultaten verschiedener Reizstärken; schwachen Rei- 
zen entspricht ein Annähern, starken ein Abwenden 
des Schwanzes, ein Fluchtsymptom. Was für eine 
Thierart ein starker Reiz, kann für eine andere 
schwach gelten. Wird das Präparat alt, so ändern 
sich die Erscheinungen; milde Reize werden stark em- 
pfunden, während starke auf das gesammte Rücken- 
mark irradiiren. Verf. bestätigt übrigens die Angaben 
Langendorff’s betrefis der gekreuzten Reflexe beim 
Frosch, aber auch hier dieselbe Differenz zwischen 
starken und schwachen Reizen. Auch die Thatsache, 
dass enthirnte Frösche, welche man behutsam auf 
glatter Unterlage und unter allmäliger Lockerung der 
Hand, auf den Rücken legt, lange Zeit in der abnor- 
men Lage verweilen, erklärt Verf. ebenfalls durch 
die verschiedene Wirkung schwächerer und stärke- 
rer Reize. 

Die im letzten Hefte von Pflüger’s Archiv (XXII 
S. 179) enthaltene Mittheilung von Luchsinger über 
gekreuzte Reflexe hat Langendorff (63) eine Beob- 
achtung ins Gedächtniss zurückgerufen, die er bereits 
vor mehreren Jahren gemacht hat. Streicht man bei 
Fröschen, die man in verticaler Lage fixirt, und deren 
Beine herunterhängen, mit dem Finger oder mit einem 
stumpfen Instrumente über die Gegend und Umgegend 
des Auges und des Pauckenfells, so macht das Hinter- 
bein der entgegengesetzten Seite eine schleudernde 
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Bewegung. Es wird im Hüft- und im Fussgelenk leicht 
gebeugt, gleichzeitig wird die Schwimmhaut des 
Fusses entfaltet. Besonders deutlich sah er den Reflex 
bei Fröschen, die vorher einer erhöhten Temperatur 
(30 °C.) ausgesetzt waren. Durch gleichzeitige starke 
Reizung anderer sensibler Nerven wird derselbe ge- 
hemmt. Noch nach Abtrennung des Grosshirns (Goltz’- 
scher Schnitt), ja sogar nach Entfernung von Gross- 
hirn und Lobi optici kommt der Reflex zu Stande. 
Vermuthlich handelt es sich um die Erregung eines 
ungekreuzt verlaufenden, sensiblen Hirnnerven (wahr- 
scheinlich Trigeminus), durch den in zweiter Reihe 
motorische Fasern oberhalb ihrer bulbären Kreuzung 
(wahrscheinlich im obern Theile der Oblongata) in 
Thätigkeit gesetzt werden. 

Gestützt auf neue Versuche an Ziegen, Hunden, 
Katzen, aber auch an Kaninchen widerspricht 
Luchsinger (64) der von Owsjanikow behaupteten 
Unfähigkeit des Rückenmarks, allgemeine 
Reflexe bewirken zu können. Die Angaben des Ver- 
fassers finden ihre Bestätigung durch Langendorff 
(63). Kneifen einer Pfote bei decapitirten Thieren 
wurde oft von Bewegungen in allen vier Pfoten be- 
antwortet. 

In Sachen der directen Reizbarkeit des 
Rückenmarks (Van Deen), hat Luchsinger (65) 
an möglichst grossen Amphibien (Blindschleichen, 
Schildkröten, Erdmolchen und Tritonen) neue Ver- 
suche angestellt, um dem Einwand der einbrechenden 
Stromschleifen sicher zuentgehen. Durch Eintauchen des 
Rumpfes in eine schwache Salzlösung von 40—45 
wird die Reflexerregbarkeit getödtet, ohne gleichzeitig 
die Erregbarkeit der weissen Stränge zu vernichten. 

Alle so angestellten Versuche sprechen für eine 
directe Leitungsfähigkeit derRückenmarksstränge, also 
gegen Van Deen’s Angabe. 

Unter der Bezeichnung terminale Nervensub- 
stanz versteht Mayer (66) die Endstationen im 
Nervensystem, Gehirn und Rückenmark einerseits, 
Endigungen der Nerven anderseits in den contractilen, 
sensiblen und secretorischen Gewebselementen. Um die 
terminale Nervensubstanz (centrale, wie periphere) 
einer Ernährungsstörung durch mehr oder weniger 
vollständige Anämie zu unterwerfen, bediente er sich 
gewöhnlich der durch Kussmaul und Tenner ein- 
geführten Verschliessung der Carotiden und Subeclavien. 
Aus den hierbei gefundenen Thatsachen schliesst Verf., 
dass, wenn die terminalen Nervensubstanzen einer 
Störung ihrer normalen Ernährung ausgesetzt werden, 
welche eine bestimmte, für verschiedene terminale 
Nervenapparate verschieden lange Zeitdauer nicht 
überschreiten darf, sie den Wiederbeginn der nor- 
malen Ernährung mit der Auslösung eines mehr oder 
weniger intensiven Erregungsvorganges beantworten. 
Es ergeben sich ferner folgende Sätze: je empfind- 
licher ein terminaler nervöser Apparat gegen die Vor- 
enthaltung der arteriellen Zufuhr oder die Beeinträch- 
tigung der Athmung reagirt (Erregungsvorgang selbst 
oder Einstellung der Functionen), desto kürzere Zeit 
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braucht die Störung Platz zu greifen, um nach der 
Wiederkehr normaler Ernährungsbedingungen Erregun- 
gen hervorzurufen, so z. B. die Centren für die Augen- 
muskeln, welche nur kurze Zeit in ihrer Ernährung 
geschädigt zu werden brauchen, um mit der Wieder- 
kehr normaler Circulation Erregungen auszusenden. 
Längere Zeit muss das Rückenmark in seinem normalen 
Stoffwechsel gestört werden, länger noch die peripheren, 
terminalen Substanzen, um die Zustellung der norma- 
len Lebensbedingungen mit dem Vorgange der Er- 
regung zu beantworten. Die Neuropathologie bringt 
eine Menge Thatsachen, welche in dieser Weise dem 
Verständnisse näher gerückt werden, z. B. die soge- 
nannten posthemiplegischen Bewegungen, die Zuckun- 


gen beim Zurückgehen peripherer Facialislähmungen 


u.a.m. 

Nasse (67) hat über den Einfluss der Nerven- 
durchschneidung auf die Ernährung, besonders 
auf die Form und Zusammensetzung der Knochen Ver- 
suche angestellt. Einen Auszug gestatten die sehr de- 
taillirten Angaben kaum. In Bezug auf die Längen- 
verhältnisse der Knochen der gelähmten Seite stellt 
sich fest, dass da, wo die Knochen auf der gelähmten 
Seite eine Verlängerung zeigen, sich alle Knochen, 
wenn auch nicht im gleichen Grade, betheiligen. 
der nicht gelähmten Seite weicht das Verhältniss so- 
wohl in den Fällen der genannten Art, als auch bei 
den übrigen ab. 

Wenn Brown - Sequard (69) den Pons Varo- 
lii halbseitig durchschnitt, trat oft Hyperästhesie 
der gleichen, Anästhesie der entgegengesetzten Kör- 
perseite auf. Wurden jetzt die entgegengesetzten 
Rückenmarkshälften durchtrennt, so kehrte sich das 
Verhältniss um: die vorher unempfindliche Seite wurde 
überempfindlich und umgekehrt. Aehnliches war bei 
der Combination anderer Verletzungen des Gehirns 
und Rückenmarkes der Fall. B.-S. erklärt all’ diese 
Erscheinungen für Reizungserscheinungen, theils hem- 
mende, theils „dynamogene“. Aus dem Verschwinden 
der Empfindlichkeit nach gewissen Verletzungen der 
Centralorgane darf man nicht schliessen, dass ein perci- 
pirendes Centrum oder ein die Empfindung leitender 
Theil vernichtet ist. | 

Bergmann (70) spricht über Hirndruck und 
theilt die Resultate seiner Thierversuche mit, deren 
Ausgangspunkt das Bestreben war, die bei Schädel- 
verletzungen auftretenden schweren Allgemeinerschei- 
nungen zu erklären. Bringt man bei einem Hunde 
durch eine Trepanöffnung etwas leicht erhärtenden 
Wachses in die Schädelhöhle, so wird der Puls lang- 
samer, der Druck in der Arterie steigt. Injieirt man 
noch mehr, so nehmen beide Erscheinungen zu. Be- 
nutzt man nun die hintere Gesichtsvene, die fast nur 
Blut der Jugularis interna enthält, so steigt der Druck 
in den Hirnvenen, sobald man die Jugularis der an- 
deren Seite comprimirt, sodann wenn man die Respi- 
ration unterbricht, ferner bei Compression der Aorta. 
Der Druck sinkt dagegen bei Injection von erhärten- 
den Massen ins Gehirn, wohl durch stattfindende Oa- 











Auf | 


\ steigerung im arteriellen Gebiete. 
re: theils rein mechanisch, theils als Reizerschei- 
nung des anämisch werdenden verlängerten Markes. 
J 


pillareompression, wodurch unmittelbar Steigen im ar- 
teriellen, Sinken im venösen Gebiete erfolgt. Die 
gleiche Wirkung wie die beschriebene Capillarcom- 
pression (Gehirnanämie) hat Einführung von ver- 
stopfenden Fremdkörpern (Lycopodium) in die Gehirn- 
‚capillaren. Es entsteht Pulsverlangsamung und Druck- 
Es erklärt sich 


Ist der Vagosympathicus durchschnitten, so tritt wohl 
Drucksteigerung, aber keine Pulsverlangsamung auf. 
Das „hintere Längsbündelder Haube“ (Mey- 
nert) stebt bekanntlich in Beziehung zur Innervation 
der associirten Augenbewegungen. Duval und 
Laborde (71) finden, dass dasselbe einerseits Fasern 


erhält von dem Abducenskerne derselben Seite, an- 
- dererseits gekreuzte Fasern schickt zum Trochlearis und 
“ zum Oculomotorius der anderen Seite. Die Kreuzung 


findet in der Höhe der hinteren Vierhügel statt. Mit 


diesen anatomischen Erfahrungen stehen die Ergeb- 


nisse der von dem Verf. angestellten Experimente im 
Einklang. Einseitige Gehirnverletzungen geben ent- 
weder associirte oder dissociirte Deviationen der Augen. 
Letztere (Strabismus convergens, Str. divergens, Str. 
superior der einen und inferior der anderen Seite etc.) 
treten auf bei Verletzung des Kleinhirns (Unterwurm) 
oder dessen Fortsetzungen zur Oblongata (Pedunculi 


 cerebelli, Corpora rectiformia). Dagegen treten asso- 


- Abducenskernes. 


ciirte Deviationen auf (d. h. beide Augen blicken 
nach rechts oder nach links etc.) bei Verletzung des 
Findet eine Reizung dieses Ur- 


- sprunges statt, so schauen beide Bulbi nach der 
_ Seite der Verletzung (Innervation des Abducens der 


verletzten, des Rectus internus der entgegengesetzten 
Seite). Wird dagegen durch die Verletzung der Abdu- 
censursprung gelähmt, so schauen beide Bulbi nach 
der entgegengesetzten Seite, was ebenfalls aus der ana- 
tomischen Anordnung verständlich ist. Werden beide 
Abducenskerne gelähmt, so entsteht doppelseitiger 
Strabismus convergens (restirende Inneryation der Ocu- 
lomotorii). Zu der gleichzeitigen Innervation oder 
Lähmung des Abducens der einen und des N. recti 
interni der anderen Seite gesellt sich bei einseitiger 
Verletzung fast stets eine Affection des entgegenge- 
setzten Trochlearis. Es existirt somit nach den Verff. 
am Ursprunge des Abducens ein functionelles Asso- 
ciationscentrum für die Augenbewegungen. 

Franck und Pitres (72) haben mit Hilfe der 
graphischen Methode die Erfolge der Reizung der 
motorischen Grosshirnzone untersucht. Bei 
Reizung durch einen einzelnen Inductionsschlag ent- 
steht eine einfache Zuckung, bei Vermehrung der 
Zahl der Reize (45 pro Sec.) entsteht Tetanus. Un- 
zulängliche Einzelreize können durch Summation wirk- 
sam werden. Bei stärker oder prolongirter Reizung 
entstehen locale oder allgemeine epileptiforme Krämpfe. 
Solche treten nicht ein, wenn man die Rinde entfernt 
und die darunter gelegene Marksubstanz reizt. Je 
mehr man sich der Capsula interna nähert, desto reiz- 
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barer werden die Markfasern; schon sehr schwache 
Reize genügen, um „capsulären Tetanus“ zu er- 
zeugen. 

Die „Latenzzeit“ ist für dieselbe Muskelgruppe 
desselben Thieres constant, welches auch die Form 
und Stärke des Reizes sein mag. '/, bis !/, dieser 
Verzögerung kommt auf den Widerstand der grauen 
Rinde. Bei starker Reizung treten auch symmetrische 
Bewegungen auf der gereizten Seite auf; für sie ist 
die Latenzzeit grösser wie für die derentgegengesetzten. 
Reizt man gleichzeitig die Centren für die vordere und 
hintere Extremität, so lässt sich aus der Differenz der 
Latenzzeiten die Fortpflanzungsgeschwindigkeit im 
Marke berechnen. 

Arloing (74) meint, dass die Muskeln beider 
Körperhälften in jeder Hemisphäre cortical ver- 
treten seien. Er beweist dies für den Schluss des 
Auges, für den er in jeder Halbkugel ein für die 
gleiche und ein (stärkeres) für die entgegengesetzte 
Seite bestimmtes Rindencentrum aufgefunden hat. A. 
vermuthet, dass dadurch auch die functionelle Resti- 
tution nach Abtragung von Rindencentren erklärt 
werden könne. 

Couty (75) vermochte durch mechanische Rei- 
zung der sog. Rindencentren Erfolge zu erzielen, 
wenn dieselben auch für den electrischen Reiz sehr 
erregbar waren, oder wenn sich die Rinde im Zu- 
stande beginnender Entzündung befand. 

Derselbe (76) fand, dass Affen nach Frei- 
legung des Gehirns sich sehr stark abkühlen, 
und nach einigen Stunden in Folge excessiver Tempe- 
ratur-Erniedrigung zu Grunde gehen. Die Exeitabili- 
tät der Rinde besteht so lange, als noch Reflexe vom 
Ischiadicus aus hervorgerufen werden können; sie sind 
noch vorhanden, wenn längst jede willkürliche Bewe- 
gung erloschen ist, zuweilen noch kurze Zeit nach 
dem Aufhören der Athmung. C. schliesst daraus auf 
die reflectorische Natur der von den Rindencentren aus 
hervorgerufenen Bewegungen. 

Derselbe (77) hält diese Bewegungen auch 
schon deshalb für reflectorische, weil sie niemals 
oder selten den Character intendirter Bewegungen 
tragen. Die Ausdehnung der motorischen Zone, die 
Zahl und gegenseitige Lage der Centren ist nicht nur 
bei verschiedenen Individuen, sondern sogar bei dem- 
selben Thiere, während längerer Versuchsdauer, 
grossen Veränderungen unterworfen. Ein solcher 
Mangel an festen Beziehungen der reizbaren Punkte 
zu Form und Sitz der hervorgerufenen Bewegung 
spricht gegen die psychomotorische Natur dieser 
Theile. 

Eine fernere Stütze für diese Ansicht sehen Couty 
und Lacerda (78) in den Erscheinungen der Cu- 
rarevergiftung. Die Hirnrinde ist noch reiz- 
bar, wenn nicht nur die spontanen Bewegungen, 
sondern sogar die Athembewegungen unmöglich ge- 
worden sind. Die corticale Reizbarkeit schwindet erst 
mit den Reflexbewegungen und den Erstickungs- 
krämpfen, beim Affen sogar noch etwas später. Frei- 
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lich sind dann die hervorgerufenen Bewegungen gering 
und erstrecken sich nur auf beschränkte Gebiete. 

Ein von Binswanger (79) besprochener Krank- 
heitsfall zeigt, dass der Ausfall fast des gesammten 
als motorisch erkannten Rindengebiets die secun- 
däre Degeneration dermotorischen Leitungs- 
bahn nicht nothwendig zur Folge hat. Es steht 
diese Schlussfolgerung durchaus im Widerspruch mit 
den von Flechsig (anatomisch) und Charcot (pa- 
thologisch) gestützten Anschauungen. Die negativen 
Resultate der Thierversuche (an Hunden) wurden auf 
eine Eigenthümlichkeit des Hundegehirns zurückge- 
führt, die pathologischen Erfahrungen (Charcot) 
liessen für den Menschen einen gleichen Schluss nicht 
zu; der gegenwärtig von B. (bisher einzeln dastehende) 
angeführte Fall lehrt allerdings, dass ein directes 
Abhängigkeitsverhältniss im Sinne Charcot’s nicht 
bestehe. Auffällig war weiter in vorliegendem Falle 
das Verhalten der medialen Ganglienzellen: Im ganzen 
Bereiche des Hals- und Brustmarkes fand sich nämlich 
eine merkliche Verminderung der Zahl der Ganglien- 
körper dieser Vorderhirngruppe linkerseits, deren Be- 
ziehungen zur Pyramidenbahn und indireet zu dem 
motorischen Rindengebiete anatomisch wie pathologisch 
anerkannt wurde. 

Exner (80) berichtet über Untersuchungen, die 
er über Localisation der Hirnfunctionen ange- 
stellt hat. Dieselben beruhen auf einer grossen An- 
zahl (169 reine Rindenläsionen) von Krankheitsfällen 
und Sectionsbefunden. Sie gestatten folgende An- 
schauungen. Die Hirnrinde ist nicht, wie noch vor 
einem Jahrzehnt angenommen wurde, überallfunctionell 
gleichwerthig, es lassen sich vielmehr besondere Be- 
zirke, welche zu verschiedenen Functionen in Beziehung 
stehen, unterscheiden. Es ist ausschliesslich die Locali- 
sation der den willkürlichen Bewegungen und den be- 
wussten Sinnesempfindungen zu Grunde liegenden 
Leistungen der Hirnrinde untersucht worden. Erstere 
werden im Allgemeinen in den beiden Oentralwindun- 
gen ihre Centren finden und zwar wegen der Kreuzung 
der Nervenbahnen in der entgegengesetzten Körper- 
hälfte. Es kann hier auf die einzelnen Localitäten 
nicht weiter eingegangen werden, doch ist hervorzu- 
heben, dass sämmtliche motorische Rindenfelder in der 
linken Hemisphäre eine höhere Bedeutung als in der 
rechten haben, dass die Rindenfelder sämmtlich nicht 
scharf enden, sondern allmälig auslaufen, und dass 
viele Muskeln, welche im Laufe des Lebens immer 
oder doch häufig beiderseits gleichzeitig in Thätigkeit 
treten, in beiden Gehirnhalbkugeln ihr Rindenfeld 
haben. Das Rindenfeld der Sprache zeigt, dass der 
Schläfenlappen von. kaum geringerer Bedeutung für 
die Sprache sei, als die untere Stirnwindung und die 
Reil’sche Insel, und dass Verletzungen des Schläfen- 
lappens, besonders in der zweiten Schläfenwindung, jene 
Form der Sprachstörung erzeugt, die als Worttaub- 
heit bekannt ist. Wie die linke Hemisphäre vorwie- 
gend motorisch, so erscheint die rechte vorwiegend 
sensibel. Die tactilen Rindenfelder der Extremitäten 
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fallen mit den motorischen derselben zusammen. Man 
spricht daher nicht von einem sensiblen und einem 
motorischen Rindenfeld einer Körperstelle, sondern ein 
und dieselbe Partie kann Bewegung- und Empfindung- 
vermittelnd sein. Das Rindenfeld des Gesichtssinnes 
liegt in der ersten Occipitalwindung und läuft wie die 
motorischen Rindenfelder in die Umgebung allmälig 
aus. Verletzungen derselben bewirken Gesichtshallu- 
cinationen oder die Unmöglichkeit der corresten gei- 
stigen Verwerthung der Gesichtseindrücke. Jedes sen- 
sible Rindenfeld scheint mit beiden Körperhälften in 
Verbindung zu stehen. 

Die gesammelten Mittheilungen Munk’s (83) 
geben eine Zusammenstellung sämmtlicher von ihm 
gemachter Beobachtungen, die kaum einen genügen- 
den Auszug gestatten, grösstentheils übrigens bereits 
in früheren Referaten ihre Besprechung fanden. In 
einer grossen Menge von Versuchen hat er bei Hunden 
und Affen die Hinterhauptslappen festgestellt, welche 
er als die Centren des Sehens hinstellt und selbst 
in diesen bestimmte Partien herausgefunden, welche 
der Visio directa, andere welche der Visio indirecta 
entsprechen. Er hat gezeigt, dass die Exstirpations- 
Versuche dieser verschiedenen Theile unbedingt auf eine 
theilweise Kreuzung der Fasern des Opticus dringen, 
dass die theilweise oder gänzliche Restitution der func- 
tionellen Defecte sich eben aus der Ungleichwerthigkeit 
der verschiedenen Abschnitte, die später durch Uebung 
oder Erlernung den Defect zu ersetzen im Stande sind, 
erklären. In seiner letzten Mittheilung theilt er mit, 
dass im Gyrus hippocampi das Centrum für die 
Riechsphäre gelegen sei. Was das Experiment nicht 
vermag, hatte eine allgemeine Meningitis bewirkt, der 
linke wie rechte Gyrus hippocampi fand sich (bei dem 
vergifteten Hunde degenerirt und dabei im lebenden 
Thiere fast vollkommene Geruchlosigkeit als einziges 
hervorstechendes Symptom, 

Ueberblicken wir die ganze Reihe der Mittheilun- 
gen, so erscheinen sie uns als die Ausführung jenes 
Grundgedankens von der Ungleichwerthigkeit der Gross- 
hirnrinde, und jene cartographische, von Munk selbst 
beliebte, striete Sonderung der Grosshirnrinde in einen 
rein motorischen und rein sensiblen Abschnitt hat 
sich nicht bewährt. 


[Nussbaum, Ueber die Innervation des M. detru- 
sor vesicae. Denkschr. der Warsch. ärztl. Gesellsch. 
Bd. LXXVI. Heft I. Poln. 


Das Ergebniss einer im Laboratorium des Prof. 
Nawrocki an Katzen angestellten Reihe von Ver- 
suchen ist folgendes: 

1) Die Contraction des M. detrusor vesicae 
und somit der Act des Harnens kann durch Erregung 
vom Hirne aus veranlasst werden. 2) Diese Erregung 
kann durch zweierlei Bahnen zur Harnblase gelangen: 
a) vermittelst der Rückenmarksnerven; b) vermittelst 
der sympathischen Nerven. 3) Die spinalen Bewegungs- 
nerven der Harnblase gehen theils durch das I., vor- 
wiegend durch das II. und III. Paar der vorderen Wur- 
zeln des Sacralplexus. Die sympathischen, motorischen 
Nervenfasern der Harnblase kommen aus dem Rücken- 
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marke unterhalb des III. Lendenwirbels und a) ver- 
“mittelst des Lumbaltheiles des grossen sympathischen 
Nervenstranges und zarter grauer Fäden gelangen sie 
zum Plexus mesentericus inferior, von welchem sie ver- 


_ mittelst zweier grauer Fäden sich bis zur Harnblase 


erstrecken; b) mit Umgehung des Plexus mesentericus 


_ inferior verlaufen sie bis zur Harnblase in der Dicke 


des grossen Sympathicus. 


f 
y 


4) Im Rückenmarke existirt 
ein Reflexcentrum für die Harnblase in der Gegend des 
III. und IV. Lendenwirbels, zu welchem die Gefühls- 
nerven der Harnblase gelangen, und zwar: a) die spi- 
nalen in den hinteren Strängen des Plexus sacralis, 
vorwiegend im I. und II. Paare desselben. Die Erre- 
gung dieser Nerven wird einerseits auf die motorischen 


_ Fasern der vorderen Stränge dieses Geflechtes übertra- 


A 
x 


gen, andererseits auf die sympathischen Nerven, welche 
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aus dem Rückenmarke zum Plexus mesenterieus infer. 
und von da zur Harnblase verlaufen; b) die sympathi- 
schen von der Harnblase durch den grossen Sympathi- 
cus lumbalis. Durch dieselben werden die Reflexerre- 
gungen ausschliesslich auf die sympathischen Bewe- 
gungsnerven der Blase geleitet. 5) Der Plexus mesent. 
infer. bildet ein wirkliches Reflexcentrum für die sen- 
siblen und motorischen Sympathicusfasern der Harn- 
blase. 6) Die Reizung sämmtlicher Gefühlsnerven des 
Körpers ruft vermittelst des Gehirncentrums der Blase 
refleetorische Contractionen des M. detrusor urinae her- 
vor mit Ausschluss der Nn. vagi, welche nur ausnahms- 
weise Blasencontraction zu veranlassen im Stande sind. 


Oettinger (Krakan).] 
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Descriptive Anatomie 


bearbeitet von 


Prof. Dr. KOLLMANN in Basel. 


1. Handbücher und Atlanten. 


1) Auffret, Ch., Manuel de disseetion des regions 
et des nerfs. Av. 59 fig. 18. Paris. — 2) Hertwig, 
Ö., Der anatomische Unterricht. Vortrag gehalten bei 
dem Antritt der anat. Professur. Jena. $. 24 Ss. — 
3) Henke, C., Anatomie des Kindesalters. Gerhardt’s 
Handbuch der Kinderkrankheiten. I. Bd. I. Abtheil. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage Mit 
mehreren Holzschnitten. Tübingen. — 4) Henke, Ed., 
Topographische Anatomie des Menschen in Abbildung 
und Beschreibung. Atlas. 80 Taf. Folio. — 5) Hyrtl, 
Jos., Lehrbuch der Anatomie des Menschen. 15. Aufl. 
gr. 8. Wien. — 6) Humphry, G.M., A Treatise on 
the Human Skeleton, ineluding the Joints. 8. London. 
— T) Deseriptive Atlas of Anatomy: A Representation 
of the Anatomy of the Human Body, in 92 Plates, 
containing 550 Figures. 4. London. — 8) Hoffmann, 
C.E.E., Lehrbuch der Anatomie des Menschen. 2. Aufl. 
Fortg. von G. Schwalbe. 2.Bd. 2. Abth. 3. (Schluss-) 
Lfg. gr. 8. Erlangen. — 9) Krause, C. F. Th., Hand- 
buch der menschlichen Anatomie. 3. Aufl.v. W. Krause. 
Nachträge zum 1. Bde. d. Handb. Mit 81 Fig. in Holz- 
schn. u. 1 Taf. in Farbendr. gr. 8. Hannover. — 10) 
Schwalbe, G., Lehrbuch der Neurologie. Zugleich 
als 2. Abth. des 2. Bds. von Hoffmann’s Lehrbuch d. 
Anatomie d. Menschen. 2. Aufl. Erlangen. 3. Lfg. — 
11) Welcker, H., Die neue anatomische Anstalt zu 
Halle durch einen Vortrag über Wirbelsäule u. Becken 
eingeweiht von dem derzeitigen Director. Arch. f. Anat. 
u. Phys. — 12) Heath, Ch., Practical anatomy. A 
manual of disseetions. 5. ed. Crown 8. With 24 col. 
plates and 269 engrav. — 13) Wilson, Anatomist’s 
vade-mecum. 10. edition. By George Buchanan and 
Henry E. Clark. Crown 8. With 450 engraving. 
(ineluding 26 coloured plates).,. — 14) Braune, 
Atlas of topographical anatomy, after plane sections of 
frozen bodies, Translated by E. Bellamy. Large imp. 
8. With 34 photolithogr. plates and 46 Woodeuts. — 
15) Godlee, R. J., An atlas of human anatomy. 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1881. Bd, I. 


With 48 imp. 4. plates (112 fig.), and a volume of 
explanatory text. $S. — 16) Morris, H., Anatomy of 
the joints of man. 8. With 44 lithogr. plates (several 
being coloured) and 13 wood engrav. — 17) Maclise, 
J., Surgical anatomy. A series of disseetions, illustra- 
ting the prineipal regions of the human body. 2. ed. 
52 folio plates and text. — 18) Sibson, F., Me- 


dical anatomy. Imp. folio.e With 21 col. plates. 
— 19) Holden, L., Manual of the disseetion 
of the human body. 4. ed. 8. With 170 engrarv. 


— 20) Derselbe, Human osteology. 6. ed. 8. 
With 61 lithogr. plates and 89 engrav. — 21) Bel- 
lamy, E., The student’s guide to surgical anatomy. 
An introduction to operative surgery. Feap. 8. With 
76 engrav. — 22) Wagstaffe, W., The student’s 
guide to human osteology. Fcap. 8. With 23 plates 
and 66 engrav. — 23) Heath, C., A manual of dis- 
sections. 5. ed. With 24 col. plates and 269 wood 
engrav. Crown 8. 15 s. — 24) Table of the average 
weights of the human body. And of several of the 
internal organs, at eighteen periods of life in both 
sexes. Compiled from Dr. Boyd’s Researches. Com- 
municated by the late Dr. Sharpey to the royal so- 
eiety, and published in the Philosophical Transactions, 
1861, and now adapted to be hung on the walls of 
post mortem rooms etc., for the use of Coroners and 
medico-legal investigations. 


II. Anatomische Technik. 


25) Dalla Rosa, Luigi (Prag), Eine Mehlcolo- 
phoniummasse zu kalten Injectionen. Arch. f. Anat. 
u. Phys. Anat. Abtheil. 4. und 5. Heft. S. 371. — 
26) Pansch, Ad., Noch einmal die Kleisterinjection. 
Ebendas. S. 76. — 27) Burckhardt, G., Die Micro- 
tomie des frischen Gehirns. Centralbl. f. d. mediein. 
Wissenschaften. No. 29. — 28) Gerlach, L., Ueber 
ein neues Verfahren, kleinere anatomische Objecte zum 
Zwecke der Demonstration dauernd zu fixiren und ohne 
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Anwendung von Alcohol zu conserviren. A. d. Sitzb. 
d. phys.-med. Societät zu Erlangen. Sitz. vom 1. Aug. 
— 29) Holgate, Thomas H., Instrument zur genauen 
Messung der unteren Extremitäten. New-York med. 
Record. XX. 6. Aug. p. 164. — 30) Miali, L. C., 
Solid mounted Museum Praeparations. Nature. Juli 18. 
1878 u. Zool. Jahresber. $S. 28. 1879. — 31) Lewis, 
Beyan, Methode zur Untersuchung und Demonstrirung 
des Baues des Gehirns in gesundem und krankem Zu- 
stande. Brain. IV. p. 82. No. 13. April. — 32) 
Welcker, Herm., Die neue anatomische Anstalt zu 
Halle Mit Holzschn. Arch. f. Anat. u. Phys. Anat. 
Abtheil. 2./3. Heft. S. 161—192. (Enthält Angaben 
über die innere Einrichtung, namentlich diejenige von 
Sammlungsschränken, Tischen, v. Macerationströgen etc.) 
— 33) Wilder, B. G. a. S. H. Gage, Introduction: 
a guide to practical work in elementary anatomy, 
histology and experimental physiology based mainly 
upon the cat, frog and Menobranchus, and serving as 
an introduction to human, veterinary and comparative 
anatomy and physiology. Illustrated. New-York. 8. 
— 34) Plateau, Fel., Pröparation rapide des grandes 
pieces myologiques. Extr. de l’assoc. france. pour 
l’avane. de Sc. Congr&s de Reims. — 35) Tripier, 
Leon (Lyon), Transparente Schnitte durch die Extre- 
mitäten. The international med. Congress. Sect. 1. 
Anatomy. 


Dalla Rosa (25). Die Mehl-Colophonium- 
masse zu kalten Injectionen wird auf folgende Weise 
dargestellt: 


1000,0 Cem. gewöhnlicher Spiritus, 700,0 Grm. 
Colophoniumpulver. Die Lösung wird durch einen 
dichten Leinwandlappen geseiht. Adde 600 Grm. Mehl 
(Weizenmehl), ferner Türkischroth pulverisirt, oder nach 
Umständen Ultramarinblau, soviel erforderlich, und die 
Masse ist zum Einspritzen fertig. Da aber dieser kalt- 
flüssige Injeetionsbrei, wie leicht denkbar, ziemlich dick 
ist, empfiehlt es sich, eine dünne Vorsetzmasse der 
prallen Gefässfüllung vorauszuschicken, für welche 
folgende Zusammensetzung angegeben wird: 

1000,0 Cem. gewöhnlicher Spiritus, 700,0 Grm. 
Colophonium. Filtra, adde 200,0 Grm. Weizenmehl, 
Pigmentum rubrum q. s. 

Nachdem kalte Injectionsmassen ein Desiderat sind, 
folgen noch einige weitere Notizen. Die Leichen sind 
vorher behufs Conservirung mit 21,—3 Liter einer 
10—15pCt. Lösung von Carbolsäure und Glycerin, und 
erst 24 Stunden darauf mit der oben angegebenen 
Masse zu injieiren; dieser erste Act ist unerlässlich, 
weil es sich darum handelt, die Präparation auf dem 
Seeirsaal an der frischen Leiche beginnen und vollenden 
zu lassen. Aufbewahrung solcher Leichentheile oder 
daraus hergestellter Präparate in Alcohol ist unmöglich, 
weil Colophonium ja gelöst wird, und schliesslich die 
Gefässe verlässt, auch wenn sie nicht angeschnitten 
waren, es sei denn, dass nur ganz verdünnte Lösungen 
von 1 Theil Alcohol auf 2 Theile Wasser angewendet 
würden. 

Was das Quantum der einzuspritzenden Masse be- 
trifft, so braucht die Gefässfüllung eines Erwachsenen 
400 Cem. des dünneren Breies, und 400 Cem. des 
dickeren, welcher jedoch noch immer so dünnflüssig ist, 
dass er durch Zurückziehen des Kolbens ganz leicht 
in die Spritze eingesogen werden kann. Je nachdem 
die Masse nun bis zu den Aortenklappen oder auch 
ins Herz dringt, kann die Füllung einer dritten Spritze 
nothwendig sein. In den kleineren Arterien erstarrt 
die Masse schon nach wenigen Stunden nach der In- 
jeetion soweit, dass sie aus den durchschnittenen Ge- 
fässen nicht mehr ausfliesst. Innerhalb der ersten 
12—24 Stunden sind schon grössere Arterienzweige, ja 
selbst solche vom Kaliber der Brachialis starr geworden, 


und am dritten Tage ist man vor dem Ausfliessen der 
Masse selbst beim Anschneiden der stärksten Arterien- 
stämme gesichert. Dieses schnelle Erstarren gegenüber 
der Pansch’schen Kleistermasse, die ja auch ihre 
Vorzüge hat, ist im Stande, ihr die Anwendung auf 
dem Secirsaal überall da zu erobern, wo frisches Ma- 
terial zur Verwendung kommt. Die Mehlcolophonium- 
masse ist billig, denn Colophonium soll um die Hälfte 
billiger als Mehl sein. 

Will man die Masse wieder fort haben, so empfiehlt 
sich der Zusatz von etwas venetianischem Terpentin, 
10 Gewichtstheile auf 100 des aufgelösten Colophoniums, 
welches das vollkommene Erstarren des Harzes hintan- 
hält, und dadurch der Masse eine grössere Geschmei- 
digkeit verleiht. 


Pansch (26) giebt die Kieler Vorschrift zur Be- 
reitung der Kleistermasse im Genaueren als Fol- 


gende an: 

Man verreibe möglichst feines Mehl mit der ge- 
wünschten Menge Zinnober und setze darauf unter 
fortwährendem Rühren zunächst so viel Wasser hinzu, 
dass eine äusserst diekschmierige Masse entsteht, und 
dann so viel concentrirten Spiritus, dass das Ganze 
eine dieke Syrupconsistenz hat. Die Masse wird durch 
ein feines Sieb von etwa vorhandenen Klümpchen be- 
freit und am besten in die oben geöffnete Spitze ein- 
gegossen. Injieirt wird mit ziemlich starkem Drucke 
so lange, bis die Endarterien der Finger und Zehen 
gefüllt sind, oder bis der Stempel der Spritze nicht 
weiter vorrückt. Nach Verlauf eines halben und eines 
ganzen Tages muss man nochmals etwas recht dicke 
Masse nachspritzen, da der Anfang der grossen Gefässe 
sich dann wieder etwas geleert hat. 

Burckhardt (27) giebt folgende Methode zur 
Microtomie des Gehirns an: 

Das frische Gehirn wird von der Pia befreit, dann 
in eine erwärmte, also flüssige Hektographmasse gelegt, 
welche aus: Gelatina puriss. 150, Ag. dest. 500, Gly- 
cerin. puriss. 1000 besteht, wie sie ähnlich von Klebs 
u. A. für kleine und, wenn ich nicht irre, nur für ge- 
härtete Präparate angegeben wurde (vgl. Frey, Mi- 
eroscop, 1881, S. 72). Im Wasserbade wird es während 
2—3 Stunden in einer Temperatur von 40—50° ge- 
halten. Das Gehirn, specifisch leichter, schwimmt in 
der Flüssigkeit. Sich selbst überlassen, kehrt es die 
Basis nach oben. Will man die Form ganz genau be- 
wahren, so thut man gut, die Hinterlappen durch einen 
Faden oder Papierstreifen zusammenzuheften, sonst 
treten dieselben etwas nach den Seiten, was übrigens 
gewöhnlich gleichgültig sein kann. Ist das Gehirn 
ganz durchwärmt, so bringt man es, immer in der 
flüssigen Hektographmasse, unter die Luftpumpe. So- 
bald das Manometer unter 50 Ctm. Druck anzeigt, also 
die Luft auf ca. ein Dritttheil verdünnt ist, beginnt 
die flüssige Masse zu sieden und schäumt über das Ge- 
hirn hinaus, deckt es somit während dieser Zeit mehr 


“ oder minder vollständig zu. Nach etwa !/,—"/, Stunde 


schliesst man die Luftpumpe ab und lässt erkalten, 
was etwa 5—7 Stunden erfordert. Dann wird das Prä- 
parat aus der Luftpumpe genommen. Es steckt bis an 
die Basis in einer Hülse von Hektographmasse einge- 
schlossen. Will man jede Berührung mit dem Gehirn 
vermeiden, so übergiesst man es, ehe man es aus der 
Schale nimmt, noch einmal mit einer Schicht Guss- 
masse, nach deren Erkalten das Präparat ganz einge- 
schlossen ist. Da die Hektographmasse weder an Metall, 
noch an Porzellan fest anhaftet, so kann man das ein- 
gegossene Gehirn leicht kalt aus der Schale lösen. 
Erwärmt man die Schale im Wasserbade nur kurze 
Zeit, so fällt das Präparat von selbst heraus. Mit 
Messer oder Scheere wird die Gussmasse so zugeschnitten, 
dass das Präparat in den Oylinder des grossen Gudden- 





schen Mierotoms gesteckt werden kann. Dort wird es 


“ nochmals mit Hektographmasse umgossen und damit 


ist die Präparation beendet. 

„Das Gehirn lässt sich in frontaler Richtung leicht 
in.100—180 Schnitte zerlegen, von denen jeder 2 Mm. 
diek ist. Noch recht gut lassen sich 1 Mm. und 
®/, Mm. dicke Schnitte anfertigen. Hektographmasse 


_ und Gehirn bilden ein so fest zusammenhängendes und 


_ zähes wanze, dass sich der Schnitt als eine dünne 
- Seheibe vollkommen intact erhält. 


Hat man bei der Präparation die Ventrikel eröffnet 
und die Plexus herausgezogen (z. B. von den Unter- 


- hörnern aus), so ist die Masse auch auf die innere 
- Oberfläche gedrungen und werden deshalb die Schnitte 
- auch an dieser Oberfläche vollständig scharf. Die ganze 


Procedur, Einbetten und Schneiden, kann innerhalb 
2—3 Tagen vollendet sein. Bei einem so präparirten 
und im Schneiden befindlichen Gehirn treten die Farben- 
unterschiede der verschiedenen grauen, gelben, röth- 
lichen, bläulichen, schwarzen und weissen Substanzen 
an der glatten Oberfläche auf das Schönste zu Tage 
und die topographische Orientirung wird ausserordent- 


lieh leicht. 


Nach Gerlach (28) kann der Glycerinleim 


nur dann zum Einschliessen und Oonserviren 


kleinerer Präparate mit Vortheil Verwendung 
finden, wenn er folgende drei Anforderungen erfüllt: 


- 1) er muss genügend klar und durchsichtig sein, 2) in 


ihm dürfen die eingelegten Objecte weder aufgehellt 
werden noch schrumpfen, 3) die Temperatur, bei der 
er sich verflüssigt, darf keine zu niedere sein. 

Nach vielem Experimentiren glaubt G. nun eine 
Mischung gefunden zu haben, welche obigen Bedin- 
gungen möglichst gerecht wird. Dieselbe besteht aus 
40 Gramm Gelatine, 120 Cem. Glycerin und 200 Cem. 
Wasser. Hiezu wird als Antisepticum noch 1 Gramm 
Salicylsäure, in etwas Alcohol gelöst, zugesetzt. 

Die Zubereitung dieser Mischung geschieht in der 


Weise, dass in ein hinreichend grosses Becherglas zu- 
erst das Gelatine gebracht und auf dasselbe das Gly- 


 eerin gegossen wird; hierauf wird in dem Wasserbad 


 rere Exemplare 


erwärmt, bis sich das Gelatine in dem Glycerin völlig 
oder wenigstens nahezu völlig gelöst hat, was über eine 
Stunde dauert. Sodann wird unter Umrühren das be- 
zeichnete Quantum Wasser zugegossen und endlich die 
in etwas Alcohol gelöste Salieylsäure beigefügt. Um 
die Flüssigkeit zu klären, lässt man sie ein wenig 
erkalten und bringt dann in dieselbe das Eiweiss von 
2 Eiern, welches hierauf durch nochmaliges starkes 
Erwärmen urd unter fortgesetztem Umrühren zur Coa- 
gulation gebracht wird. Zum Schlusse wird das ge- 
ronnene Eiweiss im Wärmeofen von der nun klar aber 
äusserst langsam ablaufenden Leimglycerinflüssigkeit 
abfiltrirt. 

.. Die Aufbewahrung besteht darin, dass auch die 
macroscopischen Objeete nach Art der mieroscopi- 
schen behandelt werden, nur muss die Stelle des Ob- 
jeetträgers eine entsprechend grosse Glasplatte, die des 
Deckgläschen ein Uhrschälchen vertreten, dessen Grösse 
sich natürlich gleichfalls nach der des Präparates richten 
muss. Auf diese Weise lassen sich schon verhältniss- 
mässig umfangreiche Objecte in Leimglycerin aufheben, 
ohne dass sie von einer zu dieken Schichte desselben 
bedeckt werden. So hat G. z. B. kleine menschliche 
Embryonen von 2—3 Ctm. Kopfsteisslänge, ferner meh- 
von Amphioxus lanceolatus, deren 
Länge 5 Ctm, betrug, in dem Glycerinleim aufbewahrt, 
Natürlich dürfen die Uhrschälchen nicht zu flach sein, 
sondern müssen eine der Dicke des Objectes äquiva- 
lente Tiefe haben. Bezüglich ihrer Grösse sei erwähnt, 
dass die kleinsten, welche G. verwendete, einen Durch- 


KOoLLMANN, DESCRIPTIVE ANATOMIE, 5 


messer von 3 Ctm., die grössten einen solchen von 
6—7 Ctm. besassen. Unter die Schälchen können, 
wenn die Objeete klein sind, deren mehrere gebracht 
werden; so hat G. beispielweise von jüngeren Frosch- 
larven immer gleich mehrere und zwar in verschiedenen 
Stellungen zwischen Uhrschälchen und Glasplatte ein- 
geschlossen. 

Das Einlegen der Präparate erfordert begreiflicher- 
weise ganz andere Manipulationen, als bei histologi- 
schen Gegenständen. G. benutzt hierzu kleine, mit 
rundlichen Ausschnitten versehene Brettehen, die an 
einem Gestelle so befestigt sind, dass sie einmal eine hori- 
zontale Lage einnehmen und dass ferner zwischen ihnen 
und der Tischplatte ein etwa Fuss hoher Raum bleibt. 
Die Grösse der rundlichen Einschnitte variirt nach der 
der einzelnen Uhrschälchen; jedoch sind erstere nicht 
ganz so gross wie letztere, so dass die Schälchen mit 
ihren Rändern die der Einschnitte um eine Kleinigkeit 
überragen und darum auf diese aufgesetzt werden können, 
wie eine Kochschale auf den entsprechend grossen Ring 
eines Wasserbades. Der Zweck der ganzen Vorrichtung 
besteht darin, dass die convexe nach abwärts gekehrte 
Fläche der Uhrschälchen von unten her zugänglich ist; 
man kann daher, wenn man die Präparate in dieselben 
einlegt, von unten her mittelst eines Spiegels con- 
troliren, ob sie eine richtige Lage und Stellung haben. 

Die meist aus dem Alcohol kommenden Objecte, 
welche in Glycerinleim aufgehoben werden sollten, hat 
G. zunächst in verdünntes Glycerin (1 Theil Glycerin 
und 2 Theile Wasser) gelegt. Nach 1—2stündigem 
Verweilen in dieser Flüssigkeit wird das einzubettende 
Präparat herausgenommen, auf Fliesspapier etwas ab- 
getrocknet und auf den Boden eines passenden Uhr- 
schälchens gebracht, welches sodann auf den Ausschnitt 
eines in der richtigen Weise befestigten Brettchens 
gestellt wird. Man giesst hierauf in das Schälchen 
eine vorerst nur geringe Menge von Glycerinleim, der 
beinahe bis zur Erstarrung abgekühlt sein muss, und 
bringt in demselben unter Beihülfe des Spiegels das 
Objeet in die gewünschte Lage, wobei darauf zu achten 
ist, dass die wichtigen Stellen desselben nach unten 
gekehrt werden. Um nun das Präparat rasch zu 
fixiren, lässt man auf die convexe Fläche des Uhr- 
schälchens von unten her einen Aetherspray einwirken. 
Ist die Gelatinirung erfolgt, so wird unter möglichster 
Vermeidung von Luftblasen in das Schälchen nochmals 
Glycerinleim eingegossen, und zwar so viel als irgend, 
ohne überzufliessen, hineingeht; es muss schliesslich 
die Fläche des Glycerinleims noch um ein Minimum 
höher stehen, als die Ränder des Schälchens. Eine 
weitere Application des Aetherspray führt auch jetzt 
eine rasche Erstarrung der Masse herbei. Sodann wird 
das Uhrschälchen — wieder unter möglichster Ver- 
meidung von Luftblasen — auf eine entsprechend grosse 
Glasplatte aufgesetzt; natürlich muss nun die convexe 
Fläche nach oben gewendet sein. Die Ränder des 
Schälehens werden, falls die Füllung mit Glycerinleim 
eine vollständige war, noch nicht ganz auf der Glas- 
platte aufruhen. Ein vorsichtiges Erwärmen über der 
Spirituslampe bewirkt jedoch bald ein festes Aufschliessen 
der Ränder des Schälehens auf der Platte, indem der 
überflüssige Glycerinleim abfiesst. Man kann jetzt 
dem Objeete durch Drehung des Schälchens eine be- 
liebige Anordnung geben, muss aber dann rasch auf 
die untere Fläche der Glasplatte zum letzten Male den 
Aetherspray einwirken lassen, und damit eine schleunige 
Gelatinirung veranlassen. Der abgeflossene, ebenfalls 
erstarrte Glycerinleim, welcher die Glasplatte theilweise 
bedeckt, kann nun bis in die Nähe des Uhrschälchens 
durch Abschaben mit dem Messer leicht entfernt werden, 
worauf die Platte mit Fliesspapier sorgfältig zu reini- 
gen ist. Es ist anzurathen, alsdann das Präparat 
1—2 Tage, wo möglich in kühler Temperatur, liegen 
zu lassen, ehe man die letzte Hand an dasselbe legt, 
d. h. ehe man mit Asphalt- oder Bernsteinlack das 
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Uhrsehälchen umrahmt und damit die eingebetteten 
Gegenstände gegen Luftzutritt schützt. 

Der Miali’sche (30) Glycerinleim besteht aus: 
75 Gramm Gelatine, 240 Ocm.Glycerin, 720 Ccm. Ge- 
sättigte Lösung von arseniger Säure, 120 Ccm. Alco- 
hol, 7,4 Cem. Essigsäure. 

Diese Mischung ist mit Eiweiss zu klären; sie be- 
sitzt einen Schmelzpunkt von 98° Fahrenheit — 
36,700. 

Miali legt die zu conservirenden Objecte zuerst auf 
einige Stunden in eine Thymollösung (0,50 pCt. Thymol 
zu einer Mischung von 1 Thl. Wasser mit 2 Thl. Gly- 
cerin). Hierauf wird das Präparat statt jeder anderen 
Befestigung auf dem Boden eines Gefässes, dem man 
durch Unterlegen von farbigen Gläsern, Wachstafeln ete. 
eine geeignete Farbe geben kann, durch eine dünne 
Schicht von Glycerinleim angeklebt. Das Gefäss wird 
schliesslich bis zum Rande mit Glycerinleim gefüllt, 
und unter Ausschluss aller Luft durch Aufschieben 
einer seinem Rande gut anliegenden Glasplatte unter 
nachträglicher Verkittung mit Firniss fest verschlossen. 
Das Eingiessen der Glycerinleimlösung muss bei mög- 
lichst dem Erstarrungspuncte naher Temperatur ge- 
schehen; ist sie zu flüssig, so schwimmen die Ob- 
jeete fort. 

Nachdem Gerlach die Miali’sche Composition 


des Glycerinleims kennen gelernt hatte, hat er auch 
in diese Mischung, welcher er noch etwas in Alcohol 
gelöste Salicylsäure zusetzte, eine Reihe von Objecten 
nach seiner Methode eingebettet und muss gestehen, 
dass die erhaltenen Präparate ebenfalls zu seiner voll- 
kommenen Zufriedenheit ausfielen. Er kann daher den 
Miali’schen Glycerinleim mindestens ebenso gut em- 
pfehlen, wie die von ihm angegebene Zusammensetzung 
desselben. Ueber die Dauerhaftigkeit der in die Miali- 
sche Masse eingeschlossenen Präparate steht ihm zwar 
wegen der Kürze der Zeit noch kein endgültiges Ur- 
theil zu, doch glaubt er an deren Güte nicht zweifeln 
zu dürfen, da sie sich bereits mehrere Monate unver- 
ändert erhalten haben. 


III. Anthropologie und Craniologie. 


86) Anutschin, Ueber einige Anomalien am 
menschlichen Schädel mit bes. Berücksichtigung des 
Vorkommens der Anomalien bei verschiedenen Rassen. 
Mit 104 Figuren im Text. 120 S. 4. Moskau 1880. 
Nachrichten d. k. Gesellschaft der Freunde d. Natur- 
forschung. Bd. XXXVIIL Lief. 3; oder Arbeiten der 
Anthropologischen Section. Bd. VI. — 37) Amadai, 
Il processo paroceipitale e la pars mastoidea dei tem- 
porale dei mammiferi nell’ uomo. Archiv. per l’antro- 
pologia e la etnologia. Vol. X. fsc. 2. p. 265. Mit 
1 Tafel. — 38) Ardouin, Sur les cränes de malfai- 
teurs. Bull. d. 1. soc. d’anthrop. de Paris 1879. 3. serie. 

II. p. 530. — 39) Ayrton, Recherches sur les dimen- 
sions generales et sur le d&veloppement du corps chez 
les Japonais. Paris 1879. — 40) Bartels, M., Eine 
schwanzähnliche Neubildung beim Menschen. Virchow’s 
Archiv. Bd. 83. Mit Tafel XI. — 41) Derselbe, 
Schwanzmenschen (geschwänzte Menschen). Jahres- 
Supplement für 1880-81 von Meyer’s Conversations- 
lexicon. S. 850. — 42) Derselbe, Geschwänzte und 
behaarte Menschen in Albanien. (Eine briefl. Mitthei- 
lung von Generalarzt Ornstein.) Zeitschr. f. Ethno- 
logie. Verh. der Berliner anthr. Ges. Sitzung vom 
14. Juli. — 43) Derselbe, Ueber Menschenschwänze. 
Arch. f. Anthröop. Bd. XII. Heft 1! 8.1. "Tafel 1. 


-— 44) Derselbe, Ein neuer Fall von angewachsenem 
Menschenschwanz. Ebendas. 
manoir, Mensuration des aires du eräne et de la face 
par un procede nouveau; relation entre ces aires. Bull. 
de la soc. d’anthropologie de Paris, 5. aoüt. — 46) 


S. 411. — 45) Beau- 


Benzengre, B., Etude anthropologique sur les Tatars 


de Kassimof. Revue d’anthr., t. IV. fasc. 2. — 47) 


Broesike, G., Das anthropologische Material des ana- 


tomischen Museums der kgl. Universität zu Berlin. I. Theil. 


Braunschweig. 4. 11 Bogen. A.u.d. Titel: Dieanthr. Samm- | 
lungen Deutschlands, ein Verzeichniss des in Deutsch- 
land vorhandenen anthropolog. Materials, zusammenge- 


stellt nach Beschluss der deutsch. anthrop. Ges. von 
H. Schaaffhausen. 
48) Braun, Max, Ueber rudimentäre Schwanzbildung 
bei einem erwachsenen Menschen. Archiv für Anthro- 
pologie. Bd. XII. S. 4 — 49) Derselbe, Schwanz- 
bildung bei einem Erwachsenen. St. Petersburger med. 
Wochenschrift. Separatabdruck. (Betrifft den unter 
dem obigen Titel beschriebenen Fall.) — 50) Beneke, 
F. W. (Marburg), Bestimmungen der Körperlänge und 
des Körpergewichts der Mannschaften des XI. Jäger- 
bataillons in Marburg. Virchow’s Archiv. 85. Bd. 
S. 177. — 51) Benedikt, M., Das mathematische 
Constructions- und Orientirungsgesetz des Schädels der 
Primaten und Säugethiere. Centralbl. f. d. med. Wiss. 
No. 16.: S. 239. — 52) Bogdanow, A., Die alten 
Kiewer nach ihren Schädeln und Gräbern. Aus den 
Nachrichten der kais. Gesellschaft der Freunde der 
Naturkunde zu Moskau 1879. Protocolle der anthro- 
pologischen Section. 4. — 58) Derselbe, Ueber die 
Gräber der Skytho-sarmatischen Epoche im Gouv. Pol- 
tawa und über die Craniologie der Skythen. Ebendas. 
— 54) Derselbe, Die Merenen (Mergae), ein finnischer 
Volksstamm in anthropologischer Hinsicht. Ebendas. 
1379. 4. — 55) Derselbe, Die Menschen aus der 
Zeit der Kurgane im Lande Sewer. Nach Ausgrabun- 
gen im Gouv. Tschernigow. Ebendas. 1879. 4. 
56) Derselbe, Die alten Bulgaren nach ihren cranio- 


Archiv für Anthropologie. — 


logischen Merkmälern. Ebendas. 1879. 4. — 57) Der- 


selbe, Prähistorische Bewohner von Twer, nach Aus- 
— 58) Bog-# 


grabungen von Kurganen. 1879. 4. 
danow und Tichomirow, Die Schädel und Knochen 


der Menschen aus der Steinzeit. Aus den Nachrichten 


der kais. Gesellschaft der Freunde der Naturkunde zu 
Moskau. 1880. 4. Moskau 18380. — 59) Bordier, 
Etude anthropologique sur une serie de cränes d’assas- 
sins. 8. 
earcanal of moundbuilders. 


64 pp. — 60) Blake, Exostoses in the 
Ameriec. Journ. — 61) 


Bastian, Die photographische Aufnahme eines mexi- 


kanischen Gräberschädels. Urk. d. Berliner anthrop. 
Ges. Sitz. v. 15. Jan. S. 33. (Ein Schädel mit spitz 


zugefeilten Zähnen bei Zompoala gefunden und wahr- 
scheinlich von einem Maya stammend.) — 62) Bessel- 


Hagen, Fritz, Zur Kritik und Verbesserung der Winkel- 
messungen am Kopfe mit besonderer Rücksicht auf ihre 
Verwendung zu weiteren Schlussfolgerungen und auf 
ihre mathematisch sichere Bestimmung durch Construc- 
tion und Berechnung. Archiv für Anthropologie. Bd. 
XIH, Heft 3. — 63) Bordier, A., Japonais et Malais. 


Rev. d’Anthrop. A.IV. fasc.2.— 65)Broca, Mierocephalie 
et anomalies regressives. Bulletin de la soc. d’anthrop. de 


Paris. 


logie zoologique. Revue d’anthrop. 2. ser. 


le tropometre. Ibidem. p. 198. — 68) Derselbe, 


Avril et juillet. — 66) Derselbe, Anthropo- 
Pr V 
fasc. 2. — 67) Derselbe, La torsion de l’humerus et 


Quelques subdivisions des groupes basees sur l’indice 


(Cränes euryce&phales, brachistoc&phales, 


ccphalique. 
1 fasc. 


megistoc&phales et stenoc&phales.) Ibid. 


69) Calori, Luigi, Sulla evesistenza di un eccessiva 


divisione del fegato, e di qualche dito sopranumerario 
nelle mani e nei pedi. Rendicont. Acad. S. Istit. 
Bologna 1880/81. pp. 72—74. — 70) Cazalis de 
Fondouce, P., La question de l’homme tertiaire en 


Portugal. Revue scienef. Natur. Montpellier (3). T.1. 
No. 1. pp. 5—20. — 70a) Chantre, E., Anciennite 
des nöcropoles pr&historiques du Caucase, renfermant 
des cränes macroc&phales. Rev. d’anthrop. T. IV. 
fasc. 2. — 71) Derselbe, Neerepoles pr&historiques du 
Caucase renfermant des cränes microc&phales. Ma- 
teriaux p. l’hist. prim. et nat. de I’homme. 2. serie. 

“T. XI. 3. et 4A. livr. — 72) Derselbe, Anthropo- 
logie, Legons d’ouverture des conferences. Lyon. 8. 

2 pp. — 73) Chudzinski, Interseetion du petit 

oblique de l’abdomen. Bull. de la soc. d’anthrop. de 

Paris. Avril et juillet. — 74) Desor, F., Ossements 

_ humains trouv6s dans le diluvium de Nice: Examen 

de la question gö&ologique. Compt. rend. Acad. Se. 

Paris. T. 92. No. 12. pp. 744—749 und Verh. d. Berl. 

 realsr. Ges. Sitzung vom 15. Jan. — 75) Desor et 
Niepce, L’homme fossile de Nice. Nice. Sep.-Abdr. 

(Enthält den ersten Fundbericht unter dem Titel: Un 

mot sur la decouverte d’un squelette humain fossile 
dans le diluvium de Nice.) — 76) Discussion sur les 

 moyennes. (Von Topinard, Broca, Bertillon 
pere et G. Lagneau.) Bull. d. 1. soc. d’anthr. de Paris 
1880. pp. 32—50. (Ethnographische Verwerthung der 
Schädelmessungen durch Erzielung von Durchschnitts- 
zahlen) — 77) Duncan, W. S., The origin of Man, 

_ Nature Vol. 21. No. 543. pp. 493—494. (Hints for 
searching fossils.) — 78) Fallot, Cerveau d’un Malais 
ne a Manille. Bull. de la soc. d’anthrop. de Paris. 
Avril et juillet. — 79) Derselbe, Cerveau d’une jeune 
Indienne nee ä Caracas. — 80) Flower, W. St., Com- 
parative Anatomy of Man. Nature Vol. 22. No. 551. 
pp: 99, 41. — Si) Derselbe, On the cranial cha- 
racters of the Fiji Islands. The journ. of the anthrop. 
Instit. of Great Britain and Ireland. Vol. X. No. 2. 
Noybr. 1880. p. 153 mit 2 Tafeln. — 82) Gruber, 
Wenzel, (CLXXXV.) Zergliederung des Doppeldaumens 
beider Hände einer Frau. Virchow’s Archiv. Bd. 86. 
Heft 3. Hierzu Taf.XX. — 82a) Derselbe, (CLXXXV]) 
Zergliederung zweier Füsse Erwachsener mit doppelter 
kleiner (and davon innerer supernumerarer) Zehe. Eben- 
das. — 83) Hamy, Sur une anomalie peu connue des 
‘os malaires. Bulletin de la soei&t& d’anthropologie de 
Paris, 3. serie. Tome III. p. 341. (Reifes Kind, die 
beiden Jochbeine atrophisch.) — 84) Derselbe, Le Ne- 
gros de la vall&ee du Nil. Rev. d’anthrop. T. IV. 
fasc. 2. — 85) Derselbe, Note sur une voute de cräne 
trouvde dans l’alluve du Petit-Quevilly, pres Rouen. 
Bull. de la soc. d’anthrop. de Paris. 3. serie. T. II. 
p. 482. (Type dolichocephale ecoli Mique.) — 86) In- 
coronato, Aug., Sopra neo Scheletro Umano dell’ etä 
della pietra della provincia di Roma. Con 1 tar. 
Alli Accad. Line. Mem. Cl. fis. T. 8. p. 240 — 246. 
— 87) Kuff, De la platyen&mie dans les races hu- 
maines. Rev. d’anthr. T. IV. fasc. 2. — 88) Mi- 
klucho-Maclay, Rassenanatomische Studien in 
Australien. Verh. d. Berl. anthr. Ges. Sitzung vom 
15. Jan. (Eine briefl. Nachricht über drei frisch photo- 
graphirte Gehirne eines Chinesen vom Canton, eines 
Tagalen von Manila u. eines Australiers von Queens- 
land.) — 89) Häckel, E., Ueber die Entstehung und 
den Stammbaum des Menschengeschlechts. 2 Vorträge. 
4. Aufl. gr. 8. Berlin. — 90) Jacoby, P., Etudes 

' sur la selection dans ses rapports avec l’heredit& chez 

’homme. Av.1tabl. gr. 8. Paris. —91)Kollmann,),, 

Die statistischen Erhebungen über die Farbe der Augen, 

der Haare und der Haut in den Schulen der Schweiz. 

Denkschriften der schweizerischen Gesellschaft für die 

gesammten Naturwissenschaften. Bd. XXVIII. Abth. 1. 

Basel. Mit 2 chromolithograph. Taf. 4. — 92) Der- 

selbe, Beiträge zu einer Craniologie der europäischen 

Völker. I. und U. Abth. mit 3 lithogr. Tafeln und 

1 Curventafel. Archiv für Anthropologie. Bd. XII. 

Heft 1—3. — 93) Kopernicki, Isid., Ueber Aino- 

schädel. 4. Mit 4 Tafeln. Krakau. (Polnisch.) — 

94) Lombroso et Manuelli, Craniomötrie de trente- 
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neuf condamnes et de soixante-six individus normaux 
dans le Piemont. Archivio di Psichiatria, seienze pe- 
nali etc. T. II. fasc. 1 u. 2. — 95) Mason, Otis T., 
Progress of Anthropology in America during the year 
1830. Amer. Naturalist. Vol. 15. Aug. p. 616 bis 
625. — 96) Morselli, E., Critica e riforma del me- 
todo in anthropologia fondate sulle leggi statistiche 
et biologiche dei valori seriali e sull’ esperimento. 
Roma 1880. Auch: Annali di statistica. Ministerio 
d’agrieultura, industria et commereio. 177 pp. 8. — 
97) Rabl-Rückhard, Weitere Beiträge zur Anthro- 
pologie der Tiroler nach den Messungen und Aufzeich- 
nungen des Dr. Tappeiner zu Meran bearbeitet. Zeit- 
schr. f. Ethnologie. Berlin. S. 201. — 98) Meyer, 
A. B., Ueber künstlich deformirte Schädel von Borneo 
und Mindanäo im kgl. anthr. Museum zu Dresden nebst 
Bemerkungen über die Verbreitung der Sitte der künstl. 
Schädel-Deformirung. Gratulationsschrift an Rudolf 
Virchow. ‚Mit 1 Tafel. Leipzig und Dresden. — 
99) Niepce, Description des ossements. — 100) Peli, 
Gius., Richerche antropometriche sui Bolognesi. Rendi- 
cont. Accad. Sc. Istit. Bologna 1880/81. p. 81 — 82. 
— 101) Quatrefages, A. de, Determination de la 
race. Ibid. pp. 750—752. — 102) Schaaffhausen, 
Gutachten über die Kirchheimer Schädel. 40. Jahres- 
bericht der Pollichia. Dürckheim und Kaiserslautern. 
(Betrifft denselben Schädel, den auch Waldeyer 
untersucht hat.) — 103) Derselbe, Der neunte inter- 
nationale Congress für prähistorische Anthropologie und 
Archäologie in Lissabon vom 20.—29. September 1880. 
Arch. f. Anthr. Bd. XIII. Suppl. — 104) Derselbe, 
Die Anthropologie auf der Versammlung der British 
Association in Swansea vom 25. August bis 2. Septem- 
ber 1880. Ebendas. — 105) Derselbe, Die an- 
thropologische Sammlung des Museums der Senken- 
bergischen naturforschenden Gesellschaft und des 
Senkenbergischen anatomischen Instituts in Frank- 
furt a./M. Nebst einem Bericht über die ethnogra- 
phische Sammlung der Gesellschaft. Ebendas.. — 
106) Topinard, T., Etudes d’anthropometrie sur les 
canons anthropologiques et du tronc. Revue d’anthro- 
pologie. 2. serie. Tome III. 1830. p. 269. — 107) 
Derselbe, Dasselbe englisch. Journ. of the anthrop. 
Institut. Vol. X. ' No. 2. 1880. p. 212. — 108) 
Derselbe, Des differents instruments d’anthropomötrie. 
Bull. de la soc. d’anthrop. de Paris. 3. serie. T. III. 
1880. p. 269. — 109) Vogt, Carl, Sur les Japons. 
Ibidem. Avril et juilliet. — 110) Waldeyer, Skelet- 
befund in der Abhandlung von C. Mehlis und der 
Grabfund aus der Steinzeit von Kirchheim a. d. Eck. 
XI. Jahresbericht der Pollichia. Dürckheim u. Kaisers- 
lautern. — 111) Toldt, C., Ueber die Schädelform 
der Eskimo. Prager med. Wochenschrift. VI. Jahrg. 
No. 3. — 112) de Toerök, Sur le cräne d’un jeune 
gorille du Musee Broca. Bull. d. 1. soc. d’anthr. Paris. 
Seance du 20. Jany. — 113) Zaborowski, Types 
des Francs-Germains dans les söpultures de Ja Bal- 
tique et sur le Dniestre. Ibidem. Avril et juillet. 
— 114) Virchow, R., Ueber die Weddas von Üeylon 
und ihre Beziehung zu den Nachbarstämmen. Abhdl. 
der kgl. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Mit 3 Taf. Berlin. 
— 115) Derselbe, Ueber die Sakalaven. Sitzungsber. 
der Berl. Akad. Sitz. v. 13. Dec. 1880. S. 995. Mit 
2 Tafeln. — 116) Derselbe, Ueber die ethnologische 
Bedeutung des Os malare bipartitum.. Mit 1 Tafel. 
Ebendas. S. 230. Sitz. v. 21. Feb. — 117) Derselbe, 
Ueber 2 Schädel aus Damghan in Chorassam (Persien). 
Verh. der Berl. anthrop. Ges. Sitz. v. 20. Nov. 1830. 
— 118) Derselbe,, Ebendas. S. 313. (Ueber einen 
rechten anchylotischen menschlichen Unterschenkel.) — 
119) Derselbe, Ebendas. $. 315. (Schädel aus ku- 
jawischen Gräbern.) — 120) Derselbe, Schädel von 
dem Neustädter Felde bei Elbing. Ebendas. Sitzung 
vom 10. December 1880. — 121) Derselbe, Ebendas. 
(Schädelmasken von Neu-Britannien.) — 122) Der- 
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selbe, Zahnconeremente aus Port Blair. HEbendas. 
Sitz. vom 11. Februar. 8. 66. — 123) Derselbe, 
Die Deutschen und die Germanen. Ebendas. S. 68. 


— 124) Derselbe, Schädel von Gaben und Nach- 
richten über Lausitzer Alterthümer. Ebendas. Sitz. 
vom 19. März. S. 90. — 125) Derselbe, Leichnam 
. eines Australiers. Ebendas. S. 94. — 126) Derselbe, 
Das Gräberfeld von Slaboszewo bei Mogilno. Ebendas. 
Sitzung vom 12. November. S. 35%. — 127) Der- 
selbe, Die Feuerländer. Ebendas. Ausserordentliche 
Sitzung vom 14. Nov. — 128) Derselbe, Brachy- 
cephale Schädel von Eicha im Grabfeld. Ebendas. 
Sitzung vom 16. Juli. 8. 288. — 129) Derselbe, 
Schwanzbildung beim Menschen. Mit Taf. X. Fig. 2—4. 
Virchow’s Archiv. Bd. 83. S. 560. — 130) Broca, 
Sur la mensuration de la capacit6 du cräne. M&moires 
de la soeiet& d’anthropolagie. 2. serie. T. I. p. 68. 


Anutschin (36) hat in einer weitgreifenden Ar- 
beit einige Anomalienam menschlichenSchädel 
bei verschiedenen Rassen statistisch, nach der Häufig- 
keit des Vorkommens festgestellt und dabei gleichzeitig 
werthvolle Materialien für die Beurtheilung dieser Er- 
scheinungen selbst beigebracht. Denn es handelt sich 
dabei auch um die Entscheidung, ob diese Anomalien 
einfach in das Gebiet der Thierähnlichkeiten zu ver- 
weisen sind, oder ob sie einer bestimmten Ordnung zu- 
gewiesen und als pithecoide, als Affenbildungen, be- 
zeichnet werden dürfen. Die eine von A. untersuchte 
Anomalie ist der sog. Stirnfortsatz, Processus frontalis 
im Bereiche des Pterion, womit die H-förmige Nahtver- 
bindung zwischen dem Scheitelbein, dem grossen Flügel 
des Keilbeins, der Schuppe des Schläfenbeins und dem 
Stirnbein bezeichnet wird. Dann untersucht der Ver- 
fasser das Vorkommen der sog. Incaknochen und der 
verwandten Bildungen, und endlich dasjenige derStirn- 
naht, den sog. Metopismus. Wir begnügen uns mit dem 
Schlussresum6, das wir einem ausführlichen Referate 
Prof. Stieda’s entnehmen, das über die in russischer 
Sprache erschienene Arbeit in dem Biologischen Cen- 
tralblatt II. Bd., No. 2, 3, und 4 veröffentlicht wurde. 
Die mitgetheilten Thatsachen beweisen deutlich, dass 
bestimmte Anomalien und Eigenthümlichkeiten im Bau 
des Schädels (der Schläfen-, Stirn- und Hinterhaupts- 
gegend) nicht in gleichem Maasse unter den verschie- 
denen Menschenrassen verbreitet sind. 

Vergleicht man z. B. nur drei verschiedene Ano- 
malien: den vollständigen Stirnfortsatz der Schläfen- 
schuppe, das vollständige und unvollständige Os incae 


und die Stirnnaht mit einander, so kann man folgende 
Zusammenstellung machen: 








Proc. Sutura 

frontal. |pCt.| Os incae. [pCt. medio-  |pCt. 

complet. frontalis. 
Australier 115,6 | Amerikaner | 5,3 | Weisse Rasse) 8,2 
Neger 12,4 | Neger 2,6 | Mongolen 5,1 
Melanesier 3,6 | Mongolen 2,31 Melanesier | 5,4 
Malaien 3,7| Melanesier |1,6j Amerikaner |2,1 
Mongolen 3,71 Malaien 1,4 | Malaien 1,9 
Amerikaner | 1,9] Weisse Rasse) 1,2 | Neger 1,2 
Weisse Rasse) 1,6 | Australier |0,3 | Australier 0,6 


In Betreff des Processus frontalis nehmen die 
Australier und Neger die erste, die weisse Rasse die 


letzte Stelle ein; in Betreff der Sutura frontalis ist 

das Verhältniss gerade umgekehrt. Der Processus 

frontalis zeigt zwei Centren der Verbreitung: das eine 

im tropischen Afrika, das andere in Australien und 

Melanesien; die nächsten Nachbarn der Australier, die 

Melanesier, zeigen das nächstgrösste Procentverhältniss ; 

an die Melanesier schliessen sich die Malaien und die 

Südmongolen. — In Betreff der Stirnnaht herrscht 
eine ähnliche, nur rückwärtsschreitende Gradation. In 

Australien und unter den afrikanischen Negern findet 

sich der kleinste Procentsatz; aber sogar unter den 

nächsten Nachbarn, den Malaien und Melanesiern ist 

der Procentsatz grösser und zwar schreitet die Zu- 

nahme nach Westen hin schneller vor sich, als nach 
Osten, und die Polynesier, Südmongolen , Amerikaner 
zeigen nur eine sehr geringe Steigerung der Procent- 
verhältnisse, während die eigentlichen Malaien, die 
Südmongolen, die türkisch-finnischen Stämme und die 
Europäer eine bedeutende Steigerung, gegen 8—10 pCt. | 
besitzen. 

Für das Os incae liegt das eine Centrum der Ver- 
breitung in Amerika (namentlich in Peru), das andere 
im tropischen Afrika bei den Negern; vom Centrum 
zur Peripherie nimmt das häufige Vorkommen deutlich 
ab. Das tropische Afrika einerseits und Melanesien 
nebst dem Südosten Asiens andererseits sind die Hei- 
math derjenigen Rassen, bei welchen die Stirnnaht 
sich niemals bis in das erwachsene Alter hin conser- 
virt, dagegen der Proc. frontalis so häufig wie beim 
Orang sich verbreitet zeigt. Im Laufe der Zeit, als 
diese Rassen sich weiter verbreiteten, fing der Procent- 
satz der Stirnnaht an, sich zu steigern, während der 
Processus frontalis seltener wurde. Die Verbreitung 
der afrikanischen Rasse wurde durch die Grenzen 
Afrikas gehemmt, die Verbreitung der Rasse dagegen, 
welche Melanesien bevölkerte, fand keinerlei Hinder- 
niss. — Die Kuropäer stehen durch Vermittlung der 
türkisch-finnischen Stämme und der Mongolen in. Ver- 
bindung sowohl mit den Amerikanern, als mit den 
Malaien, auch in gewissem Grad mit den Melanesiern; 
die Rasse des tropischen Afrikas steht aber ganz isolirt 
und zeigt keine allgemeinen Züge mit den Melanesiern 
und Australiern. Wenn jetzt die Neger mit der kau- 
kasischen Rasse durch Uebergangsformen mit einander 
zusammenhängen, so ist — wahrscheinlich — diese 
Verbindung später auf dem Wege der Kreuzung ent- 
standen. 

Der Verf. macht die richtige Bemerkung, dass die 
angeführte Charakteristik der Rassen auf Grundlage 
jener Anomalien insofern keinen allzu grossen Werth 
hätte, weil es sich nur um quantitative Variationen 
der Procente handele und weil überdies die Rassen 
keineswegs scharf begrenzt seien. Die Rassen seien 
eben nicht als „Species“ im Sinne des Zoologen auf- 
zufassen, sondern als Subspecies, „Unterrassen“. Die 
Thatsache, dass die lateralen Theile der transversalen 
Occipitalnaht bei den südöstlichen Stämmen Asiens 
und Melanesiens sich häufig erhalten, was im Gegen- 
satz bei den Negern Afrikas verhältnissmässig selten 
vorkommt, bietet in anderer Hinsicht ein Interesse dar. 
Es findet-sich nämlich eine Parallele bei anthropomor- ° 
phen Affen, beim Orang und beim Chimpanse. Be- 
kanntlich kommt das eigentliche Os incae bei Affen 
nicht vor. Wohl aber fand man seitliche Spuren der 
Quernaht an einem Pavianschädel, einem Chimpanse 
(unter 35) und 6 Orang (unter 58), während an Schä- 
deln des Gorilla und Gibbon noch kein einziger Fall 
notirt ist. In Procenten ausgedrückt giebt das für 
den Chimpanse 2,9 pCt., Orang 10,2 pCt.; mit anderen 
Worten: an den Schädeln der südasiatischen Affen- 
species finden sich die Spuren der transversalen Ocei- 
pitalnaht um 3mal häufiger als bei der afrikanischen; 
die Naht erscheint häufiger, als bei andern Primaten 
überhaupt. 

Ueber die Bedeutung des Os incae und der ver- 





re A 


ne ne a 


_ wandten Formen als Thierbildungen spricht sich der 


Verf. folgendermassen aus: Die Ossa interparietalia und 
die Fontanellknochen erscheinen beim erwachsenen 


- Menschen nur als Anomalien; sie sind oft in der Form 


den Ossa interparietalia eines Thiers ähnlich. Man 


_ darf daraus schliessen, dass sie Zeichen einer niedern 


Organisation sind, wofür auch der Umstand spricht, dass 
an einem und demselben Schädel neben Anomalien des 
Hinterhaupts Anomalien der Stirn- und Schläfengegend 
vorkommen. Die anthropomorphen Affen zerfallen mitBe- 
rücksichtigung der Form ihres Pterion ih zwei Gruppen, 


von denen die eine, die afrikanische (Gorillau. Chimpanse) 


sich mehr vom Menschen entfernt, während die andere, 
die asiatische (Orang und Gibbon) sich dem Menschen 


“nähert; die übrigen Affen der alten Welt stehen zwi- 


schen beiden Gruppen. 
Die anomale Verbindung der Schläfenschuppe mit 
dem Stirnbein ist also beim Menschen im Allgemeinen 


als eine Theromorphie aufzufassen und zwar ist die 


Verbindung durch Vermittlung eines Stirnfortsatzes 
der Schläfenschuppe als eine pithecoide zu bezeichnen, 
weil sie in normaler Weise nur bei einigen Species der 
Primaten (Anthropomorphe und Katarhina) vorkommt. 


- Der Processus frontalis entsteht bisweilen — im Gegen- 


satz zu Gruber’s Ansicht — aus Schaltknochen, 
welche mit der Schläfenschuppe verschmelzen. Unvoll- 
ständige Fortsätze oder Schaltknochen sind nicht für 
Theromorphien zu erklären, weil sie bei den Primaten 
seltner erscheinen als beim Menschen. 


Benedikt (51) findet mit Hilfe eines „Künstler- 
bleistifts“, dass die Oberfläche des Schädels 
von der Natur mit der geometrischen Feinheit, wie bei 
Krystallen aufgebaut ist und dass der Kreisbogen in 
allen möglichen Krümmungen bis zur Streckung zur 
graden Linie ausschliesslich die Oberfläche beherrscht. 

Kollmann’s (91) statistische Betrachtung weist 
drei verschiedene Rassen nach. Dieselben Rassen, 
zwei blonde und eine brunette, wie sie in Deutschland 
nachgewiesen sind, finden sich auch in der Schweiz; 
die brunette ist aus den Tiefen der Schweiz mit all- 
mäliger geringer Abnahme bis zu den Nordgrenzen 
der Schweiz, ja bis zu denen Deutschlands nachge- 
wiesen. Trotz dieses innigen anthropologischen Zu- 
sammenhanges existirt doch nicht allein eine politische 
Grenze gegen Deutschland hin, sondern bis zu einem 
gewissen Grade auch eine ethnische. Das letztere ist 
eines jener Probleme, dessen Lösung zu weiteren 
Untersuchungen Veranlassung giebt. Man kann nicht 
sagen, dass der Rhein als trennende Grenze auftrete, 
denn es giebt zwischen Schaffhausen und Basel eine 
Strecke, auf der dies für die brunette Bevölkerung nicht 
stattfindet, dagegen bis zu einem gewissen Grade für 
die blonde. Innerhalb der Schweiz findet sich nämlich 
eine viel geringere Zahl von blonden Elementen, als 
im übrigen Deutschland. Solche ethnischen Grenzen 
sind übrigens auch schon innerhalb Deutschlands und 
zwar an verschiedenen Stellen nachgewiesen. Es ist 
gezeigt worden, dass die sogenannte Mainlinie in der 
T'hat eine ethnische Begründung besitzt. Die Bevöl- 
kerung Süddeutschlands ist nach der procentischen 
Zusammenstellung zwischen Brunetten und Blonden 
verschieden gegen die vom Norden. Wir dürfen nicht 
denken, dass hier eine neue Rasse, modificirt durch 
Zuchtwahl, uns entgegentrete; es sind dieselben Ty- 
pen, aber das gegenseitige Zahlenverhältniss zu ein- 
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ander ist verschieden. Die Statistik der Schweiz ist 
gerade so wie die Deutschlands , noch nach einer an- 
deren Seite lehrreich. Einzelne Cantone wie z. B. 
Schwyz, die beiden Unterwalden und die beiden Ap- 
penzell sind sehr scharf getrennt von den übrigen sie 
umgebenden Bezirken. Dasselbe ist der Fall mit 
den Cantonen Zürich und Luzern. Auch für solche 
kleinere Unterschiede innerhalb der Bevölkerung eines 
Landes giebt es in Deutschland zahlreiche analoge 
Fälle. Wie in der Schweiz einzelne Oantone, so ver- 
halten sich in Deutschland einzelne Regierungsbezirke: 
die Bevölkerung trennt sich somatisch-ethnisch von 
den angrenzenden Gebieten, und Kenner des Landes 
versichern, dass der durch die Statistik gefundene 
ethnische Gegensatz auch politisch in dem ganzen 
Wesen des Volkes herrsche. So ist dies namentlich in 
dem Canton Appenzell, den beiden Unterwalden u. s. w. 
der Fall. Aber trotz dieser kleinen Gegensätze sind 
es überall Abkömmlinge der beiden Stämme, die neben 
einander leben. Man darf diese Erscheinung vielleicht 
so ausdrücken, dass man sagt, ein blonder Frise und 
ein blonder Holsteiner sind Stammesgenossen des blon- 
den Berners, der an dem Fuss der Öentralalpen lebt, 
es sind Genossen ein und desselben Stammes. Dieser 
durch die Statistik erbrachte Nachweis wird noch ge- 
stützt durch die Sage. In der Schweiz und zwar im 
Oberhaslithal und im Simmenthal (Berner Oberland), 
existirt eine Friesen- und eine Sachsensage. Diese 
Sage, ein Theil der grossen Wandersagen aller germa- 
nischen Stämme, ist ein Beweis, dass noch heute in 
den Centralalpen das Bewusstsein in dem Volke lebt, 
gleiche Abstammung zu haben mit den grossen ger- 
manischen Stämmen, die Deutschland bevölkern. Eine 
ähnliche Stammesverwandtschaft existirt zwischen den 
Brunetten vom Norden Deutschlands bis in die tiefen 
Thäler der Schweiz, und man kann also von einem 
brunetten Mecklenburger und einem brunetten Walliser 
oder Waadtländer sagen, sie seien gleicher Abstam- 
mung. Die statistischen Untersuchungen haben ferner 
gezeigt, dass noch ein Typus mit blonder Complexion 
existire, der sich ebenfalls von Norden nach Süden er- 
streckt. Auch er weist oft seltsame Art der Verthei- 
lung auf. In der Schweiz nimmt die Zahl gegenüber 
Deutschland beträchtlich zu. Wir haben dort mehr von 
dem II. blonden Typus mit grauen Augen, als in den 
benachbarten Gebieten Deutschlands. Das Ergebniss 
der Statistik stellt sich nun so, dass in Deutschland 
und in der Schweiz nicht allein 2 Stammformen ex- 
istiren, welche die Bevölkerung zusammensetzen, son- 
dern drei, nämlich ein brunetter Typus und zwei 
blonde. Wenn es sich nun darum handelt, die bis 
jetzt gefundenen Resultate der craniometrischen Unter- 
suchungen der Bewohner mit den Ergebnissen der Sta- 
tistik in Uebereinstimmung zu bringen, so ist nur ein 
Resultat zu constatiren : dass wir nämlich ebenso viel, 
ja sogar noch mehr verschiedene craniologische Typen 
in Deutschland und der Schweiz finden, als durch die 
Statistik somatische Typen nachgewiesensind. Das sind 
1. die Langschädel, ähnlich denen aus den fränkisch- 
allemannischen Gräbern Süddeutschlands, die später in 
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weiter Verbreitung in dem ganzen deutschen Gebiet auf- 
gefunden sind. Ref. möchte besonderen Nachdruck dar- 
auf legen, dass gerade in der Schweiz derselbe Nach- 
weis geführt wurde, und dass sich dann sehr bald 
herausgestellt hat, dass dieselben Langschädel über 
die Grenze Deutschlands hinaus vorkommen; in Frank- 
reich nennt man sie kymrische Schädel, in England 
werden sie von Davis und Thurnam als die angel- 
sächsische Form bezeichnet. Sie sind durch die neue- 
ren Untersuchungen ferner in Spanien nachgewiesen 
worden. Ueberall wo sie auftauchten, war man, wenn 
auch im Anfang etwas überrascht, doch später sehr 
bald im Stande, durch die Linguistik und durch hi- 
storische Zeugnisse zu beweisen, dass irgend ein Stamm 
der Germanen an diese Stelle gelangt sei, und so kam 
es, dass man mit ziemlicher Betonung diese Langschädel 
als eine ausschliesslich germanische Form hinstellte, 
ja eine Zeit lang schien sie sogar der einzige feste 
Kern für die Rassen Europas zu sein. Aber die Freude 
über diese Ubiquität für unsere germanischen Vor- 
fahren ist nie ganz rein und ungetrübt gewesen; die- 
selbe Form haben die Herren His und Rütimeyer 
römisch genannt, und so vielRef. weiss, haben sie sich 
niemals durch noch so gute Gründe von ihrer Ueber- 
zeugung abbringen lassen. In neuester Zeit zeigt sich 
nun, dass diese Schädelform auch vorkommt auf Ge- 
bieten, wo weder die Linguistik, noch die Geschichts- 
forschung irgend wie germanische Einwanderungen 
nachweisen kann. So in alten Gräbern Esthlands; 
ferner in Griechenland aus Gräbern einer Zeit, in der 
man von einer germanischen Einwanderung durchaus 
nichts weiss; ja auch im Westen Frankreichs sind sie 
in Dolmen gefunden aus einer Zeit, wo germanische 
Völker wahrscheinlich noch nicht auf dem Schauplatz 
der Geschichte aufgetreten waren. Es ist dies also ein 
Typus, der eine europäische Verbreitung besitzt, und 
den K. wegen der Form des Gesichtes leptoprosopen 
dolichocephalen Typus Europas nennt. 

Eine zweite Schädelform, die an dem Aufbau der 
Deutschen Bevölkerung theilgenommen hat und die 
wir noch nicht im Stande sind, weder dem brunetten 
noch einem der blonden Typen zuzuweisen, ist eben- 
falls dolichocephal, aber sehr verschieden in der gan- 
zen Gesichtsform von derjenigen, die Ecker die Rhein- 
gräberform genannt hat; sie deckt sich vielmehr zum 
grossen Theil mit der von His und Rütimeyer Sion- 
typus genannten Form, ebenso mit derjenigen, die 
Davisund Thurnam als altbritische Form bezeichnet, 
mit derselben, welche die Anthropologen Frankreichs 
den Merowingertypus nennen. Endlich hat Virchow 
in jüngster Zeit noch Schädel aus Thüringen beschrie- 
ben, welche er altthüringische Schädel genannt hat. 
Unter denselben befinden sich Dolichocephalen, die 
durchaus verschieden sind von den vorher genannten 
Dolichocephalen, aber ebenfalls europäische Verbrei- 
tung besitzen. Dies ist ein zweiter T'ypus mit breitem 
und niederem Gesichtsschädel, der chamaeprosope doli- 
chocephale Typus Europas. Was die vielverbreiteten 
Brachycephalen betrifft, die sich in Deutschland be- 
finden, so ist schon seit lange in der anthropologischen 


Forschung eine Trennung vorgenommen worden, sie 
stellen als schmalgesichtige und als niedriggesichtige 
Formen, als leptoprosope und als chamaeprosope Bra- 
chycephalen, zwei craniologische Typen dar, die von 
der Schweiz bis nach dem Norden reichen, und von 
den Ostgrenzen unseres Reiches bis an den Ocean 
reichen; die einen mit mehr viereckiger Hirnschädel- 
form mit niedrigem Gesicht, weit ausgelegtem Joch- 
bogen, etwas eingedrückter kurzer Nase, die anderen 
mit langem Gesicht, schmalem, hohen Nasenrücken 
und eng anliegenden Jochbogen. Eine Vergleichung 
der früheren craniologischen Arbeiten zeigt, dass diese _ 
Form auch schon von vielen Seiten beobachtet worden 
ist. Die französischen Beobachter haben einen Mongo- 
loidentypus von der sonst in Frankreich vorkommen- 
den Brachycephalie getrennt. Die Ergebnisse der so- 
matischen Statistik, so gross sie an und für sich sind 
und so klar sie durch die statistisch-kartographische 
Methode für unser Fassungsvermögen sich darstellen, 
sind mit dem craniologischen Ergebniss unserer For- 
schungen noch nicht in Einklang zu bringen, aber sie 
unterstützen die Anthropologie in der einen wichtigen 
Ueberzeugung, dass an dem Aufbau der deutschen 
und schweizerischen Bevölkerung mehrere anthropo- 
logische Stammformen des Menschengeschlechtes sich 
betheiligt haben, dass also das, was wir Nation nen- 
nen, und als ethnische Einheit bezeichnen, in Wirk- 
lichkeit einen aus mehreren Rassen zusammengesetzten 
Körper darstellt. 

Nach Kollmann (92) finden sich in Europa zwei 
verschiedene Formen der Dolichocephalie und der 
Brachycephalie. Am längsten gekannt ist die eine 
Form der Langschädel, für welche die Bezeichnung: 
leptoprosopeDolichocephalen vorgeschlagen wird (7700- 
owrrov Gesicht). Abgesehen von der bedeutenden 
Länge sind sie ausgezeichnet durch ein stark ausge- 
recktes, nestartig angesetztes Hinterhaupt; die ganze 
Hirnkapsel ist mehr cylindrisch; daran sitzt ein hohes 
(alias langes) Gesicht mit enganliegenden Jochbogen, 
die Arcus superciliares hoch aufsteigend, in der Mitte 
getrennt, die Stirn schmal, die Augenhöhlen rundlich, 
weit geöffnet, die Nase hoch, schmal (leptorrhin), die 
Alveolarbogen eng, der Gaumen lang und schmal. 
Einen scharfen Gegensatz hierzu bilden die chamae- 
prosopen Dolichocephalen Europas, deren Schädel mehr 
eckig, mit starken Muskelleisten versehen ist, das 
Hinterhaupt gerundet und voll, die Stirn breit, die 
Arcus superciliares in der Mitte zusammenfliessend 
bilden einen Wulst, unter dem die Nase tief eingesetzt 
ist, der ganze Gesichtsschädel ist nieder, ebenso die 
Augenhöhlen (chamaeconch), die Nase kurz, meso- bis 
platyrrhin, Ober- und Unterkiefer breit und kurz, die 
Jochbogen weit ausgelegt. Dieser Typus kommt gleich- 
zeitig mit dem vorhergehenden in den Rheingräbern 
vor. Ecker hat diese letztere Form die Hügelgräber- 
form, His und Rütimeyer haben sie Sion-Typus ge- 
rannt, in England haben Davis und Thurnam meh- 
rere solcher Schädel den Alt-Briten zugetheilt. Die 
chamaeprosopen Dolichocephalen sind ferner in Esth- 
land gefunden, und die französischen Anthropologen 
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stellen sie als Merowinger- Form, der eigentlichen 
Rheingräberform, der kymrischen scharf gegenüber. 
Die beiden typischen Formen der Brachycephalie tren- 
nen sich ebenfalls in leptoprosope und chamaeprosope 
 Brachycephalen. Für die letzteren ist ein niederes 
Gesicht mit weitausgelegten Jochbogen, mit niederen 
 Augenhöhler, platter eingedrückter Nase und kurzem 
- Oberkiefer characteristisch. Dazu gesellt sich ein Hirn- 
schädel mit flachen Schläfen, kräftiger Entwicklung 
der Tubera parietalia, stark abfallendem Hinterhaupt, 
breiter und kurzer basaler Fläche, breiter Stirn. In 
der Norma verticalis erscheint die Hirnkapsel vier- 
"ockig (tete carrde der Franzosen, wendische und sla- 
__ vische Brachycephalie Virchow’s)- Die leptoprosopen 
Brachycephalen sind ausgezeichnet. durch hohes Ge- 
sicht, durch weite, runde, hochaufgerissene Augen- 
- höhlen, durch lange und hervortretende Nase, durch 
langen Oberkiefer und angedrückte Jochbogen. An 
- diesen Gesichtsschädel setzt sich eine Hirnkapsel mit 
stark gebauchten Schläfen, gerundetem und etwas ge- 
wölbtem Hinterhaupt. Die nachfolgende Tabelle giebt 
den gemittelten Index von je 15 Cranien dieser vier 
Rassen. 


en ne EEE ET Te Tr N ET EEE Se Br A Er TE 


























Dolicho- Brachy- 
cephalen cephalen 
Gemittelter Index aus B 
uropas 
je 15 Cranien. en 
lepto- |chamae-| lepto- |chamae- 
prosop.| prosop. |prosop. | prosop. 
Längenbreitenindex... | 71,5 | 73,8 | 83,1 | 84,0 
Längenhöhenindex .... | 71,0 | 72,5 75,8 | 78,2 
Breitenhöhenindex .... | 93,2 | 99,2 92,5 4..92,7 
Gesichtsindex ...:..... 9,8 | 76,2 | 104,0 ı 82,0 
Oberkieferindex ...... 56,4 | 48,2 54,2 | 46,9 
Orbitalndex ces: nn. 88,0 | 76,1 37,1.1.4.17.5 
Nasenindex .. ......... 44,5 | 47,0 46,4 | 48,4 
Gaumenindex ........- 74 82,7 75,0 | 85,1 
Proflwinkel on. 2a == 8%3- — 83,06 


Die Bevölkerung vieler europäischer Gebiete setzt 
sich aus Repräsentanten dieser oben erwähnten ver- 
schiedenen Rassen zusammen. Von der Art der Zu- 
sammensetzung rührt die bestimmte ethnische Physio- 
gnomie einer Bevölkerung ab. Diejenige Rasse, die 
in der Mehrzahl vorhanden ist, giebt dem Land das 
typische Gepräge. Das aus einer grösseren Schädel- 
zahl berechnete Mittel, z. B. des Längenbreitenindex, 


wird sich dadurch nothwendig an die herrschende 


Rasse anschliessen, aber die Folge dieser Mittelzahl 
wird zunächst die sein, dass die übrigen Formen, die 
noch in die ethnische Zusammensetzung miteingehen, 
verwischt werden und nicht zum Ausdruck gelangen. 
Es ist deshalb wünschenswerth, bei der craniometri- 
schen Untersuchung einer Nation die verschiedenen 
Rassen auseinanderzuhalten und sie von der herrschen- 


den Rasse zu trennen. K. schlägt vor, sich auch hier- 


für der statistischen und der noch instructiveren gra- 
phischen Methode zu bedienen. Diese vier verschiede- 
nen typischen Formen sind nicht die einzigen in 
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Europa. Zweifellos giebt es noch eine fünfte typische 
Form, die chamaeprosope Mesocephalie. 

Virchow (116) analysirt die ethnologische Be- 
deutung des Os malare bipartitum, eine der über- 
raschendsten anatomischen Nahtcomplicationen. In 
den letzten beiden Dezennien ist in schneller Aufein- 
anderfolge eine grosse Zahl neuer Fälle bekannt ge- 
worden, nachdem vor 100 Jahren Sandifort die 
erste Beobachtung über das Vorkommen einer Theilung 
des Wangenbeins durch eine Quernaht gemacht hatte. 
W. Gruber fand die seltene Anomalie unter 4—5000 
Schädeln 24 mal, also nur in 4,8—6 p. M. — Turiner 
Wangenbeine sollten 2 pCt. aufweisen, wenn man auch. 
die Spuren der anomalen Naht berücksichtigt. V. hat 
bei keinem seiner deutschen Schädel eine persistente 
Quernaht, dagegen tritt sie öfter auf bei fränkischen 
Schädeln. Um so überraschender war die Mittheilung, 
dass bei den Japanern und vor allem bei den Ainos 
aus dem Norden der Insel Nippon dieses Vorkommen 
ein sehr häufiges sei. Genauere Nachforschungen er- 
geben nun in der That, dass unter den bekannten 
Ainoschädeln ein unverhältnissmässig hohes Contingent 
von solchen vorhanden ist, welche ein getheiltes Wan- 
genbein besitzen, vielleicht 44,4 auf 100. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass noch nirgends eine so grosse 
Zahl positiver Fälle unter einem kleinen Material beob- 
achtet worden ist. Nimmt man die Schädel von Japa- 
nern und Ainos zusammen, so kann man sogar be- 
stimmt sagen, dass an keiner Stelle der Erde ein auch 
nur annähernd gleich grosses Verhältniss zu Tage ge- 
treten ist. Eine andere Frage ist es, ob diese Eigen- 
thümlichkeit der mongolischen Rasse zuzuschreiben ist. 
Bis jetzt ist nichts Entscheidendes hierüber beizubrin- 
gen. Eine wirkliche Quertheilung ist nur in drei Fällen 
bei Mongolen beobachtet. Daneben lassen sich viele 
Beispiele von Malaien beibringen, welche sich auf 
Borneo, Sumatra, Java und die Philippinen vertheilen. 
Rechnet man hierzu die Schädel mit Spuren der ur- 
sprünglichen Quertheilung, dann ergiebt sich ein viel 
grösseres Material als bei den Mongolen. Die Quer- 
theilung des Os malare ist jedoch nicht die einzige 
Form der Abweichung. Zunächst giebt es auch eine 
Dreitheilung des Wangenbeins durch eine doppelte 
Naht. Dabei liegt die gewöhnliche Quernaht, die aller- 
dings zum grössten Theil verschmolzen war, 11 Mm. 
über dem unteren Rande; 15 Mm. darüber und 185 Mm. 
unterhalb der Sutura zygomatico-frontalis zeigt sich 
eine zweite Quernaht, welche den Orbitalfortsatz des 
Wangenbeins in zwei Theile zerlegt. Eine andere Be- 
sonderheit zeigt sich nicht selten an der innern oder 
hintern Fläche des Wangenbeins. Hier entspricht das 
Verhalten der Quernaht nicht immer demjenigen an 
der Aussen- oder Vorderfläche. An letzterer ist die 
Sutura zygomatico-temporalis winklig eingebogen, so 
dass der Winkel in das Wangenbein eingreift. Von 
der Spitze dieses Winkels beginnt die Quernaht, um 
sich durch das Wangenbein zu der Sutura zygomatico- 
maxillaris zu begeben. An der hinteren Seite ist dies 
häufig anders. Hier drängen sich Knochenfortsätze in 
die Naht hinein. Gruber betrachtet diesen Kiefer- 
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schläfenbogen (Processus retrojugalis, V.). als eine 
Thierbildung, da er bei Erinaceus, Sus, Tapirus, Rhi- 
nocerus und Equus constant vorkomme. Endlich kommt 
auch noch ein Arcus infrajugalis vor neben der Quer- 
naht. Diese Quertheilungen des Wangenbeins sind 
genetisch sehr schwer zu deuten. "Die Dreitheilung 
des Wangenbeins lässt sich auf das Schema eines drei- 
fachen Knochenkernes kaum zurückführen. Aber selbst 
die Zweitheilung ist schwer zu deuten. Unterdessen 
ist selbst. für jene Fälle, in welchen nur noch eine 
kleine Ritze als Rest der Quernaht vorhanden ist, be- 
merkenswerth, dass sowohl damit,als mit der Persi- 
stenz der Quernaht eine Vergrösserung des Knochens 
die gewöhnliche Folge ist. Das vermehrte Wachsthum 
erfolgt wesentlich in einer Richtung, welche senkrecht 
auf die offene Naht ist, d. h. in die Höhe. Bei einem 
Japanerschädel ist das rechte 'getheilte Wangenbein 
um 4 Mm. höher als das linke nicht getheilte. Anders 
ist es in der Breite. ‘Hier ergiebt sich jedesmal eine 
erhebliche Verkürzung der mittleren Breite (S. 254). 
Gleichzeitig ist auch eine Dickezunahme nachzuweisen. 
Obwohl von anderer Seite das getheilte Wangenbein 
des Menschen als eine ausgemachte Theromorphie be- 
trachtet wird, so ist V. doch keineswegs geneigt, dar- 
über ein endgiltiges Urtheil zu fällen. Den Schluss 
der Abhandlung bildet die Beschreibung der für diese 
Anomalie in Betracht kommenden Schädel. 

Broca (130). Nach einigen einleitenden Bemer- 
kungen über die Bedeutung der Volumbestimmung 
der Schädelhöhle folgt zunächst ein historischer 
Ueberblick über die bisher angewandten Methoden und 
die Prüfung derselben. 

Hierzu gehören die Messungen mit Sand, mit vege- 
tabilischen Körnern und. mit Bleischrot. Man kann die 
Bestimmung der Capacität entweder so vornehmen, 
dass man die Füllmasse des Schädels wiegt, oder so, 
dass man sie volumetrisch misst. In beiden Fällen 
kommt es, darauf an, dass, die Dichtigkeit der Masse 
bei allen Beobachtungen die gleiche ist. Das kann 
aber nur geschehen durch strenge Befolgung eines, bis 
ins Einzelne festgestellten Messungsplanes, bei welchem 
es ebenso auf die Form und Grösse der Instrumente, 
wie auf die Art der manuellen Ausführung der Messung 
ankommt. DB. wandte. für seine Untersuchungen die 
folgenden Instrumente an: Das geaichte Normalliter 
von Zinn (175 Mm. hoch, 86 Mm. breit), einen gläsernen 
graduirten Messeylinder von 1000 Cem. Inhalt und 
35 Ctm. Höhe, einen ähnlichen Messeylinder von 500 Cem. 
Inhalt bei 338 Cem. Höhe, das Doppelliter (ein Blech- 
gefäss von 2 Liter Inhalt, um schnell [grande vitesse] 
das Messmaterial einzugiessen), und endlich mehrere 
Trichter von 10—20 Mm. Oeffnung; von der Weite der 
letzteren hängt die'Füllgeschwindigkeit ab (vitesse mo- 
yenne, petite vitesse); die Trichter wurden vermittelst 
runder, central durchbohrter Holzdeckel in ihrer Stellung 
und Richtung auf dem Messglas fixirt. 

Messung 'mit Sand. Sie ist in England vorzugs- 
weise gebräuchlich.  _B. Davis giebt an, dass er die 
Schädel mit trockenem, reinem Calaissand von 1,425 
spec. Gew. füllt, und den Sand wiegt. — Wie jedes 
Verfahren, so setzt auch dieses voraus, dass die Dichtig- 
keit des Messmaterials bei allen Beobachtungen immer 
die gleiche sei, B. weist nun nach, dass die Dichtig- 
keit des Sandes ganz und gar keine constante Grösse 
ist, dass sie im Gegentheil sehr varürt, je nach der 
Höhe des Gefässes und nach der Schnelligkeit des Ein- 


füllens, ja dass man nach jedem Einfüllen noch durch 
Schütteln die Dichtigkeit: vergrössern kann. 

Messung mit soliden Pflanzenkörnern, Hirse (Tiede- 
mann), weisse Pfefferkörner (Phillips), Graupen 
(Weleker), alle bisher benutzten Pflanzensamen haben 
die gemeinsamen Eigenschaften, dass sie verhältniss- 
mässig leicht, und dass die Körner kugelig, klein und, 
unter einander gleich gross sind. In Bezug auf Lage- 
rung (Dichtigkeit) werden sie sich also bei sonst gleichen 
Verhältnissen auch gleich verhalten. B. bediente sich 
zu seinen Versuchen zunächst der Hirse. 

Die Messung zerfällt in zwei Akte, die Ausfüllung 
des Schädels und die Messung der Füllmasse. 
Schädelfüllung zeigte sich, dass die Hirse denselben 
Einwänden unterliegt, wie der Sand: durch längeres 
Schütteln und Klopfen gelingt es, die Körner zu immer 
dichterer Lagerung zu bringen; gebraucht man nun 
den Stopfer, so kann man neue Quantitäten Körner 
einführen, bis endlich die Hirse anfängt, sich zu pulveri- 
siren. Ein scheinbar ganz mit Hirse gefüllter Schädel 
fasste nach längerem Klopfen und Stopfen mit dem 
Finger allmälig 105 Cem. mehr, und bei Anwendung 
eines conischen Holzstopfers noch weitere 41 Cem., bis 
die Hirse anfing sich zu zermahlen. Die Schwierigkeit 
liegt also darin, bei jeder Messung den gleichen Grad 
von Dichtigkeit zu erhalten. Geht man nicht bis zum 
Maximum, so tappt man ganz im Unsichern, ein Maxi- 
mum giebt es aber bei Körnerfrüchten (wie auch beim 
Sand) nicht, da vorher schon Zermahlung eintritt. B. 
hat Welcker’s Material (Graupen) nicht selbst durch- 
geprüft, wohl aber die Messung mit Weisspfefferkörnern: 
Die Resultate waren hier kaum zufriedenstellender als 
bei der Hirse. 
pfefferkörnern weit grössere Resistenz gegen den Stopfer 
zu und empfiehlt sie als Messmaterial für zerbrechliche 
Schädel.) 

Messung mit Bleischrot. Das hohe specifische Ge- 
wicht des Bleischrotes lässt den Versuch, die Füllmasse 
mit der Wage zu bestimmen, nicht recht practisch er- 
scheinen; unsere gewöhnlichen Wagen geben bei'einem 
Gewicht von 12 Kgrm., das ein Schädel leicht fassen 
kann, nicht genügend exacte Resultate. Es bleibt da- 
her auch hier practisch nur der Weg übrig, die Menge 
des Schrotes, der den Schädel ausfüllt, volumetrisch 
zu bestimmen. Voraussetzung dafür ist freilich, dass 
der Schrot im Schädel und in den Messgefässen die 
gleiche Dichtigkeit besitzt, d. h. also auch den gleich 
grossen Raum ausfüllt. Um aber beurtheilen zu können, 
unter welchen Verhältnissen diese Voraussetzung er- 
füllt ist, war es nöthig, die Bedingungen für die Dich- 
tigkeit der Lagerung des Schrotes in den Messgefässen 
zu studiren. B. hat gerade hierüber eine Reihe exacter 
Untersuchungen angestellt, die den Schwerpunkt der 
vorliegenden Arbeit bilden. Auch da, wo die Verhält- 
nisse scheinbar ganz gleich sind, bei gleicher Schrot- 
grösse, gleichem Messgefäss, gleicher Fallhöhe, gleicher 
Fallrichtung, gleicher Fallgeschwindigkeit, zeigen sich 
doch Differenzen in den Resultaten der einzelnen 
Messungen. Diese Schwankungsbreite bei einer Reihe 
von Beobachtungen betrug bei einem Liter 3'/, Cem., 
d. h. !/ggo des Inhaltes. Je niedriger das Messgefüss 
ist, um so geringer sind die Schwankungen, so betrugen 
sie z. B. in dem niedrigen Normal-Zinnliter nur 1p.M. 
— Der Einfluss der Form des Messglases auf die La- 
gerung des Schrotes ist unwesentlich. Einfluss der 
Fallhöhe des Schrotes auf seine Dichtigkeit. Je höher 
ein Messgefäss ist, desto mehr setzen sich die Schrot- 
schichten unter dem Einfluss des höheren Falls und 
des nachfolgenden Druckes, desto dichter lagert also 
der Schrot. Das 175 Mm. hohe Zinnliter fasste bei 
sonst ganz gleichen Füllbedingungen 15 bis 20 Cem. 
weniger, als das 38 Ctm. hohe Glasliter oder als 2, 
ebenfalls 38 Ctm. hohe halbe Glasliter. Schnelle 
Füllung (grosse Trichteröffnung) und Niedrigkeit des 


Bei der 








(Später erkennt er doch den Weiss- 
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Gefässes (geringe Fallhöbe) wirken in gleichem Sinne: 
wurde das mit grande vitesse gefüllte niedrige Zinn- 
liter bei vitesse moyenne in das hohe Glasliter ent- 
leert, so blieb in diesem ein leerer Raum von 35 Cem. 
und bei petite vitesse sogar von 40 Cem. (Dasselbe 
Resultat erhielt B. auch mit Hirse.) Der Einfluss der 
Füllgeschwindigkeit ist daher sehr bedeutend. 

Einfluss der Regelmässigkeit des Falles der Körner. 


‚Die Abweichungen steigen bis 19 Cem.; bei einem 


Schädel von 1500 Cem. Inhalt könnten daher bloss aus 
der verschiedenen Trichterstellung Messungsunterschiede 
bis zu 27 Cem. resultiren. 

Einfluss der Fallrichtung. B. konnte durch blosse 
Aenderungen der Trichteraxe Differenzen von 6 bis 
7\/a Cem. p. Ltr. erzielen. 

Einfluss von Schütteln und Stossen auf die Dichtig- 
keit des Schrotes. Energische Stösse ergeben das fol- 
gende Resultat: nach 20 Schlägen der flachen Hand 
konnte das Liter an Schrot mehr aufnehmen: 181 Grm.; 
wurde es hierauf 13 Mal aus 20 Ctm. Höhe auffallen 
gelassen, so fasste es weitere 121 Grm. Schrot: nach 
58 maligem weiteren Aufstossen aus einer Höhe von 
30 Ctm. konnte man noch 148 Grm. einfüllen. Hier- 
mit schien die grösste Dichtigkeit erreicht: bei weiteren 
Stössen ging kein neuer Schrot mehr hinein. Im Ganzen 
waren 450 Grm. Schrot nachgefüllt worden, d. h. die 
ursprüngliche Schrotfüllung hatte sich um 67 Cem. 
gesetzt. 

Nach Erledigung dieser mehr allgemeinen Fragen 
geht B. auf die eigentliche Volummessung des Schädels 
selbst ein. Eine Reihe von Versuchen am cräne 6talon 
zeigte, wie wenig das einfache Eingiessen mit Schrot 
diese Bedingung erfüllt: 1) Der zuerst schräg nach 
vorn, dann nach hinten geneigte Schädel wird mit 
mittlerer Geschwindigkeit gefüllt. Er ist scheinbar 
ganz voll, die Füllmasse beträgt = J. 2) Nach mehr- 
maligem Neigen nach vorn und einigen Stössen ent- 
steht ein leerer Raum von 35 Cem. Füllung = J. + 35. 
3) Starkes, eine Minute lang dauerndes Schütteln und 
Stossen: neuer leerer Raum von 52 Cem. Füllmasse 
= J. + 837. 4) Möglichst starkes Einstopfen mit dem 
Zeigefinger. Neuer leerer Raum von 18 Cem. Füll- 
masse = J. + 105. 5) Eindrücken des Schrotes im 
Foramen magnum lässt weitere 7 Cem. gewinnen. Füll- 
masse = J. + 112. 6) Anwendung des conischen 
Stopfers, bis der harte Widerstand zeigt, dass das 
Dichtigkeitsmaximum erreicht ist. Leerer Raum von 
40 Cem.; Füllmasse = J. + 152 Cem.! 

Bisher wurde zu wenig Gewicht auf diese Verhält- 
nisse gelegt; man hatte keine Garantie, ob die Schädel- 
höhle auch wirklich gefüllt war. — Die Form des 
Stopfers ist nicht ganz gleichgültig: ein spitzeonischer 
Stopfer erfüllt seinen Zweck am besten. B.’s Stopfer 
hat einen cylindrischen Theil (Handgriff) von 20 Mm. 
Durchmesser und einen conischen, in eine stumpfe 
Spitze auslaufenden von 10 Ctm. Länge. (Der conische 
Theil hatte 20 Ctm. Länge.) B. fängt an zu stopfen, 
wenn das erste Liter Schrot in den Schädel entleert ist. 
Die Gleichmässigkeit der Schrotlagerung, die durch den 
Stopfer erreicht wird, war eine fast absolute: Die Diffe- 
renz sehr vieler Messungen desselben Schädels betrug 
nie über 5, und nur selten mehr als 3 Cem. 

Die Dieke der Schrotkörner ist im Prineip gleich- 
gültig: alle Nummern zeigen unter gleichen Bedingungen 
(Fallhöhe, Fallrichtung, Fallgeschwindigkeit) gleiches 
Verhalten. Nach B.’s Versuchen eignet sich Schrot 
von 2,2 Mm. Durchmesser nach beiden Richtungen hin 
sehr gut für die Messung (No. 8 der französischen 
Scala, die übrigens nicht mit der deutschen überein- 
stimmt; bei uns hat No. 7 einen mittleren Durchmesser 
von 2,2 Mm.*)). 








*) Diese Angabe macht E. Schmidt. Arch, für 


Anthr. Bd. XIII. Supplement. 


Mit der Ausfüllung des Schädels bis zum Maximum 
der Schrotdichtigkeit ist der erste Act der Messung be- 
endigt; der zweite besteht darin, dass der Schrot in 
die Messgefässe eingefüllt wird und zwar so, dass er 
hier mit gleicher Dichtigkeit lagert, wie im Schädel. 
Leider lässt sich das nicht a priori bestimmen, es lässt 
sich nur durch Vergleich mit einer Normalmessung, 
die das Volum wirklich genau angiebt, experimentell 
durchprobiren, unter welchen Füllbedingungen dies der 
Fall ist, Als Normalmessung diente eine Quecksilber- 
messung des Cräne ötalon (eines auf diese Weise ge- 
aichten Schädels). Die Beobachtungen zeigen, dass die 
Schrotdichtigkeit in den Messgefässen wesentlich von 
zwei Factoren abhängt, von der Fallhöhe und von der 
Schnelligkeit des Füllens. Durch Benutzung dieser 
Momente hat man es in der Hand, die Diehtigkeit bis 
zu einem gewissen Grade zu vergrössern oder zu ver- 
mindern. Der erste der beiden Factoren, die Fallhöhe, 
lässt sich nicht unbegrenzt ausdehnen: die Glasmess- 
gefässe dürfen weder zu hoch, noch zu weit sein. Bei 
grösserer Höhe, als 50 Cem. setzt sich der Schrot 
stärker, als er dies im Schädel selbst thut, man darf 
also darüber nicht hinausgehen. Auf der anderen Seite 
rückt bei zu grosser Weite die Maasstheilung so nahe 
an einander, dass man nicht mehr genau ablesen kann. 
In dieser Beziehung ist ein Messeylinder von ca. 4 Ctm. 
lichter Weite am günstigsten: man kann hier 5 Cem. 
mit Sicherheit und einzelne Cubikcentimeter mit grosser 
Wahrscheinlichkeit ablesen. — Aus dieser Beschränkung 
des Messgefässes in Bezug auf Höhe und Weite geht 
nun hervor, dass das Volum eines erwachsenen Schädels, 
das normal stets 1000 Cem. übersteigt, auf ein ein- 
ziges Mal nicht gemessen werden kann. Es empfiehlt 
sich daher für die erste dieser Messungen sogleich ein 
ganzes Litermaass zu nehmen, und zwar das Normalliter, 
das als Metallgefäss den Vortheil leichter und sicherer 
Handhabung gewährt. Man füllt es, streicht das Ueber- 
stehende ab und hat so schnell die Messung der ersten 
1000 Gem. beendet. Für die Restmessung ist ein gra- 
duirtes, durchsichtiges, d. h. ein Glasgefäss erforder- 
lich. : Um in den soeben begründeten Grenzen zu 
bleiben, nimmt man am besten ein halbes-Liter-Mess- 
glas von 38--40 Ctm. Höhe und ca. 4 Ctm. Weite, 
das oben im Niveau von 500 Cem. abgeschliffen ist. 
Uebersteigt die Menge ‘des zu messenden Schrotes 
1500 Cem., so streicht man das Messglas ab und misst 
den Rest in demselben Gefässe. So sind aus praktischen 
und aus Genauigkeitsgründen die Messgefässe gegeben, 
und es handelt sich nun darum, durch Regulirung der 
Füllgeschwindigkeit das richtige Maass zu erhalten, 
d. h. also dieselbe Dichtigkeit, die der Schrot im 
Schädel hatte. Die durch Quecksilbermessung bestimmte 
Capacität des geaichten Schädels betrug 1424 Cem. B. 
erkannte sofort, dass er den Schrot sehr schnell in die 
Messgefässe eingiessen musste, um dies Volum zu er- 
halten; so oft er langsam in die Messgefässe einfüllte, 
blieb das Volum des Schrotes, der den Schädel gestopft 
ausgefüllt hatte, beträchtlich (notablement) hinter 
1424 Cem. zurück. Um dies Maass zu erreichen, war es 
nöthig, zunächst das Zinnliter mit dem Maximum de 
vitesse zu füllen: es musste in zwei, höchstens drei 
Sekunden vollständig gefüllt sein; das Ueberstehende 
wird abgestrichen. Im Glassgefäss fällt der Schrot 
höher, er wird hier also von selbst dichter lagern. Im 
gegebenen Falle kam es nun darauf: an, die Füllge- 
schwindigkeit so zu regeln, dass der noch zu messende 
Rest des Schrotes 424 Grm. betrug. Bei Anwendung von 
verschieden weiten Trichtern (von 10, 12, 15, 17 und 
20 Mm. Oeffnung) fand sich, dass nur der weiteste 
dieser Trichter, also die grösste Füllgeschwindigkeit, die 
geforderte Grösse gab. 

Broca schliesst seine Untersuchung mit den Worten: 
Nous pouvons en concelure, que la jauge d’un cräne 
ordinaire, en plomb Nr. 8, mesuree en deux temps, 
d’abord dans le litre en 6tain au maximum de vyi- 
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tesse, puis dans l’eprouvette graduee de 38 centimetres 
de haut, avec la vitesse que donne un entonnoir de 
20 millimetres, revient au volume qu’elle occupait dans 
le cräne. En d’autres termes, le tassement moyen du 
plomb dans les deux vases est egal au tassement moyen 
du plomb introduit dans le eräne ä l’aide du bourrage, 
et nous avons ainsi la preuve de l’exactitude de notre 
procede de cubage. 

„Wenn wir das Broca’sche Verfahren zunächst vom 
Gesichtspuncte der practischen Anwendbarkeit prüfen, 
so müssen wir ihm dieselbe in hohem Grade zuerkennen.“ 
Diese letztere Bemerkung entnehme ich der Abhandlung 
von Dr. E. Schmidt: Ueber die Bestimmung der 
Schädelcapaeität, Archiv f. Anthrop., Bd. XII, Supple- 
ment 1882, der das Broca’sche Verfahren in ganzer 
Ausführlichkeit mitgetheilt und auf das genaueste geprüft 
hat. Wir werden darauf in dem nächsten Jahresbe- 
richt zurückkommen. 


IV. 0Osteologie und Mechanik. 


131) Allen, On tertiary oceipital condyl. Journ. 
of anat. and phys. Octobre 1880. — 132) Baraldi, 
G., Osteogenesi dell’ arco neurale nei Suini (Sus scro- 
pha). Atti 'soc. Toscana. Se. nat. proc. verb. Genn. 
p. 160—161. — 133) Brunn, A. v., Die Verhältnisse 
der Gelenkkapseln zu den Epiphysen der Extremitäten- 
knochen. Auf Durchschnitten dargestellt. Mit 4 Tfln. 
Leipzig. — 134) Merkel (Rostock), Ueber tägliche 
Grössenschwankungen. Verhandl. der deutsch. Gesell- 
schaft f. Chir. 9. Congr. gr. 8. — 135) Chabry, L., 
Ueber die Bewegung der Rippen und des Sternum. 
Journ. de I’anat. et de la phys. XVII. 4. p. 301. 
Auch als These. Paris. 4. — 136) Cleland, John 
(Glasgow), A lecture on the shulder-girdle and its 
movements. The Lancet. Febr. 19. — 137) Froriep, 
A., Zwei Typen des normalen Beckens. Beiträge zur 
Geburtshilfe. S. 157. — 138) Fürst, Carl M., Ueber 
den Trochanter tertius beim Menschen. Hygiea. XL. 
8. S. 483. 1880. — 139) Fridolin, Julius, Studien 
über das Wachsthum der Extremitäten beim Menschen 
nach der Geburt. Arch. f. Anat. u. Physiol. Anat. 
Abth. I. S. 79, — 140) Kummer, G. L., Einiges 
über die Fissura ineisiva. Inaug.-Diss. Berlin. — 141) 
Gruber, W., Anatomische Notizen: (CLXXI.) Ueber 
die schon congenital auftretende Communication des 
unteren Radio-Ulnargelenkes mit dem Radio - Carpal- 
gelenke. (CLXXIIL) Ueber den Arcus tendineus piso- 
hamatus und dessen Sabstituten, den Musculus piso- 
hamatus. Hierzu Taf. 1. Fig. 1—6. Virchow’s Arch. 
86. Bd. 1. Heft. S.1 u. 19. — 142) Hertwig, Ose., 
Ueber das Hautskelet der Fische. 3. Abth. (Pediculati, 
Discoboli, Diana, Centrisceidae, Triglidae, Plectognathi.) 
Mit 4 Tfin. Morph. Jahrb. 7. Bd. 1. Heft. S. 1—42. 
— 143) Gegenbaur, C., Ueber die Pars facialis des 
Lacrymale des Menschen. Mit 2 Holzschn. Ebendas. 
S. 173—176. — 144) Struthers, Ueber den Pro- 
cessus supracondyloideus. The international medical 
Congress. Sect. I. Anatomy. Referat in The Lancet. 
Aug. 13. p. 297. — 145) Lesshaft, On the forces, 
wich determine the shape of the bones, illustrated by 
numerous specimens from man and the lover animals. 
Ibid. — 146) Kölliker, Th., Ueber den menschlichen 
Zwischenkiefer. Ibid. — 147) Landerer, Alb., Ueber 
die Athembewegungen des Thorax. Zeitschr. f. Anat. 
u. Phys. Anat. Abth. S. 272. — 148) Lucae, Zur 
Statik und Mechanik der Quadrupeden (Felis u. Lemur). 
24 SS. Senkenberg’sche naturf. Gesellschaft zu Frank- 
furt a. M. — 149) Loewe, L,, Die Schädelwirbel- 


theorie. Ein Vortrag. Zeitschr. f. Ethnologie. Verh. 
der Berl. anthropol. Gesellsch. Sitz. vom 10. Dechbr. 
1350. Mit 5 Holzschn. S. 415. — 150) Lavocat, 


Du temporal &cailleus, dans la serie des Vertebres. 
Compt. rend. Tom. 92. No. 24. p. 1427. — 151) 


Dwight, Th., The sternum as an index of sex and 
age. Journ. of anat. a. phys. April. — 152) Meyer, 
H. v., Der Mechanismus der Kniescheibe. XIII. Beitr. 
z. Mechanik des menschl. Knochengerüstes. Ztschr. f. 
Anat. u. Phys. Anat. Abth. S. 280. — 153) Der- 
selbe, Die Mechanik des menschlichen Ganges. Biol. 
Centralbl. I. Jahrg. No. 13 u. 14. — 154) Rauber, 
Galilei über Knochenformen. Morph. Jahrb. Bd. VI. 
S. 327. — 155) de Rochebrune, M&moire sur les 
vertebres des ophidiens. Journ. de l’anat. et de la 
phys. No. 3. — 156) Sabatier, A., Du me&canisme 
de la respiration chez les cheloniens. Avec 2 pl. Rev. 
sc. nat. (Montpellier) T. 2. No. 4. p. 417-457. — 
157) Stöhr, Ph., Ueber die Wirbeltheorie des Schä- 
dels. Sitzgsber. der physical.-med. Ges. zu Würzburg. 
N.F. XV. 3u.4 S. XXIX. — 158) Tenchini, 
Lorenzo, Ueber die Fossa oceipitalis mediana. Ann. 
univers. Vol. 257. p. 84. Luglio. — 159) Török, 
A. de, Sur le cräne d’un jeune gorille du mus6e 
Broca. Bull. de la soc. d’anthropologie, Seance du 
20. janv. — 160) Humphry, G. M., A treatise on 
the human sceleton ineluding the joints. 8. London. 
— 161) Kundrat, H., Die Porencephalie. Eine ana- 
tomische Studie. Mit 9 Tfin. Lex. 8. Graz. — 162) 
Regalia, Casi di anomalie numeriche delle vertebre 
nell’ uomo etc. con un append. sull’ omologia del pro- 
cesso trasverso lombare. Archivio per l’antropologia et 
Vetnologia. X. 3. 1880. p. 305 et t. XI. fasc. 1. — 
163) Ugolini, U., Osservazioni sul eranio dei quadru- 
mani (Sunto). Bull. soc. ven.-trent. April. p. 136. — 
164) Wiedersheim, R., Ueber das Becken der Fische. 
Morph. Jahrbuch. Bd. 7. S. 326. Mit 2 Holzschn. — 
165) Vierordt, Hermann, Das Gehen des Menschen 
in gesunden und kranken Zuständen. Nach selbst- 
registrirenden Methoden dargestellt. Mit 11 lithogr. 
Tin. u. 6 in den Text gedruckten Holzschn. Tübingen. 
— 166) Weleker, H., Ueber Wirbelsäule und Becken. 
Arch. f. Anat. u. Phys. Anat. Abth. S. 161. (Aus 
einem Vortrag: die neue anatomische Anstalt zu Halle.) 


v. Brunn’s Schrift (133) ist ein Beitrag zur Ana- 
tomie des jugendlichen Körpers. Die Abbildungen ver- 
anschaulichen das Verhältniss der Kapselmembra- 
nenzu der Grenze von Epi- und Diaphysen 
an den Extremitätengelenken. Dies Verhältniss, für 
den Chirurgen und practischen Arzt zweifellos von 
grosser Bedeutung wegen des Vorkommens der Epi- 
physenlösungen durch äussere Gewalt sowohl, wie 
durch Erkrankungen der Knochen und wegen der in 
solchen Fällen zu beantwortenden Frage, ob durch 
eine Epiphysentrennung die betreffende Gelenkhöhle 
eröffnet werde oder nicht, wird hier berücksichtigt 
und durch gute Abbildungen jugendlicher Gelenke er- 
läutert, und zwar das Schultergelenk auf Taf. I. Fig. 
1—4, Ellbogengelenk Taf. Il. Fig. 9—7. Dann die 
übrigen Gelenke der oberen Extremität. Dann folgt das 
Hüftgelenk Taf. II. Fig. 12—14. Kniegelenk, Knö- 
chelgelenk, Zehentarsal- und Zehengelenke Taf. IV. 
Fig. 19—23. 

Merkel (134). Wenn von täglichen Grössen- 
schwankungen die Rede ist, wird auf die Compres: 
sion der Wirbelscheiben hingewiesen, und wird ausser- 
dem, um das „Strecken“ des Körpers im Schlaf und 
im Tode zu erklären, die Behauptung ins Feld ge- 
führt, dass beim horizontalen Liegen die Krümmungen 
der Wirbelsäule mehr verschwinden, wodurch der 
Rumpf verlängert wird. . Diese letztere Angabe ist un- 








richtig, die Krümmung der Wirbelsäule wird nur eine 
andere, bei musculösen Leuten sogar zuweilen eine 
stärkere als im Stehen. 
Zahlreiche Messungen, welche M. an sich selbst vor- 
nahm, wurden mit einem galgenartigen Gestell ausge- 
führt, an dessen einem Verticalbalken verschiebliche 
Stützen angebracht sind, welche genau nach der Wirbel- 
 säulenkrümmung des zu messenden Individuums ge- 
_ formt und mit Kopfhalter versehen sind. Der zweite 
Verticalbalken trägt einen Schieber, welcher von dem 
sich Messenden hin- und herbewegt werden kann. An 
demselben sind zwei horizontal hinter einander liegende 
Fäden angebracht, die nun zur optischen Deckung ge- 
bracht werden. — Eine Anzahl anderer Messungen, be- 
sonders in Bezug auf die Beingelenke, wurde einfach 
in der Art vorgenommen, dass der Abstand zwischen 
Marken auf der Haut mit dem Centimetermaasse be- 
stimmt wurde. 
Die Grenzzahlen M.’s eigener Körpergrösse schwan- 
ken um 4—5 COtm., und zwar hat er des Morgens beim 
Erwachen im Liegen eine Grösse von 185 Otm., des 
Abends vor dem Schlafengehen im Stehen eine solche 
von 181 Ctm. bis 180 Ctm., von dem Scheitel bis 
zur Sohle gemessen. Die Veränderungen sind nun von 
zweierlei Art, nämlich plötzliche und allmälige. Beim 
Aufstehen aus der horizontalen Lage nimmt seine Kör- 
pergrösse constant sogleich um etwa 2 Ctm. ab, wäh- 
rend der Rest von 2—3 Ctm. die allmälige Abnahme 
im Laufe des Tages darstellt. -—— Die plötzliche Ab- 
nahme der Körpergrösse beim Aufstehen aus horizon- 
taler Lage (und umgekehrt die Zunahme beim Nieder- 
legen) hat nun mit der Wirbelsäule gar nichts zu thun, 
man kann vielmehr durch directe Messung nachweisen, 
dass sie lediglich auf Rechnung der Gelenkverbindun- 
gen der unteren Extremität zu setzen ist. Die Gegend 
des Hüftgelenks, durch Marken auf der Haut bezeich- 
net, verkürzt sich um 1 Otm., die des Kniegelenks 
um 2—3 Mm., die Fusshöhe verkleinert sich um ca. 
5 Mm. 
Von einer näheren Bestimmung der Gründe, welche 
die zuletzt angeführte Thatsache verursachen, wurde 
sogleich abgesehen. Bei dem Kniegelenk scheinen die 
Elasticitätsverhältnisse des Knorpels am reinsten zur 
Anschauung zu kommen. — Die Verkürzung im Hüft- 
gelenk rührt von der Belastung durch den Körper her, 
wodurch der Kopf weiter in die Pfanne hineinrutscht. 
Da nun aber eine solche Bewegung schräg von unten 
nach oben stattfindet‘, so ist dadurch auch das auffal- 
lende Kürzerwerden des ganzen Hüftgelenks um 1Ctm. 
erklärt. 
Die allmälige Grössenabnahme im Laufe des Tages 
wurde im Stehen und Sitzen gemessen, um zu eruiren, 
wieviel hier auf Rechnung der Wirbelsäule, wieviel auf 
die anderen Factoren kommt. — Die hierbei erlang- 
ten Resultate werden am besten durch Mittheilung 
einer Messungsreihe bekannt. Eine einzige Reihe ge- 
nügt, da alle anderen einander vollkommen ähnlich 
sind. } 
M.’s Grösse war (in der Augenhöhe gemessen):' 
Direet nach dem Auf- 
Biehanın oh. li. isn: stehend 172,0 Ctm. 
sitzend 133,1. 

‚ stehend 171,4 (—0,6). 
sitzend 133,1. 


> 


3 Stunde später....... 
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1 Stunde nach dem Auf- 
StChEnK A ae stehend 171,2 (—0,8). 
sitzend 132,5 (—0,6). 


6 Stunden nach dem 
Aufstehen ko di stehend 170,0 (—2,0). 
sitzend 131,5 (—1,6). 
Nun 2 Stunden lang 
horizontal gelegen, 
daras ID IN. stehend 171,1 (+11). 
sitzend 132,5 (+ 1,0). 
12 Stunden nach dem 
AUISICHon „u. cu, stehend 170,3 ((—0,8] — 1,8). 
sitzend 131,6 ((—0,9] —1,5). 


Aus dieser Tabelle erhellt, dass gleich nach dem 
Aufstehen eine Verkürzung erfolgt, welche auf Rech- 
nung der Fussschwarte zu setzen ist, die sich verhält- 
nissmässig rasch (oft schon nach 10 Minuten) compri- 
mirt, Die Verkürzung der Wirbelsäule ist erst eine 
Stunde nach dem Aufstehen bemerkbar. Nach län- 
gerem Aufsein dehnt sich die Fussschwarte, wie es 
scheint, wieder etwas aus. 

Interessant ist, dass schon nach einer zweistündi- 
gen Mittagsruhe die Wirbelsäule wieder 1 Ctm. länger 
geworden ist, 


Chabry (135). Die Bewegungen der Rip- 
pen und des Sternum, welche die Erweiterungen 
der sagittalen Durchmesser des Thorax hervorbringen, 
lassen sich nicht genau durch einen Gelenkapparat 
herstellen, in welchem die Rippen durch starre Hebel 
ersetztwären. Es ist vielmehr auch die Elastieität der 
Rippen in Anschlag zu bringen. Sie hat bei dem Men- 
schen die theilweise Unabhängigkeit von der Erhebung 
der ersten und letzten Rippen zur Folge. Dadurch 
werden dem Thorax zwei respiratorische Typen ge- 
sichert, die Ober- und Unterrippenathmung. Die Ei- 
genbewegungen der Rippenknorpel, zuerst durch Sib- 
son genauer untersucht und als Streckung bei der 
Inspiration, als Beugung bei der Exspiration erkannt, 
sind im normalen Zustand nur von geringer Bedeutung 
und können vernachlässigt werden. Anomalerweise 
kommt hier und da eine Rückwärtsbeugung der Knor- 
pel während der Inspiration vor. — In der mittleren 
Gegend des Brustkorbes ist die Vergrösserung des 
queren Durchmessers minder beträchtlich für jeden 
Rippenbogen an der Stelle seiner grössten Breite, als 
weiter vorn an der Grenze zwischen Knochen und Knor- 
pel. In Folge ihrer doppelten Gelenkverbindung hat 
jede Rippe eine natürliche Rotationsachse, welche 
schräg nach vorn, innen und unten gerichtet ist. Die 


‘wirkliche Bewegung der Rippe besteht nur aus einer 


einzigen Rotation um diese Achse. In der oberen 
Brustgegend zeigen die Rippen zwei deutliche Bewe- 
gungen, Elevation und Rotation. In der unteren Brust- 
gegend finden sich ebenfalls zwei Bewegungen vor; es 
sind dies aber Elevation und Abduction. 

Nach Froriep (137) gibt es Becken mithoch- 
stehendem Promontorium und solche mit tief- 
stehendem; Becken dieser beiden Variationen, welche 
einander im Uebrigen bis ins Einzelne gleich sehen 
mögen, erhalten schon durch diese Formabweichung 
allein ein verschiedenes typisches Gepräge. 

Eine Combination beider, welche jedoch nicht 
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mehr als Variation, sondern als Varietät der Becken- 
form zu bezeichnen, ist das Becken mit doppeltem 
Promontorium. 


Das letztere ist, was hier nicht weiter in Betracht 
kommt, ein einfach plattes, rhachitisches Becken; dane- 
ben und unabhängig davon zeigt es, beiderseits symme- 
trisch, die bekannte Varietätder Wirbelsäule, dieals „As- 
similation des letzten Bauchwirbels an das Kreuzbein * von 
Dürr einer ausführlichen Besprechung unterzogen wor- 
den ist. Das Kreuzbein besteht aus fünf Sacralwirbeln, 
mit deren erstem der letzte Bauchwirbel durch Ver- 
mittlung einer accessorischen Flügel-Ossification am 
Querfortsatz unvollständig verschmolzen und so zu 
einem Lumbo-sacral- oder Uebergangs-Wirbel geworden 
ist. Es besteht ein falsches (oberes) Promontorium, 
das wahre Promontorium liegt genau in der Terminal- 
ebene, das falsche beträchtlich oberhalb derselben 
(34 Mm. senkrecht zur Terminalebene gemessen). Die 
Linea innominata theilt sich vor ihrem Uebergang auf 
das Kreuzbein in zwei nahezu gleichmässig vortretende 
Kanten, deren eine rein medialwärts zum wahren Pro- 
montorium, die andere dagegen schräg medial- und 
aufwärts über den Flügel des assimilirten Bauchwir- 
bels nach dem falschen Promontorium hinläuft. Es 
wird dadurch zweifelhaft, wohin man die Beckenein- 
gangslinie am Kreuzbein verlegen soll. Der Geburts- 
helfer wird die untere Kante wählen, weil das wahre 
Promontorium das vorspringendere ist und die kürzeste 
Conjugata ergiebt, anatomisch dagegen wäre man ge- 
neigt, den assimilirten Bauchwirbel mit zum Kreuzbein 
zu rechnen und die Grenzlinie über seinen Flügel hin 
zum falschen Promontorium laufen zu lassen. 


Das Becken mit tiefstehendem Promontorium 
zeigt die Gestalt, wie sie gewöhnlich dem normalen 
weiblichen Becken zugesprochen wird. — Das Becken 
mit hochstehendem Promontorium stimmt mit dem 
vorigen in der Bildung der Hüftbeine vollkommen über- 
ein. Das Kreuzbein ist aber scheinbar verlängert durch 
einen kräftig entwickelten, mit ihm vereinigten ersten 
Steisswirbel. Es ist gleichmässig, doch viel schwächer 
gekrümmt als das vorige. Es ist länger als breit. 
Die beiden normalen Beckentypen stimmen also in den 
meisten Beziehungen mit einander überein, verschieden 
sind sie in dem Krümmungsgrad des Kreuzbeins, im 
Verhältniss zwischen Länge und Breite dieses Kno- 
chens und in der Stellung desselben zu den Hüftbeinen. 
Die Unterscheidungspunkte dieser beiden Typen sind 
dieselben, die auch bei der Vergleichung des neugebo- 
renen und erwachsenen Beckens die Hauptrolle spie- 
len: Stellung, Breite und Krümmung des Kreuzbeins. 
Das Becken mit hochstehendem Promontorium steht in 
diesen drei Beziehungen dem kindlichen Becken näher 
als dasjenige mit tiefstehendem. — Da nun beide 
Typen aus der kindlichen Form hervorgehen, so ent- 
stehen sie offenbar dadurch, dass die Umformung in 
dem einen Individuum fortschrittlicher, im anderen 
mehr conservatiy verfährt. Denn es hat geradezu den 
Anschein, als ob die von Rosenberg für die embryo- 
nale Periode nachgewiesene Aufwärtswanderung der 


Darmbeine in der extrauterinen Ausgestaltung der 
Beckenform ihre Fortsetzung fände. 

In dieser Ausgestaltung wäre uns dann ein Pro- 
cess vor Augen gerückt, der seine Analogie in der phy- 
logenetischen Entwicklung unserer Gattung besitzt. 

Fürst (138). Der Trochanter tertius, der 
bei verschiedenen Säugethieren vorhanden ist, ist auch 
mehrfach schon bei dem Menschen gefunden worden 
(Wilbrand, Giessen, 1843; Barkow, Anat. Abhdl., 
1851 etc... Waldeyer meint, dass der Trochanter 
tertins ebenso oft beim Menschen vorkomme, als der 
Processus supracondyloideus humeri, der fast in allen 
anat. Handbüchern Erwähnung findet. Dass der 
Trochanter tertius des Menschen mit dem Trochanter 
tertius bei Säugethieren homolog ist, dafür spricht, 
abgesehen von seiner Lage, der Umstand, dass er als 
Anheftungsstelle für den Glutaeus maximus dient. 
Der Trochanter tertius liegt bei dem Menschen gleich 
unter dem Trochanter major, und stimmt so in Bezug 
auf seine Lage fast genau mit dem bei den Insecti- 
voren und Rodentien überein. 

Fürst’s Untersuchungen beziehen sich namentlich 
auf die Häufigkeit des Vorkommens des Trochanter 
tertius beim Menschen. Bei den in der anatomischen 
Sammlung zu Upsala befindlichen Skeleten und Becken- 
präparaten war in 12 Fällen dieser Knochenfortsatz vor- 
handen. Alle Fälle betrafen Schweden. Im anatomi- 
schen Museum des Karolonischen Institutes zu Stock- 
holm hatten von 40 der untersuchten Skelete 15 den 
Trochanter tertius. Von den 6 Lappenskeleten hatten 4 
den Tr. t. (zweimal auf der einen Seite, zweimal auf 
beiden Seiten). Bei einer Hottentotin fand er sich auf 
beiden Seiten, bei einem Guarani-Indianer auf der 
rechten Seite. Er kommt vor an Knochen aus der 
Steinzeit, aus der Eisenzeit, dem Mittelalter und der 
neueren Zeit; das Procentverhältniss ist nahezu gleich 
dem von Waldeyer angegebenen 32,4 pCt., er scheint 
also ungefähr bei jedem 3. Menschen vorzukommen, 
doch nicht stets im gleichen Grade entwickelt. Der 
grösste, den F. gefunden, war 12 Mm. hoch, 40 Mm. 
lang und 15 Mm. breit (bei einem schwedischen Mann). 
Die Linea aspera theilt sich nach oben zu, wie Wal- 
deyer besonders betont hat, in zwei Schenkel, von 
denen der laterale zur Wurzel des Trochanter major 
geht, der mediale dagegen geht vermittelst seiner Fort- 
setzung in die Linea obliqua unter dem Trochanter 
minor zum vorderen oberen Theil des Trochanter major. 
Dazu gesellt sich in den meisten Fällen eine 3., oft 
schwächere, vom Trochanter minor abwärts gehende 
Linie, die zwischen die beiden Schenkel zu liegen 
kommt. Die Linea obliqua dient am oberen Theil als 
Insertionspunkt des Ligamentum ileofemorale und des 
Vastus internus, der sich nicht bloss an der Linea obli- 
qua und deren Fortsetzung gegen das Labium intern. 
lineae asperae inserirt, sondern auch am Labium in- 
ternum selbst. Die mittelste, vom Troch. minor ab- 
wärts gehende Linie bezeichnet die Insertion des Pec- 
tineus; an der lateralen inserirt sich im mittleren 
grösseren Theile der Glutaeus maximus (hier ent- 
wickelt sich am oberen Theile der Insertion der Tro- 
chanter tertius), am oberen Theile, nach dem Trochanter 
major zu der Quadratus femoris, medial vom Glutaeus 
maximus der Adductor minimus, lateral der Vastus ex- 
ternus. Fast constant gesellt sich zu diesen 3 Linien 
eine 4., welche keine Muskelinsertion bildet, sondern 
eine longitudinale Kante; sie beginnt unter der Basis 
des Troch. maj. und verläuft parallel mit dem Labium 
externum und lateral von demselben abwärts bis zum 
mittleren Drittel des Femur. 


Fridolin (139) knüpft an die Beobachtung von 
Burtscher an, der an Embryonen gefunden, dass 
deren Oberarm und Oberschenkel (die Stammglieder) 


in ihrem Wachsthum relativ an Länge stets ab- 


* 


z 


; 


nehmen, während die Endglieder (Hand und Fuss) 
stetig an Länge zunehmen. Minder einfache Verhält- 
nisse fanden sich beim Wachsthum der Mittelglieder 
der Extremitäten, des Unterarms und Unterschenkels. 
Der Unterarm nahm zuerst an Länge ‚ab, dann trat 
Gleichgewicht ein; der Unterschenkel zeigte zuerst 
eine Längenzunahme, dann Gleichgewicht. Wie die 
von Aeby. angegebenen Zahlenwerthe zeigen, sind die 


- relativen Verhältnisse beim Erwachsenen ganz andere 
_ geworden. Fr. suchte nun den Zeitpunkt zu bestim- 


’ 


1 


 Wachsthumsenergie stattfindet. 
galt es, die relative Wachsthumsenergie der einzelnen 


men, zu welchem jener Umschwung der relativen 
Für diesen Zweck 


Abschnitte der Extremitäten in Bezug auf deren ganzen 


- Länge für die Zeit nach der Geburt zu studiren. Der 


Zeitpunkt des Umschwunges ist nach Messungen der 
herauspräparirten Skelettheile der Extremitäten für die 
untere Extremität, welche den Anfang macht, in das 
erste Halbjahr nach der Geburt zu verlegen. Für die 
obere fällt er in das zweite Halbjahr. Die relative 
Wachsthumsenergie der einzelnen Extremitäten -Ab- 
schnitte ist eine verschiedene, bietet aber weniger ein- 
fache Verhältnisse dar, als bei jüngeren, ungeborenen 
Embryonen. Ueber das erste Lebensjahr hinaus konnte 
aus Mangel an Material die Untersuchung nicht ge- 
führt werden. 

Kummer (140) hat 200 Schädel Europas, 
Asiens und Australiens, Amerikas und eines Theiles 
der Südseeinseln auf die Fissura incisiva unter- 
sucht, und dieselbe .beiderseitig angetroffen in 
80,54 pÜt. Sie entspringt an der Hälfte der Schä- 
del, an. welchen sie überhaupt vorkommt, beiderseits 
vom Foramen ineisivum. Nur den dritten Theil dieser 
Häufigkeit erreicht der beiderseitige Ursprung von der 
Sutura palatina. 


Gegenbaur (143). Die Entfaltung des von der 
Crista sich fortsetzenden, als Hamulus bezeichneten 
Theiles des Thränenbeines bietet grosse Verschie- 


denheiten dar. 

Bei einer Anzahl von Schädeln ist dieser Hamulus 
ganz unansehnlich, erscheint als das etwas vorwärts ge- 
wendete Ende der Crista und schliesst den Eingang in 
den Canalis lacrymalis keineswegs lateral ab, überlässt 
dieses vielmehr dem Oberkieferknochen. Daran reihen 
sich Befunde, in denen der grössere Hamulus auch 
grösseren Antheil an jenem Abschlusse hat, und so 
kann man dann den Hamulus durch eine Reihe von 
Zuständen verfolgen, bis von ihm die Kante des Infra- 
orbitalrandes erreicht wird. Er geht dann mit seinem 
äusseren Ende in die Fortsetzung jener Kante über. 
Diese. Ausdehnung des Hamulus ist meist mit einer 
Verbreiterung verbunden. Beides gehört zu den nicht 
häufigen Fällen. Unter 120 hierauf untersuchten Schä- 
deln fand G. nur 5 mit jener Gestaltung des Hamulus. 
Mit der Erreichung des Infraorbitalrandes hat derselbe 
einen, wenn auch kaum bemerkbaren Antlitztheil ge- 
wonnen, der eine Pars facialis des Thränenbeins dar- 
stellt. Von ca. 200 auf dieses Verhalten geprüften 
Schädeln waren zwei die einzigen, an denen die Infra- 
orbitalkante jener Pars facialis deutlich ausgeprägt war. 
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Das Interesse für, eine. Pars facialis des Laerymale .er- 
giebt sich aus der Geschichte dieses Schädelelementes. In 
den Abtheilungen niederer Säugethiere gehört das La- 
erymale den Antlitzknochen an, wie es auch bei Sau- 
ropsiden einen grösstentheils an der Schädeloberfläche 
liegenden Knochen bildet. Bei den: Prosimiae hat es 
diese faciale Lage ‚derart bewahrt, dass selbst der Ca- 
nalis lacrymalis nicht in der Orbita beginnt. Die In- 
sectivoren und Chiropteren schliessen sich darin an. 
Bei den meisten Edentaten ist eine Pars facialis und 
Pars orbitalis gleich stark entwickelt. Bei Ateles und 
Mycetes ‚liegt die. Fossa lacrymalis noch .nicht in der 
Orbita. Bei den Catarrhinen (Semnopitheeus, Inuus, 
Cereopithecus, Cercocebus, Cynocephalus) ist die Lage 
der Fossa links zweifellos orbital. Alle besitzen den 
die laterale Umgrenzung der Fossa bildenden Theil des 
Laerymale — der beim Menschen den Hamulus vor- 
stellt — zu einer ansehnlichen Fläche entfaltet, und 
fast die ganze Grube wird vom Knochen umschlossen. 
Am meisten tritt aus der Reihe aller dieser Formen 
Nyctipitheeus (N. trivirgatus), bei welchem die Crista 
anterior ganz vom Öberkiefer gebildet wird. Hier ist 
unter den Platyrrhinen der Zustand erreicht, der erst 
unter den höheren Catarrhinen zum Vorschein kommt. 
Das Laerymale drängt aber den Oberkiefer fast völlig 
vom Stirnbein ‚ab, damit an Mycetes und Ateles er- 
innernd. Unter den höheren Catarrhinen findet sich 
die niederste Form des Lacrymale bei Hylobates durch 
die grosse Breite des lateral die Fossa begrenzenden 
Theiles. Schmaler ist dieser Theil beim Orang, es be- 
steht hier wie bei 'Troglodytes ein Hamulus, der dem 
des Menschen ähnlich ist, wie immer auch die Gestal- 
tung des gesammten Lacrymale von der menschlichen 
Form abweicht. Die Crista anterior bildet immer der 
Oberkiefer. 

Der Uebergang des Hamulus in eine Pars facialis, 
wie sie oben vom Menschen beschrieben ward, verweist 
also auf einen niederen Zustand, der in jenen Fällen 
vom Thränenbein wiederholt wird. Es gehören diese 
Fälle in die Reihe der atavistischen Bildungen, die uns 
auch hier wieder einen,‘ für sich. betrachtet als blosse 
Ausdehnung und mächtigere Gestaltung eines Knochen- 
stückehens erscheinenden Befund durch die ver- 
gleichende Anatomie in seinem natürlichen Zusammen- 
hang erkennen lassen. 

Kölliker (146) demonstrirte die vollkommene 


Trennung „des,Zwischenkieferknochens im 
Foetus von 8 Wochen. : Schon um: das Ende der 
9. Woche war er verwachsen mit dem Oberkieferbeine. 
Die Zahl der Zahnanlagen in dem Os intermaxillare 
war nicht constant. 

Nach Landerer (147) ist die. Anwendung. des 
Hamberger’schen Schemas (wenn es auch mathematisch 
richtig ist) auf die Bewegungen der Rippen des- 
halb völlig falsch, weil: es..eine ‚Parallelführung der 
Rippen und Parallelismus der Axen voraussetzt, wäh- 
rend doch die Rippenaxen in Wirklichkeit nicht pa- 
rallel laufen. Die Rippenaxen liegen zwar, von der 
1. bis zur 10. Rippe, in horizontaler Ebene, sind sich 
aber nicht parallel, da die Bewegungsebenen wohl 
sämmtlich senkrecht stehen, unter einander aber Win- 
kel bilden. Der Winkel, den. die Axe der 1. Rippe 
mit der Medianebene macht, beträgt nahezu einen R., 
ca. 80°, derjenige der 10. kaum einen halben R. Der 
Kreuzungswinkel der Axe mit der Medianebene nimmt 
von der 1. bis zur 10. Rippe in annähernd regel- 
mässiger Weise von ca. 80—44° ab. Mit dieser 
Thatsache wird das Hamberger’sche Schema und alle 
sich daran anschliessenden Folgerungen für Bewegung 
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der Rippen hinfällig. L. sehlug zur Bestimmung der 
Rippenaxen ein Verfahren ein, dessen Beschreibung 
im Original nachzusehen ist, Wir resumiren hier 
einige durch die Versuche gewonnenen Sätze, zu deren 
Aufstellung L. gelangt ist. 

Der Thorax ist ein nach der Inspiration hin fe- 
dernder Apparat, welcher durch die Inspiration über 
die elastische Ruhelage gedehnt von selbst wieder nach 
der Exspiration hin zurückschnellt. Durch das Herab- 
treten des Zwerchfells wird ein Theil der Last der 
Baucheingeweide vom Zwerchfell auf die sich passiv 
spannenden Bauchdecken übertragen, diese Entlastung 
des Thorax würde genügen, ohne Muskelaction allein 
durch die elastischen Kräfte des Thorax eine Inspira- 
tionsbewegung eintreten zu lassen. 

Die Intercostales, viel zu schwach, um ohne ge- 
gebenes Punetum fixum im zusammengefügten Thorax 
eine Formänderung hervorzurufen, können daher, je 
nachdem dieses gegeben oder ein Zug in einer Rich- 
tung erfolgt, sowohl der Inspiration als der Exspiration 
dienen. — Die Entstehungsweise einer gewöhnlichen 
Inspiration und Exspiration wird man sich somit wohl 
in folgender Weise zu denken haben. Im Beginn der 
Inspiration tritt das Zwerchfell nach abwärts und 
überträgt dadurch einen Theil des am Brustkorb 
lastenden, vom Diaphragma durch die Lungenelastici- 
tät auf die Thoraxwandung übertragenen Gewichts 
auf die sich passiv spannende Bauchwand; schon 
hierdurch erfolgt eine Verschiebung der obersten Rip- 
pen nach der Inspiration hin, und diese wird unter- 
stützt durch die axengemässe Erhebung der obersten 
Rippen durch die Scaleni und den je nach der ur- 
sprünglichen Erhebung der oberen Rippen durch die 
Intercostales auf die übrigen Rippen fortgesetzten Zug; 
indem sich dieser nach abwärts allmälig erschöpft, 
nimmt die Bewegungsgrösse ab und bei schwacher In- 
spiration kann die Erhebung an den untersten Rippen 
ganz fehlen. Bei diesem Verhalten wäre wenig Muskel- 
kraft zu gewöhnlicher Athembewegung nöthig und es 
begreift sich daraus, wie trotz des beständigen Spiels 
der Athmung eine Ermüdung der Muskeln nicht eintritt. 


Dwight (151) vergleicht das Sternum von 
30 Männern und 26 Weibern, durch welche es nach 
Hyrtl leicht sein soll, das Geschlecht zu bestimmen. 

Er findet, dass sich das Mittel des Manubrium des 
& Sternum zum Körper wie 49:100, das 2 wie 52:100 
verhält. Unter den Gemessenen fanden sich 12 männ- 
liche und 14 weibliche Individuen, für welche nicht das 
Hyrtl’sche Gesetz galt. Dagegen stimmt das Mittel. 
Was die allgemeinen Angaben über den Eintritt der 
Verknöcherung der einzelnen Theile des Sternum be- 
trifft, so hält sie Verf. für sehr unsicher. Varietäten 
in diesem Puncte sind sehr häufig. 


v. Meyer (152) bespricht die neuesten Arbeiten 
über die Mechanik des menschlichen Ganges, 
und giebt vorher die Unterschiede an, welche zwischen 
dem Gesichtspunkt herrschen, mit dem er an diese 
diese Frage herangetreten ist, und demjenigen, von 
welchem aus neuere Beobachter und auch die Gebr. 
Weber diesem complicirten Vorgang gegenüber ge- 
treten sind. Sein Gesichtspunkt stützt sich auf die 
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Ueberlegung, dass der Gang das Ergebniss des Zu- 
sammenwirkens sehr vieler Apparate des Organismus 
ist, und dass er je nach der Art dieses Zusammen- 
wirkens eine sehr verschiedene Erscheinung bieten 
muss; — und in Wirklichkeit findet sich denn auch, 
dass nicht nur ein jedes Individuum seinen eigenthüm- 
lichen Gang ebenso sehr besitzt, wie seine eigenthüm- 
liche Handschrift, sondern dass auch je nach der 
Stimmung, nach den Kräften, nach dem Einflusse der 
Kleidung etc. bei demselben Individuum oft innerhalb 
weniger Schritte die äussere Erscheinungsweise des 
Ganges sich sehr bedeutend ändern kann, — dass, mit 
einem Worte, ein Jeder geht, wie er gerade kann oder 
mag. — Diese Ueberlegung muss zuerst zu der Er- 
kenntniss führen, dass es überhaupt gar keinen typi- 
schen Ganggeben kann, und dass das einzige Typische, 
was sich in dem Gange der verschiedenen Individuen 


'erkennen lässt, das ist, dass alle sich mit Hülfe der 


Beine vorwärts bewegen. Sodann aber muss gefunden 
werden, dass man, um die Erscheinungsweise des 
Ganges richtig zu verstehen, die einzelnen Mechanis- 
men, aus welchen sich derselbe zusammensetzt, ge- 
nauer untersuchen muss, wodurch allein der Schlüssel 
zu allen verschiedenen Gangarten sich gewinnen lässt. 
In einer flüchtigen Skizze kennzeichnet v. M. seinen 
Standpunkt in der vorliegenden Frage, welchen er für 
den einzig möglichen hält, um die Gangbewegung, 
welche an dem einzelnen Individuum stets nur indivi- 
duellen Character zeigt, so verstehen zu können, dass 
damit auch zugleich die Entstehung aller grösseren 
und kleineren Varietäten abzuleiten ist. Die grossen 
Erfolge, welche die graphische Methode der Unter- 
suchung in so vielen Theilen der Physiologie errungen 
hat, haben die Möglichkeit geboten, den menschlichen 
Gang mit Hilfe graphischer Apparate einer neuen 
Untersuchung zu unterwerfen, wie z. B. dies durch 
Vierordt geschehen, worüber weiter unten berich- 
tet ist. 

Die Kniescheibe bildet bekanntlich nicht einen 
integrirenden Bestandtheil des Knochengerüstes; sie 
gehört vielmehr nach ihrer systematischen Stellung 
als Sehnenknochen zu dem Muskelsysteme. Sie steht 
demnach in derselben Categorie wie die Sesambeine 
der grossen Zehe und des Daumens und wie das Os 
pisiforme, wenn auch dieses letztere gewöhnlich un- 
passender Weise zu dem Knochengerüste der Hand- 
wurzel gerechnet wird. — Während indessen die an- 
geführten Sehnenknochen und ebenso die inconstanten, 
wie z. B. die Sehnenknochen in den Gastrocnemius- 
köpfen, in mechanischer Beziehung nichts Besonderes 
darbieten, zeigt die Kniescheibe in ihrem Mechanismus 
mancherlei Eigenthümlichkeiten, welche nach mehreren 
Seiten hin ein theoretisches Interesse gewähren und 
nicht minder wegen der Fracturen und Luxationen, 
die an derselben vorkommen können, auch eine grössere 
practische Wichtigkeit erlangen können. Die Sesam- 
beine der grossen Zehe und des Daumens erscheinen 
allerdings als Sehnenknochen und müssen auch als 
solche beurtheilt werden; indessen werden ihre mecha- 
nischen Beziehungen besser und leichter verstanden, 
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wenn man sie als Verknöcherungen oder als Knochen- 
einlagen der Gelenkkapsel ansieht. 


Vergleicht man nämlich, um bei den Sesambeinen 
der grossen Zehe zu bleiben, die Metatarso-Phalangeal- 
gelenke der übrigen Zehen, so findet man, dass die 
phalangeale Gelenkhöhle, in welcher sich das Metatarsus- 
köpfehen bewegt, sich keineswegs auf die Cavitas gle- 
noides an der Basis der. Grundphalanx beschränkt, 
sondern sich an der Beugeseite noch in Gestalt einer 
festen fibrösen Kappe fortsetzt, welche aus transversal 


_ verlaufenden Fasern gebildet ist, und jederseits eine 


) 


feste Verbindung mit den Ligamenta lateralia derselben 
besitzt. Diese Kappen bilden sogar bei dem gewöhn- 


- lichen Gebrauche des Fusses zum Gehen die Haupt- 


y 


articulationsflächen für die Metatarsusköpfehen, indem 
sie plantar gelegen, beim Aufsetzen des Fusses an den 
Boden angedrückt werden und dann diejenige Fläche 
darbieten, auf welcher sich beim Heben des Fusses auf 


die Zehen die Metatarsusköpfehen bewegen. Indem die 


Kappen der vier kleinen Zehen untereinander durch die 
(unpassender Weise so genannten) Ligamenta capitu- 
lorum verbunden sind, bilden sie eine vierfächerige 
Rinne, in welcher sich die Metatarsusköpfchen dieser 
Zehe bewegen. — In die der grossen Zehe angehörige 
Kappe dieser Art, welche nicht mit denjenigen der 
anderen Zehen verbunden ist, finden sich nun die Se- 
sambeine so eingelagert, dass sie sich vollständig an 
deren mechanischer Bedeutung betheiligen und insbe- 
sondere, an den Boden angedrückt, die Fläche dar- 
bieten, auf welcher in der Gehbewegung das Metatar- 
susköpfchen der grossen Zehe gleitet. Ihre Beziehungen 
zu denjenigen Muskelsehnen, in welche sie eigentlich 
eingelagert sind oder welche nach der geläufigen Auf- 
fassung sich an dieselbe ansetzen, treten durch dieses 
Verhältniss ganz in den Hintergrund. — Ganz analog 
verhalten sich die Sesambeine des Daumens. Reiner 
als Sehnenknochen tritt das Os pisiforme auf, indem es 
unverkennbar der an das Os metacarpi des kleinen 
Fingers inserirten Sehne des M. flexor carpi ulnaris 
eingefügt ist. 

Ein anderes ist es mit der Kniescheibe. Zwar ist 
dieselbe ebenfalls, wie das Os pisiforme, in eine Sehne 
eingefügt; auch bildet sie, wie die Sesambeine der 
grossen Zehe, einen Theil einer im Ganzen concaven 
Fläche, auf welcher sich eine gegenüberliegende con- 
vexe Gelenkfläche bewegt; aber sie zeigt doch in mecha- 
nischer Beziehung zusammengesetzte Verhältnisse und, 
was ihr ein besonderes Interesse verschafft, es knüpfen 
sich an diese Verhältnisse einige sehr wichtige prinei- 
pielle Fragen über die allgemeinen Gestaltungsgesetze 
des Organismus. Die Articulationsfläche der Knie- 
scheibe giebt uns nämlich einen lehrreichen Hinweis 
auf die Gesetze der Bildung der Gelenkflächen über- 
haupt — und die Fixirungsart derselben giebt werth- 
volle Beiträge zur Beurtheilung der Stellung des fibrösen 
Gewebes. 

Die mit der Patella artieulirende Trochlea femoris 
bietet in ihrer massgebenden vertieften Führungslinie 
(Rinne, Suleus) einen Kreisbogen von 110°; der Radius 
des Kreises beträgt ca. 2 Ctm.; die Bewegungsgrösse 
des Kniegelenkes beträgt dagegen etwa 150°. Sollte 
nun für diese ganze Bewegungsgrösse die Patella mit 
einer entsprechenden Hohlfläche stets der Trochlea an- 
liegen, so müsste nach dem Gesetze über das Grund- 
maass der in einem Gelenke möglichen Bewegung der 
Bogenwerth dieser gedachten Patellarhohlfläche 110° 
weniger 150°, also minus 40° sein. Man sieht hieraus 
sogleich, dass die Annahme einer Congruenz der Patella- 
Gelenkfläche mit der Trochlea zu einer Absurdität 
führt. Die Bewegungsrichtung der Patella ist nicht 
allein von ihrer Führung durch die Trochlea abhängig, 
sondern sie wird vorzugsweise durch die Strecksehne 
des Knies bestimmt, welche die Trochlea überschreitet 
und bei Beugungsstellung durch diese in ihrer Richtung 
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abgelenkt wird. Die Richtung des oberen Theiles der 
Sehne muss also immer durch eine Linie bestimmt 
werden, welche von der Spina anterior inferior des 
Hüftbeines als dem Ursprungspunkte des M. rectus 
femoris ausgehend die Peripherie der Trochlea tangential 
trifft; und ebenso muss die Richtung des unteren 
Theiles der Strecksehne durch eine Linie bestimmt 
werden, welche von der Tuberositas tibiae als dem In- 
sertionspuncte der Sehne ausgehend, von unten her die 
Peripherie der Rolle als Tangente berührt. Der Winkel 
zwischen den beiden Theilen der Strecksehne beträgt 
S0—90°, was auf einen Centrumswinkel von 90—100° 
hinweist; — ein Bogen von derselben Grösse (90—100°) 
an der Trochlea wird also die Grösse der Berührungs- 
stelle der Sehne mit der Trochlea im Maximum der 
Beugestellung andeuten, und ebenso werden die Punkte 
von einander entfernt sein, an welchen sich die beiden 
tangential angelegten Sehnenstücke von der Berührung 
mit der Trochlea loslösen. Da nun aber der Bogen- 
werth der Trochlea ca. 110° beträgt, so muss in der 
Beugestellung ein klaffender Winkel zwischen dem 
unteren Theile der Trochlea und dem von der Trochlea 
weggehenden Ligamentum patellae bleiben. Soll die 
Patella in der Beugestellung noch mit der Trochlea in 
Berührung sein, so muss ihre obere Hälfte so gestaltet 
sein, dass sie dünn an dem oberen Rande und dicker 
in ihrer Mitte ist. — In ähnlicher Weise verhält es 
sich in der Streckstellung mit der unteren Hälfte der 
Patella, und es muss deshalb auch die untere Hälfte 
an ihrem Rande dünner sein und gegen die Mitte hin 
dieker werden. — Auf.diese Weise erklärt es sich, 
warum die Gelenkfläche der Patella durch einen queren 
prominirenden Wulst in eine obere und eine untere 
Hälfte getheilt wird. Rechnet man nun noch hinzu, 
dass ein der Rinne der Trochlea entsprechender senk- 
rechter Wulst die ganze Gelenkfläche der Patella auch 
noch in zwei seitliche Hälften theilt, so hat man damit 
die Theilung der Gelenkfläche durch eine kreuzförmige 
Erhabenheit in vier Felder. 

Die Gestalt der Patella ist im Allgemeinen so auf- 
zufassen, dass deren oberes Doppelfeld durch eine 
Accommodation an den unteren Theil der Trochlea 
entsteht und das untere Doppelfeld durch eine Accommo- 
dation an den oberen Theil der Trochlea. 

Alle einzelnen Theile der Patellagelenkfläche ge- 
winnen ihre besondere Bedeutung, weil in regelmässiger 
Reihenfolge immer einige derselben mit der Trochlea 
oder deren Fortsetzung auf die Condylen in congruenter 
Berührung stehen. — Die Bahn der Patella beschränkt 
sich nämlich nicht allein auf die Trochlea, sondern 
greift auch auf die der Fossa intercondylica zugewen- 
dete Seite beider Condylen über, so dass also die Ge- 
lenkfläche eines jeden Condylus in zwei Theile zerfällt, 
nämlich in den Haupttheil, welcher mit der Tibia und 
dem Seminularknorpel articulirt und in einen kleineren, 
der Fossa intercondylica zugewendeten Theil, welcher 
als Forsetzung der Trochlea erscheint. 

Bezüglich der Bewegung der Patella auf ihrer 
Rutschbahn verweisen wir auf das Original. 


Vierordt (165) benützt eine gradlinigeWan- 
delbahn und einen electrischen Apparat. Die 
Versuchsperson trägt complieirte Apparate, um die 
Elemente desGanges in der graphischen Aufnahme 
dargestellt zu finden. Seine Untersuchungen zerfallen 
in zwei Haupttheile, nämlich 1) das Gehen in seinen 
räumlichen Beziehungen; — hierfür benutzt er seine 
zeichnenden Schuhe und andere Ausstattungen der 
Versuch$person; 2) die zeitlichen Verhältnisse der Geh- 
bewegung; — hierfür benutzt er den rotirenden Oy- 
linder (Kymographion) und die electrische Telegrapbhie. 
Der ausgesprochene Zweck beider Untersuchungen geht 
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dahin, ein typisches Bild des „natürlichen“ Ganges zu 
entwerfen, um dasselbe als Prüfungsmittel für patho- 
logische Gangarten zu benutzen, deren Bild durch die- 
selben Apparate aufzunehmen sein würde. Es blickt 
also hierbei die Meinung durch, dass seine Apparate 
künftig unter die diagnostischen Hilfsmittel aufgenom- 
men werden sollen. — Zur Erläuterung dieses Stand- 
punktes zerfällt jeder der beiden Haupttheile wieder 
in zwei Unterabtheilungen, deren eine der Darstellung 
der physiologischen Verhältnisse gewidmet ist, die an- 
dere der Darstellung pathologischer Gangarten, welche 
durch verschiedene Ursachen bedingt sind (Formfehler 
des locomotorischen Apparats und neuropathische Zu- 
stände). 

Uns interessiren hier zunächst nur die beiden phy- 
siologischen Abtheilungen. 

Für das unmittelbare Zeichnen der „räumlichen 
Beziehungen“ des Ganges dienen zunächst die zeich- 
nenden Schuhe, feste Filzschuhe, welche drei mit 
einem farbegetränkten Schwämmchen versehene Röhr- 
chen tragen, eines an dem Fersenende und je eines 
auf jeder Seite des breitern Theils der Vordersohle; 
durch dieses Hilfsmittel werden Abdrücke der Fuss- 
spuren gewonnen. — Für Gewinnung der Horizontal- 
und der Vertikalprojection bedient sich V. feiner Röhr- 
chen, welche gefärbte Flüssigkeit ausspritzen. 

Als Ergebniss von V.’s Versuchen ist Folgendes an- 
zuführen: 1) Die Schrittlänge ist selbst in dem 
einzelnen Versuche sehr verschieden, z. B. in den 13 
einfachen Schritten des ersten Versuchs (den ersten 
kleinern Schritt abgerechnet) um 145 Mm. und ist 
unabhängig von der Schnelligkeit; — jedes Bein hat 
seine eigene mittlere Schrittlänge, z. B. in einem be- 
stimmten Falle das linke Bein 630,2 Mm. und das 
rechte Bein 640,8 Mm. 2) Die Spreizweite d.h. 
der seitliche Abstand je zweier Fersenspuren von ein- 
ander variirt sehr bei derselben Person und selbst im 
einzelnen Versuch, z. B. in dem oben erwähnten ersten 
Versuch bei 13 Schritten zwischen 132 Mm. und 
180Mm. 3)DieWinkelstellung der Füsse gegen 
die Richtungslinie variirt ebenfalls sehr in demselben 
Versuche; z. B. in dem erwähnten Versuch zwischen 
11° und 19°. 4) Die seitliche Abweichung von 
der vorgeschriebenen Richtungslinie betrug in den Ver- 
suchen im Mittel 16,3 Mm. (Grenzen 8,9 Mm. — 
27,8 Mm.) bald nach rechts bald nach links. 

Der zweite Haupttheil ist den Zeitverhältnissen 
beim Gehen gewidmet und bietet also weniger Inter- 
esse für den Mechanismus des Ganges, namentlich da 
die Ergebnisse in absoluten Zahlen aufgestellt sind, 
welche nur individuellen Werth haben können. Den- 
noch enthält derselbe mehrere Gesetze von einigem In- 
teresse. Es ist nämlich aus den graphischen Darstel- 
lungen zu ersehen, dass in dem einzelnen Versuche 
die Schnelligkeit der Schritte eine ungleiche ist und 
zwar nicht nur für den Doppelschritt, sondern auch 
für den einzelnen Schritt, — und ebenso die,Zeit des 
Ruhens auf einem Fusse, die Zeit des Schwingens des 
Beins und die Zeit des Abwickelns der Sohle, wobei 


die grössere Schnelligkeit oder die Langsamkeit ab- 
wechselnd an beiden Beinen bemerkt wird und zugleich 
an dem einen der beiden Beine vorherrschen kann. 
Mit zunehmender Schnelligkeit des Ganges nimmt die 
Zeitdauer für dessen einzelne Theile, nämlich die Dauer 
des Stehens auf einem Beine, die Dauer des Schwin- 
gens und die Dauer des Abwickelns der Sohle ab, — 
der einzelne Schritt (oder Doppelschritt) wird also da- 
durch schneller, wobei er auch zugleich länger zu 
werden pflegt. Die graphisch dargestellten patholo- 
gischen Gangarten zeigen mancherlei interessante Ab- 
weichungen von den graphischen Darstellungen ge- 
sunder Gangarten und können eine bequeme An- 
schauung des Bildes eines durch Verstümmelung oder 
Krankheit veränderten Ganges gewähren. 

Welcker (166). Von der normalen Zahl der 
freien oder wahren Wirbel des Menschen giebt es be- 
kanntlich Abweichungen. Vor mehreren Jahren hatte 
nun Rosenberg die interessante Hypothese aufge- 
stellt, dass die Hüftbeine des menschlichen Embryo 
zunächst nicht den 25., sondern den 26. Wirbel er- 
greifen, so dass jeder menschliche Embryo ursprünglich 
25 wahre Wirbel besitze. Deren Zahl werde durch 
Vorwärtswanderung der Hüftbeine und allmälige Er- 
greifung auch des 25. Wirbels der Regel nach auf 24 
beschränkt. Der Besitz 25 wahrer Wirbel würde hier- 
nach als Entwicklungshemmung zu gelten haben. 
Menschliche Wirbelsäulen mit nur 23 Wirbeln nannte 
R. darum eine Zukunftsform; in der Vermehrung der 
Wirbel erblickt er einen atavistischen Rückschlag. Der 
30. Wirbel eines Thieres ist nach R. dem 30. Wirbel 
eines andern Thhieres homolog, d. h. genetisch ent- 
sprechend, mag dieser 30. Wirbel nun hier Lenden- 
wirbel, dort Beckenwirbel, dort Schwanzwirbel sein. 

Von dieser Ansicht weicht Welcker ab. Der 
Hauptwirbel des Sacrum (der Stützwirbel W.’s) ent- 
spricht nach ihm dem Stützwirbel des 2. Thieres, mag 
die Nummer der Wirbel welche immer sein. Die Hals- 
wirbel des einen Thieres, hier 5, dort 7, ja 11, ent- 
sprechen den Halswirbeln des andern Thieres. Je nach 
den verschiedenen Leistungen der Thiere gliedert sich 
der dem Brust- oder Lendenabschnitt zufallende Theil 
des Keimes hier reichlicher, dort weniger reichlich, 
aber die Wirbel sind einander den Regionen nach, 
nicht den Nummern nach homolog. Nach W.’s aus- 
gedehnten Untersuchungen sind 26 wahre Wirbel die 
Zahl der anerkannt niedrigsten Säugethiere (Schnabel- 
thier, Echidna); den nachweisbar ältesten Säugethieren, 
den Beutlern, kommt dieselbe Zahl zu; 26 wahre 
Wirbel ist zugleich aber die weitaus häufigste Zahl in 
der ganzen Säugethierklasse. Sie ist als die Zahl der 
primitiven Säugethierform anzusehen. Von ihr aus- 
gehend, nimmt W. einen divergirenden Gang der Ent- 
wicklung an. Die secundären Thierformen bildeten sich 
dadurch, dass neben andern Umwandlungen einzelne 
Descendenten Wirbel ablegten (lipospondyle Thiere), 
so die ungeschwänzten Affen und der Mensch, während 
andere Formen die Wirbel vermehrten (auxispondyle 
Thiere), wie niedere Affen, Fleischfresser u. s. w. 
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167) Allen, Harrison, On the temporal and masseter 
museles of mammals. Proc. acad. nat. se. Philadelphia 
1880. p. 385—8396. — 168) Anderson, R. J., The 
morphology of the omohyoid musele. (Transact. of the 
Ulster med. soc.) Dublin journ. of med. science. 
August. p. 171. Mit 1 Tfl. — 169) Cunningham 
(Edinburgh), On the importance of the nerve supply 
in determining the homology of muscles in different 
_ animals. The international med. Congress. Sect. 1. 
Anatomy. -— 170) Chudzinsky, Durch Atavismus 
verständliche Anomalien der tiefen Handbeugemuskeln 
bei einem microcephalen Mädchen. Kosmos, von 
E. Krause. 10. Bd. 9. Heft. S. 234—235. — 171) 
Dubar, Louis, Ueber einen Spannmuskel der oberfläch- 
lichen Halsfascie (Musculus ansiformis supraclavicularis). 
Progres med. IX. 8. — 172) Bardeleben, K., 
Muskel und Fascie. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. 
Bd. XV. S. 390—417. — 173) v. Bischoff, Ueber 
die Bedeutung des Muse. extensor indieis proprius und 
des Flexor pollieis longus der Hand des Menschen und 
der Affen. Sitzgsb. der mathematisch -physikalischen 
Classe der Königl. baierisch. Academie der Wissensch. 
München 1880. Heft 5. S. 485—497. — 174) Fara- 
 beuf, L.H., Zur Anatomie des Sternoeleidomastoideus. 
Progres med. IX. p. 15. — 175) Gadow, H., Unter- 
suchungen über die Bauchmuskeln der Krokodile, Ei- 
dechsen und Schildkröten. Mit 1 Taf. Morph. Jahrb. 
7. Bd. 1. Hft. S. 57—100. — 176) Derselbe, Bei- 
träge zur Myologie der hinteren Extremität der Rep- 
tilien. Ebendas. Hft 3. Mit Taf. 17—21 u. 4 Holz- 
schn. — 177) Gruber, Wenzel, Anatomische Notizen. 
(CLXXII.) Ein Musculus ulnaris externus brevis beim 
Menschen. Hierzu Taf. 1. Fig. 7. (CLXXIV.) Voll- 
ständiger Mangel des Musculus tensor faseiae latae 
beim Menschen. Virch. Arch. 86. Bd. 1. Hft. S. 15 
und 25. — 178) Derselbe (CLXXXI), Ueber den, 
dem constanten Musculus extensor pollieis et in- 
dieis gewisser Säugethiere homologen supernume- 
rären Muskel beim Menschen. (CLXXIL) Supernume- 
räre, der Glandula submaxillaris zur Stütze dienende 
Schicht des Musculus mylohyoideus. (CLXXIIL) Mus- 
culus sternofascialis. Ebendas. 3. Heft. — 179) Ka- 
ezander, J., Beitrag zur Lehre der Muskel- u. Bänder- 
anomalien. Ebendas. Bd. 85. Hft. 1. S. 173. Hierzu 
Taf. VI. Fig. 4—5. — 180) Krause, W., Myologische 
Bemerkungen. Arch. f. Anat. u. Phys. Anat. Abth. 
S. 420. — 181) Walsham, W. J., Anatomical varia- 
tions: an account of a few of the more interesting ab- 
normalities with remarks on their morphological signi- 
fieance and their bearing on the practice of surgery. 
St. Barthol. Hosp. Rep. XVI. — 182) Weber, Em., 
Ueber das Verhalten der Vorderarmmuskeln zu den 
Hand- und Fingergelenken. Verh. d. Würzb. physie.- 
med. Gesellschaft. Bd. XV. 


Anderson (168) betrachtet den vorderen Theil 
des Omohyoideus als eine abgetrennte Portion von 
der Masse der Sternohyoidmuskeln, wenigstens beim 
Menschen. Die Zwischensehne deutet die Stelle an, 
an welcher die Trennung stattfand. Der hintere Bauch 
ist in seinen Verbindungen ähnlich mit jenem Theil 
des Subclavius, der bei Phaseolomys und Orycteropus 
in Verbindung steht mit dem Rectus. Er. hält die 
Homologie des letzteren Theiles aufrecht trotz der 
verschiedenen Innervation. 


Cunningham (169) betont die Wichtigkeit der 
Kenntniss der Inneryation und der Verbindun- 
gen der Muskeln, aber bestreitet die Ansicht, dass 
der zum Muskel tretende Nervenast ein unfehlbarer 


Führer ist, um die Homologie der Muskeln bei ver- 


schiedenen Thieren festzustellen. 


Dubar (171) stiess bei dem Versuche, die Ar- 
teria subelavia zu unterbinden, auf einen kleinen Mus- 
kel, welcher bei genauerer Nachforschung von der 
okern Fläche der Clavicula, 5—6 Mm. hinter dem 
clavicularen Ursprung des Sternocleidomastoideus aus- 
ging und sich auf der untern Fläche der Clavicula, in 
der Nähe des Ansatzes des Lig. coracoclaviculare, 
1 Ctm. vor der Insertionssehne des Subelavius, fest- 
heftete. Der Muskel bildet einen Bogen mit nach oben 
gerichteter Convexität und befindet sich zwischen zwei 
Lagen der oberflächlichen Halsfascie, die er durch 
seine Contraction zu spannen vermag. Linkerseits und 
rechterseits war er in gleicher Weise entwickelt. Man 
kennt den sehr seltenen Muskel unter dem Namen 
M. anomalus claviculae oder supraclavicularis 
proprius. 

Bardeleben (172) führt aus, dass eine Reihe 
von Muskeln beim Menschen normal Ursprung oder 
Endigung (Ansatz, Insertion) in Fascien besitzen, 
von denen dies bisher nicht bekannt war oder nicht 
beachtet wurde oder aber als Ausnahme (Varietät) 
hingestellt wurde. Er stellt diese Muskeln zusammen. 

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, dass 
alle Fascien des menschlichen Körpers mit Muskeln’ in 
Verbindung stehen. Alle diese Fascien sind somit als 
Fortsetzungen von Muskeln anzusehen, sie sind mehr 
oder weniger Producte der Muskeln, nicht nur Um- 
hüllungen derselben, sondern Aponeurosen oder Sehnen. 

Einige bisher als Fascien bezeichnete Bindegewebs- 
lamellen fehlen in der Uebersicht. Dies sind eben 
keine wirklichen Fascien. Als solche sind nur Gebilde 
zu bezeichnen, in welche Muskeln inseriren. Anderer- 
seits wird der Begriff Fascie insofern erweitert, als 
man die mit Muskeln in Verbindung stehenden Mem- 
branen, Bänder und dergl. auch hierher zu rechnen 
hat. Sieht man nun von den tiefen Rückenmuskeln 
ab, so ergiebt sich, dass weit über zwei Drittel aller 
Skeletmuskeln von Fascien entspringen oder in Fascien 
endigen oder aber beides thun, dass sonach nach der 
physiologischen Auffassung und Bezeichnung über 
zwei Drittel aller Muskeln „Fascienspanner“ sind, 

Die Fascien dienen so zu einer Vermittelung zwi- 
schen Musculatur und Skelet, sowie zwischen Muskel 
und Muskel, indem ein Muskel von der Fascie oder 
Sehne des andern entspringt. Die Fascien werden so- 
mit theils zu Muskelbestandtheilen oder -fortsetzungen, 
theils zu Skeletbestandtheilen oder -fortsetzungen. Sie 
vertreten ferner Muskeln und sie vertreten Knochen, 
Sie können aus Muskeln durch Reduction entstehen, 
und sie können wiederum ihrerseits zu Knochen wer- 
den. Man kann die Fascien nicht nur räumlich, son- 
dern auch zeitlich (phylogenetisch) und histologisch 
als Binde- oder Zwischenglieder zwischen Muskeln und 
Knochen hinstellen. 

Vollständige Klarheit kann in diese Verhältnisse 
erst die vergleichende Anatomie bringen. 

v. Bischoff (173): Gegenüber der bisherigen 
Anschauung, dass in Beziehung auf die Muskeln die 
Hand des Menschen sich von derjenigen des Affen 
vorzüglich durch den Besitz eines eigenen, besonderen: 
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Streckmuskels des Zeigefingers und eines eige- 
nen, besonderen langen Beugers des Daumenendgliedes 
unterscheide, hat Koster die Behauptung aufge- 
stellt, dass bei genauer Erwägung in Betreff dieser 
Verhältnisse kein speeifischer Unterschied zwischen 
den beiderseitigen Händen bestehe. 

Er hatte die Ansicht ausgesprochen, dass diese 
beiden Muskeln bei den meisten Affen bereits in der 
Anlage vorhanden seien und sich bei dem Menschen 
nur weiter differenzirt hätten. Der Beweis läge, was 
den erstgenannten Muskel betrifft, in dem Umstande, 
dass in allerdings sehr seltenen Fällen bei dem Men- 
schen dieser Extensor des Zeigefingers nicht völlig ab- 
gesondert sei, sondern sich mit dem Extensor des Dau- 
mens verbinde, indem die Sehne des Extensor indicis 
proprius, sich zweitheilend, hier nicht nur für den 
Zeigefinger, sondern auch für den Daumen einen Ast 
abgiebt. In diesem ausnahmsweisen Verhalten der 
menschlichen Hand hatte Koster einen Atavismus er- 
blicken wollen. Und was den zweiten Fall anbelangt, 
so war Koster der Ansicht, der lange Beuger des 
menschlichen Daumens sei in einer Sehne wiederzuer- 
kennen, welche bei den meisten Affen von dem Radial- 
theile des Flexor digit. commun. prof. aus an das End- 
glied des Daumens geht. v. B. wendet sich nun gegen 
jene Auslegungen, indem er anführt: 

ad 1) Nie ist bei den Affen beobachtet worden, 
dass die Sehne des Zeigefingerstreckers sich mit einem 
Theile an den Daumen ansetzt, wie dies eben aus- 
nahmsweise beim Menschen vorkommt. Nur umgekehrt 
kommt es häufig bei den Affen vor, dass die Sehne des 
Daumenstreckers einen Zweig an den Zeigefinger ab- 
giebt; aber dieser Fall ist wieder bei dem Menschen, 
nit einer einzigen Ausnahme, nie beobachtet worden. 
Ein eigener, nur fürden Zeigefinger bestimmter Strecker 
ist für den Menschen die fast ausnahmslose Regel; er 
findet sich unter den Affen, abgesehen von einzelnen 
Ausnahmen, lediglich bei dem Gorilla. Der Unter- 
schied, welchen Koster als genau genommen nicht 
bestehend erachtete, existirt also der Regel nach, und 
diese, nicht die Ausnahme, bestimmt die Schlussfolge. 

ad 2) Nie wurde bisher bei dem Menschen ein 
gänzliches Fehlen des langen Daumenbeugers beob- 
achtet. Auch noch kein Fall ist bekannt, in welchem 
an der menschlichen Hand dieser Muskel mit dem 
Flexor digitor. comm. prof. verschmolzen war, viel- 
mehr ist und entspringt er stets gesondert. Nur ein- 
mal ist dagegen an einem Affen ein selbständiger 
langer Daumenbeuger nachgewiesen worden. Aber 
dieser, von v. B. selber an Pithecia hirsuta beobach- 
tete Fall, ist entweder eine individuelle Ausnahme, 
oder aber, was wahrscheinlicher, dieser Muskel ist 
nicht homolog dem Flexor pollieis longus hominis sel- 
ber, sondern nur dem bei dem Menschen bestehenden 
Verstärkungsbündel zu diesem Beuger. Bei den ande- 
ren Affen, und zwar bei den niederen, dagegen löst 
sich die an das Endglied des Daumens gehende Sehne, 
welche den langen Daumenbeuger des Menschen ver- 
tritt, erst in der Gegend der Handwurzel von dem 
Flexor digitor. commun. profund. ab, während der 


Flexor poll. long. des Menschen am Radius entspringt. 
Allerdings lässt sich auch bei Hylobates diese Sehne 
weit hinauf zum Radius verfolgen, allein bei den übri- 
gen Anthropoiden wird sie so schwach , dass sie bei 
dem Orang wohl immer, bei dem Gorilla häufig, ganz 
verschwindet. Also gerade derjenige Muskel, welcher 
den Menschen zum grossen Theile zu dem so vielseiti- 
gen Gebrauche des Daumens und der ganzen Hand 
befähigt, fehlt den Anthropoiden gänzlich und ist bei 
den niederen Affen nicht selbständig ausgebildet. In 
diesem zweiten, wie in jenem ersten Falle ist mithin 
der Unterschied zwischen Affen- und Menschenhand 
in der Musculatur unleugbar. 


Am Sternocleidomastoideus unterscheidet Fa- 
rabeuf (174) (wie Theile) 2 Muskeln, den Sterno- 
mastoideus (Sterno-cleido-oceipito-mastoideus) und Clei- 
domastoideus. Der erstere, oberflächliche, heftet sich 
an die Linea semieircularis sup., die äussere Fläche 
und den vorderen Rand des Proc. mastoideus, indem 
er hier ein wenig mit dem andern Muskel verschmilzt. 
Die meisten seiner Bündel gehen in die Sternalsehne 
über, die übrigen breiten sich membranartig aus und 
gelangen zu dem innern Abschnitt der Clavicula in 
einer Linie, welche bis auf 6 Ctm. auswärts des Ge- 
lenkes betragen kann. Der Cleidomastoideus heftet 
sich an die Spitze und die beiden Ränder des Proc. 
mastoideus und geht zur Clavicula längs einer Rauhig- 
keit, welche einen Querfinger breit auswärts des Ge- 
lenkes beginnt. — Der oberflächliche Muskel ist oben 
fast ebenso breit, als unten. Das sternale Bündel 
variirt nur wenig, beträchtlich aber das claviculare. 
Bei starker Entwicklung verbirgt es den tiefen Muskel 
völlig. Wenn es dünn ist, schimmert der tiefe Muskel 
durch, ist es von der Sternalsehne getrennt, so tritt 
der tiefe Muskel im Zwischenraum hervor. Selten nur 
erstreckt sich das celaviculare Bündel weniger weit 
nach aussen, als der tiefe Muskel. Einmal in 24 Fällen 
fehlte das oberflächliche elaviculare Bündel rechterseits 
völlig, linkerseits war es sehr dünn. 


Krause (180) weicht in der Darstellung der Mus- 
kellehre von der gewöhnlichen in einigen Puncten ab. 
Manche der betreffenden Differenzen sind kürzlich von 
Knott bei Gelegenheit einer Mittheilung über Mus- 
kelvarietäten erörtert worden. Obgleich die von 
Knott beigebrachte Statistik sehr klein, auch nicht 
immer klargestellt ist, da manchmal nach Leichen 
(subjects), ein anderes Mal nach Präparaten (speci- 
mens) gerechnet wird, was für paarige Muskeln in Pro- 
centen ausgedrückt natürlich eine Differenz um die 
Hälfte ergiebt, so fällt doch aus den angedeuteten 
Gründen seine Stimme schwer ins Gewicht. Die in 
Betracht kommenden Muskeln sind folgende: 

M. frontalis. Knott läugnet den Ursprung vom 
Nasenbein, der Glabella, dem Arecus supereiliaris. Viel- 
mehr entspringt der Muskel vom Processus nasalis 05. 
frontis, hängt mit den Mm. pyramidalis nasi, levator 
labii superioris alaeque nasi, hauptsächlich jedoch mit 
den Mm. orbicularis palpebrarum und corrugator super- 
eilii zusammen, heftet sich auch an die Haut der Augen- 
brauen. Bei dieser Gelegenheit macht K. eine Di- 
gression über das, was eigentlich unter Glabella verstan- 
den werde. — M.depressor palpebrae inferioris. 
Dieser seltene Muskel stellt bekanntlich eine Fortsetzung 
des Platysma dar, in 28 pCt. gefunden. Der M. de- 
pressor septi mobilis narium: Die Beschreibungen, 
welche C. Krause (1833) und H. Meyer (1856) von 
diesem paarigen Muskel gaben, wurden durch Knott 
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bestätigt. — M. levator labii superioris major. 
Den Ursprung vom Processus maxillaris oss. zygoma- 
tici fand Knott nur in 33 pCt., während derselbe sonst 
als normal betrachtet wird. — M. risorius. Knott 
vertheidigt die Selbständigkeit des von der Fascia paro- 
tideo -masseterica entspringenden Muskels, der freilich 
seiner Entstehung nach ein Bündel des Platysma dar- 
stellt. — M. thyreo-epiglotticus longus. Der- 
selbe wurde zweimal unter 27 Fällen gefunden (7 pCt.). 
— M. scalenus medius. Entspringt von dem Tuber- 
culum anterius, nicht vom posterius der Halswirbel und 
zwar nach Knott in der Regel nur vom 7. bis 2. Hals- 
wirbel. Jener Ursprung berechtigt, den Muskel dem 
System der Mm. intercostales longi zuzuzählen. 

Weber (182). Man vermag bekanntlich in der 
durch Beugung der Finger geschlossenen Hand sehr 
bedeutende Lasten zu tragen, ohne dass die Finger in 
Streckstellung übergehen. W. suchte nun experimen- 
tell zu entscheiden, ob die Spannung der con- 
trahirten Vorderarmmuskeln dem an den Fin- 
gern entgegenwirkenden Zug des Gewichtes gleich, ob 
grösser oder kleiner sei. Es konnte von ihm festgestellt 
werden, wie gross die Belastung an der Hand gegen- 
über einer gewissen Spannung der Beugemuskeln sein 
musste, bis die gebeugten Finger sich zu strecken be- 
gannen. Dabei stellte sich ein bedeutender Ueber- 
schuss von Belastung an der Hand über die Muskel- 
spannung heraus. Dies schien, wie vermuthet worden 
war, für die Gegenwart besonderer Einrichtungen in 
den Fingergelenken zu sprechen. Indessen war auch 
wieder bei bestimmter Belastung der gebeugten Finger 
ein sehr grosser Spannungsüberschuss an den Beuge- 
muskeln nöthig, um die Finger ein wenig stärker zu 
beugen. Es erklärt sich dies leicht durch die starke 
Reibung der Sehnen an ihren Scheiden in Folge des 
auf dieselben ausgeübten Druckes. Der Flexor pro- 
fundus ergab sich als der stärkere der beiden gemein- 
schaftlichen Fingerbeuger. 

W. untersuchte sodann das gegenseitige Verhält- 
niss der Vorderarmmuskeln in ihrer Wirksamkeit 
auf Streckung und Beugung der Finger und der 
Hand. Er gelangt dabei zu dem zahlenmässigen Nach- 
weis der Intensität, mit welcher jeder einzelne Muskel 
das Hand- und die Fingergelenke zu beugen und zu 
strecken und das Handgelenk zu ab- und adduciren 


vermag. 
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Messung der Darmlänge. Centralbl. f. d. med. Wiss. 
No. 24. S. 433. — 195) Hart, B., On the shape of 
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Anat. und Phys. Anat. Abth. S. 226. Mit Tafel X. 
— 197) Roux, C., Beiträge zur Kenntniss der After- 
muskulatur des Menschen. Archiv f. mikrosk. Anat. 
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Gruber, W., Anatomische Notizen (CLXXX). Darm- 
schlingerknoten durch Knüpfung der Flexura sigmoides 
mit 3 Dünndarmschlingenpacketen. Hierzu Tafel II, 
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86. Bd. S. 38. — 199) Langer, C., Ein neuer Fall 
von Uterus masculinus bei Erwachsenen. Archiy für 
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— 200) Leboucgq, H., Ein Fall von Situs inversus beim 
Menschen mit Rücksicht auf die Bronchial-Architectur. 
Zool. Anz. No. 82. — 201) Derselbe, Le canal naso- 
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fig. 1—5 auf Taf. XXIII. — 202) Derselbe, Note 
sur les perles epitheliales de la voute palatine. Ibid. 
Taf. XXIII. fig. 2, 3, 4, 6. — 203) Weber, M., Ueber 
das Verhalten des Bronchialbaumes beim Menschen bei 
Situs inversus. Zool. Anzeiger. 4. Jahrgang. No. 76. 
S. 88 —89. — 204) Pansch, Ueber die oberen und 
unteren Pleuragrenzen. Arch. f. Anat. u. Phys. Anat. 
Abth. S. 111—121. — 205) Sabourin, Note sur 
lanatomie topographique de la glande biliaire chez 
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Jules (183) findet die Beziehungen zwischen 
Ovarium, Tube und Tubentrichter des Orang 
mit denen des menschlichen Weibes ähnlich, während 
bei den anderen untersuchten catarrhinen Affen (Sem- 
nopithecus, Cercopithecus, Oynocephalus und Macacus) 
die fraglichen Verhältnisse unter einander ziemlich 
übereinstimmen, von dem beim Menschen bestehenden 
aber abweichen. Das Ostium tubae liegt etwa in der 
Mitte des Trichters, dessen oberer Theil sich derart 
umbiegt, dass er eine unvollständige Kapsel bildet. 
Bei Lemur nigrifrons ist die Ovarialkapsel weit stärker 
entwickelt, 
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Ueber die Lage der Organe im weiblichen 
Becken hat sich eine kleine Literatur entwickelt, 
welche an frühere Angaben von His anknüpft. An 
der Discussion betheiligen sich die Herren v. Scan- 
zoni, Rindfleisch und Oppenheimer. 

Kölliker (184) spricht ausgehend von dem Be- 
funde in der Leiche einer 17jährigen Ertrunkenen 
über die Lage der inneren weiblichen Organe und 
fasst seine Beobachtungen in folgende Sätze zusam- 
men. 1) Der Uterus und die Vagina entwickeln sich 
im Genitalstrange in innigem Anschlusse an die Blase 
und Urethra, ohne alle näheren Beziehungen zum 
Mastdarme und folgen in der Krümmung ihrer Axe 
von Anfang an der Blase und Harnröhre, so jedoch, 
dass die Axe des Uterus in keiner Weise geknickt ge- 
nannt werden kann. 2) Ein meist sehr geringer Grad 
von Anteflexion kann gegen das Ende der Embryonal- 
periode und bei Kindern des ersten Jahres sich aus- 
bilden und hängt derselbe mit dem Baue des Uterus 
in dieser Zeit (Breite des Cervix, Dünne des Körpers) 
zusammen. Begünstigt wird dieselbe dadurch, dass 
der Grund des Uterus, der durch die straffenLigg. ro- 
tunda fixirt ist, beim Drucke des von oben auf ihm 
lastenden S romanum, das meist weit nach rechts 
herübergeht, nicht nach hinten ausweichen kann. 
3) Viele Gebärmütter des angegebenen Alters sind 
gerade oder zeigen höchstens eine schwach S förmig 
gekrümmte Höhle, deren oberer Theil nach vorn con- 
cav ist. 4) Die sub 2 genannten leichten Anteflexio- 
nen können bis zur Pubertätszeit sich erhalten. 5) Der 
Uterus von geschlechtlich entwickelten Individuen, die 
nicht geboren haben, ist nicht anteflectirt, sondern 
gerade und steht in der Regel in der Axe des kleinen 
Beckens, ändert jedoch seine Lage mit der Füllung 
und. Entleerung von Mastdarm und Blase innerhalb 
gewisser mässiger Grenzen. 6) Bei jüngeren Indivi- 
duen, die nicht geboren haben, kommen starke Ante- 
versionen des Uterus vor, die davon abhängig zu sein 
scheinen, dass die Blase bei ihrer Zusammenziehung 
ohne Aenderung, ihrer Stellung hinter der Symphyse 
von hinten nach vorn sich abplattet, wobei der Uterus 
durch die Ligg. rotunda mitgezogen, der Blase folgt. 
7) Diese Verhältnisse ändern sich nach stattgehabten 
Geburten wenn auch nicht nothwendig doch häufig 
und kommen dann mit anderen Formen der Zusam- 
menziehung der Blase und Erschlaffung der Ligg. ro- 
tunda und Ligg. vesico- et recto - uterina auch 
andere Stellungen des Uterus, selbst Retroversionen 
vor. 8) Eine starke Retroversio uteri, ein Anliegen 
desselben an der hinteren Beckenwand kommt bei In- 
dividuen, die nicht geboren haben, nicht vor. 9) Die 
Bierstöcke liegen normal an der Seitenwand des 
Beckens in sagittaler Stellung mit dem freien Rande 
nach oben und der tubaren vorderen Fläche lateral- 
wärts. Sehr häufig steht aber auch der freie Rand 
abwärts und die tubare Fläche lateralwärts und kann 
diese Lage nicht als abnorm bezeichnet werden. Die 
Eileiter verlaufen normal über den Ovarien mit der 
Ampulle um das freie Ende derselben herumgebogen. 
Das Lig. infundibulo-pelvicum ist eine die Vasa sper- 


matica interna enthaltende Bauchfellfalte und die-Ala 
vespertilionis das Gekröse der Tuba. v. Scanzoni 
glaubt, dass die Lageverhältnisse der weiblichen Ge- 
nitalien äusserst schwankende seien, dass die Verschie- 
denheit der Ansichten z. Th. daher komme. v. Kölliker 
betont, dass er noch ganz unklar sei, was normale, was 
pathologische Anteyersion sei; deshalb stütze er sich 
auf die Verhältnisse, wie sie beim Embryo im kind- 
lichen Lebensalter sich finden. Rindfleisch glaubt, 
dass für die Beurtheilung des normalen Zustandes 
scharf unterschieden werden müsse, ob Geburten vor- 
angegangen sind. Die Fixirung des virginalen Uterus 
erfolgt vor allem durch die feste Verbindung seiner 
Vorderfläche mit der hinteren Blasenwand; diese ver- 
liert sich mit der Schwangerschaft. 

Langer (185) bemerkt über den Situs der 
weiblichen Becken-Viscera: 

Das anatomische Institut besitzt eine Reihe von 
Präparaten, die sich auf den Situs der weiblichen 
Beckenviscera beziehen. Es sind deren etwa 30. Ana- 
tomen behaupteten, dass der Uterus in der Führungs- 
linie, Andere, dass er in der Kreuzbeincurve des Mast- 
darms liege, andere Gynäcologen wieder, dass er gegen 
vorwärts gegen die Harnblase geneigt sei. Der Vor- 
tragende stellt sich bloss auf den anatomischen Stand- 
punkt und legt sich die Frage anders als gewöhnlich 
vor; es heisse meistens, was ist die normale Lage des 
Uterus, und es sollte richtiger gefragt werden: welches 
ist die Lage des normalen Uterus? Der Unterschied 
in der Fragestellung ergebe sich aus dem Beispiele 
an dem Colon transversum. Dieses liegt entweder quer 
oder in einer Schleife, sei bald an der Oberfläche der 
Dünndärme zu finden, bald von ihnen überlagert. 
Kann man da einen Situs als normalen bezeichnen ? 
Auf die Frage jedoch, wie kann das normale Colon 
transversum liegen, ist die Antwort einfach dahin ab- 
zugeben, dass es in verschiedener Weise liegen kann. 
Die Möglichkeit dieser Verschiebungen beruht auf der 
Länge der Anheftungen, die Veranlassung bald im In- 
halte des Rohres, bald in seiner Umgebung. Wenn 
das Colon von Gasen ausgedehnt oder mit Scybalis 
gefüllt ist, so werde es leichter oder schwerer als die 
Umgebung, also steigen oder sinken; dasselbe tritt 
ein, wenn die Umgebung sich in gleicher Weise ändert, 
wenn der Magen oder Dünndarm voll oder leer sind; 
alles sind normale Fälle und man kann also keine 
dieser Lagen allein als eine normale Lage des Colon 
bezeichnen. Die Anheftungsverhältnisse des Uterus 
sind analog wie die des Colon. Er ist bloss an die 
Scheide angewachsen, an den Blasengrund nur locker 
geheftet. Wenn man die Beziehungen des Körpers des 
Uterus zu den Nachbartheilen prüft, so findet man die 
hintere und die vordere Wand frei. Es stellt also der 
Punkt, wo der Uterus mit der Scheide zusammenhängt, 
ein Hypomochlion vor, von wo aus der Uterus in sa- 
gittaler Richtung pendeln kann. Die Verbindungen 
des Uterus erlauben eine solche flottirende Lage; es 
sind zuerst die Ligamenta lata, mit Unrecht Liga- 
mente genannt, richtiger als Mesometron zu bezeich- 
nen; sie gestatten eine genügende Beweglichkeit nach 
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vorn und rückwärts. Ein zweites Ligament ist das 
Douglas’sche Bänderpaar, ebenfalls Peritoneal- Dupli- 
caturen, welche den Mastdarm ganz umgreifen; sie 
fixiren vom Uterus nur das Hypomochlion. Das dritte 
endlich ist das Ligamentum teres, welches oben vom 
Rande des Uterus abgeht. Da in jeder dieser Dupli- 
caturen glatte Muskelfasern enthalten sind, so meint 
man, dass diese durch ihren Tonus dem Uterus eine 
bestimmte Stellung geben können, dass insbesondere 
die runden Bänder ihn nach vorne neigen. Um dies 
zu können, müssten sie aber aus ihrem bogenförmigen 
Verlaufe in die mehr Gerade sich begeben und von 
der Beckenwand sich abheben, was nicht der Fall ist, 
Wenn also der Uterus als ein flottirendes Organ sich 
darstellt, wie sind dann die Befunde ? Dabei muss von 
den Deviationen nach den Seiten und von patholo- 
gischen Adhäsionen abgesehen werden. In den Prä- 
paraten finden sich Fälle, wo der Uterus ganz hinten 
im engsten Anschluss an den Mastdarm lagert und 
dasCayum utero-rectale ganz geschwunden ist; andere, 
wo er in der Führungslinie des Beckens sich befindet; 
. andere, wo er sich gegen die Harnblase neigt. Der 
Vortragende demonstrirt alle diese verschiedenen Lagen 
an Frostpräparaten. Keine dieser Lagen darf als eine 
abnorme bezeichnet werden. Wenn behauptet worden 
ist, dass nur der erst bezeichnete Situs ein normaler 
sei, ja, dass nur in diesem Conception möglich 
sei, so ist dies unrichtig; ebenso unrichtig ist, wenn 
diese Lage nur als eine postmortale bezeichnet wird, 
dadurch zu Stande gekommen, dass der Uterus ver- 
möge seines grösseren specifischen Gewichtes und bei 
der Rückenlage der Leiche dahin sinke. Es zeigt sich 
nämlich, dass in dem offenen Cayum utero-rectale 
immer nur die S-schlinge lagere, welche, ob contrahirt 
oder mit Scybalis gefüllt, aus dem taschenförmigen 
Raume nicht so leicht weichen kann, offenbar nur in 
dem Falle, wenn sie Darmgase enthält, was sich aber 
in Viva auch ereignet und daher auch in Viva Rück- 
lagerung des Uterus veranlassen kann, welche daher 
nicht als blosse postmortale Erscheinung aufgefasst 
werden darf. Dass ein mit Scybalis angefülltes Kreuz- 
beinstück das Rectum oder eine volle Harnblase den 
Uterus vor- oder rückwärts verdrängen könne, wird 
allgemein zugegeben. Man muss auch die Entwicklung 
berücksichtigen. Beim Neugeborenen ist das Becken 
so eng, dass es nicht einmal die Harnblase, geschweige 
die S-schlinge fassen kann, der Uterus findet sich da 
mit der steil aufgerichteten Vagina geradezu zwischen 
Kreuzbeintheil des Rectums und Harnblase einge- 
klemmt. Erweitert sich im Gange des Wachsthums 
das Becken,“so bekommt die Scheide eine geneigte 
Lage, schliesst sich mehr dem Beckengrunde an, und 
wenn sich die beiden Cava öffnen, so dürfte gerade 
die Lagerung der S-schlinge wesentlich auf den Situs 
uteri, Einfluss nehmen. In der anatomischen Samm- 
lung befinden sich Präparate von intacten , jugend- 
lichen Jungfrauen (16— 20 Jahren), welche alle drei 
Fälle von Uteruslagen zeigen. L. zeigt auch ein Prä- 
parat einer Erwachsenen, woran sich Retroflexio uteri 
(in substantia) findet; ferner ein Präparat von einem 


4 jährigen Mädchen, wo das dünne Corpus uteri 
durch die aufgelagerte und mit Kothmassen gefüllte 
S-schlinge vom Cervix abgeknickt und auf die gefüllte 
Harnblase aufgelegt war, ein Zustand, der in diesem 
Alter gewiss noch nicht als ein pathologischer be- 
trachtet werden kann. L. resumirt seine Ansicht da- 
hin, dass in der Frage nach dem Situs uteri die ana- 
tomischen Befunde mehr Beachtung verdienen, als ihnen 
mitunter zugestanden worden ist. 

His (186) bringt die Lage der Eierstöcke 
noch einmal zur Sprache. Eine Klärung dieser Frage 
scheint leicht möglich. H. nimmt die verticale Stel- 
lung als die normale an, Schultze die sagittale, 
Hasse die frontale. Zwischen Schultze’s Angaben 
und den seinigen ist ein geringerer Gegensatz als 
zwischen diesen und denen von Hasse. Beide hatten 
das Ovarium als der seitlichen Beckenwand flach an- 
liegend erklärt und bloss in der Stellung der Ränder 
differirt. Diese Differenz, deren Grund offenbar darin 
lag, dass Beide von verschiedenen Körperstellungen 
ausgegangen waren, Schultze von der liegenden, H. 
von der aufrechten, hat sich durch die neuesten Publi- 
cationen Schultze’s völlig gehoben. Unterdessen hat 
sich Kölliker wieder für die sagittale Stellung der 
Eierstocksaxe erklärt, da er ausdrücklich den freien 
Rand des Organs nach oben (bez. nach unten) sehen 
lässt. An der Hand neuer und früher mitgetheilter 
Erfahrungen formulirt H. seine Ansicht von dem Ver- 
halten der Eierstöcke in der Leiche jüngerer ge- 
schlechtsreifer Weiber also: Eierstock und Eileiter 
sind primär an der seitlichen Beckenwand mittels des 
Ligam. infundibulo-pelvicum, bez. mittels des von die- 
sem umschlossenen Gefässstieles aufgehängt, und 
legen sich mit ihrer Breitseite der Wandfläche derart 
an, dass der eine (freie) Rand nach rückwärts der an- 
dere nach vorwärts sieht und das infundibulare Ende 
nach oben gekehrt ist. Die Tuba bildet eine Schleife 
um das Ovarium mit steil ansteigendem vorderen und 
gebogenem abfallendem hinteren Schenkel. Beide 
Schenkel bedecken einen grossen Theil der vorliegen- 
den Eierstöcke. Bei symmetrischer Stellung des Uterus 
befinden sich beide Eierstöcke in der Primärstellung. 
Steht dagegen der Uterus schief, so übt das Ligam. 
ovarii einen Zug auf das untere Eierstocksende, und 
dies Organ wird sich um so schräger stellen, je kürzer 
das Band und je grösser die Verschiebung des Ute- 
rus ist. 

Henning (194) bestimmt die relative Länge 
des Darmes bei den Thieren, indem er ihn mit der 
als Maasseinheit angenommenen Körperlänge des be- - 
treffenden Thieres misst. Unter Körperlänge versteht 
man dabei die Strecke vom äussersten Ende des Kopfes 
bis zum After. So besitzen, um zwei typische Beispiele 
zu erwähnen, die Katze einen nur 4mal, der Widder 
aber einen 28mal längeren Darmcanal, als der Körper 
dieser Thiere beträgt. Beim Menschen nimmt man die 
Länge des Darmcanals ebenfalls vom Pylorus bis zum 
After auf, misst sie aber mit einer Körperlänge, unter 
der man den gestreekten Menschen von der Ferse bis 
zum obersten Ende des Kopfes versteht, — rechnet 
also die gerade beim Menschen sehr beträchtliche Länge 
der Beine auch zur Maasseinheit, was bei den Thieren 
nicht geschehen ist, Als ob ein Geolog das eine Mal 
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einen Berg von seinem Fusse und das andere Mal einen 
Hügel aber vom Meeresspiegel messen und dann an- 
geben wollte, der Hügel sei höher, als der Berg. Man 
hatte eben mit dem Worte „Körperlänge“ auch dessen 
populären Sinn ohne Bedenken angenommen. Um also 
wissenschaftlich zu verfahren und die Resultate der 
Messungen mit einander vergleichen zu können, muss 
man entweder bei den Thieren die Länge der hinteren 
Beine auch in’s Maass nehmen, oder, was ja doch „na- 
türlicher* ist, die Beinlänge beim Menschen aus dem 
Maasse streichen. Wird nun die Darmlänge des Men- 
schen mit seiner vergleicbend anatomischen 
Körperlänge, also dem Oberkörper (vom Kopfscheitel 
bis zum Sitzhöcker) verglichen, so ergiebt sich nach 
18 von H. vorgenommenen Messungen die Verhältniss- 
zahl 1:10, bei Kindern ebenso, wie bei Erwachsenen. 
Und somit ist auch jere Behauptung so vieler Natur- 
forscher, mit welcher sie die Berechtigung des Menschen 
als Animal omnivorum zu beweisen suchten, unhaltbar 
geworden; denn die richtige Verhältnisszahl fällt schon 
in das Gebiet der pflanzenfressenden Säugethiere, und 
kommt, laut den im zootomischen Institute von Brühl 
an 3 Chimpansen ausgeführten Messungen, den früchte- 
fressenden Affen so ziemlich gleich. Schliesslich möchte 
H. noch darauf hindeuten, ob es nicht vortheilhafter 
wäre, beim Vergleichen der Darmlänge mit der Körper- 
länge sämmtlicher Wirbelthiere, Kopf und Hals ganz 
ausser Acht zu lassen und den Darmcanal mit dem 
eigentlichen Rumpf, vom siebenten Halswirbel (Vertebra 
prominens) bis zum Sitzhöcker, zu messen, Kopf 
und Hals zeigen besonders bei Vögeln ganz ausser- 
ordentliche Längenverschiedenheiten und sind in der 
Säugethierklasse gerade bei Pflanzenfressern sehr in die 
Länge gezogen. Weiter ist aber auch leicht einzusehen, 
dass, je grösser die Maasseinheit, desto kleiner anschei- 
nend das Resultat der Messung ist. Durch diese Me- 
thode der Vergleichung würden die Unterschiede zwi- 
schen den einzelnen Thierreihen in Bezug auf ihre Er- 
nährungsweise zweifelsohne noch deutlicher hervortreten. 


Holl (196) stellt sich bei der Untersuchung über 
den Verschluss des männlichen Beckens zunächst 
auf den Standpunkt von Langer und acceptirt dessen 
Ausdrücke: Diaphragma pelvis proprium und Dia- 
phragma pelvis accessorium für jene zwei Muskelplat- 
ten , von denen die eine den Mastdarm passiren lässt, 
die andere, in den Angulus subpubicus eingerahmt, 
den Harn- und Geschlechtsschlauch umgiebt. Sehr gute 
Ausdrücke sind für das Diaphragma proprium: D. rec- 
tale und für das Diaphragma accessorium: D. uro- 
genitale. 


Das Diaphragma rectale entspringt beiderseits mit 
einer continuirlichen Reihe platter Muskelbündel von 
der innern Fläche der Beckenwand, in einer vom Rande 
der Symphysis ossium pubis gegen den Canalis obtu- 
ratorius zuerst aufsteigenden,’ dann von da zur Spina 
ischii inferior absteigenden Linie von der Fascia obtu- 
ratoria und der Spina ischii selbst. Es bildet einen 
gegen das Ende des Rectum sich zuspitzenden muscu- 
lösen Trichter, und weist vorn in der Medianlinie eine 
Lücke auf für den Durchtritt des Urogenitalschlauches. 
Diese Muskelplatte muss nach H. aus physiologischen 
Gründen in zwei Abtheilungen getrennt werden, in eine 
vordere, die um den aus dem Becken austretenden Uro- 
genital- und Verdauungsschlauch eine Klemme bildet, 
während die hintere Abtheilung zum Seitenrande des 
Steissbeines zieht und einen speciellen Occlusionsmuskel 
der unteren Beckenapertur darstellt. Die vordere Ab- 
theilung, in der Regel Levator ani genannt, besteht aus 
zwei Schichten, einer hochliegenden und einer tieflie- 
genden. Die hochliegende entspringt mittelst kurzer 


Sehnenfäden neben der Symphysis ossium pubis und 
einer gegen den Canalis obturatorius zu aufsteigenden 
Linie, von der hinteren Fläche des horizontalen Scham- 
beinastes. Sie bildet ein 3—4 Ctm. breites Muskel- 
blatt, das so gestellt ist, dass eine mediale Fläche 
gegen die Blase und das Rectum, eine laterale gegen 
die Beckenwand gerichtet ist. Der Muskel ist von dem 
Urogenitalschlauch durch eine Fascie geschieden und 
steht also mit der Wand dieses Schlauches in keiner 
direeten Beziehung, wohl aber mit: dem Verdauungs- 
schlauch. 

Die tiefliegende Schicht entspringt unterhalb der . 
oberflächlichen ebenfalls von dem Schambein, haupt- 
sächlich aber von der oberen Bedeckung (? Ref.) des 
Diaphr. accessorium. Diese Schicht bildet ein starkes 
dickes, breites Muskelband, welches ebenfalls beide 
Schläuche umkreist und im innigsten Zusammenhang 
mit der Mastdarmwand steht. Durch Zunahme erzeugt 
dieses Muskelband den Sphincter, welcher nur künst- 
lich isolirt werden kann. Diese Angaben stehen in der 
Hauptsache in Uebereinstimmung mit einer jüngst er- 
schienenen Arbeit von Roux (Waadt), auf welche wir 
sofort zurückkommen werden. 

Die hintere Abtheilung des Diaphragma rectale 
nennt H. M. coccygeus. Sie entspringt vom hinteren 
Abschnitt des sog. Arcus tendineus der inneren Becken- 
fascie und von der Spina ischii, inserirt sich an der 
Seitenwand des Steissbeins, von dem 3. Kreuzwirbel bis 
zur. Spitze des Steissbeines, stellt einen wahren Ocelu- 
sionsmuskel des Beckens dar, und hat mit den in der 
Beckenhöhle befindlichen Visceranichts zu schaffen. 
Das Ligamentum spinoso-sacrum ist nur die äussere 
fascielle Bedeckung der Fasern, die von dem Sitzbein- 
stachel an das Kreuzbein treten. Für den Verdauungs- 
und Urogenitalschlauch kommt also nur die vordere 
Abtheilung dieses Diaphragma in Betracht. Eine He- 
bung des Afters ist unter solchen Umständen ausge- 
schlossen, er ist lediglich Sphineter und soll die Fäces 
zurückhalten auch nach Durchschneidung der tiefsten 
Partien des Sphincter ani externus. Die vordere Ab- 
theilung kann die beiden Schläuche nach vorn ziehen, 
dadurch Prostata und Samenbläschen comprimiren und 
deren Inhalt austreiben, und so sind sie wohl auch 
als Geschlechtsmuskel in Betracht zu ziehen. Viele 
Zeugnisse aus der Literatur beweisen, dass diese An- 
sicht bereits wiederholt mit gutem Grund aufgestellt 
worden ist, aber so lange der Name „Levator“ beibe- 
halten wird, dürfte man kaum die Sicherheit für diese 
neuen und begründeten Anschauungen gewinnen. 

Diaphragma pelvis accessorium s. urogenitale ist 
jene Fleischplatte, welche zwischen zwei fibröse Mem- 
branen eingetragen, in dem Angulus subpubicus ein- 
gerahmt ist, und den Urogenitalschlauch umgiebt. 
Rückwärts grenzt sie bis an die Linea interischiadica, 
also bis zu der vorderen Mastdarmwand, während sie 
seitlich von den den Schambogen bildenden Knochen 
entspringt. Die Muskelfasern des Diaphragma accesso- 
rium haben verschiedene Verlaufsrichtung, denn es ist 
aus verschiedenen Schichten zusammengesetzt. Jede 
derselben ist so angebracht, dass sie die Pars mem- 
branacea urethrae mit ihren Fasern umspinnt. 

Von der Beckenhöhle nach aussen ist die Reihen- 
folge der Schichten 1) eine Lage transversaler Muskel- 
bündel; 2) eine Lage mit radiären und circulären Mus- 
kelfasern; 3) eine Lage mit flächenhafter Ausbreitung, 
und endlich 4) eine Schichte mit sagittalem Verlauf. 
Auf S. 253 versucht nun der Verf., die 18 verschie- 
denen in der Literatur vorhandenen Bezeichnungen mit 
den eben angeführten Muskellagen zu vergleichen. Den 
Schluss der Abhandlung bildet eine Erörterung über 
die Fascienbedeckungen beider Diaphragmen. 


Roux (197) hat mit Hilfe methodisch angelegter 
Schnittserien die verwickelten Muskelanordnun- 
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_ gen an dem After durchforscht und ist zu folgen- 
_ dem Ergebniss gelangt: 
Die Aftermusculatur enthält zwei typische Faser- 


aortae, nach rechts der Rückenwirbelkörper wendet, 
verbleibt astlos bis zur Kreuzungsstelle mit der Art. 
pulmonalis dextra. Als hyparteriell verhält sich also 
das ganze Gebiet der Seitenzweige. Der erste ventrale 


systeme, ein longitudinales, der Achse des Darmcanales 
gleichgerichtetes, und ein transversales, sie mehr oder 
weniger rechtwinklig überkreuzendes. Beide erscheinen 


Seitenbrochus vertheilt sich in den oberen Lappen, 
alle übrigen Bronchien sammt dem Stamme sind dem 
unteren Lappen bestimmt. 


als ein Gemisch von glatten und quergestreiften Ele- 
_ menten, immerhin in der Weise, dass jene im ersten, 
_ diese im zweiten System die Oberhand gewinnen. Beide 
. durchflechten sich, bevor sie durch Anschluss an die 
_ äussere Haut oder an tiefer gelegene Organe ihr Ende 
_ finden. Das Längsfasersystem entstammt in seinen 
glatten Bestandtheilen der Wand des Mastdarmes selbst. 
- Die quergestreiften gehören in das Gebiet der innern 
oder tiefen Schicht des Afterhebers. Es strahlt zum 
grössten Theil in die Haut aus. Das Querfasersystem 
ist etwas verwickelter. Ein Theil von ihm umzieht den 
_ After mit geschlossenen Ringen, welche die Mittellinie 
des Körpers ohne Unterbrechung überschreiten, ein 


An der linken Lunge befinden sich verschiedene 
bemerkenswerthe Besonderheiten. Gleich oberhalb der 
Abgabe des linken Luftröhrenastes geht vom unteren 
Ende der Trachea ein dünner (5 Mm. Durchmesser, 
20 Mm. Länge messender) Zweig ab, der sich in die 
linke Lungenspitze einsenkt. In ihrem Verlaufe zur 
Vena cava sup. legt sich die Vena azygos über diesen 
Ast um. Vom linken Stammbronchus zweigt sich dann 
oberhalb der Kreuzung mit dem Hauptaste der Art. 
pulm. sin. der normale eparterielle Bronchus ab. Der 
obere Lappen der linken Lunge, welcher beide Bron- 
chien empfängt, bleibt ungetheilt. Zu den beiden 


anderer zerfällt in symmetrische Seitenhälften, deren 
Fasern mit oder ohne beiderseitige Kreuzung nahe der 

- Mittellinie enden. Dem ersteren gehört der ganze 
Sphineter internus und ein kleiner Bruchtheil des 

- Sphineter externus an, für den letzteren liefert der 
Sphincter externus das Haupteontingent. Es wird un- 

_ erheblich verstärkt durch Bündel der inneren Schicht 
des Afterhebers. Dessen äussere Schicht bleibt dem 
After überhaupt fern, und tritt in keine nähere Be- 
ziehung zu ihm. Seine Seitenhälften schliessen in der 
Mittellinie und hinten zusammen, vorn bleiben sie ge- 
trennt. R. hält bei seinen Erörterungen an der Existenz 
eines besonderen Sphincter ext. fest, und bemerkt, dass 
die concentrische Anordnung der Muskelbündel sich 
vielmehr in ein grobes Netzwerk zahlreicher Anastomosen 
auflöse, dessen spindelförmige Massen ebenso viele Durch- 
gangspforten für das longitudinale Fasersystem der Darm- 
wand abgeben. Die seitlichen Partien des Muskels treten 

in keine Beziehung zu den Nachbarorganen. Solches 
ist seinem vorderen und hinteren Abschnitt vorbehalten. 
Dabei ergiebt sich, dass die oberflächlichsten Fasern 
trotz des Widerspruches von Robin und Cadiat sich 
in der Haut verlieren, nachdem sie sich in der Mittel- 
linie von beiden Seiten her gekreuzt haben. Eine 
zweite Gruppe von Bündeln heftet sich nach vorheriger 
Kreuzung in der Medianebene an das Steissbein — und 
am entgegengesetzten Ende theils auf der eigenen Seite 
an der fibrösen Medianlamelle des Dammes nach hinten 
von dem M. bulbo-cavernosus, theils überschreiten sie 
die Mittellinie und lassen sich in den Bulbo-cayernosus, 
ja selbst in den Transversus perinej superficialis ver- 
folgen. Die letzte und tiefste Abtheilung des Sphincter 
externus ist dadurch ausgezeichnet, dass ihre Ange- 
hörigen allem Anscheine nach den Mastdarm in ge- 
schlossenen Ringen umkreisen, und somit weder nach 
vorn, noch nach hinten besondere Ansatzstellen er- 
kennen lassen. Der Levator ani, ebenso die Neben- 
musculatur der Afterspalte werden in besonderen Ab- 
schnitten besprochen. 


Dervon Leboucq (200) beschriebene Fall stammt 
von einer bejahrten, auf der Genter Universitätskli- 
nik an Pleuro-Pneumonia acuta verstorbenen Frau her. 
Die umgekehrte Stellung der Eingeweide 
wurde schon in vivo erkannt. 

In consequentester Weise fand sich der Situs in- 
versus bei sämmtlichen Brust- und Bauchorganen durch- 
geführt. Was speciell die Lungen betrifft, so liess 
sich schon äusserlich ihr umgekehrtes Verhalten er- 
kennen, indem die rechte Lunge zwei-, die linke drei- 
lappig war. Bei näherer Untersuchung ergab sich 


Folgendes: 
Der rechte Stammbronchus, über den sich der Arcus 


übrigen Lappen verhält sich der hyparterielle Bezirk 
genau nach der von Aeby festgesetzten Norm. Der 
mittlere, den ersten Ventralzweig erhaltende Lungen- 
lappen ist verhältnissmässig klein. Der erste ventral- 
wärts ziehende hyparterielle Nebenbronchus (Aeby’s 
Herzbronchus) ist deutlich zugegen und verzweigt sich 
in ein zungenförmiges, durch einen Einschnitt isolirtes 
und medialwärts von der Lungenbasis gelegenes Läpp- 
chen. Es ist das in der Serie vorhandene, beim Men- 
schen gewöhnlich nur durch seinen Bronchialzweig an- 
gedeutete Herzläppchen (Lobus infracardiacus). 

Es bringt also gegenwärtiger Fall eine neue Be- 
kräftigung des von Aeby formulirten Gesetzes der 
Bronchialarchitectur. Nicht ohne Interesse ist 
daneben noch das Vorhandensein des seltenen Tra- 
chealbronchus. Die wenigen in der Literatur aufge- 
zeichneten Beobachtungen deuten auf einen rechts ge- 
legenen überzähligen Luftröhrenzweig. Dem vollstän- 
dig umgekehrten Plane getreu finden wir diesen natür- 
lich links. Nur in Cruveilhier’s und Luschka’s 
Fällen bildete die Vena azygos unterhalb, anstatt wie 
in L.’s Fall oberhalb des abnormen Astes ihren Bo- 
gen. Endlich sei noch hervorgehoben das Vorhanden- 
sein des doppelten eparteriellen Bronchus derselben 
Seite, welcher Anordnung in der Serie der Säugethiere 
nach Aeby nirgends begegnet wird. 

Pansch (204). Die schräg liegende Ebene der 
ersten Rippe wird durch die Pleura und die 
Lunge mit 2 Wölbungen überschritten, die durch 
eine von der Subelavia herrührende Querfurche (Sul- 
cus subelavius) getrennt werden. Die hintere Wöl- 
bung ist kleiner, aber stärker, die vordere grösser, 
aber schwächer. Diese Wölbungen überragen die 
Fläche des ersten Rippenbogensim Mittel etwa 1,5 Ctm. 
(die senkrechte Höhe). Auf die Horizontale bezogen, 
beträgt bei einer mittleren Thoraxsenkung die senk- 
rechte Höhe der hinteren Wölbung etwa 1, die der 
vordern etwa 2 Ctm. Die senkrechte Höhe der ganzen 
Lungenspitze über demvorderen Ende der ersten Rippe 
beträgt im Mittel 3,5 Ctm., indem sie zwischen 2,5 
und 5,5 Ctm. schwankt. Ein durchgehender Unter- 
schied zwischen rechts und links war für die absolute 
Höhe nicht nachzuweisen. 

Die häufige Angabe, dass die Lunge 3—5 Ctm. 
über das Sternalende der Glavicula hinausrage, ist 
demnach unrichtig. Durch die Clavicula wird das 
Sternalende der ersten Rippe um 1,5—2 Ctm. über- 
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schritten; so dass für die Lunge nur 1—3 Ctm. senk- 
rechter Ueberragung übrig bleiben? Der Wechsel in 
der Höhe der Lungengrenzen wird nicht durch eine 
wechselnde Höhe der Lungenspitze, sondern durch die 
wechselnde Höhe der Clavicula bedingt. Was das ana- 
tomische Verhalten der Lungenspitzen bei der Inspi- 
ration und bei dem Emphysem betrifft, so hebt P. her- 
vor, dass am Rippenhalse kaum eine Hebung vorkommt, 
so sehr das Sternum auch aufsteigen mag. Die vor- 
dere Wölbung der Lungenspitze wird sich heben, nor- 
maler Weise jedoch nie so hoch, dass sie die horizon- 
tale Höhe der hinteren Wölbung übertrifft. Die 
senkrechte Erhebung der Lungenspitze über dem 
Sternaltheil der Clavicula nimmt also bei der Inspira- 
tion ab: Die Lungenspitze ändert ihren Ort nicht, 
während die Qlavicula aufsteigt. Anders ist das Ver- 
hältniss beim Emphysem, da hier bei der Exspiration 
ein actives Andrängen der Lunge stattfindet. Aber 
auch hier wird der hinter der Subelavia gelegene Theil 
sich in geringerem Grade ausdehnen können, da er 
eine feste Ueberlagerung besitzt. Der vor der Subela- 
via gelegene Theil dagegen kann vorgedrängt werden. 
Die untere Pleuragrenze entspricht im mittleren 
Verhalten hinten der halben Höhe des Vertebralrandes 
der 12.Rippe und zieht von da zuerst horizontal, dann 
sanft aufsteigend weiter und an der vorderen Seite des 
Thorax über die Vereinigungsstelle zwischen dem Kno- 
chen und Knorpel der 7. Rippe weg. Zwischen rechts 
und links ist hinten kein durchgreifender Unterschied, 
während an der vorderen Seite rechts gerade die ge- 
nannte Stelle der 7. Rippe geschnitten wird, links da- 
gegen die Linie etwas tiefer liegt. 

Die Abweichungen vom mittlern Verhalten sind 
besonders hinten beträchtlich. Zu wiederholten Malen 
fand P. die Pleura bis zum Querfortsatz des ersten 
Bauchwirbels, ja zuweilen bis zu dessen unterm Rand 
hinabsteigend. Diese Tieflage kann sich auch noch 
weiter seitlich geltend machen. Bis auf 9 Ctm. Ab- 
stand von der Medianlinie fand P. die Pleura über die 
12., oder bei abnormer Kürze derselben über die 11. 
Rippe hinausragend. Beim operativen Eindringen in 
die Bauchhöhle, d. i. beim Durchschneiden des Qua- 
dratus Jlumborum, darf man also nicht näher als zwei 
Fingerbreiten an die letzte fühlbare Rippe hinangehn. 
Beim Abzählen der Rippen darf man sich nie auf die 
letzte fühlbare Rippe verlassen, da dies ebensogut die 
11., wie die 12. sein kann. 


Watson’s (207) Arbeit enthält eine anatomische 
Beschreibung der weiblichen Organe und der 
Placenta des Waschbären. 

Das untersuchte Thier enthielt nur einen Foetus, 
der sich in dem rechten Horne befand. Die Schleim- 
haut des Uterus beider Hörner war reich mit Drüsen 
versehen. In dem von der Placenta freien Theil waren 
aber die Drüsen offenbar in der Degeneration begriffen, 
während sie in der Placentarregion bereits völlig ver- 
schwunden waren. Im Uebrigen stimmt die Placenta 
des Proeyon l. mit der aller anderen Carnivoren (zonale 
Placenta), in der Art, wie foetale und mütterliche Pla- 
centa in einander greifen, stimmt also mit der Reihe 
der Plantigraden, während er sich von der Digitigraden- 
und Pinnipeden-Reihe dadurch entfernt, dass auf einem 


Fleck der Placenta die Structur unvollkommen ist 
Der Waschbär stimmt mit dem Hund überein, während 
er von der Katze sich unterscheidet durch das Fehlen 
eines continuirlichen Lagers der Decidua serotina an 
der Oberfläche der abgelösten Placenta. Der Wasch- 
bär unterscheidet sich von jedem anderen Carnivoren | 
durch das Fehlen eines Nabelbläschens (! Ref.) und 
ferner dadurch, dass der Foetus. mit einer überzähligen 
Cuticula oder einem Epitrichium versehen ist, eine Be- 
schaffenheit, die nur bei Foetus gewisser Glieder an- 
derer Säugethiergruppen vorkommt. 


YIl. Angiologie. 


210) Becker, Otto, Die Gefässe der menschlichen 
Macula lutea, abgebildet nach einem Injectionspräparate 
von H. Müller. Hierzu Taf. I. u.lI. Arch. f. Ophthal. 
Bd. 27. S.1. — 211) Bertrand, L., Deux cas d’ano- 
malie de l’artere rönale chez le m&me sujet (femme). 
Journ. de med. de Bordeaux. No. 11. Oct. p. 91. 
(Travail communiqu& & la Soc. d’anat. et de phys. de 
Bordeaux dans la seance du 21.juin.) — 212) Talini, 
B., Otto vene polmonari nell’ orechietta sinistra del 
euore. Con figura.. Annali univ. de med. Maggio. 
p. 403. — 213) Benecke, F. W., Bemerkungen zu 
der Abhandlung von Valerie Schiele-Wiegandt aus 
Zürich „Ueber Wanddicke und Umfang ‚der Arterien 
des menschlichen Körpers“. Virch. Archiv. Bd. 83. 
S.116. — 214) Friedreich, N., Ueber das Verhalten 
der Klappen in den Cruralvenen, sowie über das Vor- 
kommen von Klappen in den grossen Venenstämmen 
des Unterleibs. Morph. Jahrb. Herausg. v. Gegenbaur. 
Ba. VIL S. 323. — 215) Hoggan, @G. et F. Elisab. 
Hoggan, On the Lymphaties of pancreas. ‘Journ. of 
anat. and phys. XV. Juillet. — 216) Dieselben, 
Comparative anatomy of the lymphatics of the uterus. 
Ibid. Octobre. — 217) Holl, M., Ueber die Blutge- 
fässe der menschlichen Nachgeburt. Sitzgsb. d. Kaiserl. 
Acad. d. W. 83, Bd. III. Abth. Aprilheft. — 218) 
Fenwick, Ueber die Hautvenen des Stammes. The 
international medical Congress. Sect. L. Anatomy. — 
219) Knott, Ueber die Blutsinus des Schädels und 
ihre Varietäten. — 220) Kadyi, H., Ueber einige Ab- 
normitäten des Gefässsystems. Oesterr. med. Jahrb. 
Heft 1. S. 38. — 221) Gruber, W., Anatomische 
Notizen. (CLXXVIU.) Vorkommen einer Zwischen- 
nierenarterie (Arteria interrenalis beim Menschen). Hier- 
zu Taf. III. Fig. 3. (CLXXIX.) Duplieität der Vena 
cava superior mit Vorkommen zweier transversaler 
Communicationsäste und zweier Venae azygae. Virch. 
Arch. 86. Bd. Heft 1. S. 35 u. 38.:— 221a) Der- 
selbe. (CLXXXIV.) In Bildungshemmung begrün- 
detes, anscheinend bis über den 1. Lendenwirbel ver- 
längertes und mit einem Ramus communicans vor dem 
5. Lendenwirbel versehenes Auftreten der Venae iliacae 
communes. Ebendas. Bd. 63. Hft.3. — 222) Meyer, 
H.v., Der Grundtypus des Rete dorsale der Handwurzel 
und der Fusswurzel. Mit 5 Holzschn. Ztschr. f. Anat. 
u. Phys. Anat. Abth. S. 373. — 223) Langer, L., 
Ueber die Blutgefässe der Herzklappen des Menschen. 
Mit 4 Tfin. Lex.-8. Wien. Sep.-Abdr. aus d. Wien. 
Sitzgsb. Bd. 82. Abth. II. — 224) Fürst, C. M., 
Venae coronariae ventriceuli. Hygiea. XLIII. 7. p. 381. 
— 225) Pitres, A., Note sur le mode d’insertion du 
reseau musculaire du coeur. Journ. de med. de Bor- 
deaux. No. 28. Feyr. p. 297. (Travail communiqu6 
ä la soc. d’anat. et de phys. de Bord. dans la s&ance 
du 21. dec.. 1880.) — 226) Trois, F. Fil., Contri- 
buzione allo studio del sistema linfatico dei Teleostei. 
P. III. Ricerche sul sistema linfatico dei Pleuro- 
nettidi. Con tav. Estr. dal Vol. 7 (ser. 5) degli 
Atti R. istut. ven. se. Lett. ed Arti. 'p. 37-41. — 
227) Derselbe, Contribuzioni allo studio del sistema 
linfatico dei Teleostei. Ricerche sul sistema linfatico 
dell Uranoscopus scaber. Con 1 tav. Ibid. Disp. 5. 
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-p. 401—418. — 228) Tichomirow, M., Vertheilung 
und gegenseitiges Verhalten der Arterien des grossen 
Gehirns beim Menschen. 1880. Verh. d. kais. russ. 
d. Nat. in Moskau. T. 38. 1880. 


_ Heft 2. Hierzu 2 chromolith. Tfin. 4. — 229) Wei- 


gert, C., Ueber einen Fall von links verlaufender Vena 


_ cava superior, muthmasslich bedingt durch frühzeitige 


Bad. 84. Heft 1. 


Virch. Arch. 
S. 183. — 230) Zuckerkandl, E., 


Synostose der Sutura mastoidea dextra. 


Ueber die Anastomosen der Venae pulmonales mit den 


Math.-nat. Cl. 


Bronchialvenen und mit dem mediastinalen Venennetze, 
Mit 4 Tfln. Aus Sitzgsb. kais. Acad. d. Wiss. 


3. Abth. 


Wien. 
84. Bd. S.. 110—152. 


-230a) Derselbe. Ebendas. No. 14. S. 136. 


; 
von H. Müller beweisen, dass die capillaren End- 


Becker (210) kann nach dem Injectionspräparat 


- schlingen imBereichedesgelbgefärbten Fleckes 
liegen und die als Fovea centralis bezeichnete Einsen- 


% 


kung in der Mitte des gelben Fleckes freilassen. 
Der in der Arbeit von Johannides jetzt auch 
enthaltene Irrthum von der vollständigen Gefässlosig- 


keit der Macula lutea wäre somit von einer anderen 


- Seite berichtigt, nachdem Leber zu einer sofortigen 


Widerlegung die Feder ergriffen hatte. 


Bertrand (211) erinnert an die Theilungen der 
Arteria renalis in mehrere secundäre Zweige, welche 
sich schon sehr früh von dem Stamm abspalten, statt 
dies erst in der Nähe des Hilus zu thun, obwohl auch 
sie schliesslich in die Nierensubstanz eindringen. An 
den beiden Nieren einer Frau war dies in hervorra- 
gendem Grade der Fall. 


"Vom Hauptstamm trennte sich ein beträchtlicher Ast, 
der nach dem proximalen Abschnitt des Hilus hin- 
strebte und eine Länge von 41/, Ctm. besass, dazu 
kommt, dass aus dem Hauptstamm, der seine meisten 


_ Zweige in den Hilus entsendet, ein kleinerer den dor- 


salen Rand umgreift, um sich direct in die Rinden- 
substanz zu senken. An der rechten Niere zog ein 
Gefäss nach der ventralen Fläche zu und senkte sich 
an dem proximalen Ende direct in die Nierensubstanz 
ungefähr 1 Ctm. vom medialen Rand entfernt. Diese 
rechte Niere war gleichzeitig tiefer gelagert, ihr oberer 
Rand entsprach nicht dem 12. Brust-, sondern der 
Mitte des 1. Lendenwirbelkörpers. 

Friedreich (214) fand in den Cruralvenen 
bei 185 Leichen 137 mal beiderseits (74 pÜOt.), 26 mal 
nur einerseits (14 pCt.), darunter 15mal nur rechts, 
l1mal nur links, somit unter 370 Einzelvenen 300 mal 
(81 pCt.) Klappenapparate in dem nach oben 
durch das Poupart’sche Band, nach unten durch einen 
5 Ctm. von demselben entfernten Punkte begrenzten 
Theil der Vene, der als „oberster Abschnitt der Crural- 
vene“ bezeichnet wird. Ein beiderseitiges Fehlen von 
Klappen innerhalb des genannten Abschnittes hat F. 
unter obigen 185 Leichen 22 mal (12 pCt.) vorge- 
funden, so dass demnach unter 370 Einzelvenen 70 mal 
(19 pCt.) Klappen im bezeichneten Theil der Vene 
fehlten. Waren beiderseits Klappen vorhanden, so war 
deren Lage meist eine völlig symmetrische; dochkonnte 
man auch nicht selten ein asymmetrisches Verhältniss 
in der Weise beobachten, dass auf der einen Seite die 
Klappen etwas höher oder tiefer gelagert waren, als 
auf der anderen. Man kann somit das Vorkommen von 
Klappen: überhaupt, sowie speciell von sufficienten 
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Klappen im obersten Abschnitte der Cruralvenen als 
ein der Regel sich näherndes Verhalten bezeichen. 

In solchen Cruralvenen,. deren oberster Abschnitt 
klappenfrei ist, finden sich Klappenapparate an einer 
mehr oder minder tieferen Stelle. Constant aber finden 
sich Klappenapparate, gleichviel ob solche in den höher 
oben gelegenen Theilen der Vene vorhanden sind oder 
nicht, unmittelbar über der Einmündungsstelle der V. 
profunda. Gewöhnlich sind die in der Cruralvene vor- 
handenen Klappenapparate aus zwei, selten aus drei 
Täschchen zusammengesetzt, in welchen letzteren 
Fällen alsdann das dritte Täschchen meist niedriger 
und schmäler ist, als die beiden anderen. Aber F, hat 
auch einzelne Fälle gesehen, in denen der Klappen- 
apparat lediglich durch ein einziges Täschchen gebildet 
wurde, welches aber bei seiner ungewöhnlichen Breite 
und Höhe doch als für den Abschluss genügend be- 
trachtet werden konnte. 

Auch die grossen intraabdominellen Venenstämme 
zeigen Klappenapparate.. So die V. iliaca externa 
unter 185 Leichen 41mal (über 22 pCt.) beiderseits, 
48 mal (26 pCt.) nur auf einer Seite, davon 36 mal 
nur rechts, 12 mal nur links. ‘Es treffen somit auf 
370 Einzelvenen 150 klappenführende (über 35 pCt.). 
Auch in der V. iliaca communis wurden, allerdings 
nur in seltenen Fällen, Klappenapparate vorgefunden, 
und zwar unter obigen 185 Leichen 1 mal beiderseits 
an symmetrischen Punkten, 2mal nur rechts, lmal 
nur links, also unter 370 Einzelvenen ömal (1,4 pCt.). 
In dem Falle, in dem nur linkerseits Klappen bestan- 
den, fanden sich auch noch Klappen in der gleich- 
seitigen V. iliaca externa unmittelbar unter der Ein- 
mündungsstelle der V. hypogastrica. — Es ergiebt 
sich also, dass das Vorkommen von Klappen in den 
Vy. iliacae externae und communes, wenigstens was 
die ersteren anbetrifft, eine keineswegs seltene Erschei- 
nung darstellt, und dass somit die dogmatische, in 
allen Handbüchern der descriptiven Anatomie sich 
wiederholende Lehre, nach welcher mit dem Eintritt 
der Schenkelvene in den Unterleib die Klappen sich 
verlieren, eine irrige ist und den thatsächlichen Ver- 
hältnissen nicht entspricht. 


Kadyi (220) sah an der Leiche einer 7O jährigen 
Frau zwei obere sowie zwei untere Hohlvenen 
in die rechte Vorkammer einmünden. 

Die Verdoppelung der unteren Hohlvene entstand 
dadurch, dass ein Theil der Lebervenen aus dem lin- 
ken Lappen herauskommend, mit der V. cava inferior 
sich gar nicht vereinigte, sondern einen besonderen, 
1 Ctm. dicken Stamm bildete, welcher durch ein eige- 
nes Loch im Sehnentheile des Zwerchfells in die Brust- 
höhle sich begab und links von der eigentlichen Vena 
cava inferior in den als Sinus venarum cardiacarum 
gesonderten Theil des rechten Vorhofes mündete. An 
diese abnorme Vene inserirte sich in diesem Falle’ der 
obliterirte Ductus venosus Arantii. Es unterliegt also 
keinem Zweifel, dass sich die eigentliche Hohlvene ge- 
trennt von der Umbilicalvene entwickelte, welche 
letztere nach Aufnahme von Lebervenen aus dem 
linken Lappen in den. rechten Vorhof selbständig 
mündete. 

Wesentlich verschieden von der im vorigen Falle 
vorgefundenen Duplieität der unteren Hohlader sind 
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jene Fälle, in welchen das untere, die Aorta beglei- 
tende Stück des genannten Gefässes unterhalb der 
Nierengefässe verdoppelt erscheint, ein Verhalten, wel- 
ches man auch als hohe Spaltung der unteren Hohlvene 
zu bezeichnen pflegt. 

K.’s Fall bildet den Uebergang zur Duplicität der 
unteren Hohlader. Das Auftreten der Duplieität geschah 
nicht durch Inselbildung von Seiten der linken Nierenvene 
oder durch Persistenz der linken Cardinalvene, sondern 
durch ein ungewöhnliches Verhalten der gewöhnlichen 
Hauptwurzeln der unteren Hohlader, nämlich der V. 
jliaca ext. et int. Ferner wurde beobachtet eine ru- 
dimentäre Arteria radialis am linken Vorderarme 
einer weiblichen Leiche. — Ein abnormer Verlauf der 
Art. lingualis. Die Art. lingualis entspringt ge- 
meinsam mit der Art. thyreoidea superior, macht 
im Aufsteigen gegen das Zungenbein eine Schlinge, 
kreuzt die Mitte des grossen Zungenbeinhornes und 
verläuft hierauf noch eine Strecke weit an der äusseren 
Fläche des M. hyoglossus, um erst zwischen die vor- 
dersten Bündel desselben einzutreten. Sie wäre dem- 
nach an der gewöhnlichen Unterbindungsstelle gar nicht 
aufzufinden gewesen. 


v.Meyer (222) bringt in die grosseMenge der Va- 
rietäten der Hand und des Fussrückens, die 
so zahlreich, dass nur selten zwei annähernd gleiche 
Exemplare gefunden werden, etwas Uebersicht. Bei 
diesem Versuch bricht er mit der Tradition von der 
Betheiligung der A. radialis an dem Arcus super- 
ficialis, von dem Vorhandensein eines Arcus dorsalis 
carpi, welcher die Aa. interosseae dorsales metacarpi 
soll entstehen lassen u. s. w., insofern solche Annah- 
men für. die Aufstellung der Schemata massgebend 
waren. Er unterscheidet zunächst typische und 
accidentelle Ströme. Die typischen Ströme gehen 
aus dem grossen Aortenstamm möglichst direct in ihr 
Verbreitungsgebiet und zeigen in ihrer Anordnung 
sehr constante Verhältnisse. Sie sind es auch, welche 
in ihrem Verlauf meistens an die von den Nerven an- 
gewiesenen Bahnen gebunden sind. Die accidentellen 
Ströme sind erweiterte Röhren des überall verbreiteten 
Anastomosennetzes. Sie bilden die grösseren Arterien- 
äste und werden wegen ihrer Regelmässigkeit gleich 
den typischen Strömen in die geläufige Beschreibung 
aufgenommen, obgleich sie nach v. M.’s Ansicht ihrer 
Genese nach eigentlich Varietäten sind und dieses noch 
dadurch documentiren, dass sie nicht unbeträchtliche 
Wandelbarkeit in ihrer Anordnung zeigen. Durch die 
Aufstellung der beiden Grundformen — typisch und 
accidentell — ist das gewonnen, dass stärkere Ströme 
auch in dem Bereich der Anastomosennetze oder Ana- 
stomosenreihen auftretend, doch als accidentelle Blut- 
bahnen erkennbar bleiben. Als Beispiel, an welchem 
diese Auffassung des genaueren durchgeführt wird, 
wurde das Rete dorsale der Hand- und der Fusswurzel 
gewählt. 

Die typische Arterienvertheilung für die Extre- 
mitäten wäre theoretisch ein einziger ungetheilter 
Strom, von dem Seitenäste abgehen — Beispiel Aorta 
— bis zum Ende der Sacralis media. Aus dieser Auf- 
fassung stellt sich sodann die Aufgabe, den Haupt- 
strom zu bestimmen und die Gesetze zu gewinnen, 
nach welchen die Nebenströme abgehen. Als Haupt- 
strom wird derjenige anzusehen sein, welcher am ent- 
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ferntesten vom Rumpfe noch die stärkste und allsei- 
tigste Vertheilung findet. Für den Arm ist dieses die 
A. ulnaris, für das Bein die A. plantaris ex- 
terna. Rückwärts gehend ist dann der Hauptstrom 
für den Arm die Aa. ulnaris, brachialis, axillaris, für 
das Bein die A. plantaris externa, tibialis posterior, 
poplitaea, femoralis. Unter den Aesten sind zweierlei 
zu unterscheiden, nämlich die Gelenkäste und diejeni- 
gen, welche in die Weichtheile, insbesondere die Mus- 
keln der einzelnen Gliedtheile abgehen, also Rami 


articulares und Rami musculares. Die einfachsten Ver- 


hältnisse zeigen die ersteren, indem jedes Gelenk zwei 
obere und zwei untere Gelenkarterien besitzt. 
unverhältnissmässig grosse Zahl erklärt sich aus dem 
Umstande, dass das Rete articulare, auf der Streck- 
seite gelegen, durch die Bewegungen mancherlei Pres- 
sungen ausgesetzt ist. 


dingt, so ist der Grundtypus für die in der ganzen 


Länge einer Extremität abgehenden Arterien in den 


Rami musculares zu suchen. Untersucht man von 
diesen Gesichtspuncten aus die Arterien der Hand, so 
hat man zunächst die A. ulnaris als den Hauptstrom 
zu verfolgen. Der Ramus profundus wird, obwohl der 
schwächere, als der Hauptstrom angesehen werden 
müssen, denn der R, superficialis ist lediglich Hautast. 
Beide Aeste haben das normale Ende ihrer Vertheilung 
am Interstiiium zwischen Daumen und Zeigefinger. 
Der Ramus profundus überschreitet vier Interstitia 
interossea, und in jedem Interstitium giebt er einen 
Ast ab, welcher als Interossea volaris gegen die Finger 
zu verläuft, nachdem sie vorher einen das Interstitium 
durchschreitenden Zweig abgegeben hat. Dieser letzte, 
auf der Dorsalseite der Hand angekommen, schickt 
einen Ramus recurrens zum Rete articulare carpi dor- 
sale und verläuft dann als Arteria interossea dorsalis 
gegen die Finger zu, ähnlich wie die aus der Ulnaris 
entsprungene Interossea eine Recurrens zum Rete artic. 
eubiti entsendet. 


Langer (225) stellt zunächst die Bigenschaften 
des Endocardiums fest, ehe er an die Beschreibung 
der Blutgefässe der Herzklappen geht. 

Im Endocardium findet sich eine innere, der Ge- 
fässintima analoge Schicht mit polygonalen, platten 
Zellen und einem Netzwerk von feinen elastischen 
Fasern. Die nächstliegende Schicht lässt sich ihrer 
Structur nach gewissermassen als verjüngte Gefässmedia 
ansehen. Sie bildet die Hauptmasse des Endocardiums 
und wird hergestellt durch fibrilläres Bindegewebe mit 
sehr reichlichen elastischen Fasernetzen, welche stellen- 
weise zu elastischen Platten verschmelzen. Diese beiden 
Lagen des Endocardiums sind wie die Intima und Media 
der Blutgefässe nicht vascularisirt. Nur an einigen 
Stellen in den Vorhöfen verzweigen sich höchst spora- 
disch Ausläufer von Gefässen in diese zweite Schicht. 
Die Verbindung der Herzmusculatur mit dem grössten- 
theils elastischen Gewebe des Endocardiums wird, wie 
dies überall beim Zusammentreten heterologer Gewebs- 
elemente geschieht, durch eine Lage lockeren Binde- 
gewebes vermittelt. Diese Bindegewebslage ist nicht 
als dritte endocardiale Schichte der Adventitia vasorum 
gleichzustellen. — Das Bindegewebe fliesst nämlich mit 
dem Perimysium der Muskelbündel innig zusammen 
und es ist daher anzunehmen, dass es dem Herzmuskel 


Die 





Wenn dieser mechanische Um- 
stand die Anordnung der Aeste an den Gelenken be- 
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als Hülle angehöre. Gegen die Annahme, dass wenigstens 
der dem Endocardium unmittelbar angeschlossene Theil 
des Bindegewebes gleich einer Adventitia vasorum zu 
betrachten sei, spricht die Verschiedenheit des Baues 
der letzteren. Die subendocardiale Schichte erweist 
sich einfach als lockeres Bindegewebe, welches dem 
Endocardium nur ganz wenig anhaftet und sich von 
diesem leicht abziehen lässt. Sie enthält nur so viele 
elastische Fasern, als sich überall im Bindegewebe 
finden. Dagegen kommen in ihr, und zwar an manchen 
Stellen in grosser Menge, Züge von quergestreiften 
- Muskelbündeln vor; ein weiteres Argument dafür, diese 
Bindegewebslage sammt Muskeln als dem Herzmuskel 
“ angehörig zu betrachten. — Das lockere Bindegewebe 
unter dem Endocardium ist in wechselnder Mächtigkeit 
nur dort vorhanden, wo das Endocardium eine musculöse 
Unterlage hat; am stärksten ist es in den Vorhöfen, 
_ am dünnsten an den Mm. pect. und den Trabekeln. 
In die Atrio-Ventricularklappen setzt es sich mit Zügen 
quergestreifter Muskelfasern eine kleine Strecke weit 
fort. Durch diese Auffassung des Endocardiums wird 
die eigenthümliche Anordnung und Vertheilung der 
Blutgefässe in und um die Herzklappen verständlich. 
Am Endocardium des Menschen führt nur das lockere 
Bindegewebe, welches zwischen Endocardium und Herz- 
muskel liegt und die Verbindung beider vermittelt, 
Blutgefässe; das Endocardium selbst ist gefässlos. Die 
Blutgefässe, welche in dem subendocardialen oder 
vielmehr perimusculären Bindegewebsstratum liegen, 
gehören jedoch nicht diesem Stratum selbst an, sondern 
es sind dies die Gefässe des Herzmuskels, welche in 
die Bindegewebshülle des Muskels nur mit ihren End- 
schlingen hineinreichen. Gegen das Endocardium grenzt 
sich dieses Muskelgefässnetz unter Bildung von flachen 
Bögen sehr scharf ab. Da diese subendocardialen Ge- 
fässe entweder dem Herzmuskel selbst angehören, oder 
wenigstens aus dessen Gefässnetz stammen, so ist ihre 
Gegenwart auch immer an das Vorhandensein von 
Muskeln unter dem Endocardium geknüpft. Unter 
dem Endocardium sind nur dort Gefässe, wo dasselbe 
musculöse Theile der Herzhöhlen auskleidet, wo sie 
fehlen, fehlt auch diese Grundbedingung. Am Septum 
membranaceum ventrieulorum macht sich in Folge 
dessen ein vollständiger Mangel von Blutgefässen gel- 
 tend. Verschieden vom menschlichen Endocardium 
verhält sich das des Schweines hinsichtlich seiner 
Vascularität. Die halbmondförmigen Klappen des 
Menschen sind ausschliesslich ein Product des Faser- 
ringes, der Arterienwand und der innersten Partien 
des Ventrikelendocardiums. Es betheiligt sich an ihrem 
Aufbau weder die subendocardiale Bindegewebsschicht, 
noch Elemente der Herzmuseulatur. Im Gegensatz 
hierzu sind die Semilunarklappen des Schweines aus 
vier Gewebsschichten zusammengesetzt, welche sich 
besonders an den basalen Klappentheilen sehr deutlich 
unterscheiden lassen von der der Gefässwand zuge- 
wendeten Seite, nämlich der Gefässintima, dem Endo- 
eardium, dem Faserring und einem bindegewebigen 
Stroma. Hinsichtlich des Baues der Zipfelklappen des 
Menschen ist zu bemerken. dass dieselben hauptsäch- 
lich durch zwei Lamellen des Endocardiums hergestellt 
werden. Die innere, beträchtlich dickere Lamelle ist 
die unmittelbare Fortsetzung des Endocardiums der 
Vorhöfe und besteht fast ausschliesslich aus elastischem 
Gewebe. Die dünne, äussere Lamelle ist die Fortsetzung 
des Ventrikelendocardiums. Zwischen die beiden endo- 
cardialen Blätter entsenden die Faserringe eine ziem- 
lich grosse Menge von Faserbündeln und überdies treten 
in den Zwischenraum auch Muskelbündel, sowohl von 
der Vorhof- als von der Ventrikelmusculatur, ein. 
Was nun die Blutgefässe der Herzklappen 
betrifft, so haben sich die der Vogelherzen (Haushuhn, 
Ente, Flamingo, Auerhuhn) als gefässlos erwiesen; nur 
die rechte venöse Klappe, welche fleischig ist, besitzt 
Blutgefässe. 


Leicht sind die Klappengefässe des Schweines zu 
injieiren. Jede nur halbwegs gelungene Injection zeigt 
deutlich, dass in die Atrio-Ventricular-Klappen des 
Schweines von zwei Seiten her Gefässe eintreten. Die 
Hauptmasse der Gefässe gelangt in die Klappen von 
ihrem angewachsenen Rande aus; in geringerer Menge 
steigen Blutgefässe von den Papillarmuskeln längs der 
Sehnenfäden zu den Klappen empor. Die stärksten für 
die Klappen bestimmten Gefässstämmchen lösen sich 
von dem Gefässnetz der Vorhofsmusculatur ab und 
treten, 2—4 an der Zahl, zu beiden Seiten des Haupt- 
lappens in die Klappe ein. In den Semilunarklappen 
des Schweines kommen, so wie in den Atrio-Ventricu- 
lar-Klappen durchgehends Gefässe vor, nur verhältniss- 
mässig spärlicher als in letzteren. Anlangend die Atrio- 
Ventrieular-Klappen des Menschen, so findet L., dass 
diese ein typisches bis in die membranösen Theile 
reichendes Gefässsystem nicht besitzen. Es fehlen also 
jene an den Zipfelklappen des Schweines beständig vor- 
kommenden stärkeren Arterienstämmchen, welche am 
Ansatzrande von der Seite der einzelnen Lappen ein- 
treten und bogenförmig längs des freien Klappensaumes 
verlaufen. Es treten wohl einzelne Gefässe in die mensch- 
lischen Zipfelklappen ein, dieselben bleiben jedoch bei- 
nahe in allen Fällen auf den obersten Abschnitt der 
Klappen beschränkt und sind von dem Vorhandensein 
von Muskelfasern in den Klappen abhängig. 

In den rein elastischen und derb bindegewebigen 
Schichten der Klappen hat L. nur höchst selten und 
da nur ganz kleine und spärliche Gefässe angetroffen. 

Am häufigsten bilden die Kürschner’schen Muskeln 
die Träger von Gefässchen in den venösen Klappen, und 
wo die Muskeln enden, verschwinden auch die Gefässe. 
An Flächenansichten, sowie an mieroscopischen Schnitten, 
welche durch gut injieirte Klappen geführt werden, 
lässt sich darthun, dass die Blutgefässe nicht über die 
Grenzen der Klappenmusculatur reichen, sondern am 
Ende der Muskeln in Schlingen umbeugen. 

Ueberschreitet weder die Musculatur der Ventrikel, 
noch die der Vorhöfe den angewachsenen Rand der 
Atrio-Ventricular-Klappen, so finden sich in diesen 
Klappen auch gar keine Blutgefässe. Das Resultat 
L.’s Untersuchungen an den menschlichen Semilunar- 
klappen hinsichtlich ihrer Vascularisation war insofern 
ein negatives , als Blutgefässe in diesen Klappen nicht 
gefunden wurden. Nach den Ergebnissen zahlreicher 
Untersuchungen enthalten die muskelfreien Abschnitte 
der Klappen nur ausnahmsweise Blutgefässe. Das En- 
docardium des Menschen ist also gefässlos; Blutgefässe 
ffnden sich nur in dem lockeren, subendocardialen 
(eigentlich perimusculären) Bindegewebsstratum. Die 
Semilunarklappen des Menschen sind normaler Weise 
nieht vascularisirt. In den Atrio-Ventricular-Klappen 
des Menschen kommen Blutgefässe nur dann und in 
der Ausdehnung vor, als Muskelfasern aus der Vorhof- 
oder Kammermusculatur auf diese Klappen ühertreten. 
Sind Muskelemente in den Klappen nicht vorhanden, 
so entbehren dieselben gewöhnlich auch der Blutgefässe. 


Pitres (225) bezeichnet ganz richtig den Herz- 
muskel als reticuld im Gegensatz zu den übrigen 
Skeletmuskeln, welche fasciculös genannt werden, und 
fährt nach einer Beschreibung der histologischen Be- 
standtheile, namentlich der zelligen Muskelsegmente, 
fort, seine Ansicht über die Muskelendigung darzu- 
legen, welche sich an diejenige von Kölliker, Weis- 
mann und Ranvier vollständig anschliesst. Hätte 
er von den entgegengesetzten Angaben etwas erfahren, 
nach denen der Uebergang des Sarcolemma in die 
Sehne wahrscheinlich gemacht ist, dann wäre wohl 
eine Erscheinung der Muskelendigung in den Klappen 
ihm noch besonders aufgefallen. Um nämlich die En- 
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digung der Mukelfasern in dem Herzen zu 
studiren, wählte er die besonders günstige Valvula 
tricuspidalis des Hundes, welche wie bei vielen Thieren 
Muskelfasern enthält und besonders durchsichtig ist. 


An dem geöffneten rechten Ventrikel spannt er mit 
Nadeln die noch in ihrem Zusammenhang befindliche 
Klappe und fixirt sie in diesem Zustand mit Hülfe von 
Osmiumsäure 1:100. -Sobald dies geschehen, wird die 
Klappe mit der Scheere entfernt, in destillirtem Wasser 
gewaschen, dann 24 Stunden in Picrocarmin gelegt, 
und nach der Aufhellung in gesäuertem oder unge- 
säuertem Glycerin untersucht. Die Muskelnetze wenden 
sich mit ihren Endpunkten gegen den freien Rand, wie 
bei schwacher Vergrösserung leicht zu sehen ist. Bei 


"7 erscheint das Ende der Muskelfaser kegel- 


förmig, quergestreift bis zum äussersten Punkt und 
ohne Sarcolemma. Sie verliert sich zwischen den 
Bindegewebsbündeln, jede Kittsubstanz zwischen der 
Muskel- und Bindesubstanz fehlt. Dasselbe Verhalten 
findet sich an dem Annulus fibrosus und ist pei Be- 
handlung mit Aetzkali (40: 100) auf einem dünnen Schnitt 
leicht zu sehen. P. schliesst daraus, dass die Muskelfasern 
des Herzens nicht allein durch ihren histologischen Bau, 


sondern auch durch die Art der Insertion sich von den 


gestreiften Muskeln unterscheiden. 


Tiehomirow’s (223) Untersuchungsmethode be- 
stand in der Vornahme isolirter Injeetionen. Es wurde 
eine Canüle in eine. bestimmte Arterie eingeführt, an 
deren peripherem Ende darauf eine Ligatur angelegt 
wurde. Auf diese Weise wurde ein bestimmter Gefäss- 
bezirk in den Injeetionskreis eingeführt, und erschien 
es möglich bei genügend dünner Injeetionsmasse, eine 
genaue Vorstellung von demjenigen Gehirnabschnitt 
zu gewinnen, welcher von den injieirten Gefässstämm- 
chen vascularisirt wird, und von der Beziehung der 
letzteren zu den Arterien der Nachbarschaftsbezirke. — 
Um den Verlauf der Grosshirnarterien und 
ihrer grösseren Zweige zu. verfolgen und andererseits 
die grösseren Anastomosen zwischen den Arterien des 
Grosshirns zu studiren, wurde eine nach Hyrtl’s Vor- 
schrift bereitete Wachsmasse benutzt; für feinere In- 
jeetionen verwandte der Autor die Carmin- Gelatine- 
masse von L. Ranvier. — Um die Pia nicht zu ver- 
letzen und eine möglichst vollständige Injeetion zu 
erreichen, wurde bei der Injection der Arterien das 
Gehirn entweder gar nicht oder sammt der Dura aus 
der Schädelhöhle herausgeschält. Die Gefässe wurden, 
nach gebührender Erhärtung des Präparats in Alcohol, 
macroscopisch und microscopisch untersucht. Die Mehr- 
zahl der microscopischen Präparate wurde mittelst des 
Gudden’schen Microtoms bereitet. Als für die Beur- 
theilung tauglich galten nur diejenigen Präparate, in 
denen das Microscop eine unzweifelhaft vollständige 
Injeetion nachweisen ‚konnte... Die Untersuchungen 
wurden an 56 menschlichen Gehirnen angestellt. 

T.’s Untersuchungen brachten ihn zu dem Schlusse 
wie schon früher Heubner, dass die Arterien des 
Gehirns in Hinsicht ihrer Wechselbeziehungen in zwei 
wesentlich verschiedene Abschnitte zerfallen; einen 
peripherischen und einen centralen Bezirk. Der Unter- 
schied zwischen beiden besteht hauptsächlich darin, 
dass die Arterien des centralen Bezirkes Endarterien 
(Cohnheim) sind, während die peripherischen ausser- 
ordentlich stark entwickelte Anastomosen besitzen. 

Die den centralen Bezirk herstellenden Arterien 
stammen aus dem Cireulus Willisii, der Arteria cerebri 
media im Verlauf der ersten drei Centimeter von ihrem 
Ursprunge und. aus den ersten zwei Centimetern der 
Arteria cerebri posterior. Die von diesen Arterien er- 
nährten Abschnitte sind: das Corpus striatum (i. e. der 
Nucleus caudatus cum nucleo lentiformi et capsula 
interna), die innere Oberfläche der Ventrikel, der Tha- 


lamus opticus, die Corpora geniculata, die vorderen 
Hügel des Corpus quadrigeminum, die Glandula pinealis, 
Peduneul. cerebri, Corp. mamill., der Traetus cum i 
chiasma nerv. optic. und Tuber einereum. 

Für die Arterien des Centralbezirks ist eigenthün- I 
lich 1) dass sie sehr bald nach ihrem Ursprunge in 
die Gehirnsubstanz eintreten; 2) dass sie von den 
Hauptstämmen in einem rechten Winkel abgehen; 
3) auf dem Wege zu dem von ihr versorgten Bezirke, 
giebt die Arterie fast gar keine Aestchen ab und bleibt 
somit bis dicht vor diesem in ihrem Kaliber soviel wie 
ungeändert; am Orte ihres Zieles aber angelangt, zer- 
fällt sie plötzlich in eine Menge feiner Aestechen, welche 
in Capillargefässe übergehen. Die vierte Eigenthüm- 
lichkeit dieser Gefässe besteht, wie schon bemerkt, 
darin, dass die Arterien des centralen Bezirkes End- 
arterien sind. Führt man nämlich eine Canüle in die 
Carotis interna ein an der Stelle ihrer Theilung in die 
vordere und mittlere Grosshirnaterie , unterbindet man 
darauf die Art. cerebri anterior unmittelbar hinter der 
Art. communicans anterior, und diese letztere gleich- 
falls, und legt schliesslich eine Ligatur. an der Art. 
cerebri media drei Centimeter weit von ihrem Ur- 
sprunge an, so erhält man eine vollständige Injection 
des Corpus striatum der entsprechenden Seite; von 
diesem abgesehen, bleiben die übrigen Gefässe des 
Grosshirns von der Injectionsmasse vollständig frei. 
Indem der Autor die partiellen Injeetionen immermehr 
einengte, überzeugte er sich, dass die Arterien des cen- 
tralen Bezirkes typische Endarterien sind; er bewies 
zum Beispiel, dass die Arterien des dritten (äusseren) 
Gliedes des Corpus lentiforme keine Anastomosen mit 
den übrigen Gliedern desselben bilden. Dank dieser 
Eigenthümlichkeit der Arterien des Centralbezirks ist 
es dem Autor gelungen eine ausführliche und genaue 
Beschreibung der Vascularisation der centralen Theile 
des Grosshirns zu geben und die einzelnen Gefässe für 
jeden dieser Theile speciell zu bestimmen. 

Von dem Gedanken geleitet, dass, sobald die Ar- 
terien des Centralbezirkes Endarterien darstellen, ihre 
Embolie immer gelbe Degeneration zur Folge haben 
müsse, richtete T. seine Aufmerksamkeit auf die Ca- 
suistik pathologischer Autopsien, welche auch voll- 
ständig die auf experimentellem Wege erhaltenen Re- 
sultate über die Vertheilung der Arterien des Central- 
bezirkes bestätigten. 

Micerometrische Messungen erwiesen, dass die cen- 
tralen Theile des Grosshirns nicht gleich stark vascu- 
larisirt sind; und zwar nimmt der Nucleus lentiformis 
in Bezug der Dichtigkeit des Capillarnetzes die erste 
Stelle ein; minder reich an Gefässen sind der Nucleus 
caudatus, das Corpus quadrigeminum, das Tegmentum 
caudicis, die Substantia nigra und die Corpora mammil- 
laria; noch ärmer an Capillargefässen sind der Thalamus 
opticus und die Capsula interna; und schliesslich — 
die gefässärmsten sind die Basis caudieis und die 
Glandula pinealis. 

Die übrigen Aeste der drei arteriellen Hauptstämme 
des Grosshirns bilden den peripherischen Gefässkreis: 
von ihnen werden die Hirnwindungen mit Blut ver- 
sorgt, zu denen, nicht allein ihrer Genese, sondern 
auch der Art ihrer Vascularisation nach, das Clau- 
strum, die Amygdala, das Cornu Ammonis und der 
Calcar avis gerechnet werden müssen. Die Arterien 
des peripherischen Kreises unterscheiden sich von denen 
des centralen vor Allem dadurch, dass sie vor ihrem 
Eintritt in die Gehirnsubstanz erst eine lange Strecke 
weit in die Pia fortlaufen, woselbst sie sich mehrfach 
theilen. Bei ihrer Theilung gehen die Aeste immer 
in einem spitzen Winkel von den Stämmen ab, wobei 
sie in den 'Hauptzügen die Richtung dieser Stämme 
beibehalten. 

Indem sich die Arterien des peripherischen Bezirks, 
in ihrem weiteren Verlauf durch die Pia, immer mehr 
theilen, werden sie zu feinsten Gefässen — den, ihrer 
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‚Form wegen, sogenannten baumförmigen Arterien 


der weichen Hirnhaut. Aus diesen baumförmigen Ar- 


 terien stammt schliesslich eine Unzahl kleinster Ge- 


fässe, welche in die Hirnsubstanz eindringen. Die Ar- 
terien des peripherischen Bezirks sind in der Tiefe der 
Hirnfurchen gelegen, wobei das Kaliber der Arterie 
vollkommen der Tiefe der Furche entspricht; so be- 
findet sich in der Centralfurche ein dicker Ast, von 
welchem Aeste zweiter Ordnung abgehen, die über die 


- Hirnwindung laufen, um sich in die Tiefe der nächst- 


gelegenen secundären Furchen einzubetten. Der Wechsel 


- in der Theilungsart der Gehirnarterien in primäre peri- 


pherische Aeste entspricht vollständig demjenigen der 
Gehirnfurchen. Als Beleg dazu kann die Art. cerebri 


_ anterior dienen: dieselbe zieht, nachdem sie sich um 
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das Genu corporis callosi gebogen, entweder in Form 
eines einzelnen Stammes im Sulcus calloso-marginalis, 
indem sie Seitenäste zur inneren Fläche der Grosshirn- 


 Hemisphäre abgiebt (was immer bei einzelner Fiss. 


calloso-marginalis stattfindet), oder theilt sich von vorn 
herein in zwei gleich grosse Aeste, wie es immer bei 
doppelter Fiss. calloso-marginalis geschieht. Diese 
Beobachtung des Autors bestätigt unter anderem die 


" Meinung Reichert’s, dass die Entstehung der Win- 
g g 


- fläche der Hirnwindungen. 


dungen und Furchen von dem Drucke schnell wachsen- 
der Arterien abhängt. Von den Arterien, die sich in 
der Tiefe der Furchen befinden, gehen kleine Aestchen 
ab, welche die characteristische Baumform an sich 
tragen. Sie stellen die Endverzweigung der Piagefässe 
dar, vertheilen sich mittelst ihrer Zweige an der Ober- 
Aus der Tiefe der Furchen 
steigen sie an den Seiten der Windung und erreichen 
mit ihren feinsten Zweigchen den Gipfel derselben, 
woselbst sie sich mit den entsprechenden kleinen Arterien 
der entgegengesetzten Seite begegnen. Aus den baum- 
förmigen Arterien der weichen Hirnhaut gehen feine 
Gefässchen hervor, die in die Gehirnsubstanz ein- 
dringen. Diese kleinen Arterien gehen sowohl von den 
Stämmehen der baumförmigen Arterien ab, als auch 
von ihren Aestchen,; indem sie unter einem rechten 
Winkel. von den sie erzeugenden Gefässen abgehen, 
dringen sie in die Gehirnsubstanz ein, wobei sie eine 
zu einander parallele Lage behalten. Nachdem die 
Arterien in die Hirnsubstanz eingedrungen, zerfallen 
sie sogleich, oder erst nach vorangegangener Abgabe 
von mehr oder weniger dicken Seitenästen in feinste 
Arteriolen: diese schliessliche Theilung der peripheren 
Arterien ist insofern verschieden, als die Arteriolen 
der letzten Theilung in der grauen Substanz breiter 
sind, als diejenigen der weissen. 

Die von T. ausgeführten Injectionen überzeugten 
ihn, dass die Arterien des peripherischen Bezirks einer 
Hemisphäre mit denen der anderen gewöhnlich nicht 
anastomosiren; es sind auch weder auf der Oberfläche 
noch in der Substanz des Corpus callosum Anastomosen 
vorhanden. In äusserst seltenen Ausnahmefällen allein 
wird eine Anastomose zwischen den Aesten der Art. 
cerebri posterior der beiden Hemisphären vorgefunden, 
oder die Art. cerebri anterior giebt einen Ast ab, der 
über dem Corpus callosum auf die entgegengesetzte 
Hemisphäre übergeht. Solche Fälle kommen aber, wie 
gesagt, ausserordentlich selten vor (2:56), und es muss 
demnach als allgemeine Regel gelten, dass die Arterien 
der beiden Hemisphären mit einander durch den Cir- 
eulus Willisii allein in Verbindung treten. Ausser 
dem gewöhnlichen Typus d. Circulus Willisii kommen 
noch neun Varietäten vor. Die meisten derselben 
müssen nach T. einen äusserst schädlichen Einfluss 
auf die Blutvertheilung bei Embolie der Gehirnarterien 
haben. Solche schädlichen Varietäten beziehen sich 
besonders auf denjenigen Theil des Cireulus Willisii, 
welcher der Art. cerebri posterior angehört. Die peri- 
pherischen Arterien einer einzelnen Hemisphäre haben 
stets sehr weite und zahlreiche Anastomosen. Es ge- 
nügt in einen beliebigen peripherischen Ast eine Canüle 
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einzuführen, um mittelst derselben ohne Mühe eine 
Injeetion aller Arterien des peripherischen Bezirks der 
betreifenden Hemisphäre zu bewerkstelligen. Die Ana- 
stomosen zwischen den grösseren Aesten stellen so 
breite Wege dar, dass bei einer, in einen beliebigen 
peripherischen Ast, — z. B. den Ast der Art. cerebri 
media —, gemachten Injeetion die grossen Aeste der 
Art. cerebri posterior von der Injectionsmasse früher 
durchdrungen werden, als es mit den baumförmigen 
Arterien, die zum Verästlungsgebiet desjenigen Astes 
gehören, in den die Canüle eingebunden worden, der 
Fall ist. Nicht allein die grossen peripheren Aeste, 
sondern auch die kleinsten, die sogenannten baum- 
förmigen Arterien der weichen Hirnhaut, anastomosiren 
vielfältig mit einander: fast jedes (zur Untersuchung 
verwendete) Stück der weichen Hirnhaut des injieirten 
Hirns bot unter dem Microscope Anastomosen zwischen 
den anstossenden baumförmigen Arterien dar. 

Darin besteht der allgemeine Theil der T.’schen 
Untersuchung. Im speciellen Theile der Arbeit be- 
schreibt der Autor ausführlich die Aeste aller drei 
Arterien des Grosshirns, die Arterien für jeden Gehirn- 
theil, ihren Verlauf und ihre Vertheilung; deutet auf 
die Varietäten der Arterien des peripherischen Bezirks 
hin und giebt die Stellen ihrer beständigen Anasto- 
mosen an. 


Zuckerkandl (230) hat Injectionen ausgeführt, 
um über den AnastomosencomplexderLungen- 
und Bronchialvenen ins Klare zu kommen und 
nachstehende Resultate erhalten: 


Vom Bronchus erster Ordnung angefangen bis 
an die feinsten Zweige des Luftröhrenbaumes findet 
man Venen aus dem bronchialen Netze hervortreten 
und in die Lungenvenen übergehen. Einzelne Ven- 
chen des Bronchus erster Ordnung recurriren, um mit 
einem Lungenvenenaste anastomosiren zu können. Aus 
den Bronchien 1. bis 3. Ordnung entwickeln sich neben 
den kleineren, sub 1. beschriebenen die eigentlichen, 
grösseren Bronchialvenen. Es giebt vordere und hintere 
Bronchialvenen. Die vorderen Bronchialvenen münden 
durch schwächere Zweige, welche die Bronchien erster 
Ordnung umgreifen, in die V. azygos (rechts) und in 
die V. bronchialis posterior (linkerseits). Vermittelst 
stärkerer Canäle münden die vorderen Bronchialvenen 
in die Lungenvenen. Bei Eröffnung der letzteren findet 
man Stomata, deren Einspritzung die Bronchialvenen 
füllt. Die hintern Bronchialvenen anastomosiren zu- 
meist mit einem in der Lungenpforte frei lagernden 
Lungenvenenzweige oder sie ziehen vor diesem vorüber 
und verbinden sich erst im Lungengewebe mit einem 
Aste der V. pulmonalis. Wenn man eine V. bronchialis 
in die Lungensubstanz verfolgt, so wird sie zuweilen 
plötzlich sehr schwach, weil ihr stärkerer Antheil in 
eine Lungenvene eingeht. Manchmal anastomosirt eine 
V. bronchialis posterior in der Lungenpforte und im 
Lungenparenchym mit den Zweigen der Lungenvenen. 
Abgesehen von den Verbindungen mit der gesammten 
Verästelung der Bronchialvenen gehen die Pulmonal- 
venen noch andere mit den mediastinalen Venen ein. 
Es findet sich nämlich im hinteren Mediastinum ein 
venöses Netz, welches vor der Aorta am dichtesten ist 
und sich aus Venen der Aorta, der Speiseröhre, des 
Herzbeutels, der Pleura und des Zwerchfells recrutirt. 
Dieses Netz nährt auch Beziehungen zu den Venen 
der Bauchhöhle, weil die Zwerchfellvenen mit den Ma- 
gen- und Lebervenen in Verbindung stehen. — Das 
mediastinale Netz mündet einerseits in die V. azygos 
und hemiazygos, besitzt aber auch Inoseulationen in 
die Lungenvenen. Einzelne Zweige (V. oesophagea, V. 
phrenica) münden bei guter Entwicklung des Netzes in 
die freiliegenden Lungenvenenäste des Hilus pulmonalis 
und neben diesen dringen andere in das Lungefigewebe 
ein, um einen feinen Zweig der V. pulmonalis aufzu- 
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suchen. Nach dem Verhalten dieser venösen Gefässe 
lässt sich schliessen, dass dieselben venöses Blut in 
die arterielle Lungenvene überführen, es kann aber 
nicht ausgeschlossen werden, dass unter gewissen Be- 
dingungen der Blutstrom in den Anastomosen eine ent- 
gegengesetzte Richtung einschlägt. Bei guter Ausbil- 
dung lassen sich die eben beschriebenen Anastomosen 
mit Scheere und Messer leicht darstellen, bei schlechter 
Entwicklung gelingt die Präparation nur schwer oder 
sie ist resultatlos. 


Die beschriebenen Anastomosen zwischen den 
Bronchial-, Mediastinal- und Pulmonalvenen weisen 
auf das Bestimmteste nach, dass im Bereiche der 
Brustorgane venöses Blut in arterielle Gefässe er- 
gossen wird. 


YIII. Neurologie. 


231) Acconici, L., Nervi laryngei inferiori e 
glossofaringei negli Uccelli. Atti Soc. Toscan. Sc. 
nat.: Proc. verb. Genn: p. 162. — 232) Belloneci, 
J., Ueber den Ursprung des Nervus opticus und den 
feineren Bau des Tectum opticum der Knochenfische. 
Ztschr. f. w. Zool. Bd. 35. S. 23. Mit Tafel I. u. II. 
— 233) Bert, P. et Marcacei, Etude sur la distri- 
bution des racines motrices du Plexus lombaire dans 
les muscles du membre inferieur. Gazette med. de 
Paris. No. 36. p. 512. Auszug aus der Sitzung der 
Societ& de Biologie. (Juli.) — 234) Dieselben, Das- 
selbe. Lo sperimentale. Ottobre. p. 357. — 235) 
Bitot, La capsule interne et la couronne rayonnante 
d’apres la cer&brotomie me&thodique. Arch. de neuro- 
logie. No. 4 et 5. — 236) v. Bischoff, Ueber 
Brachycephalie und Brachyencephalie des Gorilla und 
der anderen Affen. Sitzungsberichte der math.-phys. 
Cl. d. k. bayr. Akad. d. Wissensch. zu München. — 
237) Derselbe, Die dritte oder untere Stirnwindung 
und die innere oder obere Scheitelbogenwindung des 
Gorilla. Morpholog. Jahrbuch. Bd. VIL S. 312. — 
238) Flesch, Ueber Verbrechergehirne. Sitzungsber. 
der Würzb. phys.-med. Ges. Sitzungen vom 31. Jan. 
1380, 5. März u. 29. Oct. — 239) Flower, William 
H., Diagrams of the Nerves of the Human Body, ex- 
hibiting their Origin, Divisions and Connections, with 
their Distribution to the Various Regions of the Cuta- 
neous Surface, and to all the Muscles. 3. Edition, 
with 6 Plates. Royal 4 — 240) Debove et Gom- 
bault, Note sur l’entreceroisement sensitif du bulbe. 
Arch. de neurologie. No. 1. 1880. — 241) Dowse, 
T. S., The Brain, and Diseases of the Nervous System. 
Vol. I. 2. ed. 8. London. — 242) Duval, M., Re- 
cherches sur l’origine reelle des nerfs craniens. (8 ar- 
tiele.) Journ. de l’anal. et de phys. 1880. No. 5. 
— 943) Ecker, Alex., Die Anatomie des Frosches. 
2. Abth.: Nerven- und Gefässlehre. Mit Beiträgen von 
Prof. R. Wiedersheim. Braunschweig. gr: 8. 115 Ss. 
Mit 1 Tafel und eingedruckten Holzschnitten. — 244) 
Faesebeck, Beschreibung anatomischer Präparate, 
welche die Selbständigkeit des motorischen Bündels 
des Trigeminus beweisen. The international medical 
Congress. Sect. I. Anatomy. — 245) Fere, Ch., 
Nouvelles recherches sur la topographie cränio -cöre- 
brale. Revue d’anthropologie. 3 fasc. Paris. — 246) 
Fubini, S$., Gewicht des centralen Nervensystems im 
Vergleich zu dem Körpergewicht der Thiere, bei Rana 
esculenta und Rana temporaria. Moleschott’s Un- 
ters. zur Naturlehre d. Menschen. 12. Bd. 5. u. 6. 
Heft. S. 455—461. — 247) Giacomini, C. (Turin), 
Varietäten der Gehirnwindungen beim Menschen. In 
italienischer Sprache. 1. Bd. 8. 205 Ss. Mit 29 Fi- 
guren im Text. Turin. — 248) Gruber, W., Ana- 
tomische Notizen (CLXXV). Der Nervus radio-cutaneus 
externus als Substitut des Nervus ulnaris am Rücken 
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der Hand und der Finger. 


dianus in verschiedener Höhe am Unterarm. (CLXXVL) 
Ueber eine durch den Theilungswinkel der Arteria bra- 


chialis tretende Ansa recurrens zwischen dem Nervus | 
musculo-cutaneus brachii und dem Nervus medianus ' 
Heft 1. 
S. 27, 29 u. 33. — 249) Kandarazki, M., Ueber 


beim Menschen. Virchow’s Archiv. Bd. 6. 
die Nerven der Respirationswege. Mit 2 Tafeln. Arch. 
f. Anat. und Entwickelungsgesch. 1. Heft. S. 1—11. 
— 250) Krause, W., Ueber die Doppelnatur des 
Ganglion eiliare. M. 1 Tafel. Morph. Jahrb. 7. Bd. 
1. Heft. S. 43—56. — 251) Schneider, H., Ueber 
die Augenmuskelnerven der Ganoiden. Jenaische Zeit- 
schrift f. Naturwiss. Bd. XV. N. F. VII. — 252) 
Lachi, Le circonvoluzione cerebrale dell’ uomo e 
nuovo processo di topografia cefalocerebrale. Sienne 


1880. — 253) Mayser, P., Vergl. anatomische Studien 


über das Gehirn der Knochenfische mit bes. Berück- 
sichtigung der Cyprinoiden. Zeitschr. f. w. Zoologie. 
Bd. 36. Heft 2. Mit Taf. XIV—XXIL — 254) Ober- 
steiner, Der centrale Ursprung des Nervus und des 
Tractus optieus. Biolog. Centralbl. No. 5. S. 138. 
— 255) Rabl-Rückhard, Ueber das Vorkommen 
eines Fornixrudimentes bei Reptilien. Zoolog. Anz. 
No. 84. IV. Jahrg. — 256) Schwalbe, G., Lehrbuch 
der Neurologie. 3. Liefrg.: Spinalnerven, Sympathicus. 
Erlangen. — 257) Sapolini, Gius., Study anatomici 
sul nervo di Wrisberg e su la corda del timpano o 
tredicesimo nervo craniale. Annali universali di medi- 
cina e chirurgia. Vol. 255. Fasc. 763. Genua. — 
258) Schulgin, M. A., Lobi optiei der Vögel. Vergl. 
anat. Studien. Zool. Anz. No. 84. IV. Jahrg. No. 
85. Mit 2 Holzschn. — 259) Wernicke, Lehrbuch 
der Gehirnkrankheiten. I. Bd. Cassel. (Mit einem 
Capitel über die Anatomie des Gehirns.) 


v. Bischoff (236) hat zum Ansatzpunkte des 
Zirkels am Schädel vorne den oberen Rand der 
Nasenbeine, hinten die Protuberantia oceipitalis 'ex- 
terna für den Längendurchmesser, und für den Breiten- 
durchmesser die oberen Ränder der Schuppe der 
Schläfenbeine gewählt; Stellen, die wenigstens von 
allen Beobachtern leicht in gleicher und übereinstim- 
mender Weise benutzt werden können, und folgende 
Indices gefunden: 


Längenbreitenindex. 
Alter männl. Gorillaschädel 
„weibl. 


’ 


78,7 


„ männl. Chimpanseschädel 70,0 
9” ” 12,5 
„. weibl. N 70,6 
„ männl. Orangschädel 39,8 
„weibl. e 80,0 


Demnach sind die erwachsenen Gorilla- und Chimpanse- 
schädel dolichocephal, der Orangschädel brachycephal, 
der des Chimpanse am meisten dolichocephal. Dagegen 
sind die Gehirne all dieser erwachsenen Anthropoiden 


brachycephal. Der Schädelausguss eines 
Längenbreitenindex. 

‚erwachsenen & Gorilla besitzt 81,4 Mm. 
” ” ” 83,6 ” 
” ” ” 83,0 ” 
A & Chimpanse „ 836 „ 
” 2 ” ” 81,6 ” 
” Q ” ” 33,4 ” 
- & Orang ” EN 2 
» & ” ”„ 90,0 ” 
& Hylobates variegatus 831,4 „ 


syndactylus 81,2 „ 
“ 5 2 leueiscus 34,6 „ 


Neuerdings ist die Münchener anatomische Anstalt 


” ” 


(CLXXVIL) Abgang des 
Ramus volaris digitorum communis III des Nervus me- 








. 
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i ‚in den Besitz dreier ziemlich gleichalteriger junger An- 
thropoiden gelangt, bei welehen alle Milchzähne ent- 


wickelt, bei dem Chimpanse auch bereits im Oberkiefer 
linker Seite der erste bleibende Backzahn zum Vor- 
schein gekommen ist. Der Gorilla ist jedenfalls der 
jüngste der drei. Die Schädelausgüsse derselben er- 
geben folgende Maasse: 


Längenbreitenindex. 
Junger Gorilla ; 
»„ Chimpanse 82,7 
” Orang 86,7 


Das Resultat ist also dasselbe; alle drei Gehirne 
sind brachyencephal, das des Orang am meisten. Die 
Höhe betrug bei allen dreien ohngefähr 70 Mm., so dass 
der Längenhöhenindex beim Gorilla und Chimpanse 
etwa 63,6, beim Orang 70,7 sein würde. 

Die Schädel und Schädelausgüsse anderer Affen: 
Index cephalicus. 


Eines eynocephalen Maimon 52,8 
r # Sphinx 58,3 
x 1 % 51,2 
® h S 4 57,6 
RER E Hamadryas 55,6 
„ Macacus cynomolgus fs! 
” ” ” 96,0 
„ „Innuus Jova 50,4 
£ in 67,1 


sind sämmtlich bedeutend dolichocephal, weit mehr als 
die aller Anthropoiden. — Die Schädelausgüsse, welche 
gemessen wurden, sind meistens nicht von denselben 
Schädeln, also die Resultate mit Vorsicht aufzunehmen. 
Die Maasse dieser Schädelausgüsse betragen: 
Index cephalicus. 


Von Macacus nemestr. 81,8 
» $ cynomolg. 75,4 
„ 'Cebus apella 76,6 
x „.  eapueinus 80,7 
„ Ateles Belzebu 76,7 
„ Mycetes caraya 76,2 
„ Chrysothrix seiurea 70,2 
„ Jachus rufimanus 87,5 
„ Hapale midas (8) 
„  Stenops gracilis 82,1 
= R. tardigradus 86,2 
» Lemur catta 75,0 
„  Otolienus erassiecaudatus 71,4 


In dieser Reihe ist die Mehrzahl’ der Gehirne (8) 
dolichoencephal, die Minderheit (5) brachyencephal. 

Begründet ist dadurch wohl der Schluss, dass die 
Brachyencephalie bei den Affen mit ihrer höheren 
Stellung zuzunehmen scheint, obgleich Stenops auch 
da eine bedeutende Ausnahme macht. v. B. glaubt 
nicht, dass, wenn die Brachyencephalie bei den Affen 
die höhere Form ist, dieselbe bei dem Menschen die 
niederere sei, vielmehr dass man bei Affen und Men- 
schen zwei nicht mit einander in Beziehung stehende 
Typen unterscheiden müsse, von welchen die Brachy- 
encephalie sowohl bei Affen als Menschen die höher, 
die Dolichoencephalie die niedriger entwickelte Stufe 
bezeichnet. Dass dieses für die verschiedenen Men- 
schenrassen im Allgemeinen der Fall ist, ist eine be- 
kannte Thatsache. Allein wie innerhalb der einzelnen 
Rassen der Werth der beiden verschiedenen Formen zu 
taxiren sei, wird wohl erst aus der gleichzeitigen Be- 
rücksichtigung der dritten Dimension des Gehirns, 
seiner Höhe, und aus der Kenntniss der physiologischen 
und psychologischen Bedeutung der einzelnen Hirn- 
theile hervorgehen. 

Derselbe (237) hat fünf Gorillagehirne 
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untersucht. Sie gehörten alle jungen, nur erst mit 
den Milchzähnen versehenen Thieren an, deren keines 
wahrscheinlich über 3 Jahre alt war. Die meisten 
waren, so weit bekannt, weiblichen Geschlechtes. Die 
Ausbildung ihrer Gehirnwindungen war wesentlich 
vollendet. Bei allen 5 Gehirnen steht die Fossa Sylvii 
in ihrem mittleren Theile noch offen, so dass selbst bei 
noch vorhandenem Verschluss durch Arachnoidea und 
Pia mater die Spitze der Insel gesehen werden konnte, 
was bei Chimpansegehirnen nur seltener, bei Orang- 
gehirnen, so weit sie bekannt sind, gar nicht vor- 
kommt. 

Längs des vorderen Randes der Fossa Sylvii, die- 
sen begrenzend, aber nicht eigentlich darstellend, ver- 
läuft eine ansehnliche Furche, ziemlich weit an der 
Seitenfläche des Stirnlappens hinauftretend. Dieses 
ist die Furche, welche Prof. Pansch für den vorderen 
Ast der Fossa Sylvii, v. B. für homolog mit dem Suleus 
orbitalis Ecker, oder Sulcus transversus + externus 
Weismann, an der unteren Fläche des Stirnlappens des 
Menschen hält. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass der erste An- 
schein der Pansch’schen Ansicht sehr günstig ist. 
Allein wenn man das Verhalten genauer prüft, über- 
zeugt man sich bald, dass dieselbe schon an und für sich 
dem Verhalten des vorderen Astes der Fossa Sylvii bei 
dem Menschen nicht entspricht. Derselbe entwickelt 
sich bei dem Menschen aus dem vorderen oberen Win- 
kel der Sylvi’schen Grube und steht daher natürlich 
mit ihr in offenem Zusammenhang. Dieses ist bei 
jener Furche bei dem Gorilla nicht der Fall. Sie ent- 
wickelt sich nie aus diesem vorderen oberen Winkel 
der Sylvisschen Grube, und steht auch nie mit ihr in 
offenem Zusammenhang. Vielmehr begrenzt den vor- 
deren Rand der Sylvi’schen Grube beim Gorilla, wie 
bei dem Menschen, die vorderste Windung der Insel. 
Längs derselben verläuft bei dem Gorilla jene Furche 
und mündet entweder gar nicht, oder erst ganz an 
ihrem Anfang in die Sylvi’sche Grube, ganz wie sich 
der Sulcus orbitalis beim Menschen verhält. 

Diese Furche ist bei allen 5 Gorillagehirnen von 
einer ansehnlichen Windung umgeben, welche von dem 
unteren Ende der vorderen CGentralwindung oberfläch- 
lich ausgeht, an der Seitenfläche des Stirnlappens 
nach vorn in die Höhe steigt, und dann im Bogen um 
das obere Ende der Furche wieder an die untere 
Fläche des Stirnlappens hinabsteigt, sich hier aus- 
breitend und theilend den grössten Theil dieser un- 
teren Fläche des Stirnlappens einnimmt, und mit der 
vordersten Windung der Insel die vordere Grenze der 
Sylvi’schen Grube bildet; doch läuft, wie gesagt, 
zwischen ihr und dieser vordersten Windung der Insel 
die in Rede stehende Furche, und wird von der Fossa 
Sylvii durch diese Inselwindung getrennt. — v. B. 
erklärt diese Stirnwindung nicht für die dritte, son- 
dern für die zweite, die mittlere. Die dritte Stirnwin- 
dung erscheint bei den niederen Affen gar nicht, bei 
den Anthropoiden nur in einem Rudiment, welches nur 
zu einer geringen und bei den verschiedenen Arten 
und Individuen etwas verschiedenen Entwicklung ge- 
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langt. Die zweite Stirnwindung der Affen ist ent- 
wicklungsgeschichtlich der dritten Stirnwindung des 
Menschen analog, aber nicht homolog. Homolog der 
letzteren ist nur die kleine Windung bei den Anthro- 
poiden. t 

v.B. ist ferner der Ansicht, dass die sogen. Plis 
de passage oder die Uebergangswindungen zwischen 
dem Scheitel und Hinterhauptslappen (innere obere 
Scheitelbogenwindung, v. B.) bei den Affen und Men- 
schen ein ganz ähnliches Verhältniss darbieten (s. hier- 
über das Original). 

Flesch (238) hat an einer Anzahl der Anatomie 
übergebener Verbrecherleichen zusammenfassende 
Untersuchungen mit specieller Berücksichtigung der 
Verhältnisse des Gehirnes unternommen. Es sollte 
ermittelt werden, wie oft Krankheitsformen und Bil- 
dungsanomalien namentlich in Gestalt unregelmässiger 
Anordnung der Hirnwindungen vorkommen. 

Die anatomische Untersuchung hatte die Frage zu 
lösen, ob, wie dies in neuerer Zeit mehrfach behauptet 
wurde, am Gehirne von Verbrechern eine typische 
Eigenart der Oberflächenanordnung existire. Diese 
Frage ist von Benedict in bejahendem Sinne beant- 
wortet. Derselbe stellt dem normalen Typus des 
Gehirnes mit getrennten einen anderen mit confluiren- 
den Furchen gegenüber. Er glaubt, dass eine wechsel- 
seitige Verbindung der einzelnen Furchen keine Be- 
reicherung typischer Furchen, sondern einfach das 
Fehlen ausgebildeter Brücken bedeute. Er sieht den 
Typus der confluirenden Furchen als den tiefer stehen- 
den an. Die Ergebnisse des Vortragenden können 
nicht ohne Weiteres als Bestätigung der Benedict- 
schen Angaben erscheinen. Viele der beobachteten Un- 
regelmässigkeiten würden allerdings als Confluenz von 
Furchen erscheinen; manche können auch ohne Wei- 
teres als Thierähnlichkeiten gedeutet werden; so als 
„Affenspalte“ in deren verschiedenen Formen, so die 
Fortsetzung des Sulcus calloso-marginalis in den 8. 
subparietalis (an Gehirn VII.), Andere nicht weniger 
auffällige Beobachtungen aber sind das gerade Gegen- 
theil einer Multiplication der Furchen, so die mehr- 
fache Ueberbrückung einer Stirnfurche oder des Sulcus 
calloso-marginalis und anderer Furchen. Ganz ausser 
Zusammenhang mit den atavistischen Auffassungen 
Benedict’s stehen Fälle, bei welchem die gesammte 
Anordnung des Stirnhirnes aus Längswülsten in eine 
Summe von Querwindungen umgewandelt ist. 

Die Entwicklungsvorgänge am Gehirn sind jedenfalls 
complicirter, als Benedict’s Voraussetzungen anneh- 
men. Ob die Stirnwindungen des Gehirnes überhaupt 
aus dem Urwindungssystem der Carnivoren abzuleiten 
seien, bedarf noch des Beweises. Manche Erwägungen 
sprechen aber dafür, dass dieselben neu hinzugekom- 
mene eigenartige Gehirntheile darstellen. 

Die von gewichtigerSeite vertretene Auffassung, dass 
die Centralfurche als Ganzes den vorderen Theil einer 
Bogenfurche des Urwindungssystems bilde, ist nicht 
widerlegt. Eine wesentliche Schwäche der Benedict- 
schen Darstellung sieht F. darin, dass die Sylvi’sche 
Grube nicht, entsprechend ihrer entwicklungsgeschicht- 


lich so characteristischen Stellung, gesondert behandelt 
wird. Wo immer scheinbar ein Eindringen anderer Fur- 
chen in die Sylvi’sche Spalte Statt hat, finden sich ab- 
schliessende Tiefwindungen; nur durch das Fehlen sie 
abwärts umgrenzender Bogenwülste lässt sich der 
Unterschied der Aeste der Sylvi’scher Spalte von in 
letzterer endenden Furchen feststellen. Nie findet sich 
ein merkliches Auslaufen einer der 3 Aeste in andere 
Furchen und umgekehrt; stets sind abschliessende 
Tiefenwindungen vorhanden. Wenn daher F.’s Unter- 
suchungen dieAngabenBenedict’s überdie Häufigkeit 
atypischer Bildungen der Gehirnoberfläche bestätigen, 
wenn auch zugestanden werden muss, dass jene that- 
sächlich in vielen Fällen sich in der von Benedict 
aufgestellten Weise präsentirt, so können die theoreti- 
schen Darstellungen jenes Autors nicht ohne Weiteres 
angenommen werden, und muss deren Kritik weiteren, 
vergleichend anatomischen und entwicklungsgeschicht- 
lichen Betrachtungen vorbehalten bleiben. Indessen be- 
tont F., dass trotz eingehender Besichtigung der Win- 
dungsverhältnisse an den im Präparirsaal in der letzten 
Zeit verarbeiteten Gehirnen (worunter nachweislich von 
Verbrechern stammende nicht mehr aufgenommen. 
waren) die Zahl der notirten Varietäten nicht entfernt 
den an Verbrechergehirnen gefundenen verglichen wer- 
den kann. 

Ein Resultat der Untersuchung über Verbrecher- 
gehirne giebt folgende kleine Tabelle. Die Erkran- 
kungen des Schädels und des Gehirnes zeigten eine 
auffallend grosse Häufigkeit. Es zeigten 
unter 23 Schädeln 15 Asymmetrie, 

RER) E 12 Hyperostose, 
RUFRDS L; 3 Spuren schwerer Kopfverletzungen. 

Unter 38 Gehirnen zeigten 14 chronische lepto- 
meningitische Veränderungen, andere boten atheroma- 
töse Entartungen der Gefässe zum Theil in höherem 
Grade, als dem Alter entsprach, ferner Herderkran- 
kungen oder sonstige wesentliche pathologische Stö- 
rungen, 

Fast alle Gehirne zeigten nun aber zum Theil 
neben pathologischen Veränderungen wesentliche aty- 
pische Verhältnisse der äusseren Form. Der Vortra- 
gende betont, dass ein „Normal-Gehirn“ überhaupt 
nicht existirt, dass die von den verschiedenen Autoren 
gegebenen Darstellungen der Windungsverhältnisse 
stets nur das mittlere Ergebniss der Untersuchung 
einer grösseren Anzahl von Gehirnen darstellen. Es 
wird danach schwer sein, zu bestimmen, wann die be- 
stehenden Variationen als ein ausreichender Grund er- 
scheinen, ein ungenügendes Functioniren des nervösen 
Centralapparates anzunehmen. 

Schliesslich betont F., dass er in keiner Weise 
einen Typus für die Verbrechergehirne im Sinne Be- 
nedict’s aufstelle; im Gegentheil müsse man sich vor- 
läufig darauf beschränken, das Atypische im einzelnen 
Falle zu erkennen. 

Kandarazki (249) fand, dass vom Vagus des 
Frosches vier Stämmchen zur Lunge gehen, unter die 
seröse Hülle der letzteren sich legen und allmälig sich 


verzweigend bis zur Spitze sich begeben, ohne dass 
ein Netz gebildet würde, obwohl hin und wieder einige 


Hi 
kleinere Aeste Anastomosen eingehen. Ausserdem be- 
_ finden sich bei den Nerven Gruppen und einzelne Ner- 
venzellen, ebenfalls auch in den Nervenfaserbündeln 
selbst. Doch hat er keine Nervenzellen von glocken- 
- förmiger Gestalt beobachten können. In der Lungen- 
spitze finden sich auch Nerven. Beim Hund wird die 
ganze obere Hälfte der Trachea, etwa im Bereich von 
20 Knorpeln, die vier oberen, wo der Trachealzweig in 
einer Scheide mit dem N. recurrens liegt, nicht aus- 
genommen, vom Trachealzweig N. vagi aus und vom 
N. recurrens innervirt. Hierin besteht das Besondere 
in der Nervenvertheilung der Trachea beim Hunde. 
- Beim Hunde bezieht die obere Hälfte der Trachea ihre 
Nerven durch den Trachealzweig aus dem N. laryngeus 
- sup. Die untere Hälfte der Trachea, wie die Lungen, 
_ werden vom N. vagus aus versorgt. Die oben vom 
- Trachealzweig, unten vom N. vagus abgehenden Ner- 
venzweige bilden für die Trachea auf der hinteren 
F 
A 


Fläche des membranösen Trachealtheils ein Netz, wel- 
- ches zahlreiche Nervenknoten einschliesst. 

Bei Schafen und Kaninchen haben das nervöse Netz 
und die Nervenknoten auf der hinteren Fläche des 
membranösen Trachealtheils und auf den Bronchien 

- dieselbe Form, wie bei dem Hunde und der Katze. 

h Beim Menschen erhält die Trachea ihre Nerven vom 

_ N. reeurrens und nur im unteren Abschnitt vom N. 
vagus. Ein besonderer Trachealzweig existirt nicht. 
Die bei Hunden und Katzen erlangten Thatsachen je- 
doch deuten an, wie die Anastomose zwischen dem N. 
laryngeus sup. und N. recurrens aufzufassen ist. Die 
Ganglien finden sich an der Trachea und den Bronchien 
des Menschen an denselben Orten, wie bei den ange- 
führten Thieren. Ein Unterschied besteht nur insofern, 
als die Nervenknoten nicht auf der hinteren Fläche des 

 membranösen Trachealtheils, hinter den Muskeln, son- 
dern in dem Schleimhautgewebe selbst und nicht in 
einer Reihe liegen. Die Theilungsorte der Trachea und 
Bronchien erster und dritter Ordnung sind förmlich 
besät mit Knötchen. 


Krause (250) sucht die Widersprüche aufzu- 
klären, welche zwischen seinen Angaben über die 
Natur des Ganglion ciliare und denjenigen 
Schwalbe’s liegen. K. hält daran fest, dass dieses 
Ganglion in der Form, in der Lage und der von ihm 
angegebenen Beschaffenheit sich vorfinde. Die ab- 
weichenden Resultate beruhten vielleicht auf der an- 
gewendeten Methode (20 proc. Salpetersäure). K. be- 
tont wiederholt nach neuerer Controle die Existenz der 
Radix brevis. Die Regel ist, dass das Ganglion ciliare 
frei neben dem Sehnerven liegt und die Radix brevis 
als erster Ast (R. inferior) des Oculomotorius ent- 
steht. Die Radix longa stammt vom N. nasociliaris. 
Die Radix. media s. sympathica, diese bisher noch 
nicht beschriebene Wurzel, verläuft isolirt oder häufig 
mit der Radix longa zusammen zum Ganglion. 

Für die Grösse des Ganglion ciliare findet K. bei 
dem deutschen Hauskaninchen im Mittel 0,45 Länge, 
auf 0,25 Breite. Sind die Angaben Schwalbe’s für 
niedere Wirbelthiere richtig, so ergiebt sich, dass das 
Ganglion ciliare der Säuger aus zwei ganz verschiede- 
nen, aber räumlich verbundenen Bestandtheilen zu- 
sammengesetzt ist. Bei weitem der grössere Theil re- 
präsentirt das letzte sympathische Grenzganglion am 
Kopfe, ein kleiner Theil aber ist ein den Spinalgan- 
glien homologes Stammganglion und man müsste dem- 
nach folgendes annehmen: 

Der Oculomotorius ist ein echter segmentaler 
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Schädelnerv, das Oculomotoriusganglion der niederen 
Wirbelthiere aber nicht dem Ganglion eiliare der Säu- 
ger, sondern nur wenigen mit der Radix brevis in 
directem Zusammenhange stehenden Zellengruppen 
desselben homolog. 

Schneider (251) hat zu dieser wichtigen Frage, 
ob der Oculomotorius Doppelnatur besitze und damit 
auch das Ganglion ciliare der Säuger aus zwei 
verschiedenen, einem sensiblen und einem sympathi- 
schen Theile bestehe , einen Beitrag geliefert, dessen 
Schwerpunkt darin liegt, dass der selbständige 
Ursprung des Trochlearis und Oculomoto- 
rius aus einem vorderen Gehirnabschnitt bei den Ga- 
noiden gesichert erscheint. Ferner enthält der Oculo- 
motorius der Ganoiden stets ein, meistens mehrere 
Ganglien, die jedenfalls als ein Homologon eines Spi- 
nalganglions anzusehen sind. Daraus folgt, dass der 
dritte Hirnnerv in. Verbindung mit dem Trochlearis in 
der Abtheilung der Ganoiden einen einem vorderen 
Hirnabschnitt zugehörigen Kopfnerven repräsentirt. 
Bezüglich der drei Arten Accipenser Sturio, Scaphi- 
rhynchus und Amia ergaben nämlich die Untersuchun- 
gen, dass die sämmtlichen Nerven selbständig aus 
dem Gehirn entstehen und zwar Trochlearis und Oculo- 
motorius aus einem vorderen Abschnitt desselben, dass 
der Trochlearis im Vergleich zum Oculomotorius ein 
dorsaler Nerv genannt werden muss, und dass im 
Stamm des Oculomotorius sich ausser zwei Arten von 
Nervenfasern zahlreiche zellige Elemente vorfinden. 
Bei Lepidosteus gestalten sich diese Verhältnisse je- 
doch complicirter. Zunächst ergiebt sich allerdings 
auch hier im Gegensatz zu den Angaben von J. Mül- 
ler die Selbständigkeit der Augenmuskel-Nerven. 
Auch der Oculomotorius entsteht mit 2 Wurzeln aus 
dem Gehirn, mit einer vorderen mehr dorsalen und 
einer hinteren ganz ventralen. Aber die hintere, welche 
dicht vor dem vorderen Wurzelcomplexe des Trigeminus- 
facialis entspringt, verläuft median in der Schädel- 
höhle vom Trigeminus und bildet eine scheinbare, 
3Mm. lange Verbindung mit der vorderen Wurzel des 
Oculomotorius, geht aber in Wirklichkeit nur unter ihr 
durch, und tritt zum grössten Theil in den unteren 
Ast des Ramus ophthalmicus inferior, der durch einen 
vom Ganglion trigemini kommenden Zweig verstärkt, 
längs der Schädelwand hinzieht und später mit dem 


“ebenfalls vom Ganglion Gasseri entstehenden Ramus 


ophth. superior, den Nervus ophth. trigemini bildet. 
Die ganze vordere Wurzel des Oculomotorius, sowie ein 
Bruchtheil der hinteren verlaufen nun andererseits in 
der bisherigen Richtung nach den Augenmuskeln wei- 
ter. In histologischer Hinsicht schliesst sich Lepido- 
steus eng an die anderen untersuchten Ganoiden an. 
Es finden sich auch bei ihm markhaltige und mark- 
lose Nervenfasern, ebenso Ganglienzellen von Gestalt 
und Zusammensetzung wie die der anderen Arten. In 
Betreff der Vertheilung dieser verschiedenen Bestand- 
theile ist aber zu bemerken, dass Lepidosteus in seiner 
vorderen Wurzel nur grobe markhaltige Fasern ent- 
hält, die hintere Wurzel dagegen sowohl grobe als 
feine, marklose, und die Ganglienzellen. Die Frage, 
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welchem der genannten Nerven die Ganglienzellen zu- 
zutheilen sind, lässt sich bei dem gegenwärtigen Stand 
der Untersuchung nicht endgültig entscheiden. Schliesst 
man die Anwesenheit des Sympathicus an dieser Stelle 
aus (nach Stannius hat Accipenser im vorderen Kopf- 
abschnitt keinen Sympathicus), so: bleibt neben der 
naheliegenden Annahme, dass hier ein Ganglion des 
Oculomotorius vorliegt noch die andere, dass die Zellen 
aus dem fünften Hirnnervenpaare stammen; denn es 
ist wohl kein Zweifel, dass in der hinteren Wurzel des 
Oculomotorius, die dem Nerven die Ganglien zuführt, 
zum grössten Theil Bestandtheile des Trigeminus zu 
suchen sind. Gelten die drei oben genannten Ganoiden 
und ihre Nerven als die massgebende Grundlage für 
die Beurtheilung, dann haben wir es hier und auch 
bei den höheren Formen mit einem Ganglion des Oculo- 
motorius zu thun, und der dritte Gehirnnery repräsen- 
tirt also mit dem Trochlearis in der Abtheilung der 
Ganoiden einen, einem vorderen Hirnabschnitt zuge- 
hörigen Kopfnerven. 


Sapolini (257) beschreibt als 13. Paar der Gehirn- 
nerven die Portio intermedia Wrisbergii und 
führt ihren Verlauf in die Chorda tympani. Er vermag 
die Bündel durch die Medulla und den Boden der 
Rautengrube zu verfolgen, und zwar tiefer hinab als 
den Ursprung des Acusticus. 

Schulgin’s (258) Untersuchungen, über die er 
auszugsweise berichtet, sind ausschliesslich auf das 
vergleichende Studium des centralen Ner- 
vensystems gegründet, wobei er Vertreter aller 
Wirbelthierelassen berücksichtigt hat, von denen wir 
hier einige aufzählen. 

1) Mammalia: Homo sap., Canis fam., Ovis aries, 
Lepus timid., Cavia cobaya, Lepus cunicul. etc. 

2) Aves: Anser ciner., Phasianus colchic., 
dom., Coturnix dactyl., Columba dom. etc. 

3) Reptilia: Crocodilus vulg., Testudo graeca, La- 
certa virid. etc. 

4) Amphibia: Triton crist., Salamandra macul., 
Sal. atra, Rana temp. und escul., Bufo vulg. etc. 

5) Pisces: Cyprinus carpio, Trutta fario, Esox lue., 
Perea fluv., Torpedo marm. ete. 

Das Gehirn der Vögel — seinem äusseren Baue 
nach — wird am meisten durch die Anwesenheit der 
Lobi optiei characterisir. Während ihr Grossbirn, 
Kleinbirn und Medulla an dieselben Theile der Mam- 
malia ziemlich erinnert, können die Lobi optici der 
Vögel beim ersten Blick keinem entsprechenden Theile 
zur Seite gestellt werden. 

Das Studium der embryonalen Entwickelung einer- 
seits, und des entwickelten Hirns niederer Wirbelthiere 
andererseits, gab den Schlüssel zur Lösung dieser Frage. 

Am 6. Tage der embryonalen Entwickelung eines 
Huhnes erreicht das Mittelhirn seine grösste Dimension. 
Es liegt höher als alle anderen Theile des Gehirns. Bis 
auf diesen Augenblick ist das Zwischenbirn als eine 
zwar kleine, aber trotzdem ganz frei zwischen dem 
Vorder- und Mittelhirn liegende Blase sichtbar. 

Nach dem Verlauf des 11. Tages erscheint das 
Mittelhirn in der Form der Lobi optici. Im Innern 
desselben werden selbständige Veränderungen bemerk- 
bar; um diese Veränderungen zu verstehen, ist zu be- 
rücksichtigen, dass im Vogelhirn überhaupt keine 
scharfe Grenze zwischen dem Mittel- und Zwischenhirn 
gezogen wird; derjenige Theil, welcher gewöhnlich als 
Zwischenhirn betrachtet wird, d. h. die zweite Blase 
ist eigentlich nur sein Vordertheil; der hintere Theil 
desselben liegt unter dem Mittelhirn und entwickelt sich 


Gallus 
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aus der Basis der dritten Blase, und wird vom Mittel-: 


hirn bedeckt, welches selbst aus dem oberen Theil der 
dritten Blase entsteht. 
So kommt es, 


dass der innere Theil der Lobi. 


„u 


optiei zum Zwischenhirn gehört und nur vom Mittel- 


hirn bedeckt wird, 
anderen Repräsentanten im. Vogelhirn hat als den 
sogenannten Cortex tobi. optiei. 


Stieda schrieb den Zellenreihen, die er. dort ge-. 


funden, keine grosse Bedeutung zu, und achtete. nicht 
auf die Fasern, die aus denselben entspringen. Die 


und dass das Mittelhirn keinen 


Hauptsache liegt aber eben darin, dass der Nerv. optie. 


seine Fasern unmittelbar aus den grossen Zellen des 
Cortex erhält, ungefähr in der Weise, wie die Fasern 
der Corona radiata aus dem Cortex cerebri entspringen. 

Von der Basis der Lobi optiei geht in bogen- 
förmiger Richtung eine breite Reihe von multipolaren 
Zellen aus, die grössten im ganzen Vogelhirn. Diese 
Zellen bilden eine compacte Masse und dienen eben- 
falls Fasern des Nerv. optie. als, Ursprung. Diese 
Fasern treten aus dem Gebiet der Lobi optiei, ziehen 
nach unten, um dann,’ nachdem sie sich mit. dem 
Traetus optic. vereinigt haben, zu gleicher Zeit mit 
demselben die beiden Lobi zu umhüllen. Die Masse 
der Ursprungszellen hat die Form eines flachen läng- 
lichen Kerns und liegt, da er die Fasern des Cortex 
in sich aufnimmt, und zu gleicher Zeit dieselben dem 
Tractus entgegenführt, wie in ein Netz von Fasern 
gehüllt; Sch. nennt ihn Corp. optie. ext. 


Das Corp. optie. ext. erhält Fasern: a) aus dem Gang- ° 


lion habenulae, b) aus der hinteren Commissur, c) aus 
dem Bindearm (rother Kern der Haube), d) aus dem Tha- 
lamus opticus. Alle diese Fasern sind denjenigen ent- 
sprechend, welche im Hirn der Mammalia theils durch 
das Corpus genic. extern. ziehen, theils sich unmittel- 
bar mit den Fasern des Nervus opticus vereinigen. 
Diese Thatsache als begründet angenommen, bleibt kein 
Zweifel übrig, dass das Corp. optic. ‚ext. dem Corp: 
genicul. ext. der Säugethiere homolog ist. 

In paralleler Richtung zum Corp. optie. ext. liegt 
ein Körper, welcher aus "kleineren Zellen gebildet ist. 
Im Querschnitte tritt dieser Körper immer auf der 
Grenze der Peduneular- und Tegmental-Theile hervor. 
Aus diesem Körper entspringt der Pedunculus, ähnlich 
wie aus der Subst. nigra bei dem Menschen. Sch. 
nennt diesen Körper Nucleus peduneularis. Der Nerv. 
optie. erhält bei den Säugethieren seine Fasern haupt- 
sächlich aus Pulvinar und Corp. genie. ext. und int. 
Bei den Vögeln finden sich entsprechende Theile in den 
Lobi optiei, daraus schliesst Sch., dass der: innere 
Theil der Lobi optici dem Tubereulum posterius homo- 
log ist, ebenso wie der vordere Theil des Thalamus dem 
Tubere. med. 


Gegründet auf die Beobachtungen der embryonalen 


Entwiekelung und. den histologischen Bau des Vogel- 
hirns, ist der innere Theil der Lobi optiei mit dem 
Mittelhirn weder analog noch homolog, hat in Folge 
dessen auch mit dem Corp. quadrigem. nichts Gemein- 
schaftliches, sondern gehört zum Zwischenhirn, und 
zwar als das Tubereulum poster. thalami optie. 

Aus dem Studium der Gehirntheile der Vögel und 
niederen Wirbelthiere wird klar, dass das Corp. bige- 
minum sich aus dem Cortex der Lobi optiei bildet, 
und dass die morphologisehe Bedeutung dieser Theile 
eine gleiche ist. Es folgt auch daraus unbedingt, dass 
der Gehirntheil, welchen man bei den Vögeln, Reptilien, 
Amphibien und Fischen als Mittelhirn bezeichnet, nur 
in seinem äusserlichen, oberen Gebiet als solches zu 
deuten ist; der innere Theil ist aber Zwischenhirn und 
das Ganze darf Mittel-Zwischenhirn genannt werden. 


IX. Sinnesorgane. 
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Cohn (263) findet an einem ausgeschnittenen Stück 
entzündeter Iris mit persistirender Pupillar- 
memb ran die letztere aus dem nämlichen Gewebe, wie 
die austossenden Irisschichten selbst: Ein dichtes Fasern- 
gewebe, parallelstreifig da und dort, besonders an den 
Umbeugungsstellen, leicht wellig mit reichlichen Ca- 
pillaren durchzogen, die schlingenförmig umwendend, 
unmittelbar daneben zurücklaufen. Die freien Enden 
der Pupillarmembran sind stumpf oder schräg abgekappt, 
ohne weitere Veränderung ihrer Grundlage. 


Virchow (273) verfolgt die Gefässverthei- 
lung im Auge des Frosches und die Anknüpfung 
dieser Bahnen an die grösseren Stämme des Kopfes, 
Die Arbeit behandelt in vier Abschnitten die Gefässe 
zwischen Herz und Auge, die Gefässe der Chorioidea, 
der Iris, des Glaskörpers. 

Die A. ophthalmica, stärker als die A. cerebralis, 
tritt über den Ursprung des M. rectus oculi externus 
und M. retrahens bulbi hinweg in die Mitte des vom 
inneren hinteren Augenwinkel entspringenden Muskel- 
kegels, legt sich an den N, opticus an und dringt erst 
jenseits des Aequators durch die äussere Augenhaut, 
und zwar so schief, dass sie die Chorioidea erst am 
Corpus eiliare erreicht. Ehe die A. ophthalmica den 
Bulbus erreicht, giebt sie, ziemlich an derselben Stelle, 
mehrere Muskeläste und zwei Arterien der Chorioidea 
ab. Die letztgenannten (Fig. 5) kann man nach der 
üblichen Nomenelatur auch als Aa. ciliares bezeichnen. 
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Die Gefässe der Chorioidea sind zwei Arterien, 
von denen je eine an der nasalen und an der tempo- 
ralen Seite liegt; ein grosser ventraler Venenstern, 
welcher sich am untersten Punkte des Aequators mit 
der V. hyaloidea zur V. ophthalmica vereinigt, und 
zwei Wurzeln der kleinen oberen Vene, die sich erst 
ausserhalb der Sclera verbinden. 

Das Gefässnetz der Chorioidea zeigt sich in drei 
Modificationen als Choriocapillaris, als Uebergangsgebiet 
und als Gebiet der Venenwurzeln. Dieses Gefässnetz 
ist überall einschiehtig, und nur die beiden Arterien 
mit ihren Zweigen liegen nach aussen von der ge- 
schlossenen Schicht; die Venenwurzeln dagegen in ihr 
selbst. Wenn die Retina mit dem Pigmentepithel ent- 
fernt ist, so sieht man die Gefässinjeetionen auf der 
inneren Fläche der Chorioidea frei liegen, gleichviel ob 
sich die Injection in dem arteriellen oder in dem 
venösen Abschnitte der Chorioidea befindet, und nur 
in den Maschen wird das Pigment der Chorioidea 
sichtbar. 

Die Gefässe der Iris laufen bald schräg, bald 
radiär zum Pupillarrande, verbinden und kreuzen sich 
und haben, wenn man Injectionen trauen darf, ver- 
schiedene Stärke. Indessen unterscheiden sich doch 
drei Zonen durch bestimmte Merkmale: die Gefässe 
des Pupillarrandes sind am feinsten. In dem pupillären 
Theile der Iris sind eirceuläre und radiäre Gefässe ge- 
mischt. In dem eiliaren dagegen überwiegt die radiäre 
Richtung; die Schlängelung der Gefässe ist hier ausser- 
ordentlich, und dadurch ihr Geflecht sehr dicht. 

Die Gefässe des Glaskörpeıs. Die Arterie zer- 
fällt, indem sie auf den Glaskörper übertritt, in zwei 
Aeste, die Vene entsteht, indem sie von ihm kommt, 
aus drei Wurzeln. 

Die Vasa hyaloidea des Frosches liegen, wie be- 
kannt, ganz auf der Oberfläche des Glaskörpers. Sie 
gehen von dem untersten Punkte des Corpus ciliare 
auf den Rand des Glaskörpers über und zerfallen in 
diesem Moment in zwei Aeste, die um die Linie einen 
Ring bilden und sich an der nasalen Seite treffen. Der 
nasale Ast giebt einen, der temporale sieben Zweige 
ab. Die V. hyaloidea entsteht aus drei Wurzeln, einer 
nasalen, einer temporalen und einer ventralen, welche 
sich zugleich an dem untersten Punkte des Glaskörper- 
randes vereinigen. 

Das Glaskörpergefässnetz hat an verschiedenen 
Stellen einen verschiedenen Charakter, 

Die Gefässe im Froschauge sind ganz anders ver- 
theilt wie im Säugethierauge. Die Chorioidea besitzt 
keine Aa. ciliares posticae breves, sondern hat an der 
nasalen und an der temporalen Seite je eine lange 
Arterie. Zur Iris dagegen haben diese efässe keine 
Beziehung. Nur die Venen der Chorioidea zeigen eine 
gewisse Aehnlichkeit mit höheren Zuständen. Aber sie 
sind weit davon entfernt, den Vv. vorticosae zu gleichen. 
Die Choriocapillaris findet sich nur in nächster Nähe der 
Arterien; in allen übrigen Partien ist das Netz weiter 
und von einem anderen Character. In dieser Hin- 
sicht gleicht die Chorioidea des Frosches vollkommen 
der des Maulwurfes, deren Gefässe Kadyi abbildet. 

Glaskörpergefässe giebtesbei Fischen, ungeschwänzten 
Amphibien, Schlangen und Säugethierembryonen , aber 
man darf die Glasskörpergefässe des Frosches nicht als 
Homologon ansehen zu denen der Fische und Schlangen, 
weil die A. ophthalmiea ausserhalb der Chorioidea bis 
zum Corpus eiliare hin liegt und dann erst die A. hya- 
loidea entsendet. Bei den anderen Thieren gelangt die 
A. hyaloidea schon in der Umgebung der Sehnerven 
in das Auge, also von einer ganz anderen Stelle 
aus. Die anuren Amphibien aber haben alle, so weit 
sie untersucht sind, Glaskörpergefässe, die wie die des 
Frosches vom Rande aus eintreten, freilich mit Ab- 
weichungen in den Einzelheiten. Es sind dies ausser 
Rana temporaria, Rana mugiens, Hyla arborea, Cala- 
mites coerulea, Pelobates fuscus, Bufo cinereus. Man 
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kann Alytes obstetricans dazu nehmen, denn Lieber- 
kühn giebt bei demselben Gefässe an. 

Die Urodelen dagegen haben keine Vasa hyaloidea. 
Hyrtl spricht sie den Salamandrinen ab, Kessler den 
Larven von Triton. Dies fand sich bei Injeetionen be- 
stätigt für Triton eristratus, Salamandra maculosa, 
Siredon pisciformis. 

Virchow (274) hat ferner die Gefässe der 
Chorioidea beim Kaninchen genau untersucht. 

Bekanntlich ist bei diesem Thier die eigentliche 
A. ophthalmiea (A. ophthalmica interna, H. Virchow) 
sehr klein, versorgt nur den Bulbus selbst mittels der 
Aa. centralis retinae und ciliares. Dagegen giebt die 
A. ophthalmica inferior s. externa die Aa. lacrymalis, 
frontalis, supraorbitalis ab, anastomosirt übrigens con- 
stant mit der A. ophthalmica superior. Während 
letztere von der A. carotis interna abgesendet wird, 
ist die A. ophthalmica inferior ein Ast der A. maxillaris 
interna und stammt somit indireet aus der A. carotis 
externa. Die Anastomose zwischen den beiden Augen- 
arterien liegt an der nasalen (medialen, innern resp. 
beim Kaninchen vordern) ‚Seite des N. opticus. Die 
Venen entsprechen den genannten Arterien. V. hat 
die Arterien mit alcoholischer Schellacklösung injieirt 
und gefunden, dass die A. ophthalmica inferior nicht 
nur die A. ciliaris longa lateralis s. temporalis ab- 
giebt, sondern sich vermöge ihrer Anastomose mit der 
A. ophthalmica superior auch an der Bildung der A. 
ceiliaris longa medialis s. nasalis und vielleicht sogar 
der A. centralis retinae betheiligt. Die beiden Aa. 
eiliares longae geben jede 3—6 Aeste ab, die sich zum 
Theil wiederum spalten, so dass 15—1S Aa. ciliares 
breves in die Scelera eintreten, ausserdem zwei der- 
gleichen (Aa. chorioideae, H. Virchow) direct aus 
der A. ophthalmica interna stammen. 

Die Venen verlaufen in der Chorioidea gleichgerichtet 
mit den Arterien und in derselben Ebene (Kugelschale). 
Jede Arterie wird von zwei Venen eingefasst, aber nicht 
umgekehrt jede Vene von zwei Arterien, da die Venen 
zahlreicher sind. Es sind stets vier Vv. vorticosae 
vorhanden, für vier Quadranten des Bulbus; zwischen 
denselben existirt im distalen Theil des Bulbus ein 
dichtes Anastomosennetz, der (unpassend) sogenannte 
Circulus venosus Horii und ausserdem giebt es einige, 
wie es scheint vier, Vv. accessoriae intermediae (Zinn), 
die auch beim Menschen vorzukommen scheinen. Die- 
selben verlaufen im Horizontalmeridiane vom Ciliarrande 
der Chorioidea bis zur Eintrittsstelle der Aa. ciliares 
longae, ihre proximalen Enden kreuzen sich rechtwinklig 
mit der Richtung der Aeste der Vv. vorticosae; ob sie 
selbständig durch die Selera hindurchpassiren, ist 
zweifelhaft. Was die Capillargefässe anlangst, so ist 
das Netz derselben im Horizontalmeridian am dürftigsten 
und regelmässigsten, die Capillaren an Injections- 
präparaten 0,01 Mm. weit, ihre Lücken 0,005 gross; 
entfernter von demselben sind die ersteren etwas weiter 
von einander gerückt und 0,011 dick. An der erst- 
genannten Stelle, sowie in Lücken zwischen den Bezirken 
der Vv. vorticosae entstehen einige Venenanfänge durch 
successives dichotomisches Zusammentreten, in der 
übrigen Chorioidea gehen die Venen unmittelbar aus 
dichten venösen Capillarnetzen hervor. 

Es sind noch einige Besonderheiten zu erwähnen, 
welche der Chorioidea des Kaninchens gegenüber der 
menschlichen zukommen. Die Aa. ciliares breves treten 
als Aeste der Aa, ciliares longae auf und erreichen die 
Chorioidea in einer Linie, die annähernd mit dem 
horizontalen Meridian des Bulbus zusammenfällt. Die 
vorderen Ciliararterien betheiligen sich nicht an der 
Versorgung der Chorioidea, ebensowenig anastomosiren 
die eigentlichen Arterien der Chorioidea mit dem Circulus 
arteriosus iridis major, welches letztere sich beim Men- 
schen jedoch vielleicht ebenso verhält. Die Sammel- 
stellen der Venen liegen nahe am ciliaren Rande der 
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Chorioidea; es sind vier Vy. vorticosae vorhanden und die 
Anordnung der Venen in jedem Quadranten ist constant 
und einheitlich. Verschiedenheiten bietet die Anorduung 
des Venennetzes im ciliaren und im übrigen Theil der 
Choriodea, indem im ersteren die Maschen enger, runden 
Löchern vergleichbar sind, während letztere nach dem 
proximalen Pole des Bulbus hin neben langgestreckten 
Spalten vorkommen. 

Ausserdem ergiebt sich, dass. die von der Iris her- 





kommenden sogen. Vasa recta nicht den in derChorioidea 


liegenden Wurzeln der Vv. vorticosae gleich, dass die 


Arterien und Venen der Chorioidea gleichlaufend, die 


Gefässe der Membrana choriocapillaris nicht nur in der 
Dichtigkeit, sondern auch im Character wechselnd sind. 
Endlich ist nicht nur der Uebergang der Arterien in 
das Capillarnetz an verschiedenen Stellen der Chorioidea 


verschieden, sondern auch die Entstehung der Venen 
aus den Capillaren anders als beim Menschen. Doch 
glaubt Verf., dass eine genauere Untersuchung der 
letzteren Punkte beim Menschen möglicherweise noch 
eine grössere Uebereinstimmung mit der Gefässanord- 
nung des Kaninchens herausstellen könnte. 

Zum Schluss giebt der Verf. noch Notizen über die 
Blutgefässe der Chorioidea von einem siebenmonatlichen 
und einem 23 Ctm. vom Scheitel bis zum Steiss langen 
menschlichen Embryo, von zwei Neugeborenen, von 
einem alten Weibe, vom Reh und der Katze und na- 
mentlich vom Frosch. Bei letzterem giebt es eine 
Reihe von Verhältnissen, in denen grössere Ueberein- 


stimmung mit dem Kaninchen als mit dem Menschen 


herrscht. Indess muss in Betreff aller dieser Dinge 
auf das Original verwiesen werden. 

Virchow (275) lässt es dahingestellt sein, ob 
die Blutgefässe des Pecten u. s. w. bei Kaltblü- 
tern für die Retina oder den Glaskörper bestimmt sind; 


jedenfalls giebt es viele Fische, deren Glaskörper 


der Gefässe gänzlich entbehrt, nicht nur sämmtliche 
Knorpelfische von Petromyzon bis zu Accipenser, son- 
dern auch viele Knochenfische. Wo sie vorhanden 
sind, zeigen sich die Glaskörpergefässe gewöhnlich 
nach einem von drei Typen geordnet: 1) Die Arterien 
treten am Rande ein, die Venen daselbst aus (Knochen- 
ganoiden , Welse). 2) Die Arterien treten an der Pa- 
pille ein, die Venen am Rande aus (Cyprinoiden). 
3) Die Arterien treten an der Papille ein, die Venen 
daselbst aus (Encheliden; beim Aal liegen die Venen 
dabei in der Retina). 

Letztere Angabe ist von allgemeinerem Interesse, 
wie sich zeigen dürfte, wenn statt dieser vorläufigen 
erst die ausführliche Mittheilung des Verfassers erschie- 
nen sein wird. Ref, hatte früher (1876) vermuthet, 
der Aal besässe trotz der zahlreichen Capillargefässe 
seiner Retina kein der A. centralis retinae homologes 
Gefäss und die Möglichkeit scheint offenbar vorhanden 
zu sein, dass die an der Sehnervenpapille eintretenden 
resp. austretenden Blutgefässe in Wahrheit solche 
sind, welche der Stiel der primären Augenblase oder 
der spätere N. opticus in seiner Pialscheide vom Ge- 
hirn her mitbringt. 

Retzius (276) hat einen Prachtband in Folio 
über das Gehörorgan der Wirbelthiere veröffent- 
licht mit 35 Tafeln. Das Werk ist auf 2 Bände be- 
rechnet, der vorliegende enthält das Gehörorgan der 
Fische und Amphibien. Bekanntlich hat er zuerst 
(1872, 1878) im Labyrinth der Wirbelthiere eine 
bisher unbeachtet gebliebene Nervenendstelle beschrie- 
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gang zum Sacculus liegt und zu welcher vom N. 
cochlearis zwei kleine Zweige abgehen. Es ist dies 
ein neu aufgedecktes Endorgan, das er der langen 
Verborgenheit halber „Macula acusticaneglecta“ nennt, 
und den zutretenden Nervenast „Ramulus neglectus“. 
Die Entdeckung dieser Nervenendigung veranlasste R., 
die verschiedenen Typen des Gehörorgans der ganzen 
Wirbelthierreihe zu studiren, und diese Studien zu 
einem Ganzen zusammenzufassen. Es wurden ausge- 
wählt 48 verschiedene Formen von Fischen (darunter 
2 Cyclostomen, 3 Ganoiden, 33 Knochenfische, 8 Elasmo- 
branchier, 2 Dipnoi), 15 verschiedene Vertreter aus 
der Classe der Amphibien (darunter 10 Urodelen und 
5 Anuren). Das Gehörorgan jeder Species ist geson- 
dert geschildert, und genaue Abbildungen, von dem 


" Autor mit künstlerischer Vollendung gezeichnet und 


- hinreichend vergrössert beigefügt. Die Gravure der 
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Tafeln ist von den besten Künstlern in Stein oder 
Kupfer ausgeführt worden und gehört zu dem Besten, 
was die Neuzeit gebracht hat. Wir entnehmen aus 
den allgemeinen Bemerkungen, welche der Verf. dem 
Schlusse des I. Theiles beigefügt, einige der werth- 
vollen Angaben, die sich auf die phylogenetische Ent- 
wicklung des ganzen Organes und damit der einzelnen 
Ordnungen und Familien beziehen. 


Die Cyelostomen stehen auch mit ihrem Gehörorgan 
soweit unter den übrigen Fischen, dass sich ein Ver- 
gleich der einzelnen Theile des Gehörorgans kaum sicher 
durehführen lässt. Von den Ganoiden stellt sich Acei- 
penser in Betreff des Gehörorgans als Vorläufer sowohl 
der Knochenganoiden (Lepidosteus, Amia) einerseits als 
der Teleostier andererseits: Aceipenser steht im Ganzen 
sowohl hinsichtlich der Gehörkapsel als des membra- 
nösen Gehörorgans selbst den Teleostiern sehr nahe; 
ein grosser Canalis utriculo-saceularis ist vorhanden, in 
dessen Nähe eine aus zwei getrennten flachen Hügeln 
bestehende Macula ac. neglecta am Boden des Utriculus 
liegt. Bei der grossen Abtheilung der Teleostier trifft 
man einen solchen Wechsel des membranösen Gehör- 
organs, dass es anfangs in der That schwierig erscheint, 
die Verschiedenheiten auf einen einzigen Typus zurück- 
zuführen. Bei genauerer Betrachtung erkennt man 
jedoch, dass die wesentlichen Theile allen gemeinsam 
sind; bei den Teleostiern findet man eine so grosse 
Mannigfaltigkeit der äusseren Gestalt, dass eine ganze 
Reihe von Typen aufgestellt werden kann. In keiner 
Abtheilung der Wirbelthiere herrscht eine so grosse 
Mannigfaltigkeit der Gestalt, ein solches Streben der 
Natur, verschiedene Formen zu bilden, wie gerade 
bei den Teleostiern, obwohl in den schärfer abgegrenz- 
ten Familien, wie z. B. Pleuronectoidei, Siluroidei, eine 
bestimmtere Fixirung des Typus auch bei dem Gehör- 
organ eingetreten ist. Dabei ist überraschender Weise 
der Zusammenhang der Pars superior und inferior durch- 
aus nicht constant. Unter den 33 oben beschriebenen 
Teleostiern findet sich diese Verbindung nur bei 11, 
also bei einem Drittel derselben; bei zweien (Clupea 
und Coregonus) ist sie noch als verdünnte Stelle der 
Wandung angedeutet. Bei den übrigen 20 ist von ihr 
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keine Spur mehr vorhanden. Dasselbe ist der Fall 
mit der Macula acustica negleeta. Selbst Nerven und 
Nervenendstellen können also unterdrückt werden. 
Unter den 33 Teleostiern war diese Nervenendstelle 
bei 22 vorhanden, fehlte aber bei 11. Unter den 
Acanthopteri bei 11, bei 4 aber nicht; bei den Pha- 
ryngognathi war sie vorhanden, bei den Anacanthini 
fehlte sie; bei sämmtlichen Physostomi fand R. sie, 
bei den Plectognathi und Lophobranchii nicht. Eine 
Tabelle giebt die näheren Verhältnisse wieder. Eine 
sb wichtige‘ Partie wie eine Nervenendstelle mit ihrem 
Nervenzweig verschwindet, wenn einmal in der Thier- 
reihe aufgetreten, gewiss nicht ohne besondere Ursachen 
wieder, vor Allem nicht promiscue. Das Fehlen der- 
selben bei einigen Acanthopteri ist bezüglich der Phylo- 
genese eine interessante Hinweisung. Bei den Elasmo- 
branchiern kann man sehr gut drei verschiedene Typen 
des Gehörorgans unterscheiden, nämlich: den Typus 
der Holocephalen, der Haie und der Rochen. Bei 
allen Elasmobranchiern fällt besonders die oben in der 
Kopfhaut offen mündende Röhre, Ducetus endolympha- 
tieus, auf; dieser steigt bei Chimaera vom Sacculus 
fast gerade und ohne Biegung nach oben; bei den 
Haien bildet er oben unter der Haut eine entweder 
kleinere Biegung nach hinten, wie bei Seyllium, oder 
eine etwas grössere, wie bei Acanthias, oder eine sehr 
starke und grosse Knickung, wie bei Squatina, die 
letztere ist in dieser Hinsicht eine Uebergangsform zu 
den Rochen, bei welchen sich der Ductus zu einem in 
der Haut fast horizontal liegenden Sacke erweitert, 
Bei Trygon und Torpedo zeigt der Ductus endolym- 
phatieus ein dem bei den Haien ähnliches Verhältniss. 
— Das Gehörorgan der Dipnoi unterscheidet sich in 
sehr wichtigen Beziehungen von dem der Ganoiden 
(Accipenser sowohl als Lepidosteus und Amia) und es 
steht in der That dem der Elasmobranchier, oder 
eigentlich der Holocephalen (Chimaera) nahe. Es 
scheint, als ob die Dipnoi sowohl als die Holocephalen 
einem gemeinsamen, aber später getheilten Seitenzweige 
der phylogenetischen „Hauptlinie“ angehört haben. 
Dem Bau des Gehörorgans nach lassen sich dagegen 
die Dipnoi keineswegs, wie man in jüngerer Zeit ver- 
sucht hat, mit den Ganoiden in eine Gruppe zusammen- 
führen. 

Zwischen den Fischen und Amphibien findet sich 
natürlicher Weise auch in Betreff des Gehörorgans eine 
nicht leicht auszufüllende Kluft; diese ist jedoch nicht 
so gross, wie man sich von vornherein vorstellen dürfte. 
Wenn man die niedrigsten Urodelen (Proteus, Meno- 
branchus, Amphiuma) berücksichtigt, so findet man 
das Gehörorgan im ganzen von einer Gestalt, die nicht 
wenig an dasjenige des Accipenser erinnert, obwohl bei 
den Urodelen. eine abgetrennte Lagena cochleae vor- 
handen ist und auch bei näherer Betrachtung in meh- 
reren wichtigen Einzelheiten Unterschiede vorliegen. 
Mit den nach der Seite gegangenen Dipnoi und den 
Elasmobranchiern haben sie dagegen viel weniger Ge- 
meinschaftliches. Alle Amphibien, Urodelen sowohl 
als Anuren haben eine auch medialwärts geschlossene 
Gehörkapsel, in welcher Beziehung sie eine, obwohl 
aller Wahrscheinlichkeit nach nur falsche Annäherung 
an die Plagiostomen aufweisen. Das Gehörorgan der 
niederen Urodelen charakterisirt vorzugsweise eın wirk- 
licher, von einer (periostalen) Haut begrenzter und 
mit der Hirnhöhle durch eine Röhre (Ductus perilym- 
phaticus Hasse) zusammenhängender, perilymphatischer 
Raum. 
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I. Lehrbücher, Zeitschriften ‚ Allgemeines, Unter- 
suchungsverfahren. 


A. Lehrbücher, Zeitschriften, Allgemeines. 


1) Biologisches Centralblatt unter Mitwirkung von 
Rees und Selenka herausgegeben von Rosenthal. 
Jährlich 24 Nummern von je 2 Bogen. — 2) Boitard, 
Nouveau manuel complet du Naturaliste preparateur: 1. 
P. contenant les elassifications d’histoire naturelle etc. 
Nouv. Edit. Paris. 340 pp., avec fig. — 3) Car- 
penter, W. B., The Mieroscope and its Revelations. 
6. ed. London. 906 pp. — 4) Ecker, Alex., Die 
Anatomie des Frosches. 2. Abthl. Nerven- und Ge- 
‚fässlehre. Mit Beiträgen von Prof. R. Wiedersheim. 
Braunschweig. 8. VI 1158. 1 Taf. — 5) Frey, 
Hnr., Das Microscop und die mieroscopische Technik. 
Mit 403 Fig. in Holzschn. und Prejsverzeichnissen mi- 
eroscopischer Utensilien. 7. verm. Aufl. Leipzig. VI. 
458 Ss. — 6) Huxley, T.H., Allgemeine Einführung 
in die Naturwissenschaften. Deutsche Ausgabe von 
0. Sehmidt. Strassburg 18832. VII. 108 Ss. (Natur- 
wissenschaftliche Elementarbücher.) — 7) Derselbe, 
Leitfaden für Biologie. Mit Bewilligung des Verf. in 
das Deutsche übertr. von Osk. Thamhayn. gr. 8. 
Stuttgart. — 8) Krause, W., Handbuch der mensch- 
lichen Anatomie. Nachträge zum I. Band. Mit 81 Fig. 
in Holzschnitt und 1 Tafel in Farbendruck. Hannover. 
(Umfasst die Leistungen in den Jahren 1876—1881; 
auch theilweise Kritiken der referirten Arbeiten. Verf. 
entschuldigt im Eingang die Unvollständigkeit.) — 9) 
Krukenberg, C. Fr. W., Die Bedeutung der verglei- 
chenden Methode für die Biologie. Vortrag. Heidelberg 
1832. 8.36Ss.—10)Derselbe, Vergleichend-physiologi- 
sche Studien. 5 Abth. Heidelberg. 8. Mit Gesammt-Titel: 
Erste Reihe in 5 Abtheilungen. (Zur Kenntniss der organi- 
schen Bestandtheile der thierischen Gerüstsubstanzen 
1. Mittheil. Das Antheagrün. Ueber einen blauen 
Farbstoff, welcher sich auf feucht gehaltenem Fibrin 
bildete. Weitere Beiträge zum Verständniss und zur 
Geschichte der Blutfarbstoffe bei den wirbellosen Thieren. 
Nachträge zu den vergl. physiologischen Untersuchungen 
über die Verdauungsvorgänge. Die Farbstoffe der 
Federn. 1. Mittheil.) — 11) Derselbe, Vergleichend- 


physiologische Studien. Experimentelle Untersuchungen. 
2. Reihe. 1. Abthl. Mit 4 Holzschn. Heidelberg 1882. 
8. 183 Ss. — 12) Landois, L., Lehrbuch der Phy- 
siologie des Menschen einschliesslich der Histologie und 
mieroscopischen Anatomie. 2. Aufl. Mit 206 Holzschn. 
2. Hälfte. gr. 8. Wien. — 15) Orth, Joh., Cursus 
der normalen Histologie zur Einführung in den Gebrauch 
des Microseops, sowie in das practische Studium der 
Gewebelehre. 2. Aufl. Mit 107 Holzschn. Berlin. XI. 
313 Ss. — 14) Satterthwaite, T. E, A Manuel of 
Histology. Edited and prepared by Thom. E. Sat- 
terthwaite in association with Drs. Thom. Wright, 
S. Collins Warren, Will. J. Withney, C. J. Blake 
etc. With 198 Illustr. London. 8. 480 pp. (Einige 
dem Ref. vorliegende Ausschnitte sind mit wenig 
schönen Abbildungen, den Copien bekannter Orginal- 
arbeiten, ausgestattet.) — 15) Stirling, W., A Text- 
Book of Practical Histology, with Outline Plates. 
London. 4. III. 138 pp. 30 Outline Plates 1 col. 
Plate and 27 Wood-Engravings. — 16) Stowell, C.H., 
Students Manual of Histology, for the Use of Students, 
Practitioners and Microscopists. Ilustr. Detroit, Mich. 
12. — 17) Wilder, B. G. and S. H. Gage, Intro- 
duction: a Guide to Practical Work in Elementary 
Anatomy, Histology, and Experimental Physiology, 
based mainly upon the cat, Frog and Menobranchus, 
and serving as an Introduction to Human, Veterinary 
and Comparative Anatomy and Physiologie. Tllustrated. 
New-York. 8. 


B. Microscop und Zubehör. 


1) Abbe, E., On the conditions of orthoscopie and 
pseudoscopic effects in the Binocular Mieroscope. With 
figg. Journ. R. Mieroscop. Soc. 2. Ser. Vol. 1. P. 2. 
p- 203—211. — 2) Derselbe, On the Estimation of 
Aperture in the Mieroscope. Ibid. — 3) Derselbe, On the 
Estimation of Aperture in the Microscope. With figg. 
Ibid. P. 3. p. 388—423. — 4) Beale, L. Sm., The 
Mieroscopie Limit and Beyond. Amer. Monthly Miero- 
scop. Journ. July. p. 132—138. — 5) Beck, „Ideal“ 
Microse. Stand. Withfig. Ibid. Vol.2. No. 8. p. 144 
bis 146. — 6) Crisp, Frank, Notes on Aperture, Mi- 


*) Um die möglichste Vollständigkeit des Berichtes und ein reehtzeitiges Referat über die einschlägigen 
Publicationen zu garantiren, ist eine recht vielseitige Unterstützung des Berichterstatters dringend erwünscht. 
Die geehrten Herren Autoren werden deshalb vom Referenten ergebenst ersucht, demselben selbständig heraus- 
gegebene Abhandlungen und Bücher, sowie Separatabzüge von Artikeln, welche in Journalen und Gesellschafts- 
schriften erschienen sind, gütigst zur Einsicht zusenden zu wollen. Ref. ist auf ausgesprochenes Verlangen stets 
gern bereit, die ihm zugesandten Arbeiten den Herren Verfassern wieder zurückzuschicken. — Von Arbeiten, 
welche nicht im Original zu beschaffen waren, wurden wenigstens die Titel, wenn möglich auch Referate anderer 
Berichterstatter angeführt. — Die Artikel im Archiv für mieroscop. Anatomie, Quarterly Journ. of mier. Seiene. 
und Comptes rendus sind von Herrn Dr. Schiefferdecker referirt. 
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Pangle d’ouverture des objectifs. 


Amer. Monthly Microscop. Journ. 


royal Society. No. 211. 
 @., The Apertures of Mieroscope Objectives. Journ. R. 
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 eroscopical Vision and the Value of wide-angled Im- 
mersian Objectives. 


| Journ. R. Microscop. Soc. 2. Ser. 
Vol. 1. P. 2. p. 303—360. — 7) Deby, Julien, Sur 
Avec 1 pl. Soe. 
Belge de Microscopie. No. IV. Janv. p. LXXXIX bis 
LXLIV. — 8) The Griffith Club Microscope. With cuts. 
Vol..2. No. 2. 


Febr. p. 21—23. — 9) Gundlach, Ern., Working- 


- distance and its relation to Focal Length and Aperture. 
-Ibid.. Vol. 2. No. 2. p. 32—33. — 10) Heurck, 


Henri van, Note sur les Objectifs & immersion homo- 
gene. Formules de nouyeaux liquides propres ä cette 


"immersion. Soc. Belge de Microsc., Proc.-verb. 25. Nov. 
Op. XXII—XXXI. — 11) Pennock, Edw., Diaphragms. 


With figg. Amer. Monthly Microseop. Journ. Vol. 2. 
No. 4 p. 65—66. — 12) Royston-Pigott, Micro- 


 scopical researches in high power definition.. Prelimi- 


nary note on the beaded villi of Lepidoptera-scales as 
seen with a power of 3000 Diameters. Proceed. of the 
p. 505. — 13) Shadbolt, 


Mierose. Soc. 2. Vol. 1. No. 1. p. 154—172. — 14) 


"Sidle, J. W. and Co., Sidle’s New Mechanical Stage. 
i Amer. Monthly Microscop. Journ. Vol.2. No. 6. p. 109. 


15) Stephenson, J. W., Riddel’s Binoculars. 


- Ibid. Vol. 2. No. 2. Febr. p. 29—30. Vergl. auch: 


I. A. 1 Carpenter Microscop, 5 Frey Microscop. 


C. Hülfsvorrichtungen, Zeichnen, Photogra- 
phiren, Probeobjecte. 


1) Gottschau, Microtomklammer für Keil- und 
planparallele Schnitte. Sitzungsberichte der physiolog. 
med. Gesellschaft zu Würzburg. No.8. S.123. (Eignet 
sich nicht zu einem Auszug. Man ist durch die be- 
schriebene Vorrichtung im Stande die Lage des Prä- 
parates zum Messer jederzeit beliebig zu ändern.) — 
2) Gudden, Katsch’s Mierotom. Archiv f. Psychia- 
trie. Bd. 11. S. 542 f. (Anzeige und Abbildung 
eines Gefriermierotoms.) — 3) Landois, L., Brüt- 
apparat mit electromagnetischer Vorrichtung zur Regu- 
lirung eines constanten Temperaturgrades. Mit 1 Taf. 
Greifswald. 9 Ss. (Ohne die Abbildung ist. eine aus- 
zugsweise Beschreibung unmöglich.) —. 4) Roy, Ch., 
Neues Schnellgefriermierotom. Archiv f. microscopische 
Anatomie. Bd. XIX. S. 137—143. (Verf. beschreibt 
ein neues Mierotom, verschieden von dem früher im 
Journ. of Physiology, p. 19, Bd. II. veröffentlichten. 
Dasselbe ist hauptsächlich Gefriermierotom, kann aber 
auch für gehärtete Präparate verwandt werden.) — 5) 
Derselbe, Nachtrag zur Mittheilung über das Schnell- 
gefriermierotoin. Ebendas. S. 527—28. — 6) Than- 
hoffer, L. v., Ein Irrigationsmesser zur Anfertigung 
microseopischer Schnittpräparate. 1 Holzschn. Ebend. 
Bd. XIX. S. 315—317. — 7) Thoma, R., Ueber ein 
Microtom. Archiv für pathologische Anatomie und 
Physiologie. Bd. LXXXIV. S. 189— 191. (Dasselbe 
ist ein Schlittenmierotom, ähnlich wie die Rivet- 
Leiser’schen, und wird von Jung in Heidelberg für 
160 Mk. geliefert. Ref. kann es aus eigener Erfahrung 
sehr loben.) Vergl. auch: I. D. 3 Burkhardt, Miero- 
tomie des Gehirns. 


D. Untersuchungsverfahren, Härten, Färben, 
Einbetten etc. 


1) Altmann, R., Einige Bemerkungen über histo- 


logische Technik, insbesondere mit Rücksicht auf die 


Embryologie. Archiv für Anatomie und Physiologie. 
Anat. Abth. S. 219—224. (Empfehlung der drei- 
procentigen Salpetersäure, des Hämatoxylins, der Ein- 
bettung in Paraffin u. s. f. besonders zur Darstellung 
der Kerntheilungsfiguren in embryonalen Geweben.) — 
2) Brandt, K., Färbung lebender einzelliger Organis- 


‚mit dem Höllensteinstift zu touchiren, 


men. Biol. Centralbl. No. 7. S. 202—205. (Empfiehlt 
verdünnte Hämatoxylinlösung und Bismarkbraun von 
1:3000 oder 1:5000. Ersteres färbt die Kerne, letzte- 
res die Fettkörner, das Protoplasma bleibt farblos.) — 
3) Burkhardt, G., Die Mikrotomie des frischen Ge- 
hirns. Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 29. — 4) 
Bütschli, O., Modification der Paraffineinbettung für 
microscopische Schnitte. Biolog. Centralblatt No. 19. 
S. 591 £ — 5) Certes, M. A., Sur un procede de 
coloration des Infusoires et des &löments anatomiques, 
pendant la vie. Zool. Anz. No. 81. S. 208 —211. 
Comptes rend. T. 92. p. 424. (En resume,  l’intro- 
duction du bleu de quinoleine dans la technique 
des Infusoires. constitue un pr&cieux moyen d’etude des 
phenomenes intimes de la vie cellulaire normale ou 
pathologique. Il decele dans le protoplasma  extra- 
nucl&aire la presence de matieres grasses qui font de- 
faut dans les noyaux et dans les nucl&oles. Enfin il 
permet d’affirmer que si la cellule vivante est, en 
general, impenetrable aux röactifs colorants, cette regle 
comport cependant un certain nombre d’exceptions.) — 
6) Derselbe, Dosage de la solution de Cyanine pour 
la coloration des Infusoires. Ebendas. No. 84. 5.287 f. 
(Filtrirtes Brunnenwasser und !/so0000 — Yıooooo Cyanin. 
Aleoholische Lösung ebenfalls 1/,g0000. Die Lösungen 
müssen im Dunkeln aufbewahrt werden.) — 7) Der- 
selbe, Notes compl&ömentaires sur la preparation et 
la conseryation des Organismes microscopiques. Bull. 
Soc. Zoolog. France. 1/2. P. p. 36—37. — 8) Entz, 
G., Methoden zur Anfertigung von Dauerpräparaten mi- 
eroscopischer Organismen. Zool. Anz. No. 96. S. 575 
bis 580. (Gar nichts Neues, empfiehlt die Kleinen- 
berg’sche Conservirungsflüssigkeit, deren allgemeine 
Brauchbarkeit nicht mehr constatirt zu werden braucht, 
da sie Jedermann kennt). — 9) Flemming, W., 
Ueber das Hermann’sche Kernfärbuugsverfahren. Arch. 
f; mier. Anat. Bd. XIX. S. 317—330. (Genaue An- 
gabe des Hermann’schen Verfahrens, sowie der von 
Flemming seitdem nützlich gefundenen Modificationen 
eventuell Neuerungen.) — 10) Derselbe, Notiz zur 
Geschichte der Anilinfärbungen. Ebendas. S. 742 bis 
743.) — 11) Gaule, J., Flimmerepithel: der Aricia 
(III. No. 2.) S. 156. — 12) Gerlach, L., Ueber ein 
neues Verfahren kleinere anatomische Objeete zum 
Zwecke der Demonstration dauernd zu fixiren und ohne 
Anwendung von Alkohol zu conserviren. Sitzungsber. 
der phys.-med. Soc. Erlangen, 1. Aug. (120 Cem, Gly- 
cerin wird zu 40 Grm. Gelatine gegossen. Dann auf 
dem Wasserbad bis zur Lösung erwärmt, endlich unter 
Umrühren 200 Cem. Wasser zugegossen. Nach einiger 
Abkühlung setzt man das Eiweiss von 2 Eiern zu, 
welches durch starkes Erwärmen zum Coaguliren ge- 
bracht wird. Schliesslich in der Wärme filtriren und 
Zusatz von 1 Grm. in wenig Alkohol gelöster Salicyl- 
säure) — 13) Giesbrecht, W., Zur  Schneide- 
Technik. Zoologischer Anzeiger. No. 92. 8. 483 f. 
14) Derselbe, Methode zur Anfertigung ‘von Serien- 
präparaten. Mittheil. a. d. zool. Station Neapel. Bd. III. 
Heft. 3. S. 184—186. — 15) v. Hebra, Oberhaut 
(II No.:8). — 16) Hyslop, Gudden’s Method in the 
Investigation of the Anatomy of the Central Nervous 
System. Journ. of mental Science. April. (Hat in G.’s 
Laboratorium gearbeitet und trägt nun das Gelernte 
seinen Landsleuten vor.) — 17) Mayer, P., Noch ein- 
mal Wagnerella borealis.  Zool. Anz. No. 96. 8. 592 f. 
(Empfiehlt zur Entkieselung von Wagnerella und Kiesel- 
schwämmen die Flusssäure, welche er in mit, Paraffin 
ausgegossenen Glasgefässen den in Alkohol befindlichen 
Objeeten tropfenweise zusetzt. Wirkung in wenigen 
Minuten bis einigen Stunden.) — 18) Parker, C. B., 
A. new Cement. Amer. Monthly Mierose. Journ. Vol. 2. 
Decbr. p. 229—230. — 19) Pfitzner, (Il. No. 15). 
— 20) Ranvier (XII. A. No. 29). (Empfiehlt zur 
Herstellung positiver Silberbilder der Corneakörperchen 
und dann in 
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Wasser die Reduction vor sich gehen zu lassen.) — 
21) Renaut, J:, Sur’ le mode de pr&paration et l’em- 
ploi de l’&osine et de la glycerine hematoxyliques en 
histologie.' Arch. de physiol. No. 4. p. 640648. 
(Vgl. den Bericht für 1879. S. 30.) — 22) Richard- 
son, Wills, On a Blue and Scarlet Double 'Stain, sui- 
table for Nerve and many other Animal Tissues. 
Journ. R. Microsc. Soc. (2.) Vol. 1. No. 4. p. 573 bis 
574. —' 23) Derselbe, Multiple staining of Animal 
Tissues with Picro-carmine, Jodine and Malachite-green 
Dyes etc. Ibid. P. 6. p. 868—870. — 24) Riehm, 
G., Eine neue Methode der Trockenpräparation. Zool. 
Anz. No.100. 8.672 f. (Die blendend weissen Trocken- 
präparate stellt ‘R. sehr einfach in der Art her, dass 
er die Objecte beliebig bärtet, dann mit Alcohol abs. 
vollkommen entwässert, in Lavendelöl oder Terpen- 
tinöl tränkt und zuletzt 48 Stunden auf Filtrirpapier 
trocknet.)..— 25) Rogers, Wm. A., Note on the Use 
of Wax in Dry Mounting. Amer. Monthly Microscop. 
Journ. Vol: 2. No. 10. ‚Oct. p. 190. — 26) Stir- 
ling, W., On double and triple staining of microscopie 
specimens. Journ. of anat. and physiol. April. p. 349 
—854. (Vorschriften zur Doppelfärbung verschiedener 
Gewebe mit Osmiumsäure und Pierocarmin, Pierocarmin 
und Hämatoxylin, Picroearmin oder Goldchlorid und 
Anilinfarben [Jodine-green] ete.). — 27) Tourneux, 
M.F., Note sur les applications de l’acide osmique con- 
centre a ’&tude du tissu osseux. Gazette medicale de 
Paris. No. 22. p. 318. — 28) Weissflog, E. (Extr. 
of a letter), On Monobromide of Naphtaline and Wax- 
cells. Amer. Monthly Microsc. Journ. Vol. 2. No. 3. 
p- 49. — Vergl. auch II. 6. Flemming, Conservirung 
und Färbung der Eier von Echinodermen. — 17) Ret- 
zius, Untersuchungsmethoden für Kerntheilung. — 
19) Schenk, Härtung der Eier von Periplaneta. — 
VI. 20) Klein, Einstichinjectionen der Lymphgefässe 
in der Haut. — VII. 1) Engelmann, Reagentien für 
behandlung von Muskelfasern. — VII. 36) Löwit, 
Isolation der Herzganglienzellen beim Frosch. — 7) 
Ehrmann, Nerven der Pigmentzellen des Frosches mit 
Gold. — 10) Exner, Darstellung der dunkelrandigen 
Nervenfasern in der Gehirnrinde. — 64) Vignal, Dar- 
stellung der Herzganglien. 


Burkhardt (3) legt das frische Gehirn in Hek- 
tographmasse (Gelatine 15, Aq. 500, Glycerin 
1000), hält es 2—3 Stunden auf einer Temperatur 
von 40—50° und bringt es dann unter die Luft- 
pumpe. Die Luft wird auf ein Drittel verdünnt, dann 
lässt man erkalten, was 5—7 Stunden dauert. Nun 
wird im grossen Gudden’schen Mikrotom geschnitten. 
Die Schnitte sind 2—1Mm. dick bequem herzustellen. 
Sie sollen die Farbenunterschiede besonders schön her- 
vortreten lassen. 

Bütschli(4) empfiehlt für Einbettung Mischung des 
Paraffins mit Chloroform. Die entwässerten Ob- 
jecte werden in Chloroform gelegt, bis dieses überall 
durchgedrungen ist. Dann verweilt das Object bis zu 
1 Stunde in einer bei 35° C. gesättigten Lösung von 
Paraffin in Chloroform. Endlich wird bei 40—50 °C. 
das Chloroform vollständig abgedampft. 

Gaule (11) macht auf einen kleinen Kunstgriff 
für die Behandlung zarter, leicht aus der Lage kom- 
mender Öbjecte, welche in Paraffin eingeschmolzen 
sind, aufmerksam. Er befeuchtet den Objectträger mit 
Alcohol, ordnet die Schnitte mit dem in Alcohol ange- 
feuchteten Pinsel, lässt den Alcohol verdunsten, er- 
wärmt gelinde, damit die Schnitte an den Objectträger 
anschmelzen, bedeckt mit dem Deckglas und lässt nun 


Balsam in Xylol gelöst von der Seite her zutreten. | 
Sind die Schnitte dicker als /,, Mm., dann lässt man 
nach dem Anschmelzen erst einige Tropfen Xylol über 
den Schnitt wegfliessen, um das überschüssige Paraffin | 
abzuspülen und bettet dann erst ein. ) 

Giesbrecht (14) vermeidet Schrumpfung von 
Präparaten beim Ueberführen aus Alcohol in Oel oder 
Chloroform dadurch, dass er mittelst Pipette eine 
Schichte der letzteren Flüssigkeiten unter eine Alco- | 
holschicht laufen lässt. Die Schnitte werden in den | 
Alcohol fallen gelassen und dieser dann möglichst ab- | 
gehoben. Da in Chloroform die Objecte nicht unter- 
sinken, setzt man zu diesem am besten etwas Schwefel- 
äther zu. 

Will man einschliessen, dann wird nunmehr das 
Chloroform zur Schmelztemperatur des Paraffin er- | 
wärmt und nun mit kleinen Stückchen dieser letzteren | 
Einbettungsmasse so lange versetzt, bis keine Dampf- 
bläschen mehr vom Object aufsteigen. 

Bei der Montirung solcher Präparate überzieht man | 
endlich einen erwärmten Öbjectträger mit einer ganz 
gleichmässigen Schellackschichte, bestreicht nach dem | 
Erkalten mit etwas Kreosot und legt die Schnitte mit |] 
möglichst wenig Paraffin darauf. Dann wird der Ob- 
jeetträger der Schmelztemperatur des Paraffins '/, 
Stunde lang ausgesetzt und die erkalteten Präparate 
nach vorgängiger Terpentinbehandlung mit einem 
Tropfen Canadabalsam eingeschlossen. | 

Hebra (15) empfiehlt frische oder in Alcohol | 
(nicht in Chromverbindungen) gehärtete Haut in sa- 
lieylsaures Eisenchlorid einzulegen, um eine 
characteristische Färbung der verschiedenen Epidermis- 
schichten zu erzielen. Die Farbe wird am besten aus | 
einer alcoholischen Salieylsäure-Lösung bereitet, wel- 
cher etwas Glycerin beigemengt sein kann. In der | 
Färbungsflüssigkeit bleiben die Stücke 24 Stunden, 
doch können sie auch ohne Schaden mehrere Tage 
darin verweilen. Es lassen sich damit die Epidermis | 
und ihre Anhangsgebilde, die Linsenfasern, sowie die ) 
Muskeln färben. Ungefärbt bleiben die Bindesub- 
stanzen. 


Pfitzner (19) gibt folgende Vorschrift für die ° 
Bereitung der Saffraninlösung zum Studium der 
Karyokinese: 

1 Thl. Saffranin wird gelöst in 100 Thl. Alkohol ° 


absol. Nach einigen Tagen Zusatz von 200 Thl. Aqua 
destill. 


Eine neue Goldfärbung für Kerntheilung wird 
von demselben Autor angegeben: | 


Dünne Schnitte von Epidermis der Salamanderlarve 
aus Chromsäure werden stark ausgewaschen und dann 
in 1 proc. .Goldehloridlösung übertragen, ‘welche mit 
einer Spur Salzsäure angesäuert ist. Gegen Liehtein- 
wirkung geschützt, bleiben sie darin '/),—12 Stunden, 
dann werden sie '/, Stunde lang in Wasser ausge- 
waschen, endlich in Glycerin oder Damarlack unter- 
sucht. 
Hämatoxylin (Glycerineinschl.) oder Saffranin (Damar- 
lack) färben. 

Eine zweite Methode ist, die Präparate nur '/, bis 
!/, Stunde in der Goldlösung zu lassen, abzuspülen und 
dann in 5proc. Ameisensäure 12—24 Stunden der Licht- 











Vor dem Einschluss kann man auch noch mit 
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einwirkung auszusetzen; Auswaschen, Glycerin oder 
Saffranin, Damarlack. 

Tourneux (27) benutzt zum Studium der Zellen 
des Knochens die Einwirkung: concentrirter Osmium- 
säure (Pouchet), verbunden mit Entkalkung in 
Ameisensäure. Ein rein abgeputztes Knochenstück- 


| chen wird für 5—10 Minuten in concentrirte Osmium- 


säure gelegt, bis es braun geworden ist. Dann wird 
es abgewaschen und für 24—48 Stunden in 2—3- 
procentige Ameisensäure gelegt. Nun sind die obersten 


e Schichten entkalkt; will man das Knochenfragment 
ganz entkalken, dann muss man die Ameisensäure 


etwa eine Woche lang einwirken lassen. Endlich wer- 
den die Schnitte für 24—-48 Stunden in frisches Pur- 
purin gelegt und zuletzt in Glycerin eingeschlossen. 


II. Elementare Gewebsbestandtheile, Zellenleben, 
Regeneration. 


1) Balbiani, E. G., Sur la structure du noyau 
des cellules salivaires chez les larves de Chironomus. 
Zool. Anz. S. 637—641. — 2) Blochmann, F., Be- 
merkungen zu einem neuen Erklärungsversuche der 
Karyokinese. Ebendas. No. 100, S. 667 —672 (vergl. 
P fitzner 15). — 3) Chamil, Ibr., Recherches ana- 
tomiques et physiologiques sur les cellules ä sils vibra- 
tiles. Paris. 4°, 77 pp., 2 pl. — 4) Claus, C., Zur 
Kenntniss der Aufnahme körperlicher Elemente von 
Entodermzellen der Cölenteeraten. Zool. Anz. No. 77, 
S. 116 fl. (Erinnert an seine früheren Beobachtungen 
über die amöboiden Bewegungen am Entoderm und 
Eetoderm von Cölentraten.) — 5) Drasch, O,, Zur 
Frage der Regeneration des Trachealepithels mit Rück- 
sicht auf die Karyokinese und die Bedeutung der 
Becherzellen. 83. Bd. des Wiener Sitzungsber., III. Abth., 
Mai. 32 Ss., 1 Ti. — 6) Flemming, A., Beiträge 
zur Kenntniss der Zelle und ihrer Lebenserscheinungen, 
III. Th., 4 Tfl., Arch. f. mierosc. Anat., Bd. XX, S. 
1—86. — 7) Gaule, J., Kerne, Nebenkerne und Oyto- 
zoen. Centralbl. f. d. med. Wissensch. No. 31. 
8) Grassi, G. B., Contribuzione allo studio delle 
Amibe. 4 pp. Estr. dai Rendiconti R. Istit. Lombard, 
2, Vol. 14, Fasc. 10/11. — 9) Klebs, G., Ueber Form 
und Wesen der pflanzlichen Protoplasmabewegung. 
Biolog. Centralbl. No. 16—19. (Gute Zusammenstellung 
der thatsächlichen Beobachtungen, welche man über 
das pflanzliche Protoplasma gemacht hat, der Angaben 
über den Einfluss äusserer Agentien auf dasselbe und 
die jetzt herrschenden Ansichten über den Zusammen- 
hang von Bau und Bewegung des Protoplasmas. — 
10) Klein, Some Points on the Structure of Cells and 
Nuclei. Transact. Internat. med. Congress, London. 
Vol. I., S. 273—277. (Klein entwickelt die aus seinen 
früheren Publicationen bekannten Ansichten über Zell- 
structur. Nussbaum bespricht in der Discussion die 
Differenzen, welche zwischen ihm, Heidenhain, Grütz- 
nner und Langley über die morphologische Aen- 
derung der Drüsenzellen und ihre Regeneration be- 
stehen. Langley entgegnet und constatirt, dass die 
Meinungsverschiedenheiten zwischen ihm und N. nicht so 
bedeutend sind, als er geglaubt hatte). — 11) Mar- 
tin, W. A., Zur Kenntniss der indirecten Kerntheilung. 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol., Bd. LXXXVI, S. 
56—67, Taf. IV. — 12) Mayer, S., Ueber Vorgänge 
der Degeneration und Regeneration im unversehrten 
peripherischen Nervensystem. Prag. 8. 2 Taf. (S. A. 
aus der Zeitschr. für Heilkunde, Bd. I). (Weitere 
Ausführungen der zuletzt im Bericht für 1879 S. 50 
erwähnten Untersuchungen, Verbreitung des Processes 
bei verschiedenen Thieren und in verschiedenen Theilen 
des peripherischen Nervensystems. Der Verf. berichtigt 
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seine frühere Angabe, dass die Umbildungsvorgänge 
vorzugsweise in den stärkeren Fasern vor sich gingen. 
Er findet Fasern mit Spuren der Degeneration und 
Regeneration viel häufiger bei ausgewachsenen als bci 
jungen Thieren.) — 13) Peremeschko, Zur Frage über 
die Theilungdes Zellenkernes. Biol.Ctrlbl. No.2,8.52—54. 
(Beobachteteeinigemale statt der Fadenfigurder sich thei- 
lenden Kerne einen Kern m. pseudopodienartigen Strahlen. 
— Bemerkungen über Theilung rother Blutkörper.) — 
14) Pfitzner, A., Beobachtungen über weiteres Vor- 
kommen. der ‚Karyokinese. Archiv f. mikrosk. Anat. 
Bd. XX. S. 127—144. (Verf. theilt mit, wo überall 
er Karyokinese beobachtet hat; Details sehe man im 
Original.) — 15) Derselbe, Ueber den feineren Bau 
der bei der Zelltheilung auftretenden fadenförmigen 
Differenzirungen des , Zellkerns. Morphol. Jahrb. von 
Gegenbaur. ‚Bd. 7. S. 289—312. M. 2 Holzschn. 
— 16) Rauber, A., Ueber die Grundform und den 
Begriff der Zelle. Sitzungsber. d. naturf. Gesellsch. 
Leipzig. $. 19—22. -- 17) Retzius, G., Studien 
über die Zellentheilung. Biolog. Unters. herausgegeb. 
von G. Retzius. S. 109—135. Taf. XII u. XIII. — 
18) Derselbe, Zur Kenntniss vom Bau des Zellen- 
kerns. Ebendas. S. 135 —143. Tafel XIV. 19) 
Schenk, Beitrag zur Lehre über die Bildung der 
homogenen Zwischensubstanz im Eichen der Wirbel- 
losen. Mitth. a. d. embryol. Instit. zu Wien. II. Bd. 
2. Heft. S. 95—104. Tafel XIV. — 20) Selenka, 
E., Ueber eine eigenthümliche Art der Kernmetamor- 
phose. Biolog. Centralbl. No. 16. 8. 492 —497. — 
21) Schultz, F., Experimentelle Studien über Degene- 
ration und Regeneration der Cornealnerven. Inaug.- 
Diss. Dorpat, 78 Ss. 1 Taf. — 22) Schweninger, 
E., Einige Bemerkungen über Wachsthum, Regeneration 
und Neubildung auf Grund histologischer und experi- 
menteller Erfahrungen, Centralblatt f. d. med. Wiss. 
No. 9 u. 10. — 25) Soltwedel, F., Freie Zellbildung 
im Embryosack der Angiospermen mit besonderer Be- 
rücksichtigung der hierbei stattfindenden Vorgänge der 
Kerntheilung. Jenaische Zeitschr. f. Naturw. Bd. 15, 
III. Heft. -S. 341—380. Tafeln XVI—XVII. (Die 
Leetüre dieser Abhandlung wird auch für Bearbeiter 
der thierischen Histologie von Interesse sein.) — 24) 
Spina, A., Untersuchungen über die Mechanik der 
Darm- und Hautresorption. A. d. 84. Bande d. Wien. 
Sitzungsber. : 12 Ss. — 25) Stirling, W., On some 
points in. the histology of the newt. Journ. of anat. 
and physiol. Vol. XVI. Oct. p. 94, 95. (Empfehlung des 
Salamanders zu histologischen Zwecken. Die Muskel- 
kerne eignen sich zur Darstellung des intranuclearen 
Fasernetzes mittelst chromsauren Ammoniaks u. Picro- 
carminfärbung.) — 26) Verril, A. E., Regeneration 
of lost parts in the Squid, Loligo, Pealei. Amer. Journ. 
Se. (Silliman). Vol. 21. Apr. p. 333—334. — 
27) Virchow, R., Der Untergang des Zellkerns. Arch. 
für pathol. Anat. und Physiol. Bd. LXXXV. S. 180. 
(Priorität betreffend.) — 28) Waldner, Mart., Ueber 
das Verhalten der Zellkerne in den Furchungskugeln 
im Ei der Wirbelthiere. Vorläuf. Mitth. Ber. d. natur- 
wiss.-med. Ver. in Innsbruck. 9. Jahrg. S. 163—169. 
— Vergl. auch: I. D. 1. Altmann, Darstellung der 
Kerntheilungsfiguren. — V. 1. Baiardi, Reproduction 
des Knochenmarks. — VI. 5. Bizzozero, Theilung 
rother Blutkörperchen. — 26. Malassez, Bildung 
rother Blutkörperchen. — VIII. 49. Renaut, Regene- 
ration der: Nerven im Erwachsenen. — XIII. A. 38. 
Vossius, Regeneration des Cornea-Epithels. 


Balbiani (1) bestätigt die neuen und merkwür- 
digen Mittheilungen über die Kernstructur von 
Pfitzner (s. das.) und erweitert sie noch, Schon 
beim Eierstocksei des Kaninchen findet er das Kern- 
netz aus kleinen aneinander gereihten Kügelchen be- 
stehen. Vorzüglich aber eignen sich zur Untersuchung 
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die Zellen der Speicheldrüsen von Chironomus, deren 
Kern den sehr grossen Durchmesser von 0,10 Mm. er- 
reichen kann. _Das Innere dieser Kerne ist, von ‚einer 
farblosen Flüssigkeit, dem Kernsaft, erfüllt, in welcher 
sich ein gewundener Faden befindet, welcher hier das 
in anderen Zellen zu sehende Netz ersetzt. Der Faden 
besteht aus alternirenden hellen und dunklen Schichten, 
welche man nach der Abbildung am besten mit dem 
Aussehen der gestreiften Muskelfasern vergleicht. Der 
Faden, welcher auch getheilt oder in mehrere Stücke 
gerissen sein kann, ist von: ‚einer Membran umgeben 
und wurzelt in einem. oder zwei .Kernkörperchen von 
unregelmässiger Gestalt. Nicht weit von seinem Ende 
ist um den Faden ein Ring heller Substanz. herum- 
gelegt. 

Färbungen lassen ‘den Faden anders erscheinen, 
als Ring und Kernkörperchen. Ersterer färbt sich in 
gesäuertem Methylgrün, letztere in Hämatoxylin oder 
Carmin. Als beste Oonservirung wird.die ganz kurz 
dauernde Einwirkung einer Mischung: von Osmiumsäure 
und Essigsäure von je 1pCt. mit nachheriger Färbung 
und Glycerineinschluss empfohlen, 

Blochmann (2) weist nach, dass die Ansichten 
Pfitzner’s (s. das.) über die Moleküle der Molekular- 
theorie unhaltbar sind, und dass seine Auseinander- 
setzungen über die Karyokinese keine Erklärung der- 
selben geben. Er spricht nachdrücklich die sehr 
beherzigenswerthe Mahnung aus, dass man bei Dingen, 
die an der Grenze unserer Erkenntniss liegen, mit Hy- 
pothesen vorsichtig sein solle. 

Drasch (5) studirt die Regeneration des 
Trachealepithels. Er ist. der Ansicht, ‚dass die 
Becherzellen des Trachealepithels morphologisch von 
den Becherzellen anderer Epithelarten verschieden 
sind und dieselben als Uebergangsstadien zu . den 
Flimmerzellen aufgefasst werden müssen. (Dies: ist 
zweifellos richtig, gilt auch mutatis mutandis, wie be- 
kannt, für die Becherzellen des Darmes. Ref.) Die 
Regeneration des Trachealepithels selbst geht von der 
untersten Zellschichte aus, indem sowohl die pyrami- 
denförmigen Fortsätze der reifen Flimmerzellen, als 
auch jene der Keilzellen durch Nachbarzellen abge- 
schnürt werden, wobei in den abgeschnürten zurück- 
bleibenden Theilen (Rudimenten, Lott) in ‚seltenen 
Fällen schon während der Abschnürung, meist aber 
nach derselben sich ein Kern differenzirt, ohne dass 
sich während des Abschnürungsprocesses an den Ker- 
nen der Zellen die Erscheinungen ‚der: Karyokinese 
nachweisen lassen, (Vossius,'s. XII.A., beweist 
die Unrichtigkeit der Lott’schen Ansichten über Epi- 
thelregeneration wenigstens für die Cornea. Ref.). 

Flemming (6) setzt in dem vorliegenden dritten 
Theile seine Beiträge zur Kenntniss der Zelle und ihre 
Lebenserscheinungen fort. (Vergl. Ber. f. 1880 S.26 
und Ber. f. 1879 S. 30, 31.) Die vorliegende Arbeit 
zerfällt in 4 Abschnitte. Der erste derselben behan- 
delt. die Befruchtung und Theilung des Eies bei 
Echinodermen. Es‘ wurden zur Untersuchung be- 
nutzt Sphaerechinus brevispinosus, Echinus miliaris 
und Toxepneustes .lividus. Untersucht wurden die 


Eier frisch, oder um das eigentlich neue zu sehen, 
einer kurzen Osmiumbehandlung unterworfen, frisch 
mit Schneider’schen Essigcarmin (unter dem Deckglas 
durch Einsaugen) gefärbt, mit Salpetersäure behandelt 
(eoncentrirte Salpetersäure 40—50 zu Ag. dest. 60 
bis 50) und dann mit Essigcarmin gefärbt. Letztere 
Präparate liessen sich in Glycerin aufhellen. Als 
wesentliche Ergebnisse dieser Untersuchung fasst Verf. 
selbst das Folgende zusammen: „1) Es existirt bereits 
im reifen Bierstocksei der Echiniden (vermuthlich auch 
anderweitig) eine radiäre Anordnung des Ei- 
protoplasma, welche nach der Ausstossung und 
Membranlösung, sowie während der Befruchtung fort- 
besteht und deutlicher wird. Diese Strahlung ist nicht 
zu verwechseln mit den Asteren, welche sich dann am 
Spermakern und Eikern bilden. 2) Ein Sperma- 
kern existirt, geht aus dem eingedrungenen Samen- 
element im Wesentlichen in der Weise hervor, wie 
es O0. Hertwig’s, Fol’s und Selenka’s Darstellun- 
gen entspricht, und copulirt sich mit dem Eikern. 
3) Die männliche Substanz, welche sich mit dem Ei- 
kern copulirt, ist jedenfalls der Hauptsache nach die 
chromatische Substanz des Samenfadens, 
d. i. der Vordertheil seines Kopfes. Es vereinigen 
sich: also im Furchungskern das Chromatin 
(die Nucleinkörper) sowohleines männlichen 
als eines weiblichen Kerngebildes. 4) Soviel 
ich sehe, bildet sich der Aster des Spermakerns an 
diesem einseitig, wird von ihm gegen den Bikern 
angeschoben, und entsteht der Aster des Eikerns am 
entgegengesetzten Pol desselben. Hiernach liegt also 
nicht bloss ein Herumgreifen des männlichen Aster um 
den Eikern vor. 5) Die Theilung des durch die 
Copulation ontsciandenen Kornes, Furchungs- 
kern,istin keinem wesentlichen Punkt ver- 
schieden von der caryokinetischen (indirec- 
ten) Theilung sonstiger Zellkerne, wie dies 
nach den bisherigen Darstellungen anzunehmen wäre, 
Sie verläuft mit, Fadenfiguren, welche mit 
unwesentlichen Formabweichungen alle Pha- 
sen durchschreiten, die ich für die Kernthei- 
lung von Gewebszellen beschrieben habe. 
6) Die Muttersternform der caryokinetischen Figur hat 
nicht dasselbe Centrum, wie die Strahlung im Eiproto- 
plasma, sondern die letztere besitzt, und besass schon 
vorher deren zwei, an den Polen. DieRadiärformen der 
Tochterkerne dagegen haben dieselben Ceutren wie.die 
Protoplasmastrahlung, nämlich‘ die Pole. Dies‘ gilt 
nicht bloss für Eizellen, sondern auch für andere 
Zellenarten. * 

Im. zweiten Abschnitt. wendet sich Flemming 
dann gegen einige Angaben von Strasburger in 
Bezug auf die Kerntheilung bei Lilium Marta- 
&on ete., nach denen ein. wesentlicher Unterschied 
zwischen den, Vorgängen bei Pilanzenzellen und den 
von Fl. bei‘ Thierzellen ‘beobachteten zu bestehen 
scheint. An einigen Präparaten von Kerntheilung im 
Wandbelege des Embryosacks von Lilium croceum, 
welche nach Fixirung in Alcohol mit Boraxcarmin und 
Methylgrün gefärbt und in Glycerin aufbewahrt waren, 
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zeigten sich Bilder, denen Strasburger’s ganz ähn- 
lich, nachdem diese Präparate aber mit Alauncarmin 
behandelt und in. Nelkenöl - Damarlack aufgehellt 
waren, zeigten sie mit Seibert’s hom. Immers. 1/,, 
und Abbe’s Beleuchtungsapparat vielfach so durch- 
aus andere Dinge, dass sich die, T'heilungsvorgänge 
- bei diesen Pflanzenzellen vollkommen gut mit dem für 
- die thierischen Zellen aufgestellten. Schema vereinigen 
- liessen. 
Der dritte Abschnitt behandelt einige neue Ergeb- 
nisse über Karyokinese und Kernbau. Die Resul- 
- tate sindfolgende: 1) Beider Ansichtder achromatischen 
- Fadenspindel vomPol aus bemerktman bei Salamandra 
die Kernfiguren, die im Uebergang aus noch gebogenen 
Fädenlagen in die eigentliche Sternform begriffen sind, 
dass die eine weitbauchige Spindel bildenden Fäden an 
den Polen zusammengehen, und dass an diesen Punkten 
ein mattglänzendes Körperchen liegt, das fast 
keine Spur von Färbung zeigt (Saffranin) und äqui- 
valent den „Polarkörperchen“ Fol’s bei Eizellen ist. 
2) Die Umbiegungswinkel der Fadenschleifen , welche 
die kranz- oder sternförmige chromatische Figur zu- 
sammensetzen, liegen vielfach deutlich in Be- 
rührung mit je einem der achromatischen 
Fäden. 3) In einigen Exemplaren von Stern- und 
Kranzformen lagen die chromatischen Fadenschleifen 
so lose, dass man sie zählen konnte; in zwei be- 
sonders deutlichen. Fällen ergab sich jedesmal. die 
Zahl 24, in andern 20 weniger. deutlichen Fällen zwi- 
schen 17 und 22 deutliche Schleifen, während. die 
Schätzung der undeutlichen auch hier einer Anzahl 
von 24 nicht widersprach. 2) Nach andern Befunden 
bei Anwendung des homog. Immers. kann F]. seine 
früheren Sätze über den Bau des Kerns in folgender 
Weise erweitern: „a) Das, was ich Zwischensubstanz 
des Kerns genannt habe, enthält an Reagentienpräpa- 
raten, vermuthlich auch intra vitam, noch eine ver- 
feinerte Fortsetzung des Kerngerüstes. Die feine Kör- 
nung, welche man an Reagentienpräparaten in der 
Zwischensubstanz des Kerns mit schwächeren Linsen 
(bis Hartnack X.) sieht, und von welcher ich es früher 
möglich liess, dass sie, auf, Gerinnung in einer, homo- 
genen Masse beruhen könnte, ist; auf optische 
Durchschnitte jener feinen Bälkchen zurückzufüh- 
ren. Die letzteren sind die directe Fortsetzung; der 
gröberen, und sind chromatisch (tingirbar) gleichihnen. 
Vielleicht ist darauf die ganze Tingirbarkeit der Zwi- 
schensubstanz des Kerns zurückzuführen. b) Die Kern- 
wand, so weit sie tingirbar ist, besteht aus klei- 
nen peripheren Ausbreitungen der Netzbälkchen am 
Umfange des Kerns, die aus der gleichen Substanz 
constituirt scheinen, wie die. Bälkchen : selbst... Ob 
ausserdem noch eine nicht tingirbare, schliessende 
Membran den Kern umgiebt, bleibt zu entscheiden. * 
Im IV. Abschnitt wird die Kerntheilung beim 
Menschen behandelt: Am Epithel der Cornea eines 
Erwachsenen (Bulbus 10 Min. nach Exstirpation in 
Chromsäure. '/, pCt., Saffranin) fanden sich in, der 
untersten und zweituntersten Schicht ziemlich spar- 
same und zerstreute Theilungen (vergl. Vossius d. 


Ber. XIH. A.), deren Formen dieselben wie. bei Salam. 
macul. sind. Ferner fanden sich solche im Blute eines 
Leucocythämischen, doch sprach mehreres dagegen, 
dass dieses der gewöhnliche Vermehrungsmodus der 
Leucocyten im Blute ist. 

Betreffs des Anhangs und Schlussabschnittes muss 
auf das Original verwiesen werden. 

Bei der Fortsetzung seiner Studien über die von 
ihm entdeckten Cytozoen findet nunmehr Gaule (7), 
dass dieselben auch im unversehrten Organismus vor- 
kommen. Er constatirt dies dadurch, dass er lebende 
Gewebe mit der rasch tödtenden 3 proc. Salpetersäure 
behandelt. Er findet sie in den Epithelien der Cornea, 
des Magens und Darmes, in den Bindesubstanzen der 
verschiedensten Organe, in den; meisten der grossen 
Drüsen und in der Retina; und zwar sowohl bei Rana 
esculenta, wie bei temporaria, bei Triton cristat. und 
täniat. „Das Cytozoon des Triton ist ein. Riese gegen 
das des Frosches.* Da Verf. auch den Cytozoen ähn- 
liche Gebilde bei Warmblütern gesehen hat, vermuthet 
er, dass ihre Bedeutung eine allgemeinere sei. 

In grossen Zellen eines rasch wachsenden Brust- 
krebses fand Martin (11) karyokinetische Figu- 
ren, die ein directes Zerfallen des Kerns in drei und 
mehr, Theile zu verkünden schienen. Am häufigsten 
war die ,Dreitheilung, bei’ welcher die Kernplatte in 
dem rundlichen Kern der dreihörnigen Figur der 
menschlichen Krystalllinse ‘glich. Die Fäden waren 
öfters in: dem einen Theilstück knäuel-, in dem andern 
strahlenförmig und in dem letzteren Fall bald gegen 
die; Pole, bald gegen die Kernplatte deutlicher. Auf 
Viertheilung deutete eine Kernplatte, die aus zwei, 
ihre Convexität einander zuwendenden, durch eine 
gerade Linie verbundenen Bogen (H) bestand. Auch 
complieirtere Formen kamen vor. Weiterhin sprach 
für das Fortschreiten des T'heilungsprocesses die Lage 
der gesonderten Kerne, ihre Verbindung durch feine 
Fäden und die den Kernen entsprechende Binbiegung 
(beginnende Abschnürung) der Zelle. 

Pfitzner (15) beschreibt eine neue optische Er- 
scheinung an den Zellkernen bei der Salaman- 
derlarve, und zwar findet, er bei gewissen Behand- 
lungsweisen (s..0. I. D.) die von Flemming „Chro- 
matin“ benannte Substanz aus aneinandergereihten 
Kügelchen zusammengesetzt. Ob dieselben rosenkranz- 
artig  isolirt, sind, oder ob sie durch einen glatten | 
Grenzcontur zu einem gemeinsamen Ganzen verbunden 
sind, lässt Verf. dahingestellt. Im ruhenden Kern, 
in welchem er, wie im activen, das Chromatin nur im 
Kerngerüst und in den Nucleolen vorhanden sein lässt, 
ist die Kügelchenstructur nur schwer und unter be- 
sonders günstigen. Umständen nachzuweisen. Die 
Nucleolen liegen getrennt vom Gerüst in den Maschen- 
räumen. Eine Kernmembran wird auch im ruhenden 
Kern nur durch die wandständigen Theile des Kern- 
gerüstes vorgetäuscht. 

Beim Beginn und. Fortschreiten der Karyokinese 
werden die „Chromatinkugeln“, wie Pf. seine 
neuentdeckten Gebilde nennt, immer deutlicher und 
grösser, bis sie endlich nach dem Durchreissen der 
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Schlingen des Kernkranzes eine Längsspaltung er- 
leiden, so dass nun jeder Faden aus zwei parallelen 
Kügelchenreihen besteht. 

Pf. glaubt nun in seinen „Chromatinkugeln“ 
die ächten Molecüle der Moleculartheorie vermuthen 
zu dürfen, und macht in längerer theoretischer 
Ausführung alles geltend, was ihm zu Gunsten seiner 
Ansicht zu sprechen scheint. Es kann bezüglich ihrer 
auf das Original verwiesen werden, da diese etwas 
gewagten Speculationen bereits durch Blochmann 
(s. das.) ihre Kritik erfahren haben. 

Retzius (17) untersuchte den Vorgang der 
Zellentheilung andemsehrdurchsichtigen Schwanze 
der Larve von Triton punctatus und behandelte 
dabei auch die Fragen, ob bei demselben auch die 
Tageszeit und die Färbung des Lichtes eine Rolle 
spielen. Seine Präparationsmethoden sind die von 
Flemming; ausserdem behandelte er auch mit 
Nutzen die lebenden Thiere mit 1 — 2 pCt. Ameisen- 
säure oder mit 0,5—1 pCt. Salpetersäure. Die Auf- 
bewahrung der Objecte in Glycerin zog er dem Ein- 
schluss in Damarharz vor. 

R. bestätigt im Ganzen das von Flemming 
aufgestellte Schema, besonders nach den späteren 
Angaben dieses Forschers. Doch konnte R. die Kranz- 
form Flemming’s weder bei dem Mutterkern,, noch 
bei den Tochterkernen als typisch nachweisen. Die 
von Letzterem entdeckte Längsspaltung der Faden- 
schleifen findet immer und in ausgeprägter Weise statt. 
Eine von F. vermuthete entsprechende Längsverschmel- 
zung der Fadenschleifen der Tochterkerne lässt sich 
bei Triton punctatus nicht nachweisen und ist im 
Ganzen kaum wahrscheinlich. 

Die Abgrenzung des sich theilenden vergrösserten 
Kerns verliert während des Vorganges an Schärfe, 
die Kernsubstanz vermischt sich aber nicht direct mit 
dem Zellprotoplasma, sondern die Kerngrenze lässt 
sich, obwohl viel undeutlicher, noch mehr oder weniger 
sicher wahrnehmen. 

Statt der acht Flemming’schen Theilungsstadien 
nimmt R. deren sechs an: 1) Knäuelform 
des Kerns; 2) Segmentirung des Fadengerüstes 
zu kurzen Schleifenstücken; 3) monoöcentrische 
Sternfigur; 4) Längsspaltung derFadenschleifen ; 
5) dicentrische Sternfigur; 6) Knäuelbil- 
dung der Tochterkerne und Rückkehr zur Ruheform. 
Flemming’s Systole und Diastole der Tochterkerne 
fand R.an seinen Objecten uicht. Die Aequatorialplatte 
entspricht dem Anfang des fünften Stadiums. 

Die Anzahl der Fadenschleifen des Muttersterns 
und jeder der Tochtersterne scheint bei den Haut- 
epithelzellen ungefähr 12—16 zu sein. Die bei den 
. Tochtersternen der Epithelzellen besonders häufig vor- 
handene polare Einbuchtung bleibt bei den daraus 
entstandenen ruhenden Kernen sehr oft als eine ent- 
sprechende Einbuchtung oder Hilus zurück und ist 
in den Anfangsstadien der folgenden Theilung der- 
selben Kerne noch lange Zeit wahrnehmbar. 

Bei den Nervenzellen findet die indirecte Zell- 


theilung ganz ebenso statt, wie bei den Epithelzellen, 
Knorpelzellen u. s. w. | 

Die Zellentheilung vollzieht sich ebenso in der 
Nacht, wie am Tage. Bei hinreichender Nahrungs- 
zufuhr behindert weder Dunkelheit noch gefärbtes 
Licht die Zelltheilung. 

In einem Nachtrag bespricht Verfasser noch 
Pfitzner’s beide Abhandlungen (s. das.) mit einigen 
Worten. Er kann die Angaben dieses Forschers über 
die Zusammensetzung der Fadensubstanz vorläufig 
noch nicht bestätigen. 

Im Anschluss an seine vorstehend referirte Arbeit, 
bespricht derselbe Verfasser (18) auch die Structur 
des Zellenkernes und kommt zu folgenden Resul- 
taten: „1) Bei den Hautepithelzellen- und Muskel- 
kernen der Tritonlarve nicht nur während des Thei- 
lungsactes, sondern auch im sog. ruhenden Zustande 
besteht die Kernsubstanz aus einer homogenen achro- 


matischen Zwischensubstanz und einem chromatischen 


Balkengerüst. 2) Das chromatische Balkengerüst geht 
durch Anastomosirung und Verfeinerung direct aus 
dem Fadengerüst des getheilten Kernes hervor, indem 
seine Substanz sich allmälig grösstentheils in den 
Verbindungsknoten sammelt und zu den Anfangs 
unregelmässig gestalteten, später rundlich-eckigen und 
zuletzt rundlichen Nucleolen wird, während nur ein 
verhältnissmässig geringerer Theil als das äusserst 
feine chromatische Balkengerüst des Kerns zurück- 
bleibt. 3) Die Nucleolen hängen also stets durch Fort- 
sätze direct mit dem Balkengerüst zusammen und sind 
eigentlich nur als Ansammlungen der Substanz des- 
selben zu betrachten. Sie sind sehr verschiedener 
Grösse und Zahl, je nach der Menge der Gerüstsub- 
stanz; zuweilen findet man nur einige wenige, sehr 
kleine Nucleolen, zuweilen und öfter eine mehr oder 
weniger bedeutende Menge grösserer Nucleolen in der 
Kernsubstanz zerstreut. 4) Eine besondere Kernmem- 
bran existirt nicht; die äussere Kerngrenze gegen das 
Zellprotoplasma ist zwar scharf, aber einfach, achro- 
matisch; nur hier und da sieht man an dieser Grenze 
die gefärbten, verschieden dicken, optischen Schnitte 
der anliegenden Bälkchen des Gerüstwerkes. 5) Eine 
deutliche moleculare Zusammensetzung des Balken- 
gerüstes konnte nicht dargelegt werden; wenn man 
die Feinheit desselben beim ruhenden Kern berück- 
sichtigt, lässt sich wenigstens nicht annehmen , dass 
bei ihm solche grosse Chromatinkugeln vorhanden 
sein können, wie Pfitzner für den sich theilenden 
Kern angiebt“. 

Schenk (19) härtet die Eiketten von Peripla- 
neta orientalis in essigsaurem Uran und untersucht 
die Zellenlage, welche an der Innenseite der das 
Ei umgebenden Membran vorhanden ist. Während im 
Anfang von geformter Zwischensubstanz nichts zu ent- 
decken ist, indem Zelle an Zelle stösst, vereinigen sich 
die an einanderstossenden Zellen bei vollendetem 
Wachsthum zur Bildung einer homogenen Zwischen- 
substanz. Der centrale körnchenreiche Abschnitt des 
Zellprotoplasmas besteht als restirendes Material der 


2 


Zellen fort und leitet deren Vermehrung ein. 


Der 
peripherische Theil verwandelt sich in die erwähnte 
körnchenarme Zwischensubstanz. Die Vereinigung 
zweier benachbarter Zellen ist stellenweise noch deut- 
lich an einer Grenzlinie zu erkennen, stellenweise 


schwindet aber die Grenze völlig. 


Bei Thysanozoon Diesingii beobachtet Selenka 


(20) das eigenthümliche Vorkommniss, dass das 


Keimbläschen des Eies, nachdem letzteres seine 
definitive Grösse erreicht hat, sich in typischer Weise 


- zur Theilung anschickt. Nachdem jedoch das Stadium 
der „Aequatorialplatte* eingetreten ist, sistirt die be- 


sonnene Theilung des Kernes und derselbe kehrt wie- 


_ der zur Ruhe zurück. 


Ein Resultat dieses Vorganges ist die Umgrup- 
pirung der Dotterkörnchen. Dieselben lagen anfäng- 
lich gleichmässig im Dotter zerstreut und wurden 
durch die erwähnten Vorgänge um die Centren der 
beiden Astera geschaart, und durch Annäherung der 


letzteren endlich in die Mitte geschafft. 


F. Schultz (21) studirte die Degeneration 
der marklosen Nervenfasern und deren Regene- 
ration an der durch Aetzmittel in Entzündung ver- 
setzten Cornea des Frosches und fasst seine Resultate 
in folgenden Sätzen zusammen: 1) Die Degeneration 
besteht in körnigem, seltener fettigem Zerfall des 
Axencylinders und der Kerne der Scheide. 2) Sie 
bleibt stets bei einem Knotenpunkt, gewöhnlich bei 
dem der Reizungsstelle nächsten centralen, stehen. 
3) Die Regeneration beginnt, bevor die Producte der 
Degeneration (durch Lösung, Resorption etc.) geschwun- 
den sind. 4) Die Kernwucherung ist ein Product der 
entzündlichen Reizung und geht von den im intact 
gebliebenen Knotenpunkt gelegenen Scheidenkernen 
aus. ‚5) Sie findet wahrscheinlich durch Theilung 
Statt. 6) Die neu gebildeten Scheidenkerne liefern 
eine endotheliale Auskleidung der alten Scheiden, 
geben Anstoss zur Bildung neuer Scheiden und wer- 
den schliesslich zu normalen Scheidenkernen. Der 
Ueberschuss an Regenerationskernen geht auf unbe- 
kannte Weise zu Grunde. 7) Kernwucherung und Re- 
generation der Axencylinder verlaufen unabhängig von 
einander. 

Schweninger (22) constatirt, dass Nichts dazu 
zwingt, bei den Vorgängen der Regeneration. und 
Neubildung der veränderten Regulirung der Blut- 
zufuhr eine ausschlaggebende Rolle zuzutheilen, auch 
eine etwa vorhandene Aufhebung des Druckes (wie bei 
Wunden), gewisse Reize u. s. w. stellen untergeordnete 
Factoren dar. Das Massgebende ist vielmehr „die von 
Anfang an vielen Geweben innewohnende Proliferations- 
energie, * 

Dass sich im wachsenden Körper die Anlagerung 
der Abfuhr und Resorption gegenüber im Uebergewicht 
befindet, während beim Erwachsenen ein Gleichgewicht 
zwischen Ansatz und Abfuhr herrscht, kann'man wohl 
kaum als einen ganz neuen Gedanken ansehen. 

Die Wanderzellen sieht Schw. in einer Art an, 
welche der landläufigen gerade, entgegengesetzt ist, 
Er findet sie nicht auf steigender Klimax, sondern 
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vermuthet in ihnen Zellen, welche bei der Proliferation 
von Knochen, Epithel, Pigmentzellen und dergleichen 
im Ueberschuss entstanden waren und nun in der in- 
differenten Form, welche sie besitzen, „dem Blut- und 
Säftestrom übermittelt werden, bis sie vielleicht in 
Iymphoide (Blut-) Zellen umgewandelt; endlich den 
ihnen bestimmten Untergang finden.“ 

Spina (24) beschreibt die verschiedenen Formen, 
die das Epithel des Darms der Stubenfliege je 
nach der lebendigen Zusammenziehung und Erweite- 
rung des Darms annimmt. Im erweiterten Darm sind 
es planconvexe, mit der convexen Fläche dem Lumen 
zugekehrte Linsen, bedeckt von einer senkrecht streifi- 
gen Cuticula. Durch Contraction nehmen die Zellen 
Cylinderform an; sie stehen einzeln, durch mehr oder 
minder breite Spatien getrennt und ragen frei, wie die 
Zotten des Dünndarms, in die Darmhöhle. Die ge- 
streifte Schichte ist dünner, ihre Streifung 'undeut- 
licher, sie überzieht aber die Cylinderzellen von allen 
Seiten und senkt sich zwischen denselben auf die 
Propria herab. Bei 2000 maliger Linearvergrösserung 
sah der Verf. in den Zellen ein zartes Netzwerk von 
meist longitudinalen Streifen, das langsam, aber: be- 
ständig, und zumal an den Kuppen der Cylinder, seine 
Form ändert. Wasser und Müller’sche Flüssigkeit 
wandeln die Cylinder in Becherzellen um. Wurde das 
Darmstück einer Fliegenlarve mit starken electrischen 
Strömen oder mit 0,3 procent. Kochsalzlösung gereizt, 
so vergrösserten sich die Zellen von den Kuppen an 
abwärts, indess zugleich die Bewegungen des intra- 
nuclearen Netzes lebhafter wurden. Da die Vergrösse- 
rung von der Kuppe ausgehtund das Material dazu, nach 
Spina’s Ansicht, nur aus der Darmhöhle stammen 
kann, so meint er, in diesem Vorgang den Process der 
Resorption beobachtet zu haben, der den Darminhalt 
durch die eigene Thätigkeit der Epithelzellen den 
tieferen Schichten der Schleimhaut überliefert. 

Aehnliche freiwillige und durch Bleectricität deut- 
licher nachzuweisende An- und Abschwellungen will 
Sp. auch an den Epithelzellen der äusseren Haut von 
Tritonen und Fröschen, zugleich mit einer Aenderung 
der inneren Structur, beobachtet haben und deutet 
dieselben in demselben physiologischen Sinne. (Kine 
ausführliche Monographie wird versprochen.) 


II. Epithelien. 


1) Colles, Chr. J., Ueber das Verhalten der Wander- 
zellen im geschichteten Plattenepithel. Archiv für pa- 
thologische Anatomie und Physiologie. Bd. LXXXVI. 
S. 462—471. Tat. XVII. — 2) Gaule, J., Das Flimmer- 
epithel der Aricia foetida. ‚Archiv. f. Anatomie und 
Physiologie. Physiologische Abtheilung. S. 153—160. 
TA. II. (Verf. reiht durch seine Untersuchungen die 
genannten Zellen von Aricia, welche von Caparede 
als völlig abweichend von anderen ‚Flimmerzellen ge- 
schildert werden, in die Zahl der gewöhnlichen mit 
Cilien versehenen Zellen ein. Sie sind mit Wimper- 
wurzeln versehen.) — 3) v. Hebra, Untersuchungen 
über die Schichten der menschlichen Oberhaut, Mitth. 
a. d. embryol. Institut zu Wien. U. Bd. 2. Hit. 
S. 77—84. TA. IX. u. X. — 4) Schmidt, C., Ueber 
eigenthümliche, aus dem Flimmerepithel hervorgehende 
Gebilde. 1 Tfl. Archiv für mieroscopische Anatomie, 
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Bd. XX. :8.123—126. — Vergl. auch: II. 5. Drasch, 
Trachealepithel. — 7. Gaule, Cytozoen in den Epi- 
thelien. XIII. A. 28. Preiss, Endothel der Descement- 
schen Haut. — 29. Ranvier, Corneaepithel. — 38. 
Vossius, Corneaepithel, Regeneration. 


An Durchschnitten von: erhärteter Epidermis 
von Epitheliomen ‚und Papillomen wies Colles (1) 
nach, dass die Wanderzellen aufihrem Wege durch 
die Epidermis stets sich innerhalb der von den Stachel- 
fortsätzen der Epithelzellen durchzogenen Kittsubstanz 
halten. Die Stachelfortsätze waren öfters verschoben 
oder verstrichen, die Zellen eingedrückt. Wenn es den 
Anschein hatte, als ob eine Wanderzelle im Innern 
der Epithelzelle läge, so ergab sich doch bei genauerer 
Betrachtung, dass’ sie, und zwar die Intercellularsub- 
stanz vor sich herschiebend, in eine Einbuchtung der 
Epithelzelle vorgedrüungen war. 

Hebra: (3) findet,. dass sich mit Hülfe seiner 
Färbemethode mit salieyls. Eisenchlorid (s. I. D.) die 
Epidermis in sechs Schichten unterscheiden lässt. 
Auf eine äusserste graugrüne 'Schicht folgt eine stark 
rothbraun gefärbte (Unna’s Endschicht). Dann folgt 
eine völlig ungefärbte Schichte, welche bis zum Stra- 
tum lueidum reicht. Nun kommt eine schwach ge- 
färbte Schicht, während die Schicht der körnigen 
Zellen «wieder stark »braun gefärbt erscheint. Etwas 
weniger gefärbt ist dann wieder die Malpighi’sche 
Schicht. Wird die Epidermis verdünnt, dann nehmen 
zwar alle Schichten ab, am meisten aber die unge- 
färbte. 

Die Wurzelscheiden der Haare werden nur aus der 
ungefärbten ‘Schicht und ‘den darunter ‚liegenden 
Schichten gebildet. 

Auch der. 'Nagel« besitzt eine gefärbte oberfläch- 
liche Schicht, eine ungefärbt bleibende Mittelpartie 
und eine gefärbte basale Lage. 'Am Nagelfalz bleibt 
die obere gefärbte Partie zurück und es ziehen sich 
nur die'anderen. Schichten bis zur Entwickelungs- 
stätte: hin. 

Schmidt (4) beschäftigte sich mit den aus 
Flimmerepithelien entstehenden cilientragenden, 
schon früher von: E. Neumann beobachteten Körper- 
chen, welche bei catarrhalisch afficirter oder sonst ge- 
reizter Schleimhaut‘ sich bilden. Es wurden Frösche 
untersucht, denen 1 Ocm. Pilocarpinlösung injicirt, 
oder der Oesophagus durch Osmium gereizt war. Die 
runden, cilientragenden, kernlosen Gebilde (Durchm. 
0,005 Mm.) schnüren sich von den Flimmerepithelien 
ab, deren unterer kernhaltiger Theil zurückbleibt. Die 
Cilien der abgeschnittenen Stücke sind stets länger als 
die der ursprünglichen Zelle, und zwar um so länger, 
je weniger. bedeutend die Grösse des abgeschnürten 
Stückes (ist. Es würde durch diese Beobachtung zu- 
gleich die früher von Engelmann nach Untersuchun- 
gen an Austerkiemen gemachte Behauptung Unter- 
stützung finden, ‚dass es zur Flimmerbewegung ge- 
nüge, wenn nur der dem Flimmersaume zunächst lie- 
sende T'heil des Protoplasma nach dem Flimmern 
anliege. 
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IV. Bindegewebe, elastisches Gewebe, Endothelien. 


1) Renaut, J., Recherches sur quelques points par- 


tieuliers de l’histologie des nerfs. I. La gaine lamel- 
leuse et le systeme hyalin intravaginal. Archives de 
pbysiologie. No. 2. p. 161—19%. pl. VL. — .2) 


Derselbe, Systeme hyalin de soutenement des centres 


nerveux et de quelques organes des sens. Ibid. No.6. 


p- 845—860. pl. XXIII. — Vergl. auch: XIH. A. 13. 


Eloui, Bindegewebe der Gornea. — 29. Ranvier, 


Structur der Cornea. 


Renaut (1) beschreibt, als eine Modification des“ 


Bindegewebes, ein hyalines System, welches 


in gewissen Nervenstämmen des Pferdes und Esels 
und in der Wirbelhöhle und in den Sinnesorganen 


\ 


niederer Wirbelthiere zum Schutze der wesentlichen 
Bestandtheile gegen äusseren Druck bestimmt sei. In 


den innersten Lamellen der Nervenscheide, von wel- 
cher bereits im vorigen Bericht (S. 38) nach einer 
vorläufigen Mittheilung die Rede war, nehmen die 
Kerne der Endothelzellen sehr bizarre Formen an, 
die der Verf., ebenso wie die auffallende Abplattung 
der Zellen, von dem Drucke herleitet, welche der 
wachsende Durchmesser der Nervenfasern auf die 
Scheide ausüben soll. Ein continuirliches Epithel 
bilden die Zellen nur auf der innersten, dem Bündel 
der Nervenfasern nächsten Lamelle. Auf der inneren 
Fläche dieser Lamelle finden sich nun an den Bündeln 
stärkerer Nerven (Medianus, Facialis) beim Pferd und 
Esel zahlreiche Zellen von eigenthümlicher Form; sie 
sind äusserlich mit vier stabähnlichen Vorsprüngen 
versehen (godronne), enthalten ein helles, vollkommen 
durchsichtiges Protoplasma, das sich in Eosin kaum 
färbt, und einen mannigfaltig gestalteten, eingebogenen 
und gewundenen Kern. Sie liegen in den Maschen 
eines Netzes von feineren oder stärkeren Bindegewebs- 
zügen, das einen meist einseitigen Abstand zwischen 
der Scheide und dem Nervenfaserbündel durchzieht, 
und sind von einer hellen Flüssigkeit umgeben, welche 
unter der Einwirkung der Osmiumsäure gallertartig 
gerinnt. 

Mit dem interlamellaren, hyalinen System der 
gröberen peripherischen Nerven stellt R. zusammen 
die gallertartige Masse, welche bei Petromyzon den 
Raum zwischen der Wand der Wirbelhöhle und der 
hinteren Fläche des Rückenmarks erfüllt und in einem 
Netz von Bindegewebsfasern dieselben 'hellen, theil- 
weise gebuckelten Zellen enthält; ferner die gelatinöse 
Masse zwischen der Choroidea und Retina des Petro- 
myzon, eine Masse von ähnlichem Bau, welche das 
Ganglion des N. acust. desselben Thieres umgiebt. 
Zuletzt findet R. sogar Analogien der grossen hellen 
Zellen des Entenschnabels, zwischen denen nach seiner 
Ansicht die Nervenfaser in Form einer Tastscheibe 
enden soll, mit den Zellen der beschriebenen gelati- 
nösen Stützsubstanz. 


Y. Knorpel, Knochen, Ossifieationsprocess. 


1) Baiardi, D., Sulla riproduzione del midullo 
delle ossa lunghe. (Labor. di Pathol. Torino.) Archiv. 
per le Science. med.‘ Vol. V. No.4. p. 73—80. Tav.1l. 


5 


ik 


F 
' 


I 


A 


>} 


EEE a ; 


* 


- 


ne 7 EEE 


(Das Knochenmark reprodueirt sich rasch vom peri- 


- lungen der Berliner physiolog. Gesellschaft. 


vasculärem Bindegewebe der Havers’schen Canälchen 
her. Zuerst erscheint dasselbe wie junges Bindegewebe 
und wird erst später zu wahrem Markgewebe. Das 
neue Mark erlangt auch die blutbildende Eigenschaft 
des alten.) — 2) Busch, F., Vertheidigung der Osteo- 
blastentheorie gegen einige neuere Angriffe. Verhand- 
Sitzung 
vom 10. December 1880. Archiv f. Physiologie. S. 172 
bis: 193. (Ausführliche Kritik der Arbeiten von Kasso- 
witz [s. Ber. f. 1879 u. 80] unter Aufrechterhaltung 
seiner Ansichten über Knochenbildung.) — 3) Der- 
selbe, Das Knochengewebe der Batrachier nach den 
Untersuchungen von N. Kastschenko. Verhandlun- 
gen der Berliner physiologischen Gesellschaft. Sitzung 
vom 20. Mai. Ebendas. S. 358—361. (Referat über 
K.’s Arbeit mit einigen kritischen Bemerkungen.) — 
4) Che vassu, Note sur les Prolongements protoplas- 
miques des corpuscules &toil&s des os. Archives de 
physiolog. norm.; et path. No. 2. p.194—198. pl. VILL. 
—.5)Kölliker, Th., Ueber Transplantation von Kno- 
chenmark. Centralblatt f. Chirurgie. No. 37. (In die 
vordere Augenkammer und in die Bauchhöhle mit dem 


' Erfolg der Knorpel- und Knochenbildung.) — 6) Prud- 


den, T..M., Experimental Studies on the Transplanta- 
tion of cartilage. Amer. Journ. of med. Scienc. Oectbr. 
p. 360—370. 5 Fig. (Transplantirte Knorpelstückchen 
beim Kaninchen verhalten sich verschieden: entweder 
bleiben sie lange Zeit ganz unverändert, oder sie wan- 
deln sich zu embryonalem Knorpel um, oder die Zellen 
ändern unter Absorption der Grundsubstanz Aussehen 
und Grösse, oder sie unterliegen activer Proliferation 
und gehen in gewöhnliches junges Bindegewebe über. 
Tödet man die Zellen vor der Transplantation, dann 
wird alles in gewöhnlicher Weise resorbirt.) — Vergl. 
auch: I. D. 27. Tourneux, Osmiumbehandlung der 
Knochen. — VI. 22. Korn, Blutkörperchenbildung im 


Knochenmark der Vögel. — 26. Malassez, Blutkör- 
perehen im Knochenmark, — 29. Neumann, Blut- 
bildung. — 30. Obrastzow, Blutbildung im Knochen- 
mark der Säugethiere. — IX. 2. Benda, Hautzähne 


der Selachier. — 8. Hertwig, Hautskelet der Fische. 


Der herrschenden Ansicht entgegen behauptet 
Chevassu (4), dass die Fortsätze, welche sich von 
den in den Knochenlücken enthaltenen Zellen in 
die Knochenkanälchen erstrecken, sich durch das ganze 
Netz der Kanälchen fortsetzen, dasselbe ausfüllen und 
wie die Kanälchen selbst untereinander anastomosiren. 
Er stützt sich darauf, dass in feineren Scheiben ent- 
kalkter Knochen, wenn man sie mit Hämatoxylin-Eosin 
(nach Renaut’s Vorschrift) färbt, die Zelle roth, der 
Kern dunkelviolet und die Kanälchen heller violet er- 
scheinen. Der Verf. schliesst daraus auf eine „leichte 
Differenzirung“, welche die Zellenfortsätze in den Ka- 
nälchen erleiden sollen. Dürfte man nicht mit dem- 
selben Rechte folgern, dass der Inhalt der Kanälchen 
ein anderer ist, als das Protoplasma der Zellen ? 


VI. Blut, Lymphe, Chylus, Gefässe, Gefässdrüsen, 
seröse Räume. 


1) Adamkiewicz, A., Ueber die mikroskopischen 
Gefässe des menschlichen Rückenmarks. Anz. d. Acad. 
zu Wien. No. 18. Auch in Transact. International. 
Med. Congress. London. Vol. I. p. 155—157. — 2) 
Allara, V., Tre .osservationi. I. Sull’ origine dei glo- 
buli rossi del sangue. Lo Sperimentale. Giugno. (Die 
rothen Blutkörperchen stammen von den Lymphzellen 
und diese vom Epithel. Die Lymphdrüsen stammen 
vom inneren Keimblatt. Alle Epithelzellen und ihre 
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Producte haben trichterförmige Spiralen von Hornsub- 
stanz.) — 3) Arndt, R., Untersuchungen an den rothen 
Blutkörperchen der Wirbelthiere. Archiv für pathol. 
Anat. und Physiol. Bd.83. S.15—41. Taf. I—II. — 
4) Baber, E. Creswell, Researches of the minute struc- 
ture of the thyroid gland. Proceedings of the royal 
Soc. No. 209. p. 279—282.. (Der Verf. findet das Re- 
sultat seiner Untersuchungen über die Schilddrüse des 
Hundes [Bericht für 1876. S. 38] an Wirbelthieren aus 
allen Klassen im Wesentlichen bestätigt. Zu den nor- 
malen Bestandtheilen des Inhalts der Drüsenblasen 
zählt er rothe Blutkörperchen, die, wie er meint, be- 
ständig in die Follikel eindringen und innerhalb der- 
selben zur Bildung der Colloidsubstanz verwandt werden 
sollen.) — 5) Bizzozero, G., Ueber die Theilung der 
rothen Blutkörperchen im Extrauterinleben. Centralbl. 
f. d. medie. Wissensch. No. 8. — 6) Derselbe und 
G. Salvioli, Beiträge zur Hämatologie I. Experimen- 
tale Untersuchungen über die lienale Hämatopoesis. 
Moleschott’s Unters. zur Naturlehre. Bd. 12. S. 595 
—610. (Vergl. vor. Ber. S. 32.) — 7) Derselbe und 
A. A. Torre, Ueber die Entstehung und Entwicklung 
der rothen Blutkörperchen. (Eine Tafel). I. Ueber Ent- 
stehung und Entwicklung der rothen Blutkörperchen 
bei Vögeln. Ebendas. S. 626—652. (S. vor. Bericht 
S. 33.) — 8) Blomfield, J. E. and A. G. Bourne, 
On the occurrence of corpureles in the red vascular 
fluid of Chaetopod. Quart. Journ. microsc. Science. 
Vol. XXI. New Ser. July. p. 500—601. (Auch bei 
Eunice und Nerejs finden sich Körperchen von bald 
mehr runder, bald mehr ovaler Gestalt in der rothen 
Gefässflüssigkeit; wahrscheinlich werden solche bei den 
meisten Chaetopoden vorkommen.) — 9) Cadet, A., 
Etude physiologique des Elöments figures du sang et 
en particulier des H&matoblastes. These de Paris. 82 
S. — 10) Chievitz, J. H., Zur Anatomie einiger 
Lymphdrüsen im erwachsenen und fötalen Zustande. 
Archiv f. Anat. und Physiol. Anat. Abtheil. S. 347 
—370. Taf. XIV u. XV. — 11) Dowdeswell, G. F., 
On some appearances of the red blood-corpuscles of 
man, rabbit and other vertebrata. Quart. Journ. mi- 
erosc. Science. Vol. XXI. New Ser. January. p. 154 
—161. (Verf. stellt die verschiedenen Beobachtungen 
zusammen über das Entstehen von contractilen Fort- 
sätzen bei rothen Blutkörperchen nach verschiedenen 
Behandlungsweisen, giebt selbst solche an, und kommt 
zu dem Schlusse, dass es sich hier um Thätigkeits- 
erscheinungen des Protoplasma’s der rothen Blutkör- 
perchen handele.) — 12) Gasser, Ueber einige histo- 
logische Untersuchungen. Marburger Sitzungsberichte 
v. 20. August. (Mit Ranvier bestreitet Gasser die 
offenen Stomata der Lymphgefässe im Mesenterium und 
im Centr. tendineum des Zwerchfells. Eine regelmässige 
Vertheilung der grossen und kleinen Epithelzellen des 
letztern giebt er nicht zu, sah vielmehr allmälige Ueber- 
gänge der einen Form in die andere.) — 13) Gaule, 
J., Die Beziehungen der Cytozoen (Würmchen) zu den 
Zellkernen. Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
S. 297—316. Taf. V. — 14) Hart, E,, On the micro- 
metrie numeration of the blood-corpuscles and the esti- 
mation of their haemoglobin. Quart. Journ. microsc. 
Seience.: Vol. XXI. New Ser. January. p. 152—145. 
(Es werden die Methoden des Zählens der Blutkörper- 
chen von Malassez, Hayem, Gower ausführlich be- 
sprochen, ihre Fehler gezeigt, dann die neue Methode von 
Malassez vermittelst des Compte-Globules & chambre 
humide graduge micrometrique als ausgezeichnet her- 
vorgehoben und angegeben, auf welche Weise man die 
Dichtigkeit def Hämoglobinvertheilung bestimmen könne.) 
— 15) Hoggan, G. und Mrs. F.E. Hoggan, On the 
comparative anatomy of the Iymphaties of the mamma- 
lian urinary blodder. Journ. ‚of anat, and physiol. 
Vol..XV. April. p: 355—377. pl. XXI. — 16) Die- 
selben, On the lymphaties of the pancreas. Ibidem. 
No. 4. p. 475—497.. pl. XXIV. — 17) Dieselben, 
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On the eomparative anatomy of the.Lymphatics of the 
uterus. Ibid. Vol. XVI. Octbr. p. 50—89. pl. I. II. 
— 18) Key, A. und G. Retzius, Zur Kenntniss der 
Saftbahnen in der Haut des Menschen. (A. d.’Jahr 1876). 
Biolog. Unters. Herausgeg. von G. Betzius. Stockholm 
u. Leipzig. S. 105—109. (Nach dem Schwedischen ref. 
im Bericht f. 1876. S. 46.) — 19) Key-Äberg, A., 
Ueber den Bau der Tunica intima der Aortenwand bei 
dem erwachsenen Menschen. Ebendas. S. 27—51. Taf. 
IT u.IV. — 20) Klein, E., On the lymphatic system 
of the skin and mucous membranes. 2 Taf. Quart. 
Journ. mierosc. Science. Vol. XXI. New Ser. July. 
p. 379—406. — 21) Derselbe, Histologieal Notes. 
Ibid. January. p. 114—118. — 22) Korn, Th., Ueber 
die Betheiligung der Milz und des Knochenmarks an 
der Bildung rother Blutkörperchen bei Vögeln. Arch. 
f. pathol. Anat. u. Phys. Bd. 86. Heft 3. S. 406—420. 
(Auch Königsberger Inaug.-Dissert. [Vergl. vor. Bericht 
S. 33]). — 23) Krukenberg, C. Fr. W., Ueber die 
Hydrophilus-Lymphe und über die Hämolymphe von 
Planorbis, Lymnaeus und Paludina. Verhandl. d. Natur- 
hist. med. Vereins. Heidelberg. Bd. II. 1. Heft S. 79 
—88. (Ueber Gerinnung ete.). — 24) Kuhnt, Vena 
centralis posterior nervi optiei. Sitzungsber. der oph- 
thalm. Gesellsch. (Ist eine Vene inmitten des N. op- 
ticus. Sie verläuft im Nerven, so lange er sich im 
Can. n. opt. befindet und sammelt das Blut aus dem 
Nerven selbst. Sie mündet entweder nach vorne in die 
Venen der Pialscheide, oder nach hinten, wo sie erst 
intra eranium den Nerven verlässt.) — 25) Lyon, J. 
F. und R. Thoma, Ueber die Methode der Blutkörper- 
zählung. Arch. f. pathol. Anat. u. Phys. Bd. LXXXIV. 
S. 131—154. (Der Mittelwerth der Zählungen mittelst 
des Abb&’schen Apparats [dieser Bericht 1878. S. 37] 
giebt 5558000 rothe Blutkörperchen im Cub.-Mm. Blut; 
die Abweichungen der Angaben vom Mittelwerth be- 
tragen 0,65 pCt. des Gesammtresultats.) — 26) Ma- 
lassez, L., Sur Vorigine et la formation des Globules 
rouges dans la moelle des os. Soc. de Biol. 26. Nov. 
Gaz. m£dic. de Paris. No. 49. p. 689 f. — 27) Mei- 
sels, A. W., Studien über das Zooid und Oekoid bei 
verschiedenen Wirbelthier-Abtheilungen. Wien. Sitzungs- 
ber. Bd, 84. Abth. If. S. 208-215. 1 Taf. — 28) 
Miescher-Rüsch, F., Ueber das Leben des Rhein- 
lachses im Süsswasser. Erste Abhandlung. Die Milz des 
Rheinlachses und ihre Veränderungen. Arch. f. Anat. 
u. Phys. Anat. Abtheil, S. 193—220.: Taf. VII u. IX. — 
29) Neumann, E., Ueber Blutregeneration und Blut- 
bildung. Zeitschr. f. klin Med. Bd. II. S. 411—449. 
— 30) Obrastzow, Zur Morphologie der Blutbildung 
im Knochenmark der Säugethiere. Archiv f. pathol. 
Anatomie u. Physiol. Bd. LXXXIV. S. 358—415. 
Taf. IX. ($. den vorj. Bericht S. 34.) — 31) Pouchet, 
Sur la formation du pigment m&lanique. Societe de 
biologie, s&ance du 23. octobre 1880. (Im Knorpel 
und Nackenband eines sehr jungen [300 Grm. wiegen- 
den] Elephanten-Embryo erscheinen Gruppen spiessiger 
Pigmentkrystalle, von denen der Verf. vermuthet, dass 
sie sich aus diffundirtem Blutfarbstoff gebildet hätten.) 
— 32) Räuber, H., Zur feineren Structur der Neben- 
nieren. ‚ Aus d. anatom. Instit. zu Rostock. Dissert. 
Rostock. — 33) Renaut, M. J., Note sur la forme 
de l’endothelium des arterioles, des veinules et des 
capillaires sanguins. Archiv. de physiolog. norm. et 
path. No. 2. p. 191—193. — 34) Derselbe, Re- 
cherches sur les &l&ments cellulaires du sang. Ibidem. 
No. 5. p. 649-671. pl. XX. — 35) Robin, Legon 
sur les globules rouges du sang; recueillie par M. P. 
Variot. Gaz. med. de Paris. No. 4. p. 39. No. 5. p.51. 
— 36) Derstelbe, Sur les corpuscules nucleiformes 
des leucocytes. Journ. de l’anat. No. 4. p. 331—332. 
— 37) Rollet, A., Ueber die Wirkung, welche Salze 
und Zucker auf die rothen Blutkörperchen ausüben. 
Biol. Centralbl. No. 2. S. 183. (In Zuckerlösungen 
jeder Concentration bleibt den Blutkörperchen ihre nor- 


male Reaction auf den Entladungsstrom erhalten, durch 
verhältnissmässig niedere Concentration von Salzen wird 
sie aufgehoben.) — 38) Sappey, Ph. C., Les &l&ments 
figures du sang dans la serie animale. Avec 15 pl. 
4. Paris. — 39) Schöbl, Jos., Ueber die Blutgefässe 
des cerebrospinalen Nervensystems der Urodelen. Mit 
1 Tafel! Archiv f. mikr. Anat. Bd. XX. S. 87—92. 
— 40) Struver, H., Die Diagnostik von Blutfleeken 
durch Messung der Blutkörperchen. Archiv f. pathol. 
Anatomie u. Physiologie. Bd. LXXXII. S. 147—180. 
(Messungen farbiger Körperchen des Menschen und ver- 
schiedener Thiere im frischen, trockenen und mit Kali- 
lösung aufgeweichtem Zustande) — 41) Trois, E. 
Fil., Contributione allo studio del Sistema linfatico dei 
Teleostei. P. III. Ricerche sul Sistema linfatico dei 
Pleuronettidi. Con tav. Estr. dal Vol. 7 (Ser. 5) degli 
Atti R. Istit. Ven. Se. Lett. ed Arti. p. 37 —4T. 
Vol. VII. p. 49-56. — 42) Watney, H., Further 
note on the minute anatomy of the thymus. Proceed. 
of the royal society. No. 216. p. 11. (In der Thy- 
mus älterer [2—3jähriger] Hunde finden sich von 
Flimmerepithel ausgekleidete Cysten, die sich mit dem 
Alter zu vergrössern scheinen. Die Flimmerzellen schei- 
nen aus Bindegewebskörperchen zu entstehen. Ebenso 
bei Schildkröten. Die Lymphe der aus der Thymus 
stammenden Lymphgefässe ist reicher an Körperchen, 
als die der Lymphgefässstämme des Halses. Das Blut 
der Venen der Thymus unterscheidet sich nicht von 
dem der V. jugularis) — 43) v. Wittich, Spirillen 
im Blute von Hamstern. Centralbl. f. d. med. Wiss. 
No. 4. (Grosse, wie Froschspermatozoen gestaltete 
Gebilde parasitischer Natur.) — Vergl. auch: I. A. 10. 
Krukenberg, Blutfarbstoffe bei Wirbellosen. — I. 13. 
Peremeschko, Theilung rother Blutkörperchen. — 
VII. 24. Klug, Herznerven des Frosches. — 29. Kuhnt, 
Communication der Intervaginalräume beider Optiei. — 
36. Löwit, Inneryation des Herzens. — 64. Vignal, 
Ganglienapparat des Herzens. — X. 26. Wedl, Gefäss- 
knäuel im Zahnperiost. — XIII. A. 1. Allara, Blut- 
pigment in d. Retina. — 4. Becker, Gefässe der Ma- 
eula Iut. — 17. Heisrath, Abflusswege des Humor 
aqueus. — 29. Ranvier, Lymphwege der Cornea. — 
32. Richiardi, Blutgefässe der Cornea. — 33 — 37. 
Virchow, H., Gefässe im Auge von Wirbelthieren. — 
XII. B. 3. Hasse, Lymphbahnen des inneren Ohres. 
— 11. Steinbrügge, Endolymphatische Räume des 
Menschen. — XIV. B. 13. Daday, Circulationsapparat 
der Pseudoscorpione — 15. Delages, Cireulations- 
apparat der Crustaceen. — 30. Lankester, Hämo- 
globin bei Thalassema. — Entwickelungsgesch. III. C. 
2. Balfour, Nebenniere. — 9. Budge, A., Lymph- 
gefässe bei Hühnerembryonen. — 19. Gensch, Blut- 
bildung auf dem Dottersack von Knochenfischen. — 
57) Stelda, Thymus. — 63) Zörner, Peritoneum. 


Blut, Lymphe, Chylus, Lymphdrüsen, Milz. 


Arndt (3) sucht durch neue eigene und durch 
Heranziehung fremder Beobachtungen die Behauptungen 
zu stützen, die er in einer frühern Abhandlung (Be- 
richt für 1879. S. 40.) aufstellte, 1) dass die rothen 
Blutkörperchen aller Wirbelthiere kernlos seien, 
undder Kern nurrascher und aufgeringere Anlässe in den 
Blutkörperchen der niederen Wirbelthiere erscheine, 
als in denen der Säugethiere, 2) dass die rothen Blut- 
körperchen ebenso contractil und ebenso der Orts- 
bewegung fähig seien, wie die farblosen. Die Con- 
tractilität bis zur Abschnürung und Theilung und zum 
Zerfall in mehrere Stücke, erläutert er an Abbildungen 
der Formen, welche successiv die Blutkörperchen von 
Fischen und Amphibien in Lösungen von Kochsalz, 
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chlorsaurem Ammoniak, Essigsäure, Pacinischer Flüssig- 
keit und anderen Reagentien durchlaufen. Den früher 


- ausgesprochenen Verdacht, dass die Spirochaeten des 


Recurrensblutes aus den Blutkörperchen hervorgequolle- 
ne Fäden seien, findet er durch die von Gaule be- 


- schriebenen Würmchen befestigt, obgleich er so wenig 


\; 


f 
1 


wie Ref. (vor. Bericht S. 34) Gaule’s Würmchen be- 
stätigen konnte. In der Controverse wegen der Mem- 


 bran der Blutkörperchen ist A. der Meinung, dass 


J 


eine solche den älteren Blutkörperchen zukomme, viele 


- aber vergehen, bevor sie diese Altersstufe erreicht 


haben. Der Kern der rothen Blutkörperchen soll sich 
durch Ablagerung von Körnern in einer glasig-galler- 
tigen Grundsubstanz bilden, immer aber aus discreten 


' Körnern bestehen. (Gaule spricht sich in seiner unten 


E (vergl. Ber. für 1877, 78, 79). 


referirten Arbeit gegen die Identität seiner Würmchen 
mit den Spirochaeten aus.) 

Bizzozero (5) beschreibt die Theilungsvor- 
gänge an den rothen Blutkörperchen im Kno- 
chenmark der Vögel. Er glaubt der Annahme, dass 
die rothen Körperchen durch Umwandlung aus den 
weissen entstehen, nun nicht mehr zu bedürfen. Er 
findet: 1) Runde oder ovale Zellen mit Kern in Gestalt 
einer Aequatorialplatte. 2) Ovale Zellen mit zwei 
queren, halbmondförmigen, an den Polen gelegenen 
Kernen (Stern- und Knäuelform der Tochterkerne nach 
Flemming); oft noch durch feine Streifen verbunden. 
3) Aehnliche Zellen mit ganz getrennten Kernen und 


eingeschnürtem Protoplasma. 4) Die Kerne mit Reti- 


culum versehen, die Zellen fast völlig durchgeschnürt. 

Die unterHayem gearbeitete ThesevonCadet (9), 
beschäftigt sich mit des ersteren „Hämatoblasten * 
Sie werden aufs 
Neue bestätigt, und ihre Zahlenverhältnisse festgestellt. 
Ihre Zahl ist beim Menschen im Mittel 245,000 auf 
den Cmm.; rothe Blutkörperchen werden für denselben 
Raum 5,200,000, weisse 8,200 berechnet. Beim Er- 
wachsenen und dem Kind lauten die Zahlen: 257,000 
Hämatoblasten, 5000000 rothe, 6400 weisse Blut- 
körper. Beim Greis sind etwas weniger, nämlich 
4986000 rothe Blutkörper vorhanden. Die Zahlen 
beim Neugeborenen sind 171200 Hämatoblasten, rothe 
Blutkörper 5696700, weisse 19400. 

Die Menstruation vermehrt die Zahl der Hämato- 
blasten und der rothen Blutkörper. Das Blut zeigt 
eine sehr grosse Menge kleiner Blutkörper. Der Reich- 
thum an Hämoglobin sinkt etwas. 

Dauernde Ermüdung bedingt eine beträchtliche 
Verminderung in der Zahl der Blutkörper. Ruhe ruft 
eine Vermehrung in der Zahl der Hämatoblasten und 
weissen Blutkörper, eine Verminderung der rothen 
hervor. Gerade umgekehrt wirkt mehr oder weniger 


- langdauernde Nüchternheit. 


Die Mesenterialdrüsen des Schweins sind 


“nach Chievitz(10), im Gegensatz zum Bau derübrigen 


Lymphdrüsen, an der Eintrittsstelle der zuführenden 
Stämme tief ausgehöhlt und entlassen die abführenden 
Stämme von der convexen Oberfläche. Die Entwick- 
lung der Lymphdrüsen betreffend, erfahren wir, dass 
zunächst freie Zellen in einem von Spalten durch- 
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setzten Bindegewebe entstehen; aus den Spalten sollen 
sich die Lymphsinus bilden; die Lymphbahnen, ur- 
sprünglich leer, werden erst nachträglich von den 
Bälkchen und Scheidewänden ausgefüllt. In älteren 
Schweins-Embryonen stehen Aeste der Lymphgefässe 
in Verbindung mit Knötchen von 0,12 — 0,25 Mm. 
Durchmesser, die innerhalb einer dicken Bindegewebs- 
kapsel eine Anhäufung kugeliger Zellen und zwischen 
dieser und der Kapsel einen Spaltraum enthalten, der 
von zellenhaltigen Bindegewebszügen radiär durch- 
setzt ist. Orth beschreibt diese Knötchen als erste 
Anlagen von Lymphdrüsen; der Verf. hält sie für aus- 
gebildete Lymphdrüsen, aber von einfachstem Bau. 

Gaule (13) setzt seine Untersuchungen über die 
von ihm entdeckten „Würmchen“ des Blutes von 
Rana esculenta fort (vergl. vorj. Ber. S. 34). Er 
belegt sie jetzt mit dem Namen „Uytozoen“. Die 
interessante Frage ist kaum über das Stadium des 
Herumtastens hinausgekommen, doch werden vom Verf. 
seinen ersten Angaben immerhin solche zugefügt, 
welche etwas mehr Licht über die Cytozoen verbreiten. 
Vor allen findet er, dass eine Periodicität im Auftreten 
derselben vorhanden ist. Dieselbe lässt sich durch eine 
Curve darstellen, deren Maximum für die grossen, das 
heisst also älteren, Frösche im Herbst, für die kleinen 
und jüngeren im Frühjahr liegt. Hält man die Thiere . 
im warmen Zimmer, dann geht Auftreten und Ver- 
schwinden der Cytozoen viel rascher vor sich, als 
wenn sie im Froschkasten oder im Keller gehalten 
werden. 

In der Milz sind die Gebilde ganz besonders häufig. 
Hier bedarf man keines geheizten Tisches und keines 
Wartens, man zerzupft einfach ein Stückchen des 
Organs mit etwas 0,6 pÜt. Kochsalzlösung auf dem 
Objectträger, um die Cytozoen sofort sich entwickeln zu 
sehen. 

Dieselben haben verschiedene Formen, welche ab- 
gebildet sind. Alle Exemplare von Cytozoen sind jedoch 
gewöhnlich in ein und demselben Thiere von einer 
und derselben Form, doch können bei einem Frosch 
auch verschiedene Modelle vorkommen. Sie erscheinen 
in den Zellen immer zuerst in einer unbeweglichen 
Form, aus welcher sich dann erst die beweglichen 
Formen entwickeln. Das CGytozoon ist im Blut immer 
ein vom Kern getrenntes Gebilde. In den Milzzellen 
findet man es meist ebenso, für eine Minderzahl war 
aber ein Kern nicht nachzuweisen, an dessen Stelle 
vielmehr ein Oytozoon befindlich war. 

Malassez’ (26) Beschreibung von der Enstehung 
der rothen Blutkörperchen im rothenKnochen- 
mark geht von Zellen aus, welche einen grossen Kern 
zeigen, der fast die ganze Zelle erfüllt. Die nächst- 
höhere Stufe zeigt eine Spur von Hämoglobinfärbung 
und eine feine Granulirung mit einem noch immer sehr 
grossen Kern, welcher granulirt ist und sich mit Farb- 
stoffen weniger intensiv färbt, als die erste Stufe. Das 
Protoplasma wird mehr und mehrhyalin, derHämoglobin- 
gehalt immer grösser, der Kern weniger empfindlich gegen 
Farbstoffe. Endlich sind des Verfassers „cellules hömo- 
globiques“ entstanden. Dieselben zeigen nun beim 
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Ziegenlammmehrere „globuligene“ Knospen, aus denen 
sich die rothen Blutkörper bilden, bei anderen T'hieren 
findet sich immer nur eine solche Knospe (Kaninchen, 
Kalb, Katze, Rind). Die Präparationsmethode ist sehr 
einfach. Ein Stückchen Knochenmark wird auf einen 
Öbjectträger gedrückt; das so gewonnene Präparat in 
Osmiumdämpfe gehalten und dann in Picrokarmin, 
Eosin oder Hämatoxylin gefärbt. 

Meisels (27) vermag mittelst 2 proc. Borsäure- 
lösung bei den Blutkörperchen aller Abtheilungen 
der Wirbelthiere eine Sonderung desselben in zwei 
Theile hervorzubringen, das kernhaltige Zooid und das 
Oecoid (Benennungen von Brücke 1867). Es führt 
ihn dies zu dem Resultat, dass der Bau der rothen 
Blutkörperchensubstanz bei allen Wirbelthieren im All- 
gemeinen ein übereinstimmender ist. Nur konnte Verf. 
bei den Säugethieren keinen Kern als besonderen Be- 
standtheil des Zooids unterscheiden. 

Miescher-Rüsch (28) benützt die Veränderung, 
die die Milz des Rheinlachses während der Laichzeit 
erfährt, zum Studium der Anatomie und Physiologie 
dieses Organs. Es ist bewiesen, dass die Lachse, 
Männchen wie Weibchen, während der Monate, die sie 
des Laichens wegen im Flusswasser zubringen, keine 
Nahrung zu sich nehmen. Dabei verlieren sie nur 
wenig an Gewicht; die Quelle der Stoffe für das Wachs- 
thum des Eierstocks wurde gefunden in dem Seiten- 
rumpfmuskel, dessen Masse und Eiweissgehalt in hin- 
reichendem Grade abnimmt, um die Zunahme des 
Eierstocks zu decken. Während dieser Entwicklung 
der Geschlechtsdrüsen füllen sich die Blutgefässe der 
Darmschleimhaut und nimmt die Milz an Volumen um 
das 6— 7fache zu. Die Zunahme ist Folge einer 
Füllung mit flüssigem Blut und bildet sich allmälig 
aus, indem die Oberfläche sich mit Reihen von schwarz- 
roth glänzenden, schliesslich zusammenfliessenden 
Knoten bedeckt. In der Beschreibung der Textur der 
Milz schliesst sich der Verf. an W. Müller an; 
er sieht sowohl die Arterien, wie die Venen sich in die 
Räume des reticulären Gewebes öffnen, nur dass die 
Venenwände schon vor ihrer terminalen Auflösung in 
die conglobirte Substanz rundliche Lücken zeigen. 
Die Adventitia der kleinern Arterien ist etwas reich- 
licher mit farblosen Zellen infiltrirt, als das Fachwerk, 
doch nicht so, dass man von einer conglobirten Scheide 
sprechen könnte; kuglige Auswüchse der Gefässscheide 
(Milzfollikel) sind nicht vorhanden. Auch wurden 
weder in der Hülle, noch in den Balken der Lachsmilz 
glatte Muskelfasern gefunden. In der vergrösserten, 
bluterfüllten Milz sind die stärkern Balken verschwun- 
den und ist das Organ von einem gleichmässigen, feinen 
Reticulum durchzogen, zum Beweis, dass auch die 
stärkeren Balken der collabirten Milz die Bedeutung 
leerer und zusammengefallener Netze haben. M. 
bestätigt den relativen Reichthum des Milzvenenbluts 
an farblosen Körperchen und damit die Ansicht, 
dass die Milz zu den Blutkörper bildenden Organen 
gehöre; die Meinung, dass die in die Maschen- 
räume ausgetretenen farbigen Körperchen zum Unter- 
gange bestimmt seien, widerlegt er damit, dass die 


Milz, wenn sie nach der Laichzeit auf ihren frühern 
Umfang zurückgekehrt ist, nurSpuren von den pigment- 
haltigen Körpern enthält, die man als Producte 
regressiver Metamorphose der farbigen Blutkörperchen 
zu betrachten pflegt. 

Neumann(29) kann in den bisherigen Angaben 
ebenso wie in seinen eigenen Beobachtungen keine 
Beweise dafür finden, dass im extrauterinen Leben die 
Milz sich beim Menschen an der Bildung, der rothen 
Blutzellen betheiligt. Wenn man ihr aber deswegen 
noch nicht die Fähigkeit zu einer solchen Thätigkeit 
absprechen kann, so ist doch wenigstens soviel sicher, 
dass in dieser Beziehung die Bedeutung der Milz nur 
eins untergeordnete und secundäre ist. Die wichtigste 
Bildungsstätte für die rothen Körperchen ist vielmehr 
das Knochenmark. 

Entgegen neueren Angaben, welche den rothen 
Blutkörperchen ihre Zellnatur absprechen wollen, sagt 
Neumann, dass dieselben sowohl in der Embryonal- 
zeit als auch später zellige Gebilde sind, welche in 
einem gewissen Stadium der Entwickelung Kerne be- 
sitzen, bei denen aber auf der Höhe ihrer Ausbildung 
die frühere Differenzirung zwischen Kern und Zellleib 
aufgehört hat. 

Auf die sehr berechtigte, abfällige Kritik der An- 
gaben von Hayem,Pouchet, Schäfer undRanvier, 
welche den Schluss der Arbeit bildet, sei noch be- 
sonders aufmerksam gemacht. 

In dem Blute des Flusskrebses kommen ein- 
zelne grössere, von Körnchen erfüllte amöboide Zellen 
vor. In einprocentiger Osmiumsäure erstarren sie mit 
ausgestreckten Fortsätzen; sie besitzen nach. Re- 
naut (34) eine doppeltconturirte Membran, aus deren 
scheinbar scharfrandigen Löchern die Fortsätze hervor- 
treten. Aehnliche granulirte farblose Körperchen, aber 
ohne Membran, kommen im Blute der Wirbelthiere vor; 
die Granulationen sind von zweierlei Art, die einen, 
Fetttröpfchen, schwärzen sich in Osmiumsäure, die 
anderen zeigen die Charactere des Blutfarbstofis. Die 
fetthaltigen Körperchen sind : bei Winterfröschen be- 
wegungslos, bei Ammocostes zeigen sie lebhafte amö- 
boide Bewegungen. Im Blute der Säugethiere und 
des Menschen haben die farblosen Körperchen ziem- 
lich dieselbe Gestalt und dieselben Dimensionen; im 
Blute eines Leucocythämischen schwankte ihr Durch- 
messer zwischen 0,006 und 0,012 und erreichte selbst 
0,019 Mm. Der Verf. untersucht diese Körperchen 
in Osmiumsäure, von der er annimmt, dass sie vor 
allen Reagentien geeignet sei, die natürliche Gestalt 
der Zellen zu conserviren und schliesst aus der ge- 
lappten Form, die der Kern in Zellen von allen Dimen- 
sionen .darbot, dass die Lymphkörperchen sich im 
kreisenden Blute durch Theilung vermehren und 
wachsen. Die körnchenhaltigen Körperchen führten 
auch im leucocythämischen Blut keine amöboiden Be- 
wegungen aus, dagegen gelang es dem Verf., an 
zweien derselben zu beobachten, wie sie sich in weni- 
ger als einer halben Minute einschnürten und theilten 
(vom Kern ist nicht die Rede. Ref.). 

Es ist allgemein angenommen, dass sich die Blut- 


_ körperchen der Cyclostomen vor denen der übrigen 
_ niederen Wirbelthiere durch ihre kreisrunde Form aus- 


zeichnen. Bei Ammocoetes fand auch Renaut nur 


_ runde Blutkörperchen; bei der erwachsenen Lamprete 
- kamen aber neben runden Körperchen von 0,009 mitt- 
- lerem Durchmesser beständig, wenn auch in geringer 
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Zahl, elliptische Körperchen (0,010 Länge auf 0,009 
Breite) vor. Der Verf. hält die letzteren für die höher 
entwickelten, da die kreisrunden durch den wurstför- 


- migen und knospenden Kern sich enger an die Lymph- 
- körperchen anschliessen. Er sieht darin eine Analogie 
- mit dem embryonalen Blut der Säugethiere, in wel- 


- ihnen entstehen. 


“schnitt leitersprossenartig angeordnet. 


chem bekanntlich neben reifen, kernlosen Körperchen 
kernhaltige vorkommen, von denen nach Renaut 
ebenfalls die kleineren (jüngeren) rund, die grösseren 
elliptisch sind. 

Robin (35) wendet sich gegen die Annahme, 
dass die rothen Blutkörperchen aus den weissen 
entstünden. Jene entwickeln sich im Hühnerembryo 
mehrere Tage früher als diese, können also nicht aus 
Auch die Herkunft der rothen Kör- 
perchen aus der Milz und den Lymphdrüsen wird be- 
stritten, da die Körperchen auch bei Cyclostomen vor- 
handen sind, welche niemals jene Organe besitzen. 
Beim Erwachsenen entstehen dieselben aus Kügelchen 
(Globulins), welche den Kernen der rothen Blutkörper- 
chen beim Embryo ähnlich sind. Bei letzterem schei- 
nen sie aus Blastodermzellen hervorzugehen. 

Robin (36) eitirt, um die künstliche Bildung 
der mehrfachen Kerne der Eiter-, Schleim-, 
Lymphkörperchen u. A. zu beweisen, die bekannten 
Erfahrungen, dass die Zahl dieser Kerne verschieden 
ausfällt, je nachdem man Körperchen aus derselben 
Flüssigkeit mit verschiedenen Reagentien, Wasser, 
Speichel oder Essigsäure behandelt. Er fügt hinzu, 
dass man die mit Essigsäure dargestellten Kerne 
wieder in einzelne feine Körnchen auflösen könne, 
wenn man die Essigsäure durch verdünnte Alcalien 
neutralisire; abermaliger Zusatz von Essigsäure stelle 
die Kerne wieder her und so lasse sich der Vorgang 
3— 4 Mal wiederholen, wobei die reproducirten Kerne 
nur allmälig blasser würden. Er will sie deshalb 
auch nicht Kerne , sondern „kernförmige Körperchen* 
genannt wissen; er erklärt die unversehrten Leuco- 
cyten für kernlos und die Kerne, ob ein- oder mehr- 
fach, für Erzeugnisse der Reagentien oder der Leichen- 
veränderung. 


Gefässe und Lymphbahnen. 


Adamkiewicz(1) untersucht die microseopischen 
Gefässe des menschlichen Rückenmarks und 
findet, dass sie alle zwei arteriellen Systemen ange- 
hören, einem centrifugalen und einem centripetalen. 
Das erstere wird gebildet von arteriellen Stämmchen, 
welche von der Art. spinal. ant. entspringend, in die 
vordere Commissur treten. Ein ausgewachsenes Rücken- 
mark hat deren 250— 300. Sie sind auf dem Längs- 
Die beiden 
symmetrischen Theilungsäste dieser Gefässe treten in 


' die graue Substanz und bilden hier unter weiteren 
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Theilungen symmetrisch gelagerte Längsanastomosen. 
Andere Aeste divergiren nach der Peripherie. Der 
Verbreitungsbezirk aller beschriebenen Gefässe aber 
bleibt nur auf die centralen Abschnitte der grauen 
Säule beschränkt, in zwei symmetrischen Feldern, die 
zu beiden Seiten der Commissur dicht an dieselbe sich 
anlehnen. 

Das centripetale System kommt durch die weisse 
Substanz convergirend in das Rückenmark. Es wird 
eingetheilt in die „Randgefässe“, die Gefässe der 
weissen Substanz und die Gefässe der grauen Sub- 
stanz. 

Die Venen entsprechen im Ganzen den Arterien, 
doch sind sie so angeordnet, dass sie im centrifugalen 
System neben den Arterien, im centripetalen aber 
unter denselben verlaufen. 

Mit Hilfe der Silberbehandlung wiesen Hoggan 
(15) und Gattin die oft und noch zuletzt von Sappey 
geläugneten Lymphgefässe in der Wand der 
Blase der Säugethiere nach. Die Stämme treten in 
der Gegend des Urachus und des Blasenhalses aus; 
sie verlaufen in Gemeinschaft mit den Blutgefässen, 
am reichlichsten in der Mittellinie der hinteren und 
vorderen Blasenwand, und nehmen Aeste von der Seite 
her auf. Sie lassen sich aber nicht, wie die Lymph- 
gefässe anderer Schleimhäute, in Schichten zerlegen, 
auch nicht bis zu einem klappenlosen Netz unter der 
Serosa oder der Schleimhaut verfolgen, die Gegend 
des Trigonum ausgenommen, wo die Aeste mit blind- 
sackförmigen Anhängen versehen sind, die bis an das 
oberflächliche Blutcapillarnetz der Schleimhaut reichen. 
Die Wand besteht überall nur aus der Endothelial- 
schicht, ohne Muskel- oder Faserhaut. Gegen den Zu- 
sammenhang der Lymphgefässe mit Bindegewebszellen 
und gegen die Stomata der ersteren sprechen sich die 
Verfasser in allen vorliegenden, wie in ihren früheren 
Abhandlungen aus. Sie finden es in der Ordnung, 
dass die Lymphgefässe sich auf die mittlere Schicht 
der Blasenwand beschränken, da die Resorption des 
Inhaltes der Blase wegen seiner gesundheitsschäd- 
lichen Eigenschaften ausgeschlossen sein musste. 
(Dass dies nicht der Fall ist, wird durch die Concen- 
tration, die der länger in der Blase zurückgehaltene 
Urin erfährt, bewiesen. Ref.) 

Die Lymphgefässe des Pancreas verlaufen 
nach Hoggan und seiner Gattin (16) mit den Blut- 
gefässen und Ausführungsgängen in der Axe der Acini, 
sie begleiten einerseits den Duct. pancreaticus gegen 
das Duodenum, stehen aber durch zahlreiche, recht- 
winklig abgehende Anastomosen mit Lymphgefässen, 
die an der Oberfläche der Drüse hinziehen in Verbin- 
dung; andererseits enden sie auf der Oberfläche der 
primitiven Läppchen in Blindsäcken oder Schlingen. 
Die durch die Methode der Einstichinjection darge- 
stellten, die Drüsenläppchen und Drüsencanälchen um- 
hüllenden Lymphräume gelten den Verfassern sämmt- 
lich als künstliche, theils durch die Erhärtung der 
Präparate, theils durch den Druck der Injection er- 
zeugte Spalten. 

Dem Ehepaar Hoggan (17) zufolge ist die Ver- 
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theilung der Lymphgefässe des Uterus je nach 
der Thierspecies verschieden und um so complicirter, 
je grösser die Thiere. Im Allgemeinen ordnen sie sich 
in. Schichten je nach der Schichtung der Wand des 
Uterus und selbst bei der Verflechtung der Muskeln in 
dem Uterus des Menschen und Affen lassen sich Lagen 
von Gefässen, die den Bündeln der Muskeln folgen, 
nachweisen. Bei kleineren Säugethieren, Ratten, 
Mäusen u. A. existirt nur ein Lymphgefässplexus 
zwischen der Ring- und Längsfaserschicht der Mus- 
keln, von welchem feine Zweige schlingenförmig nach 
aussen in die Längsfaserschicht, und nur sehr spär- 
liche durch die Ringfaserschicht gegen die Schleimhaut 
vordringen. Thiere von mittlerer Grösse (Schaf, Ziege) 
senden mächtige Lymphgefässzweige durch die Ring- 
faserschicht zur Schleimhaut, in: welcher sie sich bis 
dicht unter das subepitheliale  Blutcapillarnetz  er- 
strecken. In den grössten Thieren (Stute) ist die dem 
Peritoneum zugewandte Fläche der Muskelhaut frei 
von Lymphgefässzweigen, aber sehr weite, klappen- 
führende Aeste liegen zwischen Muskel- und Schleim- 
haut; ‚von ihnen gehen schleifen- und zottenförmige 
Anhänge bis unter das Epithel und verästeln sich als 
buchtige Kanäle zwischen den Mündungen der Uterin- 
drüsen. Die Ausdehnung der Lymphgefässe in der 
Schwangerschaft tritt am auffallendsten an der inter- 
muscularen Lage der Lymphgefässe hervor. 

Key-Äberg (19) untersuchte die Tunica 
intima der menschlichen Aorta. Er fand, im 
Gegensatz zu Ranvier, dass sich das Endothel bis 
zu 180 Stunden post mortem noch nachweisen liess. 
Dasselbe ist an Stücken, welche 5— 10 Minuten in 
0,20 pCt. Silbernitratlösung im Dunklen gelegen hatten 
und dann sogleich in Ag. dest. dem Lichte ausgesetzt 
waren, aus polygonalen Zellen zusammengesetzt, welche 
meist einen, manchmal auch zwei Kerne enthalten. 

Die Vertheilung der elastischen Fasern ist'so, dass 
dieselben in der subendothelialen Schicht verhältniss- 
mässig ‚sparsam vorkommen; sie sind hier äusserst 
fein und verlaufen in unregelmässigen Bahnen. Nach 
aussen davon sind die Fasern zu Netzen von haupt- 
sächlich längsgehender Richtung geordnet. Diese 
Netze sind innen von äusserst feinen Fasern gebildet 
underscheinen als elegantesBalkenwerk; es fehlt ihnen 
die lamelläre Anordnung, welche den mehr nach aussen 
hin belegenen, allmälig mehr und mehr grobfaserig 
werdenden Netzen zukommt, 

Für die Darstellung des elastischen Gewebes wird 
besonders Holzessig empfohlen. 

Die Faserlücken werden von einer Grundsubstanz 
ausgefüllt, in welcher Zellen liegen. Ausser: zweifel- 
haften Gebilden, welche vielleicht Entwickelungsstadien 
oder ausgewanderte Blutkörperchen sind, finden sich 
Bindegewebszellen von Sternform, welche ein zusammen- 
hängendes Netz durch die ganze Intima bilden. Die 
Kerne derselben sind sehr leicht sichtbar zu machen. 
Ob Muskelzellen in der Intima vorkommen, ist Verf. 
zweifelhaft geblieben. 

Dies Netz der verzweigten Bindegewebszellen liegt 
in einem reichlich entwickelten Canalsystem, welches 
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Verf. mit Langhaus annimmt. Er hat dasselbe durch 
Einstich injieirt und auch nachgewiesen, dass es mit 
gleichartigen Systemen in der Media und Adventitia 
in directer Communication steht. 

Nerven und Blutgefässe fehlen der Intima. 

Der Uebergang zwischen Intima und Media ist 





deutlich und sichtbar, er wird in der Regel von einer | 


mehrschichtigen Zone gebildet, in welcher die elastischen 
Elemente theils in Form längslaufender Fasern theils 
in der von Lamellen auftreten. 

Die Media wird vom Verf. zwar nicht beschrieben, 
jedoch durch zwei Abbildungen erläutert. 


Klein (20) behandelt die Lymphgefässe der 


Oberhaut und der unmittelbar mit dieser in Verbin- 
dung stehenden Schleimhäute wie die des Mundes und 
Rachens und die der Conjunctiva. 

Die Injectionen werden im Allgemeinen durch Ein- 
stich einer möglichst feinen Canüle gemacht, und als 
Injectionssubstanzen Brücke’s Berliner Blau 2 bis 
4 pCt., und Asphalt gelöst in Benzol nach A. Budge 
(eine sehr concentrirte Lösung wird kurz vor dem Ge- 
brauch mit !/, bis 1 ihres Volumens Benzol verdünnt) 
angewendet, letztere Masse leistet namentlich gutes in 
Bezug auf die Füllung der feinsten Wurzeln. Asphalt 
in Chloroform oder in Teerpentin leistet lange nicht 
so viel. Die Injection wurde mit einer kleinen Hand- 
spritze ausgeführt. Nur bei der Froschhaut wurde 
Quecksilberdruck zum Hineinpressen von Berliner Blau 
ohne Canüle angewendet. 

Verf. kommt nun zu dem Resultat, dass man in 
der Haut nicht von einem oberflächlichen und tiefen 
Lymphgefässnetz sprechen kann, sondern die Haut wird 
von einem continuirlichen Netze durchzogen, dessen 
meiste Gefässe horizontal verlaufen und durch senk- 
rechte verbunden werden. Diese Netze beginnen in 
den Papillen, wo sich entweder blindsackförmige 
Schläuche oder Schlingen bilden und gehen durch bis 
ins subcutane Bindegewebe. In allen Schichten finden 
sich in. den Lymphgefässen Klappen, und ebenso 
kommen Anfänge von Lymphgefässen in verschiedenen 
Schichten vor. Die Wandung dieser Gefässe besteht 
einfach aus einer Endothelhaut. Mit den kleineren 
Blutgefässen der Haut verlaufen gewöhnlich 1—2 
Lymphgefässe, die grösseren werden von Lymphgefäss- 
netzen umgeben. Die Lymphgefässe stehen an ihren An- 
fängen in directer Verbindung mit den Spalten zwischen 
den Bindegewebsbündeln, entweder durch wirkliche 
Stomata oder Pseudostomata, die so zu verstehen 
sind, dass die Kittsubstanz zwischen den Endothelien 
mit der zwischen den Bindegewebsbündeln in directem 
Zusammenhange steht, und da sie verhältnissmässig 
weich ist, sowohl Flüssigkeiten wie festeren Körpern 
den Durchtritt gestattet. Bei einem neugeborenen 
Kinde fanden sich sowohl die Interfascicular-Räume 
wie die Lymphgefässe mit Sebumtheilchen erfüllt. 
Von diesen Lymphgefässen der CutisTmüssen wohl 
unterschieden werden die speciellen des Fettgewebes, 
der Schweissdrüsen und. der Haarfollikel. Beim Fett- 
gewebe hat man diegröberen, schon bekannten, zwischen 
den Fettträubchen gelegenen, als interlobulare wohl zu 
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L unterscheiden von den kleineren, bisher noch nicht be- 
kannten, in den Träubchen liegenden intralobulären. 


Diese letzteren umgeben sinusartig jede einzelne Fett- 
zelle zu einem Theile ihres Umfanges und münden in 
die interlobulären. Jene besitzen keine eigene Endo- 
thelwand. Ganz ähnlich verhalten sich die speciellen 
Lymphgefässe der Schweissdrüsen. Auch um die Aus- 


 führungsgänge der Schweissdrüsen finden sich mehr 


oder weniger vollständige Lymphscheiden. 


In den 
bindegewebigen Haarbälgen finden sich zuerst Netz- 


' werke von Lymphgefässen; an der Grenze gegen die 


- äussere Wurzelscheide findet sich eine Lymphsinus, 
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von dem aus feine Lymphräume zwischen je zwei 


- Epithelzellen dringen, die einen anderen Sinus an 


der Grenze zwischen innerer und äusserer Wurzel- 


scheide bilden, welcher endlich wahrscheinlich auf die- 
selbe Weise wie vorhin mit einem dritten zwischen 
innerer Wurzelscheide und Haar in Verbindung tritt. 
Bei dem oben schon erwähnten neugeborenen Kinde 
war der Raum zwischen Haar und Wurzelscheide stark 
mit Sebum erfüllt, und Sebumpartikelchen fanden sich 
in den eben beschriebenen Lymphwegen, als Beweis, 
dass diese die Wege der natürlichen Resorption sind. 
Die Talgdrüsen besitzen um ihre Alveoli ebenfalls 
Lymphräume und Lymphsinus, die mit den Lymph- 
gefässen der Cutis und den Interfaseicularräumen in 
Verbindung stehen. In den Haarmuskeln liegen lang- 
gestreckte Lymphspalten, ähnlich wie sie auch sonst in 
der glatten Musculatur beschrieben sind. Diese Unter- 
suchungen wurden angestellt an menschlicher Haut 
(am besten Kopf-, Gesichts-, Lippenhaut, die der 
Hohlhand und der Fusssohle), an der des Hundesjund 
des Kaninchens. 

In der Froschhaut (Innenseite der Schenkelhaut 
und${Umgebung des Afters) lässt sich ein dichter ober- 
flächlicher Plexus feiner Gefässe von verschiedener 
Grösse und sehr unregelmässiger Begrenzung, und ein 
von grossen Gefässen gebildeter, weniger dichter tiefer 
Plexus, die miteinander verbunden sind, unterscheiden. 
Die grossen Drüsen liegen in Lücken des ersteren und 
besitzen eigene Lymphgefässe, die als Blindschläuche 
beginnen ebenso wie die der Cutis. 

Was das Augenlid anlangt, so sind die Lymph- 
gefässe genau so angeordnet, wie anderswo; sie anasto- 
mosiren mit denen der Conjunctiva in der Hauptsache 
am Lidrande, doch durchbohren auch Anastomosen hin 
und wieder den Tarsus. Bei den Lymphgefässen der 
Conjunctiva kann man drei verschiedene Verlaufs- 
weisen unterscheiden, diejenigen des dem Lidrande 
zunächst gelegenen Drittels bilden ein dichtes Netz- 
werk mit engen polygonalen Maschen, die des zweiten 
Drittels laufen mehr nach dem Augenwinkel hin, indem 
die Maschen sich verlängern; die des dritten dicht 
am Fornix gelegenen laufen fast horizontal und parallel 
demLidrande mit sehr langgestreckten Maschen. Beim 
Kaninchen zeigte sich die Eigenthümlichkeit, dass 
nicht nur die Lymphgefässe, sondern auch die Blut- 
capillaren und die Venen theilweise gefüllt wurden. 
Verf. führt dieses nicht auf eine Verletzung der Blut- 
gefässe bei dem Einstich zurück, sondern will lieber 


MERKEL, HıstoLosır, 


59 


einen, Zusammenhang von Blut- und Lymphgefässen 
durch das „„Lymphcanalicularsystem‘‘ (v. Reckling- 
hausen) annehmen. 

Was die Schleimhaut der Mundhöhle und des 
Pharynx anlangt, so fand Verf. auch hier überall in 
den Papillen einfache oder zusammengesetzte Capillar- 
schlingen, welche bis zur Hälfte oder zu zwei Dritt- 
theilen der Höhe der Papillen vordrangen. Zwischen 
dem Epithel und den oberflächlichsten Lymphgefässen 
existiren hier die nämlichen Beziehungen. wie bei der 
Wurzelscheide des Haars; nach Verf. kann man auch 
an dünnen Schnitten nicht injieirter Präparate sich 
davon überzeugen. Bei den Zungenpapillen enthält 
die primäre Papille ein Lymphgefässnetz, von denen 
aus feine Schlingen in die secundären sich erstrecken. 

In der Pap.foliat. steigt in jeder Falteeine Lymph- 
spalte hoch in die Höhe. Zu: den Geschmacksbechern 
scheinen die Lymphgefässe in keiner besonderen Be- 
ziehung zu stehen. Bei dem conglobirten Gewebe an 
der Zungenwurzel hängt die Endothelwand des Lymph- 
gefässes direct zusammen mit dem Reticulum. Die 
Arterienäste der Musculatur und Schleimhaut der 
Zunge sind von 1—2 Lymphgefässen begleitet, die 
unter Umständen wie ein Sinus das Gefäss einschnei- 
den. Die Acini der Drüsen sind wie bei den Schweiss- 
drüsen von sinusartigen Spalten umgeben, die mit den 
Lymphgefässen der Mucosajanastomosiren. Bei den 
quergestreiften Muskeln der Zunge hat man interfasci- 
culäre Gefässe von intrafasciculären zu unterscheiden, 
welche letzteren als Lymphräume dieFasern umgeben; 
sie entsprechen also den von Key und Retzius,, bei 
den Nervenfbeschriebenen. 

Den Endothelzellen der feinern Arterien 
und Venen kommt, wie Renaut (33) bemerkt, die 
bekannte, abgeplattete Form nur dann zu, wenn die 
Röhren von Blut oder Injectionsmasse ausgedehnt sind. 
An Querschnitten leerer Gefässe von verbluteten Thieren 
oder lebend ausgeschnittenen Hautstücken erscheinen 
die Endothelzellen schmal und hoch und die Lumina 
sternförmig, wie in den Endbläschen acinöser Drüsen. 
Die Zellen der Capillargefässwände haben unter den- 
selben Verhältnissen die Gestalt planconvexer Menisci 
mit gegen das Lumen gerichteter Convexität; ihr Kern 
ist rund und nicht abgeplattet. Der Verfasserjbediente 
sich zur Herstellung der Objecte der einprocentigen 
Osmiumsäure und der Härtung in Alcohol und erhebt 
die Frage, ob die Osmiumsäure die Zellen aufquellen 
mache, oder ob der gequollene Zustand der natürliche 
und die Abplattung Folge des Druckes sei? Er beant- 
wortet sie damit, dass eine Injection mit Osmiumsäure, 
die die Gefässe ausdehnt, die Epithelzellen abgeplattet 
zeigt. 

Diese Angaben von R. stimmen vortrefflich mit 
den Untersuchungen von London über das Aussehen 
des Blasenepithels in verschiedenen Füllungszuständen 
der Blase (s. das.) und sind deshalb um so beachtens- 
werther, als in dem einen Fall Epithelien, in dem an- 
deren Endothelien die durch Elastieität bedingte 
Formveränderung eingehen, 

Schöbl (39) giebt eine genaue Beschreibung von 
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dem Verlauf der Arterien und Venen des Cen- 
tralnervensystems der Urodelen (Salamandra spe- 
ciell untersucht, dann noch Triton, Proteus Amblysto- 
ma, Menobranchus, bei allen dieselben Verhältnisse). 
Histologisch interessant ist daraus, dass die Gehirn- 
und Rückenmarksubstanz der Urodelen weder Arterien 
noch Venen enthält, diese verästeln sich vielmehr nur 
auf der Oberfläche der Pia und senden ins Innere des 
Gehirns und Rückenmarks nur einfache, unverästelte 
Capillarschlingen. 


Blutgefässdrüsen.*) 

Klein (21) findet, dass beim Meerschweinchen 
die Thymusdrüse während des ganzen Lebens als 
thätigesOrgan bestehen bleibt, giebt Beschreibung und 
Messungen der Follikel derselben und hält die Ansicht 
Afanassiews (Arch. f. mier. Anat. XIV. Hft. 3.), 
dass die Hassal’schen Körperchen den Anfang der 
Degeneration der Thymusfollikel einleiteten, für un- 
haltbar, da hier beim Meerschweinchen solche in allen 
sonst durchaus unveränderten Follikeln zu finden sind. 

Räuber (32) untersuchte den Bau der Neben- 
nieren bei einer Reihe von Säugethieren (Hund, 
Pferd, Rind, Schwein, Katze, Hase, Meerschweinchen, 
Kaninchen) sowie beim Menschen. -Er kommt zu dem 
Resultat, dass in der Rindensubstanz sämmtlicher un- 
tersuchter Säugethiere ein Bindegewebe existirt, wel- 
ches. von der Kapsel ausgehend, theils faseriger, theils 
lamellöser Natur ist und im Allgemeinen allseitig ge- 
schlossene Hohlräume bildet. Diese sind aussen ziemlich 
gross und verschieden gestaltet. Sie umschliessen 
immer eine grössere Gruppe mehr oder weniger fett- 
haltiger, rundlicher, polygonaler oderlänglicher Zellen. 
Nach innen folgen polyedrische, allseitig geschlossene 
Hohlräume, in denen immer nur je eine mehr oder 
weniger fetthaltige, polyedrische Zelle Platz hat. 

Was die Zellen des Markes anlangt, so werden von 
ihnen abgehende Fortsätze geleugnet, dieselben sind 
vielmehr, wenn sie vorhanden sind, immer auf die 
Einwirkung der Chromsäure und ihrer Salze zurück- 
zuführen. Das Gerüst des Markes besteht aus com- 
municirenden Hohlräumen, deren Grundlage die Ge- 
fässe bilden. Zwischen ihnen spannen sich Brücken 
von faseriger und lamellöser Natur, welche die Be- 
grenzung der Hohlräume bilden. Von einem Reticulum 
kann gar keine Rede sein. 

Die Untersuchung der Gefässe ergab michts Neues, 
auch bezüglich der Nerven konnte insofern kein Fort- 
schritt gemacht werden, als sich dem Verf., ebenso 
wie anderen Beobachtern, deren Endigungen ent- 
zogen. Die Ganglien der Nebenniere, besonders der 
menschlichen, wurden genauer untersucht. Sie variiren 
in ihrer Anordnung sehr und zeigen ganz besonders 
keineswegs die innige Beziehung zur Oentralvene, wie 
sie von Grandry angenommen wird. 

Den Schluss der Arbeit bildet eine Zusammenfas- 
sung der Resultate, welche sich bezüglich der mensch- 
lichen Nebenniere ergeben haben, und die zum Theil 
von den oben referirten Beobachtungen über diejenige 


*) Hypophysis und Zirbel s. unter No. VII. 


der Säugethiere abweichen. Das Stützgewebe der 
menschlichen Nebenniere geht von der Kapsel aus und 
bildet unmittelbar unter der letzteren rundliche, weiter 
nach innen zu längliche radiär gestellte, allseitig ge- 
schlossene Hohlräume. Etwas unterhalb der Mitte 
gehen diese grösseren Hohlräume in so kleine über, 
dass meist nur je eine einzige Zelle, hier und da ein 
Paar Zellen in einem solchen Fache Platz finden. Da- 
neben kommen aber Zellensäulen vor, eine einzige 
Zelle breit, welche fast durch die ganze Rinde ziehen 
und sich in dem engmaschigen Theile verlieren. Das 
Lamellen- und Fasersystem des Markes bildet Hohl- 
räume, welche mit rundlichen oder länglichen Paren- 
chymzellen erfüllt sind. Letztere sind an den Venen 
mittleren Calibers sichtbar, welche sie auf dem Quer- 
schnitt wie ein Strahlenkranz mit excentrischem, von 
der Gefässlücke abgewandtem Kern umgeben. Erstere 
finden sich regellos in der Umgebung der grösseren 
Venen und der Capillaren. 

Die Vena suprarenalis, sowie die grösseren Venen 
haben eine längslaufende Muskellage, welche entweder 
ganz oder doch vorwiegend nur einer Seite des Ge- 
fässes anliegt. 


VII. Muskelgewebe. 


1) Engelmann, Th. W., Ueber den faserigen Bau 
der contractilen Substanzen, mit besonderer Berück- 
sichtigung der glatten und doppelt schräggestreiften 
Muskelfasern. Pflüger’s Archiv für Physiol. Bd. 25. 
Ss. 538—565. Taf. X. — 2) Derselbe, Bemerkungen 
zu einem Aufsatz von F. Merkel: „Ueber die Con- 
traction der gestreiften Muskelfaser“. Ebendas. Bd. 26. 
$S.501—515. (Polemik, zum Theil gegen Dinge, welche 
Ref. in seinem Aufsatz bereits widerlegt hat. Andere 
Punkte wieder, welche Ref. angegriffen, sind nicht be- 
handelt.) — 3) Derselbe, Ueber den Bau der quer- 
gestreiften Substanz an den Enden der Muskelfasern. 
Ebendas. Bd. 26. S. 531—536. — 4) Geddes, P. 
A.etT. E.Beddard, Sur l’histologie des pödicellaires 
et des muscles de l’Oursrin (Echinus sphaera Forbes). 
Comptes rendus. Tom. 92. p. 308—310. (Die Muskeln 
erscheinen bald quergestreift, bald gleichmässig, viel- 
leicht verschiedene Zustände der Ruhe und der Con- 
traetur, Erscheinungen, die sich vielleicht gut durch 
die Hypothese von Haycraft erklären lassen. S. fol- 
gende No.) — 5) Haycraft, J. B., ‚Upon the Cause of 
the Striation of Voluntary Muscular Tissue. Proceed. 
of the Royal Society. Vol. XXXI. No. 210. p. 360 
bis 379. Pl.5. Quart. Journ. microse. Se. Vol. XVI. 
p- 307—329. — 6) Merkel, Fr., Ueber die Contraction 
der gestreiften Muskelfaser. Archiv f. mierose. Anat. 
Bd. 19. S. 649— 702. Taf. XXX. — 7) Montgomery, 
E., Zur Lehre von der Muskelcontraetion. Pflüger’s 
Archiv f. Physiol. Bd. 25. S. 495 —537. "Taf. IX. 
— 8) Retzius, G., Zur Kenntniss der quergestreiften 
Muskelfaser.  Biolog. Untersuchungen herausgeg. von 
G. Retzius. Stockholm und Leipzig. .S. 1-— 26. 
Taf. Iu. I. — 9) Rutherford, Discussion on the 
Microscopical Appearances of Striped Muscle during 
Rest and Contraction. Transact. Internat. Med. Con- 
gress. Vol. I. p. 270—272. (Nichts Neues von Seiten 
des Vortragenden, auch nichts in der angeknüpften 
Discussion.) — 10) Thanhoffer, L. v., Beiträge zur 
Histologie des quergestreiften Muskels und der Nerven- 
endigungen in demselben. Biologisches Centralblatt. 
No. 11. S. 349. . (Hauptresultate der Untersuchung.) 
— 11) Viallanes, H., Sur l’histolyse des muscles de 
la larve, durant le d&veloppement postembryonnaire des 
Dipteres. Compt. rendus. T. 92. p. 416—418. — 





12) Derselbe, Sur le developpement post-embryönnaire 
- des Dipteres. Ibid. Tome 93.  p. 800-802. — 13) 
 Villers, A. v., Ueber Muskelwachsthum. Inaug.-Diss. 
Jena. 18 Ss. — Vergl. auch: I. D. 15. Hebra, Fär- 

bung von Muskeln. — Il. 25. Stierling, Salamander- 

muskeln. — VIIL 13. Flesch, Bau der quergestreiften 
- Muskeln. — 20. Hansen, Nervenendigungen im Blut- 
 egelmuskel. — 38. Lustig, Nervenendigungen in den 
- glatten Muskeln. — 62. Viallanes, Nervenendigungen 
in den Insektenmuskeln. — 65, 66. Wolff, Nerven 
_ der gestreiften und glatten Museulatur. — XII. 14. 
Klein bestätigt Haycraft’s Ansicht von der Muskel- 
structur. — XIV. B. 1. Andreae, Muskeln von Sipun- 
- eulus. 


| Engelmann (1) wiederholt der hie und da noch 

immer wieder auftauchenden Behauptung von der 

- Flüssigkeit des Inhaltes der gestreiften 

 Muskelfaser gegenüber noch einmal alle die be- 

‘ kannten Gründe, welche es beweisen, dass dieselbe 
eine fibrilläre Structur hat. Ferner beschreibt‘ und 

zeichnet er auch die Fibrillen, welche die: glatten 
Muskelfasern zusammensetzen. Die Reagentien, welche 
sich für die Darstellung dieser Fibrillen geeignet zei- 
gen, sind für jeden einzelnen Fall verschieden. Beim 
Froschmagen fand er starke Lösungen neutraler Alka- 
lien von 8 pCt. und darüber (NaCl,  KCl, KNO,, 
Na, SO,) am geeignetsten für die Darstellung. Feine 
vom frischen Organ mit dem Doppelmesser gewonnene 
Schnitte wurden unmittelbar in die Reagentien gelegt 
und untersucht. Auf dem Längsschnitt, wie auf dem 
Querschnitt sind nun die Fibrillen zu erkennen.  Iso- 
lationspräparate aus Drittelalkohol lehren ferner, dass 
die Fibrillen in verschiedener Entfernung von der 
Spitze der Zelle enden, wodurch eben die Spindelform 
der letzteren hervorgebracht wird. 

Die doppelt schräg gestreiften Muskeln von Ano- 
donta und anderen Wirbellosen, welchen E. einen be- 
sonderen Abschnitt widmet, nennt er eine Abart der 
glatten Musculatur. Sie bestehen aus zwei Systemen 
von Fibrillen, welche, in zur Faseroberfläche parallelen 
.concentrischen Lagen, entgegengesetzt ‘gewundene 
Schraubenlinien um die Faseraxe beschreiben. Diese 
Fibrillen sind im Leben durch eine geringe Menge 
weicher interfibrillärer Substanz von einander getrennt. 

- In mässig gedehntem, nicht activem Zustand sind die 
Schraubenlinien so steil, dass sie der Faseraxe nahezu, 
doch nie völlig parallel laufen; je mehr die Faser sich 
verkürzt, um so mehr nähert sich der Winkel, unter 
dem sich die Windungen schneiden; 180°, ohne diesen 
Werth jemals zu erreichen.‘ Die Fibrillen sind positiv 
doppelt brechend; ihre optische Axe fällt jedoch nicht, 
wie zu erwarten war, mit der Längsrichtung der Fi- 
brillen, sondern unter allen Umständen mit der 
Längsaxe der Muskelfasern zusammen. 

Bezüglich der physiologischen Folgerungen, welche 
aus diesen Beobachtungsresultaten gezogen werden, 
möge das Original nachgesehen werden. 

Derselbe (3) eignet sich die von Ref. einge- 
führte Bezeichnung „plasmatische Substanz“ 
(s. das.) an und sagt, dass bei allen ruhenden Fasern 
von Arthropoden, welche ihm zur Untersuchung ge- 
dient haben, die quergestreifte Substanz an den Sehnen 
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mit 'plasmatischer Substanz endige. Eine Zwischen- 
scheibe (Endscheibe des Ref.) ist nicht mehr vorhan- 
den. Hieraus zieht E. den Schluss, dass diese Zwischen- 
scheibe mitdem eigentlichen Contractionsvorgang nichts 
zu schaffen habe, was längst vermuthet wird. — Der 
contrahirte Muskel zeigt ganz dasselbe Verhalten an 
der Endigungsstelle, wie. es bei den anderen Muskel- 
elementen von dem betreffenden Ort längst bekannt ist. 

Wohl die 'ungenügendste Arbeit, welche‘ seit 
Heppner (Arch. f. mikr. Anat. V.) über die Struc- 
tur des quergestreiften Muskels erschien, ist 
die von Haycraft (5). ‘Er hält denselben für homo- 
gen und glaubt die Streifung dadurch erklären zu 
können, dass er die Ablenkung der Lichtstrahlen in 
Anspruch nimmt, welche die gewulsteten Grenzconturen 
der Fasern verursachen. Färbungs- und .Polarisations- 
erscheinungen, ‘das Verhalten in ruhendem und con- 
trahirtem Zustand, Alles wird damit erklärt. Hätte 
der Verf. seine Kenntniss aller deutschschreibenden 
Autoren nicht lediglich aus "einigen Referaten und 
Handbüchern geschöpft, dann würde er vermuthlich 
gesehen haben, dass man mit dem von ihm vertretenen 
Standpunkt hier lange schon fertig ist. 

Merkel (6) nimmt seine Muskeluntersuchun- 
gen wieder auf, bestätigt seine alten. Angaben und 
erweitert sie. Er sagt: 

Der Inhalt des Muskelelementes besteht aus drei 
Substanzen: der disdiaklastischen, der kinetischen und 
der plasmatischen. 

In der Ruhe sind dieselben so gelagert, dass die 
disdiaklastische und kinetische Substanz in inniger 
Mischung das dunkle Querband bilden, während die 
plasmatische das dazwischen liegende helle Band aus- 
macht. 

In der Contraction tritt die kinetische Substanz an 
die Endscheibe, die plasmatische aber wird von der 
disdiaklastischen Substanz aufgenommen und bringt 
diese zur Quellung. 

Während der Platzwechsel der kinetischen Sub- 
stanz in allen Muskeln unveränderlich der gleiche ist, 
verhält sich die gequollene disdiaklastische verschie- 
den. Sie bleibt entweder um die Mittelscheibe ange- 
häuft, oder sie begleitet die kinetische Substanz mehr 
oder‘ weniger auf ihrem Wege nach der Endscheibe. 
Es können also die von einem Muskel gewonnenen Oon- 
tractionsbilder nicht ohne Weiteres generalisirend auf 
die bei anderen Muskelfasern auftretenden Erscheinun- 
gen ausgedehnt werden. 

Montgomery’s (7) Arbeit bringt in Bezug auf 
die mikroskopische Structur des Muskels 
nichts, was die Frage förderte. Hervorgehoben sei 
nur, dass er sich gegen die Existenz von Querwänden 
in der Muskelfaser erklärt. ‘Von grosser Bedeutung 
würde aber eine Beobachtung im polarisirten Lichte 
sein, wenn sie ‘sich bestätigte. ‘Verf. macht nämlich 
die Angabe, dass lebende‘, Mückenlarven auf rein 
mechanische Insulte hin die doppeltbrechenden Eigen- 
schaften ihrer Muskelfasern verlieren können. So stiess 
z. B. ein Wurm mit seinem Kopf an eine Larve; sofort 
verlöschte der Glanz in den direct getroffenen Fasern, 
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während er in allen übrigen erhalten blieb. Erst nach 
Minuten stellte sich das Leuchten in den getroffenen 
Fasern "wieder her. Die Streifung der Fasern schien 
während der Verdunkelung durchaus nicht ge- 
stört und es gingen die Bewegungserscheinun- 
gen genau vorsich, wie im gewöhnlichen Zu- 
stand. Richtig sagt M.: „Es gehen denn auch alle 
Anhaltspunkte verloren, welche, zur Erklärung der 
Contraction, der Doppelbrechung entnommen worden 
sind“ — wenn nicht etwa doch das schwierige Object 
dem Beobachter einen Streich gespielt hat. 

Retzius (8) benutzte zu seinen Untersuchungen 
über die Structur des quergestreiften Muskels 
vorwiegend Fasern von Dytiscus, welche er mit der 
Ameisensäure-Goldmethode behandelt hatte undkommt 
zu Resultaten, welche sehr eigenartig sind und welche 
gewiss noch eine lebhafte Discussion erregen werden. 
Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die bekannten, 
das Centrum der Fasern durchsetzenden Zellenreihen. 
Er findet, dass von jeder Zelle drei oder mehr Systeme 
von fadenförmigen, in Gold roth gefärbten Ausläufern 
entspringen, welche sich flächenhaft ausbreiten und 
die ganze Muskelfaser durchspinnen. In voller Pracht, 
so sagte der Verf., treten sie auf dem Querschnitt der 
Faser hervor. Auf der Längsansicht erscheinen sie 
als Körnerreihen. Die queren Körnerreihen und 
Fadennetze 1. Ordnung bestehen aus dicken Fäden 
und nehmen die Stelle der Endscheiben ein. Diejenigen 
2. Ordnung sind dünner und finden sich an Stelle 
der(Hensen’schen)Mittelscheibe. Körnerreihen 3.Ord- 
nung liegen zwischen 1 u. 2. (Sie müssten der Ab- 
bildung nach etwa den Nebenscheiben entsprechen, 
Ref.). Diese letzteren sind wahrscheinlich nur isolirte 
Körnchen. 

Die Fadennetze sind in der Längsrichtung der 
Faser durch feine, in Gold ungefärbt bleibende Häut- 
chen verbunden. Es werden so Räume gebildet, welche 
die übrigen Bauelemente der Muskelfasern enthalten. 

In der sich‘ contrahirenden Faser findet R. das 
vom Ref. zuerst beschriebene homogene „Uebergangs- 
stadium“ deutlich ausgeprägt. : Die Querfadennetze 
sind auch jetzt nicht verschwunden, sondern nehmen 
eine schiefe Richtung gegen die Längsaxe ein, wo- 
durch sie undeutlich werden. In der contrahirten 
Faser kehren sie wieder in ihre alte Lage zurück. 

Der Verf. schreibt seinen Netzen keine active Be- 
theiligung an der Contraction zu, vermuthet aber, dass 
sie „im Dienste des Erregungsprocesses stehen, indem 
sie von den Nerven aus den Reiz innerhalb der Muskel- 
faser fortpflanzen. * 

Untersuchungen ‚mit anderen Methoden und an 
anderen Wirbellosen, sowie an Wirbelthieren bestätigen 
mit individuellen Modificationen die bei Dytiscus ge- 
wonnenen Resultate. 

Thanhoffer (10) macht die Angabe, dass das 
Sarcolemm der quergestreiften Käfermuskeln aus 
zwei durch die Verdauungsmethode isolirbaren Mem- 
branen besteht. Zwischen denselben breitet sich die 
bekannte Nervenendplatte aus. In ihr verzweigt sich 
bei Käfern der Nerv netzförmig. Bei den Amphibien 
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sieht der Autor nur die bekannte dichotomische Thei- 
lungsweise; die Netzbildung vermisst er. Bei Käfern 
ist „die Sohle der Endplatte von der Muskelsubstanz 
durch ein membranartiges Gebilde (Nervenmantel) ge- 
trennt. Diese Sohlenmembran aber und die aus dieser 


‘ sich ausbreitende innere kernige Lamelle des Sarco- 


lemms hängt mit den Krause’schen Querlinien (man 
kann sagen Nervenendplatten) zusammen.“ Die Quer- 
streifung „zerfällt bei starker Contraction in Molecüle“, 
die nun noch sichtbaren Streifen sind die Krause’schen 
Querlinien. 

„Die äussere Hülse des Muskelsarcolemms ver- 
wächst mit der äusseren hyalinen Hülse der mit diesem 
zusammen hängenden Sehne.“ 

Was über Saftcanälchen und Perineuralräume der 
Muskelnerven gesagt ist, weicht nicht von dem ab, 
was man von anderen Organen her kennt. 

Auch Th. findet, wie Arndt, Fredericq und 
Föttinger (s. vor. Ber.), dass die Contraction des 
Muskels an der Stelle der Nervenendplatte beginnt. 

Viallanes (11) theilt seine Beobachtungen über 
die Histolyse der Musculatur der Larve von Mu- 
sca vomitoria bei ihrem Uebergang in die Nymphe 
mit. Die Muskelfasern der Lärve zeigen auf dem 
Querschnitte ein Sarcolemm, welches die contractile 
Masse einschliesst, die wiederum die characteristische 
Zeichnung der Cohnheim’schen Felder erkennen lässt, 
und Kerne einschliesst, welche theils unter dem Sarco- 
lemm,  theils in der Mitte der contractilen Masse ge- 
legen sind. Mit dem ersten Tage des Nymphenlebens 
fangen die Muskelfasern an zu verschwinden, und 
zwar auf zwei durchaus verschiedene Arten, die man 
beide gleichzeitig bei demselben Thiere beobachten 
kann. 

Die eine Art besteht darin, dass die Kerne sich | 
stark vermehren. Das Sarcolemm schwindet, die con- 
tractile Substanz wird homogen, die Kerne, sowohl die 
am Sarcolemm wie die in der contractilen Substanz 
liegenden, werden kugelig und färben sich mit Carmin 
characteristisch dunkel-purpurroth. Ein solcher Kern 
bildet eine Zelle, indem er sich mit Protoplasma um- 
giebt, das wiederum von einer Membran umhüllt wird. 
In diesem Protoplasma zeigen sich 4—5 kugelige 
Körnchen (mit Carmin rosa gefärbt), die zur Grösse 
des Kerns heranwachsen, so dass die Zelle maulbeer- 
förmig wird; dann schwindet die Zellhaut ‘und die 
Kerne werden frei. So wird schliesslich aus der 
Muskelfaser ein Haufen embryonaler Zellen, die sich 
fortdauernd vermehren. 

Bei der zweiten Art degeneriren die Kerne und 
gehen völlig unter zugleich mit der verschwindenden 
Muskelfaser. Nachdem das Sarcolemm verschwunden 
ist, zeigen sich die Kerne von einer sehr deutlichen 
doppeltconturirten Hülle umgeben. Sie behalten ihre 
linsenförmige Gestalt, und in ihrer Mitte zeigt sich 
eine kugelige Anhäufung feiner Körnchen, die sich 
allein von dem ganzen Kern färbt. Diese Körnchen 
verschwinden dann allmälig, so dass schliesslich nur 
die leere Hülle des Kerns übrig bleibt. Während dieser 
Veränderungen des Kerns löst sich die contractile Sub- 
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stanz in eine sehr feinkörnige Masse auf, ohne dass 
indess die Gestalt der ganzen Faser zunächst leidet. 
In einer späteren Arbeit theilt Verf. dann seine 
Beobachtungen über die Umwandlung der Haut und 
- des Fettkörpers in embryonale ‚Zellen mit, sowie über 
den Bau und die weitere Entwicklung der „histoblasts“ 
(Imaginalscheiben). Betreffs der Details muss hier auf 
- das Original verwiesen werden. 
v. Villers (13) macht statistische Untersuchun- 
gen über das Muskelwachsthum, doch bleiben 
seine Studien unvollendet, wie er selbst sagt. Er 
- schliesst aus seinen Zahlenreihen, dass die Muskel- 
fasern um so breiter werden, je-älter ein Thier ist, 
doch giebt es einen Zeitpunkt, von dem an die Fasern 
nicht mehr breiter werden. 
| „Ein jüngeres, aber kräftigeres Thier hat breitere 
Scheiben als ein älteres, schwächeres. * 


VIII. Nervengewebe. 


1) Bellonei, J., Ueber den Ursprung des N, opti- 
cus und den feineren Bau des Tectum opt. der Knochen- 
fische. Zeitschrift f. wissenschaftl. Zool. Bd. XXXV. 
Ss. 23—29. Tafel I und UI. (Bestätigt und erläutert 
durch Abbildungen seine früheren Angaben [Bericht 
für 1879, S. 46] über den ausschliesslichen Ursprung 
der Opticusfasern aus dem Tectum opt. und den feine- 
ren Bau dieses Hirntheils) — 2) Bellonei, G., 
Sistema nervoso, ed organi dei sensi dello Sphaero- 
noma serratum. (Relatione del Todaro.) Atti della 
Accad. dei Lincei Transunti. Ser. III. Vol. 5.. (Nichts 
wesentliches.) — 3) Bellonci, A., Contribuzione all’ 
istologia del cervelletto. (Relatione del Todaro.) Ibid, 
(Kleinhirn der Schildkröte, dem menschlichen Klein- 
hirn sehr ähnlich.) — 4) Betz, W., Ueber die feinere 
Structur der Gehirnrinde des Menschen. Centralbl. f. 
d. med. Wiss. No. 11, 12, 13. — 5) Cattie, J. Th., 
Vergelijkend-anatomische en Histologische Onderzoekin- 
gen von de Epiphysis cerebri der Plagiostomi, Ganoidei 
en Teleostei. Leiden. 8. 104 pp. 3 pl. — 6) Der- 
selbe, Beiträge zur Kenntniss der Chorda supraspinalis 
der Lepidoptera und des centralen, peripherischen und 
sympathischen Nervensystems der Raupen. Zeitschr. 
f. wiss. Zoul. Bd. 35. S. 304—320. Taf. XVI. (Die 
Chorda besteht aus gallertartigem Bindegewebe. Die 
Bemerkungen über die Nerven beziehen sich auf das 
Vagus- und Recurrenssystem, sowie die übrigen im 
Titel schon genannten Nerven.) — 7) Ehrmann, S,, 
Ueber Nervenendigungen in den Pigmentzellen der 


Froschhaut. Wiener Sitzungsber. Bd. 84. III. Abth. 
No. 6. 58. 1 Taf. — 8) Engelmann, W., Ueber 
Drüsenneryen. Bericht. über einige in Gemeinschaft 


mit Th. W.Lidth de Jeude angestellte Untersuchun- 
gen. ÜOnderzoekingen gedaan in het physiol. Labora- 
torium der utrechtsche Hoogeschul. 3 R. VI. Afl. 
1. p. 68—78; auch in: Pflüger’sArchiv f. d. ges. Phy- 
siologie. .Bd. 24. p. 177—183. — 9) Ewald, A,, 
Ueber den Modus der Nervenverbreitung im electrischen 
Organ von Torpedo und die Bedeutung desselben für 
die Physiologie der Entladung des Organs. Unters. 
a. d. physiol. Instit. zu Heidelberg von Kühne. Bd. 
IV. ‚Heft 1u. 2. S.1—32.. Taf. I.u. I. — 10) 
Exner, S., Zur Kenntniss vom feineren Bau der Gross- 
hirnrinde. Aus dem 83. Bande der Wiener Sitzungs- 
berichte, II. Abth. 17 Ss. 1 Taf. — 11) Flechsig, 
P., Zur Anatomie und Entwickelungsgeschichte ‚der 
Leitungsbahnen im: Grosshirn des Menschen. Archiv 
f..Anat. u. Physiol. Anat, Abth. Taf. III. S. 12—75. 
— 13) Flesch, Zum feineren Bau der quergestreiften 
Muskeln. Sitzungsber. d. phys.-med. Ges. zu Würz- 


burg. ‘8, Mai.1880. (Darstellung einer Endplatte aus 
dem Tensor tympani eines Hingerichteten mittelst der 
Goldmethode.) — 14) Freud, S,, Ueber den Bau der 
Nervenfasern und Nervenzellen beim Flusskrebs. An- 
zeiger d. Akad. zu Wien. . No. 28. — 15) Gudden, 
Ueber den Tractus peduncularis transversus. Archiv 
f. Psych. Bd. 11, S. 415--424. 5, Fig. — 16) Der- 
selbe, Mittheilung über das Ganglion interpedunculare, 
Ebendas. S. 424—427. 2 Figuren. (Nichts histolo- 
gisches.) — 17) Haller, B., Die Anatomie des Neryen- 
systems der Muriciden. Anz. der Akademie zu Wien. 
No. 28. (Kurze Zusammenfassung.) — 18) Hammond, 
Graeme, A new cortical centre. The N. York medical 
Record.. Vol. XIX. No. 12. March 19. u. April 16. 
— 19) Hansen, Armauer, Sur la terminaison des nerfs 
dans les muscles volontaires de la sangsue. Archiv. 
de biolog. de Gand. T. I. p. 342—344. 1 Holzschn. 
(Endplatte, mit Gold dargestellt.) — 20) Derselbe, 
Terminaison des nerfs dans les muscles du corps de 
la sangsue. Arch, de physiol. No.5. p. 739—741. (Auf 
Ranvier’s Rath und nach seiner Methode untersuchte 
Armauer Hansen die motorischen Nervenendigungen 
des Blutegels; er sah die Nerven vielfach verzweigt, 
aber ohne Plexusbildung zwischen die Muskelfasern ein 
dringen, aber nur zweimal eine feine Nervenfaser in 
Gestalt einer kegelförmigen Ausbreitung mit der Rinden- 
schicht der Muskelfaser verschmelzen.) — 21) Hartog, 
M. M., A Preliminary Abstract of an Investigation of 
the Nervous System of Cyelops. Proc. Manchester 
Lit. and Philos. Soc. Vol. 18. Session 1878/79. p. 
43 — 50. — 22) Herdmann, The Hypophysal Gland 
in Ascidians... Nature. B. 24. p. 68. (Referat über 
Julin’s Arbeit; s. das.) — 23) Hubrecht, A. A. W., 
Het peripherisch zenuwstelsel der Nemertinen. Tijd- 
schrift Nederland. Dierk. Vereenig. 5 D. 3, Alf. 
p. 131—137. — 24) Julin, Ch., Recherches sur l’or- 
ganisation des Ascidies simples. Sur l’hypophyse et 
quelques organes qui s’y rattachent. Arch. de biolog. 
de Gand. T. I. p. 59 —126. PI.IVa VI. (Die 
Hypophyse ganz analog derjenigen der Vertebraten.) 
Deuxieme partie, p. 211—232. Pl. XIV. (Si done 
les faits connus relatifs a Y’histoire de l’hypophyse 
sont encore insuffisants pour &tablir d’une fagon posi- 
tive que cette glande des Tuniciens est r&ellement un 
rein, des consid&rations d’ordre phisiologique et d’ordre 
morphologique nous autorisent ä considerer provisoire- 
ment cet organe comme ayant rempli primitivement 
chez les chord&s la fonction r&nale.) — 25) Derselbe, 
Etude sur P’hypophyse des Ascidies et les organes qui 
Pavoisinent. Bull. Acad. Belg. T. I. No. 6. p. 895 
bis 900, — 26) Kandarazki, M., Ueber die Nerven 
der Respirationswege. Archiv f. Anat. u. Phys. Anat. 
Abth. S.1—12. Taf. I u. I; s, a. Kronika lekarska. 
No. 1—5 (polnisch). — 27) Klug, Ueber die Herz- 
nerven des Frosches. Archiv f. Anat. u. Phys. Anat, 
Abth. S. 330—346. Taf. XII. — 28) Krause, W., 
Ueber die Doppelnatur des Ganglion ciliare. Morphol. 
Jahrb. v. Gegenbaur. Bd. 7. S. 45—56. (Hält 
Schwalbe gegenüber seine alten Angaben in der „Ana- 
tomie des Kaninchens“ im Wesentlichen aufrecht. Er 
sucht aber von Schwalbe’s Angaben soviel zu retten, 
wie . möglich, indem er sagt, dass das Oculomotorius- 
ganglion der niederen Wirbelthiere nicht dem Ganglion 
ceiliare der Säuger, sondern nur wenigen mit der Radix 
brevis in directem Zusammenhang stehenden Zell- 
gruppen desselben homolog ist.) — 29) Kuhnt, Wie 
communiciren die intravaginalen Räume beider Optici? 
Sitzungsber. d. ophthalmol. Ges. zu Heidelberg. — 30) 
Künckel, J. et J. Gazagnaire, Du siege de la 
gustation chez les Insectes Dipteres. Constitution ana- 
tomique et valeur physiologique de l’&pipharynx et de 
l’hypopharynx. Compt- rend. T. 93. p. 347—350. — 
31) Dieselben, Rapport du cylinder-axes et des cellu- 
les nerveuses' peripherique. avec les organes des sens 
chez les Inseetes, Ibid. Tome 92. p. 471-473. — 
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32) Lang, A., Untersuchungen zur vergleichenden 
Anatomie und Histologie des Nervensystems der Pla- 
thelminthen. III. Das Nervensystem der Cestoden im 
Allgemeinen und das der Tetrarhynchen im Besonderen. 
Mittheil. d. zoolog. Stat. in Neapel. Bd. II. 'S. 372 
bis 400. Taf. XV, XVI u. 8 Holzsehn. — 33) Der- 
selbe, Untersuchungen zur vergleichenden Anatomie 
und Histologie des Nervensystems der Plathelminthen. 
IV. Das Nervensystem der Trieladen. V. Vergleichende 
Anatomie des Nervensystems der Plathelminthen. Eben- 
das. Bd. II. Hft.iu.2. S.53—96. Taf. Vu. VI. — 
34) Laura, Gb., Des Origines Profondes de quelques 
Nerfs Cräniens. Transact. Internat. Med. Congress 
London. Vol. I. p. 182—134. — 34a) Derselbe, 
Recherches sur la Structure Intime de la Moälle Epi- 
niere. Ibid. 'p. 184. (Vergl. die früheren Berichte.) 
— 35) Lewis, Bevan W., On the comparative struc- 
ture of the brain in rodents. Proceed. of the royal 
society. N. 216. p. 15—21. (Verf. vergleicht mit den 
Gehirnen des Schweines und Schafes [Bericht für 1879, 
S. 44], die er wegen des Windungsreichthums und der 
bedeutenden Entwicklung das Geruchscentrum „osmatie 
gyrencephales“ nennt, das relativ windungsarme Ge- 
hirn der kleinen Nager [osmatie lissencephales] und 
beschreibt acht verschiedene Typen der grauen Hirn- 
rinde, die sich durch die Zahl der Schichten, die 
Gruppirung und Grösse der Zellen unterscheiden.) — 
36) Löwit, M., Beiträge zur Kenntniss der Innervation 
des Herzens. Zweite Mittheil. Pflüger’s Arch. f. Phys. 
Bd. 25. 'S. 399—496. (Untersucht das „Bulbusgan- 
glion“ des Froschherzens, welches in der Höhe der 
Abgangsstelle der beiden Aortenbögen in der Bulbus- 
scheidewand liegt. Er isolirt die Ganglienzellen da- 
durch, dass er das Präparat 12 Stunden lang der Ein- 
wirkung einer $proc. Osmiumsäurelösung aussetzt und 
dann 1—2 Tage in verdünntem Glycerin macerirt. Nun 
lassen sich an Zupfpräparaten die Ganglienzellen leicht 
isoliren. Sie sind sämmtlich unipolar, die abgehende 
Faser 'theilt sich aber oft nach kurzem Verlauf in 
zwei Schenkel.) — 37) Lüderitz, C., Ueber das Rücken- 
markssegment. Ein Beitrag zur Morphologie und Histo- 
logie des Rückenmarks. Archiv für Anat. u. Physiol. 
Anat. Abth. p. 423—495. Taf. XVII. — 38) Lustig, 
A., Ueber die Nervenendigung in den glatten Muskel- 
fasern. 83. Bd. d. Wiener Sitzungsber. 9 Ss. 1 Taf. 
— 39) Mason, J., Microseopic Studies on the Central 
neryous System of Reptiles and Batrachians. Artiele 
III. Diameters of the nuclei of the large nerve cells 
in the spinal cord (continued), also of Those which 
give origin to the motor fibres of the Cranial nerves. 
Journal of Nervous-and Mental Disease. Vol. III. No.1. 
Januar. (Verf. formulirt das schon im vor. Ber. p. 38 
referirte Gesetz nunmehr auf Grund seiner fortgesetzten 
Untersuchungen folgendermassen: „The nuclei of the 
so-called motor cells of the central neryous system 
have, in the same individual, average diameters, which 
are proportional to the power developed in the related 
“ museles“.) — 40) Mayser, P., Vergleichend anato- 
mische Studien über das Gehirn der Knochenfische mit 
besonderer Berücksichtigung der Oyprinoiden. Zeitschr. 
für wissensch. Zool. Bd. XXXVI. 8..259—364. Taf. 
XIV—XXIL — 41) Moleschott, Jae., Ueber die 
allgemeinen Lebenseigenschaften der Nerven. Rede etc. 
Giessen. 1882. (Nov. 1881.) 8. 26 S. — 42) Ober- 
steiner, Der centrale Ursprung des N. glossopharyn- 
geus. Biol. Centralbl. .No..15.8. 470—472. (Vergl. 
vor. Ber. S. 40. Einige Bemerkungen über inzwischen 
erschienene Arbeiten, besonders die Roller’s [s. das.]). 
— 43) Owen, On the Conario-hypophysial Tract, or 
the Pineal and Pituary Glands. Nature. Bd. 24. p. 498. 
(Referat über den Stand der Frage). — 44) Packard, 
A. S. jr., The Brain of the Locust (Caloptenus). With 
7 pl. Second Rep. U. S. Entomolog.. Commiss. p. 223 
—242. Auch Americ. Natural. Apr. — 45) Ders., The 
Rocky Mountain Locust. The Brain of the Locust. Ibid. 


With 7 pl. — 46) Pertik, O., Untersuchungen über 
Nervenfasern. 1 Taf. Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. XIX. 
S. 183—239. — 47) Rabl-Rückhard, Ueber das 
Vorkommen eines Fornixrudiments bei Reptilien. Zool. 
Anz. No. 84. S. 231—234. (Bei Psammosaurus ter- 
restris findet Verf. unmittelbar hinter der Verbindung 
zwischen dem 3. und den Seitenventrikeln [For. Monroi] 
eine Commissur, welche er ‘als ein Rudiment des hin- 
teren Theils des Fornix deutet und zwar als ein Ho- 
mologon jener transversal verlaufenden Faserzüge des- 
selben, die Owen, Meynert, Stieda und insbeson- 
dere Forei bei Säugethieren beschrieben haben.) — 48) 
Randacio, On the Relations of the Nucleus Taeniae- 
formis with the Olfactory Nerve. Transactions Internat. 
Med. Congress. London. Vol.I. p. 169 sq. (The clau- 
strum and amygdala may be taken as two points of 
concentration for‘, olfactory impressions, to which is 
annexed another grey body, which I term the „hood 
of the amygdala.“) — 49) Renaut, Arch. de physiol. 
No. 2. (Der Titel ist dem Ref. nicht zugegangen.) — 
50) Retzius, G., XII. A. No. 30. (Verf. erklärt sich 
bezüglich der Existenz der Hornscheiden an den mark- 
haltigen Nervenfasern gegen Kühne und für Gerlach 
und Pertik). — 51) Roller, :C. F. W., Die cere- 
bralen und cerebellaren Verbindungen des 3.—12. Hirn- 
nervenpaares. Die spinalen Wurzeln der cerebralen 
Sinnesneryen. Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie. S. 228 
—264. („Nähere Ausführung der in der vorliegenden 
Abhandlung besprochenen Gegenstände, sowie Abbil- 
dungen sind zum Theil an anderen Orten gegeben und 
sollen weiter an solchen gegeben werden. Hier ist eine 
übersichtliche Zusammenstellung beabsichtigt“. Vergl. 
vor. Ber. sowie die folgenden Nummern). — 52) Der- 
selbe, Die Schleife. 6 Taf. Arch. f. mikrosk. Anat. 
Bd. XIX. S. 240-808. — 53) Derselbe, Der cen- 
trale Verlauf des N. glossopharyngeus. Der Nucleus 
lateralis medius. 2 Taf. Ebendas.  S. 347—383. — 
54) Derselbe, Ein kleinzelliger Hypoglossuskern. 
3 Fig. auf 2 Taf. Ebendas. S. 3833—395. — 55) Sa- 
polini, Sur un treizieme Nerv cerebral. Transact. 
Internat. Med. Congress. London. Vol. I. p. 181 sq. 
(Il est compos& par la portion intermediaire ou nerf 
de Wrisberg et par la corde du tympane.) — 56) 
Schäfer, E. A., Note of the occurence of ganglion 
cells in the anterior roots of the cat’s spinal nerves. 
Proceed. of the royal society. No. 209. p. 348. — 
57) Schneider, H., Ueber die Augenmuskelnerven der 
Ganoiden. Jenaische Zeitschr. f. Nat. Bd. 15. II. Heft. 
S. 215—242. Taf. VII u. VII. („Es ist als Haupt- 
ergebniss der selbstständige Ursprung des Trochlearis 
und Oculomotorius aus einem vorderen Gehirnabschnitt 
hervorzuheben. Ferner enthält der Oculomotorius der 
Ganoiden stets ein, meistens einige Ganglien, die jeden- 
falls als das Homologon eines Spinalganglions anzusehen 
sind. Ich folgere daraus, dass der dritte Gehirnnerv 
in Verbindung mit dem Trochlearis in der Abtheilung 
der Ganoiden einen einem vorderen Hirnabschnitt zu- 
gehörigen Kopfnerven repräsentirt.“) — 58) Schulgin, 
Al. A., Lobi optiei der Vögel. Zool. Anz. No. 84. 
S. 277—281. No. 85. S. 303—308. — 59) Simroth, 
H., Das Fussnervensystem der Paludina vivipara. Zeit- 
schr. f. wiss. Zool. Bd. 35. S.141—150. (Im Nachtrag 
auch eine kurze embryolog. Bemerkung über den be- 
sprochenen Gegenstand.) — 60) Tartuferi, F., Del 
corpo genicolato anteriore e del tratto ottico nei mam- 
miferi. Gazzett. med. Ital.-Lombardia. No. 26. Luglio. 
— 61) Derselbe, Studio comparativo del tratto ottico 
e dei corpi genicolati nell’ uomo, nella scimmia e nei 
Mammiferi inferiori. Relatione dai Bizzozero e Lessona. 
Atti Accad. Se. Torino. Vol.16. Disp. 6. Maggio. p.572— 
577. — 62) Viallanes, H., Recherches sur les Terminai- 
sons nerveuses motrices dans les Muscles stries des in- 
sectes. These de Paris. 48 pp. Ill pl. — 65) Vignal, 
W., Note sur l’anatomie des centres nerveux du Mole 
(Orthagoriscus Mola), Mo&lle et bulbe. Arch. de zoolog. 
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_ exper. «de Lacaze-Duthiers. 


MERKEL, 


T. IX. p. 368—386. 
Pl. XXI. (Die Untersuchungen,. welche ganz genau sind, 
bieten keine neuen Gesichtspunkte.) — 64) Derselbe, 
Recherches sur l’appareil ganglionnaire du coeur des 
vertebres. Archiv de physiol. norm. et path. No. 5. 


p. 694—738; No. 6. p.. 910—934. pl: XXIV u. XXYV. 


 gestreiften Muskel. 


— 65) Wolff, W., Ueber Nervenendigungen im quer- 
1 Taf. Arch. f mikrosk. 'Anat. 
Bd. XIX. S. 331—347. — 66) Derselbe, Die Inner- 


 yation der glatten Museculatur. 1 Taf. Ebendas. Bd. XX. 


8. 361—72. — 67) Derselbe, Ueber freie sensible 


Nervenendigungen. 1 Taf. Ebendas. S. 377—81. (Es 


giebt keine freien Nervenendigungen, die marklos sind.) 


u 


— Vergl. auch: I. D. 2. Burckhardt, Mikrotomie 


_ des frischen Gehirns. — I.D. 16. Hyslop, Gudden’s 
_ Untersuchungsmethoden. — 23. Richardson, Nerven- 


a 


färbung. — II. 12. Mayer, Degeneration und Regene- 
ration der peripherischen Nerven. — 21. Schultz, 
Degeneration und Regeneration der Corneal-Nerven. — 
IV. 1.2. Renaut, Nervenscheiden. — VI. 1, Adam- 


_ kiewiez, Gefässe des Rückenmarks. — 39. Schöbl, 
 Blutgefässe des cerebrospin. Nervensyst. der Urodelen. 
- — VII. 10. Thanhoffer, Endplatten an Käfermuskeln. 


— XI. 10. Stirling, Lungennerven bei Triton. — 
XII. 18. Maier, Ganglien in den harnabführendenWegen. 
— XIll. A. 3. Baumgarten u. Michel, Semidecus- 
sation der Opticusfasern. — 15. Fürst, Nerven der 
Iris. — 18. Königstein, Nerven der Fischeornea. — 
21. Kuhnt, physiol. Sehnervenexcavation. — 29. Ran- 
vier, Nerven der Cornea. — 42. Wolff, Nerven der 
Cornea. — 43. Zelinka, Corneanerven der Knochen- 
fische. — XIV. B. 2. Apostolides, Nervensystem der 
Ophiuren. — 12. Chun, Nervensystem der Siphono- 
phoren. — 25) Haller, Nervensystem von Gastropoden. 
Entwickelungsgesch. III. C. 82. Korsch, Ent- 
wickl. der Ganglienzellen. — 41. Marshall u. Spen- 
cer, Kopfnerven von Scyllium. — III. D, Kleinen- 


berg, Centralnervensystem der Ascidien. — 44. 45. 


Packard, Gehirn der Heuschrecke. 


Centralnervensystem und Ganglien. 


Betz (4) dehnt seine bekannten Untersuchungen 
über die Gehirnrinde mehr und mehr aus und stellt 
den allgemeinen Typusdes menschlischen Gehirnrinden- 
baus in der Art dar: Die Rinde besteht aus 5 Schichten 
welche folgendermassen auf einander folgen: zu äusserst 
ein Netz von Neuroglia. In der zweiten Schichte treten 
nicht gar grosse Pyramidenzellen in mässiger Zahl 
auf. Die dritte Schicht bilden eben solche Zellen, 
jedoch 2—3 mal grösser; an Zahl sind sie jedoch 
bedeutend geringer, Die vierte Schicht ‚besteht aus 
kleinen runden oder elliptischen Zellen; sie führt den 
Namen Kernschichte. Die fünfte Schicht endlich be- 
steht aus besonderen Zellen von spindelförmiger Ge- 
stalt, 

Von diesem Elementartypus weichen nun die ver- 
schiedenen Regionen der Hirnrinde in typischer Weise 
ab, und zwar ist hauptsächlich die Gruppirung der 
dritten Schicht veränderlich. Besonders characteristisch 
ist der Bau folgender Bezirke; vordere Centralwindung, 
Gyrus cinguli, Ammonswindung, dritte Stirnwindung, 
Lobulus paracentralis; Gyrus lingualis, Lobulus extremus 
und unteres Ende des Polus temporalis. ‘Die Eigen- 
thümlichkeiten dieser Rindenregionen werden detaillirt 
beschrieben. Sie eignen sich nicht zum Auszug und 
es muss bezüglich ihrer auf das Original verwiesen 
werden. 
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Im Tuber olfactorium beschreibt Verf. ein Nest 
ovaler Ganglienzellen, welches er „Centralganglion*“ 
benennt. 

Der Geschlechtsunterschied im Rindenbau besteht 
darin, dass bei Frauen die Stirnwindungen und die 
vordere Centralwindung eine kleinere dritte Schicht 
und weniger Pyramidenzellen in derselben haben. Die 
Hinterhaupslappen und der hintere Theil des Scheitel- 
lappens haben dagegen in der dritten Schicht mehr, 
wie es scheint auch grössere, Zellen. 

Die Hirnrinde des 7monatl. Embryo besteht nur 
aus der ersten und vierten Schicht, blos in der Ammons- 
windung sind schon deutliche Pyramidenzellen wahrzu- 
nehmen.. Beim Neugeborenen ist im Allgemeinen noch 
der embryonale Typus vorhanden, nur ist die Ammons- 
windung fertig und im Lobulus paracentralis sind schon 
Nester von Riesenzellen nachzuweisen. Beim 6 Wochen 
alten Kinde sind schon vielePyramidenzellen zu finden, 
auch die Riesenzellen haben sich vermehrt. Doch ist 
selbst bei 14jährigen Indiyiduen die Entwicklung noch 
nicht vollendet, besonders sind die Fortsätze der Riesen- 
zellen noch wenig ausgebildet. Die Architektonik fährt 
vielmehr bis zum Alter in ihrer‘ Entwickelung fort, 
Die Gehirne von Idioten zeigen in Bau und Anordnung 
ihrer Ganglienzellen bedeutende Abweichungen von der 
Norm. 

Verf, constatirt, „dass die bisherige Lehre von der 
Topographie der menschlichen Gehirnoberfläche, die 
sich bald auf die. detaillirteste Ergründung. ihrer 
Furchen, bald auf die vergleichende Anatomie, bald 
endlich auf die Entwickelungsgeschichte des Gehirns 
stützte, für das erwachsene Gehirn unverwerthbar sei“. 
Die Eintheilung muss vielmehr, womit man sich gewiss 
sehr einverstanden erklären kann, auf Grund des ver- 
schiedenen anatomischen Baues unternommen werden. 

Exner (10) behandelt Präparate der Grosshirn- 
rinde, welche frisch in 1 pCt. Osmiumsäure gelegt 
und dann zur Erzielung feiner Durchschnitte in Alcohol 
gehärtet worden, mit starkem Ammoniakwasser. In 
diesem Reagens quillt das feinkörnige Stützgewebe zu 
einer fast homogenen Masse auf, die Zellen und deren 
Fortsätze, so wie die marklosen Nervenfasern werden 
fast unsichtbar; dagegen zeigen sich überraschende 
Mengen dunkelrandiger Nervenfasern in den äussersten 
Schichten der Grosshirnrinde. In den obern Enden 
der Centralwindungen, auf welche sich des Verf. 
Untersuchungen beziehen, erweist sich die oberste 
Schichte als ein Lager markhaltiger Nervenfasern von 
verschiedener Verlaufsrichtung und von allen Oalibern; 
die dieksten Fasern verlieren sich allmälig nach unten; 
Fasern von mittlerer Stärke steigen von den untern 
Schichten auf und biegen in einen der Oberfläche 
parallelen Verlauf um; Theilungen der Fasern kamen 
nicht vor. Eine ähnliche, doch minder reichliche An- 
häufung dunkelrandiger Fasern fand E. in der ober- 
flächlichen Schicht der Hemisphäre des Hundes; noch 
weniger reichlich und meist der Oberfläche parallel 
kamen sie im Gehirn der Taube vor. Beim neuge- 
bornen Kinde zeigt die obere Schicht noch keine wohl- 
ausgebildeten markhaltigen Fasern, sondern nur eine 
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parallele Streifung; sie enthält vereinzelte Nerven- 
zellen von grössern Dimensionen, als beim Erwachsenen, 
deren weitere Entwicklung zu ermitteln bleibt. 

Der weisse Streifen der medialen Fläche des 
Hinterhauptslappens wird nach E. dadurch gebildet, 
dass die Zwischenräume zwischen den senkrecht zur 
Oberfläche aufsteigenden Nervenbündeln von einem 
dichtern Flechtwerk nach allen Richtungen verlaufender 
Fasern erfüllt werden. Er vermuthet, dass auch die 
minder beständigen (Baillarger’schen) Streifen 
anderer Windungen durch Häufung horizontaler Fasern, 
Associationsfasern nach Meynert, gebildet würden. 

Flechsig (11) wendet die aus seinen früheren 
Arbeiten bekannte entwicklungsgeschichtliche Methode 
an, um den Verlauf der Faserzüge im Grosshirn 
weiter zu verfolgen. Danach treten aus der Basis des 
Grosshirnschenkels die Fasern der Pyramidenbahn in 
den Markkern der Hemisphären ein, ohne eine Verbin- 


dung mit den Ganglien des Grosshirns einzugehen. . 


Vom Thalamus trennt sie die innere Lage der Kapsel, 
die der Haubenstrahlung entspricht. Im Stabkranz 
zieht ein Theil ihrer Bündel radiär zur Oberfläche in 
die Gegend des Lobulus praecentralis und der obern 
Region der hintern und des hintern Abhanges der vor- 
dern Centralwindung, die sie ziemlich compact zu er- 
reichen scheinen. Doch legt F. auf die Beziehung zu 
den Centralwindungen kein Gewicht, da er bezweifelt, 
dass die Centralfurche beiallen Individuen in identischen 
Gebieten der Gehirnoberfläche gelegen sei. Vor der 
Pyramidenbahn und an deren äusserer Seite verlaufen 
Bündel, die sich ihr in der Brücke zugesellen, und von 
denen die letztern schon im basalen Gebiet des Linsen- 
kerns sich nach hinten abzweigen, um im Schläfe- 
lappen, vielleicht auch im Hinterhauptslappen zu enden. 
Die lateral-dorsal von der Pyramidenbahn gelegenen 
Bündel gehn in das Mark des Stirnlappens, in das 
C. striatum und in die vordern Abschnitte des Linsen- 
kerns. 

Der Haubenstrahlung schreibt der Verf. einen sehr 
complieirten Ursprung zu und sieht einen grossen Theil 
ihrer Fasern in den Thalamus übergehen; doch be- 
zweifelt er nicht, dass sie sich in den Markkern der 
Hemisphäre und namentlich gegen den Praecuneus 
fortsetzt. Das Verhältniss der Hirnschenkelfasern zum 
Streifenhügel und zum Linsenkern fasst er in Ueber- 
einstimmung mit Henle dahin auf, dass jene Ganglien 
in ähnlicher Weise eine Endigungsstätte der Hirn- 
schenkelfasern darstellen, wie die Grosshirnrinde. Er 
hält für wahrscheinlich, dass ein Theil der aus dem 
Streifenhügel abwärts laufenden Fasern zunächst in 
den Linsenkern und aus diesem wieder zurück in die 
innere Kapsel gelange, bestreitet aber (Wernicke ent- 
gegen), dass die sämmtlichen Fasern des Streifen- 
hügels durch den Globus pallidus des Linsenkerns 
passiren. Von den aus den innern Gliedern des Lin- 
senkerns austretenden Fasern geht die Mehrzahl quer 
durch die innere Kapsel in die Regio subthalamica 
und weiter in das Tegmentum des Grosshirnschenkels 
über. Diese Verbindung des Linsenkerns mit dem 
Tegmentum hält F. für gesicherter, als die mit der 


Basis des Hirnschenkels, obgleich er auch die letztere 
nicht verwirft. Der bedeutende Antheil, welchen der 
Thalamus am Stabkranz, insbesondere ‚der Scheitel- 
region und der Nachbartheile einnimmt, tritt am Neu- | 
gebornen besonders deutlich hervor und leichter, als 
am ausgebildeten Organ, lässt sich der Verbreitungs- 
bezirk der aus dem Thalamus austretenden Stabkranz- 
bündel verfolgen, da sich die verschiedenen Züge nicht 
gleichzeitig mit Mark umhüllen und z. B. die in den 
Tractus opticus. einstrahlenden Bündel später mark- 
haltig werden, als die Antheile des Stratum zonale 
aus dem untern Stiel. Durch den Hinzutritt von Stab- 
kranzfasern des Thalamus zur (innern) Kapsel, während 
gleichzeitig die aus der Basis stammenden Fasern sich 
in den Streifenhügel abzuzweigen beginnen, wird der | 
Antheil der Hauben- und Fussfasern in der Kapsel 
schon im Bereich des 2. Linsenkernglieds ungefähr 
gleich gross und in den obersten Abschnitten der 
Kapsel überwiegt die Masse der Haubenfasern. 

Aus der Vergleichung seiner anatomischen Re- 
sultate mit Thatsachen der Physiologie und Pathologie 
kömmt der Verf. zu dem Schluss, dass das Tegmentum 
die Bahn der sensorischen, die Basis die Bahn der 
motorischen Leitungen sei. Wegen derwohlbegründeten 
Kritik, die er an den von den Irrenärzten so gläubig 
hingenommenen Darstellungen Meynert’s übt, muss 
auf das Original verwiesen werden. 

Hammond (18) sieht die von Betz beschriebenen 
Riesenzellen der Gehirnrinde nicht auf die 
Stellen localisirt, welche B. nennt, sie sind bei der 
Katze nicht auf den Sulcus cruciatus beschränkt, son- 
dern finden sich auch noch weiter hinten. Die grösste 
Gruppe der grössten Zellen beobachtete Verf. an einer 
Stelle der Rinde, welche sich auf dem beigegebenen 
Holzschnitt in gleicher Höhe mit der oberen Grenze 
des Linsenkernes befindet. Die Zellen sind oval und 
zeigen sich mit 2—6 sichtbaren Fortsätzen versehen 
(Grösse im Maximum 0,012 zu 0,06 Mm.). Am 
meisten stimmt dies neue Centrum mit der Stelle über- 
ein, von welcher aus Ferrier eine partielle Oeffnung 
des Mundes hervorgerufen hatte. Auch beim Menschen 
findet Hammond dasselbe Centrum. Die Zellen sind 
noch grösser, wie bei der Katze. Es befindet sich 
direct über dem horizontalen Arm der Sylvi’schen 
Spalte, an ihrem hinteren Ende. 

Kandarazki (26) untersuchte die Verbreitung 
der Ganglien an den Respirationsorganen des 
Frosches, mehrerer Säugethiere und des Menschen. 
Von J. Arnold’s Beschreibung derNerven der Frosch- 
lunge weicht die seinige darin ab, dass er Ganglien 
im ganzen Bereich der Nervenausbreitung, auch an den 
Nerven der Lungenspitze auffand, deren Zellen nur 
einen einzigen Fortsatz und weder die Glockenform 
noch den zweiten spiraligen Fortsatz der von Arnold 
geschilderten sympathischen Nervenzellen zeigten. Bei 
den Säugethieren (Hund, Katze, Kaninchen) liegen 
zahlreiche Gruppen von Nervenzellen in einem Nerven- 
geflecht, das den hinteren, häutigen Theil der Trachea 
und der Bronchien deckt und sich aufwärts auf die 
innere Fläche der Cartt, arytaenoid. verfolgen lässt. 
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An der Trachea nimmt die Nervenausbreitung die 
äussere Fläche der Muskelschicht ein; bei dem Men- 
schen findet sich ein ähnliches, gangliöses Geflecht an 
der inneren Fläche der Muskelschicht, zunächst der 
Schleimhaut und auch zwischen den Drüsen der 
letzteren. 

In dem Stamme des Vagus und in den Herz- 
ganglien des Frosches fand Klug (24) unter 
vielen Hunderten von Nervenzellen nur eine einzige, 
deren Fortsatz sich alsbald nach dem Ursprung in 
zwei divergirends Aeste theilte; alle übrigen waren 
- einfach unipolar. Die Arnold-Beale”’scheSpiralfaser 
erklärt auch er für eine durch die Faltungen der 
Scheide bedingte Täuschung, und bestreitet demnach 
- auch den Zusammenhang der Fasern des Vagus mit 
den Herzganglien. 

Kuhnt’s (29) Versuche über die Communication 
der intravaginalen Räume beider Optici er- 
gaben das practisch bedeutsame Resultat, dass die In- 
jeetionsmasse, welche in den Intervaginalraum des 
einen Opticus eingespritzt wird, stets eher in den 
Zwischenscheidenraum des Rückenmarkes fliesst, ehe 
der Scheidenraum des anderen Opticus auch nur eine 
Andeutung einer Färbung darbot. 

Ausgehend von der durch Thatsachen der ver- 
gleichenden Anatomie schon lange geläufigen Vor- 
stellung, dass das Rückenmark ein aus gleichartigen 
Segmenten zusammengesetztes Organ sei, unternahm 
es Lüderitz (37), die Organisation der einzel- 
nen Segmente und deren Unterschiede in verschie- 
denen Höhen zu untersuchen. Er verwandte dazu ge- 
färbte Durchschnitte des in Müller’scher Flüssigkeit 
und in Alkohol gehärteten Rückenmarks der Natter, 
des Kaninchen und Menschen. Bei der Natter er- 
scheint an jedem Segment eine dem Austritt der Nerven- 
wurzeln entsprechende Anschwellung, vornehmlich der 
grauen Substanz mit einer mässigen Vermehrung der 
Nervenzellen der Vorderstränge. Die vordere Nerven- 
wurzel durchsetzt, pinselförmig aufgefasert, die weisse 
Säule, um sich in der ganzen Länge der grauen Sub- 
stanz ihres Segments zu inseriren. Die hintere Wurzel 
tritt geschlossen an die Hintersäule und zerstreut sich 
alsbald, unter Durchflechtung der Fasern in der oberen 
Hälfte des weissen Strangs, von dem sie einen wesent- 
lichen Bestandtheil bildet. Von einer Abgrenzung der 
Segmente ist nichts zu merken. Das Kaninchen be- 
treffend, begnügt sich der Verf. mit dem Ausspruch, 
dass der mittlere Theil eines jeden Segments des Dor- 
$almarks sich zu den Enden desselben ebenso verhält, 
wie nach Stilling’s Schilderung die Cervical- und 
Lumbaranschwellung zu dem übrigen Rückenmark. 
Differenzen der einzelnen Segmente beschränken sich 
darauf, dass die Wurzeln durch die weissen Stränge 
ungefähr in derRichtung verlaufen, in der sie eintreten, 
und dass im Dorsalmark die grossen Zellen der Vorder- 
stränge mit dem längsten Durchmesser in der Axe des 
Organs liegen, eine Anordnung, die im unteren Lenden- 
mark weniger ausgeprägt ist, und im unteren Hals- 
mark gänzlich fehlt. Am menschlichen Rückenmark 
ist, wie bekannt, äusserlich von segmentalen An- 
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schwellungen nichts zu erkennen; auch im Innern 
finden sich im Dorsaltheil, wo die Segmentirung am 
ehesten nachweisbar sein müsste, nurSpuren derselben ; 
die von dem Eintritt der Wurzeln herrührenden Ver- 
schiedenheiten lassen sich nur in der äusseren Schicht 
der weissen Säulen nachweisen. Asymmetrien und 
andere Unregelmässigkeiten der grauen Säulen kommen 
auch ohne segmentale Beziehung vor; die Säulen der 
Nervenzellen sind im Wesentlichen in der ganzen Höhe 
des Segments gleich mächtig. Die Differenz derSegment- 
längen entsteht dadurch, dass die ursprünglich gleich 
angelegten Segmente ungleich in die Länge wachsen. 
In den Anschwellungen ist die graue Substanz im Ver- 
hältniss zur Masse der Wurzelfasern spärlicher, als im 
Dorsalmark; sie scheint aber dichter gefügt, indem 
die grossen Nervenzellen um so mehr in die Länge 
gestreckt, und um so lockerer aneinander gereiht sind, 
je länger die Segmente, denen sie angehören. 

Aus dem Detail mag noch erwähnt werden, dass 
der Verf. sich von dem abwärts umbiegenden Verlauf 
eines Theils der Wurzelfasern in den weissen Hinter- 
strängen des Dorsalmarks überzeugt hält. 

Mayser’s (40) Untersuchungen über das Gehirn 
der Knochenfische setzen mit dem Nachhirn ein. 
Die Beschreibung des Verbleibes der Rückenmarks- 
stränge, die Nervenkerne und übrigen Verhält- 
nisse des Nachhirns eignen sich nicht für einen Aus- 
zug und es muss bezüglich ihrer auf das Original ver- 
wiesen werden. 

Aus dem Kleinhirn hat, wie bekannt, kein peri- 
pherer Nerv seine nachweisbare Entstehung. „Nichts- . 
destoweniger kommt auch dem Oerebellum und zwar 
in höherer Dignität die characteristische Bestimmung 
der dorsalen Hälfte des Medullarrohres zu, nämlich 
centripetal leitende Nervenbahnen in sich aufzu- 
nehmen“. Die Fasersysteme des Kleinhirns werden 
aufgezählt als 1) eine Verbindung mit dem Hörnerv- 
knoten. 2) mit den Kernen der centripetalen Nerven 
der Eingeweide, des Herzens, der Respirationsorgane, 
der Haut, des Gesichtes, Rumpfes (secundäre Vagus- 
Trigeminusbahn). 3) mit den unteren Oliven (Stratum 
zonale Arnoldi). 4) mit dem Zwischengehirn, bezw. 
dem Corp. genicul. extern. im weiteren Sinn (Tractus 
cerebelli ad lobum opticum). 5) mit dem Tectum op- 
ticum (?) (Bündelchen aus der Valvula ins Tectum). 
6) der gekreuzte Bindearm. 7) Verbindungen mit dem 
Lobus inferior u. a. 

Ueber das Dach des Mittelhirns sagt Verfasser: 
„Von aussen nach innen gezählt hat man 1) eine 
äussere schmale Rindenschicht mit wenig! Körnern, 
sehr seltenen Opticusfasern und Nervenzellen. 2) eine 
schmale Längsfaserschicht aus dicken Opticusfasern. 
3) eine stärkere Längsfaserschicht, gebildet durch dio 
Arme des Tectum opticum und Fasern des Opticus. 
4) eine breite Rindenschicht , bestehend aus a) einer 
äusseren helleren Lage mit zahlreichen Nervenzellen 
und Fasern — wahrscheinlich Endstation der Arme 
des Tectum, des Opticus, der Commissura horizontal. 
Fritsch und vielleicht einzelner Bündel aus der Comm. 
transversa Halleri. b) einer inneren dichteren Lage 
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mit Zellen und Fasern. — wahrscheinlich Endstation 
der Querfaserschicht ‚des. tiefen Marklagers. c) einer 
namentlich. bei den Cyprinoiden bemerkenswerthen 
Menge in. das tiefe, Marklager eingestreuter Nerven- 
zellen — innerste Rindenschicht, vermuthlich End- 
station des tiefliegenden Markes., 5) eine starke Ner- 
venfaserschicht, das tiefe ‚Marklager bestehend aus 
a) Querfaserzügen — Verbindung des Tectum opticum 
mit weiter nach rückwärts, gelegenen Hirnabschnitten 
(Oblong. , Valv. cerebell;)  Torus semieircul., Gangl. 
des vorderen und. hinteren Zweihügels nach Fritsch. 
6) Längsfaserzügen- Verbindung des Tectum mit der 
Commissura infer, mit dem Thal. optic., bezw. den 
Hemisphären (Pedunc. cerebr.) und mit’ dem N. optic. 
7) eine starke Körnerschicht. 8) das Ependym mit 
dem Epithel“. 

Bemerkungen über ‚den Kern des dritten und 
vierten Paars, über die Mittelhirnbasis, die Meynert- 
schen Bündel und das Ganglion habenulae machen den 
Beschluss. 

Roller (52) setzt: seine vorjährigen Untersuchun- 
gen (siehe den vorigen Bericht S. 41) über den ‚Bau 
des Centralnervensystems,speciell: den Faserver- 
lauf, fort in drei Arbeiten. Die erste. derselben be- 
handelt. die Schleife. Am Schluss ‘dieser Arbeit 
fasst Verfasser seine Resultate selbst zusammen: „den 
Stamm der Schleife bildet das Grundbündel des Vor- 
derstranges. Der Vorderstrang des Rückenmarkes ent- 
faltet sich nach oben in die Pyramide, die Schleife 
und das hintere Längsbündel. Es tritt uns somit die 
bedeutsame Thatsache entgegen, dass die Stämme: der 
drei Faserzüge, ‘welche, so viele Verbindungen sie 
unterwegs eingehen mögen, allein es sind, die vom 
Rückenmark bis ins Grosshirn reichen ‚ durch Bündel 
des Vorderstranges gebildet werden. Fügen wir gleich 
bei, dass der Seitenstrang Antheile leistet zu Pyra- 
mide, Schleife, hinterem Längsbündel und Corp. restif., 
dass aber im Uebrigen allem Anschein nach das Gebiet 
des Seitenstranges in Oblongata, Pons und Vierhügeln 
von Fasern kurzen Verlaufs eingenommen wird. 

Die Hinterstränge treten einin die Pyramide, ohne 
Zweifel gleichfalls in. die Schleife und in das hintere 
Längsbündel, als Fibrae arciformes in die Olive, und 
zwar, wie es scheint, die gleichnamige und die gegen- 
überliegende, als Corp. restiforme ins Kleinhirn. End- 
und Ausgangspunkte findet ein Theil der Fasern der 
Schleife im Nucleus centralis. Dieser. scheidet die 
Schleife vom hinteren Längsbündel und in seinem Ge- 
biete findet die Ventralwendung eines Theils der Vor- 
derstrang- und Seitenstrangfasern, die Medialwendung 
anderer Seitenstrangfasern, um in. die Bildung der 
Schleife einzugehen, statt. Ferner.in der unteren und 
oberen Olive. Durch diese wird. der Uebertritt von 
Schleifenfasern in das Kleinhirn in der Bahn der Tra- 
pezoidbündel vermittelt. ı Ein. Theil der medialen 
Schleife entsteht neu aus der an.ihrer ventralen Seite 
gelegenen grauen Masse im 'Pons,, dem medialen 
Schleifenherd. 

Die ‚laterale Schleife entsteht durch Lateralwen- 
dung von. Fasern der. medialen Schleife, ferner aus 
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dem lateralen Schleifenherd, in. welchen auch Fasern 
treten, . die. von. Trigeminus und Acusticuscentren 
kommen, und höchst wahrscheinlich aus dem Klein- 
hirn, indem .die ventralsten Fasern des eben aus dem- 
selben tretenden Bindearmes der Schleife angehören 
dürften. tat 
Mit dem Bindearm steht die Schleife ‚weiterhin 





in inniger Faserverbindung, so dass der Bindearm 


einen Theil der Verbindungen der Schleife mit kleinem 
und grossem Gehirn vermittelt. 

Das Brachium conjunctivum (der Beisatz posterius 
kann füglich fallen gelassen werden, da ein anterius 
als solches nicht existirt, Forel) wird zum grösseren 
Theile von der medialen Schleife, zum kleineren von 


der lateralen gebildet, die Fasern stammen ausserdem 


aus dem Ganglion des unteren Zweihügels. 

Eine Kreuzung der Schleifen im Vierhügel ist nicht 
sicher zu constatiren. 

Im Bereich des unteren und oberen Zweihügels 
nimmt:die Schleife an Zahl der Fasern erheblich ab, 
diese werden hier zugleich feiner. ‚In den oberen 
Schichten des oberen Zweihügels findet allem An- 
scheine nach eine directe Verbindung der Schleife mit, 
das Corp. genicul. med. durchziehenden Bündeln aus 
dem Tractus opticus, statt. 

Oberhalb des oberen Zweihügels wendet sich die 
Schleife lateral, thalamuswärts. Es ist daher anzu- 
nehmen, dass sie einen Theil der vom T'halamus ins 
Rückenmark ziehenden Fasern enthält. Ein anderer 
scheint in der Haube weiter zu verlaufen. 

Dass wir.in der Schleife dem Opticus, dem Trige- 
mismus und dem Acusticus angehörende Bahnen vor 
uns haben, unterliegt wohl keinem Zweifel. 


Sicher enthält sie noch weitere. Ob wir ihr aus- 
gedehntere sensorische Functionen zuerkennen dürfen, 
damit zurückgreifend auf Meynert’s schon früher 
ausgesprochene Anschauung, ob wir so weit gehen 
dürfen zu sagen, die Schleife sei die vorwiegend sen- 
sorische, die Pyramide die vorwiegend dem Willen 
dienende und das hintere Längsbündel die vorwiegend 
reflectorische Bahn zwischem grossem Gehirn, verlän- 
gertem Mark und Rückenmark, wobei — jedenfalls 
für Pyramide und 'Schleife — das Kleinhirn irgend- 
wie als „Nebenschliessung“ fungiren würde, das sind 
Erwägungen, die sich mir aufdrängen, für die manche 
Gründe sprechen, die sich aber noch nicht mit Be- 
stimmtheit aufstellen lassen, zumal hier, wenigstens 
hinsichtlich der Schleife und des hinteren Längsbün- 
dels nur durchaus ungenügende physiologische und 
pathologische Data vorliegen“. 


In der zweiten Arbeit, welche den centralen Verlauf 
des N. glossopharyngeus und den Nucleus la- 
teralis medius behandelt, kommt derselbe Ver- 
fasser (83) nach einer geschichtlichen Einleitung und 
nach einer genaueren Darlegung seiner Untersuchun- 
gen zu folgenden Resultaten in einer schliesslichen Zu- 
sammenfassung : 


„Das solitäre Bündel Meynert ist aufsteigende 
Glossopharyngeuswurzel. ‚Dieselbe lässt sich hinab- 
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verfolgen bis in die Ebenen der Oblongata, in welchen 
sich Hypoglossus- und Vaguskern ausbilden. Weiter 
hinab ins Halsmark, als „Respirationsbündel“ ist der 
‚Strang nicht zu verfolgen. 

An der Entstehung der IX. Wurzel sind haupt- 
- sächlich Kranzfasern betheiligt, welche wahrscheinlich 
aus dem jenseitigen Funiculus gracilis stammen. Es 
ist wahrscheinlich, dass auch die Fortsetzung der 
-Clarke’schen Säule im Halsmark an seiner Bildung 
Theil nimmt. Dasselbe gilt von einem zarten, vom eben 
‚entstehenden Hypoglossuskern kommenden Faserzug. 

Möglich sind Faserzüge aus dem gleichseitigen 
-Funie. gracil. vom eben entstehenden N. lat. med. 
und vom cap. corn. post. 

Die Zellensäule des Glossopharyngeusherdes tritt 
etwas tiefer im Marke auf als die aufsteigende Wurzel, 
ventral beiderseits der Fiss. longit. post. 

Die graue Masse mit sehr reichlichen kleinen Gan- 
‚glienzellen vereinigt sich mit der Wurzel in der Weise, 
‚dass sie zwischen deren Bündeln und in ihrer näch- 
sten , besonders dorsalen Umgebung aufsteigt. Einen 
Glossopharyngeuskern vermögen wir weder an der von 
- Stilling, noch an der von Clarke, welchem die 
meisten seitherigen Forscher gefolgt sind, angegebe- 
nen Stelle aufzufinden. 

Die Zellensäule begleitet die Wurzel bis zu deren 
Austritt. 

Zu dem unteren Theile des Glossopharyngeus- 
herdes ziehen Fasern von den Epithelien des Öentral- 
canals sowie von, den Epithelien ähnlichen Gebilden 
und von Nervenzellen in nächster Umgebung des Oen- 
tralcanals. 

Der N. lat. medius entsendet seine zum Theil 
marklosen Fasern nach dem grauen Boden, die sich 
mit grösserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit zu 
den Kernen des Hypoglossus, Vagus, Glossopharyn- 
geus, Facialis, Abducens wenden. Eine Umbiegung 
der Fasern in austretende Wurzelbündel findet nicht 
statt. 

Die genannte Säule grosser polykloner Zellen setzt 
sich continuirlich in den sogenannten Facialiskern fort. 

Eine Verbindung des Vagus mit der Rad. asc. n. 
glossoph. ist sehr unwahrscheinlich, aber nicht mit 
Sicherheit auszuschliessen. Die Unterscheidung der 
Wurzelbündel des Vagus und Glossopharyngeus ist — 
mindestens nahezu — vollständig durchführbar. 

Fasern aus den Wurzelbündeln des IX. treten 
wahrscheinlich in die Rad. asc. n. trig., sicher in das 
Corpus restiforme. 

Die Rad. asc. n. glossophar. biegt zum weit über- 
wiegenden Theile in die austretende Wurzel um, ein 
kleiner Theil der Fasern zieht weiter und scheint in 
die Rad. asc. n. trig. und in die Convolutio quinli 
‘einzutreten, um sich vielleicht zur lateralen Schleife 
'zu begeben. 

Schliesslich hebt Verf. die auffallende Aehnlich-= 
keit hervor, welche die aufsteigende Glossopharyngeus- 
'wurzel mit der nach Balfour bei Salachiern während 
der Entwickung der Hirn-Rückenmarks-Nerven auftre- 
tenden Längscommissur zwischen Spinalnerven-, Va- 
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gus- und Glossophäryngeuswürzeln hat. Die aufstei- 
gende Glossopharyngeuswurzel könnte sehr wohl das 
Homologon dieser bei jenen niederen Wirbelthieren 
viel weiter greifenden Verbindung darstellen. Auch 
muss in. dieser Beziehung an die Clarke’schen Säulen 
und ihre Fortsetzung im Halsmark mit den in ihnen 
aufwärts ziehenden Längsfasern gedacht werden. 

In einer dritten Arbeit beschreibt Roller dann 
einen neuen kleinzelligen Hypoglossuskern. 
Derselbe liegt ventral vom XI. Kern Stilling und 
medial von: den in diesen eintretenden Wurzelfasern 
des XI. und bildet eine etwa in der Mitte der Längs- 
ausdehnnng des XIl. Kerns beginnende, auf dem Quer- 
schnitt compacte Gruppe, auf dem — sagittalen und 
frontalen — Längsschnitt continuirliche Säule. Der 
grösste Durchmesser der Zellen dieser Säule beträgt 
15 ww (der der grossen XII, Zellen 60 w und mehr), 
sie sind rundlich und eckig, nicht schlank wie die 
grossen. Mit diesem Kern tritt nun ein T'heil der 
Wurzelfasern des XI. in Verbindung (es wird also da- 
durch die Verbindung eines unzweifelhaft motori- 
schen Nerven mit kleinen Zellen constatirt) ; ausser- 
dem bildet sowohl der grosszellige wie der kleinzellige 
XI. Kern, wohl in ausgiebigerem Masse der letztere, 
eine Vermittelung zwischen XII. Wurzeln und hinte- 
rem Längsbündel sowie zwischen XI. Wurzeln und 
Raphe. Auf die genauere Beschreibung der topogra- 
phischen Verhältnisse sowie auf die Zusammenstellung 
sonst schon beschriebener accessorischer XII. Kerne 
etc. können wir hier nicht näher eingehen und müssen 
auf das Original verweisen. 

Schäfer (56) fand Nervenzellen, denen der 
Spinalganglien ähnlich, in den vorderen Nerven- 
wurzeln der Katze in der Gegend der Vereinigung 
beider Wurzeln, aber weit von dem Ganglion der. hin- 
teren Wurzel entlegen. Im Ganzen ziemlich selten, 
kamen sie etwas reichlicher in den untern Dorsal- und 
den Lumbarnerven vor. Ihr Zusammenhang mit den 
Nervenfasern blieb unermittelt. Beim Menschen, Hund, 
Kaninchen und der Maus fanden sie sich nicht; dem- 
nach lässt sich ihnen auch nicht wohl eine Beziehung 
zu der sogenannten rückläufigen Sensibilität der vor- 
deren Wurzeln zuschreiben. 

Schulgin (58) kommt, gestützt auf entwick- 
lungsgeschichtliche und histologische Beobachtungen 
zu der Ansicht, dass der innere Theil der Lobi 
optici mit dem Mittelhirn weder analog noch homo- 
log sein kann, in Folge dessen auch mit, dem Corp. 
quadrig. nichts Gemeinschaftliches hat, sondern zum 
Zwischenhirn gehört, und zwar nichts anderes ist, als 
Tubercul. poster. thalam. optic. 

Weder die Fische (Teleostier), noch die Reptilien 
und Vögel haben ein selbständiges Mittelhirn, wie es 
bei den Säugethieren in der Form der Vierhügel zu 
beobachten ist; an deren Stelle entwickeln diese Olassen 
einen rechtcharacteristischen Theil, nämlich den Cortex. 

Das Corp. bigeminum bildet sich aus dem Üortex 
der Lobi optici, und es ist die morphologische Bedeu- 
tung dieser Theile die gleiche. „Es folgt daraus un- 
bedingt, dass der Gehirntheil, welchen man bei den 
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Vögeln, Reptilien, Amphibien und Fischen als Mittel- 
hirn bezeichnet, nur in seinem äusserlichen, oberen 
Gebiet als solches zu deuten ist; der innere Theil ist 
aber Zwischenhirn, und das Ganze darfMittelzwischen- 
hirn genannt werden“. 

Tartuferi (60) kommt bei seinen Untersuchun- 
gen über die Corpora genicul. zu dem Schluss, dass 
man dieselben bei den niederen Säugethieren in ein 
vorderes und hinteres unterscheiden müsse, und dass 
man bei diesen Thieren nach dem macroscopischen 
Aussehen nicht von einem vom Thalamus getrennten 
Corp. genic. anter. sprechen könne, indem beide zu 
einer einzigen Hervorragung vereinigt seien, welche 
man Eminentia thalamo-geniculata nennen könne. 

Vignal’s (64) Abhandlung über den gan- 
gliösen Apparat des Herzens der Wirbelthiere 
umfasst in dem ersten Theile die Fische, Amphibien 
und Schlangen, im zweiten die Schildkröten, Vögel 
und Säugethiere. Das Referat über dieselbe gehört 
mehr dem physiologischen Berichte an, da der Verf. 
das Experiment benutzt, um die Lage und Function 
der Ganglien zu ermitteln. Wir erwähnen nur, was 
das Histologische betrifft, dass der Verf. bezüglich der 
ungeschwänzten Batrachier sich an Ranvier’s Be- 
schreibung anschliesst. An dem Fischherzen unter- 
scheidet er zwei Gruppen von Nervenzellen, die eine 
an dem Atrium, die andere, minder 'zahlreiche, längs 
einem Nervenstamm, der im Bulbus endet. Jene be- 
steht aus unipolaren, diese aus bipolaren Zellen; in 
der Meinung, dass die unpolaren Zellen dem Sympa- 
thicus, die bipolaren dem Cerobrospinalsystem ange- 
hören, schreibt er der ersten Gruppe motorische, der 
zweiten hemmende Eigenschaften zu. Bei den ge- 
schwänzten Batrachiern sind die Verhältnisse im 
Ganzen einfacher, die Ganglien enthalten nur unipo- 
lare Zellen in geringer Zahl. Die Reptilien (Coluber) 
besitzen am Vagus Ganglien mit sehr zahlreichen, 
theils unipolaren (in T-Form nach Ranvier), theils 
bipolaren Zellen; eine eigenthümliche Art von Gan- 
glien, die der Verf. kuglige (Ganglions-globuleux) 
nennt, nimmt den Vereinigungswinkel der beiden 
Hohlvenen ein; sie bestehen aus 10 bis 30 birnförmi- 
gen Zellen, die ihr breiteres, abgerundetes Ende gegen 
die Peripherie wenden, was dem ganzen Ganglion eine 
maulbeerförmige Oberfläche verleiht. 

Bei der Schildkröte enthalten die zahlreichen, in 
dem Nervenplexus zerstreuten Ganglien unipolare, 
T-förmige und bipolare Nervenzellen gemischt. Der 
Fortsatz der unipolaren Zellen färbt sich häufig mit 
Goldchlorid dunkler als die Nervenfaser, in die er ein- 
tritt. Bei den Vögeln und den meisten Säugethieren 
schienen die Ganglienzellen des Vagus T-förmig, die 
des Sympathicus multipolar; doch gesteht der Verf., 
dass es ihm oft schwer geworden sei, die Zellen der 
einen oder anderen Art zuzutheilen. 

Das Reagens, dessen Vignal sich vorzugsweise 
bedient, ist eine Mischung von 9 Theilen einer !/,- 
procentigen Kochsalzlösung mit einem Theil 1 procen- 
tiger Osmiumsäure. 


Structur der Nervenfasern und peripherische 
Nerven. 


DenBau derNervenfasern und Nervenzellen 
beim Flusskrebs schildert Freud (14) folgender- 
massen: DerInhalt der Fasern bestehtausFibrillen, wel- 
che in einehomogene Substanz eingebettetsind. Dieselben 
sind sehr hinfällig. Die Nervenzellen enthalten eine 
netzförmig angeordnete Substanz, welche sich in die 
Fibrillen der Nervenfasern, und eine homogene, welche 
sich in die homogene der Nervenfasern fortsetzt. Der 
Kern der Zellen ist nicht scharf abgegrenzt, homogen 
und hat Inhaltskörper von auffälliger Form- und Orts- 
veränderung. „Unter der Voraussetzung, dass die 
einzelnen Fibrillen zur isolirten Leitung der Erregung 
befähigt sind, begründet die beschriebene Structur 
des Nervengewebes beim Flusskrebs die Auffassung, 
dass die in der Nervenfaser getrennten Bahnen in der 
Nervenzelle zusammenfliessen*“. 

Im Nervensystem des Krebses kommt eine Anzahl 
multipolarer Zellen vor, welche nach dem von Dei- 
ters für die Elemente des Centralnervensystems der 
Wirbelthiere aufgestellten Schema gebaut sind. 

Pertik (46) hat sehr interessante und umfang- 
reiche Versuche über das Verhalten des „Myelins“ 
und des „Nervenmarks“ gegenüber denselben Rea- 
gentien angestellt, von denen er in der vorliegenden 
Arbeit den ersten Theil giebt. Es geht daraus hervor, 
dass das Virchow’sche Myelin nicht eine chemische 
Substanz, sondern eine physicalische Erschei- 
nungsform von Substanzen ist, welche man in Folge 
dessen auch als „myelinogene“ bezeichnen könnte, 
da sie „Myelin“ oder „Myelinformen“ oder „Mye- 
linformationen“* (wie man es nennen will) zu bil- 
den im Stande sind. „Morphologisch ist der Uebergang 
myelinogener Substanzen in Myelinformen durch ein 
ungleichmässiges Quellen, welches die verschiedensten 
Formen bewirktund miteinergewissenBewegung einher- 
geht, dann durch Lichtbrechungsmodification und im 
weiteren Verlauf durch Aufspaltung in feine mehr oder 
weniger concentrische Schichten characterisirt“. Es 
zeigt sich nun bei der Vergleichung einer myelino- 
genen Substanz mit dem Nervenmark, dass die Einwir- 
kung der Reagentien auf beide eine sehr ähnliche ist, 
dass aber das Nervenmark keine reine myelinogene 
Substanz zu sein scheint. Die verschiedenen Ansichten 
der verschiedenen Autoren über den Aufbau und die 
Zusammensetzung des Nervenmarks lassen sich in den 
meisten Fällen auf die in ihren Erscheinungsformen 
je nach der Behandlung so sehr verschieden erschei- 
nende myelinogene Substanz zurückführen, würden 
also über den organisirten Bau nichts ergeben; die 
Ewald-Kühne’schen „Hornscheiden“ stellen 
nur das specifische Resultat der Alkohol- 
Aetherextraction dar. Beziehentlich der grossen 
Menge interessanten Details muss auf das Original 
verwisen werden. 

Renaut (49) erschliesst, unabhängig von Mayer, 
eine zeitweilige Erneuerung der Nervenfasern 
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im Erwachsenen aus der Existenz der von ihm soge- 
nannten „‚intercalaren‘‘ Segmente, während die, durch 
die Ranvier’schen Schnürringe abgetheilten Segmente 
der Nervenfasern meist gleiche Länge haben, kommen 
in der Continuität einer Faser viel kürzere Segmente 
von geringerem Durchmesser und mitallen Eigenschaften 


_ unentwickelter Fasern vor. 


Sensible Nervendigungen. 
Künckel und Gazagnaire beschäftigen sich mit 


der Frage, als was die Anschwellungen der 


Nerven aufzufassen seien, die sich an der Basis 
gewisser Haare bei Insecten und Crustaceen finden. 


- Besonders geeignet zur Untersuchung sind die Dip- 


_ empfindung dienen. 


, 


teren, bei welchen man nachweisen kann, dass diese 
Anschwellungen stets denselben Bau besitzen, mögen 
sie nun der Allgemeinempfindung oder einer Special- 
Eine jede solche Anschwellung 
besteht aus einer bipolaren Zelle, der eigentlichen 
Nervenendigung, die einerseits mit dem Axencylinder 
einer Nervenfaser in Verbindung steht, andererseits 
sich in ein nervöses Stäbchen verlängert. An dieses 
Stäbchen schliesst sich ein eigentliches Haar oder ein 
umgewandeltes Haar an. Bald ist nun diese Nerven- 
zelle einfach von Neurilemma umgeben, bald dehnt 
sich dieses mehr oder weniger stark sackartig aus, in 
Folge der Anhäufung einer verschieden grossen Anzahl 
von protoplasmatischen Zellen, die von demselben ab- 
stammen. Diese Zellen umgeben dann die Nerven- 
zellen. Man darf daher die Nervenendigung nicht mit 
dem Namen „cellules ganglionnaires‘‘, „‚renflements 
ganglionnaires‘‘, „„ganglions nerveux‘‘ bezeichnen, da 
die wahre Endigung immer nureine bipolare Zelle ist. 

In einer weiteren Arbeit gelang es den Verf., der- 
artige Nervenendigungen bei den Dipteren als Ge- 
schmacksorgane nachzuweisen, deren Ausbreitung an 
den Paraglossen im Niveau der Mündungen der falschen 
Tracheen beginnt, sich längs den falschen Tracheen 
fortsetzt ihr Maximum an dem Ende der Epipharynx 
erreicht, sich an den Rändern desselben hinzieht und 
mit dem Pharynx endigt. Die Nervenanschwellungen 
sind hierklein, nur ein oder zweiZellen legen sich an das 
Neurilemma. Das umgewandelte Haar bildet einen 
Chitinknopf, der einen durchsichtigen, leicht zuge- 
spitzten Chitinfortsatz trägt. 


Motorische Norvenendigungen und 
Verwandtes. 


AnFroschhaut, welche mit Essigsäure und dann mit 


0,1 pCt. Goldlösung 12 Stunden lang behandelt war, 
untersuchte Ehrmann (7) die Nerven der Pig- 
mentzellen. Diese letzteren gehen nach unten in 
einem breiten Fortsatz über, der sich meist ohne scharfe 
Grenze in die breite marklose Nervenfaser fortsetzt. 
Auch nach oben hin senden die Zellen in ein Nerven- 
netz, dicht unter der Epidermis, dünne Ausläufer. 
Engelmann(8)und Lidth de Jeude, verwerfen 
nicht nur Pflüger’s, sondern auch Kupffer’s 
Drüsennerven. DieUntersuchungen, die sie an dem 
von Kupffer gewählten Object, den Speicheldrüsen von 
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Periplaneta (Blatta) orientalis und an den Malpighi- 
schen Gefässen vieler anderer Insecten anstellten, er- 
gaben, dass die Kupffer’schen Fasern zwar in ihrem 
Habitus Nervenfasern gleichen — sie nennen sie des- 
halb Neuroidfasern — dass sie aber nirgends mit 
Nervenstämmen im Zusammenhang stehen, und nach 
ihrem chemischen Verhalten und nach ihrem Verlauf 
für bindegewebig gehalten werden müssen. Dagegen 
bot sich ihnen in den Speicheldrüsen der Hummeln 
(Bombus) ein: sehr günstiges Object dar, um den Ein- 
tritt wirklicher Nervenfasern in die Drüsen und deren 
Verbindung mit dem Protoplasma der Drüsenzellen zu 
verfolgen. Besondere Structurverhältnisse zeigten die 
Nervenfasern weder auf dem Wege zur Drüse noch 
beim Durchtritt durch die Drüsenmembran; ihre ziem- 
lich dicke Scheide verschmilzt mit der Membrana pro- 
pria; sie endigen meist im mittleren Drittel, selten 
an der Spitze des kolbenförmigen Drüsenläppchens. 
Im Einklang mit seiner Ansicht von der Innervation 
der glatten Muskeln betont E., dass nicht jede Drüsen- 
zelle einen Nervenfaden erhalte, sondern die Inner- 
vation sich von einer Zelle auf die andere durch Con- 
tact fortpflanzen möge. 

Nach Ewald’s (9) Untersuchungen über das elec- 
trische Organ von Torpedo, welche mit den be- 
kannten Methoden angestellt wurden, treten zu jeder 
Platte derselben in den meisten Fällen 6 Nervenfasern 
(selten 5 oder 7), so dass in jeder Platte eigentlich 
6 Endplatten enthalten sind, von denen jede ihre 
Nervenfaser aus einem anderen Wagner’schen Nerven- 
busch bezieht. Diese 6 in einer Platte liegenden End- 
platten müssen nun nothwendig gleichzeitig innervirt 
werden, da sonst eine Entladung nicht denkbar wäre, 
es müssen also regulatorische Vorrichtungen vorhanden 
sein für die relative Innervation der 6 an einer Platte 
betheiligten Wagner’schen Nervenbüsche. Sie nach- 
zuweisen, ist jedoch dem Verf. nicht gelungen. 

An glatten Muskelfasern, namentlich der 
Harnblase desSchweins und Meerschweinchens, welche 
mittelst einer Mischung von Wasser, GJycerin und Sal- 
petersäure isolirt waren, untersuchte Lustig (38) die 
Endigung der Nerven. Die Präparate waren mit 
Goldchlorid behandelt, welches die Nerven und die 
Muskelkerne dunkel gefärbt hatte; ein ebenfalls dunkler 
Streifen, den der Verf. Protoplasma- oder Kernfortsatz 
nennt, zog sich von jedem Ende des Kerns gerade 
oder gewunden eine Strecke weit in die Substanz der 
Zelle fort. Mit diesem Fortsatz oder mit dem Seiten- 
rande des Kerns selbst stehen nach L. die Nerven- 
fasern in Verbindung; zuweilen schienen von dem 
Nervenende aus divergirende Streifen über den Kern 
zu verlaufen. 

Viallanes (62) untersuchte die Nerven- 
endigung in den Muskeln der Larven von 
Stratiomys und Tipula. Die Muskelfasern selbst 
sind bei beiden nach demselben Plan gebaut, wie bei 
den Vertebraten und unterscheiden sich sehr von denen 
der erwachsenen Insecten. Wenn der Axencylinder in 
den Gipfel des Doyere’schen Hügels eingetreten ist, 
theilt er sich in 2 Hauptarme, welche secundäre Arme 
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aussenden, die sich wieder dichotomisch viele Male 
theilen. Es entsteht so eine nervöse Endverzweigung, 
welche unter dem Sarcolemm liegt und der Endver- 
zweigung bei den Wirbelthieren vergleichbar ist. 
Zwischen der Endverzweigung bei der Stratiomys und 
Tipula besteht aber ein Unterschied analog dem, wie 
sie die Endverzweigungen der Wirbelthiere zwischen 
Frosch und Eidechse zeigen. Bei Stratiomys ist die- 
selbe nackt, bei Tipula ist sie in eine granulirte, mit 
Kernen versehene Masse eingelagert. Bei ersterem 
Thier hat jede Muskelfaser mehrere, bei letzterem nur 
einen einzigen Doyere’schen Hügel. 

Wolff (66) hat umfassende Untersuchungen über 
die Endigung der Nerven im quergestreiften 
Muskel angestellt. Der Hauptsache nach beziehen 
sich dieselben auf die sämmtlichen Klassen der Wirbel- 
thiere, von Wirbellosen wird Hydrophilus erwähnt. Die 
Endigungsweise der Nerven stellt sich bei allen Klassen 
der Wirbelthiere im Prineipe als die nämliche heraus, 
die Modificationen sind an sich unwesentlich und 
beziehen sich auf unwesentliche Theile. Die Nerven 
aller Wirbelthiermuskeln sind bis zu ihrem äusser- 
sten Ende markhaltig und liegen auf dem Sar- 
colemma, am Endigungspunkte geht das Neurilemma 
continuirlich in das Sarcolemma über, an diesem 
Punkte tritt der Axencylinder mit seinem Markmantel 
mit der fibrillären Substanz in Verbindung, das Peri- 
neurium zusammen mit dem intermusculären Binde- 
gewebe ist der Ursprung der um die Nervenendigungen 
herumliegenden Kerne. Die Modificationen beziehen 
sich nun lediglich darauf, dass der Nerv kurz vor 
seiner Endigung sich mehrfach oder zweifach theilt, 
oder ungetheilt endigt (das letztere bei Vögeln und 
Säugethieren), und dass die Menge der um die Nerven- 
endigung angehäuften Kerne eine verschieden grosse 
ist. Ein Doyere’scher Hügel existirt nirgends, derselbe 
entsteht nur als Kunstproduct. Von Untersuchungs- 
methoden wurden sehr verschiedene angewendet: der 
lebende Muskel auf einen Korkring gespannt, dessen 
Höhlung mit "/, procent. Kochsalzlösung gefüllt war; 
der lebende, ausgespannte Muskel 24 Stunden in 
0,02 procent. Osmiumsäure gefärbt und in Aq. dest. 
untersucht, eventuell noch in Beale’scher Karmin- 
lösung gefärbt; der ausgespannte Muskel 24 Stunden 
in 0,03 procent. Goldchloridkalium gelegt, dann kurze 
Zeit in mit Essigsäure angesäuertem Wasser gelegt, in 
Ag. dest. untersucht; ferner nach der Methode von 
Sachs der lebende Muskel in 1 procent. Essigsäure ge- 
legt, nach 24 Stunden abgewaschen und eben so lange 
der Wirkung einer ganz verdünnten Pikrinsäurelösung 
ausgesetzt und dann in Glycerinwasser untersucht; 
endlich die Methode von Kühne: lebende Froschmus- 
keln wurden auf 24 Stunden in eine sehr verdünnte 
Lösung von schwefliger Säure gelegt, dann einige 
Stunden in destillirttem Wasser auf 40° C. erwärmt 
und in Glycerin untersucht. 

Derselbe (67) beschreibt die Nervenendigun- 
geninderglatten MusculaturderFroschblase. 
Die Muskeln werden hier ausschliesslich von den sym- 
pathischen Nerven versorgt, an denen viele Ganglien 


anliegen, die markhaltigen haben nichts mit ihnen zu 
thun. Die Ganglienzellen senden einen oder mehrere 
Fortsätze centrifugal zu den Muskeln und ebensolche 
centripetal zum Grenzstrang, doch findet man auch 
unipolare. Die Nervenfaser geht einfach an irgend 
eine Stelle der Muskelfaser heran und endigt dort. 
In der Blase sind nicht so viele Nervenfasern als Mus- 
keln vorhanden, daher muss Fortleitung von Faser 
zu Faser angenommen werden, im Darm ist das Ver- 
hältniss ein günstigeres. Die Untersuchungen werden 
mit Goldchlorid angestellt, das Nähere über die Me- 
thode sowie die Bemerkungen des Verf. über den Sym- 
pathicus sind im Original nachzusehen. 
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1. Abth. S. 151—171. — 10) Lessona, Mario, Sulla 
Struttura della pelle nei generi Salamandrina, Euproc- 
tus e Spelerpes. Relazione dal Bizzozero. Atti R. 
Accad. Se. Terino. Vol. 16. Disp. 6. Maggio. p.578. 
— 11) Semper, Ueber Farbenveränderungen ‚beim 
Axolotl. Sitzungsber. der phys. med. Ges. zu Würz- 
burg. 13. März 1880. (Versuche mit verschiedener Be- 
leuchtung bei eben ausgeschlüpften Thieren. In der 
Dunkelheit und rothem Licht werden sie am dun- 
kelsten, in gelbem und Tageslicht am hellsten.) — 
12) Weber, M., Anatomisches über Trichonisciden. 
Zugleich ein Beitrag zur Frage nach der Bedeutung der 
Chromatophoren, Pigmente und verzweigten Zellen der 
Hautdecke. 2 Tfin. Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. XIX. 
Ss. 579—648. (Untersuchungen über den Bau von Tri- 
choniscus raseus Koich, Trichoniscus purillus Brandt, 
Triehoniscus Leydigi M. Weber, Haplophthalmus 
Mengii Zaddach. Betreffs der Pigmentzellen des 


Re 


 Bindegewebes der Haut nimmt Verf. an, dass sie bald 


Pigment besitzen können bald nicht, und dass sie in 
besonderer Beziehung zu den Nerven der Haut stehen. 
Mit Ribbert nimmt er an, dass auch bei Säugethieren 
die sämmtlichen in der Haut endigenden Nerven in Langer- 
hans’schen Körperchen endigen, die bald pigmentirt, bald 
pigmentlos sein können. Wegen’ der weiteren Ausfüh- 
rungen sowie der Details wird auf das Original ver- 


wiesen.) — Vergl. auch: IH. 3. Hebra, Oberhaut. — 
- VI. 18. Key u. Retzius, Saftbahnen der menschl. 


Haut. — 20. Klein, Lymphgefässe der Haut. — XII. 
B. 10. Richiardi, Tubul. Drüsen in der Haut des 


- Dromedars. 


Benda (2) kommt nach Untersuchungen, die am 
Schwanzstachel von Trygon und am Flossen- 
stachel von Spinax acanthias angestellt wurden, 


zu folgendem von ihm selbst formulirten Satze: „Bei 


der Beobachtung von zwei Formen von Dentinbil- 
dung in der Selachierfamilie habe ich folgendes Re- 
sultat erhalten: 

Die Grundlage der Dentinbildung liegt in der Me- 
tamorphose der Odontoblastenkerne. Das gleichzeitige 
Verhalten des Odontoblastenprotoplasma und die vor- 
bereitenden Vorgänge in der Matrix bedingen Diffe- 
renzirungen in der Dentinform und dem Bau des 
Organes*. 

Bubnoff’s (3) Untersuchungen ergeben, dass wir 
bei der Katze drei Arten von Schweissdrüsen 
unterscheiden müssen. Erstens die auf den unbehaar- 
ten Ballen gelegenen, zweitens die auf der Uebergangs- 
stelle der unbehaarten Ballen in die behaarte Haut 
der Pfoten und auf der Haut des Oberkiefers, einen 
Theil der Haut des Unterkiefers und auf der Innen- 
fläche der Ohrmuschel gelegenen, und drittens die- 
jenigen, welche über die ganze Oberfläche der Haut 
vertheilt sind. Diese Drüsenarten unterscheiden sich 
sowohl was Form, Grösse, als auch feineren Bau an- 
langt, die beiden letzteren Arten münden in den Haar- 
bälgen dicht oberhalb der Talgdrüsen. Nur die Drüsen 
der unbehaarten Pfoten sondern Schweiss ab, das 
Secret der übrigen ist nicht bekannt, doch sicher von 
dem der Talgdrüsen abweichend. Um die Verände- 
rungen während der Secretion zu studiren, wurden bei 
einer Anzahl Katzen beide Nn.ischiadici durchschnitten, 


“und der eine dann während 8--9 Stunden mit starken 


tetanisirenden Strömen gereizt (abwechselnd 7 Minuten 


Reizung und 2—3 Minuten Pause), eine andere Anzahl 


von Katzen wurde nach Durchschneidung der Nn. 
ischiad. 1—5 Tage leben gelassen. Die Haut der 
unbehaarten Pfoten wurde zuerst mit 80 pCt. Alcohol 
dann mit absolutem behandelt, mit Picrocarmin ge- 
färbt, Ol. Bergamott. aufgehellt, in Canadabalsam 
untersucht. Es wurden stets alle vier Pfoten unter- 
sucht. Das Ergebniss ist folgendes: Die Zelle der 
functionirenden Drüse besitzt einen grossen runden 
Kern mit deutlichen Kernkörperchen , der runde Kern 
wird von einem kleineren mit unregelmässigen Con- 
touren begrenzten oft dreieckigen Kern ersetzt, da wo 
keine Schweissabsonderung erfolgte, lassen die Zellen 
selbst keine Veränderung erkennen. Es ist dieses ein 
Verhalten, welches wesentlich von dem der anderen 
bekannten Drüsen abweicht. Wahrscheinlich ist diese 
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Abweichung so zu erklären, dass in den Zellen der 
Schweissdrüsen bei der Secretion keine specifischen 
Substanzen gebildet werden, sondern dass das Wesent- 
liche derselben die Wasserabgabe ist. 

Ficatier (6), welcher unter Robin arbeitete, 
setzt an den Schluss seiner Arbeit über die Schweiss- 
drüsen folgende „Conelusions“. 1) die Knäueldrüsen, 
welche sich auf die Hautoberfläche öffnen, lassen sich 
beim Menschen eintheilen: I. in Schweissdrüsen im 
engeren Sinn; II. in besondere Drüsen, wie die ceru- 
minösen Drüsen und die Mollschen; III. in „glandes 
odorantes“ , nämlich die grossen Achseldrüsen, und 
ähnliche Organe, welche über die verschiedensten 
Gegenden zerstreut sind (Leistengegend, Warzenhof 
etc.). 2) Die Untersuchung der Hautdrüsen bei einer 
grossen Anzahl von Säugern bestätigte völlig diese 
Eintheilung. 3) Alle diese Drüsen haben den näm- 
lichen typischen Bau, wie auch ihr Volumen sei, oder 
bei welchem Thier man sie beobachtet. 4) Die Diffe- 
renzen zwischen den drei Asten beziehen sich haupt- 
sächlich auf das Secretionsepithel. Die Granulirung 
der Zellen desselben, ihre Grösse und Gestalt werden 
ausführlich beschrieben. (S. das Original.) Das Ge- 
sammtvolumen des Knäuels, welches beim Menschen 
ein sehr gutes Unterscheidungsmerkmal ist, verliert 
seine Bedeutung, wenn man die Gesammtheit der 
Säugethiere betrachtet. 5) Die Muskellage, welche 
die neueren Autoren von der Wand der Schweissdrüsen 
beschreiben, muss man als eine basilare Epithel- 
schichte betrachten. 


X. Digestionsorgane, Zähne, Drüsen im Allgemeinen. 


1) Bellonei, Gius., Ricerche istologiche sull’ 
apparecchio digerente dello Sphaeroma serratum. Ren- 
dicont. Accad. Sc. Istit. Bologna. 1880/81. p. 92—93. 
— 2) Desfosses et Variot, Sur l’appareil de la se- 
er&tion pigmentaire chez la seiche et sur le pigment. 
Soe. de Biolog. 8. Janvier. (Die Pigmentdrüse des 
Tintenfisches erinnert in ihrem Bau am meisten an den 
Blättermagen der Wiederkäuer. Bemerkungen über das 
Reservoir und den Ausführungsgang; sowie chemische 
Analyse des Pigments. Dasselbe ist identisch mit dem 
Choroidealpigment.) — 3) Ellenberger, Zur Anat. 
u. Physiol. des dritten Magens der Wiederkäuer. Taf. I. 
Archiv f. Thierheilk. Bd. VII. 1. Heft. S. 17—58. 
(Genaue Beschreibung des Muskelverlaufs und der Blut- 
gefässe.) — 4) Foettinger, A., Sur la structure des 
Pedicellariae globiferae de Sphaerechinus granularis et 
d’autres Echinides. Zool. Anz. Ne. 95. p. 548—552. 
(Untersucht die daselbst befindlichen Drüsen. „Une 
coupe transversale de ces glandes donne la serie sui- 
vante de tissus: 1) une membrane epitheliale envelop- 
pante, 2) une couche de tissu conjonctif, 3) une couche 
de fibres musculaires, 4) le contenu des sacs glandu- 
laires.“) — 5) Derselbe, Sur la structure des Pedi- 
cellaires gemmiformes de Sphaerechinus granularis et 
d’autres Echinides. Arch. de biolog. de Gand. T. I. 
p. 455—496. Pl. XXVII et XXVII. (Histolog. An- 
gaben über Drüsen.) — 6) Fraisse, Ueber Zähne bei 
Vögeln. Sitzungsber. der phys. med. Ges. zu Würzburg 
1879/80. p. 3. (Vergl. vor. Ber. 8. 76.) — 7) Derselbe, 
Ueber Zähne und Zahnpapillen bei Vögeln. Sitzungs- 
ber. Naturf. Ges. Leipzig. S.16—18. — 8) Girod, P., 
Structure et texture de la poche du noir de la s£pia. 
Compt. rend. T. 92. p. 364—67. (Genauere Beschrei- 
bung des histologischen Baus namentlich der Drüse 
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bei Sepia offieinalis.) — 8a) Derselbe, Structure et 
texture comparee de la poche du.noir, chez les Cöpha- 
lopodes ‚des cötes de France. Ibid. p. 966—68. (Es 
werden die früher gefundenen Verhältnisse bei Sep. 
office. mit denen bei Loligo vulgaris, Sepiola Rondeletti 
und Octopus vulgaris verglichen.) — Sb) Derselbe, 
Les vaisseaux de la poche du noir des C&phalopodes. 
Ibid. p. 1241—43. (In der Arbeit wird die gröbere 
und feinere Gefässvertheilung in dem betreffenden Or- 
gane beschrieben.) — 9) Klaussner, Studien über die 
Muskelanordnung am Pylorus der Vertebraten. 12 Tfin. 
Stuttgart. 1880. — 10) Klein, E., Histologieal notes. 
Quart. Journ. microsc. science. Vol. XXI. January. 
p. 114—118. — 11) Langley, J. N., On the histo- 
logy and physiology of the pepsinforming glands. Pro- 
ceedings of the royal society. No. 212. p. 20—23. 
(Die Menge der Körnchen in den Drüsenzellen des Ma- 
gens entspricht bei Amphibien und Coluber der Quan- 
tität des aus der Schleimhaut extrahirbaren Pepsins. 
Demnach bestehen die Körnchen aus Pepsin oder aus 
einer Substanz, die in Pepsin umgewandelt wird, Zy- 
mogen.) — 12) Derselbe, On the histology and phy- 
siology of pepsinforming glands. Philosophical trans- 
actions. Vol. CLXXI. Part. 3. p. 6683— 711. pl. 
LXXVI. LXXVII. (Siehe vorigen Bericht. S. 48.) — 
13) Derselbe, On the histology of the mammalians 
gastrie glands and the relation of pepsin to the gra- 
nules of the chief-cells. Journ. of physiology. Vol. III. 
No. 3. p. 269—291. (Aus Langley’s Mittheilungen 
ist dem Referat des vorjährigen Berichts [S. 48] nur 
hinzuzufügen, dass der Verf. die verdauende Substanz, 
die von den dunkeln Körnchen der Hauptzellen ge- 
liefert wird, nicht für Pepsin, sondern nur für einen 
der Umwandlung in Pepsin fähigen Stoff, Pepsinogen, 
hält.) — 14) Legros, Ch. und E. Magitot, Contri- 
butions & l’etude du d&veloppement des dents. me 
me&moire. Journ. de Yanat. No. 1. p. 60—105. pl. 
IX et X. (Wiederholung der aus früheren Abhand- 
lungen bekannten Ansichten der Verff. und Robin’s. 
Das Dentin ist Product einer Elaboration — nicht Se- 
cretion — der Odontoblasten und schliesst die ver- 
zweigten Fortsätze derselben ein. Die Prismen des 
Schmelzes werden von den cylindrischen Zellen des 
Schmelzorgans — Adamantoblasten — abgesondert. Das 
Schmelzoberhäutchen ist verknöcherter Rest des Zahn- 
säckehens.) — 15) Livon, Ch., Recherches sur la 
Structure des organes digestifs des poulpes. Ibid. 
No. 2. p. 97—122. pl. XI—XII. (Die Speicheldrüsen 
haben denselben Bau, wie die der Wirbelthiere. Die 
Mundtheile, Oesophagus und Magen besitzen eine, die 
eylindrischen Epithelzellen deckende Cutieula von wech- 
selnder Mächtigkeit, der Magen enthält keine Drüsen, 
wirkt also nur mechanisch, Darmcanal und Coecum 
sind mit Flimmerepithel bekleidet, zwischen den Flimmer- 
zellen reichliche Becherzellen, deren Zahl gegen den 
After abnimmt; keine Darmdrüsen. Die Leber, wie 
beim Krebs, aus Blinddärmehen zusammengesetzt.) — 
16) Löwe, L., Beiträge zur Kenntniss des Zahnes und 
seiner Befestigungsweise im Kiefer. 1 Taf. Arch. f£. 
microse. Anat. S. 703—719. (Betreffs dieser Arbeit 
wird wegen der ohne Tafeln nicht gut zu beschreibenden 
Details auf das Original verwiesen.) — 17) Loos, P. A., 
Die Eiweissdrüsen der Amphibien und Vögel. Zeitschr. 
. für wissensch. Zool. Bd. XXXV. S. 478—504. Taf. 
XXVI. (Die Drüsenzellen, welchen der Verf. ein mit 
gleichartigen Fäden des Kerns zusammenhängendes 
Fadennetz zuschreibt, enthalten [in den Maschen dieses 
Netzes?] zahlreiche glänzende Eiweisskügelchen, die 
sich durch Zusammenfliessen vergrössern und endlich 
zu einem Tropfen vereinigen, der nach Berstung der 
Zelle langsam ausfliesst.) — 18) Renaut, J., Essai 
d’une nomenclature möthodique des glandes. Archives 
de physiol. No. 8. p. 301—327. Der Verf. schliesst 
sich an Malpighi an und rühmt als wichtigste 
Neuerung, dass er den Namen „conglobirte Drüsen“, 
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der heutzutage in Vergessenheit gerathen sei [!], auf 
Drüsen beziehe, die sich nieht in Läppchen theilen lassen, 
wie die Leber und — das Pancreas, dessen Drüsen- 
zellen, gleich denen der Leber, von capillaren Blut- 
gefässen umgeben sein sollen.) — 19) Simroth, H., 
Die Fussdrüsen der Valvata piseinalis. Zool. Anz. 
No. 94. S. 527 f. (Aeinöse Drüsen, schon macrosco- 
pisch zu sehen.) — 20) Sternfeld, A., Ueber die 
Structur des Hechtzahns, insbesondere die des Vasoden- 
tins (Owen). 2 Taf. Arch. f. mjerose. Anat. Bd. XX. 
Ss. 382—412. — 21) Stöhr, Ph., Ueber die Pylorus- 
schleimhaut. Würzburger Sitzungsber. No.8. S. 115. 
(Die Nussbaum’schen Zellen werden für Hund und 
Mensch, jedoch nicht für die Katze, bestätigt und Verf. 
ist geneigt, sie für die Pepsinbildung in Anspruch zu 
nehmen.) — 22) Derselbe, Ueber den feineren Bau des 
menschlichen Magens. Ebendas. Sitzung vom 28. Febr. 
1380. (Bemerkungen über Magenepithel und Beleg- 
zellen). — 23) Derselbe, Ueber das Epithel des 
menschlichen Magens. Ebendas. Bd. 15. S. 101—119. 
Taf. 1. — 24) Derselbe, Ueber die Haftorgane der 
Anurenlarven. Ebendas. No. 8. S. 118. (Die Haft- 
organe bestehen bei Bufo einer. aus langgestreckten 
stark pigmentirten einzelligen Drüsen mit klebrigem 
Secret. Letzteres wird in einen Hohlraum ergossen 
und durch Flimmerhaare nach aussen befördert. Auch 
junge Hechte haben ähnliche Organe unter dem Auge.) 
— 25) Vigelius, W. J., Ueber das sogenannte Pan- 
creas der Cephalopoden. Zool. Anz. No. 90. S. 431 ft. 
(Von den Decapoden und Octopoden kurz beschrie- 
ben.) — 26) Wedl, C., Ueber Gefässknäuel im Zahn- 
periost. Archiv für pathologische Anat. u. Physiol. 
Bd. LARXV., 5 1195--177.,> Vergl. auch: 11.7, 
Balbiani, Speicheldrüsen der Chironomuslarven. — 7. 
Gaule, Cytozoen im Magen und Darm. — 10. Nuss- 
baum, Drüsenzellen. — 24. Spina, Darmepithel der 
Stubenfliege.. — VI. 16. Hoggan, Lymphgefässe des 
Pancreas. — 20. Klein, Lymphgefässe der Mundhöhle. 
— VII 8. Engelmann, Speicheldrüsen von Peri- 
planet... — IX. 2. Benda, Dentinbildung in den 
Hautzähnen der Selachier. — 8. Hertwig, Haut- 
skelet der Fische. — XIV. B. 4. Barfurth, Leber 
der Helieinen. — 5. Van Beneden, Bluträume der 
Platoden. — 10, 11. Carriere, Wassergefässsystem 
der Mollusken. — 33. Lymann, Magen der Astro- 
phytidae. — ZEntwickelungsgeschichte, II. C. 38. 
Leboucq, Can. nasopalat. — 48, 49. Pouchet und 
Chabry, Schmelzorgan. 


Klaussner (9) vervollständigte Rüdingers 
(1879) Arbeit über den Pylorus des Menschen durch 
Untersuchung desselben an einer Anzahl von Wirbel- 
tbieren. „Der Pförtnerwulst, so sagt er, stellt bald 
einen langen, bald kurzen, bald dicken, bald dünnen 
Keil dar, der meist in die Mitte der oberen Wand der 
Uebergangsstelle vom Magen in den Darm eingetrieben 
ist und so in grösserer oder geringerer Ausdehnung 
das Lumen des Rohres als Klappe verengt.“ - 

Die drei Muskelschichten: Muscularis mucosae, 
Quermuskellage und Längsmuskellage sind durch die 
ganze Thierreihe zu verfolgen, die erstere wird immer 
schwächer, die Quermuskelschichte bleibt verhältniss- 
mässig immer am stärksten. Was das gegenseitige 
Verhältniss der Längs- und Ringmuskelschichte betrifft, 
so ist die einfachste Anordnung so, dass die ersteren 
zwischen die letzteren hineinziehen und sich verlieren, 
Dann kommt es vor, dass die Längsfasern die Quer- 
muskelbündel förmlich umkreisen und wie beim mensch- 
lichen Pförtner umschlingen und endlich, dass die obere 
gegen den Darm zu gelegene Muskelschichte (Muscul. 
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mucos.) Ausläufer zwischen die Quermuskeln durch, 
gegen die untere Längsschichte hinschickt, auf welche 
Weise dann förmliche Bögen gebildet werden. 

Die Vertebraten besitzen also ebenso, wie der 
Mensch (vergl. Rüdinger 1879) einen Sphincter und 
Dilatator pylori. 

Klein (10) findet beim Meerschweinchen an 
der Parotis und Submaxillaris anliegend, und bald 
mehr bald weniger scharf von diesen Drüsen getrennt 
zwei mucöse Drüsen (die letztere ist die Ber- 
mann’sche), welche er vorschlägt „Nebenkiefer- 
drüsen* (Admaxillary glands) zu nennen, und als obere 
und untere zu unterscheiden. Es werden dann genaue 
Beschreibungen der Drüsen, sowie vergleichende 
Messungen der Zellen und Alveolen gegeben. 

Sternfeld (20), der unter Kupffer’s Leitung 
den Bau des Hechtzahns untersuchte, findet, dass 
das Wurzelstück desselben aus Bindegewebs- 
knochen (Grundsubstanz mit zahlreichen Bindege- 
websbündeln) besteht, in welchem anastomosirende Ca- 
nälchen verlaufen, welche Blutgefässe enthalten, die von 
perivasculären mit Endothel ausgekleideten Lymphschei- 
den umgebensind. Die directe Fortsetzung diesesWurzel- 
stücks,der Achsentheil der Krone,weicht nun, wenngleich 
seine Grundstructur der des vorigen gleich ist, dadurch 
von ihm ab, dass zwischen den grösseren Canälchen sich 
noch ein sehr enges Netz sehr feiner Röhrchen „Primi- 
tivröhrchen“ findet, welches dieselben verbindet. Die 
grössern Canälchen enthalten übrigens alle Blutge- 
fässe, nicht wie Tomes angiebt, nur zum Theil. 
Dieses Achsenstück der Krone steht demnach zwischen 
dem Bindegewebsknochen der Wurzel und dem eigent- 
lichen Dentin in der Mitte, und wird als Vasodentin 
(vergl. Ber. für 1879 S. 57) bezeichnet. Das 
eigentliche Dentin setzt sich von dem vorigen 
deutlich durch die Grenze ab, welche die peripher ge- 
legenen Canäle durch reichliche Anastomosen bilden. 
Von diesen Canälen gehen nun eine Menge feiner 
Röhrchen in dasDentin hinein, welche sich immer feiner 
verzweigen und in der äussern Partie des Dentins zahl- 
reiche äusserst feine querlaufende Anastomosen erkennen 
lassen. In dem Dentin finden sich auch noch einzelne 
Bindegewebsbündel. In diesen Canälchen liegen dann 
zugleich Zahnfasern, die sich bis zu den feinsten Ver- 
ästelungen derselben hin ausbreiten. Diese Fasern 
gehen von Zellen aus, die innerhalb der an der Dentin- 
grenze befindlichen anastomosirenden Canäle liegen. 
Bei jungen Hechten zeigen sich deutliche Odontoblasten. 
In dem Netz der Primitivröhrchen im Vasodentin finden 
sich ebenfalls Fasern, die wiederum von Zellen in den 
Canälen ausgehen — Endothelzellen. Aussen auf dem 
Dentin liegt Schmelz auf, an dem man eine innere 
Schicht mit Prismen und eine äussere homogene unter- 
scheiden kann. Zwischen die Prismen gehen allerdings 
noch die Dentincanälchen hinein. Auf dem Schmelz 
liegt dann endlich noch ein structurloses Schmelzober- 
häutchen, dessen Darstellung nur durch eine besondere 
Art der Maceration gelingt. Details und Technik im 
Original. 

Stöhr (23) untersucht die Epithelien der 


Magenoberfläche eines Hingerichteten mit beson- 
derer Berücksichtigung der verschiedenen Functions- 
zustände derselben. Er findet, dass der Inhalt der 
geschlossenen Epithelzellen schleimig metamorpho- 
sirt wird. Die Umwandlung geht vom freien Ende 
nach innen. Der Kern wird hierbei abwärts gedrängt 
und endlich auf dem Grunde der Zelle plattgedrückt. 
Er ist hier von den letzten Resten des nicht umgewan- 
delten, trübkörnigen Protoplasmas umgeben. 

Die Zelle wird durch die schleimige Metamorphose 
aufgebläht und platzt endlich. Der schleimige Inhalt 
tritt nun aus und die einzelnen Schleimpfröpfe fliessen 
zu einer die Mageninnenfläche bedeckenden Schleim- 
masse zusammen. Die Epithelzellen, welche bei 
der Schleimproduction demnach nicht zu Grunde 
gehen, werden nun wieder trübkörnig und bilden 
am freien Ende eine Membran. 

Die sog. „Ersatzzellen“ erkennt Verf. nicht als 
solche an, sondern erklärt sie für ausgewanderte lym- 
phoide Zellen. 

Im Anschluss an seine Beobachtungen über die 
Magenepithelzellen bespricht Stöhr dieSchleimdrüsen- 
zellen im Allgemeinen und kommt zu dem Schluss, 
dass dieselben bei der Schleimabsonderung nicht zer- 
stört werden, sondern, wie jene persistiren. Die 
„Randzellencomplexe“* (die bekannten HalbmondeGia- 
nuzzi’s, Ref.) sind die peripheren, nicht in Schleim 
umgewandelten, protoplasmatischen Abschnitte der 
Schleimdrüsenzellen. 

Wedl(26) fand in der, dem Alveolus nächsten 
Schichte des Zahnperiosts in regelmässigen kurzen 
Abständen längliche Gefässknäuel von 0,1 bis 
0,2 Mm. längstem Durchmesser, welche an die Glo- 
meruli der Nieren erinnern. Sie sind von einer zarten 
bindegewebigen Kapsel umhüllt und stehen unterein- 
ander und mit den Arterien des Knochenmarks in 
Verbindung. Der Verf. beobachtete sie beim Men- 
schen, Hund, Hasen, Meerschweinchen und bei der 
Katze; beim Kalb sind sie von Nerven begleitet. Die 
grössten finden sich an den Backzähnen in der Gegend 
des Zahnhalses; gegen die Spitze der Wurzel verlieren 
sie sich. 


XI. Respirationsorgane. 


1) Hagen, H. A., Einwürfe gegen Dr. Palmön’s 
Ansicht von der Entstehung des geschlossenen Tra- 
chensystems. Zool. Anz. No. 89. S. 404—406. (Die 
Stigmenstränge sind nicht rudimentäre Organe und 
Hemmungsbildungen.) — 2) Klein, E., Contributions 
to the minute anatomy of the nasal mucous membrane 
1 Taf. Quart. Journ. microscop. Science. Vol. XXI. 
January. p. 98—113. Der erste Theil dieser Arbeit 
findet sich noch abgedruckt als: Klein, E., A contri- 
bution to the minute anatomy of the organ of Jakob- 
son. Saint Bartholomew’s Hospital Reports XVI. 
p. 1-7. — 3) Derselbe, A further contribution to 
the minute anatomy of the organ of Jacobson in the 
guinea-pig. 2 Taf. Quart. Journ. mierosc. Science. 
Vol. XXL New Ser. April. p. 219—230. — 4) Der- 
selbe, The organ of Jacobson in the rabbit. 2 Taf. 
Ibid. New. Ser. ‚October. p. 549-570. — 5) Köl- 
liker, A., Zur Kenntniss des Baues der Lunge des 
Menschen. Würzb. 8. 4 Taf. (S. den vorigen Be- 
richt S. 49.) — 6) Krancher, O., Der Bau der Stig- 
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men bei den Insecten. Zeitschr. für wissensch. Zool. 
Bd. 25. 8. 504—574. TA. XXVII u. XXIX. (Die 
Mannigfaltigkeit in Bau und Form ist eine unerwartet 
grosse.) — 7) Mitsukuri, K., On the structure and 
significance of some aberrand forms of Lamellibran- 
chiate gills. 1 T. Quart. Journ. microsc. Seience. 
Vol. XXI. New Ser. October. p. 595 — 608. (Verf. 
giebt eine Beschreibung der sehr rudimentären Kiemen 
von Nucula proxima und Yoldia limatula und knüpft 
daran Beobachtungen über die Urform der Lamelli- 
branchiaten-Kiemen, indem er dabei ganz auf der Seite 
Peck’s steht.) — 8) Pierret, A. et J. Renaut, Me- 
moire sur les sacs lymphatiques p£rilobulaires semi- 
cloissonnes et communicants du poumon du boeuf. 
Archiv. de physiol. norm. et path. No. 5. p. 672 bis 
693. pl. XXI. — 9) Biess, J. A., Der Bau der Kie- 
menblätter bei den Knochenfischen. Archiv f. Naturg. 
47. Jahrg. S. 518—550. T. XVL—XVIUI. Auch In- 
augural-Dissertation. Leipzig. (Verf. beschreibt den 
Stütz- und Bewegungsapparat der Kiemenblätter, und 
zwar die Kiemengräte, das Bindegewebe, die Muskeln 
und elastischen Bänder, sodannn die Haut derselben. 
Auf den Kiemenblattfalten ist dieselbe von einem nur 
einschichtigen Epithel bedeckt. Ferner werden die Ge- 
fässe der Kiemenblätter in ihrem respiratorischen und 
nutritiven Theil besprochen. Den Schluss bildet eine 
Berechnung der Grösse der Kiemenfläche.) — 10) Stir- 
ling, W., On the nerves of the lungs of the newt, 
Journ. of anat. & physiol. Vol. XVI. Octbr. p. 96 
bis 105. pl. III. u. IV. (Der Stamm der A. pulmon. 
liegt beim Salamander an der inneren, der Stamm der 
V. pulmon. an der äusseren Fläche der Muskelhaut der 
Lunge. Flimmerepithelium besitzt die innere Oberfläche 
der Lunge nur längs der V. pulmon. und ihren Haupt- 
ästen. Die Zweige des Vagus folgen vorzugsweise der 
Lungenvene, nur wenige marklose Fasern begleiten die 
Verzweigung der Lungenarterie. Sie bilden Plexus, in 
welchen markhaltige und marklose Fasern nebenein- 
ander liegen und zahlreiche Gruppen von Nervenzellen, 
ohne Zusammenhang mit den Fasern.) — 11) Work- 
man, Thom., Respiration and the Respiratory Organs 
of Invertebrate Animals. Proc. Belfast. Nat. Hist. Soc. 
1878/80. p. 25—35. (Popular review of the facts.) — 
Vergl. auch: Il. 5. Drasch, Trachealepithel-Regene- 
ration. — VIII 26. Kandarazky, Nerven der Respi- 
rationswege. — Entwicklungsgeschichte. IIL C. 18. 
Ganghofner, Kehlkopf. 


Klein (2—-4) behandelt in drei Arbeiten die Lage 
und den Bau des Jacobson’schen Organs sowie 
den Bau der Nasenschleimhaut beim Meerschweinchen 
und dem Kaninchen. In den beiden ersten, die das 
Meerschweinchen betreffen, findet Verf., dass das Ja- 
cobson’sche Organ eine schlauchförmige, im Haupt- 
theil seitlich plattgedrückte Gestalt besitzt, daher der 
Querschnitt hier oval, eventuell nierenförmig erscheint, 
da die laterale Wand in der Mitte etwas in das Lumen 
vorragt. Er unterscheidet daher in dieser Gegend 
eine mediale und laterale Wand und einen oberen und 
unteren Sulcus. Beim Meerschweinchen ist die Gestalt 
des Jacobson’schen Knorpels eine etwas andere als die 
von Gratiolet für die Säuger im Allgemeinen be- 
schriebene. Der Knorpel umgiebt das Organ auch 
nicht ganz, sondern sein hinteres Ende ist von Kno- 
chen der Crista nasalis umgeben. Im Speciellen muss 
wegen dieses Theils der Arbeit auf die Abbildungen 
des Originals verwiesen werden. Das Jacobson’sche 
Organ öffnet sich ferner nicht in den Ductus Steno- 
nianus, sondern in den unteren Nasengang mit 


einer allerdings schmalen Mündung, wodurch seine 
Function leichter verständlich wird. Was den Bau des 
Organs selbst anlangt, so ist die laterale und mediale 
Wand desselben wesentlich verschieden. Die laterale 
besteht aus einem geschichteten Flimmerepithel mit 
Becherzellen, einersubepithelialen Bindegewebsschicht, 
von der vorigen durch eine sehr feine Basalmembran 
getrennt und hin und wieder dünne Bündel platter 
Museulatur sowie reichliche Mengen von Lymphkörper- 
chen enthaltend, drittens einer Schicht cavernösen Ge- 
webes, dessen hauptsächlich der Länge des Organs 
parallel verlaufende Venen die kleinen Venen aus der 
vorigen und folgenden Schicht aufnehmen und zwi- 
schen welchen sich Netze glatter Musculatur ausbrei- 
ten, die nach innen in einer schmalen elastischen 
Schicht endigen, und viertens endlich einer Schicht 
seröser Drüsen. Diese Schichten verhalten sich in Be- 
zug auf ihre Mächtigkeit in den verschiedenen Theilen 
des Organs verschieden. Die mediale Wand trägt ein 
Sinnesepithel, bei den Neuroepithelzellen, die von spin- 
delförmiger Gestalt sind, liegen andere indifferente 
Cylinderzellen, die Flimmern tragen. Auf der Oberfläche 
des Epithels liegt eine feine Limitans auf, durch 
welche die Enden sowohl der Epithel- wie Neuroepi- 
thelzellen hindurchragen. Die Neuroepithelzellen liegen 
in mehreren Schichten, ihre Grenze gegen die subepi- 
theliale Schicht ist nicht scharf, sondern einzelne 
Zellen oder Gruppen ragen in letztere hinein. Jede 
Zelle hat einen centralen und eine oder mehrere peri- 
phere Fortsätze. Die marklosen Bündel des Olfactorius 
bilden durch Verflechtung einen subepithelialen und 
intraepithelialen Plexus und geben Fibrillen an die 
in den Maschen liegenden Neuroepithelzellen ab. Das 
Sinnesepithel nimmt übrigens nicht die ganze Länge 
der medialen Wand ein, sondern nur den Haupttheil; 
seine Grenze gegen das Epithel der lateralen Wand 
ist überall sehr scharf, und gewöhnlich münden an 
dieser Grenzstelle die Ausführungsgänge der serösen 
Drüsen ein. An der medialen Wand findet sich auch 
eine Anhäufung vonLymphfollikeln, ähnlich den Peyer- 
schen Plaques. Die Function des Organs ist seinem 
Bau nach wahrscheinlich Geruchsempfindung und zwar 
specifischer Natur. 

Ferner giebt Verf. eine genaue Beschreibung der 
Lage und des Baues des Ductus naso-lacrymalis, 
welchen er in seiner ersten Arbeit irrthümlicherweise 
als ein „accessorisches Jacobson’sches Organ“. be- 
schreibt, wie denn überhaupt diese Arbeit manche 
Ungenauigkeiten enthält, die in der zweiten und drit- 
ten verbessert worden. Der Canalis naso-lacrymalis 
besitzt ein geschichtetes Cylinderepithel, eine subepi- 
theliale Schicht mit zahlreichen Lymphkörperchen, auf 
welche nach aussen eine ähnlich gebaute Schicht folgt, 
die zahlreiche der Länge nach verlaufende Venen und 
einige Arterien enthält. Auch hier kommen wieder 
Lymphfollikel-Anhäufungen,, ähnlich den Peyer’schen 
Plaques vor. - Von der subepithelialen Schicht ragen 
ungefähr flaschen- oder kolbenförmige Fortsätze mit 
Gefässen in das Epithel hinein, Was den Bau der 
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Nasalschleimhaut anlangt, wird auf die Abbildungen 
- der Originalarbeit verwiesen, ebenso betreffs des Baues 
der Ductus Stenoniani. 

Die Lage des Organs, die Form und das Verhält- 
niss zur Cartil. Jacobs. ist bei dem Kaninchen etwas 
anders als beim Meerschweinchen und mehr den Ver- 
hältnissen der andern Säuger ähnlich (siehe Original), 
der feinere Bau des Organs ist im Wesentlichen der 
Gleiche, wie eben geschildert; - dasselbe gilt für den 
Canal. naso-lacrymalis. 

Die Lunge des Ochsen zeichnet sich vor der 
des Menschen und anderer Thiere dadurch aus, dass 
ihre Läppchen, wenn die Pleura abgezogen ist, leicht 
mit stumpfen Werkzeugen auseinander gerissen werden 
können, so dass sie an den Bronchialästen, wie die 
Läppchen einer acinösen Drüse an den ‘Zweigen des 
Ausführungsganges hängen. Die Ursache dieser Eigen- 
thümlichkeit beruht, wie Pierret und Renaut (8) 
ermittelten, darin, dass die Läppchen ringsum von 
einer Bindegewebsschicht umgeben sind, die sich auf- 
blasen lässt und zellige, mittelst durchbrochener 
Scheidewände unvollkommen getrennte Räume auf- 
weist. Dass diese Räume die Bedeutung eines Lymph- 
gefässnetzes haben, dafür spricht die Behandlung mit 
salpetersaurer Silberlösung, die aufihrer ganzen inneren 
Oberfläche die bekannten wellenförmigen Grenzen der 
Endothelzellen sichtbar macht. Auch behaupten die 
Verff., sich von der offenen Communication der Räume 
mit dem subpleuralen Lymphgefässnetz und den tiefen 
Lymphgefässen der Lunge überzeugt zu haben. 


[Jungersen, H. F. E., Bitrag til Kundskaben om 
det Jacobsonske Organ hos Hoirveldyrene, Kjöbenhavn. 
No. 1 Tavle. 


Nach einer kurzen Uebersicht über die Lage und 
den Bau des Jacobson’schen Organes nebst li- 
terarischen Hinweisungen giebt der Verf. eine Darstel- 
lung. des Verhaltens desselben in den verschiedenen 
Klassen der Wirbelthiere: 


Säugethiere: Die Untersuchung geschah auf decaleci- 
nirten (Chromsäure und Salzsäure) Köpfen mittelst 
Quersehnitten, welche mit Hülfe eines Microtoms ge- 
wonnen wurden. Von den Nagethieren wurden Mus 
decumonus, Hypodeus amplubius, Hase und Kaninchen 
untersucht, und sorgfältige Beschreibungen dieser Thiere 
sind gegeben; von diesen soll hier nur hervorgehoben 
werden, dass das Organ nicht, wie weit, in dem Sten- 
son’schen Canale mündet, sondern ganz nach vorn im 
Boden der Nasenhöhle, bei den zwei letztgenannten 
Thieren mittelst einer sehr feinen Spalte am Septum, 
fast 1 Mm. vom vorderen Rande der Nasenöffnung des 
Stenson’schen Canales. Bei einigen anderen, zumeist 
exotischen, Nagern hat der Verf. auf den skelettirten 
Kranien Knochenröhren für das Organ gefunden. — 
Von Insectenfressern werden Maulwurf, Spitzmaus und 
Igel beschrieben; sie haben alle das Organ deutlich 
ausgebildet, und die Mündung desselben findet sich 
innen im Stenson’schen Canale. — Bei den untersuchten 
Fledermäusen, Vecuperugo pipistallus und Molossus obsu- 
rus, fehlte das Organ vollständig. — Von den Raub- 
thieren wird nur die Katze erwähnt. — Von Seehunden 
wurden zwei Früchte von unbestimmter Art aus Grön- 
land untersucht; das Organ war hier zwar vorhanden, 
aber rudimentär; es mündete im Foramen incisivum; 
der Stenson’sche Canal war, ebenso wie gewöhnlich beim 
Menschen, gegen die Mundhöhle abgeschlossen. — Von 
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Wallthieren konnte der Verf. nur Früchte von Pho- 
ceus commünis untersuchen;' sie zeigten keine Spur 
des Organs. — Vögel: Der Verf. hat, ebensowenig wie 
frühere Forscher, das Organ hier finden können. — 
Reptilien: Bei Natter, Kreuzotter und Eidechse fand 
der Verf. das Organ ebenso wie frühere Untersucher; 
beim Krokodil fehlte es ganz. — Amphibien: Verf. er- 
wähnt das Vorkommen des Organs bei den Anuren. — 
Fische: Verf. ist geneigt, das Vorkommen des Organs 
bei dieser Classe ganz in Abrede zu stellen, und be- 
zweifelt die Richtigkeit der gegentheiligen Angaben 
G. Winthus, 

Die beigefügte Tafel giebt Abbildungen des Organs 
der Ratte, Maulwurf, Spitzmaus, Seehund 'und Natter, 
nebst Querschnitten der bezüglichen Region der oben 
genannten Fledermäuse. Detlevsen (Kopenhagen). ] 


XII. Harn- und Geschlechtsorgane, Brustdrüse. 


1) Blane, H., Anatomie et physiologie de l’appa- 
reil sexuel male des Phalangides. Spermatogönöse, F6- 
condation, Hermaphroditisme. 3 Pl.’ 30 pp. Inaug.- 
Diss. Freiburg i. Br. (Die Spermatogenese ganz nach 
Lavalette St. Georges.) — 2) Blanchard, R,, 
Sur les glandes cloacale et pelvienne et sur la papille 
cloacale des Batraciens Urodeles. Comm. 'prealable. 
Zool. Anz. No. 73. S. 9—14 und No. 74, 8. 34-39. 
(Histologische Beschreibung der im Titel genannten 
Theile.) — 3) Blomfield, J.B., The development of 
the Spermatozoa. Part. II. Helix and Rana. 2 Taf. 
Quart. Journ. mierose. Science Vol. XXI. New Ser. July. 
p. 415—431. — 4) Braun, M., Ueber die Geschlechts- 
verhältnisse bei Halisarca lobularis. Zool. Anz. No. 82. 
S. 252—254. (Hat Ende Juni Zwitter gefunden.) — 
5) Brock, J., Untersuchungen über die Geschlechts- 
organe einiger Muränoiden. Mitth. zool. Stat. Neapel. 
Bd. I. S. 415—494. Ti. XVIIL—XX. (Die Arbeit 
führt den vergleichend-anatomischen, den histologischen 
und entwicklungsgeschichtliehen Beweis, dass das 
Syrski’sche Lappenorgan ein Hoden ist. Sie weist die 
ursprüngliche Indifferenz der Geschlechtsanlage und 
die Einwanderung von Geschlechtszellen aus dem 
Keimepithel in das Stroma der Geschlechtsanlage in 
diesem Stadium nach. Hierbei hat sich das unerwar- 
tete Ergebniss herausgestellt, dass auch der Kierstock 
der Teleostier zu einer gewissen Zeit ein: mächtiges 
bindegewebiges Stroma besitzt. Wie bei den Elasmo- 
branchiern bleibt das Keimepithel auf die laterale 
Seite der Geschlechtsanlage beschränkt.) — 6) Der- 
selbe, Untersuchungen über die Geschlechtsorgane 
einiger Muränoiden. Einige Abschnitte der Arbeit von 
allgemeinerem Interesse im Auszug mitgetheilt vom 
Verf. Biolog. Centralblatt No. 1. S. 14—18. — 7) 
Cattie, S. Th., On the Genitalia of male Kels and 
theier sexual characters, Proc. U. S. Nat. Mus. Vol. 3. 
1880. p. 230—284. — 8) Chiari, H., Ueber das Vor- 
kommen Iymphatischen Gewebes in der Schleimhaut 
des harnleitenden Apparates des Menschen. Wiener 
med. Jahrb. H. 1. S. 9—19. Tfl. II. (Bestätigt die 
Häufigkeit des Vorkommens conglobirter Drüsensub- 
stanz in der Schleimhaut der Harnblase und der Urethra, 
das er aber in allen Fällen für pathologisch [entzünd- 
lich] erklärt.) — 9) Ercolani, C. B., The Utrieular 
Glands of the Uterus, with atlas of 16 plates. Transla- 
ted by H. O0. Marey. 83. London. — 10) Hermes, 
O., Ueber reife männliche Geschlechtstheile des Seeaals 
(Conger vulgaris) und einige Notizen über den männ- 
lichen Flussaal (Anguilla vulg. Flem.) Zool. Anzeiger. 
No. 74. S. 39—44. (Findet in dem Hoden, dem Syrski- 


schen Organ, eines Conger reife, in lebhafter Bewe- 


gung befindliche Spermatozoen.) — 11) Derselbe, 
Ueber die verschiedenen Formen ‘der Reproductionsor- 
gane der Aale. Sitzungsber. naturf. Freunde. Berlin 
1880. S. 27. (Wenige erzählende Bemerkungen.) — 
12) Herrmann, G., Sur la spermatogenese chez les 
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Selaciens. Compt. rend. T. 93. p. 858—860. (Verf. 
giebt eine genaue Beschreibung der Bildung der Sper- 
matozoen bei Scyllium: canicula und Squatina angelus. 
Die männliche Eizelle lässt hier nicht durch Knospung 
die Spermatoblasten entstehen, sondern durch endo- 
gene Zellbildung als vollständig getrennte Zellen in 
der Zahl von 60 ungefähr, die etwa in der Form einer 
in die Länge gezogenen Traube durch den Rest der 
männlichen Eizelle zusammergehalten werden. Stütz- 
zellen, wie sie mehrfach von den Säugethieren be- 
schrieben worden sind, existiren hier nicht) — 13) 
Hortele&s, Ch., Recherches histologiques sur le glo- 
merule et les epitheliums du rein. Arch. de phys. 
norm. et path. No. 6. p. 861—885. — 14) Klein, 
E., Histological notes. Quart. Journ. microse. Seienc. 
Vol. XXL. New Ser. .ııp. 231—233. (Findet bei der 
Maus Flimmerzellen in dem Theil der gewundenen 
Harncanälchen, welcher sich. direct an das Malpighi- 
sche Körperchen anschliesst. Bei Säugern ist bis jetzt 
in der Niere noch nirgends Flimmerepithel nachge- 
wiesen worden. Ferner findet Verf. an isolirten Fi- 
brillen des Herzmuskels der Maus die Ansicht Hay- 
craft’s (s. diesen Bericht S. 57) von der optischen Ent- 
stehung der Querstreifung des Muskels bestätigt.) — 
15) Krause, W., Die Spermatogenese bei den Säugern. 
Centralblatt f. d. mediein. Wissensch. No. 20. — 16) 
London, B., Das Blasenepithel bei verschiedenen Fül- 
lungszuständen der Blase. Archiv f. Anat. u. Phys. 
Physiol. Abtheil. S. 317—330. — 17) Mac Leod, J., 
Contribution ä l’&tude de la structure de l’ovaire des 
mammiferes. Archiv. de biolog. de Gand. T. U. 
p. 127—144. Pl. VII. et IX. (Untersucht die Ova- 
rien von Orang-Utang, Semnopithecus, Cercopithecus, 
Macacus, Cynomolgus und Lemur. Bei allen ist die 
Structur des Ovariums im allgemeinen ebenso wie bei 
der Frau.) — 18) Maier, R., Die Ganglien in den 
harnabführenden Wegen des Menschen und einiger 
Thiere. Archiv f. pathol. Anatomie u. Physiologie. 
Bd. LXXXV. 8.49—71. Til. I. u. IL — 19) Man- 
sel Moullin, C. W., The membrana propria of the 
mammary  gland. Journ. of anatomy and physiol. 
April. p. 346—348. (Verf. schliesst aus den Verän- 
derungen, die die Acini der Mamma in einer Cysten- 
geschwulst zeigten, dass die Tunica propria der Drüsen- 
blasen eine, structurlose Haut mit netzförmig ver- 
zweigten Zellen [Boll’s Drüsenkörben] sei.) — 20) 
Möricke, R,, Die Uterusschleimhaut in den verschie- 
denen Altersperioden und zur Zeit der Menstruation. 
Zeitschrift für Geburtshülfe und Gynäkologie. VI. 
Bd. 1. H. 8. 84—137..— 21) Paladino, G., Della 
cadueitä del Parenchima, ovarico e del Rinnovamento 
totale dello stesso .merc& ripetizione del processo di 
primordiale Produzione.  Estratto dal Giorn. Intern. 
delle Scienc. Med. Anno III. Napoli. — 22) Plan- 
teau, H., Recherches surla Muqueuse uterine de quelques 
animaux A placenta diffus. Journ. de l’anat. et de la 
physiol. T. XVIL p. 253—232. pl. XVIO. et XIX. 
— 23) Robin, Ch., Les anguilles mäles compar&es aux 
femelles. Ibid. No. 6. p. 437—454. pl. XXVIL (Beschrei- 
bung der Testikel im unreifen Zustande; sie bestehen 
aus blinden, cylindrischen, vielfach gewundenen, ein- 
oder zweimal verästelten Schläuchen von 0,05—0,09 Mm. 
Durchmesser. Die Schläuche enthalten, innerhalb einer 
structurlosen Membran, eine einfache Lage kegelförmi- 
ger, mit dem dünneren Ende gegen das Lumen gerich- 
teter Epithelzellen mit  verhältnissmässig grossem 
Kern. Die Zellenlage füllt den Schlauch aus oder 
begrenzt ein im Querschnitte kreisförmiges Lumen.) — 
24) Säfftigen. A., Zur feineren Anatomie der Milch- 
drüse während der Lactationsperiode. Bull. de l’acad. 
imper. d. sciences de St. Petersb. T. XXVI. p. 78. — 
25) Schulin, C., Zur Morphologie des Ovariums. . 3 
Taf. Arch. f. mierose. Anat. Bd. XIX. S. 442—512. — 
26) Talma, L., Beitrag zur Histogenese der weibl. 
Brustdrüse. 1 Taf. Ebendas. Bd. XX. $. 145—159. — 


27) Veit, J., Zur normalen Anatomie der Portio va- 
ginalis uteri. Zeitschr. f. Geburtsk. und Gynäkologie. 
Bd. V. S. 232—247. — 28) Wijke, D. W. van, Bij- 
dragen tot de Kennis van het Urogenitalsystem der Repti- 
lien. Med. Afl. Tijdschr. Nederland. Dierkund. Vereening.. 
D.5. Afl. 3. p. 111— 120. — Vergl. auch: VI. 15. Hog- 
gan, Lymphgefässe der Harnblase. — 17. Dieselben, 
Lymphgefässe des Uterus. — XIV. B. 5. Van Bene- 
den, Harnapparat der Platoden. — 18. 19. Fraipont, 
Excretionsapparat der Trematoden und Cestoden. — 
20. 21. Francotte, Exeretionsapparat d. Turbellarien. 
— 24. Gruber, Geschlechtsapparat des Archigetes. 
33) Lyman, Genitalsystem der Astrophytidae. — 34. 
Mace&, Segmentalorgan bei jTrematoden. — 43. Rein- 
hard, Genitalapparat von Echinoderes und Desmosco- 
lex. — 48. Solger, Venenanhänge der Cephalopoden, 
— Entwickelungsgeschichte Ill. C. 3. Balfour, 16. 
Emery, Kopfniere der Teleostierr. — 3. Budge. 
Harnblase bei Vogelembryonen. — 10. Cadiat, Graaf- 
sche Follikel. — 28. v. Kölliker, Lage der Organe 
im weiblichen Becken. — 39) Mac Leod, Weibl. Ge- 
schlechtsapparat der Teleostier. — 50. Rein, Entw. d. 
Milchdrüse. — 62. Wiener, Fötale Niere. 


Blomfield (3) berichtet in Fortsetzung seiner 
vorjährigen Untersuchungen (s. diesen Bericht 1880 
S. 50) über die Entwicklung der Spermatozoen 
bei Helix und Rana. Da Helix sehr nahe mit dem 
im vorigen Jahre beschriebenen Lumbricus überein- 
stimmt, so wollen wir hier nur Rana besprechen, die 
im Princip allerdings auch übereinstimmt, aber doch 
nicht unwichtige Modificationen zeigt. In dem Hoden 
von Rana befanden sich eine Menge kurzer Hodenca- 
nälchen oder Schläuche (erypts nach Blomfield), 
welche mit einem Epithel umkleidet sind. Die Zellen 
dieses Epithels sind Spermatosporen. Nach Beendi- 
gung der Laichzeit nehmen diese Zellen an Grösse zu 
und ihre Kerne theilen sich, um die Spermatozoen für 
das nächste Jahr zu bilden. Dieses Wachsthum und 
die Kerntheilung dauern fort bis ein hohler Körper ge- 
bildet ist, der eine kugelförmige Gestalt besitzt, wenn 
man ihnvon dem Druck der benachbarten befreit: der 
Sperm-polyplast. Der genaue Bildungsmodus dieses 
Körpers blieb unbekannt. Jede der Spermatoblasten 
dieses Polyplasts wird ein Spermatozoon, dessen 
Schwanz durch ein Auswächsen des Protoplasmas nach 
dem Centrum der Kapsel hin gebildet wird, während 
der Kopf vielleicht in ähnlicher oder etwas complicir- 
terer Weise gebildet wird. Bei dieser Umbildung wer- 
den nicht alle Kerne des Polyplast verbraucht, einige 
von ihnen bleiben übrig, sie sind oberflächlicher ge- 
legen als die anderen und können auf bestimmte Weise 
sichtbar gemacht werden. Gegen Ende des Sommers 
ordnen sich die Spermatoblasten, welche nur sehr we- 
nig verschieden sind von reifen Spermatozoen, in Bün- 
deln um einen von diesen oberflächlichen Kernen und 
lagern sich, nachdem die Polyplastblase zerplatzt ist, 
an die Wand des Hodencanälchens an, indem sie eine 
Reihe von radiär angeordneten Bündeln an der Ca- 
nälchenwand bilden, mit ihren Schwänzen nach dem 
Lumen gerichtet, während mehre den ursprünglich 
oberflächlichen Zellen anliegen, die nun zu Blasto- 
phoren (blastophoral corpuscles) geworden sind. Bei 
der Ausstossung des Samens bleiben diese zurück und 
degeneriren. 
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Verf. scheint den Blastophoren im Allgemeinen 
eine nutritive Function beizulegen. 

Sodann bespricht Verf. die Hauptansichten über 
die Entstehung der Spermatozoen, und findet, dass 
die bisherigen Untersuchungen auch bei Säugern auf 
eine ähnliche Spermatogenesis hinzudeuten scheinen, 
wie er sie bisher gefunden hat. Betreffs des Näheren 
wird auf das Original verwiesen. 

Zum Schluss giebt Verf. eine Zusammenstellung 
der synonymen Bezeichnungen, die wir hier mittheilen 
wollen: 1) Spermatospore = Spermatogone (St. Ge- 
orge, Meyer). 1a) Spermatocyte, intermediate form 
(St. George). 2) Sperm - polyblast = Bläschen 
(Kölliker) besteht aus dem folgenden: 3) Sperma- 
toblasts — Spermatoblasts von Semper, Klein, Ser- 
toli, oder Samensprossen oder Samengemmen (St. 
George, Meyer). 4) Mature spermatozoa (reife 
Spermatozoen), zu Bündeln vereinigt durch. „blasto- 
phoral cells“ (spermatoblasts von Ebner), Samen- 
ähren (Meyer). 5) Spermblastophors = Deckzellen 
von Semper. 6) Testicularepithelium = Ursamen- 
zellen (St. George). 7) Interstitialcells = Follikel- 
zellen (St. George, Meyer). 

Durch Injection salpetersaurer Silberlösung in die 
Art. renalis suchte Hortolös (13) ein Urtheil in der 
Streitfrage zu gewinnen, ob der Glomerulus der 
Niere (beim Kaninchen) eine Epithelbedeckung 
habe oder nicht. Die Grenzen platter Zellen traten 
deutlich auf der Innenfläche der Kapsel des Glomeru- 
lus und an dem Stiel des letzteren hervor, fehlten aber 
auf dem Glomerulus und dessen Läppchen. Die Kerne, 
die den Glomerulus bedecken und vorzugsweise an den 
Berührungsflächen der Gefässschlingen liegen, gehören 
einem Ueberzug der Gefässe an, einem Perithelium 
(Eberth), dessen Zellen keine ununterbrochene Be- 
kleidung bilden, sondern durch Ausläufer zusammen- 
hängen, die sich allerdings zu einer ununterbrochenen, 
die Kerne einschliessenden Protoplasmaschicht ver- 
einigen können. Die Endothelzeichnungen, welche 
Ludwig und Zawarykin auf der Aussenfläche der 
Harncanälchen bemerkt und für die Auskleidung von 
Lymphräumen gehalten haben, wären nach Hortoles 
nur Abdrücke des inneren Epithels der Harncanälchen. 

Krause’s (15) Darstellung von der Spermato- 
genese der Säugethiere ist folgende: Die Keim- 
‘ zelle (Follikelzelle, la Valette St. G.) theilt sich 
wiederholt; dadurch entstehen aus höchstens 3 Zellen 
zusammengesetzte Keimzellensäulen. Die Keime 
vergrössern sich, indem sie chromatophile Substanz 
aufnehmen; so entstehen die aus grösseren Knäuel- 
zellen (Spermatocyten la Val, St. G.) zusammenge- 
setzten Knäuelzellensäulen. Aus ihnen bilden 
sich unter wiederholter Kerntheilung die mehr kugli- 
gen Spermatogemmen, Hierbei tritt die Erschei- 
nung auf, dass die Kerntheitung nicht auch von der 
Zellentheilung gefolgt wird. Die Spermatogemmen 
contrahiren sich, ihre Knäuelkerne werden zu Sperma- 
tocytenkernen, sie selbst zu unreifen Spermatoblasten. 
Aus ihnen werden diereifen gelappten Spermatoblasten, 
aus den Kernen dieSamenfädenköpfe. Endlich lösen sich 


die.reifen Samenfäden ab. Der Spermatoblastenrest 
degenerirt fettig und zerfällt an Ort und Stelle. Die 
maulbeerförmige anscheinende Kerntheilung in dem 
Spermatoblastenrudiment (Spermatogonie la Val. St. 
G.) bedeutet nur Rückbildung und Zerfall.  Schliess- 
lich reducirt sich das Spermatoblastenrudiment auf 
eine der Canälchenwand anliegende kernhaltige Fuss- 
platte. 

Eine schöne und erfolgreiche Arbeit ist die 
von London (16), in welcher er die verschie- 
denen Zustände des Epithels der Harnblase bei 
verschiedenen Füllungsgraden studirt. Er härtet 
sein Untersuchungsmaterial sorgfältig in 1/, procent. 
Chromsäure und untersucht auf Querschnitten. Die 
Dicke des Epithels, so sagt er, welches die Blase aus- 
kleidet, nimmt von mässigen Graden der Füllung bis 
zu den höchsten in dem Masse ab, als die Oberfläche 
der Blasenschleimhaut zunimmt. . Von der höchsten 
Contraction bis zu mässigen Graden der Füllung tritt 
zu der Veränderung der Epithelschicht ein Hülfsmo- 
ment, nämlich die Faltung der Schleimhaut, so dass 
die Vergrösserung der Oberfläche hier der Vergrösse- 
rung der Füllung nicht proportional geht. Vergleicht 
man die Blasen verschiedener Thiere, dann zeigt sich, 
dass bei gleichem Grade der Füllung diejenige Blase 
die dickere Epithelschicht hat, welche dem grösseren 
Thier angehört, d. h. diejenige, welche der grösseren 
Füllung im Leben ausgesetzt ist. 

Das Volum der einzelnen Epithelzelle bleibt unter 
allen Verhältnissen, ob die Blase contrahirt oder aus- 
gedehnt, der Hund gross oder klein sei, immer gleich 
gross. In dem gedehnten Epithel glaubt man nur eine 
einzige Schicht von Zellen zu sehen, doch ist dies nur 
scheinbar. Die Verminderung der Zahl von drei 
Schichten in der contrahirten Blase zu einer in der 
gedehnten bezieht sich nur auf die Kerne, nicht aber 
auf die Zellen, und rührt nur daher, dass die Kerne 
in jeder einzelnen Schicht sehr weit auseinander ge- 
rückt und die dazwischen liegenden Zelltheile zu dün- 
nen Platten ausgezogen sind. Wie in einer elastischen 
Membran, welche durch einen Druck gedehnt wird, 
rücken in dem Blasenepithel bei der Ausdehnung die 
einzelnen Theile auseinander, behalten aber ihren Zu- 
sammenhang und ihre relative Anordnung und alles 
kehrt wieder in die alten Verhältnisse zurück, wenn 
der Druck nachlässt. 

Wie Dogiel (Bericht für 1878, S. 42) vindicirt 
R. Mayer, (18) entgegen Engelmann, den Harn- 
wegen ein an Nervenzellen reichesNervengeflecht, 
welches so weit, als die Schleimhaut von einer Muskel- 
schicht umfasst ist, also von den Markpapillen bis zur 
Pars bulbosa der Urethra sich erstreckt, ebensowohl 
beim Frosch, wie bei den Säugethieren und dem 
Menschen. Die Ganglien tragenden Nervenausbrei- 
tungen bestehen zum grössten Theil aus blassen Fasern; 
die Nervenzellen, apolare, unipolare und bipolare, 
liegen einseitig an den Nervenstämmchen oder in der 
Axe derselben oder in. traubenförmigen Gruppen und 
durch einen Stiel mit dem Nervenstamm verbunden, 
Die Fortsätze der Nervenzellen scheiden sich in wahre, 
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wo das Protoplasma der Zelle in die Faser übergeht, 
und falsche, Fortsetzungen der gangliösen Hülle in die 
bindegewebige Hülle der Nerven. 

Möricke (20) untersuchte die Uterusschleim- 
hau tin verschiedenen Altersperioden. Er findet, dass 
bei Neugeborenen das Oylinderepitheldes Uterus 
der Flimmerhaare entbehrt. Es reicht meist bis zum 
Östium uteri extern., manchmal jedoch dringt das 
Plattenepithel der Portio mehr oder weniger hoch in 
den Cervix ein. Zwischen den Cylinderzellen des Cer- 
vix finden sich Schleim- und Becherzellen, dieselben 
fehlen im Corpus. Das Epithel des Cervix unter- 
scheidet sich durch seine Länge , Sitz des Kerns und 
Färbungsverhältnisse marcant von dem des Corpus. 
Die Rundzellen des Interglandulargewebes der Cervix 
übertreffen die des Corpus bedeutend an Grösse. 
Drüsen finden sich in der ganzen Cervix, sie stellen 
hohlkugelförmige Buchten mit einspringenden Leistchen 
dar, öfters stösst man auch auf Schlauchdrüsen. Das 
Corpus enthält tubulöse und verzweigte Drüsen, letz- 
tere gehören dem Fundus an. Die Uterusschleimhaut 
besitzt eine Membrana basilaris, die Drüsen eine 
Membrana propria. 

Bei Erwachsenen ist das Cylinderepithel mit Flim- 
merhaaren besetzt, die Wimperung lässt sich tief in 
die Drüsen hinein verfolgen. Die Cervix enthält neben 
schlauchförmigen Drüsen auch vereinzelte mehr hohl- 
kugelige oder flaschenförmige. Die Drüsen besitzen 
eine Membrana propria, deren Isolirung im Corpus ge- 
lingt. Dieselbe stellt ein homogenes wasserhelles 
Häutchen dar. Bei alten Frauen wirft das Epithel der 
Gebärmutter seine Flimmerhaare ab. Epithelien und 
Interglandularzellen verkleinern sich, das Bindegewebe 
erfährt eine starke Vermehrung. Drüsen der Cervix 
gehen zu Grunde, die des Corpus wandeln sich in 
kleine Oysten um. 

Während der Menstruation geht die Schleimhaut 
weder theilweise noch vollkommen zu Grunde, sie trägt 
vielmehr stets ihr flimmerndes Cylinderepithel. Inter- 
glandularzellen werden nicht vermehrt, noch vergrös- 
sert. Verfettungen auch nur geringen 'Grades sind 
niemals nachzuweisen. Gefässe erweitern sich und 
werden stark gefüllt. Extravasate finden sich in den 
obersten Schleimhautschichten. Homogene Grundsub- 
stanz erfährt stets eine Vermehrung. Das befruchtete 
Ei entstammt der letzten Menstruation, 

Paladino (21) setzt seine Arbeiten über den 
Eierstock (s. vor. Ber. $S.'52) fort und kommt zu 
folgenden Resultaten: das Ovarialparenchym ist hin- 
fällig und zerfällt zu gewissen Zeiten durch fettige 
Degeneration. Schon in der Fötalzeit findet dies statt 
und es wiederholt sich der Vorgang im Extrauterin- 
leben, besonders bei der Rückbildung der ächten Cor- 
pora lutea. Die Neubildung erfolgt ebenso wie bei der 
ersten Bildung, ebenfalls mit Einstülpung des Keim- 
epithels. 

Die Albuginea ist ein Bindegewebsnetz 'mit Räu- 
men in welchen Drüsenstränge enthalten sind, zwischen 
denen sich noch die alten in Rückbildung begriffenen 


zeigen. Der Verlauf der Drüsenstränge ist unregel- 
mässig. 

Das Säugethierei entsteht nach des Verf. Darstel- 
lung als Kern und vervollkommnet sich allmälig, in- 
dem es alle seine Theile einerseits in der Embryonal- 
periode, anderseits im jugendlichen und ausgebildeten 
Stadium acquirirt. Die Embryonalperiode des Eies ist 
diejenige, während welcher sich das Keimepithel ein- 
stülpt, bis zur Bildung der Primordialfollikel. Wäh- 
rend dieser Zeit schreitet die Entwickelung vom Kern 
bis zur ausgebildeten Zelle fort, noch aber ist diese 
kein Ei. 

Im weiteren Verlauf der Entwickelung vervollstän- 
digt sich das Ei durch Zunahme seiner Dimensionen 
und durch Bildung des Dotters nebst der Zona pellu- _ 
cida. Der Dotter entsteht durch Vacuolenbildung im 
primitiven Protoplasma, und durch Einschluss und As- 
similation von Nährmaterial. 

Nicht alle Eier entwickeln sich und nicht alle ent- 
wickelten reifen. Nicht wenige fallen der Rückbildung 
anheim und zwar entweder durch directe Atrophie, 
Colloiddegeneration oder Verkalkung. 

Das Corpus luteum spurium jst eine bindegewebige 
Neubildung, welche sich entweder im Innern des Fol- 
likels, von der Theca beginnend entwickelt, indem 
sich der Inhalt in situ rückbildet, oder durch Ein- 
dringen von Wanderzellen in die Granulosa. 

Die Grösse der Follikel allein lässt Verf. nicht als 
Zeichen der Reifung der Follikel gelten, er findet viel- 
mehr, dass bei der Reifung die Granulosazellen an- 


:schwellen und dass in Strat. extern. und einem Theil 


der Henle’schen Schicht der Theca grosse, wahr- 
scheinlich eingewanderte Bindegewebszellen auftreten. 
Man wird nunmehr, wie Verf. meint, mit Berücksich- 
tigung dieser Dinge im Stande sein, zu entscheiden, 
ob eine Menstruation ohne Ovulation möglich ist. 

- Die Granulosa erneuert sich durch Zellvermehrung 
und „a spese degl’ elementi connettivali che le giun- 
gono immediatamente dallo strato interno della theca 
follieuli®. 

Auch bei Vögeln und Plagiostomen bilden sich 
ächte Corpora lutea. 

Planteau (22) untersucht die Textur der 
Uterinschleimhaut des Pferdes und einiger an- 
derer Thiere mit diffuser Placenta an Organen, 
die in Alcohol von 36° und in -Picrinsäure gehärtet 
worden. Das Epithel besteht aus einer einfachen 
Schicht cilienloser Öylinderzellen, die sich unverändert 
in die Drüsen fortsetzen. Die Drüsen besitzen eine 
dünne Basalmembran; es sind unverzweigte, stark ge- 
schlängelte, schräg zur Oberfläche gestellte Röhren, 
einzeln oder gruppenweise mündend. Bei einem Pferds- 
embryo von 35 cm. Länge ist die Schleimhaut noch 
drüsenlos, bei einem 66 cm. langen Embryo entstehen 
die Drüsen als rinnenförmige Depressionen, die sich 
durch die einander entgegenwachsenden und schliess- 
lich vereinigenden Ränder zu Röhren schliessen. Beim 
trächtigen Thhier ist das Epithel der Uterinoberfläche 
aus pflasterförmigen polygonalen Zellen von 0,008 bis 
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0,010 Mm. Durchm. zusammengesetzt. Die Schleim- 
haut zeigt zahlreiche, mit secundären Ausbuchtungen 
versehene Vertiefungen, in welchen die Chorionzotten 
aufgenommen werden. Die Drüsen öffnen sich gerade 
aufsteigend, auf den schmalen, die Vertiefungen gegen 


einander abgrenzenden Leisten. Bei der Kuh fehlen 


die Drüsen an den Cotyledonen, die den mütterlichen 
Theil der Placenten bilden. Der Verf. glaubt nicht an 
eine secretorische Function ‘der Uterindrüsen und er- 
klärt dieselben für blosse Einstülpungen des Epithels. 

Säfftigen (24) findetinden Drüsenbläschen 
undAusführungsgängen derMilchdrüse diegleichen 
polygonalen,theilweise cylindrischen, membranlosenEpi- 
thelzellen. Zelltheilungen, d.h. Zellenmitjezwei Kernen 
kamen vereinzelt in den Drüsen sowohl trächtiger, als 
säugender Thiere vor; auch Kariolyse konnte, wenngleich 
selten, beobachtet werden. Zwischen den typischen 
Zellen und theilweise von denselben umschlossen finden 


sich kleinere, rundliche Zellen, welche einen ebenfalls | 


kleineren, wie geschrumpften Kern und eine Anzahl 
Milchkügelchen enthalten; der Verf. nennt sie Colo- 
strumzellen und will nicht entscheiden, ob sie iden- 
tisch seien, mit den Zellen, welche Rauber für ein- 
gewanderte lymphoide Körperchen hält. Der Rauber- 
schen Theorie, dass dieMilchkügelchen innerhalb dieser 
Körperchen gebildet werden, spricht er jede Berech- 
tigung ab, lässt aber die Frage offen, ob die Milch- 
kügelchen aus den Drüsenzellen ausgestossen oder 
durch Auflösung der Drüsenzellen frei werden. 
Schulin (25) beschäftigt sich in einer umfang- 
reichen Arbeitmitder Entwicklung des Ovariums, 
dem Entstehen der Reife und der Degeneration der 
Eier undderFollikel. 'Betreffs des Keimepithels schliesst 
sich Schulin gegen Waldeyer an Hubert Lud- 
wig, Kölliker etc. an, indem er annimmt, dass Keim- 
epithel und Peritonealepithel einen gemeinsamen 
Ursprung haben, nämlich von ‚‚der Oylinderepithel- 
lage, die bei etwa 10 Mm. grossen Embryonen grösserer 
Säugethiere die ganze Bauchhöhle auskleidet.‘* Dieses 
Epithelist nun blos bei grösseren Embryonen vonseiner 
Unterlage scharf abgesetzt, „,beim 1 Ctm. langen Schafs- 
embryo imponirt es als eigene Epithellage nur durch die 
Form und Stellung des Kernes.‘‘ ,‚Das Epithel ist eben 
nichtgenetisch von dem darunter liegenden Gewebe ver- 
schieden, sondern beide bilden ursprünglich eins und 
das Epithel differeneirt sich davon ab, indem zuerst 
die Kerne eine characteristische Form und Stellung 
annehmen und dann auch dasProtoplasmasich trennt.‘* 
„Um die oberflächlichste Kernlage bildet. sich so das 
Cylinderepithel der embryonalen Peritonealhöhle, wäh- 
rend aus dem, die tiefergelegenen Kerne umgebenden 
Protoplasma sich die Bindegewebsschicht des Perito- 
neum und an der inneren Seite des Wolff’schen 
Körpers das spätere Stroma des Eierstocks entwickelt.‘“ 
Verf. untersucht dann die Frage, ob der Eierstock sich 
nach dem Kölliker-Remak’schen Typus der Entwicklung 
der Drüsen und Haare ausbilde, und findet, dass dieses 
durchaus nicht der Fall ist. : ‚In der Geschlechts- 
drüsenanlage von Kaninchen 25, Rind 30, Maus 10 Mm. 
sieht man den in der Tiefebeginnenden Differenzirungs- 
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process immer ‚deutlicher werden.‘ Von den Seiten 
her lässt sich die”Grenze zwischen Epithel und Binde- 
gewebsschicht des Peritoneum ‚als zarte Linie in die 
Geschlechtsdrüsenanlage hinein. ‚verfolgen. An der 
Grenze wird die Epithellage alsbald dieker und be- 
steht aus mehrfachen Kernlagen, von denen die äusserste 
durch ihre Anordnung und Form als Cylinderepithel 
imponirt.‘“ „Die feine Linie, welche man vom Peri- 
toneum her in die Geschlechtsdrüsenanlage hinein ver- 
folgen kann, verliert sich in’ einiger Entfernung vom 
Rande nach der Tiefe hin. Man sieht dann zu äusserst 
jene kernreiche Protoplasmamasse und nach innen davon 
eine Art Abtheilung durch ähnliche. feine Linien, 
welche von der Tiefe her in die Protoplasmamasse ein- 
dringen und sie in einzelne Stücke zu zerlegen 
streben. Dadurch grenzt sich zunächst unten die kern- 
reichere Protoplasmamasse , welche man jetzt als ge- 
wuchertes Keimepithel bezeichnen würde, von dem 
kernärmeren Stroma ab.‘“ Bei einem 30 Mm. langen 
Schafembryo mit ‘deutlich entwickelten Hoden er- 
hielt Verf. den Eindruck, dass die zahlreichen, soli- 
den Zellbalken in loco durch eine Weiterentwicklung 
der in den oben: erwähnten feinen Linien angelegten 
Differenzirung entstanden sein möchten. Einen Zu- 
sammenhang der Balken mit Knötchen des Wolfl’schen 
Körpers konnte er nicht auffinden (gegen Balfour). 
In diesem Stadium beginnt sich nun beim Ovarium die 
bekannte Eigenthümlichkeit zu markiren, dass immer 
die ältesten Stadien am meisten entfernt von der Ober- 
fläche liegen. Die ersten Zellhaufen oder Zellbalken, 
welche durch «den Differenzirungsprocess entstehen, 
den Verf. ganz in Uebereinstimmung mit Borsenkow 
annimmt, liegen ganz dicht am Wolff’schen Körper, 
später entfernt sich das Ovarium von diesem und zieht 
sich seine Verbindung mit ihm zu einer dünnen Platte 
aus. Dann liegen’ die tiefsten Zellhaufen im Hilus 
ovarii. Verf. kann keinen Grund einsehen, warum die 
von Balfour hier geschilderten Zellbalken, die er von 
den Malpighi’schen Körpern der Urniere ableitet, nicht 
anOrtundStelle durch einen Differenzirungsprocess ent- 
standen sein sollten. Mit Balbiani nimmt Verf. an, 
dass ein nahe am Hilus ovarii (Kalbsfötus 40 Otm.) 
gelegener rundlicher Complex vonreichlich verzweigten, 
mit Cylinderepithel: ausgekleideten Canälen vielleicht 
eine dem Corpus Highmori homologe Bildung darstelle. 
In Beziehung auf die weitere Entwicklung desEierstocks 
stimmt Verf. vollkommen mit Balfour und Waldeyer 
überein. Aus den Zellbalken entwickeln sich Follikel- 
epithel und Eier. In; manchen Zellbalken kommt es 
nicht zur Eientwicklung, die Zellen sondern in sich 
eine reichliche Menge von Fett ab, dahin gehören die 
His’schen ‚‚Kornzellen‘‘,(Ovarium eines jungen Thieres, 
Osmiumsäure 1pCt., 24 Stunden lang), ebenso fehlt 
die Eientwicklung in der oberen Verbindung der 
Pflüger’schen Schläuche mit dem Oberflächenepithel. 
Im Keimepithel selbst'scheinen bei den Säugethieren 
Primordialeier ‚erst in. späteren Stadien aufzutreten als 
beiden anderenThieren, namentlich den Vögeln; in diesen 
späteren Stadien aber treten ‚sie dann reichlich auf. 
Gegen Kölliker und Foulis behauptet Verf,, dass 
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die Eiballen niemals nackt seien, doch seien die Gra- 
nulosazellen allerdings bisweilen sehr spärlich und ab- 
geplattet. Dass die Granulosazellen bei der Entwicklung 
des Eies kleiner werden, konnte auch Verf. bestätigen, 
und erhielt den Eindruck, als wenn es sich hier um 
eine Art von Hungerstadium handele, hervorgerufen 
durch das rasch wachsende Ei, das sehr viel Nahrungs- 
stoff für sich brauche, wofür auch das spricht, dass bei 
dem Stillstande des Eiwachsthums wieder eine Grössen- 
zunahme der Granulosazellen eintritt. In dem Zustande 
des Primordialfollikels können Ei und Granulosa viele 
Jahre lang verweilen. Eine fortdauernde Eientwick- 
lung beim erwachsenen Thiere nimmt Verf. trotz der 
ofttäuschend so aussehenden Bilder nichtan, und erklärt 
diese Bilder durch ein Stehenbleiben auf früheren Ent- 
wicklungsstadien. Ueber die Reife des Eies sagt Verf. : 
„Meiner Ansicht nach ist ein Ei dann als reif zu be- 
zeichnen, wenn alle seine Bestandtheile eine mittlere 
Grösse, die für das einzelne Thier nur durch besondere 
Messungen zu constatiren ist, erlangt haben, und wenn 
besonders der Dotter gut entwickelt und mit Dotter- 
körnern erfüllt ist. Wohl zu unterscheiden ist 
aber zwischen Reife des Eies und Reife des 
Follikels.‘“ Die erstere scheint ungefähr dann vollen- 
det zu sein, wenn die Entwicklung des Liquor folli- 
euli ihren Anfang nimmt. Dieser letztere tritt fast 
immer an mehreren Stellen zugleich auf, so dass oft 
Brücken von Granulosazellen übrig bleiben, und ent- 
wickelt sich wohl aus dem nach Reife des Eies über- 
flüssigen Ernährungsmaterial. 

Betreffs der Entwicklung des Dotters nimmt Verf. 
keine Einwanderung von Zellen an, sondern nur Diffu- 
sionsvorgänge. Eine Micropyle hat Verf, an dem 
reifen Säugethierei nie gefunden, und nimmt an, dass 
die bisher gesehenen Kunstproducte gewesen seien. 
Ebensowenig gelang es ihm, eine Radiärstreifung der 
Zona zu sehen, welche frisch stets feinstaubförmig ge- 
trübt erschien. Das Keimbläschen ist äusserst fein 
granulirt (3/, pCt. Kochsalzlösung, in Jodserum quillt 
es). Eine netzförmige Structur fand sich in dem 
des reifen Eies nicht, wohl aber in dem des Primor- 
dialfollikels. Betreffs der Zahl fanden sich bei 
einem 4jährigen Kinde mehrfach Eier mit 2 Keim- 
bläschen, bei einem 3jährigen einmal eins mit 3 Keim- 
bläschen. Ueber Keimfleck und Dotter giebt Verf. 
nichts Neues an, betrefis der Grösse des Eies muss 
auf die Tabelle im Original verwiesen werden. 

Betreffs der in allen Stadien vorkommenden Doge- 
neration der Follikel kommt Verf, zu folgenden Resul- 
taten. Eine fettige Degeneration, wie sie vielfach an- 
genommen ist, ist nicht vorhanden, die Granulosa- 
zellen lösen sich von einander und wandeln sich zum 
grössten Theil wahrscheinlich in Wanderzellen um. 
Gleichzeitig mit der Atrophie des Discus wachsen von 
einem hellen hyalinen Saume umgebene Gefässschlin- 
gen in denselben hinein, welche deshalb interessant 
sind, weil sie die Uebergangsbrücke zwischen Arterie 
des Follikels und Corpus luteum andeuten. Früher oder 
später tritt daher eine narbige Schrumpfung des Fol- 
likels ein; wo dieselbe fehlt, deutet die kugelrunde 


Gestalt des Follikels auf einen sehr hohen Druck im 
Liquor und dürfte darin ein prädisponirendes Moment 
zu cystoider Entartung liegen. Auf der Innenfläche 
des Follikels tritt dann eine Wucherung sternförmiger 
Zellen ein, die den Follikel allmälig ausfüllt. Das 
durch Schwund des Discus nackt gewordene Ei zeigt 
zwischen Zona und Dotter einen Zwischenraum, ein 
Theil der Granulosazellen tritt durch die Zona ins 
Innere (Pflüger’s Hügelzellen), das Keimbläschen 
schwindet, mitunter tritt zunächst eine Vermehrung 
der Keimbläschen und eine Theilung des Dotters ein. 
Der Dotter verschwindet schliesslich ganz oder zu 
einem grossen Theil; das so entartete Ei kann lange 
Zeit im Ovarialstroma liegen bleiben, schliesslich ver- 
schwindet es aber ganz. Was die Corpora lutea 
anlangt, so zeigt sich hier zunächst ein Unterschied 
zwischen grossen Thieren (Mensch, Kuh, Schaf, Schwein) 
und kleinen Thieren (Kaninchen, Maus, Ratte, Meer- 
schweinchen, Maulwurf, Katze, Hund), bei den ersteren 
erlangen die Graaf’schen Follikel, ehe sie platzen, eine 
solche Grösse, dass sie eben so gross oder noch grösser 
sind als die Corpora lutea zur Zeit ihrer höchsten Ent- 
wicklung, während bei den letzteren die Follikel immer 
viel kleiner bleiben, als die Corpora lutea. Beim 
Platzen der Follikel bleibt die Rissöffnung sehr klein; 
da die Stelle gefässlos ist, findet hier keine Blutung 
statt, trotzdem geschieht aber eine Blutung in den 
Follikel. Die Entwicklung der Corp. lut. findet bis- 
weilen schon vor dem Platzen des Follikels ihren An- 
fang; zunächst wachsen massenhaft feine Gefässschlin- 
gen in die Granulosa hinein, die Granulosazellen wan- 
deln sich in Luteinzellen um, die Zellen der Membr. 
follic. int. nehmen denselben Character an, bei man- 
chen Thieren setzt sich diese Umwandlung noch auf 
einen kleinen oder grösseren Theil des Ovarialstromas 
fort. Beim Menschen wandeln sich nur die Granulosa- 
zellen in Luteinzellen um. Das Lumen des Follikels 
wird schliesslich geschlossen von einem Gewebe stern- 
förmiger Zellen, die von dem die Gefässschlingen beglei- 
tenden Bindegewebe herzuleitensind. DasBlutcoagulum 
(wohl durch Diapedesis entstanden) ist um diese Zeit 
vollständig und spurlos geschwunden, die Färbung der 
Luteinzellen ist nicht von ihm abzuleiten. Die Rück- 
bildung der Corp. lutea beginnt im Centrum, die Lu- 
teinzellen wandeln sich wahrscheinlich in Bindegewebe 
um, das Endresultat ist das Corp. albicans. Bei den 
kleinen Nagethieren scheinen sich solche gar nicht zu 
entwickeln, so dass keine Spur von dem Corp. lut. 
übrig bleibt. „Während der Rückbildung der Corp. 
lut. werden massenhaft Blutgefässbezirke aus der Cir- 
culation ausgeschaltet und geschieht es hierbei oft, 
dass auch Blut zurückbehalten wird. Dieses Blut und 
nicht der primär erfolgte Bluterguss ist, wie Wagener 
treffend bemerkte, die Ursache der so häufigen Pig- 
mentirung derCorp. albicantia, welche zu einer eigenen 
Bezeichnung derselben als Corp. rubra oder nigra ge- 
führt hat,‘ 
Talma(26)theilt zunächst Versuchevon de Snow 
mit, nach welchen bei der Wundheilung erwachsener 
Hunde Epithelzellen aus dem Bindegewebe gebildet 
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werden. Daran anschliessend behauptet er durch 
eigene Untersuchungen, die er mittheilt, mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit ermittelt zu haben, dass die Acini 
der Brustdrüse sowohl im jungfräulichen, sich ent- 
wickelndem Zustande, wie während der Schwanger- 
schaft, wenigstens zu einem nicht unbedeutenden 
Theile, aus dem umgebenden Bindegewebe gebildet 
würden, speciell wahrscheinlich aus Lymphkörperchen. 

Veit (27) beschreibt das Gefässsystem der 
Portio vaginalis uterimit Henle alsausgezeichnet 
durch die parallele Anordnung seiner gestreckten ein- 
zelnen Aeste, die dicht unter dem Plattenepithellager 
in Capillaren sich auflösen. Der Cervix ist mit Cy- 
linderepithel bekleidet, das meist kryptenartige Drüsen- 
einstülpungen, stellenweise auch flaschenförmige zeigt. 
Die Aussenseite der Portio ist mit Plattenepithel 'be- 
deckt, das niemals von Drüsenausführungsgängen 
durchbohrt wird. In einzelnen Fällen geht das Platten- 
epithel in gleicher Beschaffenheit eine Strecke weit 
(bis zu 6 Mm. an Neugeborenen) in den Cervicalcanal 
hinein. 


XIII. Sinnesorgane. 
A. Sehorgan. 


1) Allara, V., Tre osservazioni II. Sulla purpura 
retinica.. Lo Sperimentale. Giugno. (Findet in Gly- 
cerinpräparaten der Retina zahlreiche Körnchen von 
Blutpigment.) — 2) Angelucei, A., Ueber Entwicke- 
lung und den Bau des vorderen Uvealtractus der Verte- 
braten. 3 Taf. Archiv f. microsc. Anat. Bd. XIX. 
Ss. 152—182. Deutsche Bearbeitung der in den Memorie 
delle Reale Accademia dei Lincei. Vol. VII. Anno 
1879 — 380 (seduta del 2. maggio 1880) erschienenen 
Abhandlung. Vergl. auch diesen Bericht 1880. — 3) 
Baumgarten, P., Zur Semidecussation der Opticus- 
fasern. Archiv f. Ophthalmol. Bd. XXVII. Abth. 1. 
S. 342—344. — J. Michel, Antwort an Herrn P. 
Baumgarten. Ebendas. Abth. 2. S. 301—302. — 
P. Baumgarten, Erwiderung an Herrn J. Michel. 
Ebendas. Abtheilung 3. S. 247. (Streit um die An- 
erkennung der von Baumgarten dem Ophthalmo- 
logencongress vorgelegten, für die partielle Kreuzung 
der Sehnerven zeugenden Durchschnitte.) — 4) Becker, 
O., Die Gefässe der. menschlichen Macula lutea, ab- 
gebildet nach einem Injectionspräparat von H. Müller. 
Ebendas. Abth. 1. S. 1—20. Taf. I-IIL. (Von dem 
bereits im vorigen Jahresbericht [S. 58] besprochenen 
H. Müller’schen Injectionspräparat der Netzhautgefässe 
theilt B. eine Abbildung mit, die er mit einigen Be- 
merkungen über das Augenspiegel- und entoptische 
Bild der Gefässe begleitet.) — 5) Berger, E., Bei- 
träge zur Anatomie des Fischauges. Zool. Anz. No. 83. 
(Verf. behandelt die Zusammensetzung der Cornea aus 
einem conjunctivalen, scleralen und uvealen Theil; den 
Scleralknorpel sowie dessen Verkalkung und Verknöche- 
rung, welch’ letztere von aussen nach innen fortschreitet. 
Von der mittleren Augenhaut wird besonders das Ta- 
petum besprochen, dann folgen Bemerkungen über die 
Choroidaldrüse und den Sehnerveneintritt, den Schluss 
bildet die Zonula eiliaris.) — 6) Carriere, J., Die 
Augen von Planaria polychroa Schmidt und Polycelis 
nigra Ehrb. 1 Taf. Arch. f. mierosec. Anat. Bd. XX. 
S. 160—174. (Verf. giebt eine genaue Beschreibung 
der Augen und Nebenaugen beider Thiere; der Bau die- 
ser Organe ist bei denselben ein durchaus verschiedener. 
Betrefis des Näheren wird auf das Original verwiesen.) 
— 7) Ciaceio, Gius. Vincenz, Sopra l’anatomia mi- 


nuta degli occhi della Clo& diptera L. Rendicont. Ac- 
cad. Se. Istit. Bologna. 1880/81. p. 79 —81. — 8) 
Cohn, H., Zur Anatomie der persistirenden Pupillar- 
membran. Centralbl. f. pract. Augenheilk. April. (Bei 
einer Irideetomie mit entfernt und untersucht.) — 9) 
Denissenko, G., Untersuchungen über die Ernährung 
der Hornhaut. Archiv für pathol. Anat. und Physiol. 
Bd. LXXXVIL S. 511—539. Taf. XXI. (Die Horn- 
haut scheidet den für ihre Ernährung untauglichen 
Stoff in die Vorderkammer aus und ersetzt hier den 
Verlust. Man kann auch sagen, „dass nicht die Vorder- 
kammer die Hornhaut ernährt, sondern die Hornhaut 
die Vorderkammer“ u. s. w. — 10) Derselbe, Ueber 
die äussere Körnerschicht der Aalretina und über Horn- 
hautödem bei Morbus Brightii. Bericht über die 13. 
Vers. d. ophthalm. Ges. S. 151—153. (Hält Krause 
gegenüber [s. das.] seine Angabe aufrecht, dass die 
von ihm als äussere Körnerschicht beschriebene Schicht 
dieselbe wirklich ist.) — 11) Derselbe, Ueber den 
Bau der äusseren Körnerschicht der Netzhaut bei den 


Wirbelthieren. 1 Taf. Archiv f. mierosc. Anat. Bd. 
XIX. S. 395—441. — 12) Derselbe, Ueber den 
Bau und die Function des Kammes (Pecten) im Auge 
der Vögel. 1 Taf. Ebendas. S. 733—741. — 13) 


Eloui, Recherches histologiques sur le tissu connectif 
de la corn&e des animaux vert&bres. Paris. 8. 139 pp. 
6 Taf. — 14) Fraisse, P., Ueber Molluskenaugen mit 
embryonalem Typus. Zeitschr. f. wissenschaftl. Zool. 
Bd. XXxXV. S. 461—478. Taf. XXV u. XXVIL (Das 
am unteren Ende des Tentakels gelegene Auge der 
Patella ist eine einfache Einstülpung der Haut, deren 
Epithelzellen schmaler und kürzer, als die der freien 
Fläche, am vorderen Ende stark pigmentirt, im hinte- 
ren Ende mit einem Kern versehen sind. Ein Sehnerv 
ist nicht vorhanden, ebensowenig ein dem Glaskörper 
oder der Linse analoges Gebilde. So gleicht es dem em- 
bryonalen Zustande des Auges der Gasteropoden [nach 
Semper und Carriere]. Bei Haliotis ist eine ähn- 
liche Einstülpung von einer sulzigen Masse, dem Glas- 
körper ausgefüllt und treten Nervenzweige hinzu. Bei 
Fiseurella ist das Auge geschlossen und die sulzige 
Masse in eine äussere helle und eine innere festere 
Schichte, Glaskörper und Linse geschieden.) — 15) 
Fürst, C.M., Ueber die Nerven der Iris. Biol. Unter- 
such. herausg. v. G. Retzius. Stockholm u. Leipzig. 
p. 67—77. Taf. VI u. IX. — 16) Guerne, Jul. de, 
Les yeux accessoires des poissons osseux. D’aprös le 
Dr. Ussow. Avee 1 pl. Bull. scient. dept. du Nord. 
1880. D&e. p. 459—470. — 17) Heisrath, F., Ueber 
die Abflusswege des Humor aqueus, mit besonderer Be- 
rücksichtigung des sogenannten Fontana’schen und 
Schlemm’schen Canals. Inaug.-Diss. Königsberg. (8. 
den vor. Ber. S. 57.) — 18) Königstein, L., Histio- 
logische Notizen. Archiv f. Ophthalmol. Bd. XXVI. 
Abtheil. 3. S. 56—65. (Mittelst Osmiumsäure- und 
Goldfärbung weist K. in der Sclera des Frosches, ein- 
zelner Säugethiere und des Menschen Nerven nach, die 
sich von den die Selera durchsetzenden Stämmen ab- 
zweigen und in der Substanz der Sclera in einem Netz 
markloser Fasern enden.) — 19) Krause, W., Ueber 
die Retinazapfen der nächtlichen Thiere. 1 Taf. Arch. 
f. mierose. Anatomie. Bd. XIX. p. 309—314. — 20) 
Kuhnt, Ueber einige Altersveränderungen im mensch- 
lichen Auge. Bericht über die 13. Vers. d. ophthalm. 
Ges. S. 33—68. — 21) Derselbe, Ueber die physio- 
logische Sehnervenexcavation. Ebendas. S. 135—141. 
(Dieselbe verdankt ihr Vorhandensein dem Verschwin- 
den der bindegewebigen Elemente aus der Opticus- 
eintrittsstelle). — 22) Derselbe, Ueber den Bau der 
Fovea centralis des Menschen. Ebendas. S. 141—146. 
— 23) Leeser, J., Die Pupillarbewegung in physio- 
logischer und pathol. Beziehung. Mit einem Vorwort 
von A. Graefe. Wiesbaden. 8. 1 Taf. S. 2—6. 
(Zusammenstellung der den M. dilatator betreffenden 
Ansichten.) —24)Michel, J., Faserverlauf in der Nerven- 
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faserschicht der Netzhaut. Sitzungsber. d. phys.-med. 
Gesellsch. in: Würzburg. : 3. Juli 1880. (Beim. Affen 
sind dieselben Verhältnisse wie beim Menschen.) — 
25) Derselbe, Ueber die normalen histologischen Ver- 
hältnisse und die pathologisch-anatomischen Verände- 
rungen .des Iris-Gewebes. Bericht über die. 13.. Vers. 
d. ophthalmol. ‚Gesellsch. S.. 106—125. — 26) Der- 
selbe, Ueber Iris und lIritis. Arch. f. Ophthalmol. 
Bd. XX VI. , Abth. ‚2...8. 174—282., Taf: IY’—X1., 
27) Derselbe (s. oben. No..2. Baumgarten.) — 
28) Preis, O,, Beobachtungen an der Membrana Des- 
cemetii, ‚ein Beitrag zur Kenntniss der Endothelzellen 
und ihrer Zwischenräume. Archiv f. pathol. Anat. u. 
Phys.; Bd.84., S. 334—358. Taf. VII.u. VIH. — 29) 
Ranvier, L., :Legons  d’anatomie generale faites au 
Collöge de France: Annede 1878—79. Terminaisons 
nerveuses sensitives Cornee. Recueillies par M. Weber. 
Paris. 447 pp. — 30) Retzius, G., Beiträge zur Kennt- 
niss der inneren Schichten der Netzhaut des Auges mit 
einem Nachtrag, Biolog. Unters. herausgegeben von 
G. Retzius. Stockholm u. Leipzig. S. 89—105. Taf. 
Xl. — 31) Richiardi, S., Sui vasi sanguiferi della 
cornea... Atti, Soc. Tosc. Sc... Nat. Proc.-verb.  Genn. 
p. 165—166. — 32) Derselbe, Sui vasi sanguiferi 
della cornea. :Zool. Anz. No. 76. S. 94 £f. (Findet am 
Cornealrand eine grössere Entwickelung von Gefäss- 
schlingen beim Kameel, der Nilghau-Antilope, beim 
Pferd und Esel). — 33) Virchow, H., Ueber die 
Augengefässe des Kaninchens.  Sitzungsber. d. physiol. 
med. Ges. zu Würzburg. 31. Juli 1880. (Beschreibung 
des Verlaufes der Choroidealgefässe.) — 34) Derselbe, 
Ueber die Gefässe der Choroidea des Kaninchens, Würz- 
burg. (8. a. aus dem 16, Bd. der würzb. Verhandlgn.) 
24 Ss. 1 Taf. (Abbildungen des Capillarnetzes der Cho- 
roidea.) — 85) Derselbe, Ueber Fischaugen. Sitzungs- 
ber. der phys.' med. Ges. zu Würzburg. No. 7. S. 108. 
(Mittheilung über die Anordnung der Glaskörpergefässe..) 
— 56) Derselbe, Ueber die Kopfgefässe des Frosches. 
Ueber die Augengefässe des Frosches. Ebendas. 24. April 
1880. — 37) Derselbe, Ueber die Gefässe im Auge 
und in der Umgebung des Auges beim Frosch. Zeit- 
schr. f. wissensch. 'Zool. Bd. XXXV. S. 247—277. 
Taf. XII. XIV. — 35) Vossius, A., Ueber das Wachs- 
thum und die physiologische Regeneration des Epithels 
der Cornea. Arch. f. Ophthalmol. Bd. XXVII. 3. Abth. 
Ss. 225—246.. Taf. VI: u. VII. .— 89) Wadsworth, 
0. F., The Fovea Centralis in Man. Beiträge zur Oph- 
thalmol, als Festgabe F. Horner gewidmet. Wiesbaden. 
Ss. 99—108. (Beobachtungen an der in Müller’scher 
Flüssigkeit gehärteten Retina eines vierjährigen Kindes. 
Vorwiegend Messungen.) — 40) Waelchli, G., mikro- 
spectroskopische Untersuchungen der gefärbten Kugeln 
in der Retina von Vögeln. Arch. f. Ophthal. Bd. XXVIl. 
Heft 2. S.303—319.: Taf. XIL. (Steht auch in den Ar- 
beiten des Utrechter Laboratoriums.) — 41) Derselbe, 
Mikrospektralanalytische Untersuch. der gefärbten Kugeln 
in der Vogelretina., Ondezoekingen gedaan in ‚het phy- 
siologisch. Laboratorium der utrechtsche Hoogeschool. 
3. R. VI. All. 2..'p. 297—314, Taf. II. (Bestätigt 
im Wesentlichen -Talma’s Angaben 1873 und auch 
Kühne’s Ausspruch, dass die verschiedenen Farben 
[Roth, Gelb, Grün] der Kügelchen nicht von einem ein- 
zigen Farbstoff abgeleitet werden können. Die von 
Kühne mittelst "eingreifender chemischer Proceduren 
extrahirten und dessen spectralanalytischen Untersu- 
chungen. zu Grunde gelegten Farbstoffe hält W. für 
Zersetzungsproducte.) — 42) Wolff, W., Die Nerven 
der Cornea. 1 Taf. Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. XX. 
S. 373— 76. (Beim Eintritt in die Cornea hört die sich 
durch Osmium färbende Markscheide auf und es: be- 
ginnt eine neue das „Cornealmark“, welches sich bis 
zu den Endigungen ins Epithel hinein fortsetzt, so dass 
der Nerv also nie marklos wird; Nachweisung durch 
Gold. Auch, freie spitz zulaufende Endigungen im 
Stroma kommen vor.) — 43) Zelinka, C., Ueber die 
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Nerven in der Cornea der Knochenfische. Zool. Anz. 

No. 86. S. 338 f. (Die Nervenvertheilung nähert sich 
am meisten der der Amphibien, zeigt jedoch einfachere 
Verhältnisse.) — Vergl. auch: I. D. 15. Hebra, Fär- 
bung von Linsenfasern. — IL. 7. Gaule, Cytozoen in | 
den Geweben des Auges. — 21. Schultz, Degeneration 
und Regeneration der Corneal-Nerven. — VI. 20. Klein, 
Lymphgefässe der Augenlider. — VIII. 28. W. Krause, 
Ganglion eiliare. — XI. 2—4. Klein, Ductus naso- 
lacrymalis beim Meerschweinchen und Kaninchen. — 
XIV. A. 1. Krukenberg, Auge von Luyarus. — Ent- 
wicklungsgeschichte. III. ©. 21. Grefberg, Entwickl. 
der Meibom’schen Drüsen. — 31. Königstein, Pu- 
pillarmembran. — 43. Ogneff, Retina-Entwickelung. 


Aus Angelucci’s (2) Untersuchungen über die 
Entwickelung und den Bau des vorderen Uveal- 
tractus bei den Vertebraten können wir folgende 
Punkte hervorheben. 

Erster Theil: Entwicklung. 1) Primäre 
Augenblase. In den ersten Stadien derselben liegen 
bei den Vögeln gerade wie bei der Gehirnblase Horn- 
blatt und Augenblase unmittelbar aneinander, erst 
später schiebt sich Mesoderm ein, bei Säugern liegt 
letzteres gleich im Anfang zwischen, und verdünnt 
sich später. Bei den Vögeln trennt sich also die pri- 
märe Augenblase von dem Hornblatt im letzten Sta- 
dium der Entwickung, bei den Säugern nähert sie sich 
demselben in dieser Periode gerade. 2) Secundäre 
Augenblase. a) Glaskörper. Derselbe entwickelt 
sich aus dem Mesoderm, bei den Vögeln entbehrt er 
sowohl der Gefässe wie der fixen Mesodermzellen, bei 
Säugern sind Gefässe da, fixe Mesodermzellen zweifel- 
haft in der ersten Zeit, später sicher nicht vorhanden, 
sondern nur Wanderzellen. Jedenfalls ist der Glas- 
körper kein Transsudationsproduct (Kessler). b)Mem- 
brana limitans interna und Zonula. Während 
der Bildung der secundären Augenblase ist die Augen- 
blase aussen von einer Cuticularmembran umgeben. 
Diese bleibt auch im erwachsenen Zustande erhalten, 
bildet im Innern des Auges die Grenze zwischen Re- 
tina und Glaskörper (die einzige Umhüllung des Glas- 
körpers) und läuft, sich auf das Pigmentepithel um-- 
schlagend, aussen auf diesem hin, früher schon vom: 
Verf. als Membr. reticular. beschrieben, als Grenze: 
zwischen Pigmentepithel und Chorioidea, deren Basal-- 
membran nicht existirt. Diese ganze Membran wird. 
genannt: Membr. basalis retinae. Die Zonula entsteht. 
aus einer Anzahl feiner Fasern im vordern Theil des- 
Glaskörpers, die einerseits mit der Linsenkapsel, an-- 
dererseits mit der Membr. basal. retin. zusammenhän- 
gen. d) Hornhaut. Von den Seiten wächst das Meso-- 
derma keilförmig zwischen Linse und Hornblatt hinein. 
Die beiden Basalmembranen entwickeln sich ganz ver-- 
schieden. Die Bowmann’sche ist nichts weiter als ein: 
Streifen übrigbleibender Grundsubstanz, die Descemet-- 
sche ist entstanden zu denken durch eine Abscheidung 
von Seiten der Endothelzellen. e) Vordere Kam- 
mer, Fontana’scher Raum, Schlemm’scher‘ 
Canal.‘ Die Bildung der vordern Kammer fällt bei: 
Vögeln und Säugern zusammen mit dem Auftreten des: 
hintern Cornealendothels und der ersten Entwicklungs- 
periode der Iris. Bei Vögeln ist sie zuerst ein schmaler“ 
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_ Spalt zwischen der Vorderfläche der Linse und der 


je 
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"Cornea (da hier keine Pupillarmembran existirt), bei 
-Säugern entstehen kleine Lücken , welche die Iris und 
‚die Pupillarmembran von der Cornea trennen. Die 
Lücken sind mit Endothel ausgekleidet und enthalten 


zuweilen geronnene Flüssigkeit. Die Lücken entstehen 


- nicht durch Verflüssigung des Gewebes, sondern sind, 
_ wie bei Oedem, durch Flüssigkeit (Kammerwasser) 
 ausgedehntes Gewebe. Die Lücken verschmelzen und 


ML 
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bilden einen Spalt, der zunächst an der Peripherie 


deutlich sichtbar ist. Die weitere Ausdehnung ge- 


- schieht nicht durch die Vis a tergo von Seiten des 
- Kammerwasseıs, sondern durch die Entwicklung des 


LE 
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Ciliarmuskels. Die Balken des Fontana’schen Raums 


entwickeln sich aus einem Zellenhäufchen,. zu Iris 
_ und Ciliarfortsätzen gehörend. 
- die Länge gezogen und vereinigen sich mit ihren Aus- 


Die Zellen werden in 


läufern untereinander. Die Entstehung des Schlemm- 
schen Canals fällt zusammen mit der ersten Entwick- 


_ lung des vordern Uvealtractus und er ist offenbar ein 
 integrirender Theil der Scleralgefässe, welche in die 
_ Ränder der Hornhaut in äquatorialer Richtung hinein 


verlaufen. 

Zweiter Theil: Vergleichend anatomische 
Bemerkungen, Die Zonula bildet einen Ring von 
feinen Fasern zwischen Linsenkapsel und Membr. ba- 


_ sal. retin., der auf dem Querschnitt dreiseitig ist, mit 


- der Spitze nach der Linse gerichtet. 


So konnte die 
Zonula im Wesentlichen bei allen Wirbelthierclassen 
nachgewiesen werden, nur bei Triton gelang es nicht. 
Die von Kuhnt beschriebene Endothelhant auf der 
vordern Fläche der Zonula und der innern Fläche der 
Iris konnte Verf. nicht finden. Ein Canal. Petiti ist 


- Fäulnissproduct. 


Der Fontana’sche Raum begrenzt bei Säugern 
wie ein prismatisöher Ring die Vorder-Kammer; er 
zeigt auf meridionalen Schnitten die Form eines Drei- 


 ecks. Das Gewebe des Raums besteht aus Balken, die 


von der Iris, der Ciliarmuskel-Sehne, und den Ciliar- 
fortsätzen (d. h. von dem Gewebe des Vorderrandes 
der Chorioidea zwischen der Wurzel der Iris und dem 
Ciliarmuskel) herkommen, und nachdem sie die Membr. 
Descemet. durchbohrt haben, sich zwischen diese und 
das eigentliche Stroma der Cornea einschieben. Bei 
der Entwicklung wird die Membr. Descemet. natürlich 
nicht durchbohrt, sondern sie breitet sich allmälig 
mehr und mehr nach der Peripherie hin aus und über- 
zieht die Balken. Bei den andern Classen der Verte- 
braten finden sich dieselben Verhältnisse melır oder 
weniger modifieirt. 

Schlemm’scher Canal. Derselbe existirt eben- 


| falls durch alle Classen der Vertebraten, immer aus 
- Blutgefässen gebildet. Eine Verbindung zwischen ihm 
und dem Fontana’schen Raum ist nicht vorhanden, 


und eine directe Communication der Vorderkammer 


- mit den Ciliarvenen ist als ausgeschlossen zu be- 


trachten. 

Aus der eine sehr bedeutende Menge von Details 
enthaltenden Arbeit von Denissenko (11) über den 
Bau der äusseren Körnerschicht der Netzhaut 


Jahresbericht der gesammten Mediein. 1881, Bd, I, 


bei den Wirbelthieren können wir. nur einige 
Punkte hervorheben, indem wir der Hauptsache nach 
auf die Originalarbeit selbst verweisen müssen. 

Was die Technik anlangt, so wurde das möglichst 
frische Auge nach einem weiten Einschnitt durch Sele- 
rotica, Chorioidea und Retina in eine grosse Menge 
Müller’scher Flüssigkeit gelegt und darin 1—2 Wochen 
und länger liegen gelassen, dann auf einen Tag in 
Wasser gelegt, dann in 60 pCt. Alcohol, endlich in 
starkem Alcohol. Aus der so behandelten Netzhaut 
wurden kreisrunde Stückchen herausgeschnitten, die 
zwischen Leber oder Amyloidmilz geschnitten wurden. Als 
Färbungsmethode wurde Hämatoxylin-Eosin angewendet, 
wenigstens der Hauptsache nach, da dieses am Besten 
wirkte. Aufbewahrt wurden die Präparate in Glycerin. 
Zu Zupfpräparaten wurden Osmiumsäure (0,5 —0,1), 
Drittelaleohol, schwache Chromsäurelösungen, Müller- 
sche Flüssigkeit benutzt, die zerzupften Präparate bis- 
weilen noch mit Carmin gefärbt. 

Von Resultaten folgendes: Die Limit. ext. und 
die äussere granulirte Schichte laufen nicht immer 
parallel, sondern entfernen sich bei manchen Thieren 
an manchen Stellen, oder nähern sich bei anderen 
Thieren. Auf diese Weise bilden sich locale Ver- 
dickungen oder Verdünnungen der äusseren Körner- 
schichte. So im ersteren Sinne (Verdickung;) bei der 
Eule, der Katze, im letzteren (Verdünnung) bei Ziege, 
Schwein, Pferd etc. Die Limit. ext, kann ferner eine 
sehr verschiedene Lage in Bezug auf die Körner 
haben, entweder liegen ihr diese dicht an, ja keilen 
sich mitunter in sie ein, ‘oder sie sind weit von ihr 
entfernt; noch grösser sind diese Lageverschiedenheiten 
in Bezug auf die äussere granulirte. Die Form der 
Körner und ihre Grösse ist bei verschiedenen Thieren 
sehr verschieden, doch hängt letztere in keiner Weise 
ab von der Grösse des Thieres. Auch in Bezug auf 
das Verhältniss der Grösse der Körner zu den 
Zapfen, sowie auf das Verhalten der Stäbchen und 
Zapfenkörner zu einander lassen sich keine allgemein 
gültigen Regeln aufstellen, auch die Anordnung der 
Stäbchen und Zapfenkörner in den verschiedenen 
Reihen der Schichten ist durchaus wechselnd und ohne 
Bedeutung. Im Innern der Stäbchen- und Zapfenkörner 
konnte Verf. keine Spur eines Kerns nachweisen. 
Die Querstreifung der Stäbchenkörner wird als 
normal anerkannt, doch gehen die Querstreifen nicht 
durch das ganze Korn hindurch, sondern nur bis zu 
2/,—?/, seines Durchmessers in dasselbe hinein. Diese 
Querstreifung kommt indess nicht nur den Stäbchen- 
körnern zu, sondern Verf. findet beim Menschen auch 
Zapfenkörner, die sie zeigen, wenn sie auch hier nicht 
so bestimmt ausgesprochen ist. 

Die Dicke der äusseren Körnerschichte ist bei 
verschiedenen Thieren sehr verschieden (von 0,015 bis 
0,090 Mm.)und hängt nicht allein von der Menge der 
Körner ab. Die Anordnung der Körner und die Zahl 
der Reihen ist sehr verschieden, und lassen sich keine 
durchgreifenden Klassenverschiedenheiten aufstellen. 
Ebenso ist das Dickenverhältniss der beiden Körner- 
schichten ausserordentlich schwankend. Ausser den 
Körnern befindet sich in der Schichte noch eine 
aus Plättchen, Häutchen und Reifchen bestehende 
Zwischensubstanz, die sich einerseits sehr fein an 
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die Limit. ext., andererseits zu stärkeren Stämmchen 
vereinigt nach der Zwischenkörnerschicht hinzieht. 
Diese Zwischensubstanz bildet Fächer für je ein Korn 
und Scheiden sowohl für Stäbchen- wie Zapfenkörner, 
von denen die ersteren viel zarter sind als die letzteren. 
Bei verschiedenen Thieren ist die Zwischensubstanz 
sehr verschieden dick. Endlich fand Verf., dass die 
säulenförmig angeordneten äusseren Körner zwischen 
den Säulen Hohlräume lassen, welche bei den verschie- 
denen Thieren nach Form, Grösse, Lagerung sehr 
schwanken, aber bei derselben Thierart so genau über- 
einstimmen, dass man aus ihnen eine Diagnose auf 
das Thier stellen kann. Diese Hohlräume kann man 
nur an Schnitten sehen, die die Netzhaut genau senk- 
recht getroffen haben. Die von Henle und Merkel 
in der Ora serrata beschriebenen Hohlräume, welche 
diese für pathologisch erklärten, gehören hierher, sind 
aber in der That auch pathologisch gewesen, da sie 
von solcher Grösse sonst beim Menschen nicht vor- 
kommen. Auch an der Ora serrata eines alten Hechts, 
Uhu etc. konnte Verf. dergleichen nachweisen. Schliess- 
lich hebt Verf. noch hervor, dass er, entgegen der all- 
gemein gültigen Ansicht, dass die äussere Körner- 
schicht keine Blutgefässe besitze, beim Aal zahlreiche 
Blutgefässe in derselben gefunden habe. (Betrefis 
dieses letzteren Punktes siehe W. Krause diesen Be- 
richt [19)). 

Derselbe (12) giebt eine Beschreibung des 
Baus des Kammes im Vogelauge. Die Gefässe 
desselben sind von aus platten kernhaltigen Zellen 
gebildeten Lymphscheiden umgeben, welche durch 
feine Röhrchen (die ,„ Bindegewebsfasern * von 
Mihalkovics und Kessler) in Verbindung stehen 
mit den Schichten der Retina. Nach Ansicht des Verf. 
soll nun in Folge dessen der Kamm bei den Vögeln 
zur Ernährung der Netzhaut dienen. „Die Blutgefässe, 
welche bei den Säugethieren über die ganze Netzhaut 
vertheilt sind, treten bei den Vögeln eben als ein be- 
sonderes Organ, als „Kamm“ auf. In diesem Organ 
wird eine farblose Flüssigkeit (Lymphe) bereitet, die 
von da aus durch die ganze Netzhaut verbreitet wird“. 
Eine solche Ernährung durch Lymphe nimmt Verf. 
auch für die Retina aller anderen Wirbelthierklassen an. 

An der mit einem spitzen Höllensteinstift geätzten 
Cornea sucht Eloui (13) den Beweis zu führen, dass die 
fixen Zellen derselben sammt ihren rechtwinkligen 
und unter einander anastomosirenden Ausläufern die 
Räume in welchen sie liegen, vollkommen ausfüllen. 
Indem man an abgelösten Lamellen die Zellen von dem 
Mittelpunkt der Aetzung nach der Peripherie verfolgt, 
sioht man die Grundsubstanz zwischen denselben 
immer schwächer imprägnirt und zuletzt nur noch 
durch einen schwarzen Contur begrenzt. Der Contur 
gehört dem Protoplasma der Zelle an; nichts deutet 
auf eine die Zelle umgebende Flüssigkeit und der Con- 
tur ist einfach, während er, wie der Verf. meint, dop- 
pelt sein müsste, wenn die Zelle frei in einem plas- 
matischen Raum läge. Durch ihre Ausläufer hängen 
die Zellen nicht nur der Fläche, sondern auch der 
Tiefe nach zusammen, Eine andere Art von Circulation 


der Säfte, als durch Imbibition dieser Zellen und ihrer 
Anastomosen erkennt E. nicht an, auch nicht die Zu- 
fuhr des Plasma durch die Canäle, in welchen die 
Nervenfasern verlaufen. Man sähe die Ausläufer der 
Hornhautzellen über die Nervenscheiden hinwegziehen 
und die entgegenstehende Angabe Thannhofer’s, 
dass sie sich in die Nervenscheide öffneten, beruhe 
auf einer zu intensiven Silberbehandlung, die das De- 
tail verhülle. 

Fürst (15) verfolgt die Ausbreitung der Nerven 
in der Iris albinotischer Kaninchen. Mit Os- 
mium färbt er die grossen Stämme markhaltiger Fa- 
sern, deren Vertheilung und Plexusbildung beschrieben 
und abgebildet wird. Die marklos gewordenen Fasern 
werden .mit Hilfe der Henocg’schen Goldmethode 
verfolgt. „Die Irisnerven enden nicht in Endorganen. 
Die Nervenstämme gehen allmälig in Fibrillenbündel 
über, welche sich immer mehr theilen, um bald als 
sensible Netzwerke, bald als motorische Fasern, sei es 
für die Musculatur der Iris selbst oder für diejenige 
ihrer Gefässe, zu endigen“. 

Was die letzteren anlangt, so werden die Arterien 
von einem adventitiellen und einem musculären Netz- 
werk umsponnen. Die Fibrillen konnten bis zwischen 
die Muskelzellen verfolgt werden; doch war weder hier 
noch auch im Sphincter pupillae eine wirkliche Endi- 
gung nachzuweisen. Venen und Capillaren besitzen 
ebenfalls umspinnende Nervenplexus, aber nur einfache 
Netze. 

Mit ziemlich grosser Sicherheit kann man, wie 
Verf. glaubt, das feine Netzwerk der vorderen Iris- 
fläche als sensibel ansehen. Welcher Natur die die 
Capillaren umspinnenden Nerven sind, ist nicht zu 
entscheiden. Ganglienzellen in der Iris zu entdecken, 
gelang nicht. 

Krause (19) legt zunächst Rlar, dass Denis- 
senko bei seiner vorjährigen Beschreibung der 
Schichten der Retina des Aals (siehe vorjähr. 
Bericht S. 56) einen Irrthum begangen hat, indem 
er den äusseren Theil der inneren Körnerschicht für 
die äussere Körnerschicht gehalten hat, diese letztere 
dagegen gar nicht unterschieden, sondern zur Stäb- 
chen- und Zapfenschicht gerechnet hat. Daraus er- 
klären sich dann andere Irrthümer, so auch die Be- 
hauptung, dass bei diesen Thieren die Blutgefässe bis 
in die äussere Körnerschicht hineingingen (siehe auch 
diesen Bericht). Uebrigens bleiben die Blutgefässe der 
Retina auch beim erwachsenen Aal vollkommen gut 
entwickelt. Sodann wird eine genauere Beschreibung 
der Stäbchen-, Zapfen- und äusseren Körnerschicht 
gegeben, aus der wir hervorheben, dass das Stäbchen- 
Ellipsoid kömig, 0,003 Mm. lang, 0,002 Mm. dick, 
das übrige Innenglied fadenförmig, etwa0,01 Mm.lang 
und 0,008 Mm. dick ist. Das Photaesthesin der 
Aussenglieder ist violetröthlich. Zapfen-und Stäbchen- 
körner liegen in einer einzigen Reihe, da letztere viel 
schlanker sind und mit den dicken Zapfenkörnern al- 
ternirend liegen, sind sie schwer zu sehen, auch die 
Limitans ext. ist undeutlich. Sowohl Zapfen - wie 
Stäbchenkörner sind fest an die Membr. fenestr. ge- 
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heftet. Die ersteren verhalten sich wie Kerne, die 
letzteren zeigen eine leichte Querstreifung. Die ganze 
Dicke der äusseren Körnerschicht beträgt nur 0,009 Mm. 
Die äussere Hälfte der inneren Körnerschicht muss, da 
die Körner hier chromatophil sind, als bindegewebige 
Spongioblasten (W. Müller) gedeutet werden. Der 
epitheliale Character der Stäbchen- und Zapfenzellen 
tritt kaum irgendwo anders so schön hervor wie beim 
Aal. „Wegen der geringen Mächtigkeit der Stäbchen- 
und Zapfenkörnerschicht ist die Abwesenheit von ir- 
gend welchem Bindegewebe in der letzteren ebenso 


_ leicht zu erweisen“, 


, r 
| 


Ausser den zahlreichen pathologischen Beobachtun- 
gen, welche einem anderen Berichte zugehören, theilt 
Kuhnt (20) auch rein anatomische Thatsachen von 
Interesse mit und zwar über das Aufhören der Re- 
tinaschichten an der Ora serrata und die Zo- 
nula eiliaris. „Zuerst, so sagt er, über die Ora 
serr., verschwinden nach steter Verdünnung die Ner- 
venfasern und fast gleichzeitig die Ganglien. Diesen 
folgen die molecularen Schichten und zwar in der 
Weise, dass, nachdem beide continuirlich an Dicke 
verloren, zunächst die äussere unsichtbar wird und ein 
Confluiren beider Körnerlagen herbeiführt, während 
die innere, spitz auslaufend, noch eine Strecke, bis 
0,01 Mm., persistirt. Ein Fortsatz der moleculären 


- Schicht über die Ora hinaus ist nur bei Augen von 


über 40 Jahr alten Individuen zu beobachten.‘* 

Für dies Studium der Zonula benütze Verf. fünf 
Augen, welche nach dem Eindringen von Fremdkör- 
pern enucleirt werden mussten. Dieselben waren durch 
Exsudate in den Kammern und im Glaskörper, welche 
in Müller’scher Flüssigkeit eine sehr gute Schnittcon- 
sistenz erlangt hatten| besonders zum Studium geeig- 
net. An drei jugendlichen Augen stellte nun die Zo- 
nula ein nahezu solides, nur von schmalen Spalt- 
räumen durchsetztes Band dar, welches sich ganz so 
verhielt, wie es vom Ref. beschrieben worden ist. 
Auch zeigte sich die von Gerlach jüngst gefundene 
Kreuzung der mittleren Zonulafaserbündel. Bei den 
beiden Augen älterer Individuen waren die Spalt- 
räume viel grösser, so dass dadurch eine Art von 
Petit’schem Canal entstand. 

Nicht alle Zonulafasern erreichen den Linsenrand, 
sondern eine Menge von solchen, die im hinteren Theil 
auftraten, inseriren nach und nach weiter vorn an der 
die Zellenlage der Pars ciliar. ret. glaskörperwärts 


 überziehenden Glashaut. 


Kuhnt (22) hatte Gelegenheit, die Fovea cen- 


tralis an drei besonders gut conservirten Bulbis zu 
studiren. Er findet, was man nunmehr wohl allgemein 
glaubt, dass auf dem Grunde der Foyea nur allein die 
Zapfen die äusseren Körner und die äussere Faserlage 
persistiren. Er theilt die Fovea, wie es recht praktisch 
ist, in einen Grund, Fundus, und eine Böschung, Cli- 
vus, An letzterem treten allmälig die sämmtlichen Re- 
tinaelemente auf, Die Limitans interna fand Verf. 
nicht, wie Ref. an seinen Präparaten, verdickt. Die 
Länge der Zapfen wird zu 0,06—0,075 Mm. ge- 
messen. Im Uebrigen enthält die Mittheilung Bestäti- 
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gungen von Bekanntem. (Es wäre sehr dankenswerth, 
wenn Kuhnt mit Hilfe seiner so seltenen Präparate 
eine recht genaue schematische vergrösserte Zeich- 
nung des Durchschnittes dernormalen Fovea publiecirte.) 

Michel (26) erkennt ein vorderes Epithel 
der Iris, als vordere Begrenzungsschichte derselben 
an, bestreitet aber sowohl die papillenähnlichen Fort- 
sätze desselben (Faber) wie die dachziegelförmige 
Anordnung der Zellen (J. Arnold) und giebt zu, dass 
in älteren Augen die Epithellage bald atrophisch, 
bald abnorm verdickt erscheint. An der eigentlichen 
Iris unterscheidet er eine vordere reticulirte, eine Ge- 
fäss- und eine hintere Begrenzungsschichte.. Die reti- 
culirte Schichte besteht aus mehreren Lagen spindel- 
und sternförmiger, zum Theil durch ihre Fortsätze 
netzförmig anastomosirender ‘Zellen mit vereinzelten 
Iymphoiden Körperchen in den Lücken des Netzes. In 
der Gefässschichte sind die Venen und Capillaren von 
einer Endothelscheide, die radiär verlaufenden Gefässe 
und Nerven von Bindegewebszügen begleitet, die letz- 
tern von platten, vielfach durchbrochenen Zellen um- 
hüllt. Die hintere Grenzschichte beschreibt M. über- 
einstimmend mit Henle und dem Ref., bezweifelt aber 
die musculöse Natur der Faserzellen besonders des- 
halb, weilim Auge des Embryo die betreffende Schichte 
von rundlichen Zellen gebildet wird. Zur Entwicklung 
der Iris bemerkt Michel, dass am Ende des 6. Mo- 
nats die ganze hintere Fläche derselben von kreisför- 
migen Fasern eingenommen wird; sie entspricht also 
in diesem Stadium dem Sphinctertheil der erwachsenen. 
Später entwickelt sich der Ciliartheil, und dieser be- 
ginnt mit einer Falte, Plica iridis, die sich nachträg- 
lich ausgleicht. Begrenzungshaut und Pigmentschichte 
senden Fortsätze in den Sphinctertheil der Iris, den 
grössten (Pigmentsporn) an der peripheren Grenze des 
Sphincter. Die Pupillarmembran wird zum Epithel- 
häutchen der vorderen Irisfläche. 

Preiss (28) suchte die Saftbahnen zwischen den 
Rändern der Epithelzellen der hintern Fläche der 
Cornea durch Härtung dieser Membran mit Eisen- 
chlorid und nachträgliche Färbung mit Ferrocyan- 
calium darzustellen. Wo die Zellen auseinanderge- 
wichen waren, zeigten sich die Zwischenräume von 
den feinen Fäden durchsetzt, die seit Bizzozero viel- 
fach als einander entgegenwachsende stachelförmige 
Zellenfortsätze beschrieben sind. Dieselben von Fäden 
durchzogenen Zwischenräume wurden sichtbar, wenn 
der Verf. die frisch ausgebreitete Zellenschichte mit 
0,75 procentiger Kochsalzlösung betropfte; sie ver- 
schwanden alsbald wieder durch gegenseitige Annähe- 
rung der Zellengrenzen und konnten durch erneutes 
Auftropfen der Salzlösung wiederholt hergestellt wer- 
den; doch trübte sich bei öfterer Wiederholung des 
Versuchs das Bild durch Entstehung von Vacuolen im 
Innern der Zellen. Die Färbungen gaben sehr unbe- 
ständige Resultate: es färbten sich ganze Zellen oder 
Zellen mit Ausschluss des Kerns, oder Zellengrenzen, 
zuweilen auch trompetenartig erweiterte Röhrchen, die 
in die Interstitien der Zellen oder in die Zellen selbst, 
oft mehrere in eine Zelle mündeten u. s. w. Von den 
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Umgebungen eines Zellenfeldes zweigten sich Verbin- 
dungen ab, die bis an die Kernmembran reichten , so 
dass das Ganze den Eindruck eines fein verzweigten 
Gefässsystems machte (!). Selbst aus den Saftlücken 
der Cornea wurden Fortsätze in die Zellenzwischen- 
räume und an die Kernmembran verfolgt. 

Der diesjährige Bandder Ranvier’schen „Legons“ 
(29) beschäftigt sich mit der Cornea. Er enthält, 
wie es nicht anders zu erwarten war, viel Originelles. 
Von der Descemet’schen Haut wird im Gegensatz zu 
Henle angegeben, dass sie sich nach aussen (vorne) 
umrollt, während im Anschluss an diesen Verf. bestä- 
tigt wird, dass sie bei lang andauerndem Kochen in 
dünnste Plättchen zerfällt. Sie wird als cuticulares 
Product des hinteren Corneaepithels angesehen. ‚Die 
vordere Basalmembran muss man als eine Aequivalent 
der ringförmigen und umspinnenden Spiralfasern der 
Bindegewebsbündel ansehen. Weder sie selbst noch 
diese sind elastischer Natur, wie ihre Färbung in Car- 
min beweist.‘ Auf diese eigenthümliche Erklärung ist 
Ranvier durch die Untersuchung der Cornea des 
Rochen gekommen, in welcher er Radialfasern findet 
(es sind dieselben, die in der Haut der niederen Wirbel- 
thiere allgemein vorkommen), welche mit der Elastica 
anterior zusammenhängen, die gleiche Färbung zeigen 
und ebenso erklärt werden. 

Die eigentliche, bindegewebige Cornea wird, was 
Lamellen und Fasern betrifft, in bekannter Weise be- 
schrieben, was die fixen Zellen anlangt, so wird den- 
selben die bekannte sternförmige Gestalt zugetheilt, 
doch lässt sie Verf. auch noch mit Leisten ausgestattet 
sein, welche durch die darüber streichenden Faser- 
bündel hervorgebracht werden. Dieselben hängen mit 
einander zu kleinen, gegenseitig getrennten Netzen zu- 
sammen. Er glaubt, dass jedes Netz aus einer ur- 
sprünglichen Zelle durch unvollständige Theilung her- 
vorgeht und dass die einzelnen Netze mit einander in 
Contact stehen. Die Silberlinien, welche die Löthungs- 
stellen der verschiedenen Netze darstellen, werden abge- 
bildet. DieForm der Zellen ist beidenSpecies verschieden. 
Die einen zeigen ‚‚corpusculärenT'ypus,‘*siesindnachArt 
der Knochenkörperchen gebaut (Reptilien, Vögel), die 
anderen haben ‚‚membranöse Form‘‘ (Ratte), wieder 
andere bilden Zwischenformen (Frosch u. A.). Das 
allmälige Erscheinen der Zellen im frischen Präparat 
führt Verf. auf die Imbibition der Fasern mit der Zu- 
satzflüssigkeit zurück, während die Zellen von der 
Flüssigkeit unbeeinflusst bleiben. 

Die bekannten Silberbilder werden in sehr unge- 
wöhnlicher Weise erklärt: „Les espaces remplis d’un 
liquide albumineux sont impregnes; les parties reser- 
vees correspondent & des objets pleins, & de l’albumine 
cellulaire au protoplasmatique.‘* 

Lebende Zellen, so sagt R., zeigen keine Kerne; 
dieselben erscheinen erst, wenn die Zellen abgestorben 
sind; jedoch kommen sie nicht unmittelbar nach dem 
Tode zum Vorschein und es beeinflusst die Temperatur 
ihr Erscheinen beträchtlich. 

Die verschiedenen Bilder, welche durch intersti- 
tielle Injection der Cornea hervorgerufen werden, 


erklärt sich R. mit der Annahme, dass die Lamellen 
nicht verkittet sind, sondern nur durch moleculäre Ad- 
härenz fest mit einander verbunden sind. Die einge- 
spritzte Flüssigkeit wird am leichtesten da durchdrin- 
gen, wo die Zellen liegen, indem sie weniger fest mit 
den Lamellen zusammenhängen, als diese letzteren 
unter sich. Sie wird aber nicht auf diese natürlichen 
Spalten beschränkt bleiben müssen. 

Die Wanderzellen, über deren Form und Provenienz 
nichts Neues mitgetheilt wird, lässt R. zwischen den 
Bindegewebsbündeln der Lamellen liegen. 

Vom vorderen Epithel der Cornea wird Bekanntes 
wiedergegeben. Bezüglich der Fussplatte der Basal- 
zellen nimmt Verf. eine vermittelnde Stellung zwischen 
Langerhans und Lott ein, indem er dieselbe ge- 
streift sein lässt. 

Ein geschlossenes Lymphgefässsystem leugnet 
Ranvier vollständig; auch die Nerven lässt er nicht 
in präformirten Canälen verlaufen. Sie sind von den 
Zellnetzen der Cornea völlig unabhängig. 

Bezüglich der Endknöpfchen schliesst sich R. der- 
jenigen Ansicht an, welche dieselben nicht die Epi- 
thelgrenze überragen lässt. Ohne weiter auf die son- 
stigen Angaben über die Nerven der Hornhaut einzu- 
gehen, welche den bekannten Thatsachen nichts Wesent- 
liches hinzufügen, sei noch erwähnt, dass die inter- 
essanten Angaben des Verf. über die Regeneration der 
Corneanerven bereits im Bericht für 1879 S. 51 refe- 
rirt sind. 

Retzius (30) publieirt in seinen ‚‚Untersuchun- 
gen‘“eine schon im Jahre 1871 schwedisch erschienene 
Arbeit, nunmehr deutsch und mit einer Tafel aus- 
gestattet. Seine Beschreibung wendet sich gegen 
M. Schultze’s Darstellung, welcher die Fortsätze 
der Ganglienzellen und inneren Körner in der 
inneren granulirten Schicht in ein verworrenes Flecht- 
werk übergehen lässt. Verf. findet vielmehr, dass diese 
Fortsätze als gerade, fast senkrecht verlaufende Fasern 
durch diese Schichte hindurchgehen; eine Ansicht, 
welche auch Ref. seit Jahren vertritt. Bezüglich der 
Structur der granulirten Substanz giebt R. an, dass sie 
aus isolirbaren Körnchen bestehe. Hierin aber hat sich 
seine Ansicht nunmehr geändert. In einem aus diesem 
Jahre datirenden Nachtrag macht er die Angabe, dass 
er jetzt in ihr ein System spongiös unter einander ver- 
bundener Bälkchen sähe. Die Lücken zwischen den- 
selben erklärt er für ein Saftcanalsystem, welches wahr- 
scheinlich nach innen mit dem von Henle und Ref. 
beschriebenen Spaltensystem zwischen den inneren 
Enden der Stutzfasern, nach aussen mit einem System 
zwischen den Körnern der inneren Körnerschicht in 
Zusammenhang steht. Ein grosser Theil des hier von 
Landolt beschriebenen Fächerwerks scheint dem Verf. 
geronnener Gewebssaft zu sein. 

Mittelst der Trypsin- und Pepsinverdauung glaubt 
R. den Nachweis führen zu können, dass Bindegewebe 
in der Retina kaum vorhanden sein kann. Besonders 
ist die moleculäre Schichte kein solches, sondern muss 
zu den Ewald-Kühne’schen Keratinsubstanzen gerechnet 
werden. | 
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-  —H. Virchow (36 u. 37) beschreibt zuerst den 
Verlauf der Kopfarterien des Frosches und unter- 
- sucht dann bis ins feine Detail die Vertheilung der 
 Gefässe im Auge dieses Thieres. Sie ist eine ganz 
_ andere, wie beim Säugethier. Die Art. ophthalm. 
giebt, bevor sie den Bulbus erreicht, ausser Muskel- 
{ ästen zwei Arterien der Choroidea (Aa. ciliares) ab. 
Dann dringt sie, erst jenseits des Aequators, 
schief durch die äussere Augenhaut. Im Bulbus theilt 
sie sich in zwei Arterien für die Iris und die Art. 
hyaloidea. Die Choroidealarterien sind keine Aa. ciliar. 
- post. brev., sondern sind lange Arterien, welche an der 
' nasalen und an der temporalen Seite des Auges liegen. 
- Dieselben treten jedoch auch wieder nicht wie die Aa. 
cil. post. long. der Säuger zur Iris in Beziehung, welch’ 
letztere, wie gesagt, ihre Aeste unmittelbar aus der 
A. ophthalm. erhält. 

Die Arterien der Choroidea lösen sich in ein Ge- 
fässnetz mit dem Character einer Choriocapillaris auf. 
Dieses Netz befindet sich aber nur in unmittelbarer 
Nähe der Arterien. Nach oben und unten verbindet 
es sich mit einem Uebergangsgebiet, welches in die 
Venenwurzeln übergeht. Die obere Vene hat zwei 
Wurzeln, die untere bildet durch Zusammenfluss 
mehrerer Wurzeln einen Stern. Diese oteren und 
unteren Venenwurzeln nehmen auch die Vasa recta des 
Corp. cil. auf, welche das Blut aus der Iris abführen. 

Das Netz in der Iris selbst ist sehr unregelmässig. 

Die Glaskörpergefässe verlaufen in je einem tem- 
poralen und nasalen Ast, welche um die Linse einen 
Ring bilden. Das Glaskörpergefässnetz selbst ist am 
dichtesten am Pole und an der temporalen und nasalen 
Seite des Randes, weniger dicht zu beiden Seiten der 
ventralen Venenwurzel und am lockersten in der dor- 
salen und ventralen Randzone. 

Vossius (38) untersuchte die Regenerations- 
erscheinungen an den Zellen des vorderen 
Epithels der Cornea. Er kann sich der von Lott- 
Drasch aufgestellten Theorie nicht anschliessen, son- 
dern findet, dass bei Amphibien, Reptilien und Säuge- 
thieren die Regeneration ganz in der Weise vor sich 
geht, wie sie Flemming in seinen Arbeiten für die 
verschiedenartigsten Gewebe schildert. Die Zellen- 
mehrung geht in den untersten Epithelschichten vor 
sich und die Producte sind kleinste Zellen, welche nun 
wachsen. Später nehmen sie dann die verschieden- 
sten Formen an, gelangen in höhere Schichten durch 
den verdrängenden Nachwuchs und schliesslich als 
platte Zellen an die Oberfläche. Die Rudimente von 
Lott, von welchen dieser Autor die kleinen Theilungs- 
zellen ableitet, findet Verf. als Kunstproducte nur an 
solchen Präparaten, an welchen bei der Isolation eine 
gewisse Gewalt angewendet werden musste. An Mace- 
rationspräparaten aus Drittelalcohol, in welchem die 
Zellen ohne Nachhülfe auseinanderfallen, kommen Ru- 
dimente niemals vor. 


B. Gehörorgan. 


1) Graber, V., Ueber die stifteführenden oder 
chordotonalen Sinnesorgane bei den Insecten. Zool, 
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Anz. No. 91. S. 450—453. (Findet sie bei allen In- 
secten entweder im Stamm oder in den verschiedenen 
Anhängen, oder auch an beiden und erklärt sie für 
acustische Endapparate.). — 2) Haller, G., Vorläufige 
Bemerkungen über das Gehörorgan der Ixodiden. Ebend. 
No. 79. S. 165—167. (Die am Fuss befindlichen Ge- 
hörorgane sind von einer straif anliegenden Haut über- 
spannt und enthalten Chitinhaare und Otolithen. Näheres 
muss die Präparation frischer Objecte lehren). — 
3) Hasse, C., Bemerkungen über die Lymphbahnen 
des inneren Ohres. Archiv f. Ohrenheilk. Bd. 11. S. 
185. (Macroscopisch-anatomisch). — 4) Hensen, V., 
Nachtrag zu meinen „Bemerkungen gegen die Cupula 
terminalis (Lang).“ Arch. f. Anat. u. Physiol. Anat. 
Abtheil. S. 405—418. Taf. XVII. — 5) Kuhn, Ueber 
das häutige Labyrinth der Reptilien. 7 Taf. Arch. f. 
mierose, Anat. Bd. XX. S. 271—361. — 6) Nus- 
baum, J., Ueber das anatomische Verhältniss zwisch. 
dem Gehörorgane und der Schwimmblase bei den Cy- 
prinoiden. Zool. Anz. No. 95. S. 552—556. — 7) Re- 
tzius, @., Das Gehörorgan der Wirbelthiere. Morpho- 
logisch-histologische Studien. I. Das Gehörorgan der 
Fische und Amphibien. Mit 35 Taf. 222 Ss. Fol. Stock- 
holm. — 8) Derselbe, Ueber die peripherische En- 
digungsweise der Gehörnerven. Biol. Unters. herausg. 
von G. Retzius Stockholm u. Leipzig. S. 51—6l. 
Tf. VI. Fig. 1—9. — 9) Derselbe, Das membranöse 
Gehörorgan von Polypterus bichir Geoffr., und Cala- 
moichthys calabrieus, J. A. Smith. Ebend. S. 61—67. 
Taf. VII. u. Taf. VI. Fig. 10. (Das membranöse Ge- 
hörorgan von Polypterus stimmt im Ganzen mit dem 
von Aceipenser, Lepidosteus und Amia überein und 
steht besonders in vieler Hinsicht dem von Amia nahe, 
ist gewissermassen eine Weiterentwicklung dieses Ty- 
pus. Calamoichthys steht in Bezug auf das Gehöror- 
gan dem Polypterus sehr nahe). — 10) Richiardi, 
S., Intorno alle glandule tubolari del derma del Dro- 
medario. Zool. Anz. No. 83. (Im äusseren Gehörgang 
existiren keine Ceruminaldrüsen. In der Haut des 
Dromedars finden sich die tubulösen Drüsen in drei 
Formen). — 11) Steinbrügge, H., Ueber ein eigen- 
thümliches Verhalten des Pflasterepithels der endo- 
lymphatischen Räume des Menschen. Zeitschrift für 
Ohrenheilk. X. Bd. S. 109—113. Taf. IV. (Ausschliess- 
lich in den endolymphatischen Räumen zeigte das 
Pflasterepithel ausser dem homogenen Kern häufig ein 
zweites Gebilde, welches aus einer grösseren Anzahl 
dunkelrandiger, stark lichtbrechender Körnchen bestand, 
die entweder in einer kugelförmigen Gruppe vereinigt 
waren, oder in unregelmässigen Figuren und mehr zer- 
streut, bald nahe am Kerne, denselben zum Theil um- 
schliessend, bald in dem einen oder andern Winkel 
des Zellen-Polygons lagen. Die Substanz, aus welcher 
sie bestehen, sowie ihre Bedeutung blieben unklar). — 
12) Derselbe, Ein Beitrag zur Topographie d. mensch- 
lichen Vorhofsgebilde. Ebend. S. 257 — 261, Taf. V. 
(Gute Abbildungen einer Reihe von Schnitten durch 
den Vorhof mit Beschreibung). 


Hensen (4) kommt auf seine zu wenig gewürdig- 
ten Angriffe gegen die Cupulaterminalis (s. diesen 
Bericht, 1878, S. 63) zurück und vervollständigt den 
Beweis, dass dieselbe ein Kunstproduct ist, erzeugt 
durch Aneinanderlegen der Spitzen der Hörhaare, die 
durch das von Lang angewandte Reagens, Salpeter- 
säure und Alcohol, in eine schleim- oder gallertartige 
Substanz umgewandelt werden. 

Kuhn (5) schliesst seinen Beschreibungen des 
Gehörorgans der Fische und Amphibien die des Ge- 
hörorgans der Reptilien an. Aus der sehr um- 
fangreichen Arbeit können wir nur das Histologische 
hier berücksichtigen. Die Beschreibung gilt speciell 
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für Emys caspica, Testudo graeca, im Wesentlichen 
aber für alle Reptilien. 

Das knöcherne Labyrinth ist nicht ganz aus 
Knochen gebildet, sondern an seiner medianen Wand 
befindet sich noch Knorpel, auch bei ganz alten 
Thieren. „Der Hohlraum des knorpelig-knöchernen 
Labyrinthgehäuses, sowie auch die Innenfläche der 
knöchernen halbeirkelförmigen Canäle sind von einem 
Perioste ausgekleidet, das an allen diesen Theilen, mit 
Ausnahme an der knorpeligen inneren Wand i. e. 
Schädelhöhlenwand, eine dünne faserige Membran 
darstellt, in welcher zahlreiche Bindegewebselemente 
mit anastomosirenden Ausläufern enthalten sind. An 
der eben erwähnten knorpeligen medianen Labyrinth- 
wand ist die Periostbekleidung beträchtlich dicker“. 
Die Fasern wie auch die Bindegewebszellen sind hier 
vermehrt. An der Innenfläche des Periostes war kein 
Epithelbelag aufzufinden, dagegen ähnliche Pigment- 
zellen wie im Batrachierohr. „In diesem mit Periost 
ausgekleideten Hohlraum liegt das häutige Labyrinth; 
es ist in allen seinen Abschnitten von einer häutigen 
Hülle überzogen, besonders mächtig ist dieselbe an 
Pars inferior, wo sie gleichsam sackartig diesen Laby- 
abschnitt umgiebt.* „Das Gewebe, aus dem diese 
Umhüllungsmembran zusammengesetzt ist, stellt ein 
feinfaseriges fibrillirtes Bindegewebe dar mit spärlich 
eingestreuten, kleinen, spindelförmigen Zellelementen. * 
Die Wandung des häutigen Labyrinths besteht theils 
aus jenem „Spindelknorpel“ (Retzius), wie man ihn 
im häutigen Labyrinth der Teleostier und Amphibien 
findet, d. h. ein homogenes knorpelartiges Gewebe 
mit sparsam in dasselbe eingestreuten, meist spindel- 
förmigen, selten runden Zellen, theils aus einer dünnen 
streifigen Bindesubstanz mit elastischen Fasern und 
spärlichen, theils runden theils spindelförmigen Zellen. 
Die durchschnittliche innere Auskleidung in der Pars 
super. wird durch ein polygonales Pflasterepithel ge- 
bildet, das sich nur an den Stellen der Nervenendi- 
gungen (worüber weiter unten) und an der Raphe ver- 
ändert; hier treten die „Dachzellen‘‘ Hasse’s: sehr 
schmale, glashelle Cylinderzellen mit grossem Kern 
auf. In der Pars inf. (Saceulus und Cochlea) findet 
sich im Sacculus im oberen dünnern Theil auf einer 
zarten Basalmembran aufsitzend ein „helles grosses 
Cylinderepithel, dessen runder Kern am Boden der 
Zelle zu liegen pflegt.‘“ Zwischen diesen Zellen hier 
und da „‚contractile pigmentirte Zellmassen‘‘ (Hasse). 
Im unteren Abschnitt liegt die Nervenendigungsstelle 
und polygonales Pflasterepithel auf einem feinen Basal- 
saum, Die Cochlea wird theils von Knorpel theils von 
der Membr. basil. und Reissneri begrenzt. In der 
Substanz des Knorpels finden sich hier zahlreiche 
Blutgefässe. Die Membr. basil. ist sehr dünn, hell, 
durchsichtig, gleichmässig dick (im Gegensatz zu 
Cheloria midas Hasse) und in schräger Richtung 
von oben und hinten nach unten und nur fein ge- 
streift, nur an jenem Abschnitt, der mit dem Nerven- 
knorpel zusammenhängt, liegen die Streifen sehr dicht 
beisammen und verlaufen ganz gerade von oben 
nach unten, also parallelden Knorpelschenkeln. Auf der 
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der Scala cochl. abgewandten Seite liegen zahlreiche 
runde Zellen mit grossem Kern unregelmässig zerstreut 
zwischen und auf den Fasern. Auf derselben Seite 
verlaufen mehrere ansehnliche Gefässstämmchen in der 
Richtung des Längsdurchmessers der Membran. Auf 
der anderen Seite nach dem Binnenraume zu liegt eine 
feine Basalmembran, auf deren anderen Dritttheil die 
Macula acustica, auf den übrigen Stellen ein grosses 
Cylinderepithel. Die Membr. Reissn. besteht aus dem 
gleichen streifigen Bindegeweben wie dieDachmembran 
des Sacculus, auf der Aussenfläche verlaufen mehrere 
kleine Blutgefässe, auf der Innenfläche liegt ein hohes, 
helles, leicht granulirtes Cylinderepithel, der runde 
Kern am Boden der Zelle, dazwischen lose in den 
oberen Abschnitten Gruppen von polygonalen Platten- 
epithelien. Dieses selbe Cylinderepithel überzieht auch 
die Knorpelwände, und den einen Theil des Nerven- 
knorpels bis an das Neuroepithel herangehend, liegt 
„ein ungemein hohes, schmales und auffallend helles 
Cylinderepithel.*“ „‚Anfangs liegt der grosse, runde 
Kern dieser Zellen am Boden, steigt dann mehr und 
mehr in die Höhe bis zur Mitte der Zelle, ja sogar 
noch etwas darüber, je mehr wir uns der Macul. acust. 
nähern. Mit den Nerven stehen diese Zellen in keinem 
Zusammenhange‘‘. Sie gehen in die haartragenden 
Zellen der Mac. acust. über, sind jedoch von ihnen 
durch einen kleinen dem Sulc. spiral. der Vögel 
homologen Einschnitt getrennt. Das andere Ende 
der Corti’schen Membran bedeckt diese Zellen 
noch. Die Lagena ist von einem niedrigen Oylinder- 
epithel ausgekleidet. Was die Nervenendigungen an- 
langt, so sind dieselben an allen Stellen des Labyrinths 
die gleichen. Die Nervenstämmchen zerfallen nach 
ihrem Eintritt in den Knorpel zuerst in kleinere Bündel 
und dann in einzelne Fasern, die parallel zu der 
Nervenendstelle verlaufen. Sie besitzen jetzt noch Mark- 
und Schwann’sche Scheiden. An dem Epithelpolster 
angelangt, verlieren sie die Scheiden, und treten als 
nackte Cylinder in das Epithel ein, die Saurier und 
und speciell Lacerta machen hierin eine Ausnahme, 
da die Nervenfasern hier noch ihre Markscheide be- 
halten. Im Zellpolster der Cristae und Maculae acust. 
theilt sich der Achsencylinder nicht mehr, sondern 
steigt entweder direct zu den Zellen empor oder bildet 
zunächst eine Plexus. Der Neuroepithelhügel besteht 
aus zwei Schichten. Zunächst auf der Basalmembran 
liegt eine Schicht kleiner runder Zellen: „,‚Basal- 
zellen‘, auf diese folgt die Schicht der „‚Cylinder- 
zellen‘‘, bestehend aus grossen, hellen und durchsich- 
tigen Oylinderzellen mit grossem Kern und Kern- 
körperchen. Die obere Fläche der Zelle ist von einer 
Cuticula überzogen, auf welcher dünne Haare von 
verschiedener Länge aufsitzen, diean Osmiumpräparaten 
gewöhnlich zu einer einzigen mittelständigen Borste 
verkleben. Zwischen den Basal- und Cylinderzellen 
liegt gewöhnlich ein mit amorpher Masse gefüllter 
enger Raum. Die Nervenfasern endigen nun auf eine 
zweifache Art. Die einen gehen direct an das untere 
conische Ende der Oylinderzellen und vereinigen sich 
mit demselben, die anderen steigen zwischen den 
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_ Oylinderzellen in die Höhe und gehen an die Cuticula, 
wo sie aufhören, sie stehen aber niemals mit den Hör- 
haaren in Verbindung. Die Fasern, welche sich mit 
den Cylinderzellen verbinden, steigen von der Basal- 
_ membran immer direct zu der Zelle empor, die andern 
kommen aus dem intraepithelialen Plexus. 
, Die Haare der Cylinderzellen durchbrechen den 
 Cutieularsaum, Die Otolithenmasse des Utriculus ist 
kleiner als die des Sacculus, beide sind von einer 
feinen Membran umgeben, über deren Bau nichts zu 
_ ergründen war. Ebensowenig war die Zusammen- 
- setzung der Cupula terminalis zu ergründen, doch 
will Verf, jetzt nicht mehr so entschieden wie früher 
bei den Untersuchungen über das Amphibienohr sich 
gegen Hensen’s Ansicht, dass die Cupula aus den 
- langen Hörhaaren bestehe, sich aussprechen, und diesen 
- Gegenstand bei den Fischen einer nochmaligen Unter- 
- suchung unterziehen. Der Bau der Membr, Corti ist 
gleichfalls nicht weiter ergründet, Otolithen kommen 
in ihr nicht vor (das einzige Beispiel davon bei 
einem Exemplar von Chelonia midas nach Hasse); 
die Crista lagenae besitzt wieder einen Otolithensack. 
Ohne auf den macroscopischen Theil der inter- 
essanten Mittheilung Nusbaum’s (6) näher einzu- 
gehen, soll nur erwähnt werden, dass er den Quer- 
canal, welcher die beiden häutigen Labyrinthe 
der Cyprinoiden verbindet, als Recessus labyrinthi 
s. Ductus endolymphatieus s. Aquaeductus vestibuli 
deutet. An der Bauchseite dieser Verbindungsröhre 
- findet er Nervenendstellen, welche er als Maculae duc- 
tus endolymphaticae bezeichnet. 

Die Otolithen des Sacculus werden als ein Product 
des Epithels beschrieben. „In einer regelmässigen, 
polygonalen Zelle vergrössert sich der Nucleolus und 
zerfällt in zwei Theile; dann theilt sich der Nucleus 
und wir finden in einer Mutterzelle (Otolithenzelle) zwei 
Nuclei, jeden mit seinem Nucleolus. Dann folgt wieder 
die Tbeilung der Nucleoli und Nuclei, so dass wir in 
einer Zelle 4—6 Nuclei, von denen jeder mit 2 bis 
3 Nucleoli versehen ist, haben.“ Die vergrösserte 
Zelle fällt endlich in’s Cavum des Sackes hinein. Dann 
theilen sich Kerne und Kernkörperchen nicht mehr; 
die Nucleoli werden grösser und körnig, nehmen end- 
lich eine naviculenförmige Gestalt an, und nachdem 
die Membran der Mutterzelle zerrissen ist, bilden sie, 
frei geworden, die fertigen Otolitben. Aus dem Rest 
der Membranen und der Nuclei entsteht der körnige 
Inhalt des Sackes. 

In einem grossen, prachtvoll ausgestatteten Werk 
behandelt Retzius (7) das Gehörorgan der 
Fische und Amphibien. Die Darstellung stützt 
sich auf ein ausserordentlich reichhaltiges Material 
auch seltener Arten. Das Werk kann seiner umfang- 
reichen Literaturbenutzung wegen, sowie auch nach 
der Darstellung und besonders nach der Ausführlich- 
keit und Genauigkeit der Zeichnungen, ein abschliessen- 
des genannt werden. Die wichtigste Errungenschaft 
der Retzius’schen Untersuchungen ist die „Macula 
acustica neglecta“ nach Bau und Verbreitung. Ueber 
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sie aber, sowie über die anderen hervorragenden 
Punkte seiner Darstellung hat sich Verf. in seinen aus- 
führlichen, vorläufigen Publicationen schon geäussert 
und es wurde seinerzeit über sie referirt (vergl. B. £. 
1872, 1878, 1880). Eine empfindliche Lücke war 
es geblieben, dass der wirkliche Zusammenhang zwi- 
schen Hörnerv und Sinnesepithel nicht zu finden war. 
Diesen wichtigen Nachweis führt Verf. in einer nach- 
träglichen Arbeit (8). 

Beim Frosch wird ein bisher noch nicht beschrie- 
bener, sackartig endigender Gang, Ductus fenestrae 
ovalis, gefunden, welcher vom perilymphatischen Raum 
zur Knorpelplatte der Columella läuft und sich in die 
Fenestra ovalis ausstülpt. 

Was nun die morphologische Stellung der unter- 
suchten Species anlangt, so schliesst sich Verf. bezüg- 
lich des Gehörorgans der Cyclostomen an das von 
Hasse und Ketel Mitgetheilte an, ein Vergleich mit 
den übrigen Fischen ist kaum sicher durchführbar. — 
Von den Ganoiden ist Acipenser als Vorläufer einer- 
seits der Knochenganoiden (Lepidosteus, Amia), an- 
dererseits der Teleostier anzusehen. Sowohl hinsicht- 
lich der Gehörkapsel, wie des häutigen Gehörorganes 
steht der Stör den Teleostiern sehr nahe. Ein grosser 
Canalis utriculo-saccularis ist vorhanden, in dessen 
Nähe eine aus zwei getrennten flachen Hügeln be- 
stehende Macula ac. neglecta am Boden des Utriculus 
liegt; die Otolithen haben noch nicht die compacte 
Beschaffenheit der der Teleostier erhalten, der kleine 
Breschet’sche Knochen am Hinterende des Sacculus 
ist dem Acipenser eigenthümlich. Bei den Knochen- 
ganoiden findet man wirkliche, harte, compacte Oto- 
lithensteine; der Canalis utriculo-saccularis war dort 
nicht zu finden; die Macula ac. neglecta sah Verf. 
wenigstens bei Lepidosteus (wahrscheinlich kommt sie 
wohl auch bei Amia vor); die Lagena cochleae ist, 
wie bei Acipenser, nur sehr schwach vom Sacculus 
abgegrenzt, die Papilla ac. lagenae aber von der Ma- 
cula ac. saceuli gut abgetrennt. Der Ductus endolym- 
phaticus ist räumlich, oben blind endigend. 

Bei den Teleostiern ist eine ganz ausserordentliche 
Verschiedenheit in der Gestalt des Gehörapparates zu 
finden, wenn auch die wesentlichen Theile allen ge- 
meinsam sind. Ein Canalis utriculo-saccularis ist nur 
bei einem Drittel der untersuchten Arten vorhanden; 
die Macula ac. neglecta ist bei zwei Dritteln zu finden 
gewesen. 

Bei den Elasmobranchiern sind drei Typen zu 
unterscheiden, der der Holocephalen, der Rochen, der 
Haie. Alle drei gehören einem Nebenzweig der phylo- 
genetischen Hauptlinie an. Das Gehörorgan der Rochen 
hat sich am meisten, das der Haie weniger von ihr 
entfernt, die Holocephalen bilden einen Uebergang 
zwischen diesen und den übrigen Fischen. Auffallend 
ist bei allen Rlasmobranchiern der Ductus endolym- 
phaticus, die Abtrennung des Recessus utriculi vom 
Utrie. und der vordern und äusseren Ampulle, sowie 
die Verhältnisse der Lagena cochleae. 

Das Gehörorgan der Dipnoer steht dem von Chi- 
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maera nahe. Zwischen den Fischen und Amphibien 
ist zwar eine bedeutende Kluft, doch erinnert das Ge- 
hörorgan der niedersten Urodelen (Proteus, Menobran- 
chus, Amphiuma) nicht wenig an Acipenser, wenn- 
schon bei den Urodelen eine getrennte Lagena vorhan- 
den ist. Mit Dipnoern und Elasmobranchiern haben 
sie weniger Gemeinsames. Die auch medianwärts ge- 
schlossene Gehörkapsel der sämmtlichen Amphibien 
ist „eine aller Wahrscheinlichkeit nach nur falsche 
Annäherung an die Plagiostomen. * 

Das Characteristische bei den niederen Urodelen 
ist der perilymphatische Raum mit seinem Ductus 
perilymphaticus. 

In seinen biologischen Untersuchungen vervoll- 
ständigt Retzius (8) seine Studien über das Ge- 
hörorgan der Wirbelthiere in einem sehr wesent- 
lichen Punkt. Eswar ihm bis dahin nicht gelungen, den 
wirklichen Zusammenhang der Nervenfasern mit den 
muthmasslichen Endzellen zu constatiren. Am Gehör- 
organ eines Alligators konnte er nunmehr überzeu- 


gende Bilder erhalten. Die Präparate wurden 8 Tage ' 


mit Müller’scher Lösung behandelt und dann 6 Tage 
in reinem Wasser macerirt. Er findet nun, wie bei 
allen Wirbelthieren Fadenzellen und Haarzellen, von 
denen die letzteren als die einzigen Endorgane 
der Gehörnerven anzusehen sind. Die Nerven stei- 
gen schief im Epithel auf oder machen eine bajonett- 
artige Krümmung. Sie werden stark fibrillär und 
setzen sich an die ganze Breite des inneren Endes 
der Haarzellen an. Der Zusammenhang ist ein ziem- 
lich fester. Ausser den aus Theilungsästen hervorge- 
gangenen Endzweigen kommen auch Nerven vor, 
welche sich zu einer unregelmässig dreieckigen Nerven- 
platte verbreitern, welche 2—4 Haarzellen aufnimmt. 


[Ibsen, J., Anatomiske Undersögelser over Orets 
Labyrinth. No. 3, Dobbelt- Tavler. Udgivet ved. 
P. L. Panum. Kjöbenhavn. 


Die von Ibsen bereits 1846 vollendete Arbeit 
wurde im letzten Jahre von Panum veröffentlicht. 
Ibsen nennt seine Abhandlung „einen Versuch, die 
verschiedenen Formen des Labyrinthes in 
natürlichen Gruppen zu ordnen nach der stufenweisen 
Entwicklung und dem gegenseitigen Verhalten seiner 
einzelnen Theile und nach der Versorgung mit Nerven, 
sowie das Neue ir der Anatomie des Organes nachzu- 
weisen.“ Er ordnet demnach die Labyrinthe der 
Wirbelthiere in drei Gruppen. 


Erste Gruppe: Der klejne Steinsack liegt unter 
dem grossen und communieirt mit ihm; die Communi- 
cation entwickelt sich nach und nach zu einer voll- 
ständigen Zusammensetzung beider in ein Organ, welches 
der Cochlea der Vögel entspricht. Zweite Gruppe: 
Der kleine 'Steinsack liegt hinter dem grossen und 
communicirt ursprünglich mit ibm, reisst sich aber 
später los, um als ein selbständiger Sack nach oben 
bis unter den Alveus empor zu steigen. Der grosse 
Sack entwickelt sich von einer einfachen Blase mit 
ÖOtoconien zu einen ovalen Sack mit einem porzellan- 
artigen Otolithen und mit angedeuteter Theilung mittelst 
einer Zona membranacea, zwischen deren Blättern die 
Nerven verlaufen. Dritte Gruppe: Der grosse Stein- 
sack ist spinalgewunden und in zwei besondere Scalaege- 
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theilt mittelst einer Zone, deren! äusserer Rand an eine 


kalkigen Substanz (die Concholith, Lam. spinalis 
accessoria) geheftet ist. Der grosse Steinsack öffnet sich 
im Vestibulum; der kleine Steinsack liegt zwischen der 


Vestibularmündung des grossen und Alveus. — Die 


Monotremen (Eeludia und Ornithorhynchus) verbinden 


die drei genannten Gruppen und stehen ihnen allen 
gleich nahe. 

Labyrinthe der ersten Gruppe. 
schreibt der Verf. die Organe des Myxinus glutinosus, 
Petromyzon fluviatilis, Amaina vulgaris (nebst einigen 
anderen Sauriern), Python bieittatus, Chelonia mydas, 
Crocodilus acutus und Haliaötus albieilla (der letzte 
als Repräsentant der Vögel). Labyrinthe der 
zweiten Gruppe: Beschrieben werden: Siredon mixi- 
canus, Rana temporaria, Raja batis, Spinae acantthias, 
Lemma corrubica, Cyelopterus lungus, Etox lueius, Gadus 
morchua, Gadus cellarius. Labyrinthe der dritten 


Gruppe finden sich nur beim Menschen und den 


Säugethieren. Verf. giebt eine Abbildung des Organs 
der Phoca vitulina und einige Beobachtungen, nament- 
lich über den Rosenthal’schen Canal, die Gefässe und 
Lam. spiralis accessoria. 

Die knöchernen Labyrinthe der Echidna hystrix 
werden besonders beschrieben. 

Schliesslich erörtert Verf. die einzelnen Labyrinth- 
theile in den Reihen der Wirbelthiere; er erwähnt 
hier besonders das Verhalten des Steinsackes in den 
drei oben genannten Gruppen, Selorus und die Bogen- 
röhren, Aquaeductus Cotunni (mit Bemerkungen über 
das Labyrinth bei Taubstummen), die Fenestra des 
Labyrinthes und den Hirnnerv. — 3 Tafeln mit ent- 
sprechenden Conturtafeln, nebst dänischem und latei- 
nischem Text, erläutern die Beschreibungen. 


Ditlevsen (Kopenhagen). ] 


C. Geruchs-, Geschmacks- und Tastorgan. 
Sinnesorgane im Allgemeinen. 


1) Flemming, W., Zur Kenntniss der sensiblen 
Nervenendigung. 1 Taf. Archiv für mierosc. Anat. 
Bd. 19. S. 513—522. (Verf. vertheidigt im Wesent- 
lichen Fischer’s Arbeit „Ueber den Bau der Meiss- 
ner’schen Tastkörperchen. Archiv f. microsc. Anat, 
Bd. 12, gegen Angriffe Krause’s.) — 2) Gottschau, 
Ueber Geschmacksknospen. Sitzungsber. der physie.- 
med. Ges. zu Würzburg, 5. Juni 1880. (Nichts Neues 
über die anatom. Structur, aber interessante physiol. 
Beobachtungen, welche die Fähigkeit einer Geschmacks- 
empfindung für die Knospen der Epiglottis zu erweisen 
scheinen.) — 3) Harris, Vincent. Paeinian Corpus- 
cles in the Pancreas and Mesenterie glands of the Cat. 
Quart. Journ. microse. Sciene. Vol. XX1. New Ser. 
p. 502 sq. (Sie kommen besonders im Pancreas in 
grösserer Anzahl vor.) — 4) Hauser, G., Recherches 
sur lorgane de l’odorat des Insectes. Trad. par de 
Kerville, Paris. 8°. 60 pp., pl. — 5) Herdmann, 
W. A., „Olfactary Tuberele*“ of Simple ascidians, 
Journ. R. Mieroscop. Soc. (2). "Voll." P-F30cH. 
p. 726. Proc. R. Phys. Soc. Edinburgh. — 6) Jourdan, 
E., Sur les organes du goüt des Poissons osseux. Compt. 
rend. T. 92. p. 743—745. (An den Barteln, auf 
der Zunge, der Wand der Mundhöhle und des Pharynx 
von Peristedion cataphractum, Mullus barbatus, und 
Trigla-arten findet Verf. becherförmige Organe, die aus 
äusseren, mehr cylindrischen und inneren, mehr faser- 
förmigen, mit grossen Kernen versehenen Zellen be- 
stehen, und zu dem Nerven hinziehen. Er deutet sie 
als Geschmacksorgane. Verf. scheint des Ref. Unter- 
suchungen nicht zu kennen.) — 7) Jourdain, S,, Re- 
cherches sur les poils a bätonnet de l’antenne interne 
des crustaces prec&dees de quelques remarques sur 
les poils dits olfactifs. Journ. de l’anat. et de la phy- 
siol. T. XVIL. p. 402—418. Pl. XXXIl et XXXIV. 
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(Poils & bätonnet, eylindriques et stipides. Dans l’stat 


_ actuel de nos connaissances en histologie compar6e, il 


est t&m@raire, en se fondant sur leur structure, inde- 


pendamment de toute experimentation physiologique, 
d’affirmer leur röle comme organes d’olfaction.) — 8) 
Krause, E. H. L., Die Regio olfactoria des Schafes. 


- Inaug. Dissert. Berlin. 33 Ss. 1 Taf. (Diese Erstlings- 


arbeit möchte dem Verf. kaum einen dauernden Platz 
in der histologischen Literatur sichern. Die Limitans 


olfactoria erklärt er für Schleimgerinnsel, „weiss auch 


nicht, wie er sich eine Membran an dieser Stelle gene- 
tisch erklären könnte.“ [!J] Er unterscheidet eylin- 


 drische Epithelzellen, welche Rudimente von Flimmern 


eontinuirliche Schicht bilden und Riechzellen. 


führen; cubische Ersatzzellen, welche in der Tiefe eine 
Die 


 Riechhärchen auf letzteren „sind wohl auf falsche Deu- 


S. 541. 


tung zurückzuführen“. Ueber die Nerven wird referirt, 
„was Andere gesehen haben“ etc. ete.) — 9) Krause, 
W., Die Nervenendigung in den Tastkörperchen. Arch. 
f. mierose. Anat. Bd. 20. S. 212—220. Taf. XIII. 
(Nach einigen rein persönlichen Bemerkungen gegen 
Ref. wendet sich Verf. nochmals gegen die Fischer- 
schen Präparate [s. oben Flemming.].) — 10) Merkel, 
Fr., Bemerkungen zu Herrn Krause’s Aufsatz über 
„die Nervenendigungen innerhalb der terminalen Kör- 
perchen“. Ebendas. Bd. 19. S. 523—527. (Consta- 
tirung der Punkte, in welchen Kr. mit Ref. üherein- 
stimmt und Zurückweisung von Entstellungen.) — 
11) Simroth, H., Ueber die Bewegung und das Be- 
wegungsorgan von Cyclostoma elegans und der einhei- 
mischen Schnecken überhaupt. Zeitschr. für wissensch. 
Zoologie. Bd. XXXVI. S. 1—67. Taf. I. (S.42. Zweifel 
gegen die Ansicht Sochaczewer’s, insbesondere we- 
gen mangelhaften Nachweises eines Geruchsnerven.) — 
12) Sochaczewer, Das Riechorgan der Landpulmo- 
naten. Ebendas. Bd. XXXV. S. 30—46. Taf. II. 
— 13) Derselbe, Erwiderung. Ebendas. Bd. XXXVl. 
(Einem Einwurf Simroth’s gegenüber be- 
richtigt S., dass er unter „Flimmern“ nicht flimmernde 
Cilien, sondern Härchen verstanden habe, wie sie an 
vielen Sinnesepithelien gefunden werden. Dies gehe 
schon daraus hervor, dass seine Beobachtungen nicht 
an lebenden Thieren angestellt worden seien.) — 14) 
Spengel, J. W., Die Geruchsorgane und das Nerven- 
system der Mollusken. Ebendas. Bd. XXXV. S. 333 
bis 383. Taf. XVII— XIX. (Die Organe, welche Sp. 
als Geruchsorgane der Mollusken deutet, haben das mit 
einander gemein, dass sie in der Nähe der Kiemen lie- 
gen und aus einer grossen Nervenzellengruppe bestehen, 
die von einem Cilien tragenden Cylinderepithel bedeckt 
ist. Eine genauere histologische Untersuchung wurde 
nieht unternommen.) — Vergl. auch: VIIL 30, 31. 
Künckel und Gazagnaire, Geschmacksorgane bei 
den Insecten. — 67. Wolff, Freie sensible Nerven- 
endigungen. — XI. 2—4. Klein, Jacobson’sches 
Organ. — XIV. B. 1. Andreae, Nervenendigungen 
in der Haut von Sipuneulus. 


Unter den Organen derLandpulmonaten, denen 
die Rolle eines Geruchsapparates zugetheilt wor- 
den ist, giebt Sochaczewer (12) mit Leidy der sog. 
Fussdrüse den Vorzug, deren Mündung unter der 
Mundöffnung liegt, und deren Ausführungsgang mit 
Zellen besetzt ist, die den von Flemming beschrie- 
benen, haartragenden Sinneszellen der äusseren Haut 
vollkommen gleichen. Die Drüsenzellen selbst zeigen, 
mit Hämatoxylin gefärbt, ein Maschenwerk feiner Fäden, 
dass den Kern allseitig umgiebt und Körner von ver- 
schiedenen Dimensionen enthält. 
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AIY. Vergieichende Anatomie. 
Thierarten. 


A. Vertebraten*). 


1) Krukenberg, C. F. W., Vergleichende physiol. 
Studien an den Küsten der Adria. Vierte Abth. nebst 
anatom. Mittheilungen von Graf B. Haller und Dr. 
E. Berger. 4. Taf. 65 Ss. Leipzig. (Enthält Bei- 
träge zur Anatomie und Physiologie von Luvarus im- 
perialis@Raf.#4Die$Anatomie behandelt die Museulatur, 
den Verdauungsapparat, das Gehirn (Haller), sowie 
das Auge (Berger). Der physiologische Theil des 
Herausgebers beschäftigt sich mit der Natur des rothen 
Pigmentes im Epithelialbelag der Schwanzflosse, den 
enzymatischen Eigenschaften der Drüsensecrete am Di- 
gestionstractus, der Function der verschieden gefärbten 
Skeletmuskeln und den organ. Bestandtheilen der 
letzteren.) — 2) Leydig, F., Die augenähnlichen Or- 
gane der Fische. Mit zehn Taf. Bonn. 8°. 100 Ss. 
— 3) Rohon, J. V., Amphioxus lanceolatus. Anz. d. 
Kais. Akad. zu Wien. No. VI. — 4) Sachs, C, 
Untersuchungen am Zitteraal, Gymnotus electricus. 
Nach dessen Tode bearb. von E. Du Bois-Reymond. 
Mit 2 Abhandl. v. G. Fritsch. 49 Holzsehn. u. 8 Taf. 
gr. 8. Leipzig. — 5) Solger, R., Zur Kenntniss der 
Verbreitung von Leuchtorganen bei Fischen. 1 Holzschn. 
Arch. f. microse. Anat. Bd. XIX. S. 147—152. (Be- 
schreibt bei Porichthys porosissimus Organe, welche 
grosse Aehnlichkeit mit den bei Scopelus und Mauro- 
linus vorkommenden als „Leuchtorgane* gedeuteten 
haben.) — Vergl. auch: VII. 1. Bellonci, Tectum 
opticum der Knochenfische. — 3. Derselbe, Klein- 
hirn der Schildkröte. — 7. Ehrmann, Nervenend. in 
d. Pigmentzellen der Froschhaut. — 9. Ewald, Nerven- 
verbreitung im electrischen Organ von Torpedo. — 35, 
Lewis, Gehirn der Nagethiere. — 39. Mason, Üentral- 
nervensystem der Reptilien und Batrachier. — 40. 
Mayser,Gehirn derKnochenfische. —47.Rabl-Rück- 
hard, Fornixrudiment bei Reptilien. — 57. Schnei- 
der, Augenmuskelnerven der Ganoiden. — 58. Schul- 
gin, Lobi optiei der Vögel. — 63. Vignal, Central- 
nervensystem von Orthagoriscus. — IX. 2. Benda, 
Hautzähne der Selachier. — 3. Bubnoff, Knäuel- 
drüsen der Katze. — 7. Hanau, Haut des Vogelfusses. 
— 8.Hertwig, Hautskelet der Fische. — 9. Kruken- 
berg, Farbstoffe der Federn. — 10. Lessona, Haut 
von Salamandrina. — 11. Semper, Farbenveränderung 
beim Axolotl. — X. A. Ellenberger, Magen der 
Wiederkäuer. — 6, 7. Fraisse, Zähne bei Vögeln. — 
9. Klaussner, Muskeln am Pylorus der Vertebraten. 
— 17. Loos, Eiweissdrüsen der Vögel. — 20. Stein- 
feld, Hechtzahn. — 24. Stöhr, Haftorgane der Anuren- 
larven. — XI. 4. Klein, Jacobson’sches Organ beim 
Kaninchen. — 8. Pierret und Renaut, Rindslunge. 
— 9. Riess, Kiemenblätter der Knochenfische. — XII. 
9. Blanchard, Cloake der Batrachier. — 5, 6. Brock, 
Geschlechtsorgane der Muränoiden. — 7. Cattie, Ho- 
den des Aals. — 10, 11. Hermes, Männlicher Aal. — 
12. Hermann, Spermatogenese bei Selachiern. — 17. 
Mac Leod, Ovarium von Affen. — 23. Robin, Männ- 
licher Aal. — 28. Wijhe, Urogenitalsystem der Rep- 
tiien. — XII A. 5. Berger, Fischauge. — 1. 
Denissenko, Aalretina. — 11. Derselbe, Netzhaut 
der Wirbelthiere. — 12. Derselbe, Pecten im Vogel- 
auge. — 13. Eloui, Cornea der Wirbelthiere. — 16. 


Histelogie einzelner 


*) Da ein grosser Theil der bisher hier referirten 
Artikel in den Bericht über maeroscopische Anatomie 
übergegangen ist, und da viele andere in den vor- 
stehenden Abtheilungen dieses Berichtes Platz gefunden 
baben, konnten die zahlreichen, bisher nothwendigen 
Abtheilungen auf die beiden grossen der Vertebraten 
und Evertebraten redueirt werden. 
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Guerne, access. Augen der Fische. — 18. König- 
stein, Nerven der Froscheornea.. — 19. Krause, 
Retinazapfen nächtlicher Thiere. — 33—37. H. Vir- 
chow, Gefässe im Auge von Wirbelthieren. — 40. 41. 
Wälchli, Vogelretina. — 43. Zelinka, Corneanerven 
der Knochenfische. — XIII. B.5. Kuhn, Labyrinth der 
Reptilien. — 6.Nusbaum, Gehörorgan und Schwimm- 
blase bei den Cyprinoiden. — 7. 8. 9. Retzius, Ge- 
hörorgan von Fischen und Amphibien. — XII. C. 6. 
Jourdan, Geschmacksorgane der Knochenfische. — 
8. E. Krause, Regio olfactoria des Schafes. — Ent- 
wickelungsgeschiehte. III. A. 3. Chapman, Placenta 
und Geschlechtsapparat des Elephanten. — Sämmtliche 
Artikel in III C. 


Die so eigenthümlichen, in ihrer Function bis 
jetzt unbekannten, augenähnlichen Organe man- 
cher Fische, werden von Leydig (2) zum Gegen- 
stande einer Monographie gemacht. Er sagt: „Bei ge- 
wissen Fischen stehen eigenartige Organe am Kopf 
und Rumpf in so bestimmten Linien der Vertheilung, 
dass sie an die Organe des Seitencanalsystemes er- 
innern. Trotzdem gehören sie aber nicht dem Seiten- 
canalsystem an, noch sind sie als Stellvertreter eines 
solchen aufzufassen. In ihrem Bau zeigen sie unter- 
einander solche Verschiedenheiten, dass sie in mehrere 
Formen sich zerlegen lassen, welche als „augenähn- 
liche“, als „glasperlenähnliche“ und als „Leucht- 
organe“ aufgestellt werden. 

Die erste Form (bei Chauliodus, Gonostoma, Ich- 
thyococcus, Argyropelecus), obschon an Augen ge- 
wisser Wirbellosen mahnend, lässt sich bei näherem 
Zusehen doch nicht mit wirklichen Augen zusammen- 
reihen. Die zweite und dritte Form (beide bei der 
Gattung Scopelus), von vornherein den Augen fern- 
stehend, schliesst eine Verküpfung mit diesen Sinnes- 
werkzeugen völlig aus. Der Bau sämmtlicher Organe 
muss sogar Bedenken erwecken, ob man es denn über- 
haupt mit Sinnesorganen nach herkömmlichem Begriff 
zu thun habe. Vielmehr bieten sich Gründe dar zur 
Annahme, dass die fraglichen Organe in die Gruppe 
der pseudoelectrischen oder auch wirklich electrischen 
Apparate einzureihen seien. Durch ein „Tapetum“ 
können die Organe nebenbei Licht zurückwerfen; nach 
einer Beobachtung am lebenden Thier lässt sich ver- 
muthen, dass sie selbst „phosphoresciren“. Doch 
auch alsdann wären sie nur als „leuchtende“ Organe 
anzusprechen, oder als solche, die neben ihrer andern 
Leistung auch Licht zu entwickeln vermögen.“ 

Die Organe wurden an 10 Arten aus den Familien 
der Sternoptychidae und Scopelini untersucht. Was 
den Bau der augenähnlichen Organe betrifft, so be- 
stehen sie aus einer pigmentirten Hülle, welche der 
Hautdecke angehört; sodann einer metallisch glän- 
zenden Schicht innerhalb der Hülle, die aus irisiren- 
den Plättchen besteht. Der Innenkörper zerfällt in 
einen hinteren grösseren und einen vorderen kleineren. 
Beide bestehen aus einem bindegewebigen Fachwerk 
und zelligen Elementen, welche die Räume desselben 
erfüllen. Die wirkliche Endigung der Nerven blieb 
dunkel. 

Die glasperlenähnlichen Organe besitzen ebenfalls 
Hülle und metallisch glänzende Schicht. Auf diese 


aber folgt ein bindegewebiger Gallertkörper; Nerven 
und Blutgefässe; ein deckender Lymphraum. 

Die im Gallertkörper verlaufenden Nerven treten 
in eine denselben bedeckende feinkörnige Platte ein, 
in welcher sie sich „mit birnförmigen Endigungen 
verlieren“. 

Die Leuchtorgane besitzen eine Hülle, die metal- 
lisch glänzende Schicht und jenseits derselben eine 
Lage von Substanz, welche als Anhäufung und Ent- 
faltung der eben genannten Platte der glasperlenähn- 
lichen Organe anzusehen ist. 

Rohon (3) findet in den Geweben von Amphi- 
oxus allerlei Dinge, welche man bis jetzt noch nicht 
kennt. Eine fein granulöse Substanz, unter dem Epi- 
thel, fibrilläres Bindegewebe und Bindegewebskörper- 
chen enthaltend, wird für morphologisch gleichwerthig 
dem Rete Malpighi (!) erklärt. In der Cutis be- 
schreibt er Muskelfasern, Blut- und Lymphcapillaren. 
Auch im Unterhautgewebe der Flossen werden Saft- 
kanälchen gefunden. 

Jedes Myocomma entspricht einer Summe von 
Muskelprimitivbündeln, was aus den zahlreich vorhan- 
denen Kernen erhellt. 

Der Augenfleck ist das Pigment des Cylinderepi- 
thels der Hirnhöhle. 

Die Nieren von Joh. Müller sind wahrscheinlich 
Lymphdrüsen. 

Der vordere Theil des Gehirns entspricht den vier 
ersten Gehirnbläschen Bär’s, der zum Rückenmark 
führende Theil stellt das Nachhirn dar. Hinter den 
beiden bekannten Nervenpaaren, welche aus dem Ge- 
hirn entspringen, wird noch ein drittes beobachtet. 


B. Evertebraten. 


1) Andreae, J., Beiträge zur Anatomie und Hi- 
stologie des Sipunculus nudus. Ztschr. f. wissen- 
schftl. Zool. Bd. XXXVI. S. 201—258. Taf. XII. XII. 
Auch Zool. Anz. No. 92. S. 477—481. — 2) Apo- 
stolides, N., Systeme nerveux des Ophiures. Compt. 
rend. T. 92. p. 1424—26. (In den als Nervensystem 
beschriebenen Theilen nimmt das wirkliche Nerven- 
gewebe nur einen kleinen Raum ein, und besteht aus 
äusserst feinen Fibrillen. zwischen denen man nur mit 
sehr starken Vergrösserungen blasse bipolare Zellen 
mit undeutlichen Contouren wahrnehmen kann. Gan- 
gliöse Anschwellungen existiren nicht. Die „nerfs 
boursaux* von Ludwig sind wahrscheinlich Bindege- 
webszüge). — 3) Balbiani. E. G., Les Organismes 
Unicellulaires. Les Protozoaires. Legons faites au 
College de France. Journ. de Microgr. par Pelletan. 
5. Ann. No. 2. p. 63. No. 3. p. 116.. No. 4. p. 156. 
No. 5. p. 203. , No. 6, p. 257. No.,T. p. 292. No. 8, 
p. 321. No. 9. p. 357. No. 10. p. 388. No. 11. p. 455. 
— 4) Barfurth, D., Der Kalk in der Leber der He- 
lieinen und seine biologische Bedeutung. Zool. Anz. 
No. 73. S. 20—23. (Aus dem anatom. Instit. in Bonn). 
(Aus dem phosphorsaurem Kalk der „Kalkzellen“ 
in der Schneckenleber bildet sich die aus kohlen- 
saurem Kalk bestehende Schale und das aus demsel- 
ben Material gebildete Epiphragma). — 5) Beneden, 
E. van, Sur l’appareil urinaire et les espaces sanguino- 
lymphatiques des platodes. Ebendas. No. 91. S. 455 
bis 459. (Vertheidigung Fraipont’s gegen Ray 
Lankester, s. das.). — 6) Bertkau, Ph., Vorläufige 
Mittheilung über den Bau und die Function der sog. 
Leber bei den Spinnen. Ebendas. No. 95. S. 543ff. 
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Bau der Drüse follieulär. Zellen gross, eylindrisch, 


_ ren und Algen. 
5. 140—146. 


No. 2. S. 15—1". 
_ Turbellarien etc., gelbe Körper d. Radiolarien). — 


‘deren Inhalt grössere und kleinere Kügelchen. 


Ent- 
halten ein tryptisches und peptisches Enzym. Zwischen 
den Follikeln liegen die Harnkanälchen. Diese haben 
eine kernhaltige Tunica propr. und poly&onale Epithel- 
Zellen. Im Lumen sind unter andrem kleine säulen- 
förmige Krystalle, welche in Essigs. löslich sind). — 
7) Brandt. K., Ueber das Zusammenleben von- Thie- 
Sitz.-Ber. Ges. nat. Fr. Berlin No. 9. 
Verhandl. Physiol. Ges. Berlin 1831.82. 
No. 4. u. 5. S.22—26. Auszug in: Naturforscher 1882. 
(Grüne Körper vieler Spongien, 


8) Breitenbach, W., Beiträge zur Kenntniss des 


ee 


 Baues des Schmetterlingsrüssels. 
-f. Nat. 


Jenaische Zeitschr. 
Bd. 15. S. 151—214. Taf. II—VI. — 9) 
Bütschli, O., Beiträge zur Kenntniss der Fischsporo- 


_ spermien. Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. Bd. XXXV. 
8. 623—651. Taf. XXXIL — 10) Carriere, J., Haben 


die Mollusken ein Wassergefässsystem? Biol. Centralbl. 


_ No. 22. S. 677—683. (In bisher angenommenem Sinne 


nicht.) — 11) Derselbe, Das Wassergefässystem der 


- Lamellibranchiaten und Gastropoden. Zool. Anz. No. 90. 


S. 433—435. (Existirt nicht.). — 12) Chun, C., Das 
Nervensystem der Siphonophoren. Ebendas. No. 77. 
Ss. 107—111. (Ausser über das Nervensystem auch 
noch Bemerkungen über die Luftkammern und ihre 
Entwicklung.) — 13) Daday, Eug. v. Ueber den Cir- 
culationsapparat der Pseudoskorpione. Mit 1 Taf. (Un- 
garisch und deutsch. Sep.-Abdr. aus: Termeszetrajzi 
Füzetek. Vol.4. p.4. 1880. 8. S pp. — 14) Davi- 
doff, M., Ueber Theilungsvorgänge bei Phialidium va- 
riabile. Haeckel. Zool. Anz. No. 98. S. 620—622. 
(Theilungsvorgang wird durch Entstehung eines zweiten 
Stomogastrium eingeleitet. Der zwischen beiden Sto- 
mogastrien bestehende Intergastralcanal schliesst sich 
sodann, ebenso der Ringeanal an beiden Enden der 
Queraxe, was zu zwei gesonderten Gastrocanalsystemen 
führt. Von den Verwachsungsstellen des Ringeanals 
aus beginnt sodann die Abschnürung. Ausser dieser 
Art der Theilung kommen noch viele andere Formen 
vor.) — 15) Delages, Yves. Contribution ä l’&tude 


' de l’appareil circulatoire des erustaces &driophthalmes 


- marins. 


- logisch beschrieben. 


Arch. de Zoolog. exper. de Lacaze-Duthiers. 
T. IX. p. 1—172. Pl. I-XH. (Sehr gründliche Unter- 
suchung.) — 16) Eisig, H., Ueber das Vorkommen 
eines schwimmblasenähnlichen Organs bei Anneliden. 
Mitth. a. d. Zool. Stat. Neapel. Bd. II. S. 255—304. 
Taf. XII—XV. 2 Holzschn. (Ausstülpungen des Vor- 
magens bei Hesione und Syllis, anatomisch und histo- 
Im Anhang Bemerkungen über 
die Zwitterdrüsen der Hesione sieula.) — 17) Foet- 
tinger, A., Recherches sur quelques Infusoires nou- 
veaux, parasites des Cephalopodes. Archiv de biolog. 
T. II. p. 345— 378. Pl. XIX—XXIL (Organisation und 
Reproduction.) — 18) Fraipont, J., Organes exer6- 
teurs des Trömatodes et Cestodes. Bull. Soc. Belge 
Mieroscop. T. 7. p. XXXI—XLIIL. Abstr. Journ. R. 
Microscop. Soc. 2. Vol. 1. P.5. Oct. p. 741—742. — 
19) Derselbe, Recherches sur l’appareil excreteur 
des Trömatodes et des Cestodes (deuxieme partie). Ar- 
chives de biolog. de@and. T. II. p. 1—40. Pl. IT et II. 
(D’une part, le systeme des canaux de l’appareil exer&- 
teur des Trömatodes et des Cestodes ne constituant pas, 
ni en partie, ni en totalite, un systeme sanguino-lym- 
phatique quelconque, c’est un appareil parfaitement 
defini aux mömes titres que les organes segmentaires 
des Annölides. D’autre part, le systeme sanguino-lym- 
phatique des Tr&matodes et des Cestodes se constitue 
exclusivement d’espaces intercellulaires, de lacunes et 
canalicules plasmatiques interstitiels.) — 20) Fran- 
cotte, P., Sur l’appareil exer&teur des Turbellaries 
rhabdocoeles et dendrocoeles. Ibid. p. 145—153. PI.X. 
(Chez le Derostormum, de m&me que chez les Tr&ma- 
todes et les Cestodes, les origines de l’appareil urinaire 
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consistent dans des dilatations terminales ouverts; 
celles-ei communiquent avec des lacunes Iymphatiques 
siegeant dans le tissu conjonctif.) — 21) Derselbe, 
Sur Yappareil exereteur des turbellari&s rhabdocoeles 
et dendrocoeles. Ibid. p. 636—645. Pl. XXXII. — 
22) Geddes, P., Sur une nouvelle sous-elasse d’Infu- 
Soires. Compt. rend. T. 93. p. 1085—87. — 23) 
Greef, R., Ueber Crambessa Tagi Haeckel. Zool. Anz. 
No. 96. S. 564—570. (Ausser Bemerkungen über den 
Gefässverlauf, Bemerkungen über die Sinnesorgane. Sie 
stimmen im feineren Bau im Allgemeinen mit denen 
überein, welche die Brüder Hertwig in ihrer 2. Gruppe 
der acraspeden Medusen beschreiben. Verf. neigt zu der 
Ansicht, dass das Zellnetz, welches die Crystalle stützt, zu- 
nächst vom Mesoderm gebildet wird. Ferner wirft er die 
Frage auf, ob nicht das Nervenband sich in ein feines kern- 
haltigesNetz auflöst,dasin das die Krystalle bergende Stütz- 
werk des Sinneskörpers eindringt.) — 24) Gruber, A,, 
Zur Kenntniss des Archigetes Sieboldi. Ebendas. No. 76. 
S.89—91. (Hauptsächlich über den Geschlechtsapparat 
dieses Cestoden.) — 25) Haller, B., Vorläufige Mit- 
theilung über das Nervensystem und Mundepithel nie- 
derer Gastropoden. Ebendaselbst. No. 76. p. 92—94. 
(Ausser Bemerkungen über die Pedalnerven und das 
übrige Nervensystem Constatirung von Geschmacks- 
knospen bei Chiton, Patella ete. und eines Organes in 
der Mundhöhle der beiden genannten Species, in wel- 
chem Verf. das Organ eines sechsten Sinnes vermuthet. 
Das Epithel des Organs besteht aus. hohen indifferenten 
Flimmerzellen, langen Sinneszellen mit glänzender Spitze 
und einem Kern im distalen Ende, und anderen Sinnes- 
zellen mit einem Kern im Basalende. Der Körper 
dieser Zellen ist sehr schmal und am Endtheil sitzt 
ein stumpfer, hellglänzender Körper an. Die Sinnes- 
zellen haben die bekannten varicösen Fäden am Basal- 
theil. Eine Cuticula bedeckt die Zellen.) — 26) Ker- 
bert, C., Beitrag zur Kenntniss der Trematoden. 2 Tfin. 
Arch. f. mierose. Anat. Bd. XIX. S. 529—578. (Ge- 
naue Beschreibung des ganzen Baues von Distomum 
Westermani aus den Lungen des Königstigers.) — 27) 
Küchenmeister, F. und F. A. Zürn, Die Parasiten 
des Menschen. 2. Aufl. 3. (Schluss-)Lfg. Mit Holz- 
schn. u. 6 Taf. gr. 8. Leipzig. — 28) Lankester, 
Ray, On the body-cavity (coelum) and nephridia of 
platyhelmia. Zool. Anz. No. 85. S. 308-310. (Gegen 
Fraipont.) — 29) Derselbe, The body-cavity and 
nephridia of Platyhelmia reply to M.Ed. Van Beneden. 
Ebendas. No. 96. S. 572—575. (Fortsetzung der Pole- 
mik.) — 30) Derselbe, On Thalassema neptuni 
Gärtner. Ebendas. No.87. S. 350-356. (Behandelt 
ausser anderen anatomischen Details das Vorkommen 
von Hämoglobin in diesem Thier.) — 31) Derselbe, 
On the intracellular digestion and endoderm of Lim- 
nocodium. 3 Tfin. Quart. Journ. microse. Science. 
Vol. XXI. New Ser. January. p. 119-131. — 32) 
Leuckart, R., Die Parasiten des Menschen und die 
von ihnen herrührenden Krankheiten. 1. Bd. 2. Lifg. 
Mit 222 Holzschnitten. 2. Aufl. gr. 8. Leipzig. — 
33) Lyman, Theod., The stomach and genital organs 
of Astrophytidae. With 2 pl. Bull. Mus. Compar. 
Zo0l. Vol. 8. No. 6. p. 117—125. — 34) Mac&6, E., 
Sur une forme nouvelle d’organe segmentaire chez les 
Trematodes. Compt. rend. T. 92. p. 420—421. (Bei 
einem kleinen Distomum aus dem Darm von Vesper- 
tilio murinus zeigte sich ein abweichender Bau des 
mit dem Exeretionsapparat in Verbindung stehenden 
Wimperorgans. Es ist hier nur ein solches vorhanden, 
das einen ziemlich geräumigen Becher bildet. Die cen- 
tral gerichtete Oeffnung ist mit einer Reihe langer Wim- 
pern besetzt. Mit diesem Wimpertrichter hängen 4 Gefässe 
zusammen, von denen zwei sich in Verbindung mit der 
grossen terminalen Höhle des Apparates zeigten.) — 
35) Magretti, Paolo, Del Prodotto di Secrezione par- 
tieulare in aleuni Meloidi; esame mieroscopico. Boll. 
Seientief. Anno III. No. 1. p. 23—27. — 36) Metsch- 
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nikoff, E., Untersuchungen über Orthonectiden. Zeit- 
schr. f. wiss. Zool. Bd. 35. 'S..282—303. Taf. XV. 
(Entwickelungsgeschichtl. Bemerkungen.) — 37) Mi- 
not, Ch. Sedgw., Histology of the locust (Caloptenus) 
and the Cricket (Anabrus). With 7 pl. Second. Rep. 
U. S. Entomolog. Comm. p. 183—222. — 38) Nasso- 
now, N., Ueber die aushöhlende Kraft und zum feine- 
ren Bau der Clione. Zool. Anz. No. 91. p. 459. (Auch 
einige entwickelungsgeschichtl. Bemerkungen.) — 39) 
Packard, A. S., jr., The Anatomy, Histology and 
Embryology of Limulus Polyphemus. With 7 plates, 
Boston. 1880. 4. Anniversary Memoirs of the Boston 
Society of Nat. Hist. 45 pp. — 40) Perroneito, 
E., Observations sur le d&veloppement de l’anguillula 
stercoralis (Pseudorhabditis stercoralis) hors de l’orga- 
nisme humain. Journ. de l’anat. No. 6. p. 499—519. 
pl. XXIX. (Zoologische Besehreibung eines der Ein- 
geweidewürmer der Gotthard-Tunnel-Arbeiter, der sich 
sowohl im Darm, wie ausserhalb desselben entwickelt 
und fortpflanzt. Vergl. vor. Bericht S. 68.) — 41) 
Perrier, E., Etudes sur l’organisation des Lombrieiens 
terrestres. Archiv. de zoolog. experim. de Lacaze- 
Duthiers. T.IX. p. 175—248. Pl. XII—XVII. 
(Fortsetzung seiner früheren [1874] Arbeiten. IV. Or- 
ganisation des Pontodrilus. 1. Les töguments et leurs 
dependances. 2. La cavit6 generale. 3. Appareil di- 
gestif. 4. App. d’exeretion. 5. App. eirculatoire. 6. 
Systeme nerveux. 7. App. genital.) — 42) Reinhard, 
W., Zur Kenntniss der Süsswasser-Bryozoen. Zool. 
Anz. No. 87. S. 349 ff. („Bestätigt im Allgemeinen 
Nitsche’s Beobachtungen, kommt aber dennoch zu 
etwas abweichenden Folgerungen.“ Behandelt die Ent- 
stehung der Statoblasten.) — 43) Derselbe, Ueber 
Echinoderes und Desmoscolex der Umgegend von Odessa. 
Ebendas. No. 97. S. 588 —592. (Besonders Bemer- 
kungen über die Genitalien.) — 44) Rietsch, M., 
Etudes sur quelques point de l’anatomie du Sternaspis 
scutata. Comptes rendus. T. 92. p. 926—929 et p. 
1066— 1069. (Wir heben hieraus nur hervor, dass 
Verf. zu den die Oberfläche des Teguments bedecken- 
den Härchen feine Fäden verlaufen sieht, die sich mit 
(old intensiv violet färben, und die er als- Nerven- 
endigungen betrachtet; sonst wird die gesammte Ana- 
tomie des Thieres mehr oder weniger genau behandelt 
u. ein kurzer Abriss der Entwickelung gegeben. — 45) 
Schimkewitsch, W., Sur l’anatomie de l’Epeire. Zool. 
Anz. No. 82. S. 234—238. — 46) Schultze, F.E,, 
Untersuchungen über den Bau und die Entwickelung 
der Spongien. 10. Mittheilung. Zeitschr. f. wiss. Zool. 
Bd. XXXV. 58. 410—430. Taf. XXII. (Dass in der 
Mittelschichte der Schwämme eine vom Protoplasma 
der Zellen verschiedene Grundsubstanz [Bindesubstanz] 
besteht, ist besonders deutlich an Cortieium candela- 
brum zu erkennen, wo sich die derbe und stark licht- 
brechende Grundsubstanz scharf von den in derselben 
zerstreuten Zellen absetzt. Corticium candelabrum ist 
eine hermaphroditische Spongie: Spermatozoiden und 
Eier liegen unmittelbar nebeneinander; die Eifurchung 
ist eine totale.) — 47) Simroth, H., Ueber die Ent- 
wickelung der Zellen zu Organen der Locomotion. 
Sitzungsberichte d. naturf. Gesellsch. in Leipzig. 1880. 
S. 283—32. — 48) Solger, B., Zur Physiologie der 
sog. Venenanhänge der Cephalopoden. Zoolog. Anz. 
No. 83. 8.379 ff. (Durch Einbringen von Indigcarmin 
nach Heidenhain wurde ihre Nierenfunetion nach- 
gewiesen.) — 49) Villot, A., Nouvelles recherches 
sur l’organisation et le developpement des Gordiens. 
Ann. seiene. nat. Art. No. 3.44 pp. Pl. 4 et 5. 
(Vergl. den vor. Ber. S. 68. Verf. kommt am Schluss 
seiner Ausführungen, in welchen auch den deutschen 
Angaben eine grosse Aufmerksamkeit gewidmet ist, zu 
dem Resultat: „Quant au genre Gordius, il forme & 
lui seul un nouyel ordre, que j’ai design& sous le 
nom de Gordiens. Ce nouvel ordre doit &tre place 
dans la sous-classe des Nemathelminthes, en töte de 


la elasse des Helminthes*.) — 50) Walz, R., Ueber 
den Organismus der Bopyriden. Zool. Anz. No. 79. 
S. 159— 164. (Anatomisches und Histologisches über | 
den Darmapparet, das Blutgefässsystem, das Nerven- 
system, den Geschlechtsapparat und Fettkörper.) — 
51) Weismann, A., Beobachtungen an Hydroid - Po- 
lypen. 1. Pulsiren des Körperchlauches. 2. Selb- 
ständige Bewegungen des Ectoderms. Ebendas. No. 75. 
S. 61—64. (1. Beschreibung der Muskeln. 2. Amö- 
boide Zellbewegungen.) — Vergl. a.: I. D. 2. Brandt, 
Färbung einzelliger Organismen. — 5, 6, 7, 8, Certes, 
Färbung von Infusorien. — 17. Mayer, Entkieselung| 
von Schwämmen. — II. 1. Balbiani, Speicheldrüsen 
der Chironomuslaven. — 4. Claus, Entodermzellen 
der Coelenteraten. — VI. 8. Blomfield und Bourne, 
Rothe Blutkörper der Chätopoden. — 23. Kruken- 
berg, Lymphe von Wirbellosen. — 34. Renaut, Blut- 
körper des Flusskrebses. — VII. 13. Engelmann, 
Muskeln Wirbelloser. — 4. Geddes und Beddaerd, 
Muskeln von Echinus. — 10. Thanhoffer, Endplatten 
an Käfermuskeln. — VIII. 2. Bellonei, Nervensystem 
von Sphaeronoma. — 6ce. Cattie, Chorda supraspin. 
und Nerven der Lepidopteren. — 8. Engelmann, 
Speicheldrüsen von Periplaneta. — 14. Freud, Nerven- 
fasern u. Nervenzellen beim Flusskrebs. — 17. Haller, 





Nervensystem der Murieiden. — 21. Hartog, Nerven- 
system von Oyelop.. — 22. Herdman, Hypophyse 
von Aseidien. — 23. Hubrecht, Nerven der Nemer- 


tinen.. — 24, 25. Julin, Hypophyse der Acidien. — 
32, 33. Lang, Nervensystem der Plathelminthen. — 
44, 45. Packard, Gehirn von Caloptenus. — 59. 
Simroth, Fussnervensystem der Paludina vivipara. — 
62. Viallanes, Nervenendigungen in den Inseeten- 
muskeln. — IX. 4. Chun, Nesselzellen bei Cölente- 
raten. — 5. Claus, Copepoden. — 12. Weber, Chro- 
matophoren bei Trichoniseiden. — X. 1. Bellonei, 
Verdauungsapparat bei Sphaeroma. — 2. Desfosses et 
Variot, Pigmentseeretion des Tintenfisches. — 45. 
Föttinger, Pedicellariae von Sphaerechinus. — 8. 
Girod, Tintentasche bei Sepia. — 15. Livon, Or- 
ganes digestifs des poulpes. — 19. Simroth, Fuss- 
drüsen der Valvata piscinalis. — 25. Vigelius, Pan- 
kreas der Cephalopoden. — XI. 1. Hagen, Tracheen- 
system. — 6. Krancher, Stigmen der Insecten, — 
7. Mitsukuri, Kiemen der Lamellipranchiaten. — 
10. Stirling, Lungennerven von Triton. — 11. Work- 
man, Respirationssystem bei Wirbellosen. — XI. 1. 
Blanc, Männlicher Geschlechtsapparat bei Phalan- 
giden. — 4. Braun, Geschlechtsverhältnisse bei Hali- 
sarca. — XII. 6. Carriere, Augen von Planaria und 
Polycelis. — 7. Ciaccio, Auge von Clode — 14. 
Fraisse, Molluskenaugen mit Embryonaltypus. — 
XIMI. B. 1. Graber, chordotonale Sinnesorgane. — 
2. Haller, Gehörorganr der Ixodiden. — XII. C. 
Hauser, Geruchsorgan der Insecten. — 5. Herd- 
mann, Tubere. olfactor. der Aseidien. — 7. Jour- 
dain, Stäbchenhaare der Antennen bei Crustaceen. — 
1l. Simroth, 12, 13. Soehaczewer, Polemik über 
das Riechorgan der Landpulmonaten. — Entwickelungs- 
gesch. II. 19. Karpinski, Bau des männl. Tasters bei 
Dietyna. — III. A. Barrois, Eihäute der Salpen. — 
Sämmtliche Artikel in III. D. — IV. 2. Bergh, Orga- 
nismus der Cilioflagellaten. — 11. v. Ihering, Ver- 
wandschaftsbeziehungen d. Cephalopoden. — 12. Lang, 
Verhältniss der Plathyelmen zu den Cölenteraten. 


Von den Nervenendigungen in der Haut 
des Sipunculus nudus beschreibt Andreae (]) 
mehrere Formen. In den Rüsselpapillen bestehen die 
Nervenendorgane aus einer Anzahl abwärts in die 
Cutis orgelpfeifenartig verlängerter Epithelzellen , die 
ein kegelförmiges Organ darstellen, an dessen untere 
Spitze die Nervenfaser herantritt. Sie besteht aus einer 
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einfachen Hülle und einem feinkörnigen Inhalt; ihr 


Verhältniss zu den Epithelzellen liess sich nicht auf- 
klären. In der mächtigeren Cutis des hinteren Theils 


- des Körpers, der als Eichel bezeichnet wird , dringt, 


von abwärts verlängerten Epithelzellen umgeben, ein 


- spindelförmiges, auf- und abwärts zugespitztes Organ 
bis unmittelbar unter die Oberfläche der Cuticula. 


Diese ist stark eingesenkt und setzt sich vom Grunde 


- dieser Einsenkung in einen sehr engen, durch die Axe 
des Organs abwärts verlaufenden Canal fort. Das 


_ untere Ende des Organs geht unmittelbar in einen 


a a > 


3 


 Nervenfaden über. Aus demselben Plexus, der diese 
- Nervenfäden abgiebt, begeben sich ebenfalls einfache 
_ Nervenfasern zu birnförmigen Hautdrüsen, die an die 
eben erwähnten Nervenendorgane oft so dicht ange- 


lagert sind, dass sie einen einzigen Körper mit ihnen 
zu bilden scheinen. Die Muskeln des Sipunculus nudus 
bestehen aus langen kernlosen Spindeln, an welchen 
man eine structurlose Hülle, ein fibrilläres Plasma 
und einen von feinkörniger Substanz erfüllten centralen 
Canal unterscheidet.. Die Fibrillen des Plasma haben 
einen dexiotropen, um die Längsaxe der Faser spiralig 
gewundenen Verlauf. 

Die Psorospermien (Myxosporidien) der 
Fischkiemen findet Bütschli (9) dicht von kleinen 
Kernen mit deutlichem Kernkörperchen erfüllt. Auch 
in den Sporen derselben entdeckte er den, von frühe- 
ren Beobachtern vermissten Zellkern. Lieberkühn’s 


_ und Balbiani’s Angabe, dass das Plasma dieser 
- Sporen einfach als Amöbe austrete, bezweifelt er. Die 
- ersten Stadien der Entwicklung der Sporen verfolgte 


er an den Psorospermien der Harnblase des Hechts; 
aus dem kernreichen Plasma scheiden sich Plasma- 
kugeln mit meist 6 hellen kugeligen Kernen; im In- 
nern derUmhüllungshaut bilden sich daraus 2 Gruppen 
von je 3 Kernen; jede Gruppe wird zu einer Spore, 
indem die Kerne sich der Länge nach aneinander- 
reihen; der mittelste erhält sich als Kern der Spore, 
die vorderen und hinteren schwinden, indess neben 
ihnen, an den Spitzen der Spore, aus einem kleineren, 
dunkeln Körperchen die Polkapsel sich entwickelt. 
Kugeln mit je drei Kernen fanden sich denn auch in 
den Psorospermien der Kiemen; auch von diesen 
Kernen erhielt sich der eine unverändert, die Pol- 
kapseln aber mit ihrem dem Nesselorgan ähnlichen 
Spiralfaden schienen sich hier im Innern der beiden 
anderen Kerne zu bilden. 

Geddes (22) beschreibt eine neue eigenthümliche 
Art von einzelligen Organismen, welche er in 
dem Mesoderm von Convoluta fand. Sie sind 
nur im Frühjahr vorhanden, dann aber in grossen 
Mengen, und konnten bei anderen Planarien nicht auf- 
gefunden werden. Verf. hält sie für Parasiten. Diese 
einzelligen Organismen sind ein wenig kleiner als die 
rothen Blutkörperchen des Frosches, haben ungefähr 
die Form einer etwas gekrümmten Birne, und besitzen 
eine grosse, centrale, mit Flüssigkeit gefüllte Vacuole. 
In der Wand dieser Höhle, nach der mehr convexen 
Seite der Zelle zu, und fast parallel mit ihrer Haupt- 
axe findet sich eine Lage von durchsichtigen, homo- 
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genen Fibrillen, welche sich mit ihrem Faden in dem 
Protoplasma, aus dem die anderen Partien der Zellen 
bestehen, festheften. In dem Körper der Conyoluta 
zeigen diese Zellen kaum leichte Contractionen, bringt 
man sie aber durch Zerstörung des Wirths in Wasser, so 
wirkt dieses, wie es scheint, als Reiz und es treten rhyth- 
mische, sehr schnelle und kräftige Contractionen (100 
bis 150 in der Minute) auf, welche allein durch jene 
Fibrillen hervorgerufen werden. Nach nicht langer 
Zeit stirbt das Thier ab, und zerfällt, die Fibrillen 
bleiben am längsten erhalten. Verf. nennt diesen Pa- 
rasiten Pulsatella Convolutae und schlägt vor, eine 
neue Gruppe: Pulsatoria für dieses Wesen zu bilden, 
da es sich sonst nirgends unterbringen lasse. 

Lankester (32) hat weitere Untersuchungen 
über den Bau und die Thätigkeit des Entoderms 
von Limnocodium (vergl. dies. Ber. 1880. S. 70) 
angestellt, in Folge deren er zu folgenden Resultaten 
kommt: 1) Die Entodermzellen des Magenschlauchs 
und der Gastrovascularcanäle unterscheiden sich in 
verschiedenen Gegenden derselben sehr bedeutend von 
einander in Bezug auf Form und die in ihrer Substanz 
eintretenden chemischen Umwandlungen. 2) Die Kerne 
sind allein an Form und Grösse gleich, ausgenommen 
die in den Zellen der abumbralen Wana des Rand- 
canals und die in den jenen ähnlichen Zellen des En- 
toderms der Genitalsäcke. 3) Diese letzteren sind 
eckige, dicht zusammenliegende Zellen , welche block- 
ähnliche Ablagerungen einer dichten Substanz (block- 
like deposits of a durse substance) in ihrem Protoplasma 
enthalten, die den Kern verdecken. 4) Die Zellen der 
Radiärcanäle liegen dicht zusammen, tragen Cilien 
und besitzen eine geringe Menge hyalinen Protoplas- 
mas. 5) Das Entoderm des Magenschlauches kann 
man in 3 Abtheilungen zerlegen a) die orale, b) die 
mittlere, c) die proximale. 6) Nur die Zellen der 
proximalen zeigen intracelluläre Verdauung. 7) Die 
Zellen der oralen dienen der Secretion, indem sie sich 
zu -Drüsenzellen entwickeln (Becherzellen von Claus). 
8) Die Zellen der Mitte sind unthätig. 9) Die Zellen 
der proximalen Gegend erscheinen wie ein offenes 
Maschenwerk, von dem amöboide Fortsätze ausgehen, 
vermittelst deren sie feste Nahrungstheile aufnehmen. 
10) Unter denselben Umständen sind die Secretions- 
zellen der oralen Gegend in schönster Ausbildung. 
11) Unter anderen Umständen scheinen die Zellen der 
oralen Gegend zum grössten Theil abgestossen zu sein, 
indem sie Intercellularräume frei lassen. 12) Wenn 
dieses der Fall ist, sind die Secretionszellen der proxi- 
malen Gegend geschwollen und granulirt und die In- 
tercellularräume des Netzwerks ausgefüllt. 13) Man 
kann annehmen, dass diese letzteren Verhältnisse das 
Resultat einer starken Nahrungsaufnahme in den Ma- 
genschlauch sind, während die früheren einem ver- 
gleichweisen Fasten entsprechen, während dessen so 
kleine Nahrungstheilchen als von dem Entoderm der 
proximalen Gegend aufgenommen werden dürften, ver- 
hältnissmässig werthvoll für den Organismus sind. 

In einem kurzen Anhang wird dann noch eine 


Beschreibung eines Tentakels gegeben. 


Entwickelungsgeschichte 


bearbeitet von 


Prof. Dr. FR. MERKEL in Rostock. *) 


I. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Agassiz, Al., Etude sur le developpement 
paleontologique et embryologique. Arch. Sc. Phys. 
et Nat. Geneve. 3. Per. T. 5, No. 6. Juin. p. 516— 
558. — 2) Balfour, F. M., Treatise on Comparative Em- 
bryologie. Vol. II. London. 8°. — 3) Derselbe, Hand- 
buch der vergleichenden Embryologie. Uebers. von B. 
Vetter. 1. Bd. 2. Hälfte und 2. Bd. 1. Hälfte. gr. 8°. 
Jena. — 4) Gerlach, L., Ueber die künstliche Er- 
zeugung von Doppelbildungen beim Hühnchen. Sitzungs- 
ber. d. phys. med. Societät zu Erlangen, 8. Nov. .18380. 
(Durch Lackiren der Eier. [Die Untersuchungen, syste- 
matisch fortgesetzt, werden im Stande sein, über die 
Sauerstoffaufnahme von Seiten der Embryonalanlage 
überhaupt mehr Licht zu verbreiten. Ref.].) — 5) 
Lankester, E., Ray, De l’Embryologie et de la classi- 
fieation des Animaux. Trad. franc. Paris, 12°. 100 pp., 
37 fig. — 6) Rauber, A., Thier und Pflanze. Zool. 
Anz. No. 78, 80, 81, 82, 83, 84 und 85. Auch separat 
als academisches Programm. Leipzig. 47 Ss. — 7) Ro- 
miti, @Gugl., Lezioni di Embriogenia umana e com- 
parata dei Vertebrati. P. 1. Embriologia generale. 
Siena, 8°. 207. — 8) Todaro, Fr., Intorno al movi- 
mento degli Studii embriologiei. Introduzione al corso 
di Embriologia comparata. Torino, 8°. 61 pp. — Vergl. 
auch Histologie: I A., 1 Biologisches Centralblatt, 
I D., 1. Altmann, Conservirung embryonaler Gewebe. 


Von demgrossen Werke Balfours’ (2) über „Ver- 
gleichende Embryologie* ist der zweite Band erschie- 
nen (das Referat über d. I. Bd. s. dies. Ber. 1880. 
Ss. 78—80)"*). In dem ersten Theile dieses Bandes 
wird die Entwicklung der verschiedenen Abtheilungen 
der Chordata: Cephalochorda (Amphioxus), 2) Uro- 
chorda oder Tunicata, 3) Vertebrata (im vorigen 
Bande als Craniata bezeichnet) besprochen, in der 2. 
Abtheilung findet die Entwicklungsgeschichte der Or- 
gane ihren Platz. Gerade wie bei dem ersten Bande 
dieses ebenso bedeutenden wie umfassenden und um- 
fangreichen Buches können wir auch jetzt nur einzelnes 
berühren, um nicht den ‘engen Rahmen eines Jahres- 
berichts zu sehr zu überschreiten. 

Am Schlusse des Capitels über die Embryologie 
der Ganoiden bemerkt Balfour. „Der höchst hetero- 
gene Charakter der Ganoidengruppe prägt sich sowohl 
in ihrer Embryologie wie in ihrer Anatomie deutlich 


aus. Die beiden bekannten Typen der Bildung des 
Centralnervensystems werden gerade durch die beiden 
Species repräsentirt, die darauf untersucht worden sind, 
und diese, obgleich in ihrer holoblastischen Dotter- 
furchung übereinstimmend, unterscheiden sich doch in 
anderen wichtigen Zügen. Beide Typen bekunden 
durch die Beschaffenheit der Vorniere eine Verwandt- 
schaft mit den Knochenfischen, allein wie zu vermuthen 
war, bietet Lepidosteus im Ursprung des Nervensy-' 
stems, in den Verhältnissen des Hypoblast und in an- 
deren Zügen eine grössere Annäherung an die Tele- 
ostier als Acipenser. Keiner der beiden Typen zeigt 
in seiner Entwicklung sehr ausgesprochene Amphibien- 
charactere. — Bei dem jungen Polypterus dagegen fin- 
detsich ein interessanter Amphibien- und Dipno6charac- 
ter (Kiemen). — In der eigenthümlichen Saugscheibe 
von dem Lepidosteus und dem mehr oder weniger ähn- 
lichen Gebilde des Störs haben diese Fische, wie ich 
glaube, ein sehr primitives Wirbelthierorgan bewahrt, 
dass im fertigen Zustande beinahe sämmtlicher Wir- 
belthiere verschwunden ist, wahrscheinlich dürften 
aber fernere Untersuchungen darthun, dass die Tele- 
ostier und insbesondere die Siluroiden nicht ganz der 
Spuren eines ähnlichen Gebildes entbehren.* 

Ferner bei den Vögeln: „Was das Mesoblast 
des Primitivstreifens betrifft, so kann man in einer 
rein objectiven Beschreibung, wie sie oben gegeben 
wurde, schon sagen, dass der grössere Theil desselben 
vom Epiklast abstamme. Wenn es aber ausgemacht 
ist, dass der Primitivstreif dem Blastoporus entspricht, 
so muss sich der vergleichende Embryologe offenbar 
eigentlich so ausdrücken, dass das Mesoblast in Wirk- 
lichkeit hier, wie in so vielen anderen Fällen, von den 
Lippen des Blastoporus aus entsteht und dass die erst 
erwähnte Ausdrucksweise (das Mesoblast der Embryo- 
nalgegend stammt von einem Auswachsen des Primi- 
tivstreifs nach vorn ab, Kölliker) ohne weitere Er- 
klärung eine falsche Vorstellung von der wahren Na- 
tur des Vorgangs geben würde.“ 

Ferner ebenda: „Der Keimwall liefert unstreitig 
die Hypoblastzellen, die vorzugsweise auf seine Kosten 


*) Es wird auf die Anmerkung am Anfang des histologischen Berichtes verwiesen. 


**) Ref. von Dr. Schiefferdecker. 





zunehmen, sie entstehen am Rande des hellen Frucht- 
hofs, sind beim ersten Auftreten entschieden cylinder- 
förmig und umschliessen mit ihrem Protoplasma eines 
der kleineren Bläschen des Keimwalls. In den späteren 
Stadien (vom 4. Tage an) soll sich der ganze Keim- 
wall in cylinderförmige Hypoblastzellen umwandeln, 
die hauptsächlich ja von einem der oben erwähnten 
Bläschen gebildet werden. Nach dem Auftreten der 
- Embryonalanlage entsteht noch das Mesoblast am in- 
neren Rande des dunklen Fruchthofs zwischen Keim- 
wall und Epiblast und liefert das Gewebe, das später 

die Area vasculosa bildet. Wahrscheinlich stammt das 
- Mesoblast an dieser Stelle vorzugsweise von Zellen ab, 
- die sich um die Kerne des Keimwalls gebildet haben, 
welche meistens dicht unter dem Epiblast besonders 
angehäuft sind. Disse hat namentlich zu Gunsten 
dieser Ansicht sprechende Thatsachen mitgetheilt und 
meine eigenen Beobachtungen bestätigen dieselben 
gleichfalls. * 

Ferner ebendaselbst: „Die vorstehende Beschrei- 
bung macht es wahrscheinlich, dass der vordere Ab- 
schnitt des Primitivstreifs beim Vogel jenem Theil der 
Blastoporuslippen beiden Elasmobranchiern entspricht, 
welcher sich in die Schwanzanschwellung und die 
Auskleidung des neurenterischen Canals umwandelt, 
während die ursprüngliche Rinne auf dem vorderen 
Abschnitte des Primitivstreifs in den hinteren Diver- 
tikel des Nervenrohrs überzugehen scheint. Der hintere 
- Abschnitt des Primitivstreifs des Vogels aber entspricht 
- ganz im Allgemeinen jenem Theil des Blastoporus der 
- Elasmobranchier, welcher den Embryovom Blastoderm- 
rande trennt, obgleich natürlich keine genetische Be- 
- ziehung zwischen den beider Gebilden besteht. So- 
- bald sich der vordere Abschnitt des Streifs in die 
- Schwanz anschwellung umzuwandeln beginnt, verstreicht 
allmälig die Furche auf dem hinteren Abschnitt und 
verschwindet endlich ganz. Der hintere Abschnitt 
selbst atrophirt von hinten nach vorn fortschreitend, 
und im weiteren Verlauf der Abhebung des Embryos 
vom Dotter wird der Theil des Blastoderms, wo jener 
gelegen hatte, so nach unten eingeschlagen, dass er 
nur einen Theil der ventralen Leibeswand des Embryos 
bildet. Der scheinbar hintere Abschnitt.des 
Primitivstreifs ist demnach in Wirklichkeit 
sein ventraler und vorderer Theil. 

Man hat allgemein angenommen, dass sich der 
Primitivstreif sammt der Primitivrinne vollständig in 
den Dorsaltheil des Rumpfes des Embryos, d. h. in die 
hintere Hälfte der Medullarplatte und die darunter 
liegenden Gebilde umwandeln. Diese Ansicht scheint 
mir aber mit sich selbst in Widerspruch zu stehen und 
gänzlich unvereinbar zu sein mit der oben gegebenen 
Erklärung des Primitivstreifs“. 

Ferner in dem Capitel über die Vergleichung 
der Keimblätter: „Im Vorstehenden habe ich zu 
zeigen versucht, dass die Amphibien, Acipenser, Pe- 
tromyzon, die Elasmobranchier und Teleostier in der 
Bildung der Gastrula sehr nahe mit einander überein- 
stimmen. Die unsymmetrische Gastrula oder Pseudo- 
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gastrula, die ihnen allen gemeinsam ist, lässt sich, wie 
ich glaube, aus der Form des Wirbelthierkörpers er- 
klären. Bei Amphioxus, wo die geringe Menge des 
überhaupt vorhandenen Nalırungsdotters gleichmässig 
vertheilt ist, liegt kein Grund vor, warum die Einstül- 
pung und die daraus hervorgehende Gastrula nicht 
symmetrisch sein sollten. Bei den eigentlichen Wirbel- 
thieren dagegen, wo mehr Nahrungsdotter vorhanden 
ist, bedingt es die Gestalt und der Bau des Körpers, 
dass der Nahrungsdotter an der Ventralseite des Darm- 
canals angehäuft wird. Dieser Umstand verursacht die 
Asymmetrie der Gastrula, indem es dadurch für den 
Theil des Eies, welcher zur ventralen Wandung des 
Darmcanals wird und jetzt mit Nahrungsdotter be- 
lastet ist, unmöglich wird, sich ebenso einzustülpen 
wie die Dorsalwandung“. 

Was die Bildung und das Längenwachs- 
thum des Körpers des Wirbelthierembryos betrifft, so 
tritt Balfour der „einigermassen paradoxen Ansicht“ 
von His und Rauber entgegen und schliesst sich der 
Anschauung Kupffer’s über dieselbe an. Er sagt am 
Schlusse dieser Ausführungen: „,,‚Je eingehender man 
die Theorie von His und Rauber im Lichte der ver- 
gleichenden Embryologie prüft, desto unhaltbarer er- 
weist sie sich; es lässt sich vielmehr als völlig sicheres 
Ergebniss eines vergleichenden Studiums der Entwick- 
lung der Wirbelthiere der Satz aufstellen, dass der 
Blastoporus derselben ursprünglich am Hinterende des 
Körpers liegt, dass er sich aber in Folge der Ausbil- 
dung eines grossen Nahrungsdotters in den meisten 
Fällen auch über einen grösseren oder kleineren Theil 
der Ventralseite ausdehnt‘‘. 

Ausführlich theilt Balfour dann seine Ansichten 
über die Vorfahrenform der Chordaten mit und 
stellt einen phylogenetischen Stammbaum der letzteren 
auf, den wir hier mittheilen: 


Mammalia Sauropsida 


Proto-Amniota Amphibia 
N —UVYVY[OIOIITEE a 


Proto-Pentadaetyloidei 











Teleostei 
Ganoidei Dipnoi 
Proto-Ganoidei 
Holocephali 
Elasmobranchii 





Proto-Gnathostomata 





Oyelostomata 
Proto-Vertebrata 





Cephalochorda Urochorda 
Proto-Chordata. 


„In dieser Tabelle bezeichnen die grossgedruckten 
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Namen hypothetische Gruppen. Das übrige sind lauter 
gegenwärtig lebende Gruppen, die cursiv gedruckten 
aber sind wahrscheinlich degenerirt‘“. 

„Wir müssen annehmen, dass die Vorfahren der 
Chordaten, die man Protochordaten nennen kann, 
jedenfalls besassen: 1) eine Chorda als einziges Axen- 
skelet, 2) einen ventralen Mund, umgeben von zum 
Saugen dienenden Gebilden und 3) sehr zahlreiche 
Kiemenspalten“, 

Betreffs des Ursprungs des Mesoblast ist 
Balfour der Ansicht, „dass das Mesoblast anfänglich 
nicht eine selbständige Zellmasse zwischen den bei- 
den primären Blättern bildete, sondern dass es zu- 
nächst aus Differenzirungen der beiden Blätter ent- 
stand, dass somit sein Zustand im Embryo als selbst- 
ständige Schicht von noch undifferencirten Zellen ein 
secundärer Zustand ist, herbeigeführt durch das allge- 
meine Streben nach Vereinfachung der Entwicklung 
und Verzögerung der histologischen Differencirung*. 
„Die Brüder Hertwig haben kürzlich den Versuch 
gemacht, zwei Typen der Differencirung des Mesoblasts 
zu unterscheiden, nämlich 1) eine directe Differenci- 
rung aus den primitiven Epithelzellen und 2) eine 
Differeneirung aus ursprünglich indifferenten Zellen, 
welche in die Gallertmasse zwischen den beiden pri- 
mären Blättern hineinsprossen. Es ist sehr wohl mög- 
lich, dass diese Unterscheidung ganz begründet ist, 
allein bisher kennen wir noch keinen Beweis für das 
Vorkommen des zweiten Processes etc.* Ferner: „1) 
Mit der Differencirung des Mesoblasts als besondere 
Schicht durch den bereits erläuterten Vorgang verloren 
die beiden primären Blätter grösstentheils die ihnen 
ursprünglich zukommende Fähigkeit, Muskel- und Binde- 
gewebsdifferencirungen, das Epithel der Excretions- 
organe und die Fortpflanzungszellen hervorzubringen. 
2) Das Mesoblast sämmtlicher triploblastischen Meta- 
zoen ist, insofern diese Formen von einem gemeinsamen 
triploblastischen Vorfahren abstammen, ein homologes 
Gebilde“. 

Die Ansicht der Gebrüder Hertwig, dass die 
Triploblastica in zwei Stämme einzutheilen seien: 1) 
die Enterocoela, 2) die Pseudocoela, kann Verf. nicht 
annehmen, da die Begründung derselben ihm nicht 
hinreichend scheint. Er ist der Ansicht, „dass viel 
zu weitgehende secundäre Abänderungen in der Ent- 
wicklung des Mesoblasts Platz gegriffen haben, um so 
bestimmte Folgerungen aus seiner Entwicklungsweise 
zu gestatten, wie die Brüder Hertwig annehmen“. 
Bei den Discophoren werde die Unterscheidung zwi- 
schen Pseudo- und Enterocoeliern völlig unhaltbar und 
ebenso sei die Abstammung der Echinodermenmuskeln 
von Mesenchymzellen eine Schwierigkeit, die nur sehr 
obenbin berührt worden sei. 

Noch kürzer wie bei dem ersten Theile müssen wir 
uns hier bei dem zweiten fassen. 

Was die Entstehung des Nervensystems an- 
langt, so stellt sich Verf, die Sache so vor, dass in der 
Epidermisschicht die äusseren Zellen Epidermiszellen 
blieben, während die inneren Nervenzellen wurden, 
deren innere Fortsätze wiederum zu Nervenfasern aus- 
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wuchsen. Trat nun eine Röhrenbildung aus einer sol- | 


chen Platte ein, so musste zunächst am Oentralcanal 
Epithel bleiben, dann graue und dann weisse Substanz 
folgen. 
Gehirn und Rückenmark geschieden, sondern in 1) ein 
Vorderhirn, welches das Ganglion des praeoralen Lap- 
pens repräsentirte, und 2) den hinteren Abschnitt der 
Nervenaxe, welcher das Mittel- und Hinterhirn und 
Rückenmark umfasste. 


Entstehung des secundären Wirbelthierkopfes. 
Mittelhirn scheint der Knoten oder das Ganglion des 
II. Hirnnerven (des ersten Paares der Segmental- 
nerven) zu sein, während das Hinterhirn ein complicir- 
teres Gebilde darstellt, indem wahrscheinlich die ein- 
zelnen Abschnitte desselben (die vielleicht durch die 
Einschnürungen angedeutet sind, die häufig in den 
ersten Entwicklungsstadien auftreten) je ein Paar der 
segmentalen Nerven den Ursprung geben und daher 
jeder im Allgemeinen dem ganzen Mittelhirn homo- 
log ist, 

Das Auge betreffend neigt sich Balfour (gegen 
Lankester) der Ansicht zu, dass das Wirbelthierauge 
nicht von dem der Ascidien abstammt, sondern dass 
das letztere vielmehr eine verkümmerte Form des Wir- 
belthierauges darstellt. 

Beim Herzen bemerkt Verf., dass die Thatsache, 
dass das Herz bei so vielen Formen als doppeltes Rohr 
angelegt wird, die Vermuthung entstehen lassen 
könnte, dass die Vorfahren der Wirbelthiere vielleicht 
an Stelle des gegenwärtigen unpaaren Herzens ein 
solches doppeltes Rohr besessen hätten. Aus mehr- 
fachen Gründen indess könne man mit Sicherheit 
schliessen, dass die Entstehung des Herzens aus zwei 
Hohlräumen ein secundärer Entwicklungsvorgang ist, 
welcher durch eine Veränderung in der Zeit des Ver- 
schlusses der Schlundwand herbeigeführt worden ist. 

Die Lungenarterie aller luftathmenden Wir- 
belthiere leitet sich von der Lungenarterie der Di- 
pnoer ab. 

Die Nebennieren anlangend, kommt Verf. zu 
folgendem Schlusse: „Wir haben somit bei den Elas- 
mobranchiern 1) eine Reihe paariger, von den Sym- 
pathicusganglien abstammender Körper und 2) einen 
unpaarigen Körper von mesoblastischem Ursprung. Bei 
den Amnioten vereinigen sich diese Körper, um die 
zusammengesetzten Nebennieren zu bilden, deren bei- 
derlei Bestandtheile jedoch in der Entwicklung ge- 
trennt bleiben. Der Mesoblasttheil scheint die Rinden- 
schicht, der nervöse Bestandtheil die Markmasse der 
fertigen Nebenniere zu bilden“. 

Beim Muskelsystem: „Es nehmen somit beide 
Schichten der Muskelplatte (somatische und splanch- 
nische) an der Bildung der grossen lateralen Längs- 
muskeln Theil, obschon sich die splanchnische Schicht 
viel früher in Muskeln umwandelt als die somatische “. 
Und dazu in einer Anmerkung: „Die Brüder Hert- 
wig haben neuerdings behauptet, es gehe nur die 
innere Schicht der Muskelplatten in Muskeln über. 
Bei den Elasmobranchiern lässt sich aber die Unrich- 
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4 higkeit dieser Angabe leicht nachweisen und bei Aci- 
 penser behalten die beiden Schichten der Muskelplatte 
noch ihre ursprünglichen Beziehungen, nachdem die 
Zellen beider bereits in Muskeln umgewandelt sind“. 

Rauber (6) wendet die neuere botanische Trermi- 
_ nologie auf die thierische Morphologie an und sucht 
in den frühesten Stadien der Entwicklung des 
- Thierkörpers ein,Trajectoriengesetz“ nachzuweisen. 
} Er beschreibt ‚‚Antiklinen‘, ‚‚Periklinen‘‘ und ihr Ver- 
- hältniss zu den Radialen. Nach Reflexionen verschie- 
je dener Art kommt der breit angelegte Aufsatz zu dem 
N Erndörgebniss, dass auch ‚‚die Art und Weise der Sub- 
 stanzzerklüftung des erwachsenen T'hieres den ur- 
- sprünglichen Character erkennen lässt, der sich schon 
in der Furchung des befruchteten Eies offenbarte, und 
- dass alle embryonalen Zwischenstadien mit demselben 
 Furchensystem arbeiten, welchem das Ei seine erste 
 Zerfällung verdankt.‘‘ 


II. Generationslehre, Samen, Ei. 


1) Adler, H., Ueber den Generationswechsel der 
Eichen-Gallwespen. Zeitschr. für wissensch. Zoologie. 
Bd. XXXV., S, 150—246. Taf. X—XII. (Der eigen- 
thümliche Geperationswechsel der Gallwespen besteht 
darin, dass geschlechtliche Fortpflanzung und Partho- 
genesis mit einander alterniren, und dass beiderlei Ge- 
nerationen so sehr von einander verschieden sind, dass 
sie bisher als gesonderte Arten und Gattungen aufge- 
führt wurden. Eine Minderzahl von Cyniciden (Aphi- 
- lothrix) pflanzt sich ohne Generationswechsel rein par- 
- thenogenetisch fort). — 2) v. Bedriaga, J., Prof. 
- Nauck’s Mittheilung über die Fortpflanzung der 
- Tritonen. Zool. Anz. No. 79, S. 157—159. (Macht auf 
die Notiz N.’s über die Begattung der Tritonen auf- 
' merksam und referirt dieselbe.) — 3) Bolau, H, 

Ueber die Paarung und Fortpflanzung der Seyllium- 
arten. Zeitschr. f. wissensch. Zool. Bd. 35, S. 321— 
325. (Die Paarung erfolgt in der Art, dass das Männ- 
chen sich um das Weibchen herumschlingt und dabei 
das eine der Pterygopodien, welches anschwillt, in die 
Kloake des Weibchens einführt. Das Sperma wird hier- 
bei wahrscheinlich direct in die weibliche Kloake ein- 
gebracht. Die Paarung dauert etwa 20 Minnten. Die 
Entwicklung der Hundshaieier dauert bis zu 280 Tagen; 
die Entwicklung der Eier von Katzenhaien dauerte im 
Mittel etwa 169 Tage.) — 4) Born, G., Experimentelle 
Untersuchungen über die Entstehung der Geschlechts- 
unterschiede. Sep.-Abdr. a. d. Bresl. ärztl. Zeitschr. 
No. 3 ff., 23 Ss. — 5) Breitenbach, Wilh., Die Ent- 
stehung der geschlechtlichen Fortpfign. Kosmos, von 
E. Krause... 4. Jahrg. 10. Heft. Jan. S. 248—257. 
— 6) Bütschli, O., Kleine Beiträge zur Kenntniss 
der Gregarinen. Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. Bd. 
XXXV, S. 384—409. Taf. XX u. XXI (Copulation 
der Gregarinen. Bildung und Ausstossung der Pseudo- 
navicellen.) — 7) Cameron, P., On Parthenogenesis 
in the Thenthredinidae. Entomol. Monthly Mag. Vol. 
17. May. p. 271—272. — 8) Dareste, Sur le deve- 
loppement des vegetations eryptogamiques dans T’oeuf 
da la Poule pendant l’incubation. Societ. de biolog. 


6. Aoüt. — 9) Delauny, G., The resemblances and 
differences of the two Sexes. (Abstr. from Revue 
Scientif.) Amer. Naturalist. Vol. 15. Novbr. p. 899 — 


901. — 10) Ercolani, Gius. Batt., Sul’ ovulazione dei 
Distomi epatico e lanceolato delle pecore e dei buoi. 
Rendicont. Accad. Se. Istit. Bologn. 1880/81. p. 
123—130. — 11) Fletceher, J. E., On Parthenoge- 
nesis in Thenthredinidae. Entomol. Monthly Mag. Vol. 
18. Nov.’ p. 127. — 12) Fürbringer, P., Unter- 
Jahresbericht der gesammten Mediein, 1881. Bd, L 
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suchung über die Herkunft und klin. Bedeutung der 
sogen. Spermacrystalle nebst Bemerkungen über die 
Componenten des menschl. Samens und die Prostator- 
rhoe. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. III. Heft 2. 30 Ss. 
1 Taf. — 13) Gasco, F., Les Amours des Axolotls. 
Zo0l. Anz. No. 85, S. 318—316.. No. 86, S. 523—334. 
(Detaillirte Beschreibung, welche man im Original nach- 
sehen wolle, da sie sich zum Auszug nicht eignet.) — 
14) Giard, A., Sur un curieux phenomene de prefe- 
condation, observ& chez une spionide.. Compt. rend. 
T. 95. p. 600-602). — 15) Griesheim, A. v., W. 
Koch und E. Pflüger, Beiträge zur Physiologie 
der Zeugung. I. Ueber die Zahlenverhältnisse der Ge- 
schlechter bei Rana fuscaa Von A. von Gries- 
heim. Pflüger's Archiv für Physiologie. Bd. 26. 
S. 237 — 242. — (Aus ‚440 Bestimmungen ergeben 
sich 36,3 pCt. Männchen und 63,7 pCt. Weib- 
chen.) — 16) Dieselben,. Ebendas. — II. Einige 
Beobachtungen zur Frage über die das Geschlecht be- 
stimmenden Ursachen. Von E. Pflüger. Bd. 26. 
S. 243—258. (Im Gegensatz zu den: Resultaten von 
Born [das.] findet Pflüger, dass das Geschlecht von 
Fröschen, welche durch künstliche Befruchtung erzeugt 
und im Aquarium aufgezogen sind, fast genau dieselben 
Verhältnisszahlen zeigt, wie bei dem in der Freiheit 
lebenden, nämlich 35,7 pCt. Männchen, das übrige 
Weibchen. [vergl. Griesheim].)—17)H&ron-Royer, 
Coner&tions Vagino-Uterines, observ&es chez le Pachy- 
uromys Duprasi (Lataste). Zool. Anz. No. 98. S. 623— 
628. (Eine Spermatozoidenmasse, umhüllt von getrock- 
netem Schleim.) — 18) Jensen, 0. S., die Structur 
der Samenfäden. Mit 1 Taf. gr. 8°. Bergen. Berlin. 
(Ber. 1879, S. 80.) — 19) Karpinski, A., Ueber den 
Bau des männlichen Tasters und den Mechanismus der 
Begattung bei Dietyna benigna Walck. Biolog. Cen- 
tralbl. No. 23. S..710—715. (Detaillirte Beschreibung.) 
— 20) Krause, W., Zum Spiralsaum der Samenfäden. 
Ebendas. No. 1, S. 25 fi. (Bestätigt denselben beim 
Stier.) — 21) Lang, Arm., Sur un mode particulier 
de copulation chez des vers marins dendroceles ou 


Polyelades. Arch. Se. Physiolog. Geneve. 3. T. 6. 
September: p. 308 — 309., : Soc. Helvet. Sc. Nat. — 
22) Lepori, C., Osservazione sull’ uovo della Lebias 
Calaritana. (Relatione del De Sanctis.) Atti della 


Accad. Lineei. Transunti. Vol. 5. (Die Häckel’schen 
Fasern der Eikapsel sind wahrscheinlich epithelialen 
Ursprungs. Sie haben eine ausgedehnte Verbreitung 
in der Klasse der Fische.) — 23) Lucas, H., Note sur 
les oeufs du Phrynus australis. Ann. Soc. Entomol. 
France. 6. T. 1. 3. Teim. Bull. p. CXVI—-CXVI. — 
24) Maly, R., Ueber die Dotterpigmente. Anzeiger. d. 
Wien. Acad. No. 12.: (Das Lutein besteht aus zwei 
Körpern, dem Vitellolutein und Vitellorubin.) — 25) 
Osborne, J. A., Further Notes on Parthenogenesis in 
Coleoptera. Entomol. Monthly Mag. Vol. 18. No- 
vember. p. 128—129. (Gastrophysa raphani.) — 26) 
Owen, On the .ova of echidna hystrix. Philosoph. 
transactions. Vol. CLXXI. P. II. p. 1051—1054. 
pl. XXXIX. (S. vor. Bericht S. 81.) — 27) Parker, 
Exhibition of, and remarks upon, the eggs and embryos 
of some Croeodiles. Proceed. of the Zool. soc. London. 
1880. p. 186 sq. (Eiablage.) — 28) Retzius, G.. Zur 
Kenntniss der Spermatozoen. Biolog. Unters. herausg. 
von G. Retzius. Stockholm u. Leipzig. S. 77—89. 
Taf. X. — 29) Sehlen, D. von, Beitrag zur Frage 
nach der Mikropyle des Säugethiereies. Gekr, Preis- 
schrift u. Inaug.-Diss. Göttingen. 21 Ss. — Vergl. auch 


Histologie: II. 19. Schenk, Zwischensubstanz des Eies 
der Wirbellosen. — 20. Selenka, Ei von Thysano- 
zoon, — 28. Waldner, Furchungskugeln der Wirbel- 
thiere. — XII. 1. Blanc, Spermatogenese bei Phalan- 
giden. — 3. Blomfield, Spermatozoenentw. bei Helix 
und Rana. — 12. Herrmann, Spermatogenese der 
Selachier. — 15. Krause, Spermatogenese bci Säugern. 
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— 25. Schulin, Säugethierei. — Entwicklungsgesch. 
III. D. 59, 60. Entstehung der @eschlechtsproducte bei 
Hydren. — 62, 63. Weismann, Eizellen bei Hydroid- 


polypen. 


Born (4) zog in einer Reihe von verschieden be- 
handelten Aquarien Froschlaich auf, welcher mit viel 
Samen künstlich befruchtet war. Er erzielte fastnur 
Weibchen, nämlich 95 pCt. Indem er die Gründe 
für diese auffallende Thatsache erwägt, kommt er zu 
dem Schluss, dass die Einflüsse der Gefangenschaft, 
im speciellen ‘wahrscheinlich die den Larven gereichte 
inadäquate Nahrung (Fleisch- und Pflanzenkost, kein 
Schlamm) die Entwicklung des weiblichen Geschlechtes 
in fast ausschliesslicher Weise begünstigte; dass also 
überhaupt eine Beeinflussung des Geschlechts nach der 
Befruchtung bei seinen Versuchen höchst wahrschein- 
lich ist. (Vergl. No. 15, 16 v. Griesheim und 
Pflüger.) 

Fürbringer (12) berührt bei seinen Unter- 
suchungen über die Herkunft der Spermacrystalle, 
wonach dieselben dem Prostatasecret zuzuweisen sind, 
einige andere, die männlichen Zeugungsorgane und 
deren Secrete betreffende Controverspunkte. In 80 
Fällen unter 100 fand der Verf. den Inhalt der Samen- 
blasen so reich an Spermatozoiden, dass er nicht an- 
steht, sie für Behälter des Hodensecrets zu erklären. 
Den nach der Ejaculation gelatinirenden Bestandtheil 
der Samenflüssigkeit leitet F. aus den Samenblasen 
her; den prostatischen Saft, den er bei Lebenden 
durch Druck vom After aus auf die Prostata gewann, 
findet er dünnflüssig, schwach sauer, durch Epithel- 
fragmente und eigenthümliche Körner milchig getrübt, 
von dem characteristischen Geruch des Sperma. 

Giard (14) beschreibt einen sehr merkwürdigen 
Vorgang von „prefecondation“ bei dem Ei von 
Spio crenaticornis Mont. (Annulata, Appendiculata). 
Das Ei besitzt eine sehr grosse Vesicula germinativa, 
in deren genauer Mitte ein sehr deutlicher und um- 
fangreicher Nucleolus liegt. Einige Zeit vor der Reife 
des Eies sieht man nun in der Vesicula germin. ausser 
dem Nucleolus ein zelliges Element, das ein wenig 
kleiner als der Nucleolus ist und in verschiedener Ent- 
fernung von diesem liegt. Dieses excentrisch liegende, 
zellige Element ist selbst wieder mit einem kleinen 
sehr deutlichen Kern versehen. Anfangs sehr fern von 
dem Nucleolus gelegen, nähert es sich diesem allmälig 
und legt sich schliesslich an seine Oberfläche, wo es 
sich abplattet und die Form eines doppelten Kugel- 
abschnittes annimmt. Während es sich mehr und mehr 
an den Nucleolus anschmiegt, verliert es seinen Kern 
und wird schliesslich auf eine doppelte Membran redu- 
eirt, die den Nucleolus umgiebt, wie das Pericardium 
das Herz. Schliesslich verschmilzt seine Substanz mit 
der des Nucleolus und das reife Ei zeigt keine Spur 
mehr von dieser sonderbaren Erscheinung. Verf. hat 
diese Beobachtung oft wiederholt am frischen Ei ohne 
Anwendung eines Reagens. Er weiss nicht, auf welche 
Weise dieses zellige Element in die Vesicul. germinat. 
eindringt, und woher es stammt. Ein oder zwei Mal 
hat Verf. dasselbe ausserhalb der Vesic. germinat. im 
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Dotter gefunden, doch ist es hier schwerer sichtbar 
und in seinem Wandern schwieriger zu verfolgen in 


Folge der dunkelgrauen Körnung des Dotters. Ueber 


die Bedeutung des Vorganges wagt Verf. keine Ver- 
muthung. Vielleicht findet sich, wie er meint, ein 
ähnlicher Vorgang bei Sternaspis scutata. Zu dieser 
Vermuthung wird Verf. veranlasst durch Abbildungen 
in der neu erschienenen Arbeit von F. Vydovsky. 
Retzius (28) untersuchte die Spermatozoen 
von Salamandra maculosa und fand dieselben 
complicirter zusammengesetzt, als man bisher an- 
nahm. Seine Beschreibung lehnt sich am meisten 
an die von Ozermak an; er unterscheidet Kopf 
und Schwanz. Der erstere zerfällt wieder in das 


eigentliche Kopfstück und den Spiess; der letztere 


in das Verbindungsstück, das Hauptstück und 
Endstück mit der Flossenmembran und dem 
Randfaden. 

Der Spiess bildet die Spitze des cylindrischen 
Kopfes, er ist am äussersten Ende mit 1—3 harpunen- 
artigen Wiederhaken versehen und ist nach dem Ein- 
trocknen des mit Wasser vermischten Samens noch 
eine Strecke weit in das Innere des Kopfstückes hinein 
zu verfolgen. Mit Fuchsin färbt er sich stark, während 
das Kopfstück fast farblos bleibt. In eine Aushöhlung 
des Kopfes ist das scharf abgesetzte Verbindungsstück 
des Schwanzes (Mittelstück Schweigger-Seidel) 
eingelenkt, an welches sich wieder das Hauptstück 
des Schwanzes ansetzt. Deutlich von diesem unter- 
schieden folgt sodann das plötzlich verjüngte Endstück 
des Schwanzes, welches endlich zugespitzt endist. 

Die Flossenmembran findet Verf. conform mit den 
bisherigen Beschreibern und bestätigt das Randfila- 
ment von Gibbes. Beide beginnen mit dem Haupt- 
stück des Schwanzes; mit seinem Endstück hört die 
Membran auf, das Filament wird frei und überragt 
dasselbe noch eine Strecke weit. 

Die Spermatozoen des Menschen und Stiers sind 
ebenso zusammengesetzt, wie die des Salamanders, 
doch fehlt ihnen der Spiess und die Flossenmembran 
mit dem Filament, was besonders den von Krause 
ausgesprochenen Behauptungen gegenüber festge- 
stellt wird. ; 

Die Köpfchen der menschlichen Spermatozoen 
sind von abgeplattet birnförmiger Gestalt und die 
beiden Breitseiten tragen dellenförmige Vertiefungen. 

v. Sehlen (29) untersucht an frischen Eier- 
stockseiern von Säugethieren die Micropyle und 
sagt: „Als positives Resultat mag gelten, dass am 
Säugethier-Ei wenigstens zu gewissen Zeiten Poren- 
canäle nachweisbar sind, gross genug, um im Befruch- 
tungsprocess die Rolle von Micropylen. den. Sperma- 
tozoen gegenüber zu übernehmen. Von der Existenz 
einer einzelnen besonderen , präformirten Micropyle 
dürfte aus folgenden Gründen abzusehen sein: Zu- 
nächst sind die auftretenden Canäle keineswegs voll- 
kommen gleichartig beschaffen, bald haben sie einen 
mehr graden, linearen, bald mehr einen geschlän- 
gelten oder geknickten Verlauf, sodann ist eine Prä- 
dilectionsstelle, wie etwa diejenige, wohin das Keim- 


bläschen sich begiebt, nicht nachzuweisen, es kommen 
vielmehr gegentheilige Befunde vor. Schliesslich ist 
das multiple, zwar nur in einem Falle als besonders 
hochgradig beobachtete, Auftreten mit einer Bildung 
an den Eipolen oder Abschnürungsstellen nicht in 
Einklang zu bringen.“ 

Die erweiterten Porencanäle lässt Verf. durch die 
Thätigkeit der Pflüger'schen Zwillingszellen entstehen. 
Er glaubt, dass Fortsätze derselben die Zona durch- 
setzen, welche sich bei Lösung des Eies herausziehen 
und so die Canäle verursachen. Löst sich das Ei 
nicht, dann dringen auf demselben Weg die Zellen 
in das letztere ein und beginnen dessen Zerstörung. 


III Ontogenie, 
A. Eihäute, Allgemeines. 


1) Balfour, F. M., On the Evolution of the Pla- 
centa, and on the possibility of employing the cha- 
racters of the Placenta in the Classification of the 
Mammalia. Proc. Zool. Society. London. I. p. 210 
bis 212. — 2) Barrois, J., M&moire sur les mem- 
branes embryonnaires des salpes. Journal de l’ana- 
tomie. No. 6. p. 455 —49. pl. XXVU u. XXVII. 

- (Die Differenzen in den Ansichten früherer Beobachter 
[Salensky, Todaro, s. Bericht für 1876, S. 137] 
rühren zum Theil von Verschiedenheiten des Entwicke- 
lungsganges in nahe verwandten Gattungen her. Nach 
B gehört von den Hüllen des Eies dem Embryo nur 

_ ein Theil der sogenannten Placenta an, welcher gleich 
der Allantois der Säugethiere den centralen Theil der 

 Placenta darstellt. Der Rest der letzteren [Placenta 

 materna] und die beiden Bruttaschen, von denen die 
eine durch eine Membran in der andern befestigt ist. 
werden von den mütterlichen Organen gebildet.) — 
3) Chapman, H. C., The placenta and generative 
apparatus of the elephant. Journ. of the acad. of na- 
tural se. of Philadelphia. 2. ser. Vol. VIIL p. 413 
bis 422. pl. 48—50. (Die gürtelförmige Placenta 
besteht aus einem mütterlichen und fötalen Theil.) — 
4) Harting, P., Les corps amniotiques de l’oeuf de 
/Hippopotame, compares & ceux d’autres Mammiferes. 
Avec 2 pl. Amsterdam. 4. Extr. des Natuurk. Ver- 
hand. K. Acad. d. Wet. D. 21. 11 pp: — 5) Holl, 
M., Ueber die Blutgefässe der menschl. Nachgeburt. 
A. d. 83. Bde. d. Wiener Sitzungsber. 42 Ss. 2 Taf. 
— 6) Klamroth, F. A., Ueber Entstehung des Frucht- 
wassers. Inaug.-Diss. Berlin. 29 Ss. (Das Frucht- 
wasser stammt sowohl vom Kinde als auch von der 
Mutter und zwar liefern es in der ersten Zeit der 
Schwangerschaft die Jungbluth’schen Gefässe und viel- 
leicht auch Reflexagefässe. Auch die Nabelschnur- 
gefässe betheiligen sich bei der Lieferung des Frucht- 
wassers. — Der Fötus urinirt hauptsächlich vom 5. 
Monat ab periodisch in die amniotische Flüssigkeit.) 
— 7) Robin, H. A., Sur la morphologie des envo- 
loppes foetales des Chiropteres.. Compt. rend. T. 92. 
p. 1954—57. — 8) Watson, M., On the Female Or- 
gans and Placentation ‚of the Raccon (Procyon lotor). 
Zool. Anz. No. 78. :S. 143 f. (Hat eine zonale Pla- 
centa, wie alle alle andern Carnivoren, keine Decidua 
serotina, keine Vesic. umbilical. In Placenta und Ei- 
häuten sind ‘zwar Aehnlichkeiten mit anderen Carni- 
voren vorhanden [Plantigraden und Hund], in einer 
Reihe von Eigenthümlichkeiten steht das untersuchte 
Thier jedoch ganz isolirt.) — 9) Derselbe, Dasselbe. 
Proceed. of the royal Sce. No. 209. p. 325 — 326. 
No. 213. p. 272—299. pl. II—VI. 
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Holl (5) beschäftigt sich mit den Gefässen der 
menschlichen Eihäute. Was die Decidua betrifft, 
so fand er ein injicirbares Netz sowohl an der Vera, als 
an der Reflexa. Er erklärt sich gegen Hyrtl’s Vasa 
nutrientia des Chorion, wie auch gegen die Vasa pro- 
pria placentae Jungbluth’s, welche er für Reste der 
Umbilicalgefässe hält, deren zugehörige Placentalsub- 
stanz geschwunden sei. Dagegen beschreibt er ein 
eigenes, feines Gefässnetz des Chorion, welches auch 
die Chorionzotten bekleide, mit den in der Axe der- 
selben verlaufenden directen Endzweigen der Nabel- 
gefässe anastomosire. Zotten, welche nur diese End- 
schlingen aufweisen, ohne die oberflächlichen Qapillar- 
netze, scheinen ihm im Beginn der regressiven Meta- 
morphose sich zu befinden. 

Robin (7) kommt bei seiner Untersuchung über 
die EihüllederChiropteren zu dem Schluss, dass 
das Chiropterenei in der Mitte zwischen dem der 
Primaten und dem der Nager steht. An das erste 
schliesst es sich an durch die Vascularisation des 
Chorion auf Kosten der Allantois, an das zweite durch 
die Existenz eines äusseren Coeloms. Dass das Nabel- 
bläschen unabhängig vom Chorion persistirt, ist ihm 
eigenthümlich. 

Der ausserordentliche Gefässreichthum des Nabel- 
bläschens schien eine hervorragende physiologische 
Function anzudeuten. Die histologische Untersuchung 
des Baus der Wand ergab, dass diese aus einer Binde- 
gewebsschicht, die fast ganz von derGefässausbreitung 
gebildet wird, besteht, welche auf beiden Flächen von 
einem Epithel bedeckt ist. Das innere wird von poly- 
gonalen mit Fettkörnchen erfüllten Zellen gebildet, 
das äussere besteht aus langen prismatischen Zellen. 
Beide Epithelien, besonders aber das innere, bräunen 
sich stark mit Jod. Das Nabelbläschen ist also ein 
glycogenes Organ. 

Verf. konnte ferner Glycogen nachweisenim inneren 
Allentoisepithel, sonst aber nirgends. 


B. Erste Entwicklungsstadien, Keimblätter. 


1) Altmann, R., Vorläufige Mittheilung über em- 
bryonales Wachsthum. Flieg. Blatt. Leipz. 6. April. 
(A.’s vorläufige Mittheilung berichtet, dass die Kern- 
theilungsfiguren des Eetoderms und Entoderms sich 
immer nur in deren äusserster, d. h. vom Mesoderm 
am weitesten entfernten Schichte finden und dass die 
Richtung der Theilungen fast ausschliesslich den Ober- 
flächen parallel und nicht in die Tiefe gehe. Das 
Diekenwachsthum könne demnach nur durch Verschie- 
bung der Zellen erfolgen. Im Mesoderm seien die 
Kerntheilungen verhältnissmässig so selten, dass der 
Verf. neben der indireeten Kerntheilung noch einen 
andern Modus der Zellenvermehrung, etwa durch Aus- 
läufer der Zellen, annehmen zu müssen glaubt.) — 2) 
2) Beneden, E. van, Existe-t-il un Coelome chez les 
Aseidies? Zool. Anz. No. 88. 8. 375—378. — 5) 
Brooks, W. K., Alternation of periods of rest with 
periods of activity in the segmenting eggs of Verte- 
brates. With 1 pl. Studies Biolog. Laborat. Johns 
Hopk. Univ. Vol. 2. No. 1. p. 117—118. — 4) 
Hertwig, O., Die Entwicklung des mittleren Keim- 
blattes der Wirbeltbiere. Jena. 8. Mit 4 Taf.; und 
Jenaische Zeitschr. f. Naturw. Bd. 15. S. 286—340. 
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Taf. Taf. XII—XV. (S. den vorigen Bericht S. 87.) 
— 5) Hertwig, O.u.R., Die Cölomtheorie. Jenaische 
Zeitschr. f. Nat. Bd. 15. (Vergl. vor. Bericht S. 86.) 
— 6) Hoffmann, C.K., Zur Ontogenie der Knochen- 
fische. Amsterdam. 4. M. 7 Taf. — 7) v. Kölliker, 
On the Development of the Mesoblast in the Rabbit. 
Transact. Internat. Med. Congress London. Vol. I, 
p. 170. — 8) Koller, C., Untersuchungen über die 
Blätterbildung im Hühnerkeim. 3 Taf. Arch. f. mier. 
Anat. S. 174— 211. — 9) Repiachoff, W., Zur 
Orientirung in der Keimblätterfrage. Zoolog. Anzeiger. 
No. 76.. S. 85—88. — 10) Sabatier, A., Formation 
du blastoderme chez les Araneides. Compt. rendus. 
T. 92. p. 200—303. — Vergl. auch: Histologie, II. 6. 
Flemming, Befruchtung und Theilung des Eies bei 
Echinodermen. — Vergl. ferner die Artikel in III. C. 
und Ill. D. 

Van Beneden (2) untersucht die Bildung des 
Mesoderms bei der Larve, sowie die Entwickelung 
des Pericards und der Geschlechtsorgane bei 
der Larve und Knospe mehrerer Ascidien. Dieselben 
sind nach Massgabe ihres Mesoderms ächte Entero- 
cölier. — Zwischen der Entwickelung des Pericards 
und der des Geschlechtsbläschens sind zahlreiche Ana- 
logien vorhanden, und wenn die Pericardialhöhle der 
der Vertebraten homolog ist, ist die Geschlechtshöhle 
der Abdominalhöhle analog. Beide haben die Charac- 
tere wahrer Cölome. 

Das Enterocöl der Larve verschwindet völlig; die 
umgebenden Epithelzellen geben einem ächten Mesen- 
chym den Ursprung. Aus diesem letzteren entwickeln 
sich das Pericardialepithel und das Keimepithel. „Die 
Entwickelung der Ascidien erlaubt nicht eine so 
scharfe Scheidung zwischen Mesoderm und Mesenchym 
anzunehmen, wie sie von den Gebrüdern Hertwig 
gemacht wird. Hier entwickelt sich ein Mesenchym 
durch Umformung eines Mesoderms und ächte Epi- 
thelien entwickeln sich aus freien Mesodermzellen“. 
Bezüglich der Muskelentwickelung befindet sich Verf. 
in Uebereinstimmung mit. den Brüdern Hertwig. 
Zum Schluss unterscheidet derselbe zwischen einem 
primitiven und einem secundären Mesenchym. Das- 
jenige der Oölenteraten ist primitiv, das der Ascidien 
secundär. Letzteres entsteht durch Umformung eines 
Epithels (Mesoderm) durch Trennung der dasselbe 
bildenden zelligen Elemente. 

Hoffmann’s (6) Untersuchungen über die Ei- 
bildung der Knochenfische stehen vollkommen 
im Einklange mit den Anschauungen Pflüger’s und 
Waldeyer’s; Die Primordialeier wie die Granulosa 
entstehen durch Einstülpung vom: Keimepithel aus. 
Die Zona radiata ist eine wahre Dotterhaut. Die Mi- 
cropyle hat eine äussere weite Oeffnung; die innere 
Oeffnung derselben ist so eng, dass niemals mehr als 
ein Spermatozoid auf einmal durch dieselbe gelangen 
kann. Der Kern (Keimbläschen) ist anfänglich mit 
einem Kernkörperchen versehen; allmälig mehren sich 
die Kernkörperchen und werden zugleich kleiner bis 
zum Verschwinden; die Kernmembran wird faltig, 
sinkt zusammen und löst sich endlich auf. So enthält 
das reife Ei statt des Kerns eine wandlose, unregel- 
mässig gestaltete, zähflüssige, fast homogene Masse, 
die unterdess aus ihrer anfänglich centralen Lage an 
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die Peripherie und zwar unmittelbar unter die innere 
Mündung der Micropyle gerückt ist. Aus der Mischung 
des Kernsaftes mit dem Eiinhalt geht die erste Kern- 
spindel, der Keim und der Nahrungsdotter hervor. Der 
Keim, der die Kernspindel einschliesst, ist ein fein- 
körniges Protoplasma von verschiedener Mächtigkeit 
und Ausdehnung bei verschiedenen Knochenfischen. 

Unbefruchtete Eier zeigen im Wasser ein wechseln- 
des Verhalten: die einen verändern sich in 24 Stunden 
gar nicht, andere machen einen Theil der Wandlungen | 
durch, die der Befruchtung folgen. Der Verf. ver- 
muthet, dass es dabei auf den Grad des Reifezustandes 
ankomme. 

Das Eindringen derSpermatozoiden und die Folgen 
ihrer Berührung mit der Kernspindel, die Bildung der ı 
Sonnenfiguren an den Polen der letzteren, die Theilung 
der Kernplatte, die Abschnürung der Richtungskörper- 
chen, sodann die Wanderung des Ei- und Spermakerns 
und deren schliessliche Verschmelzung beschreibt der 
Verf. im Wesentlichen übereinstimmend mit den Be- 
obachtungen, welche in den letzten Jahren vielfach an 
niederen und höheren Thieren angestellt wurden. Aber 
nur die durchaus durchsichtigen Eier von Scorpaena 
und Julis gestatten die Vorgänge in allen Einzeln- 
heiten zu verfolgen. In diesen und in den Eiern von 
Crenilabrus bleibt der Keim bis zum Austritt der 
Richtungsbläschen in inniger Berührung mit der inne- 
ren Mündung der Micropyle; das Richtungsbläschen, 
eins oder zwei nach einander, kann demnach nur 
durch die Micropyle austreten und scheint den Zweck 
zu haben, dieselbe den etwa später Einlass begehren- 
den Spermatozoiden zu verschliessen. Bei anderen 
Knochenfischen (Heliasis), wo sich alsbald nach dem 
Eindringen des Samenelementes ein grosser Eiraum 
ausbildet, kann das Richtungsbläschen nicht durch die 
Micropyle nach aussen gelangen und bleibt in dem Ei- 
raum. Dass aber auch in diesem Falle eine Veran- 
staltung bestehe, die die Micropyle unzugänglich 
macht, schliesst der Verf. daraus, dass er niemals 
Spermatozoiden im Eiraum fand. 

An frischen Eiern sind Ei- und Spermakern nach 
der Verschmelzung nicht mehr nachweisbar; Zusatz 
von Essigsäure ergiebt, dass sie unmittelbar nach, 
vielleicht schon während der Verschmelzung sich in 
eine neue Spindel umgebildet haben. Von dieser geht 
nun die weitere Entwickelung aus, dergestalt, dass 
sie sich zunächst in einen oberen und einen unteren 
Kern theilt. Beide vermehren sich durch fortgesetzte 
karyokinetische Teilung; aber nur in der oberen 
Schicht, dem Archiblast, folgt der Theilung des Kerns 
die Theilung des Protoplasma in 2, 4, 8 u. s. f. Zellen, 
also die eigentliche Furchung, während in der unteren 
Schicht, dem Parablast, durch die fortgesetzte Kern- 
theilung nur eine vielkernige Zelle erzielt wird. Aus 
dem Archiblast entwickeln sich alle Keimblätter; von 
den im Parablast abgelagerten Kernen weist der Verf. 
nach, dass sie zuerst unter ungünstigen Verhältnissen 
(Mangel an frischem Wasser) Spuren des Zerfalls einer 
fettigen Degeneration zeigen und dass diesem Zerfall 
das Absterben des Archiblasts folgt. Dies, in Verbin- 








dung mit der Thatsache, dass der Keim, wie H. in 
‚Uebereinstimmung mit His und Kupffer findet, schon 
während der Furchung an Volumen zunimmt, spricht 
dafür, dass der Parablast dazu dient, die Bestand- 
theile des Nahrungsdotters vorzubereiten oder zu assi- 
miliren. Die kernreiche Protoplasmaschicht des Para- 
blasten wäre demnach als provisorisches Blut zu deuten, 
entsprechend der Angabe von His und Balfour, dass 
die Kerne sich später in Blutkörperchen umwandeln. 

Es geht aus dem Mitgetheilten hervor, dass der 
Verf. die Keimblätter sämmtlich aus dem Archiblasten 
ableitet. Die mächtige Zellenschicht desselben spaltet 
sich zuerst in zwei Blätter, deren Zellen anfänglich 
nicht von einander verschieden sind; das untere Blatt 
(Entoderm im weiteren Sinne) zerfällt nachträglich, 
durch Abtrennung der untersten Zellenlage, in Meso- 
derm und eigentliches Entoderm. Eine Furchungs- 
höhle schreibt Hoffmann mit Götte und entgegen 

- Kupffer auch dem Heringsei zu. 

Am Schlusse seiner Abhandlung kommt H. auf die 
Ursprungsstätte der Chorda dorsalis und spricht sich 
dahin aus, dass dieselbe bei den Knochen- wie bei den 
Knorpelfischen und vielleicht auch bei den höheren 
Wirbelthieren: sich aus dem Entoderm entwickele und 
ihrer Entwickelung von hinten nach vorn fortschreite. 

Kölliker (7) sagt über die Entwickelung des 
Mesoblasten beim Kaninchen, dass er durch Aus- 
wachsen des Epiblasten gebildet wird. 

Der Mesoblast besteht zuerst nicht aus zwei late- 
ralen Theilen, sondern bildet von Anfang an eine fort- 
laufende Schicht. 

Der junge Mesoblast besteht aus einem Netzwerk 
von spindelförmigen Zellen, gleich denen des Binde- 
gewebes, und hat nicht die geringste Aehnlichkeit mit 
einer Epithelialschicht. 

Die Bildung des Mesoblasten beginnt am Ende der 
Primitivrinne und entwickelt sich von hier aus schneller 
rückwärts als vorwärts, so dass zu einer bestimmten 
Zeit eine breite Schicht des Mesoblasten hinter der 
Area embryonalis ist, welche an Breite nach dem vor- 
deren Ende der Primitivrinne hin, wo sie am gering- 
sten entwicket ist, abnimmt. 

Koller (8) setzt seine Mittheilungen über die 
Bildung der Keimblätter und des Primitiv- 
streifens beim Hühnchen (siehe d. Ber. f. 1880 
S. 88—89) fort. Er wendet wieder die protrahirte 
Bebrütung an, eine Chromsäurehärtung mit steigenden 
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Graden, dann Alcohol, Färbung mit Ammoniakcarmin 


im Ganzen. Die ganze Entwicklung der Keimblätter 
und des Primitivstreifens wird in 5 Stadien getheilt, 
von denen das erste die unbebrütete Keimscheibe 
bildet. Das Verhalten-der vom Verf. schon früher ge- 
fundenen „Sichel“ (mit „Sichelknopf“ und „Sichel- 
rinne“) sowie des Embryonalschildes werden aufMedian- 
und Querschnitten, sowie Flächenbildern genau be- 
schrieben. Schliesslich kommt Verf. zu folgenden von 
ihm selbst zusammengefassten Resultaten: 1) Die 
obere Keimschichte wird zum Ectoderm, die 
untere zum Entoderm; davon macht die obere 
Keimschichte mit einer umschriebenen Stelle, dem 
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Sichelknopf, die untere Keimschichte wahrscheinlich 
mit einer schmalen Zone am hinteren Rande der Area 
pellucida, der Sichel, eine Ausnahme. 2) Die An- 
lage des Primitivstreifens und somit des 
Mesoderms entsteht in Folge einer Wuche- 
rung des Ectoderm, welchein der Umgebung 
einer Rinne (der Sichelrinne) am hinteren 
Längsaxenende der Area pellucida auftritt. 
Die Theilnahme der untern Keimschichte an dieser 
Wucherung ist sehr wahrscheinlich gemacht, aber 
nicht sicher festgestellt worden. 3) Aus dieser An- 
lage entsteht der Primitivstreifen durch 
einfaches Längenwachsthum, die Seiten- 
theile des Mesoderm wachsen vom Primitiv- 
streifen aus zwischen Ectoderm und Ento- 
derm hinein. 

Schliesslich weist Verf. auf die genaue Ueberein- 
stimmung seiner Befunde mit denen von Kupffer und 
und Benecke beim Reptilienei gemachten hin, und 
findet auch in den bisher von Säugethierembryonen 
gemachten Angaben Entsprechendes. Beiläufig hebt 
Verf. hervor, dass der von Gasser beschriebene Ca- 
nal, welcher im hinteren Theile der Medullarrinne den 
Primitivstreifen schräg nach vorn und unten .ziehend 
durchbohrt, wohl mit dem von Balfouran Eidechsen- 
keimen beobachteten identisch sei, nicht aber, wie 
Balfour annimmt, mit der Ectodermeinstülpung von 
Kupffer und Benecke, diese letztere vielmehr der 
Sichelrinne entspreche. } 

Repiachoff (9) schlägt vor, der Verwirrung in 
der Keimblätter-Nomenclatur dadurch ein Ende zu 
machen, dass man die „Termini Ecto-, Meso- und 
Entoderm für die morphologischen Urorgane, 
also für Gebilde, welche wenigstens in dem Sinne 
einander homolog sind, in welchem wir von der Homo- 
logie der Nuclei aller thierischen und pflanzlichen 
Zellen sprechen können, beibehalte, während man 
die Namen Epi-, Meso- und Hypoblast als rein 
embryologische, in einzelnen Fällen sogar als nur 
embryographische Ausdrücke gebrauchte, “ 

Sabatier (10) beschäftigt sich mit der Art und 
Weise der Blastodermbildung bei den Ara- 
neiden. Er machte seine Untersuchungen an den 
Eiern von Pholeus opilionides, Epeira diadema, Epeira 
fasciata, Agelenalabyrinthica, Latrodectus malmignatha 
und einigen kleinen unbestimmten Arten. Der Process 
der Blastodermbildung zerfällt in zwei Phasen: in der 
ersten bildet sich das Ei um zu einem mesoblastischen 
Ei mit vielfacher Cicatricula, die zweite umfasst die 
scheibenförmige Furchung einer jeden Cicatricula, so 
dass schliesslich eine einfache und zusammenhängende 
Schicht von Blastodermzellen entsteht. 

Während der ersten Phase geschieht folgendes: 
1) Das körnige Protoplasma, welches sich ursprüng- 
lich ziemlich gleichmässig in Form eines Netzwerkes 
zwischen den Deutoplasmakugeln ausbreitet, begiebt 
sich mehr und mehr nach der Peripherie des Eies, in- 
dem es sich um eine geringe Anzahl von Keimen con- 
centrirt. 2) Die Protoplasmamassen erscheinen auf 
der Oberfläche unter der Form von Linsen oder dunk- 
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len Scheiben, von denen Strahlen derselben Substanz 
ausgehen, die unter der Form von Scheidewänden die 
umliegenden Dotterkugeln trennen und umgeben. 
Diese letzteren erhalten durch die Dicke der 
dunklen zwischen ihnen befindlichen Scheidewände 
und sehr wahrscheinlich auch durch die centripetale 
Contraction dieser ihre sehr scharfen Conturen und 
die Verlängerung ihrer Axe nach dem Centrum der 
dunklen Scheibe hin, Verhältnisse, die die Ludwig- 
schen „Rosetten“ entstehen lassen. Diese können aber 
nur auf der Oberfläche entstehen, die „centralen“ oder 
„grossen Rosetten“ von Ludwig existiren überhaupt 
nicht. 

Während der zweiten Phase geht die regelmässige 
meroblastische Furchung jeder Cicatricula vor sich. 
Die Keime theilen sich und mit ihnen die dunklen 
Sterne und die Rosetten von Ludwig, mehr und 
mehr zieht sich das Protoplasma der Keimfelder nach 
den dunklen Scheiben hin, die es endlich gänzlich re- 
sorbiren. Bei der dritten Generation sind die Rosetten 
nicht mehr sichtbar, was davon herrührt, dass die 
dicken protoplasmatischen Scheidewände verschwun- 
den und von den dunklen Scheiben resorbirt sind. Das 
Protoplasma der Oberfläche fährt fort sich zu furchen 
und bildet endlich eine einfache Schichte abgeplatteter 
polygonaler Zellen: das Blastoderm, das die Ober- 
fläche des Eies überzieht. 

Bei keiner der untersuchten Arten fand sich die 
centrale Höhle oder „Blastocele*, ebenso wenig wie 
die radiäre Anordnung der Dottermassen, wie sie 
Ludwig beschreibt. 

Aus den mitgetheilten Beobachtungen geht her- 
vor, dass das Spinnenei (l’oeuf d’Araignee) einen inter- 
mediären Typus bildet zwischen den Eiern mit allge- 
meiner, oberflächlicher Furchung (Segmentation super- 
ficielle generale) der Crustaceen, wie Penaeus, und 
den Eiern mit regelmässiger, scheibenförmiger Fur- 
chung (Segmentation discoidale reguliere) wie bei ge- 
wissen Fischen, d. h. dass seine Entwickelung in der 
Mitte steht zwischen der „Periblastulation“ und der 
„Discoblastulation.*“ Es steht sehr nahe den Eiern 
der Cheliferen, Tetranychen und Insecten. So zeigt 
sich denn von Anfang an klar die Verwandtschaft 
zwischen den Araneiden und anderen Gruppen der 
Arachniden und den Insecten. 


C. Specielle Ontogenie der Vertebraten. 
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Observations on the eranial nerves of Seyllium. 1 Pi. 
Part. I. The preauditory nerves. Ibid. July. p. 469 
—499. — 42) Nuel, P. J., Recherches sur le döve- 
loppement du Petromyzon Planeri. Archiv de biolog. 
de Gand. T. II. p. 403—454. Pl. XXIV, XXV. — 
43) Ogneff, J., Histiogenese der Retina. Centralblatt 
f. d. med. Wissensch. No. 35. — 44) Parker, W. 
K., On the developement of the skull in the Urodele 
Batrachians. Proceed. of the Zool. Soc. London 1880. 
p. 544 sq. (Enthält nichts von Beobachtungen.) — 45) 
Derselbe, On the structure and developement of the 
skull in the batrachia. Part. III. Philos. Transact. 
Vol. CEXXI. P. 1. p. 1—266. pl. I—-XLIV. — 46) 
Derselbe, On the structure and developement of the 
skull in sturgeons. Proceedings of the royal society. 
No. 213. p. 142—145. (Die Entwicklung des Schädels 
des Acipenser ist sehr ähnlich der des Selachier- 
schädels.) — 47) Derselbe, On the structure and de- 
velopement of the skull in Lacertilia. I. On the skull 
of the common lizards. Philosoph. Transactions. Vol. 
CLXX. P.II. p. 595—640. pl. XXXVII—XLV. (Aus- 
zug unmöglich.) 48) Pouchet et Chabry, 
Deuxieme Note-sur le Developpement de l’organe ada- 
mantin. Soc. de Biol. 12 Fevr. (Bemerkungen über 
die Zahnentwickelung bei Wiederkäuern und Nagern.) 
— 49) Dieselben, Troisieme note sur le developpe- 
ment d’organes adamantins. Ibid. Gaz. med. No. 49. 
(Bei Dasypus.)— 50) Rein, G., Zur Entwickelungs- 
geschichte der Milchdrüse. Transact. Internat. Med. 
Congress London. Vol. I. p. 175— 178. — 51) 
Retzius, G., Einige Beiträge zur Histologie und Histo- 
chemie der Chorda dorsalis. Archiv für Anatomie und 
Physiol. Anat. Abth. S. 90—110. Taf. IV und V. 
— 52) Salensky, W., Recherches sur le d&veloppe- 
ment du sterlet (Aecipenser ruthenus). Archiv. de 
Biolog. de Gand. T. II. p. 233—341. Pl. XV—XVII. 
— 53) Schenk, Der Musculus rectus abdominis der 
Embryonen. Mittheil. a. d. embryol. Institut zu Wien. 
II. Band. 2. Hft. S. 113—124. Taf. XVIL — 54) 
Scott, W. B., Beiträge zur Entwickelungsgeschichte 
der Petromyzonten. Morph. Jahrb. von Gegenbaur. 
Bd. VI. S. 101—172. Taf. VII—XI. 1 Holzschn. — 
55) Derselbe, Preliminary account of the develope- 
ment of the lampreys, Quart. Journ. microse. Science. 
January. Vol. XXI. p. 146—153. (Giebt eine kurze 
Uebersicht seiner Untersuchungen.) — 56) Sedgwick, 
A., On the early developement of the anterior part of 
the Wolfian duet and body in the chick, together with 
some remarks on the excretory system of the Verte- 
brata.', 1 Pl. .Ibid. Vol. XXL... New Ser. July. 
p. 432 —468. (Verf. giebt zunächst als Fortsetzung 
seiner vorjährigen Arbeit [s. den Ber. 1880 S. 97] 
eine Beschreibung der Entwicklung des Wolff*schen 
Ganges und der Segmentalschläuche beim Hühnchen, 
und bespricht dann sehr eingehend die phylogenetische 
Entwickelung des Exeretionssystems in der Reihe der 
Vertebraten. Der Inhalt lässt sich nicht gut in dem 
engen Rahmen eines Jahresberichtes wiedergeben, und 
wird daher auf das Original verwiesen.) — 57) Stieda, 
L., Untersuchungen über die Entwickelung der Glan- 
dula thymus, Gland. thyreoidea und Gland. carotica. 
2 Taf. 38 Ss. Leipzig. — 58) Stöhr, Ueber Wirbel- 
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theorie. des Schädels. Sitzungsber. der phys.-med. Ges. 
zu Würzburg. No. 3. S. 41. — 59) Derselbe, Zur 
Entwickelungsgeschichte des Anurenschädels. Zeitschr. 
für wissensch. Zool. Bd. XXXVI S. 68—103. Taf. 
II—III. (Bezugnehmend auf die Entwickelungsgeschichte 
des Urodelenschädels [s. d. vor. Ber.].) — 60) Strahl, 
H., Ueber die Ertwickelung des Canalis myelo-entericus 
und der Allantois der Eidechse. Archiv für Anat. und 
Physiol. Anat. Abtheil. S. 122—160. Taf. VI u. VL. 
— 61) Turner, The form and proportions of a foetal 
indian Elephant. Journ. of anat.and physiol. Vol.XV. 
p- 518 — 522. (Beschreibung der äusseren Form und 
der ohne Zergliederung sichtbaren Eigenthümlichkeiten.) 
— 62) Wiener, Zur Physiologie der fötalen Niere. 
Verh. der schles. Gesellschaft für vaterl. Cultur. 29. Juli. 
Breslauer ärztl. Zeitschr. No. 183. (Erzeugt bei Ka- 
ninchenföten Hämoglobinurie durch subcutane Ein- 
spritzungen von Glycerinwasser.) — 63) Zörner, E., 
Bau und Entwickelungsgeschichte des Peritoneum nebst 
Beschreibung des Bauchfells einiger Edentaten. Zeit- 
schrift f. d..ges. Naturw. 3. Folge. Bd.6. S. 105—181. 
Taf. I. (Compilation.) — Vergl. auch: Histologie VI. 
10. Chievitz, fötale Lymphdrüsen. — 35. Robin, 
Embryonalentwickelung der rothen Blutkörper. — VII. 
4, Betz, Entwickelung der Hirnrinde beim Menschen. 
— 10. Exner, Entwickelung dunkelrandiger Nerven- 
fasern in der Hirnrinde. — 11. Flechsig, Entwicke- 
lungsgeschichte der Leitungsbahnen im Grosshirn des 
Menschen. — X. 24. Stöhr, Haftorgane der Anuren- 
larven. — XI.25.Schulin, Entwickelung des Ovariums. 
— XII. A.2. Angelucei, Entwickelung des vorderen 
Uvealtractus. — 8. Cohn, Persistirende Pupillarmem- 
bran. — Entwickelungsgeschichte II. 27) Parker, Em- 
bryonen vom Krokodil. — III, C. 6) Hoffmann, On- 
togenie der Knochenfische. — 7) v. Kölliker, Me- 
soblast vom Kaninchen. — 8) Koller, Blätterbildung 
im Hühnerkeim. a 


Balfour (2) sagt über die Suprarenalkörper: 
„Bei den elasmobranchiaten Fischen haben wir 1) eine 
Reihe von paarigen Körpern, welche von den sympa- 
tischen Ganglien stammen, 2) einen unpaaren Körper, 
der aus dem Mesoblast stammt. Bei den Amnioten 
hingegen verschmelzen diese beiden Körper und bilden 
die zusammengesetzten Suprarenalkörper; doch bleiben 
die beiden Bestandtheile in ihrer Entwickelung noch 
getrennt, indem der Mesoblasttheil die Rindensubstanz, 
der nervöse Theil die Marksubstanz bildet.“ 

Derselbe (3) findet, dass sowohl bei Teleostiern, 
wie bei Ganoiden die ganze Larvenpronephros zu- 
sammen mit einem verschieden grossen Theile des vor- 
deren Theils der hinter ihr gelegenen Niere (Meso- 
nephros) im ausgebildeten Zustande verschwindet. 
Statt ihrer erscheint ein Organ, welches nach Structur, 
wahrscheinlich auch nach Function, eine Lymph- 
drüse ist. 

Braun (7) findet, dass es beiVogelembryonen 
an drei von einander zu trennenden Stellen zu einer 
Verbindung zwischen dem Rückenmark und dem 
Darme kommt. Diese drei Punkte können nicht nur 
räumlich, sondern auch zeitlich von einander getrennt 
sein. Am übersichtlichsten findet B. diese Verhält- 
nisse bei Entenembryonen. Zuerst bei Embryonen von 
6—8 Urwirbeln zeigt sich die erste sehr schmale 
Verbindung vor dem Endwulst. Diese schliesst sich 
und es tritt später das Medullarrohr mit einem Ento- 
dermblindsack durch eine relativ weite Oeffnung in 
Verbindung, welcher sich vor der Allantoisbucht in den 
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Endwulst erhoben hat. Auch diese schliesst sich und 
sowie der Schwanz selbst gebildet ist und sich ventral 
zu krümmen beginnt, tritt hinten an der Schwanzspitze 
eine dritte Verbindung zwischen einer Verlängerung 
des Schwanzdarmes und dem Rückenmarksrohr ein. 

Bei der Bachstelze scheinen ähnliche Verhältnisse 
zu bestehen. — Beim Wellenpapagei ist die erste und 
zweite Communication zeitlich vereinigt, die dritte tritt 
sehr spät auf. — Bei der Taube konnte nur der vor- 
dere, vielleicht vervielfachte Spalt und ein Rudiment 
des mittleren entdeckt werden. — Beim Hühnchen ist 
der vordere sehr deutlich (Gasser), der mittlere 
scheint ausgefallen zu sein, der hintere ist der Canalis 
myeloallantoideus Kupffer. 

Bezüglich der Deutung dieser drei Communica- 
tionen mahnt Verf. zur Zurückhaltung, jedenfalls kann 
er sich Kupffer’s Ansicht über den dritten Spalt 
(vergl. Ber. f. 1879 S. 82) nicht anschliessen. 

In der IV. Mittheilung (S. 173) finden sich Be- 
merkungen über ein „Schwanzknöpfchen,“ welches 
beim Wellenpapagei, bei Tauben-, Sperlings- und 
Schleiereulenembryonen beobachtet wurde, sowie Be- 
merkungen über das bintere Chordaende bei einer Reihe 
von Wirbelthieren. 

Budge (9) setzt seine Untersuchungen (s. vor. 
Ber. S. 86) über das Lymphgefässsystem bei 
Hühnerembryonen fort. Er findet nunmehr, dass 
die Blutgefässe der Allantois von je zwei Lymphge- 
fässen begleitet werden , welche zahlreiche Aestchen 
aussenden, die ein dichtes Netz um die Arterien bil- 
den. Beim Eintritt in den Nabelstrang fliessen meh- 
rere Stämme zu grösseren zusammen. An der Ur- 
sprungsstelle der Aorta bilden sie einen dichten 
Plexus, der vom Ductus thoracicus aufgenommen wird. 

In zwei Punkten weicht Cadiat’s (10) Entwick- 
lungsgeschichte des Ovarium und der BEierstocks- 
follikel von derjenigen ab, welche seit Pflüger’s 
und Waldeyer’s Arbeiten bei uns allgemeine Geltung 
hat. Erstlich hält Cadiat alle Zellen des Keimepi- 
thels und der aus demselben sich in das Ovarialstroma 
einsenkenden Schläuche für gleichwerthig; er verwirft 
den Unterschied, welcher zwischen Epithelzeilen und 
Primordialeiern gemacht wird und nach ihm haben alle 
Zellen des Epithels, welche anfänglich in mehreren 
Schichten an der Oberfläche des Ovarium angehäuft 
sind, die Bedeutung von Primordialeiern, Ovoblasten 
des Verf., und ein eigentliches Epithel bildet sich erst, 
nachdem das Stroma des Ovarium sich an der Ober- 
fläche des Organs zu einer deutlichen, bindegewebigen 
Grenzhaut entwickelthat. Zweitensaber sind Cadiat’s 
Ovoblasten nicht Ureier, sondern Urfollikel, die in einer 
structurlosen Zellmembran einen Kern, das nachmalige 
Keimbläschen, und ein körniges Protoplasma, das dem 
Dotter gleicht, enthalten. Die Zellen der Membrana 
granulosa entständen demnach an der inneren Ober- 
fläche der ursprünglichen Zellmembran, welche durch 
Sprossen Kerne erzeugt, die sich durch Theilung ver- 
vielfältigen und mit Hüllen umgeben. Von der Dotter- 
haut sagt der Verf. nur, dass sie sich nach der Granu- 
losa entwickle. So übergeht er auch das Verhältniss 
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der Membran seines Ovoblasten zu den Hüllen des 
reifen Follikels. 

Dohrn (14) untersucht die Verhältnisse der 
Mund- und Hypophysenbildung an Knochen- 
fisch-Embryonen. Dieselben zeigen eine Mund- 
bucht nicht; derDurchbruch der Mundöffnung geschieht 

vielmehr auf der äussersten Oberfläche des Körpers. 
Sie bricht zuerst seitlich durch, in derMitte bleibt der 
Schluss noch bestehen. Es giebt im Anfang keine ho- 
rizontale Mundspalte, sondern nur 2 schräge Schlund- 
ausstülpungen vor der späteren Spritzlochtasche. Die 
Mundspalte, welche Verf. mit einer Kiemenspalte iden- 
tificirt, liegt mit ihrer medialen Partie, wie die übrigen 
Kiemenspalten, direct unter dem Dotter, von ihm nur 
durch die Pericardialmembran und den Herzschlauch 
geschieden. Wenn sich der Mund öffnet, geht der Riss 
durch die Mitte der Mundspalte und es sind somit die 

- Kiefer- und Gaumenzähne, überhaupt der ganze Be- 
reich der Mundhöhle mit seinen Derivaten Abkömmlinge 
des Entoderms, 

Die Mundspalte ist ferner weder an der Spitze des 
Embryoleibes, noch an der Spitze des Darmrohres ge- 
legen, das letztere setzt sich vielmehr noch über sie 
hinaus gegen die Spitze des Embryoleibes unbestimmt 
weit fort. Verf. glaubt endlich in der Hypophyse eine 
doppelseitige Ausstülpung der dorsalen Wand dieses 
Vorderdarmes sehen zu sollen. 

Duval (15) sagt über die Entwicklung der 
"Niere: On pourrait dire, que le corps de Wolff ou 
second appareil renal dans la serie embryonnaire est 
d’origine pleuro-peritongal (der erste Nierenapparat ist 
- die Kopfniere, Ref.). Or le rein definitif, le rein des 

vertebres adultes, n’est autre chose qu’une bourgeon 

de la partie inferieure de Corps de Wolff,  c’est-a- 

dire, que c’est par l’intermediaire du rein primordial, 

que le rein definitif se trouve ötre une formation pleuro- 
- periton6ale. 

Malassez sagt in einer angeknüpften Discussion, 
man dürfe die Niere deswegen, weil sie sich, die Du- 
val’schen Beobachtungen als zutreffend vorausgesetzt, 
aus der embryonalen Pleuro-Peritonealhöhle entwickelt, 

noch nicht auch als eine seröse Höhle ansehen. 

Im zweiten Theil seiner Arbeit verfolgt Gang- 
hofner (18) (vergl. auch vor. Ber. S. 92) die Verän- 
derungen der embryonalen Kehlkopfzapfen. Die- 
selben sind unabhängig von der Anlage der Epiglottis 
und des Schildknorpels; erstere gehören dem Darm- 
system zu, letztere fallen in den Bereich des 3—4. 

 Kiemenbogens. Eine tiefe, querverlaufende Einsen- 
kung, welche beide trennt, bedingt eine im Wesent- 
lichen gesonderte Entwickelung der Kehlkopfzapfen und 
der Epiglottis-Schildknorpelanlage. Die spätere Ver- 
einigung erfolgt in der Art, dass im oberen Abschnitt 
dievon den Seitentheilen der Schildknorpelanlage gegen 
die Medianlinie herein wachsenden Wülste mit den 
ebenfalls wachsenden gegenüberliegenden Theilen der 
beiden symmetrischen Wülste des Kehlkopfzapfens zur 
Bildung des oberen Kehlkopfraumes zusammentreten, 
nachdem schon im Kehlkopfeingang durch das Hervor- 
wachsen der Plicae aryepiglotticae aus den Seiten- 
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theilen der Epiglottisanlage die Verbindung der letz- 
teren mit der Spitze des Kehlkopfzapfens hergestellt 
worden ist. 

Die Morgagni’schen Taschen entwickeln sich 
zusammen mit der sie umgebenden Musculatur unab- 
hängig vom oberen Kehlkopfraum sehr. frühzeitig. 
Schon an Schweinsembryonen von 3,3 Ctm. Länge ist 
das Auftreten der Musculatur zu constatiren, auch sind 
bereits die Anlagen von Ring- und Giessbeckenknorpel 
kenntlich. 

Die Untersuchungen wurden vorwiegend an 
Schweins- und Kaninchenembryonen vorgenommen, 
doch wird ausdrücklich bemerkt, dass auch beim Men- 
schen die Entwicklung eine ganz analoge ist. 

Gensch (19) arbeitete unter Leitung Kupffer’s 
über die Blutbildung auf dem Dottersack bei 
Knochenfischen, und hat gefunden, dass die Blut- 
körperchen hier nicht aus dem Mesoderma, sondern 
aus dem ‚„‚secundären Entoderm‘‘ (Kupffer, Zool. Anz. 
1879, No. 39, 42, 43), aus dem auch das Darm- 
epithel hervorgeht, entstehen. Bei Eiern von Esox 
lucius und Zoarces viviparus, an dem gearbeitet wurde, 
enthält die Bedeckung des Dottersacks da, wo die 
ersten Blutkörperchen entstehen, gar kein Mesoderm, 
welches mit scharfem Rande lateralwärts vom Embryo 
aufhört. Das secundäre Entoderm besteht hier aus 
einer granulirten Substanz, in der grosse plasmodien- 
artige Zellen mit einem oder mehr Kernen eingebettet 
liegen. Von diesen Zellen schnüren sich die primären 
Blutkörperchen ab, die noch keine bestimmten Kerne 
zeigen, sondern nur einenoder mehrere Kernkörperchen 
ähnliche kleinere Bildungen, und liegen frei zwischen 
Ectoderm und secundärem Entoderm. Durch Theilung 
derselben entstehen dann Blutinseln definitiver 
Blutkörperchen, an denen man die bleibenden Kerns 
wahrnimmt. 

Gerlach (20) lässt das mittlere Keimblatt 
des Hühnchens vom oberen abstammen. Die Chorda 
dorsalis leitet er bei demselben Thier vom Entoderm 
ab. Er beschäftigt sich vorwiegend mit dem Nachweis, 
dass der Kopffortsatz eine Verdickung des inneren 
Blattes ist. 

Hatschek (23) studirt die Entwicklung des 
Amphioxus vom Pantano bei Faro, in der Nähe von 
Messina. Wenn auch seine Resultate im Wesentlichen 
eine Bestätigung der Kowalevsky’schen Arbeiten sind, 
so ist die Abhandlung doch durch die vollständige 
Lückenlosigkeit der Untersuchung und die vortrefflichen 
Abbildungen als eine entschiedene Bereicherung der 
Literatur des behandelten Gegenstandes anzusehen. 

Verf. weicht in einigen Punkten von Kowalevsky 
ab, deren einige doch so wesentlich sind, dass sie hier 
einer Erwähnung bedürfen. Die Furchung beschreibt 
H. als eine inäquale. Sie schliesst sich nach ibm 
ganz an den Typus an, den die Eier niederer Wir- 
belthiere mit holoblastischer Entwicklung besitzen. 

Der Gastrulamund schliesst sich von vorn nach 
rückwärts und es bleibt nur der hinterste Theil zuletzt 
übrig. 

Bezüglich der Chorda stimmt H. mit K. zwar 
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darin überein, dass dieselbe aus dem Endoderm ent- 
steht, aber erst später, als es nach K. scheinen 
könnte und durch ausgesprochene Faltenbildung. Ueber 
die histologischen Veränderungen der Chorda weichen 
H.’s Angaben von denen K.’s beträchtlich ab. Eine 
Chordascheide existirt nicht, auch die Entstehung 
der Chordaplatten wird von K. falsch geschildert. 
Die histologische Differenzirung der Chorda wird 
ganz ähnlich wie im Allgemeinen bei den Wirbelthieren 
durch Vacuolenbildung in den Zellen eingeleitet. Die 
Chordaplatten sind die Scheidewände, welche zwischen 
den langgestreckten Vacuolen liegen. 

Ueber die Ursegmente verbreitet sich H. detaillirter 
als K. Das erste Ursegment wird nicht, wie K. will, 
zu der „‚kolbenförmigen‘‘ Drüse, sondern es hängt mit 
der Höhlung dieses Segmentes die Höhlung des Meso- 
derms in dem Kopffortsatz zusammen. Die kolben- 
förmige Drüse dagegen entsteht durch Faltung vom 
Darmcanale aus in der Richtung des ersten Metamers. 

In Anschluss an seine „‚Anatomie menschlicher 
Embryonen“ (s. vor. Ber.) bringt His (25) noch einige 
Detailausführungen und füllt mit seinen Bemerkungen 
übrig gebliebene Lücken aus. Es standen ihm hierzu 
wiederum zwei menschliche Embryonen von 3 
resp. 5'/, Mm. Länge zur Disposition; im übrigen ver- 
wandte er auch Kaninchenembryonen zu seinen Unter- 
suchungen. Ein erster Abschnitt verbreitet sich über 
Parietalhöhle, Rumpfhöhle und Zwerchfell, in welchem 
Unklarheiten beseitigt werden, welche in H. grossem 
Werk über die Beziehungen zwischen Parietalhöhle und 
Rumpfhöhle, sowie über die Entstehungs- und Um- 
bildungsgeschichte des Septum transversum geblieben 
waren. Da dieselben ohne Abbildungen kaum zu refe- 
riren sind, bin ich genöthigt, auf das Original zu ver- 
weisen. Diesem sind schematische Figuren beigegeben, 
welche die Beschreibung verständlich machen. Dann 
folgen einige Bemerkungen zur Bildungsgeschichte 
des Halses. Weiter tritt Verf. der alten Ansicht ent- 
gegen, dass die Kiemenspalten wirkliche Schlitze 
wären, er sagt vielmehr, dass in ihrem Bereich sich 
Hornblatt und Darmdrüsenblatt entgegentreten und für 
sich allein oder unter Einschiebung einer dünnen 
Zwischenschicht eine durchsichtige Verschlussplatte 
bilden, welche die äussere und die innere Furche von 
einander trennt. 

Den Schluss der Abhandlung bilden Bemerkungen 
über die Leberanlage. Bezüglich ihrer gilt dasselbe, 
wie bezüglich des ersten Abschnittes; die Abbildun- 
gen sind für ein Verständniss nicht zu entbehren. 
Hervorgehoben muss nur werden, dass von den in der 
Umgebung der Leberanlage vielfach auftretenden Zotten 
ein Theil in die Leberbildung mit einbezogen wird. 

Kölliker’s (28) Untersuchungen über die Lage 
der Organe im weiblichen Becken gehen von 
der entwicklungsgeschichtlichen Betrachtung derselben 
aus, sie mögen daher hier in toto ihren Platz 
finden. Er sagt: 1) der Uterus und die Vagina ent- 
wickeln sich im Genitalstrange in innigem Anschluss 
an die Blase und Urethra, ohne alle näheren Be- 
ziehungen zum Mastdarme und folgen in derKrümmung 


MERKEL, ENTWICKELUNGSGESCHICHTE. 


ihrer Axe von Anfang an der Blase und Harnröhre, so 
jedoch, dass die Axe des Uterus in keiner Weise ge- 
knickt genannt werden kann. Man vergleiche die in 
Kölliker’s Entwicklungsg., 2. Aufl., Fig. 601 gege- 
benen Abbildungen. 2) Ein meist sehr geringer Grad 
von Anteflexion kann gegen das Ende der Embryonal- 
periode und bei Kindern des ersten Jahres sich ausbilden 
und hängt derselbe mit dem Baue des Uterus in dieser 
Zeit (Breite des Cervix, Dünne des Körpers) zusammen. 
Begünstigt wird dieselbe dadurch, dass der Grund des 
Uterus, der durch die straffen Ligg. rotunda fixirt ist, beim 
Druck des von oben auf ihm lastenden S romanum, 
das meist weit nach rechts hinübergeht, nicht nach 
hinten ausweichen kann. 3) VieleGebärmütter des an- 
gegebenen Alters sind gerade oder zeigen höchstens 
eine schwach Sförmig gekrümmte Höhle, deren oberer 
Theil nach vorn concav ist. 4) Die sub 2 genannten 
leichten Anteflexionen können bis zur Pubertätszeit 
sich erhalten. 5) Der Uterus von geschlechtlich ent- 
wickelten Individuen, die nicht geboren haben, ist 
nicht anteflectirt, sondern gerade und steht in der 
Regel in der Axe des kleinen Beckens, ändert jedoch 
seine Lage mitder Füllungund Entleerung von Mastdarm 
und Blase innerhalb gewisser mässigerGrenzen. — Bei 
jüngeren Individuen, die nicht geboren haben, kommen 
starke Anteversionen des Uterus vor, welche mitder Zu- 
sammenziehung.der Blase zusammenzuhängen scheinen. 
Nach stattgehabten Geburten ändern sich diese Ver- 
hältnisse, es kommen ändere Stellungen des Uterus, 
selbst Retroversionen vor, welch’ letztere Lage bei 
jungfräulichem Uterus nicht beobachtet wird. 

Die Eierstöcke liegen normal an der Seitenwand 
des Beckens in sagittaler Stellung mit dem freien 
Rande nach oben und der tubaren Fläche lateralwärts. 
Die umgekehrte Lage kann nicht als abnorm bezeichnet 
werden. Die Eileiter laufen normal über den Ovarien 
mit der Ampulla um das freie Ende derselben herum- 
gebogen. 

Kölliker jun. (30) studirte die Entwicklung des Os 
intermaxillare. Er findet, dass ein getrenntes oder gar 
doppeltes Intermaxillare bei Embryonen von der 9. bis 
10. Woche an nicht vorhanden ist. Schmelzkeim und 
Zahnbildung sind von der Anlage des Knochens unab- 
hängig, insofern als in Ober- und Unterkiefer nur je 
ein Schmelzkeim vorhanden ist, d. h. die Schmelz- 
keime beider Seiten in der Mitte verbunden sind. 

Beim ersten Auftreten der Knochenanlagen in der 
Oberkieferregion legt sich nach dem Verwachsen des 
Stirn- und Nasenfortsatzes die Max. sup. anfangs allein 
an. Später aber, noch vor Verschlussder@aumenspalte, _ 
treten zwei Knochenkerne, auf jeder Seite einer, an der 
untersten Seite des vordersten Endes des Septum na- 
rium auf, die Anlagen der Zwischenkiefer, um nach 
kurzem Bestand ungefähr gleichzeitig mit dem Ver- 
schluss der Gaumenspalte mit dem Oberkiefer zu ver- 
schmelzen. Anfangs (9. Woche) sieht man am Gaumen 
und Gesichtsfläche, am Nasenfortsatz spaltenförmige 
tiefe Trennungen. In der 10. Woche ist nur noch eine 
Sut. ineisiva vorhanden. 

Korsch’s (32) Arbeit über die Entwicklung 
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der motorischen Ganglienzellen ist zum guten 
Theil nach den Resultaten von Dr. Binswanger zu- 
sammengestellt, der sie dem Verf. überliess. Er findet, 
dass der Reichthum an freien Kernen in der Hirnrinde 
im Fötalleben bedeutend ist und dass diese Kerne beim 
Neugeborenen an Zahl abnehmen, aber vollkommener 
„ausgebildet‘‘ sind. Daraus wird geschlossen, dass in 
den Kernen die Anfänge der Ganglienzellen zu suchen 
sind. Um diese Kerne sind im fötalen Leben helle 
Räume ausgespart, welche sich nach der Geburt mit 
protoplasmatischer Substanz füllen. Nun beginnt auch 
schon das typische pyramidale Aussehen der Zellen zu 
erscheinen. Fertige Pyramidenzellen sind erst beim 
 1'/, monatlichen Kind, untermischt mit in der Ent- 
wicklung begriffenen Exemplaren, zu finden. 
Langenbacher (37) beschäftigt sich mit dem 
- Verhalten derW olff’schen und Müller’schen Gänge 
bei Säugethieren, speciell dem Kaninchen, und 
_ kommt dabei zu folgenden Resultaten: Die Vorgänge, 
welche sich an den Wolff’schen und Müller’schen Gän- 
gen abspielen, sind bei verschiedenen T'hieren ver- 
. schieden, am abweichendsten beim Kaninchen. Bei 
den meisten Thieren münden die Wolff’schen Gänge 
mehr oder weniger von einander entfernt in den Sinus 
urogenitalis aus, beim Kaninchen befinden sich ihre 
Windungen Anfangs fast nebeneinander. In Folge 
dessen müssen die Müller’schen Gänge, welche im Ge- 
nitalstrange an der inneren Seite der Wolff’schen Gänge 
- herabsteigen, kurz vor dem Eintritt in den Sin. uroge- 
nitalis zusammenstossen, und gemeinschaftlich in letz- 
teren eindringen. Somit ist beim Kaninchen die ur- 
sprüngliche Ausmündung der Müller’schen Gänge in 
den Sin. urogenit. eine gemeinschaftliche, während 
dieselbe bei anderen Thieren meist getrennt erscheint. 
Die Verschmelzung der Müller’schen Gänge beginnt 
beim Kaninchen nicht in der Mitte des Genitalstranges, 
wie es bei den anderen T'hieren der Fall zu sein 
scheint, sondern immer von unten. In derselben Weise 
beginnt auch die bald darauf folgende Erweiterung 
der verschmolzenen Stelle, ebenfalls von unten, und 
schreitet aufwärts fort. Aus dem verschmolzenen Theile 
der Müller’schen Gänge wird beim Kaninchen nur die 
Vagina gebildet, während diejenigen Abschnitte der 
Müller’schen Gänge, aus welchen der Uterus entsteht, 
nicht verschmelzen, trotzdem die unteren Enden der- 
selben noch im Genitalstrang liegen. Der Endpunkt 
der Verschmelzung der Müller’schen Gänge befindet 
sich beim Kaninchen im oberen Dritttheil des Genital- 
stranges und entspricht der späteren Grenze zwischen 
Uterus und Vagina. Beim Kaninchen findet auch eine 
Erweiterung und Verschmelzung der Wolff’schen Gänge 
im unteren Theile des Genitalstranges statt und bildet 
sich daraus die unpaare Samenblase, welche lange 
Zeit irrthümlich für einen Uterus mascul. gehalten 
wurde. Das Schwinden der Gänge beim Kaninchen 
zeigt schon weniger bedeutende Abweichungen und 
vollzieht sich im Wesentlichen wie bei den übrigen 
Thieren. Die Müller’schen Gärge schwinden in der 
Regel etwas früher als die Wolff’schen und erhält sich 
von denselben nicht selten der obere Theil, welcher 
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alsdann in die gelappte Hydatide am Nebenhodenkopfe 
sich verwandelt. Der verschmolzene untere Theil der 
Müller’schen Gänge, welcher bei männlichen Individuen 
anderer Thiere öfters zurückbleibt und den eigentlichen 
Uterus mascul. darstellt, schwindet beim Kaninchen 
meistens schon sehr früh, und ist bei erwachsenen Ka- 
ninchen ein Uterus mascul. nicht vorhanden. Die 
Wolff’schen Gänge schwinden bei weiblichen Kaninchen- 
embryonen, bis auf geringe Reste ihrer oberen Ab- 
schnitte, vollständig und ist das Vorkommen von 
Gartner’schen Gängen bei denselben noch sehr fraglich. 

Mac Leod (39) sagt über die Entwicklung 
des weiblichen Geschlechtsapparates der 
Teleostier, dass die Geschlechtsdrüsen in Form 
einer Falte an der Seite des Mesenteriums erscheinen. 
Anfangs schliesst dieselbe wenig Bindegewebe ein. Um 
diese Bindegewebsmasse herum sind die Geschlechts- 
zellen vertheilt; einige der letzteren wandern in die 
Masse ein, wo sie ihren Character ändern. 

Sie verlieren bald ihr Ansehen als Geschlechts- 
elemente mit Ausnahme derer, welche der äusseren 
Fläche des Organes zunächst liegen. Auf dieser Fläche 
bildet sich eine Furche, welche immer tiefer wird und 
sich so in einen Canal verwandelt, der mit Geschlechts- 
zellen besetzt ist. — So nimmt das Organ seine defi- 
nitive Röhrenform an. 

Niemals existirt eine Spur desMüller’schen Ganges. 
Es ist unmöglich, die Ausführungswege für die Eier 
beim erwachsenen Thier anders zu verstehen, als dass 
man annimmt, die hintere Partie der Genitaldrüse ver- 
einige sich mit dem Peritonealporus. 

Den Schluss der Arbeit bilden allgemeine Betrach- 
tungen, welche den Verf. zur Aufstellung eines Stamm- 
baumes führen, dessen Basis die Oyclostomen dar- 
stellen. Die nächst höhere Stufe sind Salmoniden und 
Muränoiden. Dann folgen nach der Richtung der Sal- 
moniden die Teleostier, nach der anderen Seite die 
Ganoiden, Elasmobranchier etc. 

Marshall (40) hat an Embryonen von Scyllium 
canicula die Entwickelung der Kopfhöhlen näher 
untersucht, die Beziehungen der Gehirnnerven zu den- 
selben, einige Entwicklungsstadien der Nerven, welche 
in besonders naher Beziehung zu diesen Höhlen stehen, 
und endlich bestimmte Entwickelungsstadien der Au- 
genmuskeln beschrieben. Die Embryonen wurden mit 
wenigen Ausnahmen in '/, proc. Chromsäure-Lösung, der 
einige Tropfen einer lproc. Osmiumlösung zugesetzt 
waren, 24 Stunden gehärtet, dann in Alcohol von 
30 pCt. gebracht, und allmälig in einen stärkeren 
bis zum absoluten. Diese Methode soll in Bezug auf 
die Nerven Ausgezeichnetes leisten. 

Verf. giebt uns zunächst eine genaue Beschrei- 
bung der Entwickelung der Kopfhöhlen, welche in den 
meisten Thheilen mit der von Balfour gegebenen über- 
einstimmt, als neu ist hervorzuheben, dass die dorsalen 
Theile der Kopfhöhlen, die oberhalb der Enden der 
Visceraltaschen liegen, im Stadium J. (Balfour) noch 
offen zusammenhängen, dagegen zwischen J. und K. 
sich trennen und zwar findet diese Trennung in der 
Fortsetzung der Linien der Visceraltaschen statt, ohne 
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aber durch diese bedingt zu werden. Später trennen 
sich dann die dorsalen Theile der Höhlen, die ober- 
halb der Visceraltaschen liegen, ab von den ventralen 
und entwickeln sich in anderer Weise als diese. Doch 
hat Verf. in Folgedes unzureichenden Materialsnichtent- 
scheiden können, ob diese Theilung der Körperhöhle 
in „Vertebral‘‘ und .‚Parietal portions‘‘ strikte zu ver- 
gleichen ist. Es wurde diese Theilung nur an den 
drei ersten Kopfhöhlen beobachtet, der Praeman- 
dibular-, Mandibular- und Hyoid-Höhle. Es liegt nun 
der VI. Nerv dicht hinter der Hyoidhöhle, der V. 
zwischen Hyoid- und Mandibularhöhle, der III. zwischen 
Praemandibular- und Mandibularhöhle. Alle drei sind 
als segmentale Nerven zu betrachten. Verf. behandelt 
nun genau die Entwicklung des III. Nerven vom Sta- 
dium K an. Der Nerv entspringt mit einer  drei- 
eckigen, Ganglienzellen enthaltenden Wurzel von der 
unteren Seite des Mittelhirns und besitzt an der Stelle, 
wo er zwischen der ersten und zweiten Hyoidhöhle 
liegt, ein kleines Ganglion, das später zum Ganglion 
ciliare wird. Dieses Ganglion erhält einen kurzen Ver- 
bindungsast von dem V. Nerven. Unterhalb theilt sich 
der Nerv in zwei Aeste, von denen der eine in der 
Richtung des Haupstammes weiter verläuft und im 
M. obliquus inf. endigt, während der andere vor- 
wärts durch die Orbita hinzieht und den Nerven dar- 
stellt, der gewöhnlich bei anderen Thieren als Ramus 
ophthalmicus profundus quinti beschrieben wird. End- 
lich treten in den späteren Entwicklungsstadien noch 
mehrere, dünne, nicht Ganglienzellen enthaltende Ur- 
sprungswurzeln nach vorn von der erst beschriebenen 
hinzu. Was den V. Nerven anlangt, so entspringt 
derselbe im Stadium K vom Hinterhirn mit einer 
einzigen breiten Ganglienzellen enthaltenden Wurzel, 
dann verbreitet er sich zu einer breiten Ganglienan- 
schwellung, an der 3 Nerven entspringen a) der Augen- 
ast (the ophthalmie branch), der längs der dorsalen 
Oberfläche des vorderen Kopftheils hinläuft.  b) Der 
Verbindungsast zum Ciliarganglion. c) Der Unter- 
kieferast (the mandibular branch), der zwischen der 
zweiten und dritten Kopfhöhle und dann längs des 
Mandibular-Bogens hinläuft. Im Stadium L. treten 
zwei oder mehrere dünne nicht Ganglienzellen haltende 
Wurzeln vor der erst beschriebenen auf, und der 
Oberkiefer-Nerv (Maxillary nerve) wird als Ast von 
dem Unterkieferast abgegeben. 

Der VI. Nerv endlich entspringt im Stadium K 
mit dem VIII. zusammer aus einer Wurzel vom Hin- 
terhirn ein wenig hinter dem V. Diese Wurzel ist 
ganglienzellenhaltig, und der Nerv hat ebenfalls eine 
Ganglienanschwellung. Er theilt sich in einen vorderen 
Nerven — Facialis — und einen hinteren — Acusticus. 
Der erste giebt 3 Hauptäste ab: a) vomoberen und vor- 
deren Theil entspringt ein sehr starker Nerv, der 
längs der dorsalen Oberfläche des Kopfes nach dem 
vorderen Ende hinläuft, unmittelbar oberhalb des 
Augenastes des V. und unmittelbar unter dem ‚„‚super- 
ficialepiblast“, der Augenast des VII. b) der zweite 
Ast entspringt vom vorderen Theil des VII. , läuft als 
starker Nerv nach unten und vorn, parallel und un- 
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mittelbar oberhalb des Oberkieferastes des V., der 
„Gaumenast‘‘ (Palatine nerve). 
endlich setzt sich als ein starker Nerv nach unten 
fort, der längs dem hinteren oder Hyoid-Rand der 
„‚Spiracular-‘ oder Hyomandibular‘‘-Spalte hinläuft. 
Von diesem Hyoidast wird ein vorderer oder Mandi- 
bular-Ast abgegeben in einem otwas späteren Stadium. 
Der VII. bekommt niemals solche, nicht ganglien- 
haltige Wurzeln von der III. und V. 

Verf. meint nun, dass von den Aesten dieser drei 
Nerven folgende correspondiren: 1) der Ast des III., 
der den M. Rect. inf. und Obl. inf. versorgt, mit dem 
„‚Unterkieferast‘‘ des V. und dem „‚Hyoid-Ast‘‘ des 
VII. '2) der ‚‚Oberkieferast‘‘ des V. mit dem „‚Unter- 
kiefer-Ast‘‘ des VII. 3) der „„Augen-Ast‘‘ des V. mit 
dem „‚Augen-Ast“ des VII. Unbestimmt in ihren Be- 
ziehungen sind noch der „‚„Gaumen-Ast‘“ des VII., der 
Verbindungsast des V. zum Ciliarganglion und der 
vordere Ast des I. 

Was den VI. Nerven anlangt, so hat derselbe 
weder in seinen mehrfachen dünnen Wurzeln noch in 
seinem Verlauf Ganglienzellen. Verf. betrachtet ihn 
als vordere Wurzel des VII., homolog den nicht Gan- 
glien haltenden Wurzeln des V. und III. Hiernach 
würden also die Gehirnnerven ebenfalls nachweisbare 
vordere Wurzeln besitzen. 

Was endlich die Entwickelung der Augenmuskeln 
anlangt, so entstehen dieselben zum grössten Theil 
aus der Wandung der ersten Kopfhöhle.. Sicher ent- 
stehen daraus: Rectus sup., Rectus intern., Rectus 
inf., wahrscheinlich Oblig. inf. Der Ursprung des 
Oblig. sup. ist noch unbestimmt, er scheint keine Be- 
ziehung zu der Höhle zu haben. Der Rect. ext. hat 
mit der ersten Kopfhöhle sicher nichts zu thun, 
sondern entspringt wahrscheinlich aus der Wandung 
der dritten vielleicht auch der zweiten — eine Ent- 
stehungsart, die zu seiner Versorgung durch den VI. 
sehr gut stimmen würde. 

In einer zweiten Arbeit zusammen mit Spencer 
giebt Marshall (41) die Resultate weiter fortge- 
setzter Untersuchungen über diesen Gegenstand. Die 
Angaben der ersten Arbeit werden im Wesentlichen 
bestätigt und nicht unbedeutend erweitert. Wir können 
die sehr viel Details enthaltende Arbeit hier nicht aus- 
führlich referiren, sondern müssen dieserhalb auf das 
Original verweisen. Nur einiges wollen wir kurz her- 
vorheben: der vierte Nerv wird als ein abgetrennter 
Theil desjenigen „Segmentalnerve* betrachtet, dessen 
Haupttheil der dritte Nerv darstellt. Ferner stimmen 
die Verf., was die Lageveränderung der mehr dorsal 
gelegenen Wurzel des fünften anlangt, Balfour bei, 
dass dieselbe bedingt werde durch das Auswachsen 
des Daches der Gehirnblase, dagegen stellen sie die 
Behauptung auf, dass die mehr ventral gelegene 
Wurzel, welche mit der dicken Seitenwand der Gehirn- 
blase zusammenhängt, dadurch entstehe, dass von den 
Nerven ein Fortsatz nach der Gehirnblase hin aus- 
wachse, der sich mit der Wand derselben verbinde und 
wäre diese Wurzel also im Vergleich zu der anderen 
eine socundäre gegenüber einer primären. Ein 
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ganz gleiches Verhalten zeigt der siebente Nerv. Doch 
ist insofern ein wesentlicher Unterschied zwischen 
beiden Nerven vorhanden, als der fünfte seine primäre 
Wurzel verliert und nur die secundäre übrig behält, 
während bei dem siebenten beide bestehen bleiben. 
Dieser Lagewechsel der Wurzeln und das Entstehen 
secundärer Wurzeln ist übrigens nicht auf die Gehirn- 
nerven beschränkt, sondern kommt auch bei den hin- 
- teren Wurzeln der Spinalnerven sowohl der Hühnchen 
wie der Elasmobranchier vor. Es ist nun äusserst 
interessant, dass der siebente Nerv dadurch, dass er 
sowohl seine primäre wie seine secundäre Wurzel be- 
hält, ein primitiveres Verhalten zeigt als selbst die 
Spinalnerven. Der fünfte Nerv scheint ausser der se- 
eundären noch tertiäre Wurzeln zu erhalten. Was den 
vierten anbelangt, so wäre es möglich, dass er die pri- 
märe Wurzel eines Nerven darstellt, von dem der dritte 
‘ die secundäre ist, so dass dann in diesem Falle die 
beiden Wurzeln vollständig unabhängig von einander 
geworden wären. 

Nuel, (42) dessen Arbeit über die Entwickelung 
von Petromyzon später erschien, als die von Scott 
(s. das.) macht die Beobachtung, dass sich der Dotter 
nach der Befruchtung contrahirt. Mit Kupffer und 
 Benecke sieht er eine contractile Welle am activen 
Pol des Dotters entstehen und am entgegengesetzten 
Pol endigen. Das ganze Phänomen gebraucht die Zeit 
von 10—12 Minuten. 

Am Eierstocksei konnte er schon in dem Cuver- 
culum A. Müller’s eine Mikropyle nachweisen, sowie 
die ausgetretenen Richtungskörper beobachten. 
| Das Verschwinden der Keimhöhle wird genau ge- 

schildert. Es geschieht dies in der Art, dass Zellen 
- des Hypoblasten von unten her sie durchsetzen, um 
sich an den Epiblasten anzufügen. Es wird dadurch 
zuerst eine Trennung in viele Hohlräume und endlich 
ein Verschwinden des Lumens herbeigeführt. Die Ent- 
stehung der Gastrulaeinstülpung ist für das Verschwin- 
den der Keimhöhle von geringer Bedeutung. Das Ei 
contrahirt sich währenddessen beträchtlich. 

Da N.’s Angaben über Gastrulabildung, über die 
Chorda ete. denjenigen Scott’s sehr nahe stehen, 
können sie hier übergangen werden. Nur‘ über die 
Entstehung des Mesoderms macht N. abweichende An- 
gaben, auf welche er grosses Gewicht legt. Sie lauten: 
On arrive & se convaincre, qu’apres disparition de la 
cavite de segmentation, la couche superficielle de cel- 
lules hypoblastiques, qui primitivement passe entre le 
tube alimentaire et l’epiblaste, est bien le mesoblaste. 
Que sur la ligne mediane, au niveau du systeme ner- 
veux, le mesoblaste est bien refoul& de deux cötes, 
et qu’une proliferation des cellules de cette couche, 
d’abord unicellulaire, va donner lieu & 1’&paississement 
proto-vertebral. 

Ogneff (43) behandelt die Histiogenese der Re- 
tina und betont im Gegensatz zu Löwe (Archiv für 
mier. Anat. XV), dass der Bildungsprocess der Säuge- 
thierretina ganz ebenso vor sich geht, wie bei den 
Vögeln und Batrachiern. Im Anfang besteht die Netz- 
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haut ganz und gar aus 'spindelförmigen Zellen; aus 
ihnen sondern sich dann zuerst die Nervenzellen und 
Müller’schen Radialfasern ab. Nachher erscheint die 
Anlage der Moleculärschicht als schmaler Streifon 
zwischen den Nerven und den über ihnen liegenden 
Spindelzellen. Dieselbe besteht in dieser Periode aus 
zahllosen Nervenzellenausläufern, unverzweigt durch- 
dringenden embryonalen Radialfasern und feinsten 
Körnchen. 

Nachde m eine weitere Ausbildung und schärfere 
Abgrenzung der Schicht eingetreten ist, wobei in der 
Molecularschicht freie Kerne (? Ref.) und rundliche 
Zellen auftreten, schliesst die Differenzirung der Netz- 
haut mit dem Auftreten der Stäbchen und der beiden 
Körnerschichten ab. Die Stäbchen bilden sich über 
der Limitans extern. (gegen Löwe) und senden ihre 
Fortsätze nach innen, Die Trennung der beiden Kör- 
nerschichten zeigt sich zuerst darin, dass die Elemente 
der äusseren kleiner, die der inneren grösser erscheinen. 

Rein, (50) welcher der Ansicht von Gegen- 
baur, dass Papilla mammae des Menschen und die 
Zitze der Wiederkäuer nicht homolog seien, entgegen- 
tritt, untersucht beim Kaninchen die Entstehung 
der Milchdrüse. Schon zur Zeit, wo noch die pri- 
mitive Bauchwand und Kiemenspalten bestehen, tritt 
die erste Anlage der Drüse als ein hügelförmiges Häuf- 
chen von Epithelzellen auf. Dann dringt das Epithel 
zapfenförmig in die Tiefe. Nachher ist ein kugeliger 
Körper und ein Hals der Drüse zu unterscheiden. In 
der Warzenzone kann in dieser Zeit schon die Anlage 
glatter Muskelfasern nachgewiesen werden. 

Nun bilden sich Knospen, das Stroma wird unter- 
scheidbar, endlich werden die Sprossen hohl. 

Retzius (1) untersuchte die Chorda dorsalis 
mehrerer Arten von Fischen und Reptilien im 
embryonalen und erwachsenen Zustande. Bei den 
Cyclostomen fand er die Membranen des Fächerwerks, 
welches die hellen Zellen von einander scheidet und 
den verschmolzenen Wänden der einander berührenden 
Zellen entspricht, fasrig differenzirt und in Fasern 
spaltbar. An der Stelle der kleinen, granulirten Zellen, 
welche an der äusseren Fläche des Zellenstrangs eine 
Art Epithel zu bilden scheinen, besitzt der erwachsene 
Stör ein echtes Oylinderepithel. Die primitive Chorda- 
scheide Gegenbaur’s und W. Müller’s besteht bei 
erwachsenen Cyclostomen aus drei, in Essigsäure 
quellenden Schichten, von denen die inneren mit con- 
centrischer, die beiden äussersten mit schräger und 
einander spitzwinklig kreuzender Streifung versehen 
sind. Ob sich zwischen dieser cuticulären Scheide 
und dem erwähnten Chorda-Epithel eine elastische 
gefensterte Membran, die von Kölliker sogenannte 
Limitans interna, befinde, konnte nicht mit Sicherheit 
entschieden werden. An der Aussenseite der Scheide 
kommt bei Embryonen eine offenbar elastische La- 
melle, Kölliker's Limitans ext., vor. Sie erhält sich 
bei Cyelostomen und Acipenser im erwachsenen Thier; 
beim Acanthias hat sich zwischen ihr und der cuticu- 
lären Scheide eine dicke Lage fasrig-knorpliger, zellen- 


110 


führender Substanz entwickelt, die schliesslich die 
eigentliche cuticulare Scheide verdrängt und bis an 
die Limitans interna reicht. 

Die chemische Untersuchung des Chordagewebes 
des Petromyzon ergab einen Gehalt an Albumin; 
Chondrin, Glutin und Mucin wurden nicht gefunden. 
Die Chordascheide schwillt in Säuren und Alcalien 
wie Bindegewebe, löst sich nicht in Pepsin, wohl aber 
durch Trypsindigestion. 


Salensky’s (52) ausführliche Beschreibung von 
der Entwicklung des Sterlets beginnt mit der Be- 
schreibung des reifen Eies; er findet an demselben 
eine Micropyle am oberen germinativen Pol. In Bezug 
auf die Entstehung der Vorkerne theilt er die An- 
schauungen van Benedens. Was die ersten Fur- 
chungsvorgänge anlangt, so sagt Verf., dass der Sterlet 
eine Uebergangsform zwischen der Furchung der 
Knochenfische einerseits und der Oyclostomen und Am- 
phibien andererseits repräsentire. Die ersten Furchen, 
welche erscheinen, sind meridional und wenig tief, sie 
betreffen nur die obere Partie des Keimes. Diese ist 
bereits segmentirt, wenn in der unteren Hälfte alle 
Segmente noch eine einzige Masse darstellen. Sie 
gleichen ganz denen der Knochenfische und Plagio- 
stomen. Die ersten Transversalfurchen erscheinen 
nach der Theilung in 8 Segmente und es erscheint 
nun eine totale Furchung, wie bei Amphibien und 
Cyelostomen. 

Bei Beendigung des Furchungsvorganges besteht 
die obere Hälfte aus einer Calotte aus kleineren Zellen, 
sie bildet Decke und Seitenwände der Furchungshöhle. 
Die untere Hälfte setzt sich aus grösseren Zellen zu- 
sammen, welche nach dem Aequator zu immer kleiner 
werden. Bei der Gastrulabildung zeigt sich, dass 
letztere das Entoderm, erstere das Ectoderm bilden. 
Das Mesoderm wird vom Entoderm geliefert. Die ganze 
Bildung der Keimblätter zeigt sehr grosse Analogien 
mit den Entwickelungsvorgängen bei den Batrachiern, 

Was die specielle Entwickelung der einzelnen 
Theile anlangt, so soll nur hervorgehoben werden, 
dass S. die Chorda dorsalis aus dem Mesoderm sich 
entwickeln lässt. Der Verf. geht bei der Besprechung 
mancher Organe sehr ins Detail, besonders wird die 
Herzentwickelung ausführlich geschildert. Da jedoch 
die Angaben nichts von grösserer Bedeutung enthal- 
ten, was man nicht schon ähnlich aus der Entwick- 
lung anderer Thiere kennt, so sollen sie hier nicht 
im Einzelnen aufgezählt werden. 


VondenMm.rectiabdominis sagtSchenk (53), 
dass sie beim Menschen und anderen Säugern in 
einem Entwickelungsstadium auftreten, wo man die 
Leibeswand abgeschlossen findet. Sowohl die ober- 
Nlächlichen als auch die tiefer liegenden Muskeln sind 
bereits am Rücken, am Thorax und den Extremitäten 
angelegt. Bei Kaninchen von 14—15 Tagen fällt 
besonders die seitliche Lage auf. Der Zwischenraum 
zwischen den beiden Muskeln beträgt etwa den dritten 
Theil des Umfanges vom Embryonalleibe. Diese weite 
Entfernung der Recti von einander ist auf die That- 
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sache zurückzuführen, dass die Nabelpforte noch nicht 
ganz geschlossen ist. 

Schnitte in verschiedener Richtung beweisen ferner, 
dass zwischen den Faserzügen des Rectus abd. und 
denen der oberflächlichen Thoraxmuskeln ein directer 
Zusammenhang besteht (Sternalis brutorum). 

Die Scheide ist mit dem Müskel längs seiner vor- 
deren und hinteren Fläche völlig verwachsen. 

In späteren Stadien nähert sich alles mehr und 
mehr den Formen beim Erwachsenen. 

Die Inscriptiones tendineae sind nur die partiellen 
Reste der embryonalen Verwachsung der vorderen 
Fläche des geraden Bauchmuskels mit dessen anliegen- 
der Scheidewand, die durch die Bindegewebsmasse 
vermittelt wird, welche die ganze Scheide um den 
Muskel herum anlegt. — Der Vergleich der Inscrip- 
tionen mit den Bauchrippen scheint dem Verf. nicht 
nach jeder Richtung haltbar. 

Scott (54), dessen Beobachtungen schon im vori- 
gen Bericht S. 97 erwähnt sind, bearbeitet das vom 
verstorbenen Calberla für das Studium der Petro- 
myzontenentwicklung gesammelte Material. In Be- 
zug auf die Reifung des Eies schliesst sich Sc. den 
früher (Zeitschr. f. wiss. Zool. 30) schon von Cal- 
berla gemachten Angaben nicht an, er spricht viel- 
mehr die Vermuthung aus, dass im Wesentlichen die 
Umwandlung des Keimbläschens in den Eikern bei Pe- 
tromyzon mit dem gleichen Vorgang beim Frosch über- 
einstimme und zu entsprechender Zeit stattfinde. Er 
bestätigt die Beobachtungen von Kupffer und Be- 
necke. — Bezüglich der Furchungsvorgänge stimmt 
Sc. mitM. Schultze überein. Sie finden ganz ebenso, 
wie beim Frosch statt, die beiden ersten Theilungen 
sind meridional, während erst die dritte äquatorial ist. 
Die Unterscheidung der Furchungselemente ist aber 
nicht mit der ersten, sondern mit der dritten wahrzu- 
nehmen. Dadurch kommt Petromyzon in Einklang mit 
den anderen niederen, holoblastische Eier erzeugenden 
Vertebraten. 

Die sehr ausgeprägte Furchungshöhle liegt nur in 
der oberen Hälfte des Eies. 

Der Vorgang der Gastrulation ist nach des Verf. 
Ansicht von Schultze und Calberla im Grossen und 
Ganzen richtig beschrieben. Die Gastrula wird bei 
Petromyzon in sehr ähnlicher Weise gebildet, wie beim 
Frosch, und zwar durch zwei verschiedene Processe : 
1) Durch eine wirkliche Einstülpung, welche nicht, 
wie bei Amphioxus, central, sondern durch eine grosse 
Anhäufung von Nahrungsmaterial aufwärts geschoben 
ist. Sie betrifft nur die dorsale Eihälfte. 2) Durch 
ein nicht überall gleichmässiges Usberwachsen der 
kleineren Furchungselemente über die grösseren. 

Der erste in der fertigen Gastrula eintretende Vor- 
gang ist die Bildung des Kopfes. Derselbe erscheint 
in der Art, dass sich vorne dicht unter dem blinden 
Ende der Urdarmhöhle eine seichte Einsenkung des 
Ectoderms bildet, und so die erste Andeutung der Ab- 
schnürung des Kopfes vom Blastoderm hervorruft. Be- 
züglich der Weiterentwicklung des Kopfes wird auf eine 
Schultze’sche Tafel verwiesen. 


E 


Bei Entstehung der Keimblätter, welche von hinten 
nach vorn fortschreitet, bilden sich in der dorsalen 
Mittellinie nur zwei Schichten, das Ectoderm und das 
Entoderm. Zu beiden Seiten dieser Gegend sind grosse 
unregelmässige Anhäufungen von Zellen zwischen Ec- 
toderm und Entoderm eingeschaltet, welche das Meso- 
derm darstellen. Kurz nach Bildung der Keimblätter 
in der dorsalen Gegend erscheinen sie auch in den 
ventralen und lateralen Regionen. Hier wird die Ein- 


 stülpung durch eine Umwachsung der kleineren Fur- 


chungselemente über die grösseren ersetzt. Hier ist 
das Entoderm nur durch die Dotterzellen vertreten und 
das Mesoderm, welches Anfangs gar nicht vorhanden 


ist, entsteht durch Trennung der äussersten Lage von 


Dotterzellen und Verbindung derselben mit den late- 
ralen Massen des eingestülpten Mesoderms. 
Die Chorda geht aus der Mehrzahl der eingestülp- 


ten Entodermzellen hervor. Sie enthält keine Mesoderm- 


elemente. Von den übrigen Umwandlungen des Ento- 
derms wird nichts Neues von grösserer Bedeutung mit- 


 getheilt. Der Mund bildet eine Einbuchtung des Ec- 


1 
’ 
J 
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toderms auf der Unterseite des Kopfes. 

Was das Centralnervensystem anlangt, so erschei- 
nen innerhalb des Eies die Anlagen aller Hirntheile. 
Das Gehirn ist auffallend klein und durch Vorwiegen 
des Hintertheils ausgezeichnet. Das Infundibulum wird 
durch einfache Differenzirung des Bodens vom Vorder- 
hirn gebildet, die Epiphyse entsteht wie bei allen Wir- 
belthieren. Wenn auch klein und einfach, so sind doch 
alle Gehirntheile der höheren Wirbelthiere bei Petro- 
myzon vorhanden. 

Aus derEntwicklung der Sinnesorgane sei erwähnt, 


dass das Geruchsorgan von Anfang an einheitlich ist 
(gegen Calberla). 


„‚Das Mesoderm wird in 2 Schichten gespalten, die 
äussere bildet 1) einen erheblichen Theil der willkür- 


“lichen Musculatur, 2) das Derma, 3) einen grossen 


Theil des intermusculären Bindegewebes, 4) einen 
Theil der Peritonealmembran. Die innere Schicht ent- 
wickelt 1) den grössten Theil der willkürlichen Muscu- 
latur, 2) das axiale Skelet, 3) die Musculatur und das 
Bindegewebe des Darms und des Herzens, 4) einen 
grossen Theil der Peritonealmembran.‘‘ 

Aus den Betrachtungen über das uropoetische 
System, welches den Schluss der Arbeit bildet, sei 
hervorgehoben, dass Oyclostomen und Amphibien in 
Bezug auf die Kopfniere übereinstimmen. 

Stieda (57) untersucht, angeregt durch Kölli- 
ker’s Angaben in seiner Entwicklungsgeschichte über 
die Thymus, diese Drüse, sowie die Thyreoidea 
und Gland. carotica in ihrer Entwicklung an 
Schaf- und Schweineembryonen, sowie auch an solchen 
von Pferden, Hunden, Katzen und Mäusen. Mensch- 
liche Embryonen standen ihm nicht zur Verfügung. 
Er stellt die Hauptresultate seiner Arbeit selbst fol- 
gendermassen zusammen: „1l) Die Glandula thymus 
entwickelt sich, wie Kölliker richtig vermuthet hat, 
aus dem Epithel einer Kiemen- oder Schlundspalte; 
sie ist demnach ein paarig angelegtes epithe- 
liales Organ. 2) Die Glandula thyreoidea entwickelt 
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sich in gleicher Weise aus dem Epithel einer Kiemen- 
spalte; sie ist demnach ein Organ mit paariger An- 
lage. 3) Die Glandula carotica ist eine gleichfalls aus 
dem Epithel einer Kiemenspalte sich entwickelnde Drüse. 
Während ich für die Kölliker’sche Ansicht der 
epithelialen Anlage der Thymus den sicheren Nach- 
weis, also eine Bestätigung gefunden habe, glaube 
ich in Bezug auf die Glandula thyreoidea einen Schritt 
weiter gekommen zu sein, als alle meine Vorgänger, 
indem ich’für diese Drüse gleichfalls das Epithel einer 
Kiemenspalte als Ausgangspunkt der epithelialen An- 
lage in Anspruch nehme. Freilich befinde ich mich 
hierbei in Widerspruch mit den Angaben des hochver- 
ehrten Meisters der Embryologie — mit Kölliker —, 
allein ich hoffe, dass der Widerspruch sich allmälig 
wird lösen lassen. 4) Weiter behaupte ich dann, dass 
die Reste der ursprünglichen epithelialen Anlage der 
Gl. thymus in jenen bekannten, geschichteten Hassall- 
schen Körperchen der Thymus zu suchen sind; ich be- 
streite somit die Angabe Afonasjew’s, wonach die 
Hassall’schen Körperchen nichts als obliterirte Blutge- 
fässe sind. * ' 

Den letzteren Satz kann Verf. nicht beweisen, er 
muss vorläufig also Hypothese bleiben. Stieda be- 
schränkt sich darauf, nachzuweisen, dass die erwähnte 
Angabe von Afonasjew nicht richtig ist. Auch dar- 
über kam Verf. noch zu keinem entgültigen Resultat, 
aus welchen der vorhandenen Kiemenspalten sich die 
untersuchten Drüsen entwickeln, doch nimmt er an, 
dass die Thyreoidea aus der 4., die T'hymus aus der 
3. Spalte hervorgeht. 

Die Angaben über die Entwicklung der Gl. thy- 
reoideas harmoniren sehr gut mit denjenigen von 
Wölfler (s. vor. Ber.), welche jedoch Stieda bei 
Abfassung seiner Schrift noch nicht bekannt waren. 

Stöhr (58) untersucht die erste Anlage des 
Kopfskelets der Anuren. Er findet die Skelet- 
anlagen der Visceralbogen paarig. Der 4. bis 6. Bogen 
erreichen die Vereinigung in der Mittellinie nicht, er- 
scheinen daher als Aeste ihrer Vorgänger. Der erste 
Visceralbogen gliedert sich in Quadratum, Meckel’schen 
Knorpel und unteren Lippenknorpel. Letztere sind die 
ventralen Enden der Meckel’schen Knorpel. Die Ali- 
sphenoidverbindung des Quadratum ist eine secundäre. 

Die Skeletanlagen des Cranium entstehen etwas 
später. Zuerst bilden sich die seitlichen Balken, 
welche, nach hinten wachsend, die Chorda erreichen 
und sich hier an den Seiten derselben, etwas hinter 
der Spitze, anlegen. Durch Abgliederung ihrer Spitze 
lassen die Balken die oberen Lippenknorpel entstehen. 
Ein zweiter paariger Skeletabschnittbildetsich zwischen 
den Ohrblasen, der nach vorn durch dünne Verbindungs- 
stränge mit dem Balken zusammenhängt (‚‚mesotischer 
Abschnitt‘‘); seitlich verliert er sich in den Ueberzug 
der Ohrkapseln. Letztere sind als Theile des mesoti- 
schen Abschnittes zu betrachten. Noch später ent- 
stehen die Oceipitalbogen, die wieder mit dem mesoti- 
schen Abschnitt durch Knorpelzüge in Verbindung 
stehen. — Junge Urodelenschädel zeigen viel Ueber- 
einstimmendes. 
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Bei dem Raisonnement über seine Beobachtungen 
in Zusammenhalt mit denen anderer Forscher kommt 
Verf. zu folgenden Auffassungen des Schädels: Für die 
vordersten Abschnitte des Gehirns ist es wahrscheinlich, 
dass sie einem ungegliederten Organismus ohne Meta- 
merenbildung angehört haben; der ‚‚vertebrale‘‘ Theil 
des Schädels dagegen bestand in der That aus Wirbeln. 
Da nun die Differenzirung des Gehirns von vorne nach 
hinten erfolgt, so sind durch die Entfaltung des 
Centralnervensystems die vorderen Schädelwirbel zu- 
erst modifieirt worden. Die einzelnen Abschnitte des 
vertebralen Schädels sind zu verschiedenen Zeiten dem 
Schädel einverleibt ‘worden und es ist die Zahl der 
den hintersten Schädelabschnitt constituirenden Wirbel 
in der Vertebratenreihe keine constante, sondern eine 
geringere bei niederen, eine grössere bei höheren 
Thieren. 

Die nach einer vorläufigen Mittheilung im vorjähr. 
Bericht S. 90 u. 91 erwähnte Abhandlung Strahl’s 
(60) über den Can. myeloentericus der Eidechse 
fasst das Resultat der Untersuchung folgendermassen 
zusammen: An frühen Keimscheiben der Lacerta 
vivipara findet sich auf der Ectodermseite eine Ein- 
stülpung nach dem Dotter zu, welche an der Stelle 
liegt, wo Kölliker’s Kopffortsatz und Primitivstreifen 
zusammenstossen. Die Einstülpung bricht auf der 
Dotterseite durch das Entoderm und verbindet für 
längere Zeit das Ende des Centralnervenrohrs mit dem 
hintern Ende des Darmrohrs. Ihre Wandungen werden 
in Verbindung mit dem Primitivstreifen für die Anlage 
von Rückenmark, Chorda und Darm am hinteren Kör- 
perende verwendet; es findet dabei der Schluss des 
Rückenmark-Endes auf der unteren Seite desselben 
statt. 

Die Allantois der Eidechse legt sich nach St. 
zuerst als solider Zapfen im hintern Theil des Primi- 
tivstreifens in der Pleuroperitonealhöhle an, höhlt sich 
unabhängig vom Darmrohre aus, wobei sich mitten 
im undifferencirten Gewebe Entoderm bildet und tritt 
später in Communication mit dem Enddarm. Alsdann 
bildet die Allantois nur eine Falte von Darmfaser- 
platte und Entoderm ohne weitere Verdickung der 
Wand. Mit dem Can. myelo-entericus steht die Allan- 
tois in erster Anlage gar nicht, später nur durch Ver- 
mittlung des Enddarms in Verbindung. Die Chorda 
ist anfänglich eine directe Fortsetzung der vom Ecto- 
derm gebildeten obern Wand des Canalis myelo- 
entericus; ihr Wachsthum geht auch in spätern Sta- 
dien ohne Betheiligung des Mesoderm vor sich. 


D. Ontogenie der Evertebraten. 


1) Allman, G. R., On the development of the 
Ctenophora. Abstr. Zoologist. Aug. p. 342—343 und 
Nature. Bd. 24. p. 117. (Letzteres Referat) — 2) 
Amans, P., Recherches anatomiques et physiologiques 
sur la larve de l’Aeschna grandis. Av. 1 pl. Rev. sc. 
nat. Montpellier (3). T. 1. No. 1. p. 63—74. — 3) 
Barrois, J., Mötamorphose de la P&dicelline. Compt. 
rend. Tome 92. p. 1527—28. (Verf. giebt in Fort- 
setzung seiner früheren Arbeit [1877] auf Grund wei- 
terer Untersuchungen genaue Mittheilungen über die 
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tiefgreifenden Veränderungen der Larve von Pedicellina 
bei ihrem Uebergang in den erwachsenen Zustand.) — 
4) Beneden, E. van, Recherches sur le d&veloppe- 
ment embryonnaire de quelques Tenias, Arch. de 
biolog. ‘de’ Gand.“ T. IE.  p. 185—210.° Pl. XII et 
XII. «(T. saginata Goeze und T. serrata und porosa 

reihen sich den übrigen Metazoen an.) — 5) Derselbe, 
Sur quelques points relatifs a l’organisation et au de- 
veloppement des Ascidies. Compt. rendus. Tome 92. 
p. 1238—41. — 6) Blochmann, F., Ueber die Ent- 
wicklung der Neritina fluviat. Müller. Zeitschr. für 

wissenschaftl. Zool. Bd. XXXVL .S. 125—174. Taf. 

VI—IX. (Die Eier und deren erste Entwicklungs- 
stadien, Ausstossung der Richtungsbläschen, Strahlen- 

systeme, Kernspindeln und deren Theilungen schliessen 
sich an bekannte Vorgänge an. Dann aber zeigt sich 

die Besonderheit, dass von etwa 90 in einer jeden 
Eikapsel der Neritina. enthaltenen Eiern nur je eins. 
entwicklungsfähig, also wohl auch nur eins befruchtet 
erscheint. Die nichtbefruchteten erfahren eine unregel- 

mässige Zerklüftung und bleiben auf derselben stehen; 
in den befruchteten beginnt, nachdem, wie angenommen 
werden darf, Ei- und Spermakern sich vereinigt haben, 

die Zwei- und Viertheilung u. s. w. in bekannter regel- 

mässiger Reihenfolge, nachdem vorher die Kerne nach 

dem Prineip der Karyokinese sich getheilt und getrennt 
haben. Wegen der weiteren Gruppirung der Zellen und 
der Keimblätterbildung s. das Original.) — 7) Braun, 
M., Zur Frage des Zwischenwirthes von Bothriocephalus 
latus Brems. Zoolog. Anz. No. 97. S. 593 — 597. 
(Muskeln des Hechtes.) — 8) Brooks, W. K., The 


development of the Squid, Loligo Pealii Les. With 
3 pl. Boston. 1880. 4. From: Annevers. Mem. 
Boston Soc. Nat. Hist. 22 pp. — 9) Derselbe, 


Des sexes de l’huitre americaine (Ostrea virginiana.) 
Analyse par Brocchi. Journ. de l’anät. et physiol. 
T. XVIL p. 427—434. —, 10) :Chatin,:J., Ob- 
servations sur l’enkystement de la trichine spirale. 
Ann, sciene. nat. T. IX. No. 5 et 6. Art. No. 10. 
25 pp. (1. Des tissus dans lesquels l’enkystement | 
peut etre r&alise. 2. Du mode de formation du kyste. 
3. Des phenomönes regressifs qui s’observent dans le 
kyste et des divers modes de degenerescence qu’il peut 
presenter. 4. Morphologie du kyste. 5. Effets de l’en- 
kystement sur les tissus ambiants, ph&önomenes qui 
se manifestent alors dans les tissus conjonctif, adi- 
peux et musculaire. — Apparitions des depöts grais- 
seux perikystiques.) — 11) Derselbe, Observations 
sur le d&veloppement et l’organisation du proscolex de 
la Bilharzia haematobia. Ibid. Art. No. 5. (1. De la 
Bilharzie. 2. Des oeufs. 3. Du Proscolex.) — 12) 
Clark, H. 3., Lucernariae and their Allies. A Me- 
moir on the Anatomy and Physiology of Halielystus 
Auricula and other lucernarians, with a Discussion of 
their Relations to other Acalephae, to Beroids, and 
Polypi p. 133. Eleven plates. Smithsonian contribu- 
tions to knowledge. Vol. XXI. (Bemerkungen über 
Eier und Spermatozoen. Beschreibung einiger Jugend- 
stadien, Entwicklung der Tentakeln, Colletocystophore, 
des Genitalsackes.) — 13) Claus, C., Ueber einige 
bislang noch unbekannte Larvenstadien von Rhizostoma, 
Zool. Anz. No. 76. S. 79—85. (Hat durch Züchtung 
und Fang eine grössere Anzahl von Larvenstadien er- 
langt, welche als Beweismittel gegen die Häckel’schen 
Ansichten benützt werden.) — 14) Derselbe, Bei- 
träge zur Kenntniss der Geryonopsiden- und Eucopiden- 
Entwickelung. Arbeiten a. d. zool. Instit. zu Wien. 
IV. Bd. 1. Heft S. 89—120. 4 Tafeln. (Beschreibt 
Entwicklungsstadien von Octorchis E. H., Irene [Tina 
pellueida Will, Phialidium yariabil. Cls.) — 15) Co- 
quillet, D. W., On the early stages of some Moths. 
Papilio. No. 1. p. 6—8. — 16) Du Plessis, G., 
Cassiopea borbonica. Avec 1 pl. Bull. Soc. Vaud. 
Sc. Nat. (2). Vol. 17. No. 86. p. 633—639. (Quatre 
phase de developpement: Planula, Scyphistoma, Stro- 














h 
 bila, Ephyra.) — 17) Fewkes, J. Walter, The Sypho- 
_ nophores. Il. The Anatomy and Development of 
Agalma. With fig. Amer. Naturalist. March. p. 186 
bis 195. — 18) Giard, A., Sur l’embryogenie des 
Aseidies du genre Lithonephria. Compt. rend. T. 92. 
p. 13550 — 1352. (Mittheilungen über die Granulosa- 
zellen und die erste Eientwicklung, derentwegen auf das 
Original verwiesen werden muss.) — 19) Götte, A., 
Zur Entwicklungsgeschichte der Würmer. Zool. Anz. 
No. 80. 8. 189—191. — 20) Derselbe, Abhand- 
lungen zur Entwicklungsgeschichte der Thiere. I. Heft. 
Untersuchungen zur Entwicklungsgeschichte der Wür- 
mer. Beschreibender Theil. Leipzig. 1882. — 21) 
_ Grobben, C., Die Entwickelungsgeschichte von Ceto- 
- chilus septentrionalis Goodsir. 4 Tafeln. 2 Holzschn. 
Arbeiten aus dem zoolog. Instit. zu Wien. Bd. II. 
Heft 3. S. 243—282. — 22) Gruber, A., Der Thei- 
_ lungsvorgang bei Euglypha alveolata. Zeitschrift für 
wissensch. Zoologie. Bd. XXV. S. 430—439. Tafel 
XXI. — 23) Derselbe, Die Theilung der mono- 
thalamen Rhizopoden. Ebendas. Bd. 36. S. 104—124. 
Tafel IV u. V. — 24) Haller, G., Ueber die Larven- 
formen der Milben. Auszug. Mittheil. d. naturf. Ge- 
- sellsch. zu Bern. 1880. Sitzungsber. S. 20—21. — 
25) Haeckel, Ernst, Metagenesis und Hypogenesis 
und Hypogenesis von Aurelia aurita. Ein Beitrag zur 
Entwicklungsgeschichte und zur Teratologie der Me- 
dusen. Mit 2 Tafeln. Jena. 4. 36 Ss. — 26) Ha- 
mann, O., Die Mundarme der Rhizostomen und ihre 
Anhangsorgane. Jenaische Zeitschr. f. Naturw. Bd. 15. 
(Gefässsystem der Arme, Bau derselben, Bau und Ent- 
‚ wickelung der Anhangsorgane und physiol. Bedeutung. 
ai letztere Punkte sagt Verf. in der Zusammen- 
fassung: „Es wurde die Unhaltbarkeit der Saugöffnun- 
gen - Theorie gezeigt, und statt der Saugkrausen 
der Name Trichterkrausen eingeführt. Die die- 
selben besetzenden Digitellen wurden als ecto- 
 dermale Bildungen erkannt und die Entstehung der 
 Anhangsorgane aus Trichterkrausen verfolgt. Wir 
theilten diese Anhangsorgane in zwei Gruppen ein, je 
nach der Verwachsung der Krausen. Die erste Gruppe, 
bei der die Organe durch Ringverwachsung entstanden, 
umfasst die Nesselkolben. Die zweite Gruppe, in 
welche die durch Längsverwachsung entstandenen Or- 
gane gehören, umfasst die Nesselpeitschen. Nach 
der Kenntniss des histologischen Baues wurde dann die 
Frage entschieden, welchen Nutzen diese Organe brin- 
gen, und gefunden, dass sie als Waffen bei dem Fang 
der Beute dienen“.) — 27) Hoeck, P. P. C., Nou- 
velles etudes sur les Pyenogonides. Archiv. de zoolog. 
experim. de Lacaze-Duthiers. T. IX. p. 445—542. 
Pl. XXIHI—XXX, (Anatomisches, einige entwickelungs- 
geschichtliche Bemerkungen; über die systematische 
Stellung der Pyenogon.) — 28) Horst, R., La fe- 
eondation et le developpement de l’Hermella alveolata. 
Bulletin scientifique dept. du Nord. 4. An. No. 1. 
p. 1—4. — 29) Joliet, Obseryation sur les rotateurs 
du genre M&licerte. Compt. rend. T. 93. p. 748—750. 
(Verf. macht Angaben über das Nervensystem und 
über die Bildung und Beschaffenheit des Wintereies 
und des männlichen und weiblichen Sommereies. — 
30) Derselbe, Developpement de l’oeuf des Meli- 
certes. Ibid. p. 856—858. (Verf. giebt eine eingehende 
Beschreibung der Furchung und weiteren Entwicklung 
des Eies, welche er speciell an dem weiblichen Som- 
merei studirt hat.) — 31) Kleinenberg, N., Sull’ 
origine del sistema nervoso centrale degli Annelidi. Re- 
lazione del Fr. Todaro. Atti Acead. Lincei, Transunti. 
Vol. 6. Fase. 1. p. 15—16. (Il sistema nervoso della 
larva sparisce completamente.) — 32) Derselbe, Ueber 
die Entstehung der Eier bei Eudendrium. Zeitschr. f. 
wissensch. Zool. Bd. XXXV. S. 326—332. (Bei Eu- 
dendrium und einigen anderen Coelenteraten, bei wel- 
chen Eier sowohl im Eeto- als im Entoderm gefunden 
1881. Bd. I. 
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wurden, entstehen dieselben ausnahmslos im Ectoderm 
und gelangen durch Wanderung zwischen die Zellen 
des Entoderms.) — 33) Lankester, E.Ray, On young 
stages of Limnocodium and Geryonia. 1 Taf. Quart. 
Journ. microsc. Science. Vol. XXI. New Ser. April. 
p. 194—201. (Verf. beschreibt Entwicklungsstadien 
vom Limnocodium Sowerbii, welche eine Lücke in der 
Entwicklungsgeschichte von Geryonia nach Metschni- 
koff und Fol ausfüllen, und schon frühere von 
Haeckel, wenn aueh mit falscher Deutung, bei Ge- 
ryonia beobachtet zu sein scheinen.) — 34) Leuckart, 
R, Zur Entwicklungsgeschichte des Leberegels. Zool. 
Anz. No. 99. S. 641—646. — 35) Lovett, Edw., On 
the development of the pupa of Arctia caja. The En- 
tomologist. Vol. 14. Aug. p. 176—177. — 36) Lud- 
wig, H., Zur Entwicklungsgeschichte des O,hiuren- 
scelets. Zeitschr. f. wissenschaftl. Zool. Bd. XXXVI. 
S. 181—200. Taf. X. XI. (1. Entwicklung der Arm- 
wirbel. 2. Entwicklung der übrigen Theile des Arm- 
scelets. 3. Entwicklung des Mundscelets. 4. Entwick- 
lung der übrigen Scelettheile der Scheibe) — 37) 
Derselbe, Ueber eine lebendig gebärende Synaptide 
und zwei andere Holothurien-Arten der brasilianischen 
Küste. Arch. de Biolg. de Gand. T. IL. p. 41—58. 
Pl. II. (Unter anderem Beschreibung eines in der 
Leibeshöhle der Synaptide gefundenen Jugendstadiums.) 
— 38) Megnin, P., De la cadueite des crochets et 
du Scolex lui-meme chez les tenias. Journ. de l’anat. 
No. 1. p. 27—44. pl. IV et V. (Nicht nur der Ver- 
lust der Haken der Taenien ist an ein bestimmtes Ent- 
wicklungsstadium gebunden, sondern der Kopf (Seolex) 
selbst ist ein vorübergehendes, nur der Fortpflanzung 
dienendes Organ, das, wenn die Abstossung der reifen 
Glieder beginnt, der Haken sich entledigt; darauf ver- 
streichen die Saugnäpfe und nimmt allmälig das Vo- 
lumen ab bis zum völligen Schwinden.) — 39) Der- 
selbe, Note sur le developpement du Tricuspidaria 
nodulosa Rud. ou triaenophorus nodulosus Rud. Ibid. 
No. 5. p. 419—426. pl. XXV. (Verf. entdeckte den 
vielköpfigen Blasenwurm dieses Helminthen in der Leber 
desselben Fisches [Perca fluviat.], dessen Darm den aus- 
gewachsenen Bandwurm beherbergt. Um geschlechts- 
reif zu werden, müssen die Würmer durch den Gallen- 
gang in den Darm wandern. Unter dem Namen Ligula 
nodosa sind die unreifen Exemplare beschrieben, die 
den Weg verfehlt haben und in die Bauchhöhle ge- 
rathen sind.) — 40) Meldola, Raph., The develep- 
mental characters of the Larvae of the Noctuae as de- 
termiping the position of that group. Transact. of Essex 
Naturalist’ Club. Vol.2. P.4. June. — 41) Metschni- 
koff, El, Ueber die systematische Stellung von Balano- 
glossus. Zool. Anz. No.78. S.139—143. No0.73. 8.153 bis 
157. (Bemerkungen über die Entwicklung von Balanog. 
Die Tornaria stimmt in jeder Beziehung mit den Echino- 
dermenlarven überein, und ist mit diesen gleichen Ur- 
sprungs.) — 42) Derselbe, Vergleichend-embryologische 
Studien. Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. Bd. XXXVI. 
S. 433—444. Taf. XXVII. (Bestätigt an mehreren 
Medusenarten, dass die Zellen des Entoderms sich von 
denen des Eetoderms abschnüren, worauf beide Blätter 
durch eine Gallertschiehte von einander getrennt wer- 
den, die Zellen des Entoderms aber eine solide Masse 
bilden. Die niederen Coelenteraten entwickeln sich, 
ohne ein Gastrula-Stadium zu durchlaufen; Mundöffnung 
und Verdauungsböhle sind späteren Ursprungs). — 
43) Müller, F., Verwandlung und Verwandschaft der 
Blepharoceriden. Zool. Anz. No. 93. S. 499 — 502. 
(Auf Grund der Laıven- und Puppenzustände wird er- 
klärt, dass sich die Blepharoceriden den Psychoden, 
sowie auch Psaltostoma und Liponeura anschliessen. 
Verf. fasst diese Arten mit den Qulieiden in eine 
Gruppe der Pentanephria zusammen, da sie alle im 
Besitze von 5 Harngefässen sind.) — 44) Packard, 
A. 8., jr., The Brain of tke Embryo and joung Locust. 
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With 2 pl. (Contin.): Amer. Naturalist, Vol. 15. May, 
p. 372—379. — 45) Derselbe, Notes on the early 
larval stages of the Fiddler Crab (Gelasimus pugnax 
Smith) and of Alpheus. Ibid., Vol. 15. Oct. p. 784 
bis 789, — 46) Pagenstecher, H. A., Zur Ent- 
wicklungsgeschichte der Trematoden. Verhandlungen 
des naturh.-medieinischen Vereins. Heidelberg. III. Bd. 
1. Heft. S. 33—56. (Bericht über eine jüngst er- 
schienene Arbeit von G.Ercolani). — 47) Poletaiew, 
Nic., Du developpement des muscles d’ailes chez les 
Odonates. Avec. 4 pl. Extr. des Horae Soc. Entomol. 
Ross. T. 16. 283 pp. — 48) Repiachoff, W., Zur 
Entwicklungsgeschichte der Polygordius flavocapitatus 
Uljan. und Saccoeirrus papillocerus Bobr. Zool. Anz. 
No. 94. S. 518—520. (Zum Entwicklungseyclus des 
ersteren Thieres gehört keine freischwimmende Loven- 
sche Larve. Ueber Saccocirrus wird nur mitgetheilt, 
dass häufig Abnormitäten bei der Entwicklung vor- 
kämen.) — 49) Salensky, W., Neue Untersuchungen 
über die embryonale Entwicklung der Salpen. Ebendas. 
No. 97. S. 597—603. No. 98. 8. 613—619. — 50) 
Selenka, E., Zur Entwicklungsgeschichte der See- 
planarien. Biolog. Centralbl. No. 8. 8. 229 — 239. 
(Furehung und Keimblätteranlage zeigt eine grosse, je- 
doch nicht vollständige Uebereinstimmung mit der Or- 
gananlage bei den Ctenophoren.) — 51) Derselbe, 
Zoologische Studien. II. Zur Entwicklungsgeschichte der 
Seeplanarien. Ein Beitrag zur Keimblätterlehre und 
Descendenztheorie. Leipzig. 36.83. ! TEN IV --X. »— 
52) Stein, S. Th., Entwicklungsgeschichte und Para- 
sitismus der menschlichen Cestoden. Mit 79 Illustrat. 
und 115 microphotogr. Abbild. auf 14 Taf. nach J. 
Grimm. Lahr. 8°. — 53) Studer, Th., Ueber Knosp- 
nung und Theilung bei Madreporarien. Mit 8 Holz- 
schnitten. Mittheil. Naturf. Ges. Bern. 1380. Ab- 
handl. S. 3—13. — 54) Thomas, A. P., Develop- 
ment of the Liver Fluke (Distomum hepaticum.) From 
Journ. R. Agrie. Soc. Vol. 17. (31 pp.) Abstr. in: 
Journ. R. 'Mieroseop. Soc.’ (2) » Vol. L!#Pu 5.0 Oct. 
p. 740—741. — 55) Ulianin, B., Ueber die embry- 
onale Entwicklung des Doliolum. Zool. Anz. No. 92. 
Ss. 475— 476. (Furchung erst regelmässig, dann un- 
regelmässig; Gastrula unsicher. Im nächsten Stadium 
schon Körper und Schwanz der Larve angelegt. Der 
grösste Theil des Körpers zellige Masse, die Anlage des 
Nervensystems, an deren beiden Seiten Mesodermplatten. 
In der Axe des Schwanzes Chordazellen. Am Vorder- 
ende Anlage der provisorischen vorderen Eetodermblase. 
Beim weiteren Wachsthum Cercariaform. Auftreten von 
Muskelzellen im Mesoderm der beiden Eetodermblasen, Me- 
tamerenbildung. Das Entoderm bildet sich später. Bei der 
weiteren Entwicklung bilden sich die Organe im Körper der 
Larve aus, über welcheman das Originalnachsehen wolle.) 
— 56) Derselbe, Berichtigung. Ebend. No. 96. S. 575. 
(Bei Doliolum betheiligen sich an der Bildung des ro- 
settenförmigen Organs alle drei Keimblätter) — 57) 
Derselbe, Zur Entwicklungsgeschichte der Amphipo- 
den. Zeitschrift f. wissensch. Zool. Bd. 35. S. 440 
bis 460. Til. XXIV. — 58) Ussow, M., Untersuchun- 
gen über die Entwicklung der Cephalopoden. Arch. de 
bioleg. T. U. p. 553—636. Pl. XXXlI. et XXXIIL. 
— 59) Varenne, A. de, De l’origine de l’oeuf chez 
les Hydraires. Compt. rend. T. 98. p. 349— 3471. — 
60) Derselbe, Sur l’origine des spermatozoides chez 
les Hydraires. Ibid. p. 1032—1034. — 61) Viallanes,H., 
Sur l’'histolyse des museles de la larve, durant le de- 
veloppement postembryonnaire desDipteres. Ibid. T. 92. 
No. 8. p. 416—418. Ann. of. Nat. Hist. (6.) Vol. 7. 
Apr. p. 352—354. (Vergl. Hist. VO. 11.) — 62) 
‘Weismann, A., Beobachtungen an Hydroid-Polypen. 
Zool. Anz. No. 77. S. 111—114. 3. Die Entstehung 
der Eizellen in der Gattung Eudendrium. (Entstehen 
bei Eud. racemos. im Ectoderm des Coenosarerohres, 
bei E. ramos. im Entoderm.) — 63) Derselbe, Ob- 
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servations sur l’origine des cellules sexuelles des Hy- 
droides. Ann. Sciene. nat. T. XI. No. 5 et 6. Art. 
No. 6. 33 Ss: pl. 7—9.  (Vergl.: vor. Ber. ‚S. 101. 
In einem Supplement [p. 34—37. Til. X.] macht Verf. 
darauf aufmerksam, dass das Eudendrium ramosum Linne 
und das E. racemosum Cavolini nicht identisch sind. 
Ersteres lässt seine Eier aus dem Endoderm, letzteres 
aus dem Eetoderm entstehen.) — 64) Wierzejski, 
A., Zur Kenntniss der Blepharoceriden-Entwickelung. 
Zool. Anz. No. 81. S. 212— 216. (Beschreibung der 
Larve und Nymphe einer Bleph.-Art.) — 65) Wilson, 
E. B., The origin and significance of the metamorphosis 
of Aetinotrocha. 2 Taf. Quart. Journ. mierosc. Science. 

Vol. XXI. New Ser. April. p. 202—213. (Verf. hat 
seine Untersuchungen an zwei Arten von Aetinotracha 

aus der Chesapeake Bai gemacht. Er ergänzt durch 
dieselben die von Metschnikoff mitgetheilten und 
versucht dann die Eigenthümlichkeiten der Entwicklung, 
zu erklären, betreffs welcher Ausführungen auf das 

Original verwiesen wird.) — 66) Wolfson, W., Die 

embryonale Entwickelung des Lymnaeus stagnalis. Mit 
Abbild. M&lang. Acad. St. Petersb. T. 10. No. 3/4. 

p. 851—377. — Vergl. auch: Histologie I. 1. Bal- 

biani, Speicheldrüsen der Chironomuslarven. — XIV. 

B. 14. Davidoff, Theilungsvorgänge bei Phialidium. 

— 17. Foettinger, Reproduction von Infusorien. — 

36. Metschnikoff, Entwickelung von Orthonectiden. 

— 39. Packard, Embryologie von Limulus. — 40. 

Perroncito, Entwickelung von Anguilulla stercoralis. 
— 46. Schultze, Entwickelung der Spongien. — 49. 

Villot, Entwiekelung von Gordius. — Entwickelungs- 
geschichte II. C.2. Van Beneden, Entwickelung der 
Aseidien. — 10. Sabatier, Blastoderm bei den Ara- 
neiden. 


Um zu erforschen, ob bei denAscidien eineeigent- 
liche Körperhöhle — Enterocoel — existirt, hat 
E. van Beneden (5) den Bildungsmodus des Meso- 
derms bei den Larven und die Entwicklung einerseits 
des Pericardiums, andererseits der Geschlechtsorgane 
in der Larve nnd der Knospe untersucht. Die für diese 
Studien günstigsten Arten waren: Phallusia mentula, 
Ph. mamillata, Ciona intestinalis, Perophora Listeri, 
Clavellina Rissoana. 

Verf. kommt zu dem Schlusse, dass nach der Ent- 
wicklungsweise des Mesoderms die Ascidien wahre 
Enterocoelier sind. Die Zellen, welche bei den Larven 
den vorderen Theil der Mesodermplatten bilden, ver- 
lieren späterihren epithelialen Character und bekommen 
das Aussehen der Blutkörperchen des erwachsenen 
Thieres. Die Entodermzellen, welche den Boden des 
neurenterischen Canals bilden, unterliegen der gleichen 
Umwandlung. Diese Zellen (in dem Blastocoel von 
Huxley gelegen) lassen aus sich entstehen: 1) Blut- 
körperchen, 2) Bindegewebe, 3) Muskeln des Ascidien- 
stammes, 4) Pericardium, 5) Geschlechtsorgane. Bei 
der Entwicklung der Knospe von Perophora entstehen 
dieselben Theile auf Kosten der Blutkörperchen, die 
zwischen der epiblastischen „Vesicule externe“, und. 
der hypoblastischen „Vesicule interne“ circuliren. 

Zwischen der Entwicklung des Pericardiums und der 
des Geschlechtsbläschens bestehen die grössten Analo- 
gien. Wenn die Pericardialhöhle der der Wirbelthiere 
homolog ist, so ist die Höhle der Geschlechtsorgane 
homolog der Unterleibshöhle. Beide haben den Cha- 
racter eines wahren Coeloms. 
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Das Enterocoel der Larve verschwindet vollständig, 
die auskleidenden Epithelialzellen breiten sich in einem 


Blastocoel aus, wo sie ein wahres Mesenchym entstehen 


t 


lassen. Aus diesem Mesenchym entwickelt sich das 
Epithel des Pericardiums und das Keimepithel. Die 
Entwicklung der Ascidien erlaubt daher nicht, die 
radicale Verschiedenheit anzunehmen, welche die Ge- 
brüder Hertwig behaupteten, dass sie zwischen einem 


 Mesenchym und einem Mesoderm bestehe. 


‚sprung, 


Hier entwickelt sich ein Mesenchym durch Umfor- 
mung des Mesoderms, und wirkliche Epithelien ent- 


wickeln sich aus freien Mesodermzellen. 


Das Mesenchym hat weder immer denselben Ur- 
noch immer denselben anatomischen Werth. 
Man kann ein primäres und secundäres Mesenchym 
unterscheiden. Dasjenige der Coelenteraten ist ein 


- primäres, ebenso das der Vertebraten. Das Mesenchym 
der Ascidien ist secundär. 


\ 


Die Originalarbeit von Brooks (9) deren Titel im 


' vorigen Ber. S. 100 mitgetheilt ist, ist dem Ref. nicht 


zugänglich geworden. Es muss daher nach der „‚Ana- 
lyse“ im Journ. de l’anat. referirt werden. ,‚Der Em- 
bryo, heisst es, zeigt das Gastrulastadium. Der 
Blastoporus ist ganz geschlossen, und lässt die Ver- 
dauungshöhle ohne Communication mit der Aussenwelt. 


Die Schaale erscheint dort, wo anfangs der Blasto- 


_ porus war. 
° dauungshöhle erscheinen an einem Punkt, welcher dem 


. 
j 


F 


| 


 theilt ist. 


Eine, dann zwei Oeffnungen der Ver- 


Blastoporus gerade entgegengesetzt ist. Bemerkt 
muss werden, dass bei der Auster die Schaale von An- 
fang an in zwei distinete und getrennte Hälften ge- 
Beim weiteren Wachsthum der Schaalen 
sieht man Muskelfasern auftreten , welche allmälig die 
Körperseiten und das Velum zwischen die Schaalen- 
hälften hineinziehen. Zu dieser Zeit bildet sich der 
Mantel. 

Götte (19, 20) untersucht die früher (1879) 
von ihm schon studirte Dendrocöle weiter. Sie wird 


jetzt als Stylochapsis pilidium bestimmt. Das Ento- 


derm entwickelt noch während der Gastrulabildung in 
seinem Innern die Darmhöhle, zerfällt jedoch nicht in 
Darmblatt und Mesoderm, sondern bildet dauernd eine 
einheitliche Masse, welche endlich direct in die ein- 
zelnen Gewebe zwischen der Höhle und dem Ectoderm 
übergeht. — Das Postoma schliesst sich durch Zu- 
sammenrücken seiner Seitenränder von hinten her und 
gelangt in den Grund einer Ectodermeinstülpung, 
welche oben zum Schlunde (Rüsseltasche) wird. 

Bei Rhabditis nigrovenosa, einem Nematoden, erfolgt 
die erste Dottertheilung quer zur Längsaxe des BEies; 
das eine dieser zwei ersten Blastomeren ist die Anlage 
des Ectoderms, die andere diejenige des Ento- 
derms. Während der folgenden Theilung nimmt dann 


das Ectoderm die dorsale, das Entoderm die ventrale 


Längshälfte des Eies ein. Bei der Gastrulabildung 
erscheint dasProstoma in der ganzen Länge der Bauch- 
seite, und schliesst sich dann von hinten her. Das 
Mesoderm entspringt von zwei Zellen des Entoderms; 
aus ihnen entwickelt sich jederseits ein Zellenstrang, 
in dessen Mitte etwa eine Zelle zur Genitalanlage aus- 
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wächst. Das Darmblatt umschliesst nur anfangs eine 
eigentliche Darmhöhle, später zieht es sich zu einem 
scheinbar soliden Strang zusammen. Mund und 
Schlund entstehen durch eine Einstülpung des Ecto- 
derms. Die aus dem Ectoderm in der Nähe des 
Schlundes entstehende Anlage des Nervensystems, hat 
man vielfach für die des Mesoderms gehalten. 

Ueber die Entwickelung des Bies der Nereis Du- 
merilii sagt G., dass aus der Dottertheilung zunächst 
4 kleinere aborale Eetodermzellen und 4 grössere 
orale Entodermzellen hervorgehen. Erstere bestehen 
nur aus Protoplasma, letztere nur in den oberen Par- 
tien, im übrigen werden sie von bläulicher fetthaltiger 
Substanz gebildet. Die Zellen beider Blätter sind unter 
sich ungleich und es liegt die kleinere Ectodermhälfte 
über der entsprechenden des Entodoms. Durch Ab- 
sonderung einer Mesodermzelle von Seiten der 
grössten Entodermzelle, welche das Hinterende des 
Embryo bezeichnet, wird die bilaterale Anordnung 
fixirt. 

Das Prostoma schliesst sich vorn. Hier stülpt 
sich auch das Ectoderm zum Schlunde ein. Eine 
Darmanlage ist noch nicht vorhanden; erst später 
sondern die vier grossen Entodermzellen eine Anzahl 
kleinerer Zellen als Darmblatt ab. Fünf andere 
Zellen werden wie ein Nahrungsdotter verbraucht. 
Die weitere Entwickelung der ersten Entodermzelle 
bietet in der ersten Zeit nichts Auffallendes. Die An- 
lage des Centralnervensystems besteht in einer 
„Scheitelplatte* (Hirn) und einer ventralen Ectoderm- 
verdickung (Bauchmark), welche unabhängig von ein- 
ander erscheinen. Die Augen der Larve entstehen 
im Ectoderm, auch die Tentakeln sind rein ecto- 
dermal. 

BeiSpirorbis nautiloides besteht eine bilateral sym- 
metrische Gastrula, der Mund bildet sich da, wo das 
Prostoma lag. Das Mesoderm scheint gleichen Ur- 
sprung zu haben, wie bei Nereis. 

Grobben (21) nennt die Hülle des abgelegten 
Eies von Cetochbilus kein Chorion, sondern betrachtet 
sie als Abscheidungsprodukt des Dotters. 

Bildung der Richtungskörper und die Vorgänge 
bis zur Entstehung der ersten Kernspindel zeigen nichts 
von den bekannten Dingen abweichendes. Die Fur- 
chung ist eine totale, und zwar läuft die erste Furche 
meridional, die zweite äquatorial u. s. f. Im 32-Zellen- 
Stadium tritt zuerst ein Unterschied in der Grösse der 
Furchungszellen auf und es entsteht unten eine grosse 
„centrale Entodermzelle*. Ebenso trägt eine kleine 
vor ihr gelegene Zelle, „die vordere Entodermzelle*, 
zur Bildung des inneren Keimblattes bei, wie auch vier 
neben ihr gelegene Seitenzellen. Die hinter der cen- 
tralen Entodermzelle gelegene Furchungskugel enthält 
neben Ectodermtheilchen sämmtliche Mesodermparti- 
kelchen. 

In diesem Stadium ist im Centrum die kreisförmige 
Furchungshöhle zu sehen, welche auch den in die 
Tiefe gedrängten Richtungskörper enthält. 

Nach einer Ruhepause von mehreren Stunden geht 
die Entwickelung weiter. Von der Gruppirung der 
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Zellen in der nächsten Zeit sei nur hervorgehoben, dass 
das Mesoderm durch zwei Zellen, welche in die Tiefe 
rücken, angelegt wird. Aus ihnen werden vier Zellen, 
welche während der Gastrulation aus der Blastosphaera 
in die Furchungshöhle hineingelangt sind und sich ab- 
gerundet haben. Sie liegen nun zwischen dem Ecto- 
derm und dem langsam sich einstülpendem Entoderm. 
Bei der Gastrulation wird zugleich eine Anzahl der 
das Entoderm und Mesoderm begrenzenden Eetoderm- 
zellen in die Tiefe gerissen. Diese erscheinen dann im 
Gastrulamund, um ihn zu verschliessen. Der Schluss 
geht von vorn nach hinten vor sich. 

Nun folgen bis zum Naupliusstadium, in welchem 
das Thier ausschlüpft, Lücken in der Beobachtung. 
Was die Weiterentwickelung anlangt, so finden sich 
schon in dem späteren Naupliusstadium die Geschlechts- 
organe. Sie werden jederseits durch eine einzige 
Zelle angelegt, die frühzeitig von einigen kleinen Me- 
sodermzellen umwachsen wird. Das spätere unpaarige 
Geschlechtsorgan entsteht durch Verschmelzung der 
paarigen Anlage. Es liegt zuerst ventral, dann dorsal 
vom Darm. 

Zu dem primären, schon im Nauplius vorhandenen 
Hirntheil tritt später noch ein zweiter Hirntheil hinzu, 
welcher in Form und Lage mit dem Hirntheil überein- 
stimmt, der bei Branchipuslarven im Zusammenhang 
mit dem grossen Seitenauge zur Entwickelung kommt. 

Sehr merkwürdig ist der Vorgang der Vermeh- 
rung durch Theilung einer amöbenartigen, kiesel- 
schaligen Rhizopode (Euglypha), welchen A. Gru- 
ber (23) beschreibt. Der im Grunde des sackförmigen 
Körpers gelegene Kern ist von starklichtkrechenden 
Plättchen umgeben, welche beim Beginn der Theilung 
‚ mit dem Protoplasma zur Mundöffnung hinauswandern 
und sich dachziegelförmig an der Oberfläche dieser 
Protoplasmamasse anlagern, die allmälig zu der Form 
und Grösse der ursprünglichen Rhizopode heranwächst, 
mit der sie Mund an Mund zusammenhängt. Erst 
nachdem so Körper und Schale eines neuen Indivi- 
duums gebildet sind, beginnt die Theilung des Kerns. 
Er verlängert sich, zeigt sich von anfangs gewunde- 
nen, dann der Axe parallelen Fäden durchzogen und 
zerfällt durch Einschnüruug in der Mitte in zwei 
Fadenfiguren, von denen die eine im Mutterthier lie- 
gen bleibt, indess die andere allmälig in die neu ent- 
standene Euglypha hinüberwandert. Nach einiger 
Zeit, während der Sarcode-Inhalt beider Körper sich 
bewegt und mischt, haben die Kerne wieder die helle, 
runde Gestalt angenommen und trennen sich die bei- 
den Körper von einander. G. sieht in diesem Vermeh- 
rungsprocess einen neuen Beweis für die Ansicht 
Strasburger’s, dass das eigentlich Active bei der 
Zelltheilung nicht im Kern, sondern im Protoplasma 
liege. 

Leuckart (34) macht die Entdeckung, dass als 
Zwischenwirth des Distomum hep. ganz junge 
Exemplare von Lymnaeus pereger fungiren. Der 
Embryo enthält bereits beim Ausschlüpfen aus der 
Eischaale alle seine Keimzellen, welche vermuthlich 
mesodermatischen Ursprungs sind. Dieselben liegen 
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im hintern Theil der Leibeshöhle, der vordere ist mit 
einer Körnermasse gefüllt (Rudiment eines Darmappa- 
rates). An der Grenze beider Hälften befindet sich 
jederseits ein Flimmertrichter. Die Epidermis besteht 
aus wenigen grossen Flimmerzellen. Der ganze Bau er- 
innert so auffallend an Giard’s Orthonectiden, dass 
man diese als Trematoden ansehen möchte, welche 
trotz der Geschlechtsreife im Embryonalzustand der 
Distomeen verharren. 

Dann fällt bei den Embryonen die Epidermis ab, 
die Keimzellenmasse wächst stark und verdrängt den 
rudimentären Darm. Durch wiederholte Theilung wer- 
den manche Zellen zu ansehnlichen Zellballen. Diese 
wandeln sich denn in Redien um, welche gegen Ende 
der zweiten Woche die Wand ihrer Mutterschläuche‘ 
durchbrechen. „Die innere Organisation der Redien 
gleicht der der Embryonen, nur dass einzelne Organe, 
und besonders der Darmapparat, zu einer höheren In- 
dividualisirung gekommen sind.“ Was aus den Keim- 
zellen der Redien wird, ist Verf. noch nicht sicher zu 
ergründen möglich gewesen, er vermuthet, dass sie 
eine Brut schwanzloser Distomeen liefern. 

Nach Salensky’s (49) Beobachtungen verhält 
sich die embryonale Entwicklungsgeschichte der Sal- 
pen so eigenthümlich, dass sie mit den allgemeinen 
Princeipien der embryonalen Entwicklung anderer Thiere 
gar nicht übereinstimmt. Nur wenige Entwicklungs- 
vorgänge entsprechen dem allgemeinen Plan, nachdem 
aber die Proliferation der Follikelzellen schon begon- 
nen, erhalten die Entwicklungsphänomene den Cha- 
racter, welcher der ganzen Entwicklung eine isolirte 
Stellung anweist. Die Organe bilden sich nicht, wie 
überall, aus den Furchungszellen, sondern aus den 
Follikelzellen, welche überall im Thierreich keine Rolle 
in der Entwicklungsgeschichte spielen. Nur bei einer 
Tunicatengruppe, den Pyrosomen, spielen die Follicu- 
larzellen ebenfalls eine nicht unbedeutende Rolle. 
(Vergl. Kowalewsky.) 

Die embryonale Entwicklung der Salpen verdient 
eine solche Benennung kaum. „Sie ähnelt wohl mehr 
der Knospung, zeichnet sich aber auch von dieser 
Vermehrungsart durch bedeutende Eigenthümlichkeit 
aus. Ich betrachte sie — sagt Verf. — vorläufig als 
eine besondere Art der Knospung, welcher ich zum 
Unterschiede von letzterer die Bezeichnung follicu- 
läre Knospung beilege. “ 


Ulianin (57) findet, dass die Eier der Or- 


chestia-Arten einer sehr oberflächlichen und kur- 
zen, doch echten Furchung unterworfen sind. Aus 
dem Innern des Eies treten vier grosse amöboide Zel- 
len, die nach mehrfacher Theilung und Wanderung 
auf der Oberfläche des Eies in ruhende Blastoderm- 
zellen übergehen. Gleich nach der ersten Theilung 
dieser Zellen kann man den Pol unterscheiden, an 


welchem das Blastoderm — als scharf ausgeprägte 
Scheibe — angelegt wird und der später der Bauch- 
fiäche des Embryo entspricht. Während der Wande- 
rung der amöboiden Zellen auf der Oberfläche des 


Eies wird der Nahrungsdotter wieder einer Art ober- 


flächlicher Segmentation unterworfen. 
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Zu der Zeit, wo noch nicht alle amöboiden Zellen 
des Orchestia-Eies zur Bildung der Blastodermzellen 
verbraucht sind und die Blastodermscheibe noch lange 
nicht ihre volle Grösse erreicht hat, wird das Meso- 
derm angelegt. Die Bildung des Entoderms geschieht 
viel später. 

' Ueber das kugelförmige Organ äussert sich Verf. 
dahin, dass dasselbe als eine locale Einstülpung des 
Ectoderms angelegt wird. Die Zellen, dieser Einstül- 
pung scheiden eineCuticula aus, die mit der zur selben 
Zeit von der Oberfläche des Embryo ausgeschiedenen 
Cuticularhaut im Zusammenhang steht. Das Organ 
wird ganz ähnlich der Schalengrube der Mol- 
 lusken vor allen anderen Organen angelegt; es ent- 
steht wie diese durch eine locale Einstülpung des 
Ectoderms. Verf. betrachtet mit einem Wort das 
kugelförmige Organ als eine Schalengrube und ent- 
nimmt aus ihrem Vorhandensein den sicheren Beweis, 
* dass sich Arthropoden und Mollusken aus einem Stamm 
_ entwickelt haben. — Bemerkungen über das Ento- 
derm, welche die Arbeit schliessen, sind sehr fragmen- 
tarisch. 

Ussow (58) beginnt seine entwicklungsgeschicht- 
- lichen Betrachtungen über die Cephalopoden mit 
- der Beschreibung von Eierstock und Ei. Der unpaare 
 Eierstock der Cephalopoden, so sagt er, welcher zu- 
nächst während des embryonalen Lebens in Form 
- einer Gruppe von Mesodermzellen erscheint, wird im 
- entwickelten Zustande von einer Menge traubenförmig 
 angeordneter Graaf’scher Follikel gebildet, deren Wan- 
dung aus 2 Häuten besteht: 1) aus der dünnen faseri- 
gen Theca folliculi mit ihren Gefässen und 2) aus der 
ein- oder zweischichtigen Membrana granulosa. Ein 
- jedes Primordialei und der aus ersterem entstehende 
Bildungsdotter des meroblastischen Eies stellt nichts 
- als eine differenzirte und stärker entwickelte Epi- 
 thelzelle des Rierstockes vor. Die Entwickelung des 
Bies beginnt in der Tiefe des letzteren und schreitet 
nach der Peripherie hin fort. 

Das Chorion bildet sich erst nach vollendeter Ab- 
sonderung des von den Granulosazellen producirten 
Nahrungsdotters, und zwar ebenfalls von den Granu- 
losazellen aus. Auf diesem Stadium bildet sich die 
Micropyle. Nun bekommt der reife Follikel und das 
Ei einen oberen spitzen und unteren stumpfen Pol. 
Von einem ausgebildeten Graaf’schen Follikel aus kön- 
nen sich neue Primordialeier abschnüren. 

Das befruchtete und gelegte Deca- und Octo- 
podenei hat folgende Bestandtheile: 1) Chorion mit 
der Micropyle, 2) flüssiges Eiweiss, 3) Bildungsdotter, 
4) Nahrungsdotter. 

Der Nahrungsdotter ist stets von einer dünnen 
Schicht des Bildungsdotters ringsum eingehüllt. Nur 
letzterer unterliegt der sog. partiellen Furchung und 
die späteren beiden Keimblätter nehmen nur von ihm 
ihren Ursprung, während der Nahrungsdotter daran 
gar keinen Antheil nimmt. 

Die primäre Furche wird von der secundären im 
rechten Winkel gekreuzt. Die weiteren T'heilungs- 
stadien sind weniger regelmässig. Als Endresultat der 
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Furchung erscheint die einschichtige Keimscheibe, an 
welcher nach der Entstehung drei Abtheilungen, eine 
obere, mittlere und untere zu unterscheiden sind. 

Am Ende des zweiten Tages erscheinen durch Thei- 
lung der primären Ectodermzellen in oberer und mitt- 
lerer Zone die Zellen des Mesoderms. Bald bilden diese 
letzteren dann in zwei Schichten das eigentliche Meso- 
derm und die sehr dünne Schicht der Zellen des inne- 
ren und äusseren Dottersackes. Endlich ist noch das 
Auftreten von Flimmerhaaren an einzelnen Stellen des 
Ectoderms (Blastosphaera), sowie das Erscheinen der 
Schalendrüse auf der Rückseite des Embryo zu ver- 
zeichnen. 

Varenne (59) stellte Untersuchungen über den 
Ort der Entstehung der Eier bei den Hydrozoen an. 
Er untersuchte 1) Campanularia flexuosa, Plumularia 
echinulata, Sertularia pumila, 2) Gonothyraea Loveni, 
3) Podocoryne carnea, Obelia geniculata. Er kommt 
zu folgenden von ihm selbst normirten Schlüssen, 
welche gut mit den früheren Beobachtungen von 
Götte und Weismann stimmen. 

1) Bei den oben angeführten Arten, deren ge- 
schlechtliche Generation entweder durch Gonophoren 
gebildet wird, die an dem Polypoid immer festhaften, 
oder durch Halb-Medusen oder durch freie Medusen, 
entstehen die Eier im Innern des Polypoid selbst und 
nicht; in den Gonophoren oder den Medusen. 2) Die 
Eier sind nichts weiter als differencirte Entoderm- 
zellen, und man kann alle Uebergangsstufen von der 
gewöhnlichen Entodermzelle bis zum gut entwickelten 
Ei beobachten. 3) Die Eier werden in eine Knospe 
hineinzogen, die anfangs weiter nichts als ein Diver- 
tikel der Wand des Polypoids ist; diese Knospe wächst 
und wird endlich ein Gonophor, der nun auch wieder 
einer Halb-Meduse oder einer freien Meduse ange- 
hören kann. 4) Wenn mar die hier mitgetheilten 
Thatsachen als richtig annimmt, so kann man die 
Gonophoren, die Halb-Medusen und die Medusen nicht 
als geschlechtliche Individuen betrachten; es scheint 
in Folge dessen, dass ein Generationswechsel für 
diese Arten nicht angenommen werden darf. 

In einer weiteren Arbeit kommt Verf. nach Unter- 
suchungen an Campanularia flexuosa, Gonothyraea 
Loveni, Podocoryne carnea zu ganz denselben Resul- 
taten für die Entwicklung der Spermatozoen. Auch 
hier sind die Mutterzellen nichts weiter wie umge- 
wandelte Entodermzellen, die erst später in ein Diver- 
ticulum der Körperwand sich hineinbegeben, und dann 
ein Gonophor, eine Halb-Meduse oder eine freie Me- 
duse werden. 


IV. Phylogenie. 


1) Agassiz, A., Parall&lisme entre le d&veloppement 
pal&öontologique et le developpement embryologique. 
Archiv de Zoolog. experim. de Lacaze-Duthiers. 
T. IX. p. 249—275. — 2) Bergh, R. S., Der Orga- 
nismus der Cilioflagellaten. Eine phylogenetische Studie. 
Morphol. Jahrb. v. Gegenbaur. VII. Bd. S. 177 bis 
288. Taf. XI—XVlIund 1 Holzschn. (Vorbemerkungen. 
I. Geschichte der Cilioflagellatenforschung, eine kri- 
tische Studie, JI. Untersuchung und Vergleichung. 


118 


III. Phylogenie der Cilioflagellaten. System derselben.) 
— 3) Busch, F., Zur phylogenetischen Entwickelung 
der Gewebe des Thierkörpers. Der Naturforscher No. 9. 
Ss. 82—85. — 4) Eimer, Th., Untersuchungen über 
das Variiren der Mauereidechse, ein Beitrag zur Theorie 
von der Entwickelung aus constitutionellen Ursachen, 
sowie zum Darwinismus. I. und II. Abth. Archiv für 
Naturg. 47. Jahrg. S. 239—517. — 5) Haeckel, E,, 
Metagenesis und Hypogenesis von Aurelia aurita. Mit 
2-Taf. Imp.-4. Jena. — 6) Derselbe, Ein neuer Fall 
von abgekürzter Entwickelung. Mit 9Holzschn. Kosmos. 
5. Jahrg. 1. Heft. 8. 29 —44. (Aurelia aurita.) — 
7) Derselbe, Ueber die Entstehung und den Stamm- 
baum des Menschengeschlechtes. Zwei Vorträge. 4. Aufl. 
Berlin. 8°. :80 Ss. — 8) Huxley, Th. H., On the 
application of the Laws of Evolution to the Arrange- 
ment of the Vertebrata, and more partieulary of the 
Mammalia. Proceed. Zool. Soc. London. 1880. IV. 
p. 649—662. — 9) Derselbe, Ueber die Anwendung 
der Entwickelungsgesetze auf die Anordnung der Wirbel- 
thiere, insbesondere der Säugethiere. Kosmos. 5. Jahrg. 
1. Heft. S. 15—28. — 10) Derselbe, On the Arrange- 
ment of the Mammalia. Proceed. of the Zoolog. Soc. 
London. 1880. p. 649—661. („Thus, in the order of 
Evolution ali the Vertebrata hitherto considered may 
be arranged in nine stages: — 1) that of the Hypich- 
thyes; 2) that of the Myzichthyes; 3) that of the 
Chondrichthyes; 4) that of the Herpetichthyes; 5) that 
of the Amphibia; 6) that of the Hypotheria; 7) that 
of the Prototheria; 8) that of the Metatheria; 9) that 
of the Eutheria. All these stages, except that of the 
Hypotheria, are represented by existing groups of ver- 
tebrated animals, which in most cases are composed 
of greatly modified forms of the type to which they 
belong, only the Amphibia and the Eutheria exhibiting 
near approximations to the unmodified type in some 
of their existing members.“) — 11) Jhering, H. v,, 
Ueber die Verwandtschaftsbeziehungen der Cephalopoden. 
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Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 35. S. 1—22.— 12) Lang, 
A., Sur les relations des Platyelmes aveg les Coelen- 
teres d’un cöt6 et les Hirudindes de l’autre. Archiv 
de Biolog. de Gand. T. II. p. 533—553. 8. Holzschn. 
— 13) Müller, Aug., Ueber die erste Entstehung 
organischer Wesen und deren Spaltung in Arten. Dritte 
durch eine Beurtheilung der Lehre Darwin’s verm. 
Aufl. Berlin. 8°. 173 Ss. — 14) Riley, C. V., Re- 
markable Case of retarded Development (Caloptenus 
spretus). Amer. Naturalist, Vol. 15. Sept. p. 748 bis 
749. — 15) Roux, W., Der Kampf der Theile im Or- 
ganismus. Biolog. Centralbl. No. 8. S. 241—251. — 
16) Derselbe, Der Kampf der Theile im Organismus. 
Ein Beitrag zur Vervollständigung d. mechanischen 
Zweckmässigkeitslehre. Leipzig. 8°. VIII. 244 Ss. — 
Vergl. auch: Histol. XII. B. 7) Retzius, Gehör- 
organ der Wirbelthiere. Entwickelungsgeschichte II. 
C. 58. 59. Stöhr, Wirbeltheorie des Schädels. — II. 
D. 45. Müller, Verwandtschaft der Blepharoceriden. 


Roux (15, 16) beleuchtet die allbekannte That- 
sache, dass nur ein völliges Gleichgewicht in 
den Functionen des Individuums, sei es des Ge- 
sammtorganismus, sei es der Einzelzelle, den Status 
quo gewährleistet, mit den Terminis technicis der 
Descendenzlehre. Seine Ausführungen gipfeln in 
dem Satz, dass den Geweben des höheren Organismus 
die Eigenschaft, durch den functionellen Reiz bis zur 
Uebercompensation des unter seiner Einwirkung Ver- 
brauchten angeregt zu werden und beim Ausbleiben 
dieses Reizes zu schwinden, zukommt. „Genauer be- 
trachtet möchten wir freilich diese Wirkung nicht dem 
functionellen Reize an sich, sondern dem durch ihn 
ausgelösten functionellen Vorgang zuschreiben“. 


Physiologische Chemie 


bearbeitet von 


Prof. Dr. E. SALKOWSKI in Berlin. 


I. Lehrbücher, Allgemeines. 


1) Hoppe-Seyler, F., Physiologische Chemie IV. 
Die Organe des Thierkörpers und ihre Functionen, der 
Gesammitstoffwechsel der Thiere. 8. Berlin. — 2) 
Edwards, H.M., Legons sur la physiologie compar6e 
de l’homme et des animaux. Tom. 14. 8. Paris. — 
3) Proost, Trait& pratique de chimie agricole et de 
physiologie. Paris. — 4) Weyl, Th., Analytisches 
Hülfsbuch für die physiologisch-chemischen Uebungen 
der Medieiner und Pharmaceuten. 16. Berlin. — 5) 
Löbisch, W.F., Anleitung zur Harnanalyse. gr. 8. Wien. 
— 6) Neubauer und Vogel, Anleitung zur qualita- 
tiven und quantitativen Analyse des Harns. Erste Ab- 
theilung bearbeitet von Huppert. 8. Wiesbaden. — 
7) Drechsel, E., Die fundamentalen Aufgaben der 
physiologischen Chemie. Habilitationsschrift. gr. 8. Leip- 


zig. — 8) Ellenberger, Der gegenwärtige Standpunkt 
der Verdauungslehre. gr.8. Jena. — 9) Löw, O0. und 
Bokorny, Th., Ein chemischer Unterschied zwischen 
lebendigem und todtem Protoplasma. Pflüger’s Arch. 
XXV., S. 150 und Biologisches Centralblatt No. 7. — 
10) Reinke, J., Ueber aldehydartige Substanzen in 
chlorophylihaltigen Pflanzenzellen. .Ber d. deutsch. 
chem. Gesellschaft. Bd. 14. S. 2145. — 11) Die- 
selben, Ueber die Aldehydreaction des lebenden Pro- 
toplasma. Ebend. S. 2508. — 12) Dieselben, Die 
chemische Ursache des Lebens. 8. München. (Nähere 
Ausführung der in $) mitgetheilten Hypothese.) — 12) 
Nencki, M., Ueber die physiologische Verbrennung. 
Vortrag. Correspondenzbl. d. Schweiz. Aerzte No. 5. 
(Reproduction der Untersuchungen von Redziezewski 
über die Spaltung des Sauerstoffsmoleeüls durch orga- 
nische Körper bei Gegenwart von Alkali.) 
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mischen Unterschied zwischen lebendigem 
_ und todtem Protoplasma. 


Löw und Bokorny (9) constatiren einen che- 


Verschiedene Arten von Süsswasseralgen haben, wie 
die Yff. festgestellt haben, die Fähigkeit aus alkalischer 


 Silberlösung metallisches Silber abzuscheiden, jedoch 


_ nur.im lependen Zustand; todten Algen kommt diese 


' 
5 


Eigenschaft nicht mehr zu. Die benutzte Silberlösung 
enthielt 1 Thl. Silbernitrat in 100000 Thl. Wasser; 


zur Darstellung wurden 13 Cem. Kalilauge von 1,33 


spec. Gew. und 10 Cem. Aetzammoniak von 0,964 spec. 
Gew. gemischt, auf 100 Cem. verdünnt; dann je 1 Ccm. 
dieser Lösung und einer 1lproe. Silberlösung gemischt, 


_ auf 1 L. verdünnt. Die Silberlösung wirkt auch noch, 
\ wiewohl schwächer, bei l1Ofacher, ja selbst 20 facher 
- Verdünnung. Von den gegen Silberoxyd empfindlichsten 


; 


chemischen Substanzen wirkt Aldehyd und Benzaidehyd 
noch deutlich auf die obige Lösung von 1 Thl. Silber- 
nitrat in 100000 Thl. Wasser, Pyrogallussäure und Hy- 


- drochinon bei 1: 12000; Ameisensäure bei 1:1000. Mit 


der obigen, auf das 10fache verdünnten Lösung (1 Thl. 


- AgNO, auf 1 Million Wasser) reagirt kein bekannter 


Körper mehr. Zu den Versuchen dienten hauptsächlich 


- 2 Fadenalgen: Spirogyra und Zygnema, welche in 


_ waren ganz farblose. 


Brunnenwasser mit einem Zusatz von salpetersaurem 
Ammoniak und gewöhnlichem phosphorsauren Kali (Di- 
kaliumphosphat), und zwar 0,1 p. M. gezüchtet wurden. 
Derartig gezüchtete, durch gelindes Pressen zwischen 
Fliesspapier getrocknete Zygnemenfäden enthielten 
2,806 Eiweiss, 0,610 Fett (mit Leeithin und Chlorophyll), 
0,111 Glycose, 6,077 Stärkemehl, Cellulose, Pflanzen- 
schleim und Spuren Gerbstoff, 0,009 Asche, 90,387 Wasser. 
Legt man einige Algenfäden in 1 L. des Reagens, so 
bemerkt man schon nach kurzer Zeit ein Dunkler- 
werden der Fäden; nach 12 Stunden erweist sich das 
Protoplasma vieler Zellen tiefschwarz von ausgeschie- 
denem Silber, nur wenige Zellen zeigten keine andere 
Veränderung, als die auch durch das Ammoniak allein 
auftretende Bräunung des Zelleninhaltes, noch seltener 
Die Silberausscheidung im Proto- 
plasma war am stärksten in den Stellen, welche als die 
Hauptherde seiner Thätigkeit angesehen werden müssen, 
nämlich an den Enden der cylindrischen Protoplasma- 
schläuche. Die Algenfäden erschienen fast durchweg 
wie durch schwarze Querstriche abgetheilt. Ein 5 Mi- 
nuten langes Erwärmen auf 50° reicht hin, um das 
Protoplasma zur Ausscheidung von Silber unfähig zu 
machen. Ebenso geht die Reactionsfähigkeit verloren 
durch Einlegen in 1 proc. Lösung von Kupfervitriol, Schwe- 
felsäure, Aetznatron, durch Aetherdampf, der 1 Stunde 
lang einwirkt, dagegen nicht durch Einlegen in wässerige 
Veratrin- und 0,2 procent. essigsaure Chininlösung. — 
Dieselbe Schwärzung des Protoplasmas zeigte sich bei 
Cladophora, verschiedenen Pflanzenhaaren, sowie den 
Wurzeln und Stengeln von Phanerogamen. Allerdings 
wurden auch einige negative Resultate erhalten, so bei 
den Sporen von Schimmelpilzen, bei der Sprosshefe 
und den Spaltpilzen, wechselnde bei Schimmelfäden. 

Die Vff. sind der Ansicht, dass die reducirende 
Eigenschaft des lebenden Protoplasma-Eiweiss auf der 
Gegenwart von Aldehydgruppen beruht, welche beim 
Absterben durch Atomverschiebungen im Molecül ver- 
schwinden. 

Reinke (10) hat aldehydartige Substanzen 
in chlorophylihaltigen Pflanzenzellen gefun- 
den. Aus allen chlorohhylihaltigen Pflanzentheilen er- 
hielt R. beim Destilliren des ausgepressten Saftes mit 
Natriumcarbonat ein Destillat, welches energisch re- 
ducirende Eigenschaften zeigt, Fehling’sche Lösung, 
sowie Silberlösung ohne irgend einen Zusaiz von Alkali 


reducirt. Vf. vermuthet, dass diese reducirende Sub- 
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stanz ein Aldehyd sei und zwar Formaldehyd COH,. 
Dieses wäre also das erste Reductionsproduct aus der 
von der Pflanze aufgenommenen Kohlensäure und ent- 
stände aus dem Hydrat derselben nach der Gleichung 
00,H, — COH, —++ 0,5. Durch Polymarisation des 
Formaldehyd würden direct die Kohlehydrate resp. 
Zucker entstehen. Die von Löw und Bokorny an 
chlorophyllhaltigemProtoplasma beobachtetereducirende 
Wirkung auf Silbernitrat führt Vf. auf diesen Gehalt 
an Aldehyd zurück und glaubt, dass die Erscheinung 
mit den Lebenseigenschaften des Protoplasmas nichts 
zu thun hat. 

Löw und Bokorny (11) machen gegen diese 
Deutung ihrer Beobachtungen eine Reihe von Einwen- 
dungen, namentlich folgende: 1) die Algen, welche 
die Vff. zu ihren Versuchen benutzt, geben bei der 
Destillation kein auf Silberlösung reducirend wirkendes 
Destillat. 2) Das Protoplasma giebt die Reaction schon 
mit Silberlösung von Y/sro00 Silbergehalt, was keine 
der bekannten Substanzen thut, ja selbst bei noch 
grosserer Verdünnung. 3) Die Fähigkeit der Silber- 
reduction wird durch eine grosse Reihe von Einflüssen 
vernichtet, welche alle das Protoplasma tödten. Auch 
in der Einwirkung der Alkaloide sehen die Vff. keinen 
Gegengrund; bezüglich ihrer Erklärung muss auf das 
Original verwiesen werden. 


Il. Ueber einige Bestandtheile der Luft, der Nahrungs- 
mittel und des Körpers. Gährungsvorgänge. 


1) Weyl, Th. und Zeitler, Ueber den Sauerstoff- 
gehalt natürlicher Wässer, verglichen mit ihrem Ge- 
halt an organischer Substanz. Zeitschr. für physiol. 
Chemie. V. S. 10. — 2) Wagner, A., Bemerkungen 
zur Wasseranalyse, Zeitschr. für anat. Chemie. XX. 
S. 324—23. (Betrifft die Bestimmung des Trocken- 
rückstandes, den Verf. in einen in Wasser löslichen 
und unlöslichen Theil trennt.) — 3) Derselbe, Er- 
kennung und Bestimmung der Nitrate im Brunnen- 
wasser. Ebendas. S. 239. — 4) Williams, W., Be- 
stimmung der Salpetersäure im Trinkwasser. Ber. d. 
deutschen chem. Ges. XIV. S. 1014. — 5) Müntz, 
A., Sur la presence de l’aleool dans le sol, dans les 
eaux, dans l’atmosphere. Compt. rend. T. 92. p. 499. 
— 6) Grübler, @., Ueber ein krystallinisches Eiweiss 
der Kürbissamen. Journ. für prakt. Chemie. N. FE. 
XXI. S. 97. — 7) Ritthausen, H., Krystallinische 
Eiweisskörper aus verschiedenen Oelsamen. Ebendas. 
S.481. — 8) Harnack, E., Untersuchungen über die 
Kupferverbindungen des Albumins. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. V. S. 198. — 9) Ritthausen, H., Ueber 
die Eiweisskörper der Oelsamen. Journal für pract. 
Chem. 'N. F. XXIV. 8. 257. — 10) Rollet, A., 
Ueber die als Acidalbumine und Alkalialbuminate be- 
zeichneten Eiweissderivate. Sitzber. der Wiener Akad. 
der W. 3. Abth. LXXXIV. S. 332. — 11) Sander, 
J., Ueber die Löslichkeit des Syntonins. Archiv für 
Anatomie u. Physiol. Physiol. Abth. S. 198. — 12) 
Bleunard, A., Sur les produits de d&doubloument des 
matieres protdiques. Compt. rend. XCIH. p. 458. — 
13) Danilewsky, B., Ueber die Verbrennungswärme 
der Eiweisskörper und der Peptone. Centralbl. f. d. 
med. Wiss. No. 26 u. 27. — 14) Brücke, E., Ueber 
eine durch Kaliumhypermanganat aus Hühnereiweiss 
erhaltene stiekstoff- und schwefelhaltige unkrystallisir- 
bare Säure, Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wiss. 
II. Abth. LXXXV. 8. 7. — 15) Derselbe, Nach- 
trag etc. Ebendas. S. 174. — 16) Weidel, H. und 
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G. L. Ciamician, Verhalten des Knochenleims bei 
der trockenen Destillation. Ber. der deutsch. chem. 
Gesellsch. XIV. S. 1108. — 17) Grimaux, E, Syn- 
these des colloides azotes. Compt. rendus. XCIII. 
No. 20. — 18) Schaffer, Zur Kenntniss des Myco- 
proteins. Journal für pract. Chemie. N. F. XXIH. 
S. 303. — 19) Schulze, E. und J. Barbieri, Ueber 
das Vorkommen von Phenylamidopropionsäure unter 


den Zersetzungsproducten der Eiweissstoffe. Bericht 
d. deutsch. chem. Gesellsch. XIV. S. 1785. — 20) 
Dieselben, Ueber das Vorkommen von Allantoin im 


Pflanzenorganismus. Ebendas. S. 1602 u. 1834. 
21) Abeles, M., Ueber die elementare Zusammen- 
setzung des Glycogens. Pflüger's Arch. XXIV. S. 485. 
— 22) Lustgarten, S., Ueber einen aus dem Gly- 
cogen bei der Einwirkung von Salpetersäure entstehen- 
den Salpetersäure-Ester. Sitzber. d. Wiener Akad. d. 
Wiss. III. Abth. Junihef. — 23) Musculus, F. 
und Meyer, A., Dextrin aus Traubenzucker. Zeitschr. 
f. physiol. Chem. V. S. 122. — 24) Emmerling, 
A. und Loges, G., Ueber die durch Einwirkung von 
Kaliumhydrat auf Traubenzucker entstehende reduci- 
rende Substanz. Pflüger’s Arch. XXIV. S. 184. — 
25) Nencki, M. u. Sieber, N., Ueber die Zersetzung 
des Traubenzuckers und der Harnsäure durch Alkalien 
bei Bluttemperatur. Journ. £. pract. Chem. N.F. XXIV. 
S. 498. — 26) Schmöger, Ueber wasserfreien Milch- 
zucker. Ber. d. deutsch. chem. Ges. XIV. S. 2121. 
— 27) Tanret et Villiers, Untersuchungen über 
den Inosit. Ebendas. XIV. S. 2250. — 28) Stoh- 
mann, F., Ueber die quantitative Bestimmung von 
freier Säure in pflanzlichen und thierischen Fetten. 
Journ. f. praet. Chem. N. F. XXIV. S. 506. — 29) 
v. Rechenberg, Ueber den Gehalt der thierischen und 
pflanzlichen Fette an freier Fettsäure. Ebendas. S. 512. 
— 30) Sundwick, E., Zur Constitution des Chitins. 
Zeitschrift f. physiolog. Chemie. V. S. 385. — 31) 
Hammarsten, 0., Ueber Dehydrocholalsäure, ein 
neues Oxydationsproduct der Cholalsäure. 4. 31 Ss. 
Upsala. — 32) Cleve, P. T., Ueber Oxydationsproducte 
der Cholalsäure. Ber. d. deutschen chem. Ges. XIV. 
S. 272 u. 1410. — 33) Kutscheroff, M., Eine Be- 
merkung zur Frage über die Oxydation der Cholsäure. 
Ebendas. S. 1492. (K. bestätigt, dass bei der Oxy- 
dation der Cholsäure mit chromsauren Kali und 
Schwefelsäure die Cholansäure Tappeiner’s entsteht 
und theilt die Löslichkeitsverbältnisse dieser Säure in 
Wasser und Aether mit.) — 34) Reinke, J. und H. 
Rodewald, Ueber Paracholesterin aus Aethalium sep- 
tie. Annalen der Chemie. Bd. 207. S. 229. — 35) 
Drechsel, E., Ueber krystallisirtes Guanin. Journ. 
f. pract. Chem, N. F. XXIII. S.44. — 36) Fitz, A., 
Ueber Doppelsalze der niederen Fettsäuren. Ber. der 
deutsch. chem. Ges. XIV. S. 1084. — 37) Brou- 
ardel, P. und Boutrey, E., Ueber ein besonderes 
Reagens zur Unterscheidung der Ptomaine von den 
Pflanzenalkaloiden. Ebendas. S. 1293. — 38) Spica, 
P., Ueber einige im lebenden Organismus aufgefundene 
Alkaloidkörper. Ebendas. S. 275. (In einer kleinen 
Menge eines vereiterten Blutergusses in die Bauchhöhle 
bei Extrauterinschwangerschaft fand S. mehrere Alka- 
loide, die sich mehr oder weniger giftig erwiesen.) — 
39) Gautier, A., Les alcaloides derives des matieres 
proteiques sous J’influence de la vie des ferments et 
des tissus. Journ. de l’anat. et de la phys. p. 330. 
— 40) Fürbringer, Ueber die Herkunft und klinische 
Bedeutung der sog. Spermakrystalle. Vorl. Mittheil. 
Centralbl. f. d. med. Wiss. No. 2. — 41) Ritthau- 
sen, H., Ueber die Verbreitung der Myronsäure in dem 
Samen von Brussica napus und rapa. Journ. f. pract. 
Chemie. N. F. Bd. XXIV. S. 273. — 42) Hoppe- 
Seyler, F., Ueber das Chlorophyll der Pflanzen. Zeit- 
schr. f. physiol. Chem. Bd. V. S. 75. — 43) Weyl, 
Th., Ueber den Einfluss chemischer Agentien auf die 
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Assimilationsgrösse grüner Pflanzen. Erlang. Sitzungs’ | 


ber. August. S.-A. — 44) Binz, C. undSchulz,H, 
Zur chemischen Theorie der Arsenwirkungen. Ber. 4. 
deutsch. chem. Ges. Bd. XIV. S. 2400. (Kritik der 
Einwendungen von Filehne und Dogiel und erneute 
Versuche über die Reduction von Arsensäure durch 
Eiweisslösung, Fibrin, Leber.) — 45) Brame, Ch., 
Ueber die Beständigkeit der Blausäure im Thierkörper. 
Ebendas. S. 694. (Blausäure in einer Menge von 
1 Grm. einem Kaninchen und einer Katze beigebracht, 
war in den eingegrabenen Cadavern zur Winterszeit 
noch nach einem Monat leicht nachweisbar. Die Ca- 
daver waren durch die Blausäure vollständig conservirt.) 
— 46) Salzer, Th., Ueber die Nessler’sche Ammoniak- 
reaction. Zeitschr. f. anal. Chem. Bd. XX. S. 225. — 
47) Koningk, L.de, Neue Reaction auf Kali. Ebendas. 
S. 390. — 48) Giacosa, Sur le dosage volumeötrique 
du phenol. Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. VI. S.43. 
— 49) Pouchet, A. G., Sur un proc&d& de destruc- 
tion totale des matieres organiques pour la recherche 
des substances minerales toxiques. Comptes rend. 
Bd. XCII. S. 252. — 50) Hoppe-Seyler, F., Ueber 
die Einwirkung des Sauerstoffs auf Gährungen. Fest- 


schr. 32 Ss. Strassburg. — 51) Jacksch, R. v., Stu- 


dien über den Harnstoffpilz. Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. V. S. 395. — 52) Hatton, Frank, Ueber die 
Wirkung von Gasen auf Bacterien. Ber. d. deutsch. 
chem. Ges. Bd. XIV. S. 1723. — 53) König, F,, 
Ueber die Gährung der Weinsäure. Ebendas. S. 211. 
— 54)Donath, Jul., Physiologische und physiologisch- 
chemische Wirkungen des Chinolins. Ebendas. S. 179 
u. 1769. — 55) Fitz, A., Notiz über Gährungs-Nor- 
malvaleriansäure. Ebendas. S. 1084. (Bestätigung der 
früher vom Verf. gemachten Beobachtung, dass die bei 
der Gährung des milchsauren Kalks entstehende Vale- 
riansäure die normale sei.) — 56) Sieber, N., Bei- 
träge zur Kenntniss der chemischen Zusammensetzung 
der Schimmelpilze. Journ. f. praet. Chemie. N. F, 
Bd. XXI. S. 412. — 57) Leppig, Alters- resp. 
Brauchbarkeitsbestimmung der Hühnereier. Ber. d. 
deutsch. chem. Ges. Bd. XIV. S. 1012. — 58) Pey- 
russon, Sur l’action desinfectante et antiputride des 
vapeurs de l’&ther azoteux. Compt. rend. Bd. XCH. 
p. 442. — 59) Landwehr, H. A., Untersuchungen 
über das Mucin von Helix pomatia und ein neues Kohle- 
hydrat (Achroeglycogen) in der Weinbergsschnecke. 
Zeitschr. f. pbysiol. Chem. Bd. VL S. 74. — 60) 
Kossel, A., Ueber die Herkunft des Hypoxanthin in 
den Organismen. Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. V. 
S. 152. — 61) Baumann, E., Zur Kenntniss des 
activen Sauerstoffs. Ebendas. S. 244. — 62) Kratsch- 
mer, F., Beiträge zur quantitativen Bestimmung von 
Glycogen, Dextrin und Amylum. Pflüger’s Archiv. 
Bd. XXIV. S. 154. — 63) Langer, L., Ueber die 
chemische Zusammensetzung des Menschenfettes in ver- 
schiedenen Lebensaltern. Sitzungsber. d. Wien. Acad. 
d. Wiss. II. Abth. Juniheft. — 64) Maly, R., Ueber 
die Dotterpigmente. Ebendas. II. Abth. S. 1126. 


Weyl und Zeitler (1) verglichen den Gehalt 
an Sauerstoff und an organischer Substanz 
in natürlichen Wässern. Sie fanden 


Sauerstoffin Cem. 

in 1 Liter... |4,42] 3,49 | 3,34 | 3,28 | 3,18 | 2,49 ] 2,14 
Zur Oxydation 
der organi- 
schen Sub- 
stanz in 
100000 Thl. 
Wasser erfor- 
dertes Ka- 
liumperman- 





2,29 | 0,39 | 0,26 | 1,18] 0,92 | 3,42 








Ein constantes Verhältniss zwischen Sauerstoff- 
gehalt und organischer Substanz besteht somit nicht. 
Der Sauerstoff ist nach Schützenberger, Tiemann 
und Preusse bestimmt. 

Williams (4) benutzt zur Bestimmung der 
Salpetersäure im ‚Trinkwasser die Fähigkeit 

_ von verkupfertem Zink (Zink, das sich durch Berüh- 
rung mit verdünnter Kupfersulfatlösung mit einer dün- 


nen Kupferschicht überzogen hat) Nitrate in Ammoniak: 


umzuwandeln. 

Das Wasser wird bis 30° oder einer etwas höheren 
Temperatur in einer verschlossenen Flasche mit dem 
Zink digirirt. Zur Beschleunigung der Reaction kann 
man dem Wasser ein Salz zusetzen (0,1 für 100 Cem.) 
oder Kohlensäure durchleiten: kalkreiches Wasser wird 
zuvor mit Oxalsäure versetzt. Sobald durch Metaphenyl- 
endiamin keine salpetrige Säure mehr nachweisbar ist, 
ist die Reaction beendigt. Man bestimmt das Ammo- 
niak mit Nessler’schem Reagens direct oder nach 
dem Destilliren. 

Muntz (5) isolirte die flüchtigsten Bestand- 
theile von je 15 Liter Wasser durch fractionirte 
Destillation, so dass sich dieselben in einem Volumen 
von 5 Cbe. befanden. Diese Flüssigkeit gab regel- 
 mässig die Lieben’schen Reaction auf Alcohol, 

welche auf der Bildung von Jodoform beruht. M. er- 
hielt diese Reaction regelmässig aus Regen- und 
Schneewasser und ebenso aus Seinewasser. Die Menge 
veranschlagt M. auf 1 Grm. in Il Cubm. Als Quelle des 
Alcohols betrachtet M. die microscopischen Organismen, 
' welche überall auf der Oberfläche der Erde die Zer- 
setzung organischer Substanz bewirken und welche 
nach Berthelot Alcohol bilden. Da der Regen Alco- 
hol enthält, so muss man dieselben auch in der Luft 
annehmen. Grössere Mengen davon muss, diesen Vor- 
stellungen entsprechend, der Boden enthalten und in 
der That konnte M. schon in 100 bis 200 Grm. Erde 
Alcohol nachweisen, selbst wenn diese arm an orga- 
nischer Substanz war. Humusreicher Boden enthält 
nach M. so grosse Mengen Alcohol, dass man denselben 
als solchen darstellen und in allen wesentlichen Eigen- 
schaften nachweisen kann. 

Grübler (6) berichtet über ein krystallini- 
sches Eiweiss aus Kürbisssamen. Die Kürbiss- 
samen wurden von den Hülsen befreit, gemahlen und 
durch Schlemmen mit Oel und Petroleumäther die sog. 
Proteinkörner isolirt, durch Petroleumäther und ge- 
wöhnlichen Aether von Fett befreit. Die so dargestellte 
„Proteinsubstanz ‚“ welche ein feines weisses lockeres 
Pulver darstellte und unter dem Microscop nur wenig Zell- 
erste oder amorphe Substanz neben den Proteinkörnern 
erkennen liess, wurde 12 Stunden mit 10 proc. Koch- 
salzlösung digerirt, filtrirt, durch Eintragen von Koch- 
salz bis zur Sättigung eine myosinartige Substanz ent- 
fernt und das Filtrat durch Zusatz einer grossen Menge 
Wasser gefällt. Die gut ausgewaschenen Niederschläge 
wurden. nach dem Vorschlage von Drechsel, in 20- 
proc. Kochsalzlösung gelöst und die Lösung allmälig 
mit soviel Wasser versetzt, dass sie bei etwa 40—42 
eben noch klarwurde. Beilangsamer Abkühlung schied 
sich Eiweiss in Form eines Crystallbreies aus, der mit 
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Wasser, Alcohol und Aether gewaschen und schliesslich 
getrocknet wurde. 

So dargestellt bildet das Eiweiss ein weisses Pul- 
ver, welches, mit wenig Wasser angerührt , unter dem 
Microscop deutliche Octaeder erkennen lässt, über- 
einstimmend mit den natürlichen Krystallen der Kürbiss- 
samen. Der Wassergehalt der lufttrocknen Krystalle 
beträgt etwa 1OpOt., beim Stehen über Chlorcaleium 
werden davon etwa 4pÜt. abgegeben, während der 
Rest erst bei 110° entweicht. Der Coagulationspunkt 
des Eiweiss war verschieden, zwischen 78 ° und 95°, 
und zwar stieg er mit zunehmender Ooncentration der 
zur Lösung angewendeten Kochsalzlösung. — Statt 
der von Weyl benutzten 1lOproc. Kochsalzlösung 
konnte zum Lösen der Proteinkörner auch Ausziehen 
mit verdünnter Kalilauge (1: 1000) und Fällen mit 
Essigsäure angewendet werden. Auch der auf letz- 
terem Wege dargestellte Eiweissniederschlag gab Kıy- 
stalle, doch tritt beim Stehen der alkalischen Lösung 
bei Zimmertemperatur leicht Zersetzung ein, so dass 
die Extraction mit Kochsalzlösung jedenfalls vorzu- 
ziehen ist. An Stelle von Kochsalz können auch viele 
andere Salze benutzt werden. — Speciell untersucht 
sind die bei Anwendung von Chlornatrium, schwefel- 
saurer Magnesia, Chlorammonium und Chlorcalcium 
erhaltenen Krystalle. In allen Fällen fanden sich in 
der an Menge geringen Asche Spuren der zur Darstel- 
lung angewendeten Salze (für welche Vf. geneigt ist, 
eine chemische Bindung zuzulassen). Die Analysen 
ergaben für die mit Chlornatrium dargestellten Kry- 
stalle folgende Zusammensetzung in Procenten CO 53,21, 
H.7,22, N 19,22, S'1,07, 019,10, Asche 0,18. 
Von dem amorphen Eiweiss unterscheiden sich die 
Krystalle also besonders durch einen höheren Kohlen- 
stoff- und Stickstoffgehalt. 

Zur Darstellung der Magnesiaverbindung wurde zu 
dem in Wasser suspendirten Eiweiss allmälig Magnesia 
bei 40° zugesetzt, bis das Eiweiss unter alkalischer 
Reaction gelöst war, dann filtrirt und erkalten gelassen. 
Der Aschengehalt dieser Krystalle betrug 0,58 pÜt., 
grösstentheils Magnesia (0,45pCt.) Aehnlich wurde 
auch die Kalkverbindung erhalten mit 1.09 pCt. Kalk. 
Nach G. sind in der Magnesiaverbindung 8, in der 
Kalkverbindung 14 Wasserstoffatome durch Magnesium 
resp. Calcium vertreten. — Verbindungen mit schweren 
Metallen konnten nicht crystallinisch erhalten werden. 
Eine amorphe Kupferverbindung, durch Fällen einer 
salzhaltigen Eiweisslösung mit Kupfersulfat etc. dar- 
gestellt, enthielt 1,08 pCt. CnO, daneben aber 1,55 pCt. 
Phosphorsäure. Kupfersulfatlösung löst frisch gefälltes 
Eiweiss auf, beim Zusatz von wenig Kochsalz tritt so- 
fort flockige Ausscheidung des Eiweiss ein. 

Die Mittheilungen Grüblers über das krystal- 
linische Eiweiss aus Kürbissamen haben Ritthau- 
sen (7) veranlasst, seine Beobachtungen über krystal- 
linisches Eiweiss aus verschiedenen Oelsamen zu 
veröffentlichen. Gepulverter Hanfpresskuchen, bei 40° 
mit 5 proc. Kochsalzlösung behandelt und filtrirt, gab 
ein Filtrat, das beim Erkalten einen anscheinend 
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pulvrigen Niederschlag absetzte. Derselbe erwies sich 
unter dem Microscop krystallinisch. Nach Reinigung 
mittelsdes Grübler’schen Verfahrens wurde eine völlig 
krystallinische Substanz erhalten. Die Krystalle ge- 
hören dem regulären System an und bilden, meistens 
sehr schön ausgebildete, Octaeder, Rhombendodecaeder 
etc. Aus 3 Kgrm. Hanfkuchen erhielt Verf. 75 Grm. 
krystallinischer Substanz. Ebenso wurden aus den 
Pressrückständen von Ricinussamen und Sesamsamen 
krystallinische Eiweisskörper erhalten, aus einer Reihe 
anderer Oelsamen gelang dies dagegen nicht. 

Harnack (8) hat die Kupferverbindungen 
des Albumins untersucht. Neutrale Lösungen von 
Hühnereiweiss wurden mit der Lösung eines einfachen 
Kupfersalzes versetzt, so lange noch ein Niederschlag 
entstand, das Gemisch dabei mit etwas kohlensaurem 
Natron neutralisirt, um jeden Säureüberschuss zu ver- 
meiden. Der Niederschlag lässt sich leicht und ohne 
Zersetzung auswaschen: er stellt einen hellblau-grünen 
voluminösen Körper dar, der sich nur schwer im Ueber- 
schuss von Eiweiss oder Kupfersalz, leicht dagegen in 
Säuren löst, ebenso und zwar mit dunkel-violetter 
Farbe in ätzenden und kohlensauren Alkalien. Durch 
genaues Neutralisiren dieser Lösungen fällt die Kup- 
feralbuminatverbindung wiederaus undlässt auf diesem 
Wege leicht reinigen. In so dargestellten Präparaten 
fand Verf. constant entweder 1,35 oder 2,64 Kupfer. 
Die erste Zahl stimmt mit den Angaben Rose’s über 
das Kupferalbuminat überein und auch für die letzten 
finden sich Belege in der Literatur, wenn man den 
Aschengehalt mit 1 pCt. in Abzug bringt. Nach den 
Elementaranalysen der Verbindungen gelangt H. für 
die beiden Verbindungen zu den Formeln: a) Oy94 Haa0 
Nz9 095 9, Cu und b) Ogg4 Hzıg Na Ogg 92 Cu. Es sind 
also 2 resp. 4 HAtome im Eiweissmolecül durch 
Kupfer vertreten und die Formel des Eieralbumins 
selbst ist: Oy94H395 N59 Ogg S>, das Moleculargewicht 
4618. Mit dieser Formel stimmen auch die bereits 
bekannten Platinverbindungen des Eiweiss sehr nahe 
überein. Wovon es abhängt, dass einmal die eine, das 
andere Mal die andere Kupferverbindung erhalten wird, 
konnte nicht bestimmt festgestellt werden; in keinem 
Falle wurden bei der Fällung die berechneten Mengen 
Kupfersalz angewendet. 

Rollett (10) theilt seine Untersuchungen über 
die als Acidalbumine und Alkalialbuminate 
bezeichneten Eiweissderivate mit. 1) Rührt man in 
dialysirtes und durch Eindampfen im Luftstrom bei 
38 — 40° C. bis zum specifischen Gewicht 1,0519 
concentrirtes Blutserum allmälig kleine Mengen con- 
centrirter Schwefelsäure ein, so gesteht bei einem ge- 
wissen Säurezusatz die ganze Lösung zu einer steifen 
Gallerte. Aehnlich wie Schwefelsäure wirkt auch 
Salzsäure, Salpetersäure, Phosphorsäure. Die Gallerte 
schmilzt beim Erhitzen für sich oder nach geringem 
Wasserzusatz und gelatinirt beim Erkalten wieder. 
2) Durch Verdampfen oder Ausfrieren bis zum speci- 
fischen Gewicht 1,052 bis 1,0815 concentrirtes, 
vorher nicht dialysirtes Serum giebt dieselben Galler- 
ten; beim Zusatz der Säuren tritt reichliche Kohlen- 
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säureentwicklung auf. 3) Dieselben Gallerten ent- 
stehen auch, wenn man dialysirtes oder nicht dialysir- 
sirtes Serum von der angegebenen Concentration in 
den Innenraum eines Dialysators bringt und diesen 
auf schwachen Säurelösungen schwimmen lässt. Die 
angewendeten Säuren hatten folgendes specifisches Ge- 
wicht: Schwefelsäure 1,0067; Salzsäure 1,0065, 
Salpetersäure 1,0066, Phosphorsäure 1,0103. Lässt 
man die Gallerten, nachdem sie sich gebildet, im 
Dialysator stehen, so trüben sie sich allmälig. An 
destillirtes Wasser geben sie im Dialysirtor Säure ab, 
beim Erwärmen schmelzen sie, in viel Wasser lösen 
sie sich vollständig auf; die leicht trüben Lösungen 
geben beim vorsichtigen Neutralisiren durch verdünnte 


Natronlauge Niederschläge, ebenso mit Säuren; 4) 


auch aus Blutserum von «sewöhnlicher Concentration 
kann man eine in der Hitze schmelzende Gallerte erhal- 
ten, wenn man allmälig soviel Säure zusetzt, dass die 
Lösung beim Erhitzen nieht mehr gerinnt. Die Bin- 
dung der Säuren durch das Albumin erfolgt, wie Verf. 
durch die Tropaeolinreaction zeigt, unmittelbar beim 
Einbringen in die Eiweisslösung. Verf. schlägt vor, 
das durch die Säure veränderte Eiweiss Albuminid 
zu nennen. (Dasselbe würde sich im Wesentlichen mit 
dem Acidalbumin oderSyntonin decken. Ref.) 5) Ebenso 
wie durch Säuren entstehen auch durch Alkalien 
Gallerten und zwar sowohl beim Eintragen starker 
Laugen in das Serum, als auch durch Dialyse in der- 
selben Weise, wie bei den Säuren; auch diese Gallerten 
schmelzen beim Erwärmen und erstarren beim Er- 
kalten. Im Uebrigen muss auf das Original verwiesen 
werden. 

Sander (11) hat die Löslichkeit des frisch 
dargestellten Syntonins untersucht. 

Die Syntoninlösung wurde aus Blutfibrin dargestellt, 
das mit Salzsäure von 1 p. M. HCl. mit einem Zu- 
satz von Pepsin übergossen wurde; in Verlauf von 
10 Minuten bei 60—70° C. erhält man so eine trübe 
leichtflüssige Syntoninlösung, die durch Kochen vor 
der weiteren Fermentirung durch das in ihr enthaltene 
Pepsin geschützt wurde. Bei Zusatz von Natronlauge 
fällt daraus das Syntonin in Flocken aus, wenn die 
Reaction noch ganz schwach sauer ist, überschreitet 
man den Neutralitätspunkt, so löst sich das Syntonin 
wieder auf. Die Schnelligkeit des Zusatzes von Natron- 
lauge ist dabei von Einfluss auf die Wiederauflösung. 


Setzt man zuerst soviel Natron hinzu, dass das Synto- 


nin völlig ausfällt und dann gleich einen minimalen 
Ueberschuss, so erhält man eine klare Lösung; lässt 
man aber auch nur eine Minute verstreichen, ehe man 
den Ueberschuss zusetzt, so wird die Lösung nicht mehr 
ganz klar, man bedarf dann dazu eine erheblich grössere 
Menge überschüssiges Alkali. Dieser Unterschied in 
der Wirkung des sofortigen und verzögerten Zusatzes 
ist in eiskalten Flüssigkeiten viel weniger merkbar, da- 
gegen tritt in heissen Flüssigkeiten der schwerlösliche 
Zustand schon in 10 Secunden ein. 


Bei der Zersetzung von „Glucoproteine* 
C;H,5N,0, mit Brom entsteht nach Bleunard (12) 
neben Glycocoll eine Säure von der Zusammensetzung 
C,H,NO,. 

Man erhält dieselbe, indem man das Glucoprotein, 
nachdem es bei einer 40° nicht überschreitenden Tem- 
peratur mit Brom gesättigt ist, mit kohlensaurem Sil- 
ber behandelt und in das Filtrat Schwefelwasserstoff 
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einleitet. Das im Vacuum eingedampfte Filtrat wird 
wiederholt mit Alcohol ausgezogen, welcher die Säure 
aufnimmt, das Glycocoll ungelöst zurücklässt. Sie 
bildet eine spröde, gelbliche Masse, leicht löslich in 
Wasser; beim Kochen mit Kupferoxydhydrat löst sich 
dieses zu einer blauen Lösung auf; ebenso bilden sich 
Zink-, Bleisalze etc. 

Danilewsky (13) hat nach der von Stohmann 
und Reichenberg beschriebenen Methode unter Be- 
nutzung desselben Calorimeters die Verbrennungs- 
wärme von Eiweisskörpern und Peptonen aufs 
Neue bestimmt. Zur Verbrennung wurden die Sub- 
stanzen mit chlorsaurem Kali und Mangansuperoxyd 
gemischt und eine Quantität Bimsteinpulver zur Ver- 
langsamung der Verbrennung zugesetzt. Die Ver- 
brennung macht Schwierigkeiten wegen des häufigen 
Auftretens von salpetriger Säure, und auch in den ge- 
lungenen Versuchen hältD. die schliesslich gewonnenen 
Zahlen für die Verbrennungswärme beim Eiweiss für 
etwas zuniedrig. Nach seinen Versuchen liefert 1 Grm. 
Substanz Calorien: Pflanzenfibrin 6231, Kleber 6141, 
Legumin 5573, Casein 5785, Blutfibrin 5709, 
Pepton 4997, Glutin 5493, Chondrin 4909, Harn- 
stoff 2537, Liebig’sches Fleischextract 3206, 'Fett 
9686. Alle Zahlen sind Mittel aus mehreren Ver- 
suchen. Das pflanzliche Eiweiss liefert also ganz all- 
gemeinmehr Wärme als das thierische und dieses mehr 
als das Pepton. Dieses unterstützt die Anschauung, 
dass das Pepton das Hydrat des Eiweiss ist und lässt 
voraussehen, dass bei der Umwandlung von Eiweiss 
und Pepton Wärme frei wird. Maly hat freilich das 
 Gegentheil gefunden, doch kommt dabei auch die Lö- 
sung des Peptons in Betracht, welche eine Temperatur- 
abnahme herbeiführen kann. 

Durch Behandlung von Hühnereiweiss mit 
grossen Mengen von übermangansaurem Kali 
und Versetzen des alkalischen Filtrates mit Essigsäure 
oder Salzsäure bis zur sauren Reaction erhielt Brücke 
(14 und 15) eine amorphe Substanz, die den Cha- 
racter einer schwachen Säure zeigte. Dieselbe ist 
schwefelhaltig, jedoch ist der Schwefel nur durch 
Schmelzen mit Salpeter nachweisbar, nicht, wie im Ei- 
weiss durch Kochen mit Bleioxyd und Kali. Sie giebt 
weder die Xanthoproteinreaction mit Salpetersäure, 
noch die Rothfärbung mit Millon’schem Reagens, zeigt 
also zwei wesentliche Reactionen des Eiweisses, die 
auf die im Eiweiss enthaltene aromatische Gruppe zu 
beziehen sind, nicht mehr. Die Salze der schweren 
Metalle bringen in den neutralen oder schwach sauren 
Lösungen Fällungen hervor. Die Kupferverbindung 
löst sich mit violeter Farbe in wässrigem Kali oder 
Natron. B. beschreibt noch das Verhalten zu einer 
Reihe anderer Reagentien. 


Weidel und Ciamician (16) haben die Pro- 
ducte der trocknen Destillation des Leims 
untersucht. 

Je 200 Grm. beste Gelatine wurde in eisernen Re- 
torten erhitzt; neben vielen anderen Substanzen fanden 
die Verff. einen stickstoffhaltigen Körper von der for- 
mel C,,H,N,0, „Pyrocoll“, der in grossen, dünnen, 
elastischen, fast farblosen Blättchen krystallisirt. Durch 
längeres Kochen mit Kalilauge löst sich das Pyrocoll 
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auf und geht in die schon bekannte Carbopyrrholsäure 
C,H,NO, über. Nur das Glutin liefert Pyrocoll, Al- 
bumin, Casein etc. nicht. 


Grimaux (17) definirt die Eiweisssub- 
stanzen als stickstoffhaltige Colloidkörper, die sich 
durch Hydratation in Amidosäuren, Kohlensäure und 
Ammoniak spalten (dass diese Definition nicht er- 
schöpfend ist, liegt auf der Hand, es sei in dieser 
Hinsicht nur an die Nichtberücksichtigung des Schwe- 
fels erinnert, Ref.). Auf Grund dieser Anschauung er- 
hitzte G. Asparaginsäureanhydrid 2 Stunden mit der 
Hälfte seines Gewichtes Harnstoff auf 125—-130° 
und erhielt so eine dicke Masse, ganz löslich in heissem 
Wasser. Die Lösung ist gummiartig, filtrirt schwer 
und besitzt alle Charactere colloider Substanzen. Sie 
wird durch Säure gefällt, durch die Salze der Alcalien, 
schwefelsaure Magnesia, schwefelsaures Aluminium, 
Tannin, sowie durch die Salze von Eisen, Queck- 
silber, Kupfer. Alle diese Niederschläge sind gelatinös. 
Die physicalischen Eigenschaften der Substanz sind 
also denen der colloiden Substanzen ähnlich. 

G. sieht diese Substanz als das Amid der Poly- 
asparaginsäure an; die Analyse führte zu der For- 
mel 03, H,;, N,9 05, entsprechend 8 Mol. Asparagin- 
säure in Verbindung mit 2 Mol. Harnstoff abzüglich 
2 Mol. Ammoniak und 9 Mol. Wasser. 

Schaffer (18) hat die Producte näher unter- 
sucht, welche das von ihm und Nencki früher be- 
schriebene Eiweiss der Bacterien „des Mycopro- 
tein“ beim Schmelzen mit Kalihydrat liefert. 
9 Grm. Mycoprotein wurde mit dem Sfachen Gewicht 
Kali in einer Silberschaale geschmolzen und nachdem 
die Entwicklung von Ammoniak und Methylamin nach- 
gelassen und die Schmelze heller geworden war, die 
Operation unterbrochen. Bei der Destillation der in 
Wasser gelösten Schmelze mit verdünnter Schwefel- 
säure gingen flüchtige fette Säuren, Phenol, Indol und 
Scatol in das Destillat über, welche nach bekannten 
Methoden getrennt resp. erkannt wurden. Die Menge 
des Phenols betrug 0,15 pCt. vom Gewicht des Myco- 
proteins. Die flüchtigen Fettsäuren bestanden über- 
wiegend aus Valeriansäure. Berechnet man alle Säure 
als Valeriansäure, so beträgt ihre Menge 38 pCt. In 
dem Rückstand der Kalischmelze konnte Leucin nach- 
gewiesen werden. Durch die Zersetzungsproducte ist 
das Mycoprotein als in die Reihe der Eiweisskörper 
gehörig characterisirt. 

Schulze und Barbieri (19) fanden in dem aus 
etiolirten Lupinenkeimlingen dargestellten 
Leucin eine kleineMenge einer Substanz von der Formel 
C;H,, NO,, welche als eine Amidopropronsäure ange- 
sehen werden muss, in der 1 Wasserstoffatom durch 
Phenyl ersetzt. Dieselbe krystallisirt in glänzenden, 
durchsichtigen Blättchen, oder aus verdünnten Lösun- 
sen in feinen Nadeln, ist ziemlich schwer löslich in 
kaltem Wasser, leichter in heissem. Bei der Oxydation 
mit chromsaurem Kali und Schwefelsäure liefert sie 
Benzo&säure; beim Erhitzen im Röhrchen spaltet sie 
sich in Kohlensäure und eine Base von der Pormel 
C,H,ıN. Anzeichen für diese Amidosäure fanden 
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sich auch in dem Leucin, das durch Kochen von Ei- 
weiss mit Zinn und Salzsäure nach der Methode 
Hlasiwitz erhalten war. Die Substanz ist von be- 
sonderem Interesse mit Rücksicht auf die Bildung der 
Hydrozimmtsäure (Phenylpropionsäure) aus Eiweiss bei 
der Fäulniss. 

Dieselben (20) haben in den abgeschnit- 
tenen Schösslingen von Platanen, die durch 
Einsetzen in Wasser zur Blattbildung gebracht wur- 
den, ein Derivat der Harnsäure, das Allantoin ge- 
funden. Zur Darstellung wurden die jungen Pla- 
tanentriebe getrocknet und mit heissem Wasser ex- 
trahirt, der Auszug mit Bleiessig gefällt, das Filtrat 
durch Schwefelwasserstoff entbleit und auf ein geringes 
Volumen eingedampft. Nach 12 bis 24stündigem 
Stehen erystallisirt Allantoin, gemengt mit Asparagin 
aus. Das Allantoin ist durch Elementaranalyse, eine 
Reihe von Zersetzungsreactionen und sein ganzes Ver- 
halten sicher gestellt. 

Gegenüber einigen Einwendungen von Külz und 
Bornträger gegen die Formel C,s Hz, O,, Ba, welche 
Abeles (21) der Glycogenbarytverbindung 
giebt, weist derselbe darauf hin, dass beim Ver- 
brennen von Baryumverbindungen im Sauerstoffstrom 
ein Theil des Kohlenstoffs in Form von Kohlensäure 
vom Baryt zurückbehalten wird und bei der Berech- 
nung hinzuaddirt worden müsse. A. hält sein nach 
der Chlorzink-Methode dargestelltes Glycogen für 
ebenso rein, wie das Brücke’sche. 


Beim Behandeln von Glycogen mit rau- 
chender Salpetersäure und concentrirter Schwe- 
felsäure, Auswaschen mit Wasser erhielt Lustgarten 
(22) Nitroglycogen als weisses, in allen Lösungsmit- 
teln unlösliches Pulver von der Formel C,H; (N0,)0;. 

In Ammoniak und Kalilauge löst sich dasselbe unter 
Gelbfärbung resp. Braunfärbung und Zersetzung. Es 
zersetzt sich ferner unter Entwicklung von Stickoxyd 
am Tageslicht, namentlich Sonnenlicht, verpufft beim 
Erhitzen auf dem Platinblech. In Schwefelammonium 
löst sich das Nitroglycogen gleichfalls unter Reduction 
der Nitrogruppe. Aus der Lösung konnte L. Dextrin 
als schneeweisses Pulver erhalten, das durch Jod nicht 
gefärbt wurde und die speeifische Drehung 194° zeigte, 
Fehling’sche Lösung nur äusserst schwach reducirte. 
Die Zusammensetzung desselben war C;H,,0;. Alcohol 
fällte das Dextrin aus der wässerigen Lösung erst nach 
Zusatz einer kleinen Menge eines Salzes in gut flocki- 
ger Form. 

Musculus und Meyer (23) ist es gelungen 
Dextrin aus Traubenzucker darzustellen. 20 
Grm. Traubenzucker wurden im Chlorcaleiumbad ge- 
schmolzen, dann auf 20° abgekühlt und nach und 
nach 30 Grm. englische Schwefelsäure hinzugefügt, 
sodass die Masse sich auf 60° erhitzte und bräunte; 
hierauf wurden etwa 800 Grm. absoluter Alcohol hin- 
zugefügt, von dem geringen Niederschlag abfiltrirt 
und 8 Tage bei Seite gestellt. Das abgeschiedene 
Pulver wurde durch Auswaschen und Auskochen mit 
Alcohol gereinigt. Es erwies sich als die Alcoholver- 
bindung eines Dextrins von der Formel 0,45, ya + 
0,H,0. Das vom Alkohol befreite Dextrin zeigte 
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schwaches Reductionsvermögen (3,2, wenn das des Trau- 
benzuckers — 100 gesetzt wird), drehte stark rechts 
(131—134°), war nicht gährungsfähig und durch 
Diastase nicht angreifbar, dagegen wurde es durch 
Kochen mit verdünnter Schwefelsäure in krystallisirbaren 
Traubenzucker übergeführt. Die Diffusionsfähigkeit 
dieses Dextrin stand zwischen der der Maltose und 
Dextrin z. Die Bildung des Dextrin erfolgt nach der 
Gleichung: 30,H,,0, — 4H,0 = (,5H35 0, 4- 


Emmerling und Loges (24) fiel der bei An- 
stellung der Trommer’schen Probe auftretende Geruch 
auf, deran das von E. dargestellte Acetol 0,H,O(OH) 
erinnert, welchem reducirende Eigenschaften zu- 
kommen. 

Zur Darstellung dieser riechenden Substanz wurde 
in geschmolzenem Traubenzucker Kalihydrat in Stangen 
eingetragen, wobei eine angenehm riechende Flüssigkeit 
überdestillirte. Durch fractionirte Destillation lieferte 
dieselbe ein bei 90° siedendes, brennbares und ein bei 
100° siedendes, wässeriges Destillat. Das letztere re- 
ducirte Fehling’sche Lösung in der Kälte. Bei der Oxy- 
dation lieferte dasselbe Kohlensäure und Essigsäure in 
dem Molecular-Verhältniss 1:2, während Acetol auf 
1 Mol. CO, nur 1 Mol. Essigsäure giebt. Die neue 
Verbindung ist daher von Acetol verschieden, gehört 
jedoch wahrscheinlich in die Klasse der Ketonalcohole. 
Die Reindarstellung gelang bisher nicht. 

Nencki und Sieber (25) berichten über die Zer- 
setzung des Traubenzuckers und der Harn- 
säure durch Alkalien bei der Bluttemperatur. 
Digerirt man Traubenzucker (20 Grm.) mit Kalilauge 
(40 Kalihydrat, 200 Wasser) in einem lose mit Watte 
verstopften Kolben bei 35—40 °, so bräunt sich die 
Lösung und enthält nach 24 Stunden keinen Zucker 
mehr. Als Producte der Reaction fanden N. und S. 
41 pCt. Gährungsmilchsäure, die Hoppe-Seyler 
schon beim Kochen von Traubenzucker mit Kalilauge 
beobachtet hatte, und eine zweite in Aether unlösliche 
Säure. Auch schwächere Kalilaugen zerstören den 
Traubenzucker allmälig; als 9 Grm. Traubenzucker 
mit 9Grm. Kalihydratin 3 Liter Wasser bei 35—40 ® di- 
gerirt wurden, verschwand der Zuckererst am 10. Tage. 
Koblensaure Alkalien sind ganz wirkungslos, dagegen 
kann Neurin das Kali ersetzen; Kreatinin und Guani- 
din bilden keine Milchsäure aus Zucker. Die Zucker- 
arten von der Formel C,,H,,0,, sind im Allgemeinen 
widerstandsfähiger gegen Alkalien bei Brüttempera- 
tur, während aber Milchzucker und Maltose stark 
gebräunt werden und Milchsäure liefern, bleibt Rohr- 
zucker ganz unangegriffen, ebenso werden Mannit und 
Inosit nicht verändert. Dasselbe gilt für Glycerin und 
Fettsäuren. 

Harnsäure wird durch verdünnte Alkalien bei Brüt- 
temperation rasch zersetzt. Esentstehtzunächst Uroxan- 
säure, bei längerer Digestion die Spaltungsproducte 
derselben: Kohlensäure, Harnstoff und Glyoxalharn- 
stoff; schliesslich wird nur kohlensaures und oxalsaures 
Ammon erhalten. 5 Grm. Harnsäure in 200 Cetm. 
10procentige Kalilauge verschwanden nach 5 Tagen. 
Man kann auf diesem Wege Uroxansäure darstellen. 
Die Bildung desselben beruht auf gleichzeitige Hydra- 
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tation und Oxydation, C,H,N,0, +2H,0 +0= 
C,H; N,O,. N. hält es für möglich, dass im lebenden 
Körper die Oxydation durch Neurin ermittelt werde. 

Die Versuche von Sundwick (30) über die speci- 
fische Drehung der Maltose sind mit einem sehr 
reinen von Mering stammenden Präparat und zwar in 
Lösungen von verschiedener Concentration angestellt. 
Im Mittel von einer Anzahl nahe mit einander über- 
einstimmender Beobachtungen fand S. die specifische 
Drehung zu + 150; dieselbe Zahl, zu der auch der 
Entdecker der Maltose O’Sullivan gelangt war. Die 
Verdünnung und höhere Temperatur sind ohne Einfluss 
auf die specifische Drehung, dagegen ist sie in frisch 
bereiteten Lösungen geringer und wird erst nach eini- 
gen Stunden normal. 


Tanret und Villiers (27) erhielten aus den im 
August gesammelten Blättern von Juglans regia 0,3 pOt« 
reinen Inosit (auf trockene Blätter berechnet), der in 
Zusammensetzung und Krystallform mit dem aus an- 
deren Quellen erhaltenen übereinstimmt. 

Stohmann (28) überzeugte sich, dass die An- 
gabe von Burstyn, nach welcher fette Oele schon 
beim einmaligen Durchschütteln mit dem 
gleichen oder doppelten Volumen Alcohol 
ihren ganzen Säuregehalt an diesen abgeben, falsch ist. 
Ein Oel, das in 100 Grm. 153 Mgrm. Natron ent- 
sprechend freie Säure enthielt, gab nach einmaligem 
Durchschütteln nur 67 Mgrm. ab, so dass auch 
nach dreimaligem Durchschütteln immer noch 26 Mgrm. 
Natron entsprechende Säure im Oel zurückblieb. Bei 
Weiterverfolgung der Einwirkung von Alcohol auf 
säurehaltiges Oel zeigte sich, dass bei nachfolgenden 
Schüttelungen successiv weniger Säure in den Alcohol 
übertritt und ein an Säure armes Oel aus säurehalti- 
gem Alcohol Säure aufnimmt. Die Alcoholmethode ist 
somit unbrauchbar. Das von Fr. Hofmann angege- 
bene Verfahren des Titrirens mit alcoholischer Natron- 
lauge hat St. dahin modificirt, dass er wässrige Baryt- 
lösung anwendet. Verf. theilt eine Reihe von Doppel- 
bestimmungen mit, welche gute Uebereinstimmung 
zeigen. 

Die Fette des Thierkörpers enthalten, wie 
Fr. Hofmann nachgewiesen hat, wenn sie bei mög- 
lichst niedriger Temperatur ausgeschmolzen werden, 
nur Spuren freier Fettsäuren; mehr nach einigem 
Stehen, sowie nach dem Erhitzen auf 100°. Die Pflan- 
zenfette sollen dagegen nach früheren Angaben, na- 
mentlich von König, die sich auf die Menge des aus 
ihnen zu erhaltenden Glycerins stützen, zum grossen 
Theil aus freien Fettsäuren bestehen. 

Dem entgegen hat Rechenberg (29) gefunden, 
dass die Fette der Oelsamen (Rübsen, Raps, Lini- 
dotter, Lein etc.) nur Spuren freier, flüchtiger und 
nicht flüchtiger Fettsäuren enthalten. Die Menge der- 
selben nimmt beim Reifen der Samen nach der Ernte 
zunächst ab, dann bei längerem Liegen zu und noch 
stärker beim Keimen. 

So neutralisirten 100 Grm. Fett von Brassica Kalk- 
hydrat in Grammen: ganz frisch 0,133; 3 Wochen 
später 0,074; ganz ausgereift 0,036; vorjährig 0,087; 
5- bis 7jährig 0,205. Bei der Untersuchung wurde 
auf die Darstellung des Oels selbst verzichtet, da hier- 


bei Säuerung nicht zu vermeiden ist; die Samen selbst 
wurden vielmehr nach dem Zerkleinern und Mischen 
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mit Bimsteinpulver mit Petroleumaether extrahirt; ein 
Theil dieses Auszuges nach dem Vermischen mit Alco- 
hol titrirt. — Weiterhin ergab sich, dass die Titrir- 
methode für Propionsäure weniger genaue Resultate 
giebt, und für die dazwischen liegenden Glieder der 
Reihe unanwendbar ist, weil die löslichen Salze dieser 
Säuren alkalisch reagiren. Für die Pflanzenfette kommt 
dieser Umstand nicht in Betracht, wohl aber für die 
Butter, R. ist der Ansicht, dass manche Differenzen 
in den Angaben verschiedener Untersucher auf die 
Nichtbeachtung dieses Umstandes zurückzuführen seien. 

Sundwik (30) betrachtet das Chitin als ein 
reines Amidderivat eines Kohlehydrates (von der all- 
gemeinen Formel n (C,,H,,0,0), während Ledder- 
hose es für einen glucosidartigen Körper hält. Die 
Gründe, die S. für seine Ansicht anführt, sind nament- 
lich folgende: 1) Das Chitin bildet wie die eigent- 
lichen Kohlehydrate einen gut characterisirten Salpeter- 
säureäther (analog der Nitrocellulose), welcher beim 
Erhitzen explodirt. 2) Unter günstigen Bedingungen 
erhält man aus dem Chitinweit mehr Glucosamin, als 
der Umsetzungsgleichung von Ledderhose enspricht 
und annähernd soviel, als der Umwandlung des Chitins 
unter Wasseraufnahme in Glucosamin entsprechen 
würde. 3) Das Chitin ist sehr widerstandsfähig gegen 
verdünnte Säuren und Alkalien, während Glucoside 
dadurch leicht gespalten werden. 4) Das Auftreten 
von Ameisensäure, Essigsäure und kleinen Mengen But- 
tersäure bei dem Kochen von Chitin mit starken Säu- 
ren kann als secundäre Erscheinung aufgefasst werden, 
da ihre Menge mit der Dauer der Einwirkung zunimmt, 
übrigens auch Dextrose beim Kochen mit Mineralsäure 
dieselben Säuren liefert. Die allgemeine Formel des 
Chitins ist nach S. C,, Hjo0 Ns O3s + n(H,0), wobei n 
zwischen 1 und 4 variiren kann. Je nach der beim 
Trocknen angewendeten Temperatur entweicht ein 
grösserer oder kleinerer Theil des Wassers; dieser Um- 
stand erklärt die Verschiedenheit der analytischen Re- 
sultate verschiedener Beobachter. 

Hammarsten (31) hat Dehydrocholalsäure 
als Oxydationsproduct der Cholalsäure er- 
halten. 

Reine Cholalsäure, aus mit Alcohol vom Schleim 
befreiter Rindergalle durch anhaltendes Kochen mit 
Aetzbaryt etc. dargestellt, wurde in Eisessig gelöst (zu 
10 bis 15 pCt.) und allmälig eine gleichfalls 10 pCtige 
Lösung von Chromsäure in Eisessig zugetropft, bis die 
beim Chromsäurezusatz bald grün werdende Lösung 
eine bleibende gelbliche Nüance annimmt; alsdann 
wird die Lösung unter Umrühren allmälig mit dem mehr- 
fachen Volumen Wasser vermischt und die in Nadeln 
ausfallende Säure durch Ueberführung in das Kalksalz 
gereinigt. 

So dargestellt krystallisirt die Säure aus wässriger, 
wie aus alcoholischer Lösung in feinen, oft zu Drusen 
oder Rosetten gruppirten Nadeln; sie löst sich ziem- 
lich leicht in heissem Wasser, schwer in kaltem; leicht 
inwarmem Alcohol, schwieriger inkaltem. Sie giebt die 
Pettenkofer’sche Gallensäurereaction nicht. Nach 
seinen Analysen giebt H. der Säure die Formel O,, 
H,,0,. Nimmt man für die Cholsäure mit dem Vf. die 
Strecker’sche FormelC,,H,,0, an, so steht die neue 
Säure in keiner directen Beziehung zur Cholsäure und 
muss durch eine Spaltung entstehen. H. ist auch ge- 
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neigt, dieses anzunehmen, und zwar hauptsächlich des- 
halb, weil die Säure keine Spurvon Gallensäurereaction 
giebt; gegen diese Annahme spricht aber mit Entschie- 
denheit, dass die Ausbeute an der neuen Säure bis zu 
70 pCt. der Cholalsäure beträgt. (Ref. hegt nicht den 
mindesten Zweifel, dass die Dehydrocholalsäure die 
Formel 0,,H,,0, hat, welche H. verwirft, weil sie nicht 
ganz so gut mit den Analysen stimmt, dass also die 
Säure in einem ganz nahen Zusammenhang mit der 
Cholsäure steht, sich von ihr nur durch ein Minus von 
4Atom. H unterscheidet, eine Annahme, die H. discu- 
tirt, jedoch verwirfi. Vielleicht ist auch die Formel 
C,;H3,0, die richtige, dann aber auch die der Cholal- 
säure C,;H,,0,). 

H. beschreibt verschiedene Salze und Aether der 
neuen Säure. Die Versuche, aus der Säure durch Be- 
handeln mit Natriumamalgam Cholsäure zu restituiren, 
führten zu keinem ganz entscheidenden Resultat, das 
dabei erhaltene Säuregemisch gab aber doch schwache 
Pettenkofer’sche Reaction. 

Bei der Oxydation von cholsaurem Natron 
mit verdünnter Lösung von übermangansaurem Kali 
erhielt Ol&ve (32) keine Spur von fetten Säuren, son- 
dern als Hauptproduct einen Körper von der Zusam- 
mensetzung O,,H79047-+4H,0 in kleinen glänzenden 
rhombischen Crystallen. Derselbe ist als das Anhydrid 
einer Säure von der Zusammensetzung 0,,H,,0, „Bi- 
liansäure“ aufzufassen. Vf. hat eine Reihe von 
Salzen dargestellt, in denen 3 Wasserstoffatome durch 
Metall vertreten sind. Die Biliansäure giebt die 
Pettenkofer’sche Gallensäurereaction nicht. 


Reinke und Rodewald (34) gewannen aus 
Aethaliumsepticum („Lohblüthe“) durch Extrac- 
tion mit Alcohol und Aether und weitere Behand- 
lung mit alcoholischer Kalilauge ein Cholesterin, das 
sich in seinen Eigenschaften von dem gewöhnlichen 
Cholesterin ziemlich erheblich unterscheidet und von 
den Vff. als Paracholesterin bezeichnet wird. 


Dasselbe löst sich in Chloroform und Aether und 
krystallisirt dann in seidenglänzenden Nadeln. Es löst 
sich schwer in kaltem, leicht in heissem Alkohol und 
krystallisirt aus der alkoholischen Lösung in wasser- 
haltigen Blättehen. Es schmilzt bei 1534— 134,5 (ge- 
wöhnliches bei 145°); dreht die Polarisationsebene nach 
links und zwar beträgt (a) D in der Chloroform-Lösung 
im Mittel 28,06°. Abweichend ist das Verhalten der 
Chloroform-Lösung zu concentrirter Schwefelsäure: die- 
selbe färbt sich gelblichbraun, nach längerem Stehen 
blau, dann violet. 


Aus der salzsauren Lösung durch geringen Ueber- 
schuss von Ammoniak gefälltes und gut ausgewaschenes 
Guanin, löst sich nach Drechsel (35) noch feucht 
in starkem Ammoniak bei 30 — 35" auf. Lässt man die 
filtrirte Lösung an der Luft stehen, so scheidet sich 
allmälich in dem Maasse, in dem das Ammoniak ver- 
dunstet, Guanin aus und zwar in mehr oder weniger 
deutlichen Krystallen, anscheinend rhombischen Nadeln 
und Tafeln. 


Brouardel und Boutmy (37) empfehlen als 
Reagens auf Ptomaine (Leichenalcaloid) Ferri- 
cyankalium, welches sofort reducirt wird und dann mit 
Eisenchlorid Berliner Blau giebt. Von Pflanzenalkaloiden 
besitzt diese Eigenschaften in ausgesprochener Weise 
nur das Morphin, in sehr geringer das Veratrin. 
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In der historischen Einleitung zu seiner Ab- 
handlung über die Ptomaine erinnert Gautier 
(39) daran, dass er bereits 1872 aus faulendem Fibrin 
alkaloidartige Körper dargestellt habe. Die gefaulten 
Massen wurden zu dem Zweck nach dem Ansäuern coa- 
gulirt, das Filtrat mit Magnesia gesättigt und destillirt. 
Das Filtrat enthält reichlich Trimethylamin und andere 
flüchtige organische Amine. Der Rückstand wurde mit 
einem Ueberschuss von Magnesia zur Trockne gedampft, 
gepulvert und mit alcoholhaltigem Aether erschöpft, 
der beim Verdunsten des Aethers bleibende Rückstand 
mit schwach angesäuertem Wasser aufgenommen. Der 
Auszug im Vacuum neben Kalk verdunstet, hinterliess 
die Salze der hauptsächlichsten nicht flüchtigen Basen. 
Selmi hatte schon 1871 aus Cadavertheilen alcaloid- 
artige Substanzen, „Ptomaine“ nach dem Stas’schen 
Verfahren, erhalten, jedoch erst 1877 Versuche zur 
Darstellung derselben durch Fäulniss angesteilt. Die 
Angaben von Schmiedeberg und Bergmann über 
das Sepsin sind bestritten, die von Zülzer und Son- 
nenschein über atropinartige Fäulnissbasen nicht 
nachuntersucht worden. 

Der zweite Abschnitt enthält einen gedrängten 
Bericht über die Arbeiten von Selmi über die Pto- 
maine und kann hier übergangen werden. Selmi ist 
nicht dahin gelangt, chemisch characterisirte Körper 
zu isoliren, er hat vielmehr die Ptomaine nur nach 
ihren Reactionen und nach ihrer physiologischen Wir- 
kung eingetheilt. 

Weiterhin macht G. auf die Aehnlichkeit in 
der Wirkung und den Reactionen aufmerksam, welche 
manche Ptomaine mit dem Codein, Morphin, Atropin, 
Veratrin u. s. w. haben. G. empfiehlt als Reagens, 
welches die Unterscheidung der Ptomaine an pflanz- 
lichen Alcaloiden wesentlich erleichtert, ein Gemisch 
von Ferricyankalium und Eisenchlorid. Dasselbe wird 











durch Ptomaine schnell blaugefärbt, während nach der 


Untersuchung von Brouardel und Boutmy eine sehr 
grosse Zahl von pflanzlichen Alkaloiden, die G. um 
einige vermehrt, keinerlei Reactionen damit gaben. 
Ganz entscheidend ist diese Reaction freilich auch 
nicht. Brouardel und Boutmy haben selbst be- 
merkt, dass das Morphin die Mischung bläut, ebenso, 
wenngleich langsam, das Veratrin; Tanret hat dasselbe 
vom amorphen Aconitin, Eserin, Hyoscyamin beobachtet 
und G. fügt noch eine Anzahl andere Alkaloide hinzu, 
allein von allen diesen bewirken nur Morphin, Apomor- 
phin, Hyoscyamin und Muscarin eine schnelle Bläuung, 
alle anderen nur eine langsame. Abgesehen von den 
pflanzlichen Alkaloiden zeigen die Reactionen eine 
grosse Reihe stickstoffhaltiger Substanzen, wie das 
Anilin, Naphtylamin, Pyridin, Collidin ete., doch 
kommen diese bei den forensischen Untersuchungen 
nicht in Betracht. 

Auch bei dem Ablauf der normalen Stoff- 
wechselvorgänge werden nach G. derartige giftige 
Substanzen gebildet. Ein Schüler von G. Pouchet 
hat aus normalem Harn ein fixes, leicht oxydables Al- 
kaloid dargestellt, dessen salzsaure Verbindung, ebenso 
wie die Verbindung mit Goldchlorid und Platinchlorid 
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gut krystallisiren. Dasselbe ist in beträchtlichem Maasse 
giftig: es bewirkt Stupor, Tetanus und Tod in kurzer 
Zeit unter Herzstillstand in Systole. Diese Eigen- 
schaften gestatten, das aus dem Harn dargestellte Al- 
kaloid unter die Ptomaine einzureihen, für deren toxi- 
- sche Wirkung gleichfalls der Herzstillstand in Systole 
characteristisch ist. Dieses Alkaloid färbt ferner ebenso 
wie die Ptomaine ein Gemisch von Ferricyankalium 
und Eisenchlorid sehr schneil blau. Aus kleinen Quan- 
titäten Gift von zwei giftigen Schlangen (Trigonoce- 
phalus und Naja) konnte G. zwei Alkaloide isoliren. 
Endlich gelang es G. auch nachzuweisen, dass der nor- 
male menschliche Speichel auf Vögel giftige Wirkung 
hat. 20 Grm. Speichel wurden auf dem Wasserbad 
eingedampft, der 0,25 Grm. betragende trockene Rück- 
stand mehrere Stunden bei 100 ° getrocknet, dann in 
reinem Wasser aufgenommen. Die Lösung, einem 
kleinen Vogel unter die Haut gespritzt, bewirkte Stupor, 
Erweiterung der Pupille, Beschleunigung der Respi- 
ration, in fast allen Fällen Tod. G. konnte auch alka- 
loidartige Substanzen aus dem Speichel isoliren, welche 
die Mischung von Ferrideyankalium und Eisenchlorid 
bläuten, wenn auch bisher nur in geringer Menge. 
Verf. weist schliesslich auf die Analogien der Stoff- 
wechselvorgänge mit der Fäulniss hin und sucht den 
Nachweis zu führen, dass die Spaltungen im Organis- 
mus znm Theil ohne Zutritt von Sauerstoff verlaufen. 

Nach Fürbringer (40) stammen die von Bött- 
cher entdeckten mit den sog. Charcot’schen Krystallen 
identischen Spermakrystalle aus dem Prostata- 
secret, welches aus der Leiche entnommen, dieselben 
beim Eintrocknen fast constant bildet, während das 
reine Hodensecret sie nicht ausscheidet wegen Mangel 
an Phosphorsäure. Während des Lebens wird die 
Phosphorsäure von den übrigen Spermabestandtheilen 
geliefert. 

Hoppe-Seyler (42) hat früher die Vermuthung 
ausgesprochen, dass es gelingen würde, das phos- 
phorhaltige Chlorophyllan durch Kochen mit 
alkoholischer Kalilauge in einen phosphorhaltigen und 
einen phosphorfreien Antheil zu spalten. Diese Ver- 
muthung hat sich bestätigt. Der dabei entstehende 
phosphorfreie Körper hat den Character einer Säure 
„Chlorophyllansäure“. Die Lösungen der Alkalisalze 
dieser Säure haben olivengrüne Farbe, schwache rothe 
Fluorescenz und zeigen im Spectrum den Absorptions- 
streifen des Chlorophylis zwischen B und © und ausser- 
dem einen weniger dunkeln zwischen E und F. Die 
Säure scheidet sich beim Verdunsten der ätherischen 
Lösung in blauschwarzen, metallisch glänzenden und 
zuweilen macroscopisch erkennbaren rhombo&@drischen 
Krystallen aus. Die phosphorhaltige Substanz erwies 
sich als Glycerinphosphorsäure ; ausserdem enthielt die 
alcoholische Kalilauge nach dem Kochen noch Neurin. 
Es ist danach sehr wahrscheinlich, dass das Chloro- 
phyllan nicht mit Leeithin verunreinigt, sondern eine 
Verbindung mit Leeithin oder selbst ein Lecithin ist. 

Weyl (43) hat Versuche über den Einfluss 
chemischer Agentien auf die Assimilations- 
grösse grüner Pflanzen angestellt. Die Assimi- 


SALKOWSKI, PHYSIotogIscHE ÜHEMIE. 


127 


lationsgrösse wurde mit Hülfe eines Apparates beur- 
theilt, welcher die innerhalb einer bestimmten Zeit von 
der Pflanze entwickelte Gasmenge aufzufangen und zu 
messen gestattete. Als Versuchsobjecte dienten aus- 
schliesslich Wasserpflanzen und zwar vorwiegend Elo- 
doea canadensis. Die chemischen Substanzen waren 
in dem Wasser (Leitungswasser) gelöst. W. hat zu- 
nächst Antiseptica, Alkaloide und einige unorganische 
Salze geprüft. 1) Carbolsäure von 1 pCt. verhindert 
die Gasausscheidung im Sonnenlicht. Die Pflanze ist 
nach 20 Minuten langem Verweilen in der Lösung 
dauernd geschädigt, gelbbraun, enthält sehr wenig 
Chlorophyll mehr.. Ebenso, jedoch langsamer wirkt 
eine Lösung von 0,5 pÜt.; eine Lösung von 0,25 pCt. 
beschränkt die Gasausscheidung, hebt sie aber nicht 
auf. Eine kaltgesättigte Salicylsäurelösung wirkt 
stärker und schneller, wie die einprocentige Carbol- 
säurelösung. Kaltgesättigte Thymollösung schädigt die 
Pflanze gleichfalls. 2) Salpetersaures Strychnin in 
Lösung von 0,2 pCt. beschränkt die O- Ausscheidung, 
die. Pflanze vergilbt bald. Morphin. hydrochlor. von 
0,25 pCt. und Veratrinwasser zeigten sich ohne Ein- 
fluss. In allen diesen Fällen war der Grund der ver- 
minderten Sauerstoffausscheidung nicht im Mangel an 
CO, zu suchen. 3) Starke Kochsalzlösung hemmt die 
Ö-Ausscheidung auch bei gleichzeitigem Gehalt an 
Natriumphosphat beinahe vollständig. Ebenso wirkt 
eine Sodalösung von 0,25 pCt. schädigend. Dagegen 
entwickelt Blodoea in einprocentiger Lösung von doppelt- 
kohlensaurem Natron mehr Gas, wie in Wasser allein, 
Vermauthlich zerlegt die Pflanze das Salz unter Ab- 
scheidung freier CO,. 


Salzer (46) hat gefunden, dass freie undhalb- 
gebundene Kohlensäure die Nessler’sche Re- 
action auf Ammoniak verhindere, was, wie Verf. be- 
merkt, auch Nessler nicht unbekannt war. Man darf 
daher Wasser in keinem Fall durch directen Zusatz 
von Nessler’schem Reagens versetzen, sondern muss es 
so, wie Frankland für die quantitative Bestimmung 
vorschreibt, mit Natronlauge und kohlensaurem Natron 
fällen. — Dieses Verhalten des Nessler’schen Reagens 
lässt sich zum Nachweis freier und halbgebundener 


Kohlensäure verwerthen. 

Man löst 0,315 Grm. Chlorammonium in 1 Liter 
Wasser, 1 Cem. der Lösung enthält dann 0,1 Milligrm. 
Ammoniak. Fügt man zu 10 Ccm. Wasser 1 Ücm. 
dieser Salmiaklösung, so bewirkt ein Tropfen Nessler- 
sches Reagens deutliche Gelbfärbung, setzt man vor 
dem Nessler’schen Reagens 0,005 Grm. saures kohlen- 
saures Natron hinzu entsprechend 0,0011 halbgebundener 
Kohlensäure), so bewirkt ein Tropfen Nessler’sches Rea- 
gens keine Färbung, wohl aber ein weiterer Zusatz. 


Als Reaction auf Kalisalze empfiehlt Koningk 
(47) eine 10proc. Lösung von salpetrigsaurem Natron 
mit etwas Kobaltchlorid und Essigsäure versetzt. Die- 
selbe giebt mit Chlorkalium noch bei 1000facher Ver- 
dünnung einen gelben Niederschlag. Ammoniak giebt 
eine ähnliche, aber wenig empfindliche Reaction. Die 
Salze von Magnesium, Calcium, Baryum, Strontium, Eisen, 
Zink, Aluminium werden nicht gefällt. 


Giacosa (48) empfiehlt zur Bestimmung des 
Phenols im Harn, sowie in antiseptischen Verbän- 
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den etc. dasselbe mit Bromwasser zu titriren, statt 
wie gewöhnlich das Tribromphenol zu wägen. 

G. stellt sich durch Abwägen von reinem Phenol 
und Lösen in Wasser Lösungen von bekanntem Phenol- 
gehalt her, lässt diese dann aus einer Bürette zu einer 
abgemessenen Menge von verdünntem Bromwasser fliessen 
(das Brom befindet sich in einem Kolben mit durch- 
bohrtem Stöpsel, in die Bohrung wird der Endtheil der 
Bürette hineingesteckt), bis das Brom völlig an das 
Phenol gebunden ist. Zur Erkennung dieses Punktes 
benutzt Verf. eine mit Jodkalium versetzte Stärkelösung, 
von der einzelne Tropfen auf einer weissen Porzellan- 
platte vertheilt werden. Hat,sich das Tribromphenol 
nach gutem Umrühren grobflockig abgesetzt, so ent- 
nimmt man einen Tropfen der Flüssigkeit aus dem 
Kolben unter Vermeidung von Krystallen von Tribrom- 
phenol und setzt ihn zu dem Jodkaliumstärkemehl- 
Tropfen: jede Spur freien Broms giebt sich sofort durch 
das Auftreten von blauer Jodstärke zu erkennen; ist 
alles Brom gebunden, so tritt keine Blaufärbung mehr 
ein. Nunmehr titrirt man dieselbe Quantität Brom- 
wasser mit dem aus dem Harn in gewöhnlicher Weise 
erhaltenen Destillat und erfährt so den Gehalt desselben 
an Phenol. Da die Methode rein empirisch ist, so 
muss der Phenolgehalt des Destillates und der Ver- 
gleichslösung annähernd übereinstimmend gemacht wer- 
den. Zweckmässig giebt man der Phenollösung einen 
Gehalt von 0,05 pCt. Phenol. Hat ein vorläufiger Ver- 
such ergeben, dass das Destillat erheblich reicher daran 
ist, so verdünnt man es zu einer zweiten Bestimmung 
annähernd bis zu diesem Gehalt. G. theilt eine An- 
zahl von Controlbestimmungen mit. Zur Bestimmung 
des Phenolgehaltes antiseptischer Verbandmittel treibt 
G. das Phenol zuerst durch einen Dampfstrom aus, der 
in einem Kübler verdichtet wird. 


Pouchet (49) beschreibt ein Verfahren zur Zer- 
störung der organischen Substanz bei der Un- 


tersuchung auf Mineralgifte. 

Die verdächtige Masse (200 bis 300 Grm.) wird mit 
1/, ihres Gewichts saurem schwefelsauren Kali, alsdann 
mit ihrem gleichen Gewicht rauchender Salpetersäure 
versetzt, die anfangs heftige Reaction später durch 
Erwärmen unterstützt. Handelt es sich um den Nach- 
weis von Arsenik und Antimon, so behandelt man die 
zurückbleibende kohlige Masse, nachdem sie fein ge- 
pulvert, mit heissem Wasser, im andern Fall setzt man 
einen grossen Ueberschuss reine Schwefelsäure hinzu 
und erhitzt bis nahe dem Siedepunkt der Schwefelsäure. 
Es ist gut, schliesslich der erkalteten Masse noch einige 
Krystalle salpetersaures Natron hinzuzusetzen und noch- 
mals zu erhitzen. Die erkaltete salzige Masse wird in 
etwa 1 Liter heissem Wasser gelöst und ohne vorher- 
gehende Filtration der Electrolyse unterworfen. Das 
Platin am negativen Pol bedeckt sich mit einer grau- 
schwarzen oder metallischen Schicht, wenn fremde Me- 
talle vorhanden sind. Für den Nachweis von Queck- 
silber muss die Platinplatte durch eine Goldplatte er- 
setzt werden. Die Electrolyse muss mindetsens 24 Stdn. 
dauern. 


Hoppe-Seyler(50) benutzte zu seinen Versuchen 
über die Einwirkung des Sauerstoffs auf Gäh- 
rungen Flaschen, welche die Gährungsmischungen 
enthielten und mittelst des Wassermotors in fortdauern- 
der Bewegung erhalten werden konnten. Durch Röh- 
ren, welche bis nahe an den Boden der Flaschen 
reichten und mit einem Sauerstoffgasometer in Verbin- 
dung standen, konnte fortdauernd Sauerstoff zugeführt 
werden. Zu einer Reihe von Versuchen diente der 
„Zweiflaschenapparat“, welcher die fortdauernde Ab- 
sorption der Kohlensäure ermöglicht. 
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1) Versuche mit Rohrzuckerlösung und Bierhefe. 
In einem Vorversuch wurden 100 Cem. Rohrzucker- 
lösung von 15 pCt. mit 1 Cem. Hefebrei versetzt, 
4 X 24 Stunden durchgeschüttelt. Die Mischung ver- 
brauchte während dieser Zeit ungefähr 50 Cem. Sauer- 
stoff. Der Zucker war bei Beendignng des Versuches 
völlig invertirt, dagegen nur sehr geringe Mengen von 
Alcohol gebildet. Die microscopische Untersuchung 
ergab unveränderte Hefezellen, hier und da sprossend, 
sehr zahlreiche Micrococcen und Pilzmycelien. Zu 
einem zweiten Versuche diente eine Mischung, die im 
Liter enthielt 100 Grm. Rohrzucker, 6Grm. Weinsäure 
als saures weinsaures Ammoniak, lGrm. saures phos- 
phorsaures Kali, 5 Cem. Hefeschlamm. Von dieser 
Mischung wurden 100 Ccm, im Zweiflaschenapparat 
geschüttelt unter Anwendung von Kalilauge zur Ab- 
sorption der CO, I., 100 Cem. ebenso ohne Kalilauge 
II., 100 Cem. ruhend aufgestellt. Nach 3 X 24 Stun- 
den fand sich in 100 Cem. 


Zucker. Alcohol. 
Tr T1E 0,492 
II. 74,76 1,008 
III. 2,60 2,314 


Das Destillat von I. reagirte stark sauer, von II. 
schwach, von Ill. kaum. Bei überschüssigem Sauer- 
stoff hat also schwache Alcoholgährung und starke 
Säurebildung stattgefunden. 

2) Bei den mit Blut, wässerigem Auszug aus Ka- 
ninchenmuskeln und aus Rindencentrens angestellten 
Fäulnissversuchen ergab sich zunächst, dass die lang- 
same Bewegung die Entwicklung der Bacterien nicht 
beeinträchtigt. Hinsichtlich der Einwirkung des 
Sauerstofls ergab sich aus allen Versuchen, dass bei 
seiner Anwesenheit stets reichlich Micrococcen ent- 
stehen, theils einzeln, theils zu grossen Haufen zu- 
sammengedrängt. Sie bilden sich bei sehr entschieden 
saurer Reaction, welche Bacterien nicht zulässt und 
ebenso bei sehr reichlicher Bildung vom Ammonium- 
carbonat. Im Gegensatz zu der Einwirkung des Sauer- 
stoffs auf die Zuckergährung zeigt sich die Fäulniss- 
spaltung des Eiweiss um so stärker, je grösser die 
Einwirkung des Sauerstoffs. Ist in allen Theilen der 
Fäulnissmischung stets Sauerstoff im Ueberschuss vor- 
handen, so bilden sich die Reactionsproducte Schwefel- 
wasserstoff, Indol, Hydroparacumarsäure nicht in merk- 
licher Menge. Wenn sie bereits bei geringerem Zu- 
tritt von Sauerstoff gebildet werden, so zerstört sie die 
weitere Fäulniss bei Zutritt von Sauerstoff (Verwesung). 
Der Zutritt von Sauerstoff befördert also die Entwick- 
lung der Bacterien, beschleunigt die Gährung und be- 
wirkt zugleich, dass die organische Substanz zu 
Kohlensäure, Wasser und Ammoniak oxydirt wird und 
die Zwischenproducte nicht in merklichen Mengen auf- 
treten. In dem letzten Abschnitt „über Fäulniss und 
Verwesung an der Erdoberfläche“ weist Verf. darauf 
hin, dass der atmosphärische Sauerstoff nur in eine 
verhältnissmässig geringe Tiefe eindringt. Die Grenze 
ist besonders leicht festzustellen in eisenhaltigem Bo- 
den. Die Bildung von Sumpfgas, Schwefelwasserstoff, 
Eisencarbonat, Eisensulfur und an der Luft sich blau 
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färbendem Phosphat characterisirt die Schichten, zu 
denen der Sauerstoff keinen Zutritt hat, während die 
Bildung von Eisenoxydhydrat nur so weit hinabreicht, 
als freier Sauerstoff vorhanden ist. 

Jacksch (51) hat Studien über den Harnstoff- 
pilz angestellt. Zur Herstellung von Reinculturen des 
den Harnstoff in kohlensaures Ammoniak überführen- 
den Micrococcus ureae wurde eine kleine Menge faulen- 
den Harns auf eine Nährlösung übertragen, wel- 
che im Liter enthielt: 5 Grm. Harnstoff, 1/,, Grm. 
schwefelsaure Magnesia, !/, Grm. saures phosphor- 
saures Kali, ö Grm. Kalium-natriumacetat (Seignete- 
salz); dieselbe hatte sich in Vorversuchen als beson- 
ders geeignet für die Entwicklung des Pilzes erwiesen. 
Von der inficirten Lösung wurde unter den üblichen 
Cautelen eine neue Quantität vorher durch anhaltendes 
Kochen sterilisirter Lösung geimpft und damit fort- 
gefahren, bis die microscopische Untersuchung eine 
vollständige Homogenität des Pilzmaterials erwies. 
Die inficirten Flüssigkeiten zeigten nach 24 stündigem 
Stehen bei 30° jedesmal eine intensive Trübung, die 
in den folgenden Tagen noch zunahm. Nach Verlauf 
von durchschnittlich 14 Tagen setzten sich Wölkchen 
am Boden der Flüssigkeit ab, doch blieb dieselbe 
ganz trüb; nach mehrmonatlichem Stehen trat voll- 
ständige Klärung ein, während sich am Boden eine 
mehrere Mm. hohe Schicht von Micrococcus ureae ab- 
setzte. Impfungen aus 4—6 Wochen alten Culturen 
auf frische Nährlösungen blieben erfolglos. Das Tem- 
' peraturoptimum für die Entwicklung des Pilzes liegt 
bei 30—33°C., eine selbst mehrtägige Einwirkung 
von — 15°C. hebt die Entwicklungsfähigkeit nicht 
auf, wiewohl die Entwicklung selbst unter O° nicht 
stattfindet. Temperaturen über 40° verzögern die 
Entwicklung, über 60° heben sie auf. Auch bei Aus- 
schluss von Sauerstoff entwickelt sich der übergeimpfte 
Pilz nicht. Ueber die Formen des Pilzes hat J. fol- 
gendes festgestellt. In den ersten 24 Stunden fanden 
sich ausschliesslich Stäbchen durchschnittlich 2 bis 
3 Microm. lang, 1/, Microm. breit. Die Conturen waren 
nicht geradlinig, sondern zeigten seichte Einkerbun- 
“ gen. Schon nach 48 Stunden erschienen diese Ein- 
kerbungen deutlicher (Rosenkranzform). Nach Verlauf 
von 14 Tagen war von den Stäbchen nichts mehr zu 
sehen : es hatten sich aus ihnen Micrococcenballen ge- 
bildet, die durch eine etwas schwächere lichtbrechende 
Zwischensubstanz verbunden waren (Zooglöaform). 
Wurde hiermit frische Nährlösung geimpft, so ent- 
wickelten sich in dieser wiederum Stäbchen. 

Sehr umfangreiche Versuche hat J. über die noth- 
wendigen Nährsalze sowie über die Substanzen ange- 
stellt, welche geeignete Kohlenstoff- und Stickstoff- 
quellen für den Pilz darstellen. Die oben angegebene 
Nährlösung enthält alle zur Entwicklung nöthigen 
Mineralsubstanzen. Der Pilz braucht also Phosphor- 
säure, Schwefelsäure, Kalium, Magnesium. Die unter- 
suchten organischen Substanzen liefern dem Pilz ent- 
weder nur den Stickstoff (A): Harnstoff, oxaminsaures 
Natron, oder nur den Kohlenstoff (B): die Natronsalze 
der Ameisensäure, Essigsäure, Buttersäure, Bernstein- 
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säure, Milchsäure, Aepfelsäure, Citronensäure, Benzo&- 
säure, Glycerin, Traubenzucker, Lactose, Invertzucker, 
Rohrzucker, Milchzucker — oder sowohl den Kohlen- 
stoff als auch den Stickstoff (C): die Ammoniaksalze, 
der Bernsteinsäure, Weinsäure, Citronensäure, Milch- 
säure, Aepfelsäure, Benzoösäure; Asparaginsäure und 
hippursaure Salze; Glycocoll, Leucin, Asparagin, Krea- 
tin, Pepton. Unbrauchbar als Kohlenstoff- und Stick- 
stoffquelle erwiesen sich die Ammonsalze der Ameisen- 
säure, Essigsäure, Buttersäure, Oxalsäure, Salicyl- 
säure und Acetamid, unbrauchbar als Kohlenstoffquelle 
das oxaminsaure Natron. 

Hatton (52) brachte Fleischwasserinfuse mit 
verschiedenen Gasen unter Anwendung von Queck- 
silberabschluss in Berührung. Schädlich wirkte auf 
die Fäulniss nur Cyan. Andere Gase, wie Kohlen- 
säure, Acetylen, Schwefligsäureanhydrid, Schwefel- 
wasserstoff, Stickoxydul, Stickoxyd, Kohlenoxyd schä- 
digten die Bacterien nicht, letzteres ging zum Theil 
in Kohlensäure über. 

Weinsaures Ammon in Wasser gelöst bildet 
bekanntlich einen Hauptbestandtheil der Pasteur’- 
schen Nährlösung, die Veränderungen, welche dasselbe 
bei der Bacterienentwicklung erleidet,sind jedoch 
noch nicht näher untersucht. König (53) hat Versuche 
hierüber angestellt; 300 Grm. Weinsäure wurde in 
Wasser gelöst, mit Ammon neutralisirt, verdünnt mit 
10 Grm. Kaliumphosphat (welches Salz ist nicht 
angegeben Ref.) 2 Grm. Magnesiumsulfat und 2 Grm. 
Chlorcalcium versetzt, auf 30 Liter verdünnt, dann 
die Flüssigkeit mit Bacterien geimpft, die sich in einer 
ähnlich zusammengesetzten Flüssigkeit spontan ent- 
wickelt hatten. Die Flüssigkeit blieb bei Zimmertem- 
peratur oder etwas höherer Temperatur mehrere 
Wochen sich selbst überlassen. Als Product ergaben 
sich regelmässig Bernsteinsäure und flüchtige fette 
Säuren, Kohlensäure, in ihren Mengenverhältnissen 
jedoch sehr wechselnd. Im Maximum wurden 140 
Grm. Bernsteinsäure aus 1200 Grm. Weinsäure er- 
halten, die in 30 Ltr. Wasser etc. gelöst waren. Die 
Bacterien scheinen regelmässig Bacterium termo zu 
sein. In einigen Fällen wurde auch Ameisensäure ge- 
funden, in einem anderen nicht. Weinsaurer Kalk 
lieferte keine Bernsteinsäure, sondern nur Kohlensäure, 
Essigsäure und Propionsäure. 

DasChinolin hat nach Donath(54) stark antifer- 
mentative Wirkungen. 100 Cbe. Harn mit 0,2 Grm. 
salzsaurem Chinolin versetzt, blieb während der ganzen 
Zeit der Beobachtung klar, sauer, ohne Fäulniss. Die 
Milchsäuregährung wurde durch Chinolinzusatz ver- 
zögert, die Fäulniss von Leimlösung und Blut verhin- 
dert, dagegen zeigte sich das Chinolin ohne Wirkung 
auf die alkoholische Gährung, wenigstens in 2 proc. 
Lösung. Auch die schnellere Gerinnung der Milch 
wird verzögert, die Gerinnungstemperatur von Ei- 
weisslösung herabgedrückt. Injectionen von salzsaurem 
Chinolin unter die Haut von Kaninchen bewirkte 'Tem- 
peraturabfall von etwa 1,2%. (Die Wirkung der durch 
das Chinolin nicht gebundenen Salzsäure ist dabei 
vielleicht nicht genügend berücksichtigt. Ref.) 
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In einer zweiten Mittheilung theilt Derselbe mit, 
dass auch Chinin in 2proc. Lösung ohne Einfluss auf 
die alcoholische Gährung ist, sowie weiterhin, dass einge- 
nommenes Chinolin nicht im Harn nachweisbar ist. D. 
vermuthet, dass es zu einer Pyridincarbonsäure oxydirt 
wird. Ausserdem beschreibt Verf. das Verhalten von 
Chinolin zu einer Reihe von Fällungsmitteln. 


Sieber (56) liefert Beiträge zur Kenntniss der 
chemischen Zusammensetzung der Schim- 
melpilze. 

Von den beiden in Anwendung gezogenen Nähr- 
lösungen enthielt die eine 20 Grm. Zucker und 10 Grm. 
Gelatine in 1000 Theilen, die andere ebensoviel Zucker 
und S Grm. Salmiak. Ausserdem war beiden Lösungen 
zur Verhütung des Auftretens von Spaltpilzen 10 Grm. 
Phosphorsäure (P,0,) hinzugefügt. Die Aschenbestand- 
theile waren in beiden Lösungen gleich. 1000 Th. ent- 
hielten 0,25 Schwefelsäure (SO,); 0,075 Chlor (Cl); 
4,5 Kali (K,0): 0,06 Natron (Na,0); 0,2 Kalk (Ca0); 
0,02 Magnesia (MgO). Die Lösungen befanden sich in 
flachen, lose zugedeckten Schalen; sie wurden mit 
Sporen und Fäden von Perieillium und Aspergillus 
glaucus besät, die Schimmelpilzdecke, sobald sie eine 
gewisse Dicke erreicht hatte, in die Flüssigkeit unter- 
getaucht. Nach 2!/, Monate langem Stehen lieferte die 
Salmiaklösung 31 Grm. Pilzmasse mit 5,4 Grm. Trocken- 
substanz, die Gelatinelösung nach 3 Monate langem 
Stehen nur 8 Grm. mit 1,4 Grm. Trockensubstanz. Die 
Zusammensetzung der trockenen Schimmelpilze war 
folgende: 


Aus Gelatine Aus Salmiak 


In Aether Lösliches 18,7 21549 
In Alcohol Lösliches 6,87 3,36 
Asche 4,89 0,73 
Eiweiss 29,85 28,95 
Cellulose 39,66 DIT 

100 100 


Dabei ist die Annahme gemacht, dass die mit Al- 
cohol und Aether erschöpfte Pilzmasse nur noch aus 
Eiweiss, Cellulose und Asche bestehe und der Stick- 
stoffgehalt des Eiweiss zu 16 pCt. angenommen. Die 
Anwesenheit von Lecithin in den ätherisch-alcoholischen 
Auszügen erwies sich als wahrscheinlich. Ausserdem 
fand S. darin noch eine krystallisirte organische Sub- 
stanz, doch war die Menge derselben für weitere Unter- 
suchungen zu gering. Das in den Spaltpilzen von 
Nencki und Schaffer aufgefundene Mycoprotein 
kommt bei den Schimmelpilzen nach S. nicht vor. Ueber 
die Methoden der Untersuchung vergl. Orig. 

Leppig (57) macht darauf aufmerksam, dass 
das specifische Gewicht der Hühnereier beim 
Liegen abnimmt. Eier, welche statt des normalen 
specifischen Gewichtes 1,080 ein solches von 1,050 
besitzen, sind mindestens drei Wochen alt. Wenn das 
specifische Gewicht bis auf 1,015 gesunken ist, zeigen 
die Eier schon Zeichen von Fäulniss. 

Nach Peyrusson(ö8)hatSalpetrigsäure-Ae- 
thyläther (Aethylnitrit) mit Alcohol gemischt stark 
antiseptische Wirkung. In lose bedeckten Gläsern 
von 3 Ltr. Inhalt, hielten sich Eier, Blut, Fleisch 
während der ganzen Beobachtungszeit (38 Monate) un- 
verändert, wenn in die Gläser gleichzeitig ein offenes 
Fläschchen mit alcoholhaltigem Aethylnitrit gesetzt 
wurde. Chlorkalk und Carbolsäure hat nur einen un- 
wesentlichen Einfluss auf das Auftreten der Fäulniss. 
Statt des Aethylnitrit kann man auch eine Mischung 
von 4 Th. Alcohol von 90° und Th. Salpetersäure von 
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1,33 spec. Gew. anwenden. P. führt eine Reihe 
günstiger Beobachtungen von verschiedenen Aerzten 
an, welche sich des Präparates zur Reinigung der Luft 
in Krankenräumen bedienten. Der Geruch des Aethers 
ist schwach und angenehm. 


Landwehr (59) hat das. Mucin von Helix 
pomatia untersucht und ein neues Kohlehydrat 
(Achrooglycogen) in der Weinbergsschnecke gefunden. 

Das aus Weinbergsschnecken erhaltene Muein bildet, 
wie Verf. gefunden, sehon bei kurzem Kochen mit 1 proe. 
Schwefelsäure Traubenzucker, unterscheidet sich also 
wesentlich yon anderem Muein, das nur eine reducirende 
Substanz liefert. Der Traubenzucker stammt nicht aus 
Glyceogen, wie der Mangel der Jodreaction mit dem 
frisch ausgepressten Schneckensaft und dem daraus 
dargestellten Mucin zeigt. Trotzdem enthält dasselbe 
ein Kohlehydrat, für das Verf. den Namen Achroodextrin 
vorschlägt. Zur Darstellung desselben wurde Schnecken- 
muein mit 5 bis 1Oproc. Kalilauge übergossen, aus der 
Lösung durch abwechselnden Zusatz von Jodquecksilber- 
kalium und Salzsäure nach Brücke die Eiweisskörper 
entfernt, das Filtrat mit Alcohol gefällt. Die mit ab- 
soluterm Alcohol gewaschene, dann getrocknete Substanz 
bildet ein amorphes, weisses, geschmackloses Pulver, das 
sich leicht in Wasser löst. Die Lösung zeigt starke 
Opalescenz, giebt jedoch keine Jodreaction; sie hält 
Kupferoxyd bei Alkalizusatz in Lösung, reducirt es je- 
doch nicht. Kochen mit Säuren, sowie Digestion mit Spei- 
chel und Diastase führt die Substanz in Dextrin und 
Traubenzucker über. 

Kossel (60) theilt Untersuchungen über 
das Hypoxanthin mit. 

Aus Eiterzellen hergestelltes Nuclein von 3,2 pCt. 
Phosphor- und 1,6 pCt. Schwefelgehalt lieferte bei an- 
haltendem Kochen 1,03 pCt. Hypoxanthin; dabei wur- 
den 80,5 pCt. des Phosphors als Phosphorsäure abge- 
spalten. Noch grössere Mengen erhielt K. aus dem 
Nuclein der Blutkörperchen der Gans, das durch Auf- 
lösen der Blutkörperchen mit Wasser und Aether, 
Waschen des Rückstandes mit Wasser, Reinigung durch 
Verdunstung und Auskochen mit Alcohol dargestellt 
war. Die auf diese Weise dargestellten Präparate ent- 
hielten 6,04, 6,49 und 7,12 pCt. Phosphor. Die aus 
diesen 3 Präparaten hergestellte Mischung lieferte beim 
anhaltenden Kochen 2,64 pOt. Hypoxanthin. K. ist 
der Ansicht, dass auch bei der Bildung von Hypoxan- 
thin aus Fibrin das Nuclein betheiligt sein könne, in- 
sofern das Fibrin wohl stets farblose Blutkörperchen 
eingeschlossen enthält, 

Ausser dem gewöhnlichen inactiven Sauer- 
stoff und dem Ozon existirt, wie Baumann (61) 
hervorhebt, eine dritte Modification: der active 
oder nascirende Sauerstoff. Der active Sauerstoff 
kann so wenig wie der nascirende Wasserstoff isolirt 
dargestellt werden, seine Bildung oder sein Auftreten 
lässt sich daher nur vermittelst seiner Einwirkung auf 
andere Körper feststellen. Der active Sauerstoff (0) 
ist das kräftigste Oxydationsmittel, welches wir kennen 
und ist im Stande, sich direct mit dem inactiven 
Sauerstoff (O,) zu Ozon (O,) zu verbinden. Keines- 
wegs tritt aber bei der Activirung des Sauerstoffs regel- 
mässig Ozon auf, Hinsichtlich seiner Wirkung unter- 
scheidet sich der active Sauerstoff vom Ozon dadurch, 
dass er Wasser zu Wasserstoffisuperoxyd, den Stick- 
stoff der Luft zu salpetriger und Salpetersäure oxydirt, 
was beides Ozon nicht thut.  B. fügt einen neuen Un- 
terschied hinzu, welcher bequem zur Unterscheidung 
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dienen kann. Leitet man ein Gemisch von ozonisirter 
Luft und Kohlenoxyd durch Barytwasser, so tritt 
durchaus keine Trübung desselben ein: Kohlenoxyd 
wird dadurch nicht zu CO, oxydirt, entsprechend den 
Angaben von Remsen und Southworth. Schliesst 
man dagegen mit Wasserstoff beladenes Palladium- 
blech, klares Kalkwasser, Sauerstoff und Kohlenoxyd 
in eine Glasröhre ein, so erfolgt allmälig Trübung des 
Kalkwassers und Niederschlag von kohlensaurem Kalk. 
Noch deutlicher zeigte sich die CO,-Bildung bei einer 
anderen Versuchsanordnung, welche eine intensive Ein- 
wirkung ermöglichte. Der vom Palladiumblech unter 
diesen Verhältnissen gebildete active Sauerstoff oxydirt 
also Kohlenoxydzu 0O,, was Ozon nicht vermag. B. weist 
sodann auf die Wichtigkeit der Hoppe-Seyler’schen 
Beobachtungen über die Entstehung des activen Sauer- 
stoffs für das Verständniss der Oxydationen im Orga- 
nismus hin. Hinsichtlich des gegen Nencki gerich- 
teten polemischen Theiles der Abhandlung kann auf 
das Orig. verwiesen werden. 

Kratschmer (62) bespricht zunächst ausführ- 
lich die Verhältnisse, unter denen das Glycogen in 
pulverförmigem (amylumartigen) und „krustigem“ 
(hornartigen) Zustand erhalten wird: auch in fein- 
pulverigen Zustand enthält das Glycogen etwas Wasser 
giebt dieses zwar an Schwefelsäure bis auf eine 
kleine Menge ab, zieht es aber wiederum an, wenn 08 
alsdann an der Luft liegen bleibt. Die Menge dieses 
Wassers beträgt 13 bis 15 pCt.; bei Annahme 
‘ der Abeles’schen Formel für wasserfreies Glycogen, 
' würde dieses wasserhaltige Glycogen die Zusammen- 
setzung 0, Hz, 0,5 4 4H,0 besitzen. 

Trocknet man wasserhaltiges Glycogen sehr schnell 
bei 115°, so wird es etwas verändert und die Lösung 
reducirt alsdann Fehlino’sche Lösung. Auch der bei 
der Fällung des Glycogens aus wässeriger, saurer Lö- 
sung über dem Glycogen-Niederschlage stehende Alcohol 
zeigte eine geringe Reductionsfähigkeit. — Die Aus- 
fällung des Glycogens aus wässeriger Lösung ist durch 
Ucberschuss von absolutem oder 95proc. Alcohol so 
gut wie vollständig, durch Eisessig dagegen nicht ganz 
vollständig, wie 13 Versuche mit abgewogenen Mengen 
Glycogen zeigten. Nicht erheblich grösser war der 
Fehler, wenn die Glycogenlösung mit kleinen Mengen 
Salzsäure versetzt war. Zusatz erheblicherer Mengen 
vergrösserte indessen den Fehler, namentlich bei län- 
gerem Stehen erheblich; in einzelnen Fällen fand sich 
ein fehlerhaftes Plus bis zu 8 pCt. des angewendeten 
Glycogen. Eiweissniederschläge reissen, wie Verf. durch 
besondere Versuche ermittelt hat, sehr leicht Glycogen 
mit, die Verluste, die bei der Behandlung solcher Lö- 
sungen nach der Brücke’schen Methode (durch Fällung 
mit Salzsäure + Jodquecksilberkalium ete.) entstehen, 
können daher sehr erheblich sein, wie Verf. durch 
eine grosse Anzahl von Versuchen nachweist, in denen 
Glycogenlösungen mit Eiweiss versetzt wurden. — Die 
indirecte Methode der Glycogenbestimmung durch 
Ueberführung in Traubenzucker ergab dem Verf. gute 
Resultate, wenn die Lösung mit 1 pCt. HCl oder Schwefel- 
säure versetzt in eine Glasröhre eingeschlossen und diese 
24 Stunden in kochendes Wasser gelegt wurde; bei Zu- 
satz von 2 pCt. der Säure genügten 6 Stunden. Bei- 
mischung von Eiweiss, sowie von Milz- und Nierendecoct 
änderte an dem Resultat Nichts. Die Bestimmung des 
Traubenzuckers kann dabei sowohl durch Titriren mit 
Fehling’scher Lösung, als auch durch Gährung ge- 
schehen, dagegen erhielt K. bei der Polarisation der 
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betreffenden Zuckerlösungen erhebliche Abweichungen. 
Das Amylum nimmt gleichfalls an der Luft leicht Wasser 
auf, ungefährentsprechend der Formel C,, Ha, 0,0+3H,0; 
durch 2procent. Mineralsäure wird auch Amylum unter 
denselben Umständen, wie Glycogen vollständig in 
Zucker übergeführt. 


Für die quantitative Bestimmung des Glycogens in 
Geweben ergiebt sich daraus die Regel, bei der Verar- 
beitung nach der Brücke’schen Methode möglichst 
wenig Salzsäure zuzusetzen; man filtrire, sobald der 
Eiweissniederschlag sich gut abgesetzt hat und wasche 
denselben so lange mit Wasser nach, bis das Filtrat 
durch absoluten Alcohol nicht mehr getrübt wird. 
Das Glycogen muss zuerst bei gelinder Tempera- 
tur getrocknet werden, die allmälig auf 115° zu 
steigern ist. 

Langer (63) hat die chemische Zusammen- 
setzung des Menschenfettes in verschiedenen 
Lebensaltern untersucht. Das Fett des Neugeborenen 
zeichnet sich bekanntlich äusserlich durch eine grössere 
Consistenz aus; aus dem Panniculus adiposus ausge- 
schmolzen bildet es eine weisse und ziemlich feste 
talgartige Masse; vom Schmelzpunkt 45°, Das Fett 
des Erwachsenen trennt sich bei Zimmertemperatur in 
zwei Schichten. Der obere grössere Theil ist vollständig 
flüssig, durchsichtig, gelb gefärbt; er erstarrt erst bei 
Temperaturen unter 0°. Die untere Schicht ist eine 
krümelige erystallinische Masse, welche schon bei 36° 
flüssig wird. Zur näheren Untersuchung wurde 
zunächst etwa je 1 Kgrm. von beiden Fettarten ver- 
seift und die Seife mit Rücksicht auf die Beobachtun- 
gen von de Jonghe an demSecret der Bürzeldrüse auf 
Cetylalcohol untersucht, jedoch mit negativem Resul- 
tat. Das Gemenge der fetten Säuren, aus der Seife 
durch Salzsäure - Zusatz abgeschieden, schmolz beim 
Neugeborenen bei 51°, beim Erwachsenen bei 38°. 
Durch Behandeln mit Bleioxyd stellte L. fest, dass 
das Fett des Neugeborenen ungefähr dreimal soviel 
feste Fettsäuren, Palmitinsäure und Stearinsäure ent- 
hält, wie das Fett des Erwachsenen. Die Trennung 
der festen Säuren von einander gelang leicht mittels 
der Heintz’schen Methode der fractionirten Fällung 
mit essigsaurer Magnesia. Beide Säuren konnten durch 
die Elementaranalyse und den Schmelzpunkt identificirt 
werden. In beiden Feitarten überwiegt die Palmitin- 
säure, weit mehr jedoch beim Neugeborenen wie beim 
Erwachsenen. Beim Erwachsenen kommen auf 1 Th. 
Stearinsäure etwa 4 Theile Palmitinsäure, beim Neu- 
geborenen etwa 9 Theile. Sieht man aus von kleinen 
Mengen flüchtiger fetter Säuren ab, so ergiebt sich 
danach die Zusammensetzung der Säuren im Fett: 


Kind Erwachsene 
Oelsäure 65,04 86,21 
Palmitinsäure 27,81 1,83 
Stearinsäure 3,15 1,93 


Die flüchtigen Fettsäuren fanden sich nur im Fett 
des Neugeborenen in einer zur Untersuchung hin- 
zeichenden Menge. L. konnte Capronsäure und Butter- 
säure nachweisen. — Der hohe Schmelzpunkt des 
Fettes im Panniculus adiposus des Kindes erklärt das 
beim Sinken der Körpertemperatur, bei Oollapszu- 
ständen auftretende Sclerem, welches auf einer 
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völligen Erstarrung des sonst eben nur weichen Fettes 
beruht. 

Als Material zu seinen Untersuchungen über 
Dotterpigmente benutzte Maly (64) die Eier der 
Seespinnen (Majo Squinado), die sehr reich an Farb- 
stoff, dagegen verhältnissmässig arm an Fett sind und 
sich besonders zur Darstellung der Pigmente eignen. 
Sie müssen dem lebenden Thier entnommen und zur 
Verarbeitung durch Einlegen in wässrige Salicylsäure- 
lösung oder durch Trocknen bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur conservirt werden. 


Der Wassergehalt der frischen Eier beträgt 64,1 pCt., 
das Aetherextract der trockenen Substanz 13,78 pCt., 
das Alcoholextract 24,47 pOt., die Eier sind danach 
verhältnissmässig arm an Fett. Den Farbstoff geben 
die Bier sehr leicht an verschiedene Lösungsmittel ab. 
Die so erhaltenen gefärbten, alcoholischen oder chloro- 
formigen Lösungen zeigen sich in ihrem Verhalten 
übereinstimmend mit gleichen Auszügen von Hühner- 
KEidotter. Bei den Versuchen, den Farbstoff zu isoliren, 
ergab sich M. bald, dass nicht ein, sondern zwei Farb- 
stoffe vorliegen: ein gelber und ein rother, vom Verf. 
Vitellorubin und Vitellolutein genannt. Verf. hat drei 
Trennungsarten dieser beiden Farbstoffe ermittelt, von 
denen die mittelst Barythydrat die vollkommenste ist. 
Setzt man zu dem alcohvlischen gelbrothen Dotteraus- 
zug nicht zu wenig gesättigtes warmes Barytwasser und 
filtrirt nach einiger Zeit, so läuft leicht und klar ein 
eitronengelbes Filtrat ab, während ein mennigrother 
Niederschlag auf dem Filter bleibt. Das gelbe Filtrat 
giebt, nochmals mit Baryt versetzt, nur eine weissliche 
Trübung, die Trennung scheint also eine vollständige 
zu sein. I. Vitellorubin. Aus dem mit Alcohol ge- 
waschenen Barytniederschlag erhält man das Vitello- 
rubin durch Eintragen in verdünnte Salzsäure. Es 
scheidet sich ein krümelig-weicher Niederschlag aus, 
der aus dem Farbstoff, Fettsäure und etwas phosphor- 
haltiger Substanz besteht. Der Niederschlag wird noch 
feucht mit Magnesia usta verrieben, die rothe Masse 
mit Alcohol kalt ausgezogen und darauf mit Aether 
oder Chloroform digerirt. Die weitaus grösste Menge 
Farbstoff geht in Lösung, die man abfiltrirt und mit 
viel Aleohol ausfällt. Der reichliche, aus dunkelrothen 
Flocken bestehende Niederschlag ist leicht filtrirbar 
und trocknet nach dem Waschen mit Alcohol unter 
der Luftpumpe zu einem schwarzrothen Körper, der 
beim Verreiben ein zinnoberrothes Pulver giebt. Er 
stellt die Magnesiumverbindung des Vitellorubins dar, 
freilich noch durch andere Magnesiaverbindungen ver- 
unreinigt. Auf einem anderen Wege erhielt M. den 
Farbstoff rein, jedoch nur in geringen Mengen. Das 
Vitellorubin ist stickstofffrei und scheint auch kein 
Eisen zu enthalten, es löst sich in Alcohol, Aether, 
Chloroform, die Lösungen geben einen Absorptions- 
streifen bei F. Salpetersäure, die salpetrige Säure ent- 
hält, färbt das Vitellorubin augenblicklich schnell ver- 
schwindend indigblau, concentrirte Schwefelsäure dunkel 
saftgrün. Das Vitellorubin ist wenig beständig; es 
wird vom Licht gebleicht, aber auch ohne Lichtzutritt 
tritt allmälig Entfärbung ein; in einer CO,-Atmosphäre 
hält es sich unverändert. 

I. Das Vitellolutein scheint noch schwieriger rein 
darstellbar zu sein. Zur Darstellung wurde das baryt- 
haltige Filtrat zweimal mit Petroleumäther geschüttelt, 
diese viel Fett und Cholesterin enthaltenden Auszüge 
beseitigt. Beim nochmaligen Ausschütteln mit Petro- 
leumäther geht hauptsächlich gelber Farbstoff über, 
der beim Abdestilliren des Petroleums zurückbleibt 
und durch Auflösen in Alcohol gereinigt wird. Die 
Lösungen sind rein hellgelb. Sie zeigen zwei deut- 
liche schmale Streifen im Spectrum, einen bei F. und 
einen zweiten in der Mitte zwischen G. und F. Gegen 
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Salpetersäure und Schwefelsäure verhält sich das Vi- 
tellolutein ebenso, wie das Vitellorubin; es ist wie 
dieses stickstofffrei. Die Dotterpigmente stehen also 
danach mit dem Blutfarbstoff und Gallenfarbstoff in 
keinem Zusammenhang. 


II, Blut, seröse Transsudate, Lymphe, Eiter. 


1) Hüfner, @., Untersuchungen zur physikalischen 
Chemie des Blutes. Zeitschr. f. physiol. Chemie. VI. 
S. 94. — 2) Fano, Das Verhalten des Peptons und 
Tryptons gegen Blut und Lymphe. Arch. f. Anat. u. 
Phys. Physiol. Abth. $S. 277. — 3) Dubelir, D,, 
Ueber den Einfluss des fortdauernden Gebrauches von 
kohlensaurem Natron auf die Zusammensetzung des 
Blutes. Sitzungsber. der Wiener Acad. d. Wissensch. 
3. Abth. LXXII. S. 261. — 4) Bojanus, N., Ex- 
perimentelle Beiträge zur Physiologie und Pathologie 
des Blutes der Säugethiere. Dissert. Dorpat. — 5) 
Wooldrigde, Zur Chemie des Blutes. Arch. f. Anat, 
u. Phys. Physiol. Abth. S. 3587. — 6) Bizzozero, 
G. und G. Salvioli, Ueber die Aenderungen, welche 
der Hämoglobingehalt des Blutes in Folge von Blut- 
entziehungen erfährt. Molesch. Unters. z. Naturl. XII. 
S. 611. — 7) Regnard, P. et R. Blanchard, Du 
röle du Foramen de Panizza chez les crocodiliens. 
Gaz. med. de Paris. No. 51. — 8) Hoffmann, Ferd., 
Ein Beitrag zur Physiologie und Pathologie der farb- 
losen Blutkörperchen. Dissert. Dorpat. — 9) Lyon, 
J. F. u. Thoma, Ueber die Methode der Blutkörper- 
chenzählung. Virchow’s Archiv. LXXXIV. S. 131. 
— 10) Kunkel, A. J., Ueber das Vorkommen von 
Eisen nach Blutextravasationen. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. V. S. 40. — 11) Struve, H., Zur Kenntniss 
des Blutfarbstoffs und der Blutkrystalle. Berichte d. 
deutschen chem. Ges. XIV. S. 930. (Str. glaubt 
aus dem Verhalten von Hämoglobinkrystallen zu einigen 
Reagentien schliessen zu können, dass dieselben aus 
Eiweisssubstanz bestehen, gefärbt durch Blutfarbstoff.) 
— 12) Saarbach, L., Ueber die Wirkung des Azo- 
benzols auf den Thierkörper, sowie einige Veränderun- 
gen des Blutfarbstoffs. Centralbl. f. d. med. Wiss. 
No. 39. — 13) Pavy, F. W., A new line of research 
bearing on the physiology of sugar in the animal 
system. Lancet. II. p. 5 and 43. — 14) Picard, 
M., Recherches sur la quantit& d’ur&e du sang. Journ. 
de l’anat. et de la physiol. p. 530. — 15) Kreis, 
E., Ueber das Schicksal des Kohlenoxydes bei der Ent- 
giftung nach Kohlenoxydeinwirkung. Pflüger’s Archiv. 
XXlL. S. 425. — 16) Salvioli, G., Die gerinnbaren 
Eiweissstoffe im Blutserum und in der Lymphe des 
Hundes. Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abth. 
S. 269. — 17) Frederieg, L., Sur le pouvoir rota- 
toire des substances albuminoides du serum du sang. 
Compt. rend. XCIHI p. 465 et Arch. de biol. II. 
p. 379. — 18) Deutschmann, R., Zur pbysiologi- 
schen Chemie der Augenflüssigkeiten. Arch. f. Oph- 
thalmol. XXVIL S. 295. — 19) Variot, M.G. et 
Robin, Sur les liquides normaux et accidentels. Gaz. 
med. de Paris. No. 22. — 20) Brieger, L., Ueber 
einige Bestandtheile des jauchigen Eiters des Menschen. 
Zeitschr. f. physiol. Chemie. V. S. 366. — 21) Tar- 
chanoff, J. R., Die Bestimmung der Blutmenge im 
lebenden Menschen. Pflüger’s Arch. XXIII. S. 542 
und XXIV. S. 208. 


Hüfner (1) hat die Frage untersucht, unter wel- 
chem Druck bei 35°C, eine wässrige Oxyhaemo- 
globinlösung anfängt, ihren Sauerstoff nach 
aussen abzugeben. Das Oxyhaemoglobin war stets 
frisch dargestellt — aus Hundeblut — einmal um- 
krystallisirt; es wurde bei einer, dem Nullpunkt mög- 
lichst nahen Temperatur unter heftigem Schütteln mit 
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Luft, in einer !/,„procentigen Lösung von kohlen- 
 saurem Natron aufgelöst, meistens schon am Abend 
vor dem eigentlichen Versuch. Die Lösung wurde in 
Eis aufbewahrt, ihr Haemoglobingehalt spectrophoto- 
metrisch ermittelt: er schwankte von 1,02 bis 
6,03 pCt. Der Plan der Versuche war folgender: 

Die Oxyhämoglobinlösung wurde längere Zeit (30 
bis 60 Minuten) bei 35° mit etwa dem doppelten Vo- 
lumen eines Gemisches von Stickstoff und Sauerstoff 
geschüttelt, dessen Sauerstoffgehalt zwischen 0 und 
4 pCt. variirte. Der Druck des Gases im Mm. Queck- 
silber wird nach dem Schütteln festgestellt, es ergab 
sich hieraus natürlich, bei welcher Tension des Sauer- 
stoffs das Oxyhämoglobin anfängt, Sauerstoff abzugeben. 
Bezüglich des hierzu benutzten Apparates, sowie der 
Details der Versuche muss auf das Original verwiesen 
werden. Die Oxyhämoglobinlösung und das Gasgemisch 
befanden sich in zwei von ihnen ganz erfüllten Räumen 
und konnten durch eine Hahndrehung mit einander in 
Verbindung gesetzt werden. 


Es ergab sich nun regelmässig, in 16 von 18 Ver- 
suchen eine Druckzunahme des Gases, also Abgabe 
von Sauerstoff bis zu einem Partiardruck des ange- 
wendeten Sauerstoffs von 35,7 Mm. Quecksilber, natür- 
lich war die Zunahme um so bedeutender, je geringer 
der anfängliche Sauerstoffdruck; sie nähert sich Null, 
wenn der Druck grösser ist, und zwar wird diese 
Grenze bei schwächeren Haemoglobinlösungen früher 
erreicht, wie bei stärkeren. In zwei Fällen bei einem 
Druck von 21,7 und 27,1 Mm. Quecksilber des ange- 
wendeten Gasgemenges nahm der Druck nicht zu, 
sondern ab und zwar um 0,6 resp. 1.5 Mm. Queck- 
silber, eine sehr auffällige Erscheinung, da a priori zu 
erwarten war, dass der Stickstoff wenigstens einen Theil 
des einfach absorbirten Sauerstoffs aus der Haemoglo- 
binlösung heraustreiben wird, der Druck also jeden- 
falls hätte wachsen müssen. Auf eine Erklärung dieser 
Ers cheinung deutet ein Versuch hin, bei dem ein und 
dieselbe Haemoglobinlösung in 2 Portionen verwendet 
wurde, nur mit dem Unterschied, dass die eine (16) 
unmittelbar vor dem Gebrauch noch einmal heftig mit 
Luft durchgeschüttelt war, die andere (15) nicht. In 
15 nahm der Druck bei 27,1 Mm. Anfangsdruck um 
1,5 Mm. ab, in 16 dagegen bei 30,8 Mm. Anfangs- 
um 1,38 Mm. zu. H. bezieht diese Erscheinung auf die 
Zehrung des Sauerstoffs, welche belm Stehen der 
Lösung die Nacht über stattgefunden hatte, und ver- 
muthet, dass dabei in erster Linie der absorbirte Sauer- 
stoff verbraucht werde. Da alle anderen Versuche mit 
gestandenen Lösungen ausgeführt sind, so ergeben sie 
den Gang der Dissociation des Oxyhaemoglobins selbst 
unter vermindertem Druck. Für den leichten Verbrauch 
von freiem Sauerstoff durch Fibrin, Eiweiss etc. be- 
zieht sich H. auf früher von ihm ausgeführte Versuche 
mit Fibrin. H.führt noch einige andere Beispiele an für 
die stark oxydirende Wirkung von im Wasser gelösten 
Sauerstoff. 

Fano (2) hat das Verhalten des Peptons 
und Tryptons gegen Blut und Lymphe unter- 
sucht. 

I. Pepton. Dasselbe wurde zum Theil aus Witte- 
schem Pepton dargestellt und zwar nach einem von 
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Drechsel vorgeschlagenen Verfahren: Die Lösung 
des Witte’schen Peptons wird mit Ferrocyanwasserstoff 
gefällt, das Filtrat durch Eisenchlorid vom über- 
schüssigem Ferrocyanwasserstoff befreit, dann neutra- 
lisirt und aufgekocht, das Pepton durch Alcohol ge- 
fällt etc. Alle auf verschiedene Weise gewonnenen 
Präparate verhielten sich in ihrer Wirkung gleich, nur 
das aus dem Witte’schen hergestellte bewirkte stärkere 
Füllungdes Darms und häufiger blutige Entleerungen als 
die übrigen. — Die Aufhebung der Gerinnbarkeit des 
Blutes tritt mit grösster Wahrscheinlichkeit ein, wenn 
man bei Thieren bis zu 10 Kilo Körpergewicht 0,5 Grm. 
Pepton pro Kilo mit 0,5 procentige Kochsalzlösung ver- 
mischt, in einem Zuge in die Vena jugularis ein- 
spritzt. Die Peptonlösung war in der Regel 10 procentig. 
Nimmt man weniger, so bewahrt das aus der Ader ge- 
lassene Blut häufigseineGerinnbarkeit, auch wenn nach- 
träglich noch mehr Peptoneingespritzt wird. So konnte 
in einem Versuch durch 11,8 Grm. Pepton die Gerinn- 
barkeit nur unvollständig aufgehoben werden, während 
4,92 Grm. auf einmal eingespritzt, hierzu genügt 
hätten. — Auch beim Innehalten der angegebenen 
Menge und Zeit tritt indessen der Erfolg nicht aus- 
nahmslos ein. Das Pepton verschwindet, wie schon 
Schmidt-Mühlheim gefunden hat, sehr schnell aus 
dem Blut, in längstens 5 Minuten. Das Blut hält sich 
tagelang flüssig, wenn es bald nach der Einspritzung 
entnommen war, wird dagegen nach 3 Stunden Blut 
entzogen, so gerinnt es ebenso fest und rasch, wie 
gewöhnlich; das circulirende Blut büsst also die ihm 
durch die Peptoneinspritzung ertheilte Eigenschaft 
wieder ein. Dennoch ist das Blut nicht mehr in dem 
früheren Zustand, denn es verhält sich einer neu ein- 
geführten Peptonlösung gegenüber wesentlich anders. 
Durcheine solche, auch wenn sie mehr Pepton ins Blut 
bringt, wie die erste Einspritzung wird die Gerinnbar- 
keit des Blutes nicht mehr beeinträchtigt. Erst viel 
später, nach Verlauf von 24 Stunden, übt das Pepton 
denselben Einfluss wie vorher. Man muss demnach 
annehmen, dass unter Betheiligung des Peptons im 
Blut ein Stoff entsteht, der die Gerinnung hindert und 
der allmälig wieder zerstört wird. Dem entsprechend 
verhindert auch Peptonblut zu normalem Blut in hin- 
reichender Menge, 1:1 zugesetzt, dessen Gerinnung. 
An dem schnellen Verschwinden des Peptons aus dem 
Blut ist seine Ausscheidung durch die Nieren nicht be- 
theiligt, wenn auch dasselbein den Harn übergehen kann. 

Bezüglich des folgenden Abschnittes, der von den 
eigenthümlichen Gerinnungserscheinungen des Pepton- 
blutes handelt, muss auf das Original verwiesen werden. 
Eine etwa zu vermuthende Umwandlung des Peptons 
im Blut in Albumin konnte mit Bestimmtheit wider- 
legt werden. — Die Lymphe von mit Pepton behan- 
delten Hunden setzte noch 8 bis 10 Minuten nach der 
Peptoneinspritzung ein schwaches Gerinnsel ab, die 
Lymphe dagegen, die später ausfloss, hatte ihre Ge- 
rinnbarkeit eingebüsst. 

IH. Trypton.‘ Verf. versteht darunter das Pan- 
creaspepton. Das mit Hülfe von Salieylsäure darge- 
stellte Pancreaspepton war ohne alle Einwirkung auf 
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die Gerinnbarkeit, trotzdem es äusserlich dem Pepton 
vollständig glich. Das in alkalischer Lösung ohne Sa- 
licylsäure erhaltene zeigte keine constante Wirkung: 
in einem Versuch hob es die Gerinnbarkeit, wie das 
Pepton auf. 

Bei Kaninchen äussert das Pepton keinen Einfluss 
auf die Gerinnbarkeit oder doch nur einen äusserst 
schwachen, so vielfach auch die Versuche variirt 
wurden. Dagegen wurde ein erst nach 24 Stunden 
gerinnendes Bluterhalten, als einem Kaninchen 35 Cem. 
Peptonblut von einem Hunde eingespritzt wurde. 

Von Dubelir (3) sind Versuche über den Ein- 
fluss des fortdauernden Gebrauches von 
kohlensaurem Natron auf die Zusammensetzung 
des Blutes an Hunden angestellt, die längere Zeit 
hindurch mit Brod und Fleisch gefüttert wurden; 
einige derselben erhielten neben ihrem Futter kohlen- 
saures Natron. Das Blut wurde aus der Carotis ent- 
zogen, der Aschengehalt sowie der Gehalt der Asche 
an sämmtlichen Bestandtheilen, andererseits der Ge- 
halt an festen Substanzen und Stickstoff bestimmt. 
Von den zu den Aschenanalysen benutzten Thieren war 
I. normal, II. hatte neben dem gewöhnlichen Futter 
2 Wochen lang 3 Grm. krystallisirtes kohlensaures 
Natron bekommen, II. 6 Wochen lang 5 Grm., 
IV. 6 Wochen lang 6 Grm. Der Gehalt des Blutes 
an Asche betrug 0,86—0,84—0,84 pCt. Bezüglich 
der quantitativen Zusammensetzung der Asche muss 
auf das Original verwiesen werden, hervorgehoben 
sei hier nur, dass im Ganzen die Abweichung von 
der Norm gering ist, und weder das Natron noch 
das Kali eine Steigerung erfahren hatte. Berechnet 
man das Aequivalentverhältniss zwischen Basen und 
Säuren, so ergeben sich folgende Zahlen für die unter- 
suchten Fälle, sowie für drei vorliegenden Untersuchun- 
gen von Jarisch: 














Poreme nnd ryiopisy Sarah 
1, 2. | 8. 
Säureäquiva- 
lenkt. eisen 1 1 1 1 1 1 1 
Basenäquiva- 
lent „.... 1,063/1,089|1,124/1,17511,094)1,131| 1,15 


Die alkalische Beschaffenheit der Blutasche erfährt 
also eine kleine, aber merkliche Zunahme, die mit der 
Merge der eingeführten Soda und der Zeitdauer wächst. 

Für den Gehalt an festen Substanzen und Stick- 
stoff fand D. folgende Werthe. 


Feste 
Bestandth. Stickstoff. 

Normaler Hund nach Forster... 22,2 3,22 
Normaler, Hund 4:.x.. re des: 19.9 2,69 
N Re 0, 18,5 2,77 
6 Grm. Soda 6 Wochen lang (IV) 24,2 3,90 

Kleiner Hund 3 Wochen 0,5 Grm. 
Sodauproi Tag. Sushi. nun a 17,8 2,75 


Die Versuche von Bizzozero und Salvioli (6) 
über die Aenderungen, welche der Haemoglobinge- 
halt des Blutes in Folge von Blutentziehungen 
erfährt, sind grösstentheils an Hunden, Kaninchen und 
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Meerschweinchen angestellt, mitHülfe des von B. früher 
beschriebenen Chromocytometers, welches nur sehr 
kleine Mengen Blut zur Feststellung des Haemoglobin- 
gehaltes erfordert, also mehrfach wiederholte Be- 
stimmungen gestattet, ohne dass die erforderliche kleine 
Blutentziehung einen Einfluss. auf die Blutmenge 
ausübt. Regelmässig fanden die Verff. eine Abnahme 
des Haemoglobingehaltes nach dem Aderlass,, die mit 
wechselnder Schnelligkeit erfolgte: bei einigen Thhieren 
wurde der Minimalwerth schon in 6 Stunden erreicht, 
bei anderen dauerte das Sinken 1 bis 2 Tage. Auch 
bei kleineren Aderlässen, welche 2 pCt. des Körper- 
gewichtes nicht übersteigen, nimmt der Haemoglobin- 
gehalt des Blutes ab. Die Abnahme des Haemoglobin- 
gehaltes ist der Grösse des Aderlasses annähernd pro- 
portional. Im Durchschnitt vermindert sich für jede 
1 pCt. des Körpergewichts betragende Blutentziehung 
der Häemoglobingehalt um 11,14 pCt. seines ur- 
sprünglichen Werthes. Dieses Verhältniss ändert sich 
nicht, wenn bei ein und demselben Thiere mehrere 
Aderlässe gemacht werden. 

Regnard und Blanchard (7) erörtern die Rolle 
der Klappe zwischen rechtem und linken 
Aortenbogen bei den Crocodilen. 

Während bei der Mehrzahl der Reptilien die beiden 
Ventrikel durch eine weite Oeffnung mit einander com- 
municiren, sodass die Blutarten sich durchmischen, sind 
sie bei den Crocodilen wie bei den Säugethieren von 
einander getrennt. Dagegen hängt der rechte und linke 
Aortenbogen durch einen sehr kurzen Canal, das „Fo- 
ramen von Panizza“ mit einander zusammen. Derselbe 
enthält eine Klappe, welche dem venösen Blut des 
rechten Aortenbogens das Einströmen in den linken 
verwehrt, einen Strom in umgekehrter Richtung aber 
zulässt. Die Physiologen nehmen an, dass dieser Vor- 
gang thatsächlich stattfinde, RegnardundBlanchard 
haben diese Voraussetzung geprüft, indem sie das Blut 
der Vena abdominalis I., des rechten Aortenbogens ober- 
halb des Foramen Panizza II und das Blut des linken 


Aortenbogens Ill analysirten. Sie fanden 
E II DI 
Kohlensäure 50,4 Cem. 41,6 25,7 
Sauerstoff 13a 3,1 7 


Die Abnahme der Kohlensäure und die Zunahme 
des Sauerstoffs im Blut der rechten Aorta zeigen, dass 
diese Durchmischung in der That stattfindet. 

Kunkel (10) hat Untersuchungen über das Vor- 
kommen von Eisen nach Blutextravasationen 
angestellt. 

I. Quantitative Bestimmungen des Eisens in alten 
Blutextravasaten liegen bisher nur in geringer Menge 
vor, wenn es auch feststeht, dass Eisen in grosser 
Menge an Stellen vorkommt, an denen vor längerer 
Zeit Extravasationen stattgefunden haben. In dem 
durch subcutane Arteriotomie bei einem Kaninchen be- 
wirkten Blutextravasat fandK. nach 3 Wochen 3,4 pÜt. 
Eisenoxyd (auf Trockensubstanz bezogen), in einem 
apoplectischen Herd 1,7 pCt., in der Wand einer apo- 
plectischen Oyste 10,3 pCt. — Nach Einspritzungen 
von milchsaurem Eisenoxydul fand sich nach 8 Tagen 
an den Einstichsstellen Eisenoxydhydrat, jedoch keine 
Milchsäure, ein Theil des eingespritzten Eisensalzes 
war ohne Zweifel als solches resorbirt. II. Farbe, 
Löslichkeitsverhältnisse, das allgemeine chemische 


t. 
e - 
) 

1 


Verhalten, sowie das microscopische Aussehen zeigt, 
dass das Eisen in alten Extravasaten die Form des 
Eisenoxydhydrat hat. III. Die Anhäufung von Eisen- 
oxyd in den den Extravasaten benachbarten Lymph- 
drüsen geschieht wahrscheinlich so, dass das Eisen- 
oxyd selbst von Lymphzellen eingeschlossen und nach 
den Drüsen transportirt wird. Der andere, noch denk- 
bare Modus, dass nämlich weisse Blutkörperchen die 
rothen des Extravasates einschliessen und zur Lymph- 
drüse transportiren, wobei sich also das Eisenoxyd- 
hydrat erst in der Lymphdrüse selbst ausscheiden 
würde, hat deshalb wenig Wahrscheinlichkeit für sich, 
weil dieser Vorgang höchstens einige Wochen dauert, 
erhebliche Ansammlungen von Eisenoxydhydrat in den 
Lymphdrüsen sich innerhalb dieses Zeitraums aber 
nicht bilden. IV. Die Ablagerung des Eisens in Form 

. von Oxydhydrat bei der Zersetzung von Blutfarbstoff 
zeigt, dass die Zersetzung bei überwiegend alcalischer 
Reaction geschieht, und dass dabei die Oxydations- 
processe über die Reductionsvorgänge überwiegen. Die 
Erscheinung deutet also auch auf das Vorkommen von 
freiem Sauerstoff in derLymphe hin. V. In den Lymph- 
drüsen eines an Morbus maculosus Werlhofii zu Grunde 
gegangenen Individuums fand K. 51 pCt. Eisenoxyd, 
‚ausserdem fand sich dasselbe noch reichlich in der 
Leber, Speicheldrüsen und Pancreas. Auch für dieses 
Vorkommen nimmtK. die Einwanderung von Eisenoxyd 
durch Vermittelung von Lymphzellen an. (Die Extra- 
vasate könnten wohl auch in loco entstanden sein; was 
K. gegen diese Anschauung einwendet, scheint dem 
Ref. nicht stichhaltig.) 

Anhangsweise macht Verf. einige Bemerkungen 
über das Verhalten der Alcaloide im Thierkörper. K. 
ist der Ansicht, dass die von Schiff beobachtete Zu- 
zurückhaltung der Alcaloide in der Leber auf der Aus- 
fällung seines Alcaloids in unlöslicher Form durch das 
alkalische Blut beruhen könnte. 

Nach Saarbach (12) verursacht Azobenzol 
bei Hunden und Kaninchen nach Einverleibung per os, 
sowie subceutan Haemoglobinurie und zwar bei 
einmaliger Dosis eine vorübergehende ohne Alteration 
des Blutes. Bei wiederholter Darreichung kleiner Dosen 
zeigt sich auch das Blut verändert: es ist braun, 
dickflüssig, gerinnt sehr schnell, und bei der spectro- 
scopischen Untersuchung erscheint neben dem Oxy- 
haemoglobinstreifen der des Methaemoglobin. Der 
während dieses Stadiums entleerte Harn ist stark blut- 
haltig und enthält nur Methaemoglobin. Im Anschluss 
daran theilt Vf. einige Beobachtungen über spectro- 
scopische Veränderungen des Blutfarbstoffes mit. 

Lässt man einen Ueberschuss von chlorsaurem Kali 
bei Zimmertemperatur längere Zeit auf Blut einwirken, 
so verwandelt sich die Blutmasse in einen graugrünen 
Klumpen von zäher gallertiger Beschaffenheit, über 
welchem eine fast farblose eiweisshaltige Flüssigkeit 
steht. Auf Zusatz von Alkali und Schwefelammonium 
färbt sich dieselbe tief grün und zeigt 2 Absorptions- 
streifen. Im Uebrigen muss auf das Original verwiesen 
werden. 
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Zur Untersuchung auf Zucker digerirt Pavy 
(13) Blut 24 Stunden mit dem 5 bis 6fachen Volumen 
Alkohol, erhitzt zum Sieden, filtrirt, giesst ab etc, 
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Durch dreimalige Wiederholung dieser Operation wird 
der Zucker vollständig aus dem Coagulum entfernt. 
Im Abdampfungsrückstand des alkoholischen Auszuges 
wird zum Beweise, dass in der That Zucker vorliegt, 
die Titrirang mit der Fehling-Pavy’schen Lösung einer- 
seits direet ausgeführt, andererseits nach Behandlung 
mit verdünnter Schwefelsäure. Falls Zucker vorliegt, 
müssen die erhaitenen Zahlen übereinstimmen. Die 
Lösung zum Titriren wird durch Mischen von 120 Cem. 
Fehling’scher Lösung mit 300 Cem. Ammoniak von 
0,880 spec. Gewicht und Auffüllen zu 1 Liter herge- 
stellt. 20 Cem. dieser Lösung werden durch 0,01 Grm. 
Zucker entfärbt, eine Ausscheidung von Kupferoxydul 
tritt nicht ein. 


P. untersuchte zuerst die etwaige Umwandlung 
von Glycogen in Zucker bei der Digestion 
mit Blut. 


In 17 Einzelversuchen wurde im Ganzen 4,085 Grm. 
Glyeogen (als Zucker ausgedrückt) mit 750 Cem. Blut 
digerirt und daraus 0,194 Zucker erhalten. Die Bil- 
dung von Zucker ist also nach P. ganz unerheblich. 
(Die Arbeiten von Böhm und Hofmann, sowie von 
Tiegel hierüber sind nicht berücksichtigt. Ref.). Be- 
handelt man das Alcohol-Coagulum mit Wasser, so geht 
in dieses, wie P. gefunden hat, eine Substanz über, 
welche nach dem Erwärmen mit verdünnter Schwefel- 
säure Zuckerreactionen giebt. Die Menge derselben be- 
trägt als Glycogen (Verf. nennt dasselbe stets dem 
Entdecker zu Ehren Bernardin) berechnet 0,616 in 
1000 Th. Blut. Diese Substanz hat in ihrem Verhalten 
Aehnlichkeit mit dem Glycogen. Kocht man das Coa- 
gulum mit Natronlauge und giesst die Lösung in Al- 
cohol, so fällt die fragliche Substanz aus. Durch Auf- 
lösen in mit Essigsäure angesäuertem Wasser und 
Wiederfällen mit Alcohol kann sie weiter gereinigt 
werden. (Die quantitative Bestimmung ist nach dem 
Zerkochen in Kalilauge ausgeführt). Zur Ueberführung 
in Zucker erhitzt P. nach Zusatz von 4 Vol. proc. con- 
centrirter Schwefelsäure eine halbe Stunde unter Druck. 
Glycogen, welches zu Blut hinzugesetzt war, konnte 
aus dem Aleoholcoagulum desselben durch Wasser direct 
nicht vollständig ausgezogen werden, sondern erst nach 
dem Zerkochen in Kalilauge, obwohl auch hierbei mit- 
unter nicht alles Glycogen wiedererhalten wurde. Auch 
aus vorher mit Alcohol behandeltem Leberbrei konnte 
P. durch wiederholtes Auskochen mit Wasser durchaus 
nieht alles Glycogen ausziehen; aus dem erschöpften 
Rückstand wurde nach dem Zerkochen mit Kalilauge 
noch eine sehr ansehnliche Menge Glycogen erhalten, 
dagegen gelang die Extraction vollständig beim Aus- 
ziehen mit Wasser unter Druck bei einer Temperatur 
von 300° F. (= 126,6 C.); bei diesem Verfahren wurde 
ebensoviel Glycogen gewonnen, wie beim Kochen 
mit Kalilauge. (Analoge Beobachtungen sind bekannt- 
lich vielfach gemacht, namentlich haben sich Böhm 
und Hofmann mit dieser Frage beschäftigt. P. hat 
diese Publicationen nicht berücksichtigt. Ref.) P. neigt 
sich der Ansicht zu, dass hier lockere Verbindungen 
des Glycogens mit Eiweiss vorliegen. Ausser’ in Mus- 
keln fand P. Glycogen auch in Milz, Pancreas, Niere, 
Gehirn, dem Weissen des Eies und Eidotter. Alcohol 
nahm aus diesen Organen eine Kupferoxyd-reducirende 
Substanz auf, welche meistens den Character der Glu- 
cose hat, bei Muskeln aber den der Maltose. 


Picard (14) hat Untersuchungen über die Menge 
des Harnstoffs im Blut ausgeführt. 

Den quantitativen Bestimmungen liegen zwei Re- 
actionen zu Grunde, die Zersetzung desselben durch 
salpetrige Säure und durch unterbromigsaures Natron 
in Kohlensäure und Stickstoff. Für beide Reactionen 
wird das Blut in derselben Weise vorbereitet, wie es 
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Cl. Bernard für die Zuckerbestimmung gethan hat: 
Durch Vermischen mit dem gleichen Gewicht nicht ver- 
wittertem schwefelsauren Natron, Erhitzen zum Sieden, 
Filtriren und Auspressen. P. weist darauf hin, dass 
die auf diesem Wege erhaltenen Zahlen für den Harn- 
stoffgehalt nicht auf absolute Genauigkeit Anspruch 
machen könnten, wohl aber unter einander vergleich- 
bar seien. Die beiden Methoden der Bestimmung 
mittelst salpetriger Säure a) und unterbromigsaurem 
Natron b) ergeben dem Vf. sehr nahe überein- 
stimmende Werthe: so a 0,50, b 0,54 p. M.; a 0,83, 
b 0,86 p. M. Durch besondere Vorversuche über- 
zeugte sich P., dass man das Blut ohne Aenderung des 
Harnstoffgehaltes bis 24 Stunden stehen lassen kann. 

Im arteriellen Blut mit Fleisch gefütterter, in der 
Verdauung befindlicher Hunde fand P. 0,9 bis 1,29 
Harnstoff p. M., im Blut von seit 24 Stunden nüchter- 
nen Hunden 0,20 bis 0,70. Die höchsten Zahlen fallen 
auf solche Thiere, denen 24 Stunden vorher schon 
eine Blutentziehung gemacht war. Den Einfluss dieser 
auch bei gefütterten Hunden konnte Vf. constatiren, 
indem er den ersten Blutentziehungen 1 !/, Stunden 
später eine zweite nachfolgen liess; für die erste Blut- 
portion ergab sich 1,2 p. M., für die zweite 1,50. 
Eine ähnliche Abhängigkeit des Harnstoffgehaltes von 
der Nahrungsaufnahme ergab sich auch für dieLymphe. 
Bei Kaninchen war ein solcher Einfluss dagegen nicht 
zu constatiren. Die Zahlen für den Harnstoffgehalt 
näherten sich den für das Blut hungernder Hunde, 
mochten die Thiere vorher gefüttert sein oder nicht. 
— Durch Einspritzung von grossen Mengen Harnstoff 
in die Venen lässt sich der Harnstoffgehalt des Blutes 
nur in mässigem Grade steigern. Nach Einführung 
von 150 resp. 200 Ccm. einer bei 20° gesättigten 
Harnstofflösung war der Harnstoffgehalt 3,4 resp. 
3.9 p. M., also nur etwa 3 Mal so hoch, wie normal, 
während der Harnstoffgehalt eines nephrotomirten 
Hundes zu 8,5 p. M. gefunden, wurde. Der Grund 
dafür liegt in der grossen Diffusionsfähigkeit des Harn- 
stoffs und seinem Uebergang in alle Körperflüssig- 
keiten. Die Vergleichung des arteriellen und venösen 
Blutes führte P. in der Weise durch, dass er die Blut- 
entziehung zu gleicher Zeit aus der Arterie und Vene 
machte. 

Im Blut der Cruralarterie eines gefütterten Hundes 
fand P. 1,14 Harnstoff p. M., in der Cruralvene 
1,07 p. M., bei einem nüchternen Hund in der Orural- 
arterie 0,38, Cruralvene 0,26 p. M., ganz ähnlich 
sind die Zahlen für die Axillararterie, und -vene. Das 
Blut der Nierenvene enthält durchschnittlich nur ein 
Drittel bis die Hälfte soviel Harnstoff wie die Nieren- 
arterie. 

Kreis (15) hat den Verbleib des Kohlen- 
oxydes im Blut untersucht. Die Angaben über die 
Form, in welcher das ins Blut aufgenommene Kohlen- 
oxyd den Körper verlässt, sind noch schwankend; 
gegen die Versuche von Gr&hant, welcher unverän- 
derte Ausscheidung behauptet, wendet K. ein, dass 
sich G. nicht genügend vor der Beimischung noch in 
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den Lungen restirenden Kohlenoxydgases geschützt 
habe. 

1) Methode zur Bestimmung des Kohlenoxyds im 
Blute und in der Exspirationsluft. — Auf spectrosco- 
pischem Wege ist nach K. Kohlenoxyd nicht mehr zu 
erkennen, wenn das Kohlenoxydhämoglobin weniger 
als die Hälfte des vorhandenen Hämoglobin ausmacht. 
Die spectroscopische Methode wurde daher verlassen 
und das Kohlenoxyd aus dem Blut durch Einwirkung 
von Stickstoff oder von Sauerstoff resp. Luft ausge- 
trieben. | 

Im ersteren Fall wurde ein etwa 20 Ctm. langer 
Cylinder zur Hälfte mit Quecksilber, zur Hälfte mit 
dem betreffenden Blut gefüllt, das Quecksilber nach 
dem Umkehren des Cylinders bei Quecksilberverschluss 
durch Stickoxyd verdrängt und das Blut damit ge- 
schüttelt. Die Austreibung des Kohlenoxyd durch 
Sauerstoff geschah durch einen Luft- oder Sauerstoff- 
strom. Zur Untersuchung auf Kohlenoxyd liess K. die 
in einem Gasometer aufgesammelte Luft zuerst durch 
Barytwasser streichen, dann durch eine 1 M. lange mit 
Kupferoxyd gefüllte rothglühende Verbrennungsröhre; 
dabei wird das Kohlenoxyd zu Kohlensäure verbrannt, 
welche an der Trübung von vorgelegtem Barytwasser 
leicht erkannt wird. 


2) Zu den Versuchen über das Schicksal einge- 
athmeten Kohlenoxydgases verwendete K. Frösche, 
weil bei diesen Thieren das Blut noch 4—5 Stunden 
nach der Vergiftung Kohlenoxyd enthält und die Athem- 
organe am leichtesten von Kohlenoxyd zu befreien 
sind. Die Frösche wurden nach der Vergiftung zuerst 
gut gewaschen, dann 1/,—1 Stunde an freie Luft 
gelassen, dann einige Mal unter die Luftpumpe gesetzt 
und die Luft stark verdünnt. In der Exspirationsluft 
dieser Frösche fanden sich Spuren von Kohlenoxyd, 
um so weniger, je grössere Sorgfalt auf die Entfernung 
der Luft aus den Athemorganen verwendet wurde. 
3) Nach Einspritzung von 100—150 Cube. Kohlen- 
oxydgas unter die Haut, in die Bauchhöhle oder das 
Rectum von Kaninchen fand sich kein Kohlenoxyd in 
der Exspirationsluft, jedoch traten auch keine Vergif- 
tungssymptome auf. 4) Entscheidendere Resultate er- 
gab die Transfusion von kohlenoxydhaltigem Blut, 
durchschnittlich 30 Cube., vollständig mit Kohlen- 
oxyd gesättigt, bei Kaninchen. Die sofort nach der 
Transfusion gesammelte Exspirationsluft enthält nach- 
weisbare Mengen Kohlenoxyd. In 4 Versuchen wurde 
dasselbe quantitativ bestimmt durch Titriren des vor- 
gelegten Barytwassers. Rund '/,—"/, des im einge- 
spritzten Blut enthaltenen Kohlenoxyds erschien als 
solches in der Exspirationsluft. Diese Ausscheidung 
findet in den ersteh 2—3 Stunden statt. K. erklärt 
sie als Dissociationsphänomen. 5) K. hat schliesslich 
noch versucht, eine gewisse Menge Kohlenoxyd durch 
Thiere vollständig zum Verschwinden zu bringen. K. 
brauchte hierzu, nachdem Versuche mit Fröschen und 
Kaninchen zu keinen beweisenden Resultaten geführt 
hatten, Mäuse, die sich in einem mit einer Kappe ver- 
schlossenen Glascylinder befanden. Die Versuchsein- 
richtung ermöglichte, von Zeit zu Zeit eine gewisse 
Menge Kohlenoxyd und Sauerstoff in Stelle des ver- 
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_ brauchten in den Cylinder eintreten zu lassen. Die 
gebildete Kohlensäure wurde durch Kali absorbirt. 
Die Mäuse lebten unter diesen Verhältnissen 2'/, bis 
4 Tage. Von den eingeführten 10 Cubc. Kohlenoxyd 
wurden in dieser Zeit 6,5—8,3 Cube. verbraucht. 
Gleiche Versuche mit Insecten hatten analogeResultate, 
in einem Fall wurde sogar sämmtliches Kohlenoxyd 
verbraucht. An Fröschen gelang es K. auch durch die 
grössere CO,-Ausscheidung nachzuweisen, dass das 
Kohlenoxyd in der That oxydirt wird. Im Mittel aus 
3 Versuchsreihen ergab sich die 24 stündige CO,-Aus- 
scheidung für 1 Kilo nicht vergifteter Frösche zu 
1,332 Grm., vergifteter zu 1,910 Grm. Der grösste 
Theil des aufgenommenen Kohlenoxyds wird also zu 
Kohlensäure oxydirt. 


Salvioli (16) untersuchte nach dem Verfahren 
von Hammarsten die Vertheilung des Serum- 
albumin und Paraglobulin im Blutserum. 
Bei zwei seit 20 resp. 24 Stunden nüchternen Hunden 


Paraglobulin 

— nam 9529 resp. 0,40, 
bei zwei anderen Hunden während der Fleischverdauug 
dagegen 0,56 und 0,56, während die Gesammtmenge 
des Eiweiss fast unverändert geblieben war. Diese 
- Unterschiede zeigten sich aber nicht mehr, als das Blut- 
serum ein und desselben Thieres in seit 48 Stun- 
den nüchternem Zustand und nach Fütterung mit 500 
Grm. Fleisch untersucht wurde. Der betreffende Quo- 
 tient war im nüchternen Zustand 0,95, drei Stunden 
nach der Fütterung 0,85, ebenso nach 7 und 24 
Stunden; bei einem zweiten Hunde nüchtern 0,67, 6 
resp. 24 und 48 Stunden nach der Fütterung 0,63, 
- 0,61, 0,67. Die Fütterung ist also ohne Einfluss auf 
das Verhältniss zwischen Paraglobulin und Albumin 
geblieben. Weiterhin verglich Vf. die Vertheilung der 
beiden Albuminsubstanzen im Blutserum, Chylus und 
Halslymphe bei ein und demselben Thier; und zwar an 
_ zwei nüchternen und zwei in der Fleischverdauung 
begriffenen Hunden. Abgesehen von kleinen Schwan- 
kungen machte das Paraglobulin in Blut, Chylus und 
Halsiymphe annähernd denselben Bruchtheil des Ge- 
sammteiweiss aus. So betrug es bei einem nüchternen 
Hunde 0,21—0,25 des Gesammteiweisses, bei einem 
- Hunde in Fleischverdauung im Blutserum 0,36, im 
Chylus 0,43, in der Lymphe 0,40. — Im Mittel aus 
9 Beobachtungen fand sich in 100 Theilen Blutserum 
vom Hund 5,82 Gesammteiweiss, 2.05 Paraglobulin. 
Das Paraglobulin beträgt 0,37 vom Gesammteiweiss. 
Dem Procentgehalt an Paraglobulin nach würde also 
das Serum des Hundes zwischen dem des Menschen 
und Kaninchen zu stehen kommen; seinem Gehalt an 
Gesammteiweiss nach dagegen noch unter dem Kanin- 
chenserum. — Die Gesammtmenge an Eiweiss im Se- 
rum ist bei Weiter constanter, als das Verhältniss bei- 
der Eiweissarten zu einander. 

Fred6ricgq (17) hat früher festgestellt, dass die 
specifische Drehung («@) D des Serumalbumins 
47,8, die des Paraglobulins 57,3, beträgt und darauf 
eine Bestimmung des Gehaltes des Serum an diesen 


betrug der Quotient 
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beiden Eiweisskörpern gegründet. Die daraus berech- 
nete Summe der Eiweisskörper stimmte in den unter- 
suchten Blutarten mit der directen gewichtsanalytischen 
überein. Für das Hundeblutserum ergab sich nun re- 
gelmässig die Summe kleiner als bei der directen Be- 
stimmung. Die Möglichkeit, dass das Hundeblutserum 
neben den linksdrehenden Eiweisskörpern noch eine 
rechtsdrehende Substanz enthielte, konnte durch die 
Versuche ausgeschlossen werden. Nach Entfernung 
des Eiweisses durch Alcohol und Kochen zeigt das Fil- 
trat nur Spuren von Rechtsdrehung. Daraus ergab 
sich mit Wahrscheinlichkeit, dass die specifische 
Drehung der Eiweisskörper des Hundeblutserums eine 
abweichende sein müsse. Das Paraglobulin aus Hunde- 
blutserum zeigte nun im Mittel die specifische Drehung, 
48,2, was genügend mit der angenommenen Zahl 47,8 
übereinstimmt, dagegen ergab sich für das Albumin 
die specifische Drehung — 44 statt 57,3. Benutzt 
man diese Zahl zur Berechnung, so ergiebt sich in 
100 Cube. Blutserum 


Paraglobulin Serumalbumin Summa SM irect 
estimmt 
No. I. 4,08 Grm. 2,92 Grm. 7,00 6,872 Grm. 
& MUR2ONN: 3,63 - 5,72: 5,833 - 
=. 2,09: °- 3,34 - 5,43 5,370. - 
IRVER 362 EN 3,95 - TOT TE 


Die Uebereinstimmung mit der polarimetrischen 
und der directen Gewichtsbestimmung ist danach eine 
genügende. 

Deutschmann (18) hat gegenüber widerspre- 
chenden Angaben verschiedener Autoren über den 
Gehalt des Humor vitreus und Humor aqueus 
an Eiweiss seine Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand wieder aufgenommen. Im Kammerwasser noch 
lebender Thiere, durch Einstich erhalten, fnnd D. nur 
Spuren von Eiweiss; 5 Stunden nach dem Tode (beim 
Kalb) 0,031pCt., 9 Stunden p. m. 0,074pCt., 24 
Stunden p. m. 0,21pCt. Der Gehalt an Eiweiss steigt 
alsonach dem Tode, wie auch Jäger schon beobachtet 
hat. Auch der Gehalt der Glaskörperflüssigkeit an Eiweiss 
steigt nach dem Tode, er ist jedoch von vornherein 
höher: im Auge des noch nicht verendeten Thieres 
0,03pCt., nach 6 Stunden 0,088; nach 9 Stunden 
0,089 pCt. 

In 400 Cube. eines frischen jauchigen pleu- 
ritischen Exsudates, welches relativ grosse Men- 
gen Phenol enthielt, fand Brieger (20) eine Säure, 
die sich als die vom Ref. und H. Salkowski bei der 
Fäulniss von Eiweiss entdeckte Paraoxyphenyl- 
essigsäure ergab. In 750 Cubc. eines anderen 
frischen jauchigen pleuritischen Exsudates konnte B. 
Bernsteinsäure und kleine Mengen einer zweiten 
unzersetzt flüchtigen Säure vom Schmelzpunkt 98° Q., 
wahrscheinlich Glutarsäure, nachweisen. Das Auftreten 
der Bernsteinsäure im Eiter weist auf die Entstehung 
derselben aus dem Eiweiss hin. (Ref. möchte hier an- 
führen, dass auch aus dem Fibrin grosse Mengen 
Bernsteinsäure entstehen, was bei einer früheren Ge- 
legenheit zu erwähnen vergessen ist.) 

Tarchanoff (21) geht zur Bestimmung der 
Blutmenge am lebenden Menschen von folgender 
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Idee aus (die ausführliche historische Einleitung kann 
hier übergangen werden): 

Im Dampfbad verliert das Blut Wasser, sein Hämo- 
globingehalt steigt. Kennt man die Grösse des Wasser- 
verlustes und den Hämoglobingehalt vorher sowie nach- 
her, so kann man daraus die Blutmenge berechnen. 
Ist p die abgegebene Wassermenge, a die Hämoglo- 
binmenge in Milligrm. in 1 Cbetm. Blut, a’ dasselbe 
nach dem Dampfbad, so ist x, d. h. das Blutvolumen 


in einem Chbetm. = uDSu, Das Gewicht dieser Blut- 


a—a 
menge erfährt man durch Multiplication des Volumens 
mit dem speeifischen Gewicht. Als Mittel, eine Con- 
centration des Blutes herbeizuführen, benutzte T. zu- 
nächst das russische Dampfbad, und zwar bei Per- 
sonen, die 12 oder 13 Stunden vor demselben keine 
Flüssigkeit zu sich genommen hatten, da im anderen 
Falle der Wasserverlust durch Resorption vom Darm- 
canal aus schnell ausgeglichen wird. Vor dem Ein- 
setzen in das Dampfbad wurde das Individuum nach 
Entleerung der Blase gewogen und der Hämoglobinge- 
halt des Blutes nach Malassez ermittelt. Im Dampf- 
bad wurde der Schweiss und der Speichel aufgefangen, 
nach demselben wurde das Körpergewicht bestimmt und 
Harn entleert; der Wassergehalt vom Schweiss, Harn 
und Speichel wird bestimmt. Den Gewichtsverlust in 
Folge der Ausscheidung von CO, durch Haut und Lun- 
gen taxirt T. während einer halbstündigen Sitzung im 
Dampfbad auf 2,2 Grm. Die Anwendung des Dampf- 
bades verliess T. in der Folge, weil es sich heraus- 
stellte, dass die Luft bei demselben stets Kohlenoxyd 
enthielt, welches vom Blut aufgenommen, erhebliche 
Schwierigkeiten bei der Bestimmung des Hämoglobin- 
gehaltes verursachte. T. substituirte dafür eine aus 
Filz bestehende Wärmekammer von 3 Meter Höhe und 
13 Meter Breite, welche durch Gas erwärmt wurde. — 
Bezüglich der ausführlichen Begründung der einzelnen 
der eingeschlagenen Methode zu Grunde liegenden An- 
nahmen muss auf das Original verwiesen werden. Von 
Versuchen enthält dieser Abschnitt nur einige an Hun- 
den angestellte über den Einfluss der Abführmittel auf 
den Hämoglobingehalt des Blutes. Derselbe stieg in 
demjenigen Versuch, welcher die grössten Differenzen 
aufweist, unter der Anwendung von Infus. Sennae von 
0,0795 Grm. im Cbem. auf 0,091 Grm. im Verlauf von 
5% Stunde. Nach weiteren 22% Stunden war derselbe 
auf 0,0885, am dritten Tage auf 0,082 gesunken. Nun- 
mehr erhielt das Thier Wasser, eine halbe Stunde 
darauf war der Gehalt 0,0695 und nach 3 Stunden 
hatte sich das Blut seines Wasserüberschusses wieder 
entledigt, der Gehalt war auf 0,0795 gesunken. 


[Laache, S., Om Talling af Blodlegemer. Vorsk 
Magaz. for Lägevid. R. 3. Bd. 11. p. 81. (Verf. 
giebt eine kurze, für den practischen Arzt berechnete 
Darstellung der am meisten angewendeten Blutzählungs- 
methoden von Malassez, Hayem und Zeiss [Abbe]). 


Christian Bohr.) 
IV. Milch. 


i) Arnold, C., Einige neue Reactionen der Milch. 
Ber. d. deutsch. chem. Gesellsch. XIV. S. 2236. — 
2) Doremus, C. A., Die Zusammensetzung der Ele- 
phantenmilch. Ebend. S. 2419. — 3) Hermann, L., 
Ein Beitrag zur Kenntniss der Milch. Pflüger’s Arch. 
XXVI. S. 442. — 4) Forster, J., Ueber die Zusam- 
mensetzung der Frauenmilch. Ber. d. chem. Gesellsch. 
XIV. S.591.— 5)Radenhausen, P., Die Frauenmilch. 
Zeitschrift für physiologische Chem. V. S. 13. — 6) 
Munk, J., Ueber den Einfluss der Fütterung auf die 
Milchbildung bei Ziegen. Arch. f. Thierheilk. VI. 
S. 91. — 7”) v. Ott, Die Fähigkeit der Milch, Muskeln 
leistungsfähig zu machen. Arch. f. Anat. und Phys. 
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Physiol. Abthl. S. 569. — 8) Zander, Beiträge zur 
Aetiologie, Pathogenie und Therapie der Rachitis. Vir- 
chow’s Arch. Bd. 83. S. 377. — 9) Hoffmann, M., 
Ueber die Verdaulichkeit des Caseins aus erhitzter 
Milch. Dissertation. Berlin. — 10) Dochmann, A., 
Ueber die Peptonisation der Eiweisssubstanzen im Ku- 
myss. Petersb. mediein. Wochenschr. No. 42. — 11) 
Soxhlet, F., Aräometrische Methode zur Bestimmung 
des Fettgehaltes der Milch. Zeitschrift des landwirth. 
Vereins in Baiern. 1880. S.1. — 12) Egger, E., 
Vergleichende Bestimmungen des Fettgehaltes der Milch 
durch Gewichtsanalyse, mittelst des Lactobutyrometers 
und der neuen aräometrischen Methode von Soxhlet. 
Zeitschr. f. Bio. XVII S. 110. — 13) Preusse, 
C., Ueber technische Grundlagen für die polizeiliche 
Controle der Milch. Mittheil. aus dem Kaiserl. Gesund- 
heitsamt. S. 378. — 14) Soxhlet, F., Ueber die Zu- 
verlässigkeit der aräometrischen Methode zur Bestim- 
mung des Fettgehaltes der Milch. 8. München. 


Arnold (1) beschreibt einige neue Reactionen 
der Milch. 

Frische Milch wird, wie schon H. Schacht beob- 
achtet hat, durch Guajaktinetur gebläut, gekochte nicht. 
Ebenso bläut sich frische Milch mit Jodkaliumkleister 
und Terpentinöl, bei aufgekochter ist dieses in gerin- 
gerem Grade der Falle. Wird Milch nach 12—20stün- 
digem Stehen zur Ausfällung des Caseins mit Essigsäure 
versetzt, so giebt das Filtrat mit Natronlauge und 
Kupfersulfat Peptonreaction, bei frischer Milch ist dieses 
nicht der Fall. | 

Herrmann (3) liefert einen Beitrag zur Kennt- 
niss des Caseins. Zahn hat bei Filtrationsver- 
suchen von Milch durch Thoncylinder unter Anwen- 
dung von Druckdifferenz ein caseinfreies Filtrat be- 
kommen und daraus geschlossen, dass das Casein 
nicht eigentlich gelöst ist. H. hat in der Vermuthung, 
dass an diesem Verhalten die Oberflächenwirkung des 
sehr porösen, also oberflächenreichen gebrannten Thons 
betheiligt sein könne, Frl. Dupre veranlasst, Ver- 
suche mit gepulverten Thonzellen anzustellen. Mischt 
man Thonpulver und Milch etwa in dem Verhältniss 
von 4:3, so ist das Filtrat fast klar und giebt mit 
Essigsäure oft gar keinen Niederschlag, ist weniger 
Thon zugesetzt, so sind die Filtrate etwas trübe und 
geben mit Essigsäure sehr geringe, im Ueberschuss 
sich wieder lösende Niederschläge. Ganz wie Thon- 
pulver verhält sich auch Thierkohle, von der gleiche 
Theile genügen. Je länger die Mischung stehen bleibt, | 
um so geringer ist der Caseingehalt des Filtrates. 
Ebenso wie der Oaseingehalt vermindert sich auch der 
Fettgehalt des Filtrats. H. will keine bestimmten 
Schlüsse aus den Versuchen ziehen, sondern nur da- 
rauf hinweisen, dass die Filtrationsversuche nicht 
mehr als beweisend für den Aggregatzustand des Ca- 
seins angesehen werden können. 


Forster (4) berichtet über, unter seiner Leitung 
von Mendes de Leon angestellte, Versuche, welche 
die Zusammensetzung von mehreren hinter- 
einander aus der menschlichen Brustdrüse ausge- 
drückten Portionen Milch behandelt. 

Bei stillenden Frauen vom 6. bis 113. Tage nach 
der Entbindung wurde etwa 6 Stunden nach dem An- 
legen des Kindes der Gesammtinhalt der einen Brust- 
drüse entleert und in drei annähernd gleichen Portio- 
nen aufgefangen, -Fett, Milchzucker, Stickstoffgehalt 
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und Salze darin bestimmt. Ohne Ausnahme ergab sich 
ein ansehnliches Steigen des Fettgehaltes, während der 
Milchzuckergehalt ete. kein constantes Verhältniss er- 
kennen liess. Der Fettgehalt betrug in drei aufeinan- 
derfolgenden Portionen beispielsweise bei I. 1,71, 2,77, 
4,51, bei II. 1,94, 3,07, 4,58, bei V. 6,11, 7,15, 9,94. 

Nach Radenhausen (5) verhält sich Frauen- 
milch beim Schütteln mit Aether wesentlich anders, 
wie Kuhmilch; sie verliert ihre Undurchsichtigkeit, 
während bei der Kuhmilch hierzu ein Zusatz von Na- 
tronlauge erforderlich ist. R. schliesst daraus, dass 
die Milchkügelchen der Frauenmilch kein Stroma be- 
sitzen. Zur Darstellung der Eiweisskörper neutralisirte 
R. die Milch sorgfältig mit sehr verdünnter Salzsäure 
und fällte mit dem gleichen bis doppelten Volumen 
Alcohol. Der Niederschlag wurde zuerst mit 50 pro- 
centigem, später mit starkem Alcohol gewaschen und 
mit Aether entfettet. Aus dem Verhalten des Nieder- 
schlages zu Reagentien schliesst R., dass derselbe 
nicht Casein, sondern ein Albumin sei. In der aleoholi- 
schen Waschflüssigkeit fand sich eine ganz geringe 
Menge Pepton. 

Munk (6) hat Versuche über den Einfluss der 
Fütterung auf die Milchbildung bei Ziegen 
an zwei Ziegen von 22,5 resp. 20,6 Kilo Körperge- 
wicht angestellt, die regelmässig Morgens 7 Uhr und 
Abends 6 Uhr gemolken wurden; die gesammte Milch 
eines jeden Tages wurde analysirt. Bei eiweissreichem 
Futter (106,9 Grm. Eiweiss, davon verdaulich 74,63 
Grm., 31,7 Fett, 457,3 Kohlehydrate und stickstoff- 
freie Extractivstoffe nach vorliegenden Angaben be- 
rechnet). betrug im Mittel die tägliche Milchmenge 
505,83 Ccm., die Menge der festen Stoffe 61,3 Grm. 
und zwar Fett 17,81, Zucker 23,16, Eiweiss 15,51. 
— Bei eiweissärmerem Futter (16,3 Grm. verdau- 
liches Eiweiss weniger) sank die Milchmenge auf 
413,44 Ccm., feste Stoffe 44,45 Grm., Fett 15,15, 
Zucker 17,82, Eiweiss 14,85, es vermindert sich also 
in erster Linie die Menge der Milch, die Beschaffen- 
heit verschlechtert sich nur in Bezug auf den Zucker- 
gehalt. Die Veränderung der Milchsecretion zeigt sich 
nicht sofort, sondern erst am dritten Tage nach dem 
Wechsel des Futters.. In einer dritten Fütterungs- 
periode wurde der Einfluss eines sehr salzreichen 
Futters auf den Salzgehalt der Milch festgestellt. Der- 
selbe stieg dabei an, jedoch nicht sehr erheblich: von 
1,94 Grm. pro Tag auf 2,24 Grm. 

Die zweite Ziege erhielt zuerst eiweissärmeres 
Futter. Dabei betrug die Menge der Milch 313,5 Cem., 
Trockenrückstand 37,26 Grm., Fett 12,03, Zucker 
13,6. Alsdann erhielt das Thier 14 Tage lang je 
3 Kilo gutes Wiesengras und 150 Grm. Maisschrot. 
Die Menge der Milch stieg dabei nur unwesentlich an, 
dagegen verbesserte sich die Qualität ganz erheblich, 
namentlich in Bezug auf den Fettgehalt. 

Unter Kroneckers Leitung hat Ott (7) durch 
Versuche am Froschherzmanometer festgestellt, dass 
die Milch im Stande ist, den Froschherzmuskel, 
der mit 0,6 pCt. Kochsalzlösung und alkalischer Koch- 
salzlösung erschöpft ist, aufs Neue leistungsfähig 
zu machen. Fast ebenso stark, wie Milch, wirkt auch 
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die Molke. Durch Kochen wird der Milch ein Theil 
ihrer Muskelnährfähigkeit entzogen. 

Zander hat (8) in seinen Beiträgen zur Aetio- 
logie etc. der Rachitis den Gehalt der Milch an 
Kali, Natron, Chlor und Phosphorsäure und 
zwar einerseits in guter Fraumilch bestimmt, anderer- 
seits in solcher, bei deren Genuss die Kinder Rachitis 
bekommen. Z. findet bei guter Milch das Verhältniss 
von Natron zu Kali durchschnittlich ungefähr wie 1:2, 
das des Chlors zur Phosphorsäure wie 1: 2. Die Milch 
von Frauen, deren Kinder an Rachitis litten, enthält 
zu wenig Natron und zu wenig Chlor. Ebenso fand 2. 
in allen „Kindermehlen“ zu viel Kali und Phosphor- 
säure und zu wenig Ühlornatrium. 

Hoffmann (9) hat im Laboratorium des Ref. die 
Einwirkung des Labs auf erhitzte Milch, so- 
wie die Verdaulichkeit des Caseins aus dieser unter- 
sucht. Das Casein fiel aus roher, wie aus solcher 
Milch, die nur kurze Zeit auf 50 bis 70° erwärmt war, 
auf Labzusatz stets in compacten Massen aus, gerin- 
gere Concentration der Lablösung, sowie das vorange- 
gangene Erhitzen der Milch verzögerte nur den Eintritt 
der Gerinnung, änderte dagegen nicht die Form der- 
selben. War die Milch dagegen gekocht oder 2 Stunden 
(entsprechendjdem Becker’schen Verfahren der Milch- 
behandlung) auf 70° erhitzt, so trat feinflockige Ge- 
rinnung ein. Ein Unterschied zwischen gekochter und 
Becker’scher Milch war nicht zu bemerken. Ebenso- 
wenig ergab sich ein Unterschied bei Salzsäurezusatz. 
Bei Verdauungsversuchen mit künstlichem Magensaft, 
bei denen die Menge des gebildeten Peptons colori- 
metrisch ermittelt wurde, bildete sich aus gekochter 
Milch mehr Pepton, wie aus roher, und anscheinend 
aus Becker’scher mehr, wie aus gekochter. Im An- 
schluss daran hat H. das Becker’sche Verfahren der 
2 stündigen Erhitzung der Milch auf 55— 70° unter- 
sucht, welches u. a. der Milch grössere Haltbarkeit 
verleihen soll. Die Resultate waren weit ungünstiger, 
als die, welche Ref. im Sommer erhalten hatte. Die 
Haltbarkeit war auf wenige Tage beschränkt, die Milch 
wurde dann zwar nicht sauer, aber sie zersetzte sich 
unter fauligem Geruch. Durch die Erhitzung auf 70° 
scheint also das Milchsäureferment zerstört zu werden, 
nicht aber die sonst in der Milch enthaltenen resp. von 
aussen hineingelangten Keime, welche das Verderben 
derselben bewirken. 


Dochmann (10) fand im Kumyss aus Stuten- 
milch Producte der Hydratation des Caseins: Syntonin 
und Pepton und zwar umso mehr, je länger die Gäh- 
rung dauerte. 


1000 Th. Stutenmilch enthielten 
frisch 12 Stunden 40 Stunden 70 Stdn. 


gährend 
Casein } 948 14,66 12,83 9,64 
Albumin 3 3,02 2,03 1,20 
Parapepton = 
Syntonin _ 4,88 8,40 6,88 
Pepton 0,28 1,04 2,48 4,84 


Ueber die Methoden der Untersuchung ist Nichts 
angegeben. Da der ältere Kumyss den Nachtheil hat, 
dass er für manche Kranke zuviel Alcohol enthält, 
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versuchte D. einen höheren Peptongehalt durch Zusatz 
von Pepsin zu erreichen, was auch, wiewohl nicht in 
erheblichem Grade, gelang. Der Pepsinzusatz verän- 
dert den Kumyss sonst in keiner Beziehung. 

Soxhlet (11) beschreibt eine neue aräometri- 
sche Methode zur Bestimmung des Fettge- 
haltes der Milch, 

Schüttelt man Milch mit Kalilauge und Aether, so 
geht bekanntlich das Milchfett vollständig in den Aether 
über; ein kleiner Theil des Aethers bleibt hierbei in 
der alkalischen Flüssigkeit gelöst, ohne jedoch Fett in 
Lösung zu halten. Der Fettgehalt des Aethers wird 
nun nach Verf. durch das spec. Gewicht ermittelt, wel- 
ches natürlich eine der Fettmenge proportionale Zu- 
nahme zeigen muss. Eine vom Verf. ausgearbeitete 
Tabelle gestattet ein direetes Ablesen des Fettgehaltes 
nach dem specifischen Gewicht. Eine Voraussetzung 
der Methode ist natürlich, dass das Butterfett selbst 
ein constantes specifisches Gewicht hat. Dieses ist in 
der That der Fall. Zur Ausführung schüttelt man 
200 Cem. Milch, 10 Cem. Kalilauge von spec. Gewicht 
1,26 bis 1,27 und 60 Cem. wasserhaltigen Aether. Zur 
Erleichterung der Operation hat S. einen besonderen 
Apparat construirt, in Betreff dessen auf das Original 
verwiesen werden muss. Verf. giebt eine Reihe von 
Controlanalysen von gewichtsanalytischen und aräome- 
trischen Bestimmungen des Fettgehaltes, welche eine 
sehr gute Uebereinstimmung zeigen. 


Egger (12) hat vergleichende Bestimmun- 
gen des Fettgehaltes der Milch durch Gewichts- 
analyse, mittelst des Lactobutyrometers und der neuen 
aräometrischen Methode von Soxhlet in 18 Milch- 
proben ausgeführt. Die Soxhlet’sche Methode gab, 
wenn überhaupt, stets nur Differenzen in der zweiten 
Decimale der Procentzahlen gegenüber dem gewichts- 
analytisch festgestellten Fettgehalt, das Lactobutyro- 
meter vonTollens und Schmidt dagegen sehr häufig 
Differenzen in der ersten Decimale. 
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1) Danilewsky, A., Myosin, seine Darstellung, 
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gestreiften Muskels und ihre räumliche Vertheilung im 
Muskelbündel. Ebend. S. 349. — 3) Virchow, C., Ver- 
suche zur Auffindung einer wissenschaftlichen Methode 
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A., Ueber den Einfluss der Entziehung des Kalkes in 
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Phys. Abth. S. 357. — 11) Cahn, A., Zur physio- 
logischen und pathologischen Chemie des Auges. Zeit- 
schr. f. physiol. Chem. V. S. 214. — 12) Beneke, 
Ueber das am menschlichen Körper gebildete Horn- 
gewebe. Marb. naturw. Sitzber. December 1880. — 
13) Seegen, J. und Kratschmer, F., Ueber Zucker- 
bildung in der Leber. Pflüger’s Arch. XXIV S. 467. 
— 14) Seegen, J., Die Einwirkung der Leber auf Pep- 
ton. Ebendas. XXV. S. 165. — 15) Kratschmer, F., 
Ueber Zuckerbildung in der Leber. Wien. med. Woch. 
No. 8, 9, 10. — 16) Seegen, J., Ueber Zuckerbildung 
in der Leber mit Rücksicht auf den Diabetes mellitus. 
Ebendas. No. 14 u. 15. — 17) Hoppe-Seyler, F., 
Ueber den Harnstoff in der Leber. Zeitschr. f. phys. 
Chem. VI. S. 348. — 18) Stabel, H., Der Eisen- 
gehalt in Leber und Milz nach verschiedenen Krank- 
heiten. Virchow’s Archiv. Band 85. S. 26. — 19) 
Bockendahl, A. und Landwehr, H. A., Chemische 
Untersuchung leukämischer Organe. Ebendas. Bd. 84. 
S. 561. — 20) B&Echamp, A., Sur les parties du pan- 
creas capable d’agir comme ferments. Compt. rendus. 
XCH. p. 142. — 21) Graanboom, Quantitatief schei- 
kundige Onderzoekingen van menschelijke Organen etc. 
Proefschrift. Amsterdam. — 22) Kossel, A., Ueber 
die Verbreitung des Hypoxanthins im Thier- und Pflan- 
zenreich. Zeitschr. f. physiol. Chem. V. S. 267. — 
23) Salomon, G., Zur Physiologie der Xanthinkörper. 
Arch. f. Anat. und Phys. Physiol. Abth. S. 361. — 
24) Landwehr, H. A., Ueber den Eiweisskörper (fibri- 
nogene Substanz) der Vesicula seminalis der Meerschwein- 
chen. Pflüger’s Arch. XXI. S. 338. 


Zur Darstellung von Myosin benutzte Dani- 
lewsky (1) eine 12—15procentige Salmiaklösung, 
mit welcher das feingehackte und vollständig mit 
Wasser ausgelaugte Fleisch angerührt wird. Nach 
mehreren Stunden wird erst colirt, dann durch Papier 
filtrirt und die Lösung in ein hohes Gefäss mit destil- . 
lirtem Wasser getropft: es scheiden sich dabei krüm- 
lige Gerinnsel von Myosin aus. Das so dargestellte 
Myosin bindet 1)Salzsäure, wie durch Titriren mit Tro- 
päolin 00 zu erkennen, in etwas wechselnder Menge: 
3,12 pCt. bei Myosin aus Kaninchenfleisch, 4,87 pCt. 
aus Kalbfleisch, 3,41 bis 4,08 aus Rindfleisch; 2) es 
enthält Kalk, Magnesia und Phosphorsäure, welche 
beim Einäschern zurückbleiben. Der Kalk geht zum 
Theilin den alkalisch reagirenden, wässerigen Auszug 
über; 3) starke Basen werden von Myosin nicht ge- 
bunden; 4) kocht man das Myosin mit 50 procentigem 
Alcohol und filtrirt heiss, so bleibt der Auszug beim 
starken Abkühlen klar; 5) wird eine concentrirte Lö- 
sung des Myosins durch Erhitzen coagulirt, so enthält 
die klar abgesetzte Flüssigkeit eine ansehnliche Menge 
Calcium; 6) Myosin wird durch angesäuerte Pepsin- 
lösung schnell und vollständig, durch alkalische Tryp- 
sinlösung dagegen nur langsam und unvollständig 
peptonisirt. Die Umwandlung des Myosins in Syntonin 
durch Salzsäure erfolgt nur dann schnell, wenn die 
Salzsäure in einem gewissen Ueberschuss vorhanden 
ist; schon die Hälfte der Salzsäure, welche an eine 
gewisse Menge Myosin gebunden wird, reicht hin, um 
dieselbe Menge zu lösen und in dieser Lösung hält 
sich das Myosin wochenlang unverändert. D. hat hier- 
auf sogar eine Methode zur Darstellung von Myosin 
aus Fleisch gegründet. 
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Die Bildung des Syntonins aus Myosin durch 
Salzsäure erfolgt leicht, jedoch nur unter ganz be- 
stimmten Bedingungen, welche die Quantität der Säure 
und die Temperatur der Mischung betreffen. Die Lö- 
sung von Myosin in sehr wenig Salzsäure geht beim 
Erhitzen auf 50—55° sehr leicht in Syntonin über, 
Die Asche des Syntonins reagirt nicht alkalisch und 
der wässrige Auszug enthält keinen Kalk: beim Ueber- 
gang des Myosins in Syntonin wird jenem also Kalk 
durch die Säure entzogen. Die weiteren Belege für 
diese Anschauungen siehe im Original. — In Salmiak- 
lösung ist Syntonin unlöslich; auch das Syntonin 
bindet Säure, jedoch weniger, wie das Myosin. In den 
Muskeln ist kein Syntonin neben dem Myosin anzu- 
nehmen. 

Dem Myosin lässt sich noch auf einem anderen 
Wege Kalk entziehen: nämlich durch langes Behan- 
deln mit destillirttem Wasser. Das Myosin wird dabei 
allmälig unlöslich in Salmiaklösung und seine Asche 
giebt an Wasser keinen Kalk mehr ab. Diese Substanz 
ist aber nicht Syntonin, denn sie ist in Kalkwasser 
nicht löslich. Die Syntoninbildung beruht also nicht 
allein auf Kalkentziehung. Auch dieses Product bindet 
Salzsäure, jedoch weniger, als das Myosin und auch 
als das aus diesem dargestellte Syntonin. Dieser 
Körper löst sich allmälig in 0,1 procentiger Natron- 
lauge auf; wird er aus dieser Lösung sogleich oder 
nach einigen Stunden durch Neutralisiren gefällt, so 
zeigt er dieselben Rigenschaften, wie vorher; erwärmt 
man aber die alkalische Lösung eine halbe bis eine 
Stunde bei 35 bis 45°, so fällt normales Syntonin 
beim Ansäuern aus. 

f Die. chemischen Vorgänge bei den Ver- 
wandlungen des Myosins stellt sich D. folgender- 
massen vor. Die Salzsäure im salzsauren Myosin kann 
nach D. nicht mit dem Calcium verbunden sein, schon 
deswegen, weil die Calciummenge hierzu ganz unzu- 
reichend ist, sie hängt nach D. vielmehr mit der 
Amidoartigen Atomgruppe im Myosinmolecül zusam- 
men; zum Beweise hierfür führt D. die Platinchlorid- 
verbindung desselben an, welche 7,26 pCt. Chlor 
enthält. Das Calcium nimmt D. als an die Inosit- 
gruppe des Myosins gebunden an, deren Existenz D. 
früher durch die Trypsinspaltung nachgewiesen hat 
und die auch direct im Myosin durch die Scherer’sche 
Reaction nachweisbar ist. 
Betreffs der näheren Begründung dieser Annahme, 


sowie betreffs der Tabelle, welche die Eigenschaften 


des Myosin, Syntonin und des unlöslich gewordenen 
Myosin und Syntonin zusammenfasst, muss auf das 
Original verwiesen werden. 

Zur Rückbildung des Myosins aus Synto- 
nin wird dieses in Kalkwasser gelöst, trocknes Sal- 
miakpulver fast bis zur Sättigung eingetragen, filtrirt, 
und die alkalische, opalescirende dicke Lösung mit 
sehr verdünnter Essigsäure neutralisirt, bis violetes 
Lacmuspapier keine Spur von alkalischer Reaction 
mehr angiebt. Diese Lösung verhält sich, wie eine 
frisch bereitete Myosinsalmiaklösung: beim Eintropfen 
‚in Wasser wird Myosin daraus gefällt. Beim Waschen 
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des Myosins bleibt eine schwach alkalisch reagirende 
Asche, deren wässriger Auszug Kalk enthält. 

Schipiloff und Danilewsky (2) erörtern die 
Natur der anisotropen Substanz des querge- 
streiften Muskels und ihre räumliche Vertheilung in 
Muskelbündel. Ref. schliesst sich dem Resume der 
Verff. an, da eine Wiedergabe der Beweisführung für 
die Resultate in Kürze nicht möglich erscheint. Sie 
bestätigen im Allgemeinen die Angabe W. Krause’s, 
dass das Muskelbündel ein festeres Gerüst enthält, 
welches als Kästchensystem erscheinen kann. Dieses 
isolirte Kästchensystem ist schwach lichtbrechend, die 
Doppelbrechung hängt lediglich vom Lecithin ab. An 
der Organisation dieses Kästchensystems ist das Leci- 
thin soweit betheiligt, dass ohne seine Gegenwart diese 
Organisation zu Grunde geht und das Eiweisssubstrat 
der Kästchenwandungen wie einzelne Grundsteine 
eines Gebäudes zum Vorschein kommen. Die aniso- 
trope Substanz des Kästcheninhaltes besteht aus 
Myosin, welches die beiden Querscheiben bildet. Die 
doppelbrechende Eigenschaft dieser Myosinscheibe 
hängt von einem cerystalloiden Zustand des Myosins 
ab, in welchem eine gewisse Zahl seine Molecüle zu- 
sammengelagert sind. Myosin geht in Lösung über 
und kann sogar manche chemische und physikalische 
Veränderungen erleiden (Verwandlung in Syntonin, 
Ausscheidung, Wiederlösung etc.), ohne diese cerystal- 
loide Gestalt zu verlieren. Die von Brücke angenom- 
menen doppelbrechenden Elemente (Disdiaclasten) fin- 
den nach den Verff. in den erystalloiden Myosinpar- 
tikelchen ihre Grundlage. 


C. Virchow (3) hat sich die Aufgabe gestellt, zu 
ermitteln, ob Fleisch verschiedener Körpergegenden, 
verschiedenen Fütterungszustandes und Gesundheits- 
zustandes, endlich verschiedenen Alters Unterschiede 
in der chemischen Zusammensetzung zeigt, derart, 
dass man dieselben zu Schlüssen in der bezeichneten 
Richtung verwerthen kann. 

Das Fleisch wurde zu dem Zweck nicht, wie ge- 
wöhnlich, mit der Scheere präparirt, sondern mit einem 
stumpfen Messer geschabt und das Bindegewebe mecha- 
nisch entfernt. Doppelbestimmungen des Wasser- und 
Extractgehaltes in ein und demselben Stück Fleisch 
nach beiden Methoden bewiesen die Zulässigkeit der 
Schabemethode. Zur Bestimmung des Wassergehaltes 
wurde das auf einem polirten Eichenbrett schnell ge- 
schabte Fleisch sofort in ein verschliessbares Glas ge- 
bracht, eine Quantität — 2 bis 3 Grm. — im Uhrglase 
flach ausgebreitet und etwa 12 Stunden bei 100—103° 
getrocknet; nach dieser Zeit pflegt das Gewicht con- 
stant zu sein. Zur Bestimmung der Extractmenge 
wurden ungefähr 5 Grm. Fleisch in einem Leinenbeutel- 
chen eingeschlossen, wiederholt und gründlich mit 
Wasser von 45° ausgezogen, die Auszüge vereinigt, das 
Eiweiss durch Aufkochen entfernt, dann eingedampft 
und getrocknet. 


Nach diesen Methoden hat Verf. eine sehr grosse 
Zahl von Fleischproben von gesunden und kranken 
Rindern unter Berücksichtigung der oben angeführten 
Gesichtspunkte untersucht. Die Resultate sind tabel- 
larisch zusammengestellt und lassen einen Auszug 
nicht zu. Der Wassergehalt zeigt recht bedeutende 
Schwankungen (von 74,77 bis 80,95 p©t.), jedoch 
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ohne dass diese für bestimmte Theile des Thieres etc. 
characteristisch sind. Das Gleiche gilt von dem Ex- 
tractgehalt, der von 3,3 bis 4,76 pCt. schwankte. 
Nur für den Ernährungszustand und Alterszustand 
des Rindes ergeben die Mittelzahlen deutliche Unter- 
schiede: 


Gesundes Rind Krankes 
gutgenährt mager Rind Kalb 
Wasser in pCt. 76,68 70,29. ITATTENON 
Extraet auf feuchte 
Substanz 3,13 3,55 3,87 3,82 
Extract auf trockne 
Substanz 15,78 15.09 7 71.0.392001.0,22 


Die Unterscheidung des Fleisches in den angege- 
benen Richtungen auf Grund der chemischen Zusam- 
mensetzung ist dagegen nach den vorliegenden Unter- 
suchungen nicht möglich. 


Warren (5) verglich den Gehalt tetanisirter 
und nicht tetanisirter Muskeln an Milch- 
säure und milchsauren Salzen, indem er die feinge- 
hackten Muskeln mit Alcohol auszog, den Auszug 
verdunstete und nach dem Ansäuern mit Schwefel- 
säure mit Aether extrahirte. Die beim Verdunsten des 
Aethers zurückbleibende Milchsäure wurde durch Ti- 
triren mit Natronlauge ‚von bekanntem Gehalt ihrer 
Menge nach bestimmt. Besondere Sorgfalt verwendete 
Verf. auf die Ausschliessung postmortaler Verände- 
rungen. Zu dem Zweck wurde das Thier gleich nach 
dem Tode in Eis und Kochsalz verpackt und erst, nach- 
dem der ganze Körper festgefroren war, das zur Unter- 
suchung erforderliche Fleisch entnommen, zerkleinert 
und 24 Stunden mit absolutem Alcohol stehen ge- 
lassen, diese Behandlung dann noch einmal wiederholt. 

Ausgedrückt als Schwefelsäure (SO,H,) enthielten 
100 Grm. Muskeln von 3 Kaninchen, die durch Ver- 
bluten getödtet waren, 0,119 Grm. Milchsäure; 100 
Grm. Muskeln von drei tetanisirten Kaninchen 0,077 
Grm. In einem zweiten derartigen Versuche waren 
die entsprechenden Werthe 0,208 und 0,070 Grm. 
Aehnliche Unterschiede ergaben sich, als bei ein und 
demselben Thier ein Bein gelähmt wurde (Durch- 
schneidung des Ischiadicus), das andere tetanisirt. Der 
Säuregehalt des nicht tetanisirten Beins = 1 gesetzt, 
betrug der des tetanisirten 0,548 — 0,639 — 0,52. 
Bei mehreren Versuchen an Fröschen, die angestellt 
wurden, um den Einfluss der Blutcirculation auszu- 
schliessen, waren die erhaltenen Zahlen ganz ähnliche: 
in jedem Fall nahm die Menge der Säure beim Tetanus 
fast bis auf die Hälfte ab. Zur Erklärung dieser Er- 
scheinungen theilt Verf. die Ansicht Pflüger’s mit, 
dass in Muskeln condensirte Milchsäuren vorkommen, 
welche sehr leicht unter Zunahme der Acidität in 
Milchsäure übergehen. Da nun aber beim Tetanus die 
Acidität abnehme, so müsse ein Verbrauch der Milch- 
säuremolecüle resp. Oxydation zu CO, und Wasser 
stattfinden. 

Schiffer (6) beobachtete, dass der Glycogen- 
gehalt von Muskeln von Winterfröschen, die 
im Keller aufbewahrt gewesen waren, zunahm, wenn 
die Thiere einige Stunden bei 35° erhalten waren. 
So enthielten die Muskeln in einem Fall bei den direct 


SALKOWSKI, PHYSIOLOGISCHE ‚CHEMIE. 


untersuchten Fröschen 0,77 pCt. Glycogen, bei solchen, 
die 3 Stunden bei 35° verweilt hatten 1,09 pÜt.; 
nach 24stündigem Verweilen bei 30—35° 1,33 pOt. 
Das Glycogen erwies sich als rein. 

Auf 100 Grm. Körpergewicht des von den Einge- 
weiden befreiten Frosches (Rana esculenta) kamen nach 
Fubini (7) 0,606 Grm. Gehirn + Rückenmark, 
0,382 Grm. Gehirn (incl. Medulla oblongata) beim 
Männchen; für Weibchen sind die entsprechenden 
Werthe 0,538 und 0,543. Das Gewicht des Oentral- 
nervensystems im Verhältniss zum Körpergewicht ist 
also beim Männchen grösser wie beim Weibchen in 
Uebereinstimmung mit dem für Säugethiere festge- 
stellten Verhalten. Die Zahlen für Rana temporaria 
sind fast dieselben. 


Parkus (8) berichtet über einige neue Ge- 
hirnstoffe. 

Zur Darstellung von Cerebrin wurde von Blut und 
Membranen befreites Ochsengehirn mit kaltem Wasser 
ausgewaschen, durch einen leinenen Sack gepresst und 
mit gesättigtem Barytwasser unter Umschütteln zum 
einmaligen Aufkochen erhitzt, filtrirt, der Niederschlag 
mit heissem Wasser ausgewaschen, getrocknet und mit 
absolutem Alcohol ausgekocht. Das beim Erkalten aus- 
fallende Cerebrin wurde durch Behandeln mit heissem 
Aether von Cholesterin befreit. Durch Verarbeitung 
von mehr als 90 Rinderhirnen erhielt P. 250 Grm. Roh- 
cerebrin; dasselbe war stark aschehaltig, aber phos- 
phorfrei. Durch fortgesetzte Behandlung mit heissem 
Alcohol gelang es P., dieses Cerebrin in drei durch 
ihre verschiedene Löslichkeit in Alcohol trennbare Sub- 
stanzen zu zerlegen: Cerebrin, Homocerebrin, Enke- 
phalin. Die zahlreichen Analysen ergeben für dieselben 
im Mittel folgende Zahlen: 


Cerebrin Homocerebrin Enkephalin 


) 69,08 70,06 68,40 
H 11,47 11,595 11,60 
N 2,13 2,23 3,09 
f) 17,32 16,115 16,91 


Cerebrin und Homocerebrin sind wahrscheinlich homo- 
loge Körper. 

Das gereinigte Cerebrin stellt ein schneeweisses 
Pulver dar, das sich leicht in heissem Alkohol löst, 
beim Erkalten ausfällt, in Aether ganz unlöslich ist. 
Im Reagensglas sehr vorsichtig erhitzt schmilzt es zu 
einer klaren farblosen Flüssigkeit ohne Zersetzung, 
stärker erhitzt zersetzt es sich unter Entwickelung 
scharfer Dämpfe, wie sie Fette beim Erhitzen mit saurem 
schwefelsaurem Kali geben. Bei anhaltendem Kochen 
mit Salzsäure zersetzt sich das Cerebrin; das salzsaure 
Filtrat redueirt mit Leichtigkeit alkalische Kupferlösung;; 
dampft man es ein, so bilden sich humusartige Massen 
und es tritt der characteristische Geruch nach ver- 
branntem Zucker auf. Auch das bei der trockenen 
Destillation vom Cerebrin erhaltene Destillat redueirt 
alkalische Kupferlösung und riecht nach verbranntem 
Zucker. Alle diese Beobachtungen weisen auf die Ge- 
genwart eines Kohlehydrats im Cerebrin hin. Bei län- 
gerem Kochen mit Barytwasser wird das Cerebrin zer- 
setzt, P. bezweifelt aus diesem Grunde auch die Rein- 
heit des Cerebrins des letzten Untersuchers Geoghegan. 
Das Homocerebrin beträgt an Menge nur etwa '/, vom 
Cerebrin; es ist in seinen Eigenschaften dem Cerebrin 
sehr ähnlich, unterscheidet sich von ihm durch die 
grössere Löslichkeit in Alkohol sowie durch die Eigen- 
thümlichkeit, sich aus der alcoholischen Lösung in 
Form einer Gallerte auszuscheiden. Abfiltrirt und ge- 
trocknet stellt es nicht, wie Cerebrin, ein leichtes 
trockenes Pulver, sondern eine wachsartige schwer zer- 
reibliche Masse dar, welche Alcohol zurückhält. Das 


' Enkephalin ist besonders characterisirt durch sein Auf- 
' quellen in heissem Wasser, mit dem es einen vollstän- 
digen Kleister bildet, der auch nach dem Erkalten 
bleibend ist. Auch das Enkephalin bildet beim Kochen 
mit Salzsäure reducirende Substanz. 


Die Reaction deslebensfrischen reizbaren 
electrischen Organs fand Weyl (9) mit Boll 
alkalisch,dagegen reagirtdasabgestorbene Organ und 
zwar frühestens 6 Stunden nach dem Todesauer. Gleich- 
zeitig ändert sich das äussere Ansehen des Organs: 
während das frische Organ transparent, fast farblos 
ist, erscheint das abgestorbene „todtenstarre* trübe 
und weisslich. Es liefert dann auf Reizung keine 
electrische Entladung mehr. Bei der Säuerung scheint 
eine vermehrte Bildung von Myosin stattzufinden. — 
- Auch durch Einwirkung von Wasser von 50 bis 100° 
' lässt sich eine Art Starre herbeiführen ; hierbei reagirt 
das Wasser sogleich oder nach dem Eindampfen sauer, 
das Organ neutral oder schwach alkalisch. — Das 
electrische Organ enthält im Mittel 89 pCt. Wasser, 
9,5 pCt. organische Substanz, 1,5 pCt. Asche. Von 
organischen Substanzen wurden gefunden Eiweisskör- 
per (Albumin, Myosin-ähnliche Substanz), Mucin- 
ähnliche Substanz in sehr grosser Menge, Nuclein, 
Xanthinkörper, Kreatin, Harnstoff, Leeithin, Fette, 
Cholesterin, niedere Fettsäuren, Inosit, Milchsäure (?). 
Der Gehalt an Eiweisskörpern ist auffallend gering. 
- In der Asche, die vollständig analysirt ist, überwiegen 
Natron, Salzsäure und Phosphorsäure. Besondere 
Aufmerksamkeit richtete Verf. auf die während der 
Thätigkeit eintretenden chemischen Veränderungen. 
Verf. constatirte eine Abnahme der Menge des Alcohol- 
extracts während der Thätigkeit, eine Zunahme der 
Phosphorsäure in der Asche und eine Abnahme des 
Aschengehaltes bezogen auf mit Alcohol erschöpfte 
Organe. Diese Verhältnisse deuten auf das Leecithin 
als die bei der Thätigkeit verbrauchte Substanz hin. 


Baginsky (10) hat Versuche über den Einfluss 
der Entziehung des Kalks in der Nahrung und 
der Fütterung mit Milchsäure auf den wachsenden 
Organismus angestellt. 

Drei junge Hunde desselben Wurfes wurden mit 
je 33 Grm. ausgekochtem Pferdefleisch, 17 Grm. 
Speck und 100 Ccm. destillirtem Wasser p.d. gefüttert. 
Die Nahrung ist nahezu kalkfrei. Hund I erhält 
ausserdem 2 Grm. Milchsäure p. d., II 2 Grm. phos- 
phorsauren Kalk mit dem Futter. Alle 3 Thiere 
nahmen ziemlich continuirlich an Gewicht zu. 
4 monatlicher Fütterung war die Zunahme bei I 1270 
Grm., II 1170, II 1210. Hund II war am mun- 
tersten, die Knochen schlank. I zeigte dicke unge- 
schlachte Knochen, die Bewegungen waren ungeschickt, 
die Zähne verloren. Aehnliche nur nicht so intensive 
Veränderungen zeigte Hund I. Nach der Section 
zeigten die Knochen bei I und III macroscopisch und 
microscopisch rachitische Veränderungen. Die che- 
mische Untersuchung ergab wesentliche Verminderung 
des gesammten Aschengehalts. Die procentische Zu- 
sammensetzung der Asche erwies sich indessen bei 
allen Hunden ziemlich gleich, Die Entziehung von 
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Kalksalzen bewirkt also rachitische Veränderungen 
und die gleichzeitige Verabreichung von Milchsäure 
steigert dieselbe. 


Cahn (11) giebt Beiträge zur physiologischen 
und pathologischen Chemie des Auges. 

I. Retina. Die möglichst frisch untersuchten Netz- 
häute von Rindern, Schwein, Pferd reagirten gewöhnlich 
deutlich alkalisch, nur in einigen Fällen, in denen sie 
besonders frisch waren, auf der Stäbchen-Zapfenseite 
sauer, wie Chodin als Regel angiebt. Für die Retina 
des Rindes fand C. folgende Zusammensetzung: Wasser 
86,52; Albuminstoffe 6,77; Eiweissähnliche Stoffe 1,59; 
Alcoholextract 0,25; Wasserextract 0,42; Cholesterin 
0,77; Fett 0,47; Leeithin 2,08; Lösliche Salze 0,93; 
Unlösliche Salze 0,02; Cerebrin Spuren. In der Asche 
überwogen Chlornatrium und phosphorsaures Natron. 
Bezüglich des Ganges der Untersuchung, der Werthe 
in 3 anderen Analysen von Rindernetzhäuten, sowie je 
einer von Schwein und Pferd, sowie der quantitativen 
Zusammensetzung der Asche muss auf das Original ver- 
wiesen werden. 

Bezüglich des Gehaltes an Leeithin, Cholesterin und 
Cerebrin zeigt die Retina eine grosse Aehnlichkeit mit 
der grauen Hirmsubstanz, nur, dass der Cholesterin- 
gehalt in der Retina noch geringer ist. Cholesterin und 
Cerebrin scheinen also dem Nervenmark der doppelt- 
contourirten Fasern anzugehören. Fett fand sich in 2 
Analysen überhaupt nicht. — Sehr complieirt erwies 
sich die Zusammensetzung der Eiweisskörper. Ö. konnte 
mit Sicherheit 3 unterscheiden: Myosin, einen muecin- 
ähnlichen Körper und Serumalbumin. Ausser diesen 
beschreibt C. noch „eiweissähnliche Stoffe“, die durch 
Erhitzen der mit Lösungsmitteln erschöpften Netzhäute 
mit Wasser auf 120° erhalten wurden. C. konnte unter 
diesen Substanzen Mucin und einen Körper unterschei- 
den, der in den Reactionen mit Schmidt’s Propepton 
(Kühne’s Hemialbumose) übereinstimmt. Das Aether- 
extract der Netzhaut färbt sich mit Osmiumsäure schwarz; 
dasselbe thut nach C. reines Leeithin, dagegen nicht 
Cholesterin und Cerebrin. Die Vermuthung des Verf.’s, 
dass die Schwarzfärbung vielleicht stets auf Leeithin 
zu beziehen sei, bestätigte sich nicht, auch völlig reines 
Fett, so synthetisch dargestelltes, färbt sich mit dem 
Reagens schwarz. 

Il. Glaskörper und Kammerwasser. Die durch Zer- 
schneiden von Glaskörpern und Abfiltriren erhaltene 
Flüssigkeit — Humor vitreus — und den Humor aqueus 
fand Verf. im Allgemeinen von gleicher Zusammen- 
setzung. Beide Flüssigkeiten enthalten kein Muecin, 
dagegen Globulin und Serumalbumin. Der Gesammt- 
gehalt an beiden Eiweisskörpern beträgt 0,060 bis 
0,095 pCt.; von beiden Eiweisskörpern ist ziemlich gleich 
viel vorhanden. Die quantitative Zusammensetzung war 
folgende: 


Humor Humor 
vitreus aqueus 
Eiweiss RE ED SILREN ZEN R 0,074 0,082 
Uebrige organische Substanz . 0,071 0,148 
Asche . REEL 0,971 0,993 
Wasser 98,854 98,77 


Darnach schliessen sich die wässrigen Augenflüssig- 
keiten zunächst der Cerebrospinalflüssigkeit und den 
eiweissärmsten Transsudaten an. Die hyalinen, leicht 
zerreisslichen Membranen des Glaskörpers betragen beim 
Ochsen 0,0281 pCt. desselben. Dieselben lösen sich 
beim Erhitzen mit Wasser auf 120° auf, gehören also 
nicht zu den „Glashäuten“, welche dieser Behandlung 
wiederstehen. 

III. Cataract. Beim Verreiben frischer Thierlinsen 
mit schwefelsaurer Magnesia und Auswaschen mit ge- 
sättigter Lösung des Salzes, ging kein Eiweiss in die 
Lösung über. Demnach besteht die Linse ganz aus 
Globulinsubstanz. In cataractösen Linsen fand C. ge- 
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genüber normalen: Abnahme des Eiweiss — 81,48 resp. 
85,87 pCt. der Trockensubstanz gegenüber 94,71 in der 
Norm — dabei gleichzeitig Uebergang eines Theils des 
Eiweiss in geronnenen Zustand, Vermehrung des Cho- 
lesterin von 0,62 bis 4,55 bis 6,22 pCt., ebenso des 
Lecithin, Alcohol und Wasserextractes. C. weist noch 
darauf hin, dass man in der Frage der Cataractbildung 
die Möglichkeit chemischer Veränderungen überhaupt 
viel zu wenig berücksichtigt hat. 


Benecke (12) bestimmte an sich selbst durch auf 
ein Jahr sich erstreckende Beobachtungen die Pro- 
duction von Hornsubstanz an den Fingernägeln 
zu 0,0054 Grm. pro Tag in naher Uebereinstimmuug 
mit Moleschott. An den Fussnägeln fand B. 
0,0059 Grm. pro Tag. Die Production von Hornsub- 
stanz in dem Haupthaar betrug während eines Zeit- 
raumes von 360 Tagen bei 4 wöchentlicher Kürzung 
des Haares 14,62 —= 0,0406 Grm. pro Tag. Die An- 
gabe von Moleschott über die tägliche Epidermis- 
abstossung bezeichnet B. ebenso wie früher gelegent- 
lich der Ref., als in ihren Unterlagen unzuverlässig. 

Seegen und Kratschmer (13) haben um ihren, 
auf indirecten Bestimmungen des Glycogens (durch 
Ueberführung in Zucker) fussenden Satz, dass das 
Glycogen der Leber nach dem Tode keine dem Zucker- 
zuwachs entsprechende Abnahme zeigt, gegen ver- 
schiedene Einwürfe zu sichern, jetzt directe Be- 
stimmungen des Glycogens und Zuckers in der 
Leber p. m. angenommen. In 2 derartigen Versuchen 
an Hundeleber änderte sich der Glycogengehalt inner- 
halb 72 resp. 96 Stunden überhaupt nicht merklich: 
er betrug in Versuch I am Anfang 10,1 pCt., am Ende 
10,2 pCt.; in Versuch II 8,86 resp. 8,44 pCt. Da- 
gegen nahm der Zuckergehalt von 0,4 bis 3,3 pÜt., 
resp. im zweiten Versuch von 0,51 bis 2,3 pCt. zu. 
Dementsprechend stieg natürlich auch der nach der 
früheren Methode bestimmte Gesammtgehalt an Kohle- 
hydraten. In 2 anderen Versuchen an Hunden nahm 
zwar das Glycogen ab, aber nicht entsprechend der 
Zunahme des Zuckergehaltes, so dass auch hier der 
Gesammtgehaalt an Kohlehydraten stieg. Es findet 
also nach diesen Versuchen eine Bildung von Zucker 
aus anderen Leberbestandtheilen, als aus Glycogen, 
statt; ja die Verff. halten es für möglich, dass unter 
Umständen das Glycogen garnichts zur Zuckerbildung 
beiträgt, auch nicht während des Lebens. Was den 
Zuckergehalt der untersuchten Leber betrifft, so ist er 
unmittelbar nach dem Tode 0,4 bis 0,5 pCt., die 
weitere Zuckerbildung ist in den nächsten 24 Stunden 
p. m. am bedeutendsten und wahrscheinlich fällt die 
grösste Zuckerbildung in die allererste Zeit nach 
dem Tode. 

Ebenso wie beim Hund war auch das Verhalten 
beim Meerschweinchen, dagegen nahm bei Kaninchen 
der Glycogengehalt nach dem Tode rasch ab und der 
Gesammtgehalt an Kohlebydraten zeigte keine Zu- 
nahme. Ein besonderes Interesse hat noch ein an 
einem jungen, 4 Kg.schweren Fuchsangestellter Versuch. 
In der Leber derselben betrug derGlycogengehalt (2 Mi- 
nuten nach dem Tode ermittelt) 0,7 pCt., der Zucker- 
gehalt zur selben Zeit 0,79 pCt., nach einer Stunde 
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aber schon 1,83 pCt., und nach 24 Stuuden 1,98 pCt. 
In diesem Falle hatte sich also in der Leber weit mehr 
Zucker gebildet, als das Glycogen der Natur der Sache 
nach überhaupt liefern konnte. Der Gehalt an Glyco- 
gen blieb nun ausserdem überhaupt unverändert. Der 
Gesammtgehalt an Kohlehydraten stieg von 2,16 auf 
3,12 pÜt.; das Glycogen ist nach Brücke bestimmt, 
nur wurde zur Ausfällung desselben absoluter Alcohol 
angewendet. 

Nach diesen Versuchen von Seegen und 
Kratschmer also nimmt die Menge des Zuckers in 
der Leber beimLiegen derselben zu, ohne dass sich eine 
entsprechende Abnahme des Glycogens nachweisen 
lässt. Das öftere Vorkommen eines linksdrehenden, 
in Alcohol unlöslichen Körpers in den Leberauszügen 
veranlasste Seegen(14) Versuche darüber anzustellen, 
ob die Leber vielleicht die Fähigkeit besitze, 
aus Pepton Zucker resp. Kohlehydrate über- 
haupt abzuspalten. Zu dem Zweck wurde Leber- 
brei, derselben Leber entstammend, einerseits mit 
destillirtem Wasser, andererseits mit Peptonlösung 
(2 Grm. Pepton) bei 17 ° stehen gelassen und in beiden 
Gemischen nach Verlauf von 1 bis 96 Stunden der 
Gehalt an Zucker und Kohlehydraten nach den früher 
beschriebenen Methoden festgestellt. In allen Leber- 
stücken, welche etwa eine Stunde mit der Peptonlösung 
in Berührung waren, erwies sich der Gehalt an Zucker, 
wie der an Kohlehydraten beträchtlich grösser, als in 
den unter ganz gleichen Bedingungen befindlichen 
Controlpräparaten. Die Zunahme des Zuckers betrug 
durchschnittlich 0,5 pCt. des Lebergewichts. Bei 
längerer Digestion verschwindet dieses Plus oft wieder, 
wohl durch Säurebildung. Andere Organe, wie Nieren, 
Lunge, Milz zeigten diese Einwirkung auf Pepton 
nicht. 

Bei Gelegenheit von Harnstoffbestimmungen in 
Blut und Leber fand Hoppe-Seyler (17), dass die 
frische Leber eben getödteterHunde keinenHarn- 
stoff enthält oder nur nicht sicher nachweisbare 
Spuren, statt dessen aber eine in Alcohol lösliche 
Base. Leucin und Tyrosin fehlten im normalen Blut, 
wie in der normalen Leber. 


Stahel (18) theilt Bestimmungen des Eisen- 
gehaltes in Leber und Milz nach verschiedenen 
Krankheiten mit. 

Den grössten Eisengehalt fand Verf. in der Leber 
eines an Anämie Verstorbenen = 0,614 metallisches 
Eisen in 100 Grm. Trockensubstanz, während die nächst 
höhere Zahl von einem verunglückten Individuum 0,201 
betrug. Im Uebrigen wechselt der Gehalt von 0,0313 pCt. 
(auf Trockensubstanz bezogen) bei einem normalen In- 
dividuum mit ausgedehnter Verbrennung bis 0,102 
(Leukämie) und 0,167 (normales Individuum). Der 
Eisengehalt der Milz wechselte in engeren Grenzen 
zwischen 0,063 und 0,268. Diese höchste Zahl fand 
sich bei einem normalen Individuum mit Schädelfractur. 
Der Eisengehalt des Bluts betrug 0,114 bis 0,127 pOt., 
der des Herzfleisches 0,025 pCt. In der Galle fanden 
sich ein Mal nur Spuren von Eisen, ein anderes Mal 
0,060 pCt. Im Ganzen sind 10 Bestimmungen in der 
Leber, ebensoviel an der Milz ausgeführt, 3 am Blut, 
2 an Galle, 1 an Herzfleisch. Die Methode der Unter- 
suchung unterscheidet sich von der üblichen haupt- 
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sächlich durch das Verbrennen der getrockneten, fein- 
gepulverten Organe mit einem Gemisch von Salpeter 
und kohlensaurem Kali, wobei das Eisenoxyd leichter 
löslich bleibt; im Uebrigen schliesst sich das Ver- 
fahren den üblichen an, das Eisen ist schliesslich durch 
Titriren mit übermangansaurem Kali bestimmt. 


Bockendahl und Landwehr (19) fanden in 
1400 Grm. leukämischer Milz, 14,5 Grm. Pepton, 
0,168 Milchsäure, 0,029 Bernsteinsäure, 0,548 Xan- 
thin; Hypoxanthin, Harnsäure und Tyrosin fehlten; 
Leucin war in ziemlicher Menge vorhanden. In der 
Leber ergaben sich dieselben Bestandtheile und auch 
ziemlich in gleichen Mengen. Im Blut fand sich Pep- 
ton in ziemlicher Menge (13,7 Grm. Alcoholfällung), 
auch Milchsäure, Bernsteinsäure, Hypoxanthin und 
Xanthin, die beiden letzteren in ansehnlicher Menge. 
Aus 20 Grm. Femurknochen wurde 0,131 Pepton er- 
halten, dagegen war in der klaren Pericardialflüssig- 
keit solches nicht nachweisbar. Der Gang der Unter- 
suchung war im Wesentlichen der vom Ref. einge- 
schlagene. Die Verff. weisen darauf hin, dass das 
Pepton wohl von den Iymphoiden Zellen abstammt 
und die schwere Gerinnbarkeit des leukämischen Blutes 
vielleicht von seinem Peptongehalt abhängt. In .einem 
Theil der frisch untersuchten exstirpirten Milz fand 
sich kein Glycogen. 

Nach B&champ (20) erhält man durch Zer- 
reiben des Pancreas mit Wasser und weitere Be- 
handlung mit alcoholhaltigem Aether und Wasser die 
 „Microzymen“ des Pancreas, als das diesem zukom- 
 mende wirksame Substrat. 20 Rinderpancreas liefer- 
ten mehr als 130 Grm. Microzymen mit ungefähr 
12 pCt. Trockensubstanz. Die Microzymenmasse führt 
nach B. Stärkemehl sehr schnell in Traubenzucker 
über und löst Eiweiss unter Bildung der characte- 
ristischen Spaltungsproducte ohne Fäulniss. 

Zur Bestimmung des Hypoxanthingehaltes 
kochte Kossel (22) die fein zerhackten und dann ge- 
wogenen thierischen Organe 12 Stunden lang mit dem 
5- bis 1Ofachen Gewicht 1- bis 2procent. Schwefelsäure 
unter Ersatz des verdampfenden Wassers, übersättigte 
die Flüssigkeit mit Barytwasser, entfernte den Ueber- 
schuss durch Kohlensäure und filtrirte.. Das Filtrat 
wurde auf 100 Cem. eingedampft, mit Ammoniak und 
Silbernitrat gefällt und der Niederschlag aus Salpeter- 
säure umkrystallisirt. 

X, erhielt so nicht allein das präformirte Hypo- 
xanthin, sondern auch das aus dem Nuclein der 
Organe "bei Behandeln mit Säuren sich abspaltende. 
Die Mengen waren weit erheblicher, wie die bisher 
erhaltenen. Der Procentgehalt der frischen Milz an 
Hypoxanthin betrug 0,096, der Nieren 0,053 bis 
0,068, Leber 0,082 u. s. w. K. fand ferner nach 
diesem Verfahren auch geringe Mengen von Hypo- 
xanthin in den Sporen von Lycopodium, in dem ruhen- 
den Samen von schwarzem Senf, in Weizenkleie und 
erinnert daran, dass auch Salomon einmal in ruhen- 
den Lupinen Hypoxanthin nachweisen konnte, 

Salomon (23) erhielt gleichfalls sehr hohe 
Zahlen für das Hypoxanthin resp. Xanthin, wenn 
er die Heisswasserextracte der Organe (nicht diese 
selbst) mit Salpetersäure behandelte. Der Gesammt- 
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gehalt der Hundeleber an Xanthinkörpern betrug da- 
nach 0,11 pCt., des Hundemuskels 0,069 pCt. Die 
früher an Blut gemachten Beobachtungen der Zunahme 
des Antheils des Hypoxanthin, der in den alcoholischen 
Auszug übergeht, bei der Digestion, konnte an paren- 
chymatösen Organen, namentlich Leber und Pancreas 
bestätigt werden. S. konnte weiterhin nachweisen, 
dass ein gewisser Antheil des Hypoxanthin nicht in 
die alcoholischen Auszüge übergeht, aber beim Kochen 
der Rückstände mit Salpetersäure in Lösung geht, 
und durch Silberlösung fällbar ist. Es zeigte sich nun 
weiterhin, dass dieser Antheil des Hypoxanthins bei 
der Digestion in demselben Maasse abnahm, so dass 
also der Gesammtgehalt an Xanthin nahezu gleich blieb. 
Man ist dadurch genöthigt in der Leber eine Substanz 
anzunehmen, welche unter der Einwirkung eines in. 
der Leber enthaltenen und nach dem Tode noch wirk- 
samen Fermentes, wie auch beim Behandeln mit Säu- 
ren, Hypoxanthin liefert. S. macht auf die grosse 
Aehnlichkeit seiner Befunde mit denen Kossel’s, 
sowie auf die allgemeinere Anwendbarkeit des Diges- 
tionsverfahrens aufmerksam. 

Bei den Meerschweinchen folgt dem in die Vagina 
ergossenen Sperma das Secret der Glandulae se- 
minales nach, gerinnt hier und bildet einen Ver- 
schluss der Vagina. Das Secret der Samenbläschen 
enthält, wie Landwehr (24) gefunden hat, fibrino- 
gene Substanz; es stellt eine schwach opalisirende 
Gallerte dar, welche, mit Blut oder Blutwasser in Be- 
rührung gebracht, sofort gerinnt, und in kurzer Zeit 
hornartige Härte erreicht. Bringt man einen längeren 
Streifen des Drüsensecretes in eine Schaale und bringt 
das eine Ende desselben mit etwas Blutwasser in Be- 
rührung, so trübt sich der ganze Streifen und wird 
nach einigen Stunden fest. Das so erhaltene Fibrin 
verhält sich ganz wie Blutfibrin. 


VI. Verdauung und verdauende Secrete. 


1) Hammerbacher, F., Quantitative Verhält- 
nisse der organischen und unorganischen Bestandtheile 
des menschlichen gemischten Speichels. Zeitschrift f. 
physiol. Shem. V. S. 302. — 2) v. Mering, Ueber 
den Einfluss diastatischer Fermente auf Stärke, Dextrin 
und Maltose. Ebendas. $. 185. — 3) Ellenberger 
und V. Hofmeister, Ueber die Verdauungssäfte und 
die Verdauung des Pferdes. Arch. f. Thierheilk. VI. 
S. 265. — 4) Tappeiner, H., Ueber Resorption im 
Magen. Zeitschrift f. Biolog. XVI. 8.497. — 5) An- 
rep, B. v., Die Aufsaugung im Magen des Hundes. 


“Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. Abthl. $S. 504. — 


6) Richet, Ch., De quelques opinions r6centes rela- 
tives au suc gastrique. Progres med. No. 17 u. 18. 
— T) Kietz, A., Beiträge zur Lehre von der Verdau- 
ung. Dissertation. Erlangen. — 8) Fubini, S. und 
G. M. Fiori, Ueber den Einfluss des Jodkaliums auf 
die Peptonisirung des Eiweisses. Molesch. Unters. z. 
Naturlehre. XII. S. 462. — 9) Description de l’instru- 
ment de M. le docteur Balduino Bocei pour pratiquer 
la fistule gastrique. Gaz. med. de Paris. No. 82. — 
10) Langley, J. N., On the histology of the mam- 
malian gastrie glands and the relation of pepsin to 
granules of the chief-cells. Journ. of physiol. Vol. IH. 
p. 269. — 11) Tappeiner, H., Die Darmgase der 
Pflanzenfresser. Ber. d. deutsch. chem. Gesellsch. XIV. 
S. 2375. — 12) Derselbe, Ueber die Bildungsstätte 
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des Phenols, Indols und Scatols im Darmcanal der 
Pflanzenfresser. Ebendas. S. 2382. 13) Dani- 
lewsky, A., Entstehungsweise von Chonärin und Glu- 
tin aus Eiweisskörpern. Centralbl. f. d. mediein. W. 
No. 27. — i4) Derselbe, Ueber die Verschiedenheit 
der Hydratationsvorgänge bei der Peptonisation unter 


verschiedenen Bedingungen. Ebendas. No. 4 u. 5. — 
15) Tanret, Peptone und Alkaloide. Ber. d. deutsch. 
chem. Gesellsch. XIV. S. 1413. — 16) Pöhl, A., 
Zur Lehre vom Pepton. Ebendas. S. 1355. (Nach P. 


geht Eiweiss in Berührung mit lebenden thierischen 
Geweben, wie Eichwald schon früher behauptet hat, 
in Pepton über. Lungen- und Nierengewebe soll auch 
auf gequollenes Fibrin bei Blutwärme ebenso schnell 
wirken wie Pepsin.) — 17) Pekelharing, C. A. 
Weiteres über das Pepton. Pflüger’s Arch. XXVI. 
S. 515. — 18) Hofmeister, F,, Zur Lehre vom Pep- 
ton. III. Ueber das Schicksal des Peptons im Biute. 
Zeitschrift f. physiol. Chem. V. S. 127. — 19) Der- 
selbe, Zur Lehre vom Pepton. IV. Ueber die Ver- 
breitung des Peptons im Thierkörper. Ebendas. VI. 
S. 51. — 20) Derselbe, Zur Lehre vom Pepton. V., 
Das Verhalten des Peptons in der Magenschleimhaut. 
Ebendas. VI. S. 69. — 21) Schmidt-Mülheim, 
Das Hiweiss in seiner Wanderung durch den Thier- 
körper. Biol. Centralbl. No. 10, 11, 18. (Recapitula- 
tion früherer Arbeiten, über die schon berichtet ist.) 
— 22) Hüppe, F., Ueber das Verhalten ungeformter 
Fermente gegen hohe Temperaturen. Mittbeilungen aus 
deın Kaiserl. Gesundheitsamt. I. S. 339. — 23) Lan- 
gley, J. N., On the destruction of ferments in the 
alimentary canal. Journ. of Physiol. ILL. No. 3. — 
24) Falk, F., Ueber das Verhalten einiger Fermente 
im thierischen Organismus. Virchow’s Arch. Bd. 84. 
S. 119. — 25) Wurtz, Ad., Note sur le mode de l’ac- 
tion des ferments solubles. Compt. rend. XCIL. p. 1104. 
— 26) Philipps, S. J., Over maltose en her omzetting 
tot glucose binnen het dierlijk organismus. Dissert. 
Amsterdam. 97 pp. — 27) Power, D’Arcey, On the 
present state of our knowledge in regard to ferments. 
St. Barth. Hosp. Rep. XVI. p. 136. (Kurze Zusammen- 
stellung.) — 28) Hofmeister, V., Ueber die Cellu- 
loseverdauung. Arch. f. Thierheilk. VII. S. 169. — 
29) Ogata, Die Zerlegung neutraier Fette im leben- 
digen Magen. Arch. f. Anat. u. Physiol. Physiol. 
Abthl. $. 515. — 30) Frey, Mor., Die Emulsion des 
Fettes im Chylus. -Ebend. S. 382. — 31) Charles, 
J. J., Untersuchungen über die Gase der Leberzellen. 
Pfiüger’s Arch. XXVL  S. 201. — 32) Stadelmann, 
E., Die Wirkung des Toluylendiamin auf den Thier- 
körper. Zeitschr. f. exp. Pathol. XIV. S. 231 u. 422. 
33) Gerhardt, Ueber einige Gallenfarbstoffreae- 
tionen. Würzburg. phys.-med. Sitzungsber. No. 2. — 
34) Drechsel, Eine Modification der Pettenkofer’schen 
Reaction auf Gallensäuren. Journ. für pract. Chem. 
N. F. XXIV. S. 45. 


In 1000 Thl. gemischten Speichel eines ge- 
sunden jungen Mannes fand Hammerbacher (]): 


Wasser ii IR DNIRERRE. 994,203 
Feste Stoffe insgesammt.. 5,797 
Epithelien und Muein .... 2,202 
Ptyalin und Albumin .... 1,399 
Unorganische Salze........ 2,205 
Rhodankalium...n...uR. 0,041 


Auf 100 Thl. 
thelien und Muein, 
38,037 unorganische Salze. 
hielten: 


feste Substanz kommen 37,985 Epi- 
23,978 Ptyalin und Albumin, 
100 Thl. Asche ent- 


Br, a EE 45,71 
I RS 9,59 
Kalk (u. Spuren Eisenoxyd) 5,01 
en RR 0,16 


PROSDROTRAUID „Areas ensers one 13,85 
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Von der Schwefelsäure sind indessen nur 1,803 pCt. 
praeformirt, der Rest erst bei der Verbrennung aus dem 
Schwefel des Eiweiss entstanden. Nach den Basen ge- 
ordnet bestand die Asche aus 73,19 pCt. Kalisalzen, 
16,92 pCt. Natronsalzen, 9,58 pCt. alkalischen Erdphos- 
phaten. 

v.Mering (2) fasst die Hauptresultate seiner Arbeit 
über den Einfluss diastatischer Fermente auf 
Stärke, Dextrin und Maltose in einerReihe von Sätzen 
zusammen, denen sich Ref, anschliesst: 1) Aus Stärke 


bildet sich unter dem Einfluss von Speichel oder Dia- 


stase anfangs nur Dextrin und Maltose; erst bei län- 
gerer Einwirkung tritt als secundäres Product d.h. 
durch Spaltung von Maltose Traubenzucker auf. 2) Mal- 
tose geht bei langdauernder Einwirkung von Speichel 
und Diastase in Traubenzucker über,. dagegen lässt 
sich weder bei der Gährung noch bei der Fäulniss von 
Maltose Traubenzucker nachweisen. 3) Bei der Ein- 
wirkung von Speichel oder Diastase auf Amylum ent- 
stehen zwei verschiedene Dextrine, von denen das eine 
weiter verändert wird, das andere nicht. Wurde aus 
einem Dextringemisch, welches durch lange Einwirkung 
entstanden war, der Zucker durch Gährung entfernt, 
so erwies sich Diastase demselben gegenüber unwirk- 
sam, Speichel dagegen wirksam. 

Ellenberger und Hofmeister (3) u 
die Verdauungssäfte und die Verdauung des 
Pferdes. A. Chemisch-physikalische Eigenschaften 
der Pferdespeichelarten. 1) Der Parotiden- 
speichel, durch Anlegen einer Fistel gewonnen, ist 
klar, wasserhell, dünnflüssig, beim Schütteln stark 
schäumend, von deutlich alkalischer Reaction, 1005,1 
bis 1007,4 spec. Gew.; er trübt sich an der Luft 
unter Ausscheidung von kohlensaurem Kalk in micro- 
scopischen Krystallen. Seinem Verhalten zu Reagentien 
nach enthält der Speichel constant Eiweisskörper und 
zwar neben den in der Siedehitze fällbaren noch an- 
dere, unter denen Hemialbumose zu sein scheint, Fett 
in geringer Menge, die gewöhnlichen unorganischen 


Bestandtheile, dagegen kein Rhodan und kein Chole- 


sterin. 


2) Der Submaxillarspeichel ist in seiner 


äusseren Beschaffenheit dem Parotidenspeichel ähnlich, 


jedoch, namentlich nach dem Stehen, fadenziehend, 
von geringerem spec. Gewicht und geringerer Trübung 


beim Stehen. Durch Alcoholzusatz fällt Mucin und 


Ptyalin aus. Aus dem völlig getrockneten Niederschlag 
nahm Wasser nur Ptyalin auf. Im Uebrigen sind die 
Bestandtheile dieselben, wie beim Parotidenspeichel. 


>, 


3) Der gemischte Speichel, durch Schlundschnitt 


gewonnen, war wasserhell, aber gleich anfangs so zäh, 
dass er die Form der Gefässe annahm, die zum Auf- 
fangen dienten, und Antheile desselben nur durch?Ab- 
schneiden mit der Scheere erhalten werden konnten. 
Reaction alkalisch, spec. Gewicht 1004 — 1004,5. 
Alcohol fällt, wie beim Submaxillarspeichel, Mucin und 
Ptyalin aus. Die Bestandtheile sind dieselben wie in 
den beiden erwähnten Speichelarten, denen sich in der 
Mundhöhle noch das Secret der Sublingual- und Buccal- 
drüsen, sowie der in dem Gaumen und Lippen gelege- 


nen gewaltigen Drüsenhaufen beimischt. Rhodan fehlt 
auch hier. Die summarische Zusammensetzung der ein- 
zelnen Speichelarten erhellt aus folgender Zusammen- 
stellung der Mittelzahlen: 


Gemischter 

Parotis- Submaxillaris- Speichel 

Wasser 991,61 992,50 989,15 
Trockensubstanz 8,39 7,50 10,85 
Mineralsalze 5,96 2,58 8,20 
Organische Substanz 2,43 4,95 2,65 


In Bezug auf die Zusammensetzung der organischen 
Substanz — die Verf. haben Neutralisationspräcipitat, 
Acidalbumin, sonstiges Eiweiss, Fett bestimmt — so- 
wie in Bezug auf die ausführlich für alle Speichelarten 
untersuchte quantitative Zusammensetzung der Asche 
muss auf das Original verwiesen werden: ganz allge- 
mein überwiegt die Salzsäure über die anderen Säuren, 
besonders aber im gemischten Speichel und das Natron 
über die anderen Basen; auch Kalk und Magnesia, so- 
wie Kohlensäure finden sich reichlich. 

B. Physiologische Wirkung des Pferde- 
speichels. 1) Wirkung des Speichels auf Stärke. 
Der gemischte Speichel enthält ein sehr kräftiges dia- 
statisches Ferment, das fast momentan auf gekochten 
Kleister einwirkt und dabei Erythrodextrin und Zucker 
bildet, bei roher Stärke trat die Zuckerreaction erst 
nach einer Viertelstunde auf. Zur Untersuchung der 
Frage, ob diese Einwirkung auch physiologisch eintritt, 
wurde der Oesophagus quer durchschnitten und die 
eben verschluckten Bissen aufgefangen. Die gewöhn- 
- lichen Futtermittel Heu, Gras, Strohhäcksel und Hafer 
erwiesen sich als zuckerhaltig, aber auch bei Fütterung 
- mit völlig zuckerfreien neuen Kartoffeln fand sich in 
den aufgefangenen Bissen zwar nicht direct Zucker, 
aber nach 11/, Minuten Stehen. Das zuckerbildende 
Ferment ist ebenso wie im gemischten Speichel auch 
im Parotidenspeichel und Submaxillarspeichel enthalten. 
Die Wirkung des Speichels wird durch Säurezusatz beein- 
trächtigt. Uebersteigt die Säuremenge 0,02 pCt., so hört 
die Fermentwirkung auf. Die Wirkung der Säure ist 
stärker, wenn sie vorher mit dem Speichel gemischt 
wird, als wenn sie zu dem Gemisch von Speichel und 
Stärke erst nachträglich hinzukommt, wie bei der nor- 
malen Verdauung. Dieselbe Säureconcentration hebt 
in einfach wässriger Lösung die Fermentwirkung viel 
schneller auf, als in pepsinhaltigem schleimigem Magen- 
saft. Neutralisirt man die Säure, so tritt die Wirkung 
des Ptyalins, wenn auch abgeschwächt ein. 2) Rohr- 
zucker führt gemischter Speichel langsam in Invert- 
zucker über. 3) Wirkung auf Eiweiss. Parotiden- 
speichel enthält ein peptisches Ferment, welches in 
saurer Lösung langsam auf Fibrin, nicht auf hartge- 
kochtes Eiweiss einwirkt. Spuren dieses Fermentes 
sind auch im gemischten Speichel nachweisbar, durch 
Kochen wird das Ferment zerstört. 4) Auf neutrales 
Fett wirkt der Parotidenspeichel, weniger der Sub- 
maxillarspeichel emulgirend ein. Mit ranzigen Fetten 
bildet der gemischte Speichel bei der geringsten Er- 
schütterung sehr schöne Emulsionen. — Die Wirkung 
desSpeicheis auf Cellulose ist früher schon besprochen. 

Zur Untersuchung der Resorption im Magen 
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unterband Tappeiner (4) bei nüchternen Hunden 
oder Katzen den Pylorus und spritzte durch die 
Schlundsunde Lösungen quantitativ leicht bestimm- 
barer Substanzen ein. Die Menge der eingespritzten 
Lösung und ihr Gehalt war bekannt. 


In einem Versuch am Hund wurde nach 3'!/, Stun- 
den von 1,13 Grm. eingespritztem Traubeuzucker noch 
1,65 Grm. wiedergefunden, von 0,568 Grm. schwefel- 
saurem Natron noch 0,477 Grm. In einem 3 Stunden 
dauernden Versuch an einer Katze wurden von 1,28 Grm, 
Traubenzucker noch 1,25 Grm. von 0,670 Grm. Taurin 
0,594 Grm. wiedererhalten. Auch Pepton wurde in 
einem Hundeversuch sehr wenig resorbirt: 10,7 Grm. 
eingespritzt, 9,6 nicht resorbirt. Strychnin gelangte 
nach Unterbindung des Pylorus vom Magen aus nur 
sehr langsam zur Wirkung. Der Unterbindung des 
Pylorus konnte in den Strychninversuchen ohne Aende- 
rung des Resultates auch die Durchschneidung der Vagi 
substituirt werden. Ganz anders gestaltet sich das Re- 
sultat, wenn an Stelle wässeriger Lösungen schwach 
alcoholische eingespritzt wurden. Eine Katze von 2 Kilo 
Körpergewicht, der 0,04 Grm. Strychnin, gelöst in 5 Cem. 
90procent. Aleohol und 15 Cem. Wasser, in den unter- 
bundenen Magen gebracht wurden, starb nach 10 Mi- 
unten, während bei einem Thiere von geringerem Kör- 
pergewicht 0,1 Strychnin in 70 Cem. Wasser erst nach 
3 Stunden den Tod herbeiführte. 

Um zu sehen, ob die Art der Absperrung des Ma- 
gens durch eine Ligatur etwa von Einfluss sei auf die 
Schnelligkeit der Resorption, legte T. Magenfisteln in 
der Nähe des Pylorus an und führte durch die Fisteln 
Kautschukbeutel ein, welche, aufgeblasen, einen Ab- 
schluss des Magens vom Darm bewirkten. Der Aus- 
führung quantitativer Bestimmungen bei dieser Ver- 
suchsänderung stellten sich indessen verschiedene 
Schwierigkeiten entgegen, vor allem das leicht eintre- 
tende Erbrechen. Verf. wendete sich daher zunächst 
den Versuchen mit toxischen Substanzen zu. Es zeigte 
sich, dass bei dem Versuchshund 6,5 Grm. Chloral- 
hydrat in wässeriger Lösung bei offenem Pylorus in 
10 Minuten tiefen Schlaf herbeiführten, dieselbe oder 
auch noch etwas grössere Dose bei abgesperrtem Py- 
lorus in einigen Fällen gar keine Wirkung ausübte, in 
anderen nur eine sehr geringe. Alcoholische Lösung 
von Chloralhydrat wirkte bei verschlossenem Pylorus, 
ebenso rasch, allerdings nicht constant, wie bei offenem. 
Der wechselnde Erfolg hängt nach T’s. Ansicht von 
den Flüssigkeitsmengen ab, welche sich vor der Ein- 
spritzung im Magen befinden. — In der Chloralnarcose 
gelang dann auch der Versuch über die Resorption des 
Traubenzuckers, betreffs dessen genauerer Ausführung 
auf das Original_verwiesen werden muss. Von wässe- 
riger Traubenzuckerlösung wurde danoch so gut wie 
nichts resorbirt, auch von alcoholischen Lösungen nur 
wenig. Von Alcohol allein verschwanden über ?/, durch 
Resorption. 

Auch Anrep (5) hat sich mit der Resorption 
im Magen des Hundes beschäftigt. 

A. führte durch eine Magenfistel einen gestielten 
Kautschukbeutel in den Anfangstheil des Duodenums 
ein, welcher dann durch Anfüllen mit Wasser aufge- 
bläht wurde und so den Pylorus verschloss. Sehr häufig 
tritt bald nach Einführung des Beutels Erbrechen ein: 
diese Thiere sind dann zu Versuchen nicht brauchbar. 
Die Ausführung der Versuche bestand darin, dass dem 
seit 24 Stunden nüchternen Hunde die Lösung der be- 
treffenden Substanz dureh die Fistel in den Magen ge- 
spritzt wurde: sie verweilte in demselben 1, bis 
2 Stunden. Alsdann liess Verf. die Flüssigkeit in eine 
Schale fliessen und spülte den Magen sorgfältig nach. 
Der anatomische Bau des Magens bringt es mit sich, 
dass man auf eine vollständige Entleerung nicht rech- 
nen kann, im günstigsten Fall werden bei sofortiger 
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Entleerung 90 bis 92 pCt. der eingeführten Substanz 
wieder erhalten. Von 10—20—30—35 Grm. Trauben- 
zucker verschwanden in der Zeit von 1!/, bis 2 Stun- 
den resp. 3,59 —10,96—12,22—15,68— 14,78 Grm., oder 
in Procenten 36—54,3—61,1—78,1—42,0 pCt. Es liegt 
am nächsten, die Resorption des Zuckers als osmoti- 
schen Vorgang aufzufassen, in diesem Fall müsste für 
jeden Gewichtstheil Zucker eine bestimmte Quantität 
Flüssigkeit in den Magen abgeschieden sein. Dies ist 
keineswegs der Fall. Für 1 Grm. Zucker erschien 
Flüssigkeit in den einzelnen Versuchen 55—42—11— 
17 Cem., also ganz wechselnde Mengen. Der Salzsäure- 
gehalt dieser Flüssigkeit war allemal fast derselbe. Von 
gelöstem Syntonin und Pepton verschwanden im Maxi- 
mum 4,85 Grm. oder in Procenten zwischen 23,3 und 
33,9 pCt. Neben der Aufsaugung ging auch hier die 
Absonderung von Magensaft einher, in Folge dessen 
der Säuregrad immer auf gleicher Stufe stand, nämlich 
0,17 und 0,19 pCt. HCl. 


Nach Richet (6) verhält sich Salzsäure von 
0,25 pCt., mit Magenschleimhaut digerirt, wesentlich 
anders, wie reine Salzsäure in ihrer Einwirkung auf 
Farbstoffe, Rohrzucker etc. Sie ist auch nicht mehr in 
demselben Grade wie reine Salzsäure im Stande, Essig- 
säure aus essigsauren Salzen auszutreiben, wie Verf. 
durch das Ausschüttelungsverfahren mit Aether zeigt. 
Die Eigenschaften derSalzsäure sind also durch aus der 
Schleimhaut aufgenomme Substanzen verdeckt. Ebenso 
wie dieser salzsaure Auszug verhält sich Salzsäure, 
in der man Leucin auflöst, trotzdem ihre saure Reac- 
tion dabei nicht abnimmt. Auch eine solche Lösung 
macht aus essigsaurem Natron weniger Essigsäure frei 
wie reine Salzsäure, und zwar um so weniger, je grös- 
ser die Menge des Leueins. Im künstlichen Magensaft 
ist nach Verf. die Salzsäure nicht allein durch Leucin, 
sondern auch durch andere Substanzen und zwar wahr- 
scheinlich durch Pepsin masquirt. Von den sonstigen 
Ausführungen des Verf. sei noch die Beobachtung er- 
wähnt, dass Alcohol das Pepsin angreift, was indessen 
wohl schon bekannt ist. 

Kietz (7) gelangt bezüglich der Säure des 
Magensaftes zu folgenden Resultaten: 1) Im nor- 
malen Magensaft und in den ersten Stunden normaler 
Verdauung ist Milchsäure in nennenswerther Menge 
nicht nachweisbar; ebenso ist das Vorkommen dersel- 
ben im Mageninhalt von Magenkranken nicht so häufig, 
als früher angenommen. Die Untersuchung auf Milch- 
säure geschah durch Ausschütteln des Magensaftes mit 
Aether und vorsichtiges Abdestilliren desselben, wobei 
die Milchsäure, wenn vorhanden, zurückbleibt. 2) Die 
Säure des Magensaftes ist Salzsäure. K. verwirft alle 
Farbenreactionen zur Unterscheidung der Salzsäure 
und Milchsäure, auch die mit Methylviolet, da sie 
einerseits durch manche Substanzen, wie Pepton, Ei- 
weiss, Leucin gestört wird (A. Ewald), nach Verf. 
auch durch die Gegenwart von saurem phosphorsaurem 
Natron, andererseits nach K. auch Milchsäure Methyl- 
violetlösungen blau färbt. K. bestimmte den Chlor- 
gehalt des Magensaftes vor und nach dem Eindampfen. 
Das Deficit im letzteren Falle bezieht Verf. auf freie 
Salzsäure, ein Schluss, der natürlich nur zulässig ist, 
wenn, wie im vorliegenden Fall, die Abwesenheit von 
Milchsäure nachgewiesen ist. 3) Auf das frühere oder 
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spätere Auftreten der freien Säure ist neben indivi- 
duellen Schwankungen die Qualität und Quantität der 
Nahrung von Einfluss, Die Angaben von Velden be- 
züglich des Fehlens der freien Säure bei Magencar- 
cinom und Vorhandensein beichronischem Magencatarrh 
konnte in einigen Fällen bestätigt werden; in einem 
Falle von chronischem Catarrh mit Eectasie, fand 
sich jedoch trotz rationeller Behandlung niemals freie 
Säure. 

Durch Einführung von Eiweiss theils mit, theils 
ohne Jodkalium in den Magen von Hunden und Unter- 
suchung des durch Erbrechen entleerten Magensaftes 
überzeugten sich Fubini und Fiori (8), dass Jod- 
kalium die Peptonisirung stört. (Angaben über 
die Menge des Jodkalium und des Eiweiss etc. sind 
nicht gemacht. Ref.) In künstlichen Verdaungsge- 
mischen, welche 0,25 bis 5 pCt. Jodkalium enthielten, 
war eine Verzögerung der Peptonbildung gleichfalls 
achweisbar. 

Tappeiner(11) hat ausführliche Untersuchungen 
über die Darmgase des Rindes, Pferdes und 
der Ziege angestellt, um zu einer näheren Kenntniss 
der in den verschiedenen Darmabschnitten stattfinden- 
den Gährungsvorgänge zu gelangen. Gleichzeitig mit 
dem Gas wurde regelmässig ein Theil des Inhaltes 
aus dem betreffenden Darmabschnitt entnommen und 
der Gährung bei Körpertemperatur überlassen; das 
entwickelte Gas wurde aufgefangen und analysirt. T. 
beabsichtigte auf diesem Wege die Veränderungen 
kennen zu lernen, welche das im Darm entwickelte 
Gasgemisch durch die Absorption Seitens der Darm- 
wand erleidet. Für die Darmgase des Rindes ergab 
sich folgende Zusammenstellung: 


Dünndarm 


Pansen (Anfang) Diekdarm Mastdarm 


CO, (+H,S) 65,27. 17,69 36,35 14,46 

H 0,19 3,96 2,29 & 

CH, 30,55 49,15 38,21 44,23 

N 3,99 29,26 23,14 41,31 
Das Gas im ersten Magen der Wiederkäuer — an 

Menge stets bedeutend — besteht neben Spuren von 


Schwefelwasserstoff vorwiegend aus CO, und CH, im 
annähernden Verhältnissvon 2: 1, Wasserstoff fehlt ganz 
oder bis auf Spuren, auch Stickstoff ist nur in geringen 
Mengen vorhanden. Da mit dem verschluckten Heu 
sicher viel Luft in den Magen gelangt, so weist dieser 
Umstand darauf hin, dass die Gasentwicklung im Pan- 
sen sehr intensiv sein muss. Im Uebrigen muss auf 
das Original verwiesen werden, da ein Auszug aus der 
an Beobachtungen reichen Abhandlung nicht ausführ- 
bar ist. 

Nach den Untersuchungen desselben Autors (12) 
entsteht Phenolim Darmkanal des Rindes über- 
all, und zwar im Pansen und Dickdarm in wägbarer 
Menge. Aus 2 Liter Inhalt wurden 0,014—0,022 
Tribromphenol erhalten. 3—5 Liter Dünndarminhalt 
hingegen gaben zwar deutlich erkennbare, aber nicht 
wägbare Mengen Phenol, erst als 2 Liter dieser Masse 
einer Nachgährung überlassen wurden, häufte sich die 
Menge auf 0,234 (Tribromphenol) an. Im Pansenin- 
halt wurde Scatol gefunden, im Dünndarm- und Dick- 
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darminhalt Indol. — Die Verhältnisse beim Pferde 
_ waren wesentlich andere. Der Dünndarm enthielt, wie 
der des Rindes nur Spuren von Phenol, der Dickdarm 
Phenol, daneben aber vorwiegend Orthokresol, wie das 
Verhalten des Bromniederschlages zeigte. Die Gäh- 
- rung im Dickdarm des Pferdes ist der im Pansen des 
Rindes gleichzusetzen. 

Danilewsky (13) ist es gelungen, aus Eiweiss- 
körpern durch Pankreasverdauung dem Chon- 
drin und Glutin ähnliche Substanzen darzustellen. 

Zur Darstellung von Chondroid wird Eieralbumin 

oder fettfreies Casein in ganz verdünntem Alcali ge- 
löst, sodass Tropäolin 000 No. 1 nur eben schwache 
Reaction giebt, dann mit Glycerinauszug von Pankreas 
Anfangs bei 35°, später bei Zimmertemperatur bis zum 
- Auftreten schwacher Indolreaetion digerirt, dann die 
Flüssigkeit aufgekocht, zum Syrup eingedampft, mit 
Alcohol versetzt. Nach einem Tage krystallisirt die 
‚früher beschriebene Verbindung von Tyrosin und Amido- 
phenolgruppen aus. Weiterhin geschieht die Trennung 
von Pepton und Leuein durch Behandlung mit Alcohol 
und Dialyse. — Zur Darstellung von Glutinoid geht 
D. vom Muskelsyntonin aus, das in ganz schwach salz- 
saurem Wasser gelöst und dann mit Pepsin in Glycerin 
gelöst mehrere Tage bei 35° digerirt wird. Auch hier 
geschieht die Trennung durch Alcohol und Dialyse. 
In zwei Tabellen ist das Verhalten des Pepton, Chon- 
dropepton, Chondroid, Chondrin, Glutinoid, Glutin zu 
Reagentien dargestellt. Als wesentlichster Unterschied 
beider Substanzen vom Pepton ergiebt sich die Bildung 
von Gallerte beim Erkalten der Lösung und die sehr 
schwache Reaction mit Millon’schen Reagens. 


Derselbe (14) lenkt die Aufmerksamkeit auf 
die Zwischenstufen, die bei dem Uebergang von 
Eiweiss inPepton durch Pepsin- und Trypsinwir- 
wirkung auftreten. Um diese darzustellen, muss die 
Fermentwirkung durch ganz kurzes Erwärmen bis zu 
75—-80 ° bei ganz schwach saurer Reaction der Ver- 
dauungsflüssigkeit in der Periode aufgehoben werden, 
in welcher noch ein ansehnlicher Neutralisationsnieder- 
schlag erhalten werden kann. Man sammelt diesen 
Niederschlag, wäscht mit kaltem, 20- bis 30 proc. Al- 
cohol aus, erhitzt mit SO proc. Alcohol zum Kochen, 
filtrirt. Das stark abgekühlte Filtrat scheidet die ge- 
suchten Körper in Flocken aus. Betreffs derReactionen 
derselben muss auf die Tabellen im Original verwiesen 
werden. 

Tanret (15) macht darauf aufmerksam, dass die 
sog. Alkaloid-Reagentien (Bromwasser. Gerbsäure, 
Jodkalium - Quecksilber) auch mit einer angesäuerten 
Peptonlösung Niederschläge geben, die jedoch in 
einem Ueberschuss von Pepton löslich sind. Aus der 


‚mit Kalilauge versetzten Lösung des Peptons konnte 


T. mit Aether ein festes flüchtiges Alkaloid aus- 
ziehen, aus faulendem Pepton ein festes, nicht flüchti- 
ges Alkaloid. Verf. weist ferner darauf hin, dass auch 
eine Anzahl pflanzlicher Alkaloide ebenso wie die Pto- 
maine ein Gemisch von Ferrieyankalium und Eisen- 
chlorid bläut, so Ergotinin, krystallisirtes Aconitin, 
Digitalin, Morphin, Eserin ete. 

Pekelharing (17) hält seine frühere Angabe auf- 
recht, dass das Pepton durch Essigsäure — Koch- 
salz fällbar sei. Bei längerdauernder Verdauung 
büsste allerdings die Verdauungsflüssigkeit die Fäll- 
barkeit durch die genannten Reagentien ein; nach P. 
liegt dieses indessen nicht daran, dass die Substanz 
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eine weitere Veränderung erleidet, so nur daran, dass 
im Laufe der Verdauung lösende Substanzen auftreten. 
Wenn man eine solche Verdauungslösung der Dialyse 
unterwirft, so erlangt sie nach P. die Eigenschaft der 
Fällbarkeit durch Essigsäure —- Kochsalz wieder, in- 
dem die verunreinigenden Substanzen schneller diffun- 
diren, als das Pepton. Bei einem mit Fleisch gefütter- 
ten Hunde fand P. im arteriellen Blut mehr von freiem 
Pepton (Hemialbumose) als im venösen und überhaupt 
mehr, wie bei einem seit 24 Stunden hungernden. 
Nach einer im Original nachzusehenden Methode konnte 
P. feststellen, dass das Blut der A. cruralis bei gefüt- 
terten Hunden 9 —6 Mal mehr Pepton enthielt, wie 
das der gleichnamigen Vene. Weiterhin sucht P. nach- 
zuweisen, dass in den Muskeln, besonders während 
der Arbeit, aber auch in der Ruhe die Bedingungen 
zur |Verwandlung von Eiweiss in Pepton vorhanden 
sind. Im arteriellen Blut von Hunden fand P. nach 
dem Tetanisiren vom Rückenmark aus weit mehr Pep- 
ton (Hemialbumose) wie vorher. P. betrachtet dem- 
nach die Muskeln als Reservoire für eiweissartige Nah- 
rungsstoffe, und ist der Ansicht, dass dieselben das 
Blut mit Pepton versorgten, sohald der ’Zufluss von 
Pepton vom Darm aufhört, und dass sich der Voit- 
sche Begriff des circulirenden Eiweiss im Wesentlichen 
mit diesem Pepton der Gewebe decke. 


Von Hofmeister (18, 19, 20) liegt eine Reihe 
weiterer Mittheilungen über das Schicksal des 
Peptons im Blute vor. 

a. Verhalten nach Injection kleiner und mittel- 
grosser (uantitäten. 

Nach Einspritzung von 0,5 bis 0,6 Grm. in 10 bis 
20 Cem. Wasser gelöst, in die Venen von Kaninchen, 
fand sich über */, des Peptons im Harn der nächsten 
24 Stunden wieder, Zur Bestimmung des Peptons 
wurde der Harn mit einigen Tropfen Bleizuckerlösung 
versetzt, gut umgeschüttelt, filtrirt und die Polarisation 
der Lösung festgestellt. Die specifische Drehung des 
Peptons ist dabei zu 63,5° angenommen. 

Von 0,318 bis 0,945 Grm. unter die Haut ge- 
spritztem Pepton erschienen 61,5 bis 70,9 pCt. im 
Harn wieder. Dasselbe Resultat hatten Injections- 
versuche am Hunde, bei dem die Bestimmung des Pep- 
tons im Harn auf colorimetrischem Wege ausgeführt 
wurde, weil die Linksdrehung, die normaler Hundeharn 
oft zeigt, die polarimetrische Bestimmung störte. Um 
den Einfluss der gelben Harnfarbe auf die violete Fär- 
bung zu beseitigen, die Pepton mit Natronlauge und 
Kupfersulfat giebt, wurde zur Darstellung der Ver- 
gleichslösung ein, durch Curcumazusatz gelb gefärbtes 
Wasser verwendet. Der nach subcutaner Einspritzung 
bei Hunden wiedergefundene Theil des Peptons betrug 
56,3 bis 72,3 pCt. 

b. Versuche mit Injection grösserer Peptonmengen. 
Die Versuchsresultate des Vrf.’s stehen im Widerspruch 
mit denen von Schmidt-Mülheim, der nach Ein- 
spritzung grösserer Peptonmengen in das Blut kein 
Pepton im Harn, ebensowenig aber auch im Blut fand 
und daher zu dem Schluss kam, dass das Pepton im 
Blut eine Umwandlung erleide. Eine ebenso umfang- 
reiche und schnelle Ausscheidung des Peptons durch 
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den Harn ist allerdings bei grossen Dosen nicht zu 
erwarten, da der Blutdruck bei denselben stark ab- 
sinkt und die Harnsecretion stockt. Vrf. richtete bei 
Injection grösserer Mengen (1,07 bis 9,6 Grm.)Pepton 
sein Augenmerk besonders auf den Peptongehalt der 
Nieren, in der Idee, dass sich dasselbe in ähnlicher 
Weise darin anhäufen möchte, wie dies Heidenhain 
für andere „harnfähige“ Substanzen z. B. das indig- 
schwefelsaure Natron nachgewiesen hat. Die Voraus- 
setzung bestätigt sich in der That: in den Nieren 
fanden sich 4 bis 14 pCt. des injieirten Pepton; im 
Blut dagegen in Uebereinstimmung mit Schmidt- 
Mülheim nur Spuren. Dieses in den Nieren enthal- 
tenen Pepton kann bei Fortdauer des Lebens auch 
durch den Harn zur Ausscheidung gelangen: in 2 der- 
artigen Versuchen fand Verf. bei Anwendung von 
4,68 resp. 3,168 Grm. Pepton 32,2 und 21,1 pCt. 
Pepton im Harn wieder. Sehr bemerkenswerth ist die 
ausgesprochen narcotische Wirkung, welche das Pepton 
bei direeter Einspritzung entfaltet: bei einem 10 Kilo 
schweren Hund trat nach subcutaner Injection von 0,2 
bis 0,4 Grm. Pepton regelmässig eine mehrere 
Stunden andauernde Müdigkeit, Schläfrigkeit und 
Schwäche ein. 

c. Schlussbemerkungen. Das eigenthümliche Ver- 
halten des von der Haut oder in die Blutbahn einge- 
führten Pepton führt nothwendig zu der Frage, wo- 
durch sich die Resorption des Pepton vom Darm aus 
von der Seitens der Haut stattfindenden unterscheidet. 
H. ist zu der hier vorläufig mitgetheilten Ansicht ge- 
langt, dass die Lymphzellen, welche während der 
_ Verdauung das adenoide Gewebe der Darmschleim- 
haut strotzend erfüllen, das Pepton binden, sodass es 
dann den Kreislauf durchwandern kann, ohne durch 
die Nieren ausgeschieden zu werden. Dementsprechend 
finden sich in der Schleimhaut des verdauenden Darms 
erhebliche Peptonmengen angehäuft. Die farblosen 
Blutkörperchen würden danach bei der Ernährung des 
Organismus mit Eiweiss eine ähnliche Rolle spielen, 
wie die rothen Blutkörperchen bei der Athmung. 


Um die Betheiligung der einzelnen Organe 
an der Verarbeitung des vom Darm resorbirten 
Peptons festzustellen, hat Hofmeister (19) den 
Gehalt derselben an Pepton in verschiedenen Stadien 
der Verdauung untersucht. 

Die Versuche sind an Hunden angestellt, die eine 
wechselnde Zeit nach einer reichlichen Fleischfütterung 
durch Verblutung getödtet wurden. Es sind im Gan- 
zen 15 Versuche ausgeführt, jedoch nur das Blut in 
allen Fällen untersucht, Magen und Dünndarmwand 
12 mal, Dickdarm 10mal, Pankreas Ilmal, Milz 12 mal, 
Leber, Nieren, die grossen Lymphdrüsen im Mesen- 
terium, Lunge, Gehirn 7”—1mal. Zur Bestimmung des 
Peptongehaltes wurden die gut zerkleinerten Organe 
mit Wasser ausgekocht, dann die rückständigen Ei- 
weisskörper durch Eisenchlorid, essigsaures Natron und 
Natronlauge ausgefällt und schliesslich der Pepton- 
gehalt colorimetrisch mit Hülfe der Biuretreaction be- 
stimmt (über die näheren Details vergl. d. Orig. Ref.). 
Abweichungen ergaben sich als nothwendig beim Darm 
und bei der Leber. Beim Darm gelang die Entfernung 
der Eiweisskörper nur durch vorherigen Zusatz von 
einigen Tropfen Bleiacetatlösung, bei der Leber durch 


hl. van 
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das Eisen- Verfahren überhaupt nicht, dagegen beim 
Kochen der Filtrate mit Bleiacetat und Bleioxyd. Das 
Pepton wurde in diesem Fall nach Entfernung des Bleies- 
durch Schwefelwasserstoff mit Phosphorwolframsäure ge- 
fällt u. s. w. Controlversuche mit Peptonlösungen von 
bekanntem Gehalt ergaben eine hinreichende Genauig- 
keit der Methode. 

Die Nieren, Mesenterialdrüsen, Mesenterium, Herz- 
muskel, Leber ergaben sich, auf diesem Wege unter- 
sucht, stets peptonfrei, gefunden wurde es dagegan im 
Blut, Magenwand, Darmwand, Milz und Pancreas. Die 
erhaltenen Werthe aus acht Versuchen stellt K. in 
einer Tabelle zusammen. 























en Procentgehalt an Pepton 
Fütterung SA ITon TIarnıman 
in Dünn-| Diek- ; Pan- 
Stunden. Blut. | Magen. darm. | darm. Milz. kreas 
„2 0,034 | Spur. | 0,070 0 0 23,51 
4 0 0,130 | 0,092 | 0,070 0 0 
6 0,029 | 0,050 | 0,302 | 0,032 (0) (0) 
7 0,055 | 0,109 ! 0,432 0 | 0,081 0 
9 0,048 | 0,257 | 0,139 | 0,055 0 0 
Hi 0,037 | 0,068 | 0,091 | 0,052 0) 0 
15 0,026 | 0,200 | 0,100 | 0,085 | 0,295 | 0,338 
120 0 0,016 | 0,032 0 0 Orr 





Am auffälligsten ist das Ansteigen des Peptons im 
Dünndarm, das in der 7.Stunde das Maximum erreicht, 
in Uebereinstimmung mit dem von Schmidt-Mül- 
heim festgestellten Maximum des Peptongehaltes im 
Darminhalt. Der Peptongehalt des Blutes zeigt gleich- 
falls ein Ansteigen in derselben Zeit, ist jedoch stets 
geringer. Auch absolut berechnet enthält die Darm- 
wand mehr Pepton wie das Blut. Die Umwandlung 
des Peptons muss also entweder in der Darmschleim- 
haut selbst erfolgen oder sofort nach dem Eintritt in 
das Blut. 

Theiltman den Magen eineseben getödte- 
ten in der Verdauung begriffenen Hundes in 
zwei symmetrische Hälften und verarbeitet die Schleim- 
haut des einen Stückes sofort, die des anderen 25 bis 
40 Minuten später, so ergiebt die zweite Hälfte, wie 
Hofmeister (20) gefunden hat, weit weniger Pepton, 
wie die erste. Das Pepton der zweiten Hälfte kann 
völlig zum Verschwinden gebracht werden durch zwei- 
bis dreistündige Digestion bei 40 ° unter Vermeidung 
der Eintrocknung. Andererseits tritt diese Verände- 
rung nicht mehr ein, wenn man die zweite Magenhälfte 
auf einige Minuten in Wasser von 60 bringt und dann 
bei 40 ® digerirt. H. betrachtet danach das Verschwin- 
den des Peptons in der Magenwand als einen vitalen 
Vorgang, welcher an das Ueberleben der Zellen selbst 
gebunden ist. 

Veranlasst durch die fehlenden Erfahrungen über 
den Verbleib der Fermente hat Langley (23) Ver- 
suche über die Wirkung der Verdauungsfer- 
mente auf einander angestellt. 

l. Das saccharificirende Ferment der Parotis 
wird, wie Verf. festgestellt hat, von ganz verdünnter 
Salzsäure zerstört. Der Auszug der Parotis von Meer- 
schweinchen mit Salzsäure bis zum Gehalt von 0,014 
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pCt.. versetzt und 5 Minuten bei 39° digerirt, wird 
völlig unwirksam. Ebenso wirkt natürlicher Magen- 


 saft. Pancreasauszug mit \/,„Volumen desFiltrates von 


Mageninhalt des Meerschweinchens digerirt, bewahrte 
höchstens eine Spur seiner diastatischen Eigenschaft. 
Danach kann dass Ptyalin auch im Dünndarm nicht 
zur Wirkung gelangen. 2. Pepsin wird, wie Kühne 


- schon gelegentlich geäussert, durch schwache Lösun- 


gen von kohlensauren Alkalien zerstört. Der Auszug 
von Magenschleimhaut mit Salzsäure von 0,1 pCt HCl, 
welcher Fibrinflocken in 5 Minuten zu lösen begann, 
wurde mit kohlensaurem Natron in bekannter Menge 
versetzt, 20 Minuten bei 39 ° digerirt, dann wiederum 
angesäuert und auf seine Wirksamkeit untersucht. War 
das kohlensaure Natron bis zu einem Gehalt von 0,5 
pCt. zugesetzt, so konnte jetzt erst in zwei Stunden 
eiue auflösende Wirkung auf die Fibrinflocken beob- 
achtet werden und jede Wirkung blieb aus, wenn das 
kohlensaure Natron eine Concentration von 1 pCt. ge- 
habt hatte. 3. Die zerstörende Wirkung der Alkalien 
auf Pepsin wird befördert durch die Gegenwart von 
Trypsin. Die Versuche sind derart angestellt, dass 
einmal zu der alkalischen Mischung Glycerinauszug 
der Pancreasdrüse als solcher zugesetzt wurde, das 
andere Mal derselbe vorher aufgekocht. 4. Das Lab- 
ferment wird ebenso schnell zerstört durch 1 proc. 
Sodalösung bei Körpertemperatur und bis zu einem 
gewissen Grade bei Trypsin, so dass man annehmen 
muss, dass das Labferment ebenso wenig, wie das 
Pepsin auch im Dünndarm zur Wirkung gelangt. 
9) Vom Trypsin hat Kühne bereits festgestellt, 
dass es durch Salzsäure, welche die Concentration von 
0,5 p. M. HCl überschreitet, angegriffen wird. L. 
findet, dass ein Glycerinauszug aus Pancreas 2!/, Stun- 
den mit Salzsäure von 0,5 p. M. digerirt, schon er- 
heblich an Wirksamkeit verliert. Ebenso wird Trypsin 
durch Pepsin in saurer Lösung zerstört. Die medica- 
mentöse Verabreichung von Trypsin hat danach kaum 
einen Werth. 6. Das diastatische Ferment des Pan- 
creas büsst bei der Digestion mit verdünnter Salz- 
säure seine Wirksamkeit sehr schnell ein, noch schnel- 
ler als das Trypsin, jedoch auflallender Weise lang- 
samer als das Ferment der Parotis, wenigstens beim 
Meerschweinchen. Die Wirkung des Magensaftes gleicht 
der Wirkung der verdünnten Säure und erfolgt, wenn 
der Zusatz des Magensaftes nicht zu geringfügig ist, 
in wenigen Minuten. 


Hüppe(22)überzeugtesich, wieRef., dass vollkom-. 


men trockenesPepsin(von Witte) sich weit über 100° 
erhitzen lässt, ohne seine Wirksamkeit einzubüssen. 
Das Maximum der Temperatur, bei welcher die Wirk- 
samkeit nicht aufhörte, wiewohl sie stark beeinträch- 
tigt war, betrug 170°C., doch war hierzu eine absolute 
Trockenheit desPräparates erforderlich und die Erhitzung 
bis auf 170° durfte nur eine Viertelstunde dauern. 
Wiederholt kam es übrigens vor, dass ein so behan- 
deltes Präparat sich unwirksam zeigte. Auch. die 
Menge des aus Fibrin gebildeten Syntonin, und Pepton 
—- Hemialbumose erwies sich fast gleich, mochte man 
ein nur getrocknetes oder ein auf 115° erhitztes Pop- 
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sin anwenden, das letztere erwies sich nur in sehr 
geringem Grade weniger peptonisirend. Versuche mit 
Malzdiastase ergaben keine so sicheren Resultate, 
doch vertrug auch dieses Ferment Erhitzen über 100° 
und bildet dieselben Producte wie nicht erhitztes. — 
Ganz ähnliche Verhältnisse wie für das Pepsin ergaben 
sich auch für das Pankreatin. Die verdauende Wirkung 
des Pancreatins für Eiweiss wurde durch das Erhitzen 
bis auf 160° nicht aufgehoben, jedoch in geringem 
Grade beeinträchtigt, wie Verf. durch Bestimmung 
der Menge des gebildeten Pepton zeigt. (In einem 
Fall, in dem die Differenz sehr gross ist, ist wohl an 
die weitere Zersetzung des Peptons zu denken. Ref.) 
Auch das in demsog. Pancreatin enthaltene diastatische 
Ferment zeigte dasselbe Verhalten beim Erhitzen: die 
Wirkung wurde in geringem Grade durch Erhitzen be- 
einträchtigt, bei 160° war noch Wirkung wahrnehm- 
bar, sodass die Grenze der Widerstandsfähigkeit der 
Fermente im Allgemeinen wohl zwischen 160 und 
170° liegt, wie Ref. auch für das eiweissspaltende 
Pancreasferment gefunden hat. 

Falk (24) hat die Binwirkung des Secrets 
des Verdauungstractus auf lösliche Fermente 
untersucht: 1) Emulsin resp. ein Auszug von süssen 
Mandeln wird durch Speichel nicht alterirt, wohl 
aber allmälig zerstört bei Digestion mit künstlichem 
Magensaft. An dieser Wirkung ist nur die Salzsäure 
betheiligt, denn sie tritt in entsprechend verdünnter 
Salzsäure ebenso ein, dagegen nicht bei Digestion 
mit Pepsin. Aehnlich ist die Wirkung der Galle: ein 
Gemisch von gleichen Theilen Galle und Emulsinlösung 
eine halbe Stunde bei Körpertemperatur digerirt ver- 
mag Amygdalin nicht mehr zu spalten. Die Wirkung 
der Fäulnissbacterien, die man ja in den untern Ab- 
schnitten des Darms annehmen muss, auf Emulsin ist 
eine schwache: Hmulsinlösungen, welche reichlich 
Bacterien enthielten, erwiesen sich immer noch als 
wirksam, wenn auch schwächer. Die Entscheidung 
wird dadurch complieirt, dass, wie Verf. hervorhebt, 
die Bacterien selbst spaltend auf Amygdalin einwir- 
ken, doch ist eine Verwechslung dadurch ausge- 
schlossen, dass diese Wirkung weit langsamer eintritt 
(Ref. bemerkt bei dieser Gelegenheit, dass ihm die 
Spaltung des Amygdalin durch Bacterien seit mehr als 
10 Jahren bekannt ist und J. Munk auf diese That- 
sache, Zeitschr. f. physiol. Chem. II. S.368, allerdings 
nur ganz beiläufig hingewiesen hat in einer Notiz, die 
dem Verf. offenbar entgangen ist). Verf. führt auf 
diese Wirkung der Bacterien mit Recht die Spaltung 
des Amyedalins in den unteren Abschnitten des Darms 
zurück. 2) Das Ptyalin wird durch längere Digestion 
mit Magensaft zerstört, ein Gemisch mit Galle hält es 
sehr lange wirksam, ebenso ist es sehr resistent gegen 
Fäulniss. Ganz ähnlich verhält sich pflanzliches 
diastatisches Ferment, an Malzauszügen geprüft, doch 
ist dieses anscheinend noch resistenter. 3) Die toxische 
Wirkung von gefaultem Blut wird durch die Ver- 
dauungssecrete und Pepsin nicht beeinträchtigt, auch 
die Verdauungssalzsäure wirkt kaum merklich darauf 
ein. Die nach Panum’s Angaben dargestellten 
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putriden Extracte scheinen in ihrer Wirksamkeit durch 
Verdauungssalzsäure und Galle beeinträchtigt zu wer- 
den, doch erwiesen sich die Lösungen überhaupt als so 
veränderlich, dass bestimmte Resultate nicht erhalten 
werden konnten. 

Wurtz (25) hat früher beobachtet, das Blutfibrin 
im Stande ist, Papain aus der Lösung aufzu- 
nehmen, wenn es in der Kälte damit digerirt wird. 
Ein solches ausgewaschenes Blutfibrin löst sich dann 
bei Digestion mit Wasser von 38° auf. W. berichtet 
jetzt dasselbe vom Fibrin, das in einer neutralen Pep- 
sinlösung gelegen hat: dasselbe löst sich dann in sehr 
verdünnter Salzsäure unter Peptonbildung (die Beob- 
achtung ist übrigens nicht neu, was dem Vf. entgangen 
zu sein scheint; sie rührt, soweit Ref. sich erinnert, 
von Wittich her). W. versuchte weiterhin, ob frisch 
aus Milch dargestelltes Casein sich ebenso verhalte 
und konnte in der That bei diesem das gleiche Verhal- 
ten gegen Papain und Pepsin constatiren. 

Philipps (26) kommt bei seinen unter Stokvis’ 
Leitung angestellten Untersuchungen über die 
Maltose zu folgenden Schlüssen: 1) Maltose wird 
ausserhalb des Körpers durch Einwirkung von Fer- 
menten in Glucose umgewandelt. 2) Bei der Fäulniss 
bildet sich aus Maltose eine kleine Menge Glucose. 
3) Künstlicher Magensaft ist ohne Einfluss aufMaltose. 
4) Im Darmcanal von Kaninchen findet man Maltose 
nach Fütterung mit Amylaceen. 5) Verfüttert man 
grosse Mengen von Maltose, so tritt Glycosurie ein. 
6) Nach unmittelbarer Einführung ins Blut erscheint 
Maltose unverändert im Urin. 7) Ebenso, wenn die 
Maltose in die Pfortader eingeführt wird. 8) Bei Ein- 
spritzung in die Haut scheint ein Theil der Maltose in 
Glucose verwandelt zu werden. 9) In abgebundenen 
Darmschlingen des lebenden Thieres geht die Maltose 
mehr oder weniger vollständig in Glucose über. 10) 
Nach Fütterung mit Amylaceen enthält das Pfortader- 
blut nie Traubenzucker. 

Hofmeister (28) legte sich die Frage vor, an wel- 
chem OrtdesVerdauungscanalsdieCelluloseverdaut 
wird und durch welche Säfte dieses geschieht, wäh- 
rend die Frage nach den Producten der Verdauung 
einstweilen bei Seite gelassen wurde. 

Die Versuche sind alle mit frisch gemähtem Heu 
angestellt, dessen Gehalt an Trockensubstanz und Roh- 
faser bestimmt wurde und zwar theils am lebenden 
Thier, theils im} Brutofen, in dem die Verdauungs- 
mischungen durchschnittlich 5 Tage bei 37° C. ver- 
blieben. Wiesenheu wurde in Quantitäten von unge- 


fähr 5 Grm. in Drahtkapseln eingeschlossen, welche 
dann noch mit Tüll dicht umwickelt wurden, die Draht- 


kapseln in den Pansen gesunder Schafe eingeführt und 


dort 3 Tage belassen. 

Von 100 Th. Rohfaser (Cellulose) des Grases 
wurde nur 21,6 pCt. wiedergefunden, also 78,4 pCt. 
verdaut. Eine gleich energische Wirkung äusserte der 
nach dem Schlachten des Thieres aus dem Pansen ent- 
nommene Verdauungssaft bei directer Digestion mit 
Gras im Brutofen, auch hierbei gingen 78,8 pOt. der 
Rohfaser in Lösung, dagegen liess Düngerjauche die 
Rohfaser in einem Öontrolversuch vollkommen intact. 
In einem zweiten derartigen Versuch erwies sich der 
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Pansensaft fast vollständig wirkungslos, es fehlten in 
diesem die sonst regelmässig enthaltenen „Monaden.* 
H. stellte daraufhin zunächst Versuche mit dem durch 
Schlundschnitt gewonnenen gemischten Speichel, so- 
wie mit den wässrigen Auszügen der Parotis und der 
Submaxillardrüsen an. Dieselben ergaben das auf- 
fallende Resultat, dass von 100 Th. Rohfaser durch 
gemischten Speichel 80,4pCt., durch Parotisextract 
40,8 pCt., durch Submaxillarextract 18,1 pCt. in Lö- 
sung gehen. Ein zweiter Versuch hatte ganz ähnliche 
Resultate. Die folgenden Versuche sind mit Rohfaser 
selbst angestellt, bei deren Darstellung nur dieses Mal 
die Anwendung von Alcohol und Aether unterblieb, 
weil diese Agentien die Rohfaser derber und schwerer 
zugänglich macht. Von dieser Rohfaser gingen auch 
bei blosser Digestion mit. destillirttem Wasser nicht 
unerhebliche Mengen in Lösung: 37,6 resp. 19,6 pCt., 
bei Digestion mit Panseninhalt allerdings erheblich 
mehr 67,7 resp. 41,9pCt. Die Rohfaser besteht nun 
nicht ailein aus Cellulose, sondern enthält auch sog. 
incrustirende Substanz. H. ist der Ansicht, dass das 
Wasser nur diese gelöst habe, das, was die Pansen- 
flüssigkeit mehr löse, dagegen Cellulose sei. Von den 
verschiedenen im Pansen sich mischenden Verdauungs- 
flüssigkeiten scheint dem Speichel eine hervorragende 
Wirkung zuzukommen. — Versuche an Rindern und 
Pferden lieferten keine entscheidenden Resultate. Bei 
den gelungenen Verdauungsversuchen mit Rohfaser 
liess sich öfters Zucker in der Flüssigkeit nachweisen, 
doch lässt H. offen, inwieweit derselbe als Umwand- 
lungsproduct der Cellulose aufzufassen ist. 


Ogata (29) bewirkte die Verschliessung des 
Duodenum am Pylorus in der von Tappeiner und 
Anrep geübten Art mittels eines Kautschukbeutels; 
ausserdem wurde an der Canüle der Magenfistel ein 
Kautschukbeutel befestigt und zunächst durch eine 
Klammer abgesperrt. Sobald Erbrechen drohte, öffnete 
0. die Klemme: der Mageninhalt floss in den Kaut- 
schukbeutel und konnte nach dem Aufhören der Brech- 
bewegungen in den Magen zurückgedrückt werden. 
Nüchternen Hunden wurde nun nach sorgfältiger Rei- 
nigung des Magens durch O,5proe. Kochsalzlösung 50 
bis 60 Cem. vollkommen neutrales Olivenöl in den 
Magen eingeführt. Nach mehrstündigem Verweilen des- 
selben im Magen liess sich regelmässig freie Oelsäure 
in dem Oel nachweisen. 


Charles(31) hat auf Pflüger’s Veranlassung die 
Gase der Lebergalle untersucht. Zur Aufsamm- 
lung der Galle wurde eine Canüle in den Ductus cho- 
ledochus eingebunden, die mittelst Kautschukschlauch 
mit der Geissler’schen Pumpe in Verbindung stand. 
Die Einschaltung von Geissler’schen Hähnen ermög- 
lichte es, die Galle erst zur Analyse zu verwenden, 
wenn die den Schlauch erfüllende Luft entfernt war; 
ebenso war es möglich, Phosphorsäure zur Austreibung 


. der Kohlensäure in den Recipienten einzusaugen. (Die 


genauere Versuchsanordnung s. im Orig. Ref.) Die 
Untersuchungen beziehen sich nur auf die Kohlensäure, 
während Sauerstoff und Stickstoff zusammen bestimmt 
wurden. DieRechtfertigung dieses Verfahrens liegt da- 
rin, dass die Secrete des Körpers und speciell die Leber- 
galle nach Pfüger und Hoppe-Seyler keinen freien 
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Sauerstoff enthält oder Spuren desselben. Die Kohlen- 
säure wurde als freie, direct auspumpbare und nur 
durch Phosphorsäure auszutreibende bestimmt. Die 
Unterscheidung bleibt immer eine etwas willkürliche. 
Die Ausscheidung der freien Kohlensäure wurde als 
beendigt betrachtet, wenn durch Auspumpen nur noch 
sehr wenig Gas zu erhalten war. 

Bei 3 Versuchen an Kaninchen betrug die freie 
Kohlensäure zwischen 9,75 und 16,94 VolpOt., die 
gebundene zwischen 90,82 und 105,18 VolpCt., die 
Gesammtkohlensäure im Mittel von 5 Bestimmungen 
109,5 Volp&t. — 2 Bestimmungen an zwei Hunden 
ergaben für freie Kohlensäure 17,1 resp. 14,28; durch 
Säure entbundene 29,45 resp. 42,96, für die Ge- 
sammtkohlensäure 46,55 und 57,24 VolpÜt. Ein 
dritter Versuch an dem zweiten Hunde lieferte dagegen 
100,15 VolpCt.; alle Zahlen bei 1 Meter Quecksilber- 
druck. Die CO, ist in der Galle ohne Zweifel als koh- 
lensaures Alkali vorhanden, von welchem Pflanzen- 
fressern durch die Nahrung grosse Mengen zugeführt 
werden. 

Stadelmann (32) hat eine ihm von Schmiede- 
berg mitgetheilte Beobachtung weiter verfolgt, dass 
das Toluylendiamin starken und nachhalti- 
gen Icterus hervorruft. Verf. konnte zunächst nach- 
weisen, dass dieser Icterus kein catarrhalischer ist: 
er trat auch bei einem Hunde mit Gallenfistel ein, als 
demselben 0,2 Grm. Toluylendiamin in neutraler 
Lösung per os eingegeben war. Gegen die hämatogene 
Natur desIeterus sprach allerdings, dass es nur in einem 
einzigen Fall unter 30 bls 40 Versuchen an Hunden 
nach Injection einer grossen Dosis zum Auftreten von 
Hämoglobin im Harn kam, ohne dass Zeichen für eine 
Nephritis vorlagen. Was den Nachweis des Gallen- 
farbstoffs betrifft, so wendete St. vorzugsweise die 
Gmelin’sche Reaction an, welche nnr beim Auftreten 
eines deutlich grünen Ringes als beweisend angesehen 
wurde, daneben gelegentlich die Huppert’sche. Wieder- 
holt wurde auch Bilirubin in microscopischen Krystallen 
dargestellt. Die Anwendung des Methylviölet ver- 
wirft St. in Uebereinstimmung mit vielen anderen 
Autoren. Der nach Toluylendiamingebrauch entleerte 
Harn enthält nun nicht allein Gallenfarbstoff, sondern 
auch Gallensäuren, die Verf. bei zwei Hunden in einer 
grossen Zahl von Einzeluntersuchungen mit Sicherheit 
nachweisen konnte; es handelt sich also um einen Re- 
sorptionsicterus, der indessen weder auf Catarrh des 
Ductus choledochus, noch auch beim dem Fehlen aller 
anatomischer Veränderungen auf catarrhalische Ent- 
zündung der kleinsten Gallengänge bezogen werden 
kann. Als Ursache des Icterus waren nun Verände- 
rungen im Blutdruck oder abnorm reichliche Gallen- 

'secretion denkbar. Da ein Blutdruckversuch negativ 
ausfiel, der Druck nach Einspritzung von 3 Grm. 
Toluylendiamin im Laufe von 3 Stunden keinerlei Ab- 
weichung von der Norm zeigte, so wendete” sich St. 
zunächst zur Prüfung der zweiten Hypothese an Gallen- 
fistelhunden, bei denen der Gehalt der entleerten 
Galle an Farbstoff vor und nach der Einführung von 
Toluylendiamin mittelst der quantitativen Spectral- 
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analyse ermittelt wurde. Der erste Versuch ist an 
einem Hunde angestellt, der seine Gallenfistel schon 
1'/, Jahr trug und zu den Versuchen von Vossius 
über die Ausscheidung des Gallenfarbstoffes gedient 
hatte. Im Mittel einer grossen Zahl von Beobachtungen 
betrug die durch die Galle in 12 Stunden entleerte 
Farbstoffmenge 0,0233 Grm., der Gehalt der Galle 
davon 0,021 pCt. Unter dem Einfluss einer ziemlich 
bedeutenden Menge Toluylendiamin stieg die Bilirubin- 
ausscheidung in den ersten Stunden sehr erheblich 
(bis auf 0,05482 in 12 Stunden), dann aber wurde 
die Galle ausserordentlich schleimig, trüb, dickflüssig, 
eine Beschaffenheit, welche die Bilirubinausscheidung 
leicht zu hoch ausfallen lässt. An den folgenden 
Tagen wurden folgende Zahlen für die Farbstoffaus- 
scheidung in je12Stundenerhalten. 2. Tag: a) 0,031, 
b) 0,0305; 3. Tag: a) 0,041, b) 0,0366; 4. Tag: 
a) 0,0632, b) 0,0734. Dabei bestand erheblicher 
Icterus, welcher am 4. Tage abzunehmen begann und 
es wurde ausserdem noch Gallenfarbstoff durch den 
Harn ausgeschieden, in diesem Falle war also sicher eine 
vermehrte Production von Gallfarbstoff vorhanden. Hae- 
moglobinurie trat nicht auf, Gallensäuren konnten im 
Harn nicht nachgewiesen werden, doch legt Verf. auf 
den negativen Befund bei der Untersuchung auf 
Gallensäuren kein grosses Gewicht, da die Methode 
der Untersuchung hierauf keinen Anspruch auf grosse 
Zuverlässigkeit machen kann. Zwei weitere Versuche 
an Gallenfistelhunden hatten ähnliche Resultate; in 
beiden Fällen trat anfangs Polycholie ein, unter deren 
Einfluss der Icterus beginnt, später eine ausserordent- 
liche Eindickung der Galle, die wahrscheinlich zu 
weiterer Resorption der Galle Veranlassung giebt. 
Bemerkenswerth ist, dass Gallenfistelhunde sehr viel 
grössere Mengen Toluylendiamin vertragen wie andere, 
und dass der Icterus sehr viel schneller verschwindet. 

Im Allgemeinen tritt der Icterus 24 Stunden nach 
Application des Toluylendiamin ein und zwar durch- 
schnittlich bei subcutaner Injection unter die Haut 
oder in die Venen schneller, wie bei Einführung in 
den Magen, doch kommen Ausnahmen hiervon vor. 
Der Gallenfarbstoff erscheint früher im Harn, wie die 
Gallensäure und die ganze Wirkung des Toluylen- 
diamins dauert nur einige Tage an. 

Wesentliche andere Wirkungen als beim Hund, 
hat das Toluylendiamin bei Katzen und Kaninchen. 
Bei Katzen tritt nach Application von 0,1—0,3 Grm. 
der Substanz unter die Haut, in das Blut oder den 
Magen nach 36—40 Stunden starke Hämoglobinurie 
ein, welche regelmässig, falls die Quantität des To- 
luylendiamin nicht zu gross war, wieder verschwindet. 
Microscopisch enthielt der Harn selten mehr oder we- 
niger veränderte Blutkörperchen, dagegen weder Oy- 
linder, noch Epithelien. In der Idee, dass vielleicht 
die Gallensäuren, welche bei Hunden nach Einverlei- 
bung von Toluylendiamin im Harn auftreten, bei 
Katzen besonders stark auflösend auf die Blutkörper- 
chen wirken, stellte St. Versuche über die Wirkung 
von gallensauren Salzen bei Injection in dieVenen an, 
Hämoglobinurie trat jedoch nicht auf. — Der Icterus 
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ist bei Katzen nur schwach, Gallenfarbstoff konnte oft 
neben Blutfarbstoff nachgewiesen werden. Der Icte- 
rus geht nicht selten der Hämoglobinurie voraus und 
nimmt. während des Bestehens derselben nicht zu, son- 
dern ab. 

Kaninchen vertragen weit grössere Dosen von To- 
luylendiamin: ‚es tritt danach leichter Icterus ein, 
keine Hämoglobinurie; auch Gallenfarbstoff ist in dem 
Harn nicht nachweisbar, dagegen zeigte sich der Harn 
regelmässig intensiv. gelb gefärbt und wurde an der 
Luft von der Oberfläche her grün, namentlich wenn 
er mit Ammoniak und Bleiessig versetzt war. Den 
Ieterus der Katzen erklärt St. ebenso wie den der 
Hunde für einen Resorptionsicterus. 


Gerhardt (33) theilt einige neue Garn. 
farbstoffreactionen mit. 

Mischt man Chloroformauszug von icterischem Harn 
mit (ozonhaltigem) Terpentinöl und wenig verdünnter 
Kalilauge, so färbt sich nach G. die wässerige Lösung 
durch das gebildete Biliverdin grün. Dasselbe bewirkt 
ein Zusatz von Kalilauge und sehr verdünnter Jod- 
Jodkaliumlösung in sehr geringer Menge. Urobilin- 
haltiger Harn zeigt nach G. eine sehr characteristische 
Reaction mit Jod und Kalilauge. Setzt man zu dem 
Chloroformauszug beliebige Mengen Jod hinzu und bin- 
det letzteres wieder durch Schütteln mit verdünnter 
Kaliılösung, so nimmt die Kalilösung eine gelbe bis 
braungelbe Färbnng an. mit prachtvoller Fluorescenz 
in urün. Diese Reaction lässt sich an jedem urobilin- 
haltigen Harn auch direct ausführen. Statt der Jod- 
lösung kann man in diesem Fall auch Chlorwasser ver- 
wenden, dagegen nicht beim Choroformauszug. 


Drechsel (34) empfiehlt zur Pettenkofer’schen 
Gallensäure-Reaction die Anwendung syrupöser 
Phosphorsäure an Stelle von Schwefelsäure. Man setzv 
zu der möglichst concentrirten Lösung von gallen- 
sauren Salzen soviel Phosphorsäure, dass die Flüssig- 
keit schwach syrupartig ist, dann etwas Rohrzucker 
und erwärmt in einem Probirröhrehen in siedendem 
Wasser: nach kurzem Erhitzen tritt prachtvoll rothe 
bis purpurviolete Färbung ein. Der Vorzug der Phos- 
phorsäure vor der Schwefelsäure besteht darin, dass 
sie nicht, wie ‘diese verkohlend auf den Rohrzucker 
einwirkt, dessen Braunfärbung die violete Farbe leicht 
verdeckt. (Ref. kann die Modification sehr empfehlen; 
auch auf verunreinigende organische Substanzen wirkt 
die Phosphorsäure wohl weniger verkohlend ein.) 
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Röhmann (1) fand, entgegen den älteren Anga- 
ben Scherer’s, dass eine Zunahme der Säure 
im Harn beim Stehen an der Luft nur ausnahmsweise 
vorkommt und dann wahrscheinlich von einem etwas 
grösseren Gehalt des Harns an Zucker, Alcohol oder 
ähnlichen Körpern abhängt, welche bei der Gährung 
Säuren bilden. In der Regel bleibt die Acidität, 
ebenso wie der Gehalt an Ammonsalzen unverändert, 
erst mit der Zunahme des Ammoniaks nimmt die Aci- 
dität ab, um dann schliesslich in die alkalische Reac- 
tion überzugehen. 

Noch während der Harn sauer reagirt, tritt eine 
gleichmässige Trübung desselben ein und mit ihr ein 
nachweisbarer Gehalt an salpetriger Säure: setzt man 
zu dem verdünnten Harn Jodkaliumkleister und ver- 
dünnte Schwefelsäure hinzu, so tritt eine mehr oder 
weniger starke Blaufärbung ein. Schönbein hat be- 
reits angegeben, dass frischer Harn Salpetersäure ent- 
hält (aus dem Trinkwasser und den Gemüsen stam- 
mend). R. konnte dementsprechend aus Harn beim 
Behandeln mit Eisenchlorür und concentrirter Salzsäure 
Stickoxyd erhalten. Ob alle salpetrige Säure aus der 
Salpetersäure durch Reduction entsteht, wie Schön- 
bein annahm, oder ein Theil schon präformirt ist, 
konnte R. nicht entscheiden, da sich kleine Mengen 
salpetriger Säure durch die Jodreaction nicht im Harn 
nachweisen lassen. Die Reduction erfolgt bekanntlich 
leicht durch Spaltpilze, Verf. führt dieselbe auf nasci- 
renden Wasserstoff zurück. R. lässt auch die Möglich- 
keit offen, dass ein Theil der salpetrigen Säure durch 
Oxydation aus Ammoniak entsteht. Die salpetrige 
Säure nimmt allmälig ab, kann jedoch noch vorhanden 
sein, wenn der Harn bereits alkalisch reagirt. 


Wormley (3) benutzt zur Stickstoffbestim- 
mung im Harn nach Hüfner eine Bromlauge, die 
aus 100 Grm. Aetznatron, 250 Ccm. Wasser und 
25 Cem. Brom besteht. 


Zum Gebrauch wurde sie mit 1% Vol. Wasser ver- 
dünnt. Das Reagens wird jedesmal frisch bereitet, die 
Harnstofflösung auf einmal damit gemischt und soviel 
verdünnte Lösung genommen, dass auf 1 Theil Harn- 
stoff ungefähr 1200 Theile Lösung kommen. W. er- 
hielt unter diesen Verhältnissen bei Anwendung von 
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10, 20, 30, 40 Mgrm. Harnstoff durch die Analyse 
9,98—20,07—29,95— 39,88 Mgrm. 


Falck (4) benutzte zu seinen Versuchen über 
die Harnstoffbestimmung mit unterbromig- 
saurem Natron einen, von ihm nach dem Vorbilde 
des Maxwell, Simpson und O. Keefe’schen con- 
struirten Apparat, der sich von dem Original haupt- 
sächlich dadurch unterscheidet, dass er keine Caut- 
schuk- und Korkverbindungen enthält, sondern aus 
4 durch Glasschliffe mit einander verbundenen Theilen 
besteht: dem Entwickelungsgefäss, zwei 'Trichterröhren, 
von denen die eine zum Eingiessen von Bromlauge dient, 
die andere zum Einbringen der Harnstofflösung resp. 
des Harns und dem am oberen Ende des Entwickelungs- 
gefässes eingeschliffenen Ableitungsrohr. Die von F. 
benutzte Bromlauge bestand aus 400 Cem. Natronlauge 
im 1,282 spec. Gewicht, 45 Ccm. Brom auf 1 Liter 
aufgefüllt. Die Lauge wurde 12 bis 15 Stunden vor 
der Benutzung dargestellt, ganz frische und über 
24 Stunden alte Lauge wurde nicht benutzt. 


In einer Reihe von Versuchen mit Harnstofflösungen 
von 2,1 und 0,5 pCt. erhielt F. im Mittel 99,54 bis 
99,62 — 100,24 pCt. des im Harnstoff enthaltenen 
Stickstoffs. Diese Zahlen kommen nun, wie man sieht, 
dem wirklichen Stickstoffgehalt sehr nahe und sind 
weit höher wie alle von anderen Autoren erhaltenen 
Werthe, welche zwischen 90,32 und 98,87 pCt. 
schwanken. Abgesehen yon dem Apparat liegt der 
Unterschied der vorliegenden Versuche von den frühe- 
ren in der Anwendung von stärkerer Bromlauge, 
deren Einführung also eine sehr erhebliche Ver- 
besserung der Methode darstellt. . 

In Uebereinstimmung mit früheren Angaben er- 
hielt F. aus Harnsäure 47,78 pCt. des in ihr ent- 
haltenen Stickstoff durch Bromlauge, aus Kreatinin 
37,43 pCt. Die partielle Zersetzbarkeit dieser Körper 
durch die Bromlauge bildet einen nicht zu beseitigen- 
den Uebelstand der Hüfner’schen Methode. 


Gruber (6) unterscheidet 4 Methoden der 
Harnstofftitrirung: 

1) Die ursprüngliche Liebig’sche Methode: Die Harn- 
barytmischung wird während des Zusatzes der Queck- 
silberlösung nicht neutralisirt, zur Anstellung der 
Endreaction werden einige Tropfen der Harnmischung 
auf ein Uhrglas gebracht und vom Rande her einige 
Tropfen Sodalösung hinzugetröpfelt. 10 Cem. der nach 
Liebig mit einem Gehalt von 71,5 Grm. Quecksilber 
im Liter hergestellten Quecksilberlösung entsprechen 
genau 0,1 Grm. Harnstoff. 2) Die Voit-Neubauer’sche 
Methode: Es wird nicht neutralisirt; zur Anstellung 
der Endreaction lässt man einen Tropfen der Harn- 
quecksilbermischung und Sodalösung, ohne umzurühren, 
zusammenfliessen. 10 Cem. der Liebig’schen Queck- 
silbermischung entsprechen nach diesem Verfahren 
0,1183 Grm. Harnstoff. Legt man diesen Titer zu 
Grunde, so giebt die Methode gute Resultate, indessen 
kann man nur bis auf etwa 0,5 bis 0,5 Cem. genau 
titriren. 3) Das Hoppe -Seyler’sche Verfahren. Die 
Harnquecksilbermischung wird von Zeit zu Zeit neu- 
tralisirt; die Endreaction wird wie bei 2) angestellt. 
10 Cem. der Liebig’schen Quecksilberlösung entsprechen 
bei diesem Verfahren nach Gr. 0,1031 Harnstoff. Legt 
man diesen Titer zu Grunde, so giebt die Titri- 
rung Zahlen, welche unter einander sehr gut überein- 
stimmen. Die Titrirung lässt sich bis auf '/,, Cem. 
ausführen. 4) Das Pflüger’sche Verfahren. Bezüglich 
der Eigenthümlichkeiten desselben kann auf den 
Jahresbericht für 1880, S. 148 verwiesen werden. 
G. findet, dass bei Einhaltung dieses Verfahrens 
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10 Cem. der Liebig’schen Quecksilberlösung 0,099 Grm. 
Harnstoff entsprechen, dasselbe somit der Liebig’schen 
Angabe in dieser Beziehung am nächsten kommt, die 
von Pflüger angegebene Correetur bei verdünnten 
Lösungen, als 2 pCt. zu unrichtigen Werthen führt. 
Nach G. ist die Liebig’sche Correetur ganz berech- 
tigt. Bezüglich der Polemik gegen Pflüger muss auf 
das Original verwiesen werden. 

Die Abhandlung Pflügers (7) ist kritischer und 
polemischer Natur und lässt eine kurze Wiedergabe 
nicht zu. P. betont, dass die Beobachtungen über 
das verschiedene Resultat beim Titriren, je nach der 
Art wie man bei dem Zusatz der Quecksilberlösung 
verfährt, ihm angehören und aus diesen seine stetige 
Methode hervorgegangen sei. 

Gruber (8) betont, dass er, sowie Voit und 
seine Schule bei der definitiven Ermittlung des Harn- 
stoffgehaltes schliesslich immer die Quecksilberlösung 
auf einmal zugesetzt haben. 

Peyrani (9) hat früher beobachtet, dass ‚die 
ausgeschiedene Harnstoffmenge nach Durch- 
schneidung des Sympathicus sinkt. P. stellte 
sich die Aufgabe, zu ermitteln, ob diese Erscheinung 
auf einer Zurückhaltung von Harnstoff im Blut. beruht 
und bestimmte zu dem Zweck den Harnstoffgehalt 
des Blutes bei 8 Hunden, 11 Kaninchen und 3 Meer- 
schweinchen zuerst unter normalen Verhältnissen dann 
6 bis 8 Stunden nach Durchschneidung des Sympa- 
thieus. An Hunden fand P. vorher 0,152 p. M. Harn- 
stoff im Blut, nachher 0,164, bei Kaninchen vorher 
0,098 p. M. nachher 0,106, bei Meerschweinchen vor- 
her 0,109, nachher 0,115. P. schliesst daraus, dass 
nach der Durchschneidung des Sympathicus eine An- 
häufung von Harnstoff im Blut stattfindet, welche auf 
der Gefässerweiterung und Verlangsamung des Blut- 
stromes beruhe. 


Cazeneuve (11) bestimmte an zwei mit Fleisch 
gefütterten Sperbern die Menge des ausgeschiedenen 


Harnstoffs, Harnsäure und Ammoniak. Er 
fand an drei aufeinaderfolgenden Tagen. 
L dl III. 
Harnsäure 2,544 2,016 2,108 Grm. 
Harnstof 0,56 0,49 0,52 Grm. 


Ammoniak ‚0,272 0,204 0,35 Grm. 
Darauf liess er den einen Sperber 12 Stunden in 
Sauerstoff, andererseits versetzte er ihn an einem 
andern Tage in Erstickungsluft. Die erhaltenen 


Zahlen waren: 
Sauerstoffathmung: Erstiekungsluft: 


Harnsäure 2,2 0,396 
Harnstoff 0,45 0,11 
Ammoniak 0,20 0,051 


Das erste Thier hatte 30 Grm. Fleisch gefressen, das 
in Erstickungsgefahr befindliche nur 30 Grm. C. 
schliesst, dass die Menge des im Ganzen ausgeschie- 
denen Stickstoff abhängig ist von der Nahrungszufuhr 
und dass die Lebhaftigkeit der Oxydation das Ver- 
hältniss von Harnsäure zu Harnstoff und Ammoniak 
nicht beeinträchtigt (aus dem Versuch mit Sauerstoff 
ist bekanntlich für diese Frage nichts zu entnehmen, 
da aus reinem Sauerstoff nicht mehr Sauerstoff vom 
Körper aufgenommen wird, wie aus der Luft. Ref.) 
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Worm-Müller (12) hat das Verhalten der 
Harnsäure zu Kupferoxyd und Alkali an 
saurem harnsauren Kali untersucht, das sich bei 40 
in hinreichender Menge auflöst; es kam überall eine 
Lösung von 1 p. M. zur Anwendung, etwa ent- 
sprechend den Verhältnissen des.Harns. 

1) Eine stark mit Kalihydrat versetzte Lösung von 
Harnsäure ist im Stande Kupferoxydhydrat in Lösung 
zu halten. 1 Mol. Harnsäure hält mit Hülfe von 4 bis 
8 Mol. Kalihydrat, 1 Mol. Kupferoxydhydrat in Lösung, 
mit Hülfe von 10—11 Mol., 1% Mol., bei Anwendung 
eines Ueberschusses an starker Kalilauge 5—4 Mol. 

2) 1 Mol. Harnsäure ist im Stande 2 Mol. Kupfer- 
oxyd zu Oxydul zu reduciren. Enthält die Flüssigkeit 
weniger Kupferoxyd, als diesem Verhältniss entspricht, 
so mischt sich dem Oxydul barnsaures Kupferoxydul 
bei. Besser als mit Kupfersulfat und Natronlauge ge- 
lingt die Reaction mit Fehling’scher Lösung. Bei 
Siedehitze ist die Reaction mit dieser Lösung gleich- 
zeitig empfindlicher, wie Natronlauge und Kupfersulfat, 
bei 60 —70° dagegen umgekehrt die ursprüngliche 
Trommer’sche Probe genauer. Die Grenze der Reaction 
scheint bei Anwendung Fehling’scher Lösung bei 
0,0075 pCt. saurem harnsauren Kali zu liegen. — Die 
Harnsäure kann bei dem Nachweis des Zuckers in dem 
Harn Hindernisse in den Weg legen, indem das gebil- 
dete Kupferoxydul unter Umständen mehr oder weniger 
in Lösung gehalten wird, nämlich, wenn man eine ver- 
hältnissmässig geringe Menge CuSO, anwendet, und der 
Zuckergehalt gering ist. — Um sich bei der Anwen- 
dung von Harn vor der Verwechslung von Harnsäure 
und Zucker zu schützen, kann man die Harnsäure 
durch Filtriren durch Kohle oder durch Salzsäurezu- 
satz entfernen oder auch anderseits den Zucker durch 
Hefe zerstören und untersuchen, ob die Kupferreaction 
dadurch nicht geändert wird. 


In Uebereinstimmung mit früheren Angaben be- 
stätigt Worm-Müller (13) dass das Kreatinin 
Kupferoxyd in alkalischer Lösung reducirt, 
jedoch erst bei längerem Erwärmen, das Kupferoxydul 
bleibt in der Regel aufgelöst, wird die Mischung, jedoch 
längere Zeit hindurch bis I90—100° erhitzt und ist 
Kupferoxyd im Ueberschuss vorhanden, so kann es 
als Kupferoydhydrat gefällt werden. Diese lösenden 
Eigenschaften des Kreatinins machten sich unter Um- 
ständen auch in störender Weise bemerkbar gegenüber / 
der durch Traubenzucker bewirkten Reduction. Bei 
8 Mol. Kreatinin auf 1 Mol. Traubenzucker kann die 
Oxydulaussscheidung ganz ausbleiben; dieses geschieht 
um so leichter, je geringer die Concentration der 
Zuckerlösung. 

Bezüglich der Abhandlung von Worm-Müller 
(i4)über das Verhalten des menschlichen 
Harns dem Kupferoxyd und Alkali gegenüber 
kann sich Ref. darauf beschränken, die Versuchsform 
anzugeben, welche der Verf. für die Trommersche 
Probe im Harn vorschlägt. 

Die zuckerhaltige mit Kupfersulfat versetzte Flüssig- 
keit wird für sich erhitzt und ebenso Normalkalilauge. 
Dann werden die Flüssigkeiten gemischt und sich selbst 
überlassen. Die Menge der Kupferlösung muss dem 
voraussichtlichen Zuckergehalt angepasst, resp. auspro- 
birt werden. Zu 5 Cem. zuckerhaltigen Harns von 0,1, 
0,05 und 0,025 pCt. Zuckergehalt nahm M. 2,5, resp. 
2, resp. 1,5 Cem. Kupfervitriollösung von 2,5 pCt. und 
2 bis 3 Cem. Normalkalilauge. Aber auch in dieser 
Form erklärt Verf. selbst die Probe nicht für ganz zu- 
verlässig, wo es sich um kleine Zuckermengen handelt. 


In 122 Fällen von 1337 untersuchten Harnen, 
also etwa in 9 pCt. fand Czapek (15) ein Sediment 
von oxalsaurem Kalk, darunter waren 33 Diabe- 
tes-Kranke. Die an Sediment reichen Harne hatten alle 
ein hohes specifisches Gewicht (1026 bis 1030 und 
darüber). Zur quantitativen Bestimmung der Oxal- 
säure benutzte ©. die Neubauer’sche Methode mit der 
Modification, dass er das, den oxalsauren Kalk enthal- 
tende Filter vollständig in verdünnte Salzsäure legte, 
um sicher zu sein, dass sich der oxalsaure Kalk voll- 
- ständig löst. C. fand bei dieser Modification von 
20 Mgrm. Oxalsäure, zu 500 Cem. Harn hinzugesetzt, 
19,1 resp. 19,8 Mgrm. wieder. — 25 Ccm. einer ein- 
procentigen Serumalbuminlösung, die mit einer mini- 
malen Menge von Chlorcaleium und Ammoniak versetzt 
war, gab nach Zusatz von 0,4 Morm. Oxalsäure einen 
feinen Beschlag von oxalsaurem Kalk am Boden des 
Gefässes; bei 0,2 Mgrm. war ein solcher nicht mehr 
wahrnehmbar, doch ergab die microscopische Unter- 
suchung deutliche Oxalatcerystalle. 

Der Harn enthält bekanntlich ausser der Schwefel- 
säure (präformirte und gepaarte) noch schwefelhaltige 
organische Körper, welche beim Eindampfen des Fil- 
trates von der Schwefelsäurebestimmung und Schmelzen 
des Rückstandes mit Soda und Salpeter Schwefelsäure 
bilden. Ref. hat diesen Schwefel der Kürze halber 
neutralen genannt gegenüber dem oxydirten oder 
sauren, der in der Schwefelsäure enthalten ist. Die 
Schwefelsäure beträgt nach Ref. im Menschenharn 83 
bis 84 pOt. des Gesammtschwefels, der neutrale 
Schwefel also 16 bis 17 pCt. Lepine und Flavaul 
(16) fanden beim Gesunden für die Schwefelsäure 
80 pCt., für den neutralen Schwefel 20 pOt., bei 
einem Fall von Icterus war erheblich mehr neutraler 
Schwefel vorhanden. L. hat im Verein mit Gu6rin 
(17, 18) diese Erscheinung weiter verfolgt. 

Bei einer Anzahl Hunden wurde der Ductus chole- 
dochus unterbunden und die Gallenblase angeschnitten, 
sodass sich die Galle in die Bauchhöhle ergoss. Die 
Hunde überstanden diesen Eingriff nur etwa 24 Stun- 
den. In dem nach dem Tode in der Blase vorgefunde- 
nen Harn bestimmten die Verf. den N-Gehalt, sowie 
einerseits die Schwefelsäure, andererseits den Gesammt- 
schwefel; die Differenz repräsentirt den neutralen 
Schwefel. Setzt man den Gesammtschwefel —= 100, 
so warin 3 Versuchen der saure Schwefel 36 —42—46, 


der neutrale also 64—58—-54; es ergab sich somit 


eine ansehnliche Steigerung des neutralen Schwefels 
in Folge derResorption von Galle. — Da nach Heiden- 
hain die Secretion der Galle bei einem Druck von 
20 Cm. Wasser aufhört, versuchten die Verf. die Re- 
sorption von Galle auch auf diesem Wege herbeizu- 
führen. Zu dem Zweck führten sie in den Ductus cho- 
ledochus eine Canüle ein und verbanden dieselbe mit 
einem mit Wasser gefüllten Druckgefäss, dem eine be- 
liebige Höhe gegeben werden konnte, von 25. Cm. bis 
2M. Es fand dabei allmälig eine Absorption vom 
Wasser durch den Ductus choledochus hindurch statt, 
beim letzten Versuch, der bei 2M. Druck 18 Stunden 
umfasste, bis zur Menge von 2 Liter. Die Zahlen für 
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den sauren Schwefel waren in diesen Versuchen (der 
Gesammtschwefel = 100 gesetzt) 47”—59—11, die 
für den neutralen 53—41-——-89. Der Urin war in dem 
letzten Versuch sehr reich an Gallenstickstoff und ei- 
weisshaltig. Kurz vor Beginn des Versuchs enthielt der 
durch Catheterisiren gewonnene Harn 74 sauren 
Schwefel, 26 neutralen. Ebenso fanden die Verf. eine 
mehr oder weniger ansehnliche Steigerung des neutra- 
len Schwefels in einer grossen Reihe von Krankheits- 
fällen, in denen’ aus verschiedenen Ursachen Icterus be- 
stand, so bei Verlegung des Ductus choledochus durch 
Careinom (1 Fall), Gallensteinkolik (2 Fälle), intermi- 
tirendem Fieber mit Icterus (1 Fall), chronischem Ic- 
terus aus unbekannten Ursachen (1 Fall), Lebereirrhose 
durch Alcoholmissbrauch (3 Fälle), atrophische Leber- 
eirrhose (1 Fall), chronische Verstopfuug der Gallen- 
wege etc. Die erhaltenen Zahlen waren, der Ge- 
sammtschwefel —= 100 gesetzt: 
Saurer Schwefel 33 70 68 67 76 69 68 
Neutraler Schwefel 62 30 32 33 24 31 32 

In einem Falle von Gallensteinkolik betrug der 
saure Schwefel vor dem Anfall 69, im Anfall 57, nach 
demselben 80. 

Es giebt andererseits nach den Verff. eine Anzahl 
von Fällen, namentlich Pneumonien, in denen der neu- 
trale Schwefel vermehrt ist ohne Störungen der Leber- 
function. Dieser neutrale Schwefel verhält sich aber 
gegenüber einem Gemisch von Salzsäure und chlor- 
saurem Kali anders, wie der Schwefel des icterischen 
Harns: er ist zum grösseren Theile dadurch oxydirbar, 
während der von der Galle herstammende Schwefel, 
entsprechend der grossen Resistenz des Taurins, nicht 
dadurch oxydirt wird, sondern nur durch Soda und 
Salpeter. Die Verff, nennen daher diesen Schwefel den 
schwer oxydablen und es kann nach ihnen vorkommen, 
dass dieser Schwefel gesteigert ist, ohne dass der neu- 
trale Schwefel im Ganzen vermehrt ist, weil die Steige- 
rung des schwer oxydirbaren Schwefels durch eine Ver- 
minderung des leichter oxydirbaren compensirt ist. So 
fanden sie in einemF'all von Magencarcinom mit Resorp- 
tionsicterus Schwefelsäure aus Gesammtschwefelöd,2pQt., 
Schwefelsäure präformirte 4,2 pCt., Schwefelsäure 
nach Behandlung mit chlorsaurem Kali und Salzsäure 
4,6 pOt., danach ist also der Gallenschwefel stets 
schwer oxydabel. Im Anschluss hieran haben die Verff. 
die Oxydirbarkeit des Taurins und der Taurocarbamin- 
säure durch Chlor untersucht und diese Substanzen in 
Uebereinstimmung mit dem Ref. sehr schwer oxydabel 
&efunden. Der Harn eines Hundes nach Einführung 
von 3 Grm. Taurin zeigte dementsprechend eine be- 
deutende Steigerung des schwer oxydabelen Schwefels. 

Hofmeister (21) hat früher die Phosphor- 
wolframsäure zum Nachweis des Peptons im 
Harn empfohlen und jetzt mit Rücksicht darauf den 
Niederschlag näher untersucht, den diese Säure in nor- 
rmalem, nicht peptonhaltigem Harn verursacht. Je 10 
LiterHundeharn nach Fleischfütterung wurde mit einem 
Liter Salzsäure, dann mit Phosphorwolframsäure ver- 
setzt, so lange noch ein Niederschlag entstand, dieser 
dann mit verdünnter Schwefelsäure (1 Vol. Schwefel- 
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säure 20 Vol. Wasser) bis zum Verschwinden der Chlor- 
reaction gewaschen. Nach dem Zersetzen mit Baryt- 
wasser lieferte der Niederschlag Kynurensäure und 
Kreatinin, keine Xanthinkörper. — In dem in gleicher 
Weise aus Menschenharn erhaltenen Niederschlag war 
keine Kynurensäure nachzuweisen, dagegen Kreatinin 
und Xanthin (Hypoxanthin? Ref.). Es ergiebt sich 
hieraus, dass die Verbindungen der Kynurensäure, des 
Kreatinin und Xanthin mit Phosphorwolframsäure in 
Wasser sehr schwer löslich sein müssen. Direct darauf 
gerichtete Versuche zeigen dieses in der That. Eine 
Lösung von kynurensaurem Baryt, die 1/,,90 Kynuren- 
säure enthielt, trübte sich sofort auf Zusatz von Salz- 
säure —- Phosphorwolframsäure und liess rasch einen 
aus rhombischen Täfelchen bestehenden Niederschlag 
fallen. Selbst in Lösungen von Y,gooo wurde nach 
24stündigem Stehen noch Krystallabscheidung beob- 
achtet. Auch Kreatinin wird in einer Lösung von 
5000 mach 24 Stunden noch gefällt. Der Pepton- 
nachweis wird durch die Gegenwart von Kreatinin in 
dem Niederschlag nicht beeinträchtigt. In essigsaurer 
Lösung wird Kreatinin durch Phosphorwolframsäure 
nicht gefällt, wohl aber Pepton. Dieser Umstand lässt 
sich zum Nachweis von Pepton oder wenigstens zu 
einer vorläufigen Untersuchung auf Pepton verwerthen: 
man entfernt aus dem Harn die letzten Spuren von 
Eiweiss mit Bleizuckerlösung, setzt etwa ?/, Vol. Essig- 
säure, dann mit Essigsäure angesäuerte Lösung von 
phosphorwolframsaurem Natron hinzu: Trübung deutet 
auf Pepton hin. 


Chavane und Richet (22) benutzen zur Be- 
stimmung der Extractivstoffe im Urin eine 
Jodquecksilber-Jodkaliumlösung (Quecksilberjodid 10 
Grm., Jodkalium 20 Grm., Aetzkali 50 Grm., Wasser 
930 Grm,) 

Man versetzt eine abgemessene Menge der Lösung 
tropfenweise mit dem in einer Bürette befindlichen 
Harn und erwärmt: zur Erkennung des Ueberschusses 
dient eine alkalische Zinnoxydullösung. Sobald der 
Quecksilberniederschlag sich abgesetzt hat, bringt man 
einen Tropfen der überstehenden klaren Flüssigkeitin eine 
Porzellanschaale mit der Zinnlösung in Berührung: so 
lange noch Braunfärbung eintritt, ist Quecksilber im 
Ueberschuss vorhanden, das Ausbleiben derselben be- 
zeichnet das Ende der Titrirung. 


Habel (24) stiess bei Anwendung der von ihm 
und Fernholz zur Bestimmung der Chloride 
angegebenen Methode beim Hundeharn auf Schwie- 
rigkeiten. DerChlorsilberniederschlag schwärzt sich bei 
demselben schnell (Bildung von Schwefelsilber) und 
die Werthe fallen höher aus, wie die nach dem Schmel- 
zen mit Salpeter erhaltenen. H. konnte diesen Fehler 
indessen durch sehr schnelles Titriren vermeiden. 
Mit dem Harn vom Meerschweinchen, Rind, Pferd liess 
sich die Bestimmung ohne Schwierigkeit ausführen. 
Für Thierharn verwendet H. eine Silberlösung,. von 
der 1 Ccm. = 0,005 NaCl. 

Referent (25) benutzt die Volhard’sche Me- 
thode zur Bestimmung der Chloride im Harn 
ohne Veraschen in folgender Form. 10 Ccm. Harn 
werden in einem 100 Ccm.-Kölbchen auf etwa 60 Ccm. 
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verdünnt, dann mit 4 Ocm. Salpetersäure und 15 
Cem. Silberlösung versetzt, von der 1 Ccm. — 0,01 
NaCl, durchgeschüttelt, bis zur Marke mit Wasser auf- 
gefüllt und durch ein trockenes Filter filtrirt. Vom 
Filtrat misst man 80 Cem. ab und titrirt diese unter 
Zusatz von 5 Ccm. Eisenammoniakalaun mit Rhodan- 
ammoniumlösung, von der 2,5 Cem. 1 Cem. Silber- 
lösung entsprechen. Die Differenz zwischen dem ur- 
sprünglichen Silbergehalt der Mischung und dem 
Silbergehalt des Filtrates ergiebt die Menge des Chlor- 
natrium. — Beim Hundeharn reicht der Salpetersäure- 
zusatz nicht aus, um die Bildung von Schwefelsilber 
zu verhüten, man muss vielmehr 25 Ccm. Salpeter- 
säure und ebensoviel Wasser anwenden. - 

Arnold (26) hat wie Ref., jedoch unabhängig von 
diesem, die Volhard’sche Methode zur Chlorbe- 
stimmung directim Harn angewendet. Er wurde 
indessen durch die Farbstoffe des Harns gestört. A. 
zerstört diese deshalb durch übermangansaures Kali 
und verfährt folgendermassen: In einem 100 Ccm.- 
Kölbchen werden 20 Ccm. Harnbarytfiltrat (aus gleichem 
Vol. Harn und Barytmischung) oder auch 10 Ccm. 
Harn mit 10 bis 15 Tropfen Salpetersäure versetzt 
resp. mit soviel, dass die Lösung stark sauer reagirt, 
hierauf 2 Ccm. Eisenammoniakalaun und 3 bis 4 Trop- 
fen Kaliumpermanganatlösung (1:30) zugesetzt. Nach 
mehrmaligem Umschütteln ist die blutrothe Färbung 
in Weingelb übergegangen. Hierauf lässt man aus 
einer Bürette Silberlösung von bekanntem Gehalt zu- 
fliessen in einigem Ueberschuss, füllt auf 100 Ccm. 
auf, filtrirt 50 Cem. ab und titrirt den Silbergehalt 
mit Rhodammonlösung. 

Firnig (27) hat in einer grossen Anzahl von 
Harnen von Miliartuberculose, Phthisis pulmonum, 
Pleuritis, Pneumonie, Nephritis, Morbus Addisonii, 
Rheumatismus artic. acut., Icterus, Diabetes die Be- 
stimmung der Chloride vergleichend nach zwei Me- 
thoden ausgeführt, einerseits durch Schmelzen mit 
Soda und Salpeter und Titriren nach der Neubauer- 
Mohr’schen Methode, andererseits nach der Habel- 
Fernholz’schen Methode, die auf der Erkennung des 
neutralen Punktes beruht. Die Differenzen sind so 
geringfügig, dass aus der Untersuchung die allgemeine 
Anwendbarkeit der Habel-Fernholz’schen Methode auch 
für pathologische Harne hervorgeht. Verf. fand die- 
selbe übrigens nicht schwierig und die Bestimmung in 
einer halben Stunde durchführbar. Eiweisshaltiger 
Harn muss zuvor durch Aufkochen vom Eiweiss befreit 
werden. Diabetischer Harn liess sich nicht in der ge- 
wöhnlichen Weise mit Salpeter schmelzen: es trat da- 
bei heftige Verpuffung ein. F. beseitigte diese Schwie- 
rigkeit, indem er zu 10 Ccm. Harn 6 Grm. sorgfältig 
mit Säure gereinigten, chloridfreien Sand zusetzte, im 
Uebrigen dann wie gewöhnlich verfuhr. 


Kraus (28) beschreibt eine neue Bestim- 
mungsmethode der Magnesia im Harn durch 
Titration. 

Tri- und Dinatriumphosphat färben zugesetzte Co- 


ehenilletinetur violet; bei Zusatz von Säure schlägt die 
Farbe ziemlich plötzlich in gelbroth um, sobald die 


u 


Flüssigkeit nur noch Mononatriumphosphat enthält. 
Dasselbe gilt nach Stolba auch für die unlöslichen 
Verbindungen, und man kann hierauf eine Bestimmung 
der Magnesia gründen, indem man gefällte, in Wasser 
aufgeschwemmte phosphorsaure Ammon-Magnesia mit 
Schwefelsäure von bekanntem Gehalt unter Zusatz von 
Cochenilletinetur titrirt, Versuche mit phosphorsaurem 
Natron und daraus dargestelltem Ammoniummagne- 
siumphosphat ergaben K. ganz befriedigende Resultate. 
Zu den Versuchen mit Harn wurde die Magnesia sammt 
dem Kalk durch Zusatz von Ammoniak und oxalsaurem 
Ammoniak gefällt, der Niederschlag zuerst mit ammon- 
haltigem: Wasser, dann mit Alcohol gewaschen, in 60, 
resp. 50 oder 70 Cem. Zehntelnormalsäure gelöst, mit 
Natron zurücktitrirt. Die erhaltenen Werthe stimmen 
unter sich sehr gut überein (so wurden gefunden in 
250 Cem. Harn 0,0360, 0,0358 Magnesia, andererseits 
in 300 Cem. 0,0298, 0,0294 u. s. w.), sind aber aller- 
dings gegenüber der Gewichtsbestimmung um 5,7 bis 
10 pCt. zu hoch. 

Die aus dem Ham bei Salzsäurezusatz sich aus- 
scheidende Harnsäure ist bekanntlich stets 
Stark braun gefärbt. Kunkel (29) hat nun ge- 
funden, dass dieser Farbstoff eisenhaltig ist. Das Eisen 
wird auf diesem Wege übrigens nicht vollständig aus 
dem Harn entfernt, auch nicht, wenn man wiederholt 
harnsaures Natron und Säure zusetzt. — Aus mela- 
notischen Tumoren gewann K. schwarzen eisenhaltigen 
(wohl mit Eiweiss verunreinigten? Ref.) Farbstoff, in- 
dem er die zerkleinerte Substanz mit Natronlauge aus- 
zog und die Lösung mit Salzsäure fällte, 

Die Krankheiten, bei denen Fett im Harn vor- 
kommt, theilt Rassmann (33) in 3 Gruppen: 1) Die 
eigentliche bald parasitäre, bald nicht parasitäre Chy- 
lurie. Der Harn enthält dabei meistens auch Eiweiss, 
nicht selten Fibrin. 2) Fettige Degeneration im Be- 
reich des harnbildenden und harnleitenden Apparates. 
Dahin gehört auch die Beimischung von Eiter aus alten 
Abscessen, die sich in die Harnwege öffnen. 3) Eine 
Reihe sehr verschiedener, jedoch stets schwerer mit 
bedeutender Cachexie verbundener oder von Intoxica- 
tionen abhängiger Allgemeinerkrankungen, wie Phthi- 
sis pulmonum, langwierige Eiterungen, Pyämie, Phos- 
phorvergiftung, gelbes Fieber, Kohlenoxydvergiftung, 
chronische Terpentinvergiftung und schwere Knochen- 
verletzungen. Den Uebergang von Fett in den Harn 
leitet R. in diesen Fällen von einem abnormen Gehalt 
des Blutes an Fett ab. 

Experimentell konnte R. an Hunden wie Katzen, 
Kaninchen und Fröschen Uebergang von microscopisch 


nachweisbarem Fett in den Harn bewirken durch Ein- 


spritzung von Oelemulsionen in das Blut oder in die 
Bauchhöhle, jedoch nicht constant (der häufig normale 
Fettgehalt des Hundeharns ist dabei nicht berücksich- 
tigt. Ref.). Bei Einspritzung grösserer Mengen von Oel- 
emulsion in das Blut oder in Lymphräume trat der 
Tod ein. Ebenso wie neutrales Fett wirkte auch emul- 
girte Oelsäure. Ausser den bekannten mechanischen 
Wirkungen der Fette konnte R. auch eine Einwirkung 
auf das Herz constatiren: der Blutdruck sank in den 
meisten Versuchen, wiewohl vorübergehend, ebenso die 
Pulsfrequenz; grössere Dosen bewirkten Stillstand des 
Herzen in Diastole. Sehr auffällig war dabei gleich- 
zeitig die auch bei nicht tödtlichen Dosen eintretende 
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Somnulenz der Versuchsthiere.” R. führt mit Ols- 
hausen nach diesen Versuchen die Pulsverlangsamung 
in den ersten Tagen des Wochenbettes aufdie Verfettung 
des Uterusund den reichlichen Uebergang von Fett in das 
Blut zurück. Auch Lösungen von ölsaurem Natron in 1 
bis 10 proc. Lösung in die Vene eingespritzt zeigten 
sich bei grösseren Mengen von entschiedenem Einfluss 
auf das Herz und den Blutdruck und führten schliess- 
lich den Tod herbei; ebenso wie bei der Pettinjection 
wurden die Thiere somnolent. . In einem Versuche am 
Hunde notirt R. das Auftreten von Allantoin im Harn, 
doch sind keine beweisenden Reactionen angeführt. 

Neusser (34) beobachtete bei einem Kranken mit 
umfangreichem pleuritischen Exsudat längere Zeit hin- 
durch einen blutroth gefärbten, sauer reagi- 
renden Harn, welcher bei der spectroscopischen 
Untersuchung zwei scharfbegrenzte Absorptionsstreifen 
zeigte, genau übereinstimmend mit denen des Oxy- 
hämoglobin. Reducirende Mittel waren auf dieselben 
ohne Einfluss. Der Harn war eiweissfrei, gab die 
Heller’sche Blutprobe nicht, ebensowenig mit Guajak- 
tinetur und ozonhaltigem: Terpentinöl. Trotz der 
Uebereinstimmuug in den Spectralerscheinungen han- 
delte es sich also nicht um Oxyhaemoglobin. Dem 
entsprechend wurde auch der Farbstoff durch Kochen 
mit Alkalien nicht geändert und ging in den Alcohol- 
auszug des Harns über. Bleiessig und Kalkmilch 
fällen den Farbstoff aus; aus den Niederschlägen 
wurde beim Extrahiren mit säurehaltigem Alcohol eine 
rothgefärbte Lösung von den ursprünglichen Spectral- 
eigenschaften erhalten. Sie erwies sich beim Ein- 
dampfen und Veraschen als eisenfrei. Von den bisher 
bekannten Derivaten des Blutfarbstoffs zeigt die meiste 
Aehnlichkeit mit dem vorliegenden Farbstoff das Hä- 
matoporphyrin von Hoppe-Seyler, jedoch konnte 
keine zu Elementaranalysen hinreichende Menge des 
Farbstoffs dargestellt werden. Derselbe Farbstoff fand 
sich noch in einem zweiten Fall, hier jedoch compli- 
eirt mit Albuminurie. Es geht aus denselben hervor, 
dass nicht jeder Harn, welcher Oxyhämoglobinstreifen 
und Eiweissgehalt aufweist, auch wirklich Oxyhämo- 
globin enthält. Im Blut und in den Organen konnte 
p. m. nichts von dem Farbstoff nachgewiesen werden. 

Jacksch (35) erhielt mit dem Destillat eines 
jeden Fieberharns intensive Jodoformreaction. 
Auch sämmtliche Diabetesharne ergaben die Reaction 
unabhängig davon, ob sie sich mit Eisenchlorid roth 
färbten oder nicht. Die Rothfärbung mit Eisenchlorid 
erhielt J. constant, ausser in manchen Fällen von 
Diabetes, im Eruptionsstadium einiger acuter Exan- 
theme. 

Von der im Wesentlichen Bestätigungen bereits 
bekannter Thatsachen über den Nachweis der Car- 
bolsäure enthaltenden Abhandlung von Cloötta 
und Schaer (37), mögen hier nur einige Punkte her- 
vorgehoben werden. Verfl. fanden die Menge des bei 
innerlicher und äusserlicher Anwendung in den Harn 
übergehenden Phenols sehr wechselnd, und zwar nicht 
allein bei verschiedenen Individuen, sondern auch bei 
demselben Individuum an verschiedenen Tagen; aus 
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wässrigen Lösungen wurde Phenol von der unverletz- 
ten Haut aus in beträchtlicher Menge resorbirt (für 
zerflossene Carbolsäure ist dieses bekanntlich von 
Hoppe-Seyler festgestellt. Ref.). Bei Destillation 
von Oarbolharnen wechselnden Gehaltes nach Opera- 
tionen wurde regelmässig eine bald grössere, bald 
kleinere Menge coagulirtes Eiweiss abgeschieden. Die 
Dunkelfärbung des „Carbolharns“ geht nicht parallel 
dem Gehalt an Carbolsäure. Den Zusatz von Mineral- 
säure fanden die Verff. den Angaben Baumann’s 
entsprechend, zum Nachweis des Phenols nothwendig ; 
bei den Harnen nach Gebrauch von Carbolsäure reichte 
ein Zusatz von 3 pOt. aus, dagegen schien in patho- 
logischen phenolreichen Harnen ein grösserer Säure- 
zusatz erforderlich. Nach dem Gebrauch von sulfo- 
carbolsaurem Natron schien der Harn etwas mehr 
Phenol zu enthalten, wie vorher, indessen bleibt nach 
den Verff. auch das sulfocarbolsaure Natron bei Destil- 
lation mit Schwefelsäure nicht ganz unangegriffen 
und liefert etwas Phenol. 

Pferde sind, wie Munk(38)festgestellthat, gegen 
Phenol sehr resistent: ein Pferd von 380 Kgrm. 
Körpergewicht vertrug bis zu 100 Grm. reines Phenol 
pro die, ohne jede Störung seines Wohlbefindens , nur 
die Puls- und Respirationsfreguenz war etwas herab- 
gesetzt, bei 70 und 80 Grm. stieg die Pulsfrequenz 
unbedeutend an. Es ergiebt sich so die Unschädlichkeit 
einer Dosis von 0,3 Grm. pro Kgrm., während beim Hund, 
wie Tereg und Munk gefunden haben, 0,18 Grm. 
schon schwere Intoxicationserscheinungen hervorruft. 
Auch häufig wiederholte Gaben werden gut vertragen, 
so in einem Falle 500 Grm. Phenol in 7 Tagen. 

Zur Untersuchung über die Oxydation des einge- 
führten Phenol wurde ein Pferd von 350 Kgrm. an- 
nähernd in Stickstoffgleichgewicht gebracht , was all- 
mälig durch Verabreichung von 4 Kilo Hafer, 3 Kilo 
Heu und 10—15 Liter Wasser pro Tag gelang. Die 
Phenolausscheidung im Harn wurde täglich festgestellt 
und an an einzelnen Tagen 20—40 Grm. Phenol ein- 
geführt. Durch Abzug der normalen Phenolausschei- 
dung ergiebt sich diejenige, welche auf das einge- 
führte Phenol zu beziehen ist. Danach wurden in den 
einzelnen Versuchen 47,4 resp. 53,3 resp. 46 pÜt. 
oder rund die Hälfte des eingeführten Phenol wieder 
ausgeschieden, das ist weniger, wie beim Carnivoren. 
Als mögliche Ursache dieser Erscheinung kann man 
die stärkere Alcalescenz des Blutes und der Gewebs- 
säfte ansehen, M. stellte daher einen Versuch über 
den Einfluss der Salzsäure auf diese Oxydation an. 
Das Pferd erhielt zuerst an 7 Tagen Salzsäure (50 
bis 75 Grm), wobei saurer Harn entleert wurde, dann 
ausser der Salzsäure noch Phenol, ‚dann nach Fort- 
lassung der Salzsäure Phenol allein. Bei saurem Harn 
wurden 58,8 pOt. des Phenols wieder ausgeschieden, 
bei alkalischem 45,8 pCt. Der Versuch ergiebt somit 
eine Abnahme der Oxydation bei Verringerung der al- 
kalischen Reaction durch Säuren, während beim Hund 
von Auerbach das Gegentheil nachgewiesen ist. 

Ref. hat aus seinen Versuchen mit Wahrschein- 
lichkeit abgeleitet, dass ein Theil von eingenom- 
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menem Sarkosin in Methylhydantoin übergehe, 
den sicheren Nachweis dafür aber nicht bringen können. 
Schiffer (39) hat, ausgehend von einer ihm mitge- 
theilten Beobachtungvon Baumann, dass das Methyl- 
hydantoin aus einer alkalischen Kupferlösung beim Er- 
hitzen Kupferoxydul ausscheidet, diese Frage weiter 
untersucht. Vf. stellt zunächst aus menschlichem Harn 
eine gereinigte Lösung dar (vergl. hierüber das Orig. 
Ref.), welche nur sehr wenig von den im normalen 
Harn vorkommenden reducirenden Substanzen enthält. 
Die entsprechende Lösung von dem nach Einnahme 
von 10 Grm. Sarkosin entleerten Harn reducirte etwa 
ö mal so stark. Vf. berechnet danach die Menge des | 
Methylhydantoin in diesem Harn auf 1,6 Grm. 

Richet und Moutard-Martin (40) theilen Ver- 
suche über die Wirkung des Harnstoffs und der 
Ammoniaksalze mit. 1) Etwa eine halbe Stunde nach 
Einspritzung erheblicher Mengen Harnstoff in das Blut 
fanden die Vff. nur noch etwa /, des eingespritzten 
Harnstoffs darin, auch wenn beide Nieren abgebunden 
waren. Der Harnstoff tritt also in die Gewebe und 
Flüssigkeiten des Körpers über; in der That fanden 
die Vff. im Magen- und Darminhalt 1,4, im Speichel 
0,5pCt. Harnstoff. 2) Die Ausscheidung des Harn- 
stoffs durch die Nieren erfolgt sehr langsam, so waren 
nach 17 Stunden von 50 Grm. eingespritzten Harnstoff 
erst 15 Grm. wieder erschienen. 3) Die Harnstoffein- 
spritzung steigert die Diurese, so dass der Procentge- 
halt des Harns an Harnstoff, verglichen mit dem vorher- 
bestehenden, sinkt. 4) Bei gleichzeitiger Unterbindung 
der Ureteren starben die Hunde nach Einspritzung 
mässiger Mengen Harnstoff (20 Grm.) schneller, wie 
nach Nephrotomie, nämlich in 16 bis 24 Stunden. 
5) Chlorammonium wird, unter die Haut gespritzt, in 
verhältnissmässig grossen Quantitäten vertragen (1 Grm. 
bei Kaninchen, 8 Grm. bei Hunden mittlerer Grösse). 
6) Die Magenschleimhaut von urämisch gestorbenen 
Hunden ist stark ammoniakalisch und bewirkt eine 
schnelle Zersetzung von Harnstoff. 

Preusse (41) hat an Hunden Versuche über das 
Verhalten der drei isomeren Kresole bei Ein- 
führung in den Darmcanal angestellt. 1) Das Para- 
kresol gab, entsprechend den Angaben von Bau- 
mann, Paraoxybenzoösäure, der grössere Theil des- 
selben wird aber unverändert in Form von Aether- 
schwefelsäure ausgeschieden. 2) Das Orthokresol 
hätte bei analoger Oxydation Salicylsäure geben 
müssen, diese war aber mit Bestimmtheit in dem Harn 
auszuschliessen. Dagegen enthielt der ätherische Aus- 
zug des mit Salzsäure erwärmten Harns eine Substanz 
von den Eigenschaften des Hydrochinons. Die Analyse 
ergab Werthe, welche mit dem Hydrotoluchinon nahe 
übereinstimmten. Auch vom Orthokresol gelangte der 
grössere Theil unzersetzt als Aetherschwefelsäure zur 
Ausscheidung. 3) Das Metakresol muss, wenn es 
wie das Parakresol oxydirt wird, Metoxybenzoesäure 
geben. Da scharfe Reactionen für diese Säure fehlen, 
so verglich P. den Gehalt des Harns an aromatischen 
ÖOxysäuren überhaupt vor und nach der Fütterung mit 
Metakresol mittelst des Millon’schen Reagens. Der 
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Gehalt an Oxysäure zeigte sich nicht vermehrt. Eben- 
sowenig waren andere Öxydationsproductenachzuweisen, 
das Metakresol wird vielmehr unverändert als Aether- 


' schwefelsäure ausgeschieden. — Weitere Versuche 


betrafen das Parabromtoluol und Orthobromtoluol. 
Das erste wird wie das Toluol oxydirt und liefert Pa- 
rabrombenzoesäure, die zum grössten Theil in Para- 
bromhippursäure übergeht, ausserdem enthält der Harn 
noch nicht definirbare, barzige Substanzen. Abspaltung 
von Brom findet entsprechend den Angaben von Stei- 
nauer nicht statt: der Harn enthielt kein Brommetall. 
Ebensowenig nach Fütterung mit Orthobromtoluol, 
Dasselbe wird wahrscheinlich oxydirt und geht in Or- 
thobromhippursäure über, jedoch gelang die Reindar- 
stellung dieser Säure nicht. 

Külz (42) gab Hunden von 40 Kgrm. täglich 
20—25 Grm. Chloral und stellte aus dem Harn 
über 1 Pfund Urochloralsäure resp. das Natrium- 
und Kaliumsalz dar. Das Natriumsalz, das am schön- 
sten krystallisirt, hat die Formel C,H,,C01,NaO,, es 
wirkt nicht narcotisirend und wird eingenommen, zum 
grössten Theil wieder ausgeschieden. Wird eine 5proc. 
Lösung von Urochloralsäure oder urochloralsaurem Na- 
tron mehrere Stunden mit Sproc. Salzsäure am Rück- 
flusskühler gekocht, so spaltet sich die Urochloralsäure 
in einen chlorhaltigen Körper, der sich mit Aether aus- 
schütteln lässt und in eine rechtsdrehende Säure, die 
ein Derivat des Traubenzuckers darstellt. Nach tiefem 
wiederholten Chloroformiren findet sich keine Urochlo- 
ralsäure im Harn. Aus Butylchloral erhielt K. Urobu- 
tylchloralsäure. Die Urochloralsäure schliesst sich so-= 
mit den Glycuronsäuren an. 

Schiaparelli und Peroni (44) fanden in der 
Asche von 600 Liter Harn als Begleiter des Cal- 
cium: Cerium, Lanthan, Didym; ausserdem auch Ru- 
bidium, Caesium, Lithium, letzteres in geringster 
Menge. Mangan fand sich nur in Spuren, Kupfer 
schien ganz zu fehlen. 


Nach Fütterung mit Brombenzol, welches in 
Quantitäten von 3 bis 5 Grm. p. d. von Hunden meh- 
rere Monate vertragen wird, fanden Baumann und 
Preusse (45) im Harn zwei Gruppen von Substanzen. 

1) Verbindungen, in welchen der Rest des Brom- 
benzols (C,H,Br) verknüpft mit organischen schwefel- 
und stickstoffhaltigen Substanzen des Organismus ent- 
halten ist. Die letzteren sind intermediäre Producte 
des Stoffwechsels, welche durch ihre Vereinigung mit 
Brombenzol vor weiteren Veränderungen geschützt sind. 
2) Oxydationsproducte des Benzols, ein- und zweiwerthige 
Phenole, welche als Aetherschwefelsäure in den Harn 
übertreten. — Der frisch entleerte Harn zeigt ausser- 
ordentlich starke Linksdrehung und reducirt alkalische 
Kupferlösung beim Kochen. Diese Eigenschaften ver- 
schwinden, wenn man den Harn stark ansäuert, gleich- 
zeitig tritt eine reichliche Ausscheidung einer Säure, 
der Bromphenylmercaptursäure ein, welche also wohl 
aus der linksdrehenden Substanz durch Spaltung her- 
vorgeht. 

1. Eigenschaften der Bromphenylmercap- 
tursäure. Zur Darstellung wurde der Harn mit 
!/ao Vol. Bleiacetatlösung vermischt, filtrirt und mit 
1/0 Vol. eoncentrirter Salzsäure versetzt, nach acht bis 
zehn Tagen abfiltrirt, der Niederschlag zweimal aus 
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heissem Wasser umkrystallisirt und die Lösung der so 
erhaltenen Säure in wenig Alcolol in heisses Wasser 
gegossen. Beim Erkalten scheidet sich die Bromphenyi- 
mercaptursäure in zolllangen Nadeln und Spiessen ab. 
Die Formel der Säure geben die Verff. jetzt in Ueber- 
einstimmung mit Jaffe, der sie gleichzeitig mit B. u. 
P. gefunden hat, zu 0,,H,BrSNO, an, während sie 
früher 2 H weniger gefunden hatten. Die Säure ist 
in 70 Th. kochendem Wasser löslich, fast nicht in kal- 
tem Wasser und Aether, ziemlich leicht in Alcohol; 
sie ist einbasisch und bildet gut krystallisirende 
Salze, von denen die Verff. das Ammonium-, Baryum- 
und Magnesiumsalz beschreiben. 

2. Spaltung der Bromphenylmercaptur- 
säure durch Säuren. Beim Kochen mit der 25 bis 
30fachen Menge verdünnter Schwefelsäure 1/,—°/, Stun- 
den lang am Rückflusskühler wird die Säure unter 
Aufnahme von 1 Molecül Wasser in Essigsäure und 
Bromphenyleystin (C,H,,BrSNO,) gespalten, ein Cystin, 
in dem 1 Wasserstoffatom durch die einwerthige Gruppe 
C,H,Br ersetzt ist. Die Ausbeute an beiden Spaltungs- 
producten kommt der theoretischen ausserordentlich 
vahe. 

3. Bromphenyleystin bildet kleine glänzende 
Nadeln und Blättchen, die sich im trockenen Zustande 
fettig anfühlen, ist in Wasser, Alcohol und Aether so 
gut wie unlöslich, schmilzt bei 180—182°. Das Brom- 
phenyleystin verbindet sich mit Säuren zu gut krystalli- 
sirenden Verbindungen. Die Lösung in concentrirter 
Schwefelsäure färbt sich beim Erhitzen blau, ebenso 
wie die Bromphenylmercaptursäure selbst, die Färbung 
verschwindet bei Zusatz von Wasser oder Alcohol. In 
fixen Alkalien und in Ammoniak löst sich das Brom- 
phenyleystin leicht auf. Die ammoniakalische Lösung 
giebt mit Kupfersulfat einen hellblauen krystallinischen 
Niederschlag der Verbindung (C,H, BrSNO,), Cu. 

4. Zersetzung des Bromphenyleystin durch 
Alkalien. — Beim Kochen mit Alkalien wird dieses 
unter Bildung von Bromphenylmercaptan und Ammo- 
niak gespalten. Dieselbe Spaltung erleidet auch die 
Phenylmercaptursäure, nur bildet sie auch Essigsäure. 
Ausser diesen Produeten entsteht in beiden Fällen 
noch eine Säure, die selbst nicht rein dargestellt wer- 
den konnte, sich aber nach ihren Zersetzungsproducten 
und Reactionen, nämlich Oxalsäure und Uvitinsäure, 
als Brenztraubensäure ergab. — Der ganze Stickstofl- 
gehalt des Bromphenyleystin tritt als Ammoniak aus. 
Zur Gewinnung des Bromphenylmercaptan wird nach halb- 
stündigem Kochen mit verdünnter Schwefelsäure ange- 
säuert und abdestillirt. Das Bromphenylmercaptan geht 
ganz im Anfang der Destillation mit Wasser über, theils 
krystallinisch, theils als schweres Oel, das nach dem 
Erkalten erystallinisch erstarrt. Dasselbe schmilzt bei 
74—75°, siedet bei 230, löst sich kaum in kaltem 
Wasser, wenig in heissem, leicht in Alcohol, Aether, 
Chloroform. Die alcoholische Lösung giebt mit Queck- 
silberchlorid einen weissen Niederschlag, mit Kupfer- 
chlorid eine gelbe flockige Fällung, die auch entsteht, 
wenn man Bromphenyleystin oder die Mercaptursäure 
mit Fehling’scher Lösung kocht. Auch das Bromphenyl- 
mercaptan zeigt die Reaction mit concentrirter Schwefel- 
säure beim Erwärmen, die nach weiteren Beobachtungen 
der Verff. für die aromatischen Sulfide und Sulfhydrate 
characteristisch zu sein scheint, in welchen der Schwefel 
an den Kohlenstoff des aromatischen Körpers gebun- 
den ist. 

5. Die Brenztraubensäure geht nach den Unter- 
suchungen von Wislicenus und Debus durch nas- 
eirenden Wasserstoff leicht in Gährungsmilchsäure über. 
Zur Gewinnung etwas grösserer Mengen Gährungsmilch- 
säure gingen die Verf. vom Bromphenyleystin aus, das 
in Natronlauge gelöst und mit Natriumamalgam auf 
dem Wasserbade erwärmt wurde, bis die Ammoniak- 
entwicklung aufhörte. Die nach Abtrennung des Phe- 
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nylmercaptan durch Ausschütteln mit Aether erhaltene 
Säure erwies sich nach der Analyse des Kalksalzes und 
Zinksalzes als Gährungsmilchsäure. 

6. Constitution des Bromphenyleystins 
und des Cystins. — Die Zersetzung des Brom- 
phenyleystin in Bromphenylmercaptan, Ammoniak und 
Brenztraubensäure, welche nach der Gleichung C,H, ,Br 
SNO, +H,0 = C,H,BrS+-NH,+C,H,0, verläuft, 
zeigt, dass das Bromphenyl ein Derivat der Brenz- 
traubensäure ist, mit welchem der aromatische Rest 
C;H,Br durch den Schwefel verbunden ist. Hieraus 
ergiebt sich für das Bromphenyleystin die rationelle 


/S(C,H,Br) 
Formel: CH, —C-NH, dem Cystin selbst würde 
NCO0H 
SH 
demnach die Constitutionsformel CH,—C-NH, zu- 
NCOOH 


kommen. 

Nach dieser Formel müsste das Cystin bei der Zer- 
setzung durch Alkalien Schwefelwasserstoff, Ammoniak 
und Brenztraubensäure liefern. Die beiden ersten Pro- 
ducte sind schon seit lange nachgewiesen. Brenz- 
traubensäure haben Dewar und Gamgee als Zer- 
setzungsproduet des Cystins angegeben, doch ist diese 
nicht völlig sicher nachgewiesen. Die Formel des Cystins 
ist jedenfalls nicht, wie diese Autoren angaben C,H,NSO,, 
sondern, wie neue Analysen von Hoppe-Seyler be- 
stätigen, C,H,NSO,. Bei Einwirkung von Essigsäure- 
hydrid erhielten die Vff. sowohl aus dem Bromphenyl- 
eystin, als auch aus der Mercaptursäure einen neutralen 
Körper, der als Anhydrid des Bromphenyleystin aufzu- 
zufassen ist, zu diesem also in derselben Beziehung 
steht, wie das Hydantoin zur Hydantoinsäure. Die 
Verff. nennen denselben Bromphenyleystoin. 

7. Durch Behandlung der Bromphenylmercaptur- 
säure mit Natriumamalgam wird allmälig das Brom 
vollständig aus dem Molecül entfernt und es entsteht 
Phenylmercaptursäure, welche bei der Spaltung mit 
Säuren Phenyleystin liefert. 

Was die Ausbeute an Bromphenylmercaptursäure 
betrifft, so erhielten die Verff. aus 100 Grm. verfütter- 
tem Brombenzol 20 bis 30 Grm. der reinen Säure; sie 
bildet sich auch bei Kaninchen, jedoch in geringerer 
Menge. Fertig gebildete, dem Organismus zugeführte 
Säure verbindet sich nicht mit dem Atomcomplex, von 
dem die Linksdrehung abhängt, nur Spuren der Säure 
werden unverändert ausgeschieden; was aus der Haupt- 
menge wird, konnte nicht ermittelt werden. — Ein 
Theil des Brombenzol geht, wie Steinauer schon 
früher ermittelt hat, in Bromphenol über, ein anderer 
in Bromhydrochinon und Brombrenzeatechin. 


Bei seinen früheren Untersuchungen über die 
Ausscheidung von Salpetersäure und salpe- 
triger Säure hat Röhmann (46) die Möglichkeit 
offen gelassen, dass sich salpetrige Säure im faulenden 
Harn aus Ammoniak bilde. Neue Versuche ergaben, 
dass die Menge der salpetrigen Säure im faulenden 
Harn colorimetrisch bestimmt, nie grösser ist, als der 
Menge Stickoxyd entspricht, welche der frische Harn 
beim Behandeln mit Eisenchlorid und Salzsäure liefert. 
Daraus geht hervor, dass die salpetrige Säure aus- 
schliesslich durch Reduction salpetersaurer Salze im 
Harn entsteht. Bezüglich der letzteren fragt es sich 
nun, ob sie aus der Nahrung stammen oder etwa im 
Körper durch Oxydation entstehen. Eine Anzahl von 
Nahrungsmitteln — Milch, Weissbrod, Fleisch — er- 
wies sich frei von salpetersauren Salzen. Im Harn von 
mit Milch und Weissbrod gefütterten Kaninchen, sowie 
im Harn hungernder oder mit Fleisch gefütterter 
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Hunde liessen sich keine salpetersauren Salze nach- 
weisen. Daraus geht hervor, dass der Gehalt des Harns 
daran von den Nahrungsmitteln stammt. Dasselbe er- 
gab sich für den Speichel und Schweiss. Es frägt sich 
nun noch, ob sämmtliche eingeführte Salpetersäure 
den Körper ohne Veränderung durch den Harn verlässt, 
Dies ist nach R. nicht der Fall. Bei Kaninchen und 
Hunden verschwindet sowohl nach innerlicher Dar- 
reichung als nach subeutaner Injeetion ein Theil der 
verabreichten Salpetersäure. Ein Hund schied von 
0,539 als Salpeter eingeführten N,O, im Laufe von 
5 Tagen nur 0,228 Grm. durch den Harn wieder aus. 
Aehnlich verhält sich auch salpetrigsaures Alcali. Es 
findet also auch ausserhalb des Darmcanals starke Re- 
duction statt, im vorliegenden Falle Reduction von 
Salpetersäure und salpetriger Säure zu Ammoniak oder 
Stickstoff. 


[Vogelius, L. S., Om Fenolets, Tymolets og enhelte 
andre ar om aliske Forbindelsers Om dannelse i Orga- 
nismen og Forekomst i Urinen. Hosp. Tid. R.2. Bd.7. 
p. 381, 401, 427. 


V. hat eine Reihe von Versuchen an Hunden, Pa- 
tienten und sich selbst üher die Phenolausschei- 
dungim Harn angestellt. Bei Fütterung mit Fleisch, 
Fleisch und Fett, und Fleisch und Brot, findet er die 
relative Menge der gepaarten Schwefelsäuren unver- 
ändert. Die absolute Menge der Schwefelsäuren nimmt 
ab bei Fettfütterung. Im eigenen Harne findet er 
eine grössere Menge gepaarter Schwefelsäuren, wie 
bisher angegeben ist. Das Verhältniss zwischen ge- 
paarten und freien Säuren war bei ihm 5,1 und 4,9, 
während Baumann und v.d. Velden 10,4 und 9,6 
angaben. Bei Kranken fand er die Phenolmenge bald 
grösser bald kleiner, als der Menge der gepaarten 
Schwefelsäuren entsprach, ohne dass im ersten Falle 
eine Öarbolintoxication stattfand. Bei einer einge- 
nommenen Menge von 0,5 Grm. Thymol fand er die 
doppelte Menge von gepaarten Schwefelsäuren in eige- 
nen Harn. Buntzen (Kopenhagen). ] 


YIIT. Stoffwechsel und Respiration. 


1) Muntz, A. et E. Aubin, Sur le dosage de 
Paeide carbonique. Compt. rend. XCH. p. 247. — 
2) Cross, C. F., Eine neue Demonstration von Kohlen- 
säure in der Exspirationsluft. Ber. d. deutsch. chem. 
G. XIV. S. 2421. (Man exspirirt in ein Gemisch von 
Jodkalium und jodsaurem Kali mit etwas Stärkelösung. 
In Folge der sauren Reaction der Kohlensäure tritt 
nach 2 bis 3 Minuten Blaufärbung ein.) —3)Lewin,L., 
Respirationsversuche am schlafenden Menschen. Zitschr. 
f. Biol. XVI. S. 71. — 4) Fubini, S., Ueber den 
Einfluss der Alkaloide des Opiums auf den Chemismus 
der Athmung. Molesch. Unters. z. Naturl. XII. S. 563. — 
5) Speck, Untersuchungen über die Beziehungen der 
geistigen Thätigkeit zum Stoffwechsel. Arch. f. exp. 
Path. XV. S. S3. — 6) Aubert, H., Ueber den Ein- 
fluss der Temperatur auf die Kohlensäureausscheidung 
und die Lebensfähigkeit der Frösche in sauerstoff loser 
Luft. Pflüger’s Arch. XXVL S. 293. — 7) Engel- 
man, Th. W., Neue Methode zur Untersuchung der 
Sauerstoffausscheidung pflanzlicher und thierischer Or- 
ganismen. Ebendas. XXV. S. 285. — S) Pflüger, E., 
Zur Aufklärung gegen Prof. C. v. Voit in München. 
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Ebendas, XXVI. S. 289. — 9) Pettenkofer, M. 
und C. Voit, Zur Frage der Ausscheidung gasförmigen 
Stickstoffs aus dem Thierkörper. Zeitschr. f. Biol. XVI. 
S. 508. — 10) Seegen, J. und J. Nowak, Zur Frage 
der Ausscheidung gasförmigen Stickstofis aus dem Thier- 
körper. Pflüger’s Arch. XXV. S. 383. — 11) Leo,H., 
Untersuchungen zur Frage der Bildung von freiem Stick- 
stoff im thierischen Organismus. Ebendas. XVI, S. 218. 
— 12) Rubner, M., Ueber den Stoffverbrauch im 
hungernden Pflanzenfresser. Zeitschr. f. Biol. XVII. 
S.214. — 13) Ott, A., Ueber den Einfluss des kohlen- 
sauren Natron und des kohlensauren Kalkes auf den 
Eiweissumsatz im Thierkörper. Ebendas. XVII. S. 165. 
— 14) Camerer, Versuche über den Stoffwechsel bei 
Ernährung mit Kuhnmilch. Ebendas. XVI. S. 493. — 
15) Oppenheim, H., Untersuchung über den Einfluss 
der Muskelarbeit auf Zucker- und Harnstoffausscheidung 
im Diabetes mellitus. Vorl. Mitth. Pflüger’s Arch. 
XXVI S. 259. — 16) Virchow, C., Ueber den Ein- 
fluss des benzoesauren und des salieylsauren Natrons 
auf den Eiweissumsatz im Körper. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. VI. S. 78. — 17) Panhof, Ueber die physio- 
logischen Wirkungen des Methylenchlorid. Arch. f. 
Anat. und Physiol. Physiol. Abth. S. 419. — 18) 
Sanson, De la source du travail musculaire et des 
pretenues combustions respiratoires. Le Reveil med. 
No. 9. (Auszug, vergl. d. Ber. fı 1880.)— 19) Schmiede- 
berg, O., Ueber Oxydationen und Synthesen. Arch. 
f. exp. Path. XIV. S. 283. — 20) Derselbe, Ueber 
die Spaltungen und Synthesen im Thierkörper. Ebendas. 
S. 379, — 21) Valentin, G., Histologische und phy- 
siologische Studien. Zeitschr. f. Biol. XVII. S. 116. — 
22) Meyer, L., die Kost in der städtischen Frauen- 
siechenanstalt (Berlin). Virchow’s Arch. LXXXIV. S. 155. 


Muntz und Aubin (l) lassen zur Bestimmung 
der CO, in der Luft ein mit der Gasuhr gemessenes 
Luftvolumen, in der Regel 200 Liter, durch eine Röhre 
streichen, welche mit Kalilauge getränkten Bimstein 
enthält. Die Röhre wird nach der Beschickung mit 
Bimstein auf beiden Seiten ausgezogen und nachdem 
die Luft aspirirt ist, zugeschmolzen. Zur Bestimmung 
der von der Kalilauge aufgenommenen Kohlensäure wird 
die Röhre mit der Quecksilberpumpe in Verbindung ge- 
bracht und die Kohlensäure durch Säurezusatz und Aus- 
pumpen erhalten. Die Verff. theilen eine Reihe von 
Controlanalysen mit. Der Vorzug der Methode besteht 
nach den Verff. darin, dass die eigentliche Bestimmung 
der Kohlensäure beliebig lange aufgeschoben werden 
kann. 


Lewin (3) theilt Respirationsversuche am 
schlafenden Menschen mit. Die Versuchsperson 
war ein robuster Arbeiter von 76 Kilo Körpergewicht; 
die 5 Versuche sind mittelst des Pettenkofer’schen 
Respirationsapparates angestellt. Die letzte Nahrungs- 
aufnahme fand in 3 Versuchen 10 Stunden vor dem 
Betreten des Apparates statt (gemischte Kost), in einem 
(IV.) unmittelbar vorher (letzte Mahlzeit Fleisch), in 
einem (V.) 24 Stunden vorher. Die CO,-Ausscheidung 
schwankte von 257,2 Grm. in 10 Stunden bis 278,3, 
also in sehr engen Grenzen, die höchste Zahl fällt auf 
Versuch IV, in dem die Versuchsperson unmittelbar 
vorher gegessen hatte. Die O-Aufnahme (berechnet) 
betrug 227,4 bis 303,9 Grm. Der respiratorische 
Quotient (der Antheil des O, der in Form von CO, 
wiedererschien) schwankte von 65,0 bis 83,0 pÜt., 
also in ziemlich erheblichem Grade. Da bei aus- 
schliesslicher und völliger Zersetzung von Eiweiss der 
Quotient 83 beträgt (d. h. bei Abzug des Stickstofls 
als Harnstoff), bei völliger und alleiniger Oxydation 
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von Fett 73, so soll sich der Quotient zwischen 73 
und 83 bewegen, je nachdem mehr Eiweiss oder mehr 
Fett in Zerfall geräth. In 3 Versuchen ist dieses auch 
der Fall, in zwei anderen beträgt derselbe aber 65 
und 66,8. Hier bleibt nichts anderes übrig, als eine 
Anhäufung von Sauerstoff oder von halboxydirten 
sauerstoffreichen Substanzen im Körper anzunehmen. 
Die Stickstoffausscheidung in der Versuchszeit zeigt 
grosse Schwankungen: von 3,19 (Hunger) bis 7,49 
Grm. (Verdauung von Fleisch). Betreffs der Zahlen 
für die Abnahme des Körpergewichtes, des Wassers im 
Athem, der Harnmenge vgl. das Orig. 

Durch eine grosse Zahl von Einzeluntersuchungen 
über den Einfluss der Alcaloide des Opiums 
auf den Chemismus der Athmung, gelangt Fubini 
(4) zu folgenden Resultaten: 1) Die Einspritzung von 
salzsaurem Morphin unter dieHaut bewirkt beim Hunde 
und beim Kaninchen eine Verminderung der Kohlen- 
säure-Ausscheidung, die beim Hunde auf das Verhält- 
niss 100 :51, beim Kaninchen auf 100 :53 anzu- 
schlagen ist (100 normal). Beim Meerschweinchen 
sinkt die CO,-Ausscheidung auf 79; bei der Taube 
und der Wanderratte blieben 0,01 resp. 0,005 Grm. 
ohne merklichen Einfluss auf den Gasaustausch. 2) 
Salzsaures Codein (Hunden und Kaninchen wurde 
stets 0,01 der salzsauren Alcaloide subcutan einge- 
spritzt, Meerschweinchen 0,005) verminderte die CO,- 
Ausscheidung beim Hund auf 85. Kaninchen auf 72, 
Taube auf 76, Meerschweinchen 84, war bei der 
Wanderratte ohne Wirkung. 3) Narcein, Narcotin und 
Papaverin wirken ganz ähnlich, Thebain wirkte bei 
verschiedenen Thierspecies verschieden. Bei Hunden 
und Kaninchen verminderte es die CO,-Ausscheidung, 
jedoch wenig, bei Tauben auf 79, Ratten auf 84; 
bei Meerschweinchen beobachtete F. eine Vermehrung 
auf 118. — Die Versuchsanordnung war dieselbe, 
wie in früheren Versuchen von Moleschott und Fu- 
bini. Das Thier befindet sich unter einer tubulirten 
Glocke, durch welche ein Luftstrom gesaugt wird. 
Derselbe streicht durch die Absorptionsapparate für 
die Kohlensäure. Die Menge der durchtretenden Luft 
wird mit der Gasuhr gemessen. 

Die umfangreiche Abhandlung von Speck (5) 
über die Beziehungen der geistigen Thätig- 
keit zum Stoffwechsel ist der Hauptsache nach 
kritischer Natur; Ref, beschränkt sich darauf, die Ver- 
suchsresultate von S. wiederzugeben und hebt von den 
kritischen Erörterungen nur hervor, dass S. die „rela- 
tive Phosphorsäureausscheidung* Zülzer’s als Hülfs- 
mittel zur Beurtheilung des Nervenstoffwechsels gänz- 
lich verwirft. Um festzustellen, ob die geistige Thätig- 
keit Einfluss auf die Harnstoffausscheidung habe, stand 
Verf. um 5 Uhr Morgens auf, entleerte die Blase und 
brachte dann entweder 2 bis 3 Stunden in ange- 
strengter geistiger Thätigkeit oder in völliger Ruhe 
halbschlafend zu. Zum Schluss wurde wieder der 
Harn vollständig entleert. Im Mittel von 8 Versuchen 
ergab sich für die Zeit geistiger Thätigkeit eine Harn- 
ausscheidung von 362 Ccm. mit 9,550 Grm. Harn- 
stoff, für die Zeit der Ruhe 462 Ccm. Harn mit 
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9,509 Grm. Harnstoff, eine Steigerung der Harnstoff- 
ausscheidung durch geistige Thätigkelt ist also nicht 
nachweisbar. Weitere Versuche stellte S. mit Hülfe 
seiner schon vielfach benutzten Athemapparate über 
den Einfluss der geistigen Thätigkeit auf Sauerstoff- 
aufnahme und Kohlensäureausscheidung an. In einer 
ganzen Reihe von Versuchen, die S. an sich selbst 
ausführte, ergab sich regelmässig eine unzweifelhafte 
Vermehrung der Sauerstoffaufnahme und Kohlensäure- 
ausscheidung. Es stellte sich aber gleichzeitig heraus, 
dass die Unterschiede grösser waren in denjenigen 
Versuchen, in denen Verf. ein Buch gehalten oder sich 
in einer etwas unbequemen Stellung befunden hatte. 
Dieses machte den Verdacht rege, dass an der Stei- 
gung derCO,-Ausscheidung nur die Muskelanstrengung 
betheiligt sei. Ganz ebenso waren die Resultate bei 
einem anderen Versuchsindividuum, nur dass anfangs 
die Zahlen einige Unregelmässigkeiten zeigten, die 


offenbar von der geringen Uebung der Versuchsperson 


abhingen. Als endlich mit aller Sorgfalt auf mög- 
lichst bequeme Stellung auch während der geistigen 
Arbeit geachtet wurde, verschwanden die Unterschiede 
vollständig und das Endresultat ist somit, dass die 
geistige Arbeit die Sauerstoffaufnahme und Kohlen- 
säureabgabe nicht nachweisbar beeinflusst. 


Aubert (6) hat den Einfluss der Tempera- 
turaufdie Kohlensäureausscheidung und die 
Liebensfähigkeit der Frösche in sauerstoffloser Luft 
untersucht. Die von A. benutzte Versuchsanwendung 
war folgende: 


Die Frösche wurden unter eine Glasglocke gebracht, 
welche in Quecksilber tauchte und auf ihrer Kuppe 
einen Hahn trug. Zu Beginn des Versuches wurde die 
Glocke durch Ansaugen mittelst einer Wasserpumpe 
völlig mit Quecksilber gefüllt, dann durch einen Schlauch 
mit Gasbehälter in Verbindung gebracht und durch 
langsames Oeffnen des Hahns mit dem Gas gefüllt. 
Nunmehr wurde der Frosch durch das Quecksilber hin- 
durch in die Glocke gebracht, nach verschieden langer 
Zeit — 4 bis 8 Stunden — wieder ebenso aus der 
Glocke entfernt und die Kohlensäure der Glockenluft 
bestimmt und zwar nach dem Pettenkofer’schen Ver- 
fahren durch Titriren mit Barytwasser. Der ganze In- 
halt der Athemglocke musste im Laufe von 2 Stunden 
durch mit Barytwasser gefüllten Kugelapparat hindurch- 
treten. A. vermied auf diesem Wege die Fehler, welche 
beim Ventiliren der Glocke durch unvollständige Ab- 
sorption der Kohlensäure leicht entstehen, allerdings 
wird dabei eine geringfügige Anhäufung von Kohlen- 
säure in der Athemluft in den Kauf genommen. 

I. Die Kohlensäureabgabe in O-haltiger 
Luft. Berechnet auf 1 Kilo Thier und 1 Stunde be- 
trug die 00,-Abgabe 17 bis 160 Mgrm. Der erste 
Werth fälltaufeine Temperaturvon 1,5 °, der zweite auf 
27 ° Glockentemperatur; für diezwischen diesen Grenz- 
werthen liegenden Temperaturen ergiebt sich im All- 
gemeinen ein successives Ansteigen der Kohlensäure, 
wiewohl eine strenge Proportionalität nicht besteht. 
Die Schwankungen hängen, wie A. in einer besonderen 
Versuchsreihe zeigt, der Hauptsache nach von der 
grösseren oder geringeren Lebhaftigkeit der Bewe- 
gungen ab. Mitunter sassen die Frösche ganz bewe- 
gungslos mit auf dem Quecksilber aufliegenden Kopf, 
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wie A. annimmt, schlafend. Bei einem solchen Frosch 
betrug die CO,-Ausscheidung bei 22,2° Glockentem- 
peratur nur 5 Mgrm. pro Kilo und Stunde, bei einem 
sich lebhaft bewegenden dagegen 10,5 Mgrm. bei 
14,5%. I. Die CO,-Abgabe in O-freier Luft. 
— Die Luft war vor dem Einlassen in die Glocke durch 
Behandlung mit einem Gemisch von schwefelsaurem 
Monoxydul und Aetznatron, dann von Pyrogallussäure 
und Kali vollständig von Sauerstoff befreit, so dass 
selbst eine Phosphorkugel nicht das geringste Leuchten 
zeigte. Die Frösche verweilten in dieser O-freien Luft 
4—5 Stunden, wurden jedoch oft schon weit früher 
bewegungslos. Die CO,-Abgabe war ebenso gross, 
wie in O-haltiger Luft und zeigt im Allgemeinen gleich- 
falls ein Ansteigen mit Zunahme der Temperatur, da 
nach Pflüger die im Blut und in den Lungen ent- 
haltene Sauerstoffmengeso geringist, dass sie nur einen 
minimalen Bruchtheil der ausgeschiedenen Kohlensäure 
liefern könnte, so bleibt kaum eine andere Annahme 
übrig, als dass die Kohlensäure aus dem Zerfall anderer 
Verbindungen frei wird, die Kohlensäureproduction im 
lebenden Organismus unabhängig von der Aufnahme 
von Sauerstoff vor sich geht. III. Die Lebenser- 
scheinun'gen der Frösche in O-freier Luft. 
Nach längerer oder kürzerer Zeit, jedoch constant, 
werden die Frösche völlig bewegungslos, die Schnellig- 
keit des Eintritts der Bewegungslosigkeit hängt von 
der Temperatur ab: bei etwa 2° Glockentemperatur 
(niedrigere Temperatur konnte nicht erzielt werden) 
machten die Frösche noch mehrere Tage Bewegungen, 
bei 6—10° über Stundenlang, bei 10—20° über 
2 Stunden; bei Temperaturen über 25° aber nur 
etwa eine halbe Stunde. Ebenso wie die Bewegungs- 
fähigkeit ist auch die CO,-Ausscheidung der Zeit nach 
abhängig von der Temperatur. Sieht man von der 
höchsten und niedrigsten Temperatur ab, so sind die 
gefundenen CO,-Mengen trotz sehr verschiedener Zeit 
und Temperatur nahezu dieselben, die OO,-Production 
scheint also nach einer gewissen Zeit still zu stehen. 
Im Organismus muss ein bestimmter Vorrath von Ver- 
bindungen aufgeführt sein, welcher zur Bestreitung des 
Aufwandes für die animalen Functionen dient; ist 
dieser Vorrath erschöpft, so tritt beim Kaltblüter Schein- 
tod ein. — Ebenso constant wie die Bewegungslosig- 
keit ist das Aufhören der Athembewegungen und Os- 
eillationen der Kehle. Blutlauf und Herzbewegungen 
dauern bei vollständiger Bewegungslosigkeit noch mit 
grosser Lebhaftigkeit stundenlang fort, dann stockt die 
Circulation, doch bleiben die Herzbewegungen noch 
bestehen, da auch solche Frösche sich noch wieder er- 
holen können. Legt man die scheintodten Frösche in 
einen kühlen Raum, so erholen sie sich meistens voll- 
ständig, auch wenn sie mehrere Tage bei niedriger 
Temperatur in sauerstofffreier Luft verweilt hatten. 
Zimmertemperatur scheint ungünstig auf die schein- 
todten Frösche einzuwirken. Die Rückenmarksfunc- 
tionen stellen sich zuerst wieder her, dann die Medulla 
oblongata, wenigstens das Respirationscentrum, zuletzt 
die Gehirnthätigkeit. Umgekehrt verläuft der Ein- 
fluss des Sauerstoffmangels auf die Certralorgane. 
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Als Reagens auf Sauerstoff von ausserordent- 
licher Empfindlichkeit benutzt Engelman (7) die 
kleineren Formen der Fäulnissbacterien (Bacte- 
rium termo Cohn), welche nur bei Anwesenheit von 
Sauerstoff sich bewegen, bei Mangel an diesem in 
ruhenden Zustand übergehen. Ganz besonders lässt 
sich mittelst derselben die minimale Sauerstoffausschei- 
dung von Pflanzenzellen zeigen. Bringt man in einen 
an bewegungsfähigen Bacterien reichen Tropfen einige 
grüne Zellen, z.B. Euglena, Stückchen von Fadenalgen 
oder einige Diatomeen, so sieht man, wie sich in kur- 
zer Zeit lebhaft schwimmende Bacterien um diese Zellen 
anhäufen. Verdunkelt man das Gesichtsfeld, so stellen 
die Bacterien ihre Bewegungen bald ein. Lässt man 
wieder volles Licht einfallen, so beginnen augenblick- 
lich wieder die hin- und her schiessenden Bewegungen 
der Bacterien im Umkreise der chlorophylihaltigen Zelle. 
Die Erklärung dieser Erscheinung liegt darin, dass die 
chlorophylihaltige Zelle im Licht Sauerstoff ausschei- 
det. Verf. theilt eine grosse Reihe von Resultaten be- 
züglich der Ausscheidung von Sauerstoff mit, von denen 
hier nur die wichtigsten erwähnt werden können. Alle 
chlorophyllhaltigen Zellen niederer und höherer Pflan- 
zen scheiden danach im Licht Sauerstoff ab, ebenso 
auch chlorophyllhaltige Thiere (Paramecium bursaria, 
Hydra viridis). Zellen mit farblosem Protoplasma, 
pflanzliche und thierische, scheiden keinen Sauerstoff 
aus. In jeder lebenden Zelle hat die O-Entwicklung 
nur da statt, wo Chlorophylikörper liegen. . Auch 
partiell abgestorbene Chlorophyllkörper können noch O 
ausscheiden, sobald aber die Structur zerstört ist, 
(durch Quellung resp. Lösung) hört die O-Ausscheidung 
auf. Zwischen dem Moment des Lichteinfalls und Be- 
ginn der O-Entwicklung verläuft keine messbare Zeit. 

Pettenkofer und Voit (9) unterziehen die Ar- 
beit vonSeegen und Nowak, durch welche diese zu 
dem Resultat gekommen waren, dass regelmässig ein an- 
sehnlicher Theil des vom Eiweisszerfall herrührenden 
Stickstoffs durch Haut und Lungen ausge- 
schieden werde, einer ausführlichen Kritik. 

J. Um das in Anwendung gezogene Sauerstoffgas 
vor der Verunreinigung mit dem Stickstoff der Luft zu 
schützen, bewahrten Seegen und Nowack das Gas 
in einem mit einer Oelschicht abgesperrten Gasbehäl- 
ter auf. Die Verff. untersuchten zunächst, ob die Oel- 
schicht in der That vor jeder Diffusion des Stickstoffs 
der Umgebung schützt. Sie weisen auf eine Reihe von 


Thatsachen hin, welche dafür sprechen, dass der Sauer- 


stoff der Luft durch eine Oelschicht hindurch dringt: 
eine Lösung von Indigoweiss färbt sich unter einer Oel- 
schicht durch Sauerstoffaufnahme blau, Eisenoxydul- 
lösung wird unter gleichen Bedingungen oxydhaltig. 
Die Verff. füllten einen Gasgasometer mit Kohlensäure, 
verdrängten alsdann einen Theil der Kohlensäure durch 
Rüböl und wiederum einen Theil des Oels durch 100 
Cem. luftfreies Wasser, so dass also das Wasser durch 
eine Oelschicht von der Kohlensäure getrennt war. 
Das Wasser erwies sich nach 24 Stunden als stark 
kohlensäurehaltig, und zwar hatten die 100 Ccm. 
22,5 Ccm. Kohlensäure durch die Oelschicht hin- 
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durch aufgenommen; umgekehrt gab auch C O,-hal- 
tiges Wasser durch Rüböl hindurch CO, an die dar- 
überstehende Luft ab. Mit Hülfe eines an die 
untere Tubulatur des Bunsenschen Gasometers an- 
gesetzten Manometers überzeugten sich die Verff., 
dass die Aufnahme von CO, durch eine Oelschicht 
schnell erfolgt, so dass nach 25'/, Stunden eine 
Druckdifferenz von 206 Mm. Wasser vorhanden 
war. Ferner bewahrten die Verff. frisch bereiteten 
und vollkommen N-freien Sauerstoff genau in dersel- 
ben Weise wie Seegen und Nowakauf. Nachsieben- 
tägigem Stehen enthielt derselbe 1,52 Vol.-Proc. Stick- 
stoff, nach 4 Wochen 6 pCt. Die von Seegen und 
Nowak angewendete Oelschicht schliesst somit die 
Verunreinigung des Sauerstoffs durch Stickstoff nicht 
aus und dieses ist nach den Verff. eine der Ursachen 
dafür, dass S. und N. am Ende des Respirationsver- 
suches mehr Stickstoff in der Luft des Respirations- 
kastens fanden, wie im Beginn desselben. 

II. Eine zweite Quelle für die Verunreinigung des 
Sauerstoffs durch N fanden die Verf. in dem zur Be- 
reitung des Sauerstoffs angewendeten Gemisch von 
Braunstein und chlorsaurem Kali. Dasselbe liefert 
stets ein bald mehr bald weniger durch Stickstoff ver- 
unreinigtes Sauerstoffgas. Auch das Ammoniak, das 
sich aus den Excreten der Thiere entwickelt, kann 
eine Vermehrung des N. bewirken, da es nach der Ver- 
brennung durch Kupferoxyd in den Respirationskasten 
zurückkehrt, doch ergaben sich diese Verunreinigungen 
nach directen Versuchen geringer, als die Verff. ge- 
neigt gewesen waren, a priori anzunehmen. Die An- 
gabe von S. und N., dass die Thiere nach längerem 
Verweilen in dem Respirationsapparat Krankheitser- 
scheinungen zeigten, führte die Verff. auf die Vermu- 
thung, dass der von den Autoren angewendete Sauer- 
stoff von vornherein nicht ganz rein gewesen sein 
möchte. In der That fanden sie in dem aus Braun- 
stein und chlorsaurem Kali dargestellten Sauerstoff 
etwa 0,26 Vol.-Proc. Chlor. Nimmt man an, dass der 
von S. und N. verwendete Sauerstoff 0,75 pOt. Stick- 
stoff enthalten habe, so wird dadurch allein schon das 
von diesen Autoren gefundene Plus an N im Respi- 
rationskasten erklärt, jedoch ist nach den Verff. die 
Annahme eines so hohen N-Gehaltes nicht nothwendig, 
da die Versuchsanordnung noch in anderer Richtung 
fehlerhaft ist. 

II. Ein Hauptvorwurf, den die Verfi. S. und N. 
machen, liegt darin,, dass die Temperatur der Luft im 
Respirationskasten durch ein einziges Thermometer be- 
stimmt ist. Die Verff. überzeugten sich, dass an ver- 
schiedenen Stellen eines Respirationskastens, in dem 
sich drei Kaninchen befanden, die Temperatur bis zu 
3,4°C. differirte. - In den Versuchen von S. und N. 
mussten ausserdem noch mancherlei andere Momente 
auf eine ungleichmässige Durchmischung der Luft in 
dem Kasten hinwirken. Bei dem grossen Einfluss, wel- 
welchen die Temperatur auf das Volumen der Gase 
hat, ist aber die Uebereinstimmung der Temperatur 
der entnommenen Gasprobe und der zu untersuchen- 
den Luft eine Hauptgrundlage der Analyse, bei deren 
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mangelhafter Beachtung die gröbsten Fehler entstehen 
können. Sehr auffallend finden die Verff., dass in allen 
Versuchen von $S. und N. die Temperatur des Ver- 
suchsraumes nahezu dieselbe war, nur zwischen 16,8 
und 17,9°C. schwankte, eine Constanz, die P. und 
V.in ihren Versuchen nie herbeiführen konnten. P.und 
V. kommen somit zu dem Schluss, dass die von See- 
gen und Nowak beobachtete Ausscheidung gasförmi- 
gen Stickstoffs nur das Resultat mangelhafter Beob- 
achtung ist. Bezüglich des Abschnittes 4 kann auf 
das Original verwiesen werden. 

Seegen und Nowak (10) betonen gegenüber 
den Einwürfen von Voit und Pettenkofer beson- 
ders, dass ihr Controlversuch mit Verbrennung von Al- 
cohol keine fälschliche Zunahme des Stickstoffs in 
Athemapparat ergeben habe, was der Fall sein müsste, 
wenn die von den Autoren hervorgehobenen Fehler- 
quellen, deren Existenz S. und N. nicht durchweg 
leugnen, irgend in Betracht kämen. Zur Prüfung des 
Haupteinwandes von P. und V., dass die Messung der 
Temperatur im Athemraum ungenügend und keine 
Garantie dafür geboten sei, dass die Mischung der 
Luft, also die Vertheilung der Temperatur ganz gleich- 
mässig sei, haben S. und N. Versuche angestellt. In 
den 70 Liter fassenden Athemraum wurden 2 Kanin- 
chen eingesetzt und 3 Thermometer in verschiedener 
Höhe eingesenkt. Beim Beginn des Versuchs zeigten 
die Thermometer 18 resp. 17 0—17 °; nachdem eine 
halbe Stunde ventilirt war 17,3—16,7— 16,7; nach 
einstündiger Ventilation 17,1—16,9—16,9, die Tem- 
peratur wurde also bald nahezu dieselbe. Gegen den 
Versuch von Gruber, der im Harn und Fäces den 
Stickstoff des Fleisches vollständig wiederfand, wenden 
die Verf. ein, dass das Körpergewicht des Thieres 
während des Versuchs um 940 Grm. abgenommen hat. 
Wenn diese 940 Grm. umgesetztes Fleisch sind, so 
fehlten 34,8 Grm. Stickstoff in den Excreten, die in 
der exspirirten Luft vorhanden gewesen sein könnten. 

Leo (11) hat unter Pflügers Leitung die 
zwischen Seegen und Nowak einerseits und Petten- 
kofer und Voit andererseits streitige Frage, ob ein 
Theil des Stickstoffs der Eiweisskörper beim 
Ablauf der Stoffwechselvorgänge Gasform annimmt, 
durch erneute Untersuchungen mit wesentlich verän- 
derten Methoden zu entscheiden gesucht. Das Thier 
wurde nicht in einen abgeschlossenen Athemraum ge- 
bracht, sondern athmete durch eine Trachealcanüle 
direct, Sauerstoff ein aus einem spirometerartigen Ga- 
someter, bei dem als Sperrflüssigkeit Chlorcalcium- 
lösung verwendet war, und in eine Glocke zurück. Die 
gebildete Kohlensäure wurde durch Kalilauge absor- 
birt, die etwa in die Exspirationssuft übertretenden 
organischen Verbindungen, wie bei Seegen und No- 
wak durch ein in den Athemapparat eingeschaltetes, 
zum Glühen erhitztes, mit Kupferoxyd gefülltes Rohr 
verbrannt. Der ganze Inhalt des Athemapparates be- 
trug nicht mehr als etwa 500 Ccm. Auch eine sehr 
geringfügige Ausscheidung von gasförmigem Stickstoff 
muss sich bei der Kleinheit des Athemraumes sehr 
bald bemerkbar machen. Der Apparat war bei Beginn 
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der Versuche mit Sauerstoff gefüllt, das Versuchsthier 
athmete ferner schon vor dem Einsetzen in den Apparat 
Sauerstoff ein und an die freie Luft aus, bis man an- 
nehmen konnte, dass die Lungen vollständig vom 
atmosphärischen Stickstoff befreit seien. 

In der ersten Reihe von Versuchen war das Thier 
(stets Kaninchen) durch die Trachealcanüle mit dem 
Apparat verbunden, aber auf keine Weise von der 
umgebenden Luft abgeschlossen. Die Stickstoffaus- 
scheidung betrug pro Kilo und Stunde 0,0089 resp. 
0,0083 Grm., fast doppelt soviel, als bei Seegen und 
Nowak. In der 2. Versuchsreihe wurde der Kopf des 
Thieres, nachdem die Verbindungen hergestellt waren, 
vollständig eingegypst. Die Stickstoffausscheidung 
sank in Folge dieser Massregel beträchtlich. Sie be- 
trug in den einzelnen Versuchen pro Kilo und Stunde 
0,0026—0,00196—0,0021—0,0031 — 0,0022 — 
0,0034 Grm. Ein Controlversuch, in welchem der 
Sauerstoff nicht durch ein Versuchsthier, sondern durch 
glühende Kupferspähne verbraucht wurde, zeigte, dass 
der gefundene Stickstoff nicht einer Verunreinigung des 
Sauerstoffs seinen Ursprung verdankte. Die am Ende 
des Versuches in dem ganzen Athemapparat befind- 
lichen Stickstoffmengen betrugen nur 1,05 resp 0,64 
Cem. Der Stickstoff konnte also nur aus dem Thier 
selbst stammen und es musste nun entschieden werden, 
ob er im Thiere gebildet oder durch Diffusion aus der 
atmosphärischen Luft in die Lunge gelangt sei. Das 
Thier wurde nun unter Wasser versenkt. Die N- 
Ausscheidung sank unter diesen Verhältnissen auf 
0,00034 resp. 0,00054 pro Kilo und Stunde, endlich 
wurde ausserdem auch noch der ganze Athemapparat 
unter Wasser gebracht. Die betreffenden Zahlen waren 
nunmehr 0,00039 und 0,00043. Das Mittel aus 
diesen letzten 4 Versuchen beträgt 0,00042 während 
es sich bei Seegen und Nowak zu 0,0052 also mehr 
als 12mal so hoch stellt. Durch fortlaufende Be- 
mühungen, die auf die Beseitigung von Fehlerquellen 
gerichtet waren,gelang esalso dieStickstoffausscheidung 
auf ein Minimum herabzudrücken: auf 24 Stunden 
und 1 Kilogramm Thier werden danach 0,01 Grm. 
Ngasförmig ausgeschieden, etwa entsprechend 0,066 
Grm. Eiweiss, ein Werth, der für Stoffwechselunter- 
suchungen nicht in Betracht kommt. Beim Hund würde 
nach L. etwa 0,55 pCt. des gesammten Eiweiss den 
Stickstoff in Gasform abgeben. 

Rubner (12) hat den Stoffverbrauch im 
hungernden Pflanzenfresser untersucht. I. Der 
Eiweissumsatz. a) Die Menge des ausgeschiedenen 
Stickstoffs. — Die Versuche sind an Kaninchen ange- 
stellt, der Harn im Käfig gesammelt. Das Thier sass 
auf einem weitmaschigen Drahtsieb, welches die Fäces 
hindurchliess, durch ein zweites in Entfernung von 
2 Ctm. unter diesem angebrachtes engmaschiges Sieb 
wurden dieselben zurückgehalten. Der Stickstoff ist 
nur im Harn bestimmt, da die N-Menge in den Hunger- 
fäces nach R. nicht in Betracht kommt. Die Haupt- 
versuche sind an 3 Kaninchen angestellt, von denen 
No. II. 9 Tage lebte, No. II. 19 Tage, No. V. gleich- 
falls 19 Tage. Einzelne Tage sind bezüglich der 
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N-Ausscheidung zusammengelegt. So erhält Verf, 
folgende Tabelle 


Te en Te Te VE TTEEEEETRBETIHEWTERLT (7 VEENTE TRIeETn Dnmeererun 


Stickstoff im [Eiweissumsatz 








Tag | im Mittel 
pro Tag pro Tag 
Kaninchen II 
1—3 5,03 1,67 10,86 
4—5 2,92 1,46 9,49 
6—8 9,65 3,21 20,88 
lau 1 ae en BLM BE | KRZR BEE 
Kaninchen III 
—ı 3,00 1,50 9,75 
3— 8 6,18 1,03 6,70 
9—15 6,34 0,91 5,92 
16—18 7,94 2,65 17,23 





Kaninchen V 


‚Ba, 4,495 0,642 4,17 
8-13 4,803 0,646 4,46 
15—18 5,662 1,415 9,20 


Die Eiweisszersetzung verläuft also im Allgemei- 
nen wie bei fettreichen Fleischfressern : sie nimmt an- 
fangs ab, bleibt dann ziemlich constant und steigt 
kurz vor dem Tode ansehnlich an, sobald das Körper- 
fett verbraucht ist. b) Nach dem Tode wurde der 
Stickstoffgehalt des ganzen Thieres ermittelt, da der 
Stickstoffgehalt des Harns bekannt war, so konnte R. 
den Stickstoffgehalt des Thieres in jedem Zeitpunkt 
berechnen. Die Stickstoffausscheidung durch den Harn 
betrug in der ersten Zeit des Hungerns 2—-3 pÜt. des 
gesammten Stickstoffgehaltes des Thieres, in der spä- 
teren Zeit dagegen 7,35—-7,75 pCt. des noch vor- 
handenen Bestandes, während Voit bei einem 35 Kilo 
schweren Hunde nur einen Stickstoffverlust von 0,8 pCt. 
fand. Auf 1 Kilo Körpergewicht bezogen beträgt die 
tägliche N-abgabe dagegen annähernd ebensoviel, wie 
bei einem etwa gleich schweren Hunde; nämlich 0,51 
bis 0,57 Grm. gegenüber 0,53 Grm. beim Hund; von 
einem 33 Kilo schweren Hunde dagegen wurden nur 
0,18 Grm. N pro Kilo ausgeschieden, einem Ochsen 0,08. 


Il. Der Fettumsatz wird von R. folgender- 
massen berechnet. Mittelst des kleinen Voit’schen 
Respirationsapparates wird die Kohlensäureausschei- 
dung bestimmt, andererseits der Kohlenstoffgehalt 
des Harns. Die Summe beider ergiebt die Gesammt- 
Kohlenstoffausscheidung, da die C-Ausscheidung in 
den Excrementen ihrer Geringfügigkeit wegen nicht 
berücksichtigt zu werden braucht. Aus der Stickstoff- 
ausscheidung wird die Menge des zersetzten Eiweiss 
berechnet. Zieht man den Kohlenstoff desselben von 
dem Gesammtkohlenstoff ab, so erfährt man den 
Kohlenstoffgehalt des Fettes und hieraus das Fett 
selbst. So ergiebt sich für das Kaninchen II. ein 
Fettverbrauch pro Tag am 2. Hungertage 10,3 Grm.; 
am 4. 10,3Grm., am 8. 2,4 Grm., für Kaninchen III. 
am 3.— 8. Hungertage 10,0 Grm., am 9.—15. 
7,4 Grm., am 16.—19. 1,0 Grm. Es werden also 
in den letzten Tagen, wenn der Eiweisszerfall wächst, 
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nur noch sehr geringe Mengen von Feit und fast aus- 
schliesslich Eiweiss zerstört. Mit diesem Ergebniss 
stimmt es überein, dass sich aus den verhungerten 
Kaninchen nur noch Spuren von Fett gewinnen liessen. 
Weiterhin berechnet R., dass in den späteren Perioden 
des Hungers 100 Theile stickstoffhaltiger Trockensub- 
stanz an Stelle von 43,51 Theilen Fett vom Körper 
zersetzt sind. Diese Zahl zeigt eine auffallende Ueber- 
einstimmung mit der Menge Fett, welche nach Henne- 
berg aus 100 Theilen Eiweiss entstehen kann, näm- 
lich 41,5 Theile. Im Uebrigen muss auf das Original 
verwiesen werden. 

Die Versuche von Ott (15) über den Einfluss 
des kohlensauren Natron und des kohlensau- 
ren Kalkes auf den Eiweissumsatz sind an 
einem Hund von 10 Kilo Körpergewicht angestellt, 
der sich mit 500 Grm. Fleisch im Stickstoffgleichge- 
wicht befand. Der Stickstoffgehalt des Fleisches ist 
durch Verbrennen mit Natronkalk, der Harnstoff 
durch Titriren mit Quecksilberlösung bestimmt. Verf. 
rechnet nach einer früheren Angabe von Voit zu dem 
durch die Analyse gefundenen Stickstoff im Harn 
2,3 pCt. hinzu. Der Versuch mit Natriumcarbonat 
zerfällt in 3 Perioden von 10 resp. 7 und 11 Tagen 
Dauer. In Periode II. erhielt der Hund pro Tag 
2 Grm. kohlensaures Natron (über den Wassergehalt 
desselben ist nichts gesagt, Ref.) zum Futter. Die 
Resultate ergeben sich aus folgender Tabelle 





Stiekstoff | Periode I | Periode i|Periode III 
Einfuhr. . 168,20 116,55 179,00 
Ausfuhr. . 162,575 | 112,502 I 173,326 
DDencituen VER —5,625 1 —3,748 | —4,674 
Corrigirt nach Voit | —1,148 | —0,648 | —0,134 


Ein Einfluss des kohlensauren Natron anf den Ei- 
weissumsatz ist also nicht erkennbar. Die Versuche 
mit kohlensaurem Kalk sind in ganz analoger Weise 
angestellt. Die Kalkfütterungsperiode (II.) umfasst 
8 Tage: in 6 Tagen erhielt das Thier je 5 Grm., an 
2 Tagen je 10 Grm. kohlensauren Kalk. Das Körper- 
gewicht blieb in allen 3 Perioden des Kalkversuches 
ziemlich gleich. Die Reaction des Harns war meistens 
amphoter, nur in der 2. Hälfte der Kalkfütterungs- 
periode alkalisch. Die Stickstoffausscheidung in Harn 
und Fäces gestaltete sich folgendermassen 


Stickstoff | Periode I [rer uperio IL 
infuhr 3,08 ,208 | 128,765 | 135,25 102,10 
Ausfuhr ..23:54130,64 123,76 100,94 
Differenz, nicht corrig. | +1,375 | —6,49 —1,16 


Die Differenz an N in der Kalkperiode ist zu ge- 
ring, um darauf Schlüsse zu bauen. Die Kalkausschei- 
dung ist nicht untersucht. 

Camerer (14) theilt Versuche über den Stoff- 
wechsel beiErnährungmitKuhmilchmit. Die 
Versuchspersonen, 2 Mädchen im Alter von 12 und 
10 Jahren erhielten 4 Tage lang nur Kuhmilch und 


etwas Kaffee als Nahrung; auf einen grösseren Zeit- 
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raum konnten die Versuche nicht, wie beabsichtigt war, 
ausgedehnt werden, da sich Widerwillen gegen die 
Milch einstellte. Die Versuchsperson I. nahm täglich 
1915 Grm. Milch auf und damit 10,59 N, 53,7 Fett, 
‘91,3 Milchzucker. Mit dem Harn wurden entleert: 
8,86 N, mit den Fäces 0,58 N, 1,5 Fett; es fehlte 
also 1,15 N in den Ausscheidungen gegenüber der 
Aufnahme. Dieses Deficit kann als Eiweissansatz auf- 
gefasst werden.‘ Das Fett ist bis auf 2,3 pCt. ausge- 
nutzt. Versuchsperson II. nahm in 1914 Milch 11,3 
N, 57,4 Fett, 97,6 Milchzucker auf, entleerte 8,81 N 
im Harn, 0,38 in den Fäces. Die Ausnützung des 
Fettes war dieselbe. DBetreffs der Zahlen für die Aus- 
scheidung der festen Bestandtheile und des Wassers, 
sowie verschiedener anderer aus dem gewonnenen Re- 
sultate berechneter Verhältnisszahlen muss auf das Ori- 
ginal verwiesen werden. 

Der Einfluss der Muskelarbeit aufZucker- 
und Harnstoffausscheidungim Diabetesmel- 
litus ist Gegenstand einer Arbeit von Oppenheim 
(15). Der Versuch ist an einer an schwerem Diabetes 
leidenden Patientin angestellt, die durchschnittlich 
über 200 Grm. Zucker täglich ausschied. Die Arbeit 
bestand in Wasserpumpen und verursachte keine Dy- 
spnoe; zwischen zwei Arbeitstagen lagen stets mehrere 
Ruhetage. Bezüglich der vorliegenden Frage ergab 
sich eine unzweifelhafte Steigerung der Harnstoffaus- 
scheidung an den Arbeitstagen , wenn auch die Harn- 
stoffausscheidung an den Ruhetagen trotz gleichblei- 
bender Diät nicht ganz constant ist. In der ersten 
Ruheperiode betrug die Harnstoffausscheidung durch- 
schnittlich 50 Grm., am Arbeitstage 59,4 Grm., am 
nächsten Tage 66,6 Grm. Ein Einfluss auf dieZucker- 
ausscheidung liess sich nicht nachweisen. Nebenher 
constatirte Vf. noch, dass die Wasserausscheidung 
höher, wie die Einfuhr und ebenso mehr Stickstoff aus- 
geschieden wurde, als mit der Nahrung einge- 
nommen. 

0. Virchow (16) hat die Einwirkung desben- 
zoesauren und des salicylsauren Natrons 
auf den Eiweissumsatz im Körper nochmals un- 
tersucht. Die Versuche sind an zwei Hunden von 26 
resp. 22 Kilo Körpergewicht im Stickstoffgleichgewicht 
angestellt, das durch längere Fütterung mit 500 Grm, 
Fleisch, 75 Speck und 200 Wasser erreicht war. Das 
Fleisch wurde nach sorgfältiger Präparation zerkleinert 
und jedesmal eine für 3 bis 6 Tage reichende Menge 
zubereitet, dieselbe in einer Glasstöpselflasche auf Eis 
aufbewahrt. Regelmässig wurde Wassergehalt und 
Stickstoff, sowie das Aetherextract des verfütterten 
Fleisches festgestellt. Der Versuch mit benzoesaurem 
Natron dauerte im Ganzen vom 11. April bis 9. Juni. 
Während dieser Zeit erhielt das Thier 2 Mal an je 3 
Tagen benzoesaures Natron, und zwar das erste Mal 
im Ganzen 17 Grm. Benzoesäure an Natron gebunden, 
das 2. Mal 21 Grm. In 7 Fütterungsperioden ohne 
Benzoesäure betrug die Stickstoffausscheidung durch 
Harn und Fäces 15,6, 14,6, 14,91, 14,76, 14,54, 
15,18, 14,87 Grm. per Tag, in den beiden Benzoe- 
säureperioden im Mittel 18,54 resp. 17,19 Grm. 
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Die höchste Zahl betrug 20,78 Grm. Die gewöhn 
liche Stickstoffausscheidung — 100 gesetzt, beträg® 
das Maximum der unter Benzoesäureeinfluss stehenden 
Ausscheidung 140,7. Das benzoesaure Natron bewirkt 
also nicht nur beim schlecht genährten Thier, sondern 
auch im Stickstoffgleichgewicht eine ansehnliche Stei- 
gerung des Eiweisszerfalles.. Nür ein sehr kleiner 
Theil der Benzoesäure erschien als Hippursäure im 
Harn (zwischen 0,097 und 0,233 Grm. Hippursäure 
pro Tag). — Das salicylsaure Natron (entsprechend 
Sproc. Salicylsäure) nahm der Hund nur an 2 auf 
einander folgenden Tagen mit dem Futter, am 3. Trage 
verweigerte er die Aufnahme und nahm überhaupt 
keine Nahrung zu sich, ebenso nicht an den beiden 
folgenden Tagen. Diese Verhältnisse complicirten den 
Versuch erheblich. Die Stickstoffausscheidung betrug 
16,06, 17,25, 17,52, 18,40, 21,02, 19,56, 20,15, 
10,51 Grm. Danach muss dem salicylsauren Natron 
wohl eine stärkere Wirkung zugeschrieben werden, 
wie dem benzoesauren, da unter seinem Einfluss trotz 
des Hungerzustandes eine so hohe Stickstoffausschei- 
dung bestand. Das Allgemeinbefinden des Hundes 
war während der Salicylsäurefütierung und nament- 
lich an den folgenden Tagen augenscheinlich erheblich 
alterirt. 

Die Mengen des Aetherextractes wechselten in dem 
verfütterten Fleisch, auf 500 Grm. Fleisch berechnet 
von 8,79 bis 15,42 Grm. Bei der Analyse des Kothes 
hat Vf. versucht, die Haare, die demselben stets bei- 
gemischt sind, vor der Stickstoffbestimmung zu ent- 
fernen, da die Haare eine gute Durchmischung der 
gepulverten Fäces unmöglich machen. Der Stickstoff- 
gehalt der Haare ergab sich zu 17,89 resp. 19,45 
pCt, des durch den Darm entleerten Stickstoffs. Pro 
Tag betrugen die Stickstoffmengen : 


Faeces Haare Faeces + Haare 
1) 0,2105 0,0459 0,2564 
2) 0,3411 0,0663 0,4074 


Richtiger ist es jedenfalls, die Haare ausser B»- 
tracht zu lassen. 

Schmiedeberg (19) hat Versuche über Oxy- 
dationen und Synthesen im Thierkörper nach 
der schon früher von ihm in Gemeinschaft mit Bunge 
benutzten Methode der Durchströmung angestellt. 
Die Versuche beziehen sich auf Benzylalcohol, Sali- 
cylaldehyd (salieylige Säure) Toluol und Benzol, 
Diese Substanzen wurden gewählt, weil bei der Oxy- 
dation derselben der Sauerstoff nur an ein Kohlenstoff- 
atom tritt, das Molecül der Verbindung aber sonst un- 
verändert bleibt, der Vorgang also ein sehr einfacher 
ist. Bei den Durchströmungsversuchen an Nieren 
wurde eine Oanüle in den Ureter gebunden und das 
Secret wieder mit dem Blut vereinigt. Ausser den 
Nieren dienten noch Lungen zu den Versuchen. Die- 
selben wurden von der A. pulmonalis aus gefüllt. 
Das Blut braucht bei diesen nicht zu circuliren, es 
genügt, wenn man in die Trachea nach Art der künst- 
lichen Respiration Luft einbläst. Blut und Organe 
stammten von derselben Thierart. 


1) Benzylalcohol liefert bei anhaltendem Durch- 
schütteln mit Blut sehr kleine Mengen von Benzo@säure, 
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die Oxydation ist aber nicht stärker, wie durch atmo- 


sphärischen Sauerstoff in einer Lösung von 0,3 pCt. 


Natriumcarbonat. Weit energischer erfolgt sie beim 
Durchleiten des mit Benzylalcohol versetzten Blutes 
durch die Nieren: Die Berührung mit den Zellen der 
Organe befördert also die Oxydation in hohem Grade. 
Ersetzt man die Natriumcarbonatlösung durch Wasser, 
so ist, eine Oxydation des Benzylalcohol nichtnachweisbar. 

2) Salicylaldehyd wird von Blut allein nicht oxydirt; 
beim Durchleiten des Blutes durch die Niere bilden 
sich dagegen erhebliche Mengen Salicylsäure, weniger 
in den Lungen. Was die Rolle betrifft, welche die Or- 
gane bei der Oxydation spielen; so verwirft S. die Mög- 
lichkeit, dass sie den Sauerstoff in irgend einer Weise 
activ machen; würden die Gewebe diese Eigenschaften 
haben, so wäre nicht abzusehen, wie sich so leicht 
oydabele Substanzen, wie der Phosphor, der Oxydation 
entziehen könnten. S. neigt sich vielmehr der Ansicht 
zu, dass die Gewebe einen directen Einfluss auf die be- 
treffende oxydabele Substanz ausüben und sie zur Oxy- 
dation geneigter machen, in ähnlicher Weise, wie dieses 
Alcali oder hohe Temperatur u. s. w. ausserhalb des 
Körpers thut. Die angeführten Oxydationen selbst be- 
trachtet S. als „synthetische Oxydationen“; man könne 


sich vorstellen, dass Benzaldchyd und 0, durch Syn- 


these zusammentreten und unter Abgabe von Wasser 
eine neue Verbindung, die Benzo&säure entstehe. 
3) Toluol. Die Oxydation von Toluol gelang bei 


_ verschieden variirten Durchströmungsversuchen nicht, 


es zeigte sich aber bei Versuchen am lebenden Thier, 


dass auch bei diesem die Oxydation sehr langsam er- 


folgt. In 500—600 Cem. Blut eines Hundes, dem 
2 Grm. Toluol an verschiedenen Körperstellen beige- 
bracht waren, fand sich nur 2!/, Milligrm. Benzo&säure. 

4) Benzol wird im Organismus bekanntlich zu Phenol 
oxydirt, welches in Form von Phenolschwefelsänre im 
Harn erscheint. Es sind noch eine Anzahl analoger 
Oxydationen bekannt, bei welchen OH an Stelle von H 
tritt, stets findet sich das Oxydationsproduct nicht als 
solches im Harn vor, sondern in Form einer gepaarten 


- Verbindung, so das aus dem Campher entstehende Cam- 
 pherol als Camphoglycuronsäure, der Örthonitrobenzyl- 


alcohol gleichfalls als Glycuronsäureverbindung und es 
fragt sich nun, inwieweit diese Processe nothwendig zu- 
sammengehören. Was dem Organismus fertig gebildet 
zugeführtes Phenol betrifft, so wird ein Theil desselben 
weiter oxydirt zu Benzcatechin und Hydrochinon; auch 
diese Producte sind im Harn, wie S. an der Hand früher 
von Schaffer ausgeführter Versuche zeigt, vollständig 
an Schwefelsäure gebunden. S. gab zunächst einem 
Hunde grössere Mengen von Benzol. Die Oxydations- 
producte des Phenol und Brenzeatechin zeigten sich 
vollständig an Schwefelsäure gebunden und ausserdem 
noch ein Ueberschuss an freier Schwefelsäure. Anders 
war das Resultat, als zu dem Versuch ein Hund ver- 
wendet wurde, der drei Tage lang als Nahrung nur 
reines Fett und Stärkekleister erhalten hatte, wodurch 
natürlich der Gehalt an disponibler Schwefelsäure 
sehr vermindert wird. Vom 4. Tage an wurden ihm 
bei derselben Nahrung innerhalb 48 Stunden im Ganzen 
24 Grm. Benzol beigebracht. Der in dieser Zeit ge- 
lassene Harn, der bei der Entleerung gelb war, sich 
aber an der Luft sehr schnell dunkel färbte, enthielt 
im Ganzen 1,6907 Grm. Phenol, davon an Schwefelsäure 
gebunden 1,1005 Grm., also nicht daran gebunden 
0,5902 Grm. Aber auch dieser Antheil des Phenols 
erwies sich als gebunden und zwar an Glycuronsäure. 
Zur Darstellung der Phenylglycuronsäuren wurde der 
Harn in derselben Weise bearbeitet, wie der nach Cam- 
pherfütterung entleerte. Man erhält auch in diesem 
Falle ein Gemenge von verschiedenen Phenylglyceuron- 
säuren. Der Nachweis derselben ist leicht zu führen, 
indem man die fragliche Substanz, welche keine Phenol- 
schwefelsäure enthalten darf, der Destillation mit nicht 
zu wenig (8—10 pCt.) Mineralsäure unterwirft. Das 
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Destillat enthält Phenol, in der rückständigen Flüssig- 
keit findet sich Glycuronsäure, die nach dem Einengen 
der zuvor mit Baryt neutralisirten Flüssigkeit durch 
einen Ueberschuss von Baryumhydroxyd gefällt und an 
ihren Eigenschaften leicht erkannt werden kann. 

Da bisher kein Fall einer einfachen Hydroxylirung 
von Kohlenwasserstoffgruppen ohne gleichzeitige Paarung 
mit Schwefelsäure oder Glycuronsäure bekannt ist, so 
schliesst Verf., dass es sich bei der Veränderung dieser 
Substanzen im Organismus um eine Synthese unter 
Austritt von Wasser handelt, bei welcher der erforder- 
liehe Sauerstoff vom Blut geliefert wird. Ueber einige 
das Terpentinöl betreffende Angaben vergl. das Original. 


Weitere Versuche desselben Autors (20) be- 
ziehen sich auf die Spaltungen und Synthesen 
im Thierkörper. 

Das Benzylamin (C,H,—CH,—NH,) wird im Or- 
ganismus mit Leichtigkeit zersetzt und liefert dabei 
Benzoesäure resp. Hippursäure und, wie man annehmen 
muss, Harnstof. Bei Durchströmungsversuchen an 
Hundenieren wurde das Benzylamin nicht zersetzt, da- 
gegen reichlich in Schweinsnieren. Auffallender Weise 
blieb die entstandene Benzoesäure (etwa 0,45 Grm.) 
auch bei Zusatz von Glyeocoll unverändert, während 
Controlversuche zeigten, dass die Schweinsnieren aus 
Benzoesäure reichlich Hippursäure bildeten. Es ergab 
sich weiterhin, dass die Organe von Hunden und 
Schweinen, häufig auch das Blut, imStande sind, Hippur- 
säure zu spalten und dass diese Eigenschaft von einem 
in ihnen enthaltenen, löslichen Ferment: „Histozym“ 
abhängig ist. Durch Ausziehen der frischen Organe 
mit Glycerin oder der unter Alcohol erhärteten mit 
Wasser und wiederholte Fällung mit Alcohol erhält 
man das Ferment in Form einer weissen kreideartigen 
Masse. Das Ferment äussert seine Wirkung auch in 
den lebenden Organen. Beim Durchleiten von hippur- 
säurehaltigem Blut durch eine Schweinsniere fand sich 
Benzoesäure im Blut und ebenso im Blut von Hunden, 
denen nach Unterbindung der Nierenarterien Hippur- 
säure beigebracht war. Die beiden Processe: Spaltung 
und Synthese verlaufen also neben einander und es 
kann ein Organ als zur Synthese unfähig erscheinen, 
wenn in ihm die Spaltungsvorgänge überwiegen. Der 
Gehalt des Blutes und der Organe an Histozym ist ein 
sehr wechselnder, am reichlichsten ist es in der Leber 
des Hundes und in der Niere des Schweins enthalten. 
Durch besondere Versuche überzeugte sich S., dass 
dabei Bacterien nicht im Spiele sind. Die Unterschiede, 
welche nach Schmiedeberg und Bunge einerseits 
und W. Salomon andererseits in Betreff der Hippur- 
säurebildung beim Hund und Kaninchen bestehen, ist 
S. geneigt, darauf zurückzuführen, dass beim Hunde 
nur in den Nieren das Histozym gegenüber den synte- 
tischen Processen zurücktritt, beim Kaninchen dagegen 
auch in anderen Organen. Daraus würde,sich die noth- 
wendige Consequenz ergeben, dass beim Hunde nur die 


. Nieren Hippursäure bilden, beim Kaninchen auch an- 


dere Organe. 

Nach der Auffindung des Histozyms lag es nahe, 
anzunehmen, dass dasselbe auch bei der Spaltung des 
Benzylamin betheiligt sei und der Nichteintritt der 
Spaltung in der Hundeniere auf den Mangel derselben 
an Histozym zurückzuführen. In der That gelang die 
Spaltung und Oxydation auch durch die Hundenieren, 
als dem Blut Histozym aus Schweinenieren zugesetzt 
wurde. Die Spaltung des Benzylamin kann nach der 
Gleichung C,H, C,H. NH, + H,0.=(,H,CH, OH + NH, 
vor sich gehen. In diesem Fall muss Benzylaleohol 
auftreten: bei Digostin von Benzylamin mit fein gerie- 
bener Schweineniere und Schweineblut konnte nun auch 
Benzylaleohol nachgewiesen werden. 

Schliesslich theilt S. noch kurz mit, dass Injectionen 
von Histozym jn das Blut von Hunden starkes Fieber 
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hervorrufen mit allen Zeichen von allgemeinem Krank- 
sein und namentlich mit Durchfällen. Verf. führt auch 
die Wirkungen, welche A. Schmidt und Edelberg 
mit dem Fibrinferment in dieser Richtung erzielt ha- 
ben, auf den Gehalt der Lösungen an Histozym zurück. 


Meyer (22) hat auf Grund der vorhandenen An- 
gaben über den Gehalt der Nahrungsmittel an Eiweiss, 
Fett, Kohlehydraten und der Ausnutzungsversuche 
von Voit und seinen Schülern für eine grosse Zahl 
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von Verpflegungsarten Siecher und Schwerkranker der 
Berliner städtischen Frauensiechenanstalt den Gehalt 
an Eiweiss, Fettund Kohlehydraten berechnet. 
Im Durchschnitt enthält danach die Kost an der Ver- 
dauung unterliegenden Substraten: Eiweiss 75,9 Grm., 
Fett 38,2 Grm., Kohlehydrate 335,5 Grm.; die der 
Schwerkranken: Eiweiss 53,0 Grm., Fett 44,3 Grm., 
Kohlehydrate 222,8 Grm. Die Tabellen siehe im 
Original. 


Physiologie. 


ERSTER THEIL. 


Allgemeine Physiologie, allgemeine Muskel- und Nerven- 
Physiologie, Physiologie der Sinne, Stimme, Sprache, 
thierische Wärme, Athmung 


bearbeitet von 


Dr. J. GAD in Würzburg. 


TI. Allgemeine Physiologie. 


1) Handbuch der Physiologie. Hrsg. von L. Her- 
mann. V. Bd. 2. Thl. 1. Lfg. Aufsaugung, Lymph- 
bildung, Assimilation von W. v. Wittich. Bewegun- 
gen der Verdauungs-Absonderungs- und Fortpflanzungs- 
apparate von Sigm. Mayer. VI. Bd. 1. Thl. - Allge- 
meiner Stoffwechsel und Ernährung von C. v. Voit. 
2. Thl. Zeugung von V. Hensen. — 2) Landois, 
L., Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 2. Afl. 
— 3) Munk, J., Physiologie des Menschen und der 
Säugethiere. — 4) Langer, C., Kurzes Lehrbuch der 
Physiologie. — 5) Huxley, T.H., Leitfaden für prac- 
tische Biologie. Mit Bewilligung des Verf. in das 
Deutsche übertragen von Osk. Thamhayn. — 6) 
Derselbe, Grundzüge der Physiologie. Mit Bewilli- 
gung des Verf. herausg. von J. Rosenthal. 2. Afl. 
— 7) Forster, M., Lehrbuch der Physiologie. Auto- 
risirte deutsche Ausgabe von N.Kleinen berg. Mit einem 
Vorwort von W. Kühne. — 8) Beaunis, H., Nou- 
veaux el&ments de physiologie humaine. 2. edition. 3. 
partie. — 9) Edwards, H. M., Legons sur la physio- 
logie et l’anatomie comparee de l’homme et des ani- 
maux. Tome 14 (dernier). — 10) Brandt, K., Ueber 
das Zusammenleben von Thieren und Algen. Du 
Bois-Reymond’s Arch. S. 574. — 11) Pringsheim, 
N., Ueber die primären Wirkungen des Lichtes auf die 
Vegetation. Monatsbericht der Berl. Acad. d. Wiss. 
Juni. — 12) Dönhoff, Ueber die mittlere Lebens- 


däuer der Thiere. Du Bois-Reymond’s Arch. S. 161. 
— 15) Weismann, Ueber die Dauer des Lebens. 
Tageblatt der 54. Naturforscher-Versammlung No. 8. 
S. 98. — 14) Sachs, C., Untersuchungen am Zitter- 
aal, Gymnotus electricus. Nach d. Tode bearbeitet von 
E. Du Bois-Reymond. Mit 2 Abhandlungen von 
G. Fritsch. — 15) Du Bois-Reymond, E., Re- 
cherches sur le Gymnote, faites dans le Venezuela par 
feu M. le Dr. Sachs. Comptes rend. XCIH. p. 501. 
— 16) Hermann, L., Neue vermeintliche Argumente 
für die Moleculartheorie des Muskel- und Nervenstroms. 
Pflüger’s Archiv. XXVI. S. 483. — 17) Ewald, A, 
Ueber den Modus der Nervenverbreitung im electri- 
schen Organ von Torpedo und die Bedeutung desselben { 
für die Physiologie der Entladung des Organs. Habi- | 

| 
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litationsschrift. Heidelberg. — 18) Kunkel, A. J., 
Electrische Untersuchungen an pflanzlichen und thieri- 
schen Gebilden. Pflüger’s Archiv XXV. S. 342, — 

19) Valentin, G., Untersuchung zweier Arten opti- 
scher Achsen in den verschiedenen doppelbrechenden 
organischen Gebilden. Ebendas. XXIV. S. 424. — 
20) Meyer, H. v., Die Mechanik des menschlicheu 
Ganges. Biol. Centralbl. S. 401. — 21) Vierordt, 
H., Das Gehen des Menschen in gesunden und kranken 
Zuständen. Tübingen. — 22) Wilde, R., An analysis 
of the involuntary motions of the hand. Edinb. med. ° 
Journ. p. 289. — 23) Mendelssohn, M., Sur le tonus 
des muscles stries. Gaz. Med. de Paris. p. 619. — 
24) Richet, Ch., Des mouvements de la grenouille 
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consecutifs ä l’exeitation 6leetrique. Arch. de physiol. 
p. 824. — 25) Romanes and Ewart, Observations 
on the locomotor system of Echinodermata. Proceed. 
of the Roy. Soc. XXI. p. 1. — 26) Kronecker, 
H. und S. Meltzer, Ueber den Schluckmechanismus 
und dessen nervöse Hemmungen. Monatsber. der 
Berliner Academie d. Wissensch. Januar. — 27) Die- 
selben, Ueber den Schluckact und die Rolle der Car- 
dia bei demselben. Du Bois-Reymond’s Arch. S. 465. 
— 28) Spina, A., Untersuchungen über die Mechanik 
der Darm- und Hautresorption. Wien. Sitzungsb. Abthl. III. 
S.191. — 29) Langley, J. N., On the Histology and 
physiology of the pepsin-forming glands Proceed. of the 
Roy. Soc. XXI. p. 20. — 30) Jones, C. Handfield, 
Remarks on the mechanism of the secretion of sweat. 
The Journ. of anat. and physiol. XV. p. 238. — 31) 
Grützner, P., Zur Physiologie der Harnsecretion. 
Pflüger’s Archiv XXIV. S. 441. — 32) Senator, Zur 
Theorie der Harnabsonderung. Verhandlungen der 
physiologischen Gesellschaft zu Berlin. Jahrg. 81—82. 
S.31. — 33) Cornil, V., Note sur le passage du bleu 
de Prusse a travers les cellules du rein. Gaz. med. 
p. 69. — 34) Sokoloff, O. und B. Luchsinger, 
Zur Physiologie der Ureteren. Pflüger’s Archiv XXVL. 
S. 464. — 35) Gu&rin, A., Dernier temps de l’exer6- 
tion de l’urine et du sperme. Bull. de l’Acad. de med. 
p. 1557. — 36) Mellinger, C., Beiträge zur Kennt- 
niss des Erbrechens. Pflüger’s Archiv XXIV. S. 232. 
— 37) Rütimeyer, L., Ueber den Durchtritt suspen- 
dirter Partikel aus dem Blute ins Lymphgefässsystem. 
Arch. f. experiment. Pathol. XIV. S. 393. — 38) 
Rollet, A., Ueber die Wirkung, welche Salze und 
Zucker auf die rothen Blutkörperchen ausüben. Wien. 
Sitzb. LXXXIV. Abth. II. S. 15%. — 39) von 
Ziemssen, Studien an dem freiliegenden Herzen der 
Catharina Serafin. Leipzig. Deutsches Archiv für kli- 
nische Med. XXX. S. 270. — 40) Marey, M., In- 
seription microscopique des mouvements, qui s’obser- 
vent en Physiologie. Comptes rend. XCI. S. 939. — 
41) Bons, M., Note physiologique sur le m&canisme 
des sensations, tendant a demontrer, qu’il n’ya ni 
fluide nerveux, ni fluide &lectrique, ni fluide lumineux 
independant de la constitution propre des corps de 
Vuniverss. Bull. de l’Acad. de Med. de Belgique. 
p. 171. — 42) Hilsmann, F. J., Physiologische Stu- 
dien und Entdeckungen an Lebenden durch Beobach- 
tungen bei chirurgischen Operationen. Paderborn. 


Brandt(10)führtden Nachweis, dass dasChloro- 
phyll nur ächten Pflanzen zukommt und dass zu den 
zahlreichen Fällen , wo es als Bestandtheil niederer 
Thiere gefunden ist, und zwar bei Rhizopoden (Mo- 
nothalamien, Heliozoen und Amoeben), bei Wimper- 
infusorien (Paramecium, Stentor, Vorticellinen), beim 
Süsswasserschwamm (Spongilla), dem Armpolypen 
(Hydra) und mehreren Strudelwürmern des Meeres und 
süssen Wassers (Vortex), es eingewanderten Pa- 
rasiten sein Dasein verdankt. Die bei diesen Thieren 
vorkommenden scharf umgrenzten kugeligen oder ovalen 
chlorophylihaltigen Körperchen scheinen bei nicht ein- 
gehend darauf gerichteter Untersuchung den Chloro- 
phylikörpern der Pflanzen gleich zu sein, B. zeigt 
nun aber, dass sie dadurch von ihnen verschieden sind, 
dass sie ausser Grundsubstanz und Chlorophyll auch 
hyalines farbstofffreies Protoplasma und einen Zellkern 
besitzen. Ausser diesen Kriterien morphologischer 
Selbständigkeit hat B. auch Beweise für die physio- 
logische Unabhängigkeit der in Thieren vorkommenden 
Chlorophylikörper beigebracht, indem er dieselben nach 
dem Zerdrücken der Thiere auf dem Objectträger weiter 


171 


cultivirt und als Zeichen der hierbei erhaltenen Func- 
tionsfähigkeit das Auftreten von Stärkekörnern unter 
der Einwirkung des Lichtes constatirt hat. Er nimmt 
deshalb nicht Anstand, die in Thieren vorkommenden 
Chlorophylikörper als Repräsentanten einer neuen Al- 
genform anzusehen, welcher er den Namen Zoochlorella 
nov. gen. giebt, und welchen er die in Radiolarien, Hy- 
drozoen und Actinien vorkommenden gelben Körperchen, 
deren morphologische und physiologische Unabhängig- 
keit von den T'hieren, in welchen sie leben, durch 
Cienkowski, Hertwig und Brandt nachgewiesen 
ist, als Zooxanthellen zur Seite stellt. Es ist B. ge- 
lungen, chlorophyllfreie Infusorien mit den Zoochlo- 
rellen einer abgestorbenen Hydra viridis zu inficiren. 
Die Hydraschmarotzer wurden von den Infusorien auf- 
genommen, aber nicht verdaut, sondern dauernd bei 
sich behalten. Auf den Nutzen, welchen die grünen 
Schmarotzer ihren Wirthen bringen, wird ein klares 
Licht geworfen durch die Thatsache, dass grüne Spon- 
gillen in filtrirtem Süsswasser vortrefflich gedeihen, 
solangeaber auch nur, solange ihnen gehörige Beleuch- 
tung zu Theil wird. Da auch die zooxanthellenhaltigen 
Radiolarien in filtrirtem Seewasser vorzüglich fort- 
kommen, so fasst B. das Zusammenleben von Al- 
gen und Thieren so auf, dass in morphologi- 
scher Hinsicht die Algen, in physiologischer 
Hinsicht die Thiere als Parasiten zu bezeichnen 
sind. Verf. hebt gebührend hervor, dass „Semper 
in seinem an fruchtbaren Gedanken so reichen Werke 
über Dienatürliche Existenzbedingungen der 
Thiere auf Grund einer kritischen Uebersicht der bis 
dahin vorliegenden Untersuchungen zu dem Schlusse 
gekommen ist, dass die grünen Körper entweder als 
endogene Producte der Thiere oder wahrscheinlicher 
als Hausgenossen (Commensalen) aufzufassen seien“. 
Die letztere Auffassung ist durch B.’s schöne Arbeit in 
ihr volles Recht eingesetzt worden. 

Pringsheim (11) unterscheidet die photoche- 
mische Wirkung der Sonnenstrahlung auf 
lebende Pflanzenzellen dadurch scharf von der 
thermischen, dass er wiederholt nachweist, dass 
letztere unabhängig von dem Medium eintritt, in wel- 
chem die Zelle sich befindet, erstere dagegen an die 
Gegenwart von Sauerstoff gebunden ist. Lebende 
Pflanzenzellen bleiben in dem intensivsten Sonnenlicht 
(im Sonnenbildchen einer Convexlinse von 60 Mm. 
Durchmesser), dem die dunklen Wärmestrahlen durch 
Absorption genommen sind, bei andauernder Exposition 
unverändert, wenn kein Sauerstoff Zutritt zur Zelle hat, 
während bei dessen Gegenwart die tiefstgreifenden 
Veränderungen hervorgebracht werden, welche P. als 
den Ausdruck der durch photochemische Wirkung 
der Sonnenstrahlung gesteigerten Athmung 
ansieht. 

Die ersten Veränderungen treten in dem (relativ) 
farblosen Protoplasma auf und die Chlorophylikörper 
werden erst bei länger andauernder intensiver Be- 
leuchtung in Mitleidenschaft gezogen und ihres Farb- 
stoffes, durch dessen Zerstörung, beraubt. „Das 
Protoplasma der Pflanzenzelle absorbirt da- 
her, wie man an den photochemischen Effec- 
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ten erkennt, nicht nur die dunklen, sondern 
imhohen Grade auch dieleuchtenden Sonnen- 
strahlen und aufdieser Absorption derleuch- 
tenden Strahlen im Protoplasma — nicht 
aufihrer Absorption in den Farbstoffen der 
Zelle — beruht in erster Linie die photo- 
chemische Wirkung, welche dieSonne auf die 
Vegetation ausübt.“ Die photochemischen Effecte 
sind reine Intensitätsänderungen des Gaswechsels. 
Sowohl die Sauerstoffathmung wird durch dieselben 
gesteigert, als auch, wie P. durch eigene Versuche 
wahrscheinlich macht, die der Assimilation dienende 
Aufnahme von Kohlensäure. Aus der mechanischen 
Wirkung der durch das Licht an verschiedenen 
Punkten der Oberfläche verschiedenen beeinflussten 
Intensität der Gasdiffusion sucht P, auch die Abhän- 
gigkeit, welche Schwärmsporen in ihrer Orientirung 
sowiein der Intensität und Richtung ihrer Bewegung von 
der Beleuchtung zeigen, zuerklären. Erist nicht geneigt, 
die Wirkungen des Lichtes auf die Schwärmsporen 
wie die Wirkungen von Reizen auf ein contractiles 
Protoplasma aufzufassen und die mechanischen Effecte 
derselben den vitalen Reizbewegungen der thierischen 
Muskelsubstanz an die Seite zu stellen. 

Dönhoff(12)berechnet, aufGrunddes(Wallace- 
Darwin’schen) Satzes von der Constanz der Indivi- 
duenzahl jeder Art in einer bestinnamten Gegend, aus 
der jährlichen Nachkommenzahl einiger Thiere ihre 
mittlereLebensdauerund vergleichtdieselbe mit der 
„natürlichen“ d. h. mit der unter günstigsten äusseren 
Umständen möglichen Lebensdauer derselben. 
Er kommt zu dem Resultat, dass die „mittlere“ zur 
„natürlichen“ Lebensdauer sich verhält: Bei der 
Schwalbe wie 1:12, beim Storch wie 1:9, beim 
Löwen wie 1:23, bei der Arbeitsbiene wie 1:70, 
beim Menschen dagegen nur wie 1: 24/,. DerMensch 
zeichnet sich also durch eine im Verhältniss 
zur möglichen, sehr lange mittlere Lebens- 
dauer aus. 

Weismann (13) hat hauptsächlich die mög- 
liche Lebensdauer des Indivuums der ver- 
schiedenen Arten in’s Auge gefasst, also die Lebens- 
dauer, welche in dem Ableben durch Altersschwäche 
ihre natürliche Begrenzung findet. Es scheint ihm 
nicht zweifelhaft, dass diese Lebensdauer wesentlich 
auf Anpassnng an die äusseren Lebensverhältnisse 
beruhe, dass sie verlängert oder verkürzt werden könne, 
je nach dem Bedürfniss der betreffenden Art durch 
denselben mechanischen Regulationsprocess, durch den 
auch der Bau und die Functionen des Organismus 
seinen Lebensdingungen angepasst würden. Da bei 
der Regulirung der Lebensdauer lediglich das Interesse 
der Art, nicht das des Individuums in Betracht komme, 
so müssten wir erwarten, dass das Leben die Fort- 
pflanzungszeit nur insofern überdauern würde, als 
die Brutpflege der betreffenden Art es erheische. Die 
Lebensdauer werde also davon abhängen, wie lange 
das Thier zur Reife brauche, ferner davon, wie lange 
Zeit das Individuum brauche, um die für die Erhaltung 
der Art nöthige Anzahl von Nachkommen zu liefern 
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und selbständig zu machen. Involution und Tod 
des Individuums, weil nützlich für die Art durch 
Garantie möglichst grosser, gleichzeitiger Existenz 
lebenskräftiger, von der Reibung mit der Aussen- 
welt nicht abgenutzter Individuen, beruhen nach 
Ansicht des Verf. aufangezüchteten Eigen- 
schaften der Organismen und seien kein 
an sich nothwendiges Attribut derselben. 
Es gebe Wurzelfüsser (Euglypha), die sich durch 
Spaltung in vollkommen gleichwerthige Theile fort- 
pflanzten, ohne dass ein Ende in der Wieder- 
holung dieses Vorganges abzusehen sei und ohne 
dass man also von Tod reden könne. Bei der Ent- 
wickelung der vielzelligen Organismen aus den ein- 
zelligen sei ihnen die.Anlage zur ewigen Dauer ab- 
handen gekommen, weil sie auf Kosten der Arbeitst hei- 
lung der Zellen des zusammengetzten Organismus die 
Fähigkeit zu unbegrenzter Theilung in gleichwerthige 
Tochterzellen eingebüsst hätten. Dieselbe Tendenz 
zu ganz bestimmter, specifischer Art und Stärke der 
Vermehrung der Eizelle, welche in der Erreichung 
einer der Art eigenthümlichen mittleren Körpergrösse 
ihren unzweifelhaften Ausdruck finde, führe auch zur 
zeitlichen Begrenzung des individuellen Lebens. Die 
Lebensdauer beruhe auf derselben Zellenwucherung, 
deren stürmischer Anfang zur Erreichung der Körper- 
grösse führe, die sich aber in mässigerem Tempo im 
ausgewachsenen Zustand noch fortsetze, zunächst ohne 
den Abgang der Zellen zu überschreiten, dann ohne 
ihn zu erreichen. Letzteres Deficit bedinge Involution 
und Tod. (Ref. kann es sich nicht versagen, darauf 
aufmerksam zu machen, wie gerade der Hinweis Dön- 
hof£f’s auf das Verhältniss von mittlerer zu möglicher 
Lebensdauer sehr geeignet ist, die Theorie von der 
Anzüchtung der Todesanlage durch Selectionsprocess 
in ihrem wahren Lichte erscheinen zu lassen. Wenn 
die äusseren Todesursachen in der Natur so zahlreich 
sind, dass in der bei weitem überwiegenden Zahl von 
Fällen das Leben durch diese beendigt wird, welcher 
Nutzen kann dann der Art daraus erwachsen, dass ein 
kleiner Procentsatz von Individuen etwas früher stirbt, 
als er ohnehin nothwendig dem Kampfe mit der Aussen- 
welt erliegen muss?) 

Aus 5 mit Wägung verbundenen Längenmessun- 
gen der von Sachs an Ort und Stelle verarbeiteten 
Zitteraale und aus einer entsprechenden Messung 
Humboldt’s zieht E.du Bois-Reymond (14) den 
sicheren Schluss, dass der Zitteraal in der Länge stär- 
ker wachse als in der Dicke und dass die notorisch 
grössere Stärke des Schlages grösserer Thiere nicht auf 
geringerem Widerstand im Organ beruhe, sondern dass 
die Kraft der Organe mit ihrer Länge wachse. Der von 
delle Chiaie ausgesprochene Satz: „dass die Säulen 
des Zitterrochen durch Intussusception wachsen, indem 
sich davon dieselbe Zahl entwickelt, welche im Em- 
bryo in Miniatur existirt, bloss durch deren allmälige 
Zunahme an Masse und Grösse“ ist neuerdings von 
Babuchin beim Zitterrochen bestätigt, auf die Zahl 
der electrischen Platten in den Säulen ausgedehnt, 
und auf seinen entwickelungsgeschichtlichen 
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Grund zurückgeführt worden. Denselben Satz, für 
den der Name: „delle Chiaie’s und Babuchin’s 
Satz von der Praeformation der electrischen 


* Elemente“ eingeführt wird, fand Babuchin auch 


für die electrischen Fächer und Platten desZitterwelses 
gültig. Einer Prüfung dieses Satzes beim Zitteraal 
haben sich eigenthümliche Schwierigkeiten entgegen- 


gestellt, welche von Sachs wenigstens soweit aufge- 


klärt sind, dass künftigen Bearbeitern die bei der Un- 
tersuchung zu beobachtenden Gesichtspunkte vorliegen. 
Bis der Gegenbeweis geführt ist, muss aber die An- 
nahme der Gültigkeit des Satzes auch für den Zitteraal 
der grösseren Wahrscheinlichkeit entsprechend erschei- 
nen. du Bois-Reymond macht diese Annahme und 
schliesst ganz allgemein, dass je grösser ein Zitter- 
fisch, um so dicker seine electrischen Platten. Da er 
nun ferner bewiesen hat, dass die electromotorische 
Kraft mit der Grösse des Fisches wächst, so ergiebt 
sich ihm als grundlegender Satz, dass „je dicker 
eine electrische Platte, um so grösser ihre 
DIET“, | 

Da ein mit der Dicke der Platte verbundenes 
Anwachsen der Stärke des electromotorischen Vor- 
gangs nach unseren jetzigen Begriffen undenkbar ist, 
so folgt weiter, dass in den Platten die electro- 
motorische Kraft nach dem Princip der Säule 
vervielfältigt wird. 

„Nun stehen zwei Wege offen. Entweder man 
stellt sich vor, dass in den Platten, normal auf den 


Schlag, electromotorische Schichten einander folgen, 
welche jedesmal erst für den Schlag entstehen, und 


sogleich wieder vergehen. Dabei kann man dieselben 
Stromursachen denken, auf die man auch sonst in den 
thierischen und pflanzlichen Electromotoren angewiesen 
ist; an chemische und Hydratations-, Diaphragmen-, 
Hydrothermoströme. Vielleicht ist ein Anderer glück- 
licher: mit keiner dieser Stromquellen gelingt es mir, 
eine Art zu ersinnen, wie mehrere solche electromo- 
torische Schichten, eine hinter der anderen gelegen, 
durch Inneryation entstehen könnten, “ 

„Oder man stellt sich vor, dass auch während der 
Ruhe die Platten electromotorisch thätig, ihre electro- 
motorischen Elemente aber so angeordnet sind, dass 
sie nicht nach aussen wirken. Der Schlag entstände, 
indem die Elemente vorübergehend sich passend rich- 


'ten. So kommt man wieder auf die Hypothese dipolar 


electromotorischer Molekeln in der electrischen Platte. * 
— „Hinsichtlich der Art, wie die Nerven die Umlage- 
rung der Molekeln in der Platte bewirken, ist das Ein- 
fachste, sich vorzustellen, dass die electromotorische 
Wirkungdes ruhenden Norven dieMolekeln in ihrer nach 
aussen unwirksamen Lage erhalte, welche sonst eine 
Lage labilen Gleichgewichtes wäre, da dann die nega- 
tive Schwankung den Schlag zur Folge hätte. * 

Im Hinblick auf Babuchin’s Entdeckung, nach 
welcher die electrischen Platten aus quergestreifter 
Muskelsubstanz entstehen, bezeichnet es du Bois- 
Reymond als einen Vorzug der Molecularhypothese, 
dass sie aus einer allgemeinen Eigenschaft der Muskeln 
ohne Weiteres den Zitterfischschlag zu erklären ver- 
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möge, was Hermann’s „Absterbehypothese“, nament- 
lich in Hinsicht auf das Wachsen der Stärke des 
Schlages mit Zunahme der Dicke der Platte, kaum ge- 
lingen dürfte. 

Hermann (16) verwahrt sich gegen die Bezeich- 
nung seiner Erklärung der Muskel- und Nervenströme 
als „Absterbehypothese“, da nach derselben alles 
thierische und pflanzliche Protoplasma nicht nur auf 
Verletzung, sondern auch auf Reizung mit Negativität 
der veränderten Stelle gegen die unveränderte Conti- 
nuität reagire, dieselbe sich also aufLebenserschei- 
nungen des Protoplasma beziehe. Indem Verf. den 
„grundlegenden Satz“, welcher in du Bois’ Fassung 
lautet: „Je dicker eine electrische Platte, um so 
grösser ihre Kraft“, falsch eitirt: „Der Schlagstrom 
ist der Dicke der Platte proportional“, und darum 
als „falsch“ bezeichnet, weil nicht bewiesen sei, dass 
die Schlagkraft der Fischgrösse proportional sei, 
lässt er „bestenfalls“ von ihm bestehen, dass 
„dickere Platten kräftiger schlagen“ also gerade das, 
was behauptet und in der ganzen Beweisführung allein 
verwendet ist. (Nur in den Schlussbemerkungen du 
Bois’ ist einmal, sichtlich nur der Kürze des Aus- 
drucks wegen, von „Proportionalität zwischen 
Kraft und Dicke der Platten“ die Rede.) Dann fährt 
Hermann fort: „Um aber hieraus (aus dem kräfti- 
geren Schlag dickerer Platten) ein Argument zu 
schmieden gegen die nächstliegende Annahme, dass 
in jeder Platte durch die Erregung eine einfache elec- 
tromotorische Fläche auftrete, etwa wie die Grenz- 
fläche eines erregten und eines ruhenden Nerven- 
abschnittes, müssten denn doch erst ganz andere An- 
forderungen erfüllt werden. Vor Allem müsste erst 
bewiesen sein, dass bei dem grösseren Fische nicht 
etwa die Nebenschliessung der Platte weniger wirk- 
sam ist als beim kleineren; dann müsste erst unter- 
sucht werden, ob beim gewöhnlichen Nerven die elec- 
tromotorische Kraft des Actionsstromes eine von der 
Thiergrösse unabhängige Constante ist; und drittens 
könnte, da die Erfahrungen über die Schlagkraft nur 
an lebenden Fischen gewonnen sind, ganz einfach 
stärkere Innervation bei älteren und grösseren Exem- 
plaren die Ursache sein; mancher anderer Möglich- 
keiten gar nicht zu gedenken.“ 

Fritsch (14) hat auch am Gymnotus die Ent- 
wickelung der electrischen Platten aus Muskel- 
anlagen sehr wahrscheinlich gemacht. 

Kunkel (18) führt die electrischen Wirkun- 
gen, welche er bei Ableitung von verschieden- 
artigen Oberflächenpunkten (Blattrippe und 
Blattparenchym) nicht activ beweglicher und unver- 
letzter Pflanzentheile, sowie bei ungleichzeitiger An- 
lage der Electroden an gleichartige Pflanzentheile ge- 
funden hat, in vollkommen befriedigender Weise auf 
Ungleichmässigkeit der Diffusion zwischen feuchter 
Electrode und abgeleiteter Pflanzenoberfläche zurück, 
ebenso die electrischen Wirkungen, welche er bei 
gleichmässiger Ableitung von gleichartigen Punkten 
nach passiver Bewegung oder Verletzung der Pflanzen- 
theile beobachtet hat auf Wasserverschiebungen im 


174 


Gewebe der gebogenen oder verletzten Theile. Er 
geht aber weiter und will die von ihm an dem reiz- 
baren Gelenkwulst von Mimosa pudica und die von 
Munk an dem Blatte der Dionaea muscipula studirten 
electrischen Erscheinungen auf dieselben Erklärungs- 
principien zurückführen. Hierbei bleibt er befriedi- 
gende Aufklärung über folgende Punkte schuldig. 
1) Die electromotorische Kraft des, bei Ableitung von 
activ beweglichen, ruhenden Pflanzentheilen erhalte- 
nen Stromes beträgt nach Munk’s und Kunkel’s 
Messungen das 5 bis 10 fache von der electromotori- 
schen Kraft, welche Kunkel bei Ableitung von nicht 
activ beweglichen Pflanzentheilen zu messen Gelegen- 
heit hatte. 2) Kunkel hat ebenso wie Munk beob- 
achtet, dass der von activ beweglichen Pflanzentheilen 
abgeleitete Strom, nach geschehener Reizung, die 
volle Schwankung zeigen kann, ohne dass 
die gewöhnliche Reizbewegung einzutreten 
braucht. 3) Munk hat an der Dionaea constatirt, 
dass auch bei ganz normalem Ablauf aller Erschei- 
nungen die electrische Schwankung schon grössten- 
theils abgelaufen ist, wenn das Blatt die Reizbewe- 
gung erst beginnt. Die unter 2 und 3 angeführten 
Beobachtungen haben Munk wesentlich mit dazu be- 
stimmt, die in Folge des Reizes eintretenden electri- 
schen Bewegungserscheinungen nicht auf die Wasser- 
bewegung im Pflanzengewebe selbst, sondern auf die 
Zustandsänderungen in den Zellen zurückzuführen, 
welche diese Wasserbewegung veranlassen. 

Kronecker und Meltzer (26 und 27) haben 
wieder (vergl. vor. Jahrg. S. 178) sehr interessante 
Beiträge zur Kenntniss des Schluckactes ge- 
liefert. Bei einem einzelnen Schluckacte ist die 
Contraetion der Schlundmusculatur, durch welche der 
Bissen oder Schluck in den Magen geschleudert wird, 
von einer den Oesophagus hinablaufenden Contrac- 
tionswelle gefolgt, welche viel später an der Cardia 
anlangt, als der Schluck. Die tonische Contraction 
aber, welche für gewöhnlich (beim Kaninchen) die 
Cardia verschlossen hält, löst sich schon unmittelbar 
nach der Contraction der Schlundmusculatur und die 
Cardia bleibt etwa 2° lang geöffnet. Bei wieder- 
holtem Schlucken, wie beim gewöhnlichen Trin- 
ken, bleibt die peristaltische Welle des Oeso- 
phagus und der Wiederverschluss der Car- 
dia aus bisnach dem letzten Schluck, wenn 
der Nerv. glossopharyngeus unverletzt ist. 
Wenn der gesammte Glossopharyngeus erregt wird, so 
kommt (beim Hunde) überhaupt keine Schluckbewe- 
gung zu Stande. Wenn Pharyngealäste des Glosso- 
pharyngeus einzeln gereizt werden, so machen sich die 
Hemmungserscheinungen in dem Hals- oder im Brust- 
theile des Oesophagus geltend (beim Hunde). Wenn 
der N. glossopharyngeus durchschnitten ist, so geräth 
der Oesophageus in tonischen Krampf, welcher mehr 
als einen Tag lang andauern kann. 

Spina (28) beschreibt die unter dem Microscop 
beobachtetenBewegungserscheinungen amDarm 
von Insecten, Fröschen und Salamandern. 
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Bei direceter electrischer Reizung, bei Zusatz ge- | 
wisser Flüssigkeiten und unter bestimmten Bedingun- 


gen auch spontan, oder nach Rückenmarksreizung, 
contrahirt sich die Ringmusculatur des Darmes und 
zugleich schwellen die Darmepithelien an. Diese An- 
schwellung ist am stärksten und leicht zu beobachten 
bei den Insecten, während bei den untersuchten Wirbel- 
thieren die Höhenzunahme des Epithelbelags der Darm- 
wandung gering, aber micrometrisch noch nachweisbar 
ist. Die Höhenzunahme des Epithelbelags soll nicht 
in einfachem quantitativen Verhältniss zur Stärke der 
Contraction der Darmwand stehen. „Oft ist eine starke 
Contraction von einer geringen Zellvergrösserung und 
eine mächtige Dilatation von einer unbedeutenden Zell- 
verkleinerung begleitet. Zuweilen bleibt sowohl die 
An- wie Abschwellung der Zellen vollständig aus.“ 
Die Zellen nehmen bei ihrer Anschwellung gefärbte 
Flüssigkeit aus dem Darmlumen auf und geben sie bei 





der Abschwellung wieder ab. Vergrösserung und Ver- 
kleinerung der Zellen beginnt an den Zellkuppen und 


schreitet die Zellen entlang bis zum Fussende fort. Mit 


dem Anschwellen der Zellen geht Verstärkung der für 
gewöhnlich bestehenden Bewegung eines feinen intra- 


cellulären Netzes Hand in Hand. 


Atropin bewirkt 


Dilatation eines contrahirten Darmes, Abschwellen sei- 


nes Epithels und Contraction der Längsmusculatur. 
Die Flüssigkeitsaufnahme durch die äus- 


Zu 


sere Haut findet Spina bei Fröschen stärker 
wenn der Kreislauf erhalten ist, das Fehlen des Kreis- 
laufs schliesst aber eine solche Aufnahme nicht aus 


und sie kann auch ohne Einfluss des Nervensystems 


in beträchtlichem Maasse vor sich gehen. Bei Lähmung 
der Musculatur der Harnblase (durch Ausbohrung des 
unteren Theils des Rückenmarkes) schwillt die Blase 
in Folge der Wasseraufnahme colossal an, bei Hem- 
mung der Nierenthätigkeit (durch Zerstörung der Me- 
dulla oblongata und des oberen Viertels des Rücken- 
marks) wird das Thier hydropisch. Das Hautepi- 
thel von curaresirten Krötenlarven zeigte 
unter dem Microscop dieselben Bewegungs- 


erscheinungen wie das Darmepithel der In- 


secten. 


Langley (29) findet bei Fröschen, Kröten, Sala- j 


mandern und Schlangen die Zellen der Pepsin- 
bereitenden Drüsen 
dien der Nüchternheit oder Verdauung ver- 
schieden granulirt, am stärksten vor, 


zunimmt. 
dauung an dem dem Drüsenlumen zugekehrten Zell- 
rande an, wahrscheinlich durch Protoplasmabewegung 
dorthin geführt. Mit der Abnahme der Granula an 
Zahl geht eine Verkleinerung der einzelnen Granula 
Hand in Hand. 
tional ist die aus der Gewichtseinheit Schleimhaut zu 
gewinnende Menge Pepsin. Dies ist nicht als solches 
in den Zellen enthalten, sondern als Zymogen. 


Handfield Jones (30) zieht aus dem Umstand, 


dass beim Menschen starkes Schwitzen mit nervöser 
Depression einherzugehen pflegt, den Schluss, dass die 
starke Schweisssecretion des Menschen bei Hitze, 


Körperanstrengungen und krankhaften Zuständen im 


Allgemeinen nicht auf Erregung von Drüsennerven, 


in verschiedenen Sta- 


Der Stärke der Granulirung propor- 





am 
schwächsten nach begonnener Verdauung, mit deren 
weiterem Fortschreiten die Granulirung aber wieder 
Die Granula häufen sich während der Ver- 
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sondern auf direceter Beeinflussung der Drüsensub- 
- stanz durch die veränderte Circulation in den er- 
weiterten Hautgefässen beruhe. 

Senator (32) kommt auf Grund vorurtheilsfreier 
Abwägung aller massgebenden Umstände zu einer 
- Anschauung von der Nieren-Secretion, welche 
zwischen Bowman’s und Ludwig’s Theorie die 
Mitte hält. Aus den Knäuelgefässen der Niere trete 
nur Transsudat aus nach den Gesetzen der Fil- 
tration, daneben finde in den gewundenen Harncanäl- 
chen eine Absonderung der specifischen Harnbestand- 
theile in concentrirter wässriger Lösung durch Zell- 
thätigkeit Statt. 

Der fertige Harn stelle also ein Gemisch dar aus 
einer transsudirten und einer secernirtenLösung. Nach 
dieser Ansicht ist nicht zu erwarten, dass das Knäuel- 
transsudat eiweissfrei, wohl aber dass es sehr eiweiss- 
arm sei, erstens wegen des zu passirenden Epithel- 
überzuges und zweitens wegen des hohen Druckes, 
unter dem die Filtration geschehe. Durch Beimengung 
des specifischen Secrets in den gewundenen Canälchen 
werde der Procentgehalt des Harns an Eiweiss noch 
geringer als der des Knäueltranssudats. Dass in zahl- 
reichen neueren Untersuchungen nicht nur nicht selten, 
sondern für die bisherigen Vorstellungen sogar über- 
raschend häufig geringe Mengen Eiweiss im Harn ge- 
sunder Menschen gefunden worden seien, wäre von der 
Physiologie zu wenig beachtet worden. 

Sokoloff und Luchsinger (34) weisen am 
Hunde einen Einfluss des Binnendruckes im 
Ureter auf die Schlagfolge seiner peristalti- 
schen Rhythmik nach. Wächst der Wasserdruck von 
_ Null bis etwa 25 Cm., so vermehrt sich die Anzahl der 
peristaltischen Wellen, welche per Minute (in ungefähr 
gleichen Intervallen) den Ureter hinablaufen. Hierbei 
kommt es in der Nähe der oberen angegebenen Grenze 
. öfters zu Gruppenbildung und, wird die Grenze über- 
schritten, so fällt der Ureter nach der ersten sehr ge- 
drängten Gruppe in dauernde Erschlaffung. Die nor- 
male Peristaltik des Ureter ist nicht nur vom Binnen- 
druck abhängig, denn legt man dem normalen, tief mit 
gemischterMorphium-Chloroformnarcose betäubtenThier 
sorgfältig einen Ureter blos und schneidet ihn mit 
scharfer Scheere durch, so sieht man auch das untere, 
also nicht mehr gefüllte Stück, allerdings in verlang- 


samtem Tempo pulsiren. (Am besten an der Ratte zu 


demonstriren.) 

Gu&rin (35) erklärt die Austreibung der 
letzten Harntropfen aus der Urethra und die 
Ejaculation des Samens durch Annahme einer Blut- 
welle, welche von hinten nach vorn das cavernöse Ge- 
webe durchlaufen soll, so oft der Musc. bulbocavernosus 
sich contrahirt, und welche zu einem von hinten nach 
vorn fortschreitenden Verschluss der Urethra führe. 

Mellinger (36) fasst das Ergebniss einer Ueber- 
sicht über das von ihm bei den verschiedensten Thieren 
studirte Verhalten gegen Brechmittel dahin zu- 
sammen, dass ebenso wie bei der Entwickelung des 
kindlichen zum erwachsenen Menschen, so auch beim 
Hinaufgehen in der Wirbelthierreihe mit stärkerer 
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Entwickelung des Fundus und mit grösserer 
Querstellung des Magens die Leichtigkeit 
des Erbrechens abnimmt. Bei den niederen 
Wirbelthieren bewirkt der Magen allein das Erbrechen, 
je mehr die Bauchpresse entwickelt ist, um so mehr 
verliert der Magen selbst die Fähigkeit, durch eigene 
Thätigkeit das Erbrechen zu Stande zu bringen. Aber 
auch wo die Bauchpresse mächtig eingreift, wie beim 
Hunde, bleibt der Magen beim Erbrechen nicht un- 
thätig. In Folge der Injection eines Brechmittels in 
die Vene tritt zuerst antiperistaltische Bewegung des 
Magens ein, dann Contraction des Zwerchfells und 
schliesslich Contraction der Bauchmuskeln. Active Er- 
öffnung der Cardia konnte nicht beobachtet werden, 
der Oesophagus macht keine antiperistaltische Bewe- 
gung, sondern contrahirt sich gleichzeitig in seiner 
ganzen Länge. Bei Fröschen mit zerstörtem Cerebro- 
spinalorgan ruft Brechweinstein, in den Magen ge- 
bracht, antiperistaltische Bewegung hervor, welche 
den Mageninhalt ohne weiteres durch den Oesophagus 
entleert, Bleizucker und Crotonöl dagegen peristal- 
tische Bewegung, die wenn sie den Mageninhalt gegen 
den Pyiorus drängt, von dort Antiperistaltik auslöst, 
Letztere wird jedoch durch neue peristaltische Wellen 
besiegt, so dass es zur Entleerung durch den Pylorus 
kommt. 

Rütimeyer (37) kommt auf Grund von eigenen, 
die bekannten Thatsachen wesentlich bestätigenden 
Versuchen über das Schicksal, welches die suspen- 
dirten Partikelchen von Milch und welches fein ver- 
theilte feste Farbstoffe im lebenden Organismus haben, 
wenn sie in die Blutbahn injicirt wurden und unter 
Berücksichtigung sonstiger bekannter Thatsachen zu 
dem Schluss, dass auch innerhalb der Grenzen der 
normalen ÖOrganfunction Bedingungen vorkommen, 
unter welchen Permeabilität der Gefässwand für sus- 
pendirte (nicht in Zellen eingeschlossene) Partikelchen 
besteht und in der Oeconomie des Organismus ver- 
werthet wird. Die Gefässe der Extremitäten scheinen 
hierin denen der Körperhöhlen, namentlich der Bauch- 
höhle nachzustehen. Den Einfluss des vom Rücken- 
mark aus unterhaltenen Gefässtonus auf die Permea- 
bilität der Gefässwand für suspendirte Partikelchen 
fand Verf. unbedeutend. 

Rollet (38) weist nach, dass schwache Salz- 
lösungen, dem Blut zugesetzt, die specifische 
Widerstandskraftder rothen Blutkörperchen 
gegen die auflösende Wirkung electrischer Schläge 
wesentlich beeinträchtigen, während Zuckerlösun- 
gen bei ziemlich weitgehender Concentration diese 
Kraft steigern, erst bei hohen Concentrationsgraden 
ebenfalls herabsetzen und er schliesst daraus, dass 
Zuckerlösungen die rothen Blutkörperchen in einem, 
ihrem ursprünglichen Zustande sehr nahe kommenden 
Zustande conserviren, selbst bei verhältnissmässig 
hohen Concentrationen, während Salzlösungen bei noch 
geringer Concentration dieselben schon eingreifend 
verändern. 

Ziemssen (39) hat dem Fall (Catharina Serafin) 
mit partiellem, durch Operation entstandenem De- 
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fect der knöchernen linken Toraxwand eine 
umfassende Untersuchung gewidmet. 


Der Defect hat die Grösse von 2 Mannsfäusten und 
giebt Veranlassung zu einer Höhle, in welche die 
äussere Haut der Brustwand eingestülpt ist. Das Herz 
ragt von der Mittellinie, resp. von rechts her in die 
Höhle hinein, es sinkt in der rechten Seitenlage weit 
nach rechts, in der linken Seitenlage dagegen stark 
nach links, im letzteren Fall die intrathoracische Höhle 
beträchtlich verkleinernd. BeiHusten und Pressen 
wird das Herz in den Brustwanddefect voll- 
ständig hineingedrängt, ohne dass dadurch 
irgend eine unangenehme Empfindung veran, 
lasst würde. Das Herz liess sich von hinten her mit 
3 Fingern umfassen und so gegen das Sternum und nach 
rechts drängen. Bei den höchstmöglichen Graden des 
Druckes, welcher selbstverständlich nur sehr kurze Zeit 
unterhalten wurde, entwickelte sich ein completes De- 
lirium cordis, wobei die subjeetiven Beschwerden auf- 
fallend gering waren. Leichter Fingerdruck auf die 
linksseitige Atrioventrieulargrenze veranlasste kurze 
Ventrikelcontractionen, welche sich in regelmässiger 
Weise zwischen die normalen Contractionen einschoben. 
Percutane Faradisation des Herzens erwies sich als fast 
wirkungslos, dagegen gelang es, durch rhythmische 
Schliessung und Oeffnung starker constanter Ströme 
die Pulszahl von 830 bis auf 140 zu erhöhen oder bis 
auf 60 herabzudrücken. An sensiblen Reizeffecten nahm 
die Kranke bei sehr raschen Herzeontractionen (120 in 
der Minute und darüber) und sehr starken Strömen 
ein Gefühl von Zerrung oder Reissen hinter dem un- 
teren Theile des Sternums, aber keinen Schmerz, zu- 
weilen auch eine Empfindung am linken Arm wahr. 
Die Schlagfolge des Herzens wurde sogar nach stürmi- 
schen Aenderungen seiner Thätigkeit sehr schnell wieder 
normal. 


I. Allgemeine Muskel- und Nerven - Physiologie. 


1) Mayer, S., Ueber einige Bewegungserscheinun- 
gen an quergestreiften Muskeln. Prager med. Woch. 
No. 1. — 2) Montgommery, E., Zur Lehre von der 
Muskeleontraction. Pflüger’s Arch. XXV. S. 497. — 
3) Mendelssohn, M., Quelques recherches r&latives 
ä la mecanique du muscle. Gazette medicale de Paris. 
p. 657. — 4) Valentin, G., Einige Bemerkungen 
über Beschleunigungswerthe des Verkürzungsganges der 
Muskeln. Zeitschr. f. Biologie. XVII. S. 157. — 5) 
Engelmann, Th. W., Ueber den faserigen Bau der 
contractilen Substanzen mit besonderer Berücksichti- 
gung der glatten und doppelt schräg gestreiften Mus- 
kelfasern. Pflüger’s Arch, XXV. S. 538. — 6) Der- 
selbe, Recherches mierometriques sur la contraction 
des fibres musceulaires. Arch. Neerl. des sc. naturelles. 
XVl. S. 279. — 7) Hayceraft,. J., Upon the cause 
of the striation of voluntary muscular tissue. Proceed. 
of the Roy. Soc. XXXI. p. 360. — 8) Rouget, Ch., 
Phenomenes microscopiques de la contraction muscu- 
laire. Striation transversale des fibres lisses. Compt. 
rend. XCIH. p. 1446. — 9) Engelmann, Th. W., 
Ueber den Einfluss örtlicher Verletzungen auf die elec- 
trische Reizbarkeit der Muskeln. Pflüger’s Arch. XXVI. 
S. 97. — 10) Kries, J. v. u. H. Sewall, Ueber die 
Summirung untermaximaler Reize in Muskeln und Ner- 
ven. du Bois-Reymond’s Arch. S$. 66. — 11) Cash, 
Th., The relationship between the muscle and its con- 
traction. The Journ. of physiol. and anat. XV. p. 
431. — 12) Warren, J. W., Ueber den Einfluss des 
Tetanus der Muskeln auf die in ihm enthaltenen 
Säuren. Pflüger’s Archiv. XXIV. S. 391. — 13) 
Kronecker u. Markus, Ueber die Erschöpfung und 
Ernährung des Froschherzens. du Bois-Reymond’s Arch. 
"8. 474. — 14) Kronecker, H., Ueber die Fähigkeit 
der Milch, Muskeln leistungsfähig zu machen. Eben- 
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das. S. 569. — 15) Eiselsberg, A. v., Zur Lehre 
von der Todtenstarre. Pflüger’s Arch. XXIV. S. 229. 
— 16) Stricker, $S., Das neue Zuckungsgesetz, nach 
neuen Untersuchungen dargestellt. Wiener Sitzungs- 
ber. ’EXXXIV,. Abth IL VS SAD Grützner, 
P., Beiträge zur allgemeinen Nervenphysiologie. Pflüg. 
Archiv. XXV. S. 255. — 18) Hälsten, K., Zur 
Kenntniss der mechanischen Reizung der Nerven. du 
Bois-Reymond’s Arch. S. 90. — 19) Mommsen, J,., 
Beitrag zur Kenntniss von den Erregbarkeitsverände- 
rungen der Nerven durch verschiedene Einflüsse, ins- 
besondere durch Gifte. I. Theil. Virchow’s Archiv. 
Bd. 83. S. 243. — 20) Biedermann, W., Beiträge 
zur allgemeinen Nerven- und Muskelphysiologie. 7. Mit- 
theilung. Mit 2 Taf. Lex.-8. Wien. Wiener Sitzungs- 
berichte. Bd. 82. S. 289. — 20a) Derselbe, Ueber 
mechanische, thermische und chemische Nervenreizung. 
Biol. Centralbl. S. 2831. — 21) Lauder Brunton, 
T. and Th. Cash, On the action of Ammonia and its 
salts and of hydrocyanie acid upon musele and nerve. 
Proceed. of the Roy. Soc. XXXIL p. 384. — 22) 
Szpilman, J. und B. Luchsinger, Zur Beziehung 
von Leitungs- und Erregungsvermögen der Nerven- 
fasern. 
ven, Ch., Zur Frage von der Natur des Strychnin- 


u u 


Pflüger's Arch. XXIV. S. 347. — 23) Lo- 7 


tetanus und der willkürlichen Muskeleontraetion. Cen- 


tralbl. f. d. med. Wiss. S. 113. — 24) Derselbe, 


Ueber den Muskelton bei electrischer Reizung. du Bois- 


Reymond’s Arch. 
Ueber secundäre Muskelzuckung. Inaug.-Diss. 
Naturf. XIV. S. 112. — 26) Bernstein, J., Tele- 


S. 863. — 25) Schönlein, K,# 
Halle. _ 


phonische Wahrnehmung der Schwankungen des Muskel- 


stromes bei der Oontraction. Sitzungsber. der naturf. 
Ges. zu Halle. Mai. — 27) Hermann, L., Unter- 
suchungen über die Actionsströme des Nerven. Pflüg. 


Archiv. XXIV. S. 246. — 23) Setschenow, S,., 
Galvanische Erscheinungen an der cerebrospinalen 
Axe des Frosches. Ebendas. XXV. S. 281. — 29) 


Hermann, L., Nachträgliehes zu den Actionströmen 
der Muskeln. Ebendas. XXIV. S. 294. — 30) Chri- 
stiani, A., Verhandlungen des Pariser Congresses über 
Electrophysiologie und Electrotherapie. Electrotech- 
nische Zeitschr. October. — 31) Vintschgau, M. v. 
u. M. Diet], Ein Cylinder-Feder-Myographion. Pflüg. 
Arch. XXV. S. 112. — 32) Rosenthal, J., Ueber 
unipolare Nervenreizung und falsche Nervenreizung 
durch Nebenleitung. du Bois-Reymond’s Arch. S. 63. 


— 33) Noel, G., Sur un nouveau pointeur &lectro- 


magnetique, 


Comptes rend. XCII. p. 544. 


destine aux recherches exp£rimentales. 


Mayer (1) hat zuerst (Centralbl. f. d. med. Wiss. 


1878 No. 32.) auf fibrilläre Zuckungen aufmerksam 
gemacht, welche in der Zunge und im Gebiet des 


N. fac. beim Kaninchen zu beobachten sind, wenn der 


in den Kopfarlerien unterbrochen gewesene Blutstrom 
wieder freigelassen wird. Von diesen „postanämi- 


schen Zuckungen“ zeigt er, dass sie unabhängig 
vom Centralnervensystem sind, denn Durchschneidung 


des Nervenstammes unterbricht sie nicht, dass sie viel- 
mehr von der peripheren Nervenendigung ihren Aus- 
gang nehmen, denn Curarisirung des Thiers verhindert 
ihr Auftreten oder setzt den bestehenden ein Ende. 
Dieselben sind ferner davon abhängig, dass das Blut 
gut ventilirt aber in abgeschwächtem Strom zu den 
Muskeln gelangt, denn sie hören auf bei Unterbrechung 
der künstlichen Respiration oder (bei genügender 
Unterhaltung derselben), sobald der Blutstrom im 
Muskel wieder die ‚normale Stärke erreicht hat, oder 
aber ganz aufgehoben wird. Dass die von Schiff ent- 


u, 
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deckten fibrillären Zuckungen, welche einige Tage 
nach Durchschneidung des Muskelnerven auftreten, 
durch Curarenichtaufgehoben werden, wie Vf. in Ueber- 
einstimmung mit allen Vorgängern constatirt hat, ist 
er nicht mehr geneigt, so zu deuten, dass diese Zuckun- 
gen unabhängig von den musculären Nervenendigun- 
gen seien, nachdem er gesehen hat, dass die Hinter- 
extremitäten eines jungen Hundes, dem das Brustmark 
vom Lendenmark getrennt war, einige Wochen nach 
der Operation sehr viel grössere Widerstandsfähigkeit 
gegen Qurare zeigten, als die Vorderextremitäten. 
Nach Durchschneidung des Muskelnerven könne wie 
nach Durchtrennung des Rückenmarks die Circu- 
lation im Muskel so geändert sein, dass das Curare 
deshalb nicht in die Lage käme, in genügender Weise 
auf die musculären Nervenendigungen zu wirken. 
Montgommery (2) bricht eine Lanze gegen „die 
ältere, noch nicht völlig überwundene Physiologie,“ 
deren fundamentaler Irıthum in dem Satz J. R. 
Mayer’s wurzele: „dass der Muskel nur Werkzeug 
sei, mittelst dessen die Umwandelung der Kraft er- 
zielt werde, aber nicht selbst der Stoff, durch dessen 
chemischen Umsatz die mechanische Leistung hervor- 
gebracht werde.“ Die Physiologie aus dieser „be- 
dauerlichen Verflachung“ errettet zu haben, dazu sei 
der erste Schritt mit der Erkenntniss Hermann’s 
geschehen, nach welcher ein Muskel auch ohne Zu- 
fuhr von Sauerstoff dauernd thätig bleibe. Die Mus- 
kelcontraction beruhe auf Spaltung des Muskelproto- 
plasma, die Wiederausdehnung ein activer Process sei 
durch die sofort wieder eintretende Synthese bedingt. 
Letztere geschehe dankder „Wiedervervollständigungs- 
kraft der Muskelsubstanz.* Dies sei die „mechanisch 
nicht zu erklärende Kraft der chemischen Vervollstän- 
digung des Protoplasma.“ „Man hat hier als Kraft- 
quelle eine immer sich wiederherstellende explosive 
Substanz, deren Wiederherstellungsfähigkeit, durch 
endlose phylogenetische Entwickelung begründet, in 
keinem directen mechanischen Zusammenhang mit 
ihrer Umgebung steht.“ „Die Dehnung, welche nach 
der Belastung eines nicht gereizten Muskels erfolgt, 
ist nothwendigerweise selbst Ausdruck einer chemi- 
schen und nicht einer physikalischen Veränderung des 
Faserinhaltes.“ „In der chemischen Modification, 
welche der der Contraction zu Grunde liegende Pro- 
cess durch die Belastung erleidet, kann allein der Ein- 
fluss liegen, der centripetal fortgepflanzt, die Wider- 


standsempfindung auslöst. Darauf wird eine Theorie 


des Muskelsinnes gegründet u. s. w. 

Engelmann, (5), welcher seit längerer Zeit be- 
müht ist, faserigen Bau als allgemeine Eigenschaft 
contractiler Substanz zu erweisen, führt die Erschei- 
nung der „doppelten Schrägstreifung,“ welche 
Schwalbe an einer grossen Reihe von Muskeln der 
verschiedensten Wirbellosen kennen gelehrt hat, auf 
die Zusammensetzung der. betreffenden Muskelfasern 
aus zwei Systemen von Fibrillen zurück, welche 
in, zur Faseroberfläche parallelen concentiischen La- 
gen, entgegengesetzt gewundene Schraubenlinien um 
die Faseraxe beschreiben. Diese Fibrillen sind im 
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Leben durch eine geringe Menge weicher, interfibril- 
lärer Substanz von einander getrennt. Letztere ist 
einfachbrechend, die Fibrillen dagegen sind doppel- 
brechend und zwar positiv einaxig. Die Verkürzung 
der Fibrillen erfolgt nicht in der Richtung ihrer eignen 
Längsaxe, sondern parallel der Längsaxse der Muskel- 
faser und mit dieser Richtung fällt auch die der op- 
tischen Axe der Fibrillen zusammen, 

Haycraft (7) tritt auf das Entschiedenste dafür 
ein, dass alle Erscheinungen der Querstreifung 
von Muskelsubstanz auf einer Abweichung der 
Muskelfaser von der Cylinderform beruhen, welche sich 
im Contour als Wellenlinie zu erkennen gäbe. Wo 
Querstreifung, da wellenförmige Contour- 
linie. Die Verschiedenheiten im Detail der Quer- 
streifung der Autoren beruhen auf Verschiedenheit in 
der Einstellung des Microscops, nur Hensen’s Streifen, 
welcher stets an den Einschnürungsstellen der Con- 
tourlinie gelegen sei, entspreche vielleicht einem be- 
sonderen Structur-Element, Krause’s Membran, sonst 
sei die Muskelsubstanzstructurlosund durch- 
weg doppeltbrechend. Die Erscheinung einfach 
brechender Streifen werde dadurch vorgetäuscht, dass 
der ausserordentliche Strahl an den schräggestellten 
Oberflächentheilen der Muskelfaser so abgelenkt werde, 
dass er nicht in das Auge gelange. Ueber eine Menge 
begründeter Zweifel erhält man in der Arbeit, welche 
unter Tait’s Leitung entstanden ist, keine Auskunft. 

Rouget (8) behauptet, dass die im Leben und 
in der Ruhe glatten Muskelfasern von Wirbel- 
thieren und Wirbellosen, wenn sie bei starker Contrac- 
tion oder nach Erhärtung Querstreifung zeigen, 
dieselbe einer Aus- und Einbuchtung ihrer Oberfläche 
verdanken. In der Ruhe sind die glatten Muskelfasern 
durchweg doppelbrechend , in contrahirtem Zustande 
zeigen sie, wenn quergestreift, dieselbe scheinbare 
Abwechslung von einfach- und doppeltbrechenden 
Streifen, wie die in®der Ruhe quergestreiften Muskeln. 
Letzteren soll durch starke Dehnung das Ansehen von 
glatten Muskeln gegeben werden können. 

Engelmann (9) findet die von Biedermann 
am curarisirten M. sartorius gemachte Beobachtung, 
dass Tödtung des Muskels im Bereich der 
Kathode den Schliessungsreiz schwäche oder 
vernichte, an dem Froschherzen bestätigt. Unmittelbar 
nach Abtrennung der ganglienlosen Herzspitze war 
dieselbe gegen Schliessung eines, in parallelen Strom- 
fäden (Fick’scher Reiztrog) senkrecht zur Schnittfläche 
austretenden (atterminalen) Stromes unempfindlich, wäh- 
rend Schliessung desselben Stromes in entgegengesetz- 
ter Richtung sich wirksam erwies. Bald nach Anlegung 
des Schnittes hebt sich aber am Herzen die Empfind- 
lichkeit gegen Schliessung des atterminalen Stromes 
wieder, um nach Anirischung des Querschnittes aufs 
Neue zu sinken. Die Hebung der Empfindlichkeit 
bringt Engelmann in Beziehung zu der von. ihm 
nachgewiesenen Abgrenzung des Absterbeprocesses an _ 
den Zellgrenzen der Herzmuskelsubstanz. Sei der 
Absterbeprocess bis zu diesen Grenzen vorgerückt, 
dann trete der Strom aus lebender ungeschwächter 
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Muskelsubstanz in einen todten feuchten Leiter über, 
welcher als Kathode natürlichem Muskelquerschnitt 
anliege. — Für Oeffnung abterminaler Ströme findet 
Engelmann die Erregbarkeit des curarisirten Sarto- 
rius sowohl als der ganglienlosen Herzspitze durch 
Verletzung erhöht. 

Kries und Sewall (10) haben, um ein Verständ- 
niss des Erfolges der üblichen electrischen Tetanisi- 
rungs-Methoden anzubahnen, die an der Eintritts- und 
Austrittsstelle von Oeffnungs-Inductionsschlägen ent- 
stehende Verdickung des curarisirten Muskels 
gemessen, zuerst bei jedem einzelnen der beiden, mög- 
lichst gleich starken untermaximalen Reize, dann bei 
der Summation in sehr kleinem Intervall. 
Sie constatirten zunächst in Uebereinstimmung mit 
Biedermann, dass bei den sehr kurz’ dauernden 
Stromstössen die Erregung an der Kathode entsteht. 
Dieselbe ist in gewissen sehr keinen Intervallen (bis 
zu etwa 0,004 Sec.) an dem Orte ihrer Entstehung 
noch modificirbar; sie kann durch einen darauf fol- 
genden anodischen Stoss vermindert und selbst ver- 
nichtet werden, andererseits wird sie durch einer fol- 
genden kathodischen Stoss stark vermehrt. Die so 
erhaltene Summation nennen die Verff. Summation 
der Erregungen, welche sie von der Summation 
der Contractionen unterscheiden. An der Anode 
des ersten Stromstosses macht sich eine Nachwirkung 
geltend, welche sich einer nachfolgenden Erregung 
entgegensetzt, wenn das Intervall kurz genug ist. In 
sehr prägnanter Weise tritt das ganze Verhalten her- 
vor, wenn man den einen Reiz unwirksam wählt; man 
sieht dann, wie ein wirksamer, durch einen an sich 
unwirksamen unterstützt wird, wenn derselbe gleich- 
gerichtet ist und in kleinem Intervall jenem voraus- 
geht oder nachfolgt, beeinträchtigt dagegen, wenn er 
entgegensetzt ist. Dieser Erfolg ist auch an der Aen- 
derung der Hubhöhe zu demonstriren. Es ist nicht 
gelungen, eine Erregungswelle bei’ihrem Ablauf durch 
den Muskel durch unwirksame Reize zu modificiren. 
Die Möglichkeit, eine Erregung durch einen dem er- 
regenden Stromstoss in kurzem Intervall folgenden 
oder vorangehenden, an sich unwirksamen Stromstoss 
zu beeinflussen, scheint sich also auf den Moment und 
den Ort der Entstehung der Erregungswelle zu be- 
schränken. 

Kronecker hat durch seine SchülerMartius(15) 
und Ott (14) nachweisen lassen, dass Froschher- 
zen, welche in neutraler oder alkalischer Kochsalz- 
lösung von 0,6 pCt. erschöpft sind, nicht durch Lö- 
sungen von Pepton, Casein, Eiereiweiss, Syntonin, 
Myosin, Mucin und Glycogen, wohl aber durch serum- 
albuminhaltige Flüssigkeiten wieder lei- 
stungsfähig gemacht werden können. Milch wirkt 
in gleichem Sinne, am stärksten frisch und roh, aber 
auch in erheblichem Maasse als Molke und gekocht. 

Eiselsberg (15) prüfte unter Hermann’s Lei- 
tung das Nysten’sche Gesetz. ‚Warmblüligen Thie- 
ren (Hunden, Katzen, Kaninchen und verschiedenen 
Vögeln), welche durch Verblutung oder Schlag ge- 
tödtet waren, wurde unmittelbar nach dem Tode ein 
Ischiadicus innerhalb des Beckens durchschnitten. Die 
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Leichen wurden aufgehängt und durch regelmässig 
wiederholte vorsichtige Prüfung der Beweglichkeit der 


Hauptgelenke wurde der Fortschritt der Todten- 


starrein den beiden Hinterextremitäten ver- 
folgt. 


Von 29 Thieren zeigten 72,4 pCt. späteres Erstarren 


des Schenkels mit durchschrittenem Nerven, 6,9 pCt. 
das umgekehrte Verhalten, und bei 20,7 pCt. wurde 


kein Unterschied in der Erstarrungszeit beider Seiten - 


beobachtet. Von 7 Katzen, welche vor dem Versuch 
eurarisirt waren, zeigte nur eine späteres Erstarren des 
Beines mit durchschnittenem Nerven. Curarisirte Vögel 
wurden nur zwei untersucht, aber bei beiden war die 
Erstarrungszeit durch Nerventrennung verlängert. In 


6 Versuchen, welehe derart angestellt wurden, dass der 


eine Ischiadieus hoch oben, der andere nahe dem Knie 
durchschnitten wurde, ergab sich kein regelmässiger 
Unterschied zu Gunsten des einen oder anderen Beines. 

Stricker (16) stellt ein neues „Zuckungs- 
gesetz“ auf, welches formell unverständlich ist, weil 
darin. der Ausdruck „Gefälle“ (in Bezug auf einen 
electrischen Strom) in einem von Ohm’s Definition ab- 


weichenden, aber nicht selbständig definirten Sinn 


gebraucht wird, und dessen Inhalt, soweit er aus dem 


Text folgt, sich mühelos unter die anerkannten Zuckungs- 


gesetze unterordnet, wenn man den bekannten That- 


sachen der durch Verlängerung der Reizstrecke be- 
dingten Zunahme des electrischen Widerstandes einer- 


seits, der Erregungsgrösse andererseits, ferner der 
geringen Reizwirkung quer zur Nervenaxe gerichteter 
Ströme, der electrolytischen Wirkung constanter Ströme 
und so weiter, Rechnung trägt. 


Grützner (17) hat versucht, Material zur Er- 
klärung der früher von ihm gefundenen merkwürdigen 
Thatsache beizubringen, dass durch eine Erwär- 
mung von 40— 50°C. die centripetalen Nerven 
der verschiedensten Art erregt, die centrifugalen 
dagegen, mit Ausnahme der gefässerweiternden Nerven 
der Haut, zwar in ihrer Erregbarkeit bedeutend be- 
einflusst, direct aber nicht gereizt werden. Er hat 
sich die Frage gestellt, ob die Verschiedenheit der 
Wirkung auf einer Verschiedenheit der Reaction der 
Nervenfasern selbst oder nur ihrer Endapparate be- 
ruhe und hat diese Frage durch Untersuchung der 
negativen Schwankung des Nervenstromes zu ent- 
scheiden gehofft. 


Das Studium der zahlreichen Fehlerquellen hat unter 


Anderem die Thatsache kennen gelehrt, dass erwärmte, 
lebende Nervensubstanz sich positiv zu der nicht er- 
wärmten verhält, erwärmte. gegen nicht erwärmte todte 
aber indifferent ist, auch hat das Studium die Fehler- 
quellen selbst beherrschen gelehrt, doch blieb es so 
schwierig, etwas Bestimmtes über eine etwa vorhandene 
negative Schwankung in Folge thermischer Reizung, 
geschweige denn über ihre Grösse festzustellen, dass 
die Frage, ob ein thermischer Reiz stärker auf centri- 
petale als centrifugale Nerven wirkt, insoweit sich diese 
Wirkung in der Grösse der negativen Schwankung des 
Nervenstromes kundgiebt, unentschieden gelassen wer- 
den musste. Abgesehen hiervon erregt aber folgende 
Beobachtung ein selbständiges Interesse. Hat man an 
einem decapitirten Frosch einen Hüftnerven präparirt, 
in der Nähe des Kniegelenks durchschnitten und hier 
die Eleetroden in starker Anordnung angefügt, so be- 
merkt man, so lange das Rückenmark noch intact ist, 
gewöhnlich eine ungemeine Unruhe des Spiegels. Elec- 
trische oder thermische Reizung des Neryen nahe dem 
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Hüftgelenk haben jetzt eine gleich intensive Wirkung. 
Der Spiegel geht schnell und relativ bedeutend zurück, 
was bei thermischer Reizung sonst nicht der Fall ist. 
Zu gleicher Zeit constatirt man verschiedenartige Re- 
flexbewegungen am Rumpfe des Thieres. Bei Betupfen 
der anderen Pfote mit Essigsäure schwingt der Spiegel 
schnell zurück gleichzeitig mit dem Eintreten von Re- 
flexbewegungen. Beim Kaninchen lässt sich dasselbe 
beobachten, sowohl an dem centralen Ende des Nervus 
ischiadicus als vagus, nur sind hier die relativen Be- 
träge der negativen Schwankung geringer als beim 
Frosch. ‘Auch hier war Reflexbewegung des Thieres 
regelmässig begleitet von einem Rückschwunge des 
Spiegels. 

Hällsten (18) wendet eine eigenthümliche 
Methode der mechanischen Reizung der Ner- 
ven an, welche, wenn auch nicht Messung, so doch 
Abstufung der Reizgrösse gestattet. 

Zwei Marey’sche Trommeln sind durch Luftleitung 
verbunden, die eine, ein tambour ä levier, ist horizontal 
aufgestellt, ihr Hebel liegt in der Ruhe dem horizontal 
auf fester Unterlage ausgebreiteten Nerven eben an. 
Die andere Trommel steht mit der freien Fläche ihrer 
Kautschukmembran senkrecht und gegen letztere wird 
die Kugel eines kleinen Pendelchens aus messbarer 
Höhe fallen gelassen. Die Bewegung überträgt sich 
auf den Hebel, welcher zunächst gehoben wird und 
bei dem Zurückfallen die Horizontale überschreitend, 
den Nery mit einmaligem kurzen Anprall drückt, ohne 
ihn zu verletzen. Die Erfolge wiederholter Reizungen 
unter unveränderten Bedingungen, gemessen durch die 
Hubhöhe des belasteten Muskels erwiesen sich als hin- 
reichend übereinstimmend. 

Mit Hülfe dieser Methode wurde zunächst die Ver- 
grösserung der Erregbarkeit der Nerven durch An- 
legen eines Querschnittes demonstrirt. Je näher der 
gereizten Stelle der Querschnitt war, um so beträcht- 
licher zeigte sich die Vergrösserung der Erregbarkeit. 
Dann wurde an dem mit dem Rückenmark zusammen- 
hängenden Nerv die Ourve der Erregbarkeit, bezogen 
auf die Länge des Nerven, untersucht, für welche bei 
gleichbleibender Reizstärke und Belastung die Hub- 
höhen die Ordinatenwerthe lieferten. Im Allgemeinen 
zeigte sich die Gegend des Plexus erregbarer als die- 
jenige des Muskelendes des Nerven. In den genauer 
construirten Curven fand sich ein Maximum der Er- 
regbarkeit einige Millimeter unterhalb des Plexus, ein 
Minimum 5—10 Mm. unterhalb des Abganges der 
Oberschenkeläste. Bei Versuchen mit minimalen Rei- 
zen und wachsender Belastung liess sich demonstriren, 
dass auch ein mechanischer Reiz, der sich der Schwelle 
nahe befindet, innerhalb sehr weiter Grenzen der Be- 
lastung Muskelzuckung hervorbringen kann. 


Mommsen (19) hat der Beachtung aller der Mass- 
regeln, durch welche es gelingt, Nervmuskelpräparate 
vom Frosch lange erregbar zu erhalten, besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt und sich dadurch in den Stand 
gesetzt, die Einwirkung zu studiren, welche auf den 
Nerven oder das ganze Präparat prolongirte 
Bäder in 0,6 pCt. mit ’Giften versetzter Kochsalz- 
lösung ausüben. Durch passende Abwechslung in 
der Wahl der Bäder gelang es, denselben Nerven 
wiederholt zu vergiften und zu entgiften. 
Dosirung der Gifte und Dauer der Einwirkung konnten 
in weiten Grenzen variirt werden. Am besten geeignet 
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zur Anstellung von Versuchen über Erregbarkeitsver- 
änderungen durch Gifte findet Verf. die Präparate, 
wenn sie einige Stunden nach ihrer Herstellung in 
physiologischer Kochsalzlösung gelegen haben, so dass 
die nach Engelmann zu erwartende Abgrenzung des 
Absterbeprocesses an den der Schnittstelle nächsten 
Ranvier’schen Einschnürungen eingetreten sein kann. 
Atropinbäder setzen die Erregbarkeit aller Theile des 
peripheren motorischen Apparates nerab, bei genügen- 
der Stärke und Dauer der Einwirkung bis auf Null, 
ohne dass ein Stadium erhöhter Erregbarkeit vorher- 
geht. In einem gewissen Stadium der Vergiftung ist 
curareartige Wirkung vorhanden. Wirkte auf den 
einen Nerven desselben Thieres ein Bad von 0,2 bis 
0,25 Atrop. sulf., 0,5 NaCl auf 100 gasfreies Wasser 
ein, während der zur Controle dienende Nerv der 
anderen Seite in 0,6 pCt. Salzlösung lag, so ergab 
sich als constantes Resultat, dass die negative Schwan- 
kung des Nervenstroms verkleinert und bei vielstündi- 
ger Einwirkung des Atropins zum Verschwinden 
gebracht wird, dass jedoch der Ruhestrom, jedes- 
mal nach Anlegung eines neuen Querschnittes am 
peripherischen Ende gemessen, meistens nicht nur nicht 
abnimmt, sondern an Intensität vergrössert erscheint. 
Alcohol, Aether und Chloroform haben in ihrer Wir- 
kung das Gemeinsmae, dass sie die Erregbarkeit der 
motorischen Nerven nach einem länger oder kürzer 
dauernden Stadium der Erhöhung bis zum vollständigen 
Verschwinden herabsetzen. Die Aufhebung der Erreg- 
barkeit ist eine vorübergehende Erscheinung, d. h. die 
Erregbarkeit stellt sich nach Entfernung der giftigen 
Substanz mehr oder minder rasch und vollständig wieder 
her. Das Stadium erhöhter Erregbarkeit ist am meisten 
ausgebildet und die Leichtigkeit der Entgiftung am 
grössten beim Alcohol. Stark alcoholhaltige Nerven- 
bäder rufen auf der Höhe der Erregbarkeitssteigerung 
Zuckungen hervor, die Aufhebung der Erregbarkeit 
durch Chloroform und Aether dagegen tritt ein, ohne 
dass spontane Zuckungen vorhergegangen sind. Die 
Steigerung sowie darauf folgende Herabsetzung der 
Erregbarkeit im Alcoholbade und die Wiederbelebung 
durch Auswaschen des Alcohols lässt sich auch an den 
Aenderungen der negativen Schwankung gut verfolgen. 
Die electromotorische Kraft des ruhenden 
Nervenstromes ist während der Alcoholnar- 
cose erheblich verringert, aber nach Ent- 
fernung des Alcohols aus dem Nerven tritt 
eine Wiedererhebung der Kraft, nicht selten 
bis fast zur ursprünglichen Höhe ein. 
Biedermann (20) giebt Mittel an, um den 
Nerven durch local beschränkte Schädigungen im 
Bereich der vom Muskel entfernteren Electrode, unem- 
pfindlich gegen Schliessung aufsteigenden 
und gegen Oeffnungabsteigendenschwachen 
constanten Stromes zuwachen, während dieabstei- 
gende SZund aufsteigende OZ unverändert erhalten blei- 
ben. Als wesentliche Bedingung für das Zustandekommen 
dieses EffectessiehtB. an, dass nicht nur die obere Elec- 
trode, sondern auch der Indifferenzpunkt in den Bereich 
der geschädigten Stelle fällt. Während nach Harless, 
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wieB, bestätigt, durch Einwirkung von NH, im Bereich 
der oberen Electrode alleReizerfolge schwacher constan- 
ter Ströme bis aufabsteigende SZ aufgehoben werden, ist 
es B. gelungen, ausserdem auch aufsteigende OZ noch zu 
erhalten, wenn absteigende SZ und aufsteigende OZschon 
ausgefallen waren. Mittelst mechanischen Querschnitis 
gelang dies nur, wenn die untere Electrode der dem 
Nerven am Querschnitt selbst anliegenden oberen Elec- 
trode stark genähert wurde, und zwar musste die An- 
näherung beim Kaltblüternerven bedeutender sein, als 
beim Warmblüternerven, welchen Unterschied Verf. 
mit dem ‚schnelleren und weitergehenden Absterben 
vom Querschnitt aus in Verbindung bringt. Am besten 
gelang es B., die beschriebene Wirkung zu erzielen, 
wenn der Nerv im Bereich der oberen Electrode durch 
Temperaturen von 40—60°C. oder unter 0° abge- 
tödtet worden war. In diesem Erfolge liegt ein 
weiterer experimenteller Beweis für den 
Pflüger’schen Satz, welcher aussagt, dass 
die Erregung des Nerven bei Schliessung des 
Stromes ausschliesslich an der Kathode, bei 
Oeffnung dagegen an der Anode erfolgt. In 
Uebereinstimmung mit Harless weist auch B. nach, 
dass am Nerven durch inducirte Ströme nur Kathoden- 
wirkung ausgelöst wird. Damit hängt zusammen, dass 
wenn zwei unpolarisirbare Electroden einerseits an den 
frischen Querschnitt, andererseits an eine etwa 1 Utm. 
tiefer gelegene Stelle eines Kaninchenischiadicus an- 
gelegt werden, bei Reizung mit einzelnen, nicht zu 
starken Inductionsschlägen nur absteigende Strom- 
richtung Zuckung auslöst. Es wird auf die methodische 
Bedeutung der hieraus folgenden Consequenzen, welche 
durch die Erfahrungen des Prager Laboratoriums be- 
stätigt werden, aufmerksam gemacht. 

Im. zweiten Theil der vorliegenden Mittheilung 
behandelt Biedermann die Bedingungen für 
das Auftreten der Oeffnungserregungen bei 
schwachen Strömen am markhaltigen Nerven. 
Er constatirt, in Uebereinstimmung mit Rumpf, dass 
am frischen, undurchschnittenen Nerven bei nicht zu 
starken Strömen Oeffnungserregungen überhaupt aus- 
bleiben. Am durchschnittenen oder mit Reagentien 
behandelten Nerven unterscheidet er zwei, ihrer 
Erscheinungsweise und ihren Entstehungs- 
bedingungen nach verschiedene Oeffnungs- 
reizerfolge schwacher constanter Ströme. 


Bei gesteigerter Erregbarkeit des Nerven (Austrock- 
nung an der Luft oder in concentrirter Na Cl-Lösung, 
während der ersten Phase der Einwirkung verdünnten 
Alcohols) treten Oeffnungszuckungen (OZL) auf, welche 
characterisirt sind durch ein augenfälllges Intervall 
zwischen Moment der Oeffnung und Beginn der Zuckung, 
durch einen gestreckten Verlauf, welcher Neigung hat, 
in Tetanus überzugehen (Ritter’sches Tetanus) und 
durch Abhängigkeit von der Dauer des Reizstromes. 
An der Curve der sogenannten „Querschnitts-Oeffnungs- 
zuckungen“ (OZI) dagegen, welche in nächster Nähe 
eines Querschnittes an sonst normalen Nerven ausge- 
löst werden, ist characteristisch: ein verschwindend 
kleines Intervall, steilerer Verlauf, spitzer Gipfel, nie- 
drigeres Maximum, geringe Abhängigkeit von der 
Schliessungsdauer. Dieselben Eigenschaften zeigt auch 
die Oeffnungszuckung, wenn die Anode im Bereich der 
Einwirkung von Kalisalzlösungen oder von protrahirter 
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Behandlung mit verdünntem Alcohol liegt, oder wenn 
kurz vorher ein stärkerer Kettenstrom den Nerven 
durchflossen hatte. Es hat sich nämlich die bemer- 
kenswerthe Thatsache herausgestellt, dass unmittelbar 
nach Ablauf einer durch einen stärkeren Strom ausge- 
lösten 0Z auch das Verschwinden vorher nur bei 
Schliessung wirksamer schwacher Ströme erregend wirkt 
und zwar in fast gleichem Grade 'wie die Oeffnung des 
starken Stromes. Sehr lehrreich für Beurtheilung der 
beiden Zuckungsarten ist folgender Versuch: „Wenn 
man den mit dem Rückenmark noch zusammenhängen- 
den N. ischiadicus vom Frosche mit einer .nicht zu 
schwach alecoholischen Kochsalzlösung (etwa 10 Vol. 
pCt.) behandelt und von Minute zu Minute mit einem 
nach oben oder nach unten gerichteten Kettenstrom von 
geringer Intensität reizt (es empfiehlt sich im Allgemeinen 
die nach oben gehende Stromesrichtung deshalb mehr, 
weil sich bei derselben die Wirkung der Anode ganz un- 
gestört zu entfalten vermag), so bemerkt man bald neben 
der Anfangs allein vorhandenen verspäteten Oeffnungs- 
zuckung (OZII) eine zweite, welche sich, im Moment 
der Oeffnung beginnend, in die Pause zwischen diesem 
und dem Beginn der verspäteten Muskelzuckung ein- 
schiebt und so gewissermassen einen Vorschlag dersel- 
ben bildet. Ob dieser Vorschlag als völlig gesonderte 
Zuckung hervortritt, indem der Muskel vollständig 
wieder erschlafft, bevor die verspätete Zuckung (OZU) 
beginnt, oder mit dieser theilweise oder ganz ver- 
schmilzt, hängt von der Grösse des Zeitintervalls zwi- 
schen dem Moment der Oeffnung und dem Beginn der 
OZII und daher wesentlich von der Schliessungsdauer 
des Stromes ab.“ (Bei kleiner Schliessungsdauer wird 
auch dies Intervall klein.) „In Folge der fortschrei- 
tenden Aleoholwirkung sinkt allmälig die Anspruchs- 
fähigkeit des Nerven und dem entsprechend nimmt die 
Höhe der SZ-Curven, wie auch die der OZII ab und 
nun zeigt sich die auffallende Thatsache, dass die erste 
Oeffnungszuckung (OZI) ihren grössten Werth erst dann 
erreicht, wenn die Erregbarkeit schon beträchtlich ab- 
genommen hat. Wenig später fehlt die OZI vollstän- 
dig und tritt auch bei beliebig langer Schliessungsdauer 
nicht mehr hervor, gleichwohl bleibt dann die OZI neben 
der in ihrer Grösse beträchtlich redueirten SZ bestehen, 
welcher sie meist gleich kommt, unter Umständen so- 
gar überlegen ist. Bringt man um diese Zeit das ganze 
Präparat in eine reichliche Menge 0,6 proc. NaCl-Lösung, 
so gelingt es leicht, die normalen Erregbarkeitsverhält- 
nisse des Nerven vollständig wieder herzustellen, so 
dass an jeder beliebigen Stelle eine SZ den einzigen Reiz- 
erfolg nicht zu starker nach oben oder nach unten 
gerichteter Ströme darstellt.“ Dass die Auslösung der 
OZIIL ganz ebenso wie das Auftreten des: Ritter’schen 
Tetanus an das Vorhandensein einer latenten Erregung 
des Nerven geknüpft ist, wird dadurch bewiesen, dass 
es gelingt, OZII mit allen characteristischen Eigen- 
schaften an Nerven auszulösen, welche nach dem Vor- 
gange Grünhagen’s durch schwaches Tetanisiren in 
den Zustand latenter Erregung versetzt werden. Die 
Bedingungen für Entstehen von OZI unter einen ein- 
heitlichen Gesichtspunkt zu bringen, gelingt vorläufig 
nicht, es wird nur hervorgehoben, dass vorwiegend ge- 
wisse chemische Veränderungen des Nerven und erstin 
zweiter Linie Intensität, Dauer und Richtung des elec- 
trischen Stromes in Betracht zu ziehen sein werden. 
Gegen die Ansicht Rumpf’s, nach welcher das Rücken- 
mark einen hemmenden Einfluss auf anodische Erre- 
gungen ausüben soll, macht Biedermann geltend, 
dass dieselbe nur berechtigt wäre, wenn sich zeigen 
liesse, dass nach der Durchschneidung an allen Punk- 
ten des Nerven eine ebensolche Steigerung der An- 
spruchsfähigkeit für den Oeffnungsreiz vorhanden sei, 
wie in nächster Nähe eines Querschnittes. Dies ist aber 
nach Biedermann’s Erfahrungen niemals der Fall. 


Szpilman uud Luchsinger (22) haben die 
Veränderungen der directen Erregbarkeit 
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und des Leitungsvermögens an Nervenstrecken 
untersucht, welche der local beschränkten Einwirkung 
von Kohlensäure, Ammoniak und Anaestheticis ausge- 
setzt wurden. Vor der Einwirkung wurde ein Rollen- 
‚abstand ausprobirt, bei welchem von der unteren Reiz- 
stelle aus eben schwacher Tetanus ausgelöst wurde, 
Die obere Reizstelle war so gegriffen, dass derselbe 
Rollenabstand stärkeren Tetanus gab. 

Das erste Stadium der Vergiftung der unteren 
Stelle kennzeichnete sich dadurch, dass die Reizung 
mit dem ausprobirten Rollenabstand hier wirkungslos 
wurde, wenn sie an der oberen Stelle noch von deut- 
lichem Erfolge begleitet war. Soweit geht die Ueber- 
einstimmung mit Grünhagen. Bei grösserer An- 
näherung derRollen zeigte sich jetzt aber auch dieuntere 
Stelle noch direct erregbar, und wenn die Vergiftung 
weiter vorschritt, wurde bei entsprechend verringertem 
Rollenabstand von der vergifteten Stelle noch Tetanus 
erzielt, wenn von der oberen ein Erfolg überhaupt 
nicht mehr zu erreichen war. Endlich „kann auch 
unten Lähmung eintreten.“ Durch Entgiftung wird 
das ursprüngliche Verhalten wieder hergestellt. Unter 
Hinzuziehen des Satzes vom lavinenartigen Anschwellen 
der Erregung im Nerven werden diese Versuchsergeb- 
nisse dahin gedeutet, dass „bei sinkender Erregbarkeit 
das Leitungsvermögen viel rascher schwinde, als die 
directe Anspruchsfähigkeit.*€ Auf den sehr nahe 
liegenden Einwand, dass unipolare Abgleichungen 
an dem Versuchsresultatbetheiligt gewesen sein könnten, 
wird in der Darstellung leider nicht Rücksicht ge- 
nommen. 

Loven (23) ist: es gelungen, beim Strychnin- 
tetanus vonFröscher und Kröten und bei willkürlicher 
Muskelcontraction von Kröten secundäre Zuckun- 
gen zu erhalten und zu verzeichnen, welche in dem- 
selben Rhythmus (beim Frosch 7,5 bis 9mal, bei der 
Kröte 6mal in der Secunde) erfolgten, wie Schwan- 
kungen, welche die gleichzeitig aufgezeichnete primäre 
Muskelcurve zeigte, und wie die Schwankungen, welche 
Verf. unter entsprechenden Bedingungen im Capillar- 
electrometer beobachtet hatte. (Vergl. diese Berichte, 
XIV, S. 174.) 


Loven (24) hat den vom N. ischiadicus aus 
tetanisirten M. tibialis anticus des Kaninchens 
in situ mit dem Stethoscop auscultirt. _ 

Als Fehlerquelle, welche bei diesen Versuchen zu 
vermeiden ist, lehrt er eine interessante Erscheinung 
kennen, welche er auf unipolare Wirkungen und In- 
fluenz zurückführt und zu vermeiden lehrt. Bei Ver- 
suchsbedingungen nämlich, welche die Ausbreitung 
unipolarer Spannungen auf das Versuchsthier einiger- 
massen begünstigen, hört der Experimentator, bei ge- 
nügender Annäherung und solange er durch eine dünne 
isolirende Schicht von der leitenden Masse des Thieres 
getrennt ist (die trockenen Haare genügen, besser ist 
eine dünne Kautschuklamelle) den Klang des mehrere 
Zimmer entfernten acustischen Stromun terbrechers mit 
seiner eigenthümlichen Klangfarbe so deutlich, „wie 
wenn die Zuleitungsdrähte Schallleiter wären“. Die 
Erscheinung wird am lebenden Thier wahrgenommen 
ohne dass andere Muskeln, als deren Nerven den Elec- 
troden aufliegen, in Zuckung gerathen und auch am 
ganz abgestorbenen Thier. 


Bei Ausschluss dieser Fehlerquelle hörte Loven, 
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abweichend von Bernstein, Kronecker und Stir- 
ling, mochte er einen acustischen Stromunterbrecher, 
nach Art des Bernstein’schen, oder ein Schlitten- 
Inductorium, oder ein Telephon, in welches hinein- 
gesungen wurde, zur Reizung benutzen, Nichts von 
der Klangfarbe des acustischen Reizes, das Muskel- 
geräusch hatte fast den Character eines einfachen Tones, 
es wurde nur der Grundton oder dessen tiefere Octave 
wiedergegeben. In solchen Fällen, wo die angewandte 
Vibrationszahl einigermassen hoch war (etwa 330 bis 
380 in einer Secunde), war der bei schwacher, eben 
ausgesprochenen Tetanus ergebender, Reizung gehörte 
Ton fast immer deutlich eine Octave tiefer als der Ton 
des Interruptors. Sehr oft, aber nur wenn die Vibra- 
tionszahl des Unterbrechers nicht zu hoch war, konnte 
dann der Muskelton,nachdemerbeiallmäliger 
Steigerung der Stromstärke verschwunden 
war, bei noch weiterer Erhöhung derselben von Neuem 
hervorgerufen werden, und jetzt war er mit dem er- 
regenden Ton unison. In einigen Fällen wurden bei 
mittelstarker Reizung beide Octaven gehört, bald gleich- 
zeitig, bald .mit einander abwechselnd. Der höchste 
Ton, den Loven, aber auch nur einmal, am Muskel 
gehört hat, war das f”‘ (704 Schw.) bei entsprechen- 
der Frequenz der Reizstösse. Die höchste Vibrations- 
zahl, bei welcher ein Muskelton gehört wurde, und 
zwar die tiefere Octave, war 880 in der Secunde. 
Darüber hinaus trat nur das gewöhnliche Muskel- 
geräusch auf, welches auch die Muskeltöne stets be- 
gleitete und ebenso wie diese mit zunehmender Reiz- 
stärke schwächer wurde. Wurde von einer männlichen 
Stimme in das erregende Telephon eine Scala von g 
(198 Schw.) zu g‘ (396 Schw.) hineingesungen, so 
konnte an den Muskeln deutlich die ganze Scala bis 
zum c’ (264 Schw.) gehört werden; das d’ war un- 
deutlich, e’, fis’ und g’ dagegen riefen wieder deut- 
liche Muskeltöne hervor, diese gehörten aber der tiefe- 


ren Octave an. Von dem indirect gereizten Frosch- 


muskel konnte Lov&n mittelst des Microphons keine 
Töne erhalten. Directes Durchströmen des Muskels 
mit Inductionsströmen gab die bekannten, von den 
Lebenseigenschaften des Muskels unabhängigen acusti- 
schen Erscheinungen, und directe Reizung des Muskels 
mit Oeffnung und Schluss galvanischer Ströme wurde 
nicht versucht. | 
Bernstein (26)hat die tetanischen Schwan- 
kungen des Muskelstromes telephonisch un- 
tersucht. Der einzelne Froschmuskel, von dem zum 
Siemens’schen Telephon abgeleitet war, gab bei seiner 
Tetanisirung Bernstein ebensowenig wie seinen Vor- 
gängern einen Ton. Als 4—6 Muskeln in wirksamer 
Anordnung den Thonplatten du Bois’scher Zuleitungs- 
gefässe, die mit dem Telephon verbunden waren, auf- 
gelegt worden waren, hörte man in letzterem bei 
gleichzeitiger Tetanisirung aller demselben Blectroden- 
paar aufliegenden Muskelnerven ein deutliches Knattern ; 
bei Auflegen des durchschnittenen Nerven auf die 
Muskeln blieb die Wirkung aus. Wurde vom Gastro- 
cnemius des Kaninchens zum Telephon abgeleitet, so 
gab dies bei entsprechender Reizung des Nerv. ischi- 
adicus Töne bis zu 700 Schwingungen in der Secunde, 
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welche verschwanden, wenn der Nerv unterbunden 
wurde. Beim Ausbruch von Strychnintetanus gab das 
Telephon einen tiefen singenden Ton. Versuche mit 
mechanischer Reizung des Nerven hatten den Erfolg, 
dass „nicht nur bei möglichst schnellem Klopfen, son- 
dern auch bei einem jeden einzelnen Schlage in dem 
Telephon die Stösse gut hörbar waren. Passive Ver- 
schiebungen des Muskels oder der Electroden in viel 
höherem Grade “(aber auch mit derselben Geschwindig- 
keit?) „als sie bei’den Zuckungen vorkamen, hatten 
gar keine telephonische Wirkung“. Wurde als acusti- 
scher Reizapparat ein Telephon benutzt, so war jeder 
in dieses hineingesungene Ton deutlich im Muskel- 
Telephon wahrzunehmen, mit der der Stimme cha- 
racteristischen Klangfarbe. Auch die in das Reiz- 
Telephon hineingesprochenen Vocale hörte man in dem 
Muskeltelephon, besonders O und U ziemlich deutlich. 
Die Consonanten, ausser dem sehr deutlichen R gaben 
nur unbestimmte Geräusche, so dass Worte nicht zu 
verstehen waren. 

Hermann (27) berichtigt aufGrund neuerer eige- 
ner Versuche eine Angabe seines Handbuchs. Während 
er dort (Bd. II. Theil I. S. 153) bei Behandlung der 
Frage, ob der Nervenstrom sich auf der Höhe der 
Schwankung umkehre, dem ursprünglichen Befunde 
Bernstein’s entgegen, auf Grund seiner eigenen 
Wiederholungen der Bernstein’schen Rheotomver- 
suche, anzugeben veranlasst war, dass er selbst die 
Schwankung stets beträchtlich kleiner gefunden habe, 
als den Ruhestrom; kann er jetzt über Fälle berichten, 
in denen „der Actionsstrom auf seiner Höhe 
denDemarcationsstrom bisüber das Doppelte 
übertraf“. 

Die neueren Resultate haben Nerven mit mecha- 
nischem. Querschnitt geliefert, die früheren solche mit 
thermischem Querschnitt. Diese Berichtigung erfolgt 
unbedingt und rückhaltlos. Eine andere Angabe des 
Handbuchs (S. 156), dass nämlich der Actionsstrom bei 
künstlichem Querschnitt nur einsinnig erscheine, erfährt 
eine thatsächliche Einschränkung. Diese Angabe ba- 
sirte auf Versuchen an abgekühlten Nerven, an denen 
es wegen der Verlangsamung der Fortpflanzung der 
Erregungswelle Hermann zuerst gelungen war mittelst 
des Rheotomverfahrens eine doppelsinnige Schwankung 
beim Ablauf der Erregungswelle durch den von zwei 
Längsschnittpunkten, nicht aber durch den vom Quer- 
schnitt und einem Längsschnittpunkt abgeleiteten Nerven 
nachzuweisen. Durch Vergrösserung der Empfindlich- 
keit des Galvanometers (Annäherung der Windungen 
an ‚den Magnet, beruhend auf Verkleinerung und Form- 
veränderung des Dämpfers) und durch Erhöhung der 
Umdrehungsgeschwindigkeit des Rheotoms hat H. das 
Versuchsverfahren so vervollkommnet, dass dieselben 
Versuche am nicht abgekühlten Nerven sich anstellen 
liessen. Bei den Versuchen mit Ableitung von Längs- 
und gewöhnlichem Querschnitt am nicht abgekühlten 
Nerven hat sich nun häufig eine zweite gegenläufige 
Phase des Actionsstromes gezeigt, also gerade so, wenn 
auch schwächer wie bei Ableitung von zwei Längs- 
schnittpunkten. Durch die Deutung, welche H. dem 
Erscheinen dieser zweiten Phase, als beruhend auf un- 
reiner Querschnittsableitung giebt, scheint derselben 
allerdings jedes prineipielle Interesse genommen zu sein. 
Dagegen wird eine andere Behauptung des Handbuch’s 
(S. 165) wesentlich modificirt, nach welcher die von 
Bernstein gefundene tetanische negative Schwankung 
des electrotonischen Stromes im extrapolaren und die 
von Grünhagen und Hermann gefundene im intra- 
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polaren Electrotonus nur auf Veränderung der Erregung 
beim Ablauf durch den polarisirten Nerven (Increment- 
satz) bezogen werden könne. H. erkennt an, dass 
die wesentlichen Resultate seiner neuen Versuche über 
die phasischen Actionsströme zwischen den polarisi- 
renden Electroden selbst und zwischen zwei extrapolar 
gelegenen Längsschnittpunkten sich auf die ungezwun- 
genste Weise erklären lassen, wenn man annimmt, dass 
nicht Aenderung der Erregungswelle durch den Electro- 
tonus (Incrementsatz), sondern dass Aenderung des 
Electrotonus durch die Erregungswelle Ursache der 
beobachteten Erscheinungen ist. Der Incrementsatz 
lässt sich aber doch auch mit den wesentlichsten Er- 
scheinungen in Einklang bringen und zur Erklärung 
des feineren Details erweist er sich nützlich. Immerhin 
wird die Veränderung des Electrotonus durch die Er- 
regungswelle auch angenommen und dadurch der Elec- 
trotonustheorie des Verf.’s einverleibt, dass gezeigt wird, 
wie aus Aenderung der Polarisationsconstanten zwischen 
Kernleiter und Hülle die beobachtete Veränderung des 
Eleetrotonus erklärt werden kann. 


Der Verf. kommt zu dem Schluss: „Bei Erregung 
eines Nerven, welchem in einer Strecke ein Strom zu- 
geleitet ist, treten Erscheinungen ein, welche sich voll- 
ständig erklären lassen, wenn man annimmt, dass die 
Erregung die innere Polarisirbarkeit des Nerven herab- 
setzt und ferner, dass die Erregungswelle in den an- 
electrotonischen Bezirken verstärkt, in den catelectro- 
tonischen geschwächt ist.“ 

Setschenow (28) constatirt am Rückenmark 
des Frosches einen Längsquerschnittstrom, wel- 
cher vom Moment der Anlegung des Schnittes an zu- 
erst kurze Zeit im Zunehmen, dann in stetisem Ab- 
nehmen begriffen ist. Das Eintreten der Abnahme 
kann beschleunigt werden, wenn das Rückenmark vom 
Nervus ischiadicus aus tetanisch gereizt wird. An- 
frischung des Querschnitts hebt den Strom wieder. 
Dies gilt vom Rückenmark unterhalb der Medulla ob- 
longata. Liegt der Querschnitt an der oberen Grenze 
der letzteren, so zeigen sich spontane Entladungen, 
deren jede in Form einer mächtigen negativen Schwan- 
kung des Längsquerschnittsstromes auftritt. Diese 
Entladungen können reflectorisch durch Reizung des 
Ischiadicus-Nerven ausgelöst werden. 

Hermann (29) hat seine Rheotomversuche 
über phasische Actionsströme beim lebenden 
Menschen in derselben Anordnung (Ableitung vom 
„nervösen Aequator* und oberen oder unteren Ende 
des Vorderarms, Reizung des Plexus brachialis) mit 
den verfeinerten Maassmethoden erneuert, im Wesent- 
lichen bestätigt und, gestützt auf die erhaltenen 
grösseren Ausschläge, quantitativverwerthet. Da beide 
Phasen in ihrem Maximum absolute Werthe gleicher 
Ordnung zeigten, so schliesst er, dass kein Grund zur 
Annahme eines Decrements im lebendigen Muskel vor- 
handen ist. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit im 
Nerven berechnet er zu 42, diejenige im Muskel zu 
etwa 15 Meter in der Secunde. 


[1) Blix, M., Til belysning af fragan: huruvida 
värme omsättes til mekaniskt arbete vid muskelkon- 
traktionen. Upsala läkare förenings förhandlingar. 
Bd. 16. Heft & — 2) Tigerstedt, R., En ny 
metod til mekanisk retning af nerver. Ibid. Hft. 2. 


Nach einer historischen Uebersicht der verschie- 
denen Theorien der Muskelwirksamkeit bespricht Blix 


re 


GADp, PuysıoLosik, 


(1) die Versuche von Joule, bei welchen derselbe 
fand, dass Kantschuck sich bei der Spannung er- 
wärmte und bei der Zusammenziehung abkühlte. Im 
Anschlusse hierzu wird auf die Behauptung mehrerer 
Verfasser, dass der quergestreifte Muskel sich beim 
Erwärmen zusammenzieht und beim Abkühlen verlän- 
gert, aufmerksam gemacht, ein Verhältniss, welches 
Joule auch als für den Kautschuk geltend gefunden 
hat; es könnte somit wahrscheinlich sein, dass auch 
in dem Muskel bei der Spannung Wärme ent- 
wickelt wurde, eine Auffassung, die mehrere Verff. 
vertreten. Da indessen die Versuche von Heidenhain 
und Steiner dieser Auffassung widersprechen, schien 
es dem Verf. angemessen, die Frage wieder mit Hülfe 
des Experiments aufzunehmen, um wo möglich die 
Sache festzustellen. 

Die hierauf bezüglichen Versuche sind in dem phy- 
siologischen Laboratorium in Würzburg angestellt. 


Es wurde die von Fick construirte Thermosäule 
und ein mit Spiegelablesung versehener Galvanometer 
mit groben Drahtwindungen und astatischem Nadelpaar 
angewandt. Eine Abweichung der Nadel von einem 
Sealentheil entsprach 0,000147° C. Die benutzten 
Muskeln waren Froschmuskeln. Da das Nadelpaar, einmat 
in Bewegung gesetzt, ziemlich lange oseillirte “musste 
die Abweichung der Nadel aus zwei einander folgenden 
Wendepunkten berechnet werden; hierbei bemerkt der 
Verf., dass ein Wendepunkt notirt wurde auch in sol- 
chen Fällen, wo die Nadel keine eigentliche Schwin- 
gungen ausführte, sondern in Folge langsam fortschrei- 
tender Stromänderung stets in derselben Richtung 
wanderte; dabei wurde die Stellung der Nadel notirt, 
wenn dieselbe nur für einen Augenblick stehen blieb 
ohne rückgängige Schwingungen zu machen. 

Beim Versuche mit einem Froschmuskel, welcher 
vorher 20 Stunden in der feuchten Kammer gehangen 
hatte, zeigte sich nun bei der Entlastung des Muskels 
von einigen Grammen auf O0 eine in den ersten zwei 
Minuten sich entwickelnde Abkühlung, welche allmälig 
bis zu etwa 20 Scalentheilen wuchs, und wenn die Be- 
lastung wieder applieirt wurde, entstand eine Erwär- 
mung, welche innerhalb derselben Zeit etwa 17 Scalen- 
theile erreichte. Bei grösserer Spannung (150 Grm.) 
und Entlastung, gab das Galvanometer resp. eine Er- 
wärmung und Abkühlung auf ungefähr 35 Scalentheile 
an. Diese Versuche wurden mehrmals mit ähnlichem 
Resultate wiederholt. 

Weiter hat der Verf. versucht, den Muskel einen 
kurzen Augenblick zu entlasten, und dann das Gewicht 
wieder demselben anzuhängen; hierbei zeigt die Nadel 
gleich anfangs eine kleine Bewegung in Richtung der 
Abkühlung des Präparats, kehrt aber zu seiner ur- 
sprünglichen Lage bald zurück. Dasselbe Resultat 
stellt sich heraus, wenn auch der Versuch behufs Ver- 
grösserung der Galvanometerausschläge so schnell als 
möglich mehrmals wiederholt wird. 

Ordnete man aber den Versuch in solcher Weise, 
dass der Muskel urspünglich nicht gespannt war, und 
darauf schnell einigemale nach einander belastet und 
wieder entlastet wurde, so gab das Galvanometer eine, 
obschon kleine so doch deutlich erkennbare Erwärmung 
des Präparats an. 

Bei der Diseussion dieser sämmtlichen Versuche be- 
handelt der Verf. zuerst den oben erwähnten Umstand, 
dass die Temperaturänderungen dem Gewichtswechsel 
nicht zugleich folgten, sondern vielmehr erst im Laufe 
einiger Minuten sich entwickelten. Dies darf aber 
keinen Zweifel über die Richtigkeit der Versuche her- 
vorrufen, da auch die Aenderungen des Muskelvolumens 
nicht plötzlich beim Anhängen des Gewichtes eintreten; 
bekanntlich ist ja die Länge des Muskels nicht allein 
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vom spannenden Gewicht, sondern auch von der Zeit 
eine Function. 

Was den geringen Temperaturzuwachs betrifft, wel- 
cher bei der Spannung und kurz darauf folgenden Ent- 
lastung eines ursprünglich unbelasteten Muskels ent- 
steht, so darf auch dieser Umstand keine Verwunderung 
hervorrufen. Die Erwärmung eines Körpers bei seinen 
Volumenänderungen hängt ja nicht allein vom Anfangs- 
und Schlussvolumen, sondern auch von dem Wege ab, 
auf welchem diese Veränderungen vor sich gehen. Bei 
dem Muskel aber kann mit grösster Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden, dass die Volumenänderungen bei 
der Spannung und darauf folgenden Entlastung nicht 
denselben Weg verfolgen; wenigstens wissen wir, was 
die Länge des Muskels betrifft, dass die Spannungs- und 
Entlastungseurven einander (in Folge der secundären 
Spannung) nicht decken. Ein kleiner Ueberschuss von 
Wärmeentwickelung kann auf diese Weise erklärt werden. 

Der Verf. behandelt demnächst einige mögliche 
Fehlerquellen der Methode. Als eine solche hat be- 
kanntlich Heidenhain angegeben, dass eine Verschie- 
bung der Thermosäule bei der Spannung des Muskels 
stattfindet, wobei es möglich wäre, dass die Säule in 
Berührung mit Muskelschichten von verschiedener Tem- 
peratur kommen könnte; hierbei könnte dann eine 
Temperaturänderung des ganzen Präparates simulirt 
werden. Der Verf. leugnet das Eintreten einer solchen 
Verschiebung bei der Spannung nicht; da aber die 
speciell darauf gerichteten Versuche eine Erwärmung 
des Muskels bei der Spannung einstimmig zeigten, 
gleichgültig ob mit Belastung oder Entlastung ange- 
fangen wurde, meint er der Einwendung keine Bedeu- 
tung beilegen zu brauchen. 

Von grosser Bedeutung ist es aber, dass der Muskel 
sich in einer mit Feuchtigkeit gesättigten Kammer be- 
findet. Versuche zeigten nämlich, dass das Galvano- 
meter die bei Zuckungen hervorgerufene Erwärmung 
des Muskels höchst verschieden angiebt, je nachdem 
das Präparat in feuchter oder trockener Luft sich be- 
findet. Eine Erklärung dieses Phänomens zu geben, 
ist dem Verf. nicht gelungen; er hat aber mit Rück- 
sicht auf diesen Umstand seine sämmtlichen Versuche 
in feuchter Kammer ausgeführt. 

Als eine Art „Controlversuche“ hat der Verf. ferner 
mit dem von ihm benutzten Apparat Versuche über die 
Temperaturänderungen des Kautschuks bei der Span- 
nung angestellt. Da sich hierbei eine Bekräftigung der 
unzweifelhaft richtigen, oben angeführten Versuche von 
Joule ergeben hat, spricht dieser Umstand sehr da- 
für, dass sich keine versteckte Fehler in der vom Verf. 
angewendeten Methodik finden. 

Ausser den Temperaturänderungen bei der Span- 
nung hat der Verf. die Erwärmung des thätigen Mus- 
kels bestimmt, und zwar sowohl wenn das Gewicht beim 
Schluss der Zuckung wieder in seine ursprüngliche 
Stellung zurückkehrte, als wenn es (mit Hülfe des 
Arbeitsammlers von Fick) auf die Dauer in die Höhe 
gehoben blieb, so dass im Ganzen mechanische Arbeit 
verrichtet wurde. Im ersten Falle wurde Wärme ent- 
wickelt, im zweiten Falle nicht, ja bisweilen entstand 
sogar Abkühlung des Präparats. Dies beachtenswerthe 
Resultat wurde mit mehreren Versuchen bekräftet. 

Die hierauf bezüglichen theoretischen Betrachtungen 
resumirt der Verf. zum Schluss so, dass, wenn die (frei- 
lich nur zur Hälfte bewiesene) Hypothese, dass sowohl 
der arbeitende als der ruhende Muskel durch seine Zu- 
sammenziehung abgekühlt wird, richtig sein sollte, 
dann auch die Thatsachen noch mit der Weber’schen 
Theorie vereinbar wären. Wäre aber die Hypothese 
falsch, müsste die Theorie von Mayer als erwiesen 
betrachtet werden. 

Tigerstedt (2) beschreibt einen neuen Appa- 


rat zur mechanischen Nervenreizung, dessen 
Brauchbarkeit er durch eine Reihe von Experimenten 
demonstrirt hat. 


184 


So war es ihm z. B. möglich, durch aufeinander- 
folgende mechanische Reizungen derselben Stelle eines 
Nerven eine ganze Reihe Einzelzuckungen mit sehr regel- 
mässigem Ermüdungsverlauf hervorzurufen. Auch zum 
Tetanisiren hat der Verf. den Apparat verwendet und 
dabei gute Resultate erreicht. In einem Falle hat er 
die Geschwindigkeit der Nervenleitung bei mechanischer 
Irritation bestimmt, und gleich 27,3 Meter in der Se- 
cunde gefunden. 

Die Einrichtung des Instrumentes ist im Wesent- 
lichen folgende: Der kurze Arm eines Holzhebels trägt 
einen Fisenanker, unterhalb dessen sich ein EBlectro- 
magnet befindet. Der lange Arm des Hebels trägt an 
seinem äusseren Ende ein kleines Stück Blei, womit er 
beim Hinunterfallen gegen den auf einem Bette von 
Blei ruhenden Nerv stossen kann. Schliesst man den 
Strom des Electromagnets, so wird der auf dem kurzen 
Arm des Hebels angebrachte Anker vom Magnete an- 
gezogen und hierdurch der lange Arm des Hebels ein 
bestimmtes, immer gleich grosses Stück in die Höhe 
gehoben. Oeffnet man nun den Strom, so fällt der lange 
Arm hinunter und stösst gegen den Nerv, welcher hier- 
durch gereizt wird. Beim abermaligen Schliessen des 
Stromes wird wieder der Hebel, und zwar jedesmal ge- 
nau in derselben Weise, vom Nerv abgehoben. Um 
die lebende Kraft des Irritaments variiren zu können, 
ist auf dem langen, mit Millimetereintheilung versehenen 
Arm des Hebels ein Gewicht verschiebbar. Je weiter 
das Gewicht vom Drehungspunkte des Hebels sich be- 
findet, desto grösser ist die lebende Kraft; für jeden 
Abstand des Gewichtes hat der Verf. diese Grösse be- 
rechnet und in einer Tabelle aufgeführt. Aus dieser 
Tabelle geht hervor, dass die lebende Kraft des Irri- 
taments innerhalb der Grenzen von 432 und 10346 
Mgrm.-Mm. nach Belieben verändert werden kann. 

Behufs der Reizung verschiedener Stellen desselben 
Nerves ist der Hebel in einfacher Weise horizontal längs 
dem Nervenbette verschiebbar. Soll der Apparat zum 
Tetanisiren verwendet werden, so wird der Strom des 
Eleetromagneten in kurzen Intervallen abwechselnd 
geschlossen und geöffnet. Wie leicht ersichtlich, be- 
kommt der Nerv hierdurch eine Reihe von sehr regel- 
mässigen Schlägen. Die Frequenz der tetanisirenden 
Schläge kann bei diesem Apparat bis zu 21 in der Se- 
cunde gesteigert werden. 

Der ganze Apparat ist auf sehr bequeme Weise in 
einer feuchten Kammer eingeschlossen. Christian Bohr. ] 


III. Physiologie der Sinne, Stimme und Sprache. 
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Jorissenn e(2)leugnet jeden directen Zusammen- 
hang zwischen Aenderung der Convergenz der 
Sehaxen sowie der Accommodation einer- 
seits und der Pupillenweite andererseits. Die 
Forscher, welche einen solchen Zusammenhang be- 
haupteten (darunter bekanntlich E. H. Weber) hätten 
bei ihren Versuchen Aenderungen der Lichtintensität 
nicht genügend ausgeschlossen. Die Beschreibung der 
Versuche, in denen Jorissenne unter Ausschluss von 
Aenderungen der Lichtintensität und der Accommo- 
dation die Einflusslosigkeit der Convergenzänderung 
nachgewiesen haben will, lässt die Breite innerhalb 
deren die Convergenz verändert wurde, im Unklaren. Was 
den Einfluss der Accommodation anlangt, so beobach- 
tet Jorissenne zwar ebenso wie jeder Andere bei Be- 
trachtung eines gleichmässig erleuchteten Schirmes eine 
verschiedene Pupillenweite, je nachdem die Accom- 
modation auf einen fictiven Punkt diesseits oder jen- 
seits des Schirmes eingestellt ist, er giebt auch zu, 
dass die Retina dieselbe Lichtmenge erhält, je nachdem 
die leuchtenden Punkte der gleichmässig erleuchteten 
Fläche als Bildpunkte oder als Zerstreuungskreise auf 
dieselbe projieirt werden, aber die Verengerung der 
Pupille bei Einstellung auf die Nähe wird doch nicht 
als Mitbewegung aufgefasst, sondern „der Wille 
scharf zu sehen‘ (welcher beim Sehen in die Nähe 
stärker sein soll als beim Sehen in die Weite) „ist 
‘ eine Kraft der Oontraction, der man Rech- 
nung tragen muss!“ Jorissenne giebt einen Ver- 
such an, durch welchen man zur Ueberzeugung gelan- 
gen soll, dass bei unverwandter Fixation desselben 
Punktes, die Pupille sich erweitere, wenn man unter 
sonst gleichbleibenden Bedingungen die Aufmerksam- 
keit von diesem Punkt auf periphere Theile des Ge- 
sichtsfeldes richte. 

Vintschgau (4) hat mit einwurfsfreien Methoden 
einige beiden Bewegungen der Iris in Betracht 
kommende Zeitgrössen an dem eigenen Auge be- 
stimmt. Vom Beginn bis zum Maximum der Pu- 
pillenverengung des einen Auges nach Lichtein- 
fall in das andere verging ein Zeitraum von 0,25 — 
0,39 Secunden. Verf. legt Gewicht darauf, dass 
dieser Zeitraum wesentlich kürzer ist als derjenige, 
welcher nach Donders-Arlt (0,72 Sec.) und nach 
Angelucci-Aubert (0,905 Sec.) vom Beginn bis 
zum Maximum der Pupillenverengung bei Nahe- 
Accomodation verstreicht. Die Reflexerweiterung 
der Pupille in Folge der Abblendung des Lichtes be- 
ginnt immer später als die Reflexverengerung in Folge 
des Einfallens des Lichtes. Bei dem Beweise letzteren 
Satzes spielt die in diesem Zusammenhang ermittelte, 
an sich interessante Thatsache eine wesentliche Rolle, 
dass Lichtabblendung ebenso schnell signalisirt wird 
wie Lichteinfall. Die Erweiterung der Pupille nach 
Lichtabblendung verläuft erst rasch, dann immer lang- 
samer und das Maximum ist erst 3—4 Secunden nach 
dem Beginn erreicht. Die Pupillenerweiterung bei 
Accommodation für die Ferne dauert dagegen nach 
Angelucci-Aubert nur 1,051 Sec. Beim Kanin- 
chen beginnt nach Denders-Arlt und Grünhagen 
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auf Reizung des Sympathicus am Halse, die Erweite- 
rung der Pupille 0,22 — 0,44 Sec. später als beim 
Menschen, wenn bei diesem das Licht vom anderen 
Auge abgeblendet wird, und dauert ebenfalls 3 —4 Sec. 
Frangois-Frank fand am Hunde bei electrischer 
Reizung pupillenverengernder Ciliarnerven schnelleren 
Effect als bei gleicher Reizung pupillenerweiternder 
Ciliarnerven. 

Matthiessen (d) stellt behufs Berechnung des 
Astigmatismus schief in die Krystalllinse 
einfallender Strahlen Formeln auf, welche der 
Variation des Brechungsindex Genüge thun. Nach 
diesen Formeln berechnet, erweist sich der Astigmatis- 
mus seitlich in die Krystalllinse einfallender Strahlen 
viel geringer, als wenn man, wie Verf. früher auch 
gethan hat, die Hermann’schen Formeln anwendet, 
welche für die erste Annäherung sich als zweckmässig 
erwiesen haben. Unzweifelhaft ist der Astigmatismus 
seitlich in die Krystallinse einfallender Strahlen viel 
geringer, als man ihn bisher berechnete. Dafür werden 
die Beobachtungen von Peschel und Schön (16) am 
lebenden Auge geltend gemacht. Dass die beiden ge- 
nannten Ophthalmalogen bei Bestimmung des Astig- 
matismus von herausgenommenen Krystalllinsen grössere 
Werthe erhielten, als die Beobachtung am lebenden 
Menschen (Vgl.d. Ber. XIV.S. 165) und dieBerechnung 
mittels der neuen Formeln ergiebt, wird auf den Ein- 
fluss des Mediums zurückgeführt, in welchem die 
Krystalllinse bei der Untersuchung sich befand. Eine 
geschichtete Linse ist nur vollkommen aplanatisch in 
einem bestimmten Medium und bei Accommodation für 
eine bestimmte Objectweite. Da letztere immer ver- 
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sein wird, so kommt zunächst und hauptsächlich der 
erste Punkt in Betracht. Geschichtete Linsenin 
Luft nähern sich dem Verhalten homogener 
Linsen, während sie in Kammerwasser ihre 
Ueberlegenheit zeigen. Aus seinen mathema- 
tischen Betrachtungen schliesst Matthiessen: „Der 
dioptrische Apparat ist so vollkommen wie irgend 
denkbar; was aber unvollkommen ist und sein muss, 
das ist die Perception der peripherischen Retina.‘ 
Krause (8) macht gegen Salzer’s Zählung 
der Retina-Zapfen (vorj. Ber. S. 190) geltend, 
dass sie zu niedrige Werthe ergeben haben müsse, 
weil bei der benutzten Untersuchungsmethode die 
Retinaelimente auseinanderweichen und sich folglich 
über einen grösseren Raum vertheilen. Den Ver- 
gleich der Zapfenzahl beim Neugeborenen mit 
der Opticusfaserzahl beim Erwachsenen, hält 
K. nicht ohne Weiteres für berechtigt, ,‚da es doch 
nicht unmöglich wäre, dass mit dem Wachsthum vom 
Neugeborenen zum Erwachsenen sich die Zahl der 
Zapfen vermehrte.‘“ Die von Salzer ermittelte Opti- 
cusfaserzahl ist nach K. deshalb nicht für ein Urtheil 
über das Verhältniss von Zapfen zu Faserzahl ver- 
werthbar, weil bei der Zählung der Faserquerschnitte, 
die nur auf dem Längsschnitt erkennbaren, zahlreichen 
feinsten varicösen Nervenfasern keine Berücksichtigung 
haben finden können. Freilich ist auch K. geneigt, 
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wegen ihrer so sehr abweichenden Beschaffenheit diesen 
feinsten marklosen Fasern eine andere Bedeutung zu- 
zusprechen wie den gröberen und markhaltigen: „,‚die 
feinen Fasern könnten zu den Retinastäbchen, die 
dicken zu den Zapfen gehören.‘“ Mit Sicherheit möchte 
K. nur soviel sagen, dass der Sehnerv wenigstens 
400,000 stärkere und feinere (markhaltige) nebst 
einer vielleicht nicht geringeren Anzahl allerfeinster 
Nervenfasern enthält. 

Du Bois Reymond (9) untersuchte, wie weit 
die Zahl gleichmässig in Quincuncialstellung angeord- 
neter und auf ein Foveagebiet von 1/,9o Qu.-Mm. pro- 
jieirter Lichtpunkte wachsen darf, bis man aufhört, 
Punkte zu erkennen. Kamen weniger als 74 Punkte 
auf ein Feld von angegebener Grösse, so sah man noch 
Punkte, wuchs die Zahl darüber hinaus, so flossen die 
Punkte untrennbar in parallele Linien zusammen, 
mehr als 149 Punkte täuschten schon eine helle Fläche 
vor. Nach Weber’s Theorie der Empfindungskreise 
würde hieraus folgen, dass ein Foveagebiet, auf 
welchem nach Salzer’s Zählung 132—138 
Zapfen liegen, sehr annähernd die gleiche 
Zahl Empfindungskreise enthielte. Verf. hat 
übrigens in der Fovea eines Erwachsenen bei Zählung 
nach einer Methode, welche Krause’s Einwand aus- 
schliessen dürfte, 152 Zapfen auf 0,01 Qu.-Mm. ge- 
funden. Die Bestimmung der auf die Flächeneinheit 
bezogenen Anzahl der Empfindungskreise ergiebt die 
bei weitem am häufigsten vertretenen Mittelwerthe für 
den Durchmesser der Empfindungskreise, während die 
Bestimmung der kleinsten erkennbaren Distanzen Mini- 
malwerthe giebt, welche, wenn sie auch nur sehr sel- 
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ausnahmsweisen Leistungen verwerthet werden können. 
Dem Gesichtswinkel, unter dem 2 Punkte noch distin- 
guirt werden können, scheint übrigens seine untere 
Grenze nicht durch den Minimalwerth des Durch- 
messers von Empfindungs-sondern von Zerstreuungskrei- 
sen gesetzt zu sein (vergl. vorj. Ber. S. 188). Da 
nun bei Zählungen und Messungen von Zapfen auch 
nur die erhaltenen Mittelwerthe Vertrauen verdienen, 
so scheint die von du Bois Reymond angewendete 
Methode, welche ebenfalls Mittelwerthe giebt, besser 
geeignet, um über die Beziehung derZapfen zum deut- 
lichen Sehen Aufschluss zu geben, wie die Bestimmung 
der kleinsten erkennbaren Distanzen. 

In Boll’s (11) Nachlass hat sich ein Manuscript 
vorgefunden, welches, obgleich unvollendet und offen- 
bar nicht durchgearbeitet, von du Bois Reymond 
veröffentlicht worden ist. Es ist dies um so erfreu- 
licher, als Helmholtz hieraus Veranlassung genom- 
men hat, die Anschauungen des verstorbenen Verfassers, 
welche in dem Artikel zum Ausdruck kommen sollten, 
und über welche er in Meinungsaustausch mit Boll 
getreten war, zu erläutern. 

Eine Grundbedingung für das Zustandekommen be- 
sonders localisirter Empfindungen erkennt Boll 
ganz allgemein darin, dass die zu dieser besonderen 
Empfindung führende Erregung eine längere Strecke 
in einer besonderen Nervenprimitivfaser isolirt verlaufe. 
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Für jede mit einem besonderen Localzeichen behaftete 
Gesichtsempfindung fordert er demgemäss eine beson- 
dere Sehnervenfaser und ein besonderes Sehelement 
der Netzhaut. Die Sehelemente sind nur ungleich 
durch die Localzeichen, aber unter sich gleichartig 
durch ihre Licht- und Farbenempfindung. (Letztere 
Gleichartigkeit wird streng natürlich nur von den Ele- 
menten der Fovea behauptet.) Jedes einem besonde- 
ren Localzeichen entsprechende Sehelement der Netz- 
haut enthält also in sich die vollständigen Einrichtun- 
gen für Vermittelung aller möglichen Licht- und Far- 
benempfindungen. Die morphologischen Bestandtheile 
dieser Einrichtungen liegen nicht neben einander in 
derselben Retinalfläche, sondern hinter einander. Boll 
ist unabhängig von W. Müller zu der Einsicht, auf 
die er grosses Gewicht legt, gelangt, dass die Stäb- 
chen und Zapfenaussenglieder in verschiedenem Niveau 
liegen. Die von aussen nach innen auf einander fol- 
genden drei „lichtempfindlichen Schirme“ der musi- 
vischen Netzhautschicht sind nach Boli: 1) die Pig- 
mentzellen, 2) die Aussenglieder der Stäbchen, 3) die 
Zapfen. Die Gründe für die Annahme, dass an den 
Stäbchen nur die Aussenglieder direct durch das Licht 
afficirt werden, sind: ihre Auszeichnung durch Sehroth- 
und Plättchenstructur und ihre Lage nach aussen vor 
dem „Opticus-Ellipsoid* Krause’s, welches Boll 
schlechtweg „Linse“ nennt und dessen Function nach 
ihm die einer Sammellinse ist. Wegen ihrer gleichen 
Lage zur „Linse* ist Boll geneigt, von den Aussenglie- 
dern der Zapfen, welche allerdings weder Sehroth- 
noch Plättchenstructur besitzen, dennoch besondere 
Reactionsfähigkeit gegen Licht zu erwarten. Nach 
Helmholtz hat Boll gehofft, die drei von ihm unter- 
schiedenen lichtempfindlichen Schichten der Netzhaut 
als die Träger der drei elementaren Farbenempfindun- 
gen nachweisen zu können. Er war geneigt, nach dem 
Axiom, dass nur absorbirtes Licht wirken könne, die 
mit Sehroth versehenen Aussenglieder der Stäbchen, 
die nach ihm auch durch das grüne Licht am stärk- 
sten entfärbt werden, als die grünempfindenden Rle- 
mente in Anspruch zu nehmen. Die Bewegungen der 
Pigmentkörner werden durch Weiss und Blau schein- 
bar gleich stark affieirt, Boll wollte deshalb den pig- 
menthaltigen Zellen die Empfindung des Violet bei- 
legen. Dann blieben die Zapfen für das Roth, womit 
ihre spärliche Vertheilung in den rothblinden periphe- 
rischen Theilen der Netzhaut allerdings wohl zusam- 
men stimmen würde. Auf den Einwand von Helm- 
holtz, dass bei einer derartigen Vertheilung der Func- 
tionen dem Netzhautcentrum die Empfindung des Grün 
mangeln würde, erwiederte Boll, dass er die Frage 
noch nicht für spruchreif halte, ob nicht auch im gel- 
ben Fleck zwei Reihen von Elementen, die den Stäb- 
chen und Zapfen entsprächen, zu unterscheiden seien, 
selbst wenn dieselben gleichen Durchmesser hätten. 
Helmholtz wünscht diesen Punkt bei weiteren histo- 
logischen Untersuchungen beachtet zusehen. Ermachte 
Boll selbst den Vorschlag, die Farbenfunction auf die 
drei Schirme nach Massgabe der verschiedenen Lage 
der Brennpunkte in Folge der chromatischen Aberra- 
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tion zu vertheilen, was sich um so mehr zu empfeh- 
len scheine, als in Anbetracht der grösseren chemischen 
Wirksamkeit violeter Strahlen für diese ein kaum ab- 
sorbirendes Substrat, wie die Zapfen am ehesten noch 
ausreichen würde. Welche Structurelemente Boll als 
Centren der Empfindungskreise angesehen hat, ist 
nicht deutlich zu ersehen, es scheint, dass er die Pig- 
mentzellen hierfür in Anspruch nehmen wollte. Ob 
ausser der einen Nervenfaser, welche der Gesichts- 
wahrnehmung das besondere Localzeichen vermittelt, 
für jedes Sehelement noch andere Nervenfasern gefor- 
dert werden, um der Wahrnehmung die farbigen Attri- 
bute zu liefern, oder ob letzteres durch Fortpflanzung 
verschiedener Erregungsformen auf dem Wege dersel- 
ben einen Nervenfaser geschehen soll, darüber erfährt 
manNichts. Man könnte ersteres vermuthen, da Helm- 
holtz erzählt, Boll habe ihn gefragt, ob er drei ver- 
schiedene Systeme von Nervenendigungen mit der ver- 
hältnissmässig geringen Anzahl von Primitivfasern im 
Stamme des Sehnerven vereinbar hielte, wenn die Ant- 
wort, welche Helmholtz auf die Frage giebt, und 
welche Boll genügt zu haben scheint, sich nicht aus- 
schliesslich auf das Localzeichen bezöge. Helmholtz 
deutet eine Hypothese an, nach welcher wirksame punc- 
tuelle Reize von einem anastomotischen peripheren 
Fasernetz zwischen den centripetalen Fasern aufge- 
fangen werde. Nehme man an, dass jede der letzte- 
ren nach Massgabe ihrer Entfernung vom gereizten 
Netzpunkt in verschiedenem Grade erregt werde, so 
würde die Localisation auf Intensitätsabstufungen der 
Empfindungen benachbarter sensibler Fasern zurück- 
zuführen sein. 

Charpentier (12) findet die minimaleHellig- 
keit, welche eben zur Erkennung der Farbe aus- 
reicht, bei kleinen rothen, grünen, blauen, gelben 
Netzhautbildchen, unabhängig von der Grösse des qua- 
dratischen Bildchens, wenn dessen Seite grösser als 
0,176 Mm. ist. Selbst wenn die Länge der Quadrat- 
seite zwischen 0,088 und 0,440 Mm. variirte, so 
brauchte die zur Hervorrufung des farblosen Lichtein- 
drucks erforderliche minimale Helligkeit bei jeder 
Farbe ein für allemal nur durch dieselbe Licht- 
menge gesteigert zu werden, damit dann auch 
die Farbe erkannt werden konnte. Charpentier 
schliesst, dass die Farbenempfindlichkeit un- 
abhängig von der Grösse der gereizten 
Netzhautfläche ist, sobald deren Quadrat- 
seite 0,088 Mm. übersteigt. Unterhalb dieser 
Grenze stösst das Experiment auf besondere Schwie- 
rigkeiten.. Die Versuche beziehen sich auf das 
directe Sehen. Es kamen nicht Spectralfarben zur 
Anwendung, sondern Licht, das farbige Gläser passirt 
hatte. Die zur Erkennung des angewandten Blau er- 
forderliche Lichtmenge war beträchtlich grösser als die 
von den anderen Farben geforderte. Es wird dies auf 
Absorption im Pigment des gelben Fleckes zurückge- 
führt. Charpentier sieht dem entsprechend in 
einem mit einem Blick zuübersehenden (lichtschwachen) 
Sonnenspectrum, wenn er die Fixation von einem Ende 
zum anderen führt, die brechbarsten Strahlen, von 
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Grünblau an, verschwinden, sobald die Fixation bei 
ihnen anlangt. 

Frei uud Kries (14) untersuchten die Resultate 
der Mischung einfacher Farben. 

Ein geschickt zusammengesetzter Apparat gestattete 
die Erleuchtung von zwei unmittelbar aneinander stossen- 
den Feldern, und zwar des einen mit einer Mischung 
von zwei einfachen Farben, des anderen mit einer ein- 
fachen Farbe und unzerlegtem Weiss. Alle Quantitäten 
und die Wellenlängen der einfachen Farben konnten 
beliebig stetig verändert und bestimmt werden. Auf 
diese Weise wurden zunächst die zu einer Reihe von 
14 bestimmten Farben des langwelligen Theils des 
Spectrums gehörigen Conplementärfarben von jedem der 
beiden Forscher selbständig bestimmt; sodann wurden 
ebenso die, den Mischungen von zwei einfachen Farben, 
nämlich Roth (C.) und Grün (B.), in 10 verschiedenen 
Intensitätsverhältnissen, gleich erscheinenden einfachen 
Farben bestimmt, wobei etwa auftretende Sättigungs- 
unterschiede durch Zumischung von Weiss zu der ein- 
fachen Farbe compensirt wurden. Demselben Verfahren 
wurden 10 Mischungen aus Grün (C) und Violet (G) 
unterworfen. 

Die Abweichungen zwischen den Beobachtungs- 
resultaten beider Forscher bei allen diesen Versuchen 
zeigen ein gesetzmässiges Verhalten, welches auf die 
Existenz einer in verschiedenen Augen ver- 
schieden starken Absorption hinweist, welche 
jedenfalls mit abnehmender Wellenlänge stärker wird. 
Dass diese in dem Pigment der Macula lutea 
zu suchen ist, wird dadurch bestätigt, dass alle die- 
jenigen Farbengleichungen, welche für die zwei Be- 
obachter sehr abweichen, auch bei jedem Einzelnen 
ganz verschieden im Oentrum und in der Peripherie 
ausfallen. Ein für das Centrum aus Roth und Blau- 
grün respective aus Gelblichgrün und Violet richtig 
gemischtes Weiss erscheint bei jeder Abweichung des 
Auges sofort grün resp. purpur. 


Dobrowolsky (16) bestimmte schon früher die 
Helligkeitsdifferenz gleichgefärbter Inter- 
ferenzstreifen, welche zur Wahrnehmung der 
Streifeneben erforderlich ist bei intensiver Beleuchtung. 

Er fand für ein Roth unweit der Linie B. als kleinste 
erforderliche Helligkeitsdifferenz '/,,,, der Beleuchtungs- 
intensität und für ein Blau (Indigo) unweit der Linie 
H. !/as, Dobrowolsky hat nun für dieselben Farben 
die Veränderung untersucht, welche die erforderliche 
Helligkeitsdifferenz bei Verringerung der Beleuchtungs- 
intensität erleidet. Als Einheit der Beleuehtungsinten- 
sität galt für jede Farbe diejenige, bei welcher die 
obigen Helligkeitsdifferenzen zur Unterscheidung der 
Streifen ausreichten. Wurde die Beleuchtungsintensität 
verringert, so musste die Helligkeitsdifferenz immer 
grössere Bruchtheile der Beleuchtungsintensität betragen, 
damit Streifen unterschieden werden konnten. Dieser 
Quotient wuchs schneller bei Blau als bei Roth, be- 
hielt aber bei ersterem doch bis zuletzt niedrigere 
Werthe als bei letzterem. Betrug die Beleuchtungs- 
intensität Yss, der ursprünglichen, so war der Quotient 
für Roth /\,gr, für Blau gr. Bei einer Beleuchtungs- 
intensität von nur Yızıza betrug der Quotient für Blau 
noch !/y,49. Unterhalb dieser Grenze konnten im Blau 
und unterhalb der Beleuchtung '/,,, im Roth über- 
haupt keine Helligkeitsunterschiede mehr wahrgenommen 
werden. Betrachtet man den Quotienten als ein Maass 
der Empfindlichkeit gegen die betreffende Farbe, so’ 
ergiebt sich bei der ursprünglichen Beleuchtungsinten- 
sität das Verhältniss der Empfindlichkeit gegen Roth 
zu der gegen Blau wie 1:13,5 bei '/,, Intensität, wie 
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1:4 bei "seo Intensität wie 1:4,16. Die Intensität, 
welche das Roth im Sonnenspectrum besitzt, ist die- 
jenige, bei welcher für das Roth das Maximum der Em- 
pfindlichkeit = "/g., besteht. Das Blau des Sonnen- 
specetrums dagegen, dessen Helligkeit durch eine Convex- 
linse nicht verstärkt ist, besitzt nur eine Intensität, 
welcher Empfindlichkeit !/,n—!/; entspricht. Die Em- 
pfindlichkeit des Auges im Roth und Blau desselben 
Sonnenspectrums verhält sich also wie 2—4:1. 


Donders (19) entwickelt an der Hand des Far- 
bensystems Normalsichtiger seine, wesentlich 
auf dem Boden der Young-Helmholtz’schen Theorie 
stehenden Anschauungen von den physischen Processen, 
welche im Sehapparat den Zusammenhang zwischen der 
objectiven Mannichfaltigkeit der Lichtarten und der 
subjectiven Mannichfaltigkeit der Farbenwahrnehmun- 
gen vermitteln. 


Characteristisch für diese Anschauungen ist die An- 
nahme, dass in jedem der gleichwerthigen Sehsphären- 
Elemente specifisch verschiedene Processe unabhängig 
von einander bestehen können, deren jeder einer beson- 
deren einfachen Farbenempfindung entspricht. Als 
einfache Empfindungen in diesem Sinne sieht Donders 
Roth, Gelb, Grün und Blau an, auf Grund der That- 
sache, dass auf dem von ihm construirten Farben- 
kreise „weitaus die Meisten bei unbefangener Unter- 
suchung dieselben vier Farben als die einfachen be- 
zeichnen“, während sie in den dazwischen liegenden 
Nüancen je zwei Farben erkennen. Die Auffassung von 
Fick — in Hermann’s Handbuch. Bd. III. Theill. 
Seite 192 — dass keine Lichtempfindung, sei sie weiss 
oder habe sie einen beliebigen Farbenton und einen 
beliebigen Sättigungsgrad sich im Bewusstsein als etwas 
zusammengesetztes ankündigt, findet nicht die ihr ge- 
bührende Berücksichtigung. Dieselben Molecule der 
centralen Elemente geben bei ihrer partiellen Disso- 
ciation in einem bestimmten Sinne eine bestimmte ein- 
fache Farbenempfindung, bei totaler Dissociation die 
neutrale Lichtempfindung: Weiss. „Manche partiellen 
Processe können neben einander bestehen. Wir sehen 
davon den Beweis in den zusammengesetzten Farben, 
worin wir zwei einfache wiedererkennen: Gelb kann 
sich sowohl mit Grün als mit Roth verbinden; Grün 
mit Gelb und mit Blau; Blau mit Grün und mitRoth; 
— zusammen vier Combinationen, durch deren Ver- 
mittelung sämmtliche Farben einen geschlossenen Ring 
bilden. Diese Combinationen beruhen jede auf zwei 
Formen von partieller Dissoeiation, die neben einander 
in denselben Moleculen vorkommen, weil sie sich nicht 
zu einer totalen Dissociation verbinden können. Aber 
aus Grün und Roth und aus Gelb und Blau kann sich 
keine zusammengesetzte Farbe bilden.‘ 

Von den vier specifischen Processen, welche durch 
ihren Ablauf im Centrum die vier einfachen Far- 
benempfindungen des Bewusstseins unmittelbar be- 
dingen sollen, unterscheidet Donders diejenigen, 
welche in der Retina durch die Einwirkung des Lichtes 
direct ausgelöst werden. Drei verschiedene Arten von 
Moleculen, nicht unter einander gemischt, sondern an 
besondere morphologische Elemente gebunden, die ihre 
eigenen leitenden Fasern haben, sind die Träger der 
dreifundamentalenEnergien, deren jede in ihrer 
Intensität eine andere Function der Wellenlänge des 
auf die Retina fallenden Lichtes ist, und deren jede 
im Centrum eine der drei fundamentalen Farben- 
empfindundungen hervorruft, welche keine ein- 
fachen Empfindungen zu sein brauchen. Don- 
ders sieht keine Schwierigkeit in der Annahme, dass 
ein in der Peripherie einfacher Process im Centrum 
einen zweifachen, der zusammengesetzten Farbe ent- 
sprechenden Process hervorrufe. Die Bestimmung der 
drei fundamentalen Farben geschieht mittelst folgender 
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Ueberlegung: „Ueber eine ziemlich grosse Strecke (des 
Speetrum’s) behält das äusserste Roth unverändert seine 
Farbe und erst wo diese sich merklich ändert, kann 
von einer hinzukommenden Energie, wo die Saturation 
entschieden abnimmt, von dem Zusammenwirken der 
drei Energien die Rede sein. Darin liegt eingeschlos- 
sen, dass das äusserste Roth eine der drei fundamen- 
talen Farben darstell{“. Dafür dass zwei der funda- 
mentalen Farben an den Grenzen des sichtbaren Spec- 
trums erscheinen müssen, wird geltend gemacht, dass 
es vom genetischen und chemischen Gesichtspunkt aus 
ein Räthsel wäre, wenn die drei Arten von Moleculen 
bei derselben Wellenlänge ihre Schwingungen begönnen. 
Ausser dem äussersten Roth müsse also Violet als 
fundamental angesehen werden. „Hat das Ultraviolet 
nieht mehr die characteristische Farbe von Violet, so 
ist dies aus der hinzukommenden Fluorescenz zu er- 
klären. Sind nun Roth und Violet zwei der funda- 
mentalen Farben, so kann nur Grün die dritte sein. 
Denn Grün kann nicht aus einer der übrigen Farben 
mit Roth oder Violett gebildet werden: es’ ist also 
nothwendig. Und aus Grün. allein können mit Violet 
und Roth einzeln alle übrigen gebildet werden, es ist 
also hinreichend“. Den Bedenken, welche gegen die 
Wahl der äussersten Farben als fundamentaler aus dem 
Einfluss der Abstumpfung durch die Complementären 
und aus der Verminderung der Saturation der Farben 
sowie der Farbenveränderung des Roth bei sehr grosser 
Intensität, hergeleitet werden hönnen, wird auf Grund 
der entwickelten Vorstellungen von den centralen Pro- 
cessen entgegengetreten. 

Von dem normalen Farbensystem uuterscheidet 
Donders das achromatische System absolut Farben- 
blinder und die dichromatischen Systeme der Violet- 
Roth- und Grünblinden. Letztere Systeme betrachtet 
er von dem normalen System unterschieden durch den 
Mangel einer fundamentalen Energie, aber auch die vor- 
handenen zwei Energien sind nicht gleichwerthig mit 
zweien des normalen Systems. Um möglichst wenig zu 
präjudieiren nennt er die den dichromatisch Sehenden 
auf der lang- resp. kurzwelligen Seite ihres neutralen 
Streifens erscheinenden Farben warm resp. kalt. Don- 
ders tritt sehr entschieden für Festhalten an den Ca- 
tegorien typischer Rothblindheit und typischer Grün- 
blindheit ein, namentlich auf Grund des verschiedenen 
Verlaufes der Intensitätscurve der warmen Farbenempfin- 
dung zwischen der D-Linie und dem rothen Ende des 
Spectrums. Diese Curve findet er bei den verschiedenen 
Grünblinden untereinander und mit denen Normal- 
sehender gut übereinstimmend, während sie in extremen 
Fällen von Rothblindheit von D nach dem rothen Ende 
des Spectrums viel schneller abnimmt. Von diesen ex- 
tremen Fällen der Rothblindheit giebt es nun alllerdings 
allmälige Uebergänge bis zu den Grünblinden. Dass die 
warme Farbe des Rothblinden ein Gelb des Normalsichti- 
gen sein müsse, wie Holmgren’s Untersuchung des ein- 
seitig Rothblinden ergab, hatte Donders aus der An- 
schauung gefolgert, dass warme und kalte Farbe im 
dichromatischen System nur als complementär vorge- 
stellt werden können, wenigstens wenn man voraus- 
setzt, dass das weisse Licht von den Farbenblinden 
neutral farblos gesehen wird. Diese Voraussetzung 
muss man aber machen, denn „was das gesammte Licht 
hervorbringt, muss nothwendig die Manifestation des 
totalen Processes sein und der Natur der Dinge nach 
ist dieser im Gegensatz zu dem partiellen neutral, oder 
würde es werden, wenn er es nicht schon wäre.“ Don- 
ders vermisst in Holmgren’s Untersuchung seiner 
einseitig Farbenblinden genauen Aufschluss darüber, 
ob das farbenblinde Auge Weiss sieht, wie das andere. 
Von dem Weiss des farbenblinden Auges sind dessen 
warme und kalte Farbe jedenfalls die Componenten 
und sie bilden denn auch eine neutrale Linie im Spec- 
trum (beim Violetblinden von Holmgren als „papier- 
weiss“, beim Rothblinden als „farblos“ angegeben) 
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„Es ist also nur die Frage, ob sie auch für das nor- 
male Auge vollkommen complementär sind.“ Beson- 
ders wichtige Aufschlüsse verspricht sich Donders 
davon, wenn sich Gelegenheit bietet, in Fällen einsei- 
tiger Farbenblindheit die Intensitätscurven von Ener- 
gien zu bestimmen, deren entsprechende Empfindungen 
bekannt sind. 

Preyer (20) kann die Thatsache, dass Holm- 
gren’s einseitig Violetblinder ein einseitig „Roth-Grün- 
sehender“ und dessen einseitig Rothblinder ein einseitig 
„Gelb-Blausehender“ ist mit der Young-Helmholtz- 
schen Theorie nicht vereinigen. Allerdings berücksich- 
tigt er weder die von Donders ins Auge gefassten 
Möglichkeiten (siehe oben) noch den Ausweg, den 
Holmgren in Fick’s Annahme einer Aenderung der 
Erregbarkeitscurven der drei Arten von Elementen 
findet. Herings’s Theorie genügt P. aus anderen 
Gründen nicht, namentlich wegen der in ihr enthalte- 
nen Auffassung der Schwarz-Empfindung und wegen 
der von ihr geforderten Trennung der licht-und farben- 
gebenden Processe. P. entwickelt deshalb eigene 
„Grundlagen einer neuen Farbenlehre.* Auch 
für ihn ist es Thatsache, dass das Bewusstsein in un- 
mittelbarer Weise über die Einfachheit oder das Zu- 
sammengesetzte einer Farbenempfindung entscheide, 
ja er findet, dass die einfachen Farben seines Bewusst- 
seins durch homogenes Licht erzeugt werden können. 
Vier homogene Lichtarten von bestimmter Wellenlänge 
und bestimmter Intensität geben ihm die einfachen 
Empfindungen von gesältigtem Roth, Gelb, Grün, Blau. 
Jede dieser Lichtarten erregt nach seiner Hypothese 
ausschliesslich je eine specifische Art von Netzhaut- 
elementen (Zapfen), benachbarte Lichtarten erregen je 
zwei dieser specifischen Elemente in verschiedener In- 
tensität. Erythrogene und chlorogene, xanthogene und 
glaucogene Elemente sind paarweis durch retinale 
Ganglienzellen verbunden. Gleiche Erregung der Ele- 
mente je eines Paares veranlasst Weiss-Empfindung. 
Die bis zur retinalen Ganglienzelle gesondert fortge- 
leitete specifiische Errregungsform je eines Elementes 
ist von da bis zu einer centralen Ganglienzelle darauf 
angewiesen, ihre Bahn in derselben Opticusfaser mit 
der Erregungsform des zugeordneten Elementes zu 
theilen. Die centrale Ganglienzelle weist dann jeder 
Erregungsforn wieder einen besonderen Weg an. 
Im farbenblinden Auge fehlt entweder das erythro- 
chlorogene oder das xantho-glaucogene Elementenpaar. 

Bei seinem Versuch, den Farbensinn als 
einen verfeinerten Temperatursinn darzü- 
stellen, setzt P. einen so reichen Inhalt des Be- 
wusstseins an Empfindungen von „Farbentempera- 
turen“ voraus, dass Ref. ihm nicht hat folgen können, 

Ole Bull (22) hat sich ein Roth und ein Grün 
hergestellt, welche beide an der Grenze ihrer peri- 
pheren Wahrnehmbarkeit sofort als solche erkannt 
wurden (ohne vorher gelb zu erscheinen). Bei An- 
wendung ‘dieser Farbentöne in gleicher Lichtstärke 
fand er in 10 Fällen, dass die Grenzen für Roth 
und Grün zusammenfallen und er hält sich des- 
halb für berechtigt, dies als allgemeine Regel aufzu- 
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stellen. Hiermit würde ein bekannter er gegen 
Hering’s Farbentheorie fallen. 


Steffan (23) beschreibt einen Fall, in welchem 
plötzlich, in Folge von Apoplexia cerebri, patholo- 
gische Farbenblindheit ohne die allergeringste 
Abnahme der Sehschärfe aufgetreten ist. Die Farben- 
blindheit war beiderseitig, Anfangs total, später partiell, 
aber nicht typisch, Augenspiegelbefund normal. Sec- 
tion steht noch aus. 


Samelson (24) veröffentlicht einen Fall von 
linksseitiger Hemianopie für sämmtliche 
Farben ohne sonstige Sehstörung und ohne 
Augenspiegelbefund bei einem Apoplectiker 
mit rechtsseitiger Hemiparese. Section war 
leider nicht gestattet. 

Hippel (25) hat den zuerst von ihm, dann von 
Holmgren (vergl. vorj. Ber. S. 190) beschriebenen 
Fall von einseitiger Rothblindheit einer er- 
neuten genauen Prüfung unterzogen. 

Auf Grund derselben bestreitet er entschieden, dass 
für das von Holmgren als „typisch rothblind“ aner- 
kannte (rechte) Auge eine irgendwie nennenswerthe Ver- 
kürzung des Spectrums am rothen Ende bestehe. Das 
Gelb und Blau des rechten Auges gleicht vollkommen 
dem des linken. Die gelbe Natriumlinie, sowie die 
blaue Indium- und Caesiumlinie, abwechselnd mit den 
beiden Augen betrachtet, gaben dem Farbenblinden 
dieselben, nur etwas lichtschwächeren Eindrücke wie 
dem gesunden. Die hellsten Stellen des Spectrums 
liegen für das farbenblinde Auge im: Gelb dicht hinter 
D, etwa bei 53 (Kirchhoff), im Blau zwischen F und 
G, etwa bei 113; für das linke Auge etwa bei D (50) 
resp. etwas hinter F, c bei 98. Die neutrale Trennungs- 
linie T. liegt bei mittellichtstarkem Spectrum zwischen 
E und F jenseits b, zwischen 76 und 77, mit zuneh- 
mender Lichtstärke rückt sie weiter nach F, mit ab- 
nehmender dicht an b heran. Die Nachbilder des 
rechten Auges sind für Roth, Orange, Gelb und Grün 
durchweg blau und zwar für Roth, Zinnoberroth, Gelb- 
grün und Grün von derselben hellblauen Farbe, für 
Orange und Gelb dunkler blau, ziemlich genau über- 
einstimmend mit dem zweiten blauen Blatt des Wetz- 
stein’schen Probebuches. Die Nachbilder der beiden 
Schattirungen des Blau (Blatt I. u. II.) erscheinen dem 
Patienten auf beiden Augen in ganz gleichem blass- 
gelbem Farbenton, rechts ein wenig lichtschwächer als 
links. 


Kuhnt (28) erhielt die reinsten Beobachtungs- 
Resultate über simultane farbige Licht-In- 
duction bei Fixation einer schwarzen Sammetscheibe 
auf mässig beleuchteten Pigmentpapieren im Dunkel- 


raum. 

Blickt man, nachdem die Augen einige Minuten hin- 
durch geschlossen und mit den Händen verdeckt wor- 
den waren, unverrückt die auf rothem,Grunde liegende 
Scheibe an, so erscheint letztere zuerst grünlich (simul- 
taner Contrast), die sie umgebende Zone des Grundes 
greller roth, als die entfernteren Theile desselben. Nach 
und nach wird aber das Grün der Scheibe durch Roth 
verdrängt, welches immer intensiver wird und schliess- 
lich als dichter, dunkelrother Thau der Sammetober- 
fläche so auflagert, dass die Contouren der Scheibe 
verwaschen und gleichmässig in den stetig dunkler ge- 
wordenen farbigen Grund übergehen (simultane, farbige 
Induction). Bei grünem Grunde dauert der simultane 
Contrast etwas kürzere Zeit und bei gelbem und blauem 
Grunde tritt die simultane farbige Induction so schnell 
ein, dass der vorhergehende momentane Simultan-Con- 
trast kaum zu erhaschen ist. Hat man die schwarze 
Sammetscheibe auf rothem Grunde 45 Secunden absolut 


190 


ruhig und fest fixirt, schliesst sodann die Augen, ohne 
den Kopf im mindesten zu bewegen und deckt die Li- 
der nochmit den Händen, so sieht man alsbald im gemein- 
schaftlichen Gesichtsfelde der geschlossenen Augen eine 
scharf begrenzte, gelblich rothe Scheibe (successive 
farbige Induction) auf grünem Grunde. Das Auf- 
treten der Nachbilder vollzieht sich gewöhnlich derart, 
dass im Centrum des sehr schnell grün erscheinenden 
Sehfeldes eine hellgrüne Scheibe auftaucht, die fast 
momentan Farbe annimmt und zwar zunächst ein mattes 
Gelb, welches aber sofort in Orange und dieses wieder 
in gelbliches Roth umschlägt. Nach einigen Secunden 
schwindet die farbige Scheibe in umgekehrter Weise wie 
sie auftrat, verharrt einige Secunden als grauer oder 
schwärzlicher Fleck, wird wieder farbig in derselben 
Weise wie das erste Mal und dasselbe Spiel wiederholt 
sich noch einige Mal. Analoges gilt von der succes- 
siven grünen, gelben und blauen Induction. Als all- 
meiner Satz gilt, dass bei einer Fixation von 45 Se- 
cunden Dauer die Farbe des Nachbildes einer schwarzen 
Sammetscheibe immer der des Grundes im Vorbild 
gleich ist. Vollkommener ist diese Uebereinstimmung, 
wenn statt der schwarzen Sammetscheibe ein graues 
Papier verwandt worden war. Wurde die inducirende 
Farbe objectiv mit der durch successive Induction ent- 
standenen Farbe nach einer sehr zweckmässigen Me- 
thode verglichen, so ergab sich so grosse Ueberein- 
stimmung, dass daraus geschlossen wird, die successive 
Induction beruhe nicht allein auf Contrastwirkung und 
irrigem Urtheil, sondern sie sei die Folge einer Reac- 
tion in der Sehsubstanz selbst. 


Szilagyi (29) ruft Simultancontrast in 
dem einen Auge hervor, indem er das Weiss 
mit dem anderen Auge hinzugiebt. 

In einem Linsenstereoscop wird vor das eine (rechte) 
Auge eine durchscheinend farbige Platte mit einem 
centralen Fleck aus undurchscheinendem Cartonpapier 
gegeben, vor das andere Auge mehrere Lagen weissen 
Seidenpapiers. Werden dann beim durchfallenden Licht 
die Bilder beider Flächen vereinigt, so gelingt es, den 
schwarzen Fleck in der Contrastfarbe zu sehen, wenn 
die Helligkeiten beider Bilder richtig abgestuft werden. 
Hat man einmal die richtige Combination erreicht und 
schliesst nun das linke Auge, so erscheint auf der far- 
bigen Fläche der Fleck schwarz, oder durch Induction 
in der Farbe des Grundes. Oeffnet man das linke 
Auge wieder, so erscheint der Fleck sogleich wieder in 
der Contrastfarbe. Ebenso: schliesst man das rechte 
Auge, so sieht man nur weiss, öffnet man es wieder, 
so erscheint der Contrastfleck. 

Der Simultancontrast entsteht also un- 
abhängig von Fluorescenz der Augenmedien, 


ja nicht einmalin der Netzhaut, sondern im 
Gehirn. 


Derselbe Autor (30) beschreibt Erscheinungen 
bei monocularem Mischen von Farben, welche 
dem binoculären Wettstreit sehr ähnlich sind. 

Kühne und Steiner (32) ist es nun auch ge- 
lungen, am exstirpirten Auge gesetzmässige 
Schwankungen des Längsquerschnittstro- 
mes des Nervus opticus bei Erregung des 
Augengrundes mit electrischem und adae- 
quatem Reiz zu constatiren. Die besten Resultate 
gaben Präparate von grossen (ungarischen) Fröschen. 
Die Ableitung des Ruhestromes erfolgte vom künst- 
lichen Querschnitt, welcher den Sehnerven vom Ohiasma 
getrennt hatte und vom Längsschnitt des 4—41/, Mm. 
langen Nervenstiels unter sorgfältiger Vermeidung der 
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Berührung zwischen Längsschnitt-Electrode und Bul- 
bus. Bei Einfall von Licht in den Bulbus sank der 
Ruhestrom des Nerven plötzlich um einen geringen, 
aber sehr deutlichen Werth auf eine Höhe, welche er 
während der Dauer der Belichtung beibehielt. Im 
Moment desLichtwegfalls nochmalige negative Schwan- 
kung und Rückkehr zum ursprünglichen Werth. Die 
electrische Reaction des Opticus auf Lichtreiz, welcher 
den Augengrund trifft, ist viel vergänglicher als die 
der Retina. Die Bruchstelle liegt wahrscheinlich in 
den retinalen Ganglienzellen, da solche Zellen erfah- 
rungsgemäss auch bei den Poicilothermen unter allen 
Elementarorganismen der normalen Ernährung am 
meisten bedürfen. Diese Elemente können also an den 
electrischen Erscheinungen der Retina (vergl. vorjähr. 
Bericht S. 193), welche in unveränderter Weise das 
Erlöschen der Reaction des Opticus überdauern, nicht 
betheiligt sein, ebensowenig leitende Fasern zwischen 
den retinalen Ganglienzellen und den Elementen der 
musivischen Schichten, da diese nurden Querschnitt bei- 
den Retina-Electroden zukehren. An dem Ruhestrom 
der Netzhaut können sich dann freilich noch die in 
die Retina einbiegenden Elemente der Opticusfaser- 
schichte betheiligen, da sie ihre nächst den Ganglien 
absterbenden Strecken der negativen Stäbchenseite, 
ihre natürlichen Längsschnitte der positiven vorderen 
Retinafläche zukehren. Wesentlich wird aber der 
Dunkelstrom lange überlebender Netzhäute von den 
Sehzellen (Stäbchen und Zapfen) herrühren,, welche 
sich in dieser Beziehung etwa wie die regsameren Epi- 
thelien anderer Organe (Drüsen etc.) verhalten, und 
jedenfalls sind die vom Licht hervorgerufenen electri- 
schen Vorgänge ihnen auschliesslich zuzuschreiben. 
Versuche, die Retina in zwei Blätter zu spalten, deren 
eines nur die Sehzellen enthalten sollte, schlugen bis 
jetzt fehl; doch gelang es, normal gerichtete Dunkel- 
ströme sowohl, wie negative Schwankung beim Kom- 
men, positive bei Entziehung des Lichtes an Frosch- 
netzhäuten zu beobachten, welche an der Rückenseite 
nur von den unversehrten Zapfen und sämmtlichen 
Innengliedern der Stäbchen bedeckt waren, während 
die auf einem Blättchen Seidenpapier zum Theil noch 
regelmässig angeordnet klebenden purpurnen Aussen- 
glieder der Stäbchen keine Spur electrischer Vor- 
gänge im Lichte verriethen. Die Reizschwankungen 
des Retinastromes sind mit grosser Wahrscheinlichkeit 
auf Schwankungen electromotorischer Kräfte zurück- 
geführt worden. 

Fleischl (33) hat dafür gesorgt, bei plötzlichem 
kurzen beiderseitigen Augenaufschlag in sonst dunk- 
lem Raum entweder einen Lichteindruck in einem 
Auge zu erhalten, ohne vorher davon unterrichtet zu 
sein in welchem, oder zwei Lichteindrücke, ohne zu 
wissen, ob beide dasselbe oder je einer ein Auge ge- 
troffen hatte. Durch nachträgliche Controle mittelst 
abwechselnden Schliessens und Oeffnens je eines Auges 
bei sonst unveränderten Bedingungen wurde das un- 
mittelbar nach dem Eindruck abgegebene Urtheil ge- 
prüft und in etwa der Hälfte der Fälle falsch befunden. 
Wir haben also keine unmittelbare Kennt- 
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niss davon, mit welchem unserer beiden Au- 
gen wiretwas sehen, noch davon, ob wir mo- 
noculär oder binoculär sehen. 

Charpentier (34) sieht, wenn beim Blick auf eine 
gleichmässig helle Fläche der Finger 5—6mal in der 
Secunde vor dem Auge vorbeibewegt wird, ausser der 
bekannten, sich bewegenden Gefässfigur eine fest- 
stehende Mosaik von violeten Sechsecken, 
welche durch helle Linien getrennt sind. Aus 
dem scheinbaren Durchsehmesser der Sechsecke schliesst 
er, dass die Zapfen das Phänomen veranlassen. 


Fuchs (35) beschreibt genau den Lichtring und 
die Bogenfigur, wie er sie bei rascher Auswärts- 
wendung des Auges wahrnimmt. Den Lichtring führt 
er auf Erschütterung der Retina bei der Optieuszerrung 
zurück, die bogenförmigen Linien auf feine Faltungen 
der Netzhaut. 


Cobbold (36) giebt einen eigenen Erklärungs- 
versuch der „scheinbaren Drehung eoncen- 
trischer Kreise“ und ähnlicher von Thompson 
(Brain part XI. Oct. 1880) beschriebener Gesichtstäu- 
schungen, welcher ohne Abbildungen nicht wieder- 
zugeben ist. 

' Urbantscbitsch (39 u. 40) hat die Angaben 
vieler Individuen über ihr „subjectives Hörfeld* 
‚gesammelt. Ein grosser Theil der zur Untersuchung 
Gekommenen, darunter auchUrbantschitsch selbst, 
vernehmen den binotisch zugeleiteten Ton selbst bei 
der gespanntesten Aufmerksamkeit nicht in den Ohren, 
sondern in der Mittellinie des Kopfes. Für dieselben 
Individuen scheint das subjective Hörfeld bei allen 
Prüfungen mit einem bestimmten Ton stets an dem- 
selben Ort aufzutreten, dieser Ort wird aber von ver- 
schiedenen Individuen sehr verschieden angegeben, 
bald weiter vorn in der Mittellinie des Kopfes, bald 
weiter hinten und unten, bis hinab in den Pharynx, 
ja auch ausserhalb des Körpers und Manche hören den 
Ton in den Ohren selbst, beiderseits gleich stark, oder 
haben zwei symmetrische Hörfelder zwischen den Ohren 
und der Mittellinie. Mit der Veränderung der Tonhöhe 
verschiebt sich bei demselben Individuum das Hörfeld 
in dem Sinne, dass dem tiefsten Ton das hinterste 
oder oberste, dem höchsten Ton das vorderste oder 
unterste Hörfeld entspricht. Ein für das eine Ohr, 
wegen zu geringer Intensität, unhörbarer Ton kann 
das Hörfeld aus dem anderen, von einem stärkeren 
Ton getroffenen, Ohr nach der Mittellinie verrücken. 
Bei diesen schwächsten, direct gar nicht wahrge- 
nommenen Gehörseindrücken macht sich das An- und 
Abklingen sehr stark geltend, denn die Wanderung 
des Hörfeldes vollzieht sich bei Beginn und Unter- 
brechung des schwachen Schallzuflusses erst innerhalb 
einiger Secunden. Auch bei etwas stärkeren Tönen, 
welche die Grenze der Wahrnehmbarkeit eben über- 
schritten haben, ist das Anklingen noch sehr deut- 
lich, denn bei ihnen beginnt die acustische Empfindung 
erst 1—2 Secunden nach Beginn der Reizeinwirkung. 
Je stärker der Ton, um so kürzere Zeit dauert das An- 
klingen, welches bei mässig starken Tönen schon nicht 
mehr nachweisbar ist ausser in pathologischen Fällen, 
welche ein besonderes Interesse dadurch erregen, dass 
bei ihnen die verspätete acustische Empfindung ein- 
treten kann, wenn die Schallquelle schon einige Se- 
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cunden vom Ohr entfernt war. Die Dauer des Ab- 
klingens der Töne in normalen Ohren bestimmte 
Urbantschitsch nach einer eigenen sinnreichen Me- 
thode zu 0,1 Secunden im Mittel, bei höheren Tönen 
etwas kürzer, bei tieferen länger, ausserdem indivi- 
duell und je nach Disposition etwas schwankend. Von 
diesem normalen Abklingen unterscheidet der Verf. als 
Folgeerscheinungen acustischer Reize, welche nur bei 
besonders disponirten Individuen auftreten, positive 
Nachbilder und zwar primäre, bei denen die sub- 
jeetive Nachempfindung mit dem vorausgegangenen 
objectiven Ton so enge verbunden ist, dass beide nur 
einen einzigen, ununterbrochenen Gehörseindruck er- 
zeugen (höhere Töne klingen schneller ab, aber klingen 
länger nach!) und secundäre bei denen zwischen dem 
Verschwinden des objectiven Tones und dem Auftreten 
der acustischen Nachempfindung eine Ruhepause ein- 
geschaltet ist. Die Erscheinungen der acustischen 
Nachbilder sind sehr mannigfaltig und, wenn auch pa- 
thologischer Natur, doch physiologisch sehr interessant. 
Von Bildern des Sinnengedächtnisses sind sie wohl zu 
unterscheiden. Ermüdungserscheinungen konnte 
Urbantschitsch am normalen Ohr deutlich consta- 
tiren; die Ermüdung tritt nur für die Töne ein, welche 
zur ermüdenden Reizung verwendet wurden. Die Er- 
müdungsdauer erwies sich im Allgemeinen als kurz, 
2—5 Secunden genügten zur Erholung. 

Camerer (42) hat an denselben beiden Mädchen 
(seinen Töchtern) deren Raumsinn er bestimmt hatte, 
als sie 6 resp. Sjährig waren, nach einem Intervall 
von 4 Jahren die Prüfung wiederholt. Es wurden da- 
mals und jetzt dieselben Methoden der Prüfung und 
der Berechnung angewandt und zwar die von Vier- 
ordt hierfür ausgebildeten. Die mitgetheilten Tabellen 
geben einen klaren Ueberblick über die Zunahme 
der Feinheit des Raumsinnes mit zunehmen- 
dem Alter von 6 bis 12 Jahren und unter Hin- 
zuziehung der früher von Vierordt berechneten Ta- 
belle für den Erwachsenen zeigen sie die Ueberlegen- 
heit des 12jährigen Kindes über den Er- 
wachsenen. In einer besonderen Tabelle sind die 
Zahlen so gruppirt, dass man den Einfluss der Uebung 
auf den Raumsinn beim Kinde beurtheilen kann. 

Gärttner und Schimpf (43 u. 44) haben unter 
Vierordt’s Leitung, ersterer den Raumsinn der 
Haut an Blinden, letzterer den Raumsinn der 
unteren Extremität bei Anchylose des Knie- 
gelenks untersucht. Die Prüfung der Blinden hat 
wesentlich zu einer Bestätigung der früheren Resultate 
Czermak’s geführt, ist aber darum von besonderem 
Werthe, weil sie vergleichbare Endwerthe ergiebt. Das 
seit 20 Jahren im Kniegelenk steife und seitdem nur 
zum Gehen benutzte Bein zeigte merkwürdiger Weise 
einen bedeutend feineren Raumsinn als das andere 
Bein der Versuchsperson mit norinalem Tastsinn. Da 
das steife Bein stark abgemagert ist, so könnte man 
an eine Bestätigung der Weber’schen Theorie der Em- 
pfindungskreise denken und argumentiren: durch die 
Schrumpfung der Muskeln und dadurch secundär der 
Haut wären die Empfindungskreise kleiner geworden 
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und in einer gleichen Fläche wären mehr solcher Kreise 
jetzt vorhanden, daher das feinere Gefühl. Dagegen 
spricht aber, dass die Zunahme der Raumsinnsleistun- 
gen des kranken Beins in keinem Verhältniss zur Ab- 
nahme seines Hautareals steht und 2) dass an der 
Zehenspitze der kranken Seite der Raumsinn ebenfalls 
sehr merklich feiner ist, obschon dieselbe an Areal 
nichts eingebüsst hat. Da aber die Leistungen des 
Drucksinnes, vielleicht auch die des Wärmesinnes auf 
der kranken Seite ebenfalls grösser als auf der gesun- 
den Seite sind, so kann die Berechtigung zu einer 
directen Vergleichung der beiderseitigen Raumsinnes- 
leistungen und zu einer Erklärung des Unterschiedes 
in letzteren aus der Verschiedenheit des Gebrauchs 
beider Beine angezweifelt werden. 

Boas (45) stellt Augenmaassversuche an 
und constatirt, dass bei gleichem Grade der Aufmerk- 
samkeit um so mehr Zeit zur Fällung einer gleichen 
Zahl von Urtheilen über Grössendifferenzen erforderlich 
wird, je kleiner die Differenzen sind. Indem er die 
beim Urtheilen geleistete „psychische Arbeit“ propor- 
tional der Zeit setzt, während welcher die Aufmerk- 
samkeit der zu beurtheilenden Differenz zugewandt 
war, schliesst er: „Je kleiner die Differenz zweier 
Grössen ist, um so mehr psychische Arbeit ist zu ihrer 
Erkennung erforderlich“. 


IV. Wärmelehre. 


1) Jaeger, H., Ueber die Körperwärme des gesun- 
den Menschen. Deutsches Archiv für klinische Medic. 
XXIX. S. 516. — 2) Römer, A., Beitrag zur Kennt- 
niss der peripheren Temperatur des gesunden Menschen. 
Inaug.-Diss. Tübingen. — 35) Pinkerton, R., Obser- 
vations on the temperature of the healthy human body 
in various climates. The Journ. of anat. and physiol. 
XV. p. 118. — 4) Villari, E., Observations sur les 
variations de temperature du corps humain pendant le 
mouvement. Comptes rend. XCII. p. 762. — °5) Frö- 
lich, H., Erfahrungen und Gedanken über das Wesen 
der menschlichen Eigenwärme. Münchener Aerztliches 
Intelligenzblatt. No. 25 und 26. — 6) Smith, M,, 
Die Temperatur des gereizten Säugethiermuskels. Du 
Bois-Reymond’s Arch. S. 105. — 7) Lombard, J. S., 
Experimental Researches on the Temperature of the 
Head. London. — S) Quinzncke, H., Ueber die Wärme- 
regulation beim Murmelthier. Archiv für experiment. 
Pathol. u. Pharm. XV. 1. — 9) d’Arsonval, A,, 
Recherches sur la chaleur animale. Comptes rend. 
XCIHI. p. 83. — 10) Derselbe, Communications sur 
la calorimötrie animale. Gaz. med. de Paris. p. 416. 
— 11) Marey, M., Sur un nouveau thermographe. 
Comptes rend. XCH. p. 1441. 


Jäger (1) hat auf Anreguug Jürgensen’s die 
von letzterem erhaltenen Resultate über die Kör- 
perwärme des gesunden Menschen, welche 
zwar aus 16000 Einzelmessungen, aber immerhin nur 
an 9 verschiedenen Individuen gewonnen waren, auf 
breitere Grundlage gestellt, indem er bei 11 
gesunden. in ruhiger Bettlage gehaltenen Soldaten ar 
2 Versuchstagen stündliche Messungen der Mastdarm- 
temperatur ausgeführt hat. Das Gesammtmittel aller 
528 Beobachtungen ist 37,13 ° bei einer. Schwan- 
kungsbreite von 1,700. Das höchste überhaupt beob- 
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achtete Maximum war 37,9, das niedrigste Minimum 
36,2°. Die Schwankungsbreite der Körperwärme des 
einzelnen Individuums war im Maximum 1,4, im Mi- 
nimum 0,7 °, im Mittel 1,2%. Die Tagesmittel, be- 
rechnet aus den 22, je 24stündigen Beobachtungs- 
reihen schwankten nur um 0,4° und zwar zwischen 
37,35° und 36,95°. Die allgemeine Regel, dass 
während der späten Abend- und der Nachtstunden die 
Temperatur niedriger als am Tage ist, hat sich durch- 
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weg bestätigt, aber die speciellere Abgrenzung der 


Tages- und Nachtperiode, sowie die Stunden des ab- 
soluten Maximums und Minimums sind von individuellen 
Eigenthümlichkeiten abhängig. 

Jürgensen’s Gesetz der Compensationen, nach 
welchem die Mittelzahl für die Körperwärme der 
24 stündigen Periode bei jedem gesunden erwachsenen 
Menschen eine so typische Constante ist, dass jede 
durch äussere Veranlassung herbeigeführte Abweichung 
von der Norm nach Aufhören der Veranlassung durch 
eine entsprechende Abweichung im entgegengesetzten 
Sinne compensirt werde, findet eine Bestätigung durch 
Beobachtungsreihen, welche an 5 Militair - Bäckern 
durch 2stündliche Messungen der Mastdarmtemperatur 
an 2 Versuchstagen gewonnen wurden. Die Bäcker 
arbeiteten von 3 Uhr Morgens bis 4 Uhr Abends in 
einem Raume, dessen Temperatur zwischen 25° und 
35° R. schwankte. Das Gesammtmittel aller 120 
Einzelbeobachtungen betrug 37,21 bei einer Schwan- 
kungsbreite von 2,8%. Die höchste überhaupt beob- 
aahtete Temperatur betrug 38,4°, die niedrigste 
35,6° Die Schwankungsbreite der Körperwärme des 
einzelnen Individuums war im Maximum 2,8°, im 
Minimum 1,9°, im Mittel 2,6%. Trotz der sehr grossen 
Breite dieser Schwankungen lagen die einzelnen Ta- 
gesmittel (36,99 — 37,51) fast vollkommen, die Mittei 
aus den beiden Versuchstagen jedes Individuums 
(37,15— 37,25) vollkommen in der Breite des Nor- 
malen. Die Form der Temperaturcurve ist durch die 
Regel bestimmt: So lange gearbeitet wird, ist die 
Temperatur hoch, sobald geruht wird, sinkt dieselbe 


auf so niedrige Werthe zurück, dass das Gesetz der _ 


Compensation vollkommen zur Geltung kommt. Einer 
der Bäcker wurde einer 24stündigen Beobachtung bei 
vollkommener Körperruhe im Bett unterworfen. Der 
Temperaturverlauf verhielt sich wesentlich ebenso wie 
bei einem Jeden der Leute aus der ersten Versuchs- 
reihe. Bei diesem seit 9 Jahren in. dem Gewerbe un- 
ter wesentlich gleichen Bedingungen Beschäftigten 
liess sich also ein Einfluss der Gewöhnung auf den 
normalen täglichen Temperaturverlauf nicht auffinden. 

Römer (2) stellte an sich selbst regelmässige 
Messungen der Temperaturin Hohlhand und 
Mastdarm an, welche Vergleiche über den 
normalen Verlauf peripherer und innerer 
Körpertemperatur beim gesunden ruhenden 
Menschen gestatten. Die Abweichungen der 
Stundenmittel vom Tagesmittel für Hohlhand und 
Rectum stehen in einem unverkennbaren Gegensatz zu 
einander, aus welchem man wohl schliessen kann, 
dass, wenn die Temperaturen des Rectum über dem 


zugehörigen Tagesmittel sind, sie in der Hohlhand 
unter dem Tagesmittel der Hohlhand bleiben und um- 
gekehrt, mit der Einschränkung jedoch, dass die 
Schwankungen in der Hohlhand sich um etwa 2 Stun- 
den früher geltend machen, als im Rectum. In den 
einzelnen Beobachtungsreihen schwankten die Tem- 
peraturen der Hohlhand um den fünffachen Betrag 
der Schwankungsbreite der Rectaltemperatur. Das 
Maximum der überhaupt beobachteten Schwankungen 
war 56,51— 30,71 = 6,10 in der Hand, 37,62 bis 
36,41 = 1,21 im Rectum. Auffallend sind die zeit- 
weise auftretenden Temperatursprünge trotz scheinbar 
gleichbleibender Aussenbedingungen, z. B. Morgens 
10 Uhr 50 Minuten 31,58, um 11 Uhr 10 Minuten 
33,76, also in 20 Minuten ein Wechsel von 2,18, der 
weit grösser ist, als der im Innern des Körpers über- 
haupt vorkommt. Ein ähnliches Verhalten zeigte sich 
in zahlreichen anderen Fällen. In merkwürdigem Ge- 
gensatz dazu steht das verhältnissmässige Constant- 
bleiben zu gewissen anderen Zeiten.. So wurde bei 
Ablesungen von 10 zu 10 Minuten in einem Fall 
innerhalb 11/, Stunden nur eine Schwankung von 
0,2° beobachtet, ein andermal in beinah 4 Stunden 
nur eine Schwankung von 0,35 °. — Sofort nach Be- 
ginn des Mittagessens trat in allen Fällen ein rasches 
und bedeutendes Ansteigen der Handtemperatur ein, 
während Frühstück und Nachtessen keinen wahrnehm- 
baren Einfluss geltend machten. 

Meade Smith (6) hat mit Hülfe von Quecksil- 
berthermometern die Temperaturänderungen 
beobachtet, welche die Muskeln des Öber- 
schenkels desHundesoderdas ausdenselben 
stammende Venenblut oder beide in Folge 
anhaltender Tetanisirung des N. cruralis 
zeigten, indem er gleichzeitig die Temperatur des 
Aortablutes unter Controle hielt. Da die Temperatur 
des Muskels und seines Venenblutes ausser von der 
Wärmeproduction im Muskelgewebe von der Temperi- 
rung des arteriellen Blutes und von der Strömungs- 
geschwindigkeit, welche sich während des Tetanus in 
verwickelter Weise ändert, abhängt, so unterliegt die 
Deutung der erhaltenen Beobachtungsresultatemanchen 
Schwierigkeiten, welche noch gesteigert werden durch 
die Trägheit, mit der die Temperaturänderungen dem 
Beginn und Ende der Reizung folgen. Die bei minu- 
tenlangem Tetanisiren erreichten Temperaturerhöhun- 
gen sind allerdings bedeutend, im Venenblut bis zu 
0,6°, in der Muskelmasse selbst bis zu 1,6, und es 
wird daraus auf eine specifische Ueberlegenheit der 
Wärmeleistung des lebendigen Muskels über die des 
überlebenden Froschmuskels geschlossen. Die grossen 
Temperaturänderungen sprechen um so sicherer für 
starke Wärmeproduction, als sie beobachtet wurden, 
während bedeutend niedriger temperirtes arterielles 
Blut dem Muskel zuströmte. Trotzdem wird man dem 
Vf. kaum zustimmen, wenn er meint: Manche Hoff- 
nung, die sich an die Messung der Temperatur des 
ausgeschnittenen Froschmuskels knüpfte, wird mit 
der Einsicht in den Umfang der Wärmebildung schwin- 
den, welchen der Muskel aufzeigt, so lange er von 
1881. Ba, 1. 
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Blut durchströmt ist.“ Man wird um so weniger hier- 


zu geneigt sein, als sich herausgestellt hat, dass auch 


nach Absperrung des arteriellen Blutzuflusses „die 
Temperatur des stromfreien Muskels während eines 
Tetanus, dessen Dauer nicht über eine oder höchstens 
über zwei Minuten hinausgeht, ebenso hoch wachsen 
kann, als die des durchströmten.“ Wenn auch wegen 
der mangelnden Wärmeabfuhr durch niedriger tempe- 
rirtes Blut die gleiche Temperaturzunahme in diesen 
Fällen auf etwas geringere Wärmeproduction schliessen 
lässt, so wird man doch specifisch verschiedene Wär- 
mebildung weder bei dem undurchströmten lebenden 
Säugethier-, noch bei dem überlebenden Froschmuskel 
nicht eher annehmen, als bis sie auf andere als rein 
quantitative Unterschiede gegründet ist. Material 
zu einer solchen Begründung scheint nun aller- 
dings die Untersuchung geliefert zu haben, denn 
Angesichts des „Missverhältnisses, welches zwi- 
schen dem Wärmegrad und der Gestaltänderung 
der Fasern sichtbar wurde“, drängt sich dem Verf. 
selbst der Gedanke an „das Bestehen zweier von ein- 
ander vollkommen unabhängiger Processe auf, die von 
verschiedenen Nerven aus eingeleitet würden“, ohne 
dass er sich jedoch für diesen Gedanken entscheidet. 
Anscheinend hätte er dies gethan, wenn ihm der Ver- 
such gelungen wäre, am curaresirten T'hier durch Ner- 
venreizung Steigerung der Wärmeproduction im Mus- 
kel hervorzubringen. Aber schon aus dem wichtigen 
Befund, dass unter der Wirkung des Curare die Tem- 
peratur des Muskels unabhängig von directer oder in- 
directer Reizung und unabhängig von der Temperatur 
des arteriellen Blutes in beträchtliches Steiger gerieth, 
geht doch mit Sicherheit hervor, dass im Muskel unab- 
hängig von Öontractionsvorgangen Wärmeproduction 
besteht, welche wohl auch beim nicht curarisirten 
Warmblüter die Versuche compliciren mag. Die vor- 
liegenden Untersuchungen beweisen also gerade, dass 
man auf Versuche am überlebenden Froschmuskel an- 
gewiesen ist, wenn man die an die mechanische Lei- 
stung des Muskels geknüpfte Wärmeproduction frei 
von fremdartigen Complicationen kennen lernen will 
und die Bedeutung der von Heidenhain und Fick 
constatirten Thatsache, dass die Temperatur des aus- 
geschnittenen gleich stark gereizten Muskels mit der 
Spannung wächst, unter welcher er sich zusammen- 
zieht, ist nicht dadurch erschüttert, dass sie sich am 
lebenden blutdurchströmten Säugethiermuskel nicht 
hat bestätigen lassen. | 


Quincke (8) ist durch seine Beobachtungen an 
winterschlafendenMurmelthieren zu der Ueber- 
zeugung geführt worden, dass die Aenderung der 
KörpertemperaturdemKommenundGehender 
übrigen Schlafsymptome erst nachfolgt, und 
nicht etwa dieselben bedingt. 

. Den Winterschlaf durch Chloral einzuleiten, gelang 
nicht, und die Thiere zeigten sich überhaupt sehr re- 
sistent gegen dies Mittel, da die meisten auf subeu- 
tane Application von 1,0—1,3 Chloral ihr Verhalten 
nicht merklich änderten und nur ein jüngeres kleineres 
Thier durch 0,9 für einige Stunden schlaff und schläf- 
rig wurde, ohne Aenderung der Temperatur. Bei den 
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Erweckungsversuchen wurde, um vergleichbare Resul- 
tate zu erlangen, faradische Reizung der Fusssohlen 
angewendet. Es stellte sich heraus, dass ein Murmel- 
thier auch in einer Umgebung von S—9° C. unter in- 
tensiver Hautreizung sich in 5 Stunden bis fast zur 
Norm erwärmen kann, dass der Hinterkörper sich lang- 
samer erwärmt als der Vorderkörper, dass die Erwär- 
mung bei gleicher Reizung der Fusssohlen langsamer 
eintritt, wenn das Brustmark durchschnitten, als wenn 
das Thier unversehrt ist, und dass nach Durchschnei- 
dung des Rückenmarks zwischen 4. und 6. Halswirbel 
eine von der Aussentemperatur unabhängige Erwärmung 
überhaupt kaum eintritt. Beim wachen Murmelthier 
bewirkte Halsmarkdurchschneidung Absinken der Tem- 
peratur mit ähnlicher Geschwindigkeit, wie dies nach 
dem gleichen Eingriff beim Kaninchen geschieht. Wäh- 
rend aber das Kaninchen, wie bekannt, bei 20—24° C. 
unter Aufhören der Respiration stirbt, lebt das Mur- 
melthier trotz weiteren Sinkens der Temperatur (After 
6, 8, Schlund 7, 4) noch mehrere Tage fort. Auch 
bei dieser durch die Operation bedingten Abkühlung 
sinkt die Temperatur des Afters schneller als die des 
Schlundes, so dass die Differenz, welche in einem Ver- 
such am Kaninchen 0,5 nicht überstieg, 1—1,5° betrug. 
Ist Murmelthieren im Schlaf oder im Wachen das 
Halsmark durchschnitten, so verhalten sie sich voll- 
kommen wie Poikilothermen, indem ihre Temperatur 
mit der Umgebungstemperatur steigt und fällt, in ihrer 
absoluten Höhe 2—3° über derselben bleibend. 
Quincke glaubt „sämmtliche Thatsachen am 


besten mit der Annahme vereinigen zu können, dass 
im Gehirn des Murmelthieres ein „calorisches“ Cen- 
trum gelegen sei, durch dessen Einwirkung auf die 
Organe des Körpers Stoffwechsel und Wärmeproduction 
beeinflusst und so der Zustand des Wachens resp. des 
Winterschlafes herbeigeführt werde unter gleichzeitiger, 
aber doch nur nebenhergehender Aenderung der Respi- 
ration und Circulation.*“ 

d’Arsonval (9) legt Gewicht auf den Mangel an 
Uebereinstimmung, welche man zwischen der im Ca- 
lorimeter direct bestimmten Wärmeproduction 
und der aus den respiratorischen Verbrennun- 
gen berechneten findet. Als Beispiel aus eigenen Ver- 
suchen führt er an das Ei, welches in den ersten Tagen 
der Bebrütung viel Wärme absorbire, gleichzeitig mit 
reichlicher Sauerstoffaufnahme sowie Kohlensäureab- 
gabe und das schlafende Thier, welches wenig Wärme 
bilde, aber viel Sauerstoff aufnehme. 
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J., Die Theorie der Lungenluftzusammensetzung. Pflüg. 
Arch. XXIV. 8.165. — 4) Gad, J., Ueber Grösse und 
Bedeutung des Residualluftraumes. Tageblatt der 54. 
Naturforscherversammlung No. 8. 8.117. — 5) Chri- 
stiani, A., Experimentelle Beiträge zur Physiologie 
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Landerer (1) beweist durch Versuche an der 
menschlichen Leiche, dass bei aufrechter Körperhaltung 
die sechs oberen Rippenringe durch das Gewicht des 
Thorax und der Eingeweide aus ihrer elastischen 
Gleichgewichtslage nach unten abgelenkt sind. Die 
Ruhelage des Thorax istalso das Productaus 
der sehr beträchtlichen, nach aufwärts ge- 
richtetenFederkraftdersechsoberenRippen- 
ringeundderihrentgegenwirkendenSchwere 
des Thorax und der Eingeweide. 

Setschenow (2) entwickelt auf Grund einer ein- 
fachen und zutreffenden Betrachtung Formeln, von 
denen man bei Speculationen über die sta- 
tionäre Zusamensetzung der Lungenluft in 
zweckmässiger Weise ausgehen kann. 

Bedeutet: A das beständige Volum der Lungenluft, 
B den mit demselben sich mischenden Theil der In- 
spiration; T, U, V die stationären Volumina von 0, 
N, CO, in A; t, u. v die periodischen Zuwächse dieser 
Gase; a den periodischen Verbrauch von O, v die pe- 
riodische Ausscheidung von CO,, so gelten folgende 


Beziehungen: 
T--[2 | 
er 


u=5[2B+3(@9] 


A 
sen 
T+U+V=A. 


Die thatsächlichen Grundlagen für die Schlüsse, 
welche S. aus diesen Formeln zu ziehen sucht, be- 
dürfen, wie der Verf. selbst hervorhebt, experimenteller 
Behandlung. 

Gad (4) hat an sich selbst die Grösse des Re- 


sidualluftraumes bestimmt, indem er bei Inspira- 
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tionszug an dem Pneumatometer die zusammengehorigen 
Werthe der Druck- und Volumänderung mass, welche die 
im Thorax gerade enthaltene Luftmenge erlitt. Die 
Druckänderung gab das Pneumatometer an, die Volum- 
änderung der mit einem abgeschlossenen Hohlraum, 
in welchem die Versuchsperson sass, verbundene A&ro- 
plethysmograph. So lange durch das in der Wand des 
Hohlraumes befindliche Mundstück frei geathmet wurde, 
zeichnete der Aöroplethysmograph eine Curve, deren 
Erhebungen proportional dem Volum der bei der 
inspiratorischen Thoraxerweiterung in den Aörople- 
thysmographen verdrängten Luft waren, so konnte die 
Vitalcapacität, die mit dem Inspirationszuge am Pneu- 
matometer einhergehende Volumänderung und der An- 
theil bestimmt werden, welcher von der beim Inspira- 
tionszug gerade in der Lunge befindlichen Luftmenge 
noch der Vitalcapacität zugehörte. Das aus der zu- 
sammengehörigen Druck- und Volumänderung berech- 
nete Volum, verringert um den der Vitalcapacität noch 
zugehörigen Antheil, war das Volum des Residualluft- 
raumes. In 13 Versuchen schwankte das Verhältniss 
von Residualluft zu Vitalcapacitat zwischen 0,65 und 
0,50. Da die für die Breite der Schwankung verant- 
wortlich zu machenden Umstände dazu angethan sind, 
den Werth eher etwas zu hoch erscheinen zu lassen, so 
schliesst Ref., dass der wahrscheinliche nor- 
male mittlere Werth des Residualluftraumes 
die Hälfte der Vitalcapacität ist. (Vergl. diese 
Berichte, Jahrg. XIV, S. 160). 
Christiani (5) macht ausführlichere Mittheilun- 
gen über Athmungscentren oberhalb der Me- 
dulla oblongata (vergl. vorj. Ber. S. 181). Der 
Erfolg, den Reizung des „Inspirationscentrums des 
dritten Ventrikels* unter gewöhnlichen Umständen und 
bei nicht zu starken Strömen giebt, besteht in ausser- 
ordentlicher Beschleunigung und gleichzeitiger bedeu- 
tender Vertiefung der Athemzüge. Hierbei sieht man 
auch ein überraschend lebhaftes Spiel der concomitti- 
renden Athembewegungen und eine starke rhythmische 
Mitbewegung des Schwanzes. Nach beendeter Reizung 
des Inspirationscentrums tritt häufig ein kürzerer com- 
pensatorischer Stillstand in gewöhnlicher, zuweilen 
aber auch in activer Exspiration ein. Geringe Mengen 
Strychnin, in den dritten Ventrikel gebracht, erzeugen 
Vermehrung und Vertiefung der Respiration, mit Ueber- 
gang in Inspirationsstillstand bei erweiterten Pupillen, 
und äusseren Reizen gegenüber zeigt sich die Erreg- 
barkeit des Centrums durch Strychnin enorm erhöht. 
Bei etwas grösseren, local beigebrachten Dosen folgt 
unter den bekannten Vorboten allgemeiner Tetanus, 
der durch Entfernung des Sehhügels coupirt wird. 
Durch Chloral wird das Inspirationscentrum in seiner 
Erregbarkeit ausserordentlich herabgesetzt und die 
Pupille verengt. Doppelte Vagisection ändert am respi- 
ratorischen Verhalten des gereizten Inspirationscen- 
trums des dritten Ventrikels nichts (während die vor 
Durchschneidung von hier aufdas Herz erreichbare Hem- 
mungswirkung fortgefallen ist). „Sehr bemerkens- 
werth ercheint, dass das Inspirationscentrum 
des dritten Ventrikels auch in der Apno6 
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erregbar bleibt. Reizt man dasselbe während 
letzterer electrisch, so erfolgt eine besonders stark aus- 
gesprochene exspiratorische Compensation nach been- 
deter Reizung, so dass in der Apnoö vermehrte Erreg- 
barkeit und Erregung des Hemmungscentrums zu 
Stande kommen dürfte, Hiermit stimmen ebenfalls von 
mir (Christiani) gemachte Beobachtungen gut 
überein, denen zufolge Thiere nach Fortnahme der 
oberen Hemmungen für die Athmung (Vierhügel 
und Pons) nur schwer apnoötisch zu machen sind“. 
(Ueber den Antheil von Hemmungen an der Apno&, 
vergl. vorj. Ber. S. 179.) Die Erregbarkeit des Ex- 
spirationscentrums in den vorderen Vierhügeln wird 
durch Chloral eher vermehrt als vermindert, durch 
Strychnin dagegen stark herabgesetzt. Nach Weg- 
nahme des Inspirationscentrums der Talami tritt auf 
einigermassen starke Reizung des Exspirationscentrums 
leicht letaler Athemstillstand ein. Ein reiner Schnitt 
zwischen vorderen und hinteren Vierhügeln zum vor- 
deren Rande des Pons geführt, wird gut vertragen. 
Auf diesem Schnitt liegt Martin’s und Booker’s 
Inspirationscentrum. Durch Fortnahme des kleinen 
Gehirns wird die Athmung nicht merklich alterirt. 
Nach Sectio post corp. quadr. ohne tiefe Verletzung 
des Pons ist die Athmung maschinenartig regelmässig 
mit lang gedehnten In- und Exspirationsphasen (eine 
Curve dieser Athmung siehe bei Mertschinsky[11)); 
Reflexe auf die Athmung von den „tactilen* (inspira- 
torischen) und den schmerzführenden (exspiratorischen) 
Fasern des Rumpfes sind verstärkt. Tiefere Verletzun- 
gen des Pons bei der Sectio post corp. quadr. pflegen 
nach wenigen Athemzügen zum Tode zu führen. Fort- 
nahme des Pons durch scharfen Schnitt bringt gewöhn- 
lich vorübergehende Beschleunigung der Athmung 
hervor, dann immer grössere exspiratorische Pausen 
und baldigen Tod. Bei directer electrischer Reizung 
des Pons und der Medulla oblongata sah Ch. gar keine 
oder unbestimmt schwankende respiratorische Resul- 
tate. Nach seinen bisherigen Erfahrungen möchte er 
annehmen, „dass im Pons und in der Med. obl., durch 
Reizungsversuche nicht mehr scharf trennbar, die 
Ausläufer der drei oberen in den Seh- und Vierhügeln 
enthaltenen Oentren, also die Ausläufer des inspirato- 
rischen Centrums im dritten Ventrikel, die des Martin- 
Brooker’schen und endlich die des Exspirationscen- 
trums der vorderen Vierhügel liegen.“ Electrische 
Vagusreizung am Halse ergab dem Verf. vor wie nach 
Entfernung derGrosshirnhemisphären und der Streifen- 
hügel, wenn kein Gift applieirt war, durchaus inspira- 
torischen Erfolg. „Nach einem Schnitte dagegen, der 
zeitweise überwiegende Hemmung setzt (z.B. bei Sectio 
ante corp. quadr.) kann electrische Vagusreizung zeit- 
weise auffallend wenig inspiratorisch beschleunigend, 
ja sogar im exspiratorischen Sinne wirken.“ Dasselbe 
gilt für die Stadien überwiegender Hemmung bei toxi- 
schen Eingriffen (Ocloralhydrat).* Steht nur noch 
Medulla oder Medulla und Pons, so hat Vagusreizung 
sehr geringen Erfolg. 

Langendorff (6) hat durch seine interessanten 
Versuche, über welche im vor. Jahrg. S. 181 berichtet 
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worden ist, in eindringlicherer Weise, als es schon be- 
kannt war, gezeigt, dass die spinalen Centren der 
Athemmuskelnerven, unter ganz besonderen Um- 
ständen, zeitweise unabhängig von höher gelegenen 
Centren die gewöhnlichen Athemreize in rhyth- 
mische Athembewegungen umzusetzen im 
Stande sind. Er behauptet, dass unter allen Umstän- 
den die den normalen Athembewegungen zu Grunde 
liegenden Erregungen von diesen spinalen Centren, 
(welche Ref. im Gegensatz zu allgemeineren höher ge- 
legenen Athemcentren „Athemmuskelcentren* nennen 
möchte) ihren ursprünglichen Ausgang nehmen. Die 
letale Wirkung der Trennung zwischen Med. spinalis 
und oblongata soll nicht auf dem Wegfall von Be- 
wegungs-Impulsen beruhen, welche in höher gelegenen 
Centren ihren Ursprung haben, solcher Impulse bedürfe 
der respiratorische Bewegungs-Apparat nicht, um nor- 
mal zu functioniren, sondern der Schnitt reize Hem- 
mungsfasern, deren Erregung die spinalen Centren 
lahm lege. Sollte diese Erklärung quantitativ nicht 
ausreichen, so wird auf das dunkle Wesen des „Ohoc“ 
recurrirt. Hierzu wird sich wohl Langendorff, 
wenn er seinen Standpunkt festhalten will, genöthigt 
sehen, denn die Erfolge seiner Reizungen der Medulla 
oblongata sind durchans nicht gleichwerthig mit dem 
Erfolg ihrer Abtrennung. „Die Wirkungen der elec- 
trischen Reizung des verlängerten Markes sind bei 
schwacher und mittlerer Chloralnarcose von erstaun- 
licher Mannigfaltigkeit. Man beobachtet sowohl in- 
spiratorische als exspiratorische Effecte, doch sind tiefe 
Inspirationsstillstände ebenso selten wie Stillstände bei 
activer Exspiration. Am häufigsten sind, bei genügen- 
der Reizungsstärke, die Fälle, in denen das Zwerchfell 
entweder ganz schlaff oder in mässiger, zuweilen mi- 
nimaler Contraction still steht, ohne dass dabei exspira- 
torische Muskelkräfte zur Verwendung kommen. In 
vielen Fällen kommt es überhaupt nicht zum Still- 
stande, sondern die Athmurg wird nur verflacht.“ 

„Vergiftet man ein Kaninchen mit solchen Chloral- 
dosen, dass dadurch die Athmung deutlich verlangsamt 
wird, so hat Reizung der Med. obl. ausschliesslich ex- 
spiratorischen Erfolg.“ Bei solchen Thieren bewirkt 
ein auf die Alae cinereae gelegter Steinsalzerystall 
nach langer Latenzzeit dauernden exspiratorischen 
Athemstillstand, der zum Tode führt, wenn nicht der 
Crystall rechtzeitig entfernt und die Wunde ausgespült 
wird. Langendorff giebt zu, keinen Gegenbeweis 
gegen die Existenz eines Athemcentrums in der Medulla 
oblongata (welches die gewöhnlichen Athemreize in 
die zu einer normalen Athemthätigkeit erforderlichen 
Bewegungs-Impulse umsetzt) erbracht aber alle bisher 
für die Existenz eines solchen Centrums angeführten 
Gründe glaubt er widergelegt zu haben. 

Die bisher gültigen Rosenthal’schen Anschau- 
ungen, denen zufolge nur die Arbeitsvertheilung, nicht 
die Arbeitsgrösse des Athemapparates durch die Wirk- 
samkeit der Vagi verändert werden sollte, sieht Lan- 
gendorff gegenüber dem von Gad erbrachten Nach- 
weis ihrer Ungültigkeit für den Fall reizloser Vagus- 
durchtrennung (vorj. Ber.S.179) durch Rosenthal’s 
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Beispiele des Erfolges electrischer Vagusreizung (siehe 
ebendas.) für nicht genügend gestützt an. Seine durch 
mehrjährige Beschäftigung mit dem N. vagus er- 
worbene Ueberzeugung ist er durch Beispiele zu illu- 


_ striren bereit. 


Gad (7) vervollständigt die von Rosenthal bei- 
gebrachten Beispiele, welche die Wirkung electri- 
scher Vagusreizung auf die Athemanstren- 
gung betreffen, durch eigene Versuchsergebnisse zu 
einer Reihe, aus welcher hervorgeht, dass die Be- 
schleunigung und Verflachung der einzelnen Athem- 
züge bis zu Respirationsstilland, welche die Folgen 
einwandfreier schwacher electrischer Vagusreizung 
sind, verbunden sein können 1. mit unveränderter 
Athemanstrengung (besonders in der Dyspno&), 2. mit 
sehr beträchtlich vermehrter, 3. mit ebenso beträcht- 
lich verminderier Athemanstrengung. Die neuerdings 
von Rosenthal reproducirten Behauptungen: „Die 
Erregung der Vagi vermag die Thätigkeit der Medulla 
oblongata nicht zu vergrössern, sie bewirkt nur eine 
anderweitige Vertheilung der ins Spiel gesetzten Mus- 
kelwirkungen. — Die Thätigkeit der Medulla oblon- 
gata wird nur bestimmt durch den Sauerstoffgehalt 
des Blutes“ — sind im Widerspruch mit den von ihm 
selbst mitgetheilten Thatsachen und in noch ausge- 
dehnterem Maass im Widerspruch mit den vom Ref. ge- 
sammelten Erfahrungen. Diese Behauptungen stehen 
im Zusammenhange mit der Annahme eines, Bewe- 
gungsimpulse aufspeichernden und durch Nervener- 
regung veränderbaren Widerstandes, welche von Ro- 
senthal zur Deutung der Vaguswirkung auf die Ath- 
mung aus der damals anerkannten Anschauung über 
die Vaguswirkung auf das Herz herangezogen wurde. 
Seit durch Coats im Leipziger Laboratorium gezeigt 
worden war, dass im Herzen unter der Wirkung des 
Vagusreizes keine Bewegungs-Impulse aufgespeichert 
werden, sondern dass Vagusreizung die Arbeitssumme 
des Herzen verringert, stellten sich Rosenthal’s Be- 
hauptungen einer einheitlichen Auffassung gewisser 
centraler Processe hindernd in den Weg. Deshalb 
muss diesen Behauptungen, welche sich bei der Prüfung 
mit Methoden, die Rosenthal selbst anerkannt hat, 
als unhaltbar erwiesen haben, auch mit aller Entschie- 
denheit entgegengetreten werden. Die Anerkennung 
der Methode hat Rosenthal mit einem berechtigten 
Vorbehalt ausgesprochen. Aus dem höheren Verlaufe 
der aöroplethysmographischen Curve kann man mit 
Sicherheit auf Verringerung der Inspirationsanstren- 
gung nur schliessen, wenn man compensirende Exspi- 
rationsanstrengungen ausschliessen kann. 

Gad (8) hat nun durch eine, in Gemeinschaft mit 
C. Wegel ausgeführte Untersuchung bewiesen, dass 
die respirationshemmende Wirkung der durch Lungen- 
aufblasung herbeigeführten Vagusreizung fortbesteht, 
wenn alle Exspirationsmuskeln von der Betheiligung 
am Erfolg ausgeschlossen sind. Es kann also kein 
Zweifel mehr darüber bestehen, dass gewisse Vagus- 
fasern nicht nur hemmend in den Verlauf der Ath- 
mung eingreifen, sondern auch, dass sie dies thun, 
indem sie die Entstehung von Bewegungs-Impulsen 
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im Inspirations-Oentrum selbst unterdrücken. Die 
Analogie mit dem Herzen ist also wiederhergestellt. 

Sihler (9) schränkt auf Grund erneuter Ver- 
suche über Wärme-Dyspnoö. seine im vor. Jahrg. 
S. 181 wiedergegebenen Aussprüche dahin ein, dass 
es ihm nicht gelungen sei, irgend einen directen cen- 
tralen Effect des erwärmten Blutes nachzuweisen, weil 
die Wirkung auf die peripheren Endigungen sensibler 
Kopfnerven nicht ausgeschlossen sei. Im Gegensatz 
zu Goldstein’s an Hunden in Wärmedyspnoö ge- 
wonnenen Athemcurven giebt er bestimmt an, dass 
die in der Wärmedyspno& beschleunigte Athmung seiner 
Hunde stets verflacht gewesen sei. 

Die von Goldstein beobachtete Vertiefung der 
Athmung bezieht er auf Schmerzreiz durch Ueber- 
hitzen der Halswunde. 

Gad (10) unterwarf in Gemeinschaft mit Mert- 
schinsky (11) die von Sihler angegriffene und 
verworfene Methode Goldstein’s zur Erzeugung von 
Wärmedyspnoö einer eingehenden Prüfung und 
stellte fest, dass bei Lagerung der Carotiden des Ka- 
ninchens in Goldstein’schen Wärmröhren dem Ausbrei- 
tungsgebiet der Carotiden Fiebertemperatur ertheilt 
wird, wenn das die Röhren durchströmende Wasser 
ca. 70° hat. Die Temperatur des übrigen Körpers 
bleibt dabei unverändert und jegliche Einwirkung der 
heissen Röhren auf die Wunde lässt sich durch thermi- 
sche Isolation leicht und sicher vermeiden. Unter den 
genannten Bedingungen tritt eine Dyspno&ö von typi- 
scher Form auf, welche sicher nur Folge des Vorhan- 
denseins von abnorm warmem Blut im Ausbreitungs- 
gebiete der Carotiden ist. Der Typus dieser „cepha- 
lischen Wärmedyspnoö“ besteht darin, dass die 
Frequenz sehr bedeutend, oft auf das Vierfache ge- 
steigert, die Athemtiefe ca. auf die Hälfte verringert, 
die Athemgrösse (Rosenthal) auf das Doppelte ge- 
steigert, die Athemanstrengung (Gad) nicht unbe- 
trächtlich verringert ist. Vermehrung der Blutreize 
bringt, wie G. früher gezeigt hat, Dyspnoö von ganz 
anderem Character hervor — Vertiefung der einzelnen 
Athemzüge, beträchtliche Steigerung der gesammten 
Athemanstrengung, unwesentliche Frequenzänderung 
— so dass die cephalische Wärmedyspno6 
nicht auf Vermehrung der Blutreize durch 
gesteigerten Stoffwechsel bezogen werden 
kann. Da sie in offenbarem Antagonismus zur Chloral- 
wirkung steht und durch doppelseitige Vagisection und 
Trigeminusdurchschneidung nicht hintangehalten wer- 
den kann, wird siemit Wahrscheinlichkeit aufeine Steige- 
rung der Anspruchsfähigkeit der Athemcentren für den 
Blutreiz bezogen. Exstirpation.der Grosshirnhemisphären 
ist ohne Einfluss auf ihr Entstehen. Die nach Sectio 
post corp. quadr. stark verlangsamte Athmung wird 
durch locale Wärmeeinwirkung auf die Medulla oblon- 
gata erheblich beschleunigt. Hiernach ist es wahr- 
scheinlich, dass in der Medulla oblongata Apparate 
gelegen sind, in denen unter der Einwirkung der Blut- 
reize Bewegungs-Impulse für die Athemmuskeln ge- 
bildet werden und dass die Anspruchsfähigkeit dieser 
Apparate für den Blutreiz mit ihrer Temperatur wächst. 
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Flint (12) discutirt, ohne neue Thatsachen mit- 
zutheilen, die Frage nach der reflectorischen oder 
automatischen Natur der rhythmischenInneryation 
der Inspirationsmuskeln und entscheidet sich für 
letztere. Obgleich er der Luft in den Lungen-Alveolen 
eine nahezu constante, d. h. in den einzelnen Athem- 
phasen sich nicht merklich ändernde Zusammensetzung 
zuschreibt, glaubt er doch, dass das die Medulla oblon- 
gata durchströmende Blut während jeder Athemperiode 
eine genügende Abnahme in seinem Sauerstoffgehalt er- 
fahre, um periodisch reizend aufdasInspirationscentrum 
zu wirken. Beide Annahmen werden rein dogmatisch 
vorgetragen, der zwischen ihnen bestehende Wider- 
spruch nicht berücksichtigt und die Schwierigkeit 
eines Beweises für die letztere Annahme scheinbar 
nicht geahnt. 

Rosenthal (13) sieht bei toxischer Chloralwir- 
kung Durchschneidung und electrische Reizung der 
Vagusstämme am Halse ohne jeden Einfluss auf die 
Athmung, während die bekannte Wirkung des La- 
ryngeus superior auf die Athmung „ganz unverändert 
zur Erscheinung kommt.“ Hieraus schliesst er, dass 
wo exspiratorisch wirkende Fasern vorhanden sind, 
dieselben auch in der Chloralintoxication ihre Wirkung 
entfalten müssen und wo eine solche Wirkung nicht 
nachzuweisen ist, auch keine exspiratorisch wirkenden 
Fasern sind. Der Vagusstamm am Halse enthält also 
nur inspiratorisch wirkende Fasern („regulirende*), 


‘deren centrale Endigungen durch Chloral gelähmt 


werden und unbedeutende, aus dem Laryngeus inf. 
stammende exspiratorische Fasern („sensible“), deren 
centrale Endigungen dasselbe Schicksal haben, wie 
die der inspiratorischen Fasern und die deshalb mit 
den Chloral-festen Fasern des Laryngeus superior 
(„Hemmungsfasern“) nicht zu vergleichen sind. Exspi- 
ratorische, aus den Lungen stammende Fasern führt 
der Vagusstamm am Halse also nicht, trotz Hering 
und Breuer (exspiratorischer Athemstillstand bei 
Lungendehnung), trotz Langendorff (rein exspira- 
torischer Erfolg mechanischer und chemischer Vagus- 
reizung), trotz Gad (inspiratorische Natur der reinen 
Ausfallserscheinungen), so will es R. auf Grund von 
Versuchen an dem an Chloral sterbenden Kaninchen, 
welches zudem anderen Forschern (Fredericg, Wag- 
ner) widersprechende Resultate geliefert hat. 

Graham (14) bereichert die specielle Nervenphy- 
siologie des Athemapparates durch den schätzbaren 
Nachweis, dass der N. splanchnicus des Kanin- 
chen Fasern führt, deren electrische Reizung 
Stillstand der Athmung bei erschlafftem 
Zwerchfell und contrahirter Bauchmusku- 
latur bewirkt. Durchschneidung der Vagi und 
Sympathici am Halse hebt die Wirkung nicht auf, 
ebensowenig Dyspnoe. Während der Apnoe wich das 
scheinbar ruhende Zwerchfell noch mehr in exspira- 
torischer Richtung aus. Die betreffenden Fasern treten 
auf der Bahn der Splanchnici in die Medulla dorsalis 
ein und steigen in dieser zur Medulla oblongata auf, 
wo sie wahrscheinlich endigen. 

Kandarazki (15) findet die Angabe von Bidder 
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und Nothnagel nicht bestätigt, dass Reizung der 
Nervenstämme, deren Schleimhautendigun- 
gen Husten vermitteln, keinen Husten geben 
solle. K. hat früher nachgewiesen, dass beim Hunde 
in der Höhe des 4. Trachealknorpels aus der Galen’- 
schen Anastomose ein aus dem Laryng. sup. stammen- 
der Nervenfaden — „Ramus trachealis (nervi laryngei 
superioris)* — abgeht, welcher zwischen dem N. recur- 
rens und der Trachea abwärts verlaufend an letztere 
Zweige abgiebt. Während nun die ganze obere Tra- 
chealhälfte ihre Zweige von diesem R. trachealis er- 
hält, wird die untere Trachealhälfte von N. vagus aus 
versorgt. Der N. recurrens steht beim Hunde mit der 
Trachea in keiner Beziehung. Bei der Reizung des 
centralen Endes des R. trachealis durch den 
intermittirenden Strom tritt Husten auf von 
demselben einfachen Character wie bei 
Reizung der von diesem Nerven versorgten 
Schleimhaut. Auch beiReizung des centralen Endes 
des durchschnittenen N. laryng. sup. durch mässigen 
Strom, oder auch mechanisch, sowie bei Reizung des 
centralen Stumpfes des Vagus mit den schwächsten, 
aber wirksamen Strömen, sah K. Husten von dem der zu- 
gehörigen Schleimhautpartie entsprechenden Character, 
doch liegen hier die Verhältnisse nicht so einfach wie 
beim R. trachealis. 

Langendorff (16) schlägt zur Erklärung der 
von ihm nach medianer Durchtrennung der Medulla 
oblongata bei Vagisection, Trigeminus- oder Vagus- 
reizung beobachteten asymmetrischen Athmung (diese 
Ber. XIV.S. 186) die Annahme einer partiellen Kreuzung 
der von den beiderseitigen Trigeminus- und Vagusker- 
nen zu den beiderseitigen Phrenicuskernen herabsteigen- 
den Faserbündel vor, indem er sich auf die Angaben von 
Gierke stützt, nach denen die beiderseitigen soge- 
nannten „Respirationsbündel‘‘ des verlängerten Markes 
Fasern mit einander austauschen. Beide Phrenicuskerne 
stehen so unter dem gleichen Einfluss der beiderseitigen 
höher gelegenen Centren und unsymmetrische Erregung 
letzterer führt doch zu symmetrischer Zwerchfellthä- 
tigkeit. Ist aber die Kreuzung durchtrennt, so bleibt 
die Athmung nurnoch solange symmetrisch, als beider- 
seits gleiche Athemreize gleichgestimmte Apparate 
treffen. Diese Gleichheit wird durch die Eingriffe auf 
Vagi und Trigemini gestört, nur nach beiderseitiger 
Vagusdurchschneidung, wenn die Reizerscheinungen 
abgelaufen sind, findet von den Vagis aus auf das 
Gleichgewicht kein störender Einfluss statt. Wenn die 
vorgeschlagene Erklärung richtig ist, so muss halb- 
seitige Durchschneidung der Med. obl. unterhalb der 
Kreuzungstelle der Respirationsbündel die Einwirkung 
von beiden Vagis und Trigeminis auf die Zwerchfell- 
- seite der undurchschnittenen Hälfte bestehen lassen. 
Die zur Controle dieser Voraussage angestellten Ver- 
suche haben dieselbe im Wesentlichen bestätigt. 

Wedenskei (17) zeigt methodische Ueberlegen- 
heit über einige neueste deutsche Untersucher auf dem 
gleichzeitig behandelten Gebiet der Athembewegun- 
gen des Frosches darin, dass er die complicirten 
Erscheinungen, welche diese Bewegungen schon unter 
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normalen: Verhältnissen darbieten, einer genauen Un- 
tersuchung und Zergliederung unterwirft, ehe er aus 
den Aenderungen, welche sie unter dem Einfluss be- 
stimmter Einwirkungen erleiden, allgemeinere Schlüsse 
zieht. 


Bei der Athmung des Frosches treten hauptsäch- 
lich in Thätigkeit die Musculaturen des Bodens der 
Mundhöhle, der Flanken, der Athemritze und der 
Nasenlöcher. Die Bewegungen des Bodens der Mund- 
höhle erfolgen im Allgemeinen rhythmisch, sie bestehen 
aber nicht nur in solchen, welche dem Luftwechsel 
in den Lungen direet zu Gute kommen, sondern zum 
grossen Theil aus solchen, welche wegen ihrer Ober- 
flächlichkeit und weil sie bei vollkommener Ruhe der 
Athemritze, der Nasenlöcher und der Bauchmuskeln 
erfolgen, nur die Mundhöhle ventiliren können. Diese 
vom Verf. „Oscillationen“ genannten Bewegungen hat 
schon Martin als „troat respiration“ beschrieben und 
als Rückstände des Larvenlebens gedeutet, aber nicht 
so scharf, wie Verf. es thut, von den wahren Athem- 
bewegungen unterschieden. Je nachdem die ausgiebi- 
gen Bewegungen des Bodens der Mundhöhle mit ver- 
schiedenen Zuständen der Nasenlöcher und Athemritze 
zusammenfallen, haben sie einen verschiedenen Effeet, 
sie wirken „einpumpend“, wenn sie die Lungen mehr 
und mehr füllen, „entleerend,“ wenn sie unter gleich- 
zeitiger Contraction der Bauchmuskeln die Lungen zu- 
sammenfallen machen und „ventilirend“, wenn sie einen 
theilweisen Wechsel der Lungenluft herbeiführen, ohne 
deren mittleres Volum zu ändern. Am normalen, leb- 
haft athmenden Frosch bemerkt man gewöhnlich einen 
periodischen Wechsel dieser drei Formen: auf einige 
rhythmische einpumpende Bewegungen, welche eine be- 
deutende Anfüllung der Lungen bedingen, folgt eine 
Pause, hierauf einige entleerende Bewegungen, welche 
ohne scharfe Grenze in die ventilirenden Athembewe- 
gungen übergehen, deren regelmässiger Rhythmus ge- 
lesentlich durch Öscillationen unterbrochen wird. Die 
Dauer der Perioden bietet bedeutende Schwankungen, 
je nach dem Zustande des Thieres. Bei ruhigem Ath- 
men des Frosches dauert eine Periode gewöhnlich zwi- 
schen 2—3 Minuten, bei lebhafter Respiration viel 
kürzer. Bei schwacher Respiration kann man im Laufe 
einiger Minuten nur „Oseillationen“ der Mundhöhle zu 
sehen bekommen. Im innigsten Zusammenhang mit 
der respiratorischen Periodieität beobachtet man sehr 
oft ein periodisch wiederkehrendes Auftreten von Loco- 
motionsbewegungen. Der Entwickelung der Locomotion 
geht gewöhnlich eine Athmungspause voran, ihr Anfang 
fällt in der Zeit ungefähr mit dem entleerenden Oeffnen 
der Stimmlade zusammen, beschlossen wird sie gewöhn- 
lich durch einpumpende Bewegungen. In dem Maasse, 
als der Frosch träger wird, werden auch seine Athem- 
bewegungen schwächer, seltener und die Lückenhaftig- 
keit der letzteren wird durch Oscillationen verhüllt. 
Werden einem enthirnten Frosche die hinteren Extre- 
mitäten nach Türk’s Methode mit Säure gereizt, so 
tritt vor dem Auslösen des Reflexes Verzögerung oder 
gar Stillstand der Athmung ein. Der N. vagus wirkt 
auf die Respiration als exspiratorischer Nerv. Schwache 
Reizung desselben führt zu entleerenden Respirationen 
und zu einem mehr oder weniger vollständigen Aus- 
bleiben der einpumpenden Bewegungen, starke dagegen 
zu längerem absoluten Respirationsstillstand. Starkes 
Aufblasen der Lunge mit indifferentem Gase ruft eine 
Pause mit nachfolgender langer Reihe entleerender Be- 
wegungen hervor, welche letzteren noch fortdauern, ob- 
gleich die Lunge sich von der Luft schon bei den ersten 
Athmungen entleert hat. Sind die Vagi unterhalb der 
Laryngei supp. durchschnitten, so werden die respira- 
torischen Einpumpungen nicht wie bei normaler Ath- 
mung durch eine Pause mit darauf folgenden Ent- 
leerungen unterbrochen, sondern sie führen gelegentlich 
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zu übertriebener Aufblähung der Lungen. Abgesehen 
hiervon treten auch nach Vagusdurchschneidung Pausen 
und zwar von grosser Dauer auf. Während dieser 
Pausen lösen sensible Reize Athembewegungen einzeln 
oder in Gruppen aus und zwar um so leichter, je näher 
ihrem natürlichen Ende die Pause ist. Das Athemcen- 
trum zeigt also periodische Aenderungen seiner Erreg- 
barkeit. 

Lewin (21) kommt auf Grund von 5 in dem 
grossen Pettenkofer’schen Athemapparat ausgeführten 
Untersuchungen des Gaswechsels und derübrigen 
Ausscheidungen von schlafenden Menschen 
zu dem Schluss, dass während desSchlafes für gewöhn- 
lich weder eine erhebliche Aufspeicherung von Sauer- 
stoff wie beim schlafenden Murmelthier, noch eine Ab- 
gabe von vorher aufgespeichertem stattfindet, also im 
Ganzen auch hier die einmal angegriffenen Molecule 
völlig bis in die letzten Ausscheidungsproducte zer- 
fallen. 

Marcet (22) hat bei sich und einer zweiten Ver- 
suchsperson Beobachtungsreihen über die Grösse 
der CO,-Ausscheidung, Athemfrequenz und 
Athemtiefe an drei Versuchsstationen von 
verschiedener Meereshöhe (Yvoire 373 Meter, 
Courmajeur 1202 Mtr. und Col du Geant 3562 Mtr.) 
ausgeführt. Der Einfluss verringerter Temperatur hatte 
sich in Yvoire als steigernd auf die CO,-Ausscheidung 
erwiesen. Trägt man der niedrigeren Temperatur in 
Courmajeur Rechnung, so ergiebt sich auch dann 
noch Ueberlegenheit der CO,-Ausscheidung an diesem 
Ort über die in Yvoire. M. legt Gewicht auf die 
beträchtlich grössere Trockenheit der Luft an dem 
höher gelegenen Ort, welche durch stärkere Verdun- 
stung zu einer grösseren Wärmeabgabe führen musste. 
Da subjectives Wohlbefinden und normale Körpertem- 
peratur auf völlige Compensation der gesteigerten 
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Wärmeabgabe schliessen lassen, so sei die vermehrte 
CO,-Ausscheidung auf die für diese Compensation 
nothwendige Wärmeproduction zu beziehen. Auf dem 
Col de Geant war die CO,-Ausscheidung am gering- 
sten. Freilich war hier die Temperatur noch geringer 
und die Trockenheit noch grösser als in Courmajeur, 
aber die Versuchspersonen waren wegen der Unwirth- 
lichkeit der Station nicht in der Lage, ihre Körper- 
functionen auf normaler Höhe zu erhalten. Sie er- 
krankten zwar nicht, kamen aber auch nie zum Gefühl 
ungestörten Gemeinbefindens wegen der Unmöglichkeit, 
sich genügend zu erwärmen. Das procentische Gewicht 
der O0, in der Exspirationsluft scheint mit der Höhe 
der Station zu wachsen. 


Speck (23) vergleicht die Ausscheidung von 
CO, und Aufnahme von O bei geistiger Thä- 
tigkeit (wissenschaftlicher Lectüre) und geistigem 
Sichgehenlassen. Die Unterschiede, welche er zu 
Gunsten der Thätigkeit findet, will er nicht auf die 
psychischen Processe beziehen, sondern auf gesteigerte 
Muskelthätigkeit, welche sich in den Versuchen nicht 
ganz ausschliessen liess. Er begründet diese Ansicht 
damit, dass in Versuchen, bei denen die Lectüre durch 
Schreiben, schriftliches Rechnen, Figurenzeichnen er- 
setzt wurde, der respiratorische Process sich erheblicher 
gesteigert zeigte, und dass auch eine unbequeme und 
gezwungene Körperhaltung an sich ohne geistige An- 
spannung zu demselben Resultat führt. „Das End- 
resultat des Versuchs ist, dass die geistige Thätigkeit 
direct auf den allgemeinen Stoffwechsel keinen Einfluss 
ausübt. Die molecularen Vorgänge im Gehirn, die ihr 
zu Grunde liegen, sind also entweder keine Oxydations- 
processe, oder sie sind so gering, dass sie unseren Un- 
tersuchungsmethoden nicht zugänglich sind“. 
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1) Hesse, Beiträge zur Mechanik der Herzbewegung. 
Archiv für Anatomie. v. His und Braune. 1880. S. 328. 
— 2) Oehl, Sul movimento rotatorio del cuore. Gaz. 
med. ital. lombard. N. 2. — 3) Klug, Beitr. zur Phy- 
siologie des Herzens. Du Bois-Reymond’s Archiv. 
— 4) Passerini, Della funzione delle orecchiette 
del cuore, principalmente della destra, coll’ indicazione 
di un nuovo metodo terapico contro la sincope. Ri- 
cerche e considerazione. Gaz. med. ital. lombard. N. 16. 
— 5) Ludwig, J. M. und Luchsinger, Zur Phy- 
siologie des Herzens. Pflüger’s Archiv. XXV. Bd. 
Ss. 211.— 6) Löwit, Beiträge zur Kenntniss der Inner- 
vation des Herzens. II. Mittheilung. Ebendas. Band 
XXV. S. 399. — 7) Brunton und Cash, On the 
explanation of Stannius experiment etc. St. Barthol. 
Hosp. Rep. XVL.— 58) Aubert, Untersuchungen über 
die Irritabilität und Rhythmicität des nervenhaltigen 
und nervenlosen Froschherzens. Pflüger’s Archiv. 
Bd. XXIV. S. 357. — 9) Rossbach, Ueber die Wir- 
kung direceter Herzmuskelreizungen. Ebendas. Bd. XXV. 
S. 1851. — 9a) Nachtrag zu der vorigen Abhandlung. 
Schreiben von Aubert an den Herausgeber. S. 189. 
— 10) Aubert, Entgegnung an H. Kronecker bez. 
seiner Kritik über meine Darstellung des Verhaltens 
der Herzspitze gegen Kochsalzlösung inL. Hermann’s 
Physiologie. Ebendas. S. 190. — 11) Martius, Ueber 
die Erschöpfung und Ernährung des Froschherzens. 
Du Bois-Reymond’s Archiv. S. 474. — 12) Kro- 
necker, Ueber die Fähigkeit der Milch, Muskeln 
leistungsfähig zu machen. Ebendas. S. 569. — 15) 
See, @, Bochefontaine und Roussy, Arr6t rapide 
des contractions rhythmiques des ventricules cardiaques 
sous l’influence de l’occlusion der arteres coronaires. 
Compt. rend. T. 92. N. 2. — 14) Schiff, Nerfs acce- 
lerateurs du coeur. Revue med. de la Suisse. N. 2. — 
15) Franck, Sur le degr& d’ind&pendance de la por- 
tion bulbaire du nerf spinal par rapport au nerf pneumo- 
gastrique etc. Gaz. medicale. N. 12. — 16) Klug, 
Ueber die Beschleunigungsnerven des Froschherzens. 
Centralbl. f. d. med. Wissenschaften. No. 53. — 


17) Cardarelli, L’azione suspensiva del vago sul 
cuore. Il Morgagni. 1880. Nov. e Dec. Ibid. April. 
Briefe von Bufalini und Cardarelli über denselben 
Gegenstand. — 18) Franck, Comparaison des effets 
produits sur les oreillettes et les ventricules du coeur 
par l’exeitation du pneumogastrique Gaz. medic. 
No. 13. — 19) Bonnet, De influence möcanique 
que la respiration excerce sur la cireulation en general 
et sur le coeur en particulier. Thöse. Paris 1880. 


Hesse (1) hat die Verhältnisse des Herzens im 
diastolischen und im systolischen Zustande ver- 
glichen. (Ueber die Methode s. Orig.) Es folgt aus 
seinen Untersuchungen folgendes: Die systolische Herz- 
basis beträgt wenig mehr als den halben Flächenin- 
halt der diastolischen. Diese Verkleinerung betrifft 
zunächst die Atrioventricularöffnungen. Der linke Ven- 
trikel zeigt nur an der Spitze eine geringe Abnahme 
seiner Länge, die Scheidewand vermindert ihre Länge 
nicht. Die Kammern machen bei der Contraction eine 
Rechtsdrehung um ihre Längsaxe. Die Höhle des 
contrahirten linken Ventrikels ist auf Querschnitten 
des die Papillarmuskeln enthaltenden Abschnittes eine 
enge Spalte, der Suprapapillarraum ist weiter. Der 
Flächeninhalt von Querschnitten systolischer und dia- 
stolischer Herzen ist gleich; denn beiderConlraction ge- 
winnt die innere Herzoberfläche durch Faltung ebenso 
viel wie die äussere verliert. Den wesentlichsten An- 
theil an der Verengung des Ventrikelraums haben die 
circulären, anssen gelegenen Muskeln, doch sind auch 
die inneren Längsfasern betheiligt; die Papillarmus- 
kelverkürzung trägt nichts zur Verengung bei. Eine 
active Diastole des linken Ventrikels wäre aus seinem 
anatomischen Verhalten wohl denkbar. Der Hauptan- 
theil an dem systolischen Verschluss der Vorhoföff- 
nnng kommt dem vorderen Segel der Mitralklappe zu, 


*) Während des Krankseins des Referenten von Dr. Langendorff berichtet. 
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das der Blutstrom von der Aortenmündung fast in den 
Atrioventriculareingang hinein treibt. Die Papillar- 
muskeln vermitteln die dafür geeignete Stellung der 
Klappe. | 

Der rechte Ventrikel zeigt eine systolische Ab- 
nahme der Höhe seiner Vorderfläche, während die 
hintere constant bleibt. Seine Höhlung nimmt schon 
durch die Vorwölbung des Septum bei Contraction des 
linken Ventrikels ab. Ein Uebermaass der Ausdehnung 
des dünnwandigen Ventrikels in der Diastole wird 
durch die Beschaffenheit seiner Wände verhindert, 
vermöge deren dem zunehmenden Füllungsdrucke die 
Höhlenerweiterung nur anfangs proportional geht, 
später aber weit langsamer wächst. Im Beginn der 
Diastole wird der Zufluss aus dem Vorhof durch die 
Weichheit und Nachgiebigkeit der Kammerwände be- 
günstigt. Das Spiel der Trieuspidalklappe ist ähnlich 
dem der Mitralis. 

Oehl (2) hält nach seinen Versuchen sowohl die 
systolische Erhebung der Herzspitze wie die 
Rotation des Herzens von links nach rechts 
für directe musculäre Wirkungen. In Betracht kom- 
men für die erstere Bewegung die oberflächlich ver- 
laufenden marginalen Längsfasern, für die zweite die 
transversellen Fasersysteme. Partielle Durchschnei- 
dungen der einen oder der anderen heben die be- 
treffende Bewegung des Herzens auf. Die Anschauung 
Kornitzer’s, der zu Folge die Rotation des Herzens 
um die Längsaxe mit der Aufhängung desselben an 
Aorta und Pulmonalarterie zusammenhängen soll, wird 
zurückgewiesen. Die Einzelheiten (besonders die 
anatomischen) sind im Original nachzusehen. 

Klug (3) findet bei graphischer Untersuchung 
des Herzschlages, dass beim Frosche die Systole 
atriorum ein Viertel der Zeit eines Herzschlages ein- 
nimmt, dass die Systole ventriculorum ?/,-der ganzen 
Zeit beansprucht. Bei Kaninchen fällt auf die Vorhof- 
contraction '/,, auf die der Kammern die Hälfte der 
Zeit eines Herzschlages. Liess K. gleichzeitig Herz- 
spitze und Ventrikelbasis ihre Contractionen verzeich- 
nen, so zeigte sich, besonders bei verlangsamter Herz- 
actidn, die Zusammenziehung der Spitze früher, als 
die der Basis, woraus zu schliessen wäre, dass die 
Ventrikelcontraction von der Spitze zur Basis verläuft. 

J.M. Ludwig und Luchsinger (5) finden, dass 
starke Abkühlung des Froschherzens den. 
vagus selbst für stärkste Reize unempfindlich 
macht, dass deren Wirksamkeit dagegen innerhalb ge- 
wisser Grenzen mit der Umgebungstemperatur steigt. 
Bei den höchsten überhaupt anwendbaren Tempera- 
turen, die ein Sinken der Herzenergie herbeiführen, 
ist der Vagus nicht nur noch wirksam, sondern sogar 
wirksamer wie sonst (gegen Schelske; Cyon, 
Schiffu. a., die bei Erwärmung die Vaguswirkung 
versagen sahen, wendeten mildere Temperaturen an, 
bei denen die Herzenergie stieg). Verff. schliessen, 
dass der Effect der Vagusreizung eine reciproke Func- 
tion ist der wachsenden Erregbarkeit der motorischen 
Herzcentren. 

Das entblutete, im Frosch verbleibende, mit NaCl 
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von der Hohlvene aus durchströmte Herz schlägt längere 
Zeit, im Winter stundenlang. Ist es endlich gelähmt, 
so schlägt es wieder auf Durchleitung von Pferdeblut 
oder Serum. Auch ein mit Oel durchströmtes Herz 
schlägt einige Zeit. Der Blutreiz kann also nicht der 
nothwendige Reiz des Herzens sein. Der Vagus ist 
auch am entbluteten Herzen wirksam , nach längerer 
Salzdurchleitung sogar wirksamer (gegen Schiff). 

Die Pulsfrequenz eines mit NaCl durchströmten 
Herzens steigt mit dem Durchströmungsdrucke, doch 
um so langtamer, je höher der Druck schon ist. Noch 
deutlicher wird dieser Einfluss am sinuslosen Herzen, 
das ohne Druck des Salzwassers gar nicht schlägt. 
Auch die Herzspitze schlägt unter dem Drucke des 
Salzwassers, auch hier steigt die Pulsfreguenz mit der 
zunehmenden Spannung. Je höher die Spannung des 
Herzens steigt, um so schwieriger gelingt es, durch 
Vagusreizung Herzstillstand herbeizuführen; da mit 
dem Drucke die Energie und Frequenz der Herzschläge 
wächst, so documentirt sich auch hier das reciproke 
Verhältniss zwischen Herzenergie und Vaguswirkung. 

Hohe Drücke zeigen deutliche Nachwirkungen ; 
nach oft wiederholten hohen Drücken wird der Vagus 
selbst bei starker Spannung wieder wirksam. 

Auf Grund gewisser Ueberlegungen und Versuche 
kommen Verff. zu derAnsicht, dass der N. vagus seine 
hemmende Wirkung nicht blos auf den Venensinus, 
sondern auch auf das übrige Herz (vielleicht den Mus- 
kel selbst) übe. 

Die Beobachtungen von Merunovicz sind nicht 
auf Druckwirkungen zurückzuführen; die blutdurch- 
strömte Herzspitze pulsirt auch ohne Druck. Erwär- 
mung macht auch die mit NaCl unter Druck durch- 
strömte Herzspitze erregbarer. Salzwasser bewirkt an 
der Herzspitze viel grössere Zahl von Pulsen wie Säuge- 
thierblut oder blutige Salzlösung. Bessere Wirkung 
wie C1Na scheint Froschblut zu entfalten. Bei Fisch- 
herzen pulsirt die abgeschnittene Spitze auch ohne 
jede Durchströmung. 

Löwit (6) setzt seine histologisch-physiologischen 
Studien über die Innervation des Herzens fort. 
Der erste Theil seiner Mittheilung beschäftigt sich mit 
dem Bulbusganglion. L. weist ein solches ana- 
tomisch nach in der Scheidewand des Aortenbulbus. 
Physiologisch documentirt sich seine Anwesenheit da- 
durch, dass der isolirte Bulbus auf einen einfachen 
mechanischen Reiz rhythmisch pulsirt. Das Ganglion 
steht mit der Ventrikelmuskulatur in Verbindung, denn 
diese kann nach Exstirpation der Bidder’schen Gan- 
glien vom Bulbus her pulsatorische Anregung erfahren. 
Entfernt man von einem Herzen den Ventrikel, und 
reizt man den Bulbus, so pulsirt das Herz in der 
Reihenfolge: Bulbus, Vorhof, Sinus. Daraus ist zu 
schliessen, dass das Bulbusganglion auch mit dem Vor- 
hof nervös verbunden ist. Die Zellen des Ganglions 
sind alle unipolar, doch konnte L. eine Y-förmige 
Theilung des Fortsatzes consiatiren. 

L. beschäftigt sich ferner mit der rhythmischen 
Contractilität des Herzmuskels. Als ganglien- 
loses Präparat benutzte er den Ventrikel nach Ent- 
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fernung feiner Ganglien, der mit verschiedenen Flüssig- 
keiten gefüllt und mit einem Manometer in Verbindung 
gesetzt werden kann. Bei wiederholter Füllung mit 
alkalischer Kochsalzlösung beobachtet man mehrere 
Stadien, in deren ersten mechanische Reizung nur eine 
Contraction, später kleinere und grössere Reihen von 
Pulsen erzeugt. Noch später pulsirt das Herz spontan, 
erst periodisch, dann rhythmisch; dann nimmt die Er- 
regbarkeit langsam ab. Noch bessere Resultate giebt 
eine Lösung von 2 Grm. Na, HPO, -- 3 Grm. 
Na, CO, auf '/, Liter H,O; hier dauert die spontane 
ıhythmische Thätigkeit oft länger als eine Stunde. Zur 
Auslösung rhythmischer Action ist besonders dien- 
lich Steigerung des intracardialen Druckes. Aehnlich 
wie die alkalische Lösung wirkt blutige Salzlösung, 
Atropin, Delphinin, Chinin, fast unwirksam ist Veratrin. 

Aus diesen Beobachtungen schliesst L., dass die 
Wirkung der genannten Lösungen zunächst eine Steige- 
rung der Erregbarkeit des Herzmuskels ist. Dieselbe 
äussert sich ausser in einer Vergrösserung des Einzel- 
pulses, in einer öfteren Wiederholung des Einzel- 
schlages unter dem Einfluss von Reizgrössen, die unter 
normalen Erregbarkeitsbedingungen keine Contraction 
auszulösen im Stande sind. Auch das Auftreten der 
spontanen Pulse lässt sich auf die gesteigerte Erreg- 
barkeit einerseits, andererseits auf den vorhandenen 
schwachen chemischen Reiz zurückführen. Die 
normalerweise im Herzen wirksamen inneren Reize 
sind den durch die alkalischen Flüssigkeiten darge- 
gestellten Reizen gegenüberals stärkerzu bezeichnen, da 
sie schon bei normaler Erregbarkeit den Herzmuskel zur 
rhythmischen Function bringen. In einigen Fällen hat 
L. wahre tetanische oder tetanusähnliche Erscheinun- 
gen am Herzmuskel bemerkt, die als wahre Summirung 
von Systolen angesehen werden dürften. 

Der letzte Abschnitt der L.’schen Arbeit ist dem 
Einfluss der Natron- und Kalisalze auf die 
hemmonde Wirkung des N. vagus gewidmet. 
Kohlensaures Natron, Fröschen subcutan injieirt, 
schwächt in einem gewissen Stadium seiner Wirkung 
den Einfluss des Vagus, derart, dass von ihm aus nur 
noch Verlangsamung der Herzbewegung erzielt wird. 
Nach grösseren Dosen fällt auch diese Wirkung fort, sie 
vernichten den hemmenden Einfluss des Vagus vollstän- 
dig. Restitution tritt im letzten Fall nicht mehr ein. 
Aehnlich wirkt die Sodalösung auch bei Kaninchen und 
Hunden; doch gehtdie Wirkung hier raschvorüber. Wie 
kohlensaures Natron, so heben auch andere Natronsalze 
(Chlornatrium, Natriumsulfat) die nemmende Wirkung 
des N. vagus auf. 

Kalisalze vermögen die durch Natronsalze ver- 
nichtete Vagusfunction wiederherzustellen, während 
sie an sich, in bestimmter Dosis applicirt, ebenfalls 
die hemmende Vaguswirkung, dann die Herzthätigkeit 
selbst vernichten. Sowohl Natron- als Kalisalze 
führen bei längerer Einwirkung einen Zustand herbei, 
in welchem die Restitution nicht mehr möglich ist; 
das Herz schlägt dann gewöhnlich arhythmisch. Nach 
directer Application des Natrons auf den Vagusstamm 
selbst ist Restitution durch Kali nicht mehr möglich. 
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Die antagonistische Wirkung beider Salze vollzieht 
sich nach L. in den motorischen Ganglienzellen des 
Herzens, deren Erregungszustand durch Natronsalze 
derart erhöht wird, dass die Wirkung des Vagus nicht 
zur Geltung kommen kann, während Kalisalze ihn im 
engegengesetzten Sinne beeinflussen. 

Brunton und Cash (7) sahen nach Anlegung 
der Stannius’schen Ligatur zwischen Venensinus und 
Vorhofdenstillstehenden Ventrikel aufsNoue rhyth- 
misch pulsiren, wenn sie auf ihn Wärme applicir- 
ten, oder in das Innere der Kammer eine Strychnin- 
lösung injieirten. Die Verfasser beziehen den Stillstand 
auf ungenügende Leistungsfähigkeit der restirenden 
motorischen Ganglien; dieselbe werde aber durch 
Wärme und Strychnin in ähnlicher Weise erhöht, wie 
die der isolirten spinalen Athmungscentren durch die 
gleichen Mittel. 

Aubert (8) untersucht die Irritabilität und 
Rhythmicität des Froschherzens. Zunächst be- 
spricht er die locale Diastole des Ventrikels, die bei 
leichten während einer Systole vorgenommenen mecha- 
nischen Reizen (Berührung mit einem Sondenknopf) 
eintritt, und die er als idiomusculäre Erschlaffung be- 
zeichnet. Bei stärkerer Berührung bleibt die be- 
treffende Stelle nicht nur während der eben ablaufen- 
den Systole, sondern auch während der nächstfolgen- 
den uncontrahirt. Berührung des diastolischen Herz- 
muskels hat immer eine totale Contraction zur Folge; 
die Berührung muss hier kräftiger sein, wie beim systo- 
lischen. Da nach A. der Herzmuskel nicht einfach als 
contractile Substanz, sondern als rhythmisch - con- 
tractile aufgefasst werden muss, so hält er die Erfolge 
der systolischen wie der diastolischen Berührung beide 
für Zeichen einer Erregung. Der systolische Muskel 
antwortet auf Reizung eben mit Erschlaffung. Local 
bleibt dieselbe , weil der systolische Muskel nicht wie 
der diastolische leitet. — Ferner hat A. Versuche 
an der nach dem Verfahren von Bernstein abge- 
klemmten Herzspitze gemacht. Er beobachtete so 
operirte Frösche viele Tage lang (bis 41); die Herz- 
spitze blieb völlig in Ruhe. Erhöhung des Blutdrucks 
im Herzen durch Aortenunterbindung (Foster), sowie 
Erniedrigung desselben durch Verbluten bewirkte 
Spitzencontractionen; dieselben erfolgten stets in ande- 
rem Rhythmus, wie die Zusammenziehungen des Ven- 
trikelstumpfes. 

Durchleiten von 0,6 proc. NaCl Lösung durch das 
Herz mit abgeklemmter Spitze bringt dieselbe zur 
Pulsation ; Ersatz des Salzwassers durch Serum bewirkt 
wieder Stillstand. Aus diesen Versuchen schliesst A., 
dass es Bedingungen giebt, unter denen die Herzspitze 
pulsirt, und Bedingungen, unter denen sie zwar pulsa- 
tionsfähig ist, aber nicht pulsirt: Pulsationsbedingun- 
gen und Hemmungsbedingungen. Serum wirkt in den 
künstlichen Durchströmungsversuchen ebenso hemmend, 
wie das Froschblut selbst in den Bernstein’schen 
Experimenten. Das nervenhaltige Herz verhält sich 
ähnlichen Einwirkungen gegenüber anders, wie die 
nervenlose Spitze; und deshalb meint A., dass im 
überlebenden Herzen Hommungsbedingungen und Pulsa- 
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tionsbedingungen für die Nerven sich durchkreuzen 
mit Hemmungs- und Pulsationsbedingungen für die 
Muskeln, indem Nerven und Muskeln, jedes für sich, 
einen eigenen Verlauf ihrer Erregungen haben. 

Unter verschiedenen Bedingungen sah A. tetanus- 
ähnliche Contractionen der Herzspitze; doch hält sie 
A. nicht für wahren Tetanus, sondern für einen Car- 
diotonus, durch den die Pulsationen verdeckt werden. 
Ueber die anhangsweise mitgetheilten anatomischen 
Befunde an den abgeklemmtem Herzen (von Merkel 
und Thierfelder) vgl. d. Orig. 

Rossbach (9) hat bereits im Jahre 1373 Ver- 
suche mitgetheilt, aus denen folgte, dass der Frosch- 
muskel im auf- und im absteigenden Theil seiner 
Zuckungscurve auf örtliche mechanische, chemische 
oder electrische Reize sogleich mit Erschlaffung der 
gereizten Fasern antwortet; dass auf localisirte Rei- 
zung bleibende Schrumpfung des gereizten Faserab- 
schnittes folgt; dass während der diastolischen Er- 
schlaffung vorgenommene locale Reizungen Abkürzung 
der nachfolgenden Systolen im Reizungsbezirke zur 
Folge haben; dass endlich bei längerer localer Ein- 
wirkung auch schwächster Reize die gereizte Partie 
immer früher erschlafft, wie die nicht gereizte, und 
dass ihre Diastole länger andauert. 

Martius (11) findet, dass die Gaule’sche Lösung 
das Froschherz höchstens dadurch länger schlag- 
fähig erhält, dass sie letzte Blutreste besser aus- 
schwemmt wie die Kochsalzlösung. Machtlos sind bei 
völlig entbluteten Herzen auch Pepton, Casein, Eier- 
eiweiss, Syntonin, Myosin, Mucin, Glycogen, Milch. 

In Bezug auf die Milch theilt indessen Kron- 
ecker (12) später nach Versuchen von Ott mit, dass 
sie doch eine erhebliche ernährende Fähigkeit be- 
sitzt. Dasselbe gilt von Molken. 

G. See, Bochefontaine und Roussy (13) 
sahen bei curarisirten Hunden nach Verschliessung 
der Coronararterien durch Ligatur oder Lycopo- 
diumembolie plötzlichen Stillstand der rhythmi- 
schen Herzcontractionen (nach 1—2 Minuten) auf- 
treten, und den Herzmuskel in wogende Bewegung 
gerathen, ähnlich wie bei electrischer Reizung. Die- 
selben Erscheinungen traten ein, wenn sie nur-einen 
Theil der Coronargefässe verschlossen. Durchschnei- 
dung oder Reizung der Vagi, sowie Reizung des Gangl. 
thorac. prim. war ohne Einfluss. 

Schiff (14) hat durch neue Versuche am Vagus 
(Durchschneidung und Degeneration dieses Nerven) 
bestätigen können, dass die Acceleratoren des 
Herzens auch beim Hunde diesem Nerven ent- 
stammen. 

Nach Frangois-Franck (15) ist bei den meisten 
Thieren der Ursprung des N. accessorius derartig 
mit dem des N. vagus verbunden, dass es nicht ge- 
lingt, den erstgenannten Nerven (nach dem Bernard- 
schen Verfahren) auszureissen , ohne dabei den Vagus 
selbst zu verletzen. Die Ausreissungsversuche, durch 
welche die Bedeutung des Accessorius für die Hem- 
mung der Herzbewegung bewiesen werden soll, sind 
in Folge dessen nicht einwurfsfrei. Nur bei der Katze 
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sind die anatomischen Verhältnisse derartig, dass die 
isolirte Ausreissung der Accessoriuswurzeln gelingt, 
ja dass sogar die Verbindung zwischen Vagus und 
Accessorius leicht durchschnitten werden kann. Nur 
Versuche an diesen Thieren sind demnach beweisend. 
An der Hand der vergleichenden Anatomie weist R. 
darauf hin, dass der Accessorius vagi eigentlich nur 
eine vom Vagus losgelöste Portion dieses Nerven dar- 
stellt, die bei den höheren Thieren allein eine gewisse 
Selbständigkeit gewinnt. 

Klug (16), der auf Grund früherer Untersuchun- 
gen die Existenz von Beschleunigungsfasern im 
Herzvagus des Frosches in Abrede gestellt hatte, 
kommt auf Grund von Durchschneidungs- und Dege- 
nerationsversuchen zu der Ueberzeugung, dass der N. 
vagus beim Frosche in der That beschleunigende Ner- 
venfasern führt. Nach eingetretener Degeneration war 
der hemmende Einfluss der Vagus- und Sinusreizung 
verschwunden und an dessen Stelle Beschleunigung 
(besonders auffallend beim Sinus) getreten. Den Ur- 
sprung der accelerirenden Fasern sieht K. nicht in 
Med. obl. oder Lob. opt., sondern in den im Verlaufe 
der Nerven liegenden Ganglienzellen. Abtrennung der 
Sinus vom Vorhof bewirkte auch nach der Entartung 
Stillstand, ist demnach durch den Fortfall von motori- 
schen Zellen bedingt. Hemmende Nervenzellen im Her- 
zen nimmt K. nicht an. 

Cardarelli (17) hat neue Versuche über me- 
chanische Vagusreizung beim Menschen (durch 
Compression) angestellt. Die Compression wirkte puls- 
verlangsamend oder machte sogar Herzstillstand (2 bis 
7‘ dauernd). Die verlangsamten Pulse waren kräfti- 
ger, der Blutdruck niedriger. Nach längerem Herz- 
stillstand war der erste Puls ein Bigeminus. Der Still- 
stand des Herzens rief zuweile schwere, aber vor- 
übergehende Erscheinungen (von Syncope, Krämpfe) 
hervor. Druck auf den rechten Vagus fand Ü. wirk- 
samer wie Compresssion des linken. Bufalini recla- 
mirt die Priorität dieser Beobachtungen für Concato 
und kritisirt an der Hand von dessen Mittheilung die- 
jenigen Cardarelli’s. Letzterer bekennt in seinem 
Antwortschreiben, die Arbeit Concato’s nicht ge- 
kannt zu haben und weist die Einwände Bufalini’s 
zurück. 

Franck (18) bespricht die Thatsache, dass bei 
einer gewissen Stärke der Vagusreizung nur die 
Ventrikel zum Stillstand kommen, die Vorhöfe aber 
verlangsamt weiterschlagen. Er konnte be- 
obachten, dass hierbei jede Systole der letzteren dem 
Ventrikelinhalt eine kleine Blutmenge hinzufügt. Das 
gilt freilich nur von der rechten Herzhälfte, denn der 
linke Vorhof empfängt selbst kein oder fast kein Blut 
aus den Lungenvenen, wahrscheinlich wegen des feh- 
lenden Tonus der Lungengefässe. 


Kreislauf und Gefässnerren. 


1) Zadek, Die Messung des Blutdrucks am Men- 
schen mittelst des Basch’schen Apparates. Dissertat. 
Berlin. 1880. — 2) Rabinowitz, Blutdruckbestim- 
mungen an unverletzten Gefässen des Menschen und 
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seaux etc. Gazette mödic. N. 32. — 4) Hermanides, 
Talma’s Tonometer en zijne ceerste vrucht. Nederl. 
Tijdschr. voor Geneeskunde. N. 17. — 5) Derselbe, 
Das Tonometer Talma’s und seine erste Frucht. (Die 
Genese der collateralen Cireulation.) Virchow’s Arch. 
f. patholog. Anat. Bd. 84. S. 496. — 6) v. Basch, 
Ein verbesserter Sphygmo- und Cardiograph. Zeitschr. 
f. klin. Mediein. II. Bd. — 7) Lewaschew, Ueber 
das Verhalten der peripherischen vasomotor. Centren 
zur Temperatur. Pflüger’s Archiv. Bd. XXVI — 
S) Mosso, Ueber den Kreislauf des Blutes im mensch- 
lichen Gehirn. Mit 87 Abbild. im Text und 9 Tafeln. 
— 9) Derselbe, Sulla circolazione del sangue nel 
carello dell’ uomo. Arch. p. l. seienze mediche. V. 
N. 3 u. 7. — 10) v. Basch, Die Deutung der ple- 
thysmogophischen Curve. Du Bois-Reymonds Archiv. 
S. 446. — 11) Gley, Essai eritique sur les conditions 
pbysiologiques de la pensöce. Arch. de physiologie. 
N. 5. — 12) Derselbe, Etude experimental s. l’ötat 
du pouls carotidien pendant le travail intelleetuel. 
Gaz. des Höpitaux. N. 7. — 13) Lalesque, Etudes 
eritiques et experimentales sur la eirculation pulmo- 
naire. Paris. — 14) Gad, Ueber Athemschwankungen 
des Blutdruckes. Verhandlg. d. Würzburg. physical.- 
med. Gesellsch. — 15) Schweinburg, Die Bedeutung 
der Zwerchfellcontractionen f. d. respirator. Blutdruck- 
schwankungen. Du Bois-Reymonds Arch. S. 475. — 
16) Openchowski, Ueber die Druckverhältnisse im 
kleinen Kreislauf. Wiener Sitzungsber. Bd. 84. Ab- 
tbeilung III. — 17) Gottwalt, Der normale Venen- 
puls. Pflügers Arch. Bd. XXV. — 18) Ozanam, 
De la circulation veineuse par influence. Compt. rend. 
T.:93.: 022. — 19) Jones, T. W., On‘ lymphatie 
hearts etc. Americ. Journ. of med. science. July. — 
-20) Luchsinger, Von den Venenherzen in der Flug- 
haut der Fledermäuse 1. Mitth. Pflüger’s Archiv. 
Bd. XXVI. — 21) Franck, Sur la transmission de 
Y’aspiration thoracique jusqu’aux canaux veineux des os 
du cräne ete. Gaz. med. N. 25. — 22) Sander, 
Ueber die Bestimmung der eireulirenden Blutmenge im 
lebenden Thiere. Du Bois-Reymonds Arch. S. 471. — 
23) Sommerbrodt, Die reflectorischen Beziehungen 
zwischen Lunge, Herz und Gefässen. Zeitschr. f. klin. 
Mediein. Bd. II. — 24) Teissier und Kaufmann, 
Sur les actions vaso-moteurs symötriques. Compt. rend. 
T. 92. N. 22. — 25) Grünhagen, Ein neues mano- 
metrisches Verfahren zur Demonstration vasoconstricto- 
rischer Oentren im Rückenmark des Frosches. Pflüger’s 
Arch. Bd. XXV. — 26) Laffont, Effets des exeitations 
electriques du bout c&phalique du vago-sympathique. Gaz. 
med. N. 12. Auch Progres med. N. 12. p. 210. — 
27) Derselbe, Effets de lexeitation &lectr. des diff. 
rameaux du nerf trijumeau. Gaz. med. N. 15. — 
23) Derselbe, Infl. de l’asphyxie s. 1. dilatat. des 
vaisseaux peripheriques. Und: M&canisme de la dila- 
tation vasculaire cons&cutive & l’asphyxie. Ibid. N. 21. 


Zadek (1) hat den (ersten) vonv.Basch constru- 
irten Apparat zur Blutdruckmessung beim Men- 
schen geprüft, 

Er findet, dass der Apparat, da er ausser dem 
Seitendruck im Gefäss auch den Widerstand der be- 
deekenden Weichtheile misst, absolute Zahlen für den 
Blutdruck nicht angiebt, und zur Vergleichung des 
Blutdruckes bei verschiedenen Personen nur in be- 
schränkter Weise zu verwenden ist. Der Werth für 
die Spannung in der Radialis schwankte bei 14 Män- 
nern zwischen 70—150 Mm. Hg., lag aber meistens 
zwischen 100 und 130 Mm. Hg. Die höchsten patho- 
logischen Zahlen betrugen 160—1S0 Mm. bei Herz- 
hypertrophie und Arteriosclerose, die niedrigsten 44 bis 
50 Mm. während der Krise von schweren fieberhaften 
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Krankheiten. ‚Bei Frauen ist in Folge des entwickel- 
teren Fettpolsters der Druck meist höher (max. = 
150 Mm. Hg.). 

Zur Ermittelung relativer Werthe an demselben Indi- 
viduum ist die Methode geeignet. Mit ihrer Hülfe über- 
zeugtesich Z., dass der Blutdruck einesgesunden Menschen 
sehr constant ist; die Schwankungen können sein: phy- 
siologische (Tagesschwankungen), ‘pathologische und 
artificielle. Was die ersteren anlangt, so unterliegt der 
Blutdruck einer täglichen Periode: er steigt während 
des Nachmittags (unabhängig von der Mittagsmahl- 
zeit) und sinkt gegen Abend. Muskelaction steigert den 
Druck, Ruhe erniedrigt ihn; nach der Mahlzeit ist er 
erhöht. Durch Fieber, und zwar wahrscheinlich 
durch die dabei erhöhte Temperatur, wird der Blut- 
druck beträchtlich (um den dritten Theil bis Hälfte 
des Normalwerthes) erhöht. Aufenthalt in compri- 
mirter Luft steigert ihn ebenfalls (wie bei P. Bert). 

Rabinowitz (2) hat auf v. Wittich’s Veranlas- 
sung ebenfalls Blutdruckbestimmungen an un- 
verletzten Gefässen vorgenommen. Der Blutdruck 
in den Schwimmhautgefässen von Fröschen wurde 
theils mittelst des vom Verf. modifirten Apparates von 
Roy und Graham Brown gemessen (Maximaldruck 
in einer grösseren Arterie —= 280 Mm. Aqua), theils 
mittelst Gewichtsbelastung nach der Methode von N. 
v. Kries bestimmt (Maximum in einer besonders 
grossen Schwimmhautarterie — 568 Mm. Aq.) 

Auch für die Blutdruckbestimmung beim Menschen 
wurde das in passender Weise modificirte Verfahren 
von Roy und Brown verwendet. Peripher von der 
Compressionsstelle war zur Anzeige des verschwinden- 
den Pulses ein Herisson’sches Sphygmometer ange- 
bracht. Weniger gute Dienste leisteten dem Verf. die 
Basch’schen Apparate. 

Aus den Versuchen geht die gute Verwendbarkeit 
der angewendeten Vorrichtung für relative Druckbe- 
stimmungen bei demselben Individuum hervor. Die 
Druckdifferenz zwischen Brachialis und Radialis be- 
trug 10—30 Mm. Hg. Auch R. fand im Fieber und 
zwar parallel der Temperatur den Blutdruck erhöht. 

Franck (38) beschreibt unter dem Namen „sphyg- 
mographie totalisatrice“ eine Methode, mit Hilfe 
eines Doppelhebels den Totalpuls der Hauptgefässe an 
einer beliebigen Stelle der Haut graphisch zu ver- 
zeichnen. 


Hermanides (4 und 5) schliesst seine Kritik des 
Talma’schen Tonometers und der „Genese der 
collateralen Circulation“ mit den Worten: „Meine 
Schlussfolgerung ist: dass gleichwie die Erfindung des 
Blutdruckmessers eine durchaus misslungene ist, auch 
das Ziel Talma’s, zu beweisen, dass die Regeneration 
der Cireulation nach Arterienverlegung durch einfache 
mechanische Einflüsse zu Stande kommt, nicht erreicht 
worden ist“. 


v. Basch (6) beschreibt einen neueren, nach dem 
Prineip des Fick’schen Wellenzeichners construirten 
Apparat, mit Hilfe dessen man Puls- und Herz- 
stoss graphisch verzeichnen kann. 

Lewaschew (7) hat an abgetrennten und künst- 
lich durchströmten Extremitäten von Hunden Beob- 
achtungen über den Einfluss von Wärme und 
Kälte auf das Gefässcaliber gemacht. Gemessen 
wurde die Höhe des Durchströmungsdruckes, die bei 
constanter Druckhöhe von den Widerständen in den 
Blutgefässen abhing, ferner Temperatur und Ausfluss- 
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geschwindigkeit des aus der Vene strömenden Blutes. 
Erniedrigung der Temperatur erhöhte den Druck und 
verlangsamte die Ausflussgeschwindigkeit; Erhöhung 
der Temperatur wirkte im entgegengesetzten Sinne. Im 
ersten Falle wurden also die Gefässe verengert, im 
zweiten erweitert. Die Schwankungen der Gefäss- 
caliber waren der Intensität der Temperaturverände- 
Bei sehr niederer Temperatur trat 
Gefässerweiterung ein, der eine kurze Verengerung 
voranging; sehr hohe, rasch steigende Temperaturen 
hatten erst Verengerung, dann starke Erweiterung 
zur Folge. Sehr lange Einwirkung hoher und niedriger 
Temperaturen bewirkte Ermeiterunz und vernichtete 
die Erregbarkeit. 

Was die Deutung der Eee hast anlangt, so 
konnte L. zunächst nachweisen, dass die besprochenen 
Wirkungen nicht auf physicalische Beeinflussung 
des Gefässcalibers bezogen werden können; die Ver- 
suche gelangen an todten Extremitäten nicht mehr, 
Da Verf. auch an Extremitäten, deren vasomotorische 
und vasodilatatorische Nerven .degenerirt waren, die 
beschriebenen Einflüsse der Temperatur auf die Ge- 
fässweite persistiren sah, schliesst er, dass Wärme und 
Kälte vorzugsweise auf die peripheren vasomotorischen 
Centren wirken. 

Mosso(8)theiltin einerausführlichenMonographie, 
die Ergebnisse seiner Studien über den Blutkreis- 
Die Versuche sind an drei 
Indivrduen mit erworbenen Substanzverlusten am 
Schädel angestellt. Die pulsatorischen und sonstigen 
Volumschwankungen des Gehirns wurden durch ein- 
fache Registrirapparate (Cardiograph etc.), die Volum- 
schwankungen und Pulse des Armes mit Plethysmo- 
graph und Hydrosphygmograph verzeichnet. 

Was zunächst die Form des Pulses anlangt, so 
ist der Hirnpuls meist tricuspidal. Die Anacrotie 
kommt normaler Weise (bei, Körperruhe, im nüchternen 
Zustande) wie hier, so auch an anderen Körperstellen 
vor, und kann willkürlich (durch Geistesarbeit etc.) 
beseitigt werden. Wie die meisten sphygmischen Er- 
scheinungen ist auch die Anacrotie unabhängig vom 
Herzen, allein abhängig von den Gefässwänden. Das 
geht vor allem daraus hervor, dass man bei gleich- 
zeitiger Aufzeichnung der Pulse beider Arme durch 
Kälte, längere Muskelaction etc. den Puls in einem 
Arme anacrot machen kann, während er in dem an- 
deren catacrot bleibt. 

Geistesarbeit, Affecte erhöhen den Gehirnpuls 
und vermehren das Hirnvolumen. Von einer Altera- 
tion der Athembewegungen hängt diese Veränderung 
nicht ab. Während des Schlafes erfolgt in den Ex- 
tremitäten Gefässerweiterung. Jede äussere Erregung 
auch wenn sie nicht Erwachen zur Folge hat, bewirkt 
Zusammenziehung der extracerebralen Gefässe, und 
dadurch vermehrten Zufluss des Blutes zum Gehirn. 
Das schlafende Gehirn zeigt auch spontane Volum- 
schwankungen, anscheinend ohne äussere Ursachen; 
im Augenblick des Erwachens nimmt das Hirnvolumen 
zu, in seltneren Fällen ab. Auch die Athmung des 
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schlafenden Menschen wird durch äussere, nicht er- 
weckende Einflüsse verändert. 

Einer genauen Besprechnng unterwirft M. die 
ausser den pulsatorischen und respiratorischen Schwan- 
kungen sich vorfindenden „Undulationen“ der 
Hirnvolumcurve. Hierhin gehören die Traube’schen 
Wellen, Die Volumschwankungen können activ, d. h. 
von einer activen Contraction oder Dilatation der Ge- 
fässe abhängig, oder passiv, d. h. auf Ab- oder Zu- 
nahme des Blutdrucks zu beziehen sein. Die Undu- 
lationen können an zwei gleichzeitig beobachteten 
Körpertheilen verschieden sein; ihre Unabhängigkeit 
von Athmung und Herzpuls ist nachweisbar. Von der 
Herzfrequenz und der Herzenergie abhängende Ver- 
änderungen der Gefässweite (studirt an Blutdruck- 
curven des Hundes) bieten andere Charactere dar. 

Die Bewegungen der Blutgefässe im äusseren 
Ohre des Kaninchens hängen nach M. mit Sinnes- 
und Gefühlseindrücken, Affeeten u. s. w. zusammen; 
bei Gemüthsruhe hören die periodischen Pulsationen 
fast vollständig auf. Zum allgemeinen Blutdrucke 
zeigen diese Schwankungen oft gar keine Beziehung. 

Was den Einfluss der Athembewegungen an- 
langt, so sinkt Hirnvolumen und Pulshöhe bei der In- 
spiration und steigt bei der Exspiration. Für den 
Vorderarm ist nachweislich die inspiratorische Senkung 
auf den leichteren Abfluss des Venenblutes zum Thorax 
zurückzuführen. Umgekehrt verhält es sich mit den 
unteren Extremitäten; hier findet sich inspiratorische 
Zunahme und exspiratorische Abnahme des Volumens. 
In Bezug auf den allgemeinen Kreislauf werden sich 
demnach die hypo- und die epidiaphragmalischen 
Schwankungen gegenseitig aufheben. 

An einem Lungenkreislaufschema mit künstlicher 
Durchströmung der ausgeschnittenen Lungen und nach 
Verbindung desselben mit dem Plethysmographen 
weist M. nach, dass während einer der natürlichen 
nachgeahmten Inspiration die Blutfülle der Lungen- 
gefässe erheblich zunimmt, dass dagegen beim Ein- 
blasen von Luft in die Lunge das Blut aus ihr ver- 
drängt wird. Auf peinliche schematische Nachahmung 
auch des negativen Druckes des Venenblutes glaubt 
M. kein grosses Gewicht legen zu dürfen; übrigens 
findet er auch, wenn dieser Forderung Rechnung ge- 
tragen wird, die Verhältnisse gleich den oben erörterten. 
Die Untersuchungen von Quincke und Pfeiffer, 
von Funke und Latschenberger, und von Bow- 
ditch und Garland unterwirft M. einer experimen- 
tellen Kritik, über die das Original verglichen werden 
muss. 

Was den allgemeinen Blutdruck anlangt, so 
bestätigt M. die Angabe Einbrodt’s, dass bei Hunden 
während der Inspiration derselbe stetig steigt, nach 
starken Blutverlusten findet M. das umgekehrte Ver- 
halten. Aehnliches stellt sich für den Menschen her- 
aus, auch schon bei ruhigem Athmen (Pulscurve der 
Carotis); hier resultirt aus der inspiratorischen Blut- 
drucksteigerung und daher Volumzunahme der Arterien 
und der inspiratorischen Beschleunigung des venösen 
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Abflusses ein Antagonismus; die hydro-sphygmo- 
graphische Volumcurve z. B. des Vorderarms ist daher 
nur der Ausdruck der Differenz beider Momente. Hirn- 
und Armvolumen nehmen unter dem Einflusse des 
Amylnitrits erheblich zu, die Pulse werden höher 
und dierot. Für Unterbrechung des Kreislaufs 
sind die Hirngefässe viel empfindlicher, wie die des 
Vorderarmes (Compression der Carotiden und der Ju- 
gularvenen). 

In den Schädelvenen ist der Blutdruck höher, 
wie in den Venen anderer Körpertheile (im Sinus longi- 
tudin. — 100—110.Mm. Hg.), wahrscheinlich, weil 
die pulsatorische Erweiterung der Arterien in der ge- 
schlossenen Schädelkapsel zur vis a tergo sich addirt. 
Die Schädelvenen zeigen von den Arterien abhängende 
graphisch darstellbare Pulsationen; jede Diastole der 
Arterien entspricht einer Venensystole. 

Bei den Pulsationen des Gehirns geht nach M. 
Cerebrospinalflüssigkeit aus dem Schädel in 
den Rückenmarkscanal nicht über (gegen Richet). 
In einem Falle von Spina bifida findet M. an der Ge- 
schwulst zwar respiratorische, nicht aber pulsatorische 
Bewegungen. Bei Compression der Geschwulst zeigte 
sich nur eine geringfügige Zunahme des Hirnvolumens 
(an der Fontanelle), selbst wenn fast der ganze In- 
halt der Geschwulst in die Rückgratshöhle zurückge- 
drängt war. 


v. Basch (10) constatirt gegenüber Mosso, dass 
Armvolumen und Blutdruck einander durchaus 
parallel laufen. 

Verzeichnete er das erstere mit der volumetrischen 
Wage, den letzteren mit Sphygmomanometer und einem 
Pulszeichner, so zeigte es sich, dass bei den verschie- 
densten Respirationsmodi Volum und Blutdruck sich 
in gleichem Sinne ändern. v. B. schliesst daraus, dass 
die durch Steigen und Sinken des Blutdruckes ent- 
stehenden passiven Lumenänderungen der Gefässbahn, 
nicht active Gefässcontractionen und Dilatationen für 
die Volumsänderungen des Arms massgebend sind. 


Gley (11 und 12) hat an sich selbst Beobach- 
tungen über die Veränderung des Pulses (Carotis, 
Cardiograph) unter den Einflüssen der geistigen 
Thätigkeit angestellt. Die Frequenz ist vermehrt, die 
Amplitude vergrössert (Gefässdilatation), der Dicrotis- 
mus sehr ausgesprochen. An der Radialarterie sind 
die Erscheinungen die umgekehrten. Die Veränderun- 
gen hängen weder von der Herzthätigkeit, noch von 
der Athmung ab, sind vielmehr vasomotorischen Ur- 
sprunges. 

Gad (14) verzeichnet gleichzeitig den Blutdruck, 
die Athemvolumschwankungen und die Athemdruck- 
schwankungen, während abwechselnd Tracheal- und 
Nasenathmung besteht, und findet, dass sich alsdann 
trotz unverändert bleibender Lungendehnung, in Folge 
der dadurch herbeigeführten Aenderung in den pleu- 
ralen Druckschwankungen die Athemschwankun- 
sen des Blutdrucks öfters erheblich ändern. Beim 
Uebergang zur Trachealathmung nehmen sie nämlich 
gleichzeitig mit den pleuralen Druckschwankungen 
ab; die letzteren sind also sicher auf die Blutdruck- 
schwankungen von Einfluss. 


PHYSIOLOGIE. 


Schweinburg (15) stellt fest, dass mit der 
Lähmung des Zwerchfells (Durchschneidung bei- 
der Phrenici) die respiratorischen Blutdruck- 
schwankungen ganz oder nahezu verschwinden; 
daraus schliesst er, dass die Action des Zwerchtfells 
sich zum mindesten in sehr hohem Grade an dem Zu- 
standekommen dieser Schwankungen betheiligt. Auch 
nach Eröffnung des Abdomens sind die Schwankungen 
auffallend gering. Der wesentlichste Grund der 
letzteren ist somit in der durch die Inspiration be- 
wirkten Compression der Unterleibsgefässe zu sehen; 
sie bedingt die Blutdrucksteigerung während der In- 
spirationen, während die exspiratorische Herabsetzung 
des intraabdominalen Druckes Drucksenkung bewirkt. 

Auch beim Menschen ergiebt die sphygmoma- 
nometrische Beobachtung des Blutdruckes die zwei- 
fellose Bedeutung des Zwerchfells für die respiratori- 
schen Schwankungen. Frauen, selbst hochschwangere, 
liessen sich zur Sicherstellung dieser "hatsache nicht 
verwenden, weil auch bei ihnen eine rein thoracale 
Athmung ‚selten ist. ‚Umschnürung des Bauches mit 
einer Binde hatte nicht immer Erfolg. 

Nach Openchowski (16) sind die Beweise von 
Badoud und von Lichtheim für die Existenz von 
Gefässverengerern der Lungengefässe nicht - 
zureichend. Auch er sah zwar bei Halsmarkreizung 
Steigerung des Druckes in der Lungenarterie (um 10 
bis 15 Mm. Hg.); doch trat dasselbe ein, wenn er den 
Druck im grossen Kreislauf auf andere Weise, z. B. 
durch Splanchnicusreizung erhöhte. Ein für die Exi- 
stenz von gefässverengernden Nerven in den Lungen 
beweisender Versuch müsste so beschaffen sein, dass 
der Druck in der'Lungenarterie anstiege, in der Oaro- 
tis aber unverändert bliebe. O. sucht dies dadurch 
zu erzielen, dass er entweder (ähnlich wie Lichtheim) 
gleichzeitig die Aorta thoracica und V. cava ascendens 
unterbindet, oder dass er das Rückenmark im Niveau 
des 11. oder 12. Brustwirbels sowie die Splanchnici 
durchtrennt. Dann steigt auf Halsmarkreizung in Ca- 
rotis wie Pulmonalis der Druck nur wenig an; Ath- 
mungssuspension bewirkt jetzt fast keine Druckände- 
rung in der Oarotis, in der Pulmonalis kann der Druck 
dabei constant bleiben oder etwas sinken, oder, und 
zwar in dem Momente, wo er in derCarotis bereits fällt, 
ein wenig steigen. Das letztere erklärt sich durch eine 
Stauung vom rechten Herzen her, dessen Kraft früher 
erlahmt, als die des linken. Also auch diese Effecte 
können nicht für die Existenz von gefässverengernden 
Lungennerven verwerthet werden. 


Gottwalt (17) untersucht beim Hunde den nor- 
malen Venenpuls. 

Derselbe besitzt eine grössere‘Ausdehnung, als ge- 
wöhnlich angenommen wird. Sehr deutlich ist er in 
der Cava inf.; bis in die Nierengegend ist er zu ver- 
folgen. An der V. iliaca und femoralis sind nur noch 
die Athemschwankungen sichtbar. In Jug. ext. ist er 
kräftig, und reicht bis zum Kopfe hinauf; schwächer 
ist er in der Jug. int., und reicht hier nur bis zur 
Halsmitte. Die V. axillaris zeigt ihn sehr schwach. 

Zur Aufzeichnung der Venenpulse benutzte G. einen 
von Ewald construirten Venenpulsschreiber, der seine 
Curven durch Ueberspringen von electrischen Funken 
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auf das Kymographionpapier verzeichnete. Die Curve 
besteht aus einer grösseren Welle, der 5 kleinere folgen; 
die erstere ist auf die Vorhofeontraetion zurückzuführen, 
die andern beziehen sich auf verschiedene andere Herz- 
phasen (s. Original). 

Als „Circulation par influence“ bezeichnet Oza- 
nam (18) den mechanischen Einfluss, den die Pul- 


sationen einerArterie auf die daneben verlaufenden 


Venen äussern. An einer grossen Anzahl von Venen 


(V. cruralis, cava inf., subelavia, pediaca) liess sich 
nachweisen, dass eine von ihnen aufgenommene Puls- 
curve ein umgekehrtes Bild der Curve der entsprechen- 
den Arterie lieferte, 

Jones (19) findet, dass die mit den Contrac- 
tionen der vorderen Lymphherzen des Frosches 
synchrorischen Pulsationen der Jugularvenen 
nicht durch Hineintreiben von Lymphe aus den Herzen 
zu Stande kommt. Diese öffnen sich gar nicht in die 
besagten Venen, sondern in andere im Thorax gelegene, 
und auch diese pulsiren nicht in Folge des rhythmi- 
schen Einströmens der Lymphe. 

Luchsinger (20) untersuchte den Venenpuls 
in der Flughaut der Fledermäuse. Im Gegen- 


“ satze zu den Angaben Schiff’s findet er, dass der- 


selbe vom Oentralnervensystem nicht abhängt. Durch- 
schneidung ‘des Plex. brachialis, ja Durchtrennung 
aller Verbindungen zwischen Hand und Körper (mit 
Ausnahme der Gefässe) hob den Puls nicht auf; er 
persistirte in der abgeschnittenen Extremität. Wurde 
die amputirte Hand künstlich durchströmt, so zeigten 
die Venen selbst noch 20 Stunden nach dem Tode 
des Thieres rhythmische Contractionen. Dabei war 
der Druck, unter dem das Blut durchgeleitet wurde, 
von Bedeutung; die nicht pulsirende Vene begann zn 
pulsiren, wenn ihre Spannung stieg. Sitz der rhyth- 
mischen Öontraction sieht L. in den Muskeln der 
Venenwand selbst, die Ursache in dem Druck des 
durchströmenden Blutes. Das Centralnervensystem 
wirkt wahrscheinlich regulirend. Geringe Erwärmung 
sowie electrische Tetanisirung beschleunigen die 
Rhythmik, hohe Temperaturen machen diastolischen 
Stillstand; Amylnitrit beschleunigt und kräftigt an- 
fangs die Pulse und bewirkt erst später Stillstand. 

Schiff schliesst sich in einer an L. gerichteten 
Mittheilung nach eigenen neueren Untersuchungen 
dessen Ergebnissen an. Auch er sah neuerdings die 
Pulsationen nach Durchschneidung des Plex. brachial., 
nach Unterbindung der Gefässe, an ausgeschnittenen 
Stücken der Flughaut persistiren. 

Franck (21) hat mehrfach nach Trepanationen 
Luftaspirationen durch die Venen der Di- 
plo& beobachtet. Unterbindung der Venae jugularis 
verhindert sie nicht; sie kommt vielmehr durch Ver- 
mittelung der Venae vertebrales zu Stande, deren ge- 
schützte Lage sie dafür besonders geeignet erscheinen 
lässt. Compression derselben verhindert den Luft- 
eintritt. 

Sander (22) hat die Valentin’sche Methode 
der Blutmengenbestimmung (durch Transfusion 
von Wasser) dahin abgeändert, dass er statt Wasser 
indifferente Kochsalzlösung einspritzte. Die Ergebnisse 


stimmten indessen weder untereinander noch mit den 
nach Welcker’s Methode gewonnenen. S$. sieht den 
Grund dafür darin, dass die Salzlösung sich nicht mit 
dem ganzeu, sondern nur mit dem eirculirenden Blute 
vermischt, und er hält die Methode für anwendbar zur 
Bestimmung des ganzen circulirenden Blutes sowie zur 
Blutbestimmung in abgegrenzten passend isolirten Ge- 
fässprovinzen. 
Sommerbrodt (23) hat in einer ausführlichen 
Abhandlung die Resultate seiner sphygmographischen 
Untersuchungen über die reflectorischen Bezie- 
hungen zwischen Lunge, Herz und Gefässen 
niedergelegt. Der Inhalt derselben sei hier mit den 
Worten des Verf. wiedergegeben: 1) Durch jede intra- 
bronchiale Drucksteigerung beim Menschen (lautes 
Reden, Singen, beschleunigt vertieftes Athmen — des- 
halb auch Laufen und Steigen — Pressen, Husten, 
Inhal. comprimirter Luft, Valsalva’s Versuch u. A.) 
werden die sensiblen Nerven der Lunge gereizt. 2) 
Hieraus resultirt: a) Reflexwirkung auf die vasamoto- 
rischen Nerven im depressorischen Sinne; dadurch 
wird der Tonus der arteriellen Gefässe vermindert, die 
Blutbahn erweitert und der Blutdruck sinkt; b) Re- 
flexwirkung auf die Hemmungsnerven des Herzens im 
depressorischen Sinne; deshalb die Beschleunigung 
der Herzaction. Diese Reflexwirkung tritt bei geringer 
Drucksteigerung später ein als jene und verschwindet 
immer eher. a) und b) zusammen begünstigen den 
Kreislauf des Blutes durch Vermehrung der Stromge- 
schwindigkeit in hervorragender Weise, und damit zu- 
gleich die Nierensecretion. 3) Auf die Blutdrucksen- 
kung bei starkem intrabronchialem Drucke, entstanden 
sowohl durch 2a, als auch durch die Rückstauung 
des nervösen Blutes, folgt nach Aufhebung des intra- 
bronchialen Druckes durch Ueberfluthung des Herzens 
mit dem vorher zurückgestautem Blute ein kurzes 
Stadium von Blutdrucksteigerung über die Norm und 
finden sich dabei beim Menschen die Resultate der 
Knoll’schen Thierversuche bestätigt; denn in diesem 
Stadium zeigt sich Pulsverlangsamung und Störung 
des Herzrhythmus. Nach diesem Stadium tritt die 
Wirkung 2a und b wieder in Erscheinung. 4) Die 
höheren intrabronchialen Drucksteigerungen sind zwar 
zunächst durch Rückstauung des nervösen Blutes 
Kreislaufshindernisse, da letztere aber durch die sub 
2a und b genannten Wirkungen bald und nachhaltig 
übercompensirt werden, so sind jene schliesslich 
und ‚hauptsächlich begünstigende Momente für den 
Kreislauf. 5) Die schwächeren intrabronchialen Druck- 
steigerungen (beschleunigt vertieftes Athmen, Sin- 
gen, lautes Reden) sind, da sie genügen, um die 
Effecte von 2a und b zu erzielen, ohne dass von 
einer nennenswerthen Stauung des venösen Blutes 
dabei die Rede sein kann, deshalb lediglich wesent- 
liche Begünstigen der Circulation des Blutes. . 6) 
Abgeschen von der schon seit 4 erwähnten Ueber- 
compensation liegt der teleologische Sinn der com- 
binirten Reflexwirkung von 2a und b hauptsäch- 
lich darin, dass durch dieselbe besonders den Muskeln 
und wohl auch dem Centralorgan während. und nach 
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ihren energischeren Thätigkeitsäusserungen (Heben, 
Steigen, lautes Reden etc.) vermehrte Zufuhr von 
Sauerstoff und Bildungsmaterial gesichert ist. 7) Da 
die combinirte Reflexwirkung um so ausgiebiger wird, 
je stärker und andauernder der Reiz auf die Lungen- 
nerven ist und umgekehrt, so müssen wir das Maass 
des interbronchialen Druckes als den Regulator der 
Stromgeschwindigkeit des Blutkreislaufs bezeichnen. 
8) Dieselbe Reizung sensibler Lungennerven ist im 
Stande, neben den Wirkungen 2a und b auch den 
Rhythmus des Herzens bei Gesunden und Kranken zu 
verändern (Allorrhythmie). Gesteigerte Erregbarkeit 
des Herzens scheint die dazu nöthige Vorbedingung 
zu sein. 9) Diese bisher nicht bekannte Allorrhyth- 
mie des Herzens wird bei gesunkenem arteriellen Blut- 
druck hervorgerufen und unterscheidet sich dadurch 
wesentlich von der durch Knoll aufgedeckten, von er- 
höhtem Blutdruck abhängigen; sie ist der erste Be- 
weis für die bisher nur vermuthete Annahme, dass der 
Herzrhythmus beim Menschen durch Reflexwirkungen 
geändert werden könne. 

Teissier und Kaufmann (24) finden, dass bei 
localen Gefässerweiterungen und -verenge- 
rungen in einer Extremität nicht immer gleich- 
sinnige symmetrische Veränderungen in der Gefäss- 
weite der anderen Extremität eintreten (Brown- 
Sequard). Bei ermüdeten Thieren trat eine Oaliber- 
schwankung im entgegengesetzten Sinne auf. (Appli- 
cation von Kälte und Wärme auf eine Pfote, Blut- 
druckbestimmung in beiden.) 

Grünhagen (25) behauptet auf Grund neuer 
kymographischer Versuche (Kochsalzmanometer mit 
Paraffinschwimmer), dass bei Fröschen nach Rücken- 
marksdurchschneidung noch reflectorische 
Blutdrucksteigerungen möglich seien. Das Re- 
flexcentrum bestand lediglich aus dem unterhalb des 
Pix. brachialis gelegenen Markreste. 

Laffont (26) verharrt bei seinem Widerspruche 
gegen die Behauptung von Morat und Dastre, dass 
der Halssympathicus Vasodilatatoren für die 
Buccolabialregion enthalten. Seine Versuche haben 
ihm das Gegentheil bewiesen. Die Vasodilatation, 
die man zuweilen vom Sympathicus aus erhält, ist 
theils reflectorisch (Trigeminus), theils passiv (Er- 
schöpfung der Constrictoren). 

Derselbe (27) bestätigt auch für ein Reptil, 
den „Waran der Wüste“ die Existenz von Vasodila- 
tatoren im N. trigeminus (N. supra- und infra- 
maxillaris). Auch beim Kaninchen gelang es ihm, Va- 
sodilatatoren und Secretionsfasern im N. maxillaris sup. 
nachzuweisen. Bei dieser Gelegenheit entdeckte er 
zwei bisher unbekannte Drüsengruppen in der Lippe. 

Derselbe (28) konnte sich überzeugen, dass die 
von Dastre und Morat beobachtete Gefässerwei- 
terung bei Asphyxie nicht auf einer Erschöpfung 
der Vasoconstrictoren beruht. Die asphyctisch enorm 
dilatirten Ohrgefässe des Kaninchens verengten sich 
auf Reizung des Halssympathicus; nach Durchschnei- 
dung dieses Nerven nahm durch Erstickung die Gefäss- 
weite erheblich zu. Dasselbe war in der Buccolabial- 
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region der Fall (gegen Dastre und Morat. L. meint, 
dass bis jetzt kein Beweis für die Existenz von 
Vasodilatatoren im Kopfsympathicus geliefert sei. 
Den Grund der asphyctischen Gefässerweiterung 
sieht L. in einer Lähmung des Tonus der peripheren 
vasomotorischen Ganglien. Sie bleibt nicht aus, wenn 
man ausser dem Sympathicus auch die die betr. Ge- 
genden versorgenden Trigeminusäste durchschneidet. 


[Blix, M., En Iymfkardiograf. Upsala läkareförenings 
förhandlingar. Bd. 16. Hft. 7. 


Der Verf. beschreibt ein neues Instrument, das er 
zum Einregistriren der Bewegungen des Frosch- 
lymphherzens auf einer rotirenden Trommel ver- 
wendet hat; es kann aber auch mit Vortheil zum Auf- 
schreiben vielerlei kleiner Bewegungen benutzt werden. 


Die Aufgaben, welche der Verf. beim Construiren 
des Apparats vorzüglich vor Augen gehabt hat, sind 
erstens die Maasse des Hebels so viel als möglich zu 
redueiren, zweitens mit Leichtigkeit den kleinsten zum 
Aufschreiben der Bewegungen nothwendigen Druck gegen 
das Organ anwenden zu können. 

Im Wesentlichen ist die Einrichtung des Apparats 
folgende: Eine kleine horizontal liegende Stahlaxe, 
welche sich in Stahlpfannen drehen kann, ist von zwei 
Löchern, deren Richtungen mit einander einen Winkel 
von 90° bilden, durchbohrt. In dem einen Loch ist 
ein sehr leichter, senkrecht hinunterhängender Hebel 
befestigt. Dieser Hebel trägt nach unten eine in einer 
Gabelvorrichtung bewegliche Nadel, vermittelst welcher 
er auf einer horizontal liegenden Trommel schreiben 
kann. In dem andern Loch der Stahlaxe steckt ein 
horizontal hinausgehender, weicher Metalldraht, welcher 
mit seinem Ende gegen das Lymphherz drückt. Die 
Grösse von diesem Drucke lässt sich durch Biegung 
des Metalldrahts leicht und aufs feinste reguiiren, Das 
Stativ der Stahlaxe ist übrigens in jede Richtung leicht 
verstellbar. Die genaueren Details des Apparats be- 
treffend, wird auf die leicht verständliche Abbildung 
des Aufsatzes verwiesen. 

Mit eben erwähntem Apparate hat der Verf. eine 
Untersuchungsreihe über den Einfluss des Atropins 
auf die Bewegungen des Lymphherzens ange- 
stellt. Es zeigte sich bei dieser Gelegenheit, dass das 
Lymphherz des Frosches gegen Atropin sehr wider- 
standsfähig ist. Erst fbei directer Application einer 
10 proc. Atropinlösung, stellt das Lymphherz allmälig 
seine Bewegungen ein, um dieselben nach relativ kurzer 
Zeit wieder mit dem ursprünglichen Rhythmus aufzu- 
nehmen. Es setzte das erwähnte Organ seine Wirk- 
samkeit in normaler Weise fort, selbst wenn das eigent- 
liche Herz des Frosches starke Symptome der Atropin- 
vergiftung zeigte. Christian Bohr.] 
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‚Arch. Bd. XXV. — 32) Oehl, Sulla probaaile diffu- 
sione dei centri di volontä nel midollo spinale dei 
vertebrali inferiori. Il Morgagni. Febbr. — 33) Couty, 
Sur le möcanisme des troubles moteurs etc. Compt. 
rend. T. 93. No. 26. — 34) Pasternatzky, Rech. 
'exper. sur lorigine du tremblement qui accompagne 
les mouvements volontaires etc. Arch. de phys. No. 3. 
— 35) Spitzka, The functional and morphological 
relations of the cerebellum. Chicago medical review. 
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39) Franck, Sur les variations de la tempernture du 
cerveau etc. Journ. de med. de Bordeaux. 


Bei seinen neuen Versuchen über die Verricht- 
ungen des Grosshirns verwendet Goltz (2) an 
Stelle der Spülmethode entweder den „Hirnschnäpper, * 
ein Instrument, bei dessen Anwendung eine begrenzte 
Stelle der Hirnrinde von unzähligen Nadelstichen 
durchbohrt und dadurch functionsunfähig gemacht 
wird, oder eine mit der White’schen Bohrmaschine 
in Verbindung gesetzte Kreissäge oder „Schnecken- 
säge.“ Mit Hilfe dieser Vorrichtungen wird Hunden 
von der nach Fortnahme des Schädeldaches freiliegen- 
den Convexität einer oder der andere Quadrant, 
oder mehrere oder die ganze freigelegte Rinde (also 
der grösste Theil der Gesammtrinde) abgeschält. Eine 
Anzahl von Abbildungen erläutert die so herbeige- 
führten Defecte. Nur die Ausfallserscheinungen fanden 
Verwerthung. 

Aus der Schilderung eines Hundes mit enormem 
Rindendefeete (das ganze Gehirn wog ca. 13 Grm.), der 
in seinem Verhalten grosse Aehnlichkeit mit einem 
früher beschriebenen (dieser Bericht f. 1879, S. 192), 
nach der Ausspülungsmethode operirten Hunde zeigte, 
geht hervor, dass er tief blödsinnig war, dass er eine 
Stumpfheit aller Sinne aufwies, ohne dabei irgendwo 
ohne Empfindung zu sein, dass er Bewegungen mit 
allen Muskeln zu machen vermochte; dass er nie mehr 
einen Ausdruck der Freude zeigte, dagegen leicht in 
Wuth versetzt werden konnte, dass er die früher 
beschriebenen eigenthümlichen Reflexbewegungen aus- 
führte u. s. w. 

Bei anderen Hunden wurde die Convexität nur par- 
tiell entrindet. Aus dem reichen Inhalt der auf sie 
bezüglichen Beschreibungen kann nur folgendes hier 
erwähnt werden: Fast völlig blödsinnig, wenn auch 
ausserordendlich lebhaft, zeigte sich ein Hund, dem 
ausser beiden Hirnlappen und einem Theil des rechten 
Scheitellappens die gesammte Rindenconvexität fehlte. 
Ueber’s Kreuz operirte Hunde (z. B. hinterer linker 
oder vorderer rechter Quadrant) erschienen in ihrer 
Intelligenz etwas geschädigt und zeigten mässige Seh- 
störung beider Augen. Ein der beiden hinteren 
Quadranten beraubtes Thier war blödsinniger als ein 
vorn operirtes; Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack 
waren bei ihm stumpfer. Nach Verlust der vorderen 
Quadranten beiderseits war die Hautempfindung stum- 
pfer, die Bewegungen etwas plumper. Nach einseitiger 
Vernichtung beider Quadranten war die Intelligenz 
nieht geschädigt, auffallende Assymmetrie der vorhan- 
denen Störungen nicht vorhanden. Mit dem der ÖOpe- 
rationsstelle gleichseitigem Auge sah der Hund besser, 
doch war er weder auf dem anderen Auge blind, noch 
zeigte er, auf dasselbe allein angewiesen, einen erheb- 
lichen Mangel in der Verwerthung der Gesichtsein- 
drücke. Die rechte Vorderpfote zeigte eine geringgra- 
dige Schwäche. Vernichtung eines einzigen Quadranten, 
gleichgiltig wo derselbe gelegen ist, zeigte meistens 
äusserst geringe Ausfallserscheinungen. 


Aus diesen Versuchen schliesst G. zunächst, dass 
im Allgemeinen der Grad des durch Verstümmelung 
der Rinde erzeugten Blödsinnes der Ausdehnung der 
Verletzung parallel ist. Ein localisirtes Centralorgan 
für die Intelligenz giebt es nicht. Die Möglichkeit 
einer Localisation einzelner Grosshirnfunctionen leug- 
net G. nicht. Er giebt zu, dass die vorderen Quadranten 
der Convexität eine innigere Beziehung zu den Körper- 
bewegungen und zur Hautempfindung haben, wie die 
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hinteren, doch ist er geneigt, die bez. Beobachtungen 
durch Mitverletzung der weissen Substanz zu deuten. 
Auch die galvanischen wie mechanischen Reizungser- 
folge an der motorischen Rindenzone hält er für durch 
Mitreizung tiefer gelegener Hirntheile bedingt. Die 
hinteren Quadranten haben Beziehungen zu den Sin- 
nesempfindungen, besonders zum Sehvermögen. Eine 
begrenzte Sehsphäre existirtindessen nicht; denn Zer- 
störung beider Hinterlappen macht die Thiere keines- 
wegs blind, und Hinzufügung der Scheitellappenen- 
windung zu der der Hinterhauptslappen steigert die 
Sehstörung. Die letztere selbst fasst G. jetzt als Theil- 
erscheinung einer allgemeinen Sinnesstumpfheit auf, 
und er bezeichnet sie als Hirnsehschwäche (Seelen- 
blindheit Munk). Analog sind Hirnhörschwäche, 
Hirnfühlschwäche etc. Bedingt sind diese Erscheinun- 
grn durch ein mangelhaftes Wahrnehmungsvermögen, 
nicht durch blosses Auslöschen der Erinnerungsbilder. 

In dem der Abhandlung beigegebene Anhang 
werden die Mitheilungen Munk’s einer kritischen Be- 
sprechung unterzogen. 

Couty (4) setzt seine Polemik gegen die Lehre 
von der Rindenlocalisation fort. Aus seinen Ver- 
suchen an Hunden und Affen zieht er den Schluss, 
dass einfache Beziehungen zwischen bestimmten Rin- 
denpartien und bestimmten peripheren Apparaten 
nicht bestehen. Die Verletzung eines jeden Gehirn- 
theiles kann die verschiedenartigsten Folgen haben, 
auf sensiblem wie auf motorischem Gebiete. So kann 
Zerstörung der vorderen Hirntheile einseitige Ambly- 
opie hervorbringen, während ein anderes Mal dieselbe 
Verletzung weder sensorielle, noch sensible Störungen 
zur Folge hat. Die Störungen der Empfindung sind 
von geringerer Dauer und inconstanter wie die der 
Bewegung. Um von den hinteren Rindenpartien aus 
functionelle Veränderungen zu erzielen, muss die 
Verletzung weitgehender sein, wie in den vorderen 
Hirnabschnitten. In allen denjenigen Fällen, in denen 
durch eine Rindenläsion functionelle Störungen herbei- 
geführt worden sind, finden sich wesentliche Verän- 
derungen in den Leistungen der verschiedensten peri- 
pheren Apparate, insbesondere des Rückenmarks. 

Die Anhänger der Localisationslehre haben nach 
C. ihre Exstirpationsversuche nicht kritisch genug ge- 
sichtet. Er selbst findet von sensoriellen Störungen 
nur solche des Gesichtssinnes. Von 7 Fällen von Am- 
blyopie betrafen 3 Verletzungen an den vorderen Rin- 
dentheilen, 1 trat auf nach Verletzung der Regio pa- 
rietalis, 3 nach verschiedenartigen Läsionen der hin- 
teren Rindenregionen. Betreffs der sensiblen Störungen 
warnt ©. vor Verwechselungen mit einfachen Störun- 
gen der Reflexerregbarkeit. Was die Motilitätsverän- 

. derungen nach Rindenläsion anlangt, so hat C. kurz 
nach einander Lähmung und Contractur beobachtet ; 
anscheinende Paralyse war manchmal bedingt durch 
Contracturen ; neben Lähmungen fanden sich atactische 
Erscheinungen, Zwangsbewegungen, convulsire Bewe- 
gungen, Zittern, Ueber die Erfolge der Reizungsver- 
suche des Verf. s. den vorj. Bericht. 

Das nach Fortnahme der Rinde von Franck und 
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Pitres beobachtete und auf Degeneration der Mark- 
strahlung bezogene Fehlen der Excitabilität derselben 
kann ©. zwar bestätigen, doch findet er zuweilen schon 
nach 1—2 Tagen das Gehirn nicht mehr reizbar; und 
er bezieht das auf gewebliche , durch die Verletzung 
direct hervorgerufene Veränderungen. Bei allen Rin- 
denverletzungen, die motorische Störungen zur Folge 
haben, findet ©. als constantes Symptom Verminde- 
rung oder Verlust der Reflexerregbarkeit auf der der 
Verletzung gegenüberliegenden Seite. Die Rinden- 
verletzung hat also eine Wirkung auf die motorischen 
Rückenmarkscentren ausgeübt. Wie sehr Rückenmark 
und Med. oblongata durch solche Verletzungen in Mit- 
leidenschaft gezogen werden, das zeigen auch die in 
ihrer Folge auftretenden Veränderungen der Circulation 
(Gefässerweiterung), die Pupillendilatation u. a. m. 
Ueber weitere hierher gehörige Thatsachen, durch 
welche 0. für bewiesen hält, dass auch die Reizungs- 
erfolge an der Rinde als Reflexe betrachtet und auf 
spinalen Ursprung zurückgeführt werden können, 
vergl. den vorj. Bericht. 

Munk (5) bestätigt durch Versuche an Affen die 
Richtigkeit der Vermuthung Wernicke’s, dass in den 
Ferrier’schen Versuchen die unter der Rinde des 
Gyr. angularis ziehenden Verbindungsfasern des Hinter- 
hauptlappens mit den Ursprüngen des N. opticus ge- 
schädigt seien, und dass ihre Betheiligung die von 
diesem Forscher beobachtete Hemiopie bedinge. Tiefe 
Rindenexstirpationen am Gyr. angularis er- 
gaben nämlich den von Ferrier beobachteten ähnliche 
Erfolge. In Betreff der Zugehörigkeit der einzelnen 
Retinahälften zu den beiden Occipitallappen stellt M. 
fest, dass der durch die Fovea centralis gelegte verti- 
cale Meridian in jedem Auge die Grenzlinie bildet, zu 
deren Rechten die Retina der rechten Sehsphäre, zu 
deren Linken sie der linken Sehsphäre angehört. Die 
laterale Hälfte der letzteren ist mit der gleichseitigen, 


“ die mediale mit der gegenseitigen Retina verbunden. 


Die mit den Mac. luteae verbundene Rinde verbreitet 
sich weit über die Convexität des Hinterhauptslappens, 
die den Foveae centrales entsprechende Partie liegt in 
der hinteren Fläche der Convexität. Associationsfasern 
zwischen den identischen Netzhautstellen entsprechen- 
den Rindentheilen existiren nicht; man kann die Hinter- 
hauptslappen tief sagittal spalten, ohne dass der Ge- 
sichtssinn irgendwie leidet. Das Einfachsehen hängt 
somit nicht von anatomischen Anordnungen, sondern 
von einer höhern Thätigkeit der Sehsphäre ab. 
Dalton (6) bestätigt durch Versuche an Hunden 
die Behauptung Ferrier’s, dass Exstirpation des 
Gyrus angularis Blindheit auf dem Auge der 
entgegengesetzten Seite verursacht. Die übrigen Func- 
tionen der Thiere fand D. unbeeinträchtigt. 
Brown-Sequard (7) hat beobachtet, dass zu- 
weilen die einige Zeit vorher freigelegte Grosshirn- 
oberfläche sich gegen mechanische Reizung 
schmerzempfindlich zeigt. Weder Dura noch 
Pia mater sind dabei betheilist. Bedingung für das 
Auftreten der Schmerzempfindlichkeit scheint ein ge- 
wisser Congestionszustand der betr. Theile zu sein. 


v. WırrTıcH, PAYSIoLoGIE. 


‘ Aehnliche Beobachtungen lassen sich an der grauen 
Substanz des Rückenmarcks machen. 

Derselbe (8) vermochte die von der motori- 
schen Rindenzone ausgehenden Leitungs- 
bahnen ins Corpus callosum hinein zu verfolgen. 
Reizung des Balken-Längsschnittes bewirkt Bewegung 
der entsprechenden Extremität. Reizung der motori- 
schen Rindenzone ist noch wirksam, wenn mit Aus- 
nahme des Balkens die meisten Verbindungen zwischen 
den beiden Gehirnhälften durch einen von den Pedun- 
culi cerebri bis zur Pyramidenkreuzung geführten 
Längsschnitt durchtrennt wurden. Dass ausser dem 
Balken aber noch andere Leitungswege existiren, wird 
dadurch bewiesen, dass die Rindenreizung in ihren 
Erfolgen durch die longitudinale Durchtrennung des 
Balkens nicht beeinträchtigt wird. 

Marcacci (9) hat an den motorischen Rin- 
denfeldern locale Erfrierung (durch Kälte- 
mischung, Aetherzerstäubung) herbeigeführt, und da- 
nach die Erregbarkeit für den electrischen Strom per- 
sistiren sehen. Er schliesst daraus, dass die Reize 
nicht auf die Rinde, sondern auf tiefer gelegene Hirn- 
theile wirken. 


Exner (10) hat in seiner durch 25 Tafeln il- 
lustrirten Monographie den Versuch gemacht, an der 
Hand der vorliegenden Krankengeschichten und mit 
Hülfe streng kritischer Methoden eine exacte Locali- 
sation der Rindenfunctionen des Menschen an- 
zubahnen. Verwerthet wurden nur gut beschriebene, 
mit Sectionsbefund versehene reine Rindenläsionen. 
Aus mehreren Tausend Krankengeschichten wurden so 
169 Fälle ausgewählt, deren Erkrankungsort mit einer 
dem Krankheitssymptom entsprechenden Farbe auf je 
einem Hemisphärenabguss verzeichnet wurde. 

Ihre Verwerthung geschah nach 3 Methoden: 1) Me- 
thode der negativen Fälle. Um das Rindenfeld 
einer bestimmten Function zu finden, werden die Lä- 
sionen aller derjenigen Fälle, in denen diese Function 
nicht zerstört war, auf einer Tafel, die die vier wich- 
tigsten Ansichten einer Hemisphäre in schematischer 
Zeichnung enthält, verzeichnet. Das absolute Rinden- 
feld der betr. Function bleibt dann unbezeichnet. 2) 
Methode der procentischen Berechnung. Die 
Rinde wird in 366 willkürliche Felder getheilt, und 
für jedes Feld bestimmt: a) wie oft es erkrankt war, 
und b) in wie viel Fällen das zu studirende Symptom 
vorhanden war. Das Verhältniss beider Werthe wird 
in Procenten ausgedrückt, und die gewonnenen Pro- 
centzahlen auf Tafeln durch abgestufte Helligkeitstöne 
ausgedrückt. Felder, bei deren Verletzung jedesmal 
jenes Symptom vorhanden war, werden schwarz, solche 
bei denen dies nie der Fall war, weiss gemalt, da- 
zwischen liegende Procentverhältnisse erhalten ent- 
sprechende mittlere Färbungen. Absolute Rinden- 
felder nennt E. solche, deren Verletzung jedesmal 
das betr. Symptom hervorruft; relative Fälle solche, 
deren Erkrankung häufig aber nicht immer das Sym- 
ptom zur Folge hat. 3) Methode der positiven 
Fälle. Sie ist die bisher allein verwendete, giebt aber 
die unsichersten Resultate. Bei ihr werden alle Lä- 
sionen, die mit dem Symptom, dessen Rindenfeld zu 
ermitteln ist, einhergingen, auf eine Gehirntafel auf- 
getragen. — Aus den ausführlich mitgetheilten Ergeb- 
nissen ist Folgendes hevorzuheben: Ein grosser Theil 
der Hirnrinde kann lädirt sein, ohne dass motorische 
oder sensible Störungen auftreten (Felder der laten- 
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ten Läsionen); dies schliesst nicht aus, dass diese 
Gebiete in anderen Fällen zu relativen motorischen 
Feldern gehören. Rechts kann die ganze Rinde latent 
sein, mit Ausnahme der Gyri centrales und des Gyr. 
paracentralis. Je entfernter eine Läsion von dieser Re- 
gion ist, desto häufiger ist sie latent. Weniger aus- 
gedehnt ist das Gebiet der latenten Läsionen in der 
linken Hemisphäre; ihm gehört hier der Parietal- und 
der grösste Theil des Oceipitallappens nicht an. Die 
motorischen Felder. sind in der linken Hemisphäre 
grösser und intensiver (d. h. die Methode der procen- 
tischen Berechnung giebt höhere Zahlen), als in der 
rechten, die sensiblen sind rechts stärker vertreten. 


Das absolute Rindenfeld für die obere Extre- 
mität besteht rechts aus dem Lobul. paracentralis, 
Gyr. central. ant. mit Ausnahme eines Theils seines 
unteren Endes und der oberen Hälfte des Gyr. centr. 
post. (vielleicht auch aus Theilen des Lobul. quadrat. 
und Gyr. fornicat.). Das zugehörende relative Feld 
erstreckt sich fast über die ganze Convexität und klingt 
nach der Peripherie zu allmälig ab. Links umfasst 
das absolute Feld den Lob. paracent., die drei oberen 
Viertheile der Gyr. centr. und den grösseren Theil 
des oberen Scheitellappens (vielleicht dazu einige 
Stellen des Occipitallappens). Das absolute Feld für 
die untere Extremität besteht rechts aus Lobul. 
paracentr., dem obersten Drittel des Gyr. centr. ant. 
und einigen Theilen des obersten Drittels des Gyr. 
cent. post.. Lob. quadrat. (?). Auch das relative Rin- 
denfeld ist dem der oberen Extremität sehr ähnlich. 
Ganz entsprechend sind absolutes und relatives Rin- 
denfeld der unteren Extremität auch links ähnlich 
denen der oberer Extremität. Kleine Läsionen des 
den beiden Extremitäten entsprechenden Gebietes ver- 
anlassen öfter Functionsstörungen im oberen wie im 
unteren Gliede. 

Für die Facialismusculatur (mit Ausnahme 
des M. orbicul. palpebr.)) ist rechts kein absolutes Rin- 
denfeld vorhanden, das relative liegt in der unteren 
Hälfte des Gyr, cent. ant. und dem unteren Drittel 
des Gyr. cent. post. und greift auf die beiden unteren 
Stirnwindungen und den Gyr. supramarginalis über. 
In der linken Rinde ist das absolute Feld ein schma- 
ler Streifen des Gyr. cent. ant., das relative ist ähn- 
lich dem der rechten Seite. 

Der intensivste Theil des Hypoglossusfeldes 
liegt an der Stelle, wo Gyr. front. med., Gyr. front. 
infer. und Gyr. cent. ant. zusammenstossen; von da 
aus klingt es allmälig besonders nach hinten ab. 
Wenig befriedigende Resultate ergiebt die Bestimmung 
der Rindenfelder für Rücken-, Nacken- und Tri- 
geminus-Muskeln. Den Augenmuskeln ent- 
sprechen Theile der Centralwindungen und ihrer Um- 
gebung, Bemerkenswerth ist die gemeinschaftliche 
Vertretung gleichzeitig innervirter Muskeln beider 
Seiten (gewisser Augenmuskeln, der Kaumuskeln) in 
einer Hemisphäre. 

Das linke Rindenfeld der Sprache (rechtsseitige 
Läsion und Aphasie war nur einmal vorhanden) ist 
ebenfalls ein relatives; es ist ausgedehnter, als zu er- 
warten war. Die Broca’sche Windung ist nicht be- 
sonders ausgezeichnet; sehr intensiv sind die hinteren 


14* 


212 


Theile des Gyr. frontal. med. und die beiden oberen 
Schläfenwindungen betheiligt. Mit geringerer Intensi- 
tät erstreckt sich das Sprachfeld über die Scheitel- 
läppchen bis in den Hinterhauptslappen (die Insel ist 
unberücksichtigt geblieben). In allen Fällen, in denen 
der Schläfenlappen Sitz der Läsion ist, ist die Aphasie 
mit Worttaubheit (Kussmaul) verbunden. 

Auch für den Gesichtssinn ist ein absolutes 
Rindenfeld nicht vorhanden, der relative liegt im Occi- 
pitallappen, der intensivste Theil am oberen Ende des 
Gyr. oceip. prim. Die entsprechenden Gesichtsstörun- 
gen sind dreierlei: Hemianopsie der mit der Läsion 
gleichseitigen Netzhauthälften, oder Gesichtshallucina- 
tionen oder mangelnde Verwerthung bewusster Ge- 
sichtseindrücke. Bei den Sehstörungen ist die rechte 
Hemisphäre öfter betheiligt wie die linke. Dasselbe 
gilt für Läsion der tactilen Empfindungen, 
deren Rindenfelder zusammenfallen mit den motori- 
schen Feldern der betreffenden Extremität. Das sen- 
sible Feld ist nirgends ein absolutes und zeigt gerin- 
gere Intensisät wie das motorische. Jedes sensible 
Rindenfeld scheint mit beiden Körperhälften in Ver- 
bindung zu stehen. 

Ueber die Schlussbetrachtungen des Verf. ist das 
Original nachzusehen. 

Im Anschluss an seine Monographie hat Exner 
(11) einige daselbst geäusserte Anschauungen durch 
das Thierexperiment bestätigen können. 1) Die 
doppelseitige Innervation zusammengehöri- 
ger Muskelgebiete durch eine Hemisphäre. 
Bei Reizung eines Rindenfeldes für die vordere Extre- 
mität des Kaninchens geräth leicht die gleichseitige 
Vorderpfote in Mitbewegung. Um- und Unterschnei- 
dung des gereizten Rindenfeldes heben den Reizeffect 
in beiden Pfoten auf; nach Einschieben von Glas 
zwischen beide Hemisphären, nach medianer Durch- 
schneidung des Balkens, nach Abtragung der ganzen 
Convexität der nicht gereizten Hemisphäre bleibt der 
_ doppelseitige Effect bestehen. Der letztere ist also 
weder durch Stromschleifen noch durch Commissuren- 
fasern zwischen entsprechenden Punkten beider Hemi- 
sphären bedingt, sondern ist auf Fasern zurückzu- 


führen, die von dem gereizten Rindenfelde in die weisse 


Substanz eintreten. 2) Das Ausklingen des Rin- 
denfeldes an seiner Grenze lässt sich ebenfalls 
durch Reizungsversuche unter Ausschluss aller Fehler- 
quellen darthun. Das Rindenfeld beider Extremitäten 
nimmt beim Kaninchen den grössten Theil der Con- 
vexität einer Hemisphäre ein; von diesem ganzen Rin- 
denfelde gehen Bahnen in die Tiefe ab, und in der- 
selben giebt es eine Stelle, an welcher schon schwä- 
chere Ströme wirken, als an den umliegenden (inten- 
siverer Antheil des Rindenfeldes). 

Bubnoff und Heidenhain (12) haben zeit- 
messende Versuche an den motorischen „Rinden- 
centren“ angestellt. Die Versuche sind an morphi- 
nisirten Hunden gemacht; die Reizung geschah durch 
Schliessung eines bald darauf geöffneten constanten 
Stroms. Die Schliessung wurde durch schnelles Oeff- 
nen eines nebenschliessenden Platincontactes, die Oefl- 
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nung in ähnlicher Weise bewirkt. Reizmoment, Zeit 
und Zuckungsdauer wurden electromagnetisch ver- 
zeichnet; ein Marey’scher Myograph schrieb die 
Zuckungscurve des M. extensor commun. digitor. Die 
Electroden waren unpolarisirbar, die Reizstärke durch 
ein Rheochord abstufbar. Die Zeit vom Reizmoment 
bis zur Zuckung nennen B. und H. Reactionszeit. 

Zunächst stellen B. und H. fest, dass die Dauer 
der Reactionszeit innerhalb gewisser Gren- 
zen mit der Grösse der Erregungim entgegen- 
gesetzten Sinne sich ändert, d. h. dass jene ab- 
nimmt, wenn jene wächst, und umgekehrt. Steigt die 
Intensität des Reizes, so wächst die Höhe der 
Zuckung und sinkt die Reactionszeit. Vorangegan- 
gene Reizungen hinterlassen Nachwirkungen, welche 
die Wirkung darauf folgender Reize steigert (Summa- 
tion der Reize). In Folge dessen können an sich un- 
wirksame Reize sich zur Wirksamkeit summiren. Auch 
spontane oder reflectorische Bewegungen machen dar- 
auf folgende Rindenreizung wirksamer. In allen diesen 
Fällen steigt die Zuckungshöhe und sinkt die Latenz- 
zeit. Die Curve der letzteren, auf die Zuckungshöhen 
als Abscissen bezogen, sinkt beim Anwachsen der letz- 
teren anfangs sehr steil, wendet sich convex zur Ab- 
scisse, der sie sich alsdann asymptotisch anschliesst. 
Den maximalen Zuckungshöhen entspricht eine Latenz 
von 0,04°, den minimalen eine solche von 0,12”, 
Wird nach Abtragung der Rinde die weisse Substanz 
gereizt, so steigt die Contractionshöhe, und sinkt die 
Reactionszeit (Franck und Pitres); doch auch bei 
gleichen Maximalordinaten ist bei Rindenreizung die 
Reactionszeit sowie der ganze zeitliche Verlauf der 
Curve erheblich länger, wie bei Reizung der Mark- 
substanz. 

In manchen Stadien der Morphiumnarcose ist die 
Reflexerregbarkeit gesteigert; in solchen Fällen kann 
die Reactionsdauer auf 0,02—0,025° sinken, d. h. 
auf einen Werth, wie er einträfe, wenn die sämmtliche 
gereizte und leitende Nervensubstanz aus Nervenfasern 
mit 30 M. Leitungsgeschwindigkeit p. Sec. bestände. 
In anderen Stadien wird die Reactionszeit erheblich 
verlängert (z. B. 0,17‘). Dasselbe wird zuweilen 
durch sensible Reizung (Zerren des N. ischiadicus) 
bewirkt. 

Aus diesen Versuchen schliessen H. und B., dass 
durch die electrische Reizung die Rindenelemente 
selbst, nicht etwa die der weissen Substanz erregt 
werden, und dass in der Rinde Widerstände vorhanden 
sind, die durch Entfernung der Rinde, sowie durch 
Morphin (in gewissen Stadien) beseitigt, durch andere 
Mittel (sensible Reizung) vermehrt werden. 

Auch H. und B. haben nach Reizung der Rinde 
epileptische Anfälle beobachtet und sie vermochten 
(wie Munk) durch Abtragung der betreffenden Rinden- 
partie zuweilen den Anfall aufzuheben, oder wenig- 
stens die dem exstirpirten Centrum entsprechende Ex- 
tremität auszuschalten. Der erste Ausgangspunkt der 
epileptischen Anfälle liegt also in beschränkten Rinden- 
bezirken; von hier aus breitet sich die Reizung weiter 
über die ganze Rinde und über subcorticale Apparate. 
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In einem gewissen Stadium der Morphinnarcose 
werden an sich unwirksame Reize wirksam, wenn 
vorher die Haut gewisser Körperstellen leichter tactiler 
Reizung ausgesetzt wird (z. B. leises Streichen der 
Pfote, deren Rindencentrum gereizt werden soll). Die 
Erregbarkeit der Rinde wird also durch 
Hautreize gesteigert. In anderen Stadien der 
Narcose haben die Muskelcontractionen, die durch 
wiederholte Rindenreizung oder auf reflectorischem 
Wege herbeigeführt werden, die Neigung, tonisch zu 
werden. Streicht man jetzt über die Haut der Pfote, 
so erschlafft der contrahirte Muskel, und zwar entweder 
sofort vollständig, oder successive bei successivem 
Streichen. Aehnlich wirken andere schwache periphere 
Reize (z. B. acustische). Aehnlich wirkt aber 
auch schwache Reizung derselben Rinden- 
stelle, deren starke die Contractur hervorgerufen 
hatte; Reizung anderer Rindenstellen hatte denselben 
Erfolg. 

B. und H. kommen zu dem Schlusse, dass unter 


normalen Umständen jede coentrale Erregung 


in den Rindencentren Bedingungen vorfin- 
det oder erzeugt, die ihr, sobald der Reiz 
vorüber ist, ein schnelles Ende bereiten: 
Dämpfung, Hemmung der Erregung. Die Hemmung 
kann durch leichte Sinnesreize sowie durch schwache 
Rindenreizung vermehrt werden (Lösung der Contrac- 
tur), unter anderen Bedingungen setzen aber dieselben 
Reize die Hemmung herab (s. o.). Diese verschieden- 
artige Wirksamkeit kann dadurch erklärt werden, dass 
man annimmt, dass jene Reizung jedesmal die- 
jenigen Vorgänge der Ganglienzelle in höhe- 
rem Grade verstärkt, welcheim Augenblicke 
weniger entwickelt sind, in der Ruhe also die 
Erregung, in der thätigen Zelle die Hemmung. 

An der Hand dieser Theorie werden viele bei 
Hypnotisirten beobachtete Erscheinungen verständ- 
lich, so das Tonischwerden der Muskelcontraction (Sin- 
ken der Hemmung) und die Lösung des Tonus durch 
Sinnesreize, obwohl dieselben in anderen Fällen, näm- 
lich während der Ruhe, Krampf in den betreffenden 
Muskeln zu erzeugen im Stande sind. Analog der 
Rindenepilepsie ist die in der Hypnose eintretende 
Ausbreitung örtlicher Krämpfe über den ganzen Kör- 
per. Aehnlich wie die Krämpfe der Hypnotisirten auf 
Ausfall der Hemmung in den motorischen Rinden- 
theilen beruhen, so beruhen vielleicht ihre Hallucina- 
tionen auf Mangel an Hemmung in den sensorischen. 

Nach Munk (15) lässt sich durch Versuche am 
Froschherzen darthun, dass in den hier functionell 
zusammenhängenden Centren, die von dem einen 
(den Sinusganglien) zum andern (den Atrioventricu- 
larganglien) gelangende Erregung die Thätigkeit des- 
selben herbeiführt, wenn es unthätig ist; andererseits 
aber den Eintritt selbständiger Thätigkeit verhindert, 
und wenn dieselbe schon vorhanden ist, aufhebt. 

M. bestreitet weiterhin die Berechtigung von Hei- 
denhain und Bubnoff, aus ihren Versuchen auf die 
Coexistenz von Hemmungs- und Erregungs- 
vorgängen in derselben Ganglienzelle oder in dem- 
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selben Centralapparate zu schliessen; insbesondere sei 
eine Uebertragung ihrer Anschauung auf die willkür- 
liche Bewegungshemmung fehlerhaft, weil dieselbe 
auf dem Thätigwerden antagonistischer motori- 
scher Apparate beruhe. Dieser antagonistischen 
Hemmung stellt M. entgegen die genuine (Wirkung 
des Vagus aufs Herz), bei welcher die Thätigkeit mo- 
torischer Apparate selbst unterdrückt wird. 

Heidenhain (14) stellt ein Misssverständniss 
Munk’s in der Auffassung seiner Versuche richtig, 
und weist die daraus entstandenen Zweifel an der Be- 
rechtigung der Heidenhain-Bubnoff’schen Auf- 
fassung der contralen Hemmungsvorgänge zu- 
rück. Er betont die Berechtigung, seine an morphini- 
sirten Hunden gewonnene Anschauung auf die will- 
kürliche Bewegungshemmung auszudehnen. Die Auf- 
fassung von Munk und Schlösser von der antago- 
nistischen Natur jeder Reflexhemmung hält H. für 
nicht durchführbar. Ueber die dies nachweisenden 
Beispiele vgl. d. Original. 

Gad (15) hält auf Grund von Selbstbeobachtung 
für unzweifelhaft, dass die willkürliche Hemmung 
der Athembewegungen eine genuine sei. Für 
die reflectorische Athemhemmung gilt dasselbe. G. 
vermochte eine solche durch Reizung des Trigeminus 
oder Lungendehnung noch nach Ausschaltung der Ex- 


.spiratoren herbeizuführen, also in Fällen, wo die In- 


neryation von Antagonisten ausgeschlossen war. 

Mit Rücksicht auf die Heidenhain-Bubnoff- 
sche Hypothese über Erregung und Hemmung in 
Centralapparaten hat Wedenskii (16) auf Heiden- 
hain’s Veranlassung Versuche über Reizung des cen- 
tralen Vagusstumpfes angestellt. Zunächst wurde der 
Einfluss einzelner Inductionsschläge oder kurze Tetani 
geprüft. Reizung während der Inspiration verflacht 
dieselbe, sowie die nächstfolgenden ; stärkere Reizung 
beschränkt auch die Tiefe der Exspirationen. 

Exspiratorische Reizung verkleinert Ein- wie Aus- 
athmung. Reizung des Vagus kann also, je nach der 
Athmungsphase , in der sie geschieht, die inspiratori- 
schen Kräfte sowohl beeinträchtigen (Verkleinerung 
der Inspiration), als begünstigen (Verkleinerung der 
Exspiration). W. meint, dass ähnlich wie die Rinden- 
centren auch das Athemcentrum, je nach seinem Zu- 
stande durch periphere Reizung thätig gemacht oder 
in Unthätigkeit versetzt werden kann. 

Anhaltende tetanische Reizung des Vagusstammes 
ergab ihm, gleichviel ob sie oberhalb oder unterhalb 
des Ursprungs des Laryngeus inferior geschah, 1) Ver- 
kleinerung der Inspirationstiefe ohne gleichzeitige Aen- 
derung der Exspirationstiefe und ohne Aenderung der 
Athemfrequenz; oder 2) Verkleinerung der In- und 
gleichzeitig derExspiration ohne oder mit Veränderung 
der Frequenz. 3) Stillstand der Athmung in inspira- 
torischer oder exspiratorischer Phase. 

Auch diese Resultate sucht W. mit der Heidenhain - 
schen Hypothese in Einklang zu bringen. 

Richet (17) untersucht mit graphischen Hills- 
mitteln die Abwehr- und Fluchtbewegungen, 
welche Frösche machen, deren Haut oder deren N. 
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ischiadicus electrisch gereizt wird. Die Zeit, die 
vom Reize bis zur Bewegung verfliesst, beträgt minde- 
stens 0,15 Sec., meistens erheblich mehr. Schwache 
unwirksame Einzelreize werden durch Summation wirk- 
sam. Die Anwortbewegung erfolgt um so schneller, je 
stärker die Reizung ist. Ermüdung verlängert die La- 
tenzzeit. Der Eintritt von Fluchtbewegung wird ver- 
hindert und ein in der Flucht begriffener Frosch auf- 
gehalten, wenn man ihn einer kräftigen electrischen 
Hautreizung unterwirft. Nach Entfernung des Gross- 
hirns verhält sich der Frosch solchen Einwirkungen 
gegenüber, wie ein unverletzter; nach Fortnahme der 
Med. oblongata werden ähnliche Antwortbewegungen 
nicht mehr beobachtet, die jetzt der Reizung folgenden 
Reflexe haben einen ganz anderen Character. 

Aus der ausführlichen Mittheilung Richet’s (18) 
ist hervorzuheben: Sehr kurze electrische Rei- 
zungen können eine sehr prolongirte Antwort- 
bewegung hervorrufen. Bei Reizungen, die in ge- 
wissen Abständen wiederholt werden, tritt zunächst 
Steigerung des Effectes (Abnahme der Latenz), dann 
erst Ermüdung ein. Die betheiligten Oentralapparate 
erschöpfen sich schnell. 

Nach Versuchen von Brown-Söquard (19) tritt 
bei Thieren, deren eine Hinterpfote durch halbseitige 
Rückenmarksdurchschneidung anästhetisch geworden 
ist, nach Dehnung des N. ischiadicus völlige 
Restitution der Empfindlichkeit ein. Die Anästhesie 
kann sogar einer Hyperästhesie Platz machen: die durch 
die Markdurchschneidung herbeigeführte Hyperästhesie 
der gleichen Seite wird nach der Dehnung stärker. Die 
Motilität wird durch die Dehnung erheblich beein- 
trächtigt. Die Temperatur der gedehnten Seite nimmt 
zu. Die Zunahme der Empfindlichkeit erstreckt sich 
auch auf Gebiete, die nicht von dem gedehnten Ischia- 
dicus innervirt werden. 

Derselbe (20) theilt weitere Beobachtungen mit 
über „dynamogene* Wirkungen bei Verletzung 
verschiedener Theile des Nervensystems. Von der Cap- 
sula interna und dem Thalamus opticus nach abwärts 
bewirkt jede Durchschneidung einer Hälfte der Hirn- 
basis oder des Rückenmarkes, oder die Ischiadicus 
Zunahme der Erregbarkeit dieses Nerven. Je mehr 
Schnitte man, von oben nach unten, am Ischiadicus 
anlegt, um so mehr nimmt seine Erregbarkeit zu. 
Prüft man nach den genannten halbseitigen Durch- 
schneidungen die Erregbarkeit ‘der reizbaren Theile 
des Gehirns, so findet man sie auf der Seite der Ver- 
letzung erhöht, auf der entgegengesetzten verringert. 

Noch bemerkenswerther ist die erhebliche Zu- 
nahme der Erregbarkeit des einen N. phreni- 
cus, die derselbe Forscher (21) nach vorausgegange- 
nen einseitigen Hautreizen, oder nach Ischiadicus- 
durchschneidung, oder nach halbseitiger Durchtren- 
nung des verlängerten Markes beobachtete. Auch die 
Erregbarkeit des Zwerchfellmuskels kann in Folge die- 
ser Eingriffe zunehmen. Im getödteten Thiere bleibt 
nach Hautreizungen u. s. w. der N. phrenicus der ent- 
sprechenden Seite auch weit länger reizbar, wie der 
der anderen. 
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v. Monakow (23) hat bei neugeborenen Kanin- 
chen nach der Gudden’schen Methode circumscripte 
Partien der hinteren Hirnrinde (Sehsphäre?) 
exstirpirt, und danach Entwickelungshemmungen in 
infracorticalen Gebieten (Kernen des Thalam. opticus, 
Corp. genicul. extern., Capsul. int. etc.) derselben 
Seite beobachtet, von denen anzunhmen ist, dass 
sie mit der centralen Sehsphäre functionell verknüpft 
sind. 

Meyer (24) findet bei Fröschen nach Wegnahme 
einer Grosshirnhemisphäre oder eines Tal. op- 
ticus weder Bewegungs- noch Empfindungsstörungen. 
Einseitige Verletzung der Thalami optiei dagegen füh- 
ren zu Bewegungsstörungen (Zwangsbewegungen), die 
indessen, da sie nicht andauernd sind, auf die nahe- 
gelegenen Hirnschenkel bezogen werden müssen. Nei- 
gung zur kriechenden Locomotion erhielt sich länger. 

Bechterew (25) vermochte bei Hunden die von 
Eulenburg und Landois gemachten Angaben über 
die Existenz thermisch wirksamer Regionen zu 
bestätigen. Reizung mit electrischen Strömen und mit 
Chlornatrium ergab contralaterale Abkühlung, Exstir- 
pation der wirksamen Zone — Erwärmung. Der 
Temperaturunterschied auf beiden Seiten betrug indess 
meistens nur 1° C., selten 2— 3°C. Die wirksame 
Zone erstreckt sich vor Allem auf den äusseren Theil 
des Gyr. sigmoides; wahrscheinlich hat sie dieselben 
Grenzen wie Hitzig’s motorische Zone. In patholo- 
gischen Fällen beim Menschen kommen bei Läsionen 
der motorischen Rindenzone deutliche vasomotorische 
Affectionen der entgegengesetzten Körperhälfte vor. 

Bouilland (29), der bereits mit Flourens vor 
mehr als 50 Jahren die Bedeutung des Kleinhirns 
für die Coordination der Bewegungen betont 
hatte, berichtet über einige klinische Beobachtungen, 
in denen er eine kräftige Stütze dieser Ansicht erblickt. 

Baginsky (30) hat Exstirpationsversuche 
am Kleinhirn von Kaninchen angestellt. Aus 
ihnen geht hervor, dass grosse Defecte des Kleinhirns 
Zwangsbewegungen und Nystagmus hervorrufen ; klei- 
nere Zerstörungen des Wurms oder nur solche seiner 
vorderen oberen Partien bewirkten, wenn genügend 
in die Tiefe gehend, leichtere, aber immerhin deut- 
liche Gleichgewichtsstörungen (gegen Nothnage)). 
Aehnlich sind die Erscheinungen bei Hunden, die 
einen Defect der Wurmpyramide erlitten haben. Die 
Störungen bilden sich hier allmälig zurück; doch be- 
ruht dies nicht auf einem vicariirenden Eintreten der 
Fühlsphäre des Grosshirns für den Kleinhirndefect, 
denn Exstirpationen derselben ändern nichts an der 
Restitution; wahrscheinlich rührt letztere von der vica- 
riirenden Thätigkeit bis dahin unbenutzter Kleinhirn- 
partien her. 

Nach den unter der Leiiung von Goltz ange- 
stellten Versuchen von Barney Sachs (31) kommt 
dem Rückenmarke ein directer erwiesener 
Einfluss auf die Nierenthätigkeit nicht zu. 
Durchschneidung des Markes in verschiedenen Höhen 
hebt die Harnabsonderung nie ganz auf, beeinträchtigt 
sie oft nur wenig. Das Vorhandensein der Harnsecre- 
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tion resp. die Menge des abgesonderten Harns wurde 
nachgewiesen durch Injection im Harn leicht nach- 
weisbarer Stoffe (Jodkalium) in die Blutbahn, oder 
durch Messung des aus der Blase ausgepressten 
oder aus Ureterfisteln abfliessenden Harns. Hatte die 
Markdurchschneidung (am Halse) Blutdrucksenkung 
zur Folge, so nahm allerdings die Nierenabsonderung 
ab, doch konnte dieser Wirkung dadurch vorgebeugt 
werden, dass man einige Zeit vorher das Brustmark 
durchschnitt und dadurch den Blutgefässen des Hinter- 
körpers einen selbständig durch das untere Rücken- 
mark regulirten, vom Gehirn und Halsmark unabhän- 
gigen Tonus sicherte. Ein specifischer Einfluss des 
Halsmarkes auf die Harnabsonderung darf deshalb aus 
den bezüglichen Versuchen nicht gefolgert werden. 
Uebrigens schien die Harnmenge nicht in sicherer Ab- 
härgigkeit vom Blutdruck zu stehen. 

Oehl (32) sucht durch neue Beweise die Ansicht 
Pflüger’s zu stützen, dass bei niederen Thieren 
auch dem Rückenmark psychische Functionen 
zukommen. In mehrfacher Weise wurden die Pflü- 
ger’schen Versuche am enthaupteten Aal und am ge- 
köpften Frosche modificirt. In allen Fällen zeigte sich, 
dass das Thier bei seiner Reaction auf den Reiz, je 
nach der Natur desselben, die Mittel zur Abwehr aus- 
wählt; jedesmal wird (z.B. zum Abwischen der reizen- 
den Säure) das passende Glied gewählt und von diesem 
eine zum Ziele führende Bewegung ausgeführt. Ver- 
hinderung der intendirten Bewegung führt zur Zu- 
hilfenahme anderweitiger Mittel. 

Couty (33) sucht zu beweisen, dass bei der Ue- 
bertragung der Erregung der Rindenzone 
das Rückenmark nicht die Rolle eines einfachen 
Leitungsorganes spielt, sondern dass dasselbe durch 
Umsetzung der Erregung in Muskelbewegung 
centrale Functionen erfüllt. Experimentell er- 
zeugte Anämie des Rückenmarkes verrichtete den 
Effect der Rindenreizung vollständig, während die Lei- 
tungsfähigkeit des Markes keineswegs unterbrochen 
war. Durch Rindenverletzung herbeigeführte Hemi- 
chorea u. s. w. blieb bestehen, als das Rückenmark 
am Halse oder am Rücken durchschnitten wurde, zum 
Zeichen dafür, dass das isolirte Mark allein die Im- 
pulse zu diesen Krampferscheinungen auszusenden 
vermag. 

Wenn Pasternatzki (34) die Vorderseiten- 
stränge des Lumbalmarkes mit Nadeln verletzte, 
trat ein Zittern in den Hinterpfoten auf, das mit dem 
beim Menschen bei disseminirter Sclerose beobachteten 
verglichen werden kann (tremblement intentionnel). 
Dasselbe erscheint nur, wenn das Thier Bewegungen 
macht. Es verschwindet nach einigen Tagen, um nach 
neuen Verletzungen wieder zu erscheinen. Bei Reizung 
der zu den betr. Extremitäten gehörigen motorischen 
Hirnrindenzone entstehen nur schwache Bewegungen, 
häufig von Zittern begleitet. 

Weiss (36) glaubt, dass die trophischen Cen- 
tren für das Hautorgan, wenn überhaupt solche 
existiren, nicht in die graue Rückenmarksubstanz 
sondern eher in die Spinalganglien zu verlegen seien. 


Li6egeois und Vulpian hatten die nach Durch- 
schneidung des Sympathicus dicht am Ganglion supre- 
mum beim Frosche auftretende Pupillenenge zunehmen 
sehen, als sie eine halbe Stunde darauf das Ganglion 
selbst ausrissen, und hatten daraus geschlossen, dass 
das G. supremum eine selbständige Quelle für die 
Pupillenerweiterung enthalte. Diesen Schluss 
hält Tuwim (37) aufGrund einer unter Grünhagen’s 
Leitung angestellten Untersuchung nicht für statthaft, 
da die nach der Sympathicusdurchschneidung auftre- 
tende Pupillenverengerung nach einer halben Stunde 
noch nicht ihr Maximum erreicht hat. Beweisender 
ist ein von T. angestellter Versuch, bei welchem bei 
demselben Frosche gleichzeitig auf der einen Seite das 
Ganglion ausgerissen, auf der anderen Seite der Grenz- 
strang vor seinem Eintritt in dasselbe durchschnitten 
wird. In der That ist hier die Pupille auf der Seite 
mit erhaltenem Ganglion immer grösser als die der 
anderen Seite. 

Der so erwiesene Tonus des G. supremum ist un- 
abhängig vonGehirn und Rückenmark, denn er ist noch 
nach Zerstörung von Hirn und Rückenmark vorhanden 
(wie Vulpian zuerst nachwies). Insbesondere wird 
er nicht der Verbindung des Ganglions mit dem Hypo- 
glossus (Budge) verdankt. 

Auch für das Kaninchen lässt sich in analoger 
Weise feststellen, „dass dem Gangl. supremum ein 
positiver Einfluss auf die Irisbewegung zukommt, wel- 
cher durch die Loslösung aller Verbindungen desselben 
mit den Cerebrospinalcentren nicht beseitigt wird.“ 
Wurde 5 Tage nach einer solchen Isolation das Gang- 
lion tetanisirt, so liess sich regelmässig eine Pupillen- 
erweiterung constatiren. Auch directe Irisreizung hat 
in diesem Falle denselben Erfolg, während dieselbe 
nach Ausreissung des Ganglions ausbleibt. Das 
letztere übt also selbständig einen nutritiven Einfluss 
auf die entsprechenden Irisnerven aus. Nicht aber so 
sicher lässt sich auf ein tonisches Vermögen des Gang- 
lions beim Warmblüter schliessen. 

Im Gegensatz zu diesen Beziehungen des Gangl. 
supremum zu den Irismuskeln, konnte T. feststellen, 
dass dasselbe die dasselbe passirenden Kopfgefäss- 
nerven nicht beeinflusst. 

Gegenüber Luchsinger hällt T. nach neuen Ver- 
suchen an jungen Katzen an der Angabe Salkowkis’s 
fest, dass nach Abtragung der Med. oblongata sen- 
sible Reizung des Rumpfes keine Pupillenerweitung her- 
vorrief. 
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Camerer, Versuche über den Raumsinn der Haut bei 
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Kindern. Zeitschr. f.. Biologie. Bd. XVII. S. 1. — 
7) Gaertner, Ueber den Raumsinn der Haut bei Blin- 


den. Ebendas. p. 56. — 8) Schimpf, Der Raum- 
sinn der unteren Extremität bei Anchylose des Knie- 
gelenks. Ebendas. S. 63. — 9) Baginsky, Die 


Folgen der Drucksteigerung in der Paukenhöhle. du 
Bois-Reymond’s Archiv f. Physiol. — 10) Derselbe, 
Function der Bogengänge des Ohrlabyrinthes. Biolog. 
Centralblatt. No. 14. — 11) Spamer, Noch einige 
Worte zur Frage der Function der halbkreisförmigen 
Canäle des Ohres. Pflüger’s Arch. Bd. XXV. — 12) 
Högyes, Ueber die wahren Ursachen der Schwindel- 
erscheinungen bei der Drucksteigerung in der Pauken- 
höhle. Ebendas. Bd. XXVL — 13) Mialaret, Con- 
tribution & l’ö&tude des modifieations de la sensibilite 
du membre sup£rieur cons&cutifs aux actions nerveuses. 
These. Paris. 


Campbell Graham (1) hat im N. splanchnicus 
einen neuen Hemmungsnerv für die Athembe- 
wegungen entdeckt. Reizte er bei Kaninchen den 
centralen Stumpf desselben, so trat Athmungsstillstand 
bei kräftiger Contraction der Bauchmuskeln ein. Nach 
Durchschneidung beider Vagi und Sympathici am 
Halse ist der Erfolg noch prägnanter; er gelingt auch 
nach Abtrennung der Oblongata vom Gehirn, sowie 
nach Durchschneidung des Rückenmarks zwischen 
11. u. 12. Brustwirbel; dagegen hat die Reizung nach 
Rückenmarksdurchschneidung zwischen 4. u. 5. Dor- 
salwirbel ihren Effect verloren. Daraus folgt, dass 
die Hemmungsfasern in das Brustmark eintreten, dann 
nach der Med. oblongata emporsteigen. Während der 
Dyspnoe sowie während der Apnoe bleibt die hemmende 
Wirkung des Splanchnicus bestehen. 


Nach Aschenbrand (2) tritt bei Hunden und 
Katzen in Folge von Eintröpfelung reizender 
Flüssigkeiten (Atropin, Arg. nitr., Acid. carbol. 
etc.) indenConjunctivalsack Speichelfluss ein. 
Er sucht nachzuweisen, dass dies ein Reflex vom 
1. Quintusaste auf den dritten ist, unter Vermittelung 
des Gangl.Gasseri und G. oticum. Von letzterem soll 
die Erregung theils durch N. lingualis und Chorda 
tympani zur Submaxillardrüse, theils durch den N. 
petros. superfic. min. zur Jacobson’schen Anastomose, 
von da zum Gangl. petrosum glossopharyngei, und 
endlich zur Parotis gelangen. Es glückte ferner dem 
Verf., nach Exstirpation der Parotiden und Submaxillar- 
drüsen hei Katzen isolirten Sublingualspeichel zu ge- 
winnen. 


Unna (3) meint, dass die nervösen Einflüsse 
auf die Speicheldrüsen erklärlich seien, wenn 
man annehme, dass das korbähnliche Zellengeflecht, 
in welches die Drüsenzellen eingelagert seien, con- 
tractil sei und direct vom Sympathicus indirect auf 
seiner Bahn auch durch cerebrale Reize und reflecto- 
risch von den cerebralen Drüsennerven aus innervirt 
werde. Die Annahme von trophischen Fasern (Hei- 
denhain) sei dann unnöthig; die Chorda wirke nur 
entweder indirect (durch den Sympathicus) oder als 
vasodilatatorischer Nerv. Die paralytische Speichel- 
secretion sei bedingt durch paralytische Undulationen 
contractiler Elemente der Tunica propria. 

Camerer (6) hat Versuche über den Raum- 
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sinn deroberen Extremität nach der Methode 
der richtigen Fälle an seinen beiden Kindern ange- 
stellt, und zwar derart, dass die erste Versuchsreihe 
in das 6. resp. 8., die zweite in das 10. resp. 12. 
Lebensjahr der Kinder fiel. Die „extensive Raum- 
schwelle“ (Fechner), d. h. diejenige Distanz, bei der 
in allen Fällen die Duplicität der Nadelspitzen erkannt 
wird, berechnete er aus seinen Versuchsergebnissen 
mit Vermittelung der von Vierordt aufgestellten Ta- 
belle. Es geht aus diesen Versuchen kervor, dass für 
beide Kinder der Raumsinn der oberen Extremität in 
den 4 Jahren zugenommen hat. 

Gärtner (7) untersucht den Raumsinn bei 
Blinden nach derselben Methode wie Camerer. Er 
bestätigt die Behauptung Czermak’s, dass Blinde 
einen weit feineren Raumsinn besitzen wie Sehende. 
Nicht geübte Theile (Kinn, Arm) zeigten durch Uebung 
einen verhältnissmässig grösseren Fortschritt wie oft 
benutzte Theile. 

(Die einschlägige Untersuchung von Goltz, in 
seiner Dissertation De spatii sensu cutis. Königsberg 
1858 mitgetheilt, ist dem Verf. entgangen. Ref.) 

Einen Fall von Kniegelenks-Anchylose hat 
Schimpf (8) zur Untersuchung des Raumsinnes 
benutzt. Es stellte sich heraus, dass das linke steife 
Bein feiner localisirtewiedasgesunderechte, und zwar 
so bedeutend, dass die Zunahme nicht im Sinne der 
Weber’schen Theorie durch die Abnahme der Haut- 
oberfläche des kranken atrophischen Beines erklärt 
werden konnte. Auch an dem steifen Bein nahm der 
Raumsinn vom Trochanter bis zur Fussspitze zu, wie 
an gesunden Beinen. Die Versuche ergaben somit das 
Gegentheil von dem, was nach der Vierordt’schen 
Raumsinntheorie zu erwarten gewesen wäre. Da auch 
gegen Druck das kranke Bein empfindlicher war, 
glaubt Verf., dass auch die beiderseitigen Raumsinns- 
leistungen mit einander nicht direct vergleichbar seien. 

Baginsky (9 u. 10) vermochte bei Kaninchen 
durch Drucksteigerung in der Paukenhöhle 
ähnliche Erscheinungen zu erzeugen, wie sie nach 
Durchschneidung der Bogengänge entstehen. 
Injection von Wasser oder 0,75° NaCl-Lösung von 
9— 15V C. bewirkte Verdrehung des Kopfes und Ny- 
stagmus. War das Wasser wärmer (38° C.), so musste, 
der Druck höher sein. Aehnliche Folgen hatte die 
Einspritzung differenter Flüssigkeiten (NaCl conc., 
verdünntes Ammoniak), häufig traten dabei auch 
Zwangsbewegungen auf. Der Tod der Thiere erfolgte 
dann sehr bald; die Section ergab Hyperämie und 
Oedem des Gehirns, auch Entzündungen oder Hä- 
morrhagien benachbarter Gehirntheile; die Membran 
der Fenestra rotunda war gesprengt, und die Flüssig- 
keiten durch Aquaeductus cochleae und den Subdural- 
raum zum Gehirn (bes. Corp. restiforme) gelangt. Die 
Schwindelerscheinungen waren also Folge der Hirn- 
reizung. Freilegung des Labyrinthes bei Hunden 
(nach Heidenhain) und Entzündung desselben be- 
wirkte keinerlei Gleichgewichtsstörung; solche tritt 
aber nach völliger Entfernung der Schnecke ein (weil 
hierbei das Gehirn gezerrt wird). B. schliesst aus 
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diesen Versuchen, dass das Labyrinth selbst bei der 
Hervorbringung des Schwindels unbetheiligt sei. 

Auch bei der Taube sind die nach Bogengangs- 
verletzung auftretenden Secundärerscheinungen (Kopf- 
verdrehung) auf Betheiligung des Gehirns zu beziehen 
(besonders des seitlichen Kleinhirnfortsatzes). Was die 
primären, der Operation sogleich folgenden Gleich- 
gewichtsstörungen anlangt, so konnte B. eine be- 
stimmte Beziehung der Richtung der Schwindelbewe- 
gung des Rumpfes zur Lage des verletzten Bogen- 
ganges nicht constatiren. Auch diese Störungen hält 
B. für centrale, bedingt durch die Communication 
der Endolymphe mit der Cerebrospinalflüssigkeit 
(Schwalbe). Durch den Abfluss beider Flüssig- 
keiten werde der intracranielle Druck plötzlich herab- 
gesetzt, und die Folge davon seien die Schwindel- 
erscheinungen. Für die Kopfpendelbewegungen be- 
steht eine gewisse Beziehung zur Richtung der durch- 
schnittenen Bogengänge; doch sind auch sie wahr- 
scheinlich auf centrale Ursachen zurückzuführen. B. 
schliesst aus’ seinen Versuchen, dass jedenfalls die 
Bogengänge weder der Erhaltung des Körpergleich- 
gewichts dienen, noch Organe für den statischen 
Sinn sind. 

Spamer (11) meint, dass die Baginsky’schen 
Versuche nicht seine Ansicht widerlegen, dass die 
besprochenen Schwindelerscheinungen auf Rei- 
zung der Bogengänge zu beziehen seien. Unver- 
einbar mit den B.’schen Schlüssen scheint S. u. a. die 
unzweifelhafte Wirkung chemischer Reizmittel auf 
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die unverletzten Canäle, sowie der Einfluss thermi- 
scher Reize durch die knöcherne Canalwand hindurch. 

Högyes (12) führt auf Grund seiner Untersuchun- 
gen über den Nervenmechanismus der associir- 
ten Augenbewegungen die von Baginsky sowie 
die ähnlichen von Lucae beschriebenen Folgen der 
Drucksteigerung im Ohre ebenfalls auf Reizung resp. 
Erschöpfung der Vestibularzweige des N. acusticus zu- 
rück. Mechanische Reizung des häutigen Labyrinthes 
ergab ihm stets bilateralen Nystagmus und pendelnde 
Kopfbewegungen. Erzeugung von Wellenbewegung 
im Liquor cerebrospinalis selbst (von der M. obturatoria 
aus) bewirkte dagegen niemals ähnliche Erscheinun- 
gen. Beraubte H. Thiere durch Aetzung mit Salpeter- 
säure ihrer häutigen Labyrinthe, so gelang es ihm 
nicht mehr, durch Drucksteigerung in der Paukenhöhle 
Schwindelerscheinungen hervorzurufen. Die letzteren 
hängen somit zweifellos von den Vestibularenden des 
N. acusticus ab. Da H. bestimmte Reflexbeziehungen 
zwischen den Augenmuskeln und den Ampullarnerven 
nachgewiesen hat, fasst er die Bogengänge in Bezug 
auf das Auge als centripetale Endvorrichiungen einer 
bilateral eingerichteten Augenbewegung associirenden 
oder coordinirenden Nervenapparates auf, die nach 
ihren Lageveränderungen die die Bewegungen des 
Körpers und Kopfes begleitenden bilateralen Augen- 
bewegungen regeln. Auch mit der übrigen Körper- 
musculatur scheinen die Bogengänge in ähnlichen 
Beziehungen zu stehen. 
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